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Erſcheint jeden Sonntag 


Fonas Trufitmann. 


Ein Roman von Erni 


Erſtes Kapitel 
Und Menſchen ſtehen 


Blütendurchregnet, 
Wie hinter. Gittern. — Die ganze Welt ift 
Frühlinge wehen, Freudegeſegnet. 


Und Menſchen ſtehen 
Wie hinter Gittern, 
Sorgen und ſehen, 
Warten und zittern, | 
Von Neid gefchüttelt, von Gier gezerrt, 
Von den Tiſchen des Lebens ausgeſperrt. 


Sommer gewittern, 
Glück fällt zur Erde, 
Liebe fauchzt Lieder, 
Fromm läßt am Herde 
Friede fih nieder. 
Die weite Welt iſt 


onas Truttmann, der Knabe, reichte in der Seewieſe beim 
Schütteln und Pflücken der Apfel Hand. Seine Hilfe war 


klein wie er ſelber. Der große Bruder, der Alois, der Soldat, wie 
er allgemein hieß, weil er der erſte war, der nun aus dem „Seegut“, 


dem Truttmannſchen Landbeſitz, unter die Rekruten gegangen war, 
ſtand im ſchwarzen Baumgeäſt und ſchüttelte. Auch Geni, der 
zweite Bruder und nur ein Jahr älter als der zwölfjährige Jonas, 
Hetterte dort irgendwo herum, während die Serafina, die ſechzehn⸗ 
jährige Schweſter, unten in der Wieſe in Geſellſchaft der ſtämmigen 
Mutter das Zuſammenleſen und das Abnehmen und Ausleeren der 
Pflückſäcke beſorgte. Der Baum ächzte und bog ſich unter Alois 
Truttmanns ſchweren Schuhen und noch ſchwereren Gliedern. 

Manchmal ſchrie er ſogar, und es krachte gefährlich in einem dünneren 


Wte, auf den der junge Bauer fidh hinaus wagte. Dann lachte Geni 
aus irgendeinem Laub⸗ 


verſteck hervor und 
ſtreckte ſeinen runden 
geſunden Kopf. 

„Du „geheiſt““ſicher 
noch herunter, Wiſi, und 
brichſt dir deine Geh⸗ 
hölzer wie der Zwyſſig⸗ 
hans letzte Woche, 
neckte er. 

„Kannſt lang war⸗ 
ten,“ gab die tiefe, rauhe 
Stimme des Alois zurück. 

Die Mutter warf 
auch etwa ein derbes 
Wort dazwiſchen: „Er 
muß es ſelber haben, 
wenn er ſo dumm iſt.“ 

Dann wollte auch 
Serafina dabei ſein und 
ſagte: „Wenn man dich 
da oben hocken ſieht, 
Wiſi, weiß man nicht, 
was Holz und was Menſch 
iſt, es ijt alles gleich 
morrig.“ 


Sieſta am Wege. 


* fällſt. 


Ein ägyptifces Straßenbilddhen 


Zahn 


Sie waren eine rauhe Sippe. Das lag in ihren Worten, die 


das Wüſte nicht mieden, ebenſo wie in ihrem Weſen, und wie ſie bei 


ihrer Arbeit derb zupackten, Baum, Säcke, Frucht mit braunen 
Fäuſten zerrend und meiſternd. Und wie ſie mit dem Baum und 
toten Handwerkszeug umgingen, ſo behandelten ſie einander. Es 
lag in ihrem Betragen gegeneinander die Rückſichtsloſigkeit der 
Natur, in der ſie aufgewachſen waren, des Sturms, der ihre Hütte 
ſchüttelte, des langen Winters, der ſie in niedere, dumpfe Stuben 
ſperrte, und des kargen Bodens, dem ſie ihr Brot entreißen mußten. 
Der Knabe Jonas ſchlich zwiſchen den zwei ſtämmigen Frauen 
deun auch die Serafina hatte ſchon breite Hüften und einen prallen 
Buſen, der an der braunen Jacke keine Falte ließ — als ein ganz 
aus der Art geſchlagenes Stück Menſch herum. Er war weiß und 
ſchmalwangig wie ein Stadtmädchen, und wo die nackten Füße 
und Gelenke ungewaſchen aus der zerfetzten Hoſe traten, fielen ſie 
durch ihre Zartheit, die faſt etwas Annatürliches hatte, auf. 
„Zu verwundern iſt das nicht,“ hatte Frau Marie Truttmann 
geſagt, als ſie den Jonas ſechs Monate nach dem Tode ihres Mannes 


unter wahnſinnigen Schmerzen zur Welt gebracht und die Hebamme 


ihr das elende Würmlein gezeigt hatte. Sie hatte nach dem Tode 
des Mannes, doppelte Arbeit leiſten müſſen. Das Kind war ihr, 
der Alternden, ungelegen gekommen und zu raſch hinter dem Geni. 
Dann war ein körperliches Abelbefinden hinzugekommen, ein 
Widerwille gegen alle Nahrung und eine faſt völlige Schlafloſigkeit, 
die während der Monate vor der Geburt an ihren letzten Kräften 
gezehrt hatte. Das Er⸗ 
gebnis war ein Elend⸗ 
kind geweſen, zu ſchlecht 
zum Leben und zu gut 
zum Sterben. Ein 
Wunder, daß der Jonas 
ſchließlich durchgekom⸗ 
men war. Beſonders 
leicht hatte man ihm das 
nicht gemacht; denn es 
hatte im Hauſe niemand 
groß Zeit und Luft für 
ihn und ſeine Pflege 
gehabt. Aber da war er 
nun einmal, und ſie hat⸗ 
ten ſich auch an ihn ge⸗ 
wöhnt und ließen ihn 
neben ſich aufwachſen als 
ein Stück Alltag, über 
das ſie ebenſowenig nach⸗ 
dachten wie über dieſen 
ſelbſt. Jonas verlangte 
nichts anderes, wußte 
von nichts anderem. 
Wenn die Geſchwiſter 
oder die Mutter ihn mit 
den Ellbogen oder ſelbſt 
einem Schuh beiſeite 


ſtießen, wo er ihnen einmal in den Füßen ſtand, ſo nahm er das hin. 
Hatte es ihm zufällig weh getan, heulte er vielleicht auf wie ein ge⸗ 
tretener Hund oder verbiß und verwürgte das Weinen im Trotz, aber 
daß etwas anders oder beſſer ſein könnte, das fiel ihm nicht ein. 
Wenn es kalt war, fror er mehr als die gut fettgepolſterten an⸗ 
deren. Ein jäher Witterungsumſchlag machte ihn immer gleich 
halb krank, während die anderen geſund blieben. Aber auch das 
bedachte er nicht, weil er eben ans Denken nicht gewöhnt war. 

Heute empfand er indeſſen doch einen Unterſchied ſchmerzlich, 
der zwiſchen den Brüdern und ihm war. Er wäre auch gern in den 
Baum hinaufgeklettert. Es ſchien ihm eigentlich Weiberſache zu ſein, 
am Boden zu kleben und aufzuleſen. Sein Gelüſten war aber 
mit Angſt gemiſcht, und mit beſonderem Unbehagen erwartete er 
den Augenblick, in dem Geni, der Fopp⸗ und Spottbruder, ihn 
wieder hänſeln würde, weil er bei der Kletterfrechheit wie bei 
ſo mancher anderen nicht mittat oder mittun konnte. Er ließ, 
während er ſtill und kleinlaut herumging, ſeine großen dunkeln 
Augen heimlich hierhin und dorthin flitzen, immer gewärtig, daß 
eines ſein Unvermögen, oben im Baum mit dabei zu ſein, 
merken könne. 

Siehe, da hatte ihn der Geni auch ſchon beim Schopf. 

„Heda, du Regenwurm, kreuchſt wieder am Boden?“ rief er 
aus der Baumkrone herunter. „Komm doch auch da herauf, wenn 
du nicht zu faul biſt.“ 

„Das kann er doch nicht,“ nahm Alois die Rede auf. Er 
lachte kurz und ſpöttiſch dazu. | 

Dem Jonas flog eine Nöte in die mehlweißen Baden. 

Die Serafina meinte: „Probieren, geht über Studieren. Ich 
kann ihn euch ja einmal hinaufbieten.“ 

Damit ſtreckte ſie die prallen nackten Arme nach dem Bruder- 
ſchwächling aus. 

Der entzog ſich ihr. 

„Da komme ich ſchon noch ſelber hinauf,“ prahlte er mit immer 
noch von leiſer Feigheit durchſetztem Trotz. 

Dann umklammerte er den rauhen Baumſtamm, der ihn mit 
ſcharfer Rinde durch die riſſige Hofe ſtach, mit feinen Rebſteckenarmen. 
Er gelangte ein Stück gegen die Krone hinauf, würde ſich aber wohl 
kaum auf den erſten Aſt hinauf haben arbeiten können, wenn ihm 
nicht die Schweſter die Hand unters Sitzgeſtell geſchoben und 
Geni von oben gezogen hätte. So erreichte er einen Stüß- und 
Sitzpunkt und fab mit einiger Überraſchung, wie hoch er über den 
Boden gelangt war. 

„Bis er herunterfällt,“ redete unten die fleißige Mutter vor 
ſich hin. Sie ſagte es ohne jede innere Teilnahme, obſchon ſie es 
für einen Unſinn hielt, daß der Bub da oben ſaß. 

Indeſſen nahm die Pflückarbeit ihren Fortgang. 

Jonas hodte auf feinem Aft und ließ die Beine herunterhängen. 

„Feſtgeleimt iſt er,“ neckte Geni. Aber dann lenkte irgendein 
ſchöner Apfel, der weit draußen hing, ſeine Aufmerkſamkeit ab, 
und Jonas hatte ſeine Ruhe. 

Der Schwächling ſchaute ſich um. Mit dem Rücken gegen den 
Stamm gelehnt, fühlte er ſich ſicherer. Es fing ſogar an, ihm auf 
dem Aſte zu gefallen. Er ſaß kaum zwei Meter über dem Boden, 
aber was er unten kaum beachtet hatte, das ſiel ihm hier auf, daß 
heute ein Tag war, dem alle Fenſter blitzten. Durch das Geäſt ſah 
er gerade in den blauen Seeſpiegel hinein, der reglos und weich 
am Saum der grünen Matte leuchtete. Das kleine blaue Waſſer 
lag eingebettet zwiſchen die ſanft anſteigenden Wieſen. Auf drei 
Seiten waren ſeine Ufer ſumpfig, aber es wuchs wunderbares 
ſeltenes Blumenzeug darauf. Ein grauer Nauen ſchaute aus dem 
Schilf hervor, ein altes, brüchiges Fahrzeug, das ausſah, als ſtamme 
es noch aus der Pfahlbauzeit, obgleich der alte Chriſten, der Fiſcher, 
noch jetzt jeden Abend darin hinausruderte. Kleine Fußwege 
liefen da und dort durch die Wieſen. Das hohe Gras verbarg ſie 
manchmal ganz. Zäune von ebenſo altem, verwittertem Holz 
wie der alte Nauen ſäumten ſie. 

Jonas ſchien es, als hätte die ganze Umwelt überhaupt nur 
zwei Farben; denn kleine Abwechſlungen wie das Grau des Holzes 
und das Bunt der Apfel gingen unter in dem mächtigen, leuchtenden 
prangenden Wieſengrün und dem ſengenden, heißen, tiefen Blau 
des Sees und des alles überſpannenden Himmels. Wundervolle 
Zartheit der Linien war dort, wo Grün und Blau ſich trafen, 
insbeſondere, wo die Hügelhänge der Hochebene zu Berglehnen 
wurden und hinaufzüngelten bis an die Spitzen und Zacken des 
Buven, des Wildhorns und anderer Felſenkerle, die jetzt im Hod- 
ſommer ihren letzten Schnee verloren und ſich die grünen Seiden— 
decken der Matten bis an die grauen Ohren hinauſgezogen hatten. 


Der Knabe verlor ſich in den Anblick jener Höhen. Vielleicht 
war es unbewußte Andacht, vielleicht auch nur eine Art dumpfe 
Erſchöpfung nach der Anſtrengung des Kletterns oder eine Schläfrig⸗ 
keit, in die das Summen der Inſekten in Baum und Matte und 
das heiße, in das Gezweig dringende Licht der Sonne ihn ver⸗ 


ſetzten, was ihn ſo ſelbſtvergeſſen hinausſtaunen ließ. So wach 


jedenfalls war er, daß er ſich an die hohen weißen Gipfel erinnerte, 
die ganze gewaltige Welt des Hochgebirgs, die hinter den grünen 
Halden heraufwuchs, wenn man ſie auch juſt von der Stelle aus, 
wo er ſich befand, nicht ſehen konnte, und daß er ſich ſagte, heute 
müßten die Firne und Zacken beſonders heiß und blendend brennen. 

Nun drehte er ſich ein wenig auf ſeinem Sitz und ſuchte zur 
Rechten das Dorf Bergſeeon, den Heimatort, der nur mit ein paar 
Schindeldächern aus einer Mulde herauslugte. Rauch ſtieg in die 
blaue Luft, dünn wie Schleier, fein und geſpenſtiſch wie elbiſche 
Weſen, die ſich ins Nichts hinausſchwangen. 

Suppe, dachte Jonas, und es machte ihn lebendig, als ob er 
ſchon die erſten Löffel der Mittagsmahlzeit zwiſchen den Zähnen hätte. 

Plötzlich fiel ſein Blick auf einen Apfel, der ein paar Aſte höher 
im Baum weit außen in die Sonne leuchtete. Es litt ihn nicht mehr 
recht auf ſeinem Sitz. Ein leiſes Gelüſten, ſich zu rühren, überfiel 
ihn. Er machte ein paar furchtſame Anſtrengungen, weiter zu 
rutſchen. 

Der Apfel lachte zu ihm herüber; er blitzte gelb auf der einen, 
rot auf der anderen Seite und wie poliert; es war wohl der ſchönſte 
im ganzen Baum. 

Die anderen arbeiteten ſchweigend weiter. 
Spötter, rief jetzt: „Wo ſteckſt eigentlich, Jonas?“ 

„Der ijt wohl eingeſchlafen, brummte Wifi aus dem Laubwuſt. 

Jonas hatte die Hände um den nächſten Aſt gelegt und die 
Füße hochgezogen. Vom Stamm geſtützt, arbeitete er ſich mühſelig 
auf. Seine Hände, Arme und Knie zitterten vor Erregung. Kalter 
Schweiß trat ihm aus den Poren. 

Auf einmal erblickte er zwiſchen den beiden Aſten den Boden — 
tief ging es hinab! Es ſchwindelte ihn, aber gleichzeitig hörte er 


Nur Geni, der 


wie von ferne die Stimmen feiner Brüder, die von ihm ſprachen. 


Und drüben leuchtete noch immer der Apfel. Er wußte nicht, was 
er tat; ein Taumel ergriff ihn. Nun ſchob er ein Knie auf einen 
höheren, dünneren Mt. Nun zog er das zweite nach. 

„Potz Donner, er will auch helfen,“ rief Geni dem miji zu. 

„Fall dann nicht,“ mahnte die Mutter. Der Ton verriet, daß 
es ihr mehr am Herzen lag, wenn ein ſchöner Apfel einen Fall⸗ 
flecken als der Bub eine Beule bekam. 

„Recht ſo, rühr dich auch einmal,“ ermunterte Serafina. 

Jonas verſtand alle ihre Reden nur dunkel, aber er empfand 
eine ſeltſame Wut, als erwartete man etwas von ihm, was er bei⸗ 
nahe nicht leiſten konnte. In dieſem Gemiſch von Wut, Angſt, 
Wegblindheit und dunklem Trieb nach der am Aſtende leuchtenden, 
lodenden, foppenden Frucht ſchob und zog er ſich weiter. Ein kleiner 
Zweig knackte. Es knackte zur Antwort in ſeinem feigen Herzen. 

Jetzt bog ſich der Aſt, den er erklettert hatte, unter ſeiner Laſt 
und ſchwankte auf und nieder; ihm wurde zum Brechen übel dabei. 
Er krallte die weißen Finger ſo feſt um das Holz, daß Blut aus der 
Haut trat. Und noch immer ſchob er ſich vorwärts. Schon hing 
ſein Kopf tiefer als ſeine Beine. 

Die anderen kümmerten ſich nicht um ihn. 

Zufällig blickte die Mutter zu ihm auf. 
Bub,“ ſchrie fie ihm zu, „du — 

Sie konnte den Satz nicht beenden. Splittern und Brechen 
unterbrach ſie. 

„Donnerwetter!“ fluchte Wifi oben im Baum. 

Die Serafina ſprang mit ausgebreiteten Armen zur Hilfe herbei. 


„Zurück, dummer 


Aber [hon ſchoß Jonas, Kopf voran, in einem Wuſt von La ub 


und Splitterholz an ihr vorüber zu Boden. 

Serafinas friſches Geſicht verlor die Farbe. Auch die Mutter 
hielt einen Augenblick in der Arbeit inne, und Wiſi ſpähte nach 
unten. Geni hatte des Vorfalls nicht acht. 

Wiſi und die Mutter warteten ab, ob der Geſtürzte von ſelber 
wieder aufſtehen werde. 


„Herrgott,“ ſagte Serafina und neigte ſich über den kleinen 


Bruder. 

Er lag in Laub und Aſtwerk verwickelt und halb verſteckt, ein 
zuſammengeworfenes Häuflein Menſchenknochen. 

Jetzt kam doch auch die Mutter herbei. 

„Er wird doch nicht tot ſein,“ ſagte Serafina. 

„So ſchnell ſtirbt man nicht,“ gab die rauhe Bäuerin zurück. 
Dabei griff ſie zu und ſchaffte Zweige und Blätter zur Seite. Jetzt 
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lag des Jonas weißes Geſicht in der Sonne. Und jetzt tat er flüchtig 
und groß die Augen auf, die in den wenig ausgeprägten bleichen 
Zügen rund und dunkel wie zwei ſchwere Pechtropfen ſchimmerten. 
Aber die feinen, fahlen Lider fielen gleich wieder zu. 

„Haſt dir weh getan?“ fragte die Mutter. 

„Kannſt nicht aufſtehen?“ wollte die Schweſter wiſſen. 

Dann tröſtete die Bäuérin: „Er wird fih [hon wieder erholen,“ 
und ſchob dem Geſtürzten einen Sack unter den Kopf. 

Aber Jonas lag wie tot da, und die Serafina ſagte mit einer 
Stimme, in der doch die Erregung klang: „Er aan mir nicht.“ 

Die Bäuerin ſetzte den Obſtkorb wieder nieder, den fie ſchon 
ergriffen. 

„Was iſt denn?“ fragte Wiſi aus dem Baum herab. Als die 
Frauen ſich über den kleinen Jonas bogen und darauf die Serafina 
nach Waſſer zum nahen Bach lief, ſtieg er aus dem Aſtwerk nieder 
und geſellte ſich zu ihnen. Auch Geni kam. Er war kleinlaut und 
hatte das Spotten verlernt. 

„Du mußt ihn heimſchaffen,“ ſagte die Mutter zu Alois. 

Der ſandte Geni zu dem Handwagen hinauf, der oben am 
Sträßlein ſtand. Er ſelber faßte den geſtürzten Bruder an. Er 
hatte ebenſowenig ſanfte Hände, als die anderen ſanfte Worte 
hatten. 

Jonas ſtöhnte, riß die Augen auf und ließ ſie wieder zufallen, 
als ſeien die Lider zu ſchwer. 

Sie legten ihn auf den Karren, den Sack ſchoben ſie ihm unter. 


Sie berieten kurz. Es ergab ſich, daß Geni und Serafina am beſten 


zu entbehren waren. 

Alois ſtieg wieder in ſeinen Baum. 

„Leg ihn ins Bett,“ beauftragte die Mutter die Tochter. „Er 
iſt erſchrocken,“ meinte ſie weiter. „Bis wir heimkommen, wird 
man ihn fragen können, was ihm fehlt.“ 

Die Geſchwiſter zogen mit dem Karren ab. 

Die Zurückgebliebenen nahmen ihre Arbeit wieder auf und 
vergaßen in kurzer Zeit den Vorfall. Es gab eben immer etwa 
einen Unfall bei Menſch oder Tier das Jahr hindurch. Und man 
ließ die Natur walten, bis alles wieder im Gleiſe war. Höchſtens, 
daß man etwa zu einer wertvollen Kuh einen Vieharzt holte, der 
Menſch mußte ſchon am Tode liegen, bis man für den Hilfe nötig 
glaubte. 

„Dumm gefallen iſt er ſchon, “ gab Wifi aus feinem Baum 
herab fein Urteil ab. 

Dem entgegnete die Mutter: „Das vergeht wieder. Er ijt nur 
verſtört vom Fall.“ 

Damit ließen fie es bewendet fein, freuten fih, daß die Apfel- 
ernte ſo reichlich war, und ärgerten ſich ein wenig, daß ihnen nun 
die Arbeit allein zur Bewältigung blieb. 

Der Karren mit Jonas rollte heimzu. Der blonde Geni zog 
ihn und die Serafina fritt nebenher. Geni war ein Staats bub, 
mittelgroß, mit einem Bruſtkaſten wie ein Vorturner, gelenk und 
mit Muskeln voll Saft. Er ſchritt mit dem Wagen dahin, als ob 
er nichts hinter ſich habe, und ſeine Knabengeſtalt bog und ſtreckte 
ſich im Schreiten geſchmeidig wie eine junge Buche im Wind. Auch 
er und ſeine Schweſter waren von dem Vorfall nicht allzuſehr be⸗ 
rührt. Der Umjtand, daß am Zaun des Nachbargutes die Uniform 
des eben heimgekehrten Rekruten und Hausſohnes zum Trocknen 
hing, gab ihnen Anlaß, über dieſen zu ſchwatzen, und ließ ſie den 
Jonas aus den Gedanken verlieren. Es begegnete ihnen auch 
niemand, der ſich über ihre Wagenfracht gewundert hätte. So 
kamen fie in Kürze vor das Seeguthaus, das, aus drei Holzitod- 
werken gezimmert, breit und mit weit ausladendem Dach über der 
Straße ſtand. Wetter und Jahre hatten das Holz der Wände mit 
einer tiefbraunen Samtfarbe überzogen. Die Untermauerung mit 
dem Ziegenſtall im Erdgeſchoß ſah nicht eben ſauber aus, aber der 
helle Kalk ſtand in ſchönem Gegenſatz zum dunkeln Holz. Ein paar 
blühende Blumenſtöcke prangten farbig von den Geſimſen. Die 
Sonne umſpielte ſie freundlich. 

Als die Fuhre vor die Treppe kam, die zur ſeitlichen Haustüre 
führte, erwachte Jonas aus ſeiner Ohnmacht. Der gelbe Nelken⸗ 
ſtock oben am Geſims, den er ſo beſonders gern mochte, ſchwenkte 
ſeine ſchweren, hängenden Blüten in einem plötzlichen Winde wie 
Fähnlein hin und her. Ein dünnes Rot trat in die Wangen des 
Verunglückten. Er dachte an ſein Bett oben in der Kammer und 
war froh, ſich jetzt bald dort niederlegen zu können, denn ſein Körper 
tat ihm grauſam weh. 

Geni ließ die Deichſel fallen. Der Wagen bekam einen Ruck, 
und Jonas ſpürte ihn ſchmerzlich. 

„Kannſt gehen?“ fragte ihn der Bruder. 


Jonas ſchob die dünnen Beine über den Wagenrand, aber als 
das eine kraftlos daran niederfiel, ſtieß er einen lauten Schmerzens⸗ 
ſchrei aus. 

„Wir müſſen ihn tragen,“ entſchied Serafina. 

Sie griffen an, verſuchten es einzeln und zu zweit, während 
Jonas flennte und zuweilen ein verbiſſenes „Jeſus, mein Gott,“ 
ihm entfuhr. Am Ende brachten ſie es zuſtande, den Verunglückten 
auf ihre unter ſeinem Körper verbundenen Hände zu bekommen 
und ihn ſo vom Wagen zu heben. Mit dem einen Arm klammerte 
er ſich an die Schulter der Schweſter, mit dem anderen lag er dem 
Geni am Halſe. So ſtolperten ſie die Holztreppe hinauf. 

Zwölf Tritte, das war viel für einen, der Schmerzen hatte. 
Durch den Korridor ins Haus und über die inneren Treppen hinauf 
zum zweiten Stockwerk war auch ein langer Weg. 

Jonas verlor dabei die Beſinnung wieder. 

Aber die beiden Träger merkten das nicht einmal; ſie meinten, 
er ſei wieder eingeſchlafen. 

Oben in der großen Kammer, deren zwei Fenſter nach Oſten 
gingen, legten ſie ihn auf das Bett, das die beiden jungen Brüder 
miteinander teilten. 

„Willſt einen Enzian haben?“ fragte die Serafina. 

Als Jonas keine Antwort gab, riet ihr Geni: „Laß ihn ſchlafen. 
Nachher wird er ſchon wieder reden.“ 

Sie verließen die Stube. 

Der Serafina ſchlug das Gewiſſen. 
ſollte einen Doktor berichten,“ ſagte ſie. 

„Bis man den hier hat, geht der Jonas wieder in die Schule,“ 
erwiderte Geni. Der Arzt wohnte zwei Stunden tiefer am großen 
Vierländerſee. 

Daran ließ Serafina ſich genügen, und die beiden Geſchwiſter 
trotteten treppab. Sie trennten ſich im Flur. Geni kehrte ſorglos 
nach der Wieſe zurück. Serafina begab ſich in die Küche, wo ſie 
Suppe zum Feuer ſtellte und allerlei für die Mittagsmahlzeit 
richtete. Anfangs hatte ſie im Sinn, nachher wieder nach dem 
Bruder zu ſehen, aber dann nahm das Kartoffelſchälen Zeit in 
Anſpruch, von der Kirche ſchlug es elf, ſie mußte noch in den Hühner⸗ 
ſtall hinunterlaufen und ſehen, ob Eier da waren, das Feuer brannte 
nicht recht, kurz, ſie kam in eine rechte Hetze, und vor Arger wurde 
ihr der Kopf rot. 


„Ich meine immer, man 


Zweites Kapitel 

Jonas Truttmann erwachte. Sein erſtes Empfinden war das 
der Behaglichkeit, der Befriedigung darüber, daß er im Bett lag. 
Aber als er eine kleine Bewegung machen wollte, verging ihm 
die Zufriedenheit. Er ſpürte ein Brennen und Bohren und Laſten 
im Leibe, als ſeien ihm alle Knochen entzwei geborſten und ſtächen 
mit ihren Bruchſtellen ins Fleiſch. Zum erſtenmal machte er ſich 
klar, was geſchehen war und was etwa die Folgen ſein könnten. 
Gewiß hatte er bei dem Fall etwas gebrochen. Ob — ob er am 
Ende gar ſterben mußte? Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. 
Mühſam wandte er den Kopf etwas zur Seite und ſah ſich in der 
Kammer um. Vielleicht erwartete er unbewußt, daß jemand in 
der Nähe fei. Aber ſein Blick traf nur auf den leeren, nicht übermäßig 
reinlichen Boden mit einen Tannenbrettern, der ſich bis an diekahlen, 
vorhängeloſen Fenſter hinzog und nur gerade das Bett und drüben 
einen Tiſch mit dem Waſchgeſchirr darauf und einen Stuhl trug. 

Wie öde und ſtill es war! Jonas fror, obwohl eine ſchwüle 
Hitze im Raume herrſchte und er jetzt mit ſteigendem Unbehagen 
ſpürte, daß er noch in ſeinen Kleidern ſteckte. Die Sonne lag in 
den Fenſtern. Sie ſpielte hoch von der Seite an die verwitterten 
Holzpfoſten heran. Aber ſo freundlich ihr Licht war, es tat der Kammer 
kaum wohl; denn es zeigte nur, daß die Scheiben ſchon lange nicht 
mehr gereinigt worden waren. Sie waren halb blind, und Jonas 
gewahrte das jetzt, obſchon er es nie vorher bemerkt hatte, und es 
verſtärkte noch ſein Gefühl des Abgeſchloſſen⸗ und Einſamſeins. 
Wie ein Kerker kam ihm die Kammer vor. Er machte einen un- 
geduldigen Ruck mit der Achſel und bezahlte mit einem heißen, 
ſtechenden Schmerz in der Seite dafür. Dann lauſchte er. Wo 
waren die anderen? Kam denn niemand? Waren ſie alle wieder 
fort? Er ganz allein in dem großmächtigen Hauſe? 

Plötzlich war es ihm, als hörte er in der Küche ein Klirren. 
Aber es wiederholte ſich nicht, und er ſagte ſich, daß er ſich getäuſcht 
habe. Er verſuchte ſich in Geduld zu faſſen, aber es litt ihn nicht. Es 
zuckte ihm in jeder Fiber. Dazu ſtiegen die Schmerzen und wechſelten 
in ſeinen Gliedern Froſt und Hitze. Seine Unruhe ſteigerte ſich 
und verwandelte ſich in Zorn. Warum ließen ſie ihn ſo liegen? 

(Fortſetzung folgt) 
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n Klara Zieglers ehemaligem | 
Münchner Heim, das nad) dem — 
legten Willen der im Dezember 
1909 verſtorbenen Tragödin zu 
einem Theatermuſeum eingerichtet 


Sonderausſtellung: „Goethes Fauſt 
auf der Bühne“ aufgetan. Sie 
gibt ein lehrreiches und feſſelndes 
Bild von der Bühnengeſchichte 
dieſer größten dramatiſchen Dich⸗ 
tung der Deutſchen und zugleich 
einen intereſſanten Überblid über 
die Entwicklung der Schauſpiel⸗ 
und Inſzenierungskunſt ſeit hun⸗ 
dert Jahren. In Goethes zwei⸗ 
teiliger Tragödie hat die Fauſt⸗ 
ſage ihren vollendetſten Ausdruck 
gefunden; mit unverlöſchlichem 


Glanze überſtrahlt dieſe gewaltige Dichtung all 
die vielen anderen Kunſtſchöpfungen, zu denen 


der berüchtigte Abenteurer aus Schwaben, Johann 
Fauſt, durch ſein wunderliches Leben, ſeine Kunſt⸗ 
fertigkeiten und Prahlereien und die daran 
knüpfenden Gerüchte, Sagen und Märchen die 
Anregung gegeben hat. | 

Über die Heimat des geſchichtlichen Fauſt wurde 
ehedem viel geſtritten. Bald wurde das Dorf Rod 


bei Weimar, bald ein Weiler im Anhaltiſchen, bald 


das rheinländiſche Städtchen Simmern, bald ein 


pfälziſcher und bald ein ſchwäbiſcher Marktflecken 


als Fauſts Geburtsort bezeichnet. Heute ſind die 


Gelehrten einig darüber, daß Fauſt aus dem. 
-Schwabenlande ſtammt und ums Jahr 1490 zu 


Knittlingen das Licht der Welt erblickt hat. Das 
freundlich gelegene Knittlingen, heute ein Städtchen 
von rund 2300 Einwohnern, leitet ſeinen Namen 
von Knütteln her und führt darum zwei gekreuzte 


dunkle Knüttel, überdeckt von einem aufrechten 


goldenen Abtsſtab, in ſeinem Wappen. Unter dem 
Namen Cnudelinga wird es ioni im neunten Jahr- 


Klofter. Maulbronn 


hundert erwähnt; der Humaniſt Sans Wier 


machte es mit der Fehlſchreibung „Kundling“ 1560 
zuerſt als Geburtsort des Johannes Fauſt namhaft. 
Zu Fauſts Zeit war Knittlingen (damals amtlich 
noch „Knuttlingen“ geſchrieben) Fllialbeſitz des 
benachbarten großen Kloſters Maulbronn, das 
ſeinerſeits wieder dem Biſchofsſtuhl zu Speier 
untergeben war. Zugleich mit dem Maulbronner 


»Kloſter kam Knittlingen im Jahre 1504 unter 


Herzog Ulrich an Württemberg. Der älteſte Teil 
der Knittlinger Kirche, die Fauſt als 
Kind gewiß häufig beſucht hat, iſt ein 
Werk der Frühgotik des dreizehnten 
Jahrhunderts. In einem der alten 
Häuſer, welche ſich auf dem Marktplatz 
um die Kirche und das Rathaus grup⸗ 
pieren, ſoll Fauſt als Kind armer from⸗ 
mer Bauersleute geboren ſein. Über 
ſeine Kindheit iſt nichts bekannt, doch 
wird man kaum fehlgehen in der An⸗ 
nahme, daß der kleine Johannes durch 


die damals in Knittlingen als Filial⸗ 


geiſtlichewohnhaften Maulbronner Züter- 
zienſermönche den erſten Unterricht und 
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Doktor Fausts Erdenwallen = Von Wilhelm Widmann 


Knittlingen, der Geburtsort Faufis | 


die Anregung zum höheren Studium empfing. 
Schon in den Knabenfahren ſcheint Fauſt feine 
Heimat verlaſſen zu haben und als „fahrender 


Schüler“ weithin durch die Lande gewandert zu- 


ſein, bald durch Unterricht, bald durch 
allerlei kurzweilige Kunſtſtücke ſeinen 
Unterhalt verdienend. Der berühmte 
Geſchichtſchreiber und Theologe Tris 
themius von Spontheim, der den jungen 
Fauſt im Jahre 1505 in einer Herberge 
bei Gelnhauſen traf, äußerte ſich in 
einem zwei Jahre ſpäter an den kur⸗ 
pfälziſchen Mathematiker und Hof⸗ 
aſtrologen Johann Wirdung gerichteten 
Briefe ſehr abfällig über ihn, er ſchilt ihn 
einen „Landſtreicher, leeren Schwätzer 
und betrüͤgeriſchen Strolch“, der ſich mit 
törichter Verwegenheit „Quellbronnen 
der Nekromanten, Aſtrolog, Zweiter der 
Magier, Chiromant, Aeromant, Pyro⸗ 
mant und Zweiter in der Hydromantie“ 
nenne und verdiene, ausgepeitſcht zu 
werden, „damit er nicht ferner mehr 
verabſcheuungswürdige und der heiligen 
Kirche feindliche Dinge zu lehren wage“. 
Trithemius erwähnt in ſeinem Schreiben 
Fauſts Auftauchen in Würzburg, wo 


wie Chriſtus vollführen zu können, und 
in Kreuznach, wo er ſich als vollendeter 
Meiſter der Alchimie aufgeſpielt und auf 
Empfehlung Franz von Sickingens eine 
freigewordene Schulmeiſterſtelle erhalten 
habe. Daß Fauſt in Kreuznach einige 
Zeit als Lehrer wirkte, iſt von anderer 
Seite beſtätigt. Bald darauf treffen wir 

- ihn in Heidelberg, wo laut den noch 
vorhandenen Univerſitätsakten „Johan⸗ 
nes Fauſt“] Theologie ſtudierte und 
am 25. Januar 1590 unter dem Dekanate 
des Magiſters Laurentius Wolff von 


Speier an der Spitze von fünfzehn zugelaſſenen 


Kandidaten zum „Bakkalaureus“ (damals Be⸗ 
zeichnung der Vorſtufe zur Doktorwürde) pro⸗ 
movierte. Nach ſeinem Abgang von Heidelberg 
wanderte er wieder als Abenteurer umher, wobei 
er ſich bald „Faustus junior“, bald „Georgius 
Sabellicus“: nannte. Angeblich kam er auch nach 
Krakau, wo er Univerſitätsvorleſungen über 
Aſtrologie und Magie beſucht haben ſoll. Für 
1513 iſt Fauſts Aufenthalt i in Erfurt nachgewieſen. 


Eintrag über Faut im Bamberger Rechnungsbuche von 1519/20 
Handſchrift- des bifhöflihen Rechnungsführers Hans Müller ſetzt: 
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er ſich gerühmt habe, gleiche Wunder 


Er ließ ſich dort als Helmi- 
theus Hedelbergiensis“ (Heidelber⸗ 
ger Halbgott) feiern. „Das rohe 


Volk bewundert, ihn,“ berichtete 


damals der Gothaer Kanonikus 
Mutianus Rufus über ihn. Im 
Jahre 1516 weilte Fauſt nachweis⸗ 
lich als Gaſt bei ſeinem Freund 
und. Landsmann, dem Abt Johan⸗ 


bronn, wo er auf Betreiben des 


koſtſpieligen Bauten allezeit geld⸗ 
bedürftigen Abtes alchimiſtiſche 
Verſuche zur Gewinnung von Gold 
unternommen hat. Noch heute zeigt 


man im Maulbronner Kloſter die 


Stätten, die dem Fauſt als Wohnung 
und Laboratorium gedient haben 
ſollen. Die Aberlieferung, daß er auch in Maulbronn 
geſtorben ſei, iſt Erfindung. Das wichtigſte urkund⸗ 
liche Zeugnis über Fauſt ſtammt aus dem] Jahre 


1520 und ift in dem Rechnungsbuche der biſchöf⸗ 
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Marktplatz mit Rathaus und Kirche in Knittlingen 
In einem der alten Häufer in der Umgebung der Kirche 
ſoll Fauſt . ſein 


lichen Kammer zu Bamberg für das Rechnungs⸗ 
jahr 1519/20 enthalten. Es bekundet, daß ſich der 
gelehrte Biſchof Georg III. von Bamberg im 
Frühjahr 1520 von dem Philoſophen Dootoro 
Faustus eine „Nativität“ (Weisſagung der Lebens⸗ 
ſchidſale aus der Stellung der Geſtirne zur Zeit 
der Geburt) ſtellen und ihm für dieſen Dienft 
zehn Gulden auszahlen ließ. Der Eintrag lautet: 


„Item x gulden geben vnd geschenckt Doctor 
Faustus pho (= philosopho) zu vereerung, hat 
m(einem) g(nädigen) Herrn ein natiuitet oder 
Judicium gemacht, zahlt am Sontag nach 
Scolastico. Jussit R (everendissimus dh. auf 
Befehl des Bischofs). 


Die Tatſache, daß Fauſt einem fo hochangeſehenen | 
geiſtlichen Würdenträger feine Dienſte widmen 


durfte, ſpricht zugunſten des viel angefeindeten 
und verſchrienen Mannes, der durch Prahlereien 
und abenteuerliche Streiche in üblen Ruf ge 
kommen war, aber doch wohl auf verſchiedenen 
Gebieten tüchtige Kenntniſſe und erſtaunliche 
Fertigkeiten beſaß. Ums Jahr 1522 ſcheint ſich 

Fauſt wieder in Erfurt aufgehalten zu haben, wo 

er angeblich an der Univerſität Vorleſungen über 
Homer hielt. 

Noch heute wird in Erfurt das vermeintliche 

Wohnhaus Fauſts gezeigt und das von der 

ale aus einmündende „Doktor Fauſt⸗ 

gäßchen“, in dem der Schwarzkünſtler 

überlieferter Sage nach hölliſchen Zauber 

verübt haben ſoll. Im Jahre 1525 

tauchte Fauſt in Leipzig und Baſel auf. 

An ſeinen Leipziger Aufenthalt knüpfen 

ſich bekanntlich die Sagen von Fauſts 

Zaubereien in Auerbachs Keller. Die 

in dem Keller angebrachten Wand⸗ 

malereien, die das Datum 1525 tragen, 

aber erſt im ſiebzehnten Jahrhundert 
entſtanden ſind, erinnern daran. Die 
lateiniſche Inſchrift des Zecherbildes 

hat Düntzer folgendermaßen über⸗ 


nes Entenfuß, im Kloſter Maul: 


verſchwenderiſchen, infolge ſeiner 


„Trinte und lebe in Luft, doch denke des Fauſtes und feiner 


Strafe, die lahm nachkam, aber gewaltig ihm kam.“ 


Der proteſtantiſche Theologe Johannes 
Gaft, der zu Baſel mit Fauſt im großen 
Kollegtum zuſammen ſpeiſte, erzählt 
in ſeiner Schrift „Sermones con— 
virales“, Fauſt habe dem Koche 
zur Zubereitung verſchiedene 
Arten Vögel gegeben, die man 
zuvor in Baſel nie geſehen 
habe; Fauſt habe auch einen 
Hund und ein Pferd, die 
„alles verrichten konnten“, * 
bei ſich gehabt; Gaſt gibt 2 
ſeiner Anſicht Ausdruck, daß 
dies „Teufel“ waren. (Hier- 
zu fei bemerkt, daß noch zu Anfang des acht- 
zehnten Jahrhunderts ein Augsburger Namens 
Rudolf Lang, der mit abgerichteten Hunden ſich 
auf Meſſen ſehen ließ, in mehreren Städten 
hölliſchen Zaubers beſchuldigt wurde.) In Gaſts 
Baſeler Schrift finden wir den Kern der Sage 
von Fauſts teufliſchem Begleiter in tieriſcher Ge- 
ſtalt (Mephiſtopheles). Drei Jahre ſpäter foll 
Fauſt zu ſchwarzkünſtleriſchen Dienſten an den 
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Nach dem Wandgemälde in Auerbachs Keller zu Leipzig 


HIS TO RIA 


Son D. Johañ 


Fanſten / dem weitbefchrenten 


erſchrecktlichen end hat getrieben“ / ergänzt Georg Ru- 


dolff Widmann obige Mitteilung aus Luthers 
Tiſchrede durch folgende damit übereinſtim⸗ 
mende Darſtellung: ; 
„Es hat auff ein zeit Doctor Martinus 
Luther eine gaſtung gehalten / da hat 
man des D. Fauſti über tiſch ge⸗ 
dacht / was er in kurtz für ſchalck⸗ 
heit getrieben hette / darauff 
ſaget Dr. Luther ernſtlich / es 
mache dieſer Fauſtus / was er 
wolle / ſo wirdts ihm an dem 
ende wieder reichlich belohnt 
werden. Denn es ſteckt nichts 
anders in ihm / denn ein 
hoffertiger ſtoltzer vnd ehr⸗ 
| geiziger teuffel / der in 
dieſer Welt einen ruhm will erlangen / doch 
wider Gott und ſein wordt / wider ſein eigen 
Gewiſſen vnd Nechſten ...“ | 
Zur Wittenberger Hochſchule ſtand Fauſt in 
keiner Beziehung; ein Haftbefehl Johanns des 
Beſtändigen ſoll Fauſt eines Tages zu jäher Flucht 
aus der Reformationsſtadt veranlaßt haben. Aus 
der ſpäteren Zeit iſt noch Fauſts Aufenthalt in 
Nürnberg und Battenberg an der Maas verbürgt. 


Zauberer vnd Schwaꝛtzkuͤnſtler / 


Wie er ſich gegen dem Teuffel auff eine be⸗ 
nandte zeit verſchrieben / Was er hierzwiſchen für 
ſeltz ame Abenthewr geſehen / ſelbs angerich⸗ 
tet vnd getrieben / biß er endtlich ſei⸗ 
nen wol verdienten Lohn 
empfangen. 


Mehꝛertheils auß feinen ebgenen 


hinderlaſſenen Schrifften / allen hochtragen⸗ 
den / fuͤrwizigen vnnd Gottloſen Menſchen zum (hredi 
chen Beyſpiel / abſchewlichem Exempel / vnnd trew, 
ö hesgiger Warnung zuſammen gejo- 


Was über fein Treiben in Hall, Heilbronn, München, 
Wien und Prag berichtet wird, ſtützt ſich nur auf 
dunkle Sage. Wo er ums Jahr 1540 ſein Ende 
fand, iſt nicht einwandfrei feſtgeſtellt; die meiſten 
Forſcher ſtimmen darin überein, daß er in ſeiner 
ſchwäbiſchen Heimat ſeine letzte Ruheſtätte ge⸗ 
funden habe, und zwar aller Wahrſcheinlichkeit 
nach in dem damals württembergiſchen, heute 
badiſchen Ort Staufen bei Freiburg im Breisgau. 
Abweichend von der Angabe heutiger Forſcher, 
bezeichnen die alten Volksbücher vorwiegend das 


franzöſiſchen Hof berufen worden fein; das un⸗ 
ſichere Gerücht ſtützt ſich auf einige Stellen in 
den Briefen des Heinrich Cornelius Agrippa von 
Neresheim, die aber den Namen Fauſt nirgends 
enthalten, ſondern nur von einem „Zauberer aus 
Deutſchland“ (Magus ex Germania) berichten. 
Zu Beginn der 1530er Jahre weilte Fauſt einige 
Zeit in Wittenberg, wo er durch ſein myſtiſches 
Gebaren und ſeine antichriſtlichen Außerungen 
offenbar viel Argernis erregte. Melanchthon be- 
zeichnete ihn in ſeinen Tiſchreden (wie ſein Schüler 
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Geyt Gott vnderthaͤnig / widerſtehet dem 
Teuffel / ſo fleuhet er von euch. 
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M. D. LXXXVII, 
Titelblatt des älteſten Fauſtbuchs, 1587 
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vnd Laſten auch von vielen wunderbarlichen vnd 
ſeltzamen ebentheueren: So D. Johannes Fauſtus / 
Ein weitberuffener Schwartzkünſtler und Ertz— 
zäuberer / durch ſeine Schwartzkunſt / biß an ſeinen 
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Nach der Pracht-Handſchriſt des »Höllenzwang« 
in der Bibliothek zu Weimar 


Manlius berichtet) als „eine ſchändliche Beſtie 
und Kloake vieler Teufel“. Melanchthon ſchalt ins⸗ 
beſondere auf Fauſt wegen deſſen „prahleriſcher, 
unſinniger Lüge“, daß alle Siege, welche die 
kaiſerlichen Heere in Italien erfochten, durch ſeine 
Magie errungen worden ſeien. Auch in Luthers 
Tiſchreden finden wir Fauſt erwähnt; die be⸗ 
treffende Stelle lautet: 

„Da über Tiſch zu abendt eines Schwartz⸗ 
fünftlers / Fauſtus genannt / gedacht ward / faget 
Dr. Martinus ernſtlich: „Der Teufel gebrauchet 
der Zauberer dienſt wider mich nicht; hätte er 
mir geköndt und vermöcht Schaden zu thun / er 


hette es lange gethan... Mit Gottes Wort habe 


ich mich feiner erwehret ... Hat man aber Gottes 
Wort nicht / ſo iſts bald umb uns geſchehen / denn 
da kan er die Leute nach ſeinem willen reitten 
und treiben.“ 

In ſeinem 1599 zu Hamburg erſtmals im Druck 
erſchienenen Fauſtbuch: „Wahrhafftige Hiſtorien 
von den grewlichen vnd abſchewlichen Sünden 


Wagner und Auerhahn 
(oben Faults Luftfahrt auf dem Zaubermantel) 


Nach dem Kupfer ſtich zur Fauſiſage von 
Chriftoph van Sichem, Amſterdam 1608 
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Nach der Pracht⸗Handſchriſt des »Höllenzwang« | 
in der Bibliothek zu Weimar 


Dorf Rimlich bei Wittenberg als Fauſts Sterbeort; 


außerdem ſtehen noch Knittlingen und Maulbronn, 


Köln, Schloß Waerdenburg bei Bommel in Hol⸗ 
land, das Dorf Cappel bei Wurſten an der Nordſee, 
Königsberg und etliche andere Dörfer und Städte 
in dem Ruf, daß auf ihrem Boden der berüchtigte 
Erzzauberer vom Teufel geholt worden ſei. Kaum 
wurde Fauſts Tod bekannt, ſo erzählte man fich 
im Volk mit Grauſen vielerlei Geſchichten über 
ſein furchtbares Ende. Bald hieß es, der Teufel 
habe ihm das Genick gebrochen, bald ſollte Fauſt 
in Flammen umgekommen, bald durch eine Ex⸗ 
ploſion in Stücke zerriſſen worden ſein. In der 
Folge wurden die Gerüchte von Fauſts Aben⸗ 
teuern, Zauberkünſten und Todesqualen mit 
älteren Wundergeſchichten und Märchen verknüpft. 
So bildete ſich die große Fauſtſage heraus, die durch 
Lieder und Balladen, Volksbücher, Puppenſpiele 
und Dramen raſch weiteſte Verbreitung fand. 


Das älteſte Fauſtbuch erſchien 1587 bei dem Frank⸗ 


furter Buchdrucker Johann Spieß; ihm folgten 
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gen hat, und ein Touriſt, 


Meeresſpiegel 
Hochebene. 


etwas mehr als der Durch⸗ 


Fauſt in. ſeinem Laboratorium 
Nach Rembrandts Radierung, um 1630 


bald zahlreiche andere Fauſtbücher, von denen die 


des Georg Rudolff Widmann (Hamburg 1599), 


des Johann Nicolaus Pfitzer (Nürnberg 1674) 


und des „Chriſtlich⸗Meynenden“ (Frankfurt. und 
Leipzig 1725) die bemerkenswerteſten ſind. Als 
angeblich hinterlaſſene Schrift Fauſts tauchte der 
ſogenannte „Höllenzwang“ in verſchiedenen Mis- 
gaben a eine en u hölliſchen Geiſter 


und der Mittel, ſie in menſchlichen Dienſt zu 
zwingen, Schriften voll myſtiſchen Unſinns, die 
den abergläubiſchen Einbildungen und Zauber 
gelüſten weiter Volkskreiſe entgegenfamen. _ 
Über die äußere Erſcheinung des geſchichtlichen 
Fauſt liegt weder ein zuverläſſiger Bericht, noch 


ein verbürgtes Bild vor. a ſchildert Fauſt 
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Aus dem Fauſtbuche des „Cbriſtlich⸗ 
Meynenden«, um 1730 


Y 


in feinem Bude als ein ee (das Heißt 
budeliges) Männlein / eine dürre Perſon / habend 
ein kleines grawes bärtlin“. Dieſer Schilderung, 
die wohl auf gewiſſenhaften Nachforſchungen des 


Angebliches Fauſtportrãt 


Nach Rembrandts Zeichnung radiert von ſeinem u 
Schüler Jan Joris de Vliet ums Jahr 1630 


ſchwäbiſchen Fauſtbiographen beruht und der 
Wahrheit nahe kommen dürfte, entſprechen die 
von Rembrandt ünd ſeinem Schüler Jan Joris 


de Vliet in den 1620er oder 1630er Jahren ge⸗ 


ſchaffenen Fauſtbilder, ſowie Haubers Fauſtbild 
nach Rembrandt. Die Fauſtbilder, die den ver⸗ 


ſchiedenen Volksbüchern beigegeben oder auf alten 
Wandgemälden noch erhalten find, nehmen ledig⸗ 


lich als phantaſtiſche Schöpfungen mittelalterlicher 
Zeichner und Maler a Jenes in Anſpruch. 


Der Gans Canyon / Eine Reifefchilderung von Ludwig Fulda 


ur den Naturwundern, an denen Nord⸗ 
amerika ebenſo reich iſt wie an Naturſchätzen, 


nimmt der Grand- Canyon des Kolorado (nicht 
„VON Colorado“, wie man öfter fälſchlich lieft; 
denn er hat ſeinen Namen von dem Fluß, nicht 


von dem Staat, und liegt nicht in dieſem, ſondern 


in Arizona) einen allererſten Platz ein. Den be⸗ 
. rühmten Pellowſtone⸗Park habe ich nicht geſehen, 


da er nur in den Sommermonaten zugänglich iſt, 
doch von vie len Amerikanern verſichern hören, er 
könne ſich mit = Grand Canyon an Großartigkeit 
nicht meſſen. Ob 
mehr dahingeſtellt, als mir Vergleiche und Rang- 
ordnungen von Naturſchönheiten ſtets problematiſch 
erſchienen ſind. Jedenfalls 
zählt der Beſuch dieſer ge⸗ 
waltigſten Schlucht der Erde 
zu den ſtärkſten Eindrücken, 
die mein Auge je empfan⸗ 


der von Europa aus den 
weiten Weg — die Seereiſe 
bis Neuyork und dann noch 
eine Bahnfahrt von 4 bis 5 
Tagen und Nächten — eigens 
zu dem Zweck. zurücklegen 
würde, die ſes Schauſpiel zu 
erleben, käme nach meiner 
Meinung auf die Koſten. 
Der Canyon iſt eine durch 
Eroſion entſtaudene Erd⸗ 
ſpalte inmitten einer wei⸗ 
ten, 2000 Meter über dem 
erhabenen 
Seine Länge 
beträgt 350 Kilometer, alſo 


meſſer Bayerns von der 
Nord⸗ bis zur Südgrenze, 
-feine Breite am oberen Rand 
13 bis 16 Kilometer, ſeine 
Tiefe 1500 Meter. Trotz 
dieſen ungeheuren Dimen⸗ 
ſionen hat er, teils wegen 


fie recht haben, laſſe ich um fo. 


Ein ſchwindliger Sitz, eine Meile 


ſeiner Abgelegenheit i in unwirtlicher und lange von 
der Einwanderung nicht berührter Gegend, teils 


wegen ſeiner Unwegſamkeit, verhältnismäßig ſpät 


ſich ſein Geheimnis entwinden laſſen. Seine 
erſten oberflächlichen Entdecker, ſpaniſche Aben⸗ 


teurer, gelangten. 1540 nur bis an feinen Rand, 


während ihre Verſuche, hinabzudringen, vergeblich 
blieben. Erſt 1776 glückte es einem ſpaniſchen 
Prieſter, ihn zu durchqueren, und dann verging 
abermals faſt ein Jahrhundert, bis Leutnant Ives 
1857 um militäriſcher Intereſſen willen den Lauf 
des Koloradofluſſes zu erforſchen unternahm und 
auf einem beſonders konſtruierten Dampfboot von 
der Mündung aus bis zu einem Punkte unterhalb 
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über dem Koloradoftrom 


des Canyon fuhr, die ſen aber wegen der Unmöͤglich⸗ 
keit der Weiterfahrt nur auf dem Landweg er⸗ 
reichte. Die planmäßige Erſchließung des ganzen 
Gebietes blieb der tollkühnen Expedition des 
Majors Powell im Jahre 1869 vorbehalten. Er 
nahm ſeinen Ausgang umgekehrt von weit oberhalb, 
ohne den dringlichen Abmahnungen der Indianer 
und der damaligen beſten Kenner des Terrains 
Gehör zu ſchenken. Mit neun Mann und vier Ruder⸗ 
booten vertraute er ſich im Mai dem Fluſſe an 
und landete nach einer Reiſe voll von Schreckniſſen 
und nach dem Verluſt von vier Mann und zwei 
Booten im Auguſt am unteren Ende des Canyon 
bei der Einmündung des Nebenfluſſes Virgin River. 


Das grundlegende Ergebnis 


dieſes heroiſchen Wageſtückes 
wurde von ihm ſelbſt und 
anderen durch nachfolgen de 
Expeditionen ergänzt, die 
faſt alle den Verluſt von 
Menſchenleben forderten. 
Heute kann jeder Globe⸗ 
trotter dem derart eroberten 
Bollwerk ſich getroſt nähern, 
bequem dort verweilen und 
gefahrlos bis zu ſeinen Fun⸗ 
damenten hinabklimmen. 
Von der großen Santa- 
Fé⸗Eiſenbahn, deren Haupis 
ſtrecke Kanſas City mit Kali⸗ 
fornien verbindet, zweigt bei 
der Station Williams, mit⸗ 
ten auf dem öden Hoch⸗ 
plateau von Arizona, eine 
kurze Seitenlinie ab, durch 
reizloſe, einförmig flache, 
nur hier und da dünn be⸗ 
waldete Landſchaft his un- 
mittelbar an den Rand des 
Canyon heranführend. We⸗ 
nige Schritte vom Bahnhof 
entfernt ſteht das im wild⸗ 
weſtlichen Blockhausſtil er⸗ 
baute Hotel El Tovar (fo 
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benannt nach dem ſpaniſchen Konquiſtador, 
der jene früheſten Pfadfinder anführte), eine 
ſehr komfortable, auch für längeres Verweilen 
modern behaglich eingerichtete Herberge und 
zugleich der Stützpunkt für die zahlreichen 
Ausflüge, die es muſterhaft organiſiert hat. 
Um nur die hauptſächlichſten unternehmen 
zu können, bedarf man eines mehrwöchigen 
Aufenthalts; es ſind darunter welche, die 
nur einen halben Tag, andere, die einen 
ganzen, und wieder andere, die zwei oder 
mehr Tage mit Nachtquartier in Zelten be⸗ 
anſpruchen. Eine gute Straße geſtattet aus⸗ 


gedehn te Wagenfahrten ſowohl in öſtlicher 


‚ wie in weſtlicher Richtung am Rand entlang. 
In die Schlucht hinunter kommt man jedoch 
lediglich zu Fuß oder zu Pferd, wobei man 
zwiſchen vier gebahnten Saumpfaden die Wahl 


hat. An anderen Punkten wäre der Abſtieg 
entweder überhaupt nicht oder bloß als ſchwie⸗ 


rige, halsbrecheriſche Kletterpartie ausführbar. 
Die Wirkung des erſten Anblicks iſt um ſo 


verblüffender, um ſo überwältigender, als ſie 


durch nichts vorbereitet wird. Weder beim 
Verlaſſen des Zuges noch beim Betreten des 
Hotels würde man von ſelbſt vermuten können, 
daß dieſes gleichgültige Flachland in dichter 


Nachbarſchaft eine ſenſationelle Uberraſchung. 


bereit hält. Alles, was man jieht, erinnert. 

an hundertmal Geſehenes; ſogar der unechte 

Wigwam gegenüber von El Tovar, worin echte 
Hopi⸗Indianer bunten Trödelkram verfertigen 
und feilbieten, hat den faden Beigeſchmack 
verbrauchter Ausſtellungsattraktionen. 
muß erſt an die Bruſtwehr der Hotelterraſſe 


herangeſchritten ſein, um wie durch einen 


Zauberſchlag ein Phänomen vor ſich aufgerollt 


zu ſchauen, das vom Auge nur mühſam ge⸗ ; 


faßt, vom Gehirn nur allmählich geordnet, 
von der Feder nur höchſt mangelhaft geſchil⸗ 
dert werden kann. 
hier auf ihr zuverläſſigſtes Hilfsmittel, den 
Vergleich, verzichten, da etwas auch nur 
einigermaßen Ahnliches nirgends auf, der Erde 
vorhanden iſt. Eben darum geben auch die 
Ausdrücke, die ihr die Sprache zur Verfügung 


ſtellt, allzu leicht ein ſchiefes Bild, inſofern 
ſie an bekannte Vorſtellungen anknüpfen. 


Schon das Wort „Schlucht“ führt i irre, da wir 
darunter ſo niedliche Sächelchen wie die Tamina 
oder die Partnachklamm zu verſtehen pflegen: 
Man bedenke, daß die Ebene hier jäh von 
einem Abgrund unterbrochen wird, der andert⸗ 


halb Kilometer tief iſt und breiter als die 
breiteſte Stelle des Bodenſees! Und in der 
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Felspartien bei G Neill Point (Arizona) 
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Das größte Amphitheater der Natur 
E Aufnahme von Row’s Point (Arizona) 
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Der Grand Canyon 


Tat könnte man hier von einem jenſeitigen 
Ufer ſprechen, wenn man drüben in bläulich 
verſchwimmender Ferne auf demſelben Niveau, 
auf dem man ſich befindet, wie einen mit dem 
Lineal gezogenen geraden Strich die ſich fort⸗ 
ſetzende Ebene gewahrt. Was aber zwiſchen 
den beiden Ufern oder genauer gejagt zwiſchen 
den beiden wie mit einem Beil abgehackten 
Kanten aus unergründlichem Geklüft ſich her⸗ 
auftürmt, das läßt ſich am beſten bezeichnen 
als ein unterirdiſches Hochgebirge. Man nehme 
etwa an, die geſamten Dolomiten ſeien inner⸗ 
halb von zwei ihre höchſten Gipfel überragen⸗ 
den Mauern zuſammengezwängt, und vom 
Kamm einer dieſer Mauern aus blicke man 
darauf hinab. Nur mit dem Unterſchied, daß 
der Schöpfer in einer tollen koloriſtiſchen 
Laune fie mit ſämtlichen Farben des Regen: 
bogens angeſtrichen hat, und daß dieſe ſchil⸗ 
lernde Buntſcheckigkeit die ſpukhafte Phantaſtik 
der ganzen Erſcheinung noch beträchtlich erhöht. 
Was da mit einem Male überſichtlich offen 
vor uns liegt, iſt nämlich nicht mehr und nicht 
weniger als die gedrängte geologiſche Chronik 
aller Erdperioden, die ſäuberliche vertikale Auf⸗ 
reihung der verſchiedenen Geſteinsſchichten, 
durch die ſich der Fluß, mit den neueren anfangend 
und bis zu den urälteſten fortnagend, im Laufe 
der Jahrmillionen durchgearbeitet hat. Vom Rand ab⸗ 
wärts zuerſt eine blendendweiße Kalkſchicht, verſetzt mit 
Gips und Alabaſter, dann abwechſelnde Bänder von rotem 
und gelbgrauem Sandſtein, weiter eine Marmorkalkſchicht, 
durch einen dünnen Eiſenbelag in Purpur gehüllt, danach 
eine orangefarbene Lage von gemiſchtem Sandſtein und 
Kalk und eine grünliche von reinem Sandſtein, darunter 
Quarzit in vielfach getönten Färbungen, wieder darunter 
bis an den Fluß ſchwärzlich violetter Gneis und Schiefer, 


von Granitadern durchzogen. Was hätte wohl der un⸗ 


ermüdliche Geologe Goethe geſagt, wenn er, mit ſeinem 
Hammer bewaffnet, dieſe einzige Schatzkammer, dieſes 
beiſpiellos reiche Mineralienmuſeum hätte muſtern dürfen! 

Als ich an einem friſchen Dezembermorgen vom Rande 
aus zum erſtenmal dieſe unermeßliche Unterwelt zu meinen 
Füßen klaffen ſah, brauten die Frühnebel darin. Die 
jenſeitige Kante winkte klar herüber wie ein Land der 
Verheißung, zu dem es keine Brücke gibt, und ich hätte 
das unterhalb zwiſchen ihr und mir ruhelos bewegte Gewölk 


für ein wogendes Meer halten können, wären nicht da und 


dort, ganz oder ſtückweiſe, vereinſamt oder in Gruppen, 
ſeltſame Geftalten daraus emporgetaucht, zadige Klippen, 


trotzige Baſteien, ſchlanke Obelisken, gedrungene Runde 


türme, ſtolze Kuppeln, ſpitzige Zinnen. Je mehr aber die 
ſiegreiche Kraft der aufſteigenden Sonne fie bloßlegte, 
deſto ratloſer taumelte mein Auge über die verwirrende 
Fülle grotesker Formen hin, die nun beinahe wiederum 
wie ein Meer, nur wie ein in titaniſchem Aufruhr erſtarrtes 


und verſteinertes, ſich ausnahmen. Man konnte 
der Einbildung verfallen, man betrachte aus der 
Vogelperſpektive eine von übermenſchlichen Weſen, 
von Giganten, von Göttern in fremdartigem 
Koloſſalſtil erbaute Hauptſtadt. Unzweifelhaft hat 
dieſe Illuſion, als man den einzelnen Gebilden 
Eigennamen beilegte, Gevatter geſtanden. Es 
gibt da unter anderem die Tempel des Brahma, 
des Zoroaſter, des Wiſchnu, des Oſiris, des 
Jupiter, die Cheopspyramide, den Thron des 
Wotan, den Turm des Set, die Artusburg. 
Ich entſchied mich, da meine gebundene Marſch⸗ 
route mir dort leider nur einen Tag Friſt gewährte, 
für den Weg in die Schlucht auf dem Bright Angel 
Trail, dem Steig, der unmittelbar bei El Tovar 
ſich hinabſenkt. Die mit geeigneten Kleidungs⸗ 
ſtücken wohlverſehene Garderobekammer des Hotels 
ergänzte meine Ausrüſtung; hoch zu Maultier 
ſchloß ich mich einer kleinen, unter der Führung 
eines prächtigen Cowboy ſtehenden Kavalkade an. 
Von der erſten Wegſtunde an wurden all meine 
alpiniſtiſchen Erfahrungen in den Schatten ge⸗ 
ſtellt, und obwohl ich ziemlich ſchwindelfrei bin, 
ſchauderte mir doch zuweilen ein wenig die Haut. 
Der kaum handbreite Pfad windet ſich nämlich 
zunächſt an einer ſenkrechten Wand abwärts, und 
bei jedem Schritt des Maultiers legt man ſich die 
bange Frage vor, wohin es den eben aufgehobenen 
Fuß niederſetzen ſoll. Aber von der erſtaunlichen 
Sicherheit dieſer gewandten Klettertiere wurde ich 
angeſteckt und konnte mich ganz der unwahrſchein⸗ 
lichen Szenerie hingeben, die dieſer Ritt in dramati⸗ 
ſcher Steigerung eröffnet. Denn nun dringt man 


ja mitten in die Götterkapitale hinein; nun wachſen 
einem die bizarren Architekturen mächtig über 
den Kopf; nun wird ihre märchenhafte Buntheit 
erſt ſinnfällig, und namentlich gewinnt man nun 
mehr und mehr einen Maßſtab für die Rieſen⸗ 
haftigkeit aller Dimenſionen. Am Fuße der ſenk⸗ 
rechten Wand mildert ſich die Steilheit des Pfades; 
von da an vollzieht ſich der Abſturz in großen 
Stufen oder Terraſſen, deren nächſte man ſtets in 
ſchwindelnder Tiefe erkennt, während der obere 
Rand, von dem man herkommt, ſich in ſchwin⸗ 
delnder Höhe verliert. Nach dreiſtündigem Ritt 
hat man, tauſend Meter unterhalb der Ebene, 
die geräumigſte dieſer Terraſſen, das ſogenannte 
Plateau, aber noch keineswegs den Boden der 
Schlucht erreicht. Doch kann man ihn von hier 
aus wenigſtens erblicken. So weit muß man 
herabgeklommen ſein, um zum erſtenmal des 
Fluſſes anſichtig zu werden, der ſich bis dahin wie 
ein beſcheidener Meiſter hinter ſeinem grandioſen 
Werk verborgen hielt. Noch mehrere hundert 
Meter tiefer ſieht man ihn wie in einem engen 
Höllenſchlunde ungebärdig hinſchäumen und würde 
ihn für ein ſchmales Bächlein halten, wüßte man 
nicht, daß er an dieſer Stelle 300 Fuß breit iſt! 

Hier alſo machten wir Raſt, am Rande der 
engeren Schlucht, während die Ränder der weiten 
hüben und drüben uns bis zur Himmelsnähe über⸗ 
ragten und dazwiſchen die abenteuerliche Zauber⸗ 
welt der Tempel, der Burgen, der Pyramiden 
und der Throne uns einſchloß. Im Gegenſatz zu 
der empfindlichen Kälte, die oben geherrſcht hatte, 
war es in dem milderen Klima hier unten ſo an⸗ 


genehm warm, daß wir, im Freien auf Felſen⸗ 
platten lagernd, an Felſentiſchen den Mundvorrat 
verzehren konnten, den das fürſorgliche Hotel uns 
mitgegeben — ein Frühſtück in einer Umgebung 
von berückender, ja faſt erdrückender Majeſtät. 

Wie hätte ſich nach alledem erwarten laſſen, 
es könne noch überboten werden? Dennoch hatte 
der Rückweg, obwohl auf dem gleichen Pfad unter⸗ 
nommen, einen letzten, höchſten Effekt aufgeſpart. 
Die wirkſame Iſolierung der ſo verſchiedenartigen 
Rieſenbauten, die dem Morgenduft nur halbwegs 
gelungen war, vollendeten nun die Abendſchatten. 
Unaufhörlich wandernd, löſten ſie bald hier einen 
Dom, bald dort eine Feſtung, hier ein Feenſchloß 
und dort ein Walhall vom Hintergrund und ver⸗ 
liehen ihnen individuelle Geltung. Auf ihre da⸗ 
durch rein und plaſtiſch ſich abzeichnenden Konturen 
gob die ſinkende Sonne dunkle Glut, jo daß ihr 
ohnehin ſchon ſprühendes Farbenſpiel zu flim⸗ 
mern, zu flammen, zu lodern begann und den 
geblendeten Sinnen die feurige Apotheoſe eines 
Weltbrandes vortäuſchte. 

Ein ſolches Bild wird von den Augen, die es 
eingeſogen haben, der Seele überliefert, die es 
für immer bewahrt. Abbildungen können ihm 
nicht gerecht werden. Doch wer begnadet war, es 
an Ort und Stelle in ſich aufzunehmen, den wird 
es begleiten nicht nur als andachtgebietende Offen⸗ 
barung der Urmächte, ſondern auch als ein Symbol 
dieſes Landes der großen Dimenſionen, dieſes 
Volkes der großen Aberraſchungen, dieſes neuwelt⸗ 
lichen Lebens, in das man tief, ſehr tief eingedrun⸗ 
gen ſein muß, um ihm auf den Grund zu ſchauen. 


Abenteuer in Havanna / Erzählung von Otto Gmelin 


ls ich zum erſten Male nach Amerika und in 
die Tropen kam, war meine erſte Station 
Havanna, wo ich zwei Tage zu tun hatte. „Take 
care,“ ſagte ein Amerikaner, „es gibt in der 
weißen Stadt gefährlichere Fieber als Malaria.“ 
Ich lachte. „Don't laugh!“ erwiderte er, aber 
ich ſprang doch lachend an Land. 
Am Abend bummelte ich mit einbrechender 
Dämmerung durch die Stadt, durch die breite 
Alameda mit ihren Rofengirlanden, ihren Palmen, 
ihren Schönen; alles war wach, alles auf. den 
Beinen. Die Luft war ſtill und ſtaubig. Bogen⸗ 
lampen zuckten auf in langen Reihen, Auto ſauſte 
an Auto, drängende Menſchen, Neger, Indios, 
Kreolen, Meſtizen, blitzende Steine, Parfüms, 
fremde Laute, ſpaniſch, engliſch. Von einem 
Platze ſteigen Leuchtkugeln, überſchütten die 
wogende Menge mit magiſchem Licht. Plötzlich 
fühle ich mich angeſtoßen, neben mir ſteht ein 
dicker Mann in weißem Anzug, Strohhut, wie 
ein Europäer: „Excuse, Señor, come with me!“ 
Er ſpricht ein unverſtändliches Welſch, ich verſtehe 
nur Brocken, nur, daß ich zur Laterne kommen ſoll, 
drei Schritte. Der Mann hat etwas Sanftes, 
Vorſichtiges, faſt Vornehmes. Als wir in der 
Helle ſind, zieht er Papiere aus der Taſche und 
zeigt ſie mir. Unterdeſſen ſehe ich ihn mir an: es 
iſt ein Chineſe, was er ſpricht, iſt halbes Pidgin, 
Spaniſch dazwiſchen. Er zeigt mir die gemeinſten 
Bilder, die ich je geſehen. Ich ſchüttle den Kopf 
und gebe ſie ihm zurück. „Photo nach dem Leben!“ 
ſagt er höflich lächelnd. Aber ich reagiere nicht, 
danke ebenſo höflich und will weitergehen. Da 
zieht er noch eine Photographie hervor: ein Mäd⸗ 
chengeſicht, nur das Geſicht; das intereſſiert mich 
mehr, denn es iſt hinreißend ſchön in ſeiner Art: 
halb angelſächſiſch, halb indianiſch; ariſtokratiſche 
Stirn, feine Naſe, ernſter, träumeriſcher Blick. Ich 
verweile ein, zwei Minuten in dem Anblick; dann 
gebe ich auch dieſes Bild zurück, danke nochmals 
und gehe meiner Wege. Verbindlich, mit ſanfter 
Gebärde verneigt ſich der Mongole. Das alſo iſt 
eine der Gefahren, dachte ich und bummelte ein 
wenig beunruhigt noch eine Weile durch die 
Straßen. i 
Am folgenden Abend fuhr ich in die Oper, wo 
eine italieniſche Truppe „Tosca“ ſpielte. Alles war 
ins Südliche überſetzt, ich kannte alles kaum wieder; 
es war fieberiſch, verwirrte, betäubte. In der 


zweiten Pauſe blieb ich träumend in meiner Logen⸗ 
ecke ſitzen; barfuß ſchlüpfte ein Boy herein, der 
Schokolade und Zigarillos feilbot. Ich wollte 
danken, mußte aber verwundert aufſehen, als er 
mir eine Tafel Schokolade hinhielt, auf der ge⸗ 
ſchickt eine Photographie befeſtigt war: eben die, 
die mir geſtern der Chineſe gezeigt hatte: das 
Mädchen mit der angelſächſiſchen Stirn und den 
indianiſchen Backenknochen. Der Knabe blinzelte 
mich mit dunklen Augen an. Ich war im Begriff, 
zu fragen, wer ihn geſchickt, im letzten Augenblick 
überwand ich mich; ich wollte nichts mit der Sache 
zu tun haben. Der Chocoladero verſchwand 
lautlos, wie er gekommen. Die Sache verfolgte 
mich den ganzen Abend, die träumeriſchen Augen 
des Bildes waren es, es war der Zauber, der 
über dieſem Erlebnis lag. Noch vor Schluß des 
letzten Aktes verließ ich das Theater, weil mich ein 
Unbehagen, eine unbeſtimmte Unruhe beſchlich, 
vielleicht wegen der vorher ſchnell genommenen 
Cocktails. Die Nacht war ſtill und ſchwül; die 
Muſik war in mich geſunken wie Gift. Daß man 
mir auch heute dieſes Bild zeigte! Es konnte un⸗ 
möglich Zufall ſein, man beobachtete mich, irgend⸗ 
wer, der mich nicht kannte. Der höfliche Chineſe 
vielleicht, der Chocoladero mit ſeinen ſamt⸗ 
ſchwarzen Augen. Sie ſtanden in irgendeiner 
Verbindung. Ich trat in die Nacht hinaus, Männer 
und Weiber lungerten an den Stufen des Portals. 
Ich beſchloß, noch an die Bai zu fahren und winkte 
einem Auto. Irgend etwas war in meinem Blut, 
das ich noch nicht gefühlt hatte. Ich war ſchon im 
Auto, da gewahrte ich, daß der Chineſe an einer 
der Säulen lehnte. Ich rief ihn an, er kam, ſich 
höflich verneigend. Ob er mit mir fahren wolle, 
ich wolle ihn etwas fragen. Er ſtieg ein; wir glitten 
über den Aſphalt: geiſterhaft unwirklich leuchteten 
die Roſen der Anlagen im Bogenlicht. Das ſüße 
Gefühl des Abenteuers überkam mich immer mehr, 
als er mir auf meine Frage erklärte, er wolle ſich 
nicht aufdrängen, aber er ſähe, daß ich fremd ſei, 
er könne mir etwas Seltenes zeigen, „de veras“ — 
er ſprach wie „velas“ —, ja wirklich etwas Seltenes, 
wenn ich wolle, oder ob ich einen Überfall fürchte? 
Ich war erſtaunt über dieſe Redeweiſe. Aber 
natürlich ſei ich mißtrauiſch, erwiderte ich. Er ſaß 
wie ein Geſpenſt neben mir mit ſeinen ſanften 
Bewegungen, feiner mondſcheinhaften Höflich- 
keit. Zu beiden Seiten der Straße ſpannten ſich 
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die hohen ſchwarzen Bogen langer Kolonnaden; 
die Welt hatte keine Farben, nur das Violetiweiß 
der Bogenlampen. Warum er ſich gerade mich 
ausgeſucht habe? Er zog die Augenwinkel hoch 
und hielt den Kopf ſchief: Oh, nur einen, irgend⸗ 
einen habe er gewählt, den er als Fremdling er⸗ 
kannt, das Bild habe mir gefallen. Er laſſe mich 
nicht mehr aus den Augen. Er und die Freunde 
wollten etwas verdienen, nicht viel, o nein, poco, 
poco money, man. müfje ja leben, aber er tue es 
nicht deshalb, es fei fein Vergnügen, „su gucho“ — 
es ſollte gusto heißen. — Wir ſauſten geräuſchlos 
am Kai hin. Ich gewöhnte mich daran, ſein Miſch⸗ 
idiom zu erraten. Ich fragte, was er denn von 
mir wolle, warum er mich nicht geradezu anbettle, 
es käme mir, wenn ich wüßte, welcher Art ſeine 
Geſchäfte ſeien, auf einige Dollar nicht an, aber 
ſeine Geſchäfte ſchienen mir nicht ſauber. „Senjor,“ 
erwiderte er, „Sie kennen nicht die große Wand⸗ 
lung. Ich will Ihnen die große Wandlung 
geben.“ Ich merkte, daß er taoiſtiſch redete, in 
Bildern des weiſen Tſchuang⸗Tſe, und war ver⸗ 
wundert, hier, im niggerhaften Havanna, die 
erſte Bekanntſchaft mit Chineſiſchem zu machen. 
Die Brandung rauſchte, ein lauer Wind ſäuſelte, 
das Feuer auf dem Leuchtturm der Halbinſel 
flammte alle zwei Minuten auf, und der weiße 
Strahlenarm des Scheinwerfers ſchwang periodiſch 
durch die Finſternis. Das Auto fuhr langſamer. 
Mit weicher Stimme erzählte der Chineſe; ich 
ſchwand unter ſeinen ruhigen, bilderreichen Worten; 
von China, von San Franzisko, vom Erdbeben, 
Frau und Kind, Hab und Gut ſind hin, das iſt gut, 
es liegt nichts mehr daran. Er war kein gewöhn⸗ 
licher Gauner. Mir zuckte durch den Sinn, daß 
ich morgen nach Galveſtone fahren wollte; gut, 
ich wollte dieſe letzte Nacht zu Erlebniſſen nutzen: 
„Führen Sie mich zu den Wandlungen!“ Er 
lächelte und rief dem Chauffeur etwas zu; dann 
ſchwiegen wir beide. Wir fuhren am Strand hin, 
nachher in enge Gaſſen einſtöckiger Häuſer mit 
großen, vergitterten Fenſtern, kreuz und quer, 
Muſik tönte, rote Laternen zeigten düſtere Ver⸗ 
gnügungslokale an; Dudelſäcke, Niggerſongs, auto⸗ 
matiſche, blecherne Klaviere, Kneipen mit viel⸗ 
farbigem Volk; nur noch ſpärliche elektriſche Birnen 
leuchteten. Weiber mit kreiſchendem Gelächter, 
mit buntem Flitter umhängt, traten aus einer Tür. 
Es war das Hafenviertel. Meine Aufregung wuchs. 
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(Aus der diesjährigen Münchner Kunſſausſtellung im Glaspalaft> 


Der Papftpalaft Nach einer Radierung von Profeſſor Oskar Graf 


neben dem Drud und der Kälte 


An einer Ede ſtiegen wir aus, das Auto follte 
warten; wir bogen bald in eine dunkle Seitengaſſe; 
es ſtank nach ranzigem Ol und Fiſchen. Eine 
Dirne in ſpaniſchem Koſtüm kam uns entgegen, 
einen rotgelben Lampion in der Hand. Sie 
trällerte einen Vers mit lockender Stimme vor 
ſich hin: „No me mata con el cuchillo, no me 
mata con el punon. Tu me matäs con el amor; 
es la muerte natural.“ Sie gewahrte uns, hängte 
ſich bei mir ein — ſie war's, die Schöne vom Bild. 
Der Chineſe ſprach einige Worte zu ihr, die ich 
nicht verſtand. „Ich will dein Geld nicht, ich will 
deine Liebe, armer Fremdling!“ ſagte ſie in gutem 
Engliſch. Die Stimme verführte, und die Dirne 
tänzelte. Ich verſank und verſank. Meine Grund⸗ 
ſätze, meine bürgerliche Vorſicht verflog, ich 
zitterte. Wir traten durch eine ſchmale Tür und 
einen dunklen Gang in ein von Ollampen rötlich 
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L 
ber den unſeren ganzen Körper beherrſchenden 
Gefühlsſinn hat die Wiſſenſchaft uns recht 
ſpät unterrichtet. Erſt 1882—1885 entdeckten Blix, 
Goldſcheider und Donaldſon in der Haut die Wärme⸗, 
Kälte⸗ und Druckpunkte, 1894—1897 von Frey 
die Schmerzpunkte. Alle dieſe unregelmäßigen, 
ſehr kleinen Punktflächen ſind nicht übereinander⸗ 
gelagert, ſondern auf verſchiedene Stellen der 
Haut bunt durcheinander verteilt. Ihr Zählen 
und Beſtimmen iſt ſehr ſchwierig und noch nicht 
ganz beendet. Auf einen Quadratzentimeter 
kommen durchſchnittlich nur ein bis zwei Wärme⸗ 
punkte, das heißt etwa 30 000 für die ganze Körper⸗ 
haut, Kältepunkte ſchon 12—13, im ganzen etwa 
250 000, Druckpunkte 25 
auf den Ouadratzenti⸗ 
meter, alſo in Summa 
etwa eine halbe Million, 
und Schmerzpunkte 100 bis 
200, das heißt zuſammen 
bis 4 Millionen. Aus die⸗ 
ſen anſteigenden Zahlen⸗ 
ſtufen läßt ſich ohne weite⸗ 
res die verſchiedene Wich⸗ 


Anordnung der Sin- 


ee 2 tigkeit der vier Punktarten 

aut (chwarz: für unſeren Körper er⸗ 

Drudpunkte, punk- fennen. 

tiert: Kältepunkte, Bei den Wärme⸗ und 

ſchraffiert: Wärme- Kältepunkten hängt die 
punkte) 


Stärke der Empfindung 
zum Teil von dem Umfang 
der gereizten Hautfläche ab. Ein einzelner Finger 
der einen Hand empfindet die Temperatur des⸗ 
ſelben Waſſers beim Eintauchen kälter als die ganze 
andere Hand, ja beim Eintauchen des ganzen 
Armes kann dieſer ſchon ſchmerzen, wenn es dem 
Finger noch ganz wohl iſt. Etwas über die 
innere Beſchaffenheit jener Punkte verrät uns 
folgender Verſuch. Preſſen wir ein kaltes Ge⸗ 
wichtsſtück 30 Sekunden lang an die Stirn, ſo 
fühlen wir die Kälte nach Entfernung des Ge⸗ 
wichts noch deutlich in den nächſten 20 Sekunden 
weiter, während doch die Hautſtelle ſich inzwiſchen 
langſam wiedererwärmt. Die Urſache liegt darin, 
daß die Kältepunkte, ebenſo wie die Wärme⸗ 
punkte, ihre eigene, von der Umgebung bis zu 
einem gewiſſen Grade unabhängige Temperatur 
haben. Dieſe bewirkt durch ihr Abſinken bei den 
Kältepunkten und durch ihre Steigerung bei den 
Wärmepunkten ganz automatiſch die entſprechende 
Meldung an das Gehirn. Das merkwürdigſte aber 
bei dem Druck des kalten Gewichts auf die Stirn 
iſt, daß letztere regelmäßig die Schwere des Ge⸗ 
wichtes zu hoch empfindet, aber 
erſt nach einiger Zeit, ſobald 


ſich ein dumpfer Schmerz bes 
merkbar macht. Dem Handrücken 
paſſiert dieſer Irrtum ſchon weit 
ſeltener, der Hohlhand gar nicht, 
dagegen ſchätzt letztere ein warmes 
Gewicht regelmäßig zu ſchwer ein. 
Wenden wir uns nun ganz zu 
den Druck⸗, Zug⸗ und Taſtgefüh⸗ 


erleuchtetes Zimmer. In einer Ecke rauchte eine 
kupferne Pfanne einen weißlichen Dampf, der 


das Gemach füllte; auf einem Polſterſtuhle ſaß 


ein ergrauter Neger, den Oberkörper nackt: „Sie 
werden die große Weisheit lernen,“ ſagte er, „bitte 
um fünf Dollar.“ Dieſe ſteckte ich in eine Meſſing⸗ 
büchſe, die er mir hinhielt. Eine Muſik aus un⸗ 
bekannten Inſtrumenten, Flöten, dumpfen Trom⸗ 
meln und Lauten ſetzte ein und umwob die Worte 
des ſchwarzen Greiſes. Man trank grünlichen 
Abſinth, der im roten Licht bleich opaliſierte. 
Durſt quälte mich; ich trank ſchnell. „Sie müſſen 
abſtreifen, yes, Mister, Sie müffen fliegen, frei 
werden, das ilt die große Gemeinſchaft aller 
Menſchen, aller Neger, aller Chineſen und Weißen, 
aller Armen und Reichen, Sie müſſen hingehen 
an die Tür der Ewigkeit, wo alles aufhört, was 


an Ihnen hängt.“ Ich hörte die Worte nur halb, 


ich kam ins Träumen. Der gute Mitteleuropäer 
in mir erloſch wie ein Licht, das erſtickt. Hinten 
im Raume erkannte ich noch einen Amerikaner in 
weißem Smoking; yanfeehaft fang er ein fenti- 
mental⸗unzüchtiges Lied. Die feine Dirne tanzte 
einmal dazwiſchen. Ich begann alles zu vergeſſen. 
Der Greis redete weiter auf mich ein, die Dirne 
ſaß auf meinen Knien, halb entblößt; in weißen 
Geſtalten zog der Dampf träg dahin. Plötzlich 
ſah ich den Yankee in der Ecke auf ſeinem Lager zu⸗ 
ſammenſacken, ein ſchwarzes Weib bemühte ſich um 
ihn, er ſchien zu ſchlafen. Opium?! ſchoß es mir 
durch den Kopf, da raffte ich meine letzte Kraft 
zufamnıen, ſprang auf, ſtieß die Dirne zurück, 
rannte hinaus, keiner hinderte mich, inſtinktiv fand 
ich mein Auto. Wie tot vor Willensanſtrengung ſank 
ich nach einer halben Stunde auf mein Bett. 
Am folgenden Morgen verließ ich die Stadt. 


E F U H LE / von Hermann Radestock 


len, ſo ſollte man meinen, daß hier Täuſchungen 
eigentlich ausgeſchloſſen ſein müßten, denn außer 
der halben Million kleiner Meldetelegraphen 


überwachen unſere gut geſchulten Augen jede 


Berührung des Körpers. Ferner beſitzen wir 
in den auf 95 Prozent unſerer Hautfläche ver⸗ 
teilten Reizhärchen, die unterhalb der Mündung 
ihrer Talgdrüſe ein ganzes Kränzchen feinſter 
Nervenfaſern und ſtets dicht neben ihrer Austritts⸗ 
ſtelle als treuen Wächter einen Druckpunkt haben, 
ſo wunderbar feinfühlige Inſtrumente, daß wir 
an ihnen den leiſeſten Druck und Zug, ſogar die 
Richtung, von wo er kommt, ohne Augenkontrolle 
verſpüren. Aber alles dies reicht nicht aus, den 
Mangel zu beſeitigen, daß unſer Hautſinn wohl 
Gegend, Art und Urſache von Druckreizen auf 
kleiner Hautfläche, nicht aber auf großer, und 
noch viel weniger bei ſtreichend und reibend hin 
und her fahrenden Reizen richtig. deuten kann. Das 
iſt nur möglich, ſolange die Taſtbewegung nicht 
ſchneller als 30 bis 40 Millimeter in der Sekunde 
erfolgt. Denn jeder Druck und Zug muß erſt all⸗ 
mählich eine gewiſſe Stärke erreichen, eine be⸗ 


ſtimmte „Schwelle“ überſchreiten, ehe er „tele⸗ 


graphiert“ wird. Und nach den Anterſuchungen 


von von Frey und Kieſow vermindert ſich mit 


Zunahme der gereizten Fläche das Druckgefälle 
in der eingedrückten oder emporgezogenen Haut 
und nähert ſich bei großen Flächen raſch dem 


Nullpunkt. Tauchen wir zum Beiſpiel die Hand 


in Waſſer von ihrer gleichen Temperatur, ſo er⸗ 
halten wir an der ganzen untergetauchten Hand⸗ 
fläche keine Druckempfindung, ſondern nur an 
der Grenzlinie, an der Waſſeroberfläche, wo der 
plötzliche Abergang vom gedrückten zum unge⸗ 
drückten Teil erfolgt. Man kann ſich auf dieſe 
Weiſe ſogar das Gefühl eines Ringes vortäuſchen, 
indem man einen Finger in auf Bluttemperatur 
erwärmtes Queckſilber taucht. 

Ein ebenſo einfaches wie zuverläſſiges Inſtru⸗ 
ment zum Prüfen der Ortsempfindlichkeit der 
Haut beſitzt die Wiſſenſchaft nun in dem von Ernſt 
Heinrich Weber erfundenen zirkelartigen Aſtheſio⸗ 
meter. Setzt man dieſes bei faſt völlig zuſammen⸗ 
geſchobenen Taſtſpitzen auf das beſte Taſtorgan, 
das wir beſitzen, die Zungenſpitze, ſo empfinden 
wir immer noch deutlich den Druck von zwei 
getrennten Spitzen. Für die folgenden Körper⸗ 
teile aber darf man, je nach dem Grade der größer 
werdenden Unempfindlichkeit, die beiden Zirkel⸗ 
ſpitzen nur um eine beſtimmte Zahl in Millimetern 
voneinander entfernen. 
dritten Fingergliedes, der ſogenannten Finger⸗ 


sornbononbirentennobsnnehnnn 
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Sogenanntes Weberſches Aſtheſiometer 
Inſtrument, das zum Meſſen der Taſtempfindlichkeit 


der Haut dient 
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kel, Rücken und 


An der Beugefläche des 


beere, beträgt beim zwölfjährigen intelligenten 
Knaben der Abſtand ſchon 1,7, beim Erwachſenen, 
weil bei ſeiner großen Körperfläche die mit auf 
die Welt gebrachten und nicht vermehrungs⸗ 
fähigen Druckpunkte weiter auseinander liegen, 
2,2 Millimeter. Es folgen für das Lippenrot 
beim Knaben 3,9, beim Erwachſenen 4,5, für 
die Beugefläche des zweiten Fingergliedes 3,9 
beziehungsweiſe 5, für die Streckfläche des dritten 
Fingergliedes und die Naſenſpitze 4,5 beziehungs⸗ 
weiſe 6,8, für die mittlere hohle Hand, den mitt⸗ 
leren Zungenrand und das Mittelglied des Dau⸗ 
mens 6,8 beziehungsweiſe 9, für die Streck⸗ 
fläche des zweiten Fingergliedes, Wangen und Au⸗ 
genlider 9 be⸗ 
ziehungsweiſe 
11,3, für Beu⸗ 
gefläche des Mit⸗ 
telgliedes der 
großen Zehe 
und Streckfläche 
des erſten Fin⸗ 
gergliedes 9 be⸗ 
ziehungsweiſe 
15,8, für Hand⸗ 
rücken, Kinn und 
Scheitel 22,6 bes 
ziehungsweiſe 
33,8, für Vor⸗ 
derarm, Unter⸗ 
ſchenkel und 
Fußrücken 36,1 
beziehungsweiſe 
40,6, für den 
mittleren Ober⸗ 
arm, Oberſchen⸗ 


Verfeinerung des Taftgefühls 


Nacken 40,6 durch die von einem Nerven- 
beziehungsweiſe Kranz (pl) umgebenen Taft- 
67,7 Millime⸗ härcen (P), Nerv (N), Nähr- 
ter. Streicht ſchicht (ti bis tv) 


man nun zwi⸗ 
ſchen zwei aufgeſetzten Spitzen die Haut leicht oder 
benetzt oder elektriſiert fie, fo täufcht uns das Ge- 
fühl nur eine Spitze vor, nachdem wir kurz zuvor 
zwei wahrgenommen hatten. Ebenſo genügt es, 
um die Illuſion eines Spitzendruckes zu zerſtören, 
wenn man beide Zirkelſpitzen nicht gleichzeitig 
aufſetzt, oder wenn man, ſtatt von geringer Zirkel⸗ 
öffnung zu größerer überzugehen, umgekehrt von 
weiten zu engeren fortſchreitet, oder wenn die 
Spitzen verſchieden warm ſind. 

Eine der älteſten Druckgefühlstäuſchungen iſt 
die von Ariſtoteles entdeckte. Er 
legte den Mittelfinger einer 
Hand über ihren Zeigefinger und 
klemmte zwiſchen die ſo entſtan⸗ 
dene Schere oben an den Fin⸗ 
gerbeeren eine Erbſe mit dem 
Erfolg, daß er nun nicht eine, 
ſondern zwei verſchiedene Erbſen 
zu fühlen meinte. Man kann 
mit Recht ſagen, eine ſolche ab⸗ 
norme Anforderung an zwei in. 


`~ 


irer Lage ganz verſchobene Saite 
flächen wird im gewöhnlichen Leben 
nicht an den Taſtſinn geſtellt, dar⸗ 
auf iſt er „nicht geeicht“, anders 
ift es ſchon, indem er auch tdann 
verſagt, wenn wir zwiſchen Dau⸗ 
mens und Zeigefingerſpitze einen Ex 
runden Bleijtift hin und her rollen: 
wir meinen dann, nicht die Haut, _ Fun 
ſondern das Holz würde einge⸗ 
drückt. Ebenſo wenn wir den 
Bleiſtift lotrecht auf die Zeigefinger⸗ 
beere ſetzen und nun mit ihm 
auf der Haut hin und her fahren: 
dann iſt es uns, als beſtünde das 
untere Ende aus Gummi. Beim 
Rollen einer Münze zwiſchen 
Zeigefinger und Daumen würden 
wir ohne Augenkontrolle behaup⸗ 
ten, unſer Fünfer oder Zehner 
ziehe ſich dabei in die Länge, 
bei einer ebenſo behandelten 
Kugel, ſie bekäme Einbuchtungen. 
Bei allen dieſen Verſuchen läßt 
uns die elaſtiſche Haut im un⸗ 
klaren, ob fie oder der Gegen⸗ 
"and dem Drucke nachgibt. Der 
folgende Verſuch enthüllt uns 
eine intereſſante Größetäuſchung 
für das Handgelenk. Man 
nehme ein leeres Weinglas in die 
linke Hand und fahre bei gc- 
ſchloſſenen Augen mit aufgelegter 
Zeigefingerſpitze der Rechten 
rings um den äußeren Rand ſie⸗ 
ben⸗ bis zehnmal mäßig raſch 
herum: man wird meinen, das 
Glas fei größer geworden; und 
vollführt man dieſelbe Kreis- 
bewegung am inneren Rande, 
ſo wird uns nun das Glas be⸗ 
deutend kleiner vorkommen. — Eine der ſonder⸗ 
barſten Taſttäuſchungen entdeckte und beſchrieb 
kürzlich De. Kollarits. Es handelte ſich um 
einen ganz gewöhnlichen Spazierſtock mit an⸗ 
genagelter Eiſenſpitze, 
des haltenden Nagels wacklig geworden war. 
Faßte nun Kollarits etwas unterhalb, des Grif⸗ 
fes den Stock und rüttelte ihn ſo in mäßig 
ſtarken, kleinen Stößen, fo hatte er die deutliche 


Empfindung, als ob der Stock hohl ſei und darin 


ein langer Metallſtab hin und her wackle. Der 
Eindruck verſtärkte ſich noch, wenn. er, den Stock 


wagrecht mit beiden Händen an ſeinen Enden 


haltend, ſchüttelte, ja er glaubte ſogar das Anſtoßen 


des vermeintlichen Metallſtabes an die vermeint⸗ 


lichen Wände des vermeintlichen Hohlraums zu 
hören. Alle Perſonen, die Kollarits rütteln ließ, 
erklärten entweder ſchlankweg, das ſei ein Stilet⸗ 
ſtock oder allgemeiner, er fei hohl und es ſei etwas 


Wie die Fingerſpitzen ſehen 
Der Briefbeſhwerer: Das Original 


. Taftäufchung durd F ühlen 
mit dem Handgelenk 


die wegen Lockerung 


Erde ET wird 


darin, nur ein Eiſenhändler 
und ein Metallarbeiter ſahen 
ſofort nach der Spitze, und 
fanden die richtige Erklärung 
in dem Wackeln, deſſen Druck 
und Schall der unvollkom⸗ 
mene. Gefühls- und Gehörs⸗ 
ſinn näher an ihre Sinnes⸗ 
organe heran, das heißt in 
SORE den Stockhineinverlegt hatten. 
Auf die unter ungewöhn⸗ 
lichen körperlichen Verhält⸗ 
niſſen auftretenden, zum Teil 
krankhaften Gefühlstäuſchun⸗ 
gen ſoll hier nicht näher ein⸗ 
gegangen werden. Es ſei 
nur erinnert an das ſoge⸗ 
nannte „Einſchlafen“ der Füße 


bei längerem Übereinander⸗ dem Zeigefinger ſchrift langſam gleiten läßt, wäh⸗ 
legen der Beine, ferner an die Flugträume, und mit dem Mittel- rend die Fingerſpitzen durch fori- 
aus denen manche Okkultiſten das wirkliche finger zwei geſon⸗ während kleine Kreis bewegungen 
„Fliegen“ eines angenommenen „Aftralleibes“ derte Kügelchen die einzelnen Buchſtaben, Silben 
ableiteten, berühre und Wörter zuſammentaſten, wie 


während der Flugtraum , feine 
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ee durch das Leſen mit dem 
Schultergelenk ! 


Entſtehung meiſt dem Hinausragen und Kalt- 


werden des einen Fußes verdankt. Oft ge `- 


nügt auch beim wachen Körper ſchon eine ge⸗ 
wiſſe Abermüdung, um das Gefühl an Händen 


- und Füßen abzuſtumpfen und das Lokaliſierungs⸗ 


vermögen der Haut zu täuſchen; fo mancher Ar- 
beiter, Radfahrer und Felskletterer iſt dadurch 
ſchon zu Schaden gekommen und verunglückt. 
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Das Brailleſche Punkten, F jetzt in falt allen Blindenanfialten der 


Verſuch des Ariſto- 
teles, bei welchem 
die uns täufchende 
Empfindung auf- 
tritt, daß man mit 


Pe A Daß die zwei bis vier Millionen 
Schmerzpunktwächter ſich leicht 
ö täuſchen laſſen, iſt bekannt: wie 
RR oft kratzen wir uns an Stellen, wo 
eees gar nichts zu ſchmerzen gibt. 
Und auf die mancherorts in den 
tieferen Hautſchichten, in Sehnen, 
Gelenken und ſo weiter eingebet⸗ 
teten Spezialkörperchen iſt auch 
kein rechter Verlaß; oft klagt zum 
Beiſpiel der Kranke über Schmer⸗ 
zen im Schulterblatt, und der 
Schmerzerreger ſteckt in der kranken 
Leber. Merkwürdiger iſt ſchon, 
daß faſt alle Amputierte über ver⸗ 
meintliche Schmerzen im abgenom⸗ 
menen Arm oder Bein klagen. Es 
handelt ſich dabei nach Profeſſor 
Weir⸗Mitchell nicht etwa um das 
bloße Jucken im Stumpf, ſondern 
um wirkliche, bis ins einzelne 
gehende Täuſchungsgefühle, denn 
oft hört man ſo einen Armſten 
allen Ernſtes verſichern: „Jetzt 
iſt meine Hand offen, jetzt ge⸗ 
ſchloſſen, jetzt berühre ich den 
Daumen mit dem kleinen Finger 
oder jetzt werde ich ſchreiben.“ 
Dieſen geſchilderten Unvoll⸗ 
kommenheiten gegenüber gewährt 
es einen gewiſſen Troſt, daß der 
Taſtſinn durch fleißiges Üben, 
durch Intelligenz und Erfahrung 
geſchult und bedeutend leiſtungs⸗ 
fähiger gemacht werden kann. Es 
iſt rührend und bewunderungs⸗ 
würdig, wenn ein kluger und flei⸗ 
biger Blindenſchüler lieft: wie er 
mit leicht aufgeſtützten Ellbogen, 
ſeine Hände über die Sechspunkt⸗ 


der eine Zeigefinger lieſt, wäh⸗ 
rend der andere kontrolliert und ſchnell den An⸗ 
fang der nächſten Zeile ſucht. Nach Profeſſor Bürl⸗ 
len lieſt übrigens bei drei Vierteln aller Blinden 
die Linke beſſer als die Rechte. Beſonders Begabte, 


wie Helen Keller, verſchaffen ſich durch Betaſten 


von Statuen und dergleichen Kunſtgenüſſe, die 
vielleicht eindringlicher ſind als die mit Augen er⸗ 
zielten. Das beweiſen jene Schüler, die erſt mit 
verbundenen Augen einen Gegenſtand abtaſten 
und nach Entfernung der Binde und des Gegen⸗ 
ſtandes letzteren aus dem Gedächtnis nachzeichnen 
lernten. Solche Übungen, zu denen auch das 
intereſſante „Leſen mit dem Schultergelenk“ ge⸗ 
hört, entwickeln und ſchärfen den Gefühlsſinn. 


Wie die Fingerſpitzen ſehen 
Die Zeichnung des Briefbeſchwerers nach Betaſtung 


Förderung des 
im die Hühner zum fleißigen Eier⸗ 
legen anzureizen, brauchen die Belgier 
verſchiedene Mittel, von denen ich nachſtehend 
einige anführen will. Notwendig iſt es aller⸗ 
dings, daß man zum Eierlegen geeignete Hühner 
hat, ſonſt iſt alle Mühe umſonſt. 

Gute Eierleger ſind im allgemeinen alle Früh⸗ 
bruten, da dieſe zeitig mit dem Legen beginnen 
und meiſt, wenn der Stall warm iſt, den Winter 
hindurch legen. Alte Hennen, die über drei Jahre 
alten rechnen zu dieſen, ſind in der Regel ſchlechte 
Leger. Gut legen ein⸗ bis zweijährige Hennen, 
und intelligente Belgier halten meiſt keine Hennen, 
die älter als zwei Jahre ſind. 

Auch die Raſſe ſpielt beim Legen eine große 
Rolle. Alle ſchweren Fleiſchhühner ſind ſchlechte 
oder höchſtens mittelmäßige Leger, gute Eierleger 
ſind folgende Naſſen: Minorka, Andaluſier, Kam⸗ 
piner, Brakel, ſogenannte Italiener. 

Um nun junge, legefähige Hennen guter Raſſen 
zu fleißigem Legen anzureizen, geben die Belgier 
gern angekeimten Hafer als Futter. Der Hafer 
ſoll etwa 2 Zentimeter lange Keime haben, wenn 
er verfüttert wird. Das Ankeimen kann man ſelbſt 
ſehr leicht dadurch beſorgen, daß man einen für 
etwa acht Tage reichenden Haferhaufen an einem 
warmen Ort anlegt, den Hafer tüchtig mit lau⸗ 
warmem Waſſer begeht und dann mit alten 
Säcken warm zudeckt. Der Hafer wird bald keimen, 


und ſind die Keime zirka 1 Zentimeter lang, dann 


reißt man den Haufen zum Abtrocknen auseinander 


Eier leg 


und verfüttert ihn. Ic habe dieſes Mittel ſelbſt 
erprobt und war auch mit dem Erfolge ſehr zu⸗ 
frieden. 


Im Gegenſatz zu uns betrachten die Belgier Hafer 


überhaupt als gutes Legefutter und ziehen ihn der 
Gerſte vor. Als anreizendes Legefutter gilt auch 
die Brenneſſel. Dieſe gibt man im Sommer grün, 


klein gehackt unter das Weichfutter und im Winter 


getrocknet. Die Brenneſſelfütterung hat ganz ent⸗ 
ſchieden etwas für ſich. 


Hanfſamen, in nicht zu großen Mengen von 


Zeit zu Zeit gegeben, ſoll auch gut auf die Lege⸗ 
tätigkeit einwirken. Den Hanf baut man in Belgien 
ſelbſt in den Kartoffelfeldern. Man legt dort in 
Abſtänden von 1½ bis 2 Meter Hanfkörner in 
die Furchen. 

Der Hanf wächſt meiſt febr gut und beein⸗ 


trächtigt das Wachstum der Kartoffeln nur ſehr 


wenig oder gar nicht. Auf jeden Fall ernten die 
Belgier auf diefe Weiſe febr, billig eine ganze 
Menge Hanfkörner für ihren Hühnerhof. 

Manchmal mengt man, um ſchlechte Leger 
zum Legen zu bringen, auch Salz und Pfeffer 
unter das Weichfutter. und will mit diefem Mittel 
gute Erfolge erzielen. | 

Um Hühner ftändig zu gutem Legen zu vers 


anlaffen, iſt reichliches Futter, viel freier Auslauf 


und regelmäßige Fütterung gemahlener Knochen, 
die man mittels einer Knochenmühle ſelbſt mahlen 
kann, notwendig. Eingeſperrte Hühner müſſen 
viel * nebenbei Dale: 


ens / Von F. O. Waldmann 


Im Winter aber ſollen die Hühner einen warmen | 
Stall haben, und diefen ſchaffen die Belgier oft 
dadurch, daß fie in einem Verſchlage des Hühner⸗ 
ſtalles einige Milchſchafe halten. Die Körperwärme 
und der im Stalle liegen bleibende Dünger dieſer 
großen Tiere gibt dem ee dann eine‘ 
höhere Temperatur. 

Man kann aber den Hühnerstall auch in den 


Pferde⸗ oder Kuhſtall N damit die Simer 


es warm haben. 

Um gute Leger zu haben, ſoll man nur Kücken von 
ſehr gut legenden Hennen großziehen. Führt man 
dies einige Jahre ſtändig durch, ſo wird man mit 
der Zeit einen Stamm durchweg gut legender 
Hennen ſich heranziehen. Auch der Hahn muß von 
einer gut legenden Henne abſtammen. Beſonders 
gute Legetätigkeit läßt ſich bei einiger Aufmerkſam⸗ 
keit ganz gut heranzüchten, wenn man aber, wie es 
heute oft geſchieht, Eier ganz unbekannter Her⸗ 
kunft ausbrüten läßt, braucht man ſich dann 
ſpäter über ſchlechtes. Legen der Hennen nicht 


zu wundern. 


Jeder Hühnerhalter muß feine: Tiere genau 
kennen und wiſſen, welche am beſten legen. Die 
befte Legerin iſt die Henne, welche im Laufe des 
Jahres die meiſten Eier legt, nicht etwa eine Henne, - 
welche eine Zeitlang faſt jeden Tag ein Ei legt, 
dann aber lange pauſiert. Viele Leute laſſen ſich 
durch derartige Hennen oft täuſchen. Man be⸗ 


obachte alſo ſtändig ſeine Hennen und führe genau 


Buch über das Legen. 


DIE ELEKTRISCHE ANRICHTE IM ZIMMER 


Der Wohnungs- und damit verbundene Raummangel zwingt zu Mak- 
Auch hier hilft uns die vielſeitige 
Bei Nichtbenutzung eine Zierde in jedem Eßzimmer — 
eventuell auch in der Wohnküche —, ift dieje Anrichte im Innern mit 
die jederzeit ein ſchnelles und 
Klappt man den oberen 
Teil auf und öffnet die Schranktüren, ſo haben wir einen ganzen Herd 
Der Herd iſt einmal — links — mit 
einer elektriſchen Kochkiſte ausgerüſtet, die durch Steckkontakt an jede 
Die Speiſen werden in der 
Kiſte gleich angekocht und bleiben dann nach Löſung des Kontaktes in 


nahmen der verſchiedenſten Art. 
Elektrizität. 


praktiſchen Kochvorrichtungen verſehen, 
ſauberes Kochen und Wärmen ermöglichen. 


mit Unterſtellvorrichtungen vor uns. 
Zimmerleitung angeſchloſſen werden kann. 


der durch das Ankochen ſchon warmen Kochkiſte. 


Es geht alfo wärme— 


Der elektrifche Stubenherd im Gebrauch 


wöhnlichen Kochkiſten der Fall iſt. 


AN Zr = 


Der elektriſche Ofen im Wohnzimmer 


techniſch keine Hitze verloren, wie dies bei den ge— 
Weiter ſehen 
wir in der Anrichte zwei elektriſche Kochplatten, 
die ſich zum Erwärmen von Töpfen, Keſſeln und 
ſo weiter jeder Art eignen. Auch hier haben wir 
den Anſchluß an die Lichtleitung. Durch einen 


beſonderen Steckkontakt kann die Wärmeerzeugung 


auf dreierlei Stufen reguliert werden. 

Die Erfindung dieſer elektriſch eingerichteten 
Anrichte hat vielerlei Vorzüge. Kein langes Warten 
bei der Herrichtung der Speiſen iſt erforderlich, ſtets 
bereit zu jeder Tages- und Nachtzeit, laſſen ſich die 
Speiſen ſchnell und ohne Schmutz oder Rauch- 
entwicklung ſchnell herrichten. Auch das im Sommer 
beſonders unangenehme Stehen am heißen Herd 
fällt weg, und dabei iſt die Benutzung billiger und 
zweckmäßiger, denn die Kocher ſind Sparkocher im 
wahrſten Sinne des Wortes und gebrauchen infolge 
ihrer Einrichtung nur wenig Strom. H. H. 


r cn .es 
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Koran von Elfe Rena 


„Ach, dein Vortrag,“ ſagte Graf Frederick vers -- 


3 Gortſebung) 
ranzi Karlſtedt iſt übrigens krank. Lungen⸗ 
krank. Sie reiſt. von einem Luftkurort in den 


anderen, von einem Sanatorium ins andere, 


immer auf der Suche nach dem Wunderbaren, was 
in dem Fall befagen will! nach einem Heilmittel, 
das ſie endgültig geſunden läßt. Die Armſte! Man 
hat ihr von den berühmten Kuren des Profeſſors 
Lemare in Paris erzählt, und ſie weint ſich die 
Augen aus dem Kopfe, daß es ihr die Verhältniſſe 
nicht erlauben, hinzufahren. Sie behauptet, Deine 
Frau ſei eine ehemalige Patientin des franzöſiſchen 
Profeſſors, Franzi trug mir Grüße für meine 
Schwägerin auf, deren ich mich hiermit entledige. 

Alſo: ich gedenke nach Berlin zu. kommen. Zu 
einem Vergnügungs⸗ und Zerſtreuungsaufenthalt, 
ich mache kein Hehl daraus. Es zieht mich nach 
der deutſchen -Reichshauptſtadt, und da mich, Gott 
ſei's geklagt, niemals etwas hindert, meinen plötz⸗ 
lichen Einfällen nachzugeben, werde ich in Kürze 
dort eintreffen. Haſt Du Platz für mich in Deiner 
Wohnung, Fredi? 

Nein, Du haſt keinen. Denn im Vertrauen ge⸗ 
ſagt, ich ziehe einen Aufenthalt im Hotel vor. Du 
Rnnſt ja meine Ideen von Selbſtändigkeit. Ich 


hoffe, Du biſt nicht altmodiſch genug, darauf zu 


beſtehen, daß ich bei Dir Wohnung nehme. 


Fürſtin Sophie hat mir das Hotel Stadtpark 


empfohlen, das ihrer Schätzung nach in der Nähe 
des Kurfürſtendammes gelegen iſt. Würdeſt Du 


die Güte haben und dort für mich und meine Jungfer 


Quartier machen? 

Meine Geſellſchafterin habe ich abgeſchafft, ich 
mag ein ſolches überflüſſiges Möbel nicht mehr 
um mich leiden, ich ſage Dir zu Deiner Beruhigung, 
daß meine Jungfer eine Dame in geſetztem Alter 
it, in ſehr geſetztem Alter fogar. 

Drahte mir bitte hierher, ſobald Du definitiv 


gemietet haſt. Ein Schlafzimmer und einen Salon 
für mich, ein Zimmer für meine Jungfer, das in 


meiner nächſten Nachbarſchaft belegen ſein muß. 
Ach, richtig, beinahe hätte ich ihn vergeſſen: unſeren 
Vetter Rudi Hollowitz, meinen einſtigen Verlobten, 
der ſeit Jahren in Berlin lebt. Ich vermute, Du 
ſiehſt ihn öfters? Ich glaube, es war eine koloſſale 
Dummheit von mir damals, daß ich ihm ſein Wort 
zuruͤckgab. Wegen einer Sängerin! Ach Fredi, 
si jeunesse savait, si vieillesse pouvait! Ob er 
meinetwegen unverheiratet geblieben ift?! 

Ich grüße und küſſe Dich, Fredi. Deiner Frau 
Gemahlin empfiehl mich unbekannterweiſe, ſage 
ihr, daß ich mich freue, ihre Bekanntſchaft zu machen. 

Fürſtin Sophie hat mir Grüße für Dich auf⸗ 
getragen, Marie Valerie hüllte ſich in Stillſchweigen, 
als von Dir die Rede war, und das konnte ich ſo 
gut begreifen. Alſo auf baldiges ; 
Wiederſehen e 

Deine treue Schweſter Dodo.“ 3 

Graf Frederick faltete den 
Brief zuſammen und ſchob ihn 
in feine Bruſttaſche. 

„Dodo wird ſelbſtverſtändlich 
bei uns wohnen.“ | 
Gräfin Sarolta glitt ges. 
ſchmeidig von ihrem Ruhebett. 
Ich bitte dich — nein, Fredi.“ 
Sie legte den Arm um die 

Schultern ihres Mannes. 

„Sieh, wir find fo glücklich 
allein, mit unſerem Kind, laß 

nichts Fremdes zwiſchen uns 
kommen, laß nieinand zwiſchen 
uns treten —" » : 

‚ „Aber Sarolta, meine Schwe⸗ 
er ift keine Fremde, ihr werdet 
Tteundinnen fein —“ | 
Mein, nein, ich brauche keine 
Freundin, ich will keine, ich 

will nur dich und unſeren Sohn, 


ich mag ſie nicht in unſerem Hauſe. Sie iſt die 
Vertraute der Fürſtin, und ich ſtehe an dem Platz, 
auf dem ſie Marie Valerie von Eiſenolf zu ſehen 
wünſchte. Deine Schweſter Dodo iſt eingenommen 
gegen mich, ſtreite, wenn du kannſt.“ 

Graf „Frederick jah feine Frau befremdet an. 

„Ich verſtehe deine leidenſchaftliche Erregung 
nicht, Sarolta. Aber ſelbſtverſtändlich werde ich 
deinem ſo energiſch ausgeſprochenen Wunſch nicht 
entgegenhandeln. Ich werde Dodo, ſo wie ſie es 


vorſchlägt, im Hotel Stadtpark in Charlottenburg 
unterbringen. Nichtsdeſtoweniger hoffe ich, daß 
du ihr ihren einſtigen Groll nicht nachträgſt. 
hätte dir ihren Brief nicht vorleſen ſollen. Ich 


Ich 


beweiſe wirklich täglich aufs neue, daß ich zum 
Diplomaten nicht geboren bin." x 

„Liebſt du mich, Fredi?“ 

Sarolta ſchmiegte ſich in den Arm ihres Gatten. 
Der betörende Duft ihres Parfüms ſtrich über ihn. 
Ihre Schönheit leuchtete und blühte ihm zu, ihre 
halb geöffneten Lippen ſtrebten den feinen ent: 
gegen. 

„Küſſe mich, Fredi, küſſe mich — 
Und dann riß ſie ſich plötzlich los von ihm. 
„Ich muß mich umkleiden — es iſt höchſte Zeit.“ 


Zwei lelten gelungene Blitz aufn ahmen, 


\ 


... . | 
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| Franzi. 


ſtimmt, „er war meinem Gedächtnis entfallen, 
Dodos. Brief hatte mich in Erinnerungen ein- 
geſponnen.“ 

„An Marie Valerie?“ 
„Nein, nicht an ſie. 
meinſame Jugend. Und an Franzi Karlſtedt. 

Haſt du mit ihr in Mentone verkehrt?“ 


„Verkehrt? Ach nein, ich durfte das Zimmer 


niemals verlaſſen, ich lag tagelang im Liegeſtuhl 
auf meinem Balkon. Ein liebes Ding war ſie, die 
Krank, viel kränker als ich.“ 
„Hofrat Meinhard, der dich nach Ottis Geburt 
behandelte, hielt es für unmöglich, daß du jemals 
lungenleidend geweſen ſeieſt, Sarolta. Du kannſt 
dir denken, wie mich dieſer Ausſpruch freute. Er 
erklärte dich für vollendet geſund und im Beſitz 
tadellos funktionierender Lungen.“ 
Sarolta verzog ſpöttiſch den ſchönen Mund. 
„Ich war nie ſo krank, wie man mich glauben 
machen wollte, doch die Herren Arzte lieben die 


Honorare.“ 


An der Schwelle ihres Ankleidezimmers kehrte 
ſie noch einmal um. 

„Warum hat uns dein Vetter nicht aufgeſucht, 
von dem deine Schweſter in ihrem Briefe ſpricht?“ 
fragte Sarolta etwas unſicher im Ton. 

Graf Frederick zuckte mit den Achſeln. 


Ich dachte an unſere ge⸗ 


* 


„Das hängt mit Dodos aufgelöſter Verlobung 


zuſammen. Wir waren alle drei recht töricht. 


Dodo urteilte, wie Frauen ſo leicht geneigt ſind zu 


tun, nach dem Schein und der trog wie ſo oft. 
Sie hielt Rudi für den begünſtigten Liebhaber 


der hübſchen Netta Solari, während ich es in 


Wahrheit war. Und ich glaube, daß Rudi mich 


für den ſchuldigen Urheber aller daraus ſich er- 


gebenden Verwicklungen hielt.“ . 

„Die Geſchichte mußt du mir ein anderes Mal 
ausführlich erzählen, Fredi. Ich werde nicht lange 
Zeit brauchen, mich umzuziehen. Du wirft ſtaunen, 
welche Umwandlung ich mit mir vornehme. Ich 


wetde ganz einfach, ganz Frauenrechtlerin ſein. 


Wir fahren zuſammen hin, nicht wahr? Ich bitte 


dich, beſtelle den Wagen auf ſieben Uhr. Sieben. 


Uhr dreißig ſpreche ich das erſte Wort meines 


Vortrages.“ 


Graf Frederick winkte ſeiner Frau einen zärt⸗ 


lichen Gruß zu. 


In ihrer Gegenwart fühlte er. nur die Macht 
ſeiner Liebe, jede Kritik ihres Tuns ſchwieg, die 


ſofort in ihm rege wurde, wenn er nicht mein: im 


Bann ihrer Schönheit ſtand. 

Die Wandlungsfähigkeit feiner. Frau 
fiel ihm. 

Sie fand ſich in jede Rolle. Und eine jede kleidete 


ſie. Aber er hatte ein unbe⸗ 


hagliches Empfinden dabei. In 

welcher Geſtalt gab ſie ſich wahr? 
Gräfin Sarolta Wheyersberg 

ahnte nicht, daß ſich die Frau, 

in der ſie ihre Todfeindin fürch⸗ 

tete, unter ihren Zuhörerinnen 
befinden würde. 


Gedächtnis entſchwunden. Sie 
hatte ſich ſo ſicher draußen auf 
den fernen Meeren gefühlt und 
noch viel ſicherer nach der Ge- 
burt ihres Sohnes. Er trug 
den Namen Wheyersberg, war 
der Stammhalter ſeines Ge⸗ 
ſchlechts. Das hob fie hinaus 


gangenheit! — 

Detektivin Madame Helene 
empfand den Aufenthalt im 
Hotel Stadtpark in Charlotten⸗ 
burg als eine Regeneration ihrer 
Nerven. Niemand kannte ſie 


F. Baumann 


miß⸗ 


Faſt war der Name ihrem 


4 


über die Schatten der Ver⸗ 


* 


+ 


hier, niemand wußte von ihrem Beruf, man 
fürchtete ſie nicht, man ſuchte ihre Freundſchaft 
nicht, man nahm keinerlei Intereſſe an der einfach, 
aber mit exquiſitem Geſchmack gekleideten Madame 
d' Ulmès, deren Wohnort das Fremdenbuch als 
Paris bezeichnete. 

Die Situation hatte einen gewiſſen Reiz für ſie, 
ſie fühlte ſich gelegentlich wie eine Berühmtheit, 
die inkognito reiſt. Wenn nicht der Fall Nagyary⸗ 
Wheyersberg geweſen wäre, ſo würde ſie zuzeiten 
überhaupt vergeſſen haben, daß ſie im Nebenamt 
die Detektivin Madame Helene, die Freundin von 
Ariſtokratinnen aller Nationalitäten war. 

Sie erſchien ſich wie eine behagliche kleine 
Bürgersfrau, wenn ſie in der Halle beim Tee ſaß, 
um ſie herum Familien, Damen und Kinder, die 
letzteren mit ihren Fräuleins. 

Die Herren laſen Zeitungen, ihre Frauen hielten 
Handarbeiten in den Händen, ein paar junge 
Ruſſinnen fielen mit ihren ewig rotglühenden 
Zigaretten aus dem Rahmen der Umgebung. 

Es war ein Familienhotel, wie Madame Helene 
mit einem kleinen, mitleidigen Lächeln innerlich 
feſtſtellte. | 

Aber ſie fühlte ſich wohl dabei. 

Sie ließ ganz gern die Welt der Kosmopoliten 
für eine kurze Weile hinter ſich. Und zur Ab⸗ 
wechſlung ſtudierte fie die bürgerliche Intereſſen⸗ 
ſphäre, während fie gleichzeitig überlegte, in welchem 
Moment und von welcher Stellung aus ſie am 
erfolgreichſten gegen die Gräfin Wheyersberg vor⸗ 
gehen konnte. 2 

Der Angriffsplan mußte wohl erwogen werden. 

Denn nicht noch einmal durften die Maſchen des 
Netzes nachgeben, in dem ſich die Betrügerin ver⸗ 
ſtricken ſollte. , | 

Ihre Beziehungen zur Fürftin Sophie Károlyi 
waren ſo gut wie erloſchen. Die einſtige Thron⸗ 

folgerin hatte Madame Helene für das Scheitern 
ihrer Pläne verantwortlich gemacht und nach der 
Gewohnheit gekrönter Frauen markierte ſie ihre 
Ungnade recht deutlich. | 

Madame Helene bedauerte es, ohne eine Ent- 
täuſchung zu empfinden, denn ſie litt nicht an 
Illuſionen über ihre hochgeborenen Klientinnen. 

Der angekündigte Vortrag der Gräfin Wheyers⸗ 
berg ſtieß ihre bisherigen Dispoſitionen um. Sie 
wollte die Gräfin das erſtemal nach jener Nacht 
am Hafen von Genua ſehen, ohne ſelbſt von ihr 

geſehen zu werden. 

Kopfſchüttelnd las die Detektivin das Thema 
des Vortrages. „Über vaterloſe Kinder und ver⸗ 
laſſene Frauen.“ Wie war die Gräfin darauf 
verfallen? | 

Welche Kühnheit von ihr, ſich in die Öffentlich. 
keit zu wagen! 

Fürchtete ſie die Gefahr nicht, die darin lag, im 
Brennpunkt fo vieler Blicke zu ſtehen? 

Gab es nicht Menſchen, die ſie vor ihrer Karriere 
als Hochſtaplerin gekannt hatten? 

Ah, ſie trumpfte ihnen als Gräfin Wheyers⸗ 
berg auf! 

Das Glück begleitete ſie auf allen ihren Unter⸗ 
nehmungen, ſtellte die Detektivin feſt, als ſie am 
Kaſinoſaal in der Berliner Straße zu Charlotten⸗ 
burg vorfuhr. 

Frauen aus dem Volke ſtrömten in Scharen 
herbei. 

Eine Gräfin auf der Rednerinnentribüne, die 
ihre Intereſſen, Hoffnungen und Wünſche zu den 
eigenen machte — das zog! . 


Die Detektivin lächelte bitter, als ſie im Schwarm 


der Menſchen den Saal betrat. 

Wie leicht waren ſie zu fangen, wenn nur der 
richtige Rattenfänger kam! 

Aber zugleich war ſie von Bewunderung erfüllt. 

Dieſe einfachen, abgearbeiteten Frauen, deren 
Sorgen von einer ſchweren Gegenwart verſchärft 
und geſteigert waren, fanden noch die Kraft und 
den Mut, über ihren eigenen Geſichtskreis hinaus⸗ 
zublicken, hatten noch das Wollen und das Streben, 
ſich zu geiſtigen Höhen geleiten zu laſſen. 


Es wogte und ſurrte in dem großen Saal. 


Immer neue Frauenſchwärme kamen. 

Frauen mit blaſſen Geſichtern und in geringer 
Kleidung, alte und junge, Erwartung und Hoff⸗ 
ming in den Augen. N | 

Und dann wurde es mit einem Schlage ftill im 
Saal. 

Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen 
hören. i 


* * * E 
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Die Gräfin Wheyersberg hatte die Tribüne be⸗ 
treten. | i 

Madame Hélène verfolgte die Vorgänge mit 
atemloſem Intereſſe! | 

Gräfin Wheyersberg hatte Maske gemacht wie 
eine Komödiantin von Beruf. In ſchlichteſter Ein⸗ 
fachheit ſtand ſie auf der Tribüne. Das dunkle 
Haar tief ins Geſicht geſcheitelt, dabei ohne jeden 
Anflug von Koketterie, die ganze Geſtalt um⸗ 
floſſen von puritaniſcher Einfachheit. 

Und dann begann ſie zu ſprechen. 

Langſam und bedacht, jedes Wort wohlerwogen. 

Sie war eine gute Rednerin und, wie die 
Detektivin nach den erſten Sätzen erkannte, eine 
leidenſchaftliche, warm empfindende Volksfreundin. 
In dieſer Geſtalt war ſie wahr und darum ver⸗ 
mochte fig ihre Hörerinnenſchaft zu feſſeln, zu er: 
wärmen und ſchließlich fortzureißen. 

Sie ſprach von dem Schickſal der vaterloſen 
Kinder als einer der brennendſten Fragen der 
Gegenwart, ſie ſprach von dem Los der ver⸗ 
laſſenen Mütter, die in ftunpfer Ergebenhe it die 
Laſt auf ihren Schultern trugen, die ſie nicht ver⸗ 
ſchuldet. . 

„Nein, fie find keine Sünderinnen, keine Shul- 
digen, ſie ſind Märtyrerinnen einer längſt über⸗ 
wundenen, unmöglichen geſellſchaftlichen Ord⸗ 


hoben. In bitterer Klage kl ] 
mit beweglichen Worten ſchilderte fie den Dornen 
weg der verlaffenen Mütter, die Qualen und 


Dräuend hatte die 


Leiden der vaterlos heranwachſenden Kinder! 


Wenn ſie nicht ihrem traurigen Geſchick in 


früheſter Jugend erlagen! 


Sie ſchilderte den Schmerz der verlaſſenen 
Mütter, die nicht wußten, ob ſie klagen oder froh 
locken follten, daß ihre Lieblinge vor dem irdiſchen 


Leidensweg gerettet worden waren. 
Man hörte Aufſchluchzen im Saal. 


Mit warmem Pathos fuhr die Rednerin fort: 

„Erlöſt die verlaffenen Mütter von dem Makel, 
der auf ihnen ruht, betrachtet ſie nicht als Sünde⸗ 
rinnen, die ihr mit tauſend kleinen Nadelſtichen 
verfolgt und die brennen und ſchwären wie niemals 
verharſchende Wunden. Ehret ſie als Siegerinnen, 
als Glücksſpenderinnen des Vaterlandes, dem ſie 


neue Jugend und friſche Kraft ſchenken.“ 


Tobender Beifall brach am Schluß des Vor⸗ 
trages aus. . 
Man verließ die Sitzreihen und drängte nach vorn, 


der Rednerin zu. 
Man ſprach und weinte zu gleicher Zeit. 


Es war ein glänzender Erfolg, ein Sieg auf allen 
Linien, den die Gräfin Wheyersberg als Volks⸗ 


rednerin davongetragen! 


Für die Detektivin war dieſer Vortragsabend 


eine Offenbarung. 


Sie hegte keinen Zweifel mehr: Sarolta Wheyers⸗ 


berg, die Hochſtaplerin, die Abenteuerin, die recht⸗ 
mäßige Gattin des Grafen Wheyer von Wheyers⸗ 
berg entſtammte dem Volke. 

Und noch mehr! i 

Sie war das vaterlofe Kind einer verlaffenen 
Mutter! 

Sie ſelbſt hatte die Leiden durchkoſtet, die ſie 
ihrer Hörerinnenſchaft mit ſo hinreißenden, zünden⸗ 
den Worten zu ſchildern wußte. 

Die falſche Gräfin war ein Charakter, eine 
Perſönlichkeit, eine Frau von ſeltener und hervor⸗ 
ragender Begabung! 

Sie war eine Gegnerin, mit der es ſich zu kämpfen 
lohnte. 

Hatte Graf Frederick Wheyersberg geahnt, daß 
die gefeiertſte Frau in der Florentiner Geſellſchaft 
ſich eines Tages als Volksfreundin entpuppen, ſich 
zur Volksrednerin entwickeln würde?! l 

Faſt bemitleidete ſie den Grafen, denn feine 
Liebe würde noch auf härtere Proben geſtellt 
werden. 

Am nächſten Tag zog Madame Helene auf der 
engliſchen Geſandtſchaft Erkundigungen nach Sir 
Patrick O'Conell ein, den ſie aus dem Geſichtskreis 
verloren, und man verſprach ihr, etwaige Neſultate 
der ſofort einzuleitenden Schritte unverzüglich nach 
ihrem Berliner Domizil zu melden. Als ſie zurück⸗ 
kehrte, ſah ſie vor dem Portal des Hotels ein Auto 


warten. Ein Auto in dunkel gehaltenen Farben 


mit hellſeidenen Polſterſitzen innen und mit gold⸗ 
gelben Blumen in den Vaſen. 

Der Chauffeur ſaß mit tief in die Stirn ge⸗ 
zogener Mütze auf ſeinem Sitz und hielt offenbar 
einen verſpäteten Mittagsſchlaf. 

Madame Helene ſtreifte das vornehme Gefährt 
mit achtloſem Blick und ſtieg die wenigen Stufen 
zum Eingang empor, wo ein Page die Fangtüren 
vor ihr öffnete. Sie fuhr mit dem Fahrjtuhl in 
ihr Zimmer, kleidete ſich um und begab. fid) zum 
Fünfuhrtee. (Fortſetzung folgt) 


Von heilwirkendem Ein- 
fluß bei Gicht, Rheu- 
matismus, Diabetes, 
Nieren-, Blas en- und 
Harnleiden, Sodbren- 
nen usw. Brunnenschrif- 
ten durch das Fachinger 
Zentral büro, Berlin 
W 66, Wilhelmstraße 55 
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Rednerin ihre Stimme er 
ang es durch den Saal 
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Frage 1: Wie behelfen fid die Fuhrleute, wenn 
jie beim Transport ſehr langer Baumſtämme auf 
enge und ſcharf gekrümmte Wege angewieſen find? 

Frage 2: Ein Großvater wurde von ſeinem 
Enkel gefragt, wie alt er ſei. Dieſer antwortete: 
Vor fünf Jahren war ich dreizehnmal fo alt wie 
du warſt, und nach fünf Jahren werde ich nur noch 
nmal fo alt wie du fein. Wie alt find beide? 
eee 

Antwort zu 1: Beim Transportwagen werden 
Vorderteil und Hinterteil getrennt und nur durch 
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NACH DEN 


den Bauniſtamm ſelbſt eventuell auch noch durch 
eine Kette miteinander in Verbindung erhalten. 


Im 


K E N 


Das Hinterteil erhält eine Deichſel gleich dem 
Vorderteile, aber nach rückwärts gerichtet. (Ge— 
wöhnlich benützt man hierzu die Langwiede des 
nach rückwärts gekehrten Hintergeſtells des Wagens). 
Mit dieſer improviſterten Deichſel wird nun durch 
einen Begleitmann gelenkt und ſo verhindert, daß 
das Hinterteil beim Reihenehmen den Weg ab— 
ſchneidet und dadurch vom Wege abkommt, was 
ſonſt der Fall wäre. 

Antwort zu 2: Der Großvater iſt 70 Jahre, 
der Enkel 10 Jahre alt. 
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Rahmenrätsel i a Rise Auflösungen der Rätselaufgaben $elte 136 v. 3, 


3. Durch entſpre⸗ Kleiſt Röſſelſprung: 
chendes Umſtellen | | Welch eine Roll’ im 
der Buchſtaben Grillparzer an Ber 
ergeben die bei- : Das ickſal ir ge⸗ 
den Diagonal⸗ N Ludwig geben, 
reihen: Leſſing = i des Schickſals 
1—3 einen männ⸗ i Sache; 
lichen Vornamen, Go ethe . Doch die erteilte Rolle, 
24 einen Schwei⸗ Schiller | Sie ſeinun, wie ſie wolle, 
zer Alpengipfel, Gut durchzuführen, das 
während die ge⸗ In die leeren gelder iſt je ein een des iſt deine Sache.. 
4 ſamte Rahmen- nebenſtehenden Dichters einzufügen, fo daß die D. Sanders 
reihe 1—2—3—4 zwei Personen aus Shakeſpeares Anfangsbuchſtaben der geſuchten Worte ein Werk Rätſel: 1. Zebra, 2. Eleve, 3. Iller, 4. 4. Elfen 
„Hamlet“ benennt. A. L. 8 nennen. G. N. 5. Braun, 6. Etzel, 7. Alaun, 8. Birne. — Wa 


Schlechtes Ausjehen? Nimm Biomatz! 


Die Birfung dieſes aus Hafer her⸗ Pfund⸗Doſe 12.00 M. 
geſtellten Kräftigungsmittels ift übers (Zucker und Butter ſind teurer 
raſchend und ftetit fih oft ſchon nach | und nicht einmal zu haben.) RANNY ; 
dem Gebrauch mehrerer. Dofen ein: Biomalz kann nicht billiger, 3 
Das Aus ſehen wird beffer und es kann nur teurer werden. 
blühender, eckige und ſcharfe Ge⸗ Nimm nichts angeblich 
ſichtszüge runden fih allmählich, Appetit Ebenſogutes. Nimm nur das echte Biomalz, 
und Körpergewicht nehmen zu, Arbeits⸗ | nichts anderes. Wo nicht zu haben, ver» 


und Lebensluft ſteigt. Man fühlt | fenden wir von 3 Dofen an franko. 
Gebr. Patermann, Teltow⸗ Berlin 24. 


ſich wie verjüngt. 


Kriegs- Briefmarken 


57 Sarre I. A. 13.50 eg Liechtenstein . . . 5.75/10 Pleb. O.-Schles. 7.50 

A 15 alte Mont. 7.508 Russ.-Südw.-Armee 12. 20 1 n Schles. 9.50 

3 Kowno 55555 4.75 36 Deutsch. Kolonien 30.—|9 Thurn u. Taxis. 15.— 

3 Riga-Befreiung ... S. 5007 Lettl. Befr, u. Jubile 22.50 6 Polen Reichstag 7.50 
100 verschiedene Kriegsmarken 22.50 300 verschiedene Kriegsmarken 225 — 
200 verschiedene Kriegsmarken 90.— 500verschiedene Kriegsmarken 480.— | « 
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‚Soeben erfien: 


Erlebniſe im Weltkrieg 


* 


* 
a 1} er has A f cP- NJN 
PON HA ME I. eo 3 iy 4 e > = 

N 7 eS AS 


| Ae a. O. 
N. ERZ BERGER 


Mit lebhafem Intereſſe hat die geſamte politiſche 
Welt des In⸗ und Auslandes dem Erſcheinen dieſes 
Werkes entgegengeſehen. Die hochgeſpannten Er⸗ 
wartungen find noch übertroffen worden. Denn 
wer das Buch zur Hand nimmt, will es in einem 
Atemzug durchleſen, um dann aufs neue immer 
wieder die großen Probleme des Welikriegs zu 
ſtudieren, wie fie Erzberger, der ſo viel erlebt hat, 
in glänzender, volkstümlicher Sprache der Offent⸗ 
lichkeit ſchildert. In Erzbergers Erlebniſſen liegt 
das erſte politiſche Kriegsbuch vor, das eine 
Menge neuer und wertvoller Aufſchlüſſe bringt, 
darin liegt ſein hoher bleibender Wert. Kein Hiſto⸗ 
riker und kein Parlamentarier, kein Politiker und 
kein Staatsmann kann an dieſem Buch vorbeigehen, 
denn es wird über. die Bedeutung des Tages hinaus 
Hals einer der wichtigſten Beiträge zur Geſchichie 
der letzten Jahre dauernden 1.29 ert behalten. 
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In Halbleinen gebunden ... Mark 38.— 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Das Beste zur Pegs der Zähne “` 


und Kultur| ZucKerKranke I 
abel NA KULUT | ind. Heilung b. diätlos.Kurn. Dr. med. 
mit69 Abbildungen | Stein-Gallenfels. — Jan v. Werth-Apo- 

Behandelt auf 142 Seiten: Nackt- | theke, Altermarkt 17, Köln. Brosch. grat. 

9 — S E E E E E EE GAESS 


kultur — Sittlichkeit — Moral — versende meine 
Freibäder — Hautpflege — Sexual- hi illustr. Preisliste 
we und Rassentiygiene. :—: ra 1 el 


i Ueberall erhältlich. s M. 10.— Nachnahme. 
Ihen. Werke Rieter & Holimann d. m. b. I. Buchversand Elsner, Stuttgart- 18. Versandhaus 5 
Berlin W 57 l. Deutsehen Zahnärzlebann, Neukölln 22, Siegiriedtr 1 14. 
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der Beitfampf Capablanca Caster 
fommt doch zuſtande 


| nnfierdamer Telegraaf hat Dr. Lasker am 12. Auguft 
J pegede Worte an ſeine Schachfreunde gerichtet: 
„Der neue Weltmeiſter Senor Capablanca, deſſen Recht 

Titel ich voll anerkenne, traf mich im Haag, 
m mie mitzuteilen, daß die Schachfreunde in Havanna 
ach einem Wettkampf zwiſchen uns beiden verlangen. 
ch will Sr. C. die Gelegenheit zu einem Wettkampf 
it mir nicht vorenthalten, wünſche aber den Titel 
Meltmeifter” dabei nicht zu tragen. Darum wurden 
m 9. Auguft die urſprünglichen Bedingungen auch fo 
pgeändert, daß der Wettkampf den bende nicht 
1 Betracht zieht. Auf Erſuchen des Vokſtandes des 
iederländiſchen Schachbundes und unſerer holländiſchen 
chachfreunde find Sr. C. und ich von unſerem Beſchluß 
rüdgefommen, und dies fol mein letzter Kampf um 
e Weltmeiſterſchaft werden. Ich füge nachdrücklich an, 
f, wenn der Schachklub von Havanna fein Angebot 
Mätigt und ich etwa aus dem Kampf als Sieger her- 


winnpartie 


— 


+ 


fonde 
ſtelle.“ 
Die neuen Kampfbedingungen lauten: 1. Acht Ge⸗ 
bei höchſtens 24 Partien; 2. 15 Züge ſtünd⸗ 

lich; 3. fünf Spieltage wöchentlich; 4. täglich, wenn not⸗ 
wendig, zwei Sitzungen, die erſte von 4, die zweite von 
2 Stunden mit einer Pauſe von mindeſtens 3 Stunden; 
5. am ſelben Tage ſollen nicht zwei Partien geſpielt 
werden; 6. Beginn bis zum 15. Januar 1921 in Havanna; 


n ben jüngeren Schachmeiſtern zur Verfügung 


onde ich 12 Titel nicht zu behalten wünſche. 


Wie unſere Leſer wiſſen, hat Dr. Lasker ſelbſt in Nr. 47 


unſerer Zeitſchrift die Gründe klar auseinandergeſetzt, die 


7. das 1 7 75 an den Partien in dem Gebiete 


außerhalb Cubas gehört den Spielern; 8. dieſes Ab- 
kommen tritt in Kraft, wenn die Schachfreunde in 
Havanna das Sr. C. von ihnen gemachte Angebot zu 
einem Wettkampf mit Dr. L. um die Weltmeiſterſchaft 
beſtätigen. In dſeſem Falle fol Dr. L. vor dem 10. Sep: 
tember 1920 Nachricht erhalten; 9. Ich, Dr. Em. L., halte 
meine Stellung bezüglich des Titels aufrecht. Sr. C. 
iſt Weltmeiſter. Wenn nichtsdeſtoweniger die Schach⸗ 
freunde von Havanna ihr Angebot beſtätigen, werde ich 
meinen letzteß Kampf um die Weltmeiſterſchaft unter 
den obigen Bedingungen ſpielen. 
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Zähne und beleben das Zahnfleisch. 


ZuhabeninApotheken,Drogerien u.Parfumerien. 
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& MOTORENBAU 


ir bitten unlere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich (teis auf unfere Zeifſchrift zu beziehen. 
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MESSMER?_ 


AUSGEWÄHLTE FEINE Fr 


THEE: ` 
SORTEN F 
durch die bek. Verkaufsstellen «( 


N BERHYDRIT- 
MUNDWASSER- 
TABLETTEN 


MUNDWASSER 
&ZAHN-PASTE 
areno fort die Mengen Sauerstoff, des- 


meren sofort die Mundhöhle, beseitigen 
Mundgeruch, bleichen und konservieren die 


KARL BACHMANN , ANSBACH 


(BAYERN) 


al 


a 


Auskunft umſonſt vet u! 


Schwerhörigkeit 


Ohrengeräuſchen, nerv. Ohrfhmerz 
über unſere tauſendfach bewährten, 
gef. gefh. Hörtrommeln „Eeho““. 
Bequem und unſichtbar zu tragen. 
Aerztl. empf. Glänz. Dankſchreiben. 


uſtitut Englbrecht 
RR A 5 7. Sapniner trag 9. 


OK Beine 


heilt 


auch dei älteren Personen 


: er . 
Beinkorrektions: 
parat 
Arztbch im Gebrauch! 
Verlangen Sie gegen finsendungy 1 Hk. 
(Betrag wird bei Bestellung d Apparals 
guigesthrieben)unsere physiologisch 
andlomusche Broschüre! 
Wissensdhafll orthup. Spezialhaus 


OSSALE 


Arno Hildner Chemnitz 53b 


Photograph. Apparate 
2 u. Bestandteile 


Katalog A frei. 
Selbstspielende 


Musikinstrumente 
Handharmonika 
Katalog B frei, 
Uhren, brillanten,) 

2 God- U. Metallwaren |} 


Katalog C frei. 
Teilzahlung. 


L. Römer, Altona (Elhe) 109, | 
Formvollendete 
- Büste 

erhält jede Dame dauernd durch 
Anwendung meines 


Garantie- 
Mittels. 


Probe M. 6.50. ; 
Original-Dose M.12.-" 
Doppel Dose M.20.— 

Porto extra. 
Voller Erfolg garant., 

sonst Geld zurück. 


Sanitätsh. W. Planer, 
Charlottenburg 4, Abtig. B 147. |k 
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Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart 


Hundemode adam 


KARL LUDWIG SCHLEICH 
Bewußtſein und Anſterblichkeit 


gehalten an der Leſſing-Hochſchule zu Berlin 


Der Verfaſſer hat mit feinen oft fo völlig neu- 
artigen Anſchauungen über das Weſen des Be— 
| wußtſeins, des Ichs, der Seele ufw. über die Kreiſe 
| der Wiſſenſchaft hinaus die allgemeine Bildung 
; unferer Tage um neue Einfihten und Werte be— 
reichert. Alles Wefentlihe feiner wiſſenſchaftlichen 
Forſchungsreſultate und philoſophiſchen Erkennt— 
niſſe ift in dieſem Bande zuſammengefaßt. -2272759 I 


Atmen 
Mit 31 graphiſchen Darſtellungen +» - 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


| 
i 
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| 
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ihn veranlaßten, auf den Weltmeiſterſchaftstitel kampflos 
zu verzichten. Wenn er ſich nun doch zu einem Wettkampf 
mit Senor Capablanca entſchließt, ſo bedeutet das ledig⸗ 
lich ein Meſſen der Kräfte, ohne den äußeren Erfolg mit 


dem Kampf um den Titel zu verquicken. Die Berliner 
Schachzeitung meint zwar, daß es ſich um einen Kampf 


mit umgekehrten Rollen handle, hält es aber für verſtänd⸗ 
lich, daß das Rieſengebot von 20 000 Dollar (nach jetzigem 
Kurſe 1 Million Mark) Dr. Lasker das bedeutende Inter⸗ 
eſſe der Schachwelt an dieſem Spiele beweiſt und ihn 
nun doch veranlaßt, den Wettkampf aufzunehmen. 


Schach (Geleitet von Dr. Emanuel Lasker) 


Auflösung der Aufgabe 20 
Das Problem von J. Hartong, 
Matt in zwei Fugen, 
Weiß (7 Steine): Khs, Tc3, h2, La4, d2, Sa2, Bc2, 
Schwarz (4 Steine): Kdıi, Lal, Bb2, gs, 
wird durch 1. Tc3—d3 gelöft. 
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fiere und Pflanzen 


winterharte :Kakteen 5 

Daß es Kakteen gibt, die im Garten über Winter 
außen bleiben können, iſt wenig bekannt. Es 
bt deren aus der. Gattung Opuntia eine ganze 
ehe Arten, die in verſchiedenen Farbentönen 
on Gelb und Rot in den Monaten Juni bis Auguſt 
te ſtrahlenden Blumen erſcheinen laſſen. Alle 
fe Arten ſtammen aus dem Koloradogebirge. 


un. iu a 


voll. Notwendig ift nur, daß dieſer durdläffj jo. Al; 15 


- „anhaltende Feuchtigkeit. verkragen die Pflänzen 
nicht., Der Standort muß ſonnig fein.. Am beſten. 


nehmen die Pflanzen. fid auf Felſenanlagen aus. 


Für den Winter deckt man den Boden ums die. 
Pflanzen gut mit Laub zu, daß der Froſt ! von der 


Erde abgehalten wird. Will man ein übriges. tun, 
ſo deckt man über die Pflanzen eine, leichte Holzkiste, 
die i in geſchützten Lagen jedoch ganz überflüſſig ijt. 


Sie find. bmſichtlch des e Bodens gar nicht aupruchs⸗ 


Will man ſich dieſe Pflanzen ſelbſt heranziehen, ſo 
verſchafft man ſich einige: Glieder von alten Pflanzen, 
läßt die Schnitt⸗ oder Bruchfläche gut antrocknen 


und ſteckt fie in einen Topf oder in eine Schale i in. 


ſandige Erde. Vor ‚einem. fonnigen Fenſter geht 
„Die Bewurzelung bald vor ſich. Die bewurzelten 
Glieder werden einzeln in kleine Töpfe gepflanzt. 
Sobald die Erde dieſer Töpfe durchwurzelt iff, 


können die Pflanzen im Garten an Ort und Skelle 


gepflanzt werden. H. 


— 


(e Molo, Papiere 
QCA Ok 025 Dresden > ` Grptessa Tertel Stuart De aS Dresden 


EKleidungssohoner 


nachbestellt 


Tian po- nlagen 
er Aufzüge | 


Kranen.. 


Schonen Sie 
Ihre kleidung 


bel der Haus- und Küchenarbeit durch gen 1 


L . 
‚Ela‘ ist unverwüstlich, bequem, kleidet famós. 
Der Maßstab, der praktisch tätigen Dame.“ 


Die Ersparnis: ist bedeutend! | 


"Preis nur M. 9.—, ‘Nachnahme orto extra. 4. 
— Tausendfach bewährt, ‚empi ohlen und. 


Meine Hauszeltung Die Küche lin Monat“ gibt mnen 
wertvolle Ante ungen auf- allen Gebieten des Haus- 
halts u. Auischluß über gediegene Webwaren, Wäsche, 
Zwirne,Schürzen usw. Schr eld. Se noch heute darum. 


ERICH LINDAU, || 


Altenburg, S.-A. 37. Gegründet 1 
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GLOBUS- |f 
Putz-Extrakt [= 


in Blechdosen 


in altbewährter guter 


Friedensware 


wieder überall zu haben. 
Allein. Fabr. Fritz Schulz Jun. A.G., Leipzig 


‚kranken mit. 


wieder arbeitsfähig werden, 
-tèile ich aus Dankbarkeit un- 

u entgeltlich jedem Zucker- 
DTS Ai Hessel 1. 88 E 1390. 


‘ s . 
® — . . 2 
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I. Jahr Garantie. (nachts leuchtend). 
Preisliste 11 über Uhren, Gold- 
waren und Musikwerke gratis. 


Aner- Versandhaus „Aheingold‘“, 
Berlin S 14, Alte Jakobstraße 54. -` 
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mit ruhigem Gefühl Thre Zähne zeigen P — Bleichen des Zahnbeines, 
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An Private! 
GESTELLE 
Z. Selbstanf. von’ 
Lampenschirme. 
Kat.a.Wunsch 
A.M. LINCK, 
Eberhardstr. 6, 
Stuttgart. 
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Soeben wurde ausgegeben: 


Kurd von Schlözer 
Jugendbriefe 


1841-1856 ; 
h Herausgegeben von L. von Schlözer a 
Der neue Band Briefe aus Schlözers Feder gewährt ; Gegen Katarrħe 


(Preuß. Harmon 
a armoniums | 
Pianos direkt an Private 
Flügeltaprik Roth & Junius 
Hagen i. W., Bahnhofstr. 29, 
2. Fabrik Berlin S 42. 


Witwenrente 


uns Einblick in den Familien- und Freundeskreis, in dem < 
der feine, hochbegabte Mann wurzelte. Schon in den IViesbadener 


Briefen des Jünglings finden wir die Eigenſchaſten, die | köchbrunnen 


P, 7 | 
ne T 
Brunnen-Contor, Wiesbaden. 
Bei Schwerhörigkeit, Ohrensausen, 


nerv. Ohrschmerzen etc, leistet unsere ges. gesch. 
Gehörpatrone „Bonoph on“ hervorragende 
TAE 8 begutachtet. Zahlr. Dankschreiben; 
Z. B. Fr. Th. 


das Leſen der Römiſchen und Mexikaniſchen Briefe fo 
genußrelch machen: die Sicherheit des Blicks und Frei— | 
heit des Urteils, die lächelnde Skepſis gegenüber allem, 


+ bruchleilende + 


4 heißt mein 
5 Extrabequem Bruchband! 
Ohne Feder, Tag und Nacht tragbar. 


B. in E. schreibt wörtlich: „Von meiner 

„ 20 Jährig, Schwerhörigkeit wurde ich vollständig durch 
Ihre bestbewährte Methode nach 4 wöchentlicher Kur geheilt.“ 
Auskunit kostenlos durch Wiltberger & Cie., Stuttgart 26. 
arnung vor Nachahmung! 


Seit 1894 eingeführt und glänzend 
bewährt. Man verlange Prospekt 
und Zeugnisse, . 

L. Bogisch, Stuttgart 1, 
Schwabstraße 38a. 


Durch alle Buchhandlungen zu bezlehen 
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Zweig-Niedeetassung Romaco G.m.b.H. 
Bertin S.W.. Chaerlottenste. 7-8. 
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Erfgeint Jeden Sonntag 


Jonas Tira ufdmann 
Ein Roman von Ern Zahn 


(Fortſetzung) 
erafina hätte doch bei ihm bleiben können oder der Gèni. 
Bah, der Geni! Der hätte ibn j ja doch nur gefoppt oder wäre 
ihm zuleid davongelaufen, wenn er ihn zu bleiben gebeten hätte. 
Aber — aber eben die Serafina! Haha, die! Vorgeſtern hatte ſie 
ihm mit der harten, männlich ſtarken Hand eine Ohrfeige gegeben, 
weil er ihr im Streit die Zunge gewieſen! — Am Ende hätte ja auch 
die Mutter nach ihm ſehen können oder Alois. So ließ man einen 
doch nicht liegen wie einen Hund! Sein Zorn ſchwoll an, während 
er ſich alle die anderen vorſtellte, die ihn vernachläſſigten. An jeden 
von ihnen dachte er mit ſcharfen, weit zurückgreifenden Gedanken. 
Eigentlich war es immer ſo geweſen wie heute, daß man ſich nicht 
um ihn gekümmert hatte. Die Mutter — nun die hatte eben Arbeit 
wie ein Rob, und der war es immer ein Dorn im Auge geweſen, 
daß er ſich oft krank fühlte und nicht mitwerken konnte und nicht 
: effen mochte, was den anderen ſchmeckte. Er liebte die Mutter 
nicht. Manchmal fürchtete er fie und manchmal hätte er ihr den 
Tod gegönnt, ſo zornig war er über fie. Der Alois war auch nicht 
beſſer. Nur daß er eben feiner Wege ging, ins Feld hinaus, in den 
. Stall, ins Wirtshaus oder zu Licht zu den Mädchen, alles mit 
ſeinen breiten, ſchleudernden Schritten, die nicht achteten, wohin 
der Schuh traf, auch wenn zufällig der Jonasbruder im Wege 
tand. Teufel! Teufel! Sie waren alle gleich. Und — und Herrgott, 
wie ihn der Rücken ſchmerzte! 
Ein verzweifelter, zornerfüllter Schrei drängte ſich ihm auf 
die Lippen. Aber er unterdrückte ihn. Und lag wieder und wartete. 
Et wußte nicht, daß er fein ganzes Leben lang jo einſam ge- 
veſen war wie jetzt. Zu viel war an dieſer Einſamkeit Gewohnheit 


Eine Viertelſtunde verging. Sie war wie eine Ewigkeit. 

Jonas hörte den Alois die Treppe heraufkommen und in ſeine 
am anderen Ende des Ganges liegende Kammer ſich. begeben. 

„Wiſi!“ rief er. i 

Aber diefer ſtolperte gleich wieder hinunter und pare ihn 
nicht gehört. | 

Wieder verging Zeit, die noch länger ſchien als bored 

In Jonas ſammelten ſich Wut und Schmerz und Angſt zu einer 
Wucht an, die ihm die Bruſt zu zerſprengen drohte. Da ſchrie er, 
ſchrie wie ein Tier in ſeiner letzten Not, daß es durch das ganze 
Haus gellte. N 

Unten hatten ſie ſich ſchon zu Tiid. geſetzt. . 

„Kommt der Jonas nicht?“ hatte die Mutter gefragt, als ob 
nichts geſchehen wäre. 

Sie hätten es alle natürlich gefunden, wenn Jonas auf ſeinen 


eigenen Beinen zur Mahlzeit erſchienen wäre; die Suppe ließ doch 


ſonſt keines im Stich. 
„Ich will nachher nach ihm ſchauen; er wird eingeſchlafen ſein,“ 


ſagte die Serafina und ſteckte ſchmatzend den Löffel in den Mund. 


geworden, zu ſehr war ihm auch bekannt, daß die Seinen unter 


lich ſelber ebenſowenig Federleſens machten wie mit ihm. Er ſah 
alſo in ihrem Fernbleiben nicht gerade etwas Erſtaunliches. Aber 
er grollte ihnen doch bitterer und bitterer, je mehr ame Schmerzen 
zunahmen. 

Die Sonne brannte an die Holzpfoſten draußen. Sie glänzten 
davon und ſchienen ſo heiß, als müßten ſie ſich entzünden. Fliegen 
ſurrten durch die kahle Kammer und ließen ſich auf Jonas’ Betti 
nieder, quälten ihn, indem ſie ſich ihm auf Stirn und Naſe ſetzten. 
er bik die Zähne zuſammen. Er begann mit dem Kopfe auf dem 
Rijen hin und her zu wackeln. Er hieb mit dem einen Arm, den 
et freilich nur unter Schmerzen bewegen konnte, aufs Bett. Ein⸗ 
mal weinte er leiſe vor ſich hin, was er nie getan hatte. Dann‘ 
wieder grübelte er, was wohl mit ihm ſei, ob er einen ſchweren 
Schaden habe. Die Angſt engte ihm den Atem ein. Und wieder 
löte Zorn diefe ab. Waren nicht die anderen ſchuld an ſeinem 
Unfall? Hatten fie ihn nicht zeitlebens ausgelacht um feiner Schwäche 
willen, ihn auch diesmal wieder angeſtachelt, bis — bis er das 
Klettern gewagt hatte? „Teufel,“ rief er, diesmal ganz laut. Es 
war das Schimpfwort, das er gerade beihanden hatte. 

Nach einer langen Weile hörte er die anderen zum Eſſen heim⸗ 
tommen. Deutlich vernahm er des Alois lautes, breites Lachen 
und die derbe, herbe Stimme der Mutter. Jett mußte wohl bald 
kemand nach ihm jehery nn er. | l 

Er wartete. 
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Aber ſie hatte ihn noch nicht wieder im Teller, als der Schrei kam. 
„Der Jonas,“ ſagte die Bäuerin mit gepreßter Stimme. Sie 
lauſchte, ob der Ruf ſich wiederhole. Entſetzen und Zorn ſtritten 
ſich in ihr. Aber der Zorn gewann die Oberhand. So brüllte man 


doch nicht! 


„Schreien kann er wenigſtens noch,“ ſagte Alois. Er war der 


Gutmütigſte von ihnen, aber auch der Gemächlichſte; es mußte 


ſchon ans letzte Stündlein gehen, wenn er aus ſeinem Phlegma | 
erwachen ſollte. 

„Soll ich — —“ fragte Serafina unentſchloſſen. Ihr Geſicht 
ſpiegelte wie das der Mutter mehr Verdruß als u) DER aud) 
fie ließ ſich nicht gern bei der Mahlzeit ſtören. | 

„Zuerſt wird gegeſſen,“ entſchied die Mutter. 
Es blieb alles ſtill. Nur das Löffeln und Schmatzen der Esser 


war hörbar. | 

Nach einer Weile erhob ſich Geni. „Jetzt gebe: ich zu N 5 
agte er. 

Er ſtieg in die gemeinſame Kammer hinauf. 

Jonas lag noch immer auf dem Rücken, als er eintrat. Wenn 
er geſchrien und geweint hatte, ſo verbiß er das . Er blinzelte 
ſeitwärts nach dem Bruder hin. Ea 

„Warum haſt jo gebrüllt?“ fragte Geni. / 

„Nicht vor Vergnügen, denke ich,“ gab der andere zurück. 

Es fiel ſogar Geni auf, wie leintuchweiß ſein Geſicht war und | 
wie groß und dunkel und heiß die Augen darin ſtanden. 


„Bluteſt?“ fragte Geni, ſchlug die Decke zurück, in die Jonas 
ſich verkrochen hatte, und war ſchon bereit aufzubegehren, wenn 


der Bruder das gemeinſame Lager beſudelt hätte. 


„Narr, ſagte Jonas. | l 
Sie waren wie zwei biſſige kleine Köter, die lid) anbellten. | 
Da traten die Bäuerin und Serafina ein. 

„Er hat Schmerzen,“ gab Geni Auskunft. Dabei ſetzte er ſich 


aufs Bett, ein Bild der Geſundheit und Kraft, und ohne zu achten, 
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daß er den Bruder anſtieß. 


„Herrgott,“ zuckte Jonas auf. 

| Die Bäuerin kam heran und [hob Geni beifeite. m ſchwarze 
Haar, in dem noch kein grauer Streifen war, und die ſcharfen 

ſchwarzen Brauen in der bleichen Stirn gaben ihr etwas Düſte res. 

Sie nahm den Jonas vor wie jede andere Arbeit, an die ſie mit 

harten, ausgiebig etwas beiſeite bringenden Schafferhänden ging. 

„So muß man halt einmal ſehen,“ meinte ſie. 

Damit zog ſie dem Buben die Kleider vom Leibe, ſchimpfte 
auch, was das für eine Art ſei, daß er ſich mit den Schuhen ins 
Bett gelegt. Auch Serafina griff an. | 

Jonas ſtöhnte und keuchte. Wieder brachte ihm der Schmerz 
den Schweiß auf die Stirn und das Waſſer in die Augen. „Oh,“ 
klagte er, „oh,“ und ſchlug ſchief und ſchwer in die Kiſſen zurück, 
als die Mutter, die ihn aufgerichtet hatte, ihn gerade nicht mehr 
ſtützte. 

Sie betaſtete ihn, fragte dies und jenes io entdeckte am 
Rücken ein paar blaue, blutunterlaufene Stellen. 

Er antwortete, daß er wie gebrochen ſei, daß es ihn im Leibe 
brenne wie Feuer. 

„Meliſſen, hol den Meliſſengeiſt, Geni,“ befahl die Mutter. 
Das war das All⸗Haus⸗ und Heilmittel. Den holten ſie jedes Jahr, 
wenn ſie wallfahrten gingen, aus dem Kloſter Mariahilf. 

Jonas wurde eingerieben. Er hatte ſelber den Glauben an 
den Meliſſengeiſt. Er verbiß die Qual, die ihm das Reiben verur⸗ 
ſachte. Und als die Mutter fertig war, glaubte er, daß ihm etwas 
beſſer ſei. Er verſpürte Hunger und war froh, als die Serafina 
ihm bald nachher einen Teller Suppe brachte. Aber er konnte 
ſich dazu nicht aufrichten, ſondern mußte ſich von der Serafina den 
Teller auf einen Stuhl neben das Bett ſetzen laſſen, und von dort 
aus löffelte er mühſam und unter neuen Schmerzen etwas Suppe. 

„Du biſt bös gefallen,“ ſagte die Serafina, „du hätteſt gleich 
tot ſein können.“ 

Er gab der Schweſter den Teller zurück und drehte fih ſtöhnend 
auf den Rücken. Als er wieder eine erträgliche Lage hatte, atmete 
er auf und empfand wohlig, daß er die drückenden Kleider los war. 
Bald verfiel er in Schlaf. 

Die Mutter und Geni waren längſt wieder fortgegangen. 
Auch Serafina folgte ihnen. Wenn ſie vielleicht noch ein Bedenken 
gehabt hatte, daß es mit Jonas nicht gut ſtehe, ſo ſchwand das ganz, 
als ſie den Bruder einſchlafen ſah. Jetzt würde er die Sache ſchon 
ausſchlafen, dachte ſie, brachte den Gedanken im Geſpräch nachher 
auch bei den anderen an und löſchte damit ihre letzten kleinen Be⸗ 
ſorgnislichter aus. 

Alle begaben ſich wieder hinaus auf die Matten. Nichtigkeiten 
und Alltäglichkeiten wucherten ihnen über den Vorfall des Vor⸗ 
mittags hinweg. Selten nur fiel es einem und dem anderen ein, 
daß Jonas nicht bei ihnen war, ſondern daheim im Bett lag. 
Sorge machte ſich keines. 

Jonas ſchlief, erwachte und ſchlief wieder ein. Erſchöpfung 
und die heiße, dumpfe Luft der Kammer laſteten auf ihm wie ein 
erſtickendes Tuch. 

Es wurde darüber Abend, Feierabend. 

Mutter und Geſchwiſter kamen zurück. Sie wunderten ſich, 
daß Jonas noch immer dalag, aber weil ſie ihn ſchlafend fanden, 
meinten ſie, daß er aus lauter Faulheit im Bett geblieben ſei. 
Eines tat ein Fenſter auf und ließ kühlere, ſonneleere Luft herein. 
Die Mutter weckte den Buben. „Haſt bald ausgeſchlafen?“ fragte 
ſie barſch. 

Es fiel ihm nicht gleich ein, daß er ihnen ihre Gleichgültigkeit 
hatte vorwerfen wollen. Er antwortete, es ſcheine ihm noch alles 
im alten. Die Schmerzen ſeien ärger als je. 

Die Mutter machte eine neue Einreibung. 

Er ließ es in neuem, dumpfen Glauben geſchehen. Einmal, 
ſo dachte er, würde es ſchon wieder anders werden. 

Ahnlich dachten auch die anderen oder dachten auch nicht. 
Er bekam wieder zu eſſen. Bei anbrechender Nacht kam Geni zu 
ihm herauf, ſchälte ſich die Kleider von dem jungen, ſchlankſtarken, 
braunen Körper und kroch neben ihn ins Bett. i 

Jonas war dicht an die Wand gerückt; er hatte Angſt, daß der 
Bruder ihn anſtoßen könnte. Selbſt vor dem Auf und Ab des 
Bettes war ihm bang, ſo empfindlich war ſein gepeinigter Rücken. 

Geni fragte nicht nach ſeinem Befinden. Er kramte ein paar 
nichtsſagende Neuigkeiten aus, der eine Apfelbaum in der Seewieſe 
habe mehr als das Doppelte vom vorigen Jahr getragen, der Wiſi 
gehe am Sonntag zur erſten Kirchweih nach Bergenried hinunter, 
und der Steiner⸗Franzi ſei wieder eine Mordslänge bei der Sera⸗ 
fina geſtanden. Da Jonas ihm nicht antwortete, ſchlief er gleich 
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Duldergeſicht mit großen, 


ein, mitten in einem Gedanken: er glaubte Jonas fragen zu ſollen, 


warum er ſo keuche. 

Jonas drückte ſich an die Wand, ſeine eigenen Bewegungen 
ſorglich mäßigend, damit er den Geni nicht wecke. Es war ihm un⸗ 
behaglich, denken zu müſſen, daß jener aufſchrecken und über Störung 
ſchimpfen könnte. Er mochte jetzt nicht ſtreiten; es war ihm gotts⸗ 
jämmerlich elend zumute, und er fühlte ſich müde, hundemüde, am 
liebſten wäre ihm geweſen, daß alles fertig — — — 

Das Mondlicht ſpielte an der Decke, durch weiß was für eine 
Spiegelung dahin geworfen. Es rann und ſpann wie die ſchimmernde 
Oberfläche eines Teiches, der in einem vorüberſtreichenden Wind⸗ 
hauch ſchauert. 

Jonas ſtarrte in das Lichtweben und zählte die rinnenden Kreiſe, 
bis ihm von der ſilbernen Unruhe faſt ſchwindelte und er keine 
Zahl mehr feſthalten konnte. Die Uhr der Dorfkirche ſchlug. Dieſes 
Schlagen hörte er von da an noch oft. Es kam durch die weiße 
Nacht, als ziehe ein Wanderer mit einer tiefen, ruhigen, feierlichen 
Stimme am Hauſe vorbei. Es war Jonas, als lerne er ein Weſen 
kennen, das ſchöner war als alles, was bisher ſeine Umgebung 
gebildet. Inmitten aller Schmerzen fühlte er etwas wie kühle, 
ſchauernde Andacht; aber vielleicht war es nur das Fieber, das in 
ſeinen Gliedern tobte. Er verfiel in einen merkwürdigen Zuſtand, 
der halb Traum, halb Ohnmacht war. Er meinte, die Muttergottes, 
die über dem Altar in der Kirche ſtand, habe ſich auf den Weg 
gemacht und komme zu ihm herein. Manchmal hörte er nur ihren 
tiefen, troſtvollen Geſang, dann ſah er ſie unterm Fenſter drüben. 
Sie trug ihr zartes, blauweißes Gewand und ſah ihn aus dem ſtillen 
ernſthaften Augen an, als wollte ſie 
ihm fagen: „Ich nehme dich auf zu mir, du Armer, Gepeinigter.“ 
And dann wieder fühlte er einen reinen, kühlenden Hauch, als 
trete jemand ans Bett und berührte ihn eine ſanfte, gütige Hand. 
Aber dann erwachte er wieder und wußte, daß das Singen nur 
die ſchlagende Turmuhr und die Helle am Fenſter nur der Mond⸗ 
ſchein war. Dann bohrten und brannten die Schmerzen wieder 
wilder und riſſen ihn ganz zur Wirklichkeit zurück. Nun dachte er 
an die Dinge und Menſchen des Alltags, an die dicke Spinnweb 
dort in der Kammerecke, an den Bläß unten im Stall, die ſchwarz⸗ 
weiße Kuh, die ſeinen Schritt kannte und immer ſchon muhte, 
wenn er von weitem ſich der Tür nahte. Die Mutter und die Ge⸗ 
ſchwiſter fielen ihm auch wieder ein. Aber fie waren ihm gleich⸗ 
gültig, ſo gleichgültig wie die Spinnweb dort drüben. 

Die Nacht verging. 

Geni war mit dem Tag auf. Er fragte: „Stehſt auch auf, 
endlich?“ 

Jonas verſuchte ein Bein aus dem Bett zu ſtrecken. Aber 
mit einem „Jeſus“ zog er es wieder zurück; es ſaß ihm wie ein 
Meſſer im Rücken. N 

Geni war wütend. weil der andere nun nicht wie er zur Schule 
mußte. Auch verachtete er ihn, weil er ſolch ein Wehleider war. 
Ohne Gruß ging er davon. 

Stunden vergingen, ehe wieder jemand nach dem Kranken 
ſah. Die Mutter ſalbte ihn zum drittenmal ein. Niemand zwang 
ihn aufzuſtehen. Sie ließen ihn auch nicht hungern. Sie hatten 
nur keine Zeit für ihn, und es dämmerte immer noch keinem auf, 
daß ein Arzt unumgänglich nötig wäre. 

Endlich beim Nachteſſen meinte Wiſi: „Wenn ich morgen oder 
übermorgen nach Bergenried hinunterfahre, könnte ich den Doktor 
fragen wegen dem Jonas.“ 

„Gut,“ gab ihm die Mutter recht. 

Ihre Gedanken verweilten noch immer nicht lange bei der 
Sache. 

Jonas lag jetzt mit ſich ſteigerndem Fieber. Seine Wangen 
glühten und ſeine Augen hatten einen unheimlichen Glanz. Er 
war nicht mehr bei klarem Bewußtſein. Ein Wirbel von Empfin⸗ 
dungen tobte in ihm, bald Angſt vor etwas, was er noch nicht be⸗ 
griff, bald Todesfurcht, bald Zorn gegen die Seinen, bald Lange⸗ 
weile und Verlangen nach freier Luft. Aber alles hatte unbeſtimmte, 
verſchwommene Geſtalt, und die ſteten Schmerzen machten ihn ſo 
müde, daß er keinen ſcharfen Gedanken faſſen konnte. 

Vier Tage nach dem Sturz kam der Doktor, ein alter, ver- 
ſtändiger Mann, dem im Leben viel Menſchenelend durch die heil⸗ 
begierigen Hände gegangen war. Alois hatte ihn aufgeſucht, ihm 
den Zuſtand des Kranken beſchrieben und geglaubt, eine Flaſche 
voll Medizin nach Hauſe nehmen zu können. Aber der Arzt hatte 
ihn lange und halb zornig, halb mitleidig lachend angeſehen. „Ihr 
ſeid wie das liebe Vieh, ihr Bauersleute,“ ſagte er grob. „Iſt denn 
keinem von euch Hornochſen eingefallen, daß der Bub beim Fallen 
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in gleicher Weiſe beide Künſte in ſich und 
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etwas 1 haben könnte und daß das mit Salben und Tränen 
nicht zu heilen iſt?“ 
Alois riß die Augen groß. Dann regte fie fein Selbſtgefühl. 


er ſich. „Das iſt gut für Stadt⸗ und Herrenleute, ſich um die liebe 
Geſundheit zu kümmern. Wir haben dazu nicht Zeit. 2 


wie es um ihn ſteht. Wir können unſere Zeit nicht mit Werweißen 
verſäumen, begehrte ſie auf. 

WMWenrt er gewußt hätte, wie es um ihn ſteht, würde er wohl 
Bon dem da ließ er ſich dann noch nicht abkanzeln! „Wir haben nicht geſchwiegen haben,“ antwortete finſter der Arzt. 
anderes zu denken, als ob unſere Knochen alle heil ſind,“ verteidigte 


Der Arzt machte ſich fertig und ſtieg mit dem jungen Bauern N 


nach dem Seeguthaus. | 

Als er oben in der Kammer im Beiſein der ganzen Familie — 
denn die Neugier trieb alle her — den Jonas unterſuchte, ſchüttelte 
er einmal über das andere den Kopf. „Du mußt wahnſinnige 
Schmerzen haben,“ ſprach er zu dem Knaben. i 

Jonas beftätigte das durch ein ernſthaftes Kopfnicken. 


werde man ja ſehen. 


„Man ſollte nicht meinen,“ murmelte der Doktor vor ſich hin, 


„daß in einem ſolchen Elendgeſtell von einem Menſchen ein . 
Eiſenwille ſteckte.“ 
„Was meint Ihr?“ fragte die Bäuerin. - 
„Daß es ein Wunder ift, wenn der da euch nicht die Ohren voll⸗ 
gebrüllt hat vor Qual,“ fuhr der Polterer lie an. 
„Wirklich?“ fragte die Mutter. In einem verwachſenen Winkel 
ihres Herzens regte ſich ein Gefühlchen wie von Angſt oder Mitleid. 


Aber ſie Er es nn in N „Er a es ja . können, 
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Nun ſtreckten die drei anderen doch die Hälſe. 


„Der Bub muß in ein Spital, „erklärte jener weiter. 
das ſogle ich.“ 


„Und 


Nach kurzem Beinen. meinte er, der Beſitzer des großen Gaſt⸗ 

hofs drüben an der Seefluh habe einen Kraftwagen. Der müſſe 
beſchafft und der Verunglückte noch heute nach dem Kantonshaupt⸗ 
ort gebracht werden. Eine Operation werde nötig ſein. And dann 


„Auto 7“ ſagte der Wifi und fah die Mutter an. 

„Der Wirt wird es nicht geben,“ gab fie bedenklich en 

„Dafür ſorge ich!“ ſchnauzte der Arzt. 

Der Bäuerin ging ein Gedanke an große Koſten durch den 
Kopf, aber ſie wagte nicht zu widerſprechen. 

Der Arzt traf noch ein paar Anordnungen, wie der Jonas 

für die Fahrt zu rüſten ſei. „Es iſt keine Kleinigkeit bei dem Fieber,“ 
ſagte er, und in ausbrechendem Groll [halt er: „Man ſollte euch 

einſtecken, ihr Denkfaulenzer, ihr, alle miteinander. Den Prozeß 
ſollte man euch machen, wenn ihr nicht ſo dumm wäret.“ 


ee folgt) 


DICHTER- MALER / Plauderei von, Wilhelm Köhler 


s wäre nicht gut, wenn es anders wäre, wenn 

der Maler nicht auch ein Dichter und der 
Dichter nicht ebenſo ein Maler ſein wollte, womit 
nicht geſagt ſein ſoll, daß der eine auch Romane, Ge⸗ 
dichte und Dramen ſchreiben und der andere Bilder 
malen müßte. Auf die Geſichte kommt es an, daß 
der Dichter die Bilder ſieht, der Maler die Gedichte. 
Nun iſt aber gar nicht ſelten, daß der Maler auch 
ſaktiſch als Dichter hervortritt und der Dichter mit 
Stift und Pinſel umzugehen weiß. Wir kennen 
allerlei Beiſpiele, und einige ſind ſogar beſonders 
intereſſant, weil die anfängliche Liebhaberkunſt 
bald Hauptkunſt geworden iſt. Um zwei zu nennen: 
Gottfried Keller und Walter Leiſtikow. Keller, 
der unruhige Malſtudent, wurde der berühmte 
Dichter, Leiſtikow, der mittelmäßige Romanſchrift⸗ 
ſteller, der unnachahmliche Maler der Mark. Bei 
den meiſten jedoch blieb die eine Kunſt eben die 
ewige Liebhaberei, Freude ſtiller Stunden, während 
die andere Brot und Heim gab. Wieder 
anderen blieb die eine, nebenhergehende, 
ewig ſtiller Schmerz, eine dauernde Sehn⸗ 
ſucht. Viktor Scheffel zum Beispiel, von dem 
wir wiſſen, daß er noch im ſpäten Alter 
der Meinung war, es ſei ein tüchtiger Maler 
in ihm verloren gegangen. Er wanderte 
ebenſo in ſeinen jungen Jahren, wie einer 
unſerer Tage, unter der Sonne Italiens, 
um dort den Kuß der Muſe zu empfangen. 
Dieſer eine unſerer Tage bildhauerte damals 
und ift letzten Endes und ſchnell — Ger- 
hart Hauptmann geworden. Fritz Reuter 
hat ſich eine Zeitlang als Porträtmaler ſein 
Brot verdient, und Artur Fittger vereinte 


war als Maler ſo beachtenswert wie als 
Dichter. Eines ſeiner bekannteſten Werke 
mit dem Pinſel iſt der Vorhang im neuen 


Goethe: Naturbrücke über die IIm mit Goethes Gartenheim 


Goethe: 
wurf zu einem 
Grabmal 
(Tufche) 
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Ent- 


Goethe: Satiriſche Zeichnung, die fich auf i 
die Jacobis in Düffeldorf bezog und die un- 
gezwungene Skizzierart Goethes zeigt 


Meininger Theater. — Ihm ahnlich war der 
bekannte Friedrich Müller (Maler Müller), der in 
Rom lebte und einer der Hauptgeſtalter der 
ſogenannten Sturm⸗ und Drangperiode war 


(Fauſt, Genoveva, Niobe). 


Sehen wir die Arbeiten derer an, die nur ſo 


nebenbei den Zeichenſtift oder Pinſel handhabten 


(oder beides jetzt noch tun), ſo fällt auf, wie ſtark 
ſich vielfach das Gefühl für den Weſenskern der 
Kunft- gibt. Die korrekt gezeichneten Paſtell⸗ oder 
Kreideporträts Reuters zum Beiſpiel wollen nicht 
viel ſagen. Sie zeigen eine Portion handwerkliche 
Tüchtigkeit und haben ihren Zweck vollauf erfüllt, 
indem ſie zweifellos recht ähnlich waren. Aber 


es gibt kleine, flotte Skizzen von ihm, und da ift 


eine, die wie die beſte impreſſioniſtiſche Leiſtung 
anmutet, das Tänzerpaar, das wir im Bilde zeigen. 
Sie läßt vermuten, daß der alte, liebe Reuter viel⸗ 


leicht ein noch viel tüchtigerer Maler geworden 


wäre, als der alte Scheffel gern von fid: 
träumte. Wenn er ernſtlich gewollt hätte, 
wenn ihm das Geſchichtenerzählen nicht 
lieber geweſen wäre. Im Strich an dieſer 
Zeichnung gemeſſen, gleicht ihm heute in 
vielem Elſe Lasker⸗Schüler, der Schwan 
von Iſrael, wie ſie von poetiſchen Gemütern 
gern genannt wird. Sie zeichnet mit 
ſicherer Hand Karikaturen und die unwirk⸗ 
lichen Typen ihrer FEDER, ambra⸗ 
duftenden Verſe. 

Eine eigenartige Stellung zur Kunſt nahm 
auch die verſtorbene Hermione von Preuſchen 
ein, die Witwe des ſeinerzeit ſehr befann- 
ten Romanſchriftſtellers Konrad. Zitelmann. 
Ihre exzentriſche Lebensführung hat die 
Offentlichkeit oft beſchäftigt. Als Dichterin 
wie als Malerin ſuchte ſie über die Grenzen 
einer hergebrachten Kunſt weit hinauszu⸗ 


Szenenentwurf Goethes zur Hexenkũche im Faut 


Fritz Reuter: Selbftporträt als Feſtungs- 
i gefangener aus dem Jahre 1837 


; | gehen. Sie war maßlos in ihrem Schaffen 
wie in ihrem Leben. 
Sehr merkwürdig als Zeichner und Maler 


iſt neuerdings Hermann Heſſe aufgefallen, 


der in- Baſel eine Sammlung eigener 
Aquarelle zeigte und damit allgemein über⸗ 
raſchte. Phantaſtiſch düſtere Stimmungen 
mit perſpektiviſchen Eigenheiten erzählen von 
Träumen wacher Stunden eines feinſinnigen 
Poeten, einem, über den erſt als Vierzig⸗ 


jährigen die ſtarke Neigung zum, Malen 


„y pense, Jugendzeichnung Viktor von Sch’effels‘, die ich auf fein 


würde. Die. Kompsfition eines. ByrAmidengrabmals ijt ein 


ſolcher Wurf. Sie könnte in einer unſerer modernen Ausſtellungen 
als vollendeter Vorwurf einer wirkungspollen Unterglasmalerei 
gelten, als maleriſcher Hinweis auf eine Kunſt, die ſich dem Ge⸗ 


, dächtnis eines Helden, eineg;Geiftesgroßen gewidmet hat. Dabei 


eine Technik, die nichts von Zagheit und Enge zeigt, wie ſie in 
der Zeit nadelſpitzen Suchens mit Grabſtichel und Kupfernadel, 
Silberſtift und Spitzpinſel Mode war. Es ift eine Skizze. 
Hier tritt die Frage in Ben Vordergrund, Welches Ausſehen das 
Bild bekommen hätte, wenn es zu Ende hätte geführt werden 
können! Faſt möchte man paradox meinen, es ſei ein Glück, 
daß es zum Ende nicht reichte. So gleicht das künſtleriſche Pro⸗ 
dukt der erſten Niederſchrift einer feſſelnden Idee. Die Notiz 


läßt einen Gedanken oft reiner erſcheinen als die Ausarbeit, weil 


ſie urſprünglicher iſt. Dem Liebhaber iſt zumeiſt nur die Gabe der 


9 ìf rat * — 


Ölftudie 1843) 


Vorſtellung am 
ſtärkſten gegeben, 
ſeine Arbeit zer⸗ 
ſtört, wie ſein Ge⸗ 
danke ſchafft. Bei > 
zu großer Aus⸗ 
führlichkeit verſa⸗ 
gen die techniſchen 
Vorausſetzungen. 
Wie ſympathiſch 
klingt die Selbſt⸗ 
beſcheidung in den 
Worten Goethes: 
Ich ſah die Welt 
mit liebevollen 
Blicken, } 
Und Weltund ich, 
wir ſchwelgten 
im Entzücken; 
So duftig war, 


Gottfri e dKel er: Oſſianiſche Landſchaſt mit Reiter 


Fritz Reu ter Ein den Kontertanz aus- 
führendes Paar (Tuſchezeichnung) 


Und wie gern er beim Zeichnen war, 
geht aus einer Briefſtelle hervor: 
„Außer der unvermeidlichen Arbeit 
tu' ich faſt nichts als Zeichnen und bin 
eben im Begriff, mir Viſitenbille fte 
zu radieren, mit denen ich mich näch⸗ 
ſtens anzumelden hoffe.“ Die Goethe⸗ 
ſche Malerkunſt reichte von der indi⸗ 
viduellen Viſitenkarte bis zur großen 
Theaterdekoration. Welch geniales 
Maßhalten in Goethes Skizzen, wenn 
wir uns die Entwürfe zum Fauſt an⸗ 
ſehen, die er für die erſte Aufführung 
im Palais des Fürſten Radziwill in 
der Wilhelmſtraße in Berlin ſchuf. 
Solche ſichere Hand iſt freilich nicht 
vielen gegeben und bei den meiſten 
beſchränkt ſich alles Können auf eine 
artige Spielerei, wohl nicht immer ſo 
primitiver Natur, wie die Schillerſchen 
ſchwarzen Pferdchen verraten, die ſich 
auf den einzelnen Manuſkripträndern 
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Einladungskarte mit einem Selbftporträt E. T. A. Hoff- 
manns an den Schauſpieler Keller, bei ihm eine Pfeife 


Verhältnis zu ſeiner Coufine Emma bezieht. Der Bod ſtellt einen Nebenbuhler dar 


gekommen ift. And ſie ſcheint mehr als eine 
durchſchnittliche Begabung zu ſein. Auch Eberhard 
König, der in der Stille und mit unermüdlichem 
Fleiß Stein um Stein ſetzt, um am nationalen Bau 
unſerer Literatur mitzutun, greift in gerubigen- 
Stunden zum Zeichenſtift. Seine tech⸗ 
niſchen Möglichkeiten gehen aber über 
Stift und Farbe noch hinaus. Es gibt 
von ihm manche plaſtiſche Arbeit, die 
die künſtleriſche Univerſalität des Dich⸗ 
ters nachdrücklich betont. Aber ſoll 
weiter aufgezählt werden, ohne des 
Großen von Weimar zu gedenken, 
Goethes, in deſſen Denken und Tun der 
Schlüſſel liegt für alles, was Maler⸗ 
poeten und Poetenmaler ſchaffen? Der 
ſelber ſo markant das Beiſpiel gab, was 
ein in die andere Kunſt ſtill oder laut 
Verliebter vermag, wenn er den Zeichen⸗ 
ſtift nur einigermaßen zu führen und 
mit dem Pinſel umzugehen weiß. Er 
hat gezeigt, daß einem als Liebhaber 
einer Kunſt einmal ein Wurf gelingen 
kann, der dem „Zünftigen“ Ehre machen 


belebend, im⸗ 


mer friſch, 


zu rauchen und Punſch zu trinken 


Wie Fels, wie Strom, fo Bergwald und Gebüſch. finden, aber doch fo liebenswürdige Gebilde wie 


Doch unvermögend Streben, Nachgelalle, 


die Randzeichnungen in Mörikes Wirtſchaftsbuch, 


Bracht' oft den Stift, den Pinſel bracht's zu Falle; die kleinen Vignetten und Zeichnungen Wilhelm 


Auf neues Wagnis endlich blieb doch nur 


Vom beiten Wollen halb’ und halbe. Spur. 
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Hoffmann von Fallersleben: Zeichnung von Schloß Corvey, 


wo der Dichter wohnte 
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Raabes und die Schnurrpfeifereien E. T. A. Hofſ⸗ 
manns und Hoffmann von Fallerslebens melans⸗ 
choliſche Bildchen. f . a 
Daß nun umgekehrt ausgemachte 
Maler zur Feder greifen und einen 
regelrechten Ritt auf dem berühmten 
Muſengaul wagen, iſt ganz programm⸗ 
mäßig. Denken wir zunächſt an Wil⸗ 
helm Buſch, der ja ohne ſeine luſtigen 
Verſe gar nicht zu denken iſt. Der 
einſtige Münchner Malersmann iſt ein 
Dichter geworden, der ſeinem Volke 
das Beſte geben konnte gegen jede 
Krankheit des Gemüts, eine Doſis 
Humor, wie er beſſer nicht in unſeres 
Herrgotts Apotheke gebraut werden 
konnte. Nicht Dichter und nicht Maler 
von Beruf war Heinrich Hoffmann, 
aber doch Dichter und Maler, als er 
ganz ohne künſtleriſche und literariſche 
Abſichten ſein ganz prächtiges „Struw⸗ 


- 


welpeter Buch machte; womit der böſe Medikus 


den Kleinen auf der ganzen Welt ein wirklich 


guter „Onkel Doktor“ geworden ift. 
Bon den Modernen find E. R. Weiß zu nennen, 


der feine, ſtille Berfe macht, und Kokoſchka, von 


Wilhelm Bufd: Die Prife 


dem in Dresden, Berlin und anderswo noch eigen⸗ 
artige Einakter geſpielt werden, die weniger auf 


eine logiſche Handlung geſtellt ſind, ſondern ſtim⸗ 
mungsmäßig durch Worte und farbige Grup- 
pierungen in einen Bühnenrahmen überſetzten 
Bildern gleichen. Nicht eine Hiſtorie, eine Ge⸗ 
ſchichte, ſondern ein Bild, das kein Verſtand, 
ſondern ein reiches Gefühl hören ſoll. Ebenfalls 
Bühnendichter iſt der Dresdener Maler Benno 
von Francken. Dieſe Reihe darf aber nicht be⸗ 
ſchloſſen werden, ohne daß Ernſt Barlach genannt 
wäre, deſſen produktiver Geiſt ſich mit großer 
Eigenart in der Dichtung umgetan hat. In 
ihm gärt es, ſucht. es, zuckt es. Er will dem 
Maſſiven, bäuerlich Schweren. Melancholiſchen 
ſeiner Plaſtiken und zeichneriſchen. Schöpfun⸗ 
gen Gleichwertiges in der Dichtkunſt gegen⸗ 
überſetzen. Er iſt ein Stück Michelangelo, 
von dem wir ja auch eine große Anzahl ge⸗ 
dankentiefer Sonette als koſtbaren Beſitz auf⸗ 
bewahren. Mit dem Drama, Der arme Vetter“ 
und jetzt mit den „Neuen Wendenichs“ hat 
Ernſt Barlach zwei Werke geſchaffen, die als 
bedeutſame literariſche Erſcheinungen unſerer 
Zeit Geltung haben. Er iſt zweifellos als die 
ſtärkſte Begabung unter den Malerdichtern 
anzuſprechen, eine Begabung, die nur inner⸗ 
ſter Beruf ſein kann. Wie Wilhelm von Kügel⸗ 
gen ſeine berühmten „Jugenderinnerungen 
eines alten Mannes“ ſchrieb, ſo veröffentlichte 
der erblindete Hanns Fechner einige auto⸗ 
biographiſche Bücher, die zum mindeſten den 
geſchätzten Bildnismaler als einen ſtarken 


Schriftſteller zeigen. — Die Reihe der Maler⸗ 


dichter ifte zweifellos noch lange nicht erſchöpft. 


Nur einige der bekannteſten ſind herausgegriffen 


und auch ſie werden in ihrem Teil genügen, auf 
=‘ die ` Verbindungen 


der zwei Künſte 
Dichtung und Ma⸗ 
lerei im Schaffen. 
unſerer 
hinzuweiſen. Wir. 
wiſſen, daß dieſe 
Verbindung nicht 
immer nach außen 
hin in Erſcheinung 


An 


thal denken wir 
und dabei auch 


und 


auch 


ben und 


Mit Erl. P. Caſſirers Verlag 
Elfe Lasker-Schüler: 
juſſufs Verfunkenheit. Zeich - 
nung zum Proſpekt der Ge- 

ſamtausgabe 


Böcklin zu ihrem 


könnten: 


Beſten 


zu treten braucht. 
Hofmanns⸗ 


an ſeine Verſe, in 
denen blühende 
glühende 
Landſchaften le⸗ 


nachttiefe Bilder, 
die einen Arnold 


Schöpfer haben 


Gerhart Hauptmann als Bildhauer in 
i ſeinem Atelier in Rom 


„Ein Rane Heimweh weinte lautlos 


In meiner Seele nach dem Leben, weinte, 


Wie einer weint, wenn er auf großem Seeſchiff 


Mit N Rieſenſegein gegen Abend 


H ermann Helffe: Interieur ederzeicinung) 


Auf dunkelblauem Waſſer an der Stadt, 
Der Vaterſtadt, vorüberfährt BR 

oder: 
Da ſchwebte durch die Nacht ein ſüßes Tönen, 
Als hörte man die Flöte leiſe ſtöhnen, 


i s Mit Erlaubnis Paul Caſſirers eo Berlin 
E rnt Barlach: Zeichnung zur Schlußfzene aus 
feinem Drama »Der arme Vetter 
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Die in der Hand aus Marmor ſinnend wiegt 
Der Faun, der da im ſchwarzen Lorbeer ſteht, 
Gleich nebenan, beim Nachtviolenbeet. 
Ich ſah ihn ſtehen, ſtill und marmorn leuchten; 
Und um ihn her, im ſilbrig Blauen, Feuchten, 
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Wilhelm Buſch: Hans Huckebein, der Un- 


” 


5 glücksrabe 


Wo ſich die offenen Granaten wiegen, 


Da ſah ich deutlich viele Bienen fliegen, 


And viele ſaugen, auf das Rot geſunken, 
Von nächt'gem Duft. und reifem Safte trunken. 


Und auf dem Teiche lag ein weicher Glanz 
And plätſcherte und blinkte auf und nieder. 


Ich weiß es heut nicht, ob's die Schwäne waren, 


wohin —; 


Ob badender Najaden weiße Glieder, 
Und wie ein ſüßer Duft von Frauenhaaren 
Vermiſchte ſich dem Duft der Aloe — — 
Und was da war, iſt mir in eins verfloſſen: 
In eine überſtarke, ſchwere Pracht, 
Die Sinne ſtumm und Worte ſinnlos macht. — 


Wir denken an Böcklin ſelber, der in ſeinem - 
Schaffen ein Dichter eigenſter Art war. 
Schwind, Thoma. Und was für ein unver⸗ 
fälſchter Poet war der als Maler ganz. be⸗ 
ſonders hochſtehende Meiſter Spitzweg. Von 
ihm gibt's übrigens manchen launigen und 
ſinnigen Vers. Sie ſind die beſten Nämen ein 
der bunten Reihe dieſer Eigenart. 

»Mit dem Hinblick auf noch zwei Dichter 
fort dies intereffante Kapitel von künſtleriſchen 

SZubwieſpalten und Beſcheidungen beſchloſſen 
werden. Maxim Gorki zunächſt. Man leſe 
ſeine wundervollen Landſchaftsſchilderungen, . 

- die Stimmung eines Abends in der Nähe 
des Meeres mit dem verwehten Klang einer: 
leiſen Mädchenſtimme — und ſonſt nichts 


als ein einziges Leid, das ſich ſtumm vorwärts 


ſchleppt, raftet und ausſpäht — ohne zu wiſſen, 
oder die bunten Märchenbilder — 
aber doch, in ſeiner Jugend iſt dieſer Dichter 
des Proletariats auch einmal Madonnenmaler 
geweſen. N 

Und Hermann Löns, der t Sedemann. In ihm 
ſchwingen ähn⸗ 
liche Empfindun⸗ 
gen und Stim⸗ 
mungen, auch er 
it einer von 
denen, die den 
. Maler in ſich wuß⸗ 
ten und den Kun⸗ 
digen von dieſem 
Reichtum merken 
lieben. | 
Malerdichter! 
Es muß der 
Maler ein Dichter 
ſein — und der 
„Dichter ein Ma- 
ler — 

Es wäre ganz 


Mit Erl. P. Caſſirers Verlag 


gewiß ſchlimm, Elfe Lasker-Schüler: 
wenn es anders Leila. Aus dem Buch -Der 
Prinz von Theben 


— wäre. 


Legende von der heiligen Katharina und ihrem Ring / ven Isolde Kurz 


nter der Regierung des Maximinus Daza 
lebte zu Alexandrien eine Jungfrau mit 
Namen Katharina, aus dem königlichen Geſchlechte 


der Ptolemäer, die an Leibes- und Geiſtesadel alle 


Frauen ihrer Zeit überſtrahlte. Sie genoß eine 
ſehr feine Erziehung und wurde frühe in die Schule 
der Sophiſten und Rhetoren gegeben, durch die 
das damalige Alexandria als Mittelpunkt der Welt⸗ 
weisheit glänzte. Bei ihren großen natürlichen 
Gaben erlangte ſie eine ſeltene Fertigkeit in den 
Künſten der Dialektik, die in jener Zeit des nieder⸗ 
gehenden Heidentums für die erſten und er⸗ 
lauchteſten galten. In ihrem reichen Elternhauſe, 
das von Statuen der Götter und von anderen 
herrlichen Werken der Griechenkunſt ſtrahlte, ver⸗ 
kehrten die berühmteſten Gelehrten der Zeit und 
hielten es nicht unter ihrer Würde, mit dem noch 
kindlichen Mädchen ſchwierige Fragen der Meta⸗ 
phyſik zu erörtern. Und wie Katharina heran⸗ 
wuchs, ſo wuchs in ihr auch das Feuer des Geiſtes 
und die Gewandtheit der Rede, worin ſich attiſche 
Grazie mit dem Ernſt frühreifen Denkens miſchte. 
Solches Gehaben hieß in jener Zeit nicht un⸗ 
weiblich, vielmehr wurde die Kunſt des Wortes 
als eine Zierde auch für die Frauen angeſehen. 
Und da Katharina mit einer wahrhaft ſiegreichen 
Schönheit und lieblichen Hoheit einhertrat, um» 
warben ſie die Freier ſo zahlreich wie dereinſt die 
Griechin Helena. Katharina aber wollte nur einem 
Gatten folgen, der ſie ſo weit überträfe, wie ſie 
bisher ihre Bewerber übertroffen hatte, und ſie 
nahm ihrem Vater das Verſprechen ab, ſie nur 
demjenigen zur Frau zu geben, der ihr vor an⸗ 
ſehnlicher Verſammlung im Redegefecht obſiege. 
Schon hatte ſich eine ganze Anzahl der vornehmſten 
und feingebildetſten Jünglinge geſchlagen und 
beſchämt davongeſchlichen, denn ſelbſt wenn ſie 
ſich vornahm, den Bewerber zu ſchonen, erwachte 
doch im Augenblick der Entſcheidung ein ſo ſtarker 
Geiſt in ihr, daß niemand gegen ſie anzukämpfen 
vermochte, und wenn ein ſpitzfindiger Redner ein 
Haar in vier Teile geſpalten hatte, ſo ſpaltete 
ſie es in acht und behielt das letzte Wort. 

Allmählich wurde ihr bei ihren Siegen ſelber 

bange, denn die Liebe, durch die ſie doch ſo gerne 
glücklich geworden wäre, entwich ihrer Sehnſucht wie 
die Fata Morgana dem Dürſtenden in der Wüſte. 
Allein ſie war nun ſchon durch ihre eigene Ab⸗ 
machung an dieſen ſeltſamen Wettkampf gebunden, 
und es ſprach auch eine myſtiſche Eingebung, die 
große Macht über ſie hatte, mit. Schon in zarteſter 
Jugend hatte ihr eine innere Stimme zugeflüjtert 
und ſich ſpäter immer öfter und dringender ver⸗ 
nehmen laſſen, daß ſie nur den Herrn des Himmels 
und der Erde lieben dürfe und ihm ihre Jung⸗ 
fräulichkeit bewahren müſſe. Und oft ſann ſie in 
ſtiller Träumerei darüber nach, in welcher Geſtalt 
ihr der Götterkönig nahen werde, ob als Schwan 
oder als Stier oder als goldener Regen, aber keine 
der Verkleidungen, in denen er ihren Vorgänge⸗ 
rinnen erſchienen war, konnte ſie befriedigen. 
Am liebſten hätte ſie ihn in ſeiner göttlichen Majeſtät 
geſehen, wäre ſie auch darüber wie Semele in 
ſeinen Armen vergangen. Dies aber konnte ſie 
nicht hoffen, weil es das eine Mal ſo traurig ge⸗ 
endet hatte, alſo nahm ihr ſcharfſinniger Geiſt an, 
daß er einen dritten Weg wählen und ſich als 
Menſch bei ihr einführen würde. Wie aber ſollte 
ſie ihn da erkennen, wenn nicht an ſeiner über⸗ 
menſchlichen Geiſteskraft? Nur in einem Freier, 
der ſie, die Unbeſiegliche, im Geiſteskampf über⸗ 
wand, konnte ſich der allſchauende, alldurchdringende 
Zeus, der höchſte der Uranionen, verbergen. Und 
immer, wenn ſie mit den Kindern ihrer ſchon ver⸗ 
mählten Freundinnen ſp ielte, dachte fie mit ſt illem 
Stolz, daß das ihrige ein junger Halbgott fein 
würde. Aber ihr Warten auf den unſterblichen 
Bräutigam verſchleierte ſie unter dem Anſpruch, 
daß nur der Höchſte, Schönſte und Weiſeſte der 
Sterblichen ihrer würdig ſei. 

Sie hatte in ihrem Dienſte drei ſehr ſchöne 
griechiſche Mädchen, Rhodopis, Manto und Melene, 
die mit ihr aufgewachſen waren und mit denen ſie 
am liebſten ihre Zeit verbrachte. Dieſe hingen mit 


ſolcher Leidenſchaft an ihrer Gebieterin, daß ſie 
gleichfalls unvermählt blieben, um ſich nicht von 
ihr zu trennen. Die boshaften Agypter nannten 
fie ihre philoſophiſche Leibgarde, weil Katharina 
ihnen die Lehren der Pythagoreer und der Eleaten 
erklärte und ſich fleißig mit ihnen im Disputieren 


übte. Sie pflogen aber auch andere Künſte, die ihrem 


Alter natürlicher waren, indem ſie im Hofe Ball 
ſchlugen und tanzten, in welchen Fertigkeiten Ka⸗ 
tharina nicht minder glänzte als in der Wiſſenſchaft. 

Da führte ihr das Schickſal den jungen Römer 
Lucilius in den Weg, der dem Präfekten von 
Agypten als Legat beigegeben war und in ſeiner 
verantwortungsvollen Stellung das perſönliche 
Vertrauen des Kaiſers genoß. Dieſer faßte als⸗ 
bald eine glühende Leidenſchaft für die ſchöne 
Stolze, und der Geiſteswettkampf, zu dem ſie ihre 
Werber zwang, ſchreckte ihn nicht, denn er war in 
Athen ausgebildet worden, das an geiſtigem Ruhm 


doch immer noch über Alexandria ſtand; dabei war 


er ſchnellen und ſcharfen Geiſtes, und alle die 
Künſte, für die Katharina gefeiert war, beſaß er 
ſelber in vollſtem Maße. So ſtellte er ſich ihrem 
Vater mit dem Anſtand ſeiner hohen Geburt und 
Stellung und mit dem Stolz des herrſchenden 
Volkes vor und begehrte um Katharinas Hand zu 
ringen. Der Tag der Probe wurde angeſetzt, die 
erſte Geſellſchaft von Alexandrien, ſowohl Ein⸗ 
heimiſche wie Griechen und Römer, verſammelten 
ſich in Katharinas väterlicher Halle, und Lucilius 
erſchien, von Freunden und Dienern begleitet, 
mit allem ihm zukommenden Pompe. Er fand 
ſeine ſchöne Widerſacherin im meergrünen Ge⸗ 
wande, das reiche Haar aphroditenhaft mit Perlen⸗ 
ſchnüren umwunden, an ihrem gewohnten Platze 
zu Füßen der Pallas Athene. Ihr gegenüber 
erhob ſich ein ſchönes, jugendlich ernſtes Standbild 
des Eros, unter dem Lucilius Platz nahm, die gute 
Vorbedeutung preiſend. Zuvor aber legte er 
einen Kranz zu den Füßen der Statue nieder, indem 
er dem Gott für die Hilfe dankte, die er ihm zu ge⸗ 
währen im Begriffe ſei, und für den Mut, den er 
ihm eingeflößt habe, ſich mit einer ſo berühmten 
Streiterin in den Geiſteskampf zu wagen. 
Katharina war blaß vor Bewegung. Seit jener 
erſten Begegnung hatte ſie das Bild des Lucilius 
nicht aus dem Sinn verloren, und die Unruhe, mit 
der ſie dieſen Tag heranwartete, hatte nichts mit 
der Aufregung des geiſtigen Ringſpiels zu tun, 
ſie galt einzig dem Gegenſtand ihrer ſehnſüchtigen 
Qual. Es war ihr auch völlig klar, daß ſie keinen 
verkappten Unſterblichen vor ſich hatte, ſondern 
einen Sohn der Erde, aber den Würdigſten, der 
jemals vor ihre Augen getreten war, und einen, 
um den es ſich verlohnte, dem Traum der Götter⸗ 
brautſchaft zu entſagen. Nichts ſchien ihr ſüßer, 


als ſich in dem bevorſtehenden Kampfſpiel von 


ihm überwinden zu laſſen und ſich ſelber mit allem, 
was ſie war und beſaß, in ſeine Hände zu legen. 
Sie hatte für die heutige Disputation ein Thema 
gewählt, in dem ſich ihr Herzenszuſtand ſpiegelte. 
Es lautete: Iſt Eros mächtiger als Zeus und vor 
ihm dageweſen? Oder iſt er jünger und ſchwächer 
als dieſer? — Daher des Lucilius Anrede an den 
Eros auf doppelte Weiſe ſchicklich und ſinnig erſchien. 

Da aber dieſer Gott, wenn er ſich zuerſt einer 
ſtarken und ſtolzen Seele bemächtigt, ſie zwieſpältig 
aufzurühren pflegt, daß ſie zwiſchen dem neuen 
Gefühle und dem Trieb, ſich ſelber zu behaupten, 
hin⸗ und hergeriſſen wird, ſo ſagte nun Katharina, 
mehr um ſeiner Sicherheit gegenüber die Haltung 
zu wahren, als um ihn wirklich mit ihrem Spotte 
zu treffen: 

Du biſt ſehr kühn, Lucilius, vor der Schlacht ſchon 
zu ſprechen, als ob ſie gewonnen wäre. 

Allerſchönſte, laß dir von einem Kriegsmann 
ſagen, antwortete dieſer, daß keiner eine Schlacht 
gewinnen wird, der ſie nicht im voraus gewonnen 
glaubt. 

Und nun begann er alſo zu ſprechen: 

Ob Eros älter oder jünger ſei als Zeus, dies 
zu ergründen, o ſchönſte Katharina, iſt eine ſchwere 
Sache. Die großen Weiſen, die vor uns lebten, 
waren darüber getrennter Anſicht, wie du weißt. 
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Läßt ja der göttliche Platon ſelber in ſeinem Gaſt⸗ 


mahl ihn einmal als den älteſten aller Götter, 


das andere Mal als den jüngſten preiſen. Nun 
ſcheint es mir mit der Ehrfurcht vor den Göttern 
überhaupt nicht vereinbar, wenn der Menſch zu 
viel nach ihrer Herkunft und ihren perſönlichen 
Umſtänden forſcht. Um meine eigene Meinung 
befragt, kann ich nur ſagen, daß, da Zeus durch 
ſeinen Vater Kronos gezeugt iſt und da ohne die 
Liebe keine Zeugung eines Lebendigen ſtattfinden 
kann, ſich daraus ſchließen läßt, es ſei Eros in der 
Tat älter als Zeus. Daß er von den beiden auch 
der Mächtigere iſt, unterliegt keinem Zweifel. Leſen 
wir doch ſchon im Homer, wie Zeus auf dem Gipfel 
des Ida ſich von dem Liebreiz der Hera überwinden 
ließ, weil ſie den Gürtel der Aphrodite trug, in 
den die Zauberkünſte des Eros eingewebt waren. 
Wir wiſſen ferner, wie unzählige Male er dem 
Angriff des Eros unterlag, daß er ſich ſelbſt der 
Tiergeſtalt nicht ſchämte, um der Gewalt jenes 
Unwiderſtehlichen zu gehorchen, den der liebe⸗ 
atmende Sophokles den Allſieger im Kampfe nennt. 
Wogegen nicht ein einziges Beiſpiel bekannt iſt, daß 
Eros, auch wo er mit der größten Willkür verfuhr, 
durch die Macht des Zeus gebändigt worden wäre. 
Hier machte er eine kleine Pauſe, während deren 
ſowohl ſeine eigenen wie die von Katharina als 
Kampfrichter beſtellten Zeugen ein zuſtimmendes 
Gemurmel vernehmen ließen, denn nach den ſo⸗ 
phiſtiſchen Spitzfindigkeiten, die man in dieſer Halle 
zu hören gewohnt war, wirkte die klare, muntere 
Sprache des Römers wie ein friſcher Waſſerquell 
im Sande. 

Danach begann er aufs neue und pries nun die 
Segnungen des Eros, der die geſetzloſen Wilden 
durch das heilige Band der Ehe und Familie erſt 
zu Menſchen gemacht und der Geſittung gewonnen 
habe. Sein herrlichſtes Werk aber ſei, wenn er 
zwei Menſchen in der Blüte einander zuführe, 
daß eins im anderen ſeine gottgewollte Erfüllung 
finde, den Teil ſeiner ſelbſt, der ſchon vordem ein⸗ 
mal ſein geweſen und den ein jedes in unſagbarer 
Sehnſucht habe ſuchen müſſen, um alsdann ver⸗ 
einigt, frei von der Qual des Verlangens, zu 
immer höherer Vollendung aufſtrebend, das irdiſche 
Daſein zu einem Zuſtand ſeliger Götter zu machen. 

So ungefähr ſprach Lucilius, und die Beifalls⸗ 
rufe der Zuhörer bewieſen ihm, daß er ſeiner Auf⸗ 
gabe gerecht geworden war. 

Katharina ſelber glühte von heimlicher Freude 
über den Triumph ihres Gegners. Nun galt aber 
der Brauch, daß auf die erſte Rede des Heraus⸗ 
geforderten ſein Widerpart zu entgegnen hatte, 
daß ihm alsdann das Recht der Gegenerwiderung 
zuſtand, worauf ſie, wenn dieſe ungenügend aus⸗ 
fiel, wie es bisher ſtets der Fall geweſen, mit einer 
gründlichen Abweiſung ſchloß. Diesmal dachte ſie 
es gnädig zu machen, und nur um dem fpielenden 
Sieger zu zeigen, daß ihr Ruhm kein angemaßter 
geweſen, ſchickte ſie ſich zur Erwiderung an, nahm 
ſich aber vor, beim zweiten Gange die Waffen 
zu ſtrecken und auf das letzte Wort in bräutlicher 
Glückſeligkeit zu verzichten. 

Mit einem Lächeln von ganz leiſer Schelmerei 
hob ſie nun alſo an: 

Gar anmutig haſt du, edler Römer, uns in 
deinem Eros den liebenswürdigen Geliebten der 
Pſyche geſchildert, und dein Preis ihres Glückes 
muß in jedem fühlenden Herzen widerhallen. 
Jenen anderen Eros aber, der bei der Liebe zur 
Leibesſchönheit beginnend die Seelenſchönheit ſu⸗ 
chen lernt und immer aufſteigend bei der Liebe zum 
Göttlichen anlangt, den biſt du uns ſchuldig geblieben. 

Auf dieſen Angriff blieb Lucilius ſtumm, ſei es, 
daß ihn ihre Schönheit verwirrte, die durch die 
innere Erregung noch ſtrahlender wurde, ſei es, 
daß er als ein ernſter Mann erwarten wollte, 
was ſie ihm zu ſagen hatte. Sein Schweigen 
aber und die dadurch entſtandene Spannung 
zwangen ſie, ſeinen Sieg noch weiter, als ihr lieb 
war, anzufechten. Indem ſie ſo genötigt den an⸗ 
geregten Gedanken weiter entwickelte, tat ſie es 
mit einer ganz ungewohnten Läſſigkeit, immer in 
der Hoffnung, durch Lucilius zu dem eigentlichen 
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Das trojanifhe Pferd 


Nach einem Gemälde von Profeflfor Oskar Graf 


(Aus der diesjährigen Kunftausftellung im Glaspalaſt in München) 


Das Gemälde ſchildert den Augenblidt aus der Sage vom Trojanifhen Krieg, wo das hölzerne Pferd, in deffen Inneren fich eine erleſene Schar griechiſcher 
Krieger verfteckt hielt, in feierlihem Zug in die Stadt Troja eingeholt wird, was dann bekanntlich zum Untergang der Stadt führte 


Thema, von dem fie ja nur aus Verlegenheit ab⸗ 
ſchweifte, zurückgerufen zu werden. Da dies nicht 
geſchah, mußte ſie einen zweiten Anlauf nehmen 
und den Gegenſtand, ſo wenig er ihr auch im 
Augenblick am Herzen lag, lebhafter anfaſſen. Aber 
kaum daß ſie aufs neue begann, da bemächtigte 
ſich eine fremde, ihr unerklärliche Gewalt ihrer 
Junge und zwang fie zu ſprechen, was fie weder 
ſprechen wollte, noch auch jemals zuvor gedacht hatte. 

Sie begann von einem Eros, der früher als die 
Welt geweſen und der zur Welt hinabgeſtiegen fei, 
um alles Erſchaffene mit ſeiner Güte zu umfangen 
und durch die Kraft ſeiner Liebe und ſeines Leidens 
von der Erdennot zu erlöſen. Jener erſte Eros, 
der Vermittler zwiſchen Mann und Weib, ſei nur 
ein Schein⸗Eros, der die niederen Triebe der 
Nenſchheit zu feinem Herrſchbereich erkoren habe. 
der wahre Eros aber ſei der eingeborene Sohn 
des großen welterſchaffenden Gottes, von ihm 
ausgeſendet, daß er ſich für das Heil der Menſchheit 
opfere und nach vollbrachtem Werk in den Schoß 
des Vaters zurückkehre. ; 


Unter ihrem Reden fühlte fie mit brennendem 
Schmerz, wie fie ſich von dem erſehnten, ihr fo 
nahen und eben noch mit Armen zu faſſenden 
Glück wegredete, ſie wollte ſich ſelbſt in die Zügel 
fallen, aber ſie vermochte es nicht. Immer weiter 
trug ſie der Strom der Rede in ein ihr völlig 
unbekanntes Gebiet. Ihr Antlitz war totendleich 
geworden, ihre Augen glühten fremdartig, allein 
ſie mußte fortfahren, bis alle Hoffnungen des 
Lucilius in Trümmer lagen, wenn es ihr auch dabei 
zumute war, als ſenkte ſie ſich ſelber langſam die 


kalte Doppelſchneide eines Schwertes in die Bruſt. 


Als ſie geendet hatte, trat Lucilius, der noch 
bleicher geworden war als ſie ſelber, zu ihr heran 


und ſagte zornbebend, aber halblaut, daß nur ſie 


ihn verſtehen konnte: 

Ich ſehe nun wohl, Katharina, daß mein Werben 
um dich fruchtlos bleiben mußte, denn du biſt 
Chriſtin und gehörſt einer Gemeinſchaft an, die mir 
und allem Meinigen feind iſt. Nimm dich in acht, 
Katharina. Ich zwar werde dich nicht verklagen, 
aber ich ſage es dir warnend, daß die ekle und ge⸗ 
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fährliche Menſchenart, durch die du dich haſt um⸗ 
garnen laſſen, dir zum Verderben gereichen wird. 

Katharina ſuchte vergeblich nach einem Worte 
der Begütigung. Sie verſtand weder ſich ſelbſt 
noch was der Erzürnte ſprach, und während er 
ſich mit dem ganzen beleidigten Stolz des Römers 


entfernte, mußte ſie, auf ihre Dienerinnen geſtützt, 


halb ohnmächtig die Glückwünſche ihrer gelehrten 
Freunde entgegennehmen, die ihr verſicherten, 
daß ihr Geiſt noch nie ſo hell geleuchtet habe wie 
heute, obwohl ſie im Grunde ſo wenig wie Katha⸗ 
rina ſelber wußten, wovon eigentlich die Rede 
geweſen. Jedes dieſer Lobworte drang ihr wie 
mit ätzendem Gift in die verwundete Bruſt. Nur 
der übergroße Stolz hielt ſie vor den Gäſten auf⸗ 


recht, aber allein auf ihrem Zimmer überließ ſie 


ſich der vollen Verzweiflung über ihr auf ſo un⸗ 
begreifliche Weiſe verſcherztes Glück. Von ihren 
Mädchen durfte keine zu ihr, nur die alte Gotin 
Sunno, ihre ehemalige Amme und Wärterin, teilte 
ihren Schmerz. Dieſe war heimliche Chriltin, was 
Katharina nicht wußte, denn die einfache Frau, 


die auch der Feinheiten griechiſcher Zunge wenig 


mächtig war, hatte ſich nie erlaubt, ihrer Gebieterin 
von jo hohen Dingen zu ſprechen. Sunno erbot 
ſich, zu Lucilius zu gehen und eine Verſöhnung 
zuſtande zu bringen. l 

Gib aber mein Gefühl nicht preis, fagte Katha- 
rina, ſchon wieder für ihre Würde bangend. Sag 
ihm nur, daß ich troſtlos ſei, ihn ohne Abſicht be⸗ 
leidigt zu haben, und ſelber nicht wiſſe, wie alles 
gekommen, und daß ich ihn bitte, mir zu verzeihen. 
Wenn er mich noch liebt, ſo wird er verſtehen und 
von ſelber zu mir zurückkehren. 

Allein ſie hatte nicht mit dem ſtarren Sinn des 
Römers gerechnet. 

Sage deiner Gebieterin, antwortete dieſer kalt 
auf ihre Botſchaft, daß ich nichts zu verzeihen habe. 
Unſer Wettkampf hat nach allen Regeln der Sitte 
ſtattgefunden, und wenn ich unierlegen bin, ſo habe 
ich nur meine eigene Unfähigkeit anzuklagen. 

Sunno hätte nun gern ihren Auftrag über⸗ 
ſchritten, wie es ja ihre Herrin im ſtillen auch von 
ihr erhoffte, und ihn etwas tiefer in Katharinas 
Herz blicken laffen, aber vor des Röm ers ab- 
weiſender, faſt ſpöttiſcher Haltung verſagten ihr 
die Worte, und ſie trat ganz verwirrt und be⸗ 
ſchämt den Rückweg an. Unterwegs aber kam es 
ihr plötzlich, daß dieſes ganze Wirrnis wohl von 
Gott mit Abſicht angelegt ſei, weil er mit ihrem 
geliebten Töchterchen etwas ganz anderes vorhabe, 
als fie dieſem hochmütigen Legaten zu geben, der ja 
von Amts wegen ein Feind der Chriſten ſein mußte. 

Von dieſer Stunde an ſchlug eine dunkle Schwer⸗ 
mut ihre Flügel um die liebeskranke Katharina. Sie 
ging wie leblos umher, philoſophierte nicht mehr 
mit ihren Mädchen und kam auch nicht mehr in 
den Hof zum Ballſpiel. Ihr Stolz verſtand es 
aber, den Schmerz um das verſpielte Glück in 
einem pflichtmäßigen Trauergewand zu verbergen, 
denn kurz nach dem Zuſammenſtoß mit Lucilius 
hatte Katharina ihren Vater verloren. 

Um jene Zeit träumte ſie einmal, ſie trete in 
einen fremden, herrlich geſchmückten Raum, wo 
ein wunderbares Weib im weißen goldgeſtickten 
Mantel auf dem Throne ſaß und mit einem Knäb⸗ 
lein von göttlicher Schönheit tändelte. Sein 
Antlitz leuchtete in überirdiſchem Glanz, und von 
dem Glorienſchein, der beide umfloß, war der 
ganze Raum in Licht getaucht. 

Komm näher, liebe Toch ter, und ſei nich t traurig, 
ſagte die ſchöne Frau. Auf dich wartet ein höherer 
Bräutigam, als der iſt, den du verloren haſt. 

Katharina ſtürzte vor der Frau auf die Knie, 
und hingeriſſen von der unwiderſtehlichen Schön⸗ 
heit des Kindes, küßte ſie ihm verzückt die kleinen 
Händchen und Füßchen. Er ſieht wahrhaftig aus 
wie der Knabe Eros, dachte ſie, da ſie den Kleinen 
fo neckiſch mit der Mutter ſpie len fab. 

Und dieſe ſagte dem Knaben, ſo wie man woh 
ein Kind im Scherze fragt: 

Sieh dir dieſe ſchöne Jungfrau an. Willſt du ſie 
zu deiner Braut haben? 

Das Kind richtete ſeine ſeligen Augen auf Katha⸗ 
rina, daß ein Wonneſchauer ſie vom Kopf bis zu 


den Füßen durchrann. Dann wandte es ſich zur 
Seite und ſagte: 

Meine Braut muß ſchöner ſein. 

Mit einem Wehgefühl, als hätte ein Schwert ihr 
das Herz geſpalten, erwachte Katharina. 

Nun fühlte ſie ſich noch verlorener und hoffnungs⸗ 
loſer als zuvor. Sie ließ alle die ſchönen Götter» 
ſtatuen aus der Halle entfernen und brachte den 
Olympiſchen kein Opfer mehr dar, Ihr habt mich 
verlaſſen in meiner Not, ſagte ſie ihnen, und ſo 
verlaſſe ich euch. — Der Pallas Athene grollte fie 
beſonders, denn ihr hatte ſie die gefährliche Macht 
der Zunge zu danken, und dem Eros grollte ſie 
noch mehr, daß er ihr die Rede nicht zum rechten 
Ziele gelenkt. 

Ich hielt euch für ſchön, höhnte fie, aber jetzt habe 
ich eine Mutter mit ihrem Söhnlein geſehen, die 
iſt tauſendmal ſchöner und göttlicher als ihr. Und 
gütig iſt ſie, wie keines von euch, denn als er mich 
verſchmähte, hat ſie mir tröſtend nachgeblickt. Ihr 
aber fragtet nicht nach meiner Herzensnot, als 
jener ſtolze Römer ſich im Zorn von mir losriß. 

Sunno aber, als ſie den Traum erfuhr, hob 
ſegnend ihre Hände über das geliebte Haupt und 
weinte vor Freude. Dann führte ſie Katharina in 
ihre Kammer und holte aus einer verſchließbaren 
Truhe ein geſchnitztes Elfenbeinbildnis der Mutter⸗ 
gottes mit dem Jeſusknaben. 

Sie iſt es, ſagte Katharina, und ſank vor dem 
Bildnis in die Knie. — Dieſes war zwar nur klein, 
aber wie ſie ihre ſehnſüchtigen Blicke darauf heftete, 
ſchien es zu wachſen und zu wachſen, bis es die 
im Traum geſchaute Höhe erreichte und in dem⸗ 
ſelben Lichtglanz ſtrahlte wie ene Erſcheinung. 
Das Knäblein ſpielte wieder ſelig mit ſeiner Mutter 
und hielt die Augen von Katharina abgewendet. 

Mach, daß er mich anſchaut, Sunno, klagte dieſe. 
Bin ich denn nicht ſchön? Du ſagteſt mir doch 
tauſendmal, ich ſei die Schönſte in ganz Alexandria, 
und ſo viele ſagten mir dasſelbe. Wie kommt es 
nun, daß die ſes Kind, das ich mehr lieben muß, als 
ich jemals ein menſchliches oder göttliches Weſen 
geliebt habe, mich nicht ſchön genug findet? 

Es kommt daher, weil du nicht getauft biſt, 
meine geliebte Tochter. Dieſes Kind, das nichts 
anderes iſt als der Herr des Himmels und der Erde, 
kann auch die ſchönſte Jungfrau nicht lieben, wenn 
ſie nicht getauft iſt. 

Katharina, die ſich nie um die Bräuche der ver⸗ 
ach teten Chriſten gekümmert hatte, ließ ſich erklären, 
was die Taufe bedeute. Darauf erzählte die un⸗ 
gelehrte Gotin ihrer gelehrten griechiſchen Ge⸗ 
bieterin alles, was fih in Paläſtina ereignet hatte, 
bis zu der bitteren Stunde auf Golgatha, wo der 
Vorhang des Tempels zerriß und die toten Pro⸗ 
pheten aus ihren Gräbern ſtiegen, weil des Men⸗ 
ſchen Sohn aus Liebe am Kreuz der Schmach 
verblutete. 

Katharina war ganz in Tränen aufgelöſt, und 


Sunno brachte ſie zu dem Hirten ihrer Gemeinde, 


der auf ihre Bitte die Taufe an ihr vollzog. 
In die ſer Nacht führte der Traum ſie abermals 
zu der herrlich thronenden Gottesmutter, die ihr 


Warum frißt der Löwe zunächft die Eingeweide, der Tiger 


öwe und Tiger paaren ſich in der Gefangenſchaft 

fruchtbar, woraus ſchon hervorgeht, daß ſie ſehr 
nahe verwandt ſind. In der Tat ſind ſie nur durch 
ihren Aufenthaltsort verſchieden. Der Löwe iſt die 
Steppenkatze, der Tiger die Dſchungelkatze. 

Um von den ſcharfſichtigen Affen, denen der 
Tiger mit Vorliebe nachſtellt, nicht ſo leicht entdeckt 
zu werden, gleicht das Fell des Tigers den Schatten 
der Bäume, zwiſchen denen er verſteckt lagert. 
Der Löwe dagegen kann natürlich in der baum⸗ 
loſen Steppe kein geſtreiftes Fell haben. Er trägt 
dafür eine Mähne. Wie mir Bronſart von Schellen⸗ 
dorff mitteilte, der zwanzig Jahre in Afrika gelebt 
und eigenhändig mehr als ſechzig Löwen geſchoſſen 
hat, iſt er wiederholentlich in dem Irrtum be⸗ 
fangen geweſen, einen Termitenhaufen zu ſehen, 
während es in Wirklichkeit ein ruhender Löwe war. 
Die Mähne dient alſo dem Löwen als Schutz⸗ 
färbung, während ſie für den Tiger zwecklos wäre. 


Im Walde gibt es keine Termitenhaufen, und lange 
Haare ſind zwiſchen Bäumen und Geſtrüpp ſehr 
hinderlich. Wir verſtehen alſo das verſchiedene Aus⸗ 
ſehen von Löwe und Tiger vollkommen, weil es 
ſich aus der Verſchiedenheit der Lebensweiſe ergibt. 

Merkwürdigerweiſe zeigen beide eine Ver⸗ 
ſchiedenheit im Freſſen, deren Grund zunächſt 
dunkel iſt. Der Tiger beginnt, wie uns die Tiger⸗ 
jäger berichten, mit den Keulen, der Löwe dagegen 
hat eine beſondere Vorliebe für die Eingeweide. 
Dieſe Vorliebe iſt ſo auffallend, daß bereits der 
alte Homer ſie an drei Stellen ausführlich ſchildert. 
So heißt es von zwei Löwen, die eine Rinderherde 
überfallen haben, bei ihm: Jene, nachdem ſie zer⸗ 
riſſen die Haut des gewaltigen Stieres, ſchlürften 
die Eingeweid’ und das ſchwarze Blut. 

Auch Bronſart von Schellendorff erzählte mir, 
wie erſtaunt er geweſen ſei, als er ſeinen von einem 
Löwen in der Nacht geraubten Pony wiederfand. 
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ſchon von weitem gütig zunidte. Katharina knie te 
vor ihr nieder, und wiederum fragte die Hohe, 
aber diesmal mit tiefem Ernſt, ihr Kindlein: 

Willſt du die ſe ſchöne Jungfrau zur Braut? 

Da wandte der Knabe ihr einen vollen Blick 
aus tiefen, ſtrahlenden Götteraugen zu, neigte ſich 
herab und ſteckte ihr einen Ring an den Finger. 
Zugleich wuchs er empor und verwandelte ſich 
und war kein Knabe mehr, ſondern ſaß als Herr 
des Himmels auf diamantenem Throne und hatte 
die Sonne ums Haupt, und ſeine eigene Mutter 
mit allen Erzengeln, Cherubim und Seraphim, mit 
Thronen, Herrſchaften und Gewalten kniete in 
weißem Wolkenſchaum zu ſeinen Füßen; ganz zu 
unterſt aber kniete Katharina ſe lbſt. 

Vom Überſchwang der Seligkeit erwachte ſie 


und lag lange mit klopfendem Herzen, indem ſie 
über den Traum nachſann. Aber als die Sonne in 
ihr Gemach ſchien, ſpielten ihre erſten Strahlen 
auf einem wunderbaren Reif an Katharinas Finger. 


Von leichtem goldenem Blattwerk durchſichtig ge⸗ 


halten, glänzte darin ein großer tiefroter Kar⸗ 
funkelſtein wie ein Blutstropfen und darunter in 
einer zierlich gewundenen Ranke ein kleinerer von 
derſelben Farbe, wie auch in den Zierat, der den 
großen Stein umgab, noch allerkleinſte Rubin⸗ 
ſplitterchen eingelaſſen waren. 


Im Fieber der Entzückung kehrte Katharina zu 


dem heiligen Mann zurück, ihm den Ring zu zeigen 
und die Erſcheinung zu erzählen. 


Worauf der Biſchof: 
Dir iſt Großes widerfahren, meine Tochter. 


Dieſer Ring, mit dem Er ſich dir anverlobt, ſagt 


dir, daß, gleichwie der Heiland für dich ſein Blut 


vergoſſen hat, du auch gewürdigt biſt, das deine 
für ihn zu verſpritzen und in die Zahl ſeiner heiligen 
Märtyrer aufgenommen zu werden. 


Katharina ſagte, in den Anblick ihres Ringes 


verzückt: 


Und die kleinen von den Blutſteinen, das ſind 


die Seelen, die ich ihm zuführen ſoll. Ja, ich will 
kommen und mit Brautgeleit. Möchte es nur 
ſchnell geſchehen. Ich ſehne mich unausſprechlich, 
ſein Angeſicht wieder zu ſehen, und jede Stunde, 
wo ich nicht bei ihm bin, ſcheint mir eine unleidliche 


Verzögerung. 
Jetzt war das Erdenleid, in dem ſie bisher wie 


eine Gefangene geſeſſen, rings um ſie eingeſunken, 
gebrochenen Kerkermauern gleich, und ihr Herz 
erſchloß ſich wieder für ihre Mitgeſchöpfe. Die 
drei abgedankten Geſpielinnen Rhodopis, Manto 
und Melene waren die erſten, die ihr neues Glück 


teilten, denn wie ſie ihnen früher die Weisheit des 
Pythagoras und die der Eleaten auseinandergelegt, 
ſo erklärte ſie jetzt den ſchnell Gewonnenen die 
Geheimniſſe der Heiligen Schrift, und die gute 
Sunno ging umher wie das Geſtirn, deſſen Namen 
ſie trug. Noch viele von ihrer Gefolgſchaft traten 
zu ihrem neuen Glauben über, und Katharina 
ſang wie eine Begeiſterte: Ja, kommen will ich zu 
dir mit Flöten und Zimbeln, und ein herrliches 
Brautgeleit führ“ ich, Geliebter, dir zu. 
(Schluß folgt in der nächſten Nummer) 


die Keulen? / Von Dr. Th. Zell 


Nur die Eingeweide waren gefreſſen. So ſchreibt 
auch Livingſtone: Mitunter trifft man auf eine 
Elenantilope, die er vollſtändig ausgeweidet hat. 

Vielleicht liegt der Grund für dieſe Verſchieden⸗ 
heit in folgendem: Beim Brehm heißt es vom Tiger, 
daß er bei den Keulen beginne und von dort aus freſſe 
er weiter gegen das Haupt hin. Dann leſen wir 
folgendes: „Währenddem geht er ab und zu nach den 
benachbarten Quellen oder Flüſſen, um zu trinken.“ 
Auch der Löwe hat, wie aus den Schilderungen 
von Gordon Cumming hervorgeht, das Bedürfnis, 
nach dem Freſſen zu trinken. In dem waſſerreichen 
Indien wird ſo ziemlich überall Gelegenheit ſein 
zum Trinken. Wie ſieht es aber damit in der 
afrikaniſchen Steppe aus? Ohne Frage ſehr übel. 

Weil der Löwe gern zum Freſſen trinkt, aber in 
der Steppe ſelten Waſſer findet, ſo wählt er eben 
die waſſerhaltigen Eingeweide als Erſatz für den 
Trunk. Für den Tiger liegt hierzu kein Anlaß vor. 


Sicherheitsmassnahmen für kostbare Sendungen bei Schiffsunfällen 


Das eiferne Gerüf "in dem das Safe an Deck des Schiffes ruht. 
ſich gerade, um das Safe aufzunehmen 


f Der holländiſ che Poſtdienſt hat kürzlich auf den 


niederländ iſchen Schiffen, die die Poſtbeför⸗ 
derung nach Oſtindien vermitteln, eine für den 
geſamten Welthandel wichtige Schutzeinrichtung 
für wertvolle Sendungen und geſchäftliche Papiere 
getroffen. 
Es handelt ſich um eine Art Safe, dem die Sen⸗ 
dungen anvertraut werden, das in Fällen der 
Gefahr fait menſchliche Funktionen auszuüben 
imftande iſt. Abweichend von der ſonſt üblichen 


Form der Safes, wie fie in Banken und Geſchäfts⸗ 


häufern zur Verwendung gelangen, ift diefe rieſige 
Stahlkaſſette nicht viereckig, ſondern oval. Außen 
it fie leuchtend weiß geſtrichen und trägt auf beiden 
Seiten in weithin ſichtbaren ſchwärzen Buchſtaben 
die Aufſchrift: Safe. Zur Ausſtattung gehört 
ferner ein Gerüft aus Eifenträgern und ſtarkem 
Drahtnetzwerk, in dem das Safe auf Deck ruht. 
Dies das Safe feft umklammernde Gerüſt öffnet 
ii) automatiſch, wenn das Schiffsdeck bis zu einer 
beftimmten Tiefe unter Waſſer ſinkt, und läßt das 
Safe ſanft ins Waſſer gleiten, ſo daß eine Ver⸗ 
lezung desſelben völlig ausgeſchloſſen iſt. Der 
Winkel in dem ſich das ſinkende Schiffsdeck neigt, 
ſpielt hierbei gar keine Rolle. 


Während der Seereiſe iſt das Safe auf Deck des 


Dampfers ſo untergebracht, daß 

der dienſttuende Offizier es 

von der Kommandobrücke ſtets 

dor Augen hat. Außerdem 

werden etwa mitreiſende Diebe, 

die ſich vielleicht durch irgend⸗ 
eine Indiskretion von dem 
Transport beſtimmter Wert⸗ 
gegenſtände unterrichten konn⸗ 
ten, beim unbefugten Berühren 

der Drähte entweder ſtark ver⸗ 
lebt, denn das Safe -ift über- 
dies mit dem Dynamo des 
Schiffs verbunden oder ein 
Signal ruft ſofort Hilfe herbei. 
Auch in dieſer Hinſicht iſt das 
Safe nach Möglichkeit gegen 
jede drohende Gefahr geſchützt. 
Natürlich iſt es allen Schiffs⸗ 
paſſagieren aus dieſen Grün⸗ 
den aufs ſtrengſte unterſagt, 

ſich in der Nähe des Safes 
aufzuhalten. 

Das Safe wird nach dem 
Prinzip der Schottenabdichtung 
ſchwimmend erhalten, wobei 
auch die ovale Form von Vor⸗ 


Es öffnet 


teil iſt, die es überdies ſicherer vor Stoß und 
Verletzung ſchützt als die viereckige. Die Kanten 
und Ecken eines quadratiſchen Kaſtens werden 
bei den unregelmäßigen Schleuderbewegungen 
eines im Sturm kämpfenden Schiffes weit eher 
Gelegenheit geben, gegen im Wege ſtehende 
Hinderniſſe anzurennen, als die ovale Rundung, 
die leicht zwiſchen den Gegenſtänden hindurch⸗ 
ſchlüpft. 

Die einzelnen Abteilungen ſind beſonders ganz 
ſorgfältig gegen das Eindringen von Seewaſſer 
abgedichtet. Sie ſind ohne Nieten zuſammenge⸗ 
ſchweißt und gehämmert. Gegen Feuersgefahr an 
Bord iſt das Safe beſonders widerſtandsfähig, 
denn es verträgt enorme Hitzegrade, ohne zu 
ſchmelzen oder ſonſt Schaden zu leiden. Es iſt aus 
drei verſchiedenen, nur für dieſen Zweck hergeſtellten 
Stahlplatten ſo konſtruiert, daß eine in die andere 
hineingebaut iſt und ſo dem Safe größte Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit und Sicherheit gibt. 

Iſt nun im Falle eines Unglücks das Safe in das 
wild bewegte Waſſer geglitten, ſo iſt es nicht etwa 
ein hilfloſes Opfer der Wogen. Es iſt im Gegen⸗ 
teil mit ſeinen automatiſchen Hilfsmitteln weit 
beſſer daran als ein lebendes Weſen, deſſen 
Kräfte im Kampf mit den Wellen raſch ſchwin⸗ 


Das im Waller ſchwimmende Safe, nachdem m von dem ſinkenden Schiff abgeglitten 
ift. Auf der Oberfeite das Signalhorn, der Licht- und Raketenapparat i 
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Der Wertbehälter in feinem Gerüft an Bord des Dampfers 


den und das auch nicht imſtande iſt, ſo vielerlei 
und verſchieden geartete Notſignale in dauernder 
Folge abzugeben. Die hierzu notwendigen Ein⸗ 
richtungen würden jedes Lebeweſen ſo belaſten, 


daß ſein Untergang eher noch beſchleunigt würde. 


An der Spitze des Kaſtens befindet ſich ein voll⸗ 
ſtändiger Signalapparat, der eine halbe Stunde, 
nachdem das Safe ſchwimmt, ſeine Arbeit ſelbſt⸗ 
tätig beginnt. Und zwar erſcheint alle vier 
Minuten für die Dauer einer Minute ein hell 
leuchtendes Lichtſignal. 

Außerdem ertönt alle neun Minuten, ebenfalls 
eine Minute lang, ein Horn. Dieſe Signale können 
unaufhörlich drei Monate lang fortwirken, falls 
das Safe unaufgefunden ſo lange umherſchwimmen 
muß. Als letztes Hilfsmitte geht auch noch zwölf 
Stunden nach Verlaſſen des Schiffs alle Stunde 
eine Rakete in die Höhe. 

Nachdem im holländiſchen Hafen die Ber- 
trauensperſonen der Poſt die Güter eingelegt 
haben, werden die verſchiedenen Deckel des Safes 
mit beſonderen Schlöſſern und Schlüſſeln ver⸗ 
ſchloſſen. Zur größeren Sicherheit ift der innerſte 
Deckel mit einem geheimen Buchſtabenſchloß ver⸗ 
ſehen. Schließlich iſt noch jedes Safe mit einer be⸗ 
ſonderen Einrichtung ausgeſtattet, die den geſamten 

Inhalt ſelbſttätig vernichtet, 
wenn unbefugte Hände den 
Verſuch machen, die Kaſſette zu 
öffnen. Damit nun das hollän⸗ 
diſche Publikum auch die großen 
Vorteile genießen kann, die der 
Verſand der Wertgüter mit dem 
Safe bietet, werden von der 
holländiſchen Regierung beſon⸗ 
dere Briefmarken hierfür ver⸗ 
ausgabt, die, dem Paket auf⸗ 
geklebt, dies als durch das Safe 
zu befördern legitimieren. Der 
Kapitän der Schiffe, die ſolche 
Safes an Bord haben, hat 
außerdem die nötigen Schlüſſel, 
damit jeder Schiffspaſſagier 
während der Fahrt Wertſachen 
gegen geringes Entgelt in das⸗ 
ſelbe legen kann. Natürlich müſ⸗ 
ſen ſolche Päckchen die nötigen 
Marken aufweiſen, die auch an 
Bord verkauft werden, und die 
Adreſſe, wohin die Wertſachen 
im Falle des Schiffsbruchs und 
der Auffindung des Safes zu 
ſenden ſind. 


Warum sind unsere 


LL 

beraus mannigfach ſind die Quellen, aus denen 

unſere Familiennamen fließen. Die älteſte 
Schicht bilden die Vornamen, die allmählich zu 
Familiennamen wurden. Urſprünglich genügte ein 
Name, um den Menſchen vom anderen zu unterſchei⸗ 
den. So war es bei unſeren Vorfahren, ſo war es 
bei den Iſraeliten und Griechen. Es ift der natür⸗ 
liche Zuſtand: jeder Menſch, jeder Naturgegenſtand 
trägt einen Namen. Allmählich aber erwieſen 
ſich die einfachen Namen nicht mehr als ausreichend; 
es waren zu viele Menſchen in einem Ort zu⸗ 
ſammengedrängt. Nun fügte man dem einen Vor⸗ 
namen (ſo wollen wir es nach heutiger Sitte nennen) 
noch einen zweiten hinzu, und dadurch erhielt der 
zuletzt genannte einen feſtſtehenden Charakter; er 
blieb auch bei den Nachkommen beſtehen, er wurde 
zum Familiennamen. Das mag zuerſt vor etwa 
neunhundert Jahren geſchehen ſein. Häufig war 
dieſer zweite Name der des Vaters; alſo Heinrich, 
der Sohn des Robert; ſpäter ſagte man der Ein⸗ 
fachheit halber kurz: Heinrich Robert. 

Eine weit jüngere Schicht bilden die Familien⸗ 
namen, die von Stand, Gewerbe, Handwerk her⸗ 
genommen ſind. Da gab es in einem Dorfe einen 
Karl, der eine Mühle hatte, einen anderen Karl, 
der die Schafe hütete, einen dritten, der Wagen 
baute oder Fuhrmann war, einen vierten, der 
eine Schmiede beſaß. Um alle dieſe Karl zu unter⸗ 
ſcheiden, ſagte man: Karl der Müller, plattdeutſch 
Möller, Karl der Schäfer, Schäffer, plattdeutſch 
Schaper, Karl der Wagner, Wägner, Wegener, 
Karl der Schmied, Schmitt, Schmidt. Das Ge⸗ 
ſchlechtswort ließ man allmählich fort, und es hieß 
nun: Karl Müller, Schäfer, Wagner, Schmidt. 
Auch wenn der Sohn das Gewerbe des Vaters 
nicht fortſetzte, blieb ihm der Name, und heute iſt 
es die Ausnahme, daß ein Bäcker auch Becker 
heißt, ein Fiſcher Fiſcher, ein Schloſſer Schloſſer, 
ein Wagenbauer Wagner und ſo weiter. Viele 
dieſer Namen ſind ſo durchſichtig, daß ſie ſich von 
ſelbſt erklären; das macht, ſie ſind noch nicht alt, 
vielleicht durchſchnittlich 500 bis 600 Jahre alt. 
Zimmermann, Kaufmann, Köhler, Förſter, Richter, 
Schneider und wie alle dieſe Standes⸗ und Ge⸗ 
werbsnamen heißen, bedürfen keiner Erklärung. 

An dem Gewerbenamen kann man oft erkennen, 
woher eine Familie ſtammt. Heißt zum Beiſpiel 
jemand Böttcher, Bötticher, Bödeker, Bädeker, 
ſo kann man ohne weiteres annehmen, daß ſeine 
Familie aus Nord⸗ oder Mitteldeutſchland ſtammt, 
auch wenn er in München oder Freiburg wohnt; 
und die Ahnen eines in Braunſchweig wohnenden 
Profeſſors Scheffler ſind ſicher Süddeutſche. Denn 
in Norddeutſchland nannte man dieſe Handwerker 
nach den Bottichen, die ſie anfertigten, in Süd⸗ 
deutſchland dagegen nach den Scheffeln, einem 
Gemäß für Getreide, Früchte und ſo weiter. So 
unterſcheidet ſich auch der norddeutſche Tiſchler von 
dem ſüd⸗ und weſtdeutſchen Schreiner. Einſeitig 
verfährt ja die Sprache oft; ſie kann und will nicht 
alles ausſprechen; ſie beſchränkt ſich auf etwas be⸗ 
ſonders Auffallendes und überläßt es dem Hören⸗ 
den, das nicht Ausgeſprochene zu ergänzen. Wir 
ſind an dieſes Spielenlaſſen der Phantaſie ſo ge⸗ 
wöhnt, daß es uns keine Schwierigkeiten mehr be⸗ 
reitet, und wir machen fortwährend beim Reden 
und Hören Gedankenſprünge, ohne uns des be⸗ 
wußt zu werden. 

Manchen Gewerbsnamen ſieht man heute nicht 
ohne weiteres ihren Urſprung an. Schuchardt, 
Schubart, Schubert ſind aus althochdeutſch schuoch- 
würhte = Schuhwirker entſtanden, fie bezeichnen 
alſo das, was wir Schuhmacher nennen. Dieſes 
Zeitwort „wirken“ ſteckt auch in Lichtwark, Lichtwer, 
das Lichtzieher, Kerzenwirker heißt. In Strumpf⸗ 
wirker iſt wirken noch heute üblich. Waldſchmidt 
iſt ein Bergmann, der die gewonnenen Erze an 
Ort und Stelle ſelber verarbeitete und alſo auch 
Schmied war; Plattner iſt ein Handwerker, der 
die Platten machte, aus denen der Panzer zu⸗ 
ſammengeſchmiedet wurde; Pfeilſticker macht die 
Stecken für die Pfeile, Benſeler, Benzler iſt der 


Familiennamen so schwer zu erklären! 
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Pinfler, Anſtreicher, Maler. Der Hafner macht 
Häfen, das der ſüddeutſche Ausdruck für Töpfe 
iſt, der Spener verfertigt Spenen, das heißt 
Nadeln, der Gröper, Gröber macht Grapen, das 
ſind auch Töpfe oder ſonſtige Küchengefäße; in 
Magdeburg und Halberſtadt gibt es eine Gröper⸗ 
ſtraße. Der Schopenhauer macht Schöpfkellen 
für den Brauer, der Molden⸗ oder Mollenhauer 
macht Mulden und ſonſtige Holzgeräte. Der 
Spindler, auch Spiller, machte Spindeln und 
andere Drechſelarbeiten; Drechſler, Dreher und 
Dreier (plattdeutſch) ſind etwas ähnliches. Salz⸗ 
mann iſt der Salzſieder, Ohler, Ohlenſchläger iſt 
der Arbeiter, der das Ol in der Mühle ſchlägt, das 
heißt aus dem Raps oder anderen Früchten preßt; 
Tändler iſt ein kleiner Kaufmann, der mit „Tand“, 
allerlei Kleinigkeiten, Kleinkram handelt; der 
Kramer, Cremer, Krämer, Krahmer iſt eine andere 
Bezeichnung für Kaufmann. Der Krüger, auch 
Krieger, plattdeutſch Kröger, hat einen Krug 
(Dorfwirtshaus); Weidmann, Weidner iſt der 
Förſter, Jäger, der das Wild ausweidet; Scherer 
iſt der Bartſcherer, Barbier; Bader, Stüber, platt⸗ 
deutſch Stöber, Stöwer iſt der Beſitzer einer Bade⸗ 
ſtube. Geßner, Gesner iſt der Geißhirt, Geißler 
der Metzger, der Ziegenſchlächter, Teubner iſt 
der Taubenzüchter. Fürbringer iſt der, welcher 
zugunſten eines anderen, beſonders vor Gericht, 
etwas vorbringt, alſo ein Rechtsanwalt; Stock⸗ 
mann, Stöcker ift der Gefängniswärter, denn 
Stock iſt Gefängnis; Waſſerzieher iſt der Brun⸗ 


nenmacher; Dunker iſt der Tüncher, Anſtreicher, 


Zeidler der Bienenzüchter. 

Körperliche oder geiſtige Eigenſchaften, die den 
Menſchen von anderen unterſcheiden, haften bis⸗ 
weilen an ihm und werden zum Perſonennamen 
hinzugefügt, alſo etwa Karl der Lange, Heinrich 
der Kurze, Albert der Rote, Robert der Krumme, 
Friedrich der Große, Auguſt der Braune, Ernſt 
der Weiſe, Philipp der Kluge und ſo weiter. All⸗ 
mählich ließ man das Geſchlechtswort weg, und es 
hieß dann: Karl Lange oder Lang, Heinrich Kurze, 
Kurz, Kurtz und in anderer Schreibweiſe, Albert 
Roth, Rothe, Rother, Friedrich Große, Groß, 
plattdeutſch Groth, Grote, Groot, aber auch noch 
de Grote, wo de nicht etwa franzöſiſch de, von, iſt, 
ſondern die plattdeutſche Form für den Artikel 
„der“. Der Name des einzelnen wurde allmählich 
Familienname und ging auf die Nachkommen 
über, auch wenn die Eigenſchaften gar nicht mehr 
paßten; ſo kann ein großer Menſch Klein heißen 
und ein dummer Klug oder Kluge. Schon bei den 
Römern gab es viele Namen, die von Eigenſchaften 
herrührten; ſo heißt Craſſus der Dicke, Brutus 
der Dumme, Claudius der Lahme, Hinkende, 
Paulus der Kleine, Longus der Lange. Zuſammen⸗ 
geſetzte Namen, in denen die Eigenſchaft ſich auf 
beſtimmte Körperteile bezieht, ſind Breitkopf, 
Lieſegang (plattdeutſch), Langnaſe, Schönkopf, 
Schwarzkopf und viele andere. 

Oft wundert man ſich, wenn jemand Löwe, 
Specht, Krebs, Ochs heißt, und kann den Namen 
in keinen rechten Zuſammenhang mit der Per⸗ 
ſönlichkeit bringen. Es handelt ſich da meiſt um 
Hausnamen. In Zeiten, wo die Menſchen ſeßhafter 
waren, blieben die Bauern auf ihrer Scholle ſitzen 
und die Städter in ihren Häuſern, oft jahrhunderte⸗ 
lang. Die Häuſer trugen aber keine Nummern, 
ſondern Bilder, um ſie von anderen zu unter⸗ 
ſcheiden. So gab es ein Haus mit dem Bilde eines 
Bären oder Löwen, eines Bockes oder Lammes, 
einer Roſe oder eines Weinſtockes; die Gaſthöfe 
zeigen ja dieſe Tier⸗ und Pflanzennamen noch 
heute, falls man nicht die fremdländiſchen Be⸗ 
zeichnungen Hotel Kontinental oder Hotel Briſtol 
oder Palacehotel oder gar Hotel Monopol — 
Metropole vorzieht. Von dem Hauſe ging der 
Name auf den Beſitzer und ſeine Familie über, 
daher die zahlreichen Namen wie Löwe, Bär, 
Wolf, Hahn, Storch, Fink, Stier, Fuchs, plattdeutſch 
Voß, Bock, in der Koſeform Böcklin, das den Ton 
natürlich auf der erſten Silbe hat, Lemcke (platt⸗ 
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deutſch für Lämmchen), Ochs, ſüddeutſche Koſe⸗ 
form Ochsle, und ſo weiter. Bei manchen dieſer 
Namen iſt freilich auch eine andere Ableitung 
möglich. Fuchs und Voß kann jemand wegen 
ſeiner roten Haare oder wegen ſeiner Schlauheit 
genannt ſein, und Wolf kann die Abkürzung irgend⸗ 
eines mit Wolf zuſammengeſetzten Namens ſein, 
wie Wolfgang oder Wolfhart. 

Nach der Lage ſeines Hauſes wurde der Beſitzer 
genannt, wenn er ſich dadurch von anderen unter⸗ 
ſchied. Einer, der bei einer Wieſe wohnte, hieß 
Wiesner, wer am Tore der Stadt wohnte, hieß 
Amthor, wobei der Ton auf die erſte Silbe rückte. 
Zur Nedden oder Ter Nedden ſind rheiniſch⸗weſt⸗ 


fäliſche Namen, die auf eine niedrige Lage deuten, 


Zurlinden oder zur Linden hatte bei ſeinem Beſitz⸗ 
tum eine auffallend große oder ſchöne Linde, platt⸗ 
deutſch kommt auch Terlinden vor; Zumbuſch, 
Amrain, Amberg, van Dyck (vom Deich), Ter⸗ 
ſteegen (am oder zum Stege), Termöhlen (zur 
Mühle), Bücheler (der auf dem Bühel oder Hügel 
wohnt), Auer (der an der Aue wohnt), Dannecker 
(der an der Ecke, am Ausgang des Tannenwaldes 
wohnt), Berger (der am Berge wohnt), Erzberger 
(von einem erzhaltigen Berge), Häſeler (der vom 
Haſelhof), Hofer, Höfer (der vom Hofe, der einen 
Hof beſitzt). 

Oft wird auch der Wohnort, aus dem jemand 
ſtammt, einfach auf die Perſon und Familie über⸗ 
tragen. Es war früher etwas Außerg ewöhnliches, 
wenn jemand aus Magdeburg nach Goslar oder 
umgekehrt zog; ſo nannte man den Betreffenden 
einfach nach ſeinem Herkunftsort. Es gibt zahl⸗ 
reiche Familiennamen, die ſich mit Ortsnamen 
decken; bisweilen fügte man ein =er hinzu: Frank⸗ 
furter, Mannheimer, Regensburger, Hamburger; 
es ſind dies keineswegs bloß jüdiſche Familien⸗ 
namen. Noch ſeltener war es, daß einer aus ſeiner 
Stammesgemeinſchaft ſchied und von Sachſen 
nach Bayern, von Schwaben nach Norddeutſchland 
zog. Ein ſolcher Zugezogener war einzig in ſeiner 
Art, und man bezeichnete ihn einfach als Bayer, 
Baier, Beier, Preuß, Preiß, Schwab, Schwabe, 
Sachs, Sachſe, Döring, Dühring (Thüringer), Heß, 
Heſſe und ſo weiter. Der Nürnberger Meiſterſinger 
Hans Sachs ſtammt von Sachſen ab, die einſt nach 
Franken eingewandert waren; auch ohne urkund⸗ 
liche Beweiſe kann man das als ſicher annehmen. 

In der Zeit des Humanismus und der Refor⸗ 
mation war es bei Gelehrten üblich, den Namen 
ins Lateiniſche oder Griechiſche zu überſetzen oder 
ihm wenigſtens ein lateiniſches Anſehen zu geben. 
So wurde aus Groth, Groot — Grotius, aus 
Schultheiß — Scultetus, aus Köppernigk — Ko⸗ 
pernikus, aus Krauſe — Cruſius, aus Kurz — 
Curtius und ſo weiter. Wirkliche Aberſetzungen ſind 
folgende: griechiſch Neander (Neumann), lateiniſch 
Paſtor (Hirt), Faber (Schmidt, Zimmermann), 
Olearius (Olſchläger, Olmann), Agricola (Land⸗ 
mann), Textor (Weber) und fo weiter- Da Goethes 
Vorfahren mütterlicherſeits Textor hießen, ſo kann 
man annehmen, daß ſie urſprünglich Weber waren. 
Als fie dann etwa im ſechzehnten Jahrhundert zur 
gelehrten Laufbahn übergingen, überſetzten ſie 
ihren Namen ins Lateiniſche. Da Goethes Groß⸗ 
vater väterlicherſeits ein Schneider und der Urgroß⸗ 
vater ein Schmied war, ſo ſtammt alſo unſer 
größter Dichter durchaus von Handwerkern ab. 

Es gibt außer den bisher angeführten noch mehr 
Quellen, aus denen unſere Familiennamen ſtam⸗ 
men; die wichtigſten haben wir aber beſprochen. 
Es iſt bei dieſer Mannigfaltigkeit der Abſtammung 
nicht immer leicht, einen Familiennamen richtig 
zu erklären. Erſchwert wird die Erklärung aber 
noch dadurch, daß zu den eigentlichen Namen noch 
zahlreiche Koſeformen treten, die im Laufe der 
Jahrhunderte immer unkenntlicher geworden ſind. 
Wir erleben es ja heute in vielen Familien, daß 
die Kinder nicht mit ihrem Taufnamen genannt 
werden, ſondern mit davon gebildeten Koſenamen. 
Aus Maria wird Mariechen, Mimi, Mieze; aus 
Eliſabeth wird Eliſe, Elsbeth, Elſe, Betty; aus 


Karoline wird Linden: und fo weiter. Jeder kann 


aus eigener Erfahrung dieſe Liſte ins Hundertfache 


verbollſtändigen. Dazu kommt noch, daß in manchen 
Familien Koſenamen geſchaffen werden, die an⸗ 
derswo ganz unbekannt und unverſtändlich ſind. 
Auch hierfür wird jeder Beiſpiele beibringen können. 

Und ſo geſchah es auch in früheren Jahrhunderten. 
Aus einem Namen entwickelte ſich durch Verkür⸗ 
zung und abermalige Verkürzung und Abſchleifung 
eine große Menge neuer Formen, die mit der ur⸗ 
ſprünglichen gar keine Ahnlichkeit mehr hatten. Wir 


wollen an einem einzigen Beiſpiel zeigen, wie 


unendlich viele Variationen ein Name bilden kann. 
Ein altes Wort für Volk lautet im Soon 


Figur, 


aß Figur und Kleidung zueinander 
Beziehungen haben, dürfte wohl den 
meiſten bekannt ſein, obwohl dies leider 
immer noch nicht bekannt genug iſt. Mit 
der menſchlichen Figur und deren Charak⸗ 
teriſierung durch die Kleidung aber auch 
die Architektur in Verbindung zu bringen, 
erſcheint wohl den meiſten an den Haaren 
herbeigezogen, obwohl dies eine der wich⸗ 
tigſten Grundlagen des künſtleriſchen Schafe 
fens iſt. - 
Unſer erſtes Bild zeigt jedem Laien ohne 
weitere Erklärung, daß Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Figur und Bauwerk da ſind. Kopf — 
Schaft — Fuß der Säule genau im Ver⸗ 
hältnis wie bei dem menſchlichen Körper. 
Zugleich ſehen wir zwei Auffaſſungen der 
Kunſt: Links der reine Körper, die nackte 
organiſche Konſtruktion; rechts iſt der Körper 
Träger eines ſelbſtändigen Kunſtwerkes, des 


bedeckenden Kleides, das mehr für ſich wirkt, hier ins Monumentale hinüder⸗ 
Ipielend. Doch kommt die feierliche Wirkung der Linienführung bei der Kleidung 
wie bei der Säule auch nur durch die Erinnerung an die gemeſſene, ſtrenge 


Bewegung des Menſchen zujtande, 


Zum Verſtändnis von Abbildung 2 bis 3 müſſen wir einige anthropologiſche 
Erörterungen vorausſchicken: Von einſchneidender Bedeutung für die Propor⸗ 
Bei dem Kind wie bei vielen unter⸗ 
ſetzten erwachſenen Menſchen liegt fie annähernd in der Mitte feiner Größe, fie 
teilt dann den Körper im Verhältnis 1:1. Der Zeichner, der dies nicht berück⸗ 
ſichtigt, wird nie einen typiſchen Kinderkörper, aber auch keinen richtigen Ur⸗ 
menſchen oder Affen zeichnen können. Hand in Hand mit dieſer Proportion 


tionen des Körpers iſt die Lage der Taille. 
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thiuda, im Althochdeutſchen diot, im Mittelhoch⸗ 


deutſchen diet. Was iſt aus dieſem Wort nicht alles 


geworden! Zunäſchſt deutſch, das alſo nichts 
anderes heißt als „zum Volke gehörig“, im Gegen⸗ 
ſatz zu den Latein ſprechenden Gelehrten, die im 
frühen Mittelalter faſt alle Geiſtliche waren. Auch 
deuten, deutlich, bedeuten und ſo weiter gehört 
dazu; es heißt, etwas volkstümlich, verſtändlich 
machen. Noch in Schillers Räubern heißt es: 


Rede deutſcher! (IV, 5), das heißt deutlicher. Auch 


die Redensart: Mit dem werde ich einmal deutſch 
reden! wäre zu erwähnen. Zu diot gehören: 
Dietrich = Volksfürſt, Dietbald (auch in Theobald 
entſtellt) = der he Dietmar = der im 
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Volke Berühmte, 
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in anderer Form: Dittmar, 
Ditmar, Detmer. Aus Dietbald hat ſich Diebold, 
Diepold, Dippelt, Dippel gebildet; Abkürzungen und 
Koſeformen zu irgendwelchen mit diet zuſammen⸗ 
geſetzten Namen ſind: Diede, Tiede, Tiedge (nord⸗ 
deutſch), Dietlein, Dietel, Tittel (ſüddeutſch); ferner 
Dietz, Tietz, Diehm, Thiem, Thieme, Timme; Die⸗ 
ther, Dietert. Auch der felten vorkommende Fa⸗ 
milienname Todt dürfte zu diet gehören. Aus dieſem 


“einen Beiſpiel ſieht man, welche Fülle von Namen 


ſich an ein Wort anſchließen kann und wie weit 
ſich oft die äußere Form von der urſprünglichen 


entfernt, ſo daß man die Bedeutung beim beſten 


Willen nicht immer ſicher erklären kann. 


Kleidung Archite ktur / Von Rudolf Metzger 


maſſigen Schwere nicht. Haus und Menſch 
ſtreben himmelan, und das ganze Stadt⸗ 
geſicht reckt ſich in der Proportion 1:2 zu 
etwas beſondersEntwickeltem, Schlankem, mit 
dem Erdboden weniger Verbundenem auf. 

Man könnte nun ſolche vergleichende Bei⸗ 
ſpiele auch auf die Gliederung der Faſſaden 
und anderes ausdehnen; aber vorläufig ge⸗ 
nügen wohl dieſe Bilder, um die auf⸗ 
fallende Harmonie zwiſchen Menſch, Tracht 

und Bauwerk zu zeigen. 

Weitere Variationen der normalen Kör⸗ 
pertypen in Kleidung und Baukunſt, wie 
zum Beiſpiel in Abbildung 4 durch den 
barocken Reifrock, führen zu den unzähligen 


2 Pikanterien i in der Kunſt — ernſter und hei⸗ 


terer Natur —, deren Möglichkeiten unend⸗ 
lich ſind und die von allen Kunſtgeſetzen nur 
das eine übriglaſſen, daß die Empfindung 


Der Stadltbatt und die hohe Taille Proportion 1:2) 


aller Kunſtſchopfungen, ſoweit die Form in Frage kommt, letzten 
Endes immer wieder auf unſer ſinnliches Verhältnis zum menſch⸗ 
lichen Körper zurückzuführen iſt — und daß das ſogenannte Meta⸗ 
phyſiſche und rein Seeliſche in der Kunſt doch eigentlich etwas ganz 
greifbar Sinnliches ift. — Wollen wir uns darüber freuen und uns mit 
allen Sinnen herzhaft auf den blühenden Boden dieſer Erde ſtellen. 


Landhausftil und Landtracht, die den Körper im Verhältnis 111 teilt 


gehen maſſige Glieder. Bei. dem Durchſchnitt der Erwachſenen, namentlich der 
Städter, ändert ſich das Verhältnis der Größenteilung: Der Unterkörper wird länger 
auf Koſten des Oberkörpers, die Glieder werden ſchlanker, ſehniger, durchgebildeter. 
Die Kleidung betont diefe Verhältniſſe, übertreibt fie und unterſtreicht fie mit q 
allen möglichen Mitteln und macht ſo die Figur erſt charakteriſtiſch. l l 

Wir haben alfo eine Teilung in Stütze und Laft mit Proportionen von prinzipieller 
Bedeutung. In der Architektur nun finden wir dasſelbe Prinzip von Stütze und 
Laſt, das ſich mit ähnlichen Mitteln wie bei der Kleidung mitteilt. . 

Es gilt nun das Geſetz: Wir erwarten bei den verſchiedenen Proportionstypen 
die typiſchen Begleiterſcheinungen, zum Beiſpiel bei dem ſtädtiſchen Typ Schlankheit, 
und haben — wenn dieſe Erwartung nicht befriedigt wird — die der erwarteten 
entgegengeſetzte Empfindung. Die Landtracht, die den Körper etwa in der Pro⸗ 
portion 1:1 einteilt, entſpricht in unſerem Empfinden der ländlichen Bauweiſe der 
meiſt allein ſtehenden, wenig aufſtrebenden und hart in der Erde verankerten Häuſer. 
Bei dem Städtebild in der folgenden Zeichnung haben wir dieſes Gefühl der 
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Fortſetzung) 
Module Helene las eifrig, aber doch mit ge⸗ 
teilter Aufmerkſamkeit. Man unterhielt 
ſich an den einzelnen Tiſchen lebhaft, und ſie 
hörte wider ihren Willen auf die Brocken, die an 
ihr Ohr ſchlugen. 

Man ſprach von den letzten künſtleriſchen Ereig⸗ 
niſſen, vom Foxtrott, der ſchon überholt ſei, von 
der letzten Modeſchau und ſchließlich vom Vortrag 
der Gräfin Wheyersberg. 

Die Meinungen gingen hin und her. 

Bis eine blonde junge Frau den Ausſpruch tat: 
„ſozialiſtiſch ſein war modern.“ 

Und dem Ausſpruch wurde überaus lebhaft bei⸗ 
geſtimmt. 

Madame Helene legte die Zeitungen fort. In 
dieſem Moment, da ſie von ihrer Lektüre aufblickte, 
ſah ſie am Eingang zum Bureau einen Herrn und 
eine Dame mit dem Geſchäftsführer des Hotels, 
die ihr bekannt ſchienen. Die Dame ſtand im 
Schatten und mit dem Rücken zur Detektivin, 
während der Herr ihr ſein Proſil zuwendete. 

War das nicht — Graf Frederick Wheyersberg 
und ſeine junge Gattin? Madame Helene blickte 
wie gebannt hin. 

Nein, da war kein Zweifel, ſie war es, um die 
ihr Denken und Planen faſt zu jeder Stunde des 
Tages kreiſte. 

Der Geſchäftsführer ſchickte ſich an, das gräfliche 
Ehepaar durch die Geſellſchaftsräume des Hotels 
zu geleiten, und bei dieſer Gelegenheit wurde auch 
die Halle paſſiert. 

Graf Wheyersberg ſtutzte, als er Madame Helene 
ſah. Er fixierte ſie einen Moment lang — und dann 
hatte er ſie erkannt. Er flüſterte der Gräfin ein 
paar Worte zu, die ihren Kopf in der Richtung der 
Detektivin wandte. Madame Helene gewahrte 
im Fluge, daß ſie erblaßt war und daß es un⸗ 
merklich um ihren ſchönen Mund mit den brennend 
roten Lippen gezuckt hatte, nur ſekundenlang, aber 
lange genug, um von der Detektivin bemerkt zu 
werden. 

Und dann kam das Ehepaar auf ſie zu. 

Graf Frederick Wheyersberg mit ſeiner gewohnten 
ritterlich⸗ liebenswürdigen Art, die Gräfin mit 
graziös federndem Schritt, ſtrahlend ſchön und 
elegant in ihrem mit koſtbarem Pelzwerk verbrämten 
Koſtüm. 

„Sie hier — Madame Hélène — weld’ freudige 
Überraſchung,“ ſagte der Graf, ihr die Hand ſchüt⸗ 


telnd, und beide, die Detektivin wie der Graf, 


dachten an jene Unterredung im gelben Brokat⸗ 
falon der Fürſtin Károlyi in der Villa Lucrezia. 

Gräfin Sarolta Wheyersberg ſtreckte der De⸗ 
tektivin liebenswürdig die Hand zum Gruß ent⸗ 
gegen. 

„Madame, ich bin entzückt, Sie hier in Berlin 
begrüßen zu dürfen. Ich habe lebhaft bedauert, 
daß Sie meiner Einladung, auf unſer er Weltreiſe 
unſer Gaſt zu ſein, nicht Folge leiſteten. Nicht wahr, 


Fredi? Sie hätten eine eigene reizende Kabine 


gehabt, wir hätten einander nicht geſtört.“ 
Komödiantin! dachte Madame Helene. 
Warum lügt ſie? fragte ſich Graf Wheyers⸗ 


berg. 


„Darf ich bitten, zum Tee meine Gäſte zu fein?“ 

Madame Helene hatte blitzſchnell den Vorteil 
erwogen, den ihr ein längeres Zuſammenſein mit 
der Gräfin bieten mußte. 

Man begab ſich in einen kleinen Salon neben 
der Halle, wo der Tee ſerviert wurde. 

„Was tun Sie hier in Berlin, Madame? Sind 


Sie als Vergnügungsreiſende hier oder in Ge⸗ 


ſchäften?“ 

„In Geſchäften, Gräfin, aber Sie wiſſen, dieſe 
Geſchäfte ſind meine Paſſion.“ 

Die Hand der Gräfin, die einen Teekuchen mit 
dem Löffel ſpaltete, zitterte. Ihre Augenlider 
ſenkten ſich. 


„Meine Schweſter Dodo iſt im Begriff, hierher 
zu kommen,“ erzählte Graf Frederick, „ſie wünſcht 
für längere Zeit Aufenthalt in Berlin zu nehmen. 
Sie beauftragte mich, für ſie im Hotel Stadtpark 
Quartier zu beſorgen.“ 

Graf Frederick Wheyersberg ſah ſich prüfend um. 

„Man ſcheint hier gut aufgehoben,“ ſagte er 
und blickte die Detektivin fragend an. 

„Ganz vorzüglich. Ich würde beſonders allen 
alleinreiſenden Damen den Aufenthalt im Hauſe 
empfehlen.“ 

„Nun, das freut mich für meine Schweſter,“ 
bemerkte der Graf. 

Madame Helene ſtellte inzwiſchen feſt, daß 
Gräfin Sarolta reich mit Brillanten geſchmückt 
war, allzu reich für eine Dame der Ariſtokratie, 
die auf der Straße in höchſter Einfachheit zu er⸗ 
ſcheinen pflegte. Daß Graf Frederick die Geſchmack⸗ 
loſigkeit ſeiner Frau nicht in die Augen fiel! 
Aber wann hätte ein verliebter, betörter Mann 
je die Fehler eines Weibes bemerkt, das ſeine 
Sinne beherrſchte. 

Gräfin Sarolta hatte ſich nicht verändert. 
Vielleicht daß ſie in der Ehe noch ſchöner, noch 
ſtrahlender geworden war. Die Unterhaltung 
ging auf die Politik über, in der ſich Gräfin Sarolta 
glänzend bewandert und als Frau von klugem, 
ſelbſtändigem Urteil zeigte. 

Schade, dachte Madame Helene, daß dieſer 
reiche Geiſt von verbrecheriſchen Trieben und In⸗ 
ſtinkten herabgezogen wurde, ſchade, daß dieſe 
Frau, die die Gaben zu einer Volksbeglückerin 
beſeſſen hätte, auf abſchüſſige Bahn getrieben 
worden war. 

Mußte man ſie zur Strecke bringen? 

Wo lag der Zwang dazu? 

War der Graf nicht glücklicher im Wahn? 

Warteten nicht Schmerz und Elend ſeiner, wenn 
man ihn ſehend machte? 

Und die echte Sarolta Nagyary? 

Nein, Weichheit und Milde waren der Frau 
gegenüber nicht angebracht, die eine gefährliche 
Hochſtaplerin, wenn nichts Schlimmeres war! 
Doppelt gefährlich, weil ſie weit über das Durch⸗ 
ſchnittsmaß ihrer verbrecheriſchen Kolleginnen hin⸗ 
ausreichte! 

Gräfin Sarolta erzählte von ihrer Weltreiſe, 
etwas ſprunghaft und unruhig. Mitten hinein 
fragte fie Madame Helene nach ihren jüngſten 
Erlebniſſen. 

„Oh, ich war in Mentone, ein bißchen in Paris, 
längere Zeit in Ungarn, dann in Bukareſt.“ 

Die Detektivin ſah, daß ihre Pfeile trafen, denn 
die falſche Gräfin war nervös geworden bei der 
Aufzählung der verſchiedenen Reiſeziele. 

„Was taten Sie in Paris?“ 

„Ich mußte Profeſſor Lemare in Auteuil 
ſprechen.“ i 

„Das wird dich intereſſieren, Sarolta, nicht 
wahr?“ 

„Wie geht es meinem Wohltäter?“ 

„Ausgezeichnet,“ gab Madame Hélène zurück 
und ſtreifte die Gräfin mit einem feſten Blick. 

Und um den ſchönen Mund der falſchen Sa⸗ 
rolta zuckte es ſekundenlang. 

„Waren Sie noch in Florenz, Madame Helene, 
als das Bild meiner Frau, damals meiner Ver⸗ 
lobten, aus dem Atelier der Gräfin Pillarny auf 
ſo geheimnisvolle Weiſe verſchwand?“ fragte Graf 
Frederick. 

„Ich entſinne mich nur dunkel,“ ſagte die De⸗ 
tektivin, wie in ihrem Gedächtnis ſuchend, „man 
ift jo ſchnellebig heutzutage, man vergißt zu ralh.“ 

Madame Helene fühlte mehr als daß fie es fab, 
wie ein forſchender Blick der Gräfin blitzartig über 
ſie fuhr. 

„Nun, das Bild kam wieder herbei. Und ſtellen 
Sie ſich vor: mit ausgeſchnittenem Geſicht. Der 
Täter hatte ſogar noch die Frechheit, die Gräfin 
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Pillarny zu erſuchen, ſich ihr Eigentum abholen 
zu laſſen.“ 

„Von wo?“ warf die Detektivin ein. 

„Ja, denken Sie ſich nur, aus einem kleinen 
Haus an der Coſta San Giorgio bei Florenz. Ein 
Viertel, wohin ſich das ganze Jahr über nur ſelten 
ein vernünftiger Menſch verirrt. Es befand ſich 
in der Wohnung, die einſt Galilei bewohnte. 
Intereſſant, nicht wahr?“ 

„In der Tat, ſehr intereſſant.“ 

„Ich war ſelbſt dort, um das vernichtete Bild 
in Augenſchein zu nehmen,“ ſagte der Graf. 

„Und hat man den Täter nicht entdeckt?“ 

„Solange wir in Italien waren, nicht. Ich 
neigte und neige auch heute zu dem Glauben, daß 
ein eiferſüchtiger Verehrer meiner Frau das Bild 
dem Anblick der Offentlichkeit zu entziehen wünſchte. 
Ein draſtiſches Mittel, das die Schöpferin des 
Werkes am ſchlimmſten traf.“ 

„Sonderbar, höchſt ſonderbar,“ bemerkte die 
Detektivin, anſcheinend in Gedanken verloren. 

„Wo hält ſich die Gräfin Pillarny zur Zeit auf?“ 

„Wir haben nichts von ihr gehört,“ antwortete 
die falſche Sarolta mit etwas belegter Stimme. 

Graf Wheyersberg ſah ſeine Frau beſorgt an. 

„Du muteſt dir zu viel zu, my dear.“ 

Gräfin Sarolta lächelte abwehrend und ‚er 
hob ſich. 

Graf Wheyersberg ſtand ebenfalls auf. 

„Ich würde gern noch mit Ihnen geplaudert 
haben, Madame Helene, aber Sie ſehen, meine 
Frau eilt. Ich würde mich freuen, Sie bei uns 
zu begrüßen.“ 

„Ich ſchließe mich der Bitte meines Mannes 
an, ich empfange jeden Dienstag.“ 

„Ich werde mir das Vergnügen machen,“ ſagte 
Madame Helene mit einem verbindlichen Neigen 
ihres Kopfes. 

Es war der Grundſatz der Detektivin ſeit ihrer 
Erfahrung mit dem falſchen Grafen Zolliſchberg, 
ſich niemals wieder unter der Maske der Freund⸗ 
ſchaft Vorteile zu verſchaffen, wenn ſie es ver⸗ 
meiden konnte. Gräfin Sarolta, die ihr anfangs 
mit überſtrömender Liebenswürdigkeit entgegen⸗ 
gekommen war, vermochte dieſe Rolle nicht kon⸗ 
ſequent durchzuführen. Sie wurde, ſoweit es in 
Gegenwart ihres Mannes möglich, ſichtlich froſtig 
und unverbindlich. Die Detektivin hatte es mit 
lebhafter Schadenfreude wahrgenommen, denn 
die Gräfin bewies ihr damit, daß ſie ſich nicht ſicher 
fühlte und daß ſie ſich fürchtete. 

„Meine Schweſter Dodo trifft morgen hier ein, 
ich werde mir erlauben, die Damen miteinander 
bekannt zu machen,“ bemerkte Graf Wheyersberg, 
der mit innerem Unbehagen die Wandlung im Be⸗ 
nehmen ſeiner Frau wahrgenommen. Er begriff 
ſie wieder einmal nicht, ihm waren ſolche ganz 
plötzliche Stimmungswechſel im höchſten Grade 
antipathiſch. 

Madame Helene begleitete das Ehepaar zum 
Ausgang und ſah, daß das blumengeſchmückte, 
auf der Straße wartende Auto das Wheyers⸗ 
bergſche war. 

„Fredi,“ ſagte die Gräfin zu ihrem Mann, als 
das Auto ſich in Bewegung geſetzt hatte, „ich muß 
dir ein Geſtändnis machen.“ 

Sie ſchmiegte ſich zärtlich in feinen Arm, fo daß 
ihr ſchwüles Parfüm in dichten Wolken über ihn 
hinſtrich. Wie er dieſen Duft haßte — und liebte 
zugleich. 

„Fredi,“ — ſie nahm ſeine Hand — „mich lang⸗ 
weilt Berlin.“ 

„Dich langweilt Berlin?“ fragte er in grenzen⸗ 
loſem Staunen zurück. 

„Ach ja — ich möchte nach St. Moritz. Ich ſehne 
mich nach dem freien Odem der Berge.“ 

„Du biſt unbegreiflich, Sarolta, haſt du Launen?“ 

Sie verſtrickte ihn immer dichter in ihre Um⸗ 
armung. 


„Nenne es, Launen, Frederick, nenne es 125 du 
wilt, aber laß uns abreiſen, morgen, übermorgen, 


ja?" 
„Und meine Schweiter Dodo??? ... 
Sarolta Wheyersberg. ſchwieg. 
„Und deine Vereine, deine Beftrebungen?" 
„Du biſt ſchwerfällig, Fredi, ich meine ja nicht, 
daß ich für immer fort will. Drei, vier Wochen — 
was will das heißen — 
„Unmöglich im Moment, “ ſagte der Graf ver- 
itimmt, „id kann Dodo nicht brüskieren.“ 
Schweigend legte das Ehepaar die Fahrt zurück. 
Die Gräfin in ihren unerfreulichen Gedankengarig 
verſunken, den die plötzliche Wiederbegegnung mit 


der Detektivin Madame Helene in ihr ausgelöſt. 


Sie haßte dieſe Frau. 

Sie hatte gemeint, ihr entrinnen zu können, und 
nun hatte das unerbittliche Schicksal ſie ihr wieder 
in den Weg geführt. 

Unzählige . freugten lid) in ihrem 
erregten Hirn 

Sollte ſie ſich der Detektivin offenbaren? 
Schonung von ihr erflehen, fie auf den Knien 
bitten, von ihrem Opfer abzulaſſen?. 


Mußte eine Frau die andere nicht verſtehen? 


| Gnade üben an der Geſchlechtsgenoſſin? 
Sie höhnte ſich im ſelben Atemzuge aus. 


zeihen heiſchenꝰ 
Als ob Frauen nicht von Natur aus e 
waren! 

Sollte ſie ſich Frederick entdecken? 

Frederick liebte ſie. Und da war ihr kleiner Sohn, 
Ottokar Maximilian von Wheyersberg. Sie be⸗ 


rauſchte ſich an dem Titel. Ihr Sohn — unanfecht⸗ 


bar der Träger eines alten, ſtolzen Namens. 
Gräfin Sarolta nahm automatenhaft an dem 

Empfang beim öſterreichiſchen Geſandten teil. Sie 

tat mechaniſch, was die geſellſchaftliche Form von 


ihr verlangte, ſie plauderte, ſie lächelte, doch inner⸗ 


lich empfand ſie nichts. 


Die Vergangenheit hatte medufenhaf ihr Haupt 


gereckt. 


Und Sarolta fürchtete ſich, iye ins Ungefiht 


zu ſehen. 

Bei dem unerwarteten Anblick der Detektivin 
hatte ſie das Gefühl gehabt, als griffe eine kalte 
Hand nach ihrem Herzen, und nur mühſam hatte 
ſie ſich aufrecht gehalten. 

Warum war ſie nach Deutſchland gekommen? 
Warum war ſie nicht in der Schweiz, in Italien 
oder ſonſt irgendeinem ungefährlichen Erdenwinkel 
geblieben?! Eine innere Unruhe trieb ſie. In 
Rom ſehnte ſie ſich nach Berlin, und in Berlin 


überfielen ſie Fluchtgedanken. Menſchen, Straßen 


und Häuſer ſchienen ihr 
dann plötzlich wie dro⸗ 
hende Feinde. 

Warum hatte ſie keinen 
Italiener, keinen Eng⸗ 
länder oder Franzoſen 
geheiratet? 

Das wäre ihre Ret- 
tung gewefen! | 

Warum hatte es Fre⸗ 
derick von Wheyersberg 
fen müffen? 

Warum? 

Weil es ſie gereizt 
hatte, der ſtolzen, hoch⸗ 

mũtigen Ariſtokratin den 

Mann zu entreißen, an 
dem ibr Herz hing. 

Liebte fie Frederick? 

Sarolta Wheyersberg 
legte ſich zum erſtenmal 
in ihrer Ehe dieſe Frage 
vor. , 

Er hatte ihr gefallen. 
Aber ihn lieben?, q 

War es nicht der Ariſto⸗ 
krat, der Träger eines 
ſtolzen Namens geweſen, 
der fie reizte? - 

Wieder tauchte die 
Möglichkeit vor ihr auf, 


bade zu entbeden. Wirte er ſie er auch K 7 [daftsdetettioin find, die die feinften Netze mit 


ehen? 

Nein. Niemals. Sarolta Wheyersberg ſagte es 
mit harter, lauter Stimme vor ſich hin. 8 

Frederick / war Ariſtokrat. Ariſtokrat in ſeinem 


er 


| ganzen Denken und Fühlen, der trotz feiner jahre⸗ 
langen Aufenthalte im Auslande nicht aus der 


ererbten Anſchauungswelt herausgetreten war. Er 
war kein Mann von hervorragenden Eigenſchaften, 
das ſagte fie ſich in dieſer Stunde zum erſtenmal. 

Würde er ihr verzeihen? 

Sarolta Wheyersberg wiederholte ſich ihr N 
„Nein, niemals.“ 

Konnte er ihr verzeihen? fragte ſie jiġ. 

Nein. Seiner Artung entſprechend konnte er 
es nicht. Ihn ſchreckte alles, was aus dem Rahmen 
des ihm Gewohnten fiel, er war kein Mann mit 
weitem, geiſtigem Horizont, er würde ſich verletzt 


. und angewidert von ihr wenden, wenn ſie ſich 


ihm in ihrer wahren Geſtalt zu erkennen gab. 
Ah — welche Beherrſchung, welche Aberwindung 


koſtete es fie oft, ſich ihm zu zeigen, wie er ſie zu 


ſehen wünſchte! 

Marie Valerie wäre die paſſende Frau für ihn 
geweſen! 

Und da war fie gekommen — und hatte das 


Bündnis zweier Herzen mit grauſamer Hand aus- 
Von einem Weibe Dacmbersigtet und Ver⸗ N 


einandergeriſſen 

Ah — wie hatte es ihr wohlgetan, die ſtolze 
Fürſtin in der hochmütigen Pflegetochter zu 
treffen! 

Dieſe Fürſtin, die ſich Detettioin Madame 
Helene zu Hilfe Holte! 
Wie dieſe Weiber ſich gegen fie verſchworen 
hatten?! 

Glaubten ſie wirklich, daß Ihnen. das Wild fo 
leicht in die Falle ging? 

O nein, eine Frau u fie wehrte ſich ihrer 


Verfolger! 


Wer hatte Beweiſe gegen lie? 

Niemand! Wer konnte behaupten, daß ſie nicht 
die Gräfin Sarolta Nagyary war? 

Niemand! 

Wer hatte Gräfin Sarolta Nagyary, die von 


einem Krankenzimmer ins andere reiſte, ob es 


nun in der Schweiz, Frankreich oder Italien war, 
gekannt? 

Niemand! Selbſt den eigenen Verwandten war 
fie entfremdet geweſen. Pah — ſie konnte eine 
Welt in die Schranken fordern! 

O nein, Madame Helene, jo leicht gab man Den 
Kampf nicht auf. 

„Sie wollen einen „Fall“, eine Senſation, die 
Ihren Namen wieder einmal durch alle Zeitungen 
trägt, Sie wollen beweiſen, daß Sie die Meiſter⸗ 


Das »Entenwerfen«, eine zeitgemäße Beluſtigung aus dem Berliner Luna-Park 
Wer es fertig bringt, in geſchicktem Wurf den Ring der Ente um den Hals zu legen, gewinnt den Vogel 
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ihren ſchlanken weißen Händen entwirrt, ‚aber ich 


werde Ihnen nicht den Gefallen tun, zur Erhöhung 
Ihres Rufes beizutragen. Sie haben ſchon einmal 


Schiffbruch gelitten an mir und Sie werden es 


ein zweites Mal tun, Madame Helene! 

Ich werfe Ihnen den Fehdehandſchuh hin! 
Hüten Sie ſich vor mir, trachten Sie nicht danach, 
mich ins Verderben zu ſtürzen, denn ich ſchwöre 
es Ihnen, ich würde Sie mit mir reißen! 

Sie kennen mich nicht, Sie wiſſen nicht, weſſen 
ich fähig bin — “ | 

Beſtürzt ſah ſich Sarolta Wheyersberg in ihrem 
Ankleidezimmer um. Nein, niemand hatte ſie 
beobachtet, niemand ſie gehört. 

Sie wuſch ihr Geſicht mit Kölniſchem Waſſer 
und betupfte es mit Puder. Dann ordnete ſie 
ihr Haar vor dem Spiegel. i 

Erſchreckt fuhr fie zurück. 

Das Geſicht der echten Sarolta Saan hatte 
ihr plötzlich daraus entgegengeblidt. 8 

Drohend, vorwurfsvoll und klagend. 

Nur ſekundenlang dauerte die Anwandlung 
nervöſer Schwäche. 

Dann war ſie wieder Herrin ihrer ſelbſt. 

War ſie nicht die dec ge Gräfin Wheyers⸗ 
berg? 

Die Mutter des jungen Grafen Ottokar? 

Frederick würde ſie verdammen, aber er war 
ihr Sklave. Ein triumphierendes Lächeln glitt 
über ihr Geſicht, ſie reckte ihren ſtolzen, ſchlanken 
Oberkörper zu ſeiner vollen Höhe empor. 

Er kam nicht los von ihr — niemals! 

Auf ſeinen Lippen lag der Brand von ihren 
Küſſen, die ſie zur Herrin über ihn machten. 

Und wenn er Schmach und Schande auf ihr 
Haupt häufen ließ, traf er den Sohn in ihr. 

Madame Helene ſollte nur den Waffengang be⸗ 


ginnen, ſie war gewappnet und bereit, ihn zu 


parieren! 

Die Toten blieben ſtumm! 

Ein neuer Gedanke fand Eingang in ihr ge 
reiztes Hirn. 

Sie wollte mit der Detektivin frechen Die 


Empörte, die Beleidigte ſpielen, mit Gegenmaß⸗ 


regeln drohen, wenn ſie ſich weiterhin als Ver⸗ 
folgerin an ihre Ferſen zu heften wagte. Und dabei 
aus ihr herauslocken, was ſie eigentlich wußte. 

Sarolta Wheyersberg blieb ſinnend vor ihrem 
ſpitzenverhangenen Ankleidetiſch ſtehen, auf dem 
Kriſtallflaſchen, Dofen und Schalen wunderbar 
funkelten. 

Wie hatte ſie auch nur einde an die 
Möglichkeit glauben können, einen ſolchen Plan 
auszuführen! Wer ſagte ihr, daß Madame Helene 

ſie verfolgte? Womit 

hatte ſie es bewieſen? 

Damals i in Zürich frei- 
lich — — — 

Eein höhniſches Lächeln 
glitt ‚über das Geſicht 
der Gräfin. 

Da kam ihr ein er⸗ 
löſender Gedanke. Seine 
Ausführung war ſchwie⸗ 
rig, aber es mußte ge⸗ 
ſchehen. Die Detektivin 
ſollte das Diadem er- 
halten. Damit wollte ſie 
ſich loskaufen, ſie mußte 
dann ablaſſen von ihr. 
Und wenn ſie es doch 

nicht tat? N 

Gräfin Sarolta nahm 
den ſilbernen Zerſtäuber 
von ihrem Ankleidetiſch 
und ließ einen Regen 
von Parfüm auf ſich her⸗ 
niedergehen. Das Spiel 
zerſtreute fie einen 
Augenblick. Sie hatte 
eine ganz unbeſiegbare 
Vorliebe für Wohlge⸗ 
rüde. 


(Fortfegung folgt) 
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Badekuren im Herbſt 


Wenn der Sommer ſeinem Ende zuneigt und 
die Hauptflut der Kurgäſte vorüber iſt, tritt in den 
Badeorten wieder jene wohltuende Ruhe ein, 
die den wirklich Kranken geradezu Bedürfnis iſt, 
die dem großen Heer der Nervenſchwachen und 
Abgeſpannten eigentlich erſt die volle Gewähr der 
erſehnten Erholung bietet. Dazu kommt, daß die 
Preiſe für Unterkunft und Verpflegung in der 
Nachkurzeit weſentlich herabgeſetzt ſind, ein Um⸗ 


ſtand, der den meiſten Angehörigen des Mittel⸗ 


ſtandes unter den jetzigen Zeitverhältniſſen über⸗ 
haupt erſt die Durchführung einer Badekur er⸗ 


möglicht. Herbſtkuren ſollten deshalb in anſteigen⸗ 


im September der des Monats 


Sommerbadekuren, bejonderer Be- 


t 


dem Maße i in Erwägung gezogen werden. . Stehen 
doch in unferen Kurorten alle Kurmittel minde- 


ſtens bis Ende September, in vielen Fällen ſogar 
bis in den Winter hinein den Geneſungſuchenden 


zur Verfügung. 


Der Herzkranke kann um dieſe Zeit in Ruhe ſeine 
kohlenſauren Bäder nehmen. Er braucht nicht 
ſtundenlang zu warten, bis an ihn die Reihe kommt. 
Der Stoffwechſelkranke wird die für ihn in Betracht 
kommenden Bäder und heilpendenden Trink⸗ 


quellen, der Nervenkranke die Heilmittel des ihm 
ärztlich empfohlenen Kurortes mit beſſerem Erfolg 


gebrauchen können. Er wird jetzt, unberührt von dem 
Lärm des Ferientrubels, ganz ſeiner Ruhe und 
ſeiner Erholung leben können. 

Wie ſteht es nun mit dem Klima zur Herbſtzeit? 
An der See iſt nach den meteorologiſchen Feſt⸗ 
ſtellungen die Luft im Sommer kühl und im Herbit 
warm. Die Waſſerwärme gleicht in 
der nördlichſten Hälfte der Nordſee 


Juni. In der ſüdlichen Hälfte ent⸗ 
ſpricht ſie ungefähr den Juliwerten. 
In der weſtlichen Hälfte der Oſtſee⸗ 
wäſſer ift fie höher als im Juni. 
In der öſtlichen Hälfte iſt die Tem⸗ 
peratur niedriger, aber immerhin 
ſo, daß man bis tief in den Sep⸗ 
tember hinein baden kann. 
Der Herbſtaufenthalt im Gebirge 

erfreut ſich von jeher, namentlich 
als Nachkur an vorher erfolgte 


liebtheit. In Gegenden, in denen 
der Weinbau gepflegt wird, bietet 
ſich gleichzeitig die Möglichkeit zur 
Einleitung von Traubenkuren. Ge⸗ 
rade zur Herbſtzeit reifen die Wein⸗ 
trauben, die von den Arzten gern 
als ein bewährtes Heilmittel, 
namentlich bei Stoffwechſelkranken, 


el ee Kurſtadt nicht zu rũtteln 
vermocht. Friſch und blutwarm geht — von kleinen, 


unvermeidlichen Außerlichkeiten abgeſehen — das 


Kurleben in den Promenaden, am Kochbrunnen, 


im Kurhauſe und auf den unvergleichlich ſchönen 


Spaziergängen in Park und Wäldern weiter. Der 
Druck der Zeit hat hieran nichts ändern können, 
denn Mutter Natur erlaubt keine Eingriffe in ihre 
verbrieften Rechte. 
ihr Lieblingskind am Fuße des Taunus in ſeiner 


ganzen Wunderpracht im Rahmen herbſtlich ge⸗ 


ſchmückter Wälder vor uns erſtehen. Hotels und 


Badehäuſer, Penſionen und Gaſthöfe bereiten ſich 


auf den Empfang alter, liebgewonnener Gäfte, 
neuer Freunde und Gönner aus allen deutſchen 
Gauen vor. Das Programm der für die Herbſtwoche 
1920 im Kurhauſe und Staatstheater vorgeſehenen 
feſtlichen Veranſtaltungen legt davon Zeugnis ab, 
daß die geſundheitſpendende Stadt auch auf gei⸗ 
ſtigem Gebiete ihrem alten Ruf als Pflegeſtätte 
ernſter und heiterer Kunſt treu geblieben iſt. 


Ein Kurort vor tauſend Jahren 


Der vertraute Freund und „Baumeiſter“ Karls 
des Großen, Einhard, hat nach den Mitteilungen 
der Allgemeinen Deutſchen Bäder⸗Zeitung Auf⸗ 
zeichnungen hinterlaſſen, in denen auch von der 
Gründung eines Kurortes die Rede iſt, der wohl 
als der älteſte ſeiner Art angeſehen werden muß. 
Ludwig der Fromme, der dritte Sohn Karls, 
ſchenkte dem verdienten, edlen, frommen Einhard 
als Ruheſitz Dichelſtadt im Odenwald, und hier 


zur Anwendung gezogen werden. 


Herbſttage in Wiesbaden 


Wiesbaden rüſtet ſich zum Emp⸗ 
fang feiner Herbſtgäſte. Fünf ſchwere 
Kriegsjahre mit ihren für unſer 
Vaterland -fo verhängnisvollen 
Folgen haben an den charakteri⸗ 
ſtiſchen Grundzügen der größten und 


zur Kur weilte. 


Das König⸗Friedrich⸗Zimmer im ſchleſiſchen Heilbad Landeck 
Die Badedirektion des Bades Landeck in Schleſien pflegt in treuer Pietät 
ein Zimmer, das an den Kurſaal angeſchloſſen iſt und in dem ſich die Möbel 
befinden, die König Friedrich Wilhelm III. dienten, als er 1813 in Landeck 
In dieſem Zimmer empfing er auch den Kaiſer von Rußland 
zur Vorbeſprechung des Befreiungskrieges. — Einen rührenden Eindruck macht 
auch die kleine Holzbadewanne, die unverändert geblieben iſt. 
täglich Friedrich der Große nach dem Siebenjährigen Kriege! 


So läßt ſie auch heuer wieder 


In ihr badete 


erbaute Einhard, der immer ein warmes Herz für 
die Not und die Leiden ſeiner Mitmenſchen hatte, 
eine kleine, künſtleriſch gediegene Kirche, die er 


für Krankenheilungen beſtimmte. Aber der Ort 
erwies ſich bald als recht ungeeignet für dieſen 


Zweck, da er zu ſchwierig zu erreichen war, und ſo | 


verlegte Einhard feine geplante Kuranſtalt nach 
dem damaligen Mulinheim, dem heutigen Seligen⸗ 
ſtadt in der Flußebene zwiſchen Rhein und Main, 
das auf dem Land⸗ und auch auf dem Waſſerwege 
für die Kranken leicht zu erreichen war. Das Leben 
in dieſem Kurorte muß wohl ein recht betrieb- 
james geweſen fein. Eine Darſtellung desſelben 


mutet uns an wie das Leben und Treiben in einem 


modernen Wallfahrtsort für Kranke und Erholungs⸗ 
bedürftige. Wie in den Proſpekten der heutigen. 
Heilanſtalten leſen wir in dieſer Darſtellung alles 
Wichtige über Reiſegelegenheit, zur Heilung ge⸗ 


langende Krankheiten, Heilmittel, Unterkunft, Hono- 


rare, Vergütungen und ſo weiter, und ſogar eine 


Kurtaxe wurde ſchon en um die e f 
Koſten zu decken. 


— 


Reit- und Sahrturnier in Bad Riffingen 


Zu einem ſportlichen Ereignis erſten Ranges i 
geſtaltete ſich das erſte Reit- und Fahrturnier in 


Bad Kiſſingen. Die Anregung zu dieſer Ver⸗ 


anſtaltung ging von Herrn Major a. D. Willmer in 


München aus, der gemeinſam mit Herrn Major a. D. i 
Kregler und Herrn Rittmeiſter Rüdiger die nötigen 
Vorarbeiten erledigte. Als Turnierplatz wurde die 


oilen dem Luitpoldbad und der Bismarckſtraße 


gelegene Wieſe gewählt. Es wurde 
eine zunächſt für 600 Perſonen 
ausreichende Tribüne, die bequeme 
Sitzplätze aufwies, errichtet, Waſſer⸗ 
gräben gezogen und die von Mün⸗ 
chen bezogenen Hinderniſſe auf⸗ 
geſtellt. Als alles fertig war, bot. 
der weite Platz mit der voll be⸗ 
ſetzten Tribüne, den hellen Kleidern 


wundenen Flaggenmaſten, den be⸗ 
walde ten Höhen des Stationsberges 


die fremden Reiter hingeriſſen was 


Reihe Ehrenpreife bereit. Um dem 
Turnier mehr einen allgemeinen 
ſportlichen Charakter zu geben, fand 
gleichzeitig ein Fußballmatch ſtatt, 


Sporiklubs Dresden 1898 ſich be- 
teiligte. Sie ſtand der durch Nürn⸗ 
berger Spieler verſtärkten Kiſſin⸗ 
ger Mannſchaft gegenüber. Eine 
friedliche Demonſtration für die 
Einigkeit von Turnen, Sport und 
Spiel führten während einer Pauſe 
die Läufer des Turnvereins und 


Stadtverbandes aus. 


Von heilwirkendem Ein- 
fluß bei Gicht, Rheu- 
mafis mus, Diabetes, 
Nieren-, Blas en- und 
Harnleiden, Sodbren- 
nen usw. Brunnenschrif- 
ten durch das Fachinger 


Zentralbüro, Berlin p 


Woo, Wilhelmstraße 53 
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der Damen, den mit Girlanden um⸗ 


mit ihren ſcharfen Konturen im 
Hintergrunde ‚ gekrönt von der 
8 altersgrauen Ruine. Bodenlaube, 
ein entzückendes Bild, von dem auch 


ren. Für das Turnier ſtand eine 


an dem die Ligamannſchaft des 


Fußballklubs unter Leitung des 


. 2 $ 
- m. 


I. Ein Glas mit Waſſer iſt auf einer Wage als» 
balanciert. 

Frage: Wird das Gleichgewicht der Wage geſtört, 
wenn man einen Finger in das Waſſer eintaucht 
und fo vorſichtig hineinhält, daß weder das Waſſer 
‚überläuft noch das Glas berührt wird? 


) * 


2. Eine Frau, die einen Korb mit Hafer und eine 
Ganz trug und von ihrem zahmen Fuchs begleitet 


wude, kam an einen ſehr breiten Bach, über den 


en ganz schmaler Steg führte; ſie mußte nun, da 
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Buchse Gesellschaftss 
DB a Else v. Rauch bietet an neuesten hübschen. Unterhaltungen für | 
Deni und Alt so viel, daß es dazu angetän ist, harmlose Fröhlichkeit in 
die Eintönigkeit des Alltagslebens zu zaubern. Geb. M. 7.20. 
Bochhan andlung Anna Donner, München 38/D. Postscheck 16 72. 
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Der nackte Mensch 


in der Kunst. von Dr. w. Hansens tel 
Mit 150 Ab bildun 
Preis M. 10.—, Nachnahme. 

Die höchste Aufgabe der Kunst ist die. 

Darstellung des nackten Menschen. 

Das Buch zeigt den Wandel des Schön- 

heitsideals bei allen Völkern u. Zeiten. 

Buchversand Elsner, Stutt gart-18, 

Schloßstraße 57 B. 


N 4 C n DENKEN 


der Fuchs fid fürchtete, über den Steg Ni fel 


alle drei, und zwar einzeln, tragen; durfte aber den 


Fuchs mit der Gans nicht allein laſſen, weil derſelbe 
die letztere aufgefreſſen hätte, und aus demſelben 


Grunde durfte fie Gans und Hafer nicht allein laffen. 
Wie brachte fie. nun alle drei mit SEN über 
den. N 


xk 


3. Ein Geſchwiſterpaar wurde gefragt, wieviel 


Kinder in ſeiner Familie wären; ich habe ebenſoviel 


Brüder wie Schweſtern, antwortete der Knabe; und 
ich doppelt foviel Brüder. l 
als Schweitern, erwiderte 


das Mädchen; wieviel Söhne 
und Töchter waren in 
der Familie? i 

— 


4. Scherzrätſel: G. à. 
FTranzöſiſch zu leſen und 
deutſch überſetzen. 

dite 


Antwort zu 1: Die 
Schale mit dem Glaſe wird 
ſinken und bleibt tiefer als 
die andere, ſolange der 
Finger im Waſſer ſich be⸗ 
findet. 

Begründung: Das ſoge⸗ 
nannte Archimediſche Geſetz 
lautet: „Jeder in eine 
Flüſſigkeit eingetauchte Kör⸗ 
per verliert von ſeinem 
Gewichte ſo viel als das 

Gewicht der verdrängten 
pi r Flüſſigkeitsmenge beträgt.“ 

5 Alfo der Finger verliert -an 
Gewicht, das heißt die 
Hand⸗beziehungsweiſe Arn 
muskeln brauchen ihn nicht 
zur Gänze zu tragen; dieſes 
Gewicht muß das Waſſer 

und mit ihm das Glas be⸗ 
ziehungsweiſe die betref⸗ 
fende Wagſchale überneh⸗ 
men. Sie iſt daher um 
das Gewicht des verdräng⸗ 
ten Waſſers beſchwert 


Gummiwaren- 


Versandhaus Otto Heimsoth 
Braunschweig 105 
sendet illustr. Preisliste über 
hygienische Neuheiten frei. 


Prospekte gratis / enden En = en Offene, 
Hädensa-Gesellschaf 255 Aderbeine res?" 
en. Wunde rissige Hau 
Berlin Lichterfelde. 
general - Pertrieb 
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Neufriedenheim bi Mü 
für Nervenleidende u. Feboling 
Vollkommen ruhig gelegen inmitten großer Park- 
anlagen. Mit allen K 
Jahr geöffnet. 


Heilanst. für Nervenkranke, innerl. Kranke, Stoffwechselkranke 
‚sowie Knochen- u, Gelenkleidende. Alle mod. physik - diãtet. 
Kurbehelſe. Röntgeninstit. Orthopädie. Eigene Landwirtschaft, 


Prospekt frei durch den Direktor: Dr. Hans Kno 


u. 
1011166110066 


Das Beste zur Pflege der Zähne 


` Ueberall erhältlich. ` 
Chem. Werke Riehter & Holimann d. m. b. I. 
Berlin I i-. Deulsshen -Zahnärziehans. 


u Zuckerkranke * Voller Erfolg garant., 
find. Heilung b. diâtlos. Kur n. Dr. m 

Stein- Gallenfeis. — Jan v. Weti Apo- Sanitätsh. W. Planer, 
theke, Altermarkt 17, Köln. Brosch. grat. 
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erhalten garantiert ihre alte Jugend- 
frische und Glanz wieder ohne zu 
färben durch meinen seit 12 Jahren 
glänzend bewährten Haarbalsam 
„Ceres“. 7.50. 
R. KURZ, ULM 2D. 17, 
Zeitblomstraße 46. 


: ler 
FHämorrhoidal-.Leidenden. 
- Pon Autoritäten 
glänzend begutachtet 
absolut wirkungsvoll. 


Kann leicht mit jeder augen nidade 
K. K. 


werden. 


Antwort zu 2: Die Frau trägt zuerſt die Gans 
hinüber; darauf den Hafer und nimmt die Gans. 


zurück; hierauf nimmt fie den Fuchs hinüber; kommt 


mit leeren Händen zurück und bringt nun zuletzt die 
Gans wieder hinüber. 


Töchter. 
4. Sherzrätfel- Löſung: G grand a petit = 


ee zu 3: Vier Söhne und drei 


Pai grand ap(p)etit = ich habe großen Appetit. 


Kuranstalt 
nchen 
sbe dürftige jeder Art. 


urmitteln ausgestattet. Das ganze 
Hofrat Dr. Rehm. 
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Qute deutsche Allgemeinbildung u. Erziehung für das praktische Leben 


bietet Privat-Realschule mit Kandelsfächern 
nterneubrunn (Thür. Wald 


Sohülerheim. 
Verpflegung. 


In ihrem. 
bestemp- 
fohlenen 
Ständige Aufsicht. 
Wandern. Wintersport. Gartenarbeit. 


Individueller Unterricht. Beste 


| Formvollendete 


Büste 


erhält jede Dame dauernd durch 
Anwendung meines N 


Garantie- 
Mittels. 
Probe M. 6.50, 

Original-Dose M. 12. 

Doppel- Dose M. 20.— 

Porto extra. 


sonst Geld zuiũck. 


Charlottenbur 4, Abtlg. B 147. 


raue Haare 


erhalten garantiert dauernd 
Naturſarbe u. Jugendirische 
wieder durch unser seit 
15 Jahren bestbewährtes 
„Ceres“. Tausende von Nach 
bestellungen. Flasche Mk. 6.5 
Wiltberger A Co. e 
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"TOILETTENTISCH u. 
WÄSCHESCHRÄNK 


beſchnnitzte Stelle wird aufa mehrere 
Lagen weißes Löſchpapier, das zu⸗ 
vor gut mit Salmiakgeiſt durchtränkt 
wurde, gelegt und durch ein ſchweres 
Gewicht von oben auf das Papier 
gepreßt. Nach einiger Zeit nimmt. 
man die-Mütze ab und reißt mit 
weißer Watte oder weichem weißem 
Stoff nach, um im Notfäll noch⸗ 
mals mit etwas weißer, gepuderter 
Kreide überzureiben. W. 
Eine Kordel zu- drehen 
ijt febr einfach. Doppelt genome- 
mener feſter Bindfaden wird an der 
Türklinke oder am Fehltergriffe be- f A 
feftigt, die Schlinge durch eine ze 
große Garnrolle geführt und ein 
Bleiſtift durchgeſteckt. Mit dieſem 
dreht man den doppelten Faden ſo 


m. 


Aus einem alten Strohhut genähte Schuhe mit Linoleum- 
ſohle, Samtfutter und Einfaſſung 


‚Weiße Mützen reinigen 
Weiße Tuchſachen, beſonders auch Knabenmützen aus 
dieſem Stoff, reinige man auf. folgende Art: Die 


| Selbfigedrehte feſte Kordel 3 
lange zuſammen, bis eine feſte Schnur entſteht. Um de 
Aufgehen zu verhindern, verknotet man beide Enden. 
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Á Durch Feuer darf nichts mehr zerstört werden‘, nicht im Heim des kleinen Mannes, A i 

nicht im Besitztum der Reichen, nicht in der Werkstatt, nicht im Großbetriebe. N 

Schutz gegen Feuer von 360.— Mark an. 9 | 

A Die Minimax-Gesellschaft zeigt in ihrer Auskunftsstelle, Berlin W 8, Unter den Linden 6 (Hotel E . 

8 . | Bristol), und in ihren Geschäftsräumen, Unter den Linden 2, jedem Interessenten, wie Feuer be- N , 

kämpft wird, sei es im Eigenheim oder Großbesitz, in der kleinsten Werkstatt, im größten industriellen N f 

i Werk oder in der Landwirtschaft, sei es entstanden infolge Blitzschlags, Selbstentzündung. Fahr- N à 

lässigkeit oder Verbrechens, ob nun Holz, Stroh, Benzin oder noch gefährlichere Stoffe brennen. \ N 

Jede Auskunft, auch schriftlich, kostenlos. Vertreter an allen Plätzen. ` ) 

53 000 Brände gelöscht, 112 Menschenleben gerettet, 05 Millionen Apparate im Gebrauch. Minimax- \ i 

x Handfeuerlöscher ist stets löschbereit, unabhängig von Wassermangel, frost- und hitzewiderstandsfähig, S N 

PEN ; leicht handlich, selbst von Frauen und Kindern zu handhaben. 8 ss $ 

Hauptgesohäftsstelle: SDR Ausstellung | 
Berlin F. 85 . N Berlin F. 85 


Unter den Linden 2 Unter den Linden 6 
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AR Dante EN 7 
Copyrtgbt 1920 by Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart 


LAE 5815 — 2 


Erſcheint jeden zu 


Jonas Truffmann. 
Ein RomanpvonErnf-Zahn 


Cortſetzung) 

e nun,“ verteidigte ſich die Mutter, und zu Alois 928 
9 Serafina und Geni verdutzt beiſeite ſtanden, mur 
melte fie: „Dazu ift man nidt- da, ſich im eigenen Hauſe Grob⸗ 
heiten machen zu laſſen.“ 

Der Doktor beachtete dieſe Worte nicht. 
dem die Beſinnung fehlte, noch einmal die Hand auf die glühende 
Stirne. Dann begab ex ſich aus der Stube. Auf der Schwelle 
winkte er der Bäuerin und Alois, mitzukommen. Und unten vor 
der Wohnſtube blieb er ſtehen, zog die breitſchultrige Geſtalt in 
die Höhe und ſagte: „Ihr müßt euch darauf gefaßt machen, daß 
man euch einen armen Krüppel ins Haus zurückbringt, wenn er 
überhaupt wiederkommt, der Bub.“ 

Aber die Geſichter von Mutter und Sohn lief ein Erbleichen. 
Sie wurden kleinlaut. Vor dem Tod hatten ſie doch Reſpekt. 


— 
2 


hatte, den bleichen Fünfzehnjährigen, der ſich nie regte und mit 


den tiefliegenden Augen ewig an die Decke ſtarrte, von dem ſie 


Er legte Jonas, 


ſagten, daß er nur noch einige Tage zu leben habe, und das Bethli, 
das blonde, dem die Zöpfe auf dem Kiſſen ſo ſchön um. das feine 
Geſichtlein ſich kränzten, das im Bett ihm gerade gegenüber lag 
und ſo viel weinte und wimmerte, weil es große Schmerzen litt. 


Alle hatte er ſie kennen gelernt in den vierzehn Tagen, die er ſeit 


der Operation nun ſchon hier i in ſeinem Bett zubrachte. Auch die 


Arzte und Schweſtern kannte er; und er dachte viel über alle nach, 


die Großen und die Kinder. Neben ſeinem Kopfe lag ein Buch. 
Er durfte leſen und las viel, ſo viel, daß die Schweſter ihm die 
Bücher immer wieder fortnahm. Es war merkwürdig, daheim 


hatte er höchſtens dann und wann einen Kalender in die Hand be⸗ 


Als bald darauf der Arzt mit dem Kraftwagen kam und Jonas 


eingeladen werden mußte, palie alle vier Familienglieder ge: 
ſchäftig mit. 

„Wollt Ihr mitfahren ftägte der Doktör die Bäuerin. 

Sie wußte nicht recht, was ſie ſagen ſöllte, anp wechſelte mit 
ihren. Kindern unentſchloſſene Blide. ~. ` ie 

„Wir haben viel Arbeit,“ erklärte Alois. | 

Der Arzt ſetzte ſich neben den . der in Decken ganz 
a ſchon im Wagen lag. 255 S 

„Ade, Jonas,, „ſagte die Mütter. u 

„Ade, Jonas, 15 grüßten auch die Gefapifter. und drängten 
ſich an den Wagen. 
Die großen, heißen Augen des Datiegenden ſchauten! ins Leere. 

Er wußte nichks und 5 nichts. 

Der Wagen fuhr ab: | 

„Verdammte Geſchichte,“ ſchimpfte Will ehe er ſic mit ſeinen 
ſhweren, patſchenden Schritten in den Stall hinüber begab. 

„Die Bäuerin wiſchte etwas Feuchtes aus dem Auge. „Nichts 
als Unglück,“ ſagte ſie; aber ſie hatte N e mit ſich ſelber 
als mit dem Jonas. f 


Drittes Kapitel 


Die Sonne fiel hell in die Glashalle des Spitals, ſo hell, daß 
die weißbemalten Wände und das weiße Linnenzeug an den Kinder⸗ 
betten in ihrer Sauberkeit den Augen faſt weh taten. Jonas Trutt⸗ 
mann brachte auch die Augen nicht ganz auf, während er aus 
ſeinem Lager, dem letzten im langen Raum, zwiſchen Decke und 
Kiſſen ſeitwärts hervorſperberte. In ſeiner großen, kahlen Kammer 
daheim war er freilich nicht ſo geblendet worden. Er verfolgte mit 
heimlichen, aber wachbaren Blicken alles, was in dem Krankenſaale 
ſtand und vorging. Wenn er angeſchaut oder gar angeredet wurde, 
dann zog er ſich in ſich ſelbſt zurück, wie eine gegen jede Berührung 
empfindliche Schnecke in ihr Haus. Vor Scheu hätte er ſich am 
lüebſten unter die Decke verkrochen, aber wenn er ſich, wie jetzt, 
unbeobachtet glaubte, paßte er auf wie ein. Poliziſt. Er kannte ſchon 
. alle die Kinderleidensgenoſſen, den wilden Buben drüben im 
zweiten Bett, den ſie Heini nannten und der ſich keinen Augen⸗ 


kommen. Aber er hatte am Leſen in der Schule ſchon immer 
Freude gehabt. Und bier war es ihm wie eine Rettung aus einer 
beengten Einſamkeit, in der er ſonſt erſtickt wäre. | 

Jonas war nicht glücklich im Spital, geradeſowenig, wie er es 
daheim in der Kammer geweſen war. Er wußte nicht, wie er ſich 


gegen alle die Menſchen, Arzte, Schweſtern, Kinder benehmen ſollte. 


Sie wollten alle etwas von ihm und er doch nichts von ihnen. 
Warum alſo ließen ſie ihn nicht in Ruhe? 
Wie er in den Spital gekommen, wußte er nicht mehr. 


war operiert worden. Dann hatte er — ſo rechnete er ſich nr — 


wohl lange ohne Bewußtſein gelegen. Die Schmerzen waren 
wieder gekommen, die ihn daheim gefoltert hatten, dazu eine Ubel⸗ 


keit, daß er glaubte ſterben zu müſſen. Jetzt. nachgerade wurde ihm. 


erträglicher zumute. Er begann ſogar unwiſſentlich kleine Freuden 
ſich zu ſchaffen. So jah er gern dem Spiel der Sonne am Fenſter 
zu, wie ſie am Morgen weiter und weiter rückte, immer größere 


Goldteiche auf den Boden gießend, und wie; jie am Abend ſich 


fortſtahl, leiſe, wie ein Geiſterweſen, in einer Fenſterecke noch 


zögernd. Man mußte aufpaſſen wie ein Jagdhund, wenn man 


ſehen wollte, wie ſie da noch ſaß gleich einem goldenen, kleinen 
Vogel, und plötzlich — huſch — fort war. So ſprach er auch gern 
mit dem Bethli gegenüber, das ihn freilich zuerſt halte anreden 
müſſen. Manchmal, wenn des Mädchens Leiden erträglich waren, 
lag es ſo wie er zwiſchen Decke und Kiſſen verkrochen, und ſo ſchauten 


Jie einander an und flüſterten. Aber wenn die Schweſter Hedwig | 


kam, verſtummten beide. Sie liebten die Schweſter Hedwig nicht, 
obgleich ſie eigentlich gut zu ihnen war und genau nach der Uhr für 
ſie ſorgte, obſchon auch der Profeſſor Winter, der Spitaldirektor, 
ſehr große Stücke gerade auf dieſe Schweſter hielt und ihr immer 
die ſchwierigſten Fälle anvertraute. | 
Der Profeſſor ſelbſt war ein ſchöner, alter, vornehmer. Mann 
mit einem prachtvollen weißen Bart, durch den er mänchmal ſeine 
feinen Finger gleiten ließ. Er ging jeden Tag mit feinen, Unter: 
ärzten von Bett zu Bett, fragte allerlei, meiſtens die, Schweſtern, 
weniger die Kinder, betrachtete die Fiebertabellen, prüfte die 


| Nahrungsvorſchriften. Man hatte, ſo dachte Jonas, i einen heilloſen 
Reſpekt vor ihm, freute ſich auch, ihn anzuſehen, weil man wirklich 


blick ruhig verhalten konnte, obgleich er einen ſchweren Beinbruch 
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ſelten einen ſo ehrwürdigen Bart ſah, aber es war einem auch 
gleichgültig, wenn er wieder ging; er war gleichſam nur eine Ab⸗ 
wechſlung im gleichförmigen Tage, an die man, wenn ſie vorüber 


5 


war, nicht mehr dachte. Mit der Schweſter Hedwig mußte man 
ſich ſchon mehr beſchäftigen. Sie war immer da mit ihrem von 
vielen Nachtwachen bleichen Geſicht mit den ſpitzen, ſcharfen Zügen, 
dem dunklen Haar unter dem weißen Häubchen und den langen, 
ſtarken Händen, deren dünne Finger etwas Spinnenhaftes hatten. 
Wenn ſie die Fieberzahlen aufſchrieb oder ablas und die Arzneien 
verabreichte, dann ſetzte ſie immer einen Kneifer auf und in ihre 
porzellanglatte Stirn grub ſich eine feine Falte, ſo ſchmal wie ein 
Meſſerſchnitt. Sie wollte alle paar Stunden genau von einem 
wiſſen, wie man ſich fühle, warum man das und das bei der Mahlzeit 
nicht aufgegeſſen, warum man ſich aufgeſetzt habe, während man 
doch ſtilliegen ſollte, und hundert ſolche Dinge mehr. Es war 
jedesmal wie ein ſchweres Examen, und in der ſcharfgenauen Frage 
lag auch ſchon immer der Tadel für die Antwort. Sie hatte Grund⸗ 
ſätze. Jonas Truttmann hatte einmal aus dem Nebenſaal herüber⸗ 
tönen hören, daß und welche Grundſätze ſie hatte. Die Kranken⸗ 
behandlung muß genau ſein wie das Meſſer des Chirurgen, alle 
Umſtände ſchaden bloß, hatte ſie dort einigen Hilfsſchweſtern erklärt. 
Weil ſie ſo genau wußte, was ſie wollte, darum ſchien auch der 
Profeſſor ſo große Stücke auf ſie zu halten. Jonas aber und ſeine 
Bettnachbarin Bethli hatten ſich längſt geſtanden, daß ſie die 
Schweſter nicht ausſtehen konnten. Sie kamen ſich zu ſehr nur wie 
zwei Medizinflaſchen mehr in ihrer Hand vor, Flaſchen, in die man 
Tropfen um Tropfen abzählt, keinen zu viel und keinen zu wenig, 
aber die man auch gleich beiſeite ſetzt, wenn man ſie nicht mehr 
braucht. Und dann — ſie hatte ſo harte Worte: „Nimm dich etwas 
zuſammen,“ hatte ſie zu dem immer wimmernden Bethli geſagt. 
„Man kann nicht nur durch Hilfe von außen geſund werden, man 
muß ſich auch ſelber Mühe geben.“ 

Die beiden Kinder warnten ſich gegenſeitig, wenn die Schweſter 
auftauchte, und ſie erfanden für ſie einen Abernamen. „Die Gift⸗ 
ſpritze“ nannten ſie ſie. Das Bethli hatte den Namen zuerſt genannt. 
Kinder ſind grauſam. | 

Hatte aber Jonas anfangs die Schweſter Hedwig mehr um 
Bethlis willen verabſcheut, ſo begann er ſie zu haſſen, als ſie eines 
Tages, nachdem er aus dem Operationsſaal und von einer Unter⸗ 
ſuchung der Arzte in ſein Bett zurückgetragen worden war, zu einer 
anderen Schweſter laut ſagte: „Es iſt, wie ich es vorausgeſehen, er 
bleibt ein Krüppel.“ 

Er hörte nicht das feine Herzzittern heraus, das bei dieſen 
Worten in der Stimme der pflichttreuen und in Pflichten etwas 
zur Maſchine gewordenen Frau war. Er hörte nur das Wort 
Krüppel, das für den Bauernbuben etwas Verächtliches hatte. 
Seitdem haßte er die Schweſter. Und ſeitdem tönte ihm ihre 
Stimme noch ſchärfer und knapper, erſchien ihm ihr Geſicht noch 


farbloſer und widriger, ihre Naſe noch ſpitzer. Von jetzt an war er 


es, der den Namen Giftſpritze bei jeder Gelegenheit zuerſt nannte 
und ihn ſcharf zwiſchen ſchmalen Lippen hervorſpritzte. 

Der Ausſpruch der Schweſter hatte eine unheilvolle Wirkung 
auf Jonas. Er ermaß nicht ſeine volle Bedeutung. Er kam ſich 
zuerſt nur vor all den Zimmergenoſſen erniedrigt vor. Mit kind⸗ 
licher Neugier ſchauten dieſe, die das Wort gehört hatten, auf den, 
der, wie ſie nun wußten, einen Lebensdenkzettel mit ſich herum⸗ 
trug. Jonas fing ihre Blicke auf, aber er las das Mitleid oder die 
Angſt nicht darin, die da neben der Neugier flackerten, er meinte, 
ſie mißachteten ihn, und er wurde ihnen allen gram. Selbſt dem 
ſterbenden Fünfzehnjährigen drüben nahm er es übel, daß er ſich 
nicht veranlaßt ſah, einmal den Blick von der Decke zu nehmen, 
an die er ſtarrte, und bildete ſich ein, es geſchehe, weil er es 
nicht der Mühe wert halte, ſich um einen Krüppel zu kümmern. 
Bethli ärgerte ihn vollends mit ihrem Gejammer. Meinte ſie 
denn, ſie habe allein ſeine Laſt? Er drehte ihr den Rücken oder 
wenn erfid ihr wieder zuwandte, maß er fie mit mißtrauiſchen Augen 
und ſchnitt ihr kleine Grimaſſen, einen Drang, ihr irgendwie weh 
zu tun, im Herzen. Dem wilden, unruhigen Heini aber, der ſich 
hoch aufgeſtemmt, um ihn anzuſtarren, ſtreckte er weit die Zunge 
heraus. Es war ihm ſelber nicht wohl dabei. Aberhaupt war er 
in einem Zuſtand völliger Entgleiſtheit. Hatte er daheim unbewußt 
unter einem Beiſeitegeſchobenſein gelitten, ſo konnte er hier in 
dem Wirrwarr der Ereigniſſe, in dem Taumel des körperlichen 
Leidens — denn er litt noch immer Schmerzen —, in all dem Neuen 
und Ungewohnten ſich ſelbſt nicht finden. Er wälzte ſich in ſeinem 
Bett. Seine junge, noch nicht zu innerer Feſtigkeit gelangte Seele 
wurde von Hunderten von zwieſpältigen Empfindungen durch⸗ 
zittert und zerzerrt. Jetzt ſah er die Sonne am Fenſter und hatte 
Sehnſucht nach freier Luft und grünen Matten und klaren Bergen. 
Dann fielen ihm die Seinen ein, alle die Seinen: die Mutter! Er 


hatte bisher nie groß an ſie gedacht. Aber nun fiel es ihm auf, daß 
alle anderen Kinder Beſuche bekamen, von mancherlei Leuten, 
Angehörigen, beſonders aber von ihren Müttern. Es waren Mütter 
da, die hatten weiche Hände und Stimmen. Die Güte leuchtete 
ihnen ſchon aus den Augen. Sie kamen zu ihren Kindern nie ohne 
kleine Gaben. Zuweilen machten ſie ihn faſt lachen mit ihrer ſpiele⸗ 
riſchen, affigen Zärtlichkeit gegen ihre Sprößlinge. Er verglich die 
eigene Mutter mit ihnen. Er hätte ſie ſich niemals ſo weich und 
jo — fo dumm im Gebaren gewünſcht wie diefe anderen, aber es 
wurmte ihn, daß zu ihm niemand kam, daß ſeine Mutter nie getan, 
was die Mütter der anderen taten, etwa ein Stück Leckerzeug ihm 
zugeſteckt oder eine ſo merkwürdige, wärmende Sorge gezeigt hatte 
wie Bethlis Mutter, die mit Tränen in den Augen und atemloſer 
Spannung den Bericht der Schweſter über des Kindes Befinden 
angehört hatte. Es wurmte ihn, daß ſich auch von den Geſchwiſtern 
niemand um ihn kümmerte. Die paar Wochen im Spital hatten 
ihn an anderes gewöhnt, ihm eine ganz andere Einſtellung zu den 
Menſchen gegeben. Er ſpürte mehr noch als unmittelbar nach 
dem Unglücks fall die Vernachläſſigung durch die Seinen. Er begann 
zu vergleichen. Selbſt die Schweſter Hedwig hatte etwas, hinter 
dem die rauhe, wie ein Roß ſchaffende Mutter weit zurückſtehen 
mußte, etwas Vornehmeres, Wohltuenderes. Und der Klotz, der 
Wiſi, und die grobſchlachte Serafina, und Geni, der Fopper! Leute 
wie ſie, die nichts als fluchten und einander behandelten, als ob 
ſie grobe Scheite wären, gab es hier nicht. Wieder ſprang Ab⸗ 
neigung in ihm auf. Wieder quoll und ſchwoll ſie dunkel an und 
wurde bitter und zum Haß. 

Die körperlichen Schmerzen ließen im Verlauf der Tage nach, 
aber es begann für Jonas eine viel wildere Qual, eine ſeeliſche 
Not, die um ſo ſchlimmer war, als er nicht zum vollen Bewußtſein 
deffen tam, was ihn folterte. 

Bethli erzählte manchmal von zu Hauſe: „Und dann ſpielt 
die Mutter mit uns. Und dann geht der Vater am Sonntag mit 
uns über Land.“ 

Jonas hörte zu, drehte ſich dann plötzlich auf die andere Seite, 
es ſchroff verweigernd, weiter zu lauſchen. Warum ſprach ſie von 
etwas, was er nicht haben konnte! 

Der wilde Heini prahlte eines anderen Tages, wenn er wieder 
geſund ſei, ſo werde er auf eine Bank als Lehrling kommen, er 
wolle dann kein niederer Arbeiter werden oder gar ein ſtinkiger 
Bauer, wie er in den Ferien einmal einen kennen gelernt. 

Jonas hätte ihn für dieſe Worte prügeln können. Mehr noch 
aber würgte es ihn innerlich, daß er nicht auch ſo hoch hinaus konnte 
wie jener. 

Wenn er über die weiße Decke ſeines Bettes ſtrich, mußte 
er an das grobe, rotgeſtrichelte Baumwollbettzeug daheim denken, 
und er verabſcheute dieſes. Wenn der Arzt ſich mit einem anderen 
Kinde länger als mit ihm unterhielt, ſo erfüllte ihn Neid, freſſender 
Neid. Seine Seele litt unter dieſer Umgebung, unter ſeinem ganzen 
Leben. Sie war wie feines, flüſſiges Wachs, dem jeder kleine 
Stich, jedes Windlein ſich einprägt. Es war eine wunde, blutende 
Seele von Kleinkindheit an. Sie hatte unbewußt gelitten unter der 
Empfindung, daß der ſchwächliche Körper nicht leiſten konnte 
was andere, ihr hatte ein feines, zartes, im Bauernkörper unge⸗ 
wohntes Verlangen nach Zärtlichkeit innegewohnt, das natur⸗ 
gemäß nie erfüllt worden war. Sie war reizbar, verletzbar, ver⸗ 
wirrbar; die Eindrücke, denen ſie in dieſer neuen und fremden Um: 
gebung ausgeſetzt blieb, folterten ſie. 

Eines Nachts ſtarb der ſtille Fünfzehnjährige, der ſchon immer 
mit ſeinen großen Augen den Himmel geſucht hatte. Seit Stunden 
ſchon hatten Schweſter Hedwig und ſeine Mutter an ſeinem Bett 
geſeſſen. Der Profeſſor war ſpät am Abend noch einmal erſchienen 
und hatte mit ernſter, gedämpfter Stimme allerlei Verordnungen 
getroffen. Bethli und Jonas würden gemerkt haben, daß etwas 
Beſonderes vorging, auch wenn Schweſter Hedwig nicht zu ihnen 
getreten wäre und geſagt hätte: „Betet, Kinder, euer Nachbar 
Georg iſt ſehr krank.“ 
| Bethli hörte auf zu jammern und lag mit gefalteten Händen 
da, Schlafen konnte fie nicht, ſondern ſchaute mit weit offenen, er- 
ſchreckten Augen nach des Jonas’ Bett hinüber, und Jonas Blick 
begegnete dem ihren. Er betete nicht, halb aus Widerſpruch gegen 
die Schweſter, halb weil er ſeine Gedanken nicht zuſammenfaſſen 
konnte. Wohl eine Stunde lang lagen die Kinder fo in die Kiſſen 
geduckt mit ſcharfwachen Sinnen und klopfenden Herzen. Das 
durch Mattgläſer gedämpfte Licht an der Decke warf ſeinen Schein 
über die drei Betten. Eine Atmoſphäre von Reinlichkeit und Ein⸗ 
fachheit lag wie immer im Saal, aber etwas Seltſames, Ungewöhn- 
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liches ſchwebte daneben, halb weihnachtlich geheimnisvoll, halb 
tieſſchauerlich wie ein Gericht. Jonas vergaß ſich ſelbſt und ſeine 


wirren, unzufriedenen Gedanken und wartete nur in atemloſer 


Spannung, was noch werden ſollte. Und plötzlich hörte er einen 
merkwürdigen Ton, von dem man nicht wußte, ob er eine jammer⸗ 
volle, kleine Klage oder ein Jauchzen war. Gleich darauf flüſterte 
Schweſter Hedwig: „Er iſt erlöſt.“ Dann hörte man ein ſchmerz⸗ 
liches Schluchzen. Das war wohl die Mutter, die weinte. Bald 
nachher kam der Profeſſor wieder. Es begann eine verhehlte Ge⸗ 
ſchäftigkeit, als ob jemand aufgehoben und fortgetragen würde. 
Jonas wagte aber nicht, ſich aufzurichten und hinüber zu ſchauen. 
Er lag ganz ſtill. Und ſo lag das wehleidige Bethli. Jonas ſah, 
daß ihr die Tränen über die Wangen kollerten. Es wurde ſtill und 
ſtiller. Jemand drehte das Licht aus. War das nun der Tod ge- 
weſen? fragte ſich Jonas. Und es ſchien ihm nichts Furchtbares 
daran. Hatten ſie es beſſer, dachte er, das Bethli und der Heini 
und er? Und er ſelber? Und das Wort „Krüppel“ klang ihm wieder 
in den Ohren, das die Schweſter geſagt hatte. Er taſtete mit den 
Händen nach den Verbandſtreifen, die ſeinen Körper von den 
Armhöhlen bis hinab an den Fuß des rechten Beines umwanden. 
Er hatte kein rechtes Gefühl in dieſen hartumwickelten Körperteilen. 
Er wunderte ſich nur wie ſchon oft, daß der rechte Fuß ganz in 
Höhe des linken Oberſchenkels lag und das Knie ſo weit ausgebogen 
war. Krüppel, dachte er. Daran ſtarb man alſo nicht. Aber wie 
würde das Leben werden? Er dachte daran mit mehr Neugier 
als Angſt, ſtellte ſich unter dem Leben auch nicht das große Un⸗ 
beſtimmte, ſondern das kleine Nahe, den Augenblick vor, da er aus 
dem Bett hinaus und wieder auf die Beine durfte. Auf das Gehen⸗ 
können war er neugierig. Aber über dieſem Gedanken ſchlief er ein. 
Am anderen Morgen war das Bett des Fünfzehnjährigen leer. 

„Habt ihr gehört heute nacht?“ fragte der wilde, vorlaute Heini. 

Bethli liefen wieder die Tränen über die Backen. Mit den 
ſchwimmenden Augen fragte ſie Jonas: „War das nicht furchtbar?“ 

Er ſtaunte ins Leere und antwortete nicht; es war, als ob ſie 
zuſammen ein Geheimnis hätten. 

Jonas hatte von da an eine verhohlene Zuneigung zu der 
kleinen Bettnachbarin. 

Wenige Tage ſpäter wurden feine Verbände entfernt. Schweſter 
Hedwig ſtellte zwei Krücken an ſein Bett und ſagte: „Wenn der 
Profeſſor kommt, darfſt du aufſtehen, Jonas.“ 

Er war wie in einem Traumzuſtand. Die ſo lange umſchnürt 
geweſenen Glieder waren noch kraftlos. Das Blut durchſtrömte 
ſie, und er fühlte ein Verlangen, die befreiten zu gebrauchen. 
Aber vom Willen zur Tat lagen noch Ewigkeiten. Läſſigkeit hemmte 
jenen noch. Er betrachtete die beiden Hölzer, die drüben am Stuhl 
lehnten, roh geſchnitzt, viel gebraucht. Die kleinen gelben Nägelchen, 
die die ledergepolſterten Achſelſtützen kränzten, ſchimmerten, und 
er zählte ſie immer wieder. Zwiſchenhinein machte er ſchüchterne 
Verſuche, ſich im Bett zu dehnen, und wunderte ſich ſtärker, daß 
ſein Bein ſich nicht ſtrecken ließ. Er dachte aber, daß es noch zu 
ſchwach ſei, und grübelte nicht weiter. 

„Freuſt du dich aufs Aufſtehen?“ fragte Bethli und zeigte 
um ſo größere Teilnahme, als auch ſie in den nächſten Tagen Er⸗ 
laubnis bekommen ſollte, das Bett zu verlaſſen. 

Jonas nickte. „Meinſt du, daß ich nicht mehr gehen kann wie 
ſonſt?“ fragte er. 

Bethli ſchwieg. Aber ſie ſah die Krücken an, und die immer 
bereiten Tränen ſtanden ihr wieder zuvorderſt. 

In dieſem Augenblick trat der Profeſſor, gefolgt von zwei Aſſi⸗ 
ſtenten ein. Im Herantreten erklärte er dieſen etwas. Jonas hörte, 
daß er einer von denen fei, die Bauerndummheit auf dem Gewiſſen 
habe. Dann ſchlug der Arzt ſein Deckbett zurück und begann die 
Unterſuchung. „Wir haben getan, was wir konnten,“ ſagte er. 

Auf der anderen Seite des Bettes ſtand Schweſter Hedwig, 
den Zwicker auf der ſpitzen, weißen Naſe: „Es hat ſich noch kein 
Sterbensmenſch um den Buben bekümmert,“ flüſterte ſie dem Arzt 
a aber es war keine Möglichkeit, daß Jonas es nicht hätte verſtehen 
ollen. 

„Melken und Jauchen iſt wichtiger, j entgegnete einer der 
Aſſiſtenten. 

Jonas merkte, daß von ſeinen Leuten die Rede war. Er ſchämte 
ſich. Und indem er ſich ſchämte, zürnte er wieder denen daheim, 
daß ſie ihn in dieſe Lage gebracht hatten. Am liebſten hätte er die 
Decke hoch und gleich auch noch über den Kopf gezogen. 

„Wie fühlſt du dich, Bub?“ fragte der Profeſſor. Er legte ſeine 
weiche, vornehme Hand auf Jonas’ Stirn und ſah ihm forſchend 
in die Augen. 
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„Ich weiß nicht,“ ſtotterte dieſer. 

Die Schweſter und ein Aſſiſtent hoben ihn auf des Profeſſors 
Wink aus dem Bett und ſtellten ihn, ihn ſtützend, auf den Boden. 
Er ſah plötzlich, daß ſein eines Bein in einer ſeltſamen Krümmung 
in der Luft hing und daß die eine Schulter viel höher war als die 
andere. Aber er ängſtigte ſich noch nicht. Vielleicht beſſerte das ja 
nach und nach. Er wurde aber ſehr bleich und ſah das Bethli gegen⸗ 
über, das mit geſpannter Aufmerkſamkeit zuſchaute, nur noch wie 
durch einen Schleier. ö 

„Soll ich —?“ fragte die Schweſter den Arzt und blickte nach 
den Krücken. | 

„Er wird nicht können,“ antworte dieſer, nahm aber eines der 
Hölzer und ſchob es Jonas unter. 

Inſtinktiv faßte dieſer nach den Griffen, als Schweſter Hedwig 
ihm auch die zweite Krücke reichte. Mit Hilfe der Arzte bewegte er 
ſich einige Schritte vorwärts. Aber das anfängliche Schwindel⸗ 
gefühl wurde ſtärker. Ohne Hilfe wäre er ſicher gefallen. 

Der Profeſſor war ſeinen Gehverſuchen mit prüfendem Blick 
gefolgt. 

„Genug,“ ſagte er jetzt und hieß die Schweſter den Knaben 
ins Bett zurückbringen. 

„Armer Keil,“ ſprach er leiſe, als er ſich mit feinen Aſſiſtenten 
entfernte. 

Jonas ſtreckte ſich in die Kiſſen. Der Blick wurde ihm wieder 
klar; er war froh, ſtilliegen zu können, denn er war müde wie nach 
einem weiten Marſch. 

Schweſter Hedwig brachte ihm Fleiſchbrühe. Dann ſchlief er 
ſogleich ein. 

Als er wieder erwachte, mußte er ſich erſt beſinnen, was vor⸗ 
gefallen war. Und nun quälte ihn etwas, von dem er ſich ſelbſt 
nicht Rechenſchaft gab. Er hätte die Schweſter etwas fragen mögen, 
aber ſeine Scheu ließ es nicht zu. Aber Bethli ſprach er nachher an: 
„Glaubſt du, daß mein Bein ſo bleibt?“ 

„Wie?“ fragte das Mädchen, ungewiß, was es antworten 
ſollte, mit weiten Augen. 

„So — ſo kurz und gekrümmt?“ 

„Nein — doch —“ tröſtete Bethli, aber fie fah jo verlegen und 
furchtſam aus, daß Jonas wußte, was die Uhr geſchlagen hatte. 

Von da an begann er über der Zukunft zu grübeln. 


Viertes Kapitel 


Der alte Landdoktor, der Jonas hergebracht hatte, kam zu 
Beſuch. Nicht etwa im Auftrag von Jonas' Leuten, ſondern aus 
eigenem Antrieb, auch weil er es ſeinem Anſehen gegenüber den 
Stadtkollegen ſchuldig glaubte. Er ſetzte ſich ans Bett des Knaben, 
der erſt am Nachmittag wieder aufſtehen ſollte. „Ich kann dir 
keinen Gruß von daheim ausrichten,“ ſagte er. 

Jonas lag mauſeſtill. Daß der Doktor keinen Gruß hatte, 
wunderte ihn nicht, aber als er es ſagte, ſtach es ihn, und er kam 
ſich vor den übrigen im Saal Anweſenden herabgeſetzt vor. 

Der Doktor ließ fih von der Schweſter Hedwig Jonas’ ganze 
Leidensgeſchichte erzählen. 

Dieſer hörte zu und muckſte nicht, hörte zum ſoundſovielten 
Male, daß er eben nur noch ein halber Menſch ſei, und der Groll 
packte ihn wieder. Was brauchten ſie das immer zu wiederholen? 

Am Ende hätte der Doktor gerne wiſſen wollen, wie er gehen 
könne. Er mußte ſich alſo mit Hilfe der Schweſter ankleiden und 
ihm an den Krücken eine Vorſtellung geben. Er hatte ſchon einige 
Abung. Auch ſtörte ihn das Bein nicht mehr, das in der Luft hin⸗ 
und herſchwang. Er klapperte einmal die Halle hinauf und ein⸗ 


mal zurück. 


„Hände und Arme ſind einmal noch geſund,“ bemerkte der 
Doktor. Er hatte gute, mitleidige Augen und wollte Jonas auf⸗ 
muntern. Der aber hätte ums Leben nicht ſprechen können. 

„Und der Kopf meine ich auch,“ fügte der andere hinzu, indem 
er Schweſter Hedwig anblidte. 

„Geſund und geſcheit ſchon, aber hart,“ antwortete dieſe. 

Jonas wußte nicht, ob er wieder ins Bett oder bolzſteif ſtehen⸗ 
bleiben ſollte. Aber er begegnete Bethlis Blick und ſah das Weiche, 
Mitleidige, Liebevolle darin, das ihm öfter aufgefallen war, ſeit 
auch das Mädchen nicht mehr ſo durch eigene Schmerzen gequält 
war. Da ging es ihm, als ob die Sonne, die in die Scheiben der 
Glasve randa traf, ihm geradeswegs ins Herz ſchiene. Er hätte am 
liebſten das Mädchen dort bei der Hand genommen und wäre mit 
ihr aus dem Krankenſaal ins Freie hinausgelaufen. 

(Fortſetzung folgt) 


Zur Wiederentdeckung 


Ein Eidechſenvogel entdeckt. Der ined l 


kaniſche Zoologe Profeſſor Beebe, derfeit einiger 
Zeit im Auftrage der Neuyorker Zoologiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft das Vogel⸗ und Inſektenleben von 
Britiſch⸗Guayana ſtudiert, macht die aufſehen⸗ 
erregende Mitteilung, daß er einen Vogel entdeckt 
habe, von dem man bisher angenommen, er ſei 
ſeit einer Million Jahren ausgeſtorben. Der 
Vogel ähnelt einer kleinen geflügelten Eidechſe 
und lebt in dem Urwald, der ſich an der Küſte 
des Landes entlang zieht. Eg 


Eine der größten und intereſſanteſten Ülberraj chun⸗ 
gen hat der amerikaniſche Zoologe Profeſſor 


Beebe der Welt ſoeben bereitet; er hat in Urwäldern 


von Britiſch⸗Guinea die angeblich ſeit einer Million 
Jahren ausgeſtorbene Vogeleidechſe wiederentdeckt 
und damit den Beweis geliefert, daß der Archäo⸗ 


pteryx noch lebt. Ehe jedoch ein endgültiges Urteil 


möglich iſt, muß abgewartet werden, ob es ſich 
bei dieſer Entdeckung nicht um eine amerikaniſche 
Zeitungs⸗Urente handelt oder eine neue Gattung 


der Flügeleidechſen. Vor einiger Zeit ging durch 


die e Preſſe die Kunde, daß N das 


Alle wiſſenſchaftlichen Verſuche, 
Gürtler auf die Spuren zu kommen, ſind miß⸗ 


Minhacao, ein gigantiſches Gürteltier, wiederent⸗ 
deckt habe, eine der Geſtalt nach ungeheure Keller⸗ 
aſſel, die ſich tagsüber tief im Humusboden der 
Urwälder verberge und nur nachts ihre Freßorg ien 
in den Palmenwäldern und Farnbüſchen feire. 


lungen; doch die Gerüchte kehrten mit großartiger 


Hartnäckigkeit wieder, und einige. braſilianiſche 
Gelehrte ſind nach wie vor von dem Daſein dieſes 


auf 25 Meter Länge geſchätzten Weſens überzeugt. 
Kürzlich iſt es einigen Höhlenforſchern auf Malta 


gelungen, den Nachweis zu führen, daß die Sage 
von dem elefantentragenden Vogel Rock einen 
wahren Kern hatte. Es wurden in einer Höhle, bei» 


ſammen nicht bloß die Knochenreſte eines außer⸗ 


| gewöhnlich großen Raubvogels entdeckt, ſondern 


auch einer nur 90 Zentimeter hohen Elefantenraſſe, 
von deren Exiſtenz man bisher nichts gewußt hatte. 


Es ſei auch an den berühmten Tierfund in 


nat erinnert, der e Fell des N in 


in den großen Sümpfen des Zambeſi 
dem großen 


des Urvogels / Von Friedrich Otte 


einer Höhle zutage förderte, eines Weſens, da 
ebenfalls für längſt ausgeſtorben gilt. 
Auf der Suche nach einem Vorwelttier, einen 
Waſſerelefanten, waren verſchiedene weft. Se 
e 


Hagenbeck war lange davon überzeugt, daß ir 


Innerafrika noch einige Vorweltler der Ver 


nichtung entgangen ſeien, und er hatte fogar vor 
geſchlagen daß man eine Luftſchifferexpedition 
über die Sumpfgebiete ſenden ſollte. Das vor 
den Eingeborenen ſo ſehr gefürchtete Fabeltie 
Nwanga, das in jenen Moraſten vorkommt, hat 
ſich als ein ſchuppenloſẽs, degeneriertes Krokodi 
herausgeſtellt. Nach einem ähnlichen ſagenhaften 
Ungeheuer hatte einſt Gerſtäcker in den Sümpfen 
des Murray in. Auſtralien vergeblich Ausſchau ge⸗ 


halten. Er hat es nie gefunden. Dagegen wurde vor 
ö einige r Zeit auf der Inſel Komodo im Stillen Ozean 


eine Rieſeneidechſe von 7 Meter Länge entdeckt, die 
zur Gattung der Warane gehört und auf den Nanien 
Varanus Komodensis getauft. wurde. — 


` 


DIE HERVORRAGENDSTEN DEUTSCHEN PRIVATSANMLUNGEN® 
Die Sammlung Eduard Simon / Bon Lothar Brieger 


dereits i in einem früheren Aufſatze dieſer 
Serie, in dem Aufſatz über die Samm⸗ 
lung Huldſchinſky, hatten wir Gelegenheit, 
auf die für die Entwicklung des Berliner 
Privatſammelns maßgebenden Geſichts⸗ 
punkte einzugehen. Es wurde ausgeführt, 
warum die neueren Berliner Privatſamm⸗ 
‚lungen gerade die holländiſche Malerei be- 
vorzugen und warum bedeutende Werke 
italieniſcher Kunſt ein charakteriſtiſches 
Merkmal der älteren Sammlungen ſind. 
Es iſt das eine Entwicklung, die nicht allein 
für Berlin oder auch nur für Deutſchland 
überhaupt typiſch iſt, und ſie läßt ſich viel⸗ 
leicht außer auf den bereits angeführten 
Gründen auch noch auf andere ſtützen. So 
ſind beiſpielsweiſe nach der ſeinerzeitigen 
ungeheuren Ausbeutung des italienifchen 
Gemäldeſchatzes durch Frankreich, der dann 
wieder zu einem großen Teil an England 
weitergegeben wurde, wirklich hervor⸗ 
ragende Stücke der italieniſchen Malerei 
auf dem Kunſtmarkte immer ſeltener ge- 
worden. Als Waagen England beſuchte, 
konnte er bereits feſtſtellen, wie ſehr hier 
alles mit italieniſchen. Gemäldeſchätzen voll⸗ 
geſtopft war, während ſich die Entwicklung 
der niederländiſchen. Kunſt in den großen 
Privatgalerien nur ſehr unvollkommen beob⸗ 
achten ließ. Dieſes letztere Manko iſt dann 
allgemein nachgeholt worden. Es iſt juſt 
die Periode, in der Berlin erſt im allge⸗ 
meineren Sinne i in die Reihe der kunſtſam⸗ 
melnden Städte eintritt, und , 
ſie hat ihm naturgemäß das 
Geſicht gegeben. Die italie⸗ 
niſchen Manieriſten, die noch 
zu erlangen waren, konnten 
ſich an künſtleriſchen Quali⸗ 
täten mit den Kleinmeiſtern 
des überaus produktiven 
Holland nicht meſſen; die 
daraus ſich ergebenden Wer⸗ 
tungen trugen dazu bei, die 
Neigung für italieniſche Bil⸗ 
der ungünſtig zu beeinfluſſen, 
ſo daß etwa von der früheren 
Generation jo hochgeſchätzte 
Meiſter wie Zul ſich 


kig Vergleiche eln die Aufſätze 
in 1918 Nr. 22 (Sammlung Gum⸗ 
precht), 1919 Nr. 11- (Sammlung 
Goldſtein - Brindmann), Nr. 24 
(Saminlung Emil Meiner), Nr. 33 
. (Sammlung James Simon), 1920 
Nr. 28 (Sammlung Oskar Hul. S 
dſchinſty), Nr. 41 (Sammlung 
Leopold Koppel). 


Giovanni Bellini / Madonna mit vier Heiligen und dem Stifter 


52 


mit einem Male ganz aer Wettbewerb 

geſetzt ſahen. Es blieb nur ein Intereſſe 

für erſte Werke italieniſcher Kunſt, wäh⸗ 
rend die kleinen holländiſchen Maler aufs 
liebevollſte geſucht und geſammelt wurden. 

Das Intereſſe für die ſtarke italieniſche 

Plaſtik und das Kunſtgewerbe hielt daneben 

merkwürdigerweiſe unverändert durch, und 

es iſt auch nicht zu bezweifeln, daß der 

Kunſtgeſchmack im allgemeinen einmal ver⸗ 

ſuchen wird, ſein ſtark verſchobenes Gleich⸗ 

gewicht wieder zurückzugewinnen. 

Kunſtſtrömungen der Zeit tun ſelbſtver⸗ 

ſtändlich hierzu das ihrige, wie der Im⸗ 

preſſionismus ſehr natürlicherweiſe hollän⸗ 

diſch geſtimmt war, ſo hat ein Umſchlag 
des Kunſtgefühls bereits ein erneutes 

Intereſſe für die italieniſchen Primitiven 

und für die Barockmaler gezeitigt, das 

zweifelsohne, und zwar vielleicht in nicht 
allzu langer Zeit, unſere Stellung zur ita⸗ 
lieniſchen Malerei, für die etwa unſere 
reichlich kühle Bewunderung Raffaels typiſch 
iſt, wieder ſehr weſentlich verändern wird. 

Kunſtgeſchmack iſt eben niemals objektiv, 
und er begeht gern die Ungerechtigkeit, 
; Dominichino zu verachten, aber etwa in 

Poelenburg alle möglichen ene 
herauszufinden. ' 

Die Sammlung Eduard Simon, von 
deren Werken dieſer Aufſatz einige Ab⸗ 
bildungen bringt, ſteht in einem gewiſſen 
Gegenſatz zu der Samnilung James Simon, 

die in dieſer Zeitſchrift bei 

Gelegenheit ihrer Auflöſung 

gewürdigt wurde (inzwiſchen 

ſind ihre Plaſtik, einige Ge⸗ 
mälde, Gobelins und fo wei: 
ter in den Berliner Muſeen 
zur Aufſtellung gelangt; die 
amtlichen Berichte aus den 
Preußiſchen Kunſtſammlun⸗ 
gen widmeten ihnen bei 
dieſer Gelegenheit ein be⸗ 
ſonderes Heft). Während 

Geheimrat Dr. James Si⸗ 
mon ſeit Jahrzehnten die 
Reihe der Sammler führte, 
die in oben gekennzeichneter 
Weiſe die niederländiſche 
Malerei bevorzugten, hat 

| Geheimrat Dr. Eduard Si⸗ 

mon ſeine Vorliebe für die 
italienische Kunſt im Sinne 
eines. einheitlichen Ganzen 
ſeit Beginn ſeines Sam⸗ 
melns niemals verleugnet. 


` 


Die 


Juan de Flandes / Chriftus erſcheint der Maria 


Nicht als ob nicht das eine oder andere niederländiſche 
Werk wie der Petrus Chriſtus gelegentlich in ſeinen 
Belih gelangt wäre. Aber der Grundcharakter feines 
Sammlertums ijt durchaus, nicht ganz unähnlich etwa 
der Pannwitzſchen Sammlung, in der alten Renaiſſance- 
tradition verwurzelt. Das ſpricht fih ſchon darin aus, 
wie er ſeinen Kunſtwerken das Heim zu ſchaffen ſucht, 
jine Bronzen auf einen Renaiſſancetiſch, dieſen wieder- 
um auf einen Renaiſſanceteppich ſtellt und den Ein⸗ 
gang zum Zimmer durch eine Renaiſſancetür abſchließt. 
Eine wirkliche Geſchichte des Kunſtſammelns, die bei 
der Notwendigkeit weiter Horizonte und gründlicher 
Kenntniſſe nur ſchwer den richtigen Verfaſſer finden 
würde, wird vielleicht einmal zu unterſcheiden haben 
zwiſchen einer Wohntheorie des Sammelns und einer 
Milieutheorie. Die Wohntheorie ſammelt zum Schmucke 
einer bereits vorhandenen Wohnung. Die Milieutheorie 
ſucht den geſammelten Kunſtwerken nun erft die rid- 
tige Behauſung zu ſchaffen. Die Wohntheorie des 
Sammelns ijt in England daheim, die Milieutheorie 


Tullio Lombardi / Weibliche Bülte 


in Frankreich. Geheimrat Dr. Eduard Simon 
iſt ein Anhänger der Milieutheorie, und es 
beſteht ein innerlicher, hier nicht weiter aus— 
zuführender Zuſammenhang zwiſchen Milieu- 
theorie und Bevorzugung italieniſcher Kunſt. 

Aus dieſem Ganzen, das aus gutem Kunit- 
gewerbe und einer reichen Anzahl von Bron— 
zen beſteht, treten natürlich die Gemälde 
und Plaſtiken in der Weiſe hervor, wie ſich 
in ihnen eben die künſtleriſche Entwicklung 
einer Epoche gipfelt. Es ſind ſo bedeutende 
Plaſtiken vorhanden wie die weibliche 
Marmorbüſte der Tullio Lombardi, ein 
wohl zweifelsfreies Werk des Meiſters, und 
jene Büſte unbekannten Urſprungs um 1515, 
in der man ein Bildnis des großen Renaiſ— 
ſancepapſtes Julius II. ſehen will. Zwei 
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Niederländifher Meiſter um 1400 
Madonna mit Engeln 


Madonnenreliefs der della Robbia 
dürfen natürlich nicht fehlen. Die 
reife Renaiſſance wird von zwei 
Städten vertreten, von Florenz und 
vor allem von Venedig. Die römiſche 
Entwicklung der Malerei, in einer 
früheren Zeit die richtunggebende 
Entwicklung für den Kunſtſammler, 
iſt charakteriſtiſcherweiſe ausgeſchaltet, 
der moderne pſychologiſch⸗äſthetiſche 
Sammler intereſſiert ſich mehr für 
die Anfänge und Ausgänge als für 
den breiten Strom, der die Entwick— 
lung trägt. So hängt über den Intar⸗ 
ſien der Villa Bardini neben dem 
Tizian Giovanni Bellinis Madonna 
mit Heiligen und Stiftern ein in 
der Mitte unten mit Joannes Bel- 
linus bezeichnetes, ſehr bedeutendes 
Werk des Meiſters auf Pappelholz, 
72 Zentimeter hoch, 121 Zentimeter 
breit. Das nicht identifizierte männ- 
liche Bildnis des Bronzino, jenes 
klaſſiſchen florentiniſchen Meiſters der 
reifen Zeit, der Coſimo I. und ſeinen 
ganzen Hof malte, Meiſter des Hell— 
dunkels, der Florenz mit Bildern 
füllte (gerade um dieſe Zeit aber 
wanderten die größten künſtleriſchen 
Begabungen von Florenz nach Rom 
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Botticelli / Madonna 


ab), erweckt mit all ſeiner bewußten Wärme doch 
nur die Sehnſucht nach jener Zeit, von der die 
ſchöne und zarte Madonna ſpricht, die, möglicher— 
weiſe nicht mit abſolutem Recht, auf Botticelli ge- 
tauft iſt. Einige beſonders intereſſante Bilder der 
Sammlung Simon zeigen ein feines und in ſeinen 
Reſultaten bedeutendes Intereſſe für jene Zeiten, 
in denen die große Epoche der Malerei erſt ge— 
ſchaffen wurde. Da iſt ein niederländiſcher Meiſter 
aus der Zeit, in der der Einfluß der van Eycks 
ſich zu verbreiten begann, typiſch in den Engeln 
und in der Landſchaft im Fenſter, da iſt von Juan 
de Flandes, um 1460 Hofmaler in Spanien, ein 
Bildchen jener Gemäldefolge im Schloſſe von 
Madrid, für die Karl Juſti mit Wahrſcheinlichkeit 


ſeinen Namen als Urheber genannt hat. 


So prägt ſich in der Sammlung Eduard Simon, 
ohne daß ſie eine Einſeitigkeit erſtrebt, dennoch ein 
ſehr beſtimmter und typiſcher Charakter aus. 


Italien. Meiſter um 1515 / Büfte des Papſtes Julius 11. 


6 


Legende von der heiligen Katharina und ihrem Ring / Von Isolde Kurz 


(Schluß) 

m jene Zeit hatte Maximinus, der gerade in 

Alexandria reſidierte, die ſeit dem letzten diokle⸗ 
tianiſchen Blutbad ein wenig eingeſchlafenen Chri⸗ 
ſtenverfolgungen wieder aufgenommen, und der 
entartete alexandriniſche Pöbel lechzte danach, ſich an 
barbariſchen Blutgerichten zu weiden. Alle Chriſten⸗ 
verſammlungen wurden verboten, ihre Kirchen, 
ſoweit ſie noch ſtanden, vollends geſchleift und die 
Ausübung der chriſtlichen Zeremonien mit dem 
Tode belegt. Die Vollſtreckung dieſer Befehle 
mußte in unmittelbarem kaiſerlichem Auftrag 
Lucilius überwachen, der jeglichen Fanatismus 
verabſcheute und zu mildern ſuchte, wo er konnte. 
Wenn eine Anzeige erſtattet wurde, ließ er den 
Schuldigen vor ſich kommen, redete ihm zu, der 
Staatsreligion die gebührende öffentliche Ehrfurcht 
zu erweiſen, wobei er zu verſtehen gab, daß im 
ſtillen ein jeder den Gott verehren dürfe, den er 
im Buſen trage; und nur wenn alle Ermahnungen 
fruchtlos blieben, ließ er dem harten Geſetze ſeinen 
Lauf. Er ſelber hielt keine Nachſpürungen, und 
wer ſich nicht geradeswegs zum Martyrium drängte, 
wie es damals viele Chriſten taten, um ſchnell das 
ungewiſſe Erdenlos mit der ewigen Seligkeit zu 
vertauſchen, der blieb unbehelligt. Wiederholt 
hatte man ihm ſchon Verdächtigungen gegen Katha⸗ 
rina zugetragen, daß ſie von den alten Göttern 
abgefallen ſei, wobei vor allem weiblicher Neid 
auf die Rachſucht des öffentlich abgewieſenen 
Freiers zählte, ſich aber in der überlegenen Seele 
des Legaten gründlich verrechnet hatte. Dieſer 
wußte ſehr wohl, daß Katharina verfolgten Chriſten 
Unterſchlupf zu gewähren pflegte, aber er wollte 
doch die Einſtgeliebte nicht in einen grauſamen 
und ſchmählichen Prozeß verwickelt ſehen. Des⸗ 
halb antwortete er den Angebern kurz, er kenne 
ſehr wohl die Geſinnungen jener fürſtlichen Jung⸗ 
frau, die das Studium der Philoſophen um die 
geſunde Vernunft gebracht habe, die aber viel zu 
hochmütig ſei, ſich mit einer ſo niedrigen und ver⸗ 
achteten Gemeinſchaft wie den Chriſten einzulaſſen. 

Trotz dieſer weiſen Duldung des Lucilius kam 
ein Tag der Furcht und des Zitterns über die 
Chriſtengemeinde von Alexandria, denn der Kaifer, 
dem das Vorgehen ſeines Legaten zu lau war, 
ordnete plötzlich ein öffentliches Dankfeſt an, bei 
dem ſämtliche Einwohner der Stadt an den Altären 
der Götter opfern ſollten: wer ſich ausſchloß, war 
des Chriſtentums verdächtig und am Leben bedroht. 
Unter den Opfern, die dieſer Tag ſeiner Blutgier 
in die Hände lieferte, war auch Katharina. In 
ihrer immerwährenden ſchwärmeriſchen Sehnſucht 
nach der myſtiſchen Vereinigung mit dem Gottes⸗ 
ſohn, deſſen Ring ſie am Finger trug, hatte ſie ihr 
Wegbleiben von dem Opferfeſte ſo offenkundig 
wie möglich gemacht und auch andere gefliſſentlich 
abgehalten. Sie beneidete jeden Blutzeugen, der 
ihr im Tode voranging und früher als ſie das An⸗ 
geſicht ihres erwählten Bräutigams ſchaute. 

Bei dem Wiederſehen mit ihr, die ihm jetzt als 
Gefangene vorgeführt wurde, beſtand Lucilius 
die Goldprobe ſeines Charakters. Er wußte ganz 
genau, daß er mit ſeiner mißglückten Werbung 
den frechen Alexandrinern zum Geſpötte diente, 
wenn man ihm auch unterwürfig begegnete, denn 
die damaligen Agypter waren ein bösartiges und 
zugleich kriechendes Geſchlecht, und die vornehme 
griechiſche Geſellſchaft war nicht minder entartet. 
Er hatte deshalb allen geſelligen Verkehr abge⸗ 
brochen und ſich ganz auf ſeine Amtsgeſchäfte und 
ſeine Studien zurückgezogen; die Einſamkeit aber 
vergiftete ihm nur die ſchwärende Wunde. Als 
ſie nun im ſchlichten weißen Gewande ohne allen 
Schmuck, aber noch ſo ſchön wie je, nur ſanfter 
und beſcheidener, vor ihm ſtand, da trat an die 
Stelle der Bitterkeit ein tiefes Mitleid, das der 
alten, nie vergeſſenen Liebe nahe verwandt war. 
Er entfernte die Zeugen und begann mit an⸗ 
genommener Strenge: 

Tochter der Ptolemäer, wie konnteſt du von 
deiner angeborenen Würde ſo tief herunterſteigen, 
daß du mit der verachtetſten Sekte im ganzen 
Römerreiche dich gemein machteſt? 


Du irrſt, Legat, entgegnete ſie ſanft. Mich hat 
die göttliche Gnade im Kerker meines Hochmuts 
und meiner Blindheit aufgeſucht und hat mich ge⸗ 
würdigt, in die Gemeinſchaft ſeiner Heiligen auf⸗ 
genommen zu werden. 

O Katharina, antwortete er bewegt, da ſein 
altes Gefühl mehr und mehr erwachte und er 
glühend wünſchte, ſie dem gefährlichen neuen 
Glauben abtrünnig zu machen. Du ſchmähſt uns 
Altgläubige, daß wir Bilder aus Erz und Stein 
anbeten, und was tuft du ſelbſt? Du haſt ein Bild 
mit dem anderen vertauſcht, nur daß du ſtatt der 
ſchönen Olympier einen geſchändeten Gott in 
Knechtsgeſtalt verehrſt. 

Nun ſollte er zum zweiten Male erfahren, wie 
die Griechin den Römer an Macht der Seele 
übertraf. Und wenn ſie jenesmal von einem 
himmliſchen Eros geſprochen hatte, der ihr nur 
ein unfaßbares Nebelgebilde war, ſo ſprach ſie 
jetzt mit noch ganz anderem Feuer von einem, 
deſſen Angeſicht ſie leibhaft geſehen und deſſen 
Ring ſie am Finger trug. 

Beim Anblick dieſes Ringes, den ſie ihm als 
Gabe des göttlichen Bräutigams vorwies, ſtieg 
eine brennende Eiferſucht in Lucilius empor und 
mit ihr alle die lange begrabene Leidenſchaft. Er 
beherrſchte ſich aber und ſagte kühl und ſpöttiſch: 

Die Chriſten haben dich, du Tochter der Weisheit, 


durch ein freches Gaukelſpiel betrogen. Weißt du, 


was deiner wartet, wenn du nicht abſchwörſt? 

Sie ſtarrte feſt auf den Ring, deſſen Blutſtein 
immer tiefer leuchtete, und ſagte nur: 

Bald werde ich bei Ihm ſein. Ich verlange nichts 
anderes. 

Gib mir den Ring, bat er, ganz von Qual zer⸗ 
riſſen, und ich rette dich, ſollte es mein Leben koſten. 

Sie hob ihre ſchönen Augen zu ihm auf und 
ſchüttelte leiſe den Kopf. 

Voll Zorn befahl er, ſie abzuführen, aber ſie 
nahm die ganze Ruhe ſeiner Seele mit ſich. 

Des anderen Tages ſuchte er ſie im Kerker auf 
und bemühte ſich, ſie auf andere Weiſe zu überreden. 

Du biſt ja klug, Katharina, ſagte er, ich hab’ 
es einmal zu meinem Schaden erfahren. So wirſt 
du leicht verſtehen, was ich dir jetzt fagen will. Mazi- 
minus verfolgt die Chriſten nicht um des Glaubens 
willen. Wir Römer erweiſen den Göttern des 
ganzen unterworfenen Erdballs unſere Ehr⸗ 
erbietung, wir haben von euch Agyptern einen 
Gott mit Hundskopf und einen Stiergott über⸗ 
nommen. Wir könnten auch einen gekreuzigten 
ertragen, denn die große Roma iſt weitherzig. 
Aber die Iſisprieſter haben ihm eingeredet, die 
Chriſten ſtrebten nach der oberſten Gewalt im 
Staate, das hat ihn ins Raſen gebracht. Es gibt 
keine größere Grauſamkeit als die aus Furcht hervor⸗ 
gegangene. Und Maximinus fürchtet ſich als ein 
richtiger unwiſſender Barbar. Du haſt von ihm 
kein Erbarmen zu hoffen, ſowenig als die geringſten 
deiner Glaubensgenoſſen. Es heißt abſchwören 
oder eines martervollen Todes ſterben. Ich zeige 
dir aber einen dritten Weg, denn ſieh, Katharina, 
ich fühle noch ebenſo für dich wie damals, als ich 
unter dem Standbild des Eros um dich warb. Willſt 
du mein ſein, ſo führe ich dich auf ein Landgut, das 
auch meine nächſten Freunde nicht kennen. Dort 
halte ich dich im Verborgenen, bis der Sturm ab⸗ 
geflaut iſt. Nur ſichere Perſonen werden um dich 
ſein, und niemand wird dort meine Gattin zwingen, 
Göttern zu opfern, an die ſie nicht mehr glaubt. 

Dies war der ſchwerſte Kampf, den die Gequälte 
zu beſtehen hatte, denn auch in ihr ſtieg das tot⸗ 
geglaubte Gefühl mit mächtiger Bewegung wieder 
auf. Aber ſie preßte die Linke mit dem Ring auf 
die Bruſt und legte die Rechte im Kreuz darüber, 
um an dem heiligen Karfunkel Schutz wider die 
Verſuchung zu finden. 

Lucilius, ſagte ſie mit Tränen, deine Güte zwingt 
der Chriſtin, die keinen falſchen Stolz mehr nährt, 
ein Bekenntnis ab, das du der Heidin nicht auf 
der Folter ausgepreßt hätteſt. Ich habe dich ſehr 
geliebt. Als ich dein Werben abzuweiſen ſchien, 
geſchah es durch eine höhere Gewalt, die mir 
wider Willen die Zunge lenkte und die ich damals 
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bejammerte, die ich aber heute ſegnen und preiſen 
muß, denn ſie hat mich meiner wahren Beſtimmung 
zugeführt. 

Dann erzählte ſie ihm, wie es bei Empfang des 
Ringes zugegangen, und was deſſen tiefere Be⸗ 
deutung war. 

Du biſt krank, Katharina, ſagte er ſanft, und redeſt 
im Fieber. Wie kann ein Kindlein dein Ver⸗ 
lobter fein? 

Das Kindlein iſt der höchſte Himmelsgott, den 
ich im Glanze thronen ſah, antwortete ſie verzückt 
und drückte den Ring an die Lippen. 

Gib mir den Ring, flehte er nochmals voll In⸗ 
grimm gegen jenen unſichtbaren Verlobten, den 
er nicht ſuchen konnte, ihm die Braut abzufordern. 

Sie blieb feſt. Willſt du mir nahe ſein, Lucilius, 
und teilhaben an meinem unendlichen Glück, ſo 
werde Chrift und empfange mit mir die Krone 
des Leidens, damit ich deine gerettete Seele meinem 
geliebten Bräutigam entgegenführen kann. 

Er verließ ſie voll Ingrimm und Schmerz und 
Bangen um ihr Geſchick, das er nicht wenden konnte. 

Inzwiſchen war ſchon zum Kaiſer Maximinus die 
Kunde gedrungen, die ſchöne Ptolemäerin, mit der 
ſich die klatſchſüchtige Geſellſchaft von Alexandria ſo 
viel beſchäftigt hatte, ſei als Chriſtin gefangen, und 
er forderte von dem Legaten Bericht über die Sache. 

Sie ift kranken Geiſtes, antwortete die ſer ruhig, 
und bildet ſich ein, durch einen Ring, den ſie am 
Finger trägt, die Braut des Knaben Eros geworden 
zu ſein. Und weil ſie glaubt, daß die anderen 
Götter ihr, wie einſt der Pſyche, abgünſtig ſeien, 
weigert ſie ſich, ihnen zu opfern. 

Jedoch der mißtrauiſche Deſpot war nicht zu 
täuſchen, denn er kannte den Knaben, für den die 
Chriſten in Verzückung ſtarben. Und er begehrte 
Katharina ſelbſt zu ſehen. 

Dieſe, die nach dem ſchweren Siege über ſich 
ſelbſt nur noch mehr danach brannte, ſo raſch wie 
möglich durch ihr Blut dem himmliſchen Verlobten 
angetraut zu werden, trat vor den Kaiſer nicht wie 
eine Angeklagte, ſondern wie eine Klägerin. Mit 
ſchwerterſcharfen Worten warf ſie ihm vor, daß er ſich 
und fein edles Haus durch Götzend ienſt ſchände und 
die Kinder Gottes mit Folter und Schwert verfolge. 

Da ergrimmte der Tyrann und verurteilte ſie 
zu der grauſamſten und ſchmählichſten Form des 
Martertodes, dem Rädern. 

Allein ihr Bräutigam, auf den ſie baute, wollte 
ſeine erkorene Braut nicht in Qual und Schmach 
enden laſſen und bediente ſich des liebenden Legaten, 
um von dem zarten Leib das Grauſige zu wenden. 

Luciliussbeſtach die Henkersknechte und machte 
mit Hilfe eines geſchickten Mechanikers das gräßliche 
Werkzeug für die Hinrichtung untauglich. Es war 
ein Geſtell mit vier hohen, rundum mit ſpitzen 
Eiſen verſehenen Rädern, worauf der Verurteilte 
gebunden und durch die Umdrehung der Räder 
zerfetzt wurde. Der Mann durchfeilte die Achſe 
bis auf ein kleines und brachte auch an den Rädern 
ſolche unſichtbaren Beſchädigungen an, daß das 
Marterwerkzeug beim erſten Verſuch, es zu bes 
nutzen, in Stücke gehen mußte. 

Da nun die Stunde kam, wo Katharina vor 
verſammeltem Hof und dem fanatiſchen hohen 
und niedrigen Pöbel Alexandrias ihr Blutzeugnis 
ablegen ſollte, ereignete ſich das Wunder, das 
Lucilius ſo ſorgfältig vorbereitet hatte. Sobald 
die Henkersknechte ſich grinſend in die Stränge 
legten, um die ſchweren Räder zu drehen, zer⸗ 
ſplitterten dieſe in hundert Stücke, die Achſe brach, 
und der ſchöne Körper, den ſie zerfleiſchen ſollten, 
blieb von den ſcharfen Eiſen unverſehrt. Daher 
man dieſe Märtyrerin ſtets mit dem zerbrochenen 
Rad im Arme darzuſtellen pflegt. 

Der Pöbel brüllte laut auf, daß ihm die blutige 
Schau entgehen ſollte, und rings um den Kaiſer 
her war ein beſtürztes Flüſtern, denn Heiden wie 
Chriſten erſchien der Vorgang als ein göttliches 
Zeichen. 

Maximinus ließ die gerettete Katharina vor fidh 
rufen und fagte: | 

Da die Götter dich ſichtbar zu Beſſerem oder 
Schlechterem aufſparen wollen, ſo will ich ihnen 


Im Salzbergwerk 


nicht im Wege ſein. Gib mir zum Beweis deiner 
Unterwerfung den Ring, den du am Finger trägſt 
und den du von deinem Chriſtengott erhalten 
haben willſt, ſo ſei dir dein Leben geſchenkt. 

Ich bin die Braut Jeſu Chriſti, der ſich mir durch 
dieſen Ring verlobt hat, und nie werde ich ſein 
Treupfand von mir geben, antwortete die ſtand— 
hafte Jungfrau. 

Da ſagte der Kaiſer nichts mehr als: Knie nieder!, 
winkte dem Henker, und ſchon im nächſten Augen⸗ 
blick fiel Katharinas ſchönes Haupt in den Sand. 

Jetzt befahl er dem Blutknecht, ihr den Ring vom 
Finger zu ziehen und ihm zu bringen, da er neu— 
gierig war, ihn genauer zu ſehen. Allein als dieſer 
ihn abziehen wollte, bog ſich der vorher geſtreckte 
Finger der Toten und hielt den Ring ſo feſt, daß 
er ihr nicht zu entreißen war. Entſetzt wichen die 
Knechte zurück, und niemand wagte mehr nach 
dem Ring zu greifen. 

Da drängte ſich Sunno, die Gotin, durch die eng⸗ 
gekeilten Zuſchauer, hob girti das blutige Haupt 
auf und fagte: 

Mein geliebtes Kind, id) habe dich deinem hohen 
Bräutigam Jeſus Chriſtus anverlobt, ſo muß ich 
dich auch an deinem Hochzeitstage ihm zuführen. 
Schlagt auch mir den Kopf ab, denn ich bin's, die 
Katharina zum Chriſtentum bekehrt hat. 

Alsbald geſchah ihr nach ihren Worten. Jetzt 
ergriff die drei Mädchen Melene, Manto und 
Rhodopis ein göttliches Raſen, daß fie fid alle drei 
zum Tode drängten. 

Rhodopis ſprang zuerſt vor, warf ſich in den 
Sand neben das Haupt ihrer Herrin und drückte ihre 
Lippen auf jene verbleichten. 

Töte mich, Tyrann, rief fie jauchzend, auch ich bin 
Chriſtin. 

Da waren auch ſchon die beiden anderen neben 
ihr, um gleichfalls das tote Haupt zu küſſen und 


Nach einem Gemälde von Professor Otto Seeck | 


(Aus der diesjährigen Großen Berliner Kunſtausſiellung) 


zuſammen mit Rhodopis den Todesſtreich zu 
empfangen, ein Brautzug, wie ihn ſich die Ge— 
bieterin nicht ſchöner wünſchen konnte. 

Der Legat hatte, den Tod im Herzen, dem 
ganzen Vorgang beigewohnt, der ſich viel zu raſch 
abſpielte, um einem Gedanken an Fürbitte Raum zu 
laſſen. 

Auch die Tote fuhr fort, ſeine ganze Seele zu be— 
herrſchen. Er wußte, daß man ſie zuſamt ihren Ge— 
fährtinnen gleich nach der Hinrichtung heimlich 
auf einen weit entlegenen Anger vor der Stadt 
geſchafft hatte, wo der ſtädtiſche Unrat ſowie auch 
die Aſer gefallener Tiere abgelagert wurden und 
wo ein ſo übler Geruch herrſchte, daß ſich auf eine 
halbe Meile im Umkreis niemand dem Ort zu 
nähern wagte. Dies hatte der Kaiſer ſo angeordnet, 
damit nicht die Chriften fidh der ſterblichen Überreſte 
ihrer Märtyrerinnen zu Reliquienzweden bedienten. 

Den ſchönen Leib, nach dem er ſich ſo lange und 
ſo vergebens geſehnt hatte, in ſolcher Schmach 
zu laſſen, war dem liebenden Römer unmöglich. 
Er verabredete fi mit zweien feiner treueſten 
Diener, und in der Nacht machten ſie ſich mit 
Fackeln und einem großen Tuch, in das ſie die 
Leiche hüllen wollten, auf den Weg. Es war 


die Abſicht des Legaten, Katharina in eben dem 
Landhaus zu begraben, wo er ſeine Flitterwochen 


mit ihr zu feiern gehofft hatte. Alle drei waren 


mit ſtarkriechenden Eſſenzen verſehen, um den 


Dünſten ſtandzuhalten, die von dem verrufenen 
Ort aufſtiegen. Aber ſchon aus der Entfernung 
ſtrömte ihnen zu ihrem Staunen ein Wohlgeruch 
entgegen, wie noch keiner ihre Sinne berührt hatte. 
Und im Näherkommen gewahrten ſie einen weiß⸗ 
lichen Schimmer, in dem ſich drei Geſtalten be- 
wegten. Lucilius hieß die Begleiter zurückbleiben 
und näherte ſich allein der Stelle. Da ſah er drei 
hohe Jünglingsbilder in weißen Gewändern am 
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Boden beſchäftigt, und in der zarten Lichtent— 
wicklung, die von ihnen ausging, erkannte er genau 
den hingeſtreckten Rumpf und das edle, noch un— 
entſtellte Haupt Katharinens. Er hielt ſie zuerſt 
für Chriſten, die die Leiche ihrer Glaubens— 
genoſſin bergen wollten. 

Aber plötzlich vernahm er ein Schwirren wie von 


mächtigen Adlerfittichen, die drei Geſtalten hatten. 


jede ein weißes Schwingenpaar entfaltet, und 
ſo ſtiegen ſie mit der Enthaupteten auſwärts, 
indem der eine ihre Füße umſchlang, der andere 
den Leib ſtützte und der dritte das abgetrennte 
Haupt liebevoll mit den Schultern vereinigt hielt. 
Sie flogen höher und höher, bis ſie in ſüdöſtlicher 
Richtung wie ein weißer Wolkenzug in dem 
blaſſen Ather verſchwebten. Es waren die Abs 
geſandten des Bräutigams, die die tote Braut auf 
den Gipfel des Sinai trugen, wo nachmals über ihren 
Gebeinen ein berühmtes Kloſter erblühen ſollte. 

Lucilius war von der Wundererſcheinung tief 
betroffen. Doch blieb er ſeinem Heidentum treu, 
weil Treue der Grundzug ſeines Weſens war. 
Aber er fuhr Katharina zuliebe fort, die Chriſten 
wo er konnte zu beſchirmen, deren Verfolgungen 
ja nun bald unter dem Kaiſer Konſtantin ein Ende 
fanden. Als Lucilius hochbetagt und mit Ehren 
überhäuft, aber unbeweibt zu ſterben kam, er⸗ 
ſchien ihm am Vorabend ſeines Todes Katharina 
in verklärter Geſtalt, die ihm ihren Ring probe⸗ 
weiſe an den Finger ſteckte, aber gleich wieder 


zurückzog. Er verſtand den Wink und ließ ſich ſchnell 


noch taufen, dann zog ihn die große, nie verſchmerzte 
Liebe ſeines Lebens ſo mächtig nach, daß er nach 
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dem letzten Seufzer ungeſäumt in die ſeligen Wohn⸗ 


ſtätten eingehen konnte, wo ihn Sankta Katharina 


in ihrer Glorie als eine der größten Martyrheiligen 


in Pflege nahm und vollends ganz mit dem himm⸗ 


liſchen Eros verſöhnte. 


Wanderbibliotheken „ von Tony Kellen 


As den in der Revolutionszeit 
entſtandenen Volksbildungs⸗ 
beſtrebungen haben die Volks⸗ 
büchereien viel weniger Nutzen 
gezogen als die Volkshochſchulen, 
und doch müßten ſie ebenſo ge⸗ 
fördert werden wie dieſe. Wenn 
auch vor dem Kriege viel geleiſtet 
wurde, ſo war Deutſchland doch 
noch rückſtändig. 1910 beſaßen 
von den Gemeinden über 10000 
Einwohnern 118 überhaupt noch 
keine öffentliche Bücherei; dar⸗ 
unter waren ſogar zwanzig mit 
mehr als 20000 Einwohnern. In 
359 Orten wurden die Büchereien 
im Nebenamt und nur in 63 im | 
Hauptamt verwaltet. Der Krieg 
und die Revolution waren der 
weiteren Ausbreitung der Volks⸗ 
büchereien ſehr hinderlich, und 
bei der jetzigen Teuerung iſt die 
Ausſicht natürlich auch nicht ſon⸗ 


derlich günſtig. — Die Freunde der Bolfsbibliotheten blicken ſchoͤn lange 
mit einem gewiſſen Neide auf Nordamerika, das mit ſeinen unerſchöpflichen 


Hilfsmitteln geradezu Einzigartiges leiſten konnte. 


dort den Volksbibliotheken große | 
Stiftungen, oft in Höhe von vielen 
Millionen, zugute und anderer⸗ 
ſeits haben die Gemeinden dort 
das Recht, eine beſondere Biblio⸗ 
thekſteuer zu erheben, durch die 
den Volksbüchereien ausreichende 
Mittel zufließen. | 

In den Vereinigten Staaten 
ſucht man die Bücher nicht wie 
teure Schätze zu hüten, ſondern 
ſie dem Volke nutzbar zu machen. 
Von dieſem Standpunkt aus 
find dort, auch Wanderbüchereien 
(travelling libraries) begründet 
worden, die es ermöglichen, 
Bücher ſelbſt in die entlegenſten 
Gegenden zu bringen. 

Die Anfänge dieſer Einrich⸗ 
tung liegen ſchon weiter zurück, 
wenn auch erſt in neueſter Zeit 
das Automobil in den Dienſt der 
Wanderbüchereien geſtellt worden: 
ift. Es war Dewey, der um 1887 


die Wanderbücherei für die Pionierarbeit in kulturfernen Gebieten Nord⸗ 
Aus einem 1898 von Hutchkins erſtatteten Bericht 
iſt Zu. erſehen, daß damals ſchon von dreizehn Frauenvereinen, ſechs 


| amerikas ausbildete. 


ſtaatlichen Verbänden, ſechs Privatleuten und 
zwei lokalen Vereinen Wanderbibliotheken 
1 ausgeſchickt wurden. Beſonders aber hat die 
Wanderbücherei ſich ſtark entwickelt durch die 
ſtaatlicherſeits gewährte Beihilfe, die zuerſt vom 
Staat Neuyork durch das Hochſchulgeſetz von 
1892 gewährt wurde. Dieſes erteilte den Kura⸗ 


toren der Staatsuniverſität Neuyorks die Er⸗ 


laubnis, aus den doppelt vorhandenen Werken 
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Die Wanderbibliothek wird von der Dorfjugend eifrig benutzt 


der Staatsbücherei Wanderbibliotheken zu⸗ BEN 


ſammenzuſtellen und dieſe auf ſechs Monate 
an ſchon beſtehende Büchereien, an Gemeinden 
(auf Antrag von 25 Steuerzahlern), Schulen, 
geſetzlich anerkannte Vereine und (gegen Hinter⸗ 
legung einer Bürgſchaft) auch an andere Vereine 
zu verleihen. Auf diefe Weiſe wurden 1899 
ſchon 35 624 Bände ausgeliehen. Das Vor⸗ 
bild Neuyorks wurde alsbald nachgeahmt, und 
1900 waren ſchon in 24 Staaten geſetzliche Be⸗ 
ſtimmungen über Wanderbibliotheken getroffen. 


Die Waſhington Country Free Library ſen⸗ 


det Automobile hinaus, um auch die Land⸗ 


Das elektrifhe Kleinauto 
(Zu nebenftehendem Auffatz: Kleine Technik c) 
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bevölkerung mit Büchern zu vere 
ſehen. Kommt der Führer in ein 
| Dorf oder eine Siedlung, fo ſteigt 
er ab, öffnet die Seitenwand des 
Automobils, und ſofort. findet ſich 
jung und alt ein, um die Bücher⸗ 
a ſchätze in Augenſchein zu nehmen. 
Jeder nimmt einen oder mehrere 
Bände, die ihm zuſagen, und er 
ann fié behalten, bis das Bücher⸗ 
-auto mit einem neuen Vorrat 
wiederkehrt. Die Zahl der Bücher, 
die verloren gehen, iſt verhältnis⸗ 
mäßig nicht groß. Das Vertrauen, 
das man den Benützern entgegen: 
bringt, ſtärkt offenbar ihr Ber- 
antwortungsgefühl. PS 
Auch Einzelperſonen, die ſich 
auf ſozialem Gebiete betätigen, 
haben fahrende Bibliotheken ein⸗ 
gerichtet. Vor ungefähr zwanzig 
Jahren kam Fräulein Titcombe 
in Hagentown auf die Idee, eine 


Bücherei für die Landbevölterung zu errichten. Anfangs war es nur ein 
Bücherſchrank auf Rädern, der von einem Pferd gezogen wurde. Das Unter: 
e fand aber ſo viel Beifall und die Entfernungen, die die rollende 


Bücherei zurücklegen mußte, wur⸗ 
den immer größer, ſo daß die Be⸗ 
förderung durch das Pferd zu lang⸗ 
ſam wurde. Die Stifterin erſetzte 
den Pferdewagen durch ein Auto⸗ 
mobil. Jetzt verfügt die Bücherei 
über 30 000 Bände, die mit Hilfe 
mehrerer Kraftwagen über einen 
Umkreis von 500 engliſchen 
Quadratmeilen verbreitet werden. 
Die Einrichtung der Wander⸗ 
bibliothefen — wenn auch nicht 
mit Automobilbetrieb — beſteht 
übrigens ſchon länger in Auſtra⸗ 
lien. Schon 1859 fing die öffent- - 
liche Bibliothek in Adelaide an, 
neun Kiſten mit je dreißig Büchern 
an ländliche Büchereien zu ver⸗ 
leihen, und 1900 machten bereits 
159 Wanderbibliotheken mit mehr 8 
durch das Land. Noch älter ijt. 
die Wanderbibliothekorganiſation. 4 
in: Quebec (Kanada), die. 1779 


begründet wurde und bis 1880 beſtand. — ‚Übrigens wurde auch in Deutſch⸗ 
land ſchon 1810 ein Verſuch mit einer Wanderbücherei in kleinem Maßſtab N 
N aber wegen Mangels an Mitteln bald wieder eingeſtellt. Dann hat 


um 1840 Preuſter im Kreiſe Großenhain mit 
Erfolg eine Wanderbücherei geführt. Nach dem 
amerikaniſchen Vorbild hat in neueſter Zeit die 


Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung 


es unternommen, Wanderbüchereien zu. verfen: | 
den; natürlich liefert fie auch Bücher zu dauern: - 


dem Beſitz. Es gibt auch örtliche Organiſationen, 


die ihre Bücher hin und her ſenden. So haben 
ſchon ſeit Jahren die Handbüchereien des Land⸗ 


kreiſes Verden an der Aller ihre Geſamtbeſtände Bi 

Ns zu einer Wanderbücherei vereinigt, um ihren. 
Leſeſtoff zu vervielfältigen. In Oberſchleſien 

ſind. nicht weniger als 700. Volksbüchereien er⸗ 
richtet worden. Dieſe Einrichtung. hat auch in 


Deutſchland ſchon viel Nutzen geftiftet, wenn man 
ſich auch hier nicht des Automobils dazu bedienen 


koniite. Mit Recht ſagt Dr. Ladewig in feiner 
Politik der Bücherei“ (1912): „Die geſchickteſte 


Form der Volksbücherei, Bücher hinzubringen, 


wo ſie noch wenig vorhanden ſind, bleibt die 


Wanderbücherei. Sie iſt eine der beſten Hilfen, un 


raſch und weit Bücher über das Land zu ſtreuen.“ 
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Das elektrische Klein automobil 


erforderlich, die für zirka 50. Kilometer ausreichen. Der Wagen hat drei 
Bremſen, Fuß⸗, Hand⸗ und Raſtenbremſe. Die Felgen ſind für Vollgummi 
wie auch Bneumatifbereifung ER Beleuchtung und Hupe iſt jedem 
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= eines Bas duch leicht zu einem 5 um⸗ 
A. geſtalten, der bei zirka 18 Kilometer Geſchwindigkeit zirka 200 Kilogramm 
. Nutzlaſt befördern kann. Zur Anterbringung des Wagens iſt nur ein 
Anterſtand notwendig, der lid) überall leicht unterbringen läßt. Die Vor⸗ 
‚teile der Erfindung gehen aus oben Geſagtem deutlich hervor. Wir ſind 
mit ihr einen großen Schritt vorwärts gekommen, und die Elektrizität hat 
ſich ein neues, ze . = der e hinzuerworben. H. H. 


Das: miitelſte der Kleinautos ı mit einem "Gepäckanhänger 


ie ſonſt ſo vielfeitige Elektrizi tät Die bisher in nur geringem Maße für 
den Perſonenwagenverkehr benutzt. Jetzt haben wir in dem elektriſch be⸗ 
triebenen S.⸗B.⸗Kleinautomobil ein verhältnismäßig wohlfeiles Beförderungs⸗ 
mittel erhalten, das für viele ein ideales Mittel ift, im eigenen Wagen ihre. 
Geſchäfte zu erledigen. Im bequemen und: behaglichen Seſſel ſitzend, führt 
man dutch einen leijen Druck auf den Schaltknopf den Wagen mit Leichtigkeit 
vorwärts. Hinzu kommt, daß die Stromkoſten dieſes leicht gebauten Wagens 
kaum höher find als zum Beiſpiel die Koſten für die elektriſche Straßenbahn. 
Die Durchſchnittsgeſchwindigkeit beträgt zirka 20 Kilometer, der Aktionsradius 
mit einer Ladung der verhältnismäßig kleinen Batterie zirka 50 Kilometer. 
Durch die Konstruktion des Spezialmotors tft der Wagen imſtande, alle nor⸗ 
malen Steigungen mühelos zu bewältigen und auch auf geringeren Wegen f 
zu fahren. Die Akkumulatorenbatterie dieſes Kleinautos, Syſtem Slaby⸗ 
Beringer, wird mit einem Gleichſtrom von 33 Volt maximal bei 12 bis {5 l rm 
Ampere mazimal geladen. Zum Aufladen find etwa 2,5 Kilowattſtunden „ 0% dee e 


kei t /Von M. Brünner 


| Luftbereifung des Kraftwagens. Namentlich der dauernd 
unter einem Druck von ungefähr 4 Atmoſphären ſtehende 
Schlauch hat ſehr Großes zu leiſten. Es wird von ihm jene 
vollkommene Geſchmeidigkeit verlangt, die der überaus 
großen Beweglichkeit des von ihm gehaltenen Luftdruck⸗ 
kiſſens ebenbürtig iſt. Dieſe Geſchmeidigkeit hat dieſelbe 
Vorausſetzung wie die Dehnbarkeit. Der Zweck eines 
Dehnbarkeitsverſuchs, den die größten deutſchen Gummi⸗ 
werke vor kurzem mit einem ihrer Kraftwagenſchläuche 
vorgenommen haben, war alſo: die Geſchmeidigkeit an der 
Dehnbarkeit zu meſſen. Mit einem gewöhnlichen Schlauch 
93554150 ſollte ein Kraftwagen im Gewicht von 1275 Kilo⸗ 
gramm an einem Kran hochgewunden werden. Von vorn⸗ 
herein - ſtand feſt, daß die Probe an ich fe 
gelingen 
i ‚müßte; die 
Schwierig: 
keiten, die 
F x | es zu bewäl⸗ 
Die der Schlauch | - Er a 
$ 2 19 eſtanden 
| R PIOI RAE n 8 aus der Be⸗ 
N feſtigung 
| des Schlau⸗ 
ches und der Notwendigkeit, das Gewicht 
reibungslos auf die ganze Länge des Schlau⸗ 
ches zu verteilen. Vor allem mußte auch 
jede Beſchädigung des Gummis vermieden 
werden, da nur durch die geſchloſſene, un⸗ 
verletzte Gummifläche das Höchſte an Halt⸗ 
barkeit geſichert erſchien. Um den jeweiligen 
Belaſtungsdruck zu meſſen, wurde ein Zug⸗ 
meſſer zwiſchen Kranhaken und Luftſchlauch 
eingeſchaltet. Die Motorhaube mußte ab⸗ 
genommen werden, weil ſie ſonſt durch die 
nach den Vorderkadachſen laufenden Taue 
verletzt worden wäre. Der Schlauch be⸗ 
wältigte die Laſt von faſt 26 Zentnern mit 
Leichtigkeit. Um das 8, fache feiner ur- 
ſprünglichen Länge hat ſich der Schlauch 
- ausgedehnt. Dieſe Dehnung von 860 vom 
100 liegt dicht an der Grenze des Möglichen, 
die überhaupt für Gummi in Frage kommt. 
Dasſelbe trifft für die Grenze der Feſtigkeit Der Schlauch (wie wir unſeren Leſern gern 
zu. Nach vollendetem Verſuch wurde der bekannt geben, von den »Continental« ~ 
Schlauch abgenommen, und er zog ſich bis Werken in Hannover) hat fich nach der Ge- 
n Ein 1275 kg ſchwerer Kraftwagen wird an einem Gummi- auf ein ganz Geringes in feine urſprüngliche waltprobe in. ſeine vorherige Geſtalt zurück- 
i ſchlauch emporgewunden Kürze zurück. gezogen und keine Schãdigungen aufzuweiſen 
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Gipfel der Dehnbar- 


N der Dichte iſt die Dehnbarkeit die Haupteigen⸗ i 
[haft des Gummis. Schon der Rohgummi ift dehn- 
bar, doch erft durch die Miſchung mit Schwefel und die 
durch die Heizung mit ihm zuſtande kommende innige Ver⸗ 
bindung, die das ergibt, was wir Gummi nennen, be⸗ 
kommt er den hohen Grad der Dehnbarkeit, den kein 
anderes Erzeugnis erreicht. Unſer Begriff der Gummi- 
dehnbarkeit ſetzt Zuſammenhalt und Zerreißfeſtigkeit vor: 
als: wir dehnen den Gummi und erwarten, daß er, aus 
der zerrenden Spannung befreit, ſich in ſeine urſprüngliche - 
Kürze zurüdziċhen ſoll. Je mehr der Gummi das tut, je 
beſſer ijt er. Wohl kaum ein anderer Verwendungszweck T 
verlangt von dem Gummi eine ſolche Leiltung wie die 


Grdafinllagyary 


Roman von Elfe Renra 


(Fortſetzung) 

Und dann fiel Sarolta plötzlich ein: warum 
hatte Madame Helene den Profeſſor Lemare in 
Paris aufgeſucht? 

Sie erblaßte. Doch nur zu dem Zweck, Material 
gegen ſie zu ſammeln, das ſich eines Tages zur 
Anklage verdichten konnte. 

Welche Auskunft mochte er der Detektivin ge⸗ 
geben haben? 

Sie warf den Kopf zurück. i 

Sie brauchte nicht fürchten und forgen. Dieſer 
Kronzeuge war unſchädlich. Auf ſein Zeugnis 
allein konnte ſie niemand verdammen. Ein großer 
Arzt, den Hunderte von Menſchen alljährlich kon⸗ 
ſultierten, wie konnte er ſich auf ſein Perſonen⸗ 
gedächtnis verlaſſen? 

Der Gedanke nörgelte und quälte an ihr herum, 
ob die Detektivin Gravierendes über ſie erfahren? 

Sollte alles, alles, was ſie erſtrebt und aufge⸗ 
baut, vernichtet werden, bloß weil eine ehrgeizige 
Frau es ſich in den Kopf geſetzt hatte, in ihrer 
Vergangenheit zu wühlen, ſie zu brandmarken, 
um ihrem Ruhmeskranz als Meiſterſchaftsdetektivin 
ein neues Blatt hinzuzufügen?! Man würde ihr 
den Mund ſchließen mit dem Diadem. 

Ihre Gedanken jagten weiter. 

Hatte ſie keine Verdienſte? 

Spendete ſie nicht mit vollen Händen? 

Galt ihr ſozialiſtiſches Rettungswerk für nichts? 
Schuldete Deutſchland ihr keinen Dank für die 
tatkräftige Hilfe, die ſie den Armſten unter den 
Armen, den vaterloſen, verlaſſenen Kindern 
leiſtete? 

Gräfin Sarolta ging unter dem Druck ihrer 
quälenden Gedanken in ihr Arbeitszimmer. Auf 
dem Schreibtiſch lag der Plan zu dem Säuglings⸗ 
heim, den ſie bis in die kleinſten Einzelheiten ent⸗ 
worfen. Und ſie, ſie allein wollte die Mittel dazu 
gewähren, ohne pomphaft angekündigte Verſamm⸗ 
lungen und ohne die Hilfe der beliebten Wohl⸗ 
tätigkeitsaufführungen. 

Wo mochte der ſchöne blonde Ire, Sir Patrick 
O'Conell, geblieben fein? Sie hatte ein unbehag⸗ 
liches Gefühl, wenn ſie an ihn dachte. Sie hatte 


dieſem Mann von allem Anfang an mißtraut, fein 


Weſen war ihr undurchſichtig, zweideutig erſchienen. 
Er gebärdete ſich als ein Verehrer ihrer Schönheit, 
und ſie fühlte, daß er in Wirklichkeit es nicht war. 

Er hatte, darüber gab es keinen Zweifel, Ko⸗ 
mödie mit ihr geſpielt. In welcher Abſicht tat 
er es? 

Ein höhniſches Lächeln teilte ihre ſchönen roten 
Lippen. Sie hatte ihre Spur gut verwiſcht, in 
Berlin würde er ſie nicht ſuchen. In allen Fremden⸗ 
karawanſereien der Welt, doch nicht in der de utſchen 
Reichshauptſtadt. 

Sie fühlte, daß das regelmäßige Leben, das ſie 
als Gattin des Grafen Wheyersberg zu führen 
gezwungen war, auf ihr zu laſten begann. Sie 
ſehnte ſich nach einer Ablenkung, nach einer Ab⸗ 
wechſlung, fie mußte wieder einmal, wenn auch 
nur für kurze Zeit, ſie ſelbſt ſein können. Nicht 
Gräfin, nicht Volksfreundin, ſie ſelbſt! Daß Dodo 
Wheyersberg ſich auch einfallen ließ, gerade jetzt 
nach Berlin zu kommen! 

Aber ſie würde ſchon noch Frederick nach ihren 
Wünſchen biegen, ſie mußte auf ein paar Wochen 
nach St. Moritz, und wenn er ſie nicht begleitete, 
nun, ſo ging ſie allein. 

Der Diener kam und brachte ihr neue Poſt. 

Gräfin Sarolta fand in den Nummern ver⸗ 
ſchiedener Frauenſchriften, die man ihr ſandte, 
lobende, ja glänzende Beſprechungen ihres Vor⸗ 
trages. Man rühmte ſeinen Inhalt und man rühmte 
ihre Rednerinnengabe. Man pries ſie in begeiſterten 
Worten als eine Nachfolgerin der nordiſchen 
Gräfin Schimmelmann. 

Man bat ſie um Überlaſſung von Photogra⸗ 
phien, eine andere Schriftleitung fragte um die 


Erlaubnis, ſie in ihrem Heim photographieren zu 
dürfen, und wieder eine andere bat um Material 
aus ihrem Leben. Den Gipfelpunkt ihres Triumphes 
bildete jedoch die Einladung eines Frauenvereins, 
die Frau Gräfin Wheyersberg möge an einem 
von ihr beliebig zu wählenden Abend den kürzlich 
mit ſo großem Erfolg gehaltenen Vortrag über 
verlaſſene Mütter und verlaſſene Kinder wieder⸗ 
holen. 

Die Bitte war in die ſchmeichelhafteſten Rede⸗ 
wendungen gekleidet, die Gräfin Sarolta mit 
Entzücken las. Ihr Vortragsabend war ein 
Triumph geweſen. Sie gab ſich jedoch keiner 
Täuſchung hin: ihr Titel bot die beſte Baſis zum 
Erfolg in der Offentlichkeit. 

Sie war auf dem Wege, ſich als Verfechterin 


von Frauenrechten einen Ruf zu machen. Sie 


brauchte dieſes Relief. Wenn Frederick eines Tages 
die Wahrheit erfuhr, dann konnte ſie ihm mit hoch⸗ 
erhobenem Haupt gegenübertreten: ſiehe, ich habe 
gefehlt. Aber ich habe mich über die einſt be⸗ 
gangene Sünde erhoben, ich habe Buße getan, 
indem ich ethiſchen Zielen nachſtrebte und ſie er⸗ 
reichte. Ich beſitze keinen angeborenen Adel, doch 
ich mühte mich, mir den ſeeliſchen anzueignen. 
Konnte man ſie dann noch eine unwürdige Mutter 
ihres Sohnes nennen? 

War ſie nicht wert, Gräfin Wheyersberg zu 
heißen? 

Hatte fie dem Namen nicht Ehre gemacht? 

Der Diener kam und brachte ihr auf ſilbernem 
Präſentierbrett eine Beſuchskarte. 

„Die Dame möchte die Frau Gräfin ſprechen!“ 

Gräfin Sarolta nahm die Karte und warf einen 
Blick darauf. 

Lotti Steinweber. Der Name ſagte ihr nichts, 
und doch, ſein Klang ſchien ihr irgendwie vertraut, 
ſie hatte das Gefühl, als habe ſeine Trägerin 
früher einmal ihren Lebensweg gekreuzt. 

Richtig, Lotti Steinweber — — — 

Ein lähmender Schrecken kroch an ihr in die 
Höhe. 

Streckte die Vergangenheit ihre Arme nach ihr 
aus? 

Was wollte Lotti Steinweber von ihr? 

Woher wußte ſie, daß ſie die Gräfin Wheyers⸗ 
berg war?! 

Wie ein Wirbelwind ſauſten die Fragen in 
ihrem Kopf durcheinander, während ſie vor dem 
wartenden Diener ihre beherrſchte, ſelbſtſichere 
Miene behielt. 

Sollte ſie Lotti Steinweber abweiſen laſſen? 

„Ich bin nicht zu ſprechen.“ 

„Sehr wohl, Frau Gräfin.“ 

Der Diener wandte ſich und ging. Als er an der 
Tür war, rief ſie ihn zurück. 

„Bitten Sie die Dame in meinen Salon.“ 

Gräfin Sarolta erhob ſich von ihrem Schreibtiſch⸗ 
platz. 

Dieſe Unvorſichtigkeit von ihr, in Berlin Auf⸗ 
enthalt zu nehmen! Einen Moment lang preßte 
ſie die Finger an die Schläfen. 

Hatte denn die Welt keinen Raum mehr für ſie? 

Hatte ſich alles gegen ſie verſchworen? 

Sie mußte erſt ihre Haltung zurückgewinnen, 
bevor ſie in den Salon ging und Lotti Steinweber 
empfing. Es graute ihr vor dieſem Gaſt, denn er 
erinnerte ſie an eine Zeit, von der die Gräfin 
Whehyersberg nichts willen durfte. 

Sie zwang ihr Geſicht zu einem Lächeln, und 
dann ſchob ſie die Flügeltüren zur Seite. 

„Guten Tag, Fritzi,“ ſagte eine junge, helle 
Stimme. 

Die Gräfin ſah vornehm kühl, in gelaſſener Ruhe 
auf die zierliche, kleine Figur herunter, die ſich 
bei ihrem Eintritt aus dem Seſſel erhob, in dem 
ſie mehr als bequem geſeſſen hatte. Das junge 
Mädchen wollte ſie küſſen, doch es blieb bei dem 
Verſuch, denn die Gräfin bog ihren Kopf zurück. 
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„Vornehm ſiehſt du aus, Fritzi, und wunder⸗ 
ſchön. Viel ſchöner als früher. Na ja, Kleider 
machen Leute.“ 

„Bitte, behalte Platz, Lotti,“ ſagte die Gräfin 
in gemeſſener Haltung und gab ihrer Stellung eine 
abwartende Note, die ihrem Gaſt zeigen ſollte, 
daß ſie bereit war, ſein Anliegen anzuhören. 

„Es geht dir gut?“ fügte ſie mit einem Anflug 
etwas bläßlicher Freundlichkeit hinzu. 

„Gut? Ach, nein, Fritzi, gut geht es mir nun 
gerade nicht. Wie ſollte es auch einer armen 
kleinen Provinzſchauſpielerin gut gehen?!“ 

Gräfin Sarolta betrachtete ſich Lotti Steinweber 
genauer. Der Federſtutz auf dem kleinen ſchwarzen 
Samthut, der im hellen Licht ſtaubig grau ſchillerte, 
war ſchon recht mitgenommen, aber er kleidete das 
hübſche Geſicht, dem man ſelbſt unter dem dicht 
gepunkten Schleier die künſtliche Nachhilfe anſah. 

Rote Schminke billigſter Qualität, dachte die 
Gräfin leiſe bedauernd. Dann wanderte ihr Blick 
über das abgetragene blaue Seidenkleid Lotti 
Steinwebers, deren kleine Füße in hohen Schnür⸗ 
ſtiefeln mit hellen Einſätzen ſteckten. 

Die Einſätze waren unſauber und abgenützt. 

Auch die weißen Glacshandſchuhe waren es. 
Und eine Stola billigſter Herkunft ſchmückte die 
ſamtene Winterjacke, deren Faſſon eine längſt ver⸗ 
floſſene Mode verriet. 

Unechtes Pelzwerk, dachte Gräfin Sarolta ver⸗ 
ächtlich, welche Schönheit würde wohl über ſolch 
unkleidſames Surrogat triumphieren?! 

„Ich habe keine Anſtellung, Fritzi, und denke dir, 
ießt mitten im Winter. Ich privatiſiere. Und da 


ging ich vor ein paar Tagen ganz harmlos und 


unabſichtlich in deinen Vortrag. Ich hatte natürlich 
keine Ahnung, daß du die Gräfin Sarolta Wheyers⸗ 
berg biſt.“ 

„Ach, wirklich nicht?!“ 

Gräfin Sarolta beabſichtigte es kühl und gleich⸗ 
gültig zu ſagen, Lotti Steinweber merkte jedoch 
die Gezwungenheit der Poſe. 

„Du, Fritzi, willſt du am Ende auch mir gegen⸗ 
über die Gräfin ſpielen?“ 

„Bitte, wähle deine Ausdrücke vorſichtiger, Lotti. 
Ich bin die Gräfin Sarolta Wheyersberg, ich 
ſpiele ſie nicht,“ ſagte ſie nervös. 

„Gott, wenn du jedes Wort auf die Wagſchale 
legen willſt,“ gab Lotti Steinweber zurück, „io 
war doch der Ton früher nicht zwiſchen uns. Frei⸗ 
lich, du haſt Glück gehabt, du haft deinen Prinzen 
erobert. Ich nicht. Entzückend. biſt du gekleidet. 
Und ſchön haſt du es hier!“ 

Sie ſah ſich mit bewunderndem Blick im Salon um. 

„Dein Empfangszimmer? Ja? Du wohnſt 
wohl jetzt in Berlin?“ 

„Nicht für immer. Nur vorübergehend. Später 
gehen wir nach Italien zurück.“ 

Die Augen des zierlichen Perſönchens glänzten. 

„Du biſt wohl jetzt ſehr reich, Fritzi? Ich meine, 
dein Mann, der Herr Graf.“ 

„Nenne mich doch nicht immer bei meinem 
Theaternamen, ich heiße Sarolta.“ 

„So, ſo, du haſt bei der Heirat gleich deinen 
Vornamen mit gewechſelt? Oder nennt dich der 
Herr Graf ſo, weil es ihm gefällt?“ 

„Sarolta war ſtets einer meiner Taufnamen,“ 
bemerkte die Gräfin, indem ſie ſich mit etwas 
gelangweilter Miene in ihrem Seſſel zurücklehnte. 

Lotti Steinweber muſterte ſie mit boshaftem Blick. 

„Mein Beſuch ſcheint dir nicht ſehr willkommen, 
Fritzi — verzeihe, Sarolta. Oder ſoll ich dich Gräfin 
Sarolta nennen?“ 

In dem hübſchen Soubrettengeſicht zuckte es 
ironiſch. 

Sarolta Wheyersberg ſaß wie die verkörperte 
Ablehnung in ihrem Seſſel, ihre Schönheit war 
in dieſer Stellung von ſtatuenhaftem Reiz. 

„Würdeſt du wohl die Güte haben und mir mit- 
teilen, was dich zu mir führt, Lotti?“ 
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rückzugeben. Ich will dir ein Geſchenk damit 
machen.“ b 

Das hübſche Geſicht der feinen Provinzſchau⸗ 
ſpielerin verriet ſtarke Enttäuschung. 

„Ach, weißt du, Fritzi, nein, ich will ſagen, 
Sarolta, ich bin nicht gekommen, um dich an⸗ 
zupumpen. Damit wäre mir nicht gedient. Nein, 
wirklich nicht. Ich würde mir vielleicht ein paar 
che Kleider kaufen und eine Weile leben 


können, um. Dann ſatze⸗ ich wieder. im. = ‚alten 
Elend.“ 
Das Geſicht der Gräfin hatte fi bereit. 
„Nun, wenn du im Beſitz guter Garderobe biſt, 
befommit: du gewiß eine vorteilhafte Anſtellung. . 
Lotti Steinweber verzog den Mund. ` 
„Ach, das liegt ja gar nicht in meiner Abſicht. Ich 


will nicht beim Theater bleiben, ich habe den Rummel 


fatt. ka PDE laufen, abends. ſpielen und 


die Nacht durch Nollen ſtudieren, nein, Fritzi, das 
tu' ich nicht mehr. Und mich ewig um die paar 


Lumpen ſorgen müſſen, mir den Biffen vom Mund 
abſparen, um ſeidene Schleppen über die Bühne 


ſchleifen zu können — nee, mach' ich nicht mehr.“ 


„Dann willſt du den Beruf wechſeln? Soll ich 
dir die Mittel zu einem Geſchäft geben? Oder 


willſt du etwas anderes lernen?“ 
(Fortſetzung folgt.) 


CHRONIK 7 VON HERMANN KIENZL 


Fritz von Unruhs neues Werk Platz in der. 


Uraufführung im Frankfurter Schaufpielhaus. 

Von links nach rechts: Feldhammer als »feiger 

Sohne, Taube als sOberherre.und ` 
Pritta Brod als »Jrene«' 


er Vorhang fliegt nicht fröhlich in die Höhe, 
Bleigewichte der Sorge hängen an ihm. Was 


ſeit langem drohte, ſteht vor den Toren: der 


Theaterbankrott. Schon legt er mancher Bühne 
im Reiche das Siegel des Schweigens an. Er wird 
viele Opfer fordern — in der Großſtadt, in der 
- Kleinftadt. Die Rechnungsabſchlüſſe am Ende der 
Spielzeit ſtimmten einen Uniſono⸗Chorgeſang an: 
„So geht's nicht weiter!“ — Heftiger Theater⸗ 
beſuch, glänzende Einnahmen — faſt überall. 
Trotzdem die Millionendefizite! Millionen ſogar 
in mancher Stadt, deren 
Einwohnerköpfe das Hun” 
derttauſend kaum voll ma” 
chen. Was ift zu folgern? 
„Die Gagen⸗ und anderen 
Erforderniſſe können von 
den Eintrittsgeldern nicht 
mehr gedeckt werden. 
Denn die Preiſe der Plätze 
ſind an Grenzen gebun⸗ 
den. Über ſie hinaus geht 
das Publikum nicht mit. 
Die berufenen . Organi- 
ſationen (Bühnenverein, 
Bühnengenoſſenſchaft) ſitzen 
und ſchwitzen. Staaten und 
Städte bebrüten die finan⸗ 
ziellen Theaterprobleme. 
Man wird da und dort 
die heimiſchen Kunſt⸗ . 
inſtitute vor dem Außer⸗ 
ſten ſchützen. Denn erfreu⸗ 
licherweiſe verdichtet ſich die 


r 
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Überzeugung, daß gerade Deutſchlands wiriſchaft⸗ 
licher und politiſcher Notſtand die moraliſche Pflicht 
verſtärkt, unſeren Reichtum zu erhalten. Die 
deutſchen Theater ſind — ſo viel auch im allgemeinen 
und im einzelnen gegen fie erhoben werden darf — 
geiſtiges Nationalvermögen. Sie ſind überdies Re⸗ 
fugien für ein beladenes Volk. Ihr Niedergang 
wäre, ohne Abertreibung geſagt, Deutſchlands 
zweite Niederlage. Nicht als ob das Theater, wie 
es iſt, zum Gradmeſſer der deutſchen Kultur ge⸗ 
worden wäre; darum aber, weil es, allen anderen 
Pflegeſtätten geiſtiger Freuden weit voraus, ein 
höherer Lebensfaktor der Deutſchen iſt. Trotz ſeiner 
Gebrechen und Gebreſte. Mancher klagt über ſein 
elendes Daſein. Schließlich aber — wir armen 
Teufel alle haben doch nichts Beſſeres zu verlieren 


als das Leben. 


Nicht unbedingt 115 die allgemeine Theater⸗ 
kriſe in ihren letzten Wirkungen verderblich ſein. 
Optimiſten träumen von innerer Wiedergeburt, 


vom Abfall des Faulen, Lebensunfähigen. Was 
ich zur Zeit, beſonders in der Gro ßſtadt, zeigt, ift 


freilich ein Hinunter, nicht ein Hinauf. Jagd und 
Gier nach dem Kaſſenmagneten ſind aufs äußerſte 


geſpornt, opferwillige Verſuche künſtlͤriſchen Wage- 
muts werden ſelten, und der Amerikanismus des 


Betriebs ſtreckt Polypenarme. aus. In Berlin iſt er, 
weithin ſichtbar, verkörpert in den Unternehmun⸗ 
gen der Brüder Notter. Dieſe Muſageten unſeres 


Zeitalters unterwerfen ſich von den künſtleriſchen | 


Bühnen eine nach der anderen, und in wohl⸗ 


inſzenierten Fahrten über Land bereiten fie fid 
den Boden der „Provinz“ zur Eroberung vor. 
Jedenie alls find wir noch lange nicht dort angelangt, 


wo, wie in Beethovens „Ruinen von Athen“, aus 
dem Schutt einer alten Welt ein neues Kunſtzeit⸗ 
alter keimt. Ein langwieriger, trauriger Abergang 
ſteht bevor. 

Zu den Zeichen der Zeit gehört einigermaßen, 
daß Max Reinhardt von Berlin und ſeinem Werke 


ſcheiden wird. Wird er ſcheiden? Die Zeitungs⸗ 


leſer Deutſchlands werden vorausſichtlich noch 
ein dutzendmal mit dem angenehmen Vexierſpiel 
unterhalten werden: „Er geht — er bleibt — 


| 
fa 


Eine neue junge Schauſpielerin: 
Ruth Oberländer, die fünfzehnjährige Enkelin 
Prof. Heinrich Oberländers, die auch als Filmſchau- 
ſpielerin ſchon tätig ilt, wurde vom Münchner Volks- 
theater engagiert 


des Theaterſtaates! in der Schirmannſtraße unrecht, 
würde man ihm Freude an den kleinlichen Sen⸗ 
ſationen dieſes Wechſelfiebers zuſchreiben. Ver⸗ 
urſacht werden die einander Lügen ſtrafenden 
Bulletins von den hyſteriſchen Bedürfniſſen der 
Theatergemeinde, denen ſich die reizbaren Nerven 
einiger Zeitungen nicht verſchließen. Gerade die 
Theaterauguren der Preſſe wiſſen aber ſeit un⸗ 
gefähr Jahr und Tag, wußten alſo längſt vor Beginn 
der allgemeinen Depreſſion, daß die Tage Rein⸗ 


geht - — bleibt — geht. H Man täte dem Schöpfer hardts als des eigentlichen Leiters der ſeinen Namen 


führenden Bühnen nicht 
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Bo. Baner 
Von der erfolgreichen re Uraufführung von Shmrdehonas neüem Werk: 
Der Geſchlag ene. Erni Sattler und Hilde Knoth in den Haupirollen 


bloß gezählt, ſondern ſogar 
ſchon abgelaufen waren. Er 
inſzenierte im verfloſſenen 
Jahr noch einige wenige 
neue Aufführungen, 
er auch in Zukunft noch hie 
und da am Negiepult auf 
tauchen wird. Das Haupt⸗ 
gewicht der Leitung liegt feit 
geraumer Zeit auf Felix Hol 
laenders Schultern, und der 
tatſächliche Wandel machte 
ſich fühlbar in den Nebeln 
der Götterdämmerung. 
Das Publikum witterte erft 
allmählich von den Dingen. 
Es vermißte die großen 
Siege; es wunderte ſich über 


ſtiliſtiſche Experimente und 
Rollenbeſetzungen; es er 
fuhr nach und nach von den 


allerlei wenig zielbewußte 


wie 


Schwierigkeiten, die fie giie bei den 1 e 


„ blhnen am meiſten fühlbar machten, wenn es galt, 


t 

;  fürdie Proben zu „gewinnen“; und es trat in Cr- 
| ſcheinung eine zentrifugale Bewegung, die eine 
| wachſende Zahl hervorragender Schauſpieler er: 
griff, fo daß fie, ihre Verträge löſend oder nicht 
erneuernd, andere Wirkungsſtätten ſuchten. 


Ob der Name des Mannes den drei Bühnen noch 
eine Weile erhalten bleibt, weil etwa beſtimmte 
:  Küdfihten auf den Nachfolger dies erfordern, ift 


im Grunde gleichgültig. Die Seele Reinhardts - 
ijt ſchon davongeflogen; ſie will ſich in Salzburg 


und in Wien oder in Amerika (ſobald der Körper 
dorthin folgen kann .. .) niederlaſſen. Gerhart 
Hauptmanns Dichterſchaft würde das Ingenium 

des Regiſſeurs nicht erſetzen können, und unſer 
Dichter denkt auch nicht daran, der Kompagnon 
eines Theaterdirektors zu werden. 


Was löſte die Bande, die Reinhardt und Berlin 


in ſo vielen Jahren umſchlangen? Gewiß nicht 
die Berliner Luſtbarkeitsſteuer. Man hat ſie blöd⸗ 
finnigermeile auf die ernſten Kunſtinſtitute erſtreckt; 
aber fie wird in ihrer bisherigen geiſtfeindlichen, 


-alfo Unfittfichen Geſtalt verſchwinden, und für die 


l Brüder Reinhardt kam fie doch hauptſächlich als 
ein paſſendes Portal für den Abgang in Betracht. 
Auch irrt der Eifer der Gemeinde, wenn er die 
Kritik als Mörderin der Luft zu neuen Taten“ 
anflagt. Die Berliner Kritik iſt, ihre Aberzeugungs⸗ 
pflicht wahrend, dem geſam⸗ 
ten Wirken Reinhardts ernſt⸗ 
haft. gerecht geworden; Un⸗ 
17 wurden durch 


Überſchäzungen wettge⸗ 
t Ein triftigerer Grund 
, dem ideellen und 


iellen Mißgriff mit 


gebai ten Zirkus zu bücken. 
Aber dieſe keineswegs zu⸗ 
fällige Derirrung: die Uber- 
Neigerumg des in Reinhardt 
immer virulenten Triebes 
zu grandioſen Maſſenwir⸗ 
kungen und blenderiſchen 
Effekten, läßt erkennen, was 
ſich auch in dem unſicheren 
Verhältnis des Meiſters zu 
den wirren Klüngellitera— 
turen der Gegenwart ver- 
tet: Reinhardt war in Ber- 
lin nicht mehr ein Führer 
der Entwicklung. Er ſelbſt, 
ob er es ſich geſtand oder 
nicht, mochte es fühlen. Die 


1 “ 


die von der Filminduſtrie umworbenen Künſtler 


Der 
große Magnet Reinhardt hatte zu feſſeln aufgehört. 


Phot. Bofenberger 
Tilla Danku in der Hauptrolle von Suder -= 
manns erfolgreich im Berliner Refidenztheater 
aufgeführtem Schauſpiel: Die Freundin 


einer neuen Kunſt war übrigens Reinhardt 
nicht — (Brahm war es!); doch als genialer Er⸗ 
füller, und als mächtigſter Chroniſt einer künſt⸗ 
leriſchen Epoche bleibt ſein hoher Ruhm un⸗ 


antaſtbar, und nur ein trauriges Gedächtnis könnte 


unterſchlagen, daß ihm, neben dem Glanzvollen, 


Einſicht bleibt aufrecht, auch 
wenn noch keiner in die Er⸗ 
ſcheinung getreten wäre, der 
jetzt die Theaterkunſt neue 
Wege zu führen berufen ift. 
In anderen Städten wird man, was Berlin vor 
Jahrzehnten bewundernd erlebt hat, als neue 
Offenbarung empfinden. Das „Jedermann“ 
e Feſtſpiel in Salzburg, begünſtigt von der Gnade 
> des lebendigen Proſpekts der Alpenherrlichkeit und 
c. von der Altherrlichkeit des Salzburger Doms, 
j? ließ des großen Zauberers Macht gerade in dieſen 
. Tagen glorreich aufleuchten ... Bahnbrecher 


In den Berliner Kammerſpielen intereſſierte eine vexpreſſioniſtiſcheæ lnſzenierung von Strind- 
bergs Brandftätte durch den neuen Regiſſeur der Reinhardtbühnen Karl Heinz Martin 
lebhaft. Die Aufnahme zeigt Ernſt Deutſch als »Der Fremde« und Max Güſtorff als » Gärtner 


das in den Monumentalwerken freilich oft den 
blitzenden kleineren Einfall über die Größe der 
Dichtung ſetzte, auch die ſtille und innerliche 
Dramatik Ibſens und Strindbergs allmählich ver⸗ 
traut wurde. Reinhardt wird den Berlinern nicht 
ganz verloren gehen; es iſt alſo nicht angebracht, 
einen Nekrolog zu ſchließen mit den Worten: 
fir werden ſchwerlich ſeinesgleichen ſehen ... (aber 


Von heilwirkendem Ein- 
fluß bei Gicht, Rheu-. 
matismus, Diabetes, 
Nieren-, Blasen- und. 
Harnleiden, Sodbren-: 


nen usw. Brunnenschrif- 


ten durch das Fachinger 
Zeniralbüro, Berlin 
W 66, Wilhelmstraße 55 


61 


vielleicht und hoffentlich einmal wieder einen 
neuen Fixſtern !). 


Dem Ausblick ins kaum angeſchnittene Theaters 
jahr ſollte hier ein Rückblick auf die Sommer⸗ 
monate vorausgehen. Sie haben, was ja auch 


nicht Pflicht der grünen Jahreszeit iſt, des Nach⸗ 


haltigen wenig ans Licht gefördert. In Frankfurt 


wurde im Frühſommer Fritz von Unruhs gedanken⸗ 


trächtige Dichtung „Platz“ feuergetauft, eine Art 
von Ideenfortſetzung zu dem aus dem Krieg ge⸗ 
borenen revolutionären und verworrenen Drama 
„Ein Geſchlecht“. Auch diesmal ſind es die Sym⸗ 
bole, mit denen Unruh feinen Kampf gegen die 


5 i Dämonen der Lüge, Gewalt, Unzucht führt. Die 
Schlagkraft bedeutſamer Schönheiten tötet nicht 


des Zuſchauers Sehnſucht nach einer unmittel⸗ 
bareren Geſtaltung der Lebensformen. — Klabunds 
auch reichlich ſymboliſtiſches Myſterium „Nacht⸗ 
wandler“ iſt doch weit klarer im Anſchaulichen. Es 
ſcheiterte an des Hannoverſchen Publikums wenig 
entwickelter Fähigkeit, Kühnheiten nach einem höhe⸗ 
ren als dem moraliſchen Maße zu meſſen. — Wilhelm 
Schmidtbonns feingeiſtige, aber ſeltſam blutleere . 
Dichtung „Der Geſchlagene“ lernte ich durch eine 


ſchöne Aufführung des Kieler Stadttheaters kennen 


(mit dem zartnervigen und reingeſtimmten Schubert 


in der Rolle des erblindeten Heimkehrers). Dieſer 


Blinde, der, mit neu geweckten Organen der 
Seele, die Welt anders ſieht, reolutioniert ſich 
ſelber; aber die Dichtung ſtürzt in uns nichts 
um, findet nicht die Eigenwelt des Genius, der 
Bisher⸗Verhülltes entdeckte. 
Sie ift. eine ſtille Koſtbar⸗ 
keit. — Das Neue Volks⸗ 
aus feinem Namen und Be⸗ 
griff einen Witz, indem es 
zwei ganz ausgefallene futu⸗ 
riſtiſche Wirrniſſe an die 
i Rampe zerrte. Das eine 
kämpfers Ludwig Rubiner 
nachgelaſſenes Pazifiſtenora⸗ 
torium „Die Gewaltloſen“, 
entblößte eines ernſten Man⸗ 
nes kindliches Unvermögen 
zu dramatiſcher Geſtaltung; 
und in der fauniſch ſich ge⸗ 
bärdenden Komödie „Fami⸗ 
lie“ des jungen Kurt Cor⸗ 
rinth, der mit einer verrückten 
ekkſtatiſchen Verherrlichung 
der Berliner Proſtituierten 
immerhin einigen Mut der 
Begabung bewieſen hatte, 
wurde Plaſtik vollends durch 
ohnmächtige Dreiſtigkeit er- 
ſetzt. Auch die letzte Tat des 
ziemlich unrühmlich ausge⸗ 
lebten Vereins „Das junge 
Deutſchland“ war ein Irr⸗ 
tum; denn man bringt nicht 
Jugend, wenn man einen 
Autor bringt, der nichts weiter iſt als jung (nach 
dem Geburtsſchein). — Im Reſidenztheater, der 


Rotterſchen Walhalla, erntete Sudermann bei der 


ſpäten Uraufführung ſeines 1915 gedruckten Schau⸗ 
ſpiels „Die Freundin“ den gewohnten äußeren 
Erfolg. Da das Stück fo alt ift (aber es ijt noch 
viel älter als feine erſte Niederſchrift .. .), lege ich 
die in Wermutſaft getauchte Feder hin — Y 
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VORSCHLÄGE FÜR BESUCHS-MITTAGESSEN 


.mreaauerromumne" 


Da zur Zeit ſchon wieder allerhand bisher verſchwundene Zutaten erhältlich ſind, geben wir nachſtehende Anregungen für Mittags⸗Mahlzeiten, 
zu denen man Gäſte erwartet. Iſt in den Anweiſungen Milch genannt, wird immer Büchſen⸗ oder Trockenmilch gemeint, Sahne ijt däniſche 
Sahne. Statt Wein kann Apfelwein, Moſt oder alkoholfreier Punſch verwendet werden. Natürlich leidet der Geſchmack dadurch ein wenig. 


.. 


Reichere Speisefolgen 


Muſchelſuppe 


Kohlrabi in Nahm mit kalter Fleiſch⸗ 


beilage 


Hühner als Faſanen mit Rotkraut 


Kompott Salat 
Schokoladen- Bavaroiſe 
Käſeſchüſſel mit nordiſchem Knäcke⸗ 
we brot 


Muſchelſuppe: 50-60 Muſcheln von 
den Schalen befreien, mit ½ Liter Waſſer 
etwa drei Minuten kochen, abſchäumen, 
abgießen. Bärte löſen, weiche Muſchelteile 
warmſtellen, harte mit Zwiebeln. Suppen; 


fräutern, Muskat und Waſſer ½ Stunde 


langſam garkochen. Einer hellen Mehl⸗ 
ſchwitze nach und nach ½ Liter ſchaumig 
gequirlte Milch, die durchgegoſſene Muſchel⸗ 
brühe, Salz, Pfeffer und die weichen Mu⸗ 
ſchelteile hinzufügen. Gut heiß halien, 
aber nicht mehr kochen laſſen. N 


Kohlrabiin Rahm: Schälen, in kleine 
Stückchen zerſchneiden, in ſtedendem Salz- 
waſſer weichkochen. Milch oder Sahne 
zum Kochen bringen unter Beifügung von 
etwas in Mehl gerollter Butter, Waſſer 


abgießen, en rabt in der Sahne ½ Stunde 


dämpfen. ach Belieben mit Muskat 


Hühner als Faſanen: Hühner 
durch Kopfabhacken töten. Später Schlund 
und Kropf herausziehen. Eſſig mit Salz, 
Gewürz, Pfeffer, Lorbeerblatt, Thymian 
und zwei Wacholderbeeren auftochen,. 


ſiedend in den Hals der Tiere gießen, dieſe 


un 7275 Hals nach oben 24 Stunden an 
kühlem Ort aufhängen. Dann rupfen, aus⸗ 
nehmen, abiengen, ſpicken, mit Salz und 


e Wacholderbeeren einreiben und 


n Butter braten. 


` 


Wurzelſuppe über Reis 
Eier auf Mürbeteig⸗Tortelets 

Gebackenes Curryhuhn 
Schnitzel von Lendenbraten - 


Schottiſcher Nachtiſch mit Schokola⸗ 


den=Baifers 


Wurzelſuppe über Reis: Mohr: 
und Kohlrüben, einen Selleriekopf, Zwie⸗ 


beln, Porree, Peterſilienwurzeln putzen 


und ſchneiden, in Butter ſchwitzen, nicht 
bräunen. In etwa zwei Liter Fleiſch⸗ 


i oder Würfelbrühe zwei Stunden weich⸗ 


kochen, durchſtreichen, mit Brühe nochmals 
auftocen, le ausgequelltem Reis an: 
en. 


Eier auf Mürdeteig: Aus unge: 
ſüßtem, etwas gepfeffertem Mürbeteig Tor- 
telets backen und heiß ſtellen. So viel Eier, 
als Perſonen ſind, hart kochen, das Gelbe 
herausſchälen, mit Butter, gehackter Peter- 
filte; Schnittlauch und Sardellen verrühren, 
die Tortelets füllen, mit dem gehackten 
Eiweiß beſtreuen, mit Gurtenſcheibchen aqar 
nieren und einige Minuten im heißen Ofen 
trocknen laſſen. Heiß anrichten. 


Gebackenes Curryhuhn: Gebratene 
Hühner in Stücke zerlegen. mit zerlaffenem 
Fett beſtreichen, mit Salı und Gurru- 
pulver überſtreuen, in Mehl wälzen, in 
Butter lichtbraun backen. Mit Zitronen⸗ 
ſchelben anrichten. g 


Schnitzel von Lendenbraten. Lende 
abhäuten, in fingerdicke Scheiben zerſchnei⸗ 
den, dieſe leicht klopfen, beſtreuen und be⸗ 
träufeln mit Pfeffer, Salz, Zitronenſaft, 
feingehackter Zwiebel, Peterſille und etwas 
Bl. Unter öſterem Wenden zwei Stunden 
liegen laſſen. In flacher Pfanne auf bet- 
den Seiten braten, mit Tomaten⸗Kräuter 
oder Zwiebelſoße anrichten. 
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Einfache Speisefolgen 


Hirnſuppe 
i Lachsſcheiben 
Fa in Tomatenſoße 
Gebackene Schinkennudeln 
mit Salat 
Norwegiſche Puddings 
mit Fruchtſaft 


-~ Hirnſuppe: Ein Kalbshirn wäſſern, 


brühen, häuten, in Stücke zerlegen, in Mehl 
wenden, in Fett braten und mit einigen 


Scheiben geröſtetem Brot im Mörſer zer⸗ 
ſtoßen. Nun mit Würfelbrühe verkochen, 
durchgießen, ein wenig Butter und gehackte 
Beterfitie daran geben, über geröfteten 
Brotwürfeln anrichten. 


Lachsſcheiben in Tomatenſoße: 
Gut gewaſchenen und abgetrockneten See⸗ 
lachs in dicke Scheiben ſchneiden, ſalzen 
und etwa zwei Stunden in Eſſig, ſein ge⸗ 


hackten Zwiebeln, Peterſilie, wenn vor⸗ 
handen etwas Ol, beizen. Scheiben av⸗ 


tropfen, in Pflanzenbulter braten, auf er- 
wärmter Platte mit dicker Tomatentunke 
übergoſſen anrichten. 


Gebackene Schintennudeln: Nu⸗ 


deln in Salzwaſſer halbweich kochen. Ame⸗ 
rikaniſchen durchwachſenen Speck klein 
würfeln. Gut gefettete Backſorm mit Brö⸗ 
ſeln ausſtreuen, Milch hereingteben, Nudeln 
mit Schinkenwürfeln gemiſcht einfüllen, 
gut mit Milch anfeuchten, Butterflocken, 
geriebenen Käſe und Bröſel darüberſtreuen. 
1/ Stunde im Ofen braun backen, in der 
Form zu Tiſch geben. 


m 
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Ad. Bremen 


Durchgeſtrichene Blumenkohlſuppe 
Gefüllte Eier 

Rinderherz als Wildbraten mit 

ö Spätzle u 

Apfelſcharlotte 

Blumenkohlſuppe: Kohltopf in ein⸗ 

zelne Roſen teilen, in Salzwaſſer garkochen. 

Die Hälfte der Rofen ganz beifeite ſtellen, 


andere Hälfte mit ſechs bis acht gekochten 
aoaia durch ein Sieb rühren, mit zwei 


bis drei Eßlöffel voll ſüßer Sahne ver⸗ 


miſchen. Dem Brei Blumenkohlwaſſer und 
Würfelbrühe nach Bedarf beifügen, fo daß 
man eine dickliche Suppe erhält. Etwas 
Butter daran tun, mit Eigelb abziehen. 
Nals die ganzen Kohlröschen in die Suppe 
eden. i 

Gefüllte Eter: So viel Eier, als Per: 
fonen find, hartkochen, abkühlen, ſchälen, der 
Länge nach aufſchneiden, Dotter heraus⸗ 
nebmen. Dieſe mit etwas Butter, Milch, 


geweichtem Brot, einem rohen Eigelb, ge⸗ 


hackten Sardellen, Schnittlauch, Peterſilte, 
Pfeffer, Salz verrühren. Paſie in die ge⸗ 
kochten Eihälften füllen, mit zerlaſſenem 
Fett beträufeln und Bröſeln beſtreuen. 

eit der Paſte mit ſaurer Sahne ver- 
miſchen, auf eine Schüſſel fireichen, Eier 
darauf ſetzen, mit Butterflocken oder ge⸗ 
fettetem Papier bedecken: auf einem Stein 
im mäßig heißen Ofen hellbraun überbacken. 


Spätzle: 500 Gramm Mehl mit zwei 


Eiern, Salz, Milch ſo lange mit der Rühr⸗ 
teule zu feſtem Zelg verrühren, bis er 
Blaſen wirft. Teig auf ein Holıbrett ſtrei⸗ 
chen, mit dem Meſſer feine Nudeln ab⸗ 
ſchaben in ſiedendes Salzwaſſer. - Gar- 
kochen. Beim Hochkommen mit Shaum: 
löffel herausnehmen. In lauwarmem 
Waſſer liegen laffen, nach wenigen Minu ⸗ 
ten herausnehmen, abtropfen, hochgeſchich⸗ 
tet anrichten. W as 8 


Buder nach Geſchmack. 
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Bur echen Speiſefolge ).. 8 
Scotoladen⸗Bavaroiſe: ½ Liter Milch mit 
Banlliepulger und 250 Gramm Schofolade aufkochen. 
30 Gramm aufgelöſte Ge- 
tine nach Kaltwerden beifügen, mit der Schaumrute 
(laden, is die Crême didt. 1 Liter zu Schaum gez 
lagene Sahne darunter rühren. Kalt ſtellen. 
Nördiſches Knäckebrot: 1 Pfund durchſtebtes 
Noggenmehl, / Pfund Butter, / Liter Milch, Salz, 
Br puder, etwas Kümmel, gut durchkneten, fein 
ousroien. Runde durchſtochene Förmchen 
ſtechen. Bei gelinder Hitze hellgelb backen. 


(Bur zweiten Speifefolge:) - 


Schottiſcher Nachtiſch: So viel kleine. Tee 
kuchen oder mittelſtarte Scheiben eines trockenen 

eſegebäcks als Gäſte find mit beliebiger Marme⸗ 
Bi dick deſtrelchen, ein zweites Stück Gebäck dar— 
über decken, in tiefe Schale ordnen, mit Sherry 
oder Erſatz durchtränken. Zugedeckt einziehen laffen. 
Dickliche VBanilleſoße bereiten, abkühlen. Über die 
Kuchen Kompottreſte füllen oder ſehr mürbe friſche 
erf ene Birnen oder Bananen. Darüber Vanille⸗ 
Ike gießen, kalt ſtellen. Wenn fteif en mit 
gefüßtem Gierſchnee oder Mandelſtückchen garnieren. 
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Prall tis ches 


Schutzmarke. 


patentiert in 
fast allen 

Ländern der 
Erde 


D. R. P. 


Antiseptikum und Desinfiziens. n 


Als tägliches Gurgel wasser 


gegen Ansteckung 


(Grippe, Diphtherie, Typhus, Cholera usw.) 


Chinosol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben 
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von astrol. Schriftsteller 

berechnet, weist Ihnen 
neue Wege zum Glück 
Wohlstand, Gesundheit, Er- 
folg in Beruf, Ehe u. s. w. 
10 minderwertig. Horoskop, 
Geg. Einsendg. v. 8,60 M. 
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waren und Musikwerke gratis. 


Uhren- Versandhaus Rheingold“: 
Berlin S 14, Alte Jakobstraße 54. 
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Wiegenapf _ 
Die aus einem Stück ge⸗ 


arbeitete Schale mit runden 


Wandungen iſt inſofern ſehr 
praktiſch, als die meiſt klei⸗ 


nen Portionen der zu wie⸗ 
genden Küchenkräuter, Sar⸗ 


17 oder ähnliches ſich 
niht ungebührlich ausbrei⸗ 


ten können, ſondern hübſch 


auf einem Häufchen beiſam⸗ 
men bleiben und das Wiege⸗ 
geſchäft in kürzeſter Zeit be⸗ 


. endet ift. Das kleine Wiege- 


meſſer ſchließt ſich in ſei⸗ 
ner Form derjenigen des 


Napfes genau an. 


Schokoladen- Baiſers: 
Schnee von zwei Eiweiß mit 120 
Gramm mit Vanille geſtoßenem 


N Buder und 75 Gramm geriebener 


chokolade mifchen. 


uf ein ge⸗ 
ettetes Blech kleine 


Häufchen 


dieſer Maffe ſetzen, eine Stunde 
ſtehen laſſen und in nicht zu 


warmem Ofen überbacken. 
(Zur dritten Speiſefolge:) 
Norwegiſche Puddings: 


1265 Gramm ungeſalzene Pflan⸗ 


zenbutter ſchaumig rühren, 125 
Gramm geſtoßenen Reis, 30 


Gramm Weizenmehl, 100 Gramm 


Zucker, ein halbes Backpulver, 
Zimt, Vanillepulver und abge: 
riebene Zitronenſchale vermi⸗ 
Bel wei ganze zerquirlte Eier 

inzufügen und alles fünf Minu⸗ 
ten tüchtig ſchlagen. So viel 
Taſſenköpfe oder Emailſchälchen, 
als Perſonen ſind, mit Fett aus⸗ 
ſtreichen, ½ voll mit Teig füllen, 
auf ein Blech ſtellen und / Stunde 
in heißem Ofen backen. Stürzen, 
mit Zucker überſtreuen. Obſtſaft 
dazu reichen. | 


(Zur vierten Speiſefolge:) 
Rinderherz: Vom Fett be⸗ 
freites Herz drei bis vier Tage 


frappan 
überall echältlich oder 
Brunnen-Kontor 
I Wiesbaden. 


0 


fürs 


Haus 


A 
bis d 


n folgende Beize legen: Effig, Lorbeerblätter, zwei 
rei Wacholderbeeren, zwei kleingeſchnittene 
Zwiebeln, Pfeffer⸗, Gewürzkörner und ein bis zwei 
Nelten. Mehrſach wenden! Dann herausnehmen, 
klopfen, ſalzen, ſpicken, in Pflanzenbutter anbraten, 
etwas Brotrinde und einige Löffel der Marinade 
daran geben, weich dünſten. Soße durchgießen 
mit etwas kalt angerührtem Mehl und reichlich 
ſaurer Sahne ſämig machen. (Ein paar Tropfen 
Eſſig in däniſche Sahne gießen, durchſchütteln, ſtehen 
laſſen gibt ſaure Sahne.) , 
Apfelſcharlotte: Ein Dugend Apfel ſchälen, 
enthäuſen, in Stücke eg mit etwas Rum oder 
Erſatz übergießen. Runde Backform mit Pflanzen⸗ 
butter gut einfetten, Bröſel einſtreuen; mit in ge- 


zuckerter Milch getauchten Zwiebackſcheiben Boden 


und Rand belegen. Dünne Scheibchen Weißbrot 
können auch genommen werden. Hierauf Fülle aus 
Apfeln, gereinigten Korinthen, ein paar fein gewiegte, 

etrocknete Pflaumenkerne. Mit Zwieback oder Brot⸗ 
ſchelben bedecken. In ½ Liter Milch 1 Ei, drei bis 


vier Teelöffel Zucker gut verquirlen, darüber gießen, 


geriebenen Zwieback, Butterflocken überhreuen. 
e Stunde bei gelinder Hitze goldbraun backen. In 
der Form ſervieren. 


2 , D : 39:8: 8 ' 838.8: , „,. 
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Du freust dich 
und deine Umgebung mit dir, sobald du den, Wikö“ hast, denn 
der „Wikö* schafft nicht nur alle Unreinheit, Mitesser, Pusteln 
usw. sofort und vollkommen beiseite, sondern erzeu 
tätigste atmosphärische Saug- und Druckwirkung volldurchblutete, 
gesunde, junge Haut vom ersten Gebrauche an, verjüngt wirksam 
um Jahre. — Dr. Hentschels Wikö-Apparat, 
siges, kosmetisches Grundmittel I. Ranges, ärztlich empfohlen, 
hält durchaus das, was es verspricht. Tausende herzlicher Dank- 
schreiben bestätigen seine unvergleichlichen Erfolge immer wieder 
aufs Neue. — Hilft jedem. Dir auch! l 
Preis mit Porto einfach 20.50 Mk., elegant 35.50 Mk. 
Nachnahme 50 Pf. mehr. 
Wikö-Woerke Dr. Hentschel, Co. 30, Dresden. 
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besundheitspflege 


täglich 
durch wohl- 


D. R. G. M., zuverläs- 


Einmalige Anschaffung. 
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sis ZuckerKranke ie 


find. Hellung b. diällos.Kurn. Dr. med. 


m Artikel für Damen ——.. | Stein-Gallenfels. — Jan v. Werth-Apo- 


Altermarkt 17, Köln. Brosch. grat. 


Verlangen Sie sofort verschl.Preisliste | theke. 


Merkur-Versand München 301, Veterinärsir.3 


Backen, Braten 


ohne Verwendung 
der unhandlichen wärmeverschwen- 
denden Ziegelsteinunterlage. 
Apparat 


„AEIMCHEN“ 


ist bequem, zweckmäßig, billig und 
paßt in jeden 

Preis 12.50 M. fegen Nachnahme, 

12 M. bei Voreinsendung auf Post- 
scheckkonto 17 807 Leipzig. 
Prospekt S 6/2 kostenfrei. 

Metallwaren-Fabrik 

t. f. prakt. Küchengeräte 


mit Oberhitze, 


Arno Stoy , 


Bad Harzburg, Wiesenstr. 7. 


Bei Schwerhörigkeit, Ohrensuusen, 


Vs 


nerv. Ohrschmerzen etc. leistet unsere ges. gesch. 
Gehörpatrone „Bonophon“ hervorragende 
Dienste. 
z. B. Fr. Th. B. in E. schreibt wörtlich: „Von meiner 
20 jährig. Schwerhörigkeit wurde ich vollständig durch 
Ihre bestbewährte Methode nach 4Awöchentlicher Kur geheilt.“ 
Auskunft kostenlos durch Wiltberger & Cie., Stuttgart 26. 


seil 23 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt u.natürlich blond. 
braun, schwarz erc.M 9] -Probe M; 5 


JF. Schwarzlose Söhne 
Berlin. 
Markgrafen Str 20 
Überall erhältlich, 


fen. 


Aerztl. begutachtet. Zahlr. Dankschreiben; 


Warnung vor Nachahmung! 
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Tauschrätsel 


Angel, Wand, Achſe, Amme, Bern, Adele, Orgel, N 
Riege, Eiſen, Stern, Iſchl, Eiche, Iller, Gera, Rübel, 


a, Taube, Horn, Erde, Gramm, Luchs, Ahnen, Elle. 


Von jedem det obenstehenden Wörter iſt der letzte 


Buchſtabe zu ſtreichen und ein neuer Buchſtabe vor⸗ 
| zufeßen, wie zum Beiſpiel: Iſchl — Fiſch. Nach rid- 


get Wahl ergeben die Anfangsbuchſtaben der neuen 


; Wörter ein Sprichwort. 


Rätsel 
Meine erſte Silbe hat manchen gerührt, 
Den ſonſt nichts rührte ſo leicht, 
Und dankbar hat man's im Sommer verſpürt, 
N Wenn die zweite Schatten erzeugt. 
Wird die erſte von der zweiten gefolgt, 
Dann hemmt es den ſchuldigen Zahler, 
Doch ſtellt man die zweite Silbe voran, 
So intereſſiert es den Maler. A. M. W. 


Hans v. d. M. 


7 Pe : Ta er ae 


7 Ber 


Auflösungen der Rätseaufgaben. Seite 1162 v. J.: 


Des Schneckenrätſels: Hus, Sot, Tee / Emu, 
Ukas, Soda, Ader, Reis, Salto, Ocker, Raib, Zimmt, 


Tender, Nefeda,” Airolo, Ortler, Rüſtung,“ Graditz, 


ee Granada. — Großherzog, Zarathuſtra. 
Des Silbenanſetzrätſels: 


1. a Eſpe — Pedell b 

2. a Prior — Orkan b 

3. a Pirol — Rolle b 

4. a Mta — Tabor b 

5. a Sanduhr — Uhrwerk b 

6. a Siegel — Geldern b 

7. a Noah — Ahne b 

8. a Karla — Lager b 
Die Anfangsbuchſtaben ergeben: Portugal. 
Des Zugrätſels: Krone, Apfel, Narwal, 


Anker, Rhinozeros, Igel, Stiefel, Cylinder, Hund, 
Elefant, Indianer, Netz, Stuhl, Engel, Lyra, Nuß. 
Kanariſche Inſeln. 


-wN 1 * N 8 3 ; 

Eingegangene Bücher und Schriften 

(Beſprechung einzelner Werte vorbehalten. — Rückſendung 
findet nicht ſtatt) 


Cingia, Franz⸗ ehe Lieder. Die Brücke⸗Bücherei neuer 
utoren. 24. Phaeton⸗Verlag Alfred Kuhn, 
Stultgart:Cannſtatt 
Kruje, Uve, Jens, Das Büchlein paum guten Schlaf. 4 M. 
Felſen⸗Verlag, Buchenbach, Baden. 
Rainalter, Erwin H., Die Menagerie. 10 M. Wila, 
Wiener Literariſche Anſlalt, G. m. b. H., Wien⸗Berlin. 
Wegner⸗Zell, Berta, Neues b Leine des guten Tons. 
13,50 M. Heſſe & Becker, Leipz 
* Fritzchen Blitz — Fritz ih, bebildert von Arpad 
midhammer (Verlag der Continental⸗Caoutchouc⸗ 
Gutta⸗Percha⸗Compagnie, Hannover, 0,60 Mk.), 
heißt der Held zweier luſtiger Büchlein, in denen in 
ſchnurrigen Verſen Wigo unter Beihilfe von Arpad 


Schmidhammers heiteren Bildern die Streiche dieſes 


tatendurſtigen Knaben beſingt. In der Originalität 
des Reimes faſt an Wilhelm Buſch erinnernd, be⸗ 
wahren dieſe Verſe dennoch eine völlige Eigenart und 
werden mit ihrem launigen Humor vielen Leſern 
eine frohe Stunde bereiten. 


— rente 


auf Gegenseitigkeit. Begründet1827. 
Ba teen. Versicherungen. 


SE KOHLENNOTI un | 
Von volkswirtschaft- 
licher Bedeutung ist [4% 

Hölterhoffs 


Snarheizer 
D. R. G. M. D. R. P. a. 
Kohlenersparnis 
50 Proz. u. mehr, 
bis um 200 Proz. 
stelgerbar. Heiz- 
Wirkung. Restlose ; 
e jeglichen Brennmaterlals. 
Fug warme Räume! Einziger Ap- 
parat für dauernd gute Erfolge. Glän- 
zende Gutachten ! Vor Nachahmungen 
wird gewarnt. Vertreter gesucht. 
H. Hölterhoff, Minden i. W. 
Fernruf 500. 
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kranken mit. 


; Wie Sie Ihren-Zucker los und 
| wieder arbeitsfähig werden, 
ə teile ich aus Dankbarkeit un- 

entgeltlich jedem Zucker- 


Fr. Hessel I. Rheinboellen E 139. 
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6 Wochen nach Erscheinen wird eine neue durchgesehene und s 
erweiterte Auflage ausgegeben. 


Die Volkswirtschaft des deutschen‘ a 
 Wiederaufbaus ~ ğ 


Ein Wirtschafis- und Landeskulturprogramm i: 


11.—30. Tausend. 


Von Kammerpräsident Dr. Kleefeld = 
6,60 Mk. u, 20%/ Teuerungszuschlag 22 


Kammerpräsident Dr. Kleefeld, der bekannte Organisator und 22 
Wirtschaftsfachmann, hat ein Buch der Klarheit und. der Tat ge- 22 
22 schrieben. 


Er weist mit rückhaltloser Offenheit nach, daß das 32 


versende meine 

fi illustr. reg 
Gratis e. 

NEE, 


Versandhaus „Hyweka“, 
ee 22, Siegiriedstr 14. 


Pos ste) 


Ueberall erhältlich. 
fia uh Biehler & Holiwann d. 11 H. | 
Bedla H ST 1. Deutschen Zabnärziehans. 


Photograph. Apparate 


u. Bestandteile 
Katalog A. frel. 

X Selbstspielende |, 

= Musikinstrumente | 


Handharmonika 
Katalog B frei. 


Uhren, Brillanten, |. 
\.£ Gold- n, Kelallwaren 


NAHMASCHINEN 


Katalog C frei. Man verlange Schrift Nr. 126 5 
Teilzahlung. HERMANN KOHLER. | ‚Dampf-Backof sn -Fabrik 
un Altona (kibe) 109. AUTENBUROSAL. Cannstatt- Stuttgart [| 
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AMi bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Sede oder Anfrage lich Stets auf unfere Zeitfchrifi zu beziehen. 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntllch. 


| fritz Schulzjun. A.-G.leipziq. 


Werner & 
Pfleiderer 


‚annstatter 


Komplette Einrichtungen: fs 
Lebensmittel und. Chemie 


“Patente. in: ‚allen Ländern.: 


| 157 Höchste Auszeichnungen? 


69 


2 25 


22 deutsche Volk, wenn es sich nicht in all seinen Schichten dem 22 
22 organischen Wiederaufbau der Wirtschaft widmet, auf dem Wege ++ 


22 ist, 20 Millionen Menschen zu verlieren. Die praktischen Vorschläge 22 


12 des Verfassers, teilweise revolutionärer Art, werden durch eine ge- $e 
22 radezu vorbildliche Statistik erläutert. 22 

2 Endlich einmal ein Blick ins Weite und eine Sammlung um 22 
22 große und würdige Ziele. 22 
22 Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung oder direkt vom 22 
22 Theodor Lissner Verlag, Berlin W 50, Postsch.-Konto Berlin 61749. 22 
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Strümpfe und 
Unterzeuge 


in nur hochwertigen 


Das Beste für die Wäsche 
Qualitäten in allerbester 


Profilia er 


| Sauerstoff-Seifenpniver | DREI PR A i D — 
wieder aus den edelsten, für die Wäsche bestgeeigneten Edelsteine er Gl me A A = 


Rohstoffen hergestellt. 10. fache Schonung der Wäsche. Bi Unser illustr. Katalog 
½ Waschzeit gegen früher. en 2 Nur so Können; wir unsere für Herbst und Win- 


Rasenbleiche noch übertreffend. ` RT Teiches “ONE Saxonia-Anzüge kaputt kriegen. 47 1920/21 ist erschienen 


wir an. 


300 000 ständige treue Kunden, tausende begeisterte l e kelne miu- 5 Allefnige Hersteller: : und versenden denselben 
Anerkennungen bestätigen die Güte. Seit mehr als | „SOLDBIJOUTERIE gefaßt, Saxonin-Strickerei d. n. b. l. kostenfrel. 


$ th á 
12 Jahren bestehend. Für jede Art Wäsche. ee Siegmar b. Chemnitz i. Sa. 


Versand an Private direkt ab Fabrik. | 9 m. b. HI., Pforzheim. Š$ es 1 i oe F ritz Rogner &C0. 


5 Kilo Postkol.- enth. Packungen für ca. Mk. 48.— Fritz Bogner & Co., Chemnitz l. Pa. Chemnitz i. Sa. 
3 Kilo Postkol. enth. Packungen für ca. Mk. 33.— Spezialverireter an allen — Schließfach 375. — 


franko Nachnahme. deutschen Orten gesucht, 

Ausführl. Prosp. mit vielen Anerkennungen kostenfrei. 

x ee . 5.— 

Profitta- u. Zartin- Fabrik, Berlin $ 59/1 Lund 

Bet ; . = ukunjt‘, Slullgar 
Cottbuserdamm 67 (größte und älteste Fabrik). Gummiwaren- | 6 
. Otro Heimsoth | rn Tepe 
m — raunsohweig 105 - 

Sie spielen Klavier ge n |Flochtenleidende! ‚Schwerhörigkeit'1 
' . ‚ KLAROPHON ges. gesch. 

Fer und onleibaren dhe, teren RAPID Kalke keine Noten Dr. Lehmann’s Hautstein |} virkt verDütiend, bissl. Öhren- | 


Das 6. u. 7. Buch Mosis Mk. 20 
Lehrbücher der Aphess » 2 

Nächte der Venus . 9. - 
Huren. K. eier Ulm Do. 6, doethest 


ErAusche nerv. Ohrschmerz. — 
Ziffern- oder Tastenschrift, die so viele Vorzüge hat wie RAPID. Seit i d. Reichspat., beseitigt dauernd. g ’ 
14 Jahren weltbekannt als billigste und erfolgreichste aller Methoden, Blusen Flechtehleiden aller Art. Unsichtbar ar Eee 
Anleitung mit verschiedenen Stücken und Musikallen-Verzeichnis M. 6.35 Preis M. 15.—. Auskunft kostenlos. Merku Verst aud München S. 201 
Aufklärung umsonst. Musikverlag Rapid, Rostock 21. vom einfachsten bis feinsten Genre. Glänzende Dankschreiben. kur- va hr Ait ’ 
Nur wirklich gute Qualität und aller- R. K UR Z, ULM a/D. 17, en see 
eee enen beste Verarbeitun 5 Engrospreisen Zeitblomstraße 46. * A 


| dunn 


Blasenschwächen 


+. Abhilfe sofort «+ 
Alter und Geschlecht angeben. 
Auskunft kostenlos. 


Merkur. Versand München 8.101 
. Veterinärstraße 3. 
finding nnn. b 


verlangen Sie Preisliste L. 


„Verma“, Berlin-Steglitz, 
Albrechtstraße 83a. 


Ein neueg Bud von 


LUDWIG FINCKH ı 
| DIE JAKOBSLEITER | 


Erzã ihlung. Gebunden M 16.— 


Eine Dafe des Troſtes und des Friedens in der 
Wirrnis unſerer Tage öffnet ſich uns in des ſchwä⸗ 
biſchen Dichters neuem Roman. Wieder find es 
ein paar innerlich reich bewegte Lebensläufe, denen 
er uns folgen läßt, und ſie nehmen wieder ihren 
Ausgang aus Finckhs eigener Heimat; die alte 
Reichsſtadt Reutlingen mit ihrer Umgebung. den 
Bergen und Wäldern der Alb, iſt der Schauplatz für 
die Jugendſchickſale der Hauptgeſtalten des Buches. 
Wie eine Fülle farbenfreudiger Herbſtblumen in einem 
a Gefäß, fo iſt in der Erzählung ein wahrer 

eichtum an volkstümlicher Empfindung und An⸗ 
ſchauung, oft in köſtlich derbem Humor, an eigenartig 
Tiger: und friſchen Gedanken zuſammengebracht. 


IT Staatsmedaille. 9 
armoniums 
Pianos! direkt an Private 


Hof- Plano 

eee Roth & Junius 

Hagen i. ahnhofstr. 29. 
2. Fabrik Biia S 42. 


besteSchuh-Krem 


gibt mühelos schönsten, 
dauerhaften Hochglanz, 
färbt nicht ab u.erhältdasLeder 
Überall zu haben. 


Allein. Fabr.: Fritz en 


Narktheit #72 Kutter D l 
mit 69 Abbildungen | 
Rheumatismu ichtkranke 
behandelt auf 142 Seiten: Nackt- EBEN afısm us:.6Gi Broschüre durch. 


kultur — Sittlichkeit — Moral .— 
Freibäder — Hautpflege — Sexual- CKASCHE R C2 222222812 19 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Ethik und Rassenhygiene. —:| _ en! 
Deutſche Ver lags = Anſtalt in Stuttgart. Preis M. 10.— Nachnahme. est. rad. sarsapariliae 5 amm. spiric. 5 potass. jodid. 51. leg art. abi 100 
Buchversand Elsner, Stuttgart-18,| - : Mühlmeister & hoher 


AE MARAI LARAI CARLI LASAI LAAI LAAGI LEALT LAMI LIA: BALLADE Schloßstraße 57 B. 


Lacto-Rühreipulver 


A b druck aus bem 85 dieſer ene wird n verfol 1. Berantwortiicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner, Stuttgart. Verantwortlich für den Anzelgentell: Richard all in Stuttgart. 
ſterreich für die Schriftleitung und Herausgabe verantwort Robert Mohr, Buchhändler in Wien I, Dom gaſſe 4. Druck und Verlag der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart. 
Urieſe und Sendungen, die den textlichen zu tiefer Zeitſchrift een nur an die Deutfche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleitung. Stuttgart, Neckarſtraße zn (ohne Perſonenangabe) erbeten. 
Briefe und Sendungen ohne a werden nicht beantwortet bzw. zurückgegeben. 


wird mit Wasser gut angerührt und ist dann fertig zum Backen. 
Nahrhaft, bekömmlich, von natürlichem Wohlgeschmack. 


Alleinhersteller: Lactowerk, Horchheim b. Worms. 
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Deutſche Illuſtrierte Zeitung 
Copyright 1920 by Deutſche Verlags Anſtalt, Stuttgart 


Erſcheint jeden Sonntag 


oil Trutfm ann 


Ein Roman von Erni 


(Fortſetzung) ` l 
er Dottor trat aber jetzt zu ihm, ſagte, daß er er ein: 
mal nad) Bergjeeon hinauf müſſe, und fragte, ob er die 
Seinen grüßen ſolle. 
„Wie Ihr wollt,“ antwortete Jonas; er hätte ums Leben nicht 


Ja ſagen können. 


Der Doktor warf der Schweſter einen verſtändnisinnigen Blick 


und die anderen Kranken. Dann verabſchiedete er ſich. 
Jonas humpelte an Bethlis Bett. 
„Draußen iſt es ſchön,“ ſagte er mit einer plötzlichen Sehnſuch. 
Über feinen Beſuch verlor er kein Wort. 


Zahn 


die beiden nicht folgen, ſo febr fie anfänglich ebenfo gegen die i 
Pflegerin eingenommen geweſen. Ihre weibliche Natur war ver- 


ſöhnlicher, auch erkannte ſie doch wohl die Tüchtigkeit und das 


hinter ſprödſchroffer Art ſich bergende Wohlmeinen der Schweſter. 


Im Garten ſagte ſie zu Jonas: „Weißt, ich meine, wir ſollten der 


zu, wechſelte dann noch ein paar Worte mit ihr über ihre Tatigkeit 


Pflegerin doch den boeit. Namen nicht mehr geben, fie tut fo viel 
für uns.‘ | 
„Als ob fie nicht dazu da wäre, “ antwortete er und fügte hinzu: 
„Sollte ſie uns denn zuleid leben?“ | „ 
„Du kannſt fie nicht leiden,“ jagte- Bethli verzagt. | 
„Nein,“ geſtand er langſam und als blicke er in ſich ſelbſt 


hinab: „Nein!“ 


„Wir dürfen; ja bald in den Garten hinab,“ tröſtete das Mädchen. 


Und wirklich in ein paar Tagen ſaßen die beiden Kinder auf 
einer Bank unter zwei mächtigen, blätterregnenden Linden. Es 


war noch ſommerlich warm, obgleich es [hon tief im Herbſte war. 


fährtin. 


Bethli war blaß, ihr Geſicht ſchmal, aber das blonde Haar rahmte 
es lieblich ein und hatte einen wunderſamen, ſeidenen Glanz. Blaß 
war auch Jonas, blaſſer noch als ſonſt, und er konnte nicht lange 
gehen, mußte ſich immer gleich wieder in den Fahrſtuhl legen, in 


dem man ihn hinausgeſchoben hatte. 


„Ich bin noch immer wie gebrochen,“ geſtand er ſeiner Ge⸗ 


Sie war zwei Jahre jünger als er, aber jetzt, da fie körperlich 


Es war mit einem aus allen Tiefen geholten Ernſt orobe 

Bethli ſchwieg. 

Jonas hatte ein Gefühl, als ob ihm etwas Bitteres auf der 
Zunge liege. Das Wort „Krüppel“ war ihm im Sinne. Ganz tief 
im Herzen ſaß es ihm, während ihm die Stimme der Schweſter 


in den Ohren klang, die es geſprochen hatte. Es würgte und drückte 


nicht mehr litt, nahm ſie gleich die ſorglich, mütterlich überlegene 


Art an, die im weiblichen Weſen liegt. Während ſie ihm die Kiſſen 
zurechtrückte und etwa ein gelbes Blatt von ſeinen Knien wiſchte, 


das der regnende Baum darauf warf, betrachtete ſie ihn mit ver⸗ 
wunderten Augen. Er war nicht wie andere Kinder, Kinder aus 
der Stadt, die ſie kannte. Waren die Bauern, die Bergleute alle 


— * 


] 


fo? fragte fie ſich. Aber mit frühreifem Spürſinn erkannte ſie, 


daz, wenn auch vielleicht feine Kratzborſtigkeit und Unbeholfenheit, 


ſein Mißtrauen gegen jeden, der an ihn herantrat, Eigentümlich⸗ 
keiten ſeines Stammes ſein mochten, die tiefe Empfindſamkeit 
und Reizbarkeit ihm allein in ſolchem Maße angehörten. Das Kind 
ahnte, daß, vielleicht aus früheſter Jugend ſtammend, vielleicht ihm 
angeboren, ein grenzenloſes Verlangen nach Liebe und Güte in 


dieſem Menſchen war, das nicht nur nicht erfüllt, ſondern durch 
unglückliche Umftände immer mit dem Gegenteil beantwortet 
worden. — 

Bethli wurde manchmal ganz angſt bei der Seltfamteit ihres 
Krankenhauskameraden. Insbeſondere mußte fie immer wieder 
nach ſeinen Augen ſehen, die von kaſtanienbrauner Farbe waren, 
doch von einer faſt ſchmerzlichen Dunkelheit ſchienen, weil die 
Haut der Wangen und Stirn ſo weiß war. Auch waren dieſe Augen 
wachbar wie nach allen Seiten ſpringende Hündlein. Sah Jonas 


von ferne die Schweſter Hedwig auftauchen, ſo gewann ſein Blick eine 
unruhige Schärfe, als mũſſe er vor der, die da kam, auf der Hut ſein. 
Und wenn im Saal der wilde Heini, der noch immer zu Bett lag, 


irgend etwas fagte, was er glaubte nur von fern auf ſich beziehen 


ihn wie ein Stein und war ihm, als habe die Pflegerin ihm 


den auf die Bruſt gewälzt, er hätte ihr dafür an die. Kehle fahren 
mögen. 

Dia legte Bethli eine ihrer ſchmalen Hände auf feine geballte 
Fauſt. Sie ſprach dazu nicht, aber die Berührung beruhigte ihn. 
Er fah die Kameradin an, voll Mißtrauen noch, aber das Ber- 
langen nach einem anderen Menſchen züngelte freier aus ſeinem 


Blick. 


Und Bethli fand wieder das rechte Wort, das von ganz anderem 


handelte: „Schau doch, wie die Blätter garie und vielartige Farben 


haben.“ | 
Sie ſtand auf und ſammelte gefallenes Laub, es zum Strauße 
ordnend. 
„Der Herbſt iſt wie ein Brand,“ ſagte Jonas. „Das da — 
die Blätter und das Gras und die Wieſen und erſt die hohen Berg⸗ 


lehnen, das ſieht alles aus, als ob Feuer darübergelaufen wäre.“ 


Und nach einer Weile fragte er: „Biſt. du. uch ſchon in den 
Bergen geweſen?“ | | 

Bethli verneinte. b 

Da hob er ſich aus ſeinem Wagen und ſetzte ſich neben ſie. 
Er hatte ſicher ſelber nie gewußt, daß er ſo viel geſehen hatte, aber 
in ſeiner Erinnerung gewann das Bild ſeiner Heimat eine un⸗ 


geheure Deutlichkeit und Schärfe. „Weißt, da find die Alpen ganz 


zu können, ſo flackerte es in den dunklen Pupillen; man ſpürte 


förmlich, daß es der Widerſchein einer wilden ſeeliſchen Erregung 
| wat. Bethli konnte dem Kameraden in ſeiner Abneigung gegen 
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rot, und aus den dunklen Tannenwäldern ſcheinen die Lärchen gelb 
und die Haſelnußſtauden braundunkel und die Vogelbeeren ganz 
friſch blutrot heraus. Die Berge haben haarſcharfe Ränder und 
heben ſich aus dem Himmel heraus, als ſchwöllen die Felſen an. 
Dann kommt der Abend und überſtreut alles mit ſeiner Lohe. Das 
kannſt du hier unten nicht erleben, das muß man geſehen haben; 
die Erde und der Himmel brennen wie von innen heraus.“ 

Während er ſo ſprach, flog ſein Geſicht eine heiße Nöte an. 

Wieder dachte Bethli, daß er nicht ſei wie die anderen Kinder, 
die ſie kannte, ſo viel ſchwächer und gebrechlicher und doch ſo viel 
heißer, als wäre alle fehlende A bei ihm in Gefühl um⸗ 
geſetzt. 8 


„Du mußt einmal in den Ferien zu mir uach Bergſeeon 
hinauf kommen,“ lud er ſie ein. Es war noch im Taumel der be⸗ 
geiſterten Erregung geſagt, die ihn ergriffen hatte. 

Bethli machte ein ungläubiges Geſicht; ſie konnte ſich nicht 
recht vorſtellen, wie das zu machen wäre. 

Er beeilte ſich zu erklären: „Es kommen viele Stadtkinder in 
unſere Berge. Aber während er es ſagte, waren ihm ſchon auch 
Zweifel aufgetaucht. Wie ſollte das mit Bethlis Beſuch gehen? 
Die Mutter jedenfalls, dachte er grollend, würde keinen wild⸗ 
fremden Menſchen ins Haus nehmen! 

Sie berieten indeſſen die Sache nicht weiter, ſondern wandten 
ſich einem Buche zu, aus dem Bethli ſeit einiger Zeit vorzuleſen 
pflegte. Es war eine Schweizergeſchichte. Sie gehörte in die Spital⸗ 
bibliothek, aber ſeit ſie in die Hände der beiden Kinder gelangt war, 
gaben fie fie nicht mehr heraus, und in friedlichem Übereinkommen 
nahm ſie heute Bethli und morgen Jonas mit ins Bett, wenn ihre 
Aufſtehzeit vorüber war. Bethli hatte ſchon immer gern geleſen. 
Jonas aber, der von der Bergſchule her nicht eben ein Leſekünſtler 
war, hatte zuerſt einige Mühe im Genuß gehabt, bald indeſſen 
nahmen ihn das Stoffliche des Buches, die Berichte vom Entſtehen 
der alten Eidgenoſſenſchaft, die großen hiſtoriſchen Ereigniſſe, die 
ſich in ſeiner engſten Heimat abgeſpielt, ſo gefangen, daß er um 
ihretwillen ſich die mangelnde Technik des Leſens zu eigen machte 
und mit Leidenſchaft Nie) von da an für alle Zeiten den Büchern 
verſchrieb. 

Wenn Bethli vorlas, nahmen die beiden Kinder manchmal un⸗ 
willkürlich eines des anderen Hand. Weiß der Himmel, wie ſie dazu⸗ 
gekommen waren. Die Teilnahme am Buche verband ſie nahe, aber 
es zog ſie auch etwas mehr Körperliches zueinander; bei Bethli war 
es ein halb aus Mitleid, halb aus fremder Neugier gemiſchtes Emp⸗ 
finden, bei Jonas eine unendlich ſcheue, andachtvolle, unbewußte 


Bewunderung für das ſanfte, liebevolle Mädchen, das ſich aus der 


ſo wehleidig geweſenen Kranken herausſchälte. Sie wuchſen in 
dieſen Tagen der Bettnachbarſchaft, des gemeinſamen Leſens und 
An⸗die⸗Luft⸗Gehens ſo eng zuſammen, daß ſelbſt Bethli, die ſonſt 
ein Mutterkind war und ſich fortwährend auf Beſuch von da⸗ 
heim freute, ihrer Nächſten ein wenig vergaß und anfing, er⸗ 
ſtaunt, ja manchmal ein wenig betreten zu ſein, wenn irgendein 
Gaſt ſie für ein Stündlein von Jonas fortnahm. Dieſer vollends 
hatte zwar dann und wann, wenn er vielleicht aus einem Fenſter 
heraus die Berge leuchten ſah, noch einen Drang nach der Heimat, 
aber die eigenen Leute, Mutter und Geſchwiſter, ließ er völlig 
aus ſeinen Gedanken fallen und lebte ſeine Zeit, als ob er das 
Spital überhaupt nie mehr verlaſſen ſollte. 

Darüber kam die Stunde, zu der Bethli angekündigt wurde, 
daß ſie wieder nach Hauſe dürfe. Ihr Vater, ein Handwerkermeiſter, 
ein einfacher, ernſter Mann, beſuchte ſie, während ſie noch zu Bett 
lag, und teilte ihr mit: „Über acht Tage darfſt du heimkommen.“ 

„Ach?“ ſagte Bethli, und das Blut ſchoß ihr vor jäher Freude 
zu Kopf. „Wie herrlich!“ fügte ſie hinzu. 

Aber plötzlich begegnete ſie Jonas' großen, erſchreckten Augen, 
und ihre Freude wurde lahm, ihre vorherige Geſprächigkeit machte 
einer erſchreckten Wortkargheit Platz. 

Dem Vater fiel das auf, und er bemerkte zu Schweſter Hedwig: 
„Das Mädchen hat es hier wohl ſo gut gehabt, daß es am liebſten 
hier bleiben würde.“ 

Bethli wollte das nicht gelten laſſen, aber ihr Herz war geteilt, 
und ſie hätte ums Leben nicht ſagen können, daß ſie gerne heim 
ginge, weil ſie fühlte, daß es Jonas weh tun würde. 

Als der Vater unter Scherzen von ihr Abſchied nahm und ſich 
wieder entfernte, legte fie ſich langſam in die Kiffen zurück. Ebenſo 
langſam drehte fie fih Jonas’ Bett wieder zu. 

Er lag wie gewöhnlich mit dem Geſicht nach dem ihren ge⸗ 
wendet. Eine Weile blinzelten ſie einander zu. Die Schweſter war 
noch in der Nähe, und ſie wagten nicht zu ſprechen. Als aber auch 
dieſe hinausging, brach Jonas die Stille: „Fort gehſt du?“ fragte 
er zornig und kurz. 

„Ja, eben,“ antwortete Bethli. 

Weiter kamen ſie nicht. Ihre Augen trafen einander, wichen 
ſich wieder aus und ſuchten ſich wieder. Ihre Herzen klopften und 
taten weh. Jonas empfand einen bitteren Groll gegen Bethlis 
Vater. Warum war der gekommen? Warum hatte er ſie nicht in 
Ruhe gelaſſen? Und wieder quoll das Gefühl heiß in ihm auf, daß 
ihm alles ſchief gehe. Er biß die Zähne zuſammen. Er zitterte. 
And als der wilde Heini drüben in ſeinem Bett eine kleine Mund⸗ 
harmonika, die er geſchenkt bekommen, anſetzte und halb unter 
der Decke ganz leiſe zu orgeln begann, ſchoß Jonas auf und 


ſchrie hinüber: Weißt du nicht, daß das ver: 
boten iſt!“ 

Er ſah wohl, daß alle ob ſeiner Heftigkeit erſtaunt waren, und 
er zürnte auch ihnen und ballte unter der Decke die Fäuſte. 

Plötzlich tönte Bethlis ſanfte Stimme: „Ei, es iſt ja noch acht 
Tage. And nachher beſuche ich dich jeden Sonntag.“ 

Dieſe Worte, vielleicht auch die Stimme beruhigten ihn. 
Wehmütig ſchaute er das Mädchen an. „Ewig werde ich auch nicht 
dableiben,“ ſagte er; der Gedanke an ſeine Heimkehr war ihm 
furchtbar. 

Das wurden nun ſeltſame acht Tage. 

Die beiden Kinder vergaßen die ganze Umgebung und lebten 
nur noch füreinander. Dabei war Bethli mehr die Gezogene, halb 
durch Jonas’ ſtärkeren Willen, halb durch ihr neugieriges Mitleid 
zu ihm Gedrängte, während dieſer ſie mit einer eiferſüchtigen Be⸗ 
fliſſenheit für ſich allein in Anſpruch nahm. Schon am frühen 
Morgen nahm er ſie in Beſchlag, indem er von dem zu ſprechen 
begann, was ſie nachher beginnen wollten. Und kaum trat Bethli 
hinter der ſpaniſchen Wand hervor, die während des Ankleidens 
zwiſchen die Betten gerückt wurde, ſo hatte er ſie ſchon an der Hand, 
um bei ſchlechtem Wetter mit ihr an den Spieltiſch in der Glas halle 
oder bei Sonnenſchein ins Freie zu gehen. 

Heini, der inzwiſchen ebenfalls die Erlaubnis erhalten hatte, 
aufzuſtehen, ſtellte ſich einmal zwiſchen ſie, mehr um ihn zu reizen 
oder vor den anderen Kindern zu hänſeln, als weil er ihm die 
Kameradſchaft neidete: „Wir wollen dich auch einmal haben, 
Bethli,“ ſagte er. 

Er war viel ſtärker und größer als Jonas, und ſeine hübſche, 
freche, kleine Naſe ſtand keck in die Luft. 

Jonas errötete ſo tief, daß man ſein Milchſuppengeſicht kaum 
wieder erkannte, und ſich auf die eine Krücke ſtützend, erhob er die 
andere in wildem Schwung zum Schlage. 

„Jeſus, ſtammelte Bethli. 

Heini wich zurück. 

Die Schweſter aber kam gerade noch recht, um Jonas mit 
ſeinem hocherhobenen Holze zu ſehen. Sie trat heran und faßte 
die Krücke. Mit ſchweigender Strenge führte ſie den Knaben beiſeite. 
„Ich werde dem Profeſſor ſagen, daß er dich heimſchicken ſoll. So 
jähzornige Menſchen können wir hier nicht brauchen.“ 

Jonas ſprach kein Wort. Er ſaß in ſich zuſammengeduckt am 
Tiſch, an den ſie ihn geführt, und ſtarrte auf die Platte. Seine 
Ohnmacht ſteigerte den Groll, der in ihm war, wiederum zum Haß, 
Haß nicht nur gegen Heini, ſondern auch gegen Schweſter Hedwig, 
den Profeſſor, gegen alles, was um ihn war. 

Erſt als Bethli neben ihn rückte und ſtill das geöffnete Buch 
vor ihn hinſchob, in dem ſie gemeinſam zu leſen pflegten, löſte ſich 
langſam das Harte, Starre, Schmerzvolle in ihm. Nach einer Weile 
faßte er Bethlis Hand. Sie ſpürte ſeine Finger, die ſich immer feſter 
um die ihren legten, und ſie fühlte, daß ein Zittern und Fliegen in 
ihnen war, das feinen ganzen Körper zu durchfließen ſchien. 

„Du mußt nicht ſo aufbrauſen,“ flüſterte ſie ihm zu. 

Er tat ihr die Augen auf, und ſie ſah, daß Tränen darin glißerten, 
aber keine fiel auf das Buch. 

Sie laſen ſtill. Dann kramte Bethli ein Stückchen Schokolade, 
das ſie geſchenkt bekommen, aus der Taſche und legte es vor 
Jonas hin. 

Er nahm es ohne Dank, aß es und las ſcheinbar eifrig weiter. 
Seine Gedanken waren aber nicht bei dem Buche; denn als wieder 
eine Viertelſtunde vergangen war, flüſterte er dem Mädchen zu: 
„Ich ſchicke dir dann einmal Edelweiß, wenn ich wieder daheim bin. 
Die hat man gern bei euch, und bei uns in den Alpen gibt es viele.“ 

So hatte der Gedanke ihn bedrängt, daß er nichts wiederzu⸗ 
ſchenken hatte. 

In Worten und Taten lebten ſie einander weiter zu Gefallen. 
Wie eine kleine Mutter reichte Bethli Jonas die Krücken, wenn er 
aufſtand, oder zupfte ihm den Schal zurecht, den man ihm in Er⸗ 
manglung eines Mantels umband, wenn ſie ins Freie gingen. Er 
aber ſagte etwa: „Wenn ich einmal groß bin und eigene Wirtſchaft 
habe, will ich dir Butter in die Stadt ſchicken, die hier ſo teuer iſt,“ 
oder ſtrich auch nur ganz [heu und ſelbſtvergeſſen mit der Hand 
über Bethlis Schulter, fie raſch zurückziehend, wenn fie etwa auf- 
blickte. Sie waren wie Geſchwiſter oder mehr noch wie zwei Weſen, 
die durch ein unverſtandenes, tiefinnerſtes Wunder einander ver⸗ 
bunden ſind. 

Und doch war ihr Abſchied nach Ablauf der acht Tage ein 
trockener, äußerlich faſt gleichgültiger. Bethlis Vater kam, ſie ab⸗ 
zuholen. Er ſprach mit der Schweſter und bedankte ſich bei ihr, 


„Hör auf, du! 
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während dieſe Bethli ſich bei ihren Heinen Spitalbekanntſchaften 
verabſchieden hieß. 

Bethli reichte Heini und ein paar anderen Kindern die Hand 
und trat dann zu Jonas. „Ade,“ ſagte ſie, auch ihm die Hand hin⸗ 
ſtreckend. 

„Ade, antwortete er kurz, faſt knurrend. 

Während ſie dann mit dem Vater den Saal verließ, humpelte 
er hinter ihnen her. Faſt unbewußt folgte er ihnen bis zur Tür. 
Lange nachher erinnerte er ſich noch, wie Bethlis blondes, glänzendes 
Haar, gerade ehe ſie im Nebenſaal verſchwunden war, unter der Tür 
noch einmal aufgeleuchtet hatte, weil ihr Kopf in einen Sonnen⸗ 
ſtreifen getaucht war, der quer über die Tür lief. 


Heini huſtete anzüglich, als Jonas auf dem Rückweg an ihm 


vorüberging. Aber diesmal hörte dieſer nicht darauf. Er war wie 
vor den Kopf geſchlagen. Er ſah kaum mehr, daß andere Menſchen 
mit ihm im Zimmer waren, ſah die Wände nicht und die Betten. 
Es war ihm alles grau. Er war froh, als er ſich zu Bett legen und 
die Augen zutun durfte. Er konnte aber lange nicht einſchlafen; 


denn es war ihm auf einmal, als ob er in einem ganz fremden 


Raume fei, und zum erſtenmal empfand er Heimweh, nicht ein be⸗ 
ſtimmtes, etwa nach der Mutter gehendes, ſondern mehr ein Sich⸗ 
fortwünſchen, eine Sehnſucht nach der Stille, wie ſie oben in 
den Bergen war. 

Er ſchloß ſich an keines der übrigen Kinder mehr an. Gleich am 
nͤchſten Morgen ſchon nahm er ſich Bücher zu einzigen Gefährten. 
Ganz körperlich klammerte er ſich an ſie an, indem er ſolch einen 
Band mit ſeinen Fingern hart faßte, nicht rechts noch links ſchaute 
und ſich damit in eine Ecke ſetzte. Während des Leſens hörte und 
ſah er nichts mehr. Aber er nahm aus dieſen Büchern, Sagen, 
Hiſtorien und Schilderungen mancherlei Art vieles in ſich auf, was 
ihm für ſein ſpäteres Leben nützlich war und anfing, Grund zu einer 
Bildung zu legen, die über das Maß der Leuten ſeines Standes 
ſonſt eigenen hinausging. 

Zweimal noch beſuchte ihn Bethli. Sie ſuchte ſich zwei ſchöne 
Tage des ſchönen Spätherbſtes aus. So konnten ſie beide Wale ſich 
noch im Garten ergehen. Sie gingen auf und ab auf einem ſtillen 
Weg, den die alten großen Linden noch immer mit Fallaub be⸗ 
ſtreuten. Weg und Laub waren ein wenig feucht, aber die Sonne 
ſchien und vergoldete alles. | 

Wo der Himmel ſichtbar war, blitzte er nah und tiefblau, aber 
ohne den ſchmerzenden Glanz, den er im Sommer hatte. Jonas 
war kräftiger und hatte beſſer gehen gelernt. Er wurde nicht ſo 
raſch mũde, obwohl ſein Körper wie ein Baum im Sturm mühſam 
auf und nieder ſchwankte. 

Bethli war gern zu ihm gekommen. Ein wenig war ſie freilich 
von ihm abgelenkt durch ihr Wiedereinleben daheim, durch neue 
Intereſſen, die ihr dieſes gebracht, durch das freundliche Genügen, 
das ſie im gemütlich friedlichen Kreiſe der Ihrigen gefunden. 
Aber das Mitleid übermannte ſie wieder, als ſie ihn ſo neben ſich 
einherhinken ſah. Auch mußte ſie manchmal mit Staunen in ſein 
feines, bleich es Geſicht und die dunklen Augen ſehen oder aufhorchen, 
wenn er Dinge ſagte, wie: „Seit du fort biſt, iſt es hier wie in einem 
Zuchthaus, oder: „Wenn ihre Blicke Dornen wären, hätten mich 
die da neben mir im Schlafſaal längſt erſtochen.“ 

Das Mißtrauen gegen alle Menſchen, von dem er erfüllt 
war, der Hang zur Einſamkeit, der ihn immer ſtärker befiel, er⸗ 
ſchreckten ſie, während zugleich ein leiſer Stolz ſich in ihr regte, daß 
er gerade für ſie Vertrauen und Zuneigung empfand. 

Er erzählte ihr, was er geleſen und wie er jetzt oft heimdenke 
und ſich frage, wie er dort wieder zu Büchern kommen könne. 
Dabei fühlte ſie, daß ſeine ganze Geſtalt von einer freudigen Er⸗ 
regung über ihr Daſein und einer Furcht, daß ſie bald wieder 
gehe, bebte. 

Er ſagte: „Ich habe geglaubt, du kommſt nicht mehr.“ 

Und dann wieder: „Nun biſt du ſchon eine halbe Stunde da.“ 

Und endlich: „Gelt, du gehſt nicht ſchon wieder?“ 

Insbeſondere bei ihrem zweiten Beſuche, der zwei Tage vor 
das große Ereignis ſeiner eigenen Entlaſſung aus dem Spital fiel, 
hatte er keinen Augenblick Ruhe. Unabläſſig ſchritt er mit ihr auf 
und ab. Das Laub raſchelte unter ihren Füßen, und manchmal 
warf er mit der Krücke in heftigem Schwung einen Schuß von 
Blättern auf. 

Einmal übers andere fragte er: 
Bergſeeon?“ 

Er hatte es ſich zurechtgelegt, daß ſie einmal auf einem Schul⸗ 
ausflug dort vorüberkommen könnte, und klammerte ſich an dieſen 
Gedanken. | 


„Kommſt du einmal nach 
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Bethli wünſchte ebenfalls, ihn wiederzuſehen, aber ihr ſchien 
die Wahrſcheinlichkeit des Wiederzuſammentreffens viel geringer. 
Sie ſchenkte ihm aber ein kleines Bändchen Erzählungen, das ſie 
in der Schule zu Weihnachten bekommen hatte. 

Und als fie endlich Abſchied nahmen, ſtanden fie ohne Zeugen 
lange Hand in Hand, ſagten ein paarmal: „Ade! Bleib geſund!“ 
und kamen erſt voneinander los, als Schweſter Hedwig in der Ferne 
ſichtbar wurde. 


Fünftes Kapitel 

Jonas Truttmann fuhr im Nauen von Waſſern nach Bergen⸗ 
ried. Der Himmel war blau und ſchwarz über ihm wie eine flat⸗ 
ternde Fahne, der See warf dunkelgraue, hohe, gewalttätige 
Wellen. Jonas ſaß auf der Bugbank des ſchwankenden, ſchwer⸗ 
fälligen Fahrzeugs, das der Fiſcher Laurenz Fuchs von Bergenried 
ruderte. Der Knabe mußte ſich an die Bank klammern, um im 
Gleichgewicht zu bleiben. Neben ihm lagen feine Krücken. Auf 
der ſchmalen Sitzleiſte zu Jonas’ Rechten hodte die Serafina. Sie 
hatte ihr geſtricktes Tuch quer über den Rücken gebunden; denn 
bei jedem Niederſchwanken des Bootes ſprang eine graue Welle 
ſie wie eine Katze von hinten an. Aber es kümmerte ſie nicht, daß 
ſie naß wurde. Sie hatte auch keine Angſt vor dem Föhnſturm, 
der oben durch den blauen Himmel die rauchſchwarzen Wolken trieb 
und mit langen Armen in den See hinabgriff, wo er am tiefſten 
war, ihn aufrührend, bis er kochte. Sie ſaß und ſah manchmal 
nach dem ſchweigſamen Bruder Jonas hinüber, dachte, daß er ein 
armer Kerl ſei, ſtruppiert und krumm, wie er daſaß, und tags ſeines 
Lebens bleiben würde. Aber meiſtens ſtreifte ihr Blick nach den 
gelb gewordenen Matten von Bergſeeon hinauf, wo ſie hoch über 
den ſchroffen Uferfelfen ſich hinbreiteten, und nach der Dorfkirche 
mit dem ſchmucken, roten, ſpitzen Turm, und ſie ſtellte ſich vor, wie 
ſie dort in einigen Wochen mit dem Steiner⸗Franzi am Altar 
ſtehen werde, wie die Mutter ſich zuerſt gegen ihre ſo frühe Heirat 
geſträubt und — Serafina zupfte ſich in ſich hineinlachend eine 
Strähne ihres groben, braunen Haares zurecht — doch raſch genug 
nachgegeben hatte. So viel Zeug, was mit dem Franzi und der 
Heirat zu tun hatte, fiel ihr ein, daß ſie den Jonas ganz vergaß. 

Aber auch dieſer hatte keine Zeit und keinen Sinn für die 
Schweſter. Auf ihn ſtürmte es ein wie die biſſigen Wellen, die 
den Nauen in allen Fugen krachen machten. Jetzt war es die Zeit 
im Spital, die ihm vor Augen ſtand, der Profeſſor mit dem weißen 
Prunkbart und die Schweſter Hedwig mit der ſpitzen Naſe und Art, 
der wilde Heini und die anderen Kinder. Dann tauchte das Bethli 
auf. Er hatte ſie nicht mehr geſehen ſeit jenem letzten Mal im Spital⸗ 


garten, obwohl er gehofft hatte, ſie würde an den Zug kommen, 


mit dem er und die Serafina am Morgen abgefahren waren. 
Ihre Erſcheinung ſtand hinter dem Nauen in der Luft, als ob der 
Sturm fie dem Boote nachtrie be. 

Auch an daheim mußte er denken, an Bergſeeon und daß er 
in weniger als einer Stunde oben ſein werde. Freude regte ſich 
in ihm, dann allerlei Bedenken. Jetzt war es mit dem Auf-die- 
Bäuine⸗Klettern erſt recht aus. Jetzt konnte er dann noch weniger 
als früher bei allem mitmachen, was der Geni und alle übrigen 
Buben begannen. Jetzt — er wunderte ſich, wie alles werden 
und was man ihm zu tun geben würde, da er auch zum Holzleſen 
im Wald und zum Graſen und zum Vieh⸗zur⸗Tränke⸗Führen nicht 
mehr imſtande ſein würde. Er wunderte ſich und ſtemmte ſich 
innerlich ſchon gegen den Spott, den er etwa von Geni, die Schelte, 
die er von der Mutter zu erwarten hatte. Aber das Land, die Hei⸗ 
mat! Er war glücklich, wieder da zu ſein, ſo glücklich, daß er hoch 
aufatmen mußte. Sein Blick ging nach Süden, wo der Rotſtock 
ein übers andere Mal den neuüberſchneiten mächtigen Felſenkopf 
aus den Wolken ſtreckte, und nach Weſten, wo den beiden Buven 
ſchwarze Wolkenfetzen um die Stirnen flatterten. Er ſah in Ge⸗ 
danken ſchon den kleinen heimiſchen Bergſee und das Seegut, 
ſein Haus und die Wieſen, und er ahnte unbeſtimmt, daß er dahin 
beſſer paßte als unter die Stadtmenſchen, von denen er nun her⸗ 
kam. Er war ungeduldig, all die bekannten Wege wieder zu gehen 
und jeden Gegenſtand, jede Stelle, die ihm irgendwie lieb geweſen, 
wieder zu betrachten, zu berühren. 

Und abermals löſte die Erinnerung an Bethli dieſe Bilder ab 
und rührte ſein Innerſtes auf. Er kehrte doch nur halb in die Heimat 
zurück. 

Die Serafina und er ſaßen jedes an ſeiner Stelle und ſprachen 
nicht. Auch um den Fiſcher Laurenz kümmerten ſie ſich nicht; 
und der hatte genug zu tun, den Nauen durch den ſchäumenden 
See zu zwingen. (Fortſetzung folgt) 
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immer zwei verſchieden ge⸗ 


„Zellen). Der Reſt des viel- 


aufgebauten Organe Zeichen 
»der Abnutzung zu zeigen be⸗ 
ginnen und an Maſſe ver⸗ 


oder (meiſtens) auf geringe 


den Zeiten der Höhe des 


Der Verjüngungs⸗ 
| gedanke iſt beim 
Menſchen ſo alt wie der 
AUnſterblichkeitsglaube. 
Beide erhielten durch die 
naturwiſſenſchaftliche 
Forſchung den Nachweis 


tigung. Wir 
heute, daß Urzeugung, 
Entſtehung 
Gebilde aus unbelebter 
Subſtanz nicht ſtattfin⸗ 
det und nach unſerer 
Erkenntnis von dem ver⸗ 
wickelten chemiſchen 
Aufbau der lebenden 
Subſtanz in abſehbarer 


Ein der Puppe ent- 
| ſchlüpfender Schmetter- 
ling (Trauermantel) 


Zeit nicht verwirklicht 


werden wird. Wir, wiſſen nicht, woher „das 
Leben“ auf der Erde ſtammt, aber wir haben 


die Beweiſe in Händen, daß lebende Weſen immer 


wieder aus lebenden Weſen entſtanden ſind, ent⸗ 
ſtehen und entſtehen werden: durch die „Fort⸗ 
pflanzung“. Die einfachſte Art der Fortpflanzung 


iſt die Teilung jedes Individuums bei den eins 


zelligen Lebeweſen (Amöben, viele Infuſorien, alle 
Bakterien) in zwei ſeinesgleichen. Erfolgt dieſe 
ſchnell hintereinander, ſo kommt es in kurzer Zeit 
zu ungeheurer Vermehrung der Individuenzahl, 
die aber in der Beſchränkung des Nährbodens und 
den Hinderniſſen der Umwelt ihre Grenze findet 
(„Kampf um das Daſein“). Jedenfalls find ſolche 
einzelligen Lebeweſen gewiſſermaßen „unſterblich“. 
Neuere Beobachtungen haben nun gezeigt, daß 
die Vermehrung durch Teilung bei künſtlich ge⸗ 
züchteten Einzellern unter ſonſt günſtigen Be⸗ 
dingungen ins Stocken gerät und einer Verminde⸗ 
rung und ſchließlichem Ausſterben Platz machen 
würde, wenn nicht ab und zu entweder Ver⸗ 
einigung („Konjugation“) zweier Individuen ſtatt⸗ 
fände oder auch ohne ſolche eine Erneuerung des 


Zellkernes ſtatthätte unter Ausſtoßung abgenutzten 
Materials. Alſo, mit anderen Worten, die Natur 


ſorgt bei dieſen niederen Lebeweſen periodiſch für 
eine wirkliche „Verjüngung“. Beides, Unſterblich⸗ 


keit und Verjüngung, ſcheint ſie höheren Lebeweſen, 


höheren Pflanzen verſagt zu haben, und zwar 
im Zuſammenhang damit, daß die Fortpflanzung 
in anderer Weiſe erfolgt. Es werden von dem viel⸗ 
zelligen Organismus beſtimmte Zellen abgeſtoßen, 
ſogenannte Keimzellen, welche die Fähigkeit be⸗ 
ſitzen, durch Teilung und Ausbildung der ſo ent⸗ 
ſtehenden Zellkomplexe in typiſcher Art zum neuen 
vielzelligen, dem elterlichen durchaus gleichartigen 
Organismus ſich zu „entwickeln“, ſei es einzeln 
(Sporen), ſei es nach vorausgehender Konjugation 
(ſiehe oben) oder Vereinigung 


arteter („geſchlechtliche Fort⸗ 
pflanzung“ mittels männ⸗ 
licher und weiblicher Keim⸗ 


zelligen Organismus, der |. 
nach Abſtoßung der im Laufe 
ſeines Lebens ausgebildeten 
(gereiften) Keimzellen übrig⸗ 
bleibt, iſt, da er den Zweck 
der Fortpflanzung erfüllthat, 
der Vernichtung geweiht: 
nachdem die ihn bildenden 

Körperzellen, die aus ihnen 


lieren — die Erſcheinungen 
des „Alterns“ —, erfolgt 
ſchliezlich Aufhören des Le- 
bens, ſei es als „natürlicher 
Tod, durch Altersſchwäche“ 


Schädigungen hin, die in 


Lebens ohne weiteres über⸗ 


einer gewiſſen Berech⸗ 
wiſſen 


lebender 


wunden worden wären. Daß auch wir Menſchen 


ſterben müſſen, nachdem und weil wir Nachkommen⸗ 


ſchaft gezeugt, erhellt aus dem Vergleich mit an⸗ 


deren Lebeweſen, bei denen mitunter die Entwick⸗ 
lung bis zur Geſchlechtsreife ſehr lange dauert und 
dann dem Vorgange der Fortpflanzung der in⸗ 
dividuelle Tod auf dem Fuße folgt. So lebt und 
wächſt die amerikaniſche Agave (fälſchlich bei uns 


oft Aloepflanze genannt) mit ihren eiſenharten 
ſtachlichen Blättern in ihrer Heimat bis zu hundert 
Jahren, um erſt zu Ende dieſer Zeit einen mehrere 


Meter hohen Blütenſchaft zu treiben Mit deſſen 
Verblühen und dem Reifen der Fruchtknoten. ift 
das lange Leben der Pflanze abgeſchloſſen: ſie ſtirbt 
ſchnell ab. Die Entwicklungsdauer der meiſten 
Inſektenarten mit den verſchiedenen Stadien 


ihrer ſogenannten „Metamorphoſe“ iſt durchweg 8 
länger als die Zeit der Geſchlechtsreife, während 


welcher die Fortpflanzung ſtattfindet und welche 
meiſt noch in der nämlichen Jahreszeit durch den 


Tod abgeſchloſſen wird. Man denke nur an den 


Maikäfer oder die ſogenannte Eintagsfliege. Der 
Falter als „Symbol der Unſterblichkeit“ ijt alfo 
eigentlich ebenſowenig richtig verſtanden wie der 
„aus ſeiner Aſche ſich erhebende Phönix“ als Bild 
der Verjüngung einen realen Untergrund hat. 
„Jungbrunnen“ und „Altweibermühlen“ alter 
Sagen und Märchen gehören eben in das „Reich 
der Fabel“; oder ſollte nach den aufſehenerregen⸗ 
den Mitteilungen der Tageszeitungen es anders 
geworden ſein, die von den Verſuchen Profeſſor 
Steinachs in Wien erzählen, die eine „operative 


Verjüngung des Menſchen“ in Ausſicht ſtellen? 


Solche Verjüngung im Sinne der Hebung des 
Ernährungs⸗ und Kräftezuſtandes, ja Wieder; 


herſtellung des Geſchlechtstriebs iſt dieſem Ge⸗ 


lehrten in der Tat bei alternden Tieren, und zwar 
Ratten und Meerſchweinchen, gelungen, im An⸗ 
ſchluß an ſeine Verſuche über die Abhängigkeit 
der äußeren Geſchlechtsmerkmale von dem Bors 
handenſein beſtimmter Gewebezellen, die in den 


letzten Jahren die Aufmerkſamkeit der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt auf ſich gelenkt haben. Dieſe Zellen, 


welche gewiſſermaßen als Drüſen mit innerer 
Abſonderung ihre Stoffe an die Säfte abgeben 


und an entfernten Stellen ihre Wirkung entfalten 


laſſen, befinden ſich in den Keimdrüſen und müſſen 
von den eigentlichen Keimzellen ſtreng unter⸗ 
ſchieden werden, aus welchen nach ihrer Abſtoßung 
und Vereinigung beim Befruchtungsvorgange ſich 


die Nachkommen entwickeln. Die innerlich ab⸗ 


ſondernden Zellen ſorgen dafür, daß alle übrigen 
für den Zeugungsvorgang, die Brutpflege und ſo 
weiter nötigen Organe ſich ausbilden und funktio⸗ 
nieren; ſie ſorgen für die Erweckung des „Ge⸗ 
ſchlechtstriebs“ und ſo weiter im Zentralnerven⸗ 


ſyſtem, ja von ihrem Vorhandenſein und Funktio⸗ 


Die Altweibermühle / Nach einem Gemälde von Fritz Janowfki 
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Die Verjüngung des Menschen Z Von Professor Dr. M. Boruttau 
eden hängt, ſo ſcheint es, Jugendlichkeit, förp er- 


liche Spannkraft. und geiftige Leiſtungsfähigkeit Des 
geſchlechtsreifen Organismus des Mannes wie 


der Frau ab. Mit dem Ende der Keimzellenpro⸗ 


duktion verſiegt auch die Tätigkeit dieſer Zellen, 
der „Pubertätsdrüſen“ (Steinach). Da es dem 


Wiener Gelehrten nun gelungen war, letztere von 


einem Tier aufs andere zu überpflanzen, ja auf 
dieſe Weiſe junge (zuvor kaſtrierte) Tiere geſchlecht⸗ 
lich umzuwandeln (männliche in ihrem Verhalten 
zu „verweiblichen“, weibliche zu „vermännlichen“), 
ſo lag der Gedanke nahe, durch Einpflanzung ge⸗ 
eigneten Materials greife Tiere zu verjüngen. 
Andererſeits lehrt die Erfahrung, daß ſparſame Be⸗ 


Die Agave Americana (Aloe) mit ihrem Blũtenſchaft 


tätigung des Zeugungsvermögens geeignet iſt, es 
länger zu erhalten. Eine Operation, welche die Er⸗ 
nährung der eigentlichen Keimzellenlager ſtört, ſchien 


nach gewiſſen älteren Beobachtungen „verjüngende“ 
„Wirkungen zu verſprechen, und die Tierverſuche ha⸗ 


ben die Richtigkeit beider Vermutungen beſtätigt. 

Beim Menſchen liegen erſt ganz wenige Fälle 
der. Anwendung diefer Forſchungsergebniſſe vor, 
und es muß abgewartet werden, wie weit die Er⸗ 


fahrungen am Tier ſich hier beſtätigen. So viel 


kann aber geſagt werden: Eine weſentliche Ver⸗ 
längerung der höchſtmöglichen Lebensdauer des 
Menſchen erſcheint unwahrſchemlich, da das Tempo 
des Reifens, der Fortpflanzung und des Alterns 


in der hunderttauſendjährigen Stammesentwick⸗ 


lung des Menſchen ſich der Umwelt angepaßt hat 
und die Natur bekanntlich keine Sprünge macht. 
Andererſeits erreichen ja die wenigſten Menſchen 
das bibliſche Alter, und den 
meiſten werden die Be⸗ 
ſchwerden des Greiſenalters 
zur Laſt. Wenn dank den 
Steinachſchen Forſchungen 
für deren Erleichterung ſowie 
für eine Hebung der mitt- 
leren Lebensdauer mehr er⸗ 
reicht wird als durch die 
Einſpritzungen von Keime 
drüſenauszügen, von denen 
man früher gleiches erhoffte; 
wenn Metſchnikoffs Beſtre⸗ 
bungen in Richtung eines 
klag⸗ und wunſchloſen Grei⸗ 
ſenalters und ſanften natür⸗ 
lichen Todes ihre Ergänzung 
finden durch eine auch nur 
relativ „verjüngende“ Ein⸗ 
griffsmöglichkeit, ſo wird das 
natürlich gerade in den jetzi⸗ 
gen, für Beſtand, Kultur, 
körperliche und geiſtige Ge⸗ 
ſundheit der Menſchheit ſo 


verhängnisvollen Zeiten 
doppelt freudig zu begrüßen 
ſein! 


Zum Heurigen — früher 
er Wiener zieht nun wieder zum aonan in feinen Wald 
und iſt ein wenig überraſcht, daß die Heurigenſchenken mit dem 

I i Laubkranz, das anakreontiſche Wiener Wappenſchild, die auf 

ſanft anſteigenden Hügeln verſtreuten Meiereien, die in dunkelgrünen Samt 

der üppigen Laubkronen gebetteten Jauſenſtationen feiner Fußreiſe den. 

Winter überlebt und ſich aus dem Feldzug gegen den Wiener Wald in 


Der Wiener Wald trägt hippokratiſche Züge. 
graben. Seine dichte Flora iſt vom Ausſatz befallen, gelichtet und ausgerodet, ein 
ſcharfer Wind pfeift durch die Landſchaft, der Wiener Wald ift ein Schlemihl 
geworden, der feinen eigenen Schatten verlor, und heiß brennt die Sonne 
auf den beraubten und devaſtierten Waldgrund. Das Wiener Heurigenland, einſt 
ein Veignügungs- und e von bezaubernder Anmut und vornehmſter 


Es war einmal ein Wiener Wala... | 


Von Egon Dietrichstein f 
mit ſechs eee von Fritz Sch önpflug 


Das Todesmal iſt ihm is 


den Sommer hinübergerettet haben; daß auf den rohgezimmerten Biers 


bänfen nun, da ein Familienausflug mit der Elektriſchen das Budget der 
verſchwenderiſchſten und polizeiwidrigſten Fiakergaloppfahrt des Friedens 
überſte igt, noch immer kleine Vorſtadtleute ſitzen, die für ein dunkelgrünes 


Zum Heurigen — jetzt 


x 


Nobleſſe, hat aber nicht nur ſeine klimatiſchen Spezialitäten verloren. Der 


Wiener Wald war nicht nur ein Wald, nicht nur ſanftgewelltes, von 


Straußſchen Donauwellen und Heurigenpoeſie umkoſtes Hügelreich, ſondern 


ſchales „Geſöff“ unſicherer Provenienz einen Tauſender einwechſeln; daß 


dort auf dem tannenreisumwunde⸗ 
nen Bühnenpodium noch immer die 
letzten Volksſänger und Salon⸗ 
kapellenmuſikanten das Dreigeſtirn 
des Wiener⸗Wald⸗Himmels: Wein, 
Weib und Geſang verherrlichen und 
auf ihrem Blechteller jene Kronen⸗ 
ſcheine abſammeln, die ſie ſeufzend 
als Reparaturkoſten ihres Salon⸗ 
rockes inveſtieren; daß das Fiaker⸗ 
lied von den zwei harben Rappen, 
der Vorſpann für Alexander Girar⸗ 
dis Ruhm, die Verſicherung, „i muß 
ma a, i muß ma a a blaue Hoſen 
mochen loſſen a“, und daß man der, 
Welt „a Hazen ausreizen“ und „im 
Himmel fahren würde“, daß dieſe 
inaktuellen Reliquien aus dem Back⸗ 
hendelparadies, kurz geſagt: daß 
der Wiener überhaupt noch lebt. 


Denn darüber wundert fi der 
Wiener ja am meiſten, daß er noch 
nicht ausgeſtorben, doch nicht ganz 
von der Sintflut der Umſtürze weggeſpült wurde. Aber er täuſcht ſich 
darüber nicht, daß die Weinſeligkeit, die nun wieder mit Grinzinger und 
Sieveringer Reben im Heurigengarten reift, ſozllſugen die Euphorie, die 
etwas ee aufhaueriſche Stucht vor dem eigenen Samer ie 


Leopoldsberg und Kahlenberg | 


ein- Terrain, auf dem jene als „Wiener Leben“ weltbekannte Botanik zur 
ZN: Ä vollſten Entfaltung aufblühte. Bei 
Rodaun ſteht ein altes Wirtshaus. 
Es iſt, im Grunde genommen, ein 
altes Wirtshaus, aber daneben, in 
einem üppigen Park, das Kalks⸗ 
burger Jeſuitenkonvikt, wo die alt⸗ 
adligen jungen Gymnaſiaſten, die 
jüngſten Auersperge, Kinſkys und 
Montenuovos zu Domherren, Ge⸗ 
ſandtſchaftsattachés und Kavalieren, 
die noch einige Fideikommiſſe, Jag⸗ 
den und Rennſtälle zu ihrer popular⸗ 
ſicheren Karriere mitbekamen, er⸗ 
zogen wurden. Und die Barone 
und Erbgrafen, die alten Kalks⸗ 
| burger, kuiſchierten in ihrer Equipage 
eigentlich ihr ganzes Leben zu 
Stelzer, zu Backhendel, Maibowle 
und Palatſchinten, die blauunifor⸗ 
mierten Söhne aus dem Konvikt, 
bereits für den Ningſtraßenkorſo 
und den Salon mit ſorgfältig pomadi⸗ 
fiertem Scheitel und Monokel ad⸗ 
jujtiert, die „leichten Fuhren“ mit den Schwarzenberg⸗Ulanen⸗Einjährigen | 
und den Hofopernballeteuſen, die Reiteroffiziere, die von den alten Schulden 
nicht mehr leben konnten und den Luxus dieſer Frühlingsnacht von etwas 


unſicheren Einkünften beftritten, die Herren Attachés und Geſchäftsträger. 


Beim Heurigen in. Grinzing-— früher 


Beim Heurigen in Grinzing — jetzt 


die e nicht allzu ſcwer an ihren Geſchäften trugen und. denen die Ka 

Balkankriſe niemals das Souper ſtörte, und die mit der Zeit jo ` 

komplett in die Wiener Operette überſiedelten, die nächſten Ver⸗ 
wandten von Schnitzlers Anatol, ſie alle ſaßen beim Stelzer 


beim Wein, beim Radetzkymarſch und der Luſtigen Witwe, 
ließen den Herrgott und den Kaiſer einen guten Mann ſein und 
applaudierten dem Muſikdirigenten Ziehrer, der ſeinen Zauber⸗ 


ſtab über die blauen Deütſchmeiſterkappen ſchwang, „das Gaſt⸗ 
haus von Oſterreich“ nannte man dieſe Nachtmahlverſammlung. 
Und ebenſo könnte man den Wiener Wald den Wald Alt⸗ 


öſterreichs nennen, denn Ziehrer, die Windiſchgrätzer, die 
Balleteuſen, die Offiziere, die Renngigerln und Lebejünglinge 
waren die Operettenkomparſerie der Wiener Landſchaft. Nun 
hat man ſie mit dem Wiener Wald, zu dem ſie gehörten, abgeſägt. 
Nun iſt das Wiener Leben mit dem Wald geſtorben. 


Was iſt mit dem Wiener Wald geſchehen? Die Wiener Be⸗ 


: völkerung, die verelendete Armee der kleinen Leute, rũckte im 


vergangenen Winter in das Terrain der Holzbeſtände ein. Em 


konzentriſcher Angriff fiel fie an. Vorſtadtfamilien ſammelten 
in Ruckſäcken und Schürzen die Scheite und Späne auf, die 
von dem Piratenraubbau der Großinduſtriellen und Händler 


abfielen. Die Karren und Handwagen der kleinen und kleinſten 


Holzklauber gruben ſich in die bereits von den Schwerfuhrwerken 
der Schleichhändlertruſts gelichteten Wege, Pinzgauer drangen 
in das ſchattige Heiligtum und ſchleppten die ſchweren Hoch⸗ 
waldrieſen zur Stadt. Tauſende brachen täglich in den Wiener 
Beſitz ein, taufende Hände entzogen ihre Tätigkeit dem Erwerbs⸗ 


leben, um den Wald zu töten. Die ganze Nacht ſauſte die Axt 


nieder, die Bäume brachen mit e einem letzten 
Aufſchrei der Verzweiflung und einem 
Todesröcheln. Schleichhändler G. m. 
b. H. hatten ſich als ſyſtematiſches 
Devaſtierungsunternehmen etabliert. 
Wie Kaſſeneinbrecher arbeiteten ſie bei 
Nachtlicht, Karpidlampenſchein huſchte 
; Über die Pfade, und die Laternen der 
Räuber glühten im Nachtdunkel des 
Waldes auf. Sein heiliges Schweigen 
wurde vom Gedröhn der Axtſchläge 
zerriſſen und das Echo des Mordes 
weckte die Nachbarſchaft aus dem Schlaf. 
„Der Wald rächt ſich,“ ſagt der alte 
Ekdal in der „Wildente“. Der Wiener 
Wald rächte ſich auch! Jeden Tag 
wurden Unglücksfälle aus dem Wiener 
Wald gemeldet. Ein Oberlandes⸗ 
gerichtsrat, der das nicht ganz ſtandes⸗ 
gemäße Metier des Holzſammelns ers 
griffen hatte, verunglückte bei dieſem 
Seitenſprung aus ſeiner Amtskanzlei. 
An den Holzausflügen beteiligten ſich 
alle Rangklaſſen, der Amtsdiener, der 
Schreiber, der Herr Rat, und wenn ſie 
nicht in der Kanzlei zu treffen waren, 
ſo fand man ſie ſicher als Holzklauber 
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oder Sofgfälter í in Reuweldegg oder 1 Die Vehnrden 


E ſelbſt mußten diefe die Wiener vor dem Erfrieren ſchützende Tätige 


keit unterſtützen. Der Lokalverkehr ſtellte Holzzüge ein und die 
Elektriſche Sonderwaggons für die „Holzhamſterer“. Aber über 
den von Amts wegen geſtatteten Ruin hinaus vergriff ſich der 
Waldfrevel an jungen Trieben. Die vorzeitig abgelägten Stämme. 
werden nicht mehr aufgezüchtet werden können. In jedem dieſer 
Bäume lebte ein Dryas, mit jedem Axtſchlag wurde eine = 


E innerung, ein Stück Tradition gemordet. 


Es war einmal ein Wiener Wald... Und die Alt⸗Wiener 


ö Märchen werden von heiteren Sonntagsſpaziergängern, die über- 


die Wege zogen, von den Ausflüglern, die aus der kochenden 


- Steinwülte Wien in Lokalzügen herausbummelten, von den 


Fiakern, die vor den Wirtshäuſern und Weinlokalen ſtanden, 
von den Kutſchern, die bei einem Gulaſch, das man ihnen generis 


als Trinkgeld draufgab, warteten, bis die Herrſchaft ihr Back⸗ 


hendel verzehrt hatte, erzählen. Von dieſem Wiener Wald, deſſen 
Melodie einſt Kanner: und Straußwalzer, das Operetten: 
potpourri, die Heurigeng'ſtanzeln, deffen Saft der Gumpolds⸗ l 
kirchner und deffen Vergnügenluſt der Schwips war. „Ein 


Schwipferl möcht' ich haben, und wär' er noch ſo klein, ein ganz 


ein kleines Schwipſerl von Liebe und von Wein.“ Der Kavallerie: | 
oberleutnant, der Baron Niki und der Pimpelhuber, Schreiber 
in der Oitakringer Gemeindeſparkaſſe, wollten ihr Schwipſerl. . 


Das ſind die Stimmen aus dem ſterbenden Wiener Wald, die 


kein Lanner und kein Strauß mehr komponiert. Aber ſie 
ſchleppten einen Haus» oder einen Küchenbrand heim, während 
die Händler den Wald verſchacherten und Pakete von Wucher⸗ 


banknoten in ihre ag ſtopften, Wien in zweifelhaften Kaffee⸗ 


häuſern für Papierſcheine verkauften. 
Der Wiener Wald iſt überhaupt ein 
Terrain, an das ſich die Kriegs⸗ 
gewinnler akklimatiſierten wie die 
l Sommerwohnungen, Sanatorien, Er⸗ 
holungsheime an die ausländiſche Va⸗ 
luta. Der. Wiener Wald wird immer 
mehr eine Vorſtadt des Börſenſaales. 
Er iſt das einzige Reiſegebiet, das man 
vorläufig dem Wiener nicht gefperrt - 
hat. Und fo können in den Preßbaumer, | 
Neuwaldegger und Purkersdorfer 
Landvillen und Gaſthöfen, in den 
Sommerfriſchen, Wirtſchaften der Weſt⸗ 
bahnſtrecke nur noch die Kriegsgewinn⸗ 
ler, aber nicht die Wiener Bevölkerung, 
die Kriegsverlierer, einziehen. Der 
Wiener und der Heurige ſind ob⸗ 
dachlos. Die Weingeiſter haben ſich 
von der Stätte der Heurigenquart eite 
geflüchtet, ein mißgelaunter Pan ſitzt 
auf einem Baumſtumpf und flötet eine 
traurige Melodie, die kein Leopold 
Jacobſon gedichtet und kein Lehaͤr kom⸗ 
poniert hat, die Dryaden klagen über 
ihr verlorenes Paradies. l 
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Nach einem Gemälde in der diesjährigen Münchner kei e von Fritz Scherer 


Welches sind die hö chsten Berge der Erdteilet von Dr. R. Hennig 


Fu man irgendeinen Gebildeten unferer 
Tage, welches die höchſten Berge der ein⸗ 
zelnen Erdteile ſind, ſo wird man zumeiſt recht ver⸗ 
lehrte und recht mannigfaltige Antworten erhalten, 
und die meiſten davon werden, wenn man es nicht 
gerade mit einem Fachgeographen zu tun hat, 
falſch oder unbeſtimmtiſein. Als höchſten Berg 
Europas wird man mit hoher Sicherheit den Mont⸗ 
blanc nennen hören; für Aſien wird die Mehrzahl 
der Gebildeten dem Gauriſankar den Preis geben, 
deſſen Name ein Begriff für alles Höchſte geworden 
it und der allgemein als höchſter Berg der Erde 
gilt. Für Afrika wird ſchon nur noch ein kleiner 
Teil der Befragten eine einigermaßen verläßliche 
Antwort zu geben imſtande fein, ebenſo für Süd- 
amerika, während für Nord- und Mittelamerika 
ſowie für Auſtralien auf viele Dutzende von 
ö Antworten kaum eine richtige entfallen wird. 
Muß ſchon dieſes Ergebnis eine gewiſſe Ver⸗ 
wunderung erregen, zumal da doch der meiſt recht 
dürftige Erdkundeunterricht unſerer Schulen in 
der Regel gerade auf das mechaniſche Auswendig⸗ 
lernen von allen möglichen weſenloſen Namen in 
unerwuͤnſcht hohem Maße zugeſchnitten ift, fo 
dürfte das Erſtaunen ſich noch ſteigern, wenn man 
hört, daß die Antworten auch für Europa und Aſien 
faft ſtets als unrichtig bezeichnet werden müffen. 
Die allgemein übliche, uns allen in Fleiſch und 
Blut übergegangene Vorſtellung, daß in Europa 
der Montblanc bei einer Höhe von 4810 Metern 
der höchſte Berg des Erdteils ſei, iſt ſchon nur ſehr 
bedingt zutreffend, nur dann N wenn wir 


für Europa den uns geläufigeren Begriff „Mittel⸗ 
europa“ ſetzen. Ziehen wir jedoch in der Tat den 
ganzen Erdteil in Betracht, ſo muß die Antwort 
anders lauten. Die Grenze zwiſchen Europa und 
Alten iſt zwar, insbeſondere im ſüdöſtlichen Rup- 
land,” febr flüſſig; bald wird (was wohl richtiger 


ift) die Waſſerſcheide des Kaukaſus, bald die alte 


ruſſiſch⸗türkiſch⸗perſiſche Grenze als die Trennungs⸗ 
linie der beiden Erdteile bezeichnet. Im einen 
wie im anderen Falle aber gehören die höchſten 
Erhebungen des Kaukaſus noch zu Europ a, und 
man mag ſich drehen und wenden, wie man will, 


man kommt um die Tatſache nicht herum, daß 


nicht der Montblanc der höchſte Berg Europas 
ift, ſondern die ſtolzeſte Erhebung des Kaukaſus, 
der eine Gipfel des Elbrus, der 5629 Meter Höhe 
erreicht und ſomit den Montblanc noch um volle 
819 Meter, alſo um ein volles Sechſtel der Ge⸗ 
ſamthöhe, übertrifft. Außer dem Elbrus, deſſen 


zweiter Gipfel übrigens ebenfalls bis 5593 Meter 
Meereshöhe anſteigt, übertreffen den Montblanc 


aber auch der Kasbek im Kaukaſus mit 5043 und, 
wenn man die Scheidegrenze der Erdteile an der 
politiſchen Trennungslinie ſucht, auch der aus der 
Bibel bekannte Ararat mit 5165 Meter ‚Höhe, 


Der Montblanc kann daher, je nachdem, wo man 


Europas Grenze anſetzt, erſt als der dritt⸗ oder 
vierthöchſte Berg Europas gelten- 
Ebenſo verkehrt iſt aber die weitverbreitete An⸗ 


gabe, daß in Aſien der Gauriſankar der höchſte 


Berg ſei. Es iſt bezeichnend für die Mangelhaftig⸗ 
keit der geographiſchen Kenntniſſe, wie ſie ſich 


77 


ſelbſt in angeblichen Fachkreiſen noch vielfach 
findet, daß auch bei Geographielehrern und in 
geographiſchen Lehrbüchern, ja ſogar im Kon⸗ 
verſationslexikon (zum Beiſpiel im Meyerſchen, 
in dem leider grobe Irrtümer auch ſonſt nicht ganz 
felten find), der Gauriſankär und der Mount Evereſt 
noch immer als ein und derſelbe Himalajaberg be⸗ 
trachtet werden, obwohl ſeit Jahrzehnten feſtgeſtellt 
iſt, daß der Berg, der den Namen Gauriſankar führt, 
um volle 700 Meter niedriger iſt als der benachbarte 
Mount Evereſt, der ganz allein darauf Anſpruch 
erheben kann, als höchſter Berg der Erde bezeichnet 
zu werden. Der Irrtum, daß beide Berge identiſch 
miteinander ſeien, beruht auf Hermann von Schlag⸗ 


intweits Angaben, der die ſchwer zugänglichen 


Berggruppen des höchſten Himalaja fern vom 
Norden her ſah und dem dabei von Eingeborenen 


der Gauriſankar („Der Strahlende“) fälſchlich als 


der höchſte Berg bezeichnet wurde, während man 


dieſen weiter ſüdlich Mount Evereſt nannte. Der 
Mount Evereſt ſelbſt verbirgt ſich derart hinter vor⸗ 


gelagerten niedrigeren Bergen, daß man ihn nur an 
ganz wenigen Punkten zu Geſicht bekommt; auch der 
berühmte Blick auf den höchſten Berg der Erde, der 


den zahlreichen Fremden bei Darjiling auf dem Tiger 


Hill bei klarem Wetter gezeigt wird, iſt eine Täuſchung, 
denn nicht den wirklichen Mount Evereſt hat man 


dort vor ſich, ſondern einen etwas niedrigeren 
dee den Makalu, auch Berg XIII, genannt. 


Die im Jahre 1903 angeſtellten ſorgſamen trigono⸗ 
metriſchen Vermeſſungen der indiſchen Regierung 
haben endgültig den Nachweis erbracht, daß der 


+ 


Gauriſankar, der auch Berg XX heißt, nur 8143 
Meter hoch iſt, während dem Evereſtberg noch eine 
etwas größere Höhe zukommt, als in den Schulen 
gelehrt zu werden pflegt: nicht 8840 Meter iſt er 
hoch, ſondern auf 8882 Meter lauten die genaueſten 
Meſſungen. — Der zweithöchſte Berg der Erde 
findet ſich übrigens nicht im Himalaja, ſondern im 
Karakorum: es iſt der Dapſang oder Mount 
Godwin Auſten, auch K, genannt, deſſen Höhe 
8620 Meter beträgt (es iſt übrigens möglich, daß 
Dapſang und K, ebenfalls noch verſchiedene 
Berge ſind). Dieſem folgt dann an Höhe der 
Kantſchindſchinga im Himalaja mit etwa 8385 
Meter Höhe, und ſo weiter. Der Dhawalagiri im 
Himalaja, den man ehedem lange für den höchſten 
Berg hielt, erhebt ſich nur bis 8176 Meter, über⸗ 
trifft aber immerhin den Gauriſankar noch um 
einige dreißig Meter. 

Was weiterhin den „ſchwarzen Erdteil“ Afrika 
betrifft, ſo iſt man ſich über den höchſten Berg 
dieſes Erdteils vollkommen einig. Es iſt der auf 
der Grenze von Deutſch⸗ und Britiſch⸗Oſtafrika 
gelegene Kilimandſcharo, deſſen oberſte Spitze, 
Kibo genannt, am 6. Oktober 1889 von Hans Meyer 
und Purtſcheller erſtiegen und bei dieſer Gelegen⸗ 
heit äußerſt genau auf 6010 Meter Meereshöhe 
gemeſſen wurde. 

Ganz unbeſtimmt iſt hingegen wiederum die 
Frage nach dem höchſten Berge Amerikas zu be⸗ 
antworten, und wenn wir gar, wie es neuerdings 
mit Recht immer häufiger geſchieht, Nord⸗ und 
Südamerika als zwei verſchiedene Erdteile be⸗ 
trachten, ſo werden nur wenige Perſonen imſtande 
ſein, für beide Kontinente die jeweilig höchſten 
Berge ſogleich richtig zu bezeichnen. In Süd- 
amerika betrachtete man lange Zeit hindurch, noch 
in Alexander von Humboldts Tagen, den be⸗ 
rühmten Chimboraſſo als gewaltigſten Berg nicht 
nur Amerikas, ſondern der Erde überhaupt. Der 
Name des Chimboraſſo iſt, ähnlich wie der des 
Gauriſankar, im Sprachgebrauch zum Symbol 
geworden, aber wie der Gauriſankar längſt den 
angemaßten Platz gewaltigeren Bergrieſen hat 
räumen müſſen, jo hat auch der Chimboraſſo, deffen 
Höhe 6310 Meter beträgt, ſeinen unverdienten 
Ruhm eingebüßt: wir wiſſen heut, daß er von nicht 
weniger als etwa zwanzig anderen Gipfeln des 
Andengebirges an Höhe übertroffen wird. Welcher 
unter ihnen der höchſte iſt, ſteht ganz einwandfrei 
noch nicht feſt. Der unbeſtrittene „Favorit“ iſt der 
an der chileniſch⸗argentiniſchen Grenze gelegene 
Aconcagua, der heute mit Hilfe der nahen „Trans⸗ 
andinobahn“ verhältnismäßig vielen Reiſenden 
zu Geſicht kommt. Die Höhe des Aconcagua wurde 
ehedem zu 6970 Meter angegeben; Paul Güßfeldt, 
der ihn im Jahre 1883 bis in ſehr beträchtliche 
Höhe (6400 Meter) beſtieg, glaubte die Höhe auf 
7020 Meter feſtſtellen zu dürfen, und ſchließlich 
gelang es bei Gelegenheit der einzigen Beſteigung 
des Aconcaguagipfels, die Zurbriggen und Vines 
ausführten, die genaue Höhe mit 7039 Meter zu 


beſtimmen. Somit ſtand es feſt, daß mindeſtens 


ein Gipfel der Anden die 7000⸗Meter⸗Höhe über⸗ 
ſteige, während Berge von mehr als 6500 Meter 
Erhebung verhältnismäßig häufig ſind: ſo iſt zum 
Beiſpiel der Cololo in Bolivien 6570, der zwei⸗ 
gipfelige Sorata ebendort 6560 und 6617, der 
Llullaillaco an der argentiniſch⸗chileniſchen Grenze 
rund 6600, der Tupungato und der Cerro Merces 
dario ebendort 6710 beziehungsweiſe 6798, der 
Ampato in Peru 6950 Meter hoch. Ob der Acon⸗ 
cagua tatſächlich der höchſte amerikaniſche Berg ift, 
ſteht noch nicht völlig feſt. Der Rang iſt ihm nach 
verhältnismäßig kurzer Zeit ſtreitig gemacht 
worden durch den Huascan oder Huascarán in 
Peru, deſſen Höhe außerordentlich verſchieden an⸗ 
gegeben wird. Während die landläufigen Meſ⸗ 
ſungen dem Berge nur eine Höhe von 6720 Meter 
zugeſtehen wollten, behaupteten die Bewohner 
des dem Huascan benachbarten Huailastales von 
jeher, ihr Berg ſei der höchſte Gipfel der Anden 
und 25 000 Fuß oder rund 7500 Meter hoch. War 
auch auf dieſe Schätzung ſelbſtverſtändlich gar kein 
Wert zu legen, ſo blieben doch Zweifel an der durch 
trigonometriſche Beſtimmung gefundenen, natur⸗ 
gemäß ungenauen Meſſung gerechtfertigt, und nur 


eine Beſteigung des Berges konnte eine zuver⸗ 
läſſige Zahl liefern. Verſchiedene Bemühungen, 
den Huascan zu bezwingen, mißlangen; vor 
einigen Jahren glückte es aber bemerkenswerter⸗ 
weiſe einer nordamerikaniſchen Bergſteigerin, der 
Miß Annie Peck, zum erſten Male bis zum Gipfel 
des Huascan vorzudringen. Infolge ſchweren 
Sturmes konnte ſie aber leider nur eine ganz ober⸗ 
flächliche Höhenbeſtimmung vornehmen. Nach 
ihrer Berechnung mußte ſich die Spitze des Huascan 
bis rund 7200 Meter übers Meer erheben und 
würde ſomit in der Tat den Aconcagua übertreffen. 
Nachprüfungen haben jedoch gerechte Zweifel 
an den Meſſungen der Miß Peck entſtehen laſſen und 
ſcheinen die ältere Angabe von 6700 bis 6800 Meter 
zu beſtätigen. Die Ungewißheit, welches der höchſte 
Berg Amerikas ſei, iſt um ſo größer, als auch die 
Höhe des Ampato, der, wie erwähnt, zu 6950 
Meter geſchätzt wird, noch ganz unzuverläſſig feſtſteht, 
ſo daß die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen iſt, daß 
auch er noch dereinſt als höher denn der Aconcagua 
erkannt wird. Bisher aber hat zweifellos der Acon⸗ 
cagua noch die meiſte Anwartſchaft darauf, mit 
ſeinen 7039 Metern als höchſter Berg Amerikas 
angeſprochen zu werden. 

Ebenſo ſchwierig iſt die Frage nach dem höchſten 
Berg Nordamerikas zu beantworten. Wenn auch 
über ſeine Lage und ſeinen Namen heute ein Zweifel 


nicht mehr möglich iſt, ſo läßt ſich eine zuverläſſige 


Zahl für ſeine Höhe doch noch nicht angeben. 
Manche geographiſchen Lehrbücher ſuchen un⸗ 
glaublicherweiſe den höchſten Berg Nordamerikas 
noch immer in den Vereinigten Staaten, die ihre 
bedeutendſten Erhebungen im Blanca Peak der 
Rocky Mountains mit 4409 und im Mount Whitney 
der kaliforniſchen Sierra Nevada mit 4419 Meter 
Höhe beſitzen. Im hohen Norden gibt es aber 
weſentlich höhere Berge. Lange galt der an der 
Grenze von Kanada und Alaska, nicht allzuweit 
von der Küſte gelegene Eliasberg als bedeutendſte 
Erhebung Nordamerikas. Gelegentlich der erſten 
und einzigen, mit ungeheuren Schwierigkeiten 
durchgeführten Beſteigung des oberſten Gipfels 
durch den Herzog der Abruzzen am 31. Juli 1897 
wurde die Höhe des Eliasberges zu 5495 Meter er⸗ 
mittelt. 43 Kilometer weiter im Hinterland, ſtellen⸗ 
weiſe durch den Eliasberg verdeckt, liegt jedoch ein 
noch viel höherer Berg, der Mount Logan, deſſen 
Höhe ſchon 1893, gelegentlich der Grenzregulierung 
zwiſchen Kanada und Alaska, zu 5948 Metern er⸗ 
mittelt wurde. — Auch der Mount Logan aber 
hielt den nordamerikaniſchen „Höhenrekord“ nur 
wenige Jahre; 1898 entdeckte man im Alaska⸗ 
gebirge unter 63 Grad nördlicher Breite und 
208 Grad weſtlicher Länge einen noch gewaltigeren 
Rieſen, dem man dem Unionspräſidenten zu Ehren 
den Namen Mount Mac Kinley gab. Seine Höhe 
wurde auf trigonometriſchem Wege angenähert 
zu 6241 Metern ermittelt. Später behauptete der 
berüchtigte Nordpol⸗„Entdecker“ Cook, den Mount 
Mac Kinley beſtiegen und ſeine genaue Höhe zu 


6239 Metern feſtgeſtellt zu haben, doch darf man 


heute als erwieſen erachten, daß Cook ebenſowenig 
jemals auf dem höchſten Berg Nordamerikas wie 
am Nordpol geweſen iſt. Die genaue Höhe des noch 
unerſtiegenen Mount Mac Kinley ſteht alſo noch 
nicht feſt; ſie dürfte aber von 6240 Metern nicht allzu⸗ 
ſehr abweichen, und da das Vorkommen noch 
höherer, unbekannter Berge in Nordamerika min⸗ 
deſtens ſehr unwahrſcheinlich iſt, darf man den 
Mac⸗Kinley⸗Berg wohl endgültig als höchſten nord⸗ 
amerikaniſchen Gipfel bezeichnen. Es iſt bezeichnend 
für die Minderwertigkeit des geographiſchen Schul⸗ 
unterrichts, daß trotz der Vermeſſungen am Mount 
Logan und Mount Mac Kinley in den Jahren 
1893 und 1898 in einem der verbreitetſten Lehr⸗ 
bücher, im „kleinen Daniel“, noch in der Auflage 
von 1903 der Eliasberg als höchſter Berg Nord⸗ 
amerikas bezeichnet wird. 

Wenden wir uns weiterhin nach Mittelamerika, 
ſo iſt die Frage nach dem dortigen höchſten Berge 
wiederum nur bedingt zu beantworten. Zählt 
man Mexiko zu Mittelamerika, ſo läßt ſich eine 
klare und unzweideutige Antwort geben: die beiden 
höchſten mittelamerikaniſchen Berge ſind dann der 
berühmte Popocatepetl mit 5420, und der noch 
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höhere Pik von Orizaba oder Citlaltepetl mit 550 
Meter Höhe. Wenn man jedoch, wozu guter Grur 
vorliegt, Mexiko zu Nordamerika rechnet (m 
dann der Eliasberg auf den Platz des vierthöchſte 
nordamerikaniſchen Berges herabgedrückt würde 
fo ift die Frage nach dem höchſten mittelamerik 
niſchen Berge aus Mangel an genauen Meſſunge 
wieder nur ganz unzuverläſſig zu beantworte 
Die Entſcheidung dürfte dann ſchwanken zwiſche 
zwei in Guatemala gelegenen Erhebungen, de 
Acatenango und dem Volcan del Fuego. D 
Höhe des erſteren Berges ift mit leidlicher G 
nauigkeit zu 3906 Metern berechnet worden; fi 
den letzteren ſchwanken aber die Angaben zwiſche 
3740 und 4200 Metern. 

In Auſtralien hat man auf der Suche nach dei 
höchſten Berg endlich wieder feſten Boden unter de 
Füßen. Der höchſte auſtraliſche Berg ift der Mou 
Townsend in der Kosciuszkogruppe der Auftr 
liſchen Alpen, der es auf 2241 Meter Höhe bring 

Weſentlich höhere Berge gibt es auf den Aufte 
lien umgebenden Inſeln und in Polyneſien. D 
Mount Cook auf Neuſeeland erhebt ſich zu 376 
der Mauna Kea auf Hawai zu 4210, das Charle 
Louis⸗Gebirge in dem noch ſehr wenig erforſchte 
inneren Neuguinea, einem der unbekannteſte 
Gebiete der Erde, zu etwa 5100 Metern Höhe. 

Der erſt in den letzten zwanzig Jahren in ſein 
ganzen Ausdehnung erkannte große Südpola 
Kontinent hat ſich als ein Hochgebirgsland ſe 
bedeutender Art enthüllt, deſſen Berge de 
höchſten Alpenerhebungen ungefähr gleichkomme 
dürften. Bis um die Jahrhundertwende kann 
man die beiden ſchon von Roß entdeckten, a 
Inſeln gelegenen hohen Vulkanberge Terro 
3317 Meter, und Erebus, 3763 Meter hoch, ſow 
den bereits auf der Küſte des Feſtlandes gelegen 
Mount Melbourne, der es ſogar bis auf 4570 Met 
Höhe bringt. Seit den großartigen Entdeckung 
reiſen von Scott, Shackleton, Amundſen und a 
deren weiß man aber, daß auch in den bish 
durchforſchten Teilen des erſt in Bruchſtücken b 
kannten Erdteils am Südpol Bergketten bis 
4600 Meter Höhe zu finden find, und es iſt lei 
möglich, daß in den noch unbekannten Gebiet 
dieſes ſechſten Kontinents der Erde noch bedeute 
dere Berge dereinſt aufgefunden werden. 

Faßt man die vorſtehenden Ergebniſſe zuſamme 
fo ergeben ſich nach den bisher vorliegenden Fe 
ſchungsreſultaten für die einzelnen ſechs Erdte 
die nachfolgenden Namen und Zahlen als höch 
Erhebungen der Kontinente: 


Erdteil Bergname Höhe in Met 
Aſien Mount Evereſt 8882 
Amerika Aconcagua (7) 7039 
Afrika Kilimandſcharo 6010 
Europa Elbrus 5629 
Sũüdpolar⸗Kontinent — 4600 ( 
Auſtralien Mount Townsend 2241 


Dieſe Tabelle zeigt alfo das eigenartige Refultı 
daß die höchſten Erhebungen der einzelnen Kon 
nente im ſelben Verhältnis ſtehen wie die Größe 
verhältniſſe der Erdteile, und zwar überſchreit 


die Berghöhen im größten Kontinent, in Aſien 80 


in Amerika 7000, in Afrika 6000, in Europa 50 
auf dem Südpolar⸗Kontinent 4000 und in Auſtrali 


2000 Meter Höhe. Teilt man jedoch Amerika 


drei Teile und betrachtet man Polyneſien 
Erdteil für ſich, ſo verſchiebt ſich die Reihenfolge 
nachſtehender Weiſe: 


Erdteil Bergname Höhe in Me 
Aſien Mount Evereſt 8882 
Südamerika Aconcagua (7) 7039 
Nordamerika Mount Mac Kinley 62417 
Afrika Kilimandſcharo 6010 
Europa Elbrus 5629 
Mittelamerika Citlaltepetl 5582 
Polyneſien Charles⸗Louis⸗Geb. 

(Neuguinea) 5100ʃ(7 
Südpolar⸗Kontinent — 4846007) 


Auſtral. Feſtland Mount Townsend 2241 


In Zukunft dürften mit fortſchreitender Forſchu 
noch verſchiedene Berichtigungen und Berbel 
rungen in der Tabelle anzubringen ſein. 


Fin nener deutscher Mystiker 


gf" det Ausſtellung der Dresdner Kunji- 


genoſſenſchaft auf der Brühlſchen Terraſſe 


in Dresden zeigte Profeſſor Richard Guhr kürzlich 


eine Reihe von Gemälden, die ſich techniſch wie 


inhaltlich weſentlich von dem unterſcheiden, was 
man ſonſt in unſerer Zeit und in ziemlich langer 


Zeit vor uns in derartigen Ausſtellungen zu ſehen 


gewohnt iſt. 
Techniſch ſtehen die Gemälde den beften 


frühdeutſchen und italieniſchen Tafelbildern nahe, 
ſind zeichneriſch minutiös und von vollendetem 


Können getragen, in den Farben ſehr vielſeitig 
und kontraſtreich (trotz der in Einzelheiten durch⸗ 
geführten Zeichnung) und zeigen vor allem 
durch gewiſſenhafteſte Behandlung des Mal⸗ 
grundes eine eigenartige Durchleuchtung der 


Farben, die ſich ſelbſt in den unfarbigen Wieder⸗ 


gaben bemerkbar macht. 
Der Inhalt der Bilder entſtammt einem eigen⸗ 


tümlichen philoſophiſch⸗religiöſen Schauen des 


Künſllers. Da ihm feine Seelenerlebniſſe zu 
Fildern werden, ſchafft er etwas Ahnliches wie 
die heiligen Maler des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts, freilich aus modernem Seelenerleben 
und modernem Anſchauen heraus. l 
So ſehen wir auf dem Außenbilde der „Re⸗ 

Agio“, das zweiteilig das religiöfe Schauen 
und das philoſophiſche Ahnen darſtellt, einen 
Knaben mit mehr erſtauntem als erſchrecktem 
Geiht durch eine Welt fürchterlicher Fratzen 
ſurchtlos durch die Nacht gehen; er trägt in 
jener Heinen, wackeren Fauſt ein hellſtrahlen⸗ 
des Licht vor ſich her. Feſt ſtehen ſeine 
ſchlangenumzüngelten Füße auf dem Boden. 
So geht die menſchliche Seele zuverſichtlich 
ind ſicher durch alle drohenden Gefahren, 
wenn ſie ihrem eigenen Lichte vertrauend 
nachgeht. Seine beiden Führer ſind die auf 
den Innenbildern dargeſtellten Weſen, die 
vom Jehovagedanken, dem Schöpfernamen, 
erfüllte weibliche Seele, deren phantaſie⸗ 
beſlügeltes, von Schlangen der Leidenſchaft 
umwehtes Haupt im Schauen in die natür⸗ 
liche Welt den Anfang und das Ende um⸗ 
faßt, und der auf einein anderen Bilde dar- 
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deutſchen 


Außenbild zu 
»Religio« 


geſtellte männliche 


Genius, der aus 
philoſophiſchem 
Denken den Rhyth⸗ 
mus und in ihm 
die Erlöſung findet, 


ſchauend und ſchaf⸗ 


fend zugleich. 
Auf dem Bild 
„Fatum 


wandernde Frauen⸗ 
geſtalt vor einer 
Wald⸗ 
landſchaft ein eigen⸗ 
artiges Symbol 


deutſchen Weſens: 


Über einem for⸗ 
ſchend ins Weite 
blickenden Auge 


ſchwebt auf leuch⸗ 
tender Wolke der 
Knabe Eros, mit 
Händen | 


beiden 
Schlangen bezwin- 
gend; er trägt einen 
goldenen Schlüſſel, 
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germa- 
niae‘ erblickt eine 


Ven Ernst Köhler-Haußen 


und niederſchwebende Engel tragen eine herr⸗ 


liche Kaiſerkrone über ihm. 


Vielleicht will der Künſtler mit dieſem Sym⸗ 
bol ſagen, daß das im deutſchen Weſen liegende 
Schauen auf die letzten Dinge ihm die höchſte 
Liebe beſcheren wird, die alle Schlangen ge⸗ 
fährlicher Weſensanlagen zu überwinden vermag 
und aus Gnade von oben her berufen ſein mag, 
das große Reich — das tauſendjährige Reich — 
der Menſchheit zu vollenden. Freilich iſt dieſe ſo 
erträumte Hoffnung auf das Geſchick Deutſchlands 
von unheilkündenden Raben umſchwebt. Aber der 


deutſchen Landſchaft fliegt oben in roſiger Wolke 
Hein Haupt dahin, dem man philoſophiſche Ber- 


tiefung und ſchöpferiſche Geſtaltungskraft anſieht 

(es klingt an die Züge Richard Wagners an, der 
zugleich Philoſoph und Künſtler war); das ſagt 
wohl, daß noch, bevor der Erosgedanke geboren 
werden kann, das Grübleriſch⸗Schöpferiſche des 


deutſchen Weſens ſeine Vollendung finden muß, 


aus ihm erſt kann der Erlöſungsgedanke geboren 
werden, der ja in deutſcher Philoſophie und 
Kunſt ſich immer wieder durchſetzt. 

Das „Redemptio“ überfchriebene Bild ift 
das erſte eines großen vierteiligen Gemäldes, 
das einem alten Altarbilde ähnlich geſchloſſen 
werden kann. Es heißt „Die grüne Schlange“ 
und ſchildert den Kampf, der ſich in der 
menſchlichen Seele zwiſchen dem ewig zeugen⸗ 
den Naturtrieb und der Erlöſung ſuchenden 
Erkenntnis abſpielt — das Ende dieſes Kampfes 
iſt die Geburt jenes Eros, jener Geheimniſſe 
löſenden und Gerechtigkeit übenden Menſchen⸗ 
liebe, die wir ſchon auf dem a „Fatum . 
germaniae“ jahen. | 

Wir ſehen, Richard Guhr will in ſeinen 
Bildern erzählen, was er in ſeltſamen Viſionen 
ſtaunend erlebte; er will nicht etwas wirk⸗ 
lich Erſchautes darſtellen — darin unterſcheidet 
er ſich grundſätzlich von allem, was die deutſche 
Kunſt in den letzten Jahrzehnten hervor⸗ 
gebracht hat, ja, man muß, wie ſchon an⸗ 
gedeutet, bis ins vierzehnte Jahrhundert zu⸗ 
rückgehen, um in der Maleref Ahnliches finden 
zu könnnen. 


Die grüne Schlange 


Grafinlliagvyvary 


Roman vor Elfe Renra 


| Fortſetzung) 
es Steinweber machte ein ſchlaues Geſicht 
und legte den Kopf ein wenig zurück. 

„Dein Beruf gefällt mir am beſten, Sarolta. 
Weißt du, ich möchte feſten Boden unter den 
Füßen haben. Umſatteln will ich ſchon, aber anders 
als du denkſt.“ 

„Soll ich dir in irgendeinem Verein einen 
Sekretärinnenpoſten verſchaffen? Das würde mir 
von heute auf morgen gelingen.“ 

„Du verſtehſt mich nicht, Sarolta, oder du willſt 
mich nicht verſtehen. Ich will nicht länger in der 
Welt herumgeſtoßen werden, ich mag keinen 
Poſten, wie immer geartet er auch ſein möge, ich 
will endlich einmal mein Leben genießen. Auf 
der Bühne habe ich kein beſonderes Glück. Du 
weißt es am beſten, wie ſchwer es iſt, an die Ober⸗ 
fläche zu kommen. Du wollteſt ja auch nicht länger 
mittun, weil ſie dir jedes Talent zur Schauſpielerin 
abſprachen. | 

Gott ja, ich habe zuweilen ganz hübſche Rollen 
und man klatſcht mir Beifall, die ganze Geſchichte 
gefällt mir jedoch nicht mehr. Siehſt du, Sarolta, 
dein Beiſpiel hat mir Mut gemacht. Warum ſoll 
mir nicht auch das Glück blühen? Ich muß heraus 
aus meinem Landſtreicherinnenleben, ich will 
nicht mehr in engen möblierten Stuben mit 
wackligen Möbeln vegetieren, heute in dieſer 
kleinen Stadt, morgen in einem anderen Kräh⸗ 
winkel, wo mir die Füße auf dem ſpitzen Pflaſter 
wehtun. Ich will ein Heim, einen Boden unter 
mir fühlen.“ 

„Mit einem Wort: du möchteſt heiraten?“ 

Lotti Steinweber lächelte. 

„Das könnte ich längſt — aber ich will mich 
glänzend verheiraten. Ich möchte eine Dame der 
großen Welt werden, ſo wie du. Ich habe ſie lange 
genug auf der Bühne geſpielt, ich weiß, wie man 
ſich benimmt. Ich habe mich allabendlich in ele⸗ 
ganten Salons bewegt, Fürſten und Grafen waren 
meine Liebhaber, ich war gefeiert und bewundert — 
und das alles möchte ich in die Wirklichkeit über⸗ 
ſetzen. Ich habe mir die Geſchichte lange überlegt. 
Ich erwog den Plan, Geſellſchafterin oder ſo etwas 
ähnliches zu werden, doch ich kam wieder davon ab. 
Welchen Vorteil hätte ich wohl? 

Die Männer würden weiter mit mir liebeln, 
und ich käme aus den vorübergehenden Abenteuern 
nicht heraus. Als ich dich in der Gräfin Wheyers⸗ 
berg wiedererkannte, war es für mich wie eine 
Offenbarung. Ich wußte endlich, was ich wollte.“ 

„Und was willſt du nun eigentlich?“ 

„Bei dir bleiben, Sarolta, in deinem Hauſe. 
Siehſt du, nun erſchrickſt du. Was iſt denn daran 
ſo Schlimmes? Ich will ja dein Heim nur als 
Sprungbrett benutzen. Du ſollſt mir zu einer 
glänzenden Partie verhelfen. Gib mich als deine 
Freundin aus oder als eine Verwandte, ich werde 
dir keine Schande machen.“ 

„Du biſt verdreht.“ 

„Siehſt du, nun wirſt du wieder du ſelbſt. Bis 
jetzt warſt du nur Gräfin. Wie biſt du denn zu 
deinem Grafen gekommen? Kannſt du mir das 
Rezept nicht verraten?“ 

„Du vergißt, daß ich nicht allein über die Gäſte 
unſeres Hauſes zu entſcheiden habe.“ — Gräfin 
Sarolta zog es vor, die zweite Frage ihrer Freundin 
zu überhören. 

„Ach ſo, du meinſt deinen Mann? Der kann 
doch auch nicht ſo adelſtolz ſein, da er dich geheiratet 
hat. Wenn man eine Frau liebt, muß man auch 
ihre Verwandten in Kauf nehmen. Oder gib mich 
für eine Gräfin aus. Dann bin ich ſeinesgleichen. 
Warum ſiehſt du mich ſo finſter an, Sarolta?“ 

„Weil du Unſinn ſchwatzeſt, Lotti. Du verlangſt 
Unmögliches, Unerfüllbares von mir,“ ſagte die 
Gräfin, ſich ermannend. 

„Ach du, als Baroneß oder Komteß wirſt du 
mich raſch los, die Männer fliegen auf einen Titel.“ 


„Und wenn dann die Wahrheit herauskommt?“ 

„Dann bin ich ſeine Frau. Dann kann er nicht 
mehr zurück.“ 

Gräfin Sarolta verfiel in Schweigen. Was 
ſollte ſie tun? Was beginnen? Wie hatte ſie 
dieſe Konſequenz ihres Auftretens in der Offentlich⸗ 
keit vorausſehen können?! 

Sie warf einen raſchen, prüfenden Blick auf 
Lotti Steinweber. Durch den jahrelangen Ber- 
kehr in ariſtokratiſchen Kreiſen war ihr Auge ge⸗ 
ſchärft, ſie war empfindlich für die ſchlechten Manie⸗ 
ren der kleinen Schauſpielerin geworden, an die 
ſie einſt gewöhnt geweſen und die ſie wahrſcheinlich 
ſelbſt beſeſſen hatte, bevor fie — — — 

Gräfin Sarolta dachte den Gedankengang nicht 
zu Ende. 

Wie kam ſie heraus aus dieſer peinlichen 
Situation? Wie ſchüttelte ſie dieſe freche kleine 
Perſon ab, die ihr unter Umſtänden gefährlich 
werden konnte? 

Die Gräfin klingelte und befahl dem eintretenden 
Diener, Tee ſervieren zu laſſen. 

„Verzeih, daß ich nicht eher daran dachte,“ ſagte 
ſie zu ihrem Gaſt, „komm und lege ein wenig ab.“ 

Dabei wurde ſie von der Angſt gemartert, daß 
Graf Frederick die unmöglich ausſehende Provinz⸗ 
komödiantin bei ihr finden konnte. 

„Dein Graf iſt wohl verreiſt?“ fragte in dieſem 
Moment Lotti Steinweber, während ſie ihren 
Schleier abnahm, zuſammenlegte und in den Muff 
mit dem unſauberen hellen Futter barg, den ſie 
auf einen nebenſtehenden Seſſel warf. 

Gräfin Sarolta ſchob die Augenbrauen zu⸗ 
ſammen. ö 

„Entſchuldige,“ ſagte Lotti, „ich werde denken, 
daß ich mit dir den Tee auf der Bühne trinke, und 
da werde ich mich ordentlich benehmen. Sei ohne 
Sorge, ich bringe dich nicht in Verlegenheit. 
Wenn dein Graf jetzt plötzlich hier eintreten würde, 


nicht ein Wort vom Theater oder unſerer gemein⸗ 


ſamen Vergangenheit würde ich mir entſchlüpfen 
laſſen.“ 
„Ich machte dich bereits aufmerkſam, daß ich 


dir meinen Beiſtand nur unter dieſer Bedingung 


leihe.“ 
Der Tee wurde gebracht, und Gräfin Sarolta 


beobachtete, daß Lotti Steinweber verhältnis⸗ 


mäßig gute Manieren entwickelte, als ſie ſich mit 
allerhand Süßigkeiten verſorgte, die ſie entzückten 
Blickes maß. Die Gräfin betrachtete ihren Gaſt 
mit ſchweigſamer, verſtimmter Miene. 

Sollte ihr ganzes kunſtvoll aufgerichtetes Lebens⸗ 
gebäude einſtürzen, bloß weil eine unbedeutende 
kleine Perſon, die es nach Glanz und Wohlhabenheit 
gelüſtete, ſich in den Kopf geſetzt hatte, ihr Haus 
als Staffel zum Vorwärtskommen zu benutzen? 

War jene nicht ein Spiegelbild ihrer ſelbſt? 

Mit ihrem Durſt nach Glanz und Luxus und 
ihrer Sehnſucht, aus den Niederungen eines vom 
Glück wenig begünſtigten Bühnendaſeins heraus⸗ 
zukommen? 

Konnte ſie ihr grollen darum? 

Nein, denn ſie begriff ſie aus eigenem Erleben 
heraus. Sie wollte ihr Geld geben, wollte ihr 
nützlich ſein aus beſten Kräften, aber ſie mußte 
aus ihrem Geſichtsfeld verſchwinden, die Ver⸗ 
gangenheit mußte tot und begraben ſein, kein 
Zeuge durfte ihr erſtehen. I 

„Du, Fritzi, haſt du dir etwas für mich überlegt,“ 
fragte Lotti Steinweber, indem ſie den letzten 
Biſſen eines Schokoladekuchens in den kleinen Mund 
mit den blitzend weißen Zähnen ſchob. „Du, ich 
muß dir noch ein Geſtändnis machen.“ 

Gräfin Sarolta ſah ſie unangenehm berührt an. 

„Weißt du, ich bin eigentlich verheiratet. Verſteh 
mich nicht falſch, ich lebe getrennt von meinem 
Mann. Es war eine Eſelei von mir. Du kenntſt 
ja ſelbſt am beſten die Verhältniſſe am Theater. 
Da fühlt man ſich in ſo einer kleinen Stadt einſam 
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und verlaſſen, langweilt ſich, wenn man nicht zu 
ſpielen hat und ift ſchließlich glücklich, wenn ſich eine 
gleichgeſtimmte, mitfühlende Seele findet.“ 

„Du haſt einen Kollegen geheiratet, vermute ich. 

„Dummerweiſe, ja. Ich bin geſonnen, meiner 
Leichtſinn wieder gutzumachen. Mein Mann weiß 
daß er von mir nichts mehr zu hoffen hat. Sa 
laſſe mich ſcheiden. Er behauptet zwar, daß e 
mich liebt, und es mag auch wahr ſein, aber fein 
Liebe hat für mich keinen Wert. Die Heirat wa 
ein Jugendſtreich, und ich bin vernünftig geworden 
Ich will heraus aus dem Sumpf.“ 

Gräfin Sarolta fühlte ſich betroffen von den 
Wort. „Aus dem Sumpf heraus.“ So hatte aud 
ſie einſt gedacht. 

„Wo iſt dein Mann?“ 

Lotti Steinweber zuckte mit den Achſeln. 

„Ich weiß es nicht. Irgendwo in der Provinz. 

„Kennt er deinen Aufenthaltsort?“ 

„Vermutlich nicht, da ich zur Zeit keine Stellung 
habe und bei Agenten nicht geweſen bin.“ 

„Und wenn ich mich an einem der hieſiger 
Theater für dich verwendete?“ 

„Sehr liebenswürdig, ich bin dir für deine gute 
Abſicht zu großem Dank verbunden, aber fpare 
dir jede Mühe, mich kriegſt du nicht zur Bühne 
zurück. Ich habe ſatt bis daher.“ 

Und dabei fuhr ſie mit der Hand über ihre Stirn. 

„Ich kann dir mein Haus nicht öffnen,“ ſagte 
Gräfin Sarolta, „aber ſonſt werde ich gern erfüllen, 
was du wünſcheſt.“ 

„Deine Taten ſtimmen nicht mit deinen Worten 
überein,“ ſagte die Schauſpielerin, „in deinem 
Vortrag gabſt du dich als die verkörperte Barm- 
herzigkeit. Ich hoffe, du wirſt deine Anſicht noch 
ändern.“ 

Gräfin Sarolta grübelte. 

Lotti Steinweber ſetzte voraus, daß ſie von der 
Bühne weg geheiratet hatte, ſie ahnte nichts von 
ihrer Exiſtenz als Gräfin Nagyary. Somit war 
ſie ziemlich ungefährlich, und es beſtand keine 
Zwangslage, ſich ihren dreiſten Wünſchen gefügig 
zu zeigen. 

„Ich möchte dir gern gefällig ſein, doch ſehe ich 
nicht die geringſte Möglichkeit, zu tun, was du ver⸗ 
langſt.“ N 

In den Augen der hübſchen Schauſpielerin 
funkelte es, ihr pikantes Soubrettengeſicht hatte 
den ſorgloſen Ausdruck verloren. ; 

„Weil du nicht willſt, Sarolta. Du magit nich! 
durch mich an die Vergangenheit erinnert werden, 
du fürchteſt, daß ich deinem Gatten mehr aus 
plaudern könnte, als dir wünſchenswert iſt. Allen 
Anſchein nach Haft du irgendwie kein gutes Ge: 
wiſſen.“ . 

„Du irrſt dich. Aber mein Haus ijt kein Aſyl für 
obdachloſe Komödiantinnen,“ ſagte Gräfin Sarolta 
in kaltem, hochmütigem Ton, der ihr in ge 
wijfen Situationen zur Verfügung ſtand. „Auch 
paßt mir deine eigenmächtig getrennte Ehe nicht 
Du müßteſt mindeſtens rechtmäßig geſchieden fein 
denn ſo, wie die Dinge liegen, mag ich mich nich 


in fremde Konflikte ziehen laſſen.“ 


„Na, du biſt doch ſicher auch geſchieden, denn id 


glaube nicht, daß dich der Graf Wheyersberg als 


Witwe geheiratet hat.“ 

Gräfin Sarolta ſah die Schauſpielerin ver 
ſtändnislos an. f 

„Nun, ich hörte es doch neulich im Publikum, 
daß du vorher eine Gräfin Nagyary warft. Sie 
redeten davon, daß du eine geborene Ungarin ſeieſ. 
Aus Zartgefühl ſchwieg ich zu den Märchen, die 
fie auftiſchten. Wenn du fo wenig nett zu mir bil, 
darfſt du dich nicht wundern, wenn ich dafür auc 
ein bißchen unliebenswürdig werde. Dann plaudere 


ich aus der Schule.“ 


Gräfin Sarolta ſaß wie erſtarrt. 
Sie wäre unfähig geweſen, auch. nur ein Glied 
zu rühren. | 


Sie hätte vor Wut, Arger und Neue laut anf- 
weinen mögen, doch fie beherrſchte ih. -` 

Denn Beherrſchung war ihr zur zweiten Natur 
geworden wie die gewaltsame Unterdrückung ihres 
urſpruͤnglichen Ichs. 


Sie haßte das junge, hübſche Geſicht ihr gegen- 


über, es ſchien ihr plötzlich als eine höhniſch verzerrte 


ze. 

Wie glücklich war ſie in Florenz, war ſie auf 
ihrer Weltreiſe geweſen! Hier in Berlin ereilte ſie 
das Verderben. 

Was ſollte ſie tun? Was beginnen? Wohin 
mit dem widerwärtigen Geſchöpf, das Verrat 
gegen ſie brütete?! Sie hätte einen Bravo dingen 
mögen, der ſie ermordete. 

„Du überlegſt dir die Geſchichte recht lange,“ 
ſagte Lotti Steinweber und nahm ein Stückchen 
Kuchen von der ſilbernen Schale. Die Aufregung 
machte ihr Hunger, ſie war auf Widerſtand, auf 
ein heftiges Wortgefecht gefaßt geweſen, aber nicht 
auf folh hartnäckige, kalte Verneinung, der man 
ſchwer beizukommen vermochte. 

„Verheirate mich, dann biſt du mich los. Ich 
gefalle den Männern gut, denn ich verſtehe ſie 
zu unterhalten und zu feſſeln. Und hübſch bin ich 
auch. Du mußt bedenken, wie ſchlecht ich gekleidet 
bin und daß ich keine Mittel habe, meinen Körper 
zu kultivieren. Stelle dir vor, daß ich angezogen, 
gepflegt und geſchmückt wäre wie du. Du ſahſt 
früher auch nicht ſo aus wie heute, du haſt dich 
verihönt, ſeitdem du eine reiche Gräfin geworden 
bit. Wie mißgünſtig von dir, daß du mich an der⸗ 
ſelben Laufbahn hindern willſt. Du haft ſchon 
den zweiten Grafen, gönne mir wenigſtens einen.“ 

Sarolta hatte kaum hingehört auf das Ge⸗ 
ſchwätz. 

Nur der eine Satz war in ihrem Ohr haften ge⸗ 
blieben: „Verheirate mich, dann biſt du mich los.“ 

Der Ausweg war ſo übel nicht. Er ſchien ihr 
gangbarer denn irgendein anderer. Die gefährliche 
Perſon fortſchicken und ſie ihrem Los überlaſſen, 
war gewagt. Sie würde gereizt ſein und danach 
trachten, fih zu rächen. Wie wenn fie zu Frederick 
ginge und ihm ſelbſt von ihrer Theatervergangenheit 
erzählte, um jedem Verrat von dritter Seite zuvor» 
zukommen? Ach nein, das war unmöglich! Damit 
gab ſie ſich rettungslos preis, da konnte ſie ihm 
ebenſogut die ganze Wahrheit beichten. Wenn 
Lotti nun durch einen Zufall erfuhr, daß ein Graf 
Ragpa überhaupt nicht exiſtiert hatte?! 

Sie verheiraten? Nicht übel. 

„Du biſt nicht geſchieden, Lotti,“ ſagte ſie aus 
ihtem Gedankengang heraus. 

„Wie du das tragiſch nimmſt, Sarolta, das kann 
doch jeden Tag geſchehen. Und wenn nicht, ich 
ſage einfach meinem zweiten Mann nichts davon. 
Karl und ich, wir ließen uns dummerweiſe in 
Petersburg trauen. Wir waren mit Direktor Band 
dort, du beſinnſt dich doch noch auf ihn? Ein 
ſchrecklicher Menſch! Wir haben graufig oft geprobt, 
zweimal am Tage meiſt, kaum daß wir vor der 
Vorſtellung fertig wurden. Unferen Trauſchein 
habe ich an mich genommen, Karl beſitzt keine Kopie. 
Und nach Petersburg ſchreiben, um von dort ein 
Dolument zu bekommen? Lieber Himmel! Die 
Arche und das Standesamt können abgebrannt 
ſein mit allen Papieren. Dann ſoll er erſt einmal 
beweiſen, daß ich je ſeine Frau geweſen bin.“ 

Gräfin Sarolta hatte diefe Ausführungen mit 
Staunen angehört. Viel kindiſche Unerfahrenheit 
lief dabei unter, aber ein Körnchen Wahrheit war 
darin. Und ein nettes Talent, die Dinge ſo zu 
drehen, wie ſie gebraucht wurden. 

Die Anſichten, die Lotti da von ſich gegeben, 
gefielen Gräfin Sarolta. 

Je ſchuldiger die törichte kleine Perſon wurde, 
deſto ungefährlicher war ſie. 

Cleiche Narren, gleiche Kappen. 

Ein Schauer lief der Gräfin über den Rücken. 
V welche Situation war fie geraten! 

„Wie war ihr Streben und ihr Hoffen in den 
Schmutz gezogen durch dieſe Zeugin aus der Ver⸗ 
gangenheit, die jäh und unerwartet vor ihr auf⸗ 
getaucht war?! 

Wo war die Abſolution, die fie zu erringen ges 
trachtet? 


Sie hatte ſühnen wollen mit ihrer Perſon und 
ihrem Reichtum. Bei der Geburt Ihres Sohnes 
hatte ſie die Vorſehung angefleht, ihr zu verzeihen, 
und es hatte geſchienen, als ſei ihre inbrünſtige 
Bitte erhört worden. Und nun? Fräulein Lotti 
Steinweber gelüftete es, Gräfin zu werden. Der⸗ 
ſelbe Drang, der ſie einſt auf die verbrecheriſche 
Laufbahn geriſſen, beſeelte auch jene und ſollte 
ihr ſelber zum Verderben werden. 

War das die Rache des Schickſals? 

Durfte ſie ſich nicht erheben über das Unrecht, 
das fie einſt begangen? Wollte man es ihr vers 
wehren? 

Sollte fie ewig, ewig ſchuldig bleiben?! 

„Was Halt du nun beſchloſſen?“ fragte die un. 
geduldige Stimme der jungen Schauſpielerin. 

„Vorläufig noch nichts, Lotti, ich werde mir 
die Sache reiflich überlegen, was ich tun kann, will 
ich gern tun. Du begreifſt, daß ich mit meinem 
Mann ſprechen muß.“ 

„Du biſt furchtbar umſtändlich, Sarolta. Nimm 
mal an, du gäbſt mich für eine Penſionsfreundin 
oder eine Verwandte aus, da könnte ich ganz gut 
überrafhend zu dir auf Beſuch kommen, da wäre 
dein Mann überrumpelt, und du brauchteſt nicht 
erſt vorher großartig mit ihm zu unterhandeln.“ 

Gräfin Sarolta dachte nach. 

„Auch das muß überlegt werden.“ 

„Natürlich,“ pflichtete Lotti Steinweber bei, 
„ich muß mich auf die Rolle einrichten, die ich ſpielen 
ſoll. Und dann könnte ich wohl auch in dieſem 
Aufzug nicht in deinem gräflichen Hauſe als Gaſt 
auftauchen. Dumm, daß mich dein Diener ſchon 
geſehen hat.“ 

„Ich werde dir einen Scheck ausſtellen, damit 
du dich zunächſt einmal einkleiden kannſt,“ ſagte 
Gräfin Sarolta aufſtehend, „und bitte wähle mög⸗ 
lichſt ſolide Formen und einfache Farben, alles 
weitere wird ſich finden.“ 

„Gib mir deine Adreſſe, und dann werde ich dich 
bitten, mich allein zu laſſen. Die Schweſter meines 
Gatten trifft heute in Berlin ein, und ich muß mich 
beeilen, mich umzuziehen.“ 

Lotti Steinweber ſtand auf. g 

„Tauſend Dank, Sarolta. Glaube mir, ich 
werde deine Güte nie vergeſſen. Du ſollſt ſie keiner 
Unwürdigen erwieſen haben. Ich bin nicht ſchlecht 
von Gemüt, ich verſtehe ſogar dankbar zu ſein. Wenn 
du es verlangſt, gehe ich für dich durchs Feuer. 
Vielleicht kannſt du eines Tages meine Dienſte 
brauchen.“ 

„Ich hoffe nein, Lotti, aber ich danke dir in jedem 
Fall für deine gute Abſicht. Warte, ich werde dem 
Diener klingeln, daß er dich hinunterbegleitet und 
einen Wagen für dich holt. Nenne dem Kutſcher 
deine Adreſſe nicht in ſeiner Gegenwart. Nenne 
irgendeine andere in einem vornehmen Viertel. 
Meinetwegen im alten Weſten.“ 

„Gut, Sarolta, du kannſt dich auf mich verlaſſen.“ 
Sie wollte die Gräfin wie beim Kommen küſſen, 
doch dieſe trat zurück. 

„Laß das, Lotti,“ wehrte ſie ab, in ihren alten, 
hochmütigen Ton zurückfallend, „ich liebe derlei 
Zärtlichkeiten nicht.“ . 

„Ah — du biſt nicht allein, Sarolta?“ 

Es war die Stimme Graf Fredericks, der den 
Weg zum Salon feiner Frau durch ihr Arbeits» 
zimmer nahm. ö 

Gräfin Sarolta ſtand wie erſtarrt. 

Ihre Hand hob ſich langſam mit ſtatuenhafter 
Gebärde und wies gebieteriſch nach der Tür. 

Lotti Steinweber ging nicht. 

Die Blicke der beiden Frauen wurzelten ſekunden⸗ 
lang ineinander. „Geh,“ ſprach das Auge der einen, 
und „ich bleibe“ das der anderen. 

Graf Frederick betrat den Salon. 

Sarolta fühlte, daß ſie handeln mußte. 

Daß ſie alle Fäden ihres Schickſals in den Händen 
hielt. 

Sie durchlebte in dieſen wenigen Sekunden, die 
ihr wie ebenſoviele Stunden ſchienen, eine Skala 
von Empfindungen. Ihre ganze Vergangenheit 
zog an ihr vorüber. Sie ſah ſich in Nizza, ſie 
ſah die echte Sarolta Nagyary, Florenz tauchte 
auf, der blonde, rätſelhafte Ire, der ihr nervöſe 
Pein bereitet hatte, ihre junge ruſſiſche Sekretärin, 
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und dann machte ſie noch einmal jene grauen⸗ 
haften Augenblicke vor St. Naphael durch, als der 
Zug, in dem ſie reiſte, auf einen anderen rannte. 
Jene entſetzensvolle Situation auf freiem, dunklen 
Felde! 

„Fredetick, ich habe einen intereſſanten Gaſt, 
eine Penſionsfreundin, mit der ich zuſammen in 
Genf war, ſie hat leider plötzlich ihre Eltern ver⸗ 
loren und ſteht unbemittelt da. Male dir die 
Situation des armen Kindes aus, das in mir ſeine 
einzige Hilfe erblickt. Sie war in meinem Vortrag, 
und das hat ihr Mut gemacht, ſich an mich zu 
wenden. Siehſt du, welche Erfolge ich habe, Fredi!“ 

Gräfin Sarolta hatte in ihrer gewohnten, be⸗ 
herrſchten Weiſe, nur ein wenig zu lebhaft ge⸗ 
ſprochen, ſie fühlte, wie beſchleunigt ihr Atem ging, 
welchen Aufwand von Nervenkraft ſie brauchte, um 
nicht die Gewalt über ihre Stimme zu verlieren. 

„Verzeih, Lotti, ich vergaß, dich vorzuſtellen. 
Mein Mann — Lotti Steinweber. Sie war zuletzt 
als Geſellſchafterin der Baronin Ziedlitz zwei Jahre 
lang auf Reiſen.“ 

Da — da war fie wieder mitten darin in der Lüge! 

Da war ſie verſtrickt in die Niederungen der 
Vergangenheit. | 

Die kleine Kanaille Lotti machte ſich. Sie begrüßte 
Frederick mit tadellofem Anſtand und wußte ſehr 
anſchaulich von ihren Reiſeerlebniſſen zu erzählen. 

Ach, wie fie fie hakte, die Unverſchämte, die 
Dreiſte, die ſich in ihr Leben drängte, um die ſchöne 
Saat zu vernichten, die ſie bereits hatte herrlich auf⸗ 
gehen ſehen! 

Ja, und Frederick war ritterlich! 

Oh. es war zum Lachen! Frederick ſelbſt forderte 
die Freche zum Bleiben auf, was ſie mit dem 
Lächeln und profeſſionellen Augenaufſchlag der 
Naiven annahm. 

Gräfin Sarolta ſchloß ſich der Aufforderung ihres 
Gatten an, und es wurde verabredet, daß Lotti 
Steinweber am folgenden Tag in das gräfliche 
Haus überſiedeln würde. 

Graf Frederick bemerkte, als er mit ſeiner Frau 
zur Bahn fuhr, um ſeine Schweſter Dodo zu emp⸗ 
fangen, daß er erfreut geweſen fei, eine Penſions⸗ 
freundin aus ihrer Genfer Zeit begrüßen zu können, 
daß ihm jedoch das junge Mädchen nicht ſonderlich 
gefallen habe. 

Was für einer Familie Steinweber gehörte 
ſie an? | 

„Du halt, ſoviel ich mich erinnere, niemals ein 
Lebenszeichen von dieſer Freundin erhalten. Halt 
du eine Ahnung, was ſie getrieben hat, ſeit ſie 
die Genfer Penſion verlaſſen? Dann dieſe Stellung 
als Geſellſchafterin —“ Er machte ein zweifelndes 
Geſicht. 

Nein, Gräfin Sarolta wußte nur, daß die Stein⸗ 
webers aus Hannover ſtammten und daß Lottis 
Vorfahren adlig und gern geſehene Gäſte am 
Hofe des Königs Georg waren. — Ja, die Lügen 
glitten ihr gut von den Lippen, Frederick mußte zu 
hören bekommen, was er zu hören wünſchte. 

„Ich hoffe, daß ſie ſich nicht allzulange bei uns 
aufhalten wird,“ ſagte die Gräfin mit klopfendem 
Herzen, „ſie iſt ein liebes Geſchöpf, aber ich fühle, 
daß die Jahre unſerer Trennung uns entfremdet 
haben. Wir haben uns verſchieden entwickelt. — 
Ich geſtehe dir offen, daß mir dieſer Beſuch mehr 
als peinlich iſt. Lotti iſt allein und hilflos im Mo⸗ 
ment. Hätte ich ſie unbeſchützt, vielleicht in Not, 
in das Dunkel ihrer Einſamkeit zurückſchicken ſollen?“ 

Graf Frederick küßte ſeiner Frau die Hand. 

„Ich weiß, daß du ein Engel der Barmherzigkeit 
biſt.“ 

Sarolta Wheyersberg ſeufzte tief auf, doch der 
Straßenlärm, in dem das Auto dahinſauſte, ver⸗ 
ſchlang das Symptom ihrer inneren Qual. 

Hatte ſich die ganze Welt gegen ſie verſchworen? 

Sie erwartete die Ankunft ihrer Schwägerin 
mit unbehaglichem Gefühl. 

Eine Frau ſah ſchärfer als ein Mann. 

Und Dodo Wheyersberg trat ihr von allem 
Anfang an mit einem Vorurteil entgegen, ſie 
würde Vergleiche anſtellen zwiſchen ihr und Marie 
Valerie von Eiſenolf, die ohne Zweifel zugunſten 
der letzteren ausfallen mußten. 

(Fortſetzung folgt) 


— . no 


eines Ortes bildet. 


menge. 
die Luft auf dem Meere und in ſeiner Nähe die 


verdichteter Luft günftig beeinflußt werden; 
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ganzen in der Begriffsbeſtimmung des Klimas 


überein. Sie bezeichnen als Klima eines Ortes 
die Geſamtheit ſeiner meteorologiſchen und geo⸗ 


graphiſchen Verhältniſſe. Demgemäß ſpielen Boden⸗ 


beſchaffenheit, Höhenlage und die vorherrſchende 


Witterung die Hauptrolle für die Beſtimmung 
ſeines Charakters. Was wir Witterung nennen, 
iſt nur ein einzelner Akt aus der Aufeinanderfolge 


von Erſcheinungen, deren voller, Jahr für Jaht 


mehr oder minder gleichartiger Ablauf das Klima 
So verbindet ſich uns mit 
dem Worte Klima durchaus der Begriff des Be⸗ 


ſtändigen, das nur von Ort zu Ort, nicht aber 


von Zeit zu Zeit ſich ändert; mit dem Worte 
Witterung der Begriff des Unbeftändigen, des 
Wechſelnden. 

Gewiſſe Heilkräfte TAR man dem Klima inier 


der Vorausſetzung zuſchreiben, daß es imſtande 
iſt, einen Reiz auf den menſchlichen Körper aus⸗ 


zuüben. Dies geſchieht tatſächlich, wenn wir 
ihn aus dem gewohnten, für ihn reizlos ge⸗ 
wordenen, in ein anderes verſetzen. Die oben 


angegebenen Merkmale laſſen uns weſentlich 
drei Gruppen unterſcheiden: Seeklima, Klima 
der Ebene, Höhenklima. Gewiſſe Untergruppen 
ergeben ſich von ſelbſt, wenn man an Nord- 
und Oſtſee, das Mittelmeer oder gar an das 
tropiſche Weltmeer, vielleicht Teneriffa denkt. 


Ahnlich geht es mit Mittel⸗ und Hochgebirge; 
auch Jahreszeit und Breitengrad bedingen gewiſſe 
Anterſchiede, welche je nachdem mit Vorteil 


| ausgenutzt werden können. 


Das Seeklima erhält ſeinen beſtimmenden 
Charakter durch zwei Eigenſchaften: niedrige 
Lage und Vorhandenſein einer rieſigen Waſſer⸗ 
Erſterem Umſtande entſpricht es, daß 


größte mögliche Dichte beſitzt. Ob dieſer vom 


Luftdruck abhängige Zuſtand einen erheblichen 
Einfluß auf den Körper hat, läßt ſich nur ver⸗ 


muten, nicht aber unmittelbar beweiſen. Wir 
wiſſen, daß manche Atmungs⸗ und Kreislauf- 
ſtörungen durch Behandlung in- Apparaten mit 


vielleicht wird auf ähnlichem Wege ein lange 


genug ausgedehnter Aufenthalt an der See wirk⸗ 


ſam. Wichtiger iſt aber der deutlich nachweisbare 


Anteil, welchen das Seeklima am allgemeinen 
| Stoffwechſel des Körperhaushalts nimmt. Schon | 


vor längerer Zeit angeſtellte, neuerdings beſtätigte 


Verſuche ließen nämlich erkennen, daß die Wärme⸗ 
abgabe an der See viel ſchneller vor ſich geht als 


in anderen Gebieten. So müſſen unter ſonſt glei⸗ 


chen Verhältniſſen die Verbrennungsvorgänge im 
Körper eine mächtige Anregung erfahren, um die 


geſetzten Wärmeverluſte auszugleichen. 
Manche Eigentümlichkeiten zeigt auch die Wärme 


der Luft an der See. Die große Waſſermaſſe wirkt 
in gewiſſem Sinne als Wärmeausgleich, indem ſie 
ſich zwar langſamer erwärmt, dafür aber auch die 
So kommt es, daß dor! 


Wärme ſparſamer abgibt. 
der Frühling im Durchſchnitt etwas länger auf 
ſich warten läßt, dafür aber einmal der Sommer 
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eine merkliche Abkühlung erfährt, dann aber auch 
der Eintritt des Herbſtes infolge der langſamen 
Abgabe der im. Sommer aufgeſpeicherten Wärme 
ſich erheblich verzögert. Die ſtarke Waſſerverdunſtung, 
welche einen Teil der durch die Sonne erzeugten 
Wärme bindet, wirkt mildernd auf die Sommer⸗ 
hitze. Nun darf man trotz allem nicht erwarten, 
daß es an der See niemals zu grellen Wärme⸗ 
ſchwankungen kommt. Sie machen ſich hier wie 


Generaldirektor Philipp Heineken 


vom. Norddeutſchen Lloyd, dem es, ebenſo wie der Direktion 
der Hamburg-Amerika- Linie, gelang, durch vorteilhafte 


Verträge mit amerikaniſchen Firmen das große Verkehrs- 


inſtitut dem Deutſchen Reiche nutzbringend zu erhalten 
* - 


anderswo gelegentlich recht unangenehm geltend, 
weil ſie ihrerſeits wieder von oft kataſtrophenartig 
eintretenden Barometerſchwankungen abhängig ſind, 
welche als Ausnahmezuſtände allen Gelegmäßig- 
keiten trotzen. 

In ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung ſtellt ſich 
die Seeluft als eine faſt ganz ſtaubfreie, ſehr waſſer⸗ 
reiche, kohlenſäurearme Luft dar. Letzterer Punkt 
iſt übrigens nahezu bedeutungslos, da verhältnis⸗ 
mäßig große Mengen von Kohlenſäure in der 
Atmungsluft anſtandslos vertragen werden, wenn 
gewiſſe Beimengungen, welche das Gas zum Bei⸗ 
ſpiel in menſchengefüllten Räumen zu begleiten 
pflegen, fehlen. Es iſt ſomit ohne Belang, ob 
eine Luft 0,035 bis O, 05 Volumenprozente N 
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gewächſe nur noch Strauchform haben. 


HEILKRÄFTE Su en / Von Sanitätsrat Dr. Siebel 
Di. neueren Forſcher ſtimmen im großen und 


ſäure aufweiſt, wie im Gebirge, oder nur O 
an der See. Die Staubfreiheit ift ſehr weſent 


ron der Luftbewegung. abhängig; ſchon bei v 


hältnis mäßig! geringem Winde mengt fih ihr Sa 
ſtaub in ziemlich bedeutender Menge bei, den m 
in den Augen und zwiſchen den Zähnen recht ı 
angenehm empfinden kann. Viel geſtritten w 


über den Salzgehalt der Seeluft. Es iſt nicht ge 
begreiflich warum, da man ſich von dem Vorhand 


ſein von Sala, das heißt Chlorverbindungen 
der Luft in einfachſter Weiſe überzeugen ka 
Wandert man zum Beiſpiel am Nordſeeſtran 
entlang, gleichviel ob vor dem Winde oder il 
entgegen, dann ſchmeckt man ſehr bald das S 
an den Lippen. Wieweit landeinwärts ſich! 
Salzgehalt verfolgen läßt, erſcheint von unt 
geordneter Bedeutung. Dem hohen Gehalt! 
Atmungsluft an Chlornatrium neben étu 
Chlormagneſium und anderen Beſtandteilen, v 
` Brom und Jodverbindungen, darf man w 
den Hauptanteil an den Erfolgen des Seea 
enthalts bei zahlreichen Krankheitszuſtänden | 
Atmungswerkzeuge zuſchreiben. 

Weiter haben wir der bemerkenswerten Lu 
ſtrömungen an der See zu gedenken, welche 
Seewind und Landwind bekannt find. € 
finden ihre Erklärung in den verſchiedenartig 
Abkühlungsverhältniſſen des Waſſers und d 
Feſtlandes, welche ſich der überlagernden Lu 
ſchicht mitteilen und ſie den Geſetzen der Schwe 

folgend bewegen. Freilich können ſtärkere Lu 

ſtrömungen aus beſtimmter Richtung dief 
Wechſel ſehr bedeutend ftören und ablenken, eber 
wie es zu tagelanger unbedingter Windfti 
kommen kann. Jedenfalls aber muß man d 
Seeküſte und den vorgelagerten Inſeln den Vi 

zug reichlicher Lufterneuerung zuerkennen. 

Nicht ohne Bedeutung ift auch die unendli 

Lichtfülle am Strande für das Seeklima. Rei 
liche Beſonnung hat ganz beſtimmte Hygienif 
Vorzüge, wenn ſie mit einiger Vorſicht zur 2 
wendung kommt. So müſſen wir ihm eine ga 
außerordentlich große Reizwirkung zuerkenn 
die es als Heilmittel von nicht zu unterſchäte 
dem Werte erſcheinen läßt. 

Wandern wir nun vom Strande der See lar 
einwärts, ſo werden wir allgemach den E 
flüſſen des Meeres entrückt. Aber auch die C 
birgskette, die vielleicht ſchon aus dämmerit 


Ferne winkt, ſendet noch keinen erfriſchenden Har 


herber. Kommen wir den Bergen näher, da 
erkennen wir manche Veränderungen am Pflanze 
wuchs. Im Flachlande weht der Wind bereits ü 
kahle Stoppeln, hier beginnt erſt die Reife. 1 
Brotfrüchte verdrängt der Wieſenwuchs, an feir 
oberen Grenze von immergrünem Fichtenwa 
umſäumt. Wir haben die Höhenlage von et 


500 Meter erreicht, ſind in das Mittelgebirgs⸗ o 
ſubalpine Klima eingetreten. Bei weiterem Emp 
ſteigen verſchwinden die Laubhölzer, unſere 2 


gleiter bleiben hochſtämmige Nadelbäume. Auch 
werden knorriger und gedrungener, das Läng 
wachstum nimmt ab, bis bei 1200 Meter die Ho 
Die Wie 
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ANKKEIIITIS ede 


Weiße er Hus. A 


bei Dresder 


N S NE 
e 


| burg K Gras, wir befinden uns 
der alpinen Höhenlage, in welcher bei etwa 1800 
rder Höhe in unſeren Breiten jeglicher Pflanzen⸗ 
wuchs erfticht. 

Mi zunehmender Höhenlage nimmt der Luftdruck 
ab, bei 500 Meter ſinkt das Barometer bereits um 
etwa 30 Millimeter. Ahnlich iſt die Abnahme der 
Wärme, für welche der Unterſchied auf je 500 Meter 
2,5 Grad Celſius beträgt. Hierbei ſpielen aber geo⸗ 
laglhe und geographiſche Verhältniſſe eine erheb⸗ 
liche Rolle. Das Pflanzenleben gibt uns mancherlei 
gingerzeige; jehen wir doch an einzelnen Stellen 
alpine Pflanzen viel tiefer herabſteigen, als ſie es 
jonit zu tun pflegen, während Gewächſe der Ebene 
hier und da höher hinauf noch angemeſſene Lebens⸗ 
bedingungen finden. Eine gewiſſe Bedeutung hat 
die Beſonnung namentlich in den höheren Gebirgs⸗ 
lagen. Eigentümlich ift dem Mittelgebirge ein hoher 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft. Die große Ver⸗ 
dunſtungsfläche der Wälder begünſtigt ſeine Ent- 
lehung und die hohe Niederſchlagsziffer macht ihn 


- 


ſinnfällig ertennbar. 
ähnlichen Beeinfluſſungen wie an der See. Negel:. 


mäßige Luftſtrömungen vom und zum Walde, fort⸗ 


währender Ausgleich von den höher gelegenen zu 
den tieferen Teilen des Tales ſorgen für eine günſtige 
Ventilation, die nur in allſeitig geſchloſſenen Ge⸗ 
birgstälern fehlt. 

Von großer Bedeutung iſt die Reinheit der Ge⸗ 
birgsluft. Nun gibt es zwar nirgends eine unbe⸗ 


dingt ſtaubfreie Luft, indeſſen nimmt die Menge 


der mechaniſchen Beimengungen zur Atmungsluft 


natürlich ab, wenn Fahrſtraßen mit den ſie be⸗ 


nützenden Zugtieren und Automobilen, Ortſchaften 
und Fabrikanlagen ſeltener werden und aufhören. 


Auch die Niederſchläge dienen der Reinheit der 


Luft, da fie die ſtaubförmigen Beimengungen mit 
ſich reißen. Von beſonderer Wichtigkeit iſt jedoch 


die geringe Menge, in größerer Höhe das gänzliche 


Fehlen von Kleinlebeweſen im Luftmeere. Damit 
entfallen mancherlei Gefahren für den Bewohner 
die ſer Gegenden, wenn auch einzelne daran ge⸗ 


Die Luftbewegung 8 


tnupfte 1 wie die bezüglich der ſchwind⸗ 


ſuchtfreien Zone, der Forſchung nicht ſtandgehalten 


haben. Sicher iſt demgegenüber zum Beiſpiel aber, 
daß die Sterblichkeit an Tuberkuloſe mit zuneh⸗ 


mender Höhenlage ſinkt. 


Vielfältige Beziehungen beſtehen alſo ie 
Klima und Volksgeſundheit, wenn wir auch nicht 
in der Lage ſind, für jede von ihnen eine ſcharf 
umriſſene wiſſenſchaftliche Erklärung zu geben. Die 
Arbeiten vieler ernſter Forſcher, unter denen ſich 
von deutſchen Gelehrten namentlich Zuntz, Dove und 
zuletzt Alt hervorgetan haben, laſſen aber erwarten, 
daß der Unterbau einer Klimatologie als Wiſſenſchaft 
mit der Zeit ein immer ſicherer werden wird. 


Aus der Geſchäftswelt 
Lovo! Auf das Lovo⸗Ausnahme⸗Angebot für die 
Leſer unſerer Zeitſchrift (ſiehe unten) machen wir noch⸗ 
mals beſonders aufmerkſam. Die bewährten und in 
der Praxis tauſendfach erprobten Lovo⸗Univerſalmühley. 
erwerben fi Tag für Tag neue und zufriedene Freunde. 
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Riga-Befrelung ... 5.50 


W verschiedene Kriegsmarken 90 


Herbrt Markenh Hambu 


an Illustrierte Preisliste auc über Kriegsnotgeld kostenlos II 
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6 Wochen nach Erscheinen wird eine neue durchgesehene und $ 
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erweiterte Auflage ausgegeben. 11.—30. Tausend. 


Wiederaufbaues 


Von Kammerpräsident Dr. Kleefeld 
6,60 Mk. u. 20% Teuerungszuschläg 


92959590992 9933599 9996953999909 


| radezu vorbildliche Statistik erläutert. 


> Endlich einmal ein Blick ins Weite und eine Sammlung um 


große und würdige Ziele. 
„ Zu beziehen durch jede gute Buchhandlun 
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Kleidungsscohoner 


nachbestellt! 


Meine Hanszeltung „Die Küche im Monat“ gibt Ihnen - 
wertvolle Anregungen anf allen Gebieten des Haus- 
halts u. Aufschluß über gediegene Webwaren, Wische, 
Zwirne,Schürzen usw. Schr eib. Sie noch heute darum. 


ERICH LINDAU, 


Altenburg, Seh. 37. Gegründet: 1860. 


N N A N —— E - — 
SESEDSSZERDIES 


Einmaliges füllten Ausschneiden! 


Seit langer Zelt suchen auch Sie elne wirklich zuverlässige Universslmühle. Hier haben Sie die r und praktische 
Qualliäismaschine von kräftiger Bauart und langer Lebensdauer für dle vielseiilgste Verwendung gefunden. 
„  Universalmühle „Hugo“ schrofef sowie mahlt Jedes reguläre trockene Produkt bis zur größten Staubfeinhelt, z. B. Getreide, 

& - Futtermittel, Knochenflocken, "Graupen, Rels, Mais, Linsen, Bohnen, Erbsen, Kaffee, Zucker, Salz, Pfeffer, Gewürze, Drogen, 
Chemikalien, Erze, Trockenfarben usw. usw. Das leicht zu reinigende Spezialguß-Mahlwerk läßt sich auf Grob, Mittelfeln und 
Staubſein verstellen. Einmalige Anschaffung. Für Haushalt, Gewerbe, Industrie, Tierzucht usw. einfach unentbehrlich. — Preis 
einschließlich. . sämtlicher Versandspesen Mk. 130.— per Posinachnahme-Einschreiben. 
der vorliegenden Zelischrift, die wir persönlich sehr schätzen, räumen wir einen Sonder -Rabati 
von 10 Prozent ein, so daß dann der Vorzugspreis Mk. 117.— beträgt. Das Inserat erscheint 
aber nur einmal. Um Irrtümer zu vermelden, 
Zeitung, empfiehlt es sich, diese Anzeige mit der Bestellung einzusenden. 
jederzeit aud gern ausführliche, illustrierte Spezlalofferte für größere Hand- und Kraftmühlen, Sieb- 
und Küchenmaschinen sowie Knochenmählen. 


5 x Lorenz men Dresden 19, bunte 54/147. 
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Krieas er 


5.7510 Pleb.O.-Schles. 7.50 | - 

8 Russ.-Südw. -Armee 12.5011 Plebisc. Schles. E 50 

36 Deutsch. Kolonien 30.— 9 Thurn u. Taxis. - 

7 Lettl. Befr. u. Jubile 22.50 ‚6 Polen Reichstag 7.0 

0 verschiedene Kriegsmarken FA 50 >| 300 verschiedene Kriegsmarken 
500 verschiedene Kriegsmarken 480.— 


Die Volkswirtschaft des deutschen | ; 


Ein Wirtsbaffs- und Landeskulturprogramm 


Kammerpräsident Dr. Kleefeld, der bekannte Organisator und $ 

iltsfachmann, hat ein Buch der Klarheit und der Tat 
s schrieben. Er weist mit rückhaltloser Offenheit nach, daß 
j deutsche Volk, wenn es sich nicht in all seinen Schichten dem 
j organischen Wiederaufbau der Wirtschaft widmet, auf dem Wege: 
12 D Millionen Menschen zu verlieren. Die praktischen Vorschläge 
des Verfassers, teilweise revolutionärer Art, werden durch eine ge- 


oder direkt vom 
; Theoder Lissner Verlag, Berlin W 50, Postsch.-Konto Berlin 61749. 
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Ihre Kleidung 


bei der Haus- und Küchenarbeit durch den 
Ela! ist unverwüstlich, bequem, kleidet fen 
„Der Maßstab der praktisch - tätigen Dame.“ 


Die Ersparnis ist bedeutend! 


Preis nur M. 9.—, Nachnahmeporto extra. 
— Tausendfach bewährt, empfohlen und 
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:| Zriefmarken aa 
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5 Paul Kohl, d. m. b. H., Chemnitz 330. 
; | 


raue Haare 


erhalten garantiert dauernd 
Naturſarbe u. Jugendfrische 
wieder durch unser seit 
15 Jahren bestbewährtes 
„Ceres“. Tausende von Nach- 
bestellung: en. Flasche Mk, 6.50 
Wiltberger 2 Co., Stuttgart 33. 


N 


ANSS 


„ IV, NV VL NV ˖ 7 


a Ausnahme-Angebo 


ln — 


PHONDRAG, FÜR ZAHNBEDARF- BER 
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Das beſtorienfierende Buch 8 


über die moderne Kunft 
5 ift das ſoeben in 2. Auflage erſchlenene Werk 


Wilhelm Hauſenſtein 
Die bildende Kunft der Gegenwart 


4 . Mit 32 Abbildungen, 
À 
À 


„Haufenftein ift fo univerfal. 
rollt fich unter feinen Händen als ein Epos aus, 
als eine verwirrend reiche und doch kraft der 
) Gerechtigkeit gelaffene Kapitelfolge von Idee und 

Technik, Ehrgeiz und Steigerung, Erfolgen und 
) Mißlingen, Anfätzen und Erfüllungen. Man könnte 

fagen, als eine fchicklalhafte Biographie, deren 
) Heros ein Jahrhundert ift.” 
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Durch elle Buchhändlungen 5 
DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT / un, 
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für die Leser dieser 
Bel ernstem Bedarf 
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In Halbleinen geb. M 30.— 


Das 19. Jahrhundert 


(Otto Flake in den Münchner Neueſten Nachrichten.) 
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E Kinderpflege en 
Wann und wie bade ich mein Kind? 


Die meiſten Mütter werden wohl nach dem Mittag⸗ 
oder Nachteſſen am beſten Ruhe und Zeit zum Baden 
des Säuglings haben. Wahrſcheinlich iſt dann auch 
am eheſten heißes Waſſer im Vorrat da. Viele baden 
ihn lieber ganz früh am Morgen, das iſt ganz gleich, 
Hauptſache iſt, daß jedes Kind unter einem Jahr 
täglich fein warmes Bad bekommt. Die Temperatur 
des Badewaſſers ſtellen wir am beſten mit einem 
Badethermometer feſt. Sie ſoll für das ganz kleine 
Kind 35 Grad Celſius oder 28 Grad Reaumur be⸗ 


tragen, ſpäter und im Sommer genügen einige 


Grad weniger. Wir müſſen die Waſſertemperatur 
ſehr ſorgfältig prüfen, denn iſt ſie zu kalt, ſo muß 
das Kind zuviel Eigenwärme abgeben und erkältet 
ſich, iſt ſie zu heiß, ſchwächt das Bad. Vor allem 
hüten wir uns vor zu heißem Waſſer, wie leicht 


eben e eee Das Baden N l 


muß möglichſt raſch und doch gründlich geſchehen. 
Ehe wir das Kindchen in die Wanne heben, waſchen 
wir ihm ſorgfältig mit einem beſonderen Lappen 
in dem ſauberen Waſſer das Geſicht. Im Waſſer 


achten wir gut darauf, daß ihm kein Waſſer in die 


Ohren läuft, weil dadurch leicht böſe Entzündungen 
oder Eiterungen entſtehen. Iſt das ganze Körper- 


chen gut geſeift und ſorgfältig abgeſpült, fo nehmen 


wir es raſch heraus und ſchlagen es in das vor⸗ 
gebundene Badetuch. Nun heißt es febr gut ab⸗ 


trocknen und vor allem jede Hautfalte am Hals, 


hinter den Ohren und :fo weiter gut beachten. 


Laſſen wir dieſe Stellen feucht, ſo entſteht zu leicht 


das häßliche Wundſein. Die Ohren und die Naſen⸗ 


löcher putzen wir gut aus. Früher nahm man am 
beſten Watte dazu, jetzt müſſen wir uns mit dem 


zuſammengedrehten Zipfel eines weichen Tuches 
behelfen. Den Mund braucht man bei einem ge⸗ 
ſunden Kind nicht reinigen. Zeigen ſich auf der 
Zunge kleine weiße Stellen, Soor, auch Mehlmund 


oder Schwämmchen genannt, ſo rührt. das meiſt 


von ſchmutigen, unreinlich gehaltenen Saugern her 


und d darf niemals ausgewiſcht, ſondern mib dem! 
gezeigt werden. Bei kleinen Mädchen bürſten 


täglich das Haar, auch wenn es noch ganz ſpä 
iſt. Dadurch verhüten wir, daß es ſich du 
Liegen am Hinterkopf verfilzt, und ſtärken den $ 


boden. Hat das Kind Grind, ſo wird das Köpf 
am Abend vorher gut mit Vaſeline oder e 
anderen Salbe eingerieben und am anderen 9 


im Bade tüchtig geſeift. Dann läßt er ſich ganz 


abſpülen, und die letzten Reſte werden vorſit 
mit einem Staubkamm abgekämmt. Die Red 


vieler alter Tanten, der Grind fei gut für das K 


iſt abſolut falſch. Der Grind, in manchen Gegen 
auch Gneis genannt, entſteht nur bei unſaub 
Pflege und muß immer wieder entfernt wer 
ſonſt bilden ſich böſe eiternde Stellen. Außerdem 
er häßlich und unſauber aus. Nun haben wir u 
Kindchen fertig gebadet, ihm ſaubere Wäſche a 
zogen und legen es in das friſch gemachte, i im Wi 


vorgewärmte Bett. Dann geben wir ihm om be 
gleich ſeine Nahrung, denn das. Baden hat 


hungrig gemacht, und laſſen es ſchlafen. M 


und Lebensluſt ſteigt. 
ſich wie verjüngt. 


aut wissenschaftl. Grundla 
80 Portionen 25,— Mark 
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PERAYDRIT- 
MUNDWASSER- 
TABLETTEN 


PERHYDROL 
MUNDWASSER 
& ZAHN-PASTE 


entwickeln reichliche Mengen Sauerstoff, des- 

beseitigen 

Mundgeruch, bleichen und konservieren die 
Zähne und beleben das Zahnfleisch. 


Zu haben in Apotheken, Drogerienu.Parfumerien. 


KREWEL & Ca-, G. m. b. H. und Cie., KÖLN a. Rh. 


infizieren sofort die Mundhöhle, 


Die Wirkung biefes aus Hafer her⸗ 
geſtellten Kräftigungsmittels iſt über⸗ 
raſchend und ſtellt fih oft ſchon nach 
dem Gebrauch mehrerer Doſen ein: 
Das Ausſehen wird beffer und 
blühender, eckige und ſcharfe Ge⸗ 
ſichtszüge runden ſich allmählich, Appetit 
und Körpergewicht nehmen zu, Arbeits- 
Man fühlt 


1. 0 aufgeb. Kräftigungsmittel 
Portionen 47,— Mark. 
Verlangen Sie Gratisbroschüre d. Apotheker H.Maaß, Hannover 12 


Schlechtes Ausſehen? Nimm Biomalz! 


Pfund» „Doſe 12.00 M. 
Zucker und Butter ſind teurer 
und nicht einmal zu haben.) 
Biomalz kann nicht billiger, 
es kann nur teurer werden. 

Nimm nichts angeblich 


fenden wir von 3 Dofen an franfo. 


Krankenfahrstühle 


f. Zimmer u. Straße, 


are Ke 
A Rich. Maune, 
Dresden-Löbtau. 

Katalog gratis. 


Ebenſogutes. Nimm nur das echte Blomalz, 
nichts anderes. Wo nicht zu haben, ver⸗ 


Gebr. Patermann, Teltow⸗Berlin 24. 
Wer 1 sein will 


trinke nur „Pandora“ Kräutertees: 


e⸗ . 

Nerventee — Hafentee — Hustentee — Entfetiungstee . 
Gicht- und Rheumatee — Frauentee — Hämorrhoidentee 
Blutreinigungstee — Nleren- u. Blasentee — Bettnässertee 

usw. usw. Paket: l 


A 3.— Kur: M 9.— Viele Dankschreiben! 
Ausfährliches Kräuterbuch gratis! 


| institut Mermet München 64, Baaderstraße:8. 


Verlangen Sie den Renner-Ratalog” vom ı Modebaus N Dresden 


& UAnler Modeführer 


Ichläge und Auswahlſendungen unverbindlich — 


ür Damen- und Herrenbekleidung iſt kostenlos u beziehen — Borgfältige Jernbedienung für Auswärtige — BRoftenan- & | 
Umkaulch bereitwilligſt — oder Geld zurück! 


Derfand der Waren von W 50.— an poſtfrei — 


Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich fiets an unlere Zeiiſchrift zu beziehen 
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“Eingegangene. Bücher und Schriſten 


Balprechung einzelner Werke vorbehalten. — Rückſendung 


finder nicht ſtatt) 
Anders, Artur, Der ſtille Weg. Ill. von L. Bohadek. 


5 T Wila, Wiener Literariſche Unflalt, Wien⸗ 
W. "Prof. Dr. Friedr. zur, Neuere e ` 


78 Sable gn e aus der Gegenwart. 6 M 
Mame a. Rh. 

Di die deutſchen Heilanſtalten. Heraus⸗ 
gegeben vom Verband Deutſcher ärztlicher Heilanſtalts⸗ 
befer und Leiter, mit einem Vorwort vom Wirkl. 
Geh. Obermedizinalrat Prof. Dr. Dietrich. Bäder- 
Verlag. G. m. b. H., Berlin. 


Das Turchbrechen der 


SGSeeſchäftiche Mitteilungen 


Soeben erſchien „Ein packender Bericht über franzöſiſche 


Brutalität, über deutſchen e 9.20 7050 Flucht⸗ 
verſuche uſw. von Hellmuth K Wir weißen 
Sklaven, Erlebniſſe in franzöfif 


Das Zahnen der Kinder. Eine der gefürchteiſten 


ö und ſchlimmſten Perioden, welche der Menſch im frühen 
Kindesalter durchzumachen hat, iſt die Zahnungsperiode. 
Beſonders ſchwächlichen Kindern kann das Zahnen durch 


ſeine üblen Begleiterſcheinungen recht gefährlich werden. 
„Zähne bereitet viele Schmerzen 
und Komplikationen, wie Fieberanfälle, Krämpfe, Ver⸗ 


ſcher Gefangenſchaft“. i 
Verlag Mühlmann (Groſſe), Ha e a. S. e An⸗ 
zeige in dieſer Nummer. 


dem Zahnen verbundenen Begleiterſcheinungen ver⸗ 
ſchwinden faſt plötzlich. Irgendwelche Nebenerſchei⸗ 
nungen treten nicht auf, da Dentino vollkommen giftfrei 
und unſchädlich iſt. Auch beim zweiten Zahnen ſowie 
gewöhnlichem Zahnſchmerz Erwachſener wird Dentino 
mit gleichem Erfolge angewandt. Dentino iſt in allen 
Apotbeken ae und wird von den bekannten Vis⸗ 
e erken, Dresden 16, hergeſtellt. , 


| Bei der heute noch beſtehenden. Unterernährung größerer 
Volksſchichten in unſerem ventie Vaterland ift die 
Gefahr der Anſteckung und Übertra ung von Krank⸗ 
heiten eine viel größere als vor dem Kriege. Ein gutes 
Gegenmittel iſt das ſeit zirka 24 Jahren im Handel 
befindliche Antiſeptikum und Desinfiziens Chino ſol, 


dher, Ferdinand, Die Burggrafen von Kirchberg (Kirch⸗ 
e ao Geſchick). Ein Thüringer Roman. Br. 10 M., 
eb. 16 A. 1 uoe Verlags buchhandlung. 
| Werner Scholl. Leipz | 
König, Otto, Die Deulſchen Paläſtinas in engliſcher 
Geſangenſchaft. Grinnerungen. 6 M. Strom⸗Verlag, 
G. m. b. H., Dresden A. 1. 


Die 


»dauungsſtörungen, Durchfall uſw. 
mittel helfen nicht. 


gibt es eigentlich. 


Alle alten Haus 
Mit dem Herausbringen des ärzte 
lich empfohlenen neuen Zahnerleichterungsmittels Dentino 
keine Zahnungsbeſchwerden mehr. 
Anwendung des Präparates (Einreibung des Zahn⸗ 
fleiſches) s ſofortige Linderung. Der mit 


das als Gurgelwaſſer, bei hygieniſchen Spülungen und 
bei der Wundbehandlung beinahe unſchätzbare Dienſte 
gegen Anſteckungsgefahr leiſtet. Keiner unſerer Leſer 
ſollte verſäumen, ſich die Literatur, die gratis und franko 
von der Chinoſol⸗Fabrik, Hamburg- Villbroot 34, ver⸗ 
ſandt wird, kommen zu laſſen. 
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Fonas Ta ITTF. ann 
Ein RomanvonErnf-Zahn 


Cortſetzung) | 
Es als ſie ſich Bergenried näherten, ſagte Serafina zu dem 
Ruderer: „Bald it es erlebt. 
ſpüren.“ 
Dabei zog ſie den wellenge peiſchten Rücken de 
Nach einer Viertelſtunde legten ſie in dem kleinen Hafen an, 
wo Laurenz ſeine Boote liegen hatte. Serafina ſtand aufrecht und 


ſtark im Boot und fah zu dem verkrüppelten Bruder hinüber, 


wartend, wie er ſich auf die Beine und aus dem Nauen helfen 
würde. Als ſie aber ſah, daß er in dem ſchwankenden Fahrzeug 
nicht zurechtkam, trat ſie ihm bei. Auch der Fiſcher ſtützte ihn. 
Gemeinfam brachten fie den Knaben, feine Krücken und feine in 
ein Paket gewickelten Habſeligkeiten ans Land, wo einige Gaffer, 


Erwachſene und Kinder, dem Auslad zuſchauten. Serafina er⸗ 


wachte erſt jetzt zu der ihr zugewieſenen Rolle einer Schützerin; 
denn ſie hatte den Bruder aus den Händen des Spitalperſonals, 
das ihn an den Bahnhof gebracht hatte, übernommen, und auf dem 
feinen Wege vom Zug zum Boot des Fiſchers hatte Jonas ſich 
irgendwie ſelbſt geholfen. Jetzt kam fie zur Erfenntnis feiner Ge- 
brechlichkeit. Sie wußte ſich aber nicht in die Lage zu finden. Es 


widerſtrebte ihr, wie allen Bauern, Aufſehen zu machen. Es kam 


ihr lächerlich vor, daß Jonas ſo unbeholfen und mit in der Luft 
ſchlenkerndem Bein davonhumpelte, und es ſchien ihr, daß auch 
die Zuſchauer fidh darüber luſtig machen mußten. 

„Der Wiſi wartet im „Sternen“, raunte ſie Jonas zu und 
ſuchte ihn ſo raſch als s möglich aus dem Geſichtskreis der Umſtehenden 
zu bringen. Dem Laurenz rief ſie noch zu, daß man nachher mit⸗ 
einander abrechnen wolle. 

Dann machten ſie ſich auf den kurzen Weg nach der Wirtſchaft, 
wo der Wiſi wartete. Die Serafina war immer ein paar Schritte 
voraus; ihre geſunden Glieder und ihre Ungeduld trieben ſie. 


= Jonas ſchwindelte ein wenig. Er mußte ſich wieder ans Leben 


! 


gewöhnen. Manchmal ſchloß er die Augen, weil ſich die Häuſer 
und die Menſchen auf der Straße ſo merkwürdig drehten. 

Vor der Wirtſchaft zum Sternen, einem kleinen Lokal zu 
ebener Erde, ſtand ein Handwagen, auf dem ein paar Kartoffelſäcke 
lagen. Jonas erkannte ihn. Auf dem hatten die Geſchwiſter ihn 
heimgefahren, als er damals vom Baum geſtürzt war. Das un⸗ 


ſchuldige Vierräderwerk ärgerte ihn. Sein erſter Gedanke war, 


L 


man 


es von der abfallenden Straße in den See hinunterrollen zu laffen: 

Die Serafina machte die Tür zur Wirtſchaft auf. 

Widerwillig humpelte Jonas nach. 

Drinnen ſaß der Wiſi mit zwei anderen Männern an einem 
Tiſch und ſpielte Karten. 

„Aha,“ ſagte er, als er die Schweſter erkannte. Er ſchielte 
auch, ſo gut ihm das wichtige Spiel Zeit ließ, nach dem über die 
Schwelle klappernden Jonas hinüber, aber weil er gerade eine 
3 anzumelden halte, kam er nicht dazu, den Bruder 
- M grüßen 


Die Serafina ſtellte ſich hinter die Spielenden. „Wer ge⸗ 


, winnt?” fragte fie, gleich heimiſch. 


AX 


„Der Stärkſte,“ witzelte einer der Partner Wiſis, ein breit⸗ 
a Viehhändler. 
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Ich fange an, das Waſſer zu - 


nad) Bergſeeon!“ und dergleichen mehr. 


neben ihn. 


„Du einmal nicht,“ triumphierte Alois mit einem Blick auf 
die Schreibtafel, auf der ſie Rechnung führten. | 

Während ſie fortfuhren, die Karten hart auf den Tiſch zu 
ſchlagen, ſtand Jonas inmitten der Stube und ſah ſich verloren um. 
Das Bethli, dachte er. S 

Die Kellnerin trat zu ihm und fragte: „Kommſt eben aus 5 dem 
Spital? Man merkt es wohl, du ſiehſt EA aus, als . du ins 
Mehl geblaſen.“ 

Wifi bekam die Karten zu miſchen. und Atem zu einem Wort. 


„Was machſt?“ fragte er Jonas. „Haft lange Zeit gehabt?“ So- 


weit reichte ſeine Muße indeſſen nicht, um ſich über des Bruders 


Ergehen wirklich Gedanken zu machen. Gutmütig beſtellte er für 


die Geſchwiſter eine Erfriſchung. Dann netzte er den breiten Daumen 
und begann die Karten wieder auszuteilen. 

Die Serafina fand, daß ein Glas Süßwein nicht zu verachten ſei, 
und ſetzte ſich an einen Nebentiſch. Auch Jonas ließ ſich nieder und 
nippte an dem Gläschen, das ihm vorgeſetzt wurde. Aber es war 


ihm nicht wohl, es verlangte ihn heim, aber nicht nach Mutter 


oder heimiſchen Stuben, nur nach irgend etwas von Jugend auf 
Gewohntem, von See und Bergen, einem Stall mit Tieren, einem 
Garten voll Gemüſe mit einem einzigen Rojenjtod. 

Es dauerte lange, bis die Spieler zu Ende waren. Mit viel 
Lärm wurde das Ergebnis noch beſprochen, Fehler des einen gerügt, 
gute Karten des anderen fluchend gerühmt. Dann bezahlte Alois 
Truttmann, ſtellte ſich in feiner ganzen Grobklotzigkeit auf die Beine 
und ſagte: „So wollen wir den Holzbeinemann da heimſchaffen.“ 

Sie traten hinaus, auch die Spielpartner des Alois und die 


Kellnerin. Jener erzählte, wie Jonas zu ſeinen Krücken gekommen. 


Dann ſpannte er ſich an den Handkarren: „Hock auf, hoher Herr,“ 
ſcherzte er. 
Jonas zögerte Nerd ee der Armeſünderkarren gefiel ihm 
nicht, aber er kannte den Weg und feine Schwäche und wußte, daß 
er auf ſeinen Krücken niemals das Seegut erreichen würde. Unter 
dem Lachen und Witzeln der Zuſchauer ſtieg er vorn an der Deichſel 
auf. Die Serafina ſchob ihm mitleidig die Kartoffelſäcke unter, 
das Paket an den Rücken und nahm ihm die Krücken ab, die er 
neben ſich legen wollte. 
„Hüh!“ kommandierte lachend die Kellnerin. 
Das Fuhrwerk ſetzte ſich in Bewegung. Jonas klammerte 
ſich feſt an die Wagenbrücke. Es ſchüttelte heftig, und er ſpürte, 
daß die Fahrt kein Vergnügen ſein werde. 

„Faſtnacht für die Bergenrieder,“ meinte Alois und warf 


unterwegs dem und jenem der vielen Gaffer, die von den Fenſtern 


und der Straße dem Zug zuſahen, ein Witzwort zu. „Mitfahren! — 
Zwanzig Rappen für Erwachſene, Kinder die Hälfte. — Poft- 
Hinter dem Dorfe, wo 
es bergan ging, 308 er den Rock aus. Die Serafina ſpannte fie 
So ging die Heimfahrt weiter. 
Die Serafina hatte ihre Gedanken einen Augenblick bei Jonas. 
„Ein armer Tropf iſt er ſchon,“ ſagte ſie zu Wiſi. | 
Jonas hörte es. 
Alois ſah ſich um. Er wußte aber nicht, was er zu feinen Fahr⸗ 


gaſt ſagen ſollte, und gab der Schweſter zur Antwort: „Wenn du 


9 


ihn frägſt, ob er lieber gleich zu Tod gefallen wäre, wird er dir 
doch Nein ſagen.“ | 

Bald nahmen indes andere Dinge die zwei Ziehenden in 
Anſpruch, die Größe der Bauerngüter am Weg, die Stattlichkeit 
eines Hauſes, ein Baum, der noch voll ſpäteſter Apfel hing. 

Jonas hatte ſich ans Fahren gewöhnt. Er folgte den Blicken 
der anderen, wenn ſie von dem ſprachen, was am Weg war. Aber 
ſein Verlangen lief wie ein Hündlein wegsvorauf und jagte im 
nächſten Augenblick mit fliegenden Läufen zurück zu Bethli. 

Allmählich wurde er müde und empfand vom Sitzen heftige 
Schmerzen. Er unterdrückte ſie, denn er hatte eine merkwürdige 
Scheu vor den Geſchwiſtern, als ob ſie ihm während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit ganz fremd geworden wären. Dann begann er heimlich 
zu ſeufzen und zu ſtöhnen und ſich zu erzürnen, weil die beiden 
anderen kein einziges Mal fragten, wie ihm ſei. Und als er es 
nicht mehr aushielt, rief er dem Wiſi mit vor Erregung erſtickter 
Stimme ein „Halt!“ zu. eo 

Der Wagen ſtand Still. 

„Was iſt?“ fragte Alois. 

„Ich muß abſteigen,“ antwortete Jonas und ſtreckte den Arm 
nach den Krücken aus. 

Die Geſchwiſter lachten. 

Jonas hielt ſich den Rücken. Dann klomm er vom Wagen. 
„Ich will einmal ein wenig gehen,“ ſagte er und ſtellte ſeine 
Krücken ein. 

Sie ſahen ihn humpeln. Die Zerſtörung ſeines armen Körpers 
war ſo groß, daß ihnen einen Augenblick lang die Worte fehlten. 
Aber dann zogen ſie neben ihm her den Wagen weiter. 

„Die Mutter wird Augen machen,“ meinte Serafina. 

„Was macht der Geni?“ fragte Jonas. Es war die erſte Frage, 
die er nach etwas tat, das heim gehörte. Und es war eine eigen⸗ 
tümliche Gedanken verbindung, die ihm die Frage auf die Lippen 
drängte. Es fiel ihm ein, wie die Mutter den Geni anſehen werde, 
wenn er neben ihm ſtünde, und welchen Anterſchied ſie zwiſchen 
ihm und jenem finden würde. 

„Der Geni iſt geſund,“ antwortete Alois. 

„Er ſchießt in den Saft wie ein junger Nußbaum,“ beſtätigte 
Serafina. Sie war in den Jahren, die ſtrotzende Männerſchönheit 
ſchätzen, und ihre Augen glänzten ein wenig bei den Worten. 

Kurz vor Bergſeeon, als die Straße eben geworden war, 
ſtieg Jonas wieder auf, und es begann ein Einzug ähnlich der 
Ausfahrt aus Bergenried. Nur daß hier jeder die drei Reiſenden 
noch beſſer kannte. 

Da und dort ertönte ein erſchrecktes „Jeſus“, das eine mit⸗ 
leidige Frau bei Jonas' Anblick ausſtieß. Schlechte Witze waren 
auch zu hören, und der Wiſi zeigte ſich nicht faul, ſie heimzuzahlen. 

Dann ſtand das Seeguthaus vor ihnen. Es gab Jonas einen 
rechten Stoß, als er es ſah. Es gehörte doch zu ſeinem Leben und 
er zu ihm. Er nahm es gleichſam wieder hin wie etwas, das ihm 
eigen war. Er ſah nach der Tür des Ziegenſtalls und meinte, die 

Geiben müßten die Köpfe herausſtrecken, wenn fie feinen Schritt 
hörten. Er ſah die Blumenſtöcke über den braunen Geſimſen ſtehen 
und daß eine Geranie noch eine Blüte hatte. Nur von der Mutter 
und dem Geni ſah er nichts. Und als immer und immer niemand 
ſich zeigte, ärgerte ihn das und meinte er, die Mutter hätte wohl 
einmal nach ihm ausblicken können, nachdem er ſo viele Wochen 
weg geweſen. 

„Da haſt jetzt wieder den alten Kram,“ ſagte Alois mit einem 
Blick auf das Seegut. 

„Habt ihr die Geißen alle noch?“ fragte Jonas ſtatt der 
Antwort. 

Die Geſchwiſter erzählten, daß zwei Ziegen geſchlachtet worden 
ſeien und auf dem Eſtrich zum Trocknen hingen. | 

Unter dieſen Geſprächen erreichten fie das Haus. Der Wagen 
hielt. Jonas kletterte mühſam von ſeinem Sitz. Die Serafina ſtieg 
mit ſeinem Paket ihm voran die Treppe hinauf. Der Wiſi brachte 
den Wagen an den Gaden hinüber. 

Jonas humpelte über die Stufen, an deren oberem Ende die 
Schweſter ſchon in der Tür verſchwunden war. Noch immer zeigte 
ſich niemand. 

Der Knabe trat in den Flur. Er hörte die Serafina in der 
Küche mit der Mutter ſprechen. Sein Paket lag im Flur. Einen 
Augenblick war er unſchlüſſig, ob er es aufnehmen und zuerſt in 
ſeine Kammer hinaufſteigen ſolle. Er erinnerte ſich, daß hier jedes 
für ſich ſelber ſorgte, jedes ſeine eigenen Wege ging. 

Da trat aber drüben die Schweſter auf die Schwelle. 
„Kommſt?“ fragte ſie. rn | 


Er klapperte nach der Küche. Die Mutter jtand am Herd 
Sie hatte etwas in der Pfanne, was ihre Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nahm. Es ſpritzte und fauchte. Aber ſie ſah ſich über die Achſel nach 
dem Buben um. „Tag,“ ſagte ſie beiläufig. 

„Tag, Mutter,“ grüßte er. Es fiel ihm auf, was für ein ſtarkes 
Weib fie war und wie kohlſchwarz ihr Haar. Aber fein Herz wurde 
nicht warm. 

„Es gibt bald zu effen,“ tröſtete fie. Dabei drehte fie die Pfanne 
und warf einen Eierkuchen auf eine Platte. 

Nun betrachtete ſie Jonas. Mit dem iſt nicht mehr viel los, 
fuhr es ihr durch den harten, nüchternen Sinn, und ſie rechnete 
ſich zu allererſt aus, daß ſie den Eſſer Jonas behielt, aber einen Helfer 
an ihm nicht haben würde. Sie ſah auch ſeine Gebrechlichkeit 
mehr mit neugieriger als mitleidiger Teilnahme an. Daß ein 
Menſchenkörper ſo aus dem Leim gehen konnte! 

„Ich will meine Sachen hinaufbringen,“ ſagte der Knabe. 

Die beiden Frauen ließen ihn gewähren. Sie dachten nicht 
daran, daß ſie ihm helfen ſollten. 

Er lud ſich draußen mühſam das ziemlich ſchwere Paket auf 
den Rücken. Dann begab er ſich nach ſeinem Schlafraum 
hinauf. | 

Da war alles beim alten. Nur Geni fehlte, und Jonas 
wunderte ſich, wo er ſtecken möchte, war er doch auf ihn, mit dem 
er Bett und Schule teilte, am meiſten geſpannt. Die große, kahle 
Kammer erſchien ihm häßlich wie nie. Was ihm nie aufgefallen 
war, das ſah er jetzt, daß der Boden ſchmutzig war und die Möbel 
alt und ſchlecht erhalten; im Spital war alles blitzſauber, alles weiß, 
alles neu geweſen. 

Er öffnete ſein Paket. Er räumte Kleider und karge Wäſche 
in die Kommode, die drüben an der Wand ſtand. Alles hatte er 
ſauber empfangen, und er legte es ſorglich aufeinander, wie er 
es im Spital geſehen hatte. Dabei mußte er einige Sachen beiſeite 
ſchieben, die dem Geni gehörten und zu einem Wulſt zuſammen⸗ 
geknüllt in die Schublade gepfropft waren. Die Arbeit war ihm 
mühſam. Einmal entglitt ihm eine Krücke und ſchlug mit großem 
Geräuſch zu Boden. Da dämmerte ihm die Erinnerung auf, wie 
er früher in dieſem Zimmer herumgegangen, wie er ſich mit 
Geni gebalgt, wie frei er die Glieder hatte bewegen können. Es 
fiel ihm auf die Seele, als ob einer ihm Felsblöcke darauf wälzte. 
Er ſetzte ſich auf einen Stuhl und ſtarrte ins Leere. Einſamkeit 
grinſte ihn an. Und das Bethli — wie ferne das ſchon war! Als 
hätten ſie ſich ſeit Jahren nicht geſehen! Als hätte es ihn ſchon lange 
vergeſſen. 

So ſaß er, bis Serafina ihn zu Tiſch rief. In der Stube unten 
traf er mit den anderen zuſammen. Auch an ihr berührte ihn manches 
fremd und ärmlich. Aber Geni war da. Er gab ihm die Hand und 
ſchien ihm mächtig gewachſen. Er mußte ihn immer anſehen; denn 
er war wie — wie der Apfel, wegen deſſen er damals vom Baum 
geſtürzt war, gerade ſo ſaftdurchſchoſſen. Backen hatte er rot wie das 
Leben, und Muskeln, daß ſie die Kleider ſpannten, und einen Körper, 
ſchlank und doch ſtämmig, und das dichte blonde Haar wuchs ihm 
ein wenig tief in die helle Stirn, aber dafür machte es, daß die 
blauen Augen noch ſchöner leuchteten. l 

Geni war aufgeräumt und befann jid bald wieder auf feine 
Spottluſt. „An dem Jonas ift mehr Holz als Fleiſch, feit er die 
zwei Hilfsbeine hat,“ witzelte er. Dann ſchob er ſich ſelbſt die 
Krücken unter und turnte damit in der Stube herum. u 

Aber ſelbſt der übermütige Geni ſtutzte an demſelben Abend 
einige Male, wenn er den Bruder ſich bewegen ſah, wie elend und 
ſchwerfällig er war. Er konnte nur das bißchen Teilnahme, das in 
ihm wach wurde, nicht lange feſthalten, ſondern hatte hundert 
andere Dinge, die ihn beſchäftigten. Jonas ſah ihn hinunter nach 
dem Stalle gehen, die Ziegen melken, die Kühe beſorgen, er jab ihn 
mit ſtämmigen Armen ſchaffen und fühlte die eigene Zerbrechlich⸗ 
keit und Ohnmacht doppelt, doppelt auch wieder den bohrenden 
Groll, der ihm zuflüſterte: Der hat gut lachen und mit dem 
Kopf in der Luft ſein! Er iſt aber doch ſchuld, daß du biſt wie 
du biſt. | 

Auch die anderen gingen ihrem Tagwerk nach. Die Rückkehr 
des Jonas warf keine Wellen. Sie ſpürten kaum, daß er wieder 
da war; denn da er kein großer Cifer war, fo merkte man ſelbſt den 
Schüſſeln nicht an, daß einer mehr bei Tiſche ſaß. N ; 

Die beiden jungen Brüder mußten ſich aber wieder an ihr 
gemeinſames Bett gewöhnen, in dem ſich Geni einige Wochen allein 
breit gemacht hatte, und es fiel beiden ungefähr gleichſchwer. 
Der flinke Geni war mit Auskleiden raſch fertig, während Jonas 
ſich ſchwerfällig aus den Kleidern mühte. Wieder mußte diefer 
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enen anſtaunen, wie er fo i in der ganzen prachtvollen Sepnigteit 


feiner Glieder daſtand. Er wuſch ſich Hände und Füße, ehe er ins 


Bett ftieg. Sie waren ſchwarzbraun gebrannt von Wetter und 
Sonne, aber haarſcharf ſchied ſich davon die Haut, die die Kleider 
geſchützt hatten, und leuchtete weiß wie der Marmor an dem Stand⸗ 


| | 
l 


À 


_| bid, das Jonas in der Eintrittsſäulenhalle des Spitals geſehen. 


Erſchämte jih, vor dem ſtarken Bruder die eigenen Glieder zu ent⸗ 

blößen, und wenn Geni, der ſich ſchon auf dem Lager reckte und 

= ftredte, ihm nicht zugerufen hätte: „Mach doch vorwärts, du brauchſt 

ja eine Ewigkeit, ſo würde er Nic) vielleicht noch lange herumgedrückt 
ben. 

. Geni ſah die Verkrüppelung ſeines armen Körpers. Aber die 

Grauſamkeit der Jugend ſiegte in ihm über das kleine Döslein 
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der Gedanke an ſeine Hilfloſigkeit, die ihm ein unbewußtes Gefühl 
"irgendeiner Helfenspflicht gab, und daran, daß dieſer geſchändete 
Leib ſich nah neben den ſeinen hinſtrecken ſollte. Er wußte, daß er 
im Schlafe dem Bruder wehtun konnte, und es erzürnte ihn, 
Küdlihten nehmen zu follen. 
As Jonas mit Hilfe feiner Krücken ans Bett iat, fie neben 
diefem niederlegte und dann mit keuchender Unbeholfenheit neben 
Geni kroch, wendete ſich dieſer der Wand zu. Das Knie des ſteifen, 
gekrümmten Beines berührte ihn unabſichtlich. Da gab er Jonas 


mit dem Ellbogen einen unwirſchen Stoß und ſchalt: „Mach dich 


nicht fo breit, du, ich bin dann auch noch da.“ N 
Er ſchlief aber ſchnell und tief ein, der arme Nachbar ſtörte 
ihn nicht lang. 
Jonas lag ſtundenlang wach. Zuviel war auf ihn eingedrungen. 
Er konnte ſich nicht darein finden, einen neben ſich zu haben. Das 
Bett war ſo viel härter, fo viel AU RENT als das im Spital. Und 
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Mitleid. Der verunſtaltete Körper dort war ihm zuwider, widrig 
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dann begann er zu grübeln: Wie würde es morgen werden? Und 
wie nachher? Und — und — ob er Bethli wohl einmal ſchreiben 
ſollte, deren Adreſſe er mitgebracht? 

Stunden vergingen. Der Wind, der am Himmel und auf dem 
See geweſen war, machte ſich am Hauſe zu ſchaffen. Fenſterladen 
klapperten. Irgendwo wurde eine Türe auf⸗ und zugeſchlagen. 
Die prickelnde, zerrende Unruhe befiel den Knaben, die ihn oft 
quälte. 
Es zog ihn aus dem Bett, aus dem Hauſe, irgendwohin, zu irgend 
etwas. Erſt gegen den Morgen fand er Schlaf, den der frühe Geni 
bald wieder ſtörte, indem er ihn rüttelte und ſagte, es ſei Zeit, 
wenn er in die Schule wollte. Die Schule! Richtig! Es hatte zwar 
niemand davon geſprochen, daß er wieder zur Schule müſſe. Es 


Er überwand ſich kaum, daß er ſteif und ſtill liegen blieb. 


hatte überhaupt niemand ſich darum gekümmert, was nun mit 


ihm werden ſolle. Aber als Geni es nun ſagte, ſchien es Jonas 
doch richtig, daß er mit ihm gehe. 
Beine, ſchon um dem Bruder ebenfalls Platz zum Aufſtehen zu 
geben. Er wuſch ſich, ſo gut das ging, er zog ſich mit Mühe 
an, wie er ſich mit Mühe ausgezogen. Er folgte Geni, der ihn 
ſchweigend hatte gewähren laſſen, in die Küche, trank dort bereit⸗ 
ſtehende Milch und nahm Brot, wie er das früher immer gewohnt 
geweſen, während 1 und die Frauen ſchon außer dem Hatiſe 


hantierten. 


Geni wartete nicht auf ihn, weil er erſt noch die Schulſachen 
zuſammenſuchen mußte. Aber er machte ſich hinterher doch noch 
auf den Weg und kam ſo rechtzeitig an, daß er den Lorez, den jungen, 
rotköpfigen Lehrer mit dem Sommerſproſſengeſicht, noch auf 
der Schwelle der Schulſtube erreichte und mit ihm zuſammen in 
die gaffende, einander anſtoßende, lärmende Klaſſe treten konnte. 


(Fortſetzung folgt) 


1. Das Buch des Impreffionismus 


ö Lothar Brieger 


Derr Abhandlung will einen 1 Übers 
biik über die Budiilluftration der Gegenwart 
geben. Der erſte Auffatz, den wir hier abdrucken, 
zeigt den Weg, der von Menzel über Liebermann 
| und Sievogt zu einer Blüte der erzählenden Buch- 
- zeichnung führt, Ein zweiter Artikel, »Das Bu ch 
des Exprelfionismus«, der. dann von den 
. beiden großen Vorbildern van Gogh und Munich 
aus die Vereinfachung und den Verſuch der Ver- 
innerlihung der modernen Buchilluſtratioi ver- 
i foll, ede in elner der nächften Nummern. 


Als im erſten Viertel des 1 ae 
ten Jahrhunderts ein Wiederaufblühen s e 
des illuſtrierten Buches begann, ftand 
2 dasfelbe im Zeichen zweier Strömun⸗ 
| gen: der eine Tradition ſuchenden 
7 Ekömung, die an die Graphik der 
i früheren Jahrhunderte anknüpfte, und 
deiner realiſtiſchen Strömung (im Gegen⸗ 
aße zu der anderen mehr ornamentalen), der es 
um eine Ausnutzung der reichen Möglichkeiten 
einer neuen Technik graphiſcher Art, der Litho- 


‚Adolf Menzel: Illaſtration aus: Kleifts EEE Krug 
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Adolf Menzel: Illuſtration aus den Werken Friedrichs des Großen 


graphie, zu tun war. 
Abſterben dieſer Buchkunſt folgte im dritten 
Viertel des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts die 
öde und un⸗ 
fruchtbare 
Wüſte 
ſinnloſen illu⸗ 
ſtrierten 
Prachtwerkes 
(es darf nicht 
verſchwiegen 
werden, 
ſich im moder⸗ 
nen 
druck bereits 
wieder 
verwandte 
Gefahr aufzu: 
tun beginnt): 
Und als ſich 
gegen Schluß 


des neunzehnten Jahrhunderts das illu⸗ 
ſtrierte Buch wieder auf ſich ſelbſt zu 
beſinnen begann, fah es ſich vor die 
gleiche Alternative geſtellt wie ſein 
Vorläufer im erſten Jahrhundertviertel: 
entweder im Bann der alten Tradition 

zu arbeiten oder neue, durch Technik 
und Naturbeobachtung regulierte Wege 
zu ſuchen. Genau wie ſein Ahn ging 
auch das neue illuſtrierte Buch zunächſt 
einmal beide Wege: in München ſetzte 
die Jugendbewegung ein und fand 
ſtarke Hilfstruppen in einer ſtiliſieren⸗ 
den Illuſtration, wie ſie etwa durch die 
Namen Sattler und Lechter vertreten 
iſt, und im Norden Deutſchlands trium⸗ 
pPhierte die techniſch⸗xealiſtiſche Richtung 

in der großen Geſtalt Menzels, die zugleich eine 
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- Verlag Paul Cafürer, Berlin) 
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Er machte ſich alſo auf die 


Max . Liebermann: Illuſtration zu Kleiſts „Kleinen Schriſten 


GEGENWART 


Wiederanknüpfung an die abgeriſſene Entwicklung 


eine vie leicht her⸗ 
be, aber nicht leicht 
zu widerlegende 
Wahrheit, daß ſich 
der erſt in ſeiner 
Späte dem eigent⸗ 
lichen Buche zu⸗ 
wendende Impreſ⸗ 
ſionismus damit 
bereits in gewiſſem 
Sinne ſelbſt über⸗ 
wand und eigen⸗ 
händig die Brücke 
ſchlug, auf der 
ein andersgeartetes 
Kunſtgefühl ein⸗ 
dringlich in die 
Welt ſchreiten konn⸗ 
te. Das Buch des 
Impreſſionismus 
arbeitete dem be⸗ 
r e e n ſonders breiten Er⸗ 
Hans Meid: Aus n tai folge des Expreſ⸗ 
Mit Erlaubnis von J. Cafper, Berlin) ſionismus in der 
l Graphit vor. 
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der erſten Jahrhunderthälfte bedeutete. Von dieſen Wir e bereits, daß der Impreſ⸗ 
breiten Strömungen, neben denen andere Er⸗ fionismus in der Buchilluſtration 
ſcheinungen wie die Klingers und ſeiner Schule an Menzel anknüpfte, und in der 
keinen ähnlich allgemein wirkenden Charakter l | 
tragen, hat dann die allgemeine künſtleriſche Ent⸗ 
wicklung der Zeit, die impreſſioniſtiſche Entwicklung, 
die Menzel⸗Linie fortgeſetzt und mit den ihr eigen⸗ 
tümlichen menſchlichen und graphiſchen Ideen er⸗ 
füllt, während ſie zugleich die Sattler⸗Linie zu 
einein frühen Abſterben zwang. Der Impreſſio⸗ 
nismus in Deutſchland ſchuf ſich naturgemäß eine 
impreſſioniſtiſch beeinflußte Buchilluſtration. 

Nun iſt das impreſſioniſtiſche Buch ſchon eine 
der intereſſanteſten Erſcheinungen der Kunſt⸗ 
entwicklung darum, weil es mehr eine zwangs⸗ 
läufige als eine freiwillige und gewollte Erſcheinung 
iſt. Der Impreſſionismus mußte ſeiner ganzen 
Natur nach zunächſt der Buchilluſtration als einer 
an literariſche Erſcheinungen gebundenen Auße⸗ 
rungsform feindſelig gegenüberſtehen, und er hat 
ſich denn in ſeiner Jugend dem Buche gegenüber 
auch vollkommen fremd verhalten. Wenn der alte 
Liebermann Bilder zu Kleiſts „Kleinen Schriften“ 
ſchafft, ſo hätte ſich der junge Liebermann zu 
einer ſolchen Aufgabe zweifelsohne nicht verſtanden. 
Der: Impreſſionismus mußte aus einer immerhin 
doktrinären, ringenden Kunſtanſchauung erſt all⸗ 
gemeines Welt⸗ und Lebensgefühl geworden ſein, Karl Waller: Illuftration a E Keylerlings 
um aus dieſem Gefühl heraus auch das Buch mit Novelle Harmonie 
Au e e zu e Ja, es iſt (Verlag S. Fifcher) 
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Käthe Kollwitz: Der Auszug, Radierung aus dem » Weber-Zyklus« | Klaus | Richter: Illuſtration aus des Malers Novellenbuch „Screen 


Lovis Corinth: llluſtration zu »Der tolle Invalides von 


A. v. Arnim 
Verlag Gurlitt, Berlin) 


Tat find es Menzels Illuſtrationswerke, die Re | 
aus am Eingange der modernen Buchilluſtration 


ſtehen. Soviel Menzel im Studium der alten 
Zeitkolorite, Koſtüme und anderem fih übernom⸗ 
men haben mag, ſo ſehr kam es ihm im weſent⸗ 


lichen auf etwas ganz anderes an. Dieſes Weſent⸗ 


liche, das Menzel und im übrigen auch den jungen 
Klinger von dem Archaismus des Sattler⸗Kreiſes 
unterſcheidet, ift- die Gewinnung bereits vorhan⸗ 


dener früherer geiſtiger Werte für ſeine Zeit 


dadurch, daß er der ſtarr und unbeweglich ge⸗ 
wordenen alten literariſchen Form eine lebendige 
graphiſche Wirklichkeit zur Seite ſtellte. Die Illu⸗ 


ſtration hat ſich aus der Dienerſchaft des alten 
Buches befreit, ſie iſt zu einer ſelbſtändigen und 


unabhängigen Kraft geworden. Die künſtleriſch⸗ 


hiſtoriſche Bedeutung dieſes Vorganges, mag ſie 


der Zeitgenoſſe auch nicht objektiv genug zu erſchauen 
vermögen, iſt für die deutſche Kunſt nicht minder 
wichtig als einſt jene Tat des Konrad Witz, die der 


erſten deutſchen Landſchaft in der Malerei das 


Daſein ſchenkte. Menzels Buchilluſtration, ſo hoch 
über ſeinem Vorbilde Vernet wie das Kunſtwerk 


über der Technik, war wieder einmal eine Ketten⸗ 


ſprengung der Kunſt: die geiſtigen und ſeeliſchen 
Inhalte wurden aus der literariſchen Feſſelung 
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DIT, 


(Verlag Erich Reif) 


; Werififtlerifche. Bildung gewonnen. . 
dun war ohne Abſicht Menzels, wie E 
nm lbechaupt das Genie fih vom k 
Alete durch feine Abſichtsloſigkeit Fr 
mejjet, die Möglichkeit des im: 
pnſſtonitiſchen Buches gefunden. cs 


meiki Weiſe, indem es entweder 
kine Jeit diente oder Altes vergegen⸗ 
viige. Die impreſſioniſtiſche Illu · 
fratin unterſcheidet fih vom früheren 
Bude eben in all dem, was Seele und 
„ Tinits Impreſſionismus iſt: ſie 
ſhiden nicht, ſondern fie gibt das Ges 
. idejen, den realen Vorgang in einer 
„ fom, die ihm die Kraft des momen⸗ 
inen Ereigniſſes zurückſchenkt. So ſieht 
ts diebeman n an, wenn er ſich in Kleiſts 
Altinn Schriften“ einen Autor wählt, F. 
de gerade dem eigenen Realitätsgefühl 
„ in befonderer: Weiſe entgegenkommt, 
md nicht ohne tieferen Grund könnte 
dam defer Liebermannſche 
Aut feme Werke erſt in 
„ dielen Tagen geſchrieben ha⸗ 
ben. Eelbſt ein romantiſcher 
Inpteſſionſt wie Hans Meid 
trägt mit allen Eichendorff⸗ 
Neigungen die ſes Wirklich⸗ 
O Akeittzgefuͤhl ſehr deutlich zur 
-l Schau, die Momente der 
el Lewegung, Licht und Schat⸗ 
„ im, die vom Inhaltlichen 
e vdlig unabhängigen Mög⸗ 
„| Üfleiten der Kupferplatte 
i fplefen eine Rolle, die der 
dle Jluftrator als unberech 
gte Vergewaltigung feines 
5 Dichters empfunden hätte, 
umd die doch gegenüber dern 


—— — 2 ͤ᷑·jͥ —I—᷑ m ne 
8 80 2 2. Si „ G 
` 8 i D „ 


—ͤ̃ —ͤ— 2 — 
. 5 
B wo. 


E 


"e, 


<t toten alten Illuſtration eben ein ungemein 


RR Ss s 
t 8 
N AEAEE - „ „ PAN i N 
„ . een Es eig 8 * — 2 


een 


kühlte ſich dieſer Möglichkeit in ; Be F 


„ 
rum 


. 
. 
* 


5 
Bern 
2 


A Blühendes Leben bedeuten. Am ſtärkſten er⸗ Æ 


` weifen fid ſolche Aberlegungen gegenüber dem 
2. hervorragendſten Illuſtrator des Impreſſionis⸗ 
x mus, gegenüber Max Slevogt, wo denn Künſtler⸗ 

laune und rein künſtleriſch techniſche Erwägungen 


. mit der textlichen Begleitung nur noch die 
8 kußeren Veranlaſſungen gemein haben und ſich 
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`- (gerworfene Platte) ` 
(Verlag F. Moeller, Berlin) 


Felix Meleck: Radierung zu Kleilts >Penthefilea«. 
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Julius Pascin: Illuſtration zu Heines 


„Abenteuer des Herrn von Schnabelewopfky« 


(Verlag Paul Calſſirer, Berlin) 


daneben als abſolut ſelbſtändig betätigen. Und 
wenn Lovis Corinth ſich zur Buchilluſtration 
einſtellt, wird feine perſönliche Handſchrift 
dadurch eher noch freier und kecker, während 
ſie früher die Buchilluſtration vielmehr band. 
Die impreſſioniſtiſche Buchilluſtration ift voll- 
kommen ohne das Buch nicht nur denkbar, 


ſondern tatſächlich vorhanden — den alten 
Meiſtern wäre das als eine Ungeheuerlichkeit 


erſchienen —, fie will nicht dienend fein, ſon⸗ 
dern eine Erweiterung des Impreſſionismus 


an ſich. Sie ift ihrer Abſicht nach nicht aus- 


bauend für die Literatur, ſondern ausbauend 


für die bildende Kunſt, und ſie ift es ſelbſt 


dort, wo ſie, wie etwa bei Karl Walſer oder 
Klaus Richter, ja ſelbſt bei Max Beckmann, 


von Haufe aus mit gewiſſen literariſchen 
Elementen beladen iſt. Verhältnismäßig 


. einſam ſteht übrigens in dieſer Entwicklung 


die große Könnerin Käthe Kollwitz mit ihrem 
| 95 | 


ogt: Illuſtration aus „Sindbad, der Seefahrer« . 
Verlag Bruno Cafürer, Berlin) | 


Doſtojewſkis Aus 
einem Totenhaus« 


u CAE ' MWeber-Zyflus“ : hier tritt ein Element 


in die Kunſt, das die Kunſt früher 
überhaupt nicht in dieſer Weiſe kannte, 
das ſoziale und damit auch politiſche 


ihrer impreſſioniſtiſchen Technik ſtarke 
Verwandtſchaft mit den alten Monus 
mentalmalern, ihrer Kraft iſt jene Ein⸗ 
führung des vierten Standes, des Pro⸗ 
letariats, in die Kunſt geglückt, die 


Balüſcheck fo proſaiſch verunglückte. 
Wir ſprachen bereits von den Ge⸗ 
fahren, die das impreſſioniſtiſche Buch 
für den Impreſſionismus ſelbſt in ſich 
birgt. Eines der entzückendſten und 
gekonnteſten Werke der impreſſioni⸗ 
ſtiſchen Buchilluſtration, Pascins Heine⸗ 
Illuſtration, zeigt bereits eine dieſer 


des Eindringens archaiſtiſcher Elemente, 
eine Gefahr, die ſich in den jüngſten 
ER Jahren zu einer ziemlich 
wena umfangreichen, impreſſioni⸗ 
ſtiſch geſchulten Künſtler⸗ 

und Illuſtratorengruppe ent⸗ 

wickelte. Stärker iſt die Ge⸗ 


wie ſie etwa der geniale 
Alfred Kubin verkörpert, 
und ſo gelangen wir denn 
etwa mit dem außerordent⸗ 
lichen und zukunftreichen 
Felix Meſeck an die Grenze, 


mus aufgewachſene Welt 
nach einem neuen Sehen 


noch impreſſioniſtiſch empfindet, das Gefühl 
aber bereits gerade das weſentlich Im⸗ 


preſſioniſtiſche als unweſentlich ausſchaltet und 
Welt und Weltempfinden wieder einmal um⸗ 
geſtalten will. : 8 
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| | Alfred Kubin: 
Illuſtration zu »Hoppfrofh« von E. A. Poe 
(Aus der Novellenſammlung »Das ſchwatzende Herz 
; bei Georg Müller, München) - 


10 


etwa bei Millet zur gräzifierenden Geſte 
erſtarrte und in der Malerei etwa bei 


fahr des ſich Selbſtüberwin⸗ 
dens des Impreſſionismus, 


Element, und Käthe Kollwitz hat trotz 


— 


— Gefahren deutlich, nämlich die Gefahr 


wo die mit dem Impreſſionis⸗ | 


und nach einem neuen Aus⸗ 
druck verlangt, wo das Auge 


Der Schal, 


Sen ehrenvoll, lieber Rudolf, daß du gerade 
zu mir kommſt mit deinen Skrupeln, aber 
auch etwas merkwürdig. Du weißt doch, wie ich 
zu den Frauen ſtehe und wie wenig ſie mich inter⸗ 
eſſieren.“ 

„Leider. Aber du kennſt ſie. Weißt in ihrer 
Pſyche Beſcheid wie ein Aſtronom auf dem Mond. 
Angeborenes und fündhaft verſchwendetes Talent. 
Da Dios almendras al que non tiene muelas — 
Gott gibt die Mandeln dem, der ſie nicht beißen 
kann.“ 

„Kann? Sagen wir: mag.“ 

„Alſo mag. Wie die Kaviarſalzer in Aſtrachan, 
die die feinſten Zungen haben und nie ein n Löffelchen 
voll genießen.“ 

„Vielleicht weil ſie die Delikateſſe immer faß⸗ 
weiſe um ſich herumſtehen haben. Wo fehlt's 
denn eigentlich?“ 

„Da wäre mancherlei zu bemerken. Sie ſpielt 
mit mir. Manchmal iſt ſie beglückend lieb; manch⸗ 
mal zum Raſendwerden. Dreierlei iſt möglich: 
entweder fie hat kein Herz...” 

„Wäre bös.“ 

„Oder keine Seele.“ 

„Was iſt das?“ 

„Ja ſo, davon verſtehſt du als Bakteriologe 
nichts. Oder keins von beiden. Sei lieb, Eberhard, 
ſieh ſie dir mal an. Dir macht ſie nichts vor. Viel⸗ 
leicht trägt ſie ihre Koketterie nur als eine Art 
Schutzmaske. Damit man nicht ſieht, was darunter 
ſteckt. Viele Leute ſcheuen ſich ja, zu zeigen, daß 
ſie etwas empfinden. Sonſt iſt ſie — wie ſoll ich 
ſagen — ein Juwel.“ 

„Das in Gold gefaßt werden muß. Nun, das 
könnteſt du ja. Alſo ſchön, ich werde ihr mal 
gründlich den Puls fühlen. Was tut man nicht 
für den Bruder. Abrigens, ſie gehört doch ſchon 
ziemlich lange zu unſerem Kreis; mich wundert, 
daß mir der Edelſtein bisher ſowenig aufge⸗ 
fallen iſt. Aberaus bedeutend iſt ſie wohl nicht? 
Ruhig Blut, Bruderherz! Sie müſſen übrigens 
gleich da ſein.“ 

„Wen haben wir heute?“ 

„Die Ablichen. Zickel, Kugler, von Nees, Doktor 
Karpff, Schnabel; die Damen Humbold, Diaz, 
Marr, Frau von Languiron und dieſe oder jenen.“ 

„Maler, Muſikus, Dramatiker, Bildhauer, ſchöne 
Frauen — deine Abendgeſellſchaft ift intereſſanter, 
Eberhard, als deine Tagesbazillen.“ 

„So unbedingt wollen wir das nicht behaupten.“ 

Während die Brüder einträchtig lachten, hörte 
man unten auf der Diele die erſten Gäſte. Was 
da, einzeln und in Trüppchen, heraufkam, bildete 
zuſammengenommen den Kreis, den Eberhard 
Buſevius nach einſamer, anſtrengender Tages⸗ 
arbeit nicht ſelten abends bei ſich ſah, ſein Jung⸗ 
brunnen und Lebenselixier, und das Gegenteil für 
Frau Stiftel, die Buſeviusſche Hausdame, die 
unaufhörlich verſicherte, dieje Zuſammenkünfte 
ſcien die Urſache, daß fie demnächſt vorzeitig Todes 
verfahre, und überhaupt ſo recht eine Veranſtal⸗ 
tung, dem Teufel die Bölze zu fiddern, weshalb 
ſie zwar die geſchloſſene Korona als böſes Prinzip 
unabläſſig befehdete, den einzelnen aber gleichwohl 
mütterlich betreute und verſorgte, obſchon ſie 
bei gelegentlichem Zuhören zwiſchen Lachen und 
Entſetzen die Hände ringen mußte über dieſe Art 
von Unterhaltung, denn die Geſellſchaft war faſt 
ſo künſtlich aufeinander abgeſtimmt wie Potemkins 


Flötenorcheſter, in dem jede Flöte zwar nur einen 


Ton hatte, deren pünktliches Zuſammentreffen 


aber doch jede Art von Melodie und harmoniſchem 


Getöſe zuwege brachte. | 

Als letzter der Erwarteten trat van Nees, der 
Muſikus, in die Tür, zog, als er alle bereits bei⸗ 
ſammen ſah, ſein großes ſeidenes Taſchentuch und 
ſchneuzte ſich mit einem ſo außerordentlichen Drei⸗ 
klang oder Akkord, daß alles zuſammenfuhr, worauf 
er zur Erklärung des ungewöhnlichen akuſtiſchen 
Phänomens und Naſallautes eine lange Automobil⸗ 


. von Adolf Obe e 


trompete, die er in der Bruſttaſche verborgen und 
unter dem Taſchentuch mit Macht angeblaſen hatte, 


hervorzog und wortlos, von der Geſellſchaft ge⸗ 


folgt, ins Nebenzimmer abging, da er Durſt hatte. 
Dort ſtand auf einer gegen den übrigen Raum 
um drei Stufen erhöhten Empore der große runde 


Tiſch, die Quellfaſſung des Buſeviusſchen Jung⸗ 


borns, bunt und erfreulich anzuſehen, denn Eber⸗ 
hard Bujevius, von Berufs wegen wohl wiſſend, daß 
jeder Keim nur in der ihm zufagenden Flüſſigkeit 
die gehörige Entwicklung nimmt, ſchonte die In⸗ 
dividualität ſeiner Gäſte, ſo daß da alle Sorten 
von Flaſchen ſtanden, langhalſige neben dick⸗ 
gebauchten, umflochtene, kantige und unheimliche 
Sonderformen. Damit war zugleich jedem der 
immer wechſelnde Platz angewieſen, und für 
heute ſtand das Tokaierzwerglein der Frau von 
Languiron zwiſchen dem Schloßabzug von Eber⸗ 
hard und der Genzanoflaſche von Rudolf Buſevius, 
denn dieſe Dame, eine junge und höchſt reizvolle 
Witwe, war eben der Prüfling, deſſen Aus⸗ 
kultation Eberhard Buſevius dem zwiſchen heftiger 
Zuneigung und Zweifelſucht ſchwankenden Bruder 
zuliebe über⸗ oder unternommen hatte. Das ganze 
Bild war umrahmt und durchbrochen von einer 
Menge blühender Gewächſe und abenteuerlich ge⸗ 
formter mächtiger Kakteen, welche Pflanzen⸗ 
gattung von Doktor Karpff als flora causalis be- 
zeichnet wurde, da ihre ſehenswerten Blüten 
nicht ſelten als Anlaß dienten, den Jungbrunnen 
plätſchern zu laſſen. 

Van Nees, der voll Andacht mit einem Auge das 
unverletzte Siegel auf ſeinem Steinwein im 
Bocksbeutel betrachtete, bemerkte mit dem anderen 
die Flankierung des Platzes der Frau von Languiron 
durch die Buſeviusſchen Flaſchen und warnte über 
den Tiſch herüber: „Nehmen Sie ſich in acht, 
gnädige Frau, zwiſchen zwei Feuern hätten Sie 
eher Ausſicht, unverſehrt zu bleiben als zwiſchen 
dieſem par nobile fratrum,“ aber Karpff be⸗ 
ruhigte: „Keine Beſorgnis! Sie weiß ſehr wohl, 
was ſie wert iſt — unter Brüdern.“ 

„Gut fängt's an!“ dachte Frau Stiftel, die ſich 
noch mit einem Blick hatte überzeugen wollen, 
daß nichts fehle, und entfernte ſich oſtentativ huſtend. 

„Wovon reden wir heute?“ fragte Kugler, der 
Dichter. 

„Soll einmal jeder erzählen, wie er berühmt 
geworden iſt,“ ſchlug der Bildhauer Zickel vor. 

„Er liebt abſolute Stille um ſich,“ verſetzte 
van Nees. 

Der Maler Schnabel ſah beleidigt aus: „Bitte, 
ich habe einen Namen!“ Und van Nees beſtätigte: 
„Ehrlich erworben in der Taufe. Wie ſollte Sie 
der Poſtbote ſonſt finden?“ womit eine jener Rede⸗ 
übungen eröffnet war, bei denen die Anzüglichkeiten 
wie Hagelkörner niederpraſſelten. „Paß auf, 
Rudolf!“ ſagte Eberhard Buſevius zum Bruder, 
ihm damit die behutſame und unmerkbare Leitung 
des Scheingefechts übertragend, während er ſelbſt 
ſich Frau von Languiron zuwandte. 

Rudolf Buſevius bemühte ſich nach Kräften, mit 
einem Ohr das Rededuell zu überwachen und mit 
dem anderen geſpannt auf des Bruders Vorgehen 
zu lauſchen, wobei er mit Verdruß feſtſtellte, daß 
dieſer höchſt oberflächlich zu Werk ging und eine 
ganz gleichgültige Konverſation machte, und mit 
noch größerem Arger, daß die ſchöne Frau nicht 
übel Luſt zu bezeigen ſchien, den als feuerfeſt 


geltenden Mann wenigſtens hie und da etwas 


anzuſengen, wobei ſie ihn, Rudolf Buſevius, um 
den es ſich doch eigentlich handelte, nicht einmal 
mit dem Halbmondſchein ihres Profils bedachte, 
ſondern, wie der Neumond, gar kein Geſicht zeigte 
und ihm, als wäre er ihr Friſeur, nichts zukehrte 
als den zartbeflaumten Nacken. Hierüber entglitt 
ihm die ſtrategiſche Leitung des allgemein ge⸗ 
wordenen Kampfes am Tiſch, der infolgedeſſen ge- 
fährlich anzuſchwellen begann. Eberhard Buſevius 
unterbrach ſeine Unterhaltung mit Frau von 
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. 


der Frau von:Languiron 


Languiron und rief dazwiſchen: „Ruhig Blut, 
Liebe und Getreue! Was ſtreitet ihr euch um 
Ruhm und Namen! Macht die Leute glauben, ihr 
wäret berühmt, ſo ſeid ihr es!“ — „Bei Narren!“ 
entgegnete van Nees hitzig, „Leute wie wir wün⸗ 
ſchen handfeſte Urſachen zu ſehen.“ — „Glauben 
Sie mir, Nees,“ verſetzte Eberhard Bufevius, „das 
leichteſte Gedankenmotiv kann zwingender wirken 
als die allermaſſivſte Tat⸗ und Urſache.“ — „Auf 


Narren,“ beharrte van Nees eigenſinnig. — „Nun, 


dann fechtet's in Gottes Namen aus!“ 

Eberhard Buſevius wollte ſich wieder Frau von 
Languiron zuwenden, aber Kugler rief dazwiſchen: 
„Nein! Ich hab's ſatt! Bringt etwas anderes aufs 
Tapet! Buſevius, was treiben Sie jetzt eigentlich? 
Man hört wenig von Ihnen.“ — „Ich?“ fragte 
Eberhard Buſevius verwundert, „wie kommen Sie 
mir vor, Kugler? Seit wann ſpricht man hier 
von mir? Das wäre mir ein nettes Thema! Aber 
halt! Mir fällt etwas ein! Vielleicht wär's aus⸗ 
nabmsweife intereſſant genug. Bitte einen Augen⸗ 
blick um Entſchuldigung, ich will nur etwas aus 
dem Laboratorium herüberholen.“ 

Er ging und ließ die Geſellſchaft in Spannung 
zurück, denn alles Bitten und Drängen hatte bisher 
nie vermocht, ihm, der zu den Größen ſeines Faches 
zählte, auch nur ein Wort über ſeine Arbeiten zu 
entlocken, ſelbſt dann nicht, wenn eine erfolgreich 
vollendete den Fachblätterwald ſtürmiſch aufs 
rauſchen ließ. 

Nach einer kleinen Weile kehrte Eberhard 
Buſevius behutſamen Schrittes zurück, ein ſorg⸗ 
fältig verkorktes und verſiegeltes Reagenzgläschen 
in der Hand, das er, ſich ſetzend, mit äußerſter Bor- 
ſicht auf den Tiſch vor ſich legte und, während alles 
ſchwieg, nachdenklich betrachtete. 

„Ich will Sie nicht mit ſchwerverſtändlichen 
Einzelheiten langweilen,“ begann er ſchließlich. 
„Was wir hier haben, iſt die Keimkultur einer jener 
unheimlichen, höchſt gefährlichen, aber ſeltenen 
und daher noch wenig erforſchten Tropenkrank⸗ 
heiten, von der man bisher annahm, daß ſie nur 
durch direkten Kontakt von Menſch zu Menſch 
übertragbar ſei, während mir hier nicht nur der 
Nachweis einer Übertragung durch die Luft ge⸗ 
lungen iſt, ſondern auch eine ſchier unglaubliche 
Steigerung der Keimvirulenz, der Wirkſamkeit 
des Keimes und damit ſeiner Gefährlichkeit.“ 

Er ſchwieg einen Augenblick, langſam die Runde 
durchmuſternd, faßte dann das Röhrchen mit den 
Fingern der Linken unendlich vorſichtig am ver⸗ 
ſiegelten Kopf, und es mit aufgeſtütztem Arm 
wagrecht über den Tiſch haltend, daß die bläuliche 
Flüſſigkeit, die es zur Hälfte erfüllte, im Lichte 
ſchimmerte, fuhr er fort: 

„Zwei Sekunden, ließe ich das Gläschen jetzt 
auf dem Tiſch zerſchellen, zwei Sekunden würden 
genügen, jedem von uns hundertmal mehr der 
todgeſchwängerten Luft zuzuwehen, als nötig iſt, 
einen zehnmal größeren Kreis von Menſchen 
rettungslos zu infizieren. Und wer will ſagen, ob 
das gar ſo ſchlimm wäre. Ein jeder von uns hätte 
noch Muße, bei leidlichem Wohlbefinden das nötigſte 
zu ordnen. Dann, nach fünfzehn, achtzehn Stunden, 
morgen, gegen Nachmittag vielleicht, ein kurzer 
Schwindel, ein raſender Fieberſchauer, ein Schwin⸗ 
den der Außenwelt aus dem verlöſchenden Be⸗ 
wußtſein, und gegen Sonnenuntergang etwa 
würden unſere — wie ſagt man? — Seelen im 
Abendwind wie Geigentöne ſchmerzlos verwehen.“ 

Er ſchwieg, den Blick auf das tödliche Gläschen 
geheftet. 

Van Nees unterbrach die ſchwüle Stille mit 
beklommener Stimme: „Wie, um Gottes willen, 
können Sie mit der Höllenmixtur arbeiten, Bufe- 
vius, ohne zugrunde zu gehen?“. 

„Unter der Maske,“ entgegnete Eberhard Buſe⸗ 
vius, „und übrigens —,“ er zuckte die Schultern, 
erhob das Gläschen zu ſeiner vorigen Stellung 
und fuhr langſam fort: 
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„Sonderbar iſt es doch und für weniger feite 
Gemüter als hier verſammelt ſind, wohl gar furcht⸗ 
bar, zu denken, daß uns hier nur eine dünne Glas⸗ 
wand, ein dem Auge kaum ſichtbares Nichts von 
dem Verhängnis trennt. Jetzt eine kaum merkbare 
momentane Störung in meinem Gehirn, und meine 
zuckenden Finger zerdrücken das dünne Glas; ein 
leichtes Zittern der ermüdeten Handmuskeln, das 
ſchon der bloße Gedanke daran hervorrufen kann“ — 
die haltende Hand ſchien wirklich leiſe zu beben — 
„und es fällt.“ 

Wie Hypnoſe lag es über der Tafelrunde. Die 
Damen hatten angſtvoll beide Hände an die 
Wangen gelegt und konnten mit halb abgewandten 
Köpfen doch den Blick nicht losreißen von dem 
zitternden Röhrchen. Karpff hatte die Rechte 
über dem Herzen in den Rock gekrallt, Kugler hielt 
die Linke, aus deren noch geſpreizten Fingern die 
erloſchene Zigarette geglitten war, in Mundhöhe. 
Nees atmete ſchwer, auf ſeiner Stirn perlte es hell. 
Plötzlich ſchrie er faſt heraus: 

„Zum Teufel, Buſevius, legen Sie das Ding 
hin! Es iſt nicht mehr zu ertragen!“ 

Buſevius ſah ihn mit einem leichten Lächeln 
an, während er die Hand ſenkte, um das Röhrchen 
niederzulegen. Dabei entglitt es wirklich ſeinen 
Fingern; im letzten Augenblick zufaſſend, bekam 
er es wieder in die Hand und ſprang erbleichend 
auf. Da fiel es zum anderen Male, er ſuchte es 
mit der Rechten zu fangen, griff fehl, die Röhre 
flog zerſplitternd gegen eine Flaſche ... ein Schrei 
gellte ... ein fremder Geruch wehte augenblide 
empor . .. und dann war nichts mehr als ein, 
tobendes Chaos. Gläſer fielen, Vaſen ſtürzten 
Stühle polterten, in rückſichtsloſem Selbſterhaltungs⸗ 
trieb drängte und ſtürzte alles über die drei Stufen 
hinunter, rechts und links zu den Türen hinaus, 
die Treppe hinab bis auf die Diele, wo man zitternd 
und erſchöpft auf Stühle, Truhen, Treppenſtufen 
fant. Als letzter ſtürmte van Nees die Treppe 
herab und wäre zur Haustür hinausgeprallt, wäre 
ſie nicht verſchloſſen geweſen. Er ſah bös aus; 
auf den drei Stufen war er zu Fall gekommen und 
hatte den Orkan wehrlos über ſich wegbrauſen laſſen 
müſſen. In der Rechten hielt er krampfhaft den 
geleerten Bocksbeutel und ſah verſtört umher. 

Jetzt erſcholl laut die Stimme des Gaſt⸗ 
gebers: 

„Ich bitte tauſendmal um Entſchuldigung, meine 
Damen! Beruhigt euch, Leute! Es iſt nichts! 
Gar nichts! Ein bißchen gefärbtes und parfümiertes 
Waſſer! Wer hätte das ahnen können! Wo iſt 
Rudolf? Wo iſt Frau von Languiron?“ 

Er wandte ſich und ſtieg eilig die Treppe hinauf. 
Auf der oberſten Stufe ſaß Frau Stiftel, der, als 
ſie, zu Tode erſchrocken, auf das Toben herbeieilen 
wollte, hier die zitternden Füße verſagt hatten, 
und murmelte geiſtesabweſend: „Alle wahnjinnig 
geworden — ſchon lange erwartet — lange genug 
die Bölze gefiddert — morgen im Blatt — der 
Skandal — ich geſchlagene Frau —“ 


Der gebändigte Blitz / Tä 


ie Welt ohne Kohlen, ein Schredensruf, eine 

Drohung, die uns erſchauern macht. Die 
Techniker aller Länder ſuchen ſtändig nach irgend⸗ 
welchen Aushilfen, denken an die Benutzung von 
Flut, Wind und Sonne, aber all das läßt ſich ent⸗ 
weder wirtſchaftlich nicht durchführen oder techniſch 
nicht löſen, und ſelbſt die ſo vielgerühmte weiße 
Kohle wird letzten Endes nicht allzuviel hergeben. 
So richtet man feine Augen gern auf weitere Hilfs» 
quellen, und kürzlich wurde denn auch auf ein 
Reſervoir von Kräften hingewieſen, das völlig un⸗ 
erſchöpflich erſcheint und an deſſen Ausnutzung un⸗ 
verzüglich zu gehen eine Studie von Sermann 
Plauſon in Hamburg verlangt. 

Es handelt ſich um die Gewinnung der aliin: 
ſphäriſchen Elektrizität, um den Spannungsunter⸗ 
ſchied zwiſchen der Erdoberfläche und der Luft 
über ihr. Die Erde ſelbſt iſt faſt immer negativ 
geladen, die Luft über ihr pofitiv. Nur Gewitter 


Eberhard Buſevius ſchritt ſchnell und leiſe an ihr 
vorbei, trat unhörbar in die Tür des Trinkzimmers, 
durchſpähte vorſichtig den großen, nur über der 
Empore beleuchteten Raum, lehnte ſich an den 
Türpfoſten und ſah dem Schauſpiel, das ſich ihm 
bot, nachdenklich lächelnd ein Weilchen zu. 

Da ſaß ſein Bruder in einem Seſſel, vergeblich 
beſtrebt, den Schulterſchal der Frau von Languiron, 
in den ſein ganzer Kopf drei⸗ und vierfach feſt ein⸗ 
gewickelt war, zu löſen, während die ſchöne Frau 
ebenſo verzweifelt bemüht war, ihn daran zu 
hindern und dabei ſchluchzte, daß der klare Tau 
zu Boden träufelte. An nichts als nur an ihn 
denkend, hatte ſie, ſtatt zu fliehen, des Wortes 
von der Maske ſich jäh erinnernd, den Schal von 
den Schultern geriſſen und ihn, warm und duftend, 
dem Längſtgeliebten, der nicht wußte, wie ihm 
geſchah, um Geſicht und Kopf geſchlungen, ihn vor 
der Todesluft zu ſchützen, die ſie ſelbſt, verzweifelt 
weinend, in krampfhaften Stößen einſchlürfte. 

Eberhard Buſevius kam lautlos über den Teppich 
heran, legte der Schluchzenden beide Hände auf 
die Schultern und ſagte: „Beruhigen Sie ſich, 
Frau Schwägerin, es geſchieht ihm nichts, gar 
nichts. Wirklich nicht; es war nur ein Experiment. 
Seien Sie mir nicht böſe und weinen Sie nicht 
mehr. Rudolf, nimm den Maulkorb ab!“ Und 
den endlich befreiten, ganz verwirrten Bruder bei⸗ 
ſeite ziehend, fügte er leiſe hinzu: „Nimm ſie! 
Sie ſollte Theodora heißen ſtatt Helene. Sie iſt 
ein ſeltenes Gottesgeſchenk. Geht in mein Zimmer. 
Ich muß die anderen beruhigen.“ 

Eilig flog er die Treppe wieder hinunter und 
verſtand es, die inzwiſchen offen ausgebrochene 
Empörung ſchnell zu beſänftigen. Frau Stiftel, 
die verſtört über das Treppengeländer herunterſah, 
wurde hinaufgeſchickt, das verwüſtete Zimmer zu 
ordnen. Indeſſen ſagte Eberhard Buſevius unten 
zur halbberuhigten Geſellſchaft: 

„Zweierlei wollte ich mit meinem Experiment, 
deſſen Folgen ich mir allerdings nicht ganz ſo grell 
ausgemalt hatte, erreichen. Das eine geht uns hier 
nichts an. Das andere war, unſeren lieben Nees 
mit ſeiner Hartnäckigkeit ein wenig ad absurdum 
zu führen. Glauben Sie nun, Nees, daß ein bloßes 
Gedankenmotiv ebenſo mächtig iſt, die Leute aus 
dem Haufe zu werfen, Zuſammengehöriges zu 
zerſprengen und — wie wir noch ſehen werden — 
Widerſtrebendes zuſammenzuſchweißen — ebenſo 
mächtig iſt wie die allerrealſte Urſache? Sind Sie 
mir noch böſe?“ 

„Jawohl,“ verſetzte van Nees unverſöhnlich. 
Er war innerlich zu ſehr gekränkt und äußerlich 
zu ſehr getreten worden; er hatte außerdem bei der 
Flucht in eine Opuntia gegriffen, welcher wehrhafte 
Kaktus ihm die Hand über und über beſtachelt hatte, 
und ſchließlich war der halbe Bocksbeutel ausgelaufen. 

„Gerannt bin ich nur,“ ſetzte er erbittert hinzu, 
„weil ich Ihnen ſchon zutraue, einen ganzen Tiſch 
voll Menſchen, die Blüte hieſiger Stadt, einem 
Experiment zu opfern. Damit Sie's wiſſen!“ 


Von Friedrich Otto 


Staub und Niederſchläge führen zu gelegentlichen 
Störungen. Jedenfalls befindet ſich meiſt ein 
elektroſtatiſches Spannungsfeld über der Erde, 
das täglichen und jährlichen Schwankungen unter⸗ 
worfen iſt, doch auf alle Fälle ein unerſchöpfliches 
Energiefeld darſtellt. Es kommt darauf an, dieſen 
Spannungsunterſchied zu gewinnen, alſo zur Erde 
zu leiten. Die Luft ſelbſt beſitzt zwar auch Leit⸗ 
fähigkeit, hervorgerufen durch die in der Erde be⸗ 
findlichen radioaktiven Elemente wie Radium, 
Aktinium, Thorium und durch die ſogenannten 
Hallwachseffekte, über deren Weſen ſich die Wiſſen⸗ 
ſchaft noch nicht recht klar iſt. Sie wirken photo⸗ 
elektriſch und ſtehen den ultravioletten Strahlen 
nahe. Trotz dieſer Joniſation iſt die Luft ein zu 
ſchlechter Leiter, als daß ſich durch ſie der Span« 
nungsunterſchied ohne weiteres gewinnen ließe. 
Man muß vielmehr geeignete Sammler hochlaſſen 
und aus ihnen den Strom gewinnen. 
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„Sind wir nun Todfeinde?“ lächelte Buſevtus 
freundlich. 

„Wieviel Steinwein haben Sie noch?“ fragte 
Nees widerſtrebend. 

„Zwölf oder vierzehn.“ 

„Dann auf ſpäter.“ 

Bewogen durch dieſen verſtändigen Ausgleich, 
ließen die übrigen fahren, was ſie an Groll etwa 
noch hegten, und wurden von Buſevius die Treppe, 
die ſie ſo ſtürmiſch herabgekommen waren, mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit wieder hinaufgeführt. 

Oben hatte Frau Stiftel unterdes Unmögliches 
möglich gemacht. Zuerſt von dem Anblick der Ver⸗ 
wüſtung bis ins Mark getroffen, hatte ſie ſich mit 
plötzlich explodierender Ordnungsliebe in das Wirr⸗ 
ſal hineingeſtürzt und Schreck und Erbitterung dieſes 
Abends in einer fo wũtenden Tätigkeit entladen, 
daß alles Geſtürzte und Niedergetretene unter 
ihren Händen mit zauberhafter Eile wieder empor⸗ 
wuchs und fie eben zur Not fertig war, als der Haise 
herr mit ſeinem Gefolge nahte. Er beurlaubte ſich 
jedoch ſogleich wieder, pochte dreimal in Reſpekts⸗ 
abſtänden an die Tür ſeines Zimmers, hinter der 
er die unter ſo ſeltſamen Umſtänden Vereinigten 
wußte, führte ſie hinüber und ſtand in dem ent⸗ 
ſtehenden Aufruhr beſcheiden beiſeite. 

Van Nees kam als erſter heran, zog den letzten 
Stachel aus der Rechten, reichte die wieder glatte 
der Braut und ſagte ſtrahlend und ſchadenfroh: 

„Meinen Glückwunſch! Was habe ich Ihnen 
geſagt, gnädige Frau? Hätten Sie auf mich 
gehört!“ 

Als man wieder ſaß, erhob ſich Eberhard Buſevius 
und wollte ſprechen Aber anſtatt den Mund zu 
öffnen, weitete er witternd die Nüftern, ſah empor 
und ſagte nur: 

„Die Königin der Nacht!“ 

Wirklich hatte ſich die ſeit Tagen erwartete herr⸗ 
liche Blüte der gewaltigen, hochgezogenen Pflanze 
unbeachtet entfaltet, hing wie ein Stern über den 
Häuptern der Verlobten und ſandte Wellen ſüßen 
Duftes hernieder. 

„Das verdirbt mir das Konzept, „ſagte Eberhard 
Buſevius betrübt. „Sie kann es beſſer als ich. 
Ich ſchenke mir meinen Spruch, und dir, lieber 
Rudolf, die ſtolze Pflanze, die zweite Königin zur 
erſten. Sie mag dich mahnen, daß, was du ge⸗ 
wannſt, koſtbar und ſelten iſt wie dieſe edle Blüte, 
die freilich ſterben muß, noch ehe der Morgen graut. 
Doch dauert der Stamm und wird Kraft haben zu 
mancher anderen. Als Gegengabe, Frau Schwäge⸗ 
rin, erbitte ich mir Ihren Schal.“ 

Man ſah den Redner verwundert an. Frau 
von Languiron reichte errötend das feine Gewebe 
herüber und ſaß da mit alabaſternen Schultern. 

„Er ſoll mich erinnern,“ ſchloß Eberhard Buſe⸗ 
vius, „an mein gefährlichſtes und glücklichſtes Cr 
periment. Denn für Ihr Glück, Frau Schwägerin, 
fürchte ich nicht. Den Neid der Götter wird zu 
vermeiden wiſſen, wer, wenn es not tut, ſein Glück 
ſo klug und tapfer zu verhüllen weiß.“ 


glich 720 Millionen Pferdestärken aus der Luft 


Nach den Forſchungen von Plauſon kommen in 
erſter Linie große Sammlerantennen in Betracht, 
die aus mächtigen erdverankerten Metallballonen 
beſtehen. Als Füllung wird von ihm Waſſerſtoff 
oder Helium vorgeſchlagen, wobei Helium ſeiner 
Gefahrloſigkeit wegen den Vorzug verdienen würde, 
wenn es in genügender Menge zu beſchaffen wäre, 
was die letzten Meldungen aus Amerika leider 
wenig wahrſcheinlich machen; denn hier hat man 
ſich mit dieſem Problem eingehend befaßt und 
ermittelt, daß Helium ſich bei den jetzigen Methoden 
in größeren Maſſen nicht wirtſchaftlich genug ge⸗ 
winnen läßt. 

Die Oberfläche der Ballone wird mit geeigneten 
Radium oder Poloniumpräparaten oder auch 
ſcharfen Spitzen verſehen, wodurch die Sammlung 
der Elektrizität aus der Luft ſehr beſchleunigt wird. 
Auch hat man die Möglichkeit, ſolche Metalle zu 
verwenden die negative Ladungen leicht abgeben 
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Schema einer Anlage von sechs Ballonen zur Sammlung u Verwertung der Luftelektrizität.. 


md pofitive leicht akkumulieren. Die Ballone 
werden untereinander durch ein regelrechtes An⸗ 


tennennetz verbunden und die geſamte Ladung 
der Ballonkolonne in Intervallen abgegeben. 
Nah jeder automatiſch erfolgenden Entnahme 
ſpeichern die Ballone neue Luftelektrizität auf, 
fo daß eine ſtändige Kraftquelle gewonnen. ift. 
türlich darf keine Erdleitung vorhanden. fein, 


da ſonſt jede Elektrizität im Boden verſchwinden 


würde. . 

Mit den gegenwärtigen Mitteln ift es möglich, 
auf jeden Quadratkilometer ſtündlich 200 Pferde⸗ 
Härten zu gewinnen, und wenn die Methoden, 
wie zu erwarten ift, verbeſſert find, fogar 500 


Pferdeſtärken in jeder Stunde. Als Sammelſtellen 


tommen beſonders ſolche Stellen der Erde in 
Beradi, die landwirtſchaftlich nicht ausgenutzt 
werden, alſo Moorgegenden, Seen, das Meer, die 
Ränder von Gebirgen, Steppen, Wüſten und ſo 
weiter. Plauſon hat ausgerechnet, daß etwa ein 
‚Drittel der Oberfläche Deutſchlands ſich ohne 
Störung der Landwirtſchaft für die Gewinnung 
der atmoſphäriſchen Elektrizität benutzen ließe. 
bei dem heutigen Stande der Technik könne man 
„ann auf ein tägliches Ergebnis von 720 Millionen 
:Pferdeftärten rechnen. Auf dieſe Weiſe müßte 


-utürlih) der geſamte Energiebedarf der Welt zu 


vieden ſein. 


x Die Erde würde dann künftig allerdings einen 


‚&t ſonderbaren Anblick gewähren. Aberall an 
en Gebirgen und Meeren, über Steppen und 
rolſten Gegenden würden Kolonien von Ballonen 
Öweben, deren Netze mit Sammelhäuschen, 
elcansformatoren, Fernleifungen und Maſchinen⸗ 
zz Aufer in Verbindung ſtehen würden. Man wird 
‚zei großen Stürmen gelegentlich wohl auch ganze 
uppen von Ballonen ſich ſelbſtändig machen 


gemacht. 


N 


ſehen, und wer Glüd hat, erhält eine Belohnung 


für das Wiedereinfangen oder wird mitgeriſſen 
und macht umſonſt eine Luftreiſe. Doch Scherz 
beiſeite! Wenn das Verfahren überall durchgeführt 


wird, ſo kann es keinen Blitz mehr geben, da die 
ſtändige Entziehung der Elektrizität aus der Luft 
das Zuſtandekommen von Gewittern verhindert. 
Der Blitz iſt damit zum gefeſſelten Prometheus 

Die Koſten des Verfahrens ſind gewiß ſehr hoch, 
aber der luftelektriſche Strom ſoll nach den Angaben 
von Plauſon dennoch weſentlich billiger kommen 
als der aus den Kohlen gewonnene. Plauſon 
verlangt, daß ſich der Staat von vornherein der 
Löſung des neuen Problems widme, nur dann 


könne die Bewirtſchaftung der Luftelektrizität 


geſichert erſcheinen. Es müſſen zunächſt Verſuchs⸗ 


und Muſteranlagen errichtet werden, die ſpäter die 


ganze in Betracht kommende Fläche umſpannen 
ſollen. | i a f | 
Es ſoll nicht verſchwiegen werden, daß eine Reihe 
von Fachleuten die Erfindung nicht ſo günſtig be⸗ 
urteilt wie Herr Plauſon, ſondern der Anſicht iſt, 
daß die Luftelektrizität auf dem Wege zur Erde 


faſt immer ganz verſchwinden würde und daß 


höchſtens ein ganz ungebändigter Blitz gelegentlich 
einmal unerwünſchte Wirkungen ausüben könnte. 
Plauſon dagegen behauptet, daß dieſe Bedenken 
von ihm wiederlegt feien und daß die Technik volle 


Gewähr für einen Erfolg biete. Es iſt ſehr ſchwer, 


in ſolchen Dingen eine Stellung zu nehmen, bevor 
der Erfinder nicht Gelegenheit bekommen hat, 
ſeine Kunſt in der Praxis zu zeigen; man denke an 
den Grafen Zeppelin, deſſen Pläne lange genug 


auch von vielen Fachleuten für unausführbar ge⸗ 


halten wurden! Galvani wurde nach ſeiner Ent⸗ 


deckung von dem Gelächter der ganzen Welt über⸗ 
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Gezeichnet von W. Jacobs 


ſchüttet und ſchrieb 1792 traurig: „Ich werde von 
zwei Parteien angegriffen, den Weiſen und den 
Dummen!“ Die mediziniſche Fakultät der Aka⸗ 
demie des Science leugnete den menſchlichen 
Magnetismus, Harvey wurde wegen ſeiner Ent⸗ 
deckung der Blutzirkulation von der Fachwelt faſt 
zu Tode gequält. Die Erfinder des Dampfſchiffes, 

Marquis de Jouffroy und Fulton, konnten ſich nicht 
durchſetzen, Philipp Lebon, Erfinder der Gas⸗ 
beleuchtung, galt als ein Narr, der die Welt glauben 
machen wolle, Licht könne auch ohne Docht brennen, 
erſte Ingenieure wieſen angeblich nach, daß eine 
Lokomotive zwecklos ſei, weil ſie ſich nie von der 
Stelle bewegen könne, das Königliche Mediziniſche 
Kollegium in Bayern nannte die Eiſenbahn ein 
großes Verbrechen gegen die öffentliche Geſundheit. 
Auf den Vorſchlag, ein unterſeeiſches Kabel 
zwiſchen Europa und Amerika zu legen, ſchrieb die 
größte damalige Autorität in der Phyſik, Babinet: 
„Die Theorie des elektriſchen Stromes zeigt un⸗ 
widerlegbar deutlich die Unmöglichkeit einer ſolchen 


Übertragung.“ Ohm wurde lange Zeit als Narr ver⸗ 


ſpottet, Mayer, der das Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft entdeckte, verlor den Glauben an ſich 
ſelbſt und ſtürzte ſich verzweifelt über die Angriffe 
aus dem Fenſter, Franklin erzielte in der König⸗ 
lichen Geſellſchaft zu London einen Heiterkeits⸗ 
erfolg, als er von der Fähigkeit einer Eiſenſtange, 
Luftelektrizität abzuleiten, ſprach. Alles iſt beinahe 
ſtets abgeleugnet worden, die Rotation der Erde, 
ihre Geſtalt, die Photographie, der Blitzableiter, 
die Wellenbewegung des Lichts, das Flugzeug, das 
Irrlicht, die Meteorſteine. Man könnte dieſen 
Weg noch beliebig verlängern und kann hieraus 


jedenfalls erſehen, daß der Widerſtand einer Welt 


gegen neue Erfindungen noch nicht beſagt, daß ſie 
nichts taugen. ö ; 


Wesen und Behandlung der Vergesslichkeit / von Dr. w. Schweisheime 


er berühmte engliſche Phyſiker Faraday arbei⸗ 


tete einmal ſechs Wochen hindurch an einer 
Reihe von Unterſuchungen, die alle negative Er⸗ 
ö gebniſſe zeitigten. Beim Eintragen der Reſultate 
in ſeine Notizbücher fand er nun zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen, daß er ungefähr ein halbes Jahr vorher 
genau die gleichen Verſuche mit demſelben nega⸗ 
tiven Erfolg angeſtellt hatte, ohne daß er ſich 
während der neuen Arbeit an die alte auch nur 
im mindeſten erinnert hätte. Das ſchlechte Ge⸗ 
dächtnis, der hohe Grad von Vergeßlichkeit, der 
hier zutage trat, zwang Faraday, ſich alles Be⸗ 
haltenswerte aufzuſchreiben und ſich dadurch von 
ſeiner Schwäche unabhängig zu machen. 

Viele Menſchen und vor allem viele geiſtig 
arbeitenden haben unter einem gewiſſen Grad von 
Vergeßlichkeit ſchon gelitten und haben ſich auf 
ähnliche Weiſe irgendein Hilfsmittel zur Be⸗ 
kämpfung dieſer unangenehmen Eigenſchaft ge⸗ 
ſucht, wie es Faraday mit ſeinen Notizbüchern tat. 
Die Vergeßlichkeit, eine Unvollkommenheit jener 
im Weſen nicht bekannten Fähigkeit des Gehirns, 
die wir Gedächtnis nennen, hat mit den geiſtigen 
ö Fähigkeiten eines Menſchen wenig oder nichts zu 
tun. Es gibt bedeutende 
Geiſter, deren Merkfähig⸗ 
keit, namentlich vorüber⸗ 
gehend, oft febr gering iſ t 
der „zerſtreute“ Gelehrte, 
der in Wirklichkeit alle 
ſeine Gedanken auf eine 
beſtimmte Arbeit geſam⸗ 
melt hat, iſt ja eine 
ſtehende Figur der Witz⸗ 
blätter geworden. Umge⸗ 
kehrt gibt es Menſchen, 
die zu andauernder oder 
ſelbſtändiger geiſtiger lr 
beit nicht fähig ſind, für We, 
einzelne Zweige, beiſpiels 
weile geſchichtliche oder P E 
geographiſche Einzelheiten, 
aber ein geradezu phäno⸗ 
menales Gedächtnis be⸗ 
ſitzen. 

Die Vergeßlichkeit be⸗ 
ruht häufig auf einem 
Mangel an geiſtiger Schu⸗ 
lung oder einer Unfähig⸗ 
keit, den Sinn auf das zu 
lenken, was man behalten 
will. Es iſt auch verſtänd⸗ 
lich, daß mit zunehmen⸗ 
dem Alter mit Abnahme 
der Schärfe aller Sinne auch das Gedächtnis und 
die Merkfähigkeit nachlaſſen. Nicht ſelten aber ſtecken 
hinter einer plötzlich auftretenden und zunehmenden 
Vergeßlichkeit auch krankhafte Veranlaſſungen, nach 
deren Erkennung und Behebung die alte Gedächt⸗ 
niskraft ſich wieder herſtellt. In ſeinem neuen Buch 
über Vergeßlichkeit und Zerſtreutheit (Leipzig 1920, 
W. Klinkhardt) macht Lorand in gemeinverſtänd⸗ 
licher und feſſelnder Weiſe auf dieſe krankhaften 
Urſachen der Vergeßlichkeit aufmerkſam. Vorüber⸗ 
gehende oder bleibende Störungen des Blutkreis⸗ 
laufs haben auf dem Umweg über die Gehirn⸗ 
gefäße. großen Einfluß auf die Entſtehung der Ver⸗ 
geßlichkeit; in gleicher Weiſe Störungen der 
inneren Sekretion, namentlich Veränderungen der 
Schilddrüſe. Die. Rolle der Stoffwechſel⸗ und 
Verdauungsvorgänge für alle geiftige Tätigkeit 
war [Hon in den älteſten Zeiten einer Heilkunde 
bekannt. 

Hierher gehören auch viele Schädigungen, die 
durch Gewohnheitsgifte verſchiedene 
Tabak, gar Morphium und Kokain; 


eſetzt werden. 


Ohren⸗ und Naſenerkrankungen“ bilden häufig die 


entfernbare Urſache zu Gedächtnisſtörungen. Be⸗ 


ſtimmte Geiſteskrankheiten kündigen ſich zuerſt durch 


ſtarke Vergeßlichkeit an. Sehr ſchwer ſind oft die 
durch das Alter auftretenden Merkſtörungen zu 
beheben, namentlich ſoweit ſie auf mit Kalkein⸗ 


ney Art, , Alkohol, 


lagerung zuſammenhängender Veränderung der 
kleinen Gehirngefäße beruhen. | | 
Von befonderem Intereſſe ift der Hinweis 


Lorands auf den wichtigen Einfluß der Ernährung 


auf das. Gedächtnis. Mit leerem Magen läßt fi) 
bekanntlich nicht gut lernen, ſchlecht behalten. 


Eine nach Menge und Zuſammenſetzung richtige 


und genügende Ernährung iſt für eine gute Ver⸗ 
ſorgung der zum Denken wichtigen Hirnrinde und 
damit für alle geiſtige Tätigkeit unbedingte Vor⸗ 
ausſetzung. Für den einzelnen Menſchen beſtehen 
dabei große Verſchiedenheiten. Beſonders bei der 


heranwachſenden Jugend leidet das Lerngedächtnis 


unter Nahrungsmangel außerordentlich. Man 
braucht nicht ſo weit gehen, wie es manche Statiſtiken 
tun, einen beobachteten Rückgang im Lernen und 
Wiſſen der Schulkinder während des Krieges allein 
mit der infolge der Unterernährung geſteigerten 
Vergeßlichkeit in Verbindung zu bringen; denn 


da ſpielen noch alle möglichen anderen Dinge mit.. 
Aber jeder einzelne merkt an ſich ſelbſt, wie Ge⸗ 


dächtnis und Merkfähigkeit zu Zeiten quälenden 
Hungers vermindert ſind. In den meiſten Fällen 
allerdings wird ein geringer Grad von Ver⸗ 


* 
i 
* é 
sie $ 
— . 
fer * d . 
i y P 
— 4 
1 > * N 7 
722 81 
. 15 . 
* * f 
EAN 1, 
2 . 1 
> — * 
— $ = 
TAA 3 5 
2 6 
— f A V 
.. "RL 
* 
- -A = 
A . u... 
N 
\ 
u - 
` 


a 
* j 


Pai D r — — ER n 
+ 


Pyot. Otto Paap, Salzburg 
Die Tanzſzene aus dem von Reinhardt inſzenierten Spiel von »Jedermann« auf 


dem Domplatz in Salzburg 


geßlichkeit, wie bereits erwähnt, nichts mit ſchwerer 
Krankheit zu tun haben, ſondern auf fehlender 
Gedächtnisſchulung, ſowie auch auf einer gewiſſen 
Nervoſität beruhen. 


Für die Behandlung der Vergeßlichkeit, ſoweit 
fie durch Krankheiten hervorgerufen wird, kommt 


in erſter Linie eine Entfernung eben des die Ver⸗ 
anlaſſung bildenden Grundleidens in Betracht. 
Es können hierher ebenſo operative Eingriffe und 
umfaſſende Allgemeinbehandlung, wie Gaben von 
Arzneimitteln und Gebrauch von Badekuren ge⸗ 
hören. Die Arzneimittel werden häufig darauf 
berechnet ſein müſſen, mangelhafte Blutzufuhr 
zum Gehirn und die dadurch bedingte ungenügende 
Ernährung zu beſſern. Auf die Einwirkung un⸗ 
genügender Schilddrüſenfunktion auf die Ent⸗ 
ſtehung von Krankheitsbildern, die mit Gedächtnis⸗ 
ſtörungen und Merkunfähigkeit einhergehen, wurde 
bereits kurz hingewieſen. Perſonen, namentlich 
Kinder, die an einem Mangel der Schilddrüſen⸗ 
ausbildung leiden, zeigen ein charakteriſtiſches 
Krankheitsbild (Myxödem). Bei dieſem zuweilen 
familien⸗ und ortſchaftenweiſe vorkommenden 
Leiden iſt ein Zurückbleiben der geiſtigen Ent⸗ 
wicklung eines der auffälligſten Kennzeichen; es 
geht bis zum Auftreten eines ausgeſprochenen 
Idiotismus. In ſolchen Fällen wirkt geeignete 
medikamentöſe Behandlung oft Wunder: die Zu⸗ 
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fuhr von Schilddrüſenertrakt bringt den für d 
| normale Lebensgeſtaltung unentbehrlichen Sta 


in den ſeiner ermangelnden Körper hinein, ur 
„die Folge ift ein Aufleben und geradezu ein E 
wachen der geiſtigen Fähigkeiten, alſo auch Di 


herabgeſetzten Gedächtniſſes. 


Für die zumeiſt vorkommenden geringeren Gra 
von Vergeßlichkeit genügen aber. allgemein 
hygieniſche Verhaltungsmaßregeln und geiſtig 
Training. Abermäßige fortgeſetzte geiſtige A 
ſtrengung ruft oft vorübergehende Gedächtni 
ſchwäche hervor, der durch Einſchiebung von hi 
reichenden Ruhepauſen, durch körperliche B 
wegung, Spaziergänge zuweilen überraſchen 
ſchnell (man denke an die Wirkungen einer m 
vierwöchigen Erholungszeit auf die Geiſtesfriſch 
abgeholfen wird. Noch beſſer iſt es freilich, me 
läßt es gar nicht erſt ſoweit kommen, ſondern unte 
bricht angeſtrengte geiſtige Tätigkeit nach einer g 
wiſſen Zeitſpanne wenigſtens auf kurze Zeit, 


es durch einen kurzen Aufenthalt in freier Lu 


oder, wo das nicht möglich iſt, wenigſtens dur 
Vornahme einer anderen, den Geiſt minder a 
ſtrengenden Beſchäftigung. Die Koſt muß en 
ſprechend fein, Genußgii 
wie Alkohol find für ein 
Gedächtnisſchwachen w 
möglich ganz zu vermeide 
Von Gewohnheitstrinket 
ſei hier natürlich ganz a 
geſehen, denn es ift kle 
daß die tägliche Abe 
ſchwemmung. des Blut 
und damit des Gehirns n 
großen Mengen eines 
eingreifend wirkenden M 
tels wie Alkohol von ve 
derblichem Einfluß auf a 
geiſtigen Fähigkeiten, d 
dauernd wirkſam ſe 
ſollen, werden muß. Ab 
auch kleine Mengen alk 
holiſcher Getränke, ſo a 
regend fie zuerſt wirt 
mögen, ſetzen bei viel 
Menſchen Konzentration 
vermögen und Merkfähi 
keit herab. Bei Shui 
dern ſind ſie, was ſchon a 
anderen Gründen klar i 
durchaus verpönt. Verſuc 
haben gezeigt, daß Ki 
der, die gewohnheitsmäß 
kleine Alkoholmengen 
ſich nehmen, in Sekt und Gedächtnisleiſtung 
hinter den anderen zurückſtehen. Doch mögen hi 
auch ſonſtige, in den ſozialen Verhältniſſen begrü 
dete Umſtände mit ihre Einwirkung ausüben. 
Das Vergeſſen beſtimmter Einzelheiten, d 
man ſich merken will, wird vermieden durch q 
gewiſſe Vorſichtsmaßnahmen, die das Gedächtr 
entlaſten. Wer feinen Schirm vergißt, braut 
nur feinen Hut darauf zu hängen, um durch d 
Verknüpfung der, beiden Bilder an den eh 
maligen Vorſatz, beim Fortgehen auch den Schir 
wieder mitzunehmen, erinnert zu werden. Nam 
werden nicht vergeſſen, wenn fie mit bejtimmt 
anderen Worten oder Vorſtellungen während d 
Merkens verbunden werden. Ein entlaſtend 
Hilfsmittel erſten Ranges für das Gedächtnis 
das Aufſchreiben aller Dinge, die man nicht u 
bedingt im Gedächtnis tragen muß. Natürl 
hilft das nur bei Schaffung eines richtigen Zeit 
oder Notizbuchſyſtems, das man ſich vorher a 
gelegt hat, und das mit großer Ordnung inſtan 
gehalten werden muß; andernfalls koſtet das Such 
und Nichtfinden nur neue geiſtige Energien. Abt 
haupt iſt Ordnung in jeder Beziehung für d 
Vergeßlichen die wichtigſte, am meiſten Zeit u 
Kräfte ſparende Eigenſchaft; fie entlaſtet das C 
dächtnis in ungewöhnlichem Maß und macht 
für neue wichtige Dinge aufnahmefähig. 
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| ‚Wassersport 
in Japan 


Mit dem Beginn der. 


Mepiperiode, die indem 


Jahre 1868 ihren An⸗ 
fang nahm, hielten auch 
der Sport und die Spiele 
des Abendlandes ihren 
Enzug in Japan. Mit 
Ausnahme des ſchotti⸗ 


ſchen Schlagballſpiels | 


Golf iſt heute jeder Sport 
im Lande der aufgehen- 


den Sonne populär und 


heimiſch geworden. Ins⸗ 
beſondere Fußball und 
Baſeball. Daß ſich auch 
der Waſſerſport ent⸗ 
wickeln würde, lag bei 
der Vorliebe der Japas 
ner für die See auf der 
Hand. Hier haben die 
Vereinigten Staaten und 
teilweiſe Eurypa als 
Lehrmeiſter gewirkt. Die 


alten vorſintflutlichen 


Boote mußten modernen 
Errungenſchaften Platz 


machen, jo daß die heu⸗ 


ügen japaniſchen Regat⸗ 
ten ein europäiſches Ge⸗ 


Ein el lee Wohnhaus in Nikar 


ragua. Dasſelbe iſt auf einem Baumſtamm 
errichtet und durchaus ſtabil. Derartige luſtige 
Wohnungen werden von manchen Volksſtämmen 


gegen . und ee errichtet 


Afrika“ von ſolchen Leu⸗ 
. ten, die auf der ganzen 
Grenzlinie zwiſchen der 


ſchwarzen und der wei⸗ 


ßen Bevölkerung vor⸗ 
kommen, zwar nicht ge⸗ 


rade häufig, aber auch 


nicht ſo ſelten, daß ihre 


Erſcheinung in jenen 
Gegenden etwas beſon⸗ 


ders Auffälliges wäre. 


So hatte zum Beiſpiel 
der Scheich der Sauya⸗ 


neger von Tamagrut eine 


ſcheckige Haut. Bei ihm 


bildete die weiße Farbe 


den Grund, in den grö⸗ 
Bere und kleinere ſchwarze 


Flecke wie Inſeln einge⸗ 

ſtreut waren. Auch Men- 
ſchen mit vorherrſchend 
ſchwarzer Haut und dar⸗ 


auf hervortretenden wei- 
ßen Flecken ſah Rohlfs 
mehrfach. Mit den Kopf⸗ 
haaren verhält es ſich bei 


ſolchen Miſchlingen ähn⸗ 


lich. Man ſieht Schwarze 
mit langem ſchlichten 
Haar- und einzelne Hell⸗ 


farbige mit dem krauſen 


der Neger. P. H. 
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Segelregatta auf dem Chuzenjilee in Japan 


präge zeigen. Mit der einen Ausnahme, daß ſich die 
japaniſche Damenwelt an dem Ruder⸗ und Segelſport 
noch nicht aktiv beteiligt. Für die japaniſchen Univerſitäten 
und Schulen find Wettrudern und ⸗ſegeln zu einer 


ſtändigen Einrichtung geworden. Auf dem Sumidafluß 


finden alljährlich in der Kirſchblütezeit die Regatten der 
verſchiedenen Schulen ſtatt. Jedes Boot zeigt die Flagge 


der betreffenden Schule. Zu den beliebteſten Regatten⸗ 


‚orten gehört auch der am Fuß des heiligen Nantai⸗zan 


gelegene Chuzenjiſee. Die Umgebung wird als Sommer⸗ 
ftiſche ſehr geſchätzt und bildet das ſommerliche Buen 
Retiro der fremdländiſchen Diplomatie. Einſt ein toter 

See, iſt der „Chuzenji“ infolge der Bemühungen der japa⸗ 


niſchen Regierung heute ein Dorado für Angler geworden, 
ſo daß neben dem Ruder⸗ und Segelſport oder im Ver⸗ 


ein damit dort auch das Angelvergnügen zu ſeinem 


Rechte kommt. 1 | F. B 


Scheckige Menschen 
Mulatten heißen bekanntlich die Kinder aus Ehen 


zwiſchen Weißen und Schwarzen. Sie ſind von gleichmäßig 


dunkler Hautfarbe. Es entitehen aber aus der Ver⸗ 
einigung von weißen und dunklen Raſſen zuweilen auch 


ER 


MWachsfarmen in China 
Die Chineſen ſind in der glücklichen Lage, Wachs 


nicht allein durch die Arbeit von Bienen zu ge⸗ 


winnen, ſondern durch Myriaden von kleinen In⸗ 
ſekten, die ihre Eier oder Kokons auf die Zweige 
von Bäumen ablegen. Dies aber bedeutet eine 
reiche Ernte reinſten weißen Wachſes. Merk⸗ 
würdigerweiſe iſt es nur eine einzige Baumart, 
die die Inſekten begünſtigen, und zwar kommt 
dieſer Baum nur im Chien⸗Chang⸗Tal, im weſt⸗ 
lichen Teil Chinas, in einer Höhe von 5000 Fuß 


über dem Meeresſpiegel vor. Ein ſeltenes Natur⸗ 


ſpiel liegt hier vor. Die Inſekten entwickeln ſich 
in ihrem Geburts- und Heimatsorte ſehr ungünſtig 
und bringen kein Wachs hervor, ja ſie ſterben 
ſogar in großen Mengen ab, wenn ſie nicht an 


den Ort gebracht werden, der ihrer Eigenart am 


N Bass 
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Frau und Töchterchen des irifchen 


Bürgermeiſters von Cork, Me. Swinney, 

der durch ſeine Nahrungsverweigerung Wochen 

hindurch die Augen der ganzen Welt auf ſich 
und die Hd iriſchen Verbale zog 


beiten ag 
deshalb beobachten, wie der auf Gewinn bedachte 


Chineſe Millionen dieſer Inſekten durch Arbeiter 


nach dem Chien⸗Chang⸗Tal befördern läßt, wo ſie 


ſich dann auf die von ihnen beſonders bevor⸗ 
zugten Bäume niederlaſſen. 


J. K. H. 


W EB L T 


Zu gewiſſen Zeiten kann man 


t 


Menſchen, deren Haut an einzelnen Stellen hellfarbig, 
an anderen dagegen dunkel gefärbt iſt. Der Afrikareiſende 
Gerhard Rohlfs berichtet in ſeinem Werke „Quer durch 


Ein eigenartiger Regenrock, wie er von den Rickfhawführern auf Sumatra, . in 
Penang und Medan, bei Regenwetter getragen wird. Der Kittel ift aus langem trockenen 
| Riedgras hergeſtellt und durchaus waſſerdicht 
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ördfinlagyary 


Roman von Elfe Renra 


(Fortſetzung) 
in bitteres Lächeln ſpielte um Saroltas Mund. 
Wie kleinmütig war ſie geworden von dem 
Moment an, da Lotti Steinweber ihren Salon be⸗ 
trat! Wo war ihr ſtolzes Siegerinnenbewußtſein 
geblieben? Wo ihre Sicherheit? 

Gräfin Sarolta ſchloß die Augen, der Schein 
der elektriſchen Lampen, die blitzartig das ſauſende 
Auto ſtreiften, blendete ſie und quälte ihre aus 
dem Gleichgewicht gebrachten Nerven. . 

Beſorgt neigte ſich Graf Frederick über ihr Geſicht. 

„Fehlt dir etwas, Sarolta? Biſt du abgeſpannt? 
Abermüdet? Fühlſt du eine Spur deines früheren 
Leidens?“ 

„Nein, Liebſter, ich pflege mit geſchloſſenen 
Augen intenſiver nachzudenken. Ich dachte an das 
neue Säuglingsheim. Beunruhige dich nicht, 
Fredi.“ | 

Sie ſagte es weich und zärtlich, ihr Herz fühlte 
in dieſem Moment Dankbarkeit und Liebe für ihn, 
ſie empfand einen faſt nicht zu bemeiſternden 
Drang, ſich ihm mitzuteilen, von ihm Verzeihung 
zu erflehen, denn ſeine Verzeihung machte ſie frei, 
hob ſie über alle drohenden Gefahren hinweg. 

„Frederick!“ — es klang wie ein Schrei um Hilfe. 

„Sarolta, was haſt du? Du biſt ſeltſam erregt?“ 
Er faßte nach ihren beiden Händen und hielt ſie in 
den ſeinen. 

Sie biß ſich auf die Lippen, daß ſie ſchmerzten. 
Was war ſie im Begriff geweſen zu tun? War ſie 
ein ſchwachnerviges, kleingeiſtiges Weib, das ein⸗ 
ſtürmenden Hinderniſſen unterlag? 

Sie, die ſchöne Gräfin Wheyersberg, fürchtete 
ein törichtes kleines Mädchen, das ihr von ungefähr 
über den Weg lief? 

Ach, dieſes Berlin! 

„Komm, küſſe mich, Frederick! Wenn du mir 
entriſſen würdeſt, ich ertrüge es nicht. Liebſt du 
mich? Wie ich geliebt ſein will? Über alle Klein⸗ 
lichkeit, über alles Irdiſche hinweg? Sprich! 
Fühlſt du, daß deine Liebe zu mir ſtark und 
widerſtandsfähig ift? Würdeſt du mir deinen 
ſtolzen alten Namen gegeben haben, wenn ich aus 
der Tiefe des Volkes zu dir emporgeſtiegen wäre? 
Wenn ich Sünden begangen hätte, könnteſt du 
ſie mir verzeihen? Ach, Fredi, höre nicht auf mich! 
Ich liebe dich! Dich und unſeren Sohn.“ Er 
atmete den ſüßen Duft ihres Körpers. Und er 
überſchüttete ihr Geſicht mit heißen, durſtigen 
Küſſen. | 

„Meine Lippen follen die deinen verſtummen 
machen, die ſo häßliche Worte zu ſagen wiſſen,“ 
flüſterte er trunken vor Glück, „ich bin ſelig in 
deinem Beſitz, alle Sünden der Welt könnte ich dir 
verzeihen, nur die eine nicht, wenn du mir untreu 
würdeſt!“ 

Gräfin Sarolta richtete ſich auf und blickte zum 
Wagenfenſter hinaus. 

„Wir ſind ſofort da, Fredi. Weißt du, ich bin 
überzeugt, daß ich deiner Schweſter nicht gefalle.“ 

„Ich liebe dich, du trägſt meinen Namen und biſt 
die Mutter meines Sohnes, daran muß Dodo ſich 
genügen laſſen.“ 

Das Auto hielt. Der Diener ſprang vom Bock 
und öffnete den Schlag. Graf Frederick half ſeiner 
Frau heraus und beide begaben ſich zum Bahnſteig. 

Der livrierte Diener folgte in angemeſſener Ent⸗ 
fernung, um der Gräfin, am Bahnſteig angelangt, 
einen Strauß friſcher Blumen zum Empfang der 
Gräfin Dodo Wheyersberg zu überreichen. 

Graf Frederick hatte ſeine Frau untergefaßt. 
Das elegante, unverkennbar der Ariſtokratie an⸗ 
gehörige Paar erregte trotz des lebhaften Verkehrs 
Aufmerkſamkeit. Aber man hatte nicht Zeit zur 
Bewunderung der ſchönen Frau mit dem ſchweben⸗ 
den Gang. 

Das Leben flutete unaufhaltſam. 

Züge wurden abgelaſſen und Züge kamen. Der 
graue Giſcht der dampfenden Lokomotiven, die 


lärmend und ziſchend einfuhren, erfüllten die 
Rieſenhalle mit ſchier undurchdringlichem Nebel, 
der Menſchen und Gegenſtände wie mit Schleiern 
umhüllte. Gräfin Sarolta fröſtelte in ihrem pelz⸗ 
verbrämten Samtmantel. In ihre unerfreulichen 
Gedanken verſunken, bemerkte ſie nicht, daß eine 
unſcheinbare Frauengeſtalt ihr in einiger Entfernung 
folgte. 

Es war die Detektivin Madame Helene. 

Im Hotel Stadtpark hatte ſie die Ankunft der 
Gräfin Wheyersberg erfahren, und da ſie unter 


der momentanen Unmöglichkeit litt, weitere Schritte 


gegen Gräfin Sarolta zu unternehmen, ſo war ſie 
auf die Idee verfallen, ſich nach dem Bahnhof zu 
begeben. 

Sie hatte keinerlei Erwartungen mitgebracht. 

Doch in jedem Fall bereicherte ſie ihre pſycho⸗ 
logiſchen Studien über die Gräfin Sarolta, wenn 
ſie deren erſte Begegnung mit der Schweſter ihres 
Mannes beobachtete. 

Langſam und vorſichtig folgte ſie dem gräflichen 
Ehepaar und poſtierte ſich in ſeiner nächſten Nähe, 
als der Zug aus Frankfurt in die Halle einlief. 

Madame Helene ſtand in ehrlichem Staunen. 
Gräfin Dodo Wheyersberg war nicht allein ge⸗ 
kommen. In ihrer Begleitung befand ſich Marie 
Valerie von Eiſenolf. i 

Für den unbeteiligten Zuſchauer, der ſich Zeit 
genommen hätte, die kleine Begrüßungsſzene zu 
beobachten, hätte ſie nichts Auffallendes geboten, 
für Madame Helene jedoch atmete fie dramatiſchen 
Reiz. 

Gräfin Sarolta bewegte ſich mit entzückender 
Grazie, und wider Willen mußte die Detektivin 
die geniale Begabung der Hochſtaplerin bewundern, 
die jeder Situation gewachſen war. In ihren 
Augen jedoch flackerte ein unruhiges Feuer, ſoweit 
es die Detektivin in dem ungewiſſen Licht erkennen 
konnte. 

Was führte Marie Valerie von Eiſenolf nach 
Berlin? Vergnügungsſucht? 

„Niemals,“ ſagte ſich Madame Helene. 

Hatte ſie ſich freiwillig dem Wiederſehen mit 
Frederick von Wheyersberg ausgeſetzt? 

Sie offenbarte dem Grafen und der Gräfin 
gegenüber eine überraſchende Sicherheit des Auf- 
tretens. In ihrem kühlen, glatten Geſicht bewegte 
ſich nicht ein Zug. Es ſchien, als habe ſie Frederick 


von Wheyersberg nie zuvor in ihrem Leben ge⸗ 


ſehen. 

Gräfin Dodo von Wheyersberg beherrſchte die 
Situation, ſie ſprach lebhaft und angeregt mit ihrem 
Bruder, während man ſich langſam dem Ausgang 
näherle. 

Madame Helene folgte ungeſehen, in Gedanken 
mit der unerwarteten Ankunft Marie Valeriens 
beſchäftigt. 

Am nächſten Morgen brachte ihr der Page einen 
Kartenbrief von Fräulein von Eiſenolf. Sie zeigte 
ihr ihre Ankunft in Berlin an und teilte mit, daß 
Gräfin Dodo Wheyersberg, die ſich in ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft befinde, einer Einladung ihres Bruders 
zum Lunch nicht habe ausweichen können. 

Ob Madame Helene ihnen zum Fünfuhrtee 
das Vergnügen machen würde, unter Verzicht auf 
einen vorherigen Anſtandsbeſuch, den Gräfin 
Dodo ſich gern ſchenken wollte. 

„Sagen Sie nicht nein, Madame, die Gräfin 
und ich, wir ſehnen uns nach einer Rückſprache 
mit Ihnen, ich bin überzeugt, ich kann Ihnen Mit⸗ 
teilungen machen, die Ihr höchſtes Intereſſe heraus⸗ 
fordern werden. — Die Fürſtin grollt Ihnen nicht, 
ſie hat mir Grüße für Sie aufgetragen, nur litt ſie 
ſchwer unter der Enttäuſchung meiner aufgehobenen 
Verlobung.“ 


V 


Madame Helene atmete auf, als fie am Nach⸗ 
mittag den Salon der Gräfin Dodo Wheyersberg 
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betrat, denn fie legte mit einem Seufzer der Er 
leichterung die Rolle der kleinen unbekannter 
Madame d' Ulmes beiſeite und ſchlüpfte mit einem 
Gefühl der Befriedigung in ihr gewohntes Ich 
zurück. 

Sie war wieder die bekannte Detektivin, in der 
man eine Autorität ſah, eine Frau, deren Wor 
mit Reſpekt gehört wurde. 

Der angenehm durchwärmte und vom Duf 
friſcher Blumen durchzogene Eckſalon bot ein Bild 
luxuriöſen Behagens. W 

Und Dodo Wheyersberg kam ihr wie einer alten 
Bekannten entgegen, mit der man gerne ein 
Wiederſehen feiert. „Die Fürſtin hat mir viel vor 
Ihnen erzählt. Von Ihren Leiſtungen, von de 
Delikateſſe, mit der Sie die ſubtilſten Situationen 
behandeln, und von Ihrem Talent, liebenswürdig 
und geiſtvoll zu plaudern. Ich bin erfreut, Ihre 
Bekanntſchaft zu machen, wenngleich die Ber 
anlaſſung, die mich mit Ihnen Verbindung ſuchen 
ließ, eine ſehr ſchmerzliche iſt. Fürſtin Sophie 
hat mir nichts verheimlicht. Ich weiß, daß mein 
Bruder einer Abenteurerin in die Hände gefallen ijt. 

Kommen Sie, wir nehmen den Tee zuſammen. 
Da beſprechen ſich die unangenehmen Dinge 
leichter.“ 

In dieſem Augenblick betrat Marie Valerie von 
Eiſenolf den Salon. l 

„Wir haben beide viel erlebt, feit wir uns das 
letztemal ſprachen, Madame Hélène,” jagte fie mit 
ihrer ſchönen, tieftönigen Stimme. „Ich freue 
mich, Sie wiederzuſehen.“ 

Gräfin Dodo Wheyersberg [hob der Detektivin 
ein Käſtchen mit Zigaretten hin. | 

„Ich bitte, Madame. Die Fürſtin hat mir von 
Ihrer Rauchpaſſion erzählt. Sie kennen Berlin 
von früher her, Madame, nicht wahr? Diele 
Millionenſtadt macht mir förmlich Furcht. Wie 
ſoll es hier je gelingen, dieſe Hochſtaplerin, die 
meinen und meines Bruders Namen trägt, zu 
entlarven? Oh, wäre ich damals in Florenz ge⸗ 
weſen, als er den unſeligſten Schritt feines Lebens 
tat! Es iſt mir vollkommen unerklärlich, wie die 
Schwindlerin den Betrug ſo erfolgreich in Szene 
ſetzen konnte? Sie iſt allerdings ſchön, und Schön⸗ 
heit ebnet alle Wege zum Erfolg. 

Ich hegte von allem Anfang an ein Vorurteil 
gegen die Frau meines Bruders. Die Begleit⸗ 
umſtände dieſer Ehe gefielen mir nicht, wenngleich 
ſich für die überſtürzte Trauung mancherlei Ent⸗ 
ſchuldigungsgründe finden ließen. l 

Die ganze Art, wie mein Bruder fein Verlöbnis 
löſte, um ſich kopflos in die Ehe mit einer Frau zu 
ſtürzen, die in gar keiner Eigenſchaft zu ihm paßt, 
fand ich tadelnswert und unverſtändlich. Frederick 
war für mich ſtets ein Ritter ohne Furcht und 
Tadel, aber ſeit ſeiner Heirat mit dieſer Schwind⸗ 
lerin iſt er für mich vom Piedeſtal geſunken. Er 
macht einen glücklichen Eindruck, gewiß. Doch dieſe 
Sorte Glück gefällt mir nicht, er hat ein ſolches 
Beiſpiel bei unſeren Eltern nicht vor fih geſehen. 
Fredi ift der Sklave dieſer Frau. Sie beherrſcht 
ihn mit ihrer Schönheit und mit dem ſinnlichen 
Reiz ihres Weſens. Er hat allen Ehrgeiz verloren. 
Was tut er in Berlin? Wenn ihm die diplomatiſche 
Laufbahn nicht zuſagte, ſo hätte er zur Politif 
übergehen können. Unſer Oſterreich braucht 
Männer. 

Hier tatenlos als Prinzgemahl leben? Sie I | 
ſteigt die Rednertribüne, und er bleibt zu Haufe: 
Welche Unnatur! Welches Unglück für mich, 
meinen Bruder in dieſer Situation ſehen 3U 
müſſen. Marie Valerie, fei fo freundlich und reiche 
mir ausnahmsweiſe eine Zigarette. Ich muß | 
meinen Unmut und meine Erregung irgendwie zu 
dämpfen ſuchen. | 

Ich verſtehe, daß die ſogenannte Gräfin Wheyers⸗ 
berg alle Welt durch ihre Schönheit beſticht, viele 
leicht wäre ihr auch bei mir ein gewiller Erfolg 


beſchieden geweſen, wenn ich lediglich mit dem 
Vorurteil hierher gekommen wäre, das mir eine 
Frau einflößt, die einer anderen den Mann, den 
fie liebt, abjagt. S 

Das ift Verrat, niedriger Verrat, wie er wahr⸗ 
ſcheinlich unter Kolleginnen an Singſpielhallen 
geübt wird. Ich ſchäme mich für meinen Bruder, 


daß er ſich zum willigen Werkzeug dieſer Dirne 


brauchen ließ. 
Selbſt wenn ich der ſogenannten Gräfin Sarolta 
vorurteilsios entgegengekommen wäre, würde 


ihre ganze Art mein Befremden erweckt haben. 


Sie verſteht es, mit entzückender Grazie zu plau⸗ 
dern, und wenn ſie nicht gerade die Frau meines 
Bruders wäre, würde ich mich wahrſcheinlich 
damit begnügt haben, ohne Kritik zu üben: 

Sie macht Worte, ohne etwas zu ſagen. Sie 
erzählt anſcheinend und ſie erzählt nichts. Sie 
beantwortet Fragen — und fie beantwortet fie 
nicht. Ich behaupte, daß ſie auch ihrem eigenen 
Gatten gegenüber dieſelbe Verſchwiegenheit be⸗ 
ſizt, daß fie auch bei ihm dieſe anmutige Art, aus- 
zuweichen, in Anwendung bringt. Sie iſt zweifel⸗ 
los eine febr geſchickte Komödiantin, und doch be- 
bericht ſie ſich nicht bis zur Vollendung. Ihr 
Mienenſpiel zeigt deutlich an, wenn fie Fragen 
peinlich empfindet. Dann zuckt es ein wenig um 
den ſchönen, geſchminkten Mund, und ihre Augen 
biden anſcheinend in weite Fernen. 

Der geſtrige Abend war der entſetzlichſte meines 
Lebens. Ich glaubte den Höhepunkt alles Leidens 
an jenem Tage erreicht zu haben, als ich vor zehn 
Jahren meinem Verlobten ſein Wort zurückgab, 


obwohl ich ihn mit allen Fibern meines Herzens 


liebte. Der geſtrige Abend, den ich im Haufe 
meines Bruders verbrachte, belehrte mich, daß 
das Schickſal immer noch Steigerungen für uns in 
Bereitſchaft hält. Ich hätte in unnennbarer Qual 
auſſchreien mögen. Es ging beinahe über meine 
Raft, auf die Komödie dieſer Schwindlerin ein- 
zugehen, der ich am liebſten die Maske vom heuch⸗ 
leriſchen Antlitz hätte reißen mögen. 


Sei froh, Marie Valerie, daß dir dieſe Pein 


erſpart geblieben iſt, ich hatte beinahe Neid auf 
den friedlichen Abend, den du allein verleben durfteſt. 
Ich bedauerte ungemein, Madame Hélène, daß 
ich Sie nicht zur Seite hatte. Ihre Anweſenheit 


würde mich ſicherer gemacht und meine qualvollen 


Empfindungen vermindert haben.“ 

„Ich wäre Ihnen als eine Art von Schildwache 
erſchienen, nicht wahr, Gräfin,“ ſagte die Detektivin 
mit amüſtertem Lächeln, „und Sie hätten das an- 
genehme Bewußtſein haben dürfen, daß die 
falhe Sarolta Wheyersberg meine Gegenwart 
lo peinvoll empfunden hätte, wie Sie die ihre. 
Und der einzige Unbefangene wäre auf die Art 
Graf Frederick geweſen.“ 

Marie Valerie von Eiſenolf blickte ſinnend auf 
die Veilchen herab, mit denen ihre ſchlanken Finger 
gedankenverloren ſpielten. 

„Ih empfinde anders als du, Dodo. Ich habe 
dir bereits in Rapperswil gejagt, daß ich einem 
Wiederſehen mit deinem Bruder Frederick mit der 
Unbefangenheit einer unbeteiligten Perſon ent⸗ 
gegenſehe. Wäre Gräfin Sarolta in Wirklichkeit 
das, was ſie zu ſein vorgibt, ſo würde mich ihr 
Anblick ſchmerzlich berührt haben, und ich wäre 


niemals fähig geweſen, je wieder Frederick ins 


Auge zu ſehen. Ich weiß nicht, ob Sie mich ver- 
ſtehen, Madame Hélène, gerade das Bewußtſein, 
daß jene Frau eine unter mir ſtehende Perſönlich⸗ 
leit ijt und daß Frederick einem Betrug zum Opfer 
fiel, den er nicht ahnen konnte, wirkt ſänftigend 
auf mich. Ich ſehe den Mann, den ich einſt liebte, 
in Gefahr, und in mir lebt kein anderer Wunſch, 
als ihn aus ihr zu erretten. Er will vielleicht gar 
nicht gerettet ſein. Ich habe einmal geleſen, daß 
das Retteramt nicht immer ein dankbares ift. Es 


gibt Menſchen, die ihren Rettern bittere Vorwürfe 


machen. In ſchlafloſen Nächten habe ich mich mehr 
als einmal gefragt, ob ich recht daran tat, auf 
meinem Willen zu beſtehen, als Frederick den 
Bunih nach einer baldigen Heirat ausſprach. Ich 
war mir wohl bewußt, daß er in irgendeiner Ge⸗ 
fahr ſchwebte, ich fühlte inſtinktiv, daß dieſe Sarolta 


Ragay einer ſchönen, giftigen Blüte glich, die 


Nagyary erwähnte. 


MW „Pontens Roman hat etwas Monumentales. Ein Ge- 7 


E (Berliner Börsenzeitiuuig.) 


Frederick eines Tages mit ſchädlichem Hauch ver⸗ 


derben würde. | 

Vielleicht war meine Liebe nicht opferwillig 
genug, ich hätte vielleicht mehr an den Mann, den 
ich liebte, denken müſſen, ſtatt ſelbſtſüchtigen 
Motiven nachzugeben. Aber ich hatte nicht ver⸗ 
mutet, daß Frederick mich ſo leichten Herzens auf⸗ 


geben würde. Ich habe mich ehrlich bemüht, mich 


in mein hartes Schickſal zu fügen, ſein Name wurde 
zwiſchen der Fürſtin und mir nicht mehr genannt. 


Bis zu jenem Tag, da ich Franzi Karlſtedt in 


Zürich ſprach, die im Laufe der Unterhaltung Sarolta 
Sie hatte von ihrer Ver⸗ 
mählung mit einem Grafen Wheyersberg gehört, 
den ſie als Patenſohn der Fürſtin kannte. Von 
meiner Verlobung mit ihm wußte ſie nichts, denn 
ſie vegetierte monatelang krank in Mentone, ohne 
jede Nachricht von der Außenwelt. Die Ver⸗ 
heiratung der Gräfin Nagyary hatte ſie aus ver⸗ 


ſchiedenen Gründen in höchſtes Staunen verſetzt, 


einmal ihres ungünſtigen Geſundheitszuſtandes 
wegen und dann, weil die Gräfin nach ihren 
eigenen Worten ſeit Jahren mit einem Engländer 
verſprochen war, den Franzi Karlſtedt gelegentlich 
bei ihr kennen lernte. 
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Sie zeigte mir eine Momentaufnahme von 
Sarolta Nagyary. Da durchfuhr es mich blitzartig, 
ich war wie gelähmt vor Schrecken, denn ein ganz 
anderes Geſicht blickte mir entgegen, ein fremdes 
junges Mädchen, das ich nie geſehen, war es, das 
in graziöſer Poſe auf dem Liegeſtuhl lag. Ich 
glaubte noch an eine Täuſchung Franzis, daß fie 
das Bild möglicherweiſe verwechſelt habe. 

Nein, es war keine Verwechſlung, Franzi drehte 
es auf die Rüdfeite und ich las: „Sarolta Nagyary, 
Mentone.“ Ich fühlte, daß Franzi mein Benehmen 
ſonderbar fand, und äußerte kein Wort von 
Zweifel mehr, doch bat ich ſie, mir das Bild der 
Gräfin Nagyary zu ſchenken, was ſie denn auch 
nach einigem Zögern tat.“ 

„Kann ich dieſes Bild ſehen?“ 

„Mit dem größten Vergnügen, ich warte ja ſeit 
Monaten auf den Augenblick, es Ihnen zu zeigen.“ 

Fräulein von Eiſenolf kehrte nach einigen Mi⸗ 
nuten zurück und reichte der Detektivin die in einem 
Lederetui befindliche Photographie. 

„Das ſoll Sarolta Nagyary ſein.“ 

„Das iſt ſie zweifellos,“ beſtätigte Madame 
Helene und betrachtete das Bild mit großem 
Intereſſe, „die echte Sarolta Nagyary allerdings. 
Wer mag es aufgenommen haben?“ fragte ſie, 
„es iſt die Aufnahme eines geſchickten Amateurs.“ 

„Gräfin Sarolta. Sie beſaß, wie Franzi er⸗ 


zählte, eine große Fertigkeit, ſich ſelbſt zu photo⸗ 
graphieren . 3 | 
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„Wer ijt aber die Frau, die als Gräfin Nagyary 
meinen Bruder geheiratet hat?“ 

„Und wo ift das Original der beiden Photos 
graphien, die echte Gräfin Sarolta?“ ; 

„Ich habe meine ganze Hoffnung auf Sie gefett, 
Madame Helene. Sie begreifen, daß ich im Moment 
kein anderes Ziel kenne, als meinen Bruder aus 
dieſen unwürdigen Banden befreit zu ſehen. Und 
ich kann nichts dazutun, meine Anweſenheit in 
Berlin wird ganz nutzlos verſtreichen, wenn nicht in 
letzter Stunde Ihre Genialität Triumphe feiert, 
indem Sie dieſe Hochſtaplerin in den Abgrund 
zurückſchleudern, aus dem ſie an die Oberfläche 
kam.“ 

„Es hat zu allen Zeiten Hochſtaplerinnen ge⸗ 
geben, deren Identität niemals ergründet wurde, 
die es verſtanden, das Rätſel ihrer Perſönlichkeit 
bis ins Grab mitzunehmen. Man arbeitet indeſſen 
heutzutage mit einem hochentwickelten Rechts⸗ 
apparat, der es den falſchen Gräfinnen und ihren 
ſonſtigen Standesgenoſſinnen recht ſchwer macht, 
ihr Talmikrönchen auf dem mehr oder minder er⸗ 
findungsreich veranlagten Kopf zu behaupten. 

Der Fall Sarolta Nagyary liegt beſonders 
ſchwierig. 

Denn die Abenteurerin erſchwindelte mit dem 
Titel zugleich einen Millionenreichtum. 

Beſitz macht frei und unabhängig. 

Die falſche Gräfin operiert genial, ſie hat Geiſt, 
die beſten Gaben jedoch würden ihr ohne den 
goldenen Hintergrund keinen Vorteil bringen, zum 
mindeſten nicht auf die Dauer. 

Aber der große Schlag, der vielen Verbrecherinnen 
nie gelingt, iſt ihr gelungen. Sie kann ſich den 
Luxus leiſten, großzügig zu ſein. 

Darin liegt das Geheimnis ihres Erfolges. 

Sie braucht ihre Kraft nicht zu verzetteln, ſie 
lebt nicht von der Hand in den Mund wie eine arme 
kleine Hochſtaplerin, die ſich ihren Bedarf täglich 
neu erſchwindeln muß. 

Das in meinem Beſitz befindliche Material iſt 
vorläufig noch gänzlich wertlos, denn es iſt rein 
pſychologiſcher Natur. Für ein geſetzliches Vor⸗ 
gehen fehlt zur Zeit jegliche Handhabe. An den 
notwendigen Beweismitteln ſcheitern auch die 
Nachforſchungen des Iren nach dem Verbleib ſeiner 
Braut, der echten Gräfin Nagyary. Unſere Staats⸗ 
anwälte verlangen, daß man ihnen eine Sache 
fertig auf dem Präſentierteller entgegenbringt. 
Man muß der jetzigen Gräfin Whenersberg an 
der Hand vollgültigen Materials beweiſen, daß 
ſie nicht diejenige war, für die ſie ſich vor ihrer Ver⸗ 
heiratung ausgab. Selbſt Sir Patrick O'Conell 
beſitzt kein Dokument, hat keinen Zeugen zur Ver⸗ 
fügung, der hinreichen würde, die Gräfin mit 
einigem Erfolg zu verdächtigen. Niemand iſt von 
ihr geſchädigt worden, niemand könnte eine An⸗ 
klage gegen ſie erheben, ſo wie die Dinge im 
Moment liegen.“ 

„Nein, nur mein betrogener Bruder wäre dazu 
imſtande.“ 

„Er ebenſowenig wie ein anderer,“ widerſprach 
die Detektivin, „und wenn er es könnte, ſo bleibt 
immer noch die Frage offen, ob er es wollen würde.“ 

„Glauben Sie von einem Grafen Wheyersberg, 
von einem Mann mit der Geſinnung meines 
Bruders, daß er fähig wäre, an der Seite einer 
Frau weiterzuleben, die er als Lügnerin und Be⸗ 
trügerin erkannt hat?“ 

„Gräfin, ich glaube, daß in ſolchem Fall Ge⸗ 
ſinnung und Stolz eines Mannes erſt in zweiter 
Linte in Frage kommen. Doch das richtet fidh wohl 
nach der jeweiligen individuellen Veranlagung. 
Jedoch gerade die nichtswürdigſten Weiber löſen 
oft die tiefſte Liebe in den Herzen vornehm ge⸗ 
arteter Männer aus. Wie ich Graf Frederick be⸗ 
urteile, wird er ſich eines Tages, nach Entdeckung 
des an ihm verübten Betruges, in einem Dilemma 
ſeiner Gefühle ſehen, aus dem er ſo leicht keinen 
Ausweg finden dürfte. Falls Graf Frederick ſeiner 
Frau, der Mutter ſeines Sohnes verzeiht, hat 
Gräfin Sarolta gewonnenes Spiel. 

Nun hat aber der Fall noch eine zweite Seite. 

Das iſt das Verſchwinden der echten Sarolta 
Nagyary. | 

(Fortſetzung folgt) 


kennen nicht frommt. 


s 


SELBSTPORTRÄTS JUNGER ZEITGENÖSSISCHER AUTOREN 


In den Uffizien von Florenz gibt es ainen 
a) Saal der Selbſtbildniſſe. Durch ein Jahr- 
hundert wúrden Maler von Ruf aufgefordert, ihr 
Selbſtbildnis in dieſen Saal zu geben. Eine merk⸗ 
würdige Sammlung! Selbſtbildnis iſt Kind der 
Ehe von Selbſtbewußtſein und Selbſtkritik. Schlapp⸗ 
heit in der Haltung nie geſchmackloſer als im 
Selbſtbildnis. Nicht ironiſch ſpöttelnde Selbſt⸗ 
beäugelung (in Wahrheit iſt. niemand etwas 
wichtiger als er ſelbſt), auch nicht „Dichtung und 


Wahrheit“ (zu ernſt iſt die Aufgabe) ſteht denn 


Selbſtbildnis an. Das größte aller Selbſtbildniſſe 
iſt das heroiſch⸗ grauſame des alten Rembrandt 
aus dem Jahre 1668 in München. 

Was man von ſeinem Leben erzählen tann, 


ijt faſt belanglos für den Fremden. Was wichtig 
iſt, das Geſetzliche, weiß man nicht, und was man 


weiß, das Zufällige, iſt nicht wichtig zu wiſſen. 
Auch das, was die Adligen aus Galerie und Archiv 
von ihren Ahnen kennen, iſt meiſt das, was zu 
Das „Geſchichtliche“ ge⸗ 
ſchah. War. Weiſt in die Vergangenheit, aber 
höheren Reiz hat die Zukunft. Das Dunkle, Ge⸗ 


| heime, Triebhafte iſt Bedingung und Beſtimmung 


der Zukunft. 


Das Individuum iſt nicht begrenzt durch die 


Hauswand der Haut. Es gibt ein merkwürdiges 
Überindividuum, das über zwei oder viele Glieder 
der natürlichen Menſchenfolge greift. Wenn ich 
mich in den Finger ſchneide, ſo blute ich beſonders 


a heftig an den Tagen, an denen meine. Mutter 


ihre Frauenblutung haben würde. Meine Natur⸗ 


leidenſchaft iſt älter als ich. In dem Augenblicke, 
wo ich ein fantaſtiſches Naturgeſicht habe, ſteht 
der nicht gekannte mütterliche Großvater über mir, 


der, bevor es die Eifelbahn gab, Fuhrmann war 


auf der Straße von Aachen nach Monſchau, hält 


ſeinem verſchnaufenden Pferde einen Heuwiſch 


er 
— 


Er gab dem Vater die ſtolze 


mich als Knaben nächtlich l 


vor und verliert ſich, mit dem Arme die Augen 
überſchattend, über Hochflächen und Moore. 
Schlaf der Väter wird Tag der Kinder, das Un- 
bewußte Urvaters des Enkels Weſen und Werk. 
Vater und väterlicher Großvater, die als Hand⸗ 
werksgeſellen in Belgien wanderten, bereiteten 


mir die Straßen, wenn ich mich zwölf: Jahre lang 


umhertrieb zwiſchen dem Wendekreiſe des Stein⸗ 
bocks und dem Polarkreiſe. Der ſeefahrende 


Bruder⸗Amerikaner und der in Aſien verſchollene 


Großonkel ſind andere Auswirkungen gleichen fern⸗ 
ſeligen Blutes. 


ſamkeitsluſt Erbe der mytiſchen mütterlichen Hirten. 
Daß die väterlichen Väter im ſaftnaſſen Holze 
ſägten und mit Kalk und Stein umgingen, wurde 


mir Leidenſchaft zu allem groß, himmelhoch Ge⸗ 


bauten: ſtürmiſche Höhenſehnſucht jagte mich 
hinauf auf die Türme der meiſten Dome zwiſchen 
Rhein, Seine und Meer. Daß ich in den Truhen 
bei den mütterlichen Bauern und Hirten nichts 
Gedrucktes außer einem Leben der Heiligen fand, 
ift gewiß mit ein früher 
Grund für den tiefen Haß, 
den ich der „Literatur! ent- 
gegentrug. Der unbändige 
Freiheitsdrang, der Vater 
und ſeine Brüder ſich rüh⸗ 
men ließ, es habe niemals 
ein Mann der Familie die 
militäriſche Zwangsjacke ge⸗ 
tragen, lebt in mir als Une 
möglichkeit irgendeiner Bin⸗ 
dung durch Würde und Amt. 


Freiheit des Vertrauens, 


ſtreifen, im deutſchen Weſten 
und, kaum das erſte Fran⸗ 
zöſiſch gelernt, in Welſchland 
wandern zu laffen. Not. der 


» Vgl. Nr. 47, Sahro. 62, Mar b 
Jungnickel. Be 


Die Verachtung der Städte 
unſerer Ziviliſazion ift alter Häuſermaſſenhaß vor- 
elterlicher Bauern, Einſamkeitstrieb und Schweig⸗ 


; Erde muß auf ihrer Sausereise 
Um das eigne Rückgrat brausend aaien 
Schwerkraftwunder wirkt, daß wir nicht fallen 
In die Leere aus dem Ordnungskreise. 


Darum steht mit krallen Männerzehen 
.. Bei des Balles mystisch frechem Drehen 
Auf gegönnten Ortes Bodengunst! 


| Und vertraut des Rechenzirkels Treten, 
—Heil'gen Kreises hohen Majestäten! 


Viel zu ernst für Künste ist die Kunst. 


Zoſef Ponten 


Väter und eigener Daſeinskampf entwickelten Willen 
in einem ſtarken, oft ſchädlichen Maße. Der Väter 


und eigene Arbeit im Auslande — ich drehte vor 


zwanzig Jahren, als das Kinounweſen aufkam, die 


Filmſpule in einer belgiſchen Stadt —, die ſteinwurf⸗ 
nahe Grenze der Kinderzeit führten den Blick aus 


nazionaliſtiſcher Kurzſichtigkeit in die Weite all⸗ 
menſchlicher Zuſammenhänge. Ungemiſchtes Blut 
der menſchenalterlang 


Nach der Büfte des Profeſſors Karl Burger 


ſitzenden Ahnen weckten Schwarm und Liebe für 
alles Edel⸗Nazionale. Herkunft aus dem niederen 


. arbeitenden Volke ſchufen das tiefe Behagen an 


völkiſchem Denken, Sprechen und Schaffen. 
Was bedeuten dieſen Ahnungstatſachen gegen⸗ 
über die Neugiersdaten, daß ich 1883 in einem 
Dorfe der Landſchaft des heutigen Zwangs⸗ 
belgiens, bei Eupen, geboren wurde (wenn nicht 
das unermeßliche Glück, im grenzenloſen grünen 


Lande ſtatt in gelber ſtarrender Steinſtadt haben 


aufwachſen zu dürfen)? Daß ich die Hochſchulen 


Sonette 
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in raſſereinem Lande 


EALIST UND IDEALIST 


i 


Erde rollt in- vofgeriss’ nen Bahnen, 
Die der. Weitenarchitekt. gezeichnet, - 

als sich kühne Rechenkunst ereignet 
Bei des Welterfindens keckem Planen. 


Bei geschloss'nem Fenster sieh die Fliegen 

Sausend an die hellen Scheiben knallen, 
Meinend, durch das Mauertor zu wallen, 
Wo die freien Fluggelände liegen. 


Sieh die Mücken zu dem Lichtloch schweifen, 
Sinkend, steigend tanzen ihre Tänze 

Vor des falschen Glases strenger Grenze, 
Weil die blanke Wand sie nicht begreifen. 


Ratlos taumeln wir an Weltenschranken. 
Überdringen stark sie die Gedanken, 
Bleibt der Leib doch in der Zeiten Kammer. 


Denn es ist uns Kühnen nicht gegeben 
In Unendlichkeiten zu entschweben. 
Blutig klopft sich unsres Kopfes Hammer. 


in Genf, Bonn und Aachen beſuchte? Wie ande 


Jugend dornige Pfade liefen? Welche glückhaften 


Umſtände lichtere Manneszeit ſchufen? Dunkel⸗ 
blütige Natur änderte weder das eine noch das 
andere. Ich war ein fauler ſperriger Schüler im 
Pflichtpenſum und von heiligem Nächtefleiß im 
Freigewählten, zum Leide der Lehrer begabt — 
denn nur das Mittelmäßige iſt Lehrer⸗ und Bürger⸗ 
ideal —, ſodaß ſie mir nie ein Bein ſtellen konnten. 
Aber was ſie zu tun vermochten, mir die Dinge 
des Schönen zu verleiden, haben ſie ehrlich getan 
und die; angeborene Abneigung gegen die Literatur 
vertieft. Vielleicht war es gut jo. Denn Liebe, 
die aus Haß wird, darf glauben, daß ſie werden 
mußte! Konnte ich mich für den Ablauf küͤnſtle⸗ 
riſchen Geſchehens beſſer ſchulen als nachts auf 
dem Dache, wenn ich mit dem Rohre der Revo⸗ 


lugzion der Planeten, dem heroiſchen Wandeltritt 


der Geſtirne folgte und mich mit Ahnung von 
Geſetzes Majeſtät erfüllte? Das Lernbare der 


Kunſt ſteht in drei Zeilen, das Unlernbare nicht 


in Büchereien. Konnte ich das organiſche Geheim⸗ 
nis des Kunſtwerkes beſſer kennen lernen als in 
dem unbegreiflich ſinnvollen Aufbau der Stein: 
brüche? Langſamkeit iſt das Kennzeichen des 
Organiſchen und organiſch das des Künſtleriſchen. 
Das Bewußte, zweckvoll Organiſche der Kunſt 
verſteht fih unmittelbar aus menſchlichem Auf- 
begehren gegen das ſchauervolle Erlebnis der Jahr⸗ 


millionengeduld der unbewußten, zwecklos or⸗ 


ganiſchen Natur. Das Geheimnis dicker Wälder, 
der unergründlich ſtumme Baum, der einſam im 


leeren Himmel hangende Sperber, das läutende, 


freſſende, ſich pflanzende Vieh der Weiden ſind 
beſſere Geſellſchaft für werdende Dichter als 
Bücher. Gab es dann vor den Angſten der Welt⸗ 
erfühlung keine andere Rettung mehr als den 
plötzlichen grellen Einfall, das Verhaßte zu um⸗ 
armen, den dumpfen Zwang, das ſcheinbar Un⸗ 
mögliche zu verſuchen, ſo ward vielleicht der Dichter 
geboren, denn Dichter ſein heißt: nichts Beſſeres 
ſein können, heißt: ſich von Gott zertreten fühlen 
und dem Schöpfer mit eigenem Schöpfungs⸗ 
verſuche trotzig begegnen — Dichter wider Willen! 

Freilich, ein Buch las ich, aber es iſt faſt kein 
Buch mehr, ob es auch „das Buch“ heißt, die Bibel 


Aber ich ſchäme mich dieſer „Literatur“ nicht. 


Natur war Schule, aber auch die Kirche. Yröm 
migkeit der Heiligen wurde gelebt (ob es aud 
damals kirchlich gebundene Frömmigkeit war) 
aber davon zu ſprechen verbietet die Scham. 

Doch faſt wirklicher als das dinglich Vergangene 
iſt das geſpenſterhaft Zukünftige, denn jenes il 


der Bewußtheit halb und dem Willen ganz ent 


rückt, dieſes iſt der Bewußtheit ganz und den 
Willen halb anheimgegeben. Wille ift Weſenhei 
(was wir mit dem Willen erreichen, gehört in 


geheimer Weiſe ſchon nicht mehr zu uns). Der 


lebenden Menſchen kennzeichnet fein Karakter, erf 
den toten ſeine Bedeutung. Denn der Karakter ha 
nur Sinn n Eu die Zukunft, die Bedeutun 
inbezug auf die Vergangen 
heit. Unferes Karakters fin 
, ex wir halbwegs mächtig, un 
ſerer Bedeutung ganz ohn 
mächtig. Karakter kann maı 
von uns fordern, Wolle 
von uns wollen — Be 
deutung zu verlangen i 
unvernünftig und ſchamlos 
Karakter des Künſtlers i 
fein Ideal. Id eal lebt vo 
bluthaftem Wollen. Idee 
iſt maßlos. Nach dem Tod 
gibt es kein Ideal meh 
nur Vollendung — ſie i 
niemals maßlos, imme 
mäßig. Ideal kennt kein 
Beſcheidenheit, Vollendun 
immer Beſcheidung. 
„Ideal ift: wahr fein wi 
der Tod wahr iſt, echt ſei 


ie der Stein echt ift, ſchlicht fein wie der. Untergang 
nes Sternenkosmos ſchlicht ift — und fragwürdig 
ie das Verenden eines Hundes, prächtig wie das 
lügelwunder des Falters, architektoniſch wie der Bau 
es Schneekriſtalls. Vor keinem alten Gotte ſcheuen, 
enn er ein Götze ward, und nicht den flüchtigen 
agesgöttern räuchern. Nicht bänglich bewahreriſch 
in und nicht modiſch umſtürzleriſch, ſondern organiſch 
meinwachſen in einen Zuſammenhang deutſchen und 


ienſchlichen Denkens und mitſchaffen an dem, was 


en Deutſchen am meiſten fehlt: Bewußtſein ihrer 
bit, Volksbewußtſein und Überlieferung. Denn 
enn nicht ſchon die Vernunft, jo lehrt die Erfahrung 
er Geiſtesgeſchichte, daß die apolliniſch⸗nüchternen 
ſtanzoſen ihre unbeſtrittene Höhe im Kulturleben 
et Welt dadurch erlangten, daß trotz allem revo⸗ 
szionären Gebahren der Nachfolger beſcheiden in die 
Stapfen des Vorgängers trat. Der Deutſche aber 


laubt in fauſtiſchem Drange für ſich jedesmal die 


Belt titaniſch einreißen und prometeiſch wiederauf⸗ 
ihten zu müſſen. Etiſch und menſchlich hoch und 
del, aber geſchichtlich unwirkſam und rührend kindlich. 
Steht bei den Franzoſen auf geebnetem Felde der 
clicht⸗wuchtige Geiſtesbau eines Volksblocks, fo bei 
den Deulſchen auf klüftereicher Flur eine labyrintiſche 
Stadt mit babyloniſch⸗ungeheuren Grundriſſen zu 
Bauwerken der Rieſen, die aber, weil niemand am 
Gebäude des anderen mitbauen wollte, aus Mangel 

m Bauleuten felten über die Stümpfe genialiſcher 
Fundamente hinausgedieh. Heroiſch — und tragiſch! 
Wirtungslos in der Welt und tiefſte Urſache grau- 
iamen Bollsihidjals. Kein großes Volk der weißen 
Welt hat eine jo traurige Geſchichte wie das deutſche 
— aber es verdiente es nicht beſſer. Die bittere Wahr⸗ 
heit muß man deutſch, d. i. deutlich den Deutſchen 
agen — und ſich ſelbſt, wenn man auf halbem Lebens⸗ 
wege, aus dem Walde jugendlich dumpfen Dranges 
hinaustritt auf das Blachfeld frei zu wählender, 
maͤnnlich zu beſchreitender Pfade. Denn ich erkenne 
es als meines Weſens innerſten Kern, was ich tadelnd 


den Deutſchen vorhalte: Alles aus ſich ſelbſt ſchaffen 


wollen! Niemand etwas danken! Nichts Gedachtes 
hinnehmen, ſondern es ſelbſt ausdenken! Praktiſch 
7 geſprochen: hatte ich ein Buch etwa der Kunſtgeſchichte 
mit Abbildungen vor mir, fo las ich den Text nicht, 
ſondern griff wild im Jakobstrotze des „ich laſſe dich 
nicht“ die Bilder an, bis ich ſelbſt gefunden zu haben 
glaubte, was der Verfaſſer mit ihnen zu belegen 
ſuchte. 
ſpätere, nur der Aberprüfung der eigenen Arbeit 
dienen ſollende Leſung ergab. Es erſchien mir unmänn⸗ 
lich, unehrlich, unanſtändig, ſchamlos, mir fremde Ge⸗ 
danken anzueignen, mochte der Erfinder ſie mir auch 
anbieten. Probleme waren zu löſen nicht der Probleme 
ſondern des Löſens willen. Das Studium war 
weniger eine geiſtige als eine moraliſche Anreicherung. 
Übung des Geiſtes ſchien mir das Ziel aller Be⸗ 
mühung des Geiſtes, und dem Gymnaſium ent- 
wachſen blieb ich in ewigem Gymnaſium. Ich ſage 
es mit allem Stolze auf die Leiſtung und aller Be⸗ 
ſcheidenheit wegen der Torheit: es haben bloße An⸗ 
deutungen genügt, daß ich mir daraus auf meine 
Weiſe ahnungsvoll Forſchungsarten der Erdkunde, 
Arbeitsmetoden der Geſchichte und der vergleichenden 
Kunſtbetrachtung aufbdute, die ich ſpäter in allge⸗ 
meiner Übung und. Blüte fand. Ich war eine Art 
Robinſon auf einer geiſtigen Inſel, und ich glaube, es 
hat mich geſchmerzt, daß das Einmaleins bereits er⸗ 
funden war. Doch dieſes Treiben, ſoviel Größe es 
hatte, hätte nur Vernunft gehabt, wenn der Menſch 
nicht 60 ſondern 600 Jahre alt würde. Aber wer wird 


der ſüßen reinen Torheit des überehrlichen Knaben 


und Jünglings ſein Mitgefühl verſagen? (Nebenher 
frage ich: iſt es wirklich wahr, daß der Fremde dich 
beſſer kennt als du dich ſelbſt? Man kennt ſich immer 
ſelbſt am beſten.) So liebenswert, töricht und — deutſch 
war ich, ich, der ich aus einem, wie es neueſte politiſche 
Geſchichtsnotzucht im Dienſte der Eroberung durch 
Verträge will, angeblich undeutſchen Lande ſtamme. 

Urſprünglich, original wollte ich ſein — und war 
auf dem Wege, „ein Original“ zu werden, nach 
ee Geſetz und Typus ſtrebte ich — und 


Was denn auch manchmal gelang, wie die 


lagung nicht mehr zerſtören. 


hätte beinahe das . was der Franzose mit „un 
typ” meint, ironiſch meint. 

Da — aus dem Walde dumpfer Jugend in die Frei⸗ 
heit der Welt hinaustretend, traf ich auf die eigene 
Spur. Sah, daß ich in ungeheurem Kreiſe gewandert, 
zwar moraliſch aber nicht geiſtig vorangeſchritten war. 
Das war der Augenblick des Entſchluſſes, nicht mehr 
um jeden Preis auf den eigenen Füßen zu wandern, 
ſondern mit den Mitteln des öffentlichen Verkehres 
für das übliche Entgelt zu reiſen — den Augenblick, 
den Haß gegen die „Literatur“ als die Summe des 
vom allgemeinen Menſchen Gedachten abzulegen. 

Ich bereue den Umweg nicht. Ob er mich auch tief 
ins Hintertreffen der Gleichſtrebenden mit geringeren 
Skrupeln brachte. Was deutſch war, habe ich tief er⸗ 
fahren, und deutſchen Jünglingen gleicher Geiſtesart 
widme ich dieſe kritiſche Selbſtſtudie zu Lehr und Nutzen. 

Nun darf ich ohne Schaden die Literatur lieben (wie 
liebe ich fie !), fie kann des gereiften Menſchen in Not- 
wendigkeit heilige, fataliſtiſch gegebene Naturveran⸗ 
Und wenn ich jetzt 
die Namen Meiſter Eckhart, Spinoza, Shakeſpeare, 
Beethoven, Kleiſt und Tolſtoi nenne, ſo ſtecke ich mir 
leuchtende Fackeln ehrfürchtig an meinem Wege auf. 

Eines jeden Dichters, Schöpfers in Worten, erſte 
Pflicht iſt, was ich mir verſchrieb: zugleich innigen 
und zornigen, demütigen und kühnen Dienſt an 
unſerer göttlichen Sprache — ſie iſt nicht göttlicher 
als andere Sprachen auch ſind, aber ſie iſt die gött⸗ 
lichſte, weil fie uns Erbe und Pflicht ift. 

Man kann gar nicht anders als aus ſeinem Volke 
fühlen. Ohne Volk ſein, ſchlägt um in: ohne Karakter 
ſein. Denn das Volk und ſeine Blutsdränge ſind die 
unbewußte Hälfte unſeres Karakters und der größte 
Teil des Unterbewußten unſerer Seele. Nur Dumm⸗ 
köpfe leugnen es. Vor dem Volke fliehen heißt vor ſich 
ſelbſt entlaufen. Man kann ſich ſeiner Eltern ſchämen, 
aber ſeine Abſtammung kann man nicht unwirklich 
machen. Wir ſind die letzte Wirkung geheimer vor⸗ 
elterlicher Urſachen und ſind nicht nur wir ſelbſt, wie 
ich gezeigt habe. Wir waren, bevor wir waren, und 
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werden ſein, wenn wir nicht mehr ſind — im Volke. 


— Spreche ich für Nazionalismus? Meinem Herzen 


liegt Pazifismus näher. Aber die Menſchen des 20. 
Jahrhunderts erheben ſich noch wenig über die Tiere; 
der Generalbeweis iſt eben geliefert. Der an der 
Völkergrenze Erwachſene iſt behütet vor nazionalen 
wie übernazionalen Aberſchwenglichkeiten. Er kennt 
die drei Tugenden und dreißig Laſter jedes der Völker. 
Den Völkern wurden wie den einzelnen Menſchen 
jedem gerade ſeine Eigenſchaften verliehen, und dieſe 
ſchließen in karaktervollen Weſen oft genug einander 
aus. Der Deutſchen beſter und ihnen vorbehaltener 
Teil iſt ihre Innigkeit (wie will man das Wort ins 
Franzöſiſche überſetzen 7), der Welſchen großes Erbgut 
ihr Formtalent. Die zwei Begabungen ſchließen ſich 
nicht aus, wie die Geſchichte lehrt. Die franzöſiſche, 
überfranzöſiſche innige Gotik des 12. Jahrhunderts iſt 
nicht zu denken ohne das Zumünden des germaniſchen 
Blutſtroms der Völkerwanderung, und ſo heißt es 
nur, für ein Geſchenk ein Gegengeſchenk würdig emp⸗ 
fangen, wenn zur Formloſigkeit neigendes deutſches 
Weſen ſich romaniſcher Formengröße willig (doch vor⸗ 
ſichtig) öffnet. Wenn ich mir ſelbſt das Ziel ſtelle, nach 


| Behandelt auf 142 Seiten: Nackt- 
kultur — Sittlichkeit — Moral — 
\ unter ur 194007 


hilft immer. 


nke| 


verlangen kostenlos sufkiärende Broschüre durch 


T 
Best.: rad. sarsaparıllae 5 amm spiric. 5 potass. jodid. 5f. leg. art. tadi 100 


Mühimelster 2 Johler. Mamauno 


: Zuckerkranke | 
Eee. FleChtenleidende! 


Dr. Lehmann’s Hautstein 
d. Reichspat., beseitigt dauernd 
Flechtenleiden allerArt. 
Auskunft kostenlos, 
Glänzende Dankschreiben, 

R. K URZ, ULM-a/D. 17, 
Zeitblomstraße 46. 


theke, Altermarkt 17, Köln. Brosch. theke, Altermarkt 17, Köln. Brosch. grat, 
Auskunft umſonſt bei 


Schwerhörigkeit hörigkeit 


Ohrengeräuſchen, nerv. Ohrſchmerz. 
Aerztl. empf. Glänz. Dankſchreiben. 


Gg. Englbrecht, 


Preis M. 15.—. 


München S. 4, Nan AA 9. Ihr Lebensführer 


von astrol. Schriftsteller 
berechnet, weist Ihnen 
neue Wege zum Glück 
Wohlstand, Gesundheit, Er- 
Ehe u. s. w. 
Lein minderwertig. Horoskop. 
Geg. Einsendg. v. 8, 60 M. 
(Nachn. 1 M. mehr) u. Geburts- 
ang. .d.Astrologische Warte, 
riedenau 12 b. Berlin. 
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Biasenschwächen 


. . Abhilfe sofort «+ 
Alter und Geschlecht angeben. 
Auskunft kostenlos. 


Merkur-Versand München 8.101 


Veterinärstraße 3. 


fölg in Beruf, 


ee 


haben Unuiß und architektoniſcher Gewalt des Dicht- 


werkes zu ſtreben, jo leite ich die Aufgabe ſchon aus 
meinem Namen ab, der beſagt, daß die Ahnen in 
einem Orte ſaßen, wo die Römer mit allen Künſten des 
Bauens eine ſperrige Holzbrücke über einen weſtlichen 
Fluß des germaniſchen (von Rom aus), diesrheiniſchen 
Galliens“ ſchlugen oder eine ſchönbogige Steinbrücke 


wölbten, während die rechtsrheiniſchen Germanen 


noch in Weidenflößen über ihre Flũſſe ſetzten. 
Fragt mich aber von jungen Mitſtrebenden einer, wo 
man Kunſt, ſoweit ſie lernbar ſei, lernen könne, ſo weiſe 
ich ihn dorthin, wd ich ſie am meiſten lernte, ſoweit 
ſie lernbar war: in die gotiſchen Dome. Freilich ſollte 


er zeichnen können und rechnen, wiſſen, wie Steine 


beſchlagen und verſetzt werden, daß ſie hier körper⸗ 
ſchwer laſten und dort gewichtlos fliegen, unten erd⸗ 
nahe ruhen und oben himmelauf rauchen, und die 
Zahlengeheimniſſe der Statik verwalten (oh, wenn 
ihr wüßtet, wieviel göttliche Form eine matematiſche 
Rechnung enthält !), und ein Begabierer als ich braucht 
vielleicht keine drei Jahre Mühens um die Architektur 
wie ich. Ahnung ift Triebwiſſen. Ahnung und Be- 
geiſterung — ſie dürfen grenzenlos ſein! — ſind das 


und Kultur 
mit 69 Abbildungen 


achte. 


Freibãder — Hautpflege — Sexual- 
Ethik und Rassenhygiene :—: 
Preis M. 10.— Nachnahme. 
Buchversand Elsner, Stuttgart -18, 
Schloßstraße 57 B. 


tillen 


Warnung vor Nachahmungen 


= Moderne winterharte 
Blütenstauden 


sowie alle andern Gartenschmuck- 
‚und Nutzpflanzen empfiehlt 


Karl Weisshoff, 
Versandgärtnerei, 
Buckow, Kr. Lebus (Märk. 
Schweiz), Postfach 12, 


vom einfachsten bis feinsten Genre. 

Nur wirklich gute Qualität und aller- 

beste Verarbeitung Ir Engrospreisen 
rivate. 


Verlangen Sie Preisliste L. 


® „Verma“, Berlin-Steglitz, 
Albrechtstraße 83a. 


sendet illustr. Preisliste über 
— Neuheiten frei. 


gegen 
Heiserkeit, 
Rusten Dos Bruchhand , 
Apple x Ne seit 23 Jahren 


O Markiz SO nenische Anien 


faſt Einzige, was ein Künſtler braucht, das Ul 
lernt ſich in einer halben Stunde. Das wahre K 
werk ift ſteinern gediegen und weſenlos geiſtig, ir 
gebunden und überirdiſch entfeſſelt. Schaue 
ſchaudernd habe ich in der Katedrale von Reim: 
ſtanden, ohnmächtig an die Säulenplinte gebannt 
ein Wurm und mit den Engeln gotifelig geſchwebt 
die Geſimſe. Im Steinrauſch. der Weſtſeite war 
Himmel geborſten, die Blöcke blühten, die Engel ra 
ten, die Heiligen atmeten, und Gottes Herrlichkeit 
entfaltet. Als ich im Kriege, in den kurzen Te 
unſeres Siegeslaufes, die Katedrale als Uniformi 


wieder betrat — ich hatte Tränen in den Auge 


Vor dem Anfange der Zeiten mit der Kenntnis 
Zeiten beſchenkt und gefragt, wann ich geboren 
was ich werden wollte, hätte ich ſicherlich nicht u 
unſeliges Zeitalter des Geldes, der groben nazi 
liſtiſchen Macht und der ſchamloſen wirtſchaftlt 

„Ausbeutung nach engliſcher Lehre gewählt, fon 
das franzöſiſch⸗gotiſche der Gottesfreundſchaft, al 
Franzoſen noch Franken waren wie ich einer bin, 
wäre Bildhauer, Glasmaler, Baumeiſter am D 
von Reims geworden — oder auch. Handlanger. 


der Formen erh; 


SCHÖNHEIT dum 


Unschädlich, Garantieschein. Eine Sendung 121 
liefert Beweis. Einen schnellen Erfolg erzielen 8 
durch gleichzeitige Anwendung von Büstencrem 
—— Vollständige Kur 58 Mark ———— 
Versandhaus Gurski, CharlottenburgW2, Orolmansstr.: 
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Verlangen Sie sofort verschl. Preis 
Merkur-Versand München 301, eteriske 


anerkannt beste 


Haarfarbe 


färbt echt u. naturlich blond 
braun, schwarz ec $4 -Probe M: fa 


JF Schwarzlose Söhne 


Berlin, 
A Markgrafen Str 25 
Überall erhältlich. 


I Jahr Garantie. (nachts leuchtend 


2 AN Preisliste II über Uhren, Gold- 


waren und Musikwerke gratis. 


Uhren- Versandhaus „Rheingold“ 
Berlin S 14, au 5 64. 
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Wir bitten unfere ver ehrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage lich tets auf unfere Zeitfchrifi zu dende 
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Arzliiche Natſchlage 


zubereliung der Tees für Kranke 

Diejenigen Teearten, die aromatiſchen Geruch 
ſitzen, wie Lindenblüte, Anis, Fenchel (letztere 
iden müſſen vorher zerſtoßen werden), Kamillen, 
albei, Pfefferminze, Baldrian, dürfen nur ge⸗ 
üht werden, weil beim eventuellen Kochen das 
heriſche Ol dieſer Tees, das gerade den wirkſamen 
toff bildet, ſich verflüchtigen würde. Man mache 
einem faſt vollgefüllten Töpfchen Waſſer ſiedend 
id ſchütte die Subſtanz hinzu, rühre um und laſſe 
der warmen Ofenröhre den Tee 10 bis 15 Mi⸗ 
ten ziehen. 
de, Süßholz, Enzian, Pimpinell, Kolombo, 
ormentill, Galgant laſſe man dagegen 5 bis 
) Minuten kochen. Rhabarber und Sennesblätter 


Nicht riechende Tees wie China- 


% 


dürfen. nur einmal aufwallen und werden dann 
noch 10 bis 15 Minuten ziehen gelaſſen (in der 
Ofenröhre) unter öfterem Umrühren; Bruſttee bes 


handle man ebenſo. Dagegen werden ganz kalt zu⸗ 
bereitet: Eibiſchwurzel (Althee) und Karragheen⸗ 
moos, indem man dieſe nach ganz ſchnellem Ab— 
waſchen in die genügende Menge Waſſer ſchüttet 
und öfters umrührt; auf dieſe Weiſe werden dieſe 


beiden Tees viel ſchleimiger wie durch Kochen. 
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Aus der Geſchäftswelt 


Jubiläum der Firma Hartwig & Vogel A.-G 
in Dresden. Ein Welthaus auf dem Gebiete der 
Schokoladen-, Kakao⸗ und Zuckerwarenfabrikation, die 
Firma Hartwig & Vogel A.⸗G. in Dresden, konnte am 
15. September d. J. ihr fünfzigjähriges Geſchäftsjubiläum 
begehen. Im Kriegsſturm des Jahres 1870 gegründet 
und mit etwa 25 Arbeitern eröffnet, hat es der Mit⸗ 


begründer, der 1911 verſtorbene Geheime Kommerzienrat 
Heinrich Vogel, dank ſeiner kaufmänniſchen Begabung 
und raſtloſen Energie verſtanden, das Unternehmen zu 
einem der bedeutendſten der Schokoladeninduſtrie zu ge- 
ſtalten. Wenn ein klarer und wagemutiger Geiſt aus 
Kleinſtem Großes zu ſchaffen vermag, ſo gefdah e3 hier 
in dieſem Unternehmen, das an räumlicher Ausdehnung 
und geſchäftlichem Umfang beſtändig wuchs und mit 
ſeinen nach Tauſenden zählenden Arbeitern und An⸗ 
geſtellten und mit ſeinen Zweigfabriken in Bodenbach 
und Wien als ein Welthaus daſteht. Eine erhebende 
Feier vereinigte am 15. September die Angehörigen der 
Familie Vogel, die Mitglieder des Aufſichtsrats und. 
Vorſtandsmitglieder, die Beamten⸗ und Arbeiterſchaft zu 
einem Feſtaktus. Kommerzienrat Karl Vogel, der ältere 
Bruder des Mitbegründers, entwarf in großen Zügen 
ein Bild von dem Werdegang des Unternehmens und 
verkündete die Zuweiſung von 100000 Mark an die vor 
25 Jahren gegründete Jubiläumsſtiftung, ſowie von 
50000 Mark an die Hilfskaſſe. In verſchiedenen Ans 
ſprachen kamen dann die Glückwünſche und der Dank 
der Angeſtellten⸗ und Arbeiterſchaft für die Stiftungen 
zu würdigem Ausdruck. . 
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Diurch alle Buchhandlungen zu beziehen 


* 
' 


„ 


Allgemeine Biologie 
Bon Dr. Paul Kammerer 


Mit 85 Abbildungen im Text u. 4 farbigen Tafeln 


„Bewundernswert ift die Meiſterung des Stoffs. Jeder Satz, 
oa Wort ſchließt eine Fülle von Gedanken ein und regt zur 

Überall leuchtet das auf reiche 
Talſachenkenntnis gegründete eigene Urteil des Verfaſſers hins 
durch.“ (C. Haſſenpflug in der Zeitſchrift „Die Lehrerfortbildung“.) 
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(Preuß. une le, 

- armoniums 
Pianos direkt an Private 
Flügelfabrik Roth & Junius 
Hagen i. W., Bahnhofstr. 29. 
2. Fabrik Berlin S 42. 


Musikfreunde 
werden aufmerksam gemacht 
auf das vorteilhafte Angebot 
des Hauses Carl Gottlob 
Schuster jun., MarKneu- 
Kirchen 297, in erstklassi- 
gen Instrumenten aller Art. 
Schreiben Sie sofort, welches 
Instrument Sie wünschen. 
Sonderlisten sind frei. 


Photograph. Apparate 


u. Bestandteile 
Katalog A frei. 
Selbstspielende 

Musikinstrumente 

Handharmonika 
Katalog B frei. 

Uhren, brillanten, 
Æ (ok U. Metallwaren 

Katalog C frei. 


Teilzahlung. 


L Römer, Altona Ebe) 106. 
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Das Entzücken der Hausfrau 


Inhalt: 
ltiefe,runde Aluminium-Küchenschüssel, 32cm, 40.— M. 


Germania, Weißenburg bei Nürnberg. 
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„ unerreichtes trockenes 

Haarentfettungsmittel 
kenem Wege, 
verhindert 
elnigt die 


„ Pallabon 
entfettet die Haare rationell auf trocken 
macht sie locker und leicht zu frisieren, 

verleiht feinen Duft, r 
tzt. Ärztlich empfohlen. 


und 3.50 bei Damen- 


Auflösen der Frisur, 
5 Kopfhaut. Gesetzlich geschü 
Dosen zu Mark 2.50 
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Warum raten voreingenommene Aerzte 
und gewissenlose Ignoranten von der 
Anwendung des Rad-Jo zur Erzielung 
einer leichten und oft schmerzlosen Ent- 
bindung ab?! — Aufklärende Schriften 
erhalten alle werdenden Mütter kosten- 
los und franko zugesandt. Eine ausführ- 
liebe Broschüre gegen Einsendung von 
Mk. 2.— franko in Briefmarken oder 
Papiergeld. Die Wahrheit über das segen- 
bringende Mittel Rad-Jo für werdende 
Mütter muss ans Licht kommen! 


Rad-Jo-Versand-Gesellschaft 


m. b. H., Hamburg, Radjoposthof 11.| 


Schönheitsfehler 


Sommersprossen, Leberflecken, Pickel, Mitesser, Wimmer], 
Gesichts- u. Nasenröte besefligt „Paracela“. 
Neueste kosmetische Erfindung von unübertroffener Wirkung. 
Preis 4. 12.— Probefl. u. 5.— Schriftliche ‘Garantie! 
Auskunft über Haut-, Haar-, Büstenpflege diskret gegen 
Rückporto. | 
Institut Hermes, Münohen 64 
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` Baaderstraße 8. N 
eo © . A ' | 
Bel Schwerhörigkeit, Ohrensuusen, 
A nerv. Ohrschmerzen etc. leistet unsere. ges. gesch. 
6 z.B. Fr, Th. B. in E. schreibt wörtlich: „Von meiner 
20 jährig. Schwerhörigkeit wurde ich vollständig durch 
Ihre bestbewährte Methode nach 4 wöchentlicher Kur geheilt.“ 


Gehörpatrone „Bonophon“ hervorragende 
Dienste. Aerztl. begutachtet. Zahlr. Dankschreiben; 
Auskunft kostenlos durch Wiltberger & Cie., Stuttgart 26. 
$ Warnung vor Nachahmung! . 5 


Ein entzückendes Geſchenkbuch 


von großem künſtleriſchem Wert 
Soeben erſchlen: | 
 PIERROT 

Ein Llederbuch von | 


RUDOLF PRESBER 


Mit acht Zeichnungen von Lutz 
Ehrenberger. Geb. M15.— 


Niemand wird den Dich ter ſchelten, weil er leicht⸗ 
beſchwingte Weiſen ſuchte in düſteren Tagen, weil 
er Stimmung und Verkleidung eines nicht deut⸗ 
ſchen Spieles wählte, um allerlei zu fagen und zu. 
fingen, was auch in Deutſchland einmal Leichtſinn, 
Hoffnung, Lebensfreude, Schalkheit' und Schwer⸗ 
mut hieß. - Sehen wir Presber unter die Maske, 

ſo wird das Auge neben dem ſpieleriſchen Frohſinn 
auch das Weh der Welt im Spiegel ſeines Tem⸗ 
peraments finden, neben der lächelnden Genuß⸗ 
freude den Schmerz und die Sehnſucht eines roten 

zuckenden Menſchenherzens erſpähen. 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart 


Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich verfol 
zu fierreich für die 5 den keen und Seraus abe nen ch: Rob 
rieſe und Sendungen, die den textlichen . dieſer Zeitſchrift betreffen, 


JJ ͤͤͥͤͥͤł0ð¹»w ³A.¹. ⁵ ⁵⁵— v.. 8 


í = $ Ma. 22 
TEA „ "IS h 
9 4 = 7 A } 
3 3 5 
X S : 
A an 
aA 
* . 7 7 
8. 4 
7 48 9 
` — 
E 
2 ei 
7 y © $ 
; T E ` 
. bj 
8 l i — x 
IO- 
x = 2 X ® * 
. * N 
` J z a 
. 4 ` e 
j "K 
* - ha 
' 0 
U 
hj r 0 
. 


; Veterinärstr. 3. 
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t. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner, Stuttgart. Verantwortlich für den Anzei 


nur an die Deutſche Verlags⸗ ; 
tiefe und Sendungen ohne Ru tfh ags⸗Anſtalt, Schrift 


Brietmarken-Katalı 


Das 6. u. 7. Buch Mosis Mk. 20.— [Fin neuer 


s| Lehrbücher der Hypnose „ 25.— für alle Erdteile erscheint! Pro: 
Nächte der Venuns. 9.— u. Probenummer kostenfrei. 

Hrch. K. Maler, Ulm Do.6, Goethestr. | |_„Sammier-Woche*, Münche: 

l = Auskunftei, Berlin W. 

PA REX- Potsdamerstr.96a, Tel. Kurfürst 

1 alt. erstklass. Büro. Jede Vertrauenssac 

en Beobachtung, Ermittlung, Heiratsa 

x — kehren kunft usw. Streng diskret und zuverläs 
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Schwerhöriekeit 11 


badener Kochhri 


Quellsalz ie 


Wies 


end, besit Ohren: Sofort uste 

wirkt ver end, beseit. Ohren- o ige 2 
4 nerv. Ohrschmerz. — Sofortige Iungenleiden Heiserket 
3 Unsichtbar bequem zu tragen. aus wurf. Tausende verdanken dies.Naturschatze von Weltrt 


Glänz. Dankschr. Jährl.ihr. Genesung.im persönl. tägl. Gebrauch unzähl. Famil. 
Aerzte. Unübertroff. b. Magen-, Darm-, Verdauungsstörun 
Unentb.b.Keuchhust.‚Nasen-,Rachenkatarrh, Folg.v. Grippe. In Apoth. å 6 

direkt 3 Fl. 16,50 M. frei. Kurschrift, begeisterte ärztliche Heil berichte vo 


Brunnen-Contor. Wiesbaden (amtl. Kontrolle d. Stadt Wiesbaden). 


Allsemöine Bontenanstalt u Stuttgart | 


tenversicherungsverein auf Gegenseitigkeit 
Tübinger Straße.26 i 


Lebensversicherung 


Neue billige Tarife in reicher Auswahl ; Stufenweise Abnahme 
der Beitragsleistung ; Beiträge bis zu 600 M. einkommensteuerfrei 


8 Aerztl. empf. 
3 Merkur-Versand München S. 201, 


versende meine 
illustr. Preisliste 


über hygien. 
ikel 


Grati 
Versandhaus „Hyweka“, 
Neukölln 22, Siegfriedstr. 14. 
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GLOBUS- 
Rostfleck- 


Entferner 


BRentenversicherung 
2 Eintrittsalter: 85 60 65 70 7 
unentbehrlich Jährliche \ Frauen: 701 8,20 9,89 12,32 16,01% 


Rente Männer: 8,00 9,40 11,45 14,46 18, 68 % 
Außerdem Dividende, derzeit 8% der Rente. l 


Bankgeschäft 
An- und Verkauf von Wertpapieren, Vermögens- 
Verwaltungen und dergl. 


für Wäsche 


wirkt rasch 
sicher schadlos 


Verkaufsstellen 
‚durch Plakate kenntlich, 
Frits Schulz June A.. . Artzzzztzztrictzrtzttz:tritzstrrtrittstrztresttztastetttrztrsttts 
Ä 133 6 Wochen nach Erscheinen wird eine neue durchgesehene un 
Formvollendete 2 erweiterte Auflage ausgegeben. 11.—30. Tausend. 
ef 2 Be 5 e b | 
Büste Die Volkswirtschaft des deutsche, 


erhält jede Dame dauernd durch 
Anwendung meines 


Garantie- 
Mittels. 


Probe M. 6.50 
Original-Dose M. 12.— 
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Ein Wirtschaffs- und Landeskulturprogramn 
Von Kammerpräsident :Dr. Kleefeld 


6,60 Mk. u. 20%, Teuerungszuschlag 


Kammerpräsident Dr. Kleefeld, der bekannte Organisator un 
$$ Wirtschaftsfachmann, hat ein Buch der Klarheit und der Tat ge 
$ schrieben. Er weist mit rückhaltloser Offenheit nach, daß da 
$% deutsche Volk, wenn es sich nicht in all seinen Schichten der 
22 organischen Wiederaufbau der Wirtschaft widmet, auf dem Weg 
22 ist, 20 Millionen Menschen zu verlleren. Die praktischen Vorschläg 
$ des Verfassers, teilweise revolutionärer Art, werden durch eine ge 
21 radezu vorbildliche Statistik erläutert. 
2 Endlich einmal ein Blick ins Weite und elne Sammlung uf 
8 große und würdige Ziele. ` 
u beziehen durch jede gute „ 
2: Theodor Lissner Verlag, Berlin W 50, Postsch. 
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Gortſetzung) 
Sechſtes Kapitel 


Ip: die Schule nicht geweſen wäre, ſo hätten das Gefühl, i 
er eigentlich nirgends hingehöre und keinen Lebenszweck habe, 


die heimliche, unbewußte Sehnſucht nach einem Menſchen, wie das 
ö Bethli geweſen war, und der freſſende, dumpfe Groll gegen die 

gleichgültigen Leute feiner engſten Umgebung Jonas krank gemacht. 
Aber die Schule riß ihn heraus. Die Regelmäßigkeit des Früh- 


Decke, das Bewußtſein, daheim noch eine gewiſſe Zeit für die Auf- 
gaben zu brauchen, dann der Umſtand, daß er nun unwillkürlich 
auch dort wieder kleine Pflichten bekam, wie etwa das Melken der 
: Siegen am Abend, das Schuheputzen vor dem Schlafengehen, auch 
| das Schreiben irgendeiner Karte oder gar eines Briefes, das die 


Mutter ihm als dem hierin am fähigſten übertrug, das alles führte 


| ihn ins Gleichmaß, in die Regelmäßigkeit zurück. Jeder Tag bekam 
wieder fein beſtimmtes Geſicht. Bald lief des Jonas’ Leben jo dem 


„Schnürchen nach ab, als fei es nie anders geweſen. Die Mutter 
und die Geſchwiſter gingen neben ihm einher nicht anders als der 


Uhrpendel in der Wohnſtube, der auch ſeine Stunden abtickte und 


nicht fragte, was der Jonas inzwiſchen tat. Hatten jene das Er⸗ 


fnaunen oder gar den Kummer um die Verkrüppelung des Sohnes 


mund Bruders ſich nie tief gehen laſſen, ſo gewöhnten ſie ſich nun 


vollends an die Tatſache, daß er eben hinken mußte und zu manchem 
nicht zu brauchen war, wozu der Wiſi und der Geni taugten. Früher 
hatte ſeine Schwächlichkeit ihn beiſeite geſtellt, nun tat es ſeine 


Breſthaftigkeit. Die anderen hinderte das nicht. Den Alois führte p 


der Tag der Schwerarbeit in Land und Stall, gerade wie die 


Murter, die vom Morgen zum Abend werkte wie ein Roß und ſich 


nicht einmal Sonntags Ruhe gönnte, außer daß ſie eben zu Predigt 
und Meſſe ging. Den Alois beſchäftigte überdies ein Plan, der ihn 
fteilich annoch in heftige Fehde mit der Mutter brachte; er ſprach 


davon, nach Kalifornien auszuwandern, wo ſchon eine ganze 


Kolonie von Leuten aus Bergſeeon beſtand und wohin im nächſten 
Frühſommer wieder eine Schar junger Männer und Mädchen aus 

der Umgegend abreiſen wollte. Auch die Serafina hatte den Kopf 
voll . Der tat. der Steiner- ⸗Franzi und die N 
im Kop N 

So blieb nur Geni, mit Ben Jonas mehr als mit den an⸗ 
deren in Berührung und Beziehung kam. Geni ſaß in derſelben 
Klaſſe mit ihm, in der drei verſchiedene Altersſtufen ihren Platz 
hatten. Geni war kein großer Held darin. Zwar fehlte es ihm 
nicht am nötigen hellen Verſtand, wohl aber an Sitzleder und Lern⸗ 
freude. Er war ſo voll überſchäumender Kraft, daß er Luft und 
Bewegung haben mußte. 

ſtellte er zwar beim Turnen feinen Mann, dem. Jonas immer un: 
tätig zuſehen mußte und halb gelangweilt, halb neidiſch auch zuſah, 


in den eigentlichen Lernfächern aber zog er neben dem jüngeren 


Bruder den kürzern. Der rotköpfige. Lehrer Lorez ließ ihn auch, 

vielleicht um feinen Ehrgeiz zu ſtacheln, immer gerade von Jonas 

belehren, wenn er etwas nicht wußte. Das verbeſſerte das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen den Brüdern nicht. r 
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auſſtehens, das Abſitzen der Stunden in der Stube mit der niederen 


Das Stillſitzen vertrug er nicht., So 


8 erben . 


CIS ATruffmann. 
Ein Roman von Ernft- 


Zahn 


Geni hielt fi ſchadlos, indem er außer der Schule Jonas 
foppte, wie und wo er konnte. Als der Geſunde, Starke, Anſehnliche 


und Liebenswürdigere hatte er immer die Lacher auf feiner Seite. 
Jonas fraß manchen Groll in ſich hinein. Für. die Schule arbeitete 


dieſer mit zähem Fleiß. Zuerſt waren es nur die alltäglichen Auf⸗ 
gaben, die er mit Genauigkeit und Eifer erledigte. Bald aber fand 
er Geſchmack an Rechnen, Geſchichte und Geographie, ſelbſt an 


Sprache und Schrift, und tat, was er tat, nicht mehr um des Lehrers, 
ſondern ſeiner ſelbſt willen. Er vergaß über dem Lernen alles um 
ſich. Er drang in feine Schulbücher ein wie in ein unbekanntes 

Dickicht, des Lehrers Wegleitung nicht abwartend, ſondern wie ein 


zäher und tapferer Pionier, der ſich aus eigener Kraft einen ſchweren 


Weg bahnt. Seine Leute wußten, wo ſie ihn ſuchen mußten, wenn 
ſie ſeiner bedurften. Wenn er nicht in einer Wohnſtubenecke hodte, 
e war er in feiner Kammer oben. 


„Wäre nicht der Winter gekommen, fo würde Jonas ſich wohl 


ö mit ſeinen Studien ins Freie geflüchtet haben; denn es machte ihn 


unwirſch, wenn fie ihn aufſtöberten, er wußte, daß ſie feinen Lern- 
eifer nicht begriffen, dieſen auch für höchſt überflüſſig und unpaſſend 


hielten, und es verbeſſerte feine Stimmung nicht, daß er feine Lieb- 
haberei gleichſam vor ihnen verbergen mußte. 
auch bald, daß ſeine Foriſchritte, die Tatſache, daß er jetzt ſchon mehr. 
wußte als mancher der Schule. Entlaſſene, ihm eine gewiſſe Aber⸗ 


Er fühlte indeſſen 


legenheit gaben, die vielleicht einen Erſatz für ſeine Körperſchwäche 
3u bieten verſprach. Sein Intereſſe an dem bäuerlichen Gewerbe, 
das die Seinen betrieben, nahm indeſſen nicht ab. Er horchte auf die 
Geſpräche, die Mutter und Geſchwiſter führten, und blieb ſo über 
Wert und Preis der Viehhabe, der Landprodukte, des Holzes, über 
die Behandlung der Haustiere, des Obſtes, der Feldfrüchte, kurz 
über alles, was in die Beſorgung des großen Bauerngewerbes fiel, 

wohl auf dem laufenden. Ja, da er, ähnlich wie in ſeine Lern⸗ 


bücher, in dieſe Dinge mit ſcharfem und kritiſchem Geiſt tiefer ein- 


drang als die anderen, ſo bildete er ſich, ohne ſelbſt viel Hand an⸗ 


zulegen, ſchon früh zu einem ebenſo tüchtigen Landwirt aus, wie 
es ſeine Brüder waren, die mehr mit den ſtarken braunen Armen 
dabei waren. 


Einmal war eine Kuh krank. Alois schimpfte und fluchte des | 
Abends beim Nachteſſen, daß das Tier, eines der beſten im Stalle, 
zugrunde zu gehen drohe. Die Mutter machte ein finſteres Geſicht, 


ſchob den Teller beiſeite und erklärte, das ganze Gewerbe fei ihr ver- 


leidet, man könne ſich abrackern und abhetzen und am Ende habe 
man nichts als Verdruß und Verluſt. Die Serafina warf böſe ein, 
der Wiſi ſolle halt weniger an Amerika und mehr an ſein Vieh 
denken, dann werde das nicht krank. Aber da kam fie an den Lätzen. 
„Halt dein Maul!“ fuhr fie.diefer an und ließ einen Sturzbach von 
Schimpfwörtern los über das verfluchte Weibervolk, das mit dem 


Maul am fleißigſten fei. 


Jonas ſaß auf der Wandbank hinterm Tiſch, wo er feinen armen | 
Rüden anlehnen konnte. Über fein Geſicht zuckten allerlei Lichter 
der Schadenfreude. Er war immer froh, wenn die anderen ſich in 
die Haare gerieten und nicht Zeit hatten, an ihm etwas auszuſetzen. 
Plötzlich ſagte er, die Arme auf den Tiſch geſtemmt, in den klugen 


Augen einen Schein ſcharfen Nachdenkens: „Die al: — ſo hieß 
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die Kuh — „habe ich ſchon lange beobachtet, die ijt eine wie ein 
nervöſes Frauenzimmer, das einen empfindlichen Magen hat. Der 
darf man nicht Rüben futtern und nicht Feuchtgras. Heu will ſie 
haben. Dann gibt ſie Milch wie zwei andere.“ 

„Hihihi,“ kicherte Geni. t. 

„Dummes Gerede, begehrte die Mutter auf. 

Der zornige Alois ſchimpfte: „Milh dich nicht auch noch hinein, 
du Schadenmann, du!“ | 

Jonas ſchwieg. Er war überzeugt von dem, was er gejagt hatte, 
und ſeine Ohnmacht würgte ihn wieder einmal. Bald verließ er 
das Zimmer. Aber im Hinuntergehen trat er in den Stall, be⸗ 
trachtete die kranke Kuh und kraute ihr am Ohr. Er raunte ihr 
Schmeichelworte zu, und fie muhte dankbar. Er glaubte zu wiſſen, 
wie ihr zu helfen ſei, und er ballte heimlich die Fäuſte. Was waren 
die anderen dumm und verſtockt! | 

So verkümmerte in ihm, dem Kinde, die Liebe zu feinen Ver: 
wandten, die, von Natur nicht groß, doch ihm im Blute geſteckt 
haben mußte. Er wurde immer einſamer, ging immer mehr ſeine 
eigenen ſtillen Wege. Von einem Firmpaten erbte er ein paar 
Franken. Für die kaufte er ſich Kaninchen, zimmerte ſich ſelbſt 
ſeinen Stall und beſorgte die Tiere ſo wohl, daß er nicht nur eine 
Menge Nachwuchs bekam, ſondern ausgeſucht ſchöne Tiere züchtete. 
Er brachte es fertig, mit Bauern in Bergſeeon ſelbſt wie der nächſten 
Umgebung in Beziehung zu kommen, und handelte und tauſchte, 
als ob er die Kaufmannsſchlauheit in die Wiege gelegt bekommen 
hätte. Er wurde ordentlich berühmt für ſeine Zucht. Das Geld, 
das er einnahm, bewahrte er in einer alten Zigarrenkiſte auf, und 
dieſe wiederum verbarg er im Gaden unterm Dache; denn er wollte 
ebenſowenig Mutter und Geſchwiſter in ſeinen Handel blicken 
laſſen, als er Luſt hatte, irgend etwas von ſeinem Verdienſt der ge⸗ 
meinſamen Haushaltung zugute kommen zu laſſen. Hätten die 
anderen ſich mehr um ihn bekümmert, würden ſie ihm wohl auf die 
Schliche gekommen ſein. So aber machten ſie ſeine Vorliebe für 
ſeine Pelztiere wohl dann und wann zum Ziele ihres Spottes, 
auch fragte die rauhe Mutter einmal nach Geld, das ſie ihn hatte 
zählen ſehen, da er ſie aber böſe anſah, ſagte, es ſei ſein Geld und 
das werde er wohl behalten dürfen, nachdem ſie ihm nicht einmal 
ein Sonntagsgewand anſchaffen wolle, beſchied ſie ſich murrend. 

In ſtillſchweigendem Übereinkommen behielt er von nun an 
die Verfügung über ſeine „Haſenbatzen“, während die Mutter, die 
die große Ausgabe im Spital ſchon ſchwer beklagt hatte, nun auch 
nicht mehr dergleichen tat, als habe ſie die Verpflichtung, ihm etwa 
Kleider oder Wäſche anzuſchaffen. Die Seinen wußten übrigens 
gar nicht, wie ſchwunghaft er ſeine Zucht und ſeinen Handel betrieb; 
denn er verbarg nicht nur das Geld vor ihnen, ſondern brachte auch 
ſeine Tiere, ſobald das der Jahreszeit wegen anging, im Freien, 
in einem Höhlenverſteck am oberen Buven unter. Sie lebten in 
zwei Welten, Jonas und die Seinen, und wo er zu dieſen herüber⸗ 
trat, da fing er an, ſich mit Verſchloſſenheit, Mißtrauen und Stach⸗ 
lichkeit zu wappnen. Geni beobachtete ihn. Er bemerkte zuerſt den 
neuen Anzug, den er eines Sonntags anlegte, den Schlips aus 
richtiger Seide, den er ſich dazu erſtanden, und hänſelte ihn: „Willſt 
du ſchon zu Licht gehen wie der Wiſi, Humpelmann?“ 

Das Verhältnis der beiden Brüder blieb ein merkwürdiges. 

Sie lagen nachts Seite an Seite. Geni hatte ſich daran gewöhnt, 
den Krüppel neben ſich zu dulden, und wenn er ihn auch in ſchlechter 
Laune manchmal grob anließ oder anſtieß, ſo war er doch von der 
ganzen Familie derjenige, der während ihres Alleinſeins noch am 
eheſten mit ihm zu reden kam. So handelten ſie einmal in ihrer kurz 
abgeriſſenen Bauernſprache von der Schule. 

„Du halt es heute wieder donnersgut gewußt in der Geſchichte,“ 
ſagte der im Grunde gutmütige Geni. 

Jonas blieb die Antwort ſchuldig. 

„Der Lehrer wird dich dem Schulinſpektor als ein Wundertier 
vorſtellen,“ fuhr der andere fort. 

Jonas gab keinen Beſcheid. 

Wieder fuhr Geni fort: „Daß du Freude haſt an all dem Zeug!“ 

Da endlich tat Jonas die Augen weit auf. 

„Vielleicht nicht Freude,“ ſagte er. 

„Was denn?“ 

„Wenn einer keine Beine hat, muß er einen Kopf haben,“ 
gab mit dürrer Kürze Jonas zurück. 

Geni nahm ſich nicht die Mühe, darüber nachzudenken, ſonſt 
würde er vielleicht geſtaunt haben, daß der Bruder mit ſo ſcharfer 
Bewußtheit ein guter Schüler war. ; 

Die eigentliche Schulfreude fehlte indeſſen Jonas doch. Daran 


* 


| Jonas zwar als Klaſſenmuſter mit Befriedigung hin, aber im 


Grunde war ihm offenbar der hübſche, helle, ſaftige Geni, der 
Nichtswiſſer, lieber. Das zeigte ſich etwa außer der Stunde, auf dem 
Weg zur Kirche, auf einem Gang auf die Turnmatte hinaus oder 
dergleichen. Wenn ihn da ein Zufall einmal zwiſchen die beiden 
Brüder ſtellte, ſo ſprach und lachte er mit dem Spötter und Witze⸗ 
macher Geni, mit dem ſtummen, verſtockten Jonas, deſſen Krücken 
neben ihm klapperten, kam er felten zu Wort. Jonas ſpürte das, 
ſpürte es bis in die Fingerſpitzen; denn vielleicht unbewußt hatte 
ſein ſchüchternes Herz einen Fühler nach dem Lehrer ausgeſtreckt, 
dem Menſchen, von dem er wußte, daß er einigermaßen gut von ihm 
denken mußte. Eines warmen Wortes, vielleicht nur eines freund- 
lichen Blickes hätte es in dieſen Tagen ſeitens des Lehrers be⸗ 
durft, um ihm den Jonas Truttmann für alle Zeiten zum zähen 
Freunde zu machen, um in die ſuchende, mimoſenempfindſame 
Knabenſeele einen Balſam zu träufeln, der viel Böſes und Dorniges, 
das in ihr ſchlummerte, hätte mildern können, aber Lorez, der 
Lehrer, war nur ein Alltagsmann, der mit ſich und ſeinen Lehr⸗ 
taten bald zufrieden war und weder Luſt noch Geduld und Fähigkeit 
beſaß, ſich in die Beſonderheit des einzelnen ſeiner Schüler zu ver⸗ 
ſenken. So ſchreckte Jonas auch hier in ſich ſelbſt zurüd, wie er bei 
ſeinen Kameraden keinen Anſchluß fand. Es war aber mit dem 
Zurückſchrecken allein nicht getan, ſondern er nahm es dem Lehrer 
übel, daß er ihn nicht verſtand, wie er den Kameraden und dem 
eigenen Bruder ihren Mangel an Zutunlichkeit bitter verdachte. 
Mit der Zeit befiel ihn Schadenfreude, wenn er den rotköpfigen 
Lorez in Verlegenheit bringen konnte. Er fand bald heraus, daß 
er ihn beim Unterricht durch allerlei Fragen, die der Lehrer nicht 
zu beantworten vermochte, verblüffen konnte. Er bekam eine 
richtige Fertigkeit, ſolche Fragen zu erfinden und den Lehrer in die 
Sackgaſſe feines Wenigwiſſens zu treiben, indem er etwa in der 
Geographie, wenn von Heimatkunde die Rede war, plötzlich ſagte, 
er habe geleſen, es ſeien da oder dort Pfahlbauten entdeckt worden, 
und wiſſen wollte, welchem Urväterſtamme wohl die Bewohner 
angehört haben möchten, oder in der Geſchichte ſich nicht damit 
begnügte, einfach die Erfindungen der Neuzeit aufgezählt zu befom- 
men, ſondern vom Weſen der Elektrizität, der Triebkraft der Motoren, 
dem Problem des Menjchenfluges allerlei Näheres hören wollte. 
Er trieb mit feinem Examen den Lehrer fo in die Enge, daß dieſer 
einen roten Kopf bekam und ihm wild ſeine Vorlautheit verwies. 

Jonas erquidte ſich an dieſem ohnmächtigen Zorn und weidete 
ſich an den Windungen des Schulmeiſters, wie Kinder etwa ver⸗ 
gnüglich den Zuckungen und dem Strampeln eines an der Nadel 
angeſpießten Käfers oder Schmetterlings zuſehen. 

Von den Menſchen, die ihn nicht liebten und gegen die ihn 
immer mehr Abneigung erfaßte, kehrte Jonas indeſſen immer wieder 


zu den Tieren, ſeinen Kaninchen oder dem Stallvieh, oder auch 


nur zur ſtummen Natur, etwa den Bäumen im Walde oder den 
Wolken am Himmel, zurück. Vielleicht ſaß ihm im Bauernkittel die 
Seele eines Dichters. Er konnte ſtundenlang allein im Luß, einem 
Felſentrümmerfeld oben am Buven, ſitzen. Da war einſt vor Jahr⸗ 
hunderten ein Bergſturz niedergegangen. Wald hatte ihn über⸗ 
wachſen, Moos ihn überſponnen. Zwiſchen mächtigen graugrünen 
Granitblöcken wuchſen die knorrigen Tannen und Lärchen. Einzelne 
von ihnen waren auf die Steine ſelbſt geſtiegen, flochten ihre ge- 
nügſamen Wurzeln über ſie und an ihnen herunter, ihre karge 
Nahrung ſuchend. Heidekraut und dunkle Heidelbeerbüſche um⸗ 
ſpannen die Höhlen und Erdlöcher, die neben den Blöcken klafften. 
In ihr weichderbes Bett warf ſich Jonas Truttmann, legte die 
Hände hinter den dunklen, an einen Felſen gelehnten Kopf und 
wandte das bleiche Geſicht dem Himmel zu. Da rauſchte der Wind 
im Walde. Er hörte ihn weit unten hineinſpringen und hundert 
Wipfel wie mit ſchlagenden Flügeln ſtreifen, daß ſie ſich bogen. 
Stämme knarrten, ſchwarze Aſte ſchlugen auf und nieder, als 
ſchwenkte einer dunkle Trauertücher. Zuweilen brach ein großer 
Vogel aus irgendeiner Baumkrone los und ſchwang ſich mit ſchwerem, 
lautloſem Flügelſchlage aus der Waldunruhe auf, um an einer 
anderen Stelle wieder in ſie zu verſinken. Es war eine Welt und 
ein Leben für ſich, das hier Jonas umwogte. Er verlor ſich in ihm. 

Alle Hemmungen ſeines Innern, Haß, Abneigung, Eiferſucht, un⸗ | 
beſtimmte Sehnſucht, Schüchternheit und Drang nach Einſamſein, 
löſten fih. Er war ein guter und allem Guten geöffneter Menſch. 
Die Wolken zogen über den Wald. Er verfolgte fie mit den Blicken, 
wie fie, die eine majeſtätiſch gleich einem Schiffe, die andere gejagt 
gleich einem Wirbelrauch, vorübertrieben. So ſcharf verfolgte er 
ſie, daß ihm wurde, er ſegle mit ihnen, und er ließ ſich von ihnen 
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hoch über alles Wirrſal und alle Unbill der Welt tragen, hinaus, 5 


war Lorez, der Lehrer, ſchuld. Der rotköpfige Schulmeiſter nahm 
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„Wenn du nicht fo aus dem Leim wäreft, Tönntejt mitkommen, 
Kleiner, “fagte der Alois, und er war fo voll eigener Hoffnung und 
ſo gut. gelaunt, daß er etwas wie Liebe für den Bruder ſpürte. | 

Jonas ſah nicht ein, daß ſeine Krüppelhaftigkeit ein Hindernis 
ſein ſollte. „Vielleicht reiſe ich einmal auf eigene Fauſt,“ ſagte er 
und meinte es auch. Er merkte längſt, daß er ſein Leben ſelber in 
die Hand nehmen mußte. | 

Im Herbſt darauf heiratete die Serafina ihren Steiner Fran 
Auch das hatte noch manchen harten Strauß mit der Mutter ab⸗ 
geſetzt; denn dieſe begehrte auf: „Aufgefüttert habe ich euch, umd 
jetzt, wo man etwas von euch hätte, lauft ihr davon!“ | 

Aber die Schwarze Truttmannin vermochte ſowenig gegen 
das Heiratsfieber der Serafina wie gegen die Amerikawut ihres 
Alteſten. | 

So kam auch die arbeitſame Tochter aus dem Haufe.. Sie war 
dabei ſo erfüllt von allem, was ſie ſelbſt anging, daß ſie fajt ver⸗ 
geffen hätte, dem Jonasbruder Ade zu fagen. ` i 

Nun traf die Truttmannin Anordnungen. Vieh wurde ver⸗ 
kauft. Kammern wurden geſchloſſen. „Für die beiden Buben und 
mich iſt immer noch zu viel da,“ erklärte die Mutter. 

Eigentlich hätte ſie nur von einem Buben reden ſollen; denn 
Jonas wußte von allem, was im Hauſe vorging, nur, wenn er 
etwa bei den Mahlzeiten ein Wort aufjing oder wenn er die Tat- 
ſachen ſah. Die Mutter und Geni machten alles allein. 

Geni gab den Schulbeſuch auf. Er war jetzt daheim nötig. 
Ein Schaffer war er, das mußte ihm der Neid laffen, und ein 

Prachts mann dazu. Es gab nichts ſo Blondes wie ſein ſtarkes Haar 
und nichts Jo Rotgeſundes wie fein Geſicht. Obgleich er noch ein 
Knabe war, hatte er ſchon Glieder und Größe eines Jünglings. 

5 (Foriſetzung e 


weitund immer 1 975 bis er irgendwo wieder auf die Erde gelangte, 
wo das Bethli wartete. 

Das Bethi t- 88 f = 

Er hatte nun nie mehr von vibr gehört, und manchmal grollte 
er ihrund dachte, daß ſie ſei wie alle anderen, die ihn über die Achſel 
anſahen. Aber dann erinnerte er ſich an alles, was ſie ihm Gutes 
getan, an das Büchlein, das ſie ihm geſchenkt und das er noch zu 
Haufe liegen hatte, und konnte ſich nichts Schöneres vorſtellen, 

als daß er dem Mädchen noch einmal begegnen oder daß ſie eben 
einmal in Bergſeeon vorüberkommen würde. Aber das Edelweiß, 
das er ihr verſprochen, hatte er nicht geſchickt, ebenſowenig wie die 
! Butter. Er hätte es nicht gewagt. z 
| Bis zum Anbruch der Dunkelheit lag er oft jo und ſtaunte. 
Dann kehrte er zögernd heim, langſamer, je näher er dem Hauſe 
! fom. Mit jedem Schritt, den er tat, zog ſich das in der Freiheit 
-J meit gewordene Herz zuſammen und war, wenn er daheim die 
| Treppe hinaufhinkte, wieder fo verſchnürt von allen böſen Gedanken, 
daß er ſich ſelber nicht wiedererkannte. - 2 
E, fragte ihn nie jemand, wo er ſo lange geweſen ſei. Jedes 
hatte mit ſich ſelbſt zu tun, und wer im Hauſe nicht nützte, der 
wurde auch nicht entbehrt, daß er aber zur Eßſchüſſel kam, wunderte 
die anderen ebenſowenig. — 

Im Sommer entſchloß ſich der ſtarke Alois, nach Amerika 
auszumandern. Die Mutter ſchimpfte weidlich. Er aber hatte 
einen Kopf wie ein Stier und ließ ſich nicht dareinreden. Viel Zank 
und Gepolter war im Haufe, bis er abreiſte. | 

Jonas ging ſtumm um die Zornigen herum. N 

Als der Wiſi eines Tages im Sonntagsgeruſt daſtand und ihm 
die Hond zum Abſchied hinſtreckte, tat es ihm leid, daß er ging; 

denn ſeine ehrliche Grobheit, ſo dachte er, würde ihm fehlen. 
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Haltet Maultiere als Ersatz 


für Pferde n 
von F. | | | | 


0. Waldmann 


or dei Kriege bekik man bei uns 
ſchon hie und da Maultiere zu halten, ; 


allgemein führten fie ſich aber erſt jetzt ein, 


und nun herrſcht eine ſo große Nachfrage, 


ich die Tiere ſchätzen und gab mir viele 
Mühe, ſie bei uns einzubürgern. Aber meine 


Veröffentlichungen fielen auf unfruchtbaren 


Boden, man hatte noch zu großes Miß⸗ 


tiere im allgemeinen weit weniger als dieſe. 


Nehmen wir an, daß jemand für einen 
Betrieb mit ſchwerer Arbeit, zum Beiſpiel 
ein Großgrundbeſitzer auf ſchwerem Boden 


daß die Hamburger Iniporteure gar nicht trauen und glaubte nicht, daß Maultiere 


genug heranſchaffen können. Ä 
Das Maultier iſt auch ein ſo außerordent⸗ 
lich nützliches und genügſames Tier, daß es 
bei uns allgemeinſte Verbreitung verdient. 
Jc4c wu längere Zeit in den Vereinigten 
Saaten von Amerika, in Miſſouri, wo man 
Die beiten Maultiere zieht. pami in 


oder ein Fabrikant oder Spediteur, der viel 
abzurollen hat, ſtarke Pferde nötig hat. 
Dieſe muß er heute das Stück mit 20000 
bis 25 000 Mark bezahlen. Maultiere, welche 
genau dieſelbe Arbeit leiſten, koſten aber nur 
etwa 15000 bis 17 000 Mark. Ebenſo günftig 
ſtellt ſich das. Verhältnis bei Tieren für 
mittlere Arbeit. Für dieſe muß man Pferde 


beſſer als Pferde und Ochſen ſeien. 
In Amerika ſieht man ſehr viele Maultiere, 
und zwar nicht nur vor den Laſtwagen, 
ſondern auch ſehr häufig vor Kutſchwagen. 
Welches ſind nun die Vorteile dieſer Tiere? 
Erſtens koſten heute, wo man für Pferde 
ganz außerordentliche Preiſe erzielt, Maul⸗ 


m. | i wer „„ | po 
57 Drei Gefpanne mit je zwölf Maultieren in einer Riefen-Farm im großen Weizendiſtrikt von Wafhington (Vereinigte Staaten) 
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nur 8000 bis 10 000 Mark e 
koſten. 5 


— 


kaufen, 


koſten aber nur 12 000 bis 
14 000 Mark. And für leid- 


ſind ganz erheblich geringer, 


das angegebene Geld kern⸗ 


haltungskoſten, 
ſpielt die 


welche 18 000 bis 
20 000 Mark koſten, Maul- 
tiere, die dasſelbe leiſten, 


tere Arbeiten kann man ſchon 
junge Maultiere haben, die 


Alſo die Anſchaffungskoſten 
außerdem bekommt man für | 


geſunde, fehlerfreie Maul⸗ 
tiere, während man bei Pfer⸗ 
den trotz der hohen Preiſe 
noch allerlei Fehler meiſt mit 
in den Kauf nehmen muß. 
Dann kommt der gewaltige 
Anterſchied in den Unter- 
und dieſer 
größte Rolle. 
Schwere Pferde brauchen bei ausreichendem 
Heu bei voller Arbeit 15 bis 20 Pfund Körner 
täglich. Dieſelbe Arbeit leiſten Maultiere, 
welche täglich nur etwa 5 Pfund Körner 
bekommen. Man nehme einen Bleiſtift und 


rechne ſich aus, welchen Rieſenbetrag man 


an Futter ſparen kann. Maultiere wollen 
viel Rauhfutter, alfo gutes Heu. Dieſes 


muß man ſie freſſen laſſen, ſoviel ſie davon 


nur mögen. 


Dann kommt der Hufbeſchlag. Pferde 


brauchen ſtändig einen teuren Hufbeſchlag, 


Maultiere aber, welche durchweg ſtahlharte, 
vorzügliche Hufe haben, kann man bei Acker⸗ 
arbeit ganz ohne Eiſen gehen laſſen, und auch 
ſonſt ſtellt der Maultierbeſchlag ſich weſentlich 
billiger. e 

Schließlich kommt noch ſehr in Betracht, 


daß die Tiere nicht ſtändig geputzt werden 
teile vor den Ochſen an. Die Ochſen arbeiten 


müſſen. Das kurze Haar hält ſich von allein 
ſauber, wenn man den Tieren Gelegenheit 
zum Herumſielen gibt, und dies geſchieht am 
beſten dadurch, daß man ſie in Boxen un⸗ 
angebunden hält. Heute ſind gute Pferde⸗ 
pfleger eine Seltenheit, und ſchon aus dem 
Grunde ſchafften ſehr viele Großfirmen alle 
Pferde ab und ſtellten dafür Maultiere ein. 
Mit dieſen kann schließlich e Mann 
arbeiten. o 
Nehmen wir alle angeführten Tatſachen 

zusammen, ſo werden wir finden, daß die 
Maultiere gegenüber Pferden allerlei große 
Vorteile haben. Der praktiſche 
Amerikaner fab dieſes ſchon p RR 
längſt ein, ebenſo der kluge ER 
Chineſe, welcher ſchon feit Jahr: 
tauſenden mit Maultieren ar⸗ 
beitet. Ein Hamburger Groß⸗ 
kaufmann, Herr Otto Fock, der 
gegen dreißig Jahre in China 
lebte und dort die rechte Hand 
eines Vizekönigs wat, in deſſen 
Auftrage er ganz China viel⸗ 
fach kreuz und quer bereiſte, 
Herr Fock war unter anderem 
einer der erſten Europäer, die 
lange vor Sven Hedin durch 
die Wüſte Gobi kamen, erzählte 
mir, daß der Chineſe das Maul⸗ 
tier ſo wertſchätze, daß er für 
dieſes zehnmal mehr als für 
Pferde bezahle. Der Chineſe 
benutzt Maultiere zum Ziehen 
der Karren, zum Fortbewegen 
der Sänften, zum Reiten und 


z Großer Elelhengſt, der zur Zucht von Maultieren verwandt wird 


t 


ſchätzt ſie weit höher als Pferde ein. Das⸗ 
ſelbe tut der Amerikaner. Ein Spediteur 


deutſcher Abkunft in St. Louis hatte über 


dreißig ſchwere Maultiere und wollte gar 
nichts mehr von Pferden wiſſen, weil dieſe 
auch leicht von allerlei Krankheiten heim⸗ 
geſucht ſind. Nach Dr. Heuſeler ſind Koliken 
und Hufkrankheiten bei Maultieren unbe⸗ 
kannt, außerdem werden ſie ſehr alt, 20 bis 
30, ſogar 50 Jahre. Es ſind harte, zähe, 
kerngeſunde und ſehr willige Tiere. Ein 


. alter Aberglaube ſagt ihnen nach, fie feien 


ſtörriſch. Dies iſt aber durchaus nicht der 


Fall. Wohl gibt es auch einmal ein ſtör⸗ 


riſches Maultier, gibt es denn aber keine 
ſtörriſchen Pferde? Im Gegenteil beobach⸗ 
tete ich, daß Ataullieke unermüdliche Ar⸗ 
beiter ſind. 

Und nun ſehen wir uns einmal die Vor⸗ 


ſehr langſam, das Maultier dagegen flott, 
Ochſen leiden unter der dieſes Jahr graſ⸗ 
ſierenden Maul⸗ und Klauenſeuche ganz 
fürchterlich. Maultiere aber werden von 
der Seuche überhaupt nicht befallen. Aus 
dieſem Grunde ſchafften viele Güter in der 
Magdeburger Gegend die Ochſen ab und 
ſtellten dafür Maultiere ein. 

Später wohnte ich in Belgien und Frank⸗ 
reich, kam auch öfter nach Italien, und überall 
ſah ich Maultiere. Aberall war man mit 
ihnen ganz außerordentlich. een und 


a- 


Franzöfifhes Maultier 
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Zr le ſie nicht genug loben. 
. Esglfreut [mich, endlich zu 

ſehen, daß man ſchließlich auch 

bei uns zur Maultierhaltung 

kommt. 

Beim Ankauf von Maul. 

tieren muß man eine gewiſſe 

Sachkenntnis haben, und vor 
allem ſoll man, wenn man 
tüchtige Arbeit verlangt, nicht 
zu ſchwache Tiere kaufen. 
~ Haupthandelspla ift Ham- 

burg, das die Tiere direkt 
. — meiſt aus Amerika — 
importiert. Ich habe zwanzig: - 
jährige Erfahrungen mit 
Maultieren und bin ſehr 
gerne bereit, Intereſſenten 
bei Anſchaffung guter, brauch⸗ 
barer Maultiere behilflich zu 

ſein.“ Es ijti immer gut, beim : 

Tierkauf einen Kenner zu 


` 


i Rate zu ziehen, wenn man einen haben kann. 
Von Maultieren verſtehen leider bei uns 


noch ſehr wenige Leute etwas. = 

Was find nun eigentlich Maultiere? Es z 
ſind Kreuzungsprodukte zwiſchen Pferd und : 
Eſel. Man verwechſelt fie oft mit Maul : 


eſeln, denen ſie übrigens auch zum Ber: :: 


wechſeln ähneln. In der Leiſtung find beide : 
Tiere gleich. A 
Beim Maultier ijt der Bater ein Eſel, die vi 
Mutter eine Pferdeſtute, während beim ;; 
Mauleſel umgekehrt der Vater ein Pferde: : 
hengſt, die Mutter eine Eſelſtute ijt. Zu = 
unte rſcheiden find Maultiere und Mauleſel 1 
nicht. Maultiere ziehen fih aber leichter, :- 
und deshalb ſind fie häufiger und ſpielen ; 
wirtſchaftlich eine größere Rolle. | 
Unglaubliche Tagesleiſtungen von 80 bis 
100 Kilometer find ihnen nichts Ungewohn- 
tes. Ein Hamburger Importeur erzählte 
mir folgenden intereffanten Fall. Zu dem 
Herrn kam mit einem Transport Maultiere 
ein junger Amerikaner, der längere Zeit in: 


Hamburg blieb. Für einen Sonntag bat 


der Mann um ein Maultiergeſpann zum 


Spagierenfahren. Die Bitte wurde ihm er⸗ 


füllt, und wie erſtaunte man, als man nach 


her hörte, um was für eine Spazierfahrt 


es ſich gehandelt hatte. Der Mann war 
einfach an dem Sonntag nach Lübeck hin 
und zurück gefahren und hatte außerdem in 
Lübeck "ag eine nette Bierfahrt unternom⸗ 
men. Alles in allem hatten die 
Tiere an dem Tage rund 140 
Kilometer geleiſtet, ohne Scha⸗ 
den zu nehmen! Welche Pferde 
würden dies leiſten? 
In Hamburg ſieht man jetzt 
viele Maultiere auf den Stra⸗ 
Ben. Ganz große Firmen 
ſchaffen ihre Pferde ab und 
ſtellen Maultiere ein. Ein Herr 
jagte mir, daß er dadurch jähr⸗ 
lich über 40 000 Mark an Futter 
ſpare, außerdem noch an Tier⸗ 
arzneikoſten und Tierarztrech⸗ 
nungen, und die Tiere weit 
länger benutzen könne als die 
beiten Pferde. Über die Hal 
tung der Maultiere [pried 5 
Dr. Ernſt Bredeker einen inter ` 2 
eſſanten Auſſatz in der „Ar ty 
ſtrierten landwirtſchaftlichen 


7 


* 


Die avrete gibt die Redaktion an k 
Weesen gerne weiter. 
I 7 
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Jitung ; dem ich folgendes ehm 


„Meist in gemiſchter Beſpannung mit Pfer⸗ 


den verwendet, ſind die Maultiere bei uns 


gewöhnlich unter gleiche Bedingungen wie 
die Pferde geſtellt, das heilt, ſie teilen mit 
ihnen Stall und Futter. 
Darin liegt eine gewiſſe 
Gefahr für ihre volle Aus 
nutzung und Gebrauchs⸗ 
fähigkeit. Das Maultier 
verlangt bei geräumiges 
rem Magen und hartem 
Gebiß mehr Ballaſt⸗ und 
Rauhfuttermengen als 
das Pferd und bedarf 
geringerer Kraftfutter⸗ 
mengen. Fehlen ihm er⸗ 
ſtere, ſo neigt es zu 
Nervenſchlag und dumm⸗ 
aullerkranken Pferden 
ähnlichen Anfällen, er⸗ 
ſcheint alsdann ſtörriſch, 
während es tatſächlich 
überfüttert it. Kommt 

dunn noch Unterbringung 

in einem warmen Stall 
hinzu, ſo iſt die Gefahr 
verjtärft, Maultiere ents 
wideln einen beſonders 
ſcharfen Stallgeruch, 
heißt es; ſie tun es bei 


`~ 


ungeeigneter Fütterung in zu warmer 


Stallung, die auch ihrer ſtärkeren Behaarung, 
namentlich ſtärkerer Entwicklung des winter⸗ 
lichen Unterhaares, nicht entſpricht. Am 


beſten ſind Maultiere loſe in geräumigen, 


luftigen Stallungen untergebracht, in denen 


fie ſich wälzen können, dann kann man auch | 


Der andrea a ben d Vo 
Jer Inbrensabend, der. 30. November, iſt , 


in manchen Gegenden unferes: Vater⸗ 
landes gleich dem Silveſterabend eine beſon⸗ 
den Drukelzeit, und zwar für die heirats⸗ 


Iuffgen jungen Mädchen. Vielgeſtaltig find 


die Btäuche, mit denen die Frage an das 
Schichal geſtellt wird, und wenn auch ſchon 


manche davon ausgeſtorben und von un⸗ 


ſe rem aufgeklärten Geſchlechte aufgegeben 
Firea, fo lebt doch noch eine ganze Anzahl 


Dann fort, beſonders unter der Landbevöl⸗ 


Terung und in den Gebirgsgegenden. Die 
chen um Harze beten an dieſem gnaden⸗ 
retin Abend vor dem Einſchlafen: 


Undreasabend ift heute, 

Schlafen alle Leute, 

Schlafen alle Menſchenkind, ö 
Die wijen Himmel und Erde ſind, 
is auf einen einzigen Mann, 


Der mir zur Ehe werden kann. 


Diejes Gebet hat nach dem Glauben der 
Dttetinnen die Macht, ihnen den künftigen 
Dtiniigam im Traum zu zeigen und durch 


a D ie Shuufkammer zu führen, „wie er leibt 
mund lebt“. Noch ein anderes Mittel, den 
Epninſchten herbeizuzaubern, iſt dort im: 


Dinge. Das Mädchen ſchließt fih am 


Mu asabend in ſeine Kammer ein, ſtellt 
ein Glas Waſſer und ein Glas Wein auf. 


den Tiſch und betet: 


Dres, Mes, mein lieber Sankt Andres, | 
Laß doch vor mir erſcheinen 
Den Herzallerliebſten meinen. 


das tägliche Putzen vollkommen entbehren; ; 
ein Laufhof mit. Sand -ijt ihnen der will 
kommenſte Platz zum Hautreinigen. 


Wo derartige attang erf für ſach⸗ 


g en nicht erfüllt werden, 


"Argentinifche Maultiere 


wi der wiberftandsfäßige und ſehr arbeits⸗ 


willige Eſelabkömmling in der einen oder 
anderen Weiſe verdorben, recht bald ſchließ⸗ 
lich dem Pferdeſchlächter anheimfallen und 
neuer Pferdenachzucht Platz machen, wäh⸗ 


rend er andererſeits zwei bis drei . 
8 überdauert. | | 


N 


Soll er mir werden reich, 

Schenkt er eine Kanne Wein; 

Soll er mir werden arm, 
Schenkt er eine Kanne Waſſer. 


Darauf kommt alsbald die Geſtalt des 


künftigen Eheliebſten, und wäre dieſer auch 


hundert Meilen fern, durch die verſchloſſene 
Tür, trinkt aus einem der Gläſer und reicht 


es dem Mädchen. Iſt er ein Wohlhabender, 


ſo trinkt er den Wein, iſt er arm, ſo greift er 
nach dem Waſſer. In Thüringen, aber auch 


in anderen Gegenden Nord- und ‚Mittel: 
deutſchlands, wird in der zwölften Stunde 
der Andreasnacht der Tiſch wie zum Eſſen 


gedeckt. Dann tritt das Mädchen an das 
geöffnete Fenſter und ſchaut mit dem Wunſche 


hinaus, den Künftigen zu ſehen — er wird 
unfehlbar auf der Straße am Hauſe vo r⸗ 


übergehen. — Die Mädchen einiger Gegen⸗ 
den halten viel vom „Bettladetreten“. Der. 
Brauch iſt aber nicht bloß auf den Andreas⸗ 
abend beſchränkt, ſondern wird auch an 


dem des heiligen Thomas, 21. Dezember, 


geübt, der ebenſo wundertätig iſt. Die 
wißbegierige Maid legt ſich ins Bett, tritt mit 
den Füßen gegen die Wand des Bettes und 
betet vertrauensvoll: 


| Heiliger. Andreas (Tomas), ich bitt dich 
Bettſtoll, ich tritt dich, . 
Laß mir doch erſcheinen 
Den Herzliebſten meinen, 
Wie er geht und ſteht 
. Und mit mir in die Kirche geht. 
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25 Der Pferdeſchlächter nimmt Maultiere 


beſonders gern, da das Fleiſch außerordentlich 


ſchmackhaft, mehr an Rindfleiſch denn Pferde⸗ 


fleiſch erinnert und als Zuſatz zu Mettwurſt 
die Be Salami ergibt.“ 

Diefe Anſichten teile 
ich voll und ganz. 

Gegen die Maultiere 
wendet man oft ein, u. a. 
auch. Dr. Heuſeler, daß 
ſie unſer rauhes Klima 
vielleicht nicht vertragen 
würden. Dieſen Einwen⸗ 
dungen kann ich meine 
Erfahrungen aus Amerika 
entgegenhalten. In Miſ⸗ 
ſouri gibt es tropiſch heiße 
Sommer und ſibiriſche 
Winter. Und Stürme 
gibt es dort von der Art, 
daß unſere Stürme da⸗ 
gegen der reine Zephir 
ſind. Trotzdem hat Miſ⸗ 
ſouri die beſten Maultiere 
der Welt. Den Tieren 
ſchaden alſo weder Site En 
noch Kälte. | 
a Dasfelbe beſtätigte mir 
Herr Fock. Er ſagte, 
Nordchina habe neben 
heißen Sommern außer⸗ 
ordentlich kalte Winter. Die Maultiere aber | 
vertrügen dieſes Klima ganz ausgezeichnet. 
In Nordfrankreich iſt das Klima rauher als 
in vielen Teilen Deutſchlands, und trotzdem 
hält man dort Maultiere ſeit Menſchen⸗ 
gedenken. Weshalb ſollten alſo die Tiere 
unſer Klima nicht vertragen? | 


n Pauli Hun dt 


Vor und nach dem Gebete flopft ſie 
außerdem dreimal an die Bettlade. Auch 


wird es in manchen Gegenden für nötig ge- 


halten, rückwärts ins Bett. zu ſteigen, vor 
allem aber, das gewöhnliche Abendgebet zu 
unterlaſſen und vorher ganz. ſchweigſam zu 
ſein. Am wirkſamſten ſoll das Bettlade⸗ 
treten kurz vor Mitternacht ſein. — Eine 
wichtige Orakelſtätte bildet am Andreas⸗ 
abend der Hühnerſtall, wenigſtens in vielen 
Klopft das Mädchen 
kurz vor Mitternacht an deſſen Tür und 
ſpricht: „Gackert der Hahn, ſo krieg' ich“ 


Mann; gackert die Henn’, fo Trieg’ ich noch 
keen,“ ſo erhält fie die gewünſchte Auskunft, 


und je nachdem ſich zuerſt der Hahn oder 
eine Henne meldet, feiert ſie im Jahre dar⸗ 
auf Hochzeit oder nicht. — Hie und da ſind 
am Andreasabend auch verſchiedene Bräuche 
üblich, die anderswo der Neujahrsnacht 
eigentümlich ſind, Bleigießen, um den Stand 
und Beruf des Künftigen aus der Form 
des Bleies zu erraten; den Pantoffel hinter 
ſich werfen — zeigt ſeine Spitze gegen die 
Tür, ſo zieht das Mädchen demnächſt als 
Braut hinaus, andernfalls nicht; Apfelſchalen 
werfen — fie bilden die Anfangs buchſtaben 
des Namens des Bräutigams und ſo weiter. 
Auch werden dieſe Hilfsmittel mancherorts 


in der ſchon erwähnten Thomasnacht an⸗ 
gewandt — die lieben Mädchen nehmen ja 


jede günſtige Gelegenheit zu dem Verſuche 
wahr, den Schleier der Zukunft ein wenig ö 
zu lüften. 


VOM RAUSCH / Plauderei von RICHARD DETLEV LOEWENBERG 
| | 


„Die gemeinften Meinungen und was jedermann 
für ausgemacht hält, verdient oft am meiſten unter⸗ 
ſucht zu werden.“ (Lichtenberg.) 


Gele wir abends in unſerer Zeitung, daß wieder 
einmal eine Spielhölle aufgehoben worden iſt 
oder ein Exzentrik⸗Klub ein großes Turnier für die 
tollſten Modetänze ausſchreibt, fo ſchütteln wir wohl 
den Kopf und rufen: „Wie kann es bloß angehen 
in dieſer ſchweren Zeit!“ 

Aber machen wir es anders? Gerade in dieſer 
ſchweren Zeit, nach einem langen Krieg, unter der 
Laſt eines drückenden Friedens, unter Hunger- und 
Kohlennot, gerade heute ſehnt ſich jeder Menſch aus 
ſeinem Alltag hinaus, nie war der Urtrieb des 
Rauſchhungers fo fortreißend wie heute. 

Der gute Tropfen am Feierabend im Kreis der 
Freunde ſtellt das beliebteſte, weil bequemſte 
Mittel dazu dar. Darum iſt der Alkohol auch ſo 
oft beſungen worden, nirgends ſo häufig wie in 
Deutſchland. Unſere ganze Sprache iſt durchtränkt 
mit Redewendungen vom Trinken, jede Land⸗ 
ſchaft hat eigene Ausdrücke für den Nauſch. Lichten⸗ 
berg, der Göttinger Phyſiker und Schriſtſteller, 
zählte bereits 158 Redensarten, die er in einem 
3⸗Groſchen⸗Büchelchen 1773 als Patriotiſchen Bei- 
trag zur Methyologie der Deutſchen allen hoch⸗ 
wohlgeborenen, wohlehrenfeſten Roten Naſen in 
Untertänigkeit zueignete. 

Eine unmittelbare Folge des Krieges ſind viele 
Morphium⸗ und Kokainſüchtige. Das Morphium 
ſtillt nicht nur die Schmerzen, ſondern unterdrückt 
auch jede Unluſtempfindung, wie Hunger und Müdig- 
keit, erleichtert das Spiel der Phantaſie, und in 
der Gewöhnung an dieſes begleitende Wohlgefühl 
liegt die große Gefahr. Schließlich vermögen die Un⸗ 
glücklichen, die zu körperlicher Arbeit ſchon unfähig 
ſind, auch geiſtig nur mit Hilfe des Morphiums 
etwas zu leiſten. Endlich gehen ſie unter ſchwerem 
ſeeliſchen und körperlichen Verfall zugrunde. Aber 
ganz Aſien verbreitet iſt der Genuß der Mutter 
des Morphiums, des Opiums, dem eingedickten 
Milchſaft unreifer Mohnfrüchte. Die Türken 
nehmen es in Pillen, die Chineſen, die ſich durch 
Kriege vergeblich gegen die indiſche Einfuhr wehrten, 
rauchen es in Pfeifen. Da ſich hierbei ein Teil des 
Morphiums zerſetzt, find die Erſcheinungen milder, 
das Geſicht glüht, die Augen leuchten, die Phan⸗ 
taſie zaubert ein ſeliges Reich vor. Um ſo nieder⸗ 
ſchlagender iſt das Erwachen. Baudelaire, der be⸗ 
rühmte franzöſiſche Dichter, ergab fid) dem Haſchiſch⸗ 
rauch, Grabbe und Poe waren Trinker, und es iſt 
kein Zufall, daß ſie ihr Beſtes in den wilden, krank⸗ 
haften Phantaſien uns ſchenkten und uns Abgründe 


erhellten, die ein geſundes Auge nie hätte ſehen 


können. — — 

Als man daran ging, Morphiumſüchtige zu ent⸗ 
wöhnen, verſuchte man auch, ihnen Kokain zu 
geben, um ihnen über die ſchweren Ausfalls⸗ 
erſcheinungen fortzuhelfen. Aber man vertrieb 
den Teufel mit Beelzebub, denn es trat nun eine 
Kokainſucht auf. Schon als Südamerika entdeckt 
wurde, verehrten die Eingeborenen in Peru und 
Bolivien den Kokaſtrauch und kauten ſeine Blätter, 
weil fie dann leichter alle Anſtrengungen ertrugen 
und bei ſtärkerem Genuß berauſcht wurden. Man 
könnte meinen, das Kokain wirke auf gleiche Weiſe 
wie das Opium. Dieſes aber betäubt vor allem das 
Großhirn, das Bewußtſeinsorgan, die Sammel⸗ 


ſtelle aller Schmerznachrichten, während das Ko⸗ 


kain die aufnehmenden Endigungen der Gefühls⸗ 
nerven bereits ſo angreift, daß es gar nicht erſt 
zu einer Meldung kommen kann, weswegen es auch 
zur örtlichen Betäubung bei kleinen Eingriffen 
eingeſpritzt wird. Der Alkohol löſt zunächſt die 
Hemmungen im Großhirn, die uns bei den dauern⸗ 
den Reizen aller Art überhaupt eine Verdichtung 
unſerer Aufmerkſamkeit auf einen Punkt geſtatten, 
ſo daß die planloſen, ungeordneten und unbegrün⸗ 
deten Bewegungen auftreten; erſt bei größeren 
Gaben folgt vollſtändige Lähmung und Bewußt⸗ 
ſeinsſchwund. Dem Alkohol, Opium und Kokain 
gemeinſam iſt aber die Unterdrückung der Unluſt⸗ 


gefühle, was allein ſchon ein Wohlgefühl erzeugt, da 
eigentliche Luſtgefühle ſehr ſchnell vorübergehen. 
Aus der großen Zahl der Rauſchmittel, die 
eigentlich ſchon weit in das Gebiet der Arznei⸗ und 
Giftkunde reichen, ſeien hier nur noch zwei ge⸗ 
nannt, die bei uns zulande faſt jeder Geſunde, von 
denen ja allein die Rede iſt, genießt. Sie gehören 
wie faſt alle Rauſchmittel zur großen Gruppe der 
Alkaloide, das heißt ſehr verwickelt gebauter, meiſt 
bitterer Pflanzengifte. Wenn die Klatſchbaſen beim 
Nachmittagskaffee über das rückſichtsloſe Rauchen 
der Männer weidlich ſchimpfen, ob ſie dann wohl 
ahnen, daß das Koffein in ihrem Schälchen Mokka 
in gewiſſer Weiſe dem Nikotin im Tabak entſpricht? 
Das Koffein, das auch der Tee enthält, ſchafft manch 
„angeregtes“ Stündchen. Deshalb beſchließt es auch 
große Mahlzeiten zur Aufpeitſchung weinſchwerer 
Geiſter. Danach raucht man zum Nachtiſch dann 
Importen, denn das Nikotin beeinflußt teils er⸗ 
regend, teils lähmend die ſehr verwickelten Nerven 
der Verdauungsorgane. Jeder weiß von der Be⸗ 
deutung der Zigarette im Krieg. Von Carlyle und 
Emerſon wird erzählt, wie ſie einmal ſchweigend 
drei Stunden zuſammenſaßen, eine Pfeife nach 
der anderen rauchend, bis endlich der eine mit den 
Worten aufſtand: „Dies war mein allerſchönſter 
Abend.“ — Dabei iſt das reine Nikotin ein ſo 
ſtarkes Gift, daß eine aufgegeſſene Zigarre, ja ſchon 
0 05 Gramm des reinen Stoffes einen Erwachſenen 
tötet. Das Rauchen iſt das einzige, ſcheinbar aus⸗ 
g'tiftelte Verfahren, ein heftiges Gift in fo win⸗ 
zigen Mengen aufzunehmen, daß es nicht ſchadet. 
Doch wenn ſich der Menſch auch an ſeine Gifte ge⸗ 
wöhnt. ſo führt das gerade nach längerer Zeit bei 
ſtarken Rauchern zu ſchweren Vergiftungen, da im⸗ 
mer größere Mengen aufgenommen werden müſſen, 
um überhaupt noch eine Wirkung zu erreichen. 
Wem ſchaudert es nicht, wenn er all die krank 
machenden Folgen der Rauſchmittel überblickt? 
Und doch erfüllt die Natur ihre höchſte Leiſtung, die 
Fortpflanzung, im Rauſch. Es kann alſo nicht 
richtig fein, daß der Nauſch an ſich verderblich fein 
muß. Das hat man oft außer acht gelaſſen. So 


hat ſich ſchon ſeit langem, beſonders aber in unſeren 


Tagen, eine machtvolle Bewegung erhoben gegen 
alle Reiz⸗ und Rauſchmittel. Und dabei beſtätigte 
es ſich unerwartet, daß ſich ſogar der Enthaltſamſte, 
wenn er uns die Segnungen eines Alkoholverbots 
ausmalt, in den heftigſten Rauſch „reden“ kann. 
Mohammeds Weinverbot begünſtigte das Opium⸗ 
und Haſchiſchrauchen im Morgenland. Die ame⸗ 
rikaniſchen Zeitungen ſind voller wehmütiger Trink⸗ 
erinnerungen, und ihre Leſer klagen über die 
Prohibition, die vollſtändige Trockenlegung der 
Vereinigten Staaten. Die Alten können ſich nicht 
mehr umſtellen. Anders ſucht das junge Geſchlecht 
ſeinen Rauſch: Turnen, Sport, Wandern heißt heute 
die Loſung. Freude am Körper, Liebe zur Natur. 
Beim Sport und Turnen, auch bei den Turnübungen 
des Geiſtes, wie Schach, kommt noch hinzu, daß an⸗ 
ders als im Leben der Tüchtigſte auch ſtets der Erſte 
iſt. Bei der Tanzſucht ſpricht neben der Freude am 
Rhythmus die geſellſchaftliche Freiheit mit; hier 
iſt ein ungezwungenes Benehmen erlaubt, wie 
es außerhalb des Ballſaals unmöglich wäre. Wie 
heute, wurde zu allen Zeiten ſchwerer Not unmäßig 
getanzt, zum Beiſpiel nach den Jahren des ſchwarzen 
Todes und während der franzöſiſchen Revolution. 

Zu allen Zeiten verzauberte auch das Gegenteil 
der Gerechtigkeit, der blinde Zufall, die Geiſter. 
Die Germanen würfelten auf ihrem Bärenfell um 
Hab und Gut, heut wird auf dem grünen Raſen 
gewettet oder in den Spielhöllen ein ganzes Ver⸗ 
mögen eingeſetzt. Es iſt bekannt, wie leidenſchaftlich 
Leſſing ſpielte, und auch von einem berühmten zeit⸗ 
genöſſiſchen Philoſophen wird erzählt, er ſpiele bis⸗ 
weilen, „um nicht immer daran denken zu müſſen“. 
Und ein jeder hat wohl ſchon einmal ſtundenlang 
mit feierlichem, heiligem Ernſt ganz vertieft und ver⸗ 
ſunken beim ganz gewöhnlichen Kartenſpiel geſeſſen. 

Aberhaupt iſt es reizvoll, nachzugehen, wie große 
Geiſter ſich erholen. Manche ſind eifrige Sammler. 
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Es iſt zunächſt ganz gleichgültig, ob es ſich um 
Pfeifen oder Bildniſſe, Knöpfe oder Wiegendrucke 
handelt, wie überhaupt bei unſerer Betrachtung 
alle Wege gleichwertig erſcheinen, ganz unabhängig 
von ihrer ſittlichen oder künſtleriſchen Bewertung. 
Künſtler forſchen gar nicht ſo ſelten in der beruhigen⸗ 
den Natur, denn ernſte Arbeit auf einem völlig 
anderen Gebiet kräftigt und erfriſcht für die Auf⸗ 
gaben des Berufes. Wie genau berichtet Hebbel 
in ſeinen Tagebüchern über ſein Eichhörnchen, 
wie hartnäckig hing Goethe an ſeiner Farbenlehre, 
die er für ſein bedeutſamſtes Werk hielt. Umgekehrt 
treiben Naturforſcher in ihren Mußeſtunden oft 
Muſik oder vertiefen ſich in Dichtungen und Malerei 
oder verſuchen ſich ſogar ſelber darin. 

Als Herrſcherin im Reich der Phantaſie, „dieſer 
Lunge der Seele“, waltete ſtets die Kunſt. Sie be⸗ 
freite den Menſchen und lieh ihm „Flugkraft in 
goldene Ferne“. Aber die Schwingen ſind hier keine 
Nervengifte, ſondern Geiſteslüfte, die die Wangen 
auch röten und die Augen leuchten laſſen wie im 
Rauſch. Freilich wählt die große Maſſe die bequeme 
Heerſtraße des Abenteuerromans, der Operette 
und des Oldrucks lieber als den ſteilen Denkpfad zu 
den Höhen reiner Kunſt. Darum führt eine Linie 
von den großen Erfolgen Karl Mays über Dahns 
Romane bis zum Tunnel von Kellermann und 
Meyrinks Golem, ganz unabhängig vom dichte⸗ 
riſchen Wert. Nur um zu vergeſſen, wurde aus⸗ 
wahllos im Krieg jedes Buch an der Front ver⸗ 
ſchlungen, geradezu als eine Zigarette des Geiſtes. 
Das war eine berechtigte Entſchuldigung für Lichten⸗ 
bergs Anklage: „Es gibt wirklich ſehr viele Men⸗ 
ſchen, die bloß leſen, damit ſie nicht denken dürfen.“ 
Mit wie viel mehr Recht gilt das heute für das 
Kino, das den Menſchen ihre letzte Einbildungs⸗ 
kraft raubt. Der Durſtige trinkt eben lieber aus 
der Pfütze vor ſeinem Hauſe, als daß er ins Gebirge 
zu den klaren Quellen klettert. Das Kino kann nur 
überwunden werden, wenn eine bewegte, handlungs⸗ 
reiche Kunſt dem Rauſchhunger entgegenkommt. 

Selbſt die Politiker, die Dichter des Staats⸗ 
lebens, wie jeder Führer einer ſtaatlichen, wirt⸗ 
ſchaftlichen, künſtleriſchen oder religiöfen Erneue⸗ 
rung, ſaugen ihre ganze Kraft aus dem phantaſti⸗ 
ſchen Traumland der Zukunft. Die Verheißung 
einer großen Perſönlichkeit entflammt den Be- 
geiſterungsrauſch der Maſſen für ihren Helden. 
Wird das Morgen aber zum Heute, ſo verfinſtert 
der Alltagsſtaub das erſehnte Licht. Darum iſt 
es ein ſeliges Verhängnis, wie Moſes mit dem 
Blick auf die nahende Erfüllung zu ſterben. 

Des höchſten Rauſches überhaupt fähig ſind die 
ganz abgekehrten, einſamen Myſtiker. Das Groß⸗ 
ſtadtgruſeln der tiſchrückenden Geſellſchaft meine 


í 


ich nicht; das ift die am äußerſten Kreisumfang 


ſtarrende Menge. Aber nur wer ſein ganzes Leben 
feiner Sehnſucht weiht, nur der erlebt die Nauſch⸗ 
welt der Wunder. 

Eine wunderliche Reihe iſt an uns vorüber: 
gezogen: der Trinker, der Morphiumſüchtige, der 
Turner, Spieler, Sammler, Tierfreund, Kino⸗ 
ſchwärmer, Parteiführer und endlich der gott⸗ 
ſtürmende Myſtiker. Hier ſollte nur vom Geſunden 
die Rede fein, die Reihe aber führt noch weiter in 
das Gebiet des Krankhaften, die vielen Nervöſen, die 
nach Freuds Wort in ihre Leiden wie in ein Kloſter 


fliehen, die lebensluſtigen todkranken Schwind⸗ 


ſüchtigen bis zu den Wahnſinnigen. Aber alle eint 
das Eine: Zermürbt vom Alltag, ſuchen ſie „Unter⸗ 
haltung“, das heißt eigentlich wörtlich Unterſtützung. 
Wohl ſtrahlt der Rauſchtrieb die Menſchen nach 
allen Seiten auseinander, aber es entſteht doch 
ein ſchillernder Reif, der ſich in ſich ſelbſt ſchließt. 
Das Übermaß führt zum Untergang, das rechte 
Maß bewahrt uns davor, indein es den „Wahn⸗ 
ſinnskeim, den blinden Fleck“, der in jedes Menſchen 
Seele lauert, durch freundliche Bilder in Schranken 
hält. Wie erholender Schlaf und ſtrenges Wachen 
wechſelt und ſich bedingt, ſo iſt innerhalb des 
Wachens die Erholung, die Löſung, der Rauſch 
ein kleiner Schlummer. 
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VERGESSENE WISSENSC 


inen der eindrucksvollſten Beweiſe für- das hohe 
techniſche Können der alten Kulturvöfker er⸗ 


| bungen die ägyptiſchen Pyramiden, deren Uns 


geheuerlichkeit — die Cheopspyramide hat die 
gewaltige Höhe von 136. Meter; der Kölner Dom 
iſt nur 20 Meter höher — überwältigend auf den 
Beſchauer wirkt. Haben die Alten auch noch keine 
N Dynamomaſchine beſeſſen, ſo iſt ihre Meiſterung 


mancher techniſcher Vorgänge heute noch vorbildlich. 


Mit dem Untergang der alten Kulturwelt ſind 
auch gar nicht wenige Herſtellungsmethoden ge⸗ 


wiſſer Gegenſtände auf mehrere Jahrhunderte 


verloren gegangen; allmählich erft. wurde dies 
und das wieder neu „entdeckt“. Auch heute noch 
iſt nicht überall das Dunkel gelichtet, das manche 
Fabrikation der alten Völker umgibt. 

Das hämmerbare, unzerbrechliche Glas 
beſitzen wir, die das Flugzeug haben und 
Funkſprüche um den halben Erdkreis ſenden, 
nicht, aber ſchon die alten Römer kannten 
es. Mehrere angeſehene altrömiſche Schrift⸗ 

, ſteller berichten uns darüber, und es liegt 
kein triftiger Grund vor, an der Nichtigkeit 
ihrer Angaben zu zweifeln. Plinius erzählt, 
daß zur Zeit des Kaiſers Tiberius, der um 
Chriſti Geburt herrſchte, von einem Glas⸗ 
macher biegſames, hämmerbares, unzer⸗ 
brechliches Glas erfunden worden ſei. 
Tiberius aber habe ihn töten und ſeine Werk⸗ 
ſtatt vernichten laſſen, weil er eine Ent⸗ 
wertung von Gold und Silber befürchtete. 
Ausführlicher berichtet darüber Petronius, 
der zu Neros Zeiten lebte, in ſeinem „Gaſt⸗ 
mahl des Trimalchio“. Im 50. und 51. Ka⸗ 
pitel heißt es dort: „Es hat aber einmal einen 
Glasarbeiter gegeben, der eine gläſerne Trink⸗ 
ſchale machte, die nicht zerbrechen konnte. 
Er wurde mit ſeinem Geſchenk beim Kaiſer 
(Tiberius) vorgelaſſen, dann ließ er fie ſich 
von ihm zurückreichen und warf fie auf den Eſtrich. 
Der Kaiſer hatte faſt den Tod vor Schreck. Aber 
jener hob die Glasſchale von der Erde auf; fie 
war verbogen wie ein fupfernes Gefäß. Dann 


nahm er ein Hämmerchen aus der Bruftfalte und 


brachte die Schale gemächlich in Ordnung. Als 


er dieſes getan hatte, glaubte er am Ziel feiner: 


höchſten Wünſche zu ſein, beſonders, als der Kaiſer 
zu ihm ſagte: „Kennt noch ein anderer dieſe Art 
der Glasbereitung?“ Aber gebt acht! Als er nein 
geſagt hatte, ließ ihm der Kaiſer den Kopf ab⸗ 
ſchlagen, weil wir nämlich, wenn es bekannt ge⸗ 
worden wäre, Gold für Dreck achten würden.“ 
Der griechiſche Geſchichtſchreiber Dio Caſſius, der 


etwa hundert Jahre ſpäter lebte, erzählt den Vor⸗ 


gang in ähnlicher Weiſe. In ſpäterer Zeit hat man 
ſich viel mit der Erklärung dieſer Berichte beſchäftigt, 


man: wollte in dem biegſamen, hämmerbaren Glaſe 


bald geſchmolzenes. Chlorſilber, bald Email und 
dann gar Aluminium ſehen. Für keinen dieſer 
Deutungsverſuche haben ſich aber e Be⸗ 
weiſe erbringen laſſen. 

Jahrhunderte hindurch war die Erfindung dann 
verſchollen, bis fie im ſiebzehnten Jahrhundert 


wieder auftaucht. Da wird berichtet, daß man in. 


Perſien dieſes Glas kenne, und daß der Schah 
Abbas der Große i im Jahre 1610 ſechs Gläſer, die 
i jedem Hammerſchlag trotzten, an König Philipp III. 
von Spanien geſandt habe. Ob dem. Bericht des 
Franzoſen Blacourt zu trauen ift, fei- dahingeſtellt; 
ſeine Angaben tragen zu ſehr den Stempel der 
N Wiederholung der römiſchen Geſchichtſchreiber, als, 


daß man ihnen bedenkenlos Glauben ſchenken 
möchte. Er behauptet nämlich, daß Richelieu einen 


ausländiſchen Erfinder ſolchen Glaſes, als dieſer 
ihm 1630 eine ſchlagfeſte tiai gezeigt m 


i 
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lebenslänglich eingekerrert habe, damit die fran⸗ 
zöſiſchen Glasmacher nicht ruiniert werden könnten. 
Das hämmerbare, unzerbrechliche Glas haben 


wir den Alten bisher nicht nachmachen können, 


hinter ein anderes langbehütetes und verſchollenes 


Geheimnis früherer Jahrhunderte iſt die moderne 


Chemie vor einigen Jahrzehnten gekommen; es 


handelt ſich um das ſogenannte „griechiſche Feuer“, 
das, wie F. M. Feldhaus nachweiſt, beſſer „byzan⸗ 
tiniſches Feuer“ genannt wird, da es in der byzan⸗ 
tiniſchen Zeit in Syrien erfunden wurde, und zwar 


im Jahre 671 von dem Baumeiſter Kallinikos aus 
Heliopolis. Daß es bereits unter Konſtantin dem 
Großen bekannt war, iſt nicht verbürgt. Dieſes 
wunderbare Feuer, das auf und angeblich ſogar 
unter Waſſer brannte, muß in den Augen der 


Ein Angif mit griechiſchem Feuer aus einem Hand- 


rohr (11. N 


damaligen Welt als ein mächtiger Zauber siid 


haben. Man kann heute mit ziemlicher Sicherheit 
annehmen, daß es aus Schwefel, Steinſalz, Harz, 
Afphalt, gebranntem Kalk und Donnerſtein be⸗ 


ſtand, Die erſte Kriegsanwendung dieſes Feuers 


datiert von 678; damals zerſtörte Konſtantin IV. 
damſt die Schiffe der Konſtantinopel belagernden 
Araber. Von einem ſpäteren byzantiniſchen Kaifer, 
Kor iſtantin VII., wiſſen wir aus ſeinen nach⸗ 


gelaſſenen erhaltenen Schriften, daß er im Jahre 
941 mit nur fünfzehn Schiffen die hundert Fahr⸗ 


zeuge zählende Kriegsflotte der Ruſſen unter Igor 
mit Hilfe des „byzantiniſchen Feuers“ von Kon- 
ſtantinopel verjagen konnte. Der Kaifer, der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Künſte mit Eifer förderte und ſelbſt 
eine Reihe intereſſanter Schriften verfaßt hat, tat 
fein inöglichſtes, um das Geheimnis dieſes Feuers, 
das ſeine Hauptſtadt ſchon zweimal rettete, für 
ſein Volk zu bewahren. Um alle Erfinder abzu⸗ 
ſchrecken, verkündete er: „Ein Engel, das fage jedem, 
der dich darum fragt, brachte dieſe Wundergabe 


dem erſten chriſtlichen Kaiſer Konſtantin und trug 


ihm auf, dieſes flüſſige Feuer, das aus Röhren 
Verderben auf die Feinde ſpeit, einzig für die 
Chriſten und nur in der chriſtlichen Kaiſerſtadt 
Konſtantinopel zu bereiten. Niemand, ſo wollte 
es der große Kaiſer, ſollte ſeine Herſtellung kennen⸗ 
lernen; kein anderes Volk, welches es auch ſei. 


Deshalb ließ er ſogar im Hauſe des Herrn eine 


Tafel aufhängen, auf der mit großen Buchſtaben 
eingegraben ift, daß, wer die ſes wichtige Geheimnis 
einem fremden Volke verrate, als ehrlos und des 
chriſtlichen Namens für unwürdig erklärt werde; 
ihn „den niederträchtigen Verräter, ſolle die härteſte 
und grauſamſte Strafe treffen.“ Wir erſehen dar⸗ 
aus, daß das Feuer aus Röhren auf den Feind 
geſchleudert wurde; man wird ſich darunter eine 
Druckſpritze, die damals ja ſchon bekannt war, vor- 
ſtellen müſſen. Aus dem elften Jahrhundert iſt uns 
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— Aufgabe. 


HAFT. „ von Franz Richara Fuchs 


eine Abbildung erhalten geblieben, die einen m 
griff mit Hilfe eines „ deuerwerfers ⸗ von ‚Se 
Fallbrücke aus zeigt. ; 

Vier Jahrhunderte hindurch konnten die m 


zantiner das Geheimnis hüten, dann erhielten di 


Sarazenen durch Verrat. Kenntnis: davon, und fi 
benutzten es in den Kreuzzügen gegen die hriftficher 
Heere. Dieſe brachten es wieder nach Europa, W 


es jedoch nach der Erfindung des Schießpulvers i 


Vergeſſenheit geriet, ſo daß die früheren Bericht 
über die ſes wunderbare Feuer, das man nicht mel 
kannte, mit Unglauben aufgenommen wurden 
Erſt nach der Entdeckung des Phosphors in d 
Neuzeit vermochte man wieder ein ähnliches Feu 
zu erzielen. — Wen lockt nicht ein Hunderttauſen 
Mark⸗Preis? Seit zwölf Jahren ift diefe hübſc 
-Summe für den Beweis eines math 
matiſchen Satzes ausgeſetzt. Und der. B. 
weis iſt ſchon einmal gefunden worden; 
handelt ſich alſo nicht um eine unmöglich 
Der hohe Preis iſt ausgeſetzt fi 
den Beweis des fogenannten „Fermaiſche 
Satzes“, der behauptet, daß die Gleichun 
xn Cyn zn nicht. in ganzen Zahlen - lösba 
ift, wenn n größer ift als 2. Um die Mitt 
des ſiebzehnten Jahrhunderts fand in Frank 
reich ein Mann den Beweis hierfür, de 
aber nicht bekannt geworden ift, und in 
Jahre 1908 ſetzte der damals verſtorben⸗ 
Profeſſor Wolfskehl in Darmſtadt in feiner 
= Teftament. die obige Summe für den aus- 
der dieſes anſcheinend unſterbliche Problen 
loöſen. könne. Die Göttinger Geſellſchaft de, 
Wiſſenſchaften iſt mit der Prüfung der an. 
geblichen Löſungen der Bewerber betrall. 
worden. In gewaltiger Zahl ſind bisher bereit. 
„Löſungen“, die gedruckt ſein müſſen, von Mathe: 


matikern und Nichtſachleuten eingeſandt worden 


keine aber den Vorausſetzungen entſprechend. Nod. 
immer winkt der Sunderttaufend⸗ Mark- pres den 
Löſer. K = 
Pierre Fermat, der dieſen mathematiſchen Sd. 
aufſtellte, wurde 1601 in der Nähe von Toulouf“ 
als Sohn eines Lederhändlers geboren. Er ſtudiert 
Rechtswiſſenſchaft, wurde Anwalt und 1631 Parka“ 
mentsrat in Toulouſe; als ſolcher erhielt er wenig- 
Jahre ſpäter den Adel. Im Jahre 1665 ſtarb ei. 
In ſeinen Mußeſtunden beſchäftigte ſich Sermatm: 
der mathematiſchen Wiſſenſchaft, und er wird heut. 
als einer der größten franzöſiſchen Mathematifa- 


wenn nicht der größte, bezeichnet. Weniger loben 


äußerte ſich ein Geheimbericht an den Miniſter Col 
bert aus dem Jahre 1663 über ihn; es heißt dock 
Fermat fci ein Mann von großer Gelehrſamkeit 
ſei ziemlich geldgierig, kein ſehr guter Berich 
erſtatter, konfus und gehöre auch nicht zu de 
Freunden des erſten Präſidenten. Aber ſein 
bedeutſamen Unterſuchungen hat Fermat 1. 
faſt nichts veröffentlicht, dagegen finden ſich in dei 
Abhandlungen und Briefen zeitgenöſſiſcher Mathe 
matiker oft wichtige Hinweiſe darauf. In de 
von ihm benutzte lateiniſche Exemplar des „Arithme 
tica“ des Diophant ſchrieb er verſchledentli 
mehrere feiner. wertvollſten Entdeckungen ak 
Randbemerkungen ein. Und darunter befand fif 
auch der Satz, der ſpäter Fermats Namen erhielt 
Hinzugefügt war: „Hierfür habe ich einen wahrhe 
wunderbaren Beweis, aber der Nand (des Buches 
ift zu ſchmal, ihn zu faſſen.“ An der Wahrhaftigiel 
des Gelehrten und an der Echtheit ſeines Bewel j 

werden ernſtlich Zweifel nicht gehegt, und naß. 
hafte Mathematiker haben die Richtigkeit feine 
Satzes für eine ganze Reihe von Werten dargetan⸗ 
aber einen allgemeingültige Beweis hat. 
keiner gefunden. 
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DER TANZ ALS ERZIEHER / Von Dr. Ernst Schertei 


wird das ganze Problem der „Bildung“ in ein neues 
Licht gerückt. Hatte man bis heute — ſeit dem Ende 
des Mittelalters — unter Bildungfämmer etwas cin- 
ſeitig Gehirnliches und Gedächtnismäßiges verſtan⸗ 


den, wird man jetzt darunter etwas Körperhaftes und 
Lebendiges begreifen. Eine „Bildung“ „die nur auf 
der Schulbank auf dem Wege eines ſechs⸗ bis acht 


ſtündigen Stillſitzens vollzogen wird, kann uns heute 
nicht mehr als vollwertig erſcheinen. Der Körper, 
als die edelſte Bildwerdung des Geiſtigen, wird in 
ſeiner Ganzheit in den Bildungsprozeß einbezogen 
werden müſſen, ſoll das Wort „Bildung“ auch ferner⸗ 
hin noch einen weſentlichen Wert bedeuten. 
Im Mittelpunkt dieſer neuen Bildung ſteht jene 


Art von ſeeliſch⸗körperlicher Betätigung, die man als 8 ; ; 
„Tanz“ bezeichnet. Mancher Ernſthafte wird un 
gläubig den Kopf ſchütteln, wenn man ihm begreif⸗ 


lich machen will, daß der Tanz tiefſte Bildungswerte 


in ſich ſchließe und die Grundlage einer Pädagogik 


der Zukunft darſtelle. Denn gerade in den intel⸗ 


lektuell maßgebenden Kreiſen fehlt heute noch viel⸗ 


fach jedes Verſtändnis für die tiefere Bedeutung des 

Tanzes. Man vermag meiſt die Trennung von 
Tanz und Varieté noch nicht recht zu vollziehen und 
ſchließt ſo von den wertloſeſten Abformen des Tanzes 
auf den Tanz überhaupt zurück. 


In allen Kulturen des Altertums beſaß der. Tanz ER à 


geradezu religiöſe' Weihe und ſtand in hohem und 
heiligem Anſehen. Das Wort „Chor“ zum Beiſpiel, 
das die Umfriedigung des Altars in unſeren Kirchen 


and in Hand mit der immer mehr zunehmen⸗ bezeichnet, iſt abgeleitet von dem entſprechenden 
den Verbreitung des Sports und der hierdurch griechiſchen Wort für „tanzen“. Es wurde eben — 


gegebenen intenſiveren Beachtung und höheren und wird heute noch vielfach im Süden — unmittel⸗ 


Würdigung des Körpers er⸗ 
wacht im heutigen Geſchlecht 
aallmäbſich ein neuer Sinn 
füt die Bedeutſamkeit des 
FmMörpers überhaupt und für 
d Je ungeheure Wichtigkeit 
Diner Kultur. Insbeſondere 
fi -nd es die geheimnisvollen 


chungen, die zwiſchen 
Nwerlchemund Seeliſchem 
wie len, was gegenwärtig die 
Aufmerlſamkeit der Denken⸗ 


den auf ſich zieht. 


Daß vom Körper her die 
tieffte Beeinfluffung der 


geiftigen Weſenheit des Men- 
hen möglich ift und daß 
die Sede mur dann ſich gez 
und Zu entwideln vermag, 


wenn fie ausſtrömen kann 


in den Körper — diefe Çr- 


tnntris it eine Errungen ` F 


Haft der lebten Jarhzehnte 
und wid die kommenden 
herectin. Damit aber 


bar vor dem Altare getanzt. Das Wort „Choryphäe“ 
ferner, das bei uns ein ehrender Beiname für Geiſtes⸗ 
größen geworden iſt, bedeutete urſprünglich „Tänzerin“. 
David „tanzte“ vor der Bundeslade, Saul im Chor der 
Propheten und die jüdiſche Sekte der Chaſſidim tanzt 
heute noch in der Synagoge. Nur dieſe höchſte, weihe— 
volle Geſtalt des Tanzes ift es, die als Grundlage des Bil- 
dungslebens in Frage kommt. In dieſer Geſtalt iſt der 
Tanz geeignet, eine Neupädagogik zu ſchaffen. 


Zunächſt wird der Körper als ſolcher durch den Tanz 


in ungleich ſtärkerer und dabei natürlicherer Weiſe durch- 
gearbeitet, als bei dem üblichen Turnen, darüber hinaus 
aber wirkt der Tanz auf das Nerven- und Seelenleben 
geſundend und befruchtend ein. Die inneren Trieb— 
ſpannungen der Jugend, die bei unſerer herkömm— 
lichen Pädagogik gerade während der Übergangsjahre 
ſich in gefährlichem Maße aufſtauen und dann krank⸗ 
haft äußern, werden durch den Tanz gelöſt, befreit und 
zugleich geſtaltet, ſo daß ſie nicht mehr ſtörend wirken, 
ſondern in kulturell höchſtwertiger Form ihre „Ab⸗ 


reaktion“ finden. Durch den Tanz werden nicht nur 


alle unmittelbar körperlichen Folgen des üblichen Schul⸗ 


unterrichts vermieden, beziehungsweiſe ausgeglichen 


(Folgen wie Kurzſichtigkeit, Engbrüſtigkeit, Bleichſucht, 
Magenſtörungen, Rückgratverkrümmung und ſo weiter), 
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onbin es wird gerade der verbreitetſten jugend⸗ 
lichen Seelenkrankheit unſerer Zeit, der ſo⸗ 
genannten „Sugenöhniterie“, vorgebeugt, die 

ſich heute bei Tauſenden von 


Schulkindern in Geſtalt von 
Verſtimmung, Arbeitsunluſt 
und anderen Minderwertig⸗ 
keitserſcheinungen äußert. 
In welcher Art der neue 
Tanz ſich auswirkt, zeigen 
die beigegebenen Bilder. Sie 


ſtammen aus der Schule 


Herion in Stuttgart, die 
ſich als eine der modernſten | 
und konſequenteſten die neue, 
auf dem Tanz aufgebaute 
Bildungsmethode zu eigen 
gemacht hat, und wo Jugend 
wieder heranwächſt zu voll⸗ 
wertigem Menſchtum — 
fernab von der ganzen troſt⸗ 
loſen Verhirnlichung, Ber: 
ſauerung, Verrohung und 
ſchließlich körperlichen und 


ſeeliſchen Erkrankung, der ſie 


durch veraltete Erziehungs⸗ 
grundſätze in ſteigendem 
Maße ausgeſetzt war. 


Brdfinlagyary 


Ä Komar von Elfe Renra 


Fortſetzung) 
elchen Anteil hat die heutige Gräſin Wheyers⸗ 
berg daran? 

Wie kam ſie in die Lage, ſich ihre Papiere an⸗ 
zueignen? 5 

Wie war es möglich, daß die echte Gräfin Na⸗ 
gyary ſpurlos verſchwinden konnte? ö 

Die Hochſtaplerin mußte ſich von jenem Mo⸗ 
ment an bewußt fein, an einem Abgrund zu 
wandeln, ſie mußte fürchten, wo ſie ging und ſtand, 
entdeckt zu werden. Aber nichts von alledem ge⸗ 
ſchah bisher. Sie wurde gefeiert, als Gräfin 
Sarolta Nagyary bewundert und umworben von 
allen, die in ihre Nähe kamen. 

Auch für dieſe Tatſachen läßt ſich eine Begrün⸗ 
dung finden. 

Die echte Gräfin lebte als Kranke zurückgezogen 
von aller Welt. Man ſah ſie kaum, ſie führte ein 
faſt klöſterliches Daſein, nur wenige Menſchen 
fanden den Weg zu ihr. 

„Ihre Begegnung mit Fräulein von Karlitedt, 
deren Bekanntſchaft mit der echten Gräfin Nagyary, 
Ihr hochgradiges Intereſſe für die Frau, die ſich 
ſo verhängnisvoll auf ihren Lebensweg drängte,“ 
ſagte die Detektivin zu Marie Valerie von Eiſenolf 
gewendet, „das alles bedeutet eine Kette von 
Zufällen, die niemals eintreten brauchten, mit 
denen jedoch die Betrügerin rechnen mußte. 

Aber ſie hatte zu viel Glück von Anfang an. 

Und dieſes Glück machte ſie dreiſt, ſie beging 
ſchließlich Fehler, die, wie ich hoffe, ihren Fall 
herbeiführen werden.“ 

„Eine verzweiflungsvolle Situation,“ ſagte Dodo 
Wheyersberg, „ich leide unter der Notwendigkeit, 
mit der Betrügerin als meinesgleichen verkehren 
zu müſſen.“ 

„Der Fall beſchäftigt mich Tag und Nacht,“ fuhr 
Detektivin Madame Helene fort. „Profeſſor Lemare 
in Paris ſagte mir, daß die beiden Gräfinnen mit 
Geſellſchafterin und Kammerjungfer für den Auf⸗ 
enthalt in ſeiner Klinik angemeldet waren. Die 
echte Sarolta Nagyary hatte aber keine Geſell⸗ 
ſchafterin, nur eine Jungfer. Und niemand 
traf ein. 

Viel ſpäter erſt erfolgte Zahlung für drei Monate 
mit der gleichzeitigen Mitteilung, daß die Gräfinnen 

Nagyary nicht kommen würden. 
Hier liegt der dunkle Punkt. 

In dieſem Zeitraum, der zwiſchen der geplanten 
Ankunft der beiden Gräfinnen Nagyary und der 
Abſage liegt, wurde das Verbrechen begangen. 

Da war es, daß jene Hochſtaplerin ſich zur Gräfin 
wandelte. 

Die beiden echten Gräfinnen verſchwanden von 
der Bildfläche. Und die Hochſtaplerin trat bei 
einer ſpäteren Gelegenheit mit der Mitteilung 
hervor, daß ſie ihre Mutter bei einem Eiſenbahn⸗ 
unglück verloren habe. 

Ich vermute ein Stück Wahrheit dahinter, eine 
wirkliche Begebenheit, die die Betrügerin mit den 
Maſchen ihres Lügennetzes verwob. Ich halte an 
der Tatfache eines Eiſenbahnunglücks feſt. 

Die Damen haben, ſoweit ſich nach den An⸗ 
gaben Sir Patrick O'TConells annehmen läßt, zuletzt 


in einem Hotel in Nizza Aufenthalt genommen und 


bei der Abreiſe als nächſtes Reiſeziel Paris an⸗ 
gegeben. Ich habe dort Nachfrage gehalten, denn 
Nizza war der letzte nachweisbare Aufenthaltsort 
der beiden Gräfinnen, aber nichts in Erfahrung 
bringen können.“ 

„Möchten Sie die Güte haben und mir ſagen, 
wann Ihnen zuni erſtenmal ein Gefühl von Arg⸗ 
wohn gegen die Fran meines Bruders kam?“ 

„Ich war vom erſten Augenblick meiner Be⸗ 
kanntſchaft mit der Gräfin Sarolta Naayary von 
Mißtrauen gegen ſie erfüllt, ohne daß ich dieſes Ge⸗ 
fühl hätte motivieren können. Ihre Perſönlichkeit 
machte mir einen unklaren Eindruck. Sie inter⸗ 
eſſierte mich, es reizte mich, die Pſyche dieſer 


eigenartig ſchönen Frau zu ſtudieren. Deshalb 
war mir die Aufforderung der Fürſtin, ſie in Florenz 
zu beſuchen, doppelt erwünſcht. Außerdem hatte 
Fürſtin Sophie mir in ihrem Briefe Andeutungen 
gemacht, die ein ungünſtiges Licht auf die Gräfin 
Nagyary warfen. Es gab jedoch noch einen anderen 
Faktor, der mir Intereſſe für die Gräfin einflößte, 
den ich jedoch im Moment verſchweigen möchte.“ 

„Frederick war verwandelt von dem Tage an, da 
er jene verbrecheriſche Frau zum erſten Male ſah 
und ſprach,“ warf Marie Valerie von Eiſenolf ein. 
„Sie übte vom erſten Moment an einen unheil⸗ 
vollen Einfluß auf ihn aus.“ 

„Es bleibt nichts anderes übrig, als ſich in Geduld 
zu faſſen,“ ſtellte Madame Hélène fejt. „Ich be⸗ 
folge in ſolchem Fall die Theorie des Sichtreiben⸗ 
laſſens. Ich warte auf einen glücklichen Zufall, 
wenngleich ich gerade kein beſonderes Talent zum 
Warten beſitze.“ R 

„Und wenn man dieſer Betrügerin die Anklage 
ins Geſicht ſchleudern würde? Sie hat Namen und 
Reichtum der echten Sarolta Nagyary geſtohlen, 
ſie muß auch wiſſen, was aus ſeiner Trägerin 
geworden iſt.“ 

„Gräfin, wollen Sie den Skandal? Soll Ihr 
ſtolzer alter Name bloßgeſtellt werden? Soll das 
Kind des Grafen Frederick mit dem Stigma einer 
verbrecheriſchen Mutter aufwachſen? Ich ſagte 
Ihnen bereits, daß dieſer Fall ſubtil behandelt 
werden muß. Man müßte die Gräfin auf Schritt 
und Tritt beobachten, wenn auch der Erfolg ſehr 
zweifelhaft iſt. Frauen wie ſie ſind vorſichtig, ich 
habe bereits den Beweis davon erhalten, denn ich 
ließ Sarolta Nagyary in Florenz aus ihrer aller⸗ 
nächſten Nähe überwachen. Das Reſultat war gleich 
Null. Ich erfuhr nichts, als was ich nicht ſelbſt 
bereits wußte. Immerhin, man könnte einen noch⸗ 
maligen Verſuch wagen.“ 

„Ich wäre Ihnen zu großem Dank verbunden, 
Madame Helene, wenn Sie keine Mühe unverſucht 
ließen, die uns dem erwünſchten Endziel nähern 
könnte,“ ſagte Gräfin Dodo Wheyersberg, „ich 
würde ein Vermögen opfern, um meinen Bruder 
aus den Händen der verabſcheuungswürdigen Frau 
zu befreien.“ 

Madame Kelene lächelte. Die Damen warfen 
ſtets ſo gern mit Vermögen um ſich. 

„Ich bin überzeugt, daß in dieſer Millionenſtadt 
Menſchen wohnen, die die falſche Gräfin Wheyers⸗ 
berg in ihrer wahren und richtigen Geſtalt kannten, 
mich verläßt die Hoffnung nicht, einem von ihnen 
durch Zufall früher oder ſpäter zu begegnen. 
Allerdings muß man dem Zufall ein wenig in die 
Hände arbeiten.“ 

Die Detektivin erhob ſich. 

„Ich hoffe, wir ſehen uns ſo oft wie möglich,“ 
ſagte Gräfin Dodo Wheyersberg. „Ich werde 
Ihnen pünktlich über die Vorgänge im Hauſe 
meines Bruders Bericht erſtatten. Marie Valerie 
begibt ſich morgen zum Beſuch einer Freundin 
nach Mecklenburg. Ich wünſche es in ihrem 
eigenen Intereſſe, daß ſie ſich zerſtreut, denn 
Rapperswil war allzu einſam und hier iſt ihr 
Bleiben in der Nähe meines Bruders und ſeiner 
Frau unmöglich.“ 

„Ich kenne das Gefühl der Rache nicht,“ ſagte 
Marie Valerie von Eiſenolf, „aber ich würde Ge⸗ 
nugtuung empfinden, der falſchen Gräfin Sarolta 
nach ihrer Entlarvung gegenüberzutreten. Ich 
begegnete ihr auf einer Spazierfahrt in den 
Cascinen, ſie ſaß an Fredericks Seite auf dem Bock 
ihres Selbſtkutſchierers, und als unſer Wagen 
vorüberkam, warf ſie mir einen Blick zu, einen 
Blick, der mich noch heute verletzt und peinigt, 
wenn ich an ihn zurückdenke. In ihrem Auge 
funkelten Tücke und Triumph. Nicht ein Wort 
würde ich mit der Betrügerin ſprechen, nicht eine 
Silbe, nur wortlos anſehen würde ich ſie, ihr 
aber beredt meine ſtumme Verachtung zeigen.“ 
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Madame Helene dachte, in ihrem Zimmer 
gelangt, über die Worte der jungen Ariſtokro 
nach. Nein, rachſüchtig war die Pflegetochter 
Fürſtin Sophie nicht, doch fie beſaß den typifd 
Groll aller Frauen gegen die begünſtigte Neb 
buhlerin. | 

Am folgenden Tage begab ſich die Detekt 
nach dem Kurfürſtendamm. Sie brauchte n 
lange zu ſuchen, fie fand raſch das Haus, in d 
das gräfliche Ehepaar ſein Heim aufgeſchla 
hatte. Sie überſah mit einem einzigen Blick, 
es ſchwer ſein würde, in dieſer Straße des Re 
tums und der Vornehmheit das für ihre Zw 
Paſſende zu finden. 

Lange fah fie zu den ſpitzenverhüllten Fenft 
der im erſten Stock belegenen Wohnung des g 
lichen Ehepaars empor. 

In exkluſiver Abgeſchloſſenheit lag das Haus ı 
dem üblichen Vorgarten, der es vom Straß 
leben trennte. 

Es trug alle Abzeichen der Berliner Architekto 
für die die Detektivin keine Vorliebe empfand 

Wie eine Viſion erſchien vor ihrem inneren Ar 
der reizvolle Renaiſſancebau der Villa Quere 
am Ufer des Arno. 

Sie ſagte ſich: man durfte keine Verglei 
ziehen. Berlin war die Stadt des Fortſchritts. 

Die Häuſer ſchoſſen aus dem Erdboden herr 
die moderne Zeit begünſtigte keine liebevol 
intime Vertiefung in baukünſtleriſche Problen 
ſofern es ſich nicht um Gebäude von öffentliche 
Intereſſe handelte. ax 

Das Geſamtbild des Kurfürſtendammes w 
dennoch reizvoll. Mode, Eleganz und Reichtu 
vereinigten ſich zu überwältigender Wirkung. 

Madame Helene überſchritt ralh Straße u 
Reitweg. Und während ſie mit oft erprobt 
Geſchicklichkeit Autos, Wagen und Reitern auswie 
hatte fie an einem niedrigen Erdgeſchoßfenſter d 
Hauſes, dem ihre Aufmerkſamkeit galt, ein 
winzigen Zettel entdeckt, der mit gefchrieben: 
Worten bedeckt war. 

„Möbliertes Zimmer zu vermieten. Näher 
Eingang links.“ N 

Es war die Portiersfrau, die einen Mieter b 
ſich aufzunehmen wünſchte. Damen allerdings 
Ein ſpöttiſches Lächeln trat auf die Lippen d 
Detektivin. 

„Ich bin Verſicherungsbeamtin und zahle gut 
da kamen die Verhandlungen in Fluß, und m 
einigte fid, daß die neue Mieterin am nächſt 
Tage ihr Zimmer beziehen würde. 

Und noch am ſelben Abend ſandte die Detektiv 
dem Polizeipräſidenten ihre Karte, der fie vo 
Sicherheitsdienſt beim Beſuch der Großherzog 
von Luxemburg in Berlin kannte, um vor all 
Weiterungen bewahrt zu bleiben. 

Detektivin Madame Helene war von ihrer We 
ſehr befriedigt, fie erwies ſich in der Folge wertvoll 
als ſie hätte vermuten können. Nicht nur, daß 
jeden Bewohner, der das Haus verließ, und jed 
Fremden, der es betrat, aus nächſter Nähe v 
ihrem Fenſterſitz aus beobachten konnte. J 
Zimmer war mit der Portierloge durch eine T 
verbunden, und wenn diefe geöffnet blieb, vi 
nahm fie das Frage⸗ und Antwortſpiel, das f 
jedesmal entwickelte, wenn die Portiersfr 
fremden Beſuchern Beſcheid gab. Ihre Gedu 
wurde auf keine harte Probe geſtellt. Am zweit 
Vormittag, den fie anſcheinend mit ſchriftlich 
Arbeit in ihrem neuen Zimmer verbrachte, hi 
ein Mietsauto vor dem Hauſe, dem ein hübſch 
junges Mädchen in modernſter Kleidung entſtie 
Eine Minute ſpäter drückte die Portiersfrau d 
Ball, der die Eingangstür öffnete, und eine he 
Stimme ſagte laut und betont: „Graf Wheyer 
berg.“ 

„Im erſten Stock,“ gab die Frau zurück, aberd 
Fremde war ſchon an ihr vorübergeeilt. 


Ein Galt für das gräfliche Ehepaar. 

Wer war das junge Mädchen? 

Die Portiersfrau konnte keine Auskunft geben, 
och bereits am nächſten Tage hatte die Kammer: 
ungfer in der Loge erzählt, daß Fräulein Lotti 
on Steinweber eine Penſionsfreundin der Gräfin 
ei und längere Zeit bei ihrer Herrſchaft zu bleiben 

denke. 

Ene Penſionsfreundin der Gräfin? 

Drei Tage lang blieb die Gräfin unſichtbar für 
je Detektivin. Auf dem Umwege über die Portier- 
oge hörte fie, daß die Gräfin indisponiert geweſen 
ei und deshalb ihr Zimmer nicht verlaſſen hatte. 
die Jungfer hatte hinzugefügt, daß ihrer Meinung 
rad) die Frau Gräfin unter einer nervöſen Ber- 
kimmungleide, die fie in urſächlichem Zuſammenhang 
mit dem Eintreffen des weiblichen Gaſtes brachte. 

Es war das alte Lied! Man konnte ſich vor 
iner Welt verſtellen, nur nicht vor feiner Diener- 
ſchaft. 

Und Madame Helene ſchloß, daß Fräulein Lotti 
don Steinweber der Gräfin Wheyersberg mit 
ihrer Anweſenheit durchaus keine Freude bereitete. 
Nichtsdeſtoweniger fuhren die beiden Damen an 
einem der nächſten Tage gemeinſam im blumen⸗ 
geſchmückten Auto aus, die falſche Gräfin in einem 
toitbaren Perſianermantel mit Hermelinbeſatz und 
ihr Gaft in einem zierlichen Jackenkleid mit hellem 
Petztragen. 

Der Detektivin blieb Zeit zu eingehender Beob⸗ 
achtung der neu aufgetauchten Erſcheinung, denn 


die Gräfin wechſelte einige Worte mit dem 


Chauffeur, ehe ſie in dem Innern des Wagens 
verſchwand, während das junge Mädchen, vor 
dem geöffneten Schlag des Autos wartend, die 
Augen neugierig über die Straße ſchweifen ließ. 

Fräulein Lotti Steinweber war neu equipiert 
von Kopf bis Fuß. Es gehörte kein beſonderer 
Scharſblick dazu, um zu erraten, daß Gräfin 
Sarolta die Spenderin all der ſchönen Dinge war, 
die leider zu deutlich den Stempel fabrikmäßiger 
Herſtellung trugen und darum nicht erſtklaſſig 
wirkten. 

Kleid und Schuhwerk waren fertig aus Waren⸗ 
häufern bezogen. 


der Kragen am Jackett war keine Imitation, 


aber doch ein verhältnismäßig wohlfeiles Mode⸗ 
pelzwerk. $ 

Sie hatte ein nettes Figürchen und hübſche 
Füße, dieſes Fräulein von Steinweber, deren Adel 
zweifellos ſo neu war wie die übrigen Dinge ihrer 
Ausſtaffterung und höchſt wahrſcheinlich von der 
Gräfin eigenen Gnaden verliehen. 

Sarolta Wheyersberg hatte ein ſtarkes Intereſſe 
daran, ihren Gaſt möglichſt ſtandesgemäß auftreten 
zu loffen, foviel war klar. Ebenſo, daß Fräulein 
von Steinweber ſich in ſehr deſolatem Zuſtande 
befunden haben mußte, als ſie zu ihrer gräflichen 
Freundin kam. | 

Die ließ fie ſich Geld koſten, und das war ein 
Punkt, der zu denken gab. 

Dieſes ſogenannte Fräulein von Steinweber 
wußte zu viel von der Gräfin, das ging aus dem 
ganzen Sachverhalt hervor. 

Und Carolta Wheyersberg handelte unter einem 
Zwang als fie das hübſche Mädchen zu ſich nahm, 
das in ihrer geſamten Erſcheinung ſo gar nichts 
Damenhaftes hatte. 

Obwohl ſie ſehr ſcharfe Augen beſaß, nahm 

adame Helene ein winziges Opernglas zu Hilfe. 
Fräulein Steinweber knöpfte verzweifelt an 
ihren weißen Handſchuhen. 

Sie gingen nicht zu, weil ſie neu gekauft waren. 

Seht ſchob fie den linken Fuß auf den rechten, 
dabei wurde die Sohle ſichtbar. | 

Sie glänzte in ihrer Unbenutztheit in ſpiegelnder 
Schwärze. 


Mit diejem Fräulein Steinweber mußte man be- 
tannt werden, ſagte ſich die Detektivin. Da war 
ane wertvolle Mitwirkende auf der Bildfläche 
erſchienen. Der Sphäre, der fie entſtammte, ent⸗ 
Nemmte die falſche Gräfin auch. 

Die detektivin begab fid in das Hotel Stadt- 
bart wo fie als verreift gegolten hatte, und ſandte 
ee Pagen zur Gräfin Wheyersberg mit der 

nfrage, ob ihr Beſuch genehm ſei. 


„Die Frau Gräfin erwartet den Beſuch der 


Gnädigen,“ war die Botſchaft, die er ihr brachte. 

Fräulein Lotti von Steinweber bildete den 
Gegenſtand der Unterhaltung, die von beiden Seiten 
mit intereſſierter Lebhaftigkeit, geführt wurde. 

„Was für eine Art von Perſönlichkeit iſt dieſe 
neueſte Freundin der Gräfin?“ 

Gräfin Dodo Wheyersberg zuckte mit den vollen 
Schultern. 
„Ich vermute, daß die ſogenannte Sarolta fie 
in ihrem Kreiſe zu verheiraten wünſcht. Da iſt 
ein junger, geiſtig etwas ſchwach entwickelter Herr 
von Radolinſky. Meiner Meinung nach taugt er 
nicht viel, aber er hat einen millionenſchweren 
Onkel, deſſen einziger Erbe er iſt und von dem er 
heute ſchon eine glänzende Rente bezieht. Er hat 
allem Anſchein nach Feuer gefangen an den 
hübſchen Augen der Abenteurerin, die ſehr nett 
Gedichtchen zu ſagen weiß und allerliebſt zur Laute 
zu ſingen verſteht. 

Ich bin entſetzt von dieſem Treiben im Hauſe 
meines Bruders. 

Mich hält nur die Hoffnung aufrecht, daß es 
eines Tages ein plötzliches Ende nehmen wird.“ 


ı 2er Abenteuer - Roman | 


In dieser Sammlung erschienen unlängst: 


F. R. Nord / Ker-Ali 


Roman. Gebunden M 15.— 


Des Erzühlers aufregende Fahrten und Abenteuer be- | 
aA ginnen im Hotel Adlon zu Berlin, führen durch Indien 5 
zum Himalaya und endigen in einem einsamen tibe- 
4 tanischen Mönchskloster. 


F. R. Nord / Ssir-anusch 


Roman. Gebunden M 18.— 


Nach Armenien, in die Kaukasusländer und in die 
Türkei führt uns hier einer der besten Kenner dieser 
Länder. Er schildert als Augenzeuge die furchtbaren 
Ereignisse während des Weltkrieges. 


H. Scheff / Die Eselreiterin $ 


Roman. Gebunden M 15.— 


Der Schauplatz der Handlung ist zuerst in den P 
Rocky Mountains, und schliesslich entwirren sich in 
einem Wiener Sanatorium alle Füden aufs beste. 


A. Selle Mariaam Gestade 
Roman. Gebunden M 20.— 


GeheimnisvollgreifeninLebenu.Schicksalederunmittel- 
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9068600066000 8 8886886066888 6806686866668 


1 Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart |} 


. 
ne 


„Verzeihen Sie, Gräfin, Ihre Auskunft über 
dieſes Fräulein von Steinweber war mir nicht 
erſchöpfend und eingehend genug. Gedichtchen 
ganz nett herſagen und ein bißchen Laute ſpielen 
kann heutzutage jedes junge Mädchen der Ge⸗ 
ſellſchaft mit mehr oder minderem Talent. Wie 
bewegt ſich die Freundin der Gräfin in dem ihr 
neuen Kreiſe?“ 

Dodo Wheyersberg dachte nach. 

„Sehr gewandt,“ ſagte ſie endlich. 

„Wie iſt ſie den Herren gegenüber?“ 

Die Gräfin ſchwankte. 

„Mir fiel nichts Beſonderes auf.“ 

„Wie drückt ſie ſich aus? Beherrſcht ſie das 
Wort? Spricht ſie fremde Sprachen? Sind Sie 
in der Lage, ſich einen Schluß über ihren geſamten 
Bildungsgrad zu machen?“ 


„Aber, Madame Helene, Sie fragen mich aus 


wie ein Staatsanwalt und mehr, als ich beant⸗ 
worten kann. Mon dieu, es iſt ein nettes junges 
Ding, vielleicht ein bißchen kokett, doch das ſind 
unſere Komteſſen auch. Sie iſt äußerſt gewandt, 
hie und da ſcheint fie mir ein wenig geziert — —“ 

Die Detektivin verzichtete auf die Fortſetzung 
ihres Verhörs aus dem Stegreif, denn es wurde 
nichts gefördert damit, Dodo Wheyersberg war 
eine kluge und gewandte Frau, aber zugleich eine 
Ariſtokratin, die das wirkliche Leben mit einem 
ſtandesgemäßen Mangel an Erfahrung ſah, ein 
Manko, an dem auch die Fürſtin Károlyi krankte. 

Wie leicht wurde es doch den Hochſtaplern ge⸗ 


macht, in adligen Kreiſen ihr Spiel zu treiben! 
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ihrem Beruf verdankte. 


Ein einigermaßen geſchickter Komödiant konnte 
billige Triumphe feiern. : 

Noch eine Frage mußte fie ftellen, die ihr wichtig 
chien, wenngleich fie fid) von der Beobachtungsgabe 
der Gräfin kein Refultat mehr verſprach. 

„Wie ſind die Beziehungen zwiſchen den beiden 
Damen? Harmoniert Sarolta Wheyersberg mit ihrer 
Freundin? Beſteht da ein ſeeliſches Einverſtändnis? 

Dodo Wheyersberg ſchob unmutig die Augen⸗ 
brauen zuſammen. 

„Kann man bei dieſer Frau, bei dieſer genialen 
Komödiantin, von einem beſtimmten erhaltenen 
Eindruck ſprechen? Sie ift aalglatt in ihrem Weſen, 
ganz Vornehmheit, ganz Zurückhaltung, ganz 
tendenzloſe Liebenswürdigkeit, kurz, eine voll⸗ 
endete Dame der großen Welt, die auch den 
ſchärfſten Beobachter zu täuſchen verſteht. Ich 
glaubte zu bemerken, daß mein Vetter Rudi ſie 
mit ſcharfen, wie prüfenden Blicken maß, doch 
möglicherweiſe beruht dieſe Wahrnehmung auf 
einem Irrtum.“ 

Gräfin Dodo Wheyersberg lächelte. 

„Sie müſſen ſich ihr lebhaftes Mienenſpiel ab- 
gewöhnen, Madame Helene. Ich las ſoeben auf 
Ihrer Stirn eine ganze Kette von Gedanken, die 
ſich, wie ich vermute, mit der Perſon jener Aben⸗ 
teurerin beſchäftigten.“ 

Die Detektivin bejahte mit ſtrahlend liebens⸗ 
würdiger Miene, weil ſie aus Erfahrung wußte, 
daß es den meiſten Menſchen ſchmeichelte, wenn 
man ihnen das billige Vergnügen ließ, ſich als 
Gedankenleſer fühlen zu dürfen. In Wahrheit 
hatte ſie ihre Kritik über die Perſönlichkeit der 
Gräfin ſelbſt fortgeſetzt, die mit weiblicher Unlogik 
über ihre eigentliche Frage hin weggegangen war. 

Niemals würde fie aus eigener Initiative in 
der Gräfin Sarolta die Abenteurerin gewittert 
haben. Man hatte ſie auf deren Spur gelenkt, da 
ſpann fie den Faden weiter. Aber ſonſt — — 

Detektivin Madame Helene, die früher nur an 
franzöſiſchen und engliſchen Klientinnen ihr ſchar⸗ 
fes Urteil geübt, begann allgemach die deutſchen 
Ariſtokratinnen einzubeziehen. 

„Und Ihr perſönlicher Verkehr mit der Gräfin 
Sarolta? In welchen Bahnen bewegt er ſich?“ 

Dodo Wheyersberg machte ein verdrießliches 
Geſicht. 

„Ich beherrſche mich, und ich glaube, ſie beherrſcht 
ſich auch. Wir wiſſen genau, daß wir uns nicht 
lieben. Außerlich tragen unſere Beziehungen ſelbſt⸗ 
verſtändlich den Stempel geſellſchaftlicher Höf⸗ 
lichkeit.“ 

„Und Graf Frederick? Zeigt er ſich nicht bemüht, 
auszugleichen und zu vermitteln? Fällt es ihm 
nicht auf, daß zwiſchen Ihnen und ſeiner Frau eine 
ſchlecht verhehlte Abneigung beſteht?“ 

„Oh, ich habe ihm von allem Anfang an, ſchon 
bei ſeiner Vermählung, nicht im Zweifel darüber 
gelaſſen, wie tadelnswert ich ſein Vorgehen fand 
und wie wenig Sympathie mir der Gegenſtand 
ſeiner Wahl einflößt. Ich kannte die ſogenannte 
Sarolta Nagyary damals noch nicht, aber für eine 
Frau, die über das Unglück einer anderen hinweg 
zum Altar ſchreitet, kann ich nur Verachtung 
fühlen. Ich geſtehe indeſſen, daß mir meine 
Schwägerin gelegentlich Bewunderung abnötigt. 
Es gibt Momente, in denen ich lebhaft bedaure, 
daß dieſe glänzend begabte Frau nicht in Wahrheit 
zu den Unſerigen zählt.“ 

Madame Helene konnte ein ironiſches Lächeln 
nicht unterdrücken. Eine gewiſſe Aberheblichkeit 
war ihnen allen eigen, ob diefe hochgeborenen 
Damen England, Frankreich oder Deutſchland ihre 
Heimat nannten. 

Sie erhob ſich, um ſich zu verabſchieden. Aber 
ſie blieb im Hotel Stadtpark, für ihre Wirtin am 
Kurfürſtendamm galt ſie als in Verſicherungs⸗ 
angelegenheiten verreiſt. 

Madame Helene ſpeiſte an einem der kleinen 
Tiſche im Speiſeſaal des Hotels und den Abend 
verbrachte ſie in der Halle, indem ſie Zeitungen las, 
Zigaretten rauchte und ſich hie und da an der 
Unterhaltung beteiligte, während ihre Gedanken 
immer wieder um die geriebene Hochſtaplerin 
kreiſten, der ſie die erſte und einzige Schlappe in 
(Fortſetzung folgt) 


wodurch ſich eine Fahrt von Bgſel bis 
weit höher ſtellte als eine Fahrt von Konſtanz bis 
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Die Tagungen in Karlsruhe und 1 / Von Professor Dr. E. Weissbe 


I. 
Tagung des Bundes Deutſcher Verkehrs⸗ 
nn Vereine 
Die diesjährige Hauptverſammlung des Bundes 
Deutſcher Verkehis⸗Vereine fand am 18. und 19. Sep⸗ 
tember in der Handelskammer zu Karlsruhe ſtatt. 
Die Beteiligung aus ganz Deutſchland, insbeſondere 
auch aus dem beſetzten Gebiet, war ſehr groß. Der 
Vorſitzende des Bundes, Friedrich Gontard⸗Leipzig, 


kennzeichnete die ſchwierige Lage des deutſchen 
Verkehrs, die ihre Urſache habe nicht nur in den 


Friedensbedingungen, ſondern auch in Lohnfragen 


und in der Steuerpolitik. Über den Fremdenverkehr 


herrſchten in den maßgebendſten 
Kreiſen irrtümliche Anſichten, m 
ganz im Gegenſatz zu Frank⸗ 
reich, wo fieberhaſt und mit den 
größten finanziellen Mitteln für 
den Fremdenverkehr gearbeitet 
werde. Insbeſondere ſeien be⸗ 
deutende Fremdenverkehrsorte, 
namentlich im beſetzten Gebiet, 
in ſchlimmer Lage. Anderer⸗ 
ſeits ſei ſeitens mancher Gaſt⸗ 
wirte und Hotelangeſtellten die 
ſteigende Konjunktur zu ſcharf 
ausgenützt worden. Es müſſe 
das Beſtreben des Bundes ſein, 
dem Mittelſtand und den Ar 
beitern zu der ſo wichtigen 
Reiſeerholung zu verhelfen. 
Redner kritiſierte ſcharf die un ?? 
haltbaren Zuſtände im Vorort: N 
verkehr und der Poft und hob: 
hervor, daß die Beſteuerung der 
Ausländer in Form von Valuta⸗ 
zuſchlägen und Paßgebühren 
Deutſchland ideell ſehr geſchadet 
habe. Den Jahresbericht er⸗ 
ſtatt'ete der Geſchäftsführer 
Dr. Seyfert⸗Leipzig. 
In naher Beziehung zuein⸗ 
ander ſtanden die beiden Vor⸗ 
träge des erſten Tages. Regie⸗ 
rungsrat Profeſſor Endres-Mannheim ſprach über 
die „Aufgaben des Verkehrs in den Grenzländern“. 
Vom Verkehrsſtandpunkt könne man einen Verkehr 
-mit dem Ausland nicht ſchroff ablehnen, vielmeh 


ſei eine Verkehrserleichterung dringende Forderung: 


Sehr ſchädigend wirkte auf den Verkehr die Valuta⸗ 
rechnung zum Beiſpiel an der Schweizer Grenze, 
Frankfurt 


Berlin. Redner glaubt aber verſichern zu können, 
daß eine günſtige Löſung dieſer Frage nahe bevor⸗ 
ſtehe. 
Expreßzugverkehr Paris Konſtantin opel über Karls» 


ruhe und Stuttgart demnächſt wieder aufgenem⸗ 


men werde. 


Geheimer Regierungsrat Dr. Quaag-Eſſen⸗Ruhr i 
ergänzte diefe Ausführungen durch feinen Vortrag 


über die „künftige Stellung Deutſchlands im euro⸗ 


päiſchen Verkehrsſyſtem“. Gegenüber der Einkreiſungs⸗ 
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des Fremdenverkehrs“. 
Zur Fahrplanfrage teilte er mit, daß der 
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politik, die von Frankreich und England von Weſten 
und Oſten gegen Deutſchland ausgeübt werde, dürften 
wir uns nicht klagend und betrachtend verhalten, 
ſondern müßten handeln, uns wehren. 

Am zweiten Tage wurde die Frage gründlich 
erörtert, wie ſich der Bund zu der neugegründeten 


Reichszentrale für deutſche Verkehrswerbung. zii ver» 
halten habe, mit deren Gründung ein langjähriger 


Wunſch gerade des Bundes erfüllt wird, daß näm⸗ 
lich der Staat für die Verkehrswerbung eintrete 
und dafür Mittel bereitſtelle. 

Hierauf hielt der Syndikus des Verbandes 


Vortrag über „Die wirtſchaftliche Bedeutung des 
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ligemeinen Deuiſchen Bader verbandes ſtattfand 


„ Fremdenverlehrs für den Wiederaufbau Deutſch⸗ 


lands“. Er wies nach, welch große wirtſchaftliche 
Wirkungen der Fremdenverkehr auf die deutſche 
Die Verſammlung 
ſchloß ſich der Forderung des Redners an, daß dem 
Fremdenverkehrsgewerbe auf Grund ſeiner hohen 
wirtſchaftlichen Bedeutung eine Vertretung im vor⸗ 
läufigen Reichswirtſchaftsrat geſchaffen wird. 

Dr. Seyfert⸗Leipzig, Geſchäftsführer des Bundes, 
behandelte die „Erſchwerungen und Beſteuerungen 
Seine eingehenden Aus⸗ 
führungen gipfelten in drei Entſchließungen, die 
angenommen wurden und folgendes zum Aus⸗ 
druck brachten: 


Die finanziellen Bedingungen, unter denen die 


Länder ihre Bahnen an das Reich übertragen haben, 
bilden eine. ſchwere Beeinträchtigung der Vorteile 
der Verreichlichung der deutſchen Bahnen. Auch hin⸗ 


ſichtlich einheitlicher Fahrplangeſtaltung mache ſich 
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Deutſcher Hotelbeſitzervereine Dr. Knapmann einen 


Das Killinger Kurhaus (Regentenbau), in dem die Herbfttagung des 
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bisher nod) immer der Sonderintereffen. perire 
Standpunkt der Eiſenbahn⸗Generaldirektionen 


einzelner Preußiſcher Eiſenbahndirektionen 


Nachteile des deuiſchen Fern⸗ und Durchg 
verkehrs fühlbar. Dieſe Nachteile ſollten durd 
eignete Organiſationsänderungen ausgeglichen 


Sonderſtandpunkte bei der Verkehrsleitung u 


züglich beſeitigt werden. Weitere Tariferhöhu 


ſeien entſchieden abzulehnen. 


Die innerhalb des Umſatzſteuergeſetzes vorgeſ 


Wohnſteuer bei vorübergehendem Aufenthalt 


verwerfen. Wenn die Reichswohnſteuer leider 
ſache geworden ift, fo fei der von einzelnen St 
. a gemeindliche Zuſchla 
Reichswohnſteuer geeignet 
Fremdenverkehr erheb 
Schaden zuzufügen. Der! 
erwartet die Beſeitigung 
Steuer. — Eine weitere 
ſchließung verurteilt die a 
ordentlich hohen Paßgebn 
; | II. 
9 Allgemeine Deut 
Bädertag 
In dem bayeriſchen Welt 
das einſt Bismarck und Me 
zu ſeinen alljährlich wie 
kehrenden Kurgäſten zählte 
auch im herbſtlichen Gew 
die Schönheiten ſeiner Anlı 
und. Umgebung nicht mi 
anziehend erſcheinen läßt, 
ſammelten ſich am 28. 
tember die Mitglieder des 
gemeinen Deutſchen Bäder 
bandes zu einer Tagung u 
dem Vorſitz des Geheimen 
Oberbergrates Morsbach ( 
Oeynhauſen). Aus allen Te 
Deutſchlands waren die 3 
nehmer herbeigeeilt, die zuf 
digen preußiſchen, bayeriſc 
ſächſiſchen und heſſiſchen J 
ſterien hatten ihre Vertreter entſandt. Der.t 
haltige Arbeitsſtoff verteilte ſich auf die vier Grup 
des Verbandes, auf die wirtſchaftliche, die ärt 


die Mineralwaſſer⸗ und die wiſſenſchaftliche 


teilung. Die Verhandlungen nahmen mehrere? 
in Anſpruch. 

Aus den Beratungen der wirtſchaftlichen 
teilung unter dem Vorſitz des Kurdirektors Ri 
(Bad Neuenahr) fei der Vortrag des ‚Vertreters 


»Deutſchen Lichtbild⸗Geſellſchaft, Exzellenz von 
hauzen, hervorgehoben, der den Zuſammenſe 
der Bäder zu einer gemeinſamen Kurlichtſpiel; G 
ſchaſt zum Ziel hatte, um in den Kurorten 


Durchführung von erſtklaſſigen Filmvorführun 
die den beſonderen Verhältniſſen der Heilbäder 
gepaßt find, zu ermöglichen. Am Nachmittag wi 


in der Wandelhalle Lichtſpielvorführungen mi 


der Tageslichtwand veranſtaltet, darunter auch 
Reihe von Farbenphotographien direkt mg 


D D 
Ys D S 
— 


SS N 


Weißer Hirs, P 


Per en 


S 8 S ss” _s Ss 


Ss g S Ra 8 72 


ee 


Beſondere Aufmerkſamkeit fand der Vor- 
es Direktor Schumacher über die neugeſchaffene 
zentrale für deutſche Verkehrswerbung, die 
Hebung des Fremdenverkehrs, namentlich aus 
m Ausland, ſich zur Aufgabe geſtellt hat. Es 
de in dieſer Richtung ein gemeinſames Zu— 
umenarbeiten des Bäderverbandes und der Reichs⸗ 
frale beſchloſſen, der auch erhebliche Mittel ſeitens 
Verbandes zu dieſem Zweck bewilligt wurden. 
greifend waren die feſſelnden Ausführungen des 
kdirektors Rütten über den diesjährigen äußerſt 
wachen Beſuch der Bäder, Kurorte und Som- 
Afriſchen des beſetzten Rheinlandes, trotzdem 
hermann ohne Beläſtigung in den Kurorten ſich 
halten kann. Es mag ja jedem Deutſchen ſchwer⸗ 
len, an einen Ort zu gehen, wo fremde Uni⸗ 
mmen ſich bemerkbar machen. Das ift aber ein 
kehrter Patriotismus. Man dient dem Vaterland 
mehr, wenn man der rheiniſchen Bevölkerung 
€ Saiten der Beſetzung tragen hilft. In Neuen- 
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ahr ſelbſt find zum Beiſpiel Beſatzungstruppen micht 
mehr vorhanden. Der diesjährige Beſuch der rhei⸗ 
niſchen Kurorte hat nicht ein Drittel des Friedens 
beſuches erreicht. Die Folge hiervon iſt, daß Städte 
und Gemeinden, auch die einzelnen gewerbetreiben⸗ 
den Bewohner vor dem wirtſchaftlichen Zuſammen— 
bruch ſtehen, wenn nicht das unbeſetzte Deutſchland 
in Zukunft den rheiniſchen Kurorten ſeinen Beſuch 
wieder zuwendet. Die Generalverſammlung des 
Allgemeinen Deutſchen Bäderverbandes richtet daher 
an die Bewohner des unbeſetzten Gebietes Deutſch— 

lands die dringende und herzliche Bitte: 
„Vergeßt die Rheinlande und die daſelbſt 
wohnenden deutſchen Brüder nicht; beſucht wie 
früher ſo auch in Zukunft den deutſchen Rhein 
mit ſeinen Heilquellen, Bädern, Kurorten, 
Sommerfriſchen zur eigenen Freude, Geſundung 
und Erholung und zur Errettung der Gemein— 
weſen und ihrer Bewohner vor dem wirtſchaft⸗ 

— lichen Zuſammenbruch und Elend.“ 


Ein weiterer Punkt der Tagesordnung betraf 
die Rote⸗Kreuz⸗Stiftungen der Bäder, die auf 
Anregung des Geheimen Rats Morsbach ins Leben 
gerufen ſind. Über die Einreiſeerlaubnis in die 
deutſchen Badeorte berichtete Kurdirektor Rütten 
und wies auf die Schwierigkeiten hin, die bisher 
die deutſchen Konſulate im Ausland machten, indem 
ſie die Päſſe nur ungern verabfolgt und die Ge— 
bühr hierfür in Gold erhoben hätten. Es wird 
eine Reſolution gefaßt, wonach der Allgemeine 
Deutſche Bäderverband gegen jede Erſchwerung 
des Fremdenverkehrs Verwahrung einlegt und 
Material ſammeln will, um bei den zuſtändigen 
Negierungsitellen vorſtellig zu werden. Über die 
Erhebung der Luſtbarkeitsſteuer in den Badeorten 
berichtete Kurdirektor Preſtien (Bad Pyrmont). 
Er wandte fih dagegen, daß Kurmujifen zur Luft- 
barkeitsſteuer herangezogen würden, da ſie ein 
Kurmittel und einen Heilfaktor bedeuten. Da in 
den Badeorten die Zählung von Kurgäſten und 
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Paſſanten nach verſchiedenen Geſichtspunkten er⸗ 
folgt, ſo beantragte Dr. Büttner (Salzbrunn), daß 
in Zukunft die Zählung nach einheitlichen Grund⸗ 
ſätzen erfolgen fol. Das Geſamtbild der Tagung 
ergab ein erfreuliches Beſtreben aller am deutſchen 
Badeweſen intereſſierten Kreiſe, ſowohl der Kur⸗ 
direktoren und Mineralbrunnenvertreter, als auch 
der Badeärzte und der Wiſſenſchaftler, gemeinſam 
an dem Ausbau des deutſchen Bäderweſens mitzu⸗ 


wirken. Was Wiſſenſchaft und Technik nach dieſer 


Richtung zu leiſten imſtande iſt, zeigten die klaren und 
tiefgründigen Vorträge des Medizinalrats Dr. Maar 
(Bad Kiſſingen) und des Profeſſors Dr. Haertl, 
Leiter des ſtaatlichen balneologiſchen Laboratoriums 
in Bad Kiſſingen. 


— 


ſein. 


erhabenen Neunten Symphonie Beethovens im 
großen Saale des Regentenbaues fanden reichen 


und wohlverdienten Beifall. Zum Schluß ſeien 


noch die kernigen Begrüßungsworte des erſten 
Bürgermeiſters Dr. Pollwein hervorgehoben, der 


die Hoffnung ausſprach, die deutſchen Badeorte 


mögen zur Wiedererſtarkung unſeres Volkes bei⸗ 


tragen, damit ſich die geiſtige und ſittliche Ge⸗ 
ſundung unſeres ganzen Volkskörpers recht bald 


vollziehe und unſer deutſches Volk ſich wieder von 
innen heraus erneuere zum Heil unſeres gemein⸗ 


ſamen Vaterlandes. Mögen uns Berge und Täler u 


Die Muſikvorträge, 1 die 
Theatervorſtellungen und die Aufführung der 
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ſcheiden, ſo ſeien wir doch eines Sinnes und er⸗ | ED — a gi 
neuerten in dieſer Stunde das Gelöbnis des un⸗ „ fg b 


Matt in drei Zügen. 
beirrten Feſthaltens am Deutſchen Reiche und des Weiß (9 Steine): Kgl, 12, LdB, Ses, Bas, e4, 12, g8, 
treuen Zuſammenhaltens. Schwarz (8 Steine): Kh3, Les, Ba7, b7, es, f3, ge, 5 


Eine Reihe feſtlicher Veranſtaltungen, mit denen 
der unermüdliche Kurdirektor von Kiſſingen, Obers ` 
regierungsrat Freiherr von Moreau, ſeine Gäſte 
erfreute, vereinte die Teilnehmer nach den an⸗ 
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GSGeſchäftliche Mitteilungen 
leine Kinder. — große Sorgen! Dieſe Er- 
rung macht jede junge Mutter täglich und ſtündlich. 
ht die Ernährungsfrage ift es allein, die in Betracht 
mt. Oft weiß ſie fidh) keinen Rat, ob fie es wagen 
f, beim täglichen Bad den empfindlichen Kinderkörper 
Seife zu reinigen. Die Bedenken können allerdings 
tallen, wenn jede Mutter nur die „Steckenpferd⸗ 
ittermilch⸗Seife“ verwendet, welche die bekannte 
ıtfche Firma Bergmann & Co., Radebeul, erzeugt. 


zine wirklich ſachgemäße Pflege des Schuh⸗ 
D Re ra folte fih jede Hausfrau zur 
ten Pflicht machen. Beim Einkauf von Lederkreme 
rf deshalb nicht der Preis, ſondern die Zuſammen⸗ 
lung des Fabritats ausſchlaggebend fein. Die Firma 
ul Gentner, Göppingen, bringt, wie im Frieden, wieder 


huhpug Nigrin mit Banderole — Schutzmarke der 


ſannte Schornſteinfeger — aus garantiert reinem, 


mööſiſchem oder amerikaniſchem Zerpentinöl, ohne 


jeden Zufaß von Erſatzſtoffen, in den Handel, bei deffen 
Verwendung das Leder geſchont und erhalten, waſſer⸗ 
dicht und geſchmeidig gemacht wird. 
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Legenden 


il. Dieſe Legenden, die an Gottfried Kellers „Sieben Legenden“ 
anklingen, bedeuten mehr als ein Weiterſpinnen des gol— 

denen Fadens, den der Schweizer Meiſter aus altem Golde 
neu geſchlagen; dafür bürgt ſchon die ſtarke Eigenart der 
Di terin. Ihre Legenden tragen mehr novelliſtiſchen Charakter, 
j man möchte ſie Novellen auf Goldgrund nennen; Unſchuld, 
Schönheit und Güte ſehen wir von menſchlicher Selbſtſucht und 
il Blindheit bedrängt und verfolgt, aber Erlöſung und Ber- 
llärung warten ihrer. Die ewig brennenden Fragen nach Ur— 
ſprung und Sinn des Leidens und der Ungerechtigkeit in der 
i Well, die Verſöhnung des Chriſtentums mit der Antike — 
werden in wundervoll farbigen, lebens friſchen und herzens— 
warmen Bildern in anmutigem, ernſtem Ton mit dem leiſen 
| Lächeln der echten Weisheit vorgetragen. 
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Erſcheint jeden Sonntag 


5 Truffmann. 
Ein Roman von Ern Zahn 


| FCFortſetzung) 
Ju beſuchte die Schule weiter. Natürlich! Denn es s hieß ihn 
niemand austreten. Er lernte auch immer noch mit demſelben 
zähen Eifer, aber er hielt auch daheim die Augen offen. Wenn die 
anderen ihn auch nicht einweihten, er wußte doch Beſcheid über 
Heu⸗ und Kartoffelbeſtand, wieviel verkauft worden und was 
überwintert wurde. Er hörte die Preiſe, die die Kühe und Ziegen 
galten, wußte, was von Geld einkam und wieder ausging und 
wieviel davon in der Kantonsſparkaſſe lag. Er nahm daran -niel 
mehr teil, als die anderen ahnten. Manchmal ſetzte er die 
Mutter durch eine Bemerkung in Erſtaunen, etwa wie: „Hätteſt 
das Kalb dem Löwenwirt nach Bergenried verkauft, ſo hätteſt ein 
paar Napoleon mehr daran verdient,“ oder: „Die Buche im 
Bannwald oben könnte man ſchlagen, die iſt ein Mordsgeld wert 
gerade jetzt.“ 
Die Truttmannin tat nicht dergleichen, als ob ſie ſolche Worte 
hörte, aber ſie ſtutzte einen Augenblick, und irgendwie fuhr ihr 
etwas wie Achtung vor dem lahmen Sohn in den Leib. 


Siebtes Kapitel 


Jahre vergingen. | 

Frau Marie Truttmann bewirtfchaftete bas Seegut. 
war ihre rechte Hand. Es machte ſich, daß man den Acker, den man 
bei Wiſis Abreiſe verpachtet, wieder ſelbſt bebaute, auch die Lücken 
im Stalle wieder füllte, die durch den Viehverkauf damals entſtanden 
waren; denn man hatte gute Jahre, die reiche Ernten brachten, 
und Geni meinte, es ſei töricht, andere an dieſen teilhaben zu laſſen, 
man ſtelle viel beſſer einen Knecht ein. 


So kam der vierzigjährige, kleine, aber ſtarke Kahlkopf Kaſpar 


Imhof mit dem feiſten, raſierten Geſicht ins Haus. 
Aroerſehens rückte indeſſen in dieſen Jahren noch ein anderer 
in Rechte und Hilfe ein. Jonas entwuchs der Schule. Die Trutt⸗ 
mannin war erſtaunt, als er eines Tages heimkam und ſagte: 
„Heute ijt mein letzter Schultag geweſen.“ 

So ?“ fragte ſie. „Warum denn?“ 

„Weil ich in die Stadt hinunter müßte, wenn ich noch weiter⸗ 


Veitermachens bei ſich erwogen, war aber überzeugt, daß die Mutter 
von einer Verwirklichung nie etwas werde wiſſen wollen, und 
hatte ihn nicht weiter verfolgt. Ihm ſchien auch ſelbſt ſeine Zukunft 
im Seeguthaus zu liegen. Er hatte in dieſen Jahren neben ſeiner 
Vorliebe für Lernen und Bücher ſich ſo vollſtändig und ſo unmerklich 
in die Natur der Heimat und des Vaterhauſes und in das Weſen 
der Landwirtſchaft eingelebt, daß er nun mit allen Wurzeln feines 
Innern daran feſtgewachſen war. Seltſam war es mit ihm ge⸗ 
gangen. Hatte die Mutter Wind davon bekommen, wie klug er 
einen Haſenhandel betrieb, oder hatte Geni ihr einmal eines der 
Schreibhefte des Jonasbruders mit der klaren, eigenſinnigen 
Schrift gezeigt, jedenfalls ſchob ſie ihm eines Tages das abgegriffene, 
dicke Buch zu, in das fie ſelbſt mühſelig Einnahmen und Ausgaben 
einzutragen pflegte, mehr aber noch die Schuldner, von denen ihr 
ab Gült oder Verkauf noch etwas zukam, aufzeichnete, und ſagte: 


Geni. 


„Da! Schreib einmal das und das ein! Bijt mit den Füßen nichts 
nutz, kannſt es mit den Händen probieren.“ 

Jonas hatte das Buch zuhanden genommen, und es machte 
ſich ganz von ſelbſt, daß aus dem erſten Eintrag eine Gewohnheit 
wurde. Er übernahm die Aufgabe der kleinen Buchführung, aber 
nicht etwa der Mutter zu Dank; denn ihr Wort hatte ihn geſtochen. 
Wie ſchon oft hätte er ihr am liebſten entgegengeziſcht: „Wer it 
denn ſchuld an meinem Anglück, wer anders als Ihr?“ E 

Das nämlich war ein Gedanke, den er in dieſen Reifejahren 


‚immer wieder in ſeinem Kopfe wälzte. Sein zerbrochenes Leben 
hatte er nicht einem blinden Schickſal zu verdanken, ſondern böſem 


Willen. Mit ihrem Spott hatten ſie ihn damals in den Baum 
hinaufgejagt und mit ihrer Nachläſſigkeit und Gleichgültigkeit hatten 
ſie ihn in Schmerzen liegen laſſen, bis eine richtige Heilung un⸗ 
möglich geweſen war. Immer feſter, i immer tiefer griff dieſe bittere 
und verbitternde Überzeugung in ihm Platz und erwürgte in ihm 
jede Regung von Liebe zu Mutter und Bruder, wenn ſie ſich in 
ſeltenen Augenblicken meldete. 


Bei der Buchführung allein blieb es nicht. Abermals eines 


. Tages, da Geni eine dringende Arbeit zu Hauſe hatte und an ſeiner 
Stelle Kaſpar, der Knecht, mit einem Rind zu Markt mußte, wandte 


ſich beim Frühſtück die Mutter an ihren geſunden Sohn: „Was 


meinſt, der Jonas könnte eigentlich mit dem Kaſpar ins Tal? Es 
wäre doch ein Eigener dabei.“ 


Auch Geni war nun ſchon ſo von der geiſtigen Tauglichkeit 
des Jonas überzeugt, daß er ſtumm die Achſeln zuckte, was die 
Truttmannin als Zuſtimmung auffaßte. Sie ſchaute den Jonas 
an, was der etwa dazu ſagen würde, und ſah ihn ein gleichgültiges 
Geſicht machen wie einer, der eigentlich ſchon ſelber weiß, was 


er zu tun hat. 


„Willſt?“ fragte ſie kurz. 

„Ich kann ja,“ antwortete Jonas. i | 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſchwang er ſich an ſeinen Krücken 
dem kahlköpfigen Kaſpar und ſeinem bockenden Rinde nach. — 

„Der handelt wie ein Alter,“ berichtete der Knecht nach ſeiner 
Heimkunft der Bäuerin von Jonas und zählte Einzelheiten ihrer 


»Markterlebniſſe auf. 
machen wollte,“ antwortete Jonas. Er hatte dieſen Gedanken des 


Jonas aber legte eine kleine Reihe Goldſtücke vor die Mutter 
hin auf den Tiſch: „Der erſte hat nur zehn Napoleon zahlen wollen, 
der Narr, der letzte iſt froh geweſen, daß er um zwanzig hat ab⸗ 
ſchließen können.“ 

Die ſchwarzhaarige, bleiche Frau blickte halb ungläubig, halb 
mißtrauiſch auf den Buben. Dann ſchloß ſie ſchweigend das Geld 


in ihre Truhe. 


Allmählich redeten jedoch bei Tiſche und nach Feierabend 
nicht mehr die Bäuerin und Geni allein von den kleinen Ereigniſſen, 
Nöten und Freuden ihres Berufes, ſondern was ſie ſagten, war 
auch für den Jonas beitimmt. And ſie ſpitzten die Ohren, wenn er 
einmal ſelber etwas dazu ſprach. Auch bei dem einen Marktgang 


blieb es nicht, ſondern Jonas wurde allmählich der Ein⸗ und Ver⸗ 


käufer im Seegut. Er wurde auch der, der mit den Handwerkern 


Zu tun bekam, die etwa Ausbeſſerungen an Haus und Gaden zu 
beſorgen hatten, der über Anſchaffungen neuer Geräte entfchied 
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und ſorgte, daß Vieh und Habware richtig und rechtzeitig gegen l 


Schaden verſichert wurde. Er wurde allgemach der Kopf im Haufe, 


während der helle, arbeitstapfere und mundluſtige Geni die Fäuſte 


hergab und die zähe, alternde Mutter das Herz, wenn ſo etwas 
überhaupt in dem Haushalt ſeinen Platz hatte. 

Sie führten ja ein merkwürdiges Leben zuſammen. Sie 
konnten ſtumm und ohne Gruß ſich zu den gemeinſamen Mahlzeiten 
hinſetzen. Sie ſaßen an regneriſchen Sonntagen in verſchiedenen 
Stubenecken, als wären ſie einander völlig fremd. Geni tat noch 
am eheſten ein Maul auf, meiſtens freilich, um nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit den Jonas zu hänſeln. So las er aus der Zeitung: „Tanz im 
Löwen in Bergenried! Willſt nicht hingehen, Hülpebein?“ oder: 
„Da ſucht eine einen Mann, Jonas. Melde dich frühzeitig. Es 
wird ſchon ein paar Jahre gehen, bis dich eine nimmt.“ 

Es waren ſchlechte Scherze und dumme Scherze, wenn ſie auch 
nicht aus einem böſen Herzen kamen. 

Jonas antwortete nie darauf. Er tat, als höre er ſie nicht, aber 
ſie drangen in ihn hinein wie ein Spieß mit Widerhaken, und der 
Gedanke, daß er ein Menſchenbruchſtück war und ein Gejpött, 
brannte ihn. Er begab ſich Geni gegenüber in einen Zuſtand 
immer bereiter Abwehr, immer wacher Erwartung irgendeines 
Angriffs, bekam daher allmählich im Verkehr mit ihm ein ver⸗ 
droſſenes, ſcheues Weſen, das dem lauten und offenen Bruder 
wiederum nicht paßte und ihn veranlaßte, zur Mutter ein paarmal 
zu ſchimpfen, der Jonas fei ein Duckmäuſer und ein Ungerader, 
mit dem man nie wiſſe, wie man daran ſei. Die Bäuerin glaubte, 
daß er wohl recht habe. Sie befand ſich indeſſen im Grunde bei 
dem gegenwärtigen Stande der Dinge ganz wohl. Sie konnte 
ihren genauen Arbeitstag innehalten, die ans ſchwere Schaffen 
allezeit gewohnt geweſenen Glieder regen, eſſen, trinken und ſchlafen, 
den Wohlſtand im Häuſe wachſen ſehen, und fand daher keinen 
Anlaß, ſich über Dinge, wie etwa die Seele des Jonas, den Kopf 
zu zerbrechen. 

Jonas wunderte ſich, daß man ſein Leben ſo abwandeln konnte, 
wie die Mutter es tat, ſo wie eine geiſtloſe Maſchine. Wenn er ſie 
ſo drüben in der Ecke ſitzen ſah, breit, ſtämmig, trotz ihrer ſechzig 
Jahre noch kein graues Haar in dem kohlſchwarzen Scheitel, wie 
ſie, die Brille auf der Naſe, in ihrem Gebetbuch las und das Ge⸗ 
leſene murmelte, dann grollte er ihr. Wie eine Mühle klapperte 
ihre Stimme. Sie las ab, was ſie längſt auswendig wußte, ſagte 
her, was ſie nicht im Kopfe, noch viel weniger im Herzen bewegte. 
Und geradeſo wie das Gebet erledigte ſie ihren ganzen Alltag. 
Das Bild von Bethlis Vater tauchte wieder vor ihm auf, wie man 
dem die Liebe zu ſeinem Mädchen, die Freude über ſeine Rückkehr 
angeſpürt hatte, und er hätte hingehen und die Frau dort ſchütteln 
mögen: Wach doch auf, du! Um deiner Gleichgültigkeit willen 
ſitze ich hier allein und friere vor innerer Einſamkeit. Dann überkroch 
ihn langſam ein hämiſches Verlangen, ihr einmal recht weh zu tun, 
ihr und dem groben Spötter dort in der anderen Ecke, dem Geni. 

Zeit verging. Zeit verflog. 

Es kam für Jonas die Aufforderung, ſich zum Militär zu ſtellen. 

Geni lachte hell auf, als er ſie ſah. „Du bringſt ja die Trommel⸗ 
ſchlägel gleich mit,“ reizte er den Bruder, indem er eine ſeiner 
Krücken ergriff und ſchwang. 

Als Jonas von der Stellung zurückkam, ſogleich als untauglich 
entlaſſen natürlich, fragte er ihn, ob ſie ihn zum General gemacht 
hätten. 

Aber Jonas hatte auf dieſem Gange, vielleicht aus Zorn, 
vielleicht über dem, was er als Schmach empfand, ſich ſelbſt ver- 
geſſend ſeine Krücken in die Hand genommen und ein Stück Weges 
ohne ſie zu gehen verſucht. Und weiß Gott, es war gegangen. 
Zwar mußte er ſich dabei von dem geſunden auf das kurze, krumme 
Bein werfen, daß ſein Oberkörper wie bei einem ſturmgeſchüttelten 
Baum auf und nieder ſchlug, aber es ging doch, die eigenen Glieder 
taten den Dienſt. 

Von da an begann er ſich der Hilfshölzer zu entwöhnen. 

Zeit verging. Zeit verflog. 

Geni, der ſich ſchon lange geſtellt, wegen Ausfalls der Rekruten⸗ 
ſchule aber erſt ein Jahr ſpäter Soldat geworden war, kam eines 
Tages in Uniform nach Hauſe. Sie ſaß ihm prall und farbig am 
ſtattlichen Körper. Sein Haar ſchien noch einmal ſo heiter, ſein 
Geſicht noch einmal ſo friſch, und die blauen Augen ſtrahlten von 
überſchüſſiger Kraft und Freude am Soldatenberuf. Er erzählte 
vom Dienſt. Seine Vorgeſetzten hatten ihn gern. „Ich will dann 
bald die Korporalſchnüre haben,“ prahlte er. 

Jonas hörte ſchweigend zu und ſtellte ſich wieder, als berühre 
ihn die Sache nicht. Aber ſein ganzes Innere war aufgewühlt. 


Wieder konnte er dem Bruder nicht folge nn, wie damals auf den 
Baum! l 

Es ſtach ihn auch, daß Geni am Sonntag zum Tanze ging, der 
lebenleuchtende Geni in ſeiner ſchönen, bunten Uniform, und daß 
er zu Hauſe hocken mußte, wenn er nicht beim Zuſchauen erſt recht 
empfinden wollte, was für ein Nichtsnuß er war. 

Gerade an dieſem Sonntag aber, als Geni im „Schäfli“ ſich 
vergnügte, auch die Mutter aus- und zu einer Bafe gegangen war, 
hatte Jonas ein Erlebnis. 

Es war im ſpäten Frühling und ein ſchöner Tag. Das Haus 
war ſo ſtill, daß man nichts hörte als von Zeit zu Zeit das Krachen 
der Dielen. 

Auch der Knecht war fort. 

Jonas begann eine zielloſe Wanderung in den Ziegenſtall 
hinab, in den Garten hinüber, in den Gemüſegarten hinterm 
Haus. Überall hopſte und hülpte er umher, ohne irgend etwas zu 
bezwecken oder mit den Gedanken bei den Tieren oder Pflanzen 
zu fein, zu denen fein Weg ihn führte. Ebenſo gedankenlos ſetzte 
er ſich auf die Hausbank, ſchaute eine Weile auf die Straße nieder 
und muſterte die Fußgänger, die dann und wann vorüberkamen. 
Es waren meiſtens Bekannte, und ſie grüßten etwa zu ihm herauf, 
ohne ſich indeſſen bei ihm aufzuhalten. Er blickte auch nach Den 
Bergen. Das neue Grün der Alpwieſen und das Grau der Felſen 
gaben zum Himmelblau einen ſanften Zuſammenklang, während 
das Weiß des Schnees, das noch tief herunterreichte, einen faſt 
ſchmerzhaften Glanz hineintrug. In der Nacht! war es kalt geweſen, 
und ſo ſtieg von der Wieſe ihm zu Füßen ein leiſer Dampf auf, 
während die Sonne heiß auf ſie niederſchien. Er ſpürte dieſe Sonne 
auf Kopf und Händen, und es war, als löſte ſich unter der Wärme, 
mit der ſie ihn berührte, die unraſtvolle Verſtimmung, die ihn be⸗ 
ſeſſen. 

Da ſah er einen Mann und ein Mädchen ſtraßdaher kommen. 
Sie fielen ihm ſchon von weitem auf, weil er ſie in ihrem Außern, 
ihrem mehr ſtädtiſchen, reiſegemäßen Aufzug als Landfremde er- 
kannte. Er ſah ſie auch alle Augenblicke ſtillſtehen und die Gegend 
betrachten. Insbeſondere ſchien ihnen der See Freude zu machen, 
denn ſie blickten lange zu ihm hinunter, Jonas den Rücken zu⸗ 
wendend. Er wollte ſich nicht um ſie kümmern. Er wandte den 
Blick von ihnen und anderen Dingen zu. Aber es zog ihm die 
Augen immer wieder zu ihnen hinüber. Und er mußte plötzlich 
an das Bethli denken, obſchon das doch wohl auf der Welt nichts 
mit den beiden dort zu tun hatte. 

Jetzt kamen jene näher. Er ſah, wie ſie auf das Seeguthaus 
deuteten, abermals ſtillſtanden und irgendwie ſich gegenſeitig die 
Gegend zu erklären ſchienen. Auf einmal begann ſein Herz wild 
zu klopfen. Das war ja doch! Nicht möglich! Und doch! Das 
war — Bethlis Vater! Er erkannte ihn an dem großen Barte, der 
ihm ein ſo ernſtes, achtungſchaffendes Ausſehen gab. 

Die beiden Wanderer näherten ſich immer mehr. 

Jonas wußte nicht, ob er ſich entfernen oder bleiben ſollte. 
Dann dachte er, daß; jene wohl achtlos vorübergehen würden, hatte 
er doch von Bethli nie mehr etwas gehört. 

Da grüßte der Mann. Das Mädchen an ſeiner Seite errötete. 

Jonas erhob ſich. „Ich muß doch —“ ſagte er vor ſich hin 
und hinkte über den Fußweg an die Straße nieder. 

„Wir wollten dem Spitalkameraden nur guten Tag fagen,“ 
ſprach ihn Bethlis Vater an. 

Jonas ſtreckte ihm die Hand hin. „Tag,“ ſagte er fremd. Er 
fühlte, wie ihre Blicke an ihm herabglitten, er ſah ihnen an, daß 
ſie dachten, er ſei womöglich noch gebrechlicher denn als Knabe. 


Gleichzeitig nahm er Bethlis Bild voll in ſich auf. Sie war ſchlank 


und fein wie als Kind. Ihr Geſicht mit dem blonden Haar erſchien 


ſchmal, aber es ſtand ihr gut. 


„, Wie geht es Ihnen 7* fragte ie und gab ihm ebenfalls die 
Hand. 

Sonderbar! Er konnte ſich nicht an ihre Erwachſenheit ge⸗ 
wöhnen und daran, daß ſie ihn mit Sie anredete. Befangen ant⸗ 
wortete er, daß es ihm gut gehe, und fragte nach ihrem Befinden. 
Ein kalter Luftzug wehte zwiſchen ihnen hindurch. Vielleicht kam 
er noch vom Bergſchnee herunter. 

„Sie haben es hier aber ſchön und ein ſtattliches Gut,“ rühntte 
der Vater. 

Jonas lud zum Eintreten ein. 

Sie ließen ſich nicht bitten und folgten ihm in die Stube hinauf, 
wo er ihnen Moſt, Käſe und Brot aufſtellte. Man ſprach von 
Bergſeeon, der Umgegend. Sie erzählten, daß ſie eine Fußwande⸗ 


rung eiche eine : Ferienreiſe zu an des Fünfzigſten, das 


134 


er Vater ſoeben erreicht. Sie 
Hienen ſich auch zu wundern, 
ab Jonas jo allein war, aber 
r brachte es nicht über ſich, 
in Wort von Mutter und 
Bruder zu Jagen. Im Innern 
var ihm etwas wie zugefroren. 
er konnte fich dem großen Mäd⸗ 
hen da nicht auftun, wie vor 
anger Zeit dem Kinde. 
Bethli ſaß hinter dem Tiſch 
ind hatte Muße, ihn zu beob⸗ 
ten, während er mit feinem 
chrecklichen und mühevollen 
bange vom Tiſch zum Wand- 
chrank ging und dann, ſich bei 
hnen niederlaſſend, ſich mit 


ö Wie ſonderbar er iſt, dachte 
Bethli, und fühlte ſich ernüch⸗ 
tert. Sie hatte den Gedanken 
an eine Wiederbegegnung mit 

Jonas immer ein wenig ge- 

bhäͤtſchelt und ſich bei Antritt 
der Reiſe mit dem Vater, den 
ſie ſehr liebte und die ſchon 

darum ihr als ein großes Ereig⸗ 
nis galt, gerade den Beſuch auf 

dem Seegut als das Schönſte 

dieſer Fahrt ausgemalt. 
MVHDWo geht es jetzt hin?“ 
fragte Truttmann. Er war un⸗ 
zufrieden mit ſich ſelbſt, daß er 
keine wärmeren Worte finden 
konnte. Er fühlte, daß er 


em Vater von Landwirtſchaft ——:: — = — eigentlich nun zu Bethli, die 
ind dergleichen unterhielt. Sie u H. Daumier / Gerichtsſzene Zeitſchriſtenlithographieꝰ doch der Hauptgaſt war, allerlei 
atte den Jugendkameraden | lagen follte, allerlei, was von 


nicht völlig vergeſſen, wie es vielleicht den Anſchein gehabt, wenn ihrer großen Freundſchaft handelte; aber er hatte zu lange auf 
uch naturgemäß in ihrem jungen Leben vieles geweſen Ban, was ihr Kommen warten müſſen, feine Anhänglichkeit war alt geworden, 


ein Bild zeitweilig zurückgedrängt und ver⸗ | die Zeit hatte ſie verbraucht. 

dunkelt hatte. Sie hatte ſich anfänglich au% =se : Man war ja in die Stube gekommen, 
gewundert, daß er nie einen Gruß geſandt, ZI D aber die kalte Luft wehte auch hier. 
gerade wie er auf den ihrigen gewartet / — „Wo es jetzt hingeht?“ gab der Vater 


hatte. Jetzt aber konnte auch ſie nicht ſo⸗ 
gleich wieder die frühere Einſtellung zu ihm 
finden. Sie ſagte indeſſen ehrlich: „Ich 
habe früher immer einmal auf ein l Lebens- 
zeichen gewartet.“ | 

Ich auch, dachte Jonas, aber er tat, als 
habe er es nicht gehört. Wie hätte er auch 
erllären follen, daß er ſich nicht auszudrücken 
gewußt hätte und daß er zu leu. geweſen 
war, zu ſchreiben? 

„Ja, ja,“ beſtätigte der Vater, „lie. hat 
damals richtiges Heimweh nach ihrem 
Leidensgefährten gehabt.“ > 

Ich auch, dachte Jonas wieder, aber 
er konnte Bethli nicht anſehen, ſondern die Sie kamen auf den Viehbeſitz der Trutt⸗ 
Augen ſuchten ſcheu die Wand. | 3 D manns zu reden, auf den Ertrag des Jahres. 

„Das ijt jetzt ſchon bald nicht mehr In allem aber blieben ſie auf dem Außern. 
wahr,“ * er endlich hervor. | . Van Gogh / Bauer (Zeichnung) Fortſetzung folgt) 


Beſcheid. „Jetzt wollen wir noch den Berg 
hinauf, dann an den großen See hinunter, 
und zum Schluß mit der Eiſenbahn durch 
das ſchwarze Loch, wo es nach Welſchland 
hinüber geht.“ 

„Da bin ich ſchon geweſen, A bemerkt 
Jonas. 

„Schon ſo weit ? = fragte Sers er⸗ 
ſtaunt. 

„Auf dem Viehmarkt, erklärte er. 

Das ſichere Selbſtbewußtſein, mit dem 
er ſprach, fiel jezt den anderen auf. Er 
mußte wohl an Willen kräftiger ſein denn 
an Körper. | 
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DIE ILLUS T R A T OR EN DER GEGE N w ART 
2, ar Buch des Expreſſtonismus 


von Lothar Brieger 


ar der Impreſſio nismus nur ſpät und mit einigem Widerſtreben zur preſſioniſt hatte meiſt zur Feder gegriffen, um ſich über techniſche Fragen 
Buchilluſtration gelangt, fo mußte ſich die neue künſtleriſche Gegen- feiner Kunſt auszuſprechen, er hatte fid) dabei ganz bewußt auf die Grenzen 

welle, die man Expreſſionismus getauft hat, dem Buche gegenüber völlig dieſer feiner Kunſt beſchränkt. Als nun der Expreſſioniſt gleichfalls in den 
anders verhalten. Es lag in literariſchen Kampf um feine 
ihrer Natur, daß ſie ſofort buch⸗ | | | SEE Probleme eintrat, zeigte ſich diefe 
freundlich war. Ihr UWniverfalis- ie LVeerſchiebung im Geiſtigen fofort 
mus, ihre Neigung, alles Be⸗ ‚aufs deutlichſte. Zunächſt ein⸗ 
fondere ſofort ins Allgemeine mal darin, daß der Expreſſioniſt 
zu erheben, fanden in den Mit⸗ im ganzen an literariſcher Qua⸗ 
teln der Graphik Ausdrucks⸗ lität dem Impreſſioniſten über⸗ 
möglichkeiten, vor denen die legen war. Dann aber im Zu⸗ 
Konzentration des Impreſſionis⸗ ſammenhange hiermit darin, daß 
mus eine letzte Scheu niemals es bei dieſem Schreiben, wie es 
ganz überwunden hatte. Im ſeinen wertvollſten Ausdruck 
Augenblicke, wo es künſtleriſch unſeres Erachtens bisher in den 
wieder einmal. darauf ankam, Büchern Ludwig Meidners fand, 
ſich ſelbſt auszuſprechen, wo der nicht mehr um kunſttechniſche 
innere Strom nicht mehr durch Fragen ging, ſondern um die 
die Dämme der äußeren Er⸗ menſchliche Seele des Künſtlers. 
ſcheinung begrenzt, ſondern Im Wechſel der Generationen 
ſelbſt geſetzgebend wurde, mußte war aus dem Künſtler wieder 
auch der bildende Künſtler in ein Bekenntnismenſch geworden, 
einem bisher nicht geahnten und damit war auch die Schranke 
Grade zu einem Bruder des gebrochen, die den Impreſſionis⸗ 
Literaten werden. Der Im⸗ mus zu einer Qualität durch 
e Sa »Beſchränkung gemacht hatte. 


1 f Fenn ers | ne Dass Ich als ſchöpferiſche Potenz 
. in Nr. 5 . 3 E. Munch / Die tote Mutter (Lithographie) ſtrömte wieder in die Welt über 
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und ergriff fie mit jugendlicher 
Leidenſchaft, um ſie vollkommen 
nach ſeinem Bilde neu zu formen. 
Wie auch zunächſt die Reſultate 
fein mochten, als großes Verdienſt 
der neuen Bewegung wird es doch 
ſtets beſtehen bleiben, daß die Kunſt 
neu die Fähigkeit zum Weltbild 
gewonnen hat. Ein ſolcher Ge⸗ 
winn konnte zunächſt nur chaotiſch, 
überſtrömend errungen werden. 
Das Individuum, das im Im⸗ 
preſſionismus ſo ſelbſtſicher die Erde 
zu beherrſchen ſchien, mußte jetzt, 
von allem Seienden wie von gren⸗ 
zenloſer Überraſchung bewältigt, 
leicht ins Hymniſche geraten und 
einen Start religiös⸗myſtiſchen Zug 
gewinnen. | 
Hier nun ſchon traf ſich der ex⸗ 
preſſioniſtiſche Künſtler ſogleich mit 
dem Literaten im höheren Sinne 
des Wortes. Die ganze Tätigkeit des | 
literariſch Schaffenden läuft darauf hinaus, den 
individuellen Einzelfall ins Allgemeingültige zu 
heben; das Anrecht auf Dauer eines literariſchen 


Werkes hängt von dem Grade ab, in dem es die 


zu dieſer Leiſtung notwendige Kraft in ſich trägt. 
Der expreſſioniſtiſche Künſtler fand alſo zunächſt 
in den- Werken der Dichter feiner Generation 
eine Strömung, die vollkommen parallel zu ſeiner 
eigenen ſeeliſchen Strömung lief. Und es mußte 
ihm die Überraſchung begegnen, diefe Strömung 
bald in den Werken der Dichter aller Zeiten ſelbſt 
zu fühlen, ſo daß wir alſo das immerhin merk⸗ 
würdige Schauſpiel erleben, daß die expreſſioniſtiſche 
Entwicklung ganz anders und doch mit einem 
gleichen Willen wie die Epochen des Klaſſizismus 
und der Romantik die Weltliteratur zu erneuern 
ſtrebt, während für den Impreſſionismus dieſe 
Weltliteratur eigentlich gar nicht da war. Der 
Zug zum Univerfalismus, den wir ſchon vorhin 
als Eigenart des Expreſſionismus angeſprochen 
hatten, prägt ſich auch hierin aus, der Wille iſt 


vorhanden, über alles Nationale hinweg eine Cr: T 


neuerung des abſoluten Menſchen zu erzwingen, 
die, wenn durchgeſetzt, ein merkwürdiges hiſto⸗ 
riſches Seitenſtück und Gegenſpiel zum alten 


griechiſchen Kunſtideale erzeugen müßte. Ja, die 


ſtarke Neigung zu primitiven Entwicklungsſtufen 
des Künſtleriſchen iſt nichts anderes als der Wunſch, 
nicht aus den Mündungen, ſondern aus den 
Quellen die Kräfte zur Verwirklichung des eigenen 
Ideals zu gewinnen. 

Eine Ausſprache in ſolcher Breite, wie ſie hierzu 
erforderlich ift, widerſpricht der Begrenzung des 
Staffeleibildes durchaus und drängt notwendiger⸗ 
weiſe zu zwei Formen des Ausdrucks, zum Wand⸗ 
bilde und zur Graphik. 


Erich Thum / Illuſtration zu Rilkes Cornet - 
Mit Erlaubnis des Verlags Emil Richter, Dresden) 
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Ludwig Meidner l 
Illuſtration aus feinem Budh »Septemberfchrei« 
(Mit Erlaubnis des Verlags Paul Caſſirer, Berlin) 


Hierfür iſt es ganz gleichgültig, ob die neue 
Kunſtſtrömung, über die unendlichen Möglich⸗ 
keiten ihres Univerſalismus erſchrocken, aus ſich 
ſelbſt heraus ſtrengſte Formengeſetze zu er⸗ 
zeugen verſucht, wie ſich ſolches etwa im Kubis⸗ 
mus ausſpricht. Viel wichtiger iſt es, daß eine 
univerſaliſtiſch gerichtete Strömung ihre Vollen⸗ 
dung nicht im individuellen Einzelfall ſuchen 
kann, ſondern ſie in breiter Maſſe ſuchen muß, 
im uniformen Heerbann gewiſſermaßen, der 
allein auf Weltanſchauung gehende Kunſt zum 
Siege zu führen vermag. Und dieſer Maſſe 
bietet ſich nun auch wieder nur eine breite 
Heerſtraße, auf der fie zu marſchieren und Ziele 
zu erreichen vermag, die graphiſche Heerſtraße, 
die ausſchließlich geſtattet, an allen Punkten, 
wo Weltanſchauung in Frage kommt, rechtzeitig 
auſzutauchen und einzugreifen. 

Die Stellung des Expreſſionismus zum Buche 
iſt alſo eine grundſätzlich verſchiedene von der 
des Impreſſionismus. Das Buch bedeutet für 
den Expreſſionismus unendlich mehr, es iſt 
vielleicht ſeine wichtigſte und entſcheidendſte 
Möglichkeit. Man kann das impreſſioniſtiſche 
Buch als ein überflüſſiges, ja vielleicht un⸗ 
natürliches Anhängſel zum Impreſſionismus 
bezeichnen, man kann das expreſſioniſtiſche Buch 
aus der Entwicklung des Expreſſionismus nicht 
ausſcheiden, ohne dieſe Entwicklung ſelbſt in 
Frage zu ſtellen. Damit iſt geſagt, daß der 
Expreſſionismus eine vollkommene Neublüte 
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des illuſtrierten Buches gezeitigt 
Es muß aber auch gefagt wer 
daß und warum dieſes Buch 
Expreſſionismus von allen ande 
bisherigen Epochen der Buch 
ſtration grundſätzlich verſchieden 
Es war bisher das höchſte 
für ein illuſtriertes Buch, w 
man von ihm ſagte, daß der J 
ſtrator den Intentionen des Dich 
auf das vollkommenſte gerecht 
worden wäre. Der Expreſſio 
der dieſes Ziel im übrigen in 
derem Sinne in einer bisher 
bekannten Maſſe erreicht, be 
ſichtigt ſeine Erreichung letz 
Grundes nicht. Für ihn hat 
Buch als literariſche Schöpf 
ein abſolut geringes Intereſſe, 
hat keinerlei Ehrfurcht vor ! 
Buchſtaben, ja er dichtet mit feir 
künſtleriſchen Mitteln das B 
neu um. Man möchte bein 
ſagen, er will ausmerzen, was in dem Bu 
individualiſtiſch ift, er will das Univerfale aus i 
herausheben und zur Grundlage einer durche 
ſelbſtändigen Schöpfung machen. Als gänz 
Unabhängiger und Eigener ſteht der expref] 
niſtiſche Illuſtrator neben ſeinem Dichter, er u 
dieſem weder etwas zuliebe noch zuleide tun, m 
könnte faſt ſagen, das Dichterindividuum iſt il 
herzlich gleichgültig. Nicht das Schickſal ift es, d 
ihn intereſſiert, ſondern ſein Charakter, die einzig 
Faktoren, die ein individuelles Schickſal erzeug 
und bedingen, und aus dieſen Faktoren baut 
nun unabhängig neben der Welt des Dichte 
feine eigene Welt auf, die Welt einer Umdeutu 
des Einzelfalles ins Allgemeine. Mit ander 
Worten: die expreſſioniſtiſche Illuſtration will fei 
Dienerin des literariſchen Werkes fein, fonde 
eine Erweiterung und Vervollſtändigung desſelbe 
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Ernſt Barlach / Illuſtration zu feiner Erzählung Eine Steppenfahrt« 
Mit Erlaubnis des Verlags Bruno Calſirer, Berlin) 


man könnte populär faſt ſagen, ſie will den S 


graben, in dem die literariſche Arbeit nunme 
ſchwimmen kann. So wird das expreflioniftifd 
Buch zu einem neuen, beſonderen, bisher in d 
Buchilluſtration noch nicht dageweſenen: es en 
ſteht eine neue Einheit, an der jeder der Beteiligte 
feinen eigenen grundverſchiedenen Anteil ha 
Anteile, die durch die Gemeinſamkeit von Grun! 
legung und Ziel dann eben zur Einheit zufammeı 
geſchloſſen werden. Das expreſſioniſtiſche Bu: 
wird ein Kunſtwerk mit zum im alten Illuſtration 
ſinne ſchier vertauſchten Rollen: in ihm ift die do 
urſprüngliche literariſche Schöpfung eigentlich m 
Mittel zum Zwecke der graphiſchen Schöpfung 
Ohne daß das immer deutlich ausgeſproche 
wäre, wird es im weſentlichen doch allgemein ge 
fühlt und drückt ſich meiſtens in der Behauptun 
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Richard Seewald / Illuſtration zu Ovids »Bukolika« 
Mit Erlaubnis des Verlags Georg Müller, München) 


~ 


jus, dab der Expreffionift das literariſche Werk vers 
jewaltigt. Solcher Vorwurf iſt ein völliges Ver⸗ 
ennen zeitgeiſtiger Strömungen. Es kann nichts 
Einheiti_heres und in dieſem Sinne Wunder⸗ 
weres geben als das ſtärkſte Werk ſolcher Bers 
gewaltigung, Ehrenſtein⸗Kokoſchkas „Tu⸗ 


7 


H $ 7 
Oskar Kokofehka / Illuſtration aus 
Ehrenfteins Novelle Tubutſche 
(Mit Erlanbnis des Verlags S. Fiſcher, 

| Berlin) 


bulſch“, ein wundervolles, unab- 
hängiges und dabei doch innig 
verſchlungenes Zue inander zweier 
tänitleriſcher Perſönlichkeiten mit 
dem erreichten Endziel einer ſtarken 
und bleibenden Stimmung. Be⸗ 


ſonders intereſſant ſind ſolche Fälle, 


wo Literat und Graphiker die 
gleiche Perſönlichke it find, etwa die 
gile Barlach und Meidner. 
Hier ſagt die graphiſche Sprache 
dasſelbe noch einmal, was die 
ſiterariſche Sprache geſagt hat, 


aber ſie befreit es zugleich von 


dem letzten Reſte individueller Be⸗ 
fangenheit, und ſolche Künſtler 
beider Mittel gelangen nicht ohne 
Grund zu einem epiſchen Stil im 


Bildenden, der — charakteriſtiſch 


Max. Unold 
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llluftration zu den »Oftjüdifchen Novelfen« 


Mit Erlaubnis des Verlags Georg Muller, München) 
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Richard Janthur 
Illuſtration zum »Gilgamefch« 
(Mit Erlaubnis des Verlags F. Gurlitt, Berlin) 
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Rudolf Großmann / lIlluſtration zum 3. Akt von 
I ſchechows ⸗Kirſchgarten 


Mit Erlaubnis des Verlags Georg Müller, München) 


genug — ein Seitenſtück zu der alten literariſchen 


Form des Epiſchen iſt. 

Die neue univerſale Tendenz erweiſt gegenüber 
der alten gebundenen Form der Kunſt ſehr bald 
ihre größere Einfühlſamkeit, Ausdrudsfähigteit 
und Welteroberungsluſt. Gerade in der univer⸗ 


ſalen Tendenz kommt das künſtleriſche Individuum 


zu einem hemmungsloſen Recht, einem Recht, das 
die Jahrzehnte ſchon durch das Geſetz der natür⸗ 
lichen Ausleſe entſprechend einſchränken werden. 


In dem zarten Lyrismus Erich Thums etwa 


wird das, was in Rilkes „Cornet“ noch klein⸗ 
menſchlicher Einzelfall war, vollkommen zur Saga, 
die ungeheure Dumpfheit der ſchrecklichen Gogol⸗ 
ſchen Manteldichtung verſtärkt ſich in den Bildern 


Walter Gramattés zum laſtenden Alp, der 


ungleiche, aber begabte Münchner Rich ard See⸗ 
wald ſchafft in ſeinen Lithographien zu den 
„Bukolika“ den klaſſiſchen Rhythmus in einer über⸗ 
raſchenden und durchaus modernen Weiſe voll⸗ 
kommen ſelbſtverſtändlich neu. Der Expreſſionis⸗ 
mus hat für alle Temperamente und Beſonderheiten 
vollkommen unparteiiſch gleicherweiſe Platz und 
Ausſprache: in ihm ift Raum für die ſtarke Ber 
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„wegung Scharfs ebenſo wie für die etwas hyſteriſche 
Zartheit. Janthurs, er iſt der grotesken Natur 


Unolds ebenſo geneigt wie der berliniſchen 
Rokokokaprice Großmanns. Wie er von vers 


-ſchiedenen Vätern ausging, deren Gemeinſames 


-nur die Überzeugung von der ewigen Bewegtheit 
der Welt wan, vom grotesken Daumier wie vom 
tragiſchen Munch und vom reinen Erkenntnis⸗ 


Edwin Scharf / Illuſtration zu 
Wedekinds „Herakles 


Mit Erlaubnis des Verlags Georg Müller, 
Münden) 


fanatifer van Gogh, fo läßt er 
auch allen feinen Söhnen ihr gei⸗ 
ſtiges Bekenntnis, vorausgeſetzt, daß 
ſie überhaupt eines dieſer Art haben. 
Die Gefahr, die dem expreſſio⸗ 
niſtiſchen Buche droht, iſt damit 
freilich gleichfalls ausgeſprochen: 
die Gefahr, daß es im Dienſte der 
immer mehr überhandnehmenden 
Luxusdruckfabrikation allmählich zu 
einem Seitenſtück zu dem alten 
bösartigen Prachtwerke unſerer 
Väter entarten wird. Teilweiſe 
ſtehen wir bereits in dieſer Gefahr, 
es ift beinahe unverantwortlich, 
was ſich ſchon alles als Buchkunſt⸗ 
werk ausgibt und als ſolches an⸗ 
ſpruchsvoll Geltung verlangt. Aber 
wo Weizen iſt, iſt auch Spreu. 


Walter Gramattẽ u 
Iluftration zu Gogols Erzählung Der Mantel« 
Mit Erlaubnis des Verlags Kiepenheuer) 


. 


Was Grabinſchriften erzählen / Plauderei zum Totenſonntag von Dr. Johannes Kleinpau 


teine reden. Beſonders natürlich Gedenk⸗ 

ſteine, in die Runen gegraben werden, damit 
ihr Bericht Menſchengeſchlechter überdauert. So, 
iſt eine der älteſten und bekannteſten derartiger 
Gedenkſchriften die zur Erinnerung an die drei⸗ 
hundert Spartaner, die in der Schlacht bei Thermo⸗ 
pylä für ihr Vaterland fielen: 


Wanderer, kommſt du nach Sparta, 
So melde den Spartern, du habeſt 
Uns hier liegen geſeh'n, wie das Geſetz es befahl. 


An der Elbſeite des Dresdener Schloſſes be⸗ 
fand ſich im Mittelalter, über dem Georgentore, 
ein ſeinerzeit weitberühmter Totentanz, der mit 
folgenden Verſen begann: 


Wenn du kömmſt und wenn du gehſt, 
Wo du biſt und wo du ſtehſt, 
Denke, daß du ſterben mußt. 


Und ſo endete: 


So wird eines nach dem andern 
Hin zu ſeinem Grabe wandern, 
Bis wir endlich alle ſein. 


Etwas enger umſchrieben ijt ſchon der Kreis 
derer, denen die ſchönen Verſe gelten, die um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts der Berliner 
Hofprediger Kögel für den Eingang zum „Trinkel⸗ 
dooden “-Friedhof von Weſterland auf Sylt ſchrieb: 


Wir ſind ein Volk, vom Strom der Zeit 
Geſpült ans Felſeneiland, 

Voll Unglück und voll Herzeleid, 

Bis heim uns holt der Heiland. 

Das Vaterhaus iſt immer nah, 

Wie wechſelnd auch die Loſe: 

Es iſt das Kreuz auf Golgatha, — 
Heimat für Heimatlofe. 


Am perſönlichſten find natürlich die Grabſchriften 
für Einzelne. Der Geſchmack hat auch in dieſen 
Dingen ſonderbar gewechſelt. Dafür führe ich als 
Beiſpiele zunächſt ein paar Inſchriften an, die ſich 
auf ganze Begräbnisplätze beziehen. Auf einem 
Grabe des alten Stettiner Kirchhofs ſteht zu leſen: 


Carl Sigismund Böttcher, geb. zu Jauer 
den 16. Auguſt 1748, 
geſt. als Syndikus dieſer Stadt den 9. Auguſt 1808. 
Die Anlage dieſes Kirchhofes war ſein Werk, 
Sein Lohn dafür, als Erſter darauf begraben zu 
werden. 


Schöner iſt ähnliches auf dem Grabſteine Chriſtoph 
Warrens, der (1645 bis 1710) dietberühmte Pauls- 
kirche zu London erbaute und in ihr begraben liegt, 
ausgedrückt: 


Momentum quaeris viator? — Circumspice! 
(Wenn du ſein Denkmal ſuchſt, Wanderer, — ſchau 
um dich!) 


Sehr verwunderlich iſt, daß nicht ein einziger von 
den vielen großen Männern, die über die Erde 
gingen, daran dachte, ſich ſelbſt ſeine Grabſchrift 
zu ſchreiben. Unter den verhältnismäßig wenigen 
bekannten Fällen der Art befindet ſich jedenfalls 
keine einzige wirklich gute. Die beſte, die ich kenne, 
ſtammt merkwürdigerweiſe von einem Toten⸗ 
gräber, in dem lauſitziſchen Städichen Oederan, 
Namens Wiedrich: 


Ich, Totengräber dieſer Stadt, 

Ruh' hier bei ſo viel tauſend Leichen, 

Ich fütterte den Tod oft ſatt 

Und dachte mich einſt durchzuſchleichen. 
Allein der Tod, der kam und ſprach: 

„Was hier auf Erden lebt und lag, 

Soll meine ſein! 

Werandern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein!“ 


In echt volkstümlicher Art iſt hier Sinniges und 
Heiteres gemiſcht. In vielen andern Fällen machte 
der Humor weit tollere Sprünge. Das hebt ſchon 


an auf dem Grabmal des weiland Lübecker 


Bürgermeiſters Hans Kekerling in der dortigen 
Marienkirche: 


Hier unten liegt Hans Kekerling, 

Der ſcheep up ſimen Foten ging. 

O Herr, mack em de Schinken lieck (gleich), 
Un help em in din Himmelriek! 

Du nimmſt Di jo de Lämmer an, 

So lat den Buck doch ok mit gahn! 


Wieviel bitterer die folgende Inſchrift auf einem 
Epitaph an der Außenſeite der Sakriſtei der Biele⸗ 
felder Altſtädter Kirche: 

Hier ruht 
zuſammen mit ſeiner Gattin Eliſabeth Höckers 
Johannes Burggreve senior, 
der die Wahl zum Bürgermeiſter dieſer Stadt für 
das größte Unglück in ſeinem Leben hielt. 
Er ſtarb im Jahre des Heils 1690 am 20. October, 
nachdem ſeine vorgenannte Gattin am 13. No⸗ 
vember 1677 vorher in Chriſto verſtorben war. 


Am bösartigiten ift wohl, denn hier ift der 
„Humor“ auf knifflichſte Art verſteckt, die folgende 
Inſchriſt, die ein Advokat in Bingen in den fünf- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts auf das 
Grabmal feiner Gattin meißeln ließ: 

Wohl manche ſtille Häuslichkeit 

Sit eines Denkmals werth; 

Ihr ſei es drum von mir geweiht. 
Und wer die Tugend ehrt, 

Auch in dem einfachſten Gewand, 
Mir, meinem Schmerz, iſt er verwandt. 


Das klang zuerſt ganz harmlos, bis einer darauf 
kam, die Anfangsworte dieſer ſechs Verſe von 
oben herunter zu leſen. Aberzeugender klingt jeden⸗ 
falls folgende Grabſchrift aus dem ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert auf der letzten Ruheſtätte eines braven ma⸗ 
ſuriſchen Eheweibes in der Raſtenburger Kirche: 


Ephroſinia Pormanina, meine teure Gattin, liegt 
hier begraben, 
welche war, 
wie Gott bewußt, 
meine beſte Augenluſt, 
die ich pflog zu haben. 
Ja, ſie war mein Kaufmannsſchiff, 
welches früh und ſpät auslieff, 
und mir Nahrung brachte. 
Meine beſte Arzenei 
war ſie in Melancholei, 
die mich munter machte. 


Das allgemeine Geſpräch von ganz Paris 
bildete vor jetzt fünfzehn Jahren ein dortiges Grab, 
auf dem die ſchönen Verſe ſtanden: 


Meinem einzigen Gatten C... R.. , Geſtorben 
am 15. Juli 1903. 
Wandrer, ſiehſt Du die Blumen, die 
So friſch und voll Duft 
Hier ſteh'n an der Gruft? 
Mit meinen Tränen begieße ich fie... 


denn vier Wochen ſpäter wucherten darauf bereits 
Diſteln und Dornen. 
Sehr vorſichtig iſt eine Grabſchrift abgefaßt, 


die ſich auf dem Kirchhofe in Ober⸗Perfuß findet: 


In dieſem Grab liegt Anich Peter, 
Die Frau begrub man hier erſt ſpäter. 
Man hat ſie neben ihm begraben, 
Wird er die ew'ge Ruh nun haben? 


Das klingt jedenfalls verdächtig doppeldeutig. 

Um ſo eindeutiger wirkt demgegenüber folgende 
Grabſchrift auf einem halbverfallenen Leichenſteine 
des weſtfäliſchen Kirchdorfes Greven: 


Achter uſe olle Kerke 

Legg begrawen Franz Derke. 

In ſien Jugend was he 'n Ferkel, 

In ſien Oller was he 'n Swien. 

O Herr! Wat mag he jetzt wull ſien. 


Sehr ſchön und eindrucksvoll iſt die Denkſchrift, 
die man den Fahrgästen des Hamburger Dampfers 
„Primus“ widmete, die im Juli des Jahres 1902 
auf einer Sonntagsfahrt einem Schiffzuſammen⸗ 
ſtoße zum Opfer fielen und auf dem Ohlsdorfer 
Friedhofe — die einzelnen kaum noch erkennbar — 
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in einem Maſſengrabe zur ewigen Ruhe gebet 
wurden. Sie lautet: | 


Bi 't Unglück an de Waterkant, 

Da geeb dat nich meer Nam'n und Star 
Een Nood, een Dood, 

Een Grav, een Leev, 

Ganz Hamburg ſtunn toſam un geev. 


Grauenvolle Geſchicke vermeldet eine andere } 
ſchrift auf dem Denkmal, das vor einer Reihe v 
Jahren der Siebenbürgiſche Ungariſche Kulturver: 
der Familie Moricz errichtete, die durch eine blut 
Kette von Mord, Elternmord und Gelbitme 
endete — ein wahres Geſchlecht des Tantal 
Der Denkſtein ſteht auf dem Kirchhofe zu T 
breczen, und die erſchütternde Inſchrift beſagt: 

Hier ruhen im Herrn 
Joſef Moricz senior, 
geſtorben im 62. Lebensjahre. Er wurde v 
ſeinem Sohne erſchoſſen. 
Eliſabeth Moricz, 
geſtorben im 17. Lebensjahre durch Gelbitmo: 
Die hat ihre Mutter erſchoſſen. 
Joſef Moricz junior, 
geſtorben im 27. Lebensjahre im Kerker. Er h 
ſeinen Vater erſchoſſen. 
Die ewige Barmherzigkeit ſei ihren armen ſündig 
Seelen gnädig. 

An die griechiſche Mythe erinnert auch ein Gra 
ſtein an unſerer Nordſeeküſte, auf dem Kirchho 
des Dorfes Büttel bei Geeſtemünde. Dort de 


‚ein altersgrauer Stein das weit und breit b 


rühmte Grab des Hacke Bälle. Das Kirchenbu 
berichtet über ihn nur: 1618, den 27. Oktobe 
iſt Hacke Bätke auf dem Leſumer Felde, als 
aus dem Braunſchweigiſchen zum Viehhandel g 
kommen, ermordet. Das Volk aber erzählt ſi 
dazu noch folgende Geſchichte, die durch ein Pac 
auf dem Grabſtein gemeißelten Tauben imme 
wieder aufgefriſcht wird: Kurze Zeit nach der E 
mordung des Bätke fand in Dedesdorf Jahrmar 
ſtatt, zu dem auch die drei noch unbekannten Mörde 
Freeſe, Hilliken und Rinſel kamen. Plötzlich flo 
ein Schwarm Tauben auf, und einer der Dreibrac 
in die Worte aus: „Seht, da ſünd Hacke Väli 
line Duben!“ „Hacke Bälle?“ fragte man vo 
allen Seiten, „was wißt ihr von Hacke Bälle? 
Trotz ihres Leugnens wurden fie feitgenommer 
und ſchlietzlich geſtanden fie auch. Dabei erzählte 
fie: als fie eben den Bätke in den Sand geſtreck 
jei ein Taubenſchwarm aufgeflogen, und brechenden 
Auges habe der Sterbende ausgerufen: „Ji Duben 
ji Duben, bringt ji't an den Dag!“ So ſei e 
denn auch gekommen. 

Im Gegenſatz zu dieſer Grabzier, die behaglid 
erzählt, ſind andere ſehr ſchwer verſtändlich. Da 
gilt von der folgenden auf einem alten Steine au 
dem Kirchhofe zu Iſernhagen bei Hannover: 


Da mir Erden Freunde kam alle 
Da wohl wollten werden in meine 
Da war alle ich Not Freunde 
Da auf meine aber waren tot. 


Dieſe auf den erſten Anblick wirren Zeilen ent 
halten — richtig geleſen — die Verſe: 


Da mir wohl war auf Erden, N 
Da wollten alle meine Freunde werden, 
Da ich aber kam in Not, 

Da waren alle meine Freunde tot. 


In der Sakriſtei der Dresdner Annenkirche be 
fand (oder befindet) ſich ein Leichenſtein für den 
„am 26. Julii anno 1670 im jugendlichen Mite 
von 17 Jahren felig entſchlafenen Schneidergeſellen 
Johannes Ehrenfried, jüngſten Sohn des Pfarrer 
zu Groß⸗Böhlau Chriſtian Adam Frenzel“ mi 
folgender rätſelhafter Inſchrift, deren höchſt mert 
würdige Verwandtſchaftsverhältniſſe zu deuten 
meines Wiſſens bisher noch niemand geglückt ijt: 


Mein Sohn und Bruder ift in dieſes Grab gefentel, 
Den mit mir hat zugleich die Muttermilch getränkel 
Als Sohn und Bruder ſtarb, ſtarb ich, der Vater nich, 
Drum hab ich ihm alsbald dies Grabmal aufgerich. 


K. L E 1 


Automobil-Lenkvorrichtung für 
Einarmige 


€ L. verlor im Kriege den linken Arm und 


hat durch ſeine eigene zum Patent angemeldete 


Erfindung eine Einrichtung geſchaffen, die es 
Einarmigen ermöglicht, ein Automobil zuverläſſig 


und gefahrlos zu führen. Er erhielt als erſter 
Einarmiger durch die Verkehrspolizei den Führer⸗ 


ſchein. Es bleibt fih dabei gleich, ob der rechte 
oder linke Arm fehlt, jedoch iſt Bedingung, daß 


ein kurzer beweglicher Stumpf des Oberarms vor⸗ 
handen iſt. Durch das Kugelgelenk wird dem 
Autoführer unbeſchränkte Beweglichkeit in der 


Handhabung des künſtlichen Armes gegeben, ſo 
daß beim Steuern des Kraftwagens keine Hemm⸗ 
niffe eintreten können. Durch einen leichten Druck 
mit dem künſtlichen Arm ſchnappt der Steuer⸗ 
hebel in die auf dem Lenkrade angebrachten Ein⸗ 
kerbungen ein, und der Führer hat die natürliche 


Hand unbekümmert zum Schalten, Signalgeben 


oder Handbremſe bedienen frei. 


. für Einarmige 


Die angebrachte Spiralfeder hebt den Steuer⸗ 
hebel ſo weit in die Höhe, daß ſich das Steuerrad 


ohne Einfluß auf die angebrachte Lenkvorrichtung 


drehen kann. Durch einen Stift wird eine einfache 
Verbindung des künſtlichen Armes mit dem Lenk⸗ 
apparat hergeſtellt, die dem Autoführer geſtattet, 
den Wagen ſofort zu verlaſſen, insbelonbere bei 
Unglüdsfällen, Brand oder ſonſtigen 
Vorkommniſſen. Am Ende des un⸗ 
teren künſtlichen Armes iſt ein Ge⸗ 
winde vorgeſehen, in welches ſich 
Atbeitshände, Spezialwerkzeuge oder 
die künſtliche Hand mühelos ein⸗ 
ſchrauben laffen. Die Konſtruktion 
zeigt bei aller Einfachheit große 
Stabilität und Sicherheit, läßt ſich 
an jedem Wagen oder ſonſtigen 
Fahrzeugen, die durch Lenkrad ge⸗ 
‚ feuert werden, anbringen und wirkt 
fider und zuverläſſig. Ing. B. 


Ein neues Verfahren zur 
Ausnützung von Altpapier 


Wie kann man hoffen, die mit 
gradweiſen Unterſchieden allent⸗ 
halben herrſchende Papierknappheit 
dauernd zu beheben? Das ſicherſte 
Mittel hierzu wäre die allgemeine 
Durchführung eines wirtſchaftlichen 
Verfahrens zur Wiederverwendung 
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kurz geſchildert werden: 


Gewöhnliches Altpapier wird nur zerſchnit⸗ 
| ten. In beiden Fällen erhält man ein ſehr 
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des mal Renten Baplers; fo daß ein und T 
ſelbe Rohmaterial einen ſtändigen Kreislauf durch 


machen könnte. 

Unterdeſſen verdient jedoch jedes Verfahren, 
das eine wirtſchaſtliche Verwertung von Altpapier 
geſtattet, allgemeines Intereſſe, um ſo mehr, als 
eine derartige vorläufige, ſelbſt wiederholte Ver⸗ 
wertung die ſchließliche Verwendung zur 
Neuherſtellung von Papier keineswegs be⸗ 
rühren würde. Ein ſolches Verfahren wird 
aber ſoeben von einer Berliner Firma auf 
den Markt gebracht und ſoll nachſtehend 


Es handelt ſich um Maſchinen, welche die 
ſich in Betrieben jeder Art anhäufenden 
Druckſachen, Briefe, Akten und ſo weiter in 
3 Millimeter breite Streifen zerſchneiden und 
ſie, falls jede Gefahr einer mißbräuchlichen 
Benutzung ausgeſchaltet werden ſoll, nach⸗ 
ber in 30 Millimeter lange Stücke zerreißen. 


wertvolles, weiches Pack⸗ 
material, eine Papier⸗ 
wolle, die nicht nur 
beſſer, ſondern auch 

billiger als Holzwolle iſt. 
Die Maſchinen werden 
elektriſch angetrieben und 
ſchneiden auf einer Breite 
von 350 beziehungs⸗ 
weiſe 600 Millimeter 
bis zu zwölffacher Pa⸗ 
pierlage. Die Tages⸗ 
leiſtung beträgt bei acht⸗ 
ſtündiger Arbeitszeit 500 
beziehungsweiſe 650 Kilo⸗ 
gramm. 

In der in unſerer Ab⸗ 
bildung dargeſtellten Alt⸗ 
papierverwertungsanlage iſt 
außer zwei derartigen Ma⸗ 
ſchinen eine Ballenpreſſe in⸗ 
ſtalliert, die die in ſie hinein⸗ 

geſchüttete Bapiermolle zu einem Ballen preßt 
und mit Bindedraht verſchnürt. Mit der kleineren 


Maſchine kann man einen immerhin doch recht 


erheblichen Reinverdienſt von 0,29 Mark und 
mit der größeren einen ſolchen von 0,32 Mark. 
für jedes Kilogramm erzeugter Papierwolle er⸗ 
zielen. Dr. A. G. 
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Das „Einrad“ 


Ein Sportrad der Zukunft für jung und alt. 
Ein einfacher Gedanke führte einen Herrn Martin 
Bösl in München zur Löſung des Problems des 
„Einrades“. Die Belaſtung eines Rades ruht be- 
kanntlich auf den Enden der Achſe. Der Erfinder 


— — V— 


Das Einrad. 


ſtellte ſich die Achſe als hohl vor und diefe Höhlung 
ſo erweitert, daß darin eine ſitzende Perſon Platz 


findet. Die Folge davon war daher auch die ent- 
ſprechende Erweiterung des Achſenlagers und Ver⸗ 
kürzung der Radſpeichen. Die photographiſche 
Abbildung zeigt das vorerſt nur im Rohmodell 
ausgeführte neue Fahrzeug im Betrieb. Ein 
Knabe ſitzt im Innern des Rades und lenkt das⸗ 


ſelbe durch Verlegung des Körpergewichtes nach 


rechts oder links. 

Das Einrad bewegt ſich vorderhand nur auf 
abfallender Strecke, eignet ſich daher vorzüglich 
als Rodelrad. Für Fortbewegung auf ebener 
Fläche oder Steigung hat der Erfinder den Ein⸗ 
bau eines Motors vorgeſehen. M. B. 
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Maſchinen zur Wiedervetwertung des Altpapiers 
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Die ı Rätsel der Cheopgpyramide- / Von Professor Dr. R. Hennig 
„Wiſſen der ägyptiſchen Prieſterkaſte in ſhmboliſcher, fechtbares Tatjağenmaterial unterſtützt werden, 


ls alteſte menſchliche Bauwerke der Erde, die 

heut noch ungefähr dasſelbe Ausſehen haben. 
wie vor 4 oder 4½ Jahrtauſenden zur Zeit ihrer 
Errichtung, grüßen uns im Pharaonenlande die 
Pyramiden von Giſeh als einziges erhalten ge⸗ 
bliebenes unter den berühmten ſieben Wundern 
der alten Welt, als eine techniſche und architek⸗ 
toniſche Leiſtung des Menſchengeiſtes, die ſelbſt in 
unſerem Maſchinenzeitalter, in unſeren Tagen der 


unbegreiflichſten techniſchen Großtaken, noch höchſte 


Bewunderung verdiente, wenn ſie neu vollbracht 
würde. Unter den ſteinernen Bauwerken der Erde 
iſt die größte der Pyramiden, die des Cheops, die 
etwa aus der Zeit um 2300 vor Chriſti Geburt 


ſtammt und 146 Meter Höhe aufweiſt, bis auf den 


heutigen Tag nur von insgeſamt zwei ſteinernen 
Menſchenwerken an Höhe übertroffen worden: 
vom Kölner Dom (157 Meter) und vom Ulmer 
Münſter (161 Me⸗ 
ter). Wenn irgend⸗ 
ein. künſtlicher 
Bau der Erde tat- 
ſächlich für die 
Ewigkeit errichtet 
zu ſein ſcheint, ſo 
ſind es jene wun⸗ 
derſamen Schöp⸗ 
fungen der Pha⸗ 
raonen, von denen 
ein ſinniges ara⸗ 
biſches Sprichwort 
ſehr treffend ſagt: 
„Alles fürchtet die 
Zeit, aber die Zeit 
fürchtet die Pyraz 
miden.“ | gE 
Mit um fo grö: REEL 
ßerer Ehrfurcht . 
‚müffen wir zu 
den Zeugen einer 
grauen Vorzeit 
aufſchauen, wenn 
wir bedenken, daß 
noch gar manches 
Geheimnis ihren 
koloſſalen Bau fóre” 
umſchwebt, das 
vielleicht niemals 

. reitlos aufgeklärt 
werden wird. Das 
große Publikum, 
auch unter den 
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zahllofen Agypten⸗Reiſenden, begnügt ſich mit der 


landläufigen Deutung, daß die Pyramiden lediglich 
Rieſengrabdenkmäler der Pharaonen ſind. Für 
die meiſten unter den vorhandenen rund 80 Pyra⸗ 


miden trifft ja dieſe Deutung auch unzweifelhaft 
zu; gerade für die größte und bekannteſte aber, die 


| Pyramide des Cheops, kommen wir mit dieſer 
einfachen Erklärung unter keinen Umſtänden aus. 
Dieſes ungeheure Bauwerk birgt vielmehr noch 
verſchiedene Rätſel der erſtaunlichſten Art, um jo 
mehr, als ſie nicht wie die übrigen Pyramiden 
als Grabmal eines Königs angeſprochen werden 
kann, denn wenn ſie auch im Innern einige Kam⸗ 
mern birgt, ſo hat man in ihr dennoch keine Spur 
eines Sarges, einer Leiche oder irgendwelcher 


Totenſpenden gefunden, wie man ſie ſonſt in den 


Pyramiden regelmäßig angetroffen hat. Dafür 
aber hat man berechnen können, daß der lange, 


ſchräg nach unten führende gradlinige Gang, der 


ins Innere der Pyramide führt, in feiner Ber- 
längerung ganz genau auf diejenige Stelle des 
Himmels trifft, die zur Zeit der Erbauung der 
Himmelspol geweſen iſt, nämlich auf den Stern a 
im Drachen, der ums Jahr 2300 vor, Chriſt Ge⸗ 
burt der Polarſtern war. 


-Ift dieſer Umſtand zum mindeſten ſchon ſehr 
auffällig, ſo ſcheint die abſolute Genauigkeit, mit 


der der Verlauf der Seitenkanten der Pyramide 


den vier Himmelsrichtungen Nord, Oſt, Süd und 


Weſt folgt, ebenfalls von vornherein dafür zu 
ſprechen, daß in dem ſtummen Steinbau aller⸗ 
hand geheimes aſtronomiſches und mathematiſches 


“pom oberflächlichen Beſchauer niemals zu ente 


ziffernder Form aufgeſpeichert worden fein. ſoll. 


Unfer. trefflicher Dichteringenjeur Max Eytb, der 
in feiner Jugend manches Jahr in der Nähe der 
Pyramiden von Giſeh lebte, hat ſich jahrzehnie⸗ 
lang immer wieder und wieder mit dem Geheim⸗ 
nis der großen Pyramide beſchäftigt und hat ihm 
ſchließlich in feinem zweibändigen, wunderhübſchen, 


viel zu wenig bekannten Roman „Der Kampf um 
die Cheopspyramide“ ein literariſches Denkmal 


geſetzt. Gar mancher Leſer wird dieſen prächtigen 
Roman kennen, worin Eyth in geiſtvoller Weiſe 
ſchildert, wie ein nüchterner Praktiker, der in den 
Pyramiden nur unnütze Steinhaufen erblickt und 
der dieſe Steine zum Bau von Staudämmen im 


Nil verwenden möchte, in einen hitzigen Kampf 


mit dem eigenen Bruder verwickelt wird, der in 


Die Cheopspyramide (um 2300 v. Chr.) 


der Cheopspyramide den Inbegriff alles böchſten 


menſchlichen Wiſſens verehrt. Was Eyth in einem 
Sonderkapitel des Romans mit der gewollt ab⸗ 


ſchreckenden witzigen Aberſchrift: 


„3,141592653589 79338328.“ 
über die tiefen mathematiſchen und aſtronomiſchen 


Geheimmiſſe der Cheopspyramiden ausplaudert, 


betrachten aber die meiſten Leſer des Romans nur 
als eine poetiſche Erfindung ohne Wirklichkeitswert. 
Daß es Eyth aber in Wahrheit vollſter Ernſt mit 
dieſer Deutung des Pyramidenrätſels war, geht 
daraus hervor, daß er in einem ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verein, im Ulmer Verein für Mathematik 


und Naturwiſſenſchaft, am 14. Januar 1901 über 


das wiſſenſchaftliche Problem „Mathematik und 
Naturwiſſenſchaft der Cheopspyramide“ einen 
eigenen, tiefgründigen und überaus anregenden 
Vortrag gehalten hat. 

Eyth hat dieſe zum Teil höchſt erſtaunlichen 


Hypotheſen durchaus nicht ſelbſt erdacht, ſondern 


er referiert nur über die Unterſuchungen eines 
Schotten Piazzi Smyth, den er 1865 in Agypten 
perſönlich kennen lernte, und eines Engländers 
John Taylor. Dieſe beiden Männer haben in 
langjährigen, überaus ſorgfältigen Unterſuchungen 
das Geheimnis der großen Cheopspyramide zu 
enträlſeln geſucht und ſind dabei zu wahrhaft er⸗ 
ſtaunlichen Ergebniſſen gelangt, gegen deren An⸗ 
erkennung ſich der Verſtand mit aller Macht auf⸗ 
bäumt, die man gern als uferloſe Phantaſien 
abtun möchte und die dennoch durch ein ſo unan⸗ 
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daß man nicht recht weiß, „wo einem der of 
ſteht“. Der Leſer urteile ſelbſt, wenn er nur einen 
kleinen Auszug aus dem von Piazzi Smyth und 
John Taylor beigebrachten und von Max Eyth 
befürworteten Material zur Kenntnis- genommen 
hat! 

Zunächſt Anal ſoll die Cheopspyramide ein 


gewiſſes mathematiſches Wilfen in ſteingewordener 


Form enthalten, das man ſonſt erſt als eine Er⸗ 
rungenſchaft neuerer Zeit zu betrachten gewohnt 
war und dem Altertum abzuſtreiten pflegte. Aus 
dem heutigen Zuſtand der Pyramide, deren ur⸗ 
ſprüngliche glatte Außenbekleidung im Lauf der 
Jahrtauſende verloren gegangen iſt, läßt id) feft 
ſtellen, daß die heut nur noch 146 Meter hohe 
Pyramide bei ihrer Fertigfteilung eine Höhe von 
147,8 Meter BT DE während die Geiten- 
‘Tanten. der Baſis 
eine Länge von 
222,16 Meter hat: 
ten. Daraus er 
gibt ſich ein Ba⸗ 
ſisumfang von 

4 mal 232,16 = 
928,64 Meter. 
Das Verhältnis 
der Höhe zur Ba⸗ 
fis, 147,8: 928,64, 
entſpricht nun 
aber ganz genau 
dem Verhältnis 
eines beliebigen 
Kreisradius zum 
Umfang desſelben 
LKlreiſes, und zwar 
bis auf volle 5 


= 2 WDezimalſtelln ge⸗ 
x nau. Die be⸗ 
rũhmte „Zahl Pi“, 
T die das Verhältnis 


des KRreisdurde 
| meſſers (doppel 


ien Radius) zum 

I Breisumfang wie⸗ 
Re dergibt, müßte 
N demnach alſo den 
3 N 8 er. N 
8 PAIGA 1 rt | ägyptiſchen Prie 


aa EE a  ftern vor. mehr als 
en 4000 Jahren mit 
-3,14159 auf volle 

| 5 Dezimalſtellen 
genau bekannt geweſen ſein, während uns ſonſt 
keinerlei Zeugnis daſür vorliegt, daß man bis 
tief in die neuere Zeit hinein das Verhältnis 


vom Kreisdurchmeſſer zum Kreisumfang anders 
als mit dein rohen Annäherungswert 3 oder 


dußerſtenfalls vielleicht 3,15 erkannt hatte. 

Wäre dieſe aus der Pyramide ‚berausgelefene 
mathematiſche Beziehung die einzige Entdeckung 
der Herren Piazzi Smyth und Taylor geblieben, 
ſo hätte man ohne weiteres ein Recht, von einem 
merkwürdigen Zufall zu ſprechen, dem man keine 
tiefere Bedeutung beizumeſſen brauche. Aber 
der Rätſel find noch mehr und noch erftaun 
lichere! 

Wenn man ſich mit der Höhe der Pyramide als 
Radius einen rieſenhaften Kreis konſtruiert, deffen 
Umfang alfo genau den 928,64 Metern der Pyra 
midenbaſis entſprechen würde, und wenn man 
dieſen Umfang in genau fo viele Teile ſich zerlegt 
denkt, als das Sonnenjahr Tage zählt, nämlich 
365,2422, jo erhält man eine eigentümliche Maf 
einheit, die in allen Teilen der Pyramide offen 
ſichtlich als Grundmaß benutzt und in der foge 
nannten „Königskammer“ der Pyramide auch a 
„Normalmaß“ niedergelegt worden iſt. Die Teilung 
von 928,64 Meter durch 365, 2422 ergibt 1 85 
Meter oder 25,025 engliſche Zoll. Dieſer 
ſtab, auf den alle Maße der Pyramide G 
ſchnitten find und den daher Piazzi Smyth als als 
„Pyramidenmeter“ bezeichnet, entſpricht nun a er 
abſolut genau dem zwanzigmillionſten Teile der 
Erdachſe. 


Jesus in Emmaus 


Dir hätten alſo im Pyramidenmeter ein 
z nalüriches“ Maß von denkbar höchſter Boll- 
kommenheit vor uns, das ſich für ein Weltein⸗ 
heitzmaß noch beſſer eignen würde als der immer⸗ 
hin auf Pariſer Sonderverhältniſſe zugeſchnittene 
Maßſtab unferes Meters, dos im achtzehnten Jahr- 
hundert als vierzigmillionſter Teil des Pariſer 
Merdians errechnet wurde und als Weltmaßſtab 
ſich ſeither ziemlich überoll durchgeſetzt hat. 

Da, wie wir hörten, aſtronomiſche Beziehungen 
bei der Anlage der Pyramide keinesfalls beſtritten 
werden können, dürfen wir auch das eigentümliche 


Jubältnis des „Pyramidenmeters“ zum Durch⸗ 


meffer der Erdachſe nicht kurzerhand als Phantaſie 
ablehnen. Und doch, wie foll man vor mehr als 
1000 Jahren, bei der damaligen ganz unvoll⸗ 
kommenen 
Geftatt der Erde, eine Ahnung von der richtigen 
Sröhe der Erdachſe gehabt haben? Eine derartige 


Kenntnis der Größe, Oberfläche und 


neee 


Kenntnis erſcheint völlig ausgeſchloſſen — aiſo 


bleibt wiederum nur die Annahme übrig, daß ein 
unbegreiflich ſeltſamer Zufall das in der Pyramide 


allen Abmeſſungen zugrunde gelegte, ſonſt nir⸗ 


gends benutzte Einheitsmaß genau mit dem zwan⸗ 
zigmillionſten Teil der Erdachſe übereinſtimmen 
ließ? Das wäre ſchon der zweite, über das Maß 
gewohnter Wahrſcheinlichkeit hinausgehende „ſon⸗ 
derbare Zufall“ in den Größenverhältniſſen der 
Pyramide! Und ein dritter, wieder ſehr merk⸗ 
würdiger Zufoll, kommt hinzu! 
Sucht man ſich auf dem Globus denjenigen 
Längen⸗ und Breitengrad der Erde auf, der in 
ſeinem Geſamtverlauf die meiſten Landmaſſen und 
die wenigſten Waſſerflächen ſchneidet, jo erkennt 
man, daß diefe Vorzugsſtellung dem dr ißigſten 
Grad nördlicher Breite und dem einunddreißig⸗ 
ſten Grad öſtlicher Länge von Greenwich zu⸗ 


kommt. 
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Gemälde von Klaus Richter 


Dieſe beiden Grade aber ſchneiden ſich bei Kairo 
da, wo die Cheopspyramide ſteht! Das kann nun 
wirklich nur in Zufall fein, aber im Zuſammen⸗ 
hang mit den ſchon vorher aufgeführten beiden 
„Zufällen“ unbegreiflichſter Art geraten wir in 
ein Gewirr von Annahmen, daß wir ſchließlich 
keinen Ausweg mehr aus dem logiſchen Labyrinth 
ſinden. — 

Die wunderbaren Geheimniſſe, die Piazzi 
Smyth, Taylor und Eyth der Cheopspyramide 
beilegen, ſind bei dieſer Aufzählung noch bei weitem 
nicht erſchöpft. Die vorſtehenden kurzen Dar⸗ 
legungen werden immerhin einen Begriff davon 
geben, welche harte Nuß das älteſte und maſſigſte 
Bauwerk der Erde auch unſerer heutigen Menſch⸗ 
heit noch zu knacken gibt. Zum genaueren Studium 
ſei auf das Sonderkapitel des „Kampfes um die 
Cheopspyramide“ mit der erſchreckenden Aber⸗ 
ſchrift „3,14159265 358979338328...“ verwieſen. 


U N T E R HALTUNG 


Der Heiligenschein 
Es mag für fromme Gemüter eine Enttäuſchung 


fein, zu vernehmen, daß der Heiligenſchein keines⸗ 
wegs ausſchließlich der chriſtlichen Kunſt als die 


bildliche Darſtellung der inneren Erleuchtung und 
Schon die alten 


der Heiligkeit eigentümlich iſt. 
Kulturvölker Indiens, Perſiens und Agyptens 
bedienten ſich dieſes Zeichens und umgaben damit 
auf Bildſäulen, Münzen und ſo weiter die Köpfe 
ihrer Götter, Stammeshelden und Könige. In 
der chriſtlichen Kunſt taucht der Heiligenſchein erſt 


im vierten Jahrhundert auf, dann aber wird er 


in ihr, namentlich während der nächſten tauſend 
„Jahre, in ausgedehnteſtem Maße verwandt. Auf 


älteren Gemälden ſehen wir ihn als Strahlen⸗ 


kranz dargeſtellt, der nach 
außen hin ohne feſten Um⸗ 
riß verläuft; ſpäterhin als 
eine das Haupt umgebende 
helle oder goldene Scheibe, 
und endlich, wie meiſtens 
in der neueren Malerei, als 
eine über dem Haupte ſchwe⸗ 
bende helle Kreislinie in 
perſpektiviſcher Anſicht (als 
Ellipſe erſcheinend). Die 
Verwendung dieſes Abzei⸗ 
chens geht teils auf eine 
den meiſten Kulturvölkern 
gemeinſame Vorſtellung zu⸗ 
rück, teils auf natürliche Er⸗ 
ſcheinungen und ihre Be⸗ 
obachtung. Schon im fernen 
Altertum faßte man den 
menſchlichen Geiſt als etwas 
Lichthaftes und Erleuch⸗ 
tendes auf, und dieſe Vor⸗ 
ſtellung hat ſich bis heute 
auch bei uns erhalten; auf 
ihr beruhen Redensarten, 
wie: „erleuchtet fein“, „fein 
Licht leuchten laſſen“, 
„Leuchten der Wiſſenſchaft“, 
und ſo weiter. Auch die Na⸗ 
turerſcheinung des Leuch⸗ 
tens beohachtete man be⸗ 
reits im Altertum. Schon 
Ariſtoteles beſchrieb ihre 
‚häufigere Form. Bei niedrigem Stande > 
Sonne oder des Vollmondes ift der Schatten des 
eigenen Kopfes, wenn er auf feuchtes oder ſtark 
betautes Gras fällt, mit einem hellen Hof umgeben. 
Letzterer entſteht durch Lichtbrechung in den 
die Strahlen zurückwerfenden Waſſertropfen. Der 
Mondhof in dunſtiger Luft und der Regenbogen 
in den Waſſerwolken beruhen auf derſelben Ur⸗ 
ſache. Auch wenn der Schatten auf Wolken und 
Nebel fällt, in hohen Gebirgen oder auf dem 
Meere, bemerkt man den hellen Schein um 
den Kopfſchatten, und nicht nur den einfachen 
Glanz, wiewohl dies das Häufigere iſt, ſondern auch 
farbige Strahlenringe, Regenbogen im kleinen. 
Solche Lichtſcheine könnte eigentlich jedermann 
an ſich ſelbſt beobachten, allein die Gelegenheit 
dazu bietet ſich nur ſelten, und außerdem ſind 
die allermeiſten Menſchen ſchlechte Beobachter. 


m 


Sehen iſt auch eine Kunſt. Tauſende gehen an 


Dingen und Erſcheinungen vorüber, ohne ſie wahr⸗ 
zunehmen; nur wenige Aufmerkſame ſehen wirk⸗ 
lich. Die erſten Beobachter der Lichterſcheinung 
im Altertum waren zweifellos beſinnliche Menſchen, 
vielleicht Einſiedler, Fromme. Ihnen mag ſie zu⸗ 
nächſt als Kennzeichen ihres eigenen Wertes und 
ihrer Heiligkeit erſchienen ſein, und durch ſie und 
nach ihrem Beiſpiel wurde der Lichtkranz“ dann 
allen bevorzugten und verehrten Perſonen, alfo 
den Göttern, Halbgöttern und den göttliche Ver⸗ 
ehrung genießenden Herrſchern, zugelegt. — Wenn 
man alſo auch den Heiligenſchein letzten Endes 
auf eine natürliche und ſchließlich an jedem, auch 
dem unheiligſten Menſchen mögliche Erſcheinung 
zurückführen kann, ſo wird dadurch doch dem 


UN 


Werte dieſes Sinnbildes nichts genommen. Es 


ſtellt ſich uns vielmehr um feines natürlichen 
Urſprungs willen als das gegebene Mittel dar, 
die Überfülle des Geiſtes, der Weisheit, der inneren 
Schönheit und der Tugend bei den ausgezeichneten 
Menſchen auszudrücken. 


Wie ist der Name Bockbier 
zu erklären? 


Den merkwürdigen Namen des ſtark gebrauten 
ſüßen Märzbieres des Münchner Hofbräuhauſes 
zu erklären, erzählt man wohl ein Geſchichtchen 
von einem Engländer. Der fand das Bier in 
München zu dünn und leicht. Da braute man 


ihm einen kräftigeren Trunk, und als er von ihm 


Zum Allerſeelenfeſt und RE Ein Grab in den Straßen Berlins 


Die Millionenftadt Berlin bietet allerlei Merkwürdigkeiten, die den meiſten völlig unbekannt 
find. : So exiftiert im Innern von Berlin dırekt auf dem Bürgerfieig ein Erbbegräbnis, das 
pietätvoll von der Stadt Berlin erhalten wird, obwohl es für die Fußgänger ein Verkehrs- 
hindernis bildet. Das Grabmal it dem Rats verwandten und Stadthauptmann Chriſtian Koppe 


errichtet worden, der am 23. Januar izai ftarb 


das gewohnte Maß zu ſich genommen: Hatte, fiel 
er zur Erde. Auf die Frage, warum er gefallen 
ſei, ſoll er geantwortet haben: „Mich hat der Bock 
geſtoßen.“ Davon ſei dann der Name Bockbier 
gebli eben. Aber mit dieſer Deutung hat es nicht 
viel auf ſich. Die Sprachwiſſenſchaft nimmt ſie 


nicht für voll und gibt eine andere. Ihr zufolge 


hieß dieſes ſtarkgebraute Bier urſprünglich Ein⸗ 
becker Bier. Im Mittelalter war das in Einbeck 
in Hannover gebraute Bier berühmt. Es wurde 
weithin ins Reich verſchickt, da es infolge ſeines 
ſtarken Alkoholgehalts den Verſand gut vertrug. 


Auch nach München kam es. Im Staatsarchiv 


daſelbſt wird noch eine herzogliche Vollmacht aus 
dem Jahre 1553 aufbewahrt, die einem Einbecker 
Bürger zur Verfrachtung „von 2 Wagenſchwer 
Ainpeckiſch Bier“ nach München und Landshut 


ausgeſtellt iſt, und in einer Münchner Hofrechnung 


vom Jahre 1574 wird „Einbeckiſch Bier, ſo die 
Nürnberger dem gnädigen Herrn geliefert“, er⸗ 
wähnt. Und nicht nur eingeführt wurde das Bier, 
ſondern auch nachgemacht: man braute ſtarkes, 
ſüßes Bier auf einbeckiſche Art und nannte auch 
dieſes „Einbeckiſch Bier“. 


„Ein⸗Bock“, „Ein Bock“ und ſchließlich kurz „Bock“. 
Dieſe Umformung des Namens vollzog ſich ziem⸗ 


lich ſchnell. In der bayeriſchen „Land⸗ und Polizei⸗ 


Verordnung“ aus dem Jahre 1616 iſt von „Bock⸗ 
Meet“ die Rede, der „nicht anders als zur Not⸗ 
durft der Kranken geſotten werden“ ſollte. 


erhielt die fürſtliche Hofbrauerei in München das 


ausſchließliche Vorrecht, ſtarkes Bier zu brauen, 
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Dadurch wurde der. 
Name im ganzen Volke bekannt, und aus „Ein⸗ 
beck“ entſtand in der Umgangsſprache allmählich: 


Später 


D WIS 8 E N 


und dadurch ging der Name „Bockbier“ auf ihr. 


Erzeugnis über. Daß man aber ſchon in früheren 


Tagen bei dem Worte Bockbier an das Tier dachte, 
geht daraus hervor, daß das ſchwach eingebraute 


Bier, beſonders aus den Brauhäufern der Jeſuiten, T 


Geiß genannt wurde. 


Telegraphendrähte als Wetter- 
propheten 


Vor etwa 20 Jahren las ich davon, daß Tele⸗ 
graphendrähte als Wetterpropheten dienen können. 


Aus den Tönen, die der durch ſie ſtreichende Wind 


hervorruft, ſei es kundigen Ohren möglich, auf 
die Witterung des nächſten Tages zu ſchließen. 
Vor einiger Zeit kam ich ins Geſpräch mit einem 
alten Bahnwärter, und eine 
Bem erkung über das Wetter 
brachte den Mann ohne eine 


auf, von ſeinen Beobach⸗ 
tungen über die Wetter⸗ 
vorherſage aus dem Sum⸗ 
men der Telegraphendrähte 
zu ſprechen. Er hatte in 
dieſer Hinſicht eine lang⸗ 


folgendes. Aus der Höhe, 
Stärke und ſonſtigen Be⸗ 
ſchaffenheit des Tones läßt 
ſich ein Schluß darauf ziehen, 
was nach 24 bis 36. Stun⸗ 
den für Wetter eintreten 


Schnee und Gewitter können 
ziemlich ſicher voraus er⸗ 
kannt werden. Im Winter, 
wo die Kälte die Drähte 
ſtraffer ſpannt, ſind die 
Töne durchweg höher als in 
der Sommerwärme. Hohe, 
pfeifende Töne gehen 
ſchweren kurzen Regen⸗ oder 
Schneeſchauern voraus, 
während tiefe, ſummende 


genfälle ſchließen laſſen. 
Sirrende Töne zeigen un⸗ 


beſtändiges Wetter an, weichere, brummende von 
mittlerer Stärke deuten auf länger. anhaltendes 
feuchtes Wetter. Es iſt natürlich ſchwer, die Töne 


genau zu beſchreiben. Man muß ſie hören, und 


nicht nur einmal, ſondern häufig. Daß es mit der 
Eigenſchaſt der Telegraphendrähte, Wetterpro⸗ 


pheten zu ſein, wirklich etwas auf ſich hat, bewies 


mir dann noch die Vorherſage des alten Bahn⸗ 
wärters, der für den folgenden Tag ein ſtarkes 


Gewitter ankündigte; — es traf in der Tat nach 
24 Stunden ein. P. H. 


Der Waldreichtum der Erde 
Zumal in Ländern mit alter Kultur ſind die 


Waldungen bereits bedenklich zuſammengeſchmol⸗ 


zen. Mehr als zuvor hat man deshalb während 


jährige Erfahrung. Seinen 
Mitteilungen entnahm ich 


wird. Namentlich Regen, 


Töne auf leichte, kurze Re⸗ 


Anregung meinerſeits dar⸗ 


des letzten Jahrhunderts in den europäiſchen Kultur⸗ 


ſtaaten auf Erhaltung der Wälder Bedacht genoms. ` 


men, und die Vereinigten Staaten von Nordamerika 


können ſich angeſichts der reißend zunehmenden 


Entwaldung ihres Gebiets der Notwendigkeit 
gleicher Maßnahmen nicht mehr verſchließen. China 
bietet ja in ſeiner Waldloſigkeit ein abſchreckendes 
Beiſpiel für die Folgen, die eine ſinnloſe Bers 
ſchwendung der Wälder zeigen. Von den Ländern 
Europas enthält verhältnismäßig die größten 


Wälder Schweden, denn dort bedecken ſie noch 


In Ruf- 


zwei Fünftel des ganzen Gebietes. 


! 


land nimmt der Wald 32 Prozent ein, in Oſterreich i n 
30, in Deutſchland 23, in Norwegen 21, in der 
Schweiz 20, in Frankreich 18, in Belgien 17, in 
Italien 14, in Spanien 13, in Holland 7, in Däne⸗ ä 


mark 6 und in Großbritannien 4 Prozent. 


FW E ST E R WAL D/ Von J OH. WAR LIT Z 

in Gebiet, das verhältnis⸗ z CE AE ET EEES ZT — z 

mäßig wenig bekannt und 
arum nicht überlaufen ift, das 
t der ſüdweſtliche Teil des 
Befterwaldes mit feinen vielen 
timen Reizen. So ift das 
Diedbachtal reizvoll. Dorthin 
elangt der Wanderer von 
deuwied am Rhein, der freund⸗ 
chen Stadt mit regelmäßigen, 
reiten Straßen. Durch die Vor⸗ 
adt Heddesdorf, an Deutſch⸗ 
mds älteſtem Blechwalzwerk, 
em Raſſelſteiner Eiſenwerk, 
orũber führt die Straße nach 
Riederbieber und von dort links 
beiter über die Wied nach 
Segendorf, einem hübſchen, 
m Obſthain gelegenen Ort. 
Bergaufwärts geht der Weg 
yon hier zum Schloß Monrepos, 
nit herrlichem Fernblick auf » 
die vorderen Höhen der Eifel 
und auf das Rheintal bis Kob⸗ g Eu 
lenz. Durch ſchönen Buchenhochwald tommit man dann f 
wieder abwärts nach Altwied. Dieſer febr intereſſante N 
Ort, von dem Wiedbach im Halbkreis umfloſſen, ift noch. 
heute mit Mauern und Türmen umgeben, überragt von 
der efeuumrankten Burgruine Altwied. Von den Mit- 
wied faſt ganz umgebenden. Höhen bietet ſich ein prächtiger 
Bid auf das von hohen bewaldeten Bergen eingerahmte S 
Wiedbachtal, wie ihn unfer Bild zeigt. = 

Auch das Saynbachtal hat maleriſche Reize. Von 
Sayn, das man von Koblenz mit der elektriſchen Straßen⸗ 
bahn erreicht, führt eine ſchöne, ſanft anſteigende Land⸗ 
ſtraße in dieſes romantiſche Waldtal. Immer zwiſchen 
mächt gen, ſteilen Hängen windet ſich der Weg hindurch, 
an Mühlen vorüber, nach Iſenburg. Dieſer reizend ge⸗ 
legene Ort iſt beſonders beachtenswert durch die ihn über⸗ 
tagende Burgruine gleichen Namens. Maleriſch iſt der 
Blick von der ſteilen Höhe auf das Dorf mit der Ruine 
und der Kirche im Hintergrunde, wie ihn unfer wehl⸗ 
gelungenes Bild zeigt. Auch der weitere Teil des Sayn⸗ 
bachtales bis zu dem Jagdſchloß Sayneck iſt von roman⸗ 
tier Schönheit. 

Die Abhänge des Weſterwaldes am Lahntal bieten 
ebenfalls viele landſchaftliche Reize. Unfer Bild zeigt 
einen Ausblick vom hochgelegenen Lahnbergerhof bei Fach⸗ 
bach. Unten im Tal iſt Fachbach ſichtbar. Links im Hinter⸗ 


grunde ſehen wir die hohen 
Berge um Ems, aus welchen die 
ſchroffe ſogenannte „Bäderlei“, 
von hier geſehen, als ſpitzer Kegel 
hervorragt. Rechts unten im Tal 
fließt die Lahn an den bewal⸗ 
deten ſteilen Abhängen der Aus⸗ 
läufer des Taunus dahin. Das 
Ganze, namentlich bei Abend⸗ 
beleuchtung, ein eigenartiges, 
ſtimmungsvolles Bild gebend. 
Auch die vielen Seitentäler, 
die vom Weſterwald zur Lahn 
führen, bieten eine reiche Aus⸗ 
wahl an ſchönen Wanderungen 
zu ausſichtsreichen Höhen, wobei 
allerdings oft ſteile und auch 
beſchwerliche Pfade erklommen 
werden müſſen. Der Wanderer 
wird aber reichlich belohnt für 
ſeine Mühen durch die vielen 
feſſelnden Landſchaftsbilder, die 
er dort genießt. 


TOTEN SONNTAG 
Von J. Madeleine Schulze 


Wenn ich auf dem Friedhof veile, 
Its mir oft, als wär's nur Traum, 
Daß dein Grab, das dunkle, ſtille, 
Meines ganzen Glückes Fülle 
Bergen ſoll im engen Raum. 


Und ich lauſd auf ferne Schritte, 
Starrend in den Dämmerfcein 
Des novembertrüben, grauen 
Tags, bis meine Augen ſchauen 
Schattenfern das Antlitz dein. — 


Und das Blut ſtürmt heiß zum Herzen 
Mir Sekunden — dann verfinkt 
Alles in dem öden, feuditen 

Grau, nur Kreuz und Steine leuchten, 


| | Und dein Bild der Nebel trinkt. 
Blick in das liebliche Wiedbahtal'ö - -: C 2 C ĩ deren i 
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Roman von Elfe Rena 


(Fortſetzung) 

as ſoll ſie mir büßen, die Frau Gräfin Wheyers⸗ 

berg.“ 
Glückte es nicht zum erſten, dann glückte es zum 
zweiten Male! — Sie griff nach einer illuſtrierten 
Zeitſchrift, die vor ihr auf dem Korbtiſchchen lag, 
und kaum hatte ſie die erſten Seiten umgeblättert, 
als ihr auch ſchon das Bildnis der Gräfin Wheyers⸗ 
berg, der „bekannten Volksfreundin“, entgegen⸗ 
leuchtete. | 

Die Detektivin betrachtete es lange. Und las, 
Spott und Hohn um den ausdrucksvollen Mund, 
den begleitenden Text, der die „zweite Gräfin 
Schimmelmann“ in begeiſterten Worten pries. 
Nun, die Hochſtaplerin ſchien in Berlin wenigſtens 
ihre Furcht vor der Offentlichkeit abgelegt zu 
haben, unter deren Herrſchaft ſie in Florenz noch 
in bedenklichem Maße geſtanden. Das Porträt 
der Gräfin Pillarny hatte ihr zum Opfer fallen 
müſſen. 

Berlin alſo fürchtete die Schwindlerin nicht. 

War das ein Fingerzeig? War Italien ihre 
Heimat und Deutſchland für ſie die Fremde? 

Madame Helene notierte die Nummer der be⸗ 
treffenden Zeitſchrift, um ſie am nächſten Tage 
zu kaufen, denn Bild und Text wollte ſie ihrem 
Geheimbuch einverleiben. 

Sie hatte keine Geduld im Hotel, es zog ſie auf 
ihren Beobachterpoſten am Kurfürſtendamm, denn 
ſobald ſie von dort abweſend war, empfand ſie ein 
Gefühl des Unbehagens, als könne ſich Wichtiges 
ereignen und ihr entgehen. 

Als Fräulein Lotti von Steinweber eines 
Morgens allein das Haus verließ, folgte ſie ihr in 
raſchem Entſchluß. 

Sie begab ſich auf dem nächſten Weg zum Stadt⸗ 
bahnhof Zoologiſcher Garten, Madame Helene 
folgte ihr in einiger Entfernung. Am Fahr⸗ 
kartenſchalter wurde ſie aufgehalten, ſo daß ſie 
beinahe den Zug verſäumt und Fräulein Lotti 
von Steinweber aus den Augen verloren hätte. 
Noch im letzten Moment, da der Zug ſich bereits 
in Bewegung zu ſetzen begann, ſprang ſie behende 
in eines der überfüllten Coupés. Es war ziemlich 
ſchwierig, unter ſolchen Verhältniſſen die Stationen 
zu überwachen, an denen der Zug hielt. 

Tiergarten — Bellevue — Lehrter Bahnhof — 
Friedrichſtraße — — Die Coupés wurden auf- 
geriſſen. 

Fräulein Lotti von Steinweber ſtieg aus und 
glitt flink die Treppe herab. Madame Helene ihr 
auf den Ferſen. Sie ſchlug den Weg nach der 
Weidendammer Brücke ein, die Detektivin eben⸗ 
falls. | 

An der Ede der Friedrichſtraße blieb die Ver⸗ 
folgte ſtehen und warf einen Brief in den Brief⸗ 
kaſten. 

„Ah, mein Fräulein, Sie wünſchen Ihr Domizil 
nicht zu verraten, daher die Fahrt ins Innere der 
Stadt, um einen Brief zu poſten?“ 

Madame . Helene trat einen Augenblick ſpäter 
an den Kaſten, an dieſelbe Stelle, auf der die 
Freundin der falſchen Gräfin eben noch geſtanden. 

O Glück, o Triumph. 

Der Brief ſteckte noch im Spalt. 


Die Detektivin blickte ſich nach allen Seiten um. 


Wurde ſie beobachtet? 

Nein, niemand achtete auf ſie. Die Menſchen in 
den Straßen der Weltſtadt hatten Eile, keiner ſah 
auf den anderen. 
Pferdeomnibuſſe, raſten Autos mit greller Hupe, 
fuhren Taxameter in gemächlichem Trabe. 

Madame Hélène hob ihren Muff hoch. 

Jetzt — ihre Hand ſank herab — 


Ein Schuljunge mit der Büchermappe im Arm 


war pfeifend an ihr vorübergeſtrichen. 
Nun — endlich 
Mit ihrer ſtumpfen Taſchenſchere hielt fie den 


Brief felt in der Spalte des Kaſtens, damit er nicht 


Aber die Brücke rumpelten 


zurückglitt, mit ſpitzen Fingern faßte fie zu — — 
und der Brief befand ſich in ihrem Beſitz. Wieder 
blickte ſich die Detektivin um. 

Nein, kein Menſch hatte ihre geſetzwidrige Hand⸗ 
lung geſehen. In ihrem Muff lag der Brief. 

Pah, der Zweck heiligte die Mittel. Das hübſche 
ſchlaue Fräulein von Steinweber war ihr inzwiſchen 
verloren gegangen. Wo war ſie hingeraten? 

Berlin, das große, weite, das verſchwiegene und 
doch ſo verräteriſche Berlin hatte ſie verſchlungen. 

„Ein anderes Mal gehen wir wieder zuſammen 
ſpazieren, mein allergnädigſtes Fräulein, für heute 
muß ich Sie fliegen laffen.” 

Madame Helene überlegte. Sollte fie nach dem 
Kurfürſtendamm oder nach dem Hotel fahren, um 
ihren koſtbaren Raub mit Muße zu ſtudieren? 

Oder irgendein benachbartes Kaffeehaus auf⸗ 
ſuchen? 

Nachdenklich blickte ſie in das flutende Straßen : 
leben. 

In Kaffeehäuſern, in Bierreſtaurants, in Kon⸗ 
ditoreien ſaßen Menſchen über Menſchen, lachend, 
plaudernd, ſorglos — — — 

Elegant gekleidete Halbweltlerinnen mit ſelbſt⸗ 
bewußtem Lächeln in den übertrieben geſchminkten 
Geſichtern tänzelten kokett auf hohen Abſatzſchuhen. 

Und Männerblicke folgten ihnen. 

Halb beifällig. halb gleichgültig, unbeſtimmtes 
Werben in den Augen. 

Madame Helene ging unentſchloſſen weiter. 

Die deutſche Reichshauptſtadt lockte fie und ſtieß 
ſie ab zugleich. 

Sie glich einer ſchönen, ſtolzen, eleganten Frau 
ohne Herz. 

Und dann fah fie in einem der luxuriöfen Kaffee- 
häuſer, beſtellte eine Taſſe Kaffee beim Kellner, 
ließ ſich Zeitungen bringen und las die Adreſſe des 
widerrechtlich angeeigneten Briefes: „Karl Sand⸗ 
helm, Roſtock, Stadttheater.“ Und dann öffnete 


ſie ihn. 
Lieber Karl! 


Ich erhielt Deinen Brief durch Bermittlung 


von Frau D., die ich vor meiner in wenigen 
Stunden ſtattfindenden Abreiſe nach Stockholm 
beſuchte. Ich bin dorthin auf ein halbes Jahr 
engagiert. Wir machen aber Abſtecher nach 
Helſingfors und Petersburg. Ich bitte Dich, 
gib Dir keine Mühe, mich zur Wiederaufnahme 
unſeres gemeinſamen Lebens zu beſtimmen, ich 
tue in keinem Fall mehr mit. Ich wurde herab⸗ 
gezogen und ich will zur Höhe. 

Indem ich Dir alles Gute für die Zukunft 
wünſche, bin ich Lotti S 


Nun, dieſer Brief bedeutete feine ſonderlich 
wertvolle Beute, wenn er auch allerhand Aufſchlüſſe 
gab. In erſter Reihe bewies er, daß Fräulein Lot! i 
von Steinweber, die bei der AUnterſchrift an- 
ſcheinend ihren Adel vergeſſen hatte, zweifellos 
Schauſpielerin war und auf eine entſprechende 
Vergangenheit zurückblickte, über die junge Mäd⸗ 
chen aus guten Häuſern im allgemeinen nicht zu 
verfügen pflegten. Und in zweiter Reihe offen⸗ 
barte der Brief haarſcharf, daß die gewandte junge 
Dame von jenem unbekannten Karl nichts mehr 
wiſſen wollte. In welchem Verhältnis er einſt zu 
ihr geſtanden haben mochte, ging nicht ganz klar 
aus den wenigen Zeilen hervor. War's ein Lieb⸗ 
haber? War's der Ehemann? 

Und außerdem wünſchte Lotti Steinweber ihre 
Spur zu verwiſchen, denn die Abreiſe nach Stock⸗ 


holm war in jedem Falle eine fingierte, um den 
armen Karl irrezuführen. ' 


Sie war „herabgezogen“ worden und wünſchte 
zur Höhe. Ohne Zweifel, fie fab in Karl den 
ſchuldigen Teil, der ſie hinderte, dieſe heißerſehnte 
Höhe zu erklimmen. 

Madame Hélène drehte und wendete den Brief- 


bogen in ihrer Hand. Sollte fie ihn wieder in 
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feine Hülle bergen und abſenden? Unter Bı 
fügung der derzeitigen Adteſſe der heuchleriſch 
Lotti? Man mußte ſtets die Steinchen des Moje 
ein wenig verſchieben, wenn ſich die Gelegenhe 
dazu bot. 

Madame Helene ſteckte den Brief in fein Kuve 
und verſchloß es, nachdem ſie ſich Name und Woh 
ort des Adreſſaten eingeprägt. Sandhelm, Stat 
theater Roſtock. 

Kellner, bitte den Bühnenalmanach. Möglid 
ein paar Jahrgänge. Nach wenigen Minut 
wurden ihr die gewünſchten Bände gebracht, do 
fehlte der neueſte, denn er wurde geleſen. 

Sandhelm — Sandhelm — da — vor zw 
Jahren war er am Stadttheater in Barmen. % 
Operettentenor. 

Das Jahr zuvor fand ſie ihn als Mitgli 


einer in Petersburg gaſtierenden deutſchen G 


ſellſchaft verzeichnet. Ja — und da war zur felb: 
Zeit auch Lotti Steinweber als Naive angeſte 
geweſen. Madame Helene beſann ſich, daß i 
bei der erſten Bekanntſchaft die geſchulte Spre 
weiſe und das modulationsfähige Organ der Hoi 
ſtaplerin aufgefallen war. Und kürzlich bei de 
Vortrag der Gräfin hatte fie abermals ihre g 
ſchulte Rede feſtgeſtellt. 

Madame Helene lächelte. 

Gräfin Sarolta Wheyersberg ſchien einen ot 
nungsgemäßen Hochſtaplerinnenkurſus durchlauf 
zu haben. Die Bühnenlaufbahn war jedenfalls ſe 
zweckmäßig geweſen. Sie hatte gelernt, hochgebore 
Damen mit Eleganz und Grazie zu ſpielen. 

Zweifellos, die falſche Gräfin und Lotti Stei 
weber waren ehemalige Kolleginnen. Man muß 
mit Schlauheit an die kleine Komödiantin hera 
zukommen ſuchen. 

Auf dem Wege zur Stadtbahn warf Madan 
Helene den Brief wieder in den Kalten. Er wür 


"feinem Empfänger wenig Freude bereiten, dach 


ſie dabei. In ihrem Abſteigequartier am Ku 
fürſtendamm angelangt, erwog die Detectivi 
welche Schritte zunächſt von ihr zu ergreifen ſeie 
um in Verbindung mit Lotti Steinweber od 
Karl Sandhelm zu kommen. Sollte ſie dieſe 
ſchreiben? Ohne Namensnennung? Ein ander 
Weg blieb ihr fürs erſte nicht. Raſch entſchloſſ 
nahm ſie Papier und Feder zur Hand und ſchrie 


Herrn Karl Sandhelm, Roſtock! 


Fräulein Lotti Steinweber weilt im Har 
der Gräfin Sarolta von Wheyersberg in Berl 
am Kurfürſtendamm, wo fie inmitten eines Vi 
ehrerkreiſes ein flottes Leben führt. Man wå 
nicht abgeneigt, weitere Einzelheiten mitzuteile 
falls Herr Sandhelm unter E. R. nach Poſtamt 
Dorotheenſtraße Nachricht gibt. 


Madame Helene ſchrieb noch einen zweiten Bri 
den ſie an Direktor Maideli nach Zürich richte 
und in dem fie ihn hat, ihr Näheres über den Vi 
lauf des Falles Petrovic mitzuteilen. War d 
Diadem wieder herzugekommen? Wußte er d 
Aufenthalt von Stanislawa Kwiatkowſka? 
letzterem Fall bat fie um Drahtnachricht ne 
Hotel Stadtpark in Charlottenburg. 

Im benachbarten Zimmer wurde lebhaft e 
ſprochen. Die Detektivin öffnete Teile die Tür 
einem ſchmalen Spalt und fah die Jungfer d 
Gräfin in eifrigem Geſpräch mit der Portiersfra 

Fräulein Marianne ſchwärmte von der Gl 
ihrer Herrin, die ihr wundervolle, elegante Kleid 
ſchenkte und ſie auch gelegentlich ins Thea 
ſchickte. Es war die beſte Stellung. die fie į je geha 
nichtsdeſtoweniger beſaß die Jungfer einen ſcharf 
Blick für mancherlei Eigenſchaften der Gräfin, ! 
in ihren Augen ganz unangenehme Schwächen! 
deuteten. 

Sie war ſehr verſchwiegen und überaus ordentl 


in. ihren Brieſſchaften. — Dieſelbe Klage wie a 


em Munde der franzöſiſchen Joſette, ftellte die 
detektivin feft. 

Große Damen hatten ihrer Anſicht nach ihre 
Briefe herumliegen zu laſſen. 

Frau Gräfin gab ihr auch niemals einen Brief 


ur Beſorgung. Fräulein Marianne machte dazu 


in recht kummervolles Geſicht, denn auf die Art 
jatte fie keine Ahnung, mit wem ihre Herrin 
gentlich korreſpondierte. 

Ja, und da war noch etwas, was Fräulein 
Marianne ungemein verdroß. Die Gräfin ſchenkte 
n neuerer Zeit Fräulein von Steinweber Sachen, 
zie die Jungfer hätte ſehr gut brauchen können. 
Heftern zum Beiſpiel ein Pelzbarett aus Seolſkin, 
nit einem Veilchenſträußchen an der Seite. Dabei 
zätte Fräulein Marianne ſchwören mögen, daß 
die Gräfin ihren Gaſt nicht mochte und daß fie ihn 
ieber heute wie morgen losgeworden wäre. 

Ja, und dieſes Fräulein von Steinweber über⸗ 
haupt! Sie war ein ganz kokettes Ding, das den 
Tag über nichts tat als Romane leſen, ſich putzen 
und Süßigkeiten naſchen. Am Morgen ſchlief ſie 
noch, während die Frau Gräfin bereits am Schreib- 
tilh ſaß und arbeitete. 

Gräfin Sarolta Wheyersberg litt unter der 
Anweſenheit des weiblichen jungen Gaſtes, der 
ſich den Eintritt in ihr Haus erzwungen, und ſie 
itt ebenſoſehr unter der Ohnmacht, irgendwie 
gegen ſie einſchreiten zu können, ſie konnte nur 
hoffen, daß eine Heirat oder irgendein unvorher⸗ 
geſehenes Ereignis ihr eines Tages die Mittel in 
die Hand ſpielte, die läſtige Zeugin und Mit⸗ 
wiſſerin der Vergangenheit aus ihrer Nähe zu 
entfernen. Herr Heinrich von Radolinſky machte 
Lotti feurig den Hof, ob er aber an Ernſteres 
dachte? — 

Während Sarolta Wheyersberg in ihrem Salon 
eine Anzahl von Führerinnen der Frauenbewegung 
und Damen der Geſellſchaft empfing, um mit 


ihnen über die Einzelheiten des zu gründenden 


Säuglingsbeims zu beraten, nahm Graf Frederick 
bei ſeiner Schweſter Dodo im Hotel Stadtpark 
den Tee. 

Die Gräfin hatte den Tee in einem der Ge⸗ 
ſellſchaftszimmer anrichten laffen, denn es gab 
Stunden, da ſie die Abgeſchloſſenheit ihres eigenen 
Salons nervös machte. 

Die Unterhaltung zwiſchen den beiden Ge 
ſchwiſtern ſchien äußerlich eine lebhafte, angeregte, 
aber ſie bewegte ſich in Wirklichkeit in unperſön⸗ 
lichen Bahnen, man beſprach die Ereigniſſe des 
Tages, man ſtreifte politiſche Verhältniſſe und man 
ſprach von gemeinſamen Freunden und Bekannten. 

Gräfin Dodo bereitete es Seelenpein, ihre Ge⸗ 
danken hinter Worten verbergen zu müſſen, und 
Graf Frederick empfand den Zwang im Weſen 
feiner Shw. fter. Sie vermied es oſtentativ, von 
Sarolta zu ſprechen, er fühlte es deutlich, doch er 
fürchtete ſich, ſie darum zu befragen, weil er keine 
für beide Teile unangenehme Debatte herauf⸗ 
beihwören wollte. 

„Wo iſt Madame Helene?“ fragte er aus feinen 
Gedanken heraus, „ich würde ſie gern in meinem 
Haufe begrüßt haben, fie berſprach ihren Beſuch, 
der jedoch bis heute zu meinem Bedauern unter⸗ 
blieben ift.” 

„Sie studiert Berlin.“ 

„Siehſt du ſie häufiger?“ 

„Halt täglich,“ ſagte Dodo Wheyersberg, indem 
ſie innerlich die Detektivin herbeiwünſchte, die 
mit ihrer intereſſanten, pikanten Perſönlichkeit 
immer einen friſchen Zug in die Geſellſchaft 
brachte. 

„du, Frederick, nimm es mir nicht übel, wenn 
ich jezt eine Bemerkung mache, die dich vielleicht 
unangenehm berührt,“ begann die Gräfin endlich 
ihren kleinen Feldzug, deſſen Eröffnung ſie in der 
lezten Viertelſtunde beſchäftigt hatte. 

Der Graf veränderte ſeine Haltung ein wenig. 


In ſein Geſicht trat deutlich der Ausdruck der 


wehr. 
„Sie betrifft den Gaſt deines Hauſes, Fräulein 
Lotti von Steinweber.“ 
„Die junge Dame iſt die Freundin meiner Frau. 
Sie kam vereinſamt und hilflos zu uns, es war 
Oflicht, ihr beizuftehen.“ 


„Gewiß,“ ſtimmte Dodo Wheyersberg eilig 3% 
„doch mußteſt du ihr dein Haus öffnen7 Ich finde 
ie paßt nicht hinein.“ * 

„Ich ſelbſt lud fie ein.“ 

„So, ſo, ich dachte, es wäre deine Frau geweſen. 


Gedenkt dieſes Fräulein von Steinweber noch 


lange bei euch zu bleiben?“ 

Graf Frederick zuckte mit den Achſeln. 

„Fragt man einen Gaſt nach ſeiner Abreiſe, 
Dodo?“ 

„Ich dachte, du wüßteſt es zufällig, Fredi. Ge⸗ 


fällt dir das junge Mädchen?“ 


„Nicht ſonderlich. Meiner Frau übrigens auch 
nicht. Obwohl ſie ihre Penſionsfreundin von Genf 
her ilt, doch Sarolta findet, daß fie nicht mehr zu- 


ſammenpaſſen.“ 


„Warum verſucht ſie dann nicht, durch einen 
Vorwand den Aufenthalt dieſes unerwünſchten 
Gaſtes abzukürzen?“ 

Graf Frederick fabh verſtimmt aus. Dieſe Frage 


hatte er ſich ſelbſt bereits vorgelegt. Sarolta gab 


ihm auch in dieſem Punkt Rätſel zu löſen auf. 
Er begriff ſie wieder einmal nicht. Man konnte 


Vom Va aiser von „Alt- Heidelberg“ 


erschien soeben : 


je „Liebe der Jug 


Erzählung von 


Wilhelm Meyer- Förfter 
Preis geschmuckvoll geb. M 15.— 


ge 


Die Geschichte „einer ersten Liebe“, voll An- 
mut und stillem liumor, Bei aller Schlicht- 
heit der Darstellung fesselt die Erzählung 
durch echtes warmes Gefühl und durch allerlei 
überraschende und originelle Züge, die das 
alte Thema wieder ganz neu und frisch er- 
scheinen lassen. Wer den Erzähler Meyer- 
Förster aus seinen früheren Werken kennt, wird 
mit Spannung nach seinem neuen Buchegreifen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
De Mache Verlags- Anstalt, Stuttgart 


gut und hilfreich fein, ohne ſich zum Sklaven der 
Launen anderer zu machen. Und das tat Sarolta 
ſeiner Meinung nach dieſem Mädchen gegenüber, 
an dem er keinen beſtimmten Tadel hätte üben 
können, ſie war jung, hübſch und lebensluſtig, doch 
ſagte ihm irgendwie ihr Weſen nicht zu. 

„Ich wußte nicht, daß deine Frau in Genf in 
Penſion war.“ 

„Ich auch nicht,“ entfuhr es Graf Frederick. 

Dodo Wheyersberg tat, als habe ſie die Auße⸗ 
rung nicht gehört, aber es hatte ihr bei ſeinen 
Worten einen Stich ins Herz gegeben. 

„Ich meinte, deine Frau habe ſich ihres Leidens 
wegen ſtets in Luftkurorten aufgehalten. Geht 
es ihr übrigens jetzt beſſer?“ 

„Ausgezeichnet,“ ſagte Graf Frederick. 

„Nun, das iſt ja ſchön, denn eigentlich haſt du 
bei deiner Verheiratung ſehr leichtſinnig gehandelt, 
Fredi, als ob du niemals etwas von der Theorie 
der Vererbung gehört hätteſt.“ 

„Liebſte Dodo, wollen wir nicht offen mit⸗ 
einander fein, wie Bruder und Schweſter?“ 

Gräfin Dodo errötete und ſah ihn unbeſtimmt 
an. 
„Sage, wos haſt du eigentlich gegen meine Frau? 
Trägſt du ihr nach, daß mein Verlöbnis mit Marie 
Valerie von Eiſenolf in die Brüche ging? Oder 
was ſonſt haſt du gegen ſie einzuwenden? Ich 
weiß, daß fie anders ift a's die anderen Frauen. 
Ich halte dich j doch für zu großzügig und vor⸗ 
urteilsfrei, als daß du ihr daraus einen Vorwurf 
machen könnteſt. j 

„O nein, das ilt es nicht, was ich ihr vorwerfe, 
wohl aber deinen Treubruch gegen Marie Valerie,“ 
ſagte Dodo Wheyersberg eniſchloſſen. 

„Ich bitte dich, wo bleibt deine Logik? Du 
kannſt doch Sarolta nicht für den Irrtum meines 
Herzens verantwortlich machen wollen?“ 
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Gräfin Dodo lehnte fidh in ihrem Seſſel zurüd 
und ſah ihren Bruder feſt an. 

„Ich glaube, du täuſcheſt dich über deine eigenen 
Gefühle. Dein Herz irrte ſich nicht, wohl aber 
trrten fih deine Sinne. Widerſprich mir, wenn du 
kannſt. Die Augen einer Schweiter ſehen ſcharf, 
ſchärfer als die anderer Menſchen. Dein Glück ift 
befriedigte Leidenſchaft. Du lebſt in einer un⸗ 
reinen Atmoſphäre.“ 

Dodo Wheyersberg ſah, wie ſich die Stirn ihres 
Bruders langſam rötete. 

„Dodo, ich bitte dich, wähle deine Worte vor⸗ 
ſichtiger. Bedenke, daß du von meiner Frau ſprichſt, 
nicht von — meiner Geliebten.“ 

„Ich wünſchte, ſie wäre deine Geliebte,“ ſagte 
Dodo Wheyersberg heftig. 

„Dodo, ich glaube, du willſt es zu einem Bruch 
zwiſchen uns kommen laſſen, anders kann ich mir 
deine Worte nicht deuten.“ 

„Du irrſt, Fredi, mir bangt um dich, und meine 
Kritik an deiner Frau iſt nichts weiter als der Aus⸗ 
druck meiner Sorge. Was iſt aus deinem Ehrgeiz 
geworden? Genügt es dir, der Mann deiner Frau 
zu ſein? Sie beſteigt die Nednerinnentribüne und 
du ſitzeſt zu Haus? Verträgt ſich das mit deinem 
Stolz? Fredi, ich beſchwöre dich, beſinne dich auf 
dich ſelbſt, erhebe dich über die unſelige Leiden⸗ 
ſchaft — —“ 

Graf Frederick ſtand auf. 

„Dodo, du ſprichſt von der Mutter meines 
Sohnes.“ | 

Auch die Gräfin erhob fih. Sie kannte ſich nicht 
mehr. Mochte kommen, was da wollte, ihr Bruder 
mußte aus den Netzen der Hochſtaplerin gerettet 
werden. Ihre Lippen zitterten, die Stimme ge⸗ 
horchte ihr nicht, aber ſie zwang ſie, ſich ihren Worten 

u fügen. 

„Du treibſt mich zur letzten Offenheit, Frederick, 
ich muß die Binde von deinen Augen reißen, um 
dich ſehend zu machen. Du biſt verblendet, du 
ahnſt nicht, daß deine Frau, die du in Florenz als 
Sarolta Nagyary — — “ 

„Die Herrſchaften geſtatten — —“ 

Der Portier hatte den Salon betreten, eine Be⸗ 
ſuchskarte auf ſilberner Platte. 

„Der Herr läßt fragen, ob Frau Gräfin emp⸗ 
fängt — — —“ 

„Graf Rudolf Hollowitz? Ich laſſe bitten.“ 

„Du geſtatteſt, Dodo, daß ich mich verabſchiede,“ 
ſagte Frederick von Wheyersberg mit belegter 
Stimme, „die Auseinanderſetzung, die du ſoeben 
heraufbeſchworſt, hat die Sehnſucht nach Einſamkeit 
in mir ausgelöſt. Angeſichts deiner hochgradigen 
Abneigung gegen meine Frau glaube ich deinen 
Wünſchen zu entſprechen, wenn ich keinen Wert 
mehr auf ener Zuſammentreffen lege. Es tut 
mir leid, daß es zu einer ſolchen Szene zwiſchen uns 
kommen konnte, Dodo.“ 

Sie lächelte mit zitternden Lippen. 

„Leb“ wohl, Fredi. Denke daran, daß ich ſtets 
für dich da ſein werde, wenn du mich eines Tages 
brauchen ſollteſt.“ 

Graf Frederick ſchickte das Auto fort und legte 
den Weg vom Steinplatz nach dem Kurfürſtendamm 
zu Fuß zurück. Die Worte ſeiner Schweſter hatten 
ihn tiefer getroffen, als er ihr zugab. 

Dodo hatte recht: er lebte in einer unreinen 


Atmoſphäre, die ſich noch verdichtet hatte, ſeit dieſes 


Fräulein von Steinweber in ſein Haus gekommen. 

Sarolta war eine andere geworden ſeit ihrer 
Anweſenheit. Sie war gereizt, nervös und un⸗ 
duldſam, bald ſchien ſie von Abneigung gegen das 
junge Mädchen erfüllt, bald Vergnügen an ihrer 
Geſellſchaft zu finden. 

Welch kapriziöſe, eigenartige Frau ſie doch war! 

Keinesfalls eine bequeme Frau! 

Während Graf Frederick von der Faſanenſtraße 
nach dem Kurfürſtendamm einbog, erwog er den 
Plan, ſeinen Berliner Aufenthalt abzubrechen 
und nach Wien zu gehen. Oder nach ſeinem Gut 
in Mähren, wo für Sarolta jedes Wirken in der 
Offentlichkeit zur Unmöglichkeit wurde. 

Dovos Worte hatten ihn aufgerüttelt. 

Sie übertrieb nicht. Er hatte ihr widerſprochen, 
aber innerlich gab er ihr recht. Er führte kein ſeiner 
würdiges Leben. Graf Frederick faßte Entſchlüſſe 


und entwarf Pläne, doch er wußte nur zu wohl, 


daß ſie niemals zur Ausführung kommen würden, 


wenn ſie nicht Saroltas Billigung fanden. Er 
verlor in ihrer Gegenwart und unter ihrem Einfluß 
jede Willenskraft. N 

Fräulein Lotti von Steinweber mußte, Sn 
es ſich äußerlich in Anſtand bewerkſtelligen ließ, 
ſein Haus verlaſſen, Sarolta mußte ihrer Geſellſchaft 
entzogen werden, die ſichtlich ungünſtig auf ſie 
wirkte. 

„Wo iſt meine Frau?“ fragte Graf Frederick, 
zu Hauſe angekommen, ſeinen Diener. 

„Frau Gräfin haben Sitzung. Ich glaube, die 
Damen ſind bereits im Aufbruch begriffen.“ 

Graf Frederick begab ſich in ſein Arbeitszimmer. 

„Benachrichtigen Sie die Frau Gräfin, daß ich 
ſie hier erwarte.“ 

Plötzlich fiel ihm ein, daß ſeine Schweſter Dodo 
einen merkwürdigen Satz begonnen hatte, in dem 
ſie durch den Eintritt des Portiers unterbrochen 
worden war. 

Was hatte ſie eigentlich ſagen wollen? 

Eine Binde wollte ſie ihm von den Augen reißen? 

Graf Frederick grübelte. 

Er mußte Dodo darüber befragen. 

Die Frau, die du in Florenz als Sarolta 
Nagyary kennen lernteſt — — — 

Was bedeutete das? 

Er ſpielte mechaniſch mit dem Papiermeſſer auf 
ſeinem Schreibtiſch, indeſſen ſeine Gedanken immer 
wieder um Dodos Worte kreiſten. 

Pah, ſie mochte ſeine Frau nicht. Sie agitierte 
gegen ſie, weil ſie Marie Valerie von Eiſenolf als 
Schwägerin vorgezogen hätte. Marie Valerie! Er 
hatte ſie ungern verloren. Warum konnte ſie ihm 
nicht Freundin bleiben? 

Er vergegenwärtigte ſich ihr ſchönes, ſtolzes Ge⸗ 
ſicht. 

An ihrer Seite wäre ſein Leben ruhiger ver⸗ 
floſſen. 

Graf Frederick ſchrak zuſammen. 

Weiche Hände legten ſich plötzlich um ſeinen Hals, 
ſeidene Röcke rauſchten. 

Fredi,“ ſagte eine ſüße, lockende Stimme, eine 
Stimme, die ſeine Nerven traf wie ein elektriſcher 
Schlag. „Wo biſt du geweſen, während ich Sitzung 
hatte? Bei deiner Schweſter Dodo? Hat ſie Böſes 
von mir geſprochen?“ 

Ein lauernder Blick fuhr über ihn. 

Er nahm ihre Hand und küßte ſie zärtlich. 

„Sarolta, Geliebte, ich habe eine Bitte an dich.“ 

„Eine Bitte?“ 

„Ja. Ich möchte, daß du es irgendwie ermöglichſt, 
Lotti Steinweber zum Verlaſſen unſeres Hauſes 
zu bewegen. Biſt du denn die einzige Perſon, die 
ſie auf der Welt hat?“ 

„Was haſt du gegen ſie?“ 

„Nichts Beſtimmtes, Geliebte. Ich mag ſie nicht. 
Sie bemüht ſich, die Dame zu ſpielen, aber ſie iſt 


es nicht. Ihr Benehmen iſt Herren gegenüber allzu 


frei. “u 

„Du biſt unduldſam, Fredi.“ 

„Ich verſtehe dich nicht, Sarolta, was veranlaßt 
dich dazu, immer und immer Partei für dieſes 
fremde junge Mädchen zu nehmen? Ich habe nicht 
einmal den Eindruck, daß du ihr zugetan biſt. Sie 
kann doch ſchließlich nicht ewig bei uns bleiben. 
Als ich wünſchte, daß Dodo bei uns wohnen ſollte, 
lehnteſt du dich leidenſchaftlich dagegen auf. Du 
biſt mir unverſtändlich, Geliebte. Soll ich denken, 
daß du Launen haſt?“ ö 

„Launen ſind das Vorrecht der Frau, Fredi.“ 


Er ſchob ihre Hand ſanft zur Seite. 


, Liebſfe, ſchweifen wir nicht von unſerem Thema. 


Ich bitte dich moch“ einmal, Sorge zu tragen, 
daß Fräulein von Steinweber nach Ablauf einer 


gewiſſen Anffandsfriſt unfer. Haus verläßt. Wir 


wollen ihr meinethalben die Mittel gewähren, 
in einer Penſion zu leben, ich will ihr auch ſonſt 
gern zur Seite ſtehen und alles für ſie tun, was in 
meinen Kräften ſteht. Ihre Geſellſchaft wünſche 
ich nicht länger für dich.“ 

„Fredi, wenn ich nun ſagte, daß mir gerade dieſe 
Geſellſchafterin ſehr angenehm und erwünſcht iſt? 
Würdeſt du das Herz haben, ſie mir zu rauben?“ 

„Du halt mich, du haft das Kind, Sarolta.“ 

„Du biſt ſo töricht, wie alle Männer ſind, Fredi.“ 

Sie fuhr liebkoſend über ſein blondes Haar. 

„Habe ein wenig Geduld. Ich glaube, Hans 
Heinrich Radolinſky iſt auf dem beſten Wege, ſich 
in Lotti zu verlieben.“ 

„Du meinſt, er denkt an eine Heirat? Dann 
würde ich ihm doch raten, zuvor Erkundigungen 
über ihre Familie einzuziehen. Tut er es nicht, 
ſo wünſche ich um ſo weniger, daß ſie etwa aus 
unſerem Hauſe heraus heiratet. Ich übernehme 
keine Verantwortung.“ 

„Du biſt ſchroff, Fredi, das kenne ich gar nicht 
an dir.“ 

Er ging nicht darauf ein. 

„Wann warſt du in Genf in Penſion, Sarolta? 
Und wie lange warſt du mit Lotti zuſammen? 
Du ſprachſt mir früher nie davon.“ 

„Nur ein halbes Jahr. Bei Madame Neuville. 
Dann holte Mama mich ab.“ 

Graf Frederick ſchob die Augenbrauen zuſammen. 

„Übrigens die franzöſiſche Ausſprache deiner 
Freundin iſt nicht einwandfrei, ich hatte mehrfach 
Gelegenheit, es feſtzuſtellen.“ 

„Du übſt ſcharfe Kritik an der Armſten, Fredi.“ 

„Mag ſein,“ entgegnete er unmutig und ver⸗ 
ſtimmt. Denn Saroltas Parteinahme für das 
fremde junge Mädchen verdroß ihn ernſtlich, ent⸗ 
weder verſtand ſie ihn nicht oder ſie wollte ihn nicht 
verſtehen, und in jedem Fall verletzte es ihn. 

War ihrer beiden Empfindungsvermögen ſo 
verſchieden? 

Sah Sarolta nicht, daß ihr Gaſt einer anderen 
Sphäre angehörte als ſie ſelbſt? 

„Gehen wir auf ein paar Wochen ins Engadin? 
Ja? Dann iſt Lottis Aufenthalt auf anſtändige 
Art abgekürzt.“ 

Sarolta ſchmiegte ſich an ihn und küßte ihn. 

Aber Graf Frederick blieb verſtimmt. Gräfin 
Dodos Worte hallten in ihm noch nach. Und zum 
erſtenmal in ſeiner Ehe entzog er ſich den Lieb⸗ 
koſungen ſeiner Frau. 

Es herrſchte keine geiſtige Übereinſtimmung 


zwiſchen ihnen. 


Seine Gedanken irrten zu Marie Valerie von 
Eiſenolf. Sie würde an einer Lotti von Steinweber 
kein Gefallen gefunden haben. 

Sarolta fühlte, daß ſein Denken nicht bei ihr 
war. 

„Fredi“ — ſie umklammerte ihn eng — „liebſt 
du mich nicht mehr?“ 

Er atmete den Duft ihres Haares, er atmete das 
ſinnverwirrende Parfüm, das ihren Kleidern ent⸗ 
ſtrömte, und er ſah den Mund mit den brennend 


roten Lippen, die zu küſſen verſtanden, bis ihm 


das Bewußtſein ſchwand. 
„Sarolta —“ 
Es entrang ſich einem Stöhnen gleich ſeiner Bruſt. 
„Küſſe mich — —“ 


Sie preßte ihren Mund auf den feinen, al 
Graf Frederick fühlte zum erſtenmal in ihren Arm 
Seligkeit und Schmach zugleich. 

„Du lebſt in einer unreinen Atmosphäre.“ 

Seine Schweſter hatte ihn damit ins Inne 
getroffen. 

„Fredi — Geliebter — — —“ 

Sie nahm ſeinen Kopf zwiſchen beide 50 
und blickte ihm in die Augen. 

„Mir gehörſt du — mir ganz allein — 
flüſterte fie. „Mit deinem ganzen Sein — — 
darfſt keinen anderen Willen haben als den mein 

Wir müſſen eins ſein, ganz eins. 

Du mußt mein Sklave ſein und ich deine Herr 
Hörſt du, was ich ſage, Frederick?“ 

Und ſie küßte ihn — küßte ihn in tollem Taumel 

„Sarolta — — — 

Er machte ſich los von ihr. 

Ihre Augen maßen ihn mit ſtarrem Blick. Ver 
ſie die Herrſchaft über ihn? 

Er ſchob ſie ſanft von ſich. 

„Verzeih mir — ich bitte dich — laß mich allein 
5 175 einen Brief zu ſchreiben. Einen wichtig 

rief.“ 

Gräfin Sarolta ſtand auf. „An wen?“ 

„An meinen Verwalter in Szamöshof.“ 

„Iſt das ſo eilig?“ 

Graf Frederick vermied ihren forſchenden Bl 

„Der Brief wartet bereits ſeit Tagen auf A 
wort.“ 

„Du kommſt dann zu mir, Fredi, und holſt mi 
nicht wahr?“ 

Er ſagte es mit verſchleierter Stimme zu, oh 
Ausdruck im Ton. 

Starr und regungslos blieb er am Schreibti 
ſitzen, nachdem Sarolta gegangen. Es fehlte il 
zu jeglicher Handlung die Energie. 

Der quälende Gedanke bohrte ſich immer tie 
in ſein Hirn: was war aus ihm geworden? 

Der Sklave ſeiner Sinne, der Sklave ſein 
Leidenſchaft. Untätig und nutzlos verrann ſein Lebe 

War er ein Schwächling, daß er ſich nicht zu 
mannen vermochte? War er ſchon ſo tief geſunke 

Er dachte an die letzten Wochen vor feiner Vi 
mählung mit Sarolta zurück, er durchlebte ne 
einmal die ſeeliſche Qual, in die ihn der Zwielp: 
ſeiner Gefühle geſtürzt. 

Die beſchleunigte Heirat mit Marie Vale 
hatte ihm zur Rettung werden follen, in ihr 
reinen Nähe erhoffte er Heilung von der wild 
Leidenſchaft zu Sarolta Nagyary. 

Er hatte ſie gefürchtet. 

Es hatte ihm davor gegraut, der Sklave ein 
Weibes zu werden. 

Aber Marie Valerie hatte ſich erſchreckt von ih 
abgewendet. Ihr ſtolzes, reines Herz begriff d 


Sinnentaumel des Mannes nicht, ſie wich v 


ihm zurück — — — 
Graf Frederick ſeufzte auf. 

Die Ehe bedeutete eine Kette für Sarolta. | 
wollte nicht an ihrer Liebe zu ihm zweifeln, ab 
ihr heißes Naturell fügte ſich nicht in den gefeſtigt 
Rahmen einer Ehe. Sie ſtrebte darüber hinar 


Ihrem unruhigen Geiſt genügte das Los der Fr 


und Mutter nicht, fie dürſtete nach Abwechſlun 
ihr Empfindungsleben war nicht ausgeprägt, al 
war Ehrgeiz und Verſtand an ihr. 

War ſie eine Künſtlerinnennatur? 

Wie hatte ſie einſt die Stille und Zurückgezoge 
heit eines Krankenzimmerdaſeins ertragen? 

Er begriff es nicht. Saroltas Charakter war u 
blieb ein Rätſel für ihn. (Fortſetzung folgt) 
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i Der Rücken ift faft immer lofe, die Taille nur 
eine Urt von roſtigem Rot, dann Orange, alle 


ſchwach angedeutet, die Hüften von jeder Ver⸗ 


breiterung fern. Das Kleid reicht hoch zum Halſe 


hinauf, manchmal durch eine Rüſchengarnitur ein⸗ 
gerahmt. Der Rockteil iſt um ein Geringes länger 
als im Vorjahre, etwa bis zur halben Wade 


reichend. Die Armel ſind bis zum Ellbogen eng, 


erweitern ſich dann aber oft pagodenförmig und 


weiſen des öfteren Stickereien auf, deren Motiv 
ſich manchmal auch an den zwei Seitenſchößen 


gegen den Rockſaum hin wiederholt. Dieſes an- 


ſcheinend einfache Koſtüm wirkt trotzdem mit er- 


leſener Eleganz und läßt ſich nicht ſo leicht imi⸗ 
tieren. Den Aufputz bilden, wie ſchon erwähnt, 
entweder Stickereien, große Jettknöpfe, in Rauten- 
ſorm geſchnitten, die manchmal auch den Gürtel⸗ 
beſatz bedecken. Zum öfteren ift die dunkle Har⸗ 
monie eines ſolchen Kleides durch zwei ſchmale 
Einſätze aus korallrotem oder grünem Samt auf⸗ 
gehellt, die vom Gürtel gegen den Saum ver⸗ 
laufen und ſich auch an dem Beſatz der Armel 
wiederholen. 

Dieſelben Merkmale einer ſich ihlan? entwideln. 
den Linie gewahren wir an den zahlreichen 
Modellen der „robes-manteaux“, die in dielem 
Herbſt die ſonſt ſo große Beliebtheit der Jackett⸗ 


leider völlig verdrängen. Dies ift noch begünſtigt 


durch die Wahl der Stoffe, die heuer durchwegs 


weich, geſchmeidig und ſamtähnlich ſein müſſen. 
Die schweren, etwas trockenen Wollſtoffe des Vor⸗ 
ſahrs find völlig verbannt. Was vorherrſcht, find 
die „duvetine“ mit ſeidenähnlichem Glanz und 
Die. Fabrikanten haben 


der „velour de laine“, 
heuer ein Erzeugnis auf den Markt gebracht, das 


eine Art von ſchwediſchem Leder imitiert und fid. 


dem Körper wie eine Schlangenhaut anſchmiegt. 


Es ift bald einfarbig, meiſt grau oder ſchwarz, 
Formen herrſchen noch immer, die Glockenform, 


dann wieder längsgeſtreift oder kariert. Die 
ſchottiſche Mode ift. noch immer begünſtigt. Die 
Notive ſind bald breit, bald eng gedrängt, ma 
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mit Linien in Ziczac ober Spitzenform durch⸗ 
webt. Was die Farben beisifft, fo ift vor allem 


Töne von Gelb und Braun beliebt, während die 


vorhergehende Saiſon vornehmlich Jaſpisgrün und 
ein hartes, grelles Blau begünſtigte. Bemerkens⸗ 


wert ift auch eine „duvetine“, auf hellem Grund 


in zwei anderen Farben kariert, beiſpielsweiſe 


Weiß und Braun auf Beige, woraus wir ſchließen 


können, daß heuer auch die Mode der einfarbigen 


Jacketts mit einem Phantdfierod bleiben wird. 
Was die Seidenſtoffe betrifft, ſo gibt es eine 
neue Art von Crêpe, deffen weicher Glanz unüber⸗ 
troffen ift und der „Cröps Mandchoux“ heißt. 
Man ſieht ihn vor allem in den Tönen Türkisblau, 
Grün und, Roſtrot. Der „Cröpe moleskine“ ijt 
doppelfeitig, auf der einen Seite, als Cröpe de 


Chine, ziemlich grobförnig, auf der Unterfeite 
ſatiniert. Wahrhaft berauſchend wirken die ſchweren 


Seidenſtoffe / „Crêpe. Paulette“: und eine ganze 
Serie von broſchierter Seide, mit Gold und Silber⸗ 
fäden durchwebt, in Motiven, welche an chineſiſche 
Gewebe erinnern. Die Sergeſtoffe macht man 
heuer ebenfalls mit Längsſtreifen aus Seide, in 
weiter Entfernung, während die Zwiſchenflächen 
rumäniſche Stickereien in febr lebhaften Farben 


aufweiſen, Scharlachrot, Hellblau und Schwarz mit 


Gold untermiſcht. Die „cashavella“ ift eine Art 
bunteſter Seidenſchärpe i in meiſt ſtumpfen Farben, 
die an die indiſchen Schals erinnert. Dieſe Schärpen 


ſind an den Enden geſtickt, in Schwarz, Braun und 


Dunkelgrau. 


Betreffs der Jackettkleider iſt zu erwähnen, daß 


die vornehm wirkende Form „redingote“ der 
neuen Direotoire⸗Mode am beſten entſpricht und 
deshalb große Anwendung findet. 

Betreffs der Hüte iſt bisher nicht viel Neues zu 
melden. Die in der letzten Saiſon beliebten 


der breitkrämpige Samthut, das in den willkür⸗ 
lichſt gerafften und aufgeſtülpten Formen er⸗ 


Schärpe den Nacken einrahmen. 


ya 


ſcheinende Samtbarett. Die Hüte werden tief in 


die Stirne gedrückt getragen, die Garnierung iſt 
zmeiſt rückwärts oder an den Seiten als Bere 
längerung angebracht. Die großen Firmen von 


„Lyon bringen eine große Fülle von buntfarbig 


durchwebten „molletons“ auf den Markt, die in 
ſehr ſchmaler Breite gehalten ſind und gleichzeitig 
als Aufputz an den Mänteln wie zur Garnierung 
des dazugehörigen Hutes beſtimmt ſind. Man 
trägt auch febr viel Chantillyſpitzen an den Hüten, 
meiſt in Schwarz oder Grau, und die dann als breite 


R. F. 


cite ratur 


Noch lebt in vielen von uns Heutigen eine wen- 
mutsvolle Sehnſucht nach der freundlichen, humor- 
vollen Gemütsverfaſſung des Biedermeier, deſſen 


Stürme ſelbſt nur Aufruhr im Waſſerglaſe ſcheinen. 
Einer der liebenswerteſten Vertreter des beſcheiden .. 
bürgerlichen Geiſtes jener Tage iſt der Graphiker 


und Maler Theodor Hoſemann, dem Lothar 
Brieger, den Leſern unſerer Zeiiſchrift als Kunfts 
ſchriftſteller wohlbekannt, ein reichbebildertes Werk 
widmet (Theodor Hoſemann. Ein Alt- 
meiſter Berliner Malerei, Delphin⸗Ver⸗ 
lag, München). Hinter dem liebenswüͤrdig 

flüſſigen Erzählerton verbirgt ſich innige Bers 
tiefung in das Schaffen des mit Unrecht faſt ver⸗ 
geſſenen Künſtlers, dem beſonders das malende 
Berlin mit die erſten Grundlagen ſeiner heutigen 
Entwicklung dankt. Hoſemann war zugleich der 
Neuſchöpfer des deutſchen Kinderbuches wie auch 
der bürgerlichen Karikatur. Ein merkwürdiger 
Zufall will, daß der Berliner Karikaturiſt Zille 
als einziger der heutigen Generation ſich der per - 
ſönlichen Bekanntſchaft Hoſemanns erinnert. Das 
ſehr hübſch ausgeſtattete Buch wird vielen Leſern 
eine willkommene Erinnerung an ihre durch 
Hunderte Hoſemannſcher Zeichnungen freundlich 
geſtaltete Kinderzeit ſein. — w. 
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taktiſches fürs Haus 
ige Selbidkätige BIeruhr . 


kunſt, ein Ei richtig abzukochen. Die an jedem 
Topf anzubringende Eieruhr erleichtert dieſe Arbeit 
weſentlich. Man ſtellt ſie auf die gewünſchte 
Kochzeit ein, und nach Verlauf der bezeichneten 
Minutenzahl hebt der Hebel automatiſch den die 
Eier bergenden Napf aus dem kochenden Waſſer. 


Abfälle von Wiſcheflicken, 
die nicht mehr zu Ausbeſſerzwecken taugen, kann 


übereinandergelegt, auf einem Querſtreifen feſt⸗ 
ſteppen. Das ergibt ein gut trocknendes Aufwaſch⸗ 
oder Scheuertuch. Am Beſenſtiel feſtgebunden, 
läßt es ſich auch als Wiſcher benutzen. M. W. 


Bei groben Küchen arbelfen 
beklagen viele Hausfrauen den Übelftand, daß der 
Schmutz ſich unter den Fingernägeln feſtſetzt . 
nur ſehr ſchwer wieder 
entfernt werden kann. Ein 
gutes Vorbeugungsmittel 
beſteht darin, daß man vor 
Beginn der ſchmutzigen 
Arbeit mit den Fingern 
in weiche Seife kratzt 
und ſo den Zwiſchenraum 
zwiſchen Nagel und Finger⸗ 
haut mit Seife füllt. Dieſe 
Schutzfüllung läßt keinen 
Schmutz eindringen und iſt 
mittels Waſſer und Nagel⸗ 
bürſte nach vollbrachtem 
Werke leicht entfernt. Selbſt⸗ 
redend kann auch Kriegs- 
feife für dieſen Zweck be» 
nutzt werden, und das an⸗ 
gegebene Mittel dürfte ſich 
daher nicht als zu koſt⸗ 
ſpielig erweiſen. 


Musikfreunde 
werden aufmerksam gemacht 
auf das vorteilhafte Angebot 
des Hauses Carl Gottlob 
Schuster jun., Harkaeu- 
kirchen 297, in erstklassi- 

gen Instrumenten aller Art. 
chreiben Sie sofort, welches 

Instrument Sle wünschen. 
Sonderllsten sind frei. 


für KINDER und ERWACHSENE 
=» JN DEN APOTHEKEN. 


Bel Schwerhörlekeit, Ohrensausen, 


nerv. Ohrschmerzen pe leistet unsere ges. 8 
Ne Gehörpatrone „Bonoph on" hervorragende 


Dienste. Aerztl. Pee Zahlr. Dankschreiben; 
z. B. Fr. Th. B. in E. schreibt wörtlich: „Von meiner 
20 jährig. Schwerhörigkeit wurde ich vollständig durch 
Ihre bestbewährte Methode nach 4wöchentlicher Kur geheilt.“ 

Auskunft kostenlos durch Wiltberger & Oie., Stuttgart 26. 
Warnung vor Nachahmung! 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart 
Soeben 3 


Orundfagene des Geldwerts 


Von 1 
RUDOLF KAULLA l Í 
Kartoniert M12.- — ö 


Die vorliegende Arbeit wendet ſich ebenſowohl 
an Geldtheoretiker wie an Finanzpolitiker und 
Praktiker des Geld⸗ u. Bankweſen na: Die Schluß 
feiner aber zu denen der Verfaſſer im Verlaufe 6 
einer überaus klaren und allgemein verffänd `, 
lichen Darlegungen kommt, weichen in ER „ 
chen praktiſchen Fragen, wie der we ng des 
bargeldloſen eat ben dere der Inflation 
und anderen, ſo ſtark von der hergebr chten Auf⸗ 
faſſung ab, daß die Schrift ſchon darum des 
größten Intereſſes aller Fachleute Mer ſein darf. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. 
fritz Schulz jun. A.-G. Leipzig 


Moderne winterharte 
Blütenstauden 


sowie alle andern Gartenschmuck- 
und Nutzpflanzen empfiehlt 


Karl Weisshoff, 
Versandgärtnerel, 
Buok ow, Kr. Lebus (Märk. 

a Schweiz), Postfach 12. 
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Bekanntlich ift: es die ſchwerſte Aufgabe der Kodhe 


man, in ſchmale Streifen geriſſen, drei⸗ bis fünffach 


Schutzmarke. 
Antiseptikum 1 Desiniiziens. 
von ersten Frauenärzten in allen Erdteilen 


hygienischen Spülunge 


kranken mit. 


Schach (one von Dr. Emanuel Caste 
. 2. Von w. 6 gern. 


e 
e 
HEH! 
„a Pana 11 


a b € de 1 


Matt in drei we 


Weis (8 Steine): Khe, Dba, Les, ha, Sd7, Bbs, di, i 
Schwarz (7 Steine): Kes, sa; g5, Bes, 7, -h4, hs. | 


9 
fast al 
‚Ländern 

‚ Erde 


empfohlen. 


Chinosol istin den Apotheken und Drogenhandlungen zu ha 


Literatur kostenlos durch die ` . 


Chinosol- Fabrik Hamburg- f 
Wie -Sie Ihren Zucker los 

— ENTER (Verena! leise Ich aus Dankbarkeit 
REX-Mitamest 064, Tel Kuin 

i alt, erstklass. Büro. Jede Vertrauenss: 
Detektive Beobachtung, Ermittlung, Heirats: 


entgeltlich jedem Zu 
Fr. Hessel. I, Rheinboellen Ei 


kuntt usw. Streng diskret und zuverli 


Pa 


is do EN FS 8 
ENAN 


die gute, hautverjüngende Zuckooh-Crême, neben 
Zuokooh-Elite-Cröme das weitaus Beste gegen raub: 
und spröde Haut der Hände und des Gesiohts, Jet 

wieder überall in reinster Friedensqualität zu haben. 


Wir bitten untere . Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich fiets auf unſere Zeitfchrifi zu bezich 
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Schachbrietwechsel 


ser. 
ARE Graf Spiridion,” Kulturgeſchichtliche Studien. 


Auflösungen der Rätselaufgaben Seite 22: 


edwigenkoo bre 2öfung zu Nr. 18 war d. 4 der Bücherei der Kultur und Geſchichte. Heraus⸗ . 
N. e, A nur s ändig. fr wollten nur eber Dt. S. Hausmann. Geh. 11 M. geb. 14 M. Rahm enrätfel: | Rätfel: 
deren geben auf den ai en Inhalt bietet Aufgabe. urt * Ben a i N * 
von uns angegebenen fchmarien Züge vereiteln da o ; 
n Mait auf ei uber fte ermöglichen wiederum andere . ER parr 5 Hegg n neee Hermannsſchlacht, 
— 5 Sn ec en bas Matt, del der nexküll, J. von, Biologiſche Briefe an eine Dame. Geh. Ahnfrau, Makka⸗ 
iia en ae ER nur den erſten Zug („Schlüffelzug“) 10 M., geb. 14 M. Gebr. Paetel (Dr. Georg Paetel), bäer, Laokoon, 
ibt Wi aber ein Löſer beweiſen, daß er die Aufgabe Berlin. Egmont, Tell. — 
t nur oberflächlich, ſondern rejilos gelöſt hat, dann muß Unſer Ovberſchleſien. Das Hohelied deutſcher Arbeit. Hamlet. 
familiche wertvolle Burianten eee — Ihr Kunſtblattreihe. Heimatverlag Oberſchleſien, Gleiwitz. ö 
tüffelgug zu Nr. 20 eee richtig. Woraus wird alles gemacht, was wir zum täglichen i 
| Nahr ee en n nn aiee Ridtigegöfung 
t ahrungs⸗ un enußmitte in erbu r i 
Eingegangene Bücher und Schriften unſere Jugend. Bilder von Karl Großmann, Er⸗ e bee 
eaer, Lothar, Theodor Hoſemann, ein Altmeiſter läuterungen von Dr. Kurt Floeride, Berfe von „„ 6 
Berliner Malerei. Delphin⸗Verlag. München. Dr. Wolf Holſt. Herausgeber Charles Dieck. 22 M. ein: Frau Helene 
el, Anna Hilaria von, Zwiſchen Wellen und Steinen. Nürnberger Bilderbücherverlag Gerhard Stalling, Graul, Striegau 
roſch. 9 M., geb. 15 M. Bergſtadt⸗Verlag, Breslau. i. Schl. 


Oldenburg i. O. 
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„MESSMER®. i 


J" AUSGEWÄHLTE FEINE TA 


. 
THEE- 
SORTEN 
durch die bek. Verkaufsstellen 


Rriefm arkon enorm billig. Preisl. ERN $2223 
G ea, 22 6 Wochen nach Erscheinen wird eine neue durchgesehene und 
— — — $$ erweiterte Auflage ausgegeben. 11.—30. Tausend. 


Das 6, u. 7. Buch Mosis Mk. 20.- ff Di e Volkswirtschaft des deutschen 
Wiederaufbaues 


Ein Wirtschafts- und Landeskulturprogramm 


Von Kammerpräsident Dr. Kleefeld 
6,60 Mk. u. 20% Teuerungszuschlag 


Kammerpräsident Dr. Kleefeld, der bekannte Organisator und 22 
Wirtschaftsfachmann, hat ein Buch der Klarheit und der Tat ge- sg 
schrieben. Er weist mit rückhaltloser Offenheit nach, daß das 2: 
deutsche Volk, wenn es sich nicht in all seinen Schichten dem 22 
organischen Wiederaufbau der Wirtschaft widmet, auf dem W-ge ? 22 
ist, 20 Millionen Menschen zu verlieren. Die’ praktischen Vorschläge $ 21 
des Verfassers, teilweise revolutionärer Art, werden durch eine ge- 22 
radezu vorbildliche Statistik erläutert. 

Endlich einmal ein Blick ins Weite und eine Sammlung um 5 
22 große und würdige Ziele. 8 
22 Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung oder direkt vom 2 
$? Theodor Lissner Verlag, Berlin W 50, Postsch.-Konto Berlin 61749. $$ 
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Nächte der Venus 
Hrch. K. Maler, Ulm Do.6, Goethestr. 


Ein packend. blutig. Bericht 


über französ. Brutalität, Nieder- 
tracht u. Gemeinheit, sowie über 
deutsch. Heldenm. u Ausdauer. 
Berichte schneidig. Fluchtvers., 
durchwob. v. Gehässigk. franz. 
Willkür, die das walıre Franzos- 
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ELLE 
66060660 0% LAAI] 


tum beleuchtet, fesseln d. Leser 
bis z. letzt. Wort in dem Buche v. 
Hellmuth Korth 


Wir weißen Sklaven. 


Meine Erlebnisse in der französ. 
Gefangensch. In auffall. Umschl. 
MR = —, geschmackvoll gebund. 
k. 13.—. Zuschilagsfrei. 
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Für die Familie! | 


Kell: Rakao gesungheiffich un: 
entbehrlich, Da ein vorsügfiches 
Tahrmittel ur ausserdem in: 
folge sener grossen Ergiebig: BEA | 

belt wir tsckaftlich unbertroffen. um Leuchtturm 
Hartwig a vogel A> S. Dressen 


* Vor 
S A aS Ti r U 2 2 . 


ae 2e 


Schonen Sie 
Ihre Kleidung 


bei der Haus- und Küchenarbeit durch den 
Kleidungsschoner „ELA“. 
‚Ela‘ ist unverwũstlich, bequem, kleidet famos. 
„Der Maßstab der praktisch-tätigen Dame.“ 


= Die Ersparnis ist bedeutend! 


Preis nur M. 9.—, Nachnahmeporto extra. 
— Tausendfach bewährt, empfohlen und 
nachbestellt! 

Meine Hauszeltung „Die Küche im Monat“ gibt Ihnen 
wertvolle Anregungen auf allen Gebieten des Haus- 
halts u. Aufschluß über gediegene Webwaren,Wäsche, 
Zwirne,Schü:zen usw. Schreib. Sie noch heute darum. 


ERICH LINDAU, 


Altenburg, S.-A. 37. Gegründet 1860. 


Entzückende, raffıge Natur- 
treuein höchfter Vollendung 
Ein Atom genügt 
Die Originalmarke aller 
Blütentropfen ohne Alkohol 


Maiglöckchen, Veilchen, Rose, Flie- 
der, Heliotrop u. a..Neu: Goldlilie 
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a o 
N Ueberall zu haben 
Preis M. 20.— 


' Gieadend weiße 
Zähne durch die 
Zabnpaslo 
Chiorodont 
Große Tube 

8.80 Mk 


Chlorodeat 
Zahnpaste 
beseltigt Oblen 
Mundgeruch 
Kleine Tube 
2.25 Mk 
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ge Did, schlafen mit: offenem Mundet Für diese ist: die ö 


Zahnpasta 


ein Labsal. Das fade, klebrige Gefühl END sofort und das 
prachtvolle Aroma bietet köstliche Erfrischung. 


SUSE RN haha An Tabea ip al n ak Wah ernennen Humm 


Preuß. Staatsmedaille. Auskunft umſonſt bet 
| uns! Schwerh hörigkeit, a U fkli H r U n 0 


er Roth & Junius Ohrengeräufäen, nerv. Ohrihmer. 
Warum raten voreingenommene Aerz! 


en nhofs Aerztl. empf. Glänz. Dankſchreiben. 
= EON Berlin 3 42. 8 Inn.⸗Inſt. Gig. Englbreiit, 
München S.4, Rapuzineritraße 9 
und gewissenlose Ignoranten von de 
Anwendung des Rad-Jo zur Erzielung 
einer leichten und oft schmerzlosen Ent- 
bindung ab?! — Aufklärende Schriften 
erhalten alle werdenden Mütter kosten- 
los und franko zugesandt. Eine ausführ- 
liche Broschüre gegen Einsendung von 
Mk. 2.— franko in Briefmarken oder 
Papiergeld. Die Wahrheit über das segen- - 
bringende Mittel Rad- Jo für werdende 
. Mütter muss ans Licht kommen! 


* Rad- Jo-Versand.Gesellscha 
Das Bruchband | H., Hamburg, Radjoposthof | 
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iſt ein Nets hilfsbereiler Freund in⸗ alen en, 
Verlangen Sie . Prospekte. erlag Herder / Freiburg 13 
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erhalten garantiert dauernd 
Naturlarbe u. Jugendfrische 
wieder durch unser seit 
15 Jahren bestbewährtes 
„Ceres“. Tausende von Nach- 
bestellungen. Flasche Mk. 6.50 
Wiltberger N Co., Stuttgart 33. 
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Deutſche Verlags -Anſtalt in Stuttgart 


Soeben wurde ausgegeben 
das 3. Tauſend von 


ALBERT DON . OFMANN 


Das deutſche Land 
und die deutſche Geſchichte 


Ein Band von 603 Seiten mit 54 Kartenſkizzen. 
Vornehm in Halbleinen gebunden M30.— 


Geh. Rat Prof. Dr. Hermann Oncken urteilt: 
Das Buch bletet eine originelle Verknüpfung von . 
„ og nic beef, Dans: 
tung, wie wir bisher noch nicht beſeſſen haben. N . 
Gerade für den Deutſchen von heute, dem außer 9 755 beste Schuh Krem 
Helmatboden und feiner Vergangenheit nicht viel ge⸗ 
blieben iſt, wird ein Buch, das ihm in dieſer Welt 


das Teuerfte heimiſch machen kann, u vergebens 
| alas fein. 


Kapitalanlage 


othaer 
ebensversicherungsbank 


auf Gegenseitigkeit. Begründet1827 


Gummiwaren- 


Versandhaus Otto Heimsoth 
Braunschweig 105 
sendet illustr. Preisliste über 
hygienische Neuheiten frei. 


gibt mühelos schönsten, 
dauerhaften Hochglanz, 
färbt nicht ab u.erhält dasLeder 


Überall zu haben. 
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Dftober 1920—1921 = 


Deutſche Illu ierte Seiting 


ET Copyright 1920 a Deutſche Verlags ⸗Anſtalt, Stuttgart 


Erfeint jeden Sonntag 


Jonas Trutftmains 


Ein. 


Neu hinzutreten:te Abonnenten erhalten den 
Anfang des Romans kostenfrei nachgeliefert 


| (Foctietzung) 

sines erfubr vom anderen etwas, was fie E gemacht 

hätte. Darob verging eine Stunde. 

„Wir müſſen weiter,“ erklärte dann der Vater mit einem 
fragenden Blick auf Bethli. 

Sie ſtand [hon vom Stuhl auf. „Wir haben noch einen langen 
Weg vor uns,“ ſtimmte fie bei. 

„Jonas erſchrak. Das Fortgehen kam ihm doch zu plötzlich. 

Da ſtreckte ihm der Vater wieder die Hand hin. „Wir danken 
für die Gaſtfreundſchaft,“ ſagte er. 

Er erwiderte den Händedruck. 
ſagte er. | 
Bethli ſtand ganz nahe vor 5 Sie ſahen einander an. 


. Ic wünsche gute Reife,“ 


„Es hat mich gefreut, daß wir uns noch einmal begegnet find,“ 


ſagte ſie und wurde rot. Sie dachte, daß er den tiefen, traurigen 
Blick von früher noch habe. j 
Jonas hätte fie nun noch gerne ein wenig feſtgehalten. Er 


behielt ihre Hand länger in der ſeinen, als eben nötig war; aber 


er fand keinen Vorwand, ihren Abſchied rückgängig zu machen. 
„Vielleicht iſt es nicht das letztemal,“ antwortete er ihr, wieder 
unzufrieden, daß er nichts Beſſeres fand. | 
Die Gäſte bewegten ſich ſchon der Türe zu. 


Er geleitete ſie bis oben an die Haustreppe, wo ſie, im un⸗ 
willkürlichen Beſtreben, ihm die Stufen zu ſparen, ihn mahnten, 


nicht weiter zu kommen, und er hilflos gehorchte. 
Als ſie unten an der Straße ſich noch einmal umwandten, 
um ihn zu grüßen, war er ſchon ins Haus zurückgetreten. 
Er ijt ein merkwürdiger Menſch geworden, * ſagte der Vater 
zur Tochter. f 
j „Er war es ſchon i immer, N 
enttäuſcht. 
„Es iſt hier wohl der Schlag ſo, Š meinte der Bater, ‚der Berg- 
bauernſchlag.“ 
Dann ſetzten ſie ihren Weg fort und wurden bald von der 
Schönheit desſelben ſo in Anſpruch ae daß ſie an Jonas 
eine Weile nicht mehr dachten. 


entgegnete dieſe, in ihrem Sergen 


= aud Bethli — bald nachher fürs Leben. — 

Jonas war ins Haus zurückgetreten, nach der Wohnſtube 
geſchritten und hatte ſich dort haſtig ans Fenſter geſtellt. Er wollte 
das Bethli noch einmal ſehen. Sein Herz war warm geworden. 
Auf einmal hatte er das wieder gefunden, nach dem er als Knabe 
ſo lange und ſchmerzlich ausgeblickt. Sie hatte noch ganz das liebe, 
feine Eeſicht wie damals im Spital, dachte er, und drückte feine 
Stirne an die Scheiben, das Mädchen mit den Blicken verfolgend, 
während es mit ſeinem Begleiter langſam bergauf ſchritt. Jetzt 
mußte er ſchon ganz in die Ecke ſich tellen, um fie WD zu ſehen. 
Jet — war fie verſchwunden. 

Er trat vom Fenſter hinweg. Er lauſchte. Alles war totenſtill. 
„die Einſamkeit ftierte ihn an. 1 er einen Anlauf 
y und hinkte nach der Straße hinunter. | | ur 


Sie vergaßen ihn aber dann nicht nur für den Weg, ſondern 


Augen hingen Hautſäcke. 
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Die beiden Reiſenden waren nicht . zu ſehen. 
Er ſpähte umſonſt hinauf. | a: 
Da kehrte er zur Hausbank zurück. u 
Die Sonne erreichte fie nun nicht mehr. Er mochte ich nicht 
in den froſtigen Schatten ſetzen. Er ſtand und blickte zu Boden. 
Jetzt ſah ter Bethli nie mehr, dachte er. Er fühlte, daß er keinen 
einzigen Faden anzuſpinnen vermocht hatte, der ſie und ihn wieder 
verbunden hätte. Was war er doch für ein Tölpel! Hätte er nicht 


von den gemeinſamen Leidenstagen mit dem. Mädchen reden 


können und davon, daß ſie einander ſo gut verſtanden hatten? 
Es würde ein ganz anderes Weſen in das Wiederſehen gekommen 


- fein. — Bah — ihm geriet eben alles daneben mit den Menſchen! 


Er ſpürte, wie Bethli jetzt mit dem Vater wanderte und ſich an der 


= Reife freute, wie fie keinen Gedanken, keine Zeit mehr für ihn hatte. 


Er lief hinters Haus, durch den Garten, durch die Wieſen. 
Ohne zu wiſſen wie, fand er ſich am Stall. Er trat ein. Eine Kuh 


ſah ſich nach ihm um. Er legte ihr den Arm über den Nacken. Leiſe 


drängte das Tier den Kopf näher zu ihm. Das packte ihn fo, daß 
an faſt T Tränen kamen. Tiere, dachte er, ja Tiere, aber — IDEN ? 


Achtes Kapitel 


Als Jonas Truttmann dreiundzwanzig Jahre alt und der um 
ein Jahr ältere Geni richtig ſchon Korporal war, dieſer die Schnüre 
auf ſeiner Uniform und die blauen Augen herausfordernd in die 
Welt blitzen ließ, kam die ſtarke und harte Mutter, der, die ſchweren 
Geburten ausgenommen, ihr Leben lang nichts gefehlt hatte, ein 
Leiden an, zu dem der Arzt gleich von Anfang an bedenklich den 
Kopf ſchüttelte. Die Beine geſchwollen ihr und die Glieder wurden 
ihr wie Blei. Das Geſicht fiel ein, die ſchwarzen Augen ſtanden 


düſter und tief in ihren Höhlen, und die Brauen hoben ſich fo ſcharf 


und ſchwarz aus der gelbbleichen, knochigen Stirn, als habe fie 
einer mit einem Pechpinſel neu angemalt. 

Die Leidende klagte nicht; denn wie ſie gegen ihre Kinder 
herb und gefühllos geweſen, fo war fie es gegen fih ſelbſt. Geni, 


fiel es lange nicht auf, daß ihr etwas fehlte, denn ſie hatte keinem 


der beiden Söhne geſagt, daß ſie beim Arzt geweſen war. Jonas, 
der Grübler, aber, der für ſeine Umgebung ſcharfe Augen hatte, 
bemerkte, wie die Mutter manchmal beim Gehen ſich an einer 


Stuhllehne, am Treppengeländer oder ſonſt einer Handhabe ſtützte. 


Ihre Finger krallten fih dabei förmlich fejt; man fah dem Griff die 
Schwäche, die Angſt oder die Schmerzen an. Jonas wunderte fid. 
Er fing an zu beobachten. 1 

Nun ſah er die Mutter manchmal abends unter der Lampe 


ſitzen und handarbeiten und ſah fie dabei in ſich zuſammenſinken, 


daß der Rücken faſt über dem kohlſchwarzen Kopf ſtand. Unter ihren 
Ihr. Atem ging a . der Stirn 
perlten Schweißtropfen. 


„Seid Ihr krank?“ fragte er fies 5 
Sie ſchaute ihn an und war erſtaunt ob feiner Frage: Wann 


hätte ſich im Haus eines um des anderen adde gekümmert? 


„Unpaß,“ erwiderte ſie. 
Das blieb genug. Sie N der nichts weiter zu jagen. 
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Es dauerte indeſſen nicht lange, da konnte die Trutimannin 


eines Morgens nicht aufſtehen. Der Doktor mußte ins Haus geholt 
werden. Jonas beſtellte ihn im Vorbeiwege nach einem Markt, 
und als er abends zurückkam, fand er ihn bei der Mutter. 

Geni hatte noch außer dem Hauſe zu tun; denn es war keine 
Kleinigkeit, der ſchaffigen Bäuerin Pflicht auch noch zu übernehmen. 

„Was fehlt der Mutter?“ fragte Jonas den Doktor, am Bett⸗ 
ende ſtehend, während dieſer ſich in der zerſprungenen Waſchſchüſſel, 
die drüben auf dem Tiſch ſtand, die Hände wuſch. 

„Waſſerſucht,“ klang eine rauhe Stimme vom Bett her. Die 
Bäuerin gab ſelber Antwort. 

Ihre und des Sohnes Augen begegneten ſich in einem er⸗ 
ſchreckten Blick, als ſtünden ſie beide vor einer Gefahr, von der ſie 
wußten, daß ſie ſie gemeinſam beſtehen mußten. 

„Es kann noch Jahre gehen,“ berichtete indeſſen die Bäuerin 
weiter. 

„Vielleicht auch nicht,“ redete der alte Doktor über ſeine 
Schulter zurück. N 

„Man muß eine Magd einſtellen,“ ordnete die Mutter an, 
„heute abend muß der Geni kochen.“ 

„Das mache ich,“ antwortete Jonas. 

Sie hielten ſich nicht bei ihrem Schrecken auf, nicht bei der 
Urſache desſelben, der Alltag packte ſie beide gleich wieder und hieß 
ſie an die kleinen Pflichten und Nöte denken. 

„Morgen ſtehe ich ſchon wieder auf,“ weisſagte die Trutt⸗ 
mannin. 

Sie führte das auch aus. 
wieder ſelbſt. 

Aber die geſtrige Abendmahlzeit hatte Jonas bereitet, eine 
Suppe gekocht, als ob er es von jeher gewohnt geweſen; denn er 
hatte den Verſtand zu allem. Es konnte ihm nichts mißraten, weil 
er alles immer genau bedachte. — 

Das wurden nun merkwürdige Wochen. 

Die Truttmannin war wie ein zäher Soldat, der langſam 
von einem Poſten zum anderen zurückgeſchlagen wird. Zuerſt gab 
ſie es auf, im Feld jeden Morgen die erſte zu ſein. Dann ging ſie 
nur noch in den Hausacker arbeiten und in den Gemüſegarten. 
Als ihr der Spaten zu ſchwer wurde, nahm ſie dem Geni die Stall⸗ 
arbeit ab. Ein paar Wochen ſpäter mußte ſie ſich auf häusliche 
Pflichten beſchränken. 

Die beiden Söhne teilten ſich in das, was ſie ſelbſt nicht mehr 
ſchaffen konnte. Es geſchah ohne Lärm oder viel Worte von 
Tag zu Tag. Geni hatte dabei weniger Zeit und Luſt als früher, 
Jonas zu hänſeln; dieſer rückte ihm als ein Ebenbürtiger an die 
Seite. Er lernte, daß der Kopf des Jonas, ſeine Schlauheit und 
ſein zähes Feſthalten an dem, was er für das Gedeihen des Ge⸗ 
werbes für gut hielt, für ſein eigenes Fortkommen einiges bedeutete. 
Die Pflichttreue und Anſpruchsloſigkeit des Bruders paßte ihm 
auch, weil ſie ihm ermöglichten, ſich ſelber die Zügel etwas lockerer 
zu laſſen und immer des Sonntags, aber auch manchmal des Abends, 
ſeinen Jugendgelüſten nachzuleben, mit Kameraden zum Kegel⸗ 
oder Kartenſpiel oder noch lieber zu Licht zu einem hübſchen Mädchen 
zu gehen. Auch für ſeine Soldatenliebhaberei ließ ihm Jonas Zeit. 
Geni verriet es noch nicht, aber er ſtrebte insgeheim über die Unter⸗ 
offiziersſchnüre hinaus und hegte die ernſtliche Abſicht, was für 
einen Bauernſohn der Gegend nicht gewöhnlich war, auch noch die 
Offiziersſchulen zu durchlaufen. 

Das Verhältnis der beiden Brüder zueinander war in dieſen 
Tagen ein äußerlich gutes. Wie Geni den Jonas als klugen Wirt⸗ 
ſchafter, ſo ſchätzte dieſer wiederum jenen als verläßlichen Arbeiter 
und kundigen Landwirt. Keiner redete dem anderen viel darein. 
Geni tat ſogar ein übriges und klopfte dann und wann, wenn aus 
irgendeinem Grunde er einmal in der Freizeit zu Hauſe bleiben 
mußte, mit Jonas ein Kartenſpiel, von ſich aus den Bruder auf⸗ 
fordernd, ihm Geſellſchaft zu leiſten. Die Kammer teilten ſie längſt 
nicht mehr; es war nun Platz genug im Hauſe und jeder hatte ſeine 
eigene Stube. Wenn aber Geni gutmütig auch innerlich keine 
beſonderen Widerſtände gegen Jonas mehr empfand, ſo blieb 
dieſer im Herzen der alte. Er verwand und vergaß nicht. Er brauchte 
nur in die Seewieſe hinunterzugehen und den Baum zu erblicken, 
von dem er vor Jahren geſtürzt war. Sogleich hörte er Genis helle, 
ſpöttiſche Stimme, die ihn hinaufgetrieben hatte. Und Geni brauchte 
nur im Sonntagsanzug, lachend und das ganze Geſicht von Leben 
und Lebensfreude erhellt, ſich zum Wirtshausgang anzuſchicken, 
dann ſchlug etwas Krallen in Jonas' Herz, als ſpränge eine Katze 
ſein bißchen Bruderliebe an und hockte ſich, ſie erſtickend, darauf feſt. 
Er hatte die größte Mühe, Geni den Gruß zurückzugeben, mit dem 


Schon den Frühkaffee kochte ſie 


dieſer ſich entfernte, und er mußte dann immer erſt ein paarmal 
durchs Haus laufen oder ſeinen zitternden Händen irgendeine 
Beſchäftigung ſuchen, ehe er des wilden Neides Herr wurde, der 
ihn ſtachelte. Geni war zu leichtlebig, als daß er das gemerkt hätte. 
Er ärgerte fih wohl einmal flüchtig über des Jonas Unfreundlichkeit, 
aber er warf ihm dieſen Arger mit einer derben Verwünſchung 
gleich an den Kopf. Nachher war er wieder zufrieden. 

Eine ſah jetzt Dinge, die ſie früher nie geſehen. Das war 
die ſterbende Mutter. Die Erkenntnis ihres eigenen Schichaale 
rüttelte ſie auf. Ein Leben, das kaum mehr als das eines von 
frühen Morgen zum ſpäten Abend in die Deichſel geſpannter 
Schwerzugpferdes geweſen, hatte einen Stoß bekommen. Die 
dumpfe Schafferin ſtand vor einem gähnenden Abgrund, in der 
ſie, das wußte fie, unfehlbar hinabſtürzen mußte. Erxkenntniſſe 
leuchteten ihr blitzartig auf. Auge und Ohr waren ihr geſchärft 
All ihre Sinne lauſchten geſpannt auf das, was in ihrer Umgebung 
war, als müßte fie noch raſch alles erfaſſen, ehe fie es verließ. Gi 
kam fie auch dazu, Jonas mit den Blicken zu folgen, feine Miene 
zu erforſchen, ſeine Art zu erraten und ſich darob zu wundern 
Sie fab jetzt, wie mühſam fein Gehen war, mit welcher zähen Willens 
kraft und durch lange Übung geſtählten Geſchicklichkeit er mit feiner 
gebrochenen Gliedern Treppen bezwang, Arbeiten leiſtete, Wege 
und Reiſen zurücklegte, die ſonſt geſunde Körper verlangten. Sie 
ſpürte aber auch, wie der zähe Geiſt an der Ohnmacht des ihm unter: 
tänigen Körpers litt. Sie ſpürte das Rieſeln der Vergunſt ir 
Jonas’ Adern, wenn er Geni ſich in fo vielem unerreichbar über: 
legen fühlte. Mit ihren großen, tiefliegenden, leidenerfüllten Augen 
ſtaunte fie an Jonas herum, verfolgte ihn, wie er ging, wie er fab, 
wie er ſprach. Er begegnete oft dieſem düſteren und ſcheuen Blick 
Und allmählich verweilte der ſeine darin. Die Mutter war ihm 
fremd. Er, der innerlich einer furchtbareren Einſamkeit verfallen 
war, als er ſelbſt wußte, konnte kein Leid aufbringen, daß ſie dem 
Tod entgegenging. Sie hatte ſich in ſeiner eigenen Leidenszeit 
nicht um ihn gekümmert, er hatte jetzt auch keinen Trieb zum Mitleid 
mit ihr. Anfangs wenigſtens nicht. Aber auch er lernte. Es war 
manchmal ſchrecklich zu ſehen, wie die Mutter ſich durch die Stuben 
ſchleppte, wie ſie am Herde ſtand und ſich immer wieder ſetzen mußte, 
weil die Beine ſie nicht mehr tragen wollten, wie ſie am Abend 
in ihren Lehnſtuhl am Ofen ſank, die unſicher gewordenen arbeits⸗ 
krummen Finger faltete und zu beten anfing. Man hörte das ver⸗ 
wundene Achzen, das in dieſem Gebete war. Man ſah die verhaltene 
Angſt, die körperliche Qual aus den ſchwarzen Augen ſcheinen, die 
unſicher und verloren in der Stube herumirrten. Hatte Jonas kein 
Mitleid, ſo zwang ſich ihm doch eine Art Hochachtung für die 
Mutter auf. 

Sie lernten einander auswendig, er ihren bitteren, verhohlenen 
Todeskampf, ſie ſein lebenlanges Märtyrertum, und ſie dachten 
übereinander nach; indem ſie es taten, dachten ſie aber beſſer 
voneinander als bisher. | 

Von Gedanken zu Worten war ein weiter Schritt. Sie ver⸗ 
mochten ſich nicht auszuſprechen. 

Die anderen Truttmannkinder wußten nicht, wie ſchlimm es 
um die Mutter ſtand, und wenn Geni es ahnte, ſo verweilte er 
dabei nicht. Alois drüben in Amerika hatte ſeit ſeinem Fortſein 
einmal eine Karte geſchrieben und dafür ein halbes Jahr ſpäter 
einen ebenſolchen Kartengruß von Serafina bekommen. Der alſo 
hatte keine Kenntnis. Ebenſowenig aber wußte Serafina jelbit; 
denn ſie kam nicht zu Beſuch, hatte nun in ihrem ein paar Dörfer 
weiter entfernten Bauernſitze ihre eigenen Angelegenheiten zu 
erleben und zu bedenken und fragte nach daheim nichts mehr. 

Die Bäuerin verlangte nicht nach den Kindern. Erſt als eines 
Tages wieder der Doktor gerufen werden mußte und dieſer ihr nicht 
mehr durch einen Eingriff die Leiden erleichtern konnte, bekam ſie, 
ins Bett gezwungen, Muße, in ihr dumpfes Herz hinabzuleuchten.— 

Von Jonas eingeſtellt, war eine Magd im Hauſe, eine ſtäm⸗ 
mige Perſon namens Franziska. Sie hatte ein rotes Geſicht wie 
eine Trinkerin und Muskeln wie ein Vorturner. Wenn ſie aber wie 
dieſer Kräfte beſaß, fo war fie doch nichts weniger als eine Wein⸗ 
oder gar Schnapsſchweſter, ſondern trank nichts als klares Waller. 
Sie ſtellte ſich vom erſten Tag an geſchickt und willig an den ihr 
angewieſenen Platz und — woher es kam, war [hwer zu jagen — 
machte ſich gewiſſermaßen zu Jonas' beſonderer Dienerin, indem 
ſie ſich mit ihren Fragen an ihn wandte und ſeinen Anordnungen 
zuallererſt Folge leiſtete, zu erkennen gebend, daß er ihr als der 
eigentliche Hausherr vorkomme. 

Franziska war es, die Jonas herbeiholte, als der Doktor aus der 
Kammer der Kranken trat und nach einem der Söhne verlangte. 
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Jonas hinkte in die Wohnſtube. 


„Es geht zu Ende,“ ſagte der rauhgerade Doktor. 5 


„So bald?" fragte Jonas. Es lief ihm kalt den Rüden her⸗ 
unter; es war doch ein Tod, der ſich anmeldete. 

„Es kann noch Tage gehen, bis es ans Herz kommt,“ fuhr der 
Arzt fort und fügte bei: „Es ſollte immer jemand bei ihr ſein in 
piejer letzten Zeit.“ 

„Gut,“ antwortete Jonas knapp. . 

Drüben ſtand die ſtarke Franziska. „Wenn ich nicht da bin, 
mußt du auf die Mutter achten,“ ordnete er an. 

Die Magd nickte und zitterte. l So ſtark ihr Körper war, fo 
ſeig und ſchwich war ihr Herz in dieſem Augenblick. 

Der Doktor entfernte ſich, nachdem er einige weitere An⸗ 
leitungen gegeben hatte. 

Jonas trat in die neben der Wohnſtube gelegene Kammer 
der Mutter. Die beiden Ehebetten ſtanden noch unter einem mit 
buntem Baumwollſtoff ausgeſchlagenen Himmel nebeneinander. 
Unter der Decke aus demſelben blauweißen Stoff hervor ſchaute, 
von einer Haube umrahmt, das wachsgelbe Geſicht der Kranken. 
Die rädergleichen ſchwarzen Augen hatten einen halb ängſtlichen, 
halb verzweiflungsmutigen Ausdruck. 

Jonas tat, als ſuchte er etwas; er wollte ſich nicht merken 
laffen, daß er gekommen war, um zu hören, was die Kranke fagen 
würde. 

„It er fort, der Doktor?“ fragte die Bäuerin. Ihre Stimme 
lang ächzend. Ihr Atem ging kurz. Zuweilen ſchnappte fie nach 
Luft und hob ſich dann aus den Kiſſen in einer krampfhaften 
Anstrengung auf. 

Jonas bejahte ihre Frage. 

„Er hat geſagt, daß es zu Ende fei, nicht wahr?“ fragte die 
Mutter weiter. 

Jonas ſchwieg. Er ſtand an einer mit einer gehäkelten Dede 
belegten Kommode und beſah die Medizinflaſchen, die dort ſtanden. 

Die Krante hielt die Augen auf ihn gerichtet. Auf ihrer Stirn 

perlte Schweiß. Das Leben war ihr jetzt lieb. Und ſie mußte in 
dieſem Augenblick an den Wiſi denken, der überm Meer drüben 
war, und an die Serafina, auch an den Geni. Es durchzuckte ſie die 
Erwägung, daß ſie alle gerne hier an ihrem Bett gehabt hätte, aber 
es fiel ihr nicht ein, davon zu reden. Nicht einmal davon, daß man 
den Geni vom Feld heimholen folle. Man hatte zeitlebens keines 
um das andere ein Aufhe bens gemacht. Aber fie war froh, daß 
Jonas da drüben ſtand. Der Jonas! Merkwürdig, fie hatte eigent- 
lic gar nie daran gedacht, daß er ein Stück von ihr war. Jetzt 
[pürte fie das, und es kam jie Mitleid mit ihm an. In ihrer eigenen 
ſtfürmiſchen, brennenden Not fühlte fie ſich ihm, dem Leidensmann, 
zum erſtenmal verwandt. | 

Ihre Atembeengung wuchs. Sie begann zu keuchen. 

Jonas hinkte zum Fenſter. „Luft machen,“ hatte der Arzt ja 
geſagt. Er öffnete einen Flügel. Aber er trat nachher nicht ans 
Bett, ſondern begab ſich wieder in die Tiefe der Stube. Dort 
verweilte er, mit dem Rücken gegen das Bett gedreht. Alle feine 
Sinne waren wach und achteten auf die Geräuſche, die die Schwer⸗ 
kranke machte. So hatte er auch einmal verlaſſen in einer Kammer 
gelegen! Es zog ihn etwas zum Lager hin, daß er der Mutter eine 
Hamd gebe oder ein gutes Wort fage, aber wie mit zwei Eiſenſäuſten 
hielt ihn ein alter Groll an der Stelle fejt. Du kannſt jetzt ſehen, 
wie es tut, ſprach er in Gedanken zur Mutter. 

Auf einmal ging er hinaus und an ſeine Geſchäfte. Im Vorbei⸗ 
gehen ſchickte er die Magd zu der Kranken, aber ſelbſt dieſer Liebes» 
dienſt koſtete ihn Uberwindung. 

Stunden und Tage verſtrichen. f 

Jonas ging bei der Mutter aus und ein. Jedesmal trug er aus 
dem Zimmer in Ohr und Auge alles mit, was er von dem furcht⸗ 
baren Kampf der Sterbenden ſah und hörte. Es hing ſich an ihn 
mit Gewichten, mit Stacheln, mit Widerhaken. Es belajıete und 
ſtach ihn, er mochte eine Beſchäftigung haben, welche er wollte. 
Er hörte die Mutter nach Atem ringen, ſah, wie ſie ſich im Bett 
aujbäumte, wie fie, gegen ſich rauh wie gegen andere, die Qual 
verbiß und fie doch in den wandernden Llicken trug. Er konnte 
niitten aus einer Schreibarbeit oder von einem G.ſpräch mit einem 
Nachbarn, von einem Hunde mit einem Kunden weglaufen und 
n das Sterbezimmer humpeln, dort ein paar leiſe Worte mit der 
Magd wechſeln, einmal auch etwas zur Muter Jagen oder ihr einen 
Schluck von der Medizin reichen, die der Doktor verordnet hatte, 
und dann wieder gehen. Nachts teilte er ſich mit der ſtarken Frans 
ista in die Wache. Er ſaß dann ganz an der Tür, wo ihn die Mutter 
licht fah. Sie meinte, er ſchlieje. Er aber grübelte über die Nutz⸗ 


loſigkeit des Menſchenabſterbens und Menſchendaſe ins. 


Und, 
manchmal fuhr ihm dann der Gedanke an irgendein gutes Geſchäft, 
das er gemacht, durch den Sinn, und es gab ihm bei aller Verachtung 
des Lebens eine Genugtuung, zu wiſſen, wie gut ſie auf dem See⸗ 
gu: daran waren und wie ſie den Leuten nicht nachzufragen 
brauchten. 

Geni mit ſeinem luſtigen Weſen fragte Jonas oder die Magd 
nach der Kranken Befinden. Aber weder Frage noch Antwort 
gingen ihm tief, und er wußte fünf Minuten ſpäter ſchon nicht mehr 
recht, wie ſie gelautet hatten. Das war die Truttmannſche Un⸗ 
bekümmertheit. — — 

An dem Abend, da die Mutter zum Sterben kam, war Geni 
überhaupt nicht da. Etwa um die neunte Abendſtunde trat Fran⸗ 
ziska zu Jonas, der in der Wohnſtube hinter der Zeitung ſaß, und 
ſagte: „Sie möchte den Pfarrer haben.“ 

Die Truttmannin hatte die letzte Olung ſchon am Sonntag 
empfangen, aber Jonas war nicht erſtaunt, daß ſie den Geiſtlichen 
wieder verlangte. „Hole ihn,“ gebot er der Magd, und fügte bei: 
„Wenn du ins Dorf gehſt, ſage auch Geni, daß er heimkommen ſoll 
vom Kronenwirt.“ | 

Die Magd war grau in dem ſonſt roten Geſicht. „Könnt Ihr 
denn allein bleiben?“ fragte ſie. „Es iſt furchtbar.“ 

Er erhob ſich ſchwerfällig wie immer vom Stuhl. „Es wird 
gehen,“ ſagte er. 

Franziska entfernte ſich. Sie hatte Reſpekt, faſt Angſt vor 
ihm, und es ſchien ihr, daß er gar keine Barmherzigkeit in ſich habe. 

Jonas humpelte ins Nebenzimmer hinüber. . 

Es war eine dunkle Nacht. Die Fenſter gaben von außen kein 
Licht her; denn die wenigen Sterne, die manchmal zwiſchen Wolken 
auftauchten, hatten ſelber etwas Angſtliches, Lichtloſes. Dafür 
kam manchmal ein Föhnzug aus den Südbergen her und ſtrich an 
der Hauswand vorüber, fauchend, Sandkörner und kleine Steine 
an die Bretter peitſchend. Zuweilen knarrte der eiſerne Kaminhut 
über der Schlafſtube. Die elektriſche Deckenlampe hatte das Aus⸗ 
wechſeln nötig und gab für den großen Raum keine H. ligkeit. 

Die Mutter ſaß bei Jonas’ Eintritt im Bett. Die Qual drückte 
ihr den Kopf vor die Schultern hinunter, daß ſie ausſah wie eine 
Lauernde. 

„Könnte man nicht — die Serafina —“ ſtotterte ſie, als ſie 
Jonas erkannte. 

„Wenn Fcanzi zurück ijt,“ antwortete er, ſogleich begreifend 
was ſie meinte. 

Sie mußte vorher mit einer ihrer ruheloſen Handbewegungen 
— denn ſie konnte vor Schmerzen Hände und Füße nicht jillhalten — 
die Haube zurückgeſchoben haben; ihr ſchwarzer Scheitel war jetzt 
frei. Das reiche Haar hing in feuchtklebrigen Strähnen zu beiden 
Seiten der Stirne nieder. „Vielleicht auch den Doktor —“ ſtieß 
ſie jetzt wieder heraus. 

Jonas nickte und ſtellte ſich am Ende der beiden Betten auf. 
„Kann ich Euch ſelbſt etwas geben?“ fragte er. 

Sie ſchüttelle den Kopf. Und plötzlich nahm fie einen Anlauf. 
„Du!“ ſagte ſie. Sie wollte ihm erzählen, daß es zu Ende gehe. 
Aber das wäce ſchon zu viel Redens geweſen. Sie ſtockte ebenſo 
raſch. Er konnte auch alles aus ihren Augen leſen. 

Minutenlang ftarrten fie einander an. 

Nicht wahr, das ijt furchtbar? redeten die großen, ſchwarzen, 
brechenden Augen der Mutter. Du kannſt dir nicht denken, wie es 
it. Und du bijt nun allein da, du, der auch feinen Denkzettel hat, du! 

Sein Blick aber gab Antwort: Fühlſt du, wie es tut? Furchtbar 
mag es ſein. Ich möchte dir auch helfen, wenn — wenn wir ein⸗ 
ander je geholfen hätten. | 

Jetzt rang die Sterbende härter nach Luft. Ein ſchrecklicher 
Kampf begann; fie ſuchtelte mit den Händen. Plötzlich Jah Jonas, 
daß ſie aus dem Bett zu fallen drohte. Es gab ihm einen Stoß. 
Er hinkte zu ihr hin. Kaum daß ſie ihn erreichen konnte, ſo haſchte 
ſie nach ſeiner Hand. Ihre Finger ſchloſſen ſich wie Scharniere 
um die ſeinen. Es durchrieſelte ihn. Es packte ihn. Als ſtröme 
ihre furchtbare Not in feinen Körper über. Er fühlte, daß er ihr 
wie ein letztes Retlungsmittel war, nach dem fie in der Verzweiflung 
griff. Er jpürte cber auch, daß er ihr mehr bedeutete als irgendein 
weſenloſes Werkzeug, daß die Berührung ſeiner Hand ihr nicht nur 
um der Unterſrützung willen wohltat, die fein Griff ihr lieh. Weiß 
Gott, wie es kam, er ahnte irgendeine Beziehung zu ihr, die er nie 
gekannt hatte. Es war ihm, als wolle ſie ihm ſagen: Du biſt auch 
ein Geſchlagener, du. Aber noch nicht ſo wie ich. Und in allem 
Sturm des Sterbens brach aus ihr etwas wie Zärtlichkeit hervor. 

i (Fortſetzung folgt) 
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Auf der Techniſchen Meffe zu Leipzig hörte 


man von einer Erfindung, einer Wirmes. 


maſchine, Luftturbine, der man ſo viel ſchöne 


Dinge nachſagte oder vorausſagte, daß einem 
wirklich unheimlich zumute werden konnte. Man. 
dachte an fo manche Wundermär aus dem Erfinder. 


lande; die Schimäre von einem Perpetuum mobile 
erſchien mit grinſender Drachenfratze, kurz, man war 
gewillt, nicht an die magiſche Kraft der neuen 
Erfindung zu glauben. Dennoch bin ich den 
Spuren des Erfinders nachgegangen und 
Here ihn hiermit den Leſern vor: Es iſt ein 

err 
Schwetſchkeſtraße 36 wohnhaft, der mittler⸗ 
weile Direktor der „Allgemeinen Deutſchen 
Kraftwerke e. G. m. b. H.“ Aa ar g 
geworden ift, bereits über 
ein leiſtungsfähiges Modell 
ſeiner Erfindung verfügt und 
wenn dieſe Zeilen dem Leſer 
vor Augen kommen, wohl 
auch eine größere Verſuchs⸗ 
anlage beſitzen wird. Der 
Erfinder teilte mir in Er⸗ 
füllung einer Bitte auch mit, 
daß er demnächſt Vorträge 
über feine Energie gewin⸗ 
nung halten und auch mir 
gelegentlich eines Beſuches 
in Berlin näheres mitteilen 
werde. x ; 

Die Fachleute find dazu 
berufen und berechtigt, zu 
kritiſieren, ſelbſt falſche Ur⸗ 
teile dürfen ſie fällen, wenn 
ſie irren; der Chroniſt genügt 
ſeiner Pflicht, wenn er be⸗ 
richtet. Da der Erfinder 
mir einiges Material liebens⸗ 


A 


n.35 m. 
DNN 


pre 


würdigerweiſe zur Bere mn 
fügung geftellt und ich mir Irma 
auch von anderer Seite weis . nn 
tere Unterlagen verſchaf⸗ 22 

fen konnte, ſei hier an LL 
Hand der vorliegenden -re H 
Daten und einer Illu⸗ — — 


ſtration auf diefe neue [f 
Art der Energiegewin⸗ 
nung aufmerllam ge⸗ 
mocht. Herr Hoffmann 
beſchreibt feine Erfin- 

dung ſelbſt wie nach⸗ ze 
ſtehend folgt 

„Der Kernpunkt meiner Energiegewinnung iſt 
in dem Vorgange zu ſuchen, der ſich im Luftſtrom 
ſelber abſpielt. Infolge des Maherſchen Geſetzes 


von der Erhaltung der Energie iſt es eine Natur⸗ 
notwendigkeit, daß die in die Turbinen (rechts 


oben. 1 bis 6 der Fig. 1) von außen einſtrömende 
Luft ſo viel an ihrer Wärme verliert, als ſie an Be⸗ 
wegung gewonnen hat. Es iſt ferner eine not⸗ 


wendige Tatſache, daß die auf die Turbinen über⸗ 
tragene Bewegungsenergie als Wärme im Luft⸗ 
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Die Entdeckung einer Wärmeturbine durch F. Hoffmann 


Franz Hoffmann aus Halle a. d. Saale, e 


! 
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from verſchwindet. Mit anderen Worten, die | 
Turbinen (1 bis 6) werden auf Koſten der Wärme 


des Luftſtroms bewegt. Da die Wärme des Luft⸗ 


ſtroms auf dieſe Weiſe bedeutend abnimmt, ſo 
tritt die ſelbſttätige Strahlung von. Wärme von 


außen nach innen ein und erſetzt auf dieſe Weiſe 
die verlorene Wärnie unerſchöpflich. Da im Lufte 


ſtrom nur Wärme verloren geht, ſo bleibt ſeine 
Bewegung unbeeinflußt. Er kann daher Turbinen 


treiben, ſoviel man nur inſtallieren will. Da ſich 
; alles Geſchehen in der Natur nach 
einheitlichen Geſetzen regelt, ſo ge⸗ 
ſchieht bei der Luft genau dasſelbe 
wie beim Dampf, wenn er aus dem 
cC. Keſſel ſtrömt und auf die Zellen der 


Fig. 1 


Turbinen ſchlägt. Er verliert ſeine Wärme und 


zieht ſich zuſammen, bis er wieder zu Waſſer wird. 

Der Prozeß ſpielt ſich weit über der Außentemperatur 

ab, daher die Ausſtrahlung von Wärme und der damit 
verbundene Berluft.. 

Die Luft tut, wie geſagt, dasſelbe. Sie verliert ihre 
Wärme und zieht ſich 
bine treibt, deſto mehr verliert ſie Wärme und zieht 
ſich noch weiter zuſammen. Sie kondenſiert aber nicht 
wie der Dampf bei ＋ 100 Grad Celſius, ſondern erft 

bei —180 Grad Celſius. Dieſe Verflüſſigungstem⸗ 
peratur kann ſie aber nicht erreichen, weil die Ein⸗ 
ſtrahlung von Wärme von außen nach innen ſo in⸗ 
tenſiv wird, daß eine Kondenſation ausgeſchloſſen 
ijt. Der Prozeß ſpielt ſich weit unter der Auben- 
temperatur ab, daher die Einſtrahlung von außen 


zuſammen. Je mehr die Tur⸗ 


nach innen und der damit verbündene Wärme⸗ 


gewinn.“ 5 


Bei der Hoffmannſchen Wärmegewinnung 


tritt alſo folgender Kreislauf ein: Die Wärme 
der Luft wandelt ſich in Bewegung um. Die 
Bewegung wird in elektriſche Energie um⸗ 
gewandelt. Die elektriſche Energie kehrt als 


Atmoſphäre zurück. = l 
Der Erfinder iſt der Anſicht, daß die 
Gelehrtenwelt folgende acht Punkte bis⸗ 


gar nicht kennt oder anerkennt: 
1. Energie beruht ſtets auf Schwingungsformen des 


Atoms, und zwar auf folgenden vier: 
a). die Schwingung am Platze = Wärme; 


b) die Schwingung in fortſchreitender Richtung = Ber 


wegung; 

o) Lichtfchwingung; 

d) elektriſche Schwingung. 

Wenn eine dieſer vier Schwingungsformen irgendwo in 
Erſcheinung tritt, dann muß das Aquivalent in einer anderen 
Form verſchwinden. l l 

2. Durch den Anlaſſer wird Energie in keiner Form in 
den Luftſtrom geſandt. 


4 


werden die Schaufel⸗ 


Wärme höheren Schwingungsgrades in die 


her nicht genügend beachtet hat oder auch 


= l „ 
S O H 12 


N 


r 


8. Die in das Turbinenſyſtem einſtrömende Luft m 

Wärme verlieren. 5 | 

4. Die auf die Turbinen übertragene Bewegungsener 

verſchwindet als: Wärme und nicht als Bewegung : im L 
5 j 


m. | Ä 

5. Infolge des enormen Wärmeverluſtes im Luftfir 
in den Turbinen muß Wärmeeinſtrahlung erfolgen, 

6: Der Kreislauf der Wärme bei der neuen Wan 


l f 
maidine ift der Wiſſenſchaft bisher unbekannt. 


7. Latente oder gebundene Wärme gibt es nicht, da 
Energie ewig fortwirken muß unter ſteter Umwandlu 
ihrer Schwingungsform. , | 

8. Energie der Lage, Arbeit, Anziehung der Erde ol 
allgemeiner Strahlendruck find keine Energie ſormen. 


Dieſe Leitſätze werden natürlich großem Wid 


ſpruch begegnen. Völlig falſch iſt es, die Wärn 


maſchine als Perpetuum mobile zu bezeichne 
Wenn ich einer Windmühle einen einmaligen St 


gebe und fie ſich dann ſtändig weiterdrehen würt 


ſo wäre ſie ein Perpetuum mobile, wenn ſie ab 


unter einem ewigen Wind ſich ewig drehen würd 
fo -ift fie- kein. Perpetuum mobile, ſondern n 
eine ſehr begünſtigte Maſchine. 

Zum näheren Verſtändnis der Wärmemaſchi 
ſei noch auf die Zeichnung eingegangen. Der gro 
Waſſerbehälter (a) links oben ift mit einem z 

Erde gehenden, 11,35 Meter langen Rohre (b) ve 
bunden. Vom Behälter (a) aus geht oben na 
rechts das dünnere Rohr (c) durch die Turbine: 
kammern 1 bis 6 oder X. In jeder der ſechs Tu, 
binen befindet ſich ein Schaufelrad, das, wie 
der Vergrößerung einer Turbine (Fig. 2) gezeig 
ſeine Drehung in elektriſchen Strom umwandel 
Der Anlaſſer des Turbinenſyſtems beruht auf de 


Saugwirkung des fallenden Waſſers — die größt 


iſt als die Druckwirkung — in der Röhre (a). Ma 
öffnet zu dieſem Zweck den Hahn (h). Dann fäl 
das Waſſer im Rohr, und es entſteht im Wale: 
behälter, im Rohr ()ʒr;: 0. 
und in den Turbinen 1 ; 


bis 6 eine Luftverdün⸗ p=“ 


nung. Wiederholt man 
dieſen Vorgang, ſo 


räder dauernd in Be⸗ | 
wegung erhalten. Wie “Fig. 2 

der Erfinder mir mii 
teilt, kann an Stelle des fallenden Waſſers aud 
eine Vakuumpumpe als Anlaſſer des. Saugluft 
ſtromes benutzt werden. Die ganze Anlage läßt 
ſich mit einer Dampfanlage vergleichen, nur daf 


bei der Wärmemaſchine die Atmoſphäre den Dampf 


keſſel vertritt. Aus dem Keſſel tritt der heiße 


Dampf in die Turbinen oder, was bei Hoffmanns 


Maſchine dasſelbe iſt, aus der Atmoſphäre Kufi 
die Luft in die Turbinen ein. Die Wärme der 
Atmoſphäre iſt aber praktiſch unerſchöpflich und 
damit, wenn die Rechnung des Erfinders ſtimmt, 
eine Maſchine geboren worden, die geeignet ift, 
uns von der Fronarbeit im Dienſte der Kohle zu 
erlöſen. Dieſe eine Tatſache ſchon, deren be⸗ 
ſeligende Folgen ſich heute wohl jeder ausmalen 
kann, follte ſchon genügen, daß man Herrn F. Hoff⸗ 
mann fo lange unterſtützen müßte, bis der ent 
ſcheidende Wurf gelungen oder als eine Seifenblase 
erkannt iſt. Friedrich Otto 


Das unbekannte Deutschland 7 Büdingen / Von Fritz Mielert 


Trotz all der hundert ſchönen 
Stadttore Deutſchlands, 
die prächtigſten, mittelalterlich⸗ 
ſten hat Büdingen am Vogels⸗ 
berg, die Perle aller kleinen 
Städte des Heſſenlandes. Da 

ijt vor allem das Jeruſalemer 
Tor, das genannt werden muß, 
nicht allein weil der Name ſchon 
lockt. Das roſenrote Tor ſtellt 
ſich uns in einer Eigenart ent⸗ 
gtegen, die ohne Beiſpiel ift in 
deutſchenn Gauen und die die 
Phantaſie ob der orientaliſchen 

Bezeichnung anregt, Ein Heffen- 

graf. hat es im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert nach feiner Pilgerfahrt. 

ins Heilige Land in Anlehnung Sa 
an die Tore Jeruſalems, die auf 


Das Jeru falemer Tor. 
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ihn großen Eindruck machten, 
erbauen und zieren laſſen. Und 
in der Tat, es liegt etwas 
unverkennbar Sarazeniſches in 
dieſem trutzbereiten Bau mit 
dem zierhaften Stirnband und 
den großen Quaderſteinen. Nu 
daß es nicht im bleichen Gelb 
der judäiſchen Kalkſteine, for 
dern in rotbraun und lilafarben 
durchſchecktem rötlichen Sand“ 
ſtein prangt. Seltſam leine 
kuppelartige Hauben ſitzen auf 
den breiten, kreisrunden Plat 
formen der beiden Tortürme, 
was auch an Jeruſalems kuppeb 
bedeckte Bauten erinnert. 
Aber nur dies eine Tor well 
jeruſalemiſche Bilder. Die a 
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(um. 1500) in Badinget 


deren Mauer · und Tortirme 
am Lohfteg ind echt deutsche 
Kämpen, die einen mit hohen 
breiten Kegelhauben, die am 
Mühltor  flatt der Hauben 
mit einem feinen, filigranen 
Geländerreif. Grünlich ſchil⸗ 
lert das Waſſer noch im 
ehemaligen Stadtwehrgra⸗ 
ben, und eine dunkel ſchat⸗ 
tende Brücke ftapft mit zwei 
Schritten rundbogig hinüber. 
Überhaupt ist's hier ein Bild, 
das ſamt den maleriſchen 
m an den Mauern, den 

finfteren Schieß ⸗ und Kerker⸗ 
löchern, dem feuchtgrün 
überwachſenen ſteinernen 
Fuß der Türme, den grau- 
büzenden Helmen über 
Ihnen und den alten rubin⸗ 
toten Giebeln der Häuſer fo. 
packend das Mittelalter uns 

vor Augen ſtellt, daß man 
lebhaft an Merians Stich | | 
von Büdingen gemahntwird. ö 3 „ 

Aber das heutige Büdingen iſt natürlich noch 
maleriſcher als das Merianſche Bild mit der Dürftig- 
keit der damaligen zeichneriſchen Art. — Und im 
Städtlein ſelbſt ist's vollends wunderſam. Ein 
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hier mit ganz beſonderer Vorliebe ihre brillanteſten 
Lichter auſſetzt. i ren N 


Am Markfplat plinkert das Waſſer eines einfachen, etwas 
verwachsen erſcheinenden altersgrauen Brunnens, und ein 


origineller Ring von Steinbänken bildet ein Gatter vor 
allzu grobem Gefährt und zugleich auch ein Ausruheplätzchen 
für zwei Duzend und mehr geſchwatzluſtige waſſerholende 


Bldinger Mädele, 


Die Krone aller Feinheiten, das Entzücken. von Maler⸗ 1 
und Poetenſeelen insbeſondere iſt aber das wie der fiebente. 
Himmel hinter einer Reihe anderer thronende Schloß dex 


Fürſten von Yenburg⸗Büdingen. So wie dies Schloß ift 


ſelten eins. Die Zeit hat es gebaut mit einer romanzen⸗ 


reihen Großzügigteit, wie es ſich die Seele wohl zuzeiten 


poeliſcher Anwandlungen und Träumereien ausdenkt, aber 


felten oder nie in Wirklichkeit zu ſehen bekommt. Hier nun 
fejt ein folh poetiſcher Gedanke tatſächlich verwirklicht 
da. Ein unregelmäßiges Rund von ſtark zuſammen⸗ 
gepackten, hochgetürmten Häuſern mit noch höheren Dächern, 
aus denen ein dicker Burgfried wie ein halb auseinander⸗ 


gezogenes Fernrohr aufwächſt. Aus den Fenſtern blickt die ö 


- galante, halbverträumte, wunderſelige Romanpoeterei 
kchendorffs. Die grünen, fonnbeglänzten Bergwogen 


heiten. 


die alte Stadtbefeftigungd _ 
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N Gelamtanficht des Ifenburger Schloſſes 


dahinter und der dichte Park zu deren Füßen ſind 
wie feine farbige Tücher, die um ein koſtbar altes 
Bild geſpannt ſind. Gar reizvoll ſind die Einzel⸗ 
Das Wachthaus ſchon, martialiſch, hoch⸗ 


gezogen, mit einem 
dreifenſtrigen Erker und 
pgeziertem Maßwerk 
darunter und einem 
achtunggebietenden 
dunklen Torweg. Un⸗ 
willkürlich denkt man 
ſich einen martialiſch 
ſchnurrbärtigen alten 
Schloßgardiſten mit 
Muskete und ſchwer 
hängendem Schlepp⸗ 
ſäbel dabei. Drinnen 
am zweiten Toreingang 
halten zwei barbariſch 
herkuliſche Keulenträ⸗ 
ger, Weinlaub in den 
wilden Schöpfen, 
Wache, und Wein rankt 
über ſie. Im innerſten 
Schloßhofe aber reihen 
ſich der Wunder ver⸗ 
| ſchiedene in der Runde. 
Ein bemooſter ſteinerner Brunnenſtamm, 
der ſilbernen Strahl aus ſmaragdenem 
Lindenſchatten in einen Steintrog ſpringen 
läßt, Treppenwinkel, Erker und Portale, 
deren eins in die mit koſtbaren Waffen 
und Möbeln gefüllten dunkeln Räume ge⸗ 
leitet. Und auch in die Kapelle führt eines 
der Portale. Taghelle iſt in ihr und 
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ſchönes 


ſonderbare Stimmung, halb 
Gruftkirche, halb märchen⸗ 
Raritätengemach. 
Ein Geſtühl iſt daſelbſt, an 
dem nichts Totes iſt, an dem 
alles, Ranken, Schnörkel, 
phantaſtiſches Getier und 
Wappenwerk ſamt Figuren⸗ 
zier, ein ſonderbares Leben 
zeigt. Sehr fein und mit 
liebem Worte redend iſt der 
lockenreiche Johannes mit 
dem Giftbecher. 

Doch genug davon und auch 


vom Städtlein, das in die 


enge Talfalte am Fuß des 


Vogelsberges, am Rande der 


ſogenannten Wetterau, hin⸗ 
gebannt ift. Sieht man es 
von der Höhe der umliegen⸗ 
den Berge, ſo iſt es wie ein 
traumhaft ſchöner Gedanke, 
wie ein holdes mittelalter⸗ 


liches Gaukelſpiel in einem 


ein fleines Städtewu 


paradieſiſchen Bergwinkel 
des innerſten Deutſchland, 
nder, dem in Deutſchland 


nur wenige, im Ausland aber nirgendwo eben⸗ 
bürtige zur Seite geſtellt werden können. 


Eingang in das fürſtliche Schloß 
(Der ſogenannte Wachtbau mit [hönem Erker) 


Der Marktplatz in Büdingen 


' 


DER KLECKS/ Von GRAF ALEXEJ N TOLSTOI 
Ä——U—Uäůœ ].... ům u a N xx;, ——— re ar 


I. 


LL 

der dem Tiſch, über den ein blaues, tinten⸗ 

beflecktes Papier gebreitet war, brannte 
eine nicht große Lampe, die an einer Kette von 
der Decke herabhing, und beleuchtete einen Haufen 
Briefe und zwei hagere, flinke Hände: die Linke 
griff jedesmal einen Brief aus dem Haufen, führte 
ihn an die flache, mit einer roten Warze gezierte 
Naſe, auf der ein Pincenez ſaß, und warf ihn in 
die Rechte, worauf ihn dann die Rechte in ein 
Fach des Schrankes beförderte, der ſich neben 
dem Tiſche befand. 

Dieſe tägliche und eintönige Arbeit überlaſtete 
nicht das Gehirn des Poſtbeamten Krymſin; doch 
ſeine Gedanken fanden kein Ziel und ſie ſchlum⸗ 
merten, während nur die farbloſen Augen hurtig 
hin und her ſchoſſen. Am Rande des Tiſches ziſchte 
eine kleine Teemaſchine. 

In dieſer Poſtabteilung und in den zwei Warte⸗ 
ſälen der kleinen Station und ringsum auf viele 
Werft hin fah es ſchläfrig aus, und nichts ging vor, 
was Krymſins wichtige Arbeit hätte ſtören können. 

Doch kaum hatte ſeine linke Hand ein kleines 
Kuvert erfaßt und cs der Rechten zugeworfen, als 
dieſe zu zittern begann und in der Arbeit innehielt. 
Krymſin ſchob haſtig das Pincenez zurecht, legte 
die Ellbogen breit auf den Tiſch und las die Adreſſe 
auf dem Kuvert: 

„Seiner Wohlgeboren Alexandr Petröwitich 

Tim enkow auf dem Gut Scsenki.“ 

Eine fleckige Röte übergoß ſeine eingefallenen 
Backen, die dünnen Lippen, die von einem ſpär⸗ 
lichen Schnurrbärtchen umrahmt waren, verzogen 
ſich zu einem ſchiefen Lächeln. Er erhob ſich, trat 
an die Teemaſchine und brummte: g 

„Die arme Liſa ſehnt ſich ſchon wieder furchtbar. 
Nun, was haſt du da wieder vollgekritzelt, meine 
Süße 

Mit zitternder, tintenbefleckter Hand hielt Krym⸗ 
fin den Brieſumſchlag über den Dampf der Tec- 
maſchine, löſte ihn vorſichtig und beroch den 
kniſtrigen Briefbogen; alsdann begann er, unter 
die Lampe gebeugt, den Brief zu leſen: 

„Mein lieber, goldiger Saſcha! 

Ich halte die Trennung nicht länger aus. Geſtern 
fand mein Mann Deinen Brief bei mir auf d m 
Toilettentiſch. Ich habe mich fürchterllch erfchredt. 
Er fragte: „Von wem iſt das?“ Ich antwortete: 
„Von einer Freundin.“ Da ſchielte er zu mir ver⸗ 
dächtig hinüber. Du weißt doch wie. Ich fürchte 
mich vor ihm, Saſcha! Wie wagt er es, mich zu 
verdächtigen. Betrüge ich ihn denn mit Dir? Ich 
liebe Dich doch, mein Süßer. Sonnabend treffen 
wir uns in der Eiſenbahn. Ich weiß nicht mehr, 
wie ich es bis Sonnabend aushalten werde. Welch 
ein Glück, daß in K. ſeine Tante wohnt. Ich kann 
fie nicht ausſtehen, aber mein Mann ift ſehr zu⸗ 
frieden, daß ich ſeine Tante beſuchen will. Alſo 
bis Sonnabend. Liſa.“ 
Nachdem Krymſin den Brief geleſen hatte, 
grinſte er verſchmitzt und blickte zwinkernd zur 
Lampe hinauf. 

„Recht ſo,“ ſagte er. „Dem Alten muß man 
eine Lektion erteilen; er meint, wenn er Geld hat. 
muß ihm ſeine Frau auch treu bleiben. Nein, 
mein Lieber, das wäre zu viel verlangt. Was 
denken Sie, ſie iſt doch nicht Ihre Leibeigene. Nein, 
Petrowitſch, das iſt ein Kerl! Aber in einem 
Coupé .., worauf die nicht verfallen! Alfo mit 
anderen Worten, am Sonnabend bekomme ich ſie 
zu ſehen; Donnerwetter, das laß ich mir gefallen!“ 

Krymſin verſank in Nachdenken und ſagte: 
„Jawohl.“ Er ſchüttelte den Kopf, klebte das 
Kuvert wieder zu, und auf ſeinem Stuhl zuſammen⸗ 
geſunken ſitzend, hager, geduckt und fadenſcheinig, 
fuhr er lächelnd in der Arbeit fort. 

Nachdem der Haufen Briefe ſortiert war, reckte 
ſich Krymſin, goß ſich ein Glas Tee ein, und mit 
dem Löffel den Tee umrührend und rauchend, 
fuhr er fort, an Liſa zu denken, wobei er unver⸗ 
wandt einen Tintenklecks an der Wand anſtarrte. 


Dieſer Klecks, unregelmäßig, mit Spritzern nach 
allen Sciten und einem Abfluß nach unten, ſaß 
ob’rhalb einer braunen Blume auf der Tapete, 
und Kr ymſin ſtarrte immer dieſen Klecks an. während 
er nack dachte, und haßte ihn bis zu Übelkeit. 

Dieſen KI ds hatte ein Poſtbeamter hingeſetzt, 
welcher zwanzig Jahre hier auf dieſer Station 
gedient hatte und am Trunke geſtorben war. Die 
Stelle des Verſtorbenen nahm nun Krymſin ein. 
Verwandte hatte er nicht, und als er hier auf dieſer 
Station mitten in der Steppe, wo die nächſte Station 
dreißig Werſt entfernt war, ſich feſtgeſetzt hatte, 
ſah er täglich ein und dieſelben Perſonen: den 
Stationsvorſteher, die zwei Weichenſteller, den Tele⸗ 
graphiſten, die Hühner und ringsum die Steppen⸗ 
wege, die Heeresſtraße und die Telegraphenſtangen. 

Einmal am Tage machte der Perſonenzug für 
zwei Minuten hier Halt, hie und da ſprang ein ſteif⸗ 
geſeſſener Paſſagier vom Trittbrett herunter und 
ging vor dem Wagen auf und ab. Anfangs hatte 
Krymſin die Abſicht, mit dem Stationsvorſteher und 
Tele graphiſten ſich anzufreunden, doch der Tele⸗ 
graphiſt roch aus dem Munde und bei dem Stations⸗ 
vorſteher lagen die Kinder immer krank. Krymſin 
wollte ſich dem Trunke ergeben, doch vom Alkohol 
wurde ihm ſo ſchwer ums Herz, daß man ihn ein⸗ 
mal aus der Schlinge im Holzſtall befreien mußte. 
Da begann er die Briefe zu öffnen, und diefe Be- 
ſchäftigeng ſagte ihm zu... 

Krymſin blieb mit jeder Poſtſendung bis fpät 
in die Nacht hinein ſitzen, las fremde Geheimniſſe 
und begann zu begreifen, wie die Menſchen leben, 
zu welchen Schlauheiten ſie ihre Zuflucht nehmen 
und welche Angelegenheiten ſie beſchäftigen. 

Er fühlte keinen Grimm mehr, wenn der Zug 
herausrollte, ſondern blinzelte ihm ſchlau zu und 


dachte: Vor mir gibt's kein Verſteck, meine Herren, 


ich kerne alle eure Sachen. So kam es, daß er 
bald von der Aufſchrift des Umſchlages Liebes⸗ 
briefe von Geſchäftsbriefen zu unterſcheiden vers 
mochte, Bittgeſuche von Briefen von Vorgeſetzten. 

In Geſchäftsbriefen war alles unterſtrichen, die 
Handſckriſt haſtig, doch leſerlich. Aber die Liebes⸗ 
brieſe! Sie alle las Krymſin und labte ſich an 
der Mannigfaltigkeit und Ausführlichkeit des In⸗ 
halts. Bei einigen war die Handſchriſt ſchwer leſer⸗ 
lich, als hätte die Frau Angſt, zu ſchreiben; andere 
kritzelten Krähenfüße, machten Kledf: und legten 
Blumen hinein. Stellenweiſe ſtanden ſtatt der 
Worte Punkte, worüber Krymſin oft lachen 
mußte, während er fein beſchlagenes Pincenez 
abnahm. Krymſin freute fih über die Erfolge der 
Liebhaber, war betrübt über Hinderniſſe, erwartete 
di: Antwort mit Ungeduld, und manche Briefe ſchrieb 
er in ein Heft ab, das die Aufſchriſt trug: „Pikanter 
Beicfwechſel verſchiedener Perſonen.“ 

Während einiger Jahre gewöhnte ſich Krymſin 
ſo ſehr daran, durch die fremden Briefe zu denken 
und zu fühlen, daß er ſich nicht mehr vorſtellen konnte, 
wie man anders ſchreiben könne als durch ihn. 

Unlangſt öffnete er einen Brief in einem blauen 
Kuvert: „Saſcha, ſo wahr die Sonne leuchtet, ſo 
wahr liebe ich Dich! Du fagit, ich bin ſchön und 
zart, ich habe kleine Hände und Füße. Aber dies 
alles gehört doch Dir, begreife ...“ Und fo weiter 
im ſelben Tone, alles von Liebe. Unterſchrieben 
war der Brief „Lifa“. Krymſin dachte lange dars 
über nach, wodurch dieſer Brief ſo bedeutungsvoll 
ſei, als hätte etwas ſehr Ernſtes ſich ereignet. Bald 
keimen ſolche Briefe in blauen Umſchlägen täglich ges 
flogen . .. Drin waren alle Kleinigkeiten des Lebens 
beſchrieben und ſolche Einzelheiten über Frauen⸗ 
angelegenheiten, daß Krymſin bei der Lektüre die 
Backen auſblies und „hm, hm, jawohl“ hervo: jt'eh. 
Dann kamen Ged hie und Blumen und zärtliche 
Wo te und endlich bekam Krymſin die Photographie, 
die er lange betrachtete oder gar durchzupauſen ver⸗ 
ſuchte, was jedoch nicht gelingen wollte. Dann 
ſah er auch Liſa im Traume: da begann er ſich 
nach ihr zu ſehnen, und am folgenden Tage betrank 
er ſich; doch da wurde es noch ſchlimmer, und als 
er nicht mehr wußte, was er beginnen ſollte, be⸗ 
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ſorgte er ſich vom Gendarmen Pulver, ſchnitt 
auf dem Arm „Liſa“ ein und unter den Namen 
Herz und Pfeil, und dies alles rieb er mit Pulver 


ein, damit die Tätowierung ſchwarz blieb. 


Die Antworten des Alexandr Petrowitſch Ti- 
menfe w hörte Krymſin arf zu öffnen, damit er die 
Vorſtellung gewinne, als ſchriebe Liſa ihm, Krymſin. 
Und einmal nannte er ſich ſogar ſelbſt Petrowitſch, 
worauf es ihm den Rücken kalt überlief. 

Während der freien Zeit, wo er keine Briefe zu 
ſortieren hatte, das heißt den ganzen Tag, träumte 
Kruymſin von einer Eiſenbahnkataſtrop he, und er, 
Krymſin, ſtürzte ſich unter die Trümmer des 
brennenden Wagens und rettete unter Lebens⸗ 
gefahr Liſa, die er auf ſeinen Armen trägt. Liſa 
ſpricht: „Mein Retter, ſeien Sie mein Freund.“ 
Und küßt ihn auf die Stirn. 

Alſo träumend, wiſchte ſich Krymſin die Stirn 
mit einem Tuch, damit fie für je den Fall nicht feucht 
ſei, ſeine Augen aber ſtarrten die Tapete an, und 
da erblickt er wieder oberhalb der braunen Blume 
den Klecks, den die Trauer der Trum kenheit hin 
geſetzt hatte... Und dieſer Klecks erinnerte ihn 
daran, daß es für ihn kein Leben gibt. 


II. 


Der letzte Brief, worin Alexandr Petrowitſch 
das Stelldichein gegeben war, kam am Donnerstag. 
Und die zwei Tage bis zum Samstagabend lebte 
Krymſin wie im Traum, wobei ihm nur das eine zu 
Bewußtſein kam, daß er endlich Liſa erblicken werde. 

Ohne zu wiſſen, wo er ſich laſſen ſollte, trat Kym. 
ſin in den Wermut, der auf dem ebenen Felde 
wuchs, und blickte nach Weſten, wo hinter den 
Tele graphenſtangen der Zug am Abend hervor: 
kommen wird. Krymſin blickte in die Sonne und, 
mußte daran denken, daß jetzt wohl Liſa zu Mittag 
ißt und ihrem Manne in unſchuldigem Tone fagt: 
„Weißt, ich möchte zur Tante hinüber.“ Der Mann, 
grob und roh, deckt ſich mit der Zeitung zu und 
ſchweigt; Liſas Geſicht wird erſchreckt und ver⸗ 
ſckmitzt ... Wie, wenn er plötzlich nicht erlaubt. 
„Meinetwegen fahre, was geht es mich an.“ Das 
ganze Herz ift ihr aufgewühlt. Sie geht, um Woͤſche 
mit Spitzen anzuziehen — alles für ihn. 

Krymſin ſetzte ſich an die braune, bretterbe⸗ 
ſchlagene Wand des Stationsgebäudes; über feinem 
Kopf in der Wohnung des Stations vorſtehers 
weinte ein Kind. . 

Das Weinen des Kindes wurde unerträglich; 
Krymſin trottete ſtirnrunzelnd in den Warteſaal der 
erſten Klaſſe, wo es kühl war. Hier hingen zur Seite 
des Kachelofens ſeit zehn Jahren ein und dieſelben 
Plakate von Schiffahrtsgeſellſchaften und Hülſen⸗ 
fabriken. Gegenüber ein von Fliegen beſchmutzter 
Fahrplan mit einer alten Bleiſtiftaufſchriſt: „Diele 
Station paſſierte Jwan Sinizyn.“ Auf dem 
runden Tiſch ſtand eine Karaſfe mit gelbem Waſſer, 
wovon kein Menſch trank . .. Das war alles. 

Krymſin fah auf die Karaffe, dann gelangte an 
ſein Ohr das Summen der Fliegen gegen die 
Scheiben, und er ging in die Gepäckabteilung. 

Hier, dem Ausgang gegenüber, auf dem eiſen⸗ 
beſchlagenen Ständer ſchlief rücklings ein Gepäck 
träger. Seine ſchwielige Hand ruhte auf dem Leib, 
und rings um den offenen Mund, der von einem 
aſchblonden Bart umrahmt war, krochen Fliegen. 

„He, hör ma, ſchlaf nicht,“ ſagte Krymſin, 
blieb noch eine Weile traurig ſtehen und trat dann 
auf den ungepflafterten Hof. Die Wirtſchaſts⸗ 
gebäude, die mit Gras bedeckt waren, waren ge 
ſchloſſen; hinter dem Eiſenbahnzaun, hinter dem 
ſtaubigen Weg erſtreckte fih unermeßlich die Steppe, 
und mitten in der Steppe, weit weg, [prang ein 
verkoppeltes Pferd herum. 

„Das iſt eine Qual; ich halt’ es nicht mehr aus, 
ſagte Krymſin, „wenn doch nur der Zug da wäre! 


* 
Die untergehende Steppenſonne glomm lange, 


bis fie zur Nacht verblaßte; an dem Stationsgebäude 
wurden die Lampen angeſteckt, fern fiel an 
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Bine neue. und gutgelungene Aufnahme des Stadtteils Manhattan, der City von Neuyork 


In Vordergrunde fieht man den NT Park mit dem Aquarium, links im Hintergrund die Singer und Woolworth-Indufiriepaläfie 


In der Mitte im 


Hintergrunde erfcheinen die Türme des Munizipalgebäudes 


Semaphor der grüne Flügel, und die Glocke, die 


anxigte, daß ein Zug ſich naht, läutet eintönig. 
Kumſin ſaß auf der Bank neben der Tür auf dem 
Seron und blickte nach links in die Steppe hinein. 


Gn leich tes Fröſteln erſchütterte ſeinen hageren 


Körper, der in eine kurze Joppe gehüllt war, 
Lnd im Kopf empfand er einen Nebel vom allzu 
Lungen Warten. 

ints in der Steppe brannte ein Punkt, wahr⸗ 
ſcench ein Scheiterhaufen, den die Pflüger an- 
gezündet hatten. Doch der Punkt wurde immer 
deutlicher, dann teilte er ſich in drei Lichter, und 
- ein ferner Pfiff ertönte von dort; da begriff 
„ Kuynſm, daß der Zug fih nähert. Krymſin ſprang 
ji ton der Bank auf und ſchob die Mütze zurecht; fein 
z Ham lbpfte. Und gleich nach dem Pfiff begannen 


z don der entgegengeſetzten Richtung Schellen zu 
: nahen, immer näher, als hätte der Fahrende den 


: Jg erblick und, im Wagen ſtehend, auf die Pferde 


u ſth weiteten, die Schienen mit Gold übergoffen und 
k. den Semaphor erreichten, kam in den Stationshof, 
u: über die Steine polternd, eine Troika geflogen. 
N. Das ift er, dachte Krymſin, indem er ſich haſtig 
af umwandte. 

die ſtaubigen Laternen, die den Schatten des 
t Stationsvoritehers verjagten, flogen ganz nahe 
L. hran, die Lokomotive verbreitete Dunſt und 
r dumpf, die Fenſter der Wagen erſchimmerten 


ai immer langſaamer — und bei Krymſin hielt die 


hell erleuchtete erſte Klaſſe. 

. Sofort kam vom Hof, ſich umblickend, ein groß⸗ 
gewachſener Mann geeilt mit zu zwei Enden breit 
gekämmtem Vollbart. Krymſin ſchielte haftig zu 

+ {hm hinüber, ſtellte ſich auf die Zehenſpitzen und 
begann in das durchſichtige Fenſter des rot gepol⸗ 
Renten Coupés hineinzublicken. 

Im Netz des Coupés lag ein Strohhut mit 
lumen und Beeren, am Haken bing ein Spigen 

N i paletot und ein grüner Schal 


— — 5 —- — 


„ engeſchlagen. Und als die Feuer der Lokomotive 


„Das gehört Liſa,“ brummte Krymſin und 
wandte ſich zitternd um, da von der Plattform 
des Wagens ein Frauenlachen erſchallte: 

„Hierher, hierher, Alexandr Petrowitſch!“ 

Der Herr mit dem breitgekämmten Bart rief: 


„Aha,“ erhob die Hand und haſtete in den Wagen 


hinauf. 

„Haben ſich geti ht,“ ſagte Krymſin, „auf die 
Lippen ... Er erblickte, wie die Tür zum Coupé 
ſich öffnete und zuerſt ſie eintrat mit zuſammen⸗ 
gekniffenen Augen, lachend, als ob man ſie ſtrei⸗ 
helte, dann er, ſehr munter... Lila ſchloß die 
Coupöétür, als hätte fie ſehr lang auf dieſen Augen⸗ 
blick gewartet, umklammerte Timenkows Hals 
mit den Armen und ſetzte ſich hin, den Kopf zurück⸗ 
werfend. Und Timenkow begann ſie mit blitzenden 
Augen zu küſſen 


Iigt ſah Keymſin, daß Lifa ein graues, tariertes 
Kleid mit vielen Knöpfchen trug, von denen drei- 


am Buſen aufgeknöpft waren. Ihr dunkles Haar 
berührte die Schultern, und ihre Ellbogen mit 


den Grübchen bewegten ſich auf Timenkows 


Schultern, während die andere Hand auf dem 
Samt lag, mit der Fläche nach oben. 
Krymſin blickte auf die Küſſenden und begann 


weinerlich zu ſtöhnen, ohne es ſelber zu bemerken. 
So hörte er auch nicht, wie die dritte Glocke ertönte 


und die Ketten erklirrten ... Plötzlich begann das 
Fenſter zu ſchwimmen, und Krymſin lief dem 


Fenſter nach. 


Liſa und Timenkow hatten ſich voneinander 
losgeriſſen und hielten ſich an den Händen, mit 
offenem Mund, und lachten, einander die weißen 
Zähne zeigend. 

Der Bahnſteig endete plötzlich, und Krymſin fiel 
beinahe hin, während der Zug davoneilte und von 
hinten zwei rote Laternen zeigte. 

Krymſin blickte dem Zug nach, dann ging er ins 
Kontor zurück, die Hände tief in die Taſchen e 
mit zuſammengekniffenem an Dea 
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Drinnen im Kontor zog Krymſin den Schlüſſel 
hervor, öffnete das Schloß des Poſtſacks und warf 
den vollen Haufen Briefe auf den beſchmutzten 
Tiſch, ſetzte ſich hin, und ſeine Hände begannen 
zu halten... Doch ftatt dieſes ganzen Zeuges 
ſahen ſeine Augen das durchſichtige Fenſter des 


Conpés und auf dem roten Samt die gwei fid 
küſſenden Köpfe. Vielleicht war das alles in Wirk⸗ 


lichkeit gar nicht da gew: fen, und Krymſin hatte 
die zwei Köpfe nur ausgedacht, fie vereint und für 
die Liebe geſegnet. 

„Nun aber genug,“ ſagte Krymſin. 
euch geküßt. Nun ifl!s genug ...“ 

Dann faßten ſie ſich an den Händen und begannen 
zu lachen 

Auf ihrer Backe bildete ſich ein Grübchen, und 
die kleine Naſe rümpfte ſich. l 

„Meine Lieben. küßt' euch wieder,“ ſagte Krymſin f 
erhob ſich und ſtützte ſich gegen den Tiſch . Doch 


„Sabt 


die Proſile der zwei wundervollen Menſchen 


näherten ſich nicht, zwiſchen ihnen erſchien eine 
Tapetenroſe und auf der Rofe ein Tintentleds... 

Krymſin riß den Mund auf, und fiebernd rief er: 
„Verſchwindet!“ Und die Köpfe verſchwanden 

Da packte er das Tintenfaß und ſchleuderte es, 
über den Tiſch gebeugt, gegen den Klecks. Das Tinten- 
ſaß zerbrach, und die Tinte ergoß ſich über die Wand 
zu einem Klecks ſo groß wie ein Hammelfell. 

„Gefangennehmen?“ ſchrie Krymſin. „Ich er⸗ 
gebe mich nicht, ich bin dir kein Beamter. Ich habe 
auf dieſe Arbeit geſpuckt, zum Teufel 

Krymſin begann die Briefe zu en zu⸗ 
ſammenzuknüllen und gegen den Tintenklecks zu 
werfen; ſpuckte dann noch darauf über den Tiſch 
hinweg und knirſchte mit den Zähnen. 

Der Stationsvorſteher trat in die Poſtabteilung, 


ſah das alles, ſchlug Krymſin nieder, ließ ihn binden, 


und am folgenden Morgen wurde er nach der 
Kreisſtadt in das Krankenhaus gebracht. 
(Berechtigte Überfegung von Pawel Barchan) 


AFRIKANISOHE 


frikaniſche Mufit! „Aha, das iſt 
alſo das, woraus unſere Salon⸗ 
komponiſten ihre Niggerſongs, Cake- 
walks und Bauchtänze zuſammen⸗ 
reimen !“, wird fo mancher denken. 
Im allgemeinen traut man eben den 
Afrikanern keine höhere Kultur zu, 
wenn man ihnen überhaupt eine 
zutraut. Aber fie machen es mit 
uns auch nicht beſſer, und oft nicht 
nur in bezug auf die Muſik. Wir 
denken meiſtens nicht daran, daß die 
Naturvölker, wenn auch keine jo hoch⸗ 
entwickelte, fo doch ſehr beachtens⸗ 
werte, wenn auch andere Kultur als 
wir haben. Und um einem Volk in 
die Seele zu bliden, iſt eines der ſicher⸗ 


ſten 
N GER BI HER 3 Mit- l 
tel ſeine Muſik. 


Was man ſingt, das 
iſt man. In Tönen 
drücken die Men⸗ 
ſchen Jubel und 
Schmerzen, Demut, 
Spott, Hohn und 
Liebe aus. Und 
die Freude an dem 
ſchlechteſten Laut, 
den ſie felbit. bers 
vorbringen, kann 
oft größer ſein als 
die an dem brün⸗ 


Abb. 1. Doppeltrommel 


liche Stimme nicht mehr, da 
greift die Hand nach einem 
Stück Holz und beginnt auf 
einem hohlen Baumaſt oder 
einem ſonſtigen Hohlkörper 
nach Herzensluſt zu trommeln. 
Das natürlichſte Inſtrument: 
die Trommel. Man braucht 
fi) nicht den Kopf darüber 
zu zerbrechen, wer fie erfun⸗ 
den hat. Die Muſiker aller i 
Völker der Erde haben ſie, 
von den Südſeeinſulanern bits $ 
zu Mahler und Strauß. Und 

auch in Afrika ſpielt fie eine Abb. 2. Fab- 
große Rolle. Da gibt es hohe, trommel 
niedrige, runde, ovale, große, ee 
kleine, dicke, dünne, ſtehende, hängende, | 
liegende, dumpfe, helle, harte, weiche, 
Tanz:, Zauber⸗, Sprechtrommeln und 
andere mehr. Die Abbildungen“ 1—7 geben 
eine ganz kleine Ausleſe davon. Abbil⸗ 
dung 3 zum Beiſpiel zeigt eine „Sprech⸗ 
trommel“. Der Eingeborene kann darauf 
zwei bis drei verſchiedene Tonhöhen hervor⸗ 
bringen. Dieſe entſprechen den ſogenannten 
„muſikaliſchen Tönen“ in manchen afri⸗ 
kaniſchen Sprachen. Wie beiſpielsweiſe im 
Chineſiſchen, ſo bekommt auch in vielen 
afrikaniſchen Sprachen ein Wort durch eine 
veränderte Tonhöhe eine ganz andere Be⸗ 
e N und Rhythmus der 

l Wörter werden 


der „Trommel⸗ | 
— ſprache“ benutzt, 

; wozu eine höl⸗ 
zerne Schlitztrom⸗ 
mel, 


7 . / 

Die Abbildungen 
ſind mit freundlicher 
Erlaubnis von „Ver- 
leger und Heraus- 
128 3 geber entnommen 
. Ser SHA aus: Fr. Thorbecke, 
< sm Hochland von 

Mittel⸗Kamerun“, 3. 
Teil, L. Friederichſen 

& Co., Hamburg., 


Ass 7. Sadie i 


trommel 
f 
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ſtigen Geſang der 
Vögel. Und wo die 


uf zum höchſten wächſt, da genügt è die menſch⸗ Abb. 4. Pfeifmotiv a. d. Trorimelfpradie der Eve ep 


nun, zum Teil zu | N 


Abb. 5, Afrikaniſches Trommelorchefter 


Meter lang, dient. Dicle Trommelſprache kann 
übrigens auch mit dem Munde gepfiffen werden. 
So heißt zum Beiſpiel das in Abbildung 4 wieder⸗ 
gegebene Notenniotiv: Herodes hat vier Beine. 


(Den bibliſchen Namen Herodes haben die von 


der Miſſion bekehrten Eingeborenen vielfach auf 
ihre Hunde übertragen.) 2 
Die Trommelſprache hat den europäiſchen Rolo- 


niften manchen Streich geſpielt. Taufende-Meilen 


weit können die Eingeborenen durch Trommeln ihre 
Nachbarn verſtändigen von der guten oder ſchlech⸗ 


ten Abſicht weißer Ankömmlinge. Und wenn ſich 


5 der ſcwarz Gentleman tagsüber über ſeinen weißen | 


Herrn geärgert hat, dann rudert er abends hinaus 
auf den Fluß und trommelt ſich in Spottreimen 


ſeine, Beſchwerde vom Herzen. Aber nicht minder 
lockt die Trommel zu Spiel und Tanz. Abbildung 


zeigt ein regelrechtes Trommelorcheſter, unterſtützt 
von zwei Zinken, wie man ſie ähnlich in unſerem 


| Mittelalter gekannt hat. Überhaupt mag manches 


bei uns längſt verſchollene Inſtrument noch heute 
in Afrika in urſprünglicher Form ſein Daſein 
friſten. 


Abbildung 6 zeigt eine nordafrikaniſche Fell⸗ 
trommel, die mit einem gebogenen Stab bearbeitet 
wird. Abbildung 7 ift eine „Sanduhrtrommel“, fo ge- 


oft viele 5 Be 


Abb. 9. Haußa beim Spiel einer Spießlaute 
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neten Kernen | 
werden die Raf- 
ſeln angefüllt, 


päer, 


ſcheuchen. 


— é 


Musik 4 Von Dr. WILHELM HEINITZ 


nannt nach ihrer charakterifiiſchen 
Form. In jeder Sanduhrtrommel 
finden ſich ein paar kleine Knöchel, 
wohl als myſtiſche Symbole, einge 
ſchloſſen. Das Inſtrument ſelbſt if 
wahrſcheinlich aus Indien nach 
Afrika eingewandert. — Ferner ver⸗ 
ſchönen Harfen, Lauten, Stireich⸗ 
inſtrumente von den primitivften bis 
zu den ſinnreichſten Formen das 
Leben des ſchwarzen Mannes. So 
zeigt Abbildung 8 eine Spießlaute 
mit langem, ſchmalem Reſonanz⸗ 
falten, Abbildung 9 einen Haußa⸗ 
mann beim Spiel eines ähnlichen 
= Inſtruments, dem als Reſonanz⸗ 
körper eine hohle, trockene Kürbis 
hälfte dient. Der Kürbis, die Kale⸗ 
baſſe, ſpielt überhaupt eine große 
Rolle in der Inſtrumententechnik der Affen 
Mit den getrock⸗ 


um durch Lärm 


böſe Geiſter, alſo | g 


nicht nur Euro⸗ 
zu 5 


ee 7 
findet ſich der 
Kürbis an Ma⸗ 
rimben (Abb. 10, 


E Abb, 3 Sprechtrommel 


=. 11), Sanſen (Abb. 12, 13) und an dem über ganz 
Afrika verbreiteten „Muſikbogen“. Die Marimbe 


ift nichts anderes als ein Kylophon, an dem man 
= | übrigens gut 
e . sg die afrikani⸗ 
| ſchen Tom 
leiitern ſtudie⸗ 

ren kann. 
Tonleitern in 
Aunſerem Gin: 
ne gibt es 
dort natür- 
lich nicht. Ein⸗ 
gehende For⸗ 
ſchungen has 
ben ergeben, 


daß die ver⸗ 
Abb. 6. Nordafrikanifche Fell- ſchiedenen 
trommel Völker der 


ö Erde die Ol- 
tave, die ſie alle haben, in die verſchle⸗ 
denſte Anzahl von Stufen zerlegen. So 
zum Beiſpiel die Araber ihre in 24 Stufen, 
und zwar fo, daß dabei Dreiviertel ⸗ und 
Fünfoierteltöne entitehen. Vielfach findet 
ſich in Afrika noch die Fünfton⸗ (penta⸗ 
toniſche) Leiter, von der man ein Bild ge 
winnt, wenn man etwa aus unſerer⸗Dur⸗ 
Tonleiter die vierte und die ſiebte Stufe 
ausläßt. Dieſe Tonleiter ift ſehr alt. Sie 
wurde unter anderen ſchon von den Kelten 
und von den alten Chineſen benutzt, und 
auch die in Abbildung 10 dargeſtellten 
Marimben (zum „Vierhändigſpiel“ zwed- 
mäßig gegeneinander gelehnt) zeigten dieſe 
a Fünftonſtimmung. Das Zufammenfpiel 
auf einer einfachen Marimbe läßt ſich aus 
Abbildung 11 erjehen. 
| Die Rhythmen der an ſich recht eintönigen 
Miarimbenmelodien find ſehr verwickelt 
Die Afrikaner ſind rhythmisch fo ſein ver⸗ 
anlagt, daß fie etwa vier bis fünf kompli⸗ 
zierte gleichzeitige Rhythmen noch ſehr gut 
einzeln auffaſſen können. — Ein ſehr eigen⸗ 
artiges Inſtrument iſt die Sanſa (Abb. 12 


Abb. 8. Spießlaute 


— — 


und 13). Í l 
N Formen und ift oft reich verziert mit 


Muſcheln, 


ſammengebaſtell find. 


Länge feſtgekeilt. Die Zungen geben 


beim Anzupfen mit den Fingern je 
nach ihrer Länge verschieden hohe Töne, 
wamit der ſchwarze Menſch in kühler 
Das 
Inktrument ift über einen großen Teil 
Mittelafrikas verbreitet und hat einen 


Nacht um ſeine Minne wirbt. 


äußerit zarten Klang. Noch zarter 
als die Sanſa, und jeden nicht ſelbſt 
ſpielenden Menſchen nom Hören und 


Genießen ausſchließ end, klingt der 


Muſik⸗ oder Maulbogen (Abb. 14). 
Die Saite wird mit einer Art 
Klammer beliebig verkürzt. Als 
‚ Refonanzraum dient die Munde 
- Höhle, woher der draſtiſche Name 
des Inſtruments ſtamint. Als 
Tonerzeuger wird ein langes, | 

dünnes Stäbchen benutzt. | 
Der -im reinen Sinne des 
Vortes „ſchreiende“ Gegenſatz zu 
Sanſa und Muſikbogen ift. die 
überaus ohrenbetäubende Algetta 
` (Abb. 15), ein in Nordafrika 
namentlich bei den Arabern be⸗ 
flieebtes Blasinſtrument. Durch 
| einen zuſammengebiſſenen Gras⸗ 
halm werden dem Inſtrument die 
ſchaurigſten Töne in ſcheinbar 
r ewigem Einerlei und doch rhyth⸗ 
mich vielſagenden Motiven ent- 
. bst. Ein Dudelſack ſchlimmſter 
SGiortte, und doch imſtande, man⸗ 
ches afrikaniſche Mädchenherz zu 
erheben. Mit ihm wandert der 
eftikaniſche Künstler durchs Land, 
lich durch feine Kunſt Häuptlingen 


v 

— 
1 
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und Fürsten gleichſetzend, denn der Spielmann iſt bei den 
meten Stämmen ein gerngeſehener Gaſt. 
auch Völler, bei- denen er nicht auf feine Koſten kommt. So 
zum Belſpiel beiden Somali. Hochgewachſene, ſchöne Menſchen 
mit oltägnptiihem Einſchlag, voll Stolz. und kriegeriſchen 
Sinns, verachten fie jedes Inſtrument. außer der Trommel. 
Aber auch fie hab en ihre muſikaliſche Kultur, haben Tänze, zu 
denen e fingen und mit den Händen klatſchen. Teils tanzen 


Sie zeigt die verſchiedenſten 


geſchnitzten Menſchenköpfen 
i und dergleichen. Das Inſtrument der 
e Abbildung 12 beſteht aus vier halbier⸗ 

ten Palmrippen, die wie ein Floß zu: 
Auf der Decke 
liegt ein Steg, darüber ſind eine An⸗ N 
zahl Holzſpäne (Zungen) verſchiedener 


ͤä„„ . ͥN—ͤ4 —! 


Abb. 10. Tikar beim Spiel einer Doppeimainbe 


ac 
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Abb. 11. „ Handhabung € einer r Marimbe 5 den Tikar in ER 


Aber es gibt 


Abb Sah 


Aber haben denn 


die Männer allein, 


ſchlechts 


Abb. n Sanla mit Kürbis- 
-  Refonator 


Abb. 46. Liebeslied der Bati 


teils die Frauen. 
Auch manche Lie⸗ 
der teilen ſie ſo. 
»Und der ſingende 
Mund verſtummt, 
wenn Unberufene 
des anderen Ge⸗ 
nahen. 
Sie ſingen auch 
beſtimmte Lieder 
beim Hüten, Wei⸗ 
den und Tränken ihrer Kamele, Schafe und 
a Mide Sie treffen ſich zu Singgelagen und 
e feiten nach ſtrenger Tabulatur um die Palme 
in bes Sieges. Genau wie einſtens unſere Meiſter⸗ 
= ſingerzünfte. Und vielleicht wird es ihnen auch N 
e an Beckmeſſern nicht fehlen. Solche Lieder wurden 
* et vor tuzem am Phonetiſchen Laboratorium 
des Seminars für afrikaniſche und Südſee⸗ 
4 pruchen der Univerfität Hamburg aufgenommen 
12 md wiſſenſchaftlich bearbeitet. Die meiſten Ge- 
„ inge von Naturvölkern werden natürlich an 
+ Ort und Stelle mit dem Phonographen auf 
genommen, bei uns abgehört und ſogut wie 


un. 
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Abb. 14. Spiel eines Mufikbogens. 
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Abb. 17. Vorfängerfolo zu einem 


möglich in europäiſcher Notenſchrift 
wiedergegeben. Jüngſt hat man ſogar 
mit guter Wirkung im Völkerkunde⸗ 
muſeum zu Hamburg den Verſuch ge⸗ 


+ 


macht, afrikaniſche Lieder von einem 


europäiſchen Chor fingen zu laſſen. Eine 
eigentliche Mehrſtimmigkeit. etwa in 
unſerem Sinne eine Harmonie, gibt es 
natürlich in der afrikaniſchen Muſik nicht. 
Auch Noten kennen die Eingeborenen 
ebenſowenig, wie ſie ihre Sprache zu 


| ſchreiben vermögen. Bei den Chorliedern 


wird gewöhnlich eine Vorſängerſtrophe 
von einem Chorrefrain beſchloſſen. Der 
Vorſänger iſt oft zugleich auch der (Steg⸗ 
reif⸗) Dichter des Textes. Die Strophen: 
anzahl mancher Lieder ſcheint unbe⸗ 
grenzt zu ſein. Daneben gibt es aber 


auch feſtere Formen. Manchmal werden 


auch Inſtrumente, fo vor allem- die 
Trommel, herangezogen. Einige 
Vorsänger haben hervorragend 
ſchöne Naturſtimmen. Manche 
Chöre beſtehen nur aus ziemlich 
wuͤſtem Geſchrei, andere erheben 
ſich aus ruhiger Bewegung zur 
höchſten, vielfach erotiſchen Ekſtaſe. 
f Abbildung 16 gibt den Anfang 
eines Liebeslieds der Bati wieder. 
Das Motiv wird immerfort wies 
derholt. Abbildung 17 iſt ein 
Vorſängerſolo zum Tanzſpiel 
3 „Eehuangegang“. Viele Stämme 
finden offenbar Gefallen an ſcharf 
näſelnden Stimmen. Man ſieht, 
daß auch der afrikanische Geſchmack 
a feine Moden hat. 
| Beſonders ſtimmungsvoll wir- 
ken, auch auf uns Europäer, be⸗ 
ſtimmte Chorlieder aus Oſtafrika, 
die dort von den Trägern auf 
ihren Märſchen oder am Lager: 
feuer geſungen werden. Manche 
. dieſer Lieder find mehrſtimmig, 
und zwar klingen Quinten, Quar⸗ 
ten und Terzen wirkungsvoll 


| 
| 
| 
| 
1 
| 
| 
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nebeneinander. Was kümmert ſich der ſchwarze Mann darum 
ob hier in Europa ein eingefleiſchter Theoretiker Quinten 
‚und Quarten als unmenſchliche Ohrengreuel aus der Mujit 
verbannt? Er fingt ſie eben, und fie gefallen ihm fo gut, wie fie _ 
einft im neunten und zehnten Jahrhundert unſeren Vorfahren 
gefallen haben müſſen. 


N eben hübſch hinter der Hauptſtimme zurücktreten. 


Er läßt die aufdringlichen Begleit⸗ 


dieje Menſchen in Oftarifa diefe Zu⸗ 


ſammenklänge etwa damals 


aus dem Abendlande be⸗ 
zogen und bis heute erhalten? 
Nein, das haben ſie nicht. 
Aber ſo ganz ohne uns ſcheint 
es ihnen doch nicht gelungen 
zu ſein. Und wir lernen hier, 
daß wir, unſere Salonkompo⸗ 
niſten von heute und unſere 
Expreſſioniſten nicht nur von. 
ihnen, ſondern daß ſie auch 
von uns „borgen“ können. 
Viele dieſer Sänge mit ihren 
ſtimmungsvollen Terzklängen 
ſind nichts als eine Nachemp⸗ 
findung — engliſcher Kirchen⸗ 
lieder. Und die Quinten? Die hören 
unſere ſchwarzen Freunde zum Beiſpiel 
Sonntags von den Mixturenpfeifen der 
Miſſionsorgel. Vielleicht dürfte ſich der 


Abb. 15 
Algetta 


Forſcher nicht wundern, wenn ihm eines 
guten Tags als cantus firmus eines afri- 


kaniſchen Chorliedes ein „Deutſchland 


über alles!“ entgegenſchallte⸗ 


Ehuangegang 


Das Alter der Schaffenskraft / Von Wilhelm Wendling 


p iteſtens im fünfunddreißigſten Lebensjahre 

hat der Menſch die höchſte Spannung ſeiner 
Geiſteskräfte erreicht. Aber dieſes Alter hinaus» 
gehend kann man ein allmähliches Abnehmen 
derſelben feſtſtellen. Nichtsdeſtoweniger fallen 
ſeine bedeutendſten Werke in ein viel ſpäteres 
Alter, ähnlich wie der Sommer die eigentliche 
Kraftzeit des Jahres iſt, der Herbſt aber erſt die 
Früchte bringt. Der zunehmende Mond des menſch⸗ 
lichen Geiſtes iſt vor allem mehr Ecleuchtung und 
Erkenntnis ſammelnd, während der abnehmende 
Mond ſolche ausſtrahlt. Wr alfo etwa noch große 
Roſinen im Kopfe hat und nicht mehr ganz jung 
iſt, der laſſe ſich nicht von Schillers Wort: Schon 
dreiundzwanz'g Jahre und noch nits für die Un⸗ 
ſterblichkeit getan! ins Bockshorn jagen — bis dahin 
hat es noch gute Weile. Erſt wenn er ſein vier⸗ 
undvieczigſtes Lebensjahr erreicht hat und noch in 
keiner Literatur⸗, Kunſt⸗ und Woltgeſchichte, auf 
keinem Abreißkalender und Denkmalſockel prangt, 
kann er ſich vor den Spiegel ſtellen und ſich an⸗ 
ſchnauzen: Spute dich, Alter! Es geht bergab 
mit dir! 

Selbſtverſtändlich können wir, um das Durch⸗ 
ſchnittsalter zu ermitteln, nur mehr oder minder 
willkürlich verfahren. Wenn wir aus jedem Ge⸗ 
biete des Wiſſens und Könnens eine Reihe be⸗ 
deutender Männer herausgreifen, wird mancher 
nicht mit Unrecht einwenden, jener gehöre über— 
haupt nicht hierher, dieſer ſei vergeſſen worden. 
Die Auswahl iſt natürlich oft von perſönlichen 
Gefühlen und Wertſchätzungen beeinflußt, das 
wird aber jede derartige Aufſtellung ſein, ſolange 
noch nicht das Metermaß erfunden iſt, mit dem 
man geiſtige Größe meſſen kann. Es muß jedoch 
einleuchten, daß man den Durchſchnitt wenigſtens 
annähernd treffen und ſich an Hand der Reſultate 
ein ungefähres Bild machen kann. 

Wir bringen in jeder Gruppe einige der hervor⸗ 
ragendſten Größen. Die gewählte Anzahl ſcheint 
am günſtigſten. Erweiterten wir den Kreis, würde 
ſich die Zahl der Bewerber ins Unermeßliche 
ſteigern und des Abwägens und Fehlgreifens kein 
Ende ſein. Wir laſſen jener Gruppe den Vortritt. 
deren Anhänger die allgemeinſte Geiſtesbildung 
beſitzen, deren Entwicklung am wenigſten durch 
äußere Zufälle beſtimmt iſt und darum das volle 
kommenſte Bild vom Alter der Schaffenskraft 
gibt. 

J. Dichter 

Shelley, 27 Jahre: Der entfeſſelte Prometheus. 

Heine, 28 Jahre: Buch der Lieder. 

Byron, 29 Jahre: Manfred. 

Taſſo, 31 Jahre: Befreites Jeruſalem. 

Keller, 35 Jahre: Der grüne Heinrich. 

Madách, 36 Jahre: Tragödie des Menſchen. 

Shakeſpeare, 39 Jahre: Hamlet. 

Dehmel, 40 Jahre: Zwei Menſchen. 

Scan Paul, 41 Jahre: Titan. 

Schiller, 44 Jahre: Tell. 

Cervantes, 47 Jahre: Don Quijote. 

Rouſſcau, 48 Jahre: Die neue Heloiſe. 

Leſſing, 50 Jahre: Nathan der Weiſe. 

Reuter, 54 Jahre: Ut mine Stronnmid. 

Dante, 55 Jahre: Die göttliche Komödie. 

Sophokles, 56 Jahre: Antigone. 

Milton, 57 Jahre: Das verlorene Paradies. 


Gobincau, 59 Jahre: Die Renaiſſance. 
Goethe, 50 Jahre: Zauft I. Teil vollendet. 


Anter dieſen haben die Hälfte die dramatiſche 
Form bevorzugt, je ein Viertel bedienten ſich der 
Lyrik und des Romans, um ihrem Lebenswerke 
Geſtalt zu geben. Das Drama bietet alſo die 
größte Geſtaltungsmöglichkeit. Entgegen der all⸗ 
gemeinen Annahme ſind die Werke reiner Poeſie 
und ſolche tief gedanklichen Inhalts ſo über die 
Lebensalter verteilt, daß fie in den jüngeren vor⸗ 
herrſchen. Dagegen reicht die Leidenſchafllichkeit 
der Darſtellung bis ins höchſte Alter hinein. Humoc 
und Satire aber ſcheinen nur ſehr langſam reifende 


Früchte zu fein, denn wer ſich hrrausnehmen darf, 


über das Leben zu lachen, muß es zuerſt einmal 
blutig ernſt genommen haben. Merkwürdigerweiſe 
ſtehen die beiden Werke, die — allerdings mit ver⸗ 
ſchiedenen Kräften — den größten Ideenkreis um⸗ 


ſpannen, Shelleys Prometheus und Goethes Fauſt, 
am Anfang und Ende der Aufſtellung. Die Extreme 
berühren ſich auch hier. 


II. Künſtler 


Schubert, 25 Jahre: Erlkönig. 

Mozart, 30 Jahre: Don Juan. 

Weber, 34 Jahre: Der Freiſchütz. 

Beethoven, 35 Jahre: Fidelio. 

Raffael, 35 Jahre: Sixtiniſche Madonna. 
Rembrandt, 36 Jahre: Auf der Höhe ſeiner Kunſt. 
Correggio, 36 Jahre: Naht. 

Tizian, 37 Jahre: Zinsgroſchen. 

Menzel. 33 Jahre: Bilder aus der Zeit Friedrichs des Großen. 
Michelangelo, 40 Jahre: Der zürnende Moſes. 
Feuerbach, 42 Jahre: Jphigenie. 

Dürer, 43 Jahre: Melancholica. 

Da Vinci, 44 Jahre: Abendmahl. 

Thorwaldſen, 49 Jahre: Höhe feines Schaffens. 
Wagner, 50 Jahre: Der Ring des Nibelungen. 
Rubens, 52 Jahre: Höhe ſeiner Kunſt. 

Händel, 56 Jahre: Meſſias. 

Phidias, 62 Jahre: Olymviſcher Zeus. 

Haydn, 65 Jahre: Schöpfung. 

Michelangelo als Maler, 66 Jahre: Jüngſtes Gericht. 


Auffallend iſt hier, daß die Werke der Tonkunſt 
ſich zum größten Teil mit niedrigen Altersziffern 
finden. Der Genius ſcheint alſo hier am wenigſten 
von dem völligen Ausreifen der Perſönlichkeit ab⸗ 
hängig zu fein. Dafür ſprech en auch die mufi- 
kaliſchen Wunderkinder, die noch faſt in den Win⸗ 
deln — wie Mozart mit vier, Rubinſtein mit acht 
Jahren — ſchon Erkleckliches zuwege brachten. 

Nicht enthalten ſind in dieſer Aufſtellung die 
nachſchaffenden Künſtler, wie Schauſpieler, Sänger 
und muſikaliſche Virtuoſen, welche die künſtleriſche 
Schöpfung eines anderen mit der ſelbſtändigen 
Kraft eigener Darſtellungskunſt verſchmelzen. Ihre 
Kunſt iſt aber vielfach von ihrer körperlichen Fort⸗ 
entwicklung beſtimmt, ebenſo von dem Umſtande, 
daß ſie nur für die Mitwelt ſchaffen. Die Mitwelt 
aber hat ihre Launen. 


III. Philoſophen und Religionslehrer 


Zinzendorf, 22 Jahre: Stiftung der Brüdergemeinde. 

Scholling, 24 Jahre: Naturphiloſophie. 

Hartmann, 27 Jahre: Philoſophie des Unbewußten. 

Strauß, 27 Jahre: Das Leben Jefu. 

Chriſtus, 30 Jahre: Erſtes Auftreten. 

Schopenhauer, 31 Jahre: Die Welt als Wille uno Vorſtellung. 

Schleiermacher, 31 Jahre: Reden über die Religion. 

Calvin, 32 Jahre: Gründung ſeiner Gemeinde. 

Hegel, 37 Jahre: Phänomenologie. 

Nietzſche, 39 Jahre: Alſo ſprach Zarathuſtra. 

Spinoza, 40 Jahre: Ethik. 

Huß, 40 Jahre: Schrift über die Kirche. 

Carteſius, 48 Jahre: Prinzipia philosophiae. 

Leibniz, 50 Jahre: Theodicee. 

Luther, 51 Jahre: Vollendung der Bibelüberſetzung. 

Peſtalozzi, 52 Jahre: Begründung ſeiner Erziehung. 

Ariſtoteles, 53 Jahre: Begründung der peripatetiſchen 
Philoſorhie. 

Knox, 55 Jahre: Reformation in Schottland. 

Kant, 57 Jahre: Kritik der reinen Vernunſt. 

Mohammed, 57 Jahre: Gründung der Religionsgemeinde 
in Medina. 


Wir machen hier die intereſſante Beobachtung, 
daß die theoretiſchen Philoſophen ſich vorwiegend 
mit jüngerem Lebensalter vorfinden, während die 
tätigen und im heißen Lebenskampfe ſtehenden 
Vertreter über den Durchſchnitt alt find. Jugend⸗ 
liche Jbealiſten gibt es alfo verhältnismäßig wenig r 
von ſchöpferiſchen Anlagen und weltbewegender 
Bedeutung. Weiter haben es die Grünſchnäbel 
in der abſtrakten, grübelnden Denkweiſe gebracht. 


IV. Wiſſenſchaftler 


Newton, 24 Jahre: Gravitationsgeſetz. 

Linné, 30 Jahre: Botaniſches Syſtem. 

Dubois Reymond, 30 Jahre: Tieriſche Elektrizität. 
Haeckel, 31 Jahre: Natürliche Schöpfungsgeſchichte. 
Liebig, 37 Jahre: Organiſche Chemie. 

Virchow. 39 Jahre: Vorleſungen über Zellularpathologie. 
Ritter, 39 Jahre: Erdkunde. 

Ranke, 39 Jahre: Geſchichte der Päpſte. 

Mommſen, 39 Jahre: Römiſche Geſchichte. 

Koch, 40 Jahre: Entdeckung des Cholerabazillus. 
Harvey, 41 Jahre: Entdeckung des Blutumlaufs. 
Galvani. 43 Jahre: Galvanismus. 

Winkelmann, 
Galilei, 46 Jahre: Entdeckung der Sonnenflecken. 
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43 Jahce: Geſchichte der Kunſt des Altertums. 


Bunſen, 49 Jahre: Spektralanalyſe. 

Darwin, 50 Jahre: Eatſtehung der Arten. 

Kopernikus, 57 Jahre: Entwicklung ſeines Syſtems. 
Jakob Geimm, 63 Jahre: Geſchichte der deuiſchen Sprache. 
Humboldt, 76 Jahre: Kosmos. 


Wiederum dasſelbe Spiel. Die reinen Theo⸗ 
retiker haben noch verhältnismäßig jung ihre 
Syſteme ausgearbeitet, ſolche dagegen, die ihre 
Lehre auf irgendeine wichtige, oft zufällige Ent⸗ 
deckung aufbauten, taten dies in höherem Alter. 
Unter ihnen haben die meiſten ſolche Werke ge⸗ 
ſchaffen, die ein ganzes groß :s Wiſſensgebiet ums 
ſpannen, während man unter der jüngeren Hälfte 
mehr Spezialiſten findet. Dieſe Tatſache ſcheint 
uns leicht erklärlich. 


V. Entdecker und Erfinder 
Böttger, 21 Jahre: Meißener Porzellan. 
Vasco da Gama, 29 Jahre: Seeweg nach Indien. 
Ediſon, 30 Jahre: Telephon. 
James Watt, 32 Jahre: Dampfmaſchine. 
Torricelli, 34 Jahre: Barometer. 
König, 36 Jahre: Schnellpreſſe. 
Livingſtone, 37 Jahre: Entdeckungen in Afrika. 
Montgolfier, 42 Jahre: Luft ballon. 
Fulton, 43 Jahre: Dampſſchiff. 
Stephenſon. 44 Jahre: Erſte Eiſenbahn. 
Gabelsberger, 45 Jahre: Stenographie. 
Franklin, 47 Jahre: Blitzableiter. 
Guericke, 48 Jahre: Luftpumpe. 
Schliemann, 50 Jahre Entdeckung des alten Troja. 
Morſe, 53 Jahre: Telegraph. 
Kolumbus, 56 Jahre: Entdeckung Amerikas. 
Gutenberg, 60 Jahre: Buchdruckerkunſt. 
Leſſevs, 64 Jahre: Suezkanal. 
Zeppelin, 65 Jahre: Auf der Höhe feiner Erfolge. 


Bemerkenswert iſt für dieſe Gruppe der große 
Altersunterſchied. Erfinden kann man alſo von 
der Wiege bis zum Grabe, wenn man etwas Glüd 
hat. Wer jedoch eine techniſche Erfindung zu 
machen beabſichtigt, tut gut daran, ſich beizeiten 
zu krümmen, damit er ein Häkchen werden kann, 
denn diefe Ecfindungen werden vorwiegend in 
jüngerem Alter gemacht. 


VI. Kriegshelden und Staatsmänner 
Alexander der Große, 25 Jahre: Gaugamela. 
Hannibal, 31 Jahre: Canna. 

Struenſee, 33 Jahre: Auf der Höhe ſeiner Macht. 
Themiſtokles, 34 Jahre: Salamis. 

Danton, 34 Jahre: Bildung des Konvents. 
Robespierre, 35 Jahre: Diktator. 

Guſtav Adolf, 37 Jahre: Breitenſeld. 

Nelſon, 40 Jahre: Seeſchlacht bei Abukir. 

Solon, 45 Jahre: Atheniſche Geſetzgebung. 

Peter der Große. 49 Jahre: Kaiſer. 

Wullenſtein, 49 Jahre: Auf der Höhe ſeiner Macht. 
Cavour, 50 Jahre: Einigung Italiens. 

Friedrich der Große 51 Jahre: Ende des Siebenjähr. Krieges. 
Talleyrand, 52 Jahre: Auf der Höhe ſeines Einfluſſes. 
Prinz Eugen, 54 Jahre: Einnahme Belgrads. 
Cromwell, 54 Jahre: Lordprotektor. 

Cäſar, 55 Jahre: Nach Munde. 

Bismarck, 56 Jahre: Begründung des Deutſchen Reiches. 


Es wird niemand wundern, wenn er die revo⸗ 
lutionären und repubiikaniſchen Helden in der 
erſten Hälfte vorfindet und die konſervativen, ſteif⸗ 
ledernen in der zweiten. Daß dieſe Gruppe eine 
beſonders lange Lebenserfahrung erfordert, er⸗ 
kennt man an der Höhe des Altersdurchſchnitts, 
der 46 Jahre b trägt. Bei den Dichtern und Er 
findern iſt das Mittel 44 Jahre, bei den Künſtlern 
und Wiſſenſchaftlern 42 Jahre und bei den Philo⸗ 
ſophen ſogar nur 40 Jahre. Die philoſophiſche 
Entwicklung des Menſchen hat alſo verhältnismäßig 
früh ihren Gipfelpunkt erreicht, was wir ja auch 
ſchon bei den jungen philoſophiſchen Dichtern 
feſtgeſtellt haben. 

Und dennoch war es, trotz aller Frühreifen, den 
Allerälteſten vorbehalten, die allergrößten Werke 
zu geben. Stellen wir doch einmal die Neſtoren 
dicſer ſechs Geuppen nebeneinander: Goethe, 
Michelangelo, Mohammed, Humboldt, Zeppelin 
und Bismarck. Welch überragende Koloſſalfiguren 
haben wir da! Sechs gewaltige Cheopspyramiden, 
die ſich über die flache Menſchheitswüſte erheben! 
Jeder von ihnen ſtellt den höchſten Gipfel in | 


feinem Fache dar. Es ift, als wollte der Menſch in 
diefen Titanen noch kurz vor der Senſe Freund 
Geins jiġ zu den Göttern emporrecken und rufen: 
Seht, was ein Menſch vermag 

Oh, der Menſch vermag ſo viel! Wie muß man 
ſich doch ſchämen, wenn man dieſen Großtaten⸗ 
katalog durchlieſt und dann deſſen gedenkt, was 
man ſelber dagegen zu ſtellen hat! Aber es kann 
ja nicht jeder Gold in den Klingelbeutel der Un- 
ſterblichkeit werfen, Kupfergeld iſt bei den meiſten 
ſchon rar genug. 

Wir können uns leicht ein Bild machen von dem, 
was ein Menſch innerhalb eines Lebensalters, 
wenn er ſich auf allen Gebieten verſuchen wollte, 
i leiſten imſtande wäre. Wir können ihm je ein 


Jahrzehnt der Vorbereitung laſſen ein Zeitraum, 
der bei den jüngſten Genies oft noch kleiner iſt, da 
ihre Jugend bis zum Alter von 12 bis 15 Jahren 
doch wohl kaum mitrechnet. 

Solch ein Konglomeratgenie müßte alſo mit 
21 Jahren das Meißener Porzellan erfinden, mit 
30 Jahren ein Syſtem der Botanik ausarbeiten, 
mit 40 Jahren den zürnenden Moſe in Marmor 
aushauen, dann den Meißel mit dem Taktſtock 
vertauſchen und mit 50 Jahren den „Ring des 
Nibelungen“ komponieren, dann aber ebenſowenig 
wie Wagner auf ſeinen Lorbeeren ausruhen, 
ſondern friſch und fröhlich den „Fauſt“ in Angriff 
nehmen, deſſen erſten Teil er in ſeinem neunund⸗ 
fünfzigſten Jahre abſchließen muß, um nicht hinter 


Goethe zurückzubleiben. Dann aber muß er voller 
Eifer an die Erfindung des lenkbaren Luftſchiffes 
gehen, damit er nachher ſeinen ſiebzigſten Ge⸗ 
burtstag unter Beteiligung der ganzen Nation 
feiern kann. Jetzt muß er freilich in die Hände 
ſpucken, wenn er bis zu ſeinem ſechsundſiebzigſten 
Jahre den „Kosmos“ fertig bringen will. Dann 
darf er voller Befriedigung ſein arbeitsreiches 
Leben überſchauen und mit dem Bewußtſein, 
unſterblich zu ſein, ſterben. Paßt er jedoch die 
Zeit ab, wenn die Parze gerade ihre Schere beim 
Schleifer hat, ſo kann er auch noch mit 83 Jahren 
ſein Finis unter den zweiten Teil des „Fauſt“ 
ſetzen und dann ſeinem Titelhelden in die höheren 
Regionen nachſchweben. 


G rdfin Nagyar y 


Koran von Elfe Renra 


(Fortſetzung) 

otti Steinweber ahnte nichts von den Konflik⸗ 

ten, die ihre Anweſenheit bei ihren Gaſtgebern 
uuslölte. Sie war febr befriedigt von der Wendung 
n ihrem Schickſal, ſie dünkte ſich in dem eleganten 
weißen Schlafzimmer mit dem anſtoßenden reſeda⸗ 
grünen Wohnraume wie eine kleine verwunſchene 
Prinzeſſin, nur ſchien ſie ſich in ihrer perſön⸗ 
ichen Freiheit allzuſehr beeinträchtigt. Die Rolle 
einer jungen Dame von Familie lag ihr nicht 
recht, fie fühlte ſich eingeengt in ihrer vornehmen 
Umgebung, ſie ſehnte ſich in ſtillen Stunden ge⸗ 
jegentli nach ihrer Selbſtändigkeit, nach ihrem 
Wanderleben von einſt. Die Huldigungen des Herrn 
don Radolinſky gefielen ihr, aber fie fand, daß fie 
mit ihm ſehr langſam vorwärts kam, jedenfalls 
nicht ſo raſch, wie ſie es in ihren Träumen erſehnte 
und wie ſie es vom Theater gewöhnt war. Fräulein 
Lotti Steinweber, mit der für fie febr intereſſanten 
Arbeit beſchäftigt, die Spitzen ihrer Batiſtwäſche 
mit bunten Bänderchen zu durchziehen, ſah ſich 
bereits als die künftige Frau von Radolinſky. Dann 
war ſie genau ſo viel wie Sarolta Wheyersberg. 
Dann hatte ſie's geſchafft. Dann konnte ſie endlich 
Nichtstun und Wohlleben genießen und ſo ſchöne 
Neider tragen wie Sarolta. Ja, und Spitzen 
mußte ihr Mann ihr kaufen und Brillanten dazu. 
Dafür wollte ſie ihn lieben und ihm nach Möglichkeit 
ireu fein. 

Lotti kannte ſich in dieſer Beziehung. Sie 
wußte, daß ſie ein weites Herz hatte, und Hans 
Heinrich von Radolinſky gefiel ihr nicht allzugut. 
Aber er war reich, ſchwer reich. 

a verzog den hübſchen kleinen Mund höh⸗ 
ni 

In Karl hatte fie fih damals verliebt. Wie 
dumm von ihr, ihn zu heiraten! Und ſeine ent⸗ 
etliche Eiferſucht! Sein Jähzorn! Er hatte ihr 
gedroht, ſie zu erſchießen, wenn ſie ſich auf an⸗ 
dere Männer umſähe. Fräulein Lotti ſchob die 
weißen, ſpizenbeſetzten Nichtſe, die nun alle bunte 
Schleifen trugen, in ein Fach des weißen Spiegel⸗ 
chrankes, aus dem es herrlich hervorduftete. 

Sarolta hatte ihr das Parfüm und allerliebſte 
Riechſäcchen geſchenkt. Sarolta war überhaupt 
ehr gut zu ihr. Gelegentlich hatte fie böſe Laune, 
ber das focht Lotti nicht allzuſehr an. Nur die 
Berſchwiegenheit ihrer einſtigen Freundin ver⸗ 
wok fie gewaltig. Niemals ſprach fie ein Wort 
on ihrem erſten Mann, vom Grafen Nagyary, 
tie erzählte fie ihr, wie fie ihren zweiten Gatten, 
en Grafen Wheyersberg, kennen gelernt hatte. 

Er war ein etwas ungemütlicher Herr, fand 
otti, fehr ſteif und febr vornehm. Aber er war 
übſch und ſtattlich, er würde ihr beffer gefallen 
aben als Hans Heinrich von Radolinſky. 

Sie nahm aus einer bunten Schachtel ein 
Schotoladeſtückchen und ſchob es in den Mund. 

ſe Idee war es doch geweſen, ſich an 
Sarolta zu klammern. Aber Lotti machte ſich 
eine Slufionen, ihre ehemalige Freundin hatte 
e mur zu ſich ins Haus genommen, damit fie 


dem Grafen Wheyersberg nicht einige niedliche 


Schwänke aus ihrer beiderſeitigen Vergangenheit 
verriet. Lotti dachte an ſo etwas nicht, nur wenn 
man fie reizte — — Und dann wieder fuhr ihr 
der Gedanke an ihren Mann durch den Kopf. 

Wenn er ihr nur keine Geſchichten machte! 

Wäre es nicht geratener, ſich ordnungsgemäß 
von ihm ſcheiden zu laſſen? 

Aber dazu war er nicht zu bewegen! 

Mochte er ſie nur vorläufig in Stockholm glauben! 
Das Weitere würde ſich finden. 

Ein Mann, der keinen Pfennig im Vermögen 
hatte, beſaß überhaupt kein Recht auf Eiferſucht! 

Lotti erhob ſich. Sie ſehnte ſich nach Geſellſchaft 
und beſchloß, ein bißchen zu Sarolta herüberzu⸗ 
gehen. Sie zupfte noch raſch ein paar Locken vor 
dem Spiegel zurecht, ließ die Puderquaſte über 
ihr Geſicht tanzen und tupfte die Lippen mit Rot, 
das ſie mit ſpitzen Fingern einem Porzellandöschen 
entnahm. 

Mit einem gewiſſen Hochgefühl ſchritt ſie durch 
die weiten, eleganten Räume der Wohnung. 

Ja, ſie, Lotti Steinweber, war auf dem beſten 
Wege, eine große Dame zu werden. 

Sie knickſte und winkte in die Spiegel hinein, 
an denen ſie vorüberkam. 

„Frau von Radolinſky!“ Das klang gut, das 
klang vornehm. 

„Sarolta? Biſt du da?“ 

Lotti Steinweber ſchob den ſchweren, gelb- 
ſeidenen Vorhang zur Seite, der das Arbeitszimmer 
vom Ankleideraum der Gräfin trennte. 

„So — du biſt es, Lotti.“ 

Sarolta Wheyersberg hatte mit dem Geſicht in 
den ſeidenen Kiſſen auf ihrem Ruhebett, eine 
Beute der Verzweiflung, gelegen. 

„Fehlt dir etwas?“ 

„Ich habe Kopfſchmerzen. Eine leichte Migräne 
vielleicht,“ ſagte ſie, ſich aufrichtend. 

Gräfin Sarolta ſprach die Unwahrheit. Und 
nur mit ſtarker Selbſtbeherrſchung gelang es ihr, 
dem Gegenſtand ihres Zornes, ihrer Aufregung 
und ihrer Qual nicht die ganze Empörung ent- 
gegenzuſchleudern, die ſie durchtobte. 

Sie hatte Tränen der Wut vergoſſen. 

Sie hatte mit ſich und der Welt gehadert. 

Welche Torheit war es von ihr geweſen, ſich in 
der Offentlichkeit zu zeigen! Niemals würde die 
freche Perſon ſie entdeckt haben ohne jenen Abend 
im Kaſinoſaal. Sie hatte bereits den Vortrag 
über die Stimmpflicht der Frauen abgeſagt, mit 
ohnmächtiger Wut im Herzen. 

An allem trug jene die Schuld, die ſich in ihren 
Lebensweg gedrängt. Und nicht nur, daß ſie 
innerlich litt und kämpfte gegen dieſe unheilvolle 
Zeugin der Vergangenheit, auch ihr Gatte nahm 
gegen ſie Partei und beſchwor damit einen neuen 
Konflikt herauf. 

Sie ſah ſich in einem Dilemma, aus dem ſie 
keinen Ausweg wußte. Lotti mußte entfernt, 
Fredericks Willen um jeden Preis entſprochen 
werden. 
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Wenn ſie ſie hätte vernichten können, die ge⸗ 
kommen war, ihr Leben zu verdüſtern, die ſich 
vermaß, mit ihrer unbedeutenden kleinen Perſon 
die Vergangenheit, die ſie für ewig erſtorben ge⸗ 
wähnt, zu neuem Leben zu wecken! Sie haßte 
dieſes Geſchöpf, das empor zur Sonne wollte, 
das empfand, ſo wie ſie einſt empfunden, und das 
ſich an ſie hing wie eine Klette, wie ein Reptil, 
das ſie hätte mit dem Fuß wegſchleudern mögen. 

„Darf ich ein bißchen bei dir bleiben?“ fragte 
Lotti, während ſie in der Gegend von Saroltas 
Ruhebett eine tiefe Verneigung machte, „iſt es 
Euer gräflichen Gnaden genehm, mit mir ein 
Stündchen zu verplaudern?“ 

Plötzlich breitete ſie die Arme aus. 

„Ach, Fritzi, es iſt herrlich bei dir, aber in manchen 
Augenblicken möchte ich die ganze Pracht um eine 
Stunde ungebundener Freiheit hingeben! Dann 
möchte ich wieder in die Welt hinaus — —“ 

Tu's doch, “ ſagte Gräfin Sarolta trocken; „es 
iſt nicht eine jede Frau zur großen Dame geſchaffen. 
Du am allerwenigſten.“ 

Im ſelben Augenblick bereute Sarolta ihre 
Worte. Sie hatte nicht heftig werden wollen und 
war es doch geworden. Mit Offenheit richtete ſie 
nichts gegen Lotti aus, ſie mußte ihr aus dem 
Hinterhalt beizukommen ſuchen, mit Liſt und mit 
Schlauheit. Noch wußte ſie nicht, wo ſie den Hebel 
anſetzen ſollte, um ſie für immer aus ihrem Haus 
und aus ihrem Leben zu entfernen. 

„Na ja, für ein paar Tage möchte ich ſchon ge⸗ 
legentlich ausfliegen,“ äußerte ſich Lotti wohl⸗ 
gefällig und machte es ſich in einem der goldgelben 
Seſſel bequem. „Weißt du, wenn mich der Nado- 
linſky heiratet, möchte ich das ganze Jahr über auf 
Reiſen ſein. Berlin iſt wunderſchön, doch für 
dauernden Aufenthalt — nein.“ 

„Wie weit biſt du mit Radolinſky?“ 

Lotti zuckte mit den Achſeln und ſchlug ein Bein 
über das andere. 

„Du mußt mal wieder einen kleinen Champagner⸗ 
abend in Szene ſetzen, vielleicht bringe ich ihn da 
zu einer Erklärung. Er macht mir den Hof und 
tut ſehr verliebt, ſoweit dies in euren Kreiſen Sitte 
iſt,“ ſagte Lotti ſpöttiſch. „Ich verſtehe mich auf 
den Ton noch nicht ſo recht. Wie war denn das 


mit dir und dem Grafen Frederick? . Oder mit 


dem Grafen Nagyary?“ 

„Ich verweigere dir die Antwort auf ſolche In⸗ 
diskretionen. Übrigens, haſt du Nachricht von 
deinem Mann? Haſt du dich mit ihm geeinigt?“ 

„Zunächſt habe ich ihm vorgeſchwindelt, daß 
ich nach Stockholm gehe, damit er meine . 
nicht in Berlin verfolgt.“ 

„Kennt er deine genaue Adreſſe? =. er, wo 
du dich aufhältſt?“ 

„Keine Ahnung. Der Oberkellner im Cafe 
Germania vermittelt unſere Korreſpondenz.“ 

„Hat dein Mann eine Stellung?“ 

„In Roſtock. Am Stadttheater. Und er wollte, 
daß ich zu ihm komme. Er liebt mich, ſchrieb er 
mir, und er würde mich erſchießen, ſobald er höre, 


daß ich einem anderen Mann meine Gunſt ges’ 


ſchenkt hätte.“ 

Lotti lachte hell auf. 

„Damit will er mich erſchrecken, aber ich fliege 
nicht auf ſolchen Leim.“ 

Gräfin Sarolta hatte die Arme unter dem Kopf 
verſchränkt und ſah nachdenklich vor ſich hin. Eine 
Idee war ihr gekommen — eine Idee — — 

„Ich möchte doch lieber eine gerichtliche Schei⸗ 
dung verſuchen,“ ſagte Lotti, „aber ich weiß nicht, 
ob es klug von mir wäre. Denn damit würde ich 
zugeben, daß zwiſchen uns überhaupt eine Ehe 
beſtanden hat.“ 

„Du ſollteſt dich freundſchaftlich mit deinem 
Mann auseinanderzuſetzen verſuchen,“ riet die 
Gräfin, in deren Kopf ſich ein Plan zu formen 
begann. 

„Meinſt du? Ich glaube nicht, daß er mich je 
gutwillig freigibt.“ l 

„Das käme auf den Verſuch an, Lotti. Weißt 
du, es iſt eigentlich ſtrafbar, einen zweiten Mann 
zu heiraten, wenn man vom erſten nicht rechts⸗ 
gültig geſchieden iſt.“ 

„Du biſt vom Grafen Nagyary geſchieden, 
nicht wahr?“ 

„Nein, er ſtarb. Ich war Witwe, als ich Fre⸗ 
derick heiratete.“ 

„Rieſenhaftes Glück,“ ſagte Lotti bewundernd. 
„Ich möchte, daß Hans Heinrich von Radolinſky 
endlich Ernſt machte. Wie lange ſoll ich denn noch 
auf ſeine Erklärung warten?“ 

Gräfin Sarolta dachte nach. 

Sie mußte geſchickt operieren. Entweder man 
brachte Radolinſky zu einer Erklärung, und Lotti 
heiratete fo raſch wie möglich oder — — — Oder 
man hetzte ihr den eigenen Mann, zur Eiferſucht 
angeſtachelt, auf den Hals. 

Sandhelm konnte ſeine Frau gerichtlich auf⸗ 
fordern laſſen, die Ehe mit ihm wieder aufzu⸗ 
nehmen. 

Dazu mußte man ihm ihren Aufenthalt verraten. 

Dann würde Lotti freiwillig ihr Haus verlaſſen, 
um vor ihrem Mann ſicher zu ſein. 

„Ich möchte gar nicht, daß du ſo raſch heirateſt, 
Lotti, denn ich habe mich an deine Geſellſchaft ge⸗ 
wöhnt. Ich würde dich nur ungern miſſen.“ 

Lotti ſah ſie unſicher an. 

„Ich dachte, ich wäre dir eine Laſt, Sarolta. 
Und das betrübte mich, geſtehe ich dir offen. Ih 
ſtehe ſo allein auf der Welt und könnte eine wirk⸗ 
liche Freundin wohl brauchen. Es iſt nicht gut, 
wenn man immer ſo handeln kann, wie es einem 
durch den Kopf fährt. Du biſt mir ein be⸗ 
wunderungswürdiges Vorbild, Sarolta. Du haſt 
dein Leben gemeiſtert, du biſt famos hochgekommen. 
Wenn ich dich nicht früher gekannt hätte, wahr⸗ 
haftig, ich würde niemals daran zweifeln, eine ge⸗ 
borene Gräfin vor mir zu haben. So gut, wie du 
jetzt im Leben deine Rolle ſpielſt, haſt du niemals 
auf der Bühne geſpielt.“ 

Gräfin Sarolta drückte das Spitzentaſchentuch 
in der Hand zu einem Knäuel zuſammen. 

Sie hätte dieſe Lotti erſchlagen mögen! 

„Wenn ich dich nicht früher gekannt hätte.“ 

Die Worte hatten ſie getroffen wie ebenſoviel 
giftige Pfeile. Der geringe Grad von Weichheit, 
der ſich noch eben in ihr zu regen begonnen, war 
wieder verſchwunden. Die unbeſonnene Törin 
mußte das Feld räumen, ſo oder ſo. 

„Ja, ſiehſt du, ich hatte ſonſt immer eine Ge⸗ 
ſellſchafterin, aber du biſt mir natürlich lieber als 
jede Fremde. Fredi iſt in dieſem Punkte jo be- 
ſonders. Er wünſcht ein familiäres Leben zu 
führen, keinen Hofſtaat im kleinen.“ 

Lotti Steinweber machte ein niedergeſchlagenes 
Geſicht. 

„Meine Anweſenheit iſt ihm alſo nicht er⸗ 
wünſcht? Sage es nur offen, Sarolta.“ 

„Ich glaube — nein. Er iſt ein wenig adelsſtolz, 


weißt du. Und er liebt Menſchen nicht um ſich, 


deren Herkommen er nicht ganz genau kennt.“ 
„Nun, kennt er denn das deinige ſo ganz genau?“ 
Gräfin Sarolta biß ſich auf die Lippen. 
„Ich habe ihm, als wir heirateten, alles geſagt. 
Ich habe aus keiner Etappe meines Lebens ein 
Geheimnis vor ihm gemacht.“ 


„So, bajt du da auch nichts vergeſſen, Sarolta? 
Denn ſoviel ich mich beſinne, hatteſt du ſchon recht 
viele Abwechſlungen hinter dir, als du zum Theater 


kamſt. Und auch da bliebſt du nicht lange.“ 


Gräfin Sarolta zitterte innerlich vor Wut. 
Dieſes Geſchöpf um ſich dulden zu müſſen — es 
ging über ihre Kraft. 


„Warum biſt du meinem Rat nicht gefolgt, 


Sarolta? Du hätteſt mich für eine Verwandte des 
Grafen Nagyary ausgeben ſollen, doch davon 
wollteſt du nichts hören. Und nun ſitzen wir beide 
drin. Du kannſt doch nicht verlangen, daß ich 
deines Mannes wegen auf meine guten Ausſichten 
verzichte?“ 

„Du könnteſt in eine Penſion gehen, was ich 
perſönlich allerdings ſehr bedauern würde.“ 

„Nein, du, das mache ich nicht. Da habe ich 
ſofort verlorenes Spiel. Dann heiratet mich Rado⸗ 
linffy nie. Ich kenne die Männer. Nur als deine 
Freundin und als Gaſt deines Hanſes bekomme 
ich ihn herum.“ 

„Ich gebe dir vollkommen recht, Lotti. Aber 
was tue ich, wenn Frederick eines Tages von mir 
kategoriſch deine Entfernung verlangt?“ 

Lotti ſtand auf. 

„Du biſt ja eine ſo kluge, gewandte Frau, 
Sarolta, du wirft es [hon verſtehen, ihn deinen 
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Wünſchen gefügig zu machen. Dein Gatte ijt 
weiches Wachs in deiner Hand. Dein Wille iſt 
auch der ſeine. Denkſt du, ich hätte das nicht längſt 
gemerkt? Und wenn er ſeinen Adelsſtolz bei dir 
in die Taſche geſteckt hat, kann er es auch bei mir 
tun. Ich ſetze das beſte Vertrauen in dich. So, jetzt 

gehe ich und ziehe mich an, ich werde bei einem 
geſchicten Anwalt hören, was ſich in meiner 
Scheidung etwa tun läßt.“ 

Sie warf Sarolta von der Tür her eine Rub- 
band zu. 

„Auf Wiederſehen, Liebſte! Und wenn Rado- 
linſky ſich nicht bald erklärt, erlöſe ich eines Tages 
deinen Herrn Gemahl von meiner läſtigen Gegen⸗ 
wart. Ein goldener Käfig bleibt immer ein Käfig.“ — 

Lotti machte mit großer Sorgfalt Toilette, denn 
auch ein Anwalt war ſchließlich nur ein Mann. Oh, 
ſie hatte Erfahrungen. Man ſah beim Theater 
nicht nur die ſchöngemalten Kuliſſen auf der 
ſchmutzigen Rückſeite, mit den Menſchen ging es 
ganz genau ſo. Die Männer zeigten ſich da, wie 
ſie in Wirklichkeit waren, nicht wie die Damen 
der G. ſel ſchaft fie kannten. 

Aus alter Gewohnheit öffnete ſie ihr Schmink⸗ 
käſtchen, eine alte Zigarrenkiſte, in der Lippenrot, 
Tagesrot für das Geſicht und der ſchwarze Stift 
für gewiſſe intereſſante Nachhilfe mit der Haſen⸗ 
pfote durcheinanderkollerten. Sie war nicht mehr 
ganz ſauber, ſchon ſtark angerötet, doch Fräulein 
Lotti ſetzte ſich darüber hinweg. Wenns Herz nur 
rein war. Während ſie ihre Augen ſorgſam vor 
dem Spiegel behandelte, trällerte ſie in beſter 
Laune alle möglichen Operettenmelodien durd- 
einander. 
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Ach ja, es gab beim Theater auch ganz net 
Stunden. Um zehn Uhr hatte man ſeine Gräf 
ausgeſpielt. Immer Gräfin ſein müſſen, das w 
etwas langweilig. Aber Sarolta ließ ſich über ih 
Gefühle nicht aus, die war hölliſch verſchwiege 

Lotti bog den Kopf zurück und prüfte den Effe 
ihrer Kunſt. 

Famos ſah fie aus mit den leuchtenden Auge 

Man ſagte immer, daß das Glück die Menig 
beffer made. 

Nun, bei Sarolta merkte man davon verfli 
wenig. Lotti täuſchte fih nicht über die Gefüh 
ihrer Freundin. Die war im Innern ihre erbittet 
Feindin. 

Sie ſpitzte den Mund und trug reichlich R 
auf die Lippen auf. 

Wenn fie ſelber erft Frau von Radolinfky wa 
dann wollte ſie Sarolta auftrumpfen. 

Na, das konnte ſie eigentlich jetzt ſchon, denn 
war in der Lage, den Grafen Wheyersberg red 
intereſſant zu unterhalten. 

Die Locken noch etwas tiefer in die Stirn g 
zogen, den Hut verwegen ſchief aufgeſetzt, m 
dem Zerſtäuber einen Regen von Parfüm a 


Rock und Jackett, fo ſchien ſich Lotti Steinweb 


in der richtigen Aufmachung für einen Beſu 
beim Rechtsanwalt. Sie begab i noch einm 
zu Sarolta. 

Dieſe fuhr zuſammen. N 

Wieder ſah ſie das Geſicht der Verhaßten vor or fi 

„Sarolta, ich wollte dir bloß fagen, daß du di: 
nicht wunderſt, wenn ich nicht pünktlich zurück bi 
Bei Jo einem Anwalt muß man immer ſtundenlar 
warten. Au plaisir revoir de vous. Sie wa 
ihr einen Handkuß zu und ging. 

Sie wollte einen kleinen Bummel nach dei 
Beſuch beim Anwalt unternehmen und deshal 
baute ſie bei Sarolta gleich vor. 

Die Gräfin lag regungslos auf ihrem Ruhebet 


aber hinter ihrer Stirn arbeiteten die Gedanken 


„Dein Wille iſt auch der ſeine,“ hatte Lotti geſag 

Nein, nein, dieſe entſetzliche Perſon ſprach nick 
die Wahrheit. Frederick war ihr Sklave — dot 
nur bis zu einer gewiſſen Grenze. 

Wieder zermarterte ſie ihren Kopf. Irgend etwa 
mußte geſchehen. Sie erhob ſich und blieb nach 
denklich vor ihrem Ruhebett ſtehen. 

Zunächſt mußte man Lotti ein paar kleine Hir 
derniſſe in den Weg werfen. 

Mit neu erwachtem Mut begab ſie ſich in ih 
Arbeitszimmer und an ihren Schreibtiſch. S 
drückte an einen Knopf, das Fach öffnete ſich un 
eine zierliche Schreibmaſchine kam wie aus eine 
Verſenkung in die Höhe. Sie ſpannte Papier eit 
überlegte ſekundenlang, und dann begann ſie: 


Sehr geehrter Herr! 

Eine ehemalige Kollegin glaubt Ihnen eine 
guten Dienſt mit der Mitteilung zu erweiſen, de 
Ihre Frau Lotti, geborene Steinweber, ſich m 
mentan in Berlin aufhält und nicht daran denk 
nach Stockholm zu gehen. Lotti iſt leichtſinnig un 
treulos, ſie ſchreckt nicht davor zurück, die Ehe m 
Ihnen abzuleugnen und mit anderen Männern; 
kokettieren. Noch mehr, fie möchte eine Heir 
mit einem adligen Herrn eingehen. 


Gräfin Sarolta überlas noch einmal, was | 
geſchrieben, nahm das Papier aus der Maſchin 
faltete es zuſam nen und ſchob es in einen Umſchla 

So, das würde zunächſt einmal erwünſchte Wi 
kung tun, dann würde man weiter ſehen. 

Wenn Karl Sandhelm wirklich ein Mann m 
unbeherrſchten Inſtinkten war?! 

Falls aber Hans Heinrich von Radolinſky ſich e 
klärte und Lottis erſter Gatte tauchte auf, fid fei 
Recht zu holen? 

Daun würde ihr Mann und ihr Haus in eine 
Skandal gezogen?! 

Gräfin Sarolta ſchlug ſtöhnend die Hände v 
das Geſicht. 

Hatte ſie ihr Schickſal ſo weit gemeiſtert, um nu 
in letzter Stunde an dem Eigenſinn einer Törin! 
zerſchellen?! 

Daß ſie machtlos gegen dieſes Geſchöpf wal 

Ach — wenn ſie ſie hätte zertreten können! 


(Fortſetzung folgt) 
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Das Farblotto: Mehrere 
Papptafeln, eiwa 20 zu 12 


Zentimeter groß, werden durch.“ 


Bleiſtifiſtriche in acht Fächer 


eingeteilt: vier Fächer oben, 


vier unten. Für jede Tafel 


werden nun in der Größe der 


Felder acht Deckläſelchen ge⸗ 


ſchnitien. Dieſe Arbeit können 
natürlich nur größere Kinder aus⸗ 
führen, das Folgende machen aber 
auch die jüngeren ganz gut. Es gilt, 
die Deckläſelchen paarweiſe mit 
einer aus Papier geſchnitte⸗ 
. nen Form zu bekleben, zum 


Beiſpiel zweimal vier Kärt⸗ 
chen mit Kreiſen, je zwei 
roten, zwei blauen, zwei grü- 


nen, zwei gelben. In die 


obere Reihe einer Lottotafel 
werden die vier verſchiedenen 
Deckkarlen geklebt, während 
die anderen der gleichen Art 


-Iofe bleiben. Die Kinder zeich⸗ 


nen ſich erſt die Form durch 
das Umziehen einer Schablone 
auf (für Kreiſe wird ein Gcd- 
ſtück genommen) und ſchneiden 
ſie dann aus. So entſtehen 
rechteckige, quadratiſche, drei- 


eckige Formen. Es werden auch manchmal 
mehrere Teile auf ein Deckkärichen geklebt, 

fo für eine Tafel ein bis vier Papierſtreifen oder die einzelnen Formen müſſen in der gleichen Farbe duldſpiel herzuſtellen, zerſchneidet man ein einfaches 
Stück Pappe in Einzelteile, die dann auch wieder 
zu der urſprünglichen Form zuſammengeſetzt wer⸗ 


Dreiccke in verſchiedener Anordnung. Man kann das doppelt vorhanden fein, dürfen fih aber anders⸗ 
Farblotto auf diefe Weiſe auch zu einem Zahlen⸗ farbig innerhalb des Spieles auch wiederholen. 
lotto ausgeſtalten und kann es dazu benutzen, neben 2. Ausführung ift dem wirklichen Domino ähnlich: 
dem Farbenfinn den Formenſinn der Kinder zu 
erproben. Dadurch, daß man verſchiedene Schat⸗ 
tierungen einer Farbe verwendet, ap fid die 


Ausführung erſchweren. Das Spiel beruht-darauf, 
daz die Kinder die zu den aufgeklebten Kärtchen 
paſſenden Deckkarten aus dem auf dem Tiſche 
liegenden Vorrat herausfinden und ſie auf die 
eulſprechenden freien Fächer der Tafel legen. 
Wer mit feiner Tafel fertig ift, bekommt eine neue, 

und wer die meiſten Tafeln belegt, ift Gewinner. 
In ſehr ähnlicher Weiſe kann man ein Domino 
rſtellen. Die auf kleine Kärtchen (ſtatt der Sleine) 
gelebten Formen laſſen ſich dabei durch allerlei 
5 Juſammenſetzungen, die ſich die Kinder gern aus⸗ 
* denken, umgeſtalten. In die Mitte eines Sternes 


Ir 


Luftige Karten zum Schwarzen · Peter Spiel 


Steine des Formen- Dominos 


wird zum Beiſpiel ein kleiner Kreis geklebt, zwei 
Streifen werden kreuzweiſe übereinander gelegt 
und ſo weiter. Es gibt dabei viel Nach denken, denn 


Unter Aufſicht eines größeren Mäddhens Tee die Kleinen 
felbft ihre Spiele an hot. Matzdorff, Berlin) 


Eine Spielzeug-Lampe fürs Kinderzimmer 


Schlechtes —— Nimm Biomalz! 


Die Wirtung dieſes aus Hafer her⸗ 
geſtelllen Kräftigungsmittels ift- über⸗ 
raſchend und ſtellt fih oft ſchon nach 
dem Gebrauch mehrerer Doſen ein: 
Das Aus ſehen wird beffer und 
blühender, eckige und ſcharfe Ge⸗ 
ſichtszüge r runden ſich allmählich, Appetit 
und Körpergewicht nehmen zu, Arbeits⸗ 
und Lebensluſt ſteigt. 
ſich wie verjüngt. 


und nicht einmal i haben.) 
Biomalz kann nicht billiger, 
es kann nur teurer werden. 

Nimm nichts angeblich 


Ebenſogutes. Nimm nur das echte Biomalz, 
nichts anderes. Wo nicht zu haben, ver⸗ 
Man fühlt | fenden wir von 3 Dofen an franko. 

Gebr. Patermann, Teliow⸗Berlin 24. 
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Die Kärtchen werden unter 
die Mitfpielenden verteilt; wer 
die unbeklebte Karte (blank) hat, 
kann beginnen, und es wird 
dann immer die in Form und 


Farbe übereinſtimmende Karte 


angeſetzi. 
Zu ſammenſetz⸗ und Ges 
duldſpiele: Aliſichtskarten mit 


für Kinder intereſſanten Abbildungen 
werden auf der Rückſeite durch Blei- 
ſtifiſtriche fo eingeteilt, daß Dreiecke 


oder Vierecke eniſtehen. Auf 


den Linien zerſchneidet man 


die Karte, und es iſt dann 
Aufgabe des Kindes, das Bild 


wieder zuſammenzuſetzen. Nas 


tü: lich laffen ſich auch größere 
Bilder — die man auf dü.ıne 
Pappe aufzieht —, beſonders 
ſolche aus Zeilſchriften, be⸗ 
nutzen. Schwer, dafür aber 


von den Kindern gern aus⸗ 


geführt, ift- das Z.ufammen= 
ſetzen eines Tapetenmuſters. 
Hat man eine großblumige 
Tapete zur Hand, nimmt man 
ein quadratiſches S!üd davon, 
klebt es auf und zerſchneidet es 
dann in der bereits geſchilder⸗ 


ten Alt. Es empfiehlt fih, ein gleiches Siüd 


als Vorlage dazu zu geben. — Um ein Ge⸗ 


den müſſen. 


Nelly Wolffheim, Berlin 


Spielzeug-Lampenring fürs kinderzimmer 


Die Herſtellung dieſer luſt gen Zimmerkrone iſt 
für größere Knaben ſehr unterhaltend, weil die 


muſtern 


Arbeit auch çe- 

K wiſſermaſen 
Puzzle-Spiel einen pratti- 
aus Tapeten- ſchen Zweckhet. 


Benutzt wird 
ein bunter 


Spielreifen, 
aufgehängt an 
roten, aus ſtär⸗ 
ker Baumwolle 

gehäkelten 

Schnüren. 
Dieſe werden 
durch den acht⸗ 
fach durchloch⸗ 


ten Reifen gezogen, und an ihren Enden hängen die 
verſchiedenen aus Holz ausgeſägten, mit bunter Ol⸗ 
farbe bemalten Spielſachen. Zwiſchen den Schnüren 
ſind, auf dem Reifen ſtehend, allerlei ebenfalls aus 
Holz ausgeſägte und buntbemalte Tiere angeleimt. 


Als Vorbilder für die Spielſachen und Tiere lönnen 


beliebige Bilderbuchfiguren dienen, die durchgepauſt 
und auf weiches Solz übertragen werden. Sch.- R.. 


Berichtigung 


Der Name des Künſtlers der in Nr. 5 (Umſchlag⸗ 
ſeite) reproduzierten Holzplaſtik „Der gute Hirte“ 
muß Renker (nicht Reutter) heißen. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Deutſchland braucht vor allem Nachwuchs, um wieder 
zu machigebieiender Stelle emporzuſteigen. Die deuiſche 
Frau wird ſtark als Gebärerin in Anſpruch genommen 
werden müſſen. Es iſt Sache der Menſchlichkeit, ihr 
jede Erleichterung der Geburt zuaute kommen zu laſſen. 


oon einer Fachautorität wie die des Herrn Profeſſors 

Zangemeiſter, des Direktors der Geburtshilflichen 
e Mars urg i. H., ſehr viel ver» 
ordnet und empfohlen worden. Der Siegeszug dieſes 
Mittels wird deshalb nicht mehr aufzuhalten ſein, es 
wird die hoffenden Frauen frifch und froh machen, daß 
ſie ihrer ſchweren Stunde mit Freuden und Seelenruhe 
entgegenſehen. 


Haben Sie ſchon einmal daran gedacht. Muſik zu 
treiben? Ich dente nicht an ein teures Klavier in uns 


geheiziem Zimmer. das nur zu beſtimmten Zeiten ges- 


ſpielt werden kann, weil Über⸗ und Untermieter ſich ſonſt 
geſtört fühlen, nein, ich meine ein Inſtrument, das man 
hervorholen kann, wenn fid) gerade Zeit dazu biet-t, 


gefällig, und wenn man gar ein kleines Soloftüd fy 
kann, wird man erſtaunt fein, welch mächt: ge Wii 
ein paar Töne hervorbringen können. Ptit ein n 
ausmuſit läßt ſich unendlich viel Freude ſchaffen. 
tenıchen fagen mit Recht Muſik ift ein Genuß. W 
wollen nicht auch Sie dieſes Genuſſes teilhaftig wer 
Und wenn Ihnen das Lautenſpiel nicht zuſagt. 
gibt es noch viele andere Muſikintrumente. wie! 
doline, Flöte, Klarinette, Cello, Handorgel und 
gleichen mehr. Vielleicht ift Ihnen ſchon die An 
„Muſitfreunde“ in diesem Blatte aufgefallen. Die 
genannte Firma Carl Gottlob Schuſter 
Markneukirchen ift eine eifrige Förderin guter £ 
muſik. Sie beſteht ſeit nahezu hundert Jahren un 
fih durch ibre vorzüglichen Inſtrumente einen We 


Das Präparat Rad⸗Jo hat ſich als ein fo ches Mittel 
ausgezeichnet bewährt und iſt trotz vielfacher Hetze ſelbſt 


das vielfache Versagen aller Haarwässe 


und Haarpflegemittel bei Haarausfall beruht nicht notwendigerweise auf Minderwertigkeit der betreffenden kosmetischen Mittel, sondern darauf, daß 
Wirkungsmöglichkeit der äußerlichen Mittel überhaupt natürliche Grenzen gezogen sind! Äußerliche Mittel können wohl zur Reinigung der Kopfhaut, 
Fernhelfung schädlicher, das Wachstum hemmender Einflüsse betragen, auch wohl einen Anreiz zu erhöhter Bluizirkulaiion ausüben; damit ist ihre Wirku 
möglichkeit aber auch erschöpft. Haarausfall beruht in den meisten Fällen darauf, daß die Haare nicht mehr genügend ernährt werden und infolgede 
„obsierben” und ausgehen, sei es, weil die Aufnahmefähigkeit der Haarwurzeln durch irgend welche Ursachen abgenommen hat, sei es, daß das Haar 
Blute selbst nicht in genügender Menge diejenigen Nährstoffe vorfindet, die es zu seiner Entwicklung braucht. Diese Nährstoffe vermag aber auch das b 
Heerwesser dem Körper nicht zuzuführen. Erst In allerjüngster Zeit ist es der exakten Wissenschaft gelungen, hier einen gewaltigen Schritt vorwärts zu 
Kein Geringerer als der berühmte Ernährungsphysiologe Geh. Rat Professor Dr. Zuntz hat Anfang dieses Jahres in der Deutschen Medizinisdien Wochens: 
den Nachweis geführt, daß es ihm gelungen ist, den Haarwuchs durch besondere Ernährungsmaßnahmen zu fördern. Sein Nährpräparat enthält in kon 
trierter Form sämtliche Haarnährstoffe und wird gewissermaßen als Zusatz zur täglichen Nahrung in Tableftenform eingenommen. So gelangen die 
sonderen Haarnährstoffe auf dem gleichen Wege wie alle übrigen Nährstoffe unseres Körpers, nämlich über die Ernährung und Verdauung, ins Blut, und 
Haar findet die zu seiner Entwicklung notwendigen Bauelemente in reichlicherer Menge im Organismus vor. Das einzige nach dem Verfahren: 
Professor Zuntz hergestellte Nährpräparat Humagsolan ist zum Preise von Mk. 30.— für die ganze Packung (ausreichend für den Bedarf eines Mon 
und Mk. 16.— für die halbe Packung in Apotheken, Drogerien und einschlägigen Geschäften erhältlich und hat bereits glänzende Erfolge erz 
An Nr. 5 durch Faffinger & Co., G. m. b. H., Berlin NW 7, Dorotheens fr. 35. 
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und ohne dab man jemand beläſtigt. Wie wäre es mit 


erworben. Die Inſtrumente find obne Zwiſchenh. 
einer Laute? Ein einfaches Volkslied dazu wirkt fo 
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Lebens- und Rentenversicherungsverein auf Gegenseitigkeit 
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Lebensversicherung 


Neue billige Tarife in reicher Auswahl; Stufenweise Abnahme 
der Beltragsleistung ; Beiträge bis zu 600 M. einkommensteueifrei 
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nerv. Ohrschmerzen etc. 

Gehörpatrone „Benoph on“ hervorragende 

Dienste. Aerztl. 8sgutachtet“ Zahlr. Dankschreiben: 

z.B. Fr. In. B. in E. schreibt wörtlich: „Von meiner 

20 jährig. Schwerhörigkeit wurde ich vollständig durch 
Ihre bestbewährte Methode nach 4wöchentlicher Kur gehellt.“ 
Auskunft kostenlos durch Wiltberger & Cie., Stuttgart 28. 
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kühlende „rides an - Heilsalbe“‘ 


D. R. P. angemeldet, Name gesetzlich geschützt. Erxprobt an 
Universitätskliniken. Zu haben in Apotheken und Drogerien, 
wo nicht, direkt beim Hersteller: Dr. Strausz Co., Ber;in 
W 15, Uhlandstr. 146/B. Preis der Original-Bose M. 12.— 
gegen Voreinsendung franko. Nachnahme. M. 1.50 mehr. 
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schach (Seieltet von Dr. Emanuel Easker) — Literat ur. E p Im Zeitalter der relativen Weltbetrachtung 
p . i Ga 4 muß man ſich faſt hüten, von menſchlicher Un⸗ 
artie 1. Der Verfaſſer unſeres im letzten Jahre ers moral leichthin zu ſprechen. Um wieviel ges- 


t folaenbe a tn Send. ee ea 1 ſchienenen Romans „Die Großfürſtin“, Julius wagter es iſt, dieſen Begriff auf die Handlungs⸗ 


einer des Schachſpiels. Zu feinem anjäbrı rigen Jubiläum Levin, veröffentlichte eine ſpannende Erzählung weiſe des Tieres anzuwenden, zeigt unfer, den 

der il Hermann Remmiig n 4010 in Amſterdam geſplelt. „Wehrmann Ismer“ (Verlag Ernſt Rowohlt, Leſern dieſer Zeitschrift wohlbekannter Mit- 
g.. 1810 in Amſterdam geſpielt. 

Berlin). Die ſchmerzlichen Erfahrungen ſeiner arbeiter Th. Zell in ſeinem Büchlein „Moral 


id: Dr. ee d 
a l 1 ean ge m. Bude ee: Origi⸗ durch den Leichtſinn der Frau getrübten Che in der Tierwelt“ (Dürr & Weber, Leipzig, 


1. 8 ` inc nalität getauft iſt, Lommt treiben den harmloſen Handwerker von Miß⸗ Nr. 37 der Zellenbüchereiß). Vom Standpunkt 
8 Si foidhe btigartig erbe Se. trauen zu Rachſucht und ſchließlich zum Abbruch des Tieres aus ſucht der Verfaſſer, bekannt als 
4. 1 5 Danten niemals. ſeiner ganzen Lebensbeziehungen. Der Felddienſt Erforſcher der Tierſeele, deſſen Vorgehen zu er⸗ 
4 531-3 I ma u Doch! Heier Welß die iſt ihm ſeeliſche Erlöſung. Aberfallen von tauſend klären. Beherrſcht wird jede Handlung der Tiere | 
7. Sr Srn ce i pame Aii 13. Deit 14, au Erwägungen, klingt fein Denken aus in der grau» von zwei Haupttrieben, dem Selbſterhaltungs⸗ 
5 945 —42 ra Ís Schwark Dia ‚in figen Begegnung mit feinem perfönlichen Feinde. trieb, Kampf um Ernährung, und dem Triebe zur 
0. Sa 155 Zügen * Sein endlicher Kriegertod ſcheint faſt wie eine Erhaltung der Art, Schutz der Nachkommen. 
en EIN Een Gem vinngug. E Beet zwingende Schickſalsnotwendigkeit. Die einfachen Manche ſonſt unbegreifliche Maßnahme der Tiere 
1 ung. o 8 185 N Dog 17 . Hergänge, geſpiegelt im unkomplizierten Gemüt: ſcheint fo erklärt und voll fo hoher Moral, daß 
. Dessen d s 17. Kesi Sco_est des unverbildeten Mannes aus dem Volke, find? man nur wünſchen könnte, der Menſch, beſonders 
ler Bug wiat 9 85 15 Ves Doat mit feinſter Kunſt dargeftellt und nicht ohne ver⸗ der der heutigen Zeit, nähme ſich ſolch „unmorali⸗ 
umsipleis. Wer nicht Matt. ſöhnende Objektivität erzählt. ſches“ Tier zum Vorbild. 4a W. 


Heulſche Roman teftgenöfſiſcer Oichter E Kultur und Welt 
Cine Bücherei der Wiffenfhaften und Kün ſte 


Traugott Tamm is 4 Margarete von Sotifgall ER NN 
' o 3 2 ror. 0 . e 
Die zwei Nationen Auf heißumſtrittener ß Din I RAT Dr Adolph Hanſen 
Schoͤn gebunden 20 Mark Tr Schoͤn gebunden 18 Mark Die Völker Europas Die Pflanzendecke der Erde 
din Zeltroman, ger bie burd bie Revolution ber a febengnories, farbenprädtiges Biy wei 2 und des Orients Eine allgemeine. Pflanzengeographie 
bender feindliche Teile "ebandeli Das 910 leiden e ee eee . wirft febr Mit 32 Abbildungen auf 8 Tafeln | Mit1 Karte u. 24 Abbildungen auf 6 Tafeln 
biterer Not um Land und Rolf en Werk 8 eichnende Schlaalichter auf den polnifhen Gebunden 36 Mart Gebunden 33 Mart 
it mit feiner lebendigen Erfaſſung der Gegen⸗ Charafler und fejelt beſonders ſtark in der — — 
watt ein wirftehafdarfes z lngere Zellölld. heutigen Zeit der neuenfbrannten Polenfrage. Prof. Dr. Georg Sieinhauſen 
Wilhelm Edward Gierte Der Aufſchwung der deutſchen Kultur 
| 1 vom 18. Jahrhundert bis zum Weltkrieg 
von den tiefen Rö sten des Hans Schaffner Mit 42 Abbildungen auf 8 Tafeln. Gebunden 24 Mark 
Mit einem Geleitwort von Friedrich Lienhard 5 ' Diele, neue 0 wird eine wohlerwogene, anten furzaefaßter, gui unt und altgemeinerftänbtc 
riepen ellun a e 
Schön gebunden 16 Mart = moͤglichſt mäßigen Drein fingen.. Nach durchaus wißenſchaffichen eisen loc Ar 


ale ngen eines Dichters, überſchaumend von brauſendein Gefühl, eine zwingende Oe ſie in elner den breueſten Schid en verfländtihen und anſprechenden Form das gefiherte Wiſſen 
i faitong nt chwerſten Ringens. Ein Roman von N e Kein ae auch der jüngfi:n Zeit dem Aufſtrebenden zu Hr machen, und ohne lehrhaſt zu werden, von 
der Schreibilube, ſondern ein lebenshelßes Bekenninls. der wiſſenſchauuch n Grundleguna zur Sache 2 ibu hinüber lelten. 


t Verzeichnis „Nuſterbücherei“ 77 — Verlag des Bibliograpßhiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien Pr 


unerreichtes trockenes 


Pa i la bona Haareutfettungsmittel 


entfettet die Haare rationell auf trookenem Wege, 
macht sie locker und leicht zu frisieren, verhindert 
, Auflösen der Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt die 
E= Kopfhaut. Gesetzlich geschützt. Ärztlich empfohlen. | 
\ 24 Dosen zu Mark 1.50, 2.50 und 3.50 bel Damon- 
friseuren, in Parfümerien oder franko. von 
N SoDs-Oesellschaft München 39 C. Nachahmungen weise man zurück. 


Hmmm [ Huuuun NIT) 


Mr 


[Klassiker der Kunst 
in Gesamtausgaben 


Von Aer bekannten Sammlung waren die meisten 
Bände längere Zeit nicht lieferbar. Nunmehr werden wir 


insorgfältigst hergestellten Neudrucken 
auf Fri edenskunsf druckpapier 
| zur Ausgabe bringen: 


Raffael. Mit 275 Abbildungen. Von G. Gronau M 9%.- 
Rembrandts Gemälde in 643 Abbildungen. | 
Von W. R. velenf iner M 140.— 
Tizian. Mit 284 Abbildungen. Von O. Fis chel M 95.- 
Dürer. Mit 473 Abbildungen. Von V. Scherer M110.- 
Velazquez. Mit 172 Abbild. Von W. Gens el M 90. 
Michelangelo. Mit 169 Abb. Von F.Knapp M 80.- 
{| Correggio. Mit 196 Abbild. Von G. Gronau M 75.— 
Memling. Mit 197 Abbildungen. Von K. Voll M 75.- 
Holbein d. J. Mit 252 Abbild. Von P. Genz M 90.- 


Die Bände sind vornehm in: Halbleinen gebunden 


Ein jedes dieser Bücher ist für Schule und Haus, 
für Lehrer: und Eltern, Künstler-und Laien, kurz 
für alle Freunde der Kunst eine herrliche Gabe.” 
Prot Dr. Karl Berger in der „Deutschen Zeitung“, Berlin.) 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen ; 9 5 / H b 
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2 neuen Gewande 


Reiniat die Kopfhaut Kraftat den ae, c. x 


künfte em 


Belębi und ffn echt die Terven, 


ai ifm 


aA Ehe Sie Bücher kaufen, yer 


| lante Bibliothek a. Bestandteile 
— Artikel für Damen kostenfrei v. Arkona- Katalog A frei. 
verlangen Sie sofort verschl. Preisliste Versand, Berlin N Selbstspielende 
Merkur-Versand München 301, Hrsane.1M | 1, 37D, Oderberger. S. ‚Musikinstrumente 
Handharmonika 


Katalog B frei, 


“Ihren, Brillanten, 


9 Gold- u. Metallwaren 
Katalog C frei. 
Teilzahlung. 


L. Inner, Ann ih Altona (Elbe) 109. 
Auskunft umſonſt bei 
Schwerhörigkeit hörigkeit 


Ohrengeränfgen, nerv. Ohrfähuerz. 
Aerztl. empf. Glänz. Dankſchreiben. 


Jun.⸗Inſt. Gg. Engibrecht 
zus S. 4, dee enge 5 


 Gummiwaren- 


| Versandhaus Otto Heimseth 
Braunsohweig 105 
sendet illustr. Preisliste über 
hygienische Neuheiten frel. 


Ein Buch der Liebe 
wie lch noch keines gelesen, ein Lied der Liebe, hingehaucht 
von einem Dichter, ein Rosentraum, der wie Rosen erblüht 
und mit ihrem Tode verklingt, schreibt Felix Heuler über 
Fr. N. Bergers Iyriscohe Erzählung 
„Ein Rosentraum‘“ 
Geschenkband M. 18.00 einschl. Teuerungszuschlag. - Prospekt kostenlos. 
Hans Hübner Verlag, Hannover N. 5, Marschnerstr. 27. 
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6 Wochen nach Erscheinen wird eine neue durchgesehene und $ 
erweiterte Auflage ausgegeben. 11.—30. Tausend. 


Die Volkswirtschaft des deutschen 
Wiederaufbaues 


Ein Wirtscafts- und Landeskulturprogramm 
Von Kammerpräsident Dr. Kleefeld 
6,60 Mk. u. 20% Teuerungszuschlag $ 


Kammerpräsident Dr. Kleefeld, der bekannte Organisator une $ 
Wirtschaftsfachmann, hat ein Buch der Klarheit und der Tat ge-? 
schrieben. Er weist mit „sückhaltloser Offenheit nach, daß i 2 
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l Nicht nur die elegante Wel 
sondern audı der Mittelstand soll die unter der 


Marke 
Teekanne 


seit 30 Jahren bekannten und beliebten Spezialtee 
‚trinken. Ihre fachmännische Zusammensetzung aus Tee 
aller Tee produzierenden Länder verbürgt neben edler 
Aroma größte Billigkeit im Verbrauch, selbst in höhere 
Preislagen. — In allen durch Plakate kenntlichen Ve: 
kaufssiellen ist Tee „Marke Teekanne" erhältlich, w 

nicht, werden solche nachgewiesen durd: das bekannt 
Tee- Importhaus R. SEELIG à HILLE in Dresde 


deutsche Volk, wenn es sich nicht in all seinen Schichten dem? 
organischen Wiederaufbau der Wirtschaft widmet, auf dem Wege 
ist, 20 Millionen Menschen zu verlieren. Die praktischen Vorschläge 22 
des Verfassers, teilweise revolutionärer Art, werden durch eine ge- 
radezu vorbildliche Statistik erläutert. 

Endlich einmal ein Blick ins Weite und eine Sammlung um 
22 große und würdige Ziele. 

Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung oder direkt vom 
3 Theodor Lissner Verlag, Berlin W 50, Postsch.-Konto Berlin 61749. 
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LILY BRAUN 
Im Schatten der Titanen 


Erinnerungen an 
Baronin Jenny von Guſtedt 


Gebunden M 20.— 


„Soweit ich die Literatur der Moderne überſehe, 

habe ich kein Memoirenbuch gefunden, deffen per⸗ 
ſönlich „erlebter” Inhalt fo beweglich und ergreifend 
zu wirken fmftande wäre wie diefe Braunſche 
Dichtung.“ (Berliner Börfen-Kourfer.) 
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Moderne winterharte 
Blütenstauden 


sowle alle andern Oartenschmuck- 
und Nutzpflanzen empfiehlt 


Karl Weisshoff, 
Versandgärtnerel, 
Buokow, Kr.Lebus (Märk. 
Schweiz), Postfach 12. 
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von astrol. Schriftsteller 
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= Erſcheint jeden Sonntag 


Jonas — 


Ein RomanvonErnf-Zahn 


Neu 55 Abonnanten erhalten den | 
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a hob Jonas auch die andere Hand. die bisher ſchlaff an ſeiner 
Seite gehangen hatte, und legte ſie um die der Mutter. Er 
konnte ſich auf ſeinem einen Beine nicht aufrecht halten, ſondern 


mußte ſich aufs Bett niederlaſſen. So kam er der Sterbenden ſo 


nahe, wie er ihr nie geweſen war. 


Sie wußte aber vielleicht ſchon nichts mehr von n ihm. „Jeſus, 
ſtöhnte fie ein paarmal. Ihre Finger . immer ſeſter zu. ö 


In ihr arbeitete es grauſam. 
Er ſtützte ſie. 


Mlötzlich verlor ihr Griff an Kraft und ſie jant v vornüber. Pig l 


Be Stirn ſchlug an feine Schulter. 


Er ſah auf ſie nieder. Wie merkwürdig das war! Nun war 


fie tot. Es tat ihm nicht weh. Und doch — er vergab ihr jetz vieles, 
worum er ihr gegrollt hatte. 

Er legte ſie in die Kiſſen. Er drückte ihr die Augen zu. Die 
Hände, die ſchon kalt waren, legte er ihr über der Bruſt zuſammen. 
Seine Augen blieben trocken. Aber er ſtrich noch einmal über den 
Arm der Mutter, und in ihm antwortete etwas dem, was ſie ihm 
mit ihrem letzten Griff gegeben hatte. Er begann ihr zerwühltes 
H 3u ordnen. Gut, dab du jetzt nicht mehr ſo gefoltert biſt, Frau, 
achte er. 


E Neuntes Kapitel 


Es ging alles ſang⸗ und klanglos vorüber, faſt wie die Geſchäfte 


des Alltags. Am Totenbett ſtanden, von der Magd herbeigeholt, 
der Arzt und der Pfarrer, Geni und Serafina. Jene beiden taten, 
was ihres Amtes war. Dieſe beiden ſprachen ihre Gebete und 


ſchielten manchmal nach der Toten. Die Tochter weinte fogar ein 


Geſätzlein. Dann beſprachen die Geſchwiſter den Verlauf des 
Sterbens und die Notwendigkeit des Begräbniſſes. 

Die Gräbt fand ſtatt und entſprach in ihrem Aufwand an 
ſchiclicher, für die Außenwelt beſtimmter Trauer und an Kränzen 
der Hablichkeit der Verſtorbenen. Als die Trauerleute beim Leichen⸗ 
mahl beiſammen ſaßen, meinte die Serafina, man müſſe den Tod 
der Mutter doch auch dem Wiſi zu wiſſen tun, und ſie ſetzte ſich 
nachher hin und ſchrieb ihm zum zweitenmal eine Karte. Aber 
nachdem ſie noch das Teilen beſprochen und Jonas beauftragt 
worden war, mit einem Advokaten alles wegen des Amerikabruders 
zu ordnen, kehrte Serafina in ihr Dorf zurück. i 

Der Tiſch im Seeguthaus bekam ein anderes Ausſehen. Zu 
Häupten, mit dem Rücken gegen das Fenſter, wo noch bis in die 
allerletzten Tage die Truttmannin geſeſſen, hatte jetzt Jonas ſeinen 

Platz, Jonas, trotzdem er der jüngere der beiden Brüder war. Es 
hatte fih faſt von ſelber gemacht. Franziska hatte das Gedeck fo 
aufgelegt, daß jemand dort Platz nehmen mußte. Geni war zuerſt 
in die Stube getreten, hatte ſeinen gewohnten Platz eingenommen 
und wiſſentlich oder nicht den Kopfſitz freigelaſſen. Als nun Jonas, 
der noch mit einem Kunden unten vor dem Hauſe um Kartoffeln 
gehandelt hatte, hereinhinkte, faber auch Knecht und Magd ſchon 


Markt mit den Juden handelt,“ 
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da und der Kopfteller hatte allein noch keinen Regenten. Jonas 
beachtete es, hob einen Augenblick den Kopf, als wolle er etwas 
ſagen, dann ließ er ſich am Platz der Mutter nieder und rückte damit 
in die Würde des Hausherrn ein. In die Hausherrnwürde! Es 
war nicht zu leugnen und nicht ganz Zufall, daß es ſo gekommen; 


denn ſchon bei dieſer erſten Mahlzeit zeigte ſich, daß er das Recht 
hatte und daß es ihm ſeitens der anderen auch zuerkannt wurde. 


Der blonde Geni war bequem. Es paßte ihm, daß der Bruder das | 
Denken, Rechnen und Verhandeln in Haushalt und Gewerb wie 
bisher weiterführte. Nicht daß er ſelbſt denkfaul geweſen wäre, allein 
es gab für ihn viel wichtigere Dinge als Haushaltsſorgen. | 

Die erſte gemeinſame Waiſenmahlzeit der Brüder war ein 
Spiegelbild ihres künftigen Zuſammenlebens. 

„Komm, Gigampfer,“ grüßte Geni den Jonas, „wir wollen 
es lieber gleich von Anfang an einführen, daß nicht immer einer 
nachgehunken kommt, wenn es zur Schüſſel geht.“ 

Den Spottnamen „Gigampfer“ erfand er, weil Jonas beim 
Gehen wie eine Schaukel auf und nieder wippte. 

Jonas achtete ſcheinbar nicht auf den Spott. Er ſagte, während 
er den Löffel nahm: „Ich habe zehn Zentner Kartoffeln verkauft. 
Der Kreuzwirt von Waſſern ijt ein guter Zahler.“ 

„Welcher Preis?“ fragte . der die Ellbogen breit in 
den Tiſch gelegt daſaß. | 

Jonas nannte eine Zahl. j 

Geni hob die ſchönfröhlichen en „Du verſtehſt es, lobte er. 

Kaſpar, der Kahlkopf, grinſte. Wenn der Jonas auf dem 
ſagte er, in ſich hineinkichernd, | 
„das iſt ſchon zum Schießen.“ 

„Die einen reden mit den Händen, der andere mit dem Bein,“ 
witzelte Geni. 

Jonas machte ſchmale Lippen. Es war ihm mit der Zeit ein 
merkwürdiger Zug an den beiden Mundwinkeln erwachſen, halb 
Hohn, halb -Bitternis: Doch fragte er Geni ruhig: „Was denkſt 
du im Schanzacker unten anzuſäen gu 

„Weizen oder Roggen,“ gab diejer in einem Ton Beſcheid, 
daß man wiſſen ſollte, er werde dann ſchon entſcheiden, welcher 
von beiden beſſer ſei. | 

Der Knecht meinte, Roggen ſei vorzuziehen. 

Franziska erzählte, wie gute Erfahrungen man bei ihr daheim 


mit Roggen gemacht. 


And zwiſchen das Eſſen hinein ſtreuten alle vier abwechſelnd 
weiter ihre Bemerkungen über Dinge, die die Wirtſchaft be⸗ 
trafen. 

Vier verſchiedenere Menſchen waren Ain zu finden, der 
große, heitere Geni, dem das Lachen immer durchs Geſicht zuckte, 
der kleine Dickkopf von Kaſpar, der mit ſeinen vierzig Jahren unter 
dem Joch der Landarbeit ſchon fajt ein alter Mann geworden, 
und dieſer Fleiſchklotz von Franziska, deren rotes Geſicht über dem 


ausgiebigen Futtern erſt recht ins Glänzen und Glühen kam, über 


ihnen aber Jonas mit den Zügen, ar in Dr Weiße. ſaſt etwas 
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Sonas ließ den Blid von einem zum anderen gehen, nicht 
freundlich, eher hüteriſch, mißtrauiſch. 

Das fühlten die anderen. Und in der Willigkeit, mit der ſie 
ihn heute gleichſam an die erſte Stelle im Hauſe ſetzten, war auch 
etwas Unbehagen, etwas wie ein Verdacht: Weſſen werden wir 
uns von dir zu verſehen haben? Nur die Franziska, der die Manns⸗ 
tollheit ihrer Jahre in den Gliedern lag, die aber von dem ver⸗ 
wöhnten Mädchennarr Geni zu allem vornherein ſich nichts ver⸗ 
ſprechen konnte, hatte im Herzen eine weiche Stelle, an die ſie 
heute Jonas Rechte gab. 

Die Mahlzeit nahm ihren Verlauf. 

Als Knecht und Magd hinausgegangen waren und auch Geni 
ſich entfernen wollte, ſprach Jonas dieſen noch einmal an: „Da 
iſt der Teilungsplan,“ ſagte er, indem er ein von ihm be⸗ 
ſchriebenes langes Papier auseinanderfaltete. 

Er hatte lange über dieſer Aufitellung des Vermögens der 


Mutter geſeſſen. Die Serafina, die ſchon am Begräbnistage vom 


Erben geſprochen, hatte, ebenſo wie der unbekümmerte Geni, ihm, 
dem Schreibkundigen der Familie, dieſe Aufgabe überbunden. 
Nun fuhr er mit dem Zeigefinger ins Blatt, während Geni las: 
„Hier,“ ſagte er, auf Poſtenzahlen weiſend, „Geld und Wertſchriften 
für die Schweſter, hier Sparkaſſeguthaben für den Wiſi. Du und 
ich müſſen das Land und Haus ziehen und den anderen noch zinſen 
davon. 

„Es wird ſchon recht fein,“ meinte Geni leichthin. 

„Recht ſchon, aber leicht nicht,“ erwiderte Jonas. Er ſah dabei 
Geni ſo gerade und ſcharf ins Geſicht, daß der aufmerkſam wurde. 

Als er nicht zu verſtehen ſchien, erklärte Jonas: „Die Zinſen 
werden wir herausſchlagen, auch noch etwas darüber, aber wir 
zwei werden zuſammengeſpannt ſein und nicht auseinander können.“ 

Bei Geni gewann die Spottluſt gleich wieder die Oberhand. 
„Ich laſſe dich hinken, wie du willſt. Laß du mich laufen,“ ſagte er. 

„Vielleicht mußt du manchmal laufen, wie ich hinke,“ erwiderte 
Jonas mit merkwürdiger Schärfe. 

Geni ſtutzte ein wenig. Dann lachte er wieder gutmütig. 

V Ich will es zu etwas bringen,“ fuhr Jonas mit einem ſpitzen, 
knappen Klang in der Stimme fort. 

Geni zündete ſich eine lange Strohzigarre an. Er hörte nicht 
mehr recht hin. Aber er verſtand noch, ehe er die Stube verließ, 
daß Jonas ſagte, er wolle nun auch Serafina den Plan vorlegen. 

Von dieſem Tag an begann die gemeinſame Arbeit der gwei 
Brüder am Gedeihen der Seegutwirtſchaft. Es ging gut. Denn wo 
Geni mit ſeinen tüchtigen Armen angriff, wurde etwas geleiſtet, 
und wo Jonas vorgeſorgt, berechnet, gehandelt hatte, war es zum 
Vorteil des gemeinſamen Beſitzes. 

Die Serafina war den Erbteilungsvorſchlag zufrieden. 

Die Zeit verging ereignislos, wenn man nicht etwa den Umzug 
Jonas in die elterliche Schlafſtube als ein Ereignis anſprechen wollte. 

„Wir können mehr zuſammenrücken,“ ſchlug Jonas dem Bruder 
eines Tages vor. „Die Franziska braucht dann nicht immer im 
Hauſe auf und ab zu ſteigen.“ Und er riet, daß ſie aus ihren oberen 
Schlafſtuben in die beiden umſiedelten, die ſich neben der Wohn⸗ 
ſtube befanden. 

„Du kannſt in der Mutter ihre Stube ziehen,“ empfahl er 
Geni. 

Der aber wollte davon nichts wiſſen. „Damit du genau weißt, 
wenn ich abends heimkomme, nicht wahr?“ ſagte er. 

„An das habe ich nicht gedacht,“ erwiderte Jonas, „aber 
daran, daß du als Alterer die erſte Wahl haſt.“ 

„Ich lege mich in die Flurſtube,“ erklärte Geni. 

Das blieb abgemacht. Der Eingang zur Flurſtube befand ſich 
dicht neben der Haustüre; Geni hatte alſo eine Beaufſichtigung 
nicht mehr zu fürchten. 

Jonas holte feine Sie benſachen aus dem Oberſtock in die Eltern- 
ſtube herunter und legte ſich an dieſem Abend in das Bett des 
Vaters. Er lag auf dem Rücken und ließ ſich den vergangenen 
Tag durch den Sinn gehen, wie er gern tat. Und nicht nur den 
vergangenen Tag. Es war vielleicht das erſtemal ſeit der Mutter 
Tod, daß er zum Nachdenken Muße hatte. Er ſah ins Nebenbett 
hinüber, auf dem hochgeſchichtet die geblümte Federdecke lag. Da 
hatte ſie gelegen, dachte er, und gelitten. Herrgott, wie ſie gelitten 
hatte, die Mutter, und die Schmerzen verbiſſen! Sie fehlte ihm 
jetzt, obgleich er nie zu ihren Lebzeiten ein Bedürfnis nach ihrer 
Anweſenheit gehabt. Das war wohl, weil er überhaupt keine 
Menſchen zu verlieren hatte. Das Bethli — — Haha! Wenn er 
es überhaupt je beſeſſen hatte und dem Mädchen nicht nur eine 
unterhaltſame Merkwürdigkeit geweſen war! — Hm. keine Menſchen 


zu verlieren! Eigentlich ſollten fie Geſchwiſter jetzt zuſamme 
rücken, müßte er auch für den Geni etwas übrig haben und mand 
mal zur Serafina gehen, auch dem Alois einmal ſchreiben. Hr 
wenn er dazu auch nur die geringſte Luſt gehabt hätte! Aber we 
waren fie ihm, was er ihnen! Und — — und fie waren doch ſchuld 
das war nicht aus der Welt zu kratzen — ſchuld, daß er ein elend 
Krüppel war. Das leiſe Bedauern über die Mutter erhob die fein 
kaum hörbare Stimme. Sein Groll verſtummte ein wenig. Au 
an die Magd dachte er einen Augenblick. Sie war ein ſchaffig 
Weibsbild, treu wie ein Hund, wie ihm ſchien. Schaffig? überleg 
er weiter. Das waren die anderen am Ende auch, der Kaſpa 
Knecht und der Geni. Und mit ihnen war etwas auszurichten! 

Nach einer Weile erinnerte er ſich mit Befrie digung ein 
Rolle Goldſtücke, die er geſtern nach der Heimkehr vom Viehmar 
in den Sekretär verſchloſſen hatte. Sie kamen vorwärts, er un 
Geni, das war kein Zweifel. Und je mehr ſie ſich erwarben, u 
ſo freier wurden fie, wurde er von dem Geſindel ringsum, dei 
Menſchengeſindel. 

Nun ſprangen feine Gedanken hinaus unter das größe 
Menſchenvolk. Er vergegenwärtigte ſich die letzte Marktſzene. ( 
hatte da gehört, wie zwei Juden einander angeſtoßen und, auf ih 
zeigend, geflüjtert hatten: „Das iſt der lahme Truttmann, de 
Fuchs. Mit dem iſt bös handeln, der zieht einem das Fell übe 
die Ohren.“ Der lahme Truttmann! Das war es eben. Beir 
erſten Anblick nahmen ihn alle Leute nur als halb, meinten alle 
ſein Verſtand müſſe ſo brüchig ſein wie ſein Körper, und er mußt 
ſozuſagen fortwährend um ſein Anſehen kämpfen, ihnen erſt zeiger 
daß er nicht auch ein geiſtiger Scherben war. Er hörte die grau 
famen Kinder, wie fie hinter ihm herſpotteten: Seht dem feii 
Gangwerk! Seht den Lahrer hinkenden Boten! Er ſah die Weiber 
wie ſie ihren Spaß an ihm hatten, an ihm, der — es ging ihm ſei 
einiger Zeit ſeltſam, wenn er ein Mädchen ſah — ein Berlanger 
hatte, einmal ein gutes Wort von einer zu hören, einmal einer 
Blick zu erhaſchen, in dem etwas anderes als Schadenfreude ode 
Spott war. 

Zorn ſchoß ihm in die Stirn, ſo heiß, daß er die Decke hinunter 
ſchieben und den Kopf freier recken mußte. Wie oft hätte er au 
der Straße Steine aufheben und nach der Gaſſenjugend werfer 
mögen! Wie manchmal trieb es ihn, den jungen Weibern die Zunge 
zu zeigen oder einen Tort anzutun. Wie gelüſtete ihn, dem Juden, 
der das Wort vom lahmen Hunde gebraucht, zu verſchweigen, daß 
die Kuh, die er ihm verhandelt, einen geheimen Fehler hatte, und 
ihm jo Schaden zu tun. Sonderbare Rachegelüſte brannten in 
ſeinem Innern. Sie ſtammten aus ſeiner Kinderzeit, von jenem 
Tag, da er geſtürzt, dem anderen, da ſie ihn in ſeinen Schmerzen 
hatten liegen laſſen, dem dritten, da Bethli ihm fremd geworden 
war. Bitter, ſchmerzlich quollen ſie in ihm auf. Und wie zur Be⸗ 
freiung löſte abermals der Gedanke an die Goldrolle ſie ab, und 
daß Geld über die Menſchen hinaushalf. — — 

Allmählich wurde ihm der Kopf müde vom Grübeln. Im 
Einſchlafen wanderten ſeine Augen noch einmal durch das große 
Zimmer, das Vater und Mutter gehört hatte. Da war er jetzt 
Meiſter, dachte er. Es gab ihm Befriedigung, wie vorher der 
Gedanke an die Geldrolle. Dann überwältigte ihn die Müdigkeit. 

Einige Tage ſpäter reiſte Geni wieder einmal in den Militär- 
dienſt. Sein Plan, Offizier zu werden, ſollte jetzt Verwirklichung 
finden. Jetzt, da er niemand als den Jonas allenfalls zu fragen 
brauchte. Er bedurfte zu der Laufbahn, die ganz wohl neben der 
des Landwirts einhergehen konnte, nichts als eines bißchen viel 
Zeit und — Batzen. 

Jonas, der ſeine Liebhaberei ſeit langem kannte, war nicht 
eben erſtaunt geweſen, als er ihm davon geſprochen. „Wenn es 
ſein muß,“ ſprach er, „mir kann es gleich ſein. Die Tagelöhner, 
die deine Arbeit tun müſſen, gehen auf deine Rechnung.“ 

Geni war einverſtanden. Er war kein Rechner; er wußte, daß 
Geld da war; das ſeine zu verbrauchen, ſollte ihm niemand wehren. 
Inzwiſchen ließ er ja das Gut in guter Obhut. 

„Das wird ſchon ein Staatsleutnant,“ ſprach die Magd Fran- 
ziska in Jonas’ Rücken, als Geni fih eben verabſchiedet hatte. Sie 
hatte weite, glänzende Augen dabei, die mannsgierig aus dem 
roten Geſicht glommen. 

Jonas antwortete nicht. Er wußte, daß ſie recht hatte. & 
legte ihm einen bitteren Geſchmack auf die Zunge. 

Als er aber wortlos an Franziska vorbei nach der Stube hum⸗ 
pelte, ſchien der ihr Wort leid zu ſein. Sie hatte einen feinen Spür⸗ 
jinn für alles, was in ihm vorging, und fie folgte ihm und ſagte, 
es fehle ihm da ein Knopf am Rod, den fie ihm unbedingt annaben 
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müffe. Sie beſorgte Das auch mit einer breiten, mütterlichen Ju- 
tunlichkeit, eifrig beſtrebt, ihm zu zeigen, daß er mindeſtens fo viel 
wert ſei als der künftige Leutnant. 

Eine Woche nach Genis Wegfahrt war in der Nacht ein heftiger 
Sturm, der eines der Dachkamine umwarf. Jonas hörte das Ge⸗ 
polter, mit dem die Ziegel auf den Vorplatz hinunterkollerten. Am 
Morgen ſandte er den Knecht zu Joſef Pinelli, dem Maurer und 
Schindler, der in einem benachbarten Dorfe wohnte, in der ganzen 
Gegend bekannt war und immer gerufen wurde, wenn an irgend⸗ 
einem Bauernhaus etwas herumzudoktern war. 

Pinelli war ein fleißiger und ungemein anſtelliger Menſch 
von einigen vierzig Jahren, der nur das Sparen nicht verſtand und 
jeden Montag unfehlbar blau machte, weil er aus jedem Sonntag 
einen Rauſch herübertrug. Dieſen Rauſch machte er nicht etwa 
wie andere mit Radau und öffentlichem Unfug ab, ſondern er beſaß 
eine eigentümliche Gabe, ihn ſich an eben dem Sonntag ganz ſtill 
in irgendeiner kleinen, verborgenen Kneipe anzutrinken. Am Montag 
jebte er feine Liederlichkeit nicht fort, ſondern legte ſich dieſen ganzen 
Tag aufs Ohr, im Winter daheim in ſeinem öden, zerfallenen 
Haufe, im Sommer in irgendeinem Wald⸗ oder Wieſenbett. Es 
war auch ein ſtarker Beweis für die Tüchtigkeit ſeiner Arbeit, daß er 
ſich trotz ſeines Säufertums die Achtung ſeiner Kundſchaft nie ver⸗ 
ſcherzt hatte. Man wußte in der ganzen Umgebung, daß Sonntags 
und Montags mit dem Tſchuſepp nichts anzufangen war, und holte 
ihn daher nur an den übrigen Wochentagen. 

Dieſer Schindler, Maurer und Sonderling erſchien bei Jonas 
Truttmann, ſtieg aufs Dach, beſah ſich den Schaden und berichtete 
dem jungen Bauern über ſeinen Vefund. 

„Das Kamin muß neu erjiellt werden,“ erklärte er, „aber das 
Dach hat eine Ausbeſſerung nicht minder nötig, und wenn wir 
einmal zu flicken anfangen, ſo wird es auch Zeit ſein, die Haus⸗ 
ſchindeln zu erſetzen. Eure Mutter hat ja nie etwas machen laſſen.“ 

„Damit wollt Ihr Euch alſo gleich ein halbes Jahr bei uns 
einniſten,“ entgegnete Jonas. Aber er fragte dann doch nach den 
Koſten. 
Pinelli nahm einige Maße, zog Notizbuch und Bleiſtift hervor 
und begann zu rechnen. Er hatte ein blaurotes, weingedunſenes 
Geſicht, kurzes, ſchwarzgraues Haar, einen gleichfarbigen Bart 
und kleine, liſtige Auglein, die hell und feucht aus den kupfernen 
Zügen leuchteten. Bald nannte er ſeinen ungefähren Preis, und 
Jonas verſprach, ſich die Sache zu überlegen. Vorläufig. ſo beſchied 
er den Tſchuſe pp, möge er ſich hinter das Kamin machen. 

Pinelli begann am gleichen Nachmittag ſeine Aufgabe, baute 
ſich ein kleines, nit Seilen befeſtigtes Gerüjt und fab bald hämmernd 
und pflaſternd am Dach. 

Jonas arbeitete ſich mühſelig in die Luke hinauf, von der aus 
man auf den Firſt hinausſteigen konnte, beſichtigte und betaſtete 
die Schindeln, beſah ſich auch die Hauswände und fand, daß Pinelli 
redt habe. Dennoch hatte er noch einige Bedenken. Er war nun 
ſchon an gute und ſtete Einnahmen, an das Mehren ſeiner Mittel 
gewöhnt und unterbrach nicht gern dieſe Quellen. 

Mit ſich ſelbſt noch uneinig, begab er ſich am folgenden Tag 
abermals auf den Eſtrich, wo durch die Dachluke der blaue Himmel 
hereinſchaute, und gedachte mit dem Maurermeiſter noch einmal 
zu unterhandeln. Er kam auf den hellen Boden hinaus und fand 
den Tſchuſe pp auf einer umgeſtürzten Kiſte ſitzend beim zweiten 
Frühſtück. Neben ihm ſtand ein Mädchen von etwa achtzehn Jahren 
in einem fadenſcheinigen, aber ſauberen Rocke, ein buntes Kopftuch, 
das ſie abgenommen, in der Hand. Sie hatte neben ſich den Korb 
geſtellt, in dem fie dem Väter das Eſſen zugetragen hatte. 

Pinelli ließ ſeinen Arbeitgeber herumhumpeln. 

Jonas, der von einer Tochter des Schindlers ebenſowenig 
wußte wie von der Weile, wie das Mädchen auf feinen Eſtrich ge- 
kommen, wurde befangen, wie immer, wenn er ſeinen Schief⸗ 
körper vor ein fremdes Auge tragen mußte. Er ſprach aber Pinel. i 
an: „Meint Ihr wirklich, daß mit der Aus beſſerung am Hauſe nicht 
gewartet werden kann?“ 

Der Tſchuſe pp faute und blinzelte mit feinen Auglein. „Wenn 
es Euch nach ein paar Wochen hereinregnen ſoll, ſo könnt Ihr ja 
noch warten,“ ſagte er trocken. 

Jonas fühlte jiġ ungewöhnlich klein und auf den Mund ge- 
ſchlagen. Das Mädchen ſtörte ihn, obwohl er bisher von ihrer An⸗ 
weſenheit noch gar nicht Notiz genommen und noch nicht einmal ihr 
Geſicht geſehen hatte; denn fie drehte ihm noch immer verlegen den 
Rücken zu. Er nahm ſich aber zuſammen, kehrte gewaltſam den Herrn 
heraus und entſchied: „Gut denn, ich übergebe Euch die Arbeit.“ 
Dann fragte er, wie lange dieſe etwa in Anſpruch nehmen möchte. 


„Zwei Monate, erwiderte der Tſchuſe pp. 

In dieſem Augenblick drehte ſich das Mädchen um. Vielleicht 
dachte es, daß es nun doch Bekanntſchaft machen müſſe, wo es zwei 
Monate lang aus und ein zu gehen habe. 

Jonas begegnete ihren Augen. Eine dunkle Flamme ſchlug 
ihm übers weiße Geſicht. Es kam ihm etwas vor den Atem. Aber 
er tat nicht dergleichen. „Das iſt lang genug,“ murmelte er, nahm 
von dem Mädchen keine Notiz und hinkte gleich darauf hinweg. 

„An dem iſt nicht viel mehr ganz,“ ſagte Pinelli zu feiner Tochter. 

„Ein armer Menſch,“ meinte dieſe. 

„Aber einer, der weiß, was er will,“ rühmte der Vater und 
machte ſich an die Arbeit zurück. Er wußte, daß Jonas Truttmann 
bald nach dem Dache ſchauen und ſich vergewiſſern werde, daß er 
nicht über Gebühr lange veſpere. Er fand das auch ganz in Ord⸗ 
jat und hatte feine beſondere Achtung für den Truttmann im 

erzen. 

Das Mädchen packte ſeinen Korb ein und machte ſich auf den 


- Heimweg. Es dachte, daß es den nun oft machen werde. 


Als es an die Straße unten kam, ſah es den Jonas Truttmann 
nach dem See hinabbiegen. Er hatte wohl etwas in dem Land 
unten zu tun! Es blickte ihm nach und empfand abermals Mitleid 
mit dem verkrüppelten Menſchen, der nichts von ſeiner Jugend 
hatte. Er ſchaute einmal zurück und ſchien ſie zu erkennen, aber er 
drehte ſich ſogleich ab und ſetzte ſeinen Weg fort. 

Jonas ſchritt dem See zu. Seit einiger Zeit ruderte er manch⸗ 
mal mit dem alten Fiſchernauen hinaus. Der Fiſcherchriſten, dem 
er gehört hatte, war gejiorben. Er hatte das Fiſchereipatent und 
das alte Boot erworben. Man brauchte nicht viel Füße zu dem 
Gewerbe. Zwar war jetzt mitten am Werktag nicht die Zeit zum 
Fiſchen, aber es war ihm eingefallen, daß er am Abend vorher ſein 
Taſcheumeſſer im Nauen hatte liegen laſſen. Das ging er holen. 
Mitten am Tag. Mitten aus der Arbeit fort, wie ein aus dem Gleis 
Geworfener. Er hatte vorher auf dem Eſtrich etwas Sonderbares 
erlebt. Es war, wie wenn man in ein Licht ſchaut und nachher 
eine ganze Weile wie blind iſt. Nur daß ihm dieſe Benommenheit 
nicht in den Augen, ſondern ganz allgemein in den Sinnen lag. Es 
trieb ihn von ſeiner Pflicht fort, daß er die Stille ſuchen mußte. 
Weil er aber das ſich nicht geſtattet haben würde, erfand er in ſich 
ſelbſt unwillkürlich die Ausrede, er müſſe nach ſeinem Meſſer ſehen. 
Unterwegs hatte er ſich umgeſehen. Die Eſſenträgerin, die Tochter 
des Pinelli, mußte wohl gleich kommen. Richtig, da war ſie! Aber 
— ſie ſollte nicht etwa denken, daß er auf ſie gewartet habe. Er 
ſchüttelte mit Gewalt den Eindruck ab, der auf ihm laſtete. Er 
ſchritt weiter, den ſchmalen, durch die Wieſen führenden Fußpfad 
hinunter. Bald löſte Sumpfgras die gute Weide ab. Weißſeiden⸗ 
ſchimmernde Blüten hingen an ſaftig dunkelgrünen Stengeln. Er 
hinkte zwiſchen ihnen hindurch, dem Nauen zu. Manchmal quoll 
Waſſer unter der Spur zuſammen, die ſein Fuß trat. Die Sonne 
ſchien und die weißen Berge leuchteten. 

Das Meſſer lag im Nauen. Er kroch hinein, mühſam, wie 
immer. Dabei hatte er acht, ob niemand ihn beobachte, ob vor allem 
die Maurerstochter ihn nicht mehr fehe. Dann, ohne es zu wijfen — 
das Meſſer hatte er zu ſich geſteckt — blieb er im Nauen ſitzen und 
ließ ſich von der warmen Sonne anſcheinen. Mitten am Tag. 
Mitten aus der Arbeit. Das ſeichte Waſſer neben dem Boot zog 
ſeinen Blick an. Es war hier dunkelklar, dort an einigen Stellen 
von einer hellgrünen, ſulzigen Schicht überzogen. Durch das helle 
Waſſer ſah man den graubraunen Grund. Er blickte hinab. Die 
Sonne auf ſeinem Rücken gab ihm ein wohliges Empfinden, ſchläferte 
ihn ein. Auf dem Waſſer entſtand ein feiner Strich, eine Mücke 
glitt über den Spiegel. Jetzt ſchaute ihn aus dieſem etwas an. Ein 
Geſicht. Seltfan.. Zug um Zug deutlich, wirklich. Eine weiße 
Stirn, ein ebenſolches weiches Kinn, zarte und doch nicht hagere 
Wangen. Die feine Tafel der Stirn belebt von ebenmäßigen 
ſchmalen, ſchwarzen Brauen. Der Mund war ungewöhnlich klein, 
ein wenig üppig. Die Lider der großen ſchwarzen Augen ſchienen 
nicht die Fähigkeit zu haben, ſich ganz zu öffnen, ſo daß etwas halb 
Hochmütiges, halb Scheues in den Blick kam. 

Er jtudierte jede Einzelheit des Antlitzes, ging jeder mit ge- 
ſpannten Sinnen nach; denn der Spiegel hielt jill und das Bild 
ſchien ſich mit jeder Sekunde zu verſchärfen. Jetzt ſiel ihm die 
kleine Nafe auf, die noch ein größe res Kunſtwerk ſchien als der zierlich 
volle Mund, und jetzt mußte er denken, welch einen Rahmen das 
mattſchwarze, feine Kraushaar zu den Zügen bilde. Er ſaß wie vor 
einem Wunder. Er hatte nie einen Menſchen geſehen wie dieſes 
Mädchen. Konnte das die Tochter des Tſchuſepp ſein, des alten 
Säufers mit dem Kupfergeſicht? (Fortſetzung folgt) 
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UNGLE 21 0 H K ö R EEE HA LFI EN / Von rau Radestock 


ewiſſe neuzeitlich hergeſtellte Köpfe von 

Wachspuppenkindern und die der Damen 
unſerer gegenwärtigen Modenblätter gefallen uns 
beſſer als die früher alleinherrſchenden typiſchen 
„Puppengeſichter“ mit ihrer wie gefrorenen 
Schönheit. Warum wohl? Betrachtet man näher, 
ſo findet man bei den natürlichen Geſichtern kleine 
Ungleichheiten der rechten und linken Hälfte. 
Dieſes Schönheitsgeſetz der Unſymmetrie kannten 
ſchon die Bildhauer der alten Griechen; die Venus 
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Plattfiſch mit ſtark dem kũnſi lichen Bodenmuſter angepaßter 


Zeichnung 


von Milo zum Beiſpiel hat eine etwas ſeitlich 
verſchobene Naſe, und die Ohren der Göttin ſitzen 
in ungleicher Höhe auf. Der lahme Gang eines 
Menſchen mit einem nur ganz wenig verkürzten 
Bein dagegen ſtört bereits unſer ſymmetriſches 
Empfinden bedeutend. Warum gefällt uns die 
kleine Unſymmetrie im erſteren Falle und warum 
nicht im zweiten? Der Kopf, das Geſicht dienen 
nicht oder wenig der Fortbewegung, ſie ver⸗ 
harren wie das unſymmetriſche, aber doch als 
ſchön empfundene Gebirge oder Gebäude im 
Zuſtand der Ruhe. Sobald es ſich aber um 
eine Bewegung handelt, empfinden wir die 
Ungleichheit als unzweckmäßig und unſchön. 
Erſt die raſchere ſubjektive Bewegung zwingt 
bis zu einem gewiſſen Grade zur Symmetrie 
beider Körperhälften. Das Gegenteil finden 
wir im Tierreich bei verſchiedenen Gattungen 
beſtätigt. Recht deutlich zum Beiſpiel bei den 
Gehäuſeſchnecken; das unſymmetriſche Schnecken⸗ 
haus iſt ja der ſichtbare Ausdruck einer ebenſo 
unſymmetriſchen ſpiraligen Aufrollung des Ein⸗ 
geweideknäuels. Bei den ebenfalls ſehr langſam 
ſich fortbewe genden Krebſen des Meeres beſitzen 
die meiſten Arten ein ungleiches Scherenpaar. 
Verliert ſo ein Piſtolenkrebschen (Alpheus) oder 
der Maulwurfskrebs (Calianassa) oder die Krabbe 
(Careinus) durch irgendeinen Unfall feine größere 
Schere, ſo iſt das nicht tragiſch, dann wächſt nämlich 
ohne weiteres die kleinere Schere zur größeren aus, 
und an Stelle der eingebüßten großen wächſt nun 
eine kleine. 

Wie ſehr es für die Unſymmetrie auf die Trägheit 
der Bewegungen ankommt, dafür bieten ein be⸗ 
ſonders lehrreiches Beifpiel die Plattfiſche oder 
Seitenſchwimmer, zu denen unſere Schollen, See⸗ 


Der Diskus wird mit der Rechten geworfen. 
Der Körper ftützt ſich auf den linken Fuß, der 
erhobene Arm dient zur Herftellung . 
des Gleichgewichts 


zungen, Flundern, die Heil⸗, Stein⸗ und Glattbutte 
gehören. Die Larven dieſer Fiſche ſind noch ganz 
normal gleichſeitig und ſchwimmen frei im Waſſer 
umher, die älteren Fiſche aber entwickeln ſich ſozu⸗ 
ſagen zurück durch die von ihnen beliebte Lebens⸗ 
weiſe als Wegelagerer, die, im Sande vergraben 
bis an die ſehr beweglichen und verſchmitzt blin⸗ 
zelnden Auglein und angetan mit einem vollſtändig 
der jeweiligen Umgebung angepaßten Farbenkleid, 
aut Beute lauern. Die Unſymmetrie dieſer 
Faulenzer geht aller⸗ 


wieder beſeitigte Spiralktümmung nach links zurll 
geführt. Auch daß das etwas mehr nach links g 


lagerte Herz die linke Hirnhälfte reicher mit Bl 


verſorge, wobei durch die bekannte Kreuzung d 
beiden Nervenftränge die ganze rechte Körperhälf 
etwas im Vorteil ſei, hat man geltend gemach 


Jedenfalls geht es nicht an, die ganze Schuld etu 


auf unſere rechtshändige Schreibkultur zu ſchieber 
denn die Naturvölker gebrauchen zum Werfer 
Schleudern, Bogenſchießen und fo weiter eber 


dings erſtaunlich weit. 


Nicht nur, daß jener 


Farbenwechſel bloß die 


nach oben gekehrte Seite 


betrifft, während die 


untere ungefärbi bleibt, 
nein, auch der ganze 
Kieferapparat iſt ein⸗ 
ſeitig, die abwärts ge⸗ 
kehrte Mundhälfte hat 
viel mehr Zähne, ſie 
beſorgt hauptſächlich 
das Kauen, während 
die obere den Kiemen 


das Meerwaſſer zum 
Atmen zuführt. Aber 
nicht genug damit, auch 
die beiden Augen 

wandern allmählich | 
ganz auf die eine bevorzugte obere Seite. Und 
damit die Konfuſion voll werde, Scholle, Seezunge 
und Heilbutt ſind rechtsäugig, Stein⸗ und Glattbutt 
hingegen linksäugig, die Flundern bald rechts⸗, 
bald linksäugig, ebenſo kommen bei den anderen 


Arten häufig verkehrte und ſogar ſymmetriſche 


Exemplare vor. Das Tollſte jedoch leiſtet ſich ein 
erſt kürzlich in der Bucht von Algier entdeckter 


Freier Hochſprung vom rechten Fuß aus, der als Tafter 


noch während des Springens vorgeſchleudert wird 
(Gewöhnlich ſpringt man vom linken Fuß ab) 


Tiefſeefiſch (Chrysophrys aurata), deſſen Körper⸗ 
hälften ſich ſo getrennt, und zwar zugunſten der 
linken Seite, entwickelt haben, daß jede Seite 
jetzt ihren beſonderen, zu gleicher Zeit in Wirkung 
tretenden Geſchlechtsapparat beſitzt. 

Wenden wir uns nun zu den ſich leicht und 
ſchnell bewegenden, äußerlich durchaus ſymmetriſch 
erſcheinenden Naturgeſchöpfen, ſo finden wir, daß 
die eine Seite etwas kräftiger iſt. Die Bevor⸗ 
zugung der rechten Seite beim Menſchen hat man 
neuerdings auf eine dem ganz jungen Embryo 
eigentümliche, ſpäter durch Streckungswachstum 


Zwei Plattfifche, blaß gefärbt auf 1 
Die beiden Augen auf der Oberſeite ſind zu erkennen) 


Grunde 


falls faſt ausſchließlich die rechte Hand. Immerhin 
iſt die allem Anſchein nach vererbbare Linkshändig⸗ 
keit noch ziemlich häufig. So erwieſen ſich von 
den Jenenſer Schülern beiderlei Geſchlechts durch 
ſorgfältiges Unterſuchen und Meſſen in einzelnen 
Klaſſen bis zu 14 Prozent als links händig, ja, in 
zwei oberen Mädchenklaſſen mit 106 Schülerinnen 
ſollen es, wohl mehr zufällig, 28,5 Prozent ge⸗ 
weſen ſein. Was die Länge der Arme betrifft, 
ſo waren ſie nach Profeſſor Martin von 5000 
unterſuchten Soldaten bei 18 Prozent gleich⸗ 
lang, bei 82 Prozent ungleich, und zwar bei 
75 Prozent die rechten, bei 7 Prozent die linken 
länger. Ganz anders bei den Beinen. Hier be⸗ 
ſaßen 32 Prozent gleichlange und 68 Prozent 
ungleichlange, und zwar war das rechte Bein 
länger bei 15 Prozent, das linke bei 53 Prozent. 
Entſteht ſo ein gewiſſer Ausgleich zwiſchen den 
oberen und unteren Extremitäten, ſo werden 
wir doch da, wo ſie jede für ſich Bewegungen 
ausführen, beſondere Kennzeichen erwarten 
dürfen. Zunächſt hinſichtlich der Beine. Die 
meiſten Perſonen benutzen beim Stehen al 
Hauptſtütze weit öfter und länger das rechte, 
das Stand⸗ und Taſtbein, als das linke, das 
Schreit⸗ und Sprungbein. Den erſten Schritt 
machen die meiſten mit dem kräftigeren und 
aktiveren linken Fuß, dieſe Praxis iſt ja auch für 
Militär und Turnerſchaft eingeführt. Auch beim 
Abſpringen mit einem Fuß benutzen die meiſten 
gern den linken als Stütze, der rechte wird vor⸗ 
geſchleudert, weil er inſtinktiv als beſſerer Taſter 
die Niederſprungſtelle ſucht; nur verſäumt der 
Springer oft, beim Anlauf ſeine letzten Schritte 
vor dem Objekt rechtzeitig entſprechend abzumeſſen, 
und muß dann oft mit dem rechten h 
Das Rechtstaſten beobachten wir auch auf dunb 
len Treppenſtufen, in Höhlen und dergleichen. 
Dagegen iſt der Grund, weshalb wir beim Aus⸗ 
weichen auf dem Bürgerſteig dies meiſt nach 
rechts zu tun, das ſtärkere und gewandtere 
linke Bein, welches dem auf feiner Querachſe 
beim Gehen fi) hin und her drehenden Dber 
körper einen größeren Schwung nach recht 1 
dem Standbein hin gibt. 


* 
a 


Diefelbe Urſache wie das Rechts⸗ 
ausweichen hat auch das merk⸗ 
würdige „Im⸗Kreiſe⸗Gehen“ im 
unbekannten Wald und auf der 
Heide, bei Nacht und Nebel, im 
Schneeſturm. Der frühere Aber⸗ 
glaube witterte da in die Irre 
führende Geiſter und Dämonen 
ſtatt der unbekannten Körper⸗ 
unſymmetrie. Ein ſchwediſcher 
Schulvorſteher berichtet und veranſchaulicht durch 
eine Skizze die Irrgänge zweier Schüler und 
einer Magd, die im Nebel von einer Scheune 
in gerader Richtung auf ebenem Terrain etwa 
4 Kilometer bis nach Haufe zurückzulegen hat⸗ 
ten. Sich ſchon dem häuslichen Herde nahe 
glaubend, erkannten ſie durch den Nebel beim 
Näherkommen ihren Ausgangspunkt, die 
Scheune. Sie machten nun noch dreimal den 
Verſuch, ihr Haus zu erreichen, immer mit 
dem gleichen Ergebnis, jo daß ſie ſchließlich 
todmüde in der Scheune übernachten mußten. 
Bei den Tieren iſt es nicht anders. Beſonders 
in der Jugend. Dann erleichtert allerdings 
Mutter Natur in ihrer Weisheit durch die ver⸗ 
meintlich nur als Mangel zu wertende Un⸗ 
ſymmetrie mit daraus folgen⸗ 
der Kreiswanderung den 
ſchutzbedürftigen Jungen die 
Rückkehr zum Bau und Neſte. 
Ein Hund kann ſchon vier Monate 
alt ſein, wenn man ihm die Augen 
verbindet und ihn mitten in einem 
Teiche ſchwimmen läßt, fo ge- 
winnt er nicht das Ufer, ſondern 
ſchwimmt fortwährend ſchöne 
Kreiſe von nur zwei bis fünf 
Meter Durchmeſſer. Ahnliches 
haben Leuchtturmwächter an 
ſliegenden Vögeln beobachtet, 
die bis zur völligen Erſchöpfung 
innerhalb eines blendenden Lidt- 
ſtrahls vor dem Turm regelrechte 
Kreiſe beſchrieben. Und L. Tolſtois 
Erzählung von dem Pferde- 
ſchlitten, der nach ſtundenlanger 
Ringfahrt im Schneeſturm dicht 
beim heimatlichen Gehöft mit 
Roß und Mann verſchüttet wird, iſt leider kein 
bloßes Phantaſiegebilde. Beſonders auffällig wirkt 
eine offene oder verborgene Ungleichheit der Körper⸗ 


Piſtolenkrebschen 
(von oben) mit 
großer Knack 
ſchere (links) und 


ſchere (rechts) 


hälften an ganz großen Tieren, zum Beiſpiel Cles 


fanten. Einzahner wurden neuerdings erlegt, die 
auf der einen Seite gar keine Zahnknochenhöhle 
beſaßen, ein Beweis, daß ſie nur einen Stoßzahn 
mit auf die Welt gebracht hatten. Und ſtürzt 
irgendein angeſchoſſener Elefant nach längerem 
Kreislauf endlich zu Boden, ſo fällt er, wie ſchon 
immer alle Elefantenjäger berichteten, ohne ſich 


Überkreuz · Verdoppelung eines menſchlichen Embryos 


(von vorn) 
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Verdoppelung eines vorn zuſammengewachſenen 
Kalbes 


die Urſache erklären zu können, faft 
ſtets auf die rechte Seite. 

Aber auch die unſymmetriſchen Arme 
können die Bewegung beeinfluſſen und uns unter 
Umſtänden in die Irre führen. Nämlich durch 
Anziehen und Führen der Zügel beim Reiten und 


Fahren im Dunkel und auf weiter Steppe, ferner 


beim Rückenſchwimmen und Rücklingsrudern. 
Nicht ohne Grund drehen ſolche Schwimmer und 
Ruderer ſo oft ihre Köpfe: ſie wollen eben nicht 
durch den kräftigeren rechten Arm nach deſſen 
Seite und ſo im Kreiſe herumgeführt werden. 
Dieſes durch unſere Körperunſymmetrie verur⸗ 
ſachte Drehungsmoment bis zu einem beſtimmten 
Grade auszugleichen, darin beſteht ſchließlich die 


| „0% 


Stier mit zwei Spiegelbildfüßen 
an der rechten Seite, 


große Kunſt beim Zielen und Werfen mit dem 
Stein, Speer, Diskus, Bumerang und ſo weiter, 
denn hier nehmen Arme und Beine, 
ja der ganze Körper teil an der Be⸗ 
wegung und führen dem Anfänger 
immer wieder zu Gemüte, daß ſein 
Körper keine Schleuder oder Kanone 
mit zentral gelegener Abſchußſtelle ift. 
Doch das ſind nur kleine, durch 
fleißiges Aben zu meiſternde Un⸗ 
bequemlichkeiten, weit ſtörender und 
oft hoffnungslos wird die Unſym⸗ 
metrie erſt, wenn Geſchöpfe mit⸗ 
einander „verwachſen“, als „ſiame⸗ 
ſiſche Zwillinge“ oder mit doppelten 
Köpfen oder Füßen zur Welt kom⸗ 
men. Zum Glück leben ja derartige 
Mißbildungen nicht lange, und ſelbſt 
ſie zeigen bei aller Unſchönheit doch 
das tröſtliche Symmetriebeſtreben der 
Natur. Neucre anatomiſche Unter⸗ 
ſuchungen haben nämlich gelehrt, daß 
die dreifachen Gliedmaße durch Brüche 
im Embryozuſtand entſtehen, wobei 
dann jede Bruchſläche, meiſt jedoch 
mit ungleich großem Erfolge, das 
ihr Fehlende als Spiegelbild zu er⸗ 
neuern ſucht. | 


Recht intereſſant iſt ſchließlich noch die Frage, 
ob ſich ſolche abnorme Körperungleichheiten ver⸗ 
erben. Sie muß nach jüngeren experimentellen 
und anatomiſchen Unterſuchungen für Hunde, 
Schweine, Rinder, Schafe, Skorpione und gewiſſe 

Fliegenarten bejaht werden. Beſonders häufig 
trifft man mehrgliedrige Geſchöpfe auf den In⸗ 

ſeln des Mittelmeeres. Auf Sardinien zum 
Beiſpiel iſt „das Schwein mit dem Eſelfuß“, 
das heißt mit „zuſammengewachſenen“ Zehen, 
eine bekannte Erberſcheinung. 

Was den Menſchen betrifft, ſo ſteht es feſt, 
daß ſich krumme Finger und dergleichen bei 
fortgeſetzten Familienheiraten weiter vererben. 
Es ſei nur an die auf allen Ahnenbildern 
wiederkehrende „Habsburger Lippe“, verurſacht 
durch den etwas vorgeſchobenen Unterkiefer, 
erinnert. Ganz ausgeprägt war die Vererbung 
einer ſonſt ſeltenen Abnormität bei einein an⸗ 
deren Herrſchergeſchlecht, nämlich des Stam⸗ 
mes der Todli in Südarabien. Freiherr von 
Maltzan traute erſt ſeinen Augen nicht, als 
er beim Empfang vom Sultan an jeder Hand 
des offenbar darauf ſtolzen Heerſchers ſechs 
Finger gewahrte. Sein Erſtaunen wuchs, als er 
bei ae em Aufenthalt auch die übrigen Mit⸗ 

glieder der Osmanidynaſtie 
kennen lernte: noch einige 
weibliche, beſonders aber eine 
ganze Reihe Prinzen prunkten 
mit ähnlichem Finger⸗ und Zehen⸗ 
überiluß. Das mochten fie um fo 
mehr, weil ſie ſonſt ſämtlich klein 
und ausgeſprochen häßuch von 
Angeſicht waren. Der merkwür⸗ 
dige Gliederüberfluß war alſo 
offenbar erblich. Er erſtreckte ſich 
nicht nur auf des Sultans Ge⸗ 
ſchwiſter und deren Kinder, ſon⸗ 
dern auch auf entferntere Ver⸗ 
wandte. Bei letzteren allerdings 
wurde das Erbmal ſeltener. Auch 


Doppellöpſge 
Schlange 
(von oben) 


erfreuten ſich von den nahen Verwandten durch⸗ 


aus nicht alle des ſechſten Hand⸗ und Fußgliedes. 
Die Erblichkeit ſtand vielmehr hier wie überall 
unter dem Überſpringungsgeſetz der Gregor Mendel⸗ 
ſchen Regel. Bald waren beide Hände und Füße 
ſechsgliederig, bald nur die Hände, bald nur die 
Füße; oft nur die rechte Hand nebſt dem linken 
Fuß und umgekehrt. Ein rechter Bruder des 
Sultans, der tapfere und aufgeklärte Prinz Haſſan, 
war eine bei den Todli unverſtandene und ſehr 
angefeindete Erſcheinung. Er ließ ſich nämlich in 
Aden von einem engliſchen Arzt ſeine Zierde ampu⸗ 
tieren, um ſie nicht weiter zu vererben. Aber die 
Natur ließ ihr Geſetz nicht beugen, um ſo weniger, 
als ſich ſeine Gattin ihre ſechſten Finger nicht 
nehmen ließ. So gab es denn richtig wieder ſechs⸗ 
fingerige Prinzchen und Prinzeſſinnen. 
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Uber re uzun; eines menſchlichen Embryos 


(von hinten) 


Die odere und die beiden unteren Abbildungen sind = Zeitschrift „Die Naturwissenschaften (Verlag Jultus Springer, Berlin), die drel Abbildungen in der Mitte dem „Handbuch der vergleichenden 
Physiolugies (Verlag Gustav Fischer, Jena) eninommen 
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Die Freunde / Erzählung von Helene Mandl-Weilen 


ie ſtand vor dem Spiegel und band ſich den 
Schleier um den kleinen ſchwarzen Hut. 

Erich betrachtete ſie, wie ſie ich zuerſt noch die 
kurzen blonden Haare an den Schläfen nach vorne 
kämmte, ſo daß ihr kleines, ſchmales Geſicht runder 
und voller ausſah. 

Er hielt ihr die langen hellen Seidenhandſchuhe 
hin, die ſie über die Arme zog, ihm aber dabei 
nicht in die Augen ſchaute, ſondern eifrig an dem 
Uhrenarmband neſtelte, das als goldene Kette 
ihr Handgelenk umſchloß. 

Er fragte ſchen: 

„Kommſt du bald wieder?“ 

Sie hob den Kopf. 

Es war eine Sekunde fo ſtill, daß das Achzen 
eines Stuhles laut erſchien. 

„Ja,“ ſagte ſie, „ich komme wieder, heute und 
alle Tage, aber du mußt mit meinem Mann 
ſprechen.“ ü 

Er trat einen Schritt zurück. Wie zur Abwehr 
hob er die Hand: 

„Ich kann nicht, ich kann nicht, verlang das nicht 
von mir.“ 

„Liebſt du mich nicht?“ 

Es war die Frage, die ſie täglich an ihn ſtellte, 
die den Schluß der Unterredungen bildete, und doch 
hatte ſie noch nicht von ihm erreicht, was ſie wollte. 

Und wie jedesmal, küßte er ſie auch hente: 

„Ich kann es nicht, Ilſe. Du weißt, wie ſehr 
ich dich liebe. Jahrelang habe ich auf dich gewartet, 
dann warſt du nicht mehr frei — aber das kann 
ich nicht.“ 

Es klang kein Vorwurf in den Worten, ſie 
waren nur unendlich traurig. Wie ſie ſchwieg, 
fuhr er fort: 

„Ich kann nicht mit deinem Mann ſprechen. Er 
ijt mein einziger Freund. er ift mein Beſchützer 
geweſen; wenn ich nichts hatte, gab er mir von 
feinem Überfluß. Und ich fann ihm nicht vor die 
Augen treten: Gib mir deine Frau. Dich liebt 
fie nicht, nur mich liebt fie — gib fie mir —“ 

„Und ich? Du haſt nicht den Mut, deine Liebe 
einzugeſtehen, aber ich ſage dir, ich ertrage das 
Verſteckenſpielen nicht mehr — er oder ich!“ 

Erich packte ſie an den Händen: 

„Er it krank, Ilſe, foll ich hingehen und ihm 
das Gift reichen?“ 

Er atmete auf, dann fuhr er lei er fort: 

„Wir dürfen nicht ungeduldig ſein, er iſt krank, 
ſchwer krank. Ich liebe ihn mehr als mich ſelbſt — 
doch wie lange kann es dauern, dann können wir 
uns ohne Reue die Hände geben.“ 

„Und ich? Jahre und Jahre kann es dauern, du 
quälſt dich nicht, aber ich ſitze bei ihm und leſe 
ihm vor und horche dabei, wie das Leben langſam 
an mir vorüberſchleicht und ich immer älter und 
älter werde. Und er verzehrt meine Jugend und 
ahnt nicht, daß ich leben will — leben. Erich, ich 
bitte dich, ſprich mit ihm, ich ertrag“ es nicht mehr.“ 

Er ſtrich ihr immer wieder leiſe über den Arm. 

Er fühlte mit ihr, aber er konnte es nicht über 
ſich bringen — ich will kein Mörder ſein, und dann: 
mein beſter Freund — ich kann es nicht. 

Ilſe trocknete die Tränen, die ihr in den Angen- 
winkeln ſaßen. Sie ſah nun müde aus, nicht ſo 
jung, wie ſie wirklich noch war. 

Die Uhr ſchlug acht. 

„Ich muß gehen. Denke an das, was ich dir 
geſagt habe — lange ertrag' ich es nicht mehr.“ 

„Wann ſeh' ich dich?“ 

Sie überſchlug im Geiſte das Programm der 
kommenden Woche. N 

Heute war Montag. Dienstag, Mittwoch Waſch⸗ 
tag, Donnerstag Jour. „Alſo Freitag.“ 

„Und wo?“ 

„Herauf zu dir komme ich nicht — es iſt ſchon 
heiß und dunſtig in den Zimmern. Um fünf im 
Schwarzenberggarten.“ 

Er nickte. Sie warf noch einen Blick in den 
Spiegel, donn öffnete ſie die Tür. 

Er ſah ihr nach, wie ſie ſchnell die ſchmale, ge⸗ 
wundene Treppe hinabging. Er hörte, wie das 


Aufklappern ihrer Stöckel immer leiſer wurde — 
dann erſtarb es ganz. 

Erich trat in ſein Zimmer zurück. Leer, unfreund⸗ 
lich ſah es ihm entgegen. Leer wie ſein Leben, das 
er einſem und verſchloſſen ſchon jahrelang führte. 
Und nun ſie weg war, packte ihn eine marternde 
Sehnſucht nach der Frau, die ihm alles war und 
doch nicht ihm gehören konnte. Es war in ihm 
die Erkenntnis, wie ſehr er ſeinen Freund liebte, 
wie hoch dieſer über Ilſe ſtand, und er wußte, 
daß er nicht den Mut hatte, vor ihn zu treten. 
Alles, was Hans für ihn getan hatte, ſtand ihm vor 
den Angen, aber auch fic fab er und fühlte ihren 
warmen Atem, er ſtrich über den Seſſel, auf dem 
fie geſeſſen, er ſtand vor dem Spiegel, in der Er⸗ 
wartung, ihr Geſicht daraus hervorleuchten zu 
ſehen. Er konnte nicht vor ſeinen Freund treten, 
er wollte nicht ſeine Achtung verlieren. Die Laute 
des Abends eritarben auf der Straße. Eine Gas⸗ 
laterne warf ihren ungewiſſen Schein auf die weiß» 
getünchte Wand. Erſchöpft ſank Erich auf den 
harten Seſſel. Wie oft hatte er hier ſchon mit ſich 
gekämpft. wie oft die Hände verzweifelt vors Ge⸗ 
ſicht geſchlagen: ich kann es nicht, das eine nicht 
und das andere nicht. Ich kann ſie nicht verlieren — 
ich kann ihn nicht töten, es iſt Undank, Gemeinheit. 

Doch er war müde geworden in den letzten 
Wochen. Immer wieder kreiſten ſeine Gedanken 
um den einen Punkt, daß ihm ſein Hirn wund 
ſchien. und langſam kam ihm diesmal der Gedanke — 
ich will entſagen. 

Es ſchien ihm plötzlich verſühreriſch ſchön, nicht 
mehr grübeln müſſen, ruhig und zufrieden vor 
ji) hinleben können, ohne Reue, ohne Gewiſſens⸗ 
biſſe ſich ſchlafen legen. 

Er hing dem Gedanken nach und ließ ſich von 
ſeiner ſanften Melodie einſchläfern. Dann aber 
ſtand riefengroß ſein liebeleeres Leben vor ihm — 
es war zu ſchwer, den Verzicht zu leiſten. 

Die Nacht ging langſam weiter. 

Unruhig warf fth Erich im Bett hin und her. 
Heiß umdrängten ihn die Bilder des Tages. Er 
ſah Ilſe, er ſah ſeinen Freund, er ſtand zwiſchen 
beiden und wußte nicht, wohin ſich wenden. 

Er erwachte mit jagendem Herzen, der Kopf 
brannte. Ilſe hatte recht, es war im Zimmer be⸗ 
druckend ſchwül. 

Den nächſten Morgen pockte er ſeine kleine 
Handtaſche und fuhr über drei Tage auf das Qand 
hinaus. — 

Freitag mittag kehrte Erich zurück. Die Luft 
und die ſchöne Sonne hatten ihm wohlgetan. Es 
ſchien ihm, als wäre er lange Zeit von der Stadt 
weg geweſen, ſo fremd umfing ihn der Lärm der 
gepflaſterten Straßen. 

Er hatte verſucht, an nichts zu denken — nur 
ruhig, gedankenlos in einer grünen Wieſe zu liegen, 
den Kopf in den Gräſern vergraben und neben 
ſich die weißen, gelbäugigen Margueriten und die 
nickenden, hellroſenroten Blüten des duftenden 
Klees. Er war durch den dunklen Wald gegangen 
und hatte, wie die Kinder es tun, Tannenzapfen 
genommen und zwiſchen ihre harzigen Schuppen 
kleine Wieſenblumen geſteckt, darüber einen Gras⸗ 
halm als Henkel, und das Körbchen wa. fertig. 

Und in der ſtillen grünen Welt war auch ſeine 
Unraſt gewichen. und als feine Gedanken wieder 
auf ſeinen Freund und Ilſe kamen, waren ſie 
ruhiger geworden und kühler — er konnte denken 
und überlegen. 

Er wußte, daß er es nicht ertrug, den Freund zu 
verlieren, zu viel galt ihm ſeine Achtung — es 
ſchmerzte wohl, das Entſagen, aber immer feſter 
wurde ſein Entſchluß — ich will von ihr gehen. 

So war ſein Fühlen, als er in die Stadt zurück⸗ 
kehrte. Er wartete in ſeinem Zimmer, bis die 
Uhr die Stunde ſchlug. Doch kaum umfingen ihn 
wieder die gleichgültigen Mauern, ſo wurde das, 
was bis jetzt unumſtößlich in ihm feſtgeſtanden 
hatte, wieder wankend. Er ſah die Troſtloſigkeit 
des Raumes, jedes Buch erinnerte ihn an ie — er 
ah hr kleines Bild auf dem Schreibtiſch ſtehen, eine 
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ihrer Haarnadeln war in eine Fußbodenritze ge 
fallen und ihre Stahlſpitze glitzerte ihn, an. 

Er ging. Wie er durch die Straßen ſchritt, dachte 
er: Was wird fie jagen? Ich kränke ſie, ich verletze 
ihren Stolz, aber ich kann nicht anders. 

Leiſe begann der Entſchluß an Feſtigkeit zu 
verlieren, doch noch hielt er daran feſt. | 

Er ging durch den Park. Unter den Bäumen 
war die Luft druckend. 

Er ſtieg den kleinen Hügel hinan und ſetzte fit 
abwartend auf eine Bank. Vor ihm lag daz 
Wieſenrondo, in Sonne und Farben getaucht. 

Wie Staubwolken tanzten Mücken durch die 
Luft. Sie mußte gleich kommen. Was ſie wohl 
in der langen Zeit gemacht hatte? Heute war 
Freitag — Sonntag konnten ſie wohl nicht zu⸗ 
ſammen kommen, aber Montag. Doch nein — 
er durfte ſie nicht mehr allein wiederſehen — 
damit war es aus. — | 

Neben ihm ſpielten Kinder. Erich betrachtete fie. 
Ob ſie wohl Kinder gehabt hätten? Runde, roſige 
mit blonden Haaren? l 

Heute hatte fie fid) verſpätet, das kam felten vor. 
Er ſprach wieder die Sätze vor ſich hin, mit der 
er es ihr erklären wollte, daß es aus fein mußte. 
Eine Angſt erfaßte ihn. Jetzt ſollte ſie noch nicht 
kommen, er wußte es noch nicht genau. Er ſagte 
es ſich zweimal vor — ſie kam nicht. Es wurde 
ſpäter. Er ſehnte ſich nach ihr, er bat ſie in feinem 
Herzen: Eil dich doch, ich warte ja auf dich. 

Die Sonne brannte nicht mehr fo heiß, die 
Kinder packten die Spielſachen zuſammen — Jie 
kam nicht. Je ſpäter es wurde, deſto größer wurde 
ſein Verlangen. Und er ertappte ſich bei dem 
Gedanken: Ich fag’ es hr ja, ich werde es ihr 
fagen, aber halten werde ich es nicht — ich komme 
ja doch wieder. 

Es wurde immer ſtiller Nur einige Liebespaare 
gingen eng umſchlungen unter den alten Bäumen 
hin und her. Auch ie verſchwanden. 

Die Glocken läuteten acht. Erich ſtand auf und 
ging nach Hauſe. 

Er fand keinen Brief, wie er geglaubt. Warum 
war ſie nicht gekommen? Er war zerſchlagen und 
mikmutig. Er nahm ſich kaum die Mühe, ein paar 
Biſſen zu eſſen. l 

Die Enttäuſchung ſchmerzte ihn. Aber er war 
doch innerlich befriedigt, daß er Zeit gewonnen hatte. 

Es läutete. Sollte ſie noch kommen? Das 
war unmöglich. Die Hausmeiſterin ſtand vor der 
Tür. Er möchte gleich zum Herrn Doktor kommen. 

Erich nahm den Hut und ging. Was konnte 
ſein? Sie war nicht gekommen — hatte Hans 
etwas entdeckt? Oder hatte ſie geſprochen — das 
war nicht wahrſcheinlich. 

Seine Gedanken jagten ſich, als er die Treppe 
binaufſchritt. Er trat in den Salon — fein Herz 
ſchlug bis zum Halſe. 

Der Freund ſaß in einen Lehnſtuhl gekauert. 
Seine kleine Geſtalt verſchwand darin. Er ſchaute 
nicht auf, als Erich fih ihm näherte. 

Jetzt kommt es, jetzt kommt es, dachte ſich dieſer. 

Da ſprach eine kaum vernehmbare Stimme: 

„Vor zwei Stunden iſt ſie geſtorben.“ 

War Hans wahnſinnig geworden? 

„Wer?“ ſtieß Erich hervor. „Wer?“ 

Und dieſelbe Stimme ſagte klanglos: 

„Zwei Tage war Stje krank, geſtern hat fie 
noch gelacht, heute iſt ſie tot.“ 

Das Zimmer drehte ſich vor Erihs Augen. Tol 
war fie — tot? 

Und im Fluge einer Sekunde ſah er fie in den 
leuchtenden Farben des Lebens vor fid) ſtehen — 
in ihrer Jugend — und er fühlte wieder Ihre 
heißen Küſſe. 

Und zugleich durchfuhr ihn der Gedanke: Tot 
iſt ſie — tot. ich muß nicht mit ihr ſprechen, muß 
ihr nicht das letzte Wort ſagen, daß es aus fein 
muß. 

Und als ſein Freund nun zu reden begann, da 
ſprach es in ihm: Er weiß nichts, er glaubt noch 
an mich — ich bin kein Schuft. 
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Er nickte zu dem, was fein Freund ihm von ihrer 
Liebe und Treue erzählte, noch klang ihm das 
Wort im Ohr: „Leben will ich, leben!“ 

Er ſtand leiſe auf und ging zu ihr. 

Sie lag mit gefalteten Händen in ihrem Bett. 

Noch war ſie jung und ſchön wie im Leben. 
Die kurzen blonden Haare fielen an den Schläfen 
herein und machten das Geſicht rund und voll. 

Erich ſtrich über ihre Hand und dankte ihr für 
alle ſchönen Stunden und — ihm ſelbſt noch un⸗ 


bewußt — auch für ihren Tod. Er warf noch einen 
Blick auf ſie, und ein großes Erbarmen mit dem 
armen Freund ſtieg in ihm auf. 

Er ging zu ihm — im Nebenzimmer lag eine 
Tote. Noch vor drei Tagen hatte ſie gelebt — hatte 
von ihm einen Entſchluß verlangt — er ſah ſie, wie 
ſie den Schleier um den kleinen ſchwarzen Hut ge⸗ 
bunden hatte — aber es war ſchon ſo fern, ſo weit. 

Und als er die zuſammengeſunkene Geſtalt des 
Freundes ſah, da nahm er ſeine Hand und wußte, 


dab er als Freund bei ihm ſtand und ihm hei 


mußte. 

Die Nacht verging lautlos — nur manchm 
ſprach Hans von Ilſe, was fie ihm geweſen, d 
Glück und das Alles ſeines Lebens. 

Dann ſenkte Erich den Kopf noch tiefer m 
fein Herz weinte um fie, die tot im Nebenzimm 
lag, aber ſeine Hand umſpannte diejenige d 
Freundes, als wollte jie jiġ nie mehr von i 


trennen. 


LEBENDE LAMPEN / Von HEINZ WELT EI 


Ils zu Beginn der neunziger Jahre des ver- 
gangenen Jahrhunderts das Gasglühlicht 
feinen Siegeszug durch die Welt an' rat, tauchte 
bald das ſchöne Schlagwort vom „Jahrhundert 
des Lichts“ auf, das enihuſjaſtiſche Leute mit mehr 
Bereiiterung als Beſcheidenheit ihrem Zeitalter 
verliehen und das durch den bald ausbrechenden 
Wetikampf in der Beleuchtungsinduſtrie auch eine 
gewiſſe Berechligung erhielt. Jeder Chemiker be- 
gann ſich für Tonerden zu intereſſieren, jeder 
Techniker arbeitete an einer neuen Brenner- 
konſtruk ion, und fortgeſetzt wurden neue Be⸗ 
leuchtungskörper zum Patent angemeldet, von 
denen einer immer mehr Licht ausſtrahlen follie 
als der andere. Doch bald begann man einzuſehen, 
daß mit der Erfindung möglichſt heller Beleuch⸗ 
tungskörper dem Menſchen durchaus kein ſo großer 
Dienſt erwieſen wurde, als man vermein’e. Denn 
unfer Auge kennt nicht nur ein Lichtmaximum und 
minimum, das heißt Grenzen, oberhalb deren und 
unterhalb deren es nichts ſieht, ſondern es kennt 
auch ein Lichtopfimum, das heißt einen beſtimmten 
Grad von Helligkeit, der ihm am meiſten zuſagt. 
Wird dieler Grad überſchritten, dann tritt eine 
Schwächung des Sehnerven ein, nicht anders, als 
wenn man ſich lange in dunklen Räumen aufhali en 
muß e. So folgte auf die Epoche des hellſten Lichts 
bald die Epoche des hygieniſchen Lichts, das in- 
direkt, durch Reflexion, die Räume erhellt und dem 
Auge den ungeſunden Anblick des in Weißglut 
leuchtenden Glühkörpers (Glühſtrumpf oder elektri⸗ 
ſcher Draht) erſpart. In diefe Epoche hinein, in 
der wir uns noch befinden, kommt der neuerdings 
wieder aufgetauchte Gedanke an die lebende Lampe 
eben recht. Denn wenn deren Licht auch nur ein 
beſcheidenes iſt, ſo genügt es doch vollauf den ge⸗ 
ſtelllen Anſprüchen, verdirbt kein Auge durch zu grelles 
Leuchten und hat noch den Vorzug größer Billigkeit. 
Der Gedanke, Leuchtkäfer zu ſammeln und ſie zu 
Beleuchtungszwecken zu verwenden, iſt nicht eben 


neu. Als die Spanier vor 500 Jahren nach Amerika 


kamen, fanden ſie dieſe Beleuchtungsart bereits 
vor. Gewiſſe Elaſeriden (Schnellkäfer), die vor- 
zugswei'e am Rande der Wälder und in der Nähe 
der Zuckerrohrfelder fih aufhal!en, und die in der 
Nacht ein ziemlich helles Licht verbrei en, wurden 
von den Eindeborenen gefangen und an der 
Stubendecke befeſtigt, damit ſie dort in der Nacht 
leuchten und durch ihr Licht Schlangen abhalten 
jolllen. Bei ihren Feſten rieben ſich die Cin- 
geborenen das Gelicht mit Leuchikäfern ein und 
verſchafften fih fo eine leuch lende Maske, die einen 
eibenar'igen Anblick gewährt haben muß. Zum 
Fiſchfang und zur Jagd benutzen fie die leuch!en- 
den Käfer als Köder; auch klebten fie fie an Släbe, 
um mit Hilfe der Lichtpunk'e in der Nacht fih 
Signale geben zu können, ein Verfahren, das vor» 
nehmlich in ihren Kriegen Verwendung fand und 
den Vorzug abſoluter Zuverläſſigkeit beſaß, da 
die kleinen Laternen weder durch den Wind noch 
durch den Regen verlöſcht wurden. In Merito 
und auf den An' illen benutz'en die Frauen die 
leuchtenden Käfer als wohlfeilen Schmuck, der an 
„Feuer“ unſere teuerſten Edelſteine wohl über⸗ 
treffen mochte — eine Mode, die vor einigen 
Jahren von den Damen Neuyorks wieder auf- 
genommen wurde. | 

Doch auch zur Beleuchtung ſelbſt dien’en die 
Leuchlkäfer, und dieſer Brauch war den Spaniern 
nicht einmal fo fremdarlig, wie er deutſchen Sees 
fahrern erſchienen wäre. Denn auch in Spanien 
pflegten — wie noch A. von Humboldt zu er⸗ 


zählen wußte — arme Leute in durchlöcher“ en 
Kürbiſſen, die an der Decke hingen, Leuchtkäfer 
aufzubewahren, die ihnen in der Nacht ein ſpär⸗ 
liches Licht ſpende en. Wurde das Licht im Ber- 
laufe der Nacht ſchwächer, dann genügte ein 
Schütteln des Kürbis, um es wieder heller er⸗ 
ſtrahlen zu laffen. Humboldt ſelbſt benutz“ e ſolche 
lebende Lampen bei einem Beſuche der Luft⸗ 
vulkane von Turbaco, um eine Entzündung der 
brennbaren Gafe in dieſen zu vermeiden. Auch 
wurden, wie er angibt, auf den Handelsſchiffen 
ſteis in größerer Zahl ſolche Käfer gehalten, die 
in der Nacht zur ausſchließlichen Beleuchtung 
dienen muß' en, da jeder hellere Lichtſchimmer die 
Korſaren herbeigelockt hätle. War daher dieſes 
Licht auch nicht eben febr hell — jede mittlere 
Glühbirne iſt ein Flammenmeer dagegen —, ſo 
genügte es doch völlig den geforder' en Anſprüchen. 
Sollen doch ſelbſt die erſten Miſſionare auf den 
Antillen in Ermanglung von Kerzen ihre Früh⸗ 
meſſe beim Scheine ſolcher Käfer geleſen haben. 

An dieſe erſten lebenden Lampen wird man 
erinnert, wenn man lieſt, daß neuerdings der Vor⸗ 
ſchlag gemacht wird, leuchtende Pflanzen zu Be⸗ 
leuchtungszwecken zu verwenden. Denn auch 
manche Pflanzen leuchten in der Nacht. Das 
Leuchlen des faulenden Holzes, das ſchon im Mier- 
tum bekannt war und im Mitielalter oft Gegen⸗ 
ſtand der Märchen und abergläubiſchen Erzählungen 
wurde, wird durch Pilze hervorgerufen, die das tote 
Holz befallen und es mit feinen Fäden durchwachſen. 
Der Hallimaſch, ein allgemein bekann“er Blätter- 
pilz unſerer Wälder, gehört zu dieſen leuchtenden 
Pilzen, ſo wie der „Flor de Coco“ Braſiliens, 
ein anderer Blätterpilz, deſſen mattgrünes Licht in 
der Nacht ſtark genug iſt, um eine kleine Lampe zu 
erſetzen. Beim vereinten Licht mehrerer ſolcher 
Pilze kann man ganz gut leſen. Der Panus in- 
candescens Oſtauſtraliens läßt ein nicht weniger 
helles ſmaragdgrünes Licht erſtrahlen, ein ähnliches 
Licht beſitzen der Pleurotus candescens, der 
Agaricus oleraceus und illuminans, der Poly- 
porus noctilucens und andere mehr. Alle dieſe 
Pilze ſtrahlen in der Nacht ein mehr oder minder 
helles Licht aus; doch erſcheint es nicht nutzbringend, 
es prak iſch für Beleuchtungszwecke zu verwerlen 
(wenngleich wohl hier und da der Verſuch gemacht 
wird), da die vom Holze, ihrem Nährſubſtrat, ab⸗ 
gelöſten Pils e nicht mehr lange leben, nach einigen 
Tagen ihr Licht verlieren und die Anlage künſt⸗ 
licher Kulturen auf Schwieriafei’en ſtößt. Wäre 
dem nicht ſo, dann beſäßen wir längſt Hallimaſch⸗ 
kulturen, ſo wie wir Champignonkulturen haben, 
denn der Hallimaſch gehört zu den begehrieiten 
Pilzen unſerer Wälder, nicht feines Lichſ es, ſondern 
ſeines wohlſchmeckenden Fleiſches wegen. 

Doch wenn auch das Problem der lebenden 
Lampe durch die leuchtenden Pilze noch nicht ge⸗ 
löſt worden iſt, ſo erſcheint es doch möglich, daß es 
einmal mit Hilfe der leuchlenden Baterien wird 
gelöſt werden können. Denn auch manche Bat- 
terien ſtrahlen nahis Licht aus, und alle laffen ſich 
leicht tul’ivieren. Sie befallen mit Vorliebe ſchwach 
geſalzenes, geſchlachſe“ es Fleiſch, tote Seeſiſche und 
können von dort abgeimpft und in geeigne' e Nähr⸗ 
gelatinen überragen werden. Die Gela inen 
werden in Glaskolben eingegoſſen und erſtarren 
darin. In ihnen brei' en fidh die Bakterien aus und 
verbrei en bald ein mattes, weiß ſchimmerndes 
Licht, das, ſofern man einige größere Kolben mit 
Kulturen nebeneinander ſtellt, wohl geeignet ijt, 
die Anforderungen zu erſüllen, die an eine Nacht⸗ 
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lampe geſtellt werden. Man kann bei ihrem Lick 
die Uhr erkennen und ſich im Zimmer orientiere 
Freilich wird man, ehe man ſolche Baterie 
lampen in die Praxis einführt, gut tun, ti 
Leuchtbak' erien noch einc ehender zu ſtudieren, in 
beſondere nach febr lichiſtarken Arb en Ausſchau 
hal''en. Denn noch it das Licht der betan’ 
Arten fo ſchwach, daß man mehrere größere M 
turen benö' igt, um bei ihrem Scheine die Uhr a 
lefen zu können, und da n'emand ſeinen Nachtli 
mit einer ganzen Flafchenbatierie vollſtellen win 


nur um nachts ſeine Uhr ableſen zu können, 


find die Ausſichten der lebenden Lampe zur 3. 
noch nicht eben glänzende. Doch es liegt wiſſe 
ſchafilich kein unüberwindliches Hindernis vor, d 
die Annahme einer Verbeſſerung verbieten würd 
und die Bakferienlampe mag vielleicht noch einm 
eine prakliſche Bedeutung erlangen. Der Erfo 
aber wird dann um ſo größer ſein, als man no 
vor zehn Jahren die Leuchtbalierien für Fein 
der Menſchheit hielt, da fie das Schlachiſleiſch b 
fallen und es angeblich ungenießbar mache 
Dieſer Vorwurf hat ſich als unhaltbar erwieſe 
Das „leuchtende Fleiſch“ iſt durchaus befömmil 
und auch nicht von der Verweſung befallen. Dei 
auf verweſendem Fleiſch leuchten die Bateri 
nicht mehr. Auch vermögen ſie unſeren Körper nit 
zu ſchädigen, da ſie bei niederen Temperatur 
gedeihen, doch ſofort abſterben, ſobald fie in unfer 
Organismus gelangen, deffen Innentemperat 
bekanntlich 37 Grad Celſius be'rägt. | 

Auch eine andere Art leuchtender Pflanzen h 
vielleicht einmal Ausſicht, praktiſche Bedeutung 
erlangen, wennaleich ihre Verwertung ftets n 
eine hübſche Spielerei bleiben wird: die elel ri 
leuchtenden Blumen und S'räucher. Sche 
Linnés Tochter beſchreibt ausführlich feuergel 
Blüten der Kapuzinerlreſſe. die fie von Zeit 
Zeit nachts aufblitzen ſah. Ahnliche Beobachtung 
wurden an Feuerlilien, Helianthus, Tropäolu 
Tage! es und Rin elblumen gemacht. Der fhu 
diſche Botaniker Fries fah das Aufblitzen an BU: 
des orientaliihen Mohns, eine Wahrnehmun 
die auch Goethe gemacht hatte, der „etw 
Flammenähnliches“ geſehen und es in der Farbe 
lehre zu erklären verſucht hatte. Wunderbare Elm 
feuer wurden an Fichten, Eichen und Erlen ı 
ſchaut, an deren Knoſpen und Blattſpitzen Lit 
perlen und Lichtbüſchel in warmen Sommernächt 
ſich zeigten. 

Alle dieſe Erſcheinungen haben den nämlich 
Urſprung: die Luflelektrizität, die vornehmlich ı 
Gewittern die Atmoſphäre erſüllt und aus d 
Blatiſpitzen ausſtrömt. Man kann künſtlich fo 
blitzende Pflanzen erhal'en, wenn man ein 
Blumentopf gezogenes Exempler von Tropaeolı 
majus oder eine Begonie, deren Erde zieml 
trocken fein muß, auf ein umgejtülpfes Becher! 
oder auf einen Wachsklotz (der Iſolierung wege 
ſtellt und die Pflanze dann im Finſtern von ein 
Influ enzmaſchine laden läßt. Verbindet mand 
negativen Pol mi! der Blumentopferde und nähe 
den poſi iven der Pflanze, dann erſcheinen tei 
Lichtperlen an den Blatiſpitzen. Wird die Plon 
aber poſi iv geladen, dann ſtrahlen ihre Spitz 
Lichtbüſchel aus. Dieſes Experiment, das zue 
von Moliſch und von Tubeuf in größerem Makita 
vorgenommen wurde, beſitzt zwar für die Pro 
keine erhebliche Bedeutung, dürfte aber viellei 
doch geeignet fein, bei nächtlichen Garten et 
oder ähnlichen Veranſtaltungen einmal eine hübſe 
Aberraſchung abzugeben. 


WOHNUNGSPATENTE / 


ie Wohnung ſteht heute im Mittelpunkt des Inter⸗ 
eſſes. Der Mangel an Wohnungen gibt dem 
Bohnungsinhaber wenig Ausſicht, fie wechſeln zu können, 
rog manchem, was ihm an ihr nicht gefällt. Er wird 
arum darauf bedacht ſein, ſie ſich gut auszubauen, 
a er fie vorausſichtlich auf lange Zeit behalten muß. 
ziele Familien des Mittelſtandes können ſich den Luxus 
ines Hausangeſtellten nicht mehr leiſten und müſſen 
die NReinigungsarbeiten ihrer Wohnung ſelbſt 
beſorgen. Die allgemeine Unſicherheit und 

N häufigen Einbruchsdiebſtähle fordern beſondere 
Sicherheitsvorrichtungen. Dieſe veränderten 
Verhältniſſe ſpiegeln ſich in zahlloſen Erfin⸗ 
dungen, die Wohnung und Hausweſen be⸗ 
treffen. Meiſtens handelt es ſich um Klein⸗ 
erfindungen, für die beim Reichspatentamt 
„Gebrauchsmuſter⸗ 


* FE ſchutz nachgeſucht 
5 6 wird, der im 


veröffentlicht wird. Viele Erfinder 
ſcheuen aber auch nicht den koſtſpie⸗ 
ligeren und langwierigeren Weg zur 
Erlangung eines Patents. 

Der Sicherheit gegen Einbrecher 
trägt eine Einbruchsſicherung für Türen 
Rechnung, die ſich ein Mann Namens 
Max Reinhardt als Patent hat ſchützen 
laſſen. Da die Schloßſperrungen, Rie⸗ 
gel und ſo weiter von geſchickten Ein⸗ 
brechern beſeitigt werden können und 
die befte Sicherheit durch Über» 
raſchung des Einbrechers erreicht wird, 
bezweckt die patentierte Erfindung 
i Erteilung eines ſtarken Schlages 
. auf den in die Tür eintretenden Ein 
Ein am Waflerleitungsbecken an= brecher. Zu dem Zwede find zu 

zulhließender Klappwaſchtiſch beiden Seiten der Tür unter dem Cin- 

fluß ſtarker Federn ſtehende Knüppel 
angeordnet, die beim Offnen der Tür einen heftigen Schlag gegen den 
eindringenden ausführen. Die Knüppel (b) find nach außen gedreht und 
werden durch einen Quer⸗ 
tab gehalten, der über die 
beiden zum Schlagen dienen⸗ 
den Knüppel greift. Beim 
Anſtoßen des Einbrechers 
wird die Feſthaltung durch 
einen unter Gewichtswir⸗ 
kung ſtehenden Schnurzug 
ſelbſttätig entfernt. Geht 
dann die Tür nach innen 
auf, kann der Einbrecher 
keinen Schlag bekommen, 
jedoch legen ſich die Knüp⸗ 
pel vor dieſelbe und verhindern dadurch das Offnen der Türe. 


% 


Selbſttãtiger Fenfter-Fefilteller mit 
einer federnden Aufhaltevorrichtung 


ein am Waſſerleitungsbecken anſchließbarer Klappwaſchtiſch it near 


Eine einfache Siche- 
rung für Zimmertüren Wirkung der Feder in beſtimmter Grenze erfolgen 


Von Dr. ELIAS E RAS MUS 


zeitig herausgeſchwungen und durch Hochſchrauben der Zarge in die Ebene 
der Tiſchplatte gedrückt. Durch Niederſchrauben der Zarge ſich mitſenkend, 
ſtellen ſich die Vergrößerungsplatten ſchräg ein, kehren gleichzeitig in ihre 
fächerartige Lage zurück und werden von der wieder 
hochgeſchraubten Zarge verdeckt. 


% 


Ein anderes Patent betrifft einen ſelbſttätigen Fenſter⸗ 
feſtſteller, der die Fenſterſcheibe beim Zuſchlagen des 
Fenſters vor dem Zerſpringen ſchützt. Seine Wir⸗ 
kungsweiſe iſt folgende: Wird der Fenſterflügel ge⸗ 
. öffnet und iſt zuvor das Anſchlagſtück ſo in die (punk⸗ 
tierte) Arretierſtellung zurückgedrückt, dann wird es auf 
das Anſchlagſtück K treffen und es durch den Auf⸗ 
ſchlag zurückzudrücken verſuchen, was auch unter der 


mit Alarmwerk wird. Dadurch löſt fih das Anſchlagſtück K aus, und 
der Fenſterflügel iſt gefangen. Zu ſeiner Freigabe 
i muß 

wiederum das Anſchlagſtück 

ſo in die Arretierſtellung zu⸗ 

rückgedrängt werden, daß 

ſich eine erneute Gebrauchs⸗ 
bereitſchaft bildet. 


$ 


Eine Leiter, die in einen 
Fenſterputzſtuhl umgewan⸗ 
delt werden kann, iſt einem 
Bonner patentiert worden. 
Der Stuhl wird durch ſeit⸗ 
liche Spreizarme an den 
Fenſterleibungen feſtge⸗ 
klemmt, wobei ſich die Klem⸗ 
mung mit zunehmender Be⸗ 
laſtung des Trittbretts er⸗ 
öht. Das an der Tritt- 
a in Scharnieren bee Runder Tiſch, der d 
wegliche Trittbrett wird fächerartig vergrößert werden kann 
über die Fenſterbank nach l , l 
außen geſchoben, wobei Sicherheitsriegel die Spreizarme feſthalten. Durch 
Seitlichſchieben der Sicherheitsriegel kann die Einſpannung wieder gelöft 
werden. Mittels einiger Handgriffe kann der Fenſterputzſtuhl auch in 
eine feſte Stehleiter umgewandelt werden, wobei die Seitenlehnen 
des Trittbretts als untere Verbindung der Stehleiter dienen. 


** 


Eine ſinnreich konſtruierte, mit Alarmwerk vereinigte Sicherung für 
Zimmertüren bietet den Vorteil, daß ſie überall ohne weitere Vor⸗ 
bereitungen an der Innenſeite von Türen angebracht und leicht entfernt 
werden kann, wodurch ſie ſich zur Mitführung auf Reiſen zwecks Ver⸗ 
wendung in Hotelzimmern eignet. Es wird nicht nur die Türklinke 
durch einen ſelbſttätigen Alarmapparat geſchützt, ſondern gleichzeitig 
das eigentliche Riegelſchloß unter Einſetzung des Schlüſſels von innen 
gegen Offnen mittels Nachſchlüſſels von außen geſperrt. Ein federnder 
Bügel aus Stahldraht wird dicht am Schließbrett über die Klinke ge⸗ 
hängt. Der längere herabreichende Arm iſt zu einem länalichen federnden 
Bügel umgebogen, mit dem er beim Aberhängen über die Klinke 


die Erfindung eines Berliners. Die die Waſchſchüſſel tragende or durch den Griff des in das Schloß eingeführten Schlüſſels geſteckt wird. 


Uſchplatte wird auf das Ausgußbecken gelegt und von Gelenk⸗ 

hebeln geſtützt. Außer Gebrauch kann die ganze Vorrichtung in zuſammen⸗ 
gelegtem Zuſtande in einem unter 
dem Ausgußbecken befindlichen Spind 
aufbewahrt werden. Die Stütze, 
die die Schüſſel beim Gebrauch trägt, 
iſt ihrer Länge nach verſtellbar, ſo 
daß ſich die Einrichtung den ver⸗ 
ſchiedenen Höhen der Ausgußbecken 
anpaſſen läßt. Zum Füllen der Waſch⸗ 
ſchüſſel iſt kein beſonderer Füll⸗ 
trichter erforderlich; die Schüſſel kann 
vielmehr mittels eines entſprechenden 
Bügels fo auf den Rand des Mus- 
gußbeckens aufgeſetzt werden, daß 
eine unmittelbare Füllung aus dem 
Zapfhahn der Leitung möglich iſt. 


* 


— 
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Eine neue Löſung der Aufgabe, 
einen runden Tiſch zu vergrößern, 
iſt dadurch verſucht, daß Vergröße⸗ 

. rungsplatten fächerartig unter der 
Eine Leiter, die in einen Fenfterputz- Tiſchplatte liegen. Sie werden bei 
ftuhl verwandelt. werden kann heruntergeſchraubter Zarge gleich⸗ 


Dieſer längliche Bügelteil iſt an ſeinen Außenkanten eingekerbt, ſo daß 
er in dem Schlüſſelgriff feſtſitzt und den Schlüſſel gegen Herumdrehen 
ſichert. Am anderen Ende des Bügels ift ein Alarmwerk jo beſeſtigt, daß 
deffen Auslöſungsvorrichtung 
ſich dicht unter der Türklinke 
befindet, um beim Nieder⸗ 
drücken betätigt zu werden. 


* 


Durch ein anderes Patent iſt 
eine Befeſtigungsvorrichtung 
für Gardinenſchnüre geſchützt 
worden. Die Befeſtigung der 
Schnur erfolgt durch zwei in 
der Windungsrichtung gegen⸗ 
einander und in Längsrich⸗ 
tung voneinander wegwirkende, 
aus Draht gebildete Schrau⸗ 
benwindungen, in deren Win⸗ 

dungen die Schnur gelegt wird. 


* 


Ein überaus praktiſcher Bil⸗ | 
deraufhänger ift einem Ham: Einbruchſicherung für Türen, unter Ver- 
burger patentiert worden. Die wendung einer federnden Sdhilagvorrichiung 
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asien beſteht in der Verwen» 3 
dung zweier drehbarer Öfen, von 
denen die eine nur um eine Schwenk⸗ 
achſe drehbare Oſe für ſich allein 
zur lotrechten Aufhängung des Bil⸗ 
des dient, während die andere Oſe 
um zwei hierzu parallele Schwenk: 
achſen drehbar iſt und in Verbin⸗ 
dung mit der erſten Oſe die ſchräge 
Aufhängung des Bildes möglich 
macht. 

Die zur Schrägſtellung dienende 
Oſe 2 iſt mittels eines Steges 3 an⸗ 
gelenkt, der mit einer Ausſparung 
4 zur Aufnahme der einachſigen 
Ole 1 als Widerlager für die zweiachſige Oſe 2 Dexjeben iſt. 
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Eine praktiſche Berlinerin hat eine ringförmige Bewoſſerungs 
vorrichtung für Blumentöpfe erdactꝛq 

und ſich ſchützen laſſen. Sie beſteht 
aus einem mit Füllſtützen und Ein⸗ 


Befeſtigun won une 
für Gardinenſchnũre 


Vorrichtung zum Biider- 
aufhängen, die ermöglicht, 


Wie wird das 


Dir Schönheit der Herbſtfarben an Baum“ und Strauch feſtzuhalten, ift wohl immer 
vieler Wunſch geweſen, denn ihre Dauer iſt gar ſehr beſchränkt. Die in ihrer 
Leiſtungsfähigkeit (auch heute noch) unerreicht daſtehende deutſche chemiſche Induſtrie 


hat ſich denn auch bald dieſes Wunſches angenommen und den verſchiedenſten Laub⸗ 


arten und Blättern künſtliche Herbſtfarben gegeben, die der Natur abgelauſcht ſind 
und auch über diefe hinaus in allen mögtichen Farbentönen ſchillerrn. 

Heute iſt es möglich, ſolche Zweige und Blätter zur Verwendung für, Kränze, 
„Vaſenfüllungen und ſonſtigen Schmuck von unbegrenzter Dauer herzuſtellen und da⸗ 
mit ein induſtrielles Arbeitsgebiet zu ſchaffen, auf dem tauſende Menſchen ſich be⸗ 
tätigen und ihren Lebensunterhalt gewinnen können. 

. Hatte der Krieg auch hier natürlich lähmend gewirkt, teils durch Unterbindung 
der Einfuhr von mancherlei tropiſchen und ſubtropiſchen Pflanzenteilen, auch durch 
Mangel an zur Präparation notwendigen Subſtanzen, aber auch durch die verbotene 


. ftedtpige. 


„Rand auf dem Topfrand aufruhen⸗ 


eine Anjongsunkrprediung dazu 


die Bilder oben von der 
Wand abzuneigen | 


verfehenen. <ropfgefäh, 
das die Form eines mit abgeſetztem 


den Hohlringes mit am Boden ver⸗ 
teilten kurzen Einſteckſpitzen hat. 
Der Hohlringeinſatz kann von der 
Seite her eingeſchoben werden, 
indem er für einſtengelige Pflanzen 


erhält. 

Das Gerät TON für den Waſſer⸗ 
verbrauch der verſchiedenen Pflan⸗ 
zen eingeſtellt werden, in dem je 
nach der Trockenheit der das Waſſer 
abſaugenden Topferde die Luftbläs⸗ 
chen im Waſſerinhalt hochſteigen 
und dementſprechend mehr oder 
weniger Waſſer allmählich austritt. 
Es ijt dadurch eine ſelbſttätige Bewäſſerung von Blum 
— töpfen für kürzere oder längere Zeit, 
ſpielsweiſe bei Abweſenheit des Beſitz 
ermöglicht. 


Rin gförmige Bewäll 
rungsvorrichtung i 
Blumentöpfe 


Herbstlaub präparierte 7 Von Gustav Heic 


Ausfuhr der im Ausland ſehr begehrten fertigen präparierten Ware, fo lebt doch nun⸗ N. 


mehr diefe ſchöne Induſt. ie wieder auf. 
Ein kurzer Gang durch eine Fabrik, die ſich der Pflanzenpräparation widmet, wird 
uns zeigen, wie dieſe Herſtellung vorgenommen wird. In den Kellerräumen der Fabrik 


lagert das friſche Laub, zumal von Rot-, Weißbuchen und anderen Wald⸗ und Park 


bäumen, aber auch Dauerpflanzenteile, die in Phantaſiefarben in den Blumenläden 
Verwendung finden. Da ſind Tannenzapfen aller Zonen, Karden, een 
Bucheckern, Gräſer und allerlei andere Trockenſachen. 

Uns intereſſiert aber zunächſt die Herſtellung künſtlicher Herbstfarben. Das Buchen⸗ 
laub iſt gerade friſch aus dem Walde gekommen. Dabei kommt es nicht einmal be⸗ 
ſonders darauf an, ob es ganz friſch iſt oder ſchon einige Zeit im Keller gelegen hat, 
nur müſſen die. Blätter noch an den Zweigen felthaften., Zum Färben werden Anilin⸗ 
farben verwendet, Rot, Grün, Gelb, Braun in den reinen Farben, wie ſie der Sommer 


und der Herbſt malt. Aber auch Farbentöne, die unſere Baumwelt nicht kennt und 


die nur die Phantaſie erſinnt, werden den Blättern aufgemalt. Durch Eintauchen in 
das Farbenbad, durch Betupfen und Beſpritzen. werden die ſchönſten Wirkungen erzielt. 
Andere Blätter, wie zum Beispiel Palmwedel, werden auch mit dem Pinſel geſtrichen. 

Das Blatt hätte nun ſeine Dauerfarbe, aber es ſteht noch alles ſtarr an den Zweigen, 
und auch die Zweige ſind noch ſtarr und dürr und leblos. Deshalb iſt noch eine 
Präparation nötig. Zunächſt muß den Zweigen und Blättern alle Feuchtigkeit entzogen 
werden. In großen N Seal mit booroſtopicchen n wird das zu 
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E der Färberei einer eee 


präparierende Material eingelegt. Dienun entzogene Feudi 
keit muß aber auf andere Weiſe wieder erſetzt werden, dam 
die. Geſchmeidigkeit, das Lebenswahre der Zweige, heroo 
tritt. So enthalten dieſe Bäder Glyzerin, Chlorkalzium un 
andere Subſtanzen, die diefe Umwandlungen hervorrufen. J 
dieſes Bad genügend ausgenutzt, werden die Zweige un 
Blätter zum Trocknen aufgehängt. Nach dieſer Behandlung be 
halten die Blätter ihre Geſchmeidigkeit, die ihnen auch di 
Trockenheit in der freien Natur nicht nehmen kann. 

Eine andere Methode des Färbens der allerdings vorhe 
präparierten Zweige wird, beſonders auch bei fertigen Kränze 
und ſo weiter, angewendet. Es ift das mechaniſche Bejprike 
mit Farbſtoffen. Auf. einer drehbaren Scheibe liegt en 
etwa aus Buchsbaum oder Ruscus gebundener Kranz. Seit 
wärts ſteht ein mit grüner, weißer oder anderer Olfarbe ge 
fülltes und mit einem Gebläſe verſehenes Gefäß. Durch elet 
triſche Kraft wird die Metallſcheibe in Bewegung geſetzt un 
der Farbſtoff in feinem Staubregen herausgetrieben. Dieſe 
überzieht den Kranz bis in die verborgenſten Ecken mit de 
Farbſchicht, und fo erſcheint bald das Gebinde in größter Bol 
kommenheit gefärbt. 

Dieſe eigenartige Induſtrie iſt nicht ohne Bedeutung, dem 
das deutſche Können, der deutſche Fleiß wird auch in den 
präparierten Laub, das uns in ſeiner Vollkommenheit kein 
Land nachzumachen weiß, in alle Welt hinausgetragen. W 
bereits aus tropiſchen Gegenden allerlei Blattwerk eingefühl 


wird, fo gehen auch wieder fertig präparierte Pflanzen in 


Ausland. Die Zahl der in den mit der Pflanzenpräparatin 
beſchäftigten Arbeiter in den deutſchen Fabriken it nicht ha 
unterſchätzen. 


Grädäfinllagyary 


Roman von Elfe Renra 


Fortſetzung) 

Nie einen Ausweg gab es für ſie, einen, vor 

dem ihr graute, mit dem ſie jedoch in ver⸗ 
zweiflungsvollen Stunden rechnete und für den 
fie gerüftet war ſeit langer Zeit. Sie beſaß eine 
koſtbare Puderdoſe, ein Erbſtück der Gräfin 
Sarolta Naghary. Der Boden ließ ſich ver⸗ 
ſch eben — — 

Sie ging an ihren Ankleidetiſch und nahm 
Quafte und Puder aus dem elfenbeinernen, ge⸗ 
ſchnitzten Behältnis. Dann begann ſie zu ſchrauben. 

Da lag das weiße Pulver. Man ſchlief ein und 
wachte nicht mehr auf. Sie ſtöhnte. 

Dieſer Aktſchluß?! Dann ſchlug ſie die Hände vor 
das Geſicht und ſchluchzte. 

Mochte der Brief an Karl Sandhelm zunächſt 
ſeine Schuldigkeit tun, und wenn er die Wirkung 
nicht hatte, die ſie erhoffte, dann — dann — 
Sarolta fühlte, daß ſie zu allem fähig war. Eine 
von ihnen mußte das Feld räumen, fo — oder fo. 


VI. | 

Madame Hélène hatte Nachricht aus Zürich er- 
halten. Das Diadem war bis zum heutigen Tage 
iht zum Vorſchein gekommen. Boris und Liuba 
. hatten für die ihnen zur Laſt gelegten 
und erwieſenen Diebſtähle eine empfindliche Frei- 
heitsſtrafe erlitten. Olga Terenſka hatte gegen 
die Direktion des Hotels Quiſiſana in der Tat eine 
SHadenerſatzklage angeſtrengt. der man jedoch, 
wie Direktor Maideli ſchrieb, mit vollſter Ruhe ent- 
gegenſah, denn es würde der Tänzerin wohl kaum 
gelingen, den Nachweis zu erbringen, daß das 
Diadem im Hotel aus ihrem Zimmer heraus in 
Derluft geraten war. Sie konnte es ebenſogut 
in Theater oder auf dem Nachhauſewege verloren 
haben. Allerdings, wenn die Kammerfrau be- 
eidete, daß fie das Diadem zuletzt im Salon der 
Tunzerin in Händen gehabt, ſtand die Angelegen⸗ 
heit mißſich für die Hotelgeſellſchaft. | 

Im übrigen war man in letzter Zeit von Hoch⸗ 
ſtaplern und Einbrüchen verſchont geblieben, denn 
die verſchiedenen Kontrollen und ſorgfältige Sich⸗ 
tung des Reiſepublikums hatten anſcheinend ihre 
Wirkung getan. 

Stanislawa Kwiatkowska hielt ſich angeblich in 
Genf auf, wie Direktor Maideli gehört haben wollte, 
mit Univerfitätsjtudien beſchäftigt. 

Der Irländer, auf den man in der Diadem⸗ 
angelegenheit vorübergehend Verdacht gehabt, 
hatte wieder einige Wochen im Hotel Quiſiſana 
gewohnt. Sir Patrick O'Conell, ein überzeugter 
Sinnfeiner, nahm von der Schweiz aus an der Be⸗ 
wegung lebhaften Anteil, die die Losreißung Ir⸗ 
lands von England als Endziel zu erreichen trachtete. 
Wo er ſich im Moment aufhielt, konnte Direktor 
Maideli nicht mit Beſtimmtheit ſagen, er wußte 
nut, daß der Ire von Zürich aus nach Rapperswil 
zum Beſuch der deutſchen Fürſtin Károlyi ge- 
gangen war. Er litte an den Folgen der Malaria, 
die ihn auf einer Weltreiſe befallen hatte. 

Karl Sandhelm, der Operettentenor in Roſtock, 
ließ nichts von ſich hören. Die Botſchaft der 
Detektivin blieb unbeantwortet. Hatte ihm die 
Anonymität der Briefichreiberin Mißtrauen ein⸗ 
gef öht? Madame Hé'ène erwog eine ſofortige 
Rei e nach der kleinen Hafenſtadt, aber in welcher 
Geſtalt ſollte ſie dem Gatten der leichtfertigen 
Lotti Steinweber gegenübertreten? Wie ſollte ſie 
ihr Erſcheinen vor ihm motivieren? 

Sie ſaß leſend und rauchend an ihrem gewohnten 
Fenſterplatz. Der vor ihr liegende Ausſchnitt des 
Kurfürſtendammes bot mit ſeinem eleganten Leben 
genügend Zeitvertreib. Sie wurde ein wenig an 
das Bois de Boulogne erinnert. Dieſelben Frauen⸗ 
typen, dieſelben Männererſcheinungen, eine ge⸗ 
meinſame Mode uniformierte ſie alle. Aber dieſes 
Berlin ſprach fie nicht an. 

Das war Tal mi, was fie da fah. 


Eine wohlgelungene Nachahmung von Paris 
und London, mehr nicht. 

Sie näherte ihren Kopf der Fenſterſcheibe. Graf 
Wheyersberg kehrte zu Fuß und allein nach Haus 
zurück. Ein ſpöttiſches Lächeln kräuſelte ihre Lippen. 
Welch ein Schaufpiel würde es fein, wenn dieſer 
Vollblutariſtokrat erfuhr, daß eine Abenteurerin 
ihn düpiert! 

Der Erfolg war ihr ſicher, Sarolta Wheyersberg 
entſchlüpfte ihren Schlingen nicht, früher oder 
ſpäter mußte ſie ſich in ihnen verfangen. Madame 
Helene ſah dieſem Moment mit erwartungsvollem 
Behagen entgegen. Es ſchien hohe Zeit, daß die 
Dinge Anlauf nahmen, ſich vorwärts zu entwickeln, 
der Stillſtand der letzten Wochen hatte eine lähmende 
Wirkung auf ſie ausgeübt. 

Eine kleine e en wäre längſt 
zur Strecke gebracht. 

Sie verkaufte ihre Seligkeit für ein Gericht 
Linſen! Ein paar hundert Mark, vielleicht auch ein 
paar tauſend, ſeidene Kleider und bunter Tand — 
das waren die armſeligen Errungenſchaften, die 


ſie der rächenden Nemeſis in die Arme lieferten. 


Dagegen eine Sarolta Wheyersberg! 

Dieſe Hochſtaplerin, die eine Meiſterſchafts⸗ 
betrügerin genannt zu werden verdiente, wie ſchwer 
ging ſie in die aufgeſtellte Falle! Wie ſchwierig 
war es, ihr beizukommen! 

Die Detektivin wurde aus ihrem Gedankengang 
geweckt. 

Fräulein Lotti von Steinweber kam durch den 
Gang geſchritten, der den Vordergarten in zwei 
Teile abgrenzte. 

Wie eine kleine Kokotte hatte ſie ſich vorgerichtet. 

Madame Helene ſprang auf, und ein paar 
Minuten ſpäter folgte ſie ihr vorſichtig auf der 
anderen Seite der Straße. 

Die Männer drehten ſich nach ihr um, wie ſie 
tänzelnd und kokett dahinging. 

So ein junges, geſchminktes Geſicht tat Wunder 
bei ihnen, ſtellte Madame Helene mit boshaftem 
Lächeln feſt. 

Die Verfolgung geſtaltete ſich nicht ſchwierig. 
Lotti Steinweber verſchwand nach kurzer Friſt in 
einem Haus mit einer Anwaltsfirma. 

Nun ja, man wünſchte eine reinliche Scheidung 
zwecks abermaliger Verheiratung. 

Nach Verlauf von einer Stunde etwa ſah Madame 
Helene den Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit 
wieder auf der Straße erſcheinen. Unſchlüſſig blieb 
Lotti Steinweber vor dem Hauſe ſtehen, indem 
ſie ſich nach allen Seiten umblickte. Dabei koket⸗ 
tierte fie febr talentvoll mit dem vorüberkommenden 
Herrenpublikum. 

Endlich ſchien ſie ſich ſchlüſſig geworden. 

Die Geduld der Detektivin wurde abermals 
auf keine harte Probe geſtellt. 

Fräulein Lotti von Steinweber ſuchte ein Kaffee⸗ 
haus auf, das für ſeinen Zuſpruch aus künſtleriſchen 
Kreiſen bekannt war. 

Zu gleicher Zeit mit ihr betrat die Detektivin 
den Saal. 

Eine Minute ſpäter ſchoß Fräulein Lotti auf 
einen Tiſch los, an dem es ſehr lebhaft zuging. 
Die Damen in extravaganten Toiletten, die Herren 
mit bartloſen Geſichtern und breiten ee 

„Servus, Lotti!“ 

„Grüß dich Gott!“ 

„Schau — wo kommſt denn du her? Im En⸗ 
gagement hier?“ 

Lotti drückte nach allen Seiten die ihr entgegen- 
geſtreckten Hände. 

„Bin Baronin, Kinder. Ich privatifiere. . 

„Wo haſt du deine Herberge?“ 

„Ich wohne bei einer Tante.“ 

„Tante iſt gut,“ ſagte einer der Seren, „vielleicht 
iſt's ein Onkel.“ 

Detektivin Madame Sölône hatte am ä 
tiſch Platz genommen. 


187 


Die Kleine war eine gewandte Lügnerin, die 


war in allen Sätteln gerecht. 


Die Unterhaltung ging um Theaterangelegen⸗ 
heiten. 

Wenn man die Herrſchaften hörte, ſo meinte 
man Burgtheatergrößen vor ſich zu haben. 

„Wo haft du deinen Karl gelaſſen?“ 

Lotti, die wie die anderen Damen rauchte, blies 
kleine Wölkchen geſchickt aus der Naſe. 

„Bin ich feine Hüterin? Übrigens, wenn Ihr 
mich langweilen wollt, Kinder, gehe ich wieder.“ 

Die Detektivin verließ ihren Platz und begab 
ſich an einen Tiſch in der Nähe des Ausganges. 

Es dauerte lange, ſehr lange, ehe Fräulein Lotti 
ſich von ihren Genoſſinnen vom Bau losriß. 

Madame Helene trat ihr entgegen. 

„Grüß dich Gott, Lotti, ſieht man dich auch 
einmal?“ 

Fräulein Steinweber ſtutzte. 

Ein hübſches Ding war es, ſtellte die Detektivin 
feft, wenn man fie in erſtklaſſigere Kleidung ſteckte 
und ſie mit einer Schicht von Bildung firnißte, 
dann konnte ſie es mit Erfolg ihrer Freundin 
Sarolta nachtun. 

„Kennſt mich wohl gar nicht, Lotti? Weißt du 
nicht mehr, was das für ein Mordsgaudi in der 
„Hochzeit von Valeni“ war? Wir beiden wurden in 
Strafe genommen. Na, überhaupt der Direktor.“ 

Fräulein Steinweber konnte ſich wirklich nicht 
entſinnen. Lieber Himmel, wenn man alle halben 
Jahre ein anderes Engagement hatte und zwiſchen⸗ 
durch noch Nad- und Vorſaiſons mitmachte, wie 
ſollte man ſich da jedes einzelne Geſicht merken? 

„Na ja, Servus,“ ſagte ſie in jedem Fall zu 
der Kollegin. 

„Dein Gedächtnis hat wohl gelitten, Lotti? 
Ich bin die Lene Landmann! Der Kerl von 
Direktor hat mir dann gekündigt.“ 

„Direktor Lasker, nicht wahr?“ 

„Siehſt du, wie du dich erinnern kannſt? Ich 
bin heute beim Agenten geweſen, er will mich hier 
in Berlin anbringen. Und du, Lotti?“ 

„Ich mach' den Schwindel nicht mehr mit. Ich 
will mich verheiraten. Mit einem Grafen.“ 

„So, ſo! Haſt ihn ſchon ſicher an der Strippe?“ 

„Er iſt wahnſinnig verliebt in mich. Siehſt du, 
den ganzen Putz habe ich von ihm. 

„Ein Rieſenglück,“ ſtaunte die Detektivin. 

„Können wir nicht einmal gemütlich zuſammen 
ſein und uns ausplauſ chen?“ 

„Nein — bei mir geht's nicht,“ ſagte Lotti un⸗ 
ſicher. 

„Dann komm zu mir, ich wohne nobel im Hotel 
Stadtpark. Mein Fürſt iſt mir treu. Ich kann dir 
etwas ſehr Intereſſantes mitteilen. Dein Karl, 
der ſo verliebt in dich tut, das iſt ein Extraſchlauer.“ 

Fräulein Lottis Augen begannen zu funkeln. 

„Was weißt du von ihm?“ 

„Ja, das ſoll ich dir wohl hier im Hausflur er⸗ 
zählen? Nein, mein Kind, das machen wir nicht.“ 

„Wann kann ich dich beſuchen?“ fragte Lotti 
Steinweber; „offen geſtanden, ich will mich von 
meinem Mann ſcheiden laſſen, und dazu brauch' ich 
Material, hat der Anwalt geſagt.“ 

„Ich kann es dir geben, mein Kind. Morgen 
nachmittag um vier Uhr bin ich zu Hauſe. Frage 
nach Madame Helene d' Ulmss. Der letzte Direktor 
iſt mir auf den Hacken, deshalb ſpiele ich jetzt unter 
anderem Namen.“ 

Fräulein Steinweber brachte dieſer Tatſache 
kein ſonderliches Intereſſe entgegen. Sie hatte 
ſich auch ein paarmal umtaufen müſſen. Ob man 
nun ſo oder ſo auf dem Zettel hieß, das blieb ſich 
doch wirklich gleich. 

„Servus, Lotti.“ 

„Servus, Lene. Auf Wiederſchauen.“ 

Die Detektivin begab ſich ins Hotel Stadtpark 
zurück. Kaum hatte ſie ihr Zimmer betreten, als 
ein Page die Gräfin Wheyersberg zum Tee an⸗ 


meldete, und eine knappe Viertelſtunde ſpäter 
erſchien ſie ſelbſt, erregt und nervös, kaum fähig, 
bei einem angeſchlagenen Thema zu bleiben. 

„Mein Vetter Rudi Hollowitz hat mich ſoeben 
verlaſſen, oder vielmehr ſeit geſtern mein Verlobter. 
Wir haben zuſammen geſpeiſt — — —“ 

Die blonde Gräfin drückte ſich ein wenig Zitronen⸗ 
ſaft in ihren Tee. 

„Ich will Sie nicht mit Einzelheiten langweilen, 
die für Sie kein Intereſſe haben können, Madame 
Helene. Nur fo viel, ich glaube, wir ſind unſerem 
Ziel um ein gut Teil näher gerückt. Es ſind zwar 
bis jetzt nur Vermutungen, die mein Verlobter mit 
gewiſſem Vorbehalt ausſprach, aber immerhin, ich 
glaube, es wird ihm gelingen, einiges Licht in das 
Dunkel zu bringen, das Sie nicht weniger beſchäftigt 
als mich. Ja, und ich habe Ihnen noch ein Ge⸗ 
ſtändnis zu machen. Mein Bruder Frederick beſuchte 
mich vor einigen Tagen ohne ſeine Frau, und dieſe 
Gelegenheit benutzte ich, ihm ins Gewiſſen zu 
reden. Und da hätte ich ihm um ein Haar verraten, 
daß ſeine Frau nichts anderes iſt als eine geriebene 
Hochſtaplerin. Ich wurde im letzten Moment an 
der nicht gutzumachenden Unvorſichtigkeit durch 
den Beſuch meines Vetters gehindert. Ja, und —“ 

„Graf Hollowitz hau Vermutungen ausgeſprochen? 
Betreffen ſie die Perſönlichkeit der falſchen Gräfin 
Sarolta?“ 

„Selbitverftändlih, Madame Helene, hatte ich 
es Ihnen noch nicht geſagt? Machte ich Ihnen 
nicht ſofort Mitteilung davon?“ 

Die Detektivin verneinte mit ihrem gewohnten 
ironiſchen Lächeln. War nicht die ſonſt ſo ruhige 
Gräfin Wheyersberg ſeit ihrer Verlobung gänzlich 
aus dem Gleichgewicht gebracht?! 

„Denken Sie, mein Verlobter meint, daß er der 
falſchen Sarolta vor vielen Jahren ſchon einmal 
begegnet iſt. Es war ihm ſehr peinlich, davon zu 
ſprechen, aber ſchließlich tat er es doch auf meine 
Bitten und auf mein Zureden hin.“ 

„Wann und wo?“ fragte die Detektivin mit an⸗ 
gehaltenem Atem, während es in ihren lebhaften 
dunklen Augen blitzte. 

„Denken Sie, Madame Helene, er glaubt in 
der falſchen Sarolta eine Kammerjungfer der 
Gräfin Pepi Fanta erkannt zu haben. Nein, mit 
ſolcher Beſtimmtheit drückte Rudi ſich nicht aus,“ 
ſchränkte Dodo Wheyersberg ihre Behauptung 
ſofort wieder ein, „er ſagte nur, fie gliche ihr auf- 
fallend. Die Jungfer ſei lange nicht ſo ſchön geweſen 
wie die heutige Gräfin Sarolta, doch dieſe Wand⸗ 
lung könne man auf das Konto eines gepflegteren 
Lebens und eleganterer Kleidung ſchreiben.“ 

„Vor wieviel Jahren war es? Und wo hält ſich 
die Gräfin Fanta jetzt auf?“ 

„Sie iſt tot,“ ſagte Gräfin Wheyersberg kleinlaut. 

„Die Mitteilungen des Grafen Hollowitz ſind 
unter ſolchen Umſtänden gänzlich wertlos,“ be⸗ 
merkte Madame Helene nervös und unbillig, 
zum erſtenmal die gewohnte Selbſtbeherrſchung 
verlierend. 

„Das war auch meine Meinung. Rudi verſprach, 
unter ſeinen Freunden, die mit ihm gleichzeitig bei 
der Gräfin Fanta verkehrten, Umfrage zu halten.“ 

„st die Gräfin Fanta ohne Hinterlaſſung von 
Familie geſtorben?“ 

„Nein, ſie beſitzt einen Sohn, Graf Vinzenz 
Fanta.“ | 

„Und wo befindet ſich dieſer?“ 

„Ich werde Frederick fragen, ihm dürfte der 
Aufenthalt des Grafen bekannt ſein.“ 
Madame Helene ſuchte in ihrem Gedächtnis. 

„Vinzenz Fanta.“ Sie wiederholte den Namen 
einige Male. 


„War da nicht vor mehreren Jahren ein Skandal 


in Rom, bei dem der Graf eine Rolle ſpielte? Ein 
Fanta war, wenn ich nicht irre, in die Selbſtmord⸗ 
affäre der ſchönen franzöſiſchen Botſchafterin ver⸗ 
wickelt, es war eine Gräfin Lourisres.“ 
„Vinzenz Fanta ift als Don Juan bekannt,“ 
ſagte Dodo Wheyersberg. 

„Wo will Graf Hollowitz der ſchönen Kammer⸗ 
jungfer begegnet ſein?“ 
„Die Gräfin weilte damals während der Sport⸗ 
ſaiſon in St. Moritz, und human geſinnt, wie ſie 
war, Jiaß fte: ihr ziemlich viel perſönliche Freiheit. 


Rudi erzählt, daß die ſchöne brünette Jungfer bei 
der Männerwelt Aufſehen erregte und daß mehr 
als ein Kavalier bei ihr ſein Glück verſuchte. Doch 
ohne den geringſten Erfolg, ſo daß man ſie ſchließlich 
nur die Gletſcherjungfrau nannte. Sie war ehr⸗ 


geizig, ſie wollte geheiratet werden. Mein Ver⸗ 


lobter glaubte anfänglich an eine Täuſchung, und 
auch jetzt fühlt er ſich noch nicht ganz ſicher. Faſt wider 
ſeinen eigenen Willen muß er an die ſchöne Jungfer 
der Gräfin Fanta denken, wenn er Sarolta Wheyers⸗ 
berg ſieht.“ | 

„Es iſt dem Grafen Hollowitz nicht bekannt, wie 
ſich die Kammerjungfer nannte?“ 

„Sophie wurde ſie gerufen. Mein Verlobter 
wird einem ſeiner in Wien weilenden Freunde 
ſchreiben, der damals der ſchönen Jungfer ſtark 
den Hof machte und ſie, wie Rudi meint, wohl auch 
geheiratet haben würde, wenn ſeine Mutter nicht 
nach St. Moritz gekommen wäre und dem gefähr⸗ 
lichen Spiel ein Ende bereitet hätte. Das geſchah, 
wie ſich annehmen läßt, auf Betreiben der Gräfin 
Fanta, die wohl human geſinnt war, aber doch 
nicht human genug, um untätige Zuſchauerin einer 
Heirat ihrer Jungfer mit einem Standesgenoſſen 
zu bleiben. Es war der Baron Friedl, ein ganz 
junger Burſch.“ 

„War die Jungfer bis zum Tode der Gräfin 
bei ihr?“ 

„Das wußte mein Verlobter nicht. Seien Sie 
ohne Sorge, Madame Helene, die Angelegenheit 
ruht bei dem Grafen Hollowitz in beſten Händen.“ 

Davon war die Detektivin nicht ſo feſt überzeugt 
wie die Gräfin Dodo, die ſelbſtverſtändlich in ihrem 
künftigen Gatten den Inbegriff aller Klugheit 
und Geſchicklichkeit erblickte. 

„Fräulein von Steinweber wird mich morgen 
hier beſuchen, ich bitte Sie, keine Unvorſichtigkeit 
zu begehen, Gräfin, falls es der Zufall will, daß 
Sie ihr hier im Hotel begegnen.“ 

Dodo Wheyersberg ſah halb verwundert, halb 
geringſchätzig zu dieſer Mitteilung aus. 

„Was verſprechen Sie ſich von der Bekanntſchaft 
mit der kleinen Kokette, Madame Helene?" 

Die Detektivin zuckte gleichmütig mit den Achſeln. 

„Ich habe darüber noch keine Betrachtungen 
angeſtellt.“ 

Dodo Wheyersberg war viel zu ſtark hingenom⸗ 
men von den eigenen Erlebniſſen, als daß ſie ſich 
eingehend hätte mit dieſer Frage beſchäftigen 
können. Sie kehrte ſofort zu dem Thema zurück, 
das im Mittelpunkt aller ihrer Gedanken ſtand. 

„Stellen Sie ſich vor, wenn mein Bruder wirklich 
der Gatte dieſer ehemaligen Kammerjungfer wäre?“ 

„Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt er es,“ ſagte 
die Detektivin trocken, „verſchiedene Symptome 
ſprechen dafür.“ 

Gräfin Dodo Wheyersberg erbleichte. 

„Der Skandal,“ ſtöhnte ſie, „und wie wird es 
mein armer Bruder ertragen, wenn er eines Tages 
die Wahrheit erfährt?! Sein Kind — das Kind 
einer Abenteurerin, einer Betrügerin?!“ 

„Graf Hollowitz hätte ſeinen Freund in Wien 
perſönlich aufſuchen ſollen, oder noch beſſer wäre 
es, wenn jener Baron Friedl nach Berlin käme.“ 

„Ich werde es meinem Verlobten vorſchlagen, 
Madame Helene.“ 

Dieſe bezog am folgenden Vormittag abermals 
ihren Beobachtungspoſten am Kurfürſtendamm, 
der nach der Bekanntſchaft mit Lotti Steinweber 
an Wert für ſie zu verlieren begann. Die Kleine 
war ſchlau und trotz aller anſcheinenden Redſelig⸗ 
keit verſchwiegen, aber das Scheidungsmaterial lag 
ihr am Herzen, damit konnte man ſie ködern, das 
war die Lockſpeiſe, auf die ſie anbiß. 

Die Portiersfrau kam ihr mit einer ganzen Menge 
von. Neuigkeiten entgegen. 

Fräulein von Steinweber habe ſich am Abend 
zuvor mit einem Herrn von Radolinſky verlobt. 
Die Jungfer der Gräfin hatte es ihr eiligſt mit 
allen Anzeichen der Freude mitgeteilt, daß nun⸗ 
mehr der läſtige Gaſt in abſehbarer Zeit aus dem 
Hauſe kommen würde. 

Und wiederum erfuhr Madame Helene indirekt 
durch die vertrauensſelige Jungfer der Gräfin, daß 
Herr von Radolinſky und Fräulein von Steinweber 
in allerkürzeſter Zeit heiraten würden, da der 
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Bräutigam feine Berufung als Geſandtſchafts 
ſekretär nach London erwartete. Und die Junge 
erzählte wahre Wunderdinge von den Blumen 
ſpenden und ſonſtigen fürſtlichen Geſchenken, die 
der ſteinreiche Herr von Radolinſky feiner Brau 
gemacht hatte. 

Aber die Stimmung der Neuverlobten war nich 
jo roſig, wie man nach dieſen Mitteilungen hätt 
annehmen dürfen. Lotti Steinweber hatte einer 
Brief von ihrem Mann erhalten, der fie in hödjiter 
Schrecken verſetzte und mit dem ſie ſofort zu Sa 
rolta eilte. 

„Du — Karl hat mir geſchrieben — —“ 

„Ich weiß nicht, wer Karl ift,” antwortete Gräfi 
Sarolta kalt und hochfahrend. 

Lotti wurde ungeduldig. 

„Mein Mann. Er weiß alles, nicht nur, daß id 
mich zu verheiraten gedenke, er weiß auch, daß id 
in deinem Hauſe bin.“ 

„Dann haft du es ihm verraten,“ ſagte die Grafi 
anſcheinend zornig, „wer ſonſt ſollte es getm 
haben?!“ 

„Ich? Du irrſt, wie käme ich wohl dazu, de 
eiferſüchtigen Menſchen auf meine Spur zu lenken 
Ich fürchte mich vor ihm. Er iſt imſtande, mich z 
töten. Du kennſt ihn nicht, ſein leidenſchaftliche⸗ 
Temperament reißt ihn fort.“ 

In das ſchöne Geſicht der Gräfin war ein ſelt 
ſamer Ausdruck getreten. 

„Droht er dir?“ 

„Nein,“ ſagte Lotti Steinweber kleinlaut, „e 
droht mir nicht, er bittet mich zu einer Zuſammen 
kunft, damit wir uns ungeſtört ausſprechen können. 

„Hier in Berlin?“ 

„Nein, in Roſtock. Oder vielmehr bei Roſtock 
Er wohnt in Gehlsdorf in einem idylliſch gelegenen 
Gaſthaus am Hafen.“. 

„Selbſtverſtändlich mußt du ſeinem Wunſck 
entſprechen.“ 

„Ich will aber nicht,“ begehrte Lotti Gteinwebe 
auf, „ich fürchte mich vor ihm, er wird mich über: 
reden wollen, wieder mit ihm zuſammen zu bleiben 
Das tue ich aber nicht.“ 

„Du mußt ſchlau ſein. Verſprich alles — und 
halte nichts.“ 

„Fahre du mit mir, Sarolta.“ 

„Was bildeſt du dir ein, Lotti? Iſt es nicht genug 
daß der Skandal bereits an meinem Haufe rüttelt? 

„Der Skandal?“ fragte Lotti verſtändnislos zurück 

„Selbſtverſtändlich. Ich kann es dir nicht er 
ſparen, mein Kind, du mußt mein Haus verlaſſen 
Möglichſt bald und unter einem glaubhaften Vor 
wand.“ 

Lottis ſchlanker, knabenhafter Oberkörper reckteſſich 

„Du willſt mich auf die Straße werfen? Willi 
du das wirklich?“ 

Ihre Stimme klang trocken und ſchrill. 

„Und Herr von Radolinſty? Was ſoll ich ihn 
ſagen?“ 

„Was du magit. Es ift mir gleichgültig. J. 
ſtelle dir genügend Mittel zur Verfügung, da 
du in eine Penſion gehen kannſt. Oder meinet 
wegen möbliere dir eine Wohnung und ſetze eine 
Theatermutter hinein.“ 

„Sarolta, das kann dein Ernſt nicht fein. Hab 
Geduld. In längſtens vierzehn Tagen bin ich mi 
Hans Heinrich getraut.“ . 

„So, und dein Mann? Und deine Zufammentunf 
mit ihm? Meinſt du, ich will teilhaben an deine 
ſchmutzigen Angelegenheiten!“ 

In Lottis erblaßtem Geſicht glitzerten die Augen 

„Du, ich würde dir raten, deinen Hochmn 
etwas zu zügeln. Ich meine, du warſt nicht imme 
Gräfin. Sogar ziemlich weit entfernt davon.“ 

Sarolta Wheyersberg wurde weiß bis in di 
Lippen. 

„Willſt du mir drohen?“ 

„Nein, nur Gebrauch von meinen Waffe 
machen. Anders kann man dir ja nicht beikommen 
du Unbarmherzige, du Volksfreundin, du; die mid 
kalt und gelaſſen ins Verderben ſtoßen will. Cup 
findeſt du kein Mitleid mit mir, wenn du an dein 
eigene Vergangenheit denkſt? Warſt du nic 
einſt von denſelben Wünſchen beſeelt wie ich 
Stieß dich wohl ein Grauſamer zurück, wie du mid 
zurückzuſtoßen verſuchſt?“ (Fortſetzung folgt) 


‚Hans Brad: „Godiva. l 
Johanna Hofer und Herr Müthel in der erfolg- 
reihen Erftaufführung im Berliner Staatstheater 


freundlich erwähnt Würde (Aber die ſclechten 
Erbſen tut Aſchenbrödel ins Kröpfchen!) 

Außerdem: in dieſen Herbſtwochen gab es in 
Berlin faſt nur Erſtaufführungen aus zweiter Hand. 


Sind die Dichter oder die 
Theaterunternehmer zaghaft 
geworden? 
Die einen mögen das 
Urteil von Berlin ſcheuen, 
weil ein Stück, hier abge- 
lehnt, in der Regel vor keine 
Berufungsinſtanz mehr 
kommt; während ein halber, 
ein matter Erfolg anderswo 
die Hoffnung auf Aber⸗ 
nn nod) offenläßt. Und 
die Theaterbeſitzer Berlins 
-loffen nicht erſt ſeit heute 
gerne die großen Stiefel 
don anderen anziehen; 
heute, auf wirtſchaftlich 
ſchwankendem Boden, erſt 
recht. 
Allerlei bemerkenswerte 
Ereigniſſe, große und kleine, 
gab es doch wohl im Nabel 
der Theaterwelt. Der Rück⸗ 
tritt Mar Reinhardts hat fid 
vollzogen, ſeine drei Theater 
ſoll man nun Hollaender⸗ 
-bühnen nennen .. Prophe⸗ 
geien ift kein redliches Hand- 
werk. Vorläufig, ſolange der 
Meg nach Amerika nicht frei 
it, bleibt übrigens Rein- 
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n Berlin lromte der Premierenfluß nicht allzu 
9 üppig. Vierzehn Tage lang war er ganz ges 
Haut; während des Streiks der Zeitungen. Zu- 
fälliges Zuſammentreffen? Seit hundert und 
meht Jahren verſichern Schauſpieler, Regiſſeure, 
Teaterdirektoren und zuweilen auch dramatiſche 

Dichter, daß ſie auf die Theaterkritik pfeifen. „Ich 
leſe grundſätzlich keine Kritik,“ ſagt der Schau⸗ 
ſpieler, der von feinem erſten Debut ab jedes Holz⸗ 
faferpapier aufbewahrte, auf dem ſein Name 


‚Karl Schönherrs »Kindertragödie« im Kleinen 
| Schauſpielhaus in Berlin 
Von links; Hans Thimig (der jüngere Bruder von 
Hermann und Helene), Fritz Kompers - 
und Hedwig Keller 


hardt Hollaenders Gaſtregiſſeur. Wenn N im 
Anfangsſtadium der neuen Ara das futuriſtiſche 


Kopfſtehen gepflegt wird, jo fei den Micsmachern 
bedeutet, daß es am Ende der alten Ara nicht 
minder gepflegt wurde. Das Kopfſtehen ift ein 
Kopfrechnen: man kalkuliert, die Snobs als Böcke 
zu verbinden, und ihnen folgt ja die Herde derer, 
die — nicht zurückbleiben wollen. Immerhin iſt 


von Hollaenders literariſchem Blick zu erwarten, 


X Pa 
X . -A 
n A 
287 2 * 
a — . „ k 
r A R S 
è D F EA, 
* 15 * ~ rge “ 
rs . 1 


Ne 


D > * Az ap 
- — 
— ee 
33 
ur er 


Herr Sternberg in den Hauptrollen 


daß er. feinen jungen, mid Auffehen lechzenden 
Regiſſeuren auf die Dauer nicht geſtatten werde, 


den eingeborenen Stil nichts weniger als kubiſtiſcher 
„Kunſtwerke zu vergewaltigen. Strindbergs mo⸗ 


derner Timon von Athen, die wahrhaſt nihiliſtiſche 


; Idealiſtentragödie. „Die Brandſtätte“ wurde — oh! 


oh! — zum Würfel gemacht. Nicht Menſchen— i 
Lemuren wandelten. Myſtiſcher Nebel der Lange⸗ . 
weile ſchwelte. — Einen Dämpfer erfuhr der 


expreſſioniſtiſche Snobismus. Man hatte, den 


Hans Müller: »Die Flamme 
Erſtaufführung im Leſſingtheater. Käthe Dorſch, 
die bisher bei der Operette war und in dieſer Rolle 
zum erſtenmal als Schauſpielerin mit großem Er- 

folg auftrat, und ihr Partner Prödl 


Hauptmann⸗Zyklus fortſetzend, auch das natura⸗ 
liſtiſche Jugendwerk „Einſame Menſchen“ à jour 
friſieren wollen. Haupt⸗ 
mann rettete ſein Stück 
auf der Generalprobe; es 


und die Aufführung ver- 
ſchoben werden. l 
Im Zeichen Snobs ſtand 
ſchließlich des Deutſchen 
Theaters Aufführung von 
Goethes „Urfauſt“. Ich 
meine: grundfäßlid) war das 
Unternehmen (das Frank⸗ 
furt und andere voraus⸗ 
gewagt hatten!) zu miß⸗ 
billigen, abgeſehen von der 
zufälliginweſentlichen Teilen 
mißlungenen Ausführung. 
Wir beſitzen den für die 
Ewigkeit geborenen „Fauſt“, 
— was ſoll uns (auf der 
Bühne) der Embryo? An 
der tieſſinnigen Freude, in 
des Werdens und Wachſens 
Geheimnis zu dringen, be⸗ 
teiligt ſich doch nicht die tau⸗ 
ſendköpfige Zuſchauerſchaft! 
Goethe ſelbſt hat die Hand⸗ 
ſchrift feines Jugend⸗„Fauſt“ 


Des kürzlich N Heinrich e Schaufpiel „Das Gelübde im Berliner Leſſing- verbrannt und ſchwerlich 
theater. Von links: E. Klöpfer, Leopoldine Konſtantin, und in der Mitte, vorn, 


geahnt, daß er ſich in der 
Abſchriſt des Fräuleins von 


Die Aufnahmen stammen aus dem Atelier Zander 4 Labisch, Berlin 
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mußte ein Darſteller „krank“ 


Göhhaüfen in die Nachwelt 
einſchleichen werde. Die Auf⸗ 
führung handelt gegen Goethes 
unzweideutigen Befehl: | 


„Laß doch, was du halb voll- 
bracht, 

Mich und andre kennen! 

— Weil es uns. nur irre macht, cii 

Wollen wir's verbrennen“. 


Reinen Genuß, ungetrübte 
Harmonie des Stils ſchenkte 
ein ruſſiſcher Abend der Kam⸗ 
merſpiele. Leo Tolſtois er⸗ 
greifende, in Deutſchland mei⸗ 
nes Wiſſens noch nicht aufge⸗ 
führte kleine Komödie „Er iſt 
an allem ſchuld“ wurde mit 


Gogols ſorglos ſatiriſchem 
Sittenbild „Die Spieler“ zu⸗ 
ſammengeſpannt. Das im 


Nachlaß Tolſtois aufgefundene 

Stück iſt nichts als der Blick 
in einen Meuſchen. So wie 
Tolſtoi zu ſchauen wußte 
keiner ... Ein alter Wander⸗ 
burſch, halb Edelanarchiſt, halb 
Gauner (er ſtiehlt, wenn er 
getrunken hat!), ein ganzer, 
ein gütiger Menſch wird geſehen. Moiſſi tat all 
feinen Zierat ab und gab den vagabondierenden 
Sohn Gottes voll Demut. Es war zum Lächeln, 
war zum Weinen. 

Von den anderen Berliner Bühnen iſt zu melden: 
Nachleſe haltend, erzielte das eee 
mit Hans Francks komplizier⸗ 
ter Ballade „Godiva“ einen 
warmen — das Kleine Schau⸗ 
ſpielhaus mit Schönherrs 
„Kindertragödie“ nur einen 
matten Achtungserfolg. (Nicht 
die geriebene Technik Schön⸗ 
herrs verſagte, aber das an⸗ 
gebliche Tiroleriſch der Schau⸗ 
ſpieler blieb ziemlich unver⸗ 
ſtändlich.) Im Leſſingtheater 
enttäuſchte Heinrich Lauten⸗ 
ſacks Drama „Das Gelübde“. 
Die in Berlin ſeit einem hal⸗ 
ben Jahr die Leute erluſtieren⸗ 
de „Pfarrhars komödie“ hatte 
zwar ſchon erkennen laſſen, daß 
dem armen. Lautenſack ein 
reizender Skizzenſtift, doch nicht 
die Spannkraft des Dramas. 
tikers gegeben war. Im 
Mönchsdrama (,Das Gelübde“) 
ſuchte er's zu erjagen, und da 
geſchah's, daß er fünf dra⸗ 
matifhe Motive nicht etwa 
bloß nebeneinander, ſondern, 
einander tötend, gegeneinander 
ſchnurren ließ. — Im Kleinen 
Theater gab's eine halbe No⸗ 
vität: Gerhart Hauptmanns 
zum Luſtſpiel umgearbeitetes Schauſpiel Griſelda“ 
In dem ernſten Drama des Liebesegoismus (eifer- 
ſüchtig auf das eigene Kind iſt der Mann!) ſtaken 
Luſtſpielelemente; aber jetzt hing Hauptmann dem 
Stück einen komiſchen Zopf an. Leider recht zöp⸗ 
fiſch geriet der Humor. Doch, vom Ahrenſonnengold 
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Erftaufführung von Tolftois nachgelaſſenem Schauſpiel Er it an allem ſchuld . 
in den Kammerſpielen, Berlin 
Von links: Moil Wanderburſche), Hermann Thimig, Pünköfty, Prafch-Grevenberg 


T 


der Lucie Höflich wurde die Welt licht und ſchön. 
Natur und Kunſt (kaum zu unterſcheiden !) einer 
anderen Schauſpielerin hoben einen jämmerlichen 
Kolportag. kitſch zur Höhe. Seit vielen Jahren hat 


Berlin nicht einen ſolchen Schauſpielertriumph er⸗ 
lebt, wie ihn vr Dorſch in dem e wenn 


Neuaufführung von. G. a „Griſeldac im Berliner Kleinen Theater 
Szene des 5 Actes, die Hauptmann bei der Umarbeitung eingefügt hat 
In der Mitte: Lucie Höflich (Griſelda) und Hans Marr (Markgraf) 


auch „moraliſchen“ Reißer von Hans Müller heim: 


trug. Uraufführung war's. „Die Fiamme“ heißt 
das Stück, das zu den unverdienten Ehren des Nudel⸗ 
brettſchimmels kam. Gewiß, der Mann verſteht 
Rollen zu ſchreiben; ſo gut verſteht er's, daß er — 
wahrſcheinlich mit Ken e — alle Pindo- 
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| typiſche Geſtalten. 


logie verachtet. Wie er 

Buſen einer Bordelldirne zu 
Seelen zu einem Ragout mi 

— Naivität und Verſchlag 
heit, Magdalenentum unde! 
meinheit, tiefe Lie be zum Rel 

Mann und Nymphoman 

Mütterlichkeit und unwäl 

riſche Brunſt, Reue und 
- zialen Stolz auf. den, Straß 
bummel, Verlogenheit u 
heroiſche Wahrheit — das 
platterdings putzig !. Kaum 
glauben und doch mit Juram 
zu bezeugen: in eina Cd 
ſpielerin loderte eine ſol 
Fiamme, daß unfer Gefühl 
heiße Wallung kam. Bloß 
dem dieſe Käthe Dorſch 
war, die ſie iſt. 

Eine bedeutſame Uraufft 
rung hatte das badiſche Land 
theater in Karlsruhe: Herma 
Burtes „Warbeck“. Ganz ı 

abhängig von Schillers Fr 
ment und Entwurf, Außer! 
eher dem Stil Shalkeſpea 
folgend, ſchuf Burte aus ein 
alten Kapitel der Weltgeſchie 
ein modernes Problemdrama. Sein Warbeck z 
bricht als König, weil er im Exil mit dem Volk 
Berührung und zum Bewußtſein feines Meni 
tums kommt. Im Krieg winkt ihm der Si 
Doch er kann nicht Mörder ſein. So fällt ſein eig 
Haupt auf dem Schafott. Es iſt ſeltſam — übrige 
Burtes Eigenheit! — d 
* ſich hier Innerlichkeit umklel 
mit dem flırrenden Panzer! 
Haupt- und Staatsaktion. 
alten Zeiten war das ni 
überraſchend. Wir denken 
Shakeſpeares „Richard II.“. 
Burtes großes Wollen Ta 
Widerklang. 

In München brachte d 
neue „Uraufführungstheate 
eines Novizen (Richard Eur 
ger) nachdenklichen Erſtli 
das Drama „Der neue Mida 
Gewiſſermaßen der Antipo 
von Burtes Warbeck iſt Eur 
gers König, der aus dem T 
willen heraus Wunder t 
Der unklare Symbolismus d 
jungen Poeten verbietet w 
tere Vergleiche. 

Unmittelbar an die Gege 
wart heftet ſich René Schickel 
des Elſäſſers, junges Drar 

„Am Glockenturm“, das i 
Saarbrückener Schauſpielha 
aufgeführt wurde. Schauple 
ein Berner Hotel während! 
letzten Kriegsſahrs. Milie 
Schieber, Drüdeberger;Spior 
Aus dieſer Niederung erh 
lid) viſionär der dichteriſch⸗ſittliche Geiſt. Wir feh 
den Verfaſſer von „Hans im Schnackenloch“ o 
einem neuen Wege; ob ſeiner Entwicklung? 
war vordem kiaren geweſen. Wein fs. Und f 
wohl feine zweite Gärung. Bu 
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Praktiſches fürs Sii 


. Ratfchläge für Feuerung und Beleuchtung 

Nickelbefchläge’an Öfen 

Liefen durch zu ſtarke Hitze etwa vorhandene Nickel. 
beſchläge an Ofen blau an, ſo müſſen diefe ziemlich 
kräftig mit Stearinöl abgerieben und ſofort mit Wiener. 

Putzkalk nachgeputzt werden, während gelb gewordener 

Nickel einfach mit Salmiakwaſſer abgerieben und mit 

Putzpomade nachpoliert wird; worauf er wieder ſilbern 
erglängt. W. 


Das läftige und e Zurückfchlagen der 
Flamme an Gaskochern und Gaslampen | 
verhindert ein kleiner Apparat, „Brennfix“ genannt. 
Er beſteht aus einer feinen, trichterförmig ſich erwei⸗ 
ternden Drahtſpirale, die mit ihrer engen Seite, an der 
Stelle, wo unten die Luft eintreten ſoll, gegen die 
Gasdüſe gedrückt wird, während man die trichterartige 
Offnung dem Brennrohr einfügt. Sollte, in Ausnahme⸗ 
fällen, die Spirale etwas zu lang fein, jo. kannsman 
fie durch Abkneifen einiger Windungen am Trichter⸗ 
ende verkürzen. An Gaslampen ift der in kleinerer 
à * Form hergeſtellte Apparat ſo tief in die Miſchhülſe 
— — zu drücken, eog: deren Luftlöcher frei bleiben. PENS | 


in Brikettfchrank für das Zimmer mit heraus- 
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i S DER Er, AR: 
| hebbarem Netalleinſatz E Architekten-Wettbewerb 5 | | d Y 
Im Wettbewerb für den Neubau Matheus Müller Brennfix, eine Drahitſpirale, die das Eurũdeſchlagen 
) = 2 
* 1 5 oder in Eltville hat das Preisgericht, beſtehend aus den der Flamme an Gaskochern verhindert 
| Herren Profeſſoren Bonatz (Stuttgart), Hausmann f | 
un man auf eine ganz einfache Weiſe ver- (Aachen), Meißner (Darmſtadt), Herrn Stadtbaurat kleine erprobte Hilfsmittel, das Zurückſchlagen der 
üten, indem man den Docht derſelben vor dem Büring (Leipzig), und den Geſchäftsinhabern der Gasflammen zu vermeiden, dürfte bald weite Ver⸗ 
jebraud) in recht ſtarken Eſſig up: und dann Firma Matheus Müller, unter 269 Entwürfen fol- breitung finden, guial fein Anſchaffungspreis 
rodnen läßt. gende Arbeiten ausgezeichnet: Mit dem 1. Preis gering iſt. L. K. 


(10 000 Mart) die Architek⸗ 
ten Adolf Abel und K. Boeh⸗ 
D. R. P. ringer (Stuttgart), mit dem 


= Eu 
patentiert in 2. Preis (8000 Mart) Die. 
a W fast allen | plomingenieur Friedrich Ott 
| DEEE andern der (Kirn a. d. Nahe), mit dem 
| F 3. Preis (6000 Mark) Prez 


Antiseptikum und Desinfiziens. feſſor Dieber und Regie- 
rungsbaumeiſter Hohlweck 


Ai tägliches Gurgelwasser (Münden), mit bem 4; Preis 


gegen: Ansteckung Siebrecht( Hannover). Außer⸗ 
d den 15 Entwürfe 
Fee, Diphtherle, Typhus, Cholera usw) | 201 gier 15 Ertwirje 


Chinosol istin den Apotheken und Drogenhandlungen zu ‚haben Entwürfe werden vom 12. bis 
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Jonas Trutlfimann: 


Ein RomanvonErnf-Zahn 


Neu hinzutretende Abonnanıen erhalten‘ den 


Anfang des Romans kostenfrei nachgeliefert 


(Fortfegung) 


Zar? Gewiß, fie war doch auch anmutig geweſen. Aber — 


diefe — fo etwas fah man vielleicht auf einem Bild in der 
Ruhe, etwa an einer Engelsgeſtalt der italieniſchen Maler, von 
denen er gute Kopien in einigen Gotteshäuſern und in ſeinen 


Büchern geſehen. Aber an einem lebendigen Menſchen — Narr⸗ 


heit — das war alles nur in ſeinen erregten Sinnen. Das nächſte⸗ 


mal, wenn er die Eſſenträgerin wiederſah, würde er ſicher lachen 


müſſen, daß — er ſie fo — — 

Er riß ein Schilfrohr ab, das er mit der H ind erreichen konnte. 
Damit ſchlug er ſpielend ins Waſſer. »Der Sand quoll auf. Die 
Stelle wurde trübe. Das Bild war ausgelöſcht. 


Da riß er ſich auf. Wis für eine Narrheit, hier Zeit zu ver⸗ 


ſchlemmen, wo man alle Hinde voll zu tun hatte! 
Schwerfällig, wie er eingeſtiegen, verließ er den Sauen und 
e mit Ach ige Eile e 


Zehntes Kapitel 


Inocenta Pinelli hatte ſehr viel Menſchliches an ſich. Sehr 
viel Menſchliches. Das merkte Jonas Truttmann bald. Den kleinen 
Händen zum mindeſten fah man grobe Arbeit häufig an. Dann 
redete ſie auch die breite Mundart des Landes echt, nicht mit dem 
fremden Beiklang, den der Vater noch manchmal hatte. Sie redete 
nicht gewählt, ſondern brauchte derbe Worte, wenn es nottat, wie 
es Landesſitte war, auch lag ihre Stimme tief und hatte nichts 
Engelhaftes an ſich. Aber das Geſicht — — das Geſicht — war 


doch, wie es im Waſſer geſtanden. 


Jonas Truttmann ging ſeiner Wege und tat ſeine Arbeit. 


Aeer daneben ſah er die Inocenta oder das Centi, wie ihr Vater 


ſie nannte. Er ſah das Menſchliche an ihr, aber es ſiel von ihrem 


Bilde ab wie Spreu vom Weizen. Man vergaß alles, wenn man 


in das Antlitz ſchaute oder den klingenden, ſingenden Namen hörte. 


| Man konnte dieſe Züge ſcharf im Gedächtnis tragen und immer 
wieder eine neue Schönheit daran entdecken. Oder man konnte 


| 


d 


erfüllte. 
wachſen in einem Haushalt, der wenig Heimiſches, Geordnetes 
batte. Die Mutter war früh geſtorben. Die kleine Inocenta war 


mitten an einer Arbeit, inmitten irgendeines Weges ſein, und 


plötzich drängte fih das Mädchengeſicht in die Gedanken. Man 


ſah es und verſchaute ſich darein. Man kam nicht mehr los davon. 
Und es betäubte einen wie ſtarker Wein. 

Inocenta merkte nichts davon, daß ſie eines Menſchen Sinn 
Sie war ein erſt halbwaches Menſchengeſchöpf, aufge⸗ 


gerade ſo oft und ſo lange in die Schule gegangen als äußerſte 


| Au geweſen. Frühe hatte ſie ſelbſt an den Herd gemußt und 


dem Hundwerkervater das ſelbſtgekochte Eſſen zugetragen. So 


viel Pflichten waren ſchon auf den jungen Rücken gelegt worden, 


daß ihr nicht Zeit geblieben war, ſich um Menſchen zu kümmern. 
Sie lannte fajt niemand, und in fo manches Haus fie ſchon ge⸗ 
kommen war — was ipren Tag erral hatte, das war die Sorge 
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ſeinen Weg.“ 


geweſen, ob dem Vater das Eſſen recht fei und ob ſie auch rechtzeitig 
wieder nach Hauſe komme. | 

Freilich wurde fie gewahr, daß Mannsvolk die Augen aufriß, 
wenn ſie erſchien, bekam auch dann und wann ein. Scherz⸗ oder 
Schmeichelwort zu hören, allein wenn auch einmal ein flüchtiges 
Erröten über ihre Wangen huſchte, Herzensunruhe hatte ihr der⸗ 
gleichen noch nie bereitet, und nie hatte noch ein ſolches Wee 
in ihrer Erinnerung. gehaftet. | | 

Arglos ging fie auch im Seeguthaus aus und ein. 

Ein paarmal lief ihr die Magd über den Weg, und fie wunderte 
ſich über ihre Plumpheit und Häßlichkeit. Ein paarmal begegnete 
ihr Jonas, und fie grüßte ihn immer mit demſelben Mitleid. 

Eines Tages tat der Vater, während ſie ſeinem Veſpern an⸗ 
wohnte, den Ausſpruch: „Hier das Seegut wird in einigen Jahren der 
blühendſte Ge werb fein weit herum. Sag dann, ich habe es geſagt.“ 
Al ſie wiſſen wollte, weshalb, erklärte er: „So ſchief er ſelber 
in den Schuhen ſteht, ſo gerade und klar weiß dieſer Truttmann 
Dann rühmte er die Ordnung in Stall und Haus, 
auf Feld und Wieſe. „Aber genau iſt er auch“ fuhr er ſort, „tüpflein⸗ 


genau und eng. Ich habe noch unter keiner ſo ſchulmeiſterlichen 


Aufſicht gearbeitet wie hier. Jeder Schuh wird einem nachgemeſſen, 
jede Schindel auf ihre Geſundheit unterſucht. Ein Rappenſpalter 
ijt er und ein Knorzer, der Bauer.“ 

Damit war einiges geſagt, was Inocenta veranlaßte, Jonas 
nicht als den erſten beſten anzuſehen. Es bedeutete ihr daher ein 
kleines Ereignis, als er ſie eines Morgens anredete. ' 

. Õie fam vom Haus þer. 

Er ſtand am Eingang des Fußpfades, der von der Straße unten 
in ſein Land hinunterführte. Er wartete abſichtlich auf ſie. Es 
trieb ihn etwas, herauszubringen, was neben dem Geſicht, das 
ihn wie ein Spuk verfolgte, noch an dem Mädchen ſei. | 

nit der Bater wieder gefüttert?” fragte er. Es zitterte ihm 


etwas im 9: rzen, aber er gab ſich den Anſchein, als ſei er ganz 


ſicher und ihr i in allem überlegen. 
„Ja,“ antwortete ſie lachend. Sie trug das leere Eßkeſſechen 
in der Hand und wollte vorübergehen. 

Aber er hielt ſie mit einer weiteren Frage feſt: „Du kochſt 
fetber?" | 

Sie blieb ſtehen. 

Er hielt das kurze Bein auf eine Zaunlatte re ſo daß 
man feine Verwachſenheit etwas weniger bemerkte. Zum erſten⸗ 
mal fielen ihr ſeine klugen braunen Augen auf. „Ich muß wohl,“ 
antwortete ſie ihm, „der Vater hat doch niemand als mich.“ 

„Das iſt viel für ein ſo junges Ding,“ meinte er und verzieh 
ihr um ihrer vielen Pflichten willen, daß ſie ein wenig verwahr⸗ 
loſt war. 

Sie ſprachen dann von den vergangenen Jahren, und wie 
ſich die Waiſe ans. Haushalten habe gewöhnen müſſen. 

„Es wäre alles recht,“ ſagte Inocenta. „Wenn der vater nur 
das Trinken laſſen könnte.“ 2 | 

Jonas machte große Augen. Sie und der. Säufer — es war 
nicht zu glauben, dachte er. „Das wird ſich ſchwerlich mehr machen. 
ſagte er hart, „dafür treibt er es ſchon zu lange.“ i 5 
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Sie hing aber an ihrem Alten und begann ſogleich, ihn zu. 


verteidigen. „Er iſt nicht wie andere,“ ſagte ſie, „nie zornig im 
Rauſch. Er nimmt ſich das nur ſo, wie etwa jeder Menſch den 
Schlaf, den er nicht entbehren kann. Er iſt auch ein guter Vater.“ 

Das gefiel Jonas. Er, der einſam war, ſpürte die Kindesliebe 
und hatte eine Art Ehrfurcht davor. l 

„Ich muß weiter,“ meinte Inocenta. „Ich habe einen weiten 
Weg von hier aus.“ Sie nickte ihm zu und löſte ſich von der Stelle, 
wo ſie geſtanden, langſam, das Keſſelchen ein wenig ſchwingend. 
Jetzt ging fie in den Hüften zierlich ſich wiegend davon. 

Er hatte ſich blitzartig die Frage vorgelegt, ob ſie einander 
die Hand geben würden, und war ein wenig enttäuſcht, daß das 
nicht der Fall war. 

Da er im Lande unten nichts mehr verloren hatte, kehrte er 
nach dem Hauſe zurück. 

Er war unruhig. Die Arbeit ging ihm nicht von der Hand 
wie ſonſt. Er hatte Mühe, die Gedanken an die Pflichten zu zwingen. 
Auch war er reizbar, empfindlich, mißtrauiſch. Seine Krüppel⸗ 
haftigkeit ſtörte ihn mehr als je. Warum, bedachte er nicht, zu 
Anfang wenigſtens nicht. Es gab ihm aber einen Stich, wenn er 
auf der Straße neben einem Geſunden hergehen mußte. Er hörte, 
wie man in ſeinem Rücken Vergleiche zog, wie da ein gedankenloſes 
Mädchen kicherte und dort ein unverſtändiges Kind mit dem Finger 
auf ihn zeigte. Er vermied es daher, ſo gut er konnte, viel unter 
die Leute zu gehen. Und daß er das mußte, würgte ihn. 

Ja, und die Inocenta! 

Daß fie ſich täglich, ſtündlich in jedes Bege bnis drängte, in 
die Arbeit, zur Mahlzeit, auf den Weg zum Markt und die Heimkehr, 
in die Einſamkeit der Stube und beſonders in die Nächte mit ihrem 
Wachliegen und ihren Träumen! Er ſah ſie, noch mehr: er ſpürte 
ſie. Es war, als hielte ſie ihn an Fäden feſt und zöge daran, daß 
er ihr ſchmerzhaft folgen mußte. Er wußte jetzt genau die Stunden, 
da ſie ins Haus kam und es wieder verließ. Ehe ſie kam, zog er 
zwanzigmal ſeine Uhr und ſah nach, ob es noch nicht Z it ſei. Wenn 
er entfernt war, etwa irgendwo auf dem Land oder im Stall drüben 
oder im Wald, dann beeilte er ſich und bemaß die Zeit, ob er auch 
noch recht zurückkomme, um dem Mädchen zu begegnen, und mußte 
er gar einmal auswärts und konnte nicht zurück ſein, dann war 
ihm, als gehe ihm etwas verloren. Die Pflicht büßte bei ihm, 
dem Pflichtgenauen, an Wert ein. Was ſonſt ſeine Teilnahme 
geweckt hatte, die Natur, der Gelderwerb, ſeine Tiere, die Kühe 
und Ziegen, das wurde ihm gleichgültig. 

Es war indeſſen nicht ſo leicht, die Begegnungen mit Inocenta 
zu bewerkſtelligen. Zwanzig Hinderniſſe lagen in Jonas ſelbſt. Er 
wollte ſich nicht den Anſchein geben, als kümmere ihn das Mädchen. 
Er paßte — an der Uhr die Zeit abmeſſend, ſcharf auf, wenn ſie 
ſtraßdaher kam. Zuweilen richtete er es ein, daß er dem Tſchuſe pp 
etwas zu ſagen, ihm den Lohn zu zahlen oder die Arbeit nach⸗ 
zuſehen hatte. Man konnte den Zufall walten laſſen und einmal 
Inocentas Weg kreuzen, wenn ſie ankam oder ging. Man konnte 
auch wohl an irgendeiner Straßenſtelle auf ſie warten. Aber damit 
waren die Möglichkeiten mehr als erſchöpft, unauffällig mit ihr 
ein Wort zu wechſeln, und es kam vor, daß Jonas Inocenta wieder 
fortgehen ließ, ohne ſie geſehen zu haben, weil ihm eben kein Weg 
dazu einfiel. Er war in ſich zerriſſen, halb krank und hatte doch 
vorerſt noch nicht einmal das Bewußtſein deſſen, was eigentlich 
mit ihm vorging. Erſt allmählich half ihm die Nacht, die ſeine große 
Abrechnungszeit war, zu innerer Klarheit. Er ſpürte, daß der 
äußere Eindruck, den ihm Inocenta gemacht, die äußerliche Er- 
griffenheit allmählich nach innen fraß und immer tiefer drang. 
Er hörte des Mädchens Stimme und daß ſie hell und manchmal in 
einem ſorgloſen Lachen kindlich klang, dann wieder ernſt und warm 
und glockenhaft. Er drang auch in Inocentas Weſen ein. Aus den 
Unterhaltungen, die er mit ihr hatte, Geſprächen, die er fie mit 
ihrem Vater führen hörte, lernte er, daß ſie zwar ein etwas ober⸗ 
flächliches, weil noch ſo junges Menſchenkind war, aber ein weiches, 
liebevolles Gemüt und Bedürfnis und Willen hatte, es mit den 
Menſchen gut zu meinen. Beſonderen Eindruck machte ihm die 
Art, wie fie mit ihrem Vater umging. Wenn fie ihm fein Effen 
brachte, ſo richtete ſie ihm ſeine Schüſſel zurecht, ſchnitt ihm ſein 
Brot, ſchenkte ihm ſein Glas voll, ihn mit Mütterlichke it beſorgend. 
Sie nähte ihm einen Riß im Rock zu, während er am Eſſen ſaß. 
„So dürft Ihr mir nicht herumlaufen, Vater,“ ſagte ſie. 

Ganz beſonders zeigte ſich ihre Anhänglichkeit an den böſen 
blauen Montagen. Zweimal wurde Jonas Zeuge, wie ſie auszog — 
er ging ihr heimlich auch an dieſen Tagen nach —, den Trunkenbold 
zu ſuchen und in der Dämmerung auf Hinterpfaden, den Leuten 


auswegs, ihn heimbrachte, den ſeiner Beine nicht Mächtigen 
führend und ſtützend. Dabei ging ſie mit ihm nicht verächtlich oder 
zornig um, fondern mit einer ſchweigſamen Güte und Geduld, 
wie man etwa einen Schwerkranken, deſſen Abel wohl Ekel er⸗ 
regen mag, mit ſtiller Selbſtüberwindung pflegt. Jonas“ Wohl⸗ 
gefallen an Inocenta gründete ſich alſo allmählich nicht mehr nur 
auf ihre äußeren Vorzüge, ſondern ſtärkte ſich immer mehr an der 
Erkenntnis ihres inneren Wertes. Weil er ſich nun aber darüber 
Rechenfchaſt abzulegen begann, daß er nach der Freundſchaft, nach 
der guten Meinung der Inocenta ſtrebte, fo geſellte ſich da zu ſogleich 
wieder das Bewußtſein ſeiner eigenen Unvollkommenheit, begann 
ſchon zu allem Anfang der Gedanke ihn zu brennen und zu quälen, 
daß er vor ihr übel beſtehen werde. Sein Krüppeltum war ihm 
nie in häßlicherem Lichte erſchienen und nie hatte der Groll gegen 
ſein Schickſal ſchlimmer in ihm gemottet. 

Inocenta war nicht fo ſorglos, daß ihr Jonas’ Benehmen nicht 
aufgefallen wäre. Aber fie dachte ſich nichts dabei, blieb ihm mit⸗ 
leidig und ſchätzte ſeine Freundlichkeit als die eines Mannes von 
Wert, Anſehen und Hablichkeit. 

Allmählich gelangten ſie zu einer gewiſſen Vertraulichkeit. 
Sie ſprachen nicht mehr nur von oberflächlichen Dingen, etwa vom 
Wetter oder davon, ob Inocenta dem Vater etwas Gutes zu eſſen 
bringe, ſondern ſie kamen auf Angelegenheiten, die sonen innerlich 
näher lagen. 

„Mir ſcheint, du kommſt wenig zu einer Freude, wie ſie deinen 
Jahren zuſtehen würde,“ ſagte Jonas einmal. 

„Das bin ich von klein auf ſo gewohnt geweſen,“ antwortete 
ſie mit leiſer Schmerzlichkeit. 

Er betrachtete ſie, ohne zu wiſſen, was er weiter ſagen ſollte. 

Da meinte ſie: „Wohl hat es mich ſchon gelüſtet, etwa einmal 
zum Tanz zu gehen oder in eine Unterhaltung da oder dort. Man 
iſt am Ende nur einmal jung.“ 

„Glaubſt du, daß ſo viel daran hange 7“ fragte er. 

Sie ſpürte ſogleich, daß er aus dem Empfinden eigenen Un⸗ 
vermögens heraus ſprach. Vielleicht antwortete ſie darum mit 
Beſcheidung: „Nun ja, ich habe es auch ohne das ausgehalten.“ 

Er grub aber tiefer. „Es gibt Dinge, die einem wohler tun, 
auch wenn man jung iſt.“ 

Sie ſah ihn fragend an. 

„Man braucht nur,“ fuhr er fort, „zu ſäen und zu pflanzen 
und Zeuge zu ſein, wie der Herrgott wachſen läßt, wieviel Wunder 
ſo ein Frühling oder Herbſt hat. Oder man muß ſich nur hinter 
ein rechtes Buch ſetzen, ein Werk von einem, der mehr weiß als 
wir oder der die Dinge anders, ſchöner ſieht.“ 

Das war ihr nun ein wenig hoch. Aber ſie dachte, daß er 
ſchön reden könne, und es ſteigerte ihre gute Meinung von ihm. 
Überhaupt führten dieſe Zwiegeſpräche dazu, einem des anderen 
Geſellſchaft zu einem Zeitvertreib zu machen. 

Wieder einmal fragte ſie ihn aus ihrem Mitleid heraus: „Nicht 
wahr, Eure Lahmheit — Ihr habt einen Unfall gehabt?“ 

Er errötete wie ein verlegenes Kind, als wüßte er nicht längſt, 
daß jedermann ſeine Gebrechlichkeit ſehen mußte. 

„Ja,“ antwortete er bitter, „aber es iſt ſchon lange her, kaum 
mehr wahr, daß ich anders war.“ 

„Da müßt Ihr auch vieles entbehren.“ 

Ein Verdacht quoll in ihm auf, der ihn wie mit Dornen ſtach: 
Steckte hinter ihrem ſcheinbaren Bedauern die gewohnte Abſcheu 
der geſunden jungen Frauen gegen ſeine körperlichen Mängel? 
„Bah — wegen dem —“ höhnte er. „Das — und der Spott der 
Leute —“ 

Sie unterbrach ihn zornig: „Wer kann da noch ſpotten!“ 

Der herbe Zug an ſeinem Mund kerbte ſich tief ein. „Iſt es 
denn nicht zum lachen.“ fuhr er fort „wenn einer beim Gehen 
ſchwankt wie ein Beſoffener? „Gigampfer“ nennt mich der 
Bruder.“ 

Er machte übertrieben die Art ſeines eigenen Ganges nach. 

Sie mußte wirklich lachen, ſo drollig ſtellte er ſich an. Aber 
ſogleich wieder ernſt werdend, ſagte ſie: „Am Gang liegt es nicht, 
ſondern am Sinn und Gemüt.“ 

Das Wort floß ihm wie Ol in den Sturm ſeines Grolls. Ein 
gutes Wort dünkte es ihn. Er bewunderte das einfache Mädchen 
darum. Lange trug er es mit ſich herum. Und an ihm wurde 
eine Hoffnung lebendig. 

Eine, die ſo dachte, die gab nicht alles auf Außerlichkeiten, die 
ſchaute am Ende auf Eigenſchaften, die — 

Wenige Tage danach machte er Inocenta im en ihres 
Vaters einen Vorſchlag. g | 
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„Der Weg zweimal von Eurem Hauſe hierher ijt fo weit,“ 
begann er. „Da verliert einer eine Menge Zeit.“ 

„Gewiß, beſtätigte fie, ohne zu ahnen, wo er hinzielte. 

„Sie ijt es gewohnt,“ redete der Tſchuſepp, der über feiner. 
Mittagsfuppe ſaß. 

„Warum nehmt Ihr die Koſt nicht an Euren Arbeitsſtellen?“ 
fragte Jonas weiter. 

Pinelli witterte eine Übervorteilung. Er wollte gleich vor⸗ 
beugen. „Das habe ich vor Jahren manchmal verſucht,“ ſagte er. 
„Aber die Bauern haben gewußt, was ſie taten. Ich bin nicht auf 
meinen Verdienſt gekommen.“ 

„Da gibt es nichts zu rechnen. Lohn bleibt Lohn. Wenn ich 
gern die Koſt dazugebe, geht es niemand etwas an.“ 

Die beiden anderen machten ungläubige Augen. 

Er erklärte ſich deutlicher: „Die Franzi kocht für Euch und die 
Tochter mit, Tſchuſe pp. Das ändert am Tagelohn nichts.“ 

Die beiden anderen ſchauten einander an. 

„Den Tag über findet das Mädchen Geſellſchaft an der Franzi,“ 
fuhr Jonas fort, „auch Arbeit, wenn ſie will, und braucht ſo nicht 
allein daheim zu ſitzen.“ 

Pinelli blinzelte. 
ihm auf, daß ſich jener an ſeinem Kinde vergafft habe. Aber dann 
redete er ſich zu, daß alles auch nur ein richtiges Wohlmeinen 
des lahmen Bauern ſein könne. „Was meinſt?“ fragte er die 
Tochter. 

Inocenta war es ſchon gewohnt, zu fühlen, daß Truttmann ihr 
gern etwas zuliebe tat. Sie antwortete dankbar: „Zuweilen könnte 
man es ſich gerne gefallen laſſen.“ 

„Nicht nur zuweilen,“ drängte Jonas, ging aber damit davon, 
wohl um das Drängen abzuſchwächen. 

Kurz danach verſtändigte er die Franziska, daß inskünftig und 
bis auf weiteres zwei Eſſer mehr am Tiſch ſitzen würden. 

Die Magd horchte auf. Sie, die ihre Augen viel auf ihrem 
hungen Meiſter hatte, wußte, daß er oft mit der Inocenta Pinelli 
ih zu ſchaffen machte. Und fie wunderte fih ein. wenig. Aber 
jie fragte nicht. Sie war durch eine harte Schule gegangen, ehe 
ſie ins Seegut kam, zuerſt durch eine elternloſe Jugend in einem 
Waisenhaus, dann als ein behördlich untergebrachtes Lohn⸗ und 
Koſtkind durch Prügel und Schwerarbeit bei einem Geiz⸗ und 
Kleinbauern. Darum hatte ſie von dem hablichen Truttmann nicht 
viel Liebe und Rückſicht erwartet, war aber um ſo erſtaunter über 
die menſchliche, ruhig gleichmäßige Behandlung, die ſie hier erfuhr. 
Beſonders aber machten die Ordnung im Hauſe, das Gedeihen 
und der Fortſchritt, der in dieſer Wirtſchaft herrſchte, Eindruck auf 
ſie, die vorher nur Not und Übelergehen kennengelernt hatte. Sie 
hatte auch bald herausgefunden, wem der Hauptverdienſt an dieſem 
Vorwärtskommen zugeſchrieben werden mußte. Die Bäuerin 
war bei ihrem Eintritt ſchon zu krank geweſen, als daß ſie ſie noch 
in ihrer Arbeitskraft hätte ſehen können. Geni wertete ſie als den, 
der er war, ein Schaffer, aber ein Bruder Leichtſinn. Dafür lernte 
jie langſam, was Jonas’ Führung bedeutete. Ein im tiefen Grunde 
gütiger Menſch, miſchte fie altes Mitleid mit wachſender Bewunde⸗ 
tung für den Meiſter. Sein Verhältnis zu Inocenta betrachtete ſie 
ſogleich als eine Angelegenheit, die auch fie anging; denn wie fie 
angefangen hatte, etwa Jonas“ Lieblingsſpeiſen zu erraten und ihm 
vorzuſetzen, Jonas’ Kleider mit Eiferſucht in gutem Stand zu halten, 
ihn zu verteidigen, wenn einmal jemand feine Mißtrauiſchheit 
oder ſeinen Eigennutz ſchalt, ſo war ſie raſch bereit, das, was ſie 
als feinen Wunſch erkannte, zu fördern. Sie zeigte Inocenta ein 
freundliches Weſen, hielt ſie im Geſpräche feſt, wenn ſie merkte, 
daß es Jonas paſſen könnte, entfernte ſich aber ſogleich und ließ 
die beiden allein, wenn ſie ſich ihnen im Wege fühlte. Auch den 
Pinelli hielt fie mit einem Zwiſchentrank oder einer Obſtgabe gut, 
wie ſie der Inocenta gern ein paar Apfel in ihren Korb ſteckte, ſo 
redlich bemüht, beiden das Seeguthaus lieb zu machen. 

Die erſte geme inſame Mahlzeit mit den Pinellis wurde ein 
rechtes Ereignis. 

Die beiden kamen etwas verlegen in die Stube. Beſonders 
Inocenta ſah eigentlich nicht ſo recht ein, wieſo ſie an den Tiſch 
gehörte. Aber die Franziska, die mit der dampfenden Suppen⸗ 
chüſſel hereinkam, hieß fie ſich an ihre Plätze hinter dem Tiſch, die 
Rüden gegen das Fenſter, ſetzen, und als der Tſchuſepp am Kopf- 
mde ſich niederlaſſen wollte, meinte fie, ob es nicht anjtändiger 
wäre, das Mädchen da hinzuſetzen, fie fibe ſelber auch über dem 
Kaſpar und neben dem Truttmann. 

Der Tſchuſepp war ſogleich einverſtanden, und ſo rückte Ino⸗ 
enta mit einem kleinen Herzklopfen höher hinauf. 


Was bedeutete das? Der Gedanke blitzte 


Jonas trat aus der Nebenſtube, wo er ſchreibend geſeſſen hatte. 
Gleichzeitig erſchien der unterſetzte Knecht. Man gab ſich einen 
„guten Tag“ und machte ſich über die Teller, die die Franzi aus⸗ 
giebig füllte. 

Jonas ſpürte den Atem enger werden, als er Inocenta ſo 
nah an ſeiner Seite erblickte. Er hatte ſich dieſe enge Nachbarſchaft 
noch nicht recht ausgemalt. Aber zugleich überrann ihn ein Gefühl 
tiefer Freude. Während das Mädchen leiſe errötete, hielt er ſich 
ſelbſt wohl in Zucht und gab ſich den Anſchein, als ſei nichts Un- 
gewöhnliches an dieſer Neueinrichtung. 

Kaſpar, der Knecht, war kein Gedankenſpinner; er ließ kommen, 
was kommen wollte, wenn er nur ſein Eſſen und ſeine regelmäßige 
Arbeit hatte. Er war auch ein Schweiger und ſprach nur, wenn er 
gefragt wurde. Der Tſchuſepp richtete ein paarmal eine Bemerkung 
über den Tiſch an ihn: daß die Bläk doch eine Staats kuh fei, wie das 
Schaf ſich ſo luſtig tummle, wenn es mit den Kühen aus dem Stall 
gelaſſen werde, und wie die Schweine fett ſeien, mit denen laufe 
ein Vermögen herum. 

Zumeiſt führte Jonas ſelbſt das Wort. Er ſprach ruhig und 
mit einer gewiſſen Überlegenheit. Es ſchiene ihm, ſagte er unter 
anderem, das Haus gewinne ein rechtes Sonntagsausſehen in dem 
neuen Schindelkleid, das könne man an dem kleinen Stück ſchon 
ſehen, das jetzt angeſchlagen ſei. Dann kam er auf die Schindeln 
ſelbſt, wie trocken und geſund ſie ſeien, kam vom Holz auf den Wald, 
vom Wald auf das Roden und den Handel mit Bäumen. Während 
er indeſſen ſprach, ſtreifte ſein Blick unwillkürlich immer wieder 
Inocentas Geſicht. Er verſank manchmal ganz in den Anblick, ent⸗ 
deckte immer neue kleine Wunder darin. Er mußte ſich hüten, daß 
er nicht das Reden vergaß. Wenn er das Wort an das Mäd⸗ 
chen ſelbſt richtete, fühlte er, daß ihm das Blut ins Geſicht en, 
wollte. Dann zwang er es mühſam nieder. 

Die Mahlzeit nahm indeſſen ihren vergnüglichen Verlauf. Der 
Tſchuſepp erklärte am Schluß, indem er ſich mit der blauroten Hand 
breit und behaglich übers Maul wiſchte: „Ich muß ſchon fagen, 
beſſer und wärmer ſchmeckt es vom Teller als aus dem Trag⸗ 
keſſelchen.“ 

Inocenta erbot fih, der Magd nachher in der Küche beim Auf- 
waſchen behilflich zu ſein. Sie habe ja nun eine Menge Zeit, da 
ſie nicht mehr den weiten Weg zu machen brauche. 

Die Neueinrichtung hatte ſich alſo bewährt. Keiner der fünf 
Teilnehmer wünſchte eine Anderung; denn auch Kaſpar, der Knecht, 
war es zufrieden, daß Geſellſchaft an den Tiſch gekommen war. 

Als Inocenta wirklich Anſtalt machte, ihr an die Hand zu gehen, 
warf Franziska einen fragenden Blick auf Jonas. Sie wollte ihm 
das Mädchen nicht entziehen. Als er aber, ſcheinbar ohne ſich um 
dieſes zu kümmern, aus der Stube ging, ließ ſie es gewähren. 

Inocenta freute ſich. Sie arbeitete nun mit einem Menſchen 
zuſammen, ſie war nicht mutterſeelenallein wie daheim. Sie ſpürte 
das Behagen einer Häuslichkeit. Sie ſchaute auch ſchon an dieſem 
erſten Tag der Franziska ein paar Vorzüge ab. So ſauber wie 
dieſe hatte ſie ſelbſt daheim weder Küche nog Geſchirr gehalten. 


Elftes Kapitel 


Jonas Truttmann ging an dieſem Abend lange nicht zu Bett. 
Er legte ſich, die Ellbogen breit hingeſtemmt ins Fenſter und ſah 
in die Nacht hinaus. Wolken und Sterne trieben ihr Wechſelſpiel. 
Jetzt kamen die weißen und ſchwarzen Wolkenſchiffe gefahren und 
ſegelten über den Himmel hin, und jetzt blitzten die kleinen Stern⸗ 
lichter zwiſchen ihnen auf wie weit entfernte Leuchtturmfeuer. 

Wo gehſt du hin, Jonas Truttmann? fragte dieſer ſich ſelbſt 
und überdachte alles, was er mit Inocenta bis jetzt erlebt hatte. 
Keine beſtimmte Abſicht hatte ihn bisher geleitet, irgendein ge⸗ 
heimnisvoller, unwiderſtehlicher Trieb ihn geführt. Jetzt fragte 
er ſich plötzlich, was daraus werden müſſe. Er ſah die Wolken, 
wie ſie zogen. So gingen die Tage, die Jahre, das Leben. Es lohnte 


ſich nicht der Mühe, wenn nicht manchmal etwas aufleuchtete wie 


die kleinen goldenen Feuer, die zwiſchen den Schatten dort glitzerten! 


Seine eigene Zeit war arm geweſen, aber es gab Menſchen und 


Dinge, an die auch er gern dachte. Bethli fiel ihm ein. Er erinnerte 
ſich eines Ganges an den Buvenwald hinauf, einer Raſt im Luß, 
einer Fahrt auf dem See, wenn die Firne glühten. Er mußte an 
die Bücher denken, die drüben im Wandſchrank in langen Reihen 
ſtanden, ſeltene Gäſte in einem Bauernhauſe. Allein oder mit 
einem einzigen Kameraden wie Bethli, das Kind, geweſen, wie es 
der Wald, der See, die Sonne, ein Buch ſein konnte, ließ ſich das 
Leben ſchon leben. (Fortſetzung folgt) 
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Hermann Gradl, 
Al ein Kraftvoller Ver⸗ 


treter der neudeutſchen 
Romantik kann Profeſſor 
Hermann Gradl angeſpro⸗ 
chen werden. Er ſchöpft nicht 
aus der alten Zeit und kleidet 
ſeine Figuren nicht in Phan⸗ 
taſiekoſtüme, ſondern mit 
feſten Füßen ſteht er in der 
Gegenwart. Wohl iſt er bei 
den Alten in die Schule ge⸗ 
gangen, aber er iſt nicht ver⸗ 
gleichbar mit irgendeinem 
der früheren Romantiker. 
Als er zu malen begann, 
hat er eine gründliche Schule 
durchgemacht und hat die 
Anſchauungen über die Kunſt 
mit ſich ſelber ausgefochten. 
Im Jahre 1883 ift er zu 
Marktheidenfeldim lieblichen 
Maintale geboren. Von der 
erſten Zeit ſeines Lebens 
weiß er nichts zu fagen. Erit | 
als er die Schule hinter ſich 
hatte und in die Kunſt cins. 
trat, beginnt für ihn die 
richtige Zeitrechnung für ſein 


ein moderner Romantiker 


3 


wieder ſeine neue Luſt an 
Bildermalen. Daß er fi 
mit dieſem erſten Verſuc 
bereits glücklich betätige 
beweiſt der Umſtand, dof 
das Bild von der Städiſche 
Kunſtſammlung in Nim 
berg erworben wurde. Uni 
nun kam der Krieg. De 
Stillstand in den Fabrike 
drohte fo manchen Kun 
gewerbler zur Untätigkeit z 
verdammen. Wie alles Un 
glück auch ein gewiſſes Gli 
in ſich ſchließt, ſo hatte de 
Stillſtand in der gewerb 
lichen Produktion den Vor 
i teil für unſeren Künftler, da 
er ſich mit ſeiner Lieblings 
betätigung beſchäftige 
- Zonnte. Jahrelang war de 
Trieb des Bildermalens i 
ihm weitergewuchert, un 
jetzt hatte er Gelegenhei 
den ſtill gehegten Munſe 
kraftvoll in die Tat umzu 
ſetzen. Keine Akademie ha 
ihm beigebracht, was un 
wie er ſchafft. Ein ftille 


Daſein. Da war bedeutungs⸗ 
voll für ihn ſein erſter Beſuch 


Beſauſcht 


im Jahre 1899 in -ber Münchner Pinakothek. Die Eindrücke, die er damals 
von den Alten empfangen, waren ſo gewaltig, daß er ſie ſeitdem nicht mehr 
verlieren konnte. Er war zum kunſtgewerblichen Beruf beſtimmt, und ſo er⸗ 


hielt er ſeine erſte Ausbildung auf der Städtiſchen Gewerbeſchule in München. 


Dort ſchuf er den Grundſtein für ſeine zukünftige Betätigung, indem er 
einmal tüchtig zeichnen lernte. Im Herbſt 1902 nahm ihn Profeſſor Spieß 
in die Münchner Kunſtgewerbeſchule auf. Wenn er auch wenig Freude an 
dieſer Tätigkeit empfand, weil ihn, wie jeden jungen Maler, die Sehnſucht 
nach dem Bildermalen gefangen hielt, hat er doch die ihm auferlegten Ar⸗ 
beiten mit eiſerner Energie erfüllt. Die freien Stunden ſchufen ihm dann 
eine Erholung, indem er die Münchner Pinakothek beſuchte und aus den 
Werken der deutſchen und niederländiſchen Meiſter Erquickung ſchöpfte. 

In erſter Linie war es auch die richtige Kompoſition, mit der er ſich zwei 
Jahre hindurch abmühte und die ihm einmal plötzlich wie eine Erleuchtung 
gekommen iſt. Der Erfolg blieb nicht aus, denn bald ernannte ihn Profeſſor 
Spieß zu ſeinem Mitarbeiter. Schon mit vierundzwanzig Jahren wurde er 
als Lehrer für Weberei und Keramik an die Nürnberger Kunſtgewerbeſchule 
berufen, und bald darauf wurde durch Verleihung des Profeſſorentitels ſeinen 
Leiſtungen die Anerkennung zuteil. 


Lug l. ins Land 


Ein Aufenthalt am Ammerſee weckte 
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Betrachter, ift er der Natu 
und den großen Schöpfer 
der Kunſt nachgegangen, hat ihre Feinheiten belauscht und fie mit feinen 
innerſten Weſen in Einklang gebracht. 

Hermann Gradl iſt ein Lebensbejaher. An allem, was er ſieht, und fe 
es der einfachſte Gegenſtand, hat er ſeine Freude, und fein Inneres ſchöpf 
aus dem köſtlichen Schatz volkstümlicher Poeſie und holder Anmut. Da 
iſt das Hauptweſen feiner Romantik. Subjektiv in der Anſchauung un 
doch mit einem überſtrömenden Naturempfinden beglückt, kommt es ihn 


in erſter Linie auf das Erfaſſen der Natur an, und nicht felten läßt e 


die Figuren, die doch weſentlich zur Stimmung ſeiner Darſtellungen bei 
tragen, durch ihre Kleinheit zurücktreten. Als Schilderer des anſpruchs 
loſen Kleinlebens haucht er meiſt über feine Bilder einen feinen Humo 
Dieſer iſt gewiſſermaßen mit Gradl ſelbſt identifiziert. Denn die Lebens 
kunſt iſt ſein richtiges Element, und wie trüb die Zeit auch ſein mag 


Gradl fühlt in der Natur und in der Kunſt immer etwas, was ihn zu 


Freude emporträgt. Und diefe ſtarke Lebensbejahung überträgt ſich vo 
ſeinen Bildern ſuggeſtiv auf die Beſchauer. 


—— — — 
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Abendlied 


Ras er einft als Zwang empfand und was er lernen mußte, das richtige | 


Jinen, es trägt jetzt die wahren Früchte. Aber bei dem Schulmäßigen ift 
et in keiner Weiſe ſtehengeblieben. Mit einem unendlichen Fleiß hat er 
ganze Kästen mit Zeichenſtudien angefüllt, und ihre Zahl erfährt von Woche 
zu Woche eine Vermehrung. i 

I der Farbe ift der Künſtler merklich lichter geworden. Auf feinen 
früheren Gemälden bildet ein warmes, fattes Braun den Grundakkord, dem 
er ein leuchtendes Grün oder Rot gegenüberſtellt. Mit der Zeit aber trat er 
aus dieſen lokalen Tönen heraus und ging durch eine Lebhaftigkeit der Palette 
hindurch, die aber nie in eine unangenehme Buntheit ausartete. Die Motive 
werden nicht mehr zum alleinigen Träger ſeiner Kunſt, die Farben mit 


ihren mannigfaltigen Reizen verſtärken den Eindruck, ſo daß die Einheitlich⸗ 


kit nicht nur den Dichter, ſondern auch den Maler zu voller Geltung 
kommen läßt. | 
Rein äußerlid) genommen, l 
ſpricht ſchon aus der ganzen 
Geſtaltung der Ernſt, mit 
dem der Maler zu Werke 
geht. Nicht an wuchtigen 
afa . er ſeine 
eude, vielmehr ſchafft er 
leine Kabinettſtücke, Alb de⸗ 
nen der Veſchauer auf engen 
Raum [eine Aufmerksamkeit 
U dichten gezwungen ift. 
Naturgemäß mutz auch die 
Durchardeltung fedr kleiner 
Darftellungen eine peinliche 
kin. ber es ift nicht ein 
bobs Virtuobſentum, das 
al 5 verliert, 
ern dieſe ordnen ſi 
lift dem Bildganzen 155 
ter. Acht und weich, nicht 
füh, it dieſe Technik. Er 
tt: Details aus, aber erſt 
Amübſich fühlt man die 
deinen. Beſwerke ſelbſt als 
anne für ſich, die aber 
ingt zu ihrer Um- 
unn gehören, Nicht das 
benſächliche zu vernach⸗ 
m, fonden es zum 


mol in Befehung 


Sonntagsausflug 


zuordnen, darin liegt ein weſentliches Stück ſeiner künſtleriſchen Geſtaltungs⸗ 
gabe. Der Maler zieht den Beſchauer in ſeine Stimmung. Und alle Kunſt 
drängt heute auf das echte Erleben und auf die Aufrichtigkeit im Empfinden, 
Nicht nur die Technik, insbeſondere der Inhalt eines Bildes ſoll ſprechen. 
Letzterer ſoll nicht ſüß, ſondern mannhaft und klar ſein. Das macht uns 
gerade Gradls Kunſt ſo lieb, daß ſie aus reinem, ehrlichem und vollem 
Empfinden ſchöpft, daß er ein Erleben in klangvolle maleriſche Form kleidet. 
Er darf als Romantiker angeſprochen werden, aber er iſt nicht einſeitig und 
phantaſtiſch, ſondern kraftvoll, urwüchſig undſſogar real. Kein übertriebenes 
Pathos, ſondern die Natürlichkeit ſpricht, die Menſchen agieren nicht auf 
einer Bühne, ſondern leben und bewegen ſich in der Natur. 
Der Stimmung des Vorwurfs entſpricht jeweils auch die ganze Behandlung. 
Da braucht unſer Maler nicht weit zu wandern, um Motive zu ſuchen. 
| Ä Überall bieten ſich ihm ſolche, 
denn alles iſt ihm malbar, 
was ehrwürdig und ſchön, 
ſchlicht und natürlich iſt und 
eine Stimmung der Freude 
am Daſein bei ihm auslöſt. 
Seine Luſt zu fabulieren 
aber artet trotz aller Freude 
an Kleinigkeiten nie in 
plumpe und aufdringliche 
Geſchwätzigkeit aus. Je we⸗ 
niger Gradl der Anekdote 
huldigt, um ſo reiner und 
klarer zeigt ſich ſeine Meiſter⸗ 
ſchaft, um ſo inniger wird 
die Ruhe der Natur durch 
ſein maleriſches Können und 
ſein empfindſames Gemüt 
zum Ausdruck gebracht. Nie 
läßt er ſich zu rührſeligem 
Machwerk hinreißen. Die 
Szenen, die einen ſtarken 
ſeeliſchen Impuls in ſich 
tragen, löſt er mit ſolcher 
Schlichtheit und Innigkeit, 
oder er würzt ſie mit einem 
ſo feinen humorvollen Unter⸗ 
ton, daß ſie dem Betrachter 
weiteſten Spielraum zum 
Nachdenken geben und den 
Geſamteindruck nicht ſtörend 


du bringen und richtig an⸗ i Eon Te Der kurzſichtige Angler beeinfluſſen. 
den Könſtler ift ſoeben in dem Verlag von Walter Hädece, Stuttgart, eine ausführliche, reich illufirierte und [chön ausgeſtattete Monographie erſchlenen: Hermann Grad]. Ein 


neuer deutſcher Maler-Romantiker. Von Dr. Heinrich Bingold «geb, Halbleinen M: 37 
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Friedrich, der Kyffhäuserträumer, als Naturforscher / Von M. A. von Lütgendort 


gi innen im Kyffhäufer ſitzt Kaifer Friedrich 
der Hohenſtaufe und ſchläft und träumt von 
Deutſchlands Größe und Deutſchlands Schönheit, 
und einmal, aber niemand weiß wann, wird ſich 
der Berg öffnen und der Kaiſer heraustreten und 
ſein Reich wieder aufrichten und alles, was er in 
den langen Jahrhunderten, da er am Steintiſch 
ſaß, den ſein Bart durchwuchs, träumte, wird 
wahr werden und die Sonne in ſeinem Reich nicht 
mehr untergehen. So die alte ſchöne Sage. 

Die Entſtehung dieſer Sage iſt aber eigentlich 
eine kleine geſchichtliche Merkwürdigkeit, denn der 
große Kaiſer weilte kaum zehn Jahre ſeines Lebens 
in Deutſchland, und nur der allerkleinſte Teil ſeines 
deutſchen Volkes mag daher überhaupt näheres 
von ihm gewußt oder gar ihn wirklich geſehen haben. 
Und doch ſpann ſich die Sage um ſeine Perſon, 
wurde er populär, wie vor ihm außer dem großen 
Karl kein deutſcher Herrſcher geweſen war. Wie 
gewaltig und umfaſſend Friedrichs Geiſtesgaben 
waren, wiſſen aber auch heute noch die wenigſten, 
und ſo ſoll denn hiermit vor allem eine Erinnerung 
wieder aufgefriſcht werden, die faſt ganz unter⸗ 
gegangen iſt im Lauf der Zeiten, die Erinnerung 
an des Kaiſers naturwiſſenſchaftliche Begabung 
und ſeine Tätigkeit als Naturforſcher. 

Nur ein Werk von ſeiner Hand iſt uns erhalten, 
ein Werk über die Natur der Vögel, „De arte 
venandi cum avibus“, wie er es nannte. Allein 
dieſes Werk, das der Kaiſer vor nunmehr faſt 
700 Jahren verfaßte — gedruckt wurde es erſt 
gegen Ende des ſechzehnten Jahrhunderts —, ift 
jung geblieben, und wer es heute, da es in einer 
mit verſtändnisvoller Sorgfalt ausgeführten Über⸗ 
ſetzung vorliegt, zur Hand nimmt, wird nur ſtaunen 
und immer wieder ſtaunen darüber, mit was für 
ſcharfen Augen dieſer Mann die Natur zu be⸗ 
obachten und wie trefflich er ſie zu beſchreiben 
wußte. Und wohlgemerkt, alles das zu einer Zeit, in 
der die Naturforſchung überhaupt noch ſo gut 
wie gar keine Rolle ſpielte. 

Die Art, wie der Kaiſer die Tierwelt beobachtete, 
mutet völlig modern an: er war Biologe durch und 
durch. Freilich ſind ihm auch manche Irrtümer 
mit untergelaufen, aber ſie ſind unbedeutend und 
belanglos im Vergleich zu der Fülle ſeiner übrigen 
Naturbetrachtungen. War doch, und das ſollte 
ſich jeder Naturfreund merken, Friedrich der erſte 
Forſcher, der die Wanderzüge der Vögel eingehend 
ſtudierte und zugleich auch der erſte, der das, was 
er beobachtet hatte, klar und ſachlich niederzu⸗ 
ſchreiben verſtand. Und das allein iſt ſchon ein 
großes Verdienſt. Die vielen Beobachtungen 
Friedrichs über die Biologie der Vögel zu leſen, 


iſt denn wirklich ein Genuß für jeden, der das Vogel⸗ 


leben in der Natur kennt und liebt. 

Was bei Friedrich beſonders auffällt, iſt ſeine 
ſcharfe Beobachtungsgabe ſelbſt für die kleinſten 
und anſcheinend bedeutungsloſeſten Vorgänge im 
Vogelleben, die er aber gleichwohl genau beſchreibt 
und faſt immer auch richtig zu erklären verſteht. 
Es fällt ihm zum Beiſpiel auf, daß manche Waſſer⸗ 
vögel auf einem Fuße im Waſſer ſtehend zu 
ſchlafen pflegen, und ſein ſcharfer Naturſinn findet 
ſofort heraus, daß ſie auf dieſe Weiſe jede auf⸗ 

fällige Bewegung des Waſſers am ſicherſten ver⸗ 
ſpüren und es ſofort gewahr werden, wenn ein 
Feind ſich ihnen nähert. Er bemerkt ferner, daß 
manche gefräßigen Vögel, ſo die Gänſe, oft noch 
bei Mondſchein auf die Nahrungsſuche gehen, daß 
überhaupt viele Vögel nur zu ganz beſtimmten 
Stunden ihre Nahrung ſuchen, und zwar nur zu 
ſolchen Stunden, wo ihre Feinde, die Raubvögel, 
weniger zu fürchten ſind. Eine beſonders gute und 
wichtige Beobachtung gelang ihm in ſeiner Feſt⸗ 
ſtellung, daß die Geier nicht durch den Geruch⸗ 
ſinn, ſondern ausſchließlich mit Hilfe ihrer ſcharfen 


Augen ihre Nahrung finden, was man vor ihm 


und lange Jahrhunderte nach ihm immer noch 
bezweifelt hatte, bis endlich die neueſte Natur⸗ 
forſchung die Richtigkeit ſeiner Behauptung er⸗ 
kannte. 

And wie erſtaunlich und treffend gut ſind alle 
ſeine Beobachtungen über die Wanderzüge der 


Vögel, die er, wie geſagt, überhaupt als erſter 
Naturforſcher beobachtet und beſchrieben hat. 
„Der Hauptgrund, weshalb die Vögel fortwandern,“ 
ſchreibt er, „liegt darin, daß ſie unmäßige Kälte 
und unmäßige Wärme vermeiden wollen.“ Einen 
überraſchenden Scharfblick zeigt auch ſeine Wahr⸗ 
nehmung vom Wetterſinn der Vögel, den er ſogar 
ſchon in Zuſammenhang mit ihren Zügen bringt. 
„Mit einem gewiſſen Ahnungsvermögen der Zu⸗ 
kunft und natürlichem Gefühle, wie ſie es vom 
Wechſel der Kälte und Wärme haben, erkennen 
die Vögel die Stürme im voraus, welche ihnen 


Aquarelle von Karl Demmel 


ALTE BIBLIOTHEK 


Gemalte Scheiben. — 

Schräger Sonnenstrahl. — 

Tanzende Stäubchen, — Gewimmel von 
Tausenden. 

Die Decke gotisch gewölbt. 

Alte Malereien blühen auf. | 

Kühler Steinfußboden — rotweiße Stein- 
ornamente. 

Schwer dunkle Eichenmöbel voll Wurm- 
fraß. — 

Die Fugen knacken. 

Folianten in Pergament lehnen sich ver- 
blichen in Regalen. 

Geruch der Jahrhunderte. i 

Lateinisches Psalmbuch; Davids Harfe 
klingt — 

Schöne schwarzhaarige Frauen aus Juda 
singen 

Draußen verhallt dumpf ein Schritt. 

Ein Kupferstich: Chodowiecki. 

Ein Fensterflügel umrahmt ein Kornfeld vor 
der Stadt mit blauem Himmel. 


ZERBST 


Sinnt der Marktplatz nachmittags durchsonnt, 

Die Patrizierhäuser sind eingenickt; 

Fliegt ein Falter um den Rathausturm, 

Wackelt ein Bauernwagen über Holper- 
pflaster. 

In der Straße, die vom Markt abgeht, 

Stehn Kastanienbäume weiß im Blüten- 
schnee, 

Alles schläft, gelangweilt gähnt der Bären- 
wirt. 

— — Malt eine Kaffeemühle —, im Schul- 
haus ein Kinderlied: 

„Alle Vögel sind schon da.“ 

Schlägt es Drei vom Nikolaikirchturm. 

Wispert's im Schloßpark: Kaiserin Katha- 
rina... 


KLOSTERTOR 


Dicke graue Mauern. 

Ein uralter Lindenbaum. 

Abendrot weint in den dunklen Torbogen. 

Langer Klingelzug, kleines Fenster. 

Der Pförtner ein weißhaariger Mönch: 

„Unser Leben währet siebzig Jahre. 

Das große Holztor schließt die stille Kloster- 
welt ab. 

Draußen Welt — Sünde. 

Hier Gottesnähe — Frieden. 

Schuljungen sehen das unheimliche Tor mit 
Verwunderung an? 

Es weckt kein Mensch das Kloster auf. 

Die Wallensteiner sind vor Jahrhunderten 
daran vorbeigezogen. 

Brennendes Geheimnis! 

Die Steine schweigen! 

Läutet’s Vesper zeit 
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paſſen, um ſich an Orte zu begeben, wo ihnen di 
Wärme oder Kälte zuſagt. — Sie vermeiden di 
Winde, welche ihrer Wanderung gerade entgegen 
geſetzt ſind, die Platzregen und Hagelwetter, un 
zu windſtiller Zeit warten ſie günſtige Winde ab 
Was Friedrich hier ſchreibt, iſt nun vollkomme 
richtig, aber — alles das wurde eigentlich erſt! 
neuerer Zeit feſtgeſtellt, wie denn überhaupt d 
Forſchungen über den Wetterſinn der Zugvög 
noch lange nicht abgeſchloſſen ſind. Und ſo hat al 
auch hier Friedrichs Scharfſinn ſchon vor fiebe 
hundert Jahren erkannt, was die Forſchung erſt! 
unſerer Zeit beſtätigte. | 

Bei feinem Bericht über die Ordnung, in d 
die Vögel auf ihren Wanderzügen zu fliegen pflege 
fällt vor allem die Erklärung auf, mit der er d 
Funktion des Vorfliegers auslegt. Der an de 
Spitze fliegende Vogel fliegt nämlich nach fein 
Feſtſtellung nicht deshalb voran, „weil derſell 
das Ziel kennt, ſondern weil er die Gefahren e 
kennen und die anderen durch Rufen und Au; 
weichen warnen foll.“ Mit ganz verblüffender B. 
weiskraft und ſchon völlig die Anſchauungen de 
modernen Biologie vertretend, weiß er das Wach; 
tum des Vogelgefieders in Zuſammenhang m 
der Lebensweiſe der Vögel zu bringen. „B 
den Landvögeln, deren Neſt auf der Erde iſt un 
denen die Alten keine Nahrung zutragen, ſonder 
wo die Jungen ſie ſich gleich nach der Geburt ſelb 
ſuchen, wachſen alle Federn am ſchnellſten. Ir 
geringen Grade iſt dies der Fall, wenn ſie auf de 
Erde ausgebrütet ſind und ſie von den Alten dor 
mit Nahrung verſorgt werden, jedoch geſchieht e 
immer noch raſcher als dann, wenn die Neſter fid 
in der Höhe befinden; denn es iſt nicht möglich, da 
ſo junge Vögel ſich von der Höhe herunter begeben 
um ſelbſtändig Speiſe zu ſuchen.“ Wie fein mu 
ein Menſch die Natur beobachten, bis er Sätze wi 
dieſen ausſprechen kann! 

Auch unter feinen durchwegs beachtenswerten 
Bemerkungen über die Vogelrufe, die er [or 
ganz richtig nach ihren Motiven: Hunger, Ang 
und Liebe unterſcheidet, findet ſich eine Beobach 
tung, die man nicht übergehen darf, denn er be 
richtet — und dies ift ebenfalls ein Gegenitani 
der allerfüngſten biologiſchen Unterſuchungen — 
daß bei jungen Vögeln, fo den Kranichen, eir 
ſogenannter Stimmbruch, das heißt ein allmähliche 
Übergang von der Jungen⸗ zur Altenſtimme ſtatt 
findet. Und damit hat er wieder recht. Aber aud 
in dieſes Wiſſensgebiet fängt man erſt jetzt an 
näher einzudringen, und richtigen Einblick in di 
verſchiedenen Vorgänge des Stimmwechſels be 
den Vögeln hat man tatſächlich erſt in jüngſter Zei 
gewonnen. 

Neben ſeinen biologiſchen Beobachtungen und 
zahlreichen phyſiologiſchen Unterſuchungen fint 
aber vor allem auch noch feine Kenntniſſe in de 
Kunſt der Falknerei hervorzuheben, in der ihn 
feine Erfahrungen wirklich zu einem Meiſte 
ſtempeln. Und auch aus ihnen kann der Neuzeit 
menſch immer noch Nutzen ziehen, um fo mehr, al 
die Jagd mit dem Beizvogel in neuerer Zeit it 
Jägerkreiſen wieder mehr Anklang findet. Cin 
weiteres ſehr wertvolles Verdienſt des Hohen: 
ſtaufen iſt endlich auch noch, daß er als erſter 300 
logiſche Gärten einrichtete, daß er aus fremden 
Ländern Tiere kommen ließ, diefe Tiere aus 
naturwiſſenſchaftlichem Intereſſe verpflegen Hef 
und zum Teil anſcheinend auch ſchon in freier Wih 
bahn, alſo nicht im engbegrenzten Raum vol 
Käfigen, hielt. Und das mag denn gewiß den 
wenigſten bekannt fein, daß Friedrich der Hohen 
ſtaufenkaiſer, den der Volksglaube im Kyffhäuser 
ſchlafen und träumen läßt, der Errichter des erſten 
zoologiſchen Gartens war. 

Das Hauptverdienſt im Leben dieſes großen 
Menſchen waren feine grundlegenden Studien M 
der Naturwiſſenſchaft nun gewiß nicht, und dennoch, 
je aufmerkſamer und erkennender wir heute ſeine 
Schriften leſen, deſto ſicherer müſſen wir zu dem 
Urteil gelangen, daß der Hohenſtaufenkaiſer Fried 
rich II. unter die erſten Naturforſcher aller Zeiten 
gereiht werden muß. 


DER ZEITBALL 


eder, der einmal einen Sommeraufent⸗ 
9 halt in Swinemünde oder ſonſt irgend- 
einer Hafenſtadt zugebracht hat, wie Bremen 
oder Bremerhafen, Hamburg oder Emden, 
kennt dort den am Hafen gelegenen weit⸗ 
hin ſichtbaren Zeitball. Meiſt auf einem 
Turme oder einem hervorragenden Ge- 
bäude angebracht, kann er geſehen werden, 
ſoweit die Anlagen gehen, an denen die 
Schiffe liegen, um Waren einzunehmen 
oder auszuladen: Man hat ſehr bald her⸗ 
aus, daß dies eirre Vorrichtung iſt, die mit 
der größten Pünktlichkeit alle Tage um 
Mittag ein Signal gibt, nach dem man 
"feine Uhr bis auf die Sekunde genau ſtellen 
tan. Der ZeitBall ift alfo ein Zeitſignal 
und hängt als ſolches auf telegraphiſchem 
Wege mit einer Sternwarte zuſammen, 
die ja diejenige Einrichtung iſt, die auf 
jemlich verwickeltem Wege aus der Bes 
wegung der Firſterne den Stand und 
den Gang ihrer Uhren durch 
achtungen mit dem Fernrohr ableitet und 
auf diefe Weiſe der Allgemeinheit, ins- 
befondere aber den Seeleuten zugänglich 
macht. 


durch Eiſenbahn und Telegraph, durch Poſt 
und öffentliche Uhren leicht in der Lage, 
unfere Uhren richtig zu ſtellen, wie es für 
die pünktliche Abwicklung des Verkehrs 
notwendig if. Nicht fo auf der See. 
Für die großen Schiffe mit Einrichtung 


für drahtlose Telegraphie ift die Sache anders. Denn. 


eine Anzahl von Gro ßfunkenſtationen, wie Norddeich, 
geben zu gewiſſen Stunden ihre Signale ab, und 
diefe Stationen find-fo über die ganze Erde vers 
teilt, daß bei der ungeheuren Reichweite der heu- 
tigen Funkenſtationen jeder Ort der Erde vom 
Nordpol bis zum Südpol mehrfach am Tage fo 


ein Signal aufnehmen kann, wenn eine derartige 


Einrichtung zur Aufnahme der Signale vorhanden 
it, wie es die großen Dampfer haben. Die Segler 
haben es aber meiſt nicht. Sie brauchen aber, 
um ſich auf der hohen See zurechtzufinden und 
um jederzeit angeben zu können, wo auf dem Welt⸗ 
meere fie ſich befinden, die direkten Beobachtungen 
an den Sternen, und dazu iſt außer dem Meß⸗ 


inſrument eine genau richtiggehende Uhr not⸗ 


wendig. 

„Venn nun auch die Schiffschronometer febr 
gut gebaut find und ibr Gang febr genau er⸗ 
mittelt iff, wie er ſich 
beim Vechſel der Tem⸗ 
peratur und des Baro⸗ 
meterftandes verhält, fo 
lies del dem unruhigen 
Gange des Schiffes doch 
immer notwendig, den 
Stund des Chrono⸗ | 
meters an Land zu kon⸗ 
trolfieren. Und dazu 
dienen die Zeitbälle. 
Wir ſehen auf unſerem 
Bilde einen ſchlanken 
Turm, gelegen am Boll⸗ 
werk in Swinemünde, 
und wenn wir das von 
den deutſchen Seeleu⸗ 
en benuzte Rauliſche 
Jchtbuch⸗ auſſchlagen, 

o finden wir dafolgende 
Angaben. Zunächſt die 
Lage des Turmes im 
Sf, feine geographi⸗ 
che Länge und Breite, 


dargeſtellt iſt. 


„ von Professor Dr. R 1E M 


von Bamberg in Friedenau hergeſtellt hat. 


Wir ſehen den Korb, ein ſolides Flecht⸗ 


S 
y OREA 
Beob⸗ RE 
1 N 


Wir auf dem feen Lande find ja überall ke 2 


ee der Zeitballanlage in Emden 


Dann die Beſchreibung; ein ſchwarzer runder 


Korbball von 1,5 Meter Durchmeſſer, 35 Meter 
über dem Erdboden ſchwebend und an einer 


Stange ſo befeſtigt, daß er zur feſtgeſetzten Sekunde 


3 Meter hoch herunterfällt, was alſo ſehr genau 
beobachtet werden kann und ſehr auffallend iſt. 
Hier in Swinemünde wird das Signal viermal 


am Tage abgegeben, vormittags 11 Uhr 0 Minus 


ten 0,0 Sekunden, mittags um 12 Uhr 0 Minuten 
0,0 Sekunden, nachmittägs um 1 Uhr und um 


4 Uhr. 


Damit aber der mit der Beobachtung betraute 
Seeoffizier beizeiten feine Chronometer- bereit⸗ 
ſtellt und nicht überrraſcht wird, wird der Ball 
10 Minuten vorher halb hochgezogen und 3 Mi⸗ 
nuten vorher ganz. Dies können wir genau be⸗ 
obachten, wie es auf dem anderen Bild deutlich 
Hier haben wir die neue An⸗ 
lage in Emden, wie fie die Mechanikerwerkſtätte 


Die Zeitballanlage in. Swinemünde 
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werk aus ſtarkem Draht, durch eiſerne 
Streben geſteift, und unten in dem über⸗ 
dachten Raume iſt ein Mann damit be⸗ 
ſchäftigt, den Ball zur angegebenen Zeit 
emporzuwinden. Beim Aufwinden kommt 
es ja auf die Sekunden nicht an, wohl 
aber beim Herabfallen auf die Bruchteile 
der Sekunde. Daher wird dies mechaniſch 
gemacht, indem die Auslöſevorrichtung 
durch die genau richtiggehende Uhr des 
Schiffahrtshauſes betätigt wird. Dieſe Uhr 
nun iſt ihrerſeits wieder telegraphiſch mit 
der Uhr der Sternwarte verbunden, und 
in den frühen Morgenſtunden, wo der 
Telegraphenverkehr in den Linien am ge⸗ 
ringſten iſt, da ſchaltet ſich die Stern⸗ 
wartenuhr ſelbſttätig in die Leitung ein, 
die mit der Hafenuhr verbunden iſt, ſo 
daß diefe Uhr von ſelbſt durch die Stern- 
wartenuhr ſo reguliert wird, daß ſie genau 


die Uhr auch das Herabfallen des Zeit⸗ 
balles zur genau vorgeſchriebenen Sekunde 
richtig bewirken. Nun kommt es natürlich 
bei allen elektriſchen Vorrichtungen auch 
einmal vor, daß die Sache verſagt. Das 
kommt freilich nur ſelten vor, und für 
die ſen Fall find befondere Signale an- 
gegeben, die ſo bleiben, bis die Störung 
beſeitigt iſt. Wenn aber der Ball nur fehler⸗ 
haft gefallen iſt, alſo um eine Anzahl Sekun⸗ 
den zu früh oder zu ſpät, dann wird dieſe fehler⸗ 
hafte Fallzeit bekannt gemacht, ſo daß der Beob⸗ 
achtungsfehler berückſichtigt werden kann. 

Andere Häfen, wie Hamburg, geben alle ſechs 
Stunden ein Signal, es fallen alſo beſonders im 
Winter immer einige in die Nacht. Hierfür iſt 
eine dreiſeitige Laterne vorgeſehen, an jeder Seite 
ſind acht Glühlampen angebracht, und wenn dieſe 


durch die Pendeluhr zum Aufleuchten gebracht 


werden, ſo wird ein wagerechter Lichtſtreifen ſicht⸗ 
bar. Hier iſt die Signalzeit das Verlöſchen der 
Lichter. In anderen Häfen bedient man ſich an 
Stelle der optiſchen Signale der akuſtiſchen. In. 
Helſingfors explodiert beim Fallen des Balles 
eine Signalbombe, welche 5 Sekunden vorher 
ſenkrecht hoch in die Luft getrieben wird. In 
Italien, England und anderswo gibt ein Kano⸗ 
nenſchuß die Sekunde, was aber inſofern wenig 
praktiſch iſt, als bei ſtarkem Winde das Signal 
gegen den Wind leicht 
vergeht, auch pflanzt es 
ſich langſam fort, ſo daß 
entfernte Schiffe es um 
mehrere Sekunden zu 
ſpät erhalten, da der 
Schall zu einem Kilo⸗ 
meter Weg drei Sekun⸗ 
den Zeit braucht. So 
gibt es eine ziemlich 
große Mannigfaltigkeit 
in der Angabe der Zeit⸗ 
ſignale für die Schiffe, 
ſie alle aber beweiſen 
den großen Wert einer 
genauen Kenntnis der 
Zeit für das Befahren 
der hohen See und zei⸗ 
gen deutlich die Wich⸗ 
tigkeit aſtronomiſcher 
Beéobachtungen für die 
hochgeſpannten An- 
ſprüche des modernen 
Verkehrs. 


richtig geht. Iſt dies der Fall, dann wird 


Die größere Liebe / Erzählung von Heinrich Lei; 


Eb das Spiel begann, zwiſchen den vielen 
und gleichgültig ſie umgebenden Menſchen 
des Parketts, ſchien es Thea, als ob ein fremder 
Blick über ſie ſtreife und auf ihrem Geſicht brenne 
wie körperhafte Berührung. Dieſem Empfinden, 
beobachtet zu ſein, folgend, wandte ſie ſich und 
erkannte mit jähem Erſchrecken Walter, der die 
Hand zu vertraulicher Begrüßung gegen ſie erhob. 

Plötzliches Dunkel fiel in den Raum, während 
die Lichter vor der Bühne wuchſen, und Thea ſah 
ſich zurückgeworfen in die Brandung eines Gefühls, 
das dieſes unverhoffte Wiederſehen des ehemals 
Geliebten aufſtörte und über dem ungeklärte, zwie⸗ 
ſpältig ſchmerzende Gedanken wie ſturmgefetzte 
Wolken flogen. Das Dunkel hing preſſend und 
engend um ſie her. Sie verbrachte das Spiel mit 
vergebener Mühe, von ihren Gedanken erlöſt zu 
werden und die Vorgänge auf der Bühne zu faſſen. 
Sie fürchtete Gefühle, die quälten, die ſich ſinnlos 
verwirrten; ſie zweifelte an ihrer Kraft, eine 
Neigung niederzuhalten, die ſie in ſich ausgerottet 
haben wollte und die, von Walters Blick getränkt, 
wuchernd wieder emporſchoß. Das Lichtwerden, 
als der Vorhang fiel, gab ihr einen Augenblick 
Beruhigung. Dann erſchreckte ſie Einbildung, als 
ſeien alle Augen in ihr Geheimnis dringend und 
hämiſch lauernd auf ſie gerichtet. 

Sie beſchloß, das Theater zu verlaſſen, ehe 
Walter ſie anſprach. Zwiſchen den Scharen, die 
in den Rundgängen ſchlenderten, wand ſie ſich 
durch. Dort mußte Ruhe ſein, wenn die kühlen 
Wände ihres Hauſes ſie wieder umſtellten, freundlich 
ernſt wie das Geſicht des Gatten, feierlich nüchtern 
wie die Pflicht. 

Walter war plötzlich da, in ihre Gedanken prallend. 
Sein Lächeln, auf ſie zuflatternd, gab ſtumme Lieb⸗ 
koſung. „Zwei Tage bin ich hier und ſpüre dir nach. 
Glücklicher Zufall, der uns zuſammenführt.“ 

Er empfand ihre ängſtlich ſcheue Erregtheit 
zwiſchen ſie geſtellt als Mauer, über die es mit 
ſchnellem Anlauf hinwegzuſetzen galt. Er zog 
Thea in eine Niſche zwiſchen kleine Säulen, wo 
die Statue eines bronzebraunen Knaben eine 
wunderlich geformte Pflanze hielt, deren Blüte 
als glührote Kugel aus dem Kelche ſprang. Sie 
ſahen, von der Menge abgeſpalten, in den Strom, 
der gleichförmig rauſchend Wellen bunter Kleider, 
lichtgetünchter Geſichter vorbeiwälzte. 

Thea zerriß ihre Erregung mit gewaltſamer 
Anſtrengung, ruhig zu ſcheinen. „Ich habe geglaubt, 
dich nie mehr zu ſehen. Nun biſt du plötzlich da 
und bringſt mir alte Erinnerungen zurück. Ich 
bin verheiratet. Michael liebt mich mit einer 
treuen und zärtlichen Sorgfalt, die alle Wünſche 
von meinen Augen lieſt.“ 

Walter, ſcharf lauernd, zerſchlitzte das Gewebe 
ihrer mühſamen Sicherheit mit blitzendem Hieb: 
„Trotzdem biſt du nicht glücklich.“ 

Thea, noch gehalten: „Was ſagſt du?“ Dann 
dunkelte ihre Augen Vorwurf und Schmerz. Ihre 
Schultern zuckten. „Manchmal meinte ich es zu 
ſein. Über Gedanken und Gefühle vermögen 
wir nichts, wohl über Worte und Taten. Ich war 
immer bedacht, Michael eine gute Gattin zu ſein.“ 

Er aber, ſeinen Vorteil faſſend, ſtieß weiter: 
„Und haſt mich doch nicht vergeſſen, liebe Thea!“ 

„Wenn ich dich im Herzen trage, was nützt es 
dir. Ich leide daran. Laß unſer Wiederſehen 
Abſchied werden.“ 

„Können wir nicht Freunde ſein?“ — Und 
Thea, ängitlich wehrend: „Sollen wir uns täuſchen, 
uns in Gefühle verſtricken, die ſtärker werden als 
wir? Vergiß alles, nimm dieſen Abend, als wäre 
es ein Traum von einſt geweſen.“ 

Längſt waren die Rundgänge vereinſamt. Sie 
ſtanden noch eingefangen in ihr Geſpräch, das wie 
ein Netz über ſie gezogen hing. 

„Ich fahre nach Hauſe,“ riß Thea ſich los. Bei 
der Tür verſuchte Walter ein letztes: „Der Abend 
iſt klar. Wollen wir nicht gehen und plaudern?“ 

Thea ſchüttelte den Kopf. Von der heulenden 
Stimme des Pförtners aus der Dunkelheit geriſſen, 


klapperte der Wagen her. Auf ihrer Hand fühlte 
ſie Walters Lippen und das kleine Kitzeln ſeines 
Bartes. Der Schlag fiel zu. Trabend ſtießen 
die Pferdehufe das Pflaſter. Theas heißgerötete 
Wangen furchten Tränen; da waren alle Zweifel 
und Angſte wieder, ihren Frieden zerſtörend, tanzten 
um ſie geſpenſtigen Tanz. 

In den Augen des Hausmädchens, wie es öffnete, 


fand fie verwundertes Staunen ihrer frühen Rück⸗ 


kehr. Ihre zitternde Unruhe in kühle und ſtarke Be⸗ 
wegungen verſteckend, ſtieg ſie die Treppe hinan. 
Sie antwortete den Sorgen des Gemahls mit 
gequältem Lächeln. Michael aber begriff, daß ſie 
irgend etwas hinter dem Vorwand des Unwohlſeins 
ihm entzog, und ließ ab, zu fragen, bis ſie ſelbſt 
es offenbaren würde. Er ſtrich mit bekümmerter 
Liebkoſung über Theas Scheitel, auf den die Lampe 
Goldglanz träufelte. 

Die Furcht, Walter wieder zu treffen, hielt 
Thea eine Woche lang im Haus. Einſame Stunden, 
über Büchern hingebracht oder am Klavier, ſchoben 
die Gedanken zu jenem Theaterabend zurück. 
Sie lächelte zuweilen, als erkenne ſie im Abſtand 
als unbedeutend die Gefahr, die ſie ſchreckhaft vor 
ſich vergrößert hatte. Sie war zufrieden mit ſich, 
das Rechte gefunden zu haben, als ſie feſt und 
freundlich Walter abwies, ohne doch ihre Neigung 
zu verbergen. 

Wenn ſie in Michaels Augen den Blick ſenkte, 
fühlte ſie ſich durchſchaut; er tröſtete ſie wie ein 
Kind, deſſen Leid man kennt und für nichtig hält 
und ihm ſanft hinwegſtreicheln will. Aus der Ver⸗ 
trautheit ſchmerzlich⸗zärtlicher Abendſtunden, licht⸗ 
umfloſſen vom Lampenſchein, fiel ein häßlicher 
Gedanke über Thea, den ſie erſchreckt fortſtoßen 
wollte: Als ſei es, wenn ſie den Kopf an die Schulter 
des Gatten legte und, die Augen ſchließend, ſeine 
Lippen fühlte und ſeine zärtlich ſie umflechtenden 
Finger, jener andere, aus ihrem Gefühl nicht zu 
Tilgende, der ſie hielt und küßte. Und von Tränen, 
die marterndes Schuldbewußtſein ihr erpreßte, 
wurden Michaels Hände naß. 

Michael litt unter der Unruhe des Kampfes, 
den Thea ohne ſeine Hilfe zu Ende führen mußte. 
Sie war dankbar für die ſtumme Güte, die ge⸗ 
duldig, ohne Frage und Vorwurf, Troſt gab. Als 
der Gatte ſie ermunterte, die Geſellſchaft im Haus 
eines Freundes mit ihm zu beſuchen, daß andere 
Umgebung ſie zerſtreue, ſagte ſie freudig zu, ein 
Mittel zu nützen, das mit neuen Eindrücken die 
früheren Bilder fortwiſchen würde. 

Zu dem kleinen Kreis bei Mannfeldt war aber 
auch Walter geladen, und dieſe zweite Begegnung, 
ſchreckhafter faſt noch als die erſte, drängte ſich Thea 
auf wie dunkles Ahnen, eine ſtarke und feindliche 
Macht wirke gegen ſie, an der ihr Wille zerbrach. 

Die Gäſte zerſtreuten ſich und fanden ſich in 
den Zimmern hier und dort zu kleinen plaudernden 
Gruppen geballt. Im Muſikzimmer wurde ge⸗ 
ſungen. Die Herren ſaßen im Rauchzimmer oder 
am Spieltiſch. 

Thea, mit Walter allein, hörte ihn ſprechen, ließ 
ihm ihre Hand mit dumpfer Ergebung. „Du ſiehſt, 
es hilft nicht, daß du mich fortſchickteſt. Wir treffen 
uns wieder, weil irgend etwas, heimlicher Wunſch, 
unbewußtes Verlangen uns zueinander zwingt. 
Hätteſt du nicht eine kleine Hoffnung gehabt, mich 
zu ſehen?“ 

Und Thea: „Ich bat dich, abzureiſen. Ich wäre 
zu Hauſe geblieben, hätte ich dich hier gewußt. 
Was quälſt du mich?“ — „Nur du quälſt dich. Ich 
bin ſtolz, weil ich erkenne, wie groß deine Liebe 
zu mir iſt, daß du ſie fürchteſt.“ 

Thea fühlte ſich ermatten, es ſtrömte um ſie her 
wie Flut von lauem, ſanft plätſcherndem Waſſer, 
deſſen einförmiges und lockendes Raunen ihre 
Beſorgtheit einſchläferte. Aus Wirrnis wuchs 
ſehnſüchtiges Verlangen. i 

Walter flüfterte: „Dein Gatte.“ Und Thea, um- 
gewandt, die Arme vor der Bruſt Treuzeno, fah 
Michael bei der Tür. Über feine Stirn flog Er⸗ 
kennen wie eine Wolke. Thea trat zu ihm hin, 
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berührte ſeine Schulter: „Laß dir einen Jugend⸗ 
freund vorſtellen.“ Michael, gleichmütig: ‚Wir 
werden uns freuen, Sie bald bei uns zu ſehen.“ 

Als Michael gegangen, warf Walter Thea heim⸗ 
liche Frage zu: „Darf ich kommen?“ Er griff nach 
ihren Hüften. Sie löſte ſich ſacht, entwich von ihm, 
rückwärtsgehend, indem ſie immer den Blick auf 
ihn gerichtet hielt. 


Michael faßte ſeinen Gegner mit ſteifer Feind⸗ 
ſchaft 


„Was Sie meiner Frau nachredeten, Dottor 
Meiſe, iſt ſinnlos und unverſchämt. Hätten Sie 
ſich um eine Ausſprache mit mir bemüht, jo hätte 
ich Ihnen erklärt, daß jener Herr ein Jugendfreund 
meiner Frau und mein Gaſt iſt. Nachdem Sie 
aber hinter meinem Rücken ſchmutzige Gerüchte 
durch die Geſellſchaft ſchleiften, bleibt zwiſchen 
uns nur eine Form der Auseinanderſetzung.“ 

Der andere ließ ein kleines und beinahe jpöttildes 
Lächeln aufflattern. Wie ſonderbar, dachte er bei 
ſich, iſt der Eifer dieſes Mannes, die Frau zu ver⸗ 
teidigen, die ihn doch gewiß betrügt. Soll es ein 
letzter, heldenmütiger Kampf ſein, noch immer 
nicht aufzugeben, was längſt verloren ift? Will er 
eine Wunde verbergen, ſich hinwegtäuſchen über 
den Schmerz? Oder wäre diefe Ahnungslofigkeit 
nicht nur verzweifelt vorgetäuſchte Gefte? Er ſagte 
förmlich und kurz: „Ich ſtehe zu Ihrer Verfügung.“ 

Der Zweikampf wurde beredet. In aller Heim⸗ 
lichkeit ſollte es geſchehen. Aber Thea hatte etwas 
erlauſcht, ihr Ahnen war aufgeſchreckt, ihre Furcht 
rege geworden. Die Wahrheit, die Michael ver⸗ 
hüllen wollte, erfaßte ſie aus ſeinen ernſten und 
feierlichen Gebärden. | 

Da erwuchs in Thea ein neues, ſtarkes Gefühl, 
das alle Gedanken in dieſen einen Brennpunkt zog: 
ſie bangte um Michaels Leben. Und gegenüber 
dieſer Sorge, der dunklen Ungewißheit des Ause 
gangs, wurden klein und weſenlos die Erregungen, 
die zwiſchen ſehnſüchtigem Jubel und kindhafter 
Zerknirſchung fie umhergeſtoßen hatten. Ihr war 
die Liebe zu Walter plötzlich wie etwas fern Ent⸗ 
legenes, traumhaft verwehtes Erinnern. 

„Du ſollſt dich nicht für mich ſchlagen, Michael,“ 
ſagte Thea. „Ich bin es nicht wert.“ 

„Ich weiß um deinen Kampf und deine Qual. 
Wie du vor mir rein biſt, mußt du es vor aller Welt 
ſein. Dafür kämpfe ich. Und biſt du nicht mein 
Weib?“ 

Frühmorgens holte ihn der Wagen, brachte ihn 
eine Stunde ſpäter zurück mit durchſchoſſener 
Schulter. Thea ſaß an Michaels Bett, ſeine Stirn 
kühlend, ſeine Hände zwiſchen ihre Finger ge⸗ 
ſchlungen. 

Am anderen Tag war Walter wieder da. Thea 
ging zu ihm, ſicher und ſtolz. Er nahm den klaren 
und leuchtenden Gruß ihrer Augen als Zeichen 
glückvollen Gewährens. „Nun haben wir Zeit 
für uns, Thea, bis Michael geneſen iſt. Wir werden 
uns lieben.“ 

Das verächtliche Kräuſeln ihres Mundes warf 
ihn zurück. „Wie jenen Abend im Theater, ſage ich 
dir wieder: Es ſoll das letztemal ſein, daß wir uns 
ſahen. Nun aber geſchieht es nicht mehr um ein 
Gefühl, das mich ängſtet. Du biſt mir gleichgültig 
geworden, ſeit ich um Michael gezittert habe. Die 
größere Liebe hat mich gefunden. Ich folge ihr.“ — 

„Wie gut du biſt,“ ſagte Michael, zu Thea fid 
emporrichtend, noch ſchwach von den Fiebernächten, 
aber mit heller und erregter Freude der Genefung 
Sie taſtete über ſein Haar, ſein Geſicht, das die 
Wochen der Krankenſtube mit borſtigem Bart um- 
gittert hatten. Die Stirn auf feine Hand legend: 
„Ich habe wenig getan und viel bleibt mir, um 
deine Liebe zu entgelten.“ 

Er, verſtehend: „Habe ich dein Herz nun ge⸗ 
funden? So fei jeder Tropfen Blut geſegnet, der 
für dich floß.“ Sie ſchob ihr Geſicht ihm nähen 
lächelnd, ihr Atem flog über feine Schläfe, ftreifte 
feinen Mund, und ihre Lippen trafen ſich, fanken 
aufeinander im Kuſſe. 
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Milde Winter 


Sie ſind ſehr ſelten, die ganz milden Winter 
ohne Eis und Schnee, und darum werden die 
Nachrichken von ihnen immer wieder gern ge⸗ 
leſen. Anno 1122/23 fiel nach den alten Chroniken 
in ganz Deutſchland, abgeſehen von den höchſten 


Gebirgsgegenden, kein Schnee. Im Winter 1186 


blühten im Januar die Obſtbäume und hatten 
im Februar bereits Früchte von Kirſchengröße. 
Beſtändig feucht und milde war's im Herbſt und 
Winter 1272/73. Vom Auguſt bis in den Januar 
gab es kaum einen Sonnenblick, faſt ununterbrochen 
regnete es, und Dunſt und Nebel lagen über der 
Erde. Froſt aber trat faſt gar nicht auf. Schnee⸗ 


los war auch der Winter 1288/89. In der milden i | 
oder über die Hutſchnur! Mit dieſem Wort empört 


Luft trieben die Bäume frühzeitig aus, aber im 
April ſank plötzlich die Temperatur unter Null 
und alles erfror. Doch der Nachwinter wich ſchnell 
einem ungewöhnlich warmen und fruchtbaren 
Sommer, ſo daß die Ernte des Jahres 1289 die 
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feinen: Froſt kannte. Seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hatte Mitteleuropa im allgemeinen 


mildere Winter als in den voraufgehenden hundert 


Jahren, doch. zu ſo ungewöhnlichen Witterungs⸗ 
verſchiebungen, wie den vorerwähnten, kam es 
in keinem Jahre. 1863 waren Januar, Februar 


und März febr warm, und im Winter 1872/73 


kam die rechte Winterkälte erſt im Februar 1873. 
Auffallender als dieſe ziemlich gelinden Winter 
waren die von 1897/98 und 1898/99, die beide 
zahlreiche faſt ſommerliche Tage brachten, ſo 
daß im Februar 1899 in manchen Gegenden 
Deutſchlands ſchon der ai Grasſchnitt gemacht 
werden konnte. P. H. 


„Das geht mir über die Schnur“ 


man ſich hie und da über zu ſtarke Aufdringlichkeit. 
Und bei der Hutſchnur ſieht man, etwas altväter- 
lich, ein dünnes ſchwarzes Schnürchen vom Hut 
herunter ins Knopfloch führen und wundert ſich 


Der größte Weinſtock der Welt 


bejte. feit Menſchengedenken wurde. Die früheſte 
Baumblüte ſah Deutſchland 1426/27. Schon im 
Dezember 1426 prangten die Gärten im Blüten⸗ 
ſchmuck, und auf den Wieſen pflückten die Kinder 
Blumen. 1625 verſpätete ſich 
der Winter ganz bedeutend 
oder er hatte mit dem Som⸗ 
mer der Abwechſlung halber 
getauſcht, denn im Januar 
war es faſt unerträglich heiß 
und Pflingſten fiel Schnee 
auf die gefrorene Erde. Im 
neunzehnten Jahrhundert 
zeichneten ſich die Winter 
1821/22 und 1851/52 durch 
große Milde aus. Vom Ja⸗ 
nuar 1822 ab herrſchte ſom⸗ 
merliche Wärme, leider aber 
auch acht Monate lang regen⸗ 
loſes Wetter, und die Jahre 
1851/52 waren inſofern 
merkwürdig, als Südeuropa 
durch große Kälte und ung? 
bewöhnliche Schneefälle 
heimgeſucht wurde, während 
Mitteleuropa monatelang 


vielleicht ob der Gedanlenverbindung. Unfer Aus⸗ 
druck hat indes nichts mit Herrenhüten zu tun; 
er reicht ins Mittelalter, in die Ritterzeit zurück. 


Wenn ein Ritter, ein Fürſt mit feinem Hof zu 
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Turnieren zog oder Kriege un 
ternahm, fo ſchloſſen Shnür 
einen Raum um jedes Zel 
herum ab. Sie hüteten — da 
her die Hutſchnur — dieſen j 
nach Rang des Helden großer 
oder minder großen Raum; e: 
hieß der Ring. Wer die Schmu 
nicht achtete, wei 
„über die Sträng 
ſchlug“, der verging 
ſich wider den Burg 
frieden. Dahin ge 
hört auch die Be 
zeichnung „über die 
Schnur hauen“ 
bas auch ſovie 
bedeutet, als das 


Militar- Seiten- 


gewehr als rechte Maß, die Be: 

Apparat zum Holzzerkleinern fugnis überſchreiten 
G. A 

Ulliturseltengevchre als Apparat: zum 


Holz zerkleinern 
Bisher vernichtete man die Waffen 8 Ein⸗ 
ſchmelzen; eigentlich ein Jammer, wenn man ſich 
die Unſummen von Arbeitskraft und Volksver⸗ 


mögen vergegenwärtigt, welche die Herſtellung 
von Millionen dieſer Dinger verſchlungen haben, 


um ſchließlich Einſchmelzgut zu ſein wie jeder 
andere gewöhnliche Abfall. — Der oben flüchtig 
ſtizzierte Apparat iſt ebenſo ſinnreich wie einfach 
angeordnet. Die mit Einkerbungen verſehene 
Scheide wird mittels Eiſenſpangen, an deren 
oberer das Seitengewehr drehbar befeſtigt iſt, auf 
Holz (Türrahmen und ſo weiter) aufgeſchraubt, 
und das Holzzerkleinerungsgerät iſt betriebsfertig. 
Ein mühſames Zerſchneiden des Spleißenholzes 
mit dem Küchenmeſſer fällt in Zukunft fort. 
Fingerverletzungen, Beſchädigungen der Meſſer⸗ 


klingen und der Kleidung ſind ausgeſchloſſen. Der 


Apparat iſt ein ideales Schulbeiſpiel vorteilhafter 
Verwendung von Heeresgut. Er nennt ſich 
„Splitter“ und wird von einer Firma in Suhl 
hergeſtellt, die ihre Erfindung zum Patent ange⸗ 
meldet und, ſoviel mir bekannt, in nächſter Zeit 
auf den Markt bringen wird. RN. F. 


Der größte Weinstock der Welt 
befindet ſich in den königlich engliſchen Gärtnereien 
in der Nähe von London. Die Reben des Wein⸗ 
ſtocks Fallen ein 15 Meter langes Glashaus aus. 
Die hier gewonnenen Wein⸗ 
trauben werden nur für die 
Tafel des Königs von Eng⸗ 
land verwandt. Unſere Auf⸗ 
nahme zeigt einen Blick in 
das Glashaus, das von einem 
einzigen Weinſtock durch ſeine 
Reben bedeckt wird. 


Lebendige Vogel- 
sScheuche 


In den Maisfeldern und 
Baumwollen⸗ oder Reis- 
anlagen Oberägyptens ſtehen 
auf hohen Lehmpfeilern 
ſchwarz gekleidete Fellah: 
frauen als Vogelſcheuchen. 
Sie ſchleudern Steine auf 
die herannahenden Vögel 
und ſchützen auf dieſe Weiſe 
die wertvolle Saat und 
ſpätere Ernte. 


Gräfinlagyary 


Roman von Elfe Renra 


(Fortſetzung) 
arolta fühlte, daß fie fi) zu weit hatte hin- 
S eigen laſſen. Groll, Zorn und Unmut, Haß 
gegen die Vernichterin ihres kunſtvoll aufgerichteten 
Lebensgebäudes hatten fie übermannt. Sie zwang 
ich zu ruhiger Haltung. 

„Du mußt unbedingt den Wunſch deines Mannes 
füllen und ihm eine Zuſammenkunft gewähren. 
das verlange ich von dir. Deine Angelegenheiten 
nüffen geordnet fein, ehe du eine Heirat mit Rado- 
miy eingehſt. Durch deine Anweſenheit in 
neinem Hauſe bin ich in gewiſſem Sinn ſolidariſch 
nit dir.“ 

„Wenn Karl in eine Scheidung willigen ſollte, 
in ich doch noch nicht von ihm geſchieden. Das 


at mir der Anwalt, bei dem ich geſtern war, 


eſagt. Du weißt, daß meine Trauung mit Hans 
ſeintich bereits in vierzehn Tagen ſtattfinden 
oll. 

Sarolta zuckte mit den Achſeln. 

„Daran iſt nichts zu ändern, und ich werde gewiß 


iht dein Glück durch Verrat ſtören. Aber du 
mbt dir allein aus dieſem Dilemma heraushelfen, 


h lann es nicht.“ 

Sie triumphierte innerlich. 

Lotti ging — geſetzesunkundig und töricht — 
ie galle, die fie ihr bereitet. 

Bühnenleute waren nicht Menſchen mit den 
jemmungen der gewöhnlichen Sterblichen, fie 
aren gewohnt, den Eingebungen des Augenblicks 
gehorchen. Gräfin Sarolta verlieh nicht einmal 
t ihren Gedanken dem Endreſultat Ausdruck, das 
t bei Lottis Beſuch in Gehlsdorf vorſchwebte. 
oitis Furcht im Zuſammenhange mit der Drohung 
es von Eiferſucht und Liebe geplagten Mannes 
atte Hoffnungen in ihr erweckt, Hoffnungen — — 
ein, fie wollte nicht weiter denken, ſie [hob die 
anze ſchmutzige Angelegenheit weit von fid. 
„Ich möchte nicht allein reiſen,“ wiederholte 
otti, „und welchen Vorwand für meine Abweſen⸗ 
it foll ich Hans Heinrich gegenüber brauchen?“ 
„Dafür laß mich ſorgen. Du wirſt angeblich in 
einem Auftrag bei der Vorſitzenden eines aus⸗ 
örtigen Vereines einen Beſuch machen.“ 
„Kann ich mich auf dich verlaſſen, Sarolta, 
irit du dafür ſorgen, daß alles zu einem glücklichen 
ide kommt?“ 
„Törin,“ ſagte die Gräfin nur, „natürlich werde 
mein möͤglichſtes bei Nadolinſky tun, deinem 
ann gegenüber bin ich jedoch machtlos.“ 
Lotti warf ihr einen unbeſtimmten Blick zu. 
„Na, weißt du, viel Freundſchaft empfindeſt du 
ht für mich. Merke es dir, wenn du mich verrätſt, 
mate ich dich. Ich bin nicht jo dumm, wie du 
ubit Du hältſt die Geſchichte mit deinem erſten 
afen hölliſch im Dunkel. Ich möchte doch einmal 
n3 genau willen, wie aus dir plötzlich eine Sarolta 
gary geworden ift. Dein Mann weiß, wie 
kürzlich ſeinen Worten entnehmen konnte, 
his von deiner angeblichen Witwenſchaft.“ 
Sarolta Wheyersberg ballte verſtohlen die 
nde. Sie biß die Lippen aufeinander. 
Beherrſchung! Sich nur nicht in die Karten 
ken laffen! Schweigen! Der frechen Törin 
t wahren Gefühle nicht verraten! Kaltes Blut 
jahren — kaltes Blut! 
Geh zu meinem Mann,“ ſagte ſie in überlegenem 
Nn, „geh zu ihm und verrate ihm, was dir paßt. 
ite noch meinetwegen. Weißt du, was er tun 
d? Der Lügnerin die Tür weiſen. Dann frage 
ien Hans Heinrich, ob er dich noch zur Frau will, 
jdem Graf Wheyer von Wheyersberg dich von 
Schwelle ſeines Hauſes verjagt hat.“ 
otti Steinweber ſenkte den Kopf. 
tein, gegen Sarolta kam fie nicht an. Sie war 
Stärkere, die ſie nach Belieben zermalmen 
nte. Aber Rache üben konnte auch die 
Se Wenn fie ſelbſt erft Frau von Rado» 
war! 


der Züricher Bank läge, 


Sie warf, als ſie das Zimmer verlieh, einen haß⸗ 
erfüllten Blick auf die Gräfin, den dieſe, mit ihren 
eigenen Gedanken beſchäftigt, nicht bemerkte. 
Nur fort von Berlin! Fort! Und wenn es für 
wenige Wochen war! Lotti Steinweber ſollte, 
wenn ſie von Roſtock zurückkehrte, an verſchloſſene 
Türen klopfen. Für Hans Heinrich von Radolinſky 
ließ ſich eine Ausrede finden, mochte er Lotti in 
ihrer Abweſenheit heiraten, Geld genug würde ſie 
ihr zurücklaſſen, daß ſie in ein vornehmes Hotel 
gehen konnte, wo man ihr das Frühſtück nach der 
Trauung richtete. 

Graf Frederick verhielt ſich zunächſt den Bitten 
ſeiner Frau gegenüber unzugänglich. In die 
Schweiz gehen? Jetzt? 

„Warum nicht, Fredi? Dodo braucht uns nicht, 
ſie hat ihren Verlobten. Und ſiehſt du, Lotti Stein⸗ 
weber muß dann unſer Haus verlaſſen, wenn wir 
ſelbſt für ein paar Wochen fortgehen.“ 

„Und das Kind, Sarolta?“ 

„Wir nehmen es mit, Fredi. Der Arzt meinte 
ohnehin, eine Luftveränderung würde ihm wohl⸗ 
tun. Daß ich es dir offen geſtehe: ich möchte Lotti 
ebenſo gerne aus meiner Nähe haben wie du. Sie 
iſt lügenhaft, ich habe es erſt kürzlich bemerkt, die 
Wahrheit iſt ihr nicht heilig. Und verlogene Men⸗ 
ſchen — ich habe ein Vorurteil gegen ſie, ſie ver⸗ 
urſachen mir ſeeliſche Pein. 

Nicht wahr, wir gehen nach St. Moritz? Oder 
möchteſt du lieber nach Zermatt, Fredi?“ 

Sarolta hatte es erreicht. 

Graf Frederick erklärte ſich mit einem kurzen 
Aufenthalt in der Schweiz einverſtanden. „Ich 
bitte dich aber, verſieh deine Freundin ausreichend 
mit Mitteln, damit ſie nicht vor ihrer Vermählung 
in Verlegenheit gerät. Ich bin dir dankbar, daß 
du meinem Wunſch entgegenkommſt, Sarolta, 
dieſer Feier auszuweichen, denn ich übernehme 
bei Hans Heinrich von Radolinſky keinerlei Ver⸗ 
antwortung für ſeine Heirat. Hoffen wir, daß ſie 
gut ausgeht, ich glaube es jedoch nicht.“ 

Graf Frederick küßte ſeiner Frau die Hand. 

„Dieſe Freundſchaft mit Lotti Steinweber war 


ein Schatten an deiner ſtrahlenden Perſönlichkeit, 


Sarolta, ich bin glücklich, daß du dich ſelbſt von 
ihm befreiſt.“ 

Sarolta lächelte in kaltem Hohn. 

Man mußte nur die Karten zu miſchen verſtehen! 

Und wenn jetzt der Ehrgeiz der verhaßten Detek⸗ 
tibin noch geſtillt wurde, daß fie abließ von ihrem 
Opfer, dann, dann — dann lag endlich die Bahn 
frei vor ihr, dann wollte ſie danach trachten, des 
Namens, den ihr ihr Gatte gegeben, würdig zu 
werden. — 

Madame Helene erlebte, als fie von ihrem Be- 
obachtungspoſten am Kurfürſtendamm ins Hotel 
Stadtpark zurückkehrte, eine Überraſchung, die fie 
im erſten Moment in eine Art Erſtarrung verſetzte. 

Ein mit der Maſchine geſchriebener Brief aus 
Zürich teilte ihr mit, daß das Diadem der Tänzerin 
Olga Terenſka zur Abholung bereit in einem Safe 
deſſen Schlüſſel und 
Parole ihr ausgefolgt werden würde, ſobald Ma⸗ 
dame Helene ihr Einverſtändnis mit der Ordnung 
der Dinge zu erkennen gegeben. Bedingung aber 
war, daß die Detektivin in Zukunft eine gewiſſe 
Dame der Geſellſchaft nicht mehr mit ihrem Mber- 
wachungsſyſtem beläſtigen würde. 

Nachrichten bitte man ſie an die Signora Mathilde 
Morio, Zürich, poste restante gelangen zu laſſen. 

Madame Helene fühlte ſich durchaus nicht geneigt, 
die ihr geſtellte Bedingung zu erfüllen, außerdem 
war es nicht ausgeſchloſſen, daß man ſie in eine 
Falle zu locken gedachte. Die gewiſſe Dame der 
Geſellſchaft mußte fih das fie fo ſehr ſtörende Mber- 
wachungsſyſtem noch ein kleines Weilchen gefallen 
laſſen. Lange würde es ohnehin nicht mehr 
dauern, ſtellte Madame Helene mit befriedigtem 
Geſichtsausdruck feſt. 
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Zunächſt wollte ſie der Signora Morio eine Ant⸗ 
wort geben, die die Angelegenheit ein wenig ver⸗ 
ſchleppte. Zeit gewonnen, alles gewonnen. 

„Detektivin Madame Helene ilt jiġ nicht bewußt, 
eine gewiſſe Dame der Geſellſchaft mit ihrem 
Aberwachungsſyſtem zu beläſtigen, eine Zuſage 
in dieſer Richtung könne daher nicht von ihr ge⸗ 
geben werden. Und welche Garantien würden ge⸗ 
boten, daß das Diadem ſich in der Tat in dem Safe 
der Züricher Bank befände, und unverſehrt, die 
echten Steine nicht durch falſche erſetzt?“ 

Sarolta Wheyersberg dachte fih die Loͤſung der 
fatalen Angelegenheit etwas gar zu einfach. 

Sie war geſonnen, ihren Raub herauszugeben, 
und damit ſchien ihr dieſes wenig rühmliche Jıter- 
mezzo ihres damaligen Züricher Aufenthalts erledigt. 

„Aber meine allerſchönſte Gräfin, nicht Sie 
allein ſind von der Flamme des Ehrgeizes erfaßt, 
es gibt noch andere Menſchen mit derſelben Ver⸗ 
anlagung.“ 

Madame Helene begann ſich mit ihrer ſorgſam 
geführten Kartothek zu beichäftigen. 

Es war der Buchſtabe F. den ſie ſuchte. 

Fanta — Fanta — fie ſchüttelte mit dem Kopf — 

Vinzenz Fanta — ſollte ſie ihn nicht irgendwo 
kennen gelernt haben? 

Da — — fie zog erregt die Karte aus der Reihe 
der übrigen. 

In Rom natürlich war es. Im Hauſe der Prin⸗ 
zeſſin Cavalla, die vor mehreren Jahren auf 
irgendeiner Seereiſe geſtorben war. 

Man munkelte von Beziehungen des ſchönen 
Vinzenz zur Marquiſe Louriéres, die ſich angeblich 
aus unbekannten Gründen erſchoſſen hatte. So 
ſtand es in den geſellſchaftlichen Rubriken der 
Tageszeitungen, während man ſich in eingeweihten 
Kreiſen ziemlich klar war, daß die Marquiſe zur 
Waffe gegriffen hatte, weil ſie ſich von ihrem 
Gatten entdeckt fab. Es kam zu einem Duell 
zwiſchen dieſem und dem Grafen Fanta, das tem: 
lich unblutig ausging. 

Schön, leichtſinnig und liebenswürdig, das 
waren die Prädikate, die ſie damals hinter ſeinen 
Namen geſetzt. 

Sollte er nicht die verführeriſche Kammerjungfer 
ſeiner Mutter gekannt haben? Erwachſene Söhne 


»beſaßen in dieſem Punkt ftets ein feines Witte- 


rungspermögen. 

Madame Helene ſchloß ihre Kartothek wieder ein. 

Wenn es gelänge, dieſen Vinzenz Fanta aus⸗ 
findig zu machen?! 

Der Beiſtand der Gräfin Dodo Wheyersberg 
und des Grafen Hollowitz war ja ſehr ſchätzenswert, 
aber im Grunde genommen wünſchte ſie ihn gar 
nicht. Sie, nur ſie allein wollte die Gräfin Sarolta 
zur Strecke bringen, ihr gehörte dieſes Wild. 

Da war auch noch das kleine Fräulein Stein⸗ 
weber, das ihr eine Chance bot. 

Madame Helene ſah nach der Uhr. 

Man mußte fid) ein wenig einrichten auf dieſen 
Beſuch. Sie klingelte dem Kellner und beſtellte 
ſüßen, feurigen Wein und Backware dazu. 

Sie würde kommen. Die Detektivin wartete 
ohne Spannung oder Erregtheit. 

Man mußte nur immer eine Intereſſengemein⸗ 
ſchaft herſtellen, dann hatte man die Menſchen, 
wenn man ſie brauchte. 

Die Gräfin hatte Stanislawa Kwiatkowska ver: 
ſchicken laſſen, dafür beſorgte ſie ſich jetzt einen 
Erſatz, dachte Madame Helene in berechtigter 
Schadenfreude. | 

Falls die ſchöne Sarolta nicht in letzter Stunde 
ihren Schachzug zunichte machte, man mußte bei 
ihr ſtets auf Unvorhergeſehenes gefaßt ſein. 

Aber nein — die Detektivin ſprang wie elektriſiert 
von ihrem Seſſel in die Höhe — da war fie [hon — 
die kleine, ſchlaue und doch ſo kurzſichtige Komö⸗ 
diantin, die wie die meiſten Frauen nicht über ihr 
eigenes hübſches Ich hinausſah und dachte. 


„Herein! Servus, Lotti! Schön, daß du kommſt.“ 

„Grüß dich Gott, Landmann! Verflixt nobel 
wohnſt du hier! Na ja, haſt wohl Fixum?“ 

„Was du denkſt! Ich kann brauchen ſo viel wie 
ich will. Weißt du, er hat ein reizendes Buch, 
das einzige auf der Welt, was mich intereſſiert. 
Sein Scheckbuch nämlich. Und du, du wirit es 
auch bald geſchafft haben, komm, nimm Platz, 
mein Kind.“ 

Fräulein Steinweber war verſtimmt, die Detel- 
tioin merkte es auf den erſten Blick, fie drang jedoch 
nicht in ſie, ihr den Grund zu nennen. Das kam 
von ſelbſt, man mußte nur nicht den Fehler be⸗ 
gehen, zu fragen und Wißbegier zu verraten. 

„Trink, Lotti. Was wir lieben!“ 

Madame Helene erzählte von Direktoren, die 
die Gage kürzten, von Kollegen, die ſich unkollegial 
benehmen, von Kolleginnen, mit denen man es 
nicht in einer Garderobe aushalten konnte, und von 
ihrem Fürſten, den ſie mit wundervollen Charakter⸗ 
eigenſchaften ſchmückte. 

Das letztere Thema zog bei Lotti Steinweber 
weniger. 

An ſolche Unterhaltungen war ſie zu ſehr gewöhnt, 
die Hälfte war ja doch bloß wahr. 

Aber Lene Landmann gefiel ihr. Mit der konnte 
man ſich ausſprechen. Sie war ganz anders als 
die hochmütige, kalte Sarolta, die nur ihr Ver⸗ 
derben wollte. 

„Ich hab' mich geſtern abend verlobt — —“ 

„Ich gratuliere dir dazu, mit wem denn?“ 

Darüber gab Lotti keine Auskunft. 

„Ich bin doch eigentlich noch verheiratet, und 
Sarolta meint —“ 

Verlegen hielt ſie inne und zupfte an den Franſen 
der kleinen Serviette, die neben ihrem Teller lag. 

„Ach ja, Sarolta,“ machte die Detektivin gleich⸗ 
mütig, „die kenne ich zur Genüge, vor der muß 
man ſich in acht nehmen. Freilich, jetzt iſt ſie eine 
reiche Gräfin — —“ 

„Na, weißt du, den Spaß könnte ich ihr verſalzen, 
wenn ich wollte. Sie benimmt ſich geradezu ge⸗ 
mein gegen mich.“ 

„Laß dir es doch nicht gefallen, wehr’ dich deiner 
Haut. Du ſiehſt ſie wohl öfter?“ 

„Ich wohne bei ihr, damit du es nur weißt.“ 

„Das iſt ja großartig von ihr.“ 

„Wenn es ginge, ſetzte ſie mich gern vor die Tür. 
Aber ich trumpfe ihr auf, und nicht ſchlecht, ſage 
ich dir. Ich zwinge ſie, ich halte ſie ja doch in 
meiner Hand.“ 

„Trink, Lotti, laß dir's ſchmecken.“ 


Lotti ließ ſich nicht nötigen. Wie ein zuſammen⸗ 
gerolltes Kätzchen lag ſie in ihrem Seſſel und 


naſchte. 

„Sie tut nachgerade, als ob ſie in einem Schloß 
zur Welt gekommen wäre. Das hatte ſie ſchon 
früher an ſich, als wir uns noch in derſelben Garderobe 
anzogen. Und Geſchichten konnte ſie erzählen! Es 
iſt ja wahr, die Männer flogen koloſſal auf ſie. Ge⸗ 
ſpielt hat ſie übrigens ſehr ſchlecht, aber ſie ſah gut 
aus und hatte wunderbare Toiletten. Sie wurde 
meiſtens nur in Geſellſchaftsſzenen beſchäftigt. 
Reden konnte ſie, doch es war alles ſeelenlos, ſagten 
die Regiſſeure immer. Eine Herzogin ſpielte ſie 
ſo gleichgültig, als ſei es eine Gemüſefrau.“ 

Madame Helene nippte an ihrem Wein. 

Das Geſchnatter der Kleinen war höchſt inter⸗ 
eſſant, es lieferte einen recht wertvollen Beitrag 
zur Pſychologie der ſchönen Sarolta. Auf der 
Bühne war ſie eine ſchlechte, im Leben dafür eine 
deſto beſſere Komödiantin. 

„Ich finde, daß ſie ganz gut ſpielte,“ warf die 
Detektivin ein, um Lotti Steinweber mit ihrem 
Widerſpruch weiter herauszureizen. 

Die kleine Schauſpielerin kehrte wieder zu 
ihrem eigentlichen Selbſt zurück, der konventionelle 
Zwang, an den ſie durch Sarolta und ihren Gatten 
gewöhnt war, fiel jäh ab von ihr. 


Sie ſchlug mit der flachen Hand auf den Tiſch. 


„Die Fritzi und gut ſpielen? Das iſt ein Witz, 
den du anderen Leuten erzählen mußt, mir nicht, 


darauf falle ich nicht herein. Was iſt ſie * früher 


geweſen?“ 
Madame Helene fah febr uninterefftert, ja ge» 
langweilt aus. 


„Die Fritz. ſtammté entſchieden aus vornehmer 
Familie.“ 

„Famos! Das hat ſie allen vorgeſchwindelt. Ich 
aber weiß es beſſer. Kammerjungfer war ſie 
bei irgendeiner Gräfin. Ich habe gelegentlich in 
ihren Sachen geftöbert, und da habe ich ein Atteſt 
gefunden. Da ſtand zwar ein anderer Name, auf 
den ich mich heute nicht mehr beſinnen kann, 
doch ſie und keine andere war es, der da ein gutes 
Zeugnis ausgeſtellt wurde. Fortgelobt hat ſie die 
Gräfin, weil die ſchöne Fritzi mit ihrem Sohn 
angebandelt hatte. Der brachte ſie zur Bühne 
und der kaufte ihr die ſchönen Toiletten, mit denen 
ſie uns andere vor Neid vergehen machte.“ 

Madame Helene lächelte befriedigt. 

Ihre Witterung war richtig geweſen. 

Vinzenz Fanta ließ ſich ſo leicht keine Schönheit 
entgehen, deren er habhaft werden konnte. 

„Haſt du den Grafen kennen gelernt?“ 

„Nein, der hielt ſich rieſig im Hintergrund. Und 
eines Tages war die Geſchichte aus.“ 


L Y YOY TY YO YY yO Y T) 
Soeben wurde das 3. Tausend ausgegeben von 


Das deutsche Land und 
die deutsche Geschichte 


Von 


Albert von Hofmann 


Ein Band von 603 Seiten mit 54 Karten- 
skizzen. Vornehm in Llulbleinen geb. H 30.- 


„Das Burh von Hofmann bedeutet einen 
seltenen Reichtum. Es gibt, was in gesrhicht- 
lichen Darstellungen nur den Grossen ge- 
lingt, wirkliche Zusammenhänge, es deutet 
Schicksal, lässt Vergangenheit lebendig 
werden und Zukunft ahnen. Dass es in 
unseren Tagen erscheinen konnte, dürfen 
wir als einen Glücksfall buchen. Wenn 
zum mindesten jeder Lehrer es lde, wur- 
den wir die Hoffnung eines anderen deut- 
schen Menschen haben, als wir ihn zurzeit 
kennen.“ 

(Wilh. Schäfer, Herausg. d. „Rheinlande“ 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, 
Deutsche Verlags- Anstalt, Stuttgart 


„So, fo — wie nannte fid die ſchöne Fritzi doch 
gleich damals? Ich hab's vergeſſen.“ 

„Fritzi Mauro. Das war aber nur ihr Bühnen⸗ 
name. Den anderen habe ich nie erfahren,“ ſagte 
Lotti, „dann habe ich ſie überhaupt aus den Augen 
verloren. Mir ſcheint, dann hat ſie einen Grafen 
Nagyary geheiratet.“ 

Madame Helene lachte in natürlicher Heiterkeit. 
Jetzt war ſie in der Tat beluſtigt. 

„Weißt du es vielleicht beſſer?“ fragte Lotti 
Steinweber gereizt, „dann ſage es mir.“ 

Sie ſchob die Hände unternehmend in die beiden 
Rocktaſchen auf der Vorderbahn ihres ſehr kurzen 
Rodes. 

„Ich hätte nicht übel Luft, dem vornehmen 
Grafen Frederick eines Tages einen Liebesbrief 
zu ſchreiben. Jeder rächt ſich, wie er kann.“ 

Die Detektivin ſtimmte ihr zu, ſie wußte es aus 
Erfahrung, daß jede Frau die Waffen brauchte, 
die ihrer Natur entſprachen. Bei der einen war 
es die Intrige, bei der anderen der Dolch, und 
bei der dritten der anonyme Brief. 

„Nun wollen wir aber auch einmal von mir 
ſprechen, ich habe Vertrauen zu dir, Landmann, ich 
glaube, du biſt eine famoſe Kollegin.“ 

Die Detektivin zuckte zuſammen. 

Das Wort der kleinen Komödiantin traf ſie tief. 

In dieſem Moment fluchte fie ihrem Gewerbe, 
das ihr Lebensinhalt war und das man nicht be⸗ 
treiben konnte, wenn man vor Verrat und Wort⸗ 


bruch zurückſcheute. 


„Man muß mit ſeinem Vertrauen nicht leicht⸗ 


ſinnig umgehen, Lotti, man muß ſich erſt die 


Menſchen, die man deſſen würdigen will, näher 


anſehen.“ 
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Und wenn ſie den ganzen Fall Hinard perl 
geben ſollte, fie hätte dieſe Warnung nicht u 
drücken können. 

„Sei nicht langweilig, Landmann. Afo 
habe mich geſtern abend verlobt. Ich werde 
von Radolinſky. Leider Gottes bin ich im Mo 
noch Frau Sandhelm. Ich hab' einen An 
gefragt, und der Menſch hat von Material 
ſprochen, das ich ihm beſchaffen müßte. Ich 
den Nachweis erbringen, daß mein Mann 
untreu iſt.“ 

Sie lachte wie über einen guten Witz. 

„Ich glaube, du kannſt mir dabei helfen, L 
mann.“ 

„O ja,“ ſagte Madame Helene zögernd. 

Es hatte keinen Zweck, die Bekanntſchaft 
der kleinen Komödiantin weiter zu kultivie 
Was fie aus der Vergangenheit der falſchen Gt 
wußte, hatte fie von lid) gegeben. Sie zum Ve 
gegen Sarolta Wheyersberg aufzuſtacheln, w 
zu keinem Neſultat führen, denn Lotti war 
geiſtig nicht ebenbürtig, zu einem Beobachterin 
poſten reichte ihre Begabung nicht. 

Lotti Steinweber war abgetan. 

Vinzenz Fanta war jetzt an der Reihe. 

„Ich müßte an eine Freundin ſchreiben,“ f 
die Detektivin, „die hat deinen Karl irgendwo 
einer aus dem Chor geſehen.“ 

„Schreibe gleich morgen, am beiten heute at 
noch, hörſt du?“ 

„Du kannſt dich auf mich verlaſſen, Lotti.“ 

Madame Helene mied dabei den Blick ihres jun 
Gegenübers. Sie empfand die Situation ur 
haglich. 

„Du begreifſt, daß es eilt. Mein Mann wür 
eine Aussprache mit mir. Bei dieſer Gelegen 
möchte ich ihm gern mit ſeiner Untreue dier 
Mir droht er mit dem Erſchießen, weil er eiferlüd 
auf mich ijt, und dabei treibt er es felbft n 
beſſer.“ 

„Das ſind leere Drohungen, mein Kind.“ 

Lotti Steinweber hatte ein Taſchenſpiegele 
aus ihrer Ledertaſche genommen und beſah da 
aufmerkſam ihr Geſicht, während ſie mit Daun 
und Zeigefinger ihren Brauen entlang ſtrich. 

„Er trägt immer einen geladenen Revolver 
ſich. Ich bin ſchon einmal vor meinem teuren K 
ausgeriſſen. Ich hatte ein bißchen von der Bill 
herunter in die Orcheſterloge kokettiert. Das 
doch keine Sünde, nicht wahr? Damals fehlte ni 


Sie ſchob den Spiegel wieder in die Taf 
zurück. 

„Wann willſt du zu deinem Mann fahren?“ 

Lotti ſeufzte. 

„Ich fürchte mich vor ihm. Aber es muß ſe 
Sarolta ſagt es auch.“ 

Madame Hélène fah in blendende Helle. 

Denn ſie hatte den Gedankengang der falſch 
Gräfin erraten. 

Ihr Blick ſtreifte mit einem gewiſſen Miti 
über die junge Frau. 

War ſie nicht wie ein törichtes, irregeleitetes Kin 
das man in einen finſteren Wald ſtieß, aus del 
Wildnis ſie nicht mehr herausfand? 

„Du kannſt mir poſtlagernd ſchreiben, Lan 
mann, falls ich verreiſt fein ſollte. Berlin W5 
Sarolta braucht nichts davon erfahren.“ 

„Haſt du vielleicht ein Bild von ihr, 1 
„O ja, fogar mit Widmung,“ lachte fie. „i 
kannſt ſie alle haben, wenn du willſt. Ich ſchen 

ſie dir.“ 

„Ich nehme das Geſchenk mit Dank an, Lobe 
Wo haſt du die Bilder?“ 

„In meinem Album, das ich immer mit t 
führe. Ich werde fie dir per Poſt ſchicken. WM 
ſei du auch pünktlich, halte dein Verſprechen.“ 

„Selbſtverſtändlich, Lotti.“ 

Lotti Steinweber ſtand auf und griff nach in 
Sachen. | 
„So, jetzt gehe ih — zu meiner teuren Freu 
Sarolta. Zur Frau Gräfin. Auf Wiederſchau 
Landmann. Schade, daß du nicht mit mir en 
Gehlsdorf kommen kannſt. Mein Exgemahl w 

dort.“ 


(Fortſetzung folgt) 


f = 4 — ee 
— N an 
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Thüringer Bäderverband 


Am 14. und 15. September fand in Großtabarz € | 
. Eport’reunden vorgeführt. Der Beſitzer desſelben 


die diesjährige Jahresverſammlung des Thüringer 
Baͤderverbandes ſtatt. Das Programm umfaßte 
ſowohl äiztliche wie auch verwaltungstechniſche 
Fragen. Sanitätsrat Dr. Müller, Großtabarz, 
hielt einen auf umfaſſende Beobachtungen ge⸗ 


gründeten Vortrag über: „Die Klimatologie der 


Thüringer Kurorte unter Zugrundelegung der 
Verhältniſſe von Großtabarz“. Sanitätsrat Dr. 


Bieling, Sanatorium Tannenhof, Friedrichroda, 


berichtete eingehend über Unterſuchungen bei 
Ortelſcher Terrainkur. — Weiter wurde über 


Verhandlungen mit dem Thüringer Hotelier- 


verband und Thüringer Verkehrsverband behufs 


Schaffung einer gemeinſamen Verkehrszentrale in 
Erfurt berichtet, die Ausſicht zu demnächſtiger Ver⸗ 5 


wirllichung haben. 

Ferner wurde eine Entſchließung folgenden In⸗ 
halts gefaßt: „Der Thüringer Bäderverband nimmt 
mit Bedauern davon Kenntnis, daß bereits wieder 
eine grohe Zahl von Deutſchen ausländiſche Bäder 
und Sommerfriſchen aufſuchen, insbeſondere ſolche 


der Schwe iz, daß vor allem deutſche Regierungs⸗ 


vertreten hierin mit ſchlechtem Beiſpiel vorangehen, 
ohne daran zu denken, welche ungünſtigen mora⸗ 
liſchen und materiellen Folgen das bei der noch 
immer vielfach geradezu feindlichen Haltung des 


haben muß, während im Gegenſatz dazu beiſpiels⸗ 
weiſe die Schweiz ſich gegenüber den zahlreichen 
Arbeitnehmern des Hotelgewerbes, die dort früher 
gearbeitet haben, faſt vollkommen ablehnend verhält. . 
Des weiteren ſprach der Bädertag die be⸗ 
fimmte Erwartung aus, daß von ſeiten der 
Thüringer Regierungen bis zum nächſten 
Jahre die zur Zeit noch beſtehenden Ver⸗ 
kehrsbeſchränkungen aufgehoben werden. 
Der Eiſenbahndire ktion Erfurt gegenüber foll. 
mit allen Mitteln daraufhin gearbeitet wers 
den, daß für den Winter im Intereſſe der 
zahlreichen Erholungsbedürftigen die Ver⸗ 
lehrsbeſchränkungen gegenüber den Kurorten == 
auf ein Mindeſtmaß beſchränkt bleiben, | 
und daß der Sonntagsverkehr nicht in dem — 
Maße lahmgelegt werde, wie das im ver⸗ 
gangenen Winter geſchehen iſt. 


Erleichterung des internationalen 
Reiseverkehrs 
Der Völkerbund bereitet nach einer Mel- ` 


dung aus London eine Konferenz vor, die 
den Zweck hat, die Schwierigkeiten, die im 


internationalen Reiſe verkehr durch die Be⸗ gas ET 
fimmungen über Paſſe, Bifa. und andere 


Formalitäten erwachſen, nach Möglichkeit zu 
beseitigen. Die Konferenz wird im Januar 

in Barcelona zuſammenkommen. Der vor⸗ 
läufige Ausſchuß für internationale Verbin⸗ 
dungen in Paris hat auf. Erſuchen des Völker⸗ 
bundrates die Unterſuchung der Frage in Angriff 
genommen. Der Unterſuchungsausſchuß, in dem. 
die europa ſchen Mitglieder des Völkerbundes ver⸗ 
treten ſein ſollen, will die deutſche, öſterreichiſche, 
bulgarische und ungariſche Regierung nn Ver⸗ 
treter zu entſenden. 
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Báder und. Derbebr ES ae 


Ein neues Faltboot 
Ein neues Faltboot wurde kürzlich Jägern und 


kann es als Handgepäck in der Straßenbahn und 


Das Faltboot als Zwölf · Kilo- Paket zulammengelegt 
Auslandes und unſerer ſchlechten Valuta für uns | Ä 


Eiſenbahn mitführen und draußen im Freien ſchnell 
-aufmonlieren. Das Boot beſteht nicht aus einem 
Seitengeſtell mit Segeltuch, ſondern es hat feſte 
Bordwände, die mit Gelenken zum Zufunmenlegen 


Auf der Fahrt 


verſ'hen ſind, mit leicht einſetzbaren Rippen. Das 
Boot iſt. vollſtändig gedeckt, im Gebrauch außer⸗ 
ordentlich ſtabil und auch bei bewegtem Waſſer abſo⸗ 


lut ſicher. Verletzungen der Außenhaut durch Grund⸗ 


berührung find ar safchlo fer. Es wiegt zwölf 


Kilogramm. Bei Tourenichrten kann man damit 
etwa zehn Kilometer in der Stunde zurücklegen. 


Bemuhungen Japans um den Fremden- 
verkehr 

Die japaniſchen Hotelbeſitzer ſuchen den. auslän- 
diſchen Touriſtenverkehr, namentlich aus Amerika, 
wenigſtens teilweiſe nach Japan zu lenken. In 
der Erkenntnis, daß die Behaglichkeit des Hotel- 
milieus die unerläßliche Vorbedingung ihrer Werbe⸗ 
tätigkeit zur Hebung des Fremdenverkehrs iſt, ſind 
ſie übereingekommen, ihre Hotels mit all der vor⸗ 
nehmen Eleganz auszuſtatten, die den modernen 
Neuyorker Luxushotels ihr Gepräge gibt, damit 
die zu erwartenden amerikaniſchen Gäſte die 


heimatliche Bequemlichkeit nicht vermiſſen. Der 


Eigentümer des Kanqya⸗Hotels in Niko weilt 


zur Zeit in Neuyork, um das dortige Hotelweſen A 


eingehend zu jtudieren. 

Gegenwärtig beſtehen die japaniſchen Hotels ; 
in der weitaus größten Mehrzahl noch aus Holz⸗ 
häuſern, und nicht wenige haben noch die den 
japaniſchen Häuſern eigentümlichen papierenen 
Schiebetüren und Wandſchirme. Die Europäer. 
verlangen aber zum mindeſten feuerſichere und 


den Forderungen der Hygiene Rechnung tragende | 


Gebäude, Forderungen, die, wie der ſapaniſche 


Hotelbeſitzer bemerkte, heute im Lande der auf⸗ 


gehenden Sonne nur wenige aus Stein und Eiſen 


erbaute Hotels erfüllen. Nach ſeinen Erklärungen 


bereitet ſich aber in Japan in dieſer Beziehung ein 
vollſtändiger Umſchwung vor, und man darf an- 
geſichts der regen Bautätigkeit erwarten, daß in 
etwa achtzehn Monaten den ausländiſchen Gäſten 
eine Anzahl von Hotels zur Verfügung ſtehen 
werden, die auch den höchſten Anſprüchen an Be⸗ 
haglichkeit Genüge leiſten dürften. 


Badekostüme aus Spitzen 


Der Luxus, der in den eleganten. franzkſi⸗ 
ſchen Modebädern mit Badekoſtümen ges- 
trieben wird, hat nach Mitteilungen der 
Allgemeinen Deutſchen Bäder⸗Zeitung dazu 
geführt, ſolche Koſtüme ganz aus Spitzen 
herzuſtellen. Die loſe Beziehung, die das 
Badekoſtüm ſchon vielfach zum Waſſer hatte, 


8 - iſt damit völlig aufgehoben. Natürlich bringt 


keine Dame eine ſolche koſtbare Toilette in 
nähere Berührung mit der Salzflut. Die ſe 
Badekoſtüme aus Spitzen koſten 1000 Fran⸗ 
ken und mehr und ſollten eher den Namen 
„Strandroben“ führen, denn ſie haben mit 
| dem Badekoſtüm von einſt nur das ſehr a.s- 
giebige Dikollets an Hals, Rüden, Armen 
und Beinen gemein, ſonſt ſind es ſehr koſt⸗ 
bar und elegant gearbeitete Toiletten. 


Mineralbad Leuze 


Die Stadtverwaltung Stuttgart hat ſich 
über die Verwendung des vor ihr ange⸗ 
kauften, am 1. Juli in ihren Beſitz über⸗ 
gegangenen Mineralbades Leuze in Berg ſchlüſſig 
gemacht. Das Bad ſelbſt wird feinem bisherigen 
Zweck erhalten bleiben; es wird auf der ſeit⸗ 
herigen Grundlage und im weſentlichen auch mit 
den gleichen Bäderpreiſen von dem früheren 
Teilhaber, Herrn Ludwig Leuze, au Pächter 


| weiterge führt werden. 


* 
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„Intereffantes aus der Arithmetik 


G ‘wib iſt es ſchon mande bekannt, daß, wenn 


man eine mehrſtellige Zahl ſo geordnet ums 
ſtelit, daß die letzte Ziffer rechts an die erſte Stelle 


links, die vorletzte Ziffer an die zweite Stelle links 
und ſo weiter zu ſtehen kommt (alfo Spiegelbild⸗ 


ftellung);, und dann die kleinere Zahl von der 


größeren abzieht, nicht nur das Reſultat, ſondern 


auch die Querſumme der Ziffern des Reſultates 
ſtets durch 9 teilbar iſt, zum Beiſpiel 

963125 4＋4T1＋T7＋5＋6 = 27 

521 369 * 

441750 441756 und 27 ſind durch 9 teilbar. 


Dieſe Tatſache kann man zu einem Rechenkunſt⸗ 


ſtückchen benutzen, indem man von dem Reſultate 


einer von einem anderen heimlich vorgenommenen 
Subtraktion eine Ziffer, die aus dem Reſultat fort⸗ 
gelaſſen wird, erraten reſpektive berechnen kann; denn 


dieſe Zahl fehlt zu der durch 9 teilbaren Summe. 
Wird zum Beiſpiel von 441756 die 5 weggelaſſen 
und uns die anderen Ziffern auch außer Reihen- 


folge vorgelegt, zum Beiſpiel 71464, oder deren 
Summe 22 genannt, ſo wiſſen wir ſofort, daß die 


5 weggelaſſen iſt, da dieſe zu 22 fehlt, um die 


durch 9 teilbare Summe 27 zu geben. 

Folgende Merkwürdigkeiten dürften aber weniger 
bekannt ſein. 

Mult'pliziert man die Zahl 8 der Reihe nach 
mit 1, 2, 3, 4 bis 8 und addiert dann die Ziffern 
der Reſultate, jo erhält man die Zahlen 8, 7, 6 
und ſo weiter, alſo umgekehrte Reihenfolge. 


1&8 8 0+8= 8 8 
2 4 8 6 1+6= 7 T 
3 x8 = 24 2 ＋4 = 6. 6 
4x = 232  3-+2= 5 5 
5 K = 40 4＋0 = 4 - 4 
6 = 48 4/12 14223 
7 S 56 5＋ 6 = 11—1T＋t = 2 
S = α 6+4=10—1+0=1 A 


N 4 C H D E N x: E N re 


ee iſt auch folgendes: 
2 182.9 ＋. 2211 
N 12 x9+3= 111 
1238 x9 + 4 = 111 
.1234 x 9 -+5 = 11111 
12345 >x< 9 + 6 = 111111 
123456 4 9 -+7 = 1111111 
1234567 x< 9+ 8 = 11111111. 
12345678 >< 9 + 9 = 111111111 
1x8+1=9 
12 4 8 -+2 = 98 
123 >x< 8 + 3 = 987 
1234 >x< 8 -+ 4 = 9876 
12345 >< 8 + 5 = 98765 
123456 >< 8 -+ 6 = 987654 
1234567 >< 8 -+ 7 = 9876543 
12345678 >< 8 + 8 = 98765432 
123456789 >< 8 + 9 = 987654321 
Merkwürdiges bietet die Zahl 3367, wenn man 


ſie der Reihe nach mit 33, 66, 99 und Ian weiter 
(immer 33 mehr) multipliziert 


33 * 3367 = 111111 
2 * 33 66 x 3367 = 222222 
3 * 33 99x 3367 = 333333 
4 >x< 33 = 132 x 3367 = 444444 
5 * 33 = 165 * 3367 = 555555 
6 x 33 = 195 x 3367 = 666666 
7 * 33 = 231 x 3367 = 777777 
8 & 33 = 264 x 3367 = 888888 
9 * 33 =. 297 >x< 3367 = 999999 
Ebenſo bietet die Zahl 142857 Intereſſantes; multi- 
pliziert man dieſelbe der Reihe nach mit 1, 2, 3, 4, 5, 
6, jo enthalten die Reſultate dieſelben Ziifern, aber 


in anderer und dennoch in geordneter Reihenfolge. 


1 & 142957 = 142857 1 * 142957 = 142857 
2 * 142 57 = 286714 3 * 142857 = 42571 


3 * 14257 42571 2 * 142857 2885714 


4 * 142 57 = 571428 6 * 142857 = 8557142 
5 * 142957 = 714285 4 * 14257 = 671428 
6 * 142 57 = 857142 5 * 142867 = 714285 
Mit 7 multipliziert, erhält man 999999, 
mit 8 s 5 „ 1142856, 


De 1 intereſſont ift, d die. Summ 


linken und rechten Ziffer gleich 7 iſt; ſetzt man 
7 an Stelle der 6, während man die 1 we 
jo erhält man nicht nur dieſelben Ziffern wi 


her, ſondern ſogar die Ausgangszahl 142857 


Unbekannt iſt es auch, daß man die Zahl 
als Sunime fo teilen kann, daß: man durch Ad 


einzelner der dadurch entſtandenen Zahlen 


beliebige ganze Zahl bis 1000 erhalten kann. 
Teilung geſchieht durch die Zahlen: 


172747 8＋T 16 ＋ 32764 ＋ 128+ 256 


= 1000. 

Die Zahl 543 zum Beiſpiel erhielte man 
Addition von 489 ＋ 32 + 16 +4-+-2, die 30 
aus 32 - 87 4 und ſo weiter. 

Vielleicht iſt die Teilung von 1000 Mark i in 


einzelnen Poſten nicht ganz wertlos für Ke 


beamte zwecks ſchnellerer Expedition. 
Sehr intereſſant und faſt verblüffend wirte 
folgendes Rechenergebnis. 
Zieht man von einer dreiſtelligen Zahl die, 


oben angegeben, umgekehrte Zahl ab und dreh 


Reſultat wieder um und addiert die beiden li 
Zahlen, fo erhält man ſtets 1089, welche dreift 
Zahl man auch nehmen mag, zum Beiſpiel: 


613 371 221 952 
316 173 122 259 
-297 198 198 63 
792 891 891 -396 


1089 1089 1089 1089 


Vierſtellige Zahlen geben bei derſelben Oper: 
teils 10890, teils 9999 als Reſultat. 
Für dieſe Aufgabe darf man aber keine 
nehmen, deren rechte und linke Ziffer gleich 


oder um 1 differieren; denn die erſtere, zum 


ſpiel 252 oder 545, läßt ſich nicht umſtellen, 
die zweite ergibt nach der Subtraktion ſtets 
und 99 läßt ſich ebenfalls nicht umſtellen. 

Löſung der Aufgabe ift ſomit unmöglich. 


Zuſamm ngeſtellt von Paul Webe 


— Werke A G. Bien 
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Gute Bücher find die fchönften Feftgefchenke |; 
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| „Ein gutes und ſtarkes Buch. Ernſt Zahns |; 
: fünftferifhes Können zeigt fih am lauterſten :|: 


Der finfende Tag 


Sechs Erzählungen von 
Ernſt Zahn 


26.— 40. Tauſend. Gebunden M 17.— 


aus dem heraus fie der Dichter wachſen ließ. 


gebracht hat.“ 


* eee eee eee e eee eee. 


alen Erzählungen, meiſt von „Kleinen Leu- i : 
: ten“, von Bauern und Arbeitern, von ländlichen 
: Pfarrern und ihren Geelforgefindern, von Alten ff 


Erzählungen von 
Auguſte Supper 
Gebunden M 16. — 


und Kranken handelnd, das iſt es, was wir in 


was fie in den Stoff hineinlegt, was fie aus 
: dem von ihr mit fo viel Liebe und fo ſtarkem 


3 eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee ee eee ee 2e eee 


Hermann Stegemanns 


| n ſchöner Ausſtattung ziehen diefe Schllde⸗ 
: Tungen oberdeutſchen Lebeng am Lefer vorüber. ]; 
Eine Fülle lebenswarmer Geſtalten, durchpulſt ! 
don modernem Leben und durchglüht dabei :|: 
don einer innigen Liebe zur Heimatſcholle, tritt :]: 

; dorunfere Augen. Kraflvolle, tatendurſtige Män- :|; 
ner, liebliche Frauen, deutſches Land und deut⸗ :]|: 

q fhe Arbeit, das ift es, was uns immer wieder :|: 
mit geheimen Fäden zu dem Werke Stegemanns ff 
Deutſche, left Hermann Stegemann, ||: 

2 ifr lernt euer Volk, eure Heimat wieder : 
ieben l/ 


; zieh, 


Ausgewählte Werke 


6 Bände. Gebunden M 90. — 


Inhalt: 
Die als Opfer fallen. — Der gefeſſelte Strom. — 
Theresle. — Thomas Ringwald. — Die Krafft von 
Izah. — Daniel Junt und andere Novellen. 
Einzelne Bände werden nicht abgegeben. 


(Blatter für Bücherfreunde, Leipzig.) 


Die Jakobsleiter 
Erzählung von 
Ludwig Finckh 
Gebunden M 16. — 
Zwölf Zeichnungen zu Ludwig 
Finckhs Jakobsleiter von Paul Jauch 

In Mappe M 10. — 


genialen Zeichnungen Jauchs. 
Der Schwäbiſche Merkur urteilt: 


i „Die prächtige Gabe eines echten Dichters, der aus 
Nan kann das Buch literariſch nur willkommen  :]: 
heißen. Es flieht nicht nur ein gutes Stück |; 
: über den letzten Veröffentlichungen Ernft Zahns, 
: fondern auch über anderen Neuerſcheinungen :|; 
ähnlichen Genres, die uns die Nachkriegszeit |; 
(Die Neue Zeit, Stutigart.) : 


innerem Reichtum des Gemütes und des Schauens 
mit ſicherer Hand geſtaltet. Das Erzieheriſche in 
Finckhs Art ſetzt ſich lebhaft durch im Roman; 


blieben, ein Buch, das den durchaus erfreulichen 


Kurd von Schlözer 
Jugend briefe 
1841-1856 


Herausgegeben von L. von Schlözer 
Gebunden M 25. — 


Der neue Band Briefe aus Schlözers Feder ge⸗ 


kreis, in dem der feine, hochbegabte Mann wurzelte. 


Schon in den Briefen des Jünglings finden wir f 
il: die Eigenſchaften, die das Lefen der „Nömiſchen“ 
J und „Mexikaniſchen Briefe“ fo genußreich machen: f 
ſittlichem Ernſt beobachteten Kleinleben heraus⸗ 
: fieht, das gibt dieſen anſcheinend fo einfachen 
Geſchichten einen inneren Gehalt, eine verſchwie⸗ 
gene Tiefe. Eine reiche und ſchöne Gabe für die :İ: 
; sahfreichen Verehrer der ſchwäbiſchen Dichterin. f 


die Sicherheit des Blicks und Freiheit des Urteils, 


die lächelnde Skepſis gegenüber allem, was fih f: 
ſelbſt zu wichtig nimmt, und den geſchichtlichen Sinn. :]: 
Es find bedeutſame Zeiten, vielfach wechſelnde 
Orte, die uns in den Briefen wieder lebendig werden. 


s 
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Legenden 
von 
Iſolde Kurz 
Gebunden M 20. — 


riſchen, Gotiſchen wurzelt, Iſolde Kurz im Boden 


der Renaiſſance und Italiens. Ihre Legenden i|: 


tragen mehr novelliſtiſchen Charakter, man möchte 


fie Novellen auf Goldgrund nennen; Anſchuld, I! 


Schönheit und Güte ſehen wir von menſchlicher 
Selbſtſucht und Blindheit bedrängt und verfolgt, 


|: aber Erlöſung und Verklärung warten ihrer. 
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Hervorbringungen dieſes Jahres zuzuzählen iſt.“ 


i: währt uns Einblick in den Familien⸗ und Freundes :|: 
; biefem neuen Geſchichtenbuch der Verfaſſerin, :]: 
wie in fo manchem ihrer früheren, finden. Aber :|: 


n Dieſe Legenden, die an Gottfried Kellers „Sieben ||; 
Legenden“ anklingen, bedeuten mehr als ein Weiter⸗ 
ſpinnen des goldenen Fadens, den der Schweizer i|; 
Meiſter aus altem Golde neu geſchlagen; dafür : 
bürgt ſchon die ſtarke Eigenart der Oichterin. Schon `|; 
in der Stiliſierung der Stoffe ift ein Anterſchied f 
dadurch gegeben, daß Keller durchaus im Schweize⸗ il: 


: Kapiteln erzählt.“ 


erſcheinen laffen.” 


Pierrot 
Ein Liederbuch von 
Nudolf Presber 


| l Mit acht Zeichnungen von Lug Ehrenberger i 


Gebunden M 15.— 


i Niemand wird den Dichter ſchelten, weil er i 


: Da vermag er eine feltene Harmonie um i|; 
Nenſchen und Landſchaft zu fügen. Da ſtehen 10 
: die worikargen, eckig wirkenden Figuren in |; 
einem prächtigen Einklang mit dem Milieu, :]: 


Wirrnis unferer Tage öffnet fih uns in des ſchwã⸗ 5 1 9 ; 
biſchen Dichters neuem Roman und den ton- |: eines nicht deutſchen Spieles wählte, um allerlei : 
J: zu fagen und zu fingen, was auch in Deutſch⸗ 
: land einmal Leichtſinn, Hoffnung, Lebens⸗ 
: freude, Schalkheit und Schwermut hieß. — ; 
: Sehen wir Presber unter die Maske, ſo wird 
: das Auge neben dem ſpieleriſchen Frohſinn auch 
: das Weh der Welt im Spiegel feines Tempe⸗ 
aber er ift dabei eine rein dichteriſche Schöpfung ger il: raments finden, neben der lächelnden Genuß 
i: freude den Schmerz und die Sehnſucht eines 
roten zuckenden Menſchenherzens erſpähen. 
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Der Weg nach Dingsda | 


Die Liebe der Jugend 
Erzählung von 
Wilhelm Mener:Förfter 


Gebunden M 15. — 


i „Ein neues Buch des Oichters von Alt⸗Heidel⸗ 
il: berg, nach dem jeder, der den Erzähler Meyer⸗ 
i: Förſter aus feinen früheren Werken kennt, 
:|: mit angenehmer Erwartung greifen wird. Und : 
i feinen wird diefe neue Erzählung enttäuſchen. 
Denn bei aller Anſpruchsloſigkeit des Stoffes, : 
der Geſchichte einer „erſten Liebe“, die fih : 
: ſelbſt ein paar Monate lang für „ewig“ hält, 
: und bei aller Schlichtheit der Oarſtellung feffelt : 
die Erzählung durch echtes, warmes Gefühl; 
und durch allerlei überraſchende, originelle Züge, 
die das alte Thema wieder ganz neu und friſch 
(Düſſeldorfer Zeitung.) - 


Eynars Töchter 
Roman von 
Georg Sdeck 
Gebunden M 17. — 


„Kein Senſationsbuch mit pikanter Spannung, 
aber ein Buch, das dennoch jeden feſſelt, der in : 
den Bann dieſes Kleinſtadtidyſls gezogen wird. : 
Da begleiten wir die drei Töchter des Arztes; 
Eynar über die Schwelle der Mädchenſtube 
ins Brautſchaftsglück und ins Eheleben hinein.; 
Da iſt vor allem der „gute Doktor“ ſelber, der 
: wie Abendſonnenſchein durchs ganze Buch leuchtei. 
And dann alle die anderen Geſtalten! Wie das: 
: Leben fie nebeneinander ftellt... 
vieles andere wird uns mit einem echt ſchweize⸗ 
: riſchen Humor und in einer Sprache von maſ⸗ 
i ſivem Wohlklang in knappen, ſchön abgerundeten 
(National⸗Zeitung, Baſel.) ; 
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| Die vorſtehend angezeigten Bücher find ím unterzeichneten Verlag erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


|Deutfche Verlags- Anftalt in Stuttgart | 
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Das und noch 
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ganz rückwärts auf der Plattform, als der Wagen in 
voller Fahrt in eine ſcharfe Gleiſekrümmung gelangt. 


dung eingangs der Krümmung geſchleudert, gegen den 
Mittelpunkt der Krümmung oder entgegengeſetzt? 


fugalkraft follte er nach auswärts geworfen werden, 
denn infolge des Beharrungsvermögens hat er das 
Beſtreben, ſeine Bewegung in der urſprünglichen 
Richtung fortzuſetzen. Dies trifft wohl für den vorne 


ee 


Rudoif Rath. t harloltenburg 98 


zum 


Der Fahrgaft im Teimbahnwagen 


Jun einem Trambahnwagen feht ein Fahrgan F1 
Frage: Wie wird dieſer Fahrgaſt durch die Wen⸗ 


Antwort: Gegen den Krümmungsmittelpunkt. 
Begründung: Nach dem Geſetze der Zentri⸗ 


Antiseptikum und Desinfiziens. 


Von ersten Frauenärzten in allen Erdteilen zu 


hygienischen Spülungen 


empfohlen. 


Chinosol ist in den Apotheken und n zu haben 


24 Rohr Mark 5.— 
Literatur kostenlos durch die 


due Fu Hamburg- Führen 3 A 


sis ZuckerKranke s$ 


find.Heilungb diätlos.Kurn. Dr. med. 
Stein-Oallenfels. — Jan v. Werth-Apo- 
theke, Altermarkt 17, Köln. Brosch. grat, 
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Kastanienallee 27. 


Wie dle aufgehende 
FJonne das Sinnbild desjenigen 

: Landes verkörpert, das uns Tee liefert, der 
an Aroma und Feinheit unerreicht ist, so repräsentiert die 


MARKE 
TEEKANNE 


das Symbol für seit 30 Jahren bestbewährte Qualiiäis- 
Teemischungen. Der Teetrinker, der auf Feinheit des Ge- 
schmackes und edles Aroma Wert legt. bevorzuge deshalb 
nur Tee „Marke Teekanne“ in Originalpaketen mit der 
Schutzmarke „Teekanne“. — In allen durch Plakate 
kenntlichen Geschäften Ist derselbe erhältlich, wo nicht, 
werden solche nachgewiesen durch das Tee-Importhaus 
| R. Seelig N Hille, Dresden. 


D.R.P. 


patentiert in 
fast allen 
Ländern der 
‚Erde 


NACHDENKEN 


— ſowie der Wagen in die Krümmung 


F, | ſtehenden Fahr⸗ 


aber für F 1, weil 
für letzteren noch 
vorher eine an⸗ 
dere Folgeerſcheinung wirkſam 
wird. Ein Tramwagen hat mit 
Rückſicht auf die häufigen und meiſt 
ſehr ſcharfen Gleiſekrümmungen ſeine 
Räderachſen nicht an den Enden des 
Wagens, ſondern nahe beiſammen, 
alſo gegen die Mitte zu angeordnet. 
Die Folge dieſer Anordnung ift, daß 


gaſt F 2 zu, nicht 


fährt — ſogleich ſein Hinterteil vehement 
auswärts gerückt wird, der Fahrgaft dar 
natürlich nach innen, alſo gegen den Krümm 
mittelpunkt. 

Erſt nach Aberwindung dieſer Einwirkung, 
ſpäter in der Kurve, tritt auch für F 1 die 3 
fugalkraft in Wirkſamkeit, wie fie für F 2 fhor 
Haus aus, und zwar in verſtärktem Maße, einget 
iſt, weil das vordere Ende des Wagens den Ruck 
einwärts erhält. 

Dieſe Beobachtung kann jeder Fahrgaſt 
einiger Aufmerkſamkeit leicht machen. | 


Fabrikat Simplo Hamburg 


„ante TDA 


ER 


FULLHALTER 


FÜR. 


INDIVIDUELLE 
HANDSCHRIFT 


„Montblanc“ ist das Original des Füllhalters, der 
tausendfach nachgeahmt wird. Nachahmung ist 
ein Lob für"den „Montblanc-Original- Füllhalter“, 

aber eine unangenehme Täuschung des Käufers. 
Wenn Sie sich 20 Jahre lang durch das beste 
Schreibinstrument: Ihre Schreibarbeit zu einem 

Vergnügen machen Wollen, so kaufen Sie „Mont— 


blanc“, 


den. .Originalfüllhalter. ” 
eine passende Feder. 


Für jede lend 


Das beste Weihnachtsgeschenk_ für: ‚Jedermann. 


Patente $% 
erwirkt, verwertet Dr. Bogdahn. 
Dipl. Ing., Berlin SW. 61, Ge- 
sclatist. d. Treuh.-Vereins berat. Ing. 
O. m. b. H., Oitschiner Straße 3. 


Soeben wurde ausgegeben 
das 4. u. 5. Tauſend von 


Aus Asklepios Werkſtatt 


Plaudereien über Geſundheit und Krankheit 


Von i 
Carl Ludwig Schleich 


Gebunden M 17.— 


„Neben wertvoller Belehrung, Aufklärung 
und wiſſenſchaftlicher Anregung bietet die Lel 
türe dieſes köſtlichen Buches Stunden reine 
ſten geiſtigen Genuſſes für den Arzt ebenſo 


Seer de 
6 


„ m. b. H., Schramberg i 
Zu haben in allen eiuschläg. Oeschil- 10 
ten. Direkt nur an Wiederverkäufer. — 
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wie für den gebildeten Laien.” | 
(Korreſpondenzblatt der ärztl Kreis- und Bezirksverelne Im 


Kgr. Sachſen, Dresden.) 
— E 
Durch alle Buchhandlungen zu bezichen — 


Deutfche Verlags-Anſtalt in t 


— > Gigi = — — => > — — > 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ftets auf unfere n zu besteht 


Zerlegaulgabe 


us den Teilen der drei Figuren iſt eine kreisrunde 


eibe, die ein Moſaikbild darſtellt, zu bilden. 
Hans v. d. Mürz 


halt. 


Sonderbar! 


Was jedem Brautpaar mehrfach iſt gegeben, 
Sit nie zu finden in dem Eheleben. M. L. 


Auflösungen der Rätselaufgaben Seite 69: 
Tauſchrätſel: Wange, Iwan, Lachs, Lamm, 
Eber, Nadel, Sorge, Krieg, Reife, Aſter, Fiſch, 
Teich, Wille, Eger, Grube, Eid, Staub, Chor, 
Herd, Agram, Fluch, Fahne, Tell. | 
Willenskraft — Wege ſchafft. 


Rätſel: Sal Bum SAN Schlagbaum, Baumſchlag. 


Geſchäftliche Mit Mitteilungen 


Ordnung regiert die Welt, das trifft ſowohl in 


der großen Völkerfamilie zu. als auch im kleinſien Haug» 
Ordnung muß daheim fein, ſonſt kann auch Wohls 
fahrt nicht gedeihen, und was die Kinder von der 
Mutter ſehen. das nehmen fie mit hinaus ins Leben. 
Hält die Mutter die Kinder ſauber in der Kleidung. ſo 
vermag fie das nur mit Hilfe ener guten Nähmaſchine; 


und unter den Marken der Welt ragt das deutſche Er⸗ 
N zeugnis. die „Köhler“⸗Nähmaſchine, ganz beſonders her⸗ 


vor. Insbeſondere fei auf die der Firma geſchützte auf- 
klappbare Schiffchenbahn bei Zentralſpulen⸗Maſchinen 
. die ein leichtes und ſoforliges Reinigen der 

ahn geitattet. Verlangen Sie die intereſſante Schrift 
Nr. 126 koſtenlos von der Nähmaſchinenfabrik Hermann 


Köhler, Altenburg S.U. 


Wenn wir einem Menſchen begegnen, fo 
ſchauen wir ibm ins Geſicht. Wir brauchen ihn nicht 
unverwandt und ftare anzuſehen. aber wir miifen doch 
in der Haupfſache unſere Blicke auf ſein Geſicht kon⸗ 
zentrieren. So ift es denn gan; na ürlich, daß die 
Geſichtsfläche eines Menſchen der Beobachtung feines 
Gegenübers am meiſten unterliegt, und wir die gerinaſte 
Hautunreinigkeit im Geſcht eines anderen viel leichter 
bemerten, als etwa einen Defeki feiner Kleidung, das 
kleinſte Geſichispickelchen viel eher wahrnehmen. als eine 
Beule an feiner Hand. Dieſe Talſache läßt in jedem 
Menſchen den begreiflichen Wunſch aufkeimen, eine 
möglichſt reine, glaite, friſche Geſichtshaut zu beñgen, 
die ſympathiſch und angenehm wirkt. Doch e3 ift leicht, 
ſich dieſen Wunſch zu erfüllen, wenn man ſich an täg⸗ 
liche Waſchungen mit der bewährten Steckenpferd⸗ 
Teerſchwefelſeife von Bergmann & Co., Radebeul. 
gewöhnt. 
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„Extrabequem“ heißt mein 


Schonen Sie 
Ihre Kleidung 


bei der Haus- und Küchenarbeit durch ne 
Kleidungssohoner „EL A“. Ohne Feder, Tag und Nacht tragbar. 
‚Ela‘ ist unverwüstlich, bequem, kleidet faos. Seit 1894 eingeführt und glänzend 
„Der Maßstab der praktisch - tätigen Dame.“ | bewährt. Man verlange Prospekt 


Die Ersparnis ist bedeutend! a 


L. Bogisch, Stuttgart 1, 
Preis nur M. 9.-, Nachnahmeporto extra. 


Schwabstraße 383. 

— Tausendſach bewährt, empfohlen und i 
nachbestellt! l 
Meine Hauszeltung „Die küche im Monat“ gibt Ihnen 
wertvol e Anregu- gen auf allen Gebieten des Haus- 
halts u. Aufschl» 6 über e Webwaren, Wäsche, 
Zwirne,Schü zen usw. Schreib. Sie noch heute darum. 


ERICH LINDAU, 


Altenburg, S.-A. 37. Gegründet 1860. 


[Notin en Kochbrunnen 


Quellsalz 
an „lungenleiden Hefserkeit 


Aus wurf. Tausende verdanken dies.Naturschatze von Weltruf 
lährl.ihr.Genesung In pe -sö-L.tägi.GCebrauch unzanı Famil. u 
Aerzte. Unübertrofi.b. Magen-, Oarm-, yorsauungss:örung. 
Uneatb. b. Keuchnust. Nasen-, Hao enkatarrn, folg v. Grippe. In Apoin à 6 KM., 
direkt 8 fl. 16.5 UM. rei. Kurschritt, begeisterte Arztllone H. ilbe ri hte vo 
Brunne.-Conter, Wiesbaden (ant. Kontrolled. StactW esbacen). 
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Kim 1 | 


” PERHYDROL 
| MUNDWASSER 
 &ZAHN-PASTE 


entwickeln reichliche Mengen Sauerstoff, des- 

infizieren sofort die Mundhöhle, beseitigen 

Mundgeruch, bleichen und konservieren die 
Zähne und beleben das Zahnfleisch. 


, ZuhabeninApotheken, Drogarienu.Parfumerlen. 


| KREWEL& Co, d. m. b. H. und Cie, lun. 4. Rh 


Es ift die Original » Marke! 
Verwenden Sie es regel⸗ 
mäßig, und Sie werden 
über die günſtige Beein⸗ 
fluſſung Ihres Haares 

überraſcht ſein! 

Preis ½ Fl. Mk. 15. —, 1ı Fl. Mk. 25.— 


Ar bitten unfere verehrlichen. Leter bei Beftellung oder Anfrage lich ftets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Erſcheint jeden Sonntag 


jonas Me ann. 
Ein Roman oon Ernf-Zahn 


Neu hinzutretende Abonnenten erhalten den 
ann des Romans. kostenfrei — — 
(Bortfegung) 
ber das ſchönſte wäre doch ein Menſch, gerade weil das ſo 


ſchwer zu finden war. Keinen hatte er gehabt, dachte er bitter. 
Die eigenen, eigenſten Leute waren ihm fern geblieben, hatten 


neben ihm hingetrieben, als ob er nicht da wäre. Die anderen alle 
“aber, die ihm ſeither begegnet waren — bah — fie gafften ihn 
an, ſie lachten oder ſie hatten das aufdringliche Mitleid. Er haßte 
‚fie oder war ſcheu vor ihnen. Die Mädchen ſchon gar — wenn er 
ſie beim Tanze geſehen oder auf den Kirchgängen — er hatte ſich 
immer fern von ihnen gehalten, nur ganz heimlich etwa nach ihnen 
hingeblinzelt, er fühlte, daß ſie nichts von ihm hielten noch wollten, 
und doch zog ihn etwas zu ihnen, etwas, was ihn zornig machte, 
daß fie fih fo gar nicht um ihn kümmerten. Und nun — die Ino⸗ 
centa? Was wollte, hoffte er von ihr? Sie war einfam, faſt wie 
er. Der Vater, der ein Säufer war, konnte ihr nichts geben. Andere, 
Bekannte oder gar Freunde, ſo viel er wußte, beſaß ſie nicht. War 
es da nicht möglich, daß — daß er etwas für ſie bedeuten könnte? 
Bisher, ſo ſchien ihm, hatte ſie nicht ungern mit ihm ſich unterhalten. 
Sie begegnete ihm mit Achtung, faſt mit Scheu, als ſtehe er weit 


über ihr. Sie war arm, ſehr arm. Vielleicht würde ſie die Ver⸗ 


ſorgung ſchätzen, die — — - 


Jonas beugte ſich weiter in die Nacht hinaus, ein kühler Wind 


ſtrich ihm um die Stirne. Er ſtreckte auch die Hände hinaus, um 
ſie in der Kühle zu baden. Seine Bruſt atmete hoch auf. Eine 


Hoffnung ſchwellte fie. Etwas Anmögliches, Weites, Drängendes 


| ſpannte ihm die Muskeln. Zum erſtenmal in ſeinem Leben empfand 
er einen glühenden Wunſch, jemand Liebes zu tun. Schenken 
hätte er jetzt mögen. 

Er beſann ſich. 

Unter ſeinen Büchern ſtand eines, das er beſonders mochte, 


eine Eeſchichte, „Romeo und Julia auf dem Dorfe“ hieß fie. Er 


las ſie immer wieder, weil jo. viel Wahrheit und ſo viel Leid und 
ſo viel Leidenſchaft darin war. Dieſes Buch, das er als reichen Beſitz 
betrachtete, hätte er weggeben mögen. Etwas vom Beſten, was 
er hatte. Weil — weil für die Inocenta auch das Beſte noch nicht 
gut genug war. — 
In einer Verwirrung von unbeſtimmten Hoffnungen und halb 
durchdachten Plänen ſuchte Jonas endlich ſein Bett auf. Als er 
ſich mit der gewohnten Mühſamkeit auf ſein Lager ſchob, fiel ihm 
Geni ein. Wie lange Zeit er fein Schlafkamerad geweſen. Mert- 
würdig! Er hatte nicht mehr an ihn gedacht, nicht mehr ſich erinnert, 
daß er einen Bruder, einen Mithauſer hatte, der wiederkommen 
würde. Und jetzt — der Gedanke bedrängte ihn. Er ſuchte ihn zu 
vergeſſen. Er zwang ſich, an anderes zu finnen. Aber die Gewiß⸗ 
heit, daß Geni da war und wiederkommen würde, ſtach ihn weiter, 
ſtach ihn, bis er einſchlief. 
| Am anderen Tag nach der Mittags mahlzeit, als Inocenta wie 
geſtern der Franziska in der Küche helfen wollte, ſagte Jonas zu 
ihr: „Lieſeſt du auch Bücher??“ 


Sie ſah ihn verlegen an. „Nein, g geftand fie. „Erſtens habe 


ich keine, höchſtens etwa einen Kalender, und zweitens hätte ich 
nicht Zeit zum Leſen.“ 

„Man muß lernen, Zeit zu haben,“ belehrte er, winkte ihr i in 
die Nebenſtube und tat ihr einen Schrank auf. R 

Hier ſtand in ſchönen Einbänden Buch an Buch. Von ſeinen 
Marktfahrten hatte er ſie mitgebracht. Im Wald, nachts in ſeiner 
Stube las er ſie, las ſie heimlich wie ein Kind, dem das noch ver⸗ 
botene Freude iſt; denn er wollte niemand zeigen, daß er mit einem 
Teil, feines Herzens dem Bauernſtand entwachſen war. | 

„Mein Gott,“ entfuhr es der erſtaunten Inocenta, „habt Ihr 
das alles geleſen?“ 

„Das meiſte,“ antwortete er. „Vieles mehr als einmal.“ 

Dann begann er Band um Band hervorzuziehen, ließ die 


ſchmalen Finger liebevoll über die Titel ſpielen, öffnete, blätterte 


und erklärte. „Das iſt eine Erzählung. Ich mag ſonſt derlei nicht. 
Aber wenn das Leben im Buche iſt, leſe ich es gern. Sonſt ſind 
mir die Bücher, aus denen man lernen kann, lieber, etwa dies —' 
er zeigte ihr eine Schweizergeſchichte — „oder dieſe —“ er hielt 


zwei Bände in Händen, die von Landwirtſchaft und Viehzucht 
. 


Auf einmal öffnete er mit beſonderer Sorgfalt ein etwas ver⸗ 
griffenes Buch. „Das iſt ſchön und traurig,“ ſagte er einfach. „ Das, 
wenn du willſt, will ich dir einmal vorleſen an einem Sonntag.“ 

Inocenta dachte, daß fie an einem Sonntag gar nicht da fei, 
und empfand auch kein Verlangen nach dem Buche. Aber ſie be⸗ 
gegnete ſeinen DEOunEN, ernſthaften Augen und hatte große Achtung 


vor ihm. 


| „Es iſt wie das Leben felber, “ fuhr er fort, „grauſam, daß 
es einem das Herz aufwühlt.“ 

„Warum foll man fiğ.: an einem Buche traurig machen?“ 
meinte ſie. 

„Es ijt einem manchmal not, daß man von fremdem Unglück 
auch weiß,“ antwortete er. ER 
Indcenta überlief es. Wie merkwürdig er das ſagte! Und 
wie dabei feine Stirn eine meſſerſchnittfeine Falte bekam! Sie ahnte 
etwas vom inwendigen Leben eines anderen Menſchen. Es rüttelte 
fie auf. Halb fühlte fie fid. zu Jonas hingezogen, halb von ihm 
abgeſtoßen. | 

Da ſprach er ſchon weiter. „Einmal, wenn der — dein Vater 
wieder irgendwo ſeinen Rauf ausſchläft, will ich dich abholen. 
Dann ſetzen wir uns an einen Ort, wo uns niemand ſtört. Da 
leſe ich dir.“ 

Er ſagte das beſtimmt. ocenie wagte gar nicht nein zu 
fagen. Sie nickte nur. Und als fie dann Gelegenheit bekam, zu 
ſagen, daß ſie nun doch in die Küche hinaus müſſe, war ſie erleichtert. 

Am darauffolgenden Sonntag ſaß ſie mit Jonas im Nauen 


auf dem See. Er hatte es im Laufe der Woche als ſelbſtverſtändlich 


erklärt, daß Pinelli und feine Tochter auch am Sonntag zum Eſſen 


kämen. Die beiden hatten ſich auch ſchon ſo an dem Tiſch eingelebt, 


daß fie keiner beſonderen Überredung bedurft, ſondern ſich ohne 
Umſtände eingeſtellt hatten. Pinelli ſelbſt hatte ſich mit Kaſpar, 


dem Knecht, angefreundet, und ſie gingen nachher miteinander 


zum Kartenſpiel i ins Wirtshaus, das Sonntagsparadies des Tſchu⸗ 
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ſepp. Jonas aber hatte das Buch aus feinem Schrank geholt und 
Inocenta vorgeſchlagen, auf den See hinaus zu rudern. 

Nun ſaßen ſie auf dem blauen, regloſen Gewäſſer. 

Das Mädchen war ohne viel Teilnahme oder Erwartung mit⸗ 
gegangen. Das einzige Gefühl, das ſie bewegte, war vielleicht, 
daß ſie ein wenig ſtolz auf die Bevorzugung war, die der habliche 
und angeſehene Jonas Truttmann ihr angedeihen ließ. 

Die grünen Wieſen umſchloſſen den See, gelbes Schilf ſtand 
ſchlank und hoch im Waſſer und neigte manchmal unendlich ſanft 
und vornehm die Spitzen, wenn ein Windlein darüber ſtrich. Am 
Nauen hingen die beiden ſchweren Ruder, und Jonas ſaß zwiſchen 
ihnen, das Buch auf den Knien. Das Zerbrochene ſeines Körpers 
trat ſo weniger zutage. Die Sonne ſtreifte von hinten ſeine beiden 
Wangen, zeigte ihre Feinheit und die Weiße der Schläfen und lieh 
dem dunkelbraunen Haar einen ſchönen Glanz. 

„Willſt du nicht neben mich kommen, damit dich die Sonne 
nicht blendet?“ fragte er Inocenta. 

Sie ſtand von dem Platz ihm gegenüber auf und ließ ſich in 
ſeiner Nähe auf dem Rand des Nauens nieder. 

Wenn ſie die Häupter hoben, ſo ſahen ſie die zarten grünen 
Linien der beiden Buven, der Vorberge, ſich vom Himmel abheben. 
Graugelbe Steinwände leuchteten, und in der Tiefe ſäumte ſie 
der dunkle, aber ſelbſt in dieſe Weite von neuem Saft und Leben 
ſchimmernde Wald. 

Aber ſie ſahen einander auch ſelbſt, und Jonas durfte ſein 
Buch nicht zu oft verlaſſen; denn Inocentas Geſicht war dicht vor 
ihm. Er hatte Herzklopfen. Er wußte, daß ſein Arm den ihren 
ſtreifen mußte, wenn er ein wenig nach ihrer Seite rückte. Der 
Wind wehte ihm den leiſen Duft ihres Körpers zu. Er begann mit 
dem Leſen, aber anfänglich zitterte ihm die Stimme. Der Inhalt 
der Erzählung nahm ihn indeſſen wie ſchon oft gefangen. Während 
er von den beiden pflügenden Bauern las, wie ſie über die Acker 
herauf einander entgegenſchritten, der Wind ihnen die Zipfelmützen 
hob und nach vor oder hinten legte, und ſie dann wieder ſich von⸗ 
einander entfernten, um am Horizont zu verſchwinden, wurde er 
eifrig, unterbrach ſich ſelbſt und ſagte zu ſeiner Zuhörerin: „Merkſt 
du, wie das lebt? Das iſt alles, wie wir es jeden Tag ſehen.“ 

Ebenſo tat er bei der Stelle, wo Vrenchen beſchrieben wird. 
„Iſt das nicht wie gemalt?“ fragte er. „Siehſt nicht das Blut unter 
den Wangen des Mädchens wallen?“ | 

Noch mehrmals floß ſo ſeine eigene Anteilnahme belebend und 
begeiſtert in den Gang der Erzählung. 

Inocenta, anfänglich befremdet, wurde bald von einer tiefen 

Spannung ergriffen. Sie neigte ſich unwillkürlich näher. Un⸗ 
bewußt gab ſie das Verdienſt an den lebensvollen Vorgängen, von 
denen ihr Herz bewegt wurde, nicht ſowohl dem Verfaſſer des 
Buches, ſondern dem Vorleſer. 
Als Jonas ungefähr zur Hälfte der Erzählung und dort an⸗ 
gelangt war, wo Sali, der Jüngling, mit ſeinem Vrenchen von 
deren tobendem Vater überraſcht wird, hielt er inne, ſchlug das 
Buch zu und ſagte hochaufatmend: „Den Reſt ein andermal.“ 

Snocenta blickte ſchweigend und ergriffen vor ſich nieder. 

Auch er wurde ſtill und haftete den Blick an den Nauenboden. 

Nach einer Weile erſt fragte er: „Gelt, ich habe dir nicht zu 
viel geſagt?“ 

Sie hob die Augen, und er ſah, daß Tränen darin waren. 
Antwort gab ſie nicht. 

Die Sonne hatte ſich ſchon ſtark gegen Weſten geneigt. Jeder 
Windzug ſchwieg. Jonas ſetzte die Ruder ein und trieb das plumpe 
Fahrzeug langſam weiter, dem Schilf entlang, über dem zwei 
Falter ihr Lie besſpiel trieben. Nach einiger Zeit legten fie an, 
ſtiegen aus und ſchritten dem Hauſe zu. 

Inocenta war ſeltſam zumute. Sie kam ſich klein vor neben 
ihrem Begleiter. Als ſie das Haus erreichten, hatte ſie Eile, heim⸗ 
zukommen. Der Vater werde bald kommen und ſie vermiſſen, 
ſagte ſie. 

Er hielt ſie nicht auf. Er war tief erregt. Eigenes Schickſal 
ſchwang mit der Erinnerung an das mit, was er geleſen. 

Die Arbeitswoche brachte neues Beiſammenſein. 

Als Pinelli und ſeine Tochter am Dienstag vormittag in die 
Eßſtube traten, befand lich da noch ein Viehhändler, der mit Jonas 
Geſchäfte und eben einen eingehandelten Stier bezahlt hatte. 
Die beiden Männer ſtanden noch in lebhafter Unterhaltung und 
achteten nicht auf die Eintretenden, die ſich ſtill an ihre Tiſchplätze 
ſetzten. Jonas hatte das kurze Bein in der Luft hängen und hielt 
ſich an der Lehne eines Stuhls, der Händler, ein ſtämmiger Fünf- 
ziger mit einem blonden Biedermannskopf, fah neben dem ſchmäch⸗ 


tigen Krüppel wie ein Rieſe aus. Sie ſprachen davon, daß in zwe 
Ställen im oberen Teſſin die Maul- und Klauenſeuche ausgebrochen 
ſei. Der Händler war drüben geweſen und erwähnte die Gefah 
der Verſchle ppung, die darin liege, daß die Märkte doch abgehalteı 
würden. 

„Freilich,“ meinte er, „ich halte dieſe Gefahr immerhin fü 
das kleinere Abel, wenn man bedenkt, welcher Schade dem Bauen 
aus den Abſperrungsmaßregeln erwächſt.“ 

„So?“ fragte Jonas dagegen. „Haltet Ihr wirklich?“ Ei 
ſcharfer Zug von ſpöttiſcher Überlegenheit ſtand in ſeinem Geſicht 
„Das ijt eben der Geldſackſtandpunkt. Was aber beffer ift, ob eir 
Dutzend Bauern Schaden leiden oder gleich ein halbes Volk, went 
die Seuche weitergreift, danach frägt niemand. Ich bin nicht übe: 
den Gotthard gefahren. Ich habe an unſere Regierung eine Ein 
gabe gemacht, daß die Einfuhr allen welſchen Viehs verboter 
werden ſolle. Wenn ich drüben Herr wäre, wüßte ich, was geſchähe 
damit die Peſt auf den Herd beſchränkt bleibt.“ 

„Nun?“ fragte der andere. 

„Das kranke Vieh muß fallen. Auf den einzelnen darf nicht 
geachtet werden.“ 

„Der einzelne wird Euch dafür nicht danken.“ 

„Dem ſoll der Staat helfen, der ihn durch ſeine Strenge trifft.“ 

Der Händler ſchwieg. Er ſchien ſich den Gründen des Jüngeren 
zu unterwerfen. Nach einer kleinen Pauſe änderte er das Thema. 
„Ihr habt kein ſchlechtes Stück im Stall ſtehen, Truttmann.“ lobte 
er eifrig, „die reine Muſterwirtſchaft. Es ſind Euch auch wieder drei 
Tiere prämiiert, höre ich.“ | 

Jonas verzog keine Miene. „Der Bruder verſteht feine Sache,“ 
ſagte er. „Auch der Kaſper dort“ — der Knecht trat eben ein — 
„weiß wohl Beſcheid.“ 

Daß Einkauf, Verkauf und Aufſicht bei ihm lagen, ſagte er 
nicht. „Es bleibt noch viel zu verbeſſern,“ fuhr er fort. „An den 
Ställen beſonders. Dieſe waren bis jetzt dumpf und niedrig wie 
Marterkaſten.“ 

„Aber wir müſſen an die Suppe,“ unterbrach er ſich dann ſelbſt 
und wies den Händler, den er eingeladen, an, Platz zu nehmen. 
Im Niederſitzen ſagte er dem Gaſt, wer der Tſchuſepp und ſeine 
Tochter ſeien. Die Franziska ſetzte ſich neben den Händler. 

Dieſer ſah die Inocenta mit großen, bewundernden Augen 
an, und wenn er auch während des Eſſens ſich meiſtens mit Jonas 
unterhielt, zog es ihm den Blick immer wieder nach dem Geſicht 
des Mädchens. 

Jonas bemerkte es. Bei ſich ſelber zollte er dem anderen Bei⸗ 
fall: Gelt, das iſt ein Bild! Und die Freude ſtrömte aus ſeinem 
Herzen auf und durchlief als ein wohliger Strom ſeine Glieder. 

Inocenta hatte mit Teilnahme dem Geſpräch von vorhin ge⸗ 
lauſcht. Der Landwirt Truttmann war ihr bisher nur aus den 
rühmenden Schilderungen ihres Vaters und etwa dadurch bekannt 
geweſen, daß ſie ihn in Stallkleidern vom Gaden oder über ein 
Feld herhinken ſah. Jetzt hatte ſie zum erſtenmal eine Art Zeugnis 
ſeiner Fachkenntnis erhalten. Und zugleich wuchs ihr Erſtaunen, 
daß dieſer Tüchtigkeits⸗ und Alltagsmann derſelbe war, wie der, 
der mit ihr im Nauen geſeſſen und wie ein Stadtſtudent ihr eine 
Geſchichte vorgeleſen hatte. Sie würdigte in dieſem Augenblick 
ihre Stellung im Seeguthauſe nicht mehr nur um der Erleichterung 
willen, die ſie ihr bot, ſondern auch weil ſie Truttmann, den Haus⸗ 
herrn, ſchätzte. 

Die Mahlzeit brachte nichts Ungewöhnliches. Man aß und 
unterhielt ſich. Die Männer tranken nachher noch ſchwarzen Kaffee. 
Dann geleitete Jonas den Gaſt hinaus. 

Am nächſten Tage hieß Truttmann Inocenta mit nach dem 
Stalle kommen. Eine Kuh hatte gekalbt, und er zeigte ihr das 
Junggeborene. Sie ſah, wie die Tiere ſeinen Schritt kannten. 
Ketten raſſelten, Köpfe wandten ſich um. Leiſes Muhen grüßte 
ihn. Er trat zu der und jener Kuh, kraute ſie, griff Salz aus der 
Taſche und ließ ſie lecken. 

„Nächſtes Jahr, wenn alles gut geht, ſollt ihr feinere Wohnung 
bekommen, Herrſchaften,“ ſcherzte er, und fuhr mit der Hand zärtlich 
über den Rücken eines grauen Rindes. 

Seine Art nahm Inocenta gefangen. Es ſchien ihr viel Ziel 
bewußtheit und doch wieder viel Güte darin. 

Am Samstag fragte er ſie, ob ſie am Sonntag die Sejil 
von Romeo und Julia zu Ende Hören wolle. 

Sie bejahte eifrig und war voll Spannung.» 

Dann bekam ſie am Sonntag wieder den anderen Jonas zu 
ſpüren, den Grübler und, wie ſie mit neuer Verwunderung be⸗ 
merkte, Vielwiſſer und Biellefer. Sie waren diesmal nicht an 
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den. See hinabgegangen, ſondern ſaßen im Steingeröll des „Luß“, 
wo die grünen, feinhaarigen Lärchen über grauen Blöcken wehten 
und der Wind die alten, bemooſten Tannen bei ihren grauen Bärten 


zupfte. Hoch an der Halde ſaßen ſie auf einem Felskerl von der 


Größe eines Hauſes, auf dem ſich doch im Laufe der Jahrhunderte 


ein Heiner Garten von Heidelbeerſtauden, Alpenroſen und Zwerg⸗ 


arven angeſiedelt, auch eine etwas kümmerliche Tanne noch Wurzel 
geſchlagen hatte. Die Welt lag unter ihnen; Bergſeeon, das Dorf, 


ſein kleines, träum endes Blauauge von See und weiterhin das 


von heißer Luft übe rzitterte Tal: Die Nadelbäume ringsum dufteten 
und der blaue Simmel wölbte ſich hoch wie die Decke eines Götter⸗ 
ſaales. | 

Anocenta war. erſtaunt geweſen, wie leicht ihr Begleiter den 
fteifen und unbequemen Weg überwunden hatte. Er hatte etwas 


fajt Katzenartiges, wenn er ſich mit feinen verkrümmten Gliedern 


über Halden empor und von Block zu Block half. In ſeinem Geſicht 
malte ſich dann der ſtarke, faſt böſe Wille, mit dem er im Leben 
die vielen Hinderniſſe überwand, die ſich ihm e 
Aber dieſer herbe, beinahe häßliche 
Ausdruck, den das Mädchen manchmal 
eriheinen Jah und von dem fie ſſich 
leiſe zurückgeſtoßen fühlte, machte, ſo⸗ 
bald Ruhe und Einſamkeit ihn wieder 
umgaben, einer ſinnenden Stille der 
Züge Platz. | 

Jonas fragte nicht, ob es Ino⸗ 
centa paſſe, ſondern begann ſogleich 
zu leſen. Die wilde, leidenſchaftliche 
Liebe der beiden Bauernkinder er⸗ 
füllte ſich vor Inocentas Augen zur 
Todeshochzeit. Jonas las eintönig, 
ungeſchickt, aber je mehr die Erzählung 
ihtem Ende nahte, mit einem harten, 
bitteren Ton, in dem ſein Zorn gegen 
das Schickſal klang, deffen Schrift im 
Buche war. Als am Schluß Sali und 
Vrenchen mit dem Strom und aus der. 
Hochzeitsnacht in den Tod hinüber⸗ 
glitten, hingen an Inocentas Lidern 
wieder Tränen. Er jab es, ſchlug faſt 
haftig das Buch zu, ſtieß ein kurzes 
„So“ durch die Zähne und trommelte 
dann mit den Fingern leife auf ſeinen | 
Steinſitz. 

„Es iſt mir doch zu traurig,“ ſagte i 
Inocenta. = 
„Aber wahr,“ entgegnete er heftig. 
„S0 treiben die Menſchen noch manchen 
ins Unglück. Entweder mit Gleichgültig⸗ 

leit odermit Mißgunſt oder mit Hohn.“ 

Es war unmöglich zu verkennen, daß ſein eigenes Schichal 
aus ihm grollte. 
nicht in ihren Einzelheiten, kannte auch ſein Verhältnis zu den 
Nenſchen im allgemeinen und ſeinen Verwandten im beſonderen 
nicht, aber ſo unerfahren ſie war, ſie fühlte doch, wie aufgewühlt 
er war. . 

Da fuhr er höhniſch fort: „Edle Menſchen gibt es, herrliche 
Leute! Weil ſie es gut haben, weil ihnen nichts fehlt, dämmern ſie 


durch ihre vergnügten Tage hin und haben nicht Zeit, beiſeite zu 


ſehen, wo einer ſteht, der es auch einen Augenblick haben möchte 


wie jie, einer, dem fie mit einem guten Wort, einem freundlichen 


Blick wohltun könnten. Alle find fo, alle, alle, alle, und die fo ſind, 
jind noch die beiten; denn es gibt andere, die lachen, lachen, wenn 
es den Menſchen ſchlecht geht. . 

Sie hob ein wenig ihre Hand, wie um zu bitten, daß er ſich 
nicht ſo errege. „Manchmal hat man auch Mitleid und kann es 
nicht zeigen,“ ſagte ſie. „And, „manchmal getraut man ſich nicht. 
Und oft tut Mitleid nur weh.“ 

Sein Grimm erloſch wie die Sonne, wenn ſie raſch hinter 


dem Gebirg verſinkt. Sie hatte auch ihre Laſt, fiel ihm ein. Sie 


hatte doch den verkommenen Vater und — — Er fühlte eine Ge⸗ 
meinſamkeit zwiſchen ihr und ihm. Er ſpürte, dah ſie es gut mit 
ihm meinte, daß ſie ihm gern etwas Freundliches tun oder ſagen 
möchte. Er nahm ihre erhobene Hand und legte fe, von der feinen 
unſchloſſen, auf den Stein nieder. 
„Du. bajt ſchon recht,“ ſagte er, „man, folt ſich nicht ſo erboſen. 
an weiß ja nicht, ob nicht doch — 
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Inocenta wußte die Geſchichte feines Unfalls 


Wolke, aber er ſah nicht Sie, ſondern feine fernen Tage. 


Er vollendete nicht. Es würde eine Hoffnung darin gelegen 
a aber er wagte nicht, fie aus zuſprechen⸗ 

Eine ganze Weile ſaßen ſie ſtumm nebeneinander. 

Dann wurde Inocenta unruhig und ſtand auf. 

Sie kletterten den Weg zurück, den ſie gekommen waren. Er 
ſah oft verſtohlen nach ihrem Geſicht, an dem er ſich immer noch 
ergötzte wie an einem Bildnis von eines großen Künſtlers Hand. 

Aber auch Inocenta dachte an ihn, als fie ſich bald nachher 
von ihm trennte, um heimzugehen. Welch ein merkwürdiger 
N dachte . 


Zwölftes Kapitel 


Jonas Truttmann tat Inocenta Pinelli viel Freundliches an. 
Er kam nie von einem Gang nach auswärts zurück, ohne daß er 
ihr etwas mitbrachte, Schleckzeug, ein buntes Band, ein Bild irgend⸗ 
einer Gegend, die ſie noch nicht kannte. Einmal, als ſie nach Hauſe 
tam, fand I auf dem Geſims ihrer kahlen, häßlichen Erdgeſchoß⸗ 
ſtube eine rotblühende Geranie. Die 
hatte Jonas hingeſtellt. Ein andermal 
brachte ihr der Vater Stoff zu einem 
Kleid. Den hatte Jonas ihm mit⸗ 
| gegeben. Feinen, vornehmen Stoff, 
wie ſie ihn noch nie getragen hatte! 
Der Vater drückte die kleinen, wäſſe⸗ 
rigen Augen zuſammen und erwartete, 
daß ſie etwas ſagen werde. Aber ſie 
mochte nicht ſprechen. Sie freute ſich, 
und doch war ihr bange. — 

Jonas hatte ein Ziel. Er verhehlte 
es lid) nicht mehr. Er ſaß jetzt, wenn 
er einen ſeltenen Augenblick der Muße 

1 allein und dachte an die Zu⸗ 


Franziska belauſchte ihn einmal, 
wie dieſes Grübeln über ihn kam. N 
Es war ein Sonntag. Jonas kam von 
einem Gang nach dem Hauſe der 
Pinellis zurück, wo er eine Stunde 
bei Inocenta auf der Bank geſeſſen 
hatte. Er trat in die Stube. Franziska 
ſaß im kalten Ofenwinkel und ſtrickte. 
Nach ihr fragte niemand, und ſie fragte 
nach keinem. Sie nahm dieſe Sonntags⸗ 
ſtunde als ein Geſchenk hin und ließ 
die langen Nadeln klappern, ohne viel 
zu denken, behäbig und zufrieden im 
Bewußtſein ſchwelgend, daß hier nie⸗ 
mand ſie quälte oder hart mit ihr war 
und daß ihr Tag und Nacht in ſo 
artigem Gleichmaß von Wachen und Schlaf, von Arbeit und Eſſen 
dahingingen. 

Jonas ſah ſich nach ihr um, grüßte kurz, hängte feinen Hut 
auf und ſetzte ſich auf die Fenſterbank. 

„So lange haben wir meines Beſinnens noch nie ſchönes 
Wetter gehabt,“ ſagte er leichthin. 

„Man nimmt es, wenn es kommt,“ antwortete Franziska. 

Der Abend brach ein. Die Sonne fingerte noch leiſe an den 
Fenſtern herum, ſo daß ein wenig Gold über die Scheiben floß, 
ein paar leuchtende Tupfen an einem Pfoſten flimmerten. 

Jonas wandte ſein Geſicht dem Sonnenſpiel zu. Dann ſchob 
er den einen Fenſterflügel, der nur angelehnt war, zurück und 
legte die Finger auf das Außengeſims. Die Sonne ſtreichelte ſeine 
Hand, wie ſie vorher das Geſims getroffen hatte. Im Weſten ſtand 
am fernen Himmel eine weiße Wolke über einer Bergkette. Sie 
war vom Abendlicht durchtränkt und wie glimmende Wolle, in 
die das Feuer immer tiefer frißt. 

In Jonas kämpften Hoffnung, Bangigkeit und unbeſtimmtes 
Verlangen. Inocenta war freundlich geweſen. Er hatte gewagt, 
ſeine Hand auf die ihre zu legen, und ſie hatte es, obgleich anfangs 
verwundert, geduldet. Er ſpürte auch noch den Händedruck, mit 
dem ſie ſich von ihm verabſchiedet hatte, und fragte ſich ſelbſt hundert⸗ f 
mal nach ſeiner Bedeutung. Er ſtaunte hinüber nach der fernen 
Würde 
Inocenta einmal in dieſer Stube fiken, wie drüben die 


— — 


| Magd? War diefe Hoffnung Irrſinn, Selbſtüberhebung? 


(Fortſetzung folgt) 
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N 


der 


die ſich an dem gefundenen 


der Jungen wegen in das 


einſchneien. Die grauſige 
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ögel des hohen Nor⸗ 

dens zeigt unſer erſtes 
Bild, Vögel des Segens für 
die Bewohner jener unwirt⸗ 
lichen Gegenden, deren Nah⸗ 
rung ſie monatelang bilden. 
Es ſind geſellige Tiere, die 
zur Brutzeit das Meer ver⸗ 
laſſen, um ſich auf ſchwer 
zugänglichen Klippen zu ver⸗ 
ſammeln. Wie von einer 
Wolke ab⸗ und zufliegender 
Vögel ſind dann die Fels⸗ 
ſchroffen umhüllt und be⸗ 
deckt. — Meiſt brüten die ver- 
ſchiedenen Arten friedlich auf 
demſelben Vogelberge, in⸗ 
dem die einen Felsſpalten 
benũtzen oder Höhlen graben, 
andere wieder ihre Eier 
auf die nackte Erde legen. 
Schon im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundertwurden ganze Boots⸗ 
ladungen damit befrachtet, 
und heute noch erklimmt 
Nordländer deshalb 
die ſteilen Niſtplätze. Die 
Vögel ſelber aber wurden 
tauſendweiſe erſchlagen, um 
als Schiffsproviant zu dienen, denn e 
die fetten Jungen ſind willkommene Speiſe. Sie 
dienen auch noch einem anderen, originellen Zwecke. 
Man braucht nämlich den trockenen Fettwulſt als 
Lampe, nachdem ein Docht hinten herein und 


zum Schnabel wieder herausgezogen wurde, der 


angezündet etwa ſechs Stunden brennt! Die alten 
Vögel werden mehr des weichen Federpelzes 
wegen getötet, doch haben ſie noch viele andere 
Feinde. Schon das Nahen eines Edelfalken jagt 
ſie in wilde Flucht, und ein heraufziehender See⸗ 
adler ſcheucht ganze Scharen in das Meer, wo ſie 


durch Tauchen ſich zu retten ſuchen, bis ſchließlich 


doch. der eine oder andere fein Opfer wird. 

Auch der Eisbär ſchätzt die Vogelberge, die er 
gewandt erklettert. Er iſt im hohen Norden ja 
keine ſeltene Erſcheinung. So fand die „Helgo⸗ 
land“ auf ihrer Forſchungsfahrt im Jahre 1898 
auf dem ſeit langer Zeit nicht mehr beſuchten 
König ⸗Karls⸗Land ganze Rudel der an drei 
Meter langen Recken. In Breiten freilich, wo 
die Eisdecke im kurzen Nordlandsſommer ſchwin⸗ 
det, ſo an der Südküſte von Grönland und 
Spitzbergen, wird der Eisbär immer ſeltener. 
Man ſieht auch meiſtens 
nur ein Pärchen mit ein 
oder zwei ihrer Kinder auf 
Beute ziehen, doch wo die 
Robbenſchläger und die Wal⸗ 
fiſchſänger Kadaver übrig 
laſſen, da iſt der Treffpunkt 
vieler dieſer Rieſenbären, 


Freſſen eine Güte tun. 
Meerſäuger aller Art und 
Fiſche, vor allem Lachſe, 
bilden ja ihre Nahrung, wozu 
gelegentlich noch Flechten, 
Moos, Gras und Beeren 
kommen, die der nur ober⸗ 
flächlich auftauende Boden 
ſpendet. Der Tiſch iſt alſo 
ſtets gedeckt, drum hält der 
Eisbär keinen Winterſchlaf. 
Die Bärin nur zieht ſich 


Eisgeklüft zurück und läßt ſich 


Kälte prallt ja am zottigen 
Pelz und an dem ſtarken 
Speck zurück, der auch das 
Schwimmen ſehr erleichtert, 
das Spannhäute der mäch⸗ 
tigen Tatzen weiter fördern. 
So plump denn auch ſolch 


ein Koloß von ſieben, ja ſechzehn Zentnern Schwere 
zu Land erſcheinen mag, ſo hurtig und behend iſt 
er im Waſſer, das gleich wieder abläuft, wenn er 
der eiſigen Flut entſteigt. Der Eisbär, der dreißig 
bis fünfunddreißig Jahre alt wird, während der 
Löwe es nur auf deren fünfzehn bringt, iſt der 
größte aller Bären. Kein Wunder, daß es da un⸗ 


geheures Aufſehen erregte, als auf der Frankfurter 


Meſſe im Jahre 1754 ſolch „ein crulaniſcher (wohl 
grönländiſcher) Meerlöwe oder weißer Walfiſchbär“ 
zum erſten Male gezeigt wurde! 

Wirkliche Seelöwen, die aber nur des grimmigen 


Geſichtsausdruckes halber dieſen Namen tragen, 


zeigt ein anderes Bild. Sogar die größten, vier 
Meter langen und zwölf Zentner ſchweren Pa⸗ 
triarch nẽ werden dem Menſchen nicht gefährlich, 
zumal nur Fiſche, Weichtiere und Krebſe ihre 


Nahrung ſind. Ihre größte Art iſt erſt ſeit 1741 
bekannt, in welchem Jahre der Naturforſcher 


Steller, der den Entdecker der Beringſtraße auf 


ſeiner Fahrt begleitete, dieſe nach ihm benannten 


Tiere beſchrieb. — Es find gar wunderſame Weſen, 
dieſe Ohrenrobben, denn nicht nur iſt, wie unſer 
viertes Bild deutlich erkennen läßt, der fiſchartig 


Ein 8 von Lummen auf Spitzbergen 
Dieſe ſcharen weis in den Polargegenden lebenden Seevögel legen ohne Neſtbau nur ein Ei auf 
das kahle Felsgeſtein, und unzählige Pärchen brüten dicht beieinander 


B E R. G N E 


verjüngte Leib dem Waff 
leben trefflich angepa 
ſondern auch die Vordergli 
maßen ſind floſſenartig u 
gebildet, während die Hint 
beine, wenn fie zurück 
ſchlagen werden, einem a 
gefranſten Ruderſchwar 
ähneln. Im Meere zeig 
fie deshalb erſtaunliche € 
wandtheit, doch auch de 
Lande find fie angepaßt u 
klettern fogar recht geldi 
Sie ſchmiegen ſich dal 
mit ihren lappenartig 
Anhängſeln der Finger u 
der Zehen, die gleich di 
nackten Sohlen unten Fu 
chen haben, jedem Felsve 
ſprunge, jeder Kante an m 
ziehen den Körper nai 
Vom eiſigen Beringsmee 
bis nach Kalifornien u 
Japan ſind ſie zu Hauſe, do 
lichten ſich ihre vor hunde 
Jahren noch unüberjehbar: 
Reihen mehr und mehr, ur 
durch die ſtändige Verfolgur 
find die Tiere derart ſche 


, geworden, daß ſe Hals über Kopf ins Meer ſtürze 


ſobald der Menſch nur naht. Dort aber, wo d 


Woge donnernd ſich an ſchroffen Uferfelſen brich 


iſt ihre Zuflucht, und ſcharenweiſe kommen ſi 
vorauf die Männchen und faſt einen Monat [pätı 
die Weibchen, dort zuſammen um der Liebe wille 
Ein Vierteljahr währt dieſe Landzeit, in der na 
manchem Strauße mit den Nebenbuhlern d 
Bullen bis zu fünfzehn der kaum halb ſo große 

Weibchen um ſich ſammeln. Doch auch der Liel 


Leid wird ihnen da zuteil, denn die Gelegenhe 


zum Fang iſt ja zu günſtig, als daß der Menf 
fie ungenützt vorüberließe! Noch heute geben fi 
rund dreißigtauſend Seelöwen auf den im Bering: 
meer gelegenen Pribiloff⸗Inſeln ihr Stelldichein 
Ein überaus geſchäftig Treiben hebt auf St. Pau 
dem größten Eiland dieſer Gruppe, damit a 
gilt es doch möglichſt viele dieſer Rieſen vor 
Meere abzuſchneiden und fünf Stunden Gehweg 
längs der Küſte zum Dorfe hinzutreiben. 7 
eine Fahrt währt mindeſtens fünf Tage, d 

ſich die Seelöwen nur mühſam, unter ſteter 


Wiegen des langen, ſchweren Halſes, vorwärt 


ſchieben und oft raften. Dazu bedarf es aui 


Junge, erſt einige Tage e alte Seelöwen an der Kũſte von Alaska 
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manch originellen Kniffe 
um die Ungetüme zum Au 
bruch zu bewegen und in ge 
wünſchter Richtung fory 
leiten. Schreckſchüſſe würde 
bei dem Gebrüll der Maffe 
wirkungslos verpuffen, drun 
läuft ein Mann mit blauen 
Regenſchirm hinter un 
längs der Herde hin, die e 
verblüfft, indem er plöplid 
feinen Schirm aufſpann 
Durch dieſes lächerliche Mit 
tel kommt bald Bewegun 
in die Maſſen, die nun i 
tagelangem Mühen durd 
Schirmaufklappen, Flaggen 
ſchwenken, Geſtikulieren un 
dergleichen mehr, des Tra 
nes und des rötlichbrauner 
Felles willen, das auch zu 
Leimbereitung dient, zun 
Schlachtplatz getrieben wer 
den. Dort hebt ein [rel 
liches Gemetzel an, inden 
die alten Männchen nun el 
ſchoſſen, die Weibchen unddie 
jungen Tiere aber mit der 
Lanze erſtochen werden. Sei 
1911 darf freilich nur eine be 
ſtimmte Zahl jährlich getöke 


1 


r 
r 


| perdem, die etwa dem Nach⸗ 


wuchſe entſpricht, doch ift, 
zumal das Weibchen jeweils 
nur ein Junges bringt, 
das Ausſterben der einſt 
Jo häufigen Tiere zu be- 
fürchten, wie das noch mehr 
vom Walroß gilt. Dieſer 
Polarrieſe der alten und der 
neuen Welt war in Europa 
ſchon im neunten Jahr⸗ 
hundert bekannt, da er bis 


Schottland und Norwegen 


regelmäßig wanderte, doch 
erſt im ſechzehnten begann 


die regelrechte Jagd, die 


mehr und mehr, vor allem 
nach Verminderung der 
Wale, zum ſinnloſen Ver⸗ 
nichtungskriege wurde. Zu 
Hunderten und Tauſenden 


lagen ja damals die ge⸗ 


ſelligen Tiere an den flachen 


Küften, um fih der Sonne zu _ 


erfreuen. Während jedoch 
der Eskimo alles von 
dieſen bis fünf Meter 
lungen und fünf⸗ 
undzwanzig Zentner 
ſchweren Koloſſen 
verwendete, das 
Fleiſch, den Tran, 
obwohl er weniger 
gut als der von an⸗ 
deren Robben iſt, die 
ſtarke, im Alter nahe⸗ 
zu haarloſe Haut, 
die Sehnen, die ihm 
Faͤden liefern, ja 
ſelbſt die Knochen 
für die mannig⸗ 
faltigften Werkzeuge, 
waren die mittel⸗ 
olterlihen Nord⸗ 
landsfahrer auf die 
gewaltigen Hauer 
ganzerpicht, die ſech⸗ 
zig bis achtzig Zen⸗ 
timeter lang wer⸗ 
den und ein Gewicht 
von gut acht Pfund 
ettelchen. Sie ſtan⸗ 
den damals näm- 
lch höher noch im 
Preiſe als Elfenbein, 
wenn ſie auch deſſen 
Güte nicht erreichen. 

Die rieſigen Eckzähne 

geben dem Kopfe 

zwar ein grimmig wehr⸗ 
haftes Gepräge, doch dienen 


* 


ſie vor allem friedlichen 


Sweden denn wie zweizinkige 
Hacken durchpflügen ſie den 
Reeresboden, um Mufcheln, 
Kebſe und dergleichen 
fteizulegen. Den aufs 
gewühlten Schlamm durch⸗ 
leihen dann die federkiel⸗ 
ſtarken Borſten, die beim er- 
wagjenen Ver die Schnauze 
gleicſam maulkorbartig 
überdeden um die gewaltigen 
Nahrungsmengen zu beſchaf⸗ 


fen, die dieſe ungeſchlach⸗ 


ten Floſſenfüßer brauchen. 
Auch Fiche frißt das Walroß 
und große Mengen Tang, die 
es vielleicht nur unabſicht⸗ 
lich mit verſchlingt; treibt es 
der Hunger, nährt es ſich 
außerdem von geſtrandeten 
Walen und dem Fleiſch der 
Robben, — Die Hauerleiſten 
ferner beim Klettern gute 
Dienſte undum vonunten her 


Die zu Hau 


Ein im nördlichen Eismeer erleg tes Walroß 
ern entwickelten Eckzähne erreichen eine Länge von 60 - 80 Zentimetern 
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Luftlöcher in die Eisdecke 
zu ſtoßen. Das Haupt ſolch 
eines Leviathan iſt durch 
all das jedenfalls ſo merk⸗ 
würdig, daß es begreiflich iſt, 
wenn der Biſchof von Dront⸗ 


heim im Jahre 1520 auf 
'die Idee verfiel, ſolch Ku- 


rioſum einzuſalzen und dem 
Papſt nach Rom zu ſenden, 
wo es, wie ſchon auf ſeiner 
ganzen Reiſe, viel Stau⸗ 
nen und Bewunderung er⸗ 
regte. — Wohl brauchen diefe 
Rieſentiere ihre Hauer auch 
im Kampf mit ihresgleichen, 
wie das durch ihre vielen 
Narben ſchon die faltige 
Schwarte alter Recken zeigt. 


Den Menſchen aber greifen 


fie ungereizf nicht an, doch 
ſchrecken ſie ihn oft durch ihre 
ungeſtüme Neugier, mit der 
ſie die ihnen fremdartige Er⸗ 
ſcheinung in dem Boot um⸗ 
drängen. Entſetzen 
packt dann nament⸗ 
lich den Neuling, 
wenn allenthalben 
unförmige Leiber, 
deren Nacken ſchon 
drei Meter ſpannt, 
grunzend und 
brüllend auf⸗ und 
niedertauchen und 
ſchnauzbärtige Köpfe 
ihn mit wildrollen⸗ 
den Augen muſtern, 
fo daß er unwill⸗ 
kürlich nach Flinte, 
Axt oder Harpune 
greift. Iſt aber eines 
dieſer Tiere erſt ver⸗ 
wundet, dann wan⸗ 
delt ſich das Meer in 
blutigen Giſcht, denn 
wutentbrannt wirft 
ſich die ganze Schar 
nun auf den Nachen, 
in deſſen Rand 
ſie ihre fürchterlichen 
Hauer ſchlagen und 
ihn zertrümmern 
oder zum Kentern 
bringen. Dennoch 
jagt man ſie gern 
von beſonders kon⸗ 
ſtruierten Booten aus 
mit der Harpune, 
mehr aber noch zu Lande, 
wo ſie viel unbeholfener und 
weniger zu fürchten ſind. 
Die unaufhörliche Verfol⸗ 
gung drängte das mächtige 
Walroß ſchon nach dem un⸗ 
zugänglicheren Norden, an 
die Geſtade Weſtſibiriens, 
während das pazifiſche, das 
unter anderem ſich durch 
ſtärkere, mehr gegeneinander 
geneigte Hauer unterſcheidet, 
ſich den vereiſten Straßen 
des nordamerikaniſchen 
Inſelmeeres zuwandte. Ja, 
der Beſtand der einſt ſo 
gewaltigen Herden hat ſich 
an vielen Plätzen bereits 
derart vermindert, daß ſelbſt 


die Walfiſchfänger die nun⸗ 


mehr ſcheuen und äußerſt 
wachſamen Geſchöpfe nur 
noch gelegentlich erbeuten, 
obwohl ihr Tran, die Hauer 
und die bis zu ſechs Zent⸗ 
ner ſchwere Haut jetzt hoch 
im Preiſe ſtehen. 


VERSCHOLLENE SCHÄTZE/ Von ALB. G. K RUE GEN 


— 


B jeher haben ſich Tradition und Sage mit 
verſchollenen Schätzen beſchäftigt, ſind die 
Schatzgräber aller Nationen und Zeiten am Werk, 
deren zu Tage zu fördern, mag es ſich nun um 
kleinere Beträge oder um Rieſenſummen handeln. 
Ein großer Teil dieſer Schätze dürfte freilich ledig⸗ 
lich in der Phantaſie vorhanden ſein. Indeſſen gibt 
es tatſächlich deren, die ſozuſagen aktenmäßig feſt⸗ 
geſtellt find. Und es ift intereſſant, ſich einige von 
dieſen etwas näher anzuſehen. 

Da iſt es zunächſt der verſchollene Schatz des 
Salomoniſchen Tempels, der eines ſolchen An⸗ 
ſehens wohl wert ſein dürfte. Nachdem Jeruſalem 
gefallen war, ſoll Titus den Schatz Salomons, all 
die goldenen Kandelaber, die mit koſtbaren Edel⸗ 
ſteinen geſchmückten Bruſtſchilde der Hohenprieſter, 
die mit Gaben aller Art, Brillanten, Perlen, 
Rubinen gefüllten goldenen Käſten, manch ſagen⸗ 
haftes Kleinod und zahlreiche goldene Gefäße nach 
Rom geſchleppt haben. Zehn Jahrhunderte lang 
hatten die Juden Reichtümer aller Art angehäuft, 
um für ihr Allerheiligſtes dieſe Geräte anſchaffen 
zu können. Und niemals iſt von irgendeinem Er⸗ 
oberer eine größere Kriegsbeute heimgebracht 
worden. Damals ſtand Rom auf der Höhe des 
Glücks. Dann überſchwemmten während dreier 
Jahrhunderte zahlreiche Anfälle das Land. Salo⸗ 
mos Schatz aber blieb ungeſtört, wo er war, bis 
endlich Alarich, der Gotenkönig, erſchien. Er erſt 
verſchleppte den Tempelſchatz nach Carcaſſonne. 
Und feither fehlte jede Spur von ihm. Soweit 
man unterrichtet iſt, ſind die Schätze ſo tief ver⸗ 
graben, daß weder die Weſtgoten noch die Sara⸗ 
zenen und die Franken zu ihm gelangen konnten. 
Große unterirdiſche Gewölbe beherbergen die 


Kleinodien, zu denen man aus einem Brunnen 


oder einem Turm gelangt. Nun exiſtieren aber 
aus jener älteſten Zeit nicht weniger ols fünf 
Brunnen und achtundzwanzig Türme, während 
die unterirdiſchen Gänge zahllos ſind. Es wird 
daher einige Mühe koſten, den Schatz aufzufinden. 

Ein weiterer Schatz, zwar nicht ſo wertvoll als 
die Salomoniſchen Kleinodien, aber doch noch be⸗ 
deutend genug — man ſchätzt ihn auf 200 Millionen 
Mark — harrt in Indien ſeiner Hebung. Er iſt 
vollſtändig ſichergeſtellt und ruht bereits länger 
als ein Jahrhundert unberührt im Mittelpunkte 
einer verlaſſenen Stadt, in den 
Gewölben einer von Geiſtern heim⸗ 
geſuchten Moſchee. Es gibt nach 
dem jahrzehntelangen Rauben der 
Engländer wenig reichere Schätze 
in Indien als dieſen, den man be⸗ 
ſtimmt in der Moſchee des Schah⸗ 
amet⸗Jung zu Murſchidabad zu 
finden hofft. Engliſche Ingenieure 
und Sachverſtändige befanden ſich 
denn auch ſchon eine Zeitlang 
auf der Suche nach ihm. Noch 
fünf Urenkel des alten Fürſten ſind 
am Leben. Sie gaben ihre Ein⸗ 
willigung zu dem gefährlichen und 
unheimlichen Unternehmen und 
ſollen 50 Prozent des Reingewinns 
erhalten, während die indiſche 
Regierung 25 Prozent von dem 
hernach verbleibenden Reſt bean⸗ 
ſprucht. Die Moſchee ſelber iſt 
wundervoll. Obſchon halb zerfallen 
und etwa hundert Jahre nicht mehr 
benutzt, ſtellt ſie trotzdem immer 
noch ein ſtattliches, mit reichen 
Schnitzereien bedecktes weißes 
Bauwerk dar, an deſſen Ecken 


ſchlanke Minarette in die Luft ragen. Prachtvolle 
Gartenanlagen am Ufer des leider bis auf einen 
kleinen Reſt eingetrockneten Perlſees umgeben 
die weitläufige Ruine. Eine vergeſſene Stadt zieht 
ſich um jene herum, in deren zerfallenen Häuſer⸗ 
reſten weißbärtige Affen herumſpringen. Mur⸗ 
ſchidabad, früher die Hauptſtadt Bengalens, iſt 
heute ein Ort der Troſtloſigkeit und Ode, eine 
engliſche Fährte, wie es deren ja ſo viele gibt. 

Ohne alle Frage war Schah⸗amet⸗Jung ſchwer 
reich. Und ſeine geſamte Habe ſoll er in den 
Räumen dieſer Moſchee verborgen haben, deren 
Mauern die Widerſtandskraft des Stahles beſitzen, 
um ſie vor den Engländern zu ſchützen, die gerade 
zu ſeiner Zeit in dem Lande zur Macht gelangten. 

Bereits vor hundert Jahren verſuchte der Eng⸗ 
länder Walton mit zehn Arbeitern den Schatz zu 
heben. Schon am nächſten Morgen nach dem ver⸗ 
hängnisvollen Anfangsnachmittag fand man die 
Körper der elf Männer ſteif und verſtümmelt auf 
dem Fußboden der Moſchee liegend vor. Und 
keiner lebte mehr, um das Rätſel zu löſen. Das 
war der erſte authentiſche Bergungsverſuch. Vor 
zehn Jahren begaben ſich ſodann einige mutige 
Bengalen, direkte Abkommen des Fürſten, an die 
gleiche Arbeit. Bereits hatten ſie eine Breſche in 
das Mauerwerk geſchlagen, als man auch ſie, 
ebenfalls verſtümmelt, in der Moſchee vorfand, 
wie damals die Engländer. Die Eingeborenen 
ſchreiben natürlich die Todesfälle der Rache 
höherer Gewalten zu. Aber die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft findet eine andere Erklärung: In der Schatz⸗ 
kammer, die ſo lange unbetreten und ungeſtört 
blieb, ihren Nebengelaſſen und ſo weiter leben 
ohne Zweifel gefährliche Schlangen, Kobras, 
giftige Nattern, die, in ihrer Ruhe geitört, den 
Menſchen gefährlich werden. Nun, die mit den 
modernſten Werkzeugen, Gewehren und Explo⸗ 
ſionsſtoffen ausgerüſteten Ingenieur dürften ihrer 
bald Herr werden. Eine einzige Oxyazetylen⸗ 
lampe beiſpielsweiſe, deren Flamme das härteſte 
Metall durchſchneidet, dürfte genügen, um ſie zu 
ſchützen. 

Doch weiter! Karthago war einſtmals die reichſte 
Stadt der alten Welt. Obwohl es einmal durch die 
Römer zerſtört wurde, gelangte es beld wieder zu 
ſeiner alten Größe. Dann aber überſchwemmten 


Der Auslanddeutsche / Von Wilhelm Lennemann 


Meine Ahnen waren Bauern im alten Sachsenland, 

Wie ein Eichbaum breit-wuchtig ihr Strohdachhaus stand, 
Und rund umher Acker, Wiese, Feld und Wald 

Hatten sie zu einem Herrensitz zusammengeballt; 

Und saßen Königen gleich von Geschlecht zu Geschlecht; 
Den Erben die Krone: das war ihr Recht! 


Doch mich traf das Schicksal wie Gottes Zorn und Fluch, 

Ich ließ der Väter Erbe und Acker, Sense und Pflug. 

Ich stieß den Stab in die fremde Erde trutzig hinein: 

Nun grüne und nun blühe in der Sonne Schein! 

Ich riß den Pflug durch die Schollen, ich warf das gelbe Korn: 
„Meine Arbeit ist Kraft und Segen, die bricht den Zorn!“ 


Doch nächtens in bangen Stunden, da stellten sich schweigend und schwer 
Meine Väter und Väter-Ahnen rings um mein Lager her. 

Ihre harten, rächenden Augen hielten ein stumm«s Gericht, 
Und einer sprach die Worte: „Du zwingst die Fremde nicht; 
Blühn auch in Lust deine Gärten und reift das schwarze Brot, 
Auf all’ deinen Wegen auch schreitet der Sehnsucht hartherzige Not!“ 


O Heimat und o Ahnen, wie hart eure Worte sind, 

Vom Sehnen in blaue Weiten sind meine Augen blind; 

Meine Seele brennt und blutet, mein Herz weint weh und wild, 
In Wundern und süßen Wirren meine Sehnsucht überquillt. 

Sie hebt mich hoch und flutet und brandet wie ein Meer: 
„Heimat, tu auf deine Tore und gnade meiner Wiederkehr!“ 
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die Vandalen (429) ganz Nordafrika. Und nad 
dem ſie ſich an den Küſten des Mittelländiſche 
Meeres feſtgeſetzt hatten, verwüſteten ſie Italie 
und plünderten Rom. Es geſchah unter Genſerie 
Und alle die Schätze, die er aus Italien fortführt 
legte er in Karthago nieder, wo ſie nach ſeine 
Tode verſchwunden waren und bleiben, auch dur 
feine Nachfolger und 200 Jahre ſpäter bei der Ein 
nahme durch die Araber nicht aufgefunden werde 
konnten. Das alte Karthago bedeckte eine gro! 
Fläche. Es beſaß in feiner beiten Zeit 750 000 Ei: 
wohner. Eine Suche nach den Schätzen wür 
jahrelang fortgeſetzt werden müſſen und ein Ve 
mögen verſchlingen, bevor auch nur ein Pfenni 
gefunden werden kann. 

Auch die verlorenen Schätze der Päpſte ſin 
nach der Meinung der Autoritäten ſo echt, da 
einige reiche Franzoſen ungeheure Summen au 
gegeben haben, um den geſamten Grund Avignon. 
jener maleriſchen Stadt an der Rhone, die 69 Jah. 
lang Sitz der Päpſte war, unterſuchen zu dürfer 
Wo die Schätze lagern, iſt nicht bekannt. Ein 
ſyſtematiſche Unterſuchung des ganzen ſehr ſtein 
gen Bodens wird einſetzen müſſen, um ſie zu heber 
Wahrſcheinlich wird man dann endlich tief unte 
der Erdoberfläche auf Gänge ſtoßen, in dere 
einen man vielleicht neben dem Schatz auch ein 
Anzahl wichtiger Dokumente findet, mit dene 
man die Lücken auszufüllen vermag, die heut 
noch in der Geſchichte der Päpſte beſtehen. Da 
intereſſanteſte wäre natürlich der Schatz ſelbſt 
Gerade im Mittelalter nahm die katholiſche Kirch 
ungeheure Summen ein, außerdem ſammelte fi 
alles, was ſchön und koſtbar war. Die päpſtlichen 
Schätze dürften daher die koſtbarſten Kleinodien 
die ſeltenſten Geſchmeide und die größte Münzen 
ſammlung umfaſſen. Gar nicht mit Unrech 
nimmt man an, daß das unterirdiſche Avignor 
die größten Lagerräume der Welt beherbergt. 

Schließlich ſei noch ein Blick auf die ebenfall 
verſchollenen Schätze des Julianus Apoſta ge 
worfen. In Paris befindet ſich ein Häuſerblock, der 
genau auf derſelben Stelle ſteht, auf der ſich früher 
der Palaſt Julians befand. Nach ſeinem Tode 
baute man zwiſchen und auf den Ruinen feines 
Palaſtes die Abtei Cluny. Sieben Meter unter 
dieſer Abtei befindet man ſich plötzlich inmitten 
römiſcher Architektur. Sachver⸗ 
ſtändige haben bereits die ausge⸗ 
dehnten Bäder des kaiſerlicher 
Palaſtes feſtgeſtellt, welche die Abte 
von Cluny als Weinkeller benitzten. 
Noch heute führt von ihnen eine 
Tür zu dem Dampfraum, eine 
andere zu den Wannen. Noch 
heute ſieht man die Überreſte des 
großen Schwimmbaſſins und die 
Niſchen, in denen die Patrizier auf 
den Ruhebetten lagen. Auf der 
einen Seite, ein wenig tie fer, hal 
man die Heizöfen mit ihrem aus⸗ 
gedehnten Syſtem von Terrakotta⸗ 
röhren ausgegraben. Hier, an die 
ſen Stellen, vermutet man auch 
den Schatz Julians, der ungeheuer 
ſein muß, da dieſer der Kirche ganz 
enorme, faſt unglaubliche Steuern 
auferlegte. 

Fieberhaft ſuchen zur Zeit die 
Franzoſen nach dieſem Schatz ſo⸗ 
wohl, wie auch nach den Schätzen 
zu Carcaſonne und Avignon, um 
den Weltkrieg nachträglich zu finan 
zieren. 


flächen vermieden find, auch verdünnen 
ſie ſich weſentlich durch Zutritt von 
Luft. Um einen den Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechenden Zug zu erhalten, kann der 
Rauchfänger durch Verkleinerung des 
Querſchnittes entſprechend reguliert wer- 
den, ſo daß die Wärme länger gehalten 
wird, was zu großer Kohlenerſparnis 
führt. 
Der Rauch ſteigt in dem inneren, teil⸗ 
weiſe hochziehbaren Rohr empor und 


Dach verſehenen Aufſatz nach unten ge- 
lenkt. Auf dieſe Weiſe wird der in dem 


wird durch den mit einem kegelförmigen 


Rauch- und Ruß bekämpfung 


Mittelrohr nebſt der daran befindlichen Blech⸗ 
haube durch eine einfache Zugvorrichtung 
anheben. Der Ruß rutſcht die ſchräge Fläche 
in den Schornſtein hinab. Bei der Hebung 
des Mittelrohres verſchließt ſich gleichzeitig 
die Austrittsöffnung für kurze Zeit, damit 
die aufgewirbelten Rußflocken nicht aus dem 
Schornſtein hinausgetrieben werden können. 

Namentlich bei Fabriken mit giftigen Gas⸗ 
entwicklungen iſt die Einwirkung auf Pflan⸗ 
zen und auch für den Menſchen ſehr ſchäd⸗ 
lich. In weit ſich hinziehenden Fahnen und 
Schwaden folgt der Rauch den einzelnen 


Rauch enthal⸗ 
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ſeinem Beſtre⸗ 
ben, dem Ge⸗ 
ſetz der Schwere 
zu folgen, wirk⸗ 
ſam unterſtützt. 


ten, um das 
Rohr gelege⸗ 
nen Blechman⸗ 


Der große Ruß fänger im Gebrauch an einer Fabrikanlage tel entſteht eine 


f 9 5 Schornſteine ſtellen die ökonomiſche 
„J Verbrennung des Heizmaterials ſehr 

in Frage, find auch im Bau teuer und die 
y Witterungsverhältniffe machen ſich bei Zug 
kehr bemerkbar. 

Es muß daher auf anderem Wege dem 
eimhelzſhedlchen Rauch und Ruß ent⸗ 
gegengetreten werden. 

Der Rußfänger, den wir hier in unferen 
a Bidern ſehen, erledigt ſich ſeiner Aufgabe 
-lin vortrefflicher Weiſe. Es iſt ein Auſſatz, 
de die äußere Luft abſchließt, die Wärme 
1 "wird im Schornſtein aufgeſpeichert und da⸗ 
u erreicht, daß ſich die Wärme im Hohl⸗ 
kum des übergebauten Apparates ſtaut. 
. De gase verteilen ſich gleichmäßig in 
ulender Bewegung durch den ganzen Ex⸗ 
$ * Panfionsraum hindurch, da alle Reibungs⸗ 


Rauchkammer, 
in der ſich die Feuer⸗ 


gaſe ausdehnen und 


eine erhebliche, für 
die Rußablagerung 
günſtige Geſchwin⸗ 
digkeitsminderung 
erhalten. Nachdem 
ſich die weitaus mei⸗ 
ſten Teile des Rußes 
in dem unteren Teil 
des Mantelrohres 


niedergeſchlagen 
haben, entweicht der 


Rauch durch die 
Offnung nach oben. 
Um den abgelager⸗ 
ten Ruß zu entfer⸗ 
nen, muß man das 


Durch den wei⸗ 


Windſtrichen, und erſt in oft großer Ent⸗ 


Großer und kleiner Ruß fangapparat 


fernung tritt eine ausreichende Miſchung mit der 
Luft ein. Um dieſen Übelſtand zu beſeitigen, wird 
ein aus gelochten Blechen zuſammengefügter Rauch⸗ 
verteiler auf den Rußfänger geſetzt. Durch dieſen 
Rauchverteiler entſtehen Reibungsflächen, die dem 
zuſtrömenden Wind einen Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen. Der Wind fängt ſich in den Löchern, bricht 
ſich an den ſchrägen Flächen und wirbelt den Rauch 
durcheinander. Von Wichtigkeit für die Zugwirkung 
iſt hierbei, daß der Rauch bis kurz vor feinem Aus- 
tritt aus der Schornſteinmündung zuſammenhält, 
an der ganzen Peripherie des Rußfängers in der⸗ 
ſelben Stärke ausſtrömt und erſt dann durch den. 
Rauchverteiler auseinandergetrieben wird. 

Es erfolgt keine Beeinträchtigung der Zugwirkung 
des Schornſteins durch den Rußfänger. Vielmehr 
zeigt es ſich, daß bei ſeiner Anwendung die Hitze 


beſſer gehalten wird, der Zug günſtiger iſt und da⸗ 


durch die Feuerung ergiebiger brennt. Der Rußfänger 
bildet alſo einen Wärmeſpeicher und macht den Zug 
unabhängig von der Außentemperatur. H. H. 


Ü B E R 


Der größte vulkan 
Europas 


In der alpinen Höhe 
von 3300 Metern befindet 
ſich die gewaltige Off⸗ 
nung, aus der die Gaſe 
und Dämpfe des Atna 
bald mit der Ruhe der 
Dämpfe eines im Topfe 
brodelnden Waſſers ent⸗ 
ſtrömen, bald mit der ex⸗ 
ploſiven. Kraft aus dem 
Erdinnern hervorbrechen⸗ 
der Rieſenladungen zur 
Entzündung gebrachten 
Pulvers. Beſonders im 
letzteren Zuſtande, der aber 
ſeltener iſt, erweckt der 
Atna jenen Eindruck, der 
ihm bei den Alten den 
Beinamen „die Schmiede des 
Vulkans“ eingetragen hat. 
Außerordentlich iſt der Anblick 


des Kraters, der ſich jedoch 
megen der Dämpfe nicht voll⸗ 


ſtändig überſchauen läßt. Die 
Breite wechſelt zwiſchen 300 bis 
600 Metern, der Umfang kann 
auf. 3 Kilometer und mehr ge- 
ſchätzt werden. 300 Meter un⸗ 
terhalb des Gipfels ſteht das 


feſtgebaute Steinhaus, welches 


den Atnabeſteigern als Unter⸗ 
kunft dient. In ihm ſind meteo⸗ 
rologiſche Inſtrumente aufge⸗ 
ſtellt, die abzuleſen ein Kuſtode 
aus der Univerſität Katania alle 
vierzehn Tage heraufkommt. 
Viel zu leiden hat dies Haus 
ſowohl von dem meiſt herrſchen⸗ 
den Unwetter wie von den aus 
dem Krater geſchleuderten 
Steinmaſſen. Durch Lava⸗ 
maffen ift es dagegen fo gut 
wie gar nicht gefährdet; dieſe 
brechen viel weiter unterhalb 
an den in Wahrheit koloſſalen 
Hängen des Vulkans aus be⸗ 
ſonderen Kratern hervor. Von 
der Größe des Atna macht man 
ſich einen Begriff, wenn man 
hört, daß er einen Raum 
einnimmt, auf dem das 
ganze Harzgebirge Platz 
hätte, und daß aus der 
Maſſe des Atna dreißig 
neapolitaniſche Veſuve ge⸗ 
formt werden könnten. 

Reinhold Regensburg. 


Eine brennende 
Pflanze 


In unſeren Gärten 
wächſt die aus Südeuropa 
eingeführte Zierpflanze 
weißer Diptam. Sie iſt 
eine ſtattliche Staude von 
etwa dreiviertel Meter 
Höhe mit eſchenähnlichen 
Blättern, die mit durch⸗ 
ſcheinenden Punkten über⸗ 
ſät find. Die Blüten ſtehen 
in großen Trauben, ſind 
entweder von weißer 
Farbe oder rötlich mit 
dunkleren Adern und er⸗ 
ſcheinen im Mai und Juni. 
Von dieſer Pflanze wurde 
früher erzählt, daß ſie in 
ſchwülen Sommernächten , 
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Ein neuartiges Verkehrsmittel: Das Seffelmotorrad (Golem) 


Ein billiges und bequemes Verkehrsmittel, welches für 60 Kilometer nur einen Liter 


Betriebsſtoff braucht, deſſen Geſamtgewicht nur 30 Kilo beträgt, und mit dem Ge- 
ſchwindigkeiten bis zu 75 Kilometer erreicht wurden. 


leuchte, und zwar ſoll die 
Entdeckung Don dem b 
rühmten Linné gemat 
worden ſein. . Dieſes a 
gebliche Leuchten hän 
aber offenbar mit ein 
anderen Eigenſchaft 3 
ſammen, die den Dipta 
zu einer ganz. merkwi 
digen Pflanze mad 
Seine Blüten. find namli 
mit freitiegenben Bläsh) 
bedeckt, die ein ätheriſch 
Ol enthalten; An wo 
men trocken n Abende 
kann man nun folgend 
kleine Schauspiel an ihn 


genießen. Man hält e 
brennendes [Streichhöͤl 
chen unter die Blüte 


traube, und im Augen 
blick ſteht dieſe in Flammen 
die Bläschen ſpringen durch d 
Wärme der Streichholzflamm 
auf, und das flüchtige Ol en 
zündet ſich. Es ijt, als bla 
man das bekannt Hexenmel 
(Bärlappſamen) durch ein 
Kerze, ſo leuchtet blitzartig di 
Diptamblüte in heflem Yeue: 
Auch die Samenkapf eln brenne 
in derſelben Weiſe. Dabei ver 
breitet ſich ein jtreriger Geruch 
Irgendwelchen Schaden leide 
die Pflanze durch die Entzün 
dung der Blüte nichtf der Garten 
beſitzer kann alſo unbejorgt un 
feinen Pflegling an windſtillen 
warmen Sommerabenden da 


hübſche Schauſpiel genießen 

und ſeine Beſucher: damit über 

raſchen. e ene 
Lanolin 


In den achtziger Jahren de 
vorigen Jahrhunderts wurde al 
Gebrauchs⸗ und Heilmittel da 
Lanolin eingeführt, ein au 


Schafwolle gewonnenes Feti 


Die Herſteller prieſen es da 
mals als das Neueſte an un 
als eine glänzende Er 


| 


rlungenſchaft der chemisch 


Aus dem Hinterland von Bangkok 


Die Umgegend von Bangkok in Siam ift voll von Stromſchnellen, die teilweiſe fo gewaltig ſind, 
daß ihre Befahrung mit großer Lebensgefahr verbunden iſt. Die Siameſen jedoch als tüchtige 
Schiffer haben es verſtanden, ſpezielle, ſehr flach gehende Boote zu bauen, auf denen ſie gefahrlos 
Waren aller Art über die Stroinſchnellen transportieren können. Die überaus eigenartige Bau- 
art des Bootes ſpricht für fich ſelbſt. . 
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| techniſchen Wiſſenſchaft 
Aber in Wirklichkeit han 
delte es ſich dabei um die 
Erneuerung einer feh 
alten Kenntnis, denn be 
reits die Völker der vor 
chriſtlichen Zeit verwand 
ten das aus der Schaf 
wolle bereitete Fett, das 
bei den Griechen Oiſypon, 
bei den Römern Oeſypum 
hieß. Der Grieche Dies 
korides beſchreibt ſeine 
Herſtellung und berichte 
ferner, daß es als wit 
ſames Heilmittel gegen 
Hautausſchläge, Gr 
ſchwüre, Flechten, Gt 
zündungen, Geſchwülſe 
und fo weiter gebrauät 
werde. In den „der 
nern“ des Ariftophans 
ruft der Diener des vel 
wundeten Lamachos nY 
Oiſypon, Leinwand und 
Heftpflaſter. Aud gerr 
erwähnt die Schaſſolbe 
Bei den beiden römischen 


SEE 


SITE 


— 


„PAPILLONS« 
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Silhouetten zu den gleichnamigen Klavierstücken 8 Schumann 


Von Hans Tess mer 


JIntroduktion | 
Die kleine Annelieſe ſchlendert traumver⸗ 
loren über eine duftende Blumenaue. Von 
ferne ſcheint ſie gerufen zu ſein, und ſie blickt 
ſich um, ſtill fragend. Und nun ſieht ſie das 


himmliſchſte Paradies inmitten dieſerBlumen. 


I, 


Schmetterlinge umkoſen einen hellen 
Blütenkopf, und in wechſelndem Reigen 
neigen ſich ihre Flügel und die Blätter der 
Blumen. Es iſt ein Tanz voll lauter Schön⸗ 
heit und Frieden und Sonnenſchein, in 


den die kleine Annelieſe ſchaut. Und am 


Ende ſetzen ſich die Schmetterlinge auf be⸗ 
nachbarten Blüten nieder, ſo, als ob ſie 
ſich nun etwas erzählen wollten. 
II. | 

Ein Schmetterling aber, ein ganz junger 
und toller wohl, beginnt haſtig und ſtür⸗ 
mend. Alle horchen auf; wie wenn etwas 
Starkes geſchehen müſſe. Aber nichts davon! 
Der Jungfer Hoffnung begegnete er — 
ſo erzählt der tolle Kleine —, und ſie ſang 
ihm ihr blühendes Lied und entfernte ſich 
gleich wieder, das Lied ganz leiſe, fern, 
wiederholend. 


III. 


Ein anderer ſtapft mit ſchweren Schritten 
einher, er ſpricht vom Schicksal — aber es 
iſt eben doch nur das Schmetterlings⸗ 
ſchickſal; und faſt ſcheint es ſich zu hellem 
A-Dur zu wenden. Aber das Schickſal iit 
launig wie der Schmetterling ſelbſt und 
tritt gleich noch einmal ziemlich unzart in 
Fis⸗Moll auf, in welcher Tonart unſer Er⸗ 
zähler auch endigt, indem er dabei den Kopf 
etwas müde ſinken läßt. 


IV. 
Heidi, wird ihm dagegen von einem 
Kameraden ein luſtiges Märchen von einer 
lieblichen Feenprinzeſſin gejungen!. Aber 
mit dem Erhaſchen der Schönen hat es 
ſeine Schwierigkeit; denn ſie hat allerlei 
romantiſche Schlupfwinkel, in denen ſie 
beſſer Beſcheid weiß als iht 
gelbflügeliger Verfolger. Auf 
einer Fermate in Fis⸗Dur 
macht ſie ſich's ſogar einen 
Augenblick ganz bequem. 
Dann erwacht die Schmetter⸗ 
lingsleidenſchaft neu und 
ſteigert ſich zu ſieghafter 
kurzer Seligkeit. 


V. 
Von einer anderen Schö⸗ 
nen, die ungleich ſanfter, doch 
nicht fo elfenbeinhaft geweſen 
fein mag wie die vorige, er⸗ 
zählt ein junger Burſch mit 
träumendem Geſichtsaus⸗ l 
druck. Es iſt eine liebens- . - 
würdige Schmetterlings⸗ u 
romanze, die der kleinen 
Annelieſe da in die Ohren 
klingt. Der freundliche 
Schmetterlingsritter verſtand 


es recht artig, ſeiner Herzensneigung Aus⸗ 
druck zu geben; doch die junge Dame knickſte 
ein wenig kokett und ſchien Luſt zu haben, 
dem Ständchen zu entfliehen. Da gab es 
denn auf beiden Seiten eine gewiſſe Unruhe 
in Weſen und Gefühl, aber mit ein paar 
wundervollen, tiefen Blicken, die nur ganz 
langſam und ſcheu erwidert wurden, er⸗ 
rang der Falter das junge Herz, das nun 
an ſeinem Liede in der höheren Oktave teil⸗ 
nahm. Und jelig ſchwebt das zierliche Paar 
auf und nieder. 


VI. | 
Zürnend tritt der Vater unferes Helden 
dazwiſchen. Er iſt empört, ohne recht zu 
wiſſen: warum? Denn er ſchließt ſeinen 
Ausbruch, der in d⸗Moll beginnt, ein wenig 
verſöhnungsvoll in F-Dur, jener Tonart, 
die ihm gleich darauf freundliche Jugend⸗ 


erinnerungen im Geiſte vorführt. Indeſſen: 


erſt müſſen ihn die anderen in dieſer Rats⸗ 
verſammlung beſchwichtigen; ſie tragen auf⸗ 
fliegend ein paar ruhige Akkorde in die Er⸗ 
regung. Aber zum Schluß bricht der Sturm 
noch einmal los, der Entrüſtungsſturm eines 
Schmetterlings vaterherzens. 


VII. 


Und nun, etwas wehmütig beginnend, 
erzählt der Kleine noch ein Abenteuer; der 
Alte iſt ja weg! Diesmal ein Abenteuer, 
das ſcheinbar nur aus Blicken beſtand, 
jugendlichen, frohen, lockenden, zagenden, 
leicht winkenden und doch entſchwindenden 
Blicken hinüber und herüber. 


VIII. 


Da fährt plötzlich der Geiſt Franz Schu⸗ 
berts in dieſe bunte Schar. Annelieſe er⸗ 
lebt es, daß die Schmetterlinge einen köſt⸗ 
lichen Ländler tanzen, erſt mit ſtarken 
Flügelſchlägen, dann leicht wiegend und 
mit einem glücklichen Lächeln, auch wohl 
unter Tränen, und dann ſich aufſchwingend 


zu lebensvollem Jubel — freilich immer 
untermiſcht von einer ſtillen Sehnſucht. 
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IX. 

Wies ſtarr blickt gegenüber jenem kurze 
Glückstaumel die phantaſtiſche Fratze ein 
neuen Erzählung! Derſelbe ſpricht, di 
vorhin ſchon vom Schmetterlingsſchickſal e 
zählt hat. Spukhaft hüpfen unſichtba 
Geiſter durch die Luft, immer nach Au 
wegen tappend. Sie finden ihn. Ichließlü 
auf a. Es ijt leer für einen Auger 
blick. 

>. 

Schon nahen ſich freundlichere Bilde 
Einmal noch dieſes Tappen nach Neuem 
nach einem kühnen Schluſſe: dann ſiel 
die kleine Annelieſe einen prachtvollen Au 
ſchwung in ſtrahlender Sonne, die da 
bunte Gefieder glitzern macht. Und wi 
ſich die Falter. wieder niedergelaſſen haben 
beginnt ein unendlich geſangvolles Lie 
von traulichem Leben und keimender Sehr 
ſucht, die ſich ſteigert, bis ſie beinahe drohen 


erſcheint. Ein Nachtfalter, der ſich beſonder 


hervortut, wird vom herausfordernden Le 
chen der anderen begleitet. Und dann finde 


das Lied einen alles Begehren ſtillende 


Abſchluß. 
XI. $ 
In ganz romantiſches Land zeigt nu 
ein grellbunter Falter, der es mit Grazi 
verſucht, galante Schmetterlingsabenteue 
vorzuführen. Die Lieblichkeit der frühere 
Erzähler beſitzt er nicht; er bevorzugt de 
Effekt und träumt von Don⸗Juan⸗Leiden 
ſchaft, und er ſchwingt ſich zu raſſelnde 
Oktaven auf, über die ſeine Genoſſen ſo 
fort neckiſch kichern. Und dann verſuch 
er es mit träumenden Synkopen, in di 
er alle ſeine Gefühle einzuſpinnen ſcheint 
aber das iſt nur Schein, und die Wieder 
holung davon iſt wiederum vom Kichen 
der Kameraden begleitet. Unentwegt ſtürm 
er noch einmal vor — umſonſt: das lebt 
Wort behalten die Kichernden. 


XII. 
Und nun rn Hörnerklang und mahn 
zum Aufbruch: eine Jagt 


im Schmetterlingsreich! Jr 
ein munteres Lied des an 
führenden Falters tönen 
romantiſche Hornrufe. Die 
Schmetterlinge wirbeln in 
Reigen des Anfangs durch 
einander — dann trollen ji 
ſich fort, ungeordnet, bunt, 
launig, ganz ihrem Weſer 
entſprechend, immer feme 
entſchwindend, indeſſen die 
Hornmelodie noch leiſe her 
überklingt. Und Annelieſe 
blickt ihnen vom hohen 4 
herab nach. Dann, während 
die Muſik verklingt, ſpringt 
auch fie in kurzen Sätzen 
davon — ein weicher Sep 
timenakkord löſt ſich erinne⸗ 
rungsſelig auf und ver 
ſchließt fo das lieblichſte 
Myſterium. 
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Fortſetzung) 7 
Vein, das kann ich leider nicht,“ ſagte die Detek⸗ 
K tivin, deren Gedanken [ich bereits mit Vinzenz 
nta beſchäftigten, „aber wenn du einen Rat 
n mir annehmen willſt, unterlaß dieſe Reiſe zu 
inem Mann. Wozu willſt du ſeinen Jähzorn 
zen? Schreibe ihm, was du auf dem Herzen hajt, 
er beffer noch, laß den Anwalt ſchreiben.“ 
55 Ste inweber ſchüttelte mit dem Kopf. 
Das geht nicht. Ich muß in den ſauren⸗ Apfel 
ii 


hen. 
die Detektivin ſeufzte tief auf, nachdem die 
ne Komödiantin ſie verlaſſen. 


Man konnte dem Schickſal nicht in die Arme | 


en! 

Sie ging an ihren Schreibtiſch und ſetzte Tele⸗ 
mme an ihre Freunde in Paris, London, Rom 
d Wien auf, die ſie ſelbſt zum Poſtamt trug. 
pünktlich trafen die Drahtantworten ein, die 
mals ein halbes Dutzend Depeſchen zeitigten, 


e fie den augenblicklichen Aufenthalt . Sraten | 


meng Fanta erfuhr. u 

Er weilte in Wiesbaden zur Kur. 

Madame Helene telegraphierte an eine ruſſiſche 
eundin, die feit Jahren dort lebte, und erſuchte 
um Nachfrage bei der Kurdirektion. 

Man hatte ſie richtig informiert. 

Ein Graf Fanta war im Sanatorium Rolands eck 
t Kur. 

Der ſchöne Vinzenz hatte ſich i in ſeiner Jugend 
ahrſcheinlich zu gut amüſiert, dachte Madame 
lène, als fie ihr Kursbuch zur Hand nahm und den 
ermin ihrer Abreiſe erwog. 

Da brächte ihr ein Page einen Brief. 


Die kleine Lotti war pünktlich, ſie e = 


e verſprochenen Bilder Saroltas. 

Ah, das waren wertvolle Beweisſtücke. 

Die Augen der Detektivin funkelten. 

Wahrlich, eine nette Bildergalerie, die dem 
trafen Wheyersberg berechtigtes Intereſſe ein- 


ohen dürfte. Nun, man würde ihm den Anblick 


icht vorenthalten. 
Ah, die Stunde des Triumphes rückte heran. 
Welch eine Beute! 


„drizi Mauro ihrer Kollegin Lofti Steinweber 


w freundlichen Erinnerung.“ 
Das Bild zeigte die 
argeftellte in einer 
oſenrolle. : 
Madame Hélène 
idteboshaft lächelnd 
arauf nieder. | 
Dan wußte beim 
heater wahre Schön⸗ 
eit eniſprechend zu 
rürdigen, 
Die Detektivin ge- 
oh im Geiſt den 
oben Triumph des 
fugenblids voraus, da 

e der Hochſtaplerin 
tit dieſer Waffe ge- 
iftetgegenibertreten 
zürde. : 
Das war die Rache | 
ùr die ihr bereitete 
niederlage in Zürich. 
Das war die Rache 
it den Hohn, den die 


alſche Grä 
Ber 


Madame Hélène 
ackte die Bilder zu 
hem Gehelmbuch in 
hre 55 Kaſſette. 

Der Fall Ragyary 
thiet hoffentlich 
5 weitere zn 


ionen! 


Ihre Sachen waren raſch gepackt, nur das Not⸗ 
wendigſte für den kleinen Ausflug nach Wiesbaden. 
Abends ging ein direkter Zug. Der paßte ihr gut. 
Wenn alles glatt ablief, blieb ſie ein paar Stunden 
dort und traf am anderen Morgen wieder in 


Berlin ein. 


Sie ſah nach der Uhr. 
Es war reichlich Zeit, zur Abwechſlung wieder 


i mal ihren Beobachterpoſten am Kurfürſten⸗ 


damm zu beziehen und die Portiersfrau von ihrer 
kurzen Abweſenheit in Kenntnis zu-feßen. 
„Die gräflichen Herrſchaften verreiſen,“ erzählte 
fie der Detektivin, nicht einmal die Jungfer hatte 
vorher davon gewußt. Ganz plötzlich war der Be⸗ 
fehl gekommen, zu packen. Niemand blieb in der 
Wohnung zurück, deren Schlüſſel von einem Bank⸗ 
haus in Verwahrung genommen wurden. Am 


Vormittag war bereits Fräulein von Steinweber 
. abgereift. 


Die Detektivin war betroffen. Was follte das 


bedeuten? Ein neuer Schachzug der Gräfin? War 


dieſe unerwartete Abreiſe eine Flucht? — Zwei 
Autos fuhren in dieſem Augenblick vor dem Hauſe 
vor. Da faßte die Detektivin einen jähen Ent⸗ 


ſchluß. Sie wollte der Gräfin folgen, ſofort, mit 


dem gleichen Zuge. Madame Helene ſtand auf, zog 
ihre Jacke an, ſetzte ihren Hut auf und zählte das 
Geld, das ſie bei ſich trug. Es reichte, in der Schweiz 
konnte ſie ſich neue Mittel beſchaffen. Sie verließ 
eilig ihr Zimmer, ging über den Damm und winkte 


einem vorüberfahrenden leeren Auto, das ſie ſofort 


beſtieg, indem ſie dem Chauffeur die notwendigen 


Weiſungen gab. 


Er ſollte warten und erſt losfahren, wenn er die 
beiden Autos vor dem Haufe gegenüber ſich in 


Bewegung ſetzen ſah. Etwa eine Viertelſtunde 


verging. Und dann erſchienen die Herrſchaften, 
zuerſt das Kind mit ſeiner Dienerſchaft und zuletzt 
Graf und Gräfin Wheyersberg. Der Graf ſprach 
einige Worte mit ſeinem Diener, der ji) auf den 
Sitz zum Chauffeur ſchwang, und eine Minute 
ſpäter fuhren die Autos los, die Detektivin in dem 
ihrigen hinterher. 

Bis zum Anhalter Bahnhof ging die Fahrt. 

Der Diener des Grafen begab ſich zur Gepäck⸗ 
expedition während das gräfliche Paar ſofort 


20 ur Wohnun gs no t. Ein ihe Baumſtumpf bei War 1 in den Vereinigten Staaten; der einer 


Familie von fünf Perfonen als Wohnung dient 


— 
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auf den Bahnſteig 11 in digeme 
Entfernung von der Detektivin gefolgt. Zwei 
Abteile erſter Klaſſe waren in dem direkten Wagen 
bis. Baſel reſerviert. Madame Helene beſtieg ein 
Nachbarabteil zweiter Klaſſe, ohne von der Gräfin 


bemerkt worden zu ſein, die ſtrahlend heiter und. 
ſorglos ausſah, angelegentlich mit Mann uib Kind 


beſchäftigt. 

Auch Graf Fredericks Haltung machte einen ge⸗ 
ſchloſſenen, geſammelten Eindruck. Madame Hölene 
konnte nicht anders feſtſtellen: es war der Anblick 
eines glücklichen Ehepaares, der ſich ihr bot, und faſt 
wollte Bedauern ſich in ihr regen, Mitleid mit der 
Frau, über deren Haupt gewitterſchwüle Wolken 
ſtanden, Mitleid mit dem Grafen, der, ohne es zu 
ahnen, dunklen Stunden entgegenging. 

Madame Hélène richtete ſich an ihrem Fenſter⸗ 
platz häuslich ein. Sie zog die Reiſemütze tief ins 
Geſicht, die ihr im Moment ihres plötzlichen Auf⸗ 
bruchs gerade noch in die Hände gekommen war, 
legte den Hut in das Netz über ihrem Sitz und hing 
ihre Jacke an den Haken neben dem Fenſter. Dann 
klappte ſie den Tiſch auf und ordnete die Zeitungen, 


die ſie in der Eile auf dem Bahnhof gekauft hatte. 


Sie begann zu leſen, jedoch mit halber Auf⸗ 
merkſamkeit, denn ihre Gedanken kehrten zu der 
falſchen Gräfin zurück, die nur wenige N 
von ihr entfernt ſaß. 

Tiefer ſenkte ſich die Nacht herab. 

Madame Helene träumte in halbwachem Zus 
ſtande. Ihr Geiſt wanderte in die Vergangenheit, 
während der Zug in raſendem Tempo durch die 
Dunkelheit ſauſte. l 

Brennende Laternen tauchten geſpenſtiſch auf 
und tauchten wieder unter in der Nacht. Bäume 
und Sträucher, zu ſchwarzen Schatten zuſammen⸗ 
geballt, ſteigerten die düſtere Stimmung des 
nächtlichen Bildes. An Häuſern vorbei flog der 
Zug, deren erleuchtete Fenſter kleinen, ſcharf 
umriſſenen Flammen gleich in die Nacht hinaus 
ſtrahlten. Sie ſchoſſen plötzlich aus dem Erdboden 
hervor, um mit zauberhaft wirkender Schnelligkeit 
wieder zu verſchwinden. Über eiſerne Brücken 
donnerte der Zug, durch endlos ſcheinende Tunnels 
ſauſte er — und als der Abend zum zweiten Male 
herabfanf: war man in Baſel angelangt! 

Graf und Gräfin i 
Wheyersberg über⸗ 
nachteten mit Kind 
und Dienerſchaft in 
einem Hotel in der 
Stadt, Madame Hé- 

. löne blieb in einem 
Gaſthaus am Bahn⸗ 


hof. 

Erſt am Abend des 
nächſten. Tages reiſte 
man weiter. Madame 
Helene befand ſich 
wieder im gleichen 
Waggon wie das gräf⸗ 
liche Paar. 

Die Szenerie war 
eine andere geworden. 

Weich gefedert glitt 
der Expreß zwiſchen 
beſchneiten weißen 
Flächen hin. Hoch 
ragten die Häupter 
der Schweizer Berge 

zum Himmel empor. 
Madame Helone blickte 
träumeriſch in die 
ſchweigende Natur 
hinaus, die ihr ſtumm 
und geheimnisvoll 
ſchien in ihrer mond⸗ 
beglänzten Lautloſig 
keit. en 


In den Gängen der verſchiedenen Abteile ging 
es geräuſchvoll zu. Vereinzelt klangen franzöſiſche 
und engliſche Worte an ihr Ohr. Nicht weit von 
ihrem Wagen ſchien eine muntere Sportgeſellſchaft 
untergebracht, die von einem Ausfluge zurückkehrte. 

Nach und nach verſtummte man. 

Madame Helene ſchloß abgeſpannt und müde 
die Augen, den Kopf in das weiche Daunenkiſſen 
gebettet, das ſie in Baſel gekauft. Sie träumte 
lebhaft. Sie befand ſich wieder in dem kleinen 
Gaſthaus am Bahnhof, der Hausmeilter klopfte 
an ihre Tür und ſprach dabei unangenehm laut ein 
paar Worte, die ſie nicht verſtand. 

„Madame Helene!" — Noch einmal erklang 
die Stimme. — 

Wer hatte da ihren Namen gerufen? 

Sie öffnete, irritiert von der kalten, lauten 
Stimme, die Augen. 

Träumte ſie? Litt ſie an Halluzinationen? 

Gräfin Sarolta Wheyersberg in ihrem Abteil? 

„Sie haben geſchlafen,. Madame Helene. Das 
hätten Sie nicht tun ſollen. Denken Sie ſich Ihre 
unangenehme Überraſchung, wenn ich Ihnen auf 
irgendeiner Station entſchlüpft wäre.“ 

„Ah, meine Gnädigſte, ich würde dieſe kleine 
Panne mit Faſſung ertragen haben, da ich mich der 
angenehmen Gewißheit hingeben darf, daß Graf 
Wheyersberg keine zweite Weltreiſe unternimmt. 
Ganz banal geſprochen, Sie ſind mir ſicher dieſes 
Mal.“ 

Die falſche Gräfin lehnte an der halb geöffneten 
Tür des Abteils. 

„Sie hatten etwas zu früh Nacht gemacht, Ma⸗ 
dame Helene. Iſt es Ihnen genehm, wenn wir 
ein wenig miteinander plaudern? Ich habe mich 
längſt nach dieſer Gelegenheit geſehnt, ich ahnte 
allerdings nicht, daß ſie mir auf dieſer Reiſe zuteil 
werden würde.“ 

Madame Helene hatte den Oberkörper ſtraff 
aufgerichtet. Alle Müdigkeit war von ihr gewichen. 
„Ich bitte — „Gräfin“ Wheyersberg —,“ ſagte 

die Detektivin, kalten Hohn in ihre Anrede legend, 

„ich bin gern bereit, mit Ihnen zu plaudern. Ver⸗ 

treiben wir uns ein wenig die Zeit. Ich liebe es, 

mich mit geiſtvollen Frauen zu unterhalten. Darf 
ich Sie bitten, Platz zu nehmen?“ 

„Nein, danke, es würde dem Charakter unſerer 
Unterredung nicht entſprechen. Was ich Ihnen zu 
ſagen habe, Madame, erledigt ſich beſſer im Stehen.“ 

Die Detektivin erhob ſich, befreite die elektriſche 
Birne von ihrem blauen Schirm und ſetzte ſich 
wieder, indem ſie die Arme über der Bruſt 
kreuzte. 

Gräfin Sarolta preßte die Lippen aufeinander 
und ſchwieg. 

Sie fühlte die Ironie, mit der die Detektivin 
ſie behandelte, noch mehr, ſie hörte den feinen 
Spott bei der Anrede heraus. 

„Sie geſtatten, daß ich rauche, Gräfin? Ich 
fühle mich etwas übernächtig.“ 

Gräfin Sarolta nickte ſchweigend und betrachtete 
die Detektivin, die den Deckel ihres kleinen ſilbernen 
Benzinlämpchens aufſpringen ließ und ihre Zi⸗ 
garette daran entzündete. | 

„Ich ſetze wohl nicht zu Unrecht voraus, daß 
Ihre Reiſe dem übergroßen Intereſſe entſpringt, 
das Sie meiner Perſon entgegenbringen? Oder 
iſt es eine Sportreiſe, die Sie unternehmen, 
Madame?“ N 

Die Detektivin rauchte mit unverkennbarem Be⸗ 
hagen und ſchwieg ſekundenlang. 

„Meinen Sie nicht, Frau Gräfin, daß ſich beide 
Zwecke vereinigen ließen?“ ſagte ſie endlich mit 
liebenswürdigem Lächeln um den charaktervollen 
Mund. 

„Sie weichen der glatten Beantwortung meiner 
Frage aus.“ 

„Durchaus nicht, Gräfin. Ich geſtehe Ihnen 
ohne alle Umſchweife, daß meine etwas plötzlich 
unternommene Schweizreiſe lediglich Ihrer Be- 
gleitung gilt. Ich bin zwar eine lebhafte Sport⸗ 
freundin, aber Sport pflege ich nur in meinen 

Mußeſtunden zu treiben.“ 

„Ich reife mit Mann und Kind für kurze Zeit 

nach St. Moritz. Sie ſehen, ich ſpiele nicht Ver⸗ 

ſteckens, ich nenne Ihnen ſogar mein Reiſeziel.“ 


„Sehr liebenswürdig, in der Tat. Gnädigſte 
Gräfin hätten ſich nicht bemühen brauchen. Ich 
war überzeugt, daß Sie nirgends anders hingehen 
würden als nach St. Moritz. Es iſt der Treffpunkt 
der vornehmen Welt. In gewiſſer Beziehung wun⸗ 
dere ich mich, „Gräfin“, daß Sie gerade dieſen 
internationalen Kurort bevorzugen. Man iſt nie 
ſicher vor Begegnungen und Erinnerungen. Es 
gibt allerdings Menſchen, die es lieben, ſich in die 
Vergangenheit zu vertiefen und Reminiſzenzen zu 
feiern.“ 

Madame Helene ſtäubte die Aſche ihrer Zi⸗ 
garette in die eiſerne Schale unterhalb des Fenſters 
ab und ſtreifte die Gräfin mit raſchem Blick. 

Kein Zug in dem ſchönen Geſicht hatte ſich ge⸗ 
ändert. 

„Eine wundervolle Komödiantin,“ fuhr es Ma⸗ 
dame Helene durch den Sinn. 

„Woher wußten Sie von meiner Abreiſe?“ 
fragte die Gräfin in herriſchem Ton, „haben Sie 
Spione in meinem eigenen Hauſe angeſtellt, um 
mich zu beobachten?“ 

„O nein, meine Gnädigſte, ich pflege momentan 
ganz allein auf mich angewieſen zu arbeiten, 
nachdem ſich meine ruſſiſche junge Freundin Ihrer 
Intelligenz gegenüber als zu untüchtig erwies.“ 

„Was wollen Sie eigentlich von mir?“ 

„Gnädigſte Gräfin belieben neugierig zu ſein. 
Ich bitte, es nicht übel zu vermerken, wenn ich die 
Antwort auf dieſe Frage verweigere. 

Ihr Fall liegt zu kompliziert, als daß ich Ihnen 
gewiſſermaßen zwiſchen zwei Eiſenbahnſtationen 
Auskunft über meine künftigen Maßnahmen zu 
geben vermöchte. Denn Sie ſind ſehr vielſeitig, 
gnädigſte — Gräfin. Greifen wir nur die aller⸗ 
einfachſte Begebenheit heraus. Den Diebſtahl des 
Diadems im Hotel Quiſiſana. Auch hier ſind Sie 
originell. Sie beſitzen Millionen und vergreifen 
ſich an fremdem Eigentum. 

Darin liegt ein Widerſpruch, nicht wahr? Sie 
geben mir recht?“ 

„Man hat Ihnen das Diadem'angeboten. Warum 
haben Sie ſich geweigert, es von der Bank in Zürich 
zu holen?“ 

Madame Helene [hob das Kiffen, das herab: 
geglitten war, wieder unter ihren Kopf. 

„Auch dieſe Frage ift nicht jo einfach zu beant⸗ 
worten, wie Sie vielleicht denken. 

Geſtatten Sie, daß ich uns beide miteinander 
vergleiche. Sie ſind als Hochſtaplerin nicht alltäg⸗ 
lich und ich bin es nicht als Detektivin. Freilich, 
Sie haben ſich einen geachteteren Stand ausgeſucht 
als ich es tat. 

Alſo: es paßte mir nicht, Ihrer liebenswürdigen 
brieflichen Aufforderung zu entſprechen. 

Sehen Sie, gnädigſte Gräfin, man muß in 
allen Dingen einen gewiſſen Anſtand walten laſſen, 
es gibt da ganz beſtimmte Geſetze, die ſich nicht ſo 
leicht umſtoßen laſſen. Ich habe das Diadem nicht 
auf die Bank getragen, nicht wahr? Das haben 
Sie getan. Und aus dieſem Umſtand erwächſt 
Ihnen die Pflicht, es von dort zu holen.“ 

„Nun, das wäre ſchließlich nur eine Außerlichkeit.“ 

„Aber auch ſonſt hatte ich ſtarke Einwendungen 
gegen den von Ihnen beliebten Modus. Wie dach⸗ 
ten Sie ſich die Abwicklung der Sache eigent⸗ 
lich? 

Sie meinten, die ganze unangenehme An⸗ 
gelegenheit ſei aus der Welt geſchafft, wenn Sie 
in einem anonymen Brief etwas von oben herab 
mitteilen, daß das Diadem zur Abholung bereit 
liegt. 

Für Madame Terenſka wäre es ja eine ſehr er⸗ 
freuliche Botſchaft, es iſt gewiß bedauerlich, daß 
die Dame inzwiſchen ohne Diadem durchs Leben 
gehen muß. l 

Für mich jedoch fmd andere Geſichtspunkte 
maßgebend, und Sie, Frau Gräfin, mit Ihrer 
hochentwickelten Intelligenz werden mich be⸗ 
greifen. 

Das Diadem iſt für mich kein Eitelkeitsobjekt. 

Meine Berufsehre ſteht auf dem Spiel. Und 
dieſe verlangt ganze Arbeit. Was Sie mir vorzu⸗ 
ſchlagen beliebten, iſt Stückwerk. 

Der Hergang wäre mir zu unzeremoniell, wenn 
ich nun eines ſchönen Tages auf die Bank ginge, 
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das Diadem holte und es Herrn Direktor Mai 
überbrächte. 

Was ſollte ich ihm auf die Frage nach der Die 
antworten? 

Daß ich fie nicht kenne? Sie ſehen jelbft e 
daß das eine unausdenkbare Situation für mich 

Es gäbe eine einzige Möglichkeit, Ihren Wur 
zu erfüllen. Sie ſehen, daß ich beſtrebt bin, Ihr 
ein gewiſſes Entgegenkommen zu zeigen. 
würde Sie um die Freundlichkeit bitten müſſ 
einen Begleitbrief zu dem Schlüſſelchen zu leg 
das den Safe öffnet, in dem Sie als vorſicht 
und erfahrene Frau das koſtbare Diadem gebore 
haben! In dieſem Brief müßten Sie ſich kurz u 
bündig als die Diebin erklären. Ihre Unterſch 
würde bei irgendeiner Behörde oder von ein 
Notar zu beſtätigen ſein, ſelbſtverſtändlich ol 
Kenntnisnahme des Briefinhaltes. Sie ſehen, 
verſtehe diskret zu ſein.“ 

Die falſche Gräfin würdigte dieſen Borið 
keiner Entgegnung. 

Mit verächtlicher Aberlegenheit ſah ſie auf 
Detektivin herab. 

„Sie ſind Ihres Sieges nur allzu ſicher, Madan 
Sie triumphieren zu früh. 

Sie ſelbſt haben meine Handlungsweiſe origin 
genannt. 

Nun, wenn ich mich heute in ärztliche Behar 
lung begäbe und als Symptom meiner Erkranku 
einen unwiderſtehlichen Trieb, mir Edelſteine 
zueignen, bezeichnete? 

Glauben Sie, man würde in mir eine Diel 
erblicken? O nein, davor ſchützen mich mei 
Millionen. Sehen Sie ſich vor, Madame, daß 
nicht eines Tages in einem vornehmen Sar 
torium die Rolle einer intereſſanten Patien 
ſpiele, an der die Herren Wiſſenſchaftler il 
Studien machen. Dann gehen Sie leer aus.“ 

„Geſtatten Sie, daß ich Ihnen mein Komp 
ment mache, Frau „Gräfin“. Ich habe mich 
Ihnen nicht getäuſcht, Sie find eine Frau, die | 
zu helfen weiß, Sie verſtehen es, Schwierigkeit 
zu meiſtern. Es wäre mir ſehr bedauerlich, we 
Sie ſich ſo ſtandesgemäß zurückzögen, um Bu 
für Ihre Sünden zu tun. Indeſſen Sie war 
jo liebenswürdig, für Auswahl zu ſorgen. T 
Diebſtahl des Diadems ift für mich nur eine 2 
gleiterſcheinung, die gewiſſermaßen ins Geſamib 
gehört.“ j 

Die falſche Gräfin ſchwieg. Aber in ihren grau 
Augen funkelte und glitzerte es bedrohlich, ih 
feinen Naſenflügel zitterten. Sie neigte den Obe 
körper vor und bog ihn wieder zurück. Raſent 
ohnmächtige Wut tobte in ihr! Kaum hatte 
die Flammen an der einen Brandſtelle au 
getreten, fo loderten fie an der anderen emp 
Lotti Steinweber hatte fie aus dem Wege geräun 
da trat ihr diefe verhaßte, tückiſche Frau wied 
entgegen, diefe Frau, die ihr eines Tages d 
Netz über den Kopf werfen würde. 

Wenn man ſie vernichten, dieſen gefährlich 
Mund zum Schweigen bringen könnte! 

„Dort iſt die Notleine, Gräfin, ich pfle 
ſie nie aus dem Auge zu verlieren. Ich glaub 
Sie hatten ſoeben nicht übel Luſt, mich zur A 
wechſlung aus dem Leben zu beſorgen. Denk 
Sie, Gräfin, ich trage nicht einmal eine Waf 
bei mir. Nein. Ich fürchte mich nicht. Allerding 
mein Wirkungskreis führt mir zum erjtenmal ei 
Frau Ihres Schlages in den Weg. 

Sehen Sie, Gnädigſte, Sie ſind viel gefährlich 
als alle die anderen Frauen, die ich in mein 
Laufbahn kennen lernte. Das waren im Ve 
hältnis zu Ihnen recht harmloſe kleine Sünd 
rinnen, bei denen ich wirklich nicht an einen Sch 
meiner Perſon zu denken brauchte. 

Mit Ihnen liegt die Sache beträchtlich ander 
Verehrteſte. Sie ſind nicht allzu ſkrupellos in de 
Wahl Ihrer Mittel, wenn Sie einen bejtimmte 
Zweck zu erreichen wünſchen. Ich glaube, S 
wären fähig, mich über den Haufen zu T 
dann mit dem gelaſſenſten Geſicht von der W 
das Abteil zu verlaſſen und ſich mit allerlieb 
Gräfinnenlächeln auf den ſchönen Lippen 4 
Ihrem Herrn Gemahl zurückzubegeben. 


(Fortſetzung folgt) 


 Deutide Geſch ch te. 


enn ic am 18. Januar 1921 der Tag der 
deutſchen Reichsgründung zum fünfzigſten 
le jährt, findet er dies Reich mit verſtümmelten 
kren Grenzen, aller Wehr entblößt, des ſchön 


blühenden Beſitzes über See beraubt, innerlich 


amt, verkommen, von Parteihader und Klaſſen⸗ 


zerrüttet. Was das deutſche Volk in vier⸗ 


gem Kampf gegen eine ganze Welt durch An- 
f und Widerſtand, duldend und handelnd an 
jeheurem geleiſtet hat, ift durch den vernichtenden 
gang wie entwertet und ausgelöſcht, die Ge⸗ 
hie von Jahrhunderten, die dieſes Volk immer 
der nach mühſamem Aufſtieg vom kaum erreichten 
fel in den Abgrund zurückſtößt, erſcheint als ein 
los grauſames Spiel des Schickſals. Und doch 
en wir, indem wir im ſelben Atemzug die Worte 
schicht“ und „ſinnlos“ ausſprechen. Ein Volk, 
durch die Augen ſeiner Hiſtoriker und politiſchen 
ler auf feine Vergangenheit zurückſchaut, ſie 
„Geſchichte“ erblickt, muß aus innerem Zwang 
us Grund und Folge, Sinn und Zweck in ihr 
n — oder in fie hineinſehen, wie unfer leib⸗ 

5 Auge die umgebende Welt nicht anders als 
nei ſehen kann. Und, um im Bild zu 
ben: wie dies perſpektiriſche Sehen nicht nur 
ung iſt, ſondern auch ein eigenartiges Gefühl 


arung und Befriedigung gibt, fo vermag das 


l | ij 


——— (ſ— 


——— —— . — 


ll Te 


2 I 
il ! 


& 


Il — 


Fett Sao: Schoko von 
oe JTI uy ert oni Leichte 
ertsehrlic 

für die heranwac: Seger Jugend. 
Dressen 


Denörumiclwert, X. 
Kar twolg a Vogel N=G. 1 
I Uu | 


hiſtoriſche Denken noch im Anblick von Zuſammen⸗ 
bruch und Untergang uns zu Sammlung und Faſ⸗ 
ſung zurückzuleiten, zu beruhigen und zu erheben. 
Wie aber das perſpektiviſche Bild durch die Höhe 
des Augenpunkts beſtimmt wird, jo das hiſtoriſche 
Denken, wenn es eben wirklich erlebendes Schauen, 
nicht nur Sammeln chronologiſcher Tatſachenreihen 
ſein will, durch den Zeitpunkt, an dem wir gerade 


ſtehen. Wem, der als Deutſcher empfindet und 


lebt, iſt es nicht in den letzten beiden Jahren wieder 
und wieder geſchehen, daß ihn beim Leſen von 
Büchern, die in den Jahren zwiſchen 1871 und 1914 
geſchrieben find, ein jäher Schmerz packte an Stellen, 
die als ſelbſtverſtändlichen, unverlierbaren Beſitz 
Dinge rühmten oder ganz einfach erwähnten — 
ſeien es Stücke deutſchen Bodens oder Zeugniſſe 
deutſcher Arbeitſamkeit und Macht —, 
heute geraubt und zugrunde gegangen ſind? Nicht 
die Trauer um Verlorenes allein durchzuckt uns in 
ſolcher Schmerzanwandlung, wir fühlen auch, wie 
all unſere Beziehungen zur Vergangenheit ſich ver⸗ 
ſchoben haben, die alten Maßſtäbe ſich nicht mehr 
anlegen laſſen. Wenn jemals, fo tut es heute not, 


daß die Geſchichte wieder einmal neu geſchrieben 


wird: nicht mehr aus den Herzen derer heraus, 


die am 18. Januar 1871 den jahrhundertealten 
Traum von deutſcher Einheit und Kraft ſich, wie 


die uns 


Gedanken zu einem neuen Buch 


ſie meinten, auf Jahrhunderte hinaus verwirklichen l 
ſahen, ſondern aus einem Geiſte, der das Welt- 


untergangsgefühl des Herbſtes von 1918 beſtanden 


und damals und ſeitdem ſich zu dem wiedergefunden 


hat, was trotz allem als unzerſtörbarer Beſitz an 
Erinnerungen und Hoffnungen, an Idealen und 


l Zielen dem deutſchen Volk geblieben ift. 


Ein Buch, aus ſolchem Geiſt empfangen und ge⸗ 
ſtaltet, wird uns heute durch eine Fügung zuteil, 
für die jeder gute Deutſche dankbar ſein darf. Sein 
Verfaſſer, Albert von Hofmann, hat vor Jahres: 
friſt ein Werk veröffentlicht, das in durchaus eigen⸗ 
artiger und überzeugender Weiſe den entſcheidenden 
Zuſammenhang zwiſchen dem geographiſchen Auf⸗ 
bau Deutſchlands und den Hauptzügen ſeines ge⸗ 
ſchichtlichen Lebens darſtellt. „Das deutſche Land 
und die deutfche Geſchichte“ hieß jenes Buch; das 
neu erſcheinende nennt ſich: „Politiſche Geſchichte 
der Deutſchen.““) In dem einfachen Titel liegt 
ein ſehr beſtimmtes Programm, das dem Lefer 
ſchon in den Anfangskapiteln des jetzt vorliegenden 
erſten Bandes klar entgegentritt; nicht politiſche 
und Kultur und Wirtſchaftsgeſchichte ſoll hier ge⸗ 
geben, ſondern das Schickſal geſchildert werden, 
das die Deutſchen als ein nach ſeiner innerften Art 


e) Beide Bücher erſchienen bei der Deutſchen Verlags. 
Anftalt, ee und Berlin. . 
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unpolitiſches Volk hatten und haben mußten in 


den zwei Jahrtauſenden ſeit ihrem Eintritt in die 
Weltgeſchichte, indem ſie aus Stämmen ein Volk, 
aus dem Volk eine Nation, aus der Nation ein Staat 
zu werden ſuchten oder ſich gezwungen ſahen. 
Das iſt das Programm, die leitende Grundidee 
des Buches, nicht eine Tendenz; keiner. unſerer 
heutigen politiſchen Parteien iſt es zu Liebe oder 
zu Leid geſchrieben; es will nicht anklagen und 
nicht entſchuldigen, es will ergründen lernen und 
verſtehen lehren. Es klingt durch die ganze Dar⸗ 
ſtellung etwas von der hohen Reſignation jener 
Worte, die eine der genialen Frauen unſerer klaſ⸗ 
ſiſchen Literaturperiode ausgeſprochen hat: „Wer 
denkt, darf nicht klagen, und wer begreift, weiß, 
daß Unvermeidliches ihn getroffen.“ Dieſe Grund⸗ 
ſtimmung, gleich fern von lähmender Verzweiflung 
und von benebelnder Hoffnungsſeligkeit, gibt dem 
Buche die Einheit des Tones — eine Einheit, die 
bei dem ſtarken Miterleben des Verfaſſers und 
dem unmittelbar friſchen Ausdruck dieſes Mit⸗ 


erlebens nie eintönig wird. Die Einheitlichkeit der | 
Anlage aber, die klare perſpektiviſche Anordnung, 


die Folgerichtigkeit der Entwicklung ergibt ſich aus 
der Beſtimmtheit, mit der der Hiſtoriker ſeinen 
Standpunkt gewählt hat und feſthält. 

Zu ſagen, was war, iſt die eine Aufgabe des Ge⸗ 
ſchichtsſchreibers; zu zeigen, wie es kam, wie es 
kommen mußte, die andere. Albert von Hofmann 
zeigt uns, wie es kam — durch den ſpäten Eintritt 
der Germanen in die Kultur des Eiſens —, daß die 
Deutſchen als Spätlinge, verhängnisvoll verſpätet, 
in der Weltgeſchichte auftauchen; wie es kam — 
durch die Latiniſierung Galliens —, daß ſie nicht 
weiter nach Weſten vordringen konnten (die Tra⸗ 
gödie des „linken Rheinufers“ beginnt im Jahre 58 
vor Chriſtus); wie es kam — durch die Verflech⸗ 
tungen der päpſtlichen, der langobardiſchen und der 
fränkiſchen Politik —, daß das deutſche Königtum 
an Italien und an der Kaiſeridee ſich verhaftete 
und zugrunde ging. An den Germanen der Völker⸗ 
wanderung, an den Herrſchern aus dem Geſchlecht 


heimiſch und durch Einzelheiten 


der Karolinger legt er die Eigenſchaften blo 
ſich an deutſchen Stämmen und Fürjten. ruh 
und unheilbringend immer wieder als „fa 
maftresses“ geltend gemacht haben. an 

Das find nur ein paar Beiſpiele, die es 
begreiflich machen, daß dieſer erſte Band die, 
tiſche Geſchichte der Deutſchen“ nur bis zum 
ſterben der Karolinger in Deutſchland führ 
daß trotzdem das ganze Werk nicht! mehr al 
Bände umfaſſen wird. Man fürchte nicht, 
dieſer Vor⸗ und Frühzeit deutſcher Geſchicht 
gelangwei 
finden. Alles erſcheint uns ſo nahe gerückt, ſo 
und klar, wie die Ferne einer Sommerland 
kurz vor oder nach einem Gewitter. Und zw 
weltgeſchichtlichen Gewittern — denn wieviel % 
bares ſteht uns nach allem Furchtbaren noch bev: 
iſt ja dieſes Buch geſchrieben. Aber auf ihm 
nicht die Schwüle vor dem Wetter; aus ihm atm 
durch Blitz und Donner gereinigte Luft, der 
Odem vernichtenden und verjüngenden Werde 
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Ueberall zu haben! 
Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig. 
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der Formen erhält 
jede Dame durch mein 


y Schön önheit Rraftnährpulver. 
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„Zwei Herren ſehen von einem Fenſter aus 
n auf einem Hügel einzelnſtehenden Baum, über 


n Entfernung fie verſchiedener Meinung ſind; 


eine behauptet, der- Baum ſei ungefähr 
D Meter, der andere, er fei 2000 Meter ent- 
t. Da das Terram durch allerlei Hinderniſſe 
che, Wald, Hügel) zum Abſchreiten der Luftlinie 
} geeignet, ſo lönnen fie die Entfernung auf diefe 
ſe nicht meſſen. Auf welche andere Weiſe aber? 


Wie kann man aus neun Streich en, drei 


ede biden? 


In ein Quadrat mit 9 Feldern 
n die Zahlen 1 bis 9. ſo eingetragen 
hen, daß die Diagonalen, die Längs⸗ 
Querſummen gleich 15 ſind. 


„Ein Kirchturm iſt 10 Meter hoch. Wie viel 
È braucht eine Schnecke, um hinaufzukommen, 
n fie jeden Tag 2 Meter macht und während 
Nacht 1 Meter zurückfällt? 


intwort zu 1: Sie ſtellen ihre Uhren auf die 
. der. eine geht (bei windſtillem Wetter!) 


NACHDENKEN 


bis zum Baum und gibt dort. einen Schuß ab. 
Der Schall hat eine Geſchwindigkeit von 340 in 
der Sekunde. Der andere beobachtet Schall und 
Zeit; ſind drei Sekunden ſeit der genau verabredeten 
Zeit, zu welcher der Schuß fallen ſollte, vergangen, 


ſo iſt der Baum 1020 Meter, bei ſechs Sekunden 


Differenz 2040 Meter entfernt. 


ANWON „ N Antwort zas 
zu 2: NL . zu 3: 71312 
Antwort zu 4: 9 Tage. P. W. 
Am 1. Tag 2 Meter — 1 Meter = 1 Meter 

„ 2 „ 1 * „ 1 n 
1 3. „ 2 n =] " = 1 „ 
4. „ 2 1 =l n =Í „ 
„ 5. „ 2 1 —1 ” =1 ” 
„ 6. „ 2 „ „ 
1 7. n. 2 ” —1 p =1 1 
” 8. „ 2 „ zz 1. % =1 „ 
LL 9. 77 e è è e o A > è 2 ə o 2 76 
9 Tage 10 Meter 


Elefanten zu teilen. 


Die Himmelsrichtung | 
kann man mittels ſeiner Taſchenuhr leicht be⸗ 
ſtimmen; man halte letztere ſo, daß der kleine 
Zeiger genau nach der Sonne gerichtet iſt. Die 
Mitte zwiſchen dieſer Zeigerſtellung und der Ziffer 
12 zeigt nach Süden. : 


Ein indiſcher Fürſt hinterließ ſeinen 3 Söhnen 
17 weiße Elefanten. Davon ſollte einer die Hälfte, 
der andere ein Drittel und der dritte ein Neuntel 
erhalten. Ratlos ſtanden fie umher und zerbrachen 
ſich die Köpfe, wie dies anzuſtellen wäre, ohne einen 
Da kam ein weiſer Mann des 
Wegs und ſagte: „Nehmt meinen weißen Elefanten 
dazu, dann könnt ihr teilen. 

Der erſte erhielt ſomit die Hälfte von 18 = 9 Elefanten 
„ zweite erhielt ein Drittel „ 18 86 ER 
„ dritte erhielt ein Neuntel „ 18-2 „ 
a | 17 Elefanten 
Der weiſe Mann aber fagte: „So, nun habt ihr 
geteilt und ich kann meinen Elefanten wieder 
mitnehmen.“ ay £, 


und Tebensluſt ſteigt. 
ſich wle verjüngt. 


— Reklame relse tür Gold- Reform- Ringe, 
derte goum, garantiert echtes 14kar. Gold aufgewalzt, tragen sich 
g wie echt goldene Ringe und sind vun solchen fast nicht. 


‚zu unterscheiden. 5 Jahre Garantie. 
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Die Wirkung dieses aus Hafer iii 
geſtellten Kräftigungsmittels ift übers 
-rafhend und ſtelſt fih oft ſchon nach 
dem Gebrauch mehrerer Doſen ein: 
Das Aus ſehen wird beffer und 
blühender, eckige und ſcharfe Ger | 
ſichtszüge runden ſich allmählich, Appetit 

und Körpergewicht nehmen zu, Arbeite- 
Man fühlt 


— N., nur 30.— 
Zesseneorstr. 8. 


Pfund» Dofe 12.00 M. 
(Zucker und Butter ſind teurer 
und nicht einmal zu haben.) 
Biomalz kann nicht billiger, 
es kann nur teurer werden. 

- Rimm nichts angeblich 


ſenden wir von 3 Doſen an franko. 


Gebr. patermann, Teltow⸗Berlin 24. 
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Das Beste zur Pflege der Zähne . 


= Ueberall erhältlich. | 
Chem. Werke Bichter & Hoffmanu G. E. b. I. 
Berlin W 57 1. Deutschen Zahnärziehans. 
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Ebenſogutes. Nimm nur das echte Biomalz, 
nichts anderes. Wo nicht zu haben, ver⸗ 
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REX- Auskunftei, Berlin: W 57, 
Potsdamerstr. 96a, Tel. Kurfürst 443. 
alt. erstklass. Büro. Jede Vertrauenssache, 
Beobachtung, Ermittlung, He iratsaus- 
kuntt usw. N diskret und * 
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mit ruhigem gefühl Ihre Zähne zeigen? — ßleichen des Zahnbeines, 
gründliche Desinfektion der Mundhöhle und köstliche Ör- 


frischung sind die markanten “Vorzüge der = 
. Zahnpasta 
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Nächte der Venus . . „ 
Hrch. K. Maier, Ulm Do.6, 6 
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gelster der Menschen u Ve 
Au sein? 
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Seitdem die nach den Vor- SU von » auerwer 
Dr ECON Toate esik Ne bietet für alle Altersſtufen 


Wiſſensgebiete d. Herderi 
Verlag / Freiburg i. Br. V. 
lang. Sie koſtenloſe Profpei 


ten Levatholpräparate in 
den Handel gebracht wer- 
den. Rheumatismus entsteht 
in den Gelenken und Mus- 
keln durch Aufspeicherung 
der Harnsäure, die im ge- 
sunden Stoffwechsel- Prozeß 
regelmäßig ausgeschieden 


KOHL ENNO TI 
Von volkswirtschaft- 
licher Bedeutung ist 


wird. Aehnlich ist die Oicht, , Hölterhotfs 
eine Stoffwechselkrankheit, Sparheizer 
deren Schmerzen durch die 2 D. R. G. M. D. R. P.a. 
ungenügende Ausscheidung — i Kohlenersparnis | 
der Harnsäure entstehen. m 50 Proz.u. mehr, . 


Durch die Auflösung der Ä * l R in EOU — — 1 
Harnsäure - Ablagerungen 5 | Wirkung Ra 
wird. der Schmerz beseitigt. 


| A Ausnutzung jeglichen Brennmatei 
Am wirksamsten geschieht . Fußwarme Räume! Einzige 
das dusch die vollständig 
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. e . - zende Gutachten! VorNachahmu: 
Ba neue Romane ene, Year gem 
ordentlich angenehm Im j ruf 800. er 
Geb auch sind. | 
Fordern Sie ausdrücklich 


Levatholpräparate, wei- 


sen Sie andere ee = Horst Willmann 
. Von Reinhold Eichacker. — Brosch. Mk. 8.-, gebd. Mk. 11.—. Dieser 
nige Fabrikanten C. F. Asche neue Roman des gefeierten Autors klingt wie der Posaunenstoß einer 
& Co., Hamburg 19. neuen gewaltigen Zeit, er wird zum Programm, zur tiefinnersten Beichte 


des ringenden Künstlers, dem Tausende lauschen. Er gibt uns den wirk- 
lichen Dichter der Neuzeit, den Kämpfer und Führer, den Brennpunkt 
und Spiegel des Erdengeschehens. In seiner Haltung zum Weibe wird 
dieser Horst Willmann ein Vorbild werden für das Geschlecht seiner 
Zeit, so stark in seiner Sehnsucht und in seinem männlichen Stolze. 


Halali-Hut (gesetzl. gesch.) 


= © - = 
Die Liebe der weißen Frau 
| Von R.Fuchs-Luska. — Brosch. Mk. 12.—, gebd. Mk. 16.—. Dinge, 
die früher niemals ausgesprochen werden durften. Das tragische Liebes- 
schicksal eines ehemaligen deutschen Herrschergeschlechts, erschütternd 
in seiner Wehmut und wilden Erotik, beängstigend in der Charakter- 
zeichnung der Heldin, die aus sündiger Leidenschaft zur Verbrecherin wurde. 


222217721222 


j ist d. elegant. u. vornehmste 
Malali 11 
„iali impon. d.s. fabelh Leichtig- 
Halali keit a. hygien. Kopfbedeck. 
Halali ist das ideal eines Sport-, 
a Jågd- und Touristen · t lutes. 
Niederlagen in ailen e- stklassigen 
Geschäften.der Branche. 
Näheres b. Herm. A. Rothschild, 
Moselstr. 4, Frankfurt a. H. 35. 
Na: hahmungen 
werden gerichtlich verfoigt. 


_ = uw f u — 
Die drei Mädeln von Finster viereck 
Von O. Pöhlmann. — Brosch. Mk. 6.—, gebd. Mk. 9.50. — Ein Roman 
von gemütvoller Tiefe, voll Kraft und voll Jugend. Liebe, die nach Er- 
füllung verlangt und sich ihr Recht zwingt im Kampf mit dem Leben. 
Wehwunde Märchenstimmung und süße Romantik und doch siegreich 
wachsend der kraftvolle Geist neuer freierer Zeit. 
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Nähmaschine 


Auf obige Preise 10 Prozent Sortimentszuschlag. | 
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Blütenstauden 
sowie alle andern Gartenschmuck- 
und Nutzpflanzen empfiehlt 
Karl Weisshoff, 

s Versandgärtuerei, . 
Buok ow. Kr. Lebus (Märk. 
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— Illuſtrierte gang 
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Neu hinzutretende Abonnenten erhaiten den 
Anfang des 9 kostenfrei nachgeliefert 


(Gortſetung) 

Ib fie e es war, darüber wurde Jonas ſich nicht ganz lar. Daß 

er aber handeln wollte und würde, daß er bald, ſehr bald 
eriuhen werde, das, was jetzt nur noch Wunſch und Hoffnung 
ar, zu verwirklichen, dazu war er völlig entſchloſſen. 

Er lehnte den Kopf mit der Schläfe an den Fenſterpfoſten. 
de Sonne erloſch auf ſeinen Fingern. Eine leije Kühle ſtrömte 
on außen herein. Aber die ferne Wolke ſchien nun ganz zu ver⸗ 
tennen, in ihrem Innern flammte es wie von flüſſigem Erz. 
jonas Stirn wurde rot von ihrem Widerſchein. 

Was für ein junges, gutes Geſicht er hat! dachte die plumpe 
ſtanziska auf der Ofenbank. Ihr eigenes hatte eine Kupferfarbe, 
hne daß die Abendglut es traf. Ihre kleinen Augen blickten voll 
ilfloſer Spannung. Was dachte er, der Meiſter? Dachte er wieder 
n die — Inocenta? Die ſchöne Inocenta, das Trunkenboldskind 
md Habenichtsweſen? 

„Der Kaſpar iſt noch nicht da,“ ſprach ſie je ht plötzlich den 
innenden Jonas an. Mitten in ihren Betrachtungen war ihr 
ingefallen, daß die Kühe im Sal drüben brüllten und gemolken 
ein wollten. 

‚Jonas fuhr zuſammen. Er brauchte Zeit, bis er mit ſeinen 
aali wieder in der Wirklichkeit zurück war. Dann aber ſtand ö 
r roid auf. 

„Ich will melken gehen, bot die Franziska ihm an, ihr Strickzeug 
penlegend. l 

Er fah fie kaum an. „Und was noch!“ fuhr er fie an. „Das tue 
c idon ſelber.“ Im Hinausgehen fügte er hinzu: „Dem Kaſpar 
vill ich das Wirtshaushocken ſchon austreiben.“ 

Seine Füge waren nun wieder hart. 

Wer die Franziska merkte das nicht. Sie ae daran, daß 
t eigentlich recht habe, daß ihr die Zeit zur Beſorgung des Melk⸗ 
eſchäftes fehle, daß fie ja in die Küche müſſe. Und fie ſchlug in 
bedanken ſchon die Eier zum Kuchen in die Pfanne und ſtreute 
juder über den fertigen, viel Zucker, Den Jonas, ber Meiſter, ihn 
ern recht fü mochte. 

Jonas fand indeſſen Kaſpar, den ſie ſaumig geglaubt hatten, 
don im Stall. — 

Am Samstag diefer Woche kam Geni plötzlich für den großen 
laub nach Haufe. Er trug die knappe Uniform des Oſſiziers⸗ 
piranten und fein ſchwarzes Köfferchen in der Hand. Er kam die 
Straße herauf, während Jonas noch mit Pinelli über die heute 
eleiſtete Arbeit verhandelte. Der Schindler und fein Auftrag- 
eber ftanden vor dem Haufe und ſchauten an die Wand hinauf, 
n der die leinen weißen Schindeln neu und in peinlicher Ordnung 
ebeneinander genagelt waren. Inocenta weilte noch im Haufe 
ei der Magd, und Jonas hatte eigentlich im Sinne, ſie und den 
Bater auch dieſen Abend dazubehalten, obwohl das Mädchen ſonſt 
M Samstagen immer nach Hauſe gegangen war. Da ſah er Geni 
nit feinen ſicheren, gelenkigen Schritten herankommen. Er fühlte, 
pie ihm auf einmal das Blut in Bewegung kam. Es ſtrömte ihm 
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plötzlich durch alle Adern, Schweiß trat ihm auf die Stirn. Aber 
er ließ ſich nichts merken. 

Geni lüftete das Käppi im Heranſteigen; denn er war raſch ge⸗ 
gangen. Es ſaß ihm luſtig auf dem ſtarken, gewellten, blonden 
Schopf. Er war ein Prachtskerl, ein Stück Natur und Tagesfriſche. 
Der Militärdienſt hatte ihm vielleicht zu feiner Landbubengeſundheit, 
was ihm zum weiteren Vorteil gereichte, noch ein paar Ecken ab⸗. 
geſchliffen. Geſicht und Hände waren braun wie das Erdreich, 
das er ſonſt bewirtſchaftete, aber die Wangen trugen ein unauf⸗ 
dringliches, faſt mädchenhaftes Rot. Es ging von ihm aus wie ein 
Biswind. Man merkte, daß er ſchon mit dem Tag aus den Federn 


mußte und bis zum ſpäten Abend in Wind und Wetter ſtand. Man 


fühlte ſeine Unbefümmertheit und Seelenluftigkeit. Sie loderten 
aus ſeinen blauen Augen. 
„Sternhagel,“ rief er ſchon von weitem, was zieht ihr denn da 
unſerer Großmutter von Haus für einen jungen Rock an!“ 
Er war nicht verwundert, daß der Bruder ihn nicht gefragt hatte, 
als er die Beſſerungsarbeiten anordnete. Er war nicht zu. Neid 


und Übelnehmen veranlagt. Jonas hatte ihm das Geld, das er 


im Militär brauchte — und er brauchte ziemlich viel —, immer an⸗ 
ſtandslos geſchickt, das bedeutete ihm mehr, als was ſich inzwiſchen 
daheim ereignete. 

„Tag, Geni,“ grüßte Jonas troden. Er legte flüchtig die Hand 
in die des Bruders. Und auf die Arbeit am Haus Bezug nehmend, 
erklärte er: „Das Dach war morſch. Auch die Wände hatten es 
nötig.“ 

Geni merkte nicht, daß die Hand, die ſeine Finger nde eben 
nur berührt, gezittert hatte. Er ſah auch nicht, daß Jonas mit einer 
ſonderbaren Unruhe nach der Haustür blickte, als ob er von dort 
jemand erwarte. Er ſtellte ſeinen Koffer m. anr die Straße 
und ſetzte ſich darauf. 

„Was gibt es ſonſt Neues daheim?“ fragte er. | 

Der Tſchuſepp betrachtete ihn und dachte, daß es nicht leicht ein 
verſchiedenartigeres Brüderpaar geben könne. 

„Nichts von Belang,“ antwortete ihm Jonas auf die Frage, 
immer mit derſelben Zerſtreutheit. „Die Fini hat gekalbt und der 
Klaus iſt verkauft. Das Vieh ſteht hoch im Preis, wie du geſehen 
haben wirſt.“ 

„Du haſt wohl den großen Urlaub?“ fragte er dann. 

„Morgen abend muß ich zurück,“ erklärte Geni. 

Jonas dachte, daß das nicht lang ſei, und wünſchte doch, es 
möchte ſchon vorüber ſein. 

In dieſem Augenblick trat Inocenta aus dem Haufe und flieg 
über die Treppe herab. Sie trug ein rotes Tüchlein um den weißen 
Hals. Das dunkle Kraus haar gab die dritte ſcharfe Farbe zu dem 
anmutigen Bilde, das ſie bot. Ihre Augen trafen flüchtig und gleich⸗ 
gültig den fremden jungen Menſchen in der Straße. 

„Sapperlot, was ift das für ein Beſuch?“ fragte Geni halblaut. Er 
war auf Mädchen geeicht. Die da ſiel ihm ſogleich auf. 

„Dem Tſchuſepp ſeine Tochter,“ ſagte Jonas, ohne ſich nach der 
Ankommenden umzuſehen. Der Schweiß auf ſeiner Stirn perlte 
heftiger. Mit nervöſer Haſt wandte er ſich dann zu Pinelli zurück. 
„Alſo nicht flicken, die ganze Wand neu machen,“ ordnete er im 
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Anſchluß an ihr geſchäftliches Geſpräch, das ſie bei Genis Ankunft 
geführt, an. 

„Gut, mir auch lieber,“ beſtätigte der Schindler. Er rückte den 
Filz. „Bis Montag,“ grüßte er. 

Inocenta war herangetreten. Sie war gewohnt, daß Truttmann 
ſie vor dem Heimgehen noch eine Weile im Geſpräch feſthielt. Als 
ſie aber ſah, daß der Vater Miene machte, ſich zu entfernen, ſtreckte 
lie Jonas die Hand hin. „Auf Montag,“ grüſ te auch fie. 

Er gab ihr die Hand ganz verwirrt, unſchlüſſig, ob er an ihrer 
Seite bleiben und ſie ein Stück begleiten ſollte. 

Sie war ein wenig verwundert über ſein Weſen. Jetzt nickte ſie 
und folgte dem Vater. 

Geni ſchritt an ihr vorbei und grüßte lachend: 
Kind!“ 

„Komm,“ ſagte Jonas ungeduldig. 

Er humpelte hinter Geni her. Ums Leben gern hätte er ſich 


„Tag, ſchönes 


noch einmal nach Inocenta umgedreht, aber er bezwang ſich und 


blickte ſteif die Treppe hinauf. Geni dagegen blieb jetzt breit 
ſtehen und gafſte dem Mädchen nach: „Das iſt aber einmal eine 
Muttergottes, das!“ ſagte er. 

„Narr,“ begehrte Jonas auf und machte eine Bewegung, als 
müßte er den anderen mit Gewalt ins Haus treiben. 

Geni zuckte die Achſel. Er war durch Jonas nicht verwöhnt. Pol⸗ 
ternd trat er in den Hausflur und grüßte in der Küche mit Hallo 
die Franziska. „Salüt! Wie geht's, alte Vogelſcheuche? Biſt 
noch ledig? Hat dich der Jonas noch nicht ums Heiraten gefragt?“ 

Die Franziska nahm es übel. „Geſcheiter ſeid Ihr im Militär⸗ 
dienſt nicht geworden,“ ſagte fie und war von ihrer eigenen Häßlich⸗ 
keit und Geringheit ſo überzeugt, daß ihr nicht in den Sinn kam, 
Geni könnte denken, der Krüppelbruder dürfe auch keine großen 
Anſprüche machen. 

Jonas hatte ſich an der Küche vorbei in die Stube und durch dieſe 
hindurch nach ſeiner Schlafkammer begeben. Er hörte Genis 
ſchlechten Witz nur ganz von fern und achtete nicht darauf. Ein 
merkwürdiger, verhehlter Schrecken ſaß ihm in den Gliedern. 
Haß, Neid, Furcht und Verlaſſenheit ſchüttelten ihn. Es kam wieder 
etwas auf ihn zu wie einſt, da er den Geni um ſeine Geſundheit, 
ſeine körperliche Überlegenheit beneidet hatte. Es war etwas 
Unbeſtimmtes, etwas — ſchon ſchien es deutlicher — Geni hatte 
damit zu tun, der geſunde Geni, der immer lachte, lachte, lachte, 
wenn er ſeine, des Jonas, Ohnmacht ſah. Würde er ihm — bei 
Inocenta den Rang ablaufen wie im Baumklettern? 

Jonas' Augen brannten. Er preßte die Fauſt zwiſchen die Zähne 
und biß zu, damit er nicht ſchrie, vor Wut ſchrie oder — vor Angſt. 
Allmählich, da in der Stube draußen alles ſtill blieb, wurde er 
ruhiger. Aber Mißtrauen züngelte auf: Wo war Geni? Die ſinn⸗ 
loſe Befürchtung kam ihm, er möchte der Inocenta nachgelaufen 
ſein. Es trieb ihn, nach ihm zu ſehen. Mit klopfendem Herzen 
lauſchte er hinaus. Dann hinkte er nach der Tür. Als er dieſe 
öffnete, trat eben Geni von der anderen Seite in die Wohnſtube, 
noch immer in roſigſter Laune. Er nahm ſich Wein und Brot aus 
dem Wandſchrank. „Es dauert mir zu lang, bis es zu eſſen gibt. 
Ich bin hungrig,“ ſagte er und ſchlug die Zähne, die ſo ſtark und 
weiß aus dem braunen Geſicht leuchteten, ins Brot. 

Jonas war froh, daß er nicht von Inocenta anfing. Er hoffte 
unbewußt, daß er ſie ſchon vergeſſen habe. 

„Wir könnten einmal in den Stall und aufs Land gehen, weil 
wir noch Zeit haben,“ ſchlug er mit plötzlicher Eingebung vor. 

Geni ſtimmte mit vollen Backen kauend zu. 

Sie begaben ſich hinaus, der ſtramme, ſeine Uniform prall 
füllende Soldat und der in ſeinen Haus⸗ und Stallkleidern ein 
wenig ſchlotternde Hülpemann und Bauer. 

„Kartoffeln werden wir dieſes Jahr viele Wagen abgeben,“ ſagte 
Jonas, als fie vor einem Felde ſtanden. 

Die Kartoffeln blühten wie ein Blumengarten. 

„Wie kommt es, daß der Hag zwiſchen dem Steinerland und 
dem unſeren fehlt?“ fragte an einer anderen Stelle Geni. 

„Weil das Land nun uns gehört,“ antwortete Jonas. 

Geni ſtutzte. Er ſah den Bruder mit einem Mißtrauen an, in 
das ſich etwas wie Angſt miſchte. Der war doch der Jüngere, aber 
ſein Geſicht ſchien gerade jetzt alt und hager. Die ſchmalen Lippen 
ſaßen ſeſt aufeinander wie bei einem Geizhals oder Schmälenden. 
Oceni hatte das Landſtück, das fidh da zwiſchen ihre Acker geſchoben 
hatte, ſchon vor einem Jahr kaufen wollen. Jonas hatte danials 
den Preis zu hoch gefunden. „Ich weiß, wie der Gamma ſteht,“ 
hatte er gejagt, „in einem Jahr wird er gern genug billiger ver- 
kaufen.“ Nun hatte er recht behalten. Verdammt ſchlau war er! 


Aber, bah, ſo lange das zu beider Vorteil diente, warum nie 
Und nun regte ſich auch wieder feine Spottluſt. Ein Rappenſpal 
war der Jonas doch und ein Hinterrückſer dazu! Er konnte 
nicht enthalten zu ſagen: „Das hat dir wohlgetan, nicht wa 
daß der andere ein paar Batzen weniger bekommen hat?“ 

„Ein paar Batzen?“ fragte Jonas dagegen. „Tauſend Fran 
findet man nicht auf der Straße.“ 

Er hielt ſich nicht auf. An den Wieſen vorbei hinkte er dem Bru 
nach den Ställen voran. Auch da konnte Geni ſehen, daß al 
beim Rechten war. 

„Was machſt?“ fragte dieſer Kaſpar, den Knecht, den ſie 
den Kühen trafen. 

„Was wohl?“ fragte der kleine Kahlkopf mürriſch dageg 
„Es könnte nichts ſchaden, wenn Ihr wieder heimkämet. Die Arl 
wird jeden Tag größer.“ 

„Die Tagelöhnerliſte auch,“ bemerkte Jonas trocken, Geni 
ſeine Schulden erinnernd. 

Der Soldat betrachtete die Tiere im Stall. „Wie viele haben ı 
zu Alp gegeben?“ fragte er. 

„Zwanzig,“ antwortete Jonas kurz. 

„Das gibt einen Markt im Herbſt,“ ſprach der Knecht da zwiſch 
„So viel hat keiner von Bergſeeon aufgetrie ben.“ 

„Und aus zwanzig Nach bardörfern auch nicht,“ lobte Ge 
Der Stallruch ging ihm ins Blut. Und die Bauernfreude über 
ihn. Er lief hinüber ins Haus und kleidete ſich um. 

Nach dem Eſſen half er dem Knecht bei der Arbeit, die noch 
tun war. Er war froh, teil an dem wohl gedeihenden Heimwe 
zu haben. Die Inocenta hatte er wirklich ganz aus dem Sinn v 
loren. 

Auch Jonas war ruhiger geworden. Gelaſſen erledigte er zu 
Briefe. Und als Geni noch kurz vor Schlafengehen einmal 
die Wohnſtube trat, brachte er es über ſich, zu ſagen: „Du wi 
wieder Geld haben müſſen. Da iſt das Buch, kannſt ſehen, w 
dir zukommt.“ 

Dabei ſchob er dem Bruder das Haushaltungs buch zu, das 
mit peinlicher Genauigkeit führte. 

Geni blickte hinein. Er rechnete nicht lange. In Geldſach 
war er ein Luftikus. „Zweihundert Franken kannſt mir geb 
morgen abend,“ ſagte er. 

Jonas ſtand ſogleich auf, holte das Geld und gab es ihm. 

Es war faſt etwas wie Gemütlichkeit zwiſchen ihnen. 

Aber ſchon in der Nacht befiel Jonas neue Anraſt. Würde In 
centa am anderen Tage kommen? Dem Geni wieder in die Hän 
laufen? Würde der nach ihr fragen? 

Er ſchlief unruhig, ſchreckte oft auf, und am Morgen trieb es il 
früh in die Kleider. 

Aber Geni kam nicht zum Vorſchein. 

Franziska trat in die Stube, zum Kirchgang gerüſtet. J 
ſchwarzen Sonntagsgeruſt, ein ſchwarzes Spitzentuch um d 
häßlichen roten Kopf gelegt, ſah ſie noch ganz annehmbar aus. 

„Wo iſt Geni?“ fragte Jonas ſie. 

„Der wird ausſchlafen,“ gab fie zur Antwort. „Im Dienſt müfi 
ſie früh auf die Beine.“ 

Sie wartete auf ihn. Das ganze Haus ging immer gemeinſa 
zur Kirche. 

Aber bald hieß er ſie vorausgehen. Er konnte ſich nicht losreiße 
mußte wiſſen, was Geni begann. Und er verſäumte den Gotte 
dienſt. 

Als die Glocken leiſe und fernher aus der Tiefe tönten undd 
Meſſe ausläuteten, kam Geni. Er war in Arbeitskleidern. „J 
habe geſchlafen wie ein Bär,“ geſtand er. „Für die Kirche ift 
zu [pät geworden, für die Arbeit nicht, der Kaſpar wird auch fri 
ſein, wenn er bei der Heimkunft ſchon etwas getan findet.“ 

Die Freude am Stand und Handwerk fak ihm heute wie geſter 
im Gemüt. Von Inocenta ſagte er auch fetzt kein Wort. 

Jonas, der darauf wie auf etwas Unvermeidliches wartet 
atmete abermals erleichtert auf. 

Der Vormittag verging. Geni nahm dem Bruder einen neue 
Stein vom Herzen. Er ſagte, er müſſe gleich nach dem Effen for 
wolle im Dorf drüben noch einige Bekannte beſuchen, auch m 
zwei Kameraden im Wirtshaus einen Schoppen trinken. 

Dann allerdings befiel Jonas die große Ungeduld. Wenn Gen 
nicht bald ging, mußte Inocenta wie jeden Sonntag kommen 
Wenn fie einander wieder begegneten! Wenn ſie ſich unten a 
der Straße und nicht in ſeinem Beiſein trafen! 

Als Geni ſich verabſchiedete, litt es ihn nicht. Er mußte ih 
hinunterbegleiten, wollte ihn nicht allein laſſen. Er ſprach un 
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fig. um diefe Verfolgung zu bemänteln. „Wann vatte du ab? 
Pie lange dauert dein Dienſt noch? Die Franziska klagt, daß du 
Te Wäſche nicht regelmäßig fidit.“ 

J Alles das redete er gedankenlos hin und fpähte. inzwiſchen die 
hrabe entlang, ob das Mädchen des Pinelli nicht auftauche. 

Geni verließ ihn in beſter Laune. „Du tuſt ja, als ob du die 
futter wäreſt,“ ſpöttelte er im Davongehen. 

Bald war er außer Sehweite. 8 

Jonas ſtand und blickte in der gegeben Richtung: Kam 
e? Kam ſie nicht? Und das ROE — das e een be⸗ 
ühte ihn nun ebenfalls. 

So zerrieb er ſich innerlich. 

„Eben, als er ſich ins Haus H E wollte, erblicte er Ino⸗ 
enta- von ferne. Er mußte beide Hände vor die Bruſt preſſen, 
y ſtürmiſch wallte es in ihm auf. Er m ſich nicht, ſondern binkte 
jr entgegen. 


Natur, würde das Leben ſich lohnen.“ 


ſtand ihm gut, und ſie mußte denken, welch' ſchöne, frohe, braune 
Augen er habe. Der Weg, den ſie gingen, war ſteil, aber er blieb 


hendigkeit. Sie hatte fid nun auch ſchon.ſo an feinen furchtbaren, auf 
und nieder ſchwankenden Gang gewöhnt. Dann bedachte ſie, wie 
ſeltſam ſich alles geſtaltet habe, ihre Kameradſchaft mit Truttmann, 
ſeine offenbare Teilnahme für ſie — Inocenta. Gewiß — es hatte 
ihr wohl ſchon dann und wann einer ſchön getan. Aber dieſer! 
Das war kein Kurmacher. Das — wie unbegreiflich und merk⸗ 


Bauer und ſie, das Armleutekind, die Welſche, die nur ein halbes 
Anſehen hierzulande hatte. Und dann wieder — er ein N — 
und ſie jung und — | 


N 


Inocenta hatte ihn nie jo verwandelt und jung ben Es 


würdig! — Das. große Haus, das größere Gut, der wohlhabende 


Sie war darüber erſtaunt, und es machte ihn verlegen, als er 


as fühlte. Ihr Anblick verwirrte ihn. 
Sie trug ein neues, leuchtend blaues Kleid. Es hatte einen 


efen Halsausſchnitt und daraus trat der weiße Nacken ſteil und 


Seltſam !. — Nicht zuſammenzureimen! — 
Aber das alles flog durch ihre Seele erji wie ein ftüchtiger Traum. 


Es haftete nicht in ihr. 


Der Stafelſtall ſtand auf einem grünen Bergvorſprung hoch über 


in, und der Wind rührté am Halfe die krauſen, dunklen. Haare. 
„Da bin ich ſchon wieder,“ entſchuldigte ſie ſich. „Ich bin es 
un ſchon ſo gewöhnt.“ | 
Für dieſe Worte drückte er ihr in ſtürmiſcher Freude die Hand. 
So ijt es eben recht,“ ſagte er. 

Aber ſchon, als ſie ſich dem Hauſe näherten, ada ſich wieder 
zweifel auf ihn. War es am Ende Genis wegen, daß ſie kam? | 
Sie fragte, ob er in der Kirche geweſen ſei. 

Er ſah ſie verſtändnislos an und antwortete dann haftig: „Ja — 
w nein — die Franzi nur und Kaſpar.“ 


dem Seegut. Man ſah von da auf das Hausdach nieder, auf Berg⸗ 
ſeeon, das Dorf, das ſich in die Mulde duckte, auf den kleinen blauen 
Weiher, und zur Linken über die untere Bergterraſſe hinaus konnte 
man auch den ernſten, ſchwarzblauen Vierländerſee noch erblicken. 
Alle die Berge ringsum ſtreckten ihre Häupter, die grünen und die 
„grauen und die ſchneeweißen, auf denen es von ſilbernen Feuern 
brannte und von denen manchmal ein feiner Staub zum Himmel 
aufſtob, Firnrauch, vom Wind aufgejagt. 
Inocenta war benommen von der Schönheit der Firne. 
hatte noch nie auf ſo hohem Auslug geſtanden. 


„Und Geni,“ fügte er mit jähem Einfall ann, Er beobachtete 
e "ihard. Aber er konnte nicht die 
eringſte. Veränderung in ihren 
zügen entdecken. | 
„Eeni reift heute wieder fort,“ 
zählte er mit Berechnung weiter. 

Sie ſchien kaum zu hören. mu 

„Ich will der Franzi guten Tag 
agen,“ ſprach ſie. Sie hatten die 
Tür erreicht. m 

Nun wurde ihm leichter. er 
überlegte, wie er ſie ganz aus Genis E 
Wegen brächte. | | 

Nach einer Weile ſchlug er ihr 
por, nad) dem Stafelſtall zu gehen, 
wo ein Schaf Zwillingslämmer ge⸗ 
worfen. 

Sie ließ ſich arglos führen. 
Wird die Franzi mitgehen ps 
fragte fie. | 

Mer die Franzi, die das hörte, 
ſagte, fie müſſe den ganzen Feier- 
tag nützen, um mit der Näharbeit 
nachzukommen. Dabei ſah ſie weder 
jonas noch Inocenta an; es follte 
niemand merken, daß ſie dem 
Meister helfen wollte, mit. dem 
Mädchen allein zu fein. | 

Sie machten ſich auf den Weg. 
Jonas hatte den ſonntäglichſten 
Nenſchen an, den er aus fih her⸗ 
ausholen konnte. Der Gedanke, 
daß Inocenta wie ein Kamerad 
mit ihm ging, beglückte ihn. Er 
fang leife vor ſich hin. Die Welt 
erſchien ihm ſo ſchön, wie ſie nie 
geweſen war, und er war zum 
erstenmal dankbar, auf dieſer Welt 
fein zu dürfen. | 
„Sieh die wundervollen Berge,“ 
mahnte er ſeine Begleiterin. 
»Und dann wieder: „Betrachte 
die weiße Wolke dort, wie ſie glänzt 
und ſic ballt und ſegelt. So will 
wer Herz manchmal aus dem 
Leibe fort, weit und hoch fort. 
Ales scheint ihm N x 
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Beim Hochwächter / Zeichnung von Paul Jauch | 
Aus der Mappe der zwölf Zeichnungen zu Ludwig 
Findchs neuem Roman »Die Jakobsleiter« 
Deutſche Verlags- Anſtalt, Stuttgart) 


„Wunderbar,“ flüſterte ſie, wie zu ſich ſelbſt. 
„Je einſamer, deſto ſchöner,“ 
lagte, Sonas neben ihr. 
Sie wußte erſt viel ſpäter, daß 
er das geſagt hatte. 
Er ließ die Schafe heraus, ihrer 
ſechs Stück, und die zwei Lämmer. 
Mit drolligen Sprüngen umtanzten 
dieſe die Mutter. 
Die Schafe kannten Jonas. Sie 
drängten ihm nach und verlangten 
und reichte ihnen die Lecke. Die 
die Mutter und tranken. Sie waren 
ungeſtüm, und diefe wurde unge- 
duldig und ſchlug aus, ſo daß eines 
der Kleinen unſanft beiſeite flog. 
Jonas haſchte nach ihm und er⸗ 
griff es. Sein Geſicht war erregt. 
Mit einer Sorglichkeit ohnegleichen 
nahm er das Tierchen auf den Arm. 
„Es hat ihm nichts getan,“ lachte 
Inocenta. 
„Eine Mutter darf nicht lieblos 
ſein,“ ſagte er mit einer merkwür⸗ 
digen Bitterkeit. 


plüwötzlich ganz ſtarr. Er muß viel 
erlebt haben, dachte fie. 

| Er legte ihr das Lamm in die 
Arme. Es neſtelte den weißen Kopf 
an ihre Bruſt. 

„So unbeholfen,“ ſagte er, es 
ſtreichelnd, „ſo ein kleines Ding, 
das noch nicht weiß, wie es in der 
Welt zugeht.“ 


Hand. 


von ſeiner an das Tier verſchiwef⸗ 
deten Güte auch ihr. 
Er-aber machte weite Augen und 


lich wie beſchenkt, als er fab, daß 
ſie ihm die Berührung nicht ver⸗ 
dachte. Cortſezung folgt) 


beiden Lämmer warfen ſich unter. 


Seine Züge ſchienen Inocentu 


Ohne zu wollen, berührte er ihre 


Sie empfand das, als gelte etwas 


war ſaſt erſchrocken, und dann plötz⸗ 


Und zum dritten: „Wenn die Menſchen io gütig u wären wie die | 


nicht zurück, ſondern überwand ihn mit einer jtaunenswerten Be⸗ 


* 


Sie 


nach Salz. Er griff in die Taſche 


m 


| | Wenn die Lichter flammen | iR Be 
Eine internationale Gro'ßstadtstudie von Felix, Dan m 


ine nächtliche Erinnerung wird mir unvergeß⸗ 


lich bleiben. Ich kehrte eines Dezember⸗ 

abends aus dem fernen Oſten nach Berlin zurück. 
Hatte die japaniſche Hauptſtadt im ſtrahlenden 
Lichterglanz verlaſſen und war über das abends 
ſchon bedeutend dunklere Wladiwoſtok durch das 
noch in tiefere nächtliche Schatten gehüllte 
Sibirien nach. Europa 
gefahren. In Moskau 
und Warſchau wieder 
hellere nächtliche Licht⸗ 
blicke, und dann end⸗ 
lich — Berlin. Bereits 
am Schleſiſchen Bahn⸗ 
hof begann die deutſche 
Reichshauptſtadt mir 
ihre vor dem Kriege 
weltberühmten nächt⸗ 
lichen Lichtwellen ent⸗ 
gegenzufluten; ſie be⸗ 
gleiteten mich bis zum 
Bahnhof Friedrich⸗ 
ſtraße, um dort in 
einer Art elektriſcher 
Apotheoſe ihren blen⸗ 
denden Höhepunkt zu 
erreichen. Niemals iſt 
mir die Wirkung einer 
im vollen nächtlichen 
Lichterglanz erſtrah⸗ 
lenden Großſtadt ſtär⸗ 
ker zum Bewußtſein 
gekommen als in jener 
unvergeßlichen De⸗ 
zembernacht 

Der Krieg hat eine 
Wandlung geſchaffen. 
Wenigſtens im alten 
Europa. Die überall 
herrſchende Kohlennot 
zwingt die einſt in ver⸗ 
ſchwenderiſcher Licht⸗ 
pracht prangenden 
Großſtädte zur Ein⸗ 
ſchränkung. Ein paar hell erleuchtete „Renommier“⸗ 
Straßen und⸗Plätze, ſonſt diskretes Liebesdunkel 
oder ägyptiſche Finſternis. Zur Freude der 
dunklen Ehrenmänner, die nicht ungern im Dun⸗ 
keln tappen und mit Gummiknüttel und Revolver 
arbeiten. 


Die einſtige Ville Lumisre, die Lichtkönigin der 


Großſtädte, das früher im nächtlichen Strahlen⸗ 


Marienplatz in München 


glanz ſchimmernde Paris, bat langt ſeinen Weltruf 
eingebüßt. So dunkel wie der Reden Sinn der 
Ententeherren iſt der größte Teil der Straßen der 
nächtlichen Nebelſtadt an der Themſe geworden. 
Das ehemals luxuriöſe, ſtets fidele und unverwüſt⸗ 
liche Wien leidet an chroniſch gewordener Licht- 
ſcheu. Petersburg und Moskau müſſen ſich mit den 


Das nächtliche Berlin, einft die beſtbeleuchtere Großfladt der Welt 
Ede an der Weidendammer Brüke (Aufnahme. vor dem l 


kleinſten elektriſchen Doſen begnügen; en in 
Berlin ift das „vorſintflutlich“ Strahlende arg ger 


ſchwärzt worden. Nicht zu reden von Rom, Brüſſel 


Budapeſt und ſo weiter. psv kr 
Gewiß, die Lichter flammen heute noch; im 
kleinen leuchten rotglühende elektriſche Buchſtaben 


durch die Nacht, in den öffentlichen Lokalen er⸗ 


innert die Lichtpracht an verfloſſene Zeiten. Aber 
wie bald müſſen die Flammen 
verlöſchen. Das Auge des Licht⸗ 
geſetzes wacht. So weit es 
ſehen kann. Denn wo heute 
nach der Polizeiſtunde ſtarker 
Schatten ſcheint, dort iſt oft⸗ 
mals noch Licht, viel Licht. Die 
Alkohol⸗ und Tanzveilchen blũ⸗ 
hen im nächtlichen Verborgenen 
"weiter, die Stimmen der Bank⸗ 
halter laden zu immer neuem 
Spiel. Nicht nur in verſchwie⸗ 
genen Etagen oder Hinter⸗ 
ſtübchen, auch in tiefen Kellern 

und anderen nächtlichen Ver⸗ 
gnügungskatakomben. Das 
unterirdiſche „Cafe Paris“ des 
früheren Petersburg, der be — 
rühmte feuchtfröhliche „Kar⸗ 
toffelkeller“ in der vom Netoſki 
nach der Italjanſkaja führenden 
Paſſage hat europãiſche Schule 
gemacht. 

Daß Berlin vor dem Kriege 
an der Spitze der nächtlichen 
Großſtädte geſtanden hat, iſt 
bekannt. Die Friedrichſtadt und 
der Weſten ſahen nirgendsihrese . 
gleichen. Weder Paris, London, 
Neuyork noch irgendeine der 
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Weltmetropolen tone einen ſo ninme 
nächtlichen Vergnügungsrachen aufweiſen. 
deutſche Reichshauptſtadt blieb die Königin 
Nacht. Heute zeugt nur eine talmigoldene g 
ſtene Säule von entſchwundener nächtlicher 9 
Wandert man in dieſen Zeiten durch dier 
lichen “Sopen der Grobjtädte;. fo fällt 
; Unterſchled zm 
- - +  einitens und jetz 
Auge! Begriffe 
CHardttere habe 
verſchoben. Der 
telſtand iſt faſt 
von der Bild 
verſchwunden. 
Kampf ums D 
hält ihn nachts 
der Straße und 
jenigen Stätten 
in denen man 
nicht zu langw 


pflegt. 
Überall das 
Bild. Ob diesſeits 


jenfeits der M 
eine krankhafte, ı 
Genußſucht der ger 
begüterten, die! 
Grenzen kennt 
das Geld mit v 
Händen ſtreuen 
Nicht nur ein 2 
ums goldene S 
auch der- Tanz 
einem Vulkan. — 
Mehr Licht! 
Zeit, die alle Wun 
heilt, wird auch 
nächtliche Lichtk 
mität beheben. W 
erſt die Welt wie 
zur Vernunft gel 
men iſt, die Geg 
. ſätze geſchwunden! 
die Kriegsnachwehen überwunden find, dann u 
den auch die Großſtädte ihr altes nächtliches Li 
gepräge erhalten — aus den Finſterlingsrui 
wird ein neues helles Nachtleben blühen. 


* 


Wenn die Lichter flammen. Alte nächtliche! 
innerungen werden wach. Ein Ozean strahlen 
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Die Place de la Concorde in Paris 


Broadway und 5th Avenue in Neuyork 


tflut geht am Auge vorüber. In endloſer Reihe 


men ſie anmarſchiert. Nicht nach dem Alphabet 


t fein ſäuberlich geordnet nach ihren Ländern. 
n, im bunten Durcheinander wecken ſie die 
n lieben Erinnerungen an eine fröhliche nächt⸗ 
e ante ·bellum-Zeit. 
das unermüdliche Berlin, London mit ſeinem 
teſter Square und Piccadilly, die Pariſer 
ulevards, die Streifzüge durch Montmartre, das 
artier Latin und die Deſſous de Paris, jene be⸗ 
nte „Tournee des Grands-Ducs“, das Tivoli 
Kopenhagen, Stockholms nette, feenhaft be⸗ 
chtete Sommergärten, Amſterdams magiſcher 
mbrandtplag mit feiner vergnũgungsreichen 
gebung, Neuyorks 
rühmter „Long Acre⸗ 
girt“, dieſer Wirrwarr 
n Theatern, Klubhäu⸗ 
u, Luxus- und Mode- 
taurants, Coney Is⸗ 
ds zauberhafte Illu⸗ 
nationspracht und das 
heimnisvolle Chineſen⸗ 
ertel; Neapels Via To- 
do, San Franziskos 
arbara Coaſt, Madrids 
enſchen⸗ und lichtüber⸗ 
iteter Puerta del Sol 
D die Volksfeſte in der 
Notida“, die Ginga in 
ofio mit ihrem allabend⸗ 
hen Straßenmarkt, Bu⸗ 
pelts Hypertrophie der 
afes, Alexandriens my- 
Ihe Genina und Kairos 
kehrsreiche Muski, 
avannas Prado und 
zntralpart, Singapores 
lalayſtreet und Mexikos 
lameda, fie alle tauchen 
ts der nächtlichen Ber- 
1 auf und laſſen 
Nürchenanfänge ge⸗ 
ia: Es war einmal — 


Die nächtliche Eigenart der einzelnen Großſtädte 
richtet ſich nach der Individualität der verſchiedenen 
Nationen. In London iſt, abgeſehen von den 
zahlreichen Klubs, kurz nach Mitternacht das öffent⸗ 
liche Leben zu Ende. Während das „Early Closing 
Act“ dem äußerlichen Nachtleben eine frühe Grenze 
zieht, kann in den engliſchen Klubs ad libitum poku⸗ 
liert werden. Auch in der Mehrzahl der europäiſchen 
und außereuropäiſchen Großſtädte erliſcht das 
eigentliche Nachtleben mit dem Glockenſchlage zwölf. 

Der Krieg zog noch engere nächtliche Ver— 
gnügungsgrenzen, die größtenteils noch heute bes 
folgt werden müſſen. Aber das Apoſtelwort: 
„Suchet, ſo werdet ihr finden, klopfet an, ſo wird 
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Die Ginzaftraße in Tokio 


euch "aufgetan,“ findet auch diesſeits und jenſeits 
der Meere eine nächtliche Geltung. Das weitere 
verſchweig' ich, doch weiß es die Welt — — — 


* 


Ein herrliches nächtliches Großſtadtbild bietet 
die Annäherung auf dem Waſſerwege, wenn 
man nach tage: oder wochenlanger Meeresfahrt 
plötzlich ein ſinnverwirrendes elektriſches Licht⸗ 
fonglomerat vor ſich auftauchen ſieht. Neuyorks 
Wolkenkratzergewirr im vieltauſendfachen Lichter⸗ 
ſchein, Neapels nächtliche Widerſcheinspracht, Lon⸗ 
dons Millionenlichtgebilde oder Stockholms ſanftere 
elektriſche Abtönung üben eine wundervolle Wir⸗ 

kung aus. Und eine Erin⸗ 
nerung wie aus Tauſend⸗ 

undeiner Nacht. Eine rie⸗ 
ſige Stadt, mit Kuppeln 
und Türmen gekrönte 
weiße Paläfte und Kathe⸗ 
dralen, umgeben von einer 
tropiſchen Natur. Golf und 

Küſte gegliedert. Erſterer 

ein Bild phantaſtiſcher 

Felſen und Inſeln, letztere 

ein mächtiges Gebirge, 

dazu ein Chaos von Bäu⸗ 
men, Sträuchern, Schling⸗ 
gewächſen, Palmen und 

Farnen. Von den Höhen, 

die das nächtliche Gewölk 

ſtreift, bis zum Strande 
üppiger Pflanzenwuchs, 
der auch das im Lichter⸗ 
glanz ſchimmernde Häuſer⸗ 
meer der Siadt durchwebt; 
der ſich netzt und ſpiegelt 
in dem im Mondesglanz 
ruhig daliegenden nächt⸗ 
lichen Meer. Ein einzig⸗ 
ſchönes nächtliches Groß⸗ 
ſtadt⸗Hafenbild, wie es nur 
die Hauptſtadt Braſiliens, 
Rio de Janeiro, bieten kann. 
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Blik auf das Reichstagsgebãude in Stockholm 


, 
Der Globus und Tante Nen / Eine en Weihnachtsgefchichte von Adolf Ob 


a muß ich mich aber wirklich beſinnen.“ 

Herr Pflaumenbaum, mein alter Freund, 
der ſich lange nicht hatte ſehen laſſen, war durch 
den ſchönen weißen Dezemberabend zu mir ge⸗ 
kommen uno ſaß nun mit Angſt vor den Folgen 
und Seligkeit über die verbotene Frucht hinter 
einer ärztlich aufs ſchärfſte widerratenen Rotwein⸗ 
flaſche. Zu Hauſe war er ſo abſtinent wie der Groß⸗ 
türke; bei mir durfte er ſündigen. Es war fein 
Zipperlein. Halb, um ſich von ſeinen Sorgen 
abzulenken, halb angeregt durch das Schnee⸗ 
geſtöber draußen, fragte er, ob ich mich erinnere: 
vor ein paar Jahren habe er mir ſeinen denk⸗ 
würdigſten Weihnachtsabend erzählt; dafür könne 
ich mich heute revanchieren. 

„Da muß ich mich aber wirklich beſinnen,“ 
ſagte ich, „ja natürlich, fo war's. Das ift aber eine 
merkwürdige Geſchichte, Pflaumenbaum, die ein 
ganzes Jahr früher anfängt, als ſie aufhört. Zwölf 
Winter zählte ich wohl, als ſie begann. Nicht lange 
vor Weihnachten hatte mich mein Vater zur Er⸗ 
höhung der Vorfreude in eine Art Theater ge⸗ 
ſchickt, wo ſich neben anderen Leuten auch ein 
Kugelläufer produzierte, der fidh mit fo beſtechender 
Sicherheit und Eleganz aut feinem Heinen Privat⸗ 
globus bewegte, wie wir anderen kaum auf dem 
allgemeinen großen. Ein Kind konnte ſehen, wie 
einfach und leicht das nachzumachen ſein müßte, 
wenn man nur die nötige Kugel hätte. Aber die 
fehlte mir. Ein Petroleumfaß, das ich auf dem 
Hof, ein Waſchkeſſel, den ich in der Küche probierte, 
boten nur ungenügenden Erſatz. Ich begreife 
heute noch nicht, warum ich nicht ſofort an Onkel 
Guſtav dachte, der drei Häuſer von uns wohnte 
und ganze Zimmer voll Seltſamkeiten hatte. 
Unter ſeinen Raritäten die rarſte war wohl ein 
ungeheurer Globus, der mehr als einen Meter im 
Durchmeſſer hielt, ſo daß ein ausgewachſener Mann 

gar nicht nach Grönland hinauſſehen konnte. Eine 
geheimnisvolle Mechanik geſtattete es aber, die 
Kugel nicht nur um ihre eigentliche Achſe, ſondern 
auch in allen anderen Richtungen und den Nordpol 
ganz herunter zu drehen, bis in die Gegend, wo 
ſonſt Neuſeeland liegt, ſo daß man überall bequem 
herumreiſen konnte. Ich hatte mit Onkel Guſtav 
manche abenteuerliche Fahrt auf dem koloſſalen 
Ball gemacht, und er wußte dabei vielerlei zu be⸗ 

: richten. In Schleſien zum Beiſpiel ſtach er mit 
einer Nähnadel einen Millimeter tief hinein und 
ſagte: hier und ſo tief fei das tiefſte Bohrloch der 
Erde, von der wir gerade ſoviel wüßten wie von 
anderen Dingen - — gar nichts. Manchmal war er 
ſonderbar. 

Dieſer Globus alſo fiel mir plötzlich ein. Auf 
dem Teppich und in Strümpfen würde es ihm 

wohl nichts ſchaden. Onkel Guſtav war einige 
Tage verreiſt. Ich beſuchte ſeine Köchin ein wenig 
— eine Tante iſt meines Wiſſens nie dageweſen — 
und verfügte mich dann nach oben. Du begreifſt, 
Pflaumenbaum, daß ich ſo gut wie Archimedes 
zunächſt einen Ort haben mußte, auf den ich mich 
ſtellen konnte, wenn ich die Erde aus den Angeln 
heben wollte. Des Onkels Bücherleiter ſchien 
geeignet. Von oben her war jedoch nichts zu 
wollen. Nur der Meſſingknopf am Nordpol ließ 
ſich abſchrauben. Ich verſuchte es von unten, 
kniete mich, ſtemmte Schultern und Nacken gegen 
das ſüdliche Eismeer, ſtand langſam auf, hob 
dabei den Planeten wirklich von ſeiner Achſe ab 
und ſchleppte, ein glüdfeliger Atlas, ihn, der gar 
nicht ſchwer war, auf den Schultern zum Sofa 
hin, um ihn dort aufzuſtützen und dann vorſichtig 
die Erde auf die Erde niederzulaſſen. Zwei 
Schritte vom Sofa verlor jedoch die Teufelskugel 
unvermutet das Gleichgewicht, die ganze Welt 
rutſchte mir plötzlich den Buckel hinunter und fiel 
mit einem Geräuſch wie ein ferner Kanonenſchuß 
zu Boden. Höchſt erſchrocken und beſorgt wälzte 
ich ſie um und um, doch ſchien ſie keinen Schaden 
genommen zu haben, von einer kleinen Delle in 
ee abgeſehen, die aber nicht weiter auf⸗ 
el. 


Aber letzt — die sa aus, die Simo 
ſohlen mit dem mitgebrachten Kolophonium eins 
gerieben, den Tiſch beiſeite gerückt, die Kugel auf 
den Teppich gerollt, ein Anlauf, ein eleganter 
Sprung — oben ſtand ich — unten lag ich. Ich 
war über den ganzen Himalaja hinuntergerutſcht 
und ſaß erſchüttert da, während die Erde eine rück⸗ 
läuf ge Bewegung angenommen hatte und gegen 
das Klavier ſtieß, daß die Saiten dröhnten. So 
ging es alſo nicht. Für den Anfang mußte das 
wankelmütige Geſchöpf ein wenig ſtabiliſiert werden. 
Zwei Stühle wurden rechts und links dicht heran⸗ 
gerückt und der Globus mit Vorſicht abermals be⸗ 
ſtiegen. Wirklich, es ging. Langſam, aber ohne 
Abſturz. Zwei oder dreimal war ich ſchon auf der 
ganzen Erde herumgelaufen. Da knackte etwas. 
Jetzt wieder. Und dann — Herr des Himmels, der 
Schreck! — brach es unter mir, und ich ſank bis zur 
Bruſt in den Stillen Ozean. Das Entſetzen hatte 
mich ſo gelähmt, daß ich keinen Befreiungsverſuch 
wagte. Wenn es wahr iſt, daß die Hölle im Erd⸗ 
innern belegen iſt, ſo war ich jetzt ganz gewiß darin. 
Einmal mußte ich ſchließlich heraus aus dem 
Fegefeuer. Beim erſten leiſen Verſuch kippte die 
Kugel mit mir um und gab, nun völlig in Stücke 
berſtend, mich Unſeligen frei. 

Da fab ich verzweifelt in den Trümmern der 
untergegangenen Welt. Und hörte die Tür in 
meinem Rücken gehen und einen dumpfen Fall. 
Wußte auch gleich, hellſichtig vor Angſt: das iſt 
der Onkel, und die Reiſetaſche iſt ihm aus der 
Hand gefallen. Er war ſonſt ein guter Mann, aber 
jetzt geriet er außer ſich. Du mußt wiſſen, Pflau⸗ 
menbaum, der Globus war ſein Augapfel geweſen. 

Er fiel über mich her. Er griff zu dem, was am 
nächſten lag; wie ein zürnender Jupiter ſchleuderte 
er ganze Erdteile auf mich nieder: ja, er packte 
Südamerika unten am handlichen Zipfel und zer⸗ 
hieb es auf mir in unzählige Republiken. Archipele, 
Länderbroden, alle Kolonien flogen durcheinander. 
Ich ſage dir, Pflaumenbaum, noch nach Wochen 
wurde ein Stück von der Goldküſte unter dem 
Bücherſchrank und halb Grönland auf dem Kachel⸗ 
ofen gefunden. 

Endlich war Onkel Guſtav fertig. Er fant aufs 
Sofa und ſagte das erſte Wort: „Lausbub!“ Ich 
ergriff die Gelegenheit, ſprang auf und entwich 
durch die Tür, die Treppe hinunter, ins Freie 
und wäre gewiß in die weite Welt gelaufen, hätte 
mich nicht gerade vor dem Haus mein Vater am 
Kragen erwiſcht: „Junge, wie ſiehſt du aus? Was 
haſt du für eine Beule am Kopf? Und in 
Strümpfen?!“ Da ſchluchzte ich los: „Ich wollte, 
ich hatte, der Glohobohobus — er ift zerbrochen.“ 

„Der Globus zerbrochen?“ Mein Vater war 
ſehr erſchrocken. Er führte mich nach Hauſe und lief 
gleich wieder zum Onkel hinüber. Zitternd er⸗ 
wartete ich ſeine Rückkehr. Er kam, ging lange 
ſchweigend auf und ab und ſagte ſchließlich ein 
einziges Wort. Merkwürdigerweiſe ganz dasſelbe 
wie Onkel Guſtav. 

Damit war die Sache für mich, der ich auf alles 
gefaßt geweſen war, vorläufig abgetan, doch war 
mir keineswegs wohl zumute. Die Reue plagte 
mich bei Tage und böſe Träume, die wohl aus der 
ſüdamerikaniſchen Beule am Hinterkopf hervor⸗ 
gingen, bei Nacht. 

Der heilige Abend kam. Ich ſtand vor meinem 
Tiſch. Er war ſchön gedeckt, weiß und glatt. Und 
gänzlich leer. Nur meine Schweſter verehrte mir, 
ich will annehmen, aus erziehlichen Gründen, 
einen Miniaturglobulus von Walnußgröße. Man 
hätte ihn bequem verſchlucken können. Jugendliche 
Miſſetäter läßt es kalt, wenn man ihnen ihre Un⸗ 
gezogenheiten rieſenhaft vergrößert vorhält, aber 
dies verkleinerte Brennſpiegelbildchen meiner 
Schändlichkeit fuhr mir glühend ins Herz. Ich 
würgte an meinen Tränen, ſchleuderte die Erd⸗ 
nuk in eine Ecke und Stand für diesmal da, das 
Herz voll Kummer und die Hände leer.“ 

So weit war ich gekommen, als ich bemerkte, 
daß Herr Pflaumenbaum höchſt zufrieden ausſah. 
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Bei Mißgeſchicken, die andere Leute betrafen 
er die hintennachfolgende Moral nämlich 
Er lieh dieſem Gefühl Worte, indem er fı 
„Das war dir ganz geſund. Jede Schuld räch 
auf Erden. Nil inultum remanebit.“ Das är 
mich nun. Beſonders daß er ſeinen Gemein 
auch noch ins Lateiniſche überſetzte, er, der it 
Schule nie Latein gekonnt hatte. Wem 
wenigſtens einen Schnitzer gemacht hätte. 
ließ mir aber nichts anmerken, ſondern fuhr h 
leriſch fort: 

„Ein Gutes hatte es, daß ich fo leer ausgega 
war. Für diesmal war ich der beklemmenden? 
überhoben, die jeder erfüllte Wunſch nach 
erſten Freude auslöſt und die das Sterben d 
einen befriedigten Begehrens anzeigt und 
gleichzeitige Geburt eines neuen, das ſich unver! 
wie der Phönix aus der Aſche emporſchwingt. 1 
der Menſch iſt unerſättlich — deine Flaſch 
auch ſchon leer, Pflaumenbaum. Neben 
Büfett ſteht noch eine.“ Er wollte nicht. 
korkte fie ihm aber ſelbſt auf, gob ihm ein, r 
meinen Seſſel herum und nahm den 7 
wieder auf: 

„Im nächſten Jahr ſah die Sache für mich; 
anders aus, denn einmal hatte ich inzwiſchen, z 
aus Reue, ſpäter, als es ſchon gar nicht r 
nötig war, aus halber Gewohnheit, meine 
licheren Seiten hervorgekehrt, und dann 
Eltern ja ſo ſonderbar beſchaffen, daß ſie jede 
teilte Strafe wie eine Art Schuld empfinden, 
ſie bei nächſter Gelegenheit mit Freuden 
Zinſeszins abtragen. Ich war alſo in me 
Wünſchen keineswegs beſcheiden geweſen, he 
aber, im Gefühl bewieſener Vortrefflichkeit, 
Beſte. 

Die erwartungsvolle Unruhe vor dem Feſt wi 
diesmal, wenigſtens für mich, angenehm erl 
durch die Anweſenheit von Tante Nelly, e 
Verwandten mütterlicherſeits, die, als es 
wintern begann, bei uns eingekehrt und inzwiſ 
chroniſch geworden war. Gleichzeitig ließ fid o 
Onkel Guſtav wieder häufiger ſehen; er 
lange ferngeblieben aus Abſcheu gegen mich, 
ich, wie er halb bildlich, halb wirklichkeitsget 
ſagte, ſein Liebſtes ſo ſchändlich mit Füßen 
treten hatte. Zwiſchen Onkel Guſtavs Wie 
auftauchen und Tante Nellys Seßhaftigkeit beſt 
ein merkwürdiger Zuſammenhang. Der On 
ein etwas bequemer Herr, war auf den Gedan 
gekommen, Tante Nelly ſozuſagen als unkündb 
Haushälterin, Köchin und Pflegerin ſeines Lebe 
abends — er war aber kaum fünfzig — ſtand 
amtlich bei ſich anzuſtellen, und da er bei diel 
Unterfangen ſonſt nichts im Sinne trug, focht 
Handel feine Seelenruhe wenig an, und es r 
ſchlug ihm nichts, daß Tante Nelly keinesw 
reizvoll und jugendlich wirkte und auch, frühe 
Bildern nach, beides nie geweſen zu ſein ſchi 
Hingegen ſuchte die Tante durch verjährte Toilett 
fünfte und Koketterien das Unternehmen iht 
feits nach Kräften zu fördern und verſetzte dadı 
mich in einen Zuſtand beſtändiger innerer Heit 
keit, deren gelegentliche Exploſionen mir jtrei 
Blicke des Vaters und den Haß der Tante zuzog 
Die Sache hatte aber, fo luſtig fie ſich anſah, ein 
mir damals freilich verborgenen Haken. On 
Guſtav war recht vermögend und die Tante ni 
unbemittelt, und wenn die beiden ſich heiratet 
ſo war dies, wie du ohne weiteres einſehen wi 
Pflaumenbaum, ein höchſt unerwünſchtes Börl 
manöver. Doch ließ man fie natürlich völlig ı 
behelligt und dem Verhängnis ſeinen Lauf. 

Wieder dämmerte der heilige Abend weißgr 
herein; wieder trug ich eine tüchtige Beule 3 
Schau, doch fab fie diesmal vorn auf der Sti 
und war weſentlich erfreulicheren Urfprungs i 
die vorjährige. Ich hatte dem Kitzel nicht wid 
ſtehen können, ein wenig durch das Schllſſſelle 
ins Beſcherzimmer zu ſpähen, als meine Schweſt 
die drinnen zu tun und, wie ich ſchon angeden 
habe, gelegentlich erzieheriſche Anwandlung 
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tte, gerade von der anderen 
te durchguckte, ob ich viel- 
t. gucke. Als, fie wirklich 


ne Pupille und Iris erwar⸗ 


ngsvoll glänzen fah, hatte fie 
ösfih die Tür aufgemacht, 
e ſich leider nach meiner Seite 
h öffnete, und, während ich 
ir beſchämt die Stirn rieb, 


n heuchleriſches: „Ach, du 


mer Kerl!“ herausgerufen. 
Aber was verſchlug mir die 
eule? Stand doch die erſehnte 
ektriſiermaſchine bald darauf 
ibhaftig im Lichterglanz, in 
nem Ausmaße, an das ich 
1 Traum nicht gedacht hatte, 
dd mit einer überſchwenglichen 
pparatur dabei. Es war eben 
e Entſchädigung für das ver⸗ 
ngene Jahr. 

Den ganzen Abend experi⸗ 
entierte lch mit allen fünf 
innen und hatte keine Zeit, 
ntel Guſtav, der herüber⸗ 
kommen war, und Tante 
ely zu beobachten, die ſelb⸗ 


der im anſtoßenden Kabinett 


ßen, von woher der Onkel 
rufen hatte: „Mach die Tür 
l es zieht!“, obgleich alle Ofen 


heizt waren und eine afrika⸗ 


ſche Wärme herrſchte. 
Ich hatte eben meine Leide⸗ 
t Flaſche wieder geladen. Da 


noch fo gut Latein kannſt, 


flaumenbaum, wirft du dich 
us der Phuſik wohl auch noch 
er Leidener, mit Schaumgold 
füllten und einem aus dem 
alſe ragenden Metallknopf 
erlehenen Flaſche erinnern, die 
eträchtliche Elektrizitätsmen⸗ 
en in ſich aufzuſpeichern und 
nter Funkenblitz, Knacken und 
zongeruch wieder von ſich zu 
eben vermag. 

Mit der bis an die Grenze 
tes Faſſungsbermögens ge» 
denen Flaſche ſtreifte ich im 
immer umher, ein Obſekt fu- 
end, an dem ich fie entladen 
inne. An Menſchen wagte ich 
lich vorläufig noch nicht, da 
arie, das Dienſtmädchen, an 
er ich in der Küche mit einer 
ziertelladung einen ſchwachen 
orverfud) gemacht hatte, träd- 
md auf einen Stuhl gefallen 
Jar, als ihr der Miniaturblitz 
t den vertrauensvoll hinge⸗ 
atenen Fingerknöchel fuhr. 


Bei meiner Streife durch das 


immer kam ich an der Tür 
um Kabinett vorbei und hörte, 
ie die Tante drinnen ſagte: 
Ach, Guſtav!“ und ſeltſam 
ludite, Das fiel mir auf; das 
ludien ſowohl wie der Guftav, 
enn bisher hatten die beiden 
ch mit Sie angeredet. Ich 


ollte nur ſchnell einmal durchs 3 


shlüffelloh ſehen, ob der 


ante vielleicht etwas fehlte. 


Nit den Schlüſſellöchern hatte 
Í aber heute abend kein Glück. 
lt war überhaupt nichts zu 
rſpähen, weil das Sofa, auf 
em die beiden wohl ſaßen, 
icht in der Blicklinie ſtand. 
dann wurde das Schlüſſelloch 
vermutet dunkel und die 
linke bewegte ſich. Ich richtete 
nich eilig auf, kam dabei mit 
neiner Flaſche der ſchön polier⸗ 


en Meſſingklinke zu nahe, ein 
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Nach einem Gemälde von F. W. Voigt 


erbſendicker blauer Funke zuckte knackend und hinter 
dex Tür ſchrie es gräßlich. Ich hatte ſoviel Geiſtes⸗ 
gegenwart, mit drei langen, leijen Sätzen zu:ents 
weichen und die Flaſche wegzuſtellen, ehe ich laut 


wieder herangetrampelt kam und die Tür aufitieß.- 


Entſetzt blieb ich ſtehen und ſchrie laut nach Vater 
und Mutter. Denn Tante Nelly lag auf der Erde 


und gab heftige Lebenszeichen, indem ſie mit 


Händen und Füßen um ſich ſchlug, während Onkel 
- Guftav wütend dabei ſtand und das Taſchentuch 
an die blutende Naſe und die geſchwollene Ober⸗ 
lippe drückte. 

Tante Nelly wurde mit Lavendelgeiſt und Kognak 
wieder vernehmungsfähig gemacht, und kaum war 
das geſchehen, als der Onkel ſie zornig anfuhr: 
„Sind Sie beſeſſen? Haben Sie oft dergleichen 
Anfälle? Bei Ihnen iſt man ja ſeines Lebens nicht 
fider! Ich danke ſehr, verehrtes Fräulein!“ 
Worauf er empört in ſeinen Aberzieher fuhr und die 
Flurtür knallend hinter ſich zuſchlug. 

Die arme Tante war bei dieſer harten Anrede 
abermals in Ohnmacht gefallen und wußte, wieder 
erweckt, überhaupt nicht, was ihr eſchehen ſei. 
Sie glaube, der Schlag habe ſie geitreift und nieder⸗ 
geſtreckt, und der Onkel ſei ein herzloſes Ungeheuer, 

vor dem der Himmel ſie in Gnaden bewahren 
mög e. i 
Ich hätte freilich Auskunft Be können: als 
fie, vermutlich, um das eben mit dem Onkel Be⸗ 
ſprochene triumphierend zur allgemeinen Kenntnis 
zu bringen, die Hand auf die Türklinke gelegt hatte, 
war ſie der vollen Ladung meiner Flaſche, die 
genügt hätte, einen jungen Stier in feinen, Grund⸗ 
feſten zu erſchüͤttern, teilhaftig geworden und hatte, 
ehe ſie ſchreiend umfiel, mit dem Handrücken des 
jäh emporſchnellenden Armes dem hinter ihr 
ſtehenden Onkel eine ſogenannte preußiſche Maul⸗ 
ſchelle verſeßt, daß ihm Hören und Sehen verging. 
Es ſchien mir aber nicht zweckmäßig, mich mit meiner 
Kombinationsgabe zu brüſten, weshalb ich be⸗ 
ſſcheiden und gänzlich ſchwieg. 

Tante Nelly wurde zu Bett gebracht, aus dem 
e aber bald wieder aufſtand, um ihren Koffer zu 


G E M M E N 

 länzende oder buntfarbige, feltene Steine 

erregten von jeher die Freude der Menſchen. 
Schon die älteſten Kulturvölker benutzten ſolche 
Steine zum Schmuck, Auch verſtanden ſie es, 
‚den Steinen eine gewiſſe Form zu geben, fie zu 
glätten und zu ſchleifen. Fajt noch älter als diefe 
Kunſt iſt die andere, in den Stein allerlei Figuren 
einzurigen. In den älteften ägyptiſchen Gräbern 
finden wir derartig verzierte Steine. Meiſt zeigen 
zſie religiöſe Symbole, vor allem die Darſtellung 
des heiligen Käfers, des Pillendrehers. Nach dieſer 
Figur bezeichnet man ganz allgemein die alten 
zägyptiſchen Steinſchnitte als Skarabäen. Auch die 
Babylonier, die Iſraeliten, namentlich auch die 
Inder verſtanden ſich auf die Kunſt des Stein⸗ 
ſchnittes. Von den Iſraeliten wird uns 2. Moſ. 28 
berichtet, daß der Hoheprieſter Aaron als Schulter⸗ 
zierde zwei Onyrſteine tragen foll; in die von den 
Steinſchneidern die Namen der zwölf Stämme 
eingegraben ſein ſollen. Auch ſoll er vor der Bruſt 
ein Amtsſchildlein tragen, das mit zwölf wert⸗ 
vollen Edelſteinen beſetzt iſt. In jeden Stein 
foll der Name eines der Stämme Iſraels eingraviert 
ſein. Unter den Edelſteinen befanden ſich ſolche 
von großer Härte, Rubin, Saphir, Demant. Es 
muß uns wundernehmen, daß die iſraelitiſchen 
Steinſchneider derartige Steine zu bearbeiten 
verſtanden. 

Von den orientaliſchen Völkern kam die ſchöne 
Kunſt des Steinſchnittes auf die Griechen und 
von dieſen auf die Römer. Aus der Blütezeit 
der griechiſchen und der römiſchen Kunſt ſind uns 


Steinſchnitte erhalten, die in bezug auf ihre Schön⸗ 


heit noch heute unerreicht ſind. Im Mittelalter 
und auch noch in der Neuzeit genoſſen viele Steine 
ein hohes Anſehen wegen der Zauberkräfte, die 
in ihnen. wohnen follten, Da gab es Steine, die 


pgcken. Sie wolle die Feiertage doch lieber daheim 
“erbringen: Wirklich fuhr ſie, von meinen beſten 
Wünſchen begleitet, am näöften Morgen i in alfer 
Frühe davon. 

Onkel Gustav meldete ſich anf diefe Nachricht hin 
zum Mittageſſen an. Er war ſehr vergnügt, trotz 
der geſchwollenen Lippe, und ich hörte ihn vor dem 
Eſſen im Nebenzimmer zu meinem Vater ſagen: 
„Da hätte ich mir beinahe was Schönes auf den 
Hals geladen. Sie iſt mindeſtens hyſteriſch, wenn 
nicht gar epileptiſch. Du großer Gott,“ fuhr er, 
die überſtandene Gefahr ſich behaglich ausmalend, 
fort, „wenn ich denke, daß ſie jede Woche ein paar⸗ 
mal ihre Zuſtände gekriegt hätte! Die Maulſchelle, 
die mir das tolle Geſchöpf heruntergehauen hat, 
will ich gern einſtecken.“ 

Auch Vater und Mutter ſchienen innerlich 
freudig gehoben, ſo daß ich ſchließlich, als Onkel 
Guſtav nach Haufe gegangen war, einem inneren 
Wahrheitstrieb nachgab, meinen Vater in eine 
Ecke zog und ihm offenbarte, die Tante ſei doch 
nicht ſo ganz ohne Grund umgefallen, ſo und ſo ſei 
es geweſen, und ich könne nichts dafür, daß ſich 
der Schlag ſo unglücklich nach hinten auf Onkels 
Naſe fortgepflanzt habe. Er wollte es erſt nicht 
glauben. Ich hielt ihm die ſchwach geladene 
Flaſche zur Probe hin, er faßte an den Knopf, 


taumelte zurück, gab mir eine Kopfnuß, brach in 


ein unauslöſchliches Gelächter aus, zog ein funkel⸗ 
nagelneues Fünfmarkſtück hervor, warf es mir hin, 
ſagte: „Da, kauf dir was!“ und fügte hinzu, was 
ich leider zum dritten Male regiſtrieren muß: 
„Lausbub!“ 

Das war die gewünſchte Revanche, lieber 
Pflaumenbaum, für die Geſchichte, die du mir 
vor ein paar Jahren erzählt haben willſt. Du 
kannſt dich nicht beklagen, denn meine war viel 
hübſcher, obgleich ich mich an deine gar nicht mehr 
erinnern kann. Wie du ſiehſt, fällt die Moral 
manchmal auch anders aus, denn, ganz abgeſehen 
von dem blanken Fünfmarkſtück, wenn Onkel 
Guſtav damals Tante Nelly wirklich geheiratet 
hätte, befämelt du feinen nn 


„„ V n G. 
ſchützten vor Jähzorn und übereilten Entſchlüſſen, 
andere verliehen Weisheit, andere Anmut und 
Liebreiz, und gaben den Menſchen, die ſie trugen, 
die Fähigkeit, ſich bei ihren Mitmenſchen beliebt 
zu machen. So waren viele unſerer Schmuckſteine 
auch im Mittelalter ſehr begehrt, und auch in 
dieſer Zeit hörte man nicht auf, die edlen Steine 
zu bearbeiten und ſie mit allerlei Figuren zu 
verzieren, Ganz beſonders die Fürſten und Macht⸗ 
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geändert. 


zu trinken bei mit, ſondern höchſtens Zitron 
limonade, die deinem Zipperlein auch zuträgfic 
wäre.“ 

Herr Pfiaumenbaum, dem ich, um beffer 
zählen zu können, halb den Rücken zugekehrt hat 
gab keine Antwort. Ich jah mich nach ihm u 
Er ſchüͤef. Da hörte doch alles auf! Ich war 
oder aufs höchſte entrüſtet und redete ihn zur 
munterung orescendo an: „Was ſind das 
Manieren, Pflaumenbaum? Schämſt du d 
nicht? Ein Eskimo hat mehr Zartgefühl als di 
Beim Wort Eskimo erwachte er und ſagte v 
wirrt: „Ach, entſchuldige!“ — „Nein,“ ſagte 
gekränkt. — „Ich habe alles gehört, bis zur Nell 
verſicherte er verlegen. —„Jawohl, Nelly,“ v 
ſetzte ich erbittert, „das war ein wunderſchö 
junges Mädchen mit blonden Haaren und r 
Schleifchen auf den Schultern. Jetzt geh n 
Hauſe, Pflaumenbaum, und träum' dir den 9 
dazu.“ 

Er ſtand beſchämt auf, erbleichte plötzlich ı 
ſtöhnte: „Mein Fuß! Da haben wir's!“ 7 
war Balſam in meine Wunden. „Du hätteſt et 
keinen Wein trinken dürfen,“ ſagte ich, „ie 
Schuld rã ot fid auf Erden. Nil inultum remanet 
Vorhin, als du noch nicht ſchliefſt, hat dir die Mo 
fo gut gefallen. Am eigenen Leibe wirkt fie fid 
noch erhebender. Mach dir nichts daraus.“ 

O Gott, wie bös wurde mein Freund Pflaum 
baum! „Das haſt du nur gewollt!“ rief er ı 
überhäufte mich mit Vorwürfen. Noch auf d 
Flur ſchrie er, ein mittelalterlicher Folterkne 
werde, mit mir verglichen, zum empfindſan 
Werther. 

Ganz betäubt fak ich da. Woher. mochte es 1 
kommen, daß er ſeine Anſicht ſo plötzlich geänd 
hatte. 

Ich ſann lange. Schließlich fiel es mir e 
Herr Pflaumenbaum war jedenfalls des irrtü 
lichen Glaubens, daß er und ich zwei verſchiede 
Weſen feien, Während ihn doch alle Philofopt 
darüber belehren könnten daß wir im Grunde 
nommen ganz und gar dasſelbe ſind. 


haber bedienten ſich der Steinſchnitte als Sieg 
um dadurch ihre Verfügungen zu bekräftig 
Deshalb ſchnitt man in den älteren Zeiten 
Figuren gewöhnlich vertieft in den Stein, ſod 
erſt der Abdruck das richtige Bild erkennen li 
Derartigen praktiſchen Zwecken dient der Ste 
ſchnitt noch heute. Nur die Motive haben f 
) Während man früher häuptſächl 
Heiligenbilder zur Ausführung brachte, wå 
man heute Wappen, Namenbuchſtaben und de 
gleichen. 

Neben dieſer Kunſt her geht die andere, a 
einem Schmuckſteine Bildniſſe und Figuren erhab 
herauszuarbeiten. Die vertieft in einen Ste 
hineinge arbeiteten Zeichnungen nennt man 1 
taglien, die erhaben ausgeführten Steinſchni 
heißen Kameen. Alle durch dieſes Verfahr 
hervorgebrachten Kunſtwerke bezeichnet man e 
Gemmen. 

Die Kunſt des Steingravierens ift nicht leid 
Sie erfordert eine geſchickte Hand, ein geſchult 
Auge, Ausdauer und Geduld. Auch ſind die E 
zeugniſſe dieſer Kunſt ſtark der Mode unterworfe 
Zeiten ſtarker Nachfrage wechſeln ab mit ftille 
Geſchäftsgang. Deshalb ift es! auferordentli 
ſchwer, ſich einen Stab geſchülter Arbeiter 


erhalten. Denn wenn das Geſchäft ſtill ift, dar 


ſehen ſich die meiſten Steingravierer nach ein 
anderen Beſchäftigung um. Bei lebhafter Rad 
frage dagegen greift man wohl zu allerlei Hilf 
mitteln, mit denen fih aber nur minderwerfi 
Leiſtungen erzielen laſſen, und die deshalb de 
Sache nur ſchaden. 

Das Material, das zur Verwendung gelangt, i 
ſehr verſchieden. Je härter der Stein, def 
ſchwerer iſt er zu bearbeiten, deſto dauerhaft 
und ſchärfer iſt das in ihn geſchnittene Bild. Fi 


die erhaben geſchnittenen Bildniſſe, die 
Kameen, verwendet man meiſt den aus 
zwei oder mehr verſchieden gefärbten 
»Schichten beſtehenden Chalzedon, dem 
man den Namen Onyx beigelegt hat. 
Der Kontraſt in der Färbung der ver⸗ 
ſchiedenen Schichten wird oft durch Beizen 
und Brennen künſtlich verſtärkt. So ent⸗ 
ſtehen Onyzfteine, bei denen fih eine faft 
weihe Schicht von einem tiefſchwarzen 
Untergrunde kräftig hervorhebt. Man 
kann auch durch Einlegen der Steine in 
gewiſſe Farbſtofflöſungen eigenartige Farb⸗ 
wirkungen erzielen. Doch iſt eine der⸗ 
artige Tönung niemals ſo beſtändig und 
unveränderlich, wie die durch Brennen und 
Beizen hervorgerufene Farbe. Es gibt 
auch Naturſteine mit anderen als ſchwarz 
‚und weiß gefärb⸗ — 
ten Schichten. Sie 
führen je nach der 
Farbe verſchiedene 
Bezeichnungen. So 
heißt ein weiß auf 
grau liegender 
Schichtſtein Chal⸗ 
zedononyrx, ein 
Stein mit roter 
Unterlage Carneol⸗ 
onyx, mit braus 
ner Grundſchicht 
Sardonyz und jo 
weiter. 
Zur Ausführung 
des Steinſchnittes 
bedient man ſich 
der Gravierbank. a 
Dieſes Werkzeug gleicht in ſeinem Außeren etwa 
einer Kommode, bei der die Schubkäſten fehlen. 
Im Inneren des Geſtelles befindet ſich ein Schwung⸗ 
rad mit Fußantrieb. Die Umdrehungen des 
| Schwungrades 
übertragen ſich 
durch eine 
Schnur ohne 


Onyxkamee 


kleineres Rad, 
dasſich entſpre⸗ 
chend ſchneller 
herumdreht. 
In die Achſe 
dieſes Räd⸗ 
chens wird das 
eigentliche Ar⸗ 
beitsgerät, der 
„Zeiger“, ein⸗ 
geſchraubt. Der 
Zeiger iſt ein 
Stift aus wei⸗ 
| chem Eiſen von 
der Größe eines ſtarken Bretternagels. Das eine 
Ende des Zeigers trägt ein Schrauben⸗ 
gewinde, das andere iſt in die verſchieden⸗ 
artigiten Formen gebracht. Da gibt es 
Zeiger mit ſcharfer Spitze, andere mit 
einer kleinen, ſtecknadelkopfgroßen Kugel, 
andere in der Form einer flachen Scheibe. 
Für jede aus dem Schmuditeine heraus⸗ 
arbeitende Form muß auch ein be- 
ſtmmter Zeiger zur Verfügung ſtehen. 
Deshalb ſehen wir auf jeder Gravierbank 
ein flaches Kästchen ſtehen, in dem eine 
große Anzahl verſchiedenartiger Zeiger 
geordnet iſt. Meiſt dreht ſich der Gravierer 
nach Bedarf die Zeiger ſelbſt. 

Es ift flar, daß ein Stift aus weichem 
Eſſen, mag er ſich auch noch fo ſchnell 
drehen, in den viel härteren Edelſtein 
keinen. Einſchnitt machen kann. Den 
Schnitt bewirkt auch nicht der Stift ſelbſt, 
; fondern ein Schleifpulver, das mittels eines 
„Tlöpſchens Ol auf die Spitze des Zeigers 

aufgetragen wird. Das Schleifmittel 
wechſelt je nach der Härte des Steines, 
der bearbeitet werden ſoll. Für die 
Immerhin Thon recht harten Onyxarten 


Portrãtſtũüd (Kamee) 
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Ende auf ein. 


Der Steingravierer bei der Arbeit 


bedient man ſich fein zerriebenen Diamantpulvers- ` 


Die paſſend ausgeſchnittenen und oberflächlich zu⸗ 
geſchliffenen Onyxſtückchen werden gegen den fid 
ſchnell drehenden Zeiger gedrückt und, allmählich 
fortſchreitend, zu immer größerer Vollkommenheit 
gebracht, bis die Figur in höchſter Klarheit vor 


uns ſteht. Zum Schluſſe wird der Steinſchnitt 


mit Hilfe weicher Bleizeiger noch poliert. Die 
Farbe der Kameen iſt nicht auf die der beiden 


2 
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Mufchelkamee 


angrenzenden Geſteinsſchichten beſchränkt, ſondern 
der Schleifer kann auch oft noch eine dritte auf⸗ 
liegende Schicht mit zu Hilfe nehmen, und es 
können auf dieſe Weiſe die ſchönſten Farbwirkungen 
erzielt werden. ö 

Die vertieft liegenden Steinſchnitte, die Inta⸗ 
glien, arbeitet man gewöhnlich in durchſichtige 
Steine, namentlich in Bergkriſtall, hinein. Die 
Stücke werden in paſſender Größe, meiſt halb- 
kugelig geſchliffen, aus den großen Schleifmühlen 


Die Gehäufe einer Rieſenſcinecte (Strombus gigas) werden 
zerlägt. — Gewille Teile der Gehäufe werden zum Kamee- 
ſchneiden verwandt 


257 


Cai 


in Oberftein bezogen. In diefe Kugelhälfte 
arbeitet der Gravierer, von der flachen 
Seite ausgehend, das Bild tief hinein. 
Immer tiefer dringt er vor. Oft iſt er 
nur noch um Haaresbreite von der gegen⸗ 
überliegenden Wölbung entfernt, und da⸗ 
bei muß er ji) ſorgfältig hüten, etwa hin- 
durchzuſtoßen, denn dadurch würde das 
ganze Stück entwertet. Meiſt werden die 
in Bergkriſtall geſchnittenen Intaglien noch 
hintermalt. Dadurch wird die Wirkung 
des Schnittes oft weſentlich verſtärkt. 
Der harte Stein ſetzt der Bearbeitung 
ganz bedeutende Schwierigkeiten entgegen. 
Schon ſeit ſehr langer Zeit hat man ſich 
deshalb nach einem weicheren Stoffe um⸗ 
geſehen, der ſich zur Herſtellung von 
Kameen eignet. Man fand den Stoff in 
| l der Gehäuſeſchale 
großer Meeres⸗ 
ſchnecken. Vor 
allen wird das 
Gehäuſe einer 
weſtindiſchen 
Schnecke, des Rie⸗ 
ſenohres, Strom- 
bus gigas, zur 
Herſtellung von 
Kameen ver⸗ 
wandt. Zur Ver⸗ 
wendung gelangt 
nur der außen 
liegende, nur 
wenig gewölbte 
Teil der Gehäuſe⸗ 
ſchale. Aus die⸗ 
ſem werden mit⸗ 
tels einer harten Metallſcheibe paſſende Stücke 
ausgeſchnitten. Die Stücke werden auf einem 
Schleifſtein oberflächlich zugeſchliffen und dann 
in einen Holzpflod eingekittet, um das Feſthalten 


Onyxkamee 


Intaglio 


zu erleichtern. Mit Hilfe verſchieden geformter 

harter Stahlſtichel arbeitet nun der Gravierer 
allerlei Figuren aus dem harten Schalen⸗ 
ſtück heraus. Da die Schale verſchieden 
gefärbte Schichten beſitzt, ſo hebt ſich das 
geſchnittene Bild in ſeiner weißlichen Tö⸗ 
nung ſcharf von der rötlichen Grundfläche 
ab. Infolge der Weichheit der Schale geht 
das Schneiden der Muſchelkameen viel 
ſchneller vonſtatten als das Steingravieren. 
Deshalb ſind dieſe auch weſentlich billiger 
als die Steinſchnitte. 

Nach Vorkriegspreiſen berechnet, zahlte 
man für eine Onyxkamee in Medaillon⸗ 
größe etwa 300 Mark, während eine gute 
Muſchelkamee ſchon für 40 bis 50 Mark 
zu haben war. Selbſtverſtändlich weiſt 
eine Muſchelkamee nicht entfernt die Halt⸗ 
barkeit einer Steinkamee auf. Die ſchar⸗ 

fen Kanten ſchleifen ſich mit der Zeit ab, 
der Untergrund bekommt Riſſe und 
Sprünge., 

Doch kann man nicht ohne weiteres 
ſagen, daß eine Muſchelkamee minder⸗ 
wertig ſei. Die Meiſterhand vermag 
auch aus dieſem Material Schönes zu 


ſchaffen. 


Wie di 


ie Straße iſt in unferen Tagen 

wieder zu ungeahnter Macht 
gelangt. Sie beherrſcht das Leben 
der Geſamtheit wie des einzelnen. Ihr 
Lärm, gelegentlich wie zum Brüllen 
wilder Beſtien geſchwellt, zerreißt jede 
Stille, iſt der hallende Grundakkord, 
davon die Stimme der Vernunft verſchlungen wird 
gleich der Melodie in einem ſchlecht inſtrumentierten 
Orcheſterſtück. Wie immer noch in Zeiten politiſcher 
Gärung hat man ein „Recht auf die Straße“ 
proklamiert und verſucht es in Gewalt zu ver⸗ 
kehren. Die Straße iſt erregt, ſie raſt wie im Fieber 
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und ſchreit und übertönt die Rufe, die ihr in Tagen 
der Ruhe ein ſonderliches Behagen und die eigene 
Note gaben. Denn beinahe jede große Stadt hat 
ihre beſondere Sprache und ihre eigene Muſik der 
Straße. Und dieſe Sprache, dieſe eigene Muſik, dieſe 
charakteriſtiſchen Rufe der Straße haben ein zähes 
Leben. Sie überdauern Generationen, erwachen, 
wenn ſie unterdrückt und faſt vergeſſen ſcheinen, 


4, Berliner Cchornſteinfeger ; 


Schorn-fteinFe- jer iff i ich fe-je jetzt 


eines Tags zu neuem Daſein: ſie waren nur gleich⸗ 
ſam in verſteckte Winkel und Sackgaſſen geflohen, 
um hier ihre Zeit wieder, die Zeit der Stille, 
abzuwarten. Sie ſind vor allem und von aller 
Ewigkeit her lebendig auf den Plätzen und Märkten, 
wo ſie oft zu origineller Symphonie zuſammen⸗ 
klingen, und die Muſiker haben ſie dann und wann, 
ein wenig retuſchierend, zu dauerndem Gedächtnis 
feſtgehalten. Ein Scarlatti 
beiſpielshalber, der in ſeine 
Sonaten gelegentlich die 
Rufe der Kärrner und 
Maultiertreiber der Cam⸗ 
pagna verwebte; ein Tre» 
jer, von dem uns Haydn 
erzählt, er habe in einem vierſtimmigen Kanon die 
Rufe der Barkenführer, der florentiniſchen Händler 
und Früchte verkäufer unwiderſtehlich komiſch gemalt; 
ein Charpentier, der in ſeiner italieniſchen Suite 
das Leben der Straße in ihren charakteriſtiſchen 
Rufen wiedergab, und viele andere noch. Ja, einer, 
der Straßburger Georg Kaſtner, hat ſeiner einſt 
vielbewunderten humoriſtiſchen Symphonie „Les 
oris de Paris“ ſogar eine umfangreiche, 
ſprach⸗ und muſikhiſtoriſche Abhandlung 
über Straßenrufe vorausgeſchickt. 

„Im Anfang war das Wort“, heißt es 
im Evangelium des Johannes. Vor dem 
Worte war aber zweifellos der Schrei, 
lehrt uns die Geſchichte der Sprache. 
Denn er iſt der Keim des Wortes, das 
ſich aus ihm gebiert und ihn ablöſt. Und wie der 
Wilde, um ſich zu verſtändigen, ebenſo leicht des 
Schreis ſich bedient wie des Wortes, ſo iſt auch 
für die Menge der Schrei noch oft das Wort 
ſelbſt. Allmählich nähert er ſich dem Geſang und 
büßt dabei von ſeinem primitiven Charakter ein. 
Der Hauptakzent liegt nun auf dem Muſikaliſchen, 
und nicht ſelten ſind es Melodie und Rhythmus 
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6, Diener Lavendelftau. 


75 Königsberger Höckerin. 


allein, die uns im Straßenruf verſtändlich werden 
und doch in dieſer Form ſo verſtändlich zu uns 
ſprechen wie das Wort ſelbſt — eine Art von 
Signalſprache gleich dem ſoldatiſchen Trompetenruf. 

Die Schar der Kleinhändler und gewiſſer Ges 
werbetreibender iſt es vornehmlich, die auf der 


Straße ruft. Sie tut es, um weithin gehört zu 
werden. Deshalb dehnt ſie auch den Schrei zum 
Sang: das Wort klingt abgehackt; der Ton gleitet. 

Das iſt von allem Anfang an ſo geweſen. Schon 
im alten Rom rief der Bäcker bei Tagesgrauen 
ſeine Ware aus, prieſen herumziehende Garköche 
zur Eſſenszeit ihren Erbſenbrei und ihre damp⸗ 
fenden Würſte an. hallten die Straßen Tag und 
Nacht von den Rufen der Händler und Gewerbe⸗ 
treibenden wider. Und ſo iſt es bis heute ge⸗ 
blieben. Der ohrenbetäubende Lärm der großen 
italieniſchen Städte rührt zum guten Teil von 
den unge zählten, „Bociatori“ (Straßenverkäufer) 
her, die unabläflig ihre Ware, in eigentümlichem 
Tonfall ſingend, ausrufen. Zu allbekannten 
Erſcheinungen, wie dem Scherenſchleifer, dem 
Obſtverkäufer, dem Lumpenhändler und ſo 
weiter geſellen ſich beſondere Geſtalten, die es nur 
hier, in Rom, in Florenz, in Neapel gibt, wie der 
„Spinnenvertreiber“, der zur Oſterzeit mit rieſigen 
Staubwedeln aus Rohr und Stechmyrtenzweigen 
durch Rom zieht, der Hammelkopfhändler in Flo⸗ 
renz, der den ſeltſamen Ruf: „Seht, wie die Narren 
lachen!“ zum Preiſe ſeiner Ware wählt, die Neapoli⸗ 
tanerin, die Maulbeeren im Korbe auf dem Kopf 


Kauft fa-ven-del, zwa Krei-zer a Buſcherl fa - ven- del, mel Ca- bend kauff 5) 


trägt und mit dem Rufe: „Was für ſchöne Dinge!“ 
ſich wie im Kreiſel umherwirbelt, und manche 
andere noch. Sie ſingen alle, ſo gut ſie es können, 
und ſie können's alle, zum mindeſten bringen ſie 
auf einem Tone einen Schnörkel an und werfen 
dem die letzten Silben gleichſam hinterdrein. Sie 
wiſſen auch, wie man die Neugier weckt, die Kauf⸗ 
luſt lockt, und ſind geborene Policinellos. Da ruft 


der Obſtler, wenn die erſten Kirſchen in Bündeln 
da ſind: „Weinet, Kinderlein, ich habe Kirſchen,“ 
will heißen: weint euren Eltern was vor, daß 
ſie euch Kirſchen kaufen. Da fragt der Artiſchocken⸗ 
händler, nicht gerade allzu tatt- und geſchmackvoll, 
auf die gekrümmten Schößlinge ſeiner Stachel⸗ 
früchte deutend: „Wem ſäble ich den Buckel ab?“ 
„Ha, wie ſie duften, ha, wie ſie ſchmecken!“ preiſt 
der eine, und das iſt gleichbedeutend mit 
„Apfelſinen“. Der wahre Arzt, die reinſte 
Medizin!“ rühmt der andere, und das 
beſagt „Geſchmorte Birnen“, iſt ſo kon⸗ 
ventionell wie unſer „Warm ſind ſie noch!“ 
für „Würſtchen“. „Wem putz' ich ſie, wem 
putz' ich ſie?“ ſchreit, mit der Bürſte dazu 
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Mio, Mio! 


Ei-er, Kar-tof- fle wohl · feil) Ei- er, Kar- tof fle! 
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/ Von Adolf Heilborn 
t Roͤmiſcher Sanerbrannenverkäufer „FTriſcher Gauerbrunnen⸗ 


auf den Stiefelſchemel klopfend, an 
jeder Straßenecke beinahe der Schuh 
putzer. „Friſch, friſch, der Sauer⸗ 
brunnen,“ ſingt der Waſſerverkäufer 
vorüber: „fresoa, fresca, l'acqua 
acetosa’. Der bietet — in ſeltſamer, 
aber ein für allemal feſtgegründeter 
Verbindung — „Beſen und Knoblauch“ an; der 
fordert „alte Latſchen und Lumpen“. Ein Ruf 
überbietet den anderen an Fülle des Klangs und 
Vokalreichtum. Alles iſt luſtig, naiv, liebens⸗ 


würdig, ein wenig aufdringlich und großſprecheriſch 
vielleicht, alles Dur und beinahe immer Kantilene... 


3, Londoner Milchmädchen „ilch, ho! Kommt herunter, Mädels! 


milk be low maids’ Mio, Mio! 


Wie melancholiſch düſter klingt im Gegenſatz 
zu dieſem heiteren italieniſchen Dur das ſchwer⸗ 
mütige Moll, das fo viele Pariſer Straßenrufe 
haben! Faſt alle tönen ſie wie Klage und Anklage. 
Die Stadt des Lichts iſt eben auch die der tiefſten 
Schatten, die Metropole des üppigſten Reichtums 
auch die des bitterſten Elends. Es gibt in Paris 
Straßen, die ſind ſo ganz allen Anſtands bar, wie 


5, Berliner Fliegenftockjunge. 


Flie-jen-flök-ka) 


es nur je ein zu jeglicher Schlechtigkeit fähiger 
Menſch ſein kann, beginnt Balzacs Schilderung der 
Pariſer Straßen in der „Geſchichte der Dreizehn“. 
Von ſolchem Widerſtreit, von dieſer Zerriſſenheit 
liegt unverkennbar etwas auch in den Pariſer 
Straßenrufen, ſpiegelt ſich's in den Geſtalten 
der Händler und ihrer unſäglichen Verkommenheit, 
der ſchlechterdings nichts Pittoreskes mehr anhaftet. 
Darin gleichen ſie den 
Londoner Straßenhänd⸗ 
lern, wie ſie uns aus den 
Romanen eines Dickens 
vertraut ſind, verklärt hier 
freilich in ihrer abſtoßen⸗ 
den Häßlichkeit durch den 
von warmherzigem Mitleid durchſonnten Humor 
dieſes liebenswerten Dichters und großen Menſchen⸗ 
kenners. Bekennt doch der ſchwediſche Soziologe 
Steffen einmal, es gäbe nirgendwo anders Men⸗ 
ſchenſchichten, die ſich durch ſolche Unkenntnis alles 
deſſen auszeichnen, was Geſetz und Sitte heißt, 
und in ihren Lebensgewohnheiten Proben ſolcher 
primitiven Wildheit ablegen, wie die Londoner 
Blumenmädchen. Und was für abſonder⸗ 
liche Dinge werden hier nicht feilgehalten — 
nur eines zu nennen: „Katzenfleiſch“, Reſte 
von Fleiſchabfällen, auf Stäbchen geſpießt, 
für die Katzen, nur zu oft ein kaum erſchwing⸗ 
licher Leckerbiſſen auch für Menſchen 

Eine andere Welt tut ſich gleichſam vor 
uns auf, wenn wir nun die Scharen der 
Straßenhändler und srufer deutſcher Zunge an 
uns im Geiſte Revue paſſieren laffen. Eine ſchier 
nicht endenwollende Reihe origineller Geſtalten, 
im Mittelalter ſchon beginnend und durch die 
Jahrhunderte ſchreitend, mit den gleichen Dingen 
und dem gleichen Rufe, kaum daß dieſer oder 
jener am Wege zurückblieb, einem anderen Plaz 
zu machen. Der erſte Krämer war auch zugleich 
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der erſte Marktſchreier, 
mochte er als „Tabu⸗ 
lettenkrämer“ ſeine 
Waren im Schubfach— 
taiten mit ſich herum- 
tragen, mochte er in 
einer Bude — und 
„Kram“ bedeutete urſprünglich das Leinwanddach 
des Budenſtandes — auf dem Markte ſeine Waren 
anpreiſen. Alte Holzſchnitte und Stiche führen 
uns dieſe Geſtalten vielfach in Bild und Wort 
vor Augen. „Ich bin ein Krämer lange jar,“ 
heißt es zum Beiſpiel auf ſolcher Darſtellung des 
ſechzehnten Jahrhunderts, „kompt und kaufft hie 
mancherley Wahr!“ Und aus feinem Vorrat 
rühmt der Krämer dann die heterogenſten Dinge: 
Bruoch (Hoſen), Pfeifen und Schlötterlein (Kinder⸗ 
klappern), Würz, Zucker und Branntwein, Spiegel, 
Schellen, Kämme, Nadeln und Haarband, Leck⸗ 
kuchen, Neſteln und Brillen. Auf ſpäteren Nürn⸗ 
berger Blättern erſcheint der Leinwandhändler 
und ruft: „Handtuicher, Tiſchtuicher, Serviet, wer 
kauft?“ Oder der Mauſefallenhändler mit dem 
Rufe: „Hetela, hekela, Mausfalla, wer kooft?“ 
Die Königsberger Geflügelhändlerin fragt: „Wil 
ji junge Dübeken (Täubchen) koepen?“ Der 
boͤhmiſche Glaswarenhändler preiſt: „Holla! Glaeß, 
Glaeß.“ Und ganz wie 
noch heute in kleinen 
Orten der Stadtpoliziſt 


oder Amtsdiener, er⸗ s4 
ſcheint der „Armen: U 
voigt“ und „rufft aller- 

hand zum Verkauff 
aus“. 


Eine kaum überſehbare Fülle origineller Ge⸗ 
ſtalten drängt ſo herbei, und ſie ſind alle noch 
lebendig, ja, zum guten Teil konventionell ge⸗ 
worden wie im Puppenſpiele Kaſperle, der Teufel, 
die Großmutter und der Tod. Und konventionell 
ift auch ihr Rufen, von Generation auf Generation 
wie Handel und Gewerbe vererbt. Gewiß, ihr 
Außeres unterliegt innerhalb gewiſſer Grenzen 
der allesbeherrſchenden Mode, wenn man ſo will, 
ihr Ruf variiert ein wenig im Lauf der Zeiten, 
und beides zeigt nicht ſelten den ehrgeizigen Ein⸗ 
ſchlag einer individuellen Begabung. Und wenn 
ſie ja durch die Ungunſt der Verhältniſſe an einer 
Stelle verdrängt werden, ſo tauchen ſie alsbald 
an einer anderen wieder auf. Der „Plunder⸗ 
matz“, den ich als Kind — das ſind nun vierzig 
Jahre her — in den Straßen Berlins ſah, ſeinen 
Karren ziehend, der wie ein Sarg ohne Deckel 
war, mit ſeiner Blechflöte uns aus der Stube 
lockend und für die der Mutter abgebettelten Flicken 
uns bunte Bildchen, Fingerringe, Zuckererbſen 
und dergleichen Köſtlichkeiten bietend, ich traf ihn 
füngft im märkiſchen Kleinſtädtchen wieder, der 
mir aus Kindertagen vertrauten Geſtalt gleichend 
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10, Italieniſcher Gipsfigurenhändler in Öfraßburg „Selbe Puppchen, grüne Puppchen, kof?” 
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wie Swienegel ſeiner Frau beim Wettlauf mit 
dem Haſen. Wer kennt ihn nicht, den Schorn⸗ 
ſteinfeger und ſein: „Der Schornſteinfeger iſt da, 
morjen wird jefejt“ oder „ich feje jetzt“; den bar⸗ 
füßigen Jungen mit dem Rufe: „Fliejenn — ſtöcka!“, 
den Scherenſchleifer; jenes „Einkauf von Lumpen, 
Knochen, Papier, Stiebel, alte Hüte, altes Eiſen“, 
im wechſelnden Intervall einer Quarte mehr 
oder minder muſikaliſch gerufen? Quarte, Quinte 
und viel ſeltener die Oktave beſtreiten meiſt die 
Melodie des Rufes; aber es gibt auch Melodien, 
die den italieniſchen an Wohlklang nicht nach⸗ 
ſtehen. So hat der Wiener Kapellmeiſter Hern⸗ 
ried das Liedchen notiert, das die Lavendel⸗ 
verkäuferinnen in Wien und deſſen Umgebung zu 
ihrem Rufe: „Kauft's Lavendel, zwa Kreizer a 
Büſcherl Lavendel, mei Lavend' kauft's!“ ſingen. 
Der Komponiſt Louis Köhler erzählt von einem 
Königsberger Töpfer, der nach der Melodie „Grad 
aus dem Wirtshaus“ fein „So grote Kaffeekann' 


18. 


koſt't man twee Sechsling“ ſingend feilbot, und 
ſchrieb die eigenartig melancholiſche Melodie einer 
Hökerin zu dem Texte: „Eier, Kartoffle wohlfeil!“ 
auf, die wie das nordiſch ſchwermütige Gegenſtück 
zu dem Wiener heiteren Lavendelſange klingt. 
Der Beſenbinder aus Humperdincks „Hänſel und 
Gretel“ ſcheint dem Straßburger Kienholzrufer 
etwas abgelauſcht zu haben, und der Straßburger 
Scherenſchleifer zeigt uns, daß er mit ſeinem Ge⸗ 
werbe auch die düſtere Melodie ſeines „Scherä⸗ 
ſchliff aus Paris“ mitgebracht hat, wie der piemon⸗ 
teſiſche Gipsfigurenhändler die ſeine aus dem 
heiteren Italien, woher denn auch unverkennbar 
ſein Deutſch ſtammt: „Gäli Pippeli, grüni Pippeli, 
Pippeli, Poppeli, Pippeli kof!“ (Gelbe und grüne 
Püppchen kauft.) Wie launig hat nicht Offen⸗ 
bach dieſe Art zu rufen einmal in ſeinem Beſen⸗ 
händlerinlied („Bibalais, bibalais, kauft doch meine 
Bibalais!“) nachgeahmt! 

Auch der Rhythmus der Rufe verdient Beach⸗ 
tung. Ihm zuliebe, inſtinktiv die Bedeutung dieſes 
„Regulators des Kräfteverbrauchs“ empfindend und 
zu würdigen wiſſend, zerhackt der Rufende das 
Wort oſt zu ſinnloſem Miſchmaſch. So hörte 
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ich einmal einen 
Apfelverkäufer folgen⸗ 
dermaßen, zwiſchen 
unbetontem Fis und 
betontem G weds 
ſelnd, rufen: „Pi— 
läpp—pi—lāpp—pi— 
läpp—pi—läpp!“ Die erſte Silbe hielt er lange aus, 
ohne ſie jedoch zu betonen, dann ſolgte mit ſtarker 
Betonung die zweite und anſchlie zend prestissimo 
der ganze Ruf. Auch der Töpfer pflegt in ähn⸗ 
lichem, trochäiſch klapperndem Rhythmus zu rufen: 
„Kauft — Töpfetöpfetöpp!“, wobei er das erſte 
Wort in ein breiteſtes „Kaahuuft“ dehnt und da⸗ 
hinter eine Fermate ſetzt. Dem Rhythmus und 
der Sangbarkeit zuliebe nennt der Straßburger 
Kümmelverkäufer ſein Gewürz „Makimi“, preiſt 
die Berliner Hökerin „Karebſa Karebs“ (Krebſe) 
an und ruft „Beerenbeerenbeern“, womit ſie 
Birnen meint, oder „Bickelinge, Bickelinge“. 

Um die Aufmerkſamkeit auf ſich und ſeine Waren 
zu lenken, ruft der Händler oft vorerſt ein „Holla“ 
oder „Hallo“, jenen alten Fährmannsruf, der ſo 
gut auch für den Straßenhändler paßt, da er ur⸗ 
ſprünglich ja nur „hole“ bedeutet. In Glass 
brenners Berliner Weihnachtsmarkt ſchreien ſo noch 
die Jungen: „Walddeibelverkoof, Hallohverkoof! 
Fahniverkoof, Halloh⸗ 
verkoof!“ In Königs⸗ 
berg heißt es dafür „Hea 
Lit!“ (heda, Leute). Oder 
man ruft auch die Käufer 

vo OR an: „Fruhs, Brunnkreß!“ 
Ha ring (Frauen, Brunnenkreſſe) 

und „Saure Jurken, 
meine Herrn!“ — welch verdächtige Verbindung 
und Beziehung in Berlin einſt gang und gäbe war. 

Welche Fülle von Humor, gewolltem und un⸗ 
gewolltem, und — ja, man darf das wohl auch 
Poeſie nennen, ſpricht nicht aus manchem Straßen⸗ 
ruf! So wenn die Berliner Höferin Zwiebeln 
und Lauch anpreiſt: „Bolle, Borree, vor 'n Dreier 
jibt’s zwee !“, oder der Wurſthändler ruft: „Warm 
ſind ſe noch, kalt werd'n ſe doch.“ Wie luſtig, ſich 
ſelbſt und ſeine Ware perſiflierend, klang der typiſche 
Ruf des Zigarrenhändlers im Berlin der vierziger 
Jahre: „Zijarros, meine Herrn, mit aveo du feu!“ 
— er bot in ſeinem Kaſten allerhand merkwürdige 
Zigarrenſorten feil und hielt in der Hand die 
brennende Lunte. Liegt nicht in jenem nun auch 
wohl verſchwundenen „'n Dreier das Schäfchen, 
'n Sechſer der Hampelmann“ etwas von der rüh⸗ 
renden Tragik des Anderſenſchen Märchens von 
dem kleinen Mädchen mit den Schwefelhölzern? 

Gewiß, fie find ein Stück Volksmuſik und Volks⸗ 
poeſie, dieſe Straßenrufe, die heute vor dem 
Lärmen der im Fieber tobenden Maſſen bis auf 
beſſere Tage wieder in ſtille Winkel und tote Höfe 
ge flüchtet ſind. 
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Grdafinllagyary 


Roman vor Elfe Renra 


Fortſetzung) 

aben Sie etwa zufällig eine Waffe ber Ti, 

Gnädigſte? Einen kleinen zierlichen Browning? 
Nicht? Wiſſen Sie es ganz genau? Denn, ſehen 
Sie, ich habe Freunde. Und Freundinnen. Man 
würde Alarm ſchlagen. Gerade meine Berliner 
Bekannten würden an einen Akt der Rachſucht 
Jhrerfeits glauben. Alfo empfiehlt es ſich, mich 
bis auf weiteres am Leben zu laſſen. 

Wollen Sie ſich nicht ſetzen, Gräfin? Es iſt mir 
wirklich auf die Dauer peinlich, Sie vor mir ſtehen 
zu ſehen.“ 

Gräfin Sarolta ließ ſich wie in tiefſter Erſchöpfung 
auf das Polſter gleiten, aber ſchon im nächſten 
Moment erhob ſie ſich wieder. 

Ih frage mich, welcher Nutzen Ihnen daraus 
erwägt, mich zur Strecke zu bringen. Sie meinen, 
Ihrem Lorbeer als einer der tüchtigſten Detek⸗ 


tivinnen ein neues Ruhmesblatt hinzuzufügen, 
wenn Sie der Welt verkünden, daß die Gattin des 
Grafen Frederick Wheyer von Wheyersberg — —“ 

Sie hielt erſchreckt inne. 

„Bitte fortzufahren, Sie waren ſo nett im Zuge, 
ſich mir endlich einmal in Ihrer wahren Geſtalt 
vorzuſtellen.“ 

Sarolta Wheyersberg lächelte höhniſch. 

„Nie, niemals werden Sie das Geheimnis 
meiner Identität löſen, ich ſchwöre es Ihnen, 
Madame Hélène, und ich pflege meine Schwüre 
zu halten. Denn ich haſſe Sie, Madame, ich habe 
Sie vom erſten Augenblick an gehaßt, da Sie 
meinen Salon im Hotel Quiſiſana betraten.“ 

Detektivin Madame Helene lächelte äußerſt 
liebenswürdig. 

„Kein ſeltener Fall, Gnädigſte, daß eine Frau 
die andere auf den erſten Blick haßt. So wie ſie 
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für einen Mun auf den erſten Blick Liebe zu 
empfinden vermag. Es ſoll vorkommen. wie ich 
mir von vielen meiner Klientinnen erzählen ließ. 
Ich für meine Perſon empfand dieſes Gefühl 
durchaus nicht, als ich das Vergnügen hatte, Ihre 
Bekanntſchaft zu machen. Ich hegte nur Mißtrauen 
gegen Sie, Sie intereſſierten mich, ich bewunderte 
Ihre Schönheit und witterte deſſenungeachtet die 
Brüchigkeit Ihres Charakters. 

Sie waren es, meine allergnädigſte Gräfin, 
die mich reizte und Rachegefühle in mir weckte, 
denn Sie ſpielten mit mir — nun, drücken wir 
es ganz banal aus — wie die Katze mit der Maus. 
Denn Sie waren übermütig geworden, Gnädigſte, 
weil Sie zu viel Glück auf Ihrer Laufbahn hatten. 
Sie ſtahlen mit dem Namen zugleich fürſtlichen 
Reichtum, der Sie anſcheinend vor allen Fährlich⸗ 
keiten ſchützte. Sie hatten es nicht nötig, ſich in 


ſchwindelhafte Geldunternehmungen einzulaſſen, 
wie die meiſten Ihrer berüchtigten Kolleginnen, 
die ſich damit über Waſſer halten müſſen. Ich bin 
überzeugt, es hätte Ihnen auch hierbei nicht an der 
nötigen Genialität gefehlt. 

Sie waren ſo glücklich geſtellt, daß Sie ſich ſogar 
geiſtig entwickeln konnten. Ich hatte Gelegenheit, 
Sie als Rednerin zu bewundern, ich mache Ihnen 
mein Kompliment, Gräfin, auch wenn Ihnen 
ein Lob aus meinem Munde nicht von Wert 
iſt. Ich geſtehe Ihnen offen, daß es mir beinahe 
leid tut, Ihre Bahn zu ſtören, denn Sie ſpielen 
Ihre Rolle mit ſeltenem Geſchick.“ 

„Es zwingt Sie niemand, mich aus meiner 
Bahn zu reißen,“ ſagte Gräfin Sarolta düſter, 
„ich füge weder der Allgemeinheit noch der ein⸗ 
zelnen Individualität einen Schaden zu, wenn ich 
bleibe, wer ich bin, während Sie meinen Mann 
und mein Kind unglücklich machen, indem Sie 
Ihrem blinden Ehrgeiz die Zügel ſchießen laſſen 
und meine Vergangenheit ausgraben, für die heute 
kein Menſch mehr Intereſſe hat.“ 

„Gräfin Dodo Wheyersberg zum Beiſpiel inter⸗ 
eſſiert ſich ungemein für Ihre Vergangenheit.“ 

Gräfin Sarolta erbleichte und biß ſich auf die 
Lippen. 

„Sie haben ſie mir auf den Hals gehetzt, Madame 
Helene.“ 

„Der Vorwurf ift ungerecht und trifft mich nicht. 
Vergeſſen Sie nicht, Gräfin Dodo iſt die Schweſter 
Ihres Herrn Gemahls und eine Freundin der 
Fürſtin Károlyi. Aber die Fürſtin ift alles eher 
nur nicht Ihre Freundin, Gräfin.“ 

„Sie iſt meine Feindin.“ 

„Sie haben ſie ſich zur Feindin gemacht, indem 
Sie Marie Valerie von Eiſenolf den Verlobten 
raubten. Das war kein kluger Schachzug, denn 
er weckte das Mißtrauen der Fürſtin. Frauen 
wie Sie, die auf einem Vulkan tanzen, haben die 
Pflicht, vorſichtig zu ſein. Sie dürfen nicht ſtehlen, 
weder Brillanten noch Männer.“ 

Madame Helene ſteckte eine winzige Haarnadel 
in ihrem Haar feſt, die im Begriff war herauszu⸗ 
gleiten. 

„Dieſer Diebſtahl war zu offenkundig, gnädigſte 
Gräfin. Sie wähnten ſich allzu ſicher in Ihrer 
Poſition.“ 

Sarolta Wheyersberg richtete ſich hoch auf, in⸗ 
dem ſie die Arme über der Bruſt verſchränkte. 

„Ich bin zu Opfern bereit, Madame. Wieviel 
verlangen Sie für Ihr Schweigen?“ 

Die Detektivin lächelte verbindlich. 

„Ich bin niemals käuflich geweſen. Außerdem 
bin ich durch die Erbſchaft einer ehemaligen Klientin 
in die Lage verſetzt, meinen Beruf aus Paſſion 
zu betreiben. Sie ſind für mich ein intereſſanter 
Fall. Ein Fall, der meinen Ehrgeiz lockt. Ich 
hatte bereits mehrere Male die Ehre, Ihnen dieſen 
meinen Standpunkt zu betonen.“ 

„Sie ſind ein Dämon, Madame.“ 

„Und was ſind Sie ſelbſt, Gräfin?“ 

„Eine von Angſt und Qual gepeinigte Frau bin 
ich!“ brach Sarolta Wheyersberg aus. „Wenn ich 
geſündigt habe, büße ich meine Sünden tauſend⸗ 
fach. Ich will nicht an Ihr Mitleid appellieren, 
Madame, ich wende mich an Ihren Verſtand, der 
es würdigen müßte, wenn eine Frau keine an- 
dere Sehnſucht kennt, als zu ſühnen, was fie 
verbrochen. Der Ehrgeiz hat Sie zur Detektivin 
gemacht und mich zur — — —“ 

„Warum beenden Sie Ihren Satz nicht? Ge⸗ 
ſtatten Sie, daß ich es für Sie tue. 

Sie wollten ſagen, daß Ihr Ehrgeiz Sie zur 
Verbrecherin hat werden laſſen.“ 

„Wie können Sie es wagen — —' 

Wieder hielt die Gräfin inne, denn die Detek⸗ 
tivin hatte ihr einen ſehr bezeichnenden Blick zu⸗ 
geworfen. 

„Sie haben recht, wir beide ſind ehrgeizig. 
Nur daß wir verſchiedene Ziele damit verfolgen. 
Wollen Sie das, bitte, nicht 19 81 0 Gnädigſte,“ 
ſagte die Detektivin in ſcharfem T 
„Ich biete Ihnen ein Paroli auf BE Linien, 
Madame. Niemals werde ich Ihrem Ehrgeiz und 
Ihrer Eitelkeit zu neuen Triumphen verhelfen. 
Und wenn es mein Leben koſten ſollte, ich —“ 


í 
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„Ich würde es in Ihrem Intereſſe bedauern,“ 
unterbrach ſie die Detektivin, indem ſie ihrer Geg⸗ 
nerin in das verſtörte, blaſſe Geſicht blickte, „können 
Sie ſich nicht ein Leben ausgefüllt von Arbeit 
denken? 

Wo bleibt Ihr Mut, der Sie bisher in nicht zu 
geringem Maße auszeichnete? Langte er nur zu 
Lug und Trug? Ich wiederholte Ihnen breits 
mehrmals, daß Sie ein intereſſanter, krimineller 
Typ ſind, mit der Androhung eines freiwilligen 
Todes jinten Sie zur Durchſchnittsſünderin herab. 
Ich habe Sie in der Tat höher eingeſchätzt.“ 

„Ich liebe meinen Gatten,“ flüſterte die falſche 
Gräfin kaum hörbar, „und ich liebe mein Kind.“ 
„Vielleicht verzeiht Graf Frederick Ihnen?“ 

Sarolta Wheyersberg ſchwieg, während ihre 
brennenden Augen in die Nacht hinausſtarrten. 

„Männer verzeihen einem geliebten Weibe viel, 
nur dürfen Sie nicht vergeſſen, daß das Rätſel, 
das über dem Verſchwinden der Gräfin Nagyary 
liegt, noch der Löſung bedarf. Und ich vermute, 
ſie belaſtet Sie ſchwer, ſchwerer als Ihre ſonſtigen 
Straftaten.“ 

„Der Tod der Gräfin Nagyary belaſtet mein 
Gewiſſen nicht.“ 

Die Detektivin lächelte nachſichtig zu dieſer Be⸗ 
hauptung der falſchen Gräfin. 

„Sie ſind banal, meine Beſte. Jeder Verbrecher 
beteuert ſeine Unſchuld. Nur eine Andeutung 
möchte ich Ihnen machen. Sir Patrick O'Conell 
war der Verlobte der echten Gräfin Nagyary.“ 

Die falſche Sarolta verlor jede Selbſtbeherrſchung. 

„Sie lügen!“ 

Madame Helene zuckte mit den Achſeln und ſah 
ſehr gleichmütig dazu aus. 

„Ein wertvolles Zugeſtändnis, das Sie mir da 
ſoeben gemacht haben, Gräfin. Sie beſtreiten die 
Exiſtenz einer „echten“ Sarolta Nagyary nicht.“ 

Schrecken und Entſetzen malten ſich in dem 
ſchönen, tieferblaßten Geſicht der Gräfin, aus 
dem jeder Blutstropfen gewichen ſchien. In den 
grauen Augen ſtand Entſetzen. 

„Der blonde Irländer — —“ 

„Sie ſehen, daß es nicht ausſchließlich von der 
Gräfin Dodo Wheyersberg oder von mir abhängt, 
Sie auch in Zukunft Ihre Rolle weiterſpielen zu 
laſſen.“ 

„Ich bin die Gräfin Wheyersberg. Niemand 
kann mir dieſen Namen rauben.“ 

„Einzig und allein Ihr Herr Gemahl.“ 

Der Zug fing an, ſeine Fahrt zu verlangſamen, 
man näherte ſich anſcheinend einer Station. Chalets 
tauchten auf und Gaſthäuſer mit beleuchteten 
Fenſtern und Eingängen. 

In den Nebenabteilen wurde es lebhaft, man 
begann Gepäckſtücke auf den Gang herauszuſetzen, 
Stimmen ertönten, Engliſch, Franzöſiſch und Deutſch 
wurde durcheinander geſprochen. 

Hier und da ein ruſſiſches Wort. 

Gräfin Sarolta Wheyersberg ſammelte ſich, 
Verzweiflung und Mutloſigkeit waren wie mit 
einem Schlage von ihr abgefallen. 

Ein Lächeln ſtand auf ihrem weißen Geſicht 
mit den brennend rot geſchminkten Lippen. 

„Ich habe Ihren Schlummer geſtört, Madame, 
ich mache mir darüber Vorwürfe. Es war egoiſtiſch 
von mir. Aber Sie begreifen, wir Frauen ſind 
Stimmungen unterworfen. Die Schneelandſchaft 
birgt für mich eine gewiſſe Melancholie.“ 

Sie machte eine plötzliche, raſche Bewegung mit 
der Hand. 

Madame Helene fuhr ein wenig zuſammen. 
Was ging da vor? 

Ehe ſie ſich noch dieſe Frage beantworten konnte, 
flog ein kleiner, in weißes Papier gewickelter 
Gegenſtand zu ihren Füßen nieder, und im gleichen 
Moment war Sarolta Wheyersberg aus dem Ab⸗ 
teil verſchwunden. 

Madame Helene bückte ſich und hob das winzige 
Päckchen auf. Vorſichtig löſte ſie es aus ſeiner 
Hülle. Ein Schlüſſel befand ſich in einer zierlichen 
Pappſchachtel und ein Zettelchen mit den ge⸗ 
ſchriebenen Worten: „Doge von Venedig“, eid⸗ 
genöſſiſche Bank. 

Die Detektivin blickte lächelnd auf ihren Fund 
hernieder. 
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Der „Seſam öffne dich“ zum Gewahrſam des 
Diadems. 

Die ſchöne Gräfin macht in ihrer Herzensangft 
Dummheiten, ſagte ſich Madame Helene mit trium⸗ 
phierender Schadenfreude. 

Welch koſtbares Beweisſtück hatte ſie da von ſich 
gegeben! 

Sie hatte nicht einmal ſoviel Überlegung be⸗ 
ſeſſen, Kennwort und Namen der Bank in Ma⸗ 
ſchinenſchrift zu ſchreiben, ihre eigene Handſchrift 
war es ohne Zweifel, die ſie unwiderleglich als 
Diebin des Diadems verriet. 

Wie mußte die Gräfin den Kopf verloren 
haben?! 

In Chur angekommen, leerten ſich die Wagen. 

Während Madame Hélène die wenigen Schritte 
zum Hotel Steinbock ging, machte ſie ihr Pro⸗ 
gramm für die folgenden Tage und befchloß, ſofort 
nach Zürich zurückzukehren und Direktor Maidell 
von dem eigenartigen Verlauf der Dinge zu 
unterrichten. 

Bevor ſie am anderen Morgen Chur verließ, 
ſchrieb ſie eilig einen liebenswürdig gehaltenen Brief 
an Vinzenz Fanta nach Wiesbaden mit der Anfrage, 
ob ihm ihr Beſuch genehm ſei, denn im letzten 
Moment war ihr die Erwägung gekommen, daß 
überraſchende Beſuche häufig fehlgingen. Die Ant⸗ 
wort erbat ſie ſich poſtlagernd nach St. Moritz. 

In Zürich angelangt, entnahm ſie das Diadem, 
dieſes heiß umſtrittene und vielbeweinte Objekt, 
ſeinem Gewahrſam und begab ſich damit zu einem 
ihr befreundeten Fachmann, der Perlen und Steine 
eingehend mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Hilfs⸗ 
mitteln prüfte. 

„Ein Diadem, das ſeinesgleichen nicht haben 
dürfte.“ 

Madame Helene beförderte es wieder in den 
Safe der Bank, nur daß ſie das Kennwort änderte. 
Den Schlüſſel in ihrer Ledertaſche wohl geborgen, 
ſtattete fie Direktor Maideli im Hotel Quiſiſana 
einen kurzen Beſuch ab. 

Er war ſprachlos. 

„Madame — Sie ſehen mich außer Faſſung — 
auf dieſes Wunder habe ich nicht mehr gerechnet —“ 
„Aber ich deſto mehr, mein verehrter Herr.“ 

„Und wer — wer war der Dieb?“ 

„Vorläufig noch Geheimnis, bis die Diebin ganz 
in meinen Händen iſt.“ 

„Gab ſie den Raub freiwillig heraus?“ 

Madame Helene überlegte. 

„Freiwillig? Ich kann Ihnen darauf keine prä⸗ 
ziſe Antwort geben, Herr Direktor. Im übrigen 
warf man mir den Schlüſſel des Safes beinahe 
an den Kopf, ich glaubte ſchon, man wolle mich 
erſchießen. Nicht wahr, Sie haben die Güte, 
Madame Terenſka zu benachrichtigen, daß das 
Diadem bis zur völligen Austragung der An⸗ 
gelegenheit unter Ihrer Obhut verbleiben muß.“ 

„Wie Sie befehlen, Madame Helene.“ 

Sie begab ſich ſofort nach St. Moritz, wo ſie 
gleich dem gräflichen Ehepaar im Kulm⸗Hotel 
abſtieg. 

Die Gräfin würde erſchrecken, deſto beſſer, man 
durfte ihr keine Ruhe laſſen, man mußte ſie hetzen 
und jagen, um ſie reif für ein Geſtändnis zu machen. 

Madame Hélène zweifelte zwar an dieſer Mög⸗ 
lichkeit, denn ſo, wie ſie die Betrügerin kennen 
gelernt hatte, würde ſie nicht eine Silbe freiwillig 
geſtehen. 

Man hatte für den Abend eine größere Feſllich 
keit arrangiert. Ein Graf Douglas Hamilton war 
der Veranſtalter, wie ihr das Stubenmädchen, 


das ihr den Fünfuhrtee auf das Zimmer ſervierte, 


erzählte. 


Sie ſchickte in aller Eile nach einem Abendfleid ; 


im Ort herum, da fie ſich die Gelegenheit nicht 
entgehen laſſen wollte, die ſchöne Gräfin wieder 


einmal in einer Salondamenrolle zu bewundern. 


Sie wurde nicht enttäuſcht. 
Graf und Gräfin Wheyersberg befanden i 
im Mittelpunkt einer größeren, vorwiegend eng 


liſchen Geſellſchaft. 


Selbſt in dieſer Umwelt von Frauenſchönheit 


und Fraueneleganz war Sarolta Wheyersberg 
eine glänzende, ſtrahlende Erſcheinung. 
(Fortſetzung folgt) 
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Reisen für den Mittelstand 
Bie in Schweizer Blättern berichtet wird, finden 
Touriſtenreiſen der St. Moritzer Kurdirektion 
j dem Oberengadin, in denen Fahrt, ſieben Tage 
e Penſion und Trinkgelder zu äußerſt vorteil⸗ 
en Preiſen inbegriffen find, lebhaften Anklang. 


ade dem Schweizer Mittelſtand biete ſich da⸗ 


5 Gelegenheit, in angenehmer und praktiſcher 


ije das Oberengadin kennen zu lernen und das 


fonleben mitzutoften. 


Schisporthütten im Rien gebb 


ine Vereinigung unter dem Namen „Schi⸗ 
eitung“ mit dem Sitz in Breslau hat im Rieſen⸗ 
irge mehrere Bauten mit der ieee 
idwiriſchaſt erworben und 
davon unter völliger. 
hrung der heimiſchen Art 
its ausgebaut. Der Schi⸗ 
liegt auf 1260 Meter 
höhe, etwa drei Weg⸗ 
den von Krummhübel, 
dem Südhange des Brunu- 
ges. Es wird nun folgende 
eichterung geboten: Wer 
en Wohnſchein zu 500 
ik löſt, hat lebenslänglich 
Recht, ſechs Tage im Jahre 
nigelilich droben zu woh- 
1, bei 1000 Mark 14 Tage 
) bei 2000 Mark 30 Tage. 
s it noch nicht 2,70 Mark 
Bett und Nacht. Das 
hnrecht kann ohne weiteres 
Bekannte übertragen 
rden. 


rholungsheim für 
‚blinde Krieger 


der Bund erblindeter 
eger, welcher rund 2500 
glieder zählt, hat in Herz- 
g am Harz ein eigenes = 

jolungsheim eröffnet. Es : 

d von einem kriegsblinden Kameraden verwaltet, 
von einer Schweſter tatkräftig unterſtützt wird. 


Das zweite Schlesische Kaufmanns -- 
Erholungslieim i 


vor lurzem in Bad Landeck eingeweiht worden. 
war ein kleiner Feſttag für Landeck, das durch 
Hindenburgheim um eine Zierde reicher ge⸗ 


rden it. Hinter dem ſchönen Georgenbad ragt 
ptächtige Bau hochgelegen über die ganze 


adt mit weiten Ausblicken über die Bergzüge. 


114 hellen, luftigen Zimmern können 140 und 
hr Gälte untergebracht werden. Trotz dieſer 
hen Anzahl der Zimmer ift durch die originelle 
lage und Ausſtattung der Eindruck des Kaſernen⸗ 
igen glücklich vermieden worden. In den großen 
ellſchaftsräumen, dem Speifefaal, den Leſe⸗ und 


terhaltungsräumen herrſcht durch die ruhigen 


dentöne und die folide Einrichtung wohltuende 
mmung. Vor ſechs J ihren wurde der Grundſtein 


— — . — — 


er, 
gelegt. In den erſten Kiehn konnte der Bau 
ausgeführt werden, ſo daß er die Geſellſchaft nur 
600 000 Mark koſtet, ein Preis, der heute nas Viel⸗ 
fache überſteigen würde. 


Der Blautopf in Blaubeuren 
Der Blautopf, von dem die Stadt Blaubeuren ihren 


Namen hat, iſt eine Quelle, die ſich in der Nähe des 


Kloſters am Fuße der ſteilen, felſigen Albwand be⸗ 
findet. Er bildet einen großen runden Keſſel, deſſen 
eine Hälfte noch in den Fuß der ſchroffen Bergwand 
eingeſchnitten iſt. Die dunkle, vollkommen blaue Farbe 
der Quelle, ihre verborgene Tiefe, die von der Berg⸗ 
ſeite das Becken umgebenden überhängenden, reich⸗ 
belaubten, das Dunkel der Quelle vermehrenden 
Bäume geben ihr ein eigentümliches, feierliches und 


Der Blautopf in Blaubeuren 


geheimnisvolles Anſehen. Kein Wunder daher, wenn 
ſie in alten Zeiten als heilig gehalten wurde und das 
Volk ſich noch jetzt mit abenteuerlichen Vorſtellungen 


davon trägt. Der Durchmeſſer des Blautopfs be⸗ 


trägt 37 Meter, ſeine Tiefe 20 Meter; lange Zeit hielt 


man ihn für unergründlich. Die blaue Farbe der 


Quelle verſtärkt ſich mit zunehmender Tiefe, und 
nur am Rande, wo die Vegetation einwirkt, fällt 
ſie ins Grüne. Sonnenſchein, klarer oder trüber 


Himmel und Jahreszeit laſſen übrigens mannigfache 


Yarbenübergänge wahrnehmen. Chemiſche Unter⸗ 


ſuchung hat durchaus keinen metalliſchen oder ſon⸗ 


ſtigen färbenden Stoff entdecken laſſen und die Blau 
behält ihre Farbe bis zum Ausfluß in die Donau. 
Gewöhnlich iſt die Oberfläche des Blautopfs ſpiegel⸗ 
glatt und der Abfluß äußerſt ruhig, nur bei an⸗ 
haltendem Regenwetter trübt ſich die Quelle, die 
Waſſermaſſe nimmt zu und wird unruhig. Bei raſch 
eintretenden Schneeſchmelzen im Frühjahr ſind zu⸗ 
weilen ganz deutlich die Zuſtrömungen von unten 
nach oben zu bemerken. 


Stärker oder ſchwächer, 


raſcher oder langſamer heben ſich dann in dem Topf 
mehrere voneinander wohl zu unterſcheidende Waſſer⸗ 


ſäulen empor, deren ringförmige Wellen ſich inein⸗ 


ander verſchlingen und ein unaufhörlich ſich erneuendes 
Spiel der Waſſermaſſen erzeugen. Man ſagt dann, 
der Topf ſiedet. — Im Jahre 1641 foll der Blautopf 
ſo ſtark angelaufen ſein, daß Stadt und Kloſter in 
Gefahr waren; es wurde darauf eine Prozeſſion zur 
Quelle veranſtaltet und zur Verſöhnung der erzürnten 
Gottheit zwei vergoldete Becher in die Quelle hinein⸗ 
geworfen, worauf das Toben nachgelaſſen habe. H. 


Das Verzeichnis der J ugendherbergen 


iſt nach ſechsjähriger Pauſe ſoeden vom Haupt⸗ 

ausſchuß für deutſche Jugendherbergen, Geſchäfts⸗ 

ſtelle Hilchenbach i. W., herausgegeben worden. 

| Bon den rund 700 aufgenom⸗ 
menen Herbergen, die der. 
geſamten wandernden Jugend 
unter zwanzig Jahren offen 
ſtehen, entfallen etwa 90 auf 
das Sauerland, je 70 auf 
Sachſen und den Zweigaus⸗ 
ſchuß Mittelelbe⸗Harz und 60 
auf die Nordmark. Das Reichs⸗ 
herbergsverzeichnis koſtet 4 
Mark (zuzüglich 30 Pfennige 
Poſtgeld und Verpackung, bei 
Nachnahme zuſammen 4, 80 
Mark) und kann außer bei 
obiger Geſchäftsſtelle auch von 

allen im Verzeichnis be⸗ 
nannten Zweigausſchüſſen be- 
zogen werden. 


Verschärfte fremden- 
polizeiliche Maß- 
nahmen in der Schweiz 


Auf Grund des Bundes⸗ 
ratsbeſchluſſes über die Be⸗ 
kämpfung der Wohnungsnot 
können, wie das Bundes⸗ 
gericht jetzt entſchieden hat, 
in Ortſchaften mit Wohnungs- 
not auch Hotelgäſte aus der 
Schweiz ausgewieſen werden, wenn ſie die Be⸗ 


Phot. H. Hein 


rechtigung ihrer Anweſenheit Ta genügend zu 


begründen vermögen. 


Ein schlesischer Schibund 


wurde i in einer in Hirſchberg abgehaltenen Verſamm⸗ 


lung von Vertretern von zehn ſchleſiſchen Schi⸗ 


vereinen, die zuſammen rund 1600 Mitglieder zählen, | 
gegründet. Der Bund bezweckt, den Schilauf in 
Schleſien zu fördern, die Schneeſchuhvereine zur 
gemeinſamen Pflege des Schifports zu vereinen, die 
Veranſtaltung von Bundeswettläufen, die Ausbildung 
von Kampfrichtern, die Anſtellung eines Bundes⸗ 
lehrers und die Veranſtaltung von Lehrkurſen, den 
Ausbau der Markierungen, den Bau von Schihütten 
und Sprungſchanzen, die Unterſtützung von Minder⸗ 
bemittelten bei Erwerbung von Schneeſchuhen, die 
Mitarbeit in Verkehrsangelegenheiten, und vor allen 
Dingen die Förderung des Jugendlaufes. Der Sitz 
des Bundes, dem alle Schivereine in dem ſchleſiſchen 
Gebirge beitreten können, iſt Hirſchberg. 
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andere, w 


weiſen Abbau von oben. 


Ich ging folgendermaßen vor: Zunächſt fertigte 
ich aus altem 3 Millimeter ſtarkem Spanndraht 
eine Anzahl Klammern (ſiehe nebenſtehende Zeich⸗ 
nung) an, die ich in. Abſtänden von zirka 25 Zenti⸗ 
meter, und zwar lotrecht ſtehend in den Baum 
ſchlug, ſo daß ich gefahrlos 


und bequem den Baum auch 
an den aſtfreien Stellen 
-erflettern konnte. Solche 
Steigklammern kann man bei 
Kanalſchächten und Fabrik⸗ 
ſchloten ſehen, nur ſind 
ſie dort wagrecht angebracht. 
Die oberen Klammern boten 
den Handgriff, die unteren 
die Fußſtütze. 

Dann begann ich die Nite 
abzuſägen, nachdem ich ſie 
vorher ſoweit als angängig 
von allen kleineren Zweigen 


befreit hatte, um Gewicht 


‚und Umfang zu vermindern. 
An dem abzunehmenden Aſt 
befeſtigte ich das eine Ende 
eines 10 Zentimeter ſtarken 
Feuerwehrſeiles und führte 
es über einen oberen Aft- 
ſtumpf. Das andere Ende 
des Seiles machte ich am 
Baume feſt. Den ſo gegen 
»Abſturz geſicherten Aft konnte 
ich nun gefahrlos abſägen 
und dann ſo weit herab⸗ 
laſſen, daß ich ihn, noch in 


der Luft ſchwebend — alſo 


00 9 
o Möchten die 
` lühende, gesunde 
Kinder haben? 

Das ist wohl der Wunsch 
aller Eltern. Aber oft wissen 
die Eltern nicht, wie sie 
der Blutarmut, der Bleich- 
sucht oder der englischen 
Krankheit entgegenwirken 
sollen. Denn Bäder und 
Luftkurorte können sich 
nur die wenigsten für ihre 
Kinder leisten. Es bietet 
sich aber allen weniger be- 
mittelten Eltern in dem 
Nähr- und Kraftmittel Sei 
ein Präparat, das die Folgen 
der Kriegsernährung besei- 
tigt. Sei schmeckt wie 
Schokolade. Sei wird da- 
her von allen Kindern gern 


genommen. Da es gänz- 
lich unschädlich und sehr 


appetitanregend ist, ist es 


ein geradezu ideales Nähr- 
und Kräftigungsmittel für 
Kinder. Sei ist in allen 


Apotheken und ‚Drogerien a 


zu haben, wenn nicht vor-, 


rätig, bei: C. F. Asche & Co. ii 


Hamburg 19. 


2 UM 


Wie fälle ich felbít und ohne Hilfe 
einen Baum? ` 


In meinem Gärthen ſtand eine Akazie, die ich . 
aus verſchiedenen Gründen fällen mußte. Der 
Baum hatte eine ſtattliche Höhe, er ragte weit 
über das Dach des zweiſtöckigen Hauſes hinaus. 
Dies, die Nähe des Hauſes mit ſeinen Fenſtern, 
das unmittelbar unter dem Baume befindliche 8 
Blumenbeet, die in der Nähe führende Straße 
jowie andere Umſtände ließen ein regelrechtes ID: 
Fällen des Baumes nicht zu. Ich mußte eine 
wenn auch viel zeitraubendere Methode 
anwenden, und zwar einen gewiſſermaßen raten⸗ 


ohne jede Schädigung des Blumenbeetes —, ganz 
bequem zu Kleinholz zu machen permochte. 
Indem ich auf diefe Weile 
den Baum von allen ſeinen 
Aſten befreit hatte, kam der 
ſchwierigere Teil der Arbeit, 
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hatten. 
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Mit Nägeln 


am Stamm 


Lotrechte Klammern befeſtigtes 
zum Erklettern Brett zum 
dies Baumftammes Auflegen 
| der Säge 


Sie werden schon recht grau! 
Man glaubt nicht mehr an Ihre Leistungsfählgkelt. 


VV.Seegers Nüancin 


) beseitigt das Übel schnell und gibt dem Haar allmählich und un- 

; merklich seine frünere Naturfarbe wieder. — Preis M. 20.—. 

Alle Drogen-, Parfümerie- und Friseurgeschälte führen dieses Mittel und 
unsere anderen weltbekannten Haarfarben. 

Auf Wunsch liefern wir direkt und in diskreter Verpackung. 


W. Seeger, A.-G. & Co., Parfümeriefabr., Berlin-Steglitz 21 u. 22. 


| Das Beste zur Pflege der Zähne 


Zah 
Poste 
Ueberall erhältlich. 
Chem. Werke Riehter & Hollmann 6. m. b. A. 
Berlin W 57 J. Deutsehen Zabnärziebaus. 
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Moderne winterharte 
Blütenstauden 


sowie alle andern Oartenschmuck- 
und Nutzpflanzen empfichlt 


Karl Weisshoff, 
Versandgärtnerei, 
Buokow, Kr.Lebus (Märk. 
Schweiz), Postfach 12. 
TE E E ET T E EESTE 


Die beliebte... 


Globus- 


Brillant- 


Glanz Stärke 


Ueberall zu haben. 


NACHDENKEN 


vorzeitiges 
Blockes, wobei das Seil 


Fritz Schulz Jun. As -G., Lelpzig. 


der Abbau p ſtarken adde 
unterſten Teile 50 Zentimeter im Durchme 


Ich ſägte vom Stamme jeweils Stücke 
50 Zentimeter Länge ab, ſo daß dieſe ſpäter 
einmal zerſägt, die richtige Länge für Bren 


Zur Erleichterung des wagrechten Sägen 
der ſchweren Baumſäge befeſtigte ich zu 
Führung immer ein Brett mit Nägeln am B 
Mamme (fiehe nebenſtehende Zeichnung), auf we 
ich die Säge auflegen konnte und ſo ohne 
ſtrengung nur vor⸗ und zurückzuziehen bra 
Vor dem gänzlichen Durchſägen ſicherte ich 
Klotz mit einigen Drahtklammern und dem 
ganz knapp am Baumſtamm vor ungewo 
Herabfallen. Wenn der Schnitt ſchon fo weit 
geſchritten war, daß der Klotz durch ſein Ge 
die Sage zu klemmen begann, behalf ich 


durch keilartiges Eintr 
eines oder zweier Meik 


den Schnitt. 


Das gänzliche Durdi 
den unterließ ich, um 
Abſtürzen 


reißen und ich auch € 
den nehmen konnte, zu 
meiden. War oben der 
faſt gänzlich durchgeſägt 
ſtieg ich herunter und 
mit einem zweiten, ſchw 
ren Seile den Block ge 
los herab. Meiſt bliel 
an den letzten Faſern 
gen, und ich konnte ihn! 
gemächlich ganz abtren 


Schließlich ließ ich ihn 


dem Seile ganz herunter 

Auf diefe Weiſe gelan 
mir, den großen Baum 
allein ohne jede Mithilfe 


ohne Gefahr zu entferne 


Erwähnen will ich. n 
daß ich mich in den fó 
rigeren Situationen d 
Anbinden mit Leibgurte 
Strick am Stamme f 
ſicherte. | 


Wie ersparen 
meumukrunke die 
teuren Badereisen? 


Indem Sie die Erfolge 
die eine Badereise biete: 
kann, einfacher zu Haus: 
haben können. Gut die 
Hälfte aller Badereisen sinc 
hervorgerufen durch Krank 
heiten der Verdauungs 
organe. Entweder ist da 
Blut nicht imstande ge 
wesen, die Harnsäure zu 
entfernen, so daß Neun 
und Gicht: entstand, oder 
Darmträgheit ließ eine 2l- 
mähliche Vergiftung des 
Körpers eintreten. Anstatt 
nun in die teuren Bäder 
zu reisen, gebrauche mat 
die vorzüglichen, absolul 
ungefährlichen Levathol- 
Präparate! Levathol-Ts: 
bletten beseitigen in kur 
zer Zeit die Harnsäure und 
damit die Ursache des 
Rheumas und der Gicht 
Levathol - Pulen fördem 
und regeln die Verdanun K] 
aufs angenehmste. Levath 
ist überall beliebt. 
Fordern Sie ausdrücklich 
. Levatholpräparste, 
sen Sie andere Fabrikate 20 
rück. Levathol ist in dei 


Apotheken zu haben. Alla. 


nige Fahrikanten Ef. Asch 


& Co., "Hamburg 19. 
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Das ‚Christkindchen im Goethehaus 
| Von 


M. A. v. Lütgendorfi 


n den erſten Dezembertagen des Jahres 1816 


flog das Chriſtkindchen in das Haus am 
auenplan. Eines ſchönen Morgens nämlich kam 
Brief an den damals ſiebenundzwanzigjährigen 
guft, und der Brief war tatſächlich vom Chrift 
dchen unterzeichnet. Er lautete ſo: 
Mein lieber Auguſt! 


Ich bin willens Deinem Vater ein Paar Pan». 


feln aus dem Himmel mit zu bringen, und ob 
m die heilige Catarina und Thereſia ſich recht 
ne der Arbeit unterziehen wollen, ſo iſt es 
en doch durchaus nothwendig daß rechte Maas 
bekommen. Ich bitte Dich alſo thue mir den 
fallen und laß Dir von dem Schuſter Deines 
ters ein genaues Muſter von Papier ſchneiden 
groß daß Oberzeug fein muß und ſchike es mir 
h Frankfurt wo ich gerade jetzt Geſchäfte habe. 
ch hoffe und wünſche daß Du mir ſo gleich 


` 


wieder antwortet und daß verlangte ſo bald als 
möglich ſchickeſt. 
Iſt der Schuſter kein Genie und verſteht nichts von 


zeichnen fo thut ein alter Pantoffel den Dein Vater 


nicht mehr trägt der ihm aber recht iſt oder deſſen 
etwaigen Mängel gehörig bemerkt würden, ſo gut die⸗ 


ſelben wo nicht noch beſſere Dienſte, ich kann dann die 


Pantoffel vom heiligen Crispinus fertig machen laffen. 

Ich hoffe Du wirſt mein Vertrauen nicht miß⸗ 
brauchen und weder Deinem Vater noch irgend 
einer Menſchenſeele entdecken waß ich vorhabe, es 
iſt daß erſte mal daß ich mich an einen Sterblichen 


wende ja ibn jogar bitte; Du kannſt daraus abs 


nehmen in welchem hohen Grade Dein Vater ſich 
der Gunſt der Himmliſchen zu erfreuen hat. 

Es wäre mir in jedem Fall lieber wenn Du mir 
einen Pantoffel ſchicken könnteſt der allenfalls mit 
dem Poftwagen gehen kann, den erſten Einſchlag mit 


meiner Addreſſe und einem zweiten mit folgender 


an die Herrn Melchin & Samm in Frankfurt. 
Litt. J. No. 60. 
Ich werde Deiner gedenken. Lebe wohl. 
Das Chriſtkindchen. 
Sranrfurter Chriſtkindchensmarkt d. Zoten Nov. 1816. 


Hinter dem geſchäftigen Chriſtkindchen ſteckte 
natürlich eine ſchelmiſche Frau, denn zum Pantoffel⸗ 


ſticken fand das himmliſche Kind ſelbſt in der guten 


alten Zeit, da es noch etwas gemütlicher zuging 
als heute, nicht die nötige Muße. Seine Bot⸗ 
ſchaft hatte aber guten Erfolg, und ſchon am 


20. Dezember ſchreibt es ſeinen Dankbrief an 


Auguſt, der ihm den kleinen Dienſt wohl auch 
gern erwieſen haben mochte. 
Lieber Auguſt! 
Ich danke Dir für die vortreffliche Gejog 


meiner Commiſſionen und wünſche Dir von Herzen 


zu Deinem und meinem Geburtstage alles Gute 
und Erfreuliche, welches mein himmliſcher Vater 


in vollem Maaße Dir zutheilen möge. 


Das Kiſichen was hoffentlich den Montag Abend 
oder Dienstag Morgen in Weimar anlangen wird 
bitte ich Dich zu öffnen und die bewußten Pan⸗ 
toffeln nebſt einem kleinen Bildchen welches noch 
beygepackt Deinem Vater am Chriſtabend bey 
einigen Lichtern, (denn das Licht iſt mein Ele⸗ 
ment) in meinem Nahmen zu beſcheeren, und zu⸗ 
gleich ſind die Pfeffernüße und Brenten für ihn 
beſtimmt denn ich weiß das er ſie gerne ißt. Den 
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Albert von Hofmann 


| Poltifche Gefhichte der Deutſchen 
1. 1. Band 


pP holzfrelem Papter gedruckt. — Geheſtet M 5 — 
Agabiennen geb. M 40. —, in Ganzleinen geb. M 55.— 


Dieſes auf vier Bände angelegte Werk iſt berufen, dem 
deutihen Voll zu zeigen, welche Tatſachen und Schick⸗ 
fale der Vergangenheit das Heute enticheidend vor⸗ 
bereitet haben. Der 1. Band führt von den Urzenen 
bis zu dach m Ausqang der Karolinger. Nirgends iſt die 

elung durch eine Tendenz, durchweg aber durch 
in tiefinnerliche, allem Parteiweſen ferne nationale 
Jefinnung beftimmt, durch aufrichtige Liebe zu allem 
men und Starten in der deutſchen Geſclchte. 
Ein Buch nationaler Selbiterfenntnis und 

vatertändiſchen Troſtes. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
| DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT, STUTTGART 


Echter deutscher 


Weinbrand 
Morte: 


Vir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beſtellung oder Anfrage lich fieis auf unfere Zeitfchrifi zu bezichen. 
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m. d. H., Schramberg l. U bt 
Zu haben in allen einschiäg. Oeschäl- 
ten. Du ekt nur an Wiederverkäufer, 


versende meine 
illustr. Preisliste 
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Versandhaus N 
Neukölln 22, Siegiriedstr. 14. 
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Wochen nach Erscheinen wird eine neue durchgesehene und: 
erweiterte Auflage ausgegeben. 11.—30. Tausend. 


Die Volkswirtschaft des — 
Wiederaufbaues 


4 Ein Wirtschafts" und Landeskulturprogramm 
i Von Kammerpräsident Dr. Kleefeld 


$ 6,60. Mk. u. 20%, Teuerungszuschlag 


Kammerpräsident Dr. Kleefeld, der bekannte Organisator ne È 

5 Wirtschattsiachmaan,, hat ein, Buch der Klarheit und der Tat 
i schrieben, Er weist mit rückhaltloser Offenheit nach, daß 2 
deutsche Volk, wenn es sich nicht In all seinen Schichten dem 
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organischen Wiederaufbau der Wirtschaft widmet, auf dem W-xe 
$s ist, 20 Millionen. Menschen zu verlieren. Die praktischen Vorschläge 
H des Verfassers, teilweise revolutiunärer Art, werden durch eine ge- 
radezu vorbildliche Statistik, erläutert. 
Endlich‘ einmal ein Blick ins Weite und eine Sammlung um $ 
g große. und. wûrdige Ziele. s 
11 : Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung oder direkt vom $$ 
2 Theodor 5 Verlag, Berlin W 50, Postsch.-Konto Berlin 61749. 22 
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Heinr. Hermes 
Weinbrennerei 


Versandhaus Otto Heimsoth 


Schinken und die Würſte habe ich für Dich bey⸗ 
packen laſſen auch wünſche ich daß Du Dir aus 
den glaſſirten Figuren wählſt was ſich für Deinen 
Zuſtand paßt, das den Pantoffeln beygepackte 
Chriſtkindchen aber -ijt Dir dedizirt und eine alles 
goriſche (Anſpielung) auf unſre Kindheit, Du 
biſt nun freylich gewachſen aber ich bin und bleibe 
klein und wenn ich ſchon die übrige Zeit des Jahres 
groß bin ſo werde ich jedes Chriſtfeſt wieder zum 
Kinde. Zu dem kanſt Du Dir auch mein Porträt 
unter dem Kindchen denken, es iſt noch immer 


keins der ſchlimſten von den tauſenden die auf 


der Erde von mir gemacht wurden, ich bin es 
ſchon gewohnt das man ſich die wunderbarſten 
Vorſtellungen von mir macht. Dir mein wirk⸗ 
liches und wahrhaft ähnliches Bild zu ſchiken 
ijt mir nicht vergönt und wäre es auch, fo hat 


mich noch niemand getroffen, ja ſelbſt der heilige 


Lukas hat es ein paarmahl vergebens verſucht, 
es iſt ſchwer dem Geiſte eine irdiſche Form zu 
geben und ſo umgekehrt, und das war auch von 


jeher mein Schickſal, dem die Geſtalt gelang der u 


faßte den Geit nicht und 
wer jenen ahnete wußte ihn 
nicht zu geſtalten. Doch 
hoffe ich Dir einen Beweiß 
meiner Zuneigung dadurch 
zu geben daß ich, da Du 
doch wahrſcheinlich bald eine 
gute Frau bekomſt, meinen 
Vater bitte Deinen erſten 
Sohn mir ſo ähnlich als 
möglich zu ſchaffen. 
Ich grüße Dich und Deinen 
Vater. 
Den 20 >eber. 1816. 
Das Chriſtkindchen. 

Am 24. langt dann in 
Weimar gerade ſchön pünkt⸗ 
lich das große Weihnachts⸗ 
paket aus Frankfurt an, in 
Goethes Tagebuch mit den 
Worten: „Ankunft der Frank⸗ 
furter Sendung“ verzeich⸗ 
net. Geöffnet ſcheint es 
allerdings erſt am 25. wor⸗ 
den zu ſein, weil das Tage⸗ 
buch erſt an dieſem Tag die 
Eintragung: „Sendung von 
Frankfurt und Unterhaltung 
damit“ enthält. 

Wer die freundliche Ge⸗ 
berin war, die das Chriſt⸗ 


Gummiwaren 


Braunschweig 105 


sendet illustr, Preisliste über hyglen. 
Neuheiten Irei. Gew. ‚Artikel angeb. 


SERA Methode. 


Graue 


NANMASCHINEN 


verlangen mein konkurrenzlos da- 
Man verlange Schrift Nr. 126 0 
HERMANN KOHLER Prospekte über sämt!. hyg. kosmet. 
Nac. Ne Nrae rin Artikel stehen gern zur Ver 
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Schwerhörigkeit 
Ohrensausen, nerv. Ohrenschmerzen 
verlange man Prospekte grais. 


Blasenschwäche 


beseitigt raschest durch meine ge 8. 
Prospekt gratis. 


Haare 


erhalten wleder Naturfarbe, 
pro Flasche M. 7.—. 


Flechtenleidende 


Wiltberger & Co., Stuttgart 38 a. | Soheffeistr. 10-12, part. I- IV. 


kind mit ſo bielen und guten Dingen ins Goethe. 
haus fandte? 


Natürlich niemand anderer als Marianne von 


Willemer, die Frau mit den weichen dunklen 
Haaren und mit den verträumten Augen, 
Goethes liebliche Suleika. Zwei Jahre vorher 
hatte ſich in der Gerbermühle bei Frankfurt und 


in Heidelberg das unbeſchreiblich zarte Liebes⸗ 
idyll zwiſchen der kaum dreißigjährigen Gattin des 


Geheimrats und Bankiers Johann Jakob von 


Willemer und dem damals fünfundſechzigjährigen 


Goethe abgeſpielt, dieſes Idyll, das ſo wehmütig 
ſchloß, wie es fröhlich begonnen hatte, und das dem 
Dichter ſo naheging, daß er die geliebte Frau 
im Leben nie wieder ſehen wollte, trotz der warmen 
Freundſchaft, die beide bis zu feinem Tode 
verband. 

Der feine, iebedurchſpielte Humor, mit dem 
Marianne diesmal ihre Weihnachtsgabe geſpendet 
hatte, war ſo recht danach angetan, einen Menſchen 
wie Goethe, deſſen Empfinden ſo gern einmal 
dem Alltag entrann, zu erfreuen. 


‚ Steckenpferd Seife 


die beste Lilienmilchseife 
für zarte, weiße Hauf. 


Überall zu haben! 


Deen 


Mollig u. warm 
ist d ese 


Straussteder- 


N Boa und kostet bel 
— uns lO em dick 


25 cm dick 200 M. Eobte Atama 
Edelstraußfedern jetzt 20 cm 
lang nur 6 M, 25cm 9 M., O em 
15 M., 40 cm 25 M., 45 em 36 M., 50 em 
60 M., 60 cm 5M. Eohte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Eohte 
Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., 

40 cm 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 

Standangabe und Portoersatz. 


fügung. Herm. Hesse, Dresden A 
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And vor allem auch: ihn zu einem r 
minder ſcherzhaft⸗ launigen „Antwortſchreiben 
zuſpornen. Und fo ſchreibt er denn feinen D 
brief auch ſchon gleich ein paar Tage ſpäter, 
31. Dezember: 

„Das Chriſtkindchen hat dieſes Jahr, man t 
es geſtehen, ſich ſehr liebenswürdig erwieſen, 
kann es. eine gewiſſe Tücke nicht laſſen, dem 
es gleich herkömmlich ift, daß man, des Par 
Pantoffel küſſe, weil ein Kreuz drauf, wohl ı 
daß man die Füße der Geliebten liebkoſe, 
anzudeuten, daß man ſich dem Willen ganz 
giebt, der ſich uns ergeben hat; ſo iſt es doch 
erhört, daß man eine würdige Perſon di 
magiſche Zeichen nöthige die Hülle ſeines eige 
Fußes zu verehren, wozu. moraliſch und phy 
gar wunderbare Gebärden nöthig wären. 

Mit allem dem aber find Geſchenke der Göl 
wenn fie auch, wie immer, etwas Problematiſ 
mit ſich führen, alles Dankes und aller Fre 
werth, wie denn ja durch das begleitende S 
alles etwa Bedenkliche aufgehoben wird.“ 

„Die hinzugefügten | 
nen eingewickelten Geſtal 
bringen in die Einſied 
Hütte eine wunderſame 
wegung. Dieſe kleinen 
guren thun manchmal 
Wirkung longreoſcher Rake 
und. ich fürchte ſehr die í 

tungen werden ebftens ı 
entzündeten Burgen ein 

Nachricht geben.“ 
Der anmutige Shen, 
in dieſen Zeilen wie ŭl 
haupt dem ganzen reiz 

den Frankfurter Chriſtli 
chenbeſuch liegt, wird w 
auch heute noch jeden e 
züden. Und deshalb u 
er's auch wert, daß er u 
der hervorgeholt wurde. 
Zum Andenken an i 

Altmeiſter, der ſo feinſin 

zu ſcherzen verſtand, 1 
zum Andenken an die fc: 
Frau mit ihrer warm 
tiefen Liebe. 

Und ferner über die K 
‚ fitüren in Form der „ol 
ten Figuren“: 


1 rauring 
Konkurrenzios! — Mod. schmale F 
8 Kar. 333 gest. ca.8 g Paar 160 
14 Kar. 585 gest. c2. 9 g Paar 290 
Prospekt frei. Umtausch gestal 


. Als Maß genügt Papierstreifen 
h ing fabrik, Berlin 


livaer Platz 3c. 
Schönhei 
Unschädlich, Oarantieschein. Eine Sendung 12 M 
liefert Beweis. Einen schnellen Erfolg erzielen Si 
durch gleichzeitige Anwendung von Büstencreme 
_— Voliständige Kur Mark 
Versandhans Gurski. Charlottenburg W 2, Oreimsusstr.S} 


der Formen erhi 
jede Dame durch mel 


Qusschläge- Fre schön | 


ue, 
“Rino Sal 
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Eeiterrätsel 


U VVZ entſprechend 
in die leeren Felder 
der Figur eingefeßt, 
fo bezeichnen die 
„wagerechten Reihen 
(Sproſſen) Worte 
nachſtehender Bedeu⸗ 
tung: 1. italieniſchen 
Maler, 2. Raubtier, 
3. mythologiſches Ge⸗ 
wäſſer, 4. winterlichen 
Sportplatz, 5. Stadt 
auf Korſika, 6. Tanz⸗ 
Die beiden ſenkrechten Reihen (Stangen) 


iſe. 


Wenn man's in dieſem, Fall im zweiten Fall verwendet. 
Die Zweite muß die Erſte heut ertragen, 

Die ihm manch' Fehler hoher Herrn geſendet. 
Drum fordert Eins von allen, die Eins ſind, das Ganze, 
Damit die Zwei von Eins recht bald beendet. 
Die Drei und Vier lernt Mutterliebe bringen; 
Im Sinn des Worts iſt manchem eine Laſt, 


t i = 
Und fordert's Eins von Eins Gewordnen, . Fe 
ee ſie Zwei, und 8 Ganze iſt verhaßt. Schlüffelwörter: 


F. Sp. 
| Anagramm 


An einer Blume wollt“ ich mich ergötzen, 
Ein Windſtoß kam — die Blüte ſank; 
Die Blätter jammet’ ich, das Wunder zu erſetzen, 
Doch all mein Mühen es mißlang. - 
Was einmal fiel, es ift für immer tot- 
Und läßt ſich niemals neu beleben; 
In meiner Hand entſtand ein Gott — 


‚äifferungs- 


rätſel: 
Ein 


bar, 


Heizt ſich nicht 


Scherz, Baum, 


Gift, Don. 


Richtige Löſungen zu Nr. 1. ſandten ein: Erhard 


Zimmer, 
das des Ofens 


Silbenrätsel Autlösungen der Rätselaufgaben Seite 195: 
Das Erſte find meiſt die, die's nicht verdienen, Anagramm: Rechenaufgabe: 
Doch meiſt verdienten fie es, eh' der Krieg beendet; Saul — Laus. Ta A 
Auch iſt's ein Reſt von Deutſchlands einſt'ger Größe, Scherzent⸗ 


Schachbriefwechſel 


Werner, Karl Beckert, Stuttgart. 


E. W. 
. Db2—b4 in 


eier u Ke6—f5 2 


Aufgabe 


und K. B. in Stuttgart. 


der Aufgabe Nr. 2, von $ 
. Db4—e7 an Sg5—e6! 


Nr. 2, von Gudehus, würde richtig gelöft 


men zwei ſchöne Schmetterlinge. A. L. Es muß noch Wunder geben! M. L. 107 Dr. Cajus, Stuttgart. 
rlejmarken fene, e | aja Zuckerkranke * 


al Kohl, G. m. b. H., Chemnitz 33 ü. 


atente %% 


iki, verwertet Dr. Bogdahn. 
pl. Ing., Berlin SW. 61, Ge- 
Ait. d. Treuh.-Vereins berat. Ing. 
1 m. b. H., Oitschiner Straße 3. 
N lante Bibliothek 
kostenfrei v. Arkona- 


‚Versand, Berlin N 
— 37D, Oderbergerstr. 29. 


Sle Bücher kaufen, ver- 
langen Sie Katalog Ga- 


find. Heilung b. diatlos. Kur n. Dr. med, 
Stein-Gallenfels. — Jan v. Werth-Apo- 
theke, Altermarkt 17, Köln. Brosch. grat. 


Briefmarken 


35 deutsche Kolonien u. bes. Oeblete M.16.50. 
37 8 lese e 
Schleswig, erschle- 
sien! u. II, 8 Allenstein I u. Il, 
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EA 26 Deutsche Post in Belgien, |. 
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. > 


Halali-Hut (gesetzl. gesch.) 


alali p. ist elegant.u.vornehmste 
Promenaden- u. Reisehut. 
ali ann d.s.fabelh.Leichtig- 
— kent. ‚hygien. Kopfbedeck. 
Hili ist das Ideal eines Sport-, 
= Jagd- undTouristen-Hutes. 
Niederlagen i in allen erstklassigen 
Geschäften der Branche. 
Näheres b, Herm.A. Rothschild, 
Moselstr. 4, Frankfurt a. H. 35. 
| Nachahmungen 
| werden gerichtlich verfolgt. 
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Soeben wurde ausgegeben: 


HEINRICH HERRFAHRDT 


Ä Das Problem 


Albert Friedemann, Leipzig, 


durch Plakate kenntlich. 
Fritz Scholz jun. A.-G. Leipzig 


POLITISCHE BÜCHEREI | 


+ 


Ad 


- genügt, um Ihre Zähne 


bei regelmäßigem Ge- 


brauch der 
uno zam STE 
dauernd gesund und frei 


vom Zahnstein zu er- 
halten. - 


Der Lö ungsverſ yo 


der berufsftändifchen Vertretung | 


Geheſtet M 24.—, in Halbleinen gebunden M 32. — 


Die Errichtung des Reichswirtſchaftsrats und die noch 
dorkunehmende Schaffung der Bezirkswirtſchaftsräte 
rückt das wichtige Problem der berufsſtändiſchen Volks⸗ 
vertretung in den Mittelpunkt der innerpolitiſchen 
Fragen. Der Verfaſſer behandelt hier zum erſtenmal 
deen wichtigen Fragenkomplex; das Werk wird da⸗ 
| mit zu einem umfaſſenden Handbuch für das Spezial 
gebiet der berufsſtändiſchen Volksvertretung, das 
| kein Poltiter, kein Intereſſenverband entbehren kann. 
| 
| 
\ 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
Deutlche Verlags-Anſtell in Stuttgert 


3 Es iſt die feit 30 Jahren 

bewährte Originalmarke, 

| reinigt die Kopfhaut, kräf⸗ 
tigt den Haarwuchs, belebt 
und erfriſcht die Nerven. 


i Preis ½ Fl. Mt, 15.—, ½ Fl. 


LR 
u 


Mk. 2 


vy 
. 
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Graue Naa 
erhalten garantiert ihre alte Jug 
frische und Glanz wieder obn 


färben durch meinen seit 12 J: 
glänzend bewährten Haarbalı 
„Ceres“. 1 Orig.-Fl. M. 7 
R. KURZE, ULM aD. 
| Zeitblomstraße 46. 


\ 3 neue Romane 
das Zuhnungsmittel | 
tür. Rinder 


Verhütet die Schmerzen, 
u. alle mit dem’ Zahnen 
verbund. Krankheiten. 


Aeußerlich anzuwenden! 
(Extr. croc. m. Glykose) 
Deberallerhdlilich / 
Flasche Mk. 5.— 

Schöbelwerke, Dresden 16 


Horst Willmann | 
Von Reinhold Eichacker. — Brosch. Mk. 8.-, gebd. Mk. 11.—. Dieser 
neue Roman des gefeierten Autors klingt wie der Posaunenstoß einer 
neuen gewaltigen Zeit, er wird zum Programm, zur tiefinnersten Beichte 
des ringenden Künstlers, dem Tausende lauschen. Er gibt uns den wirk- 
lichen Dichter der Neuzeit, den Kämpfer und Führer, den Brennpunkt 
und Spiegel des Erdengeschehens. In seiner Haltung zum Weibe wird 


— Winterkur— 


Formvollendei 
Büste 

erhält jede Dame dauernd dur 

Anwendung meines 


Ben ernennen dieser Horst Willmann ein Vorbild werden für das Geschlecht seiner Garantie- í 
h. Apparate Zeit, so stark in seiner Sehnsucht und in seinem männlichen Stolze. Mittels. 
x Probe M. 6.50 
u. Bestandteile | | Original-Dose M.12.- 
atalog A frei. Doppel-Dose M. 20.— 
Seldstspielende, Die Liebe der weißen Frau N 
Musikinstrumente Von R. Fuchs-Luska. — Brosch. Mk. 12.—, gebd. Mk. 16.—. Dinge, e 
e die früher niemals ausgesprochen werden durften. Das tragische Liebes- Sanitätsh. W. Planı 


schicksal eines ehemaligen deutschen Herrschergeschlechts, erschütternd 
in seiner Wehmut und wilden Erotik, beängstigend in der Charakter- 
zeichnung der Heldin, die aus sundiger Leidenschaft zur Verbrecherin wurde. 


Uhren, Brillanten, 


Gold- u. Melallwaren 
Katalog C frei. 
Teilzahlung. 


L. Römer, Altona (übe) 109. | 


Charlottenburg 4, Abtig. B14 


A m — uu — 4 — i 
Die drei Mädeln von Finsterviereck 
Von O. Pöhlmann. — Brosch. Mk. 6.—, gebd. Mk. 9.50. — Ein Roman 
von gemütvoller Tiefe, voll Kraft und voll Jugend. Liebe, die nach Er- 
füllung verlangt und sich ihr Recht zwingt im Kampf mit dem Leben. 
Wehwunde Märchenstimmung und süße Romantik und doch siegreich 
wachsend der Kraftvolle Geist neuer freierer Zeit. | 
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Musikfreunde 


werden aufmerksam gemacht 
auf das vorleilhafte Augebot 
des Hauses Carl Gottlob 
Schuster jun., Marlineu- 
Kirchen 297, in erstklassi- 
en Instrumenten aller Art. 
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55 Truffmann»- 


Ein Roman. oon Ern 


g Anfang des Romans kostenfrei — 
Gortſetzung) | 

Tie Ehen ſich auf eine Bank, die aus vier Pfoſten und einem 
O Brett roh in die Wieſe gezimmert war. So ſchauten ſie ins Land 
inaus. Die Schafe umweideten ſie. Jonas kannte jeden Berg im 
imkreis und wußte, wo jedes Ortlein lag. Da war er auf ſeinen 
Rarttfahrten geweſen! Dort hatte er einen Bauern ſitzen, mit 
em er ſchon gehandelt! Dort wohnte ein Fabrikherr, der immer 
ie Kartoffeln und Apfel von ihm bezog. Er erzählte von ſeinen 
ahrten und den Orten, nach denen ſie führten, ſo viel, daß raſch 
ine Stunde vergangen war. Ein paarmal ſah er nach der Ahr, 
nd feine Art zu erzählen wurde, je weiter die Zeit vorrüdte, ein 
yenig zerſtreuter. Er fühlte, daß er heim ſollte, daß es doch eigentlich 
icht ganz in Ordnung war, wenn Geni nach ſeinem kurzen Beſuch 
ieder fort mußte, ohne daß er ihm wenigſtens Ade ſagte. Aber 
t tonnte ihm Inocenta nicht zuführen. Am Ende, von Anruhe 
eirieben, mahnte er gerade zu der Stunde zur Heimkehr, in der 


s ungewiß war, ob fie noch vor Genis Fortgehen wieder in Berg⸗ : 


eon eintreffen würden. 

Unterwegs war er ſchweigſam. Er dachte viel nach. Ob ſeine 
zegleiterin wußte, daß — Geni — 

Inocenta wurde die Stille läſtig. Sie begann von Kaſpar, 
em Knecht, und Franziska zu ſprechen, und was er da für zwei 
eue Leute habe. Insbeſondere Franziska mit ihren Schaffer⸗ 
men und ihrem Hunger zur Arbeit rühmte ſie. 

Nun wird ſie von Geni beginnen, dachte er. Und dann: Warum 
ermeidet ſie ſeinen Namen? 

Da ſprach ſie: „Von Eurem Bruder, dent Soldaten, habt Ihr 
ewiß nicht große Hilfe?“ 

Sie ſagte das mit freiem, argloſem Scherze, und ihre ſchwarzen 
lugen waren ihm dabei weit und mit einem Lachen aufgetan. 
r fühlte, daß ſie von einem ihr völlig gleichgültigen Menſchen 
edete. Er ſtürzte in einen neuen Taumel von Freude. Er wünſchte 
un fogar; daß fie Geni noch finden möchten. Er hatte keine Furcht 
tehe vor ihm. 

Aber Geni war fort, als ſie daheim anlangten. 

„Schon vor einer halben Stunde,“ berichtete Franziska. 
at m. einen Gruß gejagt. Und das nächste Mal käme er als 
Leutnant.’ 

Jonas überhörte das letzte 

Die Magd trug Kaffee auf. Die Stube war in ihrer ſauberen 
lufgeräumtheit und feierlichen Stille voll Sonntag. Sie ſaßen 
u dritt beieinander. Franziska hatte einen Kuchen gebacken, von 
em Inocenta behauptete, daß ſie noch nie einen ähnlich guten 
egeffen. Dafür rühmte Franziska Inocentas Kleid und wie das 
en u in die Augen ſcheinen müffe: —— 

Es hat eine leicht ein Englein werden, wenn ſie ſich ſchon auf 
Eden! in den blauen Himmel wickelt,“ ſcherzte Jonas. 

"Mocenta fuhr Es durch den Sinn, wie einfam und betrübt ſie 

onſt an ſolchen Sonntagen daheim geſeſſen, während der Vater im 
Wirtshaus war. Das Leben ſchien ihr jetzt viel leichter und ſchöner. 


kalt. 
„Er 


Zahn 


Nach einer weiteren halben Stunde brachte Jonas ſie auf den 

eimweg. Sie aber blieb plötzlich ſtehen. Ihr bisher heiteres 
Geſicht verdüſterte ſich. „Ich muß noch den Vater ſuchen,“ ſagte ſie. 

„Wo willſt du ihn ſinden?“ wandte Jonas ein. 

„Immer am gleichen Ort,“ antwortete ſie bitter. Dabei errötete 
fie tief und ſchämte ſich vor ihm. | BR, 

Sie ſtanden an einem Kreuzweg ſtill. j% 

„Wenn die Arbeit bei Euch fertig iſt, wird es mit dem Bater 


wieder ſchlimmer fein,“ ſeuſzte fie. 


Jonas' Herz klopfte. | 

Er fühlte ſich ihr näher als je, empfand, daß ſie ihm e 
Mit einer ihn ſelbſt überrumpelnden Jachheit trat ihm auf die 
Zunge, was ihn bewegte. „Die Arbeit am Hauſe wird bald fertig 
ſein,“ ſagte er. „Aber — zwiſchen euch beiden und mir wird ſich 
nichts ändern.“ 

„Das geht wohl nicht. Ihr meint es zu 1255 u wandte fie. ein. 
Sie empfand wirkliche Betrübnis; denn die Tage in ſeinem Hause 
waren ihr lieb geweſen. 

„Es geht doch, i widerſprach er. „Man muß nur wollen. e 

Sie wurde ein wenig beklommen. Etwas Bebeutjanie: ſchien 
ihr nahe zu ſein. Und ſie war nicht vorbereitet. 

Da ſprach er ſchon: „Man könnte, wenn man wollte, ja immer Ä 
beiſammen bleiben.“ 

Inocentas Bedrängnis wuchs. Wo zielte er hin? War ihm wirk⸗ 
lich ernſt mit allem? Sie wollte ausweichen. Ich darf mich aber 
nicht mehr aufhalten,“ ſagte fie haſtig, „ich — —“ 

Er ſtand vor ihr, ohne einen Verſuch zu machen, etwa ihre Hand 
zu nehmen. Das Stehen machte ihn müde. Er ſtützte ſich, einen 


Schritt zurücktretend, auf den Zaun, der eine Wieſe von der Straße 


ſchied. „Ich habe nicht die Gabe zum Courmacher,“ fuhr er ernſt 
fort, „auch“ — er ſah an ſich herunter — „nichts, was mich einem 
Mädchen empfiehlt. Aber wenn du ein Daheim haben willſt, 
Centi — und einen, der auch den Tſchuſepp, deinen Vater, etwas 
in den Händen hält, dann — du brauchſt es nur zu ſagen, welchen 
Tag du zu — mir kommen willſt.“ 

Sie wußte nicht, was ſie antworten ſollte; es wurde ihr heiß und 
Am Ende entrang ſich ihr ein ſeufzendes, hilfloſes „efus, Ä 
mein: Gott.“ 

Er merkte wohl, daß er fie überrumpelt hatte, aber mit einer 
Art Trotz wollte er zu Ende führen, was begonnen war, mochte es 
gut gehen oder ſchlecht. Er glaubte ſelbſt mehr an den ſchlechten 
Ausgang. Mit Gewalt ſich zuſammennehmend, ſagte er aber: 
„Du kannſt mir nicht ſogleich antworten. Ich verſtehe das. Du 
ſollſt auch nichts ſagen. Geh heim. Ich will inzwiſchen ſehen, wo 
ich den Tſchuſepp, deinen Vater, finde“ 

Er nahm ſie bei beiden Armen und ſchob ſie auf die Straße, die ſie 
zu gehen hatte. Er ſelbſt humpelte nach der anderen Seite davon. Er 
kannte die kleine Sch enke, wo der Pinelli letztlich ſich ſeinen Rauſch holte. 

Sein Herz hatte einen wilden, unregelmäßigen Schlag, ähnlich 
dem Hinkeſchritt, der ihn davontrug. Ä 

Inocenta ſah ſich nicht um. Ihr war ſchwer zumut, und doch regte 
ſich ein leiſer Stolz in ihr und eine Luſt, in eines hablichen Mannes 
Haus zu kommen. ; 
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Dreizehntes Kapitel 


Es war ſchon dunkel, als vor dem zerfallenden und häßlichen 
Arbeiterhauſe, wo die Pinellis wohnten, Jonas Truttmann mit 
dem Tſchuſepp eintraf. Sie waren ein merkwürdiges Paar. Beide 
ſchwankten, der eine, weil er ein armer, mißgeſtalteter Menſch 
war, der andere, weil er ſeinen Verſtand in der Weinflaſche ge⸗ 
laffen hatte. Aber dieſer hatte doch beinahe den ſteteren Schritt 
als jener; denn der Tſchuſepp war nun ſchon ein ſolcher Praktikus 
im Kampf mit ſeinen Räuſchen, daß er ſich nie mehr ganz unter⸗ 
kriegen ließ und mit einer faſt erbitterten Entſchloſſenheit über 
ſeine unſicheren Beine Sieger blieb. Heute abend half ihm dabei 
noch eine halbe Ernüchterung, die die Folge des plötzlichen Er⸗ 
ſcheinens Truttmanns war; denn es hatte ihn nicht übel überraſcht, 
als dieſer in der Schenke, wo er mit hochrotem Kopf hinter ſeinem 
Glaſe ſaß, erſchien, ſich ruhig ebenfalls einen Trank beſtellte und 
ihm gegenüber ſich niederließ. Als habe ihn ein bloßer Zufall 
hergeführt, hatte Jonas, um niemand der ſonſt noch Anweſenden 
ſich kümmernd, über den Tiſch hin zu ihm gejagt, er möge doch auf 
dem Heimwege noch im Seegut vorſprechen, nicht geachtet, daß 
Pinelli nur knurrende, lallende Antwort gab, bald zu bezahlen 
verlangt und nicht nur ſeine eigene, ſondern auch des Trinkers 
Schuldigkeit berichtigt. Auf einmal hatte er mit dem Kopf eine 
nach der Tür deutende, nicht mißzuverſtehende Bewegung gemacht. 
Der Tſchuſepp hatte ſich wie unter Suggeſtion am Tiſch in die 
Höhe gearbeitet und war ihm auf die Straße gefolgt. Dumpf 
war er mit ihm gegangen ins Seeguthaus, dumpf hatte er dort 
bis zum Einbruch der Dämmerung in einer Stubenecke geſeſſen, 
Humm, wie ein geſcholtenes Kind, war er mit ihm hierher gegangen. 

Inocenta ſaß noch auf der Hausbank, als ſie ankamen. Sie hatte 
Kopf und Herz noch immer voll widerſtreitender Gedanken. Bei 
Jonas' Anblick erſchrak ſie. 

Aber ihre Furcht war überflüſſig. Als ob er nie Dinge, die ſie 
beide nahe angingen, mit ihr beſprochen hätte, grüßte er, bemerkte 
fo obenhin, ihr Vater und er hätten da oben noch einen Gang zu⸗ 
ſammen gemacht, und jener ſei nun wohl müde und wolle zu Bett. 
Damit ließ er den Tſchuſepp zur Haustür hinein. 

Pinelli torkelte ſogleich mit Holperſchritten über die Treppe hinauf. 

Jonas drückte Inocenta die Hand kurz und heftig und entfernte 
ſich wieder. 

Sie war betroffen von dieſer männlich raſchen, entſchloſſenen 
Art, dankbar dafür, daß er ihr den Vater zugeführt, noch dazu in 
ungewohnter Frühe und in leidlichem Zuſtand, und im Innerſten 
verwundert, daß ein ſo tüchtiger Mann ſich mit Leuten ihres Schlages 
ſo viel Mühe gebe. Verwirrt folgte ſie dem Vater in die Wohnung 
hinauf und fand ihn mitten in der kahlen, häßlichen Wohnſtube 
ſtehend. Er wiegte den Oberkörper hin und her und ſchlenkerte 
mit den Armen, hatte aber die Beine breit aufgeſtemmt, ſo ſich das 
Gleichgewicht ſichernd. 

„Wo iſt er?“ fragte er die Tochter mit ſchwerer Zunge. Seine 
rotgeränderten Augen ſtanden wie zwei kleine, ſteife en in 
feinem blauen Geſicht. 

„Heimgegangen,“ antwortete ſie mit erſtickter Stimme. Sie 
ſchämte ſich ſeiner mit einer heftigen, ſie faſt zum Weinen bringen⸗ 
den Scham. 

„RNeſpekt,“ radebrechte der Säufer. „Reſpekt vor dem Trutt⸗ 
inann! Das iſt ſchon ein Ehrenmann, das.“ 

Das Lob, unbewußt, im Taumel hervorgeſtoßen, wirkte doch ſo 
echt und überzeugt, daß es Inocenta im Sinn blieb. Sie antwortete 
aber nicht darauf, ſondern tat die Schlafkammertür auf, dem 
Vater ſtumm bedeutend, wo er hingehöre. Mit einem fortwährenden 
Gemurmel, in dem immer noch der Truttmann eine Rolle ſpielte, 
trollte ſich Pinelli hinüber. 

Inocenta ſaß noch lange am Fenſter in der dunklen Wohnſtube. 
Es ſchien ihr jetzt eines mühſamen Entſchluſſes zu bedürfen, über⸗ 
morgen wieder nach dem Seegut zu gehen. Lag nicht darin, daß 
ie Truttmanns Gaſtfreundſchaft weiter in Anſpruch nahm, ſchon 
eine Art Antwort auf ſeine Frage? 

Die Nacht draußen war dunkel. Nicht ein einziger Stern zeigte 
ſich. Die Wolken zeichneten ſich nur wie ſchwere Rauchwirbel vom 
Himmel ab, und von der Erde auf ſtanden Bäume und Berge eben⸗ 
falls als dunkle, geſpenſtiſche Schatten. Es wollte auch in dem 
Mädchen nicht hell werden. Sie fühlte, daß ſie den Jonas Trutt⸗ 
mann nicht liebte und daß es ein Wagnis bedeute, ſich an einen 
Mann zu ketten, der ſo wenig war, wie junge Mädchen ihn gerne 
ſahen. 

Der Bruder? 


Blitzähnlich fuhr ihr der Gedanke an den Soldaten durch d 
Kopf. Anſehnlicher wäre der ſicher! — 

Aber die Gedanken kehrten ſogleich zu Jonas zurück. War 
nicht ſchön, daß er den Vater ihr heimgebracht? Genoß er ni 
Anſehen? Wußte er nicht mehr, als ſonſt Bauern wiſſen? Ha 
er nicht an allem Schönen Freude? 

Mit einem Herzen, in dem eine leiſe Freundlichkeit für Jon 
Truttmann lebendig war, legte ſie ſich endlich ſchlafen. 

Am Tage danach beſuchte Jonas Truttmann einen großen Ma 
in einem Hauptort im Tal. Er hatte Kaſpar, den Knecht, m 
genommen und ſchritt mit ihm durch die langen Reihen der Tie 
Großvieh und Schmalvieh, die an die Marktpfoſten des Plat 
gebunden waren. Es waren eine Menge Händler da, aus Well 
land beſonders, aber auch aus allen übrigen Teilen der Schwe 
Ein Feilſchen und Handeln, ein Gewirr von Stimmen in all 
Lagen, aus denen die hohen, ſingenden der Leute aus dem Urfen 
tal ſich beſonders hervorhoben, ſchwirrte über den Platz. T 
zwiſchen tönte das Muhen der Kühe und manchmal murre 
und grollend das kurze Gebrüll eines Stiers. Hier umſtand ei 
Gruppe von Käufern, die Stöcke unter den Arm geſchoben, e 
Bäuerlein, das für einen möglichſt hohen Preis ſeiner Kuh fod 
und redete auf ihn ein. Dort waren zwei Händler aneinander q 
raten und warfen einander allerlei Schmeichelnamen an den Kol 
um vielleicht bald nachher noch ihre Stöcke reden zu laſſen. 

Das Erſcheinen des Jonas Truttmann erregte Aufſehen. Sein 
armen Ganges, ſeiner Verwachſenheit halber konnte er an 
unbeachtet vorübergehen. Es gab aber überall auch Leute, d 
ſich anſtießen und hinter ihm hergaffend etwa meinten: „Das 
der Seeguthäusler, einer, der ſein Gewerb verſteht, ein Geriſſen 
und ein genauer Teufel.“ 

„Der bekommt auch nie genug,“ ſchimpfte ein Geißbäuer vi 
Bergenried, den Truttmann einmal einer Schuld wegen gerichtli 
belangt hatte, und fügte, als ein anderer ihn fragte, wie er d 
meine, hinzu: „Du brauchſt ihm doch nur ins Geſicht zu ſehen, d 
Geiz und die Mißgunſt ſitzen ihm doch am Munde.“ 

Jonas humpelte fürbaß, hier und da ſtillſtehend und an ein Sti 
Rindvieh herantretend. Zuweilen wechſelte er mit dem flein 
Kaſpar ein paar Worte. Das Vieh gefiel ihm nicht recht, da w 
dort hatte er etwas auszuſetzen. Jetzt kamen fie zu einem ftämmig 
Bauern, der mit einem blondhaarigen, halbgewachſenen Mädch 
hinter ſeinem Tiere, einer gelbgefleckten, ſchönen Kuh ſtand. Zw 
Händler feilſchten mit ihm, ſchienen aber zu keinem Ergebnis 
kommen. 

„Die ſcheint nicht übel,“ meinte Kaſpar, die Kuh mit Kenne 
miene betrachtend. 

Jonas trat näher. 

„Wollt ihr kaufen?“ fragte er die Händler. 

„Er verlangt zu viel,“ antwortete ihm der eine. 

Jonas erkundigte ſich nach dem Preis und erhielt von de 
Bauern ein hohes Angebot. 

„Du biſt nicht ſcheu,“ warf er hin, währen ein dünnes Läche 
um ſeine Lippen ging. 

Vielleicht machte das den Bauern unwillig. „Ich vermag d 
Tier wieder heimzunehmen,“ gab er protzig zurück. „Und dich hal 
ich nicht nach deiner Meinung gefragt.“ 

Jonas überhörte die Grobheit. Er beugte ſich prüfend über d 
zum Verkauf ſtehende Tier. 

„Trächtig,“ erklärte einer der Händler. 

„Trächtig?“ fragte Jonas mit lächelndem Spott 

„Aber ſicher,“ behauptete der Bauer. 

„Das glaubſt du ja ſelber nicht,“ hielt ihm Tenani entgege 

„Was wijt du willen, Hinkebein, du!“ brauſte der andere au 

Jonas wurde bleich. Es traf ihn nichts jo ſehr, wie wenn ih 
einer ſein Unglück vorhielt. Aber er entgegnete kurz: „Wenn i 
mich nicht irre, wird ſie überhaupt nicht mehr tragen.“ 

Er betrieb ſein Gewerbe nicht als einer, der kommen läßt, we 
kommt. Nicht umſonſt ſtanden auch eine Menge Fachſchriſten i 
ſeinem Schrank. Sein Bauerntum war ein fortwährendes Leme 
und Erproben. So hatte er ſich nach und nach den Blick geſchär 
und Erfahrung geſammelt. 

Der Bauer ließ ihn kaum ausreden. 
„Du ſchiefer Hund, du!“ 

Eine Blutflamme zündete über Jonas’ Geſicht hin. Er ſah del 
anderen in die Augen. Sein Mund wurde ſchmal, und es m 
jetzt wirklich etwas wie Bosheit in feinen Zügen. „So machen es di 
die unrecht haben,“ ſagte er ſcharf. „Sie übertönen ihren 
mit Geſchrei.“ 


„O du Prophet,“ grölte e 
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„Schwindel, jawohl,“ fiel ihn der Bauer an, und nún brach eine 
olche Flut von Schimpfwörtern über ihn los, daß ar nichts e 
lieb, als zu ſchweigen. . 

„Die beiden Händler waren vielleicht durch ſeine Dazwiſchenkunft 
twas verärgert. Zum mindeſten nahmen lie eher die Partei des 
Verkäufers. 

„Die Zukunft wird der wohl auch nicht leſen können,“ meinte 
er eine von Jonas. 

„Du lahmer Giftwurm,“ geiferte der Bauer weiter. 

Dann kicherte das Mädchen dazwiſchen: „Seht Ihr nicht, wie 
lles verdreht an ihm iſt. So wird es auch in ſeinem SORI aus⸗ 
ehen.“ 

Diefe Rede und der Umſſtand, daß das Mädchen von Geſicht 
icht übel war, brachte die Händler vollends auf jene Seite. Sie 
achten laut auf. 

Der Lärm des Vorfalls hatte eine Menge Leute herbeigezogen. 

Jonas wandte ſich zum Gehen. Er hatte Mühe, einen Ausweg 
urch die Gaffer zu finden. 

„Seht, wie er gigampfet, 4 ſchrillte das Mädchen ihm nach. 

Das fuhr Jonas in die Seele wie ein Pfeil, das war der Spott, 
en Geni ihm angehängt hatte. 

Gelächter umſchallte ihn. Der Bauer vergaß ſogar das Schimpfen 
or Vergnügen über die allgemeine Luſtigkeit. 

Nur der kleine Kaſpar wandte ſich ſtörriſch um, ehe er dem Meiſter 
olgte: „Der verſteht mehr als ihr alle,“ knurrte er den Lachern zu, 
md es war, als ob fein Ernſt ihre Luſtigkeit etwas dämpfte. 

Jonas ſchritt über den Markt wie ein Geſchlagener. Es war ihm, 
Is ob Hunderte von Fratzen ihn anſtarrten, Hunderte von Fingern 
uch ihm wieſen. Da, da konnten fie ihn immer packen, ſein ganzes 
deben lang, bei feiner Miß⸗ | 
yefalt! Die Mädchen be- 
onders! Die hatten doch 
in Auge für jo etwas! 
Fine Wucht von Wut glühte 
wieder in ihm auf. Er haßte 
die Leute ringsum, die ganze 
Welt! Den Geni beſonders! 
Selbſt — Inocenta! Ha⸗ 
haha, war er ein Narr ge⸗ 
weſen, als ob die andere 
Augen im Kopf hätte als die 
anderen, als ob die vergeſſen 
lönnte, daß er — — Und 
jelbit die Mutter im Grabe! 
doch nein! Plötzlich ſah er, 
wie die Mutter auf dem BE a 
Totenbette gelitten, wie — | | 
wie fie ihn angeſchaut hatte 
mit dem letzten, erſtaunten 
Blick. und — er wünſchte, 
daßſie noch dageweſen wäre. 
Welleicht hätte er dann ein⸗ 
mal mit einem Menſchen 
von ſeinem Unglück reden 
können. Doch halt! Biel- 
leicht — das ging ihm nun 
ganzlangſam und kühl durch 
in aufgeſtacheltes Ge- 
müt — vielleicht war doch 
10 55 Inocenta ein ſolcher 

Mensch! Wieder blühte aus 
diefen Gedanken die off. | 
nung auf. 

Er ſchritt weiter, bis er 
i Ki Aus Gaſſe 

Kaſpar war ihm ge⸗ 
dil Sie ſprachen nicht 
on dem, was geſchehen 
war. 

„Geh noch die letzten 
Reihen da drüben durch,“ 
befahl er dem Knecht und 
wies nach einer Seite des 
Marktes, wo fie noch nicht 
geweſen waren. „Wenn du 
ein preiswertes Mais rind 
findeſt, fo bring es heim.“ 


Der rene mit den Thronfefeln de: ee Zaren, der er Zarin 
und des Thronfolgers im Moskauer Kreml 


(Von den Bolſchewiſten wurden kürzlich zum erfien Male Aufnahmen im Innern des 
früheren Moskauer Kaiſerſchloſſes geſtattet, die zur Zarenzeit ſtreng verboten waren) 


Damit reichte er Kaſpar ein paar Banknoten. 
„Wo wollt Ihr hin?“ fragte dieſer. 
„Heim,“ ſagte Jonas, aber nicht kopfhängeriſch, ſondern ge⸗ 


ſchäftig, als fei ihm eingefallen, daß er zu Haufe früher nötig fei 


„Blödſinniges Volk,“ zankte der Knecht vor ſich hin. 

Aber Jonas hieß ihn noch irgendwo ſich Eſſen geben zu laſſen. 
Dann machte er ſich auf den Heimweg. Daß auch für ihn Zeit für 
eine Mahlzeit geweſen wäre, vergaß er. Es war auf einmal eine 
drängende Erwartung in ihm, vor der der Zorn erloſch. 


Er fuhr mit dem vollbeſetzten Dampfboot über den Vierländerſee. | 


Er ſah niemand. Er ſaß im Vorderteil des Schiffes. Der Wind blies 
ihm ſcharf ums Geſicht, aber er fühlte ihn nicht, ſah nicht das blau⸗ 


grüne Waſſer und die ſenkrecht aufſteigenden Uferfelfen. Er war 


mit den Gedanken ſchon daheim. Wann würde die Inocenta 
kommen? Und würde ſie ihm eine Antwort geben? 

So in Träume verſunken war er, daß er in Bergenried, wo er 
ausſteigen mußte, beinahe ſitzengeblieben wäre. Er fah Inocenta 
im Seeguthaus walten. Sie war da, wenn er vom Feld, aus dem 
Stall, von auswärts kam. Sie ſaß mit ihm allein am Tiſch oder 
zufammen mit der Franzi und Kaſpar, den zwei anhänglichen Seelen. 
Sie las in ſeinen Büchern, ſprach mit ihm von Dingen, die ſchön 


und gut waren, wie etwa das, was man aus Büchern lernte oder 


das, was man in der Natur ſah. Sie und er kümmerten ſich nicht 
mehr um die Welt. Ihr Haus und die Arbeit waren ihnen genug. 
Zuweilen brachte er Inocenta kleine Geſchenke. Auch für die zwei, 
den Kaſpar und die Franzi, ſorgten ſie. Die ſollten wiſſen, wo ſie 
in alten Tagen blieben. Auch des Tſchuſepp nahm er ſich an. And 
— hm — wie glatt und Still und wunſchlos alles war! 

Das . ihm von einer Dankbarkeit ohnegleichen, einem 
machtvollen Willen zum 
Guten. Seltſam nur, daß 
er Genis ganz vergaß und 
daß auch dieſer noch ihr 
Hausgenoſſe ſein würde. 

Er wußte nicht, wie er 
nach Bergſeeon zurückkam. 
Aber in Bergenried unten 
hatte er noch zwei Tafeln 
Schokolade gekauft, die 5 
der. Franzi mitbrachte. Er 
mußte irgend jemand etwas 
zuliebe tun. 

Die Franzi machte fein 
Weſen mit danken. Sie legte 
die Gabe in eine Schublade 
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Aber fie legte gleichzeitig 
und heimlich auch einen 
neuen Stein zu anderen, 
aus denen ſie in ihrem Her? 
zen das hohe Schloß der 
Anhänglichkeit an Jonas 
Truttmann aufrichtete. E 
I Jonas mußte ſich gleich 
j an die Arbeit machen. Als 
er aus dem Stall zum Brun⸗ 
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das Gerüſt hängen, auf wel- 
chem der Tſchuſepp ſonſt 
arbeitete. Heute, Montag, 
natürlich fehlte er. Auch 
Inocenta kam nicht. Mor⸗ 
gen erſt war der große Tag 
ihrer Wiederkehr. Bis mor⸗ 
gen war noch lange. Aber 
die Arbeit machte, daß es 
für Jonas früher Abend 
wurde als er gemeint hatte. 

Kaſpar kam zurück und 
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das ſich ſehen laſſen konnte. 
„Recht haſt du es ge⸗ 
macht,“ lobte Jonas und 
hatte am Preiſe nichts aus⸗ 
zuſetzen, ſo genau und knapp 
er ſonſt in ſolchen Dingen 
war. (Fortſetzung folgt) 


nen ging, fah er am Haufe 


führte ein Rind mit ſich, 
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Heinrich Schütz / Ein Kapitel für Kunstfreunde und Jagdliebhaber 


Von Hermann Eßwein, München 


aus dem ärgerlichen Troß der Vi 
zuvielen. 

Eine derbe, ſtämmige Han 
werkernatur rhein⸗mainländiſch⸗ 
[ Schlages erwuchs Heinrich Schi 

[zu Offenbach am Main und friſte 
ſich als Entwerfer für die dorti 
Bijouteriebranche bis zum Duri 

bruch ſeines lange Zeit hindur 
autodidaktiſch betätigten Künftle 

tums. Heimatländiſche Gönne 
lokale Kunſtfreunde, ein Dr. Mo; 
und Kommerzienrat F. Pfaltz € 
möglichen ihm (Ehre dem treffliche 

Inſtinkt dieſer guten Männer) de 

Beſuch der Münchner Akademi 

und es wird das erſte, das größt 
das ausſchlaggebende Verdien 

Schützens, daß er unter Heinrit 
Zügels Führung kein Zügel ⸗Schüle 
wurde. Man muß den temperi 
mentſprühenden Altmeiſter de 
kalten und warmen Hammelherde 
und der zu Perſerteppichen ge 
wandelten Kuhhäute einmal erlel 
haben, um zu ermeſſen, wie ſchwe 

es für junge Leute Jein- mag, a 

dieſer überſchäumenden ` Quell 
handwerklichen Könnens und dreifach ſublimierten Malerwiſſen 
ſich vollzutrinken, ohne in ihr, als Künſtler, zu ertrinken. 

Dem Meiſter Zügel ift aus den Heinen und mittleren Talente 
feiner Schulung ein Schwarm von Faſzinierten erwachſen, di 
mit ihren Künſten ſeine Kunſt faſt kompromittieren, die das, wa 
bei Zügel ſelbſt der Ausbruch eines fo. elementaren als kuli 
vierten, raffiniert gepflegten und bewußt von Grad zu Gra 
geſteigerten Virtuoſentums iſt, in den kleinen Abſteckungen be 
haglicher, oft überhaupt nicht talentierter Durchſchnittlichkeit un 
entwegt wiederholen und ſo Produkte zuſtande bringen, die au 
jeder Ausſtellung nur immer wieder erhärten, wie wenig die beſt 
Schule und das beſte Rezept helfen ohne den Menſchen, de 
mit den ihm an die Hand gegebenen Mitteln den eigenen Aber 
ſchwang, das eigene Erleben künſtleriſch zu formen vermag. 

Die großen Zügel⸗Schüler werden in der Kunſtgeſchichte all 
auf einem ganz anderen Blatt ſtehen als der Meiſter ſelber 
der unvergeſſene Julius Seyler bei den wenigen Echten, di 
in München heil vom Impreſſionismus zu expreſſiver Stillunf 
hinübergelangten, und Heinrich. Schütz bei den gleichfalls ſeh 
wenigen, welche die Mit ihres künſtleriſchen Weſens bei Leib 
anknüpfend, Trübner 
— Ž — a a I Schuch, Hagemeiſter ihr 
5 Kiebitze 3j 8 . VPV Nachbarn nennen dürfen 
ha A u Beal Salegi ee Die Schutzſche Ween 
TRT OND PaA hoys Paier E erie ae A a soo heit nahm willig- alle 
Objektive, Sachliche, Kon 
trollierbare des Zügelſchen 
Lehrganges auf, mie 
aber die romantiſch⸗ſubſel 


Do in München nicht etwa 
nur aus Polen zugewanderte 
Expreſſioniſten moſaiſcher Konfeſ— 
ſion ſchlechte Erfahrungen machen, 
lehrt das Schickſal der alteingeſeſ⸗ 
ſenen, erſt nach jahrzehntelangem 
Ringen und Kämpfen zur Geltung 
gekommenen Viktoria Z'mmer⸗ 
mann (die wir getroſt neben der 
berühmten Käthe Kollwitz zeigen 
können), lehrt aber auch die Tat⸗ 
ſache, daß ein Maler vom Range 
des Heinrich Schütz ſeit 1910 unter 
uns leben konnte, ohne irgend mehr 
Beachtung zu finden als irgend- 
einer der Typwarenfabrikanten aus 
dem großen Durchſchnitt. Schütz 
hat es bis jetzt nicht zur Mitglied⸗ 
ſchaft bei einer unſerer namhaften 
Ausſtellergruppen gebracht. Noch 
kein Händler, kein Kunſtverein, 
noch weniger aber ein Künſtlerrat 
hat ihm zu einer Kollektivausſtellung 


verholfen. Allſommerlich 
unterwirft ſich der allzu 
beſcheidene Mann wie 
irgendein Außenſeiter der 


Jury der Münchner Künſt⸗ 5 an 
lergenoſſenſchaft, die ihrem tiviſtiſche ; nid — 
Geſchmack und Qualitäts- der Farbe, mied äng 


alle brillanten Paletten 
manieren des verführe 
riſchen Meiſters und pielt 
ſich dafür treulich an die 
Natur, an das Selbſt⸗ 
erlebte, Selbſtgeſehene, an 
alle die Einzelfälle, die 
immer wieder von neuen 
Bildgehalt und Bildform. 
beſtimmen und ſomit eine 
arge Verführung zu nah 
raliſtiſcher Zerfplitterung 


gefühl ein gutes Zeugnis 
ausgeſtellt, indem ſie im⸗ 
mer ein paar der Schütz⸗ 
ſchen Bilder an nicht ganz 
verlorenen Plätzen aufge⸗ 
hängt hat. So fiel mir 
der Künſtler ſeit einigen 
Jahren ſchon im Glas⸗ 
palaſt angenehm auf, und 
als er ſich eines Tages zu 
mir verirrte, verſcheuchte 
ich ihn nicht, denn ich 
wüßte ſchon: Der iſt mehr | nn 
als Künſtmaler und keiner Ruhendes Reh 


* 


} ; 

m, wenn in dem 
tünfiler eben nicht 
le magiſche Kraft 
ibendig ift, diefe 
oturaliftiiche Bers 
ührung von Fall 

u Fall, ohne Re⸗ 
ept ohne Schablone 
u überwinden. 
Heinrich Schütz 
elingt dies auf 
rund des hoch⸗ 
erſönlichen und 
leidenſchaftlichen 
erhaltniſſes zu ſei⸗ 
em Stoffkreis. Er 
nicht Tiermaler 
worden, wie man 
Bankprokuriſt, 
inooperateur oder 
Hofſchauſpieler 

ird; ihn ſchiert bei 
en Arbeiten, auf 
e es ankommt, 
icht bei der Kunſt⸗ 
öndlerware, die 
atürlich auch mit 
nterläuft, das Pu⸗ 
lum den Teufel. 

für die ſonntags⸗ 
igerhaften Metzgermeiſter, Gutsbeſitzer und pen⸗ 
bnlerten Majore und ihre trefflich hochgeſtiegenen 
lẽnſprüche an ein ſchönes „Jagdſtück“ ift längſt in 
dutzenden von Exemplaren fein fleißiger Fachgenoſſe 
a — Ehrenmitglied ſämtlicher Genoſſenſchaften, 
lusſchiſſe, Künſtlerräte —, der, von ewigen 


Sizungen, Proteſten, Eingaben, Beſchwerden in 


Inſpruch genommen, den Brunſthirſch immer nur 


uch dem ausgeſtopften Modell und die dazu⸗ 


gehörige Abendlandſchaft aus dem hohlen Bauch 
malt, ohne ſich mit dieſem im Jahre etwa hundert⸗ 
bis hundertfünfzigmal wiederholten Rechenexempel 
k eine ſchlafloſe Nacht zu bereiten. 

Anders Schütz. Er empfängt feine Tonwerte⸗ 
farmonien als belohnende Auslöſung nach getanem 
Kernſchuß, der ihm das Fieber feiner einſamen 
Pirſchgänge ſtillt. Ihm ift das gefällte Wild auf 
dem herbſtlichen Boden des Hochwaldes, deffen 
Horizont mitten durch a und nicht allzu 
hochüber dem Wurzelſtand 
der wuchtigen Buchen⸗ 
timme abſchneidet, nicht 
Nadell, ſondern die vors 
Rohr erſehnte Senſation, 
die dann noch einmal vor 
Palette und Feldſtaffelei 
weidmänniſch durchkoſtet 
ad mit einem Maler- 
Mge, dem keine Lidi- 
abſtufungder Atmoſphäre, 
tin Reflex, keiner der nach 
Shreszeit, nach Tiergat 
ung und Nerindividuum 
Rannigfach verschiedenen 
Aolaltöne der Dede ent⸗ 
eht 

„ Schütz hat, zu Studien- 
weden behauptet er, aus 
Beriebtheit behaupte ich, 
zuſchbildniſſe gemalt, 
erituble Porträts dieſer 
zwetrugenden Wieder⸗ 
Auer, mit einer ganz an= 
eren Hingebung, mit viel 
erer, innigerer Begei⸗ 
keung als der, die fein 
pg vom menſchlichen 


Pflügender Bauer 


Porträtfach ſeinen Kommerzienräten und ihren 


Gattinnen, ja ſogar dem berühmten Baron Hirſch 
höchſtſe lber zuzuwenden pflegt. Schütz, die ſer in alles 


jagdbare Wild verliebte Künſtler, beſchleicht Faſanen 
und Kibitze nach Indianerart und ringt unſäglicher 


körperlicher Mühſal das äſthetiſch umgeſetzte und 


feſtgehaltene Momentbild dieſer flüchtigen Ge⸗ 


ſchöpfe ab, deren formale und farbige Konfigu⸗ 


rationen die Arabeske ſeiner Träume ſein mögen, 


wie andere ihre Traumwelt mit der hieratiſchen 


Ornamentik von vorgeblich würdigerer Gegen⸗ 
ſtändlichkeit und Bedeutung ausfüllen. 

Ein Rudel Rehe oder Damwild auf der Wald⸗ 
wieſe, an einer Lichtung, den ſilbrigen Morgen, 
das Grün des Bodens und das Braun des Herbſt⸗ 
laubes aufteilend mit den Kraftpunkten ihrer be⸗ 
wegten Fleckendynamik, all das beſchäftigt dieſen 
Mann nicht als Einfall, der zu der üblich⸗gegen⸗ 
ſtändlichen Jagdanekdote anreizt, ſondern es durch⸗ 
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zuckt ihm, alle Ners 

venſtränge. Er er⸗ 
lebte die Idee, ſo wie 
für Rubens roſiges 
Fleiſch, für Rem⸗ 
brandt altersfaltige 
Haut und graues 
Barthaar, für Tou- 
louſe die ausge⸗ 
hängte Tanzgeſte 
verruchter Weiblich ⸗ 
keiten Jagd⸗ 
erlebnis war. 

Was Wunder 
auch! Iſt nicht jeder 
große Künſtler in 
ſeiner Art ein großer 
Jäger, einer, der 
lange und fiebernd 
gehen, ſtehen, war⸗ 

ten, lauern, frieren, 
hungern und dür- 
ſten muß, bis die 
Erſcheinung da iſt, 
der erlöſende Schuß 
fallen darf? 
Ein paarmal hat 
Schütz auch dem 
reinen Milieu ſeines 
Jagderlebens, dem 
Wald, dem winterlich ſtillen Gelände Niederſchriften 
voller forſcheriſcher und behutſamer Liebe gewid⸗ 
met, Landſchaften — nicht eines profeſſionellen 
Landſchaftsmalers, ſondern wiederum eines weid⸗ 


männiſchen, pirſchgängeriſchen Talents —, um fo 


wertvoller, weil fie Dinge treffen und aussagen, 
an denen der Landſchaftsprofeſſional mit a è 
heit vorüberläuft. 

Ich bin überzeugt, daß Heintich Schütz, der in 
dem Herzog Adolf Friedrich zu Mecklenburg einen 
verſtändnisvollen Gönner gefunden hat — wie 
nützlich könnten ſich alle dieſe mediatiſierten Herren 
durch derlei kulturelle Lie bhabe reien machen! — 
ſo lange Meiſterwerke ſchaffen wird, als er auf 
die Jagd gehen und ſeine Vorbilder in der Natur 
ungeſtört beobachten kann. All ſein anderes 
Sinnen und. Malen, abgeſehen von ein paar 
guten Stilleben, ift hübſches Nebenbei oder un» 
un oder problematiſch. Ein großer Kohle- 
karton ſteht im Atelier: 
Zugpferde mit Langholz 
und ein Fuhrmann von 
vorne von Dauniierfcher 
Wucht — die Intuition 
eines Unalltäglichen, und 
eine Rieſenaufgabe, wenn 


das unalltäglich ge⸗ 
malt werden ſoll. Wer 
weiß? — ` 


Aber ſchon der Wild⸗ 
maler Schütz genügt, der 
Nächſtverwandte Hage⸗ 
meiſterſcher Kuni und 
in vielem beſſer, heller, 
freudiger als Hagemeiſter, 
der Jagdmaler, der nicht 
für Sonntagsjäger und 
nicht für Alltagskunſt⸗ 
freunde ſchafft und zu 
dem ſich in immer. grös 
ßerer Gemeinde alle die 
hinfinden werden, die 
aus dem ſchalen Wuſt 
verlogenen und verlump⸗ 
ten Kunſtbetriebs zum 

Echten, zum Eigentlichen 
hinverlangen. i 
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I” alters her ift es ein beliebtes Vergnügen 
gewefen, berühmten Leuten allerlei charakte- 
riſtiſche Ausſprüche unterzuſchieben oder an ihre 
tatſächlichen Außerungen wunderbare Geſchichten 
anzuknüpfen. Beſonders gilt dies auch von den 
„letzten“ Worten. Lieſt oder hört man derartige 
Hiſtorien, ſo iſt man in der Regel gar nicht empfind⸗ 
lich; man tröſtet ſich mit den Worten: „Se non è 
vero, è ben trovato!“ (Wenn's nicht wahr ift, fo 
ift’s doch gut erfunden!) So ift beiſpielsweiſe das 
letzte Wort Julius Cäſars: „Auch du, mein Sohn 
Brutus?!“ dem großen Feldherrn und Streber 
angedichtet worden. Allerdings hat auch Marcus 
Junius Brutus als Mitverſchworener am 15. (Idus) 
des März 44 in der Kurie des Pompejus den Dolch 
auf ſeinen väterlichen Protektor gezückt, aber er 
war nicht unter den erſten (Casca ſtürzte ſich 
voran auf das Opfer), und es läßt ſich wohl glauben, 
daß ihn ein natürliches Gefühl abhielt, als eigent⸗ 
licher Täter aufzutreten. Unwahrſcheinlich iſt es 
ſodann, daß der Überfallene nicht ſchon nach den 
erſten Stichen bewußtlos zuſammengebrochen ſein 
ſollte. Andererſeits aber wiſſen wir genau, warum 
das angeblich „letzte Wort“ in Rom kolportiert 
wurde: es ſollte ein Zeugnis für den [Hon lange ver⸗ 
breiteten unwahren Klatſch abgeben, daß Brutus 
ein natürlicher Sohn Cäſars ſei. Die Überlieferung, 
daß von den dreiundzwanzig Wunden Cäſars nur 
eine „an ſich tödlich“ geweſen, ändert nichts an den 
Annahmen, die ſich als einzig wahrſcheinlich auf⸗ 
drängen. Anders ſteht es wohl aber mit den letzten 
Worten des Kaiſers Auguſtus. Das lebhafte Bild, 
welches uns von des erſten römiſchen Kaiſers Ende 
entworfen wird, ſtimmt genau zu der ſtarken Eitel⸗ 
keit des bei aller Größe etwas heuchleriſch veran⸗ 
lagten Mannes. Als er den Hauch des Todes ver⸗ 
ſpürte, ließ er ſich einen Spiegel geben und machte 
noch etwas Toilette; danach fragte er die Anweſen⸗ 
den, ob er ſeine Rolle im Leben gut geſpielt habe. 
Und als alle bejahten, ſchloß er: „So klatſcht Bei- 
fall, die Komödie iſt zu Ende!“ Glaubhaft iſt wohl 
ferner der letzte Stoßſeufzer Neros, der, als er die 
Roſſe ſeiner Verfolger durch die Nacht ſich nähern 
hörte, den Vers eines griechiſchen Tragikers über 
den ſanften Klang der Harfe zitierte und ſterbend 
in die Worte ausbrach: „Welch ein Künſtler ſtirbt 
in mir!“ Manchmal beleuchten die letzten Worte 
mit einem Schlaglicht noch einmal ein ganzes 
Leben, ja eine ganze Zeit. So iſt es beiſpielsweiſe 
mit den Sterbeworten, die uns Sueton von dem 
Soldatenkaiſer Veſpaſian überliefert. Als dieſer 
ſein Ende herannahen fühlte, ließ er ſich auf die 
Füße helfen und ſagte: „Ein Kaiſer ſoll ſtehend 
ſterben,“ und dann mit grimmiger Sarkaſtik: 
„Wahrlich, ich fühle ſchon, wie ich ein Gott werde.“ 
Eine hohnvolle Verſpottung jener Apotheoſe, die 
die Römer ihren Herrſchern zuteil werden ließen. 

Die meiſten ſinnreichen „letzten Worte“ ſtammen 
ſelbſtverſtändlich aus einer Phaſe des Kampfes, in 
der die Überlegung noch tätig war; man darf nicht 
vergeſſen, daß ſich alle Phaſen ſehr oft auf die 
winzige Zeitſpanne von einigen Sekunden zu⸗ 
ſammendrängen. So ſprach beiſpielsweiſe der 
Stoiker Cato von Utica, als er den Freitod er⸗ 
wählte: „Nun erſt bin ich Herr meiner ſelbſt!“ 


Der Philoſoph Gaſſendi verſchied, nachdem er 


noch die Betrachtung angeſtellt: „Ich bin geboren 
und weiß nicht warum — ich habe gelebt und weiß 
nicht wie, und ich gehe fort und weiß nicht wie, 
noch warum!“ Skeptiſch blieb auch der Philoſoph 
Hobbes bis zum letzten Atemzug, indem er kurz 
vor ſeinem Hinſcheiden murmelte: „Ich tue einen 
bangen Sprung ins Dunkel!“ Schopenhauer ver⸗ 
ſteckte kurz vor ſeinem Tode alles Bargeld und alle 
ſeine Wertpapiere an verborgenen Orten, die er 
in lateiniſcher Sprache aufſchrieb. Als man ihn 
fragte, wo er begraben ſein wollte, ſagte er: „Es 
iſt einerlei, ſie werden mich finden.“ Dann ſtarb 
er zweiundſiebzigjährig, in die Ecke ſeines Sofas 
gedrückt, unter dem Bilde Goethes. Nicht minder 


L E I L 
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ſkeptiſch find auch die letzten Worte Wielands: 
„To be or not to be, that is the question!“, die 
Goethe ſelbſt beglaubigt hat. Von Preußens 
großem Friedrich wiſſen wir, daß er kurz vor ſeinem 
Hinſcheiden den Wunſch hegte, bei ſeinen langen 
weißen Windſpielen begraben zu werden. Aus 
ſeinem letzten Traumgeſicht ſpricht er in der Sprache 
ſeines Herzens die wunderbar doppelſinnigen 
letzten Worte des Generals und Philoſophen: 
„. . La montagne est passée... nous irons 
mieux 

Manche Großen des Geiſtes drücken auch noch 
in ihrem letzten Wort die Leidenſchaft aus, der ſie 
ihr ganzes Leben geweiht. Gainsboroughs letzter 
Gedanke galt ſeiner Kunſt und ſeinem großen Vor⸗ 
bilde van Dyck. „Wir kommen alle in den Him⸗ 
mel,“ ſagte er, „und van Dyck iſt auch dabei.“ Der 
große Maler des Frühlings und der lyriſchen 
Schönheit, Corot, träumte von neuem Schaffen, 
als der Tod ihn umfing. „Wenn der Frühling 
kommt,“ waren ſeine letzten Worte, „dann will ich 
ein ſchönes Bild malen. Ich ſehe einen Himmel 
voll von Roſen.“ Der große engliſche Landſchafts⸗ 
maler Crome rief, noch zuletzt ſeines großen 
holländiſchen Vorbildes gedenkend: „Hobbema, 
mein teurer Hobbema, wie habe ich dich geliebt!“ 
Des ſterbenden Mozart letzte Worte waren: „Du 
ſprachſt von Erfriſchung; nimm meine letzten 
Noten, ſetze dich an das Piano hin; ſinge ſie mit 
der Stimme deiner ſeligen Mutter; laſſe ſie mich 
noch einmal hören, dieſe Noten, die ſo lange mein 
Troſt und meine Freude waren.“ Haydn ſoll vom 
Todeskampf befallen worden ſein, als er am 
Klavier ſaß und die von ihm komponierte National⸗ 
hymne ſang, während die franzöſiſchen Kanonen, 
nicht allzuweit von ſeinem Hauſe in Schönbrunn 
entfernt, donnerten. Auch Napoleon J. beſchäftigte 
ſich zu allerletzt ganz ausſchließlich mit „ſeinem 
Handwerk“. Im Todesfieber hörte die Um- 
gebung noch von ihm: „Des aix, Massena! Ah, ah, 
der Sieg entſcheidet ſich für uns — Eilen Sie, 
drängen Sie — Vor zum Angriff — Der Sieg 
gehört uns!“ Und ganz zum Schluß kamen ver- 
einzelt die Worte: „Frankreich ... in Waffen 
Spitze der Armee ... In wahrhaft bewunderns⸗ 
werter Weiſe aber kürzte der Naturforſcher Albrecht 
von Haller den Zeitraum vom Schwinden des Be- 
wußtſeins bis zum Todeseintritt ab. Er zählte die 
Schläge ſeines Pulſes und äußerte bei einem 
jeden: „Er ſchlägt noch.“ Und als der Puls ſtill⸗ 
ſtand und die Seele entfliehen wollte, ſtieß er noch 
die Worte heraus: „Er ſchlägt nicht mehr!“ Dies 
iſt wohl die äußerſte Leiſtung der Willenskraft, die 
je vollbracht wurde. 

Iſt die Auflöſung noch nicht ganz ſo weit vorge⸗ 
ſchritten, dann kommt es nicht ſelten vor, daß 
jemand durch eine Frage aus ſeinem Metier zu 
ſeiner letzten Antwort angeſpornt wird oder auch, 
durch irgendeinen Umſtand plötzlich „ans Geſchäft“ 
erinnert, ſich noch einmal vernehmen läßt. Der fran⸗ 
zöſiſche Rechenmeiſter Langy lag ſtumm und ſtarr, 
ſeine Familie wollte ihn aber zu gern noch einmal 
ſprechen hören. Da rief Maupertius: „Langy, wie⸗ 
viel macht zwölf im Quadrat?“ und „Hundertvier⸗ 
undvierzig!“ kam es von den Lippen des Sterben⸗ 
den. Malherbe, der große Sprachreiniger, wurde 
dadurch aus dem „Hinüberdämmern“ wieder auf⸗ 
gerüttelt, daß ſeine Pflegerin ein vulgäres Wort 
gebrauchte. Madame Doublet, eine ſchöne Frau 
der Rokokozeit, ſtarb im Alter von 94 Jahren. 
Auch ſie ſoll ſchon verſtummt geweſen ſein, als 
ihr noch das Gefühl kam, daß der Geiſtliche ſich 
über ſie beuge. Da entrangen ſich ihr noch die 
Worte: „Nehmen Sie ſich doch in acht! Sie ver⸗ 
derben mir mein Rot!“ Ein paar beſonders eigen⸗ 
tümliche oder, wenn man will, wunderliche Worte 
teilt Léo Claretie mit. Der Geiſtliche, der dem 
Landſchaftsmaler Lantara die letzte Olung gab, 
pries dem Sterbenden die ewigen Seligkeiten und 
ſagte: „Mein Sohn, du wirſt Gott ſehen von An⸗ 
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geſicht zu Angeſicht!“ Da rief der Maler ganz e 
täuſcht: „Was? Immer von Angeſicht zu Angeſt 
und niemals im Profil?“ Einem Wucherer, 
im Verſcheiden lag, hielt der Prieſter ein filben 
Kruzifix vor. Mit gierigen Fingern griff! 
Sterbende danach, wog es in der Hand und fa 
dann mit einer letzten Anſtrengung: „Ich ka 
Ihnen, mein Herr, zu meinem Bedauern auf die 
Gegenſtand nicht viel leihen!“ Gérard de Ner 
erwiderte dem Doktor Blanche, der ihn frag 
woran er leide, geiſtvoll biſſig: „Am heißen Fiel 
und an den Arzten obendrein!“ Demgegenül 
war der Earl von Cheſterfield, der berühmte We 
mann, höflich bis zum letzten Atemzug. Be 
Eintritt des Arztes in das Sterbezimmer rief 
ſeinem Diener zu: „Gib Dayrolles einen Stuhl 
und ſtarb dann. 

Richelieu, der berühmte franzöſiſche Staatsmar 
ſprach, feinem Charakter getreu, ein ſehr ftol: 
letztes Wort. Als der Beichtvater ihn fragt 
„Verzeihen Sie Ihren Feinden?“ antwortete ı 
„Ich habe keine Feinde gehabt. Meine Fein 
waren die Feinde des Staates!“ Sein Nachfolg 
Mazarin bewies ſeinen auf das Irdiſche gerichtet 
Sinn, indem er wehmütig auf die um ihn aufe 
häuften Koſtbarkeiten blickte und mit dem Seufz 
verſchied: „Das alles muß ich zurücklaſſen.“ 2 
Held und Chrift benahm ſich Guſtav III. v 
Schweden, der bekanntlich auf einem Mastenbal 
von Mörderhand die tödliche Wunde empfang 
hatte. „Ich wünſchte,“ ſagte er, „daß man de 
Menſchen nicht finden möchte; es iſt ſchon gem 
Blut gefloſſen mit dem meinigen.“ Als man il 
zu Wagen nach feinem Palais ſchaffte und ei 
lange Reihe anderer Wagen ihm folgte, mein 
er lächelnd: „Ich gehe ja in einer großen Prozeſſio 
gerade wie der Papſt.“ Noch zuletzt, als der Mörd 
entdeckt war, bedauerte er den Unſeligen und fta 
mit den Worten: „Wenn mein Stillſchweigen de 
Täter hätte retten können, fo würde ich das G 
heimnis ſeines Verbrechens mit mir in die Ewigke 
genommen haben.“ Auch der Admiral Nelſon 
als ein Held verſchieden. Sein letztes Wort, a 
er nach der Nachricht vom Sieg bei Trafalgar a 
dem Deck ſeines Schlachtſchiffes ſtarb, foll geweſe 
fein: „Gott fei Dank, ich habe meine Pflicht g 
tan!“ Unter den geſchichtlich denkwürdigen Tode 
worten ſei der tragiſche Ausruf des auf de 
Schafott ſterbenden Karl I. von England erwähn 
„Remember“; als Kontraſt ſteht dieſem Wort d 
letzte Ausſpruch feines Sohnes Karl II. gege 
über: „Laßt die arme Nelly nicht verhungern, 
dann hat er mit einem Scherz die Anweſenden u 
Verzeihung gebeten, daß er fie ſolange mit feine 
Siechen aufgehalten hätte. 

Recht ſchwer ijt Ernſt von Wildenbruch der We 
in das unbekannte Land geworden. Seine lekte 
Worte ſollen geweſen fein: „Lieber Gott, laß mi 
noch nicht ſterben!“ Einen ſehr ſchweren To 
hatte der König Friedrich Wilhelm II. von Preußei 
deſſen letzte Worte waren: „Der Tod ift do 
bitter!“ Recht ungern ift Englands große König 
Eliſabeth aus dem Leben geſchieden. Ihre lebte 
Worte waren: „Alle meine Beſitzungen für eine 
Augenblick Leben!“ Unter den letzten Worten be 
rühmter Frauen mag vielleicht am tragiſchſten de 
ſchmerzvolle Ausruf der Dichterin Charlotte Broni 
herrühren, die nach einem traurigen Geſchick N 
einer ſpäten Ehe ein großes Glück gefunden hal 
und es nur ein Jahr auskoſten durfte. Als ſie di 
Angſt und Sorge auf den Geſichtern ihrer Liebe 
ſah, ſagte fie: „Oh, ich gehe noch nicht in den I 
oder doch? Er wird uns nicht trennen; wir fini 
fo glücklich geweſen.“ Unter den letzten Worte 
ijt dasjenige Ludwigs XIV. beſonders intereſſal 
Der Sonnenkönig meinte auf dem Sterbebett 
wohl jhon im Stadium der Auflöſung: „Ich Mi 
nie geglaubt, daß das Sterben fo leicht fei!” um 
verſchied mit einem Lächeln auf den Lippen. D 
gleiche Erfahrung wie er haben noch viele anden 
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gemacht. Schillers 


. find: „Schließ mir dies Auge auch noch; das andere 
-ift ſchon zu, und dann leb wohl!“ Byrons letzte 


„Worte waren: „Ich muß jetzt ſchlafen!“ Taſſo 


verſchied mit den Worten: „In deine Hände, 
0 Herr!“ George Waſhington ſeufzte: „Er ift 

gut!“ — „Ja, er ift gut!“ waren auch des greifen 

‘Kaifer Franz Joſephs letzte Worte. 

. Nirgends iſt wohl die Legende ſo geſchäftig ge⸗ 


weſen als in dem Streben, den Großen noch be ⸗ 
„ deiitiame Bekenntniſſe in den Mund zu legen, 


bevor fie ihr Leben ausgehaucht. So läßt ſich bei- 


ſpielsweiſe für die oft wiedergegebenen Worte des 


Huß: u: bt verbrennt ihr eine Gans; nach mir 
‚ aber wird ein Schwan kommen, den fallt ihr nicht 
.. verbrennen!" kein genügender Anhalt auftreiben. 
Bei Goethe iſt das vielbeſprochene „Mehr Licht!“ 


ins Symboliſche gedeutet worden, während es 


nur eine letzte Bitte war, die Fenſterläden zu 
öffnen. 
es. heller im Zimmer war, ſprach er wohl — be⸗ 
-quem in feinem Seſſel zurückgelehnt — aus dem 
Traum: „Seht den ſchönen Frauenkopf mit 
5 ſchwarzen Locken, in prächtigem Kolorit auſ dunklem 
Hintergrunde Zu Wahrſcheinlich aber hat er die 
„Lippen das letztemal zu einem freundlichen Wort 
an- feine Schwiegertochter Ottilie geöffnet, wie 
denn auch Leſſing mit der begütigenden Bitte an 
ſeine weinende Stieftochter: „Sei ruhig, Malchen,“ 
verſchieden iſt. Auch die letzten Worte, die uns 


Was 


Mu kann Maſchinen in zwei große Klaſſen 


einteilen, die Kraftmaſchinen, auch Motore 
genannt (vom Lateiniſchen: der Beweger), und 
Arbeitsmaſchinen, alſo ſolche, die, von einer Kraft 
getrieben, Arbeit leiſten. Zu den erſten gehören 
Waſſer⸗ und Dampfturbine 


die Dampimaſchine, 
und der Exploſionsmotor. Während nun bei der 


Dampfmaſchine, wozu auch Lokomotiven und 


Lokomobilen gehören, ein Keſſel nötig ift, wo 


das arbeitende Medium, der Dampf, erzeugt wird, 


wird in der Exploſlonsmaſchine der Brennſtoff 


direkt. im Zylinder verbrannt (daher auch der 


Name Berbrennungsmaldin). Es fallen fontit 
Keſſel, Feuerroſt, Rohrleitung nebit den unver⸗ 


meidlichen Wärmeverluſten fort, und der wärme⸗ 
wirtſchaftliche Wirkungsgrad iſt weit größer als 


bei der. Dampfmaſchine. 
In dieſer Hinſicht ſteht der zuletzt ſo viel genannte 
Dieſelmotor an erſter Stelle. Sein thermischer 


Wirkungsgrad iſt etwa 33 vom Hundert; alſo ein 


Drittel der im Brennſtoff ent⸗ 
haltenen Wärme wird in tatſäch⸗ 
Kliche, nutzbare Arbeit umgewan⸗ 
delt. Beim Gas: und Benzin» 
motor iſt das nur zu 27 vom 
Hundert der Fall, bei der Dampf⸗ 
` maſchine f gar nur zu 9 vom Hun⸗ 
dert. Hiermit iſt ſchlagend die 
l Überlegenheit des Dieſelmotors 
in wirtſchaftlicher Beziehung er⸗ 
—wieſen. und dieſer Punkt ſpielt 
heute bei der unerhörten Brenn⸗ 
ſtaffnot eine noch nicht dage- 
weſene Rolle. Dazu kommt ferner, 
daß dieſer Motor Schweröle 
benutzt, welche wir in heimiſchen 
Betrieben ſelbſt herſtellen, näm⸗ 
lich Gasöl, Stein⸗ und Braun⸗ 
kohlenteeröl. während andere 
Exploſionsmaſchinen ausländiſche 
Brennſtoffe für. letzt ſehr hohe 
Preiſe. benötigen. Ob'ge Ole 
haben noch den Vorzug, ſchwer⸗ 
entzündbar zu. ſein, alfo ift hierbei 
die Feuers⸗ und Exploſionsgefahr 
ſehr gering. Bei Stillftand, wird 
keinerlei Brennſtoff verbraucht, 


„Immer heiterer, immer 
heiterer!“ deutet wohl gewiß auf ein ähnliches, er 
durchaus nicht unangenehmes Gefühl hin. Von dem 
21908 geſtorbenen engliſchen Dichter Charles Wolfe i 
„Wird berichtet, daß ſeine letzten Worte geweſen 


Als dann die Jalouſien aufgezogen und 


Neu jabrschoras | & 


i Über- d den weißen Schnee fliegt dunkelgrau 


Der Fahnenschatten. Die sich im Wind 8 
Die Fahne lacht im kal en Blau 
Des se: Eine Glocke schlägt. 


Acht "Uhr. In warme Mäntel vermummt 
Schreiten die Musikanten herfür. 2 

Wie des letzten Uhrschlags Hall verstummt, 
Treten sie ein durch die eiserne Tür 


Auf die Plattform des Turms. Das weiße Land 
.Grüßt frisch herauf. Die Sonne steht, 

Eine helle Scheibe, am Himmelsrand, 

Darunter der Äcker Atmen geht. 


Sie denken nicht mehr an den Neujahrstanz 
Und nicht der braunen Augen Maries, 

Sie denken nicht mehr an den Wırt zum Kranz, 
Da man ihnen Kalfee und Kuchen verhieß. 


Sie sehen ins Land, ins deutsche Land. 
Wie ist Kleinheit und Tagesfron fern! 
Es faßt das Trompetenerz heilig die Hand: 
Dies ist der Tag des Herrn! Dies ist der Tag 
des Herrn! 


ROLF BRANDT 


von Scott in dem Augenblick feines Todes berichtet 


find, zeigen die große Güte des Dichters. Sein 
Schwiegerſohn Lockhart wollte ſeine Töchter 
rufen. „Nein,“ ſagte Scott, „ſtöre ſie nicht. Die 


ſchluckt, damit die Dampfſpannung nicht ſinkt. 

Es iſt auch für einen Laien wichtig, die Bore 
gänge im Zylinder ſich zu vergegenwärtigen. Alle 

erbrennungsmaſchinen, alſo auch der Automobil» 
motor, arbeiten im Viertakt, ganz ſelten auch im 
Zweitakt, das heißt wir unterſcheiden vier Takte 
oder Perioden. Haben wir es, wie faſt immer, 
mit ſtehenden Zylindern zu tun, ſo wird in der 
erſten Periode der flüſſige Brennſtoff vom nieder⸗ 
gehenden Kolben angeſaugt, wobei gleichzeitig 
Luft zwecks Verbrennung eingelaſſen wird, beim 
zweiten Hub geht der Kolben wieder nach oben 
und preßt das eben angeſaugte Gemiſch bedeu⸗ 
tend zuſammen, es iſt dies die Kompreſſions⸗ 
periode, bei der dritten ſpringt ein Funke über, 
und das explodierende Gemiſch treibt mit Macht 
den Kolben abwärts, und in der vierten Periode 
ſchiebt der wieder aufwärtsgehende Kolben die 


verbrannten Gaſe in den Auspufftopf. Alſo nur 


Dreizylindriger fefiftehender Diefelmotor der Görlitzer 
Maſchinenbau- A.-G. ; 
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armen Kinder, ich weiß, fie find die ganze N 
aufgeweſen, Gott ſegne euch alle!“ Geiſter, de 
Streben immer auf Klarheit gerichtet war, ha 


die Klarheit gewonnen, ſie ſterben ſchmerz 


leicht, ſie ſind gut, ſie ſchwimmen hinüber. 

reden die Sprache der Weiſen oder der Kin 
„Ich danke dir, mein Kind,“ ſagte Bismarck zu 
zu ſeiner Tochter, die ihm die Stirne trockn 
Hierher gehört unter anderem auch das letzte A 
der Dichterin der „Portugieſiſchen Sone 
Eliſabeta Barret⸗Browning, welches ihr 6 
Robert Browning aufgezeichnet hat. Als er 


fragte: „Wie fühlſt du dich?“ erhielt er die! 


wort: „Schön.“ Dieſem abſchließenden Beke 
nis eines in Schönheit verbrachten Lebens 
ſich Luthers letztes Wort zur Seite, der auf 
Frage von Juſtus Jonas, ob er bei ſeinem Glau 
an Chriſtus und die Lehre, die er gepredigt, 
ſtändig bleibe, feft und klar antwortete: „ 
Zum Schluß ſeien noch der letzten Worte 
Sokrates gedacht, die uns Plato überliefert 
Sokrates ſtirbt im Bewußtſein der Schändlichkeit 
Urteils, als Athener, als Philoſoph. Er trinkt 
Gift ohne Mühe und heiter. Er ruft die weinen 
Freunde dann noch an: „Was macht ihr da, 
Männer? Ich habe gehört, man müßte in R 
ſterben. So haltet Ruhe und beherrſcht euch.“ A 
als der kalte Leib jhon eritarrt ift und man 
abklopfte, ob er tot ſei, richtet er ſich noch eim 


auf, und da er weiß, daß man dem Gotte der ( 


ſundheit opfern müſſe, wenn man von einer Kra 
heit erſtanden, ſagt er im Bewußtſein, nun v 
Leben zu gefunden: „Ich bin dann Aanklep 
einen Hahn ſchuldig, vergeßt nicht, ihn zu opfer 


í f ein Diefelmotor? / fon Ingenieur M. A Brünne 
während die. Dampfmaſchine fortwährend Kohle 


im dritten Takt wird Arbeit geleiftet- und üt 
die drei anderen muß das ſchwere Schwung 
hinweghelfen. Beim. Diefelmotor wird nun 
erſten Takt nur Luft ange ſaugt und dieſe im zweit 
ganz gewaltig verdichtet, bis ſie glühend he 
wird, und in dieſem Zuſtand wird das Teeröl u 


fo weiter durch einen Kompreſſor eingefprikt, er 


zündet ſich ganz von ſelbſt, leiſtet im dritten To 
Arbeit, während im vierten die Rückstände au 
puffen. Je mehr Zylinder find, deſto ftobfrei 
ift der Gang, da dann der eine ſaugt, währe 
der andere durch Verbrennung Arbeit leiſtet m 
fo weiter und die Zylinder fid gegenſeitig ablöſe 

Sonſtige Vorzüge ſind der Wegfall von Raui 
Ruß, üblen Gerüchen, kein Transport von Koh 


und Aſche, keine koſtſpieligen Keſſel⸗ und Roh 


leitungen, geringer Raumbedarf, ſofortige L 
triebsbereitſchaft, leichte Bedienung, kein He 
nötig, ruhiger, gleichmäßiger Gang, alfo 3 
Stromerzeugung ſehr geeignet. An Bord ve 
Schiffen fallen die Kohlenbun 
fort und mehr Raum zu Ladung 
zwecken wird frei, auch der Aktion 
radius ift größer. Ein deutsch 
Schiff kann aljo bei überſeeiſche 
Reifen den Brennſtoff gleich fürd 
Rückreiſe mitnehmen und broud 
im ausländiſchen Hafen kin 
koſtſpielige Kohle zu kaufen. Sel 
beliebt find die fogenannk 
Schnelläufer, die ſich in walt 
licher Beziehung vorzüglich be 

währt haben, ein Maximum MM 
Arbeit bei einem Minimum M 
Platzbedarf leiſten. Gerade dies 
Type ſuchte die Entente zu ber 
nichten. Sie ſind im Gone 
aller nur denkbaren Zndultle 
zweige, Gass, Waſſer⸗ und Elch 
zitätswerke (als Refernemalditt 
die ſchnell bereit fein muß). I 
geſchätzt in der See⸗ und Pinnen 
ſchiffahrt, wobei als Kuriofm 7 
erwähnen iſt, daß die Wen 
welche Kohlen nach Kranke 

und Belgien ſchaffen, D del 
ſchnelläufer an Bord haben. 


NATUR UND MENSCHENTEOHNIK- 


Mit drei Äbbildungen ` von Rudolf Metzger | 


Pine neue Wiſſenſchaft hat ſich. äufgetan: 
Die Lehre von der Technit in der Natur, 
die Biotechnik. 

Alles, worauf wir ſo ſtolz waren, Schiffe, Pro⸗ 
peller, hydrauliſche und elektriſche Maſchinen, 
Flugzeuge, alles hat die Natur längſt vor uns er⸗ 
funden und vollendeter konſtruiert. Obwohl dies 
ſchon früher geahnt wurde, hat die Wiſſenſchaft 
etzt erſt die einzelnen Tatſachen zuſammengetragen, 
die das große Weltgeſetz immer deutlicher offen⸗ 
baren, daß jede techniſche Leiſtung durch die Ver⸗ 
motung von Lebensnotwendigkeit mit gegebenen 
Verhältniſſen entſteht, daß die Kräfte und Wider⸗ 
ſtände, die der nach Leben ringende Körper findet, 
von ſelbft dieſem Körper die Formen aufzwingen, 
die ihn am geeignetſten zur Löſung ſeiner Aufgabe 
machen, und daß die menſchliche Technik denſelben 
Geſetzen gehorchen muß. 


Vor uns haben wir drei ene ge 


von Geſtaltungen, welche alle der Vorwärts⸗ 
bewegung dienen. Abbildung 1: eine Schlange, 
die gleitend zum Angriff vorgeht, ein dahin⸗ 


gleitendes Schiff. das mutig die Wogen angreift, 


Schlitten und Schlittſchuh mit der gleichen charak⸗ 
leriſtiſchen, aber vereinfachten Form (Schwanen⸗ 
form). Abbildung 2: Flugzeug, Vogel, Schiff, 
Automobil und Menſch, vorne aktiv das zu durch⸗ 
eilende Medium angreifend, hinten paſſiv zurück⸗ 
gebogene, der Beharrung unterworfene Maſſe. 
Abbildung 3: Dasſelbe bei Tier, Menſch und 
Wagen, bei dem Pfeil, dem Dampfſchiff mit dem 
aktiven pflugartigen Bug und den paſſiv zurück⸗ 


dieſe Formen aufgezwungen 
wurden, ift wörtlich genom⸗ 
men auch unmöglich, da es ſich 

ja um tote, unelaſtiſche Bau. 


ſtoffe handelt, die nicht mehr 
wachſen und nichts vererben. 
Doch in etwas allgemeinerem 
Sinne kann man dies ſchon 
bejahen. Denn der Menſch 
macht gleich der Natur im 
Drange nach Leben zahlloſe 
Verſuche, und die Formen, die 


dann paſſend ſind, erhalten 


und entwickeln ſich. Woraus 
ſchöpfen wir aber bei erſten 
Verſuchen? Tappen wir ganz 
im Dunkeln oder werden wir 
von irgendeiner Vorſtellung 
geleitet? Nachdem eine vor⸗ 
ausgehende Erkenntnis der 
Natur verneint wordeniſt, auch 


unſere erſten Verſuche das 


Problem meiſt anders an⸗ 
packen, als es nach den voll⸗ 
kommenen Vorbildern in der 
Natur zu erwarten wäre, uns 
auch diejenigen Vorbilder in 
der Natur meiſt ferner liegen, 


bei denen eine techniſche Auf⸗ 

gabe vollkommen gelöft iſt (pies find oft kleinſte 
Lebeweſen, die einſeitig für eine beſtimmte Tätig⸗ 
keit zugeſchnitten ſind) — ſo bleibt nur das eine 
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gebogenen Naſten und Schornſtenen wäh⸗ 
rend die Kanone nur im Angriff anſpringt 
wie ein Lebeweſen. 
Wie entftehen nun diefe Formen? Werden 
ſie bewußt der Natur nachgeahmt, eine 
Folge der Erkenntnis, daß fie fo am beiten 
ihrem Zweck entſprechen; oder werden ſie 
wie lebendige Organe anläßlich ihrer Tätig⸗ 
keit aumählich von der Natur ſelbſt jo ge- 
formt, wie etwa ein Fiſch durch ſtändige 
-Borwärtebemegung allmählich länglich wird 
und die Gräten ſeiner Floſſen ſich von ſelbſt 
zurückbiegen? — Eine bewußte Nachahmung 
infolge Erkenntnis muß verneint werden. 
Der ganze Gang der Geſchichte ſpricht da⸗ 
gegen. Hat man zuerſt den hydroſtatiſchen 
Druck in den Pflanzen erkannt und dann 
hydrauliſche Preſſen konſtruiert? Nein. — 
dat man Erwägungen und Verſuche über 
die zwedmäßigſte Gleitform angeſtellt und 
dann ſolche aufgebogene Formen gemacht 
wie in der erſten Abbildung? Nein. — Daß 
defen Konstruktionen anläßlich ihrer Ber- 
vendung von den Naturkräften allmählich 


— 
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übrig, daß in uns ein natürliches techniſches Ge⸗ 
fühl liegt. Und dieſes Gefühl hat ſeinen Grund 
in der Analogie, welche die Technik unſeres Kör⸗ 


pers — mit dem uns tauſend in den Inſtinki 
übergegangene Erfahrungen verbinden — 
mit der Technik der Natur hat. Unſere erſten 
Machwerke ſind daher alle anthropomorph, 
das heißt ſie ſind unſer Ebenbild. Und wenn 
unſer eigener Körper einmal gar keine Ana⸗ 
logie hergeben ſollte, ſo ſind es die uns durch 


den Daſeinskampf am innigſten vertrauten 


Lebeweſen, die unſer Vorſtellungsleben be⸗ 
ſtimmen, auch wenn dieſe Lebeweſen die vor⸗ 


liegende techniſche Aufgabe nicht ganz löſen. 


Das Anthropomorphe in dieſem erweiter⸗ 
ten Sinne verlieren unſere Werke nie ganz, 
auch bei ſpäterem tieferem Eindringen in die 
Geheimniſſe der Natur nicht — denn es bleibt 
immer ein gewiſſes äſthetiſches Bedürfnis. 
Jedenfalls ſetzen ſich unter den verſchiedenen 
praktiſchen Geſtaltungsmöglichkeiten diejenigen 
durch, welche eine Analogie haben. 

Die hier angeſchnittenen Fragen haben für 
den Naturforſcher noch grundſätzliche Bedeu⸗ 
tung: ſie zeigen, daß wir eine techniſche Löſung 
in der Natur erſt dann erkennen, wenn wir 
uns eine ähnliche vorher aus uns heraus aus⸗ 
zudenken und vorzuſtellen gezwungen waren. 


* 


B E B L 


Die grobe Drachenprozession am 
chinesischen Neujahrsfest 
Die Feier des chineſiſchen Neujahrs richtet ſich 


nach dem Eintreten des Neumonds und fällt in. 


die Wochen zwiſchen dem 22. Januar und 20. Fe⸗ 


bruar. Zehn Tage lang wird in abwechſlungs⸗ 


menen Sitten und Ge⸗ 


auch fern von ihrer Hei⸗ 
mat feſthalten, beweiſt 


während der Neujahrs⸗ 


könnte in ſeichtes Waſſer 


die Untertunnelung des 


reichen Riten und Formen das Feſt des Jahres⸗ 


wechſels begangen. Einen der Höhepunkte bedeutet 


die berühmte Drachen⸗ S 
prozeſſion. Bei dieſer wird TE 
ein ungeheurer und ſchau⸗ 
dererregender Drachen⸗ 
götze, der ſich ſchlangen⸗ 
förmig hinwälzt, von 
dreißig Chineſen feierlich 
durch die Straßen zum 
Tempel getragen. Der 
Kopf des Ungeheuers iſt 
mit prächtigen Steinen 
beſetzt, ſein ganzer Leib 
elektriſch durchleuchtet 
und kunſtvoll mechaniſch 
bewegt. Wie zäh die Chi⸗ 
neſen an den überkom⸗ 


Eiern 
N Dr 


bräuchen ihrer Ureltern 


das beigegebene Bild, das 


feier im Chineſenviertel 
einer amerikaniſchen 
Großſtadt aufgenommen 
wurde. 1 


Was bedeuten diese geheimnisvollen 
ee Türme? | 


Darüber zerbricht man ſich in England den 


Kopf, und die verſchiedenſten Erklärungen ſind im 
Umlauf. Die einen meinen, ſie ſollen dem Zwecke 
dienen, im Unterſeebootskriege geſunkene Schiffe 


zu heben, die zu tief liegen, um ſie mit den jetzt 


üblichen Mitteln zu erreichen. Durch Kabel⸗ 
ſchlepper könnten Taue unter dem geſunkenen 
Schiff durchgeführt werden. Die Türme würden 
dann einer an jeder Seite verſenkt und die Taue 
an ihnen befeſtigt werden. Die beiden Türme, 
die bis zu einer Tiefe von 60 Meter tauchen 
können, würden gleichzeitig vom Waſſer leer⸗ 
gepumpt werden und ſo das Schiff heben. Die 
ganze Flotte, das gehobene Schiff zwiſchen den 
Türmen auf die Taue wie 

in eine Wiege gebettet, 


geſchleppt und das Schiff 
an Land geſetzt werden. 
Eine andere Vermutung 
wollte die Türme zur 
Verſenkung bei Dover be⸗ 
ſtimmt wiſſen — wäre 
nicht der Waffenſtillſtand 
abgeſchloſſen worden. Man 
hätte ſie am Seeboden. 
befeſtigt, ausgepumpt und 
ſo die Möglichkeit gehabt, 


Kanals von den verſchie⸗ 
denſten Stellen aus mit 
größter Beſchleunigung zu 
betreiben. Wieder andere 
nehmen an, die Türme 
ſeien beſtimmt, als Un⸗ 
terwaſſerfeſtungen den 
Kriegshafen von Ports⸗ 
mouth zu beſchützen — eine 
Behauptung, die an Bo⸗ 
den gewinnt, wenn man 
bedenkt, daß der erſte dieſer 
Türme nach Spithead ge⸗ 
ſchleppt wurde. Zu all 
dieſen mehr oder weniger 
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phantaſtiſchen Kommentaren hat die geheimnisvolle 
Konſtruktion der Türme Anläß gegeben. Aufgebaut 
in der ſandigen Bucht vor Southwick, einem Dörf⸗ 
chen zwiſchen Storeham und Brighton an der Kanal⸗ 
küſte, gleichen ſie einem Rieſentafelaufſatz aus drei 
Stockwerken, die von hohlen, aneinander befeſtigten 
Blöcken gebildet werden. Aberragt von einem 
gewaltigen Turm, der wie ein Gaſometer ausſieht. 
Die Geſamthöhe jedes Schiffes beträgt faſt 


Der große Drachen in der Neujahrsprozeſſion in China 


70 Meter. Am 12. September war der Stapel⸗ 
lauf des erſten der Wundertürme; der des zweiten 
wird kaum vor nächſtem März ſtattfinden können, 
da hierfür beſondere Flutverhältniſſe abgewartet 
werden müſſen. | 


Die alten Trinkstuben 


Wie heute in den größeren Städten unſeres 
Vaterlandes die vornehmen Kreiſe ihre Kaſino⸗ 
geſellſchaften haben, die teils ihre eigenen Häuſer 
beſitzen, teils in gemieteten Räumen unter Aus⸗ 
ſchluß von Perſonen anderer Geſellſchaftsſchichten 
die Geſelligkeit pflegen, ſo beſtanden im Mittel⸗ 
alter unter den Angehörigen der „Geſchlechter“, 
des Patriziats der Städte, die ſogenannten Trink⸗ 
ſtuben. Nicht ſelten ſtand an der Spitze der Trink⸗ 
ſtube der Bürgermeiſter, und überdies gab es in 
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Die neuerbauten engliſchen »Geheimnistürme«, wohl die ſeltſamſten Fahrzeuge, die je konſtruiert 
worden find, und deren Zweck geheim gehalten wird j er 
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doch gab es auch Städte, 


vielen, namentlich ſüddeutſchen Städten die Be 


ſtimmung, daß von den Mitgliedern des Stadt- 
rates eine bejtimmite Zahl der Trinkſtube ange- 
hören und aus ihrer Mitte gewählt werden mußte. 
In der Regel hatten nur die vornehmſten Kreife 
der Städte Zutritt zu den Trinkſtuben; Hand⸗ 
werker waren meiſtens, geringere Leute überall 
ausgeſchloſſen. Manche nahmen nur Adlige auf, 
0 zum Beiſpiel Frankfurt 
am Main, Straßburg, 
Baſel, Zürich, wo ehr- 
bare Leute jedes Stan⸗ 
des zugelaſſen waren. 
Mancherorten, wie in 
- Augsburg, war jeder 
Angehörige der Patri: 
zierfamilien verpflichtet, 
der Trinkſtube anzuge⸗ 
hören. Nicht felten gab 
es in größeren Städten 
mehrere Trinkſtuben, die 
ſich manchmal gegen⸗ 
ſeitig befehdeten; ge⸗ 
wöhnlich aber ſtanden 
die Stuben den Zünf⸗ 
ten feindlich gegenüber. 
Denn das war das Be⸗ 
merkenswerte bei ihnen: 
urſprünglich rein geſel⸗ 
lige Zwecke verfolgend, 
nahmen ſie allmählich 
politiſchen Charakter 
an und bildeten die 
Hochburgen der Patri 
zier zur möglichſten 

| Behauptung ihrer ern: 

ſchaft in den Städten. Die Trinkräume, die die 
Geſellſchaften unterhielten, waren nicht felten 
großartige Gebäude mit Feſtſälen und ausgedehn⸗ 
ten Nebenräumen. Der Artushof in Danzig zum 
Beiſpiel ift ein ſolches von hervorragendem Kunſt⸗ 
werte. Der Wirt, der das Haus verwaltete und 
meiſtens Stubenknecht genannt wurde, war von 
der Geſellſchaft angeſtellt und hatte für Speise 
und Trank zu ſorgen, doch war die Beſchaffung 
der Getränke, des Weines und Bieres, häufig die 
nicht unwichtige Aufgabe der Stubenmeiſter des 
Vorſtandes. Geöffnet waren die Trinkſtuben fall 
allenthalben nur nachmittags und abends; im 
übrigen regelten die Trinkſtubenordnungen die 
Benutzung der Räume und das Verhalten. der 
Beſucher. Letztere waren für gewöhnlich nur die 


Männer, und zwar durften fie faſt in allen nur 


waffenlos erſcheinen, 
Frauen hatten nur beifeſ⸗ 
lichen Mahlzeiten, Tany 
beluſtigungen und fon: 
ſtigen beſonderen Gelegen- 
heiten Zutritt, Kinder und 
Geſinde dagegen gar richt 
Geſittetes Verhalten wur⸗ 
de durch alle Ordnungen 
den Beſuchern zur Pflicht 
gemacht, und die Stuben 
meiſter ſollten darauf hal 
titten, daß Zank und Stell 
unterblieb, das Zutrinken 
nicht überhandnahm, nut 
anſtändige Lieder gefun 
gen wurden, nicht über 
mäßig geſchlemmt und 
auch nicht zu hoch gefpiel 
wurde. Es ging aber o 
genug wüſt her in den 
Trinkſtuben, und die W 
lgen hatten da nichts vor 
aus in ihrem Verhalten bot 
den einfachen Bürgern ſi 
leiſteten im Trinken, I" 
chen, Zanten und Raufen 
ebendasſelbe wie der ge 
meine Mann, auf den fie 
herabſahen. P. H. 


Or 


dfirMagyary 


Roman von Elfe Rerra 


(Fortfegung) 
nd abermals bewunderte die Detektivin die 
U unverwüͤſtliche Spannkraft und Elaſtizität der 
verbrecheriſchen Frau. | 

Nun, es war möglicherweiſe die letzte Gaſtrolle, 
in der ſie auftrat. 

Man hinterließ da gern einen guten Eindruck. 

Die Detektivin hielt ſich im Hintergrund, ſie 
wollte von dem gräflichen Paar nicht bemerkt 
werden. Aber Graf Wheyersberg entdeckte ſie 
kotz ihrer Vorſichtsmaßregeln und grüßte zu 

hin. N 
gr Detektivin dankte und verließ das Felt, 
das fie als ſolches nicht intereſſierte, auch wünſchte 
ſie leine Begrüßung mit dem gräflichen Paar, 
nachdem ſich der Zweck ihrer Angelegenheit er⸗ 
ledigt hatte. g 

Jeden Vormittag konnte man die Gräfin, in 
Geſellſchaft ihres Gatten, vom Kopf bis Fuß weiß 
gekleidet auf der Eisbahn ſehen. Wenn ſie mit dem 
ſchwediſchen Kunſtläufer, der in ſchwarzer Sports» 
nacht zu erſcheinen pflegte, Walzer auf dem Eile 
tanzte, bildete ſich eine internationale Zuſchauer⸗ 
(haft um das elegante, ſchöne Paar, das einem 
beweglichen Bilde glich. | 

Sie ließ es aber nicht bei dieſer einen Rolle be⸗ 
wenden. 

Im roſafarbenen Trikotkleid letzter Mode ſpielte 
ſie mit einem Rudel junger Engländerinnen und 
Engländer Eishockey. 

In Breeches und dazu paſſendem Sportjackett ſah 
die Detektivin die falſche Gräfin mit ihrem Gatten 
und einigen Schweizer Sportleuten auf dem 
Bobſleigh ſauſen. 

Madame Helene traf gelegentlich auf ihren 
Spaziergängen auf Bekannte, aber man nahm 
ſich nicht recht Zeit für ſie, Tobogan, Hockey und 
Skeleton und ſo viel anderes Spielzeug für er⸗ 
wach ſene Kinder bildeten ſtärkere Magnete. 

St. Moritz war das Dominium der Engländer 
geworden. | 

Endlich kam die Antwort aus Wiesbaden. 

Die Detektivin begab ſich vom Poſtamt nach 
einer kleinen Konfiſerie, wo ſie ſich Tee ſervieren 
ließ, um dabei ungeſtört ihren Brief zu leſen. 

Sie lächelte ſpöttiſch, als die junge Schweizerin 
Taſſen, Teller, Kannen und Jams mit dünnem 
Toaſt vor ihr aufbaute, denn es war alles jo un⸗ 
verkennbar engliſch, nicht eine Note des eigenen 
Landes war mehr zu erkennen. 

Sie ſprach einige Worte mit dem jungen Mädchen. 

I diefem Augenblick betrat ein langer, ſchlanker 
Engländer in Sportstracht, mit den Skiſchuhen 
in der Hand, den kleinen Raum. 

„Madame Helene — Sie hier? Direktor Maideli 
ſagte mir, Sie ſeien in Berlin —“ 

„ir Patrick O'Conell — ich bin erſtaunt — — 
ich glaubte Sie in irgendeinem fernen Erdteil ——“ 

„Die Gaunerin hat Glück, und der deutſche Graf 
dazu. Bis zum Nicaraguafall folgte ich ihnen, dann 
packte mich wieder einmal die Malaria und ich 
blieb am Wege liegen. Ich trieb mich monatelang 
in Sanatorien herum. Geſtern abend bin ich hier 
angekommen.“ 

„Graf und Gräfin Wheyersberg find auf dem 

ob unterwegs, ich bin ihnen ſoeben begegnet, wenn 
Sie re Bekanntſchaft mit der ſchönen Betrügerin 
auffriſchen wollen, ſo bietet ſich hier die beſte Ge⸗ 
legenheit dazu, Sir Patrick.“ 

„Oh, fo ein kleines Privatvergnügen mache ich 
mir gern. Sie wird ſich nicht freuen, mich zu ſehen, 
diefe ſogenannte Frau Gräfin.“ Ä 

Der Jre ſah etwas ſchmal und blaß aus, befand 
ſic jedoch ſonſt in beſter Laune. Er war ſehr in 
Sorge um das Wetter für den folgenden Tag, 
well er mit ſeinen Freunden einen Sportausflug 
plante, und erzählte Madame Helene, daß er ſich 
bemühe, Stanislawa Kwiatkowska in Rußland aus⸗ 
findig zu machen und ihre Rückkehr zu ermöglichen. 


Madame Helene hatte das deutliche Gefühl, 
daß der Ire der Angelegenheit ſeiner verſchwundenen 
Braut nicht mehr das Intereſſe von einſt entgegen⸗ 
brachte. | 

„Sir Patrick, ich möchte eine Frage an Sie 
richten. Bitte, beobachten Sie Ihre Schneeſchuhe 
nicht mit ſolcher Aufmerkſamkeit, denn ſie ſtehen 
dahinten in dem Winkel ganz gut. Es ſtiehlt ſie 
Ihnen niemand. 

Wie ich in Erfahrung brachte, hatte Sarolta 
Nagyary — ich meine natürlich Ihre Braut — 
keine Geſellſchafterin in Mentone. Und doch war 
eine ſolche bei Profeſſor Lemare in Auteuil mit den 
Gräfinnen außer der Kammerjungfer angemeldet. 

„Oh, das iſt die einfachſte Sache von der Welt. 
Man hatte ſpeziell für den Aufenthalt in der Klinik 
eine junge Dame engagiert, die ſich in Nizza 
meiner Braut und deren Mutter anſchließen ſollte. 
Ich mußte am Abend abreiſen, um mein Schiff in 
Genua rechtzeitig zu erreichen, man erwartete das 
Eintreffen der Geſellſchafterin jede Stunde.“ 
„Danke Ihnen für Ihre Auskunft, Sir Patrick. 
Es iſt nicht unmöglich, daß ich heute abend noch nach 
Paris abreiſe. Wollen Sie die Güte haben und 
wie ſeinerzeit in Florenz den Verehrer der ſchönen 
Gräfin ſpielen? Ich lege Wert darauf, die Dame 
unter Ihrer Obhut zu wiſſen. Falls Außergewöhn⸗ 
liches vorfällt, bitte ich um Drahtnachricht nach 
Paris unter meiner Ihnen bekannten Adreſſe, 
Avenue Marceau 107.“ 

„Ich werde Ihren Wunſch erfüllen, Madame 
Helene, ob jedoch mit derſelben Hingabe an die 
Sache wie in Florenz, kann ich nicht verſprechen. 
Meine Geduld iſt etwas erſchöpft. Und für jetzt 
bitte ich ergebenſt um die Erlaubnis, mich ver⸗ 
abſchieden zu dürfen. Meine Freunde erwarten 
mich zum Hockey. Falls ich Sie nicht mehr vor 
Ihrer Abreiſe nach Paris ſehen ſollte, erlaube ich 
mir, Ihnen glückliche Reife zu wünſchen. Kehren 
Sie hierher zurück, Madame?“ 

Die Detektivin bedachte fid. 

„Vielleicht nur für einige Stunden. Ich werde 
mein Zimmer nicht aufgeben.“ 

„Dann auf Wiederſehen, Madame.“ 

Kaum hatte er die Konfiſerie verlaſſen, ſo öffnete 
die Detektivin den Brief aus Wiesbaden. Der 
Sekretär des Grafen ſchrieb, daß ihr Beſuch in etwa 
fünf bis ſechs Tagen willkommen ſein würde, der 
Herr Graf müſſe ſich zur Zeit noch von den Folgen 
eines heftigen Gichtanfalls erholen. 

Ach ja, der ſchöne Vinzenz hatte ſich wohl das 
Zipperlein im Champagner. angetrunken. 

Die Detektivin begab ſich eilig und in Gedanken 
verſunken in das Hotel zurück. Auf dem Wege 
begegnete ihr Graf Wheyersberg, der ſich in Be⸗ 
gleitung eines türkiſchen Prinzen befand, deſſen 
Liebſchaften in St. Moritz in den Hallen aller 
Hotels beim Fünfuhrtee eifrigſt beſprochen wurden. 

In ihrem Zimmer angelangt, nahm ſie ihr Ge⸗ 
heimbuch aus ſeiner Kaſſette und vertiefte ſich in 
ihre Aufzeichnungen zum Fall Sarolta Nagyary. 
Wieder blieben ihre Gedanken bei dem angeblichen 
Eiſenbahnunglück haften. Da ſie das Datum der 
geplanten Abreiſe von Nizza und der beabſichtigten 
Ankunft in Auteuil kannte, die nie erfolgt war, 
konnte es nicht ſchwerfallen, feſtzuſtellen, ob eine 
ſolche Kataſtrophe wirklich ſtattgefunden hatte 
oder ob fie nur in der Phantaſie der Betrügerin 
exiſtierte, was die Detektivin jedoch nicht annahm. 

In Nizza hatte Sir Patrick ſeine Braut zum 
letztenmal geſehen. In Auteuil war ſie nicht ein⸗ 
getroffen. | 

Madame Helene klappte ihr Geheimbuch be⸗ 
friedigt zu und ſchloß es in ſein Gewahrſam. 

Falls die Gräfin Jeſchna in der Tat bei einem 
Eiſenbahnunglück ums Leben gekommen, hatten 
zweifellos die Pariſer Blätter ausführlich über 
ihren Tod berichtet, geſchwätzig, wie ſie es ſtets bei 
Ereigniſſen aus der ariſtokratiſchen Welt waren. 
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Madame Hélène griff nach dem Kursbuch. 

Wenn ſie um ſieben Uhr nach Zürich reiſte, ſo 
konnte ſie den Nachtzug nach Paris benützen. 

Sie telephonierte ins Bureau hinunter, gab die 
nötigen Weiſungen und beſtellte einen Schlitten, 
der ſie zur Bahn brachte. — 

Gräfin Sarolta Wheyersberg war in eiſigem 
Schrecken zuſammengezuckt, als ſie eines Abends 
den Irländer beim Diner im Speiſeſaal erblickte. 

Er ſpielte, dem Wunſch der Detektivin ent⸗ 
ſprechend, abermals den Verehrer der Betrügerin, 
und ſo wie ſeinerzeit in Florenz flößte er ihr Furcht 
und Grauen ein, denn ſie fühlte, daß ihre Schönheit 
ihn in Wahrheit nicht reizte und lockte. | 

Aber fie wagte es nicht, ihn zu brüsfieren, 
indem ſie ihn aus ihrer Nähe verjagte. Sie fluchte 
der Laune, die ſie nach der Schweiz getrieben, 
und ſie fluchte Lotti Steinweber, deren verhaßte 
Anweſenheit ihr Berlin verleidet hatte. 

Nach ſolchen Stunden tiefſter ſeeliſcher De⸗ 
preſſion ſchlug ihre Stimmung ins Gegenteil um. 
Sie empfand wieder neuen Mut und neue Hoffnung. 

Pah — und wenn der Ire wirklich der Verlobte 
der echten Sarolta Nagyary geweſen — er hatte 
keine Beweiſe in Händen, ſonſt würde er längſt 
gegen ſie vorgegangen ſein. 

Graf Frederick ſah die Huldigungen des Iren 
und er beobachtete die Abneigung ſeiner Frau 
gegen ihn, ſie täuſchte ihn nicht mit ihrer geſell⸗ 
ſchaftlichen Liebenswürdigkeit, er erkannte, daß ſie 
Komödie ſpielte. 

Aber er ſchwieg mit grübleriſchem Geſichts⸗ 
ausdruck. 

Sarolta fühlte, daß er ihr zu entgleiten drohte. 
Ihre wilden, heißen Küſſe zwangen ihn noch 
immer in ihten Bann, ſeine Sinne unterlagen noch 
immer ihrem verführeriſchen Reiz, aber ſein Geiſt, 
ſeine Seele ſtrebten von ihr fort. 

Hatte ſie ſein Mißtrauen erregt? Schöpfte er 
Verdacht? 

„Fredi, wollen wir nach Berlin zurück?“ 

Er runzelte die Stirn und betrachtete ſeine Frau 
mit ſcharfem, prüfendem Blick. 

Sie ſah ſchön aus, aber da war in ihrer Erſchei⸗ 
nung eine Note, die ihm mißfiel und die ihm das 
Wort ſeiner Schweſter ins Gedächtnis zurückrief: 
„Du lebſt in einer unreinen Atmoſphäre.“ 

Wußte ſie von Sarolta mehr als er ſelbſt? 

Er beobachtete ſeine Frau ſcharf, an jedem Wort, 
das ſie ſprach, deutete er herum, jede ihrer Ge⸗ 
bärden hatte für ihn einen beſonderen Sinn be⸗ 
kommen. Er betrachtete ſie nicht mehr mit den 
Augen des Liebenden, der alles bewundert und 
anbetet, was die Geliebte tut — er hatte ſich in 
einen argwöhniſchen Kritiker verwandelt. 

Sie ſaßen in ihrem Salon beim Lunch, als der 
Diener die Poſt brachte. Graf Frederick warf 
einen flüchtigen Blick auf die Briefe, während 
Gräfin Sarolta von einer gewiſſen Unruhe erfaßt 
ſchien. 

„Erwarteſt du Poſt?“ fragte er. 

„Oh — nichts von Bedeutung.“ 

Graf Frederick, der fühlte, daß Sarolta die Un⸗ 
wahrheit ſagte, nahm einen der Briefe in die 
Hand und las den auf der Rückſeite des Kuveris 
vermerkten Abſender. 

Hans Heinrich von Radolinſky. 

Er gab dem Diener einen Wink, ſein Gedeck 
fortzunehmen, und riß den Umſchlag auf. 

„Er wundert ſich, von Lotti Steinweber nichts 
zu hören.“ 

Gräfin Sarolta, ſehr ſchön in ihrem weißen 
Sporttrikotkleid, das ihre ſtatuenhaft regelmäßigen 
Formen verräteriſch zeichnete, ſchälte gelaſſen und 
ruhig eine Mandarine, die ſie ihrem Gatten auf 
den Teller legte. 

„Lotti iſt ſicher längſt von ihrer Reiſe zurück⸗ 
gekehrt. Ich hatte ſie ins Hotel Stadtpark emp⸗ 
fohlen und dort wird ſie auch abgeſtiegen ſein.“ 


Ste ſprach bewußt die Unwahrheit. 

Lotti Steinweber hatte nicht ahnen können, daß 
der gräfliche Haushalt auf Wochen hinaus ge⸗ 
ſchloſſen werden ſollte. 

„Dann werde ich ihm ihre Adreſſe mitteilen.“ 

„Tue das,“ ſagte die Gräfin mit ihrem ent⸗ 
zückendſten Lächeln, „aber jetzt komm und begleite 
mich zur Eisbahn. Ich bin zum Paarlaufen ver⸗ 
abredet.“ | 

„Du geſtatteſt, einen Augenblick.“ 

Es lag ein gereizter Unterton in den wenigen 
Worten des Grafen. 
„Detektivin Madame Helene iſt hier,“ ſagte er, 
„und in unſerem Hotel.“ 

Gräfin Sarolta lachte ſehr hell, ſehr heiter auf. 

„Welch eine wichtige Nachricht. Ich muß dir 
offen geſtehen, daß mich die Dame herzlich wenig 
intereſſiert.“ 

Graf Frederick ging tief in Gedanken verſunken 
hinter ihr her, als ſie ſich zur Eisbahn begaben. 
Was tat die Detektivin hier in St. Moritz? 

Noch tönte ihm Saroltas Lachen ins Ohr. 

Da hatte ein falſcher Ton geſchwungen. 

Nach fünf Tagen kam ein Telegramm von 
Hans Heinrich von Radolinſky. 

„Geſuchte nicht im Hotel Stadtpark.“ 

„Nun, dann wird ſie eben wo anders wohnen,“ 
ſagte Sarolta ungeduldig. 

„Sonderbar, daß ſie es ihm nicht mitteilt,“ 
bemerkte der Graf. 

In den Augen der Gräfin entzündete ſich ein 
Flimmern, und ein rätſelhaftes Lächeln ſpielte 
um ihren ſchöngeſchnittenen Mund. 

Graf Frederick beobachtete die Wandlung in 
ihrem Mienenſpiel. 

Das Empfinden marterte ihn, daß Sarolta ver⸗ 
ſchiedene Geſichter hatte. Und das Geſicht, das 
ſie ihm ſoeben gezeigt, war ein fremdes, hartes 
und grauſames geweſen, ein Geſicht, das ihm Ab⸗ 
neigung einflößte. Er ließ ſich nicht träumen, daß 
die nach außen ſtrahlend heitere, temperamentvolle 
Frau von ſeeliſchen Angſten gepeitſcht war, daß 
ſie wie eine Löwin um ihre Exiſtenz kämpfte. 

Wo war Lotti hingeraten? Wie ſonderbar, daß 
jie Hans Heinrich von RNadolinſky keine Nachricht 
gab? Ob ſie ſich noch in Gehlsdorf bei ihrem Gatten 
aufhielt? Hatten fie ſich ausgeſöhnt? Oder? — — 
Kalte Schweißtropfen traten auf ihre Stirn. 

Hatte ſie richtig gerechnet? Hatte Lotti den 
Mann zu wilder Eiferſucht herausgefordert, bis 
er die Hemmniſſe des Kulturmenſchen verlor? 
War dieſe gefährliche Zeugin für ewig verſtummt? 
Dann — dann — — dann war fie noch einmal 
gerettet! Dann waren Madame Hélène und Sir 
Patrick O'Conell unſchädlich! Mochte er die Mär 
von ſeiner toten Braut erzählen, wem er wollte! 
Mochte die Detektivin hinter ihr her ſpionieren, 
ſoviel es ihr beliebte, ſie, die Gräfin Wheyer von 
Wheyersberg, lachte ihrer! 

Graf Frederick machte ihr am nächſten Tage 
ſelbſt den Vorſchlag, nach Berlin zurückzukehren. 

Sie war überraſcht und erſchreckt zugleich. 

Wenn Lotti Steinweber wieder bei ihr auf⸗ 
tauchte? Doch ſie beruhigte ſich im ſelben Moment. 
War in Gehlsdorf alles glatt gegangen, ſo ſtand 
ihrer Heirat mit Hans Heinrich von Radolinſky 
nichts im Wege. Und wenn nicht — — — 

Sie hatte ſich ihren Weg vorgezeichnet. Kein 
Menſch und keine Gewalt der Erde ſollten ſie von 
ihrem Platz vertreiben, ſie war die rechtmäßige 
Gräfin Wheyer von Wheyersberg, die Mutter des 
Knaben, der den Namen des alten Geſchlechts von 
Geſetzes und Rechts wegen trug. 

Man wollte den Kampf! Sie ſollten ihn haben! 
Ihre Gegner hatten kein wehrloſes Opfer umſtellt. 

Ein höhniſches Lächeln erſchien auf ihren Lippen. 

Gegner? — Gegnerinnen waren es, die ſie aus 
ſtrahlender, ſonniger Höhe in die Nacht der Ver⸗ 
zweiflung zu ſtürzen gedachten! 

Ihre Hände ballten ſich zu Fäuſten. 

Sie fühlte, wie die ihr angeborenen Inſtinkte 
übermächtig in ihr wurden, ſie empfand wieder 
als ein Kind des Volkes, das ſie einſt geweſen. 

Ihr Körper reckte und dehnte ſich. 

Sie haßte in dieſem Moment die Rolle, die ſie 
ſpielte und die ihr Ich vergewaltigte, fie haßte 


ihren Gatten, dieſen hochmütigen Ariſtokraten, 
dem ſie ſich geiſtig überlegen fühlte und der ſie 
nicht mehr mit dem kleinen Finger ſeiner Hand be⸗ 
rühren würde, wenn er ihre Herkunft erfuhr! 

Madame Hélène war die Urheberin ihres Un⸗ 
glüds. 

Sarolta Wheyersberg ftöhnte tief auf. 

Sie ſelbſt war es geweſen, die den Spürſinn der 
gefährlichen Frau gereizt hatte! | 

Sie hätte fie morden können, diefe Feindin, die 
unbarmherzig Gericht über ſie halten würde, ſobald 
ſie die Macht dazu in Händen hielt. 

Dieſe Vorſtellung ſtählte ihre Nerven mit neuer 
Spannkraft. Nie, niemals ließ ſie es zu dieſem 
Aktſchluß kommen. 

Sie erſchrak. 

Graf Frederick ſtand plötzlich in der geöffneten 
Tür, die zu dem von ihnen gemeinſchaftlich be⸗ 
wohnten Salon führte. 

„Du ſcheinſt indisponiert?“ 

Es lag keine Zärtlichkeit in ſeiner Frage. 

Kälte und Mißtrauen ſtand in ſeinen Augen. 

Aber ſie verfügte in dieſem Moment nicht über 
die gewohnte Wachſamkeit und Selbſtbeherrſchung. 


Ein entsückendes Geschenkbuch 


Unlängst erschien: 


PIERROT 


Ein Liederbuch von 
RUDOLF PRESBER 


Mit acht Zeichnungen von Lutz 
Ehrenberger. Geb. M 15.— 


Niemand wird den Dichter schelten, weil er 
leichtbeschwingte Weisen suchte in düsteren 
Tagen, weil er Stimmung und Verkleidung 
eines nicht deutschen Spieles wählte, um 
allerlei zu sagen und zu ringen, was auch 
in Deutschlandeinmal Leichtsinn, Hoffnung, 
Lebensfreude, Schalkheit und Schwermut 
hiess. — Sehen wir Presber unter die 
Maske, so wira das Auge neben dem spiele- 
rischen Frohsinn auch das Weh der Welt 
im Spiegel seines Temperaments finden, 
neben der lüchelnden Genussfreude den 
Schmerz und die Sehnsucht eines roten 
zuckenden Menschenherzens erspühen. © x 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 


„Ich — ich habe Kopfſchmerzen. Mich verſtimmt 
die Anweſenheit der Detektivin Madame Helene. 
Ich mag ſie nicht. Sie verfolgt mich; wo ich gehe 
und ſtehe, treffe ich auf ihr Geſicht.“ 

Graf Frederick ſchob die Augenbrauen zuſammen. 

„Du wechſelſt deine Anſichten etwas unver⸗ 
mittelt, Sarolta. Vor wenigen Tagen warſt du 
anderer Meinung.“ 

Sie fieberte vor Ungeduld. Dieſer ewig gleich⸗ 
mäßig temperierte Ariſtokrat brachte ſie zur Ver⸗ 
zweiflung. 

„Ich bin nervös,“ ſagte ſie erregt, „du mußt 
meine Worte nicht abwägen. Geſtatte, daß ich 
mich zurückziehe, ich werde mich in der Ruhe am 
beſten wiederfinden.“ 

Graf Frederick ſah ihr ſtirnrunzelnd nach. 

Er ging an den Schreibtiſch und verſuchte einen 
Brief zu ſchreiben, doch die Gedanken und Worte 
verſagten, er vermochte ſie nicht auf den gewünſchten 
Mittelpunkt zu konzentrieren. 

Die Anweſenheit der Detektivin Madame 
Helene verſtimmte auch ihn, darin fühlte er mit 
ſeiner Frau. 

Dieſe Mißſtimmung hatte durch Saroltas Be⸗ 
ſchwerde eine Steigerung erfahren. 

„Sie verfolgt mich, wo ich gehe und ſtehe.“ 

Er legte die Feder aus der Hand und lehnte ſich 
im Seſſel zurück. 

Madame Helene tat nichts ohne Abſicht. 

Er grübelte, ohne zu einem Reſultat zu gelangen. 

Am fünften Tage nach ihrer Abreiſe kehrte die 
Detektivin wieder nach St. Moritz zurück. Sie 
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erſchrak, als fie ihr Geſicht im Spiegel fab. Gra 
und übernächtig, mit tiefen Ringen unter dei 
Augen, ſtarrte es ihr entgegen. 

Kein Wunder nach der Heßfjagd, die hinte 
ihr lag. 

Frau blieb eben Frau. 

Nie erreichte ſie an Körperkraft den Mann 
Aber noch gönnte fie ſich keine Ruhe. Sie [did 
einen Pagen ins Helvetiahotel, um Sir Patrii 
von ihrer Ankunft zu benachrichtigen. 

Der Page brachte nach knapp einer Viertel 
ftunde Beſcheid. 

Sir Patrick O'Conell befand ſich auf einer Eh 
tour, und man wußte nicht, wann er zurückkehrer 
würde. Der Herr hatte nichts hinterlaſſen. 

Graf und Gräfin Wheyersberg waren noch nich 
abgereiſt. Madame Helene hörte es mit Befrievi 
gung. Die Kammerjungfer der Gräfin hatte den 
Stubenmädchen erzählt, daß die Herrſchaften der 
Rout bei Lord und Lady Faredale beſuchen würden 

All right, dachte Madame Helene, ihre Anweſen 
heit war hier nicht erforderlich, deſto beſſer, dam 
konnte fie unverzüglich ihre Reife nach Wiesbaden 
antreten. Nur ein paar Stunden wollte fie de 
Ruhe pflegen und dann den Abendzug nach Zürich 
benützen. 

Sie machte es ſich auf dem Ruhebett bequem 
und verſuchte zu ſchlafen, doch der Schlaf ließ ſich 
nicht rufen. 

Ihr Geiſt durchwanderte wieder die Ereigniſſe 
der letzten Tage. Sie ſah ſich in der Redaktion 
des „Figaro“. Sie brauchte nicht lange in dem 
ſtarken Band zu blättern, der den für ſie in Frage 
kommenden Jahrgang der Zeitung enthielt, bis 
ſie fand, was ſie ſuchte. 

„La mort de la Comtesse Jeschna Nagyary. n 

Das Eiſenbahnunglück hatte unweit von St. Ra 
phael auf freiem Felde ſtattgefunden. 

Madame Helene reiſte unverzüglich von Paris 
dorthin ab. 

Ein befriedigter Zug glitt über ihr müdes, 
abgeſpanntes Geſicht, als ſie an ihre Erlebniſſe in 
St. Raphael dachte. Die Dinge hatten ſich ſo 
einfach abgeſpielt! So war es am Schluß immer, 
wenn man den richtigen Faden in Händen hielt. 

Sie ſah die Entwicklung der Ereigniſſe ganz klar 
vor ſich, nur einen Punkt gab es, einen dunllen, 
rätſelhaften Punkt, den ſie bisher nicht zu ent⸗ 
wirren vermochte. 

War Fritzi Mauro die Mörderin der Gräfin 
Sarolta Ragyary? 

Madame Helene erhob fi), denn kein Schlaf 
kam in ihre Augen. Sie klingelte dem Zimmer⸗ 
mädchen und beſtellte ein Bad. 

Erfriſcht machte ſie Toilette, packte ihre geringen 
Reiſeutenſilien zuſammen und begab ſich herunter 
in den Speiſeſaal, um vor der Abreiſe zu dinieren. 
Strapazen und Aufregungen hatten ſie hungrig 
gemacht. 

Sie durchſchritt das Leſezimmer, um im Vorbei⸗ 
gehen einen Blick auf die neueſten Blätter zu 
werfen. 

Zu ihrer unangenehmen Überraſchung bemerkte 
ſie den Grafen Wheyersberg, der bei ihrem Eintritt 
die Zeitung, in der er geleſen, ſinken ließ. 

Sie konnte nicht mehr ausweichen, er hatte ſie 
bereits geſehen. 

Er ſtand auf und kam ihr entgegen. 

Die Detektivin legte äußerſte Zurückhaltung in 
ihr Weſen, ſein Anblick wirkte peinlich auf ſie, an⸗ 
geſichts der fieberhaften Tätigkeit, die ſie entfaltete, 
und deren Endziel es war, Tragik in ſein Leben zu 
tragen. fi 

„Auf ein Wort, ich bitte, Madame Hélène. 
Gehen wir in das Spielzimmer, wo wir zu dieſer 
Zeit ungeſtört ſein dürften.“ 

Es war eine ähnliche Situation wie in der Bila 
Lucrezia in Florenz. 

Der Graf wanderte unruhig auf und nieder, 
und Madame Helene ec ihn von ihren 
Platz aus. 

Wieder warf ein drohender Konflikt ſeine 
Schatten, wieder gab es eine Spannung zwischen 
ihnen. 

Der Graf ſah gealtert aus, er hatte feine Falten 


an den Schläfen. 


2 

vw Madame Hölene, Sie une: daß ich ohne 

Uumſchwelfe auf mein Ziel losgehe. Meine Frau 

ik heflagt fih über allzu ausgedehnte Aufmerkſamkeit 

ihre Perſon von Ihrer Seite. Und ich — ich 

eflage mich über das Gegenteil. Sie haben unſer 

denn aus in Berlin gemieden trotz Ihres Verſprechens, 

die Ehre Ihres Beſuches geben zu wollen. 

. t: e kommen hierher, Sie wohnen im ſelben Hotel 
= And weichen ängſtlich einer Begegnung aus.“ 


ma 


„amd er beobachtete fie mit gejpauntem Blick. 
See erriet ihn. 

Graf Wheyersberg beargwöhnte feine Frau nach 
Hbendeiner Richtung. 


n „Die Fürſtin Károlyi nennt mid) ihre Freundin, | 


r. was dürfte mein Verhalten erklären.“ 
d „ach der einen Seite, Madame Hélène.” 
15 „Und nach der anderen verweigere ich jede Aus⸗ 
110 gab fie, fidh erhebend, zurück. 
15 Graf Wheyersberg verbeugte ſich tief. | 
, „Sie find in Reiſetoilette, Madame. Ich darf 
a 5 on Ihnen verabſchieden. Meine Frau und 
Jh, wir kehren in einigen Tagen nach Berlin zurück. 
2 ſehen, ich halte Sie ſelbſt auf dem laufenden 
er unſere Schritte.“ 
rf er öffnete die Tür für ſie, und ſie ging mit 
äſactem Neigen ihres Kopfes an ihm vorüber zum 
Ppeiſeſaal. 
al. So trifft ihn der Schlag nicht gänzlich unvor⸗ 
lchnetet, dachte Madame Hélène, indem fie ihre 
Ik ebsſuppe zu löffeln begann. | 
Die ſchöne Sarolta fängt an bedenklich die 
dng zu verlieren, war ihre nächſte Erwägung. 
As fie bereits im Zuge nach Frankfurt fak, fiel 
Lotti Steinweber ein. Arme Kleine, wo mochte 
"Sie hingeraten fein? 
Sie mußte in Berlin Nachfrage nach ihr halten. 
2 Und dann drangen friſche Eindrücke auf ſie ein, 
de die Freundin der Gräfin Sarolta bei ihr i in den 
intergrund treten ließen. 
Sie beſchäftigte ſich in Gedanken bereits mit 
Unnzenz Fanta. 
* die Männer ſprachen nicht gern über Be- 
hen aus ihrer Junggeſellenzeit. Sie würde 
K worſchtig mit ihm fein müſſen. Hoffentlich befann 
‚ze ſich noch auf die ſchöne Kammerjungfer feiner 
utter, denn Graf Fanta hatte viel geliebt in 
einem Leben. 
l Ab und zu blickte Madame Hélène zum Coupe- 
enſter hinaus und dabei gähnte ſie verſtohlen ein 
uk penig. 


ent Bor drei Tagen Südfrankreich — heute das | 


einland. 
he; Us Zwiſchenſtation St. Moritz. ; 
pë Die Menſchen blieben ſich überall gleich, dachte 
It fe achſelzuckend. 
t IJ Wiesbaden angelangt, ſtieg die Detektivin i im 


maſauiſchen Hof“ ab, und eine Stunde ſpäter 


Ur m ſie telephoniſche Nachricht, daß Graf Vinzenz 
an nta fie erwarte. 

3 begab ſich zu Fuß nach dem im Kurviertel 

genen Sanatorium Rolandsed. Laue Luft wehte, 

155 Hirten und Anlagen fab man friſches Grün. 

n Die Detektiwin dachte an ſonnige Tage im Süden. 

* Wer das hier war nur ein ſchwacher Abglanz 

davon, 


ahr, Se mochte Wiesbaden trotz ſeiner Schönheit 
1 K. Acht ſonderlich. 
155 5 Ind dann fand fie vor dem Sanatorium. 
gi TUA En vornehmes, ruhiges Haus im Villenſtil, ein 
Wik, -Alım gepflegter Garten, in dem Palmen und 
Haven abermals an ſüdliche Vegetation erinnerten. 


Er hatte ruhig und beherrſcht geſprochen, aber 
* täuſchte Madame Helene nicht, er war erregt, 
1 


Bob gefahren? 


\ 


Im Haufe ſelbſt Krankenatmoſphäre. 
Schweſtern in Tracht auf den Gängen, Heil⸗ 


gehilfen in weißen Leinenkitteln und ein leichter 
genau vorausſagen. Ich möchte meinen Namen 


Atherduft über dem Ganzen. 

Graf Vinzenz Fanta empfing ſie in halb liegen⸗ 
der, halb ſitzender Stellung, ſein linkes Bein lag 
hoch in einer Bandage. 

„Madame Helene, ich freue mich, Sie zu ſehen, 


aus welchem Anlaß Sie auch mich armen Patienten 
aufſuchen mögen. Ach, man ift nicht mehr jung. 
Si jeunesse savait, si vieillesse pouvait. Man be⸗ 
zahlt das Vergnügen teuer, das man einſt genoß. 
Bitte, ſetzen Sie ſich ein wenig näher, damit ich 


Sie ordentlich ſehen kann. Vor Frauen wie Ihnen 
muß man ſich in acht nehmen. Ich weiß, Sie ver⸗ 
ſtehen liebenswürdig zu ſein, Madame — aber Ihr 
ſogenannter Beruf — ich habe keinen Geſchmack 
dafür. Indeſſen, ſeien Sie mir willkommen. Wo 
waren Sie zuletzt? In St. Moritz? Und von dort 
direkt hierher? Erzählen Sie mir ein bißchen von 
jener Sportwelt, in der man ſich amüſiert. Auch 
ich war einſt in Arkadien. Haben Sie Ski gelaufen? 
Gymkhana geſpielt? Ja, ja, 
St. Moritz, meine ſelige Mama hatte es in ihr Herz 


geſchloſſen. Netter Platz. Aber meine Leidenſchaft 


war Monte Carlo. Und manches andere auch,“ 
fügte er lächelnd hinzu. 
„Was macht die Fürſtin Károlyi? Sie lebt in 


Florenz? Was war das für eine Geſchichte Mit 


ihrer Pflegetochter?“ 

Madame Helene griff das Thema mit Feuereifer 
auf. Vinzenz Fanta kam ihren Wünſchen, ohne 
es zu ahnen, geradezu entgegen. 


„Graf Wheyersberg? Frederick Wheyersberg? n 


Eine Gräfin Nagyary hat er geheiratet? Ungariſcher 


Adel, ich weiß. So, ſie ſind in St. Moritz jetzt?“ 


Madame Helene begann vorſichtig auf ihr Ziel 
loszugehen. 

„Man ſpricht dort noch heute von der ſchönen 
Kammerjungfer der Gräfin Fanta.“ 

Graf Vinzenz wurde zurückhaltend, die Detek⸗ 
tivin fühlte es mit Genugtuung. 

„Sie hat Karriere gemacht, die ehemalige 
Jungfer.“ 

„Ich erinnere mich nicht,“ ſagte der Graf, 
während Madame Helene fein brünettes gealter⸗ 
tes Geſicht betrachtete, das nur noch die Spuren 
ehemaliger Schönheit aufwies. 

Sie fühlte, daß ſie Farbe bekennen mußte. 

„Ich intereſſiere mich für diefe Kammerjungfer.“ 

Der Graf warf ihr einen ſcharfen Blick zu. 


„So?“ ſagte er trocken, indem er mit unter⸗ 


drücktem Schmerzenslaut vorſichtig ſeine Lage 
etwas veränderte. 

Dann lächelte er ſchwach. 

„Sie ſind in Angelegenheiten dieſer Kammer⸗ 
jungfer zu mir gekommen, chöre amie. Geſtehen 
Sie es.“ 

„Ich geſtehe. Ich bin noch niemals eine verſtockte 
Sünderin geweſen, wenn ich mich erkannt ſehe.“ 

„Die Sache iſt nicht einfach, Madame. Sie 
begreifen, ich bin heute ein verheirateter Mann. 
Man vergißt gewiſſe Etappen gern, auch wenn 
ſie noch ſo amüſant waren. Meine Frau iſt eifer⸗ 
ſüchtig. Auf die Vergangenheit, die Gegenwart 
und die Zukunft.“ 

Die Detektivin dachte, wie überflüſſig die Frauen 
oft ihre Angſte verſchwendeten. 

„Ich bin diskret. Von Berufs wegen.“ 

„Was wollen Sie alſo von der ſchönen Sophie 
wiſſen?“ 

„Sie — Sie ſtanden ihr näher?“ — 

Graf Vinzenz ſah die Detektivin argwöhniſch an. 
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„Warum wollen Sie es willen? Hat fie ge- 
mordet, geſtohlen oder was ſonſt? Oder ift fie 
regierende Fürſtin? Man konnte das bei ihr nicht 


nicht in eine Skandalaffäre verwickelt ſehen. Meine 
Frau hat Grundſätze, und mein Konto iſt belaſtet 
genug.“ 

„Ich garantiere, daß Ihr Name nicht genannt 
wird. Die Sache iſt verhältnismäßig harmlos. 


Mehr Privatintereſſe von mir.“ 


„Sie war meine Geliebte.“ 
„Lange?“ | 
„Mehrere Jahre. Ungefähr, bis ſie die Bühne 
wieder verließ. Sie hatte den Ehrgeiz, Gräfin zu 
werden, dazu konnte ich meine Hand nicht bieten, ob⸗ 
wohl Sophie ſehr ſchön und ſehr gelehrig war.“ 

„Wie war ihr Name?“ 

„Sophie Mauro. Sie erzählte mir immer eine 
abenteuerliche Geſchichte von ihrer Herkunft, die 
ich ihr nie recht glaubte. Sie hatte eine blühende 
Phantaſie, die ſchöne Fritzi. Das war der Koſe⸗ 
name, den ich ihr gab. u Beziehungen 
dauerten — —“ 

Vinzenz Fanta rechnete nach. 

„Sie ſchrieb mir, daß ſie die Bühne wieder 


verlaſſe, um eine Stellung als Geſellſchafterin an: 


zunehmen. Ich hielt es für eine Kaprice. Dann 
bekam ich eine Karte von ihr aus Nizza, in der ſie 
mir meldete, daß ſie zu einer Gräfin engagiert ſei. 
Sie brachte eben alles fertig, auch die unmöglichſten 
Dinge. 

Und dann entſchwand ſie meinem Geſichtskreis, 
was ich nicht bedauerte, denn ſie hatte Anlagen, 
gefährlich zu ſein. — Ja, vor ungefähr drei Jahren 
hörte ich zum letztenmal von ihr. Ich glaube, ſie 
begann bereits mit fünfzehn Jahren an ihrer 
Vergangenheit zu arbeiten. 

Nun, bin ich nicht ein netter Mann, Madame 
Helene? Bedanken Sie ſich bei mir für die Aus⸗ 
führlichkeit, mit der ich Ihnen ergebenſt diente. 
Ah, Sie haben noch ein Anliegen?!“ 

„Ich bin ſo unbeſcheiden, zu bejahen. . 

„Und das wäre?“ 

„Ein Bild von der ſchönen Sophie, vielleicht 
mit einer Widmung — — —“ 

Graf Vinzenz Fanta ſah die Detektivin miß⸗ 
trauiſch an. 

„Sie muten mir eine Indiskretion zu, chere amie.“ 

„Keine Indiskretion. Ihr Name kommt nicht in 
Frage dabei. Nur das Bild und die Handſchrift.“ 

„Ich führe natürlich dieſe Dokumente einer 
ſchönen Vergangenheit nicht auf Reiſen herum. 
Mein Kammerdiener aber weiß Beſcheid in meiner 
kleinen Wohnung in Wien. Fritzi hat mich übrigens 
damals mit einer ganzen Galerie beglückt. Ich 
nehme im allgemeinen grundſätzlich keiner Frau 
das Ehrenwort ab, bei Ihnen möchte ich jedoch 
eine Ausnahme machen. Alſo?“ 

„Mein Ehrenwort. Ich behandle die Angelegen⸗ 
heit mit der gebotenen Diskretion.“ ' j 

„Charles mag nach Wien fahren und Ihnen 
von dort das gewünſchte Bild, oder mehrere, über⸗ 
fenden. Ich habe ohnehin einige Kommiſſionen 
für ihn in meiner Heimat, die er bei dieſer Gelegen⸗ 
heit erledigen kann. Nun aber müſſen Sie mit 
mir frühſtücken, Madame, ich laſſe keine Weigerung 
gelten, leiſten Sie mir den Tag über Geſellſchaft. 
Dabei plaudern wir von längſt vergangenen Zeiten. 
Ach, war das ein Leben! Man iſt nichts mehr 
heute — ein Krüppel. Und ſehen Sie, da habe ich 
eine eiferſüchtige Frau. Sie iſt übrigens in Ruß⸗ 


land jetzt bei ihrer Schweſter zu Beſuch.“ 


(Fortſetzung folgt) 
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1. Eigenbewegung der Flöße 


Bei meinen Schwimmtouren in der Moldau flußabwärts 
oberhalb Prag machte ich die Wahrnehmung, daß die großen, 
aus vielen Gliedern zuſammengeſetzten Holzflöße mich regel⸗ 
mäßig überholten, trotzdem ich mich ſchwimmend dem übrigens 
nicht raſch fließenden Waſſer gegenüber mit einiger Eigen⸗ 


geſchwindigkeit fortbewegte. 


Die an den Flößen vorn und rückwärts angebrachten je 
zwei langen Ruder dienten bloß dazu, das Floß jeweilig in der 
gewünſchten Fahrtrichtung zu erhalten; eine Eigenbewegung 


flußabwärts konnten ſie ihm nicht erteilen. 


Mit Hilfe dieſer 


Ruder konnte das Floß wohl annähernd in den Stromſtrich 
— wo das Waſſer am raſcheſten fließt — gebracht werden; dieſen 
Vorteil wußte ich aber als erfahrener Schwimmer gleichfalls, 


ja noch beſſer auszunutzen. 


Frage: 
Eigenbewegung der Flöße? 


Antwort: Durch den Fall auf der ſchiefen Ebene. 
Jedes fließende Waſſer hat eine geneigte Oberfläche, auf welcher das Ab⸗ 
wärtsgleiten beim Floße infolge ſeiner dem Körper des Schwimmers gegen⸗ 


NM ESS MER 


I AUSGEWÄHLTE FEINE = 


über ungeheuer größeren 
Maſſe viel mehr zur Gel⸗ 
tung kommt als bei letz⸗ 
terem, indem der Widerſtand 
des. Mittels beim Schwimmer 
verhältnismäßig größer iſt als 
beim Floke. ` 

Man beachte bloß, welche 
ungeheure Geſchwindigkeiten 
frei rollende Eiſenbahn⸗ 
waggons auf einer geneig⸗ 
ten Strecke erhalten können. 
Der Widerſtand iſt nun 
allerdings beim Floß ein 
bedeutend größerer als beim 
Waggon, weshalb auch die 
anfänglich zunehmende Ge- 
ſchwindigkeit ſehr bald in 
eine gleichſörmige und dem 
Waggon gegenüber ſehr viel 
kleinere übergeht. 

1 K. K. 


Revolution 


auf dem Ge- 


wäüärmung 
ohne 
Heizung | 


Verlan gen Sie 
Prospekt über 


„Homotherma“ « 


Stolzenberg & Co., Berlin 
Markgrafenstraße 78. 


Photograph. Aovarate 


u. Bestandteile 
A 


Katalog A frei. 
Selbstspielende 
‚Musikinstrumente 
Handharmonika 
Katalog B frei. 


Uhren, Brillanten, 


> Gold- m. Metallwaren 
Katalog C frel. 
Teilzahlung. 


. Römer, Mitona (Elbe) 109, 


Kunſtblätter 


in Stahlſtich, Heliogravüre, farbigem 
i zum Preiſe von Mi. 50 
$ M 5.— zu beziehen durch die 


an Verlags-Auſtalt. Stuttgart. 
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Wiesbaden š 


Weinbrand 


Jacob Stück, Nachfolger 
Wir bitten unfere verehirlichen Lelet, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeitfchrift zu beziehe 
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Wie erklärt ſich die verhältnismäßig bedeutende 
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2. Die Bifenbahnwaggonräder 


Frage: Warum ift die Lauffläche der Eiſenbahnwa 
räder koniſch geſtaltet, wie in der nebenſte henden Seid 


etwas übertrieben erſichtlich? 


Antwort: Damit in den Gleiſekrümmungen die Nad 


vorzeitig abgenützt wird. 


und auch die Lauffläche der Schienen nicht abgeſchüffen l 


Erklärung: Die Räder der Waggons find aus verſchie 
Gründen — die einer eigenen Beſprechung bedürfen. — 


wie bei einem gewöhnlichen Wagen auf der Adhfe freile 


angeordnet, ſondern mit ihr und ſomit auch miteinand 
verrückbar feſt verbunden. Die Folge davon wäre in den K 
wo das äußere Rad einen größeren Weg zurückzulegen h 
das innere, ein Schleifen der Radreifen auf den Sch 
köpfen. Bei den Hinterrädern der Automobile und Dreira 
räder, welche auf den Achſen auch nicht frei laufen, die 
Behebung Dis angeführten ÜAbelſtandes das ſogenannte „Differentialget 
Dieſe ingeniöſe Kegelrädermaſchinerie ermöglicht, daß das eine ‚Rad ſich 
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Einsatzhemden M. 55.— bis 59.— 
Makko-Unterhosen m. 42. vis 46. 


| Kunstseidene Strickkravatten 20. 


~ erstklassige Konfektion. 


R. KURZ, ULM a.D. 
Zeitblomstr: Be 466. 


um ſoviel weniger dreht, als das andere mehr gegenüber dem Bedarfe auf gi 
Beim Eiſenbahnwaggon kann man noch weniger als bei der 


motive dieſe komplizierte 
richtung anbringen. Es 
da dem mehrfach erwä 
Abelſtande auf folgende 
vorgebeugt: In der ! 
wird — der Länge des S 
mungshalbmeſſers en 
chend — die Spuiweit 
SGleiſes etwas vergr 
Infolge der Zentrifuge 
wird das Räderpaar gege 


. äußere Schiene hin verſch 


und es läuft nun das a 
Rad auf dem größeren D 
meſſer der Kegelfläche, 
innere auf dem kleineren 
gleichen ſich die Wege dei 
den Räder aus, und das 
liche Schleifen wird vermi 

Die Konusform der 9 
hat überdies den Vorteil 
der Wagen auf gerader! 
auch in ſchneller Fahrt i 
Mitte des Gleiſes verb 
alfo ohne mit der Nad 
(Spurkranz) den Schienen 
zu ſtreifen. Auf dieſe 2 
werden die ſeitlichen Schr 
kungen vermieden, und 
Wagen fährt ruhiger. K 


Ein neuer Brieimarken - Kati 
für alle Erdteile erscheint! Pr 
u. Probenummer kostenftel 

„Sammier-Woche“, Münch: 


(Preuß. anni 
armonium 
Pianos. direkt an Priva 
Tügeitabrik ROTH & Julie 


a bak 
Hagen i. W., Bahnhofstr. 3 
2. Fabri Berlin S 42, 


seit 23 Jahre 
anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt u.natürlich blon 
braun, schwarz erc.M A Probet fa 


JF Schwarzlose Söhne 


i Berlin. 
Markgrafen Str.26 
Überall erhältlich. 


Dernbrennereien Hanau aI Trt. W 


inhäönge-Herdroft 
„„auberkoch‘. 


8 Unter den vielen neuen 
„bhlenfpaxdfchen, die als wert- 
‚pe Erfindungen am fo rar 
Td knapp gewordenen Heiz- 
e wollen, nimmt 
q Einhänge- Herdroſt „aus 
12 ch“ eine ganz beſondere 
"Belle ein. Ohne nach außen 
ber zu ſein, wird der kegel— 
mige Einhängeroſt nach 
ef emung der Herdringe in 
l Feuerloch gehängt, fo 

je mit dem oberen Rande 
"he ein Herdring aufliegt. 
T feuerungsroſt und Ofentür 
ks Herdes werden luftdicht 


€ 
F Sind Ihre 
Kinder 


9 unterernährt? 


$ Gehören auch Ihre Kinder 
Au den zahlreichen bleichen, 
im Wachstum zurückgeblie- 
5 : A benen Kriegskindern? Dann 
wird es höchste Zeit, daß 
= Sie etwas zu ihrer Erholung 
und Kräftigung tun. Sie 
air brauchen sie nicht in die 
I: Nen Bäder und Luftkur- 
alle zu senden. Sie können 
ill ı selbst sehen, wie sie von 
all” Tag zu Tag zunehmen und 
15 wh und frisch werden. 
die drauchen ihnen nur die 
Krftnahrung Sei zu geben. 
sE Alle far Kinder zum Aufbau 
des Körpers besonders wich- 
N ! gen Nährstoffe wie phos- 
' phorsaurer Kalk, Albumin 
1 ind Eisen sind in leicht- 
4 verdaulicher Form darin 
entalten. Sei schmeckt 
iz AIR wie Schokolade und wird 
ii 1 Kindern besonders gern 
e dar Es ist in allen 
Apatheken und Drogerien 
%% haben, wenn nicht vor- 
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 Zahnpasie 
Chlorodont. 
Große Tube 

0 Mk 


8 bitten patere verehrlichen en 
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ber Einhängeroft im Kochherd 


Moderne winterharte; 
Blütenstauden 


-sowie alle andern Gartenschmuck- 
und Nutzpflanzen empfiehlt 
Karl Weisshoff, 

Versandgärtnerei, 
Buokow, Kr.Lebus (Mark 
Schweiz), Postfach 12, 
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Praktisches fürs Haus 


abgedeckt und nun in dem engen kleinen Herdraum des 
„Zauberkoches“ mit nur wenig Brennmaterial Feuer entzündet. 
Nun kochen mit einem halben Brikett drei Liter Waſſer in zirka 


10 bis 15 Minuten, und mit anderthalb Brikett iſt drei 


Stunden lang flott zu kochen, wobei noch ringsum auf dem 
gleichzeitig erhitzten Herde angekochte Speiſen ſich heiß erhalten 


oder in der Flammenrichtung nach dem Schornſtein zu auch 


langſam weiterkochen. Ein kleiner Schieber unter dem Boden 
ermöglicht raſches Entleeren der Aſche. Als kleines Vorſatz⸗ 


öfchen kann der „Zauberkoch“ auch in das Feuerungsloch jedes 


Zimmerofens geleitet werden, ohne Rauch zu entwickeln. 


. Ölflafhen zu reinigen 


Um Olflaſchen ſauber zu bekommen, wendet man folgendes 
Mittel mit Erfolg an. Man ſchneidet rohe, geſchälte Kartoffel in 
kleine Würfel und ſteckt dieſe in die Flaſchen, füllt ſie mit 
kaltem Waſſer und läßt ſie unter öfterem Schütteln einige 
Tage ſtehen. Die Flaſchen werden nach Anwendung dieſes 
einfachen Mittels wieder hell und klar, auch verlieren ſie den 
Olgeruch vollſtändig, ſo daß man ſie eventuell wieder zu 
anderen Zwecken verwenden kann. ; 
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Heliotrop u. a. Neu: Coldlilie 


Diralle's 
Illusion 


| im Leuchtturm. 
iaa Preis M. A | 


Konkurrenzios! — Mod. inge 
8 Kar. 333 gest. ca. 8 g Paar 160 M. 
14 Kar. 585 gest. ca. 9 g Paar 290 M. 
Prospekt frei.‘ Umtausch gestattet. 
Als Maß genügt Papierstreifen. 


Prietzel, Ring fabrik, Berlin 15, 
Olivaer Platz 3c. 
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Köstlich natürlich 
wie frisch gepfilu ckte Blüten 


Das ORIGINAL aller Blütentropfen ohne Alkohol 
Höchste Ausgiebigkeit, denn ein Tropfen ist schon zuviel | 


Als GESCHENK STEIS WILLKOMMEN! 
Zu haben in Maiglöckchen, Veilchen, Rose, Flieder, 


Dralle Hamburg 
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Blasenschwächen 


. . Abhilfe sofort «+ 
Alter und Geschlecht angeben. 
Auskunft kostenlos. 


Merkur-Versand München 8.101 
Türkenstraße 104. 
| üfistfniiſfſfffttffffſſſſſſſffffttftütütttiii 5 
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E 


„rungen 


‚ Vorlatzöfchen mit Einhängeroft für den Zimmerofen 


Ausgezeichnete 
Siruptorte 


Zutaten: 4 Taſſen Roggen⸗ 


mehl, 1 Taſſe Zucker, 1 Taffe 
Sirup, 1 Taſſe ſaure Milch, 


1 Ei, eine Priſe Salz, etwas 


Zimt, Fenchel, Anis, Nelken, 
6 geſtoßene Gewürzkörner, 
1 gehäufter Teelöffel Natron. 
Die Zutaten werden gut durch⸗ 
einander gerührt und zuletzt 
das zu Schnee geſchlagene Ei⸗ 
weiß hinzugetan. Der Teig 
wird in eine gut ausgeſtrichene 
Form gefüllt und bei mäßiger 
Hitze eine Stunde gebacken. Die 
Torte ſchmeckt ausgezeichnet 
und ähnelt Liegnitzer Bombe. 


Wie hehandelt 
man Hexenschuß, 
Rheuma 
und Gicht? 


Um auf diese Frage die 
Antwort zu geben, muß 
man die Entstehungsursache 
dieser Krankheiten wissen. 
Hexenschuß und Rheuma 
können akut und chronisch 
auftreten. Die akute Er- 
scheinungsform ist eine Er- 
kältungskıankheit, die den 
Stoffwechsel an der betrof- 
fenen Stelle stört. Die 
chronische Form, zu der 
auch die Gicht gehört, ist 


eine Stoffwechselkrankheit 


des Gesamtorganismus. Zu 
heilen sind Hexenschuß, 
Rheuma und Gicht nur 
durch Beseitigung der Stoff- 
wechsel- Anomalien. Das 


geschieht am besten durch 


die unschädlichen Leva- 
thol-Präparate, die ver- 
möge ihrer Zusammen- 
setzung Stoffwechsel - Stö- 
‚schnell bessern 
oder ganz beseitigen, 

Fordern Sie ausdrücklich 
Levatholpräparate, wei- 
sen Sie andere Fabrikate zu- 
rück, Levathol ist in den 
Apotheken zu haben. Allei- 
nige Fabrikanten C. F. Asche 
& Co., Hamburg 19. 


Chlorodont 
Zahnpaste 
beseltigt Oblen 
Mundgeruch 
Kleine Tube 
2.25 Mk, 


bei Befiellung oder Anfrage lich ftets auf unſere Zeitfchrift zu beziehen. 


Schach (eat von Dr. Emanuel Lasker) Eelnscbalträtsel „„ Uerwandlungsaufgabe 
f i Den Teil eines Baumes teile duch. einen Du ſiehſt imd börſt's im Reich der Ton 
C Fluß, dann erhältſt du einen italieniſchen Dichter. Zumeiſt in Harmonienſchöne; l 
Welchen? 1 A. H. W. Nun tauſche Hals und Kopf gewandt, 
| ae So wird's 'ne Stadt im Britenland; 
Zerlegaufgabe Nimmſt du die beiden ihm noch fort, 
So bleibt daſelbſt ein andrer Ort. M. 
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IRM, Alhi Ä Aullösungen der Rätselaufgaben Seite 22 
/ Zerlegaufgabe: 1 
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Aus den Teilen der zwei Figuren find zwei gleidh- 


Be r TN E E E A große Quadrate zu bilden. Hans v. d. Mürz 


Matt in zwei Zügen. 
Weiß (10 Steine): Kh?, Db6, Ta4, b3, Lf3, Sa7, d3, Bas, ca, 12. 


Schwarz (11 Steine): Kd4, Las, as, Sc4, f4, Bb7, bs, b4, f6, f6, h3. Dieldeutig 
— a Das Päckchen ward's, das ich den Lieben ſchickt'; 2 
Schachbriefwechsel Der Kranke auch, da nicht die Heilung glückt'; KE N 
. Das Thema gleichfalls, macht's dem Schüler Pein. Ä — 
Die richtige Löſung der Schachaufgabe Nr. 1 (Seite 126) ’ ; 
und Nr. 2 (Seite 154) fandte ein: J. K. Forchheim. Haft du's zu raten ſchon, o Lefer mein? M. R. Sonderbar: Buchſtabe a. 
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P 7 
Schlechtes Ausſehen? Nimm Biomalz! 

Die Wirkung dieſes aus Hafer her⸗ Pfund⸗Doſe 12.00 M. e 
geſtellten Kräftigungsmittels ift übers | (Zucker und Butter ſind teurer "Biomalzg 
raſchend und ſtellt fih oft ſchon nach | und nicht einmal zu haben.) IVS 
dem Gebrauch mehrerer Dofen ein: Biomalz kann nicht billiger, 
Das Aus ſehen wird beffer und es kann nur teurer werden. 
blühender, eckige und ſcharfe Ge⸗ Nimm nichts angeblich 
ſichtszüge runden fih allmählich, Appetit | Ebenſogutes. Nimm nur das echte Biomalz, 
und Körpergewicht nehmen zu, Arbeits» [nichts anderes. Wo nicht zu haben, ver- 
und Lebensluſt ſteigt. Man fühlt ſenden wir von 3 Doſen an franko. 
ſich wie verjüngt. 

AZuckerkranke sie 


find. Hellung b. diatlos. Kur n. Dr. med. 
Stein-Gallenfels. — Jan v. Werth-Apo- 
| theke. Altermarkt 17, Köln. Brosch. grat. 


Gebr. Patermann, Teltow⸗Berlin 24. 


Ihr Schicksal im Jahre 19 


schildert Ihnen auf Grund astrologischer Forschung: Schriftsteller Ju 
Guder, Kamen (Westf.). — Honorar 25 M. — Erford.: Genaue Geburtsd: 


1 


Du bist erkannt. 


Deine Kopf- Form zeigt mir Deine 
Begabung und Deinen Charakter! 
Dr. med. Selß schreibt: 
Kohlhardt's Broschüre (m. 14 Bild.) 
kann jedem bestens empfohl. wer- 
den“. Preis 3 M. Uranus-Verlag, 
BerlinS.42. (Postscheck-K.48638. 
Nur vom Verlag zu haben!) Persön- 
liche Beurteilung u. nach Bildern 
frappant zutreffend. (Prosp. frei.) 


a 
e 2 832 . 
or De ee 92 ?a 


Musikfreunde 


werden aufmerksam gemacht 


pele auf das vorteilhafte Angebot 


des Hauses Carl Gottlob 
Schuster. jun., Mark aeu- 
Kirchen 297, in erstklassi- 
en Instrumenten aller Art. 
chreiben Sie soſort, welches 
Instrument Sle wünschen. 
Sonderlisten sind frei. 


u bequem. Orthopag 
Hochintereflante.reichilluſt 
rolpekte u lende. 
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Ein reiches Kulturbild 
aus Krakaus deutſcher Zeit 


Die Tochter des Erbvogts 


Sie Bücher kaufen, ver- 
langen Sie Katalog Ga- 
lante Bibliothek 
kostenfrei v. Arkona- 


Versand, Berlin N 
2 37D, Oderbergerstr. 9. 


GLOBUS- 


Il >00... Roman von 
O Raimund Fr. Kaindl E 
Putz Extrakt 


in Blechdosen 


„Nicht nur die vollkommene Vertrautheit des Ver⸗ 
aſſers mit allen geſchilderten Begebenheiten und 
BVerhältniſſen zeichnet dieſen Roman aus, ſondern 
auch feiner Kunſtſinn und eine lebhafte, ſchöne 
Sprache. Der Erbvogt Albert, der Führer der Auf⸗ 
ſtändiſchen, iſt eine prächtig gezeichnete Geſtalt, ſein 
Töchterchen Hildegund mit allen Reizen der Dichte 
kunſt umgeben.“ f (Oſtdeutſche Rundſchau, Wien.) 
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sc 1 2 AHN- CREME 


Wir bitten unfere ver ehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeifſchrift zu beziehe! 
| | 290 


in altbewährter guter 


Friedensware 


wieder überall zu haben. 
Allein. Fabr. Fritz Schulz Jun, A. f., Leipzig 


Durd alle Buchhandlungen zu beziehen 
. Deutfcbe Derlags- Anſtalt in Stuttgart 


-ua * * 


e kann man. den Wochentag eines bestimmten Datums berechnen! e 


Fe 
S ift manchmal wünſchenswert, zu wiffen, auf En die Zahl 7; hierbei bleibt nun entweder ein Nan addiere E F man 
ehen Wochentag ein beſtimmtes Datum eines Reſt oder eine Null, die Diviſion gaht auf. Dieſer den oferten zu u elt geſtricher) 4 
ja gefallen war oder fallen wird. Es exiſtieren Reſt oder diefe Null geben den Wochentag an; und - ET EN 46 - 62 
E verſtellbare Kalender, die dieſes angeben; doch zwar bedeutet „ Summe: 2450 2466 
- diefe außerordentlich wenig im Gebrauch und davon t 5 e ` 77740 1 | | 712147 100 
As kompliziert. Nun gibt es eine höchſt ein- im gewöhnlichen Jahre im sale DIDIESE BUN 7] u 
R und ſchr ſichere Berechnung eines ſolchen Sonnabend 0 Freitag we 0 2 bedeutet im Schaltlahr Sonntag, 4 bedeutet Dienstag. 
Sentages, und zwar iſt es folgende: | Sonntag. 1 Sonnabend 1 E u Ä | 
Ron addiere die betreffende Jahreszahl mit Montag 2 | Sonntag . 2 Freitag, 3. Oktober 1760 Der 2. September 1909 fiel 
n vierten Teil, wobei der Reſt, der bei ge- 8 Dienstag 3 Montag 3 eee BD. OH 0 einen 
onen Jahren übrigbleibt, unberückſichtigt bleibt; Mittwoch 4 Dienstag 4 1440 Ser werte gen des bet! „ 477 gemößnt. Jahr 
u wird der vierte Teil der Jahrhundertzahl „Donnerstag.. 5 Mittwoch. 5 4 der vierte Teil von 17 Ei: | 
Keie geſtrichen) und die laufende Zahl des Freitag . Donnerstag 6 2277 die laufende Dalumszahl 245 
im Jahre hinzugezählt; man vergeſſe dabei se b = R Mera 
t daß der Februar eines Schaltjahres 29 Tage An Beiſpielen fei dies erläutert: Es fei der ana Rn, nn durch 750105 Met 5, 
; Von dieſem Reſultate ziehe man die Jahres⸗ 15. Februar und der 2. März 1920 (Schaltjahr) zu. Freitag. | Donnerstag. 
í (fo von 1920 die Zahl 19) ab und dividiere veon B P. W. 
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wochen nach Erscheinen wird eine neue durchgesehene und $ 
erweiterte Auflage ausgegeben. 11.—30. Tausend. 


Die DVoukswirtschaft des. deutschen 
Wiederaufbaues. ` 


in Wirtschafts und Landeskulturprogramm 
Von Kammerpräsident Dr. Kleefeld 


6,60 Mk. u. 20%, Teuerungszuschlag 


‚Kammerpräsident Dr. Kleefeld, der bekannte Organisator une 
Wichafisfachmann, hat ein Buch der Klarheit und der Tat 
üben. Er weist mit rückhaltloser Offenheit nach, daß 
be Volk, wenn es sich nicht in alt seinen Schichten dem 
chen Wiederaufbau der Wirtschaft widmet. auf dem Wege 
D Millionen Menschen zu verlieren. Die praktischen Vorschläge 
mere, teilweise revolutionärer Art, werden durch eine ge- 
vorbildliche Statistik erläutert. | 

Eudlich einmal ein Blick ins Weite und eine Sammlung um 
rede und würdige Ziele. 

‚Mu beziehen durch jede gute Buchhandlung oder direkt vom 

a, oder Lissner Verlag, Berlin W 50, Postsch.-Konto Berlin 61749, 
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werhörigkeit 


hrensausen, nerv. Ohrenschmerzen & 
ge man Prospekte gratis. 


Blasenschwäche 


‚gelligt taschest durch meine ges. 
ch. Methode. Prospekt gratis. 


1 
Graue Haare 


erhal’en wieder Naturfarbe, 


Hus Bruchband 
„Applikar, sia: 


A hrs e M. 7 : 7 ca das = 
tlec tenleidende | {$ oeffen! 
augen mein konkurrenzlos da- Leiden ver effen! 
n i i 8 : 
wirkendes E f at = 
ospekte über simti. hyg. ET, See Bel ke von z 
tikel stehen gern zur Verfügung. € Carl. VEPZAGÉ - 


liderger & Co., Stuttgart 38 a. | 


roc. 


der Formen erhält 
jede Dame durch mein 


Unschädlich, Oarantiescheln. Eine Sendung 12 M. 
liefert Beweis. Eine n schnellen Erfolg erzlelen Sie 
durch gleichzeitige Anwendung von Büstencreme. 
Voliständige Kur 58 Mark 


Versandhaus Gurski, Charlottenburg W 2, Orolmannstr. 37. 


5 = 
Schonen Sie 
f . m f 
Ihre Kleidung 
i del der Haus- und Küchenarbeit durende den 


Kleidungssohoner „E . 
„Ela ist unverwũstlich, bequem, kleidet moi. 


„Der Maßstab der praktisch - tätigen Dame. 


* Die Ersparnis ist bedeutend! 


Preis nur M. 9.—, Nachnahmeporto extra.. 
.— Tausendlach bewährt, empfohlen und 
nachbestellt! 

Meine Hauszeltung „Die küche im Monat“ gibt Ihnen 
wertvol e Anregugen auf allen Gebieten des Haus- 
halts u. Aufschl. ö über gediegene Wepwareu,Wäs.he, 
Zwirne,Schü. zen now. Schreib, Sie noeh heute darum. 


ERICH: LINDAU, 


Altenburg, S.-A. 37. Gegründet 1860. 
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Gummiwaren- 
Versandhaus Otto Heimsoth 

Braunschweig 105 
sendet illustr. Preisliste über hygien‘ 
Neuheiten frei. Gew. Artikel augeb, 


Ueberall zu haben! 
Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig. 


Wie Sie Ihren Zucker los und 
wieder arbeitsfähig werden, 
S teile ich aus Dankbarkeit un - 


kranken mit. Fr. Hessel I, Rheinboellen E 139. 


I en 


| a 
ILDRAFHTSEILBAHNEN I 
IIGELERTROFAENGE-IR 
BLBAHNEN-RABELKRANE I, 
i_BECFERVWERRNE IÈ 


[ADOLF BLEICHERT U CO. 
R LEIPZIG B.13 2 


Ar ‚billen unlere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets “ui 3 Zeitfchrift zu bestehen 
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entgeltlich jedem Zucker- 


Eingegangene Bücher und Schriften 


(Beſprechung einzelner Werte vorbebalten, — Rückſendung 
findet nicht ſtatt) 


Das deutſche Mädel. Ein Jahrbuch für junge Mädchen 
im Alter von acht bis zwölf Jahren. Herausgegeben 
von Jiene Hohenſeben. Bilder von⸗Hermann Blank. 
Erſter Jahrgang. Geb. 16 M. 
Verlag, Stuttgart. Te en 

Der deutiche Junge. Ein Jahrbuch für Knaben im 
Alter von acht bis zwölf! Jahren. Herausgegeben 
von Kuno Hohenmarck. Bilder von Hermann Blank. 
et, Jahrgang. 16 M. Neuer Stuttgarter Verlag, 

tuitgart. e eee 

Der kleine Roman. Herausgeber Herbert Ihering, Ver⸗ 
lag H. S. Hermann & Co. reis pro Heft 1 M. 
Heft 43: Arnim, Achim von, Der tolle In valide. Ill. 
von Erich M. Simon. ö 

Dörmann, Felix. Tuberoſen. 20 M. Wiener Literariſche 
Anſtalt, Wien. . 

Favorit⸗Handarbeits⸗Album. 
Schnittmanufaktur, Dresden⸗N. 


Neuer Stuttgarter 


5 M. Internationale 


Finck. Emil, Es war einmal. Grzgebirgiſche Sagen und 


ichten. Bilderſchmuck von Rudolf Köſelitz⸗Mün⸗ 


chen. 8 M. Pöhtderg⸗Verlag, Felix Thallwitz, Anna⸗ 


berg i. S. - - 
Gerhardt. Br, Ferdinand von, Tas Rätſel des Schickſals. 
. Vorbeſtimmung- oder Willensfreiheit? Bücher der 


„ zuschlag). Wendt & Klauwell, Kangenſalza. 
Gierte, Wilhelm Edward, Von den tieſen Nöten des 
Hans Schaffner. 16 M. Bibliographiſches Inſtitut, 


Leipzig. A 
Heller, Alfred, Der Goldſturz. Geh. 16 M., geb. 21 M. 
O. R. Reisland, Leipzi a: * 


Herzog, Annie, Die Eine Liebe, Geſchichten vom -Haus N 


am, Rhein. 8 M. Bergitadiverlag, Breslau. 
Kleine Bücherei Ungleich: Bd. 1: Gerhard, H. F., Poſt⸗ 
1 und König. 4 M. — Bd. 2: Haarhaus, J. N., 
ens Sventrup, der Vogelwärter. 4 M. — Bd. 8: 
Schubart, Artur, Rauchbilder. 5,75 M. — Bd. 4: 
Goldſchmidt⸗Faber, Herm., Brutus und Coriolan. 
4 M. — Bd. 5: Gabelentz, Gg. v. d., Eines Teufels 

Schwanz. 5,75 M. E. Ungleich, Leipzig. 


— Zeit, Nr. 14. 4.25 M. (80 „ Verleger⸗Teuerungs⸗ 


x 


., kind und Vom Sternlein. 


Elterariſch⸗Muſtkaliſche Monatshefte. 4. Heft: Se 


heft Dresdner Ausſtellungsſommer. Heraus 

Kurt Martin. 1,50 M. pro Heft. Verlag Le 

Weinböhla⸗Dresdeẽm - 
Madjera, Wolfgang, Der Satyr und das Elfe 
~p. M. Ed. Strache, Wien⸗Prag⸗Leipzig. 
Mar, Hero (Eva Hermine Peter), Legende vom C 
Zwei Märchen. 2 
von Joſef Mauder. 6 M. Franz Schneider, B 
Schöneberg. f 


Müller Guttenbrunn, Adam, Die ſchöne Lotti und a 


Damen. 18 M. Wiener Litexariſche Anſtalt, $ 


»Schlaikjer, Erich. Die Welt der Geſtorbenen. 15 M. X 


der Täglichen Rundſchau, Berlin. 


Schneiders Kinder-Kalender für das Jahr 1921. 2 


von Ernſt Kutzer, Berje von Adolf Holt. K 
"darium Marg. Bruch. 12 M. Franz Schneider, 3 
Leipzig. — 2 

Unter Gnomen und Trollen im nordifherr Märchen 
Aus dem Schwediſchen überfegt von Loue Dar 
Buchſchmuck von Hans Joachim Lau. 15 M. f 
Schneider, Berlin-Leipzig. l 
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ERNANNT 


P. Auskunftei, Berlin W 67 -9 
| REX- Potsdamer 96a, Tei.Kurfürst 44. Formvollendete 
t a: Paro: ce yoanen, . p ö 
eobachtun rmittlun eiratzsaus- : 
— — «] usw. Streng diskret und zuverlässig. Büste 


zu unterscheiden. 


— 


5 Jahre Garantie. 


Nur 20.— M., ' 
N 
Zus 
| 1 
3 KOWNO. o. . 
3 Riga-Befreiung...... 


200 verschiedene Kriegsmarken 90.— 


Husten, Verschleimung, Auswurf, Heiserkeit 


Nachtschweiß, Stiche im Rücken und Brustschmerz hören auf. Appetit 
und Körpergewicht hoben sich rasch: aligemeines Wohlbefinden stelite 
sich ein. — So und ähnlich lauten die tägliı h seit Jahren bei uns ein- 
gehenden Anerkennungen: zufriedengesteliter Verbraucher unserer 


Rotolin-Pillen 


— — —... . ——.. —— 
Erhältlich die Schachtel zu 6 Mark In allen Apotheken; wenn nicht 
vorrätig, auch direkt von uns durch unsere Versand-Apotheke 


Ausführliche Broschüre kostenlos durch 


„Pharindha“-G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Lovan- 


und Lovan-Streupulver, dann tut’s nicht mehr weh! 
Lovan- Creme gegen spröde und wunde Haut. 


Große und kleine Tuben und Dosen. Ueberall erhältlich, wo Sie Kaliklora - Zahnpasta kaufen. 


Reklame»reise tür Sold-Reform-Ringe, = 
beste Qualität, garantiert echtes 14 kar. Gold aufrewalzi, tragen sich 
jahrelang wle echt goldene Ringe und sind von solchen fast nicht 


nur 25.— M., nur 30.— M. 
Paul Klose, Berlin 121, Zossenerstr. 8. 


Kriegs-Briefmarken 


ste I. A. 13.50 20 Liechtenstein . . . 18.75 10 Pleb.O.-Schles. 7.60 
ls alte Mont. 7.50 & Russ -Südw.-Armee 12.50 11 Plebisc. Schles. 9.50 
4.75 36 Deutsch. Kolonien 30 — 9 Thurn u. Taxis . 15.— 
3.75 7 Lettl. Befr. u. Jubile 22.50 6 Polen Reichstag 7.50 
100 verschiedene Kriegsmarken 22.50 | 800 verschiedene Kriegsmarken 225 — 

500 verschiedene Kriegsmarken 480.— 


Herbst Markenh.HamburgPp 


BB ‚Jllastrierte Preisliste auch über Kriegsnotgeld kostenlos E 


Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchriſt wird drafrechtll verfol 
Ber e für die Schriftleitung und Herausgabe 5 


erhält jede Dame dauernd durch 
Anwendung meines | 


Garantie- 
Mittels. 
Probe M. 6.50, 

Original-Dose M. 12. 

Doppel : Dose M. 20.— 

Porto extra. 


Voller Erfolg garant., 
sonst Geid zwück. 


[Sanitätsh. W. Planer, 
Charlottenburg 4, Abtlg. B 147. 


Gesundheitspfleye\ 


~~ Artikel für Damen 
Verlangen Sie sofort verschl. Preisliste 
Merkur- Versand München 301, Türzenstr. 108 


Mollig u. warm 
ist diese 


Straussteder- 


Boa und kostet bei 
uns lo em dick 


dick 60 M., ca. 20 

l cın dick 100 M., 
25 cm dick 200 M. Eohte Atama 
Edoelstraußfedern jetzt 20 
lang nur 6M, 25 cm 9 M., 30 cm 
15 M., 40 cm 25 M., 45 em 36 M., 50 em 
60 M., 60 cm »5M. Echte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Bohte 
Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., 
40cm 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 

Standangabe und Portoersatz. 


Herm. esse, Dresden A N X; 
Soheffelstr. 10-12, part. I-IV, N 


Witwenrente 


Zur Schönheuspflege: Lovan- Creme, fettfrei, Lovan -Schönheitspuder. 


Literarische Neuigkeiten 


800 


— — — 
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Halt doch still, 


Du kleiner Mann, erst 


ÄLTERE 


Weihnachts bücher 
(Katalog gratis) liefert schnellstens 


K. W. Gruhl, Buchh., Leipzig 6, Scharnhorststr. 68. 


N . 


| apital anlage 


othaer 
ebensversicherungsbank 


auf Gegenseitigkeit. Begründet 1827 
Bisher abges 


chlessene Versicherungen 
illiardenf 
ıllionen 
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Alle Überschüsse gehören den Versicherten, 
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Mark 42.50 geuisme Aalen 


I Jahr Garantie. (nachts leuchtend 
Preisliste. 11 über Uhren, :Gold- 
~ waren und Musikwerke gratis. 
Uhren- Versandhaus „Rheingoll‘; 
Berlin S Id. Alte Jakobstraße 4. 
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„Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner, Stuttgart. 
ch: Robert Mohr, Buchhändler a Wien I, HDomqaſſe 4. 


e tiefe und Sendungen, die den textlichen wu dieſer Heitichrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleitung. 


tiefe und Sendungen oh 


ne Rückporto werden nicht beantwortet b 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: Richard Neff in Stuttgart 

Druck und Verlag der Deutichen Verlags. Anſtalt in Stuttgart 
Stuttaart, Neckarſtraße 121/28 (ohne Perſonenangabo) erbat 
zw. zurückgegeben. 


Oftober 1920-1921 


Srii: eiet A 


ö Copyright 1921 by Deutſche Verlags- Anſtalt, Stuttgart 


ae Sonntag 


Jonas Truffmann: 
Ein RomanpvonErnff-Zahn 


Neu hinzutretende Abonnenten erhalten den 
Anfang des Romans kostenfrei 55 


Gortſetzung) 


* beſprach noch manches mit dem Knecht. Aber feine Ge: - 


danken waren beim morgigen Tag. 

Am Morgen war er wie immer der erſte im Haufe. | 
Franziska kam die Treppe aus dem oberen Stockwerk herunter, 
ls er zu den Kühen gehen wollte. 

Sie grüßten einander. | 

„Heute kommt die Centi wieder,” ſagte ſie. ö 

Es trieb ihm das Blut ins Geſicht, und da er nicht wußte, daß 
ie Magd das Mädchen geſtern im Dorfe getroffen hatte, wunderte 


r ſich über ihre Feſtſtellung, die doch nur etwas Selbſtverſtändliches 
; Tüchtigkeit ſpricht?“ ſagte ſie. 
„die Menſchen verwechſeln das mit Glück,“ jagte er mit ver- 


agte. Er erwiderte aber nichts. 

Um ſieben Uhr traf der Tſchuſepp ein. Er hing ſeinen Rock ans 
erüjt und machte ſich an die Schindeln. Er roch nach Branntwein, 
enn er nahm immer auf dem Herwege fein Gläschen. Aber fein 
jeftriger Rauſch war ihm nicht mehr anzumerken, nur die vielen 
Räufche feines Lebens ſtanden in feinem blauen Geſicht verzeichnet. 
Nil einem faſt rührenden Fleiß ſtand er ohne Pauſe bis zum Mittag 
uf feinem Gerüſt. 

Kurz vor Mittagszeit kam auch Inocenta. Sie war befangen, 
iber als die treuherzige Franzi der erſte Menſch war, den ſie antraf, 
wurde ihr leichter ums Herz. 

Bei Tiſche erſt begegnete ſie Jonas. 
Hand und ſprachen von Alltagsdingen. 

Jonas war aber noch immer in der Stimmung von geſtern, 
dieſer ruhevollen, fajt einer Gewißheit eee Erwa rtung. 

Inotenta fühlte ſich ſeltſam heimiſch. 

Kaſpar, der Knecht, und Franzis ka Gertiehen nach der Mahlzeit 
die Stube. Auch Inocenta wollte hinausgehen. Aber ihr Vater, 
der wie Jonas noch ſchwarzen Kaffee vorgeſetzt bekam, hielt ſie 
mit den Worten feſt: „Bleib! Das iſt die gemütlichſte Zeit des 
ganzen Tages, wenn man ſich ſatt gegeſſen hat und zufrieden mit⸗ 
einander ijt.” 

„Wie wäre es, wenn Ihr Centi am ne am Montag un: 
o Geſellſchaft leiſtetet?“ meinte Jonas. 

Pinelli machte kleine Augen. „Ja —“ ſagte er mit einiger Nad- 
denklichkeit ernſthaft, „da habt Ihr ganz cn aber — das i no 
mehr zu machen.“ | 

„Gebt Euch einen Ruck. = | 

„Bekommt Ihr ein gerades Bein, wenn Ihr das tut?“ 

Jonas errötete. „Das hat mir das Leben angetan,“ ſagte er bitter. 

„Das Leben,“ murmelte der Tſchuſepp ſo vor ſich hin, „kann 
das nicht auch bei mir ſchuld ſein 2“ Er ſchüttete fein Gläschen mit 
Branntwein vollends in ſein Schwarzkäffeeglas, e es rüttelnd, bis 
der letzte Tropfen heraus war. N 

Jonas konnte ihm nicht gram ſein. | 1 

Päötzich ſprang Pinelli auf ein anderes Thema über: „Es ift. 
Xit, daß ich hier fertig werde. Der Gemeindepräſident von Bergen⸗ 
ried ii ſchon zweimal bei mir geweſen, daß ich mit dem Einſchindeln 
bei W zu Hauſe e n = 


= 
- 


Gie gaben einander die 


Sie kamen nun auf die vielen Bau⸗ und Uusbeflerungsarbeiten, | 
die in der Umgegend vorzunehmen waren. 

Schlag zwei Uhr jtand der Tſchuſepp auf, um ſein Geſchäft wieder 
aufzunehmen. 

Inocenta wurde der Boden heiß. 

Aber Jonas ſprach ſie an. „An Punktichkeit und Steib nimmt es 
dein Bater mit jedem auf.“ 

„Er könnte ein angeſehener Mann fein,“ ſagte jie, „wenn. —“ 

„Anſehen?“ entgegnete Jonas. „Ich nehme ihn nicht in en 
Aber — iſt es ſo wichtig, was andere von einem denken?“ 

Sie fühlte, daß ſeine Menſchenverachtung aus ihm redete. 

Da fuhr er auch ſchon fort: „Mit meinem ee . es auch 
nicht weit her.“ 


Sie mußte lächeln. „Soll ich Euch lagen, ı was man von 1 Eurer 


zerrtem Mund. „Ihre Hochachtung gilt meinem Geld. Wenn ich 
arm wäre, könnte ich betteln gehen mit meinem lahmen Bein und 
auf meinen krummen Buckel. würde es mehr Spott regnen als Brot 
in meinen Sack.“ 

Inocenta ſchwieg. Wie ſchon oft, wehte es ſie kalt an aus ſeiner 
inneren Einſamkeit. 

Er aber fuhr plötzlich mit einer weicheren Stimme fort: „Freilich 
jetzt, ſeit einiger Zeit, denke ich manchmal, daß ich zu Anſehen 
kommen könnte. Nicht zu einem großen, nicht draußen, nur jo — 
in dieſer Stube, im Haus etwa, und was darum herum mir | 
gehört.“ 

Es wurde ſtill in der Stube; ſelbſt die Franzi in der Küche draußen, 
die ſonſt bei der Arbeit gern rumpelte und lärmte, ſchien irgendeiner 
lautloſen Beſchäftigung obzuliegen. Eine ganz blaſſe Sonne geiſterte 


um die Fenfler, und dazu fielen Tropfen aus einem gelbgrauen, 


blendenden Himmel, Tropfen, die man auf die Geſimſe fallen hörte, 
ſo daß es wie ein Pochen ſcheuer Kinderfinger tönte. 
Jonas fuhr mit gedämpfte Stimme weiter: „Da wären die 


Franzi und der Kaſpar, die zwei Schaffer, und du und etwa —dein — 


der Tſchuſepp und ich. Wir wären friedlich beiſammen, wären es 
alle Tage. Du — du ſtellteſt etwa ein paar Blumenfiöde vor die 
Fenſter. Du ſtickteſt eine Decke dort auf die Kommode. Du. ſäßeſt 


bei mir. Wir läſen oder gingen irgendwo hinauf in die Höhe, wo 


man die Welt ſieht, aber die Leute nicht. Ich — was ich täte — 
kann ich nicht ſagen, weiß nur, daß ich dich heilig halten würde. . 
Er brach ab; feine Stimme war morſch geworden. 
Was für merkwürdige Augen er hat, dachte Inocenta und ſah ſie 


Jauf den Tiſch geheftet, als leſe er von deſſen Platte etwas ab. Sie 


waren von einem tiefen Braun, und das Weiß um die Pupille hatte 
einen ſcharfen Glanz wie Porzellan. Warum ſagt er von dem Bruder 
nichts? war das nächſte, was Inocenta dachte, und ſie wunderte ſich, 
ob dieſer überhaupt nicht mehr heimkommen werde. Aber darüber 
hinaus hatten ſeine Worte und das tieſbewegte Schwingen ſeiner 
Stimme fie eingeſponnen. Es war ihr, als Jei das, was er geſagt 
hatte, alles ſchon Wirklichkeit. ee A a 

Jonas ſchwieg. Seine eigenen Worte wirkten in ihm nach. 
Und auf einmal kam auch ihm der Gedanke an Geni. Und auf 
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einmal war ſeine jinnende Seele wie ein Vogel, der in plötzlicher 
Angſt aufjlattert. 

Er hatte anſänglich gar nicht daran gedacht, von dem Mädchen 
eine Antwort zu verlangen. Aber jetzt packte ihn etwas Haſtiges, 
Stoßendes. Es war ſchon Furcht vor Ablehnung, die ihn fragen 
ließ: „Würdeſt du es ſo wollen?“ | 

„Übers Jahr, mein Schatz, übers Jahr,“ fang draußen die 
Franziska. Ganz unvermittelt brach ihre ſchrille, dünne Stimme 
aus dem Schweigen des Hauſes hervor. 

Aber Inocenta war es, als ob die plumpe, treue Franzi ihr die 


Hand gebe. Alle Bedenken ſchwiegen in einem Friedenempfinden, . 


das fie umfing. „Warum ſollte ich es nicht können!“ antwortete 
ſie Jonas, ohne ihn anzuſehen. | 

Er ſchob die Hand auf die ihre, die auf dem Tiſch lag. Ganz 
leiſe legte er ſeine dünnen, aber kräftigen Finger darauf. Sie 
ſchloſſen ſich, noch zaghaft und zögernd zuerſt, dann immer feſter 
um die ihren, ſo daß es keiner Worte mehr bedurfte. Eine ſolche 
Fülle lange unterdrückt geweſener ſcheuer, hoffnungsvoller und 
doch noch von Angſt durchzitterter Empfindungen ſtrömte aus ſeinem 
Herzen in die Hand, daß Inocenta, die das Leben noch wenig kannte, 
wie von etwas Gewaltigem erſchüttert und halb verwirrt, halb fort⸗ 
geriſſen wurde. 

„Heißt das, fragte Jonas endlich, „daß du — daß du mich 
nehmen könnteſt?“ 

Sie wußte, daß ſie jetzt nicht mehr entrinnen konnte, daß ſie 
ihm Antwort geben mußte. „Wenn Ihr meint, wenn —“ ſtotterte 
ſie, „ich bin ja doch nur ein armes Mädchen. Man wird ſicher viel 
reden darüber.“ 

Es war dunkel geworden. Eine ſchwere Wolke war heraufgerückt, 
und es waren nun nicht mehr einzelne Tropfen, ſondern wind⸗ 
gepeitſchter Regen, der an die Scheiben trommelte. Auch grollte 
fern ein langer, murrender Donner. 

Jonas ließ Inocentas Hand nicht los. Er wandte ſich gegen das 
Fenſter. „Sie murren, hörſt du?“ ſagte er mit einem Lachen, das 
ihm in der Bruſt ſitzen blieb und faſt wie ein Schluchzen klang, 
ſo ſehr kam es aus ſeiner Erregtheit her. „Was kümmert das uns, 
daß da ein Murren iſt und ein Unwetter? Ich brauche nur die 
Lampe anzuzünden, dann iſt es hier innen hell. So wollen wir 
es auch halten. Wir zünden nur immer die Lampe an und laſſen 
es hell ſein und kümmern uns nicht um die Welt.“ 

„Nicht wahr?“ fragte er noch, als ſie ſchwieg. 

Sie nickte und ſah vor ſich nieder. Ihre Wangen waren ſehr heiß. 

Jonas berührte zum erſtenmal ihren Arm, ihre Schulter. Er 
fuhr mit einem zärtlichen Streicheln darüber, ganz ſacht, wie man 
etwas ſehr Wertvolles oder Zerbrechliches anrührt. Er wagte nicht, 
ſie zu küſſen. 

Dann ſtand er plötzlich auf und ging hinaus. 

Er wollte zu Pinelli. Im Vorbeigehen erblickte er in der Küche 
die Franziska. Das ſtarke, plumpe Weib mit dem roten Geſicht 
ſcheuerte eine Pfanne. Er konnte ſich nicht enthalten unter die 
Tür zu treten. An den Pfoſten gelehnt, ſagte er: „Es iſt ein Braut⸗ 
paar im Haufe.“ 

Franziska hielt in der Arbeit inne. Sie ließ den kleinen Beſen 
in die Pfanne fallen und wiſchte die Hände an ihrer rauhen Schürze 
ſauber. Eine dieſer Hände, die voller Ritzen und Schwielen war, 
ſtreckte ſie aus. 

„Glück,“ ſagte ſie. „Ich habe gewußt, daß es ſo kommt.“ 

Er nahm ihren Glückwunſch hin und war wie im Rauſch. So 
hinkte er hinaus, um mit dem Tſchuſepp zu reden. 

Franziska hörte, wie mühſam er hinausſtolperte. Bisher hatte 
fie ihm ohne viel Überlegung gewünſcht, daß er die Inocenta be- 
komme. Jetzt ſchien ihr, dieſe bringe doch ein Opfer, und ſie glaubte, 
ihm ſchuldig zu ſein, daß ſie Inocenta auch ein Wort zu ſeinen 
Gunſten fage. Gedankenvoll, immer noch die Hände an der Schürz 
reibend, begab ſie ſich in die Stube hinüber. | 

Sie und Inocenta begegneten fidh in der Tür, die Schwerfällige, 
Häßliche und die Feine, Kraushaarige mit dem Geſicht, wie es die 
großen italieniſchen Maler wohl gemalt hatten. 

„Glück,“ ſagte Franziska noch einmal. 

Inocenta war verwirrt. Was war geſchehen? dachte ſie. 

Die Franzi ſtand vor ihr. „Der Truttmann iſt nicht der erſte bejte,” 
ſagte ſie. „Er hat wenig Gutes gehabt. So muß man gut mit ihm 
ſein. Dann kann man es ſchön haben.“ 

Inocenta hörte fie reden. Aber es drang noch nicht in fie hinein. 
Crit ſpäter, als fie ſchon wieder daheim war und über die Ereigniſſe 
nachdenken konnte, fiel ihr ein, wie ernſt und merkwürdig die Magd 
von ihrem Meiſter geſprochen hatte. 


Vierzehntes Kapitel 


„Gut iſt das,“ ſagte der Tſchuſepp zu ſeiner Tochter. „Du kom 
zu rechten Leuten und biſt verſorgt.“ 

Seine kleinen Augen blinkten ein wenig, als ob fie feucht wå 
und es war viel Selbſterkenntnis in ſeinen Worten, viel M 
zeugung, daß er ſelber ſich doch nicht beſſern und für die Tod 
mehr Laſt als Schutz bedeuten werde. . 

Jonas hatte mit ihm geſprochen und ſeine Zuſtimmung le 
erhalten. 

Schon waren nun die Verlobungskarten gedruckt. Schon tr 
Jonas und Inocenta die Ringe. Schon redete landauf und : 
was Maul und Meinung hatte, von der großen Neuigkeit, daß 
vermögender Großbauer eines welſchen Säufers Tochter und 
ſchönes Mädchen einen verunſtalteten Halbmann heiraten wo 
Manche fanden, der Jonas mache einen Schick, andere, die J 
centa ziehe das große Los. Dieſe läſterten, alle beide reite der Teu 
und einige wenige wogen Bor- und Nachteile vernünftig ab u 
ſagten, am Ende könnte jedes der beiden Brautleute mit fei 
Wahl zufrieden ſein. Die Brautleute waren das auch, denn 
ſtellten ihre Ohren nicht nach dem Geſchwätz der Leute, viellei 
verſtopften ſie ſie ſogar dagegen und vermieden es, die kleinen Ti 
von Mißgunſt, Spott oder Rechthaberei aufzufangen, die du 
allerlei Ritzen des Alltags hätten zu ihnen hereindringen könne 

Die Ringe hatte Jonas auswärts gekauft, wo ihn niema 
kannte, dazu noch eine ſchöne kleine Broſche, die er Jnocenta 
ein Zeichen ſeiner verhaltenen, aber in ihm übermächtigen Freu 
anſteckte: 

„Weißt du,“ ſagte er mit einer vor Bewegung leijen Stimm 
„es it nichts Schönes auf der Welt, das ich dir nicht ſchenkcn moͤcht 
und das Schönſte noch immer nicht ſchön genug.“ 

Inocenta empfand dieſen drängenden Willen, ſie zu verwöhne 
als etwas, was man ſich wohl gefallen lajien konnte. Aberhau 
hatte fie ein wohliges Gefühl der Geborgenheit in dieſer groß 
Lie be, in der Hablichkeit, die auf ſie wartete, und dem klugen Ernſt 
den ſie an Jonas kannte. Sie legte auch, von Dankbarkeit getriebe 
zum erſtenmal die Arme um Jonas’ Hals und küßte ihn. Sie fag 
fi), daß das ihre Pflicht fei, daß es zur Brautſchaft gehöre, un 
war auch ſchon ſo vertraut mit ihm, daß ſie dieſen Kuß gab, w 
die Schweſter den Bruder küßt. 

Er nahm die Liebkoſung andächtig hin, ohne den Mut zu haber 
lie zu erwidern. Ihre beiden Hände ſtreichelnd, ſagte er: „Es wit 
alles gut, ſehr gut werden.“ 

Bald nachher fing er an, von der Hochzeit zu ſprechen. Eine lang 
Brautſchaft habe keinen Zweck, meinte er. Pinelli ſtimmte ih 
bei. Auch Inocenta hatte nichts dagegen, fühlte dabei nur ihr 
eigene Armut tief und geſtand Jonas im Beiſein der Frangisk 
über und über errötend, ſie ſchäme ſich ſo, daß ſie nicht einmal ein 
Ausſteuer habe. 

„Wenn du es nicht bringſt, ſo können wir es gemeinſam kaufen, 
ſagte Jonas, „das iſt viel ſchöner.“ 

„Und wenn du es nicht kannſt,“ jagte die Franziska, „jo kann e 
der Truttmann um fo beffer.“ 

Sie dachte an den Schrank, der in Jonas' Schlafkammer ſtan 
und in dem die harten Taler lagen. Er ließ niemand, nicht einme 
den Geni, der ſich freilich auch gar nicht kümmerte, hineinſehen 
Sie aber, die immer in ſeiner Nähe war, wußte darum und wa 
ſtolz wie auf eigenes Gut. 

„Was verſtehſt du davon!“ ſagte aber Jonas mit verſchloſſene 
Miene. — 

Gleich am nächſten Tage hoben die Einkäufe an. — 

Die Verlobungsanzeige war auch zu den drei Geſchwiſtern ge 
gangen, dem Amerikawiſi, der verheirateten Serafina und den 
Geni. Von dem Amerikaner war anzunehmen, daß er ebenſowenit 
als bisher von ſich hören laſſen werde. Aber Geni ſchwang fid 3 
einer bunten Anſichtskarte auf, auf welcher zwei blutrote Herz! 
dumh zwei ineinandergeſchlungene Hände verbunden waren und de 
Glückwunſch ſchon gleich gedruckt darauf ſtand. Seraſina kam an einen 
Sonntag ſelber. Sie war noch derber geworden und etwas aus det 
Faſſon gegangen, da fie kürzlich Zwillinge gehabt hatte. Sie woll 
doch ſelber ſehen, mit wem Jonas durchs Leben hinken wolle, jagt 
fie zu der fie zuerſt begrüßenden Franziska, und das habe fie fi 
doch nicht gedacht, daß ein fo ungattiger Mann auch noch eine go 
finde. Man könne ſehen, daß heutzutage jeder eine bekomme, went 
er nur wolle. Darauf rümpfte ſie die Naſe, weil die Inotenta de 
eigentlich eine „Hergelaufene“ fei, und als fie fo Tadel nach je! 
Seite verteilt, trat ſie bei dem Brautpaar ein. 
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glaube ich ſchon, daß ſich einer an der die Augen aus⸗ 
1 N geſtand ſie hier mit einem Blick auf Inocenta dem 


i 3 begegnete ihr mit einer aus Demut geborenen Achtung 
e ein wenig banger Freundlichkeit. 
5 Jonas ſchien für die Schweſter kaum Zeit und Gedanken zu 

1750 Sie waren ſich fremd, und nicht der leiſeſte Wunſch war 
10 ihm, ſie möchte nach ſeiner Heirat wieder mehr ins Haus kommen. 

empfand im Gegenteil Erleichterung, als ſie, ein Stück einer 
F merzvollen Jugendzeit, ſich nicht allzulange aufhielt, ſondern nach 
nigen althergebrachten Fragen und Redensarten verſchwand, 
N “Je ſie gekommen war. 

And die Einkäufe nahmen ihren Fortgang. Es mußten weiße 
brhänge an die Fenſter, weiße Wäſche für Tiſch und Bett in die 
schränke, Waſchgeſchirr auf die Kommode. Die Wohnſtube bekam 
inen neuen Fußboden, und vielleicht betrachtete Jonas auch den 
stallneubau, den er in dieſen Tagen in Auftrag gab, als zur Mus- 
euer gehörig. Ein Drang nach Sauberkeit, Behaglichkeit, nach 
schönheit und Helligkeit ſprach ſich in feinen Anſchaffungen aus, 
md wie er das alte Haus herausſtaffierte und ihm eine Menge neuer 
zlumenſtöcke unter die feinbehangenen Scheiben ſtellte, ſo ver⸗ 
va ndelte er, ohne daß fie es recht merkte, auch Inocentas Außere. 
55 war etwas welſche Fahrigkeit und Luftigkeit an ihr von Haufe 
mus. Sie achtete nicht ſo genau darauf, wenn einmal ein Band 
fen hing, ein Riß im Kleid war oder das ſchwarze Kraushaar ein 
penig wild um das ſchöne Geſicht flatterte. Auch für Flecken auf 
Gewand und Schürze hatte ſie nicht eben ein ſcharfes Auge, aber 
Jonas ſchaffte ihr Kleider und Schürzen an, knüpfte ein offen- 
hingendes Band ein paarmal zu, bis fie es von ſelber nicht mehr 
ungeknotet litt, ſtrich das unordentliche Haar zurecht und ſagte: 
Schau in den Spiegel, Centi, ich möchte nicht, daß man meinte, 
ch hätte dich ſchon vor der Hochzeit an der Friſur gezauſt.“ 

4 Unmerklich wie in die ſauberen Kleider und Schürzen, kam fie 
‘indie Hausfrauenpflichten hinein. Jonas ließ fie der Magd an die 

Hand gehen beim Stubenaufräumen, Kochen und Tiſchdecken, bei 
8 Güngen zum Vieh und in den Garten. Er erzog fie ſich. Sie ging 

wie durch eine Schule, zufrieden mit den ihr leicht auferlegten 
wund leicht eingehenden Aufgaben und mit heimlicher Verwunderung 

erkennend, welch ein ſtrenger Ordnungsmann Jonas war und wie 

‚feine Genauigfeit vielleicht die Urſache feines Vorwärtskommens. 
An Sonntagen und manchmal des Abends legte dieſer ihr immer 

noch Bücher hin. Er ſagte: „Hier iſt eine Welt. Wir zwei wiſſen 
genug vom Leben, wenn wir es aus dieſen Büchern lernen. Der 
Menſch muß ſich auf ſich ſelbſt und auf wenige andere beſchränken, 
dann behält er ſich ſelbſt beieinander.“ 

Und er ſchien ſich mit Inocenta ganz auf dieſes Genügen einrichten 
zu wollen. 

Genis grellfarbige Glückwunſchkarte war unter einige andere ähn⸗ 
liche gelegt worden, ohne daß ſie über ihr Weſen und dasjenige des 
Abſenders ſich weitere Gedanken gemacht oder von dieſem ge⸗ 
ſprochen hätten. Sie waren ſo mit ſich ſelbſt beſchäftigt, daß ſie 
beide ganz überraſcht waren, als Geni, der Leutnant, eines Montag⸗ 
nachmittags wieder feinen Einzug im Seeguthaus hielt. Inocenta 
war im Gemüſegarten neben dem Haufe beſchäftigt, Schnecken aus 
den Beeten zu leſen. Jonas, ſoeben aus dem Stall herübergekommen, 
hatte eine Gießkanne ergriffen und humpelte hin und her, neue 
Gemüſeſaat begießend. Inocenta hatte eine Schürze aus gröbſter 
Sackleinwand vorgebunden, aber dieſe und das abgetragene Kleid, 
das ſie anhatte, nahmen ihrer Geſtalt nichts von der ſchlanken Anmut. 
Auch Jonas war im Arbeitsgewand. Die braungelbe, verwaſchene 

er ſchlotterte an feinem verzerrten, aus aller Form geratenen 

eitell. 

nu Hunderten hat es ſolche Vielfreſſer,“ berichtete Inocenta 
‚ \oeben von den Schnecken. 
Da rief eine kräftige und friſche Stimme von der Straße herauf: 
„„Guten Tag, ihr Liebes leute.“ 
8 Inocenta tat die Augen groß auf. Der Anruf machte ſie fröhlich. 
ie freute ſich, den künftigen Schwager, den ſie ſogleich erkannte, zu 
_„ begrüßen; er ſchien ihr fih wohl in den allgemeinen Wohlſtand der 
5 Dinge zu fügen. 
7 Jonas dagegen war es, als habe ſich feine eigene Gießkanne über 
idem entleert. Er fröſtelte. Aber er zürnte fidh ſelbſt darum und trat 
nn it gutem Willen dem Bruder entgegen, der jetzt über die Gras- 
55 ſchung herauftletterte. 

„Habt iht eigentlich [hon Hochzeit gehabt?“ fragte Geni lachend. 

F g die neue graue Uniform. Gewachſen wie ein junger Baum, 

Te Glieder von Saft durchſchoſſen, das Geſicht braun, aber mit einer 


lebensvollen, die Haut durchleuchtenden Unterfarbe, ftand er da 
und warf die Arme über den Zaun, der ihn noch von den beiden 
anderen trennte. Eine weiße Wolke über ihm fing Sonne auf und 
warf ihm einen Schein über den Kopf, von dem er, vom Gang erhitzt, 
das Käppi genommen hatte. Das ungewöhnlich ſtarke Haar ſtrebte 
in einem leuchtenden Schopf empor. 

„Als ob du das nicht erfahren hätteſt,“ antwortete ihm Jonas; eine 
leiſe Ungeduld über ſeine Frage zitterte in ſeinen Worten. 

„Eineweg!. Ich gratuliere noch einmal,“ fuhr Geni aufgeräumt 
fort und ſtreckte Inocenta die Hand hin. Seine Augen ſpazierten 
wohlgefällig über ihre Geſtalt. | 

Sie löſte unwillkürlich ihre Schürze, ehe ſie ihm die Hand gab. 
„Dank,“ ſagte ſie verwirrt. 

Geni ſchüttelte auch Jonas die Rechte. 
laut auf. 

Jonas faltete die Stirn. „Was iſt?“ fragte er, mit Mühe Un- 
behagen und Groll unterdrückend. 

„Nichts — nichts iſt,“ gab Geni noch immer beluſtigt zurück. „Ich 
mußte nur denken, wenn mir einer eine Wette angetragen hätte, 
ob du einmal heirateſt, Gigampfer, ich hätte hundert gegen eins 
geſetzt, daß es auf der Welt keinen närriſcheren Gedanken gebe.“ 

Jonas ſetzte ſeine Gießkanne wieder in Tätigkeit. Beim erſten 
Anblick Genis war etwas wie ein Zweifel in ihm geweſen, ein Wille, 
den Heimkehrenden mit einem frohen Herzen, mit faſt etwas wie 
Liebe entgegenzukommen. Jetzt war das verſchwunden. Er fühlte, 
was er immer gefühlt hatte, die Bereitſchaft, Geni heimzuzahlen, 
was er ihm antat. Von Jugend auf hatten ſie Fehde geführt. Jetzt 


And plötzlich lachte er 


aher fühlte er ſich ihm gewachſen. Seine Worte von vorhin fraßen 


ſchärfer in ihn hinein, als er ſich merken ließ. Sie waren ihm unlieb 
um ihrer ſelbſt willen, aber ſie weckten ſeinen Grimm heftiger, 
weil ſie in Inocentas Gegenwart geſagt waren. Er wußte indeſſen, 
daß er ſich jetzt auf derlei Dinge einrichten mußte, und mit einer plötz⸗ 
lichen kalten Entſchloſſenheit machte er ſich dazu bereit. 

Geni hatte noch nicht genug. Er hatte im Dienſt die einmalige 
Begegnung mit Inocenta vollſtändig vergeſſen gehabt. Ihm waren 
der Mädchen genug begegnet. Die Verlobungsanzeige hatte ihn 
dann allerdings wieder an ſie erinnert, und er hatte etwa gedacht, 
was andere Leute: Der Jonas kann ſich gratulieren, ſo ein ſchönes 
Mädchen! und: Die Tſchuſeppentochter kann froh fein, daß fie fo 
warm hereinſitzen kann. Jetzt aber ſchien ihm der Vorteil doch bei 
weitem bei dem lahmen Bruder zu liegen. Sapperment, war die 
Pinelli hübſch! „Einen ſchlechten Geſchmack haſt du nicht,“ ſagte er, 
Jonas wieder anfallend. 

Dieſer hinkte mit ſtummen, ſchmalen Lippen hin und her und 
ließ die Brauſe ſeiner Kanne ſpielen. 

Inocenta wußte nicht recht, wie ſie ſich benehmen ſollte, aber 
der künftige Schwager gefiel ihr. Seine Heiterkeit ſteckte ſie an. 
„Wollt Ihr eigentlich draußen übernachten?“ neckte ſie ihn. 

„Ihr? Inskünftig wird es wohl „du“ ſein,“ gab er zurück. 

„Nun, ſo komm herein,“ lud ſie ihn mit einer natürlichen Un⸗ 
gezwungenheit ein, über die ſie ſelbſt erſtaunt war. Dabei war ſie ein 
wenig ſtolz auf ihn; es war doch etwas Außergewöhnliches, daß 
ein Bauer es zu einem ſo feinen Offizier brachte. 

Die weiß ſich umzutun, dachte Geni und winkte ihr ſchon ganz 
vertraut zu. „Auf Wiederſehen drinnen,“ ſagte er. „Ich muß ſehen, 
daß es etwas zu eſſen gibt, ich habe einen Mordshunger.“ 

Die beiden Brautleute ſetzten ihre Beſchäftigung fort. Keines 
fand gleich ein Wort. 

Endlich ſagte Inocenta arglos: „Man hat gar nicht daran gedacht 
daß noch einer mehr im Hauſe ſein wird.“ 

„Nein,“ antwortete Jonas mit ſonderbarer Zurückhaltung, „mau 
hat nicht daran gedacht.“ Und plötzlich fügte er mit gehäſſiger 
Schärfe hinzu: „Mir hat der Geni nie gefehlt.“ 

Dieſe Worte ſchienen Inocenta ungerecht, ſie wußte nicht warum, 
aber ſie taten ihr mehr leid, weil Jonas ſie geſprochen hatte, als weil 
ſie gegen Geni gerichtet waren. Sie hafteten indeſſen nicht lange 
in ihrem Gedächtnis. — 

Im Seeguthaus begann ein neues Leben. Es unkerſchied ſich 
wenig vom früheren. Es war vielleicht nur mehr Bewegung, 
mehr Geſchäftigkeit darin. Vielleicht machte das der Scheunen⸗ 
neubau, den der Tſchuſepp mit Hilfe einer Anzahl von Taglöhnern 
und Zimmerleuten aufrichtete. Mächtig ſollte es da emporwachſen. 
Ein hoher, luftiger Unterbau aus Mauerwerk, in den die Ställe: 
und die Wagendiele zu liegen kamen, und darüber aus Holz der 


Heugaden, den ein rotes Ziegeldach breit und mit ragendem Firſt 


überſpannte. 
(Fortſetzung folgt) 
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Zwei interessante deutsche Statistik e 


Hunger 


Deutlicher als alle Klagen, ja ſelbſt 
als die Kunde von zunehmender Erkran⸗ 
kungs⸗ und Sterblichkeitsziffer, ſpricht 
die ergreifende Statiſtik über den Unter⸗ 
ſchied des Nahrungsmittelverbrauchs in 
Deutſchland vor und nach dem Kriege. 
»Man kann es begreifen, wenn Mütter, 
die beſuchsweiſe im Ausland weilen 
durften, mit unſäglicher Verbitterung 
heimkehren und kaum ohne Tränen die 
pausbäckigen, wohlgenährten Kleinen 
ihrer Gaſtfreunde anſchauen können. 
Waren wir vielleicht vor dem Kriege 
wirklich ein wenig verwöhnt, ſo haben 
die ſeeliſchen Sorgen und körperlichen 
Entbehrungen jetzt den Körper ſo weit 
geſchwächt, daß eine beſſere Ernährung 
angebracht wäre, um ihn die alten Kräfte 
wieder erringen zu laſſen. Statt deſſen 
müſſen wir uns nicht nur quantitativ 
mit bedeutend geringeren, ſondern auch 
qualitativ mit weſentlich verſchlechterten 
Nahrungsmitteln behelfen. Die zeich⸗ 
neriſche Darſtellung der jedem Deut⸗ 
ſchen zur Zeit zuſtehenden Ernährungs⸗ 
mengen iſt zudem noch optimiſtiſch, denn 
ſie zeigt den Durchſchnitt des Verbrauchs 
an, ohne die Vorteile des Landbewohners 
gegen den im Nachteil befindlichen Städter ab⸗ 
zuwägen. Nur ganz wenig Stadtbewohner dürf⸗ 
ten tatſächlich ein Ei in jeder Woche erhalten, und 
auch die angebliche Butter⸗ und Fettmenge dürfte 
für den Städter bedeutend geringer ausfallen. 
Wie bitterſte Ironie aber mutet das angegebene 
Semmelkörbchen an. Mit Gemüſe und Kartoffeln 
allerdings dürfen wir unſeren hungernden Magen 
beſchwichtigen, aber ohne die nötigen Zutaten 


Paganini 
Bern der berühmte Geigenkönig, war nicht 


nur in ſeiner Kunſt eine ungewöhnliche Er⸗ 
ſcheinung, ein Meiſter von ſolcher Ausnahmeſtellung, 


daß er bisher keinen ihm ebenbürtigen Nachfolger 


gefunden hat, ſondern auch ein ganz ungewöhnlicher 
Menſch. Von ſeinen perſönlichen Eigenarten iſt 
jedoch nur noch weniges bekannt, und doch ſollten 
dieſe Züge gerade um deswillen nicht der Ver⸗ 
geſſenheit anheimfallen, weil ſie ſo wenig zu der 
allgemeinen Meinung ſtimmen, dem großen 
Künſtler entſpräche auch der große Menſch. — 
Nach harten Lehrjahren hatte ſich Paganini, als 
er als junger Künſtler am Hofe zu Lucca angeſtellt 
war, ſo ſehr einem ausſchweifenden Leben hin⸗ 
gegeben, daß er in ein paar Jahren ſeine Geſund⸗ 
heit gründlich zerrüttet hatte. Als er vierzigjährig 
ſeine Kunſtreiſen durch - 
Europa antrat, war er 
ein kranker Mann und 
dazu aus einem wüſten 
Verſchwender ein Geiz⸗ 
hals und filziger Sparer 
geworden. Der lange, 
hagere Leib ſchien nur 
noch ein Knochengerüſt zu 
ſein, das Geſicht war blaß 
und fleiſchlos, die Naſe 
glich einem Geieirſchna⸗ 
bel. Da er beim Spiel 
die Schultern hochzog 
und die Arme eng am 
Leibe hielt, ſo glich er 
einem mit loſen Kleidern 
umhüllten Pſahl. Stets 
fror ihn. Auf der Reiſe 
ſaß er auch im heißeſten 
Sommer ſtets im Pelz 
im dicht geſchloſſenen 
Reiſewagen. Dabei war 
er ein ſehr ſtarker Eſſer, 
legte aber auf die Güte 
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find diefe beiden Eßwaren keine Nahrungsmittel. 
Brauchte man doch vor dem Kriege Gemüſediät 
und Kartoffelkuren, um ſich des überflüſſigen 
Fetts zu entledigen. Und wenn die unfreiwillige 
Hungerkur, die wir jetzt alle durchmachen müſſen, 
bei allen Schattenſeiten auch eine lichtere hat, 
ſo iſt es die, daß eine Statiſtik der Fettleibigkeit 
ſicher eine nicht unerfreuliche Abnahme zeigen 
würde. 


Mensch 7 


der Speiſen keinen Wert, und ſchlief mehrmals am 
Tage ſtundenlang. Eigentümlich war, daß er beim 
Auftreten im Konzertſaal immer ſo übermäßig in 
Schweiß geriet, daß er während des Abends zwei⸗, 
dreimal die Wäſche wechſeln mußte. Er reiſte ſtets 
mit ganz wenig Gepäck, nahm im Gaſthauſe am 
liebſten das einfachſte Dachſtübchen, wohnte in 
Großſtädten ſogar ſtets nach hinten hinaus und in 
Hinterhäuſern, nicht bloß der Sparſamkeit wegen, 
ſondern weil er die Ruhe liebte. Ruhe und Allein⸗ 
ſein waren ihm, da er durch ſeine Leiden zur 
Melancholie neigte, Bedürfnis, doch konnte er in 
Geſellſchaft heiter und redſelig ſein. An Bildung 
fehlte es ihm ſehr. Er verſtand außer ſeiner 
Mutterſprache nur ein wenig Franzöſiſch, las 
wiſſenſchaftliche Bücher gar nicht und kümmerte 
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Von den deutschen Studentinnen des /elzten Nalbyahres widmeten sich dem Studium der 
Philosophie, Philologie und Geschichte 3000, Medizin 2200, 
Mathematik und Naturwissenschaften 1200, Pharmazie 150, 
Saatswissenschaßen (Nationalökonomie) 950, Zahnheilkunde 240. - 
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Das zunehmende Frauenstudiu 


Als Zeugnis einer erfreulichen Ener 
und eines faſt verblüffenden Optim 
mus kann man die ſtändig wachſend 
Zahlen der in Deutſchland ſtudierenk 
Frauen anſehen. Zwar ſind in di 
Zahlen auch die an unſeren Hochſchu 
hörenden Ausländerinnen einbegriff 
doch Stellen ſicherlich deutſche Maͤdch 
das Hauptkontingent. Die Schwier 
keiten, die das Studium heute mit 
bringt, das Elend der Lernjahre, we 
man nicht auf einen größeren Zuſch 
von Hauſe auf Jahre hinaus rechn 
kann, vermögen dieſe tapferen Frau 
nicht zurückzuhalten, den Kampf a 
zunehmen. Dabei läßt die Mberfüllu 
der geiſtigen Berufe, die Konkurre 
der Geſchlechter nur trübe Ausblicke 
die Zukunft offen, wenn auf der ander 
Seite auch die neuen politiſchen Rech 
der Frau einige Laufbahnen mitbringe 
die bisher ganz außerhalb alles Erreic 
baren lagen. In dieſer Hinſicht ift 
intereſſant zu beobachten, daß der A 
drang zum Studium der Philoſoph 
Mathematik und Medizin nachgelaſſt 
hat, während die Teilnahme an de 
Kurſen für Nationalökonomie, Zahı 
heilkunde und Pharmazie zunahm. Es ift þi 
alſo eine gewiſſe Anpaſſung an die Forderun 
der Zeit feſtzuſtellen. Denn ſowohl die Leh 
berufe als auch die Lage des Mediziners biete 
wenig Hoffnungen für die nächſten Jahre. E 
ſchlagender Widerſpruch gegen die immer wiede 
kehrenden Prophezeiungen der geiſtigen Dezer 
traliſation iſt die Zahl der an der Berliner Un 
verſität ſtudierenden Frauen. 


Pa ul Hundt 


ſich um Politik und Weltereigniſſe nicht im ge 
ringſten. Auch hatte er, was ganz auffällig if 
gar keinen Sinn für Naturſchönheit. Um die Land 
ſchaft, durch die er fuhr, kümmerte er ſich nich 
die Spur. Trotz ſeiner an Geiz grenzenden Spar 
ſamkeit konnte er gelegentlich, wo es ihm an 
gebracht ſchien, freigebig und wohltätig fein. Se 
ſchenkte er dem in Armut lebenden franzöſiſcher 
Komponiſten Hektor Berlioz, als er von deffe 
Not erfuhr, 20000 Franken. Dergleichen Ge: 
ſchenke machten freilich für den zum mehrfachen 
Millionär Gewordenen nicht viel aus. — Ber: 
heiratet war Paganini nicht; er hinterließ nur 
einen natürlichen Sohn von der Sängerin Antonie 
Bianchi aus Como. Intereſſant iſt endlich, daß 
ſich um Paganini zu ſeinen Lebzeiten ein Netz vor 
verleumderiſchen Ge 
rüchten gewoben hatte. 
Man ging ſogar ſo weit 
ihn verſchiedener Ber: 
brechen zu bezidjtigen. 
Er ſollte in ſeiner Jugend 
Räuber geweſen ſein, 
viele Jahre als Galeeren⸗ 
ſträfling in Ketten ge 
legen haben, feine Frau, 
und als er bewies, daß er 
unverheiratet wăre, feine 
Geliebte ermordet hoben 
und dergleichen. Auh 
die Behauptung er hätt 
einen Vertrag mit dem 
Teufel geſchloſſen, liefin 
gewiſſen Kreiſen um - 
an den ungewöhnlichen 
Künſtler knüpfte jid eben 
i der Neid der Nebenbuh⸗ 
2 ler, und das Auffallende 
feiner Erſcheinung näht 
die Phantaſie der Kotid 
ſüchtigen. 
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jtunſa⸗ wie Alpakaſtoffe find speziell von 
Damen, welche weiche, leichte Wollſtoffe 
‚eben, befonders begehrt, und trotzdem dürften 
r die allerwenigſten der Trägerinnen ſolcher 
Stoffe eine Ahnung haben, woher dieſe begehrte 
Wolle eigentlich ſtammt. 
Beide, das Vikunja wie Alpaka, ſind ſpezifiſch 
amerikaniſche Gebirgstiere, welche am beſten auf 
Höhen von 3000 Metern aufwärts gedeihen, wo 


Schafe und andere Tiere ob der eigenartigen 


limatiſchen Verhältniſſe nicht mehr fortkommen 
können, und zählen zur Familie der Kamele. 
Die Urheimat beider Tiere ſind die Anden in 


Bolivien und Peru, wenigſtens wurden dieſe dort 
zu begrüßen, daß die peruaniſche Regierung mit 
Ernſt Vorkehrungen trifft, der Ausrottung jener 
feinen Wollträger vorzubeugen, beſonders da ſich 


‚uerft von den ſpaniſchen Eroberern gefunden. 
Den ſpaniſchen Hiſtorikern jener Zeit nach 


fanden fie große Herden davon als Haustiere 


bel den Indianern vor, welche ſchon damals 


aus der feinen Wolle die denkbar haltbarſten 


und feinſten Gewebe herzuſtellen verſtanden. 
‚Überrefte aus jener Zeitepoche, welche ſich in den 
unterſchledlichſten Muſeen befinden, beweiſen uns, 
daß die damaligen Hiſtorienſchreiber nicht über⸗ 
trieben haben. 

Leider iſt die in vorſpaniſcher Zeit in hoher 
Lite ſtehende Vikunjazucht heute auf das denkbar 
Teinte Minimum zurückgegangen. 

In erſter Linie tragen daran die ſpaniſchen 
Eroberer ſelbſt die Schuld, welche die Indianer 
in ihrem Goldhunger zwangen, Viehzucht und 
Aderbau im Stiche zu laffen, um Frondienſte in 
den Minen zu leiſten. Dadurch blieben ſich die 
Bere ſelbft überlaſſen und 
verwilderten vollkömmen. 
Die ſpaͤteren Unabhängigkeits⸗ 
. triege und die darauffolgenden 
meren Unruhen der Länder 

begünſligten ebenfalls nicht 
die rationelle Züchtung dieſer 
Bere. ' 
Während das Alpaka noch 
bis auf den heutigen Tag 
ausnahmslos als Haustier in 
lleinerem Maßſtabe gezüchtet 
wird, iſt das Vikunja bis in 
die allerneueſte Zeit hinein nur 
noch als Wild auf den Anden 
in Peru und Bolivien an⸗ 
zutreffen, woſelbſt es ein 
kihtfüßiges Antilopenleben 
führt. 


Bor ungefähr zwanzig 
Jahren gehörten Vikunjarudel 
von fünfzig Stück und dar» 
über nicht zur Seltenheit, 

während heute ſolche nur noch 
ausnahmsweiſe zu finden 
ſind. Die traurigen Über- 
-tefte diefer Tiere leben heute 
meiſt in Gruppen von fünf 
bis zehn zufammen und ſind 
durch die fortwährenden Nad- 
Rellingen außerordentlich 
ſcheu. Die Jagd ſelbſt auf 
die Tiere ijt ſchon längſt ges 
gezlich verboten, doch haper! 
es bei der ſtrikten Durch⸗ 
führung der Geſetze in jenen 
außerordentlich dünn beſiedel⸗ 
ten Gegenden febre Eine 
wirlich wirkſame Kontrolle 
ift daher ganz ausgeſchloſſen, 
und die Tage des Vikunjas 
dis zu ſeiner vollſtändigen 
tottung müſſen als ge⸗ 
hl betrachtet werden. 

I allerletzter Zeit hat 
allerdings die peruaniſche 
Regierung Schritte gemacht 
und Maßregeln ergriffen, die 
vahl geeignet fein können, 
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jie vernachlä nete Zucht der Wolliiere: 
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die Ausrottung des Tieres zu verhindern er 


wenigſtens zu verlangſamen. 


Mit Regierungshilfe- wurde im Departement 


Junin der Republik Peru eine rationelle Züchterei 
gegründet, auf der ſowohl Vikunjas wie Alpakas 
gezogen werden. Außerdem aber wird ganz 
ſpeziell einer neuen Kreuzungsraſſe zwiſchen dieſen 
beiden Tieren Aufmerkſamkeit geſchenkt, weiß, 
den Namen Paka⸗Vikunja führt. | 

Die Wolle dieſer neuen Kreuzungsraſſe ijt voti 


einer eigenartigen, ſamtweichen und ſeidenartig 


glänzenden Feinheit. Sie vereinigt die Vorzüge 
der Alpaka⸗ wie Vikunjawolle in ſich. 
Im Intereſſe der Textilinduftrie iſt es freudig 


dieſe Wollſorten durch keinerlei Subſtitute erſetzen 


laſſen. In früheren Zeiten wurden alle Fahnen⸗ 
tuche aus Vikunjawolle hergeſtellt, die ob ihrer 
Leichtigkeit und Feinheit ſich ganz beſonders dafür 


eignete. Heute wird dieſe Wolle nur noch aus⸗ 
nahmsweiſe dazu verwandt, da ſie ſich zu teuer 
ſtellt, um allgemeine Anwendung zu finden. 
Es iſt recht bedauerlich, daß ausländiſches Groß⸗ 
kapital ſich bisher wenig oder gar nicht an der 
rationellen Zucht dieſer Tiere beteiligt hat, he⸗ 
ſonders da ſie ſich unſtreitig recht rentabel geſtalten 
läßt. In erſter Linie dürfte dies allerdings darauf 
zurückzuführen fein, daß die dafür ſpeziell geeig⸗ 
neten Länder Peru und Bolivien unter den aus⸗ 
ländiſchen Viehzüchtern und Kapitaliſten wenig 
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oder gar nicht, die Tiere ſelbſt aber noch weniger 
bekannt ſind. 

Die betreffenden Landesregierungen würden 
Züchtern gewiß gern das denkbar weitgehendſte 
Entgegenkommen beweiſen, um ihnen die Errich⸗ 
tung ſolcher Züchtereien zu ermöglichen und zu 
erleichtern. An geeigneten Weideplätzen ift. in 
der peruaniſchen Sierra der Bergzone kein Mangel 
und die dafür geeigneten ſind zur Zeit noch für 
recht geringe Preiſe zu haben. 

Es iſt überhaupt eigenartig, daß der Produktion 
dieſer Wollarten der amerikaniſchen Kamelfamilie 
bisher von den europäiſchen Textilfabrikanten ſo 
wenig aktives Intereſſe entgegengebracht wird. 

Die amerikaniſche Kamelfamilie weiſt vier 
reſpektive fünf Spezien auf, und zwar Vikunja, 
Alpaka, Lama, Guanakos und die aus der Kreu⸗ 
zung zwiſchen Bitunja und Alpaka hervorgegangene 
Spezie Paka⸗Vikunja. l 

Während das Bitunja und Guanako heute meift 
nur im wilden Zuſtande vorkommt, iſt das Lama 
und Alpaka ausnahmslos Haustier. Vikunja und 
Guanako laſſen ſich aber ohne beſondere Schwierig⸗ 
keiten leicht zähmen und zur rationellen Zucht 
verwenden. Das Guanako wird hauptſächlich noch 
in größeren Rudeln in den argentiniſchen Pampas 
angetroffen. 

Die Vikunſawolle ijt- die feinſte. Jedes Tier. 
gibt pro Jahr und Schur rund 2 Pfund Wolle. 

Das Alpaka liefert pro Jahr und Schur 3. bis 
4 Pfund. 

Paka es gibt durchſchnittlich pro Jahr und 

Schur 3 Pfund. 

Das Lama liefert i im Jahre 
bis 10 Pfund Wolle und dar⸗ 
über. Doch hat dieſe Wolle 
heute keinen Marktpreis, da 
ſie meiſt im Inlande von den 
Indianern zu groben Stoffen 
und Teppichwebereien Ver⸗ 
wendung findet. Die Lama⸗ 
wolle kommt heute leider als 
Handelsartikel noch nicht in 
Betracht. Dies iſt in erſter 
Linie darauf zurückzuführen, 
daß dieſe Tiere zumeiſt als 
Laſtträger Verwendung fin⸗ 
den und daher ſchlecht ge⸗ 

pflegte Wolle beſitzen. Die⸗ 

ſelbe iſt verhältnismäßig gröb, 
eignet ſich aber ob ihrer ſchier 
unbegrenzten Haltbarkeit ganz 
vorzüglich zur Anfertigung von 
Teppichen und ſonſtigen grö⸗ 
beren Geweben. Mit dem 
weiteren Ausbau des Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Wegenetzes wird 
auch das Lama als Laſttier 
immer mehr überflüſſig, ſo 
daß es. mehr und mehr zur 
Wollproduktion herangezogen 
werden kann. 

Die rationelle Zucht aller | 
dieſer Tiere iſt mit größeren 
Schwierigkeiten nicht ver⸗ 

knüpft, beſonders da die Tiere 
im . Futter. außerordentlich 
| ‚genügfam find. Heute nähren 
ſich diefe ausſchliẽlich von den 
auf jenen Höhen wildwachſen⸗ 
den ſpärlichen Grasbüſchen. 
Sicher iſt allerdings, daß die 
Tiere bei beſſerer Pflege und 
beſſerem Futter auch beſſer 
gedeihen würden. Die heu⸗ 
tigen Züchter, ſofern ſie nicht 
ſelbſt Indianer find, überlaffen 
die Aufſicht der Tiere den 
Indianern, die von rationeller 
Zucht und Pflege auch nicht 
die geringſte Ahnung beſitzen. 


Ebenſo läßt die heutige Schurmethode alles zu 
wünſchen übrig, und wird das Tier nur auf die 
halbe Länge der Wolle geſchoren. Vikunja und 
Alpaka ſind mit dem vierten Lebensjahre fort⸗ 
pflanzungsfähig, liefern aber bereits vom erſten 
Jahre ab volle Erträge in der Wolle. Die 
Trächtigkeitsdauer wird auf durchſchnittlich zehn 
Monate angegeben, und wirft jedes Tier nur 
ein Junges. | 

Epidemiſche Krankheiten ſind bisher unter dieſen 
Tieren unbekannt geblieben und die einzige Ge⸗ 
fahr beſteht nur in den von Zeit zu Zeit vor⸗ 
kommenden heftigen Orkanen. Während ſolcher 
werden die Tiere möglichſt in Hürden einge⸗ 
ſchloſſen, damit ſie nicht von den Stürmen in 
des Wortes vollſter Bedeutung in alle Winde 
zerſtreut werden. 


w O H I N 


Z" den wachſenden Sorgen unſerer Stadtver⸗ 
waltungen gehört die Beſeitigung des Mülls. 
Unter den Ausſcheidungen der Großſtadt müſſen 
wir zwei Arten unterſcheiden: die Fäkalien und 
den Müll. Früher beachtete man die erſteren in 
den Städten kaum, obwohl ihre Bewirtſchaftung 
auf Rieſenfeldern gute Ergebniſſe erzielte. 

Noch weniger kümmerte man ſich um den Müll. 
Je mehr aber die Städte wuch ſen, deſto ſchwieriger 
wurde es, ihn auch nur fortzuſchaffen. Man kann 
ihn nicht ohne weiteres in die Flüſſe ſchütten, weil 
er ſie meilenweit verpeſten, zum großen Teil auch 
die Flußbette der Gefahr der Verſandung aus⸗ 
ſetzen würde. Was aber läßt ſich ſonſt mit dem 


Müll beginnen? Allen Großſtadtverwaltungen. 


war er eine Plage. In Berlin kam man deshalb 
auf den Gedanken, ihn mö güchſt weit fortzuſchaffen, 
um ihn aus den Augen und vor allem auch aus der 
Naſe zu haben. Die Stadt erwarb bei Spreen⸗ 
hagen, einem Fiſcherdörfchen am Oder⸗Spree⸗ 
Kanal zwiſchen Erkner und Fürſtenwalde, ein aug- 
gedehntes Gelände, baute dort einen Hafen, kaufte 
Schiffe, um den Müll darin zu befördern, legte 
eine Feldbahn an, um ihn vom Hafen aus weiter 
zu ſchaffen — und häufte auf dieſe Weiſe mit un⸗ 
endlichen Koſten ganze Gebirgszüge von Abfall⸗ 
ſtoffen an, deren Bergkuppen ſinnlos in den 
Himmel ſtarrten. Dieſer ſtädtiſche Beſitz bot einen 
troſtloſen Anblick. Freilich werden die wenigſten 
Berliner ihre „Müllberge“ geſehen haben. 

Da kam der Krieg und mit ihm die engliſchen 
Gefangenen. Als man für ſie nach Arbeit ſuchte, 
erinnerte man ſich der nutzloſen Müllberge. Im 
Anſchluß an letztere dehnte ſich ein 500 Morgen 
großer ſtädtiſcher Beſitz, den man nur zur Auf⸗ 
ſchüttung des Mülls gekauft hatte. Da er billig 
ſein mußte, war er wertlos. Auf ſandigem Wüſten⸗ 
boden kam dort nur eine Flechte nach Art des is⸗ 
ländiſchen Mooſes fort, daneben mageres Gras 
und ein paar verkümmerte Kiefern. Als man nun 
jedoch engliſche Kriegsgefangene an die Arbeit 
ftellte, um den zwanzigjährigen Müll der „Berge“ 
über dieſe unfruchtbare Fläche zu breiten, zeigte 
ſich, daß der Müll zu einer dunkelbräunlichen, faſt 
ſchwarzen Erde geworden war, die brauchbare 
Ackererde lieferte. Heute wachſen auf der früher 
fandigen. Fläche, die mit dem verachteten Müll 
fruchtbar gemacht wurde, Beerenſträucher und 
Obſtbäume, daneben breiten ſich Gemüſe⸗ und 
Luzernebeete aus. 

In der Regel freilich möchte man nicht zwanzig 
Jahre warten, um aus Müll, der zu dieſem Zwecke 
mindeſtens zweimal hin und her geſchaufelt werden 
muß, Ackererde entſtehen zu laſſen. Vielmehr 
wünſchen die Stadtverwaltungen ihn ſchneller zi 
beſeitigen. So hat man in Schöneberg und in 
anderen Orten einen Antrag geſtellt, den Müll 


durch Verbrennung zu beſeitigen. Allein auch 


hierbei ergaben ſich mancherlei Schwierigkeiten: 
wie bei jedem neuen Unternehmen, will es in der 
erſten Zeit nicht immer gelingen, es billig genug 


Die Tiere find im übrigen leicht zu leiten und 
beſitzen durchweg einen gutmütigen Charakter. 
Werden ſie gereizt, ſo ſpucken ſie nach dem Gegen⸗ 
ſtande ihres Argers. Die Flüſſigkeit, welche die 
Tiere ſpeien, iſt ſcharf und ätzend, ſo daß es nicht 
gerade zur Annehmlichkeit gehört, davon an un⸗ 
bedeckten Körperteilen getroffen zu werden. 

Das Ausſehen der verſchiedenen Raſſen iſt ſehr 
ähnlich. Das Lama iſt das ſtärkſte und größte 
Tier darunter. Das Alpaka hat im Gegenſatze 
zu den übrigen einen kürzeren, gedrungenen Kopf. 
Das kleinſte und zierlichſte iſt das Vikunja, wel⸗ 
ches nur eine Höhe von zirka drei Fuß erreicht 
und nebſt dem Guanako eine ungeheure Schnellig⸗ 
keit entwickelt. 

Die Jungen laufen ſchon am zweiten Tage 
mit der Mutter um die Wette, und es iſt unmög⸗ 
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durchzuführen. Und doch iſt die Müllverbrennung 
nicht nur techniſch möglich, ſondern ſie läßt ſich 
auch wirtſchaftlich mit Nutzen betreiben. 

Zuerſt wurde die Müllverbrennung wohl in 
England angewandt; das geſchah ſeit 1886. Dort 
befolgte man von Anfang an die Methode des 
Trocknens, bevor der Müll auf den Feuerroſt ge⸗ 
bracht wird, Man verwendet dazu möglichſt feine 
eigenen Verbrennungsgaſe. 

Die erſte deutſche Müllverbrennungsanſtalt 
wurde 1894/95 in Hamburg am Bullerdeich in 
Betrieb genommen, zunächſt nach dem engliſchen 
Muſter, bald mit bedeutenden Verbeſſerungen. 
Die zweite Hamburger Anſtalt, die ſeit einigen 
Jahren am Neuen Deich in Betrieb iſt, leiſtet mit 
weſentlich verbeſſerten mechaniſchen und Feue⸗ 
rungseinrichtungen für den Geviertmeter und die 
Stunde 1400 Kilogramm. während der engliſche 
Herdofen in der erſten Hamburger Anſtalt nur 
330 Kilogramm ergab. 

In Städten, in denen viel Braunkohle in den 
Haushaltungen verfeuert wird, klagt man freilich, 
der Müll wolle nicht recht brennen; das ſei dort, 
wo Steinkohle in den Hausöfen verbrennt, beffer. 
Letztere verbrennt nicht ſo völlig zu Aſche wie 
Braunkohle, vielleicht bleiben in den Rückſtänden 
noch Koksteile zurück, die bei reichlicher Luftzufüh⸗ 
rung die rechte Verbrennung des Mülls bewirken 
Deshalb muß man dem ſtädtiſchen Müll in den 
Orten, wo hauptſächlich Braunkohle verfeuert 
wird, noch beſondere Feuerungsſtoffe zuführen, 
damit er ordentlich verbrennt. Verſuche in einer 
Müllverbrennungsanſtalt, die in Berlin von der 
Wirtſchaftlichen Genoſſenſchaft der Hausbeſitzer um 
das Jahr 1906 gemacht wurden, hätten deshalb 
zwar techniſch, aber nicht wirtſchaftlich das rechte 
Ergebnis gehabt. 

Allein dieſe Annahme iſt falſch. In Wirklichkeit 
beſitzt der Müll nicht nur erheblichen Düngewert, 
der hauptſächlich auf ſeinem Gehalt an Stickſtoff, 
Kali und Phosphorſäure beruht, ſondern auch 
eigenen Heizwert. An dieſen hatte man urſprüng⸗ 
lich überhaupt nicht gedacht, da man überzeugt 
war, daß man noch Brennſtoffe hinzufügen müſſe. 
Wo aber wirklich geeignete Müllverbrennungsöfen 
angewendet werden, da ergibt ſich, daß der eigene 
Wärmegehalt des Mülls für die Dampfkeſſel dieſer 
Anſtalt nutzbar gemacht werden kann. Das bietet 
den großen Vorzug, daß jede eingelieferte Menge 

ſehr raſch, meiſtens innerhalb 24 Stunden, ver⸗ 
arbeitet werden kann, ſo daß keinerlei Lagerplätze 
dafür erforderlich ſind. Auch werden dabei die in 
jedem Müll enthaltenen Verweſungsſtoffe ver⸗ 
nichtet, was aus hygieniſchen Gründen notwendig 
iſt, falls es nicht ſchon aus Rückſicht auf unſere 
Geruchsnerven notwendig wäre. 

Welche Wärmemengen in dem Hausmüll ent⸗ 
halten ſind, wird gewöhnlich bedeutend unterſchätzt. 
Auf das Kilogramm Müll kann man durchſchnittlich 
tauſend ungenutzte Wärmeeinheiten ſchätzen. Da 
die gleiche Menge beſter Steinkohle etwa 7000 
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Von Privatdozent Dr. H. SCHULTZ 


lich, ſelbſt mit den beften Pferden Die Nu 
zuholen. Einmal gezähmt, find fie zutraulf 
ſehr anhänglich an ihren Pfleger. 1 
Außer der Wolle iſt das Fell d 
ein ſehr begehrter Handelsartikel. 
Guanakofelle werden ob ihrer Schmi ie n 
zu Bettdecken verarbeitet. Auch Teppi be 
aus den Fellen aller fünf Spezien gemal 
jedem Zimmer zur Zierde gereichen. Mass 
und Guanako hat eine gelbbraune Grun 
Bäuche weiß, und die Füße find mit 
Streifen verſehen. 4 
Das Alpaka iſt meiſt dunkelbraun und 
während das Lama alle Schattierungen von 
aufweiſt, auch rein weiße Lamas Abt esä 
Mehrzahl iſt weiß, mit Braun, Schwarz 
weiter geſcheckt. | 
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Wär meeinheiten liefert, jo läßt ſich aus dem Hi 
müll eine Heizkraft gewinnen, die dem fiebtend 
der Heizkraft der Steinkohle gleihfomimt; vo 
geſetzt natürlich, daß zweckmäßige Einrichtu 
für die Gewinnung der Heizkraft age 
In Groß-Berlin Stellt die ſich täglich ergebi 
Müllmenge, die ſich auf etwa 2000000810 | heit 
eine Heizkraft dar, die der von rund 800 000 J 
Steinkohle gleichkommt. Wollte man dlefe Heiz! 
aus Steinkohle gewinnen, fo würde. man bi 
einen Zug von 9000 a a k 
10 Tonnen gebrauchen. 5 

Dieſe Berechnung macht klar, vori. wie grd J 
Bedeutung die Nutzbarmachung der Märmemeni 
it, die im Hausmüll ſonſt ungenutzt verfommi 
Man hat berechnet, daß ſich, wenn die Mül 
verbrennung in allen Großſtädten Deutſchland 
durchgeführt würde, jährlich eine Kohlenerſparni 
von etwa 44000 Eiſenbahnwagen ergeben würde 
für deren Beförderung ſonſt 900 Güterzüge er 
forderlich wären. 

Daß ſich hier ein Weg eröffnet, den wir un 
bedingt beſchreiten müſſen, lehrt allein fon dief 
Tatſache. Heute kommt es uns faſt fo vor, als 
hätten wir bisher mit verbundenen Augen dem 
Heizwert des Mülls gegenübergeſtanden. Überal 
beginnt man jetzt zu anderen Anſichten zu gelangen. 
In mehr als einer Hauptſtadt — als Beiſpie 
nenne ich die holländiſche Regierungshaupiſtadt — 
iſt man nunmehr ſogar dazu übergegangen, den 
Müll, der jahrelang aus den Städten herausge⸗ 
ſchafft und auf dafür beſtimmten Ländereien ab- 
gelagert wurde, mit Fuhrwerken den Müll: 
verbrennungsanſtalten zuzuführen, um daraus 
Heizſtoffe zu gewinnen. In Amſterdam betreibt 
man das große Elektrizitätswerk lediglich durch 
den Dampf, der in der Müllverbrennungsanſtalt 
erzeugt wird. Aus allen ſolchen Gründen hat 
jetzt auch die Stadtgemeinde BerlineSchöneberg 
die Errichtung einer Müllverbrennungsanſtalt be 
ſchloſſen und die dafür notwendigen Mittel ber 
willigt. 

Ein weiterer Borteil der Müllverbrennung er 

gibt fih aus der Gewinnung der Schlacke, die 
als Rückſtand verbleibt. Man fann fie zur Her 
ſtellung von Zement oder Pflaſterſteinen be⸗ 
nutzen. Allein in Groß⸗Berlin werden ſich jährlich 
mehr als 100 Millionen Mauerſteine daraus her: 
ſtellen laſſen. 
Alle dieſe Vorteile find fo groß, daß die deutſchen 
Städteverwaltungen allen Anlaß haben, in dieſer 
Zeit der unendlichen Teuerung die Mechaniſierung 
der Müllbeſeitigung und Müllverwertung nach Ardl 
ten durchzuführen. Freilich ſind dazu Maſchinen, 
Gebäude und Anlagen erforderlich, die infolge 
unſerer kataſtrophalen Kohlennot ſich im Augen 
blick ſchwer beſchaffen laffen. Mindeſtens abet muß 
es eine Forderung der künftigen Finanzpoliil 
unſerer Städte fein, geſchweige denn ihrer Oe 
ſundheitspolitik, alle Fortſchritte der Müllber⸗ 
wertung auszunutzen. 
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malfi j Nach einer künstlerischen Aufnahme von Alfred Enke, Stuttgart 


JAPANISCHE MARIONETTE N. 
p E Von ERNST SOHUR (aus dem Nachlass) 2 


je Puppe erfreut ſich ſeit alters her einer Struktur und Geſtalt ganz unkenntlich und aber doch haben wir hier die erſten Anfänge jener 
Vallgemeinen Beliebtheit, und in; der Kulture weiſen nur rudimentär die Spuren der menſch⸗ plaſtiſch⸗figuralen Darſtellung vor uns, die in 
geſchchte darf fie nicht unberücksichtigt bleiben. lichen Figur auf, die der Wilde nachſchaffen will, den Folgezeiten auch zur Puppe führt, die 
Die Entwicklung der Menſchheit hat 3 RN i E S u dann bei allen Völkern ſich findet. 
in der Geſtaltung dieſer kleinen We Muſeen und Sammlungen bewahren 
ſen bemerkenswerte Tatſachen nieder: an ihnen ein ganzes Kompendium 
der Bauerntrachten. Die Zeit des 


geschrieben. Geſchmack und Stil | 

der jeweiligen Epoche kommen mar: Rokoko ſpielt mit Vorliebe mit dieſen 

lant zur Geltung. Die Charaktere der Bijous der Kleinplaſtik. Biedermeier 
und Reifrock betonen die Koſtüm⸗ 


einzelnen Völker dokumentieren ſich in 
dieſen kleinen Geſchöpfen. Volksphan⸗ wirkung durch die betonte Farbigkeit 
tofie, urſprünglich und echt, hat ſich hier gelber, grüner und ſchwarzer Seiden. 
belätigt, und wenn die Künſkler der Beſondere Pflege volkstümlicher Art 
Gegenwart ſich von den alten Schöp- erfährt die Puppe in jenen Gegenden, 
fungen wieder anregen laſſen, tun ſie wo die Puppenſpiele, die Marionetten, 
das in der Abſicht, den ſtark dekorativen heimiſch ſind. Wo ſich alſo die Freude 
Charakter jener alten Schöpfungen am Theater damit verbindet, wo die 
wieder zu gewinnen und neu zu be⸗ Phyſiognomien charakteriſtiſche Typik 
leben. gewinnen. Die Javaner, die Chine⸗ 
Die Puppe begleitet die Völker und jen, die Japaner find Meiſter dieſes 
Seiten dutch alle Wandlungen hindurch. Stils, der oft ans Groteske, Karikatu⸗ 
riſtiſche grenzt. | 


on beſitzt fie Fre wie Aber auch b f EOR a y 
der Tiroler, Überall. wo echte Volks⸗ er auch bei uns finden wir ſolche 
d Spiele. Wir brauchen nur die alten 


lunſt heimisch ift, finden wir einen be- 

en Typus. Wenn Figuren in den Tiroler Krippenſpielen 

man defe Entwicklungslinie weiter anzuſehen! Da finden wir in einer 

Wrüdverfolgt, bis in die Werdezeiten ganz ausdrucksvollen, markanten Phyſio⸗ 
gnomik die Typen der Gebirgsbewohner 


der Kultur, wird man auf mytho⸗ 
doc ppchvlogiſche Momente Ftoken. getreu wieder. Die alten italieniſchen 
Figuren in den Puppenſpielen haben 


der denichdienſt hat direkten Zuſam⸗ 
nehm hiermit. Diefe ganz primitiven eine fabelhafte Lebendigkeit im Aus⸗ 
druck, in der Haltung, der ganzen Geſtalt. 


rpeugniffe der Naturvölfer find oft in 
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Daß dieſe Art im Orient 
beſonders gepflegt wurde, 
ift ſelbſtverſtändlich, wo 
ſich eine eigenartige Freude 
an der Symbolik des 
Puppenſpiels ſowohl wie 
an der geiſtreichen Prä⸗ 
gung der Typen und an 
der wirkungsvollen Dra⸗ 
ftit der Bewegungen ver- 
einten. Wie ausdrucks⸗ 
voll ſind etwa die japa⸗ 
niſchen, die. chineſiſchen 
Puppen gearbeitet; in 
ihrer Kleinheit ſtrotzen ſie 
von Leben, ſie ſind äußerſt 
minuziös angefertigt und 
bleiben immer künfſtleriſch. 
Nie find . fie plump, 
immer zierlich und fein 
in der Erſcheinung, in der 
Arbeit. 

Japan iſt ſo recht vas. 
Land dieſer kleinen Ge⸗ 
ſchöpfe. Die Akkurateſſe 
des hier heimiſchen Kunſt⸗ 
gewerbes begünſtigt die 
Subtilität dieſer Erzeugniſſe. Mit 
zierlichen, gewandten Händen ift 


der Japaner unermüdlich an den 


kleinſten Gegenſtänden tätig. Was 
dann entſteht, hat die ganz eigene 
Note eines volklichen Stils, der 


nur hier gedeiht. Die deko⸗ 


rativ⸗kunſtgewerbliche Note in der 
Charakteranlage, dem künſtleriſchen 
Temperament dieſes Volkes, die 
Freude am Grotesk⸗Charakteriſti⸗ 
ſchen, das differenzierte Farben⸗ 
empfinden, all das kommt. zu⸗ 
ſammen und läßt jene kleinen Ge⸗ 
ſchöpfe entſtehen, die ſo unſcheinbar 
ſind. und ſoviel Kunſt und Lebendig⸗ 
keit zur Schau tragen; ſo daß wir 
auch in dieſem Nebenzweig des 
Kunſtgewerbes, wozu wir die Pup⸗ 
pen rechnen müſſen, die Grazie 
und Eigenart der Japaner bewun⸗ 


dern. Wir brauchen übrigens nur 


an die ſchöne Farbigkeit, die aus⸗ 
drucksvolle Linienrhythmik der 
Figuren auf den japaniſchen Holz⸗ 
ſchnitten · zu denken, um 
zu wiſſen, daß die Japa⸗ 
ner auch in den Pup⸗ 
pen ihren beſonderen Stil 
haben werden. | 
Auch in Japan ift das 
Puppenſpiel ſehr heimiſch. 
Daher die Lebendigkeit 
dieſer Figürchen, die ſo 
koſtbar gekleidet ſind, als 
wollten ſie ſich in ihrem 
beſten Staat zeigen. Da⸗ 
her das Dramatiſche ihrer 
Haltung. Und da man 
ſie in verſchiedene Stel⸗ 
lungen zueinander brin⸗ 
gen kann, ſcheinen ſie 
wie Schauſpieler zu agie⸗ 
ren. Immer aber fällt 
der Reichtum der Gewan⸗ 
dung auf, der ſowohl ſtil⸗ 
echt wie künſtleriſch ge⸗ 
ſchmackvoll iſt. Da ſehen 
wir feine Tönungen und 
Zuſammenſtellungen. Die 
vornehme Dame trägt 


Dreiklang / Von Erna Grautoff 


Wenn in beglückendem Scheine wohlig sich hindehnt das All. 
Birgt im durchdufteten Haine scheu sich die Nachtigall. 


Doch wenn ins nächtliche Düster fernher das Mondlicht fällt, 


Abglanz des Sonnenglückes, Sehnsucht der seligen Welt, — 


Träumt sie, ihr graues Gefieder strahlend in Farbenpracht, 


Träumt sich im wiegenden Flieder, träumt, daß die Sonne lacht. 
Und so aus Träumen und Sehnen singt sie ihr süßes Lied, 


Jubelt in schluchzenden Tönen Wonne, die ewig sie flieht. 


Sieh, auch die heiligste Blüte, sieh, auch der Lotus schweigt, 
Während. die sieghafte Sonne segnend sich über ihn neigt. 
Nur wenn die Strahlen verblaßten, nur wenn der Schatten schon sank, 


- Öffnet sie aufwärts die Blätter selig und sehnsuchtskrank. 


Konnten das Glück sie nicht fassen, jubelndes Sonnenglück, 


Strahlen doch nächtlich die Sterne Glück und Erinnern zurück. 


Und aus Erinnern und Sehnsucht saugt sie sich heiligen Glanz, 
Leuchtet als Wunder ihn weit an die Grenzen des Erdenrands. 


Seele, du Seele vergiß nicht, flüstre es ewig dir zu: 


Niemals im Glück der Erfüllung, nie in gesättigter Ruh, 

Nicht in aufjauchzenden Wonnen bist du dir selber geeint; 

Nür wenn das Glück schon zerronnen, nur wenn die Sehnsucht weint, 
Strömt aus den Tiefen dein Wesen, leuchtest du heilig erhellt, 


Jubelst und schluchzest und singst du Lieder ins Herz der Welt. 


ſchwarze Seide, die 
-i weißen und hellbla 
Streifen geziert iſt. 
jungen Mädchen und 
Ehefrauen haben ihre 
ſonderen Farben. Die í 
wänder ſind zierlich 
rafft und fallen in ſchl 
ten, großen Falten. ( 
gantes Schuhwerk fi 
unter dem fließenden ! 
tergewand hervor, 
Spitzen der Schuhe ha 
oft noch eine beſond 
betonte Farbigkeit, w 
und grün. 

Die Männer tra 
Uniformen, wie wir 
Bilde ſehen, von wil 
Farbenpracht, blau, ı 
gelb, rofa, mit grit 
Beinkleidern und blau 


UAntergewand, das pl 


lich durchblitzt. J. 
Mienen zeigen auch ei 
äußerft lebhafte, oft f 

wilde Mimik und feſſe 

den Zuſchauer, dem ſie unmitt 
bar den Charakter verraten, dur 
die packende Gewalt, durch dı 


draſtiſchen, übertriebenen Au 


druck. Anderſeits finden wir au 
— und dies entſpricht wieder 
dem Volkscharakter, der den He 
den und den Prieſter in ſich ve 
eint — Puppen von wunderbe 


mildem Ausdruck. 


Immer ſind die Gefichtsgi 
mit äußerfter Sorgſamkeit aus 
gearbeitet, von fo markanter 


Mienenſpiel, daß wir glauben, vo 


kleinen Schauſpielern zu ſteher 
Die Abbildungen zeigen eine Aus 


wahl ſolcher Puppen. Da fehe! 


wir einen Helden im reichen Kriegs 
ſchmuck, der das Schwert über ſei 
nem Haupt ſchwingt; neben ihn 
kniet eine Figur mit langem, wehen 
dem Haar, die abwehrend geftifi 
liert. Auf dem anderen Bild knie 
in der Mitte ein Koch, der elner 


Fiſch zerteilt; er plaudert mit dem 


danebenſitzenden Diener 
auf der anderen Seite fehi 
eine Dame, die cin auf. 
gerolltes Bild in den Hän 
den hält; die Gewandung 
iſt aus Seide und Seiden 
krepp gefertigt und felt 
das Koſtüm des Volle 
etwa um 1300 dar. Vor 
allem aber feſſeltuns wegen 
der außerordentlichen Leb⸗ 
haftigkeit das betrunken 
Paar, das anſcheinend von 
einem Feſt heimkehrt. Der 
Mann hält ein umgeltülf 
tes Weingefäß wie ein 
Panier über der Schulte, 
die Frau trägt ein Must 
inſtrument verkehrt in 
Arm. Beide ſchreiten luft 
aus, faſt iſt hier ſchon m 
der Betonung der Geſen 
und der Phyjiognomie 
die Karikatur geſtreift. t 
Tracht ift die des achtzehn 
ten Jahrhunderts. 
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opfern, wenn ſie bei Straßenbauten im Wege 
ſtehen. Zwar hat man ſie des öfteren aus⸗ 
gegraben, forttransportiert und umgepflanzt, aber 
nicht immer bietet dieſe Methode Ausſicht auf 
ſicheren Erfolg. Wenn irgend durchführbar, ſollte 
man doch verſuchen, den Baum an Ort und 
Stelle am Leben zu erhalten. Bei einer Straßen⸗ 
untertunnelung hat der nachſtehend beſchtiebene 
Weg zu gutem Ergebnis geführt. | i 
AUnter Beobachtung peinlichſter Vorſicht wurden 
die Wurzeln mit langen Balken geſtützt, deren 
Enden zu beiden Seiten der Tunnellinie im- 


Zigarren- und Zigareitenhalter 


Jede Leidenſchaft verlangt, daß 
man ihr Opfer bringt. Wer leiden⸗ 
ſchaftlicher „Kettenraucher“ iſt, wird 
die häßlichen gelben Flecken an 
ſeinen Fingern flörend empfinden, 
noch unangenehmer aber, wenn 
dieſe angegilbten Fingerſpitzen mit 
der heißen Gegenliebe des letzten 
Zigaretten⸗ oder Zigarrenreſtes 
allzu nahe Bekanntſchaſt machen. 


Naturl. Größe | 
Stahlſaitenſtimmer 


Ein praktifcher 


Ein praktifcher Stahlfaitenftimmer für 
Violinen e 


Die Darmſaiten find fo teuer geworden, daß 
der Geiger duch für die E- Saite genötigt ift, zu 
dem Erſatzmittel der Stahlſaite zu greifen. Dieſe 
laſſen ſich nun ſehr ſchwierig einſtimmen, eine 
Unannehmlichkeit, die beſonders dem Dilettanten 
‚einige Mühe bereitet, aber auch Künſtlern läſtig 
it. Um dieſem Übelſtand abzuhelfen, hat ein 
Mitglied eines großen Theaterorcheſters, Herr Karl 
Lehmann, einen kleinen Hilfsapparat „Celeſt“ kon⸗ 
ſtrulert, vermittelſt deffen das richtige Abſtimmen 
der Saite ſehr erleichtert wird. Die E⸗Saite, 


die beim Aufziehen möglichſt dicht an der Wand 


des Wirbelkaſtens entlang läuft, wird zum An⸗ 
bringen des „Celeſt“ ſo weit abgeſpannt, daß man 
einen Finger darunter legen kann. Dann wird 


das Schräubchen des Stimmers entfernt und das 


Metallſchifſchen ſo unter die Saite geſchoben, daß 
dieje in der Spalte des Schiffchens liegt. Dies 
kann beliebig irgendwo am Halſe der Geige ge⸗ 
ſchehen. Dann aber ſchiebt man den kleinen 
Apparat bis an den Wirbel hinauf, nachdem das 
„Schräubchen locker wieder eingedreht ift: Man 
fümmt die Saite mit dem Wirbel etwa auf Es 
und reguliert ſchließlich mit dem Schräubchen. 
Mit Hilfe dieſes kleinen Apparats kann man ſo⸗ 
gar, während die Rechte den Bogen führt, mit 
der Linken die nachlaſſende Spannung der Saite 
anziehen. Die Stahlſaiten haben die ſtörende 
Ligenheit, fih ſehr leicht herabzuſtimmen. Das 
falſche Vibrieren des Tons ift aber für das emp⸗ 
findliche Ohr des muſikaliſchen Spielers eine Qual. 
Darum wird von dieſen auch die Möglichkeit 
eines Stimmens während des Spiels als be⸗ 
deutende Neuerung freudig E 
begrüßt werden. Das Aus⸗ 
A ſehen des kleinen Stimmers 
iſt zudem zierlich und das 
ſchwarze Schräubchen gleicht 
den Wirbeln fo, daß es kaum 
. im Weelkaſten auffällt. Da 
das Anbringen ohne jeden 
Umbau an dem Inſtrument 
vonſedem Laien ſofort mühe⸗ 
los vorgenommen werden 
kann löſt der Stimmer in 
der Tat ein Problem, das 
ſchon das eifrige Nachdenken 
u manchen Muſikers vergeblich 
em Angriff genommen hat. 
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ë Wie man einen im Wege 
lebenden Baum bei 
. Straßenunter- 

, hmnelungen retten kann 
LLungſam wachſende Wert- 
objekte wie Bäume ſollte 
. man nicht leichten Herzens 8 
7 E 


Niveau der Straße auflagen. Unter diefen wurde 
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Vie man einen im Wege ſtehenden Baum bei 
Straßenuntertunnelungen retten kann 


N 


eine Art Plattform abgeſteift, die, korbartig mit 
Brettern und Drahttauen an den oberen Balken 
hängend, fo befeſtigt wurde, daß der Baum mit 
der zu ſeiner Ernährung notwendigen Wurzel⸗ 
erde von ihr getragen wurde. Etwa zehn Meter 
unterhalb des ſo abgeſtützten Baumes wurde der 
Tunnel ausgemauert und nach Beendigung der 
Bauarbeiten die Erde unterhalb der hängenden 
Plattform und ſeitlich derſelben wieder aufgefüllt, 
während die nun überflüſſigen Stützbalken ent: 
fernt werden konnten. So brachte man den Baum 
lebend über die Bauzeit der Untertunnelung fort. 
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Einer der neuerbauten Eiſenbahnwagen aus Bifenbeton as 
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»die Spitze, aber dasſelbe Nikotin, 
das die Finger gelb färbt, fett ſich 


deſſen federnde Gabel die Zigarre 


eines entſprechend langen Stieles 


Gegen dieſe Übel hülfe ja nun 


auch in der Spitze feſt und beein⸗ 
trächtigt den Genuß. Die Vorteile 
der Spitze ohne ihre Mängel bietet 
dagegen ein zierlicher kleiner Halter, 


oder Zigarette faßt, die vermittelſt 


zum Munde geführt wird. Bei 
den hohen Tabakpreiſen wird jeder 


Raucher den Genuß gern bis zum 


letzten Reſtchen ausdehnen wollen und den in zwei 
Teile zerlegbaren Halter in zierlichem Täſchchen 
vergnügt und dankbar mit ſich führen. 


Eifenbahnwagen aus Eifenbeton 


Der Eiſenbeton gewinnt unter den verfchiedenen 
Bauftoffen eine immer größere Bedeutung. Ur⸗ 
ſprünglich nur zu reinen Bauzwecken verwendet, 
eroberte er ſich ſehr bald den Brückenbau, ſpäter 
auch noch den Schiffbau, und iſt jetzt drauf und 
und dran, ſich auch noch den Maſchinenbau und 
fogar den Waggonbau zu erſchließen. Bereits 
vor einiger Zeit wurde über amerikaniſche Verſuche 
berichtet, die Maſchinengeſtelle von Werkzeug⸗ 
maſchinen aus Eiſenbeton herzuſtellen. Faſt gleich ⸗ 
zeitig kam von dort die Kunde über einen neuen 
Eiſenbahngüterwagen, deſſen Wagenkaſten ſtatt 
aus Holz oder Eiſenblechen aus dünnen Eiſenbeton⸗ 
wänden erbaut wurde. Nach wohlgelungenen Ver⸗ 
ſuchen mit kleineren Wagen wurde ſogar ein ſolcher 
mit 50 Tonnen Ladefähigkeit erbaut, der ſich 
noch in der Erprobung befindet. Die Wände des 
offenen Güterwagens ſind nur 54 Millimeter dick. 
Es wurde ein beſonders leichter, dabei feſter Beton 


verwendet, der mit der Spritze aufgebracht wurde 


und infolgedeſſen eine große Dichte erhielt. 
Auch in Deutſchland haben einige Firmen den 
Bau ſolcher Eifenbetonwagen aufgenommen. Wir 
ſind heute in der Lage, unſeren Leſern einen deut⸗ 
ſchen Eiſenbetongüterwagen im Bilde vorführen 
zu können. Das Fahrgeſtell, die Räder, Puffer 
und Kupplung mußten natürlich wegen der hohen 
ö Beanſpruchung nach wie 
vor aus Eiſen und Stahl 
hergeſtellt werden, des⸗ 
gleichen auch die Türen des 
Wagenkaſtens. Nur dieſer 
ſelbſt wurde aus Beton 
erbaut. Bekanntlich wird 
Beton mit der Zeit immer 
feſter, während Eiſen und 
vor allem Holz dem Zahn 
der Zeit Tribut zollen 
müſſen und roſten be⸗ 
ziehungsweiſe verwittern, 
wenn ſie nicht dauernd 
guten Anſtrich haben. Die⸗ 
ſer fällt jedoch beim Beton 
völlig weg. Wie ſich der 
neue Bauſtoff den man⸗ 
cherlei Erſchütterungen und 
Stößen des Eiſenbahn⸗ 
betriebes gegenüber ver⸗ 
halten wird, bedarf freilich 
noch der gründlichſten, län- 
gere Zeit fortgeſetzten Unter⸗ 
ſuchinig. Ing. T. 


Gördäfinllagyary 


Roman von Elfe Rena 


Fortſetzung) 

m ſelben Abend reiſte Madame Helene nach 
Berlin weiter, aber ſie blieb in einem kleinen 
Hotel im Umkreiſe der Friedrichſtraße, um hier den 
Empfang der Bilder aus Wien abzuwarten, denn ſie 
wünſchte keine Begegnung mit Dodo Wheyersberg, 
bevor fie nicht das letzte Beweisjtüd für die Schuld 

der falſchen Gräfin in Händen hielt. 

Sie fuhr hinaus nach dem Kurfürſtendamm, In 
der gräflichen Wohnung ſtanden die Fenſter weit 
geöffnet. Die Portiersfrau machte ihr die Mit⸗ 
teilung, daß die Herrſchaften am nächſten Tage 
zurückerwartet wurden. 

„Und der Gaſt der Gräfin Wheyersberg? Fräu⸗ 
lein von Steinweber?“ 

Nein, es war niemand dageweſen. 

Man hatte das Fräulein nicht geſehen. 

Die kleine Komödiantin war wie vom Erdboden 
verſchwunden. 

Madame Helene ſchüttelte mit dem Kopf. 

Was war da vorgegangen? 

Sie fuhr zu dem Anwalt, den Lotti Steinweber 
vor mehreren Wochen aufgeſucht hatte. Er wußte 
nichts von ihr. 

Eine Umfrage bei den Theateragenten hatte 
ebenſowenig Zweck. Fräulein Steinweber war 
ſeit Monaten bei keinem von ihnen geweſen. 

Madame Helene ging nach dem Kaffeehaus, 
wo ſie die Bekanntſchaft der Schauſpielerin ge⸗ 
macht hatte. Da war noch derſelbe Stammtiſch 
und dieſelben Geſichter. 

„Lotti Steinweber?“ 

Man ſah ſich betroffen an. 

„Ihr Mann hat ſie erſchoſſen,“ erzählte endlich 
einer der jungen Leute. Karl Sandhelm befand 
ſich im Unterſuchungsgefängnis in Roſtock. 

Madame Helene war wie vom Donner gerührt. 

Ja, man kannte den Sandhelm von jeher als 
einen jähzornigen, eiferſüchtigen Menſchen, und 
Lotti hatte ihn gereizt. Darüber waren ſich alle 
einig. 

Die Detektivin dankte und ging. 

Das waren die Nachtſeiten ihres Berufs. Es 
lief ſelten ohne Opfer ab, wenn man nach der 
Löſung eines ſchwierigen Falles ſtrebte. 

Arme, kleine Lotti! 

Tagelang war Madame Hélène nervös und 
erregt. Sie hatte Lotti Steinweber mit Abſicht 
getäuſcht, ſie hatte ihr ein Verſprechen gegeben 
und es nicht gehalten. 

Solche Zwiſchenfälle verwand ſie ſchwer. 

Die Ankunft der erwarteten Bilder lenkte ſie 
ab von ihren Selbſtvorwürfen. 

Der Kammerdiener des Grafen Fanta hatte eine 
reichere Auswahl geſchickt, als dieſem lieb ſein 
konnte, denn es befand ſich eine Amateurphoto⸗ 
graphie dabei, die ihn Arm in Arm mit der ſchönen 
Kammerjungfer Sophie Mauro zeigte. Auch die ge⸗ 
wünſchte Widmung befand ſich auf einem der 
Bilder. 

Das Ziel war erreicht, die einzelnen Glieder zur 
Kette geſchloſſen! 

Die Detektivin ſiedelte nach dem Hotel Stadtpark 
über und benachrichtigte Dodo Wheyersberg von 
ihrer Ankunft, die ſie ſofort zum Tee bitten ließ. 

Gräfin Dodo war in heller Verzweiflung. 
Baron Friedl, ein wichtiger Zeuge, weilte mit 
ſeiner Gattin ſeit einem Jahr in Madeira. Und 
Rudi Hollowitz ſcheute im letzten Moment vor 
der Verantwortung zurück, Sarolta Wheyersberg 
zweifelsfrei als die ehemalige Kammterjungfer der 
verſtorbenen Gräſin Fanta feſtzuſtellen. 

„Ich bin am Ende,“ klagte Gräfin Dodo, „meine 
einzige Hoffnung find Sie, Madame Helene.“ 

Aber das Geſicht der Detektivin glitt ein ſtolzer 
Zug. Ihre Hand faßte die elegante Ledertaſche 
feſter, die ſie in ihrer Abweſenheit keinem Hotel⸗ 
zimmer mehr anvertraute, denn das darin ent⸗ 
haltene Material war koſtbar. 


„Ich werde Sie nicht enttäuſchen, Gräfin.“ 

Dodo Wheyersberg ſtieß einen Freudenſchrei 
aus. Sie ſprang auf und küßte Madame Helene. 

„Ich werde Ihnen ewig dankbar ſein, teure 
Freundin!“ 

Madame Helene lächelte ſkeptiſch. Sie kannte 
die Ewigkeitsbegriffe ihrer ariſtokratiſchen Klien⸗ 


tinnen nur zu gut. 


In dieſem Augenblick ſchrillte die Glocke des 
Fernſprechers. 

Dodo Wheyersberg ging an den Apparat. 

„Ja — Fredi — ich ſelbſt —“ 

Minuten vergingen. 

Und dann hing Gräfin Dodo mit entgeiſtertem 
Geſicht das Hörrohr an. 

„Mein Bruder wird ſofort hier ſein. Ich habe 
ihn in meiner Aufregung nicht recht verſtanden. Er 
hat irgendeinen Brief erhalten, der ihm entſetzliche 
Dinge aus dem frũheren Leben ſeiner Frau mitteilt.“ 

Die Detektivin erriet den Zuſammenhang. 

Das war Lottis Rache! 

Wo kam aber dieſer Brief jetzt her? Die kleine 
Schauſpielerin war tot! 

Die Stunde der Entſcheidung nahte. Ihre 
Hand fuhr nach ihrer Ledertaſche, ſie barg das 
Material zum Fall „Sarolta Nagyary“. 

Gräfin Dodo lief erregt im Zimmer herum. 

„Nur keinen Skandal! Keinen Skandal!“ 

Madame Helene beobachtete intereſſiert ihr Ge⸗ 
baren. 

Kein Skandal! Darin kulminierten noch jedes mal 
die Gefühlsäußerungen der adeligen Herrſchaften, 
wenn ſie durch einen wahren Lavaregen ſeeliſcher 
Erſchütterungen gewandelt waren. 

Die Tür wurde geöffnet, Graf Frederick erſchien 
in ihrem Rahmen. 

Sein Geſicht war bleich. Auf ſeinen Wangen 
zeichneten ſich gelbe Flecke. In ſeinen Augen ſtand 
Entſetzen. Ihr Blick traf auf Madame Hélène. 

Aber noch ahnte er die volle Wahrheit nicht, 
noch kannte er nicht den vollen Umfang ſeines 
Unglücks. 

Seine Schweſter nahm ihm Hut und Stock aus 
den Händen. 

Er legte ſeinen Gehpelz ab und ſetzte ſich. Dann 
reichte er ihr einen Brief. Dodo Wheyersberg gab 
ihn an Madame Helene weiter. 

„Darf ich leſen?“ 

Der Graf bejahte mit müder Gebärde. 

Madame Helene ſtudierte das Schriftſtück mit 
geſpannteſter Aufmerkſamkeit. 

Da war von einem Grafen Nagyary die Rede. 
Und von der Theaterlaufbahn Fritzi Mauros. 
Eine Reihe von Männernamen wurde genannt. 
Der Stil war nicht einmal ſo übel, nur war er 
hier und da ſchwülſtig und mit Ausdrücken durchſetzt, 
die ſie zweifellos aus ihren Rollen in ihren eigenen 
Wortſchatz hinübergenommen hatte. Die Haupt: 
ſache erfuhr aber Graf Wheyersberg doch noch 
nicht aus dieſem Racheſtreich der armen Toten. 

Madame Helene reichte den Brief der Gräfin 
Dodo zurück. 

Wieder ſchrillte die Klingel am Telephon. 

„Hier — Dodo Wheyersberg — du, Sarolta — 
ja, Fredi iſt hier, er bittet dich, ihn abzuholen — 
gut, wir erwarten dich — —“ 

„Warum die Komödie noch,“ ſagte Graf Frederick 
müde und mit belegter Stimme. 

„Ich weiß, was man mir ſchrieb, iſt die Wahrheit. 
Ich fühle es und es kommt mir nicht unerwartet. 


Der Brief wurde mir nach St. Moritz nachgeſandt, 


und da wir bereits abgereiſt waren, ließ man ihn 
wieder an meine hieſige Adreſſe zurückgehen. Es 
wäre mir lieber geweſen, Dodo, wenn du Sarolta 
nicht hierher gebeten hätteſt.“ 

„Sie ſchien erregt und ich wollte ſie beruhigen. 
Außerdem — —“ 

Dodo Wheyersberg warf der Detektivin einen 
febr ausdrucksvollen Blick zu, und diefe begriff. 
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Sie neigte bejahend den Kopf. 

Die beiden Frauen hatten ſich ohne Wort 
verſtanden. 

„Was gedenkſt du zu tun, Fredi?“ 

„Ich — nichts. Nur keinen Skandal. Die Ding 
müſſen in aller Ruhe geordnet werden.“ 

Madame Helene lächelte — mit der Hand au 
ihrer Ledertaſche. 

Ob es nun fo ganz ohne Aufſehen abgeher 
würde?! 

„Du wirft dich mit deiner — mit jener Fro 
auseinanderſetzen müſſen,“ ſagte Dodo Wheyer⸗ 
berg. 

Graf Frederick gab keine Antwort. 

„Sie weiß, trotz ihrer offenbaren Unruhe, nod 
nichts von dieſem Brief?“ 

„Nein. Sie war von Hauſe abweſend, als id 
ihn erhielt.“ 

„So ijt fie völlig ahnungslos, welches Unheil 
ſich über ihrem Haupt zuſammenzieht?“ z 

„Ich weiß es nicht. Ich tenne diefe Frau über- 
haupt nicht. Ich habe mich bemüht, ihr wahres 
Weſen zu ergründen, aber es gelang mir nicht. 
Es graut mir vor der letzten Auseinanderſetzung 
mit ihr. 

Die Detektivin bewegte mechaniſch das Schloß 
ihrer Ledertaſche auf und nieder. 

„Gräfin Sarolta dürfte jeden Augenblick hier ein⸗ 
treffen. Darf ich die Herrſchaften bitten, mir das 
Wort zu überlaſſen?“ fragte die Detektivin mit 
klingender Stimme. 

Niemand antwortete. 

Qui taceat, consentiret, dachte Madame Heları 
mit Befriedigung. 

Die Minuten verrannen. 

Graf Frederick ſaß in finſterem Schweigen. 

Gräfin Dodo war fieberhaft erregt. 

Die Detektivin beobachtete das Geſchwiſterpaat. 

Nun ja, die Beteiligten empfanden anders als 
ſie, der dieſe Familientragödie einen intereſſanten 
Fall bedeutete. 

Graf Frederick blickte gequält auf. 

Die äußere Tür war geöffnet worden. 

Und im nächſten Moment die innere. 

Sarolta Wheyersberg hatte das Zimmer be 
treten. 

Keiner der Anweſenden ſprach ein Wort zu ihrer 
Begrüßung. 

Graf Frederick fab bewegungslos. 

Dodo Wheyersberg maß ihre Schwägerin mit 
kaltem, fremdem Blick. 

Gräfin Sarolta blieb wie gelähmt an der Tür 
ſtehen. 

„Sie hier — Madame Hélène?” In ihrem Ton 
rangen Schrecken und Entſetzen. 

Die Betrügerin hatte die Situation fählings 
begriffen. 

„Frederick — ich — ich — —“ 

Er wandte nicht den Kopf nach ihr. 

Dodo Wheyersberg blickte in die Luft. 

„Man hat mich hierher gelockt — —“ 

Niemand ſprach. 

„Um Gericht über mich abzuhalten.“ 

Madame Helene öffnete ihre Ledertaſche. 

Denn das Stichwort, auf das ſie wartete, war ge 
fallen. 

„Sie haben wie immer Geiſt, meine aller 
gnädigſte Gräfin,“ ſagte die Detektivin mit beißen: 


dem Hohn, „Ihre Divinationsgabe iſt geradezu be⸗ 


wunderungswürdig. Wir werden eine wichtige 
Unterredung miteinander haben, die letzte, wie 
ich vermute. Dieſe Ausſicht wird Sie mit einiger 
Befriedigung erfüllen.“ 

Die Detektivin entnahm ihrer Taſche ein zu⸗ 
ſammengebündeltes Päckchen Papiere. 

Gräfin Sarolta ſah es. 

„Sie haben Ihre Akten bei der Hand, Madame, 
Sie ſind ſehr fürſorglich geweſen, ich mache Ihnen 
mein Kompliment.“ 


Ste warf einen hilfeſuchenden Blick auf ihren 
satten, der in grellem Widerſpruch ſtand zu ihrer 
oshaften Art, in der fie mit der Oetektivin vers 
j rte. 
gr Frederick wandte nicht den Kopf nach ihr, 
je mit dem Rüden noch immer an die Tür gelehnt 
and. Sie bot einen Anblick erſchütternder Schön⸗ 
eit. 

Der ganze Glanz des Namens und der Stel- 
mg, die fie ſich verbrecheriſch angeeignet, umgaben 
. In dem langen, ſchwarzen Pelzmantel, das 
arett mit dem koſtbaren Reiher auf dem ſchlanken, 
elgeformten Kopf, den Modemuff rieſigen Um⸗ 
nges an der einen Hand, fo repräſentierte fie die 
ulichſte Vereinigung von Schönheit, Eleganz 
id Kultur. 

Aber ihr zu ſchneeiger Weiße erblaßtes Geſicht 
it den entſetzten Augen, die ihre Farbe verloren 
haben ſchienen, bildete einen grellen Gegenſatz 


Bit, ſo leſen Sie uns doch aus Ihren Akten 
t, Madame.“ 

„Die Akten haben ſogar — Illuſtrationen,“ 
gte die Detektivin. 

Graf Frederick hatte die Augen geſchloſſen. Die 
timme feiner Frau berührte ihn fremd und ab⸗ 
zend. Eine andere ſprach aus ihr. Das Weib 
ner anderen Kaſte. Er öffnete die Augen wieder. 
„Madame, darf ich ſie ſehen — dieſe Illu⸗ 
ationen?“ 

„Bitte!“ | 

Die Detektivin reichte ihm das Bild, das fie von 
otti Steinweber erhalten und das Fritzi Mauro 
der Hoſenrolle zeigte. 

Graf Frederick beſah es aufmerkſam, las die 
mung auf der Rüdjeite und wandte zum erſten⸗ 
al den Kopf nach ſeiner Frau. 


Mit kalter Geringſchätzung fuhr er Blick 


er ſie. 
Er gab das Bild der Detektivin zurück. 
„Wie kamſt du zu dem Titel einer Gräfin 
agyar?“ 
„Darüber werde ich dir unter vier Augen Rede 
nd Antwort ſtehen,“ erwiderte fie ſtolz mit wieder- 
wonnener Haltung. 
„Sie geſtatten, meine Allergnädigſte,“ ſagte 
adame Hélène, „daß ich Sie ein wenig bei der 
hwierigen Beantwortung dieſer Frage Ihres 
erm Gemahls unterſtütze?“ 
Gräfin Sarolta lehnte den Kopf an die Tür 
nd schloß die Augen in höchſter Qual. Der Muff 
fiel ihrer Hand und rollte auf den Teppich. 
Niemand hob ihn auf. | 
„Wohlen, Madame, beginnen Sie die Rolle, an 
er Sie feit langer Zeit ſtudieren. Spielen Sie den 
taatsanwalt. Sie haben einiges Talent dazu.“ 
„Schweigen Sie, gebot die Gräfin Dodo 
Öhenersberg, und ein haßerfüllter Blick der Be⸗ 
ügerin flog zu ihr hinüber. 
Madame Hélène ließ noch einmal den Blick über 
ie beſiegte Feindin gleiten. 
Mitgefühl wollte ſich in ihr regen, es war eine 
eſchlechtsgenoſſin, die ſich in Qualen wand. 
Aber Sarolta Nagyary, die in jenem fernen 
tab unter dem armſeligen Kreuz mit dem fal⸗ 
hen Namen ſchlief, mußte gerächt werden. 
„Frau Gräfin, ich bin mir der Verantwortlich⸗ 
it meiner Handlungsweiſe voll bewußt, ich bitte 
ie, meiner Verſicherung Glauben zu ſchenken, 
ah es mich eine gewiſſe Uberwindung koſtet, ſtörend 
nd vernichtend in Ihr Leben einzugreifen. Der 
edanke gewährt mir Erleichterung, daß das, was 
n Glüd schien, bereits zertrümmert ift, noch ehe 
h ein Wort der Anklage gegen Sie erhoben. 
Ich bitte Sie ferner, ſich nicht dem Wahn hin⸗ 
geben, daß Haß gegen Sie auf mein Tun be- 
immend wirkte. 
Ich haſſe Sie nicht, ich beklage Sie. Ich bin von 
eſtem Schmerz erfüllt, daß eine Frau von Ihren 
hen Gaben fih in den Niederungen des Aben- 
ee in den Abgründen des Verbrechens 
: 
Sie wiſſen, Gräfin, daß der Menſch ſühnen 
uz, was er verbrach.“ 
We Wheyersberg hatte die Augen ge⸗ 
loffen 


Duntelrote Flecken brannten auf ihren Wangen 

Die weißen, ſchlanken Hände waren in den 
dunklen Pelz ihres Mantels verkrampft. 

Kein Wort der Erwiderung kam von ihren 
Lippen. 

Graf Frederick fah ftare auf die Detektivin. 

Dodo Wheyersberg ſaß mit niedergeſchlagenen 
Augen, während ihre Hände erregt nu einem 
Spitzentüchelchen ſpielten. 

„Gräfin, Ihr Herr Gemahl war es, = vor 
wenigen Minuten eine verhängnisvolle Frage 
an Sie richtete, eine Frage, deren Beantwortung 
Ihr ſchwerſtes Vergehen in ſich birgt. 

Wie kamen Sie zu dem Titel und Namen 
einer Gräfin Nagyary?“ 

Graf Frederick machte in dieſem Moment eine 
Bewegung mit der Hand. 

Er ſtreifte ſeinen Trauring ab und legte ihn vor 
ſich auf den Tiſch. 

„Nicht dieſe Ihre dunkelſte Tat war es, die Ihr 
Verderben herbeiführte, denn ſie hatte keine 
Zeugen. Und eine Reihe von Umſtänden be⸗ 
günſtigte Sie, Sie wurden dadurch allgemach in 
den Glauben von der Unwandelbarkeit Ihres 
Glückes verſetzt. 

Glück macht übermütig. 

Als ich Ihnen in Zürich begegnete, ſtanden Sie 
im Zenit Ihrer Erfolge. Schön, jung und reich, 
im Beſitz eines edlen alten Namens, ſo blieb Ihnen 
auf dieſer Welt nichts mehr zu wünſchen übrig. 

Man hätte meinen ſollen, daß Sie ſich mit dem 
Erreichten begnügen würden, aber dem war 
nicht ſo. 

Denn, Frau Gräfin, Sie find triebhaft böfe. 
Man kann Ihnen nicht die mildernden Umſtände 
einer Handlung im Affekt zubilligen. In Ihrer 
Natur liegt der Hang, Ihren Mitmenſchen Schmerz 
zuzufügen. Ihre Mitmenſchen leiden zu ſehen, 
bereitet Ihnen Genugtuung und Befriedigung. 
Sie neigen zur Grauſamkeit. Sie beſitzen jedoch 
eine ſtarke Intelligenz, Sie legten als Gräfin 
Sarolta Nagyary Ihrer natürlichen Veranlagung 
Zwang auf, Sie wuchſen bewunderungswürdig 
in die Rolle hinein, die Sie ſich in jener Unglücks⸗ 
nacht von St. Raphael angeeignet hatten. 

Ich bin überzeugt, daß Sie ſich zu dem Denken 
und Fühlen einer Ariſtokratin mit Energie und 
Syſtem trainierten. 

Es gelang Ihnen — zum Teil. 

Denn hie und da durchbrach Ihre wahre Natur 
den auferlegten Zwang. 

Das war der Fall, als Sie im Hotel Quiſiſana 
das Diadem der Terenſka entwendeten.“ 

Graf Frederick ſtöhnte. 

„Madame Helene, ich beſchwöre Sie, ſchweigen 
Sie — —" 

„Ich bitte, daß Sie fortfahren,“ ſagte Dodo 
Wheyersberg. 

Gräfin Sarolta ſah mit weitgeöffneten Augen 
auf die Detektivin. 

Madame Helene fuhr unbeirrt in ihrer Rede fort. 

„Es war ſchwer, ein Motiv für dieſe Ihre Tat 
zu finden. Erſt im Verlauf der Ereigniſſe, auf 
Grund meiner Beobachtungen, enträtſelte ich Ihr 
ſonderbares, anſcheinend ſo unbegreifliches Tun. 

Madame Terenſka liebte dieſes Diadem mit 
der ganzen Inbrunſt einer eitlen, äußerlichen 
Frau. 

Und ein König war der Spender, ein Grund 
mehr, es mit Stolz zu tragen und ſich vor ihren 
minder begünſtigten Geſchlechtsgenoſſinnen damit 
zu ſchmücken. 

Sie waren befreundet mit der Tänzerin, Sie 
kannten dieſe ihre Schwäche nur zu gut. Und da 
trieb es Sie, Ihrer unglückſeligen Veranlagung 
Genüge zu tun, Sie ſtahlen den Schmuck und 
erreichten Ihr Ziel, Madame Terenſka weinte 
Tränen vor Schmerz über den Verluſt des koſt⸗ 
baren Stückes. Die Fabel von dem Ring, den 
man Ihnen angeblich geſtohlen, war ganz nett 
erfunden. Nur täuſchte ſie mich nicht auf die 
Dauer. 

Ich möchte nicht behaupten, daß ich Sie vom 
erſten Moment an als Täterin im Verdacht hatte. 
Sie flößten mir ein unbeſtimmtes Mißtrauen ein, 
dem ich vielleicht nicht nachgegangen wäre, wenn 
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Sie mich nicht beleidigt und gereizt hätten. Es 
gibt Frauen, die rachſüchtig werden, wenn man an 
ihre Liebe taſtet. 

Ich bin es, wenn man meinen Ehrgeiz verletzt. 

Sie verſuchten den Verdacht auf Sir Patrick 
O'Conell zu lenken. 

Als Sie mir jenen kleinen Fetzen Papier von 
der Packung engliſchen Tabaks übergaben, den 
Sie in Ihrem Zimmer gefunden haben wollten, 
da wußte ich mit unumſtößlicher Gewißheit, 
daß ich in Ihnen die Diebin des Diadems vor 
mir hatte. 

Ein Brief der Fürſtin Károlyi, den ich während 
meines Züricher Aufenthaltes erhielt, wirkte nicht 
gerade beeinfluſſend auf mein Urteil über Ihre 
Perſon, aber er trug doch dazu bei, mein arg⸗ 
wöhniſches Intereſſe für Sie zu ſteigern. 

Ich folgte Ihnen nach Florenz. 

Dort ſah ich Sie verwöhnt und gefeiert. Sie 
hätten ſich mit dieſen glänzenden Erfolgen be⸗ 
gnügen ſollen, aber Sie taten es nicht, es kamen 
wieder böſe Triebe über Sie, denen Sie gehorchen 


mußten. 


Marie Valerie von Eiſenolf liebte ihren Ver⸗ 
lobten. 

Da ſtahlen Sie ihr ihn. 

Sie ſehnten ſich, wieder einem Menſchen Schmerz 
zu bereiten. | 

Gleichzeitig empfanden Sie ein pridelndes 
Vergnügen, den Ariſtokraten zu betrügen, indem 
Sie, die ehemalige Kammerjungfer der Gräfin 
Fanta, die Abenteurerin, die einſtige Provinz⸗ 
komödiantin, ſeine Frau wurden. 

In Ihre Florentiner Zeit fällt der Diebſtahl 
Ihres von der Gräfin Pillarny gemalten Porträts. 

Für dieſe Tat gab es begreifliche Gründe, Sie 
fürchteten die Offentlichkeit, da die Möglichkeit 
nicht ausgeſchloſſen ſchien, daß Freunde oder Be⸗ 
kannte der echten Sarolta Nagyary den Betrug 
aufdecken würden. 

Wieder trat der Trieb, zu zerſtören und Schmerz 
zu bereiten, bei Ihnen in die Erſcheinung. 

Sie hatten das Bild ſtehlen laſſen, die Gefahr 
war beſeitigt. 

Aber Sie wußten, daß der Verluſt, wenn er auch 
die Künſtlerin ſchwer traf, vielleicht ſchneller zu 
überwinden war als der Anblick des vandaliſch 
verwüſteten Bildes. | 

Sie ſchnitten ihm den Kopf heraus und ſandten 
das vernichtete Werk ſeiner Schöpferin wieder zu. 

Das war für mich eine ſymboliſche Handlung, 
Gräfin, die mich in meinem Urteil über Sie be⸗ 
ſtärkte. | 

Sie entihwanden dann meinem Geſichtskreis, 
als Sie ſich auf Ihre Weltreiſe begaben. Wir 
hatten eine nette, kleine Ausſprache in jener Nacht, 
die Ihrer Abfahrt vorausging. Sie entſinnen ſich 
noch, nicht wahr? Ich forderte damals von Ihnen 
das Diadem der Terenſka, aber Sie verweigerten 
ſeine Herausgabe, Sie leugneten ſeinen Beſitz. 

Wir waren allein auf dem Deck Ihrer Jacht. 

Und Sie lechzten danach, mich beſeitigt zu ſehen, 
denn Sie hatten im Verlauf der Zeit erkannt, 
daß ich nicht die unbedeutende, kleine Detektivin 
war, für die Sie mich in Zürich hielten. 

Sie beſaßen nicht den Mut, ſich an meiner Perſon 
zu vergreifen, ſo wenig wie in jener Nacht, da 
wir auf der Fahrt nach St. Moritz im Coupé zu- 
ſammen plauderten. Die Gelegenheit war einem 
ſolchen Unternehmen außerordentlich günſtig. 

Aber, meine Gnädige, Sie gehören nicht zu jenen 
verbrecheriſchen Frauen, die im Affekt die Hem⸗ 
mung verlieren und zur Mordwaffe greifen. 

Sie lieben es, aus dem Hinterhalt Ihr Opfer 
zu treffen, Sie morden langſam und geduldig und 
genießen, wenn die Situation es ermöglicht, die 
Zuckungen des dem Tode Geweihten. 

Man kann aber auch ohne Waffe und ohne Gift 
zum Ziel kommen, nicht wahr? 

Denken Sie an das Geſchick Ihrer Freundin 
Lotti Steinweber, die Sie tückiſch und mit allem 
Vorbedacht in den Tod ſchickten. Sie rechneten 
auf die Tat eines jähzornigen, eiferſüchtigen 
Mannes, und Ihre fündigen Wünſche fanden be⸗ 
dauerlicherweiſe nur zu raſch Erfüllung.“ 

(Schluß folgt) 


Neuer Sprudel in Namedy 


In der Nacht vom 3. zum 4. September dieſes 


Jahres iſt auf dem Grundſtück der Sankt⸗Auguſtinus⸗ 
Aktiengeſellſchaft zu Namedy bei Andernach ein 
Kohlenſäureſprudel mit großer Gewalt und ſtarker 
Kohlenſäureentwicklung zum Ausbruch gekommen, 
der die bekannten intereſſanten 
Geiſererſcheinungen von Nas 
medy um ein neues Bild be⸗ 
reichert. Bis jetzt beſtand in 
Namedy als älteſter der Sankt⸗ 
Auguſtinus⸗Geiſer, der vor 
ſechsundzwanzig Jahren dicht 
am Bahngleiſe erbohrt wurde. 
Zwei Jahre ſpäter trat der 
Inſelſprudel in Tätigkeit. Da⸗ 
zu kommt jetzt der neue Geiſer 
neben dem Reſtaurant Wald- 
ſchlößchen. Die drei Quellen 
ſpringen in drei⸗ bis vier⸗ 
ſtündigen Zwiſchenräumen mit 
ſtarkem Auswurf von Mineral⸗ 
waſſer und Kohlenſäure. Die 
beiden an der Eiſenbahn liegen⸗ 
den Quellen ſind Eigentum 
der Sankt⸗Auguſtinus⸗Sprudel⸗ 
Aktiengeſellſchaft zu Andernach. 


u Solbad Bernburg 
Aktiengesellschaft 


Der Geſellſchaftsvertrag der 
Kur⸗ und Solbad Bernburg 
Aktiengeſellſchaft mit dem Sitz 
in Bernburg iſt am 13. Juli 
1920 feſtgeſtellt. Gegenſtand 


nl Bäder und Verkehr . 


des Unternehmens ift: 
waltung und der Betrieb von Kurbädern, Sana⸗ 
torien oder ſonſtigen der Volksgeſundheit oder 
der Erhglung dienenden Anſtalten, im beſonderen 
der Erwerb und Fortbetrieb des zur Zeit der Stadt⸗ 
gemeinde Bernburg a. d. S. gehörigen Kur⸗ und 
Solbades Bernburg. 
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Ein Pferdehotel 


Dieſes eigenartige Gebäude befindet ich nicht, wie man vielleicht annehmen dürfte, in Amerika, 
ſondern in Charlortenburg bei Berlin und beherbergt in mehreren Etagen, zu denen Rampen 
hinaufiühren, die Pferde der Berliner Omnibus -Geſellſchaſt 


der Erwerb, die Ber 
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Ein großzügizer Ausbau des Win 
sports im Eulengebirge 


wird nach dem Muſter anderer Gebirge nun 
mit aller Tatkraft durchgeführt, nachdem ſie 
den letzten Jahren das Aufleben des Winterſ 


gerade im Eulengebirge und im Charlottenbm 


und Neuroder Bergland 
alle Maßen günſtig entu 
hat. Die Forftverwaltu 
ſind gebeten worden, für 
Winterſport Stangenme 
rungen von der Zimmerme 
baude über die Hohe Culi 
zum Bismarcksturm und 
Tannen- und Fritſcheweg 
zunehmen. Eine weitere! 
kierung von der Zimmerme 
baude bis zum! Weigelsd 
Plänel wird vom Winter 
verein Langenbielau dur 
führt. Auch die Einrichtung 
Sportkurſen wird aufge 
men, und es ſollen an den‘ 
wochnachmittagen in den 
bergen Anfängerkurſe abg 
ten werden, während die 
bildung der männlichen Ju 
im See ort betri 
wird. 

In den kren Orter 
Fuße des Gebirges follen 
jeden Sonnabend früh vo 
Eulenbaude auch Berichte 
die Schnee- und Wetterver 
niſſe übermittelt und verj 

licht werden. 


: Datum 


8.—19. Dez. 
12. Dezember 
| 12. Dezember 


‚Weihnachts- 
. woche 

Weihnachts- 
woche 

Weihnachts- 
woche 


Weihnachts- 
‘woche 

Weihnachts- 
woche 


25. u. 26. Dez. 
25. —30. Dez. 


25.—31. Dez. 
25.—31. Dez. 


26. Dezember 


26. Dezember 


26 Dezember 
26. Dezember 
26. Dez. b. I. Jan. 
26. Dezember 
-bis 15. Januar 


27. Dezember | 


27.—31. Dez. 


28. Dezember 
bis 1. Januar 
1: Januar i 


I. u. 2. Januar ` s 


1.—6. Januar 


2. Januar 
2. Januar 
3.—9. Januar 


* Sprunelauf ie an 
5 Sprung lau f RUE * 1 
Skikurs 7 Fortgeschrit- 


Veranstaltung 


Verbands - Skitour des: 


bündn. Skiverbandes 
Skiwettläufe 
Bobsleigh-Eröffnungs- 


rennen 

Skikurs für Anfänger 
Skikurs 

Skikurs 


Wintersportwoche 


Skikurs 


Skiwettläufe und Er- 
öffnungsspringen 
kikurs 


une (Lilienfeld. Art) 


kurs 
Sprungrennen 


3. Deutsche Rodelmei- | 


stefschaft 1919/20 
Sprungrennen 


Skikurs 
Minieraporilehrgang 


e 


Engadiner. Verbands- 
skikurs 


Skilehrerkurs und 


. Sprungschule 
Karl - Hagen-Rodel-Ge- 
. däch: nisrennen' 


‚Skiwettläufe 
5 5 


1 


It 
D 


tene und, Touristen 


ml 


veranstalter 
Skiklub Davos 


W. Sp. V. Igelshieb 
Sauerländischer Bobs- ` 
leighklub 


‚Akademischer Skiklub 


Stuttgart 
Deutscher Touring 
“ Skiklub München 


‚Skiabteilung ; des Turn- 


und Sportvereins 
Jahn München 
Skiklub Gastein 


Schneeschuhriege des 
Männer-Turnvereins 
München 

Skivereine von Gar- 
misch- Partenkirchen 


Skiklub St Johann 


Alp. Skiklub München 


Wi. Sp. V. Oberhof 


Skiklub Davos 
Winsersportverein 
Ilmenau 


© Skiklub Alpina 
Sprung‘, Faindernislau! ii 


Skiklub Grindelwald 


“Skiklub Berchtesgaden 


Hochschule für Leibes- 
übungen 


und Sportausschuß 
Oarmisch-Parten- 
klichen 


W. Sp. V. Oberhof, 
Skiklub Arosa g a 


Ak. Skiklub Stuttgart 


.Garmisch-Par-. 


tenkirch. u. 


ac. tenkirchen. 


15. u. 16. Januar 


1 “ * N 
** 


15. u. 16. Januar 
15.— 17. Januar 
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i 


radeln und Vorgabe- _ 


B brennen) 


Berner- Oberländischer 
Skiweitlauf | 
Sächs. Verbandsweit- 


Sportausschuß von Gar- 


u i Nies engeb. Bayerische Skimeister- 
. Bobsleighklub Oberhof Oberhof (ev. 29. u 30.) schait misch- Partenkirchen 
Skiklub Bernina Pontresina 15. u. 16. Januar Zentralschweizerisches Skiklud St. Gotthard 
REN Irennen _ en. 
Schwäbischer Schnee- Großhölzleute 15.u.16.Januar_ Bohsleigh-Meister- Bobsleighklub Oberhof 
schuhbund (Allgäu) ' schafı von Thüringen 
Winterspartverein Bei Oberaudorf | 15. u. 16. Januar Skiwettläufſe Beerberggau im Thür: 
Oberaudorf . , T Wip ona 
Skiklub Pontresina Pontresina 15. u. 16. Januar  Bündnerische Ski-Ver- Skiklub. Scalottas 
Ak. Skiklub München Garmisch-Par- | bandswetitläufe 


Skiklub Grindelwald 


| Kreis Vogtland im S. v. 


Der diesjährige WINTERSPORT-KALENDE 


Für Über Land und Meer zusammengestellt von C.LUTHER 


Ort Datum Veranstaltung Veranstalter * -Orti 
Piz Kesch 3.—9 Januar Skikurs Akad. Sektion München  Benediktb 
3.—9. Januar S. ikurs l W. Sp. V. Friedrichroda Friedrichre 
. ‚Igelshieb 6. Januar N ` Sportausschuß von .Garmisch- 
Winterberg en -Parten- tenkirch 
en 
Hindelang 6. Januar Deutsche Eishockey- Berlin odi 
„ ö - Meisterschaft ` Rießersi 
Brannenburg 8. u. 9. Januar Ski meisterschaft vom Allgäuer Skiverband Oberstder 
Allgäu (Skiklub Oberstdorf) -` | 
Benedikt 8. u. 9. Januar Schlesische Skimeister- Schlesisch. Skiverband Schreiber 
beuern i schalt - — BESS PE 
` 8. u. 9. Januar l Skiwetiäufe Gau Süd-Thüringen im Südl. Thür 
Bad Gastein Th. Wintersportverb. Wald 
. . 8. u. 9. Januar l Salzburger Ski-Ver: -o Skiklub Mühlbach Mühlbach 
Aschau . b+nd»-Wettlauf - | Bischofs 
8. u. 9. Ja i Bobsle ghrennen Bobsleighłlub Oberhof Oberhof. 
| Bu 8. u. 9. Januar Kreis wettidufe Wesikreis im S. V. Sach- Am Pöhlt 
` Garmisch- ; sen (S.V Norweger- | 
Parte! kirchen ger Annaberg) 
St. n 8. u. 9. Januar Skiwettlauf Skiklub Klosters Klosters 
gau). I.. Januar Skiwetiläufe W. Sp. V. Zella-Mehlis Zella Mehi 
Lenggries > Januar St. Qallisch-Appenzell. Skiklub Trogen Tiogen 
Oberhof Verbandsweitlauf . 8 
Davos 9.—12. fanaat Sportwoche (Bobsleigh- Sauerländischer Bob- MWinterben 
Ilmenau (Thü- = mei- terschaſt von sleighklud $ 
fingen) Rheinland, Hes«en u. = 
St. Moiltz `’ | Westtal., Bobrennen i 
Grindelwald - i um den Wu · perpreis, 
Berchtesgaden Jugend- u. Einsitzer- | 


. Oberhof | lauf Sachsen 
Arosa 16. Januar Albwettlauf Schwäb. Schneeschuh- 
Mittelberg se u bund (Seuneeschuh- 
(Wälsertal) N | abtg. d. Schwab, Aldo. , 
in S So. j x 


Datum 


Januar 
-22,. Januar 
. Januar 


u. 23. Januar 


u. B. Januar 


| 


75 * 
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Veranstaltung 


Bayerische Kunstlauf- 
meisterschaft 
Wintersportwoche 


Wintersportwoche 


. B. Januar | 


1.23, Januar 


l. 23. Januar 


30. Januar 
Januar 


Januar 


Januar 


-30. Januar 
Januar 


0. Janúar 


1.30. Januar 


Januar bis 
‚Februar 
Januar 
Januar 
Januar u 
Januar 
Januar 


Januar 
? 


mar 


Deutsche Skimeister- 
scha t, H.ıupıver- 
bandswetil.d D.S.V. 

Großes Wintersportfest 
(Ski und Rodeln) 

Kreiswettiäufe 

Bayerische Schnellauf- 
meisterschaft 

Skiwettläufe 

Wintersportwoche 


Skiwettläufe und Rodel- 


rennen 
DeutscheBobverbands- 
meisterschaft 


Rodel meisterschaft des 


Thüringer Wsp. Vds. 


Wintersportwoche 
Thürınge: Rodelmei- 
sterschaft 
Skimeisterschaft der 
Schweiz 
Bobsleigh-Meister- 


schaft v. Deutschland 


Wintersportwoche 


Bundeswettlauf 


Sprunglauf 


Deutsche Eiskunstlauf- 


meisterschaften 


f Eröffnungssprunglauf 


Endspiel d. Bayer. Eis- 
hockeymeisterschaft 

Rodelmeisterschaft 

4. Deutsche Rodelmei- 
sterschaft 

Veıbandswettläufe 


Bobsleighmeisterschaft 


Eislaufmeisterschaft 


Der diesjähr! 
Veranstalter 
- Eislaufverein Augsburg 
Sport-u.Bobkl Schierke _ 


Winterspoıtverein von 
Flinsberg (Schles.) 
Oberharzer Skiklub 


W. Sp, V. Oberhof. 


Westkreis d. S. V. Sachs. 


Bayer. Eislaufbezirk 
Skiklub Alpina 


Wintersportverein von 


Schreiberhau 
Ins"Iberggau im Thür. 

Wintersport-Verband 
Sportklub ‚Rießetsee 


W. Sp. V. Friedrichroda 


W So. v. Friedrichroda 
Wintersportverein von 


Fri. diichroda 
Schweiz. Skiverband 

(S. C. Adelboden) 
Bobs leighklub Oberhof 


Wintersportverein von 
Krummhübel 


Schw. Schneeschuhbd. | 


Skiabteilung der Alpen- 
veıeinssextion von 
Mittenwald `: > 


Deutscher Eislaufverbd. 


(Bresl. Eislaufverein) 
Skiklub Oberstaufen 


Bayer. Eislaufbezirk 


Rodelkl. Krummhübel 
Wintersportverein 
Schreiberhau 
Skiverband der Graf- 
schaft, Glatz 
Verband der,deutschen 
Wintersportvereine i. 
d. Tschecho-Slovakei 
Verband der deutschen 
‚Wintersp- rtvere nei. 


dei T-checho-Slnvak.: `. 


Republik (Olmützer 
Eislaufverein) - 


ld 


„ g$ . : 
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Ort 
Augsburg 


Schierke 

Flın.berg 
(Schlesien) 

St. Andreasberg 
Harz 


Oberhof 


Geising 

Garmisch 
(Rießersee) 

St. M ritz \ 


Schreiberhau 


Inselberg 


. Rießersee bei | 


Garmisch- 
Partenkirch. 


- Friedrichroda 


Friedrichroda. 
Friedrichroda 


Adelbod. (Ber- 


- „ nerOberland) 
Oberhof 


Krummhübe] 
Allgäu, 


Mittenwald 


Breslau 


Obderstauf. (All- 
gau. Schanze) 


Nürnberg (?) 


Krummhübel 
Schreiberhau 


Reinerz 


Teplitz-Eich- 
wald 


Olmütz 


Datum 


Januar 
Januar 


Januar oder 
Februar 
2. Februar 


4. u. 5. Februar 


4. u. 5. Februar 


4.—6. Februar 


5. u. 6. Februar : 


1.6: Februar 


6. Februar 

6. Februar . 

6. u. 7. Februar 
6.—12. Februar 
12 u.13.Februar 
13. Februar 
13. Februar 


19, Februar 


19. u. 20. Februar 


27. Februar 


Februar 
Februar 
Februar 
Februar 


Palmsonntag | 


1. Mai 


„ LE ee a> 
der (Fortsetzung). , 


Veranstaltung / 


. Intern. Eiswettlaufen . 


Westtiroler Skiwett- 
läufe N 
Eishockey-Turnier 


. Bobmeisterschaft für 


das Riesen- und Jser- 
gebirge 
Thüringische Skimei- 
sterschaft, Verbands- 
wettläufe 
Skimeisterschaft 


Feldhergwettläufe 

Oesterreichische Ski- 
meisterschaft. Haupt- 
verbandsweitlauf des 


Oesterr. Skiverbands . 


Staffellauf ; 


Skiwettläuie 


Rodelmeisterschaft f. d. 
Riesen- u Isergebirge 
Bnbsleighrennen 
Wintersportwoche 
Skiweitlauf _ 
Skistaffellauf 


Bayer: Eisschieß- 
meisteischaft 
Jubilaums-Skiwettläufe 


Skiwettlauf 


Alpenländisch. Jugend- 
Skita ; 


Münchener Ski-Staffel- 


lauf 
Münchn. Skiwettläufe 


Schatzalpmeisterschaft 
für Schweizer-Scnlit- 
ten, Davoser Meister- 
schait für / weierbob 

Pferderennen auf dem 
Davoser See 

Oster-Skirennen am 
Kreuzeck . 


Mai-Skirennen 


Veränstalter 


intern. Schlittschuhklub 
Davos 
Skiklub Landeck 


Männer- Turnverein 
München 
Winteisportverein von 
Schreiberhau 


Thüring. Wintersport- 
Verband 


- Verband der deutschen 


Wintersportvereine i. 


der Tschecho-Slovak. 


Republik 
Skiklub Schwarzwald 
Skiklub St. Johann 


Schwäbischer Schnee- 
schuhbund 


Werdenfelser Gau-Ski- 


verband 
Wintersportverein von 

Agnetendorf \ 
Bobsleigshkl.,Sauerländ, 
Sport-u.Bobkl.Schierke 
Skiklub Davos 


Skiklub Schwarzwald .. 


Bayer. Eislaufbezirk 
Oberharzer Skiklub 


Skiklub Arosa 
Skiklub Arlberg 


Münchn. Skiausschuß. 
Skiabteilung der A. 
V.S. Bergland 

Auss huß d. Münchner 
Skivereine 


Skiabteilung der Alpen- 
vereinssektion v.Gar- 


misch - Partenkirenen. 


Skiklub Arlberg 


‚ort 
Davos 
Landeck 
Rießersee 


bei 
Garmisch 
Schteiberhau 


Oberhof 


Johannisbad 
(Riesengeb.) 


Feldberg l 
St. Johann i. P. 


Schliffkopf bei 
Baiersbronn 
(Schwarzw.) 

Oberammergau 


` Agnetendorf 
Winterberg 


Schierke 

Davos 

Höhenweg 
Pforzh.— Basel 

Tegernsee (?) 


7 
Arosa 
St. Anton (Tiro) 


b. Oberammer- 


gau 


an der Rotwand 
b. Schliersee 


Davos 


Davos 


Garmisch-Par- 
tenkirchen 


St. Christoph 
am Arlberg 


2 


9 


7 


30 


Pi 


— 2 . 


Toilettentiſch und Waͤſcheſchrant 


Was alles zur Erhaltung der Schön- 


heit nötig iſt 


Die Amerikanerin trägt zweifellos mit Recht 


den Namen der „ſchönſten Frau“. Aber ſie iſt 
auch bereit, dieſer Würde Opfer zu bringen, um 
das koſtbare Gut in ſtrahlender Friſche ſolange wie 
möglich zu erhalten. Da iſt zunächſt die Magen⸗ 
frage. Denn in Ländern, in denen Diät keine 
behördliche Angelegenheit iſt, wie bei uns, kommt 
es wirklich noch vor, daß man gegen zu üppiges 
Leben mit „Hungervorſchriften“ einſchreiten muß. 
Der Amerikanerin wird alſo zur Verſchönerung 
der Haut ein beſtimmter Speiſezettel vorgeſchrieben, 


der ſicherer als Salben und Mixturen feine Wir- 


kung zeigt. Verboten iſt — nach den Erfahrungen 
der Herzogin von Portland, die die märchen⸗ 
hafteſte Schlankheit und den blendendſten Teint 


Wie steigere 
ich meine 
Willenskraft? 


Willenskraft ist eine Eigen- 
‚schaft der Seele. Aber nur 
in. einem gesunden Körper 
kann eine gesunde Seele 
wohnen So ist die früh 
erlahmende, Willenskraft 
immer der Beweis dafür, 
daß die Kräfte des Körpers 
nicht mehr tragtähig sind 
für die Energien der Seele. 
Deshalb ist zur Steigerun 
der Willen kraft eine kräf-. 
tige Ernährung unbedingt 
notwendig. Um die zu be- 
schaffen, kommt bei der 
jetzigen Teuerung aller 
Krättigungsmittel ein schon 
von Tausenden erprobtes 
Nährmittel wie gerufen, das 
wohlbekömmlich und sehr 
schmackhaft ist. Sei hebt 
schon nach ganz kurzem 
Gebrauch die Willenskraft 
sehr wesentlich, da es alle 
für den Körper unbedingt 
notwendigen Stoffe in kon- 
zentrierter und doch leicht- 
verdaulicher Form enthält, 
Sei ist arsolut unschädlich. 
Sei wird in allen Apothe- 
ken und Drögerien verkauft, 
wenn nicht vorrätig, beiC. F 
Asche & Co., Hamburg 19. 
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Konkurreuzios? — Mod. schmale Form 

8 Kar. 333 gest. c2.8 g Paar 160 M. 

14 Kar. 585 gest. ca. 9 g Paar 290 M. 

Prosi ekt frei: Umtausch gestattet. 
Als Maß genügt Papierstreifen. 


a ing fabrik, Berlin 15, 
livaer Platz 3c. 


Schönheii 


Unschädlich, Oarantieschein. 
liefert Beweis. 
durch gleichzeitige Anwendun 


Vollständige Kur 58 Mark 


} Versandhaus Gursxi, Charlottenburg W 2, Orolmannstr. 37. 
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versende meine 
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3 22, Sieg rledstr. 14, 


Veritas 


Nähmaschinen 


der Formen erhält 
jede Dame durch mein 


Kraftnährpulver. 


Eine Sendung 12 M. 
Einen schnellen Erfolg erzielen Sie 
von Büstencreme. 


fine ge. ost Wenden. 
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befigt — vor allem ſämtliche Fleiſchſorten, die die 


Haut verderben ſollen. Geſtattet iſt nur Hühner⸗ 
fleiſch. Eier, Hülſenfrüchte und Fiſch ſind erlaubt, 
wer aber Königin im Reich der Schönheit ſein 
will, verzichtet auf dies alles und lebt von Früchten 
und grünen Gemüſen, zu denen ſelbſtverſtändlich 
Salat zählt. Gegen Milch als Einſchiebmahlzeit 
iſt nichts einzuwenden, ſie darf heiß oder kalt 
genoſſen werden, jedoch nicht geeiſt, ein Verbot, 
das die Amerikanerin, die ehe ift, ihren Magen 
mit Eisgetränken zu belaſten, hart trifft. Außer⸗ 
dem ſoll Milch nie als Begleitgetränk bei Mahl⸗ 
zeiten genoſſen werden. Buttermilch wird als 
Getränk ſowohl wie zum Waſchen von Hals 
und Armen empfohlen. Kuchen, Naſchwerk und 
ſüßes Gebäck iſt verpönt, Feigen und Datteln 
ſollen dem Körper den notwendigen Zucker zu⸗ 
führen. Wenig von allem eſſen iſt ſtrengſtes Ge⸗ 
ſetz, nur gerade ſo viel, daß der Körper nicht unter⸗ 


ernährt iſt. Denn Unterernährung beeintr: 
die Schönheit geradefo wie Aberfülle der 
nüffe. Natürlich gehören Turnübungen, Bew 
in friſcher Luft, regelmäßige Ruheſtunden ar 
den Stundenplan der Schönheit, außerdem 
ſonderbarerweiſe mindeſtens acht Gläſer fr 
kühles Waſſer täglich, die man zwiſchen den! 


zeiten zu ſich nehmen fol. Für die Pfleg 


Haares wird ein in einem ruſſiſchen Laboratı 


hergeſtelltes Shampoon empfohlen, das bel 


vermutlich nicht erhältlich iſt, überdies ſoll 
vierundzwanzig Stunden, ehe man das 
wäſcht, die Kopfhaut mit ein wenig wa 
Mandel⸗ oder Olivenöl gut einreiben. Die! 
dine ſoll ihr Haar nach dem Waſchen in Kan 
tee ſpülen, die Grauhaarige nimmt dazu ein ı 
geblautes Waſſer. Niemals ſoll man das 


in naſſem Zuſtande kämmen oder bürſten — 
Unfitte, die bei uns ſehr verbreitet ift — u 
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Moderne winterharte 
Blütenstauden 


sowie alle andern Gartenschmuck- 
und Nutzpflanzen empfiehlt 


Karl Weisshoff, 
Versandgärtnerel, 
Buokow,Kr., Lebus (Märk. 
Schweiz), Postfach 12. 
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durch Plakate kenntlich. 
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infizieren sofort die Mundhöhle, beseitigen 
Mundgeruch, bleichen und konservieren die 
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Zähne und beleben das Zahnfleisch. 


ZuhabeninApotheken, Drogexienu. ‚Parfumerlen. 
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| trocknen laſſen. D ekt | Rotolin-Pillen genannt, aufmertſam gemacht. Dieſe 5 
nf acuh Mein trocknen. N Pillen können überall bequem mitgenommen werden, 


Ni menfohfen Toll das Haar nicht ausgeſetzt e ſind leicht und unauffällig einzunehmen, indem man 
k rden, da fie es bleichen. Die ſchöne Hand gehört I mit einem Schluck fiat Wee ende Rotolin⸗ 
Npſwerſtändlich zur ſchönen Frau. Man benutze Pillen ſind in allen Apotheken zu M. 6.— pro Schachtel 


Schach (Geleitet von Dr. Emanuel Lasker) 
Aufgabe 4. Von A. Ellermann 
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8 Waſchen ſtets warmes Waſſer und eine milde ie u unie ennen a S bie u , 7 
, — "| A A BE 


u ie gut in die Haut ein, bei den Fingerſpitzen 
"hginnend. Soviel irgend möglich, trage man 
ilch im Zimmer Handſchuhe, denn fie ſchützen 

h Haut vor eindringenden Schmutzteilchen, und 

Agwieles Waſchen beeinträchtigt die Zartheit 

Id Friſche der Hand. Und da diefe ein Grad- 
ueſſer für das — Verzeihung — Jugend der Be- 

8 berin ift, ſo hat fie allen Grund, die größte Sorg: 

ej t af ihre Pflege zu verwenden. | 

5 5 


Yo Gefhäftlihe Mitteilungen 


Bei Erkältung folte man nicht zögern, bei Be 
Jim einer fih durch Kitzeln in Nafe, Hals oder Lunge 
:njeigenden Crfälnungstrantgeit fofort etwas dagegen 

- tun. Hiermit fei hier auf ein wirklich gutes ie a 
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Icbenvordionsteifxistenz 
durch Versandstellen nach amerik. 
‘Muster. Das Geschäft der Zukunft. 
10 M. tägl. Verd. Streng reell. Anl. 
u. 2 Wa- enmust. 3 M. (a. I. Mark.). 
„Versandh. Lamster, Berlin- 

Schöneberg, Fritz-Reuter- Str. 3, 
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Richtige Löſung zu Mulgabe 1 (Seite 126) ſandte ein: 
. J. B., Hedewigenkoog. 


x 


N 


Poppee Coot 
0 ese 
PR 0 


nach Hofraf 
Dr. Zucker 


reinigt den Mund biolo” - 
schi durch Säuerstoff 


0,0900 09909990000 0 32 0009009099 POELTZITTIIIIISITTITTIITITTIISTIITIIIT 
90099999099 0099 0 2222223233225322232222535323353552353532555 580002 . 


6 Wochen nach Erscheinen wird eine neue durchgesehene und 
erweiterte Auflage ausgegeben. 11.—30. Tausend. 


Die Volkswirtschaft des deutschen 
Wiederaufbaues 
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Versandhaus Ott o Heimsoth 
Braunschweig 105 

sendet illustr. Preisliste über hygien’ 

Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb. 


n rieimarke g 
tür alle "Erdtelle erscheint! Prosp. 
u. Probenummer kostenfrei. 
Sammier-Woche“, München. 
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' Ohrensausen, nerv. Ohrenschmerzen 


verlange man Prospekte gratis. 


| Blasenschwäche 


‚ beseitigt raschest durch meine 
Tesch. Methode. Prospekt grails. 


Graue Haare 


erhalıen wieder Naturfarbe, 
pro Flasche M. 7.— 


F lechtenleidende 


‚verlangen mein konkurrenzlos da- 


stehendes Flechtenmittel. 

Gut wirkendes Mittel. 
Prospekte über sämtl. hyg. 
Artikel stehen gern zur erfügung. H 


Wiltberger & Co., Stuttgart 38 a. | 
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em dick 100 M., 
Eohte Atama 
Edelstraulfedern jetzt 20 
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15 , 40 em 25 M., 45 em 36 M., 50 cm 
60M., 60 cm «5M. Eohte Kronen- 
00, 250 M. Echte 
Stangenreſher 30 em hoch 10 M., 
40cm 16 M. Versand gegen Nach- 
Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersatz. 


Herm. Hesse, Dresden A 
Soheffelstr. 10-12, part. I-IV. 
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Soeben ide der 2 2. Band auegegeben von 


FRITZ MAUTHNER 


Der Atheismus 


und seine Geschichte im Abendlande 
Geheſtet M 63.-, gebunden M 75.— l 


Über den Ausgang des Mittelalters und durch die 
Zeit der Reformation führt uns dieſer Band in die 
Jahrhunderte, die für die Unabbängigkeit des menſch⸗ 
lichen. Tenkens entſcheidend geworden find, in das 


17. und 18. Jahrhundert. 
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handelt auch dieſer nicht nur von Gedankenkämpfen, 
wir ſehen vielmehr die Menſchen, die dieſe Kämpfe 
führten, dieſe Ideen erlebten, dieſe Begriffe mit ihrem 
Herzblut erfüllten und gar manchmal auch mit ihrer 
Wohlfahrt und Exiſtenz bezahlten. 


D.urcch alle Buchhandlungen zu bezlehen 
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Ein Wirtschaffse und Landeskulturprogramm 


Von Kammerpräsident Dr. Kleefeld 
6,60 Mk. u. 20% Teuerungszuschlag 


Kammerpräsident Dr. Kleefeld, der bekannte Organisator und 
Wirtschaftsfachmann, hat ein Buch der Klarheit und der Tat ge- 
schrieben. Er weist mit rückhaltloser Offenheit nach, daß das 
deutsche Volk, wenn es sich nicht in all seinen Schichten dem 
-organischen Wiederaufbau der Wirtschaft widmet. auf dem W-ge 
ist, 20 Millionen Menschen zu veriieren. Die praktischen Vorschläge 
des Verfassers, teilweise revolutionärer Art, werden durch eine ge- 
radezu vorbildliche Statistik erläutert. 

. Endlich einmal ein Blick ins Weite und eine Sammlung um 
große und würdige Ziele. 

Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung oder direkt vom 

$ Theodor Lissner Verlag, Berlin W.50, Postsch.-Konto Berlin 61749. 
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Reklamezreise für Gold-Reform- Ringe, 42 REX. Auskunftei, Berlin W 5), 
beste Qualität, garantiert echtes 14 kar. Gold aufgewalzt, tragen sich l Potsdamerstr.96 a, Tel. Kurfürst 443, 
jahrelang wie echt goldene Ringe und sind von solchen fast nicht ‚alt, erstklass. Büro. Jede Vertrauenssache, 
\ ` Beobachtung, Ermittlung, 133 
.. nr nee en] x 


zu unterscheiden. 5 Jahre Garantie. 
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(|. Kopfschmerz? _ 
‚Schlaflosigkeit? 


Nimm sofort: | 


— 


kunft usw, Streng diskret und zuverl 


— 


Husten, Verschleimung, Auswurf, Heiserkeit 


Nachtschweiß, Stiche im Rücken und Brustschmerz hören auf. Appetit 
und Körpergewicht hoben sich rasch: allgemeines Wohlbefinden stellte 
sich ein. — So und ähnlich lauten die täglich seit Jahren bei uns ein- 
gehenden Anerkennungen zufriedengestellter Verbraucher unserer 


Rotolin- Pillen 


. —. .. . EEE 
Erhältlich die Schachtel zu 6 Mark in allen Apotheken; wenn nicht 
vorrätig, auch direkt von uns durch unsere Versand-Apotheke 


Ausführliche Broschüre kostenlos durch 
„Pharindha“-G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Nur 20.— M., nur 25.— M., i nur 30.— M. 5 
Paul Klose, Berlin 121, Zossenerstr. 8: 
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„Deutſche Verlags- Anftalt. in Stuttgart 


Soeben erſchien: 


ERNST PLENER 


Erinnerungen 
2. Band: Parlamentariſche Tätigkeit 1873-91 
| Geheftet M 40.—, gebunden M 50.— 


Pleners Erinnerungen gewinnen heute dadurch an Bedeutung 
als Geſchichtsquelle, weil ſie über die letzten Jahrzehnte der 
Monarchie berichten und gerade die Zeit beleuchten, in der 
die Kataſtrophe zwar langſam. aber entſchieden beranreifte, 
Tieſer Band behandelt die Geſchichte des letzten verfaſſungs⸗ 
treuen Mimiſteriums, die bosniſche Dftupation und die 
durch die Ernennung des Miniſteriums Taaffe herbeige⸗ 


DISCITIN 


Hervenkruft-Tubletten 


Für alle Nervöse, bei körper- 
licher und geistiger Ueberan- 
strengung oder Abspannung, 
geg.Sohlaflosigkeit.Kopf- 
sohmerz und Mıgräne, Voll- 


mammina 


A.Srorz A.-G.Stungart. 


Zransport- Anlagen | 


munen. eee 


Ti führte ſchickſalſchwere Sen Als ein Mann von vor⸗ kommen unschädlich und A ” 
> nehmier Geſinnung und gründlicher vielfeitiger Bildung ers ärztlioh empfohlen! ufzüge 
ſcheint Plener in dem Selbſtbildnis, das feine Erinne⸗ ; 
rungen bieten, und als ein Schriftiteller, der durch Sachlich⸗ 50 Tabletten M. 7.50 | = 
keit und Wärme zugleich den Leſer feſſelt. Ueberall erhältlich! = K sanen 
=> — Schöbelwerke, Dresden 16 | l 
Durch alle Büchhandlungen zu beziehen a Ä 
SUN 


een aus dem Inhalt dieſer Zeitſchriſt wird ſtrafrechtlich verfolgt. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner, Stuttgart. Verantwortlich für den Anzeigentell: Richard Neff in Stuttgart. 
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Coppright 1921 bp Deutfe Derlage-Anftalt, ee 


ee n Sonntag 


Jopas Truttm ann. 


Ein. I 


Neu Aa dirende I erhalten den 
med des. Romans kostenfrei: nachgeliefert 


ol. SGaortſetzung ) = 
Di haſt est hoch im Kopf, “ fagte Geni, als er die Pläne geſehen 
und den Bauanfang gewahrt hatte. Er ärgerte ſich jetzt, daß 


T vor Beginn des ö nicht um ſeine Meinung gefragt | 


worden war. 

„Wenn man baut, muß man für die Zukunft bauen, . erklärte 
Jonas, und als fie nachher i in der Stube zulammentrafen - — auch 
jnocenta war da —, holte er aus feiner Kammer ein Buch, das 
ſeine Raffaeintragungen : ‚enthielt. 
zu Geni, der, den Rücken gegen ihn, am Fenſter ſtand. 

Mangfam und widerwillig wandte dieſer ſich um und trat an den 
Iich, an dem Inocenta mit der Arbeit fak. Ä 

Jonas ſchlug das Budh- auseinander. Kein Schreiber konnte. die 
Worte und Zahlen ſauberer und in deutlicherer Schrift unter⸗ 
einander ſetzen, als er es in dem Buche getan hatte. Die Hand, die 
die Harke und das Beil des Bauern nicht führen konnte, hatte. fih 
im Gebrauch der Feder geübt. „Hier biſt du und hier bin ich,“ 
erklärte er, zwei verſchiedene Konten aufſchlagend. Da Geni nicht 
recht hinſah, forderte er ihn dringlicher auf: „Es gebt um dein Geld. 
Go kümmere dich einmal!“ 

Das fuhr in. den anderen hinein. Bisher hatte er fich kaum Ge⸗ 
danken gemacht, woher Jonas das Geld geholt hatte, wenn er ſolches 
von ihm forderte, ſtellte ſich vielmehr vor, das komme eben fo herein 
und werde nach Be ieben von ihnen beiden wieder ausgegeben, ohne 
daz groß nach den? Wie oder Warum gefragt werde. Mit einiger 
Spannung neigte er ſich über die Seiten und fah, daß: zu ſeinen 
Yılten: eine große Menge Zahlen. in dem Buche ſtanden. „Habe 
ich ſo viel gebraucht?“ fragte er. 


Jonas legte gelaſſen ein gelbes, dides Kuvert auf den tilg. 


„da ſind die Quittungen,“ ſagte er. 


Nun erinnerte ſich Geni, daß er ſich ja gewundert batte, warum 


er jedesmal einen ſolchen Zettel hatte unterſchreiben müſſen. 

„Für das, was du vermilitärlet haſt, kann ich den Stall banen: 
fuhr Jonas kaltblütig fort. 

Wieſo?“ fragte der andere. 

a Jonas ſchlug ein neues Blatt auf: ‚Mein Bantguthaben, er⸗ 
ürte er. 

„Dann — dann gehört der Stall eigentlich dir —“ 
Geni verblüfft. 

Inocenta mußte denken, welch ſchmale Lippen Jonas babe, faſt 
wie ein Hungriger, der am Eſſen ſpare. 

Jonas antwortete dem Bruder: „Nimm es, wie du willſt.“ 

Geni ſchwieg. Der Verdruß ſtand ihm eine flüchtige Minute lang 
auf der hellen Stirn. Aber raſch verflog er wieder. Dann wendete 
er ic zu Indcenta: „Den Gewizteren von: uns beiden betommit. 
du, ſcherzte er und verließ die Stube. 

Yonas klappte fein Buch zu. „Ich muß keln Haus feſt bauen, 
weil ich ſelber fo wackelig bin,“ ſagte er nicht ohne Würde. 
ai pt wußte nicht. welchem von beiden N Herzen recht 

n ſo e., . 


jiotterte 
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„Hier ijt- Rechenſchaft,“ ſagte er 


omanvponErnf[- Zahn 


Unterdeſſen trat Franziska herein und ſetzte Teller auf den Tiſch, 
-einé ganze lange Reihe. Dann kamen die Arbeiter und Tagelöhner 
zum Abendbrot. Die große Stube wurde eng und laut. So viele 
waren ihrer. Aber an der Heiterkeit, die hinein kam, war Geni 
ſchuld. Er war einfach ein Friſchwettermenſch. Er erzählte immer 
neue Schnurren aus ſeiner Dienſtzeit. — | 
Man mußte ſehen, wenn Geni im Feld die Erde nge Herein 
mit dem Spaten in den braunen, ruchſamen Grund, den Nagel⸗ 
ſchuh darauf, daß das Eiſen klang. Ein Druck und ein Ruck. Die Arme 
ſpannten ſich, daß die Muskeln ſchwollen. Dann warf er das Erdreich 
um. Auf der Stirn perlte der Schweiß, in dem blonden Haarſchupp 


rumorte der Wind. Oder man mußte ihn ſehen, wie er den Stier 


einſpannte. Der war ſtörriſch und ſtand manchmal auf einer Stelle 
wie ein Klotz. Aber er packte und ſchob und ſtieß ihn, als ſei er ein 
neugeborenes Kälblein. Und wenn es mit den Armen nicht ging, 
half das Knie und zuweilen auch wieder der Schuh nach. Denn 
grob konnte der Geni werden. Er war es auch dem Jonas gegenüber, 
den er mit „Gigampfer“, „Rappenſpalter“, „Mädchenſchreck“ und 
anderem Spott bei jeder Gelegenheit anrempelte, als habe er ein 
Vergnügen daran, ihm ſeine Gebrechlichkeit immer wieder ins 
Gedächtnis zu rufen. Aber auch der Franzi ihr blaurotes Geſicht 
und dem Kaſpar ſeine Glatze belächelte er. Die Stille floh aus dem 

Hauſe, aber auch die Einſamkeit und Leere, die Jonas um ſich gehabt 
hatte. Geni polterte über Treppe und Boden, Geni lachte, Geni 
kneifte die plumpe Franzi in den Arm, daß ſie aufſchrie. Es lief 
immer etwas, wo der Geni war. Inocenta hatte in ihrem Leben 


noch nie ſo viel gelacht, wie ſeit der künftige Schwager da war. Sie 


enipfand für ihn lange nicht dieſelbe Achtung. wie für Jonas, aber 
Nie freute ſich an ihm, er ſchien ihr ein guter Kamerad. 

Jonas war vom Bau und ſeinen ſonſtigen vielen Pflichten 
ſtark in Anſpruch genommen. Er achtete anfänglich nicht auf die 
durch Geni verurſachte Veränderung. Daß es bei den Mahlzeiten 
wieder lebhafter und lauter zuging, war er ſchon von früher ge⸗ 
wöhnt. Er wurde erſt aufmerkſam, als er merkte, daß Inocenta 


auf die Witze Genis horchte und herzlich darüber lachte. 


Ein Geſpräch weckte in ihm ein fernes, ſtechendes Miß⸗ 
trauen. | 
„So umſonſt ſind die Schnüre nicht, die man auf der Achſel trägt, r 
erzählte Geni eines Tages. „Es war mancher bei der Truppe, der 
nicht mitgekommen ift, wenn man in voller Marſchbepackung ſtunden⸗ 
-lang bergauf klettern mußte oder wenn es hieß, ſchweißnaß vom 
Marſch durch einen reißenden Bach zu waten oder im Sudelſchnee ſich 
langhin auf den Bauch zu legen und zu hießen. 1 

Kein Zweifel, Inocenta fand, daß Geni ein Hauptkerl ſei; denn 
‚fie betrachtete ihn mit ungewöhnlicher Teilnahme. Sie mußte 
es ja auch finden; körperlich tat es ihm wohl nicht leicht einer nach. 
Aber — ſprach Geni nicht mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit von 
dieſen Dingen? Tat er nicht ein wenig groß damit, gerade weil er 
fühlte, daß das einem jungen Mädchen Eindruck machen mußte? 
Indem Jonas jo überlegte, — en die heimliche Angſt, die er vor 
Genis Rückkehr zuweilen emfunden hatte, mehr Geſtalt und Dauer 
‘an. Immer hatte der Bruder alles vor ihm voraus gehabt. Es 
ſchien ihm ec Daß er ihm. auch jekt den un ablaufen 


werde. Je vergnügter nun Geni wurde, um fo ftiller und ernſter 
wurde er ſelber, empfindlich vielleicht, unwirſch manchmal. 

„Machſt du aber ein Sauerampfergeſicht,“ ſchalt Geni einmal. 
Er ſelbſt hatte eben erzählt, er habe in der Schule einmal einen 
Aufſatz über eine Lokomotive machen müſſen und einſach ge- 
ſchrieben, fie fei wie ein Jauchefaß, nur etwas anders. Alle anderen, 
die in der Stube waren, hatten gelacht, nur Jonas ſaß mit ſchmalen 
Lippen da. 

Jonas“ Stirn rötete Jih. Er fühlte, daß er unrecht tat, nicht in 
die allgemeine Luſtigkeit einzuſtimmen, aber er konnte nicht. Es 
war ihm im Innern etwas wie zugeſchnürt. 

„Du haft mir das Wunder auch ſchon erzählt,“ bemerkte er 
1 und obgleich er es vielleicht nicht ſo gemeint hatte, klang 
es böſe. 

Wie verſchieden ſie ſind! dachte Inocenta und begriff wieder 
nicht recht, warum Jonas ſo knapp und ablehnend gegen den 
Bruder war. 

Aber an dieſem Nachmittag rief Jonas ſie zu ſich. „Ich habe 
Luſt, ein wenig zu angeln. Fährſt du mit?“ fragte er. 

Sie war ſogleich bereit; denn ſie liebte es mehr als alles, im 
Nauen auf dem kleinen See zu ſitzen. 

Es war ein Gewittertag. Schwarz und ſchwer hing das Wetter 
am Himmel. Kein Wind regte ſich. Über dem Waſſer lag eine un⸗ 
erträgliche Schwüle, und die Mücken und Bremſen waren ſo zu⸗ 
dringlich und läſtig, daß Inocenta ſich ihrer kaum zu erwehren ver⸗ 
mochte und an Händen und im Geſicht übel zerſtochen wurde. 
Aber die Fiſche ſprangen aus dem bleigrauen, totenſtillen Waſſer 
ſo häufig und plötzlich auf, daß es etwas Unheimliches und Er⸗ 
ſchreckendes hatte. Silbern zuckten ihre ſchlanken, geſchmeidigen 
Leiber aus einer kleinen, weißen Wellenſäule auf und verſanken 
wieder. 

Jonas hatte, wenige Ruderzüge vom Ufer entfernt, zum erſten⸗ 
mal die Angel ausgeworfen, und im nächſten Augenblick zog er 
ſchon Beute heraus. 

171 beißen ſie,“ ſagte er und befeſtigte einen neuen 

er. 

Aber er warf die Schnur nicht aus. Als ob das Wetter ihn mehr 
intereſſierte als der Fang, ließ er die Rute ſinken, ſah nach der mit 
greifbarer, faſt harter Deutlichkeit emporragenden Felszinne des 
Buven und ſagte: „Der da oben runzelt die Steinſtirn, als wollte 
er auf uns niederbrechen.“ 

Inocenta folgte feinen Blicken mit den ihren. „Es wird bald 
nn ſagte ſie und tauchte die Hand in das lauwarme See⸗ 
waſſer. 

„Zuerſt wird der Wind aus dem Loch dort hervorpfeifen,“ er⸗ 
widerte Jonas. 

Inocenta zuckte zuſammen. Ein Blitz war durch die ſchwarze 
Wolkenwand gefahren. Ferner murrender Donner folgte. 

„Fürchteſt du dich?“ fragte Jonas. 

Sie verneinte mutig. 

Da kam der erſte Windſtoß gefahren. Auf der Straße drüben 
ſtiegen Staubwolken auf, und der See warf Wellen, daß der Nauen 
ſich bäumte. 

„Es ſchlägt gern ins Waſſer,“ une er ſchwer und nachdenklich 
weiter. 

Es wurde ihr bang dabei. 

Plötzlich fragte er ſie: „Du haſt Freude an Geni, nicht wahr?“ 

Sie merkte, daß ihm das lange im Kopfe herumgegangen ſein 
mußte, und war erſtaunt. „Er iſt immer heiter,“ antwortete ſie, 
unſicher, wo er hinaus wollte. 

„Wir ſind ſehr verſchieden,“ fuhr er fort, ohne Gehäſſigkeit, nur 
voll ernſter Erwägung, die Inocenta wieder für ihn einnahm. 

„Er iſt geſund und kann alles, was ich nicht kann,“ ſprach er 
weiter. 

Inocenta lächelte, erleichtert von feiner ungewohnten Milde. 
„Aber auch manches nicht, was du kannſt,“ ſagte ſie. 

Das tat ihm merkwürdig wohl. „Ich verſuche — ich will ver⸗ 
ſuchen, was mir fehlt, auszugleichen,“ ſprach er weiter. 

Sie legte unwillkürlich eine Hand auf die ſeine. Es war ihr ganz 
deutlich, wie überlegen er in vielem dem Bruder war. Ja, es ſchien 
ihr, ohne daß ſie wußte warum, daß es eigentlich mehr bedeute, 
5 * Schutz zu ſein, as — etwa den Geni zum Freunde zu 
haben „ ta 


Jetzt blitzte es wieder. Ganz rot und blendend. Ein Schlag, als 


berſte die Welt, folgte. 
Inocenta konnte ein urch ſames „Mein Gott!“ nicht unter⸗ 
drücken. | 


Jonas aber ſchien auf einmal volles Gefühl dafür zu habe 
daß es auf dem See nicht mehr geheuer fei. Er warf die Angeln 
vollends ins Boot und griff zum Ruder. „Wir wollen zurück, 


iſt beſſer,“ ſagte er. 


Fünfzehntes Kapitel 


Die Hochzeit rückte heran. | 

Sie war eines Tages feſtgeſetzt worden. Ganz iiis hat 
Jonas davon geſprochen, daß es keinen Zweck habe, länger ; 
warten. Er faßte in letzter Zeit ſprunghaft und jäh allerlei Er 
ſchließungen. 

Im Hauſe hatte ſich gar nichts geändert. Ein Tag glich de 
andern. Jedes hatte ſeine Arbeit. Der neue Stall ſtand da w 
ein Schloß, eine Sehenswürdigkeit. Der Tſchuſepp und die Cen 
ſaßen nach wie vor am Tiſch. Nach wie vor führte Geni das grol 
Wort und machte die Hausgenoſſen lachen. Insbeſondere Kaſpa 
der Knecht, und Pinelli kamen nicht aus der Luſtigkeit herau 
Bei Inocenta brach ſie zögernder hervor, ſie hatte immer ein wen 
Angſt, daß ſie Jonas verſtimmen könnte, wenn ſie ſich ihr Ve 
gnügen zu ſehr merken ließ. Die Franzi ſaß meiſtens ſtumm d 
Heimlich ſtreifte ihr Blick das Geſicht des Jonas, und dann ka 
ihr zuweilen etwas vor den Atem. Wenn Geni aber mit dei 
Foppen begann, rutſchte die Magd auf ihrem Stuhl, und es we 


immer, als ob die ihm ins Wort fallen zu müſſen glaubte. S 


ſpürte mit dem Inſtinkt eines treuen Tieres mehr als mit klar 
menſchlicher Erkenntnis, wie alles, was wie eine Stichelei flan 
in Jonas hineinfuhr gleich einem Sprühfunken, und wie in feiner 
Innern ein Stoff aufgehäuft war, für den dieſer Funke gefährli 
wie Brandwurf war. Er konnte alles Gute und Geduldige in diefe: 
Menſchen verjengen. 

Die Zeit ging indeſſen weiter, ereignislos, wenn man nicht d 
kleinen Feſtvorbereitungen als Ereigniſſe anſprechen wollte. E 
eigniſſe? Daß Jonas Inocenta ein ſchwarzſeidenes Kleid und de 
weißen Hochzeitsſchleier ſchenkte, daß er fein Eiſenbahnbuch hervor 
nahm und mit ihr die Zugzeit für eine Fahrt nach Einſiedeln be 
ſprach, wo die Trauung ſtattfinden ſollte, daß er eine neue Reif 
taſche kaufte — waren das Ereigniſſe? 

Es ſollte eine ganz ſtille, gäſteloſe Feier werden. Zum Zivi 
ſtandesbeamten wollte der Tſchuſepp und ſollte der Knecht Kaſpa 
als Zeuge mitgehen, der Knecht, nicht Geni, der Bruder. Ger 
lachte wieder ſein lautes, anzügliches Lachen, als er hörte, da 
Jonas jenen zu dem Amte auserſehen hatte. Er ſagte nichts daz 
Die Brüder gingen jeder zu ſehr feinen eigenen Weg. Es wa 
nicht verwunderlich, wenn ſie, die ſich noch zu keinem Vergnüge 
zuſammengetan, auch zu dieſem Anlaß nicht ſich vereinigten. Abe 
Geni dachte doch darũber nach. Er beobachtete auch, daß Jonas ih 
manchmal heimlich und verſteckt mit einem Blick ſtreifte, als ob ¢ 
ihn auskundſchaften wollte. Hatte er ein Mißtrauen? Meinte 
etwa — die Inocenta könnte auch ihm gefallen? 

Bisher hatte er innerlich noch wenig Anteil an Jonas’ Brau 
ſchaft genommen. Wie er darüber gelacht hatte, jo war eine A 
luſtiger Ungläubigfeit in ihm geblieben. Er begann erft, nun e 
gegen die Hochzeit ging, die Angelegenheit einigermaßen ernſt 3 
nehmen. An Inocenta ſelbſt hatte er ſich ſo vorbeigeſcherzt, ohn 
mehr von ihr zu denken, als daß ſie eigentlich ein verflizt hübſche 
Frauenzimmer und für den Krüppel, den Jonas, bei weitem 3 
gut fei. 

Da wurde Inocentas Hochzeitskleid ins Haus gebracht, an der 
die Schneiderin noch eine Heine Anderung hatte vornehmen müffer 
Jonas war droben im Stafelſtall, aber Geni hatte von der Scheun 
aus das Schneidermädchen mit der großen Pappſchachtel ankomme 
ſehen. Seltſam, dachte er, die Hochzeitsanzeichen mehrten ſich, un 
doch war es im Haufe gar nicht, als ob ein Feſt fein ſollte. Bal 
nachher — die Schachtelüberbringerin war wieder fortgegangen - 
begab er ſich zu einem Trunk in die Eßſtube hinauf. 

Die Tür zu Jonas’ Schlafjtube ſtand offen. Er hörte, wie di 
Inocenta und die Franzi drüben rumorten, lachten und berieten 
Mit zwei Schritten war er an der Tür. 

„Was iſt da los?“ fragte er mit keckem Scherz. 

Aber die Inocenta ſtieß einen kleinen Schrei aus, und die Franz 
breit und plump wie ein Bär, kam auf die Tür zu und warf | 
dem Geni vor der Naſe ins Schloß. Sie konnte indeſſen nicht meh 
verhindern, daß Geni die Inocenta erblickt hatte, die im Begriff 
war, in das Feſtkleid zu ſchlüpfen. 

Er errötete An ungewohnter Verwirrung trat er an den Shrani 
holte ſich Brot und Käſe heraus, ſchenkte ſich Moſt ein und verzehrt 
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les räſch und gedankenlos. Dabei ſpürte er ſeinen er Herz⸗ 


lag. Es war ihm zumute, als ob er einen Schrecken gehabt 
jätte. Auf dem Rückweg nach der Scheune blieb er ganz benommen 
lehen, lehnte ſich über einen Zaun und ſchaute in die dahinter 


legende Wieſe hinein. Aber er fah nicht das Gras und die gelbe, 


euchtende Wolfsmilch. Er ſah die Inocenta. Im weißen Unter- 
leid hatte fie dageſtanden, die Arme und den ſchlanken Hals nackt. 
die Mme — hatte einer ſchon fo etwas geſehen, jo weiß und fein 
ind — und — Und am Halſe die Linie, um die die feinen, ſchwarzen 
Locken ſpielten und die großen, merkwürdig geſchnittenen Augen, 
zie ihn in flüchtigem Erſchrecken angeſchaut hätten? Bei Gott, er 
hatte gewußt, daß die Centi hübſch war, aber jo — 

Und die ſollte der Halbmann, der Jonas — — 

Er ſpurte plötzlich eine förmliche Entrüſtung gegen die Unnatür- 
chkeit, eine, wie er meinte, ehrliche Entrüſtung, die alle Welt teilen 


und der auch alle Welt Ausdruck geben ſollte. Er ſpürte auch einen 


heftigen Zorn gegen Jonas, daß er ſich etwas anmaßte, was ihm 
nicht zukam und nie war feine Luſt, ihn. zu ce größer 
geweſen. 
Endlich riß er ſich los und nahm ſeine Arbeit wieder auf Aber 
eine Lachluſt, in der ein gut Stück Zorn war, blieb ihm. 
„Inzwiſchen fuhren die beiden Mädchen in ihrer Probiererei fort. 


„Sackerlotts⸗Mannsleute,“ begehrte die Franzi auf. Geni war 


eben fortgegangen. „Aberall müſſen ſie die Naſe zuvorderſt haben,“ 
ſchalt ſie weiter. 
Jnocenta trug noch etwas Blut in den Wangen und ein wenig 
Lerlegenheit im Herzen. Es war ihr nicht recht, daß der künftige 
Schwager ſie in dem Aufzug geſehen. 


Aber die Franzi ließ ihr nicht Zeit zum Grübeln. Das Kleid fah 


jetzt. Die Seide legte ſich ſanft, ſchmiegſam und glänzend um ihre 
zartweichen Glieder. Die Franzi holte den Schleier aus einer 


Schachtel. 


„Den auch noch zu fragte Senda: Sie wußte nicht, war ihr 


bang oder glücklich zumute. 

„Ich will dich im vollen Staat ſehen,“ meinte die Franzi. Die 
Aufregung färbte ihr rotes Geſicht noch dunkler. 

Sie befeſtigte den Schleier und einen Myrtenkranz im Haar und 
ließ jenen zu beiden Seiten des Geſichtes niederfallen. Dabei ſprach 
ſie unaufhörlich voll eines Eifers und Stolzes, als ob ſie Centis 


Mutter oder doch zum mindeſten ihr irgendwie verwandt wäre. 


„So eine iſt noch nicht zur Kirche gegangen,“ rühmte ſie. Sie holte 
den Spiegel von der Wand und hielt ihn Inocenta hin. | 

„Er wird Augen machen, der Jonas,“ meinte fie wieder. Er 
wird fih faſt nicht getrauen.“ N 
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er ein nn Mann hl als- jeder er Es kann eine etwas 
aus ihm machen. Ich will es dir ſagen, es iſt eine Aufgabe.“ 

Inocenta wunderte ſich. Sie empfand unbewußt ein Bedauern, 
daß ſie ſelbſt ſo viel Großes in Jonas noch gar nicht geſehen, und eine 
gewiſſe Neugier, es zu entdecken. Doch war ihr noch immer bange. 
Dann freilich — dazu war ſie Weib genug — fühlte ſie ſich wieder 
ſtolz und beglückt. Und die Kleiderpracht und der Gedanke, daß 
ſie auch in Zukunft ſich werde ſchmücken können, hatten etwas An⸗ 
teil daran. 

„Wir haben die Feſtſachen probiert,“ berichtete Franziska Jonas, 
als dieſer zum Mittageſſen kam. Sie war noch ganz voll Eifer. 
„du haſt es gar gut gemeint,“ lobte Inocenta und legte in auf- 
wallender Dankbarkeit den Arm um ſeinen Hals. | 

Geni ſah es von ſeinem Platze aus. Es juckte und zuckte in ihm. 
„Geld und Güte verdecken viel,“ brach er los. So gerade an den 
Hals war er dem Bruder noch nie gefahren. 

Jonas, der in einer frohen Stimmung war, wurde bleich. „Mußt 
du immer ſticheln?“ fragte er. Und wieder wurden ſeine Züge hart 
und hager. 

„Nun,“ lachte Geni, i „Schmieren und Salben hilft allenthalben, 
fogar —“ Den Reſt behielt er für ſich. 

Jonas ſchnitt auf ſeinem Zinnteller ein Stück Fleiſch entzwei. 
Das Meſſer knirſchte und im weichen Zinn entſtand eine tiefe 


Rinne. 


„Man foll einen Geſchlagenen nicht netten das iſt nicht 
männlich,“ ſagte Inocenta. Ihre Stimme klang ängſtlich, als ob 
ſie nicht ganz an das glaubte, was ſie ſagte oder dem Geni nicht weh 
tun möchte. Aber ſie ſah ihn ernſthaft an. | 

Er hielt ihren Blick aus. Seine Augen waren voll einer trotzigen, 
kraftvollen Wahrheitsüberzeugung. Strafe mich Lũge, wenn du 
kannſt, Jagten fie. 

Sie errötete und ſuchte nach einem ablenkenden Wort. 9 

Dieſes warf ihr Vater dazwiſchen, der mit einiger Verwunderung 
und nicht ohne Unruhe das Geſpräch mit angehört hatte. „Wenn 
ihr ein ſolches Staatswetter zur Hochzeit habt wie heute, meinte 
er, zum Brautpaar gewendet, „ſo ſammelt ihr für euer ganzes 
Leben Sonne zuſammen.“ 

„Regen am Hochzeitstag ijt auch nicht ſchlecht, s ließ ſich Kaſpar, 


der Knecht, vernehmen. 


„Es regnet Glück ins Haus, ſagt man,“ fügte die. Bangi ein. 
ortſetzung folgt) 


DAS RESIDENZMUSEUM IN MÜNCHEN 
ir > | Von Profeffor Dr. HANS HILDEBRANDT l 
urch die Um- nirgends durchzuſetzen 
D wandlung der vermocht. Man er⸗ 
deutſſchen Bundes kannte bald, daß man 
ſtaaten in Republiken an dieſen Schlöſſern, 


find ſämtliche Schlöſ⸗ 
ſer der vordem regie⸗ 
renden fürſtlichen Fa- 
milien, ſoweit ſie nicht 
als reines Privat⸗ 
eigentum zu gelten 
hatten, in den Beſitz 
des Staates und da⸗ 
mit der Allgemeinheit 
übergegangen. Der 
barbariſche Gedanke 
einer Auflöſung der 
von ihnen beherberg⸗ 
ten Kunſtſchätze durch 
Verkauf zur Hebung 
der Valuta oder gar 
durch Verteilung, der 
in den erſten ſtürmi⸗ 
ſchen Tagen der Revo- 
lution hier und dort 
auftauchte, hat fió. 
glüclicherweiſe doch 


Die mee Grüne Galerie au aus den Reichen Zimmern«- a 


vorallem an den Reſi⸗ 
denzen der Hauptſtäd⸗ 
te, Muſeen haben 
konnte, wie man ſie 
ſich ſchöner und lehr⸗ 
reicher kaum zu den⸗ 
ken vermochte. Es iſt 
der — freilich kaum 
vermeidbare — Nach⸗ 
teil faſt aller Kunſt⸗ 


3 
aa 
* 
E 
) 
7 
ae 
hi i 
11 S 
1 0 * 
I 
1 
k N ` 
` 7 
i x 
1 
AR 
re 
Aa] 
apy Ta 
è 
1 ý 
` 
BE a ° 
2 S 
A 
A 
u 
<i * 
9 i. 
„ 
R 
TEN 
18 


PARAKU | gewerbemuſeen, daß 

PH fie Möbel, Öfen, 
i Wandteppiche, Por- 
120 zellane, Gläſer, Uhren 


und was immer ſie 
umſchließen mögen, 
zwar in einer-für die 
vergleichende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung 
: günftigen, ihrer künſt⸗ 
leriſchen Wirkung aber 
nur außerſt ſch adlich en 
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| Aufſtellung darbieten können. Denn jedes 
Ding erſcheint losgelöſt aus dem ihm fiatür⸗ 


lichen Zuſammenhang, es gehört, keinem archi⸗ Daß⸗Bavern mit der Umwandlung des Rez 
ſidenzſchloſſes in ein Muſeum voranging 


tektoniſch durchgebildeten Raume mehr an, in 
dem es Heimatrecht hat, und ſeine Umgebung 
tritt ihm vielfach ſogar feindlich gegenüber. 
Das Kunſtgewerbe jener glücklichen Tage 
aber, die eine in ſich geſchloſſene, völlig 
einheitliche Gefamtkultur ihr eigen nannten, 
ſtand in jo enger Beziehung pe ee 
ſchen Baukunſt, . 
daß es gleichſam 
nur als letzte, in⸗ 
timſte Auswir⸗ 
kung ihres Form⸗ 
willens erſchien, 
der auch das Ge⸗ 
ſtalten der Schwe⸗ a 
ſterkünſte Skulp⸗ i 
tur und Malerei 
wegeweiſend und 
| führend beſtimm⸗ 
te. Wir verſtehen 
die Verhältniſſe 
eines Möbels, die 
beſondere Artung 
ſeines Schmucks, 
die Wahl des 
Materials mitder 
ihm eigentümli⸗ 
chen Strukturund 
Färbung, kurz, 
den ganzen Orga⸗ 
nismus, den der 
Künſtler⸗ Hand- 
werker erſtehen 
ließ, oft. exit dann 
ganz, wenn wir 
es in dem Raume Ao 
antreffen, deffen ` 5 
Abmeſſungen, f ; 
Wand⸗ und Det- 
kengliederung 
ganz verwandter 
Kunſtgeſinnung 
entwuchſen, und 
in dem es freund⸗ 
liche Gemein⸗ 
ſchaft eingehen. 
kann mit ande⸗ 
ren Möbeln und 
mit vielen Din⸗ 
gen täglichen Ge⸗ 
brauchs und täglicher Freude, beſtimmt für 
Angehörige des nämlichen Geſchlechts. Wir 
haben heute keine ſo gefeſtete Geſamtkultur, 
wie ſie das Mittelalter, die Renaiſſance und 
die Folzezeit bis in die erſten Jahrzehnte des 
| neunzehnten Jahrhunderts aufzuweiſen hat⸗ 
ten. Aber wir erſtreben ſie, und nicht wenige 


Baumieiſter und Kunjtgewerbler find, nur 


freilich vorläufig allzuſehr als Vereinzelte, 
auf beſtem Wege, ſie ſich anzueignen. Eben 


darum ſind Muſeen, in denen wir das 
organische Ineinanderwirken aller- Gattungen 
von Künſten und Kunſtgewerben genießend 


erleben und forſchend nachprüfen können, 
Muſeen, die nur dem, allger 
geöffnete Schlöſſer ſind, ſo außerordentlich 
lehrreich. Wohl alle wichtigeren Reſidenz⸗ 
ſchlöſſer werden im Laufe der Jeit dieſe 


Heine: Jueitt 


wahrhaft fruchtbare Verwendung in Deutic . 


land finden. Beſonders zu ibegrüßen iſt, 
Reſidenzſchloſſes dem allgemeinen Beſu 
geöffnet werden. Viel Arbeitß war au 


und damit ein — allerdings kaum anderswo 
zu erreichendes, geſchweige denn zu über⸗ 


a treffendes — Vorbild aufſtellte. Zählte doch 


das Fürſtengeſchlecht der Wittelsbacher vom 
Mittelalter bis zu Ludwig II., der innere 
N dh die Verwirklichung phantajtjjen 


—. 1 
a S, 
LANTA. 2 


8 


8 SE ae 


; Schlafzimmer aus den »Reichen ae 


nur freilich von den Schaffenden ſeiner Tage 


nicht in reine Kunſt zu überſetzender Träume 


betäuben wollte, zu jenen auf deutſchem 


Boden nicht allzu häufigen Geſchlechtern, 
denen die Pflege der Kunſt auch ein Herzens⸗ 
bedürfnis war, das ſie mit echtem Ver⸗ 
ſtändnis zu befriedigen ſtrebten. 

Mit jener großzügigen Umſicht, die in 
München Tradition bei Behandlung aller 
künſtleriſchen Angelegenheiten iſt, ging man 


ſofort nach Abdankung des Königshaufes 
ans Werk. Man ſchuf eine Direktion der 
Kunſtſammlungen und Muſeen des ehe⸗ fl 
„Sinn für machtvolle und due be i 


maligen Kronguts, für deffen Leiter man 
Profeſſor Dr. Hofmann gewann. Für das 


Reſidenzmufeum, in M inchen beſtellte man 


einen Kuſtos in Dr. Feulner und gab ihm 


als Mitarbeiter Dr. Hausladen bei. Nach. 
; ** 
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wigs II., 
vielerlei Möbel und Gegenstände aller? 
den ſtilreinen Räumen eingefügt ſwörden, 


ae ver 


— 
— 


verbältnismäbig turger gift. ionii bere 
wichtige Teile des weitläufigen Münchs 


zu erledigen. Gerade in den Tagen L 
aber auch noch ſpater, war 


Talmikunſtwerke, die ſich ſchlecht mit ihr 
Sie wären, Jow 
es ſich erm 
lichen ließ, w 
| Deraliszumerz 
Mancherlei w 
auch] aus. d 
Münchner Ne 
denz f in ande 
Schläͤſſer geim 
Sa Dert. der ausdi 
ſen nach de 
Hauptstadt ge 
brach . worden 
Nun ſollte jede 
Ding ſeinem ur 
ſprünglichen Auf 
ſtelluigsort zu 
rüdg jeben mer: 
den. Dies alles 
ijt vortrefflich ge 
8 lungeß, und die 
reine Freude über 
die um über: 
ſehbalen Sinit 
12 ſchätze von deren 
überwältigender 
Schönheit. und 
Menge, ſelbſt der 
Facht tann” kaum 
etwas uhnte n wird 
nur ganz felten 
durch “vorläufig 
nicht au Be 
gende 5 
per getrübt. duch 
und nach ſoll das 
ganze Schloß gu 
gänglich gemacht 
werden. Seine 
älteſten Teile, det 
Meuen Fete” 
‚zugehörig, . ent 
ſtammen. dem 
„Ende des. vier 
zehnten Jahrhunderts. Während ſich de 
nächſte Zeit mit Anbauten und Erweiterungen 
begnügte, ſetzte unter. Albrecht: V. eine teue, 


großzügige re Bautätigkeit ein. 


Die Kunſtkammer, eine echte Kenaifaiee 
ſchöpfung, entſtand. Wilhelm V. legte den 


Grottenhof an, deſſen Architektur auch heute 


noch, trotz ſpäterer Umbauten zweier Flügel, 
entzückt. Ein in Italien herangebibdeke 
Niederländer, Suſtris, war hier der leitende 
Künstler. Der Nachfolger Wilhelms . 
Kurfürst Maximilian, vertraute ſich einen 
Deutſchen, Peter Candid, an, der nie 


entfaltung bekundete. Unter eur 
gierung entſtanden Silberkammer, 
kapelle, Kaiſerſaal und 1 
architektoniſcher Gliederung wie beforativer 
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Kabinett aus den Hofgartenzimmern 
Oben: Spiegelkabinett aus den »Reihen Zimmern« 


r . — — ` Ve O 2 
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Ausſchmückung zu den edelſten Schöp⸗ 
fungen der nordiſchen Renaiſſance zählend, 
die zu Gaſträumen beſtimmten „Trier⸗ 
zimmer“, die „Steinzimmer“, ſo genannt 
nach der Verwertung kostbarer Marmor- 
ſorten für die Wände, die Hofgartenzimmer 
die zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
nach Entwürfen Puilles umgebaut wurden, 
und ſo weiter. Max Emanuel berief Ita⸗ 
liener, Karl Albrecht ließ die „Reichen 
Zimmer“ mit Effners zierlicher, ſymmetri⸗ 
ſcher Ornamentgeſtaltung noch nicht abge⸗ 
wandten Frührokoko⸗Phantaſien ausſtatten. 
Als kurz nach Fertigſtellung vier Räume 
verbrannten, ward die Wiederaufrichtung 
dem Franzoſen Cuvilliés übertragen, dem 
Geſtalter des reizenden Reſidenztheaters, 
der nach dem Brand der Neufeſte 1750 
einen neuen großzügigen Bau erſtellen 
ſollte. | 
Der Plan kam nicht zur Ausführung, 
und erſt das neunzehnte Jahrhundert voll⸗ 
endete den Ausbau des Schloſſes: Königs⸗ 
bau, Feſtſaalbau und Allerheiligenhofkirche 
entſtanden in den zwanziger und dreißiger 
Jahren unter König Ludwig J. 
Nur ein Teil aller dieſer Räume iſt heute 
ſchon geöffnet. Der Rundgang ift „zwangs⸗ 
läufig“ und wurde mit viel Geſchick ſo ange⸗ 
ordnet, daß der Beſucher den lebendigſten 
Begriff von der Kunſtentwicklung ſeit den 
Tagen der Renaiſſance erhält. Der „Her⸗ 
kulesſaal“ mit ſeinem frühen Klaſſizismus 
bildet gleichſam den Vorraum. Von ihm 
gelangt man in die „Trierzimmer“, die mit 
Ausnahme der ſpäter umgebauten mittleren 
Zimmer noch das Gepräge der Kunſt Peter 
Candids tragen. Charakteriſtliſch find vor 
allem die ſchweren, vergoldeten Holzkaſſetten⸗ 
decken, in deren vertiefte Felder meiſt Candid 
ſelbſt ſeine etwas ſchwülſtigen Allegorien in 
tiefen leuchtenden Farben gemalt hat. Die 
Mittelzimmer aus dem achtzehnten Jahr⸗ 


Wan dkrit z e 


Der Trieb, ſich durch „Inſchriſten“ an Wänden 
und Zäunen, in Baumrinden und der⸗ 
gleichen zu „verewigen“, iſt keineswegs ein Zug, 
der nur der heutigen Zeit eigen iſt, ſondern er 


Darſtellung der Göttin Roma, vermutlich die 
kindliche Nachbildung einer in Pompeji aus- 
f geſtellten Skulptur 


‚war. 


hundert zeigen graziöſeſte Rokokogliederung 
und Ausſtattung. Köſtliche Stoffe aus Lyo⸗ 
ner Seide, gewebt von Laſſalle, auf hell⸗ 
blauem Grund zartes Roſa, lichtes Gelb 
und Gelbgrün verwertend. Die Trier⸗ 
zimmer münden in den „Weißen Saal“ mit 
kühl vornehmer klaſſiziſtiſcher Dekoration. 
Aber den oberen Podeſt der Kaiſertreppe, 
deren Verhältniſſe ſo machtvoll ruhig und 
deren Groteskenornamentikſo ſprühend leben⸗ 
dig ift, betritt man die Hofgartenzimmer, 
die im weſentlichen dem Klaſſizismus an⸗ 
gehören. Franz Schwanthaler hat den 
Thronſaal mit anmutigen Reliefs geziert. 
Entzückend iſt das winzige Spiegelkabinett, 
in Gliederung und Ausſtattung von letzter 
Vollendung. 

Die „Steinzimmer“ ſühren in den Prunk 
der ſelbſtbewußten Renaiſſance. Auch hier 
hat Candid großenteils die Deckenfelder 
ausgemalt. Prachtvolle Tiſche mit Plat⸗ 
ten in Scagliotechnik leiten den repräſen⸗ 
tativen Charakter der Wand⸗ und Decken⸗ 
gliederung fort. Wertvollſte Wandteppiche 
aus der von Kurfürſt Maximilian eingerich⸗ 
teten Erſten Münchner Teppichmanufaktur 


beleben die Wände. Sie ſind in kräftigen, 


hellen Farben, noch ziemlich flächenhaft 
gehalten und mit herrlichen Bordüren ge⸗ 
ſchmückt. 


Die „Hofkapelle“, mit welcher nun die 


Steinzimmer abſchlie ßen, weiſt klar geglie⸗ 
derte Stukkaturen von Piechl und Kindler 
aus der Frühzeit des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts auf. Die Reliefs des Tonnen⸗ 
gewölbes ſind ziemlich hoch gearbeitet und 


auf Anſicht vom Boden der Kirche be⸗ 


rechnet. | 
Was in den „Reichen Zimmern“ von Effner 
noch erhalten iſt, läßt aufs tiefjte bedauern, 


daß die übrigen von ihm entworfenen Räume 


nicht mehr erhalten ſind. Und doch muß 
man ſich wiederum freuen, daß ein Meiſter 


le ien im 
Von Dr. E. Friederici 


iſt ſchon uralt, und zwar ſind es ebenjo wie heute 
ſo auch früher ſchon ſtets beſonders kindliche Ge⸗ 
müter geweſen, in welchen dieſer Trieb lebendig 
Große Kinder ſcheinen nun aber ähnlich 
den heutigen Neapolitanern auch die alten Pom⸗ 
pejaner in der Mehrzahl geweſen zu ſein, doch 
konnten ſie im Gegenſatz zu jenen faſt durchweg 
leſen und ſchreiben und machten von dieſer Fertig⸗ 
keit denn alſo auch ausgiebigſten Gebrauch, indem 
ſie die Wände der Häuſer mit unzähligen Herzens⸗ 
ergüſſen bekritzelten. s 

Man pflegt die Wandinſchriften Pompejis in 
„Dipinti“ und „Graffiti“ zu ſondern. Jene ſind 
von gewerbsmäßigen Malern in meiſt ziemlich 
großen Buchſtaben an Häuſern und Mauern auf⸗ 
gemalt und bedeuteten im alten Pompeji das⸗ 
ſelbe wie bei uns die Plakate an den Litfaß⸗ 
ſäulen und die Annoncen in den Tageszeitungen, 
das heißt fie enthielten öffentliche Bekannt- 
machungen, Wahlaufrufe, Anzeigen von Gladia⸗ 
torenſpielen und Tierkämpfen, von Verkäufen 
und Auktionen, von Vermietungen und Dieb⸗ 
ſtählen, Geſchäftsanpreiſungen und dergleichen, 
dieſe dagegen find meiſt von müßigen Leuten 
mit einem Nagel oder ſonſt einem ſpitzen In⸗ 
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alten 


wie François Cuvilli®s der Altere den Ne 
aufbau anvertraut erhielt. Das deutſch 
Frührokoko hat keine reizvolleren Leiſtunge 
hervorgebracht, als was der Deutſche un 
der Franzoſe hier geſchaffen haben. Hier i 
auch die urſprüngliche Einrichtung vollſtändi 
erhalten, und jedes Möbelſtück, jeder Ofer 
jede Uhr ijt ein Meiſterwerk, das für fie 
allein liebevollſtes Betrachten fordert. De 
Reichen Zimmern ijt auch die in J-Forr 
angelegte „Grüne Galerie“, die Bilder 
ſammlung, eingegliedert. Einzelne vortrefi 
liche altholländiſche Bilder. Die „Päpſt 
lichen Zimmer“ gehen in ihrem ſchwere 
Barock auf Entwürfe des Italieners Barel 
zurück. Franzöſiſche Bildteppiche vor allen 
im überreichen „Goldenen Saal“. Nun be 
tritt man den „Königsbau“ Ludwigs I. in 
oberen Stockwerk mit den Zimmern de 
Königin und den Zimmern des Königs 
Schwind, Heinrich von Heß, Lindenſchmitt 
Kaulbach, Foltz, Hiltenſperger, Schwanthale 
und andere mehr wurden hier zur Aus 
ſchmückung herangezogen. Man ſteigt wiede 
eine Treppe hinab und gelangt durch der 
„Schwarzen Saal“ in die „Kurfürſten 
zimmer“ aus der Mitte des achtzehnter 
Jahrhunderts. Viel Bildteppiche, die ſick 
auch, hier der Zweiten Münchner Gobelin 
manufaktur unter Karl Albrecht III. ent: 
ſtammend, im St. Georgsſaal finden, dei 
den Beſucher entläßt. 

Hofmann, Feulner und Hausladen haben 
im Verein mit dem Münchner Univerlitäts: 
profeſſor Frankl eine kleine, vorzüglich illu: 
ſtrierte Schrift über das Münchner Reſidenz⸗ 
muſeum herausgegeben, die als Sonder⸗ 
druck der Zeitſchrift „Das Bayerland“ er: 
ſchien. Dr. Feulner hat auch einen fur: 
zen, ausgezeichnet orientierenden „Führer“ 
verfaßt, dem in Kürze ein umfangreicher, 
mit vielen Abbildungen geſchmückter fol- 
gen ſoll. 


Pompeji 


ſtrument in den Verputz der Wände eingefrigelt, 
gewöhnlich weit weniger in die Augen fallend, 
aber zum Teil ſehr viel intereſſanter als jene, 
da ſie ſämtlich Ergüſſe des Augenblicks ſind 
und alſo ganz unmittelbaren Aufſchluß darüber 


Karikatur des Peregrinus 


| air was die Gedanken 
des einfachen Mannes in Pom⸗ 
pefi hauptſächlich zu beſchäftigen 
pflegte. 

Von den Dipinti foll hier ganz 
abgeſehen werden, und auch die 
Graffiti kann ich an dieſer Stelle 
unmöglich in einer auch nur 
einigermaßen erſchöpfenden - 
Weiſe behandeln, da das weit 
über den Rahmen einer 
kurzen Plauderei hinausgehen 
würde, aber ich möchte es wenigſtens verſuchen, 
durch eine kleine Auswahl aus ihnen dem Leſer 
eine ungeſähre Vorſtellung davon zu geben, 
welcher Art dieſe intereſſanten Kritzeleien waren. 
Die einfachſten von ihnen ſind Schreibübungen 
ungelenker Kinderhände, die das Abe oder 
einzelne Buchſtaben oft ungeſchickt genug an die 
Wände kritzelten. Fortgeſchrittenere Schüler aber 
und Erwachſene ſchrieben wie noch heute gern 
ihren Namen hin, ſicher nicht in dem Bewußtſein, 
daß dieſer dadurch Geſchlechtern bekannt werden 
würde, die faſt zweitauſend Jahre nach ihnen 
lebten. So finden wir zum Beiſpiel Inſchriften 
wie: „C. Pumidius Dipilus ift am 3. Oktober 78 
hier geweſen“ oder: „P. Comicius Reſtitutus hat 
hier mit ſeinem Bruder geſtanden“. Der Name 
Reſtitutus begegnet übrigens öfter, nur können 
wir leider nicht ſagen, ob es einer von dieſen 
Brüdern geweſen iſt, von dem es in einer anderen 
Wandinſchrift heißt, er habe ſchon ſehr viele Mäd- 
chen betrogen; da⸗ 
gegen war esſicher 
ein anderer Reſti⸗ 
tutus, der ſich an 
der Wand eines 
Gafthofzimmers 
mit der Inſchrift 
verewigte: „Vi⸗ 
bius Neſtitutus 
ſchlief hier allein 
und dachte in 
Sehnſucht an 
ſeine Urbana“. 
Manchmal fehlt 
auch der Name des 
Schreibers, und 
wir wiſſen daher 
leider nicht, wer es zum Beiſpiel geweſen iſt, 
der damals der Nachwelt verkündigen zu müſſen 
glaubte, daß er den Schnupfen habe. Oft aber 
war es auch nicht der eigene Name, ſondern der 
eines Bekannten, den man an die Wand ſchrieb, 
dann häufig mit dem Hinzufügen einer Gruß⸗ 
formel oder einer Bemerkung, die freilich manch⸗ 
mal nicht eben freundlich lautete. Harmlos war 
es noch, wenn ein gewiſſer Pyrrhus an die Wand 
kritzelte: „Pyrrhus grüßt feinen Kollegen Chius! 
Zu meinem Bedauern habe ich gehört, daß du 
geſtorben biſt. Na, dann laſſe es dir alſo gut 
gehen!“ Böſer klingt es ſchon, wenn ein Samius 
ſeinem Freunde Cornelius zuruft: „Laß dich 
hängen!“, doch wird das ja wohl nur eine freund⸗ 
ſchaftliche Neckerei bedeutet haben. Sicher höchſt 
kränkend für die Betroffenen war es 
dagegen, wenn ein übelwollender Pom⸗ 
pejaner ein Paar X⸗Beine an die Wand 
malte und dazu ſchrieb: „Seht euch doch 
das Geſtell des Miccio an!“, wenn ein 
Mitbürger als Dieb und Spitzbube be⸗ 
zeichnet oder gar einem Mädchen ein 
ſchmutziges Gewerbe nachgeſagt wurde. 
Auch die mancherlei Karikaturenzeichnun⸗ 
gen, welche ſich öfter an den Wänden 
finden, werden den Betreffenden, den ſie 
darſtellen ſollten, oft nicht wenig geärgert 
haben, und ebenſo Indiskretionen wie: 
„Hier gibt ſich Romula immer mit 
Staphylus Rendezvous“. 

Redt oft finden ſich ferner Stellen 
aus bekannten Dichtern an die Wände 
geſchrieben, und zwar iſt es beſonders 
Vergil, der häufig zitiert wird, daneben 
aber auch Ovid, Properz und andere, doch 
merkwürdigerweiſe niemals Horaz. Wir 


Karikatur an einer Hauswand, vermutlich eines 
Redners, daneben Schrifiprobe 
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dürfen daraus wohl ſchließen, daß die genannten 
Dichter auch damals ſchon als Schullektüre be⸗ 
nutzt wurden. Orthographie und Genauigkeit des 
Zitierens laſſen dabei vielfach ſehr zu wünſchen 
übrig, wie das übrigens auch ſonſt faſt durchweg 
bei dieſen Kritzeleien der Fall iſt. Natürlich weiſen 
die Wände Pompejis aber nicht ausſchließlich 
Verſe von ſolchen Dichtern auf, deren Werke wir 
heute noch beſitzen, ſondern auch andere, die für 
uns neu waren, doch iſt auch in dieſen Fällen 
wohl meiſt anzunehmen, daß der Schreiber nicht 
zugleich der Dichter war. Es ſind recht hübſche 


Kopf eines Gladiators 
Rechts und links zwei kämpfende Gladiatoren, 
links wahrſcheinlich ein fo:cnannter »Samnit«, 
rechts ein Ih. Aker 


darunter, und ſie beziehen ſich faſt ſtets auf die 
Liebe, welche überhaupt im Denken der alten 
Pompejaner einen ſehr großen Platz eingenommen 
haben muß. Indeſſen ſind Verſe ja immer nur 
ſchwer ſo zu überſetzen, daß ſie der Form wie 
dem Inhalt des Originals gleichermaßen gerecht 
werden, und ich beſchränke mich daher bei der Aus⸗ 
wahl aus dieſen altpompejaniſchen Liebespoeſien 
auf wenige Stücke, die ich mit Proſaüberſetzung 
verſehen im lateiniſchen Original herſetze: 


„Quisquis amat valeat, pereat qui nescit amare, 
Bis tanto pereat quisquis amare vetat.“ 


(Heil jedem, der da liebt! Verwünſcht aber ſei, 
wer nicht zu lieben verſteht, und doppelt verwünſcht, 
wer auch anderen das Lieben verbieten will!), 
ſo heißt es zum Beiſpiel in einem Graffito, der 
fogar an anderer Stelle noch einmal gleichlautend 
wiederkehrt. Die ungeduldige Sehnſucht eines zu 
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Wandkritzelei im Haus des Lucretius in Pompeji 
Labyrinthus. Hic Habitat Minotaurus 
Misr wohnt der Minotaurus) 


Die Abbildungen find aus dem 4.Band und dem Ergänzungsband von 
1889 des Corpus Inscriptionum latinarum, Georg Reimer, Berlin) 
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feinem Schatz in Pompeji fahren- 
den Liebhabers aber drücken die 
folgenden Verſe hübſch aus: 


> Va 
A 
/ 


2 „Amoris ignes si sentires mulio 
) Magis properares ut videres 
/ Venerem. 
A J} y Bibisti; iamus! Prende lora et 
excute, 
Pompejos defer, ubi dulcis est 
amor 


Meus...“ 


(Wenn du auch der Liebe Glut fühlteſt, Maul- 
tierführer, ſo würdeſt du es eiliger haben, um 
möglichſt ſchnell deinen Schatz wiederzuſehen! 
Getrunken haſt du nun; alſo los! Nimm die Zügel 
und gebrauche fleißig die Peitſche, bringe mich 
ſchnell nach Pompeji, wo mein ſüßes Lieb weilt!) 


In recht ſtürmiſcher Tonart bewegen ſich dagegen 
die folgenden Verſe: 


„Quisquis amat veniat! Veneri volo frangere costas 
Fustibus et lumbos debilitare deae: 

Si pot (is) illa mihi tenerum pertundere pectus, 
Cu(r)ego non possim caput ill( i) frangere fuste?“ 


(Alle herbei, die ihr liebt! Ich will der Venus 
die Rippen mit Prügeln zerbrechen und ihr die 
Lenden lahm ſchlagen: Kann ſie mir das zärtliche 
Herz zerreißen, warum ſollte ich ihr nicht mit 
einem Knüppel den Schädel einſchlagen?) 


Aber auch Liebesergüſſe in Neoſa finden ſich in 
Mengen: Die Ausrufe 

„Aphrodite Issa!“ oder 

\ | | / „Aphrodite Augustia- 
f na!“ laffen ſich vielleicht 

mit „Iſſa beziehungs⸗ 

weiſe Auguſtiana, mein 

Engel!“ am beſten 

wiedergeben, während 
es weniger emphatiſch, 
aber ungleich rührender 

klingt, wenn es an einer 
anderen Stelle heißt: 

„Die Schauſpielerin 
Methe, Sklavin der 

Cominia, liebt ihren 

Chreſtos von Herzen. 
Mag beiden die Venus 
von Pompeji gnädig ſein und möchten ſie ſtets 

in Eintracht leben!“ Sehr an ähnliche Spielereien 

von heute erinnert es, wenn ein Liebender im 

alten Pompeji das Wort Pſyche (es kann „Lieb- 

chen“ bedeuten, aber auch der Name der Ange⸗ 
beteten ſein) derart an die Wand ſchrieb, daß 
der griechiſche Anfangsbuchſtabe des Wortes un⸗ 
gefähr herzförmige Geſtalt erhielt und die übrigen 

Buchſtaben umfaßt. Ein anderer wieder ſchrieb 
zärtlich an die Wand des zu ſolchen Kritzeleien 
viel benutzten Theaterganges: „Ich muß eilends 
fort, lebe wohl und behalte mich lieb!“ Sehr 
viel weniger liebreich dagegen klingt es, wenn 
ein offenbar von Eiferſucht geplagter Pompejaner 
an die Tür eines Hauſes ſchrieb: „Nicerate, du 
leichtfertiges Schwein, die du den Felicio liebſt und 
mit ihm immer im Hausflur herumſtehſt, 
bedenke doch wenigſtens das eine ...!“ 
Rührend und naiv zugleich aber mutet 
das folgende Briefchen an, welches ſich in 
einem Hauseingang fand: „Zoſimus grüßt 
ſeine Victoria! Ich bitte dich, ſei lieb zu 
mir, ich bin ja doch ſo jung und liebe⸗ 
bedürftig! Wenn du denkſt, ich habe kein 
Geld..“ 

Doch es wäre kein Ende abzuſehen, 
wenn ich die zahlloſen ähnlichen Ergüſſe 
verliebter Pompejaner auch nur annähernd 
vollſtändig hier aufzählen wollte. Wir 
dürfen uns nicht wundern, wenn wir ſie 
in ſolchen Mengen an allen Wänden 
Pompejis antreffen, denn der Papyrus 
war damals teuer und Poſtboten gab es 
nicht, durch welche man Anſichtskarten 
und Briefchen zärtlichen Inhalts der An⸗ 
gebeteten ins Haus bringen laſſen konnte; 
die Liebenden einfacheren Standes waren 


daher vielfach darauf angewieſen, das, was fie 
ihrem Mädchen zu fagen hatten, an einem öffent⸗ 
lichen Ort anzuſchreiben, wo ſie annehmen konnten, 
daß es dieſem zu Geſicht kam, wenn auch die 
Heimlichkeit ihrer Liebe darunter litt. Es iſt daher 
auch nicht weiter auffallend, daß die Graffiti 
ſo häufig ganz korrekte Briefform haben. Wir 
würden derartigen Stadtpoſtbriefen wahrſcheinlich 
auch an den Wänden aller anderen antiken Städte 
begegnen, wenn ſie ebenſogut erhalten wären 
wie die von Pompeji. 

Aber wenn die Liebe im Denken der Bewohner 
des alten Pompeji auch offenbar einen ſehr großen 
Raum einnahm, ſo traten dagegen andere Inter⸗ 
effen doch nicht vollftändig zurück. Namentlich 
beſchäftigten augenſcheinlich die amphitheatraliſchen 
Spiele, alfo die Gladiatoren⸗ und Tierkämpfe, die 
Pompejaner ſtets ſehr ſtark. Es tritt das haupt⸗ 
ſächlich in den Anzeigen von ſolchen in Form von 
„Dipinti“ hervor, aber auch in zahlreichen „Graffiti“, 
die ſich mit ihnen beſchäftigen. Da finden ſich 
zum Beiſpiel öfter dankbare Glück⸗ und Segens⸗ 
wünſche für Veranſtalter ſolcher Spiele, manch⸗ 
mal in ſehr überſchwenglichen Ausdrücken, wie 
zum Beiſpiel einmal einer als „Liebling der 
ganzen Welt“ bezeichnet wird. Aber auch die 
Namen beliebter Gladiatoren begegnen ſehr häufig 
mit entſprechenden Bemerkungen, und auch bild⸗ 
liche Darſtellungen von amphitheatraliſchen Szenen 
finden ſich nicht ſelten. Einmal begegnet ſogar 
ein vollſtändiges Spielprogramm, in welchem die 
Namen der Sieger und Beſiegten als ſolche be⸗ 
zeichnet ſind. Ebenſo bezeugt ſich auch das Inter⸗ 
eſſe der Pompejaner für den Ausfall ihrer 
ſtädtiſchen Wahlen nicht nur in außerordentlich 
zahlreichen gemalten Wahlaufrufen, ſondern auch 
in Graffiti, die ſich darauf beziehen. Die ganz 
gefährlich kommuniſtiſch klingende Inſchrift: „Ich 
bin dafür, die Stadtkaſſe aufzuteilen, denn es iſt 
gewaltig viel Geld darin,“ bedeutet dagegen 
wohl keine Agitation für eine politiſche Partei 
mit entſprechendem Programm, ſondern ſtellt 
lediglich einen Scherz dar. 


Doch auch als Notizbuch wurden im Altertum 


die Hauswände oft genug benutzt. Man findet 


da öfter Rechnungen allerlei Art, wir erfahren, 


daß irgend jemand am 8. April eine Tunika und 
ein Pallium, am 7. Mai eine Binde, am 8. Mai 
wieder eine Tunika in die Wäſche gegeben hat, 
findet eine Liſte von elf Mädchen, die in einer 
Weberei beſchäftigt waren, und dabei das Arbeits⸗ 
penſum, welches jeder von ihnen aufgegeben war, 
gewinnt auch Einblick in den Gang eines antiken 
Ballſpieles, an welchem ſieben Spieler beteiligt 
waren, von denen vier den Ball ſchlugen, der 
fünfte ihn zurückholte und die beiden anderen die 
„Bälle“ zählten und ſo weiter. Von dem einen 
der Teilnehmer namens Epaphra, der eine ſehr 
bekannte Figur im damaligen Pompeji geweſen 
fein muß, da fein Name auch ſonſt öfter mit gc- 
wöhnlich wenig ſchmeichelhaften Zuſätzen begegnet, 
heißt es an einer anderen Stelle zwar, er ſei kein 
Ballſpieler, doch muß das wohl Verleumdung 
geweſen ſein, da ſich die Mitſpieler ſonſt doch 
nicht mit ibm eingelaſſen hätten. 

Daß neben dem harmloſen Ballſpiel aber auch 
Glücksſpiele in Pompeji nicht felten waren, be- 
weiſen andere Inſchriften, ſo zum Beiſpiel eine 
allerdings nicht zu den Graffiti gehörige in einer 
dortigen Kneipe, welche die hitzigen Streitreden 
von Würfelſpielern wiedergibt, die ſich gegen⸗ 
ſeitig des „Mogelns“ bezichtigen und zum Schluß 
durch das Machtwort des Wirtes beſchwichtigt 
werden: „Hinaus! Zankt euch draußen!“ Einen 
tiefen Einblick in die durchſchnittliche Moral da⸗ 
maliger Spieler aber gewährt das naive Bekenntnis 
eines ſolchen: „Beim Würfelſpiel in Nuceria 
gewann ich 855½ Denare, und zwar ohne zu 
betrügen.“ Von betrügeriſchen Kneipwirten da: 
gegen, die ihren Wein ſelbſt trinken und den 
Gäſten dafür ſtark gewäſſerten vorſetzen, handelt 
wieder eine andere Inſchrift, von dem Durſt der 
Gäſte aber unter anderem die folgende: „Suavis 
dürſtet nach ganzen Flaſchen voll Wein, ich bitte 
dich, er dürſtet gewaltig!“, wozu dann die Kellnerin 
Calpurnia die Bemerkung hinzufügte: „Dann laß 
es dir nur gut bekommen!“ Selbſt die Wirkung 
des Weines läßt ſich manchmal aus dieſen Graffiti 


erkennen, fo zum Beiſpiel wenn ein offen 
ſtark umnebelter Gaſt mit unſicherer Han 
lallenden Zunge nachſchrieb: r E 
Quaecumquae in vino nascitur . . . Quaeg 

Quaecumq in vino nata . 


wer mid) Te zu Gaſte lädt, der 1 i 0 
Augen ein ganz ungeſchliffener Kerl 
lebe, wer mich zum Eſſen einlädt!“ : 

EN man aus den wenigen snan 


erzählen, die an ſich meilt He | gen 
an 0 wo ſie nach faſt 1 2 


ſchiedentlich begegnenden Verboten | 
liebender Hausbeſitzer zum Trotz ihrer 
munter die Zügel ſchießen ließen, ob 
mut erregte: 
und Wände!“ würden wir in ſolchem 8 

an einer Häuſerwand in Pompeſi finden 0 
dagegen den gleichen Gedanken jo ausgedrückt:? 


„Admiror, paries te non ceeidisse;ruinis, 
Qui tot scriptorum taedia sustineas!“ 


„Wand, es wundert mich nur, daß richt längft: 
ſchon in Trümmern du hinſankſt, 
Die du zu tragen verdammt ſo vieler Gef: 
ſchmier!“ | 2 


Wir wollen auch dem, der uns dieles hübiche. 
Verschen aufbewahrt hat, dankbar dafür ſein, daß 
er es ſich nicht verſagen mochte, den Fehler, den 
er rügte, ſelbſt zu begehen. . 


THEODORA / Skizze von TILDE ROSENFELD-BIBER 


A* der erſten Stufe der Treppe wandte ſie ſich 
noch einmal um und wollte heftig ſchluchzend 
ihren Mann umarmen. 

„Schon gut, ſchon gut,“ wehrte er ab und gab 
ihr zögernd eine gnädige Hand. „Da haſt du es 
nun,“ lamentierte er ein wenig ſalbungsvoll und 
wichtigtuend. „Jeder holt fid den Lohn, den er 
verdient, und gerade du. 

Die Haustüre zerſchlug flatſchend ſeine letzten 
Worte, und dann ſtand er allein inmitten einer 
Herde wild erregter Frauen, die aus Türen 


drängten, über Korridore haſteten und deren 


Reden wie ein Waſſerfall ihn überfielen. Mit 
hocherhobenen Armen hielt er ihnen 
ſtand. 

„Erzählen ... da gibt's nicht viel zu 
lagen ... ins Kittchen kommt fie halt... 
ja... s iit nun nichts mehr zu ändern...“ 

Die Frauen ſchrien auf. Ungläubig 
und von Neugierde gegeißelt. Ihre 
Münder baten, ihre Augen flehten und 
ihre Arme ſchoben den Widerſtrebenden 
durch den Spalt der angelehnten Tür 
ſeiner Wohnung. Sie ſelbſt wälzten 
ſich nach, ſtürmiſch und wißbegierig, 
daß ihr Atem heißer floß und ihre 
ſchweren Leiber abenteuerlich erregte. 

Im ſchmalen Küchenzimmer ſaßen 
ſie dann. Auf Bank und Stühlen und 
auf der Kante eines Küchentiſches. vn 
rich Vallentin erzählic: 

„Weiß Gott, ich bin ein armer Mann. 
aber ich bin ehrlich, und Ehrlichkeit. 
nun, ich will nicht abſchweifen, ſondern 
bei der Sache bleiben und ihnen dieſe 
Geſchichte mit der Theodora erzählen. 


Meine Frau war immer ſchon ein bißchen — 
wie foll ich gleich Jagen — fo ein bißchen oben⸗ 
hinaus. Ihr Vater war ja wohl ein tüchtiger 
Kanzliſt ... aber immerhin... ich bin ein Magi- 
ſtratsbeamter, und das iſt auch kein Ding von 
Lumpen. Alſo Theodora war ſo ganz aus der 
Art geſchlagen. Geld hatte fie keines ... bloß 
ſchön war ſie, das wiſſen Sie ja ſo gut wie ich. 
Theodora war merkwürdig ... fie wollte immer 
mehr ſcheinen als ſie war. Immer reicher und 
vornehmer ausſehen, als ſie es unſerem Stande 
nach doch ſein konnte. Ich will kurz ſein — wie ich 
die Sache erfuhr, war alles ſchon ſo weit gediehen, 


Wanderung auf der Höhe 


Den raschen Bach entlang, aufwärts und abwärts! Ich schreite 
Und bin nichts als Wanderer mehr. Wie riefst du mich, 
Wie lebst du in mir, über mir, du Weite, 

Erfüllt von deines Atems reinem Wehen fasse ich dich! 


Die Stille dämpft und selbst die Stimmen der Erden 
Kriechen nur klein am Boden: der helle Ton 
Wandernder Glocken, das Locken der weidenden Herden 
Ist kaum entstanden, wie verzaubert, davon. 


Nur was mit deinen Zungen spricht: das Sausen 
Der Wälder, das Ziehen der Stunden, steigender Hauch und Klang, 
Geister, die schwebend über uns Rastlosen hausen, 
Läuft mit heimlichem Rufen die Fernen entlang. 


O inniges Genügen, Walten und Neigen, 
Körperlos Freie, die des Durstigen Brennen erbarmend stilli, 

| Über Unrast und Lärm spricht Erlöstes im Schweigen, 

ie Und die Frage, die quälte, klärt sich in Gleichnis und Bild. 


Edwin Krutina 
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daß nicht mehr viel zu retten war. — Meine 
Theodora lernte da einmal im Kino eine Frau 
Baronin kennen, und von dem Tag an war 
ſie wie beſeſſen. Mittags und abends und jeden 
und jeden Tag die Baronin. Was das für eine 
elegante Frau wäre, und jetzt ſehe ſie — die Theo— 
dora — überhaupt erſt, was für ein Bettelleben 
wir führen würden. So jammerte ſie fort und ſort 
und malträtierte mich bis aufs Blut; nun, bis 
mir eben eines Tages die Geduld ausging und 
ich ihr eine Ohrfeige gab. Weiß Gott, ſie kann ſie 
kaum geſpürt haben! Aber mir war die Hand 
ausgerutſcht, eh' ich mich's verſah, und das Unheil 
war geſchehen. Theodora ſagte gar 
nichts, weinte nicht, zankte nicht. Sie 
ſtand ganz ſtill vom Tiſch auf und ging 
hinaus. Hier in dieſer Küche war ſie 
dann noch eine ganze Weile und wuſch 
das Geſchirr auf. Später zog ſie ihte 
Jacke an und ging fort. 

Sie kam ſpät heim an dieſem Abend, 
und wie fie ſich dann auszog und fo 
rund und nett in der Stube ſtand, da 
ſchlich ich mich ganz leiſe hinter ſie und 
gab ihr einen Kuß. Wie eine Verrückte 
ſchrie fie auf und itich nach mir. Ihre 
Augen funkelten ſo ſchrecklich und ſie 
rief immerzu: „Rühr' mich nicht an... 
rühr' mich nicht an...“ 

Ich will kurz fein... fie nahm nun 
ein Kiſſen von ihrem Bett und ſchloh 
ſich in das Wohnzimmer ein. Einige 
Zeit ſpäter ſchlief ſie dann wohl wieder 
neben mir... aber in meinen Armen 
habe ich fie nie mehr gehabt... nicht 
ein einziges Mal mehr . . .“ 


ie Dame mit dem Hampelmann / Nach einem Gemälde von Professor Max Rabes 


— 


einsi Vallentin machte eine teine e Paufe. 
e Nachbarinnen ſtießen ſich verlegen an und 
nzelten ſich heuchleriſch und falſch in die Geſichter. 
Es war Abend geworden. Aus den Fenſtern eines 
ichbarhauſes fiel ein ſchräger Lichtſtrahl in das 


ihendammer. Spielmüde blies unten im Hof 
| veripätetes Kind auf einer Heinen N 


mpete. 
„der Wachtmeiſter hat mir alles erzählt. den 


war ein vielbegehrte⸗ Weib. . ſchön wie ſie 


r und zärtlich. 

05 Mann ſtockte ein zweites Mal. Dann fuhr 
ort: 

n dem Tag, da ich fie- ſchlug, lief ſie gerade⸗ 

gs zu der Baronin. Das war ihr Verderben. 

e ſaubere Baronin war ein rechtes Menſch. 


eines Wunderbaumes ſprang und Stunden ſpäter 


ſelbſt, und über der groß und ſchwer ein düſteres i 


Geheimnis hing, das keiner fah, das auch nicht 
einer ahnte. Einer Frau, die verbotene Küffe in 
den Wellen ihres Haares mit nach Hauſe trug 
und die Decke eines unfruchtbaren Ehebettes über 
einen vielgeliebten Körper zog. Die wie Aſchen⸗ 
brödel auf goldenen Schuhen in die Zweige 


ſchlummernd wieder am Herde lag. Es dünkte ſie 
unfaßbar, und ſie überfielen ſich mit Schreien des 
Erſtaunens und den Schauern der Senſation. 


Heinrich Vallentin fuhr fort: 


) drüd’ mich deutlich aus... das Weibsbild 


g ſich die Theodora und ließ fie nicht mehr aus 
Krallen. Theodora wollte auch nicht mehr von 
ſem neuen Leben laſſen. Nun war ſie reich 
d ſchön geſchmückt, wie fie es ſich ſchon immer 
räumt hatte. Daß fie bei mir blieb, das hat ihr 
Baronin geraten. Das war ſicher und klug. Ich 


tte gar nichts von dem ſauberen Spiel... gar 


jts. Hier ftand fie... hier in dieſer Küche und 
Ih Böden .. kochte mir Effen und trug es auf 
Ömittags ging fie wohl fort, aber das war 
mer ſchon ſo geweſen, ich wußte darum und 
te es ganz gern, wenn ſie in die Anlagen ging 
r. ſch die Stadt beſah. Abends kam fie heim, 
ihr Geſich / war ruhig, wenn fie mich grüßte.“ 
die Nachbarinnen ſchwatzten minutenlang ſtür⸗ 


ch durcheinander. Erzählten ſich von dieſer 


au, die mitten unter ihnen gelebt hatte wie ſie 


„Einmal habe ich ſie ja geſehen. Zu einer Zeit, 
wo ich noch keine Ahnung hatte, wie es um ſie ſtand. 
Wie ich da vom Bureau weg nach Hauſe ging, ſah 
ich ein paar Frauenzimmer die Straße lang 


kommen und an mir vorübergehen. Ich blinzle 


eben nur mal ſo ein bißchen hin, und wahrhaft, 


ich glaubte, der Schlag müſſe mich treffen, eines 
der zwei Frauenzimmer gleicht der Theodora wie 
aus dem Geſicht geſchnitten. Sie aber guckt mich 


an und lacht fo frech, wie es ihr Geſchäft erfor- 


dert. Ich renne wie ein Verrückter, und wie ich 


heimkomme, ſteht die Theodora in der Küche und 
fragt mich ſpöttiſch und ſo ein bißchen mürriſch, 
wie ſie all die Zeit über war, ob mir ein Haſe 
vorangeſprungen ſei. Ich aber fege mich und fage 


bloß immer: „Gott fei Dank, Theodora, Gott ſei 


Dank u 


n l ` 


letzten Straßenecke, Treppe herauf und Armel- 
ſchürze über, Steine aus den Ohren und die 
Schminke von den Wangen und den Manit er⸗ 
wartet. Was ſoll ich ihnen noch viel fagen... 
ſie haben zuſammen ein Luderleben geführt, daß 
es eine Art hatte. Sie haben die Stadt auf den 
Kopf geitelit und am. hellen Nachmittag Feſte 
gefeiert, wie ſie der Wachtmeiſter in fünfund⸗ 
zwanzig Jahren nicht erlebt hätte. Räuber und 
Mörder ſind dort ein und aus gegangen, und Theo⸗ 
dora ſtand auf du und du mit ihnen. 

Es ift fo traurig .. . fie ſagt, daß ich an . 
Unglück ſchuldig fei. Alles hätte fie ertragen. 
Armut und Häßlichkeit . .. Aber daß ich fie ge⸗ 
‚Schlagen hätte... das wäre zuviel geweſen. In 
der Minute habe es in ihr aufgeſchrien: Nun erſt 
recht . . . und fie fei zu der Baronin gelaufen und - 
mit ihr in den Abgrund. 

Heute abend nun kam ſie e und die 
Polizei war hinter ihr her, daß ſie kaum noch die 
Treppen erfliegen konnte. 

Ich konnte ihr nicht helfen... fie haben ſie 
eben geholt.“ 

Heinrich Vallentin verſtummte und die Weiber 
ſchwiegen verlegen und töricht. Sie rückten albern 
hin und her und ſtießen ſich⸗ ermunternd⸗ in die 
Seiten. Keine fand das erſte Wort. 

Es war nun ganz Nacht geworden. Der. Licht⸗ 


x ‚(Hein in den fremden Fenſtern war erloſchen. 


R „Was Gott ſei Dank, X üfftesfie mich nach i id Von irgendwoher klang im Dunkeln das Lied einer 


dann aßen wir zuſammen zu Nacht. a 
Und denken fie fi, fie war's doch! Dem 
Wachkmieiſter hat ſie es geſtanden. Wie fie mich. gea 


ſehen hatte — hopp — in ein * Aus und bis zur 


32 


Ziehharmonika. . 
„Ich weiß nicht, was werden hol, u murmelte 
der Mann. 
.. ich weiß es wirklich nicht 


dieſe Erſcheinung 


BLITZENDE BLÜTEN, Vono 


lle leuchtenden Phänomene feſſeln die Auf⸗ 
merkſamkeit des Menſchen. Es iſt das in 
ſeiner Natur begründet und hat eine tiefere Be⸗ 
deutung. Lichterſcheinungen von lebenden Weſen 
wirken aber mit noch. größerem Zauber auf das 
menſchliche Gemüt. 
Leuchtkäferchen, wenn ſie, von lauen Sommer⸗ 
lüften getragen, durch blühendes Geſträuch ſchwir⸗ 
rend funkeln oder wenn ſie, im üppigen Graſe 
kriechend, ihren lebhaften Glanz verbreiten. Aber⸗ 
raſchend iſt die rätſelhafte Erſcheinung leuchtenden 
Holzes und unheimlich der Anblick leuchtenden 
Fleiſches! Mug’ und Herz entzückend dagegen der 
Anblick des leuchtenden Meeres. Wir wiſſen, daß 
dieſes Phänomen von Tauſenden und Millionen 
kleinſter tieriſcher Lebeweſen erzeugt wird, während 
die Urheber des glimmenden Holzes in morſchen 
Baumſtrünken, das Leuchten des Holzes alter Brun⸗ 
nenröhren und der Kalamitäten in den Schlächter⸗ 
läden winzige Pflanzenkörper find, Bazillen und 
Bakterien. Von ihnen ſind im Laufe der Zeit eine 
ganze Anzahl bekannt geworden. Sogar höher⸗ 
organiſierte leuchtende Pflanzen hat man kennen⸗ 
| gelernt, von welchen das zierliche Leuchtmoos, das, 
in dunkeln Felſenhöhlen und in feuchten, ſchattigen 
Steinklüften vorkommend und durch alle Gebirgs⸗ 
gegenden Deutſchlands verbreitet iſt, beſonders 
hervorgehoben ſein ſoll. ' 
In all dieſen Fällen kennt man die Natur des 
Leuchtens. Als ungelöſte Rätſel für die vereinten 


Kräfte des Botanikers, Chemikers und Phyſikers 


ſtehen aber die Lichterſcheinungen gewiſſer Pflanzen 
da, die ſich als vorübergehende jähe Blitze zeigen. 

Soweit wir wiſſen, war es des großen Botanikers 
Linné Tochter, welche zuerſt das Leuchten einer 
Blume wahrnahm. So oft dieſe Beobachtung 
auch beſtritten worden iſt, ſo oft iſt ſie als geſchehen 
angenommen worden. Die junge Schwedin ſah 
an einem gewitterſchwülen Juliabend (1762) ein 
lebhaftes, blitzartiges Aufleuchten an Blüten der 
; Kapuzinerkreſſe. Die Erſcheinung wiederholte ſich 
in den erſten Morgenſtunden des folgenden Tages. 
Der Vater, welcher der Mitteilung ſeiner jungen, 
leicht erregbaren Tochter Zweifel entgegenbrachte, 
überzeugte fih an den folgenden Abenden ſelbſt 
von der Erſcheinung und veranlaßte ſeine Tochter, 
der Akademie der Wiſſenſchaften einen Bericht 
einzuſenden. In demſelben heißt es unter anderem: 

„Das Leuchten beſteht in einem ſo ſchnellen Auf⸗ 


N blitzen eines Scheines, daß es nicht poige g an⸗ 
genommen werden könnte. 


Wenn man auf eine Pflanze 
hinſieht, die mehrere Blüten 

| hat, fo kann man bemerken, 
wie bald die eine, bald die a 
andere jählingsaufſchimmert 
und erglänzt. Wenn man 
aber ſtarr und mit unver⸗ 
wandten Augen auf nur eine 
Blüte ſieht, ſo leuchtet ſie 
nicht gern.“ Weder Linné 
noch ſeine Tochter wagten 
über dieſe Sache, „die der 
Experimentalphyſik. ange⸗ 
höre“, ein Urteil zu fällen, 
ſondern ſie überließen es den 
„ſcharfkundigen Augen der 
Naturkundigen“, inwiefern 
„einem 
unſichtbaren Nordlichte, das 
in der Luft ſchimmere und 
von den ſchimmernden Blu⸗ 
menblättern reflektiert wer⸗ 
den könne „ zuzuſchreiben fei. 
Von einer ſchnellen Be⸗ 
wegung der Blumenblätter 
könne es nicht herrühren, 
noch weniger davon, „daß. 
die Augen ſich auf den Blät⸗ 
tern umwenden“. Andere 
Gelehrte jener Zeit ſprachen 
ſich dahin aus, daß die Ur⸗ 
ſache des Leuchtens wohl 
in der „überall verbreiteten 


Darum entzücken uns die 


ſtanden, wahrgenommen. 


elettriſchen Materie“ zu ſuchen ſei, denn die Er⸗ 
ſcheinung zeige ſich beſonders ſtark und deutlich, 
„wenn am vorhergehenden Abend ein Gewitter 
am Himmel ſtand“. In der Folgezeit gingen der 
Akademie noch weitere Mitteilungen über leuch⸗ 
tende Blüten zu; ſolche waren wahrgenommen 
worden an der Ringel- und Totenblume, am Stu⸗ 


dentenröschen und an den Feuerlilien. Obwohl 


auch in vielen Fällen die Urſache des Leuchtens 
der Elektrizität zugeſchrieben wurde, ſprach man 
auch die Meinung aus, daß das Aufblitzen vielleicht 
in der Berührung des ausgeſtreuten Blütenſtaubes 
mit den Blumenblättern begründet ſei. 

Weitere Beiträge zu dieſem Kapitel lieferte ein 
im Anfang des vorigen Jahrhunderts erſchienenes 


„„Botaniſches Taſchenbuch“: Da leſen wir: „Strich 


oder ſchlug man die Blüten mit dem Finger, ſo 
ſchien ſich der Lichtſchein zu verſtärken und den 
Bewegungen der Fingerſpitzen zu folgen. Nach 
dem Beobachter ſind die leuchtenden Blüten „Licht⸗ 


magnete“, vämlich Magazine, in denen ſich die 


in der atmoſphäriſchen Luft befindliche elektriſche 
Materie anſammelt.“ Später wurden ähnliche 
Erſcheinungen an der gelben Roſenaſter und an 
Sonnenblumen, die in einer dunkeln Kammer 
Der Beobachter führt 
das Aufleuchten auf das Aufſpringen der Staub- 


beutel und das Ausſtreuen des Blütenftaubes. 


zurück. Auch Goethe liefert einen Beitrag zu 
dem Kapitel. In ſeiner „Farbenlehre“ bemerkt 
er, daß er an einem Juniabend an den Blüten des 
Schlafmohns „etwas Flammenähnliches“ erblickt 
habe, ſpricht ſich aber nicht näher darüber aus. 


In der Mitte des vorigen Jahrhunderts er⸗ 


ſchienen von dem ſchwediſchen Naturforſcher Fries 
in Upſala neue Mitteilungen, die, auf ſicheren 


Beobachtungen beruhend, das Leuchten gewiſſer 
Blüten zur unumſtößlichen Tatſache machten. Der 


Botaniker ſchreibt: „Den 18. Juni (1857), als ich 
ungefähr halb zehn Uhr abends im Botaniſchen 


Garten hier (Upſala) einſam umherwandelte und 


ſchon an einer größeren Gruppe von Papaver 
orientale (Schlafmohn) vorübergegangen war, 
zeigte ſich plötzlich, von einer iſoliert ſtehenden 
Blüte ausgehend, ein ſtarker Lichtblitz, und als 
ich mich darauf zu der größeren Gruppe umwandte, 
bemerkte ich dieſelbe Erſcheinung an drei bis vier 


Blüten. Da ich im voraus ſtarken Zweifel gegen 


die Exiſtenz dieſer Erſcheinung hegte, ſo war mein 
erſter Gedanke, daß dieſer blitzähnliche Schimmer 


Zu dem e Aufſatz über das Schachdorf Swöbeck: 
Beim Spiel in der Schmiede 
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einer zufälligen tränklichen Affektion in mein 
Augen zuzuſchreiben fein dürfte, überzeugte n 
aber, daß dem nicht ſo jei.. Am folgenden Abe 
ſührte ich eine Perſon, die nie die geringſte Ahm 
von der Exiſtenz einer derartigen Erſcheinung 
Pflanzenreiche hatte, an dieſelbe Ste lle, und gli 
rief dieſe voll Erſtaunen aus: „Es blitzt aus! 
Blumen!“ An den folgenden Abenden zeig 
ſich die Blitze ſelbſt bei regneriſchem, trüb 
Wetter, aber doch warmer Luft (die eine weſenilt 
Bedingung der Erſcheinung zu fein feint) ı 
wurden von mehr als zwanzig PBerjorien beobach 
Auch bei der Feuerlilie wurden fie geſehen,d 
ſchwächer als beim Mohn.“ Um das Jnter 
der Allgemeinheit für dieſe merkwürdige Erſck 
nung in der Pflanzenwelt zu erregen, bericht 
Profeſſor Fries darüber in mehreren Zeitung 
was zur Folge hatte, daß binnen vierzehn Tag 
die Exiſtenz des Phänomens von ungefähr e 
hundertfünfzig Perſonen beſtätigt wurde. „ 
Ausnahme der großen Intenſität,“ fähri der Y 
faſſer fort, „ſtimmt dieſe Erſcheinung am 


naueſten mit den Beobachtungen von Linns u 


deſſen Tochter an der Kapuzinerkteſſe übere 
ebenſo wahr iſt die Bemerkung, daß die Erſcheim 
am leichteſten und öfteſten beobachtet werd 
konnte, wenn man nicht eine beſtimmte Bl 
beobachtete. Die Blitze, welche übrigens nicht 
beſtimmten Zwiſchenräumen, ſondern biswei 
eine Sekunde um die andere, bisweilen al 


mit längeren Zwiſchenpauſen ſich zeigen, ſchein 


aus dem Grunde der Blüte, von der Anhaftun 
ſtelle der Staubgefäße zu kommen.“ Der Anſie 
daß der Lichtſchein lediglich eine Wirkung cher 
fher und elektriſcher Kräfte fei, tritt Proſeſ 
Fries nur bedingt bei. „Im Gegenteil,“ ſagt 
„dürfte man, wenn wir bedenken, daßalle Pflanz 
bei denen dasſelbe beobachtet wurde, ziemlich m 
einander übereinſtimmen, in dieſer letzteren ein 
gewiſſen Grad von Wahrſcheinlichkeit, den -€ 
klärungsgrund ſuchen. Wie und auf welche! 


dieſe Farbe eine ſolche Erſcheinung verurſach 


kann, ob es bloß auf einer gewiſſen Beleuchtu 
und, wie es ſcheint, auf einer Temperatur 


; Luft beruht oder ob die Farben der Blüten u 


Blätter bei einer gewiſſen Beleuchtung für ein 
Augenblick, wie Komplementärfarben, zu ein 
weißlichen, blitzähnlichen Schein verſchmelzen k 
nen, oder ob noch irgendein anderer Erklärun 
grund der richtige fei, kommt mehr den Phyſitk 
als den Botanikern zu e 
ſcheiden zu. Sicher iſt,! 
der Schein nicht von eil 
Schwäche der Augen o 
von einer durch den W 
verurſachten Bewegung 
Blumenblätter herrührt. 
Nach einer anderen I 
teilung über dieſes The 
leuchteten an einem w 
men Juniabend ſcharlacht 
Verbenen in der Weiſe,! 
ſchwache Blitze von et 
dreiviertel Meter weit e 
fernt ſtehenden Pflan 
herüber und hinüber fpr 
gen. Nach dem Blitz zei 
ſich ein Rauchwölkchen. 
Blitze boten den Anblicken 
Wetterleuchtens im klein 
Das Phänomen wu 
ferner beobachtet an Ge 
nien, Klatſchmohn, Nac 
kerze, Flammenblume, Tul 
roſe und der echten Kamil 
Das Leuchten der beit 
letzteren weißblühent 
Pflanzen fand im Gegen 
zu den oben angeführ 
Fällen in gewitterſchwil 
dunklen Sommernächten! 
ziehungsweiſe bei dicht 
Nebel ſtatt, alſo bei feuch 
Atmoſphäre. 


j 
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Das Schachdorf Ströbeck bei Halberstadt Von A. Schropp 


Die Unraft der Moderne 
bewirkte im Laufe der 
bten Jahrzehnte in un- 
rem ſch nen deutſchen 
zaterlande mannigfache 
nd tiefgreifende Wand⸗ 
ingen. Der Übergang 
on der Vodenbewirtſchaf⸗ 
ing zur induſtriellen Gü- 
rerzeugung vollzog ſich 
icht allerwärts reibungs⸗ 
5. und vieles Alte, doch 
icht immer Morſche, 
übte dem Anſturm des 
ingen, kräftigeren Neuen 
eichen. Deſſenungeachtet 
ndet der Wanderer, ab⸗ 
its der großen, vom mo⸗ 
nen Leben durchwogten 
eerſtraßen des Handels 
nd Verkehrs, auch in un⸗ 
ren Tagen noch zahlreiche 
m Hauch der Neuzeit 
um berührte Fleckchen 
utiher Erde voll intimer 
eie und beſchaulicher 
uhe. An landſchaftlichen 
nd baulichen Merkwür⸗ 
gleiten herrſcht in der 
at kein Mangel in deut⸗ 
hen Gauen, felten jedoch 
nden ſich dieſe Vorzüge 
epaart mit einer Jahr⸗ 
underte alten traditionel⸗ 


n Eigenart des betreffenden Gemeinweſens, wie 
ies bei dem wenig gekannten Dorfe Ströbeck bei 


yolberitadt der Fall ift. n 

N biedere, in ihrem äußeren Geſamtbilde 
cht altdeutſche Kleinſiedlung darf, mit Recht eine 
ewiſſe Sonderbewertung unter ihresgleichen be- 
nſpruchen. Uralter Brauch hat hier eine Cin- 
ichtung mit den Lebensgewohnheiten der Dorf⸗ 
ewohner untrennbar verwoben, wie dies weder 
n Deutſchland noch vermutlich ſonſtwo in der 
Belt ein zweites Mal feſtzuſtellen fein dürfte. 
das ganze Dorf, vom Bürgermeiſter bis zum Tage: 
öhner, vom älteſten Einwohner bis zum jüngſten 
aum zum Gebrauch der Vernunft gelangten 
heimbürger, huldigt dem Spiel der Freien und 
Polen, dem königlichen Schach. 

Die Stcöbecker Dorfſchule iſt zweifelsfrei die 


unzige auf dem En deren Lehrplan das 


achſpiel als obligatoriſchen Unterrichtsgegen⸗ 
nd verzeichnet. Dieſe örtliche Schulbeſtimmung 
ſeinerzeit von der Geſetzgebung ausdrücklich 
Ottsprivilegium anerkannt worden. Die Kinder 
der erſten Klaſſe der Ströbecker Schule haben nach 
dem Ojtereramen einen Schachwettkampf aus- 
mfedten, zu dem die Gemeinde ſechs in Shad- 
brettern beſtehende Prämien aussetzt. 
Der Nichtſchachſpieler mag vielleicht geneigt 
lein, die Pflege des Schachſpiels in der Schule 
mit den gewohnten pädagogiſchen Prinzipien nicht 
recht vereinbar zu finden. Dem Ka 
wirtlihen Freund des könig⸗ 
lichen Spiels wird dagegen 
diefe Tatſache Veranlaſſung 
bieten, die Gemeinde Ströbed ; 
u der ſeltenen Errungenſchaft 
zu beglüͤckwünſchen, denn es 
läßt ſich nicht beſtreiten, daß 
dem Schachſpiel mehr als 
irgendeiner wiſſenſchaftlichen 
hode der Vorzug eignet, 
die Konzentrationsfähigkeit zu 
dern und zu bilden. i 
Der Zeitpunkt, zu dem der 
dorfgemeinde Ströbeck. die 
fenninis des Schachſpiels 
sermittelt wurde, lieat ſehr 
deit zurück. Der dörflichen 
Überlieferung zufolge gilt als 
Urheber ein alter Wenden⸗ 
nig namens Gundelin, der, 
um das Jahr 1011 dort ges 
angen gehalten, aus Dank⸗ 
barkeit für die gute Behand- 
ung feine Ströbeder Wächter 
zie Kunſt der Führung einer 
Schachpartie lehrte. Als Ges 
ängnis diente ein alter Wacht⸗ 
tum, der heute noch, wenn 
ud von dem berühmten 
Jahn der Zeit ſtark zernagt, 


als ſogenannter Schachturm das ſtolze Wahr⸗ 


zeichen des Dorfes bildet. Zur Zeit des Großen 
Kurfürſten beſtand die Sitte, daß alljährlich ein 


Beamter nach Ströbeck kam, der mit den Bauern 
eine Partie Schach. ſpielte, wobei die Steuern 
‚als „Einſatz“ galten. Wie leicht begreiflich, ver- 


loren die Beamten ohne Ausnahme jede Partie 
und die ſchlauen Ströbecker ſparten die Abgaben. 
Das ſcheint den Großen Kurfürſten mit der Zeit 
gewaltig geärgert zu haben, denn eines ſchönen 
Tages machte er ſich ſelbſt auf den Weg nach Strö⸗ 


beck, die Bauern perſönlich hineinzulegen. Die 
Geſchichte kam aber umgekehrt, und auch er mußte 


geſchlagen abziehen. Das Schachbrett, auf dem 
diefe hiſtoriſche Partie zum Austrag gelangte, 


kann heute noch jeder Beſucher des Dorfes in 


Augenſchein nehmen. Angeblich ſoll der Große 
Kurfürſt bei dem erwähnten Anlaſſe den Strö⸗ 
beckern ſilberne Schachfiguren zum Geſchenk ge⸗ 
macht haben. Vorhanden iſt davon allerdings 
nichts mehr, da ſie ſamt und ſonders in Verluſt 
gerieten. . 

Wer die Mühe nicht ſcheut, in der kleinen, etwa 
dreizehnhundert Einwohner zählenden Ortſchaft 
eingehendere Umſchau zu halten, wird eine Reihe 


von Anzeichen gewahren, die einen Einblick ge⸗ 


ſtatten in das einzig daſtehende Verhältnis der 


Ströbecker zum Schachſpiel. Neben dem hiſto⸗ 
riſchen „Schachturm“ findet ſich ein Gaſthof „Zum 
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Schachſpiel“, viele Haus⸗ 
türen ſind mit geſchnitzten 
Schachfiguren geſchmückt, 
und ſelbſt einzelne Dächer 
zeigen das Bild eines 
u Schachbrettes. Auf Schritt 
und Tritt begegnet der 
Beſucher Hinweiſen auf 
das königliche Spiel als 
dem . Wahrzeichen des 
Dorfes. In der wohltem⸗ 
perierten Schankſtube des 
Gaſthofes „Zum Schach⸗ 
ſpiel“ tragen die Tiſch⸗ 
flächen in langen Reihen 
eingebrannte Schach⸗ 
brett er, und der freund- 
liche Wirt, Herr Wilhelm 
Söllig, ſowie ſein Sohn 
Hugo, der Vorſitzende 
des Ströbecker Schach⸗ 
klubs, zeigen ſich hoch⸗ 
erfreut, wenn der Gaſt 
im Ringen auf den vier⸗ 
undſechzig Feldern erfolg⸗ 
reich bleibt oder wenig⸗ 
ſtens ernſtlichen Wider⸗ 
0 ſtand leiſtet. 8 
=. Berühmte Künſtler auf 
dem Gebiete des Schach⸗ 
ſpiels fab das Dorf inner⸗ 
halb ſeiner Mauern aller⸗ 
dings bislang nicht erſtehen, 
N womit. jedoch beileibe 
nicht geſagt ſein ſoll, daß die Möglichkeit hierzu 
nicht. gegeben wäre. Ein Hindernis für die Ent⸗ 
wicklung nach dieſer Richtung dürfte wohl darin 
zu ſuchen ſein, daß die Ströbecker an gewiſſen 


- alten Spielregeln feſthalten, die das internationale 


Spielreglement nicht kennt. Die Partieeröffnung 
nach Ströbecker Art weiſt recht weſentliche Unter⸗ 
ſchiede auf gegenüber den Spielanfängen nach 
den ſonſt allgemeingültigen Vorſchriften. Bei⸗ 
ſpielsweiſe rücken à la Ströbeck der Damenbauer 
ſowie die beiden Turmbauern gleichzeitig zwei 
Felder vor. Desgleichen die Dame auf der d⸗Linie. 
Schwarz antwortet in derſelben Weiſe, und erſt 
dann beginnt das eigentliche Spiel. An ferneren 
Merkwürdigkeiten verzeichnet der Ströbecker Schach⸗ 
fodex die Verbote des Doppelſchrittes der Bauern 
und der Ausführung der Rochade. Das abſonder⸗ 
lichſte Kurioſum beſteht aber in der Vorſchrift, 
daß derjenige Bauer, der die achte Reihe erreicht 
hat und demnach das Recht beſitzt, einen be⸗ 
liebigen Offiziersrang zu beanſpruchen, zuvor drei, 
ſogenannte Freudenſprünge über je zwei Felder 


zurück auf feinen urſprünglichen Standort zu 
machen hat, worauf erft die Metamorphoſe vor 
ſich gehen kann. Da jedoch die Freudenſprünge 


als einzelne Züge gelten, zwiſchen denen jeweils 


‚ein entſprechender Zug des Gegners erfolgt, und 


der Feind berechtigt iſt, wenn ſich ihm die Möglich⸗ 
keit bietet, das fröhlich hüpfende. Bäuerlein zu 
kapern, ſo kann ſich die tragi- 
- komiſche Wirkung ergeben, 
daß ſo ein Freudenhopſer zum 
Todesſprung wird. Solange 
der Bauer auf der achten Reihe 
ſteht, darf er nicht geſchlagen 
werden. Er gilt dort gewiſſer⸗ 
maßen als gefangen, und die 
Freudenſprünge ſtellen ſozu⸗ 
ſagen den Fluchtverſuch dar. 
Verfällt er dabei dem Tode, 
ſo hat er eben Pech gehabt, 
und es geſchieht ihm nur 
recht. Abgeſehen von dieſen 
Abſonderlichkeiten zeigt ſich in 
der Ströbecker Spielführung 
durchweg Abereinſtimmung 
mit dem internationalen 
Schach der Gegenwart. 2 
Ströbeck als Schachort ſteht 
einzig da in der Welt. Der 
poetiſche Schimmer, der die 
geiſtvolle und überraſchende 
Kunſt des Schachs von jeher 
umkleidete, fällt auch auf das 
Dorf der Schachſpieler, und 
ſeine Inwohner werden gut 
beraten ſein, wenn ſie an der 
ſchönen Sitte der Pflege des 
Schachſpiels dauernd feſt⸗ 
halten. l l 


— 


Br 


Schluß) 
oii iit — tot,“ fagte die Betrügerin entgeiltert. 
Graf Wheyersberg machte eine Gebärde des 
Schreckens. 

„Durch Ihre Schuld, Fritzi Mauro. 

Übergehen wir die einzelnen Etappen bis zu 
Ihrer völligen Demaskierung.“ 

Madame Helene erhob ſich und brachte der 
Gräfin Sarolta einen Seſſel, in den dieſe mit allen 
Symptomen geiſtiger und körperlicher Erſchöpfung 
ſank. 

„Wünſchen die Herrſchaften, daß ich meine 
Unterredung mit der Gräfin beende?“ 

Sie ſah den Grafen Wheyersberg fragend an. 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Fahren Sie fort, Madame Helene, ich wünſche 
den ganzen Umfang meines Unglücks zu wiſſen.“ 

Die Detektivin brannte ſich eine Zigarette an, 
tat einige haſtige Züge und warf ſie wieder fort. 

„Fritzi Mauro, man wird Rechenſchaft von Ihnen 
fordern für die echte Trägerin des Namens Sarolta 
Nagyary, die unter dem armſeligen Kreuz auf dem 
kleinen Friedhof unweit St. Raphael ſchlummert.“ 

Die Gräfin bedeckte ihr Geſicht mit den Händen. 

„Jenes Eiſenbahnunglück markierte den be⸗ 
deutſamſten Wendepunkt in Ihrem Daſein. Da 
durchlebten Sie Ihre große Schickſalsſtunde, die 
jedem Menſchen nur einmal wird. 

Da verwandelte ſich die Geſellſchafterin Fritzi 
Mauro in die Gräfin Sarolta Nagyary. 

Ein großer Teil der unglücklichen Opfer war bis 
zur Unkenntlichkeit entſtellt. Sie hatten es leicht, zu 
operieren, gnädigſte — „Gräfin“. 

Ich glaube nicht daran, daß Sie die Hand zur 
Tat erhoben, Sie werden andere, unblutigere, 
weniger dramatiſche Mittel angewendet haben, 
um Sarolta Nagyary für ewig zu beſeitigen. 

Man kann bei einem Unglücksfall einen Menſch en 
retten — oder nicht. 

Man kann auch eine möglich ſcheinende Rettung 
hindern. | 

Die echte Gräfin litt an einem lebensbedrohlichen 
Lungenübel, das Achtſamkeit zur Bedingung 
macht. Man kann einen Kranken pflegen und 
behüten, aber man kann ihn auch gewiſſen Zufällen 
ausſetzen, die ſeinen Tod herbeiführen müſſen.“ 

Die falſche Gräfin richtete ſich auf. 

„Nichts von alledem tat ich! Sie verlieren ſich 
in Kombinationen, die jeder Baſis entbehren.“ 


Madame Helene warf ihr einen kalten, über⸗ 


legenen Blick zu. 

„Die Schuldfrage näher zu erörtern, iſt nicht 
meines Amtes. Sie werden ſich für den Tod der 
echten Sarolta Nagyary vor einem anderen Forum 
verantworten müſſen.“ 

„Niemals,“ ſagte die falſche Gräfin energiſch 
und beſtimmt. 

Dodo Wheyersberg muſterte ſie mit verletzender 
Aufmerkſamkeit. 

Da flog ein triumphierendes, ſchadenfrohes 
Lächeln um die Lippen der Betrügerin. 

„Ich werde die Verantwortung für das, was 
ich getan, tragen. Ich werde mich meiner Strafe 
nicht entziehen. Das ift meine, einzige Waffe, 
mein einziger Trumpf, den ich auszuſpielen habe, 
denn mich vor Gericht ſchleppen — das bedeutet 
den Skandal.“ 

Fritzi Mauro kannte die Welt, in der ſie ſich 
bewegt hatte. 

Graf Wheyersberg erhob ſich. 

„Ich werde Sie im Laufe des morgigen Tages 
zu einer Unterredung bitten, Madame Hélène, 
werden Sie ſo eee ſein, ſie mir zu ge⸗ 
währen?“ 

„Ich ſtehe Ihnen jederzeit zur Verfügung:“ 

Er nahm ihre Hand mit feſtem Druck, aber er 
küßte ſie nicht. 

„Sie waren mir damals in Florenz mehr Freun⸗ 
din, als ich ahnte, Madame Helene.“ 


geſtanden. 

„Ich erwarte meinen Verlobten. Wann ſehe 
ich dich wieder, Fredi?“ 

„Ich kann nichts vorausbeſtimmen,“ ſagte er müde. 

Dann hob er den herabgefallenen Muff auf 
und reichte ihn ſeiner Frau. 

„Es findet heute abend Empfang beim rumã⸗ 
niſchen Geſandten ſtatt.“ 

Seine Schweſter ſah ihn erſtaunt an. 

„Darf ich bitten,“ ſagte er, halb über die Schulter 
zurückgewendet, zu der Frau, die ſeinen Namen 
trug, ohne den Blick der Gräfin Dodo zu beant- 
worten. 

Er öffnete die Tür. 

Sarolta Wheyersberg ging hocherhobenen aup- 
tes voran. 

Graf Frederick verneigte ſich ein letztes Mal 
vor feiner Schweſter und Madame Helene. N 

Gräfin Sarolta beſtieg das Auto. Der Graf 
ſchloß den Schlag. „Ich folge zu Fuß,“ ſagte er 
mit abgewendetem Blick, aber er nahm ein Miets⸗ 
auto für ſich. 

Kaum daß ſie Pelz und Hut mit Hilfe ihrer 
Kammerjungfer abgelegt, erſchien Graf Frederick 
in ihrem Ankleidezimmer. 

Jetzt begriff er dieſen goldfarbenen Tempel 
der Liebe. 

„Ich erſuche dich, Toilette zu machen, denn ich 
möchte pünktlich mit dir erſcheinen. Du wirſt allen 


Bekannten deine bevorſtehende Abreiſe nach dem 


Süden mitteilen mit der Motivierung, daß ſich 
Symptome deines Lungenleidens von neuem ge⸗ 
zeigt hätten,“ ſagte er mit ätzender Ironie. „Wei⸗ 
teres beſprechen wir morgen. In einer halben 
Stunde hole ich dich ab.“ — 

Sie war bereits in großer Toilette, als er wieder 
bei ihr erſchien. 

Sarolta warf einen Blick in ſein Geſicht. 

Sie ſah, der Mann, den ſie über zwei Jahre ihren 
Gatten genannt, dem ſie ein Kind geboren und 
den ſie vielleicht in ihrer Art geliebt, dieſer Mann 
empfand nichts mehr für ſie. 

„Frederick — —“ 

Sie hatte es halblaut, faſt zagend, geſagt. 

Sarolta ſah, wie er zuſammenzuckte bei ihrer 
Anrede. 

„Ich hoffe, du wirſt mir dein Gehör nicht ver⸗ 
weigern, wenn ich es — — verſuche — mich bei 
dir für mein Tun zu rechtfertigen — —“ 

Graf Frederick, der mit dem Geſicht abgewendet 
ſtand, machte eine abwehrende Handbewegung. 

Sie wußte ſeine Gebärde zu deuten. 

„Es lohnt dir nicht, meine. Rechtfertigung zu 
hören, aber mir iſt ſie Bedürfnis,“ ſagte die 
Gräfin mit bebender Stimme. „Ich ſchwöre 
dir in dieſer Stunde, die unſeren Abſchied fürs 
Leben bedeutet, daß nur die Wahrheit, nichts als 
die Wahrheit über meine Lippen kommen ſoll. 

Ich handelte nicht planmäßig, nicht mit Vor⸗ 
bedacht, der Tod der Gräfin Sarolta Nagyary 
belaſtet mein Gewiſſen nicht. 

Es waren die eigenartigen Verhältniſſe, die 
mir ihre Rolle aufdrängten. Daß ich nicht ſtark 
genug war, zu widerſtehen, daß ich nicht im erſten 
Augenblick den Irrtum klarſtellte — darin beſtand 
einzig und allein mein Vergehen.“ 

„Und dann wurde es eine fortgeſetzte Lüge, 
ein fortgeſetzter Betrug,“ warf Graf Frederick ein. 

„Dafür verlor ich im Lauf der Zeit das Gefühl. 
Meine Vergangenheit ſchien mir wie ausgelöſcht. 
Ich hatte das Empfinden, als ſei mein früheres 
Leben eine einzige endloſe Irrfahrt geweſen, als 
läge eine Seelenwanderung hinter mir. 


Ich dachte an Fritzi Mauxo wie an eine fremde 


Perſon. Ich war Sarolta Nagyary mit meinem 
ganzen Denken und Fühlen geworden.“ 

„Wie gelangteſt du — mit deinem bemakelten 
Vorleben — in ihre Nähe?“ 
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Bräfinlagyary 
Roman vor Elfe 


Auch Gräfin Dodo Wheyersberg war auf⸗ 


Renra 


i 


„Auf Empfehlung eines — — 

Sie hielt inne. 

„Auf, Empfehlung 
ich an.“ 

Sie zuckte mit den Achſeln. 

„Gräfin Jeſchna Nagyary hatte mich als & 
ſellſchafterin für ihre Tochter engagiert, um m 
ihr ein Jahr in der Klinik des Profeſſors Lema 
in Auteuil zu bleiben. 

In Nizza ſollte ich mit den Damen zuſamme 
treffen, was auch laut Verabredung geſchah. 

Gräfin Sarolta machte einen ſchwerleidende 
Eindruck, jo daß die Fahrt nach Paris für fie nt 
ohne Gefahr ſchien. Ein Aufſchub jedoch war i 
unerwünſcht, fie drängte fort, Profeſſor Lema 
hatte ihr Heilung verſprochen, und fie glaubte e 
ſeinen Ausſpruch wie an das Evangelium. 

Die Reiſe wurde angetreten. Gräfin Sarol 
lag ausgeſtreckt auf den Polſtern, die man; 
einem Krankenlager für fie umgewandelt, d 
Kammerjungfer war in einem benachbarten Abte 
untergebracht, während die Gräfin-Mutter m 
ihrer Tochter und mit mir zuſammen reiſte. 

Gegen ſieben Uhr abends begab ſich die Gräfi 
Jeſchna mit der Jungfer nach dem Speiſewage 
um das Diner einzunehmen, ich blieb mit Gräf 
Sarolta allein zurück. 

Gräfin Sarolta wurde wenige Minuten, nad 
dem ihre Mutter das Abteil verlaſſen, von einer 
heftigen Huſtenanfall überraſcht. Sie ſah mie 
flehend an, und ich ſtand ihr bei, ſo gut ich es ve 
mochte. 

Plötzlich trat ein Blutstropfen auf ihre Lippen 
dann noch einer und wieder einer, ihr Atem wurd 
ſchwächer, ihr Geſicht erbleichte, ein kurzer Kamp 
ſetzte ein, und einige Minuten ſpäter befand it 
mich allein im Abteil — mit einer Toten! 

Eiſiger Schrecken lähmte mich, ich ſaß wie e 
ſtarrt, unfähig, mich zu bewegen, unfähig, eine 
Gedanken zu faſſen. 

Eine knappe Viertelſtunde mochte vergangen fei 
— für mich von tödlicher Qual erfüllt —, da wurd 
unfer Wagen durch einen jähen Stoß erjchütter 
und gleich darauf fühlte ich, daß er emporgehobe 
wurde. Ich riß die Tür auf und ſprang hinaus 
froh, dem Alleinſein mit der toten Gräfin en! 
rinnen zu können. 

Wir befanden uns auf freiem Felde, unweit 
von St. Raphael. 

Es herrſchte vollkommene Dunkelheit. In un 
deutlichen Umriſſen ſah ich, daß ſich unſere Wage 
ineinander geſchoben hatten, und vor ihnen ſtan 
die Lokomotive kerzengerade und funkenſprühen 
in die Höhe gerichtet. Jämmerliche Schreie durch 
ſchnitten die Luft. 

Und dann plötzlich ſchlugen aus mehreren Wage 
zugleich die Flammen. Sie brannten lichterloh 
und Hilfe war nicht zur Stelle! 

Ich verſuchte in mein Abteil zurückzugelangen 
und es gelang mir, über Trümmer und Glasſplltte 
hinweg. Die eine Hälfte des Wagens brannte z 
meinem Entſetzen. 

Ich riß Tür und Fenſter auf und ſuchte nat 
dem entſeelten Körper der Gräfin. 

Aber ich fand ihn nicht, nur das Handgepå 
von Mutter und Tochter konnte ich unter An 
ſtrengung aller meiner Kräfte herausziehen. 

Ich ſetzte es auf freiem Felde nieder. — Wa 
dann weiter geſchah, vermag ich nicht zu ſagen 

Ich erwachte auf einem Bett in einem kleinen 
Gaſthaus, eine Stunde entfernt von St. Raphael 
eine Krankenſchweſter und einen Arzt um mid 
beſchäftigt, die mich aus tiefſter Bewußtlofigkl 
weckten. 

„Sft Ihnen beffer, Gräfin?“ fragte der Art 
meinen Puls fühlend. 

„Ich glaube ja,“ gab ich, noch halb vom Sóla 
umfangen, zurück, indem ich über der ſeltſamel 
Anrede grübelte. 


eines Freundes, nehn 


Gräftn? Was bedeutete das? 
h? Hatte ich Halluzinationen? 
Am nächſten Tage ſpielte ſich derſelbe Vorgang 
b, und ich begann zu begreifen. a 
Man hatte die Handkoffer der beiden Gräfinnen, 
ı denen ſich ihre Legitimationen und ſonſtige 
apiere befanden, geöffnet und mich für ihre 
chtmäßige Beſitzerin angeſprochen. 
Wo war Gräfin Jeſchna mit ihrer Jungfer ge⸗ 
eben? Wo meine Tote? 
Ich ſcheute mich zu fragen. 
Nach wenigen Tagen, als ſie mich von meinem 
ſerbenchok erholt fab, erzählte die Krankenſchweſter 
us eigenem Antrieb. 
Infolge Nichtbeachten eines Signals war ein 
jüterzug auf den Zug Nizza — Paris aufgefahren. 
tehrere Wagen waren zertrümmert und mehrere 
ı Brand geraten. 
Die. Krankenſchweſter wählte behutſam die 
Borte, ich ſah, daß ſie ſich mühte, mich zu ſchonen, 
m mir die Schrecken der Erinnerung zu ſparen. 
„Wo ift — meine Begleitung?“ fragte ich vor⸗ 
dtig. 
„Ihre Begleitung, Gräfin — —“ fie ſtockte. 
Und ich erriet abermals: Gräfin Jeſchna und Wes 
ungfer waren ums Leben gekommen. 
Und meine Tote? Wo war ſie? 
Ich tat keine Frage, aber die Gedanken bohrten 
nd wirbelten in meinem Kopf. 
„Gräfin Sarolta Nagyary,“ tönte es unabläffig 
ı meinem Ohr. 
Sollte ich den Irrtum aufklären? Sollte ich ihn 
eftehen lafen? Wem ſchadete ich damit, wenn 
h an die Stelle der Toten trat? Aus den Niede⸗ 
ingen des Lebens empor zur ſonnigen Höhe?! 
Ich — die Rolle einer Ariſtokratin, die Angehörige 
mes Standes ſpielen, den ich bisher ebenſo bitter 
ehaßt, wie glühend beneidet. Ich bin das Kind 
mer einfachen Frau aus dem Volke, die mich zur 
lache erzog gegen den Adel, denn ein Adliger war 
5, der kalten Herzens das Leben meiner Mutter 
trat und mich zu einem unglückſeligen Miſch⸗ 
ng machte. 
In mir waren die Inſtinkte der Proletarierin 
nit denen der Ariſtokratin vereint. 
Ich haßte den Adel als den Urheber meines 
lends und ſehnte mich zu gleicher Zeit glühend 
ach Titel, Reichtum und Wohlleben. 
Und das Schickſal — oder war es der blöde 
ufall? — ſchien mir das alles auf einmal in den 
hob werfen zu wollen. Sollte ich den Irrtum 
ufllaͤrenꝰ 
Wem geſchah damit ein Gefallen? 
Sarolta Nagyary war tot. 
Und wie mir die Krankenſchweſter ſagte, waren 
ie Opfer des Zuſammenſtoßes bis zur Uns 
untlichkeit verkohlt. 
Noch ſchwankte ich, noch zögerte ich. 
Wenn die Gräfinnen Nagyary Verwandte be- 
ben, die den Betrug entdeckten? 
Aber die Möglichkeit ſchreckte mich nicht, denn 
war mir bekannt, daß Gräfin Sarolta feit ihren 
üheften Mädchenjahren krank und in der Fremde 
lebt hatte. 


Phantaſierte 


Ich wußte auch von ihrem Reichtum, der mich 


ehr lockte und blendete als alles andere. 

Ich verbrachte Tag und Nacht in Gewiſſens⸗ 
nalen, denn ich fühlte, daß ich nicht die Kraft 
iben würde, zu widerſtehen. 

Am anderen Tage erſchienen Gerichtsbeamte 
eds Feſtſtellung der Perſonalien der bei dem 
fall umgekommenen Perſonen. Wieder ſprach 
un mich als Gräfin Nagyary an — und ich — ich 
gann meine Rolle zu ſpielen. 

Die Toten wurden feſtgeſtellt als Gräfin Jeſchna 
agyam, ihre Kammerjungfer Blanche Roſeau 
d als ihre Geſellſchafterin Sophie Mauro. Ich 
h, bevor ich abreiſte, auf dem Friedhof der Ge- 
einde das hölzerne Kreuz mit meinem Namen, 
5 mein Grab bezeichnete. 


Ich erſchauerte, als ich die Worte „Sophie 


uro“, vom Todesdatum begleitet, las, und floh 
n Anblick wie eine von Furien Gepeitſchte. 

Es machte keinerlei Mühe, mich in den Beſitz 
s von der Gräfin Jeſchna hinterlaſſenen Reih- 
ms zu ſetzen, ein Teſtament war vorhanden, 


das Sarolta Nagyary zur Unbverſalerbin eine 
fekte. 


Ich begann zu reifen. und an der Ausbildung " 


meines Geiſtes zu arbeiten. Alles weitere iſt dir 
bekannt.“ 

„Du haſt verſchiedene Episoden deines aben⸗ 
teuerlichen Lebens aufzuzählen vergeſſen. Du 
verſuchteſt dich auf recht verſchiedenartigen Ge⸗ 
bieten. Du warſt erſt Kammerjungfer und dann 
Schauſpielerin. Und Lebedame zugleich.“ 

Jetzt flammte ein jähes Rot in dem ſchönen Ge⸗ 
ſicht der falſchen Gräfin empor. 

„St fie ein Wunder — meine Vergangenheit? 
Wuchs ich geſchützt, gehegt und gepflegt wie — 
wie — wie eine Marie Valerie von Eiſenolf auf? 
War ich nicht Freiwild — ich Kind ohne Vater, ich 
Kind einer armen, vom Unglück ſchwachſinnig ge⸗ 
wordenen Mutter? 

Ja, ich verſuchte mich auf der Bühne. 

Ja, ich war Kammerjungfer. = 
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Und Männer fpielten eine Rolle in meinem 
Dafein. 

Setzt dich das in Erſtaunen? Warſt du nicht ſelbſt 
ein Sklave meiner Schönheit? Und — frage dich 
doch, blicke in deine eigene Vergangenheit — trifft 
nur das Weib die Schuld in ſolchem Fall?“ 

„Und — und jene — Epiſode im Hotel Quiſi⸗ 
fana in Zürich? Der Diebſtahl des Diadems?“ 

Graf Frederick ſprach mit vernichtender, hohn⸗ 
voller Überlegenheit. 

„Du mußt ſchon geſtatten, daß ich einen Irrtum 
berichtige, der dir da vor wenigen Minuten unter⸗ 
laufen iſt. Du hatteſt dich niemals in das Denken 
und Empfinden einer Ariſtokratin von Geburt 
eingefühlt. Denn eine ſolche — ſtiehlt keine Ju⸗ 
welen. Ich pflichte Madame Hélène bei, in dir 
wohnen böſe Triebe, denen du nicht zu widerſtehen 
vermagſt.“ 

Ein Ausdruck lodernden Haſſes erſchien auf dem 
ſchönen weißen Geſicht der Angeſchuldigten. 

„Wem danke ich ſie anders, dieſe böſen Triebe, 
als jenem dekadenten Ariſtokraten, den ich niemals 
Vater nennen durfte? 

Meine Mutter hat es mir unzählige Male wieder⸗ 
holt, daß es ihm höchſten Genuß bereitete, ſeine 
Pferde zu Tode zu jagen! Wie hat ſie mich als 
Kind grauſam geſchlagen, wenn ich alles Getier, 
das in meinen Bereich kam, peinigte und quälte, 
um mich an ihrem Schmerz zu weiden. > 


Aber was mit uns geboren, ft nicht aus uns zu” 


tilgen. 
Wie tief habe ich jene unüberlegte Tat in Zürich 
bereut, ich begriff mich ſelbſt nicht, als ich das Dia- 
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dem in meinen Händen hielt. Was wollte ich 
damit? Beſaß ich nicht Millionen, um mir die 
ſchönſten Juwelen zu kaufen? Wären nicht Männer 
genug bereit geweſen, ſie mir zu Füßen zu legen? 

Es war ein unwiderſtehlicher Drang, der mich 
überkam und über den ich ſelbſt keine Rechenſchaft 
abzulegen vermag. Ich beſuchte die Terenſka. 
während einer Pauſe in der Garderobe. Die 
Kammerjungfer war beſchäftigt, eine Choriſtin 
reichte einen Kranz herein, den man ihr für die 
Künſtlerin übergeben, die Terenſka ſchminkte fih 
vor ihrem Spiegel — in dieſem Moment hatte 
ich das Schmuckſtück ergriffen. 

Tödlicher Schrecken befiel mich, als Madame 
Hélène meinen Salon im Hotel betrat. Ich bakte 
ſie auf den erſten Blick, denn ich erkannte die Ge⸗ 
fahr, die mir von ihr drohte. Ich ſah keinen Aus⸗ 


weg mehr. Es war unmöglich, das Diadem heim⸗ 


lich in das Zimmer der Tänzerin zu bringen, denn 
ich fürchtete die Detektivin, die mich mit arg- 
wöhniſchen Augen beobachtete.“ 

Graf Frederick ſah nach der Uhr. 

„Wir müſſen aufbrechen. Es dürfte dir an⸗ 
geſichts deiner einſtigen Laufbahn nicht ſchwer 
fallen, heute zum letztenmal mit Erfolg die Gräfin 
Wheyersberg zu ſpielen.“ 


+ 


Drei Uhr nachts. Gräfin Sarolta ſtarrte mit 
großen leeren Augen auf die Uhr über dem Kamin, 
die ſoeben mit feinem, ſilbernem Stimmchen die 
Stunden geſchlagen hatte. 

Automatenhaft löſte ſie die Brillanten aus ihrem 
Haar, von ihrem Hals und von ihren Armen. 
Die Schmuckſtücke glitten lautlos auf den weichen 
Teppich. Sie achtete ihrer nicht, lie bedeuteten 
ihr nichts mehr. 

Sie hatte ausgeſpielt! Unrettbar verſpielt! 

Der Traum war ausgeträumt. 

Noch einmal von Anfang beginnen, hieß es. 

Sie grübelte in u hinein, vor dem Spiegel 
ſtehend. A 

Schön genug war fie, das Glück konnte ihr 
wieder hold ſein. 

Aber ſie wollte nicht mehr, ſie hatte die Spann⸗ 
kraft verloren. 

Die Männer ſtießen ſie aus dem Wege, wenn 
ſie ihre Vergangenheit kannten. Und die es nicht 
taten — die mochte ſie nicht, denn das waren 
Abenteurer wie ſie ſelbſt. 

Wenn Frederick hätte verzeihen können?! 

Sie ging zu ihrem Toilettentiſch und nahm die 
elfenbeinerne Puderdoſe. Dann ſchraubte ſie den 
Boden los und das weiße Papierſäckchen mit dem 
Pulver fiel heraus. Sie hatte es einem Arzt aus 
ſeinem Arbeitszimmer entwendet. Er hatte ſie ge⸗ 
liebt und ſie zu ſeiner Frau machen wollen, aber 
ihr graute vor der Enge eines bürgerlichen Da⸗ 
ſeins. 

Der Abſchied war ſchwer, ſehr ſchwer! | 

Tränen entitrömten ihren Augen. Sie beweinte 
ihre Jugend. 

Frederick würde erlöſt ſein. 

Niemand würde an einen Selbſtmord glauben, 
nachdem man ſie am Abend zuvor in ſtrahlender 
Laune geſehen. 

Sie goß aus der kriſtallenen Karaffe Waſſer in 
ein Glas und ſchüttete das Pulver hinein. Sie 
rührte mit einem Löffelchen darin und beobachtete, 
wie es zerging. 

Und dann fiel ihr ein: noch ein paar Worte an 
Frederick wollte ſie ſchreiben. Man entfernte ſich 
nicht ohne Abſchied. 

Oh, ſie hatte gelernt, was zum guten Ton 
gehörte. 

Sie riß ein Blatt aus dem Notizbuch, das auf 
ihrem Toilettentiſch lag, und drehte überlegend den 
zierlichen ſilbernen Bleiſtift in der Hand. Nein, das 
Wort „Haß“ ſollte er in ihrer letzten Botſchaft nicht 
finden! 

Lieber Frederick! | 
Ich ztehe Bte einzig mögliche Konſequenz aus 
dem Geſchehenen. Aber ich möchte nicht ohne 
ein letztes Wort an Dich gehen. 
Ich glaube, ich habe Dich geliebt. Und Du 
hätteſt mein Retter werden fönnen, doch dieſes 


= 


Retteramt entſpricht Deiner Natur nicht. Biel» 
leicht liegt auch darin und nicht in meiner Ver⸗ 
gangenheit allein die Not, aus der ich keinen an⸗ 
deren Ausweg ſehe als dieſen letzten, den ich mit 
einem Gefühl ſchmerzlichen Bedauerns wähle. 
Neben böſen Trieben hatte ich auch gute und 
edle in mir. Was gut in mir war, was nach oben 
ſtrebte, das begriffeſt Du nicht, dafür beſaßeſt Du 
keinen Maßſtab. 
on den niederen Inſtinkten meiner Natur 
wendeſt Du Dich in Ekel und Abſcheu ab. In 
Dir iſt keine Größe. 
Du haſt mir kein Wort der Verzeihung ge⸗ 


gönnt. Ich aber, Frederick, ich vergebe a daß | 


ich in den Tod gehen muß. 
Zögernd hielt ſie inne. 


Sie war nicht Sarolta. Auch nicht Fritzi Mauro. 


Dann unterſchrieb fie mit ſchnellem Entschluß: 
Die Mutter Deines Sohnes. 


Ihr Kind! Der Knabe, den ſie geboren! Wie 
würde er unter ſeiner Mutter leiden. 

Ein Jüngling eines Tages, der ſich der Frau 
ſchämen mußte, die ihm das Leben gegeben. 

Sie fühlte es, das war die einzige, die große und 
die echte Trauer in ihr, die Trauer um den Sohn, 
dem ſie das Kainszeichen auf die Stirn gedrückt. 

Sie ging auf leiſen Sohlen in ſein Zimmer und 
holte ihn zu ſich. 


Zärtlich bettete ſie ihn auf ihr Ruhebeit. Da 


erwachte das Kind. 

Sie reichte ihm das Glas. Es trank. 

Und ſie leerte es. 

Ein Lächeln, deſſen Fratzenhaftigkeit ſie fühlte, 
ging über ihr Geſicht. 


THEATERUMSCHAU 


Das Ereignis jüngſter deutſcher Theatergeſchichte 
iſt Rabindranath Tagore, der Inder. Aber das 
war weit mehr als ein Theaterereignis. Hat ſich 
das Frankfurter Schauſpielhaus ein Monument ge⸗ 
ſetzt, fo trage es die Inſchrift: „Dem Dienſte in ſchöner 
Demut.“ Höchſtem Zwecke diente die S nnenkunſt. 
Einer Offenbarung aus naiver Schöpferſchaft. In 
einer Lufthöhe, in der Kunſt und Religion zuſammen⸗ 
fließen. Nur in genialer Einfalt vollzieht ſich ſolches 
Wunder. Rabindranath Tagores „König der dunk⸗ 
len Kammer“ (ſo heißt die Dichtung) iſt der mythiſche 


Gott, der König der Könige. Der wahrhaft vom, 
Menſchen geborene Gott, das Geſck öpf unſeres 


Hirnes, unſeres Höhendrangs, unſerer Liebe, unſeres 
Erbarmens. Durch achtzehn Menſchheitsbilder wan⸗ 


dert er. Er begegnet dem Weibe, als welches bei 


dem Inder — ganz im Gegenſatz zu Schopenhauer, 
obwohl deſſen Philoſophie aus dem Indiſchen 
ſtammte.— r „det eigentliche Menſch i Das Schick⸗ 


| Szenenbild aus W. von Scholz’ Der Weitaut es dem 
folgreichen Uraufführung am Sttittgarter Landestheater 
Max Bing, Elfa Pfeiffer und Kurt Junker in den Hauptrollen 


Phot. Böcker, Stuttgart : 


Nun würde man tuſchein und raunen: in einem 


Anfall von geiſtiger Umnachtung hatte die Gräfin 


Wheyersberg ſich und ihr. Kind getötet. 
Eiſige Kälte rann durch ihre Glieder. 
Sonderbar! Sie hatte im Leben ſo gut Komödie 
geſpielt und auf der Bühne ſo ſchlecht! 
Das war ihr letzter, bewußter Gedanke. 


` +% 


Madame Hélène fak im Arbeitszimmer ihres zier- 
lichen Chalets am Züricher See und ſah die neu 
angekommene Poſt durch. Briefe, Karten, Zeitungen 

und Depeſchen lagen vor ihr. Fenſter und Balkon⸗ 


tür ſtanden weit geöffnet. 
Die ſtrahlende Juniſonne kam herein, mit ihr 
füßer Blumenduft aus dem Garten. Weiß zeichneten 


ſich die ſchneeigen Gipfel der Berge gegen den azur- 


blauen Himmel. In ſchimmernder Glätte lag der See. 
Sie raffte ihre Poſt zuſammen und ſchob einen 
Karbſeſſel an die geöffnete Balkontür. 
Dann begann ſie zu leſen. 
Zuerſt die Depeſchen. ' 
Sir Patrick O'Conell zeigte feine in Dublin ſtatt⸗ 
gehabte Trauung mit Stanislawa Kwiatkowska an. 
Madame Helene blickte hinaus in den Garten auf 


den ſchmalen Gang zwiſchen den Beeten, der vom 


See her zum Chalet führte. 


Phot. bot Banter & Labisch, Berlin 
Fritz Kortner als Richard IlI. in der von Intendant 
Jeßner geleiteten Aufführung des 
Berliner Staatstheaters 
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Uraufführung von Rehfiſchs »Schoffeur Martine Deutſches bej 4 
Links Eugen Klöpfer in der Hauptrolle. Daneben Konrad Van 
N Szene des 5. Aktes: Die Gerichtsfitzung gegen Gott l 


Da war vor zwei Jahren Sir Patrick 
geſchritten. Und eine knappe halbe Stund 


die junge Ruſſin in atemloſer Erregung. 


Ruffinnen waren immer apart und orig 
Sonſt wurde man Krankenſchweſter aus 


| licher Liebe. 


Stanislawa Georgiewna hatte ſich aut > 
n gefühlt. 

Nun, die Laune war raſch genug vol 
gangen. 
Sie griff zur nächſten. Depeſche. 

Ein George Blackwell aus London kündig 


Ankunft an. 


Die Augen der. Detektivin leuchteten. 
„Da war ein neuer Fall in Ausſicht. Si 


nach. George Blackwell war der zweite Sc 


Lords Aldermere. 

Die Zeitungen ſchob ſie beiſeite. Madame 
begann mit der Lektüre ihrer Briefe. Die 
von ihnen überflog ſie nur, denn ihr Inhe 


unwichtig. Aber da war ein Brief von der 


Károlyi, die wieder in der Villa Lucrezia in 
weilte, wo Anfang Juli die Trauung ihrer 
tochter mit dem Grafen Frederick ſtattfinden 
Madame Helene müſſe unbedingt der kleinen 
lichkeit im intimen Kreiſe beiwohnen. 

Die Gedanken der Detektivin wanderten 
Vergangenheit. 

Da kam ihre alte Dienerin Marie There 
einer Beſuchskarte auf der ſilbernen Platte. 
„Madame Suzanne Dubois aus Paris.“ 

„Ich laſſe bitten.“ 

Madame Hélène ſtand auf und öffnete di 
zum benachbarten Salon. Die elegante 9 
betrat das Empfangszimmer der Detektivin. 

Die dicken Portieren fielen hinter ihr zuja 


von HE RMANN KIEN 
fal der Königsfrau hat den Heiligenſchen ei 
Sünde und Verwirrung, aber in ewiger Liebe ri 
den Seele. Die uralten Formen der San krit⸗ r 
erfüllt den Inder unſerer Tage mit einem J 
der zwar zeitlos ift, aber nur aus derf Reife u 


Zeit gefunden werden konnte. Behutſam un 
dächtig geſtaltete der Frankfurter Herr der 8 


1 Weichert, die Innenſchau des fonen 


Dichterauges zu zarteſten Realitäten Tünftler 
Illuſion. Mit ihm und den Künſtlern (Robert? 
Fritta Brod voran!) waren zwei Diener am? 


im Bunde, die nicht mehr unter den ui 


find: die unvergleichlichen Überfegungsdiäter 

Landauer — barbariſche Kolbenſchläge haben! 
geweihte Hirn zerſtört! — und feine Gattin $e 
Lachmann, eine Harfenſeele, die in fremden u 


eigenen Klängen tönte! 


Eine religiöſe Offenbarung, Tagores Goltme 


Er herrſcht in dunkler Kammer menſchlichen Her 


* 
use 
~ * 


e 


3 i $ KA 


a / 
an E A 


: — mug Fe } 
DEU TIL N ATI RE 
Phot. Zander & Bei, 9 ; 


— 


„ e 


15 
| 


} 
H 


$ wohin nicht einmal der 
d der ſogenannten „Gerech⸗ 
der Geſellſchaftsordner und 
ppheten, dringt. Eine Licht⸗ 
Te, diefe naturgewollte Dich⸗ 
g auch für die jüngſte, fo 
mpfig myſtiſch⸗dunkle Litera- 
„Und gleicherweiſe die Frant- 
ler Aufführung eine Offen⸗ 
ung für die Bühnenkunſt. 
jaren junger Dichter und an- 
3 Myſtifaxe (Horribili⸗ 
füfare l) unter den Regiſſeu⸗ 
ſſpornen ihren Ehrgeiz blutig, 
nden, bluffen, verzerren und 
nebel, indem ſie glauben 
en wollen, nur das fei un- 
Iſchte Innenwahrheit, was 
| fern der Außenwelt und 
en Eindrüden ballt; während 
doch aller Kunſt ewige Wahr⸗ 
tft, daß fie nichts anderes 
1 Tann als ein Geſchöpf der 
n und der Innenwelt, ein 
dpf von Wirklichkeit und 
ſie (Traum). Die Ex⸗ 
Mioniften und Futuriſten nach 
Mode vergeheimniſſen, oft 
zu vollkommenem Wirrſinn, 
late Antlitz der Natur. Der 
det aber (lumen ex oriente!) und, ihm gehorſam, 
| Bühnenmeifter tragen Strahlen milder Klarheit 
die verworrenen Geheimniſſe der Natur... , 
luch unſere älteren deutſchen Meiſter verfallen 
| gern der epidemiſchen Myſtik. Gerhart Haupt- 


m, der große Dichter von Erdennot und Himmels⸗ 


fugt („Hannele“, „Emanuel Quint“ !) ſpielte 
gt in allerlei Gedichten mit einer Art von Theos 
ie Ihr noch näher kam er in dem Drama 

weiße Heiland“. Dem folgte jetzt, zunächſt im 
ch (S. Fischer Verlag, noch nicht auf der ehe 
ite metante Drama „Indipohdi“, 


E CEIS rar 55 


+ 
585 Be * 
3 S 


8 - 
ar Be 
1 7 
e 
e TIR 


aus Shakeſpeares weiſem nud wundertätigem Pro- 
ſpero („Der Sturm“) einen philoſophiſchen Alchimiſten 
macht. Im Tiegel der göttlich ſchwarzen Küche zer⸗ 
reibt der Magus ſeltſamſte Ideen und Worte. Immer⸗ 


hin: mit allen Machtmitteln, nicht mit dem modernen: 


Spuk einer aufgelöſten Technik wirkt des Dichters 
Phantaſie. — Formloſer war immer fein Bruder Car! 
Hauptmann, deſſen Grübelei ſelten über dramatiſches 
Stammeln hinauskam. Sein jüngſtes Werk: „Muſik“, 


aufgeführt im alten ſtädtiſchen Theater zu Leipzig, 


hat fogar eine wirkſame Szene: wie der verſoffene 
Organiſt, der Verkörperer der Künſtlerſeele, ſich auf⸗ 


Phot. Freya Krah, Kiel 
Szenenbild von der erfolgreichen Uraufführung von Hermann Kienzls dramatiſcher Dichtung 
»Im Tal der weißen Lämmer« am Kieler Stadttheater 
In der Mitte Herr Göbel als Gott Mahado, Fräulein Hallenberg als Tiditvaleka 
und Herr Alwa als Valml 


rafft zur Tat des Genies. Daß 
ſolches Emporſchnellen ziemlich. 
unmöglich, merkt der ſtimmungs⸗ 
willige Zuſchauer vielleicht nicht 
augenblicklich; aber ein anſtän⸗ 
diges Gedächtnis weiß von Bru⸗ 
der Gerharts „Kollegen Cram⸗ 
pton“, der in ſcheinbar targem 
Naturalismus die tiefere und 
wahrere Künſtlertragödie aufs 
deckte. Um den Dichtermenſchen 
müht ſich auch Wilhelm von 
Scholz im dreiaktigen Schauſpiel 
„Der Wettlauf mit dem Schat⸗ 
ten“. Scholz iſt ein farben⸗ und 
geſtaltenfroher Mann. Der Ge⸗ 
fahr des Vernebelns erliegt er 
nicht, auch wenn er mit Schatten 
kämpft, auch wenn er die Grenz⸗ 
gebiete von Willen und Intelli⸗ 
genz betritt. Sogar die Wirkung 
in die Ferne (Telepathie) ſpielt 
hier mit. Aber der Schwabe 
behielt ſeine Herzhaftigkeit! 
Gleichzeitig zu Frankfurt und 
Stuttgart wurde das Schau⸗ 
ſpiel günſtig aufgenommen. 
In die dichteſten Schleier 
moderner Geſpenſterei gehüllt, 
kommt uns Walter Haſenclever 
im Jenſeits“ (die Uraufführung war im Prager 
deutſchen Landestheater). Alſo hat Leſſing die Geiſter 


des Voltaire nicht totgeſchlagen .. Allerdings: Haſen⸗ 


clevers Geſpenſter ſind von der „unehrlichen“ Klaſſe, 
ſind Blaſen des Bluts. Und iſt es denn ganz ehrlich, 
daß ſich der Dichter dieſer und anderer äußerſter 
Nervenreigmittel bedient? Ein mächtiger Herr der 
Seelen findet fein Auslangen ohne Haſchiſch .. Doch 
heißt es zugeſtehen: über den gar ſehr überſchätzten 
„Sohn“ hinaus (von trüben jüngeren Kindern zu 
ſchweigen ...) wuchs Haſenclever im „Jenſeits“ gewiß. 
Seine Freunde mögen zürnen, daß ich, während ſie 


b. 1. 7. Buch Mosis Mk. 20.— 
bûcher der Hypnose „ 25.— 
hle der Venus. „ 

b,K, Maler, Ulm Do.6, Goethestr. 


~ Artikel für Damen ~— 


angen Sie sofort verschi.Preisliste 
m-Versand Mäncben $01, Rärkensir. 1 


gtektive == 


alt. erstklass. Büro, 
e Ermittlung, 
t usw. 


Gehen Sie schlecht? 
en dle Schwielen unter den Füßen, Hohl-, 
vach., Senk-, Flach-, Platifuß, Ballen- 
en. so tragen Sie nur mein hygienisches 


Bkorsett „Rugant“ 
kombiniert mit Ballenheiler 
D. R. O. M. und Auslandspatente 
gehen wieder lelent und schmerzlos. 
dendiach be währt. 
rtlich anerkannt! 


. 


eltspr.p.P ` Georgenkirchstraße 27 f 
Ballen Me | (am Alexanderplatz) ‘Gara ntie= 
inge 8 em angeben. . Alexander 311 Mittels. 


and beralihin. . 


— | Einsatzhemden m. 58.— bis 59.— 
Makko-Unterhosen m. 42.- bis 46. 


sundheitspflege |"wstseidene Strickkravatten 25. 


erstklassige Konfektlon. 


R. KURZ, ULM as: D. 
Zeitblomstraße 466. 


Auskunftei, Berlin W 57, 
Potsdamerstr. 96 a, Tel. Kurfürst. 443) 
Jede Vertrauenssache, 
Heiratsaus- 
Streng diskret und zuverlässig. 


nds die Füße, geh’ zu Ruge! 
Be 
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` Behandlung Fus n 

und Beinleidender | Doppel- Dose M.20.— / 
‚Keine sogenannten 
Plattfnßeinlagen, 
keine Binden, keine |Sanitätsh. W. Planer, 

Ballenap parate mehr. 


Das Drujba 
er Zus 


Formvoll endete 


Büste 


erhält jede Dame dauernd durch 


f TAU 
Anwendung meines i 


Probe M. 6.50, 
Original-Dose M. 12.— 


Porto extra. 


Voller Erfolg garant., 
sonst Geid zurück. 


Charlottenburg 4, Abtlg. B 147. 


S N 
N N ` EN 


1 en 
4 
Se 
\ : S „ | 
\ ° aw nl ` 
EN è 9 2 En ER 
BER T RO 2 2 
TEN 
* Pr 


- FAKTIENGESELLSCHAFT VORM BB 


'| SEIDEL&NAUMANN.DRESDEN. 


. 


_NAH MASCH INEN 


FAHRRADER 


ideal Erika’ 4 
„SCHREI BMASCHINFN. 4 


N-RECHEN:: 


„ N $ Ra, 
a 


r bitten unfere verehrlichen MESSET bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 


327 


von höheren Gaben ſchwaͤrmen, an dem ſeltſamen 
Stück zwei Begabungen feſtſtelle: ſtark iſt die 
dramatiſche Fähigkeit, die mit bloß zwei han⸗ 
delnden Perſonen ein Publikum im Bann hält; 
und ein Aderchen vom unheimlichen Geblit des 
Edgar Poe rinnt in Walter Haſenclever. Schließ 
lich: an dem ehrlichen Glauben und Müſſen 
Haſenclevers zweifle ich nicht. 

Wohl aber an Hans Rehfiſchs Apoſtolikum. 
Sein „Schoffeur Martin“ wurde gleichzeitig in 
Mannheim und Berlin an die Rampe gebracht. 
Herr Rehfiſch konnte vor kurzem noch anders... 
Jetzt ijt er Schein⸗Expreſſioniſt ſtrengſter Objer- 
vanz! Martin heißt ſein Schoffeur — wie 
der Wagenlenker (Regiſſeur Karlheinz Martin), 
der dieſe geſchminkte Totgeburt ins Deutſche 
Theater karrte. Der Schoffeur auf der Bühne 
hat einen Unzurechnungsfähigen überfahren 
und wird vom Gericht freigeſprochen. Aber 
was ift das für 'ne Welt, in der Geiſtes⸗ 
kranke ins fahrende Auto rennen? Gott, der 
das wollte, iſt böſe. Daher ſagt der bisher 
lammfromme Schoffeur ſeinem Gott ewigen 
Kampf an, organiſiert gottesfeindliche An- 
archiſten und wird philoſophiſcher Mörder. 
Kaff. Bedeutſam, ſymboliſch, „rein-innerlich“. 
Aber Kaff — um nur ja nicht zu ſagen: 
Schwindel. Und die Regie des anderen Martin? 
Sie, die aus Menſchen (ich meine die Shau- 
ſpieler!) ſpukhafte Puppen machte? Ernſt 


Klöpfer, Elſe Wagner widerſtanden mit ihrer Zur Uraufführung von Georg Kaiſers »Europa« im Berliner Käfig ſperren, dann als Hahn krähen, 
ſtarken Menſchlichkeit!). Dieſe Regie, die Großen Schaufpielhaus. Szene aus dem 3. Akt als Hofnarren hüpfen ließ. Bruno Erle 
dem Dichter⸗Schüler die Auge ſtreuſandbüchſe in der Mitte: Roma Bahn, die Gattin des Regiſſeurs Karl- dieſen Stoff aufgegriffen. el 
reichte? „Kommen wird einſtens der Tag“ ... beinz Martin, als Europa. Neben ihr Herr George als König nicht längſt die Dramatiker lockte 
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Glück und Gewinn 
kostenlos 


A. Ball, Blelefeld 54. 


Ein neuer Briefmarken- Katalog 
für alle Erdteile erscheint! Prosp. 
u. Probenummer kostenfrei. 
„Sammler-Woche“, München. 


Sie Bücher kaufen, ver- 
langen Sie Katalog Ga- 
lante Bibliothek 


kostenfrei v. Arkona- 
Versand, Berlin N 
37D, Oderbergerstr. 29. 
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in altbewährte guter 


Friedensware 


wieder überall zu haben. 
Allein. Fabr. Fritz Schulz Jun. A. G., Leipzig 
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O Bein 
heilt 


auch bei älteren Personen 


x 
Beinkorrektions: 
Apparat 
Arz tlic im Gebrauch. 
Verlangen Sie gegen Einsendungv.1.NK. 
{Betrag wird bei Bestellung d.Apparals 
quigeschrieben)unsere physiologisch 
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Niendwunden Flechten. Od 
‚Aderbeine, A 
Wunde rissige Hau" 


(nem. 
d 


i lenhe 
| "steller f Minder 
N Nun bra parare fð 


HEEE 
2 z anatomische Broschüre! 
NAHMASCHINEN Í wisscaschaitl.orthop. Spezialhaus 
Man verlange Schrift Nr. 126 u 
HERMANN KOHLER A 
ARTEN Arno Hildner. Chemnitz53? 


Putz- Extrakt 


in Blechdosen 


wm KOHLENNOT! m 


und es wird ein großes Sich⸗Schämen 
Aufgeſeſſenen fein. bo 
Auch Ernſt Toller iſt Expreſſionſſt. 
glaubt man es! Der hat es ſozuſage 
Märtyrer bewieſen, daß er den Gi 
zwiſchen Innen⸗ und Außenwelt noch 
finden kann. Er büßt feine hemmung 
inneren Ballungen in jahrelanger Haft. 
er einſt dieſen Zeugen (fein Schickſal), hät 
junge Toller bloß ſein erſtes Drama 
Wandlung“ geſchrieben, aufdrängte ſich 
dem Unterſcheidenden die Aberzeugung 
iſt ein redlicher Vulkan. Ein Vulkan mu 
ſeinem Innern ſpeien. (Die unehrlichen 
Gilde tun bloß ſo, als ob ſie was zu ſpeien 
Im Nürnberger Stadttheater, aber weil 
mit Orgeſch und Zenſur geſegnet iſt, vor 
gedrungen geſchloſſenem Publikum, "I 
aa “LTollers zweites Drama aufgeführt: 
UF We FT Nenſch“. Ich kenne es nicht. Es wird 
. ee L nicht bloß im politiſchen Sinn — ge 
als literariſche Anarchie. Aber wenn 
fremden Stimmen glauben ſollte, dann 
wiederum jene vulkaniſche Kraft jühlbaı 
Steine zum Himmel ſchleudert. — 
Heute ſei nur noch erwähnt, daß ein 
geſchichtliches Drama, eine „Anna Jwanot 
in Graz großen Erfolg hatte. Die 
. JIJaoanowna war jene Zarin, die ihren 
phon, Zander & Labiſch, Verlin loſen Liebhaber, den Fürſten Galizyn, in 
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Warum 


leiden Sie noch 
an der Gicht? 


Weil Sie noch nichts von 
dem altbewährten Verfahren 
zu Ihrer Heilung gehört 
haben. Auf Grund wissen- 
schaftlicher Erfahrung und 
ärztlicher Versuche ist nach 
dem Verfahren von Dr. med. 
Olaf Toft ein ungefährliches 
Präparat in den Handel ge- 
bracht, das die Gicht auf 
naturgemäße Weise be- 
kämpft. Da es die Schlacken 
des Stoffwechsels durch 
Erhöhung der Blutzirku- 
lation aus dem Körper be- 
seitigt, vernichtet es die 
krankheiterregende Harn- 
säure, Das einfach zu neh- 
mende Mittel heißt „Leva- 
thol“ und wird in Form 
von Tabletten und Pillen 
in den Handel gebracht. 
Levatholpräparate greifen 
das Herz nicht an. 

Fordern Sie ausdrücklich 
Levatholpräparate, wei- 
sen Sie andere Fabrikate zu- 
rück. Levathol ist in den 
Apotheken zu haben. Allei- 
nige Fabrikanten C. F. Asche 
& Co., Hamburg 19. 


für KINDER und ERWA 
JN DEN APOT 
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Von volkswirtschaft- 
licher Bedeutung ist 


vn Hals- u. Lungenleide: 


Hölterhotfs 

Sparheizer aller Art, wie Katarrhen, tuberfulöfen Erkrankungen, Agmar 
D. R. G. M. D. R. P. a. erzielten, wie zahlreiche Mitteilungen von Aerzten, Apothekern u 
Kohlenersparnis Leidenden einwandfrei beweiſen, unſere 


50 Proz. u. mehr, 
bis um 200 Proz. ) 
steigerbar.Heiz- > Pe. 
wirkung. Restlose 1 II 

Ausnutzung jeglichen Brennmaterlals. 
Fußwarme Räume! Einziger Ap- 
parat für dauernd gute Erfolge. Glän- 
zende Gutachten! VorNachahmungen 

wird gewarnt. Vertreter gesucht. 
H. Hölterhoff, Minden 1. W. 
Fernruf 500. 


Rotolin⸗ Pillen 


in jahrelanger Praxis — vorzügliche Erfolge 
Huſten, Verſchleimung, Auswurf, Nachtſchweiß, Stiche im Rid 
und Brufifchmerz hörten auf; Appetit und Se 
raſch; allgemeines Wohlbefinden ſtellte ſich ein. — Erhälllich 
Schachtel zu 6.— Mk. in allen Apotheken, wenn niche vorrät 
auch direkt von uns durch unſere Verſandapotheke. 


Ausführliche Broſchüre koſtenfrei. pharinaha ges. m. b. B. Berlin sal 
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7 a bel der Haus- und Küchenarbeit durch den 
Fleidungssohoner „ELA“ 

Ela! ist unverwũstlich, bequem, kleidet famos. 

„Der Maßstab der prakt sch - tätigen Dame. 


Die Ersparnis ist bedeutend! 


Preis nur M. 9.—, Nachnahmeporto extra. 

— Tausendlach. bewährt empfohlen und 
nachbestelit 5 

Heine Hauszeitung „Die nüche Im Monat gibt nnch 
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Hamburg 19. 


Lüdicke, Berlin - Steglitz, beseitigt raschest durch meine ges. 


Türkenstraße 104. gesch. Methode. Prospekt gratis. 


LI Albrechtstraße 83 a. ` Reklamepreise für Gold-Reform - Ringe 
= Graue Haare beste Qualität, garantiert echtes IA Kar. Gold aufgewalzt, agen AT 
erhalten wieder Naturfarbe, Jahrelang wie echt goldene Ringe und sind von solchen fast ni 
der Formen erhält pro Flasche M. 7.—. zu unterscheiden. 5 Jahre Garantie. 


Schönheit; e 


Unschädlich, Oarantleschenn. Eine Sendung 12 M. 
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Fin Rom anvon Ern 


ſachte Eintauchen ſeiner Ruder ein leiſes Schlucken und. Scluce 


a Fortsetzung): ae = 
Drau war die a umſteuert, an er > ne 
I einen Augenblick zu ſcheitern gedroht hatte. Jonas hatte Zeit, 
ſeinen Groll hinunterzuſchlucken. Das Gefühl, daß Inocenta ſich 


für ihn gewehrt hatte, half ihm dabei. Auch Geni beſchied ſich und. 


unterließ weitere Ausfälle. Der Tſchuſepp führte feine Trief⸗ 
in lein noch eine Weile von einem zum andern ſpazieren und 

itterte, ob wirklich im Haufe ein Zwiſtwind wehe, auf den er 
beer nicht geachtet und der der Tochter in der Ehe Leid bringen 


könnte. Aber er ließ ſich fein kleines Bedenken gleich wieder durch 


die Erwägung einlullen, daß ſie doch in ein Herrenleben hinein⸗ 
kam, alſo wohl auch einen Schatten mit in den Kauf nehmen 
bone we ar 

Und wieder ging nach dieſem Vorfall ein Tag vorbei. Jonas 
mußte noch einmal auswärts wegen eines Holzgeſchäftes. Es 


war ausgemacht, daß Inocenta heute nicht nach dem. Seegut⸗ 
hauſe kommen ſollte. Jonas ſorgte da vor. Dagegen ſollte fie ihn 


in Bergenried, wohin er gegangen war, abholen, im Rückweg auf 
dem Seegut Abendbrot nemmen und mit dem Vater zuſammen 
ſich heimbegeben. 


So wanderte Inocenta am Spätnachmittag⸗ auf der Talſtraße, 


dem Länderſee entlang Bergenried zu. Sie war von keiner eigent⸗ 
chen Sorge bewegt, ſondern nur von der mit dem Heranrücken 
der Hochzeit fih- ſteigernden frohen. Neugier auf den eigenen Haus⸗ 
halt erfüllt. Irdeſfen war ſie nog nicht lange unterwegs, als 
plötzlich hinter ihr Geni auftauchte 

Er hatte ſich ſonntäglich angezogen. Ste erkannte ſogleich, daß 
ſein Erſcheinen kein zufälliges war, und ebenſo -bald fiel ihr wieder 


feine ſtramme Haltung und eine gewiſſe faſt ſtädtiſche Art fi) zu 


geben auf, die er ſich wohl im Militärdienſt. geholt hatte. 

„Ich habe dich noch bei dir zu Haufe treffen wollen,“ ſprach er 
fie an, indem er nach kurzem Gruß neben fie trat. 

Die Straße lag breit, ſtaubig, aber verlaſſen vor ihnen. Sie führte 
hier durch Matten, zu ihrer Linken ſtieg der Berg ſanft, dann mit 
jäher Steilheit empor. Zur Nechten war das Ufer flach, grün und 


weich. Nach wenigen Augenblicken erreichten ſie eine Stelle, wo 


der See ganz an die Straße trat, eine Mauer dieſe gegen das 

Waller hin ſchützte und jenſeits der Berg aus abſchüſſigem Nagelfluh⸗ 

fels beſtand, einer brüchigen, ſchlammdurchſeſſenen Wand, über 

der erſt hoch oben wieder Wieſe und Obſtwuchs begann. | 
Hier war es, wo Geni ſagte: „Du haſt mir das geſtern übel⸗ 

Fe daß ich dem Jonas ſeine Schiefheit vorgeworfen 
e 


Sie blieben unwillkürlich ſtehen. Unter der Mauer träumte das 
Waller, grün, unbewegt. Weit und tief lagen die Schatten der 
Berge [don auf dem See, nur das jenſeitige Ufer war noch vom 
Cold des Abends übergoſſen und gegen Norden ſegelten am blauen 
Himmel ein paar wunderfame braunrotweiße Wolken, die ſich 
von Augenblick zu Augenblick tiefer färbten, als ob von innen 
heraus ein Feuer ſie zu durchglühen beginne. Es war ganz ſtill 
um die zwei. Von nirgends her ſchienen Leute unterwegs, nur weit 
dmußen auf dem glatten, blauſchwarz glänzenden Waſſer ruderte 
elner eien Kahn. und das W war ſo groß, daß das 


| verſtehſt. uns Frauen nicht,“ ſagte fie. 


M- Zahn 


zu den beiden auf der Straße hinüberſandte. 
„Ich habe es unſchön und unbrüderlich gefunden, was du gesagt 


haſt,“ antwortete Inocenta dem Geni. Sie war unſicher und ers 
ſchreckt. Was wollte er von ihr? Was überfiel er ſie hier? 


„Seit geſtern läßt es mir keine Ruhe. Ich kann mir nicht helfen,“ u 
fuhr er weiter. „Die Galle ſeigt mir, wenn ich daran. denke.“ s 


„Woran?“ fragte fie. 


„Daß er heiraten will.“ 

Sie fand das alles immer befremdlicher. 
Sache,“ erwiderte ſie in leifer Ungehaltenheit. 

Geni war ohne große Überlegung zu dem Abenteuer gelaufen. 
Er hatte ſich ſeit dem Vorfall von geſtern in einem Zuſtand würgen⸗ 


„Das it doch feine 


den inneren Zorns befunden. Jetzt fiel ihm auf, daß er ſich in einer 
recht ſchiefen Stellung befand. 


„Er iſt der Bruder,“ begann er 
aufzuklären und rechnete dabei ebenſoſehr mit ſich ſelber ab wie 
mit Inocenta. „Aber das kann mir doch die Augen nicht zumachen. 
Blinde oder Taubſtumme läßt man auch nicht heiraten. So kann 
er ſich doch nicht etwas herausnehmen, was wider. die Natur geht. g 

"Seine Worte ſtachen Jnocenta, als ſtießen Spieße auf ſie ein. 
Sie kam ſich erniedrigt vor. In dieſer n hatte ſie ihre 
Zukunft nie geſehen. 

„Es. iſt ja ein. Schicksal,“ ſprach er. weiter, „es it jider nicht leicht. 


Aber wenn einer unter das Rad gekommen iſt, in Gottes Namen, 
muß er es halt ertragen. 


Inocenta fand keine Worte. Aber in ihr Erſtaunen und ihre 
Angſt vor etwas Unbeſtimmtem miſchte ſich jetzt allmählich mehr 


Zorn über ſein Gebaren, und daneben blühte ein tiefes Mitleid 


mit Jonas auf, der ihr unſchuldig ſchien und der niemand hatte, 


der zu ihm hielt. Endlich ſtieß, ſie heraus: "Barum ſagſt du das 
alles mir? Du weißt doch — 


„Daß du ihm verlobt bijt? Eben darum. Das ijt doch wider⸗ ö 
finnig. Ein Mädchen wie du und — ein ſolcher.“ 

Zum erſtenmal klang, ihm ſelber nicht bewußt, die Erkenntnis 
und das Geſtändnis ihrer großen Anmut in ſeinen Worten. 

„Ich habe es. dir einfach noch ſagen müſſen,“ fuhr er weiter. 
„Es. iſt mir geweſen, wie wenn ein Menſch an einem Abgrund 
ſtünde und ich müßte ihn noch zurückreißen, bevor .—" Sa 

Das Mitleidsgefühl i in ihrem Herzen wuchs immer mehr. „Du 
Sie war jetzt fern von ihm 
wie von einem ganz emden, der etwas ihr Unverſtändliches ge⸗ 


tan hatte. 


Er ſah, daß er vielleicht eine Torheit begangen hatte. Aber fein. 
Groll und fein: Gefühl, im Recht zu fein, ließen nicht nach. „Eine⸗ 


weg,“ ſchloß er gekränkt, „du weißt jetzt, was ich von der Sache halte. 


Am Ende muß jeder liegen, wie er ſich bettet.“ 

Er wandte ſich halb zum Gehen, hob ein wenig die Hand, wie um 
ſie ihr zu reichen, ließ ſie wieder ſinken und ſchritt dann mit e 
kurzen Kopfnicken wirklich davon. | 

„Ade, Geni, grüßte Inocenta. | 

„Auch ſie machte ſich auf den Weiterweg. 

Noch eine ganze Weile lag das immer klarer und zarter werdende; 
Gold des e drüben am Ufer. Eine ganze Weile noch blieb. 
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Inocentas Weſen von etwas Unerklärlihenm erjchüttert. Sie ging 
raſch, nicht nur, weil die Zeit vorgerückt war und ſie fürchtete, 
Jonas möchte ungeduldig werden, ſondern weil das ſeltſame Mit⸗ 
leid ſie vorwärts trieb, ſo als drohe Jonas eine Gefahr und müßte 
lie ihm fogleich zeigen, daß fie zu ihm halten wolle. Wie ſchön der 
Abend war, bemerkte ſie nicht. Sie trug eine Laſt von Gedanken. 

Und als ſie weiter und weiter ſchritt, löſte ſich hinter dem Mit⸗ 
leid mit Jonas noch eine andere Empfindung los. Es war doch 
eigentlich, ſo ſchien ihr, auch wieder gut von Geni, daß er ſich um 
ſie kümmerte, ſo unbrüderlich ſein Gebaren auf den erſten Blick 
erſcheinen mußte. Er zeigte Teilnahme für ſie. Er mußte ihr doch 
gut ſein, ſonſt würde er ſich nicht ſo viel Mühe genommen haben. 

Als ſie in Bergenried anlangte, fand ſie Jonas ſchon ihrer wartend 
an der Schifflände, wo ſie verabredet hatten, ſich zu treffen. 


„Du kommſt ſpät,“ ſagte er mit raſchem Mißtrauen, die Züge 


leiſe geſpannt. 

„Der Weg war länger als ich dachte,“ antwortete ſie und über⸗ 
legte blitzſchnell, ob fie ihm von dem Zuſammentreffen mit Geni 
erzählen ſollte. Aber dann konnte ſie es nicht, und daß ſie es nicht 
tat, quälte ſie doch. 

Er fragte, ob ſie noch in ein Wirtshaus treten möge, und als ſie 
verneinte, machten ſie ſich auf den Weg bergan. Sie war ſo kurze 
Zeit erſt aus der Geſellſchaft des einen gekommen, daß ſie ſich 
zuerſt an den Gedanken gewöhnen mußte, daß ein anderer neben 
ihr ging; aber bald ſah ſie den Unterſchied, ja der Gegenſatz drängte 
ſich ihr mit einer faſt zornigen Schärfe ein: Jener war hell, friſch, 
keck neben ihr gegangen, dieſer hielt mühſam Schritt mit ihr, und 
nicht nur ſein Gang, auch ſeine Rede war von einem ſchwerfälligen 
Ernſt und einer faſt unfreundlichen Knappheit. Zuerſt erzählte 
er ihr von ſeinen Geſchäften. Auch der Schönheit des Abends 
gedachte er. 

Die Sonne war nun ganz erloſchen, der anfänglich blaue Himmel, 
der, je höher ſie ſtiegen, immer weiter ſich wölbte, war von einer 
zarten Silberfarbe überronnen. Nur ganz im Weſten, wo noch 
immer die Reihe von Wolken ſtand, trug er noch immer den gelben 
Schein. Die Wolken aber brannten rot wie lodernde Fetzen, die 
der Wind aus einer Brandſtätte fortgetragen. 

„Da ſieh,“ ſagte Jonas und wies mit ſeinem abgelaufenen Stock 
nach Süden, „die Sterne kommen ſchon.“ 

In der Tat ſtanden Sterne am Horizont, wo blaue Nachtſchatten 
über den Bergen ſpannen, wie kleine, weiße Blumen in eine dunkle 
Decke geſtickt. Es war etwas unendlich Reines, Unirdiſches um 
dieſe Lichtblüten. 

„Noch fünfmal mülfen fie kommen —“ fuhr er weiter. „Dann —“ 

Plötzlich ſtand er ſtill, wie Geni ſtillgeſtanden war. 

Sie waren jetzt ſchon hoch über Bergenried hinausgelangt. Ein 
paar Leute waren an ihnen vorbeigegangen. Hier war niemand 
mehr. 

„Ich muß dich noch nes fragen, Centi,“ ſagte er, und ſie ſpürte, 
wie er Mühe hatte, das Fliegen ſeines Atems zu verbergen. 

Sie hielt ſtill, aber eine leiſe Ungeduld bewegte ſie. Warum 
ließen ſie ſie nicht in Ruhe? Was wollten alle von ihr? 

Jonas ſah ſich um, ob niemand komme. 

„Zu Hauſe, wenn man einmal ein Wort miteinander reden will, 
geht allemal eine Tür auf,“ erklärte er. Dann gewahrte er die 
ungeduldige Erwartung in ihrem Geſicht und mahnte: „Du mußt 
dich die Zeit nicht reuen laſſen.“ Er war ſehr erregt. Er wechſelte 
ein paarmal die Stellung und ſchlenkerte die Arme. „Wer wie 
wir auf ein Menſchenleben hinaus miteinander hauſen wollen, 
muß ſich gleich am Anfang Zeit nehmen,“ fuhr er fort. 
Inocenta überlief die Furcht wieder, die fie ſchon öfters vor ihm 
empfunden hatte. Es war etwas ſo Strenges, faſt — faſt Böſes 
an ſeinem Munde. Sie war nun ganz fügſam. 

Da ſprach er weiter: „Mich quält noch immer die Angſt, ob du 
dir alles überlegt haſt. Ich bin wie ich bin. Ich kann mich nicht 
anders machen und nicht anders werden. Meinſt du nicht, wenn 
du vergleichſt mit anderen, daß es dich eines Tages reuen könnte?“ 
Ein Widerſtreit von Empfindungen erhob ſich in ihr. Die Bangig⸗ 
keit, die ſie ſchon vorher belaſtet hatte, nahm zu. So hatte auch 
Geni gemahnt! Das Wagnis, das ihr alle ſo groß ſchilderten, mußte 
ein Wagnis fein. Aber fie hätte um keinen Preis eingeſtehen 

können, daß ſie ſich fürchtete. Auch meldete ſich das Mitleid für 
Jonas wieder. ; 

„Du quälſt dich,“ ſagte Jie leije. „Und mich damit.“ 

Er ergriff ihre Hand. Die ſeine zitterte, ein Fieber lief durch 
ſeinen ganzen zerſtörten Körper. Die Worte kamen ihm jetzt raſcher. 
„Ich will dir das Leben ſo ſchön machen als ich kann. Ich habe 


keinen größeren Wunſch, als dir zulieb zu leben. Aber — vielleich 
wäre das nicht genug. Vielleicht — 

Er unterbrach ſich ſelbſt, und ſich gewaltſam zur Ruhe zwingend 
fuhr er fort: „Als ich damals gefallen und ein Krüppel geworder 
da habe ich — meine Leute waren doch viel [huld an meinem Un 
glück — ich habe es ihnen nie verzeihen können. Und dem Geni - 
warum ſoll ich es dir nicht ſagen? — Hier drinnen —“ er pocht 
ſich an die Bruſt — „it er mir nicht wie ein Bruder, fonder - 
Ich habe keinen Menſchen ſonſt. Du biſt der erſte, der mir — a 
den ich zu glauben verſucht habe. Aber wenn du ſpäter vielleich 
nicht halten könnteſt, was du jetzt verſprechen willſt, glaube mi 
ich habe etwas von einem Wolf in mir, ich muß denen weh tun 
die mir zuleid gelebt haben, ich —“ 

Er zitterte am ganzen Leibe. 

Inocenta wußte nicht, ob ſie ihn mehr fürchtete oder mehr be 
mitleidete. Da fühlte ſie, wie ſeine Hand ihr Gelenk umſpannte 

Er ſchüttelte ſie ein wenig. „Meinſt du nicht — daß du vielleich 
einen andern lieber hätteſt, einen Menſchen mit geſunden Gliedern 
Etwa den — den Geni?“ 

Selbſt jetzt in ſeiner wilden Erregtheit tat er dieſe Frage mi 
einer verſteckten Schlauheit und doch auch wieder mit der unbe⸗ 
wußten Angſt vor ihrer Antwort. Vielleicht, wenn ihr jemand 
jetzt das erlöſende Wort eingeflüſtert hätte: Ja, du haſt recht, es 
geht wohl doch nicht mit uns beiden, würde ſie es geſagt und nachher 
aufgeatmet haben, aber ſie ſelbſt fand es nicht. Sie konnte ſich 
aus ihrer Verwirrung nicht retten. Sie wollte ihm nicht weh tun. 
Und dann war ſie jung und keine Grüblerin. Sie hatte ſich ſchon 
zu ſehr mit dem Gedanken vertraut gemacht, daß alles das Schöne, 
was er ihr zur Ausſteuer gekauft, ihr gehöre, daß ſie eines wohl⸗ 
habenden Mannes Frau ſein, in dem Seegut hauſen werde. Ein 
jugendlicher Leichtſinn ließ ſie über den Stein des Bedenkens 
hinweghüpfen, den er ihr in den Weg gewälzt hatte. 

„Quäle dich doch nicht,“ ſagte fie und dachte dabei an das Hochzeits⸗ 
kleid, das ſie anprobiert hatte, wie wohl es ihr ſtand und wie hübſch 
es ſein müſſe, wenn ſie es nächſtens „im Ernſte“ tragen werde. 
Sie legte beide Hände auf Jonas' Arm und ſah ihn mit einem 
warmen Blick an. 

Es kam gerade ein Bauernpaar ſtraßherab gegangen, Hacke in 
der Hand, Korb auf dem Rücken. 

Jonas liebte kein Aufſehen. Er ſetzte ſeinen Weg fort. Er atmete 
auch freier. Sie hatte ja die Gelegenheit nicht benützt, ſich von 
ihm loszulöſen. Und langſam weitete ſich dieſes Aufatmen zur 
Freude. 

Sie wußten nicht, wie es kam, daß ſie nach einer Weile Hand in 


Hand gelegt ſchritten. 


Es war ſchon dunkel geworden, als ſie Bergſeeon erreichten. 

Dort, wo die Sternblüten geſtanden, ſtieg der Mond herauf. 
Sein Licht leuchtete als blitzender Streif hinter einem Berge, 
deſſen dunkle Linie ſich haarſcharf von dieſem Glanze abhob. Eine 
einzelne Tanne wuchs in dieſer Höhe und reckte ſich vor der herauf⸗ 
wachſenden Mondſcheibe mit ſchwarzen, weitge breiteten ten. 
So hell war das Licht und jo dunkel der Baumſchatten, daß jeder 
Zweig aus weiteſter Ferne erkennbar blieb und die Mte ein Netz 
vor dem Monde zu bilden ſchienen. 

Und der Mond ſtieg höher. Schon ſchwamm er in ruhiger Ge- 
laſſenheit in den Himmel hinaus. In ſeinem weißen und kühlen 
Schein verſanken wie in einem ſteigenden See immer mehr Matten 
und Lehnen und Hütten. 


Sechzehntes Kapitel 


Die paar Tage bis zur Hochzeit vergingen im Fluge. Wenn 
Geni ſich vielleicht wunderte, daß ſein Einſpruch ſo wirkungslos 
blieb, ſo wiederholte er ihn doch nicht. Er ging ſeiner Arbeit nach, 
kam zu den Mahlzeiten und war immer der alte. Wenn er Witz 
riß, galten ſie jett mehr den beiden Brautleuten, nicht nur dem 
Bruder allein. 

„Übermorgen geht der große Krieg an. Wir wollen's gern er 
leben, wer der Stärkere iſt.“ 

„Ob die kleinen Jonaſſe auch ſo werden wackeln können wie ihr 
Herr Vater?“ 

Wähleriſch war er mit feinen Reden nicht. Manchmal waren fie 
nur von Rückſichtsloſigkeit, . von einem verſteckten Groll 
erfüllt. 

Inocenta wich ihm aus. Seine Nähe ſtörte ihr Gleichgewicht. 

Jonas ſagte am Vorabend der Hochzeit mit einer beherrſchten, 
überlegenen Stimme: „Morgen geht ein neues Leben an, Bruder. 


336 á 


Mir tönnten dann aufhören, uns aneinander zu reiben. Sonſt 
ar es wohl beſſer, daß wir einander aus dem Weg rücken würden.“ 


Daraufhin antwortete Geni. zuerſt nicht. Die Einſicht durchfuhr 


ihn, daß der andere eine Art Hauptperſoni im gemeinſamen Gewerb 
geworden war, und er war im Augenblick nicht gefaßt darauf, 
es mit ihm zu verderben. 


„Sit es fo lang gegangen, wird es auch weiter geben,“ lenkte er 


wn mit leichter Verſtocktheit ein. 
Es liegt nur an dir,“ antwortete der andere friedfertig. | 
Nach dieſem Geſpräch zeigte Geni einen plötzlichen und drolligen- - 


Eier, zum Gelingen des Feſtes beizutragen. Während das Braut- 


paar mit den Zeugen auf dem Zivilſtandesamt war, nagelte er 
einen mit einem grünen Kranz umwundenen Willkommensſchild 
über die Haustür. Am Abend ſang auf der Straße unten der kleine 
Dorfmännerchor, und es ſtellte ſich heraus, daß Geni, der im Vor⸗ 
ſtand ſaß, ihn zuſammengetrommelt hatte. Am Morgen vor der 
Ahreife nach Einſiedeln aber, als verabredetermaßen der Tſchuſepp 
die Tochter dem Bräutigam zuführte, brach plötzlich ein ohren⸗ 
betäubendes, fenſterklirrenmachendes Schießen los, das wiederum 
Geni auf einer Anhöhe hinter dem Hauſe veranſtaltete. Er kam 


nachher, übers ganze Geſicht lachend, in die Wohnſtube herunter, N 


wo alle anderen verſammelt waren. 
Jonas reichte ihm die Hand. „Ich danke dir,“ ſagte er, bemüht, 
dieſen Dank auch zu empfinden und von dem Gedanken in eine 
abs Stimmung verſetzt, daß dieſer⸗ Tag ihn ein Ziel erreichen 
lie 
„Man foll doch auch daheim Freude jeben, wenn ſchon ihr euch 
an einem anderen Ort zuſammengeben läßt,“ entgegnete Geni. 
Dann ſtellte er fih vor Inocenta hin und betrachtete ſie: „Sapper⸗ 
`- lott,” ſcherzte er, „etwas Feineres werden ſie zu eden mar 
| nicht unter die Haube geſteckt haben.“ . 
Hierauf ſpottete er über den Tſchuſepp, er ſehe in ſeinem Feſt⸗ 
lagsgeruſt aus wie ein Schulmeiſter im Examen und ſchüttelte eine 
ae a den nr u aus, ob er Kühe . Tränen in 


- 


den Augen gehabt hätten, als der kleine, dicke Knirps ihnen im 
ſchwarzen Rock feine Aufwartung gemacht. Auch die Franzi kam 
nicht ungeſchoren davon. Er neckte ſie, ſie habe ein Auge auf Kaſpar, 
wenn er auch eine Leiter brauche, um ihr in die ihrigen ſchauen zu 
können. 

So umtollte er die Hochzeitsgeſellſchaft, die ſich an Kaffee und 
Kuchen gütlich tat, mit ſeiner Ausgelaſſenheit. Alles klang ganz 
echt, obwohl er ſich vielleicht ſelbſt ein wenig an ſeinem Weſen be⸗ 
trank und damit den immer noch wachen Arger und eine ihm noch⸗ 


nicht bewußt gewordene innere Unzufriedenheit in ſich erſtickte. 


Bald wurde es indeſſen Zeit für das Brautpaar, aufzubrechen. 
Geni war der erſte, ihnen die Hände zu ſchütteln und zu ver⸗ 
ſichern, er müſſe fort, ſie würden dann nachher ſchon merken, 
warum. N 

Inocenta fühlte eine kleine, ſeltſame Hemmung vor der Bruſt, 
wie wenn eine Furcht plötzlich ihr Herz umſchlöße, als ſeine Finger 
feſt die ihren umſpannten. 

Aber ſchon ſtand ihr Vater vor ihr, wirklich zum Lachen anzuſehen 
in ſeinem feierlichen Anzug, den er ſich für den Anlaß von einem 
Landſchneider hatte anfertigen laſſen. In ſeinen kleinen, ſchwim⸗ 
menden Augen lag ein großer Ernſt. „Es iſt nicht immer alles ge⸗ 
weſen, wie es hätte fein follen,“ ſagte er zu Inocenta. „Hoffent⸗ 
lich macht der da das alles gut an dir.“ | 

Er wiegte leicht den grauen Kopf nach Jonas hin. Um feinen 
Mund zudte es. 

Inocenta mußte weinen. Sie bog ſich nieder und küßte den 
Alten. Das hatte ſie ihres Wiſſens noch nie getan. . 

Der Abſchied von Kaſpar war raſch erledigt. Die ſchwerfällige 
Franzi hätte ſie am liebſten mitgenommen. Die zupfte aber noch 
da und dort an ihrem Schwarzſeidenen zurecht und ſchob ſie dann 
gleich einer Mutter zur Tür hinaus: „Reif gut,“ wünſchte ſie, 
und es brauchte der Worte nicht mehr, um der Inocenta zu zeigen, 
daß der Wunſch ebenſoſehr 10 die Lebens⸗ wie für die kleine Hoch⸗ 
zeitsreiſe galt. Gortſezung fotot) 
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en erfaſſen nicht, wenn er in klarer, ftiller 

Nacht emporblickt zu den unzähligen Sternen 
des Himmels, unnennbare Schauer der Ehrfurcht 
vor dem erhabenſten aller erhabenen Anblicke! 
Müſſen wir uns doch darüber klar ſein, daß dabei 
unſer Blick, getragen . 
von den Lichtſtrah⸗ 
len der Sterne, aus 
der dunſtigen Hülle 
der Erdatmoſphäre 
hineintaucht in die 
unermeßlichen Tie⸗ 
fen des Weltalls, 
heilt zu den fer⸗ 
nen, ſtrahlenden 
und ſchwingenden 
Sonnen, den Fix⸗ 
lernen. Gegenüber 
dieſen Entfernun⸗ 
gen verſagt jede 
Vorstellung, und 
wir erkennen demũ⸗ 
tig an, von welcher 
Boedeutungsloſigkeit 
unſer kleiner, dunt- 
ler. Erdenſtern mit 
allſeinen Kontinen⸗ 
ten und Ozeanen im 
Raume des Univer⸗ 
fums ift. Die klein⸗ 
ſten der ſichtbaren 
Fuſterne übertref- 
ſen ihn viele tau- 


Meßmethoden iſt es der Aſtronomie gelungen, Größe 
und Entfernung eines kleinen Teils der Firſterne 
zu beſtimmen: Weitaus der größte Teil aber iſt ſo 
unvorſtellbar weit entfernt, daß der Durchmeſſer 
unſerer jährlichen Erdbahn von 300 Millionen 


Kilometer dagegen zu einem Punkt verſchwindet. 
Während das Licht in einer Sekunde 300 000 Kilo⸗ 
meter zurücklegt, braucht es vom nächſten aller 
Fixſterne mehr als vier Jahre, um bis zu uns zu 
kommen von den Sternen aus den Tiefen der Milch⸗ 
ſtraße aber mehrere 
Sahrtaufende. - 
And fo hat ſich 
unſere Anſchauung 
vom Bau des Welt⸗ 
alls ſeit Kopernikus 
weſentlich vertieft 
und gefeſtigt. Es iſt 
bereits mit einiger 
Sicherheit anzu⸗ 
nehmen, daß die 
Milchſtraße, zu de⸗ 
ren Sternen auch 
unſere Sonne mit 
ihren Planeten ge⸗ 
hört, ſelbſt nur 
wieder ein Stern⸗ 
ſyſtem im Raume 
iſt, getrennt von 
ihren Nachbar⸗ 
ſyſtemen durch Ent⸗ 
fernungen, die nach 
Millionen vonLicht⸗ 
jahren zählen. Ein 
benachbartes Milch⸗ 
ſtraßenſyſtem wäre 
zum Beiſpiel der 
- Spiralnebel in den 


ſend Mal an Größe Jagdhunden, deſſen 
und kommen im Entfernung auf 
Durchschnitt unſe⸗ Grund gewiſſer 
er Sonne gleich. Tatſachen auf 6%, 

it nie geahnter ee Millionen Licht⸗ 
Genauigfeit der Emil Kiemlen / Relief zu einer Gedenktafel 


jahre zu ſchätzen 


ift. — Wir fragen uns nun, ob der Sternhimmel 
mit all ſeiner Pracht auf ewig in ſolcher oder 


ähnlicher Geſtalt bleiben wird oder vielleicht ein⸗ 


mal in ſpäter kosmiſcher Zukunft erlöſchen und 
dem ſtarren Tode im Weltall Platz machen wird. 
In der Tat genügen die Kenntniſſe der modernen 
Phyſik und Aſtrophyſik bereits, um dieſe Frage 
diskutieren, wenn auch noch nicht löſen zu können. 

Der Werdegang der Sterne iſt ſchon mit nennens⸗ 
werter Sicherheit erkannt. Als der Urzuſtand der 
Sterne ſind die Lichtnebel zu betrachten, die, zu 
einigen tauſend an der Zahl, hauptſächlich in der 
Milchſtraße im Teleſkop ſichtbar ſind. Gemäß zwei 
bekannten, alles Geſchehen in der Welt umfaſſen⸗ 
den Naturgeſetzen, dem ſogenannten erſten und 
zweiten Hauptſatz der Thermodynamik, erfolgt die 
Entwicklung durch Zuſammenziehen und Erhitzen 
der Nebelmaſſen im Laufe der Jahrmillionen zu 
der jungen, weißglühenden Sonne, die ihrerſeits 
ſchon bei ihrem Entſtehen Bildung der Planeten 
bewirkt. 

Nun beginnt das Leben und Strahlen des 
Syſtems, wie wir es an unſerer Sonne ſehen. 
Doch nicht ewig kann die glühende Sonne dieſe 
unermeßlichen Energiemengen in den Naum 
hinausſtrahlen; trotz ihrer gewaltigen Vorräte an 


Atomenergie und potentiellen Energien aller Art 


wird ſie ſich allmählich abkühlen, bis ſie ſchließlich 
als dunkler, todesſtarrer Körper nach beendetem 
Sonnenleben in den Tiefen des Raumes ſchwebt. 


Hier ſetzt nun die Frage nach dem ſchließlichen 


gleichen Tode aller Sonnenſyſteme des Weltalls 
ein, ein Problem, das, ſo leicht es ſich anſieht, 
heute noch nicht vollſtändig lösbar iſt. Da der ſchon 
erwähnte zweite Hauptſatz der Thermodynamik, 
der für die beſchriebene Sternentwicklung be⸗ 
ſonders in Frage kommt, ſich auf die unaufhörliche 
Vermehrung einer gewiſſen phyſikaliſchen Größe, 
die „Entropie“ heißt, bezieht, ſo iſt die Frage nach 
dem Tode des Weltalls ein „Welt⸗Entropie⸗ 
problem“. 

Obwohl nun Clauſius ſchon um die Mitte des 
vergangenen Jahrhunderts ſeinen berühmten Satz 
aufitellte: „Die Entropie des Weltalls ſtrebt einem 
Maximum zu“, dieſes aber gleichbedeutend mit 
einem Aufhören jeglichen Geſchehens, alſo dem 
Tode, iſt, kann doch heute dieſer Satz nur als über⸗ 
eilt, wenn nicht ganz falſch angeſehen werden. 

Allerdings ſind die Gründe, die für ein Aufhören 
des univerſalen Lebens in endlicher Zeit ſprechen, 
ſchwerwiegend. 

Macht man nämlich die Annahme, daß der Raum 
des Univerſums (Weltalls) unendlich ſei, die Zahl 
der Sterne darin aber nur endlich (bis heute ſind 
zirka zweihundert Millionen Sterne, wahrſcheinlich 
alle zur Milchſtraße gehörig, ſchätzungsweiſe gezählt), 
ſo ſieht man ſogleich, daß bei der oben angedeuteten 


Entwicklung der Sterne ihre Strahlung in den 


unendlichen Raum hinauswandern muß und auf 
ewig verloren iſt. Es müßte alſo ſchließlich eine 
Abkühlung aller Sonnen bis zum abſoluten Null⸗ 
punkt, — 273 Grad Celſius, ſtattfinden. Von Zeit 
zu Zeit würden rieſige Zuſammenſtöße einzelner 
Sternſyſteme ſtattfinden, die das Glühen und 
Schwingen auf kurze Zeit neu beleben. Schließlich 
aber würden alle heute noch durch unermeßliche 
Zwiſchenräume getrennte Maſſen der Sterne zu 
einem einzigen ungeheuren Zentralkörper ſich ver⸗ 
ſchmelzen. Dieſer aber wird ebenfalls ſeinem 
Schickſal verfallen und ſchließlich als eine einſame 
todesſtarre Rieſenkugel im dunkelnden Raume 
des Univerſums ſchweben. Das glühende Strahlen 
der Sonne und mit ihm alles organiſche Leben 
auf den Planeten hätte auf ewig ein Ende. Das 
ift der Kältetod des Weltalls. 

Man könnte aber auch beim Bau des Univerſums 
die Annahme machen, daß es nicht unendlich fei. 


Allerdings darf man nicht an das drollige Wort 


der mit „Brettern vernagelten Welt“ denken! 
Man kann vielleicht folgende Überlegung anſtellen. 
Eine Kreisperipherie (eindimenſional) hat gewiß 
in der Richtung ihrer Ausdehnung eine endliche, 
meßbare Länge, aber keine Grenze. Eine Kugel⸗ 
fläche (zweidimenſional) hat ebenfalls in allen 
Richtungen ihrer Ausdehnung keine Grenzen, 
obwohl ihr Flächeninhalt endlich iſt. Wenn man 
auf ihr genügend weit in derſelben Richtung geht, 
kommt man zum Ausgangspunkt zurück. 

Nun kann man ſagen, was den Kreisgebilden 
in der Fläche, den Kugelflächen im Raume recht 
iſt, kann einem entſprechenden Raumgebilde in 
einem Raum von vier Dimenfionen nur billig fein. 
Auf diefe Weiſe ift man zu der Annahme der Mög⸗ 
lichkeit eines vierdimenſionalen Raumes gekommen, 
der allerdings für uns ebenſo unvorſtellbar iſt, wie 
etwa für Weſen, die in der Kugelfläche leben, 
unſer dreidimenſionaler Raum wäre. 

Es gibt noch ein anderes vierdimenſionales 
Kontinuum, zu dem man auf anderem Wege, 
nämlich aus Einſteins Relativitätstheorie, gelangt. 
Es iſt ein Problem von hohem Intereſſe, einen 
Zuſammenhang zwiſchen dieſem vierdimenſionalen 
„Raumzeitkontinuum“ und dem oben angedeuteten 
vierdimenſionalen oder „ſphäriſchen“ Raume zu 
finden. 

Es könnte das Weltall ein endlicher, ſphäriſcher 
Raum ſein, der in einem uns gänzlich unvorſtell⸗ 
baren Raume von vier Dimenſionen ſchwebt. Alle 
Linien, die uns gerade erſcheinen, beſitzen danach 
eine Krümmung, ſo daß ſie ſchließlich in ſich ſelbſt 
zurückführen. 

Man kann aus der Tatſache, daß die aſtronomi⸗ 
ſchen Meſſungen ſich auf gerade Linien beziehen, 
aber unzweifelhaft richtige Reſultate ergeben, 
eine Berechnung über die Mindeſtgröße des ſphäri⸗ 
ſchen Weltraumes anſtellen; ſie ergibt immerhin 
einige tauſend Lichtjahre Durchmeſſer. Er könnte 
aber auch viel größer ſein. | 

In einem ſolchen Weltraume würde natürlich 
auch die Zahl der Sterne endlich ſein und mit 
wachsender Abkühlung den Raum erwärmen, das 


heißt mit Strahlungsenergie erfüllen. Der erwähnte 


zweite Hauptſatz nun zeigt, daß in dieſem Falle 
allmählich ein Wärmegleichgewicht zwiſchen den 
ſtrahlenden Sonnen untereinander und dem um⸗ 
gebenden Raume eintritt und alle ſonſtige Energie, 
ſei es ſolche der Bewegung oder andere, in Wärme 
übergeht; auch dann iſt weiteres Geſchehen im 
Weltall unmöglich. Auch hier bildet ſich ein ein⸗ 
ziger ungeheurer Zentralſtern, der ſeine eigene, 
kaum ſehr ſtarke Strahlung aus dem ſphäriſchen 
Raum zurüdempfängt; jede Bewegung und alle 
Veränderung, eben das kosmiſche Leben, hat auf⸗ 
gehört. 

Das iſt der Wärmetod des Weltalls. 

Man kommt auch zu einem dieſer beiden Re⸗ 
ſultate durch infiniteſimale Betrachtungen, wenn 
man den Raum des Weltalls als unendlich groß 
und die Zahl der Sterne darin ebenfalls als un⸗ 
endlich groß anſieht. Ob der Wärme⸗ oder der 


Kältetod dabei herauskommt, hängt dann nur 


von der mehr oder weniger großen „Armut des 
Raumes an Materie“ ab. 

Es ſcheint danach alſo der Tod des Weltalls, 
das Weltentropiemaximum, in abſehbarer Zeit 
unvermeidlich zu ſein. 

Es ſind aber ſchon gewichtige Einwände dagegen 
erhoben worden. 

Außer gewiſſen „entropiefeindlichen“ Faktoren, 
deren Beſchreibung leider zu weit führen würde, 
iſt zu berückſichtigen, daß nach den neueren For⸗ 


ſchungen der Phyſik über den Zuſammenhang 


zwiſchen Elektrizität und Materie die letztere, alſo 
alle chemiſchen Elemente, keineswegs ewig und 
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underänderlich erſcheinen. Sie unterliegen eben, 


falls, wie alles ſonſt, der Entwicklung, was auc 


ſchon daraus folgt, daß in den kosmiſchen Licht 


nebeln nur die allereinfachſten der Stoffe vor 
handen find, die ſpäter auf den Sonnen nor 
kommen. 

Wenn es alſo wirklich zur Bildung des tote 
Zentralgeſtirns kommen ſollte, jo würden möglicher. 
weile feine Beſtandteile unter unermehlige 
Energieentwicklung allmählich wieder in elettrifde 
Elementarteilchen und Stoffe von kleinerem Atom: 
gewicht zerfallen, und der Kreislauf des Gefchehens 
begänne von neuem. Wir ſehen hier, falls die ge 
machten Annahmen ſtimmen, ein entgegengeſetztes 
Verhalten der mikrokosmiſchen Natur gegenüber 
der makrokosmiſchen, auf dem ſich vielleicht der 
ganze Kreislauf des Weltgeſchehens aufbaut, ein 
Verhalten, das wegen eines gewiſſen Gegenſatzes 
zu den beiden Hauptſätzen der Thermodynamik die 
gewaltigſten Ausſichten für die Forſchung, be⸗ 
ſonders was Urſprung und Weſen der Energie be— 
trifft, eröffnet. 

Da man weiterhin nichts über den Urſprung der 
chaotiſchen Lichtnebel weiß, aus denen ſich die 
neuen Sterne bilden, dies aber zu den wichtigſten 
Bedingungen für richtige Beurteilung des Entropie⸗ 
problems gehört, ſo fehlt hier vorläufig ein Glied 
in der Schlußkette. 

Endlich iſt der Einwurf gemacht worden, daß 
bei Gültigkeit des Entropieſatzes das Weltall ja 
ſchon längſt feinem Schickſal hätte verfallen müſſen, 
da es doch von Ewigkeit her beſtehen müſſe. 

Wenn auch der Einwand in dieſer Form nicht 
ganz ſchlagend iſt, da man ſich eine Entwicklung 
des Univerſums vorſtellen kann, die eben vor un⸗ 
endlicher Zeit erſt zur Bildung von Energie und 
Urmaterie des heutigen Weltalls geführt hat, ſo 
kann man doch dieſen Einwand mit Hilfe eines 
anzunehmenden allumfaſſenden Naturgeſetzes, des 
„Weltgeſetzes“, ſtrenger faſſen, der dann zu der 
überraſchenden Tatſache führt, daß möglicherweiſe 
bei Gültigkeit oder Nichtgültigkeit des Entropies 


ſatzes das Weltall beidemal die gleiche Entwicklung 


durchlaufen kann. — Man überſieht wohl, daß 
das Entropieproblem wegen der vielen in dieſes 
eingehenden, teils unendlichen, teils unbekannten 
Größen noch nicht ſpruchreif iſt. Man muß ſich 
auch immer vor Augen halten, daß wir mit unſerem 
Erfenntnisvermögen wahrſcheinlich bei weitem 
nicht den uns zugänglichen Teil des Univerfums 
in feinen letzten Zuſammenhängen erfaſſen können. 
Wir brauchen nur an das Weſen der Energie und 
den Urſprung der Lichtnebel zu denken. 

Es iſt dabei ein Bild von Intereſſe, das ſich ein 
Naturforſcher ausmalte: | 

Ich fike am Schreibtiſch; in meinen Adern treifi 
das Blut. Es beſteht aus unzähligen Blutkörperchen. 
Jedes Blutkörperchen aus unzähligen ſchwingenden 
Atomen, jedes Atom aber aus Hunderten oder 
Tauſenden um ein poſitives Teilchen kreisenden 
Elektronen. Auf dieſen Elektronen wohnen Weſen, 
die wie wir Aſtronomie treiben. Sie betrachten 
das Elektron als ihre Erde, das poſitive Zentral 
teilchen als ihre Sonne, das Blutkörperchen aber 
als ihre Milchſtraße. Sie erkennen die Gefekt, 
nach denen die Elektronen und Atome ſchwingen. 
Wie weit aber ſind ſie von der Erkenntnis der 
wahren Aufgaben der Blutkörperchen entfernt, 
wie unermeßlich weit von der Erkenntnis des 
Manuffriptinhalts, das mit ihrer materiellen Hilfe 
der menſchliche Geiſt ſchreibt. Wenn aber unfer 
Erde nur ein Elektron im Blutkörperchen eines am 
Schreibtiſch ſitzenden Weſens höherer Art it? 
Welch ungeheure Perſpektiven! Wer will da die 
letzten Zuſammenhänge, Gründe und Zwecke des 


kosmiſchen Geſchehens im Weltall endgültig. er 


gründen! 
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Das goldene Tor 


grimmigem Humor, oder gar der Bizarrerie, 
oder der Groteske gegenüber. Da ſehen wir 
die Dummheit in Geſtalt eines nilpferdarti⸗ 
gen Ungetüms einen Blumengarten freſſend 
verwüſten und höhniſch nach der kleinen, um 
ihre verwüſteten Beete weinenden Gärtnerin 
blicken, eine bezeichnende Satire auf manche 
neue, tolpatſchige Richtung. Oder wir be- 
gegnen ſeltſamen, halb menſchenähnlichen 
Gebilden, teils komiſch, teils erſchreckend 
anzuſehen, als Sirius⸗ und Marsbewohnern. 
In. der. Darſtellung von Ungetümen, die, 
Begierden oder Laſter verkörpernd, doch 
in ihren furchterregenden Erſcheinungen die 
Grenzen des Organiſch⸗Möglichen nicht über⸗ 
ſchreiten und deshalb um ſo überzeugender 
wirken, iſt der Künſtler groß. Da ſpreizt 
ſich zum Beiſpiel auf einem hohen Alpen⸗ 
throne ſpitzgeohrt und geierſchnäbelig die 
von Rabenſcharen wife t „Weltlüge“, 
die wir in dieſen 
Zeiten ſo gründlich 
kennen lernten. 
Beſonders groß⸗ 
zügig, faſt möchte 
man ſagen titaniſch, 
zeigt ſich die Phan⸗ 
taſie des Künſtlers, 
wo er das zerſtörende 
Wirken wilder Schick⸗ 
ſalsmächte, das Ein⸗ 
greifen von Natur⸗ 
gewalten darſtellt. 
Da fegt, alles zer⸗ 
ſchmetternd, der 
Kriegsſturm über das 
Land, reitet auf 
ſchwarzem Roſſe über 
das Gefilde, das 
Haupt von Wolken 
umhüllt. Oder ein 
furchtbares Ereignis 
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ſteigt in Geſtalt eines Ai 
Entſetzen erregenden 


Ungeheuers mit 
gierigem Harpyen⸗ 
kopf ans Land und 
ſchleppt mit ſeinen 
faltigen Fittichen 
eine Sturmflut über 
die Gegend. Gegen 
die tiefe Weſenheit 
ſeiner elementaren 
Furchtgeſchöpfe 
verſinken die wil⸗ 
den Teufelsgeſtal⸗ 
ten eines Höllen⸗ 
breughel in nichts, 
werden faſt zu einer 
Maskerade. 


Fahrenkrog, dem 


nahe Geiſtes bezie⸗ 
hung zu unſeren 
nordiſchen Vorfah⸗ 
ren, denen das Un⸗ 
geheure, das Gigan⸗ 
tiſche, das Natur⸗ 
gegebene war. So 
wie er ſich in einer 
wuchtigen Zeich⸗ 
nung den Kampf 
der erwachenden 
Frühlingsgewalten 
gegen die Schnee⸗ 
laſten, die Reifrieſen 


15 ao 


des Winters vorſtellt, ſo auch hätte ein nor⸗ 


diſcher Skalde dieſen Kampf beſingen können. 
Und tief germaniſch empfunden iſt auch ſein 
Zeitgeiſt, der mit der Handramme den Zu⸗ 
kunftsweg der Menſchheit pflaſtert, pflaſtert 
mit unendlichen Mengen von Menſchen⸗ 
ſchädeln. So verſchwiſtert ſich ſeine Phan⸗ 
taſie oft mit einer tiefgründigen Philoſophie, 
ob er nun die Kämpfe der ſiegenden, ins 
Licht ſtrebenden Sonnenhelden mit wid⸗ 
rigen Gewalten und Gefahren ſchildert oder 
aber den von Vorurteilen befangenen 
Menſchen in ſeiner Qual. 

Nach dieſer Richtung hat er ein mäch⸗ 
tig packendes Blatt, das er „Der Götze“ 
nennt, geſchaffen, ein Blatt, das beſonders 
ſtark den „großen Wurf“ zum Ausdruck 
bringt, den ſeine Künſtlerphantaſie beſeelt. 
In wilder Verzweiflung, in ſtürmiſcher 
88 heiſcht ein junges Weib, 


Der Rest des Lebens 
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mit jeder Fiber Rettung erwarten, f j 


Bei: 


Nordmärker, zeigt 
ſich da noch eine 


von einem ſcheußlichen Idol, Das 100 
Furcht der Menſchheit doch exit felber: 
ſchaffen. Da ſieht des Meiſters Phantg 
geſtalt des durch Sternnebel ! ſchreiteng 
„Allvater“ trotz feiner ehrfurchtgebieteng 
Göttlichkeit doch vertrauenerwöckender af 
Eine ſtille, verſöhnende Melancholie [pri 
aus der fein abgewogenen Komp zoſition „2 
Tempel des Schweigens“ und eine lächeln 
Offenbarung aus einem Aiden dem 
glückliches Paar durch das goldene F 
ſeiner Traumeshoffnung jhreitet. - .: 
Es würde zu weit führen, Der 


Neue Wege für die Zukunft 


hier weiter zu folgen, ob durch heroiſche Ge 
filde und Grauſen, ob durch liebliches Kinder 
und Märchenland. 

Die große Verbreitung Fahnenttogche 
Schöpfungen durch Kunſtblätter wie durch 
„Künſtlerpoſtkarten“ beweiſt, wie ſehr das 


deutſche il Volk feiner urſprünglichen poeti 


ſchen Weſenheit noch 
treu geblieben ift 
zeigt, was es vo 
ſeinen Künſtlern und 
Dichtern als geifli 
gen Führern und 
Lehrern verlangt 
daß es zu denen hält, 
die ihm als bildende 
Künſtler oder ab 
Dichter etwas „sin 
gen und fagen“, df 
aber für blüte 
Theorien, für. unver⸗ 
ſtändliche Gefühls 
ſchwelgerei und 2 
waltſame Mache fein 
fruchtbarer Boden 
bei uns vorhanden 
ift und daß geil auf 
ſchießende Pflanzen 
dieſer Art deshalb 
buld wieder abſterben 
müſſen. 


Das Ereignis 


schönheitspflästerchen / Von Paul Hundt 


ine jo wichtige Rolle als Hilfsmittel der Schönheitspflege wie in Frank⸗ 
weih, feinem Urſprungslande, hat bei uns in Deutſchland das Schön— 
Alspflaſterchen nicht geſpielt. Dort war es in früheren Tagen für die ge- 
Inte weibliche Welt unentbehrlich, ja in feiner Glanzzeit bedienten ſich auch 


Männer, ſelbſt Geiſtliche, feiner — in Deutſchland 


Kämpfende Elemente 


blieb es in [der Haupt- 
ſache auf die vornehmen 
Kreiſe und die jungen 
Mädchen beſchränkt; 
Frauen aus dem Bür⸗ 
gerſtande haben es im 
allgemeinen nicht ge— 
tragen. — Entſtanden 
it das Schönheits⸗ 
pfläſterchen aus einem 
Pflaſter ganz anderer 
Art, nämlich der fpa- 
niſchen Fliege. Schon 
im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert brauchte man 
dieſe als Mittel gegen 
Zahnſchmerzen und 
ſtrich ſchon damals die 
aus dem Inſekt bereitete 
Salbe auf ſchwarzen 
Taft. Ein ſchwarzer 
Fleck im Geſicht läßt 
die Haut nur um ſo 
weißer, die roſige Farbe 
noch roſiger erſcheinen, 
und ſo klebte man, auch 
ohne daß Zahnweh dazu 
trieb, ſtatt des Pflaſters 
ein bloßes Taftſtückchen 
auf die Schläfe oder die 
Wange. Am Ende des 
ſechzehnten Jahrhun⸗ 
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Sternen, 


derts war das Schön⸗ 
heitspfläſterchen in 
Frankreich bereits all⸗ 
gemein im Gebrauch, 
und ſchnell bildeten 
ſich eigene Geſetze her⸗ 
aus, die die Größe und 
Geſtalt des Pfläſter⸗ 
chens ſowie den Ort 
des Tragens beſtimm⸗ 
ten. Meiſtens waren 
die Pfläſterchen rund 
oder oval, aber auch 
eckige hatte man und 
ſolche in Geſtalt von 
Kreuzen, 
Herzen, Halbmonden, 
ja ſogar von Tieren. 
Nach der Stelle, wo 
ſie im Geſicht befeſtigt 
wurden, legte man 
ihnen beſondere Na- 
men bei. Das auf der 
Stirn hieß „das Maje⸗ 
ſtätiſche“, das in der 
Schläfe „das Leiden 
ſchaftliche“, das auf 
der Wange „das Fröh⸗ 
liche“, das im Mund- 
winkel „das Küſſen⸗ 
de“. Saß es an der 
Naſe, ſo hieß es „das 


Der Götze 


Freche“, und auf der Unterlippe führte es den Namen „das Verſchwiegene“. 
Man fertigte die Pfläſterchen nicht nur aus Taft, ſondern auch aus Samt 
an, und eine Zeitlang war es ſogar Mode, in die Mitte des großen runden 
Samtpflalters einen kleinen Diamanten zu ſetzen. Immer aber war feine 


Farbe ſchwarz, und je ſchwärzer deſto begehrter war es. 


Im neun⸗ 


zehnten Jahrhundert verſchwand die eigentümliche Sitte allmählich. 


Siriusbewohner 


Gneifenau / Skizze von Walter von N 


In der Türe des Dienſtzimmers ſteht des 
Oberſten hohe, jünglingsartige Geſtalt. 
Prüfend ſieht unter der breiten gewölbten 
Stirn mit dem vollen, gewellten dunklen 
Haar darüber der Blick ins übe rvolle Warte- 
zimmer. Die Elendsſchar hat ſich er⸗ 
hoben. 

„Zuerſt bitte ich diejenigen Herren, bei 
mir einzutreten,“ ſagt Gneiſenau mit ruhiger 
Stimme, „die durch Krankheit und Wunden 
das Warten ſchwerer ertragen als die 
anderen.“ Ein alter Herr humpelt ſcheu 
in Gneiſenaus Zimmer. 

„Herr von Gneiſenau.“ Der Petent ſteht 
mit gefalteten Händen, ſeine Lippen zittern. 
„Herr Oberſt, die Verminderung der Armee 
hat mich brotlos gemacht! Von dem Laib 
Brot, den ich für den Tag erhalte, kann 
ich mit den Meinen nicht leben!“ 

„Sie ſind leidend, Herr Kamerad?“ 

„Ich kann keine Handarbeit leiſten, ich 
wurde dreimal verwundet!“ 

„Verſtehen Sie etwas 
wirtſchaft?“ 

„Ich kann nicht körperlich arbeiten; ich 
habe Seiner Majeſtät ſchon dreimal ge⸗ 

ſchrieben; ich erhalte keine Antwort!“ 
„Kommen Sie nach Ende der Bureau- 
ſtunden wieder zu mir, ſo um ſechs Uhr 
herum. Ich werde Ihnen dann ein Schreiben 
mitgeben, das Ihre Exiſtenz in befriedi⸗ 
gender Weiſe ſicherſtellt.“ 

„Ach, Herr Oberſt!“ 

„Es knüpft ſich allerdings eine Bedingung 
an Ihre Stellung!“ 

„Die ift, Herr Oberſt?“ 

„Die Dame, der Sie in der handſchrift⸗ 
lichen Verwaltung ihres Gutes behilflich 
ſein werden,“ ſagt Gneiſenau, feſt ſieht er 
den anderen an, „wünſcht, daß die jungen 
Leute ihres Gutes im Scheibenſchie ßen 
geübt werden. Wollen Sie das über- 
nehmen?“ 

„Furchtbar gern, Herr Oberſt!“ 

„Alſo um ſechs.“ 

Gneiſenau reicht dem Scheidenden die 
Hand, er wendet ſich. 

„Sie wünſchen?“ 

Ein aufrechter Mann mit einer ſchwarzen 
Binde über dem ausgeſchoſſenen Auge ſteht 
vor Gneiſenau. 

„Ich bin der ehemalige Intendant von 
Pillau, Herr Oberſt.“ 

Gneiſenaus ebenmäßiger Körper wendet 
ſich zur Türe, gelaſſen muskulös öffnet er 
dieje. „Herr Haeſner!“ ruft Gneiſenau, 
„kommen Sie herein!“ Ein Zivilherr er⸗ 
ſcheint. Er ſtreckt Gneiſenau die Hand hin. 
„Helfen Sie mir, Freund!“ bittet er. 
„Unſere Beamtenſchaft ſteht auf ſeiten der 
Franzoſen! Sie werſen mir alle Gehilfen 
ins Gefängnis. Störe ich Sie?“ 

Lächelnd ſchüttelt Gneiſenau den Kopf. 
„Gehen Sie zum Polizeipräſidenten Grunert,“ 
ſagt er. „Tragen Sie ihm Ihren Fall vor 
und bitten Sie ihn um ſeinen Rat. Sagen 
Sie, daß Sie von mir geſchickt ſind, ſagen 
Sie ihm das Wort „Saragoſſa“! Herr von 
Stärk — Großkaufmann Haefner aus Kol⸗ 
berg! Herr von Stärk iſt der Mann, den 
Sie brauchen! Sagen Sie Grunert, er 
möge Herrn von Stärk ſofort zum Kom- 
miſſar ernennen; für das Weitere ſorge ich! 


von der Land⸗ 


Herr von Stärk verſteht ſich auf engliſche 
Gewehre!“ 
„Geben Sie mir die Hand, Herr von Stärk. 
Wir wollen zuſammenhalten. Das war 
ſchnelle Hilfe, Herr von Gneiſenau. Tauſend 
Dank!“ — 

„Sie wünſchen, gnädige Frau?“ 

„Herr Oberſt,“ zetert eine ältliche Dame 
mit zu jugendlichem Kapotthut, „mein 
Sohn verehrt Sie! Sie müſſen ein Macht⸗ 
wort ſprechen! Die Sache iſt die: Mein 
Sohn iſt nämlich ein Tunichtgut! Er hat 
meine Einquartierung beleidigt und iſt bei 
Nacht und Nebel geflohen! Er hält ſich 
hier in Berlin verborgen! Laſſen Sie ihm 
ſchreiben, wenn er ſich nicht ſofort ſtellt, 
laſſe ich ihn aufheben. Ach Gott, Herr 
Oberſt, mich erwarten ja die größten 
Deſperationen durch den Jungen! Hier, 
hier das hat mir unſer Herr Paſtor für ihn 
geſchrieben. Er hat die Pflicht, ſich zu 
ſtellen. Herr Oberſt, die franzöſiſchen Herren 
waren bisher ſo nett zu mir, ſie haben 
mir verſprochen, daß ſie ihm nicht viel 
tun werden; er muß ſich ſtellen! Ach Gott, 
helfen Sie mir, Herr Oberſt, ich bin eine 
alleinſtehende Frau!“ 

„Wo iſt Ihr Herr Sohn, gnädige Frau?“ 

„Sein Domizil ſteht hier auf dem Brief. 
Ich gebe es dem Gouvernement bekannt, 
wenn der Junge nicht ſofort zurückkommt! 
Schreiben Sie das dem Lotterbengel.“ 

„Ich werde das Meine tun. Einen Augen⸗ 
blick!“ 

„Sie ſind zu gütig. Sie ſind wirklich ein 
reizender Mann, Herr Oberſt!“ y 

„Clauſewitz,“ ſagt Gneiſenau nebenan zu 
einem jungen Offizier, der inmitten von 
Papierſtößen likt und ehrerbietig zu ihm 
aufſieht. „Schicken Sie dem Burſchen hier 
Geld, geben Sie ihm einen Paß nach 
England für die deutſche Legion nach Spa⸗ 
nien! Bevor Sie aber den Brief hier weg⸗ 
werfen, notieren Sie ſich für Grunert den 
Namen des Paſtors und der Frau!“ 

„Sehr wohl, Herr Oberſt.“ | 

„Es iſt alles erledigt, gnädige Frau,“ 
ſagt Gneiſenau, in ſein Zimmer zurücktretend. 
„Ich empfehle mich.“ 

„Millionenfachen Dank!“ Sie rollt die 
Augen. 

Gneiſenau geht an ihr vorbei zur Türe; 
er läßt eine alte, abgehärmte Dame ein⸗ 
treten. 

„Wie geht es Ihren Pfleglingen, Fräu⸗ 
lein Pankow?“ 

„Ach,“ ſagt die Näherin. „Dreie ſind doch 
zu viel. Ich kann alle drei Kinders nicht 
erhalten! Für zweie kann ich's ſchaffen, 
für dreie nicht! Nehmen Sie's mir nicht 

Wir ladıten in der Zweige Tropfenspiel, 

Indes wir selbst an unsren Tränen tranken. 

Wir sahn uns träumend um. Goldregen fiel 

Dicht um den schmalen Weg, den wir gegangen, 

Wie goldne Locken über schmale Wangen. 

Frida Schanz 


J 


EIN ERINNERN 


Wır gingen; dieses Gehen selbst war Ziel. 
Tauschwer von Liebe waren die Gedanken. 
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i BEE 


fand 


übel, Herr Oberſt, daß ich jo f 
ſpreche.“ 8 3 

„Aber, Fräulein Pankow, ich weiß 
wie brav Sie jind! Kommen Sie, bi 
mir! Wir werden gleich Rat; [che 
Wieder geht Gneiſenau zu feiner 


Gel 
„Clauſewitz,“ ſagt er, „nehmen fü 
Sache an. Vielleicht ſpricht Ihre Btaut 
Prinzeß Wilhelm, daß wir eines Der W 
kinder anderswo unterbringen können. 
lein Pankow kann es allein nicht lei 
„Nehmen Sie Platz!“ jagt Elquſewi 
Gneiſenau jtußt, als er in fein 3 
zurücktritt. Ein alter Herr in Rfiſekle 
ſteht ernſt vor Gneiſenau. | 
„Was gibt es, Kottwitz? Iſt mei 
krank?“ f 
„Nee, nee,“ beruhigt der alte 
nicht. Aber, Freund ... ich m 
was ich verlange, trotzdem: get es 
daß Sie ſich doch für ein paar Tage; 


frei machen und zu den Ihren ş reifen 
Gneiſenau ſchüttelt den Kopf Er 
ihn, langſam geht er zu feinem Schreil 
Schwer ſetzt ſich Gneiſenau, er, ſtützt 
Kopf in die Hand. Er ſieht zu R. cg. 
dem Vorraum klingt eine krächzende Stii 
ins Zimmer: „Hören Sie mir auf! If 
Olle, der jetzt drin ijt, vielleicht verwun 
Die Demokraten find boch nicht beſſer 
wir. Die wollen auch bloß ihr: Süppt 
kochen!“ Gneiſenau dreht den Kopf. . 
zuſammengepreßtem Mund ſieht er! 
Türe. „Ich bitt? Sie, Herr Kamen 
geht draußen das Geſpräch, „er it g 
Süddeutſcher. Ich verſtehe den Kö 
nicht.“ Gneiſenau ſchnellt auf und; 
Türe, er ſieht mit böſem Blick hinaus, 1. 
jedes Geſpräch verſtummt. Gneiſenau ſchlich 
die Türe; er tritt taumelnd, als fei er 
plötzlich ſehr müde, zu Kottwitz. „Ich kann 
hier nicht abkommen,“ jagt Gneiſenau. 
„Ich laſſe meine Frau auf den Knien 
bitten, ſie muß den Kopf oben halten! 
Ich weiß, daß ſie es mit den ſechs Kindem 
nicht leicht hat. Kottwitz, iſt das letzte Kind 
ſchon da? Iſt es ein Bub oder ein Mädel? 
„Ein Junge, Herr von Gneiſenau, ein 
ſtrammer Junge!“ E 
„Ich bin Ihnen ſehr dankbar,“ ſagt 
Gneiſenau zu Kottwitz, „daß Sie die letzte 
Pfändung von den Meinen abwendeten. 
Ich kann hier vom Gehalt nichts erübrigen. 
Und wenn es nicht geht,“ jagt Gneiſenau 
heiß, „es ſind Tauſende und Tauſende im 
Unglück! Ich darf jetzt nicht an die Meinen 
denken! Was ich hier arbeite, geſchieht auch 
für fie! Kommen Sie am Abend zu mir! 
Ich kann nicht viel ſchreiben, meine Kore: 
ſpondenz wird überwacht; ich möchte Ihnen 
mündliche Botſchaft geben!“ 
„Ja, ja, ich komme am Abend wieder! 
Laſſen Sie fih nicht ſtören, lieber Freund. 
„Herr Oberförſter Groß!“ ruft Gneiſenau, 
„Forſtmeiſter Groß, wenn ich bitten darf! 
„Nehmen Sie ſich's ad notam, Hen 
Forſtmeiſter,“ ſagt Gneiſenau, „und geben 
Sie's Ihren Freunden Köckritz und Zaſtrow 
weiter! Wenn mich noch einmal einer von 
Ihnen den Franzoſen zu denunzieren ſucht, 
dann ſteht er vor meiner Piſtole! Hinaus! 
Ich habe nichts mehr mit Ihnen zu ſprechen! 
— Hier, Frau von Gaudi, ijt der Empfeh⸗ 


.Blik auf das Lager der motorlofen Flugzeuge auf der Wallerkuppe i. d. Röhn 


6LEIT- UND SEGELFLUG- WETTBEWERB IN DER RHÖN 


Die ersten motorlosen Segelflüge 
i Von Flugzeugführer Leutnant d. R. a. D. E. MEYER 


PY 1914 bis 1918 hat das Flugzeug eine 


außerordentliche konſtruktive Verfeinerung 
erfahren. 


Flugzeugbau einzuführen. Jedoch erfolgte die 
Entwicklung des Flugzeuges von 1914 bis 1918 
inſofern einſeitig, als von den Flugzeugen ledig⸗ 
lich größte Flugleiſtungen verlangt wurden. Beim 
Bau von Heeresflugzeugen mußte die Wirtſchaft⸗ 
lichkeit des Flugbetriebes völlig außer acht ge⸗ 
laſſen werden. Heute gilt es, das Flugzeug dem 


n. Beſonders iſt es in dieſen Jahren 
gelungen, auch wiſſenſchaftliche Methoden in den 


es heute berechtigt, ir ganz neuen Wegen nad) 
der weiteren Löſung des menſchlichen Fluges 
zu ſtreben. Eine ſolche Löſung hat uns die Natur 
bei den zahlreichen Segelvögeln gezeigt. Bisher 
war die Frage des menſchlichen Segelfluges noch 
nicht gelöſt. Hierbei iſt unter Segelflug eine ſolche 


Flugart zu verſtehen, bei der Energie des Windes 
in Flugarbeit umgeformt wird. Im Fluge iſt 


Strukturenergie ſowohl in aufſteigenden Luft⸗ 
ſtrömungen als in Böen vorhanden. 
Um der Löſung der Segelflugfrage näher zu 


Juli, Znane: und September auf * 


bannen erließ der „Flugtechniſche Verein Dres 
den“, Dresden 3, Prager Straße 32, als gegen 
wärtig präſidierender Verein des „Verbande 
Deutſcher Modell- und Gleitflugvereine“, im Früh 
jahr. 1920 einen Aufruf zur Veranſtaltung eine 
Wettbewerbes für motorloſe Gleit⸗ und Segelflug 
zeuge auf der Waſſerkuppe in der Rhön in 
Sommer 1920. Dieſer Aufruf: weckte ſofor 
überall lebhafteſtes Intereſſe. Info edeſſen ge 
lang es, die Veranſtaltung während der Monat 

we 


Eugen von Lößls Doppeldecker‘ 


Verkehrs⸗ und Transportwesen r 
dienſtbar zu machen. Für Ber. | - 
kehrs⸗ und Transportflugzeuge muß 5 
die Wirtſchaftlichkeit des Flug⸗ 
betriebes mit an allererſter Stelle 
ſtehen. Hieraus ergibt ſich, daß 
feit Ende 1918 im Flugzeugbau 
eine gewiſſe Neuorientierung er⸗ 
forderlich iſt. 

Es gilt heute ferner, auch den⸗ 
jenigen Problemen des Flugweſens 
nachzugehen, die bis heute noch 
nicht gelöſt wurden. Beiſpiels⸗ 
weiſe darf hier die Erzielung ſehr 
geringer - Landegeſchwindigkeiten 
und der Bau von Flugplätzen auf 
Dächern inmitten großer Städte 
genannt werden. Auch erſcheint 


Das Ber der »Piugifeatichen Veen Aachen. 


Das Aachener Flugzeug beim Segelflug 
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in der Non durchzuführen. Die⸗ 
fer Wettbewerb iſt die einzige 
flugſportliche Veranſtaltung, die 
für Deutſchland im Jahre 19 
durchführbar war. 

Als Gelände war von vom 
herein die Waſſerkuppe in der 
Rhön mit ihren weiten, kahlen und 
nur mit Moos bewachſenen Hängen 
auserſehen. Die Durchführung 
der Veranſtaltung war ganz nel 
artig. Der ſportliche Charakter 
blieb gewahrt. Trotzdem abel 
ſtand keineswegs irgendeine Nelord⸗ 
idee, ſondern die Studienidee in 
Vordergrund. Anfang Juli wurde 
auf der Waſſerkuppe ein fe 
mäßiges Fliegerlager errichtet, D 
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Betterftation, gemeinſam mit einer funken⸗ 
legraphiſchen Station arbeitend, ſorgte für die 


gettermeldungen und beſonders für die Wind⸗ 


jeſſungen während der Flugübungen. Eine 
ühe. diente der Verpflegung des Lagers. 
ſußerdem war neben untergeordneten Gebäuden 


eſonders eine Verſuchsanlage von der „Deut⸗ 


chen Verſuchsanſtalt für. Luftfahrt“ errichtet 
worden, mit deren Hilfe flugwiſſenſchaftliche 


Meſſungen an den Flugzeugen vorgenommen g 


wurden. | 

Der Wettbewerb zeigte ſehr rege Beteiligung. 
bon fünfundzwanzig gemeldeten Flugzeugen war 

ber größere Teil erſchienen. Auch über die Grenzen 
Deuiſchlands hinaus hatte der Wettbewerb Inter⸗ 
fe gefunden. Leider war es jedoch nicht mög- 
ich geweſen, eine von Spalinger Gürich) gemel- 


-Dis Zeile Flugzeug beim Flug 


dete Maschine redtgeitig 15 dem Fluggelände 
M bringen. Die Flugzeuge zeigten größte. Mannig⸗ 
faltigkeit. Eindeder, Zweidecker und Dreidecker 
waren vertteten. Neben Maſchinen mit ſtarren 
Flügeln waren ſolche mit elaſtiſchen Flächen er⸗ 
ſchienen. Neben l Flugzeugen bisher bekannter 


Bauart waren ſolche in die Rhön gekommen, 


die ganz nach den neuzeitlichen, von Profeſſor 
Junkers (Deſſau) in den deutſchen Flugzeugbau 
eingeführten Richtlinien konſtrulert waren. Auch 
die Konſtruktion ſolcher Flügel war verſucht 
worden, die ſich im Fluge teilweiſe nach hinten 
legen ließen. | 

Am erfolgreichsten war ein Flugzeug der „Flug⸗ 
Wilenfhaftfihen Vereinigung Aachen“. Es wurde 
von Diplom-Ingenieur Klemperer (Dresden⸗ 
Aachen) konstruiert und erprobt. Bei die- 
ſem Flugzeug war danach geſtrebt, ſich 
möglichft dem idealen, nur aus Tragflächen 
beftehenden Flugzeug zu nähern und des- 
halb alle diejenigen Elemente möglichſt 
auszuſchalten, die nur Luftwiderſtand bieten. 

Mit dieſer Maſchine wurde die Möglich⸗ 

teit des motorlofen Segelfluges bewieſen. 
„Hier verdient vor allem ein Segelflug 
“von 75 Sekunden Dauer und 220 Meter 
Länge Erwähnung, bei dem die Maſchine 
Aedigüch durch geſchicktes Aus nutzen der 

y Bõenenergie ſich in mehr als 15 Meter 
Höhe bewegte. Es gelang, mit dieſem Flug⸗ 
zeug eine neue Höchſtleiſtung im Entfernungs⸗ 
‚Nug für motorloſe Gleit⸗ und Segel⸗ 
Auge durch einen Flug von 1830 Meter 


rr 


Bewohnern des Lagers war Gelegenheit zu koſten⸗ 
oſem Wohnen und zu koſtenloſer Verpflegung 
jeboten.. Drei: Flugzeugzelte dienten zur Unter⸗ 
ringung der Flugzeuge und zum Wohnen. Eine 


erneut zu einem 


reichte Vollkommenheit aus. 
Ausnutzen der Böen verlor die Maſchine während 
der letzten halben Minute dieſes Fluges nicht mehr . 
zan Höhe. 


eker in ſeinem e 


Länge aufduſtellen. Auch eine neue Höchſtieiſtung 


im Dauerflug für motorloſe Gleit⸗ und Segel⸗ 
flugzeuge wurde von Klemperer mit einem Flug 
von 2 Minuten 22 Sekunden Dauer erreicht. 
Ferner war ein von Eugen 
von Lößl gebauter und ge⸗ 
führter Doppeldecker beſon⸗ 
ders erfolgreich. Dieſe Ma⸗ 
ſchine zeichnete ſich durch außer⸗ 
ordentliche Steuerbarkeit aus. 


Tragflächen verwindbar. Zu⸗ 
nächſt gelang Eugen von Lößl 
ein Flug von 399 Meter Länge 
und 40 Sekunden Dauer. Am 


9. Auguſt mit- 
tags ſtartete tu. 125 
gen von Löß tk en 3 


Entfernungs⸗ 
und Dauerflug.. 

Dieſer Flug 
zeichnete ſich be⸗ 
ſonders durch 
eine bis dahin 
noch nicht er⸗ 
Durch geſchicktes 


Nach eineinhalb Minuten Flugdauer 
fand dieſer . feng Bruchs des . 


Der Stuttgarter Doppeldecker im Flug | 
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„Bei ihr waren die ganzen 


ein jähes Ende. Unweit des Dorfes Sieblos er⸗ 


reichte Eugen von Lößl am 9. Auguſt 1920 das 
Ikaridenſchickſal. Mit Eugen von Lößl ging einer 


der erfolgreichſten, ausdauerndſten und erfahren⸗ Er 


ſten Förderer der Beſtrebungen verloren, zum 
motorloſen Segelflug zu gelangen. Die Veran⸗ 
ſtaltung wurde Eugen von Lößl zu Ehren plan⸗ 


mäßig weitergeführt. 


Von den übrigen Flugzeugen fei 195 befonders 


eine von Senator A. D. Zeiſe (Altona) konſtruierte 
Maſchine genannt. Bei dieſer wurde danach ge⸗ 


ſtrebt, durch außerordentliche Elaſtizität aller 


Flächen die Böenenergie beſonders leicht und ö 


geſchickt ausnutzen zu können. Leider war es nicht, 
möglich, dieſe Maſchine völlig auf ihre Eigen⸗ 


ſchaften zu prüfen, da ſie noch in der Zeit der 
` erften Erprobung durch einen Sturz ſchwer be⸗ 


ſchädigt wurde. 

Erfolgreiche Flüge von mittlerer Länge Sibin 
ferner von Drude (Berlin) und von Richter⸗ 
Hauenſtein (Berlin) ſowie von Ulbert (Stuttgart) 


ausgeführt. 


Vom ſportlichen Standpunkt dee die 
Flüge beſondere Erwähnung, die Pelzner (Nürn⸗ 
berg) mit einem kleinen Doppeldecker ausführte. 
Bei dieſer Maſchine war der Führer in hängender 
Stellung untergebracht. Die Steuerung wurde 
durch Verlegen des Schwerpunktes mit Hilfe 


der Beine bewirkt. Pelzner erzielte eine neue 


Höchſtleiſtung im Entfernungsflug mit derartigen 
Hängegleitern durch einen Flug von 450 Meter 
Länge. Außerdem ſtellte Pelzner eine neue 


Ricıter-Hauenftein in feinem Dreidecer 


Höchſtleiſtung im Dauerflug re Hängeglettern 


durch einen Flug von 52 Sekunden Dauer auf. 
Trotz der in dieſem Jahre erzielten Flugleiſtungen 
und neuen Höchſtleiſtungen mit motorloſen Gleit⸗ 


und Segelflugzeugen darf der größte Erfolg des 


diesjährigen Wettbewerbs nicht in erſter 
Linie in dieſen nach Metern und Sekunden 
gemeſſenen Flugleiſtungen geſehen werden. 
Der Haupterfolg des Segelflugwettbewerbs 
in der Rhön 1920 liegt vielmehr darin, daß 
die Möglichkeit des motorloſen Segelfluges. 
zum erſten Male praktiſch bewieſen wurde, 
und daß der Wettbewerb auf die weitere 
Löſung des Segelfluges außerordentlich för- 
dernd gewirkt hat. Die in dieſem Jahre be⸗ 
gonnener Arbeiten werden im nächſten Som- 
meer auf der Waſſerkuppe in der Rhön fort⸗ 
geſetzt werden. Der diesjährige Wettbewerb 
war eine erfolgreiche Erkundung. Die Aus⸗ 
wertung der Ergebniſſe wird die nächſte Zu⸗ 
kunft zeigen. Die Möglichkeit des motor⸗ 
loſen Segelfluges iſt bewieſen. 


Ein 


HER W n G n KH 


re ehts rheinischer Roman von 


L I E S B E T D I LL 


„Und werdet die Wahrheit erkennen, 
und die Wahrheit wird Euch frei machen.“ 


m allgemeinen kümmerte ſich Ernſt von Her⸗ 
wegh nicht darum, was in der Mainzer Straße 
vorging. 

Er hatte es immer ſo eilig, wenn er des Morgens, 
die Mappe unterm Arm, die Handſchuh zuknöpfend, 
auf das Bureau des Juſtizrats Ehrlich lief, und des 
Abends mußte er ſich erſt recht eilen, um noch ein 
paar Arbeitsſtunden für ſich zu erübrigen, denn er 
bereitete ſich auf den Aſſe ſſor vor. Heute war es 
beſonders ſpät geworden, ſein Freund Stolzen⸗ 
berg in der Badhausgaſſe hatte neue Noten be⸗ 
kommen und er hatte noch raſch im Kurſaal den 
Schluß der Don⸗Juan⸗Sinfonie angehört. Als er in 
die neblige Straße einbog, brannten die Laternen, 
dicker Rheinnebel kroch zwiſchen den entlaubten 
Kaſtanien und in dem letzten Eckhauſe ſtrahlten die 
Fenſter hell in die Nacht hinaus, dort wurde 
Klavier geſpielt, wie jeden Abend, und auf dem 
Bahnhof ſchickte ſich eben die Lokomotive mit 
einem langen Pfeifen an, ihre abendliche Fahrt 
nach dem Taunus anzutreten. 

Unwillkürlich verlangſamte er ſeine Schritte bei 
dem Klang des Klavieres und blieb unter den 
erleuchteten Fenſtern ſtehen, um zu lauſchen. 


„Sieh, nun ſchweigen die Wellen des Meeres, 
nun ſchweigen die Winde, 

Aber es ſchweiget mir nie im inneren Buſen der 
Kummer, 

Sondern um jenen vergeh' ich in Glut...“ 


Es war das Erotikon von Jenſen, er erkannte 
es ſofort. Unter hunderten hätte er „ihren“ An⸗ 
ſchlag herausgehört, dieſe perlende Geläufigkeit, 
die Verve und das Temperament ihres Vortrags 
und ihre maßvolle Klarheit, mit der die Be⸗ 
gleitung die Melodie trug. 

„Seitdem ich dich ſah, werd' ich der Liebe 
nimmer los... Kaſſandra ...“ Er achtete nicht 
darauf, daß ihm der Nebel den Mantel durd- 
feuchtete, die Noten an ſich gepreßt, ſtand er bis 
der letzte Ton verklang. 

Dann ſchritt er raſch quer über die Straße auf 
das letzte Haus zu, deſſen Haustor weit offen ſtand. 

Die Herweghſche Haustüre ſtand immer offen. 
Sie hatte das ſo an ſich. Und es nutzte auch nichts, 
daß die Generalin, die im erſten Stock auf Ordnung 
hielt, ſie hinter den Hinausgehenden wieder zu⸗ 
ſchloß und die Hausbeſitzerin, Fräulein Schmidt 
im zweiten Stock, ſechs Hausſchlüſſel hatte machen 
laſſen. Sie waren ja doch immer verlegt oder 
verloren. Da die Wohnungstüre gleichfalls offen 
ſtand, verſetzte der mit Mappe und Noten bepackte 
Referendar dieſer gaſtlichen Pforte einfach einen 
Fußtritt, legte die Sachen in der engen Diele ab, 
und da der Kleiderſtänder mit Mänteln, Schirmen 
und Hüten bereits überfüllt war, ſtülpte er einer 
lächelnden Flora aus Gips ſeinen Filzhut über 
und betrat das Wohnzimmer. 

Es war leer. 

Die Lampe ſtrahlte über einem halb abgeräumten 
Eßtiſch und niemand kam, ihn zu begrüßen, als 
der Terrier, der von dem Sofa auf ihn zu 
ſprang. 

Er ſchellte Sturm, denn er hatte Hunger. Darauf⸗ 
hin erſchien Trina mit einem Theetablett, auf dem 
einige verdeckte Schüſſeln ſtanden. „Die Frau 
Major is in der Freiſchütz,“ erklärte ſie, während 
ſie dem warmen Kartoffelſalat noch einige in 
heißem Waſſer ſchwimmende Wiener Würſtchen 
hinzufügte und der dicken braunen Teekanne die 
violette Biſchofmütze aufſtülpte. Es war zwar 
heute nicht „ihr Tag“, aber die Frau General 
hatte heruntergeſchickt, ſie habe das Nähmädchen 
und könnte nicht ins Theater gehen, „und man will 
die Kart' doch nit verderbe laſſe.“ 

„Und Fräulein Liane?“ 


„Die iſt bei ihrer Iräfin, die hat heut ihren 
Jour. Es war einer vom Theater dort, „Mater⸗ 
dewsky oder fo —“ als Rheinländerin war es 
Trina unmöglich, einen Namen zu behalten. „Er 
deklamierte Jöthe.“ 

„Und Herr Lutz?“ 

Der war ſchon ſeit ſechs Uhr mit dem Haus⸗ 
ſchlüſſel fort, er hatte Kommers und als „Erſt⸗ 
ſchangierter oder wie dat hieß“, die Arrangemangs 
zu treffen. Und der Kleine, ſetzte ſie raſch hinzu, 
da ſie auf Herrn Ernſts Stirn Wolken aufziehen 
ſah, der war nur mal raſch zu einem Freund ge⸗ 
gangen wegen dem lateiniſchen Extemporale ... 
Damit entfernte ſich Trina. 

Ernſt tafelte allein. 

In dieſem Zimmer, das mit ſchweren geſchnitzten 
Eichen⸗ und zierlichen Mahagonimöbeln vollgeſtellt 
war, waren zwei Einrichtungen zuſammenge⸗ 
kommen, die nicht zueinander paßten. 

Der Salon nebenan war verſchloſſen und kalt, 
er wurde nur Sonntags geheizt, und das Balkon⸗ 
zimmer hatte ſich Liane genommen, während 
Mama mit dem Jüngſten hinter der ſpaniſchen 
Wand in dem Hinterzimmer ſchlief. Lutz hatte 
ein ſchmales Gelaß neben dem Badezimmer, das 
für die ſeltenen Stunden, die er zu Hauſe zu⸗ 
brachte, genügte, und Ernſt bewohnte droben in 
der „Eisregion“ eine Manſarde. 

Aber die Hängelampe hatte jemand in genialer 
Weiſe ein Stück kirſchroter Seide drapiert, das einen 
Lampenſchirm ergeben ſollte, aber vorläufig mit 
Stecknadeln zuſammengeſteckt war. Der Kanarien⸗ 
vogel ſchlief bereits in ſeinem ſchwebenden Käfig 
über dem Nähtiſch, er trillerte Gott fei Dank nicht 
mehr, denn er hatte die Gewohnheit, nur dann 
ſeine Stimme zu erheben, wenn andere ſprachen. 
Auf dem offenen Klavier fuhren Noten herum, 
Couplets und „Die Hochzeit von Troltog“, die 
einzige Frucht von Lug’ elfjährigem Klavierunter⸗ 
richt, und zwiſchen den Gedecken lagen verſtreut 
die Blätter der Familie. Mamas Wiener Mode, 
ein illuſtriertes Sportblatt, Lianes. Re vue hebdo- 
madlaire“, ein Band „Teddys neunzehntes Aben⸗ 
teuer“, mit einem Titelbild, auf dem ein Mann 
mit geſpanntem Revolver über mondbeglänzte 
Dächer ſtieg, und Trinas „Ratgeber für chriſtliche 
Jungfrauen“, der als Unterſatz für die Teekanne 
benutzt wurde. Auf dem Sofa lag der „Kurier“. 
Ernſt war etwas enttäuſcht, daß er an ſeinem 
Geburtstag niemand von ſeiner Familie vorfand, 
die er den ganzen Tag noch kaum geſehen hatte. 
An Samstagen ſpeiſte man, Trinas wegen, in der 
Stadt in den „Drei Haſen“, dem Stammloka 
Fräuleins Schmidts. 

Man hatte ihn einfach verge ſſen. 

Daß ſich ſein jüngſter Bruder, der Tertianer, 


noch jetzt auf der Straße herumtrieb, ärgerte ihn, 


an das Extemporale glaubte er ebenſowenig wie 
Trina, aber dieſes „Produkt verfehlter Erziehung“ 
hatte er aufgegeben. 

Es war ein Nachkömmling, an dem irgendein 
Stabsarzt bei der Geburt einen Herzfehler ent⸗ 
deckt hatte, und er wurde von Mama verwöhnt. 
Es war überhaupt nichts zu machen. Weder bei 
Lutz, noch Liane und am wenigſten bei Mama. 

Es hatte einmal eine Zeit gegeben, kurz nach 
dem Tod ſeines Vaters, der ſo jung, als Major, 
an den Folgen einer Blinddarmoperation ge⸗ 
ſtorben war, da ſich Ernſt als Senior der Familie 
gefühlt und ſich bemühte, eine etwas ſtraf ere 
Ordnung in dieſe Familie zu bringen. Aber ſeine 
erzieheriſchen Verſuche hatten nur Auftritte unter 
den Geſchwiſtern verurſacht, und ſeine Mama 
liebte den häuslichen Frieden. Ihre Kinder ſollten 
ſich in Freiheit entwickeln. 

Das Erziehen war ein undankbares Geſchäft. 

Nach dem Tod des Vaters, der ſie in der Gar⸗ 
niſon Saarlouis ereilt hatte, waren die Herweghs 
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auf Veranlaſſung des Generals von Ludwi 
eines alten Freundes der Familie, in Frau 
Herweghs Heimatſtadt zurückgekehrt, an ihren 
liebten Rhein, nach dem ſie in allen norddeutſe 
und weſtlichen Garniſonen Heimweh gehabt 
Ernſt, der ſeiner Mutter helfend zur Seite fta 
hatte den Umzug geleitet. 

Dieſer Umzug vollzog ſich mit allerlei Unglü 
und in einem großen Durcheinander, und r 
von einem nächtlichen Diebſtahl gekrönt, der 
heute noch nicht aufgeklärt war. Der Möbelwa⸗ 
war gerade fortgefahren, man hatte ſich, ſo 
es ging, auf Sofas und Seſſeln für die Ne 
eingerichtet, als kurz nach Mitternacht Frau: 
Herwegh plötzlich das Haus alarmierte, ſie ha 
ein Geräuſch im Salon gehört, war aufgeſtant 
und fand ihren Schreibtiſch geöffnet und aus! 
Kaſſette zweitauſend Mark geſtohlen. Der D 
hatte die Schublade nicht zu erbrechen nötig 
habt, denn der Schlüſſel hing daran. Da es Se 
tember war und noch warm, hatten die Fenf 
nach der Straße offen geſtanden, der Einbred 
war offenbar über den Vorgarten durch d 
Fenſter eingeſtiegen und hatte ſich auch auf dieſe 
Wege lautlos entfernt. Es mußte ein guter Turm 
geweſen ſein, denn er hatte nicht einmal Fu 
fpuren im Gartenſand hinterlaſſen. 

Alles kam zuſammengelaufen in Nachtlleide 
und Pantoffeln, Generals und die Hausbeſitzer 
Fräulein Schmidt erſchienen, letztere in ihrer Nach 
haube, um entſetzt die Tatſache zu konſtatieren, d 
in einem ihrer Häuſer eingebrochen war. Der Di 
blieb ſpurlos verſchwunden, obwohl der Gener 
ſich bei Morgengrauen mit Ernſt auf die Poly 
begab, und Frau von Herwegh leitete die Urfad 
ihres Herzleidens, das in ſtarkem Herzklopfen b 
jeder Gemütsbewegung beſtand, nur aus jene 
Tagen der gerichtlichen Vernehmungen und d 
Beſuche von Wachtmeiſtern und Kriminalbeamte 
her. Es kam nur ein fremder Dieb in Bettach 
das Haus hatte keine Hausmannsleute, Genera 
waren ohne Köchin, und Trina ſtand über jeder 
Verdacht erhaben da; fic war ein frommes Mäͤdchei 
das keine Meſſe verſäumte, und die Hausbeſitzer 
lebte mit ihrer Katze allein im zweiten Sto 
und hielt ſich keine Bedienung. 

Dieſer Diebſtahl bedeutete auch einen große 
Eingriff in das Budget der Majorin, die auf ih 
Penſion und die Zinſen ihres Kapitals angewieſe 
war, und er hatte Ernſts ſorgſame Berechnunge 
über die Vermögensverwaltung über den Haufe 
geworfen. Es war ſeitdem nie mehr zu einer 
ordentlichen Abſchluß gekommen, ſie wirtſchaftete 
ſogut es ging. 

Man hatte ſo viele Bekannte hier vorgefunden 
daß jeder in feinem eigenen Kreis für ſich lebte 
Mit wem Lutz Tennis ſpielte, was für eine Per 
ſönlichkeit diefe ſagenhafte Gräfin Teſſ“ mit ihre 
drei Männern war, was für Freunde Herber 
hatte, was Ernſt in ſeiner Manſarde trieb un 
warum er feinen Kopf, der mit Examenarbeitet 
angefüllt war, auch noch tagsüber einem geriebenen 
Anwalt zur Verfügung ſtellte, wußte feine Mutle 
kaum. Sie war immer beſchäftigt mit ihren Be 
ſuchen und Gäſten und Lianes Schneiderei, mi 
Anproben und Einkäufen in der Stadt, fie fal 
ihre Kinder eigentlich nur zu den Mahlzeiten 

Und dann waren ſie meiſt nicht einmal voll 
zählig vorhanden. N 

Sie ahnte nicht, daß Ernſt feit einigen Monaten 
heimlich verlobt war, und nichts von jener Auf 
hausredoute, auf der er Grete Kollin kennen ge⸗ 
lernt hatte. Nur Trina wußte davon, denn fe 
hatte ihm die goldenen Knöpfe an den Frack ge 
näht, aber fie war ein verſchwiegenes Mädchen. 
Diefes Geheimnis laſtete auf Ernſt. Er hätte fen 
Glück am liebſten aller Welt, beſonders aber ſeinet 
Mutter mitgeteilt, aber Grete warnte. „Du Mi 


ei Neferendar, Van mußte ebi fein, 1 um 
m Vater zu imponieren, dieſem reichen Wein⸗ 


ler, den man meiſt in Hemdsärmeln in feinem 


zwiſchen den dicken Fäſſern mit den Haus⸗ 
hten wettern Dörte. „Ja, wenn du Rechts» 
alt wäreſt ... Die verdienten doch wenigſtens. 


t dazu tomte ſich Ernſt nicht entſch ließen. 


kaufmänniſche Juriſterei lag ihm nicht. Das 


er täglich auf dem Ehrlichſchen Bureau. Wenn 


as kleine Gehalt, das er dort bezog, nicht ſo 


gend nötig gehabt hätte, er hätte dieſem Hand⸗ 


1 heute noch den Rüden gekehrt. Schon als 


mnafift hatte er ſich mit Stundengeben ſeine 
fige verdient, als Student hatte er in München 
em Wirt Flötenunterricht gegeben, er ſpielte 


Instrumente wie ein Zigeuner, ohne rechte 
thode; aber es gab Schüler, die von feinem 
eren unterrichtet "fein wollten wie von 
wegh. Immer hatte er im. Zwange - 
bt, nebenher zu verdienen. Weiß Gott, 
fein Bruder Lutz auskam, ohne Stun⸗ 
zu geben. Der hatte imnier Geld. 

Trina fragte, ob fie abdecken könne. 
Ja, nehmen Sie das Göttetmahl fort.“ N 
it begab ſich an das Klavier. Er warf 
„Hochzeit von Troltog“ auf das Sofa, 
rollte in freudiger Haſt ſeine Noten 

) begann das erſte Prelude der eng⸗ 
zen Suiten von Bach. | 
kt begann ſtets mit Bach. Aber dieſen 

en Meifter ging ihm nichts, er ver⸗ 
itte ihm die Vertiefung feiner mufi- 
hen Kunſt, ſeine Fingerfertigkeit und. 
Klarheit ſeines Vortrages. Er war 
ht immer aufgelegt, Chopin zu ſpielen 

er Brahms, aber immer zu Bach. 
Sobald der erſte Ton erklang, lichtete 

j das Chaos feiner Gedanken, er ward 
hig. Die Welt lag plötzlich vor ihm in 
em ſchimmernden Glanz, die Sorgen 
ienen weit entrückt; alles, was ihn 
engte, verblich, alies Dunkle verſchwand. 
Ir dachte an „Sie ...“ die Künſtlerin 

t deren Spiel er ſich immer ſchämte, 
il ihm der Tag keine Zeit. ließ, ihr 
zueifern . .. Er träumte, daß er dort 

en in ihrem Zimmer neben ihr ſaß und 
r lauschte. Was er trieb, war Dilet⸗ 
ntismus, aber fie ſpielte vollendet, mit 
ner Reife, die er vergeblich mit ihren 
stehn Jahren zuſammenzureimen ver⸗ 
gte. Sie ſprach nie über die Rift, k 
er fie war eine Künftlerin. 


Mie tnnt ich ſchweigen, nun du ge 

ee > kommen,; 5 
im unerwartet und gegen mein an 
h Dich erblicke.. 


Er war, faſt i es zu willen, dm 
pon“ übergegangen, „Elektra 
lie Feuerwogen lief es über die Taflen’ WEF 
it halb geſchloſſenen Augen fpielte er. S mad 
md erklang Adonis Klage unter Jeinen Händ en 


Bleibe mir, armer Adonis, noch einmal laß 510 N 


erreichen, 
0 Anfängen und Sippe mit Lipp im Kuß 
vereinen, 


ach einen Yugensiie und tib mich, a Sic | 


einmal. 


uten Wend, Ernſt. ſagte plötzlich eine e helle 
tauenflimme, und feine. Mutter ſtand vor ihm 
t hellen Abendmantel, einen Spitzenſchal über 
m blonden Haar, friſche Veilchen an der Taille. 


ie brachte einen Hauch von Theaterluft i in ihrem 


ö er mit. 
„dm, wie war's Mama?” Er drehte ſich auf 
m Kavierſchemel um. 


Ach, die ewige Agathe und die. alte Wolfs- : 


ucht“ ſagte fie, während fie. vor dem Spiegel 
te Sachen ablegte. 


chen begeistert hat. Es war eine Enttäuſchung 


le nalich mit Makkowsky. Ich hatte mich fo 


nuf gefreut, ihn wiederzufehen, und als ich 
ei ' war es ein alter Srilibarner in 
en. i e u 


„Man ſollte niemals das 
iederfehen,. für das man ſich mit ſiebzehn 


„Du ſagſt „Bere“, Mama, ale ob. das 8 


Fürchterliches fei — ` 


„Nun ja, ich bin keine romantiſche Natur. 
haſſe Stücke, die im Freien ſpielen. Schon als 
es ſo grünlich unter dem Vorhang wurde, ahnte 
ich gleich, es würde in Kerkern ſpielen oder unter 
einer Linde, und als der Vorhang aufging, ſaß der 


Mann in einem Tigerfell in einer Höhle und 


deklamierte 1. Das nächſtemal kann Tante Betty 
ihre Plätze allein abſitzen “ 
Sie ſetzte ſich an den Tiſch, zog die Zeitungen 


herbei, um ſich in die vermiſchten Nachrichten zu 
vertiefen. 


„Ach Gott, da hat ſchon wieder ein 
Lokomotivführer den 3g auf einen Güterzug 
‚auffahren-Taffen.“ -` 

Ernſt hatte das Danaldenfragment begonnen 
„Kypris“. Er ſpielte es fo zart und rieſelnd, es 


h i 
$ A 
i 
: 
p 
4 
8 
— 
70 
Tri 
y 
$ 
M 
* 
F) 
} į 


"Liesbet Dill; 


‚ deren neues s Romanwerk in diefer Nummer ; zu u’gricheinen beginnt 


lang wie warmer S e in einer tugi 


baren Nacht. 


„Der Kartoffe lſalat war hoffentlich noch warm gi 
fragte die leſende Mama. „Und es hat jemand 
auf den Kleinen aufgepaßt.“ : 

„Herbert ift bis jetzt noch nicht daheim,“ ` èri 
widerte Ernſt. Frau von Herwegh ſah erſtaunt aus 
ihrer Wiener Mode auf „Wie kommſt du denn 


darauf? Er liegt ja längſt in ſeinem Bett, ich 
hab' ihm eben noch gute Nacht geſagt. ** 


„Dann weiß ich nicht, wie er hereingekommen 
ift, „ fagte der Bruder. 
„Nun, wahrſcheinlich auf diefelbe Weiſe wie 


heut iſt ja dein Geburtstag!“ 
Ich 


Laut des Entſetzens aus. „Mein Gott, Em, 
Gie jtand wie von einem Blitzſtrahl betroffen. 
Dann kam ſie mit ausgebreiteten Armen auf ihn 
zu. „Mein guter Junge, wir haben deinen Geburts⸗ 
tag vergeſſen! Ich werde alt, wahrhaftig!“ Sie 
— ihn zärtlich. 
„Aber Mama,“ ſagte er iacherd, „das ift ja 
nidi fo ſchlimm.“ 


Er „Doch, das ift. jehi ſchlimm,“ ſagte ſie, „das hätte 


mir dein Vater nie verziehen. Ich hatte ſeinen 
erſten Geburtstag nämlich auch vergeſſen, er war 
wochenlang noch darüber gekränkt, die Norddeut⸗ 
ſchen nehmen es mit ſolchen Gedenktagen genau⸗ 
Du biſt⸗doch mein Beſter,“ ſagte ſie leiſe, ihr 
blondes Haupt, das noch keinen weißen Jaden 
Aue an. ſeine Schulter. ſchmiegend. 
Arnd er fühlte ſich ausgeſöhnt. Mit allem. 
Er liebte ſeine Mutter mit all ihren 
Fehlern und Schwächen, und er zog ihre 
ringgeſchmückte, ſchöne Hand an ſic h. 
In dieſem Augenblick wehte es kühl 
zur Türe herein. Liane betrat das Zim⸗ 
mer. In einem ſilbergrauen Abend⸗ 
mantel, den ſie über ein tiefausgeſchnit⸗ 
tenes Geſellſch aftskleid geworfen hatte, 
einen dunklen Pelz umgeſchlungen. Sie 
ſchaute mit ihren grauen hellen Augen 
um ſich. „Nun, was iſt los?“ 
„Ernſt ift heute vierundzwanzig Jahre Ex 
alt geworden!“ rief ihr die Mutter ent⸗ 
gegen, „und wir haben ſeinen Geburis⸗ 
tag vergeſſen, denk nur, Liane!“ 3 
Liane warf das: goldrote Haupt zurüd, 


Haar einem ſchimmernden Helm glich, 
und ſagte mit einem müden Lächeln, 


= während fie den Pelz in den Seſſel 


gleiten ließ: „Nun, was iſt denn da? 
Dann feiern wir ihn eben morgen. Man 
wird doch nicht von mir verlangen, daß 
ich jemand dazu beglückwünſche, 
auf die Welt gekommen ift. 1 


* 


Am Sonntagmorgen fand ſich die Fa⸗ 
milie gewöhnlich erſt nach zehn Uhr am 
Kaffeetiſch ein. Als Frühſtückszimmer 
wurde, der Bequemlichkeit halber, das 
neben der Küche gelegene Badezimmer 
benutzt, ein heller Raum mit weißgekächel⸗ 

ten Wänden, das Morgenſonne hatte und i 
durch einen winzigen Gaskamin raſch zu 
erwärmen war. 

Trina pflegte Sonntags die Meſſe zu 
beſuchen, dann ſtand der Sary. 10: 

lange ſtill. 
| Der erſte, der ſich einfand, war immer 
Herbert, dann erſchien Erfiſt und nach 
ihm gewöhnlich Liane in einem hell⸗ 
f blauen, etwas verſchoſſenen Samtſchlafrock. 
Da. Herbert ſeine Schlafſchuhe nicht gefunden 
Hatte, Hlotzte er in Trinas Holzpantinen umhet. 
„Damit kannſt du. gleich auf den Heringsfang 
gehen,“ begrüßte ihn Liane, die ſich das Brot mit 
einer Gabel über dem Gas röſtete .. Ernſt hob 
der Kaffeekanne die Biſchofsmütze ab, fie ſah bei 
Tag ſehr mitgenommen aus. 


C yg 


„Sehr geſchmackvoll, die ſes Ding da,“ bemerke 
Liane. 


„Dann arbeite du doch etwas Schöneres, er 


wödekte Ernſt. 


Liane zuckte die Ach ſeln, es war nicht der Mühe 
wert, ſich ſchon zu ſo früher Tagesſtunde mit dem 


du. Der arme Junge muß ja bis in die Nacht Bruder auseinanderzuſeten, er nahm ja doch: ſtets 


hinein lernen, wegen dem verrückten Euler, der 
immer etwas an ſeinen Arbeiten auszuſetzen hat.“ 

„Das wird doch wohl weniger an Herrn Euler 
liegen, Mama.“ 


„Doch, es liegt nur an dem,“ ſagte ſie. Sie 


erhob ſich, um das Blatt vom Kalender abzu⸗ 


reißen, das noch eine feuerrote ſonntägliche Zahl 
vom vergangenen Sonntage trug. Die ſe Zettel 


wurden von Trina geſammelt wegen der guten 


Rezepte auf der Rückſeite. Als Frau von Herwegh 


an dem heutigen Sonnabend angekommen war 


und ſie die Zahl dreizehn erblickte, ſtieß ſie einen 
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Mamas Partei. 
„Ja, tät'ſt du mal was Beſſeres machen wie 
Gedichte,“ miſchte ſich der Lümmel ein, der hinter 


. Brotforb und. Apfelkrautdoſe verſchanzt ſaß, „zum 


Beispiel die. Strümpfe dort ftopfen,” er wies auf 
einen überfüllten Weidenkorb, der auf dem Plätt⸗ 
brett, das die Badewanne, verdeckte und als Tiſch 
für alles mögliche diente, jtand. . | 

„An meinen Buren iſt kein e Knopp 
mehr.“ 


( TORTEN folgt) 


das mit feinem hochbebauſchten üppigen 


. er * 


Zur Gründung der Reichszentrale für 
Deutsche Verkehrswerbung (R. D. V.) 


Schon vor dem Kriege iſt in den Kreiſen, die 


ſich mit den Fragen der Förderung des Reiſe⸗ 


und Fremdenverkehrs in Deutſchland befaßten, 
die Notwendigkeit erkannt worden, eine zentrale 
Stelle zu ſchaffen, welche, mit großen Mitteln 
arbeitend, die damals kaum entwickelte und, ſoweit 
ſie beſtand, ſtark zerſplitterte Werbetätigkeit für 
die Heranziehung des Verkehrs aus dem Aus⸗ 
lande nach Deutſchland betreiben ſollte. Der Krieg 
hat den dahin zielenden Beſtrebungen unüber⸗ 
windliche Schwierigkeiten entgegengeſtellt, wie 
überhaupt der Krieg und 
durch ihn veranlaßte e 
innere Maßnahmen dem | fl 
Fremdenverkehr und ſei⸗ 
ner Auswirkung in emp⸗ 
findlichſter Weiſe Ab⸗ 
bruch getan haben. Mit 
der allmählichen Rückkehr 
in den Friedenszuſtand, 
ja ſchon während der 
letzten Kriegsjahre zeigte 
es ſich aber, daß gerade 
der Reiſe⸗ und Fremden⸗ 
verkehr für die Erhaltung 
und den Wiederaufbau 
des deutſchen Wirtſchafts⸗ 
lebens von größter Be⸗ 
deutung iſt, und erfreu⸗ 
licherweiſe iſt gerade die 
deutſche Preſſe es ge⸗ 
weſen, die in den letzten 
ſchweren Kriegsjahren 
und nach Beendigung des 
Krieges mit wachſendem 
Nachdruck für den Schutz 
und die Wiederbelebung 
des deutſchen Reiſever⸗ 
kehrs eingetreten iſt, 
hauptſächlich in der Rich⸗ 
| tung der Beſeitigung all 
jener wohlbekannten be⸗ 
hördlichen Maßnahmen, 
welche ſowohl der Frei⸗ 


zügigkeit im allgemeinen, wie dem Hotel⸗ und 


Gaſtwirtsgewerbe, alſo der Fremdeninduſtrie 
im beſonderen, nachgerade unerträgliche Feſſeln 


ſchlugen. Für viele große Gebiete Deutſchlands 


bedeutet die Aufrechterhaltung des Fremden⸗ 
verkehrs, ſo ſchwierig ſie ſich auch geſtaltete und 
ſo vielen Hemmungen ſie begegnete, nicht mehr 
und nicht weniger als der letzte Damm vor dem 
drohenden wirtſchaftlichen Ruin, für viele die ein⸗ 
zige Möglichkeit, die vielen Tauſende mit der 


Fremdeninduſtrie auf Gedeih und Verderb ver⸗ 


knüpften Exiſtenzen vor dem Untergange zu be⸗ 
wahren. Hierin gerade liegt die große Lehre für 
weite Kreiſe beſchloſſen, die, des Zuſammenhanges 
des Fremden⸗ und Reiſe verkehrs mit dem geſamten 
Wirtſchaftsleben ſich nicht bewußt, ihn als eine 
Angelegenheit engbegrenzter Intereſſentenkreife 
anſahen: die Lehre nämlich, daß die Aufrecht⸗ 
erhaltung und der nunmehrige Wiederaufbau des 

Reife und. Fremdenverkehrs für Deutſchland eine 


Lebensnotwendigkeit ijt, ebenſo wie jener ex 


Induſtrie oder des Handels. Ein Ausländer, der 


italieniſche Senator Ferrari, hat ſogar erklärt, daß 


wichtiger als der Wiederaufbau jeder anderen 


Induſtrie derjenige der Fremdeninduſtrie ſei, und 
wenn man ſich erinnert, daß Italiens Ertrag aus 
dem Fremdenverkehr vor dem Kriege mit 450 Mil⸗ 
lionen Lire berechnet worden iſt, ſo wird dieſer 


Ausſpruch wohl erklärlich. Wir haben in Deutſch⸗ 
land zwar keine Statiſtik, aus welcher ſich der 
Ertrag des deutſchen Fremdenverkehrs berechnen 


ließe, aber doch immerhin Anhaltspunkte genug, 
die ſeine Bedeutung erkennen laſſen. Bayern 


hat beiſpielsweiſe den Ertrag aus dem ſtatiſtiſch 
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Ocklenldlirten Aa der Infel ! Madeira | 


Ein eigenartiges Beförderungsmittel bilden dieſe Fahrzeuge, mit denen man dort auf den kleinen. 


glatten Steinen wie bei uns auf dem Schnee fährt 


erfaßten Fremdenverkehr im Jahre 1913/14 mit 
85½ Millionen Mark berechnet; für Wiesbaden 
wird die Einnahme aus dem Ausländerverkehr 
für 1913 allein mit 8 Millionen Mark, für Düſſel⸗ 


dorf 1920 mit 5½ Millionen Mark angenommen 
nach Dr. Knapman. 


Deutſchland, das vor dem Kriege einen ſtetig 
wachſenden Verkehr aus dem Auslande, vor allem 
aus Amerika, hatte, muß, neben der Pflege ſeines 


Reiſeverkehrs im Innern, der weite Gebiete des 


Reiches aufs wohltätigſte befruchtet, jetzt danach 
trachten, dieſen Auslandsverkehr ſobald als mõg⸗ 


lich wieder zu gewinnen. Das iſt eine Forderung, 


die in allen Kreiſen des deutſchen Wirtſchafts⸗ 
lebens, nicht bioß in der ſogenannten Fremden⸗ 
induſtrie, zu einer Forderung des Tages, zu einem 
Gebot der Notwendigkeit erhoben werden muß. 
Es handelt ſich dabei nicht um üble Anbiederung, 
wie mancher meinen möchte, ſondern um Lebens⸗ 
fragen. Denn nur die Wiederaufrichtung des Per- 
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kehrs mit dem Auslande kann Deutſchlande 
ſamte Wirtſchaft erneut in die Weltwirtſchaft 
flechten, nur der Auslandsreiſeverkehr nach Dei 
land kann die durch den Krieg zerriſſenen % 


unſerer Beziehungen zu der uns umgebenden 


wieder anknũpfen, nur er bringt uns einen Er 
der genau jo wie unfer Warenexport die Zahlu 
bilanz Deutſchlands verbeſſert. Die Löſung 
Problems der Geſundung unſerer Valuta 
ebenſo in der Erhöhung unſerer Warenaus 
wie in der Steigerung unſeres Reiſeverkehrs 
dem Auslande, denn hier wie dort ſind die 
kungen die gleichen. 
In der Erkenntnis dieſer Tatſachen hat 
Reichsverkehrsminiſte 
veranlaßt geſehen, 
Reichszentrale für D 
ſche Verkehrswerbung 
errichten, die ihren 
in Berlin hat. Der l 
gang iſt nicht ohne! 
ſpiel. Länder, die auf 
Fremdenverkehr anger 
fen find, wie die Schu 
Frankreich, Italien, ha 
bereits unter Führt 
des Staates große Or 
niſationen geſchaffen 
dem Zweck, den Reiſet 
kehr nach dieſen Länd 
zu entwickeln. Unterd 
: ' Zwange furchtbarer! 
mut Deutſchland jetzt 
gleiche. Es iſt erfreul 
daß nunmehr die Reic 
eiſenbahn verwaltung, 
notoriſch der größte In 
eſſent an dem Fremd 
verkehr ift, mit grol 
Energie ans Werk 
gangen iſt und von 
aus eine Stelle geſchaf 
hat, die berufen iſt, 
- Werbung für den de 
ſchen Reiſe verkehr, ins 
fondere im Auslande, v 
zubereiten und durch 
führen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß d 
unter den heutigen ſchwierigen Verhältnis 
nur mit großen Mitteln und durch zielbewul 
Zuſammenfaſſung aller am Verkehr irgendu 
intereſſierten Wirtſchaftskreiſe Deutſchlands n 


Ausſicht auf Erfolg geſchehen kann. Deshalb re 


net auch der Reichsverkehrsminiſter, wie er 
einem dieſer Tage an die führenden Kreiſe ? 
deutſchen Induſtrie, des Handels und fo weil 
ergangenen Schreiben zum Ausdruck gebracht h 
mit deren tatkräftiger Mitwirkung. Die Neid 
verkehrsverwaltung ſelbſt hat der R. D. V. Mit 
zur Verfügung geſtellt, jo daß dieſe einſtweil 
mit den Vorbereitungsarbeiten beginnen tonni 
Es wird nun Sache der führenden Wirtſchaf 
kreiſe Deutſchlands ſein, dieſem Beiſpiel alsba 
zu folgen und auch ihrerſeits die Mittel beiz 
ſteuern, die nötig find, das große Werk duri 
zuführen, das darin beſteht, Deutſchland als ei 
land i im Auslande wieder zur Geltung zu bringe 


ann? 
er 


ſelbſwoerſtändlich, daß die Pr 


„lidh ſchon bisher auf gemeinnütziger Grund- 
mit der Förderung des Fremdenverkehrs 
haben und in vielen Dingen bisher die 


gen Träger des Gedankens einer Stärkung 
S Wirtſchaftslebens durch die Pflege des 


Label ehre -gewefen find, nunmehr in 
Linie dazu berufen ſind, ihre wertvollen 
ungen ebenfalls i in den Dienſt der R. D. V. 

len, ſo daß in gemeinſamer Arbeit das 
ieckte große Ziel erreicht wich: 


neue Solquelle- in Bad Salzuflen r 


) Eriäfiekung einer tohlenſaurereichen 
elle in Tiefe von 376 Meter im Juli 
Jahres iſt die Bohrung zur Zeit bis auf 
Reter niedergebracht. Eine jetzt zutage 
je weitere und neue Quelle ift mit fo 
Kohlenſäauremenge geſättigt, daß ihr Aus⸗ 

die. Milch erſcheint. Die Schüttung be⸗ 
dei einer zunächſt auf 150 Millimeter vèr- 
ten Bohrung 650 Minutenliter, die Tem⸗ 
t am Ort 27. Grad Celſius, am Aus⸗ 
2 Grad. Die Ausſichten auf weitere Er⸗ 
ind günſtig, und die Bohrung i weiter 
etzt werden. ; 


Hans Kauffmann, 
in Führer im deutſchen Bäderweſen, 


am 26. Oktober dieſes Jahres in aller 
ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. Hans Kauff⸗ 
iſt der Begründer einer der älteſten 
rverbände, des Vereins der Kurorte⸗ und 
ralquellenintereſſenten, und hat ſich um das 

he Bäder- und Mineralquellenweſen ganz 
ordentliche Verdienſte erworben. Er verſtand 
ertreter der Behörden, der Wiſſenſchaft und 
if in geradezu glänzend geleiteten Verſamm⸗ 
n für die deutſchen Heilquellen zu gewinnen. 


Geist ſchwebte über dem vorzüglich aufge- 


n Fachorgan des Vereins, der „Balneo⸗ 
hen Zeitung“, die ſeit kurzem in den Beſitz 
„Allgemeinen Deutſchen Bäderverbandes“ 
jegangen ijt. Durch die gewinnende und auf- 


Art, mit der er jedem entgegentritt, der mit 


ihm i in Berührung tommt, durch e ſelten Hare 


Auffaſſung und feſſelnde Darſtellungzweiſe in 


Wort und Schrift gelang es ihm, nicht nur in ſeinen 
Fachkreiſen, ſondern auch bei Behörden und Arzten 


feinen Einfluß zur Geltung zu bringen. Eine Auto⸗ 
rität auf We Gebiet, hat er die Bäderkunde 
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Legenden 


Der volle Zauber der Kunst Isolde Kur- ` 
zens. webt in diesen Legenden. Die ganze 

. reife Schönheit ihrer Seele wird offenbar. 
Die Sprache hat etwas kristallen Klares 
‚und Klassisches. Jedes Wort ist wie auf . 

: @oldgrund edel hingelegt. Die Grund- 
‚richtung der Legenden, die man auch Le- 
genden-Novellen nennen könnte, ist mit dem 
Goetheschen Worte zu erfassen: „Alle 

menschlichen Gebrechen silhnet reine Mensch- N 
© ` lichkeit“, Alles in allem: Eine reife und‘ 
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. (Reinhold Braun im „Reichsboten“, y Berlin). 
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mit ſeinem Geiſt befruchtet und auch die Bäder⸗ 


induſtrie in hervorragender Weiſe gefördert, 
namentlich in ſeiner Eigenſchaft als früherer Mit⸗ 


inhaber und Leiter der weltbekannten Minerál- 


waſſer⸗Großhandlung J. F. Heyl & Co., die er 
zu einem Stützpunkt für die deutſche Mineral⸗ 


waſſerinduſtrie auszubauen verſtand. Aber ſelbſt i 
nach feinem Ausſcheiden aus dieſer Firma im. 
Jahre 1917 widmete er ſich nicht der wohl⸗ 


verdienten mune, nach. langer, erfolgreicher Lebens, 


arbeit. Mit imnier noch jugendfriſcher Arbeits⸗ 
kraft und kerniger Geſundheit ſtellte er ſich erneut 
in den Dienſt der, Offentlichkeit als Leiter von 
drei Verkaufsgenoſſenſchaften der chemiſchen In⸗ 


duſtrie, welche ſich nicht zu gewinnbringender ` 


Vereinigung, ſondern zu der Aufrechterhaltung 
guter Auslandspreiſe und zur Beſeitigung gegen⸗ 
ſeitiger Konkurrenz im Auslandsgeſchäft zuſam⸗ 
mengeſchloſſen haben. Wenn er früher im 
Kampf um ſeine hohen, von ihm auf das tat⸗ 


kräftigſte vertretenen Ziele ſich manchen Gegner 


geſchaffen hat, fo hat gerade fein ſiebzigſter 
Geburtstag bewieſen, daß er jetzt nur Freunde 
beſitzt, die ſeine Verdienſte voll und ganz an⸗ 
| erkennen und zu würdigen wiſſen. Davon gaben 
die zahlloſen Blumenſpenden und viele Hun⸗ 
derte von Telegrammen Kenntnis, die der 
Jubilar aus allen Teilen Deutſchlands erhielt. 

. Möge dem deutſchen Bäderweſen fein kluger 
Rat und ſeine ſtete Hilfsbereitſchaft noch. recht 
lange erhalten bleiben! 


Aufschwung des Thüringer Fremden- 
| verkehrs 


Das Jahr 1920 hat dem thüringiſchen AR] 

. :denverfehr einen bemerkenswerten Aufſchwung 
gebracht trotz der allgemeinen Reiſeſchwierig⸗ 
keiten, der nicht unerheblich geſtiegenen Ver⸗ 
pflegungskoſten und trotz der vielfach als ſehr 
läſtig und durchaus überflüſſig empfundenen be⸗ 
hördlichen Aufenthaltsbeſchränkungen. Nach den 
bisherigen Feſtſtellungen beſuchten die thürin⸗ 
giſchen Bade⸗ und Kurorte 1920 rund 425 000 
Fremde, die der heimiſchen Fremdeninduſtrie 
ausgedehnte Arbeit und Verdienſt verſchafften. 
Da der thüringiſche Fremdenverkehr allem An⸗ 


ſchein nach in den nächſten Jahren ſich weiter zu 


einem der wichtigſten volkswirtſchaftlichen Faktoren 
des Landes entwickeln wird, ſteht eine ſchärfere Zu⸗ 


ſammenfaſſung aller an dieſem Gebiet intereſſierten 


Körperſchaften und Perſonen bevor. Sie wird in 


einer Zentralorganiſation demnächſt ihren Aus⸗ 


druck finden. Dieſe Organiſation wird eine 
direkte Vertretung der Intereſſen des thüringi⸗ 


ſchen Fremdenverkehrs bei den Reichs⸗ und e 


behörden ſchaffen. 
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Zu beziehen durch: 


ONDO“-GES., ABT. B, BERLIN W 30, 


Aschaffenburger Straße 16. 


r 


D. R. Wz. 


ER MODERNSTE SELBSTONDULIERER 


In A Sekunden 8 dauerhafte Ondulationswellen. 
Verblüffende Haltbarkeit. 


349 


r bitten un fer e verehrlichen Lefer, bei Beitellunt oder Anfrage lich ftets auf unfere Zeiifchrift zu beziehen. 


| Schach (Geleitet von Dr. Emanuel Èasker) 
Auflösung der Aufgabe 3 


Von J. Hartong. Matt in zwei Zügen. 


Weiß (10 Steine): Kh2, Dbs, Ta4, bs, Lis, Sa7, ds, Bas, c2, fz. 
* Schwarz (11 Steine): Kd4, Las, ab, Sc4, f4, Bbꝰ, bs, b4, f6, . s. 


Wird durch 1. Dbs-cs gelöſt. 


Aullösung der Aufgabe a 


Von A. Ellermann. Matt in zwei Zügen. 


Weiß (9 Steine): Khs, Des, Tb7, f3, Las, he, Ses, Be7, ga. 
Schwarz (10 Steine): Kes, Das, Tes, h3, La7, 24, Bc6, m g3, he. 


Wird  gelöft durch 1. Se8—t6, 


ettzinerungsautgabe 


14 2 16.16 — 6 13 12 9 12 9 — 13 9 — “i 
14 12 16 3 12 15 12 4 — 5 13 99 — 13516 — `: 
7 11 11 12 3 —. 1 12 13 5 8 12 13 16 — 
. 7910.12 14 13 9 9. Zu 


ee 12345. Stadt in Rhein. 
heſſen; 6 7 8 9 deutſcher Dichter; 10 11 12 13 Metall; 
14 15 16 Beſitztum. Die Auflöſung ergibt einen 
Sinnſpruch. Hans v. d. Mürz 
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— Das Erzeugnis der einheimischen Schokoladen - Industrie 


Deutsche Schokolade 


Verband ‚deutscher Schokolude-Fabrikanten (e. V.) Dresden. 
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RAKTI S C 


pfelſinenmarmela de für Kranke. Bern 


kommen wieder Apfelſinen zu uns, 
fie auch teuer find. Für Kranke jedoch 
man ſchon mal etwas mehr zur Cr- 
ung und Belebung des Appetits aus- 
1, und deshalb fei an die verhältnis- 
g wohlfeile und außerordentlich gut 
dende Marmelade aus Apfelſinenſchalen 
ert. Man kann fie in geringſten Dofen ` 
eiten; doch ift fie febr haltbar und bes ` 
udt wenig Zucker. Man trennt die 
äußere Schale vorſichtig (ohne die 
e Unterhaut mit zu löſen) mit ſcharfem 
er von der Frucht, wäſcht und brüht 
b. Auf die Schalen von etwa ſechs Apfel⸗ 
rechnet man eine ganze Frucht, die 
der weißen, bitteren. Haut und den 
en befreit werden muß. Schalen und 
ht werden nun zuſammen ganz fein ge⸗ 


u E W F Un S MAUS 
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gekocht. Man muß darauf achten, daß die 


ment verbunden! 


Kaften für Butierbrotpapier 


‚Die Verwendung des appetitlichen Butter⸗ 
brotpapiers hat ſich in den letzten Jahren 


bürgert. Man kauft das Papier in Rollen 
oder loſen Blättern, die ihren Platz an 
einem Haken in der Speiſekammer erhalten. 
Empfehlenswert iſt der abgebildete einfache 
Kaſten, der ſeinen Inhalt ſtaubſicher auf⸗ 
bewahrt, was ſich bei den Hängeblättern 
nicht ermöglichen läßt. Die andere Seite 
des Deckels iſt mit einer Meſſingſchiene be⸗ 
| legt, die unten abgeſchärſt ift und das 
Phot. Matzdorff, Berlin nach Bedarf herausgezogene Papier glatt 


t oder durch die Fleiſchmaſchine getrieben; ; Kalten für Butterbrotpapier mit geſchärſtem Abreißfclitz wie ein Meſſer abſchneidet. Dadurch 


fügt den Saft einer 
me und pro 250 Gramm 
final. eima 150 Gramm 
r bel. Dieſer wird in 
d Waller geläutert, das 

pimus beigegeben und 
t Rühren zu fteifem Brei 


‚Viele Schmerzen 
Können vermieden 
„ werden; 
wenn Nheumatismus und 
Bicht richtig behandelt 
verden, Beide sind ver- 
chiedene Formen dersel- 
den Krankheit. Sie entstehen 
urch Ablagerungen der 
tlatnsäure in den Muskeln 
nnd Gelenken, wenn das 
Blut nicht alle Schlacken 
aus dem Körper entfernen 
an Die Schmerzen sind 
ehoben, sobald- die Harn- 
ure verschwunden ist. 
Das geschieht am schnell - 
sten und bequemsten durch 
eine Kur mit den unschäd- 
ichen Levathol - Präpa- 
ten, deren Zusammen- 
zung nach den Angaben 
verstorbenen Dr. med, 
laf Tolt den Stoffwechsel 
anregt. und beschleunigt. 
Levathol- Tabletten be- 
nigen die Ablagerungen 
in den Muskeln und Ge- 
lenken. Levatnol - Pillen 
unterstutzen, den Gesun- `| 
dungsprozeß. dutch An- 
tegung der Verdauung. 
FordemSieausdrücklich 
Levatholpräparate, wei- 
sen Sie andere Fabrikate zu- 
rück, Levathol ist in den 
Apotheken zu haben. Allei- 
peel Fabrikanten C, F. Asche - 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. _ 
fritz Schulz jun. A.- G. leipzig 


„ Hamburg 19. : 
———— 
atente .. 
ikt, verwertet Dr. Sogdahn. 
l-log, Berlin SW. 61, Ge- 
tal. d. Treuh.-Vereins berat. Ing. 
. m. d. H., Oitschiner. Straße 3. 
. i versende meine 
II ati illustr. Preisliste 
Aal übver’hygien. | 
Tsandhaus „Hyweka‘, 
sukölln 22, Siegfriedstr. 14. 


ologruph, Apparate 
. A. Bestandteile 
, -Katalog A- frei. 
©. Selbstspielende 
‚Musikinstrumente 
-Handharmonika - 
x ‚Katalog. B frei... 
. Ihren, Brillanten, 
NZ till u. Metallwaren 


` ° Katalog C frei. 
„ <Tellzahliune: G. m. b. H., Schramberg i. Wbt. 


AHN 
iner, Altona (Rbe) 109, | Zu Biz alien elnschizg. Oesear 


Schramberger Uhrfedernfabrik, 


kann man das Papier in 
beliebig großen Stücken ver⸗ 
brauchen und wiel, ſpar⸗ 
ſamer. damit wirtſchaften, als 
es ſich bei den vorgeſchnit⸗ 


läßt. 


‘em 


: 1 
er Sie rechtzeitig Ihr rate 
werk beginnen läßt und die 


ZAHNPASTE 
die mit ihrer milden, erfrischen» 


den Wirkung Ihnen wohlige_ ` 
aa Frische. und Spannkraſt 


am Leben? 
3 8 
Sie ist das Ziel aller. Aber 
nur wenige erreichen‘ sie. 
Denn die, meisten, bringen 
nach dem aufregenden 
Geschäftsleben, nach den 
anstrengenden Arbeitstagen 
nicht mehr die Kraft zur 
rechten Freude auf. Die 
Freude . soll ein Quell 
neuer Lebenskraft und 


Nur 20.— ., nur 25.— M., uur 30.— M. 
Paul Klose, Berlin 121, Zossenerstr. 8. 
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Deutfche Verlags-Anftalt in Stuttgart 


IE 


Tu IE : 
j T A edie 
i l RN * 

Id. Kohlepapier, || Schwerhöriekeit!! 
schwarz und violett, - BIN ee Perg Ta ee Quell kann aber nur .der 
per Karton à 100 Blatt M. 18.50. |% eräusche, ten. On — | gesunde Mensch. aus- 
12 e Segen Porto. . Aerzil. empf. - laaz. Dankechr. schöpfen. Darum gilt es, 
Ludicke, Berlin-Steglitz, e Mönchen S. 201, seine Gesundheit sich zu 
| Albrechtstraße 83 3. — — — bewahren. Gesundheit und 
n esse tar Bald Reform: Ringa, en Freude gehören zusammen. 
jahrelang wie hl goldene Ringe und sind ver esche fe aten] Wer diesen Zusammen. 
. zu unterscheiden. 5 Jahre Garantie. _ i hang durchschaut. wird 
y is 5 das Mittel zur Gesundheit 
und damit zur Freude 
nicht verschmähen, das 
sich ihm bietet im absolut 
unschädlichen Sei. Es 
enthält alle zur gesunden 
Ernährung notwendigen 
Bestandteile. Es schmeckt 
wie Schokolade. Ist in 
allen Apotheken und Dro- 
gerien zu haben, wenn nicht 
vorrätig, bei C. F. Asche 
& Co., Hamburg 19. l 


Soeben erſchien: N 


PAUL KAMMERER. 


.Musikfreunde 


werden aufmerksam gemacht 
auf das vorteilhafte. Angebot 
des Hauses Carl ‘Gottlob 
Schuster jun., Harkneu- 
Kirchen 297, in erstklassi- 
gen ‚Instrumenten aller Art. 
Schreiben Sie sofort, welches 
S Instrument Sie wünschen. 
~ Sonderlisten sind ‘frei. 


Oberflächlich popufasifierenbe. Darftellungen und laienhaft 
aben Steinachs Theorien und Ex⸗ 


Deines 
Moderne winterharte 


Blütenstauden 
sowie alle andern. Gartenschmuck- 
und. Nutzpflanzen empfiehlt 


Karl Weisshoff, 
Versandgärtnerei, 

= Buokow, Kf. Lebus (Märk. 

E Schweiz), Postfach 12. 
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ir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 


355 


Maſſe nicht anbrennt. In Gläfer oder 
Töpfe gefüllt, abgekühlt und mit Perga⸗ 


immer mehr in den Haushaltungen einge⸗ 


tenen Papieren durchführen 
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Schaffenslust sein. Diesen 
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Dichters ſpielt. . 


verlangen mein konkurrenzlos da- 


Literatur 


Mit Vergnügen erinnern ſich unſere Leſer, gewiß 
noch des liebenswürdigen Romans von Traugott 


Tamm, „Geert Holdts Brautſchau“, der zuerſt 


in „Aber Land und Meer“ erſchienen, jetzt auch 
in Buchform vorliegt. (Bibliographiſches Inſti⸗ 
tut, Leipzig. Aus der Sammlung: Deutſche 


Romane zeitgenöſſiſcher Dichter.) Die herzhaft 


zugreifende Geſtaltungskunſt des Dichters, die dem 
lebensfriſchen Stoff jo natürliches Gepräge gibt, 
wird auch als Buch ihr Publikum in Bann zu 


halten wiſſen. Von dem gleichen Verfaſſer erſchien 


im ſelben Verlag und ebenfalls in der vorgenann⸗ 
ten Romanſammlung der zeitgenöſſiſche Roman 
„Die zwei Nationen“, der während der Revo⸗ 
lutionswochen in der niederſächſiſchen Heimat des 
ö nd — 


s 


Eingegangene Bücher und Schriften. 
(Besprechung einzelner Werte vorbehalten, — Rückſendung 
„ findet nicht ſtatt) u 


Bonſels, Waldemar von, Die Biene Maja. Illuſtr. Ausg. 


„Geb. 48 M. Rütten &. Loening, Frankfurt a. M. 
Der kleine Roman. Herausgeber Guſtav Hochſtetter. 


lag H. S. Hermann & Co., Berlin SW. Pro Heft 


Ver 
8 1M. Heft 44: Folen; Charles, Der ſchöne Profeſſor. 
Deuiſch von Alfred Brie. Titelbild Rob. L. Leonard. — 
Prag. Titelbild von Franz. Jüttner. 
Engel, Alexander, Herr Adam und Frau Eva. — Bahr 
Mildenburg, Anna, Erinnerungen. 20 M. — Silberer, 
` Rofe, An einen Pagen. Briefe aus Rom. 13 M. — 


Fischer, Ernſt, Vogel Sehnfucht. Gedichte. 16 M. — 


sirf ferd, Ludwig. Wo find die Zeiten — —. Zehn 
ahre Wien in Skizzen. 18 M. — Renker, Guſtav, 
Der Abend des Heinrich Biehler. 17 M. — Rainer, 
aul. Legenden aus dem Puſtertal. 16 M. — Lernet, 
lerander Maria, Paſtorale. 12 M. — Madjera, 


Wolfang, Der Minne Sang und Sehnen. Fünfund⸗ 


dreißig Minnelieder, alten Sängern nachgedidjiet. 
Einbandzeichnung K. A. Wilke. 13,50 M. — Erller, 


Heft 45: Mörike, Gd., Mozart auf der Reife nach 


Bruno, Die Königin von Tasmanien. 14 N. 
Schütz. Julius Franz, Kreiſe um die Welt. 18 M 
Schütz, Julius Franz, Das Buch vom Muhen in e 
18 M. Wiener Literariſche Anitalt, Wien. 
Gnauck⸗Kühne, Eliſabeth. Das ſoziale Gemeinſchaftsle 
im Deutſchen Reich. 5.80 M. Volks vereins-⸗Vel 
G. m. b. H. München⸗Gladbach. me 
Hartmann. Peter, Franzöſiſche Kulturarbeit am Rh 
K. F. Koehler, Leipzig. i 
Romains, Jules, Donogoo— Tonka oder Die Wm 
der Wiſſenſckaft. Eine Filmgeſchichte. Geh. 880 
geb. 11,50 M. Verlag der Neue Merkur, Dlünd 
Schleſinger, Paul, Das Kopierbuch der Liebe. 
Roman auf Seidenpapier. Geh. 16 M., geb 22 
Georg Müller, München. | „ 
Sonneck, Rita, Graf von Brühl, Der Roman ei 
Mächtigen aus galanter Zeit. 15 M., Rich. Be 


Berlin. ' en 
Wagner, Matthäus, Deutſchlands Schickſal? Durch! 
zu neuem Aufitieg? Matthäus Wagner. Be 
Frankfurt a. M. Se 
Weinberg, Margarete, Die Hausfrau in der deuth 
Vergangenheit und Gegenwart. 8,50 M. Vo 
vereins-Verlag München-Gladbach. oT 


Schwerhörigkeit 
Ohrensausen, nerv. Ohrenschmerzen 
verlange man Prospekie gratis. 


Blasenschwäche 
beseitigt raschest durch meine ges. 
gesch. Methode. Prospekt gratis. 


Graue Haare 


erhalten wieder Naturfarbe, - 
pro Flasche M. 7.—. 


Flechtenleidende 


stehendes Flechtenmittel. 
Gut wirkendes Mittel.. 
Prospekte über sàmtl. hyg. kosmet. 
Artikel stehen gern zur Verfügung. 


Wiltberger & Co., Stuttgart 38 a. 


Die beliebte 


Dioeberall zu haben. 
Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig. 


fe ZuckerKranke uf 


find. Heilung b. diätlos.Kurn. Dr. med. 


E = Auskunftei, Berlin W: 
| REX- Potsdamerstr. 96a, Tel. Kurfürst 4 
| alt. erstklass. Büro. Jede Vertranenssac 
| Stein-Gallenfels. — Jan v. Wertb-Apo- Beobachtung, Ermittlung, Heiratsan 
m | tbeke, Altermarkt 17, Köln. Brosch. grat. | N 

L 
Brillant- 


Jar- 2 TDR 
ae Schön 
sind alle m. Kundinn geword. durch: 
Jugendhauch erzielt ein zartes, 
rosig. Jungmädchengesicht M. 12.- 
| Hautcrem macht die Haut rein, 
zart, sammetw., bes. Mitess. . 9.- 
Lockenkräuselelexier schafft rei- 
zende, natürliche Locken, 
| ` absolut haltbar „Tu 
| Haarwasser entw. das Haar zur - 
höchst. Schönheit u. Glanz, 
befördert Haarwuchs 18. — 
| Augenbrauensatt erzielt pikante 
‚lang.Wimp.,dicht.Augenbr. . 10.- 
Augenzauber erzielt glänzende 
feurige Augen: unschädlich „ 11.- 


kuntt usw. Streng diskret und zuverläs 


- 


der Formen erhil 


Schönheit aiia 


Unschädlich, Garantieschein. Eine Sendung 12 M 
liefert Beweis. Einen schnellen Erfolg ‘erzielen; Sl 
durch gleichzeitige Anwendung von .Büstencreme 

‘Vollständige Kur 58 Mark 555 
Versandhaus Gurski, Charlottenburg W 2, Orolmannttr. 37 


T . B ER 
d Hals- u. Lungenleiden 
aller Art, wie Katarrhen, tubertuloſen Erkrankungen. Asthma e 
erzielten, wie zahlreiche Mitteilungen von Aerzten. Apothekern un 
Leidenden einwandjrei beweiſen, unfere „ 


5 : Büstencrem macht schöne volle 


4 |! W z Büste, altbew., viels. anerk. . 10.- 
' 05 PE i an 4 | 
Kup RSS 


Büstenpulvet ergibt vollschl. 
Fig., wie die Männersie lieb. . 12.- 


Nr N ' Graue Haare verschwinden, die Á ig a g 
00 | N N u i Jugendfarbe kommt wieder „ 10.- R D t D li IE P 1 J 1 e nn. 
UN Al ' | Damenbart sowie lästige Haare 


PE . mm 12 
»in jahrelanger Praxis — vorzügliche Erfolge 
‚Huften, Verſchleimung, Auswurf, Nachtſchweis, Stiche im Müde 
und Bruſtſchmerz hörten auf; Appetit und Körpergewicht' hóben fie 
raſch; allgemeines Wohlbefinden ſiellte ſich ein. — Erhälllich di 
Schachtel zu 6.— Mk. in allen Apotheken, wenn nicht vorrätig 
j auch direkt von uns durch unſere Verſandapotbeke. 


Ausführliche Broſchüre koſtenfrei. Pnarindha ges. m. b. h., Berlin 80 0 


verschwinden radikal . „ 7. 
Diskreter portofreier Versand bel Vor- 
eins ndung. Postscheckkonto Berlin 
57 109. Nachn. 0,50 M. Wiederverkäuf. 
uberall ges.Lief.viel.Versandgeschäft. 
Pharm. hyg. Industrie „Medicus“, 
Berlin N. 4, Bergstraße 79 M. 
Preisliste f. hyg. u. Oummiartikel grat. 
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PERHYDRIT- 
MUNDWASSER- 
N 2 | TABLETTEN 


' PERHYDROL. 
MUNDWASSER 
& ZAHN-PASTE 


entwickeln reichliche Mengen Sauerstoff, des- 
infizieren sofort die Mundhöhle, beseitigen 
Mundgeruch, bleichen und konservieren die 

. Zähne und beleben das Zahnfleisch. | 


ZuhabeninApotheken, Drogerlen u. Parfumerien. 


 KREWEL& Cu, b.. b. l. und Cie, KÖLNa.Rt. 
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Aerztlich empfohlen! 


Als neuer Band ö 
dieſer Sammlung erſchien ſoeben: 


Otfried von Manstein N 
Die Feuer von Tenochtitlan. 


Noman aus vergangenen Tagen 
Gebunden M-18. — 


Hanſteins Roman aus dem alten Mexiko läßt mit 
anſchaulicher Deutlichkeit, mit immer neuen Span⸗ 
nungen und packenden Kontraſten die hochenkwickeſte 
Kultur der Azteken vor uns erſtehen. Er gibt ein 
Bild von berauſchender Farbenpracht und 
überzeugenden Lebens. a 


dasZahnungsmittel 
für Rinder 


Verhũtet die Schmerzen 
u. alle mit dem Zahnen 
verbund. Krankheiten. 


Aeußerlich anzuwenden! 
(Extr. croc. m. Glykose) 


Jeberallerhdltlick / 
Flasche Mk. 5.— 


Schöbelwerke, Dresden 16 
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Oftobe 1920 —1921 


Deutſche Silute 2 rn 
Copyright 1921 by Deutſche Verlags- Anſtalt, Stuttgart 


eben. ſeden Sonntag 


Jonas Truffmann, 
Ein Roman von Ernf-Zahn 


FC Fortſetzung) 
M andächtigen Fingern hatte Franzi das ſchöne Mädchen an⸗ 
gerührt. Sie, die Alternde, Häßliche empfand die körperlichen 


Vorzüge der anderen wie etwas Wunderhaftes, und ſie hatte ſich 
Bon ſo an Inocentas Nähe gewöhnt, daß ſie ſie mit einer gewiſſen. 


ngftlichteit: auf eine Reiſe entließ, aber ſeltſamerweiſe entſprang 
dieſe Angſt nicht irgendwelcher Selbſtſucht, ſondern der Erwägung, 
daß ein Mann wie Jonas einen Schatz wie die Centi nur mit Eifer⸗ 
udt und ſteter Furcht vor Verluſt hüten und . eigen nennen 
Fönne. . 
Sie nahm auch Jonas“ Sand nur flüchtig in ihre rauhe Pratze 
ind leitete ihn der Braut nach, gleichſam, als wolle fie ihm be- 
deuten, er [olle ſeine Zukünftige nur keinen Schritt allein laffen 


oder er möge a was nun ſein ſei und was ſie ihm von Herzen 


pönne. 
Vielleicht merkten ſie es in n dieſem Augenblick nicht, aber von der 


plumpen, breitſchultrigen Magd aus folgte ihnen ein warmer 
Strom, eine heimliche Freude, wie ſie nur in einer neidloſen Seele 


erblüht. 


an. Es ſtieg aber erſchreckt hoch auf; denn eben ging ein Knallen 
und Knattern los, daß die Berge den Widerhall lang und grollend 
zurückwarfen. Als der Kutſcher ſein Tier beruhigend wegauswärts 
lenkte, ſahen fie Geni mit anderen jungen Leuten auf einem Hügel 
ſiehen. Salve auf Salve folgte. Geni ſchwenkte fein buntes Taſchen⸗ 


tuch. Schlank und ſtark zeichnete ſich ſeine Geſtalt gegen das Licht. 
ſtehendes Mädchen einer Kameradin mit einem fragenden Blick 


Fnocenta fah: Jonas von der Seite an. 

Nun, nun,“ ſagte er, „das ijt des Spektakels bald genug.“ 

weer er vermied Inocentas Blick, und lie konnte nicht wijfen, 
wos er dachte. 
Sie fuhren durch Bergfeeon, das Dorf. Fenſter flogen auf, 
Gaffer stellten fih unter die Türen und an die Gartenzäune. Dann 
gewannen ſie die offene Straße, und es wurde ſtill um ſie. 


hatte. Jetzt fühlten fie zum erſtenmal mit größerer Eindringlich⸗ 


keit, daß fie allein waren und zuſammengehörten, ſo nah zuſammen, 


dab es fie noch befremdete. Jonas nahm Inocentas Hand: An⸗ 


fänglich ſchien er nicht ſprechen zu wollen; denn er hielt ihre Hand, 


nuch der er unter der Decke gegriffen, ſtill in der ſeinen. Sie fühlte, 
wie bewegt er war. Sie war aber nicht frei. Es lag ihr wie ein 
‚Stein auf der Bruſt. 
“Jonas ſagte leiſe: „Jetzt majjen wir es halt miteinander wagen.“ 
„Sin bleiches Geſicht rückte ihr ganz nah. Alle Knappheit und 
Sei hatte ſich in Dankbarkeit und Vertrauen gewandelt. Er 
[2 * in dieſem Augenblick Inocenta ohne Zweifel und Be- 
nien hin. 


Da ſchwand auch ihre Beklemmung ein wenig, und ſie lächelte | 


0 an. „Sie ſind alle ſehr gut zu uns geweſen,“ ſagte ſie in Er⸗ 


nerung an die a der anderen und Genis Bemühen, f 


p zu feiern. 


A 


` Gie ſtiegen über die Treppe nieder an die Straße, wo ein Ein⸗ 
ſpanner ſie erwartete. Noch einmal ſchüttelten ſie den dreien, die 
ihnen gefolgt waren, die Hände. Dann trieb der Kutſcher das Pferd 


Sie 
hatten kaum miteinander geſprochen, vielleicht, weil der Kutſcher 
fie ſtörte, vielleicht, weil jedes zu viel mit feinen Gedanken zu tun 


„Ja,“ erwiderte Jonas, „es ſieht aus, als ſollten wir es ſehr 
ſchön bekommen.“ . 

Mit dieſem hoffnungsvollen Worte traten lie: ihre eigentliche | 
Hochzeitsreiſe an; denn ſie gelangten bald nachher nach Bergen⸗ 
ried und auf das Dampfboot, das ſie nach Waſſern hinüberbrachte, 
von wo ſie mit der Bahn die Fahrt nach Maria⸗Einſiedeln fortſetzten. 

Der Himmel wurde grau und hing ſchwer über dem Lande, allein 
es fiel kein Regen, und ſie ſahen auf der Erde genug Neues in 
Dörfern, an denen jie vorbeifuhren, an Wäldern, Feldern und 


Bächen, ſo daß ſie den verhangenen Himmel nicht brauchten. Jonas 


war da und dort ſchon auf: feinen. Marktfahrten geweſen und er⸗ 
zählte Inocenta davon. Sie erreichten in vergnügter Stimmung 
ihr Reiſeziel. i 

Was die Frans zika geſagt hatte, wurde Taiſache. Die Klofter- 
kirche von Mekria⸗Einſiedeln hatte noch keine lieblichere Braut ge⸗ 
ſehen. Sieben Brautpaare gingen am gleichen Tage zur Kirche. 
Auf der Freitreppe vor dem Wallfahrtshauſe und an der. Türe 
ſtanden mancherlei Neugierige. Auch in der Kirche ſelbſt war viel 


müßiges Zuſchauervolk. Sie ftießen einander an. Es lief eine Er⸗ 


regung durch alle, als Inocenta erſchien. Sie ſtieg, mit leichtem 
Schritt über die Stufen. Ihr kleiner Fuß! wurde ſichtbar, ihr Seiden⸗ 
kleid kniſterte, und durch den Myrtenkranz gehalten, fiel der weiße 
Schleier zu beiden Seiten ihres Kopfes nieder und rahmte ihr 
blaſſes, feines Geſicht, das allein ſchon wie ein. Bild aus einem 


Heiligengemälde war, das aber erft das Staunen der Gaffer weckte, 


wenn ſie die Augen weit und erſtaunt und, ein wenig verloren auf 
die Fremden richtete. 
„Das iſt doch nicht — der Bräutigam? zu flüſterte ein am Weg 


auf Jonas zu. l 
„Doch wohl!“ gab dieſe zurück und fügte, als die andere un⸗ 
gläubig blieb, hinzu: „Siehſt du nicht den Hochzeitsmaien im 
Knopfloch?“ 

Jonas, dem das weiße Sträußchen vor der Bruſt ſtak, konnte die 
Worte nicht hören, aber er jab die Neugierigen, und es ſtieg in ihm 
fetber die böſe. Wiſſenſchaft von dem auf, was ſie ſich denken und 
was ſie ſagen mußten. Er ging ja nicht wie die anderen die Treppe 
hinauf.. Er mußte immer mit einer lächerlich hüpfenden Bewegung 
Stufe um Stufe nehmen. Die Erkenntnis, daß er wieder in der 
Leute Mäuler war, trieb ihm das Blut zu Kopf. Seine Wangen 
brannten. Plötzlich fühlte er, wie Inocentas Schulter die ſeine 
ſtreifte und ſie ihn ein wenig hilflos anſchaute, gleichſam als wollte 
lie fagen: Ich bin froh, daß du an dieſem fremden Ort bei mir 
biſt. Das tat ihm wohl. Er trug ein vor Freude hochklopfendes 
Herz durch die Kirchentür. | 

Wunderſames Licht war in' der Kirche, obwohl draußen der Tag 
ſo grau war. Etwas Geheimnisvolles ſpann darin. Vielleicht kam 
es von dem leiſe hallenden Steinboden, der fernen, feinen Muſik, 
die von einer hohen Empore herabklang, oder von den Glasfenſtern, 
deren. Rot wie Blut blutete und deren Blau wie heißer Süd⸗ 
himmel war. 8 

Jonas und Inocenta würden hier die Hände feſt zuſammengelegt 
haben, auch wenn nicht der Prieſter ſie zuſammengegeben hätte, 
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nur aus der Empfindung heraus, daß fie in dieſem fremden, übers 
irdiſch feierlichen Raum als zwei einfache Menſchen ſich zueinander 
flüchten mußten. 

Die Trauung ging über ſie hin, und ſie erlitten und erlebten ſie 
in einer frommen Betäubung. Als ſie als Mann und Frau aus 
dem Gotteshaus traten, fuhr eben ein Windſtoß durch die Straße 
und trieb eine Staubwolke auf ſie zu. Auf Inocentas Kleid lagen 
nachher viele weiße, feine Körnchen. Sie begaben ſich aber noch 
immer ganz benommen nach dem Gaſthauſe, wo ſie Mahlzeit und 
Wohnung beſtellt hatten. Erſt dort in ihrem ſtillen Zimmer an⸗ 
gekommen, erwachten ſie zur Erkenntnis ihrer ſelbſt, und die leiſe 
Freude eines Amziel⸗ und Geborgenſeins ergriff ſie beide. 

Aber in dieſer Nacht ſah Inocenta den zerſtörten Körper ihres 
Mannes zum erſtenmal unverhüllt. Schrecken und Mitleid ſtritten 
in ihr. Ernüchterung und Abneigung wollten ihre Dankbarkeit 
dafür, daß ſie aus Armut in geſicherte Verhältniſſe gekommen, er⸗ 
würgen. Aber Schlaf kam und endete ihre Verwirrtheit. 

Sie blieben noch einen vollen Tag an dem Wallfahrtsorte und 
beſahen ſich ſeine Merkwürdigkeiten. Jonas kaufte für ſeine junge Frau 
allerlei Andenken. Sie brauchte nur an etwas Gefallen zu finden, 
ſo legte er es ſchon in ihre Hand; denn er war jetzt ſo erfüllt von 
einem Glück, das er nie völlig zu erhoffen gewagt hatte, daß er ſich 
mit unbewußten Außerungen ſeiner tief innerlichen Freude nicht 
genugtun konnte. Sie fühlte, wie ſich der Kern ſeines Weſens 
löſte, eine Güte, die man dem herben und verſchloſſenen Menſchen 
nicht zugetraut haben würde. Das ſtärkte wiederum ihr Vertrauen 
zu ihm und eine gewiſſe ſtille, erbarmende Liebe, die in ihr für 
ihn aufblühte. 

Am nächſten Tag reiſten ſie nach Zürich; Inocenta ſollte eine 
große Stadt ſehen. Und als ſie durch das Landesmuſeum gegangen 
und abends im Theater geweſen waren, ſchien es Jonas immer 
noch nicht der Ergötzung genug. Es fiel ihm ein, daß in nicht allzu 

großer Ferne der Rheinfall rauſche. So reiſten ſie auch noch nach 
Schaffhauſen und fuhren auf der Rückkehr noch auf den Rigi. Immer 
ſuchte Jonas noch nach neuen Überraſchungen für feine Begleiterin, 
und vielleicht würde er die Reiſe, die anfänglich nur auf zwei Tage 
berechnet geweſen, noch länger ausgedehnt haben, wenn ihn nicht 
das Gewiſſen zurück an die Arbeit getrieben hätte. Inocenta war 
erfüllt von Schönem, Großem, Niegeſchautem, und weil Jonas 
ihr alles das zeigte und ſie erkannte, daß er ein über das ihre hinaus⸗ 
reichendes Verſtändnis dafür beſaß, ſo wuchs ihre Achtung. Ihr 
Herz war ſtill und unbedrängt, als ſie am Heimkehrtage in Bergen⸗ 
ried aus dem Dampfboot ſtieg, ganz zuletzt hatte auch die Seefahrt 
mit ihrer Schönheit noch einmal beide ergriffen. 

Als ſie wieder in dem Einſpännerfuhrwerk ſaßen, das ſie ſchon 
bei der Fortreiſe getragen, ſandte Inocenta ihre Gedanken in die 
neue Heimat voraus. Sie freute ſich auch auf dieſes Ziel. „Allzu⸗ 
lange möchte man doch nicht ſo müßig in der Welt herumfahren,“ 
ſagte ſie zu Jonas, und eine Weile ſpäter: „Ich habe wohl ein wenig 
Angſt vor den Pflichten, die jetzt auf mich warten.“ 

Jonas nannte Franziska. Die werde ſchon helfen und raten. 

Und wieder war Inocenta der Gedanke an Franziska lieb und 

erleichterte ihr den Einzug. 
„Dann glitt ein leiſer Schatten über ihre Seele. Da war doch 
auch Geni! Und der Schatten verſchwand, Freude löſte ihn ab. 
Geni würde ſehen, wie gut Jonas und ſie zuſammen auskamen. 
Er würde begreifen, daß — und — er war doch ein heiterer Menſch 
— ſie würden ganz vergnügt zuſammen ſein. 

Plötzlich fühlte fie Jonas’ Blick. Sie errötete, als ob er ihre 
Gedanken erraten hätte und davon nicht wiſſen dürfte. 

Aber Jonas freute ſich wie ſie auf Arbeit und Alltag. Und auch 
Jonas dachte — an Geni. Vielleicht im gleichen Augenblick wie 
Inocenta, als zöge eine Seele die andere mit. Aber — was wollte 
er jetzt mehr? Inocenta war bei ihm, gehörte ihm, gab ihm mehr 
als er je erwartet hatte. 

Das Ehepaar erreichte das Seeguthaus. 

Wie bei der Abreiſe, ſo ſtanden auch zum Empfang wieder alle 
da, herbeigelaufen aus Haus, Stall und Gaden: Geni, Franziska, 
Kaſpar und der Tſchuſepp. Geſchoſſen wurde nicht, aber das Schild 
mit dem „Willkommen“ hing über der Haustür, und alle vier 
Leute machten frohe Geſichter, ſtreckten die Hände und ſchüttelten 
diejenigen Inocentas und Jonas“. 

Gemeinſam ſtiegen alle in die Wohnräume hinauf. Die Neu- 
vermählten legten ab, mußten erzählen und hörten den Bericht 
der Hausgenoſſen. Einer ergänzte den anderen bei Frage und 
Auskunft. Es gab keine Pauſen, und der einzelne kam nicht recht 
zum Empfinden des einzelnen. 


Bald wurde Inocenta von Franziska in Beſchlag genommen, 
die ihr zeigen wollte, wie ſie es mit Wäſchevorräten, Küchendingen 
und Gartenarbeiten in ihrer Abweſenheit eingerichtet habe. 

Inocenta übernahm Pflichten, kam in Aufgaben hinein und hatte 
bald den Kopf voll von neuen Dingen, ſo daß ſie ein wenig ihres 
Brauttums vergaß und vor allem Haushälterin wurde. 

Jonas machte einen Rundgang durch Stall und Feld, als könne 
ſich in der kurzen Zeit ſeines Fortſeins viel verändert haben. Er 
feierte eine Art Wiederſehen mit ſeinen Tieren, kraute dort eines 
am Halſe, ſtrich hier einem mit der Hand über den Rücken und 
ſchob dem „Mani“, dem Stier, ein Extrabündel Heu vor. In der 
Stube oben legte er fein Rechnungs buch vor fi hin und trug ein 
paar Ausgaben ein, für die Geni ihm die Belege hingelegt hatte. 

Ein paarmal kreuzten ſich Jonas’ und Genis Wege, doch waren 
ſie beide zu beſchäftigt, als daß ſie ſich angeredet hätten. Erſt bei 
eingebrochener Nacht meldete Geni dem Bruder, daß ein Käufer für 
ein paar Klafter Holz dageweſen ſei, die oben im Stafelgut ſtanden. 

Geni hatte guten Willen. Er hatte in der Abweſenheit des Braut⸗ 
paars ſein gewohntes Leben geführt, tagsüber gearbeitet, abends 
einen Kameraden oder auch einmal ein Mädchen geſehen, ge⸗ 
ſchäkert oder ein Spiel gemacht und ſich Mühe gegeben, an des 
Bruders Ehe nicht zu denken. Das war ihm auch ordentlich ge⸗ 
lungen, obgleich der geheime Arger über das ungleiche Paar, das 
Unrecht, das Inocenta in feinen Augen geſchah und die Anmaßung, 
die er in Jonas“ Heiratsplan überhaupt fab, ihn fortwährend 
plagte. Beim Wiederanblick des Brautpaars, als ſie heimkehrten, 
war dieſer Arger gallig und ſcharf einen Augenblick in ihm auf⸗ 
gequollen, hatte dann wieder geſchwiegen und meldete ſich erſt 
jetzt, da er Jonas allein gegenüberſtand. Er bemühte ſich indeſſen, 
dieſem ruhig über das Geſchäftliche zu berichten, wußte auch genau, 
daß ſie nun wieder wie vorher nebeneinander hinleben mußten. 
Aber es drängte ſich etwas Unbeſtimmtes in ſeine ruhige Rede, 
als ob in feinem Innerſten Unausgeſprochenes heiß ſprudelnd nach 
Außerung verlange, etwas, was, wenn es wirklich zu Wort kam, 
ſtürmiſch alles andere überquellen mußte. Es gelüſtete ihn, dem 
Bruder jetzt noch zu fagen, was er Inocenta gejagt. Er mußte 
an ſich halten, daß er nicht vom eigentlichen Zweck ſeines Be⸗ 


richtes abkam, und wenn nicht im Wort, ſo klang doch im Ton ſeine 


Ungehaltenheit, der Mangel an brüderlicher Zuneigung. 

Jonas achtete augenblicklich nicht auf dieſe feinen Unterklänge, 
dieſe verhehlten Regungen. Er hörte Geni an, zeichnete derweil 
mit der Feder Kreuze aufs Löſchblatt und bedachte das Geſchäft, 
von dem die Rede war. 

„Ich will mit dem Regliſepp wegen der Holzabfuhr reden,“ ent- 
ſchied er am Schluß. Er nahm damit ſogleich das Heft wieder in 
die Hand. 

Und fortan blieb er im Hauſe wieder der Führer. 
ſich nicht unter, aber er ging ſeiner Wege. 

Inocenta und der Schwager trafen ſich nicht allein. Aber Geni 
machte ſeine Späße und Inocenta lachte darüber. Sie begegneten 
einander freundlich. 

Es wurde Sonntag. Jonas war ins Dorf hinübergegangen, 
Kaſpar ins Wirtshaus. Auch Franziska hatte ſich auf eine Stunde 
zu einer Bekannten entfernt. Geni, der kein Daheimbleiber war, 
hatte ſchon den Hut auf dem blonden Schopf und trat in die Stube, 
um ſich noch ein paar Streichhölzer einzuſtecken. Einigermaßen 
überraſcht, fand er Inocenta allein auf der Wandbank hinter dem 
Tiſch ſitzen. 

Die Fenſterhelle umfloß ihren ſchlanken Körper. Wieder ſpielte 
das Licht an ihrem weißen Halſe und zeigte die feinen, dunklen 
Krauslocken, in die das reiche Haar endete. Sie las in einem Buche, 
das Jonas ihr gegeben und das ſie ein wenig langweilte; denn ſie 
gähnte zweimal und legte die Hand vor den Mund, es zu verbergen. 

„Ganz allein?“ fragte Geni. Er war unſicher, ob er verweilen 
ſollte. 

„Ja,“ antwortete ſie kurz und verſonnen; es war auch gar ſo 
ſtill im Hauſe. 

Er ſchlenderte an den Tiſch heran. „Was lieſeſt?“ fragte er. 

Sie ſchlug das Titelblatt auf und zeigte es ihm. 

„Lebenskunſt,“ las er. „Von Jonas natürlich,“ ſagte er, ohne 
ſein Lachen zu verbergen. 

Eigentlich verdroß fie- fein Lachen. Es war doch nur achtens⸗ 
wert, daß Jonas ſo ernſte Bücher wählte. Dann geſtand ſie aber 
mit fröhlicher Offenheit: „Ich — verſtehe freilich nicht alles, und 
es macht mich faſt ein wenig ſchläfrig.“ 

Er ſah ſie an; der Spotteufel rumorte ihm in den Augen. Dann 
flog dieſer weg und machte dem Zornteufel Platz. Da ſaß ſie, mit 


Geni ordnete 
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einem Buch io ſelbſt überlaſſen, das ihr langweilig war, ſtatt 
daß ſie wie andere junge Frauen etwas ausgeführt wurde in ein 
Nachbardorf, wo es luſtig und wie es ſich in den Jahren gehörte 


zuging! 


„Ein zweifelhaftes Feſtvergnügen!“ höhnte er, und wußte nicht, 
ob er dem Bruder oder der Schwägerin mehr grollte. Er drehte 
ſich auf dem Abſatz herum, ſtrich mit einem Schwung ein Streich⸗ 
holz an und entzündete im Hinausgehen ſeine lange Zigarre. 

Inocenta merkte, daß er ſeine Meinung ſeit jenem vorhochzeit⸗ 
lichen Geſpräche nicht geändert hatte. Es tat ihr leid. Sie hätte 
gan mit ihm Frieden gehabt. Und fie dachte: Warum iſt er nicht 
ſelber ein wenig bei dir geblieben, wo er doch ſieht, daß du ſo 


allein bijt? 


Sie konnte nicht wetterleſen, lief verloren im Hauſe Henne ünd 
nachher in den Garten und fühlte ſich allein. Daheim war ſie das 
freilich auch geweſen, aber ſie hatte es nicht ſo geſpürt wie hier. 
Beinahe bekam ſie Luſt, auf die Suche nach dem Vater zu gehen, 
deſſen Wege fie ja kannte. Nur der Gedanke, daß Jonas þeim- 
kommen und ſie vermiſſen könnte, hielt ſie zurück. 

Jonas kam auch wirklich früher a i Bl lie erwartet. 
hatte. Die Stille im Haufe fiel ihm 
auf und er fragte: „Sft dir die Zeit 


nicht lang geworden?“ 


„Ein wenig,“ geſtand ſie, erleich⸗ 


tert, daß er da war, und errötete, 


als er das noch auf dem Tiſch liegende 


Buch aufnahm und wiſſen wollte, ob 
ſie ſich darin umgeſehen. Sie brauchte 
ihm nicht zu ſagen, daß ſie kein großes 


Vergnügen empfunden, er merkte es 


aus ihrer Verwirrung. 


Die Grenze des Gefühls 


Von Hermann 


a wie der Urſprung des Lebens, 


ſo verwickelt und vieldeutig iſt ſeine 


Weſensart vom Erwachen bis zum Er⸗ 
Bihen. Im Grunde genommen iſt's im- 
mer ein Kampf, bei dem die beiden 
Gegner, hier das lebensluſtige Individuum, 
dort die von Lockungen und verſteckten 
Angriffswaffen ſtarrende Umwelt, fo weit 
und fo lange aufeinander losrücken, bis 


das erſtere erkennt, daß es der ſchwächere 


Teil iſt. Genügten zuerſt ſchwache Reize 


zur Entfachung ſeiner Lebenskräfte, ſo 
dürfen und müſſen ſpäter ſchon mittel⸗ 


der Zungenoberflädhe find rings an 


„Ich habe das früher auch ſo gehabt,“ begann er ihr mit einer 
gütigen Geduld zu erklären. „Man muß das Leſen lernen; denn 
es iſt eine Kunſt. Mühe und Eifer muß dabei ſein. Sonſt wird es 

nichts Rechtes.“ 

Dann ſchlug er ihr vor, noch einen Spaziergang zu machen, und 
ſie ſchritten Seite an Seite an den See hinab. 

Vom Dorfe herüber tönte Tanzmuſik. 

Da iſt ſicher der Geni, dachte Inocenta. 

Jonas hörte die Klänge und hatte unwillkürlich das Gefühl, 
aus ihrem Bereiche fliehen zu ſollen. Er führte ſeine Frau dem 
blaugrünen Waſſer entlang und machte ſie auf die ſcharfe Spiege⸗ 
lung aufmerkſam. Eine Reihe kleiner Schönwetterwolken, die am 

Himmel ſtanden, waren mit gleicher Schärfe auch im See zu ſehen. 
„Wenn du lang hinabſchauſt, ſiehſt du wie in eine andere Welt. 
Vielleicht, wenn man ſcharfe Augen hätte, könnte man in dieſem 
Spiegel die Menſchen auf dem Monde ſehen, von denen man 
ſpricht.“ 

Sie ſchritten weiter, manchmal einen Vorübergehenden grüßend 
und Gegengrüße einheimſend. Jonas ſprach von den Wundern 
der un Dinge, die er ebenfalls aus Büchern geſchöpft. 
Die Sonne loſch darüber aus, und es 
wurde kühl. Inocenta wurde von 
einer leiſen Trauer befallen. Ihr 
Herz war, ihr faſt unbewußt, an den 
fröhlichen Muſikklängen am Anfang 
ihres Ganges hängen geblieben, und 
was Jonas ihr erzählte, dünkte ſie 
wohl klug, aber ſie wurde nicht ö 

warm dabei. — | 
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nigen, Harfe dagegen ſie RE 15 
ſtärkſte ſie aufheben. Daß dies wirklich 
ein allgemeines Grundgeſetz der Natur iſt, 
erkennen wir daran, daß es nicht nur für 
alle Lebeweſen des Pflanzen⸗, Tier⸗ und 
Menſchenreiches gilt, ſondern auch für 
alle unſere fünf Sinne, die durch dasſelbe 
Reizmittel, zum Beiſpiel Alkohol oder 
Gifte, oft insgeſamt im gleichnamigen 
Sinne beeinflußt werden. Jeder, der bei 
einem Bankett oder Kommers ſeine und 
die allgemeine Anfangs⸗, Mittel⸗, End⸗ 
und Katerſtimmung etwas aufmerkſam 


Bitter Süß 


Salzig 


Die Verteilung der Gelchmacsempfindung auf der: 
menſchlichen Zunge 


Sauer 


Die für Bitter empfänglichen Punkte 
find befonders gehäuft hinten, bei 
den fieben großen Geſchmades⸗ 
knofpen. Die für Süß empfãnglichen 
ftehen am dichteſten an der Zungen= . 
ſpitze (vgl. b links und rechts) 


Die für Sauer empfänglichen Punkte 


allen Rändern verteilt, die für Salzig 
empfänglichen befonders an den 
mittleren Seitenrändern 
(vgl. a links und rechts) 


tarfe wirken, um den Lebensprozeß zu beſchleu⸗ 
nigen. Noch fühlt ſich die Jugend als Sieger, 
aber eines Tages kommt das frohe Fechten und 
Vorrücken an den überlegenen ſtarken Kräften des 
Gegners zum Stehen. 
beginnt: die eigenen Kräfte erlahmen von den 


„velen Vorſtößen und Nückzügen immer mehr. 


Umkehr, Flucht und Tod beſiegeln ſchließlich die 
Niederlage. Das iſt unſer aller Los auf Erden, 
wir müſſen uns damit abfinden, und wir werden 
es um ſo leichter, je ſorgfältiger wir die feine 
Rampfgrenzlinie zu erkennen und die beiderſeitig 
verfügbaren Kräfte abzuſchätzen lernen. Freilich, 
das ſoll von vornherein nicht verſchwiegen wer⸗ 
den: wir ſind auch in dem die Natur zum Kampf 


herausfordernden Entwicklungsſtadium trotz aller 


Vorſicht nicht immer abſolute 
Herren der Lage, das heißt un⸗ 
feret Gefundheit, es gibt zum 
Beiſpiel die Grippe. Sie befällt 
und bezwingt gerade beſonders 
kräftige junge Leute im Alter 
zwiſchen zwanzig und fünfund⸗ 
dreißig Jahren. Warum? Ein⸗ 
mal findet nach neueren For⸗ 
(dungen gerade auf der Höhe der 
Woperlelſtungsfähigkeit leicht eine 
a T vergiftend wirfende 
Mfjanmung von Stoffwechſel⸗ 
produkten ſtatt. Und während bei 


entwirrt. 
näheren und älteren N | 


Der Schützengrabenkrieg 


die bei der Grippenanſteckung durch Eitererreger 


gebildeten Gifte zum größten Teil im Körper 
der betreffenden lebenden Bakterien eingeſchloſſen 


bleiben, werden die Keime von den bei jungen 


kräftigen Leuten zahlreich vorhandenen Immun⸗ 


ſtoffen zerſtört, und das befreite Gift verbreitet 
ſich überſchwemmungsartig im ganzen Körper. 
Aber das ſind doch glücklicherweiſe verhältnismäßig 
ſeltene Ausnahmen, welche die Gültigkeit des von 
Profeſſor Rudolf Arndt in Greifswald entdeckten 
biologiſchen Grundgeſetzes nicht aufheben, nämlich 
daß ſchwache Reize die ſchlummernden Lebens⸗ 
geiſter, je nach der Invividualität mehr oder 
weniger, erwecken und anfachen, mittelſtarke die 
nun hervorgerufene reizbare Beweglichkeit der 
kleinſten e noch mehr . 


Das Knäuel links it die; Abbildung der durch drei gleichzeitig angeſchlagene, 
auf den einfachen harmoniſchen Zufammenklang — c- e- g abgeſtimmte 
Stimmgabeln erzeugten Tonwellen. Rechts dasfelbe Knäuel kinematographilch 
Man kann ſich danach die auf das Ohr losgelaſſenen Knäuelflüten 
eines modernen 8 unſchwer vorſtellen 
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beobachtete, findet hier das beftätigende Beiſpiel. 

Was nun den am meiſten und folgenſchwerſten 
der Übertreibung ausgeſetzten Geſchmacksſinn be⸗ 
trifft, ſo beweiſt ſchon der feine, verwickelte Bau 
unſerer, in individuell verſchiedene Schmeckzonen 
eingeteilten Zungenoberfläche eine weitgehende 
Spezialiſierung und Einſtellungskunſt auf alle 
möglichen ſchwachen und ſtarken Reize. Nach den 
neueren Unterſuchungen von Kieſow und Hänig 
wird Kochſalz von der Zungenſpitze in 0,30, 
Zucker in 0,44, Salzſäure in 0,53 und Chinin in 
1,08 Sekunden nach der Berührung wahr⸗ 
genommen. Und beim Koſten einer Miſchung 
dieſer vier Stoffe tritt ſtets zuerſt der ſalzige, 
dann der ſüße, hierauf der ſaure und zuletzt der 


‚Bittere Geſchmack auf, und zwar, wie gejagt, in 


ganz beſtimmten Zonen. Eine 
kleine ovale 1: 1½ Zentimeter 
große, ½ Zentimeter vom Spitzen⸗ 
rand entfernte Zone iſt für alle 
Geſchmacksarten unempfindlich. 
Für Süß iſt die Zungenſpitze am 
empfänglichſten, für Sauer die 
Ränder, für Bitter der hintere Teil 
in der Gegend der ſieben bis 
zwölf V förmig angeordneten 
großen Geſchmacksknoſpen, für 
Salzig faſt gleichmäßig die ganze 
Schmeckfläche der Zunge. Wie 
unempfindlich die letztere ſchon 
durch abnorme Temperaturen wird, 


davon kann der ſich überzeugen, welcher Eis⸗ 
waſſer oder Warmwaſſer von 50, Grad Celſius 
zehn Minuten darauf wirken läßt: jeder Geſchmack 


bis auf den ſauren iſt dann verſchwunden. Wie 


empfindlich andererſeits die unverdorbene Zunge 
gegen ganz ſchwache Löſungen ſtarker Reizmittel 
fein kann, beweiſt die Tatſache, daß dann vielfach 
die verſchiedene Sauerkeit von geſchmacklich ſo 
nahe verwandten Stoffen wie Salzſäure, Salpeter⸗ 
ſäure, Schwefelſäure, Eſſigſäure, Oxalſäure, ſowie 
die verſchiedene Bitterkeit von Strychnin, Chinin, 
Digitalin, Morphin, Pikrinſäure und ſogar die 
verſchiedene Süßart von Rohr⸗, Trauben⸗ und 
Milchzucker erkannt werden. 


Außerordentlich wichtig iſt nun die verſchiedene | 


Reizwirkung für die jeweils erforderliche Größe 
der zu bemeſſenden Doſis eines Medizingiftes. 
In jedem einzelnen Falle bedarf es für den ge⸗ 
wiſſenhaften Arzt ſorgfältigſter Unterfuhung und 
Berechnung, ob das gewählte Mittel anfachend, 
beſchleunigend oder hemmend für den beſtimmten 
, Krankheitsfall wirken foll, und wie groß die Dofis 
in Hinſicht auf die allgemeine und augenblickliche 
Körperbeſchaffenheit der Patienten ſein muß. 
Sehr lehrreich und intereſſant ſind hier die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verſuche, die Profeſſor Hugo Schulz 
in neuerer Zeit an ſich und Studenten mit ver⸗ 
ſchiedenen Giften, in kleineren und größeren 
Doſen genommen, gemacht hat. Er beſchreibt 


genau die Anfangs⸗, Mittel⸗ und Endwirkungen 


von allen möglichen Tinkturen. Beſonders bei 
Opium, Schierling, Tollkirſche, Stechapfel, Bilſen⸗ 
kraut, Fingerhut ſieht man überall die wohltätig 
erregende Eigenſchaft der kleinen, die beſchleu⸗ 
nigende bei größeren, die hemmende, meiſtens 
ſchädliche Wirkung der großen Doſen. Die Stei⸗ 
gerungserſcheinungen beim Opium zum Beiſpiel 
vollziehen ſich von den äußerſt angenehmen narto- 
tiſchen Erſcheinungen der träumeriſchen Schläfrig⸗ 
keit und Betäubung über Schwindel, Stumpf⸗ 
ſinn, Fühlloſigkeit der Extremitäten, Gefühl des 
immer größer und leichter werdenden Kopfes, 
des Funken⸗ und Farbenſehens über Ohrenſauſen 
und Schwerhörigkeit, Gliederzittern und Kribbeln, 
Fieberſchauer, blaue Flecke, Hautjucken bis zu 
Schlingbeſchwerden, Blähungen, Rieſendurſt und 
Heißhunger. Beſonders intereſſant iſt beim Genuß 
von Santonin (Giftſtoff des Zitwerſamens), Digi- 
talis (Fingerhut) und Alkohol das beſagte Farben⸗ 
ſehen. Im Anfangsſtadium und bei kleinen Doſen 
zeigt ſich eine überraſchende Zunahme des Unter⸗ 
ſcheidungsvermögens für Hell und Dunkel, für 
die Abſtufungen einer beſtimmten Farbe. 

fortgeſetzter Steigerung folgt in jedem Falle zu⸗ 
nächſt ein merkwürdiges Violettſehen, dann bei 
Santonin ein Gelbſehen von allen ſonſt weißen 
oder grauen Farben, nach zehn Tropfen Digitalis 
Grünblindheit und Rotüberempfindlichkeit. Al⸗ 


kohol dagegen wirkt auf Rot⸗ und Grünempfind⸗ 
lichkeit gleichmäßig, das heißt! im Anfang ſteigernd, 
ſpäter herabſetzend. 

Der Geruchsſinn iſt mit dem Geſchmacksſinn ſo 
eng verbunden und für den letzteren ſo entſcheidend, 
daß zum Beiſpiel zwei geübte franzöſiſche Wein⸗ 


Ein Fuchſienſtock nach längerer fleißiger Bearbeitung. 


durch ſtichſtoffbindende Bodenbakterien 
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prober, von denen der eine ſiebzehn verſchiedene 
Sorten genau nach Qualität, Alter und Wert, 


der andere dreiunddreißig verſchiedene Bordeaur⸗ 


weine nach der Qualität unterſchieden, ſofort ver⸗ 
ſagten und irrten, wenn ſie den Schnupfen hatten 
oder ſich die Naſe zuhielten. Wie ſtreng aber auch 
hier unſer Grundgeſetz waltet, das merken wir 
zum Beiſpiel am Duft der Reſeden. Bei geringen 


Mengen iſt er ſtets angenehm ſchwebend, je größer 
die Menge wird, deſto herber und krautartiger 


wird der Geruch, zuletzt riechen wir faſt nur noch 
ihr widerliches, rettichartiges Wurzelöl. Es gibt 
nicht nur Geruchslähmungen, ſondern bei manchen 
Perſonen ſogar regelrechte Geruchsvergiftungen, 
die ſich ganz ähnlich abſpielen wie die geſchilderten 
Geſchmacksvergiftungen. Auch hier tritt zeitweiſe 


Farbenblindheit auf. Ein aus der Narkoſe er⸗ 


wachender Kranker ſah zum Beiſpiel das tatſächlich 
braunmelierte Haar des Arztes feuerrot, den 
rötlichen Bart grün, das normale Geſicht kalkweiß. 
Bei den dauernd Farbenblinden fällt zuerſt die 
Empfindung für Grün, dann für Rot und ſchließ⸗ 
lich für Blau aus, was mit der Giftwirkung auf 
den Geſchmacksſinn, zum Beiſpiel bei Digitalis, 
übereinſtimmt, ſomit das biologiſche Grundgeſetz 
beſtätigt. 

Auf den Geſichtsſinn wirken außer den bereits 
berührten noch eine ganze Reihe von Abertreibungs⸗ 


l erſcheinungen der Landihafti im Sinne des Grund» 


geſetzes ein. Denken wir nur an die verſchiedene 
Beleuchtung mit dem wechſelnden Sonnenſtand 
und Wetter der Tages⸗ und Jahreszeiten, an das 
ſanft Erregende des jungen Grüns der Felder 
und Wälder, das feſtliche Weiß der Obſtblüten⸗ 


bäume, an das heiter ſtimmende bunte Herbſt⸗ 
laub, das liebliche blaue Flachsfeld, das milde 
Abendrot, die glitzernde Waſſerfläche, die glänzend 


funkelnde Nauhreiflandſchaft. Dann die beſchleu⸗ 
nigende, wild erregende mittlere Stufe: eine nächt⸗ 
liche Feuersbrunſt, blutfarbige Morgenröte, blut⸗ 
rotes Mohnfeld, ſchwefelgelbes Rapsfeld, zuckende 


Blitze auf dunklem Wolkenhintergrund, der Hell- 


dunkelkontraſt ſchwarzer Felſen in der Eis⸗ 
und Schneeregion des Hochgebirges. Und 
endlich die hemmende, niederdrückende letzte 


ein großer düſterer Fichtenwald bei Regen⸗ 
wetter, die mit dem Horizont zerflie zende 
endloſe Schnee⸗ oder Wüſtenfläche. Aber nicht 
nur der Ton der Farbe ſelbſt wirkt in dieſem 
Sinne, es kommt auch ſehr auf die Menge 
und Zeitlänge des Reizes an. Eine einzelne 
oder wenige brennendrote Geranien wirken 
noch erſten Grades, ein ganzes großes Beet 
ſchon zweiten Grades. Ahnlich geht es uns 
beim Anſchauen von Reigen⸗ beziehungsweiſe 
Rundtänzen. Der erſte Blick von einer Brücke 
auf die ſchnell dahinſchießenden Wogen eines 
Fluſſes wirkt noch zweiten, bei längerem feſten 


Lichtſtrahl, den wir Erwachſene und Geſunde 
als belebend froh begrüßen, ſchließt der 
junge Säugling und der lebensmüde Kranke 
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Der Komponiſt ſchreibt: „. 


ſie beißen wollten. 


Sache 
Stufe: eine ſchwarzverhängte Trauerkapelle, 


Hinſehen bald dritten, das heißt leicht Schwindel 
verurſächenden Grades. Und vor demſelben 


| ſchmerzhaft die Augen, weil er für ſie zu grell if 


derſelbe Reiz wirkt jedoch im erſten Falle auf d 
Dauer immer ſtärker antreibend, im zweite 
immer hemmender. 5 

Daß auch unſer Gehörſinn demſelben Geſe 
unterſteht, weiß ein jeder, der einmal das Wachſe 
eines ſanft wehenden Windes zum Sturm un 
Orkan miterlebte oder der ſich aus weiterer En 
fernung der donnernden Meeresbrandung od 
gar einer tobenden Schlacht näherte. Beſonden 
intereſſant ift die Beobachtung unſeres Gefeh 
an den Schöpfern und Hörern von Kompoſitionei 
Der falt überirdiſch wirkende Karfreitagzauber i 
Richard Wagners „Parzival“ iſt nach feine 
eigenen Geſtändnis nichts anderes als die mij 
kaliſch vertiefende Überſetzung eines wundervolle 
nur von ſäuſelndem Lufthauch belebten witkliche 


Karfreitagsmorgens, den er auf der Zinne eine 


Landhauſes am Züricher See verbrachte. Un 
das klappernde Schmiedemotiv und Fanffinge 
im erſten Akt des „Siegfried“ ijt der getreu 


muſikaliſche Steigerungsausdruck der Wut un 


des Zornes, den der Meiſter über die fortwährend 
Störung ſeiner Arbeit durch den Lärm eine 
nahen Blechſchmiede empfand. Die Teufels 
ſonate von Tartini iſt ſogar durch einen bloße 
Windſtoß auf ein halboffenes Fenſier entſtanden 
kucz nach den 
Windſtoß ſenkten ſich meine Augenlider. Y 
glaubte im Traum einen Schatten vor mir wahr 
zunehmen, der fih aufrichtete. Es war Beelzebul 
in Perſon. In der Hand hielt er eine Zauber 
geige und begann darauf das wundervoll melan 
choliſch⸗ſchmelzende Adagio einer Sonate. Dam 
folgte ein Lamentoſo und ein ſchrilles, rajende 
Finale. Sogar die verzwickten einzelnen Violin 
griffe hatte der Satan mir im Schlafe gezeigt“ 
Beim zuhörenden Publikum allerdings bewirkt ir 
manchen neuzeitlichen Orcheſterſtücken die ver: 
meintliche höchſte Steigerung am Schluß unta 
Einſatz aller Inſtrumente im Fortiſſimo oft eher 
eine Abſtumpfung und Hemmung des Reizes 
Überhaupt ſpielt gerade für den Gehörfinn die 
Gewöhnung, Ermüdung und Schlaftiefe eine 
große Rolle. Im Weltkrieg lernten viele das 
Schlafen bei Trommelfeuer. Andererſeits zeigt 
doch auch der Weckreiz beim normalen Menſchen 
eine große Spannweite. Während wir eim Wach⸗ 
zuſtand und Leichtſchlaf, alfo am Morgen, durch, 
ſchnittlich noch den Fall von ½ Grammgewicht 
aus 5 Millimeter Höhe auf 3 bis 4 Meter Ent 
fernung hören, muß man bei größter Schlaſ⸗ 
tiefe, alfo um Mitternacht, das Geräuſch um das 
Hundertſechzigtauſendfache verſtärkeſ um uns zu 
wecken. 

Wie ſehr ſchließlich der Gefühlsſinn dem bio 
logiſchen Grundgeſetz folgt, beobachten wir be 
ſonders beim Kitzeln. Hier gibt es eine feine 
Grenze, auf der gar leicht aus Spaß Ernſt wird. 
Das zeigt ſich hauptſächlich bei Kindern, fungen, 


unverheirateten Frauen und ſogar bei den höheren 
Tieren. Junge gekitzelte Schimpanſen fangen an 


zu kichern und zu lachen. Sie wälzen ſich auf 
dem Boden wie kleine Kinder undi tun, als ob 
Aber man darf genau wie 
bei dieſen die EEG 
nicht 
übertreiben, 
ſonſt werden 
ſie weinerlich 
und unange⸗ 
nehm. Wie man 
es auch beim AA SNET > 
nedenden Bal- ` | AEN 93903 * 
gen junger Hun⸗ i N 2 
de und Katzen, 
bei den daraus 
entſtandenen 
Kampfſpielen 
vieler Raubtiere 
ſehen kann, die 
immer eine ſehr 
deutliche Grenze 
im Kneifen und 
Greifen innezu⸗ 
halten pflegen. 
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| Eine Schwefterplanze, bei de 
die Bodenbakterien keinen M 
zum Arbeiten fanden 
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Für den erwachſenen Menſchen bedeutet oft 
cht nur der mechaniſche Reiz, ſondern auch der 
uf den Körper wirkende, ſich verſchiebende Luft⸗ 
ruck, die Feuchtigkeit und Elektriſierung der Luft 
ner beſtimmten Tages⸗ und Jahreszeit, ſowie 
Klimas einer ungewohnten Gegend bei 
Bohnungsperänderungen und Reifen einen inter- 
inten Prüfungsgradmeſſer auf die Wirkung 
5 biologiihen Grundgeſetzes. Der Binnen- 
wohner zum Beiſpiel empfindet bei Über- 
ung an die See oft eine ſeeliſche Erſchlaffung, 
jemütsleere, Bedrücktheit, es 
It ihm die gewohnte Ab- 
lung in der Beleuchtung 
d Witterung. Umgekehrt 
mpfindet der Küſtenbewohner 
Binnenland zuerſt eine mäch⸗ 
ge Anregung, Kraftgefühl und 
ternehmungsluſt wachſen, 
ber bald wird er aufgeregt, 
altig, reizbar oder ängſtlich, 
[bit im Schlaf oder Traum, 
kperlich ſpürt er einen wahren 
Abhunger, dabei Abſpannung 
nd Erſchöpfung. Nachhelfen 
it dem Genuß von Alkohol 
narkotiſchen Mitteln ift nicht 
Alam, eher noch mit Kaffee. 
Jer franzöſiſche Profeſſor Lahy 
it jüngft durch viele Verſuche 
WMelzen, Indern und Negern 
ſchgewieſen, daß die Reaktions⸗ 
A, das heißt die zwiſchen 
ewirkung und ⸗empfindung 
Atreichende Zeitſp anne, ſich 


Vo ſtantine, das alte Cirta der numi- 


Mtia, erhebt fih auf ſchroffem, ſteilem 


für alle unſere fünf Sinne bei Genuß von Mfo- 
hol und narkotiſchen Mitteln gegenüber dem 
nüchternen Zuſtand verlängert, nach dem Genuß 
von Koffein verkürzt. 

Nicht unintereſſant iſt endlich die eigenartige 
Wirkung des biologiſchen Grundgeſetzes auch auf 
die niedrigſten Pflanzen und Tiere. Profeſſor 
Schulz fügte einer Bierhefe, alſo Gärungspilzen, 
unter Zuſatz einer reinen Zuckerlöſung als Nähr⸗ 
boden, verſuchsweiſe eine kleine Menge von das 
Wachstum der Pilze ſonſt verhindernden, ſchäd— 


Kleiner Beduine mit junger Gazelle 


Felſen, hoch über der tiefen Schlucht des 


lichen Stoffen zu und fand, daß bei Zuſatz von 
Sublimat ſchon der ½00 ooo Teil von der Menge 
genügte, die er an gudi verwendet hatte, um 


das Wachstum der Pilze ſo zu beſchleunigen, daß 


ſie binnen zwei Stunden 1087 Kubikzentimeter 
Kohlenſäure erzeugten, das heißt 110 Kubik⸗ 
zentimeter mehr, als er ohne das bißchen Sublimat 
erhalten hätte. Die Gärung ſetzte in der erſten 
und zweiten Stufe viel energiſcher ein, fiel aber 
in der dritten Stufe, wegen des raſchen Zucker— 
aufbrauches, auch um ſo ſchneller wieder. Wie 
außerordentlich feinfühlig die 
Hefepilzchen unter dem biolo— 
giſchen Grundgeſetz arbeiten, 
beweiſt, daß Profeſſor Schulz 
von anderen Stoffen ganz be— 
ſtimmte Mengen mehr hingu- 
fügen mußte, um die gleiche 
Maſſe Kohlenſäure zu erhalten, 
nämlich vom Jod / % ooo, vom 
Brom 1/00 ooo, von Arſenik 
0000, von der Chromſäure 
1/4000 von der Salizylſäure 

4000. Ebenſo fand er, daß 
Jufaſorien bei ganz wenig 
Zuſatz von Alkalien, Säuren, 
Salzen, Alkohol oder Ather zum 
Waſſer ihre Wimperhärchen 
viel lebhafter bewegten als 
vorher, daß aber die geringſte 
Uberſchreitung des betreffenden 
Zuſatzmaßes Hemmung und 
Lähmung, eine abermalige Er— 
höhung den Tod der Tierchen 
verurſachte. 
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Die schönste Oase der nördlichen Sahara / Von G. Plüschow 


l ſcherburg' ſtand, [hauen jeßt-unjhöne Ka- 
dischen Könige Maſiniſſa und Ju⸗ ſchäumenden Rümel, als eine einſt faſt ſernen auf die Araberſtadt herab. Im Winter 


unbezwingbare Feſte. Wo früher die Herr- deckt oft der Schnee die hoch gelegene Land— 


Partie aus der Oaſe El Käntara 
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Blick auf die Stadt Conſtantine, den Ausgangspunkt der Fahrt nach El Käntara] ne ; 8. 


ſchaft, und eilig verlaſſen die Fremden wie- 
der die unwirtliche Gegend, um nach zehn⸗ 
ſtündiger Bahnfahrt die Palmoaſen des 
Südens zu erreichen. 

Stundenlang durcheilt der Zug öde, felſige 
Flächen, wo nur große Hammelherden ihre 
karge Nahrung finden. Erſt hinter Batna 
erheben ſich die Gebirge mit den höchſten 
Gipfeln des algeriſchen Atlas, den Aures⸗ 
bergen, in denen einſt ſchon die Römer 
ihre Goldminen hatten, die heute noch im 
Betrieb ſind. Dann ſcheinen unüberwindlich 


hohe Felsmaſſen die e zu ſperren. 8 


Wie rote Orgelpfeifen 
erheben ſich die zer⸗ 
klüfteten Berge, durch 
die ſich der Zug in 
vielen Windungen 
ſchlängelt. — Plötz⸗ 
lich, wie ein Märchen 
aus Tauſendundeine 
Nacht, breitet ſich vor 
den berauſchten Augen 
die Palmoaſe von El 
Käntara aus. Dieſe 
Stelle nennen die 
Araber „fum es sä- 
hara“, den Mund der 
Wüſte, und die Poeten 
beſingen fie als „es 
bab es sama“, das, 
Himmelstor. Rieſige 
Palmwälder breiten 
ſich aus, in denen fünf 
Araberdörfer verſteckt 
liegen, die aus an 
der Luft getrockneten 
Lehmziegeln erbaut 
ſind. Achtzigtauſend 


Dattelpalmen zählt die Oaſe, durch die vom 
Atlas herab der „Ued“ (der Gebirgsfluß) 


über weiße Kieſeln ſeine kriſtallklaren Wellen 


rollt. ; 
Zwiſchen dem hellen Geſtein, dem Fluß 
entlang, ſprießen die roſarot blühenden 


Oleander und im leichten Schatten der hohen 


Palmen ſtehen Mandel- und Feigenbäume, 
glühen feurige Granatblüten und entſenden 
die Orangen ihre Wohlgerüche. 

Aberall ſüdlich vom Atlas iſt das Waſſer 
das größte Geſchenk des Himmels; nur wo 
es hinkommt, iſt Leben möglich. Das Naß 
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Im Wald der achtzigtauſend Dattelpalmen 
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der Quellen und der ſpärlichen Flufläuſe 


die im Sommer faſt ganz verſiegen, wir 
aufgefangen und in Kanälen und Rinner 
in die Gärten geleitet, die Palmen z 
tränken. Das Sprichwort lautet: „Die Pal 
men ſenken ihre Wurzeln in die kühle 
Quellen und ſtrecken ihre Kronen in di 
Glut der Sonne.“ 

El Käntara, das im Arabiſchen „Brücke 
bedeutet, heißt jo nach einer alten Römer: 
brücke, über die jetzt noch die Kamel 
karawanen ziehen. In der Nähe befindet 
ſich der kleine idylliſche Gaſthof, den zur 

Megede ſchildert in 

den ſchönſten Szenen 
ſeines Romans „der 

Uberkater“. Hierher 

hatten ſich die Lieben 

den des Dichters ge 
flüchtet dus dem. 
bunten Getriebe de 
internationalen isla. 
mit den vielen Hoek! 
und der Spielhälle.: 
Wer einige Tage. 

in der ſchönſlen = 

Algeriens Ruhe ud‘ 

Frieden ſucht in: 

„Palmgärten, durd 

eilt von rauſchend m. 

Bächen“, wie ee 

Koran fie als WR 

Höchſte für die E= 

ligen des Pods 

preiſt, oder wer in 

den kahlen Gebiche i 

flüchtige Gazellen If 
gen will, verweilt gen 

in El Ränten. 
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JAN: VIESENS BEFREIUNG / Von MANFRED GEORG 


m: Winter ſtopfte Jan Vieſen Netze, beſſerte 


»die Tabakspfeifen der anderen Dorffiſcher. 


us und ſchmuggelte gelegentlich einen kleinen 
a täglicher Bedarfswaren über die nahe 
niſche Grenze. Die Frühlingsſtürme fanden ihn 


von Giſcht umſpritzt, ölzeuggepanzert im wellental⸗ 


auf., wellen talabſtürzenden Kahn, und feine 
riefigen- Hände drückten das kantige Steuer der 
Fangſchaluppe wie ein Spielzeug sahen . gegen 
die drängende Wucht der See. Kam aber der 
Sommer, dann wurden ſeine Beine in hobe Leder⸗ 
ſchaftſtiefel gequetſcht, eine breitgeſtreifte Jacke 
ſpannte ſich um die Brult, die mächtigen Atems 
voll ſchon am erſten Tag die beiden oberſten Knöpfe 
abſprengte, und auf das frieſenblonde Haupt ſtülpte 
man ihm die goldverzierte Mütze mit der Aufſchrift 
Hotel Seeſchloß“. 

So ſtand er Tag um Tag an dem kleinen Bahnhof, 
breitbeinig, ein wenig nach vorn geneigt und mit 
griffbereiten Armen, um das Gepäck der ankommen⸗ 


den Fremden ſich auf die tragfeſten Schultern zu 


laden. Er wurde verwöhnt, bekam Trinkgelder, 


Sigaretten, Schokolade, denn er verſtand es, die 


Schwächen der Gäſte auszunutzen, beſorgte Briefe, 


fpielte den Diskreten in den Sommeramouren, - 
die fih von Zimm er zu Zimmer ſpannen, und hielt 


einmal fogar eine ältere Dame, deren Tochter ſich 


auf. einem verbotenen Ausflug verfpätet hatte und j 


in Gefahr befand, bei der Rückkehr überraſcht zu 
werden, mittels eines umgedrehten Außenriegels 


ſo lange an einem abgelegenen Ort gefangen, bis 


die unge Dame heimgefunden und das von einer 
uftigen Jagd über die Stranddünen. bebaute 
Haar in Ordnung ge⸗ 
bracht hatte. Seine — 
Popularität wuchs und 
ſeine Dienſte und 
Streiche bildeten. bei . 
den aus Süderftrand 
Zurüdgelehrten. Stoff 
zu geſchickt umgedach⸗ 
ten Winteranekdoten. 
Auch von den Frauen 
empfing Jan, obgleich 
et nicht mehr jung war, 
fteundliche, ja. auffor⸗ 
dernde Blicke. Aber er 
reagierte nicht. Denn 
ſeine Tätigkeit als Ver⸗ 
bindungsbote hatte ihn 
in ſo manchen Som⸗ 
mern die Erfahrung 
gelehrt, daß hier Fallen 
waren, aus denen ſogar 
die weißhofigen, modi⸗ 
ſchen Stadtherren oft 
nicht ohne Seufzer, 
Jom oder gar eilige 
Kucht herauskamen. 
Abgeklärt, ſammelte er 
weiter die kleine Münze 
ſeines Verdienſtes und 
tat jedem, was er von 
ihm wollte. Bis dahin, 
wo dieſer perſönlich 
wurde. Sagoß er einem 
Promenadengent, der 
über feine Mustelmülfte | 
Ipottete und fie mit 
ſeinem Stödhen auf 
ihre Echtheit hin be⸗ 
lopfte, mit einer höf⸗ 
lichen Entſchuldigung, 
aber reſolut und mit 
einem kleinen Prima⸗ 
donnenſchrei eine von 
gerade getragene 
große Milchkanne über 
e zum Tanz foeben 
gezogene friſch ge. 
bügelte Smotingbofe. | 
Bis eines Tages, pon. 
er Sonne weit über. 
Stupsnaſe und 


ver tote Sohn 


heiß bis in die Mundwinkel trotz ewigen Schirms 
und tiefgezogener Badekappe gebräunt, die 
junge Hilde Engel vorbeiging. Seit dieſem 


Augenblick war in ihm eine Sehnſucht nach den 


weißgedeckten Tiſchchen, den Eiskübeln, den 
Blumenvaſen, Frack, Muſik und gelächterſprühenden 


Geſprächen. Wenn er morgens, die Augen noch 
voll Schlaf und mit ſchmerzenden Kinnbacken vom. 


unterdrückten Gähnen, ihre Stiefel putzte, rieb er 
ſie ſo blank, daß er in ihnen deutlich ſein zerknittertes 
Geſicht ſehen konnte. Er machte ſich gar nichts vor. 


Er wußte, daß dies die Stunde war, wegen der 


er die Stadtherren immer verhöhnt hatte, wenn 


ſie mit zitternden Händen vor den Reunions nicht 


mehr den Binder zu knoten verſtanden hatten. 
Aber er ſpürte auch zugleich: rückwärts ging's 


nicht mehr, er mußte hindurch. So überließ er ſich 
dem Strom der Lächerlichkeiten, die dieſe ver⸗ 


borgene Liebe des Hausknechts Jan Vieſen zu 
der mit Maupaſſant erzogenen F 
Hilde Engel im Gefolge haben mußte. | 

Jans Kollege Thomas warnte ihn topfſchuttemd, 
als er ihn dabei überraschte, wie er einen Brief in 


den ſorgſam ausgebürſteten Mantel Hildes ſteckte. 


Während ſie an einem Buſch Roſen roch, die ihr 


irgendein begeiſterter Referendar geſandt hatte, 
las Hilde Engel diefe Botſchaft: „Geertes Fräu⸗ 
lein, ich muß Sie ſprechen. Komen ſie am nach⸗ 


mittag zum Leſezimmer. Es wird keiner darin 
fein. Hochachtend Jan Vieſen.“ 

Hilde verſprach ſich einen köſtlichen Scherz und 
verſteckte zwei ihrer Freunde in den Portieren⸗ 


e des Kabinetts. Dann ſetzte ſie Iich . mit dem 


\ 


hochmütigſten Geſicht, das ſie machen tonnte, in 
einen Korbſeſſel und wartete. Jan kam, eine Roſe 
verſteckt und ſchon zerdrückt in der hohlen Fauſt. 

Hilde reichte ihm mit hängender Gebärde die Hand. 

Er verſuchte ſich nach oft geſehener Sitte zu ver⸗ 
beugen. Mit dem Knacken, das es dabei in der zu 
feſt geſchnürten Weſte gab, erſcholl gleichzeitig 
ein ſchlecht unterdrücktes Schnauben hinter den 
Türgardinen. Jan fuhr auf. Die plötzlich an⸗ 


geſpannte Frieſenkraft ließ die breite Bruſt hers; 


vorkrachen. Die weißlichen, dichten Augenbrauen 
zuckten in Zorn. Hilde empfand ein ſtärkeres Wohl⸗ 


wollen, als ſie ſich eingeſtehen mochte, an dem 
Aufgereckten, der aus der kindiſchen Demuthaltung 
ſich zum mächtigen Raufburſchen emporgeſtemmt 
hatte. Faſt fuhr er ſie an: „Iſt da jemand?!“ 
Mit einem Achſelzucken gab das Mädchen die 
Helfershelfer ihrer Komödie preis. „Nicht daß 


ich wüßte. Sehen Sie doch ſelbſt nach.“ Jan tat 
einen Sprung, zwei Grifſe, als packe er zwei 
Schirmrollen ſich unter die Achſeln, und dann ſah 
Hilde nur. noch, wie er hinausging, umzappelt 
von vier wild in der Luft herumſchlagenden Füßen. 

Am Abend klopfte es an ſeine Loge. Hilde ſtand 
vor ihm. Sie ſtrich fi etwas verwirrt über die 
Stirn. „Entſchuldigen Sie. Ich hielt Sie zum 


Narren. Sie ſind Fiſcher, wie ich hörte. Rudern 


Sie mich bitte heute nacht hinaus, damit ich ſehe, 
daß Sie mir nicht mehr böſe ſind. Ich habe den 


Herrn, der es ſonſt immer tut,“ fügte ſie flüchtig 
errötend hinzu, „ſchon abbeſtellt. Ich erwarte Sie 
unter dem Landungsſteg.“ Jan blickte auf. Die 


Stube . Der Luftzug der raſch zugezogenen 
Für umſtrich kühl feine 
freudeüberwölkte Stirn. 
Als fern oben auf 
der lichterſprühenden 
Terraſſe die Kapelle 
einen Gounodmarſch 
lärmte, ſtieß vom drit⸗ 
ten Pfeiler des Lan⸗ 
dungsbollwerks dunkel 
das Boot Jans mit 
Hilde in die See ab. 
Er hatte die Livree des 
Hotels abgelegt, Leder⸗ 


umflatterten ihn frei. 
Die Ruder gepackt, als 


Splittern zerknirſchen, 
ſchnellte er ſie zurück 
und holte ſie mit ſo 
ausſtrömender Kraft 
durch, daß der ſchmale 
Kahn wie tanzend über 
die im Abendwind ſtär⸗ 
ker ſchwellenden Wellen 
voltigierte. Hilde ſaß 


ſich zuerſt fürch tend, 
wenn die Waſſer ſau⸗ 
ſend in ſchwachem 
Leuchten zu beiden Sei⸗ 
ten vorüberbrauſten. 


Jans Sicherheit auch 
auf ſie. Das Land ent⸗ 
ſchwand immer mehr. 
Einſam rauſchte die 
Wüſte ringsum in den 
tiefen Tönen der näch⸗ 
tigen Stunde. Der 
Mann an den Rudern 
wuchs. Seine Bruſt 


ein Lied, uralt, trotzig, 
von den Ahnen auf 
wilden Fahrten geſun⸗ 
gen. Und es ſtieg dem 
Hausknecht Jan Vieſen 
mit dem drängenden 
. . Blut der. fih‘ ent 
ſpeichernden Kraft zum 


hoſe und Leinenhemd 


wolle er den Griff zu | 


am Steuer und duckte 


Aber bald übertrug ſich 


wölbte ſich und gebar 


gute, alte Handwerkskunſt darin. 


Auf den kalkweißen Zwiſchen⸗ 
Kunſt des Darſtellers zum Aus- 


dem beſonderen Zwecke, dem das 


Zuſammenhang. So ſieht man 


auf den Beſitzer des Hauſes bezügliches 


druck. Ein ſehr beliebter Hausſpruch ift: 


| Oder: 


\ 


Kopf. Wurde zum Kampfgeſang gegen die Affen- 
livree, die devoten Bücklinge, die ſchamloſe Trink⸗ 
geldgebärde. Mächtig ſpülte die See um den Kiel. 
Hilde Engels Stimmung wechſelte. Es ſchwindelte 


ihr, wenn fie in das matte, nebelnde Dunkel fah, 


das, gegen Oſten in eine aufziehende Wetterwand 


drohend verdichtet, auf den Waſſern ſtand. Sie 


blickte zum ſingenden Mann, der mit mächtigen 
Schlägen ſie beide vorwärts peitſchte. Die ſorgſam 
geſcheitelten Haare zu wehender Mähne zerwühlt, 
dumpf und haßorgelnden Mundes ſtarrte er über 


ſie hinweg gegen die ſchwach blinkenden Lichter in 


der Ferne, wo nur noch eine ganz dünne Perlen⸗ 
ſchnur die Glanzfülle der Kurſäle und Kaſinos 
verriet. l l 
„Wohin?“ ſchrie Hilde plötzlich auf, als ſie ſah, 
daß alles dort, ſchon winzig klein, ganz zu ver⸗ 


löſchen drohte. Jan ſtreifte die Kauernde mit 
-einem verächtlichen Blick. Das zerbrechliche Kinn, 


die mageren, in der Seeluft noch ſchärfer hervor⸗ 
tretenden Züge, die nervöſe Hand, die mit dem 
Taſchentuch fortwährend über die Lippen ſtrich, 
darin hatte er ſich verguckt, deshalb ſich ſchimpflich 
verhöhnen laſſen?! Er antwortete mit einer weiten 


— 


Geſte, als wollte er das Rund des Himmels in 
ihr Kreiſen einbeziehen. „Fort von dort! Da 
hinaus!“ Und haſtiger ächzten die Ruder in ihren 
Pflöcken. Immer weiter ſchoß das Boot in den 
offenen Ozean. Der Mond verſchwand hinter 
tiefſchwarzen Vorhängen. Hilde deutete hinauf. 
„Sturm!“ Jan warf den Kopf zurück. „Der 
Sturm iſt rein.“ 

In dieſem Augenblick hörten ſie hinter ſich da 
ſchwaches Knattern. Der Schatten eines kleinen 
Motorbootes tauchte auf. Seine Laterne, im 
Giſcht verſchwindend, wühlte ſich raſend heran. 
Jans Geſicht verzerrte ſich. Er zog die Ruder ein 
und reckte ſich ſteil empor. „Man verfolgt uns?!“ 


Hilde bebte: „Ich weiß nichts. Ich ſchwöre es 


Ihnen zu. Setzen Sie ſich, um Gottes willen, 
Sie werfen uns um!“ Aber Jan hörte ſie nicht 
mehr. Mit einem ſchäumenden Fluch griff er über 
ſie hinweg nach dem Steuer, drehte es, daß das 


Fahrzeug, wild von den Wogen gepackt, um die 


Achſe ſich drehte und nun im Fluß der Strömung 
geradeswegs dem fremden Motorboot entgegen⸗ 
glitt. Mit ſchwachen Händen verſuchte Hilde 
vergeblich, Jans Fäuſte fortzuziehen. Ohn⸗ 


* 


mächtig jaft vor r Schreck eg ihr, Ruf auf. „Hilfe 


Hilfe!“ 
Im Motorboot entſicherte der Doktor Kaiſe 


feinen Revolver. „Sehen Sie,“ flüfterte er feiner 


Begleiter am Steuer zu, „ich hatte recht. De 
Vieh hat ſie entführt. Stoppen!“ Und währen 
das Fahrzeug einen Augenblick auf der Stel 
ſt ampfend ausſetzte, ſchoß Doktor Kaifer auf di 
Geſtalt, die drohend, ſchwarz gegen die heller 
Nacht ſich drüben in der Fiſcherjolle abhob. Hild 
hörte ein erſticktes Stöhnen über ſich. Dann brai 


Jan neben ihr auf die Planken nieder, ſie im Fall 


an ſich reizend. Als ſie erwachte, lag ſie am Stran 
und eine Männerhand feuchtete ſanft mit einen 
nach Eau de Cologne duftenden Spitzentuch di 
Stirn. „Gerettet. Sie ſind gerettet, gnädige 
Fräulein. Der Burſche hat ſeinen Lohn. Stirn 
ſchuz. Die Entführung ift ihm glücklich mißlungen 
Ich fab Sie ſchon vom Lande abſtoßen. Er ha 
Sie offenbar verlockt. Unter falſchen Vorſpiege 
lungen, nicht wahr?“ Das Mädchen ſchloß mi 
einem Seufzer der Erleichterung die Augen. Jh 
Ruf war gewahrt. Sie hauchte: „Ja, unter falſchen 
eee er 


Das Sdwälmer Bauernhaus und fein Hausrat / Von G. S.Urff 


jann man fih ein freund- 

licheres Bauwerk denken 
als ein Schwälmer Bauern⸗ 
haus? Keins von der neuen 
Sorte mit finſteren Stein⸗ 
mauern, ſondern eins von den 
alten mit leuchtend weißem 
Fachwerk zwiſchen dem ſtarken, 
dunklen Gebälk. Da ſteckt noch 


Oft iſt das Gebälk durch einen 
Farbauffſtrich noch ſtärker betont. 


feldern bemerkt man wohl aller⸗ 
lei Verzierungen, wie ſie der 
ſchlichte Sinn und die ungeſchulte ; 


druck brachte. Oft ſtehen die 
Verzierungen zu den jeweiligen 
Bewohnern des Hauſes oder 
Bauwerk dient, in irgendeinem 


wohl an dem Gemeindehauſe, 
indem der Ortsſchäfer ſeine Woh⸗ 
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nung þat, eine Schäferhütte mit er 


einem Hunde abgebildet, auch 


den Schäfer ſelbſt mit Hirten⸗ 
ſtab und Hund und ein paar dickwolligen Schafen 


daneben. An den Wänden des Hühnerſtalles er⸗ 


blickt man wohl den Rotfuchs, wie er ſehnſüchtig 
nach dem Gockel hinaufblickt, der in unerreichbarer 
Höhe über ihm thront. Bei manchen Häuſern 
ſind die Wände von oben bis unten mit derartigen 
Malereien bedeckt. Meiſt ſind dann die Bilder 


ohne inneren Zuſammenhang, bunt durcheinander⸗ 
gewürfelt, wie es gerade die Laune oder 


auch die Fähigkeit eingab. Tiere, Men⸗ 
ſchen, Blumen, alles iſt vertreten in 
kräftigſtem Kolorit. Unter den Orna⸗ 
menten, die ſich hier und dort hindurch⸗ 
ſchlingen, ſieht man immer wieder die 
beliebte Herzform oder die Tulpenblüte. 

Kernige, kurze Sprüche ſind eingeſtreut, 

irgendeine Lebensweisheit oder auch ein 


Ereignis feſthaltend. Oft kommt der 
fromme Sinn der Bewohner zum Aus⸗ 


So mancher geht dahin 

Und nimmt es nicht in acht, 
Daß jede Viertelſtunde 
Sein Leben kürzer macht. 


3 4 3 (Treu für Treu) verſprech ich di, | 
3 zu bleiben 4 und 4, € 


Das Himmelbett 
3 zu ſein nimm wohl in 8, 
Weil 3 bei 2 Vergnügen macht. 
Oder: 


Hab' ich ein Häuschen und etwas Geld, 

So iſt es herrlich um mich beſtellt. 

Dann nehme ich ein brav, lieb Weibchen dazu, 
Arbeite fleißig und lebe in Ruhr. 
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- Kunftvoll gefchnitzte Ofenbank 
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Die Gehöftanlage in der 
Schwalm entſpricht der frän⸗ 
kiſchen Bauweiſe. Sämtliche 
Gebäude umſtehen einen vier- 
eckigen Hof. Der Eingang il 
oft durch einen Holzzaun abge⸗ 
ſchloſſen. Rechts oder links vom 
Eingange ſteht das Wohnhaus, 
mit ihm unter einem Dache 

befindet ſich der Pferdeſtall 
Rechtwinklig zum Wohnhauſe 
ſtehl die Scheune, mit der det 
Kuhſtall verbunden ift. Dem 
Wohnhauſe gegenüber erhebt 
ſich das Auszügler⸗ oder Ellern⸗ 
haus. Dieſer Bauplan iſt zwar 
nicht überall ſtreng durchge⸗ 
führt, die Lage, die Vermögens 
verhältniſſe bedingen manche 
Anderung, aber im großen und 
ganzen iſt doch erkennbar, daß 
von dieſer ſeit alters üblichen 
Bauverteilung nicht ohne Grund 
abgewichen wird. Jedenfalls 
darf das Ellernhäuschen auf 
keinem richtigen Bauernhofe 
fehlen. Sobald in der Schwalm 
der älteſte Sohn geheiratet hat, 
erhält er das Gut mit dem geſamten Inventar. Die 


Eltern müſſen aus dem ſtattlichen Wohnhauſe 


heraus und in das oft recht beſcheidene Ellernhaus 
überſiedeln. In der Regel ſind die Eltern, wenn 
dieſer für ſie entſcheidungsvolle Zeitpunkt eintritt, 
noch ſehr rüſtige, durchaus nicht alte Leute, Der 
Vater vielleicht in der Mitte der Fünfziger ee 
die Mutter noch etwas jünger. Es hatte für mi 
immer etwas Tragiſches, wenn. ich 
hörte, daß wieder einmal ein Bauer 
aus dem ſchönen Gut, das er in die 
Höhe gebracht hatte, in den Auszug 
mußte. Die Leute ſelbſt aber ſehen 
dieſem Ereignis durchaus nicht mit 
Trauer entgegen. Im Gegenteil, ſie 
freuen ſich auf die Zeit der Ruhe. Denn, 
für ihr Auskommen iſt geſorgt. Die ihnen 
zuſtehenden Lieferungen und Gebühren. 
ſind gerichtlich genau feſtgelegt. Und 
wenn ſie arbeiten wollen, ſo findet ſich 
reichlich Gelegenheit. — 

Begeben wir uns in das Innere eines 
Schwälmer Hauſes, fo führt uns eine 
Treppe hinauf in die Wohnſtube. Die 
Stube iſt groß und luftig. Wenigſtenz 
vier Fenſter gewähren dem Tageslich 
N reichlich Zutritt. In der Fenſterece 
ſteht der große Familientisch: mit weiß 
e geſcheuerter. . und oft noch 


nftuoll gearbeitetem Unter: 
tell. Eine ſehr wichtige 
ache find die Schubläden 
nice. Die eine enthält 
s Brot, etwas Butter, ein 
äpidhen mit Kümmel und 
ol. Der andere Tiſch⸗ 
ffen iff verſchließbar. Er 
hält etwas Geld zur Be- 
eitung der Tagesausgaben 
d allerlei wichtige Pa⸗ 
ere. Zu beiden Seiten 
s Tiihes laufen an den 
änden entlang ſauber ge⸗ 
heuerte Holzbänke, wäh- 
nd die der Stube zuge⸗ 
andten Tiſchſeiten meiſt 
it Stühlen umſtellt ſind. EN 
ie Bänke ſind für die Kin⸗ n N 
r und das Geſinde. Die r 
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fühle bedeuten Ehrenplätze. ; ST 


olch ein alter Schwälmer ` 
tuhi ffelt zuweilen ein 
eines Kunſtwerk dar. Schon 

e gewöhnlichen Holzftühle 

it ſchön geſchnittenen Leh- 

en bezeugen oft große 

unſtfertigkeit. Geradezu bewundernswert ‚find 
ie alten Strohſeſſel mit ſchön gedrehten Füßen, 
mm» und Rückenlehnen und allerlei Verzierungen, 


einen Vögeln, Blumen, Herzen und dergleichen. 


m der dem Tiſche ſchräg gegenüberliegenden Ecke 
es Zimmers ſteht der große Kachel⸗ 
fen. Er wird meiſt noch von der 
tühe aus geheizt. Er iff zwei- 
dig. Der Unterbau beſteht aus 
iden Eiſenplatten mit allerlei 
derzerungen im Guß, meiſt Dar- 
ungen aus der bibliſchen Ge⸗ 
ſhichte. Der Oberbau des Ofens 
ſt aus Lehm gemauert. Neben 
dem Ofen an der Wand ſteht die 
Ofenbank. Namentlich im Winter 
bildet fie ein ſehr begehrtes Rube- 
platzen. Zuweilen ift das Unter: 
gefell der Bank kunſtvoll geſchnitzt. | 
Unfere Abbildung gibt uns ein 
Beifpiel, Leider haben die Dorf⸗ 
Miden ſchon längere Zeit vor dem 
Kriege alle dieje ſchönen, alten 
Sachen zuſammengekauft und fie 
an Liebhaber oder Muſeen weiter 
wräukert, Heute findet man nur 
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Bauernhaus in der Schwalm 


noch ſehr wenig von dem ſchönen, alten Hausrat. 
Jetzt iſt aber die Erkenntnis von dem Werte 
dieſer Sachen allmählich auch dem rückſtändigſten 
Bauer zum Bewußtſein gekommen, und man 


darf annehmen, daß das Wenige, was noch da 


Aus Eichenholz seſchnitzte Truhe 


iſt, nun auch feſtgehalten wird. — 
Neben dem Wohnzimmer liegt die 
Schlafkammer. Da zieht zunächſt das 
große Himmelsbett unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich. Saubere, bunt ge⸗ 
muſterte, bis faſt zum Boden reichende 
Vorhänge umſchließen das umfang- 
reiche Bett. Nur vorn in der Mitte 
ſind die Vorhänge zurückgeſchlagen und 
laſſen die ſorgfältig gelagerten Kiſſen, 
das dicke Federdeckbett und das breit 
herniederhängende Bettuch erkennen. 
An den Kiſſenbezügen und naments 
lich an dem Bettuche bewundern wir 
die kunſtvollen Stickereien, die nur die 
Eeſchicklichkeit und die Engelsgeduld 
einer Schwälmer „Näherin“ zur Aus⸗ 
führung bringen konnte. Dabei iſt ö 
dies nicht die einzige Prachtgarnitur, 
über die die Hausfrau verfügt. In 
der neben dem Bette ſtehenden Lade 
(Truhe) häufen ſich die wertvollen 
Leinenſtücke, alles handbeſtickte Ware. 
Mögen auch die Grundmotive immer 
dieſelben ſein, Herzen, Grasblumen 
und Tulpen, die Ausführung zeigt 
doch eine ſolch mannigfaltige Ab⸗ 


gewiſſes natürliches Kunſtverſtändnis 
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wechſlung, daß man ſofort erkenn; ee 8 ERS 
fa aus Kirfchhofz und Nußbaum e und daß ſich mit der Fertigkeit auch ein 


paarte. Die Truhe ſelbſt 
entſpricht in ihrer Aus⸗ 
führung oft dem wertvollen 
Inhalt. Zwar die herrlichen 
alten Stücke, aus ſchwerem 
Eichenholz wundervoll ge⸗ 
ſchnitzt, find kaum. noch zu 
finden, aber doch ſehen wir 
hier und da noch ein altes 
Erbſtück mit ſehr ſchöner 
Einlegarbeit oder bunter 
Bemalung. 

Die hohen, zweitürigen 
Kleiderſchränke ſind meiſt 
in einem beſonderen Zim⸗ 
mer untergebracht. Auch 
ſie zeigen faſt alle dieſelbe 
Form, wie ſie von alters 
her übernommen iſt. Die 

Füllungen ſind mit hellem 
Kirſchbaumholz furniert, die 
Rahmenleiſten heben ſich in 
dunklem Nußbaumholz kräf⸗ 
tig hervor. Blumenſträuße, 
kleine Vögel und dergleichen 
ſind in ſchöner Einlegarbeit 

i zur Darſtellung gebracht, 

auch darf der Name der Eigentümerin und die 

Jahreszahl der Herſtellung nicht fehlen. Da die 

Schränke meiſt von einer Generation auf die 

andere forterben, ſo zeigt das Schrankzimmer 
in einem Schwälmer Bauernhauſe oft drei und 
mehr dieſer umfangreichen Möbel⸗ 

ſtücke. Glaubſt du aber, es wäre 
ein einziger zu viel, ſo irrſt du ſehr. 
Wir brauchen nur einen der 

Schränke zu öffnen. Da hängen die 
kurzen Glockenröckchen in dichtem 

Gedränge, alle ſtreng geordnet 
und mit Nummern verſehen. Denn 

ſonſt könnte es ja leicht geſchehen, 
daß man beim Anziehen der ſechs 
bis acht verſchiedenen Röcke einen 
längeren über einen kürzeren zöge, 
und dann würde man von den 
bunt benähten Borten, den 
„Schlangen“ und „Schnürn“ nichts 
| zu ſehen bekommen. Das wäre 

doch ſchade. N 
ö Aber die Kleidung der Schwälme⸗ 

rin hat ihre beſonderen Geheim⸗ 
niſſe, in die wir uns vielleicht ein 
andermal vertiefen. 
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Vor der Haustür eines Schwälmer Häuschens 


( Wiederlande j 


"anm o ame s 


a RE 
N:Moresnet 2. 


Ooche 


L * 
Lanner, 


| Kreis 8 


Belgien 


NE upen 


er Verſailler Friede hat einem der ſonder⸗ 

barſten ſtaatlichen Individuen unſeres Erd⸗ 
teils ein Ende gemacht: in Artikel 32 tritt Deutſch⸗ 
land alle Rechte an dem ſogenannten „ſtreitigen 
Gebiet von Moresnet“ (Neutral⸗Moresnet) an 
Belgien ab. Wir gedachten des Fleckchens Erde, 
das zwiſchen dem vielgenannten, von Belgien 
annektierten Kreiſe Eupen und Belgien liegt und 
an der „Vierländerecke“ auch an die Niederlande 
ſtößt, ſchon in einem früheren Aufſatze. Das 
Ländchen iſt bei dem großen Länderverteilen auf 
dem Wiener Kongreß einfach vergeſſen worden, 
und als man ſich dann ſeiner erinnerte, gönnte es 
wegen ſeines damals wertvollen, jetzt freilich 
erſchöpften Galmeibergwerks keine der beiden 
Nachbarmächte der anderen; ſchließlich einigte 
man ſich auf gemeinſame Ausübung der Herrſcher⸗ 
rechte. Mit der jetzt diktierten Regelung ſind aller⸗ 
dings die Nächſtbeteiligten, die Einwohner, die bis⸗ 
her manche Sonderrechte genoſſen, nicht einverſtan⸗ 
den (Abb. veranſchaulicht die Lage des Gebietes). 
Solcher Kondominate haben wir noch mehrere in 
Europa; ſo hat ſich im Schutze der Pyrenäen ſeit 
dem neunten Jahrhundert die Hirtenrepublik 


Usingen 


Schweiz 


Andorra erhalten. Sie iſt nicht eigentlich ein ſou⸗ 
veräner Staat; Frankreich und der Biſchof des 
benachbarten nordſpaniſchen Städtchens Urgel 
haben ſich in die Schutzherrſchaft geteilt (Abb. 2). 

Eine weitere ſtaatsrechtliche Laune des Wiener 
Kongreſſes iſt kürzlich Gegenſtand einer Zu⸗ 
ſammenkunft zwiſchen dem franzöſiſchen Miniſter⸗ 
präſidenten und dem ſchweizeriſchen Bundes⸗ 
präjidenten geweſen. Der Kanton Genf, ganz 
von franzöſiſchem Gebiet umfaßt und infolge⸗ 
deſſen vollſtändig dem großen Nachbar aus⸗ 
geliefert, beanſpruchte einen Teil des Ländchens 
Gex, der am See gelegen die Brücke zum ſchwei⸗ 
zeriſchen Staatsgebiet bilden ſollte. Nun iſt Gex 
rein katholiſch, Genf damals noch mehr als heute 
ſtark kalviniſtiſch; das nahm Talleyrand zum Grund, 
um nur die Freiheit. des Straßenverkehrs über 
Verſoix zuzugeſtehen. Erſt der zweite Pariſer 
Friede brachte die bis jetzt geltende Regelung: 
Genf bekam zwar nicht das Südufer des Sees, 
— es erreichte da nur eine Abrundung ſeines recht 
zerſplitterten Gebiets —, wohl aber erhielt es 
nach Norden hin einen zwei Kilometer breiten 
Streifen Seeufer und eine Verlegung der Zoll⸗ 
grenze über die politiſche Grenzlinie hinaus. Das 
war wirtſchaftlich von außerordentlicher Bedeu⸗ 
tung; das Stadtgebiet von Genf iſt recht klein 
und das Gexer Länd⸗ 
chen, ſchon durch die 
Natur von Frankreich 
getrennt, ſein gegebe⸗ 


im nesHinterland,ebenjo 
o a hole wie Hochſavoyen, das 
*. Bere nach der Abtretung 
H IS Savoyens! 860gleich⸗ 
Fro. falls in die „zollfreie 
* Zone“ einbezogen 


wurde. Dieſer Aus- 


Allerlei merkwürdige Staatengebilde 


Yon J. März 


druck iſt allerdings nur ſo zu verſtehen, daß eine 
gewiſſe Menge von Waren unverzollt eingeführt 
werden darf. Frankreich betrachtet freilich dieſe 
Beſtimmungen jetzt als überholt und verlangt in 
Artikel 435 des Vertrags auch von Deutſchland die 
Anerkennung aller Abmachungen mit der Schweiz 
— in der, beſonders bei der betroffenen Bevölkerung, 
immerhin einige Verſtimmung übeı dieſes Vor⸗ 
gehen der Nachbarrepublik herrſcht — über „die 
neutraliſierte Zone von Hochſavoyen und die 
Freizone von Hochſavoyen und Gex“ (Abb. 3). 

Zollgrenze und politiſche Grenze fallen nicht immer 
zuſammen. Bis Verſailles war Luxemburg im deut⸗ 
ſchen Zollverband, nicht aber im Reich. Zollaus⸗ 


ſchlüſſe beſtehen noch jetzt: die Freihafengebiete und 
als ſolches auch die ganze Inſel Helgoland. Aus⸗ 
genommen ſind ferner noch Büſingen und andere 


kleine badiſche Orte, die bei Schaffhauſen ganz von 


ſchweizeriſchem Gebiet eingeſchloſſen ſind und un⸗ 
längſt um Aufnahme in den Schweizer Staatsverband 
nachgeſucht haben (Abb. 4). Dagegen ſind zwei öſter⸗ 
reichiſche Gemeinden in den deutſchen Zollverband 
von Anfang an aufgenommen worden: Mittel⸗ 
berg, das Flußgebiet der Breitach oder bekannter 
unter dem Namen des „kleinen Walſertals“ als 
ein beliebtes Ausflugsziel der Beſucher von Oberſt⸗ 
dorf — wie im „großen Walſertal“ (Galtür) ge⸗ 
noſſen ſeine Bewohner, ſchon früh aus dem Wallis 
zur Beſiedelung herbeigerufen, lange beſondere 
Freiheiten, die erft während der bayeriſchen Herr⸗ 
ſchaft über Tirol und Vorarlberg aufgehoben 
wurden —, das nur auf Saumpfaden von Oſter⸗ 


reich her zu erreichen und wirtſchaftlich auf Bayern 


Inken Berchtesgad 
ce la 


nd 


angewieſen iſt, und die Enklave Jungholz im 
oberſten Wertachtale, die überhaupt vollſtändig 
von bayeriſchem Gebiet eingeſchloſſen iſt (Abb. 5 
und 6). Die Bewohner beider Gemeinden bleiben 
natürlich öſterreichiſche Untertanen, ihre Ausnahme⸗ 
ſtellung iſt nur eine wirtſchaftliche. — Zwiſchen 
Bayern und Oſterreich beſtehen noch einige ge⸗ 
ſchichtlich zu erklärende ungewöhnliche ſtaatliche 
Beziehungen. Nicht nur, daß Gemeinden des 
Böhmer Waldes, wie die Städtchen Furth i. W. 
und Waldmünchen, ausgedehnten Waldbeſitz im 
— jetzt tſchechiſchen — Ausland haben, auch der 
bayeriſche Staat ſelbſt beſitzt große Forſten im 
Salzburgiſchen, die ſogenannten Salforſten, die 
von drei im Ausland gelegenen bayeriſchen Forſt⸗ 


ämtern verwaltet werden und den Holzbedarf für 


die bayeriſchen Salinenliefern. Es beſteht ein eigener 
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daßſie in geſchütz⸗ 


Staatsvertrag über dieſe Wälder, der insbeſonde 
auch die ſtaatsrechtliche Stellung der bayerifd) 
Beamten regelt. — Oſterreich dagegen hat ſich d 
Recht des Truppendurchzugs von Loferüber Reiche 
hall nach Salzburg alſo über bayeriſches Gebie 
vorbehalten und auch ausgeübt (Abb. 7). 

Der Krieg hat auch eine Kurioſität beſeitig 
die vom Berliner Kongreß her noch übriggebliebe 
war: die Inſel Ada Kaleh in der Donau bei 
Eiſernen Tor, einen idylliſchen Reſt der türkiſche 
Herrſchaft, der ſich noch erhalten hatte, als d 
umliegenden Länder längſt ſelbſtändig geworde 
waren (Abb. 8). Ebenfalls jetzt gegenſtandsle 
geworden — und ſehr wenig bekannt — iſt di 
urſprüngliche Beſtimmung des öſterreichiſch⸗ungt 
riſchen Ausgleichs von 1867, nach der Kroatie 
der öſterreichiſchen, Dalmatien der ungariſche 
Reichshälfte zufallen ſollte. In der Tat blieb e 
aber beim entgegengeſetzten Zuſtand; Kroatie 
hatte ja auch im ungariſchen Staatsverband ein 
Sonderſtellung, wie etwa die baskiſchen Provinze 
ſie noch jetzt im ſpaniſchen haben. 

Am reichſten an ſtaatsrechtlichen Abſonderlich 
keiten war ja ſelbſtverſtändlich das alte deutſche Reich 
Kondominate waren keine Seltenheit, beſondersin 


Oberstdorf 


£l. A Osterreich 


Grenzgebiet gegen Frankreich hin. Noch bis zun 
Kriege haben die Bewohner der ehemaligen Münſter 
taler Republik ihre Vogeſenhochweiden vom Mün 
ſtertal aus über die Grenze hinüberbezogen. 
Staatlich ziemlich am ärgſten zerſplittert wa 
das fränkiſche und ſchwäbiſche Gebiet, und ſo dar 
es uns nicht überraſchen, daß es nicht nur Reichs 
dörfer gab, wie Gochheim und Sennheim i 
Unterfranken, ſondern daß auch das Gebiet de 
Reichsſtadt Biberach auf einem Raume von etw 
zehn Quadratmeilen nicht nur ſieben voneinande 
getrennte Teile des Stadtgebiets, ſondern daz 
noch fünf reichsritterſchaftliche Länder, vier Reiche 
abteien, zwei Fürſtentümer und Fetzchen öfter 
reichiſcher Beſitzungen einſchloß. Und bis zum End 
des Reiches bildeten die „freien Leute auf der Leut 
kircher Heide“, die dem Reiche unmittelbar unter 
ſtanden, von den Kaiſern „unſere und des Reiche 
liebe Getreue“ genannt wurden und 39 Dörfer 
Weiler und Höfe im jetzigen württembergiſchen Amt 
Gebratshofen bewohnten, einen freien Bauernſtaa 
(nach Ratzel, Politiſche Geographie). Um mi 
einem Witz der ſchwäbiſchen Weltgeſchichte z 
ſchließen: nicht weit davon, zwiſchen Lindau un 
Wangen, liegt der einzige Fleck preußiſchen Gebiets 
der 1866, natürlich kampflos, vom Feinde beſez 
wurde: eine kleine hohenzollernſche Exklave. 
Solche Überbleibſel aus vergangenen Zeiten de 
Staatengeſchichte 
konnten ſich nur 
dadurch auf die 
Nachwelt retten, 


ehem. ungar. 


ter Lage blie⸗ 
ben und pietät⸗ 
voll geſchont — 
oder vergeſſen 
wurden. 
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Ein rechtsrheinischer Bo man von 
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Joruetzung) f 
arüber tauchte lautlos der ſchöne Lutz zauf. 
Er ſah bleich und angegriffen aus und trug 
jeder Kragen noch Weſte, fein Morning famıly“ 
ang heiſer, er ſtreckte die langen Beine ſtumm 
nter den iich. 

„Wie ein Louis ſieht er aus,“ bemerkte der 
ümmel, und er nahm einen Chapeau Claque, 
er auf dem Fenſterbrett lag und ſetzte ihn auf 
ug ſchmalen Kopf. Lutz trank feinen ſchwarzen 
taffee, ohne ſich zu rühren. Dieſer Zylinder vers 
jeh ihm höchſtens etwas noch Verwegeneres, er 
and ihm fogar. Selbſt in dieſem verkaterten Zu⸗ 
land fab er aus wie ein vom Pferd geſtiegener 
Zelazquez mit feinen müden, langbewimperten 
unklen Augen, dem feingeſchnittenen Profil, der 
jebogenen Nafe und dem geſchwungenen ſinnlichen 
Mund. Er hatte prachtvolle Zähne und ſchmale 
riſtokratiſche Hände. Er ſah Liane febr ähnlich, 
wohl die Schweſter nicht eigentlich hübſch war, 
ernſt dagegen ſah dem Vater ähnlich mit feiner 
was gedrungenen Geſtalt, dem bürſtenartigen 
blonden Haare und dem offenen, verſonnenen 
Ausdruck, über dem es wie leichte Melancholie lag. 

Herbert dagegen ſah niemand ähnlich, weder 
Vater noch Mutter, noch einem der Geſchwiſter. 
Sie nannten ihn das Kuckucksei. | 

„Weshalb ißt du denn nichts, Lutz?“ fragte das 
Kuckucksei, das ungeheure Mengen von Apfelkraut⸗ 
broten vertilgte. 


„Pfui Deibel,“ ſagte dieſer und ſchob die Mar⸗ 


melade ſchaudernd zurück. 

„Du biſt eine Schattenpflanze, Lutz.“ 

„Und du ein Nachtlicht.“ 

Nun begann zwiſchen den beiden Brüdern das 
übliche Sonntagsmorgenduett zwiſchen Kaffee⸗ 
eingießen und Brotabſchneiden, als Frau Herwegh 
eintrat. Sie war noch in ihrem türkiſchen Morgen⸗ 
rock und trug eine Glasſchale mit einem warmen 
Creme in den Händen, den fie vorſichtig auf das 

Bügelbrett neben den Strumpfkorb ſetzte. „Ich 
habe Weincreme gemacht, Kinder, und Trina bäckt 
eben Zimtwaffeln, ſie ſind übrigens abgezählt, 
Herbert.“ 

„Aber Mama, ich hab' doch heut baden wollen,“ 
ſagte der enttäuſchte Lutz. „Nun ſtellſt du wieder 
alles voll.“ 

Diefe Badewanne war das ſtändige Kampf⸗ 
obſekt zwiſchen Lutz und feiner Mutter, denn immer, 
dern man baden wollte, lag etwas darin, ge⸗ 

ſpaltenes Holz oder eingelegte Wäſche, und es 
mußte erft alles ausgeräumt werden. „Diefer 

Umſtand allein kann einem das Familienleben 
derleiden,“ fügte Lutz mißmutig hinzu. 

Der Kampf verlief ergebnislos. Geh in den 
Engel“, wurde er verwieſen. Die Mutter, in Une 
ſpruch genommen von ihren Vorbereitungen, hatte 
Erft gar nicht bemerkt. Generals wollten zum 
Chen kommen, die Schmidt hatte zugeſagt, fie 
lagte niemals ab, und Herbert ſollte zu Doktor 
Ridert laufen und ihn dazu bitten. 

„Für was denn auch noch den?“ fragte der 
| Lümmel, der von jedem neuen Gaſt Portionen⸗ 
verkürzung fürchtete. Was hatte man denn von 
ähm, Liane wollte ja doch nicht heiraten. 
—„Wenigſtens nicht Doktor Rickert,“ ſagte diefe. 
Ma, wen denn ſonſt, deine Aſtheten haben ja 
ſelber niſcht. 

„Nan braucht ſich ja nicht unbedingt zu ver⸗ 
heiraten,“ fand Liane. 

„ „Redensarten,“ miſchte ſich Ernſt ein, „Doktor 
„dert ift ein febr tüchtiger Arzt und hat die größte 
; Kinderpraris in ganz Rheinau.“ 

„»das ift doch kein Grund, mich mit ihm trauen 
| zu laffen,” ſagte die Schweſter. Sie hatte ihren 
elegiſchen Tag; ihr Geld war wieder einmal zu Ende, 
~ und bei Lutz hatte fie auch vergebens angepocht. 
. „Verdient wat,“ ſagte der Lümmel. „Im Sara- 
i ſani kriegt die Schulreiterin jeden Abend hundert 


Mark, für was haſt du denn Reiten gelernt? Und 
unſer Ernſt hat ſich auch auf ſo ein brotloſes Hand⸗ 
werk verlegt. Bis der mal Amtsrichter iſt, hat er 
graues Haar. Doktor Rickert kriegt für jede Ope⸗ 
ration dreihundert Mark, und der Ehrlich hat 
ſich ſchon ein Haus am Kurgarten zuſammen⸗ 
plädiert.“ 

„Halt den Rand,“ wurde er verwieſen, „und 
ſieh, daß du ſelber etwas wirſt.“ Lutz goß 
ſich aus der unerſchöpflichen Kanne von neuem 
Kaffee ein. 

„Ach Kinder, ihr ſitzt noch immer da,“ ſagte 
Frau von Herwegh, die wieder mit einem dampfen⸗ 
den Napfkuchen hereinkam. „Und ich hab' alle 
Hände voll zu tun. Liane könnte den Tiſch decken, 
und ſei lieb und gut, mein Goldiger, und lauf zu 
Generals und hol' mir ihre Kriſtallſchalen für das 
Aprikoſenkompott.“ 

„Warum denn ſo ſchrecklich viel Süßes?“ fragte 
der bleiche Lutz. „Ein guter Heringsſalat wär mir 
bedeutend lieber wie der ganze Fraß.“ 

„Geh, mein Lieber,“ wiederholte die Mutter, 
„und beſtelle Doktor Rickert für halb zwei. Ihr 
ſeid gar keine höflichen Kinder, nur Ernſt iſt ge⸗ 
fällig.“ 

Daraufhin trennte ſich der Lümmel von dem 
Kaffeetiſch und ſchob zur Türe hinaus, nicht ohne 
Liane zu ermuntern. „Und ſei auch recht freund⸗ 
lich zu Doktor Rickert.“ 

„Ach Gott, dieſer Junge,“ ſeufzte Liane, indem 


ſie ſich erhob. „Er wäre viel beſſer in einer Er⸗ 


ziehungsanſtalt aufgehoben. Wo ſind denn die 
Tiſchtücher, Mama, und wieviel Servietten ſoll 
ich auflegen?“ 

Die Mama zählte an den Fingern: „Herweghs 
fünf, die Schmidt ſechs, Generals acht, Rickert 
neun —“ | 

„Du weißt ja noch nicht, ob er kommt, Mama.“ 

„Der kommt,“ ſagte die Mutter. 

„Alſo dann ſind wir neun, und ich muß den 
Tiſch ausziehen. Dabei muß mir aber einer helfen, 
zu ſolchen Hausknechtarbeiten fehlen mir die 
Kräfte.“ Liane ging, gefolgt von Lutz, der ihr in 
dem dunklen Flur auf die Schleppe trat, was ein 
zorniges Duett zwiſchen den beiden zur Folge 
hatte. 

„Du kannſt niemals aufpaſſen.“ 

„Ich hab' doch an den Füßen keine Augen.“ 

Mit dem Geburtstag war es nichts, ſagte ſich 
Ernſt. Und er ſtieg in ſeine Manſarde hinauf, um 
ſeine Geige hervorzuholen, wie jeden Sonntag. 
Da Lutz wegen „ſeines Rheumas in der linken 


Unlüngst erschien in unserem Verlage: 


Kurd von Schlöser 
Fugendbriefe 
1841-1850 


Herausgegeben von L. von Schlöser 
Gebunden M 25.— 


„Diese Briefe einer durch und durch ge- 
sunden, genialen, sonnigen, vornehmen Voll- 
natur sind der Spiegel der hkristallklaren 
Seele eines Jünglings, der ohne grosse innere 
Kämpfe, behitet von treuer Elternliebe, in- 
stinktsicher seinen Lebenspfad geht, um der- 
einst von dem Schichsal berufen zu werden, 
der geistvolle Mitarbeiter eines Bismarck 
an hervorragender Stelle in dessen schwie- 
rigster und beklemmendster Zeit zu werden.“ 

(Dresdner Anzeiger.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Deutsche Verlags- Anstalt, Stuttgart 
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Schulter“ nicht in einem ungeheizten Raum fd lafen 
konnte, hatte Ernſt ſich hier oben in der „Eis⸗ 
region“ eingerichtet mit ſeinen Büchern und 
Sammlungen. Die ſchrägen Wände zierten alte 
Geigen, Flöten, Mandolinen, Kaſtagnetten und 
Bagnos mit bunten Bändern, dazwiſchen ſchauten 
die Köpfe berühmter Komponiſten heraus, der 
weißhaarige Kantor Bach, der langmähnige Liſzt, 
das feine melancholiſche Profil eines Chopin und 
der zerwühlte Kopf eines Schubert mit den Feuer⸗ 
augen, der ſanfte Schumann, der Lyriker, Beet⸗ 
hovens finſtere Maske, der heitere Mozart. Über 
dem mit Bücherſtößen und Papier überſchwemmten 
alten Sekretär hing ein welker Lorbeerkranz, auf 
deſſen rotſeidener Schleife ſich dankbare Schüler 
verewigt hatten, mit denen Ernſt einmal zum 
Beſten von auf dem Rhein verunglückten Schiffern 
ein Konzert gegeben hatte. 

Wenn der kleine Kanonenofen brannte und 
Trina Staub gewiſcht hatte, war es ein ſehr be⸗ 
haglicher Raum, aber heute hatte ſie vergeſſen, 
das Feuer anzuzünden, und ſie drang eigentlich 
nur aufräumend hier ein, wenn ſie nebenan auf 
dem Trockenboden Wäſche aufhing. 

Ernſt holte ſeine Geige aus dem Kaſten und 
ſtimmte ſie, aber es wollte nicht recht gehen. Er 
ſchaute, während er ſpielte, gedankenvoll nach dem 
grünen Schimmer über dem Häuſermeer am 
Horizont. Dort oben in den Wäldern „unter den 
Eichen“ hatte er Grete verſprochen, am Vormittag 
hinzukommen. Er hatte das Gefühl, als ob ſie 
heute von ihm etwas Entſcheidendes erwarte, er 
wußte auch, was. 

Er war der Heimlichkeiten ſelber ſatt. Jeden 
Sonntag kam der Rüdesheimer Vetter herüber, 
den die Großmutter, die den zweiten Stock des 
Kollinſchen Hauſes bewohnte — ſie hatte das 
entſcheidende Wort zu ſprechen, denn von ihr 
ſtammte der Reichtum —, als Gretes künftigen 
Gatten auserwählt hatte, und er mußte mit⸗ 
anſehen, wie Grete mit dieſem roſenwangigen 
blonden jungen Manne mit der fröhlichen Stumpf⸗ 
naſe im Kurgarten auf und ab wandelte zu den 
Klängen der Ouvertüre der „Luſtigen Weiber“, 
während er ſich in den Ecken herumdrückte. 

Wenn er heute vor ihren Vater trat: ich ſattle 
um, ich werde Rechtsanwalt! — aber dann ſah 
er immer vor ſich ein blinkendes Meſſingſchild an 
dem Eingang eines dreiſtöckigen Hauſes inmitten 
der ſtaubigen, lärmenden Stadt. Sein Ideal aber 
war das Land droben in den Bergen, in der Eifel, 
in reiner kriſtallklarer Luft zu leben, um ſich die 
große, ſtille Natur, grüne Wieſen, Berge und 
Wälder. Er wollte weder Schätze ſammeln wie 
ſein Juſtizrat, noch Karriere machen, ſein Ehrgeiz 
lag auf künſtleriſchem Gebiet. Wenn ihm der 


künftige Beruf nur Muße dazu ließ... das war 


ihm Hauptſache. 

Aber Grete dachte anders darin. Aus die ſer 
kaufmänniſchen Welt wehte ihm — das war ihm 
ſchon bei ſeinen Freunden, die Kaufleute ge⸗ 
worden waren, aufgefallen — eine merkwürdig 
kühle Luft entgegen, ihre Weltanſchauung bes 
fremdete ihn, den Idealiſten und Kunſthungrigen. 
Was denen wichtig war, war ihm ſo nebenſächlich, 
und was ihnen unwert erſchien, bedeutete ihm 
Lebensinhalt. Nur ſein Freund Stolzenberg trieb 
die Muſik aus Paſſion, aber ſchlie lich gehörte fie 
auch zu feinem Metier. 

Rechtsanwalt! Es war nicht leicht für jemand, 
der ſich gegen alles Reale und Kaufmänniſche bisher 
geſträubt hatte, dem alles fremd und peinlich war, 
was mit Geldangelegenheiten zuſammenhing, mit 
Geldverdienen, mit dem unmittelbaren Einheim fen 
eines Gewinnes... Aber Grete 

Und der Rüdesheimer Bewerber, der ſchon ſo 
ſiegreich umherſtolzierte, begünſtigt von einer 
ganzen Familie, und Grete konnte auch nicht ewig 
ihrem Vater Sand in die Augen ſtreuen 


Mit einem Seufzer tat er die Geige in den 
Kaſten zurück, dann machte er ſich fertig zu ſeinem 
Rendezvous. 

% 


Die Schildkrötenſuppe war köſtlich und die Blätter- 
teigpaſtete, deren Rezept Frau von Herwegh niemals 
preisgab, übertraf alle Erwartungen. Das Geheim⸗ 
nis ihrer Güte beſtand nämlich einfach darin, daß 
der Lümmel mit dem Spankorb des Morgens aus 
den Markthallen ein paar Hundert Seemuſcheln 
holen ging, die man dann der Fiſchpaſtete beifügte. 
Die Faſane waren Trinas Spezialität, und der 
General erhob ſich, um ein Glas Burgunder auf 
das Wohl Trinas zu leeren, die mit den Schü ſſeln 
den Tiſch umkreiſte. Darüber war Trina ſo gerührt, 
daß ſie in Tränen ausbrach und ſich erſt beruhigte, 
als der Kaffee auf dem Tiſch ſtand. Man hatte 
das Geburtstagskind, die liebenswürdige Hausherrin 
und den guten Rheinwein hochleben laffen. 

Der General, er begann ſchon ſtark zu werden, 
in ſeinem Frack mit dem ſtrahlenden Johanniter⸗ 
orden, den er Liane zu Ehren angelegt, ſaß auf 
ſeinem angeſtammten Platze obenan, daneben Frau 
von Herwegh, ſeine Freundin, die ewig Junge; 
ſtrahlend, in ihrem ſchwarzen Spitzenkleid, das den 
weißen Hals und den Anſatz der blendenden Büſte 
freiließ. Die friſchen Orchideen an der Bruſt waren 
ein Geſchenk ihres anderen Nachbars. Doktor Rickert 
war immer galant, er teilte ſeine Aufmerkſamkeiten 
zwiſchen ihr und der blaſſen Liane, die in ihrem 
weißen, die ſchlanken Glieder loſe umraffenden 
Crepe de Chine⸗Gewand und dem von einem matt- 
blauen Band umwundenen blonden Kopf einer 
antiken griechiſchen Hetäre glich, die von dem Podeſt 
eines Muſeums geſtiegen war 

Tante Betty hatte über ihrem taubengrauen 
Kleid, „das norddeutſche Offiziersdamenkleid“, das 
alte köſtliche Mechelner Fichu drapiert, das ſie in 
ihrem Teſtament Liane verſprochen hatte. „Nehmen 
Sie nur mein Fichu in acht,“ ermahnte Liane ſie 
jedesmal. 

Fräulein Schmidt in einem ſchmelzbeſtickten nagel⸗ 
neuen grünen Taftkleid „von der Unverzagt — die 
Rechnung hab' ich noch nicht aufgemacht“, ſaß 
zwiſchen ihrem Liebling Ernſt und ihrem Schmerzens⸗ 
kind, dem Lümmel. Sie hatte einen unruhigen 
Platz, denn einer von beiden war immer unterwegs, 
um etwas herbeizuholen, was Trina vergeſſen hatte, 
denn an ſolchen Tagen war Trina immer ſehr auf⸗ 
geregt. 

Ihr Geburtstagsgeſchenk, ein Zigarrenetui „vom 
Meiß am Kurhaus“, ging von Hand zu Hand und 
wurde gebührend bewundert. Nur Liane fand das 
ſilberne Krönchen zu groß. Aber Liane hatte ja 
immer etwas an den Geſchenken anderer auszuſetzen. 
Der ſchöne Lutz goß den Wein ein und ſorgte für 
die Zigaretten. 

Die Hängelampe unter dem Stecknadelſchirm 
ſtrahlte über eine vergnügte Tafelrunde, ein Stim⸗ 
mengewirr erfüllte das warme Zimmer, daß man 
glauben konnte, es fände eine Verſteigerung hier 
ſtatt. Draußen quoll der Rheinnebel, ein trüber 
Novembertag ging ſeinem Ende entgegen. Drinnen 
war es warm und blühten Maiglöckchen in großen 
Jardinieren zwiſchen Torten und Weintraubenpyra⸗ 
miden, und Trina trug von Zeit zu Zeit eine friſche 
Ladung Kuchen herein. 

Man war beim Kaffee und den Kartenkunſt⸗ 
ſtücken, eine Spezialität Doktor Rickerts. Das Streich 
holzrätſel, das er ſchon zum drittenmal der ſtaunen⸗ 
den Tafelrunde aufgab, hatte noch keine Löſung 
gefunden. Frau von Herwegh war eben dabei; 
umſtanden von ihren drei Söhnen, ſchob ſie die 
Hölzchen eifrig hin und her. 

„Du mußt das erſte gleich nach rechts legen, 


Mama,“ ſagte Lutz, der den Rauch ſeiner Zigarette 


über ihren Kopf wegblies. „Du machſt es immer 
falſch,“ und er griff ihr über die Schulter „Gott, 


Ozet-Bäder 


22 sollten das erste Bad — 
f Baby ci Ozet a Bäder des Neugeborenen sein. E 
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ich bin doch ſchon vor dir auf der Welt geweſen,“ 
ſagte ſie ägerlich, und warf alles wieder durchein⸗ 
ander. Der Lümmel, der „die Kiſte“ natürlich längſt 
heraus hatte, tniff das linke Auge zu: „Nur Mut, 
Mama.“ In ſolchen Taſchenkunſtſtücken war er 
ſtärker wie in lateiniſchen Aufſätzen. 

Sogar die erhabene Liane war aufgeſtanden, um 
der unerklärlichen Löſung beizuwohnen, die jetzt 
der General verſuchte, unter dem Beiſtand ſeiner 
Gattin, die ihm, durch die Lorgnette zuſchauend, 
Ratſchläge gab, die aber auch nichts nützten. 

Doktor Rickert war der Löwe des Tages, alles 
hatte ſich um ihn geſchart. Er ſah lächelnd den 
anderen zu, wie ſie ſich mit heißen Köpfen bemühten, 
etwas herauszubringen, was doch ſo einfach war 
wenn man es kannte. Plötzlich meinte Fräulein 
Schmidt, Ernſt könnte doch mal was ſpielen. 

Ernſt erhob ſich bereitwilligſt, er hatte den ganzen 
Tag noch nicht viel geſagt, auf ſeinem verträum 
ten Geſicht lag ein ſtilles Lächeln. Aber er ging 
nicht ans Klavier, ſondern ſchlug an ſein Glas 
„Meine Damen und Herren.“ 

Die anderen horchten auf. 
halten! Still doch —“ 

„Ich will heute nicht von mir, ſondern von der 
ſprechen, der ich mein Leben verdanke.“ Frau 
von Herwegh blickte vor ſich hin, ſie war bewegt. 
Dieſer Sohn, der ihr noch nie einen Kummer ge⸗ 
macht hatte, der ihr die Hände unter die Füße 
breitete und an deſſen Perſönlichkeit man eigentlich 
immer zuletzt dachte, weil er zu den Beſcheidenen 
gehörte, dankte ihr heute. Für alles, was ſie ihm 
geweſen und noch ſein würde. Er ſprach von ihr, 
der er ſeine glücklichen, ſorgloſen Kindertage ver⸗ 
dankte, von ſeinem Vater, der das Leben ſo ernſt 
genommen hatte, ein treuer, gewillenhafter Soldat, 
ein Preuße, pflichttreu bis zum letzten Atemzug. 
Die Generalin zog das Spitzentuch, Fräulein Schmidt 
blickte gerührt zu Ernſt hin. Er glich ihrem früh- 
verſtorbenen Verlobten, er verkörperte ihr Jugend: 
ideal und rief alle Gefühle in ihr wieder wach, 
die ſie als junges Mädchen durchlebt, und jetzt, 
da er, ſtraff aufgerichtet und mit leuchtenden Augen, 
aus ſeinem warmen Herzen Worte ſprach, die ſeinen 
verehrten Eltern galten, dachte ſie, das iſt noch einer 
aus meiner Zeit. Die Neuen reden nur von ſich. 

Dann kam er auf ſeine Zukunft. Er ſtand dicht 
vor einem neuen Lebensabſchnitt, bald würde er 
das Examen hinter ſich haben und auf eigenen Füßen 
ſtehen und ſich dann auch vielleicht bald ein eigenes 
Heim gründen. 

Alle blickten verwundert auf, die Mutter ſtutzte. 

Und, ohne ſich durch den Blick ſeiner Mutter 
beirren zu laſſen, geſtand Ernſt, daß er ſich heute 
entſchloſſen habe, Rechtsanwalt zu werden, und 
ſich verlobt habe. 

Ein leichter Schrei, ein Stimmengewirr, man 
ließ ihn nicht mehr ausſprechen, man umringte ihn, 
ſie ſprachen alle auf ihn ein. Doktor Rickert packte 
Ernſt beim Kragen. „Sit das vielleicht die Dame, 
mit der ich Ihnen neulich in der Dämmerung hinter 
dem Kurhausweiher begegnet bin?“ 

„Sie iſt es,“ ſagte der Glückliche, „Grete Kollin.“ 

„Donnerwetter!“ rief der General, „das iſt kein 
ſchlechter Gedanke!“ 

Am aufgeregteſten gebärdete ſich Fräulein 
Schmidt... „Das ijt mir grad’ in die Glieder 
gefahren wie der Blitz in den Schornſtein! Wo 
habt ihr euch denn um's Himmels willen kennen 
gelernt?“ 

Das war das einzige, was Ernit ungern geſtand, 
denn die Kurhausredouten ſtanden in keinem ſehr 
guten Nuf. 

„Mich hat hauptſächlich ihr wundervolles Klavier⸗ 
ſpiel angezogen,“ erklärte er, und er beſchrieb, wie 


„Er will eine Rede 


er Abend für Abend ſeit Jahren unter ihren Fenſtern 


geſtanden habe, um zuzuhören. 
Lutz klemmte fein Monokel ein. „Grete Kollin 
ſpielt Klavier? Das iſt das erſte, was ich höre.“ 
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augen, dem Grübchen im Kinn und der 


Lavonat 


„Du kennſt fie ja gar nicht,“ verwies {fi 
Mutter, die vor Beſtürzung gar nicht wußte, 
ſich freuen ſollte. 

„Gott, fo ein Junge und jetzt verlobt! | 
denn ſchon mit ihrem Vater geſprochen ?“ 

„Nein, aber ich will es heut' noch tun, 
ihr es geſtattet, geh’ ich jetzt hinüber. Gr 
wartet mich.“ | 

Man fand das famos. 

„Ja, Kind, ſo macht man das aber heut 
ruhigte der General ſeine erregte Gattin, 
immer noch nicht faſſen konnte, daß man die 
heute noch zu ſehen bekommen ſollte. Sit 
mit ihren kleinen dünnen Händchen nero 
Mechelner Fidu zurecht. Wenn fie nur hi 
einpaßt, dachte ſie, und ſie blickte be ſorgt r, 
genialen Lampenſchirm auf. 

Ernft ſtürmte fort. 

„Bring' die Alten gleich mit!“ rief ih 
Lümmel auf der Treppe nach. Die andere 
ringten Frau von Herwegh, und nun kam! 
daß jeder einmal dem Paar in der Dun 
irgendwo begegnet war und daß jeder es vo 
anderen verſchwiegen hatte. 

Ja, ja, die jungen Leute. 

Doktor Rickert, der ſeine Stunde nähe 
kommen glaubte, verſuchte der kühlen Lian 
heute fo bräutlich ausſah, heimlich die Ha 
drücken, und ſie ließ ſie ihm. 

Sie war, trotz ihrer Kühle, immer umſchu 
von Männern, aber ihre Verehrer waren 
meift noch nicht mündig oder ganz alt. J 
Mitte fand ſich nichts für ſie. Rickert war bi 
der einzig ernſthafte Bewerber Lianes, von 
die anderen ahnten, daß fie eine febr koſtſp 
Frau ſein würde. 

Nach einer halben Stunde, die den Warte 
ſehr lang wurde, hörte man das Brautpaa 
der Treppe. Die Tür flog auf, und die 
Braut am Arm Ernſts trat ein. Die Eltern fo! 
Die Zyklopengeſtalt des alten Weinhändlers 
ſeiner mageren kleinen Gattin ſchob ſich k 
dem Brautpaar zur Türe herein. Frau 5 
hatte erſt ihr ſchwarzſeidenes Kleid anziehen mi 
deshalb hatte es fo lange gedauert. Und der] 
habe „es ja erſt nicht gewollt“. 

„Na ja,“ ſagte der alte Kollin und drückte 
Anweſenden jovial und ſehr kräftig die Hand. 
ein Referendar, nicht wahr, Frau Major, die g 
wie Sand am Meer, und es hat mal einer ge 
daß fie noch billiger find wie Schreibmaſchinen, 
ſo einen Referendar braucht man überhaupt 
zu bezahlen. Aber, als ich dann hörte — zu 
wie immer, der eigene Vater kommt ja in 
zuletzt —. daß er,“ er klopfte Ernſt auf die Schu 
„vorhat, Rechtsanwalt zu werden, dagegen läh 
nichts ſagen. Einem tüchtigen Anwalt kann 
ſeine Tochter geben.“ 

„Meine Frau,“ ſtellte er die magere k 
Dame vor und ſchob Frau Kollin energiſch in 
Lichtkreis. Sie war unſäglich befangen, ſie 
fih fo raſch umkleiden müſſen, daß fie nicht wi 
ob ihr Kleid im Rücken zugehakt war oder n 
Sie war zu unvermittelt in dieſen neuen $ 
hineingeweht, den fie zwar recht genau far 
dieſe „ſogenannte erſte Geſellſchaft“, über d 
Schwächen ſie noch bis vor kurzem in den Dan 
kaffees wacker mitgezetert hatte —, hoffentlich 
fuhr das nie die Schmidt. Sie machte vor ‘ 
regung einen Knicks nach dem anderen, und al 
der galante Lutz die Hand küſſen wollte, ſchlug 
ihm mit ihrer knochigen Rechte derartig ge 
feinen Kopf, daß er das Gefühl hatte, er Ip 
Funken. 

Die junge Braut, friſch und niedlich in | 
leuchtend roten Kleid, mit ihren dunklen 

n 


Drolerie frühreifer Rheinlandskinder, war ! 
warm geworden. 


| Fortſetzung f 


nach Dr. med. L. Sarason sind wieder lieferbar in unverfälschter 
angezeigt bei Herzleiden, Adernverkalkung, Zuckerkrankheit, Rheumatismus, 
Beschwerden der Periode und Wechseljahre, nach Überanstrengungen eic. 


das Sauerstoff-Desinficiens fürs 
— schafft gesunde Frauen 


PRINZESSINNENSTRASSE-« 


Erdstrom. bei Lupitsch in Steier- 
mark (Deutsch-Österreich) 
e jo großartige Bewegung gewaltiger Erd⸗ 


Schlammaſſen mit Nachſturz von Felſen bietet 
oh! fehe felten dem Beobachter wie jetzt am 


ling bei Alt⸗Auſſee. In halber Bergeshöhe 


716 Meter hohen Sandling begann nach dem 


n Hochwaſſer des September 1920 die Senkung 


odens unter den Sandlingalmen. Die Almen 
noch bezogen. Der Beſitzer einer der Alm⸗ 

n erzählt: „Seit Ablauf des Waſſers rieſelte 
n Gerölle vom Steinfall, der kurz vor dem 
turge. immer ſtärker wurde. Viel unruhiger 
ir war das Vieh. Bald mußten wir die 


et über einen Bergrücken hinweg außer Ge: ` 


bringen. Da immer größere 
löcke herabſauſten, wurde es 
uns unheimlich. Das Dröh⸗ 
der auſſchlagenden haushohen 
n, das Saufen einzelner von 
höchſten Graten gleich Ge⸗ 
en die Luft durchſchneiden⸗ 
opfgroßen Steinen, der Pulver⸗ 
h, den die wie Feuerſteine an- 
dderſchlagenden ſch arfkantigen 
I erzeugten, wurde immer 
t. Bald fah man überhaupt 
3 mehr vor Staub und Finſter⸗ 
d konnte nur mühfam atmen. 
graufigfte von allem aber 
daß der Boden, auf dem wir 
dn, ſich zu bewegen ſchien. 
r einen ſteilen, aber begraſten 
m ſchob ſich langſam eine 
elle mit geborſtenen Raſen⸗ 
en. Die Hütten gerieten in 
egung. Da ergriffen wir alle 
Flucht. Nichts konnte gerettet 
den. Eine Hütte wurde kopfüber 
ine ſich bildende Vertiefung 
lt. Deutlich ſieht man die 
kung des Alnibodens an der großen Schutt 


e, die nordweſtlich vom Gipfelgrat herabzieht. 


eine Hälfte davon blieb in ihrer Lage, während 


andere um drei bis fünf Meter tiefer liegt, 


die mittendurch von unten nach oben gehende 
finie anzeigt. 

och augenſcheinlicher iſt die Senkung des Bodens 
jer Südgrenze des Abſturzes. Schon von weitem 
t man am Fuße der ſenkrechten Wand, die 


Eipfelgrat trägt, einen durch die Senkung der 


die Wand anſtoßenden Berglehne erſt frei ge⸗ 
denen, früher unſichtbaren Teil dieſer Wand. 
ſer untere Wandteil hat noch die dunkelgraue 
be des modrigen feuchten Schuttes, der durch 
hunderte an der nun freigewordenen Stelle 
te, während der bisher ſchon freie Teil der Wand 
der Sonne gebleicht erſcheint. Zwiſchen den 
p und der Wand ijt der ganze Boden ein⸗ 
imien. | 

Bon hier ergießt ſich ein gewaltiger Schlammſtrom 
der Breite von etwa hundert Metern ins Tal. 
ganzer Hochwald wurde erdrückt und übermurt. 
bildete ſich zwiſchen dem ſüdlichen Stützgrate 
Sandling und zwiſchen dem Bergrücken, der 


tden Almen zu Tal zieht, ein nun ſchon wochen⸗ 


| 10 ſich fortwülzender Schuttſtrom, der deullich 
Han den ſeitlichen feſtgebliebenen Bergrücken die 


frühere Höhe anzeigt, geradeſo wie die Moräne 
an den ſie einengenden Felsrändern die frühere 
Gletſcherhöhe. Beim Herabwandern auf dieſem 
Strom rutſcht man öfter einige Meter mit. Nur 
im unterſten Teile wird dieſe Wanderung un⸗ 
gemütlich, weil der Schutt naß iſt und man dort, 


wenn nicht gerade mittreibende Baumſtämme oder 


Felſen einen Halt bieten, leicht knietief in den 
lehmigen Brei verſinkt. Der Stillſtand der noch 
immer talwärts gleitenden Maſſen iſt noch nicht 


abzuſehen. Aber den Winter hat zwar die Kälte 


Halt geboten, jedoch iſt zu befürchten, daß der 
Erdſtrom ‚Im Frühling weiteres Unheil anrichtet. 
Dr. Joſef Draxler 


l Der talabwärts gleitende Almboden mit drei verſchobenen und eingeflürzten Hütten 


und ſchiefſtehenden Bäumen 


l Fine französische Eisenbahngesellsch aft 
als Schiedsrichter in zwischen deutschen 


und französischen Kurorten 


Die franzöſiſche Eiſenbahngeſellſchaft Paris 
Lyon —Mediterranée, P. L. M. genannt, was von 
den Spöttern „pour la mort“ gedeutet wird, ver⸗ 


breitet in letzter Zeit ein ins Engliſche überſetztes 
Flugblatt in Amerika, um dortige Kurbedürftige den 
deutſchen Bädern abſpenſtig zu machen und nach 
Frankreich zu locken. Zu dem Inhalt dieſer Reklame⸗ 
ſchrift, la den der bekannte Pariſer Kliniker Pro- 
feſſor L. Landouzy ſeinen Namen hergegeben hat, 
nimmt jett Profeſſor Dr. Axel Winckler, Nenndorf, 


| Vorſitzender der wiſſenſchaftlichen Abteilung des All⸗ 


gemeinen Deutſchen Bäder⸗Verbandes, Stellung. 
Aus dem reichhaltigen Inhalt ſeiner Erwiderung 
wollen wir nur kurz die wichtigſten Grundlinien 
hervorheben. Profeſſor Winckler ſchildert treffend 
dieſes gehäſſige Konkurrenzmanöver, das die Kur⸗ 
orte des Nachbarlandes herunterreißt, um die ſeini⸗ 


gen zu empfehlen. Profeſſor Landouzy behauptet, 


daß die deutſchen Badeorte alle Arten von Kranken 
unterſchiedslos willkommen heißen, wohingegen die 
franzöſiſchen für beſtimmte Leiden ſpezialiſiert ſeien. 


machen will. 


Sim wer r ſich die Proſpekte deutſcher re 
ſchicken läßt, findet darin die genau beſtimmten 


Spezialheilanzeigen und überdies die Gegenanzeigen 


ebenſo gewiſſenhaft angegeben, wie die franzöſiſchen 
Kurorte die ihrigen bekanntgeben. re 

Die Spezialiſierung der franzöſiſchen Kurorte 
iſt übrigens ſehr weitherzig, keineswegs ſo beſtimmt 
und engbegrenzt, wie uns das Flugblatt glauben 
Im offiziellen „Annuaire des eaux 
minérales“, erſchienen unter den Auſpizien der 
„Union des établissements thermaux de France“, 
unter Mitarbeit des allgemeinen Syndikats der 


franzöſiſchen Badeärzte, produziert Vichy vier 


Quartſeiten voll Heilanzeigen, ſo daß nur wenige 
Krankheitsfälle übrig bleiben. die für Vichy nicht 
paſſen! Evian füllt drei Seiten mit Heilanzeigen, 
Aix⸗les⸗Bains prangt mit zehn medi⸗ 
ziniſchen und vier chirurgiſchen 
Indikationen und ſo weiter mit 
Grazie. Herr Landouzy ſelbſt bringt 
in ſeinem eigenen Bäderbuch ſo 
viele Indications principales und 


das Spezialiſierung? 


blatt, die franzöſiſchen Heilquellen 
ſeien mannigfaltig mineraliſiert, 
die deutſchen meiſtens einförmig. 
Das von unſerem Reichs⸗Geſund⸗ 


„Deutſche Bäderbuch“ beweiſt, daß 
Deutſchland Mineralquellen aller 
Art beſitzt; keine Klaſſe fehlt uns. 

Amerikaniſche und engliſche Leſer 
brauchen nur das Bäderbuch von 
H. und F. Parkes Weber einzuſehen 
(The mineral waters and health 
resorts of Europe, London 1898), 
damit ſie ſich von der erſtaunlichen 
Mannigfaltigkeit der deutſchen 


Heilquellen überzeugen. Landouzy 
greift re acht deutſche und öſterreichiſche 


Bäder heraus: Baden⸗Baden, Kreuznach, Wies⸗ 
baden, Homburg, Nauheim, Kiſſingen, Salzburg 
und Iſchl, und belehrt den Leſer, daß alle dieſe 
Quellen Kochſalzwäſſer ſeien, „nicht ſehr verſchieden 
vom Seewaſſer!“ Dieſen Satz bringt ein Profeſſor 
der Medizin vor! Der gute Mann weiß alſo nicht, 


daß dieſe von ihm willkürlich ausgewählten Quellen 


untereinander ſehr verſchieden ſind, daß die heißen 
Quellen von Baden⸗Baden durch hohen Kieſelſäure⸗ 
gehalt charakteriſiert ſind, Homburg aber erdig⸗ 


muriatiſche Eiſenſäuerlinge aufweiſt, Iſchl bloß 


reine Sole hat, Kiſſingen kohlenſäurereiche erdig⸗ 
ſulfatiſche Kochſalzquellen und ſo weiter. Dieſe 
Waſſer ſind alfo ungemein verſchieden, aber Landouzy 


tut ſie alle in einen Topf, als „Salzwaſſer, nicht 


ſehr verſchieden vom Seewaſſer!“ 
Weiter im Text des Flugblattes: „Heiße Quellen 
ſind ſehr ſelten in jenen Ländern.“ Das iſt nicht 


richtig. Wir können eine ſtattliche Reihe heißer 


Quellen unſeres Landes aufzählen: den heißen 
Stein zu Burtſcheid, die unerſchöpflichen Thermen 
von Badenweiler, welche rieſige Schwimmbaſſins 
ſpeiſen, die (ſogar von Franzoſen beſuchten) Thermen 
von Wildbad in Württemberg, die von Schlangen⸗ 
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Indications accessoires, daß dem 
Leſer ſchwindlig wird. Nennt man 


Zweitens behauptet das Flug ⸗ 5 


heitsamt herausgegebene amtliche 


— . 
a a a ˖ — — — 


bad, Wildbad⸗Trarbach, Bodendorf, Warmbad, 
Warmbrunn, Wieſenbad. Wir haben ſo viele Quel⸗ 
len dieſer Art, daß wir die im Jahre 1917 bei 
Monsheim unweit Worms erſchloſſene, über zwanzig 
Hektoliter in der Minute liefernde, vierzig Grad 
Celſius heiße Quelle noch gar nicht in Betrieb ge⸗ 
nommen haben, eben weil wir ſchon Thermal⸗ 
bäder zu Genüge beſitzen. Solchen embarras de 
richesse als Armut hinzuſtellen, bringt nur der 
Neid fertig. 

Ebenſo wahrheitswidrig iſt die Angabe des Flug⸗ 
blattes: Deutſchland ſei arm an alkaliſchen Quellen. 
Im Deutſchen Bäderbuch ſtehen die Analyſen von 
fünfundvierzig alkaliſchen Quellen und die Namen 


vieler anderer derſelben Klaſſe, deren Analyſen im 


Rahmen eines Kapitels nicht Platz finden konnten. 
Unſere berühmteſten alkaliſchen Wäſſerſind Fachingen, 


Bertrich, Ems und Neuenahr. Freilich will Herr 


Landouzy Ems nicht gelten laſſen, weil es das von 
ihm ſo verachtete Kochſalz mitführt, und die Wäſſer 
von Neuenahr, die ein Gramm Natriumhydrokar⸗ 
bonat im Liter enthalten, ſind ihm zu ſchwach. Er 
paradiert dagegen mit Vichy und Vals. Dieſe 
Wäſſer enthalten zuviel Alkali, nämlich die von 
Vichy vier bis fünf und die von Vals bis neun 
Gramm Natrium bicarbonicum im Liter. Solche 
Waſſer, an Geſchmack Seifenwaſſer ähnlich, kann 
man eher Laugen als Mineralwäſſer nennen. Län⸗ 
gerer Gebrauch fo ſtarker Natronwäſſer ift gefähr⸗ 
lich, weil infolge der beſtändigen Neutraliſation 
großer Mengen von Magenſäure die für die Ver⸗ 
dauung notwendige Säuremenge teilweiſe unwirk⸗ 
ſam gemacht, mithin der normale Verdauungsvor⸗ 
gang und ſchließlich auch die Säureabſonderung 
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25 cm dick 200 M. Eohte 2 
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Herm. Hesse, Dresden-A 
Soheffelstr. 10-12, part. I-IV. 


des Magens beeinträchtigt wird. Hingewieſen ſei 
hier auf einen klaſſiſchen Zeugen, auf den großen 
franzöſiſchen Kliniker Trouſſeau, welcher Vichy be⸗ 
ſchuldigt hat, es führe bei längerem Gebrauch zur 
„cachexie alcaline“. Dieſe unverdächtige Autorität 
wird Profeſſor Landouzy wohl gelten laſſen? So 
viel ſteht feſt, daß man ſolche Laugenwäſſer nicht 
als Tafelwaſſer zum beſtändigen Gebrauch und 
nur mit großer Vorſicht zur Trinkkur für die 
Dauer weniger Wochen gebrauchen darf. Solche 
Bedenken hat man bei den deutſchen alkaliſchen 


Brunnen nicht; dieſe wirken heilkräftig, ohne den 


Trinker kachektiſch zu machen, ſie halten die gol⸗ 
dene Mitte zwiſchen der ſtärkſten und ſchwächſten 
Alkalinität. 

Das Flugblatt der P. L. M. behauptet ferner, 
es gebe in Frankreich eine ganz beſondere Sorte 
von Mineralquellen, wovon Deutſchland kein Bei⸗ 
ſpiel aufweiſen könne, nämlich „hot sulphuretted 
soda waters“, das heißt ſchwefelnatriumhaltige heiße 
Wäſſer. Aber die Kaiſerquelle, die Quirinusquelle, 
die Roſenquelle und die Corneliusquelle in Aachen 


ſind heiß und reich an Schwefelnatrium laut Ana- 


lyſen des großen Chemikers Juſtus von Liebig. 
Will Profeſſor Landouzy das in Abrede ſtellen? 
Oder zählt er Aachen vielleicht zu den franzöſiſchen 
Bädern, weil es im beſetzten Gebiet liegt? 

Sonach ſind die ſachlichen Angaben des Flug⸗ 
blattes hinfällig. Das ganze iſt ein Pamphlet, 
zuſammengeſtoppelt aus irrtümlichen Behaup⸗ 
tungen, groben Mißverſtändniſſen und übeln Nad- 
reden. Es iſt bedauerlich, daß ſich ein Gelehrter 
dazu hergegeben hat, ſeinen geachteten Namen 
unter ein ſolches Machwerk zu ſetzen. 


N Worträtsel 
Drei Wörter mit vier Zeichen, 
Doch ganz verſchiednem Sinn, 
Die ſich im Außern gleichen, 
Such' zu ergründen ihn: 
„Eins“ braucht zum kühnen Fluge 
Der Vögel buntes Heer, 
Und „Zwei“ zum ſtolzen Zuge 
Das Schiff, fährt's über Meer. 
Aus „Drei“, dem ſchönen Hafen, 
In aller Welt bekannt, 
Durch deutſchen Fleiß geſchaffen, 
Beladen und bemannt. H. € 


Zweisllbig 


Die erſte Silbe iſt nicht leicht, 

Die zweite iſt nicht arm; 

So mancher jüngſt das Ganze war 
Und ſitzt nun weich und warm. M. 


Auflösungen der Rätselaufgaben Seite 29. 
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Frage 1: Warum si bei den: Schnellzug⸗Loto⸗ 
tiven die vorderſten Räder meiſt ſehr klein, 
mer als die Waggonräder? 
* 

Frage 2: Von zwei ſehr entfernten Stationen 
ren täglich je ein Zug auf zwei Nachbargeleiſen 
ander entgegen zu gleicher Zeit ab. Täglich 
r je ein Zug. Beide treffen genau zu derſelben 
t nach ſicben Tagen auf der anderen Station 
Wieviel Zügen begegnet jeder Zug? 


Antwort 1: Weil fie die Lokomotive führen 
ſſen, was bei den Weichen und ſonſtigen Ge⸗ 
ckrümmungen im Hinblick auf die große Fahri- 


chwindigkeit der Schnellzüge von beſonderer 


tigkeit ift. Je größer ein Rad ift, deſto leichter 
mollt, alfo überwindet es Hinderniſſe und natür- 


umgekehrt. Zum Beiſpiel kann ein größerer 


* 


NACHDENKEN 


Stein für ein Möbelwagenrad, das aus Tonftruftiven 
Rückſichten ſehr klein gehalten wird, ſchon ein der⸗ 
artiges Hindernis bilden, daß es überhaupt nicht 
mehr drüber geht, während ein großes Komfortable⸗ 
rad noch leicht darüber rollen wird. Die Wulſt 


am Eiſenbahnrade, der ſogenannte Spurkranz, und 


die Schiene find gewiſſermaßen Hinderniſſe und 
bedingen die Verhinderung des Entgleiſens. Je 
größer, alſo günſtiger das Verhältnis der Größe 


des Spurkranzes zum Durchmeſſer des Rades iſt, 
das heißt je größer der Spurkranz und je kleiner 
das Rad, deſto ſicherer iſt die Führung. Da aber 
der Vergrößerung des Spurkranzes durch die 


Schienendimenſionen, beſonders aber durch die 
Herzſtücke der Weichen eine enge Grenze geſetzt iſt, 
baut man eben die Führungsräder deſto kleiner. 
Dabei ſprechen allerdings auch noch verſchiedene 


andere konſtruktive Vorteile beim Rahmenbau der 


Lokomotive mit, insbeſondere die Verwendung des 
ſogenannten Drehgeſtelles, das nur kleine Räder 
geſtattet, daß man den Nachteil der großen Um- 
drehungsgeſchwindigkeit der kleinen Räder ohne 
weiteres mit in den Kauf nimmt. K. K. 

i * 


Antwort 2: Dieſelbe lautet meiſtens : Sieben 


Zügen; dies ift aber falſch. Bei der Abfahrt eines 
in Betracht kommenden Zuges waren von der 


anderen Station aus bereits ſieben Züge unter⸗ 
wegs; der betreffende Zug begegnet täglich alſo 
zwei Zügen, auf der ganzen Strecke 13; der erſte 
entgegenkommende Zug fuhr gerade auf der Ab⸗ 
gangsſtation des betreffenden Zuges ein, als dieſer 
abfuhr, und der letzte fuhr von der Endſtation ab, 
als jener gerade eintraf. Jeder Mitreiſende ſah 
demnach 15 Züge, die von der entgegengeſetzten 
Station abfuhren. 5 P. W. 


6. U. 7. Buch Mosis: Mk. 20.— 
rbücher der Hypnose . 25.— 

hte der Venus 9.— 
b. K. Maler, Ulm Do.6, Goethestr. 
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Etwas zum Kopfzerbrechen für unſere Gymnalialten 


Sa in dem Aufſatz von Profeſſor Hennig 
über das Rätſel der Cheopspyramide (Nr. 7 
dieſer Zeitung) als auch in der kleinen mathema— 
tiſchen Scherzaufgabe in Nr. 9 ift von der Zahl 
Pi die Rede. Das iſt bekanntlich die zuerſt von 
Archimedes annähernd berechnete Zahl, mit der 
man den Durchmeſſer eines Kreiſes zu multipli- 
zieren hat, um den Umfang desſelben zu erhalten. 
In dem erwähnten Aufſatz wird die Zahl zwei— 
mal ſo angegeben: 
3,14159265 358979338328. 

Das iſt nicht ganz richtig: zwiſchen der 15. und 
der 16. Dezimalſtelle ſind 9 Ziffern ausgefallen. 

Der Leſer wird vielleicht fragen, ob ich denn 
die Zahl ſo genau kenne, daß mir der Fehler auf— 
gefallen iſt. Allerdings! Ich bin imſtande, die 


I Jahr Garantie. 
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MINIMAX G.m.b.H., BERLIN 
BERLIN / CÖLN / HAMBURG / STUTTGART / WIEN 


i | 5 ‚eziebel 
Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ftets auf unſere Zeifſchriff zu bez 


(nachts leuchtend). 


Preisliste 11 über Uhren, Gold- 
waren und Musikwerke gratis. 


Uhren- Versandhaus Rheingold“ 
Berlin & Id, Alte Jakobstraße 54. 


Von L. B. DAWISON 


Zahl ſofort richtig niederzuſchreiben, und zwar bis 
zur dreißigſten Dezimalſtelle: 
3,141592 653589 793238 462643 383279. 


Dazu bedarf es durchaus keines beſonders ſtarken 
Gedächtniſſes, und jedermann kann mir das Kunſt⸗ 
ſtück nachmachen, wenn er ſich nur die Mühe gibt, 
folgenden franzöſiſchen Merkvers auswendig zu 
lernen: 


Que j'aime à faire apprendre un nombre utile aux 
sages! 

Glorieux Archimede, artiste ingenieur! 

Qui de ton jugement peut briser la valeur? 

Pour moi ton probleme eut de pareils avantages. 


Dieſe Verſe ſind zwar ziemlich ſinnlos, aber in 
ihnen ift die Zahl Pi bis zur dreißigſten Dezimal⸗ 


Moderne winterharte 
Blütenstauden 


sowie alleandern Gartenschmuck- 
und Nutzpflanzen empfiehlt 


Karl Weisshoff, 
Versandgärtnerei, 
Buokow, Kr. Lebus (Märk. 
Schweiz), Postfach 12, 
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Aus W. Döring, Handbuch des Feuerlösch- und Neill ee Brand des Rathauses in Amsterdam am 7. Juli 1652 
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ſtelle enthalten; man braut nur di 
jedes Wortes die Zahl der in i m. eh 
Buchſtaben zu ſetzen: Que = 3, i= = aime 
a = 1, faire = 5 und fo fort. 

Die Aufgabe, die wir unſeren Le ern ſtellen 
ſtiht nun darin, einen deutſchen I tert vers zu 


ſinnen, der diefelbe Eigenſchaft hat. Die Aif 


iſt durchaus nicht leicht und ſehr geeignet, 
die Muße einer langwierigen Eiſenbg ihn aht 
zufüllen. Dem Einſender iſt es gelungen, e 
folgendem Diſtichon zur Hälfte zu 5 en: 


Ihr, o Zeus, o Apoll, verhalfet zu eig m Preis i 
Dacht’ Archimed einstmals seltene L desung 


Wer dichtet weiter, oder wer ſäng gt auf el 
anderen Wege von vorn an? 


der Formen 
jede Dame du ch 


Schönhei 


Unschädlich, Garantieschein. 
liefert Beweis. 
durch gleichzeitige Anwendung 
Vollständige Kur 


Versandhaus Gurski, Charlottenburg W2; Oroim 


Einen schnellen a Elle an . de 
‚von Bi tencr 
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Praktisches fürs Haus 
Einfeuerungs-, Koch- und Heizofen 

Heute, wo die gebotene Sparſamkeit mit Heizmaterial 
jo oft zur Neuanſchaffung möglichſt rationell brennender 
Ofen zwingt, ſollte die Hausfrau auch dem Koch- und 
Heizofen Syſtem „Tamm“ beſondere Aufmerkſamkeit 
zollen. Vereinigt er doch in ſich den großen Vorzug 
doppelter Ausnützung für Heiz⸗ und Kochzwecke, ohne 
im Zimmer durch Staub und Aſche beim Anheizen oder 
durch Kochdämpfe zu beläſtigen. Der Einfeuerungsofen 
„Tamm“ wird in der Küche angeheizt und erwärmt. 
gleichzeitig im Nebenraum mit nur einer Feuerung das 
Zimmer, während die Doppelröhre des Ofens in der 
Küche zum Kochen, Braten, Backen und Dörren in 
geſchloſſenen Röhren, wie auch zum Kochen auf der 
offenen Platte in weitgehendſter Weiſe ausgenutzt 
werden kann. | Ä l 
Eine neuartige Wäfchemangel 

Ein großer Fehler der im Handel befindlichen Wäſche⸗ 
mangeln und anderen Walzenpreſſen liegt darin, daß die 
Walzen nach erfolgtem Paſſieren der Wäſche mit großem 
Krach aufeinanderſchlagen und durch die mechaniſche 
Wirkung des Schlages die Lebensdauer der Maſchine 
Be | | ſehr reduziert wird. Weiter | 


z bekannt ift, daß bei zu ſtarker 
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Wäfcherolle für den H e mit Wäſche⸗ 
und Walzenſchoner 


Einſtellung des Preßfeder⸗ 

2 druckes die Gewebsfäden der 

— 3. durh,Wunderweberi | Nano Ke oma mor 

— lc) Z ſehen von dem Übelftande 

— — der neue verbesserte, durch Patente 2 

Tr A geschützte Handweb- und Stopfapparat des Knopfzerſpringens. Neu⸗ 
rcd stopit u. webt sauber u. gleichmäßig arti i it ei 

eee eee in kürzester Frist alle beschädigte artige Maſchinen, mit nun 

NT) Tisch-, Bett- u. Leibwäsche, Stoffe, Wäſche⸗ und Walzenſchoner 

Strümpfe usw. wie neu. Handhabung verſehen, ſichern ein völlig 

geräuſchloſes Mangeln und 
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TEN spielend einfach. Bester Gebrauchs- und 
verhindern die vermerkten 
belſtände. H. H. 
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EIER Geschenkartikel für Damen und Mädchen. 
NN Prels M. 18.—. Lieferung erfolgt mit 
aufgemachter Probearbeit und ge- 
nauer Anleitung bei Voreinsendung 
von M. 19.— Postscheckkont. Berlin 


D. R. P. Patente und Wz, in allen Staaten. D. R. Wz. . 


DER MODERNSTE SELBSTONDULIERER 


in 4 Sekunden 8 dauerhafte -Ondulationswellen. . .. 


50 Pf. mehr. Illustr. Prospekt frei. 
Wiederverkäuier gesucht. 


frre Vertrieb, Berlin SW 11/114, Bernburger Str. 29 
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A. Ball, Bielefeld 54. 


Gummiwaren- 


t. 7.50 8 Russ.-Südw.-Armee 12.50.11 Plebisc. Schles. 9.50 
1 4.75 36 Deutsch. Kolonien 30.— 9 Thurn u. Taxis .15.— a e 1 f 


4 3.75;7 Lettl. Befr. u. Jubile 22.50 6 Polen Reichstag 7.50 sendet illustr. Preisliste über hygien, 


smarken 22.50 | 300 verschiedene Kriegsmarken 225 — 
egsmarken 90.— | 500 verschiedene Kriegsmarken 480. | Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb, 


*  unerreichtes trockenes 

ooo r ee und wet, \ Falabona fe. 
„:garanliert echtes ar. VOIO auigewalzl, tragen sic R „ eentfeitet die Haare rationell auf trockenem Wege, 

helang -wie echi perene Ringe unid O galchen fast nicht | | per Karton à 100 Blatt M. 18.50. AN) macht sie locker und leicht zu frisieren, Verhindert 
1 s i Muster gegen Porto. A.. Auflösen der Frisur, verleiht feinen Duft, teinigt die 

8 2 Bu B Kopfhaut. Gesetzlich geschützt. Arztlich empfohlen. 
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Apotheker Schuh’s | 


Einfachste Handhabung. Verblüffende Haltbarkeit. 
Dabei vollständige Schonung des Haares. BR 
Glänzende Fachgutachten. Begeisterte Anerkennungsschreiben, 
Preis des kompl. Apparates in.luxushaft. Ausführung. M. 18.—. 
Zu beziehen durch: . ö 


„ONDO“ GES., ABT. B., BERLIN W 30, 


Aschaffenburger Straße 16. 


laboua-Gesellschaft München 39 C. Nachahmungen weise man zurück. 
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* 85 a z - honiðopathisches MERTTING 
‚Nur 20.— M., nur 25.— M., nur 30.— M. e I 
= Paul Klose, Berlin 121, Zossenerstr. 8. Flechtenmittel 


Sanzuisan für alle die an 
Flechten, beſ. Bartflechten, 
alten Wunden, Milchkruſten, 
Geſchwüren u. offenen Bei⸗ 
nen gm. OT un 1155 
ehnte dauernde Heilung. Innerlich 
bra Kleine Packung 7.50 M. 
Große Packung 13.50 M. Zu haben in 
den Apotheken od. direkt d. Apotheker 
Schuh's Homöopath. Central-Labora- 
torlum, Köln, 36. Moselstraße 52. 


GLOBUS- 
putz Extrakt 


in Blechdosen 


Deutfche Verlags-Anftalt in Stuttgart 


Soeben wurde die 11:15. Au fla ge ausgegeben von 


LUDWIG FINCKH 
DIE JAK OBSLEITER 


Erzählung. Gebunden M 16. — 


„Jedes Buch, das uns der wackere Schwabe fchentt, 
iſt ein erfriſchender Trunk aus einem reinen Quell, 
aus dem unabläſſig rinnenden, von den meiſten aber 
unbeachtet bleibenden Quell deutſcher Volkskraft. Ein: 

| ach und ohne wilde Erregungen verläuft die Hand— 
lung bei Finckh. Wer ein feines, feſſelndes und 
wahrhaft völkiſches Dichterbuch verſchenken will, der 
noliere ſich ja dieſen neueſten Finckhenſang! Er wird 
kefliche Saat ſäen und herzlichen Dank ernten.“ 
(Deutſche Tageszeitung, Berlin.) 


Gleichzeitig ſei empfohlen: 
ZWÖLF ZEICHNUNGEN zu L. Finckhs 
„Jkobsleiter“ von P. Jauch. In Mappe M10.— 
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2224. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


[in altbewährter guter 


Friedensware 


wieder überall zu haben. 
Allein. Fabr. Fritz Schulz jun. A. f., Leipzig 
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A SCHREIBMASCHINE 
‚$SuN-Rrechen, 
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AKTIENGESELLSCHAFT VORM. ŠVE 


SEIDEL&NAUMANN DRESDEN. 


Vir bliten unlere verehrlichen Lefer, bei Beitellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeitfchrift zu bezichen. 
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Gieeſchäſtliche Mitteilungen 
„Little Bud“ und „Le Petit Pariſien“. Illu ⸗ 
ftrterte engliſche und franzöſiſche Sortbilbungsgeitfieiften. 
erlag: Gebrüder Pauſlian, Hamburg, Alfterdamm 7. 
Wer feine Kenntniſſe in der engliſchen oder franzöſiſchen 


Sprache auffriſchen und erweitern will, beſtelle die Sprach⸗ 


zeitſchriften „Litile Puck“ und „Le Petit Parij ien“. In⸗ 

alt: Novellen, heitere Erzählungen, Gedichte, Anekdoten, 

ige mit Bildern, Sprachlehre, Geſpräche, Geſchäfts⸗ 
briefe, alles in leichtverſtändlichem Engliſch beziehungs⸗ 
weiſe Franzöſiſch. Jeder Artikel iſt mit Vokabeln und 
Anmerkungen verſehen, ſo daß das läſtige Nachſchlagen 
im Wörterbuch fortfällt. Bezug: 7.20 M. jede Zeit⸗ 
ſchrift vierteljährlich durch alle Buchhandlungen oder 
Poſtanſtalten, 7.80 M. unmittelbar unter Streifband. 
Probeſeiten koſtenfrei. N 


Wäſchenot behoben Bei den heutigen Preiſen 
iſt es nur den wenigſten möglich, in die Geſchäfte zu 


gel en, um dort ihren Bedarf an Kleidungsſtücken, Weſche 


fo weiter zu decken; die meiſtien müſſen mit ihrem 


alten Beſtand nach Mö 


töglichleit haushalten und ihn in 
läſtiger, e 


leinarbeit immer wieder flicken 


Hund ſtopfen. Dieſem Übelftand hat die moderne Induſtrie 


. te 


durch eine: glückliche Erfindung abgeholfen. Die Firma 


Berliner Induſtrie⸗Vertrieb, Berlin SW. 11. bringt einen 


kleinen, durch. Patente geſchützten Handweb⸗ und Stopf⸗ 


apparat „Wunderweber“ auf den Markt. Die ſinnreiche 
Konſtruttion dieſes Apparates ermöglicht eine enorme 
Arbeitsleiſtung bei verſchwindend germen eitaufwand 
und Forifall jeglicher Anſtrengung, Alle beſchä igte Wäiche 


und fo weiter ſieht nach Bearbeil ung mit Wunderweber 


wie neu gewebt aus, iſt ſaüber und haltbar. 


Eingegangene Bücher und Schriften 
. Dr. grig Piychologie und Berufsberatung. Bücher 
eit. 


ch Wendt & Klauwell, Langenſalza. 
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1 ZuckerKranke . 


find. Heilung b. diätlos. Kur n. Dr. med. 
Stein-Oallenſels. — Jan v. Werth-Apo- 
theke, Altermarkt 17, Köln. Brosch. grat. 


schön Z$ 


sind alle m. Kundinn geword. durch: 
Jugendhauch erzielt ein zartes, 
rosig. Jungmädchengesicht M. 12.- 
Hautcrem macht die Haut rein, 
zart, sammetw., bes. Mitess. „ 9. 
Lockeokräuselelexi” r schafſt rei- 
zende, natürliche Locken, 
absolut haltbar. . . £ 
Haarwasser entw. das Haar zur 
höchst. Schönheit u, Glanz, 
befördert Haarwuchs 


zl 


Glyzer 


7.— 


15.- 2 
10. 
11. 
10.- 
12.- 


lang.Wimp.,dicht.Augenbr. . 
Augeozauber erzielt glänzende 
feurige Augen; unschädlich „ 
Büstencrem macht schöne volle 
Büste, altbew., viels. anerk. 
Büstenpulver ergibt: vollschl. 
Fig., wie dle Männersielieb. „ 
Graue Haare verschwinden, die 
Jugendfarbe kommt wieder „ 10. 
Damenbart sowie lästige Haare 
verschwinden radikal . . „ 7. 
Diskreter portofreier Versand bei Vor- 
eins ndung. Postscheckkonto Berlin 
57 109. Nachn. 0,50 M. Wiederverkauf. 
überall ges. Lief. viel. Versandgeschäft. 
Pharm. hyg. Industrie „Medicus“, 
Berlin N. 4, Bergstraße 79 M. 
Preisliste f. nyg. u. Gummiartikel grat. 
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Sind Kinder i 


t. Nr. 15. 2 M. (30 % Berleger-Teuerungd 


a Chriſtine, Von der ae in den f 
Schicksale eines deutſchen Landmädchens. Verlagshe 
Hermann Heck, Könitz i. Thür. und Leipzig. 

Orifshaufen. tto, Sehnen — Sinnen — Schauen. 
dichte. Broſch. 4 M., geb. 5 M. Eberhard Sch 
Bad Harzburg. 


Roſelieb, Hans (Firmin Coar), Narren der Arbeit. 12 


i Haas & Grabherr, Augsburg. 
Schmidt-Leonhardt, Hans, Das zweite Proletariat. ( 
4 M. Theodor Weider, Reipzig-Berlin. 
Schubart, Artur, Grüne Geſchichten. Adolf Bong & 
Stuttgart. 
: Schwerin, Alexandra Gräfin, Ein Märchenjahr. 9 
Emil Pahl, Dresden. 
16 M. € 


Seidel, Ina, Hochwaſſer. 
Fleiſchel & Co., Berlin. 
Wagner, Hermann, Das Gefpenfterhauß, Ar. 10 
eb. 15 M. Richard Eckſtein G. m. b. H., Leip 
ahre Seemannshaus für Unteroffiziere und Ma 
° Saien der Reichsmarine. Gedenkblätter. 


Novellen. 


im Haus? 


Dann sorgen Sie für 


Lovan- Creme 


und Lovan-Streupulver. | 


Sie verhüten mit diesen von Aerzfen, Schwestern 


und Hebammen ständig gebrauchten und verordneten Präparaten Wundsein 


und Hautschäden. 


Zur Schönheitspflege : Lovan- TE fettfrei, Lovan - Schönheitspuder. 
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Große u. kleine Tuben u. Dosen. Praktische Streudosen. 
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: Porto erwünkht, jedoch nicht 
: undedingt verlangt. Aufflär 

2 rende Oroſchlre gegen M, 2.— 
in marken oder Papiergeld felo. 


Rad Jo 
verſandͤgefellſchaft 
Hamburg 40 + Rad ſopoſthof 

Rad- Jo ift erhältlich 
in Apotheken, Drogerien, 
2 Reform- u. Sauitätsgeſchäften. 


a aufklärende Scheiften dm 


OLIAZORIBN OAIFEZORDT Ona SORDI OB.2ORJN 


[chafft neue Kräfte, neues 
gefundes Blut, neue Ner- 
venkraft, neue Lebens- 


. kraft; für Geſchwã ichte, Blufarme, Nervöſe, Herunfer gekommene; 
hervorragend in der Rekonvaleſzenz nach erſchöpfenden Krank- 
"heiten, Blutungen und Operationen; ; hervorragend begutachtet; ſehr 
| ‚wohlfchmeckend, gut bekömmlich. 


Galenus Chemifche Induftrie, Frankfurt a. N 
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SORTOFSPLIO 


ZOLOFSPDO 


In Apotheken. 
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(Fortſetzung) 
Siebzehntes Kapitel 


P war es: man mußte Jonas faſt bewundern; denn er ar⸗ 
beitete wie ein Studierter. Inocenta ſtaunte immer wieder, 
viel er im Kopfe hatte. Über jede Einzelheit der Wirtſchaft, 
Stand der Ernten, die Leiſtungsfähigkeit jedes Tagelöhners, den 
chreichtum jeder Kuh wußte er fo gründlich Beſcheid wie über fein 
jnungsbuch, die Lage der Märkte und etwa die Vertrauens⸗ 


digkeit der Nachbarbauern und Geſchäftsfreunde, mit denen 


andelte. Aber er las auch die Zeitungen und kümmerte ſich 
die Welt und ihre Politik. Und oft ſaß er bis tief in die Nacht 
r feinen Büchern. 

ber Inocenta wurde nicht froh dabei. Es ſchien ihr manchmal, 
habe ſie keine Jugend. Sie legte ſich im Hausweſen tüchtig 
Zeug. Sie konnte mit der gutmütigen Trockenbrödlerin Franziska 
en oder ſingen. Aber wenn Jonas kam, war es, als erlöſche ihre 
tigleit. Er ſprach immer von Arbeit oder Verdienſt oder Lernen, 
Freude ſprach er nie, dazu hatte der Lahme nie das Zeug 
abt. Warm wurde Inocenta bei ihm nur, wenn fie ihn bei 
en Tieren ſah, die merkwürdigerweiſe an ihm viel mehr zu 
igen ſchienen als an ihrem eigentlichen Beſorger Geni, oder 
m er ihr eine Pflanze erklärte, eine Blume zeigte. 


t fuhr indeſſen fort, fie mit Geſchenken zu verwöhnen. Sie 


bte bald nicht mehr wohin mit den Roſenkränzen, Gebetbüchern, 
pmudjahen, Kopftüchern und all ſolchen Dingen mehr, die er 
nach und nach gekauft hatte. In ſeinen Freundlichkeiten ſchien 


reine leiſe Frage zu liegen: Macht es dir auch wirklich Freude? 


d dieſe ſeltſamen Zweifel, dieſes Anihrherumraten brachte in 
eigenes Herz eine Unſicherheit. 

jnocenta war zufrieden mit Jonas und ihrem Leben, und doch 
nn glücklich war fie nicht. Aber welcher Menſch war das 
iezlich? f 

Es kam der erſte Heuet nach ihrer Verheiratung. Geni war 
ade zu einer kurzen Militärübung einberufen geweſen, traf 
er noch einmal auf dem Seegut ein, um die dringendſte Arbeit 
tzumachen und erſt nach einigen Wochen dann in einen neuen 
geren Offiziersdienſt einzurücken. Die Arbeitskräfte wurden 
wp. Jonas stellte ein, wer irgendwie aufzutreiben war. Selbſt 
r Schwiegervater Tſchuſepp mußte ſein Handwerk verleugnen 
d Rechen und Heugabel in die Hand nehmen. Auch die Frauen, 
ocenta und die Franzi, wurden nicht geſpart; ſie waren täglich 
on zum früheſten in den Matten. Sogar Jonas ſelbſt griff 
anchmal an. Er wurde nur beim Rechen — andere Arbeit konnte 
nicht verrichten — immer gleich ſchneeweiß i im Geſicht vor An⸗ 
engung und mußte bald klein beigeben; eine rechte Hilfe war er 
cht. Im Gegenſatz zu Geni. 
der Ichuſepp war vergnügt. Es gab gute Koſt und Wein 
nug für den. größten Durſt. „Wir leben wie im Himmel,“ rühmte 
dem Schwiegerſohn gegenüber. 

Der Lergnügteſte war Geni. Wenn er in einer Matte, wo 
e anderen Rechen und Gabeln handhabten, die Senſe ſchwang, 


f etwas. m allein in feinem Schritt und Sonu lag ein 


j 
. 
. 
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Maß, das die anderen mit fortriß. Er warf Beine und Arme vor 


ſich, als zählte der Meter, den er in einem Schwung überwand, 


und der übrige Körper kam ſchnellend nach, als ob Gummiſtränge 
in die Glieder geſpannt ſeien. Dabei war ſeine e loſer noch 
als ſeine Hand. 

„Kugle nicht über den Rain hinunter, kleiner Kegel,“ rief er dem 


gedrungenen Kaſpar zu. 


„Wenn dir nur das Herz nicht die Bluſe zerſprengt, a neckte e er 
die Franzi. 

Aber den Bruder fiel er an: „Rechnen iſt leichter als rechen, 
nicht wahr, Gigampfer?“ — „Schau, wie gerade du daſtehſt! Du 
ſollteſt immer einen Berg unter dir haben,“ zum zweiten, und zum 
dritten: „Wink nicht ſo mit dem Kopf, du Wackelmann, ſonſt meinen 
a Leute da drüben, es ſei ein Unglück paſſiert und kommen zu 

ilfe.“ i 

Er konnte ſich mit feinem Spott nicht genug tun. Es gewährte 
ihm eine Art Befriedigung, gerade vor Inocenta immer wieder 
die ſchiefe Hilfloſigkeit des Bruders herauszuſtreichen. Vielleicht 


wollte er auch nur ſeine Unabhängigkeit vor ſich ſelber und den 


anderen betonen. Dieſe anderen, der Tſchuſepp nicht ausgnommen, 
lachten. Die Franzi nur hatte kleine, unruhige Augen, als ſuchte 
jie nach einer Abwehr der Witzpfeile. | 

Jonas ſelbſt blieb ſtumm. Die Scherze hingen ſich aber mit 
ihren Widerhaken an ihm feſt, wie ſie es lebenslang getan hatten. 

Inocenta wußte nicht recht, was fie tun ſollte; des Schwagers 
friſcher Abermut, ſeine kraftvolle Schafferart weckten ihr Gefallen. 
Es ſchien ihr in ſeinem Spott viel Gutmütigkeit verborgen. Einmal 
hörte ſie ihn ja auch mit offenbarem Wohlmeinen Jonas aus der 
heißen Sonne nach Hauſe gehen heißen und ſagen, die Feldarbeit 
ſei nun einmal nichts für ihn. Aber ſie nahm ſich in acht, daß Jonas 
es nicht merkte, wenn ein Witz Genis ſie einmal wirklich beluſtigte; 
ſie wußte, daß ſonſt das ſeltſame Verdorren durch ſeine Züge flog. 

Manchmal, wenn Jonas nicht in der Nähe war, machte es ſich, 
daß Geni an ihrer Seite zu tun hatte. Es mochte ja Zufall ſein. 
Er fing mit ihr ein Geſpräch an, etwa: „Gefällt dir dieſe Arbeit? 
Du biſt doch ſo etwas nicht gewöhnt geweſen.“ Freilich gefalle es 
ihr, antwortete ſie, ſie liebe die freie Luft und fühle ſich wohl wie 
nie. In der Tat blühte ihr Geſicht und ihre Augen waren voll 
Lichts. Je mehr Geni ſie anſah — und er hatte ſie nun ja ſtündlich 
vor Augen —, um ſo mehr Schönheiten entdeckte er an ihr. Er 
wunderte ſich, daß er das nicht alles ſchon früher geſehen hatte. 
Jeder Augenblick warf ihm ein neues Ergötzen an ihr in die Seele. 
Sie werkte eines Tages mit hochgekrempelten Armeln. Aber die 
Sonne konnte der Weiße ihrer Arme nichts anhaben. And jetzt 
bückte ſie ſich und er ſah ihren Nacken und dann ihre kindlich knoſpen⸗ 
den Brüſte. Er ſagte: „Das Leben iſt ſchön, wenn man jung iſt.“ 
In ſeinen Augen funkte die Lebensfreude. 

Ja, dachte Inocenta, wenn man jung war, ringte man das 
Leben lieb haben. 

Oft erzählte er von ſeinem Militärdienſt. 

Sie wußte, daß ihm der noch über ſein Landwirtshandwerk 
ging, wußte auch, daß er darin etwas leiſtete. Er ſprach ihr von 
den Märſchen, den Abungen, den Anſprüchen, die an den Soldaten 


35 


geſtellt würden. Bequem fei das Leben nicht, aber gejund wie 
ein tägliches Flußbad. Daß er Hoffnung habe, es einmal zu einem 
Führerpoſten zu bringen. Ja, er habe ſich manchmal ſogar gefragt, 
ob er nicht den Bauern an den Nagel hängen und ſich ganz dem 
Inſtruktorenberuf widmen wolle. Nur der Gedanke, daß Jonas 
allein nicht würde fertig werden können, habe ihn abgehalten, das 
ernſtlich zu erwägen. Er war, wenn er ſo ſprach, ein ganz anderer. 
Ein ungewohnter Ernſt lag über ſeinen Zügen, der ihm wohl 
ſtand. Wenn er vor der Hochzeit infolge ſeiner Warnung bei Ino⸗ 
centa Vertrauen verloren hatte, ſo eroberte er ſich das jetzt wieder 
zurück. Sie war glücklich im Seegut, aber es waren nun nicht 
mehr Jonas mit ſeiner Güte und Franziska mit ihrer Mütterlich⸗ 
keit allein ſchuld, ſondern Geni fügte ſich in den ſchönen Rahmen 
und gab ihm ſogar, ihr unbewußt, einen kleinen Glanz. 

Einmal, beim Heuen, in einer Mittagspauſe — Jonas hatte auf 
den Wochenmarkt hinunter nach Bergenried ſich begeben und war 
noch nicht zurück — ſetzte ſich Inocenta unter einen mächtigen 
Brombeerſtrauch am oberſten Saum der Stafelmatte, die ſtark 
abfiel und an der das Heuen eine rechte Mühſal war. Kaſpar, 
Franziska, der Tſchuſepp und die Tagelöhner, von denen drei mit- 
werkten, hatten in einiger Entſernung unter einem Obſtbaum ſich 
gelagert. Bei ihnen befand ſich Geni. 

„Komm doch herunter,“ rief die Franzi zu ihr herauf. 

„Kommt ihr doch herauf,“ lud ſie lachend ein. 

Das Auf und Ab auf der Matte hatte ſie ermüdet. Die Sonne 
brannte, und fie war mit einem Seufzer des Wohlbehagens ins 
Gras geſunken. Die Luſt fehlte ihr, aufzuſtehen. 

„Dort oben gibt es nichts zu eſſen,“ ſcherzte die Franzi, den 
Korb auspackend, in dem ſie eben das Mittagbrot vom Hauſe her⸗ 
aufgetragen hatte. 

„Dafür lebe ich von guter Luft und Liebe,“ prahlte Inocenta 
zurück, legte die Arme hinterm Kopf zuſammen, an dem ſich das 
bunte Tuch gelöſt hatte, und ſchmiegte ſich näher an den Hügel- 
boden. Sie ſchaute in den heißblauen Himmel, er war ganz durch⸗ 
brannt von Sonne. Mücken ſurrten im Strauch über ihr. Manch⸗ 
mal taumelte lautlos wie ein von einem Windhauch getragenes 
Blatt ein Falter vorüber. Sie wurde ſchläfrig. Es fehlte nicht 
viel, daß ſie eingenickt wäre. Ein Schritt weckte ſie. Jemand legte 
ein Paket neben ihr nieder. 

„Da bringt der Knecht der hochregierenden Meiſterin die Mahl⸗ 
zeit,“ ſagte Geni. 

„Die hätte ich mir auch ſelber holen können,“ 
ſie ſich. 

Er aber lachte: „Das iſt nachher leicht geſagt, wenn man die 
Arbeit gehabt hat.“ 

Damit ließ er ſich neben ihr nieder und kramte das Zeitungs⸗ 
papier auseinander. „Ich bekomme auch noch etwas davon,“ ſagte 
er, Trockenfleiſch, Käſe und Brot zurechtlegend und eine Flaſche 
Moſt aus ſeiner Bruſttaſche hervorholend. Die Ellbogen auf— 
geſtützt, die Geſichter einander zugewandt, begannen ſie ſich ans 
Eſſen zu machen. Sie waren da oben wie aus der Welt. Nur die 
Sonne war da und das Mückenſummen. Manchmal flog ein Vogel 
über ihren Häupten vorbei, aber ſo raſch, daß ſein kleiner Schatten 
wie ein Blitz über die ſtille Erde zuckte. Sie hatten noch nie ſo das 
Gefühl des Alleinſeins und des Ungeſtörtſeins gehabt. 

„Das iſt der rechte Speiſeſaal hier,“ ſagte Geni, mit vollen 
Backen kauend, und Inocenta, mit gemäßigterem Behagen ihr 
Brot brechend, meinte: „Du ſiehſt, wie viel kühler es hier oben iſt 
als dort, wo die anderen ſich gehäufelt haben.“ 

Es wurde einen Augenblick ſtill danach. Ihre Blicke gingen zur 
Gruppe der übrigen hinunter. 

f eu ſeufzte Geni und ſagte: „Abermorgen muß ich wieder 
ort 

„Lang p” fragte Inocenta. 

„Lange genug,“ antwortete er. 

Es beunruhigte ſie, ſo daß das Blut dünn und langſam durch 
ihren weißen Hals in die Wangen ſtieg. 

„Sonſt iſt mir der Militärdienſt über alles gegangen, 
fort. „Jetzt wäre ich lieber hier geblieben.“ 

Er ſprach das aus innerem Drang und in ſeiner gewohnten großen 
Unbefümmertbeit. 

Inocenta hatte auf einmal Luft aufzuſpringen und fortzulaufen. 
Dann gab fie fih einen Ruck und rief nach Franziska: „Ihr da 
unten. Nun kommt doch wirklich hier herauf.“ 

Geni ſah ſie an. Der Zorn feuerwerkte durch ſeinen Blick. Aber 
d ieſer Zorn galt eigentlich weniger Inocenta als etwas Unbe⸗ 
ſtimmtem, Schickſalshaftem. 


entſchuldigte 


fuhr er 


mit in der Stube. 


Unten arbeitete ſich die Franzi vom Boden auf die Beine. 
kam die Halde heraufgeſtiegen. Es war, als ob ein großes 
bergan rollte. Als ſie oben ankam, war ihr Geſicht blau vor 
ſtrengung. 

„Ihr könntet recht haben, daß es hier beſſer iſt,“ ſagte ſie 
ließ ſich neben Inocenta nieder. Sie hatte nicht gern geſehen, 
die beiden beieinander ſaßen. Es hatte fie geprickelt, behellligt, 
lie hatte fih gejagt, Jonas ſollte jetzt nicht fo viel auswärts mi 

„Ein Wunder, daß du im Heraufklettern nicht explodiert 
foppte Geni ſie grimmig. 

Sie ſah ihn ſcharf an, aber ſie erwiderte nichts. „Jonas 
auch zufrieden ſein, wie wir gerückt haben,“ jagte fie zu Inoc 

Es war dieſer wie eine Hilfe, daß ſie Jonas nannte. Aberh 
fühlte ſie ſich geborgen, ſeit jene da war. 

Geni war wie ausgewechſelt. Er verſpritzte ſeinen Spott 
allen Seiten. „Es hat einer leicht zufrieden fein, wenn ander 
Arbeit tun,“ lachte er auf. Dann rief er den Tſchuſe pp an: „ 
viel haft ſchon geſchluckt, Schnapsſchwamm?“ und warf ſich 
einen Tagelöhner, der keiner von den fleißigſten war: „Haft ı 
den Krampf in den Fingern vom Schaffen?“ 

Es war, als dränge ihn etwas, ſich mit der ganzen Welt her 
zubalgen. Er brachte Unruhe über die mittagſtille Matte, uni 
war aus ihm ſelber herausgebrochen. 

Inocenta unterhielt fih leiſe mit der Franzi. Sie ſprachen 
Haushaltdingen, wie Frauen tun. Mit einem Ohr lauſchte jie ı 
nach dem lauten Geni und den Antworten, die ihm wurden. 
hätte auch noch auf eine andere Stimme lauſchen können. 
redete in ihr ſelber, aber fie war ganz jaht, und fie ahnte ſie! 
nicht recht. 

Im weiteren Verlauf des Nachmittags war Inocenta mit 6 
nicht mehr allein. 

Sie beendeten die Arbeit in der Matte vor Sonnenunterge 
Geni, der mit Kaſpar das eintägige Heu eintrug, ſchritt unter? 
ſchweren Bündel leicht und aufrecht. Barfuß ſtieg er nach 
Stafelſtall hinauf, und ſeine Beine federten, als ob er Flaum 
Sammeltuch trage. Das Jah Inocenta, und dann hörte fie wie 
wie er ſagte, daß er jetzt nicht gern fortgehe. 

Jonas kam zurück, ehe die Heuer heimkehrten. Er ſtieg n 
zu ihnen hinauf, um nach ihrer Arbeit zu ſehen. Auch das 2 
langen noch Inocenta trieb ihn; er war nicht gern ohne fie. 
er ſie mit den Blicken erreichen konnte, freute er ſich, ſie eben! 
der Franzi zuſammenſtehen zu ſehen. Vielleicht hatte er un 
wußt gemeint, es könnte Geni bei ihr fein. 

Inocenta lief ihm ſogleich entgegen, gab ihm die Hand ı 
fragte nach feinen Geſchäſten. Sie atmete freier, nun fie 
wieder da wußte, meinte auch, ſie ſei bei der Arbeit nicht mehr ni 
und könne daher gleich mit ihm heimkommen. 

Sie verließen eine Weile vor den anderen die Matte. 

Auf der Straße unten händigte er ihr ein Seidentuch ein, das 
auf der Meſſe zu Bergenried erſtanden. 

„Wie du mich verwöhnſt,“ ſagte fie und drückte ihm die Ha 

Er war froh. „Dich beſchenken, macht glücklich,“ ſagte er. 

Jedesmal, wenn er fie nach einem kurzen Fortſein wiederſ 
war ſie ihm wie neu geſchenkt. 

Sie nahmen einander bei der Hand und ſchritten weiter. & 
ſchwankender Gang machte es ihr ſchwer, im Schritt zu bleiben. 
ſchien ihr, er ſei noch nie ſo mühſam gegangen. Völlig ſchwind 
wurde ihr, ſo ſehr wiegte ſein Körper hin und her. 

Am Abend war die Stube von den Stimmen der Heuer lat 
die über den Durſt getrunken hatten. Der Tſchuſepp ſchlief in ein 
Ecke ein. Ihn hatte der Alkohol ſchon fo in den Fängen, daß eri 
leicht ſtumpf und dumpf machte. Inocenta tat es weh, ihn anz 
ſehen, und fie ſchämte ſich um ſeinetwillen. Mber jie ſchämte f 
mehr vor Geni als vor Jonas; denn Jonas hatte Verſtändnis f 
den Vater. 

Als endlich Feierabend und die Stube leer wurde, riß die Fran 
alle Fenſter und Türen auf. „Luft,“ ſagte ſie, „es menſchelt! 
ſehr da herinnen.“ 

„Gute Nacht,“ grüßte Geni. 
ging. 

Übermorgen fährt er fort, dachte Inocenta. Nicht gern, dad 
fie weiter. Sie nahm den Gedanken mit in die Kammer zu Jona: 
mit in den Schlaf. 

Vor der Abreiſe fah fie Geni nicht mehr allein. Selbſt als! 
ſchon in der Uniform daſtand, in der Uniform, die ihn zu eine 
regelrechten Herrn machte, und als er nun ade ſagte, war Jon 
Die Brüder gaben einander kühl die Hand 


Er ſah niemand an dabei un 
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1h Side bekam bens Rechte, und dieſe drückte Dr ihre mit 


deuffamer Heftigkeit. 


Er geht wirklich ungern, dachte Inocenta. 
Jonas erwähnte mit keinem Wort die Tatſache, daß der Bruder 
m wieder einige Wochen fort ſein werde. Er ſetzte ſich an Rn 


Id. 


Draußen knarrte ein Wagen vorbei. Um jo ſtiller war es in der 


tube. 


Inocentas Seele ſuchte nach etwas, was ſie entbehrte, ohne zu 
ifjen, was es war. Ein unbeſtimmtes Heimweh quälte fie. Sie 
hob fidh, fajt ängſtlich, daß Jonas fie fragte, wohin fie wolle. Den 
lick auf den emſig Schreibenden geheftet, verließ ſie die Stube 
d ſuchte Franziska auf. In der Zuſammenarbeit und einem 
ltagsgeſprãch mit ihr fand lie ibri inneres Gleichgewicht 


ieder. 


Der Tag und die Tage gingen hin. Jonas war guter 
inge, ſehr guter Dinge. Weil Geni aus Weges war. 


4120 © © 9e 
tädtewahrzeichen in Würt- 
nn man heutzutage von Städtewahrzeichen ſpricht, fo 
W wird man etwa für Ulm das Münſter, für München 
e Frauentürme, für Berlin das Brandenburger Tor nennen. 
as find aber nicht Wahrzeichen im alten Sinne des Wortes. — 
rſprünglich bezeichnete man als Wahrzeichen jedes charakteri⸗ 
ſche Merkmal einer Sache, durch die ſich dieſe von einer an⸗ 
eren unterſcheidet. So pflegte man früher im Volksmunde 
lbſt Feuermale und Leberflede im Geſicht eines Menſchen als 
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Das Pofimichelkreuz in Sıutigart. 


Babizfien zu benennen. Dieſe Be⸗ 
deutung des Wortes iſt uns jedoch 


icht mehr geläufig, wir verſtehen unter 
Wahrzeichen in der Hauptſache Städte- 


wahrzeichen, und diefe find, das Wort 


n der Urbedeutung betrachtet, das 
geichen der Gewahrſame, das heißt 
der Umgrenzung der Orte, alſo nament⸗ 
ich Weichbildkreuze. Die Weichbild⸗ 
freuze, die jedoch mit dem chriſtlichen 
Symbol des Kreuzes nichts zu tun 
haben, bezeichneten im Mittelalter 
nicht nur die Stadtgrenze, ſondern 
waren oftmals auch Andenken an 


irgendeine Begebenheit, an einen Un⸗ 


gläcksfall, Einſturz von Häuſern oder 
dergleichen, Denſelben Zweck hatten 
die Spinnkteuze, die nur ihrer goti- 

en Verzierung wegen ſo genannt 


wurden, weil dieſe aus der Ferne den 


Eindrud von Spinnweben machte. Von 


den Weichbildkreuzen rührt Übrigens 


Er ging völlig in ſeiner Arbeit auf. Der Gadenbau war vollendet. 
Er ſtellte noch einen jungen Knecht ein, Kaſpar zur Hilfe, und ging 


einen Vertrag mit einer großen Milchgenoſſenſchaft einer nahen | 


. abzuliefern hatte. 


Stadt ein, wonach er nicht nur die Milch feines eigenen Betriebes, 
ſondern auch diejenige vieler benachbarter Bauernhöfe dorthin 


e 
i 
x 


Inocenta bekam ein Amt, die Buchführung dieſes Mil- 


geſchäftes. Jonas zeigte ihr alles. 


Der Spion von Aalen 


das Sprichwort her: „am Kreuze liegen“, das heißt, 


ſich in ſchlechten Verhältniſſen befinden: im Mittel⸗ 
alter machte man mit Bettlern wenig Umſtände, 
man entledigte ſich ihrer auf die Art, daß die Bettel⸗ 
vögte ſie zur Stadt hinaus bis zum Weichbilde führ⸗ 
ten — dort mochten ie am Kreuze liegen bleiben. 

Als die: urſprüngliche Bedeutung der Weich⸗ 
bildkreuze beim Volke in Vergeſſenheit geraten 
war, wurden. auch Baudenkzeichen und auffällige 


Bildwerke an und in Kirchen, an Brücken und 
Privathäuſern, ferner alte Drudenbäume, Wirts⸗ 


hauszeichen, Schandſteine, Brunnen und der⸗ 
gleichen zu Wahrzeichen. Auch eigenartige Echos, 


ſo zum Beiſpiel das auf dem Kaſſeler Marktplatz, 


ſowie von einem beſtimmten Standpunkt geſehen 


phuwmoriſtiſch wirkende Gegenſtände, zum Beiſpiel 
die Statue eines Heiligen auf dem Dache der 


Schloßkirche in Dresden, die, von einer Stelle 
der Töpferſtraße geſehen, den Anſchein erweckt, 
als wenn der Heilige mit Aufmerkſamkeit in einen 
Schornſtein des Schloſſes guckt, erlangten die 
Bedeutung des Wahrzeichens. | 

In der erweiterten Bedeutung find die Wahr⸗ 


zeichen für die Handwerksleute von großem Werte 


Die Teufelsfratze in Reutlingen 
Wohl ein altes Prangerbild) 
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Die Genoſſenſchaft marktete anfangs. Lang war wegen eines 
Rappens am Milchpreiſe ein Hin und Her. 

„Wäre es nicht genug, was fie bieten?“ fragte die Franzi. 
Jonas wankte und rückte nicht. | 
Wie ſeltſam er ausſieht: wie ein Geizhals, dachte Inocenta ib 

verglich das knappe, fajt hungerhagere Geſicht ihres 
Mannes mit den hellen, e Zügen eines 
anderen. 


(Fortſetzung folgt) 


temberg / Von Hugo Hein 


geweſen. Im Mittelalter und noch bis zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts gab es keine Wanderbücher, und der Handwerks⸗ 
geſelle mußte, um nachzuweiſen, daß er in dieſer oder jener 
Stadt geweſen ſei, deren Wahrzeichen aufzählen und genau be⸗ 
ſchreiben. Der Altgeſelle examinierte die zuwandernden Geſellen 
ſehr ſcharf, und. wehe demjenigen, der dieſer Kontrolle nicht 
ſtandzuhalten vermochte. Mit der Einführung der Wanderbücher 
iſt der praktiſche Nutzen der Wahrzeichen in Wegfall gekommen, 

niemand achtet mehr auf ſie, und im Laufe der 

Zeit verſchwindet eines. nach dem anderen oder 


gerät in Vergeſſenheit. Es iſt ſchon zu wieder⸗ 


holten Malen verſucht worden, die uns immer ferner 
rückenden Städtewahrzeichen zu ſammeln, aber der 
n Erfolg war nur ſehr gering. Württemberg beſitzt 
| nod) eine Reihe von alten Wahrzeichen. Am wei⸗ 


Das Rad in Tübingen 


teſten bekannt iſt wohl der Ulmer Spatz; er ſitzt zu 
oberſt auf dem Firſt des Münſterdaches und iſt von 
unten gerade noch mit bloßem Auge zu erkennen. 
Das Volk erzählt ſich davon: Als man mit dem 
Bau des Münſters begonnen hatte, wollten die 
Zimmerleute einen Balken hineinſchaffen. Sie 
nahmen ihn nach dem Vorbilde der ſieben Schwa⸗ 
ben natürlich quer und wunderten 
ſich, daß es ſo nicht ging. Da ſahen 
ſie einen Spatz, der einen Strohhalm 
hinter ſich her ins Neſt hineinzog. Nun 
ging ihnen ſogleich ein Licht auf, wie 
ſie den Balken transportieren mußten. 
Das Bild des Spatzen auf dem Münſter 
iſt ein Steinmetzſcherz, wie man ähn- 
liche an vielen Kirchen findet. 
Ebenſo bekannt iſt das jetzt leider 
nicht mehr ſichtbare Wahrzeichen an 
der Decke der Vorhalle des Kloſters 
Maulbronn, die ſogenannte Maulbron⸗ 
ner Fuge. Aber dieſe heißt es in einer 
Chronik vom Jahre 1640: Wem das 
Kloſter Maulbronn bekannt, der hat 
es können mit ſeinen Augen ſehen, wie 
in dem Vorhof ſelbiger ſchönen er- 
bauten Kirche oben im Schwibbogen 
unter anderen Gemälden auch eine 
Gans abgemalt ſteht, an welcher eine 
Flaſche, Bratwürſte, Bratſpieß und 
dergleichen hangen, neben einer zur 
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Das Melac- Häuschen auf der Burg in Eßlingen 


gang gerettet haben foll. Als ein anderes 


zeichen in Eßlingen kann der Kopf des Pom 
gelten, der oben auf dem Giebel von deſſen an 
geblichem Wohnhaus angebracht ift. Aber den Rofi 
michel erzählt man ſich folgende Geſchichte: Im Jahn 
1491 wurde ein Mann auf der Eßlinger Steige er 
mordet aufgefunden. Die Nachforſchungen nad 
dem Mörder waren aber erfolglos. Zwei Jahn 
waren ſchon hingegangen, da ſah Michael Banha 
genannt der Poſtmichel, weil er jeden Tag auf ſeinen 
Schimmel Briefſchaften und Pakete von Eßlinger 
nach Stuttgart beförderte, nicht weit von de 
ſchon vergeſſenen Mordſtelle einen Fingerreif lieg 
Es war der Ring des erſchlagenen Mannes. rei 
ſteckte er ihn an den Finger. Sobald ‚mat 
aber in Eßlingen an jeiner Hand entes eih. 
ſchuldigte man den Poſtmichel des Tos 
Er wurde gefoltert, geſtand, den Mord began 
zu haben, wurde verurteilt und hingerichtet. Mod 
vielen Jahren bekannte der Neffe des⸗Ermordeten 
kurz vor ſeinem Tode, die Tat begangen zu. haben 
Er hatte vorher noch angeordnet, daß man zum 
ewigen Andenken an feine Greuel bei der Stell, 
wo er feinen Oheim erſchlagen, ein Gteintreu; 
errichte. Dieſes Kreuz, das Poſtmichelskreuz, it 
ein Wahrzeichen Stuttgarts geworden, es ijt von 


ſeinem erſten Standort vor einigen Jahren nach 


dem Diemershaldenweg überführt worden. 


naffen Andacht wohl gar komponierte Fuge folgen⸗ Anfang des vorigen Jahrhundert, am Gelblinger Heilbronn wird ohne Zweifel reich an Wahr⸗ 
den Tenors mit ihrem unterlegten Text gleich⸗ Tor noch die Vorrichtung, in der dieſe Maſchine zeichen geweſen ſein. Bekannt iſt heute nur noch 
wohl nur den initialibus literis „A. V. K. L. W. H.“ ihren tödlichen Gang gehabt hatte. der Kirchen⸗ oder Siebenröhrenbrunnen, der emft 


Reliefdarſtellungen erſetzt worden. 


All voll, keiner leer, Wein her, — l = 


worüber wir Scheffel jenes herrliche 
Gedicht verdanken. 

An der Stiftskirche in. Tübingen 
findet ſich eine Merkwürdigkeit: bei 
einigen der Fenſter iſt das geome⸗ 
triſche Maßwerk durch figürliche 


Ein ſolches Relief iſt auch in die 
Mauer der Kirche eingelaſſen, es 
` fellt einen aufs Rad geflochtenen 
Mann dar und weiſt auf das Mar⸗ 
tyrium des heiligen Georg hin. 
Dieſes Bildwerk hat ſich als echtes 
Wahrzeichen auch dadurch erwieſen, 
daß es im Volle in origineller Weiſe 
umgedeutet wurde. Man erzählt 
ſich, daß zwei Bürgerſöhne Tübin⸗ 
gens, ein Metzger und ein Bäcker, 
zuſammen auf die Wanderſchaft 
gegangen wären. Nach einigen 
Jahren kehrte der Bäcker allein zu⸗ 
rück; er wußte nichts über den Ber- 
bleib ſeines Freundes. Da er aber 
deſſen Dolch hatte, wurde er be⸗ 
ſchuldigt, den Metzger umgebracht 
zu haben. Auf die Folter geſpannt, geſtand er, ſeinen 
Freund ermordet zu haben, und wurde daraufhin 
zum Tode verurteilt und gerädert. Als dann kurze 
Zeit nachher der totgeglaubte Metzger wohlbehalten 
in ſeine Vaterſtadt zurückkehrte, war man über den 
Juſtizmord entrüſtet. Auf Befehl des Kaiſers 
Maximilian wurde als Sühne für den Frevel das 
Steindenkmal in dem Kirchenfenſter angebracht. 

Aber das Wahrzeichen Reutlingens, die Teufels⸗ 
fratze an der Spitalkirche, ſagt der Reutlinger 
Bürgermeiſter Fizion im Jahre 4621: „Das 
Wahrzeichen am Spital ſchaut, Iſt ein Abgott in 
Stein gehaut; Ußwendig ſteht's an der Kirchen⸗ 
mauer, Sieht's jeder Bürger oder Bauer; Vor 
Zeiten weil's noch heidniſch war, wurd's als ein 
Gott verehrt vorab.“ Es dürfte feſtſtehen, daß 
die merkwürdige Figur ein Prangerbild darſtellt. — 
An der Marienkirche in Reutlingen befindet ſich 
ein Hirſchgeweih mit einer Laterne. Das iſt 
ebenſo wie der Ulmer Spatz ein Steinmeßſcherz: 
Man hänſelt nämlich den geborenen Reutlinger, 
der das R nicht ausſprechen kann, damit, daß man 
ihn auffordert, Hirſchhörnle und Laternle zu ſagen. 

Ein Wahrzeichen von Schwäbiſch Hall iſt der 
auf dem Marktplatz ſtehende alte Pranger. Man 
bevorzugte dergleichen ſchauerliche Gegenſtände 
früher als Wahrzeichen. Hall hatte gleich zwei 
ſolche. Von dem ſogenannten deutſchen Diel, 


feinem Vorgänger der Guillotine, fah man zu 


Aber das „Klopferle“ auf der Schloßbrücke in 


Der Fifhbrunnen mit dem Pranger in Schwäbiſch. Hall 


als Heilbrunnen bezeichnet worden 
iſt und nach dem die Stadt ihren 
Namen erhalten haben foll. Das 
letztere ſtimmt aber nur inſofern, 
als der Brunnen keine Heilquelle 
ift, ſondern in der heidniſchen Zeit 
als heilige Quelle verehrt wurde; 
die Stadt wird denn auch in den 
älteſten Urkunden Heilacprunno 
genannt. An der Quelle ſoll ſich 
einſt Karl der Große gelabt haben, 
der die neben derſelben ſtehende 
verfallene Kapelle wiederherſtellen 
ließ und damit eigentlich die Grün 
dung der Stadt veranlaßte. 
Das Wahrzeichen der Stadt Lauf 
fen am Neckar, die Regiswindis 
Kapelle, führt ebenfalls in ganz alte 
Zeiten zurück. Die Kapelle befindet 
ſich neben der im Jahre 1227 zu 
Ehren und über dem Sarge der im 
ſelben Jahre heilig geſprochenen 
Regiswindis erbauten Regiswindis- 
Kirche, und in derſelben hat der 
Sarkophag der Heiligen feinen Plaz. 
Die Sage erzählt, daß die ſieben⸗ 
jährige Regiswindis, die Enkelin Kaiſer Ludwigs 


Großſachſenheim erzählt man ſich, daß es als des Frommen, von ihrer Wärterin in den Neckar 
Geiſt im Schloß umging, alle Geſchäfte eines hinabgeſtoßen worden fei und dort den, ER gefunden 


fleißigen Hausdieners 


beſorgte, Warner bei 


drohendem Unheil war, 
aber auch manchen 


Schabernack vollführte. 
Natürlich war es für 
die Leute unſichtbar. 
Da habe der Schloßherr 
das Klo pferle beſchwo⸗ 
ren, ſich zu zeigen, und 
unter Blitz und Donner 
ſei ein kleines Männ⸗ 
lein durch die Decke des 
Schloſſes zum Dache 
hinausgefahren. Das 
Schloß aber brannte 


bis auf den Grund 


nieder. — Eines der 


Eßlinger Wahrzeichen 
iſt das Melac⸗Häuschen, 


in dem das „Mädchen 
von Eßlingen“ dem 
franzöſſſchen Mord⸗ 
brenner Melac gegen⸗ 
ũber geſtanden und die 
Stadt vor dem Unter⸗ 
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Der Siebenröhrenbrunnen in Heilbronn, dee »heilige Brunnene, 
dem die Stadt ihren Namen verdankt 


| 


| | 


gabe. Da ſich die Geſichtsfarbe des Kindes nach 
zm Tode nicht verändert und es feine Arme kreuz⸗ 


heile übereinander geſchlagen habe, hat man es RAAN 


Jamals ſchon allgemein für eine Heilige gehalten. 


Der Spion von Aalen, der zu einem Fenſter⸗ 


hen am Turme des alten Rathauſes hinaus⸗ 
gout, ift eine mit der Ahr verbundene Spielerei, 
wie fie häufig zu finden iji. Von dem Spion 
erzählt man, daß er bei irgendeiner Belagerung 
Halens hinausgeſandt worden fei, um ſich über 


Da Regiswindis-Kapellchen in Lauffen a. N. 


WEI NEUE OF EN ERFINDUNG EN 


otlehrt nicht allein beten, ſie macht auch erfin⸗ 


deriſch. Das beweiſen die zahllos angebotenen 
Hilfsmittel, deren Zweck es ift, eine unſerer ärgſten 
Nöte zu lindern, nämlich die Kohlenknapphelt. 
Saft alle unſere Heiz⸗ und Kochöfen entſtammen 
einer Zeit, da man an Sparen mit Brennmaterial 
nicht zu denken brauchte. Die Feuerungsmittel 
waren ſo reichlich und preiswert zu erhalten, daß 
es gar nicht darauf ankam, wenn ein Teil der 
Wärme ungenutzt durch den Schornſtein entfloh. 
Dan legte eben fo lange nach, bis der gewünſchte 
dibegrad erreicht war. Jetzt ift das anders ges 
worden; nicht allein die Rationierung der Kohlen 
beſchränkt die ungehinderte Verheizung, auch der 
Preis und minderwertige Erzeugniſſe, die zur 
Verteilung gelangen, ſchaffen ganz neue Verhält⸗ 
nijfe Um alle verwandten und erreichbaren Heiz- 


mittel reftloſer ausnützen zu können, als das bisher - 


geſchah, bedarf es zum Teil einer gänzlichen Um- 
fellung der bislang geübten Praxis beim Auf⸗ 
Heilen der Ofen. Die alten Syſteme bewähren 
lid) teils nicht für die neue Bes To 

heizung, teils erfordern fie Hilf - 
apparate, die ihre Leiſtungen 
Meigen und ihren Feuerungs⸗ 
bedarf verringern. Ein Mittel, 
die Wärmeentwicklung einer be⸗ € 
fimmten Feuerungsmenge zu 


5 P l j 


ffeigern, iff die Verengerung des 

maums und damit Zufam- - g 
mendrängung des entſtehenden e Len er 
Yutförpers, Hierauf zielen die „ 
vielen angebotenen ſogenannten Einzelanficht der 
Sparheizer. Ein weiteres Mittel Ofenklappe 


‚DR die Auſſpeicherung der ent⸗ 


»Siwälpa«, die 
lundenen Wärme in Wärme⸗ 


den Zweck hat, 


Immern, Dieſe beiden als die durch den 

pruliſch erkannten Wege vers Kamin ent- 

enigt der neu konſtruierte liebende Wärme 
fiadt Sparofen. Die außer⸗ in den Ofen 


ndentlch Material erſparende zurückzudrücen 


das feindliche Heer zu erkundigen. Er hat die 


Sache aber recht originell betrieben. Jedermann, 


der ihm begegnete, ſagte er, er ſei der Spion von 
Aalen. Die Feinde haben ihn deshalb für einen 


Trottel gehalten und ihm alles gezeigt oder geſagt, 


was er wiſſen wollte. Zum Dank für die aus⸗ 


gezeichneten Auskünfte, die er hereinbrachte, hat 


man fein Bild am Nathauſe anbringen laſſen. 
Außer den genannten Wahrzeichen gibt es noch 


eine größere Anzahl in Württemberg: Die Kön⸗ 


gener Brücke, von der die Volksſage erzählt, daß 
Herzog Ulrich zu Pferde von ihr in den Neckar 
hinabgeſprungen ſei; der fünfknopfige Turm in 
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+  Karftadts Patentofen, der heizt, kocht, mindeſtens 
650% Brennmaterial (part und mit jeder Art von 


Brennmaterial geſpeiſt werden kann 


Neuheit dieſes Ofchens, das nur die Höhe von 
75 Zentimeter erreicht, ein kleinerer Typ iſt ſogar 
nur 40 Zentimeter hoch, beſteht in einem Schamotte⸗ 
zylinder (b), der auf einem mit in der Längs⸗ 


richtung laufenden Stäben verſehenen Roſt (c) auf- 
liegt und oben in einen abgeſchrägten Schamotte⸗ 


ring ausläuft. Innerhalb des Schamottezylinders 
liegt der kleine, zuſammengedrängte Heizraum (a). 
Zwiſchen dem Zylinder und der äußeren Ofen⸗ 
wandung befindet ſich eine aus Aſche beſtehende 
Iſolierſchicht, am oberen Rande mit. Lehm ver⸗ 
ſchmiert. Dieſe Schicht hält die entwickelte Wärme 
feſt und gibt ſie je nach Stellung der Regulier⸗ 


klappen an den beheizten Raum ab. Der Ofen 
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Schwäbiſch Gmünd; der Kaiſerſtuhl in Nottwell; 


die Reuterles⸗Kapelle beim Kalten Feld; die Sau 
im Goldenen Saal zu Urach und der Mehlſack in 
Ravensburg ein alter Feſtungsturm, derſeiner Farbe 
wegen den Namen erhalten hat. Zum Schluß nen⸗ 
nen wir noch den Blautopf von Blaubeuren. Dieſe 
geheimnis⸗ und ſtimmungsvolle Quelle hat die Phan- 
taſie des Volkes ununterbrochen beſchäftigt, die 
ſchönſte Sage, die wir über ſie beſitzen, iſt die 
Hiſtorie von der ſchönen Lau von Eduard Mörike. 
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Das Klopferle auf der Schloßbrũcke in 
„ Groh ſachſenheim 


iſt oben mit einer Herdplatte und herausnehmbarem 
Kochring verſehen, auf dem ein oder mehrere Töpfe 
bei geringſtem Kohleverbrauch zum Kochen ge⸗ 
bracht werden können. Sehr wichtig iſt, daß jede 
Art von Heizmaterial verwendet werden kann und 
durch die Ofenregulierung zur höchſtmöglichen Aus⸗ 


nutzung gebracht wird. 


Die Anſchaffung eines ganz neuen Ofens iſt 
aber immerhin eine nicht unerhebliche Ausgabe, 
und mancher trennt ſich auch nur ungern von dem 
lieben Zimmergefährten, wenn er ſich als nur 
irgend brauchbar erweiſt. In ſolchem Fall ſucht 
man die Leiſtungsfähigkeit der alten Ofenſyſteme 


vermittelſt eines neu erfundenen Hilfsapparats zu 


ſteigern. Eine ſolche beſſere Ausnutzung der 
Heizung ſichert der Sicherheitswärmeſpanner Si⸗ 
wäſpa zu, mit dem gute Erfahrungen gemacht 
wurden. Dieſe Ofenrohrklappe wird am Ofen⸗ 
rohr in möglichſter Höhe angebracht und hat den 

Zueck, die durch den Kamin 
entfliehende Wärme in den 
Ofen zurückzudrücken und für 
das Zimmer nutzbar zu machen. 
Dieſe ſonſt unausgenutzt ent⸗ 


zul 


erhebliche. Durch das Zurück⸗ 
halten der Wärme wird auch 
die Glut im Ofen erhalten, 
das langſamere Verbrennen er⸗ 
möglicht die ſtärkere Ausnutzung 
und ſomit eine bedeutende Er⸗ 
ſparnis an Brennmaterial. Die 
Klappe muß beim Anheizen 
geöffnet werden, damit der 
5 Ofen den nötigen Zug hat, ſo⸗ 
anzubringende, dann wird ſie geſchloſſen. Bei 
die Heizkraſt dieſem Offnen reinigt ſich die 
beller ausnutzen ⸗ Klappe automatiſch von Ruß. 
de Sicherheits- Außerdem iff zu Reinigungs- 


Die an jedem ge- 
wöhnlichen Ofen 


Ofenrohrklappe zwecken auch der vordere Dedel 
»Siwälpas . abhebbar. „ u 


weichende Wärme iſt eine recht 
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Der wandernde Kopf Von Adolf Oböe 


F rau Naimund, hell beſtrahlt von der Glut 
im Kamin, zog gleichwohl die runden Schul⸗ 
tern zuſammen, als ob ſie fröſtele; ſie warf die 
Lippen zu einem Schmollmäulchen auf, deſſen 
Schlagſchatten das Näschen darüber ganz in Dunkel 
hüllte, ballte die Händchen zu Fäuſtchen und 
ſtemmte die Füßchen feſter gegen das Kamingitter 
— alles an ihr forderte die Diminutivform heraus, 
nur ihre Eiferſucht war rieſengroß —, während 
Herr Raimund mit offenem Überzieher, den Hut 
in der Hand und die Krawatte ein klein wenig 
verſchoben, fröhlich und erhitzt wie einer, der in 
Eile einen guten Trunk getan, neben ihr ſtand 
und berichtete: Was er als guter und ein wenig 
überporſichtiger Hauswirt in einer Ferne von 
fünf, ſechs Jahren hatte winken ſehen, war als 
errungener Preis für eine gekrönte wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit plötzlich in greifbarſte Nähe gerückt: 
die Romreiſe. „Und denk dir: Krantor, der erft 
im Herbſt wieder hinwollte, geht jetzt fchon mit. 
Das wird die Fahrt erſt recht erſprießlich für mich 
machen. Am zwanzigſten Januar geht's los.“ — 
Krantor, des jungen Archäologen älterer Fach⸗ 
genoſſe und häufiger Romfahrer, war ſtändiger 
Gaſt im Raimundſchen Hauſe, in das ihn gleicher⸗ 
w iſe die Freundſchaft für den Kollegen, eigene 
Eheloſigkeit und ein offen zur Schau getragenes, 
aber harmloſes Wohlgefallen an der zierlichen 
Hausfrau lockte oder trieb. 

Frau Naimund hatte den erfreulichen und 
ehrenvollen Bericht ſchweigend zu Ende gehört. 
Sie beugte ſich in ihrem Korbſeſſel ein wenig vor, 
betrachtete angelegentlich ihre Stiefelchen und 
bemerkte dabei leihtbin: „Da kommt ihr gerade 
zum Karneval recht, nicht wahr?“ — worauf ſie 
in ihre vorige Stellung zurückkehrte. „Karneval?“ 
fragte Herr Raimund verblüfft und bemerkte 
plötzlich das Schmollmäulchen, die Fäuſtchen und 
die energiſch aufgeſtemmten Füßchen, „Karneval?“ 
— und im Glück der Minute neben ihrem Seſſel 
niederkniend und den Kopf an ihre runde Schulter 
legend, ſetzte er ungekränkt hinzu: „Ach, Luzie, 
du biſt doch nie ſo ſüß, wie wenn du bitter wirſt.“ 

Dies verliebte Paradoxon und das nun gleich⸗ 
falls von der Kaminglut rot beſchienene hübſche 
Geſicht — vorhin beim Bericht hatte es im Halb⸗ 
dunkel über ihr geſchwebt — des glücklichen Gatten 
und Preisträgers wirkten nun doch ſo weit, daß 
Frau Luzie der inneren Stimme vorherhand 
Schweigen gebot, aber ſchon am nächſten Tag 
zuckte während der beginnenden Reiſevorberei⸗ 
tungen bald hier, bald da, wie bei einem Heide⸗ 
brand, ein Flämmchen auf und fraß, eine ſchwarze 
Spur hinter ſich laſſend, beharrlich fort, ſoviel 
Mühe ſich auch Herr Raimund gab, es auszutreten, 
ehe es unvermutet zur lohenden Glut wurde. 
Böſe konnte er ihr deshalb nicht ſein, denn da ſie 
ſo beſchaffen war, daß ſie ſchon eine eiferſüchtige 
Regung verſpürte, wenn er ſeinen Pudel auf den 
Schoß nahm, obgleich dieſer Hausfreund bis auf 
weiteres noch „Neutrum“ hieß, da er erſt zehn Tage 
alt und es noch nicht klar war, nach welcher Seite 
er ſich entſcheiden würde — oder wenn er die alte 
Karoline, ein Erbſtück aus elterlichem Hauſe, die 
aus dem entgegengeſetzten Grund wie das Neutrum 
keine Zähne hatte, freundſchaftlich zwiſchen die 
Schulterblätter klopfte, ſo war freilich nicht aus⸗ 
zudenken, was ſie fühlen mußte bei dem Gedanken 
an Italien, über das ſie von ihrer Großtante 
Amanda aufs befte unterrichtet war. 

Dieſe vor einigen Jahren verftorbene alte Dame 
war in ihrer Jugend kurze Zeit mit einem Italiener 
verheiratet geweſen und auf der Hochzeitsreiſe 
ſogar ſelbſt in die ſonnigen Gefilde gekommen, 
und da ſie ſonſt nichts erlebt hatte, ſo mußte ihre 
ſpätere Erinnerung und Phantaſie in dieſe kurze 
Spanne längſt verfloſſener Zeit hineinpreſſen, 
was nur irgend Naum darin hatte. Der heran⸗ 
wachſenden Luzie waren aus dieſer Quelle die 
ſchreckbarſten Nachrichten über Land und Leute 
und die bedenklichen Abenteuer zugefloſſen, die 
der Großtante und gar erſt ihrem Luigi auf Schritt 


und Tritt begegnet waren, und dieſer Luigi war 
denn auch von ſeiner inneren Glut vorzeitig ver⸗ 
zehrt und dahingerafft worden. 

Dazu kam, daß das einzige Exemplar dieſer 
Raſſe, das Luzie aus eigener Erfahrung kannte, 
wirklich den Erzählungen der Großtante ſo ziem⸗ 
lich entſprach. Es war dies Tereſina Taroni, eine 
junge Römerin und Genfer Penſionsſchweſter 
Luzies, die Luzie eine feurige und etwas tyranniſche 
Freundſchaft entgegengebracht und ihr, hatte ſie 
mit einer anderen nur ein Wort geſprochen, eine 
wundervoll aufregende Eiferſuchtsſzene gemacht 
hatte, wobei die heißblütige junge Signorina ſich 
und ihr und der Dritten mit Ertränken, Gift und 
Dolch drohte. Noch beim Abſchied hatte Luzie 
einen Eid ablegen müſſen, nie einen anderen Men⸗ 
ſchen zu lieben, und ganz beſonders keinen Mann, 
und Luzies bald darauf aus Deutſchland in Rom 
eintreffende Verlobungsanzeige war von Tereſina 
mit einem zehnſeitigen Racheſchrei beantwortet 
worden, in dem die Schreiberin drohte, ſich nächt⸗ 
licherweile mit Petroleum zu begie zen, anzuzünden 
und brennend in den Tiber zu ſpringen — ein 
allopathiſches und pittoreskes Verfahren, das der 
armen Luzie, als ſie es ſich recht lebhaft vorſtellte, 
einen Schauer nach dem anderen über den Leib 
trieb. 

Dieſe drei Faktoren, ihre eiferſüchtige Ver⸗ 
anlagung, die Berichte der Großtante und die 
Signorina Tereſina, bewirkten in ihrem Zuſammen⸗ 
treffen, daß Frau Luzies Beſorgniſſe immer leb⸗ 
hafter, ihre anzüglichen Redewendungen immer 
häufiger und die daraus erwachſenden Plänkeleien 
immer heftiger wurden, je näher die Abreiſe des 
preisgekrönten Gatten rückte, und es hätte Frau 
Raimund billig wundern müſſen, daß ihr Mann 
gar nicht mit ſeinem oft erprobten Gegentrumpf 
herauskam, mit dem Medaillon. 

Dies Schmuckſtück war der damals noch unver- 


mählten Luzie aus dem Nachlaß der Großtante 


zugsfallen und das Hochzeitsgeſchenk des früh 
verſtorbenen Luigi geweſen. Es ſtellte einen aus 
altem Elfenbein auf das zierlichſte geſchnittenen 
Frauenkopf dar, der in einen ovalen Amethyſt⸗ 
ring wie auf ein violettes Seidenkiſſen gebettet 
war; die goldene Rückſeite war, wie es ſchien, 
ſo fein ziſeliert, daß das Auge dem Liniengewirr 
nicht folgen konnte. Das Ganze war nicht größer 
als ein halbiertes Taubenei und trug oben ein 
feines Ringlein zum Anhängen. Herr Raimund 
hatte ſich in das Kunſtwerkchen förmlich verliebt, 
und ſein ſehnlichſtes Beſtreben war, es mit dem 
Ringlein an ſeiner gleichfalls altmodiſchen Uhr⸗ 
kette aus dünnem Flechtgold zu befeſtigen, doch 
gab es Luzie nicht her, da ſie angeblich einen 
Halsſchmuck für ſich ſelbſt daraus fertigen laſſen 
wollte, in Wirklichkeit aber, weil kein fremder 
Frauenkopf auf ihres Mannes Weſte, noch dazu 
gerade in der Herzgrube, etwas zu ſuchen hatte. 
Sobald nun Luzie einen eiferſüchtigen Anfall 
bekam, verlangte Herr Naimund kategoriſch die 
endliche Herausgabe des Kopfes und behauptete 
auf ihre Weigerung, der Erbanfall von der Tante 
ſei eine Erfindung, und das Medaillon müſſe von 
einem früheren Verehrer ſtammen, da ſie ſonſt 
nicht ſo daran hängen würde. Auf dieſer Grund⸗ 
lage fabulierte er dann einen ganzen Roman in 
die Luft hinein und bewies dergeſtalt der be⸗ 
ſchämten Luzie, wie leicht und grundlos ſich ſolche 
Hypotheſen aufſtellen laſſen, worauf ſie den 
Glauben an ſeine Treue wiederfand und das Me⸗ 
daillon zum Lohn vorderhand noch behalten durfte. 
Diesmal vermied Herr Raimund auffallender⸗ 
weiſe, den Elfenbeinkopf in die Debatte zu ziehen, 
weil er nämlich ſich vorgenommen hatte, das 
Schmuckſtück vor der Abreiſe zu entwenden und 
ſich das Recht darauf während der ſechs Wochen 
ſeiner Abweſenheit — ſo lange ſollte der Aufent⸗ 
halt in Rom dauern — ſozuſagen zu erſitzen. 
Zwei Tage vor dem feſtgeſetzten Termin verfiel 
Luzie in ihrer Herzensangſt darauf, an Tereſina 
Taroni zu ſchreiben, ihr Herrn Raimunds bevor⸗ 
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ſtehende Ankunft zu melden und ihn den Tarontz 


energiſchſte und verpflichtete ſich zu nf 
einem Anſtandsbeſuch, da er in Rom fwi 
zu tun haben werde, als mit den Taronig 
Konverſation zu machen. Luzie gab 


ich damit, 


in der Hoffnung, das weitere werde ſich von 
ſelbſt finden, zufrieden. ö 

Einige Zweifel, ob die ſolchergeſtaſt gewiſſer⸗ 
maßen zur Hüterin beſtellte Tereſina die richtige 
Perſönlichkeit für dies Amt ſei, kamen zu ſpät, 
Krantor erſchien reiſefertig, den Freund: abzuholen. 
der das geraubte Kleinod in einem Fach der wohl: 


verſehenen Geldtaſche trug. Zu drittſ fuhr man 
durch den dämmernden Abend zur Bahn. Ber 
gebens hoffte Luzie, die Droſchke werde ein w 
verlieren oder der Bahnhof in Flammen ftehen 
oder ſonſt ein aufhaltſames Ereignis: eintreten. 
Pünktlich lief der Zug ein; Krantor küßte ihr die 
Hand, Herr Raimund den Mund; lanpfam, aber 
mit empörender Unaufhaltſamkeit glitt die Wagen: 
reihe aus der Halle; machtlos ſtand Frau Luzie 
auf dem Bahnſteig und hätte ein Stſſckchen von 
ihrer Seligkeit, ja, fie hätte ihren neyeften Hut 
hingegeben für eine Tarnkappe, unter der ſie 
ungeſehen und obendrein gratis hätte mitfahren 
können. Mit wehendem Füchlein ſtanß fie noch, 
als nur noch das rote Schlußlicht aus der Ferne 
höhniſch zwinkerte. Dies feurige Auge ließ ihr 
wieder die römiſchen Damen einfallen. Sie ging 
nach Haufe, während ihr die Kehle yon unter 
drückten Tränen ſchmerzte. j p 
Im unheimlich leeren Wohnzimmer lag em 
Taſchentuch, das Herr Raimund einzuf ecken ver⸗ 
geſſen, einſam auf dem Tiſch. Sie falt te es aus⸗ 
einander, grub das Geſicht hinein und ſchluchzte 


recht aus Herzensgrund und Auſt. | 


* L 

Ein wenig fröſtelnd vor Schlaftrunkenheit und 
Ehrfurcht ſtieg Herr Raimund in Rom aus und 
war froh, den zungenfertigen Freund zur Seite 
zu haben, der auf dem klaſſiſchen Boden, nachdem 
er die gewohnte harte Schale wie ein Krebs von 
ſich geſprengt, weich und gelenk einhertrat und mit 
allen Reiſegenoſſen ſchnellzüngig in zehn. Dialekten 
diskutiert hatte, bis Raimund, eingelullt von den 
ſingenden Vokalen, ſanft entſchlummert war. 
Krantor quartierte den Freund in der Nähe feines 
eigenen Domizils ein, fo daß er leicht erreichbar 
und doch die beiderſeitige Unabhängigkeit gewahrt 
blieb, führte ihn in den nächſten Tagen in den 
vorgenommenen Arbeitskreis ein und überleß 
ihn dann, nur gelegentliche Zuſammenkünfte mit 
ihm verabredend, ſich ſelbſt. SR 

Erſt nach acht Tagen fielen Herrn Raimund 
gelegentlich ſeines erſten Kaſſenſturzes, bei dem 
ihm das Medaillon in die Hände kam, die Taronis 
wieder ein. Mißmutig machte er ſich auf den 
Pflichtweg zu ihnen, nachdem er den Elfenbein 
kopf vermittelſt des etwas aufgebogenen Ringleins 
an ſeiner Uhrkette befeſtigt hatte. 

Er verirrte ſich unterwegs, ging eine halbe Stunde 
im Kreiſe herum, tat eine Verwünſchung auf de 
ewige Stadt, bat ſich erſchrocken die ungewollt 
Blasphemie ab und fand ſchließlich die villen 
ähnliche Taroniſche Behauſung, wo er aufs freund 
liġfte empfangen, von der ſagenhaſten Terefina 
einer inzwiſchen gereiften, ſüdlichen Schönheit, 
aus ſchwarzen Augen ſunkelnd und übermütig 
gemuftert und alsbald in eine Unterhaltung vet, 
wickelt wurde, die ſich fo abſpielte, daß er au 
franzöſiſch ſagte, was fie auf deutſch nicht verſtand 
und er auf italieniſch nicht wußte, während eine 
ziemlich umfangreiche Mutter aus einem Liege 
ſtuhl herausſtrahlte vor Stolz über die polhglott 
Tochter, und ein bräunlicher, eleganter Bruder 
höflich und ſchweigſam wie ein Kammerdiener 
hinter feinem Stuhl ſtand. | 
. Schluß folgt in nächſter Nummer) 


Talismane und Amulette / Von Dr. G. Seligman 


m Anfang war der Aber⸗ 
glaube. Der primitive 
Menſch ſieht ſich und ſeine 
Lieben, ſein geſamtes Hab und 
Gut fortwährend von feindlichen 
Kräften bedroht, die ihn um⸗ 
lauern, ſeine Tätigkeit hemmen, 
ſeinen Erfolg beeinträchtigen 
und ihm mannigfachen Scha⸗ 
den und Unheil zufügen. So 
lebt er in fortwährender Angſt 
und Sorge und ſucht Mittel 
und Wege, um dieſen geheim⸗ 
nisvollen dunklen Mächten zu 
entgehen. Er trachtet fie einere 
feits durch Gebet, Beſchwörung 
und Opfer zu beeinfluſſen, zu 
verſöhnen und günſtig zu ſtim⸗ 
men, und erfindet anderſeits 
Zaubermittel, die es ermög⸗ 
lichen ſollen, ihm Glück und Er⸗ 
folg bei den verſchiedenſten Ge⸗ 
legenheiten zu verſchaffen, oder 
die Unheil und Schaden jeglicher 
Art abwehren und verhüten 
ſollen. Eine ſtrenge Scheidung 
zwiſchen dieſen verſchieden⸗ 
artigen aktiven und paſſiven 
Mitteln pflegt er nicht zu machen, 
er faßt ſie unter dem Begriff „Medizin“ zu⸗ 
ſammen. Dieſes Wort hat daher bei den Primi⸗ 
tiven einen viel weiteren Sinn, als wir im allge⸗ 
meinen damit zu verbinden pflegen. Die „Medizin“ 
der Naturvölker umfaßt nicht nur die Heilmittel 
gegen Krankheiten, ſondern auch alles das, was 
wir als Talismane und Amulette zu bezeichnen 
und zu unterſcheiden pflegen. Ein Talisman iſt 
ein aktives Mittel, um ſich Glück und Erfolg zu 
verſchaffen; ein Amulett dagegen ein paſſives 
Mittel, um Unglück und Unheil abzuwehren. Bei 
den Pangwe, einem weſtafrikaniſchen Negerſtamm, 
iſt eine Liebesmedizin in Gebrauch, die aus kleinen 
Antilopenhörnchen beſteht und die man als Stirn⸗ 
oder Halsſchmuck trägt, wenn man ſich die Zu⸗ 
neigung der Geliebten gewinnen will (Fig. Ia). 
Der Gedanke, der dieſer ſonderbaren Medizin zu⸗ 
grunde liegt, iſt folgender: Ebenſo wie eine Antilope 
nie ein einziges Horn, ſondern ſtets ein Paar hat, 
ebenſo ſoll der Menſch nicht allein, ſondern zu 
zweien ſein. 

Derartige Zaubermedizinen ſind aber abſolut 
nicht nur auf die primitiven oder wenig kultivierten 
Völker beſchränkt, fie finden 
fi) in erſtaunlich und geradezu 
erſchreckend großer Menge noch 
heutzutage unter der Bevölke⸗ 
rung ſämtlicher Länder der 
Erde, ſelbſt der höchſt zivili⸗ 
ſierten. Eine unſerer Abbil⸗ 
dungen ſtellt einen Liebes⸗ 
talisman vor, der 1912 von 
einem Londoner Fabrikmäd⸗ 
chen getragen wurde, und be⸗ 
ſteht aus einem Stückchen 
Drachenblutharz, das in ein 
rotes Läppchen eingewickelt iſt, 
ſo daß das Ganze wie eine 
kleine Puppe ausſieht, die 
offenbar den Geliebten vor⸗ 
ſtellen ſoll. Dem Drachenblut⸗ 
harz wird beſondere zauber⸗ 
kräftige Wirkung zugeſchrieben 
(Fig. Ib). 

Sehr beliebt auf der ganzen 
Erde ſind Talismane, die zur 
Stärkung der männlichen Kraft 
dienen. So hängt man in 
Bayern und Oſterreich ſchon 
Knaben einen in Silber ge⸗ 
faßten Bocksbart um, weil dem 
Bocke eine beſonders große 
Zeugungskraft zugeſchrieben 
wird (Fig. I o). Ebenſo beliebt 
iſt in Oberbayern der Penis⸗ 


Fig I. Talismane 


a Antilopenhörnchen (Pangwe), b Puppchen aus Drachenblutharz (London), c Bocksbart (Osterreich). 

d Penisknochen eines Marders (Bayern), e Flaschenkürbis aus Glas (Korea), f Malachitkreuz (Süd- 

deutschland), g Bärenzahn (finnische Lappen), h Hirschgrandl (Deutschland), i St. Antonius (Schweiz), 

k Johannishand (Norddeutschland), 1 Leopardenkralle (Pangwe), m Buckliger aus Metall (Italien), 
n Schweinchen (Italien), o Fisch aus Perlmutter (Portugal), p Hufeisen aus Metall (Italien) 


knochen eines Marders, der in gleicher Abſicht 
von den jungen Männern als Anhängſel getragen 
wird (Fig. Id). Die männliche Potenz und die 
weibliche Fruchtbarkeit bedürfen beſonderer Stär⸗ 
kung bei der Vermählung, und deshalb verſehen 
ſich in Korea Braut und Bräutigam mit einem 
Fruchtbarkeitstalisman, der aus einem kleinen 
Flaſchenkürbis aus grünem Glas, mit bunten 
Bändern verziert, beſteht (Fig. Je). Hat die 
junge Frau empfangen und naht der Moment 
der Geburt, fo gilt es, die Wehentätigkeit anzuregen, 
um die Entbindung zu beſchleunigen, und dieſes 
geſchah zum Beiſpiel in Süddeutſchland durch das 
Tragen eines mit Malachiten beſetzten „Wehen⸗ 
kreuzes“ (Fig. If). 

Körperliche Kraft wird von allen Naturvölkern 
im höchſten Maße geſchätzt, und um dieſe zu er⸗ 


langen, tragen die finniſchen Lappen einen Bären⸗ 


zahn hinten am Gürtel, weil ſie glauben, auf dieſe 
Weile die Kraft des Bären zu erhalten (Fig. I g). 
Dem mehr ziviliſierten Menſchen liegt weniger 
an Erwerbung der rohen Kraft; er braucht für 
ſeine Unternehmungen namentlich Glück, und da⸗ 


Fig. II. Amulette gegen Dämonen, Hexen und bösen Blick 


a Benediktusmedaille (Bayern), b Dorje oder Donnerkeil (Tibet), c Drudenmesser (Bayern), d Schnecken- 
muschel (Ceylon), e Herzchen aus Sternkoralle (Italien), f Kreuz aus Zweigen der Eberesche (Insel 
Man), g Auge aus Glas (Palästina), h Hörnchen aus Hirschhorn (Spanien), i Hand aus Perlen (Türkel), 
k „Mano cornuta“ aus Koralle (Italien), I. Feige“ aus Jet (Portugal), m Hand mit ausgestrecktem 
Zeigefinger (Tunis), n „Wohlriechendes Lillenpaket“ (China) 
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her trägt der deutſche Jäger 
Hirſchgrandl, um auf der Je 
ſpeziell der Hirſchjagd, Er 
zu haben (Fig. Ih). Hilfe 
allen Anliegenheiten des Leb 
bringt in der Schweiz 
heilige Antonius, deffen Met 

- ftatuette man in einem höl 
nen Büchschen in der Ta 
trägt und das man bei Bet 
hervorzieht, um den Heili 
um feine Fürſprache bei C 
zu bitten (Fig. Li). Beſond 
wirkſam foll ſich dieſer Talisn 
erweiſen zum Wiederauffin 
verlorener oder verlegter Geg 
ſtände. Will man in Na 
deutſchland immer Geld 
Beutel und Glück im S 
haben, ſo kauft man ſich 
Johannistag für zehn Pfen 
eine Johannishand, die ha 
förmig geſtaltete Wurzel ! 
Knabenkrauts, und trägt di 
bei ſich, bis ſie vertrocknet 
(Fig. Ik). 

Alle die bisher erwähnt 
Gegenſtände ſind reine Tal 
mane, alſo aktiv wirkende 

jekte. Es gibt aber auch Talismane, „Mediziner 
die zu gleicher Zeit Amulettcharakter haben, al 
paſſiv ſind. Das iſt zum Beiſpiel bei der Leoparde 
kralle der Fall, die bei den Pangwe als Krieg 
medizin gilt. Sie verleiht einerſeits dem Träg 
Treffſicherheit und ſchützt ihn anderſeits vor d 
feindlichen Kugeln (Fig. I I). Ahnliches it d 
Fall bei der in Italien ſehr beliebien Figur d 
Buckligen. Sie bringt dem Träger Glück ur 
ſchützt ihn zu gleicher Zeit vor dem fo gefürchtet 
böſen Blick oder mal occhio (Fig. Im). Das b 
kannte kleine Schweinchen gilt in Deutſchland a 
Glücksſchweinchen, es ſoll nur Glück bringe 
(Fig. In). Finden wir dasſelbe Tierchen aber i 
ſüdlicheren Ländern, in Italien oder Portugal, 
können wir überzeugt fein, daß fein Beſitzer es i 
anderer Abſichtträgt: es foll nicht nur Glück bringen 
ſondern ebenſo wie der Bucklige Unglück, un 
zwar hauptſächlich Unglück durch den böſen Bl 
abwehren. Dasſelbe ift bei dem Fiſch (Fig. Ie 
und dem Hufeiſen (Fig. Ip) der Fall. So ve 
wiſchen ſich die Begriffe Talisman und Amulet 
leicht miteinander und gehen ineinander über 

Die böſen Geiſter oder Di 
monen find nach weit ve 
breiteter Volksauffaſſung di 
Wurzel alles Abels, und un 
fi vor ihnen zu ſchützen, träg 
man in Bayern die Benediktus 
medaille (Fig. II a). Der katho 
liſche Prieſter ſchützt fid gege 
die Dämonen durch den Weih 
waſſerwedel, und dasſelbe tu 
fein tibetaniſcher Kollege durd 

den Dorje oder Donnerkel 
(Fig. II b). Eine bejondert 
Art von böfen Geiſtern [in 
die Elben oder Truden, die 
zur Nachtzeit dem Schläfer Up: 
drücken verurſachen. Gegen ſie 
wehrt man ſich in Bayem 
durch das Trudenmeſſer, deſſen 
Scheide aus einem Gemshom 
hergeſtellt und deſſen Kling 
mit neun Kreiſen und ebenlo 
vielen Halbmonden verſehen it 
(Fig. II o). Auf Ceylon ffelt 
ein Teufel Gopaluyaka den 
Kindern nach und macht fie 
krank, dagegen hängt man den 
Tieren eine Schneckenmuſche 
um den Hals (Fig. II d). 

Genau jo gefürchtet wie 
diefe Dämonen find die Hern, 

deren Lieblingsbeſchäftigung es 


‚ihren Mitmenſchen Schaden und 
rankheiten zuzufügen. Ein vor⸗ 
gliches Schutzmittel gegen dies 
ben iſt in Italien ein Herzchen 
is Sternkoralle (Fig. II e). 

Auf der Inſel Man findet man 
ı der Innenſeite der Tür ein 
reitz angebracht, aus zwei Zwei⸗ 
n der. Ebereſche verfertigt, die 
roher Weiſe abgebrochen ſein 
üffen und durch einen ſchwar⸗ 
n Wollfaden vereinigt werden 
Ag. II f). Auch dieſes Kreuz 
jübt vor dem verderblichen Treis 
n der Hexen. Dieſe Unholdinnen 
jaden ſehr häufig durch den Blick 
ter Augen, durch den „böſen 
lic“, und mit dieſer unheilvollen 
lacht find nach dem Volksglauben 
ufig auch die unſchuldigſten und 
ıtmütigften Menſchen begabt, die 
mz gegen ihren Willen dieſen ver⸗ 
rblihen Augenzauber ausüben. 
ie hiergegen gebräuchlichen Amu⸗ 
tte ſind ganz ungemein zahlreich 


Fig. III. Amulette gegen Krankheiten 


id verbreitet. Ich will einige a Ring aus Zinn (Galla in Ostafrika), b Menschenfigur aus Holz (Oolden in Sibirien), c Holztäfelchen (Japan), d Silbernes Schildchen 
m bef nders char akteriſtiſche an⸗ mit dem hebräischen Namen Gottes (deutsche Juden), e Messingkreuz mit dem Zachariassegen (Süddeutschland), f Sebastianspfeil 

3 vejo A (Bayern), g Choleraherz aus Kupfer (München), h prähistorischer steinerner Spinnwirtel (Schweden), i Kette aus Karneolperien (Bayern), 
ihren: ein Auge aus Glas (Palä⸗ k Ring aus Karneol (Süddeutschland), 1 Herz aus Karneol (Süddeutschland), m Blutstein (roter Achat) (Süddeutschland), n Milchstein 


ma) (Fig. II g), ein Hörnchen aus (weißer Chalzedon) (Jerusalem), o Schreckstein aus Serpentin (Spreewald), p Schreckstein mit Heiligenbildchen (Osterreich), q Maul- 


irſchhorn (Spanien) (Fig. II h), wurfspfote (Frankreich), r Wolfszahn (Bayern), s Schuppe eines Schuppentieres (Birma), t Teufelsfigur (Japan) 


Fig. IV. Amulette gegen Krankheiten 
a Roßkastanie (Norddeutschland), b Herz aus Bernstein (Suffolk), e Arm- 
fing aus Kupfer (Indien), d Rehklaue (Bayern), e Anastasius-Medaille 
(Bayern), f Rheinkiesel (Süddeutschland), g Amulett aus Bergkristall (Süd- 
deutschland), h Deckel der Turboschnecke (Italien), i „Schweinsg’hörl“ 
(Bayem), k Viereckiges Stück Holz mit den Initialen I. C. (Jesus, Christus) 
(Korfu), 1 Silberne Nepomukszunge (Bayern), m, Palmkatzerlring- (Mün- 
chen), n Korallenhalsband (London), o Meerbohne (Pangwe), p Stein mit 
natürlichem Loch (Bayern), q Halsband mit Eicheln. (Kent), r Fingerring 
mit. Amethyst (Bozen) 


eine Perlenhand mit den fünf ausgeſtreckten Fingern (Türkei) 
(fig. II i), eine „Mano oornuta“ aus Koralle (Italien) 
(fig. Ik), eine „Feige“ aus Jet (Portugal) (Fig. II I), eine 
Hand mit dem ausgeſtreckten Zeigefinger aus Silber (Tunis) 
(fig. I m). In China glaubt man, daß die „Fünf giftigen 
Bere“, Schlange, Skorpion, Tauſendfuß, Kröte und Eidechſe, 
Urſache der in der heißen Jahreszeit auftretenden Kinderkrank⸗ 
heiten ſind und hängt zum Schutz gegen dieſelben den Kindern 


ein, wohlriechendes Lilienpaket“ um, das heißt ein aus bunter 


Seide verfertigtes und mit einem zauberkräftigen Riechpulver 
angefülltes Amulett (Fig. II n). ; 

In vielen Fällen denkt man beim Krankheitsſchutz nicht 
mehr an die die Krankheit verurſachenden böſen Gewalten, 
ſondern ſucht ſich gegen die Krankheiten als ſolche zu ſchützen. 
Wenn ſich die Gallafrauen in Oſtafrika einen Ring aus Zinn 
an die Halskette hängen, ſo glauben ſie dadurch gegen alle 
Krankheiten gefeit zu fein (Fig. III a). Die Golden in Sibirien 
verferigen in derſelben Abſicht kleine Menſchenfiguren aus 
Holz, die als Erſatzmänner dienen, in die die Krankheit gebannt 
werden foll (Fig. III b). Die Japaner gebrauchen in ähnlicher 
Reife ein kleines Holztäfelchen (Fig. III o). Wenn das Leben 
eines ihrer Kinder in Gefahr iſt, ſo zerbrechen ſie dieſes 
Aubetmittel, das nun, anſtatt des Kindes, das drohende Abel 
trägt. Die deutſchen Juden ſchützen ihr Kind durch ein ſilbernes 


Schildchen mit dem hebräiſchen 


Namen Gottes (Fig. III d). 

Sehr häufig wird die Krankheit 
ſpezialiſiert. Ein Kreuz aus Meſſing 
mit den Anfangsbuchſtaben des ſoge⸗ 
nannten Zachariasſegens (Fig. III e) 
ſollte in Süddeutſchland ebenſogut 
gegen die Peſt helfen wie ein ſilberner 
Sebaſtianspfeil (Fig. III f). Als im 
Jahre 1854 die Cholera in München 
herrſchte, trug man gegen dieſe Krank⸗ 
heit ein kupfernes Choleraherz (Fig. 
III g). Ein prähiſtoriſches ſteinernes 
Spinnwirtel ſchützt in Schweden 
gegen das Wechſelfieber der Kinder 
(Fig. III h), eine Kette aus dreiund⸗ 
dreißig Karneolperlen in Bayern ge⸗ 
gen das Fieber überhaupt (Fig. III i). 

Der Karneol wird in Süddeutſch⸗ 

land wegen ſeiner roten Farbe ſonſt 


i mit Vorliebe gegen Blutungen aller 
— Art aus Wunden, Naſe und auch 


Fig. V. Amulette gegen gefährliche Tiere, Gewitter und Unfälle auf Reisen 


a2 Krokodil aus Porzellan (Alt-Ägypten), b Amulett aus Leopardenfell (Westafrika), c Samenkapsel der 


Martynia (Birma), d Frucht der Dumpalme (Ostafrika), e Scheyrerkreuz (Bayern), f Agnus Dei (Italien), 
g Reiseamuiett (Bayern), h Pferd aus Bronze (China), i Sankt-Georgs-Medaille (Italien), k Zungenbein 
: des Schafes (Whitby), 1 Sankt-Christophorus-Medaille (Frankreich) - 
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Genitalien getragen, und zwar ſowohl in Ring» 
(Fig. IHI k) als auch in Herzform (Fig. III I). Er 
teilt dieſe Eigenſchaft mit anderen roten Steinen, 
wie dem roten Achat (Fig. III m), der ebenfalls 
als „Blutſtein“ gilt, während Steine von weißer 
Farbe, wie die abgebildete Chalzedonperle aus 
Jerufalem (Fig. III), als „Milchſteine“ dienen 
und getragen werden, um das Verſiegen der Milch⸗ 
ſekretion bei ſtillenden Müttern zu verhindern. 
Sehr gefürchtet iſt bei Kindern die ſogenannte 
„Schreckkrankheit“, und um ſie zu verhüten, hängt 
man den Kleinen „Schreckſteine“, meiſt rauten⸗ oder 
herzförmig zugeſchnitten, um den Hals. Im Spree⸗ 
wald werden dieſelben aus Serpentin verfertigt 
(Fig. III o), in Oſterreich find fie häufig mit 
Heiligenbildchen bemalt (Fig. IIIp). Man nennt 
ſie auch „Fraiſenſteine“, weil die Fraiſen oder 
Krämpfe häufig durch Schreck hervorgerufen 
werden ſollen. Andere ſehr beliebte Mittel gegen 
die Kinderkrämpfe ſind eine in Silber gefaßte 
Maulwurfspfote wegen des krampfigen Ausſehens 
dieſer Pfote (Fig. III q) — die abgebildete flammt 
aus der Umgegend von Paris — und verſchiedene 
Zähne, fo ein Wolfszahn (Fig. II r), weil man 
der Meinung iſt, daß die Krämpfe von den Zähnen 
herrühren. Gegen das nächtliche Aufſchrecken der 
Kinder hängt man ihnen in Birma die Schuppe 
eines Schuppentieres (Fig. IT s) an einem roten 
Faden um, und gegen das nächtliche Weinen be⸗ 
feſtigt man in Japan eine hölzerne Teufelsfigur 
an ihr Bettchen (Fig. III t). 

Gegen Rheumatismus trägt man in Nord⸗ 
deutſchland eine Kaſtanie in der Taſche (Fig. IV a), 
Fiſcher in Suffolk tragen aus demſelben Grunde 
ein roh geſchnitztes Herz aus Bernſtein um den 
Hals (Fig. IV b), während der Indier es vor zieht, 
einen Ring aus Kupfer um den Oberarm zu 
legen (Fig. IV o). Gegen Kopfweh ſchützt in Bayern 
eine Rehklaue in Silberfaſſung (Fig. IV d) oder 
eine Medaille mit dem Kopf des heiligen Ana⸗ 
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Ein 


rechtsrheinischer 


ſtaſius (Fig. IVe) Gegen trübe Augen und 
Augenkrankheiten trägt man in Süddeutſchland 
einen durchſichtigen Rheinkieſel (Fig. IV £) oder 
ein Amulett aus dem klaren Bergkriſtall (Fig. IV g), 
in Italien den Deckel einer Turboſchnecke, das 
St.⸗Lucia⸗Auge (Fig. IV h). Gegen Ohrenſchmerzen 
in Bayern ein „Schweinsg'hörl“, einen Knochen 
aus dem Felſenbein des Schweines (Fig. IV i). 
Gegen Naſenbluten hält man in Korfu dem Lei⸗ 
denden ein kleines viereckiges Stück Holz mit den 
Initialen I. C. an die Nafe (Fig. IV k). Gegen 
Zungen⸗ und Mundleiden trug man in Bayern 
eine ſilberne Nepomukszunge (Fig. IVI). In 
München verkauft man am Palmſonntag „Palm⸗ 
katzerlringe“, von denen man drei Kätzchen gegen 
Halsweh verſchlucken foll (Fig. IV m). In London 
ſchützt ein Korallenhalsband gegen Mandelent⸗ 
züngung (Fig. IV n). Die Pangwe tragen die 
herzförmige Frucht der Meerbohne gegen Herz- 
klopfen und Nervoſität (Fig. IV o). Ein Stein 
mit einem natürlichen Loch wurde 1912 von einem 
baneriſchen Kurpfuſcher gegen Harnzwang vers 
ordnet (Fig. IV p). Ein Halsband mit zwei Eicheln 
ſchützt in Kent vor Diarrhöe (Fig. IV q), und ein 
Fingerring mit einem großen Amethyſt aus Bozen 
wurde gegen Trunkenheit getragen (Fig. IV r). 
Böſe Geiſter und Krankheiten find aber nicht 
die einzigen Feinde der Menſchen. Auch wilde 
Tiere bedrohen ſie und erfordern Abwehrmittel. 
Im alten Agypten trug man ein kleines Krokodil 
aus Porzellanmaſſe zum Schutz gegen die gefähr⸗ 
lichen Nilbewohner (Fig. V a). Am Niger in Weſt⸗ 
afrika ſchützt man ſich gegen die Angriffe der Leo⸗ 
parden durch ein Amulett aus Leopardenfell 
(Fig. Vb). In Birma trägt man die Samen⸗ 
kapſel der Martynia (Fig. Vo), die wegen ihrer 
täuſchenden Ahnlichkeit mit einem Schlangenkopf 
als ausgezeichnetes Schutzmittel gegen Schlangen⸗ 
bik dient und auch vor Skorpionen ſchützt. Die 
Eyſſa in Oſtafrika binden ſich die Frucht der Dum⸗ 
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palme, „Gona“ genannt, um den Oberarm zun 
Schutz gegen giftige Spinnen (Fig. V d). 

Auch Blitz, Donner und Hagelwetter ſind den 
Menſchen feindlich und bedrohen ſeine Saate 
und Früchte. Das bekannteſte Amulett dagege 
iſt der Donner⸗ und Blitzſtein, worunter man di 
verſchiedenartigſten Gegenſtände wie Belemniter 
prähiſtoriſche Steinbeilchen und Pfeilſpitzen, fo 
ſile Haifiſchzähne und dergleichen verſteht. J 
Bayern betrachtet man auch das Scheyrerkreu 
(Fig. Ve) und in Italien das Agnus Dei al 
Gewitterſchutz (Fig. V f). 

Iſt der Menſch ſchon in ſeinem Heime von alle 
möglichen Gefahren umgeben, fo ſteigern ſich die 
ſelben noch, wenn er fein Haus verlaſſen und a 
Reifen gehen muß. Daher ſchützte er ſich in Bayer 
durch ein Reiſeamulett, das eine Menge vo 
Seiligenbildern, Pflanzenbeſtandteilen und ander 
zauberkräftige Beſtandteile enthält (Fig. Vg). De 
Chinefe benutzt in gleicher Abſicht ein kleines Pfer 
aus Bronze (Fig. Wh). Engliſche, franzöfifd 
italieniſche Matroſen tragen die Gt.eGeorg: 
Medaille (Fig. Vi). Das hammerförmige Zunger 
bein des Schafes wird in Whitby gegen Schif 
bruch geſchätzt (Fig. V k). Der Automobilbeſitze 
ſchmückt ſein Fahrzeug mit dem Pannen al 
wehrenden häßlichen Biliken geradeſo wie de 
Flugzeuglenker oder trägt eine Medaille, die au 
dem Avers ein durch eine Landſchaft fahrende 
Auto und auf dem Revers die Figur des heilige 
Chriſtophorus zeigt, den er ſich zum Schutzpatro 
gewählt hat (Fig. VI). 

So iſt der Amulettaberglaube weit davon en 
fernt, abzunehmen. Im Gegenteil: die feit Jahr 
tauſenden vorhandenen magiſchen Schutzmitt 
genügen dem Menſchen unſeres Jahrhunderts nid 
mehr. Neue Verkehrsmöglichkeiten erfordern neu 
Schutzmittel, und daher wird es ein naiver Gim 
ben bleiben, daß dieſer Aberglauben jemals au: 
ſterben wird. 


II E R W EGH S 


vom 


L I ES B ET DILL 


(Fortſetzung) 

rete duzte ſich mit dem Lümmel, der ſie früher 

mit Schneeballen geworfen hatte, ließ ſich von 
Lutz die Zigarette anzünden, trank Brüderſchaft 
mit „Onkel Anton“ und nannte Frau von Lud⸗ 
wiger gleich Tante Betty, obwohl dieſe ſich zurück⸗ 
haltend verhielt, denn ſie war aus Potsdam. Bei 
ihr dauerte es immer etwas länger wie bei ihrem 
Gatten, der mit Rheinwaſſer getauft war. 

Und dem netten Doktor Rickert ſetzte Grete eine 
weiße Nachthaube aus dem Knallbonbon auf, 
mit langen Bändern, die ihm über das fröhliche 
rote Geſicht baumelten, was alle ſehr luſtig fanden, 
nur Liane nicht, denn es ſah aus, als wollte er 
eben darin ſein Bett beſteigen. 

Grete war ſelig. Nun war das Eis gebrochen 
und ſie konnten bald heiraten. 

„Ja, ſo kommt man zu einem Schwiegerſohn,“ 
Kollin ſtrich ſeinen ſchwarzen Knebelbart. „Bin 
zwar nie für Gymnaſiaſtengeſchichten geweſen, 
nichts für ungut, meine Damen. Ich halte näm⸗ 
lich nicht viel von Jugendlieben, denn man ver⸗ 
ändert ſeinen Geſchmack mit den Jahren, und da 
ſoll man ſich nicht zu früh verankern.“ 

„Da muß ich Ihnen widerſprechen,“ nahm Fräu⸗ 
lein Schmidt das Wort, „denn mein Bräutigam und 
ich hatten uns auch ſchon in der Schule gekannt.“ 
E „Na ja, aber die Geſchichte ift doch nicht zum 
Klappen gekommen,“ ſagte der gemütliche Schwie⸗ 
gervater, der ihr mit ſeiner Mokkataſſe auf dem 
viel zu kleinen X⸗Stuhl gegenüber ſaß. 

„Ja, aber nur weil mein Bräutigam an der 
Roſe ſtarb,“ ſagte Fräulein Schmidt und ſah 
Herrn Kollin ſtrafend an. 

„Im allgemeinen iſt es, wie ich ſage,“ fuhr der 
hartnäckige Kollin fort, „und wir wollen hoffen, 


daß es hier eine Ausnahme wird. Bin mehr für 
Liebe in reiferen Jahren, in unſeren Jahren, 
Frau Major, da kennt man ſich wenigſtens,“ er 
klopfte der ſchönen Frau auf den weißen vollen 
Arm. „Wir kennen uns alle in der Mainzer Straße. 
Mein Haus iſt zwar das einzige, in dem Fräulein 
Schmidt nichts zu ſagen hat, hahaha.“ 

„Ja, Gott ſei Dank,“ ſagte dieſe, welche dieſe 
Bemerkung überflüſſig fand. „Behalten Sie es 
nur, mein Bedarf an Häuſern iſt gedeckt.“ 

„Und wir beide kennen uns auch,“ wandte ſich 
Herr Kollin an den Lümmel, der an die Wand 
gelehnt daſtand und ſich zurückhaltend verhielt, 
denn er wußte, daß jetzt die Siouxgeſchichte kam. 
Und ſie kam. „Ich gehe eines Mittags nach Tiſch 
einmal vor das Haus,“ fing Kollin behaglich an, 
„will meinen Verdauungsſpaziergang machen, 
und denke an nichts Böſes, da fährt mir auf einmal 
von hinten eine Gabel in den Hals, eine roſtige 
Küchengabel! Die ſticht mich, daß ich denke, meine 
letzte Stunde iſt gekommen, und ich ſehe in einem 
Hausgang eine Rotte Buben verſchwinden, von 
denen mir der eine bekannt vorkam. Ich machte 
— nicht faul — gleich hinter ihnen her.“ 

„Immer mit der Gabel im Halſe?“ fragte die 
Generalin entſetzt. 

„Nee, die hatt’ ich 'rausgenommen, aber ich 
wollte doch den Kerl kriegen, und ich fing auch 
einen, aber es war der falſche, denn dieſer junge 
Mann,“ er wies auf Herbert, „war ſchleunigſt 
über den Gartenzaun in ein fremdes Haus ent⸗ 
wiſcht.“ Dann hatte er einen wochenlangen Kampf 
geführt mit der Siouxbande. Er hatte fie in der 
Schule angezeigt, „Ordnung muß ſein, meine 
Damen, die Bengels wurden beſtraft. Dafür 
rächten ſie ſich nun, indem ſie bei mir ſchellten 
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und dann fortliefen oder mich antelephonierten un 
mich „in wichtigen geſchäftlichen Angelegenheiten 
irgendwohin beſtellten, „Reiſender Müller,“ nich 
wahr? Und dann war keiner da. Eine Wut hat 
ich auf die Geſellſchaft und kriegte doch keinen; 
packen. Na, das iſt alſo jetzt begraben und ve 
geffen, wie des Sängers Fluch.“ Er ſchüttelte dei 
Lümmel die Hand. 

„Es hätte Sie ja auch in die Schlagader treffe 
können, Herr Kollin,“ meinte die Generalin. 

„Bei Ihnen erlebt man wenigſtens noch etwas, 
ſagte Fräulein Schmidt zu Frau von Herwegl 
„Einmal verlobt ſich einer, dann wird Ihnen da 
Geld aus dem Schreibtiſch geſtohlen. Haben Si 
das auch gehört, Frau Kollin?“ 

Natürlich hatte es Frau Kollin gehört, von de 
Herweghs ſprach ja die ganze Straße. Und de 
Schreibtiſchdiebſtahl, der noch bis heute unau 
geklärt war, machte noch einmal die Runde. di 
Generalin war gerade an der ſpannenden Stelle 
„Und mitten in der Nacht hörte Frau von Herweg 
plötzlich nebenan etwas raſcheln und fie macht 
Licht,“ als Lutz, der auffallend bleich geworden 
war, ſich raſch erhob und hinausſtürmte, ſo raſch 
wie vorhin Ernſt feine Braut holen lief, aber e 
lief nur zu Trina in die Küche. 

Die anderen hatten kaum darauf geachtet, dem 
die Generalin trug die Geſchichte vortrefflich vor 
wobei ihr Fräulein Schmidt ſekundierte: „Es wa 
halb zwölf, Frau Generalin, ich weiß es ganz genau 
denn ich hatt’ grad’ mei’ Uhr aufgezoge’, da kan 
die Trina herauf und rief: Fräulein Schmidt, un 
find zweitauſend Mark aus dem Schreibtisch gt 
ſtohle“ worde’ !" 

Und Kollins wunderten ſich, wie ſich alle Leute ge 
wundert hatten, daß einem jo etwas paſſieren tam 


„Und nie iſt es herausgekommen, denke“ Sie, 
Herr Kollin.” | 

„Trotz der Polizei, die ſich fo bemühte ... fogar 
ein Kriminaliſt war dabei.“ 

„Ha, die Blaſe,“ ſagte Kollin mit tiefer Ver⸗ 
achtung, ſeine Kaffeetaſſe von ſich ſchiebend. Und 
er gab nun ſeinerſeits ein Erlebnis zum beſten, 

das ebenſo aufregend begann und ebenſo ergebnis⸗ 
los verlaufen war, da ihm der Kriminalbeamte, 
dem er mitgeteilt, daß jede Nacht ihm jemand 
ſeine Kohlen in einem Handwagen aus dem Keller 
entführe, erwidert hatte: „Ja, da kann ich doch 
nichts dafür!“ Wie aber Kollin der hieſigen Polizei 
auf die Beine geholfen hatte und zuletzt die Diebe 
dadurch entdeckt hatte, indem er einfach ſeinen 
Hausmann um Vorlegung ſeiner Kohlenrechnung 
des letzten Winters erſuchte. Und ein allgemeines 
„Sehen Sie mal!“ der Bewunderung zollte der 
Klugheit des reichen Weinhändlers Achtung. 
Man unterhielt ſich ſo lebhaft, daß man weder die 
Klagetöne hörte, die aus der Küche drangen, noch 
bemerkte, daß ſich das Brautpaar in den Salon 
zurückgezogen hatte. Nur Fräulein Schmidt ſchob 
Hill die Flügeltüren hinter ihnen zu, dem Lümmel 
den Eintritt verwehrend, der behauptete, er habe 
ſeine Taſchenlaterne dort gelaſſen. „Ein Braut⸗ 
paar muß einmal allein ſein.“ 

Die Wogen allgemeiner Fröhlichkeit hoben ſich 
aber noch, als der Kollinſche Hausburſche mit 
einem Korb Wein eintraf und der Koch aus dem 
„Mainzer Hof“ endlich das Abendeſſen ſchickte, auf 
das Frau von Herwegh ſchon mit Ungeduld ge⸗ 
wartet hatte, denn Trina konnte man „es nicht 
mehr zumuten“. Darüber waren ſich alle Haus⸗ 
frauen einig; Fräulein Schmidt hatte ſich erboten, 
draußen mitzuhelfen, ſie ſtand mit aufgeſteckter 
Schleppe am Küchentiſch und ſpülte die Taſſen. 
„Wir vom Rhein ſind nit ſo, gelt. Frau Kollin?“ 
Sie handhabte energiſch das Spülbürſtchen. „Wir 
greifen zu!“ Frau Kollin, die aus Unkel war, 
nickte dazu, während ſie den Neptun der Meißner 
Konfektſchale ſorgfältigſt abtrocknete. 

Beim Abendeſſen ſchien es, als ob Liane ſich 
beſonnen habe, Doktor Rickert neigte ſeinen kahlen 
glänzenden Schädel immer näher zu Lianes gol⸗ 
denem Vlies, der General trank ihnen ſchon 
ſchmunzelnd zu, das Brautpaar ſaß ſtrahlend Hand 
in Hand obenan, als wollten ſie die lange Trennung 
nachholen. Lutz war wieder erſchienen, er hatte 
eine beſſere Farbe und ſprach dem Braten tüchtig 
zu, der mit Sardellen und Zitronenſcheiben reich 
belegt war. Die Generalin und Frau Kollin hatten 
ſich, trog der Standesunterſchiede auf dem Sofa 
über den rheiniſchen Dienſtboten „gefunden“, die 
jede Kirmes beſuchen mußten und jeden Sonntag 
in die Frühmeſſe liefen und einen den Kaffee ſelbſt 
kochen ließen. 

Frau von Herwegh ſchwebte glückſtrahlend über 
dem Ganzen, während der General ihr glänzende 
Zukunftsbilder entwarf. Fräulein Schmidt hatte 
der in Seide gepreßten Frau Kollin bereits 
Ziffern entlockt, mit denen man am Rhein weniger 
zurückhaltend iſt wie in anderen Ländern. Es 
war ein Glück, daß kein Unbeteiligter über oder 
unter dieſer Wohnung ſchlief, denn nach Mitter⸗ 
nacht ſetzte fih Ernſt ans Klavier und ſpielte, und 
zuletzt fangen fie alle im Chor: „Zieh“ nicht an den 
Rhein, mein Sohn, ich rate dir gut.“ 

In den grollenden Baß des Herrn Kollin und 
den noch immer ſchönen Bariton des Generals 
miſchten ſich die jungen und alten Frauenſtimmen, 
über allem aber ſchwebten zwei helle Stimmen, 
an von Herweghs Sopran und Ernſts ſieghafter 

enor. 

Es war um halb drei, als Ernſt die Lampen im 
Hausflur löſchte und ſich die Haustür hinter den 
Gäſten geſchloſſen hatte. Er ſtieg mit feinem 
Iluminationslämpchen hinauf in feine Eisregion. 
der gelbe Schein des Lichts flackerte wie ein 

Spuk an den Wänden. Es war eine Erfindung 
der Generalin, daß man die vielen Illuminations⸗ 
lichter, die man in dieſer Stadt brauchte, auf dieſe 
praktiſche Weiſe verwandte. Es leuchtete zwar 
nicht viel, verhinderte aber doch wenigſtens, daß 
man ſich in der Manſarde den Kopf an dem 
Balten einftieß. Er überdachte noch einmal dankbar 


dieſen Tag, ſtand noch lange am Fenſter ſeines 
Zimmers und konnte keinen Schlaf finden. Er 
war glücklich. 


* 


Endlich hatte Frau von Herwegh ihre Lorgnette 
gefunden und Trina die vergeſſenen Lackſchuhe 
des Herrn Lutz aus der Stadt herbeigeholt, auch 
Liane war mit ihrer Toilette fertig geworden, und 
der ungeduldige Bräutigam, der, den Überzieher 
überm Arm, auf dem Treppenabſatz auf ſeine 
Familie wartete — ſein Platz vor Beginn aller Ge⸗ 
ſellſchaften —, konnte nun ſeine Braut ſehen. Das 
Kollinſche Haus war mit Blattpflanzen prächtig 
geſchmückt, und den Gäſten drang ſchon auf der 
Treppe der Bratenduft entgegen. Ein hagerer 
Lohndiener und die Silbereiſen, Erſcheinungen, 
die in der bürgerlichen Geſellſchaft immer zu feſt⸗ 
lichen Anläſſen auftauchten, nahmen den Gäſten die 
Mäntel ab, aus dem Salon drang Stimmengewirr. 

Es war den Herweghs noch nie gelungen, von 
einer Oper den Anfang zu ſehen, ſie kamen immer 
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erit während des erſten Aktes und fuhren niemals 
mit dem Zug, mit dem ſie hatten fahren wollen, 
ſie waren auch heute die Letzten. 

Aber Grete hatte Ernſt vorher noch etwas zu 
ſagen, „etwas ſehr Wichtiges“, und ſie zog ihn in 
ihre Mädchenzimmer. Dort fiel ſie ihm um den 
Hals. Es war etwas Schreckliches, etwas, das ſie 
ſchon lange wie eine ſchwere Schuld mit ſich trug, 
das fie fidh aber nicht zu geſtehen getraut hatte. 
Er mußte ihr erſt ſchwören „Ja, ſchwöre Ernſt, 
mir nie böſe zu ſein und mir niemals einen Vor⸗ 
wurf deshalb zu machen.“ Denn ſie konnte ja 
eigentlich nichts dafür... 

Ernſt wurde bleich. Dunkle Wolken zogen über 
dem ſtrahlenden Himmel ſeiner Liebe, er dachte 
ſofort an den blonden Nebenbuhler, der ihm ſo 
viele ſchlafloſe Nächte bereitet hatte. „Was iſt es, 
fag’ es raſch,“ drängte er, denn er konnte alles er- 
tragen, nur keine Ungewißheit ... Und fie geſtand 
ihm kleinlaut, daß fie gar nicht Klavier ſpie le. 
Er ſtarrte ſie wortlos an. 

Er verſtand nicht ... fie ſpielte nicht — Klavier 

.. aber wer... 

Ein entſetzlicher Verdacht ſtieg in ihm auf 
Wer hatte denn hinter dieſen erleuchteten Fenſtern 
immer geſpielt, wenn nicht ſie? 

Grete wollte ſich ihm von neuem in die Arme 
werfen, aber er ſtieß ſie zurück, mit einer ſo heftigen 
Bewegung, daß ſie erſt in dieſem Augenblick die 
Größe ihrer Schuld empfand. 
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„Es war die Konſervatoriſtin, die bei Großmama 
wohnt ... geſtand fie. 

Er brachte kein Wort hervor, er war zu fürchter⸗ 
lich enttäuſcht. Etwas, worauf er ſo ſtolz war, 
war zerbrochen, ein Band, das ihn an dieſes Mäd⸗ 
chen gefeſſelt hatte, riß entzwei. Sie hatte ihn 
getäuſcht, belogen. 

„Nie hab' ich dich belogen,“ verteidigte ſich Grete 
und ſchmiegte ſich in ſeinen Arm. „Ich hab' nie 
behauptet, ich ſei das, die dort ſpielte. Du haſt 
mir einfach immer Komplimente gemacht, wie 
wundervoll ich ſpiele und..“ 

„Und du haſt es dabei gelaſſen,“ ſagte er bitter. 

„Ja, ich dachte mir gar nichts dabei zuerſt, denn 
ich ſpiele ja auch Klavier, aber doch nicht gut, 
ich kann mich vor dir nie hören laſſen. Und weil 
ich Angſt hatte, daß du mich heut' auffordern 
würdeſt, da . . . wollte ich dir vorher offen jagen... 
Verzeih’ mir's . .. Gelt, du biſt mir nicht böſe, 
Ernſt?“ 

Und ſie ſah ihn mit ihren großen dunklen Augen 
bittend an. 

In ihm wühlte die Empörung. Er fand ſich 
ſchmählich betrogen. Gewiß, fie hatte ihm nie ge⸗ 
ſagt, daß ſie es ſei, die ſo wundervoll ſpiele. Sie 
hatte zu feinem Lob immer nur gelächelt, ſchel⸗ 
miſch, boshaft, amüſiert. Und er Narr hatte unter 
ihrem erleuchteten Fenſter geſtanden und dem 
Klavierſpiel einer gleichgültigen Perſon gelauſcht. 

Ein fader Geſchmack blieb ihm zurück. Er zürnte 
ihr nicht, aber es war in ihm etwas tief verletzt, 
und während des ganzen Sonntags lag es über 
ihm wie eine dunkle Wolke. 

Die ganze Feier, das üppige Feſtmahl, die 
ſchweren Weine, die fremden geputzten Gäſte an 
der Tafel, alles nahm er hin wie ein Zuſchauer 
ein Schauſpiel, das ihn nichts angeht. Grete war 
liebenswürdig zu ihm wie noch nie, ſie ſuchte wieder 
gutzumachen. Nach dem Kaffee reichte er ihr 
endlich die Hand: „Es iſt gut, Grete, ich bin fertig 
damit, wir wollen nicht mehr darüber ſprechen.“ 

„Du wirſt mir auch nie ſpäter einen Vorwurf 
machen, Ernſt, gelt?“ 

„Nein, das werde ich nie.“ 

Sie gingen Arm in Arm in den Salon, denn 
Ernſt ſollte etwas ſingen, der Schwiegervater hatte 
es gewünſcht. N 

Nach dem Kaffee kam die Muſik, das mußte ſo 
ſein bei Herrn Kollin, es gehörte mit dazu. 

Das Klavier war mit Nippſachen bedeckt, die 
erſt abgeräumt werden mußten, und Grete brachte 
ihren Notenſchatz herbei, der aus der Klavierſchule 
für Anfänger, dem Klavierauszug des „Trom⸗ 
peters von Säckingen“ und einem dicken Band, 
der „alles“ enthielt, beſtand, „Ernſtes und Heiteres 
aus dem Reich der Töne.“ Ernſt durchblätterte 
ihn wortlos. Es war gewiß vieles da, vom marcia 


alla Turca. aus den „Ruinen von Athen“ bis zum 


neueſten kölniſchen Fiakerlied, auch für den Geſang 
war geſorgt: „Gib mir mein Heiz, du ſüßes Leben“ 
von Franz Abt; Karl Löwe und Mendelsſohn 
waren vertreten, aber für Ernſts Wunden fand 
ſich nichts. Nach einem ſchwermütigen, gedanken⸗ 
verlorenen Präludium ſang er das Brahmsſche 
„Veilchen“. 

Das Klavier war weniger ſchlimm wie ſein 
Außeres, und bei den erſten Tönen legte ſich der 
Stimmenſchwall der Gäſte im Nebenzimmer und 
legte ſich auch Ernſts Groll. 

Mufif... 

Er fang das Lied „An ein Veilchen“ ergreifend 
wie noch nie. „Birg' die Tränen der Wehmut, 
daß die Tropfen in deinem blauen Kelche aus 
der Seele des treueſten Jünglings floſſen, der 
fein Leben verweint und den Tod ... den Tod 
wünjdet...” 

Dann wurde ſtürmiſch „Meine Liebe iſt grün“ 
verlangt. 

Ernſt wollte gerade beginnen, als vom dritten 
Stock herab plötzlich ein perlender Lauf erklang 
und eine Händelſche Chaconne herabtönte, klar und 
entzückend, er erkannte den temperamentvollen 
Anſchlag der unſichtbaren Spielerin beim erſten 
Akkord ... Das war „fie“. 

„Das Donnerwetter ſoll dieſe Perſon holen,“ 
ſagte Kollin, der auf ſeinen kurzen dicken Beinen 
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mit der Zigarrenkiſte durch die Zimmer rging. 
„Hat fie nicht genug daran, mir: an den Wochen⸗ 
tagen. den Kaffee zu verſalzen zu D 

Und die Großmutter, die in einer schwarzen 
Spitzenhaube auf dem Sofa thronte und deren 
Geiſt nicht mehr ganz friſch war, erhob ſich, um 


ihrer Mitbewohnerin zu ſagen, daß ihr. Spiel heute 


ſtöre. 

Kurz darauf ſchwieg das Klavier i im oberen Stock. 

An den. Wänden hingen die Früchte von Gretes 
Malſtudien, in Ol⸗ und Waſſerfarben, auf Tellern 
von Blech und Biskuit, und ein Ofenſchirm mit 
leuchtenden Mohnblumen bewies, daß Grete a an 
den, Farben nicht geſpart. hatte. 

Die kühle Liane ging mit ihrer Lorgnette wort⸗ 
los von einem Gegenstand zum anderen, ſie lang- 
weilte ſich entſetzlich. 

Dieſes Feſtmahl endete trotz Ernſts trüber 
Stimmung noch ſehr luſtig, und der muſikaliſche 
Höhepunkt beſtand in dem Doppeladlermarſch 
mit einem an das Pedal befeſtigten Zigarren⸗ 
käſtchen, das dieſen ſchneidigen Marſch täuſchend 
mittrommelte, nachdem Ernſt die untere Klavier⸗ 
wand ausgehoben hatte. 

„Na, Ernſt,“ meinte Herr Kollin, „wenn s mal 
mit der Praxis ſchief geht, bleibt dir immer noch 

die Mauſicke.“ 


Eines Abends, als das Brautpaar gerade in die 
neblige Kurallee einbog, begegnete ihnen die 
Konſervatoriſtin. Die Hände in den Taſchen ihres 
verknitterten Regenmantels, eine Wagnerkappe 
aus braunem Samt über das Haar geſtülpt, ging 
ſie mit ſpöttiſchem Lächeln an dem Brautpaar 
vorbei. 

„Das war „ſie“, Ernſt,“ ſagte Grete. 

Und dieſer warf einen erſchreckten Seitenblick 

auf dieſes Geſpenſt, das ihm wie die verkörperte 


Mahnung an die Vergänglichkeit weiblicher Reize 
erſchien. Die hatte er alſo angebetet, ihretwegen 
hatte er ſich naſſe Füße und Erkältungen geholt 
und an kalten Wintertagen in ſeinem dünnen 
Havelock unter ihren Fenſtern ausgeharrt. Das 
Leben war oft witzig. 

„Mein Gott,“ ſagte Grete, „nimm es doch nicht 
ſo tragiſch, es ijt doch die Hauptſache, daß man ſich 
liebt, gelt Ernſt? Ich will mir Mühe geben, zu 
lernen, ich übe drei Stunden am Tag, nur damit 
ich Bach ſpielen lerne.“ 

Mit dieſer Verlobung war die ganze Mainzer 
Straße einverſtanden. Frau von Herwegh fühlte 


ſich einer großen Sorge enthoben, ſie ſah ihren 
Sohn ſchon als Rechtsanwalt am Gericht plädieren, 


Lutz machte es Vergnügen, wacker mit Herrn 
Kollin zu zechen und ſeine Zigarren zu erproben, 
„aus der Sonntagskiſte, aus der ich jeden Tag 


rauche“, der Lümmel bezog von dem neuen Ver⸗ 


wandten Zirkuskarten oder „money“, um das 
Kino oder eine Kirmes zu beſuchen. Er hatte ſich 
erboten, Frau Kollin „in allen Lebenslagen“ aus⸗ 
zuhelfen, und wenn er die elektriſche Klingel 


wieder gehend machte oder einen Schrank mit 


dem Dietrich geſchickt geöffnet hatte, ließ er es 
ſich dementſprechend bezahlen. Ernſts ehemalige 
Schüler ließen es ſich nicht nehmen, dem Braut⸗ 
paar ein Ständchen zu bringen. Die ganze Se⸗ 
kunda und Prima war mitgekommen, ſchon um 
die ſchöne Liane zu ſehen, die ſich in einem ſee⸗ 
grünen Kimono mit roſa gefütterten Armeln, eine 
Roſe in der Hand, über das Balkongitter neigte. 
Sie ſah aus wie ein Bild von Manet. Die Gymna⸗ 
ſiaſten ſchwenkten ihre Mützen und ſangen, die 
ganze Mainzer Straße lag im Fenſter, und Fräulein 
Schmidt war darüber ſo gerührt, als ob man ihr 
das Ständchen gebracht habe. 

Der Verlobungstag hatte eine Annäherung 
zwiſchen ihr und der Familie Kollin gebracht. Sie 


war bis in die letzten Tiefen dieſes Haushalts ge: 
drungen und konnte nur das Beſte berichten: Alles 
in Ordnung und jo gediegen.“ Frau- Kollm war 
eine jener altmodiſchen Rheinländerinnen, -die dem 
Gaſt noch in der blauen Schürze die Türe öffneten: 
des Morgens ihre Nippſachen eigenhändigſt ab, 
ſtaubten und auf eine gute rheiniſche Küche hielten 

Nur Grete „machte es vorläufig nog keinen 
Spaß“. y 

Aber die gute Großmama meinte, das line 
erſt, wenn man einen eigenen Haushalt hätte. 
Sie hatte ſich damit abgefunden, daß ihre Enkelin 
einen Juriſten heiratete, wenn ſie auch nicht ver- 
ſtand, wozu er immerfort Examen machte, wenn 
er doch Rechtsanwalt werden wollte. So ein 
Bräutigam fiel meiſt durch. 

Jedesmal, wenn ſie Ernſt begegnete, hach ſie 
ihn ängſtlich, „ob er denn nun bald alles hinter 
ſich habe?“ 

Seit die Herweghs in dieſes Haus Einen, hörte 
man beſtändig von Examen. Der elegante Lutz 
ſtand vor dem Abitur, und es war wirklich Zeit 


für ihn; das Angſtkind der Schmidt, dieſer Herbert, 


den man immerfort in der Stadt traf, kam auf 
eine andere Schule und ſtand vor der Aufnahme⸗ 
prüfung. 

„Ach, Großmutter,“ lachte Grete, „ich heirate 
doch nur Ernſt ...“ 

Aber die alte Frau wiegte den haubengeſchmückten 
Kopf. „So hab' ich auch einmal geſagt, als ich 
achtzehn Jahr war, und dann hab' ich die ganz 
Familie Kollin mitgeheiratet, eine Schwieger⸗ 
mutter mit vier Söhnen und drei Töchtern. Und 
das waren die allerſchlimmſten. Mach nur, daß 
er nicht durchfällt, Grete, geht lieber nicht ſoviel 
ſpazieren ..“ 

Bei Kollins und deren Bekannten herrſchte 
Übereinſtimmung im Urteil über den Bräutigam: 
er war ein Genie. (Fortſetzung folgt) 


Neue Opern an deutschen Bühnen in der ersten Spielzeithälfte 1920/21 


lemens von Frankenſtein, der ehemalige 


Intendant der Münchener Oper, kam mit 


ſeiner neueſten dramatiſchen Schöpfung im Ham⸗ 
burger Stadttheater zu Gehör. 
„Li⸗Tai⸗Pe“ hält ſich, wie vor Jahren ſchon 


ſein dramatiſcher Erſtling „Rahab“, an das orien⸗ 


taliſche Milieu. Rudolph Lothar, der gewiegte 
Theaterfachmann, hat ihm das Textbuch zurecht⸗ 
geſchnitten, das Epiſoden aus dem Leben des 
großen chineſiſchen Lyrikers Li⸗Tai⸗Pe urch 
Hans Bethges ſchöne Nachdichtungen 
den Gebildeten nicht unbekannt) mit 
mannigfachem amüſanten Beiwerk 
theatraliſch wirkſam ausſchmückt, ohne 
es jedoch zu dem ſtarken und vollen 
Eindruck eines wirklich dichteriſchen 
Werkes zu bringen. Der wertvollere 
Teil der Oper ift die Muſik Franken. 
ſteins. Zumal in den lyriſchen Par⸗ 
tien ſind ihr Strecken von ungewöhnlich 
ſtimmungsvoller Schönheit eigentüm⸗ 
lich. Die fremdartige chineſiſche Skala 
iſt häufig eingemiſcht, gibt neben vielen 
Feinheiten in der Orcheſterbehandlung 
der Mufit exotiſchen Klang. Alles in. 
allem eine feinfinnige, vornehme Parti⸗ 5 
tur, der jedoch, wie es ſcheint, jener 
fortreißende dramatiſche Schwung ver⸗ $ 
ſagt ift; den nun einmal ein Bühnen 
werk braucht, wenn es in die Weite A 
wirken folt. Die vorzügliche Auffüh⸗ 
rung unter Pollaks Leitung verſchaffte 
der erſten Vorſtellung einen lebhaften 
Erfolg, deſſen Dauerhaftigkeit die 
Erfahrung noch zu beſtätigen haben 
wird. — Einen ſtarken äußeren Erfolg 


Seine Oper 


Von Dr. HUGO LEICHTENTRITT 


bereitete die vorzügliche Aufführung des Hamburger 
Stadttheaters auch der neueften Partitur des jungen 
Erich Wolfgang Korngold. „Die tote Stadt“, 

George Rodenbachs pſychologiſch fo feinen Roman, 
hat Paul Schott zu einem Textbuch umgeformt, 
das an dichteriſcher Qualität hinter ſeiner Quelle 
wohl erheblich zurückbleibt. Der wertvollere und 
feſſelndere Eindruck des neuen Werkes geht von 
Korngolds Muſik aus. Korngold, ein außerordent⸗ 


lich frühreifes Talent, hat ſchon feit feinen Knaben- 


- Bühnen! kizze von Ludwig Sevei zu Rudi Stephans Oper „Dielen, 
Menſchen en von i Borngiaber: Urauffährung zu. Frankfurt a.M: : 
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jahren von ſich reden gemacht und hat mit einer 
ganzen Reihe von Werken berechtigtes Aufſehen 
erregt. Der jetzt dreiundzwanzig Jahre alte Wiener 
Muſiker zeigt in der „Toten Stadt“ feine glän⸗ 
zende Befähigung wiederum in der erſtaunlichſten 
Weiſe. Seine Satzkunſt, ſeine Behandlung des 
verwickelten ſinfoniſchen Orcheſters, ſein Gefühl 
für ſuggeſtive und ausdrucksreiche Klänge, ſeine 
Fülle von Einfällen zeugen für die Kraft ſeinet 
Begabung. Ob alle dieſe Vorzüge genügen werden, 
um feiner Oper dauernde Wirksamkeit 
zu ſichern, muß die Erfahrung lehren. 
Es ſcheint mir nicht unbedingt ſicher 
zu ſein angeſichts der Mängel des 
Textbuches und der Ungleichheit in 
der Qualität und Eigenart der melo: 
diſchen Erfindung. Ob dieſer den 
dunkelſten Hintergründen überreizter 
Sinnlichkeit entſtammende pſycho⸗ 
pathiſche Stoff überhaupt der mufi 
kaliſchen Behandlung entgegenkommt, 
erſcheint mir zweifelhaft. Allerding; 
geben viele ſtimmungsvolle Epiſoden 
die Handlung ſpielt in der phantaftild 
ſchönen und ſeltſam geheimnisvollen 
„toten Stadt“ Brügge — dem Mufite 
vielerlei Gelegenheit, ſich zu zeigen, 
immerhin bleiben diefe Teile doch wr 

f Epiſoden. — Walter Braunfels if 
ein Muſiker, der in Süddeutschland 
mehr bekannt und gefhägt:ift a in 
„Norddeutſchland. In Münden kum 
letzthin ſeine Oper „Die Vögel“ zur 
erſten Aufführung. Die gleichnamige 
Komödie des Ariſtophanes ift diesen 
5 öramatiſchen Werk zugrunde gelegt, aber 
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Phot. Böcker, Stuttgart 

Zut erfolgreichen Palãſtrina-Auffũhrung in Stuttgart: 

profeſſor Hans Pfitzner und Generalmuſikdirektor 
| Fritz Bulch bei den Vorproben 


in einer eigenartigen Umformung, die ſich weniger 
auf die der Muſik ziemlich unzugänglichen iro⸗ 


einläßt, ſondern vielmehr phantaſtiſchen Viſionen 


nischen und ſatiriſchen Züge des antiken Dichters 


der Sehnſucht Raum gewährt, und dadurch der 
Muſik die Möglichkeit der Entfaltung bietet. Der 
Lyriker und der gewiegte Sinfoniker Braun⸗ 


fels ſchneidet in dieſer intereſſanten Partitur beffer 


ob als der Dramatiker großen Stils. Immerhin 
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bietet die Muſik jo viel des Geiſtvollen, Feinen, 
mmal im komiſchen Genre recht Glücklichen, daß 
es ſich wohl verlohnt, die Bekanntſchaft mit dem 
Braunfelsſchen Werk zu machen. 

Der frühere Koburger Hofkapellmeiſter Au gu ft 
Langert, ein Veteran der Opernbühne, wurde 


zu ſeinem achtzigſten Geburtstage von der letzt⸗ 


hin ſehr rührigen Koburger Oper geehrt durch 


die erſte Aufführung ſeiner großen dra⸗ 
matiſchen Oper „Fiamina“. Es han⸗ 
delt ſich um die Umarbeitung einer 
ſchon faſt ein halbes Jahrhundert alten 
Jugendarbeit Langerts, zu der Alexander 
Leon den Text nach dem Dornröschen⸗ 
Märchen geſchrieben hat. Man wird 
unter dieſen Umſtänden ſenſationelle 
Eindrücke kaum erwarten. Langerts in 
der älteren Opernweiſe wurzelnde Mufit 
zeigt trotz ihrer unſere Zeit ſchon faſt 
ſtemdartig anmutenden Einfachheit doch 
allenthalben die erfahrene Hand des 
Praktikers, erwies ſich innerhalb ihres 
Rahmens als warmherzig und wirkungs⸗ 
voll und brachte dem greiſen Künſtler 
herzliche Ehrung, ein. — Wurde hier 
das Werk eines Muſikers begrüßt, der 
das ihm zugemeſſene Wirken durch ein 
langes Leben hindurch in geruhſamer 
und geregelter Weiſe hat führen dürfen, 
ſo zeigte im Gegenſatz dazu eine Ur⸗ 
aufführung der Frankfurter Oper das 
Werk eines durch den grauſamen Krieg 
in der erſten Blüte feines vielverſprechen⸗ 
den Schaffens jäh dem Leben entriſſenen 
lungen Künftlers. Nu di Stephan, der 


als Achtund zwanzigjähriger fiel, ift ſchon in jungen 
Jahren durch ungewöhnliche muſikaliſche Begabung 
aufgefallen. Aus ſeinem Nachlaß lernt man jetzt 
feine Oper „Die erſten Menſchen“ kennen, die 
den Beweis erbringt, daß er auch in den großen 
Formen etwas zu ſagen hat. Otto Borngräbers 


ſchon vor Jahren als „erotiſches Myſterium“ der 


Schauſpielbühne bekanntes Stück „Die erſten Men⸗ 


ſchen“ liegt ihr als Text zugrunde. Er behandelt 


den erſten, elementarſten Konflikt der Urmenſchen 


Adam, Eva, Abel, Kain. Der Brudermord aus 


Phot. Zander & Labiſch 
Emmi Steiner und Julius Brand in Leo Falls neuer 
Operette Die ſpaniſche Nachtigall 
(Berliner Theater) 


Uraufführung am Hamburger Stadttheater 


Von lin ks nach rechts: Diehl, Degler, Helene Münchow, Rodemund, Schwarz 
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Erich Wolfgang Korngold, 
der jugendliche Komponiſt der Toten Stadt 


„Eiferſucht, da beide Brüder in brünſtiger Liebe 


zu ihrer Mutter Eva entbrannt ſind, das iſt in 
Kürze geſagt der Inhalt des erotiſchen Myſteriums. 
Der Muſiker Stephan begeiſterte ſich für dieſen 
in vielerlei Hinſicht anfechtbaren Stoff und brachte 
eine Partitur zuſtande, die trotz aller Ungleich⸗ 
mäßigkeiten doch den Stempel einer urwüchſigen, 
ſtarken Schaffenskraft trägt. Ihre herbe Sin⸗ 
fonik wird allerdings kaum dem Geſchmack der 
meiſten Opernbeſucher zuſagen. Steht auch der 


Schatten Wagners noch hinter Stephans Muſik, 


iſt ſie als Ganzes doch wohl noch nicht reif genug, 
um ſich durchzuſetzen, ſo ſind doch ganze Strecken 
erſtaunlich eindrucksvoll geraten, wie ſie nur einer 
ernſten, ſtarken Perſönlichkeit in ſolcher Intenſität 
gelingen können. — Franz Schreker hat ſeine 
zweite, ſchon im Jahre 1912 aufgeführte Oper 
„Das Spielwerk“, die in ihrer Urform den 
rechten Erfolg ſich nicht hat erringen 
können, vollſtändig umgearbeitet. Nach 
dieſer energiſchen Umformung und 
Neufaſſung von drei Akten in einen 
kam nun „Das Spielwerk“ am Mün⸗ 
chener Nationaltheater zur erſten Auf⸗ 
führung. Der Erfolg beim Publikum 
war ein ſtarker; merkwürdig zurück⸗ 
haltend verhält ſich im Gegenſatz dazu 
die Münchener Kritik, die ſich für 
Schreker nur gelinde erwärmt und 
beſtenfalls nur Einzelſchönheiten er⸗ 
leſener Art regiſtriert. So werden 
wohl Aufführungen in anderen Städten 
mehr Klarheit über den eigentlichen 
Bühnen⸗ und Kunſtwert dieſes zweifel⸗ 
los außerordentlichen und merkwür⸗ 
digen Werkes zutage fördern mülfen: 
An ſolchen wird es nicht fehlen bei 
der großen Aufmerkſamkeit, der die 
Erſcheinung des Muſikdramatikers 
Schreker jetzt überall begegnet. Die 
Aufführung in München unter Bruno 
Walters eindringlicher und hingebungs⸗ 
voller Leitung war von beſonderer 
Güte. — Für gewöhnlich ſind die Er⸗ 
ſcheinungen der Operettenbühne in die 


N 


391 


Betrachtungen dieſer Spal- 
ten nicht mit einbezogen. 
Bei den meiſten der zahl— 
reichen Operetten handelt es 
ſich in der Tat um Muſik, 
die bisweilen einem ſtarken 
muſikaliſchen Talent ent- 
ſpringt, gewöhnlich jedoch 
einem unkünſtleriſchen Geiſt, 
der ſkrupellos geſchäftlichem 
Erfolg zuliebe dem ordi— 
nären Geſchmack des breiten 
Theaterpublikums ſchmeichelt. 
Selten nur erhebt ſich eine 
Operette über dieſe Niede— 
rungen. Leo Falls neue— 
ſtes Werk: „Die ſpaniſche 
Nachtigall“, das vor kurzem 
im Berliner Theater ſeine 
Uraufführung erlebte, ver— 
dient als eine ſolche Aus— 
nahme genannt zu werden, 
weniger wegen des von 


Husten, Verschleimung, Auswurf, Heiserkeit 


und Körpergewicht hoben sich rasch: allgemeines Wohlbefinden stellte 
sich ein. — So und ähnlich lauten die täglich seit Jahren bei uns ein- 


Rotolin-Pillen 


Erhältlich die Schachtel zu 6 Mark in allen Apotheken; wenn nicht 
vorrätig, auch direkt von uns durch unsere Versand-Apotheke 


Ausführliche Broschüre kostenlos durch 
„Pharindha“-G. m. b. H., Berlin SW 68. 


ben 


lal N RN 


PERAYDRIT: 
MUNDWASSER- 
TABLETTEN 


"BERHYDROL: 
MUNDWASSER 
& ZAHN-PASTE 


entwickeln reichliche Mengen Sauerstoff, des- 

infizieren sofort die Mundhöhle, beseitigen 

Mundgeruch, bleichen und konservieren die 
Zähne und beleben das Zahnfleisch. 


ZuhabeninApotheken,Drogerienu.Parfumerien. 


KREWEL & Co., G. m. b. H. und Cie,, KÖLN a. Rh. 


Nachtschweiß, Stiche im Rücken und Brustschmerz hören auf. Appetit | 


gehenden Anerkennungen zufriedengestellter Verbraucher unserer! 


Szenenbild aus der romantiſchen Oper »Fiamma« von Auguſt Langert I (Koburg, Landestheater) 
(Text nah Grimms Märchen »Dornröshen« von A. Levy) 


| 8 Uhrfedern fabrik, 


„ m. b. H., Schramberg i. Wbg. 
Zu haben in allen einschläg. Geschäf- 
ten, Direkt nur an Wiederverkäufer. 


DISCITIN 


kräftigt alle! 


Kinder, Unterernährte, Kranke, 


Rekonvaleszenten, Bleichsüch- 
tige, Blutarme, Magen-, Darm- 
und Lungenleidende, 
Tuberkulöse., 


Zu haben in allen Apotheken 
und Drogerien! 


Schöbelwerke, Dresden 16 


Rudolf Schanzer und 
Weliſch im en ee 


als wegen Falls Tauniger 
lebhafter und prickelnd 
Muſik. Fritzi Maſſary, ein 
Darſtellerin von außer 
ordentlichen Fähigkeiten, die 
was ihre Perſon angeht 
das niedere Genre de 
Operette in die Höhe wirk 
licher Kunſt zu erheben ver 
mag, findet auch hier Ge 
legenheit, ſich in ihren 
vollen Glanze zu zeigen 
Man muß ihr neben Text 
dichter und Komponiſt ein 
vielleicht beide übertreffend 
ſchöpferiſche Kraft zuge 
ſtehen, die den ſtarken Erfol 
der neuen Operette erklär 
lich macht. F 


19905 W. Adler, Nobüg 


Bean schön 


wird Ihr Aussehen durch Gebrauch von 


Badesalz „Nymphe“. 

Eine Kleinigkeit dem Wasch- oder Badewasser zugesetzt, ma 

Haut rosig und zart. Lange reichend. Beste Gutachten, 
Preis 12 M, Nachnahme extra. Versand durch 


Steils & Hürtgen, Abt.4, Hamburg, Rendsburgerstr. 2 


S 


odener 
ZWllıneral- 


Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart 


Soeben wurde das 26.—40.Tauſend ausgegeben von 


ERNST ZAHN 
Der finkende Tag 


Sechs Erzählungen. Gebunden M17.— 


In II — 


— 


s 


„Tiefempfundene, mit meiſterhaſter Feder gezeich- 
nete ergreifende Begebenheiten aus dem Leben. 
Wäre es möglich, daß ſich der herrliche, in ſeiner 
feinen Art der Beobachtung meifterhafte Erzähler 
ſelbſt übertrifft, fo hätte er das in feiner letzten 
Schöpfung, dem „Sinkenden Tag“, getan... Wer 
fich einen Genuß bereiten und etwas mehr als Alf- 
tagslektüre genießen will, der lefe diefe neuen Erzäh⸗ 
lungen Ernſt Zahns.“ (Bad. Landeszeitung, Karlsruhe.) 


— — — — — — — — — 
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Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich tets auf unfere Zeitſchrift zu beziehe 
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chach (Geleitet von Dr. Emanuel Lasker) 


Aufgabe 5 
Von A. Seilberger und 6. von Dam 
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Matt in zwei Zügen. 


letb (8 Steine): Khe, Dgé, Tf4, di, Sd3, Bes, e2, e6. 
dwars (6 Steine): Kdö, Tds, Lg8, Sab, c2, Bes. 


Schachbrleſwechse ~ 


Dte richtige Löſung der Aufgabe 8 (Seite 290) ſandten 
Forchheim; Erhard Werner, Stuttgart; Karl 


ein: J. K, 
Beckert, Stuttgart. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


So Tung, der Dichter, und feine fieben 
Taſſen Tee. Labe dich mit mir an den ſieben Taſſen 
Tee Lo Tungs, des Dichters, der jagt: „Die erſte Taſſe 
feuchtet mir Lippen und Kehle.“ — Und nun nimm die 
zweite Taſſe, die dir die Einſamkeit zerbricht, und ſage 
ſelbſt: Dürfen wir uns die anmutige Pflicht des Tee⸗ 
bereitens aus den Händen nehmen laſſen? — Hier iſt die 
dritte Taſſe, die dir in die Seele dringt als ein „zaube⸗ 
riſches Getränk“, mit dem man fih den Abend verfchönt, 
mit dem man ſich zu Mitternacht tröſtet, mit dem man 
den Morgen bewillkommnet. — Die vierte Taſſe: „Sie 
bringt dich leicht in Temperatur, das ganze Unrecht 
dieſes Lebens zieht durch die Poren ab,“ ſagt Lo Tung 
von ihr. Der Tee ift nicht fo dunkel und ſtarkduftend wie 
du ihn in Oſtfriesland bekommſt. Das dort übliche Stück⸗ 


chen Kandis will ich dir zugeſtehen, auch noch den Rahm 


oder die Zitronenſcheibe. Alles andere verbanne ich 
als barbariſch. Denn du könnteſt dann nicht die fünfte 


Taſſe trinken, bei der die Reinigung vollzogen ift. — Die | 


ſechſte Taſſe fol dich in die Regionen der Unſterblichkeit 


rufen. Sie war die letzte in meiner Kanne. Drum ſieh 
mir zu, wie ich den Tee neu bereite. Ich nehme Blätter 
aus dem ſilbernen Päckchen, das mit wunderlichen Schrift⸗ 


zeichen bedeckt iſt. Sieh nur die drollige kleine Teekanne, 


die darin liegt. Wenn er dir f 


meckt, mein goldfarbener 
Tee, fo darfſt du nur an dieſes 


ännchen denken. Es gibt 


ihm ſeinen Namen: Marke Teekanne“. Die Heimat 


all feiner faltigen Blättchen ift China, Indien und Ceylon. 
tue ſie, nicht allzuviel, in den heiß geſpülten Behälter 


Hund laſſe das Waſſer aus meinem ſingenden Keſſelchen 


ſprudelnd und ziſchend über fie hinlaufen. Hat er fünf 
Minuten gezogen, ſo iſt der „Trank vom Geblüt der 
Kamelien“ fertig. — Ich kredenze dir die ſiebente Taſſe, 
die dich mit Lo Tung in himmliſche Seligkeiten entführt. 


Eingegangene Bücher und Schriſten 


Miethe, 
8,60 


zahnsteinlösenden 
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rafi illustr. Preisliste 
J über hygien. 

— Bedarfsartikel. 


sandhaus „Hyweka“, 
akölln 22, Siegfriedstr. 14. 


Z Schön 


Blophile-Cluh 


gen Sie 
ahnung, 


Gönnen Sie ihren Zähnen die 
tägliche Pllege mit der milden 


2220 ZAHN. PASTE 


dem besten $chutz Ihrer Zähne 
vor frühzeitigem Verfall durch den 
überaus schädigenden Zahnsteln. 
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1 PHONIX AG FUR ZAHNBEDARF BERLIN Wes. 
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. versende meine | Gummiwaren- u Zucker Kranke . 
Versandhaus Otto Heims oth 
.Braunsohweig 


sendet illustr. Preisliste über hygien. 
Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb. 


sind alle m. Kundinn. geword. durch: 
Jugendhauch erzielt ein zartes, 
rosig. Jungmädchengesicht M. 12.- 
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4 Grippe und Jnfluenza 
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zugleich als Vöorbeugungsmiffe] gegen 
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e 


unsere 


cht Interessenten, Sammler und 
ehaber von Erotikas als Mit- 
eder. Fordern Sie bitte un- 
sbindlichst Subskriptionsliste. 
ischriiten erbeten unter Chiffre 
lub 87°, Wien XX, Postamt 29, 
lagernd. 
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lograph, Apparate 


Hautcrem macht die Haut rein, 
zart, sammetw., bes. Mitess. 
Lockeokräuselelexi.r schafft rei- 
zende, natürliche Locken, 
absolut haltbar. 
Haarwasser entw. das Haar zu 
höchst. Schönheit u. Glanz, 
befördert Haarwuchs 
Augenbrauensaft erzielt pikante 
lang.Wimp., dicht.Augenbr. 
Augenzauber erzielt glänzende 
feurige Augen; unschädlich 
Büstencrem machtschöne volle 
Büste, altbew., viels. anerk. 
Büstenpulver ergibt vollschl. 
Fig., wie die Männersie lieb. 
Graue Haare verschwinden, die 
Jugendfarbe kommt wieder 
Damenbart sowie lästige Haare 
verschwinden radikal . 


Diskreter portofreier Versand bei Vor- 
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u. Bestandteile 
Katalog A frei. 
Selbstspielende 

Musikinstrumente 
Handharmonika 

Katalog B frei. 

Uhren, brillanten, 

kill u. Metallwaren 
E” Katalog C frei, 


Teilzahlun». 


eins-ndung. Postscheckkonto Berlin 
57109. Nachn. O, 50 M. Wiederveikäuf. 
überall ges. Llef. viel. Versandgeschäft. 
Pharm. hyg. Industrie „Medicus“, 
Berlin N. 4, Bergstraße 79 M. 


Ueberall zu haben. 


„„ AA ³ A ³ 2T2Td.m... “ 
Sie spielen Klavier 
oder Harmonium ohne jede Vorkenntnis nach der e ene sofort 
les- und spielbaren Klaviatur-Notenschrift RAPID. 

Ziffern- oder Tastenschrift, die so viele Vorzüge hat wie RAPID. Seit 
14 Jahren weltbekannt als billigste und erfolgreichste aller Methoden, 


gibt keine Noten-, 


imer, Altona (Elbe) 109. 


Preisliste f. hyg.u. Gummiartikel grat, | Fritz Schulz lun. A.-G., Leipzig. 
III) 


Feuer breitet sich nicht aus 
Hast Du Minimax im Haus! 


im Wohnzimmer gerieten d 
schluß Gardinen und Möbel 
Die schnelle Löschung des 


allein auf Minimax zurückzuführen, dem 
wir vollste Anerkennung zollen. 


Pessin, d. 24. 8. 1920. 


gez. Frau v. Knoblauch. 


urch Kurz- 
in Brand. 
Feuers ist 


Minimax - Handfeuerlöscher, stets lösch- 
bereit, leicht handlich, 1% Millionen 


Apparate im Gebrauch. 


112 Menschenleben aus Feuersgefahr 


errettet. 


Verlangen Sie Sonderdruckschrift „Xo“. 


MINIMAX 


Berlin F. 85, Unter den Linden 2 und 6. 
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„% —Aſ T 


72 


NNA 


UN 


Anieitun 


mit verschiedenen Stücken und Musikalien-Verzeichnis M. 12.50. 
Aufklärung umsonst. Musikverlag Rapid, Rostook 21. 


Schönheil 


Unschädlich, Garantieschein. Eine Sendung 12 M. 
liefert Beweis. Einen schnellen Erfolg erzielen Sie 
durch gleichzeitige Anwendung von Büstencreme. 
— Vollständige Kur 58 Mark 

Versandhaus Gurski, Charlottenburg W 2, Orolmannstr. 37. 


der Formen erhält 
jede Dame durch mein 


 Rraftnährpulver, 


Reklamepreise für Gold-Reform -Ringe, 
besie Qualität, garantiert echtes 14kar. Gold aufgewalzt, tragen sich 
jahrelang wie echt goldene Ringe und sind von solchen fast nicht 
zu unterscheiden. 5 Jahre Garantie. 


Nur 20.— M., nur 25.— M., nur 30.— M. 
Paul Klose, Berlln 121, Zossenerstr. 8. 


ir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ſtefs auf unſere Zeifſchrift zu beziehen. 
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Patente $*® Einsatzhemden m. 55.— bis 59.— Ill. Rohlepapler. Krämpfe, Kaden) SER 1 
erwirkt, verwertet Dr. Bo ahn. Af- , (Bettnässen. t di 
Dipl.-Ing., Berlin SW. 81, Ge. Makio-Unterhosen M. 42.- bis Ha schwarz und violett, Blasenschwä che Blasenleiden) N tlas 
. schäftsf, d. Treuh.-Vereins beral. Ing. K { id Stri kk tt Wo bish. all. umsonst angewandt, um 
d. m. b. H., Gitschiner Straße . | Kunstseidene Strickkravatten 20. per Karton à 100 Blatt M. 18,50. | von diesen schreckl. Leiden geheilt zu | Ba undes 
— EEE TR SEITE werd., ert. kos 
e erstklassige Konfektion. En 5 85 í erbet.) Pfarrer u. Schulinspektor N b ; 5 ERN 
° o e o. erlin - Stegli P. O. Fiedler, Post Ni | 0 M. 
Schwerhörigkeit R. KUR Zs ULM a.D udicie, riin e- Steg itz, | edler, Post N swore 318 diek den 10 


25 cm dick 200 M. Eohte At 
Edelstrauſifedern jetzt 5 
lang nur 6 M, 25 cm M., 

15 M., 40 cm 25 Ml., 456m 86 M. 5 
60 M., 60 cm 5 M. Eohte EE. 
reiher 30, 50, 100, 250 M. E í 
l Stangenreiher 30 em hoch! 


Zeitblomstraße 466. Albrechtstraße 83a. (Bez. Frankfurt, Oder). 
Ohrensausen, nerv. Ohrenschmerzen 
verlange man Prospekte gratis. 


Blasenschwäche 


beseitigt raschest durch meine ges. 
gesch. Methode, Prospekt gratis. 


Graue Haare 1 s — 40 em 16 M. Versand gegen 
erhalten wieder Naturfarbe, Givzerin-Honig-Gclee Ä Für moderne ee J| — Poren k; 
pro Flasche M, 7.—. |] Kopfwaschwässer - Raufu. Haarpfle Herm. Hesse, Dresden 


Flechtenleidende 


verlangen mein konkurrenzlos da- 
stehendes Flechtenmittel. 
Gut wirkendes Mittel. 


Scheffelstr. 10-12, part. I- 


sonst Geld zuiũck. 


Sanitätsh. W. Planer, 
Charlottenburg 4, Ábtis. B 147. 


Prospekte über sämtl. hyg. kosmet. 3 
Artikel stehen gern zur Verfügung. g l 
Wiltberger & Co., Stuttgart 38 a. e c 
re 60 g? ? = || } n Ra |Q 
Formvollendete 170 40 i AN 100 N 5 * IN | a: 
so É l e ' í A| | pA \ 0 
Büste (i | la — 8 5 
“erhält jede Dame dauernd durch | v 
Anwendung meines = be £ 
Garantie a u am: 
Mittels. | | 
Original Dose M.12, Ig-Weidli ch Zei IE 
Doppel. Dose M.30.— Bir eitz 5 E 
Porto extra. Ef 
Voller Erfolg garant., = 2 
um 
ov 
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Na druck aus dem alt dieſer geitſchriſt wird ftrafrechtlich verfolgt. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner, Stuttgart. Verantwortlich für den Agen Richard Ref erg 
abe t 


5 für die Schriftleitung und Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr, Buchhändler in Wien 1 Domanffe 4. Druck und Verlag der De Anal in 
Zaren endungen, bie den tertlichen zu dieſer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags-Anftaft, Schriftleitung, Stuttgart, dessen 1 
Briefe und Sendungen ohne Rückporto werden nicht beantwortet bw. surüdgegeb en. 
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jonas Tru m ann 
Ein Roman oon Ernf-Zahn 


(Fortſetzung) 
inmal war ein kleines Sängerfeſt unten in Bergenried. Auch 
die Jungmannſchaft von Bergſeeon zog hin. Kaſpar und ſein 
Unterknechtlein ſtaken ſchon früh in den Feſtkitteln. Der Tſchuſepp 
ließ ſich überhaupt nicht blicken; er hatte ſchon geſtern erklärt, er 
werde blau machen. Aber dem Mittageſſen ſprach ſogar die Franzi 


von dem Anlaß und ob Jonas mit Inocenta und ihr nicht hingehen | 


wolle, das Konzert ſolle wettersſchön werden. 

Jonas horchte auf. Er liebte Geſang, aber es verlangte ihn nicht, 
ſein Glück unter die Neidaugen und vor die Läſtermäuler zu tragen. 
Ich bliebe lieber, wo wir find,“ ſagte er ehrlich, immerhin einen 
fragenden Blick auf Inocenta richtend. 

Ihr Herz hatte einen Augenblick getanzt. Sie hatte Luſt be⸗ 


kommen, ein Stück Außenwelt zu ſehen, aber es fiel ſogleich wie ein 


Reif über ihr kleines Frühlingsgelüſten. 
„Mochteſt du gehen?“ fragte Jonas. 


„Nein,“ antwortete ſie gedehnt; ſie fühlte ja, wie wenig ihm | 


daran gelegen war. 

Dann wurde nicht mehr davon 1 : 
Aber am Nachmittag fiel über das Haus wieder das große Swel- 
gen, das oft darüber lag. 

Die Franzi war auf ihre Kammer 9888 88815 Jonas blieb mit 
ſeiner Frau allein. Er bereute etwas. Er begriff, daß ſie Ab⸗ 
wechſlung brauchte. Der Wunſch, ihr Freude zu machen, und die 


Abneigung vor dem Anter⸗die⸗Leute⸗ Gehen zerrten ihn hin und 


her. Am Ende holte er eines ſeiner Bücher herüber, die Mono⸗ 
graphie einer altitalieniſchen Stadt. Das Werk hatte viele Bilder. 
„Ich will dir etwas Schönes zeigen,“ ſagte er und begann die 
Seiten umzuſchlagen und zu erzählen. „Vielleicht einmal, wenn 
wir alt ſind und es zu etwas gebracht haben, reiſen wir, ſagte er. 

Sie hörte ihm zu, wunderte ſich auch, wie ſchon oft, daß er ſo 
viel wußte und wollte. Aber daß ſie einmal reiſen würden, glaubte 
fie ihm nicht. Und in ihren Ohren ſummte es wie ferne Muſik, 
als Hängen Stimmen von Bergenried herauf. 

An dieſem Abend, als Jonas vor dem Schlafengehen den Arm 
um ſie ſchlang und ſeine Zärtlichkeit, die immer wie ein Fieber 
war, ee löſte ſie ſich mit einer unwillkürlichen Bewegung 
von ihm. 

Er verbiß die Lippen. Sein Blick fragte, was ihr ſei. 

Es tat ihr leid. Aber ſie fühlte ſich abgeſtoßen. 

„Gute Nacht, Jonas,“ flüfterte fie, als fie in den. Kiffen lag. 
Ihre Stimme war ganz klein und ſcheu. 

„Gute Nacht,“ antwortete er. Aber feine Hand kam nicht zu ihr 
hinüber, wie das ſonſt manchmal geſchehen war. 

Sie lagen beide wach. 

Inocentas Seele war wie ein verſchüchterter Vogel, der im 


engen Käfig flattert. Jonas ſann ſcharf nach. Was ging vor? 


Was entglitt ihm da? Er ſpürte, daß ſeine Lie bhabereien, Bücher 
und Natur, nicht Erſatz waren für ein junges Luſtverlangen, das 
geſunde Menſchen haben. Er ſpürte, daß er wieder in Nachteil 
geriet, er, der Krüppel. Heiß und furchtbar ſchwoll es in ihm, 


wie damals, als ex mit gebrochenen Gliedern auf feinem Lager 


gelegen. Er haßte die Menſchen. Es war, als ob Feuer aus ſeiner 


Bruſt in Kopf. und Hände flöſſe. Die Stirn glühte, und es pochte 


dahinter, als müßte ſie zerſpringen. Die Finger krampften ſich ins 
Leintuch und zerrten, bis die Leinwand riß. Er wehrte ſich gegen 


etwas Unſichtbares, das ihm die Inocenta nehmen wollte, ſeine 
Inocenta. Plötzlich erinnerte er ſich, daß ſie jeine Frau war. Daran 
krallte er fidh feft wie ein Ertrinkender an einem Holzpfahl. 
Endlich ſchlief er ein. Im Grunde, dachte er im Entſchlummern, 
war ja nichts geſchehen. Kleine Verſtimmungen gab es in jeder 
Ehe, und man wußte nicht, woher ſie kamen. 
Aber am Morgen ſtand in ſeinem Herzen ein kleines Unkraut, 


eine Wurzel erſt, faſt ein Nichts. Es hinderte nur fortan die Freude 


an dem, was ſein war. 
Inocenta hatte ſich rote Backen geſchlafen.) 
Ein ſonniger Tag ſchaute durchs Fenſter und umſtreichelte ihre 


| rundfeinen Arme. 


Als ſie ihr krauſes Haar hochſteckte, betrachtete Jonas ſie. 
wurde wie trunken von ihrer Schönheit. 
„Du haſt mir nicht guten Tag gewünſcht,“ ſagte ſie heiter, als 


ſei nie etwas zwiſchen ihnen geweſen. 


Da trat er auf ſie zu, erfaßte ihren Arm mit flammernden Fingern 
und drückte ſeinen Mund ſo jäh darauf, daß es ſie ſchmerzte. Aber 


ſie fühlte, wie er es nur aus übergroßer Liebe getan, und ſie war 


ihm wieder gut vor lauter Mitleid. 


Achtzehntes Kapitel | 
Das Kräutlein wucherte. Es war nichts, was ihm Nahrung gab, 
aber auch nichts, was es völlig erſtickt hätte. 
Inocenta langweilte ſich ein wenig. Beſonders die Mahlzeiten 
kamen ihr eintönig vor. Und doch ſaßen alle am Tiſch, die auch 


früher ſchon während Genis Militärdienſt da geſeſſen hatten. Ihr 


Vater, der Tſchuſepp, war vielleicht etwas kleinlauter jetzt. Dem 


Bauern Truttmann war der Schindler und Trinker Pinelli keine 
Rechenſchaft ſchuldig geweſen, dem Schwiegerſohn Jonas gegen⸗ 


über fühlte ſich der Vater Inocentas unfrei. Jonas ließ ihn auch 
merken, daß er mehr Rückſicht auf die Hausehre verlange. So 
war in ihr gegenſeitiges Verhältnis eine gewiſſe Zurückhaltung 
gekommen, die ſie meiſt nur miteinander reden ließ, wenn es nötig 
war. Auch die Franziska war wortkarg. Sie war, je länger ſie nun 
im Hauſe diente, in der Sorge für Jonas“ leibliches Wohl zu einer 
ſonderbaren Einſeitigkeit gelangt, die der eiferſüchtigen Angſt einer 
Hühnermutter um ihr Entenjunges glich. Was Jonas tat und 


ſprach, war ihr das allein Gültige, weshalb ſie vor allem auf ſeine 
Worte lauſchte und auf ſeine Handlungen achtete. Sie lernte ihn 
kennen wie ein Buch, das man immer wieder lieſt, und ſo vertraut 


wurde ſie mit ſeinem innerſten Weſen, daß ſie ſeinen kommenden 
Zorn, ſeine innere Einſamkeit, ſein Mißtrauen ſpürte, wie andere 
das Wetter in den Gliedern voraus ſpüren. Über dem Eſſen ver⸗ 
handelte ſie mit dem Meiſter über all die Dinge des Hausweſens, 
die Verköſtigung der Tagelöhner, Neuanſchaffung von Wäſche, 
Bereitung des Schweinefutters und dergleichen Alltagsdinge mehr. 
Inocenta geriet dabei ein wenig in den Hintergrund; ſie arbeitete 
im Hauſe zwar mit, hatte aber in der Franzi doch Immer diejenige 
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neben ſich, die älteren Beſcheid wußte und auch rein körperlich 
ſchon mehr zu leiſten vermochte als ſie ſelbſt. Es ergab ſich durch⸗ 
aus natürlich, daß Inocenta hie und da wünſchte, Geni möchte 
wieder daſitzen, Geni, der laute, der heitere, der Spötter, der wohl 


manchmal über Gebühr geſtichelt und eine Zornatmoſphäre ge⸗ 


ſchaffen, aber doch immer Leben gebracht hatte. Sie verdachte 
ihm auch jetzt ſeine Neckereien viel weniger, ſondern entbehrte, 
jung wie ſie war, das Junge, Urſprüngliche, was in dem Schwager 
gelodert hatte. Es entrang ſich ihr wohl dann und wann umbe- 
wußt ein kleiner Seufzer. Einmal oder zweimal mochte ein ſolcher 
aus einer Geſprächsſtille herausgeklungen haben, ganz verſtohlen, 
ganz nur wie ein zitternder Hauch. Jonas’ ſcharfes Ohr aber und, 
mehr ſeine immer lauſchende Seele fingen ihn auf. Kaum merk⸗ 
lich wandte Truttmann den Kopf. Fehlte Centi etwas? Ihr 
Blick ging aus dem Fenſter. Dachte ſie an etwas, was draußen 
war, was ſie hier innen nicht hatte? Das Kräutlein Mißtrauen 
bekam ein kleines Blatt mehr. 

War nun von dieſem Kraut, das ganz verborgen und in der Tiefe 
wuchs, im Spiegel der Augen irgend etwas zu ſehen? Inodcenta 
mußte dann und wann den eigenen Blick vor dem des Jonas nieder⸗ 
ſchlagen und nachdenken, ob er unzufrieden mit ihr ſei. Während 
Tag an Tag ſich reihte, ſchien ihr manchmal, es ſei in ſeinem Geiſte 
ebenſo etwas zerbrochen wie an ſeinem Körper. Und Genis vor 
der Hochzeit gegebene Warnung gewann Geſicht. Er hat es gut 
gemeint, dachte ſie und dachte noch anderes Gute von ihm. Aus 
dieſen Gedanken aber ſchreckte ſie plötzlich auf, ſo jäh, daß ihr das 
Herz klopfte. Wenn Jonas jo etwas wüßte! Dann bekam fie Angſt, 
Angſt vor ſich ſelbſt und vor Jonas und vor — vor Genis Wieder- 
kommen. 

Aber die Seelenfäden flogen wie Sommerſtaub. Jonas ahnte 
dieſe leiſe Angſt. Oder irrlichterte ſie in Inocentas Blick wie im 
ſeinen das Mißtrauen, und las er ſie da? Er wußte nichts. Er 
ſpürte Weſenloſes, und doch erwachte daran auch in ihm wieder 
Furcht, die er ſchon lange vorher einmal gehabt, die unbeſtimmte 
Furcht vor Genis Wiederheimkehr. — 

Geni trug einen Stern mehr auf der Achſelklappe, als er aus 
dieſem Dienſt nach Hauſe kam. Er hatte etwas üppig gelebt und 
viel Geld gebraucht. Die Herren Offiziere genoſſen das Leben, 
und er wollte ſich vor den Kameraden nicht lumpen laſſen. Er 
hatte auch nicht viel nach Haus gedacht oder vielleicht ſich damit 
das Heimdenken abgewöhnt, daß er während des Tages ſich im 
Dienſte erſchöpft und nachher im Kreis der Kameraden ſich er⸗ 
luſtigt und die Stunden zu einem Freudenwirbel gemacht hatte. 
Er hatte ſich auch mit einer Kellnerin eingelaſſen, einem nicht mehr 
ganz jungen, leidenſchaftlichen Ding, das ihm alles gab, was er 
wollte, und ihm den Kopf heiß und die Sinne wirr machte, wenn 
etwa das Herz an eine Halde der Stafelmatte und an jemand 
denken wollte, mit dem er dort geſeſſen. 

Nicht ohne leichte Verlegenheit trat er bei ſeiner Rückkehr Jonas 
unter die Augen. Er mußte ihn, obgleich er ſeine regelmäßigen 
Zuſchüſſe bezogen hatte, um Geld anſprechen. Er hatte noch 
Schulden zu begleichen. 

Jonas hatte ihn vor einer Stunde ſchon heimkommen gehört und 
ſich gewundert, warum er ſich nicht vor ihm und Inocenta zeigte, 


mit der er, ſie nähend, er ſchreibend, in der Wohnſtube ſaß. In⸗ 


deſſen war ihm der Gedanke nicht unlieb, daß dem Bruder das 
Wiederſehen mit Inocenta nicht eilte. 

Nun trat Geni über die Schwelle, hatte ſchon die Uniform ab⸗ 
gelegt und war im Arbeitsgewand. „Hier bin ich wieder einmal,“ 
begann er. 

Er iſt noch blonder geworden, dachte Inocenta und hatte Luſt, 
ihm luſtig in den heiteren Haarſchopf zu fahren, der ſo ſtörriſch 
und drollig von der Stirn aufſtand. f 

Er gab Bruder und Schwägerin die Hand. Eigentlich ſtörte ihn 
Inocentas Anweſenheit, aber die Sache drängte, und ſo fiel er denn 
mit der Tür ins Haus. „Ehe ich hier wieder antrete,“ ſagte er, 
neben Jonas ſich ſtellend, „muß ich noch eine dienſtliche Ange⸗ 
legenheit erledigen.“ 

Jonas klemmte die Feder zwiſchen die ſchönen, weißen Zähne 
und drückte das Löſchblatt auf ſeine Zahlen. 

„Ich muß noch Geld haben,“ fuhr Geni fort. 

„Noch mehr?“ fragte Jonas. „Sparſam iſt anders.“ 

„Es iſt mein Geld,“ ſagte Geni, die Stirn wurde ihm heiß. 

Jonas ſtand auf, holte das Haushaltungsbuch aus der Schlaf⸗ 
kammer und ſchlug es auf. „Es iſt bald genug vorausgebraucht,“ 
ſagte er mit knappen Lippen, den Daumen netzend und eine Seite 
wendend. 


Geni nahm das Buch und warf es unſanft wieder auf den Ti 
„Der Teufel ſoll es nehmen,“ begehrte er auf. „Es weiß al 
auch niemand, wie er ſteht. Inskünftig will ich meine eigene Ka 
haben, nicht jeden Rappen bei dir holen wie ein Schulbub.“ 

„Das liegt nur an dir,“ entgegnete Jonas. „Du brauchſt y 
jede Woche mit mir abzurechnen oder jeden Tag, wenn du will 

„Gut,“ murrte verſtockter der andere und fügte wieder lau 
hinzu: „Jetzt brauche ich aber Vorſchuß — jetzt — gleich.“ 

Jonas holte Banknoten. „Wieviel?“ fragte er. 

„Fünfhundert,“ verlangte Geni. 

Jonas zählte ſie ihm vor. 

Er dankte nicht. Verdroſſen ging er hinaus. 

So hatte fein Wiedereinzug gleich mit einem Streit begonne 

Inocenta hatte aber noch ihre beſondere Wiederſehensbegegnu 

„Wir haben uns noch gar nicht recht begrüßt,“ ſprach er ſie a 
Abend an, als fie mit dem Salz für die Kühe in den Stall hinüb 
kam. 

Dieſer Stall im neuen Gaden war hoch und luftig. Genis Blon 
ſchopf ſtreifte noch lange nicht die Decke. Durch die Fenſter f 
noch heller Tag. Der Ruch der Tiere und des Heus war ſtark, u 
Geni war nicht mehr der Soldat, ſondern der Bauer, und do 
anders als andere. 

„Es iſt mir nicht recht, daß unſere erſte Begegnung in eine 
Streit fiel. Ich wollte dir anders Grüßgott jagen, nicht mit Zorn, 
fuhr er fort. 

Sie freute ſich über ſeine Zutraulichkeit und Gutmütigkeit. 

„Ach,“ erwiderte fie, „das geht eben fo, das raſche Blut faud 
manchmal auf.“ 

„Jonas iſt zu eng,“ brach Geni los. „Er dreht jeden Batze 
dreimal um, ehe er ihn ausgibt. Das liegt mir nicht. Ich ſchaff 
gern, aber ich muß auch einmal leichtſinnig ſein können.“ 

Er merkte, daß er den Bruder ſchon wieder anklagte und dak'e 
ſelber dabei nicht gewann, aber das ſteigerte nur ſeinen Grimm 
„Er macht aus dem Leben ein Spar- und Verdrußweſen,“ ſprad 
er weiter. 

Inocenta wollte ihm antworten, vielleicht habe gerade das Leben 
den Jonas gemacht, nicht er dieſes. Aber da zerfiel Genis Zorr 
ſchon wieder in einem heiteren und friedlichen Lachen. Er ſtreckte 
ihr die Hand hin und ſagte: „Übrigens, was ſollen wir zwei uns 
ärgern? Wir haben ja einander nichts zuleid getan.“ 

Sie nahm ſeine Hand nicht, aber ſeine Fröhlichkeit ſteckte ſie an. 
Sie ſagte: „Du biſt ein rechtes Kind. Regneſt, donnerſt und ſonn— 
ſcheinſt durcheinander.“ 

Er ſah ſie daſtehen. Mit einem einzigen Blick umfaßte er ſie 
und entdeckte ſie wieder in einer loſen Locke, dem feinen Rund ihrer 
Wange, dem ihr unbewußt ſehnſüchtigen kleinen Jungſeinsgelüſten 
in ihrem Auge. „Du,“ ſagte er, auf ſie zutretend. 

In dem „Du“ ſtand er ſelber mächtig auf, als müßte er eine 
Menge Hinderniſſe über den Haufen rennen. Kein Gedanke an 
die fröhliche Dienſtzeit und das Mädchen, das ihm dort die Zeit 
vertrieben hatte, lebte mehr. Die Freude an ihr allein überſtürzte 
ihn gleich einem Wildbach. Er riß ihre Hand an ſich, ſie in ſeinen 
beiden preſſend und gegen ſeine Bruſt drückend. 

„Es könnte jemand kommen,“ ſlüſterte fie in hilfloſer Verwirrung, 
entzog ſich ihm und ging. Auf dem Wege zum Hauſe hinüber 
zögerte ſie. Sie fühlte das Blut in ihren Wangen brennen. Wenn 
Jonas ihr jetzt begegnet wäre, ſie hätte nicht gewagt, ihn anzuſehen. 

Jonas war nun freilich nicht um die Wege. Sie blieb allein und 
hatte Muße, in Geſellſchaft der argloſen Franziska und über allerlei 
Betätigung über die Erregung hinwegzukommen. Aber ein Noch⸗ 
zittern blieb. | 

Geni begegnete ihr wieder. Sie kam von der Erinnerung nicht 
los, wie er ſich im Stall benommen hatte. Sie war erſtaunt über 
ihn und konnte ihm doch nicht zürnen. Im Gegenteil, feine Herz 
lichkeit und Wärme hatten auch ſie erwärmt. 

Nun kam eine merkwürdige Zeit. Außerlich war jeder Tag wie 
früher: Frühaufſtehen, Arbeit, Mahlzeit, Arbeit und Schlafen⸗ 
gehen. Dazwiſchen etwa ein langweiliger Feiertag, ein Spaziel⸗ 
gang mit Jonas, ein Geſpräch mit ihm über eines ſeiner Bücher, 
ein Geſpräch, das ein wenig einem Examen glich, ein Beſuch bei 
dem einſamen Vater in ſeiner Lotterwohnung. Aber es war etwas 
in den Tagen, das ihre Gleichförmigkeit verwiſchte. Es begann 
am frühen Morgen, wenn Jonas und Inocenta gemeinſam aus der 
Schlafkammer zum Frühſtückstiſch traten. Die Faffeeſchalen 
ſtanden auf der nackten Tiſchplatte. Die großen Zinnlöffel lagen 
daneben. Es war ein ſehr unvornehmes Gedeck. Der kleine Kaspar 
hockte ſchon da und ſäbelte am Käſelaib herum. Die Franzis 
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nig die ne Pr a Dann tam mit dem Jungtnecht | 
beni. Und die Tagelöhner ſtolperten herein. Genis Blick ſuchte 
Jnocenta. Das war jetzt immer jo. Wenn die anderen mit Eſſen 
der Schwatzen zu tun hatten, immer, irgendwann, wie ein Licht⸗ 
trahl, der das Durchſchlüpfen gelernt hat, ſuchte fein Blick ihre 
Augen. Sie konnte ihm nicht ausweichen. Manchmal machte er 
ie erröten, manchmal zürnen, manchmal faſt lachen. | 

Und der Tag wurde nicht alt, ehe Geni an Inocenta vorbeiging 


und mit dem Arm den ihren ſtreifte. Zweimal konnte es unab⸗ 


ſichtlich geſchehen ſein, das drittemal mußte es ihr auffallen und 
jagte jie wieder aus ihrer Rube. 

Der Abend fam nicht, ohne daß er nach ihrer Hand haſchte. Im 
Druck ſeiner Finger lag jetzt immer eine Bedeutung, ein Zeichen, 
eine Frage. Oſt blieben die ihren kraftlos und läſſig, oft waren 


ſie widerwillig und zuckten hinweg; aber zuweilen gab fie faſt un⸗ 


vilftürli feinen Druck zurück, um ihm zu zeigen, daß ſie ihm 
nicht böſe ſei. | 
Das war das heimliche Weſen an den gleichförmigen Tagen. 
Es merkte wohl niemand etwas davon, als die zwei Beteiligten. 
„Jwiſchen denen aber. ſchwang ſich ein unſichtbarer Steg, ein Ge⸗ 
meinſamkeitsgefühl wie zwei es haben, wenn fie Heimlichkeiten 
teilen. N 
Jonas kam vom Tage der Heimkehr Genis mit nicht größerem 
Unbehagen her, als er bei deſſen Anweſenheit immer in ſich ge⸗ 
tragen. Der Gedanke beruhigte und erleichterte ihn vielmehr eine 
Weile, daß Inocenta um Genis Leichtſinn nun wußte. Mit ihr 
war er zufrieden. War fie ſchon immer dienſtfertig und von einer 
Allen, freundlichen Dankbarkeit geweſen, ſo zeigte ſie jetzt immer 
mehr einen rührenden Eifer, ihm zu Gefallen zu leben und ſeine 
Wünſche zu erraten. Sie holte ihm ſeine Poſt aus dem Dorfe, 
plc wie die Uhr. Sie lernte, nachdem er eine Maſchine an⸗ 
geſchafft, Schreibmaſchinenſchiiſt und übernahm nach und nach 
.| feine ganze Korreſpondenz. Dabei ſtörte ſie ihn nicht durch viele 
Fragen, ſondern ſuchte ſelbſtändig, aber ganz in ſeinem Sinne zu 
„arbeiten. Oft ſchien ihm, daß fie ihm wie ein treues Hündlein 
a folge, und er ſchaute manchmal lächelnd auf, wenn ſie, ſeiner Auf⸗ 
l į träge gewärtig, in einer Stubenede ſaß oder ſtand. Mit beſonderem 
-i Eifer nahm fie ſich feiner Kleider und Wäſche an. Er empfand 
|e geheimem Staunen, wie fie mit peinlicher Sorgfalt jeden 
Schaden ausbeſſerte, jeden Flecken reinigte. Mehr aber rührten 
-t in ihre Aufmerkſamkeiten, die Blumen, die er in einer Bafe neben 
ebenem Bett fand, die erſte Frucht aus dem Garten, die fie für ihn 
+| Pilüdte, die Überwindung, mit der fie ein Buch, das er ihr antiet, - 
ls; denn daß ſolches Leſen ihr Überwindung war, hatte er längſt 
i | herausgefunden: Er vergalt ihr dadurch, daß er ſich ihr wie keinem 
* Menfcen ſonſt auftat. Wenn er den ganzen Tag ein Wortſparer 
1 und Genauigkeitskrämer geweſen, auswärts auf einem Markte 
oder anderswo fein mürriſches Weſen gezeigt hatte, wenn er hinter 
i gnechten und Tagelöhnern mit ſcharfen Polizeiaugen bergeweſen, 
> vielleicht auch, ohne ihm darein zu . 
. neden, des Bruders Arbeit mit friti- 
ſchem Blick überſchaut hatte, fo trat 
er nachts in feine Schlafkammer wie 
N in eine andere Welt. Da löſte ſich 
"; feine Herbheik, falt körperlich war 
z e daß um den knappen Mund ſich 
1e, eine Weichheit legte. Die Falte zwi- |$ 
i- ſchen den ſcharfen Brauen glättete 
uu, ſich, und Inocenta fand ſich mand- | 
i mal von einem fo warmen Strahl 
‚ von Güte und lodernder Freude 
u, feiner Augen angeleuchtet, daß fie 
1 veſſucht wurde, ihm ihre ganze vers | 
, winte Seele hinzubreiten und zu 
‚ gen: Ich weiß nicht aus und ein! 
*. Hilf du mir. 
9 Dazu kam es nun freilich nicht; 
a denn ſogleich ſtellte ſich immer die 
H Ang ein, daß fie ihm wehtun würde. 
u. Co fuhr ſie nur fort, ſich in feinem %W 
6. Dienſte zu erſchöpfen. | Sa 
E Ems Abends feierten die Seegut⸗ 
. leute den Namenstag der Franzi und 
*. waren, da es ſich um dieſe allſeitig 
l beliebte Perſon und Perle handelte, 
. Über einer und auch mehreren Fla- 
1 8 vergnügt. Geni zeichnete ſich i 
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indem er aufftand und mit einer Herzlichteit, wie nur er ſie | 
zuwege brachte, in einer kleinen Rede die Vorzüge des Hausfaktotums 
dartat. War es idon ungewöhnlich, daß in der Bauernſtube über⸗ 


haupt einmal einer eine Rede hielt, ſo hatte überhaupt noch nie 


einer eine ſo allgemeine Fröhlichkeit anzuzetteln gewußt. Selbſt 
Jonas ſtimmte mit ein, wußte er. doch am beſten, welch einen 


treuen Menſchen er mit der Magd im Hauſe hatte. 

„Das hajt du gut gemacht,“ geſtand er dem Bruder 'zu. 

Inocenta wiederholte dieſes Lob heimlich, aber mit um ſo größerer 
Wärme bei ſich. Sie hatte Mühe, ihre Bewegung nicht zu zeigen. 
Es gelang ihr, doch folgte ſie ihrem unwillkürlichen Gefühl der 
Dankbarkeit und Anerkennung, indem ſie Genis Hand, die die ihre 
ſuchte, herzlich drückte. 

Bald darauf begab man ſich zu Bett. | 

Jonas und Jnocenta fanden fih allein. Das Getrampel der 
übrigen verlor ſich. Ein vom Fuß geſchleuderter Nagelſchuh polterte 
über ihnen noch auf die Diele. Jonas aber gedachte noch des 
kleinen Feſtes und ſagte: „Manchmal, wenn ich über die Franzi 
nachdenke und wie in dem häßlichen Klumpen Menſchenfleiſch ein 
Herz gleich einer ſilberſeinen Andachtsglocke ſchlägt, dann meine 


ich, es müßte in der Welt, die ſonſt wahrhaftig nicht viel taugt, 


noch mehr ſo fürnehmes Herzgeläute geben und es würde ſich 
lohnen, mit etwas mehr Glauben danach auszuſchauen.“ 


Inocenta war zerſtreut. Sie mußte an Geni denken, wie er ge⸗ 


ſprochen und ihr die Hand gedrückt hatte. Die Gedanken flatterten 
wie aufgeſcheuchte Vögel um dieſes kleine Vorkommnis herum. 
„Gewiß,“ antwortete fie zerfahren, „ſie iſt eine Gute, die Franzi.“ 
Sie löſte ihr Oberkleid und ſtand in der Pracht ihrer Jugend da. 


Es riß Jonas von ſeinem Sitz auf, daß er zu ihr trat und von 


hinten die Arme um jie legte. 


Sie zuckte zuſammen. Ein plötzlicher Froſt durchrieſelte ihren 
Körper. Selbst an ihren Armen meinte er ein Sichſträuben der 


feinen Haut zu ſpüren. Es befremdete ihn, aber er küßte ſie und 
flüſterte ihr ein Liebeswort ins Ohr. 

Sie lächelte und wurde rot. 

Er entzündete ſich. Aber ſie entzog ſich ihm. Er fühlte, daß ſie 
erſchrocken war. 

Er legte ſich nieder und verharrte, auf dem Rücken liegend, in 
Schweigen. 

„Gute Nacht, Jonas,“ fühle fie, „ich bin fo müde. 4 

Er wußte aber genau, daß fie nicht ſchlief. Er hörte ihre Atem⸗ 
züge und daß fie beengt waren. Da ſpürte er, wie etwas in ihm 
ſelber, das ſchon lange Wurzel hatte, aber nicht recht zu Leben ge⸗ 
konimen war, jäh wuchs und hart und groß wurde. 

Er ſchlief in dieſer Nacht nicht, obwohl nach einiger Zeit die 
Frau neben ihm in friedlichen, unſchuldigen Schlummer fiel. Er 
kam ins Grübeln und Zerfaſern. Die Blume, die ihm in die Schlaf⸗ 
kammer geſtellt war, freute ihn plötzlich nicht mehr, es konnte ge⸗ 
ſchehen ſein, um ihm ein Liebesbedürfnis vorzutäuſchen, das nicht 


vorhanden war. Und war nicht 


Inocentas Eifer, ihm zu Gefallen zu 
ſein, auffällig? Verdeckte er nicht 
eine teile Angſt, eine Gewiſſens⸗ 


immer wieder ſeine Geſellſchaft 
ſuchte, geſchah es nicht, um zu zeigen, 


anderen weile? Das Zurückſchrecken 

von vorhin, das ihren Körper durch⸗ 
. rinnende Fröſteln war das [hon Ab- 
neigung, Abneigung, weil der an⸗ 
dere —? 

Geni ſtand vor Jonas“ innerem 

Auge, Geni, der Geſundmann, in 

ſeiner ganzen blonden, hellen Statt⸗ 
lichkeit. Alles hatte der immer ge⸗ 
konnt. und gehabt von Kinds beinen 

an. Genizſtand da, det Offizier, der 


chem. nächſchauten und nachliefen. 
„Haha, wenn. er, Jonas, ſich neben 
‚a erteilte te, "was war das für ein 
"Täßherliches Bild? Wie ein ſtarker, 
ſtolzer, breitnackiger Stier und ein 
krummbeiniger Dachshund. Da war 
es doch kein Wunder! 
l (Fortſetzung folgt) 
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unruhe? Wenn: rie ihm nachlief, 


daß fie nicht anderswo — bei einem 


Kleiderprachtsmenſch, dem die Mäd- 
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york Ankommenden zuerft das Rieſenſtand⸗ 
bild der Freiheit auf fih. Jetzt ſchauen 

alle Reiſenden, ſobald der Hafen von Neu⸗ 
york erreicht iſt, nach den Häuſerrieſen, die 


nung der ganzen Anlage iſt auf dem Turm 


Die Geſamtkoſten zur Herſtellung dieſes 


nötig waren. 
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Zwiſchen Himmel und' Erde / Arbeiten an ämerikanifchen Wolkenkratzern 
MR en > Be „ E von ERNST SCHMIDT © e . | 


Vor zwei Jahrzehnten lenkte die Auf | 


merkſamkeit der aus Europa in Neu⸗ 


das rechte Hudſonufer umſäumen. 

Da ſind Wolkenkratzer von mehr als | 
fünfzig Stockwerken Höhe, die bei der Ein⸗ 
fahrt in den Hafen einen ganz anderen 
Anblick als früher bieten. Überwältigend 
und unvergeßlich iſt für jeden Amerika⸗ 
reiſenden der Eindruck, den er empfängt, 
wenn bei der Einfahrt in den Hafen von 
Neuyork die Wolkenkratzer mit ihrer himmel- 
anſtürmenden Rieſenhaftigkeit erſcheinen. 

Die letzte Höchſtleiſtung gewaltiger Ge⸗ 
bäude dieſes Typs iſt ohne Frage das 
„Woolworth building“ in Neuyork. Es 
enthält 30 Etagen und einen Turm mit 
25 Etagen, alſo im ganzen 55 Stockwerke 
und iſt ſomit der höchſte Wolkenkratzer 
Amerikas und damit der Welt. Zur Krö⸗ 


ein rieſenhafter Scheinwerfer angebracht. 


Gebäudes, das eine Höhe von 750 Fuß 
beſitzt, betrugen 8 Millionen Dollar = 
32 Millionen Mark,“ und zwar entfallen 
auf den Ankauf des Terrains 3,5 Millio⸗ 
nen, auf die Fundamentsarbeiten 1 Million 
und auf die Baukoſten 3,5 Millionen Dollar. 
Der gewaltige Bau hat das Neuyorker 
Rathaus mit 40 Etagen und 550 Fuß 
noch überflügelt. Der rieſenhaften Höhe entſprechen 
auch die Maſſen des zum Bau benötigten Materials. 
23000 Tonnen Eiſen bilden das Gerippe, zu 
deſſen Ausfüllung zirka 17 Millionen Ziegelſteine 
Der Bau dieſes Rieſen war wohl die groß⸗ 
artigſte Aufgabe, die je einem Architekten geſtellt 
worden iſt, denn man ſtand vor zum Teil ganz 
neuen Aufgaben. Beſondere Berückſichtigung und 
Berechnung erforderte der gewaltige Winddruck, 
den die Flächen eines ſo hohen Gebäudes bei 
Sturmwind auszuhalten haben. In Neuyork ſind 
Stürme von 150 Kilometer Stundengeſchwindigkeit 
keine Seltenheit. Welches Unheil das Umfallen 
eines 236 Meter hohen Koloſſes anrichten würde, 
iſt gar nicht auszudenken. Es wurden deshalb in 
dem ganzen Gebäude beſonders ſorgfältig durch⸗ 
dachte ſtarke Verſteifungen des ſtählernen Rahmen⸗ 
werkes eingebaut. Nach menſchlichem Ermeſſen iſt 
auch einem Umſtürzen des Gebäudes oder auch 
nur einem Verbiegen der eiſernen Pfeiler vor- 


* Den Direktionen des Norddeutſchen Lloyd und der Ham⸗ 
burg⸗Amerika-Linie bin ich für die äußerſt freundliche Beſorgung 
der Aluſtrationen zu Dank verpflichtet. Ernſt Schmidt. 

* Friedens währung. N 


Arbeiten zwiſchen Himmel und Erde, im Hintergrund der 


Neuyorker Hafen 


gebeugt. Eine andere Gefahr, die ebenfalls mit 
der Höhe eines Gebäudes wächſt, droht einem 
ſolch rieſigen Wolkenkratzer von dem Feuer. Es 
wurde deshalb alles irgendwie brennbare Ma— 
terial, namentlich Holz, durchweg vermieden, ſelbſt 
zu Türen und Fenſterrahmen wurde nur gepreßter 
Stahl verwendet. 

Alle Einrichtungen des Gebäudes zu beſchreiben, 
würde hier zu weit führen, damit könnte man allein 
ein dickes Buch füllen. 

Der Verkehr im Innern des Gebäudes wird 
zum weitaus größten Teile nicht durch Treppen, 
ſondern durch eine Reihe großer, außerordentlich 
ſchnellfahrender Aufzüge vermittelt. Dieſer 28 
großen Aufzüge, die zuſammen mit vier Treppen— 
aufgängen den Verkehr nach und von den 55 
Stockwerken vermitteln, ſei hier noch kurz Er— 
wähnung getan. Die glänzende Organiſation der 
Paſſagierbeförderung durch Aufzüge erleichtert 
außerordentlich die Vermietung der einzelnen 
Etagen und Bureaus. Bei den Fahrſtühlen iſt 
die Einrichtung getroffen, daß einige ſogenannte 
„Bummelzüge“ von Etage zu Etage fahren, 
während andere als „Expreßzüge“ nur von der 
zwanzigſten Etage an haltmachen, um die oberen 
Stockwerke ſchnel— 
ler zu erreichen. 


Dieſe Aufzüge, 
von denen jeder 
häufig 10 bis 15 
Perſonen faßt, 
haben eine Ge— 
ſchwindigkeit von 
1—2 Meter in der 
Sekunde, fahren 
alſo weſentlich 
ſchneller als un— 
ſere Aufzüge. 
Ganz neuartig 
iſt die Idee, wie 
man einem Un— 
glück beim Bruch 
eines der ſtähler— 
nen Aufhängetaue 
zu begegnen ſucht. 
Außer den bisher 
üblichen Brems— 
vorrichtungen hat 
mannocheine ganz 
neuartige Sicher— 
heitseinrichtung 
eingebaut. In 
dem Woolworth— 
haus geht es beim MG 
Abſturz eines N 
Fahrſtuhles ganz 
gefahrlos zu. Man 
läßt den Fahrſtuhl, 


« 


Eine gefährliche Ecke. Das Nieten einer Eiſenſchiene der fallen will, 
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einfach in die grauſige Tiefe hinunterfalle 
und fängt ihn unten behutſam auf, un 
zwar auf einem Luftkiſſen. Vorbedin 
hierfür ijf, daß alle in den Aufzugsſchac 
mündenden Türen unterhalb eines i 
Fahrt befindlichen Fahrſtuhles durch aut 
matiſch wirkende Vorrichtungen luftdic 
geſchloſſen gehalten werden. In feine 
unterſten Teil verengt ſich der Aufzug 
ſchacht allmählich, ſo daß ſchließlich d 
unterſte, noch 40 Meter tiefe Strecke eine 
nach unten und nach den Seiten luftdic 
abgeſchloſſenen Schacht darſtellt, in de 
der Fahrſtuhl ganz genau wie ein Kolbe 
in einen Zylinder hineinpaßt. Stürzt al 
ein Fahrſtuhl aus noch ſo großer Höhe a 
fo kann er nur bis zu etwa 40 Meter, übe 
dem Boden mit unverminderter Gefdwi 
digkeit herunterſauſen. Von N. uf Di 
an preßt er aber als Kolben die Luft unte 
ſich zuſammen, da ſie ja nirgends entweiche 
kann, und iſt fo vor einem Aufprall fide 
bewahrt. Die zuſammengepreßte Luft wir 
ſomit als elaſtiſches Auffangekiſſen. Un 
den gefahrloſen Betrieb dieſer ‚geniale 
Einrichtung praktiſch vorzuführen, hatma 
Fahrſtühle freiwillig aus großen Höhen i 
die Tiefe ſauſen laſſen, ohne daß Mitfah 
rende nur den geringſten Schaden davon 
trugen. Das Anhalten des abgeſtürzter 
Fahrſtuhls ging fo ſanft vonſtatten, dal 
aus einem bis zum Rande gefüllten Waſſer 
glas kein Tropfen verſpritzt wurde. Da 
iſt um ſo erſtaunlicher, als der unheimlich 
Fall des Fahrſtuhles aus 200 Meter Höhe bis zun 
Auffangeſchacht nur 6 Sekunden gedauert hatte 
Man darf ſich wohl der Hoffnung hingeben, daf 
diefe genial er onnene Auffangevorrichtung ad 
im Ernſtfalle nicht verſagen wird. — 

Einer Statiſtik zufolge werden in den Neuyorker 
Wolkenkratzern täglich mehr als eine Million Men 
ſchen von Aufzügen befördert, und der Weg, den 
dieſe Fahrſtühle, die eine Höhe von zum Teil 
mehr als 200 Meter zu bewältigen haben, zurüd: 
legen, würde, aneinandergereiht, eine Strecke von 
mehr als 2000 Kilometer ergeben. 

So ein moderner Wolkenkratzer mit feinen 
Mietern und Beſuchern iſt eine Stadt für ſich. 
Mit eigener Waſſer-, Licht- und Kraftanlage, ohne 
daß man es nötig hat, das Haus zu verlaſſen, kam 
man alles, was man zum täglichen Leben gebraucht, 
dort haben. In jedem Wolkenkratzer befindet ſich 
eine Telephonzentrale, eine Telegraphenſtation 
und ein kleines Poſtamt. Ein durch das ganze 
Gebäude gehender Briefkaſten ermöglicht es, auf 
jedem Stockwerk die Briefe in den Kaſten zu 
werfen. Sie fallen durch einen Kanal in einen 
Sammelbriefkaſten, der ſich im Erdgeſchoß be— 
findet und von wo aus ſie zur Poſt abgeholt 
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Frühſtückspauſe über dem Häuſermeer 
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=] da;fie durch die Fallgeſchwindigkeit wie Geſchütz 
Aligeln wirken. Wie das Gebäude der Metropolitan⸗ 


Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft gebaut wurde, fiel 


14% | ein kaum zwei Kilo ſchwerer Bolzen vom Dach 
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herunter, traf das Dach eines Straßenbahnwagens 


7 050 und ſchlug dieſes glatt durch. 


Die Wolkenkratzerarbeiter arbeiten ſtundenlang 
auf einer kleinen, kaum fußgroßen Plattform, 
während zu ihren Füßen ein jäher Abgrund von 
mehreren hundert Fuß Tiefe gähnt. Mit der einen 
Hand klammern ſie ſich am Gerüſt feſt, das im 
Winde hin und her ſchwankt, mit der anderen Hand 
ſchlagen 1 die Bolzen ein; oder ſie hängen über 
einem Pfeiler, der ihre einzige Stütze bildet, während 
ſie die Stahlplatten, die heraufgezogen werden, 


, mit den Händen an den richtigen Platz dirigieren. 


Die Höhe macht dieſen Leuten abſolut nichts 


aus. Gefährlicher für ſie ſind dagegen Stürme 
und Gewitter, die, wie ſchon oben geſagt, in Neu⸗ 


york nicht felten: mit großer Heftigkeit auftreten. 


Wenn es ſelbſt auf den Straßen faſt windſtill ift, 
weht in der Höhe, in der die Wolkenkratzerleute 


arbeiten, bereits ein ziemlich ſtarker Wind. Es iſt 


abſolut nicht leicht, auf Stahl zu gehen, und jabre- 
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Das höchſte Gebäude der Welt: Das Woolworth= ' 
gebäude (30 Etagen unten, im Turm 25, 
zufammen 55 Stockwerke) > 


„werden. Reſtaurants, Barbiere, Zigarrenhändler, 
. Cafés, die verſchiedenſten Warenhäuſer und die 
- für amerikaniſche Verhältniſſe fo wichtigen Schuh⸗ 
puter haben ihr Heim in den Wolkenkratzern 
aufgeſchlagen. 6 ä 
- Großer Wert ift ſelbſtverſtändlich auf die Fun- 
damentierung derartiger Rieſenbauten zu legen, 
da das Gewicht außerordentlich geſchickt verteilt 
werden muß. Gewöhnlich werden dieſe Wolken⸗ 
kater auf Betonpfeilern fundiert, die fo tief 
mittels Caiſſons in die Erde hineingetrieben werden, 
„bis fie auf den Felsuntergrund kommen. Caiſſons 
„ ind Stahlzylinder, in die unter ungeheurem. Druck 
Beton hineingefüllt wird. Falls man nicht in 
genügender Tiefe auf Fels ſtößt, wird ein Beton⸗ 
bett hergeſtellt, in das dann die Caiſſons ver⸗ 
„ anlert werden. Die Hauptſchwierigkeit macht die 
Verankerung der Stahlgebäude in den Caiſſons. 
„J diefe einmal geſchehen, geht die übrige Arbeit 
„ aßerordentlic) ſchnell vorwärts. Nach Bollen- 
dung der Fundamente beginnt die Aufſtellung des 
.. entlichen Stahlgerüſtes. . 
. die Anlage der großen Neuyorker Wolken⸗ 
. raker hat eine ganz neue Kategorie von Arbeitern 
n, berongebildet, die zwiſchen Himmel und Erde ihre 
Tätigkeit verrichten. „Sky⸗Workers“ nennt man in 
Neuhork diefe Leute. Sie find eine unerſchrockene 
Geſellſchaft, die die Furcht nicht kennen, gewöhnt, 
über ungeheuren Abgründen auf E 
humfußbreiten Stahlplanken zu | 
' blanderen und dort ihre Tätig | 
‚kit zu verrichten. Wenn man. 
de City in Neuyork durchwan⸗ P 
dert und einen dieſer himmelan⸗ 
' fimenden Gebäuderieſen im 
Ban ſieht, fo erblickt man in 
ſchwindelnder Höhe auf den 
Pfeilern des Eiſengerüſtes diefe 
ute, die nicht größer erſcheinen 
als Ameiſen. Je höher das 
Stahlgerüft wächſt, um fo forg- 
ſamer muß der Wolkenkratzer 
arbeiter vorgehen, da von ſeinen 
Bewegungen oft das Leben faſt 
der gefamten auf dem Bau ar⸗ 
beitenden Mannſchaft abhängt. 
Der gewöhnliche Sterbliche kann 
ſic kum ein Bild davon machen, 
welche Tätigfeit auf den ſchmalen 
Stahlgerüften herrſcht. Rot- | 
gülhende Nieten fliegen hin und 
80 ien en ‚a Ä 
et, zuſammengeſchrau 
und. ni Silfe von Kranen in 
de richüge Lage gebracht. Die 
größte Vorſichk muß obwalten, 
damit leine Werkzeuge oder 
gühende Bolzen herunterfallen, 


lange Übung gehört dazu, bis die Leute imſtande 
ſind, ſich in der immenſen Höhe vollſtändig gefahr- 
los auf den ſchmalen Stahlbalken zu bewegen. 


Wenn es noch dazu zu regnen beginnt und der 
Regen den Leuten in die Augen getrieben wird, 
dann beginnt die Gefahr. In den ſeltenſten Fällen 


können ſie dann die Arbeit fortſetzen, da ſie dem 


Element völlig ſchutzlos ausgeſetzt ſind und auf 


den glitſcherigen Stahlplanken außerordentlich 
leicht ausgleiten können. 


Kühner als die waghalſigſten Bergſteiger ſind 
die Arbeiter, die die Wolkenkratzer der amerita- 
niſchen Städte errichten. Viele hundert Fuß über 
dem Boden klettern fie auf kaum fußbreiten Trä- 
gern, wo der geringſte Fehltritt den ſicheren Tod 
bedeutet. Da ſteht der Arbeiter im zwanzigſten 


Stock des Stahlgerippes; aufmerkſam blickt er in 


die Tiefe, aus der ein neuer Träger emporgewunden 
wird, den er befeſtigen ſoll, fünf Minuten dauert 
es, bis der gewaltige Träger in ſeiner Höhe an⸗ 
gelangt ift; er verſtändigt das Maſchinenperſonal 
am Erdboden durch ein ſchrilles Signal, dann 


wagt er mit großer Kaltblütigkeit den Sprung auf: 


den ſchwebenden Träger, ein paar Sekunden wird 
er mit emporgewunden, dann gibt er das Halte⸗ 


ſignal, und nun kriecht er auf dem ſchwebenden 


Träger entlang; er zieht gewaltige Krampen aus 
ſeinem Gürtel, mit denen proviſoriſch der Träger 


an den Nietlöchern feſtgehakt wird. Dann kriecht 


er an das andere Ende, und nun liegt der neue 
Träger einigermaßen feſt zwiſchen den ſenkrechten 
Stützen. Ein neues Signal ſchrillt, dann beginnt 
die Arbeit der Nieter. Sie iſt noch gefährlicher. 
Das dünne Holzgerüſt, auf dem ſie arbeiten, iſt 
nur 2—3 Fuß breit. In weiter Ferne von ihnen 
macht ein Arbeiter im Gebläſetiſch den Nietbolzen 
glühend, dann ergreift er ihn mit der langen 


Jange, gibt dem Nieter, der ihn, weit entfernt 


von ihm, einſetzen ſoll, ein Zeichen, ſchwingt die 
Zange im Kreiſe durch die Luft, und dann ſauſt 


das glühende Eiſen auf den Nieter zu. Jetzt heißt 


es aufpaſſen: er muß das glühende Eiſen mit 
einem kleinen Eiſenbehälter fangen ; er darf nicht 


Am Eilengerippe eines Wolkenkratzers 
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Das zweithöclie Gebäude (46 Stockwerke) in Neu- 
york: Das Haus der Metropolitan-Lebensverliche- 


rungs- Geſellſchaſt, das durch feine im 27. Stockwerk 


angebrachte koloflale und nachts erleuchtete Uhr 


belonders populär in Neuyork ift 


ſchreckhaft zurückweichen, ſonſt ſtürzt er in die 


Tiefe. In den ſeltenſten Fällen kommt es vor, 
daß die Nieter ihr Ziel verfehlen. Ab und zu 
wird ein Mann von einem glühendheißen Bolzen 
getroffen. Die größte Gefahr iſt dann, den be⸗ 
treffenden daran zu verhindern, daß er ſich in 
ſeinem Schmerz aus der Höhe herabſtürzt. Sowie 
ein Mann von einem derartigen Geſchoß getroffen 
wird, eilen ſeine Gefährten hinzu und halten ihn 
feſt, um ſo ein Unglück zu verhindern. Es kommt 
auch vor, daß der Nieter, wenn der Mann am 


Gebläſetiſch ſchon die Zange im Kreiſe ſchwingt, 


noch nicht bereit iſt. Dann hebt er als Warnungs⸗ 
zeichen die Hand hoch, und der andere muß alle 
ſeine Sinne beiſammen haben. Wie auf Ver⸗ 
abredung läßt er den glühenden Bolzen ſenkrecht 


in die Luft ſteigen und hat ſo die Gefahr von dem 


anderen abgewendet. Das Leben zwiſchen Himmel 
und Erde hat für die, die es zu ihrem Beruf wählen, 
einen eigenen Reiz, der vielleicht pſychologiſch 
der Freude des Akrobaten an ſeiner halsbrecheriſchen 
Arbeit ähnelt. Die Männer, die hier arbeiten, 


müſſen Nerven von Stahl haben und kaltblütig 


ſein; jeder muß wiſſen, daß er ſich auf den anderen 
unbedingt verlaffen kann. Daß dies. “wirklich der 
| Fall iſt, zeigt folgender Vorfall, 
den ein Augenzeuge in einer 
amerikaniſchen Zeitung ſchildert. 
Ungefähr 25 Stockwerke über 
der Straße arbeitet ein Dutzend 
Männer an dem rieſigen Stein⸗ 
ring, der die Uhr aufnehmen 
ſollte, auf einem hängenden 
Gerüſt. An ihnen vorbei und 
über ſie weg wurde neues Bau⸗ 
material aufgewunden. Plötzlich 
verfingen ſich zwei Kabel, und 
da dieſer Zwiſchenfall von unten 
nicht bemerkt werden konnte, 
arbeitete die Windemaſchine 
weiter; die Kabel rieben ſich 
aneinander und, mußten ſich 
durchſcheuern. Dann mußten 
alle Arbeiter ſamt ihrem Gerüſt 
von dem fällenden Träger mit 
in die Tiefe geriſſen werden. 
Einer aber merkte es. Er gab 
kaltblütig ein Warnungsſignal, 
und noch rechtzeitig konnten alle 
im Sprung das feſte Stahl⸗ 
rahmenwerk erreichen. Gerade 
als der letzte in Sicherheit war, 
riß das Kabel, der Träger ſtürzte 
auf die, Plattform und riß dieſe 
in die Tiefe. s 


Der wand: 


(Schluß) 
"ok der Vielſprachigkeit mußte Raimund nicht 

‚ felten eine ausmalende Geſtikulation zu Helfe 
nehmen. Dabei tanzte das Medaillon auf ſeiner 
Weſte und kehrte bald die elfenbeinerne, bald die 
goldene Seite nach vorn. Tereſina bemerkte das 
Anhängſel mit einem Blick wie eine Droſſel, die 
auf einen im Sande hüpfenden Schnellkäfer auf⸗ 
merkſam wird. Sie beugte ſich plötzlich vor, faßte 
ungeniert die Berlocke mit ſchlanken Fingern und 
fragte, fie betrachtend: „Lutſcha?“ Herr Raimund 
errötete über die ungewohnte Situation, wölbte 
aber höflich den Bruſtkaſten vor, damit es die 
kecke Donna bequemer habe, und antwortete 
verlegen und gewiſſermaßen wahrheitsgetreu: 
„Jawohl, Signorina, von meiner Frau!“ — 
und errötete noch tiefer, als Tereſina daraufhin 
in ein Gelächter ausbrach, das durch andert⸗ 
halbe Oktaven ging und das er ſich nicht erklären 
konnte. 

Beim Abſchied wurde Herr Raimund ſo dringend 
aufgefordert, ſich am nächſten Abend zu einer 
kleinen zeitg- mäßen Feſtlichkeit einzufinden, daß 
kein Hinweis auf mangelnde Garderobe und 
Sprachfertigkeit fruchten wollte und er ſchließlich 
zuſagen mußte. 

Als er fid, ziemlich ſpät, am anderen Abend ein» 
ſtellte, fand er zu ſeiner Verwunderung eine zahl⸗ 
reiche koſtümierte und maskierte Geſellſchaft bei⸗ 
ſammen, die bei Fiedel und Flöte bereits aus⸗ 
gelaſſen durcheinander lärmte. Tereſina bemäch⸗ 
tigte ſich ſeiner ſogleich und geleitete ihn zunächſt 
zu den Trinktiſchen. Haſtig ſtürzte er, ſeine Be⸗ 
fangenheit zu verwinden, einige Gläſer des Dar⸗ 
gebotenen hinunter. 

Die heißen Getränke waren ffarf, die gekühlten 
nicht minder. Alsbald begann ihm das farbige 
Bild heiter und lebensvoll zu erſcheinen. Mit 
beſtem Gelingen wagte er einen Tanz mit Tereſina, 
dann, kühn geworden, auch mit drei oder vier 
anderen maskierten Fabelweſen und aing fliek- 
lich, nach einem letzten feurigen Schleifer mit 
Tereſina, ſehr zufrieden davon, überzeugt, daß 
das römiſche Leben von heute gelegentlich geradeſo 
würdig ſei, ſtudiert zu werden, wie das vor zwei⸗ 
tauſend Jahren, mit dem er ſich gewöhnlich be⸗ 
ſchäftigte. 

Elaſtiſch ging er dahin und bemerkte gar nicht, 
daß ihm das Medaillon nicht bei jedem Schritt 
leiſe wie ein Schrittzähler gegen die Bruſt klopfte, 
wie es doch noch auf dem Herwege als ein ſtummer, 
aber vergeblicher Mahner getan. 

Das chromatiſche Gelächter, mit dem Tereſina 
Herrn Raimunds treuherzige und verlegene Aus» 
kunft über das Medaillon begrüßt hatte und das 
ihm ſo unerklärlich vorgekommen war, hatte ſeinen 
böſen Grund gehabt: hinter Tereſinas bronze⸗ 
farbener Stirn war augenblicklich der Gedanke 
aufgeſchoſſen, ſich des Kleinods mit Liſt zu be⸗ 
mächtigen, es Luzia anonym mit einem perfiden 


kleinen Zettelchen, deſſen Abfaſſung — davon 


war ſie überzeugt — ihr aufs beſte glücken würde, 
zu überſenden, und erſt, wenn Luzia lange genug 
in dem ſo zubereiteten Fegefeuer durchgeglüht 
und Herr Raimund wieder daheim war, brieflich 
zu erklären: das ſei die Rache für Luzias treuloſen 
Eidbruch geweſen und dafür, daß ſie ihr Herz 
ſo ſchnell an dieſen, freilich hübſchen Deutſchen 
gehängt und dadurch ſie, Tereſina, beinahe ver⸗ 
anlaßt habe, flammend in den Tiber zu ſpringen. 
Nun wiſſe ſie, wie es tue, wenn Eiferſucht das Herz 
verſenge. 

Tereſina war es leicht geworden, ihr Unter⸗ 
nehmen ins Werk zu ſetzen: ſie hatte bei der Be⸗ 
trachtung des Medaillons wohl geſehen, daß das 
Ringlein, an dem es hing, nur ſchlecht geſchloſſen 
war, und das Kleinod war ihr, kaum daß ſie bei 
dem letzten hitzigen Tanz mit der Hand einmal 
darüber fuhr, wie von ſelbſt zwiſchen den Fingern 
geblieben, um dann unvermerkt in ihren Buſen⸗ 
ausſchnitt zu gleiten. Dort lag es wohlgehütet, 
bis es Tereſina beim Zubettgehen aus ſeinem 
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warmen Verſteck hervorholte und es in ein Schmuck⸗ 
käſtlein legte. — 

Am nächſten Tage holte oben in Deutſchland 
Frau Luzie Raimund das Schächtelchen hervor, 
in dem der Kopf aufbewahrt geweſen war, um 
ſich nun wirklich, als Entſchädigung für ihr Allein⸗ 
ſein, vom Goldſchmied ein feines Halskettchen 
durch die Oſe ziehen zu laſſen. Sie trat mit dem 
Sch ichtelchen zum Licht und öffnete es. 

Genau zur gleichen Stunde faßte in Rom Herr 
Raimund plötzlich an ſeine Uhrkette. 

Z' mlich zur ſelben Minute klappte auch Tereſina, 
um ſich den Raub einmal genauer zu beſehen, 
ihre Schatulle auf. 

Und keiner von den dreien fand den Kopf da, 
wo er ihn vermutet hatte. 

Aber wenigſtens einer, Frau Luzie, wußte, wo 
er geblieben war. Sie wollte einen empörten 
Brief ſchreiben, legte aber die Feder wieder hin, 
um doch einmal zu ſehen, wie weit „er“ die Heu⸗ 
chelei treiben werde; und dann weinte ſie ein 
wenig. 

Herr Raimund dagegen war heftig erſchrocken 
a Tereſina ſah verblüfft in das leere Schatullen⸗ 
fach. 

Wie es denn zu gehen pflegt, daß ein Gegenſtand, 
der lange in ſicherem Gewahrſam gelegen, einmal 
daraus hervorgezogen, nicht wieder zur Ruhe 
kommen kann, ſondern unabläſſig wandern muß, 
fo hatte auch der elfenbeinerne Kopf eine aller- 
ſchnellſte Fahrt ins Unbekannte angetreten und 
zur Stunde, da Luzie und Tereſina ihre Käſtchen 
aufklappten und Herr Raimund an feine Uhr⸗ 
kette faßte, wohl ſchon dreimal wieder den Beſitzer 
gewechſelt. 

Am Morgen dieſes Tages hatte Rodolfo, Tere⸗ 
ſinas ſchlanker Bruder, die Schatulle ſeiner Schwe⸗ 
fter einer Beſichtigung unterworfen, ob ſich viel- 
leicht etwas für Lukrezia Marini darin finde, die 
deraleichen Aufmerkſamkeiten nicht ungern ſah. 
Beim Anblick des elfenbeinernen Kopfes hatte ſich 
ſeiner eine große Entrüſtung bemächtigt über die 
Köeckheit des dreiſten und obendrein verheirateten 
Deutſchen, an deſſen Uhrkette er das Anhängſel 
gelehen hatte, und er hatte die Ungehörigkeit das 
durch wieder gutzumachen verſucht, daß er das 
Medaillon ohne weiteres einſteckte und zu Lukrezia 
Marini trug, denn Geld, etwas zu kaufen, hatte 
er, mitten im Karneval, natürlich nicht. 

Lukrezia war auch wirklich erfreut über das 
feine Ding, und Rodolfo bekam einen ſchönen Kuß 
dafür, denn da er, was er freilich nicht wußte, 
nur ihr zweiter Miniſter war, fo hatte fie an der 
Berlocke etwas Schönes, womit ſie ihren erſten, 
den Antonio Tondra, erfreuen konnte, der das 
Anhängſel kaum eine Stunde ſpäter erfreut in 
Empfang nahm, als ausgleichende Gerechtigkeit 
Lukrezia den [hönen Kuß, den fie Rodolfo dafür 
gegeben hatte, wiedergab, und, da Lukrezia, was 
ſie allerdings nicht ahnte, nur ſeine zweite Königin 
war, höchſt vergnügt war, ein ſo zierliches Ding 
für ſeine erſte zu haben, für Adelina Carano. 
Dieſe fiel dem Antonio Tondra entzückt um den 
Hals, erſtattete ihm den verauslagten Kuß, zog 
eine ſchwarzſeidene Schnur durch die Oſe, hing 
das Medaillon um den ſchlanken bräunlichen Hals 
und tanzte abends mit Antonio, daß ihr die Stirn 
glühte und ſie ſich, Kühlung ſuchend, über die 
Altanbrüſtung des Feſtgemaches lehnte. 

Gerade ging unten Salvator Marfi, ein junger 
Maler, ſchwermütig vorbei, denn er hatte, während 
rings der Karneval rauſchte, gerade noch eine 
halbe Lira in der Taſche und, nach dem allgemeinen 
Geſetz, geradeſoviel Kredit wie Geld. Will ſich 
denn kein Heiliger meiner erbarmen? dachte er 
verzweifelt — und fühlte im gleichen Augenblick 
einen leichten Fall auf ſeinen großen Schlapphut. 
Verwundert nahm er die Kopfbedeckung ab, be⸗ 
ſchaute ſie, ſah in der Delle etwas glitzern und hielt 
das Medaillon in der Hand. Er blickte erſtauni 
empor, ſah oben die unfreiwillige Nothelferin 
über die Brüſtung lehnen und herabſchauen, hob 
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entzückt mit der Linken das Medail 
küßte, da er keine Hand zur Kußhand 
ſechsmal laut in feinen großen Schlch 
ſchleuderte die ganze Ladung mit ei 
ſterten: „Grazie, Signorina!“ wie aus 
fer zu der verwundert lachenden Adelf 
die, da ſie das Abgleiten der Medaillon 
ſeidenen Schnur gar nicht bemerkt hatte; 
nicht wußte, über was ſich der enteilen 
hut da unten ſo begeiſtert hatte. 

Eilig und neu belebt ſtrebte Salvator 4 
der Taverne des Nicolo Pasca zu, zem 
Berlocke als Pfand übergab mit der grün 
Erklärung, das geſchehe: a) für die zwei ſchuf 
Flaſchen Valpolicella, b) für drei weiter zu lie 

und o) auf vier Wochen, bis zu deren 9 
Nicolo Pasca das Pfand aufbewahren m 
denn ganz wollte ſich Salvator Marfi nicht! 
dieſem himmliſchen und weiblichen Gunſtbel 
trennen. 

Nicolo Pasca war damit einverſtanden 
warf den Kopf gleichgültig in feine Kaffe, ud 
die verabredete Zeit lag und, wenn er ge 
hätte, ein wenig darüber geſeufzt haben nf 
daß er, der im kalten Norden durch Jahrg 
fo ſorglich gehegt worden, hier im Süden, uk 
einſt entſtanden war, zwiſchen ſchmutzigen I 
münzen fein Daſein frijten mußte, und daß,! 
der Prophet, auch die Schönheit da nichts! 
wo ſie gewachſen iſt. 

Die drei weiteren Flaſchen Valpolicella wur 
zwar pünktlich ausgetrunken, aber die vier Woch 
verſtrichen, ohne daß Salvator Marfi zur E 
löſung des Pfandes gekommen wäre. Nic 
Pasca, für den Köpfe nur Intereſſe hatten, wel 
ſie auf Münzen geprägt waren, trug daher d 
Medaillon zu dem Trödler Paolo Morti, der auß 
einen Verlag von allerlei Antiquitäten hat 
Im Laden war bereits ein Käufer anweſend, d 
erſtaunlich zungenfertig mit Paolo Morti üb 
vorgelegte Waren parlierte, wobei er mit den 
Händen focht und hie und da unverſehens einen 
deutſchen Ausruf — Halunke! Beutelſchneider! 
Daß dich der Satan frikaſſiere! — in feinen Rede⸗ 
ſtrom einfließen ließ. Als er eine Pauſe machte, 
bot der Wirt dem Trödler das Medaillon an. 
Der andere Käufer, aufmerkſam gemacht durch des 
Trödlers geringſchätziges Geſicht und niedriges 
Gebot, erbat ſich das Schmuckſtück zur Beſichtigung, 
bot und zahlte dem beglückt zuſtimmenden Wirt 
gleich das Vierfache, li. ß den zweifach enttäuſchten 
Händler einfach ſtehen und ging davon, während 
Paolo Morti einen heftigen Zank mit Nikolo Pasca 
begann, was ihm einfalle, in ſeinem Laden mit 
ſeinen Kunden Geſchäfte zu machen. 

Indeſſen bog der Käufer des Medaillons um 
die nächſte Ecke und tauchte im Gewühl einer voli- 
reichen Gaſſe unter — und damit ging in der ewigen 
Stadt die Spur des ſchönen Anhängſels für immer 
verloren. 

* 


Herr Raimund hatte gleich am anderen Tag an 
die Taronis geſchrieben, ob ſich das Medaillon 
vielleicht gefunden habe. Er ging auch ſelbſt noch 
einmal hin, und Tereſina berichtete, verlegen, 
verlogen und wahrheitsgetreu zugleich, ſie habe 
danach geſucht, es aber leider nicht gefunden. 
Es war Raimund bitter leid um das ſchöne Stid, 
Er wollte zuerſt ſeiner Frau ſchriftlich beichten, 
ließ es aber, da de“ Kopf oft monatelang unbeachtet 
in ſeinem Behältnis gelegen, in der Hoffnung, 
es könnten vielleicht ein oder zwei Jahre vergehen, 
ehe Luzie das Schächtelchen einmal hervorſuchen 
würde. Auch dem Freund, der ohnehin von dem 
Medaillon und dem häuslichen Krieg darum nichts 
wußte, verſchwieg er fein Mißgeſchick. 

Inzwiſchen neigten fih die vorgeſehenen fes 
Wochen ihrem Ende zu. Kurz vorher war Krantor 
weiter nach Süden gefahren und hatte mit Mai: 
mund einen Tag verabredet, an dem fie in Nom 
zur Heimreiſe wieder zuſammentreffen wollten, 


‚Der verwundete Jäger 


- 


- 


"dd fole Raimund, falls der Freund ausbleibe, 
zugt auf ihn warten. Da Krantor nicht kam, 
ficht Raimund allein nordwärts. 

M der erſten Wiederſehensfreude flog Frau 
"Que dem Heimgekehrten fo ſtürmiſch an die 

| ~: Bruli, daß ihm von dem Ruck der drückende Stein 
dom Herzen fiel und er dachte: Gottlob! Bis jetzt 
ae hat ſie es noch nicht gemerkt. 

Aber bereits am nächſten Tag wollte es feinem 

un Gewiſſen vorkommen, als verberge jeder 
ehrt — übrigens wohlberechneten — Sätze eine 
time Spitze. Tapfer hielt er den ganzen Tag 
wilhen Angſt und Hoffnung aus, den Elfenbein⸗ 
Apf verwünſchend, der ihm fo gute Dienſte getan, 
lange er ihn nicht beſeſſen, und der ihm die 

< Befreiung aus jahrelangem Gefängnis fo ſchmäh⸗ 
2 ch gelohnt hatte. 

Am dritten Tage konnte er es nicht mehr ertragen 
d beichtete. 

Lerloren?“ ſagte Frau Luzie erblaffend. „Ver⸗ 
m wiederholte ſie und die Röte ſchlug ihr 
ns Geſicht. Was ihr beim erſten Ausruf als Ahnung 
duc den Kopf ge zuckt war, wußte ſie beim zweiten 
„on ganz gewiß, daß nämlich eine ſchwarzhaorige 

‚Sri ktzt den Kopf ſpazieren trage — und 
ien dem illen Haufe brach ein Sturm aus, wie 
6 ihn nie erlebt. 

„In Piten des Orkans ertrank das Läuten 
jW Furglode, überhörte man auch das Poden 
„ander Iimmertür. Krantor ſtand auf der Schwelle. 

j Bm fürgte ihm, für den Augenblick erlöft, 
Ventgegen, und Frau Luzie gewann mit weiblicher 
5 Shnligket ihre äußere Faſſung wieder. Krantor 
ihr die Hand, zog einen Brief heraus und 


1 
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Nach einem Gemälde von Franz von Defreggor ý 


überreichte ihn Luzie: „Von den Taronis,“ ſagte 


er zu Raimund, „die Signorina gab ihn mir mit. 
In deinem Quartier lag eine Karte von ihr, auf 
der ſie um deinen Beſuch bat. Da du ſchon fort 
warſt, ging ich ſtatt deiner.“ 

Luzie hatte inzwiſchen den Brief durchflogen, 
in dem Tereſina den geplanten Unfug und das 
unerklärliche Abhandenkommen des Medaillons 
offen und zerknirſcht beichtete. Schweigend reichte 
ſie ihn Herrn Raimund, der, je weiter er las, deſto 
beſeligter lächelte. Frau Luzie war halb beruhigt, 


halb ſchon wieder empört, weil nämlich das ſchöne 


Steckenpferd, das ſie wohl ſechs Jahre zu tummeln 
gehofft hatte, kaum beſtiegen, ſchon wieder zer⸗ 
brochen war. Ein Reſtchen davon, fiel ihr ein, 
war vielleicht noch zu brauchen. „Nun,“ ſagte fie 
ſpitzig, „das Medaillon iſt jedenfalls weg!“ 

„Sit etwas verloren gegangen in Rom?“ fragte 
Krantor bedauernd. „Dann geſtatten Sie viel⸗ 
leicht, Frau Kollega, daß ich als Erſatz und zur 
Erinnerung an die erſte gemeinſchaftliche Fahrt 
mit dem Herrn Gemahl ...“ — er griff in die 
Taſche, holte ein Lederetuichen hervor, klappte 
auf und präſentierte es Frau Luzie auf der flachen 
Hand — „in Freundſchaft und Ergebenheit dies 
hier überreiche.“ i 

Auf einem Samtpolſterchen lag, in ſeinen 
ovalen Amethyſtring wie auf ein violettes 
Seidenkiſſen gebettet, der heimgekehrte Kopf und 
ſchaute unbewegt und rätſelvoll zu Frau Luzie 
empor. 

Wenn Krantor eine Überraſchung beabſichtigt 
hatte, ſo war ſie ihm über alle Erwartung geglückt. 
„Wo haſt du das her?“ brachte Herr Raimund 
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endlich heraus. „Gerettet aus den unwürdigen 
Klauen eines Trödlers,“ verſetzt Krantor vergnügt, 
„ein feines, altes Ding! Und hier die Rückſeite 
ſcheint wunderfein ziſeliert. Aber wir Deutſche 
ſind gründlich! Winzigſte Buchſtaben ſind's, mit 
Mönchsgeduld eingegraben. Wenn ich mir er⸗ 


lauben darf, zu überſetzen, ein wenig frei zwar, 


denn nie iſt einem Dichter weniger Raum gegönnt 
geweſen als dieſem hier ..“ und eine Lupe 
hervorziehend und über die goldene Rückſeite 
haltend, als reime er eben zuſammen, was er 
während der langen Heimfahrt mapan; gefügt 
hatte, las er: 


„Ich ſeh' entzückt, wie aus gewelltem Haar 


Die edle Stirn ſich lieblich niederſenkt — 


Untreu und Schönheit, ſchlimmes Zwillingspaar, 


Das Glück mit Leiden nur verbunden ſchenkt. 


Gleicht deine Treue auch dem Sommerwind, 
„Dein Antlitz ift mir tröſtliches Brevier. 

Sei, wenn du mußt, mir untreu, ſchönes Kind, 
Doch wenn du's warſt, dann kehr zurck zu mir. " 


Als er zu Ende war, fühlte er von rechts einen 


ſchallenden Kuß auf die Backe. Der kam von Herrn 


Raimund. Und von links eine richtige kleine Ums 
armung. Das war Frau Luzie. Im freudigen 
Glauben, ſeine poetiſche Leiſtung habe dieſen 
Gefühlsüberſchwang veranlaßt, ſtand Krantor in 
der Mitte und war wunſchlos zufrieden. Das 
heißt, beinahe. Denn er hätte wohl gewünſcht, 
die Umarmung wäre von Herrn Raimund ge⸗ 
kommen. Und umgekehrt. . 
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Kulturgeschichtliche Plauderei aus der guten alten Zeit / von Dr. Johannes Kleinpaul 


n der alten Reichsſtadt Goslar beſchäftigten 

ſich vor jetzt genau fünfzig Jahren die ſtädti⸗ 
ſchen Körperſchaften in mehreren aufgeregten 
Sitzungen auf ihrem alten, ſchönen Rathauſe unter 
anderem mit der durch den derzeitigen Bürger⸗ 
vorſteherwortführer aufgeworfenen Frage, ob es 
wahr ſei, daß die Mitglieder des Magiſtrats und 
die Beamten alljährlich zu Weihnachten ein neues 
Federmeſſer aus öffentlichen Mitteln zum Geſchenk 
erhielten. Der Stadtdirektor konnte diefe An- 
frage nur beſtätigen, mit dem Hinweiſe, das ſei 
ein alter Brauch. — Er ſtammte offenſichtlich noch 
aus der Zeit, in der man nur mit Gänſekielen 
ſchrieb, die ſich jeder ſelbſt zurechtſchnitt. In alten 
Zeitungen und Kalendern findet man bisweilen 
noch umſtändliche Angaben, was alles dabei zu 
beachten war: wie man die Kiele erſt in warmes 
Waſſer legen und aufweichen, dann glätten und 
polieren, zuletzt ſchneiden und dann mit einem 
beſonderen, kunſtvollen Druck, auf den alles an⸗ 
kam, ſpalten ſollte; die Schulmeiſter hatten der⸗ 
zeit mit dergleichen theoretiſchen und praktiſchen 
Unterweiſungen alle Hände voll zu tun... Be- 
kanntlich ſchrieb Fürſt Bismarck bis an ſein Lebens⸗ 
ende mit Gänſefedern. Und manches alte Schrift⸗ 
ſtück beweiſt uns, wie fein und zierlich eine ge⸗ 
wandte, wohlgeübte Hand damit ihre Gedanken 
zu Papier bringen konnte. Indeſſen, was dem 
altväteriſch⸗ behaglichen Brauche dieſer Federmeſſer⸗ 
ſchenkungen nun eigentlich zugrunde lag, iſt damit 
noch nicht erklärt. 

Vielleicht gibt uns eine kleine Bemerkung im 
Blankenburger Stadtrecht einen Fingerzeig. Sie 
lautet dahin: „Die ſcheltenden Weiber ſollen dem 
Rate ein Ries gutes Schreibpapier und für einen 

„Schilling grünes Siegelwachs ſelbſteigen aufs Rat⸗ 
haus bringen.“ Was den Blankenburgerinnen 
recht, war wohl auch den Goslarinnen billig! Un⸗ 
gewöhnlich waren nämlich ſolche Lieferungen nicht. 
Wurde doch ſelbſt dem Oberappellationsgerichte zu 
Celle ſeine Streuſandbüchſe immer wieder auf eine 
ähnliche Weiſe gefüllt — denn Löſchblätter kannte 
man bis vor reichlich einem Menſchenalter noch 
nicht. Sieben Hofbeſitzer der Bauernſchaft Vor⸗ 
ſoltau hatten, wie Friedrich von Bülow in ſeinem 
Buche über die Verfaſſung genannten Gerichtes 
mitteilt, über hundert Jahre lang die Verpflich⸗ 
tung, alljährlich ein Fuder von dem dort vorkom⸗ 
menden beſonders weißen Sande nach Celle zum 
Gebrauche der daſigen hohen Gerichte zu liefern. 
Die Säcke, in denen der Sand dorthin gebracht 
wurde, waren in Vorſoltau obrigkeitlich zu beſich⸗ 
tigen, zu wiegen und zu verſiegeln. 

Ein anderes hübſches Beiſpiel dafür, bei dem 
es ſich um Gänſefedern handelt, wird aus der 
fröhlichen Pfalz erzählt. Dort geriet in der zweiten 
Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts der damalige 
Kurfürſt Karl Ludwig mit ſeinem Jagdnachbarn, 
dem Herzog von Lothringen, in Zwiſtigkeiten 
wegen des Wildfangrechtes. Im Herbſtmonat des 
Jahres 1668 hatten ſie deswegen ſogar zwiſchen 
Kreuznach und Bingen einen blutigen Strauß, 
aber dann wurde die Sache durch franzöſiſche 
Vermittelung in Güte wieder beigelegt. Dieſe 
Vorkommniſſe veranlaßten folgendes, auch hier 
mit einſchlägige beluſtigende Schriftſtück: 

„Nachdem des Pfaltzgrafen Churfürſtlicher Durch⸗ 
laucht in gewiſſe Erfahrung kommen, daß des 
Wührts Frau zum „Bock“ zu Weinheim ohn⸗ 
längſt ſich gegen hohe Perſohnen verlauten laſſen, 
Chur⸗Pfaltz hinfüro eine Anzahl Gänß zu halten, 
damit man lieber mit Federen als im Feldt Krieg 
führe, alfo haben Ihre Churfürſtliche Durchlaucht 
ihr anbiethen in gnaden angenommen, undt ift 
Dero gnädigſter Befehl, daß gedachte Wührtsfrau 
die Chur⸗Pfälziſche Cantzley Jährlich mit ſchreib⸗ 
federn genugſam verſehen, ſolche alle Jahr auf Mar⸗ 
tini, und zwar nächſtkünftigen Martini das erſte 
mahl, richtig liefern, auch daß wie es alſo geſchehe, 
Cantzley Director von Wollzogen darob halten ſolle. 
Heidelberg, den 20. Auguſt 1669. Carl Ludwig.“ 


Siegelwachs und Tinte aber „ſchnorrte“ der Rat 
der älteſten wettiniſchen Reſidenzſtadt Freiberg, 
und zwar mit einer ſolchen Unbekümmertheit, als 
wäre das die ſelbſtverſtändlichſte Sache von der 
Welt. Im Jahre 1475 beſtätigte er dem dortigen 
Apotheker folgenden Freibrief: „daß Niemand 
Confect und andere Wahren, die in die Apotheke 
gehören, verkaufen ſolle, ohne in Jahrmärkten 
und Ablaſſen; Würze möge der Apotheker ver⸗ 
kaufen wie andere Krämer, hingegen aber ſoll 
er die Stadt mit Siegelwachs und Dinten frei 
halten, ſoviel der Rat bedarf“. — Das Siegel⸗ 
wachs der Städte war durchgängig grün. Mit 
rotem Wachs zu ſiegeln war fürſtliches Vorrecht. 
Schwarz ſiegelten die geiſtlichen Stifte. 

Als die ſächſiſche Kurwürde an das meißniſche 
Haus fiel, wurde deſſen Träger, Friedrich dem 
Streitbaren, gleichzeitig, am 25. März 1423, auch 
das Recht, rot zu ſiegeln, verliehen. Nur ganz 
ausnahmsweiſe wurde durch beſondere kaiſerliche 
Begnadigung auch einzelnen Städten rotes Siegel⸗ 
wachs verſtattet; ſo begnadigte König Wladislaus 
im Jahre 1492 mit dieſem Vorrecht die Stadt 
Luckau. 

Von der Tinte galt das gleiche. Mit roter 
Tinte gaben einſt die byzantiniſchen Kaiſer ihre 
Unterſchrift, und niemand ſonſt durfte damit 
ſchreiben — bei Todesſtrafe! Im Falle der 
Minderjährigkeit des Kaiſers durfte nicht ein⸗ 
mal der Regent rote Tinte benutzen, ſondern 
mußte ſich mit grüner begnügen, die, wie man 
annimmt, aus Eſſig und Grünſpan beſtand. Die 
kaiſerliche rote Tinte wurde aus dem Safte der 
Purpurſchnecken bereitet. Dieſe wurden zu dem 
Zwecke gekocht; daher die lateiniſche Bezeichnung 
encaustum, auf die das franzöſiſche encre und 
das engliſche ink zurückgeht. Die ſchwarze Gall⸗ 
apfeltinte kam erſt im Mittelalter auf und wurde 
hauptſächlich in Klöſtern bereitet. Die jetzt all⸗ 
bekannte und allbeliebte „Kaiſertinte“ aber geht 
wahr und wahrhaftig auf einen kaiſerlichen Er⸗ 
finder zurück. Vor hundert Jahren ſchrieb man in 
Wien mit einer ganz abſcheulichen Tinte, die 
ſchon in kurzer Zeit ſo verblich, daß die Buchſtaben 
auf dem vergilbenden Papier nicht mehr zu er⸗ 
kennen waren. Da nahm Kaiſer Franz die Sache 
ſelbſt in die Hand. Er braute ſich eine neue aus⸗ 
gezeichnete Tinte aus Bleizucker, Pflanzenzucker, 
Weineſſig und Liguſterbeeren, zuerſt nur für den 
eigenen Bedarf, bald aber auch für die ganze kaiſer⸗ 
liche Familie, ja für den geſamten Hofltaat, bis ſich 
ſchließlich die Induſtrie und der Handel der nütz⸗ 
lichen Erfindung annahmen, und jetzt kann man 
„echte Kaiſertinte“ überall haben. 

Heißblütige Zeitgenoſſen benutzen gelegentlich, 
in raſch aufbrauſender Laune, gefüllte Tintenfäſſer 
als — Wurfgeſchoß. Der Kurfürſt von der Pfalz 
warf dem bayeriſchen Wahlgeſandten ein Tinten⸗ 
glas an den Kopf, als dieſer trotz ſeines Einſpruchs 
nicht aufhörte, die Anſprüche ſeines Herrn auf 
das Reichsvikariat zu verleſen. Noch viel bekannter 
iſt der große Tintenfleck auf der Wartburg, der 
dadurch entſtand, daß Luther mit ſeinem Tinten⸗ 
faß nach dem Teufel warf. 

Das bringt uns auf den ſonderbaren Traum 
Friedrichs des Weiſen. Der fromme Kurfürſt ſah 
— nach Cajetans Bericht — in der Nacht vor 
Allerheiligen 1517 in Schweidnitz im Traum einen 
Mönch an die Schloßkirche zu Wittenberg mit ſo 
großen Buchſtaben ſchreiben, daß er ſie in Schweid⸗ 
nitz leſen konnte. Er wachte vor Erſchrecknis auf, 
ſchlief aber wieder ein und ſah nun den nämlichen 
Mönch immer noch ſchreiben, und ſeine Feder, die 
heftig knarrte, ging durch die Ohren eines Löwen, 
von deſſen Brüllen er zum andernmal aufwachte; 
worauf er zum drittenmal einſchlief und im näm⸗ 
lichen Traumgeſichte die Feder ſah, welche bis 
nach Rom gewachſen war und dem Papſte an 
ſeine dreifache Krone ſtieß, daß ſie wackelte, und 
der Kurfürſt, um ihr Herabfallen zu verhindern, 
hinzulief und darüber munter wurde 
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Schreiben ijt befanntlich” eine Kun ſk. Im frü 
Mittelalter wurde ſie vorzugsweiſe von vornehr 
Frauen geübt; Kaiſer Otto der Große zum 2 
ſpiel lernte erſt im vierunddreißigſten Jahre fei 
Lebens, nach dem Tode feiner Gemahlin, fchreit 
Selbſt in den Kloſterſchulen gehörte das Schrei 
keineswegs gleich zu den Anfangsgründen a 
Bildung. Wie machte es alſo ein a 
Kaiſer oder König, wenn er eine wichtige 
kunde zu unterfertigen hatte? Dann hatte 
einen Stampillenſchneider in ſeinem Gefolge, 
fein eigenartig geſtaltetes Monogramm in dünn 
Silberblech ausſchnitt, jo daß es der Herrie 
durch dieſe Schablone durchzeichnen oder ma 
konnte. Zumeiſt aber war das Monogramm 
dem Pergament ſelbſt ſchon vollſtändig vor 
zeichnet, bis auf den letzten Strich. Dieſen letz 
Strich, meiſt ein Querſtrich, machte der Kön 
womit er feine Unterſchrift, und damit die ga 
Urkunde buchſtäblich — vollzog! 

Schließlich gehörte zum alten Schreibwerk al 
ein Petſchaft. Als ſolches ſpielte anfangs d 
Daumen eine wichtige Rolle, um, wie es int 
Gerichtsſprache der deutſchen Vergangenheit hei 
„auf den Gerichtstiſch zu ſtippen“ und „mit duim 
und munde zu loven“ — mit Daumen und Mut 
zu geloben —, was nichts anderes bedeutet, a 
mit aufgeſetztem Daumen verſiegeln. Auf de 
Rücken alter Wachsſiegel findet man häufig no 
feinen Eindruck. Die Anfänge der Daftyloftor 
im Deutſchen Recht! Später, als die Kunſt d 
„Stempelſchneider“ ſich weiter entwickelt hatt 
ſiegelte man mit feinem Wappen. Wie feierli 
das genommen wurde, zeigt folgender Vorfa 
Im Jahre 1556 wurde eine Verſchwörung d 
bayeriſchen Adels entdeckt. Da forderte der Herze 
die Siegelringe der Verſchworenen, ließ die m 
ihrem Wappen bezeichneten Steine herausbreche 
und zerſchlug ſie mit dem Hammer. Das we 
die ganze Strafe! — Im ſpäteren Mittelalte 
und beſonders zur Zeit des Dreißigjährigen Kriege 
ſiegelte man mit ſolcher Vorliebe, daß ſich unt 
vielen damaligen Staatsakten ganze Reihen vo 
Siegeln aller beteiligten Perſönlichkeiten befinde 
In anderen Fällen, wo man über genügend vi 
Platz verfügte, ſuchte man ſich durch recht grof 
Siegel angemeſſene Geltung zu verſchaffen. E 
wurde ſchließlich auch das Siegeln eine Fertit 
keit und beinahe eine Kunſt, die viel Übung un 
allergrößte Sorgfalt verlangte. Eine alte Chron 
von Johannes Brask, ſeinerzeit Biſchof von Lli 
köpen in Dänemark, erzählt: Der Biſchof hat 
ſich in eine Verſchwörung gegen König Chriftia 
eingelaſſen, und wie das dann ſo geht, zuletzt hie 
es, weil fein Name mit auf der Lifte der Empöte 
ſtand, mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen 
In feiner höchſten Not, als er ſchon auf dem Rich 
platze ſtand, bat er jedoch den König, fein Sieg 
unter der Urkunde, die ihm verhängnisvoll geworde 
war, zu öffnen. Das geſchah, und man fan 
unter dem Wachs ein Zettelchen und las darau 
von ſeiner Hand geſchrieben, die Worte: 

Quidquid 

huius feci 

invitus feci 
(Was ich diesfalls getan habe, habe ich unger 
getan.) Daraus erkannte der König, daß der Bilde 
von den anderen „Eid-Verwandten“ gezwungen 
worden war, und ließ ihm das Leben. 

Wenn in mittelalterlicher Zeit eine Traditions 
urkunde abgefaßt worden war, war es Sitte, di 
zur Übergabe verwandten Rechtsſymbole fämtlid 
auf das beſchriebene Pergament niederzulegen und 
es dann fo, während der gerichtlichen Auflaſſung, 
emporzuhalten. Das hieß: cartam levare. J. 
man ſetzte Feder und Tintenfaß mit auf die Ur 
kunde. Dadurch wurde der Notar feierlich zur ii 
fung und Unterzeichnung der Urkunde eingeladen. 
Der Verfaſſer forderte damit die allgemeine, 
öffentliche Kritik heraus, ob fein Schreibwerk pr 
Zufriedenheit ausgefallen fei. Ich tue desgleichen 
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Ein neuer Fernsprechhörer 
is Reichspoſtminiſterium gibt amtlich die 
gte Zulaſſung des „Benaudi“⸗Telephon⸗ 
s bekannt. Dieſer neue Telephonhörer 
ne Erfindung des Ingenieurs Erich Haus⸗ 
— kann frei auf der Ohrmuſchel getragen 
en, ohne daß er durch die Hand in feiner 
feſtgehalten oder unterſtützt zu werden 
cht. Wie aus der offiziellen Bekannt⸗ 
jung zu erſehen ift, hat die von der Reichs⸗ 
vorgenommene eingehende Prüfung zu⸗ 
enſtellende Reſultate gezeitigt und werden 
it die Erfahrungen beſtätigt, die während 
Krieges von der Oberſten Heeresleitung 
dem Benaudi⸗Telephonhörer gemacht wur⸗ 
Die in der ganzen Welt durch Patente 
übte deutſche Erfindung wird ſich ſicherlich 
in⸗ und ausländiſchen Markt erobern. 


in neuartiger Kistenverschluß g 


um Transport zerbrechlicher Gegenſtände 

r für weite Reifen beſtimmte Kiſten zu ver- 
eben iſt eine Arbeit, bei denen ſelbſt geübte 
der oft die Geduld verlieren. Da paſſen 
Deckelbretter nicht auf die Kiſte, weil ſie 
früheren Nagelungen zerbröckelt ſind oder 
Nägel ſind ſchief oder die Kiſtenwand iſt zu 
mund der eingeſchlagene Nagel bohrt ſich durch 
Seitenwand. All dieſen zeitraubenden Abel⸗ 
den beugt der „Herkules“ ⸗Kiſtenverſchluß⸗ 


parat vor. Der einmal der Kiſte aufgepaßte 


ckel braucht dieſer nur aufgelegt zu werden, 
un umwindet man die Kiſte mit der gewünſchten 
zahl von Metallbandreifen und ſchließt dieſe 
t dem Apparat. Dies geſchieht auf einfache 
eiſe. Zwei Greifer des auf die Kiſte geſtellten 
rſchlußapparates ziehen die beiden Bandenden 
uch Hebeldrehung ſo feſt an, daß ſie überein⸗ 
derliegen. Durch ein mit der Lochſtange in diefe 
den geſtanztes Loch wird ein Niet geführt, 


fen Spizen mit einigen Hammerſchlägen um- 
legt werden. Nun ift die ganze Arbeit getan. 
er Verſchluß hält nicht nur unrückbar feft, er 


ent auch zugleich als Plombe. Denn niemand 
nn das Band öffnen, den Inhalt der Kiſte rauben 
nd den Verſchluß genau wieder ſo herſtellen. 
Bas natürlich bei einfach vernagelten Kiſten ein 
äbtes it. Das Offnen der Kiſten von feiten 


es Empfängers iſt durch einen Handgriff mit der 
zunge zu bewerkſtelligen. | | 


Ein neuer Apparat zum Kiften verfchließen 


„ Rasierklingenhalter „Ef. Ka“ 


5 Einem längſt empfundenen Bedürfnis wird mit 
jejer neuen Erfindung abgeholfen. Dieſelbe er⸗ 
N Azuzieden und fajt auf Lebensdauer ohne 
as läffige Schleifenlaſſen zu benützen. Der aus 
ot gefertigte Apparat beſteht aus zwei ſcheren⸗ 
üg übereinander liegenden Teilen, deffen eine 
fte vorn mit drei Nieten verſehen iff zur Auf⸗ 
hme der Kaſterklinge. Die andere Hälfte ent- 
Halt drei Einſchnitte, in die fi beim Schließen 
225 Apparates die drei Nieten hineinſchieben, wo⸗ 
urch die Ringe feſtgehalten wird. Unſere Abbil⸗ 


N 


Aöglicht dem Selbſtraſierer, ſich feine Naſierklingen 


Ein praktifcher Fernfprechhörer 
dung zeigt den Klingenhalter in geöffnetem Zu⸗ 
ſtande. Dieſer handliche und billige Apparat, der 
patentamtlich geſchützt iſt, läßt ſich auch als Raſier⸗ 
meſſer verwenden. „ SE 


Ein neuer und ein- 
facher Rafıerklingen- 
halter 


Von Blutschwitzen und Verwandtem 


Es kommt gelegentlich vor, daß jemandem 


„blutiger Schweiß austritt“, ſogar zu Zeiten, 
wo er nicht durch ungewöhnliche Anſtrengung 
oder Aufregung dazu veranlaßt worden iſt. Früher 
war man in der Tat der Meinung, daß es ſich 
dabei wirklich um Blut handle, das durch die Haut 
austrete. Als die Wiſſenſchaft dann die Bakterien 
entdeckt hatte, erkannte man in dem „blutigen“ 


Schweiße winzige Lebeweſen, die den Menſchen 


befallen und ſich an den Körperſtellen, die viel 
Schweiß abſondern, zum Beiſpiel in den Achſel⸗ 
höhlen, an der Haut und den Haaren in Maſſen 
anſiedeln, wobei ſie dem Schleim, der ihre Ko⸗ 
lonien zuſammenhält, ihre eigene rote Farbe mit⸗ 
teilen. Der „blutige Schweiß“ iſt ganz ungefähr⸗ 
lich und läßt ſich durch Abwaſchen mit Seifen⸗ 
waſſer und keimtötenden Mitteln leicht beſeitigen. 
— Ein Verwandter dieſes Schweißbazillus erzeugt 
auch jenes „Wunderblut“, das in vergangenen 
Jahrhunderten die Menſchen oft genug in Er⸗ 


ſtaunen und Aufregung gebracht und dem Aber⸗ 


glauben reiche Nahrung geboten hat. Auf und in 
Nahrungsmitteln, zum Beiſpiel Brot, Eiern, Milch, 
zeigten ſich rote Punkte, die allmählich umfang⸗ 
reicher wurden und ſich zu Streifen und Flecken 
auswuchſen. Bekannt find ja die blutenden Hoſtien. 
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»Landſtellen tätig find. Soweit dieſe winzigen 


Die Erſcheinung fand ihre Erklärung, als man 
die ſchleimigen Tropfen unter das Mitkroſkop 
nahm. Im Jahre 1849 erkannte der Natur⸗ 
forſcher Ehrenberg das von ihm „Wunder⸗ 
monade“ (Monas prodigiosa) genannte winzige 
Weſen als den Erreger dieſes „Blutes“. 
Hätte die Wiſſenſchaft dieſe Entdeckung früher 
gemacht, ſo wäre der Menſchheit manches 
Unheil erſpart geblieben, denn es kommt 
nicht bloß bei den Wilden Afrikas vor, daß das 
Rotwerden der Milch irgendeinem Zauberer 
ſchuld gegeben wird, ſondern auch die zivili⸗ 
ſierten Völker haben, namentlich in den Zeiten 
des finſteren Mittelalters, das Auftreten der 


ungewöhnlichen Erſcheinung den Hexen und l 


Teufelsverſchworenen zur Laſt gelegt und 
manches harmloſe Menſchenkind darum ver⸗ 


folgt und gepeinigt. — Auch in Teichen und f 


‚Gräben kommt „Blut“ vor, und auf dem 
Erdboden hat man „Blutregen“ gefunden. 
‚Man meinte früher wirklich, es hätte Blut 
geregnet, und hielt das für ein ſchreckliches 
Vorzeichen kommenden Unheils. Wir wiſſen 
heute, daß auch dieſe Erſcheinungen auf Bak⸗ 
terien beruhen. Es ſind gewiſſe Fäulnis⸗ 
bazillen, die bei der Zerſetzung der Pflanzen⸗ 
und Tierreſte im Waſſer und an feuchten 


Weſen weißlich, grün oder gelb gefärbt ſind, 
fallen ſie auch in der Maſſenhaftigkeit, in der 
fie auftdeten, nicht beſonders auf; nur die bräun⸗ 
lich, karmin⸗ und pfirſichroten gewahrt das 
Auge ſofort als die „Blutſtreifen“, die in das 
Waſſer gegoſſen ſind, und den „Blutregen“, 
der als Warnung für die böſe Menſchheit vom 
Himmel gefallen iſt. P. H. 


Eine neue elektrische Fahrradlampe 


Seine eigene elektriſche Stromerzeugungsſtelle 
ſtets mit ſich zu führen iſt ſicher die einfachſte 
Löſung einer ſinnreichen Fahrradbeleuchtung. Die 


Stromquelle des neuen Philag⸗Fahrradlichtmotors 


iſt die Felge des Vorderrades, und der nötige 
Strom wird durch deren Umdrehung erzeugt. 
Das beanſprucht natürlich keine beſondere Kraft⸗ 


aufwendung, denn ſchon die durch das Führen 


des Rades hervorgerufene Drehbewegung genũgt 


zur Lichterzeugung. Außerdem kann aber bei 


Stillſtand und Ausſchalten der Selbſterzeugung 


Eine praktiſche Fahrradlampe, die ihren 
Strom ſelbſt erzeugt 


eine Trockenbatterie den Scheinwerfer ſpeiſen. 
Eine rundliche kleine Kapſel, an der Vordergabel 
befeſtigt, umſchließt den winzigen Motor, deſſen 
Antriebswelle durch die Vorderradsfelge bewegt 
wird. Reifendefekt iſt ohne Einfluß auf die Strom⸗ 
quelle, da die Felge als direkter Antrieb benutzt 
wird. Das Licht brennt ſtetig, ſehr hell und ver⸗ 
meidet alle bei anderen Beleuchtungsarten ſo 
läſtigen Reinigungs⸗ und Auffüllarbeiten. Auch 
iſt der Radler nicht mehr abhängig vom vergeſſenen 
Streichholz oder dem bösartigen Winde, der es. 
mit boshaftem Blaſen auszulöſchen ſucht. 
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LIESBET DILL 


(Fortſetzung) 
nd keine Spur von Einbildung, verſicherte 
Kollin den Freunden am Stammtiſch. Ein 
großartiger Juriſt !, ein Künſtler, und gar nicht über⸗ 
ſpannt, man konnte ſo vernünftig und ſachlich mit 
ihm reden. „Ernſt, wenn du dich mal hier nieder⸗ 
läßt, meine ganzen Freunde ſind dir ſicher.“ 

Ernſt bereitete ſich indeſſen auf ſein Examen 
vor. Es war Sommer geworden. Er arbeitete 
bei offenem Fenſter, feine Shagpfeife dampfend, 
in feinem Manſardenzimmer, während ſein Blick 
oft ſehnſuchtsvoll nach den Taunushöhen ſchweifte, 
über denen der Himmel ſich klar und blau ſpannte. 
Des Abends war er bei ſeiner Braut. 

Während dieſer Brautzeit kam er durch das 
Studieren nicht zum eigentlichen Genuß des Lebens, 
denn dieſes konnte doch unmöglich darin beſtehen, 
daß man von morgens bis abends blaue Hefte 
beſchrieb und auswendig lernend in ſeiner Bude 
auf und ab ſchritt, um ein Examen nach dem 
anderen zu machen. Einmal mußte alles Lernen 
ein Ende haben. Und er träumte und malte ſich 
diefe Zukunft aus in roſigen Farben. 

Man hatte eine ſchöne geräumige Wohnung 
mitten in der Stadt, im Eckhauſe des Herrn Golden⸗ 
berg, eines Sackfabrikanten in der Kochbrunnen⸗ 
ſtraße, gefunden. Im erſten Stock wurden Bureau 
und die Warteräume eingerichtet, im zweiten die 
Wohnung, ein Dienſtmann trug bereits aus der 
Eisregion große Kiſten mit Büchern, Noten, 
Meerſchaumpfeifen und Muſikinſtrmenten herüber, 
es war das einzige, was Ernſt in ſeine neue Ehe 
mitbrachte. 

Das übrige kam von Grete. Herr Kollin hatte 
mit der Ausſtattung nicht geknauſert. Wochenlang 
hatten die ſchwergeſchnitzten Paliſandermöbel in 
dem Schaufenſter der erſten Möbelhandlung von 
Mainz geſtanden, und Fräulein Schmidts Be⸗ 
kannte wußten, daß das Schlafzimmer achttaufend 
Mark gekoſtet hatte — „allein das Schlafzimmer“. 

Wenn man in Rheinau lebte, ſo mußten die 
Ausſtattungsmöbel nämlich aus Mainz kommen, 
und die Mainzer fuhren wieder nach Frankfurt in 
„die“ Möbelfabrik, welche dort den Vorzug genoß, 
die Frankfurter aber kauften beſtimmte Möbel 
wieder nur in Rheinau. Man war bereits einige⸗ 
male nach Mainz herüberge fahren, um Schokolade 
in einer Konditorei am Dom zu trinken und abends 
ins Stadttheater zu gehen, und dazwiſchen be⸗ 
trachtete man ſich Gretes neue Möbel. . 

Eine ganze Geſellſchaft, Generals an der Spitze, 
zog mit. und einmal hatte man ſogar über dem 
Karnevalstreiben, das auf den Straßen herrſchte, 
die Möbel vergeſſen und erinnerte ſich ihrer erſt 
abends auf der Rückfahrt im Zug. Die Ausſtattung 
war indeſſen trotzdem fertig geworden und ſtand 
nun in den prächtig hergerichteten Räumen der 
Kochbrunnenſtraße, an deren Ecke ſich vier Straßen⸗ 
bahnlinien kreuzten. Ernſt trug endlich den Aſſeſſor⸗ 
titel — er hatte auch dieſes Examen mit Aus⸗ 
zeichnung gemacht, und das große blinkende 
Meſſingſchild konnte am Eingang befeſtigt werden. 
Die Hochzeit fand ſtatt. Sie war klein, denn der 
Kollinſche Bekanntenkreis beſtand eigentlich nur 
aus ein paar Stammgäſten, mit denen Kollin im 
Mainzer Hof Skat ſpielte, die „geſellſchaftlich nicht 
verkehrten“. 

In dieſer Stadt, in der man „über Generale 
ſtolperte“, war es nicht leicht, in die erſten Kreiſe 
hineinzukommen. Aber Grete hatte ſich mit einem 
kühnen Salto mortale, wie ihr Vater ſagte, hin- 
eingeſchwungen, und ihre Ausſtattungswäſche war 
mit fünfzackigen Kronen beſtickt, ſogar die Staub⸗ 
tücher trugen rote Krönchen. Herr Kollin begann 
bereits über den Nutzen einer Monarchie und den 
Krieg ſiebzig milder zu urteilen, ſeit Sonntags 
ein General an ſeinem Tiſche ſaß, wenn auch der 
General non der ihm angebotenen Brüderſchaft 
keinen Gebrauch machte. 


Doktor Rickert war nun auch bei Kollins Hausarzt 
geworden. Kollin litt an Gicht, und ſeine Gattin 
war ſeit Jahren leberleidend. Rickerts mediziniſche 
Künſte hatten in der Mainzer Straße bisher nur 
Herweghs erprobt. Der Lümmel hatte ſich an 
Kaiſers Geburtstag die Arme mit Spiritus be⸗ 
ſtrichen und dieſe angezündet, um die Leute damit 
zu erſchrecken. Er war ſchreiend mit ſeinen lichter⸗ 
loh brennenden Armen in das Haus geſtolpert, 
Trina mußte den erſten beſten Arzt holen, und 
ſie lief zu Doktor Rickert, der an der Ecke wohnte. 
So war man bekannt geworden. Daß Rickert 
ſeitdem in dem Herweghſchen Hauſe verkehrte, 
verdankte man im übrigen Liane. Und daß er 
bei Kollins Hausarzt geworden war, verdankte 
man ihr ebenfalls. Fräulein Schmidt hatte ihren 
neuen Freunden einen zarten Wink erteilt, und 
Kollin wäre kein jovialer Rheinländer geweſen, 
wenn ihm Hochzeiten keinen Spaß gemacht hätten. 
„Leben und leben laſſen, gelt, Frau Major?“ 


x 


Wenn Ernſt, der junge Ehemann, in feinem 
ſeidenen Schlafrock ſich des Morgens raſierte und 
an dieſes ganze Zwiſchenſtadium der Verlobungs⸗ 
zeit und ſeine Hochzeit dachte, fiel ihm ſonder⸗ 
barerweiſe immer nur die Zuchthausballade von 
Wilde ein, die Liane nach dem Hochzeitsdiner 
deklamierte. 

Sie hatte den Salon verdunkelt und ein Steh⸗ 
pult mit ſchwarzem Stoff verkleidet, zwei Kerzen 
brannten rechts und links von dem Pult, auf dem 
fie ſtand, lilienſchlank in ihrem ſchmuckloſen weißen 
Kleid, das nur eine Girlande von Herbſtblättern 
trug, das goldrote Haar ſchimmernd wie eine 
Aureole, eine moderne Ophelia, zwiſchen den leiſe 
kniſternden Lichtern, ihr Geſicht war ſehr blaß, 
ihre Augen brannten in einem düſteren Feuer. 

Als ſie begann, wurde es ſtill in dem Saal, 
in dem noch die weißgedeckte Hochzeitstafel ſtand 
mit den verwelkten Hyazinthen, den verſchobenen 
Gedecken und den herabgebrannten Kerzen. 

Die Damen faken in grünen Plüſchſeſſeln in 
zwei Reihen vorne, die Herren in ihren Fracks 
lehnten an der Wand, Ernſt ſtand an der Türe, 
die Uhr in der Hand, denn der Wagen wartete 
ſchon unten, um ſie zur Bahn zu bringen. Aber 
er vergaß Zeit und Abreiſe, ſah nur Lianes große 
Augen und hörte ihrer ſchwingenden Stimme zu. 
Nie hatten ihn Worte derartig ergriffen, wie die e 
Ballade von dem Verbrecher, der zum Richtplatz 
geführt wurde nach jahrelanger Quälerei. Er ſah 
ihn, ſtolz aufgerichtet, die leuchtenden Augen in 
unbekannte Fernen gerichtet, die Hände auf dem 
Rücken gefeſſelt, zur Guillotine gehen, „mit 
Schritten wie befreit“. 

Und auch die anderen, die eben noch gelacht, 
geſchmauſt und getanzt hatten, blickten nachdenk⸗ 
lich drein, und es war, als wehe von irgendwoher 
ein kühler Wind durch das üppige, warme Zimmer. 
Liane wurde von Beifall überſchüttet und ſtieg 
gelaſſen vom Pult. „Ja, dieſe Liane,“ ſagte ſein 
Schwiegervater zu dem General. „Mit Schritten 
wie befreit, man ſieht ihn ordentlich, den armen 
Teufel. So ein junges Mädchen mit neunzehn 
Jahren! Alle Achtung, Herr General.“ 

Während ſich die Gäfte um Liane ſcharten, war 
es dem Brautpaar gelungen, ohne Abſchied forts 
zukommen. Doch als ſich Ernſt im Wagenpolſter 
zurücklehnte, um ſeiner jungen Frau Platz zu 
laſſen für ihre vielen Koffer und Hutſchachteln, 
dachte er: Man hätte doch lieber noch ein Glas 
Champagner trinken ſollen, als dieſes Gedicht von 
Liane mitzunehmen auf ſeine Hochzeitsreiſe. 


% 


Aber ſolche Stimmungen hielten bei Ernſt nie 
lange an. Ihre Hochzeitsreiſe, die ſie nach Italien 
machten, war heiter und ungetrübt verlaufen. 
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Genau nach einem Plan, den der General e 
worfen hatte, nach dem fie „wie zwei Blinde n 
dem Stock“ überall herumreiſen konnten. 

Sie reiſten über den Brenner nach dem Gard 
fee und von dort nach Verona, Vicenza und Pady 
Aberall blieben ſie, wie vorgeſchrieben, zwei Tag 
Sie ſahen Städte, Kirchen, Paläſte und Brüche 
Muſeen mit Gemälden und Statuen, und nahme 
diefe Bilder mit dem Hunger der Jugend in fi 
auf. In Venedig fuhren fie in Gondeln über d 
Canale Grande und wohnten in einem Palag 
in dem die Schränke aus bemaltem Blech und d 
Fußböden aus roten Ziegelſteinen beftanden, d 
mit zerfetzten Teppichen belegt waren. Für Ben 
dig hatte der General nur vier Tage, für Flore 
aber ſechs vorgeſehen. Grete aber wäre lieh 
länger in Venedig geblieben. Sie hatte dort en 
wonnige Konditorei am Markusplatz entdeckt, un 
in Florenz regnete es ununterbrochen. Doch Ern 
beſtand auf dem Feſthalten des Planes. C 
fürchtete, daß fie ſonſt etwas von den Sehen 
würdigkeiten Italiens verlören. 

In Rom blieben fie zehn Tage in einem „vo 
Deutſchen bevorzugten Hotel“, in dem ſogar de 
Hausknecht aus Eppenhauſen war. Grete knüpft 
mit allen Hotelbedienſteten Geſpräche an, wa 
immer etwas koſtet, denn dieſe Unbekannte 
tauchten dann beim Abſchied als Freunde an de 
Haustür auf. Grete war die angenehmſte Reife 
gefährtin. Immer heiter, guter Laune, imme 
bereit, mitzumachen, ſcheute ſie vor keiner An 
ſtrengung zurück. Sie war auf ſtörriſchen Mau 
eſeln an ſteilen Bergabhängen entlang geritten 
und als ihnen einmal in Genua das Rad de 
Droſchke abſprang und der Wagen -umftürgte 
lachte ſie Tränen. Sie ſah überall Komiſches un 
gewann mit dieſer Liebenswürdigkeit, die im Rhein 
land ſo billig iſt, Wirte, Kellner und Blumen 
mädchen. 

Von Genua aus machten fie einen Ausflu 
an die Riviera di Ponente, blieben einen Ta 
in Turin und einen in Mailand, wo ſich Gret 
einen roten Chiffonhut erſtand. Als ſie an di 
italieniſchen Seen kamen, war es ſchon heiß, di 
Saiſon war zu Ende und fie fanden gähnend leer 
Hotels. Trotzdem ſahen ſie ſich Como und Lugan 
an, fuhren über den Lago Maggiore, blieben i 
Verona über Nacht und kehrten befriedigt übe 
den verſchneiten Brenner zurück, denn jenſeits de 
deutſchen Grenze war es noch Winter. Auf de 
Rückreiſe erkältete ſich Grete und mußte in Luzer 
drei Tage zu Bett bleiben. 

Dieſe ſtillen Tage benutzte Ernſt, um allein durd 
die ſchöne, freie Stadt zu ſchweifen und ſein 
Reiſeeindrücke niederzuſchreiben. Er gedachte li 
ſpäter herauszugeben in gutem Druck und feinen 
Ledereinband. 

Von dieſer Reife behielt Ernſt eine Erinnern 
wie an ein Paradies, das man ſcheuen Schritte 
betreten hat und durch das man wie berauſch 
wandelt. 


* 


Nun waren fie verheiratet. In feinem Bura 
faken zwei Schreiber, die vorläufig nicht viel meh 
zu tun hatten, wie Botengänge für die junge Fra 
zu beſorgen. Der Haushalt wurde ſo üppig ge 
führt, wie er eingerichtet war. Grete wollte alles 
in großem Stil, denn das warf wieder auf fein 
Praxis ein günſtiges Licht. Die drei erſten Klienten, 
die das funkelnagelneue Rechtsanwaltsbureau be⸗ 
traten, waren ein Stammtiſchfreund Kollins, der 
Zie geleibeſitzer Winterich, fein Hauswirt Holder 
berg und ein Poſtbote, der wegen Diebſtahls ar 
geklagt war. 

Alle drei Fälle waren ziemlich verwickelt. 

Herr Winterich hatte mit dem Geld vieler 
Aktionäre, unter denen ſich auch Kollin befand, m 
der Rheinebene, in dem Städtchen Eppenhauſen, 


: große Ziegelei erbaut, die aber keine Zinſen 
tarf, weil ſich zur ſelben Zeit eine Konkurrenz⸗ 
jelei in der Nähe aufgetan hatte. Dadurch 
ten Streitigkeiten und Prozeſſe entſtanden, die 
jetzt zu nichts geführt hatten, als daß die Aktien 
Geſellſchaft derartig ſanken, daß ſie niemand 
hr kaufen, aber alle Mitglieder ſie loswerden 
iten. Auch Herr Kollin wollte die feinen ab- 
gen. Hiervon durfte aber fein Freund Winterich 
ts erfahren, und er hatte Ernſt betraut, das 
ter der Hand“ zu arrangieren. Der junge An- 
it ging nun mit Volldampf gegen die Kon⸗ 
renzfabrif vor, die ein geriebener Unternehmer 
rte. Er fuhr nach Eppenhauſen, einem alten, 
en, Heinen Städtchen, und leitete die Sache 
Sinne ſeines Schwiegervaters vorſichtig ein. 
m mußte erſt das Anſehen der Winterich⸗ 
gelei heben, und wenn dieſe Aktien wieder 
gen, ſie raſch abſtoßen, denn Kollin hatte fünf⸗ 
tauſend Mark hineingeſteckt, die er zu anderen 
ecken brauchte. 
herr Goldenberg verdankte feinen Wohlſtand 
ht allein feiner Sackfabrik, er lieh auch Geld 
; an Bürger und Handwerker, die alle einen 
ken Reſpekt vor ihm hatten, denn er trieb feine 
len unerbittlich am Verfalltage ein. Er wählte 
der erſten Steuerklaſſe Rheinaus, beſaß große 
ſchäftshäuſer in der Stadtmitte und führte 
ndig Prozeſſe gegen die Stadtverwaltung. 
Seine Sitten waren einfach. Er bewohnte nur 
u Meine Hinterzimmer feines ſchönen Eckhauſes, 
vorderen Räume dienten als Magazine und 
mens. Man fah ihn auf der Straße meiſt in 
em ſchäbigen ſchwarzen Gehrock mit einem Schlips 
n zweifelhafter Farbe, bisweilen auch in Pan⸗ 
feln. Gegen alle Menſchen von einem ſprich⸗ 
rtlichen Geiz beſeelt, entfaltete dieſer zähe 
ucherer dem ſchönen Lutz gegenüber ein Ver⸗ 
ndnis und eine Nachſicht, die bei einem Manne 
e Goldenberg um ſo mehr zu bewundern war, 
er ſelbſt nie Kinder gehabt hatte. 
Er hatte dem jungen Manne ſchon einige Male 
5 der Bedrängnis geholfen, bald mit größeren, 
D mit einer kleinen Summe, da ihm Lutz 
seinanderfeßte, daß, wenn niemand feine 
duden bezahle, er genötigt fein würde, ſich mit 
rem der vortrefflichen Mittel, die der Fortſchritt 
r Wiſſenſchaft den Verzweifelnden von heute 
Verfügung ftellt, feinem Leben ein Ziel zu 
n. 


Goldenberg war genau von den Herweghſchen 
erhältniſſen unterrichtet, aber um dieſem jungen 
anne etwas abzuſchlagen, „müßte man ja ge- 
chte Milch in den Adern haben“. Lutz hatte es ihm 
in einmal angetan. Der Alte hatte den Unterſchied 
T beiden Brüder ſofort erkannt, doch bei dem ä!- 
ten gab die geborene Kollin, feine neue, anſpruchs⸗ 
lle Mieterin, feinem Vertrauen wenigſtens feſten 
rund. Er übergab Ernſt feine verzwickten Prozeß⸗ 
igelegenheiten, deren zerleſene vergilbte Akten⸗ 
ide den jungen Anwalt gleich in die merkwür⸗ 
gien Verhältniſſe dieſer Stadt einweihten. 

Der Brieſbote aber war der Gatte einer der 
elen verſloſſenen Köchinnen der Generalin, und 
hatte „Herrn Ernſt“ noch aus jenen Tagen 
kannt, als jener feine rotbraune Primanermütze 
ug und er nächtlich unter den Fenſtern feiner 
raut geſtanden hatte. Ernſt war ſtets mit höf⸗ 
hem Gruß an ihm vorübergegangen. Dieſer 
tterliche Gruß hatte ihm mehr Zutrauen er- 
orben, als er ahnte. Es ſind ſchon erbitterte 
eindſchaften zwiſchen Frauen entſtanden um 
nes hochmütigen Grußes willen. Ernſt Herwegh 
te die ganze Mainzer Straße einfach gegrüßt, 
eil er dieſe Leute jeden Tag ſah, und hatte damit 
ler Herzen gewonnen. 

Die Angelegenheit des verdächtigten Briefboten 
urde zuerft verhandelt, und es gelang Ernſt, in 
nem warmen Plädoyer die Richter von der 
chuldloſigkeit feines Klienten zu überzeugen. 
er Staatsanwalt wurde überſtimmt, der Brief- 
ote fteigeſprochen und erhielt feine Anſtellung 
ieder. Ernſt hatte ſelbſt zu dieſem Zwecke bei 
em Poftdirektor vorgeſprochen und hatte auch 
ort für feinen Klienten plädiert. Und an dem 
age des Freiſpruchs nahm er den dankbaren 


Briefboten mit in ſeine Wohnung und lud ihn 
zum Eſſen ein. 

Grete machte zwar ein Mündchen, denn im 
Rheinland ſind die Standesunterſchiede nicht 
kleiner wie in Pommern oder Potsdam, aber ſie 
fügte ſich, der Fall intereſſierte auch ſie. 

Der glückliche Briefbote dankte gerührt feinem Be- 
freier und ſtieß mit ihm an „auf eine gute Praxis“. 
Denn die mußte kommen bei einem Manne, der 
ſich der armen Leute annahm. Die Flaſche Moſel 
war gut, der Kollinſche Rheinwein noch beſſer. Als 
Grete zum Tee zu ihrer Schwiegermutter kam, wo 
ein großer Damenkreis verſammelt war, erzählte 
ſie von dem intereſſanten Fall. „Sie ſitzen noch 
zuſammen und kneipen Papas Sechsundach' ziger.“ 

„Ei ſo was war ja noch nit,“ ſagte Fräulein 
Schmidt. Bald wußte es die ganze Stadt, und der 
befreite Briefbote, der wieder Briefe in die Stadt⸗ 
mitte trug, verkündete Herweghs Erfolg überall. 
Die Eppenhauſer Aktiengeſellſchaft dagegen machte 
Ernſt mehr zu ſchaffen. Sie kroch wie eine See⸗ 
ſchlange durch ſeine Akten, denn die neue Kon⸗ 
kurrenzfabrik gedieh üppig und hatte einen eigenen 
Bahnanſchluß, während die Winterichſche daran 
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„Mag ein leiser, beinahe schilchterner Humor 
anklingen, mag an die letzten Zusammen- 
hänge getastet werden oder wie in der ganz 
meisterlichen Erzählung „Das Gewitter“ 
das Wirken der Elementarmächte den nach 
aussen gefestigt und wohlverankert dastehen- 
den Schwarzwaldbauern die „ungezahlten 
Rechnungen“ aus dem Herzen pressen — 
aus allem spricht sittlicher Ernst und das 
Ringen um reinstes Menschentum. Deshalb 
und wegen der dichterischen Vorzige ist 
die neue Gabe der Supper eins von den 
wirklich guten Büchern, wie sie unserer 
heutigen Zeit vonnöten sind.“ 
(Schwäbischer Merkur, Stuttgart.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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krankte, daß fie zu weit entfernt vom Bahngleiſe 
lag. Man hatte am Gelände ſparen wollen. 
Das rächte ſich jetzt. 

Eines Tages unterbreitete ihm ſein Schwieger⸗ 
vater einen Vorſchlag. Kollin hatte ſich ſeit zehn 
Jahren jeden Morgen beim Leſen des Kurszettels 
derartig über den immer tiefer ſinkenden Kurs 
der Winterichſchen Ziegeleiaktien aufgeregt, daß 
er „es ſatt hatte“. Doktor Rickert hatte ein Herz⸗ 
leiden bei ihm feſtgeſtellt, und das waren ihm die 
Aktien nicht wert. Er wollte „den ganzen Schwindel“ 
los ſein. Um jeden Preis. Er ſchenkte ſo Ernſt 
die fünfzigtauſend Mark Aktienkapital als Heirats⸗ 
gut. Mochte der ſehen, was er damit anfing. 
Wenn er ihm nur verſprach, den Namen „Eppen⸗ 
hauſer Ziegelei“ nicht mehr an ſeinem Tiſch aus⸗ 
zuſprechen. 

„Topp, Handſchlag und einverſtanden, nicht 
wahr, Herr Schwiegerſohn?“ Ernſt ſchlug ein. 
Von nun an war er Kapitaliſt und hatte ein Wort 
bei der Führung der Fabrik mitzureden. Die 
Nobleſſe ſeines Schwiegervaters rührte ihn. „Hab' 
ich nun recht gehabt oder ihr?“ ſagte Frau von 
Herwegh des Sonntags, als ſie den Puter tran⸗ 
chierte. Das „ihr“ bezog ſich auf Liane und Lutz, 
die jiġ Kollins gegenüber immer noch ſkeptiſch 
verhielten und jeden Sonntag fragten, wie hoch 
eigentlich Gretes Mitgift ſei, in deren Ziffern 
Fräulein Schmidt einſt geſchwelgt hatte. Kollin 
hatte ſich ſeit der Ausſteuer nicht mehr gerührt. 
Er „konnte ſich beherrſchen“. Mit dieſen Aktien 
war ſeine Tochter abgefunden. Wenigſtens ſolang 
er lebte. Die gute Großmama ließ ſich ab und zu 
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herbei, eine Hutrechnung zu bezahlen oder einen 


Opernplatz, aber „man konnte es doch nicht machen 


wie der König Lear“. Von Ernſts Einnahmen 
konnte der Haushalt nicht beſtritten werden, und 
ſo lavierte Grete beſtändig zwiſchen der ſchwachen 
Mutter und dem ſtrengen Vater hin und her. 
Herr Kollin war nicht immer ſonntäglicher Laune, 
wenn es ſich um Geldausgaben handelte, recht 
knickerig und wurde grob. Er ſchob das Geld, das 
er auf Gretes Bitten murrend aus ſeinem eiſernen 
Geldſchrank hervorholte, mit einer Handbewegung 
über den Tiſch. „Da habt ihr was, ihr könnt ja 
nie genug kriegen.“ Ernſt hatte keine Luſt, ſich 
dieſer Behandlung zum zweiten Male auszuſetzen. 
Grete tröſtete ihn damit, daß der Vater „immer 
ſo“ geweſen ſei, daß ihre Mutter „nicht umſonſt“ 
ihr Leberleiden gekriegt hätte. „Aber warum hat 
ſie ihn denn genommen?“ fügte die Tochter hinzu. 


* 


Grete hatte nicht den „erſten beiten“ genommen. 
Sie hatte außer ihrem Nüdesheimer Verehrer drei 
Anträge aufzuweiſen, von einem Amtsrichter, 
einem Infanterieleutnant und einem Forſt⸗ 
aſſeſſor. Aber der Amtsrichter hatte einen zu 
kurzen Hals, der Infanterieleutnant war rotblond 
und temperamentlos und der Aſſeſſor altkatholiſch. 
Die alte Frau Kollin hätte das nicht zugegeben. 
„Einen evangeliſchen, in Gottesnamen, aber einen 
Abgefallenen! Jeſſes Maria!“ Seit Grete jedoch 
ihrer Schwägerin näher gekommen war — be⸗ 
kannt wurde man mit Liane nie —, erkannte ſie, 
daß dieſes alles gar keine „Erlebniſſe“ waren, auf 
die ſie den Freundinnen gegenüber ſo ſtolz geweſen. 

Grete hatte ſtets einen Hang zur Ariſtokratie 
gehabt. Und dieſe Neigung — vielleicht war ſie 
aus Oppoſition gegen ihren demokratiſchen Vater 
entſtanden — hatte ſie zu den Herweghs hin⸗ 
geführt. Eigentlich hatte ihr der ſchöne Lutz von 
jeher imponiert, aber der junge Herr ſchien ander⸗ 


weitig beanſprucht, und ſo hatte ſie ſich dem ritter⸗ 


lichen Ernſt zugewandt. Und wahrhaftia, ſie hatte 
es nicht bereut. Jedenfalls war er der verläß⸗ 
lichere. Einen rückſichtsvolleren Gatten konnte ſie 
ſich nicht wünſchen, er ging auf alle ihre Launen 
ein und überließ es ihr, ſich ihr neues Leben nach 
Belieben einzurichten. 

In ihrer großen Wohnung, deren Ausſicht auf 
die belebte Kochbrunnenſtraße ging, konnte ſie 
ſchalten und walten, ohne nach einem tyranniſchen 
Vater oder e ner auf „Kuſch“ erzogenen Mutter zu 
fragen, konnte ſich Toiletten beſtellen und ſich zu 
ihrem Verkehr wählen, wer ihr gefiel. 

Sie ſchaffte zunächſt die Freundinnen ab, die 
allzu bürgerliche Ehen geſchloſſen hatten, und be⸗ 
hielt nur ein paar luſtige Rheinauerinnen zum 
Verkehr bei, deren Männer ihren jungen, eleganten 
Frauen Villen gebaut hatten und Autos hielten. 

Das Ziel ihrer Wünſche war, ein glänzendes 
Haus zu machen, wie der Champagnerfabrikant 
Erler, und einen „Jour“ zu haben, wie die Gräfin 
Teſſy, ein Haus, in dem jeder die Karten abgab, 
der zur Regierung oder zu einem der Regimenter 
Rheinaus gehörte. 

Vorläufig brachte man es nur zu einer Reihe 
ſteifer Diners in Kollegenkreiſen, die man mit 
ebenſolchen Abendeſſen erwiderte. Den Glanz⸗ 
punkt des Winters bildete ein Ball beim Prä ſi⸗ 
denten, wo Grete alle Spitzen Rheinaus wenig⸗ 
ſtens einmal in der Nähe ſah. „Wenn du doch 
wenigſtens in einem Korps geweſen wärſt!“ klagte 
ſie ihrem Mann. Was hatte man von dieſen 
„guten alten Freunden“, die das Haus nur be⸗ 


traten, um ihr Cello oder ihre Bratſche zu ſtimmen 


und mit Ernſt bis in die Nacht hinein zu muſi⸗ 
zieren, und die ſchon bei Tiſch von ihren Quar⸗ 
tetten oder Trios anfingen. Da hatte Lutz doch 
ganz andere Verbindungen 

Er war als Fahnenjunker in ein Fußartillerie⸗ 
regiment eingetreten, ſtatt zu den Huſaren, „wo 
er eigentlich hingehörte“. Aber Ernſt konnte nicht 
für den Zuſchuß aufkommen, den ein Huſaren⸗ 
leutnant braucht. Und die gute Großmama hatte 
ih taub geſtellt. „Was hab' ich dir geſagt . 
ich hab' die ganz’ Familie Kollin geheiratet und 
du heirateſt die Herweghs .. (Fortiſetzung folgt) 


. 


Zur Förderung des Fremdenverkehrs in 
der Tschechoslowakei 


beſteht, wie die „Allgemeine Deutſche Bäder⸗Zeitung“ 
mitteilt, beim Handelsminiſterium in Prag eine be⸗ 
ſondere Abteilung für den Fremdenverkehr. Auf der 
in Marienbad abgehaltenen Hauptſitzung des Lan⸗ 
desverbandes für den Fremdenverkehr waren denn 
auch alle beteiligten Regierungsſtellen, das Ernäh⸗ 
rungs⸗, Poſt⸗, Eiſenbahn⸗ und Handelsminiſterium 
und die Handelskammern ſtark vertreten, ferner alle 
großen Gebirgsvereine, ſo der Rieſengebirgsverein 
und der Hauptverband der deutſchen Winterſport⸗ 
verbände. Es wurde beſonders eine beſſere Lebens⸗ 
mittelverſorgung der Kurorte und Hotels im Jahre 
1921 gewünſcht und die Regierung erſucht, die Gren⸗ 
zen für den freien Handels⸗ 
verkehr zu öffnen. Es iſt ein 7 
offizielles tſchechiſch⸗ſlowaki⸗ 
ſches Reiſe⸗ und Verkehrs⸗ 
bureau gegründet worden, 
das demnächſt mit der Errich⸗ 
tung von Werbeſtellen in Wien, 
Berlin, Bukareſt und Paris 
ſeine Auslandstätigkeit be⸗ 
ginnen wird. Im Anſchluß 
an dieſe Tagung hielt dann 
noch der Hauptverband deut⸗ 
ſcher Gebirgs⸗ und Wander⸗ 
vereine feine Vertreterver⸗ 
ſammlung ab. Die Regierung 
hat allen Vereinen, die ein 
genaues Programm für die 
nächſten drei Jahre vorlegen, 
eine ſtaatliche Unterſtützung 
in Ausſicht geſtellt. Der Ver⸗ 
band will mit dem Hauptver⸗ 
band der deutſchen Winter⸗ 
ſportvereine und dem Landes⸗ 
verband für Fremdenverkehr 
eine eigene Verbandszeitſchrift 
herausgeben. 1 


Die deutschen Besucher 
j der Schweiz 


Nach den in den Schweizer 
Zeitungen veröffentlichten 
Statiſtiken ſteht Deutſchland 
als Beſucher der Schweiz ſeit 
Anfang 1920 noch immer im 
Vergleich mit anderen Na⸗ 
tionen an der Spitze, wie die 
Aufſtellung zeigt. Deutſche: 57 000, Franzoſen: 
46 000, Engländer: 14000. Davos, das früher in 
erſter Linie von Deutſchen aufgeſucht wurde, zeigt 
nach der amtlichen Fremdenſtatiſtik eine Abnahme 
der deutſchen Beſucher, von denen im letzten Jahre 
aber immerhin noch 418 anweſend waren, ferner eine 
Abnahme der Briten, deren Zahl von 498 im Vor⸗ 
| jahr auf 106 im letzten Jahr geſunken iſt, dagegen 
eine auffallende Zunahme der Türken (von 41 im 
Vorjahr auf 182 im letzten Jahr). 


Der verband Deutscher Ostseebäder E. V. 


hielt vor einiger Zeit in Berlin ſeine 21. Jahres⸗ 


verſammlung ab. Die Verſammlung war außer⸗ 
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ordentlich ſtark von den Vertretern der dem Ver⸗ 
bande angeſchloſſenen Oſtſeebäder beſucht. Aus dem 
von dem Verbandsdirektor Puſch erſtatteten Jahres- 
bericht iſt zu entnehmen, daß die Verbandsbäder 
während des vergangenen Sommers von 291 680 
Gäſten beſucht wurden. Durch Wiederaufnahme 


der Schiffahrtsverbindung nach den Rügenſchen 


Bädern, Einführung eines neuen Seeverkehrs von 
Swinemünde nach Zoppot — Danzig und eine Ber- 
ſtärkung des Zugverkehrs auf faſt allen für den 


Beſuch der Oſtſeebäder wichtigen Eiſenbahnlinien 


wurde während der Hauptreiſezeit eine bedeutende 
Erleichterung des Verkehrs gegen das Vorjahr er⸗ 
reicht. Fragen interner Bedeutung bildeten den 
Hauptbeſtandteil der reichhaltigen Tagesordnung. 
Der Verband hofft durch zielbewußte Weiterarbeit 
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Dar elender ken in a Nei 
Nachdem bel der ftändigen Zunahme der Perlonenkraftwagen alle Maßnahmen zur Regelung des 
Verkehrs, wie Horn- und Pfeifenſignale, Semaphore und fo weiter, fih als unzureichend erwieſen 
haben, find jetzt in der belebten 5. Avenue an allen wichtigeren Straßenkreuzungen hohe eiſerne 
Signaltürme errichtet worden, die elektrifch betrieben werden und ähnlich wie auf der Bahn 


durch farbige Lichtſignale beziehungsweiſe Scheiben den Verkehr der Kraftfahrzeuge regeln. 
Aufnahme ſtellt die Signalſtation an der Kreuzung der 5. Avenue und 42. Straße dar 


die Intereſſen feiner Mitglieder und das Wiederauf⸗ 
blühen aller Oſtſeebadeörte mit Erfolg zu fördern. 


Errichtung eines Kurbades in Langfuhr 


Wie die „Danziger Zeitung“ erfährt, plant ein 
internationales Konſortium in Langfuhr einen Kur⸗ 
hausbau in Heiligenbrunn am Jäſchkentaler Walde. 
Die Bearbeitung des Entwurfes wurde dem ameri⸗ 
kaniſchen Architekten Theercar übertragen. Die 
Baukoſten werden auf 40 Millionen angenommen. 
Es handelt ſich um die Ausnutzung der Quelle 
Heiligenbrunn, die bei Zuckerkrankheiten und Gallen- 
ſteinleiden heilkräftige Wirkungen haben foll. 


Bad Ischl Heilbad 


Durch Erlaß der Landesregierung wurde 
Gemeindevorſtehung Bad Iſchl und der Be 
tung der Dr. von Wirerſchen Kuranſtalten ein 
jähriger Kurbetrieb bewilligt. Bad Iſchl im 


kammergut iſt dadurch als Heilbad erklärt wo 


Gestaltung des Eisenbahnverkehr 


Wie einem Vertreter der „Poſt“ vom Reich 
kehrsminiſterium mitgeteilt wurde, iſt das Miniſte 
bemüht, dafür zu ſorgen, daß Verkehrseinſchränkn 
in der Folgezeit nach Möglichkeit vermieden we 
Ebenſowenig iſt eine Einſtellung des Sonn 
verkehrs beabſichtigt, beſonders deshalb nicht, 
gerade dieſer der Eiſenbahnverwaltung bedeut 

Einnahmen bringt. © 

Schwierigkeiten macht 

Eiſenbahnverwaltung der 

ſtand des Lofomotiv- und 
genparks. Der allgemeine 

ſtand der im Betrieb be 

lichen Lokomotiven und W 

hat ſich im Laufe der 

wieder etwas gebeſſert. D 

Fertigſtellung neuer Loko 

tiven und Wagen konnten 

unvermeidlichen Ausfälle 
allgemeinen ausgeglichen! 
den. Große Sorge macht 

Reichsverkehrsminiſterium 

Behandlung des rieſigen T 

zits, das die Eiſenbahne 

immer ſteigendem Maße 
zuweiſen haben. Eine wei 

Erhöhung der Tarife ift í 

unmöglich, da dieſe eine 

droſſelung des Wirtſche 
lebens bedeuten würde. 


Ankauf des Alexisba 
durch die Stadt Ber 


Der Erwerb des Alexisbo 
im Harz ift vom Magi! 
Berlin beſchloſſen worden. 
Kaufpreis beträgt 1¼ Mi 
nen Mark. Die Gemei 
Wannſee hatte das Bad 
Erholungszwecke erwor! 
Jetzt übernimmt es Berlin 
Erholungsſtätte für ſtädt 
Beamte und Arbeiter. 


Die 


Die Miner Inuss rade uhr Deutschlar 


Von den deutſchen Mineralbrunnen ſind einz 
ſchon in früheren Jahrhunderten nach überſeeiſ 
Ländern verfandt worden. Und ohne Übertreib 
kann man fagen, daß vor dem Kriege deuiſche na 
liche Mineralwaſſer als Tafelgetränke und Heilm 
in aller Herren Länder gekannt und geſchätzt wa 
Im Jahre 1913 betrug die geſamte Mineralwa 
ausfuhr 46 243 Hektoliter im Werte von 9862 
Mark. Während des Krieges ging das Auslat 
geſchäft natürlich ebenfalls ſehr zurück, doch iftes 
einiger Zeit wieder lebhafter geworden: ſogar aus 
früher feindlichen Ländern liegen Aufträge 
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Alexander Moſikowſti führt in feinem 
ſoeben erichtenenen Buch: Einſtein. Gins 
blicke in feine Gedankenwelt (Hoffs 
mann & Campe, Hamburg. F. Fon: 


tane & Co., Berlin) intereſſante Geſpräche 
mit dem berühmten Forſcher. Wir entnehmen 


dem betreffenden Werke eine für Einſteins 


Denkweiſe febr charakteriſtiſche Anekdote, 


die zugleich eine reizvolle Aufgabe für dieſe 
Rubrik enthält. Nach einigen einleiten⸗ 

den Sägen fährt Moſskowſtt, zu Einſtein 
gewandt, ſort: 


weitere entſpringt einer Gedankenſpielerei, 
Problem ſozuſagen, das ſich zuerſt ganz ein⸗ 
nhört, aber doch Kopfzerbrechen verurſacht. 


abe es von einem Ingenieur, der ſicher ganz 
innig zu operieren verſteht und meines Wiſſens 


ücht mit der Löſung zuſtande kam. Es bes 
die Stellung. der Uhrzeiger. 
Sie meinen doch nicht am Ende die bekannte 


eſſant, nicht allzu leicht — 


NACHDENKEN 


Rinberaufgabe, wie oft und wann die beiden Zeiger 
in ihrer Stellung zuſammenfallen? 

Bewahre. Ich ſagte es ja ſchon: es iſt wirklich 
etwas Kniffliches. Alſo wir nehmen die beſtimmte 
Zeigerſtellung um 12 Uhr. In dieſem Falle iſt 
der große Zeiger mit dem kleinen vertauſchbar, und 
wenn man ſie vertauſcht, entſteht wieder eine richtige 
Stellung. Aber in einem anderen Fall, zum Bei⸗ 
ſpiel Punkt 6 Uhr, entſtcht durch die Vertauſchung 
eine Falſchſtellung, denn auf einer normalen Uhr 
kann es ſich nicht ereignen, daß der große Minuten⸗ 
zeiger auf der 6 ſteht, während ſich der kleine 
Stundenzeiger auf 12 befindet. Das liefert die 
Frage: Wann und wie oft ſtehen die beiden Zeiger 
ſo, daß ſie bei Vertauſchung eine auf der Uhr 
mögliche Stellung einnehmen? 

Sehen Sie, ſagte Einſtein, das ift eine richtige 
Zerſtreuungsaufgabe für einen Betihüter; ganz inter- 
ich fürchte nur, das 


Verguugen wird nicht lange anhalten, denn ich ſehe 
ſchon den Löſungsweg. 

Schon hatte er, im Bett halb aufgerichtet, etliche 
Striche auf Papier geworfen, ein Diagramm, das 
in einem räumlichen Bilde die Bedingungen der 
Aufgabe anſchaulich kenntlich machte. Es iſt mir 
nicht mehr erinnerlich, auf welche Weiſe er dabei 
zu einem Gleichungsanſatz gelangte. 
ſprang das Ergebnis in nicht viel längerer Friſt 


heraus, als ich gebraucht hatte, um die Aufgabe 


mitzuteilen. Es ergab ſich eine ſogenannte dio⸗ 
phantiſche Gleichung zwiſchen zwei Unbckannten, 
die er durch einfache ganzzahlige Einſetzung be⸗ 
friedigte, mit dem Reſultat: 143 mal in 12 Stunden, 
und zwar in gleichen Intervallen; das heißt von 
12 Uhr ab gerechnet können die zwei Zeiger alle 


5 Minuten und ½¼14 Sekunden miteinander vers 
tauſcht werden, ſo daß wieder eine mögliche Zeiger 


ung herauskommt. 


e hefrele Ich mich 


von 


wama und Gicht? 


euma und Gicht sind 
tolkwechselkrankheiten. 
s Blut ist bei diesen 
ımerzhaften Leiden nicht 
stande, alle Schlacken, 
: aus dem Verbrennungs- 
zeb des ‚Körpers als 
ckstand bleiben, hinweg- 
spulen. Deshalb lagern 
h diese Rückstände, be- 
ndes die schädliche 
imsäure, in den Muskeln 
id Gelenken ab. Dort 
zeugt sie die so schmerz- 
iten und die Bewegung 
ndernden Qichtknoten’ 
let „heamatischen er- 
Sie sind nur 
he p beseitigen durch 
e Abtragung der Harn- 
lure- Ablagerungen. Am 
eslen geschieht das durch 
je auf die alten unschäd- 
chen und bewährten Vor- 
thrüifen des verstorbenen 
r. med. Olaf Toft zurück- 
Jeitenden Levathol- Ta- 
elten. Sie sind leicht 
nd bequem zu nehmen. 
FordernSie ausdrücklich 
‚tvatholpräparate, wei- 
en Sie andere Fabrikate zu- 
kk, Levathol ist in den 
Apotheken zu haben. Allei- 
nige Fabrikanten C. F. Asche 7 


duch bei älteren Personen 


er 
Beinkorrektions: 
arat 
Arztlich im Gebrauch! 1 
Verlangen Sie gegen kinsendungvI.-H k 
(Betrag wird bei Bestellung d Apparals 


quigeschrieben)unsere physiologisch 
e  analomische Broschüre! 
Wissenschafll.orthoup, Spezialhaus 


Arno Hildner. Chemnitz53b |Preiitet hyg.u. Gummilartikel grat. 


sind alle m. Kundinn. geword. 1 
Jugendhauch erzielt ein zartes, 

rosig. Jungmädchengesicht M. 12. 
Hauterem macht die Haut rein, 

zart, sammetw., bes. Mitess. „ 9. 
Lockenkräuselelerler schafft rei- 

zende, natürliche Locken, 

absolut haltbar. r. » 7e 
Haarwasser entw. das Haar zur 

höchst. Schönheit u. Glanz, 

befördert Haarwuchs . „15. 
Augenbrauensalt erzielt pikante 

jang. Wimp., dicht. Augenbr. „ 10. 
Augenzauber erzielt glänzende 

eurige Augen; unschädlich „ 11. 
Büstencrem macht schöne volle 

Büste, altbew., viels. anerk. „ 10.- 
Büstenpulver ergibt vollschl. 

Fig., wiedie Männersie lieb. „ 12.- 
OraueHaare verschwinden, die ` 

Jugendfarbe kommt wieder „ 10.- 
Damenbart sowie lästige Haste ; 

verschwinden radikal. „ 7. 
Diskreter portofreier Versand bei Vor- 
einsendung. Postscheckkonto Berlin 
87 109. Nachn. 0,50 M. Wiederverkäuf. 
überall ges. Lief. viel. Versandgeschäft. 
Pharm. hyg. Industrie „Medicus“, 

Berila N. 4, Bergstraße 79 M. 
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Mid 


Labletten aemm Husten Fear 
Erhdltlich in den Apotheken und Drogerien 


H. von Gimborn A:. Emmerich Mein 


| k 
Mark dE. S Dune en 


1 Jahr Garantie. (nachts leuchtend). 
Preisliste 11 über Uhren, Gold- 
waren und Musikwerke gratis. 


Uhren- Versandhaus Rheingold“ 
Berlin S 14, Alte Jakobstraße 54. 


12 —2— 


Reiches, gesundes Rlut unbedingt notwendig: 


| zur Erhaltung der Lebenskraft und Energie. | 
Armes, anämifches Blut enthält nicht genügend Nährkräfte, um 
die nötigen täglichen körperlichen Abnutzungen zu erfetzen. 


 LECIFERRIN : 


äußerft wertvolles Präparat, 
von Autoritäten empfohlen, 


um den Körper und die Nerven beftändig zu nähren und kräf- 
as: fehr wohlfchmeckend, zugleich Appetit und 


befördernd. 


In Apotheken. 
Aalenin r In duſtrie, Frankfurt a. M. 


ir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich fiets auf unfere Zeiffchrift zu beziehen. 
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Jedenfalls 


Schach eaae von Dr. Emanuel Haske) Seherz- Enthauptungs“. Ransel ' E 5 Tessa 


| b | 

Aufgabe 6. Von W. Korteling 1. „Biblische Stadt 1. Nagetier ` [Ortes Zwei Worte wähl', dem Sinn. nach ganz verſchieſ 

2. Frauenname 2. Umſtandswort des Das eine ſchafft das Höchſte wohl hinieden, 
77 ; £ i S Das andre Untergang, wem es auch. gilt; ; 

N 3. Menſchenraſſe 3. Stadt in Böhmen 
/ m” 4. Vogel 4. Teil des Ganzen Verſchmilzt du ſie zu einem Wortgebild, 

m 5. Vogel 5. Flächenmaß ô Dann nennt das neue Wort dir einen Mam, 
6. 3 eitabſchnitt | 6 Zahl 9 Der kunſtgerecht Maſchinen bauen kann. M 
7 ,. 7. Raubtiergattung 7. Teil des Wagens 1 A „ 
J 8. Stadt in Böhmen 8. Alte Waffe Auflösung des Bilderrätsels Seite 207: 
i Ya EE DD N 9. Körnerfrucht 9. Süßigkeit T . k und Bedacht. ö 
e 7 l 2 10. Teil des Hauſes 10. Deutſche Bezeichnung Als mit Maß und Bedach | 
l a u 1 j a 11. Krankheit 15 Halme Auflösungen der Rätselaufgaben Seite 350; 
f A F , Man ſuche zunächſt 11 Wörter, deren Bedeutung Entzifferungs aufgabe: 
7] e; unter a zu finden iſt. Wenn man nun dieſe Wörter Gott dienen in getreuem Sinn n 
B A 1 „enthauptet“, ſo entſtehen neue Wörter, deren Be⸗ It aller Weisheit Anbeginn. 
deutung unter b angegeben ift. Die 11 „Köpfe“ A EN Et i 
Matt in drei Zügen. | der Wörter unter a nennen dann einen Mann. Schlüſſelwörter: Worms, Dahn, Blei, Gut. 


Weiß (6 Steine): Kdı, Dis, Las, Sb4, g6. Wird auch der „enthauptet“, fo entſteht ſofort ein Novelle: Ilmenau, Aline, Ulm, Emil, u 
Schwarz (8 Steine): Kes, Bd2, el. anderer. . nie, Lenau, Ulme, Laune, Amen, — 
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Aimee 


AUSKÜNFTE RFINDERS| Gummiwaren- £ ee Krämpfe, tim 
über Ruf, Charakter, Vorleben ıüok un ewinn l OSC 7 74 x 
Vermögen, Familie ete diskret, ||. Kostenlos r tee ee a 
Berlin 20, Habsburgerstr.. 10. _A. Bail, Biolefold 54. i das neue ideale von diesen Schreckl. l peiden cheit 

R ; werd., ert. kostenl. unft- 
| Aus der Handshrift: „5 5 mi Nerventonicum erbet.) Pfarrer 7 Schulinspektor 1. 
Kunſtblätter em se, ce ge unn 272er Vexrasererze gg |». 0. — — s 
u n i q e 1 jedes Menschen bis ins Einzelne 7 50 Tabletten M. 40 — Glän- 5 
* erkennen. Rein wissenschaftliche i zend begutachtetu.bewährt. 
mx Stahlſtich, Heltogravüre, e 8 TEE: Dr. E. Komoll, 
farbigem Holzſchnitt ufm. ausführlich Mk. 25.—, mit Er- Nähmaſchinen⸗ Berlin SO 26, 
zum Preife von M 1.50 bis M 5.— klärungen Mk. 50.— liefert: Mariannenstraße 31. | 
zu beziehen durch die Dr. WERK HOF Angebote nel u bequem Oethopa 


Deutſche Verlags-Anſtalt. Stuttgart. I. Charlottenburg 9. 


f. intereſlantt᷑. reichilluſſ 
0 edel uralonie 
hopag-Verian 
7 IL a (Tölt) 154. 
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ang der Menſchheit und die Ent- 
ehung der Kultur. Nach dem Tode 


2 * 


dahingefunfenen Geschlechter beleben ſich die Land- 


| ſchaften unſeres Erdteils mit den Pflanzen und 
for Hermann Klaatſch: Der Werde⸗ 


Tieren der Eis⸗ und Zwiſcheneiszeiten, entwickeln 
ſich die geiſtigen Gaben, die die erſck werten Lebens⸗ 


bedingungen im Menſchen reifen laſſen. Dr. med. 


böjer Sollenhund, soult, zerrt und peitſcht der Dichter 


ſein armes Opfer durch mehr als fünfhundert Seiten. 


Bald verblüfft, bald geſchüttelt von Lacken folgt der 


faſt betäubte Leſer, immer aber überwältigt von 
dem grotesken Witz, dem Wort- und Gedankenreich⸗ 
tum, der ſich in unermüdlidem Quellen in Ironie 


es Verfaſſers herausgegeben von Adolf Heilborn, einer der beſten Kenner der ver⸗ 
r. med. Adolf Heilborn. Deutſches Ber- gleichenden Völkerkunde und häufiger Mitarbeiter und tieferer ä nie erſchöpft. Sp. 
gshaus Bong & Co., Berlin. unſerer Zeitſchrift, hat die reiche, anſchauliche 
von Darwin und Haeckel vertretene Anſicht Illuſtrierung des Werkes mit großer Umſicht ge⸗ 
rekten Abſtammung des Menſchengeſchlechts leitet und manche . Beigabe eigener 
en Affen wird von der modernen Anthro⸗ Forſchung geſpendet. —w. 
en Peofeflor e liche m Holz, Die Blechſchmiede. Sibyllen⸗ 
eſe trennt die Entwicklungsbahn der aus erlag, Dresden. 8 

r Wurzel hervorgehenden Stämme von In dieſem zu geſpenſtiſchem Leben erwachten fe Philosphie. „%% e a 
jund Affe ſchon febr früh. In volkstümlich „Wunderpapierkorb“ brauſt, toft, quirit, wirbelt alles 9. Bd. Leonbard Simion. Berlin. 

dlicher Darſtellung führt er, von der UWr- in chaotiſchem Durcheinander. Durch ſcheinbaren voter . DoR, a an et 
jte der Landwirbeltiere beginnend, durch Anſinn, durch biſſig um ſich belfernde Ungereimt: Gr. Ges Georg e Selin. m 5 
plaſtiſch ſcheidenden Jahrzehnttauſende der heiten lugt mit halb lachenden, halb verzerrten Zügen Nithack⸗Stahn. Walter, An Alle. Eine Sage aus unſeren 
ioden bis zu den Anfängen einer menfa eine Satire, die nicht mehr und nicht weniger um⸗ Baer, Geh. 13 M., geb. 18 M. Heſſe & Becker, 
Kultur. Soweit der heütigen Forſchung zu⸗ faßt, als unſere ganze liebe deutſche Literatur. Bald Ben Sl, Fenieiens Sünde. 10 M. Haas & Grab- 
ch, entſtehen Körper- und Lebensformen der in ſpieleriſcker Grazie, bald zuſchnappend wie ein herr, Augsburg. > 


Eingegangene Bücher und Schriften 


Aurelius, Johannes, Die Legende der Wiedergeburt. 
orn⸗Verlag Hermann Hoffmann. Neſſelwangen bei 
berlingen, Bodenſee. 


. 
A a a Te u nn nn 


. Biendend welde Chlorodont 
Zähne durch die Zahnpaste 
Zahnpasio beseitigt Oblen 
Chiorodont. Mundgeruch 
Große Tube = Kleine Tube 


880 Mk 2.25 Mk. 


Eümmiwaren- 


| Versandhaus OttoHeimsoth 
Braunschweig 105 

sendet illustr. Preisliste über hygien. 

Neuheiten frei. Gew. Artikel Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb. 


i S chwerhörikeit Auskunft umſonſt bet 
chwerhörigkeit 

Ohrengeräufäen, nerv. Ohrſchmerz. 

Aerztl. empf. Clänz. Dankſchreiben. 


— Vers. San.-Artikel Gg. Englbrecht, 
nung vor Nachahmungen Münden S. 4, Kabılsineritrnße 9. 


„Fa mos“ 
elektrischer Staubsaugapparat. 


Unerreicht an Saugkraft. 


Reinigt Teppiche, Möbel, Betten, Klaviere, Draperien, 
Wände usw. 


Kann an jede Lichtleitung 1 ‚werden und 
wiegt nur 4½ Kilo. 


Man verlange Prospekte. 


Moll Co., stuttgart, 


Königsfraße 21. 


Qas Bruchhand 
App likar sa 


Heiserkeit,. 


Husten 
u.s wW 


laßt jis 


Ischias- u. Gichtleidende B- 
Q r siey as pa mae 


Homdopath. „tuco p ar l ill * 


matropfen. 150 200 Tabl. 


N 25,— 46,- Murk Ees 
nch 1 Cen Der Alleinversand: Apothekenbesitzer Maass, Hannover 
Deu Magen. Selbit in veralteten TER STEHTTT 
9 . Ju he n A en * vy T namina 


Zu 
Abotberen o. od. re br a | 
Schuh’s Homöopath. Centralsl.abora- 
torium, Köln, 36. —— 52. 


Verlangen Sie Gratisbroschüre. Preise 


NANA SCHINEN 


Germania- 
FAHRRADER 


„ ideali Erik 
-A SCHREIBMASCHINE 


Su N-REcHeEN: 


EN ASCH INEN S 


umscmeichelt durch sein liebliches Aroma die 

‚Sinne mit beglückenden Reizen. Er ist in Aroma, 

‘Feinheit des Geschmackes und Ausgiebigkeit un- 

jerreicht! Erhältlich in allen durch Plakate kennt- - 

lichen Geschäften, wo nicht, werden Verkaufs- 

‚stellen nachgewiesen durch das Tee-Imporihaus Dampf Backofen 
l 


Knet-Maschinen} 


K. Se 5 R Ganze Einrichtungen für | N 
elis @ Hille Dresden AKTIENGESELLSCHAFT VORM- SX 


| Lebensmittelu.Chemie > 
A SEIDEL NAUMANN. DRESDEN. 


Nir bitten N yerehrlichen Le ſer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeit[chrift zu beziche, 


417 


Gicht-undRheu- | Zur Durchführung unschädlicher Entfettungskuren 


kaum sichtbar. M. 12.— Nachnahme. 
C. de Bruyn, Berlin SW 29, 


— — -C l — — M 


Ansichtsk., Zeichn., Blume, Käfer usw. 


ISN 


H 


4 
fe g Mu 
44 „N 


GLOBUS- 


Das 6. u. 7. Buch Mosis Mk. 20.— 
Lehrbücher der Hypnose „ 25.— 


In. Kohlepapier, #,Zuckerkranke s 


tein-Gallenfels. — Jan v. Werth-Apo- VVVVCVV I, Ber, 

schwarz und violett, theke, Altermarkt 17, Köln. Brosch. grat. | | Hrch. K. Maier, Ulm Do.6, Goethestr. 

per Karton à 100 Blatt M. 18,50. | . — gone u. warm = t -E t akt BEE FEAR 
Muster gegen Porto, ven U Z A r 1 Schwerhörigkeit 


in Blechdosen Ohrensausen, nerv. Ohrenschmerzen 


verlange man Prospekte gratis. 


Blasenschwäche "!rterkur — 
beseitigt raschest durch meine ges. Photograph. Appara 


gesch. Methode. Prospekt gratis. 
u. Bestandtei 


Graue Haare 


D 


55 
= 
- 


Lüdicke, Berlin-Steglitz, 
Albrechtstraße 83 a. , 
— __ uns lO cm dick 


Krankenfahrstühle ps M., ca. 15 cm 
f. Zimmer u Straße, 8 dick 60 M., ca. 20 
: Geibitiahrer, Ruhe⸗ cm dick 100 M., 


Straussteder- 
, Boa und kostet be 


ftühle,Riofetftiihlfe | 25 cm dick 200 M. Echte Atama 


Katalog A frei 
Leſetiſche, verſtell⸗ Edelstraußfedern jetzt 20 cm erhalten wieder Naturfarbe, Selbstsplelend 
bare Keilkiſſen. lang nur 6 M, 25 em 9 M., 30 cm pro Flasche M. 7.—. M i 

E Rioh: mante, 35 nem e S A 50 om F] ht 1 id d uSIKınSirume 

— resden-Löbtau. 5 cm 4M. Echte Kronen- H 
Katalog gratis. | reiher 30, 50, 100, 250 M. Echte N ec eu ei en € armen! 

Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., Bin altbewährter quter l erlangen mein konkurrenzlos da- AAo 
40 cm 16 M. Versand gegen Nach- 9 stehendes Flechtenmittel. Uhren, Brillanteı 
Preuß. Staatsmedaille.) ix F i d Gut wirkendes mittel. p ö 

nahme. Auswahlsendungen gegen rıegensware 8 old. 1 f 
e Harmoniums Standangabe und Portoersatz. ieder akerai zu: haban Prospekte über sämtl. hyg. kosmet. din: n. Aetalir 
lanos Kataloge frei. Herm. Hesse, Dresden A „ | Artikel stehen gern zur Verfügung. Katalog C fre 


Allein. Fabr. Fritz Schulz jun. A.6..Leipzig Wiltberger & Co., Stuttgart 38 a. Teilzahlun 


| L. Römer, Altona (Elbe 1 


8 7 2 
*. 
z f 
0 ‘ 
u, rou 
E 
1 
. 


Hof-Piano- u. n i . 10- . I-IV. 
FiageltabrikenROfh & Junius ä 
Hagen i. W., Bahnhofstr. 29. 
J Berlin S 42, Brandenburgstr. 72. 


Sie sind ein blieb. 19 
; Sle s na ein Dieb TGlyzerin-Honig-Gelee] d i Frürmoderne,erftgreiche 7 | 
en en nat |f Kopfwaschwässer : ; Haufu.Haarpflege- all 
gem 


 geszesch „WUNdErStOpEfuß!" | | mn 


benutzen, Paßt an jede Nähmaschine. 
Leicht zu handhaben. Stopfstellen 


Fidizinstraße 41a. E | 
SU 8 d A All In. 0 
| AO er | | | i Il, — 


0 


ag ge : ag NT) 
= | I 


| | 1 
F 


. E | i 
En P 1 311 
MR 


| | 
M . 
4 Mehrfach pafentiefft! 

„ Retlektus“, Mehrfach patent.“ 
Zeichen-, Vergröß. u. Wand- Projek- 
Zeichen“, Vergröß. u. Wand- Projek 
tlonsapparat f. Stud., Unterhalt. u. Er- 
werb. Kene Glas bid nöt. Jede Phot., 


800 ; 
E 


C UG 
*. 


Ai 


| 
be 
Balsamana 


aufklarende Schriften gratis: 
porto erwünſcht, jede nicht; 
undedingt verlangt. Auflib: 
rende Srofhüre gegen M. 2.—; 
in marken oder paplergels freie: 


2290999 „60% %% 


Rad Jo : 
Verfandgefellfhaft.: 
Hamburg 4 + Radfopofntpef! 

Rad- Jo id erhältlich 
2 in Apotheken, Drogerien, ? 
a Reform: u. Sanitätsgefhäften.: 


%%% 966 %% % 6 96666 60% 80% 666 80 0606 


b 

in beliebiger Größe farbentreu auf i 
Wand od, Tisch zu projizieren. Pro- 
spekt: 59 frei a. d. opt. u. techn. Fabr. 
chmehle Nchf., Dresden 27/79. 


Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Beitfchrift wird ſtrafrechtlich verfolgt. Verantwortlicher Leiter: Dr. Ro l[fLauckner, dae Verantwortlich für den Anzeigenteil: Richard N m Stirtiger 

Ji fterreih für die Schriftleitung und Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr, Buchhändler in Wien I, Domanfie 4. Druck und Verlag der Deuiſchen Verlags- Anſtalt in Gtuttger 

efe und Sendungen, die den textlichen Inhalt dieſer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt. Schriftlettung, Stuttaart, Neckarſtraße 121/23 (ohne Perſonenangabe) erdan 
Briefe und Sendungen ohne Rückporto werden nicht beantwortet bw. zurückgegeben. ö 


A 
A 


Dftober 1920-1921 


Ein Roman oon Erni Zahn 


ihr feine Urſache mehr zu ſein, Geni zu verſtoßen. Er tat ihr ja ' 
nichts zuleid, im Gegenteil. Er brachte ihr eine Hyazinthe, ein 


(Fortſetzung) 
ckenntniſſe und Verdacht zerrten Jonas in ſeinem Bett hin und 
her. Er warf den Kopf bald auf dieſe, bald auf jene Seite, 
er zerknüllte das Leintuch in zuckenden Fäuſten, und als das Miß⸗ 
trauen in ihm faſt Gewißheit wurde und ein Achzen aus ſeiner ver⸗ 
chnürten Bruſt los wollte, ſtopfte e er das Linnen N die 
ahne, damit er ſtill hielt. 
Es war eine furchtbare Nacht. | 
Als der Tag ſchon einen grauen, in ſeiner Lichtloſigkeit jammer⸗ 
haften Schein in die Stube warf, zog der Schlaf Jonas noch eine 
Kappe über den dumpfen Kopf, und er träumte, er ſchleiche mit der 
Art hinter Geni her, um kurz nachher plötzlich aufzuſchrecken mit 
em Empfinden, daß Blut am Boden rieſle. Er ſtand auf, inner⸗ 
ich und äußerlich verwüſtet, das zerlegene Haar ſtand ihm nach allen 
Seiten, die Gedanken ſchmerzten ihn. Mit einer Art Gier tauchte 
er den Kopf in die gefüllte Waſchſchüſſel. 
„Guten Tag, Jonas,“ grüßte ihn Inocenta. Ihre Stimme 
Hang ausgeruht und voll einer fröhlichen Weichheit. 
Er gab den Gruß trocken zurück. 
Sie bemerkte ſogleich, daß er übler Laune war und ſuchte ihm 
darüber hinwegzuhelfen. Sie begann von allerlei zu ſprechen, 
was ihn erheitern könnte: Ob er ſchon geſehen habe, wie das Ge⸗ 


müfe in dieſem Jahre gedeihe! Und der Nachbar Huſer habe 


von dem Mani, dem jungen Stier, geſagt, ſo einen ſehe man land⸗ 
auf und ab keinen. 

Er gab keine Antwort. Ihre Worte rieſelten an ihm herunter 
wie Waſſer von einer Gummidecke. 

Ae ſie offenſichtlich betroffen verſtummte, ſah er ſie zornig 
an. Ich habe nicht geſchlafen,“ ſagte er, „es hämmert mir im Kopf.“ 

Sie gab ſich mit der Erklärung zufrieden. 

Ms er die Kammer verlaſſen wollte, reichte ſie ihm ein Glas mit 
Vaſſer, in das fie ein Pulver geſchüttet hatte: „Trink, “ ſagte fie, 
das hat mir immer gut getan gegen Kopfſchmerzen.“ 

Er nahm es faſt wider Willen. Das iſt wieder der Eifer, dachte er. 

Dann ging er ohne Frühſtück hinaus aufs Land. Inocenta, die 
ihn umfonft zurück erwartete, mußte allein ihre Mahlzeit halten. 


* Neunzehntes Kapitel 


Nun war die Reihe des Grübelns an Inocenta. Sie konnte jiġ 
licht erklären, was auf einmal in Jonas gefahren war. Anſicherheit, 
ein leiſes Mit⸗ſich⸗ſelbſt⸗nicht⸗ganz⸗zufrieden⸗Sein nagten an ihr und 
Reiten ihr Fragen: Kann er in dich hineinſehen? Zürnt er dir? 
Sie begann in ihrem Benehmen gegen den Schwager alles Auf⸗ 
‚ fälfige ängitlich zu vermeiden. Sie mied Geni, jo daß er fie mit 
‚Worten und Blicken zu fragen begann, was ihr fei. 
Aber Jonas’ Anwirſchheit und ſcheinbare Zerſtreutheit änderten 
ſich nicht. Er blieb ihr entfremdet. 
Sie war einen Augenblick lang zwiſchen beiden einfam. Eigent⸗ 
cher Schuld nicht bewußt, begann ſie indeſſen Jonas zu zürnen. 
un er, wo ſie allein waren, ſie einfach überſah, ſo gab auch ſie 
| r keine Mühe mehr, ihn umzuſtimmen. Es ſtieg zwiſchen ihnen 
keine Citellerluft auf. Da fie aber Jonas ungerecht fand, ſchien 
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win jeden Sonntag 


wunderbar duftendes Ding, das er im Garten gezogen und für 


ſie in einen Blumentopf umgeſetzt hatte. Er ſprach ihr von der 


Hauptſtadt unten, nach welcher er hie und da fuhr, um Kameraden 


zu treffen. Es gab dort vieles, was einen jungen Menſchen ver⸗ 


gnügen und gelüſten konnte. Er erzählte auch, wie luſtig es beim 
letzten Tanz im „Löwen“ zu Bergenried geweſen ſei und daß 
Jonas doch einmal mit ihr dorthin kommen ſollte, das Mitihr⸗ 
tanzen, meinte er lachend, wolle er, Geni, dann ſchon übernehmen. 


Je verdroſſener Jonas war, um ſo freundlicher ſchien Geni zu 


werden. Jemand mußte man aber doch haben! 

Sonderbarer Kauz, Jonas! Er trieb zu einer Zeit, da ſie noch 
ganz ihm gehörte, die Frau in des Bruders Arme. 

So verkümmert wie ſein Körper iſt ſein Geiſt, dachte Inocenta. 
Und wenn ſie nachts ſich in ihre Kiſſen legte und der Mann mit 


ihr nichts mehr ſprach, konnten die Gedanken zu allen Zimmer⸗ 


wänden hinaus. Sie ging n oft zu Geni, und waren jetzt manchmal 


nicht mehr ängſtlich, ſondern froh. 


Mitten in dieſe ſeltſame und heimliche Zeit fiel eine Heimkehr 


Jonas“ von einer zweitägigen Welſchlandfahrt. Da mußte ihn das 
Heimweh überfallen haben und die Freude an ihrem Beſitz. Er 
war voll unruhiger Leidenſchaft. Sie konnte ſich ihm nicht verſagen. 
Sie erlitt mit leiſem N und halbfroher Verwirrung ſeine 
Zärtlichkeit. 


Bald nachher wurde es Herbſt. Die Bäume begannen mit ihrem 


ſtillen, unabläſſigen Blätterregnen. Da war beſonders eine Linde, 


die in einer der Truttmannſchen Wieſen auf einer Anhöhe ſtand. 
Jonas hatte eine Bank an ihren Stamm zimmern laſſen. Dieſer 
Baum hatte ein wunderbares Leben. Unaufhörlich Tag und Nacht 


rieſelten feine Blätter zur Erde und doch ſchien feine mächtige 


Krone nicht lichter zu werden. Der gewaltige Stamm ſtand da wie 
von Hunderten von Heinen gelben und braunen Faltern um- 
flogen. Die einen taumelten ſchwer und wie trunken zu Boden, die 
anderen ließen ſich von der Luft tragen und. hoben ſich, ſtiegen ein 


Stücklein gegen den Himmel und ſegelten eine Weile ins Weite, 
ehe ſie ſich wirbelnd oder gelaſſen mit einer lautloſen Sanftheit 


ins Gras, auf einen Weg betteten oder gar einem Bach ſich zum 


Spiele gaben, der ſie noch eine Spanne Weges i ins Land hinaustrug. 


Die Sonne eines ſcheidenden Tages fiel in dieſe Linde und ihr 


Blätterſpiel, als Inocenta, ein Strickzeug in der Hand, vom Hauſe 


heraufgeſtiegen kam und auf der Bank ſich niederließ. Sie hatte 


das Strickzeug heute erſt zur Hand genommen, von Franziska 


dazu verleitet und irgendeinem inneren, kaum ernſthaften Ge⸗ 
lüſten getrieben. Es zeigte erſt ein paar Maſchen, aus denen noch 
werden konnte, was wollte. Und was werden ſollte, ob wirklich 
ein Kinderjäckchen, zu dem die Franzi mit drolligem Ernſte ge⸗ 
raten hatte, das wollte Inocenta erſt noch entſcheiden. Sie war 
in einer Stimmung, wie ſie ſich zwiſchen Tag und Dämmerung 


gerne einſtellt, nicht froh und nicht traurig, nur von geheimen 


Wünſchen erfüllt, deren Weſen ſie ſelbſt nicht klar erkannte. Sorg⸗ 
ſam wiſchte ſie ein paar dürre Blätter von der Bank, ehe ſie ſich 
ſetzte. Sie begann ihre Arbeit nicht, ſondern blickte ganz berückt 
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in den Baum hinauf. Der Abendſchein durchleuchtete ihn. Seine 
Blätter wurden durchſichtig und ſchimmerten wie Gold. Alsbald 
kamen ſolche auch auf ſie niedergeflogen, legten ſich ihr auf den 
Schoß und die Schultern, und ſie nahm einzelne auf, betrachtete 
ſie, blies ſie fort oder zerzupfte ſie mit den Fingern. Das müßte 
Jonas ſehen, dachte ſie, wiſſend, wie er die Natur liebte. Ein 
Seufzer entrang ſich ihr dabei, und ſie wünſchte, er wäre neben ihr, 
weil er hier ſicher nicht verdroſſen ſein würde wie daheim. Ihr 
Blick ging dann in die Weite, und da ſie von hier aus ungefähr die 
Gegend erkennen konnte, wo das Lotterhaus des Vaters ſtand, 
wanderten ihre Gedanken auch zu dieſem hinaus, der ſich jetzt viel 
ſeltener blicken ließ und von dem ſie eigentlich wenig wußte. Faſt 
gelüſtete es ſie, wieder in jene häßliche Hütte und zu dem alten 
Mann, dem Trunkenbold, zurückzukehren; dort hatte ſie doch noch 
ein leichteres Herz gehabt. | 

Als fie nach einer Weile die Augen zufällig in einer anderen 
Richtung und mehr den Bergen zuwendete, ſah ſie von dort herab 
Geni mit einigen Tagelöhnern ſteigen. Ein froher Schrecken durch⸗ 
fuhr ſie. Das war immer ſo, wenn er plötzlich in ihrem Geſichts⸗ 
kreis erſchien. 

Er erkannte ſie ſogleich, trennte ſich von den anderen, die am 
Hügelfuß vorbei heimzu ſchritten, und kam über die Wieſe auf ſie zu. 

„Schau, ſchau,“ ſagte er, „da könnte es jedem gefallen.“ Damit 
rückte er an ihre Seite. 

Er trug den Rock über dem nackten, braunen Arm. Auch die 
Bruſt, die ihm aus dem offenen Hemde ſchaute, war braun. Aber 
auf ſeinen ſtrohfarbenen, drollig dichten Haarſchopf legte ſich die 
warme Sonne und gab ihm Glanz. Auch aus ſeinen Augen winkte 
ihr etwas, was warm war oder — warm machte. 

„Habt ihr es ſtreng gehabt?“ fragte ſie, wie man eben ſo in den 
Tag hinein fragt. 

„Nicht ſtrenger als ſonſt,“ gab er zurück und ſtudierte, was für 
ein Heiligenbild er einmal geſehen habe, dem auch ſo eine Glorie 
um den feinen, fürnehmen Kopf gelegen, wie jetzt der Inocenta. 
Es gelüſtete ihn, die Hände zu heben und die ſchwarzen Kraus⸗ 
haare glattzuſtreichen, die der jungen Frau zu beiden Seiten des 
Halſes und der Schläfen ſich gegen die Wangen vorringelten. 

„Ich glaube wohl, daß es dir hier gefällt,“ fuhr er fort. 

„Warum?“ fragte ſie unwillkürlich. 

„Weil es hier heller iſt, als wo Jonas mit ſeinem Verdruß alles 
dunkel macht.“ 

Sie war erſtaunt. Sie hatte noch nicht gewußt, daß er die Übel- 
launigkeit ihres Mannes auch bemerkt oder zu ſpüren bekommen 
hatte. Sie ſchwieg aber. Plötzlich fühlte ſie, daß er ihre Hand 
faßte. Seine Finger umſpannten ſie feſter und feſter. Es befiel 
ſie ein ſeltſamer Zwang, als übertrage ſich ſein Wille auf den ihren. 
Sie gab ihm den Händedruck zurück, mit immer größerer Heftigkeit. 
Ihre Arme zitterten, ſo feſt hielten ſich die Hände. 

„Manchmal meine ich, wir ſollten einfach fort miteinander, 
nach Amerika oder irgendwohin,“ ſagte er plötzlich. Jedes Wort 
ſchütterte noch von der Erregung, die es ihm herausgepreßt hatte. 

„Um Gottes willen,“ ſtieß ſie heraus und verſuchte ihre Hand 
frei zu bekommen. 

„Was haſt du?“ fragte er betroffen. 

„Ich weiß nicht,“ ſuchte ſie ganz verwirrt zu erklären, „Jonas — 
er hat ſeinen ganzen Glauben an mich gehängt. Ich könnte es ihm 
nicht antun.“ 

„Haſt du mich denn nicht gern?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt oft nicht, was ich denken 
ſoll.“ 

Sie ſtrich mit der freien Hand über die Stirn, als ob die Gedanken 
ſie ſchmerzten. 

Er rückte noch näher an ſie heran. „Du haſt mich gern,“ ſagte 
er meiſterhaft. „Ich fühle es doch.“ 

Dabei legte er, unbekümmert, ob man ſie ſehen konnte, die Arme 
um ſie und zog ſie an ſich. 

Sie riß ſich los und ſprang auf. „Geni!“ ſagte ſie. 

Er blieb ſitzen und ſchaute ſie an. 

„Zürnſt du?“ fragte er. 

Sie wendete ſich ab, ohne zu antworten. 

„Sprich,“ drängte er. 

„Ich kann nicht,“ antwortete ſie. | 

Da nahm er ihre Hand aufs neue, ließ fie aber gleich wieder 
fallen. Es war nur zum Dank geſchehen. 

Ohne Verabredung ſchritten ſie heimzu. 

Inocenta dachte unterwegs, daß fie nicht gemeinſam aufs Haus 
zugehen ſollten, aber ſie wagte nicht recht, es Geni zu ſagen. 


Jonas ſtand am Gaden, als ſie ankamen. 

Sie konnten ihn nicht ſehen, bis ſie um die Ecke des Gebäud 
bogen. So ſtießen fie beinahe auf ihn und wurden verlegen. S 
konnten ſich gegen das merkwürdige Unbehagen, das fie plötzll 
überfiel und das ſich in ihren errötenden Geſichtern ſpiegelte, nie 
wehren. 

Jonas fah fie an, fein Kopf fuhr in den Nacken zurück, als ha 
ihn jemand mit einem Hammer vor die Stirn geſchlagen. Dar 
humpelte er ohne Gruß an ihnen vorbei dem Hauſe zu. 

Sie fanden beide ihr Gleichgewicht nicht ſogleich wieder. Ge 
trat in den Gaden. Inocenta ging Jonas nach, der eben in ſeine 
mühſamen Schaukelgang drüben die Treppe erklomm. 

„Hat es etwas gegeben?“ fragte Franziska die junge Bäuer 
als dieſe in den Hausflur trat. Jonas war in der Wohnſtube ve 
ſchwunden. Die Magd ſtand auf der Schwelle der Küchentür. 

„Warum?“ fragte Inocenta. Ihr Herz klopfte überlaut. S 
wußte ſchon, wohin die andere zielte. 

„Er ſieht aus wie ein Geſtorbener,“ jagte Franziska. Und plö 
lich zog ſie Inocenta zu ſich herein. „Nimm dich in acht,“ flüſter 
ſie. „Er hat ein armes Leben. Mach es nicht noch ärmer.“ 

Inocenta fragte maſchinenhaft: „Was meinſt du?“ 

„Frage dich ſelbſt,“ flüſterte die andere. 

Inocentas Knie zitterten. Sie wußte nicht, daß ſie ſchon i 
Schuld war. Es war bisher alles jo heimlich und ihr ſelbſt no 
unklar geweſen, daß ſie wie aus Wolken fiel, darum daß ſcho 
andere ſich über etwas befremdeten, was fie vor fih ſelbſt noi 
nicht gelten ließ. 

Sie verließ die Küche. Sie ging in die Stube, wo Jonas ſcho 
an ſeinem Eſſensplatz ſaß und eine Zeitung vor dem Geſicht hatte 
Sie durchſchritt den Raum, machte ſich in der Schlafkammer ei 
wenig zurecht und kam wieder. Immer dachte fie: Sage doe 
etwas. Du mußt doch reden. Aber ſie brachte kein Wort herau 
und machte ſich allerlei zu ſchaffen, was gar nicht nötig war. End 
lich zwong jie die Worte hervor: „Die alte Linde ſchneit ganz 
Schauer von Blättern.“ 

Es klang aber ſo unnatürlich, daß es nachher ſchlimmer war 
als wenn ſie nichts geſagt hätte. 

Jonas ſchaute nicht auf. Sie wußte nicht, ob er fie überhaupt 
gehört hatte. 

Zum Glück kamen jetzt die anderen herein, Geni und die Dienft 
leute. Franziska trug das Eſſen auf. 

Jonas legte die Zeitung erſt beiſeite, als der Suppenteller ſchor 
vor ihm dampfte. 

Geni, laut wie immer, zog Kaſpar auf: „Vorhin habe ich dich 
geſehen, wie du mit der neuen Kuh zur Tränke gingſt. Sie machte 
verſtaunte Augen, hatte offenbar noch nie einen Kegel am Halfter 
gehabt.“ 

„Vielleicht hat fie dich angeglotzt und dein großes Maul,“ ent: 
gegnete beſchlagen der Kleine. 

Die anderen lachten und ſprachen durcheinander. 

Inocenta jak wie auf Dornen neben ihrem Mann. Gie ver- 
ſuchte ihn anzulächeln, als Kaſpars Scherz heraus war. Aber 
ſie ſchlug den Blick ſogleich wieder nieder. 

Es war, wie die Franzi geſagt hatte, Jonas' Geſicht hatte eine 
Totenfarbe. Und er ſah aus wie ein vor Kälte Zitternder, obwohl 
eigentlich ſeine Züge ruhig waren und nur die Hand, die den Löffel 
führte, ein wenig unſicher ſchien. 

Jetzt nahm Geni, dem Jonas’ Erregung auffiel, den Stier bei 
den Hörnern. „Dieſes Jahr gibt es zwölf Klafter Holz wie nichts 
oben im Gritwald.“ ſprach er Jonas an. 

Dieſer kniff die Augen ein und ſchaute den anderen an, als 
wollte er ihm bedeuten: Was redeſt du für Narrheit, wo es ganz 
anderes zu reden gibt? Doch nahm er fih, um die Aufmerkſamkeit 
der anderen abzulenken, ſichtlich zuſammen. Er begann den Knechten 
mit einer glaſigen Stimme einige Verhaltungsmaßregeln für den 
nächſten Tag zu geben. 

Hin- und Widerrede ging über den Tiſch. 

Die Franzi hatte die kleinen Augen auf dem Bauern. Einmal 
ſagte ſie: „Haſt du geſehen, Truttmann, der Roſenſtock hinter den 
Hauſe trägt noch einmal?“ 

Dieſer Roſenbaum war lange krank geweſen, und Jonas hatte 
ſich viel Mühe mit ihm gegeben. Die Franzi ſprach jetzt gern von 
etwas, was ihm zur Freude war. Er aber antwortete nicht. 

Die Mahlzeit ging vorbei wie jede. Die Tagelöhner machten fid 
auf den Weg heim. Die Knechte gruben die Pfeifen aus den 
Taſchen und ſchickten ſich an, ſie auf den Hausbänken unten odet 
auf der Treppe zu rauchen. Franziska hatte in der Küche zu tun. 
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eni holte ſich Zigaretten, er war beim Rauchen kein Bauer mehr, 
ndern ein Leutnant. Dann langte er ſich ſeinen Rock von der 
and und überlegte ſich, ob er dableiben oder noch ins Dorf hin⸗ 
uergehen folle. Eben trug Inocenta das letzte Geſchirr vom 
ii, den fie mit einem Tuche abgewiſcht hatte. Jonas hatte fidh 
ieder hinter Wine Zeitung verborgen. Unvermerkt überwachte 
aber Geni. Er wollte ihn nicht aus der Stube laſſen. Als jetzt 
e Tür hinter Inocenta ſich wieder ſchloß, ſagte er zu ihm: „Falls 
ı die Abſicht haſt, fortzugehen — wir haben vorher noch etwas 
reden.“ 

„Das wäre?“ fragte Geni. 
bojt,“ fügte er hinzu. 
Jonas erhob ſich und ſtand am Tiſch auf ſeinem einen Bein, 
s andere wie ein Querholz in der Luft. Er hielt ſich an der Tiſch⸗ 
atte und ſchob ſeinen Oberkörper über dieſe vor, dem Bruder 
tgegen, der, von der anderen Seite herantretend, fidh hart auf 
nen Seſſel fallen ließ. 

„Du haſt es von Jugend auf beſſer gehabt als ich,“ begann er 
it der kargen, brüchigen Stimme von vorher. 

„Und du haſt es mir immer vorgehalten und mißgönnt,“ nahm 
eni ſogleich den Streit auf. Er hatte es ſatt, hatte keine Geduld 
ehr mit dem mißgünſtigen Gigampfer. 

„Du weißt ja nicht,“ fuhr Jonas fort, „was es heißt, auf der 
zelt zu fein wie ein Scherbentopf, angeſchielt, mit dem Fuß weg- 
ftoken, auf den Miſt verwieſen.“ 

„Wie man's ſieht, ſo muß man's tragen,“ gab ihm Geni höhniſch 
id, „Wer mit Gehäſſigkeit kocht, verpfeffert die Suppe.“ 

Des anderen ſpöttelnde Ruhe riß Jonas aus aller Faſſung. Er 
hob die eine Hand. „Du meinſt, du ſeieſt Meiſtec, weil du ge- 
ind biſt. Aber — ich bin nicht unter deiner Knute, du.“ 

Er ſchüttelte die Hand hin und her, ſie wirbelte wie ein Luftrad. 
n dieſer Hand lag Zorn, und Zorn loderte aus allen Gliedern. 
„Zum Teufel, was willſt du denn?“ fragte Geni lärmend. 
„Wir müſſen auseinander,“ keuchte Jonas. 
iht mehr Platz für uns. Wir haben einmal zuſammen in einem 
Bett liegen müſſen, trotzdem wir immer geſtritten haben. Es 
hüttelt mich noch, jetzt, wenn ich daran denke. Dann bin ich von 
ir losgekommen.“ 

„And ich von dir,“ unterbrach Geni auflachend. 

Der andere fuhr fort: „Geradeſo müſſen wir jetzt auseinander — 
mseinander — auseinander. Sonſt erwürgen wir einander noch.“ 


„Du biſt, meine ich, wieder einmal 


„Das Haus hat 


Seine Stimme überſchlug ſich. Seine Lippen waren von ſeinem 
heißen Atem feucht. 

„Vor dir bin ich ſicher,“ höhnte Geni und lüftete den Rod, den 
er eben angezogen, als wollte er ihn zu einem Ringkampf von den 
ſtarken Schultern ſtreifen. 

Da ließ ſich Jonas, mit den zuckenden Ellbogen am Tiſch ſich 
haltend, nieder. Sein Zorn hatte ſich erſchöpft, eine unheimliche 
Ruhe löſte ihn ab. „Du,“ ſagte er, „du haſt alles vor mir voraus, 
haſt es dein Lebenlang gehabt. Wenn aber ſo einem wie ich bin, 
einmal etwas geſchenkt wird, etwas, das man zu ſeinem Herrgott 
macht, dann — Weißt, was dem Bettler der Franken iſt, du Millionär, 
du!“ 

„Du redeſt durcheinander wie ein Verrückter. 
es auch,“ murrte der ergrimmte Geni. 

Aber Jonas fuhr mit einer fernen, verſonnenen Stimme fort: 
„Ich will dich je tzt etwas bitten, du Reicher, du! Ich habe dir nie 
geſagt: Laß mich i in Ruhe mit deinem Spott! Laß mich leben! Ver⸗ 
ſteh mich auch in — in meiner Armut. Jetzt will ich dich zum erſten⸗ 
mal etwas bitten: Nimm mir die Centi, meine Frau, nicht fort.“ 

Geni lachte kurz. 

„Was lachſt?“ fragte Jonas atemlos. 

„Ich dir deine Frau nehmen?“ wiederholte ihn Geni. Seine 
Schulter zuckte dabei hoch. Aber plötzlich fiel ihm eine andere Seite 
der Sache ein. „Wenn du dir aber etwas angemaßt hätteſt, was 
dir nicht zukommt?“ fragte er. 

Etwas in Jonas Innerem gefror. So war es immer geweſen! 
So hatten ſie ihn in ſeiner Jugend in ſeinen Schmerzen liegen 
laſſen! So waren ſie immer ihre eigenen Wege gegangen, ihn 
wie ein Stück Gerümpel beiſeite laſſend. Nicht zu kam ihm die 
Centi, wie ihm das Baumklettern und tauſend andere Dinge nicht 
zukamen! Aber — bei Gott, da wollte er doch noch ſehen. „Meinſt 
du, ich habe nicht gezögert,“ fragte er mit heiſerer Stimme, „nicht 
überlegt, nicht hin und her gegrübelt, ehe ich die Centi zu mir 
nahm? Sie iſt freiwillig gekommen. Frage ſie nur. Ich habe 
ſie nicht überredet. Aber jetzt behalte ich ſie auch. Und ich werde 
wiſſen, wie ich es machen muß, daß ſie mir nicht fortkommt.“ 

„Narr! Den Leib kannſt am Ende in Ketten legen, aber die 
Seele nicht.“ 

„Was ich denke und tue, werde ich mit mir ſelber ausmachen 
müſſen. Zuerſt aber müſſen wir beide ins reine kommen.“ 

(Fortj.Bung folgt) 


Vielleicht biſt du 


Die Steigerung des Frauenüberschusses in Deutschland 


Von Dr. 


Di ziffernmäßige Überlegenheit der Frauen 
iſt eine Erſcheinung, die ſchon vor dem Kriege 
in fait allen europäiſchen Staaten zu verzeichnen 
war. Dieſe Tatſache iſt um ſo merkwürdiger, als 
lets und überall mehr Knaben 
geboren werden als Mädchen. 
Über die biologiſche Bedeutung 
diefer ſeltſamen und bis jetzt un⸗ 
erklärten Erſcheinung ift man ſich 
noch nicht im klaren. Im all- 
gemeinen treffen auf 1000 Mäd⸗ 
chengeburten 1060 Knabengebur⸗ 
ten. Auch in Deutſchland wird 
dieſe Ziffer im Durchſchnitt er⸗ 
reicht, und zwar war das vor 
dem Krieg geradeſo wie während 
und nach dem Krieg. Bei den 
Tot und Fehlgeburten ift das 

Verhältnis zugunſten der männ⸗ 
lichen Seite noch beträchtlich 
höher. Aber die wahren Gründe 
dieſer zu allen Zeiten und in 
allen Ländern mit der gleichen 
Regelmäßigkeit auftretenden 
Tatſache wurden viele Theorien 
und Sypotheſen aufgeſtellt, 
ohne daß indes eine die end⸗ 
gültige Erflärung geben würde. 

Das zur Zeit der Geburt beſtehende Zahlen⸗ 
verhältnis von 1000 Mädchen zu 1060 Knaben 
ändert ji jedoch bald. Bereits im erſten Lebens⸗ 
jahr beginnt der Ausgleich: die Sterblichkeit bei 
männlichen Neugeborenen und Säuglingen iſt 
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Abb. 1. 


erheblich größer als bei weiblichen. Auch weiter- 
hin ſterben mehr Knaben als Mädchen und bei 
21—25 Jahren find etwa gleichviele junge Männer 
und Frauen vorhanden — wenigſtens da, wo 
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Zahlen verhältnis der Geſchlechter nach Lebensjahren (1910) 
(Die Kurve zeigt das Anſteigen des Frauenũberſchuſſes) 


nicht eben durchgemachte Kriege das Zahlen⸗ 
verhältnis ganz erheblich beeinfluſſen. 
neren Verlauf des Lebens werden die Männer- 
verluffe immer größer, und es entſteht ein deut⸗ 
licher Frauenüberſchuß. Mit jedem Jahr der An⸗ 


W. Schweis heimer. (Mit zwei Abbildungen) 


näherung an die Wechſeljahre wird die Sterblich⸗ 
keit der Frau verhältnismäßig günſtiger und ffeigert 
ſich bei einem Lebensalter von 90 Jahren bei⸗ 
ſpielsweiſe bis 1700—1800 lebende Frauen auf 
1000 Männer des gleichen Alters. 

Im Durchſchnitt trafen bei der 
letzten Friedensvolkszählung vom 
1. Dezember 1910 1026 Frauen 
auf 1000 Männer. Den 
32040166 männlichen Perſonen 
ſtanden damals 32885827 weib- 
liche gegenüber, das entſpricht 
einer Überzahl von 845661 
Frauen. Die erſten 25 Jahre 
kommen dabei nicht in Betracht, 
denn hier ſind es 121869 mehr 
männliche als weibliche Perſonen, 
und davon trifft wiederum nahezu 
die Hälfte, nämlich 55976, auf 
die erſten fünf Lebensjahre. Von 
25 Jahren ab beſtand aber dann 
ein Frauenüberſchuß von 967530 
Perſonen. Auf 1000 
Männer trafen in den 
erſten 25 Jahren 990 
Frauen, im Zeitraum 
vom 25. Lebensjahr bis 
zum höchſten Alter 1064 
Frauen; entſprachen davon im einzelnen zwiſchen 
25 und 40 Jahren 1000 Männer durchweg 1004 
Frauen, ſo ſtieg von da ab die Zahl raſch an: mit 
55 Jahren war die entſprechende Frauenzahl bereits 
1135, mit 75 Jahren 1316, mit 95 Jahren 2116. 


— 8 
E 
Aa 


Im fer: 


421 


Die Abbildung 1 zeigt in Form einer Kurve 
die Bildung und das Anſteigen des Frauenüber⸗ 
ſchuſſes in Deutſchland im Verlauf der einzelnen 
Altersklaſſen (nach dem Stand vom 1. Dezember 
1910). 

Ahnliche Verhältniſſe beſtanden in Deutſchland 
ſchon bei früheren Volkszählungen. Die übrigen 
europäiſchen Kulturſtaaten hatten in gleicher Weiſe 
einen Frauenüberſchuß zu verzeichnen. So betrug 
die Frauenüberzahl 


Geſamt⸗ 
im Jahre bevölkerung 
1910 in Oſterreich⸗Angarn 574000, 51 Millionen 
1910 in Frankreich . . 617000, 38 „ 
1911 in Großbritannien . 1328000, 45 A 
1911 in Italien 628000, 35 5 
1910 in Belgien 62000, 7 A 


1910 in Schweden. . 126000, 5 1 
1910 in Norwegen .. 111000, 2 ie 
1910 in Europ.⸗Rußland 1944000, 106 2 


Eine Ausnahme bildeten in Europa die Balkan⸗ 
ſtaaten, in denen vor 1913, dem Jahr der Balkan⸗ 
kriege, die Männer überwogen; das hat ſich in⸗ 
zwiſchen gewaltig geändert. Die außereuropäiſchen 
Länder find in der großen Überzahl Männerländer; 
bei einem Teil, namentlich in Auſtralien, liefert 
die Geſchichte ihrer Beſiedelung durch Koloniſten 
die Erklärung dafür. 

Die ſtatiſtiſchen Unterlagen, aus denen in den 
orientaliſchen und verſchiedenen außereuropäiſchen 
Ländern die Bevölkerungszahlen gewonnen wur⸗ 
den, ſind nicht immer einwandfrei. Trotzdem geht 
für die Zeit vor 1913 folgende Tatſache mit Sicher⸗ 
heit hervor: Frauenüberſchuß in den europäiſchen 
Ländern mit Ausnahme der Balkenſtaaten, Männer⸗ 
überſchuß in den Balkanſtaaten und den meiſten 
außereuropäiſchen Ländern. 

Die Urſachen für die Umkehrung des bei der 
Geburt beſtehenden Zahlenverhältniſſes der Ge⸗ 
ſchlechter find in verſchiedenen Umſtänden zu ſuchen. 
Die Schädlichkeiten des Kulturſtaates werden in 
erſter Linie für die raſchere Sterblichkeit der 
Männer verantwortlich gemacht. Mit ſteigender 
Kultur ſteigt die Zahl der lebenden Frauen. Da⸗ 
gegen bleibt in weniger ziviliſierten Gegenden 
der bei der Geburt vorhandene Überſchuß der 
männlichen Bevölkerung zum Teil das ganze 
Leben hindurch beſtehen; die Abwälzung der 
ſchweren Arbeiten auf die Frau, die größeren Ge⸗ 
fahren von Schwangerſchaft, Geburt und Wochen⸗ 
bett bedingen dort einen baldigen Verbrauch der 
Frauenkraft. Gewiſſe Schädlichkeiten des Kultur⸗ 
ſtaates treffen vor allem den Mann: die ſtarke 
Kriminalität und der dadurch bewirkte geſundheit⸗ 
zerrüttende Aufenthalt im Gefängnis, die Ge⸗ 
fährdung durch Berufskrankheiten und Berufs⸗ 
unfälle tragen zu einem raſcheren Männerverluſt 
zweifellos bei. Für die Überzahl der Todesfälle 
im Knabenalter hört man zuweilen die mit ſtei⸗ 
gender Kultur zu verzeichnende körperliche De- 
generation verantwortlich machen. Genußgifte, 
namentlich Alkohol mißbrauch, und Geſchlechtskrank⸗ 
heiten ſetzen die Lebensfähigkeit der erzeugten 
Kinder herab und erhöhen ſomit die Zahl der 
Fehl⸗ und Totgeburten. Da ſich unter dieſen immer 
mehr Knaben als Mädchen befinden, ſo trifft die 
Schädigung der Lebensfähigkeit der Neugeborenen 
in verhältnismäßig größerem Maß die Knaben. 

In einzelnen Gebieten, wo ein 
Männerüberſchuß beſteht, iſt die Sterb⸗ 
lichkeit der Männer geringer als die 
der Frauen, dagegen dort, wo mehr 
Frauen als Männer leben, die Sterb⸗ 
lichkeitsziffer der Männer höher. Die 


Sterblichkeit der Männer wächſt 
augenſcheinlich mit zunehmendem 
Frauenüberſchuß. Von manchen 


Sozialhygienikern wird die gleiche 
Urſache, die den Frauenüberſchuß her⸗ 
vorgerufen hat, auch für die erhöhte 
Männerſterblichkeit verantwortlich ge⸗ 
macht. Der größere Teil der in fremde 
Erdteile und Kolonien ziehenden Be- 
völkerungsmaſſen ſind Männer. Es 
ſind gerade die geſunden und kräftigen 
Leute, die die Heimat verlaſſen und 


Vor dem Krieg (1910) 


in der Fremde ihr Glück verſuchen. So bleiben 
in Landſtrichen mit ſtarker Auswanderungsziffer 
un verhältnismäßig viele körperlich minderwertige 
Männer zurück, und dieſe ſind es, die den Berufs⸗ 
ſchädigungen dann beſonders leicht zum Opfer 
fallen. Auf dieſe Bedeutung der Wanderungs⸗ 
verhältniſſe für die Geſtaltung des Zahlenver⸗ 
hältniſſes der Geſchlechter hat beſonders A. Fiſcher 
hingewieſen. Der durch Wanderungsverluſt in 
ſolchen Gegenden entſtandene Frauenüberſchuß 
wird ſomit in zweiter Folge durch erhöhte Sterb⸗ 
lichkeit der zurückgebliebenen, körperlich zum Teil 
ohnehin minderwertigen Männer noch erhöht. 
In ſozialhygieniſcher Beziehung kann eine große 
Frauenüberzahl nur ungünſtig bewertet werden. 
Viele Mädchen, die unter natürlichen Verhält⸗ 
niſſen heiraten würden, können nicht zur Ehe 
kommen. Ein großer Frauenüberſchuß begünſtigt 
ferner den außerehelichen Geſchlechtsverkehr und 


trägt dadurch weiterhin zur Verbreitung der über⸗ 


tragbaren Geſchlechtskrankheiten bei. Der Frauen⸗ 
überſchuß in Deutſchland war in den letzten zwei 
Jahrzehnten vor dem Krieg im Vergleich zu den 
vorhergehenden Jahrzehnten (1885: 988 000 Frauen 
mehr, 1910: 845 000 Frauen mehr) etwas zurück⸗ 
gegangen. 

So begrüßenswert dieſe Tatſache iſt, inſo⸗ 
fern ſie als Folge des Rückgangs der Männer⸗ 
abwanderung gelten kann, ſo beruht ſie zum Teil 
auf wenig erfreulichen Tatſachen. Seitdem die 
Frauen immer mehr früher ausſchließlich männ⸗ 
liche Berufe ergriffen haben, mehren ſich auch 
ihre Verluſte infolge der Berufsſchädigungen, und 
deshalb iſt die Sterblichkeit der weiblichen Arbeiter⸗ 
bevölkerung höher. Namentlich die Vereinigung 
von Mutterſchaft und ſchwerer Berufsarbeit iſt 
hier gefährlich. Nur ein großzügiger Ausbau der 
Mutterſchaftsverſicherung und jede andere tat⸗ 
kräftige Förderung des Mutterſchutzes kann hier 
Beſſerung ſchaffen. 

Durch den Krieg iſt eine Verſchiebung der 
Verhältniſſe im Sinne einer Steigerung des 
Frauenüberſchuſſes eingetreten. Die endgültigen 
Zahlen für die heutige Zeit ſind noch nicht 
in allen Teilen veröffentlicht. Doch ermöglichen 
vorläufige Zahlen einen genügend genauen 
Einblick in die Umänderung der Verhältniſſe. In 
Deutſchland trafen im Jahre 1913 auf 1000 männ⸗ 
liche 1024 weibliche Perſonen; im Jahre 1919 
beträgt dieſes Verhältnis 1000: 1090. In zehn 
hauptſächlich am Krieg beteiligten Staaten: Deutſck⸗ 
land, Oſterreich⸗Angarn, Großbritannien, Frani- 
reich, Italien, Belgien, Bulgarien, Rumänien, 
Serbien und Europäiſch⸗Rußland, ſtieg der Frauen⸗ 
überſckuß insgefamt von etwa 5,2 Millionen vor 
dem Krieg auf rund 15 Millionen, hat ſich alſo 
nahezu verdreifacht. 

Dieſe Zahlen laſſen jedoch die Einwirkung des 
Krieges auf das Geſchlechterverhältnis nicht klar 
erkennen. Durch die Verluſte iſt das Gleichgewicht 
im Auſbau der Bevölkerung zerſtört worden. Ge⸗ 
rade die geſündeſten und leiſtungsfähigſten Jahr⸗ 
gänge des männlichen Geſchlechts find dahingerafft 
worden und mit ihnen ein Teil der beſten Arbeits⸗ 
kraſt, der hoffnungsberechtigtſten Zeugungsſähigkeit. 
Die erhöhten Männerverluſte im Krieg erſtrecken 
ſich auf die wehrfähigen, das iſt heiratsfähigen 
Altersklaſſen, und ſo wird die Verſchiebung im 


Abb 


vor und nach dem Krieg 
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Nach dem Krieg (1919) 
Frauenüberſchuß (ſchraffiert) in Deutſchland zwiſchen 18 und 45 Jahren 


Zahlenverhältnis der Geſchlechter erft im Heir 
alter zur Geltung kommen. Es trafen auf 100 
Männer im Alter von 18 bis 45 Jahren nach de 
vorläufigen Ermittlungen: 


im Jahre 1919 im Jahre 19 


in Deutſchland . 1180 Frauen 1005 Frau 
in Oſterreich⸗Angarn 1230 „ 1048 „ 
in Großbritannien . 1175 „ 1078 „ 
in Frankreich . . 1230 i 1017 „ 
in Italien 1228 „ 1109 „ 


Das Weſentliche in der Verſchiebung des Zahle 
verhältniſſes der Geſchlechter durch den Nri 
ift alfo das Entſtehen eines ſtarken, vorher nie 
vorhandenen Frauenüberſchuſſes in den heirat 
fähigen Altersklaſſen. Die Abbildung 2 läßt diefe 
Unterſchied deutlich erkennen. Die Heiratsau 
ſichten der Frau geſtalten ſich infolge dieſer A 
derung ungünſtiger als bisher. Denn die Za 
1180 bedeutet, daß — von allen anderen Gründe 
abgeſehen — ungefähr für jede ſechſte bis ſieben 
Frau dieſer Altersklaſſen kein Ehepartner vo 
handen ift. Im Frieden war nur für jede zweihu 
dertſte Frau rein ziffernmäßig kein Mann vo 
handen. In den anderen friegführenden Länder 
haben ſich die Verhältniſſe ganz ähnlich geſtalte 
Insbeſondere hat ſich durch die Kriege jetzt au 
in den Balkanſtaaten eine ſtarke Frauenüberza! 
herausgebildet. In Serbien beiſpielsweiſe kame 
im Jahr 1913 auf 1000 Männer 937 Frauen, in 
Jahre 1919 dagegen 1339. 

Zunächſt ift ein Ausgleich für die heiratsfähige 
Altersklaſſen nur febr langſam zu erwarten. Aud 
Auswanderung von Frauen etwa in frauenarm 
Länder wird durch den zu erwartenden Aus 
wandererſtrom von Männern wohl mehr als aus 
geglichen werden. Alle Beſſerungsbeſtrebunger 
müſſen bei den noch nicht geborenen Geſchlechten 
einſetzen. Die Tatſache, daß unter den neu 
geborenen und ungeborenen Kindern die Knaben 
beträchtlich mehr in der Überzahl ſind als in 
ſpäteren Jahren, weiſt den einzuſchlagenden Weg 
Je mehr jugendliche Leben erhalten werden können, 
um fo größer ift die Erhaltung der männlicher 
Individuen. Geſteigerte Fürſorge für das ner 
geborene Kind, Zunahme der ſtillenden Mütter, 
erhöhter Schutz der bisher vernachläſſigten außer: 
ehelichen Kinder einerſeits, größere Schonung: 
möglichkeit der ſchwangeren Frau und jungen 
Mutter durch die Mutterſchaftsverſicherung anderer: 
feits bilden die zwei Hauptpfeiler des notwendigen 
Aufbaus. 

Tatſächlich hat ſich ja die Zahl der Eheſchließungen 
nach dem großen Ausfall der Kriegsjahre in der 
Zeit nach Kriegsende erheblich vermehrt. Ju 
Bayern beiſpielsweiſe — und dieſe Zahlen gelten, 
entſprechend erhöht, ungefähr in derſelben Weile 
für das ganze Reich — wurden vom Januar 
bis zum September 1919 77000 Ehen geſchloſſen 
gegen 36000 in dem gleichen Zeitabſchnitt des 
letzten Friedensjahres 1913. So iſt es auch zu 
erklären, daß im Gegenſatz zu der infolge des hohen 
Geburtenausfalles unbedeutenden Zunahme der 
Bevölkerung die Haushaltungen einen Zuwachs 
erfahren haben, der hinter dem der Friedenszeit 
wenig zurückbleib“. | 

Die große Zch! der neuerlichen Eheſchließungen 
auf der einen Seite und andererſeits die Yat: 
ſache, daß die Kriegsverluſte nur felt 
zur Auflöſung des von ihnen b 
troffenen Haushalts führen, laffen die 
ſtarke Zunchme der Haushaltungen 
begreiflich erſcheinen; und diefe 
wiederum ift, da feit Kriegsbeginn 
kaum gebaut wurde, die Urſache fir 
die ſtarke und in Hinſicht auf die 
Volksgeſundheit verhängnisvolle de 
laſtung des Wohnungsmaikles. © 
iſt anzunehmen, daß die Zahl der 
Eheſchließungen nicht lange die Stei» 
gerung gegenüber der Friedenszeil 
beibehalten wird. Der geſteigerte 
Frauenüberſchuß aber wird vermut: 
lich noch lange feine wenig günlligen 
Auswirkungen in ſozialhygieniſchet 
Beziehung geltend machen. 


I :B E R I. 


Das Schutifeld des Labyrinth 
Eine der eindrucksvollſten und zugleich rätfel- 


ifteſten Trümmerſtätten im Lande der Pharaonen 


die des Labyrinths im Fayum. Nach dem Gev- 


phen Strabo war letzteres ein Bauwerk, das 


n Großartigkeit ſich mit den Pyramiden meſſen 


irfte, und zwar ein gewaltiger Palaſt, der aus 
wiel Einzelpaläſten beſtand, als es früher Gaue 


Agypten gab. Vor den Paläſten lagen ſäulen⸗ 
mſchloſſene Höfe, vor den Eingängen zu dieſen 
ber viele lange und bedeckte Gänge, die einander 
euzten und dadurch einen ſo verſchlungenen Weg 
ideten, daß ohne Führer kein Fremder in die 
zäulengänge hinein oder aus ihnen heraus finden 
nte. Heute ſteht von dem Labyrinth, das für eine 


Irt von Reichsverſammlungen der Staatsperſonen 


nd Prieſter gedient hat, nichts mehr aufrecht. 
Ran blickt über ein gewaltiges, aus vielen Schutt⸗ 
nd Scherbenhügeln N Gelände, aus dem 


A N D U. N 


Damm bedeutet und mit. Barre (Sandbarre, 
Schlammbarre) zuſammenhängt. Eine ſehr ges 
lehrte Ableitung ift die vom griechiſchen barys- 
linos, das ſchweres Netz heißt; doch beachtet diefe 
Erklärung ſowie auch jene, die das Keltiſche heran⸗ 
zieht, nicht, daß weder Griechen noch Kelten in 
der Mark gewohnt oder den Ort gegründet haben. 
Die Freunde der keltiſchen Herkunft ſind ver⸗ 
ſchiedener Meinung. Es kann, jagen fie, von 
biorlin, Fähre, herkommen, aber auch von bairlinn, 
Damm; oder von ber, die Krümmung, und lin, 
der Fluß; oder es hängt mit paur - Weide und 
lluyn = Wald zuſammen, bedeute alfo Weide⸗ 
wald. Eine andere Reihe von Erklärungen geht 
vom Slawiſchen aus. Danach ſei „der Berlin“ 
eine „Fährte durch den Fluß“, eine Furt; oder 
es bedeute einen „eingefriedigten Platz“; es könne 
aber auch vom ſlawiſchen pr. bei und lin= Berg 


kommen, hieße alſo „bei dem Berge“ oder „am 


Schutt- und Scherbenfeld des Labyrinth i im ägyptifchen Fayum 


mur hier und da Bruchſtücke von Mauern und einige 


Stüde von Säulen und Kapitellen hervorſchauen. 
die Unterbauten des Labyrinths ſind aus Nil⸗ 
ſclammziegeln und mit vielen Geſteinstrümmern 
dermiſcht. An das Labyrinth ſtößt die Schlamm⸗ 
pytamide des Pharaonen Amenemhets III. (um 
1400 vor Chriftus), zu deffen Grabkammer gleich⸗ 
fals ein Labyrinth von Gängen führt. 
Fr. Mi elert 


Der Name Berlin 


Über keinen deutſchen Städtenamen iſt mehr 
geschrieben worden als über Berlin. Nicht nur 
das Deutſche und das Slawiſche, ſondern auch die 
griechische und die keltiſche Sprache ſind zur Deutung 
herangezogen worden. Die in dem Namen der 
Reichshauptſtadt ein rein deutſches Wort ſehen, er- 
' Wären die zweite Silbe für die Verkleinerungsſilbe 
a obgleich in keinem Worte der deutſchen 
Sprache diefe Silbe betont wird, wie das in Berlin 
der Fall iſt. In der Deutung der erſten Silbe gehen 
die Anſichten auseinander. Der eine ſieht in „Ber“ 
den Bär: Bärlein hänge mit Albrecht dem Bären 
zusammen, unter dem es gegründet worden ift; 
habe Berlin doch auch den Bären im Wappen. 
„Der Beiname Albrechts bedeutet nun aber gar 
nicht das Tier Bär, ſondern iſt urſprünglich „Bar“, 
das heißt ſoviel wie der Erlauchte, verwandt mit 
der Nachſilbe „bar“ in fruchtbar, achtbar und ſo 
weiter, die tragend, gehaltvoll, reich bedeutet. 
Ein anderer erklärt „Ber“ für Perle, ein dritter 
bar für Beere, und ein vierter Verſuch, dem Worte 
die deutſche Herkunft zu ſichern, ſagt, „Ber“ ſei 
das niederdeutſche Baer (geſprochen: Bahr; das 
e ilt im Niederdeutſchen Dehnungszeichen), das 


her. 


Ber“ ift pero, die Feder, „lin“ kommt von linati, 


mauſerten“. 


der 


ders geweſen 


nach der „Ort 


Berge“, wobei der Erklärer vielleicht an den 
Kreuzberg gedacht hat, der aber leider nicht viel 
von einem Berge an ſich hat; oder von bor, Kiefern⸗ 
wald, und glina, Lehm; auch bor, Kiefernwald, 
und rola, Acker, ſtellte man zuſammen; oder man 
leitete den Namen vom tſchechiſchen berla, die Krücke, 
Eine andere flawiſche Erklärung meint: 


mauſern, ſo daß Berlin „der Platz ift, wo ſich die 


Gänſe der im 
benachbarten 


Kölln wohnen⸗ 
den Wenden 


Endlich leitet 
man den Na⸗ 
men der deut⸗ 
ſchen Reichs⸗ 
hauptſtadt von 
dem ſlawiſchen 
Eigennamen 
Berla ab, der 
Name 
ihres Grün⸗ 
ſeinmag. Ber⸗ 
lin wäre dem⸗ 


des Berla“, 
wie Stettin 
„der Ort des 
Stita“, Czer⸗ 
nin der „Ort 
des Czerna“ 


iſt. P. H. 


Schritt ihres Schauſpielers 


me. Gie fiyd in eine dunkel⸗ 


die weder männliches noch 


ſermaßen ein „neutrales“ 


D E. E R 
Eine ſeli- GN 
ſame = 

Bühnenfigur 


Noch heute halten man⸗ 
che japaniſchen Theater an 
dem merkwürdigen Brau⸗ 
che feſt, jedem Schauſpieler 
einen Kourombo, das heißt 
„ſchwarzen Mann“, bei- 
zugeben, der an dem ihm 
zugewieſenen Künſtler eine 
eigentümliche Pflicht zu 
erfüllen hat. Dieſe ſchwar⸗ 
zen kleinen Männer, die 
„wie Mäuſe“ möglichſt 
leiſe und unauffällig jedem 


zu folgen haben, wirken 
wie geheimnisvolle Gno⸗ 


braune Kleidung gehüllt, 


weibliches Geſchlecht an; 
deutet, ihnen alſo gewiſ⸗ 


Ausſehen läßt. Der Kopf | 
ſteckt in einer Art Kapuze, über das Geſicht fällt 
ein Schleier. In der Hand aber tragen diefe 


huſchenden Geſtalten einen langen Bambus, eine 


Art Stocklaterne. Ihre Aufgabe iſt es nun, in 
wichtigen Augenblicken, wenn die Mimik der 
Schauſpieler eine beſonders wirkſame und beach⸗ 
tenswerte iſt, das Geſicht des betreffenden Künſt⸗ 
lers ſchnell und grell mit dieſer zierlichen Laterne 
zu beleuchten. So ſonderbar uns dieſer Theater⸗ 
brauch vorkommt, ſo ſehr hält doch mancher 
japaniſche Sch aufpieler auf dieſe Beleuchtung ſeiner 
mimiſchen Glanzleiſtungen. 


Intereſſante Blitzlichtaufnahme einer Mitter- 


nachſsſitzung des „Ku Klux Klan“ 
Die berühmte Vereinigung des „Ku Klux Klan“, 


deren Wiederaufleben aus Amerika gemeldet wird, 


entſtand zur Zeit der amerikaniſchen Bürgerkriege. 
„Ku Klux Klan“ iſt ein politiſcher Geheimbund, 


der auch „das unſichtbare Reich“ oder „die weiße 


Liga“ genannt wurde. Der Zweck des Ku Klux 
Klan war die politiſche, ſoziale Stellung der Neger, 
die ſie durch den Bürgerkrieg errungen hatten, 
niederzudrücken und den Einfluß der Weißen, die 


durch die Neger zur Macht gelangt waren, zu 


brechen. In ihren Mitteln dazu waren die 


Mitglieder des Ku Klux Klan nicht wähleriſch. 


Ihre Einrichtungen waren denen der Freimaurer 
nachgeahmt. 


Eine Mitternachtsſitzung der amerikanifchen Vereinigung Ku K lux Klan 
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Die Totenmaske / Eine Gefchichte von Andreas Balthafar Ehri 


Gyr Mitternacht wachte ich von einem uns 
erklärlichen Angſtgefühl getrieben auf. 

Neben mir glomm ruhig und weißlich glühend 
das Kohlenbecken, und auf das Zeltdach tropfte 
der Regen in einförmigem, melodiſchem Klange. 

Ich dachte zuerſt an Kohlenoxydgaſe, aber ich 
ſpürte nicht das geringſte körperliche Übelbefinden, 
im Gegenteil, mein Kopf war klar, und die Luke 
an der Z:ltdede, die die friſche Luft hereinlaſſen 
ſollte, war geöffnet. 

Ich legte mich aufs andere Ohr und gedachte 
wieder einzuſchlafen. Aber obwohl ich verſuchte, 


an nichts zu denken, quälten mich die Gedanken 


immer von neuem und trieben mir den Angſt⸗ 
ſchweiß auf die Stirn. Ich habe noch nie in meinem 
bisherigen Leben ſolche geſchärften Sinne gehabt 
wie in dieſer Nacht. Und ich ſtehe mit dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Rufe, den ich genieße, dafür ein, daß 
das folgende, ſo unwahrſcheinlich es auch klingen 
mag, auf voller Wahrheit und nicht auf einer 
Täuſchung der aufgeregten Sinne beruht. 

Während ich mich unruhig auf dem harten 
Feldbett wach herumwälzte und mit allen Faſern 
meines Denkens und Wollens den unterbrochenen 
Schlaf herbeiziehen wollte, war mir plötzlich, als 
ſtriche eine Hand über mein Geſicht. 

Ich zuckte unwillkürlich unter der Berührung 
zuſammen und faßte dann in die Richtung, aus 
der die Hınd gekommen ſchien. Aber ich griff in 
die leere Finſternis. 

Meine Haare ſträubten ſich, und mein Herz 
pochte gegen die Rippen, daß man die einzelnen 
Schläge deutlich hören konnte. Ich wollte die 


Angſt abſchütteln, ſuchte mit Vernunftgründen 


des Wiſſenſchaftlers die ganze Sache als eine Art 
leichten Nervenſchocks abzutun. Aber unſere Er⸗ 
klärungen ſind nur ſeichte Hypotheſen, und die 
geängſtigte Seele iſt ſchutzlos gegenüber den unheim⸗ 
lichen Mächten des Entſetzens und des Grauens. 

3H habe nicht lange dagelegen, unfähig, mich zu 
rühren, da höcte ich eine leiſe, von weither kom⸗ 
mende Stimme. Sie war zuerſt kaum hörbar, als 
taſte ſie hin und her, um mein Ohr zu finden. Es 
war ein bekannter Klang darin, und ich ſuchte 
lange vergeblich, wo ich ſie ſchon einmal gehört 
haben kö inte. Allmählich wurde die Klangfarbe 
reiner, und die Worte kamen deutlicher und gut 
voneinander abgeſetzt an mein Ohr, und da er⸗ 
kannte ich auch, wem die Stimme gehörte. Es war 
die des Doktors Müller, meines beſten Freundes. 


Ich hörte fi: meinen Namen nennen, bald kla⸗ 


gend, bald verzweifelnd, dann wieder leiſe, als ob 
ſie ermattete, ſie lebte wieder auf, klammerte ſich 
an das Leben und ſchrie in Todesangſt auf. Z letzt 
erſtarben ihre Tõe im Wimmern, ich höcte ein 
letztes Verröheln, dann war es ſtelle im Zelt, nur 
der Regen tropfte ſeine Melodie wie vocher weiter, 
und eine kleine züngelnde gelbe S ichflamme ſprühte 
aus dem brennenden Koks wie traumverloren auf. 

Das Blut rafte durch meinen Köcper, und ich 
hörte ſein Raunen in meinen Ohren. Mir kam es 
vor, als müßte das alles ein Traum geweſen ſein, 
der mich bedrückte. Wiw dann mußte ich mir doch 
wiederum ſagen, daß ich alles mit wachen Sinnen 
wahrgenommen, gafiz deutlich die Stimme des 
Freundes gehört hatte. Mir wurde zu eng unter 
dem leinenen Dache, ich glaubte erdroſſelt zu 
werden von einer eiſigen Hınd. Mit einem Satze 
ſprang ich von dem knarrenden eiſernen Feldbette 
herunter und floh vor dem Grauen in das Freie. 


In der Dunkelheit ſtolperte ich über einen Spann⸗ 


draht und fiel zu Boden. 

Ich erhob mich langſam, denn mein Wadenbein 
ſchmerzte mich, ſo daß ich kaum auftreten konnte. 
In der Dunkelheit tappte ich mich langſam vor⸗ 
wärts und taſtete mit den Händen, um mich zu⸗ 
rechizufinden, denn ich hatte jede Richtung vers 
loren. Da fab ich kaum zehn Schritte vor mir die 
Umriſſe einer menſchlichen Geſtalt. Der Menſch 
ſtand aufrecht und ſchien ſich nicht zu rühren, wie 


ein Toter. Ich wiſchte mir die Augen, um beffer 


ſehen zu können oder um das Trugbild zu ver⸗ 


ſcheuchen. Ich wandte die Augen ab, weil ich mich 
nicht nach der Stelle, wo der Menſch ſtand, hinzu⸗ 
ſehen getraute. Aber nach einer Weile mußte ich 
doch wieder hinblicken, ich wurde hingezogen und 
konnte mich nicht dagegen wehren, obwohl ich 
wußte, daß meine Augen etwas Gräßliches ſehen 
würden. 

Die Geſtalt war aus dem ſchwachen Dämmer⸗ 
licht getreten, und ihre Züge waren jetzt ganz deut⸗ 
lich zu erkennen. Ein cätſelhaftes, bleiches, farb⸗ 
loſes Licht, das die Geſtalt ſelbſt auszuſtrahlen 
ſchien, hellte die Nacht ringsum auf und beleuchtete 
mit furchtbarer Wirklichkeit die Züge des Mannes. 
Und ich erkannte in ihm Doktor Müller. Ich ſah 
ſeine Schnürgamaſchen, ſeine derben gelben Schnür⸗ 
ſchuhe, ſein Hemd, das den Hals frei ließ und die 
kräftigen, gebräunten Arme. Aber ſein Geſicht 
war wächſern wie das eines Toten und gräßlich 
verzerrt bis zur Undeutlichkeit. Eine wahnſinnige 
letzte Angſt ſchien daraus zu ſprechen und bren⸗ 
nendſte Gier nach dem entſchwindenden Leben. 
Seine Augen waren weit und groß geworden und 
hilflos fragend, als ſähe das Entſetzen ſeiner Seele 
aus ihnen heraus. Die Finger hatten ſich wie unter 
einem furchtbaren Schmerze zuſammengekrampft, 
und die Nägel waren in das Fleiſch der Hand⸗ 
flächen verkrallt. 

Um den Hals zog ſich ein blutiges Mal wie eine 
rote Kette; und aus der tiefen Wunde lief das Blut 
hinunter und färbte das weiße Hemd. 

Ich ſtand und konnte mich nicht bewegen. Wie 
lange der ganze Vorgang gedauert hat, weiß ich 
nicht. Ich weiß nur, daß ſich meine zitternden 
Nerven in einem gellenden Schreie Ruhe ſchaffen 
wollten und daß ich mich dann an dem neu 
entfachten Lagerfeuer wiederfand, umglotzt von 
den verſtändnisloſen und neugierigen Geſichtern 
meiner Diener und Treiber. 

Und da habe ich gelegen bis zum Morgen in 
einer vollſtändigen Apathie. Ich hörte und ſah 
mehaliſch, meine Sinne wachten, aber mein 
Denken ſchlief. Ich hörte die Türleinwand des 
Zeltes im Winde hin und her flattern und katſchend 
gezen die Shnüre ſchlagen, ich vernahm das 
Ziſchen, wenn ein brennendes Sheit auf die naſſe 
Erde fiel und allmählich verlöſchte. Ich ſah das 
erſte Dimmern des aufiteigenden Morgens und 
vernahm, wie die Geräuſche erwachten und ſich 
dem Alltage einfügten, ſo daß ſie wirklich wurden 
und licht, wie ihre Geſch wiſter in der Nacht, aus dem 
ſchveigenden Weltenraume zu kommen ſchienen. 

U d als dann die S; ine emporkam und feuchte 
Nebel zum roten Lichte aufſtiegen, da ſprang ich 
auf, wirf die Decken von mir und ſcheuchte das 
näh liche Eclebnis wie einen wüſten Traum aus 
mei rem Gedächtnis. 

Dottor Müller gehörte mit zu der Expedition, 
die in den Gebieten des Amazonenſtromes arbeitete 
und deren Führer ich wir. Wir waren nun ſchon 
acht Monate unterwegs und hatten uns durch Müh- 
ſale und Beſchwerden gemeinſam durchgebiſſen 
uiid waren durch die u iermeßlichen Sleppen und 
Wılyyebiele Braſiliens hierher vorgedrungen zu 
dem Pinkte, wo der Atinos und der Juruella zus 
jam ne.ıtommen, um den Tapajos zu bilden, der 
ſich dunn in den Hiuptſtrom ergießt. Hier mußten 
wir uns trennen. Müller war vor vierzehn Tagen 
den Arinos hinaufgegangen, ich ſelber wollte hier 


ein S'andquartier einrichten, um dann ſelbſt mit 


mözlichſt geringer Bagage und Begleitung zu ver⸗ 
fuhen, in die unerfocſchten Waldregionen am 
Zıruella hineinzugehen. Ich hatte gehofft, acht 
Tage nach Müller aufbrechen zu können, aber die 
Siche hatte fih doch erheblich länger hingezögert. 
Sherereien mit den eingeborenen Treibern, der 
widrige Regen und tauſenderlei Plackereien, von 
denen der Laie keine Ahnung hat, hielten den 
Aom irſch immer und immer wieder auf. 

Wenn ich jetzt darüber nachdenke, fo kann ich 
mich des vielleicht etwas abergläubiſchen Gefühls 
nicht erwehren, als habe mich eine unerklärliche 
Macht ſo lange zurückgehalten, damit ich ohne 
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Umweg dem Schickſale meines Freundes 
forſchen konnte. Ich hatte doch, ohne es vieh 
eingeſtehen zu wollen, die fajt ſichere Überzeug 
daß meinem Freunde irgend etwas zugeſtoßen 
müſſe. Ich wäre mir als Schuft und Ver 
an Müller vorgekommen, wenn ich mir nicht 
jede nur mögliche Art und Weiſe Sicherheit 
ſein Befinden verſchafft hätte. | 
Ich warf daher auch meine bisherigen 
über den Haufen und zog am Nachmitt 
folgenden Tages im Tale des Arinos nach 
weſten ab. Ich hatte meine Diener und T 
alle mit Gewehren ausgerüjtet, denn ich m 
auf alles gefaßt ſein. Zwar hatte ich über 
ruhen in dieſem Gebiete nichts gehört, auch 
hören die zentralen Tupiſtämme, die diefe Ge 
den bevölkern, zu den ruhigen Elementen 
indianiſchen Volksſchlages. Wenn ſchon mein 
Freunde eine Gefahr drohen ſollte, ſo glaubte 
fie eher von feiten der Natur als von den Tu 
erwarten zu müſſen. Die Spur Doktor Mil 
zu verfolgen, bot keine großen Schwierigkeit 
da er von mir genaue Direktiven über Weg, R 
tung und Zeit erhalten hatte. Seine Route 
wegte ſich im weſentlichen längs des Weſtuf 
Wir hatten keine angenehmen Tage, das ke 
ich wohl ſagen. Das Beil hatte viel Arbeit,! 
uns durch zähe, armdicke Lianen, die ausjal 
wie die Arme von rieſigen Moorleichen, und du 
unentwirrbares Unterholz, das die Kleider zer 
und die Haut zerfetzte, einen Weg zu bahn 
Außerdem war meine Haut unter den Stid 
von Waſſerinſekten übel aufgeſchwollen, jo daß 


manchmal kaum aus den Augen ſehen konnte. 


Aber trotz aller der Mißlichkeiten und Plackereit 
die ein Expeditionsmarſch in fremden Gebiet 
mit ſich bringt, fühlte ich doch den eigenartige 
faſzinierenden Zauber dieſer unberührten, jun 
fräulichen Landſchaft. Ich fühlte keine törpe 
lichen Schmerzen, nur das brennende Verlange 
vorzudringen in die Wildnis voller Rätſel, die d 
Geheimnis meines Freundes barg. 

Wir hatten Tag für Tag denſelben warme 
Regen, der plötzlich einſetzte, mehrere Stunde 
dauerte und dann ebenſo plötzlich wieder aufhört 
Man wurde jedesmal bis auf die Haut durchnäß 
Denn irgendeine ſchützende Hülle, die die intenfir 
Gewalt der ſchweren Tropfen auf die Dauer al 
halten konnte, gab es nicht. Nach dem Regen tre 
dann eine kurze, unheimliche Ruhepauſe ein wiet 
einem großen, hallenden Kuppeldom nach einer 
Chorgeſang, bevor die Muſik wieder einſetzt. 

Und dann, als hätte ſich der Urwald von ſeiner 
Ecſtaunen erholt, fingen die Papageien, die wi 
leuchtende Farbflecke in den dunklen Gipfel 
faken, an zu ſchreien, grell und hart, die Kelibri 
flogen in der grünen Dämmerung umher, Blut 
tropfen und blauen Edelſteinen vergleichbar. Rirgs 
um hörte das Ohr wie der Wald lebte, wie di 
Blätter kniſterten unter den quellenden Säften, um 
das Auge konnte ſeltſame Pflanzen aus dem modern 
den Boden aufkeimen ſehen, als ſei hier eine Welt 
die unter anderen, beſſeren Bedingungen ſchaff. 

Am vierten Tage kamen wir zu den erſten Hügel 
des Mato-Groſſo⸗Plateaus. Wir hatten ohne 
Mühe den Weg Doktor Müllers verfolgen könren. 
Abend für Abend fanden wir am Ende unſele' 
Tagemarſches den alten Biwakplatz meins 
Freundes, welchen man an den Acchenreſten, A 
Unrat, leeren Konſervenbüchſen leicht erkennen 
konnte. Wir waren in dieſen Tagen nicht einen 
einzigen menſchlichen Weſen begegnet. Und n 
ſolchen einſamen Wandertagen lernt man th 
was ein gleichgeſinnter und auf gleicher Kultur 
ſtufe ſtehender Menſch einem bedeutet. Man fühl 
fi) fo vereinfamt und verlaſſen und bat de 
brennende Bedürfnis, ſich mit irgend jemand 
unterhalten zu können. Ich dehnte die Mär 
jetzt länger aus, um möglichſt bald dieſer gib 
lichen Einöde des Herzens entrinnen zu Br 
und mit Müller zuſammenzutreffen oder doch IT 
ſein Schickſal Klarheit zu gewinnen. 
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Das alte Mecklenburger Schloß in Dargun 


Am Abend des ſechſten Tages — es war ein 
Freitag — [ah ich zum erſten Male einen Menſchen. 
Es war der Kopf eines Indianers, der fidh einen 
Augenblick lang aus dem Dickicht herausſchob und 
gleich wieder verſchwand. Mir war es ſchon in 
den letzten Tagen geweſen, als würden wir von 
unſichtbaren Spionen begleitet. Aber ich hatte 
Kotz geſpannteſter Aufmerkſamkeit keinen ſicheren 
Beweis für meine Vermutung finden können, bis 
ich fie endlich heute beſtätigt fand. 


An dieſem Abend fanden wir zum erſten Male 


| leinen alten Ruheplatz Müllers, ſoviel wir auch 
die Umgebung abſuchten. l 
Am anderen Morgen wurde mir dies Rätſel 
ar, als wir nach wenigen Stunden in ein großes 
Dorf einzogen. Müller mußte Kunde davon er⸗ 
halten haben und war noch am ſelben Abend bis 
hierher marſchlert. Ich hielt vor dem Wigwam 
des Dorfälteſten und wurde von dieſem in ſeinem 
Jelte empfangen. Sein grell bemaltes Geſicht 
won erſchreckend häßlich, und feine blauſchwarz 
chimmernden Hare hingen in Strähnen über das 
f fatige Geſicht. Sein hagerer Körper ftatin grobem 
Jug, in das Tierfiguren hineingewebt waren. 


Ii der ftidigen Atmoſphäre des Zeltes konnte 


ih bei dem herrſchenden Dämmer erſt allmählich 
die Gegenſtände erkennen. Der A'e ſaß allein im 
Fe auf einem Bündel von Fellen, und feine 

iturre, gleichgültige Miene verriet mit keiner Bes 


wegung feine Gedanken. Als ich auf das Ver⸗ 
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ſchwinden meines Freundes kam und ihn über 
ſeinen Verbleib fragte, glaubte ich ein flüchtiges, 


unſtetes Feuer in ſeinen Augen wahrnehmen zu 


können. Aber als er antwortete, hatte er fid) be- 
reits wieder vollſtändig in der Gewalt. Er 
hatte keinen Weißen geſehen, auch nichts von ihm 
gehört. Unfern von dem Alten lagen eine Menge 
Waffen, und mein Blick hatte ſchon längere Zeit 
auf einem großen Taſchenmeſſer geruht, das mir 
bekannt vorkam. Und während ich ſprach, grübelte 
ich darüber nach, wo ich die braunen Hornſchalen 
ſchon einmal geſehen hatte. Und weil ich mich 
intereſſierte oder auch nur aus Langeweile griff ich 
danach. Aber in demſelben Augenblick packte mich 
die Rechte des Alten mit eiſernem Griffe, ſo daß 
ich Mühe hatte, mich loszureißen. Und da wußte 
ich, daß das Meſſer Miller gehört hatte. Ih hörte 
nur noch mit halbem Ohr auf die Reden des Alten 
hin und war im nächſten Moment draußen. Denn 
nun wußte ich, daß Müller tot war und ich jetzt 
nach ſeiner Leiche ſuchen mußte. . 
Draußen harrten meine Diener, alle mit ſchuß 
bereiten Gewehren. Ein paar Indianer glotzten 
ſie dumm an. Und dann zeigte einer mitder Rechten 
nach einer Richtung. Ich folgte mit den Augen 
und ſah, daß dort in gerader Linie eine Menge 
mannshoher Stangen ſtanden, die oben je eine 
runde Verdickung hatten. Ich ging näher und ſah 


mir die Sache genauer an. Und das Blut gerann 
in meinen Adern, als ich ſah, was die Stangen 
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Nach einem Gemälde von Marie Hager 


trugen. Es waren die Masken von Erſchlagenen. 
Und die letzte hatte die Züge Müllers. 

Es waren ſeltſame Masken. Sie beſtanden 
aus getrockneter Menſchenhaut. Man hatte den 
Leichen die Kopfhaut, die des Geſichts bis tief 
zum Halſe hinunter ſkalpiert, und die Sonne 
hatte ſie dann geräuchert und zuſammengezogen. 
Müller war ein hübſcher Kerl geweſen im Leben, 
jetzt waren ſeine Züge zuſammengeſchrumpft und 
ſeine Maske war nicht größer als eine Kinderfauſt. 
Seine langen blonden Haare bedeckten die von der 


Sonne faſt ſchwarze Larve, daß ſie ausſah wie ein 


grinſendes uraltes Zwergenhaupt. i 
Ich glaube, ich bin in dieſen Augenblicken wahn⸗ 
ſinnig geweſen. Denn ich weiß nur, daß ich brüllte 


in einem haltloſen, ſtechenden Schmerze. Wie durch 


einen blutigen Nebel ſah ich dann noch, daß ich in 
das Zelt zurückſprang und dem Mörder gleich einem 
räudigen Hund eine Kugel durch den Schädel jagte 
und dann mit meinen Leuten zuſammen blind um 
mich ſchoß, und daß dann die rotbraunen Halunken 
davonliefen und wir mit einem Male mutter⸗ 
ſeelenallein zwiſchen den Spitzzelten ſtanden. 

Als wir nach langem vergeblichem Suchen 
ſpät abends abzogen, ohne die Leiche Müllers ge⸗ 
funden zu haben, lohte das Dorf im mächtigen 
Brande empor und bildete auf lange Zeit ein grau⸗ 
ſiges Fanal, deſſen brandiger Geruch noch lange 
im Urwalde hing, als könne er fluchbeladen den 
Weg nicht finden zum unſchuldvollen, reinen Lichte. 
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An der Küste Samlands 


. Von FRITZ MIELERT 


Men iſt bei einer Durchſtreifung der Provinz Oſtpreußen 
oft genug überraſcht über die ganz unvermutet auf- 


tauchenden prächtigen Landſchaftsbilder. 


Herrlichſten iſt die Samlandküſte zwiſchen Rauſchen und 
Warnicken. Das Meer brandet mit grandioſem Wellen⸗ 
ſchlag an den feinſandigen Strand, über den bald ganz 

nahe, bald bis 50 Meter landeinwärts die Steilwände der 

Küſte bis zu 100 Meter Höhe aufragen, wilddurchſchluchtet 
und von prachtvoller Baum- und Buſchwildnis durchgrünt. 


t. 


Etwas vom 


Das ſchöne Samland: Die Zahnradbahn, die zum Seebad in Raufchen führt 


Farbenpracht der Külte. 
der Witterung und der 
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Das ſchöne Samland: Der Ausgang ad der Wolf 
ſchlucht bei Warnidten 


g 


In ane das ein beſuchtes Seebad i 
ſtellt eine Zahnradbahn die Verbindung de 
Strandes mit dem auf der Höhe gelegene 
Orte her. Von hinreißender Schönheit ist di 
Mit dem je na 
Tages- und Jahres 
zeit vom fahlen Grün bis zum tiefen Bla 


w fenden Meeresſchimmern, das beſonder 
bei Sonnenuntergang ganz überwältigend ij 


wetteifert das Prangen der ſteilen, weißliche 
Hänge und das ſilbriggrüne Leuchten de 
Strandweidenbüſche, die fajt an den Sonnen 
glanz italieniſcher Olivenwälder gemahnen 


ETWAS VOM SPINNGEWE B E / von EREUKAUF 


elche Hausfrau hat ſich wohl noch nicht über 

die „häßlichen, ekelhaften Geſchöpfe“ ge⸗ 
ärgert, die in den von ihnen einmal beſetzten 
Winkeln mit unermüdlicher Ausdauer immer und 
immer wieder von neuem ihr Gewebe ausſpannen, 
mag man dieſes auch noch ſo oft beſeitigen? 
Aber verdient die Spinne denn wirklich, von 
uns ſo gehaßt und verfolgt zu werden? Sollen 
wir in ihr nicht vielmehr einen willkommenen 
Gehilfen erblicken in dem mit nachſichtsloſer Strenge 
zu führenden Kampfe gegen die gefährlichen 
Fliegen und anderes kleines Geſchmeiß? — Ge⸗ 


wiß ſollten wir ſie viel mehr hegen als jagen, und an⸗ 


ſtatt uns über ihr im Fen⸗ 
ſterwinkel ausgeſpanntes 
Netz zu erboſen, uns doch 
lieber einmal ein ſolches 
mit großer Akkurateſſe 
gearbeitetes . Kunſtwerk 
etwas genauer betrachten; 
dann würden wir es wohl 
nicht ſo leicht übers Herz 
bringen, das mit viel Sorg⸗ 
falt und Fleiß gefertigte 
Geſpinſt mutwillig zu zer⸗ 
ſtören. 

Bekanntlich beſteht das 
Fangnetz der „Radſpin⸗ 
nen“, zu denen ja auch die 
Hausſpinne gehört, aus 
einer Anzahl innerhalb 
des „Netzrahmens“ ſtrah⸗ 


; Abb. 1. 
lig angeordneter „Spei⸗ - 


Kreuzungsſtelle eines frildren 
... Spiralfadens: der Hausſpinne 


chenfäden“, über die dann die in engen Windungen 
verlaufende „Fangſpirale“ gelegt iſt. Letztere 
nur dient zum Feſthalten der Beutetiere und 
iſt für dieſen Zweck in ihrer ganzen Ausdehnung 
mit winzigen Tröpfchen einer klebrigen Flüſſig⸗ 
keit beſetzt, die bei ſcharfem Zuſehen eben noch 
mit bloßem Auge als feine, leuchtende Pünktchen 
erkannt werden können. Aber mit welch 
ſtaunenswerter Regelmäßigkeit ſind die in der 
Größe verſchiedenen Tröpfchen über den Spiral⸗ 
faden verteilt! Betrachtet man ein Stückchen 
hiervon durch das Mikroſkop, ſo glaubt man 
eine kunſtvoll aufgereihte Perlenſchnur vor ſich zu 
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| Abb. 2. Kreuzungsſtelle eines verſtaub · 
„ten Spiralfadens der Hausſpinne 


haben, und an ſolchen Stellen, wo zuweilen auch 
einmal Überſchneidungen des Spiralfadens ftatt 
finden, macht dieſer dann den Eindruck eine 
zierlichen Halskette (Abb. 1). 

Die aus einem zähen Leim beſtehenden hell 
glänzenden Perlen bleiben wochenlang erhalten 
Mit der Zeit aber ſetzen ſich allerlei Staubteilchen 
daran feſt, und dann bieten die Fäden natürlich 
ein viel weniger anziehendes Bild als vorher 
(Abb. 2). 

Aus Abbildung 2 aber können wir nun ent 
nehmen, wie gefährlich es ift, ſchmutziges Spin 
gewebe auf Wunden zur Stillung der Blutung 
zu legen, wie es da und 
dort — beſonders au 
dem Lande — immer 
noch geſchieht. Wie leicht 
kann es dabei durch die 
den Staubteilchen oft art 
haftenden Bakterien du 
einer heftigen Entzündung 
oder gar zur Blutver⸗ 
giftung kommen! Viel 
weniger bedenklich würde 
es fein, an Stelle des ver⸗ 
ſtaubten ganz feilde 
Spinngewebe zu verwen: 
den; denn die eben ers 
von der Spinne ausge 
ſchiedenen und gewiß nicht 
giftigen Leimtröpfchen 
dürften wohl kaum Bal 
terien enthalten. 
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Abb. 1. Nauen im Jahr 1906 


er Krieg hat „Poz“ weltberühmt gemacht. 

Das ſeltſame Wort ift keine ſolche Abkür⸗ 
ig, wie fie jetzt allgemein für induſtrielle Werke, 
rkehrsunternehmungen und ſelbſt Behörden 
ich geworden iſt; die drei Buchſtaben ſtellen 
lmehr das international vereinbarte Anruf- , 
chen und Kennzeichen für die gegenwärtig 
ſtungsfähigſte Großfunkſtation der Welt in 
men bei Potsdam im havelländiſchen Luch 
t. Wenn Poz in der Kriegszeit mit ſeiner 
es andere Geräuſch durchdringenden, an 
Töne der Aolsharfe erinnernden Stimme 
den Zeichen des Morſealphabets in den 
eltenraum hineinſprach, da wurde es zu- 
hit Grabesſtille im Athermeer. Jeder 
unker von der deutſchen oder der feind⸗ 
hen Seite wollte möglichſt viel von den 
achrichten auffangen; jeder wußte, daß es `- 
ur deutfhe Wahrheiten und keine Lügen⸗ 
ͤchrichten waren, die hier verbreitet wurden 
durden die Nachrichten aber in chiffrierter. 
prahe gegeben, da begann mit gewaltigen 
eltriſchen Energien ein allgemeines elef- 
iſches Geheul von der feindlichen Seite 
nd insbeſondere von der Eiffelturmſtation, 
m die Stimme von Poz mundtot zu 
nden, denn die Aufnahme der deutſchen 
nilltäriſchen Chiffretelegramme wären zwecke 
os geweſen, weil ſie von unberufener Site⸗ 
idt entziffert werden konnten. 

Poz tritt vor allen anderen deutſchen und 
usländiſchen Großfunkſtationen in Erſchei⸗ 
tung, weil ihr Werdegang die Entwicklung 
der deutſchen Funkentelegraphie und damit 
der Weltfunkentelegraphie überhaupt ver⸗ 
pert. Deutſche Wiſſenſchaft und Technik 
hat auch die Leiſtungen Marconis in der 
Oreanfunfentelegrapbie bald. überholt; fie 
ging aber erft dann an den Bau von Groß: 
lutionen, als alle wiſſenſchaftlichen Voraus⸗ 
ſezungen für Anlagen von großer Reich⸗ 
weite erfüllt waren. Profeſſor Slaby, Graf 
Arco und insbeſondere Profeſſor Ferdinand 
Sam haben hierzu die haupfſächlichſte 
Pionierarbeit geleiſtet und die Telefunken⸗ 
geſelſchaft in den Stand geſetzt, 1906 die 
Großftation Nauen mit 2400 Kilometer 
Reichweite in Betrieb zu nehmen. Dem von 
Berlin oder Hamburg mit der Bahn Reifen- 
ven fiel damals bald der 100 Meter hohe 
Sfenturm (Abb. 1) auf, der eine vieldrähtige 
Schirmantenne (Abb. 2) für 
die Ausſtrahlung der elet- 
gen Wellen trug und 
deſſen Eitterwerk ſich wie 
zune dünne Nadel vom Hori- 
„ant obhob. Das Merkzeichen 


den Hörbereich nicht. Die Station Nauen ver⸗ 


| gedehnte Anwendung findende Syſtem der Abb. 3. Großfunkenſtation Sayville 
„tönenden Löſchfunken“. Die kleinen, nur als 
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körperte in ihrer damaligen Einrichtung den 
Abſchluß der erſten Periode in der Entwicklung 
der Funkentelegraphie; ſie wurde beherrſcht 
durch den Braunſchen Schwingungskreis zur 
Erzeugung nachhaltiger elektriſcher Schwingungen 
und äußerlich gekenuzeichnet durch die Knall⸗ 
funkenſtrecke. Ihre Herrſchaft hat nur drei Jahre 
gedauert, 1909 gelang es bereits, ſie durch die 
von Profeſſor Wien erfundene Löſchfunken⸗ 
ſtrecke zu erſetzen. Aus gemeinſamer Arbeit der 
Profeſſoren Braun und Wien, ſowie der beiden 
Direktoren der Telefunkengeſellſchaft, Graf Arco 
und Dr. Bredow, entſtand das noch jetzt aus⸗ 


ſingendes Geräuſch hörbaren Funken verlöſchen 
ſofort nach dem Entſtehen, und im Empfänger 
bringen ſie einen reinen muſikaliſchen, aus allen 
Nebengeräuſchen gut heraus hörbaren Ton her⸗ 
vor. Mit dieſem neuen Syſtem konnten gewal⸗ 
tigere Energiemengen in elektriſche Wellen um⸗ 
Abb. 2. Luſtleiter von Nauen 1906 geſetzt werden. Dazu bedurfte es natürlich eines 
umfangreicheren Luftleitergebildes als bisher; 
ein 200 Meter hoher Turm wurde zur Be⸗ 
feſtigung desſelben errichtet und für die 
größeren Kraftmaſchinen mit dem Bau eines 
neuen Stationsgebäudes begonnen. 1912 
wurde bereits eine ſichere Reichweite vo 

5000 Kilometern erzielt. N 

Auch in der Löſchfunkenſtrecke wird noch 
ein beträchtlicher Teil elektriſcher Energie 
nutzlos in Wärme umgeſetzt; das Ideal der 
funkenloſen Wellenbildung war durch ſie 
noch nicht erreicht. Der raſtloſen Arbeit des 
Grafen Arco gelang es ſchließlich, die 
Funkenſtrecke durch ſeine Hochfrequenz⸗ 
maſchine zu erſetzen, die unmittelbar elef- 
triſche Wellen in einer Form liefert, wie ſie 
die drahtloſe Telegraphie braucht. Die Arco⸗ 
ſche Hochfrequenzmaſchine iſt in den ver⸗ 
ſchiedenſten Stärken und Bauarten in den 
Jahren 1911—1916 ausprobiert worden. 
Im Januar 1912 gelang es bereits, mit ihr 
eine drahtloſe telegraphiſche Mitteilung von 
Berlin nach Neuyork zu ſenden. Als Gegen⸗ 
ſtation diente die im Beſitz der Atlantic 
Communication Company befindliche 
Station Sayville auf Long Island (Abb. 3), 
die anfänglich nur über eine kleine, für 
einen Dauerbetrieb nicht zureichende Sender⸗ 
anlage verfügte. Bei Ausbruch des Krieges 
gelang es der Telefunkengeſellſchaft noch, 
eine Hochfrequenzmaſchinenanlage für 100 
Kilowatt (136 Pferdeſtärken) Antennen⸗ 
energie, wie ſie auch Nauen beſaß, nach 
Amerika hinüberzuſchaffen und im Juni 1915 
auf der Station Sayville in Betrieb zu 
nehmen. 

Die Strahlungsenergie der Station Nauen 
wurde nach und nach auf 400 Kilowatt er⸗ 
höht, damit mußte auch eine Vergrößerung 
des Luftleitergebildes erfolgen. Zu dieſem 
Zweck wurde der 1912 durch den Sturm 
umgeſtürzte 200 Meter hohe Turm durch 
einen 260 Meter hohen (Abb. 4) erſetzt, ſpäter 

wurde noch ein zweiter Turm 

von gleicher Höhe aufgeſtellt. 

ni An Stelle der einfachen 

—̃— Schirmantenne von 1906 ſind 
N jetzt zwei gewaltige Antennen⸗ 
Nu gebilde (Abb. 5) getreten. 


5 510 war ihre gewal⸗ > Die Antenne für den Über: 
. a allfunkenſtrecke. Arm- T | ſeeverkehr iſt über die beiden 
hen nn 1 ai 3 A 260 Meter hohen Türme und 
a großen flachen | „Ape über vier Maſten von 125 
mn. Funkenſtrecke = er ; 5 | f Meter Höhe geführt; ſie er⸗ 
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Meajten von 150 Meter und einem Maſt von 135 
Meter Höhe befeſtigt. 


Auch das alte kleine 
Stationsgebäude ifi verſchwunden; es iff in den 
1918 vollendeten, durch Mutheſius entworfenen 
und geleiteten Monumentalbau (Abb. 6) eingebaut 
worden. 

Die bitteren Notwendigkeiten des Weltkrieges 
haben die Entwicklung von Nauen beſchleunigt; 
unmöglich wäre fie geweſen ohne die zielbewußte, 
unermüdliche Arbeit der beiden leitenden Männer 
Graf Arco und Dr. Bredow, die noch dazu den 
größten Teil ihres Stabes bewährter Mitarbeiter 


an das Heer hatten abgeben müſſen. Im Jahre 


1916 hat Nauen allein 2,58 Millionen Wörter 
verarbeitet, und bis zum Eintritt Amerikas in 
den Weltkrieg ſind zwiſchen den deutſchen und 
amerikaniſchen Funkſtellen, abgeſehen von der 


Verbreitung allgemeiner Nachrichten, rund ſechs 


Millionen Wörter in der Form von Telegrammen 
ausgetauſcht worden. 

Das allgemeine öffentliche Intereſſe hat Nauen⸗ 
Poz wieder auf ſich gezogen, als die nunmehr 
in allen Einzelheiten fertige und eine Reichweite 
von 20000 Kilometer beſitzende Station von ihrer 
Erbauerin und Eigentümerin, der Telefunkengeſell⸗ 
ſchaft, an die drahtloſe Überſee⸗Verkehrs⸗Aktien⸗ 
geſellſchaft zum Betriebe übergeben wurde. Die 
feierliche Abergabe fand im Beiſein des Reichs⸗ 
präſidenten am 29. September v. J. ſtatt; die Tages- 
zeitungen haben darüber ausführlich berichtet. Hier 
ſei nur erwähnt, daß die Eröffnung durch Rund⸗ 
funktelegramm aller Welt zur Kenntnis gegeben 
wurde und daß noch während der Feierlichkeiten 
drahtloſe Glückwunſchtelegramme aus allen Rich⸗ 
tungen der Windroſe einliefen, ſo aus Kopen⸗ 
hagen und Stockholm, aus Neuyork, Rio de Ja⸗ 
neiro, Chile, Shanghai und Peking. 

Die Station Nauen verfügt jetzt über eine Hoch⸗ 
frequenzmaſchinenanlage für 400 Kilowatt (Abb. 7), 
die in Verbindung mit beſonderen Arcoſchen 
Transformatoren die gebräuchlichen Telegraphier⸗ 
wellen von 6300 und 12 600 Meter Länge liefert. 
Die von der Luftleitung ausgeſtrahlten Wellen⸗ 
züge ſind ungedämpfte, das heißt vollſtändig 
gleichmäßige ſchnelle Wechſelſtröme, im Gegenſatze 
zu den abgeriſſenen Wellenzügen, wie ſie die 
Funkenſender ausſtrahlen. Wird von Nauen zum 
Beiſpiel mit einer 12600 Meter langen Welle 
telegraphiert, jo trifft dieje Welle in etwa / o Se- 
kunde auf der Beſtimmungsſtation ein und bildet 
auf ihrem Wege ähnlich den Waſſerwellen etwa 
500 Wellenberge und Wellentäler. 

Für Reſervezwecke dient ein zweiter 400⸗Kilo⸗ 
watt⸗Sender; zwiſchen den beiden großen Ma⸗ 
ſchinen iſt dann noch ein kleinerer Maſchinenſender 


aufgeſtellt, der wahlweiſe mit einem Tonfunken⸗ 
ſender über die Dreiecksantenne für den euro⸗ 


päiſchen Verkehr ſowie für den Zeitſignal⸗ und 


Wetterdienſt arbeitet. Die größte Leiſtung der. 


merkbar. 
Auffangen der elektriſchen Wellen dient hier viel⸗ 


Maſchinenſender 
beträgt jetzt 75 
Wörter in der 
Minute. 

Wie erfolgt nun 
der Empfang der 
drahtloſen Tele⸗ 
gramme in Nau⸗ 
en? Die Antwort 
dürfte Erſtaunen 
erregen: Das heu⸗ 
tige Nauen hat 
keine eigentliche 
Empfängeranlage 
wie das alte Nau⸗ 
en. Die Station 
verfügt nur über 
eine Empfangs⸗ 
anordnung für 

Kontrollzwecke 
und nötigenfalls 
zur Neſerve. Die 
eigentliche Emp⸗ 
fangsſtation für 
Poz befindet ſich 
in Geltow bei 
. Potsdam, etwa 
30 Kilometer von der Senderſtation entfernt. 
Eine ſolche räumliche Trennung war erforderlich, 
weil beide Sta⸗ 
tionen gleichzeitig 
arbeiten müſſen; 
eine bei der Sen⸗ 
derſtation ſelbſt 

untergebrachte 

Empfangsſtelle 
würde aber durch 
die gewaltige 
Energieausſtrah⸗ 
lung des Senders S ee 
ſofort außer B- AO: 
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mehr die von Profeſſor F. Braun bereits 1915 
erfundene und nach ihm benannte kleine Rahmen⸗ 
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| Abb. 8. Braunfche Rahmenantenne in Geltow 
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Abb. 7. 
Rechts und links die großen Hochfrequenzmaſchinen für den Überleeverkehr, 
in der Mitte die kleineren Hochfrequenzmaſchinen für den Europaverkehr 


antenne. Sie beſteht aus zwei an einem Holz 


von 40 Meter Höhe aufgehängten Drahtrahm 
von denen jeder auf eine andere Wellenlänge 
geſtimmt iſt (Abb. 8). Es können ſomit gleichze 
Telegramme von zwei verſchiedenen Statio 
aufgenommen werden. Bei Verwendung weit 
Rahmen an demſelben Maſte kann gleichzeit 
Empfang von drei und mehr Stationen erfolg 
Die Verwendung der Braunſchen Rahmenante 
im Überſeeverkehr iſt erſt möglich geworden, 
es der Telefunkengeſellſchaft gelungen war, ur 
Verwendung von Glühkathodenröhren Appar 
auszubilden, die eine Verſtärkung der von i 
Antennen aus dem Aiher aufgeſaugten winzi 
elektriſchen Energien auf das Zehntauſendfa 
und mehr bewirken. N 
Gegenwärtig arbeitet Poz im Amerikaverkehr! 
der Großſtation Marion (Maſſachuſetts), aber ı 
zu beſtimmten Stunden. Das genügt nicht; 
wird daher noch in dieſem Jahre eine mit Ar 
ſchen Hochfrequenzmaſchinen ausgerüftete ne 
Großſtation in der Nähe von Neuyork in Betr 
genommen werden, die in der Hauptſache d 
Verkehr mit Poz abzuwideln haben wird. Auß 
dem hat ſich Poz mit der zweiten deutſchen Gr 
funkſtelle in Eilveſe zu einer techniſchen Betriel 
gemeinſchaft zuſammengeſchloſſen, jo daß jetzt. 
drahtloſer Verkehr mit den Vereinigten Staat 
auf zwei getrennten Linien unterhalten werd 
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kann. Deutſcher Wiſſenſchaft und Technik wird 
es mit der Zeit gelingen, aus dieſen beiden draht 
(ofen Verbindungen einen vollwertigen Erſatz für 
die uns zu Unrecht genommenen beiden Unter 
feefabei nach Amerika zu ſchaffen. Heute iſt das 
noch nicht der Fall; eine vollſtändige Ausſchaltung 
der atmoſphäriſchen Störungen iſt noch nicht 
erreicht worden. Das unbefugte Abhören der 


Funkſprüche wird ſich dagegen durch den kürzlich 


erfundenen Kryptographen vorausſichtlich befeitigen 
laſſen; durch ihn werden die elektriſchen Wellen 
in fo verzerrter Form ausgeſandt, daß fie, uuf 
unbefugten Stationen aufgenommen, keine les 
baren Zeichen liefern. | 

Trotzdem wollen wir hoffen, daß das lebte 
Wort über die Rückgabe der deutſchen Unterke 
kabel noch nicht geſprochen ift. Bei den deuſch 
atlantiſchen und dem deutſch⸗ſüdamerikaniſcher 
Kabel hat Amerika, bei den deutſchen Ghft 
fabeln Holland und bei den Borkum» Li 
Kabeln Spanien mit Deutſchland das größe 
Intereſſe daran, daß fie nicht unter engliſche oon 
franzöſiſche Kontrolle kommen. Und ſollte es d 
ſein, fo wird deutſcher Unternehmergeift, geil! 
durch die deutſche Technik, nicht ruhen, bis 0 , 
wieder ein eigenes Weltkabelnetz neu geschaffen 
haben. Se e a 
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Ein rechtsrheinischer Roman von 


L I E S B ET DILL 


(Fortſetzung) 

eh, Großmutter, wozu brauchſt du denn das 

viele Geld. Der arme Junge muß nun bei 
ı Fußbomben eintreten. Die find doch lang 
ht jo ſchick wie die Huſaren 
Aber die alte Frau war eigenſinnig. 
‚Yußartillerie, das find ſolide Leut,“ ſagte fie, 
nd man braucht ſie doch viel nötiger wie die 
ndige Huſare.“ 
Bon ihrem Vater wagte Grete nichts mehr zu 
langen. | 
So kam der ſchöne Lutz zur Fußartillerie nach 
ainz. 
Aber er hatte ein glückliches Naturell. 
„Ma chère,“ ſchrieb er feiner Schwägerin: „Ich 
n zufrieden, geh' es, wie es will. Ein freies 
ben führen wir, ich hab' einen famoſen Vor⸗ 
ſetzten, und ein friſch⸗fröhlicher Ton herrſcht im 
egiment, es ſind fidele Kerle, mein Burſche kann 
chen, und meine Wirtin iſt taub.“ 

Frau von Herwegh war beruhigt, daß er 
penigitens unter Rheinländern“ war, der arme 
unge. 

Grete war gewiß keine Briefſchreiberin, aber 
em ein Brief von Lutz ankam, ſetzte ſie ſich 
eich an den Schreibtiſch, um ihn zu beant⸗ 
orten. Oft kam ſie vor Lachen nicht weiter 
Zeig meine Briefe um Gottes willen nicht 
nierem Ernſt, ſchloß Lutz jedesmal. Und fie waren 
uch nicht geeignet, im Familienkreis vorgeleſen 
i werden, aber fie amüſierten Grete. 

Was ihr euch nur zu ſchreiben habt, wunderte 
ch ihr Mann. 

Bit du ihn lejen? — Bitte.“ 

Sie reichte ihm den roſafarbenen Brief. 

„Nein, danke,“ wehrte Ernſt. Er konnte ſich das 
lles denten, was Lutz ſchrieb. Wenn Grete lieber 
tatt ſolche Briefe zu ſchreiben Klavier geübt hätte. 
lber die junge Frau entwickelte mit einemmal 
dausfrauentalente. Es machte ihr Spaß, mit den 
iden Marktweibern, die unter ihren grauen 
Neſenſonnenſchirmen auf dem Markt faken, zu 
handeln. Ihre Wohnung war ſtets mit Blumen 
geschmückt, überall ſtanden eingepflanzte Jar- 
dinieren, Blumentiſche und friſche Blumen in 
afen, vor dem Fenſter blühten Geranien in 
weißen Käſten, die im Herbſt durch Erika und an 
Veihnochten durch kleine Tannenbäumchen ers 
legt wurden. 

„Das fein muß, muß fein.“ | 

Die Familie war ſich darüber einig, daß ſich die 
unge Frau entſchieden anders entwickelte, wie es 
bei Gretes flatterhaften Anlagen geſchienen hatte. 
Bad ſteckte die eine, bald die andere Schwieger⸗ 
mutter den Kopf zur Tür herein, oder Fräulein 
Schmidt kam, um mit ihren grauen Augen in den 
hellen Zimmern herumzuſpähen, ob es Ernſt 
„th wirklich gut hatte“. | 

Venn die Blumentiſche, die Goldſiſche und der 
Papagei in feinem vergoldeten Käfig beſorgt 
waren, das Kopenhagener Porzellan im Salon 
abgeſtaubt war und die perfekte Köchin, „das 
Emma“, feine Anweiſungen erhalten hatte, kleidete 
ſch Grete an und ging zu „ihrer Mama“. Nicht 
M Frau Kollin, ſondern nach Mainzer Straße 4. 

Mit der Schwiegermania konnte man „alles“ 
deſprechen. Sie lieh ſich Rezepte und bekam 
Anweisungen, wie man „dem Enima“, dieſer un⸗ 
a Perle vom Land, das Servieren bei⸗ 

. | 
Als Frau von Herweghs erſtes Stubenmädchen 
damals in Oſtrowo ſie fragte, wie man Betten 
mache, hatte Frau von Herwegh erwidert, „das 

k ich nicht, ich war noch nie Stubenmäd- 


| Deſe neue Mama war einfach Töftli. Und fo 
ufig und urgemütlich war es bei ihr. 
e Theaterabende hatte man fo eingerichtet, 


daß die Generalin, die phantaſtiſche Zaubermärchen 


bevorzugte, in „Oberon“ in neuer Ausſtattung oder 
„Die Königin von Saba“ mit Frau von Herwegh 
ging, während zu den Schauſpielen ſich Fräulein 
Schmidt Liane anſchloß, die Opern wie „Lohen⸗ 
grin und derartige Maskeraden“ verabſcheute. 
Da zu dieſen Abonnementsabenden nun auch 
diejenigen der Kollins dazukamen, ſo war einem 
weitgehenden Theaterbedürfnis Rechnung ge⸗ 
tragen, und wer die Telephongeſpräche, die zwi⸗ 
ſchen den Familien Herwegh, Kollin und General 
Ludwigers hin und her gingen, belauſcht haben 


würde, hätte geglaubt, daß ſich das Leben in der 


Mainzer Straße um Vorſtellungen im Opern⸗ oder 
Schauſpielhauſe drehte. Im Sommer kam das 
Reſidenztheater mit neuen Operetten dazwiſchen — 
Zirkuſſe und Kurgartenfeſte mit Feuerwerk und 
doppeltem Orcheſter, oder Rheinfahrten mit dem 


„Freßſchiff“, im November der Andreasmarkt mit 


Lachkabinetten und Schießbuden, Karuſſells und 
friſchgebackenen Waffeln, die herrlich im Freien 
ſchmeckten. Man wanderte zwiſchen den Buden 
auf und ab und bewarf ſich mit Konfetti, das 
Weihnachtsfeſt brachte feſtliche Vorbereitungen und 
Familiendiners, Faſtnacht Bälle und Maskeraden, 
und dem Oſterfeſt folgte der rheiniſche Sommer 
mit ſeinen warmen, milden, hellen Nächten, den 
Ausflügen in den Taunus, und Kollin ſpendierte 
Wagenfahrten. Es war immer etwas „los“. 

Nur Liane blieb lieber leſend auf dem Diwan 
liegen. Man kann den Menſchen ja nicht zum 
Vergnügen zwingen. 


E 


An den Opernabenden, ſobald ſich die Haustüre 
hinter ihrer Mutter geſchloſſen hatte, verſchwand 
auch Liane; ſie nahm einen Wagen am Bahnhof 
und ließ ſich durch die Kurhaus allee zu ihrer 
Freundin tragen, und der Lümmel benutzte die 
Gelegenheit, das Café Alcäzar zu beſuchen, in 
deſſen türkiſchen Gemächern Bauchtänzerinnen 
ihre Künſte preisgaben. Er hatte den Manager 
auf der Nierſteiner Kirmeß kennen gelernt. Er 
betrieb die Beſchleunigung des Abendeſſens, begab 
ſich in Hut und Mantel ſelbſt in die Speiſekammer 
und holte einen Laib Brot, eine Wurſt und die 
Butterdoſe. „Bringen Sie wat Bier, Trina, ich 
habe Eile, wichtige Geſchäfte rufen mich.“ 

„Ach ja, würden Sie lieber Ihre Aufgaben 
machen,“ ſagte Trina, die bei der einſamen Lampe 
im Badezimmer ſaß und Strümpfe ſtopfte. „Was 
haben Sie denn davon?“ 

„Davon verſtehen Sie nichts, Trina. Ich ſehe 
dort die „ſchwitzende Säule“, das „kalte Fenſter“ 
und andere Dinge, deretwegen der alte Erler erſt 
nach dem Orient gondeln muß. Wir rauchen 


Tütün aus dem Tſchibuk, und wenn wir uns ver⸗ 


abſchieden, fagen wir nicht adjes, ſondern alem 
arca uui, das heißt Frieden über dir.“ 

„Das wird was Schönes ſein. Wo liegt es denn?“ 
fragte Trina. 

„In der Rue Woiwoda. Die gibt es nicht? 
Ihr habt ja alle keine Ahnung vom Leben, und 
Sie täten auch geſcheiter, flatt Strümpfe zu 
ſtopfen, in die Rheinanlagen zu gehen und dort 
wertvolle Bekanntſchaften anzuknüpfen.“ Aber 
daran hatte Trina nun mal „keinen Spaß“. Von 
den Rheinanlagen hatte ſie die Naſe voll, denn dort 
hatte ſie ja jenen Herrenſchneider kennen gelernt, 
mit dem ſie ſo hereingefallen war. Der mußte 
auch immer in dieſen miſerablen Cafés herum⸗ 
ſitzen, das „falſche Luder“. 

„Nun, dann kann ich Ihnen auch nicht helfen,“ 
ſagte der Lümmel. Er hatte einen tatenreichen 
Tag hinter ſich, hatte Tante Betty, die alles von 
Berlin kommen ließ, ihre Kiſte in der Mainzer 
Straße ausgetragen, was er ſich gut bezahlen ließ, 
hatte Lutz einen Brief „Nixe hauptpoſtlagernd“ 
abgeholt und der Kollin, „Ernſts Schwieger⸗ 
panther“, den Kleiderſchrank mit dem Dietrich 
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kunſtvoll geöffnet, denn die Rheinauer Schloſſer 
zeichneten ſich dadurch aus, daß ſie nie kamen, wenn 
man ſie rief. Dann hatte er zwei Kaninchen⸗ 
felle in der Goldgaſſe bei ſeinem Freund Levy 
zähe, aber mit Gewinn verhandelt. Sie ent⸗ 
ſtammten ſeiner Zucht, die er im Hofe, zu Fräu⸗ 
lein Schmidts Kummer, unterhielt, und ſchließlich 
hatte er Mamas Granatſchmuck, der in einer ver⸗ 
geſſenen Kaſſette ein nutzloſes Daſein führte, ver⸗ 
kauft. Nun wollte er auch etwas von ſeinem 
Samstag abend haben. l 

„Schiffolar aisum“, Trina! Das heißt: Wohl 
bekomm's.“ Er drückte den Hut auf den Kopf 
und ließ Trina allein mit ihren vielen Strümpfen. 
Und die Haustüre ließ er, da man ihm den Schlüſſel 
entzogen hatte, hinter ſich weit offen. 


* 


Ernſts Praxis hatte ſich allmählich ausgebaut. 

Es gab in dieſer Stadt eine Menge wohlhabender 
Witwen, die ſich das Jahr hindurch meiſt auf 
Reiſen befanden und nur heimzukehren ſchienen, 
um die Maifeſtſpiele mitzumachen. 

Dieſe hatten ihren Weg zu Herweghs Bureau ge⸗ 
funden. Es gab keinen liebenswürdigeren Berater 
wie Herwegh. Er war ſo recht das Gegenſtück zu 
dem groben Juſtizrat Ehrlich, der einen nie aus⸗ 
reden ließ. Und er legte einem das Geld außer⸗ 
dem beſſer an wie irgendein Bankier. Man be⸗ 
kam fünf bis ſechs Prozent bei Herwegh. Er hatte 
immer Hypotheken auf Goldenbergſche Häuſer zu 
vergeben, denn dieſem fiel es nicht ein, ſein Geld 
auf Häuſern roſten zu laſſen. Häuſer in der Koch⸗ 
brunnenſtraße waren Gold wert, und die Witwen 
ſcheuten auch vor einer dritten Hypothek nicht 
zurück, wenn ihnen Herwegh dazu riet. 

So war eines Tages Frau Adelheid Rumpf, 
die Cellotante, in Herweghs Bureau erſchienen. 
Reich, geizig, gichtig, in helle Mäntel gepreßt, auf 
dem Kopf einen turbanartigen Kopfputz, der mit 
Federn oder Reihern geſchmückt war, einen ſteifen 
ſeiſten Mops an der Leine führend, begegnete man 
ihr überall, auf der Promenade, in den Caf s, im 
Kurgarten und Theater. Sie kam in einer dis⸗ 
kreten Angelegenheit. 

Ihr Schützling, ein celloſpielender junger Künſt⸗ 
ler, „Sie haben ihn gewiß ſchon im Kurhaus ge⸗ 
hört“, dem ſie das Geld zum Studium gegeben 


hatte, war von einer Frauensperſon verführt | 


worden, die nun auf Alimente klagte. Man konnte 
ihr zwar auch andere Männerbekanntſchaften nach⸗ 
weiſen, aber ſie war nun einmal darauf verſeſſen, 
von dem Künſtler geheiratet zu werden, und drohte 
ſonſt mit einem Skandal. Herwegh nahm ſich der 
Sache an und ordnete die Angelegenheit zur Zu⸗ 
friedenheit aller Parteien. Das Mädchen wurde 
abgefunden, und Frau Rumpf konnte nun wieder 
beruhigt in den Kurgarten gehen und während 
des Celloſolos triumphierend wie eine aufgeregte 
Henne den Muſikpavillon umkreiſen, wo der junge 
Mann ſeine Kunſiſtücke auf der Kniegeige ausführte. 

Ihre Dankbarkeit dem jungen Anwalt gegenüber 
äußerte ſich darin, daß ſie dieſen nun auch mit 
ihren anderen geſchäftlichen Angelegenheiten be⸗ 
traute. Vor allem mit einem Prozeß, der ſchon 
ſo lang lief, daß er keinen Menſchen mehr inter⸗ 
eſſierte, außer Frau Rumpf. Es war eine ver⸗ 
zwickte juriſtiſche Sache, die ſich um ein von ihr 
gekauftes Haus drehte, in dem ſich nachträglich 
der Schwamm herausgeſtellt hatte. Der ehemalige 
Beſitzer der Villa Trocadero war unterdeſſen ge⸗ 
ſtorben und der Prozeß zuungunſten der Witwe 
Rumpf entſchieden worden. Sie hatte dagegen 
Berufung eingelegt, und ſie „hing noch immer 
mit dem verdammten Haus in der Luft“, denn 
hineinziehen konnte ſie ſchon wegen ihres Rheumas 
nicht. 


Nun hatte ſie endlich einen Mieter dafür ge⸗ 


funden, einen Herrn Kottenhan, der aus Rußland 


aa "u 


kam und Größenwahn hatte, und der Zimmer⸗ 
wände einreißen ließ, um eine Orgel einzubauen. 
Dieſer Narr hatte nun auch etwas von dem 
„Schwamm“ gehört und hatte ſie verklagt, denn 
ſie hatte ihn gleich mit einem zehnjährigen Kontrakt 
feſtgenagelt. 


Darauf hatte ſie wieder Kottenhan verklagt, 


weil er die Wände eingeriſſen hatte, ohne ſie 
darum zu fragen. | 

Es war ein Rattenſchwanz von Klagen und 
Berufungen „in Sachen der Witwe Rumpf“, aber 
Herwegh machte ſich guten Mutes dahinter. 

War nun dieſer endloſe Prozeß in der Tat reif 
geworden, oder hatte ſich das hohe Reichsgericht 
anders beſonnen, jedenfalls hatte nach einigen 
Wochen Frau Rumpf dieſen Prozeß gewonnen. 

Ihre Dankbarkeit ſtrömte auf Herwegh über. 

Ihre ſämtlichen Freundinnen, eine Schar älterer 
Witwen, die Nachmittags die roten Samtbänke 
des Kurhauſes füllten, kamen nun mit ihren Hypo⸗ 
theken, Aktien und Beſchwerden zu ihm. 

Es ſtrömten allmählich Goldquellen in das Her⸗ 
weghſche Bureau, daß es dem braven Herrn Bantel⸗ 
mann angſt und bange wurde. 

Es galt als abgemacht, Prozeſſe, die Herwegh 
führte, gewann man. 

Er wurde ſchon bei Gericht gefürchtet. 

Er hatte die Rede in einem Maße in der Gewalt, 
daß die Hörer wie hypnotiſiert lauſchten. Er gab 
ſich nie eine Blöße und behandelte alle Menſchen 
gleich menſchlich. 

„Aber er ſieht alles durch ein roſa Glas,“ ſagte 
Liane. 

„Nun, iſt es nicht beſſer, als die Welt ſo nüchtern 
anzuſehen wie du mit deinen dreiundzwanzig 
Jahren?“ ſagte die Mutter. Auf ſie fiel nun 
ein doppelter Glanz zurück: der Reichtum der 
Schwiegertochter und die Siege ihres Sohnes am 
Gericht. 

„Vielleicht wäre es beſſer umgekehrt,“ erwiderte 
die Tochter. 

„Aber es ijt nun mal fo.“ Sie ahnte eine Gefahr. 

„Er iſt für dieſe vielen verwickelten Geldgeſchäfte 
zu unerſahren und zu anſtändig.“ 

„Man kann nie zu anſtändig ſein,“ ſagte die 
Mama. „Beſonders als Juriſt.“ 

Aber Liane blieb dabei, „il embrasse trop de 
choses“, und ſie blickte dem bläulichen Rauch ihrer 
Zigarette gedankenvoll nach. ö 


* 


Die Eppenhauſener Ziegelei arbeitete ihrem 
Bankrott entgegen. 

Seit Ernſt als juriſtiſcher Beirat im Aufſichtsrat 
einen Einblick in die Geſchäfte bekommen hatte, 
ſah er, daß nur eines helfen konnte, nämlich die 
Konkurrenzfabrik aufzukaufen und ſie mit der 
anderen zu vereinigen. Winterich war dagegen, 
und die anderen Aktionäre hatten keine Luſt, noch 
mehr Geld in dieſes zweifelhafte Unternehmen zu 
ſtecken. Winterich ſchlug vor, eine beſſere Kon⸗ 
junktur abzuwarten und die ungeduldigen Aktionäre 
einſtweilen mit drei Prozent abzuſpeiſen. 

Aber Herwegh war nicht für ſolche Flickereien. 
Er gab den Kampf ſo leicht nicht auf, wochenlang 
gingen die Verhandlungen hin und her, bis end⸗ 


ET 


leidenden 


sie häufi 
Bei 


mäßige Anwendung des 


Vaseno 


als bestes Einstreumittel bezeichnet, das seiner sicheren Wirkung wegen ständig in zahlreichen Kranken- 
häusern, Kliniken und Säuglingsheimen zur Anwendung kommt. 
ches Aboudern der Füie (Einpudern in die Stiümpfe), der Achselhöhlen, sowie aller 


na 
Vasenol- Sanitäts -Puder 
Wundreiben und Wundwerden, hält den Fuß gesund und trocken und sichert gegen Erkältungen, wie 
durch feuchte Füße entstehen. 
Vaseneleferm- Puder 


kung und absoluter Unschädlichkeit unentbehrlich. 
n Original-Dosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 


Täg 
unter der Schweißeinwirkung 
Körperteile 


and-, Fuß- 
und Achsedschwetß ist 


lich eine Generalverſammlung über das Schidjal 
der Fabrik entſchied. Er hatte die meiſten Stimmen 
auf ſeine Seite bekommen, und der Kauf der 
zweiten Fabrik wurde beſchloſſen. Sie war nicht 
billig, der Unternehmer, ein gewiegter Kaufmann, 
ein Verwandter Goldenbergs, verhandelte zähe 
und war feſt bei ſeinem hochgeſchraubten Preiſe 
geblieben. 

Winterich hatte ſein Amt als Leiter niedergelegt 
und kündigte die Hypothek. 

Das war ein ſchwerer Schlag. Herwegh hatte 
ihn aber erwartet. Die beiden, Kaufmann und 
Juriſt, ſtanden ſich von vornherein als Gegner 
gegenüber. Herwegh fah die Gründe der fort- 


0 


In neuer Auflage erschien unlängst: 


ERNST ZAHNS 


Gesammelte Werke 


Illustrierte Ausgabe 
Mit 100 ganzseitigen Abbildungen von 
Prof. Eduard Stiefel in Zürich. 
I. Serie. 10 Bände. 
Vornehm in Halbleinen geb. M 200,— 


Inhalt: 

Erni Behaim, Bergvolk, Kämpfe, Herrgottsfäden, 
Menschen, Schattenhalb, Die Clari- Marie, Helden des 
Alltags, Lukas Hochstrassers Haus, Firnwind 
Einzelne Bände werden nicht abgegeben 


„Wie ein Iluuch reiner Alpenluft weht es 
uns uus diesen Büchern un, die von Gesund- 
heit, Naturkraft, Reinheit und Keuschheit 
überfliessen. In Zehns Dichtungen findet 
die Sehnsucht des Grossstädters nach der 
grossen, stillen Natur ihre Befriedigung. 
Hier ist Volkskunst im besten Sinne, eine 
Kunst, die zu jedem Menschen sprechen 
muss. (Breslauer Zeitung.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 


währenden Streiks der Arbeiter in ihrer Unzu⸗ 
friedenheit mit den Lohnverhältniſſen und ihren 
elenden Wohnungen, in denen ſie lebten. In 
Eppenhauſen wurde ſo gut wie gar nicht gebaut, 
man flickte an den alten baufälligen Häuſern 
herum, kroch unter, wo gerade Platz war, das 
Städtchen vergrößerte ſich nicht. 

Von den Wohlfahrtsbeſtrebungen Herweghs 
aber hielt Winterich nicht viel, wenigſtens würde 
dabei nichts Erſprießliches herauskommen, weder 
für Aktionäre, noch für Herwegh, denn Dank hatte 
man doch nie davon. 

Aber Herwegh beanſpruchte keinen Dank. 

Er hatte billiges Gelände erworben, und die 
kleinen Häuschen der neuen Kolonie begannen 
aus dem Boden emporzuſchießen wie friſche Pilze. 
Nur brauchte man dazu neues Kapital. 

Sein Schwiegervater wollte nichts mehr von 
dieſer Fabrik hören, aber Goldenberg fand ſich 
endlich bereit, die Hypothek zu ſtellen. 


Ernſt führte ihn durch die Fabrik und zeigte ihm 


die neuen Anlagen. Wenn alles gut ging, kein 


Gegen Wundsein 


Wundliegen, Se ta und Rötungen der Haut bei Kindern und Säuglingen schützt zuverlässig die regel - 
In Tausenden von ärztlichen Anerkennungen wird der 


Puder 


asenol-Wund- und Kinderpuders. 
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Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig. 


Krieg kam und kein Streik, konnte man in einig 
Jahren zehnfache Prozente verteilen. 

„Und wenn wir auch nicht allzuviel daran v 
dienen, ſo haben wir doch etwas Gutes dar 
getan,“ ſchloß Ernſt. Und er wies auf die weif 
Arbeiterhäuschen der neuen Kolonie, die fril 
geſtrichen in der Sonne glänzten. 

„Tun Sie niemals etwas Gutes, mein Liebe 
ſagte Goldenberg, „wenn Sie ſich vor Kumn 
fürchten.“ Und er überſchlug im ſtillen, wie lar 
ſich dieſes überlaſtete Unternehmen wohl ül 
Waſſer zu halten vermöge und wie lange er ſei 
Hypothek darauf ſtehen laſſen würde. Er üb 
nahm ein paar Aktien, die jetzt febr niedrig i 
Kurs ſtanden, im übrigen aber ließ ſich Goldenbe 
nicht durch einen jungen Enthuſiaſten blende 
Seine Hypothek war eine Hilfe, aber ſie genüg 
nicht. Und andere Freunde des Unternehme 
wollten ſich jetzt nicht finden. Ernſt ſelbſt fah fi 
im Beſitze großer Mittel, die Klienten drängten ih 
das Geld ja auf. Sollte er es in dieſes neue Unte 
nehmen ſtecken, ſtatt es in Hypotheken anzuleger 
Dieſe Sorgen warfen ihre Schatten auf fein 
Weg. Er konnte an gar nichts anderes mehr denke 

Weshalb ſollte er die Summen, die man ih 
anzulegen überließ, nicht in diefe Fabrik jtede: 
die er für ſicher genug hielt, um ihr ſein ganze 
eigenes Vermögen anzuvertrauen? 

Herwegh war jetzt viel unterwegs. 

In Eppenhauſen war immer etwas los. En 
weder ſtreikten die Arbeiter oder ſie hatten unte 
einander Streit, oder die Aktionäre ſträubten fi 
vor den Neuerungen, vor allem widerſetzten fi 
die Leiter den koſtſpieligen Wohlfahrtseinrick 
tungen, die Herwegh für unbedingt notwendig fan? 

Man berief den Anwalt fortwährend dorthir 
denn nur ihm gelang es, die Arbeiter wieder ai 
ihre Plätze zurückzuführen, er hatte Einfluß au 
die Leute, er verſtand ſie zu nehmen, kannte ihr 
Famlienverhältniſſe, und fie ſuchten, wo fie konnten 
ſeiner habhaft zu werden, um ihm ihre Familien 
zwiſte vorzutragen, oder ihn um Rat zu frage 
in juriſtiſchen Angelegenheiten. 

Die Hauptſache war, daß die Fabrid jetzt arbeitete 


denn die Aktionäre erwarteten von ihrem Gel 


auch endlich Leiſtungen. 

Herwegh hatte ſeine Arbeit allmählich liebge 
wonnen, denn ſie brachte ihn den Menſchen nahe 
Wie vielen hatte er ſchon den rechten Weg gewieſen 
in wieviel zerrüttete Ehen hatte feine Hand retten! 


eingegriffen er kam ſich oft vor wie ein Arzt 


Wenn er dann aber hinaufkam in ſeine helle 
blumengeſchmückte Wohnung, ließ er alle Sorgen 
hinter ſich und ſetzte ſich abends an ſeinen Blüthner 
flügel und ſpielte Bach. 

Bei den Klängen ſeiner herrlichen Fugen wurde 
er über alles Irdiſche hinweggetragen. Und dief 
Fugen hatte der alte Meiſter als Übungen fü 
ſeine Schüler geſchrieben! 

Ich bin doch ein glücklicher Menſch, dachte er 

Die Hypothekenangelegenheiten und die Ver 
waltung der Gelder hatte er allmählich den 
Bureauvorſteher Bantelmann überlaſſen müſſen 
einem etwas verknöcherten Beamten, der zwanzig 
Jahre auf dem Ehrlichſchen Bureau Vorſtehen 
geweſen war. 


schütst gegen 
Wundlauſen. 


als einfachstes und billigstes 
Mittel von unerreichter Wir- 


r Zulauf, den allmählich das Herweghſche 
au hatte, überraſchte am meiſten den alten 
enberg. Auf dieſen Erfolg hatte er nicht ge⸗ 
et, denn Lutz hatte ihn vorausgeſagt, und die 
hezeiungen dieſes jungen Mannes pflegten 
nicht in Erfüllung zu gehen. 

eſe milde Stimmung benutzte Lutz zu einer 
n Anleihe. Und der Alte gab ſie ſchließlich 
r der Bedingung, daß Lutz einen Poſten 


retten übernahm, „Marke Neptun“, die er 


theiniſch unterzubringen hatte, denn auf dieſer 
nſeite war die vorzügliche Marke bereits be⸗ 
t. Sie hatten inſofern mit dem Meeresgott 
s zu tun, als ſie auf der Überfahrt naß ge⸗ 
en waren, fie waren aber wieder getrocknet. 
Goldenberg beſaß einen Waggon davon. 


$ 


as große Ereignis, auf welches das Whiſt⸗ 


zchen ſpannte, ließ indeſſen immer noch auf 


warten. 


„Wie ſteht's denn bei der jungen Frau, Fräulein 


Schmidt? Immer noch nix in Ausſicht?“ 
Fräulein Schmidt ſchüttelte betrübt den Kopf, 
als ſei ſie ſelbſt mit daran ſchuld. Auch Gretes 
Mutter nahm dieſe Frage merkwürdig leicht. Aber 
„die Kollin“ hatte es in ihrem Leben noch zu keiner 


eigenen Meinung gebracht und wagte der Tochter 


nichts zu ſagen. Eines Sonntags nahm Frau von 


Herwegh ihren Sohn zwiſchen Mittageſſen und 


Kaffee, in der Stunde, da ſich jeder in ſeine Ecke 
zurückgezogen hatte und Mittagsruhe hielt, ins 
Gebet. „Wie ſteht's denn Ane mit euch 
beiden?“ 

„Wie meinſt du das, Mama? “fragte der ahnungs⸗ 
lofe. Ernſt. 

Frau von Herwegh faltete die Hände über Fox, 
der auf ihrem Schoße ſchlummerte. „Nun, ich 


meine, wünſcht ihr euch keine, oder wie iſt das?“ 


Ernſt ſah ſie verwundert an. Dann ſtand er auf 
und durchmaß lachend das Zimmer. „Mama, du 
biſt köſtlich, nein wirklich.“ 


III DI THEATBRUMSCHAU 


„Nun, was iſt daran ſo Komiſches?“ fuhr Frau 
von Herwegh fort. „Bei uns war es ja auch ſo, 
aber wir haben uns eben erſt keine gewünſcht, 
aber doch nur zwei Jahre lang, und ihr ſeid nun 
ſchon im dritten verheiratet, und Grete ſagte mir, 
daß kein Gedanke daran fei.“ 


Ernſt blieb am Fenſter ſtehen und ſah auf die 


neblige Straße. 


„Alſo wollt ihr keine?“ beharrte die Mama. | 


„Nein. Das heißt Grete will keine.“ 

„Aha.“ Aber Frau von Herweghs Geſicht zog 
ein verſtehendes Lächeln. „Ja, dieſe jungen 
modernen Frauen, die ſind uns über. Vielleicht 


iſt ſie von Liane angeſteckt?“ 


„Nein, Mama.“ Er nahm ihre Hand, und während 
er gedankenvoll ihre Rubinringe betrachtete, geſtand 
er ihr mit einer Zartheit, die einem jungen Mädchen 
Ehre gemacht hätte, daß er eigentlich darunter litte... 
Unter der Leere des Hauſes, der Einſamkeit. Aber 
Grete hatte ſich nur unter dieſer Bedingung ver⸗ 
heiratet. | Fortſetzung folgt) 


ALIEN 


1 — ee er 


CHRONIK 7 VON HERMANN KIENZL 


er Expreſſionismus ſchießt weiter in die wilden 
Halme. Daneben aber — beſcheiden und 
ichtern — keimen doch ſchon andere Pflänzlein. 
ue Saat? Blick beſſer hin! Was heute außer 
ten Stilpflanzen im Treibhaus Berlin Herrn 


wb und Dame Smart dargereicht wird, ift von 


fern, nicht von Morgen. In der Tat: neben 
n Futuriſten, die keine Zukunft haben, weiſt der 
geaterſpielplan jüngſter Wochen faſt ausſchließlich 
chtungen verfloſſener Jahrzehnte a: Unter 
nen auffällig voran⸗ 
reitend die Erotiker 
m Fin de siècle, die 
an damals dekadent 
annte. Aber fie wa⸗ 
m, ſie ſind Dichter! 
llen horchenden Her- 
m immer willkom⸗ 
ten, heiß willkommen 
eite, wie Quellen 
ind Blumen in der 
Steppe ! 

Berlin, Berlin! Nicht 
deutſchland! Mag fid 

le Krankheit von 
þem Herde dahin, 
orthin ausbreiten, zur 
yoben Seuche wird 
le nicht auf geſünde⸗ 
em Voden. Auf vie⸗ 
en deutſchen Bühnen 
oft friſches Grün. 
Rur in Berlin ijt das 
Theater zum Tollhaus 
worden, wo Knaben, 
ach Friedrich Rückerts 
fopheliſchem Wort, 
abtun ihr Luft⸗ und 


taerjpiel, — Mit 
nnesluſt dann wan⸗ Eugen Klöpfer als „Florian Geyer“ (rechts Fritz 
eln Tufte und trauer- Richard als Döderlein) in der Neuaufführung des 
his zum Ziel“. In Hauptmannſchen Werkes im Großen e 


‚Jerlin findet heute 


zin Wanderer, hätte er Apollos Paſſierſchein 


1 der Taſche, aber nicht das Trollszeichen 
n der Stirne, ſchwerlich Herberge. Ein 
1 5 wie Walter von Molo mußte in die 
orſtadt des Oſtens, ins Roſe⸗Theater, ziehen. 
Paß fein Schillerdrama „Der Infant der 
Henſchheit“ nicht welterſchütternd geriet (etwa 
ä Ne noch die Zuſchauerveteranen erſchüttert, die 
Avr fünfzig und mehr Jahren von Laubers „Karls⸗ 
Wilern bezaubert waren ..), gibt den verſchloſ⸗ 
men Türen feinen Rechtstitel; denn ſie ſpringen 
Vor jedem dreiffen Wahnwitz gefällig auf. Den 


Popocatepetl erklommen wir im Staatstheater. 
Zuckmayer heißt der junge Prinz im Reich 


der Trolle, der „Kreuzweg“ ſein Geſellenſtück, 


für das ihm der Fürſt der wüſten Geiſter den 
ſchönſten Rüſſel und den längſten Kühſchwanz 
verleihen mag. Ein grauſes, krauſes Bilderrätſel! 
Wer es auflöſt, wer Sinn und Handlung des 
unendlich wortreichen Rebus mitteilt, dem ſeien 
tauſend Dollar zugeſprochen! Unnötig, ſich nach 


den Vermögensverhältniſſen des Preisſtifters zu 


erkundigen. Das Staatsſchauſpielhaus hat ſich 
einen eigenen Darſtellungsſtil geſchaffen. Man 
hüte ſich, ihm blindlings Opfer zu bringen, indem 
man aufführt, was ſich dem eigenſüchtigen Triebe 
des Regiſſeurs unterwirft! So liegt hier der Fall 
genau. Die phantaſtiſche Kunſt Ludwig Bergers 
lebte. ſich aus, ungehemmt von dem Willen und 
der Vernunft eines Dichters. In einem anderen 
Fall, bei der Aufführung des Pauken⸗ und Trom- 


petentheaterſtücks „Die Sterne“ von Hans 


Müller war der Wunſch des Schauſpielers 
(Baſſermann) allein maßgebend. Eine Rolle war 


431 


Shaws „Cäfar und Kleopatra; im 
Deutſchen Theater 
(Werner Krauß und Elſe Eckersberg) 


das Ganze (glänzend gefpielt!), nicht ein Drama 
Indeſſen, Leopold Jeßner, der Intendant, wird 
ſich freimachen. Er hat den Kompaß. Wartet nur! 

Die Jungwiener, die Jungen vom anderen Jahr⸗ 
hundert, kamen wieder! Hermann Bahr mit 


zwei neuen Komödien; mit einem etwas mageren 


Feuilletonluſtſpiel „Ehelei“ Kleines Schauſpiel⸗ 
haus) und mit einem Einakter, der eigentlich auch 
die Crux der Ehe belächelt, einem humoriſtiſch 
N Enoch Arden, der als Luſtſpiel „Der 

Seelige“ heißt und 


großen Erfolg hatte. 
Wie ſchon angedeutet: 
der Seelige lebt; er 
war in ruſſiſcher Ge⸗ 
fangenſchaft und ver⸗ 
ſchollen, war amtlich 
totgeſtempelt. Findet 
nun Weib und Werk⸗ 
ſtatt im rechtmäßigen 


Gatten. Sehr jovial 
verſtändigen ſich die 
Eheherren, jeder zu 


reit. Die Grüning 
ſetzte in den Spaß eine 
ernſthafte Meiſterfigur. 
Und Hugo von 
Hofmannsthal! 
Zwei halbe Urauffüh⸗ 
rungen alter Stücke in 
den Kammerſpielen. 
Halbe! Von „Chriſti⸗ 
nas Heimkehr“, der 
venezianiſchen Cafanc- 
va⸗Komödie (vor zehn 
Jiäauhren war ihr Publi- 
kum zu dickhäutig!), 
gibt man jetzt die ür- 


gearbeitete Skizze des 
erſten Akts. Und fie nimmt fid als ſelbſtändiger poe- 
tiſcher Liebesſchwank reizend aus. Von dem älteren 
Caſanova⸗ Drama des Wieners: „Der Aben- 
teurer und die Sängerin“ hat einſt Otto 
Brahm nur den erſten Akt geſpielt (o Kainz .. . ). 
Jetzt genießt man das ungebrochene traumfunkelnde 
Gedicht. Genießt es dennoch mit Abbruch, weil 


Moiſſi, knapp zuvor ein überſchäumender Don Juan, 


für den melancholiſch bedachten Caſanova mit er⸗ 
grauendem Haar keine Weisheit des Herzens, nur 
leere Poſe hat. Doch hält ſchadlos der edle Ton von 
Weiblichkeit und Muttertum der Lina Loſſen. 


im Kleinen Theater 


Beſitz des zweiten: 


edlem Verzichten be⸗ 


ſprüngliche, ſpäter um⸗ 


* ru, 


— 
u 


— 


S VON KOHLE UND GAS! Eine willenfchaftliche Betrachtung von HORST VON WEHNER 


je Kohle ift uns durch die Ententemaßnahmen. 
auf lange Zcit hinaus ſehr knapp zubemeſſen. 
itzt nichts, dagegen zn eifern, von Vergeltung 
Unrecht zu ſchreien — wir ändern damit nicht 
nind: ft: Es heißt ſich mit den Tatſachen abzufin⸗ 


und den Schwierigkeiten erfolgreich zu begegnen. 


t müſſen haushalten mit dem, was uns geblieben 


Hon der Kri: g hat gelehrt, daß fleißig geſpart To 


pie halb verdient ift. Auf vielen Gebieten haben 


ins das auch zu cigen gemacht — mit der Kohle 
wüten wir, als wäre fie in Hülle und Fülle 
Daß dieſes nicht der Fall ift, weiß jedermann. 


muß überhaupt das Verfeuern blanker Stein ⸗ | 


Braunkohle im Privathaushalt aufhören. Beide 
nloffe liefern durch Verarbeitung ſehr wichtige 
utte, die von großen Induſtrie zweigen benötigt 


en. Die Steinkohle gibt Gas für Brenn⸗ und 
zwecke, gibt die in der ganzen W It berühmten 
nfarben, gibt Ammoniak, Teer und Pech. Die aus 


inkohle gewonnenen Paraffine find das Lcbens⸗ 
ent der Kerzen: und Wachs ve rarbeitungsinduſtrie, 


der dabei gewonn ne Rüdftand, der Grudekoks, 
er wichtige Brennſtoff, auf den ich im Verlauf 


r Ausführungen noch genauer zu ſprechen komme. 


Sr fH n alfo, daß j des Kilo blanker Brauns. 


Steinkohle, das im Haushalt verbraucht wird, 
b an unſerer Induſtrie ift. Wir müſſen ver- 
en, in jeder Hinſicht vom Rohmatcrialbezug aus 
Auslande unabhängig zu werden. Die Valuta⸗ 
ſe dafür laſſen ſich auf die Dauer nicht be⸗ 
en. Und wir müſſen mehr und mehr dazu 
men, eine wirtſchaftliche Auswertungspolitik zu 
ben, die auch die letzte Kalorie aus den Stoffen 
ausholt. Man rede nicht von geringen Mengen — 
e W.nig ergeben ein Vicl. 

luß.rd.m ift noch ein Wort über die Haushaltöfen 
ſich zu fag n. Bei den üblichen Kach löfen in 


nmer und Küche gehen etwa 85% der H. izwirkung 


loten. Zum Teil fliegen fie als Wärme zum Schorn⸗ 
n hinaus; zum Teil reißt der Luftſtrom ſie als 
derbrannte Teilchen (Ruß) mit ſich; zum Teil 
den fie ih unge nützt in der Aſche. Ajo nur 15% 
verwendbaren wird verwertet. Wenn ein Menſch 


85 % feines Einkommens zum Fenſter hinauswirft, 
wird man ihn gewiß entmündigen. Was tut er 
anderes als der Brennſtoffverſchwender? 

Nicht reine Kohle follen wir verfeuerrt, ſondern 


die Rückſlände ihrer induſtriellen Verwertung. In 


allererſter, ja, in alleiniger Linie kommt der Grudc- 
koks in Frage, das Schwelungsprodukt der Braun⸗ 
kohle. 


— .... ˙ 
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Das Wellfieb, durch das der „Riefchelherd“ pro 
Minute um 15—20°C erhitzt wird 


beträchtliche Hitze und wird in den Herden mit 


patentierter Wellſiebfeuerung reſtlos verbraucht. 


Die Entente beſchlagnahmt ihn nicht; der Reichs⸗ 
kohlenkommiſſar hat Anweiſung geg ben, ſeinen 
Bezug nach Möglichkeit zu erleichtern, ja unter 


gewiſſen Vorbedingungen ganz freizugeben. Damit 


ijt die Wichtigkeit der Grudekoksfcuc rung b hördlich 
dokumentiert. Eine Materialknaprh it ift hicr aus» 
geſchloſſen. Und obendrein ift Grud tots geg n Stein- 
kohle und Gas billig und durch langſamen, ergiebigen 
Verbrennungsprozeß im Gebrauch äußerſt ſparſam. 

Das Brennmaterial hätten wir — wo wird es 
verfeuert? Es gibt unter den Grudeſyſt: men eincs; 


Er brennt nicht hellflammend, ſondern er‘ 
verglüht langſam, entwickelt dabei eine gleichmäßige, 


7 


das die anderen an Wirkung bei weitem übertrifft 


und eigentlich als Univerſalherd konkurrenzlos da⸗ 
ſt ht. Dieſes iſt der „Ricſchel“, oder ausführlicher 


„Rieſchel⸗Patent⸗Grud. herd mit patentierter Well⸗ 
ſiebfcuerung“. Eine ſparſame Doppelfeuerung, eine 


Heizgasführung von unübertrefflicher Zwedhaftig- 


keit, eine dreifach geſt.igerte Ausnützung jeder 


irgendwie gearteten und gerichteten Wärmeentwick⸗ 
lung, wie man fie jiġ vortrefflicher nicht vorſtellen 


kann, vereinigen ſich mit erſtklaſſigem Material, 
praktiſcher, leichtfaßlicher Handhabung und geſchmack⸗ 


voller Ausftattung und ergeben ein höchſtwertigces 
Erzeugnis deutſcher Erfindungsgabe und Arbeits- 
leiſtung. Einmal angezüiidet, brennt der „Rieſchel“ 
mit wenig Feuerung faft ohne alle Wartung Tag 
und Nacht, kann durch ein W llſieb (fih: Abbildung) 
in wenigen Minuten Badhige erreichen und erſpart 
jo den teuern, durch Sperrſtunden beeinträchtigten 
Gasherd, kocht, bratct, bäckt, dörrt, dünſt. t, ſchmort, 
dämpft, hält ftis heiß s Waſſer bereit und h. izt 


obendrein den Raum. Beſondere Bedeutung hat 


er dadurch, daß er durch die gleichmäßige, ſtarke 
Gluthitze den Einkochapparat erſetzt; man kann in 


ihm ohne Waſſerdampf, nur mit Heißluft, 30, 40 


und m hr Flaſchen oder Töpfe mit Einmachfrüchten 
und ⸗gemüſen gläichzeitig ft riliſieren. Einft.Ilbare 
Törrg. ſtelle dienen zur Aufnahme von Gemüſe, Obſt, 
Pilzen und jo weiter, die für den Winter gedörrt 
werden ſollen. Auch kann am Abend ein großer 
Topf mit Wäſche, die dann des Morgens ausgezogen 
hat, oder Kleinviehfutter, das am Morgen fertig zube⸗ 
rcitet iſt, eingeſtellt werden, und am Tage ift der Herd 


für andere Zwecke frei. Für gewerbliche und induſtrielle 


Zwecke werden Kantin. öfen, Leimkocher, Ladirröfen, 
Laboratoriumsöfen, Hotelh erde und fo weiter erbaut. 
Vielſenig und überall praktiſch ift der „Rieſchel“. 


Die alleinige Herſt lerin, Deutſche Patent⸗Grude⸗ 
ofen⸗Fabrik Walter Rieſchel & Co., G. m. b. H., 


Liebertwolkwitz bei Leipzig, verſendet an Inter⸗ 
eſſenten toft nics unterrichtende Schriften unter dem 
Titel „Grudekoksverfcuerung im Rieſchelherd“. — Los 


von Kchle und Gas! Hin zum Rieſchel muß die Loſung 
fein. Erg hört unbedingt in jeden Haushalt. 


8 8 - . 


Münchner Möbel- und Raumkunst 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsansstellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, Rindermarkt 17. 


unsteten tete eee e111 : 
.. —— ——— — TEEEer ee, 


das Haar wächst nicht 


== ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN se 


neigen unter dieler Rubrik berechnen wir mit M5.— die 


christlicher Grundlage. 


Lyzeum. im April, für das Oberlyzeum 


Goslar 


7 


l der aici Brüderkirche Gnada bei Magdeburg. 
yzeum u. Oberlyzeum ns blen i 


Internat. Ausbildungsstätte für evan- 
gelische Lehrerinnen u. Erzieherinnen. Sorgfältige Charakterbildung auf 
Kleine Klas-en. Reife- u. Lehramtsprüfung an der Anstalt. 
Gesundes Landleben. Große Gärten u. e Beginn des Schuljahres für das 

ugust. 


Harz, Töchterpensionat Fr. Emma Stallmann. 
Eigenheim m. Gart. a. Steinberge. Gründl. Ausb. f. Haush. unt. 
pers. Leitung. Hand- und Kunstarbeit, Musik, Malen, Tanz usw. 

este Verpfleg. (ca. 8—10j. Mädchen.) Preis vierteljährlich 600 Mk. 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. 


Monte Chemieschule für Damen, Lichterfelde 


(bei Berlin), Drakestraße 4 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung ode 


Browning, Kal. 7,65 
. M.250.-, Kal. 35 M. 250. 
Mauser M. 350. Jagdwaff. . 
denekendern, Berlin- Friedenau, Rheinstr, 47 
Auskunft umſonſt bei 


Schwerhörigkeit 


Ohrengeräuſchen, nerv. Ohrſchmerz. 

Aerztl. empf. Glänz. Dankſchreiben. 
Vers. San.-Artikel Gg. Englbrecht, 
München S. 4, Kapuzinerſtraße 9. 


\ERFINDERS 


diück und Gewinn 
l kosienlos ' 
A. Bail, 


Lemgo (LI) 54. 


Gummiwaren- 
Versandhaus „Femina“ 


Berlln-Frledenau 55 
sendet illustr. Preisliste ber hygien. 
Neuheiten. Rückporto. 


noch einen Sondernachleß von 10 %. 


W. Hafa, Direktor. 


die 


sport. Oartenarbeit. 
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2½ſpoltige Millimeterzeile (einſchl. Anzelgenſte 


Wodan-Verla g, 


Prospekte gratis! 


Weinbergstraße 16. 


schaftlichen und Musikunterricht... Gesellschaftl. Formen. Lehrer im- Hause, eigene 
Villa, nahe am Walde. Vorzügliche Pflege. Beste Empfehlungen. Prospekte. : 


1 — — E ——————— . 
Neckargemünd f hl RRI h p | i ee u. praktische 
. ildundsstätte 
bei Heidelberg [ 0 rugo 1 en für junge Mädchen. 
Gediegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert, Beginn des Schuljahrs am l. res p. 


15 Sept., auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Pros p. durch die Leitung. 


= 
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u bi Sale deutsche Allgemeinbildung und Erziehung für das praktische Leben 
ete 


1 


ie Prival-Realschule mit Handelsfächern 
nterneubrunn (Thür. Wald 


Individueller Unterricht. Ständige Aufsicht. 


Prospekt frei durch den Direktor: Dr. Hans 


2% 9000060000016 K 


r Anfrage fich ſtets auf unſere Zeifſchrift zu beziehen. 


Husten, Verschleimung, Auswurf, heiserkeit 


Nachtschweiß, Stiche im Rücken und Brustschmerz hören auf. Appetit 
und Körpergewicht hoben sich rasch : allgemeines Wohlbefinden stellte 
sich ein. — So und ähnlich lauten die täglich seit Jahren bei uns ein- 
gehenden Anerkennungen zufriedengestellter Verbraucher unserer 


Rotolin-Pillen 


Erhältlich die Schachtel zu 6 Mark in allen Apotheken; wenn nicht 
vorrätig, auch direkt von uns durch unsere Versand-Apotheke 


Ausführliche Broschüre kostenlos durch 
„Pharindha“-G. m.b. H., Berlin SW 68. 


Horoskope! 


in mathematischer Ausarbeltung. Gestirnstand - Ausschreibungen, 
Astrologische Lehr- und Hilfsmittel, okkulte Literatur. 


BERLIN W 50, 
Nürnberger Straße 42. 


Anfragen gegen Rückporto. 


uer) und gewähren außer dem tarlfmäßigen Rabelt 


Töchterpensionat B, Eze! Ehrhardt u. Töchter. 
Gründliche Ausbildung im Haushalt; wissen- 


in ihrem bestempfohlenen 
Schülerheim. 

Beste Verpflegung. Wandern. Winter- 

Knoll. 


— 


Leichte Teekuchen zum fKindergeburts 
300 Gramm Mehl, 100 Gramm Zucker, 1 Ei, 1 
Salz, 1 Päckchen Vanillezucker, ein halbes Bach 
und je nach Vorhandenſein etwas Margarine 
Butter, doch geht es auch ohne dieſe verbeſ 
Zutat. Mit Waſſer oder Milch zu Nudelteig verk 
ausrollen und in Herzform ausſtechen. Bei 
ſamem Feuer hellgelb backen. M. Harti 


Um unliebfame Nagellöcher 
in Wänden, Türen und jo weiter zu beſeitigen 
ſchmiere man dieſelben mit Glaſerkitt und bi 
dann denſelben mit einem der Umgebung angep 
Pulver, wie Kreide, Zinkweiß; für Wände: 
mit Kreide vermiſcht. 
| Künſtlicher Zitronenfaft 

Man koche 50 Gramm Zucker mit 900 Gt 
Waſſer, ſeihe durch, löſe 1 Gramm Salizylſäure 
auf und füge 70 Gramm reine 30prozentige Eſſig 
nach dem Erkalten hinzu; darauf verrühre 
3 Tropfen Zitronenöl mit etwas Zuckerpulver 
ſetze dies der Miſchung zuletzt zu. Die Eſſig 
erſetzt die jetzt ſehr teure Zitronenſäure. 


prattiſches fürs Haus 


Eriatzhenkel und Ausbeſſerungen amWäfchekorb 


Mit der Zeit löſt ſich alles einmal auf, auch der alte 
Wäſchepuff iſt ſeines Dienſtes müde und läßt ſeine 
Rohrbeſpannung und ſeine Henkel fallen. Ihn zum 
Korbmacher zu geben, lohnt bei den heutigen hohen 
Handwerkerpreiſen kaum noch, ſo wird die Hausfrau 8 
ſich ſelber ans Werk machen, um ihn noch eine Weile 
am Leben zu erhalten und dabei doch anſtändig aus⸗ 
ſehen zu laſſen. Die fehlende Nohrbereifung wird, 
wie es bei dem oberſten Ring auf unferem Bilde zu 
ſehen ijt, durch Umnähen mit Baſtfäden ergänzt und 
der verloren gegangene Henkel durch einen der großen 
Paketgriffe erſetzt, die man früher in den Ge⸗ 
ſchäften zum Tragen ſeiner Pakete erhielt, und 
aus dem man für unſere Zwecke den durchgehenden 
Draht zu entfernen hat. An Stelle des Drahtes 
zieht man einen doppelten Bindfaden durch die 
Holzröhre und befeſtigt ſie damit an den Korb, 
wobei man aber vom Faden ſo viel hängen laſſen 
muß, daß der Henkel genügend Spielraum hat, um 
ſich hochheben zu laſſen. G. 
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nach Hofraf 


| Bi Ox. vet > | 2 Zucker 


ZAHN PASTA N reinigt den Mund bio · 


gisch durch Ssderstoff ö 
In. Kohlepnpier, Summinaren, 


Braunsoh wei 
schwarz und violett, - | sendet illustr. tr. Preisliste übér hygien 
per Karton à 100 Blatt M. 18, 50. | Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb, 


Muster gegen Porto. - Dag 
Lüdicke, Berlini - Steglitz, |Einsatzhemden m. 58.— bis 80.— 


A O Makko-Unterhosen m. 42.- bis 46.- 


III. 1 DEI | IHHTILANLLLLERDERDERTHUDENDEONDTLSUEO DORRETRRSTUONTIEERSHITTE 


Klassiker der Kunst 
in Gesamtausgaben - 


Reich illustrierte, vornehm in Halbleinen gebundeneBänd 


muniamoninnnonsnannnanininnnnannaa ntanna. 
Von dieser Sammlung sind augenblicklich -vorrětig: 
Raffael. Mit275 Abbildungen. Von G. Gronau M :90.- 


Aerztlich empfohlen! 


Kunstseidene Strickkravatten 26. Rembrandis Gemälde in 643 Abbildungen. 
erstklassige Konfektion. VonW.R.Valentiner........ . . 140 


Tizian. Mit 284 ‚Abbildungen. Von O. Fisch el M 95. 
Dürer. Mit 473 Abbildungen. Von V. Scherer "M110.- 
Velazquez. Mit 172 Abbild. Von W. Gensel M 90, 
Michelangelo. Mit 169 Abb. Von F.Knapp M 80.— 
Correggio. Mit 196 Abbild. Von G. Gronau M 75. 
Memling. Mit 197 Abbildungen. Von K. Voll M 75. 
Holbein d. J. Mit 252 Abbild. Von P. Ganz M 90. 
„Die Klassiker der Kunst geben dem Laien ein treues und 
umfassendes Gesamtbild von den Leistungen eines Künst- 
lers, und der Fachmann greift beibrennenden Fragen lieber. 


zu ihnen als in das Chaos seiner Photographiensammlung.” 
(Direktor Prof.Dr.Ernst Steinmann in der Deutschen Literatur -Zeltung) 
III nme 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
Deutsche Verlags-Anstalt in Stutigart 


1 IIIA 


R. KURZ, ULM a.D. 
- Zeitblomstraße 466. 


versende meine 
r afti illustr. Preisliste 
515 ed 


Versandhaus. er 
Neukölln 22, Siegfriedstr. 14. 
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Moderne winterharte } 
Blütenstauden 


sowie alle andern Gartenschmuck- 
und Nutzpflanzen empfiehlt 


Karl Weisshoff, 
Versand e 
Buckow, Kr. Lebus (Märk. 
Schweiz), Postfach 12, 


ummmmmmmmmmmmmmmmmummmummummmuimae 


Hömorrhoidals 


dasZahnungsmittel 
für Rinder 


verhütet die Schmerzen 
u. alle mit dem Zahnen 
verbund. Krankheiten. 

Aeußerlich anzuwenden! 


(Extr. croc. m. Olykose) 
Ueberallerhältlidt! 
Flasche Mk. 5.— 


Schöbelwerke,Dresden 16 
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noa Gesellschaft m. db. H. 
‚Berlin-Lichterfelde. 
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Zu haben in den A 


- Selbst bei den 
ältesten 
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‚hervorragendes Tonikum für Rekonunleszenten 


i LE ( | FE AR IN nach erschöpfenden Arankheiten. 


| Fir geistig- und körperlich überarbeitete, Geschwächte 


A | | speziell begutachtet. 


N ie Bluterzeuger und Nervenstärker. 
N Sehr angenehm von Geschmack. gut bekömmlich. — In Apotheken erhältlich. 
N | | Galenus Chemifche Induftrie, Frankfurt a.M. 
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Literatur 

Starker, Hygieniſches Kochbuch. Ver— 
Alexander Köhler, Dresden 

Leiter des Lahmannſchen Sanatoriums 
r Hirſch“ haben ſchon in üppigen Vor- 
iten auf die Nachteile einer übermäßig 
nd fleiſchreichen Ernährung hingewieſen. 
äſte der Heilanſtalt fühlten, neben anderen 
gen, bald den Segen der hier durch— 
n Diät und hegten den Wunſch, die ihnen 
liche Ernährungsweiſe auch bei ſich und 
freunden zu Haus einzuführen. Dieſem 
zen kam das Hygieniſche Kochbuch, das jetzt 
jehnter Auflage vorliegt, nad), indem es 
lich und eingehend ſowohl die in der Heil— 
ausgeprobten Speiſeſolgen, als auch ge- 
Isgemäße Zubereitung der Gerichte angibt. 
le in dieſen Anweiſungen genannten Zus 
ind trotz der veränderten Ernährungslage 
ch. Ohne das Fleiſch ganz abzulehnen, 


vegetabiliſcher Grundlage. 


baftert die Ernährungsmethode weſentlich auf 
Der Gebrauch von 
Salz und reizenden Gewürzen ſoll möglichſt be⸗ 
ſchränkt werden, dagegen wird die Verwendung 
von Nährſalz, Soja, einem Produkt der gehalt⸗ 
vollen Sojabohne, und Zitronenſaft empfohlen. 


Vielen Hausfrauen werden die einfachen, kunſtlos 


bereiteten Mahlzeiten eine willkommene Bereiche⸗ 
rung ihrer jetzt jo. beſchränkten Kochkunſt bieten 
und zugleich dem durch allerhand „Erſatz“ ange⸗ 


griffenen Magen zur Erholung und Geſundung 


verhelfen. — w. 

Hans Teßmer, Profile und Phantaſien. 
Mit einem Gelcitwort von Herbert Eulenberg. 
(Schuſter & Löffler, Berlin.) 


Wie hinter ſilbernen Schleiern einer ſanften 
Dämmerung gleiten fein umriſſene Schattenbilder 
der Großen vieler Länder und nicht zu ferner Tage 
durch die Seiten dieſes Buches; Daſein und Schaffen 
mannigfacher Genics der Dichtkunſt und Muſik in 


Geſchäſtliche Mitteilungen 


Ein ernſtes Wort an alle Hausfrauen und 
Haus baltungs vorſtände. Das Kochgas ift im Preiſe 
aſt unerſchwinglich. auße dem drohen noch weilere eins 
chneidende Sperrmaßnahmen. Auch die Kohle wird uns 
urch die Ententemaßnahmen immer knapper und — 
teurer zugemeſſen. Tie Aufgabe der Hausfrau. den Ihren 
ein ordnungsgemäß zubereitetes Miltageſſen vorzuſetzen, 
iſt immer ſchwieriger zu erfüllen. Um Brot zu ſparen, 
ſollen morgens und abends Suppen gegeſſen werden; 
um im Winter im ungeheizten, durchfrorenen at 
zimmer überhaupt Schlafen zu können, find Wärmeflaſchen 
notwendig; wenigſtens alle 14 Tage möchte man einmal 
baden „Une: füllbare Forderungen!“ meint gewiß manche 
Hausfrau. Aber fie täuſcht hh! Meſchels Patent⸗Grude⸗ 
herd mit der patemierten Wellſiebfeuerung kocht, bratet, 
bäckt, dünſtet. dört, dämpft, ſieriliſiert mit Heißluft 
ohne Waſſerbad, wärmt die Speiſen, heizt die Küche und 
liefert zu jeder Tages⸗ und Nachtzeit heißes Waſſer. 
All das beſorgt er bei geringſtem Verbrauch an Grude⸗ 
koks, dem billigſten und am leichteſten zu beſchaffenden 
Feuerungsmaterial, ſowie ohne viele Wartung. Mit 
dem Wellſieb erzielt man in wenigen Minuten Gluthitze. 
Die Deutſche Patent⸗Grudeofen⸗Fabrit Wolter Rieſchel 
& Co. m. b. H., Liebertwoltwitz bei Leipzig. verſendet 
gratis aufklärende Truckſchriften. 
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En Rom an oon Ern Zahn. 


(Fortſetzung) 


un?“ 
N „Was wir nicht konnten nach der Mutter Tod, weil das 
Gut uns zuſammenhielt, das müſſen wir jetzt können. Ich will dich 
auskaufen. Du magſt das Stafelland übernehmen, es iſt ein guter 
Gewerb. Wenn du ſchaffſt, kannſt du dein Auskommen finden. 
Freilich mußt mehr auf dein Geld ſchauen als bisher.“ 


dazu und ſtärkere als du.“ 


einem großen, gelben Kuvert zurück. Er entnahm ihm eine Anzahl 
Blätter mit Zahlenkolonnen und legte ſie auf den Tiſch. „Ich 
habe ſaubere Rechnung geführt, Herr Oberleutnant. Du haſt nicht 
| nur dein Geld vermilitärlet in den letzten Jahren, ſondern auch 
mein Geld, das mir hier auf unſerem Eigentum wieder gut⸗ 
geschrieben iſt.“ 


iſt Betrug!“ brauſte er auf. 
In ſeinen Augen lauerten die furchtbare Entbehrung und Dürre 


ſeiner Jugend, Grimm. und Vergeltungsdrang. 
„Ich gehe nicht,“ trotzte Geni. 


„Wie du willſt,“ ſagte der andere. „Aber es geht auf Leben 
und Tod. Und das Gericht wird wiſſen, ob ich einen im Hauſe 


behalten muß, der mir — die Frau ſtiehlt.“ 

Wieder lachte Geni. „Gigampfer, blödſinniger, ſie gehört ſchon 
nicht mehr dir.“ 

Jonas fuhr ſich an den Hals, als müßte er erſticken. „Wem?“ 
knurrte er, faſt ohne zu wiſſen, was er fragte. 


„Mir!“ triumphierte Geni. „Mir! Da hilft alles Fortſchicken 


nicht mehr.“ 

Jonas raffte ſeine Blätter zuſammen. Er trug ſie dorthin zurück, 
wo er ſie geholt hatte. Als er wieder in die Stube kam, wo Geni 
noch immer breit in ſeinen Stuhl zurückgeworfen ſaß, ſah er ihn an. 

„Auf was warteſt noch ?“ fragte er. 


Geni geriet doch in einige Unſicherheit. Er hatte keine Angſt 


und konnte ſich doch eines Unbehagens nicht erwehren. „Du 
weißt Beſcheid. Ich laſſe mich nicht aus dem Hauſe werfen,“ ſtellte 
er feſt. 

Darauf antwortete Jonas nicht. Er ging aus der Tür und 


hinaus. Er kam an der Küche vorüber, und Inocenta wie Franziska 


ſtanden auf der Schwelle. Sie hatten gehör, wie hart die Brüder 
ſich geſtritten hatten. 
Er tat, als ob ſie nicht da wären. 
„Jonas,“ bat Inocenta und wollte ihm die Hand auf die Schulter 
legen. 
Er hinkte weiter. Die Hand fiel herab. 
Gleich darauf trat auch Geni aus der Tür. Er winkte mit Ba 
Augen hinter Jonas her: „Es fehlt ihm im Kopf,“ höhnte er. 
Aber die Frauen lachten nicht. Die Franziska trat hinter Ino⸗ 
-centa hervor. „Treib es nicht zu weit,“ ſagte ſie zu Geni. „Es 
iſt etwas in ihm, was einem Angſt machen kann.“ 
„Bah — Angſt vor dem!“ gab Geni zurück. 


„Du willſt mich hier herausweiſen? Haha! Da gehören zwei 


Jonas humpelte nach der Schlafſtube hinüber und kam mit 


Geni griff nach den Blättern und ſtudierte daran herum. „Das 


„Alles mit Amtswiſſen und Amtswillen, “. gab Jonas zurück. 


Er ſchlenderte aus dem Haufe. und begab ſich pfeifend ins Dorf 


zu einem Schoppen und einem Kartenſpiel. 
Inocenta blieb verſchüchtert in der Tür ſtehen. „Es iſt ſo ſchwer,“ 


| klagte fie. „Ich habe nicht gedacht, daß ich in ſolchen Unfrieden 


käme.“ 

Franziska achtete kaum auf ſie. Ihre Gedanken waren von 
Jonas erfüllt. Jetzt ſagte ſie, ganz aus ihrem tiefen Beſinnen 
heraus: „Er hat etwas in ſich wie ein Gift. Das haben ſie ihm 


nach und nach eingeträufelt. Am Ende muß er daran zugrunde. 


gehen, er — und vielleicht andere auch noch.“ 

Ifocenta weinte leije. Sie war elend. Sie hätte Geni nach⸗ 
laufen und ihn bitten mögen, er ſolle mit ihr fortgehen, irgend⸗ 
wohin, und im nächſten Augenblick übermannte ſie das Mitleid 
mit Jonas und eine merkwürdige, in ihr während der Zeit ihrer 


Brautſchaft und Ehe für ihn erwachſene, aus geheimer Achtung 


geborene Anhänglichkeit. 
Da faßte die Franzi ſie beim Arm. „Wir mijjen ihm Sorge 


tragen,“ ſagte ſie, „wir beide.“ 


Doch Inocenta ſchien, daß Geni Unrecht geſchehe, Geni, der doch 
auch keine Schuld habe. „Er braucht den Schwager nicht zu knechten, y 
wehrte ſie ſich. 

Franziska antwortete: „Der hilft ſich ſelber. Dem u) nie⸗ 
mand zu l Du Ihon gar nicht.“ 


` 


gomes Kapitel 


Jonas lief durch ſeine Wieſen. Die Obſtbäume hingen voll 
Früchten. Neben ſeinem Pfade ſtand das Gras bereit zum letzten 


Schnitt. Aber ſpäte, kümmerliche Blumen taumelte ein müder, 
ſterbender Schmetterling. Es dämmerte ſtark. Jonas wußte nicht, 


wohin er ging. Er blieb auch plötzlich ſtehen und ſchaute vor ſich 


nieder, als ob er im Graſe etwas verloren hätte. Was war denn 
eigentlich geſchehen? fragte er ſich. Nichts, als daß er jetzt Ge⸗ 
wißheit hatte, daß er jetzt nicht mehr zu grübeln und zu zweifeln 
brauchte. Er ſchaute ſich um. Über die Wieſen kroch es wie ein 
Dunſt, ein grauer, ſich verdichtender Nebel. Es war noch nicht 
kalt, aber feucht wie von nahendem Regen. Es war kein Licht 


mehr. Ode ſchlich über das Land. Fern hörte man einen klagenden⸗ 


Ton wie Weinen eines geſchlagenen Kindes. Das war aber nur 
der Wind. Jetzt haben ſie dich fortgejagt, dachte Jonas. Woraus 


er aber fortgejagt zu ſein meinte, wußte er nicht. Tags deines 


Lebens, dachte er weiter, hat ſich niemand um dich gekümmert. 


Oder wenn es einer tat, wie etwa, wenn du unter die Leute kamſt, 


haben ſie dich ausgelacht oder über dich die Achſeln gezuckt. Und 
dann haſt du dir einen einſamen Garten angelegt und eine Blume 


darin gepflanzt, eine — Blume. Jetzt wußte er auch, woraus ſie 


ihn verjagt hatten. Er ſtand da und ſtarrte in die Halme hinab. 
Seine Finger krümmten ſich wie bei einem Gichtigen. Sie krümmten 
ſich ſo, daß ihm die Nägel ins Fleiſch drangen. Und jede Sehne 


in feinem Körper ſchien wie eine Saite zu ſchwingen. Es ſchmerzte. 


ihn, es war ein Zerren in all ſeinen Gliedern. Aber die Sehnen 
ſtrafften ſich, ſpannten ſich an wie die Sehne einer Armbruſt. 
Wartet nur, dachte Jonas, wartet nur! Und er dachte, daß er Macht 
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habe, und erwog, wie er ſie brauchen konnte. Soundſo, dachte er, 
wirſt du handeln. Gut, gut, Jonas. So wird alles gehen. 

Er kehrte um, ohne zu wiſſen, warum er hergekommen. Auf 

dem Rückweg kam er an dem Roſenſtock vorüber, von dem Franziska 
geſprochen und der ihm ſonſt ſolche Freude machte. Er ſah ihn an, 
als ob er ihn nicht kenne. Was kümmerte ihn dies Pflanzwerk! 
Seine Freude war erfroren. 
Es war dunkel, als er ins Haus trat. In der Wohnſtube brannte 
die Lampe. Inocenta und Franziska ſaßen dort und nähten. Am 
kalten Ofen auf der Bank hockten die Knechte und ſpielten Karten. 
Geni war nicht da. 

Jonas ging an allen vorbei, ohne ein Wort zu ſagen. Er begab 


ſich in die Schlafkammer und kam nicht zurück. 


Inocenta ſchaute alle Augenblicke von ihrer Arbeit auf und 


nach ſeiner Türe hin. Als dieſe ſich nicht mehr öffnen wollte, meinte 


ſie Franziska fragen zu ſollen, was ſie dazu ſage. Aber dieſe hielt 
den großen Kopf über ihr Nähzeug gebückt und ſchien ihren ſuchenden 
und fragenden Blick nicht zu bemerken. Inocenta vermochte nicht 
weiter zu ſticheln. Ein paarmal machte ſie Anſtalten, ſich zu er⸗ 
heben. Endlich litt es ſie nicht länger. Sie ging hinüber und öffnete 
die Tür ein wenig. 

„Kommſt du nicht auch noch zu uns heraus?“ fragte ſie durch 
die Spalte. 

Jonas ſaß und ſchrieb. Er wandte ſich nicht um. „Nein,“ ant⸗ 
wortet er kurz. 

Erſchrocken ſchlich ſie an ihren Platz zurück. 

Franziska hatte aber ihre Unruhe geſpürt. Sie begann ein Ge⸗ 
ſpräch, als ſie nun wieder bei ihr ſaß. Von einem neuen Kleid, 
das ſie ſich machen laſſen wollte. Als ſie ſah, wie Inocentas Augen 
von heimlichen Tränen glänzten, legte ſie flüchtig die Hand auf 
die ihre, wie um zu ſagen: Sei ruhig. Aber ſie ſpürte wohl, daß 
ſie damit nichts erreichte, und nach einer Weile drehte ſie ſich nach 
den Knechten um und ſagte: „Es iſt Zeit, Feierabend zu machen. 
Wir müſſen wieder früh heraus morgen.“ 

„Einverſtanden,“ antwortete ihr der kleine gaſpar, die letzte 
Karte auf die Bank ſchlagend. „Es liegt jetzt da einer ſowieſo 
unterm Tiſch.“ Dabei lachte er den beſiegten Jungknecht ver⸗ 
gnügt an. 

Kurz nachher wünſchten beide gute Nacht und entfernten ſich. 

Franziska legte ihr Nähzeug zuſammen. „Geh hinein,“ flüſterte 
ſie, „und ſei vorſichtig mit ihm. Er iſt gefährlich wie dünnes Glas.“ 

Inocenta erhob ſich ſeufzend. 

Wie bleich ſie ausſieht, dachte die Franzi. Und wie fraulich! 
Und dann nahm ſie einen Verdacht mit ſich aus der Stube, deſſen 
Erwahrung ihr einen Augenblick als ein Glück erſcheinen wollte. 

Inocenta wartete, bis die Magd gegangen war. Dann trat ſie 
bei Jonas ein. 

Er ſaß noch immer, wo er geſeſſen hatte. Aber Inocenta ſah, 
daß er nicht mehr gearbeitet, ſondern vor ſich hingeſtarrt hatte. 
In der Stube war eine merkwürdige Unordnung, Stühle ver⸗ 
ſtellt, die zwei Bettvorlagen verrückt. Inocenta wunderte ſich, 
daß ſie das nicht gehört hatte. 

Jetzt drehte er fih um: „Iſt niemand mehr draußen?“ fragte er 
mit einer mühſamen, tonloſen Stimme. 

„Nein, gab Inocenta zurück. 

Er trat an ſein Bett, packte und rückte es. 

Inocenta ſah, daß er darum vorher Platz geſchafft hatte. 
Die Bettfüße kreiſchten und der Boden ſchrie. Jetzt ſtand das 
Bett an der Wand, ein breiter Spalt war nun zwiſchen ihm und 
dem ihren. 

„Jonas,“ ſagte Inocenta. Ihre Lippen zitterten. 

Er antwortete nicht. 

Sie griff nach einer Stuhllehne. Es wurde ihr ſchwarz vor den 
Augen. „Was iſt denn geſchehen, daß du ſo zürnſt?“ fragte ſie. 

„Nichts!“ antwortete er, „gar nichts.“ Die Worte waren wie 
geſchliffene Meſſer. 

Da befiel ſie eine furchtbare, unbeſtimmte Angſt und drängte ihr 
ein Geſtändnis auf die Lippen: „Wir — Jonas — ich habe es dir 
noch nicht geſagt — wir werden ein Kind —“ 

Er ſchaute ſie an. Sein Haar war verwirrt. Sein Blick flackerte. 
Sein Mund zuckte im Suchen nach Worten hin und her: „Wir? — 
Das glaubſt du wohl ſelber nicht: Wir?“ ſtieß er heraus. 

„Jonas,“ bat ſie wieder. Dann brach ſie in hilfloſes Weinen 
aus. 

Er kümmerte ſich nicht darum. Er legte ſich nieder. Wohl ſchlief 
er lange nicht ein und hörte, wie Inocentas Weinen ſtiller wurde, 
wie ſie zuletzt kleinlaut in ihr Bett kroch. Dann aber zwang er ſich 


zum Schlaf. Es war ein Wille in ihm, als habe ſich alle Gebrechlich⸗ 
keit des Körpers in ihm einen Gegenwert geſchaffen. 

Am Morgen ſprachen ſie nicht miteinander, als ſie aufſtanden. 
Inocenta wartete wohl auf ſeine Anrede. Aber er würdigte ſie nicht 
einmal eines Blickes. Eine beſtimmte Abſicht ſchien ihn zu be⸗ 
ſchäftigen. 

Was er beſchloſſen alle das wurde den übrigen bald klar. Geni 
drang bei ihm ein, als er davon erfuhr. Jonas hatte den Knechten 
erklärt, daß ſie ſich von jetzt an als bei ihm allein im Dienſte ſtehend 
zu betrachten hätten. Gleichzeitig war der Betreibungsbeamte im 
Haufe erſchienen und hatte Geni gepfändet. Der Pſandgläubiger 
ſei Jonas, hatte er geſagt. 

Geni ſtürmte in die Stube. „Biſt du völlig verrückt geworden?“ 
ſchrie er Jonas an, bereit, ihn zu packen und zu ſchütteln. Die Wut 
ließ ihn mit beiden Armen fuchteln. | 

„Das iſt nur der Anfang,“ erwiderte Jonas. Es kam ihm dürr 
von ganz ſchmalen Lippen. „Du haſt nicht freiwillig gehen wollen. 
So wirſt du eben müſſen.“ | 

Geni langte nach einem Stuhl und ſchwang ihn hoch auf. 

Aber auf einmal ſtand die Franzi hinter ihm und riß ihm die 
Waffe weg. „Wenn du geſcheit biſt, gehſt du,“ ſagte ſie. 

- Drüben in der Schlafkammer hörte Inocenta, was vorging. 

Aber Geni lief hinaus wie er gekommen war, wie ein Menſch, 
der aus einem Großfeuer ſtürmt. 

„Der Unfriede iſt jetzt allen Leuten bekannt,“ ſagte Franziska. 

„Sie werden noch anderes zu hören bekommen, antwortete 
Jonas und fügte hinzu: „Wem es hier nicht wohl iſt, der muß 
ſehen, wie er weiter kommt.“ 

Sie ſchaute ihn an, als ob ſie ſagen wollte: Du armer, törichter 
Menſch, was ſtößeſt du auch die noch vor den Kopf, die es recht 
mit dir meinen? Dann verließ ſie ihn. 

Aber der Wille des Jonas Truttmann hämmerte das Leben im 
Seegut, wie er es haben wollte. Geni konnte ohne Geld nicht 
leben. Jonas verweigerte es ihm. „Geh und wirtſchafte ſelber. 
Wenn du hierbleiben willſt, ſo verdiene erſt deine ee bei 
mir ab.“ 

Tag für Tag war Streit im Hauſe. Geni ſchrie wie ein Toller. 
Es konnte jeder hören, wie er den Bruder beſchimpfte. Selbſt mit 
der Axt ging er auf ihn los. Es hätte Mord und Totſchlag gegeben, 
wenn Inocenta und die ſtarke Franziska nicht geweſen wären, die 
dazwiſchen traten. 

Jonas wurde durch alles Anweſen nicht um eine Linie von dem 
abgerückt, was er beſchloſſen hatte. Er ſchien in dieſen Tagen an 
Körper wie an Geiſt zuſammengeſchnurrt. Selbſt im Reden und 
Eſſen war er knapp, als ob jedes Wort und jeder Biſſen ein Ver⸗ 
mögen koſteten. Vor allem ſchien ſeine Seele dürr geworden zu 
ſein; denn wenn er früher gegen Menſchen und Tiere eine heim⸗ 
liche Güte gezeigt hatte, ſo war er jetzt völlig verwandelt. Er be⸗ 
auſſichtigte ſeine Tagelöhner wie ein Polizeidiener. Wer zu früh 
Feierabend machte oder wen er über allzulangen Arbeitspauſen 
ertappte, der hatte bei der Abrechnung eine üble Stunde mit ihm. 
Um jeden Rappen mußte der kämpfen. Wenn Jonas auswärts ging 
in Geſchäften und auf die Märkte, war er unter den Menſchen wie 
unter Todfeinden. Er freute ſich, wenn er einen geſchäftlich be⸗ 
nachteiligen, auf dem Markte die Preiſe drücken, wenn er einem 
Schuldenbäuerlein, das ſein Haupt Vieh gern an den Mann ge⸗ 
bracht hätte, den Gefallen verweigern konnte, es ihm abzunehmen. 
Es ſaß im Winkel ſeines Mundes wie ein Schnitt und ſaß in ſeinem 
Herzen als eine ſeltſame Verhärtung, die wuchs und wuchs. Sie 
hatten ihn ausgeſtoßen! Jetzt wollte er ihnen zuleide leben, wo 
er konnte. 

„Habt ihr je einen ſolchen Wucherer geſehen!“ ſagten ſeine 
weiteren Bekannten von ihm. „Ihr braucht ihn nur anzuſchauen, 
der Geizteufel lodert ihm ſchon aus den Augen.“ 

„Was iſt in den Jonas gefahren?“ fragte der kleine Kaſpar die 
Franziska. „Der iſt ja wie der leibhaftige Satan.“ 

„Frage die, die ihn in die Hölle geſteckt haben,“ erwiderte die 
Franziska und ſtellte dem Jonas die letzte Roſe von ſeinem Lieb⸗ 
lingsſtamm ins Zimmer, obſchon ſie wußte, daß er ſie zum Fenſter 
hinauswerfen werde. 

War Jonas außer dem Hauſe ein Feind, ſo wurde er in dem⸗ 


ſelben zum Folterknecht. Er hielt ſich nicht mehr im Zaum. In 


ſchlafloſen Nächten, in denen er ſein Leben beſann und ſich immer 
wiederholte, wie wenig Hoffnungen es ihm hatte aufblühen laſſen 
und wie es dieſe zertrümmert, ſammelte ſich in ihm eine ſolche 
Summe von Haß und Vergeltungsdrang an, daß er wie ein Fuchs 
die Schliche zum Diebſtahl, die Gelegenheiten wahrnahm und 
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ſuchte, bei denen er irgendeinem weh tun konnte. Der kleine, 


dicke, harmloſe Kaſpar ſelbſt, der nichts hatte als ſeine Arbeits⸗ 
roßtreue, erfuhr es. Er wäre gern an einem hellen Werktag fort- 
gegangen, um ſeine alte Schweſter, die krank war, zu beſuchen. 
Jonas ſchlug es ihm rund ab. „Ich kann auch nicht bummeln 
geben, wenn ich möchte,“ bemerkte er hämiſch. 

Kaſpar hatte im erſten Zorn den Gedanken, dem Truttmann den 
Dienſt aufzukündigen, wie es jüngſt im Streite mit ihm einer der 
Tagelöhner getan. Aber als er der Franziska dieſe Abſicht äußerte, 
ſagte ſie: „Du biſt alt geworden im Haus. In den Jahren iſt es 
ſchwer, ſich anderswo einzuheimaten,“ und fuhr fort, faſt mehr 
zu ſich ſelber als zu dem Mitknechte zu reden. „Wenn einer dornig 


iſt, ſtechen ihn ſelber die Dornen vielleicht viel ſchlimmer. Was 
können wir wiſſen? Hab Geduld. Es kommt alles, wie es kommt.“ 


Kà Kaſpar entfernte ſich brummend. — 

M Inocenta wurde arm. Sie mußte ſich daran gewöhnen, daß 
Jonas ihr den Gutenacht⸗, den. Gutenmorgengruß verſagte, daß 
er tat, als ob ſie überhaupt nicht mehr im Hauſe ſei. Er kam 
auch nicht mehr zu den Mahlzeiten. Nur die Franziska wußte, 
daß er einen Teller, den ſie ihm warmhalten mußte, in einer Ecke 
der Küche aß, wenn die andern längſt wieder aus Weges waren. 

Aber die Zuſtände | 
auf dem Seegut ent⸗ 
ſtand ein großes Ge⸗ 
rede, aber da ſich an 
dieſen nichts mehr 
änderte, ſo gewöhn⸗ 
ten ſich auch die Lä⸗ 
ſterer daran und N 
wandten ſich neue⸗ 
ren Merkwürdig⸗ 
keiten zu. 

Am ſchlimmſten in 
der Zange ſaß Geni. 
Jonas trieb den 
Kampf ſo weit, daß 
er ihn auf Haus⸗ 
friedensbruch ver⸗ 
klagte. Rückſichtslos 
zerrte er ſein eigenes 
Familienleben vor 
die Oſfentlichkeit und 
erklärte vor Gericht, 
daß der Bruder die 
Hand nach ſeiner T 
Frau ausſtrecke. u 

„Ich will ſie erlöſen 6 
von ihm, von dem 
Teufel!“ ſchrie Geni 2 
in der Verhandlung 
die Richter an. 

Und Inodcenta 

ſtand da, zitternd, im 

Schoß das keimende 

Leben, zerriſſen von 

Gewalten, einem „ Ag 
leiſen Schuldbewußt⸗ 
ſein, einem brennen⸗ 
den Mitleid für den 
aus dem Gleis ge⸗ 
worfenen Menſchen, 
den Jonas, der ſie ER 
peinigte, und einem Fer S 
Gelüſten nach der Gou Q 
Erlöfung, die Geni | o 
täglich bot. 

„Komm mit mir!“ 
raunte Geni ihr im⸗ 
mer wieder zu, wo 
er ſie allein traf. 

Einmal riß er ſie p o G i 
an ſich und küßte ſie. „ 

Sie legte wie be⸗ * R . 
täubt die Arnie um 
ſeinen Hals. Jetzt 
hätte ſie mit ihm 
fortlaufen mögen. 
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Der Ärger der Wintersportlerin an warmen Tagen 
Der Schnee ist feucht und bleibt an den Hölzern kleben 


Aber es hielt fie etwas feft. Sie wußte nicht, was es war, ein felt- 
ſames Rechtlichkeitsgefühl, eine heimliche Scheu vor der Franzi, 
deren Scharfaugen einen immer zu fragen ſchienen: „Weißt auch, 
vergiſſeſt auch nicht, was deine Pflicht iſt, und daß du allein ſchuld 
bijt an des Jonas Weſen?“ » 

Das Gericht entſchied zu des Jonas“ Gunſten. Die Brüder 
ſollten ſich trennen, der eine, Jonas, auf dem ihm allein gehörenden 
Seegut wohnen bleiben, der andere, Geni, auf die Stafel ziehen. 

Serafina, die Schweſter, die von den Vorfällen gehört hatte, 
wollte um dieſe Zeit hereinſehen, aber Geni war nicht daheim, und 
Jonas ließ ihr durch die Franzi fagen, feine Geſchwiſter hätten fid 


ſo wenig um ihn gekümmert, daß er weder Luſt noch Zeit habe, 


ſich jetzt mit ihnen abzugeben. 

Grollend zog Serafina wieder ab. 

Geni verließ das Haus. Er legte einen Brief auf den Tiſch für 
Jonas, ehe er ging. „Ich gehe,“ ſtand darin. „Aber ich bitte dich 
noch einmal in aller Geradheit und Ehrlichkeit: Gib die Centi los! 
Laß ſie zu mir heraus. Ich will ihr ein gutes Leben bereiten und 
dir nichts nachtragen.“ 

Jonas zerriß den Brief in kleine Fetzen. Dann ſah er zu, wie 
Geni ſeine Sachen zügelte; die Knechte halfen ihm dabei. Zwei 

Stunden lang war 

ein emſiges Hin und 

Her zwiſchen Stafel 

und Seegut. 

Während dieſer 

Zeit fak Inocenta 

in der Schlaſkammer 
und — Jonas hatte 

den Schlüſſel um⸗ 
gedreht. „Beſſer iſt 
beffer,” hatte er ges 


Wolf fort ift, will 
ich das Lamm wieder 
freigeben.“ 
` Inocenta lehnte 


nähte in ihrem Ge- 
fängnis an einem 
Kinderkleidchen und 
. dachte, wie lange es 


würde, bis wieder 


kam, nachdem Geni 
fort war. 

Jonas ſaß bei den 
Mahlzeiten wieder 
am Tiſch. Es ſchien, 
als ob ſein haßvoller 
Grimm leiſer gewoi⸗ 
den ſei. Nur freund⸗ 
lich, zutraulich wurde 
er nicht. 

Und eines Tages 
fand Inocenta ihre 
Habſeligkeiten in 
Genis Kammer hin⸗ 
übergeräumt. Sie 
war bei ihrem Vater 
geweſen und in der 
kurzen Zeit ihrer 
Abweſenheit war 


Franzi hatte es be⸗ 
ſorgt. Und die Franzi 
wartete auf ſie, als 
ſie heimkam, und 
zog ſie gleich 
ihre neue Behau⸗ 
ſung, in die noch 
eine bleiche Vor⸗ 
winterſonne fiel. 
(Fortſetzung folgt) 
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ſagt. „Wenn der 


| ſich nicht auf. Sie 


wohl noch dauern 
Frieden würde. — 
Etwas, was einem 


Frieden ähnlich ſah, 


das geſchehen. Die 


Das ftädtifche Arbeitshaus 
een Direktor M. DUDGUS 


as ſtädtiſche Atbeltshaus der Stadt 
Berlin, in Lichtenberg am Rummels⸗ 


burger See gelegen, dient zur Aufnahme der⸗ 


jenigen Perſonen, welche auf Grund einer 


richterlichen Verurteilung wegen einer im 


Weichbilde Berlins (vom 1. Oktober 1920 
ab Groß⸗Berlins) erfolgten Übertretung der 


Paragraphen 361 Nummer 3—8, 362 und 
181 a des Reichsſtrafgeſetzbuches der Landes: 


polizei zur zwangsweiſen Unterbringung in 


ein Arbeitshaus überwieſen ſind. Es handelt 
ſich bei den Männern hauptſächlich um Bett⸗ 
ler und Landſtreicher, die nicht willens oder. 


trotz körperlicher Rüſtigkeit nicht imſtande 
ſind, ſich ihren Lebensunterhalt durch ge⸗ 
regelte Arbeit ſelbſt zu beſchaffen; einen 
kleinen Teil bilden die Perſonen, die ſich 
von Dirnen ernähren laſſen, die ſogenannten 
Zuhälter. Die weiblichen Perſonen ſind zum 
größten Teil unter Sittenkontrolle ſtehende 
Dirnen, zum kleineren Teil Landſtreiche⸗ 
rinnen. Die Dauer der Korrektionshaft wird 
von der Polizei feſtgeſetzt; ſie beträgt 6, 9, 


12, 18 und 24 Monate und richtet ſich nach 


den Vorſtrafen der überwieſenen Perſonen; 
ihr Zweck iſt, die Inſaſſen längere Zeit zur 
Ordnung, Arbeitſamkeit und zu einem regel⸗ 
mäßigen Leben anzuhalten. Die Arbeiten 
werden in großen, gemeinſamen Räumen 
ausgeführt, auch das Schlafen erfolgt in 
großen Sälen, die bis zu neunzig Perſonen 
aufnehmen. Die Unterbringung in Cingel- 


zellen findet nur auf eigenen Wunſch ſtatt 


oder nur bei ſolchen Perſonen, die flucht⸗ 
verdächtig ſind oder deren ſchlechter Einfluß 
auf die übrigen Inſaſſen verhindert werden 
ſoll. Während früher auch Arbeiten für 
Privatunternehmer ausgeführt wurden, dür⸗ 
fen. die Arbeitskräfte der Korrigenden nach 
einem Beſchluſſe der Berliner Gemeinde⸗ 
behörden jetzt nur noch für die ſtädtiſchen 
Verwaltungen verwendet werden. Eine 
Ausnahme wird nur inſofern gemacht, als 
die alten und nur noch in geringem Maße 


arbeitskräftigen Leute 
für Private Federn 
reißen und Tau zupfen, 
da: ſonſt keine paſſende 
vibe für ſie 
vorhanden wäre. Die 
Beſchäftigung der In⸗ 
ſqſſen erfolgt nach Maß⸗ 
gabe der Kräfte und 
Fähigkeiten; ſie werden 
zu Haus⸗, Wirtſchafts⸗ 
und land wirtſchaftlichen 
Arbeiten herangezogen, 
Handwerker tunlichſt in 
ihrem Handwerke be⸗ 
ſchäftigt. Die Männer 
werden als: Schneider, 
Schuhmacher, Tiſchler, 
Schloſſer, Klempner, 
Drechſler, Korbmacher, 
Buchbinder, Gärtner, 
Maurer, Maler, Bäcker, 
Holzſäger, Kalfaktoren, 
Schreiber, Saalwärter 
und Lazarettwärter, die 
Frauen als Näherinnen, 
Ausbeſſerinnen, Wäſche⸗ 
rinnen und Lazarett⸗ 
wärterinnen verwendet; 
um ihre Arbeitsfreudig⸗ 
keit zu erwecken und zu 
ſtärken und ihnen für die erſte Zeit nach 
der Entlaſſung die nötigen Mittel zum 
Lebensunterhalt während der Aufſuchung 
eines Unterkommens zu gewähren, er⸗ 
halten ſie eine tägliche Arbeitsbelohnung, 


von der ſie die Hälfte wöchentlich zum 
Ankauf von Zuſatznahrungsmitteln und von 


Kau⸗ und Schnupftabak (dem ſogenannten 
Schierig) verwenden dürfen, während die 


andere Hälfte gutgeſchrieben wird. Wenn 
wegen andauernder Krankheit nur ein 


geringer Betrag gutgeſchrieben iſt oder 
zur ze für beſonderen Fleiß bei 


Das Federnreißen. Die_Befchäftigung, für ältere Arbeitshausinſaſſen 
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Die Verabfolgung je Effens an einen mit W | 


tadellofer Führung, tönnen. aus Mitteln, die 


hierfür ausgeſetzt ſind, bei der Entlaſſung 
Unterſtützungen gewährt werden. 

Auf dem Holzhofe wird das für ſämtliche 
Berliner Anſtalten, Schulen, Feuerwachen 
und ſo weiter erforderliche Brennholz, das 
in Kloben auf dem Waſſerwege herangeſchafft 
wird, zerſägt und zerkleinert. Dieſe Arbeit kann 
von ungelernten Arbeitern ausgeführt wer⸗ 
den und wird deshalb am niedrigſten be⸗ 
zahlt; ſie findet hauptſächlich im Freien 
ſtatt und iſt daher. beſonders in der kühleren 
Jahreszeit, wenig beliebt. Die Arbeitshaus⸗ 
bäckerei liefert das Geſundenbrot für ſämt⸗ 
liche Berliner ſtädtiſchen Kranken⸗, Irren⸗, 
Erziehungs⸗, Waiſenanſtalten und Hoſpitäler 
(mit Ausnahme der in Buch belegenen) 
und das Krankenbrot für einige dieſer An⸗ 
ſtalten. 

Die Bekleidung der Korrigenden beſteht 
aus Jacke, Weite, Hofe, Mütze, Holzpantinen 
Lederſchuhen), Taſchen⸗ 
tuch, Halstuch, Handtuch, Hemd, Brotbeutel 
und Strümpfen. Die Kleider ſind je nach 
der Jahreszeit von Tuch oder Drilch be— 
ziehungsweiſe Beiderwand. Bei jedesmali⸗ 
gem Antreten zur Arbeit, zur Kirche, zum 
Spazierengehen, Vorführen ſowie 
zum Schlafengehen müſſen die Inſaſſen 
vollſtändig und ordnungsmäßig angefleidet - 
fein. Als Lagerſtelle wird ein Bett ange⸗ 


wieſen, das aus einer eiſernen Bettſtelle, 


einem Strohſack, einem Laken, einem Stroh⸗ 
kopfkiſſen und aus zwei (im Winter aus drei) 
wollenen Decken beſteht; Kopfkiſſen und 
Wolldecken haben einen Bezug aus blau⸗ 
kariertem Leinen, die Leibwäſche wird wö⸗ 
chentlich, die Bettwäſche alle ſechs Wochen 
(früher alle vier Wochen) gewechſelt. M 
Die Beköſtigung iſt durch einen ſoge⸗ 
nannten Speiſeregulativ geregelt, en 


s 


Durchführurig durch den Krieg und die er⸗ 


laſſenen Rationierungsvorſchriften ſtark be⸗ 
einträchtigt wurde. Das Rückgrat der Ver⸗ 


pflegung bildeten Brot, Kartoffeln, Gemüſe 


und Hülſen früchte. Beim Brot betrug die 
tägliche Menge 600 Gramm, für Arbeitende 
ſogar 800 Gramm, an Kartoffeln wurden an 
einzelnen Tagen bis zu vier Pfund verab⸗ 
folgt, an Fleiſch gab es wöchentlich 450 
Gramm. 

Welche Schwierigkeiten durch die Herab⸗ 
ſetung der Brotration auf 271 Gramm, 
der Kartoffelration auf 500 Gramm, durch 


den fajt völligen Fortfall der Hülſenfrüchte 
und durch die ſtarke Verwendung von Dörr⸗ 


gemüſe entſtanden, dürfte klar ſein; es war 
natürlich nicht mehr möglich, bei der Aus⸗ 


wahl von Zubereitung der Speiſen auf den 


Nährwert und auf Schmackhaftigk it und 


Abwechſelung das Gewicht zu legen, wie es 


gerade bei der Gefangenenverpflegung vor 
allen Dingen erforderlich iſt. Die Aufhebung 
der Kartoffelrationierung gibt erfreulicher⸗ 
weiſe die Möglichkeit, den Wunſch der In⸗ 


ſaſſen, die faſt ſämtlich Quantitätseſſer ſind, 


auf Vergrößerung der täglichen ö 
portion zu erfüllen. 

Der Achtſtundenarbeitstag iſt auch im 
Arbeitshauſe eingeführt; 
Morgen um halb ſieben und endet um 
vier Uhr nachmittags; für das Frühſtück iſt 
eine halbſtündige, für das Mittageſſen eine 
einſtündige Pauſe vorgeſehen. In den 


Pauſen und in der übrigen freien Zeit 


können ſich die Inſaſſen bei günſtigem Wetter 
im Freien ergehen, bei ungünſtigem Wetter 


iſt Aufenthalt in einem geſchloſſenen Raum, 


dem ſogenannten „Sitzſaal“ zu nehmen. 


Zur Vertreibung der Langeweile und um 
etwas Anregung zu bieten, ſtehen Ring⸗ 
ſpiele, ein Kegelſpiel und eine Anſtalts⸗ 


Ein Ifolierter beim Tauzupfen ö 


Tage“, 


er beginnt am 


bibliothek zur Verfü⸗ 
gung; bei der Benutzung 


die nicht unintereſſante 
Tatſache herausgeſtellt, 
daß es nur durch wenige 
Perſonen erfolgt, da die 


jedes Kegelſpielers, die 
` umgeworfenen Kegel 
wieder aufſetzen zu dür⸗ 
fen, keinen Gebrauch 
machen wollen und da⸗ 
her lieber auf das Spiel 
überhaupt verzichten; 

aus dieſem Grunde 
erübrigte ſich auch die 
beabſichtigte Aufſtellung 
eines zweiten Kegel⸗ 
ſpieles. 


nen bei Verſtößen gegen 


ſchiedene Zwangsmittel 
zur Anwendung gelan⸗ 
gen, von denen das 
ſchärfſte die 


Wochen) — Arreſt — iſt; 
ſie wird in den Straf⸗ 
gelaſſen der Anſtalt ohne 
Lektüre verbüßt, bei har⸗ 
ter Lagerſtätte (Pritſche) 
und Beſchränkung der 
Koſt auf Waſſer und Brot 


und erfordert die Zuſtimmung des Arztes; | 
der dritte, ſechſte, neunte und von da ab 
jeder zweite Tag ſind ſogenannte „gute 
an denen die hausordnungsmäßige 


Koſt ſowie Strohſack, Kopfkiſſen und Lager⸗ 


decke zu gewähren ſind. 


Einen üblen Zuwachs erfuhr die Be⸗ 


völkerung des Arbeitshauſes durch das 


Inkrafttreten des Geſetzes vom 25. Juni 


1900 ($ 181 a des Strafgeſetzbuches), wo⸗ 


nach männliche Perſonen (Zuhälter) wegen 
Sau mit Gefängnis und mi Über- 


& 


des Kegelſpieles hat ſich 


meiſten von dem Rechte 


Auf Aufrechterhaltung 
der Anſtaltsdiſziplin kön⸗ 


„die Hausordnung vers 


einſame 
Einſperrung bis aufſechs 


r 


weiſüng⸗ an die Landespotigeibehörbe bejtraft E 


werden können. 


Man machte zunächſt den Verſuch, dieſe 
Perſonen ſo wie. die übrigen Korrigenden 


zu behandeln; ſie wurden mit zur Außen⸗ 
arbeit auf den ſtädtiſchen Rieſelgütern ver⸗ 
wendet, mußten aber bald von dieſer Arbeit 
zurückgezogen werden, da die Entweichungen, 
die durch die bei der landwirtſchaftlichen Be⸗ 


ſchäftigung weniger ſcharfe Auſſicht erleich⸗ 
tert wurden, überhand nahmen. Berückſich⸗ 
tigt man den Umſtand, daß die Zuhälter in 
den meiſten Fällen eine mehrjährige Ge⸗ 


fängnisſtrafe verbüßt haben, wenn ſie im 
Anſchluß daran in das Arbeitshaus einge⸗ 


liefert werden, ſo kann man dieſen Freiheits⸗ 
drang erklärlich finden; er wird noch unter⸗ 


ſtützt durch die Miniſterialreſkripte vom 
27. Juli 1875 und 12. März 1876, nach denen 
die Befugnis der Landes polizeibehörde, die 
ihr Überwieſenen in einem Arbeitshaus zu 
detinieren, mit Ablauf von zwei Jahren nach 


dem Tage erliſcht, an welchem die tatſäch⸗ 


liche Aberweiſung des Verurteilten an ſie 


erfolgt iſt, und zwar ohne Rückſicht darauf, 


ob die Landes polizeibehörde inzwiſchen von 
jener Befugnis Gebrauch gemacht hat oder 
auch nur hat Gebrauch machen können. Da 


hiernach die Korrektionshaft an einem be⸗ 


ſtimmten Tage ihr Ende erreicht, unabhängig 
davon, ob ſie der Korrigend im Arbeits⸗ 


hauſe verbüßt oder ob er ſich anderswo auf⸗ 


hält, ſo kann man es eigentlich keinem In⸗ 
ſaſſen übelnehmen, wenn er es zu ermög⸗ 


lichen ſucht, ſeine Strafe in der Freiheit ab- 


zumachen, beſonders aber nicht den Zu⸗ 


hältern, denen das . ſo überaus 
verhaßt iſt. Br 
Auf die Fra ze, was er denn am Arbeits⸗ 


hauſe auszuſetzen hätte, erwiderte einſt ein 


Angehöriger. dieſer Zunft: „Das Milieu 
gefällt mir hier nicht! Im Gefängnis und 
im Zuchthaus gibt es auch Kommerzien⸗ 
räte und Fürſten, im e aber nur 
Feier und ä 5 | 
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E ſind jetzt vier Jahre vergangen, ſeit ich Zuletzt 
mit Ludwig Heck zuſammengeweſen bin. 
Wohnen in der gleichen Penſion hatte uns bekannt, 
gemeinſames Studium befreundet gemacht; als 
er nach ein paar Semeſtern in die väterliche Fabrik 
eintreten mußte, verabredeten wir uns des öfteren 
zu Sommerfriſchen und Reiſen. Damals, vor 
vier Jahren, nachdem wir uns eine ziemliche Weile 
nicht geſehen hatten, ſchrieb er mir, daß er zu 
wahrſcheinlich ausgedehnten Verhandlungen nach 
B. fahren müſſe, und ſchlug mir, deſſen damaliger 
Wohnort von B. nur wenige Stunden entfernt 
war, vor, ihn dort zu treffen. Zu jener Zeit 
kannte ich noch kaum die geregelte Arbeit, und ſo 
fuhr ich auch bei dieſem Anlaß unbedenklich mitten 
aus dem Semeſter fort nach B. Ludwig hatte 
uns Zimmer im gleichen Hotel beſtellt; ich kam 
gegen Mittag an und wir brachten die Stunden bis 
zum Abend mit fröhlichen Geſprächen und kräf⸗ 
tigem Eſſen und Trinken hin, das uns vorzeitig in 
übermütigſte Stimmung verſetzte. 

Ludwig bereitete hier mit dem Inhaber einer 
großen Seidenſpinnerei den Abſchluß neuer Liefer 
rungsverträge vor, die von Wichtigkeit für die 
väterliche Fabrik waren. Man kam gut vorwärts, 
und der B.er Geſchäftsmann hatte zur Beſiegelung 
der Beziehungen Ludwig für heute zum Abend⸗ 
eſſen eingeladen, mich, deſſentwegen mein Freund 
hatte ablehnen wollen, gleich mit dazu. Man traf 
ſich in einem eleganten Reſtaurant, das, außerhalb 
des Zentrums am Rheinufer gelegen, während 
der kalten Jahreszeit nur die Zuflucht von Schlem⸗ 
mein und Weinkennern war. Wir ſaßen zu viert 
in einer halbrunden Niſche: Ludwig, ich, der Seiden⸗ 
ſpinner Stauberg und ſeine Frau. Der Seiden⸗ 
ſpinner, zweifellos ein tüchtiger Geſchäftsmann, 
war ein plumper Kerl, laut, von jenem penetranten 
Mangel an Zartheit der Worte und Bewegungen, 
der in Verbindung mit ſoviel Sicherheit des Auf⸗ 
tretens immer der Widerſchein einer durchaus 
materialiſtiſchen Natur und mir von jeher auf die 
Nerven gegangen iſt. Aber entzückend war die 
Frau, ſo jung, daß niemand an die dreijährige, 
übrigens kinderloſe Ehe hätte glauben mögen; ſie 
hatte die noch ein wenig ungelenke Schlankheit 
eines eben gereiften Backfiſchs und das runde, 
weiche, ungezeichnete Geſicht eines Kindes; ihr 
Benehmen war kokett und ſehnſüchtig, wie das 
der ganz jungen Mädchen, die ſchon wiſſen, daß 
ſie wirken, aber die Gründe noch nicht kennen. Der 
Eindruck dieſer Frau verſtärkte meine Abneigung 
gegen den Mann, der es nicht verſtanden hatte, 
das dunkeläugige, köſtlich angelegte Geſchöpf zu 
der reifen, ſchönen Geſchloſſenheit zu entwickeln, die 
wir von den Frauen erwarten. ö 

Ich merkte bald, daß ſie eine große Schwäche 
für Ludwig hatte, der ein hübſcher und modiſch an⸗ 
gezogener Junge war. Sie blitzte ihn an mit Augen 
und Zähnen, legte ihm in ihrem haſtigen Schwatzen 
die Hand auf den Arm, trank ihm zu, und nebenbei 
kokettierte ſie auch mit mir in aller Unſchuld. Sie 
war ſehr übermütig und konnte nicht genug Sekt 
bekommen. Der Mann kümmerte ſich wenig darum, 
verſuchte immer wieder, meinen erhitzten und 
zerſtreuten Freund in geſchäftliche Geſpräche zu 
ziehen, während deren mir dann Frau Stauberg 
von ihrem Haus, ihrem Roſengarten, ihrem Wolfs⸗ 
hund und ihrer großen Langweile erzählte. Als 
wir aufbrachen, war es nach elf, und wir dampften 
alle von den ſchweren Speiſen und dem ſchweren 
Wein. Frau Gerta ſetzte ſich in den Kopf, zu Fuß 
gehen zu wollen, trotz ihrer tiefausgeſchnittenen 
Seidenſchuhe und der hauchdünnen Strümpfe. Sie 
hängte ſich in Ludwig und mich ein und zog uns 
nach der Uferpromenade. Stauberg trottete neben⸗ 
her, bis ich mich losmachte und ihn in plötzlich er⸗ 
wachter Kuppelluſt nach vorn führte. Die Kälte 
des Tages war einer von föhnähnlich warmem 
Wind durchwehten Nacht gewichen; Sterne und 
Mond verſchwanden hinter raſenden Wolkenzügen, 
und vom ſtahldunklen Eis, das in dieſem Winter 
den breiten Strom röllig eingedämmt hatte, 


war der Schnee ſchon weggeſchmolzen. Während 
wir die ſchöne Uferſtraße entlang gingen, kniſterte 
und krachte es vom Waſſer herauf; aber hinter uns 
kniſterte das Seidenkleid der Frau und ihr Kichern, 
das ſich mit den gedämpften Worten meines Freun⸗ 
des miſchte. | 

Staubergs wohnten am Fluß: nad zwanzig 
Minuten blieb der Mann ſchon ſtehen und ſuchte 
umſtändlich nach dem Schlüſſel, der die hintere, 
die Gartentür, aufſchloß. Die beiden anderen 
kamen heran; Gerta gab uns zwei,, dreimal die 
Hand und lud uns für den nächſten Tag zum 
Mittageſſen. Dann tänzelte ſie durch den kahlen 
Garten dem Hauſe zu. 

Unſer Hotel war nicht weit entfernt, gleichfalls 
am Rhein gelegen; die Zimmer, die benachbart 
waren, ſahen nach dem Strom. Ludwig kam 
mit in mein Zimmer, wo er ſich in einen Seſſel 
warf und eine Zigar tte nach der anderen 
rauchte. Ich ſagte ihm indeſſen, daß ich ſchon 
morgen früh wieder abreiſen werde, er möge mich 
bei den Staubergs entſchuldigen. — Warum? — 
Nun, ich wolle nicht ſtören. Er zuckte die Achſeln. 
Da ſetzte ich ihm auseinander, was ich über die 
Frau und die Ehe dächte, daß es ein Jammer ſei 
um das reizende Ding und höchſte Zeit, ſie zu 
erlöſen. Wahrſcheinlich habe ich mehr leichtſinniges 
Zeug geſchwatzt als nötig, damals, in dieſer fri⸗ 
volen Sektlaune; ich könnte mich heute nicht mehr 
an die einzelnen Argumente und Worte erinnern. 
Ich weiß aber noch, daß, als wir uns nach faſt 
zwei Stunden trennten, Ludwig mit jener ruhigen 
Programmatik, der, wie ich heute weiß, in dieſen 
Dingen nur die zu früh erfahrenen und enttäuſcht 
routinierten jungen Männer fähig ſind, beſchloß 
und verſprach, „die kleine Frau zu erlöſen“. 

Ich ſchlief den Nachtreſt ſehr unruhig, geſtört 
vom plötzlich ſich erhebenden Sauſen eines un⸗ 
geheuren Sturmes und vom krachenden Berſten 


der Eisſchollen, die in gefährlicher Weiſe gegen die 


Brückenpfeiler prallten. Am Morgen war es 
frühlingshaft warm und es regnete dazu in Strö⸗ 
men; als ich müde und übernächtig, aber der Ver⸗ 
abredung treu abfuhr, ergriff mich Staunen, faſt 
Ehrfurcht vor dem gewaltigen Werke, das die 
Natur in der einen Nacht vollendet hatte. Während 
der ganzen Fahrt durch den Rheingau, deſſen 
Berge hinter Nebel und Regen verſchleiert ſtanden, 
betrachtete ich den Strom, der, von der ſtarren 
Decke befreit, dahinſtürzte in ſchwarzen oder lehm⸗ 
gelben Strudeln und Geſtrüpp, Schmutz, tote 
Tiere und was ſonſt aufwirbelte aus der Tiefe, 
mit ſich riß. Es war ein beängſtigend zerriſſener 
und düſterer Anblick. — — — — 

Dieſer Abend und Morgen liegt nun, wie geſagt, 
vier Jahre zurück, Jahre, die ich im Ausland ver⸗ 
brachte und während derer ich Ludwig Heck, der 
übrigens inzwiſchen mit ſeinen Briefen ſehr 
ſchweigſam geworden iſt, faſt aus den Augen verlor. 
Ich bin erſt ſeit kurzem nach der Heimat zurück⸗ 
gekehrt und habe meinen alten Freund noch nicht 
wiedergeſehen. Und jenes Treffen in B. wäre 
mir wohl nicht gerade jetzt wieder ſo in allen 
Zügen deutlich erſtanden, ohne die ſeltſame und 
erſchütternde Begegnung von geſtern abend. Mit 
dieſer aber verhielt es ſich folgendermaßen: 
Ein angeſtrengter Arbeitstag — denn ich habe 
mittlerweile lernen müſſen zu arbeiten — hatte 
mich überwach gemacht und ſtatt dem Verlangen 
nach Schlaf das nach fröhlicher Geſellſchaft erweckt. 
Ich ſuchte daher eine elegante Bar auf, die unweit 
des Kurſürſtendamms g. legen und, wie ich wußte, 
von einer Anzahl meiner luſtigſten und leichteſten 
Bekannten regelmäßig beſucht war. Es war erft 
neun, und ich hatte wohl einige Zeit auf die ge⸗ 
wünſchte Geſellſchaft zu warten. Wie ich nun, 
fürs erſte allein, hinter meinem Wein fak. wurde 
die Tür für einen neuen Gaſt geöffnet, eine Dame, 
die mich zuerſt durch ihr Kleid feſſelte, ſchwarzer 
Seidenſamt, der ſich ärmellos in aufreizender 
Schlichtheit um den grellweiß abſtechenden Ober⸗ 
körper wand. Kleid, Auftreten, auch die Art der 
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Schminke kennzeichneten die Zugehörigkeit zur 
beſten Dreiviertelwelt. Als die Dame näher kam, 
ſchien ie mir bekannt, als fie meinen Tiſch ſtreifte, 


ſprang ich, noch ungläubig, auf; aber da hielt fie 


ſchon an und begrüßte mich mit meinem Namen, 
während ein kleines, trauriges und ſpöttiſches 
Lächeln über das gepuderte Geſicht ging. Ich 
machte eine mechaniſch einladende Bewegung, 
und ſie ſetzte ſich und ſah mich ruhig an. 

Es war wirklich Gerta Stauberg, aber nur die 
Augen und die jetzt wieder einſetzende Lebhaftig⸗ 
keit erinnerten ſtärker an die ſchlanke Mädchen⸗Frau 
von damals. Jetzt war ſie üppig und von läſſiger 
Sicherheit der Bewegungen; das braune Haar 
hatte einen künſtlichen Schimmer von Rotgold 
bekommen. Die kindliche Sehnſucht war aus Blick 
und Stimme geſchwunden, und nur die Koketterie 
war geblieben, von großer Bewußtheit jetzt und 
ſehr ſicher ihrer Wirkung. 

Sie verſuchte erſt oberflächlich und übergangslos 
zu plaudern; aber ſie ſpürte meine Erſchütterung, 
die ungeſprochenen Fragen, und da ſchüttelte ſie 
ſich plötzlich ein bißchen, gab ſich einen Ruck und 
erzählte. | 

Ob ich mich noch an den Abend vor vier Jahren 
in B. erinnere, an das vergnügte Eſſen und den 
nächtlichen Heimweg am Strom? Ja, da habe 
ſich ihr Schickſal entſchieden oder doch wenigſtens 
gewendet. „Warum ſind Sie damals abgereiſt? 
Ihr Freund — der kam am nächſten Mittag..“ 
ſagte fie und blinzelte mich zweideutig an, daß 
es mich körperlich ſtach. „Ach — einer mußte es 
ja wohl ſchließlich ſein,“ fuhr ſie fort, ſo beſtimmt, 
als wolle ſie das Muß vor ſich ſelbſt beſtätigen. 
„Mit Stauberg, das war nichts für mich. Ich 
weiß noch jo genau dieſen Tag — es war Taus 
wetter — alles tropfte — und eine Luft — oh... 
Es ging ſehr ſchnell mit Ludwig. Hat er Ihnen das 
nie geſchrieben? Ich bin ſeinetwegen geſchieden 
worden, ich wollte es ſelbſt. Stauberg hätte ja 
wohl in Gnaden verziehen, aber ich konnte nicht 
mehr mit ihm zuſammenleben. Und ſeitdem bin 
ich hier..“ 

„Und hier, Frau Gerta? Wie leben Sie hier?“ 
fragte ich ſtockend. Sie zuckte die Ach feln. 

„Gut — wie Sie ſehen. So, wie es mir gefällt.“ 

„Gefällt Ihnen das — das wirklich?“ 

Sie lächelte wieder ihr trauriges kleines Lächeln. 
Einen Augenblick wurde das Geſicht hilflos, ver⸗ 
braucht und dabei verzerrt wie das eines kleinen 
Kindes, das weinen möchte und ſich nicht getraut. 
Dann warf ſie den Kopf zurück: „Ja. Ja. Es 
gäbe kein anderes Leben für mich — ſeit damals. 
Das Eis iſt nun einmal gebrochen — und ich bin 
frei und glücklich. Ich bin für die Liebe da. Iſt 
das ſo ſchlimm?“ 

Ich fühlte, wie mir eine innerliche Kälte die 
Kehle zuſammenſchnürte beim Anhören dieſer 
armen, aus Romanlektüre und Trotz zuſammen⸗ 
gebrauten Weltanſchauung. Ich ſpürte, hier war 
nichts mehr zu machen; die vier Jahre hatten das 
Kindergeſicht und das Backſiſchherz allzu tief ge⸗ 
zeichnet. Ich ſtand auf und gab ihr die Hand. Es 
war zudem die Stunde, wo ſie „ihren Freund hier 
treffe“; auch war mir die Luſt vergangen, meine 
Bekannten abzuwarten. Und ich ging. 

Ich ging zu Fuß nach Hauſe durch die wind⸗ 
durchwehte Februarnacht, die der vor vier Jahren 
glich. Es war mein: Schuld, meine Schuld ganz 
all in. Man foll keine Befreiungen und Erlöſungen 
vollziehen wollen; den meiſten vertielfen fie zur 
niedrigeren ſtatt zur höheren Lebensſtufe. Was 
ſich erlöſen muß, tut es von ſelbſt. Man ſollte — 
aber die Erkenntnis kam zu ſpät. Meine Laune 
hatte eine Frau vollenden wollen und hatte ſie 
zerpflückt. Ich weiß, daß ich für ihre Seele ver⸗ 
antwortlicher bin als Eltern, Gatte, Verführer. 
Und ich weiß auch, daß da nichts zu ſühnen iſt, nicht 
an meiner Frau, wenn ich heirate, nicht an meiner 
Tochter, wenn der Himmel ſie mir anvertraut. 
Denn jede Seele wird doch nur von ſich ſelbſt 
beſtimmt; das heißt: vom ewigen Schickſal. 
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ie großen roten Dome und EE P FSA 
die Waldſeen, das ijt das ENEA, 
heiligfte, was man in Mecklen⸗ 
burg finden kann. Aber ſie 
wären es nur halb, wenn nicht 
die Wälder Mecklenburgs, dieſe 

uralten, heiligen, ſie umſchließen 
würden. 3 

Wer in dem Schatten der 

hehren Hochwaldrieſen des Tier⸗ 
gartens zu Jvenack geruht hat 
und über die ſonnigen Lich⸗ 
tungen gewandelt iſt, in deren 
weichem Graſe die Füße wie in 
einem Teppichpfühl verſinken, 
wird dies Idealbild eines un⸗ 
berührt gelaſſenen deutſchen 
Waldes zu den herrlichſten Erin⸗ 
nerungen rechnen, und wenn er 
auch ſchon durch afrikaniſche 
Palmenpracht und nordamerika⸗ 
niſche Rieſenkoniferenwälder ge- 
ſchritten iſt. Oder wo wäre ein 
Hain gleich dieſem, in dem, ab⸗ 
geſehen von den „nur“ gewöhn⸗ 
lich ſtarken Veteranen, ein Dutzend 
und mehr gewaltige Eichen ſtehen, 
deren Stämme am Boden bis 
15 Meter und in der Mitte 8—10 
Meter Umfang haben und deren 
Alter auf 1200 — 1500 Jahre ge- 
ſch ätzt iſt? Die Urzeitweiſen, die 
durch das Geäſt des ſalomoni⸗ 
ſchen Zedernhaines im hohen Leben, das über ſeine Züge 
Libanon mit ihren 2000— 3000: = 5 ma a geiſtert, jeden Augenblick wieder- 

jährigen Bäumen rauſchen, ind Im Märchenwald zu Wiligrad am Schweriner See geben kann. 


jenen nicht unwürdig, die durch 
die hohen Buchen und Eichen 
im Tiergarten zu Jvenack 
wie Aolsharfengetön ſummend 
raunen. 

Und dann gar dieſer Wald zu 
Wiligrad am Schweriner See! 
Welch heimelige Märchenſtim⸗ 
mung verſchönt den dunkelgrünen 
Waldtümpel! Schwarz lauſcht 


— 
K 


in bedeutender Höhe grünen die: 
Kronen, und nur die ſchlanken 
Stämme unterbrechen mit ihrem 
geiſterfahlen Hell die Geheim⸗ 
niſſe bergende Waldnacht. Und 
der Waldtümpel, deſſen dunkle 
Mitte von eidechſengrüner, male⸗ 
riſch zerbuchteter Waſſerlinſen⸗ 
draperie umrahmt wird, gibt das 
Spiegelbild des magiſchen Waldes 
wieder. Zu deſſen Füßen ſchaffen 
Rhododendronbüſche, hohe, fein⸗ 
ſtengelige Gräjer und Diſteln eine 


* 
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Mitte hebt ſich eine marmorne 


hintergrund wie eine verſteinte 
Erſcheinung heraus, in den Tüm⸗ 


ſei ſie der verzauberten Märchen⸗ 
prinzen einer, der des erlöſen⸗ 
den Wortes harrt, das ihm das 
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Mecklenburgische Wälder / Von Fritz Mielert. 


die Nacht des Buchenwaldes, erſt 


klaſſiſche Wildnis. In deren 
Herme vom nächtigen Wald⸗ 


pel ſinnend niederſchauend. Als 


Badinguetie II / Die Doppeloingerin: der- Kaiferin Eugenie 


De er Tod der betagten Witwe Napolebns III. 
erinnert an das abenteuerliche Leben und 
das traurige Ende einer anderen Frau, welche 
geliebt und mit Gold und Edelſteinen reich beſchenkt 


wurde aus dem einzigen Grunde, daß ſie der Kaiſerin 


fie den falſchen, aber klangvollen Titel einer Gräfin 
von Matignon an, um die Stufen einer ſchwanken⸗ 
den Leiter emporzuſteigen, von welcher ſie ſpäter 
um ſo ſchmachvoller in die Tiefe ſtürzte. 
Rigolette ſah der triumphierenden Herrſcherin 
von Frankreich vollkommen ähnlich: ſie hatte den 


herrlichen goldfarbenen Haarwuchs, die vornehme 


Haltung, den anmutigen Hals und das reine, 
harmoniſche Profil. Bei den Volksbällen der ex⸗ 


zentriſchen Stadtteile kam Rigolette durch ihre 
auffallende Ahnlichkeit mit der Kaiſerin in das 


klaſſiſche und vornehme Ballett Mabille in den 


der Franzoſen in auffallender Weiſe ähnlich fah. 
In Wirklichkeit hieß fie Rigolette; ſpäter nahm ., 


Champs Elyſées, wo ſie ſofort mit dem Spitz⸗ 


namen Badinguette II getauft wurde. 
Die Franzoſen nannten Napoleon III. „Ba⸗ 


dinguet“, nach dem Namen jenes Maurers, der 


ſeine Flucht aus der Feſtung Ham begünſtigt hatte. 
Nach ſeinem zweiten Verſuch, die Monarchie Or⸗ 
leans niederzuwerfen und das Kaiſerreich auszu⸗ 
rufen, wurde Napoleon von der Regierung Lud⸗ 
wig Philipps in jener Feſtung eingeſchloſſen. 


Die Gemahlin Napoleons hatte den Beinamen 


„Badinguette“, und Rigolette, die Doppelgängerin 
der Kaiſerin, wurde die Badinguette des Balletts 
Mabille, wie es Eugenie in den Tuilerien war. 


za. 


Von MARIE HERRLE 


8 bis zu der Naſenhöhe der Bewunderer empor, 
und die Folge war, daß der Polizeipräfekt die 
blonde Prieſterin des Cancan zu ſich rufen ließ. 
Er befahl ihr, die Haare in einem möglichſt tiefen 


LIEBE UND EHE 


| * "Sprüche und Widersprüche 


Von 


F. Schrönghamer-Heim dal 


Das machte das Paradies aus: daß nur 

zwei Menſchen darin wohnten. 1 
* 

Wo in der Liebe gerechnet wird, kommt 

meiſt ein „Bruch“ heraus. | 
* 


Der Mann verlangt Achtung, das Weib Be⸗ 


achtung. * 
„Selbſt iſt der Mann,“ der keine Frau a 
x. 


Der Zug des Herzens iſt in der Regel ein — 


| Güterzug. R 


Eine Frau muß man nehmen, wie fie nicht iſt. 


Die Angelegenheit erregte Aufſehen, und ein 


Skandal folgte. In ihren zügelloſen Tanzauf⸗ 
führungen warf Badinguette II die zierlichen Füß⸗ 


Wer ſich am Dorne ritzt, ſchiebt die Schuld 
auf die Roſe. $ 


Schwarz färben zu laffen, wenn fie mit der obrig⸗ 
keitlichen Gewaltherrſchaft in Frieden leben wolle. 

Badinguette war im Begriffe, ihre goldene Haar⸗ 
fülle einem im Haarfärben erfahrenen Friſeur 


anzuvertrauen, als ein auswärtiger Geſandter an 


Belleville. 


Grüßt ein Psalmist, 


dem Hofe der Tullerien beglaubigt wurde, der 
ein eifriger Bewunderer der Herrſcherin von 
Frankreich war. Er ſuchte die verfolgte Rigolette 
auf, war verblüfft von der auffallenden Ahnlichkeit, 
und da er von dem wundervollen Original nichts 
erhoffen konnte, beſchloß er, der en Doppel⸗ 
gängerin den Hof zu machen. 

Nun gab ſich die Tänzerin vom Ballett Mabille 
den Titel einer Gräfin von Matignon, den Namen 


einer alteingeſeſſenen Familie aus der Bretagne. 
Die Gräfin bewohnte einen kleinen Palaſt, hatte 
Pferde und Wagen, Diener in Livree und zahlloſe 


Lieferanten zu ihrer Verfügung. Die Triumphe 


Badinguettes waren jedoch von kurzer Dauer. 


Nachdem im Juli 1870 der Krieg zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich ausgebrochen war, hatte der 
verliebte Geſandte wohl an wichtigere Dinge zu 
denken. Die Ereigniſſe einer bewegten Zeit, der 
Sturz des Kaiſerreichs am 4. September nach der 
Schlacht bei Sedan, die Flucht und Verbannung 
der Kaiſerin Eugenie ließen auch deren Doppel⸗ 
gängerin in Vergeſſenheit geraten. 

Die vorgebliche Gräfin von Matignon ſtieg nun 
von dem vergänglichen Glanze des kleinen Palaſtes 
in die Wirklichkeit des einfachſten Lebens nieder, 
und mit immer müderem Schritt verlor ſie ſich in 
den Niederungen der Weltſtadt. Alt und verwelkt 


tauchte ſie wieder in dem Quartier du Peuple auf, 
aus welchem Rigolette in ſtrahlender Jugend und 
leuchtender Schönheit hervorging. An einem Sep⸗ 


tembermorgen des Jahres 1897 fand man ſie tot 
auf dem Erdwall der befeſtigten Ringmauer von 
So endete ein abenteuerliches Leben 
auf den Bollwerken der Lichtſtadt, bewundert 
einſt und dann vergeſſen. 


Altes Kloster 


Von 


Arthur Silbergleit. 


Die Wände sind von Efeu übersponnen. 


Vor diesem grünen, rauschenden Behang 

ein hundertjähr’ger 
| Bronnen, 
Dumpf einer fernen Orgel Lobgesang. 


Stiftsdamen und Äbtissinnen und Nonnen 


Ziehn hier vorüber im gemess' nen Gang, 
Und alle fühlen sich so wie Madonnen, 
Das Herz voll Güte, Demut und voll Dank. 


Inr Blick träumt von den Goldinitialen 


Der Heil’gen Schrift und steiler Lettern 


Schnitt. 


Die stolze Wölbung hoher Kathedralen 
Schwingt heimlich nach in dem gezirkten 


Schritt. 


Sie haben längst das Lied der Welt ver- 
gessen. 


= 


Seit Gott zu seinen Bräuten sie betreut, 
Sind ihre Hochzeitsweisen nur. noch Messen 
Und der Kapellen segnendes Geläut. 


kas 


Das Walfiſchgewehr | 


Das Muſeum in Roſtock 
befit zwei eigenartige, 
man kann fagen rieſen⸗ 
hafte. Gewehre; von denen 
eins in unſerer Abbildung 
wiedergegeben iſt. Sie 
ſtammen vom Jahre 1835 
und ſtellen wohl . die 
älteſten erhaltenen Feuer⸗ 
waffen dar, die man 
zum Walfiſchfang verwen: 
dete. Neuerdings iſt das 
Schießen nach Walfiſchen 
allgemeiner geworden, o 
während man faſt ein 
Jahrtauſend lang den Fiſch 
nur mit der geworfenen 
Harpune fing. Das 
Schießen nach Walfiſchen, 
das heute nur mit Spreng⸗ 
geſchoſſen geſchieht, die im 
Körper des Tieres explo⸗ 
dieren, nimmt der Wal⸗ 
fiſchiagd den größten Teil der bohen Gefahren. 
Die Wale, die vereinzelt eine Länge von über 
zwanzig Meter erreichen, leben zwiſchen dem 

fünfundſechzigſten und fünfundſiebzigſten nörd⸗ 
ſichen Breitegrad. Meiſt trifft man ſie in Trupps 
von drei bis vier Stück raſch und geſchickt dahin⸗ 


ſchwimmend. Alle zehn bis fünfzehn Minuten 


u Ein neuer Briefordner, in dem man jedes Blatt 
bis zum Rand lefen kann 


bmmt der Wal an die Oberflache und blast 
einen hohen, bis zu ſechs Meter reichenden Waſſer⸗ 
ftaht aus. Dies ift der Augenblick, in dem der 
Harpunier, der in einer kleinen, meiſt von ſechs 
Mann geruderten Jolle ſteht, die e wirft: 
Der Wurf wird hinter 

das Blasloch des Tieres 


Ein Walfifchgewehr 


T Abbildung zeigt, ſchoß die fählerne Har⸗ 
pune, an deren Ring ein Seil befeſtigt war, auf 
kurze Entfernungen dem Tier in den Leib. Es 
wurde dadurch eine tiefgehende Wunde erzeugt, 
die den Rieſen bald zur Strecke brachte, fo 
daß die großen enden der Schleppfahrt weg⸗ 
fielen. H. H. 


Ein neuer praktifcher Briefordner 


Auch in Privathaushaltungen hat man jetzt den 
Segen eines Brief⸗ und Rechnungsordners kennen 
und ſchätzen gelernt, während Bureaus und Ge⸗ 
ſchäfte dieſe handlichen Helfer ſchon lange nicht 


entbehren können. Bei den bisher üblichen Sy⸗ 


ſtemen waren aber immer noch kleine Abelſtände 
in der Handhabung empfindlich, die ein neuer, 


verbeſſerter Schnellhefter beſeitigt. An den ſchar⸗ 


fen, feſten, zum Aufreihen der Papiere beſtimmten 
Metallnadeln riſſen beſonders dünne Kopien leicht 
aus, auch beanſpruchte die Umlegevorrichtung 
einen komplizierten Handgriff. Das vereinfacht 
der Henſſon und vermeidet durch ſeine weichen 


Spiralbänder mit abgerundeten Kanten das Zer⸗ 


reißen der Schriftſtücke. Dieſe werden, wie üblich, 


durchlocht, auf den Spiralbändern aufgereiht und 


mittels einer mit ausgeſtanzten Haltern verſehenen 
Schiene feſtgeklemmt. Will man in den bis zum 
letzten Buchſtaben leſerlichen Papieren blättern, 
ſo benutzt man die Umſteckvorrichtung. Dieſe be⸗ 


ſteht ebenfalls aus ſchmiegſamen Spiralbändern, 


die an ihren Enden Hülſen tragen, in welche 


gezielt. An der Harpune 
iſt eine Leine von etwa 
hundert Faden Länge be⸗ 
feltigt. Sobald der Wal 
getroffen iſt, ſtreicht er 
davon, entweder über 
oder unter dem Waſſer. 
Wenn man den Walfiſch 
nicht ſchießt, das heißt 
ihn nicht ſchwer verletzt, 
beginnt nach dem Wurf 
der Harpune meiſt eine 
tolle Fahrt für die kleine 
Jolle. Oft muß eine 
zweite und dritte Harpune 
geworfen werden, bis das 
Der zuletzt ſo getroffen 
iſt, daß es Blut bläſt. 
Meiſt flicht man das er- 
müdele Tier zuletzt noch 
mit einer Lanze, die ihm 
über drei Meter tief -in 
den Leib geht, tot. Das | u 
alte Harpunengewehr, das- 
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die runden Kanten der 
Haltebänder paffen. Bu- 
ſammengeſteckt bilden dieſe 
Spiralen ein Ganzes, auf 
welchem ſich die Blätter, 
ohne Schaden zu nehmen, 
leicht hin und her wen⸗ 
den und nach Wunſch 
(das rechts und links oben 
liegende) herausheben 
laſſen. E 


Einfachſter Erfatz . 
für eine 
Wringmafchine 5 


In der Nummer. 51 
unferes vorigen Jahr⸗ 
gangs 

. wir mit anderen kleinen 

i ä x ? praktiſchen Erfindungen 

. einen am Waſchzuber an- 

ſchraubbaren Haken als 

: Hilfsapparat. zum Wäſche⸗ 

auswringen. Dazu teilt uns jetzt eine deutſche 

Fabrik, das Kuoba⸗Werk, mit, daß auch fiediefen 

kleinen Apparat, der eine deutſche Erfindung ſei, 

herſtelle. Da unſere Hausfrauen für dieſe „Waſch⸗ 

hilfe“ ein lebhaftes Intereſſe zeigen, bringen wir 

den kleinen Apparat gern nochmals im Bilde und 
Den auf IR deutſchen tung 
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8 Ein einfacher und praktifcher En der 
. 5 . 


| ` Elektromagneilfcher Dampfkran Be 


Zur Bewegung großer Gütermaſſen verwendet 
man Krananlagen, die, je nach dem Verwendungs⸗ 
zweck, ganz verſchieden ausgeſtattet werden. Der 
hier abgebildete Demagkran wird durch Dampf⸗ 
kraft hin und her bewegt, der Oberbau iſt um ſeine 


Ach ſe beweglich eee um nach allen Rich⸗ 


tungen hin Material be⸗ 
| wegen zu können. Auch 
i zum Rangieren von Wagen 
1: läkt jiġ die Anlage ver- 
werten. Beſonders inter⸗ 
eſſant iſt die elektromagne⸗ 
tiſche Laſthebung. Alle 
möglichen Arten von Me⸗ 
tallſtücken, Blöcke, Wellen, 
Schienen, Gußſtücke, Ble- 
che, auch Röhren, Stäbe 
und beſonders Altmatexial, 
kleinſtückiges und ſperriges 
Gut läßt ſich ohne ſonſtige 
Faßvorrichtung mittels der 
Elektromagneten bis zu 
ſchwerſtem Gewicht heben. 
Daß auf dieſe Weiſe an 
Arbeitskräften geſpart 
wird, iſt ſelbſtverſtändlich, 
| zumal die Unkoſten für die 
. Güterbewegung einen we⸗ 
E ſentlichen Teil der allge⸗ 
meinen Betriebsausgaben 
eines F 
. Rellen. „Hr. Hr. 


veröffentlichten 
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Ein 


rechtsrheinischer 


II ER W EGH 8 


Roman von 


L IE S B ET DILL 


(Fortſetzung) 
rau von Herwegh ließ den For vom Schoße 
ſpringen. „Und darauf biſt du eingegangen?“ 
rief ſie erſtaunt. 

Ernſt tat es leid, überhaupt davon geſprochen 
zu haben. Er ſchwieg. Dann ſagte er: „Wir 
wollen darüber nicht reden, Mama, das macht 
man unter ſich aus.“ 

Frau von Herwegh ſtrich ihm über das lockige 
Haar. „Ja, mein Junge,“ ſagte ſie, „ich habe nur 
gemeint, es ſei etwas in dir nicht in Ordnung, und 
das kommt oft vom Herzen. Dein Vater hatte es 
auch manchmal, aber er hatte es, weil er Geld⸗ 
ſorgen hatte ... Solche Sorgen haft du doch nicht?“ 
Und ſie forſchte ängſtlich in ſeinem Geſicht. 

„Nein, ſolche Sorgen habe ich nicht,“ ſagte Ernſt. 

„Und das Geſchäft ... deine Praxis?“ ver- 
beſſerte ſie ſich. 

„Geht glänzend, ich muß noch zwei Schreiber 
nehmen.“ 

„Famos,“ ſagte ſie und ſchaute ſtolz zu ihrem 
Sohne auf. Aber ſie war nicht ganz beruhigt. Er 
durchmaß das Zimmer von einem Ende zum anderen, 
und wenn es bis zum Bahnhof gereicht hätte, wäre 
er weitergelaufen, immer weiter, mit dem Kopfe 
durch die Wand, wie ein unruhiger Tiger im Käfig. 

„Es iſt warm hier,“ ſagte er plötzlich und blieb 
ſtehen und fuhr ſich durch das Haar. Aus dem 
Nebenzimmer klang das Lachen Gretes und Lianes 
Stimme, die jemand nachzuahmen ſchien. 

„Ach ja, fie ijt ja noch fo jung... und es kann 
ſich noch viel ändern mit der Zeit... Aber frag 
mich nicht mehr, verſprich mir das, Mama. Ich 
kann nichts daran ändern, denn ſie iſt zu allem 
entſchloſſen, hat ſie mir geſagt.“ 

„Was heißt das?“ 

Ernſt zuckte die Achſeln. „Sie hat es Da 
gefagt... Sie will kein Kind. 

„Ja, aber du?“ ſagte ſeine Mutter. 

„Ich habe vorläufig anderes zu denken, Mama, 
ich bitte dich, quäl' mich nicht mehr, ich ... ich 
kann nicht alles ſagen, über ſo etwas ſpreche ich 
nicht gern. Was mir Sorgen macht, iſt die Eppen⸗ 
hauſer Ziegelei.“ 

„Ach die,“ ſagte Frau von Herwegh erleichtert. 
Geſchäfte intereſſier en ſie nicht. 


€ 


„Es find neue Zeiten und neue Menſchen, Fräu⸗ 
lein Schmidt,“ ſagte die Generalin, die „ihren Tag“ 
im Parkett des Opernhauſes im „Verſchwender“ 
abſaß, einem alten Stück, mit ſo viel Verwand⸗ 
lungen, daß man in den vielen Pauſen ganz 
das vorher Geſehene vergaß. Sie hatte Frau von 
Herwegh Ernſts Geſtändnis entlockt, und in dieſem 
Punkt waren ſich beide Damen einig. Dieſe 
modernen Frauen wollten keine Sorgen, keine 
Schmerzen und keine Verantwortung tragen. 
„Und ich habe ein ganzes Menſchenleben dazu ge⸗ 
braucht, um es zu verwinden, daß mir der Himmel 
keine Kinder geſchenkt hat!“ 

Fräulein Schmidt blickte nach der Bühne, aber 
ſie ſah nichts von dem, was dort vorging, ſie ſah 
die kleinen, ſchneeweißen, lieben Jäckchen, die in 
ihren Schubladen lagen, ſie hatten roſa Käntchen 
und hellblaue „für alle Fälle“. Nun war es damit 
nichts... Armer Junge, dachte fie. 

Frau von Herwegh war entzückt von der 
Schwiegertochter, es war ein ideales Verhältnis. 

„So eine Tochter hab' ich mir immer gewünſcht,“ 
ſagte Frau von Herwegh und zog die Vorhänge 
in Lianes Schlafzimmer auf. „Und dann hab' 
ich dich bekommen. 

„Ja, dafür kann ich nichts, Mama,“ gähnte 
Liane. Sie fand es grauſam, daß man ſie des 
Morgens aus dem Schlummer riß mit den Worten: 
„Steh auf, unſere Trina hat Wäſche.“ 

Die ganze Schulzeit hatte ihr die Mutter 
vergällt, indem fie ihre Kinder des Morgens aus 


den Betten trieb: 
Schule 

„Ja, wie ſollte man es euch denn anders bei⸗ 
bringen?“ ſagte die Mama, und während ſie Lianes 
Spinnwebwäſche, die auf Stühlen umherhing, 
zuſammenſuchte, begann ſie wieder ihr Lieblings⸗ 
thema. Liane ſolle doch etwas liebenswürdiger 
gegen Grete ſein. „Sie legt es doch ſo drauf an, 
mit dir und der Teſſy zu verkehren. Und du 
gehſt nie hin.“ 

Es war doch gewiß ebenſo nützlich, wie ſich ins 
Zimmer zu vergraben, um Reiſenovellen aus 
Kephalonia und Neufundland zu leſen oder Selbſt⸗ 
biographien längſt verblichener Größen, wie dieſes 
laſterhaften Duc de Lauzun oder alter ſpaniſcher 
Maler, die kein Menſch kannte. 

„In Rheinau,“ bemerkte Liane. 

Und es war ganz gleichgültig, ob die erſte Favo⸗ 
ritin dieſes alten Henri quatre Henriette oder 
Gabrielle geheißen, da er ja doch keine von beiden 
geheiratet hatte, ſondern die dicke Maria de Médicis. 

„Mama, hör auf,“ rief Liane „und laß mich mit 
der Familie Kollin in Frieden. Es iſt ſchlimm 
genug, daß ich Sonntags mit ihnen zuſammen zu 
Mittag eſſen muß. Ich wünſchte nur, ich hätte 
zur Zeit Gabrielle d' Eſtröes gelebt.“ 

„So? Nun, dann wärſt du aber heute tot, und 
übrigens,“ ſetzte die Mama hinzu, „würdeſt du 
dich gewundert haben, denn du biſt ſehr emp⸗ 
findlich, und das durften die Damen Henri quatres 
nicht ſein. Steh jetzt auf, es iſt zehn Uhr, und ich 
kann nicht alles allein beſorgen, wenn ich auch 
noch Wa en für die Teſſy backen ſoll.“ 

An ſolchen Morgen überlegte ſich Liane, während 
ſie ſich die Strumpfbänder an den ſchlanken Beinen 
befeſtigte, ob ſie doch nicht beſſer einſtweilen 
Doktor Rickert geheiratet hätte. So oft ſie ihre 
Freundin zum Tee bei ſich ſehen wollte, gab es 
jedesmal vorher mit Mama eine Szene. Und dieſe 
Kämpfe, ob Lianes Zimmer geheizt werden konnte, 
ob die unbelehrbare Trina die weiße Servierhaube 
aufſtecken würde und Mama das Japanſervice, 
das nur zu dem Zweck gekauft zu fein ſchien, in 
einer Glasvitrine zu ſtehen, herausgeben würde, 
ſtatt dieſes entſetzlichen Zwiebelmuſters, das in der 
Mainzer S'raße chroniſch war. Alle dieſe Wider⸗ 
wärtigkeiten machten Liane das Leben ſchwer, 


„Steht auf, es iſt Zeit zur 


und ſie war immer froh, den Fittichen der Mama 


einmal zu entſchlüpfen, wenn irgend jemand ſie 
auf ein Landgut oder zu einer Reiſe in die Schweiz 
einlud. Aber bis es Sommer war, mußte ſie ſich 
in Geduld einhüllen. 

* 


Liane hatte ſich endlich herbeigelaſſen, ihre 

Schwägerin zum Tee zu beſuchen, unter der Be⸗ 
dingung, daß keine „Geſſchter“ dazu geladen 
wurden. Sie kam allein. 
Groß und elegant ſtieg ſie aus dem Wagen, 
Emma riß die Tür auf wie vor einer Fürſtin, und 
im erſten Stock hoben die Schreiber ihre Naſen 
von den beſtaubten Akten, Liane kannten ſie alle 
von der Kurhauspromenade her. Die Atmo⸗ 
ſphäre des Geheimniſſes umſchwebte ſie wie ein 
Parfüm. Die pikanten Gerüchte, die ſich die 
Herren von ihr auf den Kurhausbänken erzählten, 
hatten keinen ſicheren Boden, aber ſie witterten 
ſie wie Feinſchmecker Hautgout beim Wild. 

Aber Lianes Vergangenheit zerbrachen ſich die 
Männer den Kopf, die anderen, die ſie kannten, 
ſchwiegen. 

Grete hatte den Teetiſch im Salon gedeckt, 
vor dem Gaskamin, und ihr feinſtes Service auf⸗ 
geſtellt. Aberall lagen friſche Spitzendecken aus⸗ 
gebreitet und dufteten Orchideen in hohen Gläſern. 

Das Teewaſſer ſiedete in dem zierlichen ſilbernen 
Keſſel, denn Liane trank nur ſelbſtbereiteten Tee. 
Das Waſſer mußte erſt wallen, die Teekanne durfte 
um Gottes willen nicht aus Silber ſein, denn ſonſt 


450 


ſchmeckte der Tee nach Putzpomade, und die 
Porzellankanne mußte erſt mit kochendem Waſſer 
ausgeſpült werden. Der Tee wurde nach dem 
erſten Aufguß raſch wieder abgegoſſen und von dem 
Staub befreit, dann erſt goß Liane das kochende 
Waſſer tropfenweiſe auf den Tee, es wurde ein 
köſtliches Getränk. Das ganze Zimmer duftete 
danach. „Von dir kann man wahrhaftig noch etwas 
lernen,“ ſagte Grete. 

Und dieſes Teekleid von Liane, wie es ihr um 
die feinen Schultern fok! Ein Gedicht aus gelb- 
lichen Spitzen, rolig getöntem Chiffon un“! er blaß⸗ 
grünem Crêpe le Chine, an der feinen Taille ſteckte 
ein Bukett violetter Parmaveilchen. Ach ja... 
wenn Grete doch einmal das Geheimnis dieſer 
Toiletten ergründet hätte, die ſich Liane ſelbſt er⸗ 
fand! Sie waren zwar nur loſe geheftet, und auf 
die Hüte ſteckte ſich Liane meiſt erſt im Wagen die 
Reiher mit Stecknadeln eſt. Ehe ſie Liane kannte, 
hatte ſie dieſe unvergleichlichen Gewänder als 
„vom Meyer an der Kurpromenade“ ſtammend 
gehalten, dem Hoflieferanten, der nur für Erlers 
und Amerikanerinnen und die ganz großen Ko⸗ 
kotten arbeitete. Den anderen Sterblichen war er 
zu teuer. 

„Warum könnt ihr denn nicht eure paar Fähn⸗ 
chen ſelber zuſchneiden?“ ſagte Liane, in die ſeidenen 
Kiſſen hingegoſſen. „Ich brauche das nicht zu 
können 

Ja, wahrlich, Liane würde doch einmal einen 
Prinzen oder einen Induſtriemagnaten þeira- 
ten 

„Und wenn mir's mal ganz übel geht, mad)’ 
ich einen Laden auf,“ ſagte die Schwägerin, 
„und lehre euch Männer behandeln..“ 

Zu jeder neuen Toilette trug Liane ein neues 
Schmuckſtück. Es war ein Glück, daß fie dichten 
konnte, ſie erfand nicht allein Kleider, ſondern auch 
Verſe, pikant und amüſant, und oft kühn und 
kraß, oder ſolche in wundervoll hinreißendem 
Rhythmus und einer glutvollen Sprache, deren 
Poeſie man der kühlen Liane nicht zugetraut hätte. 

Liane lächelte ihr undurchdringliches Lächeln. 
Sie dichtete, gewiß, aber ſie hatte von dieſen Ge⸗ 
dichten noch nie viel mehr gehabt als die Ehre, 
in einem modernen äſthetiſchen Blatt gedruckt zu 
werden, das nur ein auserwählter Kreis ſich hielt. 
Und ſolche Blätter pflegen meiſt ſchlecht oder 
gar nicht zu bezahlen. 

Ihre Mutter glaubte, daß Liane in der Pferde⸗ 
lotterie gewonnen habe. Herbert hatte immer 
ſolche zerknitterten Loſe in feiner Hoſentaſche, die 
er Gott und der Welt anbot und auf die doch einmal 
einer oder der andere hereinfiel. 

Liane und Lutz waren eben Glückskinder. 

Grete glaubte nicht an dieſe „Lotterie“. Viele 
Rätſel umgaben Liane. Dieſes Prinzeſſinnenleben, 
das Liane führte, man brachte ihr ſchon den Tee 


morgens ans Bett, duldete Frau von Herwegh 


nur, „weil Liane immer ein zartes Kind geweſen“. 
„Jawohl,“ ſagte Liane, „Lutz und ich wurden mit 
der Flaſche aufgezogen, das rächt ſich jetzt, für 
Ernſt war eine Amme da, deshalb ſteht er auch 
robuſter dem Leben gegenüber wie wir. Und 
wenn Herbert nicht erſchienen wäre, wäre die 
Menſchheit auch nicht viel ärmer.“ Liane ſah 
allem mit kühlen Augen bis auf den Grund. 

„Leſt ihr nur eure Leihbibliotheksromane mit 
den Wanzen gratis, ich will das Leben kennen 
lernen.“ 

„Aber iſt das nicht gefährlich?“ fragte Grete. 

Liane zuckte die Achſeln. „Einige tauchen unter 


und ſchwimmen weiter, andere bleiben auf dem 


Grund.“ 

Augenblicllich intereſſierten Liane Raſſenhy giene 
und l'sychopatia sexualis. Sie war feit einiger 
Zeit von dem hohen Adel abgekommen und zu 
der Wiſſenſchaft übergegangen. 

„Die Sorte Lutz kenn' ich nun.“ 
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Nach einem Gemälde von Ant. 


Strassenbild aus Mailand 


In ihrem Wortſchatz kamen Ausdrücke wie 
„ plaie soo ale“, „Lombroſiſche Theorie“, „Analogie 
griechiſcher Hetären“ und ſo weiter vor, und ſie 
las jetzt Peladons Vice Suprême und Le petit 
art d’aimer „zum Deſſert“. 

„Kann man denn das leſen?“ fragte Grete klop⸗ 
fenden Herzens. 

„Warum nicht, wenn's dich intereſſiert.“ 

„Wer gibt dir denn dieſe Bücher, Liane?“ 

„Ein Freund,“ ſagte dieſe ruhig. 

Ein Freund? Eine märchenhafte Perſpektive 
tat ſich vor Grete auf. Der arme Rickert war es 
ſicher nicht. Der hatte ja auf ihrer Hochzeit von 
Liane einen Korb bekommen. Sie hatte ihm er⸗ 
klärt: „Wir paſſen nicht zuſammen, Herr Doktor, 
Sie würden mit mir ſehr unglücklich werden, denn 
ich tauge ebenſowenig zur Ehe wie Sie zum 
Junggeſellen. Verheiraten Sie ſich recht bald und. 
tragen Sie meine Offenheit Mama nicht nach, denn 
die liebt Sie nun einmal.“ 

Sie hatte dann mit dem armen Rickert auf 
gute Kametadſchaft angeſtoßen, aber dieſer hatte 
nur ihr Glas mit dem ſeinen leicht berührt und es 
dann weggeſetzt, und war bald darauf ſtill gegangen. 

Er war tödlich gekränkt. 

Und wie das ſo iſt bei den Gutmütigen, es dauert 
lange, bis ſie gekränkt ſind, aber ſind ſie es einmal, 
ſo kann keine Macht der Welt ſie wieder um⸗ 
ſtimmen. Er kündigte ſeine Wohnung Ecke Mainzer 
Straße, verzog in die obere Taunusſtraße und 
ſchickte Frau Kollin ſeine Rechnung, die übrigens 
recht beſcheiden ausfiel. 

Herr Kollin bedauerte ſehr, daß man durch dieſe 
verrückte Liane einen Mann, der ſo famoſe Karten⸗ 
kunſtſtücke wußte und ein ſo vortrefflicher Skat⸗ 
ſpieler war, aus dem Kreiſe verlor. Aber auch 
ſeinen jovialen Anzapfungen auf der Kurhaus⸗ 
promenade gelang es nicht, den Gekränkten um⸗ 
zuſtimmen. 

Auch Frau von Herwegh tat es leid, aber wenn 
Liane „es doch nicht konnte“, ſo war daran nichts 
zu ändern. 

Von der Teſſy konnte Grete nie genug hören. 

Dieſe Düſſeldorferin war ſchon zweimal ge⸗ 
ſchieden. Ihr erſter Mann ſollte ein ruſſiſcher 
Großfürſt geweſen ſein, der ſie zur linken Hand 
geheiratet und ihr den Namen einer Gräfin Teſſy 
gegeben hatte, der zweite hatte eine Fayencerie 
bei Paris, der dritte war ein beßarabiſcher Prinz, 
mit dem die Gräfin einige Jahre in Konſtanti⸗ 
nopel gelebt und von dem ſie ſich getrennt hatte. 
„Es lag ein Land dazwiſchen.“ 

„Solche Männer eignen ſich nicht zur Ehe,“ 
ſagte Liane. 

„Wieſo?“ fragte Grete. 

Und ſie erfuhr, daß es viele Arten der Erotik 
gibt, daß jedes Land, jede Menſchenraſſe ihre eigene 
beſaß und ausübte, daß die der Germanen ſo ver⸗ 
ſchieden war von der der romaniſchen Völker, wie 
die der Auſtralneger ſich von der Erotik der Inder 
unterſchied. Daß jede Nation und Raſſe ihre 
eigenen Schönheitsideale beſaß, und welche An⸗ 
ziehungskraft exotiſche Männer, wie Neger, Araber, 
Abeſſinier, Marokkaner, Inder, Japaner und andere, 
auf weiße Frauen ausübten .. . Sie hörte von ſelt⸗ 
ſamen Liebesaffären zwiſchen dieſen ungleichen 
Paaren, von romantiſchen Entführungen und tollen 
Abenteuern. Das Eigenartige und Pikante der 
fremden Raſſen wirkte wie ein Fetiſch auf weiße 
Frauen. Es war die Phyſiognomie, die Haut⸗ 
farbe, der Geruch, die Tätowierung, der Schmuck, 
die fremdklingende Sprache dieſer wilden Menſchen, 
die faſzinierte und berauſchte. Dagegen hatten 
wieder weiße Männer ein Faible für Mulattinnen 
und Kreolinnen. Schon die Schwarzen, die Na⸗ 
poleon von ſeiner Agyptiſchen Expedition mitge⸗ 
bracht, fanden großen Zuſpruch von Männern und 
Frauen 

In Amerika ſpielte das coloured girl eine ſtark 
anziehende Rolle für den Yankee, und die ſtolzeſten 
Amerikanerinnen verſchenkten zuweilen ihre Gunſt 
an männliche Niggers... 

Grete lauſchte mit verhaltenem Atem. Nie hatte 
ihr jemand dergleichen erzählt. Ernſt wies alle 
Verſuche, von erotiſchen Dingen zu ſpraechen, 
energiſch von ſich, als ſeien ſie etwas Unreines. 


Und ſie waren doch da. Man konnte doch dagegen 
die Augen nicht verſchließen ... Liane berührte 
dieſe Dinge wie etwas Alltägliches, das ſich unter 
ihren Augen abſpielte. 

Und ſie erfuhr, daß die Gräfin, der man ſo viele 
Abenteuer nachſagte, eigentlich eine kühl reſer⸗ 
vierte Natur war, der Typus einer femme de 
glace, deren natürliche Zurückhaltung gerade auf 


die Männer einen großen Reiz ausübte, und daß 


ſie innerlich ihrem erſten Geliebten nachtrauerte 
und treugeblieben war. 

Sie traf ihn jedes Frühjahr an der Riviera, wo 
der Großfürſt hinkam, um zu ſpielen. Nächſtes 
Jahr begleitete ſie Liane dorthin. 

„Ja, du biſt zu beneiden, Liane.“ 

„Wieſo? Ich finde das abſolut nicht,“ meinte 
Liane, „und eine junge Frau ſollte das eigentlich 
von niemand ſagen.“ 

„Nein, ſo meinte ich es auch nicht, Liane, aber 
meine Freundinnen hier ſind ſo ganz anders, es ſind 
alltägliche Naturen und haben für nichts Intereſſe.“ 

„Warum haſt du ſie dir denn ausgeſucht?“ ſagte 
Liane und goß zum zweitenmal Tee auf. 


— e m a mM 
Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 


Eynurs Töchter 


Roman von 


Georg Speck 
Gebunden M 16.— 


„Kein Sensationsbuch mit pikanter Spannung, 
aber ein Buch, das dennoch jeden fesselt, der in 
den Bann dieses Kleinstadtidylis gezogen wird. 
Da begleiten wir die drei Töchter des Arztes 
Eynar über die Schwelle der Mädchenstube ins 
. Brautschaftsglück und ins Eheleben hinein. 
Da ist vor allem der „gute Doktor“ seller, der 
wie Abendsonnenschein durchs ganze Buch 
leuchtet. Und dann alle die anderen Gestalten ! 
Wie das Leben sie nebeneinander stellt... Das 
und noch vieles andere wird uns mit einem echt 
schweizerischen Humor und in einer Sprache von 
massivem Wohlklang in knappen, schön abge- 

rundeten Kapiteln erzählt.“ G 
(National-Zeitung, Basel.) 


— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Nach fünf Uhr kam Ernſt herauf und bekam 
ſeinen Tee. Es war ſchon dämmerig, aber Liane 
wollte kein anderes Licht als das des Kamins und 
den Widerſchein der zuckenden gelben Flamme 
auf dem weißen Bärenfell, auf dem ſie hingegoſſen 
lag. „Du könnteſt uns mal wieder etwas de- 
klamieren,“ bat Ernſt. Nach ſeiner trockenen Akten⸗ 


wirtſchaft tat ihm ſo etwas not. Liane hatte den 
rotblonden Kopf mit dem ſchweren Gelock in die 


feine Hand geſtützt, an der die blitzenden Arm⸗ 
reife funkelten, und ſchaute ſinnend in die Flammen. 
Dann begann ſie langſam mit ihrer weichen, ge⸗ 
dämpften dunklen Stimme: 


„Wie rafft' ich mich auf in der Nacht, in der Nacht, 
und fühlte mich fürder gezogen, 

Die Gaſſen verließ ich, vom Wächter bewacht, 
durchwandelte ſacht in der Nacht, in der Nacht 
Das Tor mit dem gotiſchen Bogen..“ 


Ernſt hatte die Stirn in die Hände gelegt und 
die Augen geſchloſſen. 

Liane betrachtete ihn, während ſie ſprach, und 
ſchloß: 
„O wehe, wie haſt du die Tage verbracht, 
Nun ſtille du ſacht in der Nacht, in der. Nacht 
Im pochenden Herzen die Reue.“ 


„Von wem war das, Liane?“ fuhr er auf. 
„Von Platen...“ 


„Ah, von dem alfo... Sag es noch einmal,“ 


bat er, „es war fo ſchön ...“ 


„Ich ſpreche ein Gedicht nicht zweimal hinter⸗ 
einander,“ ſagte Liane. 

„Nun, dann nur den letzten Vers. 

Und ſie wiederholte ihn, während ſie ihren 
Bruder beobachtete ... Irgend etwas kam ihr ver⸗ 
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ändert an ihm vor. „Wenn du fo fagit, Liane - 
könnte man wirklich glauben, du habeſt ſchon etwas 
durchgemacht.“ 

Liane ſchwieg und ſpielte mit ihren Armreifen 
Sie beſaß eine Menge dieſer feinen blitzenden 
Reifen, mit Diamanten beſetzt, von denen ihre 
Mutter glaubte, daß es „ausgezeichnete Nach⸗ 
ahmungen“ ſeien. 

Als Liane heimging, waren ihre Gedanken bei 
dem Bruder. Ich weiß nicht warum, dachte ſie, 
aber mir ift, als bereite fih mit Exrnſt etwas vor 


* 


Am nächſten Mittag, Herwegh hatte gerade fein 
Bureau geſchloſſen, erſchien der Kammerdiener der 
Fürſtin Raſumichin, die in den „Vier Jahres⸗ 
zeiten“ wohnte, bei ihm und brachte eine ſchwere 
eiſerne Kaſſette, die den Familienſchmuck der Für⸗ 
ſtin enthielt. Dieſe war im Begriffe, nach dem 
Kaukaſus zu reiſen, Weihnachten wollte ſie wieder 
zurück ſein. So lange ſollte der Schmuck hier⸗ 
bleiben. Da es ſchon ſpät war und Bantelmann 
den Stahlſchrank geſchloſſen, nahm Ernſt den Diener 
mit hinauf, um ihm die Quittung auszuſtellen. 

Während er den Inhalt der Kaſſette im Salon 
mit dem Manne aufnahm, kam Grete herein. 
„Gott, ſo komm doch endlich,“ ſagte ſie ungeduldig. 


„Immer, wenn wir Fiſch haben, haſt du ſolche Ge⸗ 


ſchichten,“ und ſie machte ſich ärgerlich an dem 
Blumentiſch zu ſchaffen, ohne den Kammerdiener 
eines Blickes zu würdigen. 

„Verzeih, Grete, aber ich ‚gabe jetzt Wichtiges 
zu tun.“ 

„Was war es denn wieder?“ forſchte ſie, als 
die Suppe endlich aufgetragen werden konnte 
und fie ſich im Speiſezimmer gegenüberſaßen. 

„Ach, nichts, es hat mir nur eine Dame ihren 
Schmuck zur Aufbewahrung übergeben.“ 

„Warum ſpracht ihr denn franzöſiſch?“ 

„Weil der Diener kein Deutſch kann und ich 
kein Ruſſiſch,“ ſagte Ernſt. Er hatte die Kaſſette 
neben ſich auf einen Stuhl geſtellt. 

Der Fiſch war natürlich zerfallen. „Das iſt 
nun wirklich kein Unglück, Grete,“ tröſtete er ſeine 
Frau. „Ich eſſe ihn auch jo...“ 

Als ſie beim Kaffee ſaßen, wollte Grete gern 
den Schmuck ſehen. „Mach mir die Kaſſette doch 
mal auf,“ bat ſie. 

„Das kann ich nicht.“ 

„Warum kannſt du es nicht?“ fragte ſie naiv. 
„Das iſt doch kein Geheimnis. Ich will ja nur 
hineinſehen 

Endlich gab er nach. Sie räumte das Kaffee⸗ 
geſchirr zur Seite und ſtand begierig hinter ihrem 
Mann. Die Kaſſette ſprang auf. Ein Türkiſen⸗ 
halsband, mit Perlen beſetzt, ſchimmerte ihr ent⸗ 
gegen. Sie ſtieß einen entzückten Ruf aus. Mit 
raſchem Griff nahm ſie ein weiches goldenes 
Ketten⸗Schlangenarmband heraus. Es ſchmiegte 
ſich kühl und weich um ihr Handgelenk wie eine 
Schlange. Zwei ſchillernde Augen aus Smaragden 
waren dieſer Schlange eingeſetzt, Smaragde! 
Gretes Augen blitzten. Auf dem weißen Grunde 
blinkten ihr zwei köſtliche lange Ohrringe entgegen. 
Sie nahm ſie in die Hand: „Laß mich doch, Ernſt. 
Sei doch nicht ſo. Ach, der wonnige Ring!“ Sie 
ſtreifte ihn an. 

Er nahm ihr die Sachen wieder ab und legte 
ſie in die Kaſſette: „Ich will es nicht, laß das. 
Das gehört nicht uns.“ Aber ſie ſchmeichelte und 
bat. Nur einmal wollte ſie die Ohrringe anziehen, 
die dort unten aus der Tiefe des Kaſtens ſchim⸗ 
merten. „Nur zum Spaß.“ Ihre Wangen 
brannten wie im Fieber, ſie ſtreckte bittend ihre 
Hände aus. Er gab nach. Sie befeſtigte die Ohr⸗ 
ringe vor dem Spiegel in ihren kleinen roſigen 
Ohren. Sie beſtanden aus zwei wundervoll ge⸗ 
ſchliffenen Smaragden, an denen je ein großer 
Diamant wie ein Tautropfen hing. Grete 
atmete tief auf. Sie war heiß vor Erregung. 
Schmuck!! „Siehſt du, Ernſt, das iſt bei mir das⸗ 
ſelbe Gefühl, wie wenn du Bach ſpielſt.“ — „Sehe 


ich jetzt wie eine ruſſiſche Fürſtin aus, Ernſt?“ 


fragte ſie. 
„Nein,“ ſagte er, „du ſiehſt aus wie Grete 
Kollin.“ (Fortſetzung folgt.) 


„ TEAT 


en Bader und Verkehr FF a 


Wintererholung für — 
Kinder 


Um die deutſche Jugend wieder lebensſtark und 
gegen Erkältung und Tuberkuloſe widerſtandsfähig 
zu machen, ſoll die Verſendung von Jugendlichen, 
die bereits einen überraſchend großen Umfang an⸗ 


nimmt, auf zehn bis vierzehn Tage den ganzen 
n Winter hindurch weitergeführt werden. Daher hat 


der Jugendausſchuß des 
deutſchen Skiverbandes 
Eingaben an die oberen 
Schulbehörden gerichtet, 
damit die zunächſt in Be⸗ 
tracht kommenden Ju⸗ 
gendlichen zwiſchen fünf⸗ 
zehn und achtzehn, ſo⸗ 
wie die beaufſichtigenden 
Lehrperſonen auf zehn 
bis vierzehn Tage auch 
außerhalb der Schulferien 
beurlaubt werden können. 
Die Unterverbände und 
die Einzelvereine machen 
ebenfalls derartige Ein⸗ 
gaben und werden gleich⸗ 
zeitig die maßgebenden 
Stellen in Induſtrie, Han- ES 
del und Landwirtſchaft sk 
ſowie die Behörden für . 
diefe Ziele intereſſieren. N 
Spenden für unbemittelte 
Jugendliche werden auf 8 
das Poſtſcheckkonto Berlin 
NW 7 Rr. 87345 (G. Neu⸗ 
kirch) erbeten. 


Herbergen für wan- 
dernde Mädchen 


Die Hauptleitung der 
Deutſchen Schüler⸗ und 
Studentenherbergen in 
Hohenelbe Haf an ſämt⸗ 
liche Herbergsleitungen 
auf deutſcher wie auf öfter- 
reichiſcher Seite die Er⸗ 
richtung von Herbergsſtätten für wandernde junge 
Mädchen nach dem Muſter der Schülerherbergen 
angeregt, um auch der weiblichen Jugend das 
Wandern im Gebirge zu erleichtern. Die Orts⸗ 
gruppe Hirſchberg iſt hierin vorangegangen; fie hat 
als erſte eine Mädchenherberge mit eigener Aus⸗ 
ſtattung in Hirſchberg errichtet. 


Büderschutzrerband der besetzten 
Gebiete 


Der Schutzverband der Bäder des beſetzten Ge⸗ 
bietes hatte ſich an das Auswärtige Amt in Berlin 


gewandt, um zu erreichen, daß durch Verhand⸗ 
lungen mit der interalliierten Kommiſſion eine 


Aufhebung der Beſetzung der Badeorte, die den 


Badeorten ſehr große und ſchwerwiegende wirt⸗ 


ſchaftliche Nachteile bringt, erwirkt würde. Das 
Auswärtige Amt hat dem Schutzverband darauf 
geantwortet: „Die außerordentlich ſkarke Belegung 
der Kur⸗ und Badeorte des beſetzten Gebietes mit 


Q’ 


Beſatzungstruppen ift bereits früher zum Gegen- 
ſtand von diplomatiſchen Schritten bei der Friedens⸗ 
konferenz in Paris gemacht worden. Dieſelbe hat 
bisher noch keine Stellung dazu genommen. 
Die Angelegenheit wird hier im Auge behalten.“ 


Im Rheinischen Verkehrsverband 


wurde bei ſeiner letzten Tagung in Koblenz die 
Not der Rheinlande, deren Verkehrsverhältniſſe 


Ein verfallenes Tor, das jährlich zehntausend Kronen einbringt 


Die böhmiſche Stadt Pilſen, die durch ihr Bier Weltruf hat, beſitzt fünf große Brauhäuſer, dar⸗ 
unter als bekannteſtes das Bürgerliche Brauhaus, an deſſen Gewinn nur die Beſitzer der „brau⸗ 
berechtigten Häuſer“, das ſind die Häuſer der ehemaligen vollberechtigten Bürger, Anteil haben. 
Manche dieſer Häuſer haben durch Erbſchaft viele Beſitzer, einige ſind vollſtändig in Verfall. 
Unſere Aufnahme ſtellt eine Sehenswürdigkeit von Pilſen dar, das „Brauberechtigte Tor“, das 
völlig wertlos iſt, n Eigentümer aber an Braudividende jährlich zehntauſend Kronen einbringt. 


von Monat zu Monat ſchwieriger werden, ein⸗ 


gehend beſprochen. Man war ſich einig darüber, 
daß, wenn nicht durchgreifende Anderungen in 
abſehbarer Zeit vor ſich gehen, die wirtſchaftlichen 
Schädigungen der weiteſten Kreiſe, die am Fremden⸗ 


verkehr beteiligt ſind, ungeheuer ſein werden. Um 
über die Not der Rheinlande im Deutſchen Reich 


die Klarheit verbreiten zu helfen, die bis heute 


leider noch nicht beſteht, will man in Berlin in 


einer großangelegten Verſammlung über Verkehrs⸗ 
und Wirtſchaftsfragen, über die Verhältniſſe in 
den Badeorten wie über kulturelle Fragen berichten 
laſſen und eine Aufforderung an die öffentliche 
Meinung Deutſchlands richten, ſich der Pflichten 
gegen den Weſten bewußt zu ſein. Die Haupt⸗ 
verſammlung beſchloß, den Sitz des Vereins nach 
Godesberg zu verlegen, wo der neue erſte Vor⸗ 
ſitzende, Regierungspräſident a. D. Dr. Kruſe, 
ſeinen Wohnſitz hat. Neben Dr. Kruſe wird zu⸗ 
künftig Exzellenz Bigge als zweiter und Dr. Hei⸗ 
mann⸗Köln als dritter Vorſitzender amtieren. Die 
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Verſammlung ernannte zu Ehrenmitgliedern den 


Regierungspräſidenten Grützner⸗Düſſeldorf, den 
Geheimen Juſtizrat Müller⸗Koblenz und den Ge⸗ 
heimen Regierungsrat Berg⸗St. Goarshauſen. Mit 


Beifall wurde dann einhellig die Ehrenmitglied⸗ 
ſchaft an den langjährigen und verdienten erſten 
Vorſi n Generalleutnant Bigge ausgeſprochen. 


Bad Homburg 


Aber das Vermögen 
der Aktiengeſellſchaft Bad 
Homburg vor der Höhe 
iſt der Konkurs eröffnet. 
Der Badebetrieb ſelbſt 
wird hierdurch nicht be⸗ 
rührt, da die Stadt dieſen 
in eigene Verwaltung 
übernommen hat. 


Verband deutscher 
Nordseebäder 


In Hamburg tagte die 


Verbandes Deutſcher 
Nordſeebäder. Der Vor⸗ 
ſitzende, Bürgermeiſter 
Berghaus⸗Norderney, er⸗ 
öffnete die Verhandlungen 
und wies darauf hin, daß 
der Verband ſein fünfund⸗ 
zwanzigjähriges Jubiläum 
in dieſem Jahre feiern 


ſicht auf die Zeitverhält⸗ 
niſſe der Vorſtand auf 
alle Feierlichkeiten Ver⸗ 
zicht leiſte. Faſt reſtlos 
gehören jetzt die ſämtlichen 
Bäder der Nordſee dem 
Verband an. Für den 
Verband arbeiten heute 
mehr als dreihundert Aus⸗ 
kunftsſtellen in allen Tei⸗ 
len des deutſchen Vater⸗ 
landes. Die Reklame für 
das Jahr 1921 foll da- 
durch wirkſamer geſtaltet werden, daß die gemein⸗ 
ſame Betätigung aller Mitglieder nach Möglichkeit 
im Intereſſe der Erſparnis und der Wirkſamkeit auf 
dieſem Gebiete kollektiv veranſfaltet wird. Für 
Forſchungszwecke über die Heilkraft der Nordſee 
wurden 2000 Mark bewilligt. Hinſichtlich der Ber- 
kehrsfragen wird von den großen Reedereien Hapag 
und Lloyd mit Nachdruck betont, daß aus dem ſüd⸗ 
lichen Deutſchland, aus Weſtfalen und Rheinland 
Nachtſchnellzüge wieder eingelegt werden müſſen. 
Im Intereſſe des Mittelſtandes werden Ferien⸗ 
ſonderzüge zu ermäßigten Preiſen verlangt. Die 
nordfrieſiſchen Bäder haben durch die Abſtimmung 
bewieſen, daß ſie zu Deutſchland gehören, beim 
Vaterland verbleiben wollen, und hieraus erwächſt 
die Pflicht der preußiſchen Behörden, dieſe vater⸗ 
ländiſche Geſinnung dadurch zu ehren und anzu⸗ 
erkennen, daß ſie für die nordfrieſiſchen Nordſee⸗ 


bäder die denkbar beſten Verkehrsmöglichkeiten 


ſchaffen. Die Einlegung eines Eilzuges in nächſter 
Zeit wird in Ausſicht geſtellt. 


Ar 


Generalverſammlung des 


könne, daß aber mit Rück⸗ 


urn 


Schach f (Geleitet von Dr. Emanuel Lasker) 


Auch 28. I. ds —17 nützt nichts, 


winnt einen Bauern durch 
wegen 27. Sde><f7, Td7><d3 Df7><fs+, 


Partie 3 28. i P en Des er z — — er 
ces f, 0. Sk/— eb, 27. Tes — es 8— g/. 
Aus dem Berliner Meiſterturnier. Das ds Si. e8—f7+, Kg7 28. De : 14755 6 


Weiß: Neti. — Schwarz: Dr. Tartakawer. 


Weiß Schwarz 


1. d2—d4 e7—e6 —alt 20. Kci—d2, Daixhi . . askheistunort 5 
2. e3—e4 47 46 eg (nicht Tds—ds? 7777 Scbachbrietwechsel > 
3. Sb1—c3 Sgs—f6 Lcs—f5) in Vorteil käme. E. W., Stuttgart. Der Zug Sd in der Aufgabe 4 
4. Lei—g6 dsxei Immerhin bot diefe Fort⸗ (S. 307) wird von Schwarz dur en —e6 !: widerlegt. — 
5. Scöxe4 Sbs—d7 ſetzung die beſte Chance, K. B., Stuttgart. Eine Schachaufgabe mit mehreren 
6. Sg1—f3 Lf8—e7 denn nach 21.Dhixch4 22. 807 „Schlüſſelzügen“ ift nebenlöſig. Aber das muß man beweiſen 
7. Seco fs Le pls as hätte Schwarz, z. B. können, man muß alle Verieidigungsmöglichkeiten von 
8. Lg5 —e8 0—0 mit Les —f5, noch ein Gegen⸗ Schwarz berüdfichtigen. Bei genauer Unkerſuchung der 
9. Lfi—d3 FS — es! ſpiel gehabt. 
Damit befreit Schwarz ſein 19. a2—a8 Les g. konf 
Spiel, da nunmehr es ed 20. f2—f83 Lgt—es 
nicht. mehr zu hindern. 21. Dc2—d23 Da6s—a6 
10. c3—c3 es — eb 22. h4— 6 Te7 -d7 die dr 
11. Ddi— 2 —g6 Schwarz verbeißt ſich au 
12. 0— 0—0 e5>x<d4 Sde, der gefeſſelt tft und 
18. Les cd. Lfe>xd« unrettbar fcheint. Weiß nützt 
14. SI[3><d4 Sd7—e6 jedoch feinen Stellungsoors 
15, h2—h4 Se5><d3 teil zu einem feinen Angriff 
16. Tdi><d3 e757 gegen den König und ent: 


Eine e Der rich⸗ 


go Bug war Dds—d6, mo: 29. hhxg6 17x<g6 
mit Schwarz leicht Ausgleich 24. Thi—el Les bs 
erzielt hätte. 25. Te1—e5! Tas— ds 
17. Sd4—b5. D ds — 25 26. Dd:—e3 ——— 
18. Sb5o—- ds Tes -e Nun iſt der Springer nicht 
Die Abſicht von Schwarz war zu nehmen, denn nach 28. Td7 


es, mit Das pc a2 fortzuſetzen. 


Weiß mit 19. Sdexes, Daz 


d 27. Teb—est, Kgs—g7 


—h6 89. Se6xd8 und ges 29, Tess ds Aufgegeben. 


en ane werden Sie finden, daß dieſer hervorragend fein 
ruierte Naum sch nur eine Löſung zuläßt. Sie haben 
die richtige Figur ſchon in der 
ſchlüſſig, auf welches Fer fie gelegt werden muß. Deshalb 
el Schlüffelzüge! — R. L., Bad Oldesloe. Sie 
überſehen, daß auf a3 noch eine ſchwarze Dame ſteht! Die 
Zügezahl darf nicht n werden. Die modernen 
Schachaufgaben find fo konſtrutert, daz man nur mit einem 
feinen, nicht ſchachbtetenden „Schlüſſelzug“ das Matt ers 
zwingen kann. ; , 


- Ergänzungsaufgabe 
Dagra, lenta, deſta, lenz, 
Lentum, tentat, kal und tenz, 
Sag mir, — da ich ratlos bin — 


Hand find aber noch uns 


E Baumrătse -o 
* * EEE NN k — k k kk k k — 
KK KK NN N E EN 


* K N NN N & N * RR RX 


k & RR KR RRR RR RRR -N RRR RRR 


An Stelle der Sterne ſetze man die unten⸗ 
ſtehenden Silben, ſo daß 14 Bäume entſtehen. Die 
auf die fetten Sterne fallenden Buchſtaben nennen 
dann ein herrliches Stück Erde. Die 14 Bäume 
beginnen der Reihe nach mit den Buchſtaben L, 
F, K, E, E, B, W, P, B, A, W, T, L, D. 


a, baum, bir, bu, che, che, che, dat, de, de, e, e, 


ei, fer, föh, ka, ke, kie, lär, lin, me, ne, nuß, pal, 
pap, pel, re, ſche, tan, tel, wal, wei, zi. 
Auflösungen der Rätselaufgaben Seite 370: 
Worträtſel: Kiel — Federkiel, Schiffskiel, 
Stadt Kiel. | 
Zweiſilbig: Schwerreich. | 
Richtige Löſungen der Rätſelaufgaben in Nr. 16 


Nun erkannte er, daß dabei 28. Des —e5 f ift alles aus. 


Was gibt dieſen Wörtern Sinn? M. N. ſandte ein: Käthe Fiſcher, Freiburg i. Br. 


Eine Preisfrage. 


Was nimmſt Du bei Anterernährung, ſchlechtem 
Ausſehen? Biomalz. Wenn die Kinder blaß und ſchmal 
und hungrig find, was gibſt Du ihnen? Biomalz. 

Womit ſtreckt man die Milch? Mit Biomalz. 
Welcher Brotaufſtrich ift billiger als Butter? Biomalz. 

Kannſt Du alſo behaupten, daß Biomalz zu teuer 
fei? Iſt es nicht im Gegenteil möglich, mit Biomalz 
fogar ſparſamer zu wirtſchaften? 

Am weite Kreiſe für dieſe Frage zu intereſſieren, er. 
laſſen wir ein Preisausſchreiben. Die Frage lautet: 

Kann man im Haushalt mit Biomalz Erſparniſſe 
machen? — Für die beſten, durch uns zur Veröffentlichung 


fre per an ee 


en bewährt. bei 
FLECHTEN/ HAUTLEIDEN/GFFENEN FOSSEN 
' ALTEN WUNDEN/AUSSCHLAGEN/FROSTSCHADEN 


Erhältlich in "RICH. SCHUBERT & C? 6. M. A. H. 
den Apotheken Weinböhla - Dresden. 


Weltbekannte Galerie „Moderner Bilder“ 


Bilder und Postkarten nach Gemälden von Wennerbe 
? Heilemann, Kirchner usw. : 


IB, 


sind die feinsten, pikantesten Darstellungen. 


Verlangen Sie den illustr. Prospekt in jedem einschläg. Geschäft oder beim 


Kunstverl. Max Herzberg, Berlin SW 68, Neuenburgerstr. 37. 


Ff dicht unld 
Rheuma hellbar? 


Viele, die unter den un- 
erträglichen Schmerzen von 
Gicht und Rheuma seuf- 
zen, werden bel dieser 
Frage aufhorchen. Sie ha- 
ben dle verschiedensten 
Aerzte konsultiert, haben 
alle möglichen Mittel ver- 
sucht, und immer kehrten 
die Schmerzen wieder. Und 
doch sind Gicht und 
Rheuma heilbar, wenn man 
auf naturgemäßem Wege 
die Quellen der- Krankheit 
verstopft. Die Knoten an 
Händen und Füßen und 
das rheumatische Steifwer- 
den der Muskeln entsteht 

durch die lebensgefährliche 
Harnsäure. Wird die beseitigt, 
sind auch die Schmerzen 
behoben: Das leisten die 
dank ihıernaturgemäßen,auf 
wissenschaftlicher Grund- 
lage fußenden unschäd- 
lichen Levatholpräparate 
in ganz hervorragendem 
Maße. In Tausenden von 
Fällen bewirkten sie Heilung. 

Fordern Sie ausdrücklich 
Levatholpräparate, wel- 
sen Sie andere Fabrikate zu- 
rück, Levathol ist in den 
Apotheken zu haben. Allei- 
nige Fabrikanten G. F. Asche 
& Co., Hamburg 19. 
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Aroma 


r f zu. 
| solut unschädlich und wird 


erhaͤltlich in allen durch Plakate fenntlichen Geſchafien, wo nichl, werden Verkaufe 
ſtellen nachgewleſen durch das Tee⸗Importhaus N. Geelig & Hille, Dresden. 


ES Nusgiebigkeit 


kommenden Antworten, die einen Umfang von 2—4 Quartſeiten 


icht übersteigen App: | | 
en feen on reife von 10000 Mark 


aus, und zwar einen Hauptpreis 
von 3000 Mark, zwei Preiſe von 
je 1000 Mark, fünf Preiſe von 
je 500 Mark und zehn Preiſe von 
je 250 Mark. Einlieferungster- 
min: Der 1. April 1921. Die 
Etiketten gebrauchter Biomalz · 
dofen find beizufügen. Ein Biomalz⸗Kochbuch 
aus der Vorkriegszeit verſenden wir koſtenlos. 

Wo Biomalz nicht erhältlich iſt, verſenden 
wir von 3 Doſen an franko Nachnahme. Doſe 
12 Mark. Gebr. Patermann, Teltow - Berlin 24. | a 


2 x — — a 

Es ist nicht gleichgiltig 
wbmit man seinen.Kopf wäscht. Die Kopfhaut ist viel empfindlicher 
als die übrige Haut des menschlichen Körpers und darf nicht mit jeder 
beliebigen Seife behandelt werden. Unstreitig milder als Seife wirkt, 
auch in seiner reinigenden Wirkung, das zur Kopfwäsche besonders 
beliebte „Schaumpon“. Von diesem Mittel kann man ohne ` 

Bedenken den ausgiebigsten Gebrauch machen, und das 
umsomehr, als reichlicher Schaum die Kopfwäsche wesent- 
lich erleichtert. „Schaumpon“ befreit Kopfhaut und Haare 
von Staub, Kopfschuppen und allen Absonderungen der 
Kopfhaut und gibt dem Haar seidenartigen Glanz und 
üppige Fülle. er seinem Haar eine besondere Wohltat 
erweisen will, gebrauche nur „Schaumpon“, das jetzt wieder 
überall erhältlich ist. Echt nur mit dem schwarzen Kopf! 


Telden Sie un 
Schinflosiekeit? 


Schlaflosigkeit ist fast 
immer das Zeichen eines 
. allgemeinen Krälteverfalls. 
Deshalb darf man nicht 
die. Schlaflosigkeit selbst 
mit irgendwelchen schäd- 
lichen Mitteln bekämpfen. 
die wohl zunächst eine 
betäubende Wirkung haben, 
aber das Leiden selbst nur 
verschlimmern. Es gilt, 
das Leiden an der Wurzel: 
zu packen. Dem Körper, 
der unter der mangelnden 
Ernährung seine Kräfte 
verlor, muß man die un- 
bedingt nötigen Nahrungs- 
stoffe in leicht assimilier- 
barer Form verabreichen. 
Dann schwindet die Schlaf- 
losigkeit von selbst. In 
vielen Tausenden von Fällen 
hat sich gegen die Schlaf- 
losigkeit Sei bewährt. Es 
führt dem Körper die ver- 
brauchten Stoffe in ge- 
nügendem Maße wieder 
Sei ist außerordent- 


gegen 

Heiserkeit, 
Husten 
4.5 W 


Warnung vor Nachahmungen 


Feinheit 


diefe drei notwendigen Cigenſchaſten eines guten echten Tees vereinigt in höcfler Vollkommenheit m 


selbst von sehr schwachen 
Magen angenommen. Es 
ist in allen Apotheken und 
Drogerien zu haben, wenn 
nicht vorrätig, bei C. F. 
Asche & Co., Hamburg 19. 


Wir bitten unſere ver ehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich fiets auf unlere Zeiffchrift zu beziehen, 
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matolpuder, ehe man ihn in ein ſteriles Stück 
Verbandgaze einhüllt. Den Verband befeſtigt man 
mit einer 3 bis 4 Zentimeter breiten dehnbaren 
Binde, die täglich erneuert und peinlich ſauber ge⸗ 
halten werden muß. Nach 5 bis 8 Tagen iſt der 
Reft der Nabelſchnur eingetrocknet und abgefallen 
und nach 2 bis 3 Wochen hat ſich die Wunde 
normalerweiſe überhäutet und geſchloſſen. Bei dem 
täglichen Bade weicht der an dem Nabel klebende 
Verband auf und muß erneuert werden. Zu be⸗ 
achten iſt, daß die Gaze vorſichtig abgenommen 
und nicht mit Gewalt heruntergeriſſen wird. Auch 
müſſen die Hände der Mutter oder Pflegerin vorher 
gründlich geſäubert, am beſten mit Alkohol oder 
Spiritus desinfiziert werden. 

: — — Sobald eine Entzündung der Nabelwunde ent⸗ 

Kinderleibchen aus einem Herrenunterbeinkleld, nn 3 1 1 

deſſen Oberteil einfach abgeſchnitten, umgedreht f Blutvergiftung hervorgerufen werden um die das 

und mit Trägern verfehen. wurde Lieͤben des Kindes bedroht. 


nue 


. benutzen, ist ein sicheres Mitiel 
Ihre Zähne dauernd rein u.gesund 
gu erhalten — Probieren Sie's) 


Kinderpflege 

Der Nabel des Neugeborenen 

Ein Neugeborenes iſt das Kind, ſolange es noch 
einer vom übrigen Säugling getrennten Pflege be⸗ 
darf, und zwar iſt es die Zeit, in der der Nabel⸗ 
ſchnurreſt noch nicht abgetrocknet und abgefallen 
ift. Die Nabelſchnur hat die Aufgabe, den Blut⸗ 
kreislauf vor der Geburt des Kindes durch die beiden 
Nabelarterien zu regeln. j 

Bei der Entbindung unterbindet die Hebamme R 
den Nabel, und dieſer trocknet dann in wenigen 
Tagen ein. Nach dem erſten Bade iſt es ratſam, 
den Knoten. der Schnur, mit der der Nabelreſt ab⸗ 
gebunden wurde, noch einmal recht feſt anzuziehen, 
damit er ſich ja nicht lockern kann. Der Nabel⸗ 
verband muß mit abſolut reinen Händen angelegt 
werden. a: 

Um die Eintrocknung des Nabelſchnurreſtes zu 
beſchleunigen, N man ihn mit etwas Der- 


Chinoso 


D. R. P. 


N ‚patentiert in 
fast allen 
Ländern der 
Erde 


Schutzmarke. : 
=. Antiseptikum und Desinfiziens. 


Als tägliches Gurgelwasser 
| gegen Ansteckung > 
' (Grippe, Diphtherie, Typhus, Cholera usw.) 


Chinosol isti in den Apotheken und . zu haben 
a4 ͤ Rohr Mark 5.— 
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ana Fabrik Hamburg-Rllbrook 34. . 


Briefmarken RER Dienst 


Versandh. G:Röhr,Mollhagen, Holst. k. 


4 Haben Sie einen 


alten Herrenfilzhut 


den Sie nicht mehr tragen können, so senden 
Sle seh! ten sofort ab, Sie erhalten ihn in 
i 4 an modern en 


Aus der Handschrift | 
können Sie den Charakter 
jedes Menschen bis ins Einzelne 
erkennen. Rein wissenschaftliche 
Qutachten über Handschriften- 
beurteilun ng. Analysen Mk. ar —. 

ausführlic .—, mit Er- 


seit 24 Jahren 


rr netten r 


zurück. Kopfweite angeben. Preis ca. 28 Mark. 


Sächs. Huterneuergs.-Anst. Scheffer Q EE | 


DRESDEN A. 306, Lüttichaustraße 23. 


REX. Auskunftei, Berlin W 57, 


klärungen Mk. 50.— liefert: 


Dr. WERKHOF Abt. 55 


. Charlottenburg 9 
8 


anerkannt beste 


Haarfarbe 
farot edt a u.natü no . 


3. FSchwarzlose Sò Söhne 


Berlin. 


＋ Zuckerkranke si| 


Potsdamerstr.96a, Tel. Kurfürst 443, i 
alt. erstklass. Büro. Jede Vertrauenssache, 


Detektive ; 


F Ermittlung, 


A T S K U 7 FTE- 
über Ruf, Charakter, Vorleben, 
‚Vermögen, Familie etc. diskret.“ 
Auskunftel Retorm,. 
Berlin 20, Habsburgerstr. 10. 


Hund Le Petit Barifi.n, die tuisen Sprachzeitſchriften! 
„Beſtes Mittel, Ihre engliſchen und franzöſiſchen Sprach⸗ 
kenntniſſe aukufriſchen und zu erweitern. 
lich und anregend. Kein läſtiges Suchen im Wörterbuch, 
da Vokabeln und Erklärungen 0 Ml. 9.20 ao 00 Bezieher. 
Jede Zeitſchrift vierteljägrlich. D durch Buche 
e oder Roflamı, M. 7.80 delt vom Verlag 

ebrüder Pauſtlan, Verlag. Hamburg 87. Alſterdamm 7. 
en. 189 (Hamburg). Proben um ſonſt. 


r 
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"©. Krieg 
l 1 
* J 7 Sarre 1. A. 18.50 cg Liechtenstein .. . 10.75 
ö alte Mont. 7.5018 Russ.-Südw. Armee 12.50 
3KOoWNO. o 4.7536 Deutsch. Kolonien 30 — 
3 Riga-Befreiung.... 3.7507 Letti. Befr. u. Jubile 22.50 
100 8 Kriegsmarken 22.50 


Herbst Markenh Hambu 


triert P. liste 
4224 e Preisise Kriegsnotgeld 


Heiratsaus- 
unft usw. Streng diskret und zuverlässig. | 


Gummiwaren- | 
Versandhaus „Femina“ 
Berlln - Frledenau 55 


sendet illustr. Preisliste ûberhy gien. 
: Neuheiten. Rückporto. 


eich verſtänd⸗ 


5s-Briefmarken 


10 Pleb.O.-Schles. 7.50 
11 Plebisc. Schles. 9.50 
9 Thurn u. Taxis .15.— 
6 Polen Reichstag 7.50 
200 verschiedene Kriegsmarken 90.— 
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Ueberall zu haben! 
Fritz Schulz — A. = — 


Dasdruchband 
„Applikar, steh 


| 
TETT T 


Moderne winterharte 
Blütenstauden 


sowie alle andern Gartenschmuck- 
und Nutzpflanzen empfiehlt 


Karl Weisshoff, 
Versand Beuel, 


1 Kr. Lebus (Märk. 
Schweiz), Postfach 12. 


459 


find. Heilung b. diätlos. Kur n. Dr. med. 
Stein-Gallenfels. — Jan v. Werth-Apo- 
tbeke, Altermarkt 17, Köln. Brosch. grat, 


See aA ee 


| Markgrafen Str.26 


eee 


Deuiiche Verlags- Anſtalt. in Stuttgart 


Soeben erſchien: 


Denkwürdigkeiten 
Freiherrn du Thil 


1803-1848 


Herausgegeben von Heinrich Almann 
Geheftet M 60.—, gebunden M 72.— 


Du Thils Aufzeichnungen ſind eine Quelle erſten Ranges 
für die Geſchichte eines deutſchen Mittelſtaates, die 
We ift für das deutſche Mittel⸗ und Kleinſtaatsweſen 
überhaupt. Seine Aufzeichnungen bringen nicht nur 
authentiſches Material zur Geſchichte Heſſens und des 
vormärzlichen Deutſchlands, ſondern auch höchſt lebendige 
Charakterbilder von JFürſtlichkeiten, von hohen und 
niederen Beamten, aus Hofgeſellſchaft und Vollsver⸗ 
tretung; kulturelle und geſellſchaſtliche Zuſtände find mit 
treffendem Blick für das Weſentliche geſchildert. Du Thil 
ſelbſt erſcheint als eine ebenſo impoſante wie an⸗ 
ziehende Perſönlichkeit; dabei ift er als Schriſtſteller oft 
geradezu ein Künſtler, ohne es zu wiſſen und zu wollen. 


HHH 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


SMAN ANONAN OANA NANANA ANON ANDANA NANANA NONDA URNANA NENANA RN ONANO ONANAN A NANANA EAA nA N name 


> 
. 


des Heſſen⸗Oarmſtädtiſchen Staatsminiſters 


LU 


i n e de 


a 


Pianos Kataloge frei. 


- Einsatzhemden m. 55.— bis 59.— 
Makko-Unterhosen m. 42.- bis 46.- | und än a 510 ine Badung 7.509 in 


E Kunstseidene Striekkravatten 20. Schuh’s ze Benberatk. Central-Labora- 
torium, Köln, 36, Moselstraße 52. 


verlangen mein konkurrenzlos da- 


ZUM 


Zwei Aufgaben über die Acdlen- 


drehung der Erde 


Man will die Bcobachtung gemacht haben, daß 
Eiſenbahnzüge, deren Traſſe von Süd nach Nord 


oder umgekehrt verläuft, öfter entgleiſen als andere; 
daß in dieſer Richtung flichende Ströme das eine 
Ufer mehr benagen bezichungsweife unterwaſchen 
als das andere und Treibholz hauptſächlich an das 
unterwaſchene Ufer angeſchwemmt wird. 

Ob dies nun den Tatſachen entſpricht oder nicht, 
theoretiſch läßt ſich diefe Erſcheinung ganz gut be⸗ 
gründen. 

Frage: Wie? 

Antwort: Durch die Achſendrchung der Erde. 

Ein Eiſenbahnzug, welcher in der Richtung gegen 
einen Erdpol ſährt, kommt aus einer Gegend mit 
großer Umdrehungsgeſchwindigkeit in eine ſolche 
mit geringerer. Infolge des Beharrungsvermögens 
hat er alfo die Neigung, gegen Often zu entgleifen, 


da die Drehung der Erde um ihre Achſe von W ft 


nach Oſt erfolgt. 


NACHDENKEN 


Das Umgetchrte gilt natürlich 
für einen Zug, der in der Richtung von den Polen 
gegen den Gleicher fährt. 

Wenn nun für den mit ziemlicher Geſchwindig⸗ 


keit fahrenden Eiſenbahnzug die Sache wohl ein⸗ 


leuchtend iſt, bleibt ſie für das Waſſer eines Stromes, 
das nur eine geringe Geſchwindigkeit beſitzt, nicht 
jo leicht begreiflich. Doch hier. ift wieder die jahr- 
tauſendelange Einwirkung auf die Ufer in Rück⸗ 
ſicht zu ziehen. 

Einwandfrei iſt der Einfluß der Drehung der 
Erde um ihre Achſe auf die Ablenkung des Golf⸗ 
ſtromes und der Paſſatwinde durch die Wiſſenſchaft 
nachgewieſen (Hadleyſches Prinzip). 

Praktiſch kann man die Richtigkeit der vorſtehen⸗ 
den Ausführungen erproben, wenn man auf einem 


ſich raſch drehenden Ringelſpiele vom Rande gegen 


die Mitte zu ſchreitet. Man wird dabei ſeine auf⸗ 
rechte Haltung nicht bewahren können, ſondern ſich 
gegen die Drehrichtung des Karuſſells neigen müſſen, 
um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. 1 


Haben wir nun die Einwirkung der Achſen⸗ 
drehung auf die meridionale Richtung beſprochen, 
ſo bleibt noch jene ſenkrecht darauf, alſo längs 
eines Breitengrades, richtiger geſagt Parallelkreiſes, | 
zu erörtern. 

Frage: Welcher Einwirkung unterliegt das aus 


einer weittragenden Kanone in der Richtung Weſt⸗ 


Oft oder Oſt⸗Weſt abgefeuerte Geſchoßꝰ 
Antwort: Die Schußweite eines von W. ſt 


nach Oft abgefeuerten Projcktils wird verringert, 
in entgegengeſetzter Richtung vergrößert. 


Begründung: Die Geſchoſſe aus weittragen⸗ 
den Geſchützen erreichen ganz bedeutende Scheitel⸗ 
höhen ihrer Flugbahnen. 

Die Geſchwindigkeit, welche das Geſchoß durch 
die Achſendrehung der Erde an der Oberfläche der⸗ 
ſelben von ihr mitbekam (abgeſehen von der durch 
die Pulvergaſe erhaltenen) entſpricht nicht jener, 
die ihm im, wie erwähnt, hochgelegenen Scheitel⸗ 
punkte zukommen müßte, um nicht gegenüber der 
Erde zurückzubleiben. Dieſe eilt dem Geſchoſſe alſo 


ist aie erste u. TETT Salbe, welche den Hautnerven statt Betäubungs- 


u. Reizmittel heilsame Nährstoffe zuführt. Dieselbe ist radioaktiv, des- 
Infizierend, regenerierend, bioplastisch — sie leistet ausgezeichnete Heil- 


Tube 4 Ma k und Porto, nur in Schachteln zu vier Tuben. 


l g 
| | wirkungen bei Wunden, Hautschäden, Neuralgien, Rheuma, Hämorrhoiden; 
| | | und selbst bei der Bekämpfung tuberkulöser Herde hat sie sich bewährt. 


Biendend weiße 
Zähne durchdie 
Zahnpasie 
Chlorodont. 
Große Tube 
8.80 Mk 


p 


Wer die Rede beherrscht, beherrscht dle Menschen | 


Jeder kann Redner werden, furchtlos auftreten und 98 8 5 8 wenn 
er die richtigen Mittel anwendet. — REIN H. G ERL IN OS 


Die Praxis der Redekunst und) 


die Ausbildung zum Volksredner 
3., erweiterte Auflage, gibt dazu vortreffliche Anleitung. Preis br. M. 9.60. 
Th. Kurt Müller, Verlagsvertr., Dresden-A. 396, Lüttichaustr.23. 


(Preuß. Staatsmedaille.) 
Harmoniums 


Fiageitabricen ROTH unis 
Hagen i. W., Bahnhofstr, 29, 
Berlin S 42, Brandenburgstr. 72. 


erstklassige Konfektlon. 


R. KURZ, ULM a. D. 
Zeitblomstraße 466. 


DALALDLODODCAADORAOACEACOROCCACORCANRNAN1) 
das neue ideale 


Nerventonicum 


geg. allgem: Neurasthenie, 
Nervenschwäche 
50 Tabletten M. 40 — Glän- 
zend begutachtetu.bewährt. 
Dr E. Komoll, 
Berlin SO 26, 
Mariannenstraße sI. 


Schwerhörigkeit 


Ohrensausen, nerv. Ohrenschmerzen 
verlange man Prospekte gratis. 
E 


Blasenschwäche £ 


beseitigt raschest durch meine pes: 
gesch. Methode. Prospekt gratis 


Graue Haare 


erhalten wieder Naturfarbe, 
pro Flasche M. 7.—. 


Flechtenleidende 


5 60 


stehendes Flechtenmittel. 
Gut wirkendes Mittel. 
Prospekte über sämtl. hyg. kosmet., 
Artikel stehen gern zur Veifũügung. 


Wiltberger & Co., Stuttgart 38 a. 


Apotheker Schuh's 


homöopathisches 


Flechtenmittel 


Geſchwüren u. . e del. 


Wr 


Dr. Hundhausen, Hohen- Unkel, Rhein. 


“Chlorodont 


. 


Ji GLOBUS- 
putz-Extrakt 


in Blechdosen 


Schwach-, 


ohne Ba 


gesucht. 
in altbewährter guter | 
Friedensware 


wieder überall zu haben. 
„Allein. Fabr. Fritz Schulz Jun. A.G., Leipzig 


| 
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SZ AR 
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MS elsamana 


ch Oehmig-Weidlich. Zeitz. 


kuoten, so tragen Sie nur mein hygienisches 


Fußkorsett „Rugant‘' 
a mit Ballenheiler 


Tausendfach bewährt 
u. ärztlich anerkannt! 
ui .p.PaarM.100.- 

lenheiler M. 80.- % 
Fußlänge in em angeben. 
Versand. überallhin. 8 
Wiederverkäufer ER 


l E | o Aynan PEETA 2 — 
azerin nong e | 4 "Tür moderne H reiche T 
| 8 E H 


— b 


aufu.Haarpf | 


u naa ue ns mg 


Chiorodon t 
Zahnpaste 
beseltigt Oblen 
Mundgeruch. 
Kleine Tube 
2.25 Mk, 


Sind's die Füße, geh’ zu Ruge! 


Gehen Sie schlecht? 


Haben Sie Schwielen unter den. Füßen, Hohl-, 
Senk-, Flach-, Plattfuß, Ballen- 


Fuß-Hygleniker 
0 G. M. und Auslandspatente) N 
Sie gehen wieder leicht un schmerzlos. W. R U G E 


BERLIN No. 43 
Georgenkirchstraße 27 f 


(am Alexanderplatz) 
Fernsprecher: A Alexander sn 


Eee Behandlung Fuß- 
242d Beinleidender 
Keine sogenannten 

Plattfnßeinlagen, 
keine Binden, keine 

Ballenapparate mehr. 


ERFINDERS 
te ne Gewinn 
enlos 


A. zn mes (110 84. 


map- ; T K 
sind alle m. Kundinn.'geword. durch: 
Jugendbauch erzielt ein zartes, 

rosig. Jungmädchengesicht M. 12.- 
Hauterem macht die Haut rein, 

zart, sammetw., bes. Mitess. „ 9.- 
Lockenkräuselelexier schafft rei- 

zende, natürliche Locken, 

absolut haltbar. . . .» . „ 7. 
Haarwasser entw. das Haar zur 

vO, höchst. Schönheit u. Glanz, 

O8, befördert Haarwuchs 15. 
Augenbraneusaft erzielt pikante 
lang.Wimp., dicht. Augenbr. „ 10.- 
Augenzauber erzielt glänzende 
feurige Augen; unschädlich „ 11.- 
Büstencrem macht schöne volle 
Büste, altbew., viels. anerk. „ 10. 
Böstenpulver ergibt vollschl. 
Fig., wie die Männer sie lieb. . 12.- 
Gräne Haare verschwinden, die 
Jugendfarbe kommt wieder . 10.- 
Damenbart sowie lästige Haare 
verschwinden radikal . . „ 7. 
Diskreter portofreier Versand bei Vor- 
einsendung. Postscheckkonto Berlin 
57109. Nachn. O, 50 M. Wiederverkäuf. 
überall ges. Lief. ‚viel. Versandgeschäft. 
Pharm. hyg. Industrie „Medicus“, 
Berlin N. 4, Bergstraße 79 M. 
Preisliste f. hyg. u. Gummiartikel grat. 


| | | j e 
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Vers San.-Artikel Gg. Engibrecht, L Katalog A frei. | s au tatis, 
Nünchen S. 4, Kapuzinerſtraße 9. S Selbstzp elende 2 5 fi 9 3 2 
Bee Fe nei ni , Musikinstrumente | f erase Stefch ler gegen M. 2.—; 
Kräm p fe, la Handharmonika ; damarken odecDaplergelöfeto. 5 

Bettnä ; atalog re ` 

Blasenschwäche Getnissen, Ihren, Brillanten, | : Rad J i 
Wo bish. all. umsonst angewandt, um Goid- u. Metali 2 Derfandgefellfhaft $ 
Ye er kostet. Auskunft Rück V 
R ũ a e 
0 ee u. Schulinspektor a. Teilz 5 hlun: : Reet een s 
Fiedler, Post Ni 1 : t : 
age sie ||, timer, Altonu (Be) 109. | 2. 


quaſi unter feiner Flugbahn voraus, was zur Folge 


hat, daß die Flugweite eine geringere iſt, als wenn 
das Geſchoß knapp über der Erde hinfliegen würde. 
Das Umgekehrte gilt natürlich für das entgegen⸗ 
geſetzt abg: feuerte Proj ktil. 
Der Einfluß des Luftwiderſtandes auf das von 
Oft nach W. ft fliegende Geſchoß ift wohl in der 


Scheitelbahn ein größerer, weil ja diefe Luftteilchen 


ebenfalls eine größere Umdrehungsgeſchwindigkeit 
aufweiſen müſſen als jene an der Erde, doch dürfte 
ſich dies dadurch ausgleichen, daß die obere Luft 
dünner iſt als die untere. 

Hier kann auch noch der Einfluß der Achſen⸗ 
drehung der Erde auf die Schwerkraft beſprochen 
werden. Durch den ungleichen Gang einer und 
derſelben Uhr in den verſchiedenen Breitegraden 
(die Uhr geht deſto mehr vor, je näher fie dem 
Erdpole kommt) wurde man aufmerkſam, und ge⸗ 


we 


naue Meffungen und Berechnungen ergaben, daß 
dafür zwei Urſachen vorliegen. 

Die eine iſt die Steigerung der Anziehungskraft 
der Erde gegen die höheren Breitegrade zu infolge 
der Abplattung des Erdgeoides an den Polen, die 
ſomit dem Erdmittelpunkte näher liegen als irgend⸗ 
ein anderer Punkt der Erdoberfläche. 

Die andere Urſache iſt, daß die durch die Achſen⸗ 


drehung der Erde hervorgerufene Fliehkraft ungleich 


wirkt. Am Aquator ift- fie natürlich am größten 
und der Schwerkraft gerade entgegengeſetzt ge⸗ 
richtet. Gegen die Pole zu weicht ſie von dieſer 
Richtung nicht nur immer mehr ab, ſondern ihre 
Intenſität wird in ſteigendem Maße ſtändig ge- 
ringer- fo daß die Schwerkraft immer mehr 


zur Geltung kommt und daher das Pendel der 
Uhr in immer ſchnellere Schwingungen verſetzt. 
K. K. 


Kleiner rechneriſcher Scherz 


Ich laffe eine vierſtellige Zahl ſchreiben 6132, 
dann ſetze ich vor dieſe Zahl eine 2 und | 
ziehe von den beiden letzten Stellen 2 ab. 

Ich erhalte 26 130. Nun laſſe ich zwei vier⸗ 

ſtellige Zahlen unter die erſte Zahl ſetzen. a) 3456 
b) 7204 

Jetzt ergänze ich zu a ſo viel, daß die Summe 

jeder Einzelzahl 9 ergeben würde 6543 

ebenſo zu b. 2795 


Ich addiere die fünf Siimmanben üii erhalte 26130, 
was der Aufgabenft.Iler auch ohne Addition wußte, 
als die vierſtellige Zahl geſchrieben war. 
Ein zweites Beiſpiel 
7 236 


i 3057 bilde 
3004 J Ich laſſe 23037 [59 
1962 ſchreiben Endreſultat 27 234. F. Z. 


E 
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anelluhequem b ho a 


y N reichiltair 
Nen te umſon 
Ve r en 
Kr a (Toll.) 154 


lu, Kohlepapier, 


schwarz und violett, 
per Karton à 100 Blatt M. 18,50. 
Muster gegen Porto, 
Lüdicke, Berlin - Steglitz, 
Albrechtstraße 83a. 


Erh häl 


Fährbrück 


Auskunft umfonft bei 
Schwerl hörigkeit Photonrap, Apparate 


Ohtengeränfihen, uero. Ohrihmer, 
tl. empf. Glänz. Dankſchreiben. 


unde rissige lad 


lich in den Apothek Ke 


N COMBUSTIN 


u. Bestandteile 


Reiches, gesundes Blut ist unbedingt notwendig zur 

Erhaltung von Lebenskraft und Energie. 
Armes, anämisches Blut enthält nicht die nötigen Nährkräfte, um 
die nötigen täglichen körperlichen Abnutzungen zu ersetzen. 


LECIFERRIN ein äußerst wertvolles Präparat, von Autoritäten empfohlen, 

um den Körper und die Nerven beständig zu nähren und kräfti 
Leciferrin ist sehr wohlschmeckend, zugleich Appetit befördernd. - In Apotheken. 
Galenus, Chemische Industrie, Frankfurt a.M. In Oesterreich: Schwan-Apotheke, Wien I, Schottenring 14. 


Gummiwaren- 


Versandhaus Otto Heimsoth 
Braunschweig 105 
sendet illustr. Preisliste über hygien. 

Neuheiten frei: Gew. Artikel angeb, 
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Germania- 


FAHRRADER 
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Wir bitten unfere ver ehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich fteis auf unfere Zeitſchrift zu beziehen. 


461 


EEE. 


Literatur. 


Aus einer modernen Alchimiſtenwerkſtatt, in der 
der ungeheure Me nſchheitstraum zur Wahrheit wird — 


die ſynthetiſche Herſtellung des Goldes — führt 


Alfred Heller in fiinem Roman „Der Gold⸗ 


ſturz“ (O. R. Reisland, Leipzig) die ganze Walt 


einer neuen Icit entgegen, in der der Dämon 
Gold ſeine alles bezwingende Macht eingebüßt haben 
wird. Wie das in d. m zerrütteten heutigen Deutſch⸗ 
land vor ſich geht, wird in at. mloſem Tempo mit 
vorwärtsſtürm nder Phantaſie und dabei ſo nüchtern 
klarer Sachlichkeit gezeigt, daß man erſtaunt, das 
Weltbild nicht in Wirklichk it ſo umg ſt llt zu finden, 
den ſpannenden Roman aus den Händen legt. Sp. 


Eingegangene Bücher und Schriften 


Bremer, Magdalene, Kronjuwelen. Ein Märchen aus 
unſeren Tagen. Scherenſchnitte von Elſe Eva Weide⸗ 


Kühn. J 


Tamm, Traugott, Geert Holdts Brautſchau. 


+ 


mann. 7.50 M. Verlag Deutfches Wort G. m. b. H. 


im Treubund⸗Verband, Berlin⸗Wilmersdorf.“ 


Gott will es! Aufruf. zur Wiedervereinigung der evan⸗ 
geliſchen und katholiſchen Religion in Deutſchland. 
Von einem katholiſchen Geiſtlichen. 2 M. Druck der 
Baterländifchen Verlags⸗ und Kunftanitalt, Berlin. 
oachim, Der Nationalismus im Leben der dritten 
Republit. Mit einem Geleitwort des Bolſchafters 
reiherrn von Schoen. Geo. 30 M., geb. 38 M. 
ebr. Paetel (Dr. Georg Paetel), Berlin. l 
Mofztowfti, Alexander, Einſtein, Einblicke in feine Ges 


dankenwelt. Geh. 15 M., geb. 20 M. Hoffmann & Campe, 


amburg, F. Fontane & Co., Berlin. BR 

Soldier Poets. Songs of the fighting Men. — More Songs 
by. the fighting Men: — The.Malory Verse Book. — 
A Taukaid of the. Editet by Theodore Maynard. — 
Tommys Tunes. — The Poetry Review November- 


Dezeniber 1920. Erskine Macdonald, Lid. London 


VW. C. 1. 

Starker, Eliſe, Hygieniſches Kochbuch zum Gebrauch für 
ebemalige Kurgäſte von Dr. Lahmanns Sanatorium 
Weißer Hirſch. Alexander Köhler, n Er 

Burthardt, Mar, Heuſtecher. 21 M. Vibliographiſches 

Inſtitut, Leipzig. N 


an 3 

Wechfler, Anna, Blumen vom Pöhlberg⸗Hang. Luſtige 
7 99 15 sgeſchichten. Buchſchmuck Rudolf Köſeligß. 

4 5 öhlberg⸗Verlag Felix Thallwitz, Annaberg 


rag. . . 
Zikel, Dr. med. Heinz, Die Erleichterung der Geburt. 
Ein Führer für Arzte und Frauen. 10 M. Deuiſche 
N für Volkswohlfahrt und Geſund⸗ 
eiispflege m. b. H., Hamburg. N . 


Geſchäftliche Mitteilungen 
Haltbare Ballfriſuren. Zur Zeit der Ballſaiſon 
möchten wir nicht verfehlen, unſere Leſerinnen auf ein 
Erzeugnis hinzuweiſen, durch deſſen Anwendung lockeres, 
duftiges Haar und eine gut haltende Friſur erzielt werden. 
Wir meinen das trockene Haarentfettungsmittel Palla⸗ 
bona, das, in geringer Menge auf das Haar gebracht 
und wieder ausgebürſtet, Haar und Kopfhaut vom über⸗ 
ſchüſſigen Fett befreit und zugleich vorhandenen Staub 
entfernt. Eine Kopfwäſche mit Seife und Waſſer wird 
durch die Anwendung dieſes Mittels vollſtändig erfegt : 
Bei Damenfriſeuren, in Parfümerien und Drogerien iſt 
das bewährte Fabrikat ſtets auf Lager. ; 


Echter alter 
Weinbrand 


uiſit 


ji 


— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 


E. L. KENM PE & C 
Aktiengesellschaft | | 
OPPACHI!sA 


Sie spielen Klavier HAS- 7 
ie spielen Klavier Emſenungs Tabletten. 


oder Harmonlum ohne Jede Vorkenntnis nach der preisgekrönten, sofort 
Zur Durchführung unschëd'ianer Ertfettunceskuren 


les- und spielbaren Klaviatur-Notenschrift RAPID. Es gibt keine Noten-, 
Verl. Sie Oratisbroschüre. Preise: 150 Tabl. 25,— M., 300 Tabl. 46,— M. 
Allelnversand Apntnekenvdesiizer Maas a. Hannover. 
Reklamesrelse für Gdold- Reform- Ringe, 
beste Qualität, garantiert echtes I4Kkar. Gold aufgewalzt, tragen sich 


jahrelang wie echt goldene Ringe und sind vun solchen fast nicht: 
zu unterscheiden. 5 Jahre Oarantle. l 


Mollig u. warm 
ist diese 


Straussteder- 


A N und kostet be 
N x Boa uns 10 em dick 


Ziffern- oder Tastenschrift, die so viele Vorzüge hat wle RAPID. Seit 
14 Jahren weltbekannt als billigste und erfolgreichste aller Methoden, 
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Erſcheint jeden Sonntag 


Jonas Truttm. CII IB 


Ein Roman von Erni 


(Fortſetzung) 
nocenta erkannte einige Sachen, die ihr gehörten, ein kleines 
Zierſchränkchen, das ſie von Hauſe mitgebracht hatte, den 
1 800 den Jonas ihr mit den Worten gekauft hatte: „Alle 
Morgen ſollſt du ſehen, welche Freude Gott an dir gehabt hat.“ 
Da ſprach die Franzi: „Du ſollſt inskünftig hier ſchlafen.“ 
„Wieſo? Was ſoll das heißen?“ fragte Inocenta. Ihr ſchmal 
gewordenes bleiches Geſicht färbte ſich mit tiefem und jähem Rot. 
„Jonas hat mich geheißen, deine Sachen herüberzuräumen,“ fuhr 
die andere fort. „Er — es iſt wohl auch beſſer, wenn ihr nicht ſo 
nahe beieinander ſeid eine Zeitlang.“ 
„In dieſer Kammer?“ ſtieß Inocenta heraus, „er tut es mir 
zum Schimpf. Was ſollen die Leute denken!“ 
„Ergib dich darein! Die Leute werden nicht N denken als 
ſie ſchon wiſſen.“ 
Inocenta warf ſich auf einen Stuhl und preßte die Hände i in ihre 
beiden Augen. Sie wurden naß von ihren Tränen. „Ich gehe 
heim zum Vater,“ ſchluchzte ſie. | 


Franziska ſtand am Fenſter vorn. Mit ihrer großen, 99 


Geſtalt verdeckte ſie beinahe noch das Reſtchen Licht, das herein 
wollte. „Du tuſt mir leid,“ ſagte ſie leiſe und mit einem ſo ſchweren 
Ernſt, daß es Inocenta durch alle ihre Verzweiflung ſpürte, „aber — 
Jonas erbarmt mich noch mehr.“ 

Inocenta antwortete nicht, ſondern weinte ſtill weiter. Ä 

„Es würde dir nichts nützen, fortzulaufen,“ fuhr die Franzi 
fort. „Er würde dich ſuchen und dich holen, wo du auch wäreſt. 
Das Recht iſt auf ſeiner Seite. Du mußt Geduld mit ihm haben.“ 
Der Ton der Stimme hatte etwas von der Gleichförmigkeit eines 
Uhrenſchlags, und wie der Klang einer ſchönen Uhr in einem feinen 
Unterton nachſchwingt, ſo war in Franziskas Stimme eine troſt⸗ 
volle Rube. 

„Hat er dir das alles geſagt?“ fragte Inocenta heftig. 

„Nichts hat er mir gejagt, als „die Frau wird inskünftig in der 
Genikammer ſchlafen.“ Aber ich weiß, wie es mit ihm iſt.“ 


Plötzlich drehte ſie ſich im Fenſter. „Hier iſt auch viel mehr 


Sonne als hinten bei euch. Und hier ſieht man nach dem Stafel 
hinauf. Und hier — wirſt du das Kind haben.“ | 
Sie trat an das Bett, ſtrich die Dede glatt. Sie trat zum Tiſch 


und rückte Geſchirr zurecht, das ſie noch nicht auseinandergeſtellt 


hatte. 
Inocenta dachte, daß ſie wie eine Mutter ſei. Sie klagte noch: 


„O mein Gott, was wird alles noch kommen Y Aber fie ergab 


ſich ſchon ins Unvermeidliche. ze 
Jonas Truttmann litt. Da hatte die Franziska wohl recht. Er 


verkroch ſich vor dem bitteren Leben in ſich ſelbſt. Wenn er in Ge⸗ 


ſchäften unter die Leute mußte, war es ihm eine Qual. Wenn es 
ihn draußen wieder heim drängte, aus den Menſchen fort, ſo war 
ſeine Folter daheim nicht kleiner. Von allen, die da um ihn waren, 
galt ihm keiner etwas. Von allen dachte er übel, auch die Franziska 
nicht ausgenommen. Sie bleiben bei dir, weil du ihnen Verdienſt 
gibſt, weil du mehr zahlſt als andere oder weil ſie zu bequem ſind, 
ſich nach etwas anderem umzuſehen. Und er quälte alle. Aber ſich 
ſelber am ſchlimmſten. Denn er mußte, indem er boshaft war, 


Zahn 


in ſich ſelber etwas überwinden, was ihn abhalten wollte, eine 


Weichheit, ein letztes Reſtlein Menſchenglauben. 
Nie ging er in ſeinen Hämiſchheiten ſo weit, daß ſeine Knechte 
und Hilfsarbeiter ihm davongelaufen wären. Denn ein Wille 


war in ihm nicht zerbrochen, derjenige, vorwärts zu kommen. 


Der Drang nach Vergrößerung und Verbeſſerung ſeines Beſitzes 
und Gutes wurde vielmehr immer ſtärker. Tagelöhner wurden 
zu feſt angeſtellten Knechten, Mägde wurden Franziska zur Hilfe 
gegeben. Je tzt kaufte er hier einen Acker, dort eine Wieſe, ſtellte 
heute ein Pferd in den Stall und brachte morgen zwei neue Kühe 
vom Markt. Er hatte mit den Ernten Glück wie mit der Zucht. Je 


mehr ihm die Menſchen verſagten, um ſo mehr beſcherte ihm das 
Geſchick. Wenn er ſich nur hätte freuen können! — Inocenta! 


Ja, Inocenta! Er wich ihr je bt aus. Denn ihr Anblick folterte 


ihn mehr als alles. Es war immer, wenn er ihre Nähe fühlte, 
als ſtehe er hinter einem Gitter und ſchaue auf ein ſonniges Land, 


in dem er nie gehen durfte. Er haßte Inocenta nicht. Er durfte 


nur nicht an fie denken; denn ſein Herz zuckte dann wie eine bloh- 


gelegte Wunde, und das Blut ſchoß ihm zu Häupten und verwirrte 
ihm den' Sinn, daß er nicht mehr wußte, was er tat. Ein Haß 


jedoch wurde mit jedem Tag bitterer, und es kam Syſtem in ſeinen 


Willen, dieſem Haß zu frönen. Geni ſpürte ihn. 


Geni ſaß oben auf ſeinem Stafelgut und war ein wenig verloren. | | 
Er war zu lange nur Arbeiter, nur Hand geweſen, wo des Bruders 


Kopf geleitet hatte. Nun nahm er die eigene Wirtſchaft, obgleich 
er fleißig und ein ſo tüchtiger Bauer war, etwas unbeholfen in 
die Hand. Es brach ja auch bald der Winter ein. Er ſaß da in 
ſeinem einſamen Berggut, konnte wohl holzen, auch ins Wildheu 
ſahren oder den Miſt auf eine Bergwieſe ſchleppen, aber feine 
Tage füllte er damit nicht völlig aus. Auch machte ihn die Arbeit 
nicht froh. Er kam ſich wie ein Gefangener vor. Er lief häufig ins 
Wirtshaus, meldete ſich auch zu einem Offizierskurs, der aus⸗ 
geſchrieben war. Am liebſten ſtrich er hinab und ums Seegut, 


verſuchend, ob er nicht etwas von Inocenta entdecken könne; denn 


Inocenta lag ihm Tag und Nacht im Sinn. Eine Antwort auf 
ſeinen Brief mit der Bitte um ihre Freigabe erwartete er längſt 
nicht mehr. 

Es fand eine Holzverſteigerung ſtatt. Geni gedachte das Los zu 


erwerben und damit ein kleines Geſchäſt zu machen. Jonas über⸗ 


bot ihn; er bekam das Holz nicht. 
Jonas kaufte zwei Bergmatten, die eine weſtlich, die andere 


| öftlich des Stafelgutes. Die Nachricht klemmte Geni den Atem 


ein. Wollte der andere ihn erſticken? 


Immer wieder erhielt Geni Zahlungs befehle für die Schulden, N 


die er noch beim Bruder hatte. Es war, als wollte ihn dieſer nicht 


mehr ſchlafen laſſen. Geni ſah in dieſen Tagen ſeinen Revolver 
nach. Er tat es mit dem ganz beſtimmten Gedanken — wenn der 


Teufel, der Jonas, es zu weit treibt, knalle ich ihn zuſammen. 
Dann wurde er zu dem Kurſe, zu dem er ſich gemeldet hatte, 

einberufen. Er ſchloß ſein verſchneites Beſitztum ab, gab ſeine 

zwei Kühe einem Nachbar in Obhut und lief in den Dienst, Haus 


und Hof mit einer Gleichgültigkeit zurücklaſſend, als ob er nie mehr 


wiederkommen werde. 
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Er verſuchte noch von Inocenta Abſchied zu nehmen. Aber 
ſie wich ihm offenbar aus. Er bekam ſie nicht zu Geſicht. Das fiel 
ihm ſchwer aufs Herz. Er nahm ein wildes Verlangen nach ihr 
mit ſich fort. 

Im Wein, den es in der Offizierskantine reichlich gab, ſuchte er 
es zu erſäufen. 


Einundzwanzigſtes Kapitel 


Auf der kleinen Vortreppe ſeines baufälligen Hauſes hockte der 
Tſchuſepp in der Winterſonne. Die Treppe war rein gefegt und 
die Sonne ſtark genug, daß einer ſich daran wärmen konnte, ob⸗ 
wohl ſie den Schnee ringsum nicht in einer einzigen Flocke zu 
ſchmelzen vermochte. Das ganze Land war weiß und funkelte von 
Eiskriſtallen. Der Himmel wölbte ſich in tiefer Bläue darüber 
und die hohen Berge ſtemmten ſich gegen ihn wie weiße, rieſige 
Müllerknechte, die muskelharten Schultern hochgeſtoßen. 

Neben dem Tſchuſepp ſtand Innocenta, die gekommen war, nach 
ihm zu ſehen. Es war Montag. Der Tſchuſepp hatte unſtete 
Augen. Sie rollten ein wenig in dem weingedunſenen Geſicht. 
Der Atem ging heiß von den durſtdürren Lippen und ſchwebte 
als ein kleiner Rauch in der Luft. Der Tſchuſepp hatte ſeinen 
böſen Wochentag, und da er ſeinen ſchweren Schädel jetzt nicht 
in eine grüne Matte oder unter einen Schattenbuſch legen konnte, 
ließ er den Froſt ſeinen kühlenden Dienſt daran tun. So hell und 
kalt aber der Tag war, ſo dumpf und heiß ſah es in dem Säufer 
ſelber aus. 

„Biſt auch wieder einmal da?“ hatte er die Tochter eben begrüßt. 

Sie zog ein Stück Speck hervor. „Die Franzi hat mir das für 
Euch mitgegeben,“ ſagte ſie. Im gleichen Augenblick aber dachte ſie, 
wie ſonderbar es ſei, daß die Magd die Geſchenke beſtimme, die 
ſie bringen dürfe. Sie zog das große ſchwarze Tuch feſter um Kopf 
und Schultern und ſchauerte zuſammen. Aber das Frieren war 
mehr inwendig. 

Ihr Vater blinzelte fie an. Wie fein und weiß das Geſicht war, 
das da aus dem Tuche lugte! dachte er. Die großen, mandel⸗ 
förmigen, dunklen Augen, der Mund, der noch immer rot und ein 
wenig üppig war, und die zierliche Naſe, das kleine Ohr, das juſt eben 
noch aus den Tuchſchatten hervorleuchtete, jeder Zug ein kleines 
Wunder! Der Tſchuſepp vergaß ganz, daß er ſein Kind vor ſich hatte. 
Die Hände, dachte er nun, die Hände, die das Tuch zuſammen⸗ 
hielten, die hatten etwas von denen der Schmerzensmutter, waren 
noch jugendrund und weich, aber ſo ſeltſam durchſichtig, als wie 
von Tränen gewaſchen. 

„Ich bin ſchon lange nicht mehr bei euch geweſen,“ ſagte der 
Tſchuſepp. Seine Zunge war ſchwer und ſeine Gedanken glichen 
widerſpenſtigen Kälbern, die man an Stricken nachziehen muß. 
„Darum ſchickt mir die Franzi wohl das,“ fügte er hinzu. 

„Ihr ſolltet wieder einmal kommen,“ ermunterte ihn Inocenta. 
Aber es war ihr nicht ernſt, und daß es nicht war, tat ihr weh. 

Der Tſchuſepp bohrte den Blick in das Paket, das ſie in der Hand 
behalten hatte. „Mußt du die Franzi fragen, wenn du ſo etwas 
nehmen willſt?“ fragte er jetzt. 


„Ich muß nicht,“ antwortete ſie, „aber — die Franzi beſorgt eben 


die Hauptſache im Haufe und weiß über alles Beſcheid.“ 

Seine Sorge war wach und ernüchterte ihn. „Ich komme jetzt 
nur mehr zu euch, wenn ich muß,“ ſagte er. 

„Warum auch?“ 

„Der Jonas ſieht es nicht gern.“ 

„Da irrt Ihr doch.“ 

„Früher ja, bis er dich gehabt hat, aber jetzt? — Jetzt ift das 
anders.“ Sein blaues Geſicht wurde dunkel vor Zorn. 

Inocenta ſchwieg einen Augenblick. „Wir wiſſen nicht, wie es 
ihm zumut iſt,“ ſagte ſie leiſe. 

„Das hat man davon. Man ſoll nie dem Geld nachlaufen. į 
„Wer weiß, ob es auf andere Art beffer gegangen wäre.“ 
„Du meinſt, wenn du bei mir geblieben wäreſt?“ 

Sie ſenkte den Kopf und ſchwieg. 

Der Trunkenbold blies den Atem ſtärker von ſich. „Sieh dort 
den Schnee, wie der Wind ihn vom Berg in den Himmel bläſt,“ 
ſagte er mit klarer Stimme. 

Inocenta ſah an die Berge hinauf. 

„So bläſt es uns ins Blaue hinein,“ murmelte der Alte, „dich 

und mich.“ 

„Und den Jonas,“ ſagte ſie. Ihre Züge zuckten. 

„Es geht dir ſchlecht bei ihm, dem — dem Schuft! In dem 
habe ich mich ſchlimm getäuſcht,“ ſchimpfte er in ſich hinein. Und 


als ſie nicht ſprach, drängte er: „Komm doch wieder heim So viel 
verdiene ich, daß wir leben können, auch wenn — — “ 

Sie ſah, wie der Wein ſeine Hände zittrig gemacht hatte. Armer 
Mann, dachte ſie, wie lange wirſt du es noch treiben? Aber ſie 
verteidigte Jonas: „Er iſt nicht ſo ſchlecht, wie es ſcheint.“ 

Er widerſprach ihr nicht. Er empfand etwas wie ehrfurchtsvolle 
Scheu vor ihr, er wußte nicht, warum. „Komm ein wenig herein,“ 
bat er dann. 

Sie traten ins Haus. In der kahlen, rauchgeſchwärzten Stube, 
in der ganz verloren ein kleines Tiſchchen und zwei Stühle ſtanden 
und an dem alten Eiſenofen eine Bank, ließen ſie ſich Seite an Seite 
auf dieſer nieder. 

„Schön warm,“ ſagte Inocenta. Nur um etwas zu ſagen. 

Der Tſchuſepp faßte ihre Hand, die neben ihm auf der Bank lag. 
In die Fenſter leuchtete der Tag. Aber die Wärme des Ofens 
machte ſie müde. Sie ſaßen ganz ſtill. Auf einmal ſchluchzte Ino⸗ 
centa. Es war, als ob der Ofen ihr Inneres aufgetaut hätte. Sie 
weinte, weinte, weinte. Das Tuch wurde naß und ihr Geſicht 
war überſtrömt; denn ſie nahm die Hand nicht aus der des 
Tſchuſepp. 

Der Alte ließ ſie gewähren. Er grübelte in ſich hinein. 

Nach einer Weile holte er die Flaſche und ein Glas, die drüben 


auf dem Tiſch ſtanden. „Nimm einen Schluck,“ ſagte er. 


Aber fie ſchüttelte mit unwilligem Abſcheu den Kopf. 

Er trug ſeinen Troſt zurück, wo er ihn genommen hatte. Aber 
ehe er ihn beiſeite ſtellte, nahm er ſelbſt ein Glas und noch eines. 

Da ſagte Inocenta: „Jetzt muß ich wieder heim.“ 

Und ſie gab ihm die Hand. 

Er ſtreichelte ihren Arm. 

„Trinkt nicht ſo viel,“ mahnte ſie gütig. 

Und er ſtreichelte ſie wieder dafür. 
Sie gingen auseinander, jedes das andere mehr durch Gebärden 
als durch Worte beruhigend und jedes doch wohl wiſſend, daß alles 
beim Alten bleiben werde. 

Inocenta lief über den Schnee. Die Sonne ſtand ſchon hinter 
einem Berge. Der Schnee knirſchte unter ihren Tritten. Sie beeilte 
ſich nicht. Es war ihr, als hätte ſie kein Ziel. Aber was hatte ſie 
überhaupt mit ihrem Beſuche gewollt? Den anderen auswegs 
gehen? Etwas anderes ſehen als die gewohnte Umgebung? 
Und was nahm ſie nun zurück? Was wartete daheim wieder auf 
fie? Überdruß erfaßte fie. Sie war fo willens- und luſtlos, daß fie 
wie blind weitertrottete. Wo der Weg hinführte, kümmerte ſie 
nicht. Vielleicht — dachte ſie plötzlich — führte er zu Geni. Sie 
hätte, wäre er jetzt vor ihr aufgetaucht, ihm die Arme entgegen⸗ 
geſtreckt und geſagt: „Nimm mich! Stütze mich!“ Und ſie wäre froh 
geweſen, einen feſten Arm zu fühlen; denn ſie war müde. Aber 
gleich darauf fiel ihr Jonas ein. And ſie wußte, daß ſie draußen 
mit dem anderen doch keine Ruhe hätte, daß ſie immer daran 
denken müßte, wie einſam und menſchenſcheu dieſer ſei. 

Auf einer weißen Bergbruſt ſah ſie auf einmal ein wenig Sonne 
liegen. Weiß Gott, durch welchen Taleinſchnitt der Strahl noch 
Eingang fand. Geiſterhaft ſpielte das leiſe Gold über den Schnee. 
Ein Nebelchen hing ein Stück höher am Berg. Das erreichte der 
Strahl eben noch und leuchtete wie ein Lächeln in das Geſpinſt 
hinein. In Inodcentas Inneres fiel eine Wärme, als ob das 
bißchen Wärme auch da hinein noch ſpielte. Dann klopfte ihr jäh 
das Herz. In ihrem jungen Schoß regte es ſich. Zum erſtenmal 
ſpürte ſie das Leben des Kindes. Sie freute ſich. Mitten aus dem 
grauen Elend ihrer Gemütsſtimmung blühte dieſe Freude auf. 
In der öden Zukunft lag eine lichte Stelle. Einmal würde das 
Kind da ſein und ihr gehören, ihrer Sorge, ihrer Anhänglichkeit. 
Vielleicht lag da eine Wendung auch für Jonas. 

Sie erwachte aus der Dumpfheit. Ihre Schritte wurden feſter, 
bewußter. Sie kam mit roten Wangen heim. 

Dieſes innere Aufleben ging nun freilich bald in neuen Nöten 
und Demütigungen unter. 

Da Inocenta ihren Mann nur bei den gemeinſamen Mahlzeiten 
und etwa bei einer zufälligen Begegnung zu ſehen bekam und 
ſonſt von ihm kaum beachtet wurde, da bei den Mahlzeiten wenig 
und nur von geſchäftlichen Dingen geſprochen wurde, ſo vergingen 
oft Tage, ja Wochen, ohne daß die Ehegatten das Wort aneinander 


„Es iſt Euch nicht gut.“ 


richteten. Inocenta ſaß bei Tiſch ſtumm und bedrückt neben Jonas, 


reichte ihm etwa eine Schüſſel, achtete demütig, daß ihm nichts fehle, 
aber in die Angelegenheiten, die er mit den Knechten und Mägden 
beſprach, miſchte ſie ſich nicht. Aber ſie gewöhnten ſich an dieſes 
merkwürdige Aneinandervorbeigehen und nahmen es allmählich 
als das Natürliche hin. Und ſeblſt dieſe öde, wortkarge und kalte 


e 
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gelt hatte Sturden, in denen Inocenta aufleben wär. Gear a = 


verſchaffte ſie ihr. 


Die Magd, im: Haushalt nun unterftüßt von jüngeren Kräften, 


kam mehr als früher zum Nähen und Stricken. So ſetzten ſie und 
Inocenta ſich zuweilen zuſammen in die Stube oder, als der Früh⸗ 
ling den Winter ablöſte, in die Sonne auf den kleinen Vorplatz über 
der Haustreppe. Ohne Verabredung trafen ſie ſich. Die Nadeln 
Hlapperten oder die Finger ſtichelten. Und oft fiel lange kein Wort. 


Dann betrachtete die Franzi vielleicht — denn ſie war meiſtens 


diejenige, die das Geſpräch begann — Inocentas Arbeit. Es waren 
immer Kinderſachen, die ſie verfertigte, und von den Jäckchen und 


Häubchen, Strümpfen und Schuhchen kamen ſie auf das Kind ſelbſt. ö 
„Ich bin neugierig, ob es ein Bub oder ein Mädchen ſein wird,“ 


ſagte Franzista. 


Inocenta lächelte, aber das Lächeln verblaßte. Sie mußte denken, 
ob Jonas wohl lieber einen Sohn oder eine Tochter hätte, und 


es bedrängte ſie, daß ſie ihn nicht fragen durfte. 


Die Fränzi hatte einen feinen Spürſinn. „Jonas möchte natür- 


lich einen Sohn haben,“ ſagte ſie. 


„Sat er —“ fuhr Innocenta hoffnungsvoll auf und wollte 


fragen, ob Jonas einmal etwas geäußert habe. 

Aber da ſchnitt ihr die Franzi auch ſchon ruhig das Wort ab und 
ſagte: 3 „Es ſind alle Männer ſo, daß ſie zuerſt einen Erben mn 
wollen.“ 

Das Geſpräch ging 1 1 


„Das wird dir Arbeit geben und Freude,“ 8 Franziska. u 


„Ich will ihn Jonas taufen, wenn es ein Bub iſt,“ ſagte Inocenta. 
Und wieder zitterte ihr das Herz. Ob Jonas das wollte? 


Es konnte geſchehen, daß, während ſie beieinander ſaßen, durch 


die Stube Jonas ging, noch öfter, daß ſie, vor der Türe ſitzend, 
ihn etwa am Stall drüben oder irgendwo auf Weg, Acker oder 
Matte auftauchen ſahen. Sie blickten ihm jedesmal nach, Inocenta 
mit der immer wachen, heimlichen Bedrängnis, Franziska unauf⸗ 
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fällig, ja manchmal ganz verbietet." Dann begegneten fi nachher 


ihre Blicke, als ob ſie fragen wollten: Hajt ihn geſehen? Ihn! 


Er aber hatte teine Ahnung, wie er im Su ID ihrer Ge⸗ 
danken ſtand. | 


„Er gönnt ſich nie Ruhe, u jagte Inocenta. 
„Es weiß keiner, was er alles im Kopf hat, > bewunderte Fran⸗ 
dis a. 


„Er iſt mit Worten noch ſparſamer wie mit Geld,“ beſtätigte 


die Franzi. “ g 
Und als das Wintereis barſt, ſprach die Magd von Jonas das tiefe 
Wort: „Er gefriert nicht auf. Es muß furchtbar ſein, wenn es fo- 


falt in einem ijt.“ 


Vielleicht hörte ſie das leije Swluchzen, das Inocenta nun unter⸗ 
drücken mußte. i 
„Er wird immer reicher, der Jonas,“ fuhr fie fort, „und immer. 
ärmer. 


Man muß weiter Geduld mit ihm haben.“ | 
Der Franzi ſagte Inocenta es zuerſt, als fie glaubte, 05 nun 


| bald ihre ſchwere Stunde näher komme. Nur der Franzi. Sie hätte 


ſo vieles mit Jonas ſelbſt beſprechen mögen, aber ſie patte: nicht 


den Mut; er tat, als fei fie eine ganz Fremde. 
Die Franzi jedoch machte ſich an ihn heran. Daß die Sede 


verjtändigt werden müſſe und lieber auch gleich der Arzt. 
Er hob den ſcharf und feindſelig gewordenen Blick. „Was fort 


das mich angehen?“ fragte er. 


„Jonas Truttniann, erwiderte die Franziska, das glaubt Ihr 


ſelbſt nicht, daß es Euch nicht angeht.“ 


„Centi ſoll es halten, wie ſie will,“ murrte er. 


„Es gibt manches zu beſprechen,“ mahnte ſie. „Ihr konnt nicht 


tun, wie wenn ſie nicht mehr da wäre.“ g 
Anl Bung folgt) ee 
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Malerlsches aus der a „Die Pfälzer Dolomiten“ / Nach einer künstlerischen Aufnahme von Aug. Rupp 
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„Er ſieht alles, obgleich man es nicht glauben ſollte,“ ſprach 
Inocenta wieder, während ſie dann bemerkte, wie Jonas wortlos, 
ſcheinbar achtlos an Menſch, Tier und Pflanze vorüberſchritt. | 


t 


Veit Stoß, um 1500, — 3 
. ohne Sockel 85 cın h. 


. 


l reiner Plaftit ger 

hören in der Gegenwart zu den 
größten Seltenheiten. Das plaſtiſche 
Kunſtwerk wurde vom Intereſſe des 
Sammlers ſehr lange ſo gut wie völlig 


Veit Stoß, heilige Margarete, 
1. 7 Lindenholz, 107. em h. 


vernachläſſigt. nur dort, wo ihm ein 
gewiſſer kunſtgewerbiicher Charakter 


anbaftet, in der Kleinbronge, im 


2 


* Vgl. dazu die Auftäge in 1918 Nr. 22 


(Sammlung Gumprecht), 1919 Nr. 11 
(Sammlung Goldſtein⸗Brinckmann), Nr. 24 


(Sammlung Emil Meiner), Nr. 33 (Camm- 
lung James Simon), 1920 Nr. 28 (Samm⸗ 
lung Oskar Huldſchinſky), Nr. 41 (Samme 
lung Leopold Koppel), 1921 Nr. 3 (Samm⸗ 
lung Eduard Simon). 
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ſtark abhängigen Verhältnis zum jeweiligen Kunſtgeſchmack der Zeit 
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25 Hervorregende deutfche Privatfammlungen ; b 


Die Sammlung Benoit Oppenheim 
. Von Lothar Brieger 
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Plranzöſiſch, 2. Hälfte des 15 Jahrh., 
 kniender Geiftlicher, Kalkſtein, 25 em 


| Porzellan, teilweiſe 105 im Elfenbein, fand es bis zu Anah be⸗ 


ſtimmten Grade Grade und Aufnahme. Das ſind keine abſichtlichen 
Willkürlichkeiten. Der Geſchmack des Kunſtſammelns ſteht in einem 
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Spanifch, um 1500, Beweinung Chrifti, Nußbaumholz, 
mit Schrein 210 em (Niederländifche Schule) : 
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Veit Stoß, um 1500; N 
Lindenholz, ohne SOEKE 19 cm. h. 


Oberhaupt. Das Altern, das große 
Zeitalter der Plaſtik, war naturgemäß 
auch das große Zeitalter der Plaſtik im 
Kunſtſammeln. Seine Tradition war 
ſtark genug, um das ganze Mittelalter 
und die Frührenaiſſance hindurch wenig⸗ 
ſtens eine gewiſſe Vorherrſchaft der 


weltliches Deutfchland, 2. Hälfte des 
13. Jahrh., Johannes der Täufer, 
Pappelholz,. mit Sockel 99. em h. 


Plaſtik feſtzuhalten. Erſt die Hoch⸗ 
renaiſſance begann im Privatſammeln 
das plaſtiſche Kunſtſammeln gegen das 
Gemäldeſammeln in den Hintergrund 
zu rücken. Die Reaktion, die der Barock 
hiergegen verſuchte, wurde ſchnell und 
vollkommen durch die ſiegreiche Tafel⸗ 


bilderüberſchwemmung unterdrückt, mit 


der. Holland. nicht nur als. Künſtler⸗, 


Holland, um 1450, Geburt Mariä, Eichenholz, 46 cm h. 


ſondern auch als Kunſthändlerland Europa be⸗ 
einflußte, und dieſer Einfluß iſt, mit allerhand 
Schwankungen, bis heute in einem ſolchen Grade 
ſiegreich geblieben, daß in der Zeit des Wieder⸗ 
aufblühens deutſchen Sammlertums im letzten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts das in ſeiner 
Einheit ſtärkſte Gebiet des deutſchen Kunſtſchaffens, 
die alte deutſche Plaſtik, einfach Aſchenbrödel 
ſpielte. Das Bild hatte vollkommen das Bild⸗ 
werk befiegt, und es ift immerhin bezeichnend, daß 
Bodes für ihre Zeit außerordentlich weitſichtige, 
aber infolge der ſeitherigen reichen Forſchung doch 
immerhin ftart veraltete Geſchichte der deutſchen 
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ed, um 1350, Maria mit. Kind, | 
Buchsbaum, 17 cm h. 


Phi bis heute nicht 
die notwendige Nach⸗ 
folge gefunden hat. Man 
braucht bloß einen Blick 
in eine große Kunſtaus⸗ 
ſtellung zu werfen, um 
die Aſchenbrödelrolle der 
Plaſtik zu begreifen. 
Immerhin aber ſcheint 
es, als ob die Gegenwart 
mit ihrem vielleicht in 
mancher Hinſicht auch 
hemmenden Wunſche 
nach Allſeitigkeit des Berz 
ſtehens und Genießens 
einen neuen plaſtiſchen 
Sinn entwickelt. Schät⸗ 
zung und Liebe zur alten 
deutſchen Holzplaſtik 
wachſen beſtändig, mit 
ihnen die Erforſchung 
und Kenntnis der alten 
Meiſter, und die Preiſe 
auf dem Kunſtmarkt 
drücken die neugewon⸗ 
nene Wertung gleichfalls 
aus, indem fie langjam . 
zur Höhe der Gemälde⸗ 
preiſe peace 
ſind. N 
In dieſer Entwicklung 4 
nimmt die langſam und 
mit großer Selbſtändig⸗ 
keit entſtandene Berliner 
Privatſammlung Benoit 
Oppenheim eine überaus 
beachtenswerte Sonderſtellung ein. Oppenbeim 
hat als Sammler von Anfang an der Liebe nicht 
zum Bilde, ſondern zum Bildwerk gedient, und 


daß er dieſes ziemlich einſam inmitten einer anders 


gerichteten Zeit tat, hatte ſeinen Vorzug und 
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Dürer (wahrfcheinlich), tanzende Frau, 
ca. 1497, Buchsbaum. 30 cm h. 
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Tilman Riemenfchneider, Büfte eines Biſchofs, 
ca. 1500, Lindenholz, 83 em h. 


ſeinen Nachteil. Der Vorzug beſtand zunächſt 
darin, daß der Sammler noch nicht ſo heftig unter 
der Konkurrenz zu leiden hatte, er konnte, als 


feiner Kenner und Mann von durchaus ſelb⸗ 


ſtändigem Urteil, ſeine Erwerbungen mit Ruhe 
und zu einem Preiſe vornehmen, die beide es 
ihm erlaubten, allmählich ſeine Sammlung wohl 


zu der bedeutendſten deutſchen Privatſammlung 
auszubauen, die wir zur Zeit auf dieſem Gebiete 


haben. Andererſeits iſt dann ſeine Sammlung aller- 


dings nie ſo populär geworden wie andere berühmte 


deutſche Privatſammlungen. Sie umſchließt eine 


von Qualität und as a und 


Frankreich, um 1300, Marla mit Kind, 
Elfenbein, 14%, cm. h. 
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wird noch einmal populär wer⸗ 
den, wenn erſt die Grundzüge 
Rauf dieſem Gebiete klar und 
Schon die beſcheidene Auswahl, 
Raum gezwungen, beſchränken 


laſſen. Sie dürfte auch Wichtiges 
über ihren Grundcharakter aus⸗ 


deutſche Sammler von der Liebe 


Italien und Spanien, wenn auch 
nicht ausſchieden, ſo doch ſtark 


Niederlande mit den vielen 


N 


ein beträchtlicher Teil ihrer Urs 5 ET San a 


beiten, heute dem großen Lieb. . 
haberkreiſe ſo gut wie unbekannt, ee 


Allgemeingut geworden find. 
auf die wir uns hier, durch den 
müſſen, dürfte die Bedeutung 


der Sammlung klar erkennen 


ſagen. Als dieſen Grundcharakter 
darf man es bezeichnen, daß der 


zum deutſchen Bildwerk, und 
zwar im beſonderen zum Holz⸗ 
bildwerk, ausging. Dieſe Liebe 
brachte es dann mit ſich, daß 
die romaniſchen Länder, wie 


ins Hintertreffen gerieten, und 
daß neben Deutſchland die 


gegenſeitigen Beeinfluffungen. | 
traten und mit einer Reihe 


überaus wichtiger Werke Frankreich, deſſen teile 
weile maßgebende Rolle in der Befreiung der 


Plaſtik von den antiken Einflüffen. gerade in 


den Werken der Sammlung Oppenheim ſcharf 


hervortritt. Die beiden Marien mit dem Kinde, 


das Elfenbeinwerk um 1300, die Holzfigur um 


1350 ſind zwei intereſſante Arbeiten aus dieſer 
großen und die ganze Entwicklung maßgebend 
beeinfluſſenden franzöſiſchen Zeit. Wir müſſen 
uns nur kurz daran erinnern, daß etwa um 1300 
die Kathedrale von Reims mit all ihrer Bildwerks⸗ 
ſchönheit vollendet war und daß nunmehr das 
Lächeln von Reims ſeinen Siegeszug über Europa 


begann. Ein Abglanz dieſes Lächelns und ſeiner 
neuen Anmut, der eben erſt gewonnenen körper⸗ 
lichen Leichtigkeit in der Plaſtik, liegt auch auf 


den beiden feinen Marien. Wie dann in dieſes 


Lächeln die manchmal beinahe etwas doktrinär 


zurückgewonnene Antike einbrach, als welche von 
der italieniſchen Renaiſſance doch in einigen Zügen 
recht verſchiedene Epoche ſich die franzöſiſche Re⸗ 


naiſſance herausbildete, zeigen uns typiſch die beiden 
anderen Ai er Raum Arbeiten aus 
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ir wohnen zum Entfegen aller alten Tan⸗ 
ten, die uns gern auf bequemere Weiſe 
beſuchen wollen, Sommer und Winter in Sal⸗ 


' mannsdorf. Es iſt ein ländliches Leben, wenn 
wir auch noch zu Wien gehören. 


Das Dorf liegt im ſchmalen Tal zwiſchen dem 
Michaeler Berg und dem Dreimarkſtein. Einfach 


‚wie ein Infuſorium. In der Mitte ein langer 
Rechts fund links davon 


Darm: die Hauptſtraße. 
das Ding. 
Hinter den letzten Häuſern beginnt überall der 


Bi Wiener Wald.. 


Unſer Haus ſkeht erhöht am Hange des Dreimark⸗ 
ſteins. Von der Veranda ſehen wir im Tal zu 
unſeren Füßen das Dorf liegen, in dem Hühner 


gackern, Hähne krähen und ab und zu ein Schwein 
brüllt, das geſchlachtet werden folt. 
Jede halbe Stunde rumpelt der elektriſche Omni⸗ 


bus über den Khevenhüllerpaß nach Pötzleinsdorf 
hinüber und hält fo die Verbindung mit der großen 
Welt aufrecht. 


In der Ferne grüßt. die Türkenſchanze, und 


hinter ihr, unter einer Kappe üblen Raudes, 
dröhnt der Lärm von Wien. 
Hier heraußen iſt die Luft wunderbar wohl⸗ 


riechend. Im Sommer kommt. fie über das 


rauſchende Meer der Millionen Baumkronen des 
ſtundenweiten, grünhügeligen Wiener Wildes. 


Im. Winter über den herbduftenden Schnee, 


Südddeutſch, 1525, Mariä Kröning, Lindenholz, 47 em h. (Fragment) 


der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. 
Vor allem der kleine weibliche Kopf in Kalkſtein 
aus Mittelfrankreich ift. ein in der Reinheit feiner 
Vollendung ſelten ſchönes Beiſpiel für die Neu⸗ 


gewinnung der Antike in Weſteuropa. Die Pariſer E 


retroſpektive Ausſtellung franzöſiſcher Kunſt von 
1900, die ſo reich an Material für die Kunſtgeſchichte 
war, hat in dem Köpfchen des Hauptreliquiars 
der Kirche Sainte Fortunate. zu Corrèze (Bronze) 
ein. Werk an die Offentlichkeit gebracht, deſſen 


Stileigentümlichkeiten in ihrer Verwandtſchaft die 


kunſtgeſchichtliche Stellung dieſes Steinkopfes bei 
manchen ſtiliſtiſchen Verſchiedenheiten (vor allem 
in der Haarſtiliſierung) dennoch ungefähr feſt⸗ 
zuſtellen erlauben. Trotz einiger Ausbeſſerungen 
iſt der Kopf von wundervoller Erhaltung, und 
ſelbſt die verſchiedene Haarſtiliſierung zeigt be⸗ 
zeichnende Gleichheiten. Der „kniende Geiſtliche“ 
in Kalkſtein, Hochrelief mit vollrundem Kopfe, der 


einen gotiſchen Reliquienſchrein überreicht, zeigt die 


typiſche Renaiſſanceſtifterfigur. die wir ja aus 
der franzöſiſchen Kunſt jener Tage vielfach kennen, 
und er dürfte wohl in dieſem Sinne Anteil an 


der ‚wilden den kahlen Stämmen der braunen 
Waldhänge ſchimmert. 

Hier leuchten der Mond und die Sterne in un⸗ 
endlichem Glanze und ſcheinen der Erde näher zu 
fein als unten in der Stadt.. Und im nahen Walde 
rufen die Käuzchen einander zu. 


Eine Nacht im letzten Winter wird mir unver⸗ 


geßlich bleiben. 

Draußen lag alles tief im Schnee. Trotzdem 
hatte es nachmittags ſchon wieder zu ſchneien be⸗ 
gonnen. Und als wir abends vor dem Zubettgehen 


die Fenſter im Schlafzimmer ſchloſſen, fiel der 


Schnee draußen ſo dicht, daß man kaum bis zur 
nächſten Straßenlaterne ſehen konnte. Senkrecht 
und lautlos fielen die Flocken, und eine unendliche 
Regungsloſigkeit lag in der Luft, die hier oben 


ſonſt immer bewegt iſt. 


Ich ſah noch ein wenig zum Fenſter hinaus. Es 
war kalt. Kein Laut von der Straße. Kein Laut 


aus dem Walde. Auch das Brauſen von Wien war 


verſtummt. Nur das leiſe Klingen des fallenden 
Schnees lag in der Luft. Und die Bäume im 
Garten ſtanden und rührten nicht den lleinſten 
ihrer hoch beſchneiten Zweige. 


Wir gingen bald ſchlafen. um zehn Uhr pa 


das ganze Haus finſter und alles ſchlief. Schlief den 
tiefen, ununterbrochenen Schlaf, wie ihn die 
berauſchende Luft hier oben ſpendete. Meine 
Frau, ich, unſer Bub, ſeine Bonne und unſer 
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einem größeren Altarwerke ge⸗ 
habt haben. Die Haltung als 


riſtiſch in den Vordergrund. 
Dem Holland um 1450 ent- 
ſtammt die Geburt der Maria 
in Eichenholz. Sie gehört zu⸗ 
| fammen mit jener in Vogelſangs 
5 Holzſkulptur in den Nieder- 
landen“, Band 2, auf Tafel 1 
Nr. 6 abgebildeten Begegnung 
der nämlichen Anna mit Joa⸗ 
chim, die Vogelſang, übrigens 
unter Anführung des Oppen⸗ 
heimſchen Werks, als nordnieder⸗ 
ländiſch bezeichnet. Ob beide 


den, vermag ich nicht zu fagei. 


deutſchen Arbeiten konnten wir 

eine bezeichnende Auswahl 
bieten. Wir begnügen uns kurz 
mit ein paar Notizen zu den 
wichtigſten. Die dem Dürer zu⸗ 
geſchriebene tanzende Frau hat 
aich unſeres Erachtens viel Aus- 

ſicht für dieſe Zuſchreibung, be⸗ 


ſonders Dürers graphiſches Werk 


gibt dafür manche Anhaltspunkte, zumal ja bekannt 


iſt, daß Dürer auch geſchnitzt hat. Wölfflin beſtreitet 
die Zuſchreibung der Figur, die ſonſt manches 


enthält, das uns vielleicht veranlaſſen könnte, ſie 
ſogar den Niederlanden zuzuſchreiben. Auf der 
anderen Seite aber findet ſich in ihr manches fo 
Düreriſches, daß zum mindeſten eine Zurückweiſung 


der Oppenheimſchen Zuſchreibung nicht möglich ift. - 


Die drei von uns wiedergegebenen Arbeiten von 
Veit Stoß dürften unwiderſprochen ſein. Man 
kann ſich kaum etwas Typiſcheres denken als die 
Armhaltung des einen Leuchterengels und die 
Faltenbehandlung der Gewänder. Für die heilige 
Margarete verweiſen wir zum Beiſpiel auf den 
Kupferſtich der heiligen Genoveva S. 10, und es 
ſcheint uns nicht unwahrſcheinlich, daß die ſchöne 
bemalte kleine Eva des Pariſer Louvre und diefe 


Margarete nach demſelben Modell entſtanden ſind. 


Die Lindenholzbüſte eines Biſchofs von Riemen⸗ 


ſchneider, aus ſeiner Blütezeit zwiſchen dem Creg⸗ 


linger und dem Nothenburger Altar ſtammend, 
verrät die Typik des Meiſters auch dem Laien a 
den erſten Blick. 


izze von HERBERT LU CR HAU 


Mädchen oben in der Dachkammer. Wir ſprachen 
oft, wenn andere über Schlafloſigkeit klagten, 
über dieſen tiefen, traumloſen Schlaf und daß wir 
eigentlich noch nie nächtens aufgewacht ſeien. Ja, 
ſelbſt unſer Pudel Bacchus, der in unſerem Schlaf⸗ 
zimmer in der Ecke ſein Lager hatte, erwachte 
morgens in derſelben Stellung, in der er ſich 
abends auf ſein Fell hingelegt hatte. 

In dieſer Nacht aber ging es ſonderbar zu. 

Meine Frau weckte mich plötzlich. 


„Du, ich weiß nicht, was Bacchus hat. Er kratzt 
fortwährend an der Türe. Laß ihn, bitte, einmal 


in den Garten hinaus.“ 

Ich ſtand auf, machte Licht, ſchlüpfte in meine 
Hausſchuhe und in einen alten dicken Schaſwoll⸗ 
mantel, den wir „Waliczek“ nannten. ö 

Bei der Tür ſtand Bacchus, wedelte, fid. ii 
ſchuldigend, mit dem Pudelſchweife, lab nach der 
Türſchnalle und piepte leiſe. 

Ich ſchloß behutſam, um niemand zu wecken, auf. 
Im Stiegenhaus hatte ich mich bald zurechtgetappt, 
denn es war infolge des Mondlichtes und des 
Schnees draußen ziemlich hell. Als ich die Haus⸗ 
tür geöffnet hatte, ſprang der Hund in den 
Garten, blieb ein paar Schritte vor mir ſtehen 
und ſah mich an. 

Es ſchneite nur mehr wenig. Aber die 
Ruhe in der Luft tgn mir A gröer. ge» 
worden zu fein. 


Stifterfigur tritt ſehr charakte⸗ 


Arbeiten aus der Sammlung 
D. v. d. Kellen erworben wur⸗ 


Aus der reichen Anzahl der 


. 


Hoch am Himmel ftand verſchleiert von den 
dünnen Wolken und den ſpärlich ſinkenden Flocken 
das verſchwommene Bild des vollen Mondes. 

Der Hund fiand noch immer regungslos und 
wie überlegend vor mir und ſah mich an. 

„Na, beliebt’s vielleicht, Kerl!“ rief ich gedämpft. 

Er rührte ſich nicht und machte keine Anſtalt, 
ein Bein zu heben. 

Er ſchaute mich nur unverwandt an. , 

Ein paar Minuten wartete ich noch, dann wurde 
es mir zu dumm. ; 

„Marſch herein, Beſtie!“ knurrte ich. 

Da tat er etwas, was er noch nie getan hatte: er 
folgte nicht. Er ſprang davon, ſchlüpfte durch 
ein nur ihm bekanntes Loch in der Gartenhecke 
und jagte wie ein Wah'iſinniger — Schnee⸗ 
wirbel hinter ſich — die Straße davon. Ich konnte 
ſein ſchwarzes Fell im Mondlicht noch lange vom 
weißen Schnee unterſcheiden. Endlich verſchwand 
er in der Ferne. ö 

Die Liebe konnte es nicht ſein, denn es war 
nicht an der Zeit. 

Verwundert und ärgerlich über die Ausſicht, 
nun noch einmal des nachts aufſtehen zu müſſen, 
wenn es ihm beliebe, zurückzukommen, ftieg ich 
leiſe wieder ins Schlafzimmer hinauf. 

Meine Frau bedauerte ihn noch wegen der 
Kalte und des Schnees! 

Ich wälzte mich im Bett zurecht und verlöſchte 
das Licht. Nachdem ich einige Minuten ruhig 
gelegen, begann plötzlich im Nebenzimmer unſer 
Bub mit feiner Bonne zu plappern. | 

Meine Frau horchte. „Was ift denn heute für 
eine ſonderbare Nacht? Babi wacht doch ſonſt 
nie auf! Und überhaupt, iſt's nicht am Ende ſchon 
Morgen? Wieſo iſt es ſo licht?“ 

„Es liegt doch Schnee draußen und iſt Mond⸗ 
ſchein!“ ſagte ich. 

„Ist's Vollmond?“ fragte meine Frau. „Bitte, 
ſchau einmal nach, ob heute nicht Vollmond iſt.“ 

Ich knipſte das Licht an und blickte in meinen 
Kalender, der auf dem Nachtkäſtchen lag. 

„Heute am dreiundzwanzigſten, um zwei Uhr 
zweiunddreißig Minuten, iſt Vollmond.“ 


Ù B E RBR L 


Vom Tanzen | 

Angeſichts der Tanzleidenſchaft, die heute weite 
Kreiſe unſeres Volkes gefangen hält, iſt es viel⸗ 
leicht nicht unwillkommen, einen Blick zu tun 
in die Tage früherer Jahrhunderte und Jahr⸗ 
tauſende, wo der Tanz noch eine andere Bedeutung 
und ein anderes Weſen hatte als in der neuen 
und neueſten Zeit. Im grauen Altertum war er 
zweifellos ein Vorrecht der Minner allein; Frauen 
tanzten im allgemeinen nicht. Wir dürfen das auch 
aus den Sitten ſchließen, die bei den wilden 
Völkerſtämmen Afrikas und Auſtraliens herrſchen. 
Wie dort noch heute, ſo haben wahrſcheinlich da⸗ 
mals auch bei den weißen Naturvölkern nur die 
Krieger, Häuptlinge und Prieſter getanzt, und 
zwar nicht zum geſelligen Zeitvertreib, ſondern um 
ernſte Staats- und Religionshandlungen damit zu 
begehen. Die Männer erſchienen dabei im Schmuck 
ihrer Waffen und begleiteten die Bewegungen mit 
Geſchrei und Zuſammenſchlagen der Schwerter, 
Speere und Schilde. Im übrigen wurde die Muſik 
zum Tanze durch die Frauen erzeugt. Sie beſtand 
wahrſcheinlich nur in regelmäßigem Lärm auf 
Schlaginſtrumenten und eintönigem Geſange. Aus 
den kriegeriſchen Tänzen gingen allmählich phan⸗ 
taſtiſche Zauber- und Beſchwörungstänze hervor, 
die einerſeits als feierliche gottesdienſtliche Hand⸗ 
lungen, andererſeits zu luſtiger Unterhaltung 
(Bockstänze) dienten. Von den alten Kultur- 
völkern find die religiöſen und ſpäter. die theatrali⸗ 
ſchen Chortänze kunſtvoll herausgebildet worden. 
Zumeiſt beteiligten ſich an dieſen auch nur die 
Männer. Im alten Gciechenland führten aber 
auch die Frauen bei religiöfen Feiern Chorreigen 
auf. Der Enzeltanz der Frauen blieb dort, wie 
überhaupt in Europa, bis in das Mittelalter hinein 
verpönt. Nur den Sklavinnen war er geſtattet. 


Meine Frau ſah nach der Uhr. „Jetzt iſt es 
viertel drei,“ fagte fie. „Ob nicht der Mond die 
Urſache all dieſer Unruhe iff? Ich habe einmal 
irgendwo fo etwas geleſen, daß der Mond manch⸗ 
mal fo ſtark ift, daß er den ruhigen Schlaf ſtört.“ 

„Ach, Unſinn!“ Ich verlöſchte das Licht, und 
wir lagen wieder im Dunkeln. 

Ich verſuchte vergeblich wieder einzuschlafen. 

Der Gedanke ließ mich nicht mehr los. Ich ſah, 
wenn ich die Augen Schloß, den Mond über mir, fo 
wie ich ihn eben, unten beim Haustor ſtehend, er⸗ 
blickt hatte. Hoch oben am Himmel, trüb und ver⸗ 
ſchleiert von Wolken und fallendem Schnee. 
Sonderbar und klein. Warum ſollte er, der die 
Kranken aus den Betten und auf die Dächer zwingt, 
der das unendliche Meer atmend hebt und ſenkt, 
und deſſen Kraft ſo gewaltig iſt, daß ſie Spring⸗ 
fluten erzeugt, die ganze Länder verwüſten — 
warum ſollte er nicht auch den Schlaf der Ge⸗ 
ſunden ſtören können? Es erſchien mir plötzlich 
klar, daß es ſo ſein müſſe. Sonderbar, daß ich 
noch nie früher daran gedacht hatte. 

Immer mehr bekam mich dieſer Gedanke in 
ſeine Gewalt, immer mehr fühlte ich eine Unruhe, 


die ich auf die Kraft des Geſtirnes zurückführen 


mußte, diefe fonderbäre, rätſelhafte Kraft! Ich 
fühlte ſie durch alle Mauern dringen, ſpürte ſie 
durch Dach und Decke herniederſtrömen, ja das 
ganze Zimmer war erfüllt von ihr. Ich konnte ſie 
nicht ſehen, nicht riechen, nicht hören, nicht greifen, 
aber ſie war da, ſie war da! Ein unbekannter, 
rätſelhafter Sinn ſagte es mir. 

Die Uhr im Nebenzimmer ſchlug halb. 

Meine Frau drehte ſich unruhig im Bette. Mir 
wurde ſchwül und gedrückt zumute. In der Ferne 
irgendwo ſchlug der tiefe Baß eines Hundes an. 

Draußen begann ein Wind zu wehen. Es pfiff 
um die Ecken des Hauſes, ſtieß gegen die Scheiben 
und die von der Straßenlaterne durch das Fenſter 
geworfenen Schatten der Baumäſte im Garten 


draußen bewegten ſich an der Decke durcheinander. 


Unfer Kind im Nebenzimmer fing plotzlich ſtill 
zu weinen an; dazwiſchen erklangen die tröſtenden, 
ſingenden Worte der Bonne. 


A N D U N 


und gern ergößten fich die alten Griechen bei ihren 
Gaſtmählern an ihren kunſtvollen Vorführungen. 
Die muſikaliſche Begleitung der damaligen Zeit 
war unſeren Begriffen nach im Verhältnis zu der 
Kunſthöhe des Tanzes höchſt ungenügend. Harfe, 
Flöte und ein paar Schlaginſtrumente geſellten 
ſich zur menſchlichen Stimme — das war alles, 
was man aufbieten konnte; zudem dürfte der Ge⸗ 


Das Kreuz im Bodenſee 
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Mehrere Hunde in der Runde heulten gleichzeitig 
laut und ſeltſam. In verſchiedenen Häuſern, die 
ich vom Bett aus durchs Fenſter ſehen konnte und 
die bisher dunkel dagelegen, wurde es licht. 

„Zwei Uhr zweiunddreißig!“ ſagte meine Frau 
und drehte ſich auf die andere Seite. N 

An der Schlafzimmertüre klopfte es. Meine 
Frau ſtieß einen leijen Schrei aus und ich erſchrak 
furchtbar. 

Es war unſer Mädchen, das oben in der Man⸗ 
ſarde ſeinen Schlafraum hatte. Sie fragte, ob 
wir nicht geläutet hätten, denn ſie ſei ganz plötzlich 
aufgewacht. N 

Ich ſchickte ſie wieder in ihr Bett, und ſie ging. 

„Horch!“ ſagte meine Frau und ſetzte ſich im 
Bett auf. ö 

Ganz ferne erklang ein wehmütiges, klagendes 
Geheul. Wir erkannten beide ſeine Stimme. Es 
war unſer Pudel. Es wurde ſchwächer, ſchwoll 
wieder an und verklang endlich.. 

Seltſam! Seltſam! Ich lag ſtill und dachte 
nach. Was weiß der Menſch von ſolchen Rätſeln! 

Im Kinderzimmer war es ſtill geworden. 

Nur mehr ab und zu bellte ein Hund im Dorfe. 

Licht auf Licht verlöſchte in den Häuſern. 
Schließlich waren wieder alle Fenſter dunkel. 

Nach einer Weile ein kurzer Schrei unten an der 
Haustür. Bacchus! 

Ich ging hinunter. Weiß beſtäubt vom Schnee, 
geduckt und ſchuldbewußt wedelnd ſtand er vor 
der Tür. | 

Der Himmel war rein. Der Mond klar und hell. 
Ein warmer Wind wehte und duftete, und von den 
Dächern tropfte es. Es taute. 

Meine Frau war beruhigt. Bald hörte ich ihre 
leiſen, ſchlafenden Atemzüge. , 

Ich lag noch eine Zeitlarg wach und fann nad). 
Meine Gedanken kamen in Unordnung. Mit Mühe 
brachte ich ſie wieder auf den gewollten Weg. Aber 
da verwirrten ſie ſich ſchon wieder, und nun war 
alle Mühe vergeblich. 

In der Dachröhre klopften die regelmäßig 
fallenden Tropfen. Eintönig, dumpf 

Und ich dämmerte ein. 


4 


fang dabei mehr ſprechend als melodiſch ausgeführt 


worden fein. Die alte Tanzkunſt lebt heute in der 


theatraliſchen (Ballett) fort; die Volks⸗ und National- 
tänze ſind ſchon eine neuere Weiterbildung, wäh⸗ 
rend der heutige Geſellſchaftstanz erſt im fünf- 
zehnten Jahrhundert entſtanden ift. Als fein 
Stammland ſieht man Italien an, doch hat Frank⸗ 
reich das Verdienſt, ihn ausgebildet und in allge⸗ 
meine Aufnahme gebracht zu haben. P. H. 


Das Kreuz im Bodenſee 

Mainau im Bodenſee, die holdeſte aller Inſeln 
in deutſchen Gauen, des Maien ſchönſte Au in 
deutſchen Landen! Schimmernder Morgentau auf 
den Hängen, die an den Süden gemahnen und 
doch echt deutſch find, ein Park voller hehrer Pa- 
radiesbäume, der zum See hinab und auf ge- 
wölbten Hügeln emporſteigt, ſich dichter ſchart, 
wo auf der Höhe ein Schlößchen ſteht. Des Früh⸗ 
lings liebſter Inſelthron. Aber dort, wo die Inſel 
am maienhafteſten iſt, wo ſie durch eine Brücke 
dem Feſtlande ſich naht, ſteigt aus den Fluten 
ein altes, eiſernes Kreuz, ein wunderſchönes Werk 
mittelalterlich deutſcher Schmiedekunſt, als alleini⸗ 
ger Reſt eines nicht mehr beſtehenden Kloſters. 
Ein anſprechendes und bezeichnendes Werk der 
Renaiſſance, das nicht nur merkwürdig deswegen 
iſt, daß es, wie wohl kaum ein zweites, aus Waſſer⸗ 
fluten aufragt. Die drei Figuren ſind wie ein 
groteskes Spiel geſchmeidiger Lüfte. Sonderbar 
verrenkt ſind die beiden Schächer, und in apollo⸗ 
niſcher Schönheit hängend iſt Chriſtus am Kreuz. 
Sein Schmerz iſt in Schönheit gewandelt. Die 
ſtarknaſigen wollkrauſen Hebräerköpfe der Schä⸗ 
cher mit den zuckenden Beinen und den krampfen⸗ 
den Armen erhöhen nur noch die Schönheit in der 
Ruhe des Gekreuzigten. Fritz Mielert 
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Warum haben die menfchenähnlichen Affen keine Nafe? / Von Dr. Th. Zell 


orilla, Orang⸗Utan und Schimpanſe haben, 

wie ſonſt alle Affen, eine ſogenannte ge⸗ 
plätſchte Nafe, das heißt, in Wirklichkeit find eigent- 
lich nur ein Paar Naſenlöcher vorhanden, während 
die äußere Naſe denkbar klein iſt. Da nach unſeren 
Begriffen das Fehlen der Naſe jedes Geſicht furcht⸗ 
bar entſtellt, ſo iſt der Ausruf mancher Zuſchauer 
vor dem Affenkäfig: „Gott, ſind die häßlich, die 
haben ja nicht einmal eine Naſe!“ durchaus ver⸗ 
ſtändlich. 

Warum fehlen den menſchenähnlichen Affen 
die Naſen? Wenn, wie ich ſeit Jahrzehnten in 
meinen Büchern behaupte, die Körperteile der 
Tiere für ihre Lebensweiſe zweckmäßig gebaut 
ſind, ſo müßte ſich auch hierfür eine Erklärung 
finden laſſen. Man kann die geplätſchte Naſe nur 
verſtehen in Verbindung mit den anderen Ab⸗ 
weichungen, die wir beim Bau des Affenkörpers 
im Vergleich zu dem des Menſchen antreffen. 
Sie ſeien hier kurz beſprochen. | 

Zunächſt fallen uns beim Affen feine langen 
Arme und kurzen Beine auf. Sehen wir ihn jedoch 
klettern, ſo verſtehen wir ſofort, weshalb er als 
Klettergeſchöpf ſo, und nicht wie ein Menſch, 
gebaut ſein muß. Auf dem Erdboden ſind für 
ein aufrecht ſtehendes Geſchöpf lange Beine ſehr 
vorteilhaft, in den Zweigen eines Baumes aber 
durchaus nicht am Platze. 

Die alten Griechen machten ſich über die Affen 
luftig, weil bei ihnen die Verlängerung des Rückens 
verkümmert iſt. Sie faßten das als großen Schön⸗ 
heitsmangel auf, da die Göttin der Schönheit, 
Aphrodite, gerade in dieſem Punkte glänzend aus⸗ 
geſtattet ift. „Wie ein Affe neben Aphrodite“ war 
bei ihnen eine ſtehende Redensart. In der Tat 
hat nur der Menſch ein wirkliches Becken. Sollte 
Aphrodite aber in den Bäumen ſchnell von Aſt 
zu Alt klettern, fo würde fie merken, daß das, 
was für den Erdboden paßt, in den Baumkronen 
noch lange nicht angebracht iſt. 

Ganz einleuchtend iſt ferner, daß bei Kletter⸗ 
händen der Daumen nur ein Finger wie jeder andere 
iſt. Darum treffen wir bei den Fingern oft eine 
Hautverbindung an und der Daumen ift oft rück⸗ 
gebildet. Nebenbei bemerkt ift dieſer rückgebildete 
Daumen des Affen ein untrüglicher Beweis dafür, 
daß der Menſch unmöglich vom Affen „abſtammen“ 
kann, das heißt unter ſeinen Vorfahren Affen hat. 
Denn die fünffingrige Hand iſt die Grundform. 
Hat, wie bei den Affen, einmal eine Rückbildung 
ſtattgefunden, fo kann fie unter den Nachkommen 
niemals ausgeglichen werden. Spezialiſten können 
niemals zur Urform zurückkehren. Deshalb kann 
das Pferd, das als Einhufer auf einer ſehr aus⸗ 
gebildeten Zehe ſteht, niemals Nachkommen haben, 
die wieder auf fünf Zehen laufen. i 

Da der Affe keine Kleidung trägt, fo ſtoßen wir 
uns kaum daran, daß er ein behaartes Fell beſitzt. 
Allerdings ſcheint es uns für heiße Gegenden 
etwas reichlich dicht zu ſein. Die Behaarung des 
Geſichts kann uns dagegen weniger gefallen. 

Wahrſcheinlich hängt die Behaarung der Affen 
mit ihrer Vorliebe für Bienenhonig zuſammen. 
Alle Honigräuber, alſo Bären, Marder, ferner 
Füchſe und Dachſe, die Weſpenbaue plündern, haben 
zum Schutze gegen die Stiche ein dichtes Fell. 

Umgekehrt darf der auf Baumzweigen lebende 

Affe nicht langes Haar auf dem Kopfe tragen wie 
der Menſch. Felſenaffen, wie die Paviane, können 
dagegen reiches Haar beſitzen, wie ja auch der 
Hamadryas einen richtigen „Kutſcherkragen“ trägt. 
Das kurze Haar hat den Vorteil, daß der Gegner 
es nicht ſo leicht packen kann. Aus dieſem Grunde 
haben ſich bereits in alten Zeiten manche Krieger 
die Haare ſcheren laſſen. 
»Der Kehlſack, den manche Männchen unter den 
menſchenähnlichen Affen tragen, ſteht ſicherlich im 
Zuſammenhang mit dem Finden der Geſchlechter. 
Affen haben ſcharfe Augen, aber in dem dichten 
Blättergewirr helfen oft die beſten Augen nichts. 
Deshalb muß das Männchen brüllen können, da» 
mit das. Weibchen weiß, wo er zu finden iſt. 


Im neueſten Brehm heißt es, daß der Kehlſack 
Brüllzwecken nicht dienen kann, da der Orang⸗Utan 
trotz des Kehlſacks ſtumm ſei. Da nur paarungs⸗ 
luſtige Männchen brüllen, ſo läßt ſich denken, 
wie ſelten ein ſolcher Fall in der Gefangenſchaft 
vorkommt. Er kommt aber vor, wie mir der ver⸗ 
ſtorbene Affenwärter Hübner vor etwa zwanzig 
Jahren erzählte. Ich habe keinen Anlaß gehabt, 
an den Berichten des Wärters zu zweifeln, da ſie 
ſich bei näherer Prüfung als durchaus wahrheits⸗ 
gemäß erwieſen haben. 

Beim Orang⸗Utan find nach unſeren Begriffen 
die Backenwülſte geradezu ekelhaft. Wahrſcheinlich 
dienen ſie als Schutz des wichtigſten Sinnes, des 
Auges, das dadurch vor Verletzungen durch trockene 
Aſte geſichert wird. Ebenſo hat der rieſige Haar⸗ 
wuchs auf den Armen ſicherlich den Zweck, als 
Plaid zu dienen. In der Nacht muß es ziemlich 
kühl in der Heimat des gewaltigen Affen ſein. 
Einen Fußſack braucht er nicht, da er ſich ein Schlaf⸗ 
neſt baut, in dem er die Füße wärmt. Aber ein 
Plaid braucht er, und da er die Hände frei zum 
Klettern haben muß, ſo trägt er ſein Naturplaid 
in Form von langen Haaren ſtets bei ſich. 

Wie beim Orang ⸗Utan, fo fallen uns beim Gorilla 
die außerordentlich kleinen Ohren auf, mit denen 
ſelbſt ein hübſches Mädchen Staat machen könnte. 
Tieriſch dagegen iff das gewaltige Gebiß, die flache 
Stirn und die vorſtehenden Augenwülſte. Höchſt 
merkwürdig kommt uns vor, daß der Kopf faſt 
in den Schultern ſteckt, ein eigentlicher Hals alſo 
fehlt. Die geplätſchte Nafe iſt ſchon erwähnt worden. 
Hier im Zuſammenhange wird uns ihr Zweck klar 
werden. 

Um den Bau eines Tieres zu verffehen, müſſen 
wir ſeine Lebensweiſe gründlich kennen. Was 


wiſſen wir eigentlich von der Lebensweiſe der 


menſchen nlichen Affen? Ehrlich geſtanden, furcht⸗ 
bar wenig, obwohl es in den letzten Jahrzehnten 
beſſer geworden iſt. 

Huwtmann Dominik hat mit Hilfe von tauſend 
Eingeborenen vor etwa fünfzehn Jahren zum erſten⸗ 
mal ausgewachſene Gorillas lebendig gefangen. Do⸗ 
minit beſtäfſgte die Angaben unſeres Landsmanns 
Hugo von Koppenfels, der vor etwa vierzig Jahren 
wahrſcheinlich als erſter Europäer Gorilla erlegt 
hat. Nach von Koppenfels lebt der Gorilla allein 
mit ſeinem Weibchen und ſeinen Jungen. Er 
treibt ſich viel umher und nächtigt da, wo er ſich 
beim Anbruch der Dunkelheit gerade befindet. 
Er baut alſo jeden Abend ein neues Neſt etwa 
in der Höhe von fünf bis ſechs Metern. Dieſes 
dient den Jungen und der Mutter zur Nachtruhe. 
Dagegen verbringt der Vater zuſammengekauert 
am Fuße des Stammes, wobei er den Rücken gegen 
den Baum lehnt, die Nacht und ſchützt in dieſer 
Weiſe die Seinen vor dem Überfall des Leoparden. 

Im neueſten Brehm werden die Angaben von 
Koppenfels durch Zenker beſtätigt. Zenker hat 
ſich ſehr eingehend mit der Lebensweiſe des Go⸗ 
rillas beſchäftigt. Nur Weibchen und Junge bes 
nutzen Shlafneſter, während das Männchen unten, 
am Stamm gelehnt, ſchläft, das heißt im Halb⸗ 
ſchlummer ruht. Mit dieſer Angabe ſtimmt über⸗ 
raſchend überein, daß der männliche Gorilla am 
Tage, umgeben von ſeiner Familie, Mittagsruhe 
hält. Das iſt ja ganz natürlich, daß ein Geſchöpf, 
das die Nacht nur im Halbſchlaf verbringen konnte, 
am Tage das Bedürfnis zu einem Schläfchen fühlt. 

Stellt man ſich vor, daß der Gorilla allnächtlich 
darauf gefaßt ſein muß, mit dem Leoparden in 
der Dunkelheit auf Tod und Leben zu kämpfen, 
ſo iſt ſein Körperbau ganz einleuchtend. Dieſes 
Raubtiergebiß und dieſe rieſige Muskulatur der 
Arme ift erforderlich, um die blutdürſkige Katze 
zu würgen und totzubeißen. Man verſteht auch 
vollkommen den Knochenkamm auf dem Schädel 
des Gorillas. Würde der Leopard, der in Weſt⸗ 
afrika beſonders ſtark ift, dem ſchlafenden Gorilla 
einen Prankenſchlag auf den Kopf verſetzen, ſo 


wäre der Affe ohne den Knochenkamm verloren. 


Der Kamm bildet gewiſſermaßen einen Naturhelm. 
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Dem nächtlichen Kampf zwiſchen den beiden 
gewaltigen Tieren ifi überhaupt der ganze Körper- 
bau des Gorillas angepaßt. Wunden am Kopfe 
können leicht durch ihren Bluterguß die Augen 
mit Blut füllen und den Affen kampfunſähig 
machen. Deshalb ſind die Gelegenheiten zur Er⸗ 
zeugung von Wunden aufs äußerſte beſchränkt. 
Deshalb hat der Gorilla kleine Ohren, deshalb keine 
Naſe, deshalb keine Lippen. Deshalb hat er kleine, 
runde Tieraugen — iſt ein Zyklop, ein Rund⸗ 
äugiger im wahrſten Sinne des Wortes — und 
deshalb hat er zu ihrem Schutze die Augenwülfle. 

Die äußere Naſe fehlt alſo dem Gorilla deshalb, 
weil ſie durch einen Prankenhieb des Leoparden 
leicht bluten und das ausſpritzende Blut in die 
Augen des Affen geraten könnte. Das ſcheini mir 
die einfachſte und natürlichſte Erklärung zu ſein. 

Manche Naturforſcher haben ſich dafür ausge⸗ 
ſprochen, daß die Affen keine Naſe haben, weil fie 
ſtets in der friſchen Waldluft atmen. Hiermit ficht 
in Widerſpruch, daß ausgeſprochene Waldtiere wie 
der indiſche Elefant, das indiſche Nashorn, das 
Wildſchwein und andere ſehr lange Naſen haben. 

Unvereinbar hiermit ift auch, daß der auf Bor neo 
lebende Naſenaffe auf Bäumen in reiner Luft 
lebt und trotzdem eine ganz ungewöhnlich ſtarke 
Naſe, gewiſſermaßen eine richtige Gurke beſitzt. 

Dagegen dürfte es im Einklange mit der hier 
aufgeſtellten Vermutung ſtehen, daß dieſer Affe 
mit Raubtieren nicht zu kämpfen hat. Denn in 
ſeiner Heimat ſcheint es ſolche, die ſür ihn in Be⸗ 
tracht kommen, nicht zu geben. | 

Auffallend ift es, daß der Gorilla winzig kleine 
Ohren beſitzt, der in derſelben Gegend hauſende 
Schimpanſe ſich dagegen mächtiger Ohrwuſck eln 
erfreut. Auch dieſer Unterſchied iſt ganz erklär⸗ 
lich. Ein Kämpfer wie der Gorilla iſt der Schim⸗ 
panſe nicht — dazu iff er zu ſchwach. Er flüchtet 
in die höchſten Bäume, ffatt zu kämpfen. Für 
ein fliehendes Gejd;öpf find, wie wir beim Hafen 
ſehen, große Ohren etwas Naturgemäßes. 

Ein langer Hals iſt etwas Schönes, aber im 
nächtlichen Kampfe Mann gegen Mann etwas 
ſehr Gefährliches. Der Gegner faßt ſofort nach 
dem Halſe und ſucht zu würgen. Macht man ſich 
das klar, dann verſteht man ohne weiteres, weshalb 
die Affen kaum Hälſe haben. 

Verſetzen wir uns alſo in die Lage der menſchen⸗ 

ähnlichen Affen, ſo erkennen wir, daß ihr Körper⸗ 
bau den Verhältniſſen, in denen ſie leben, wunder⸗ 
bar angepaßt iſt. Als Kletterer haben ſie lange 
Arme und kurze Beine, ferner einen verkümmerten 
Steik. Weiterhin ift ihr Daumen rückgebildet, da 
er bei einer Kletterhand bedeutungslos iſt. Bei 
den menſchenähnlichen Affen iſt der Körper ſo 
gebaut, daß er den angreifenden Raubtieren 
möglichſt wenig Gelegenheit zur Wundenerzeugung 
und daraus folgender Kampfunſähigkeit gibt. Der 
Knochenkamm ſchützt den Schädel vor tödlichen 
Prankenhieben, das gewaltige Gebiß und die 
rieſigen Armmuskeln ſollen den Gegner vernichten. 
Das Fehlen des Halſes vermindert die Angriffs- 
möglichkeit. Der Mangel an Kopfhaar gibt dem 
Gegner keine Gelegenheit zum Anpacken. Um Blut- 
ſpritzen aus Wunden möglichſi zu verhindern, fehlen 
Naſe und Lippen. Ebenſo ſind aus dieſem Grunde 
die Ohren ſehr klein. Umgekehrt ſind die Augen 
ſehr klein und durch Wülſte geſchützt. 
Leider find die wenigſten Menſchen ſich darüber 
klar geworden, welche wunderbaren Leiſfungen die 
Natur auch hier wieder vollbracht hat. Sagt doch 
ſelbſt ein fo erlauchter Geiſt wie Nietzſche im Zara- 
thuſtra vom Affen: „Was (Seite 13) iſt der Affe 
für den Menſchen? Ein Gelächter oder eine 
ſchmerzliche Scham.“ 

Ich glaube, daß die meiſten Menſchen die Anſicht 
des Philoſophen unterſchreiben. Und doch iſt ſie, 
wie wir geſehen haben, grundfalſch. Das Gegen⸗ 
teil iſt eher richtig. Der Tierkenner kann von 
einer überwältigenden Offenbarung ſprechen, die 
ihm beim Eindringen in den Körperbau der men⸗ 
ſchenähnlichen Affen zuteil wird. 
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DAS TAYLORSYSTEM „ von 


in Schlagwort, wie ſo viele! Bei der Arbeiter⸗ 
ſchaft verbindet ſich mit ihm die Vorſtellung 
von der „Ausbeutung durch den Kapitalismus“, 


von „Lohnſklaverei“; der Bürger ſieht öde Gleich⸗ 


macherei und Unterdrückung geiſtiger Funktionen. 


Abb. I. Kinematographiſche 
Aufnahme der Tätigkeit 
eines Schloſſers. Die Zeit, 
die er zu einer Bewegung 
braucht, wird durch eine | 
mitphotographierte Sekun- 

denuhr fixiert 


Beide Teile haben unrecht, 
beide verkennen das Wahre 
und Richtige an der Lehre, 
die unter dem Namen 

„Taylorſyſtem“ zuſammen⸗ 

gefaßt wird, weil überall 

Beſar genheit herrſcht, her⸗ 

vorgerufen durch die ſozialen 

und innerpolitiſchen Zu⸗ 
ſtände vor und nach dem 
Kriege. Es erſcheint heute 
mehr denn je notwendig, 
mit den Vorurteilen gegen 
die Lehre Taylors aufzu⸗ 
räumen und das Verſtändnis 
für ſie in die weiteſten relle 
hineinzutragen. 
Taylor — ein Selfmade ⸗ | 
man von reinſtem Waſſer, 
ſein Lebenslauf ift: vers `` 
krachter Student, Dreher, 

N Verkmeiſter, Generaldirek⸗ 
tor — ging von dem Ge⸗ 
danken aus, Mittel und Wege zu ſuchen, die 
Löhne bei gleichzeitiger Verminderung der Ges 
ſtehungskoſten zu erhöhen. Er erblickte nämlich — 
und ſetzte ſich damit in bewußten Gegenſatz zu den 
Schreibtiſchſozialiſten — den einzigen Grund für 
den ſtetigen Kampf zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer darin, daß der Arbeitnehmer immer 
höheren Lohn fordert, der Arbeitgeber dagegen 


den Lohn zu drücken ſucht. Daß das Lohndrücken 
nur aus der Sucht der Ausbeutung des armen Prole⸗ 


tariers von ſeiten des Unternehmers entſpringen ſoll, 
iſt natürlich nur zu ſehr eine billige Phraſe für 
den ſozialiſtiſchen Stimmenfang. Nein, der Unter⸗ 
nehmer iſt aus Konkurrenzrückſichten und aus 
Echaltungsgründen der Wirtſchaftlichkeit ſeines 
Betriebes dazu gezwungen, ſo billig als möglich 
zu fabrizieren. Am Material kann er. — fofern 
das fertige Produkt kein Schund ſein ſoll — nichts 
einſparen, daher wird er den Lohn möglichſt 
niedrig zu halten ſuchen. Wäre es nun — ſo dachte 
Taylor — möglich, die Löhne zu erhöhen, trotzdem 
die Herſtellungskoſten zum mindeſten gleichbleiben, 
wenn nicht ſogar geringer werden, dann wäre 


dem Arbeiter wie auch dem Unternehmer geholfen. u 
Gewiß klingt das zunächſt paradox, einerfeits mehr 


Lohn zu zahlen, andererjeits die Ware bei gleich⸗ 
bleibenden Materialpreiſen zu verbilligen, aber 


dem Amerikaner iſt bekanntlich das Mögliche un⸗ 
begrenzt; es iſt gerade das Verdienſt Taylors, 
dieſen Paroxysmus gelöſt und die Löſung in feiner 


Lehre ins Praktiſche überſetzt zu haben. Er hat 


dabei das Prinzip aufgeſtellt: Erhöhung der Ar⸗ 


beitsleiſtung bei gleichem Kraftaufwand. Taylors 


Methoden und Lehren ſollen nun kurz dargelegt 


werden; bei dem beſchränkten Raum iſt es leider 
nicht möglich, alles in ſachgemäßer Weiſe anzu⸗ 
führen und zu erläutern. Es gibt aber Schrifter. 
genug, von Taylor ſelbſt und ſeinen Schülern, die 


über jede Einzelheit Aufſchluß erteilen. 


Als Taylor noch Dreher war, merkte er mit dem 
ihm eigenen ſcharfen Beobachtungs⸗ und Be⸗ 
urteilungsvermögen gar bald, wie unökonomiſch 
der Menſch eigentlich arbeitet. Seit der alten 
Agypter Zeiten beiſpielsweiſe wird die Tätigkeit 
des Mauerns in der gleichen zeit⸗ und arbeit⸗ 
verſchwendenden Weiſe geübt, wie wir das heute 
noch an Bauſtellen zu beobachten Gelegenheit 


haben: Der Maurer ſteht auf dem Gerüſt, die 
Maueroberfläche liegt etwa in Bauchhöhe des 


Arbeiters. Die Mauerſteine liegen kunterbunt 
links, der Mörteltrog rechts zu Füßen. Der Ar⸗ 


Abb. 8. Hnis apparat für einen einarmigen Schreiber. Das Papier läuft in endloſer Rolle 
durch die Schreibmaſchine und wird jeweils abgeriffen (drei Rollen für Original- -Blaupapier 
und Durchfchlag). Das Bild zeigt zwei Aufnahmen übereinander, die gemacht wurden, . 
um die befte Bewegungs- und Arbeitsmethode herauszufinden. Die Wand ift in Quadrate 
geteilt, um die zurüchgelegien Wege der Hände, des Kopfes ufw. meffen zu können 


beiter büdt ſich nun zunächſt nach rechts, nimmt 
ine Kelle Mörtel, ſtreckt ſich wieder, ſtreicht 


den Mörtel auf die Mauer, bückt ſich nach links, 
greift den Stein, ſtreckt ſich zum zweitenmal, be⸗ 


Abb. 4. 

Draht, die die Tatigkeit verſchiedener 

Verfuchsperfonen an der gleichen. 
Arbeit zeigen 


Vier Beende aus 
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könnten. Derartige Bei⸗ 


Arbeiter zum produk⸗ 


HANS SCHNEIDER 


trachtet den Stein, . Ma 
wendet ihn, fo daß die 
ſchöne Seite nach außen ! 
kommt, legt ihn auf die 
Möͤrtelſchicht, rüdt ihn | 
gerade und ſchlägt zu⸗ 
letzt mit dem Kellenſtiel . 
den Stein feſt. Unter⸗ 
ſucht man dieſe einzelne 
Tätigkeit näher, ſo iſt 
zu finden, daß einige 
— zum Beiſpiel das 
zweimalige Bücken, das 
Wenden und Feſtklopfen 
der Steine — unſchwer 
ausgeſchaltet werden 


ſpiele laſſen ſich noch in 
Menge aufführen, im⸗ 
mer wieder wird ſich 
zeigen, daß eine Arbeit, 
ſo einfach ſie auch ſchei⸗ 
nen mag, ſich noch ver⸗ 
einfachen laſſen wird. 
So verliert auch, der 


Abb. 2. Stuck aus einem 
Film einer Taylor- 
ſtudie an der Schreib- 
maſchine 


. 


tiven Schaffen viel Zeit und 

Kraft, wenn er ſich ſeine 

Werkzeuge ſelbſt heraus⸗ 
ſuchen, ſie ſich vielleicht noch 

ſelbſt ſchärfen muß. Es iſt 
viel rationeller, den quali⸗ 

fizierten Arbeiter nur die 
hochwertige Arbeit, eine 
billige, ungelernte Hilfskraft 
dagegen alles, was dazu⸗ 
gehört, ausführen zu laſſen. 

Oft ſtehen die beſten und 
wirrtſchaftlichſt arbeitenden 
Werkzeugmaſchinen zur Ver⸗ 

fügung, aber was nutzen 

dieſe, wenn ſie die halbe 

Zeit unbenutzt daſtehen, nur 

weil der an ihnen beſchäf⸗ 

tigte Arbeiter ſelbſt das 
Material, Werkzeugſtähle und ſo weiter aus dem 
Magazin holen muß. 

In Erkenntnis der geſchilderten Unwirtſchaftlich⸗ 
keiten in den menſchlichen Arbeitsverrichtungen 
ging Taylor unter Aſſiſtenz ſeines Schülers Gil⸗ 
breth zunächſt daran, genaue Zeit⸗ und Be⸗ 


- wegungsftudien an einer beſtimmten Arbeits⸗ 


verrichtung zu machen. Er beſchränkte ſich dabei 
nicht auf eine Verſuchsperſon, ſondern ließ. — um 
Vergleichsmaterial zu bekommen — die gleiche 
Arbeit von mehreren Arbeitern verrichten. Es 
kamen ihm dabei moderne Hilfsmittel, wie Se⸗ 
kundenuhr und Kinematograph, ſehr zuftatten, die 
er in amerikaniſch⸗praktiſchem Blick ſachgemäß zur 
Anwendung brachte. Abbildung 1 zeigt eine der⸗ 
artige Aufnahme der Tätigkeit eines Schloſſers. 
Die Sekundenuhr, die jede Teilbewegung zeitlich 


genau fixiert, iff deutlich erkennbar. Dabei ift noch 


das Geſtell vor dem Arbeiter bemerkenswert. Es 
iſt das eine Taylorſche Einrichtung, die er ſchon 
ganz zu Anfang ſeiner Unterſuchungen und ſeiner 
Lehrtätigkeit traf. Die verſchiedenen Maſchinen⸗ 
teile und die Werkzeuge, die der Arbeiter zum 
Beiſpiel zum Zuſammenbau eines Fahrrades und 
dergleichen nötig hat, ſollten nicht mehr in großem 


Tohuwabohu auf der Mertert. 8 es 
wurde vielmehr alles fo an Häfen und dergleichen 
geordnet, daß der Arbeiter nunmehr ganz me⸗ 
chaniſch feine Hände auf dem Regal Ipielen laffen 
konnte, wie beiſpielsweiſe das Tippfräulein auf 
der Schreibmaſchine. Übung, und zwar lange 
‚Übung, und Sicheinleben des Arbeiters ift natür- 
lich auch hier erforderlich, jedoch macht dieſer 
erſte Mehraufwand an Arbeit ſich oft hundert» 
fach bezahlt. 

An dieſer Stelle ſei einſchiebend bemerkt, daß 
Taylor und Gilbreth auch für verſchiedene andere 
Berufszweige ſolche Arbeitshilfsmittel erfunden, 
ausprobiert und zur Einführung gebracht haben. 

So hat Gilbreth ſich beſonders des Maurerhand⸗ 
werks angenommen, hier mit den ſchon geſchilderten 
unökonomiſchen Arbeitsmethoden aufgeräumt und 
erſtaunliche Verbeſſerungen erzielt. Er ließ zum 


Beiſpiel die Steine ſo von einem Hilfsarbeiter | 
auf verſtellbare Böcke fortieren, daß der Maurer 
nur hinter ſich zu greifen brauchte, um den Stein 


in der Stellun W in der er vermauert werden foll, 
zu erfaſſen. Außerdem ließ er den Mörtel in ſolch 
einer Konſiſtenz zubereiten, daß der Stein nicht 
mehr feſtgeklopft zu werden braucht, fordern ſich 
durch ſeine eigene Schwerkraft in die Mörtelſchicht 
eindrückt. Mit dieſen einfachen Hilfsmitteln wurde 
erreicht, daß jetzt drei⸗ bis viermal ſo viel Steine 


in der gleichen Zeit vermauert werden konnten als 


früher, ohne daß der Maurer mehr Kraft aufzu⸗ 
wenden hatte. Okonomie der Arbeit! 

Ein anderes Beiſpiel: die Bethlehem⸗Steel⸗ 
Works beſchäſtigten Arbeiter, die Aſche, Sand, 
Steingeröll, Kohle und Erz auf⸗, ab⸗ und umzu⸗ 
laden hatten. Sie gebrauchten dabei immer ein 

und dieſelben Schaufeln. Als Taylor, dazu be⸗ 
rufen, in den Werken ſeine Arbeitsmethoden ein⸗ 
zuführen, das ſah, ſagte er ſich ſofort, daß dieſe 
verſchiedenen Arbeitsvorgänge nicht ökonomiſch 
ſeien. Er unterſuchte zunächſt, wieviel Kilogramm 
Maſſe ein Durchſchnittsarbeiter mit der Schaufel 
auf die Dauer zu heben und zu ſchleudern imffande 
iſt. Er fand etwa 9,5 Kilogramm. Darauf ließ er, 
unter Beobachtung des ſpezifiſchen Gewichts der 
zu bewegenden Maffengüter, verſchiedene Größen 
und Formen von Schaufeln herſtellen, Erz⸗, 
Kohlen-, Sandſchaufeln und fo weiter, von denen 
jede gerade 9,5 Kilogramm von dem Material 
faſſen konnte, für das ſie beſtimmt war. Der einzelne 
Arbeiter hatte nun immer 9,5 Kilogramm auf 
ſeiner Schaufel und nicht mehr wie früher viel⸗ 
leicht 5 Kilogramm beim Koksſchaufeln und 
10 Kilogramm beim Erdeſchaufeln. Taylor unter⸗ 
richtete dann noch die Arbeiter, welche Bewegungen 
ſie beim Schaufeln machen ſollen, wann und wie 
lange Ruhepauſen einzulegen ſind, immer geſtützt 
in ſeinen Angaben auf vorherige Verſuche. Auf⸗ 
ſichtsperſonen gewährleiſteten die ſtrikte Durch» 
führung ſeiner Anordnungen. Er erreichte damit, 
daß die Schaufelarbeit jetzt mit 150 Arbeitern. 
bewältigt werden konnte, wohingegen früher 


500 Arbeiter nötig waren, und daß diefe 150 Ar 


beiter jetzt pro Tag 60 Tonnen Material ſchaufel! 
konnten anſtatt nur 15 Tonnen früher, ohne dabei 


ſtärker zu ermüden, das heißt mit dem gleichen 


Kraftaufwand des einzelnen Arbeiters. Der Lohn 
konnte demgemäß von 4,50 Mark pro Tag — das 


war in Friedenszeiten! — auf 8 Mark erhöhl 


werden; dabei war es dem Werk immer nod 
möglich, feine Geſamtunkoſten pro Tonne Material 


von 30 auf 15 Pfennig zu erniedrigen. Recht inter⸗ 


eſſante Vorrichtungen wurden auch nach dem Kriege 
für Kriegsbeſchädigte durchgebildet, wie zum Bei⸗ 
ſpiel die Abbildung 3 es zeigt. Weiter darauf ein⸗ 
zugehen würde zu weit führen. 


Die Ergebniffe, die mit Hilfe des Kinemato⸗ 


graphen erzielt werden konnten, hatten nur be⸗ 
ſchränkten Wert. Denn in der Hauptſache muß doch 
darauf geſehen werden, daß der Arbeiter die Ver⸗ 
ſuchsreſultate erkennt, ihren Nutzen verſteht und 
infolge danach ſeine Arbeitsmethoden einſtellt. 
Filme und wiſſenſchaftliche Rechnungen nutzen 
ihm nichts, es mußten ihm Bewegungsbilder ge⸗ 
geben werden, die ein für allemal die ideale Be⸗ 
wegungsſolge einer beſtimmten Verrichtung feſt⸗ 
legen. Erſt damit ijt der Arbeiter dann in der 


Lagẽ, die bewegungsbkonomiſchſte Folge der 


Handgriffe bei ſeiner Arbeit nach dem Bild ein⸗ 


zuſtellen. So wurden in neuerer Zeit von allen 


erdenklichen Arbeitsvorgängen ſogenannte Be⸗ 
wegungskurven aus Draht hergeſtellt, wie ſie in 
Abbildung 4 und 5 wiedergegeben ſind. Die 
Modelle, auch wieder nach verſchiedenen Verſuchs⸗ 


perſonen hergeſtellt, werden natürlich ebenſo wie 


die Filmaufnahmen ausgewertet und aus ihnen 
der Extrakt in Form eines „Urmodells“ ausge⸗ 
zogen. Beim Vergleich kommt man dann zu den 
abſonderlichſten Reſultaten. Abbildung 4 zeigt vier 


Abb. 5. Vier Bewegungsbilder von der 
Tätigkeit der linken Hand an einer Drill- 
preſſe, die den Foriſchritt im Erlernen der 
Föxkonomiſchſten Bewegungen zeigen. 
Rechts „Urmodell“ 


Bewegungsmodelle, wie ſie von verſchiedenen 


Arbeitern, aber bei der gleichen Tätigkeit, erhalten 
wurden. Die beiden linken Modelle geben ein Bild, 
wie unpraktiſch die Hand von dieſen beiden Bers 
ſuchsperſonen bewegt wurde; die beiden rechten 
Modelle ſind beſſer; das ganz rechts gibt das Bild 


der Bewegung, wie ſie einfacher wohl nicht aus⸗ 


geführt werden kann. Wie dann der einzelne Ar⸗ 
beiter an Hand dieſer Bewegungsnormen geſchult 
wird, geht aus Abbildung 5 hervor. Links das 


Bild am A ifang des Unterrichtes, rechts das Bild 


der zuletzt erlangten Bewegungsnorm, dazwiſchen 
die verſchiedenen Fortſchrittsſtufen. 
Zuſammenfaſſend läßt ſich alſo ſagen, daß das 
Taylorſyſtem als das Prinzip der weitgehendſten 
Arbeitsunterteilung und der rationellſten Kraft⸗ 
und Zeitausnutzung definiert werden kann. Die 
vollkommene Arbeitsteilung wird erreicht, indem 
eine beſtimmte Arbeit in verſchiedene Untertätig⸗ 
keiten zergliedert wird, von denen jede einem nur 
für dieſe Tätigkeit geſchulten Arbeiter übertragen 


Abb. 6. Fefiftellung der beſten Arbeitsmethode 
bei der Übertragung von Bakterien von einem 
Behälter in den andern. Die Abftände der ein- 


zelnen Hilfsmittel, Bunfenbrenner, Wattekorb 
u. dgl., von der Arbeiterin und untereinander find 
durch die Quadratur des Tifches genau feftgelegt 
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wird. Der Dreher beiſpielsweiſe ern feine 


Werkzeuge und Materialien von einer oder mehreren 
Hilfskräften an die Drehbank angeliefert, 
Maurer die Steine fo, daß er nur eine kleine 


Der 


Wendung zu machen braucht, um den Stein faſſen 
und auf die Mörtelſchicht auflegen zu können. 
Kraft⸗ und Zeitausnutzung wird dadurch gegeben, 
daß der Arbeiter alle überflüſſigen Bewegungen 
ausſchaltet, daß er Pauſen von beſtimmter Dauer 
einlegt, ſobald Ermüdungserſcheinungen. auftreten 
und ſo weiter. N 

Die Erfolge, die trotz erhöhter Arbeitereinſtel⸗ 
lungen erzielt werden, ſind überaus groß. So 
konnte es zum Beiſpiel erreicht werden, daß Zwei 
Arbeiter, die in achtſtündiger Arbeitszeit zehn Stũck 
eines beſtimmten Werkſtückes erſtellen konnten, 
nach Einführung des Taylorſyſtems es auf die 
doppelte Anzahl brachten. Ihr Lohn betrug früher 
10 Mark pro Stück, alſo 50 Mark pro Arbeiter 
und Tag, nunmehr bekommen fie 16,50 Mark int- 
Tag mehr. Dabei kann das Werk den Maſchinen⸗ 
teil immer noch um 3,25 Mark billiger verkaufen 
oder dieſe Einsparung an den Geſtellungskoſten 
zu Erweiterungen des Unternehmens, zur Ein⸗ 
führung neuer Maſchinen, zur Bildung von Wohi- 


fahrtseinrichtungen für Arbeiter und Angeſtellte 


gebrauchen oder endlich (wir leben ja in der Zeit 
der Betriebsräte und der „ſozialen“ — lies arbeiter- 
und nur arbeiterfreundlichen Wirtſchaft) der Ver⸗ 
dienſt des Arbeiters kann noch höher als 33 Pro⸗ 
zent gegen früher feſtgeſetzt werden. , 
Folgerichtig entſteht nun die Frage, warum das 
Syſtem nicht ſchon lange zur allgemeinen Ein» 


führung gebracht wurde, warum im Gegenteil 


von beiden Seiten, aber insbeſondere von 
Arbeiterkreiſen, dagegen gewettert wurde. Leider 
iſt hier der Raum zu beſchränkt, um das näher 
unterſuchen zu können. Nur ſoviel ſei geſagt, daß 
früher, als es noch keine geſetzlichen Tarifverträge 
gab, die Gefahr nahe lag, daß der Gewinn, der 
nach Einführung des Syſtems gemacht wurde, 
ganz vom Unternehmer eingeſteckt würde — das 
kam auch verſchiedentlich vor —, indem einfach 
der Akkordlohn heruntergeſetzt wurde, „weil doch 
der Arbeiter ſich genau ſo viel anſtrengt“. Heute 
würden aber dieſer Unehrlichkeit Betriebsrat und 
Geſetzgebung zu ſteuern wiſſen, und ſo ſehen wir, 
daß nunmehr ſogar im Sowjet⸗Rußland verſucht 


wird, das Taylorſyſtem dort einzuführen. Der 


andere Vorwurf, der dem Syſtem hauptſächlich 
von bürgerlicher Seite gemacht wird, ift der, daß 
es zu viel produzieren könnte, wofür dann kein 
Abſatz vorhanden wäre. Aber auch hier iſt unſchwer 
das Gegenteil zu beweiſen. Die Vorwürfe endlich 
von „Gleichmacherei“ und „Erniedrigung des 
Menſchen zur Maſchine“ find überhaupt nicht ſtich⸗ 
haltig. Es iſt doch ſicher für das Menſchſein höchſt 
gleichgültig, ob bei der Arbeit dieſe oder jene Be⸗ 
wegung fortgelaſſen, die oder die Tätigkeit in 
einer beſtimmten Bewegungsfolge erledigt wird. 
Wenn in den Bewegungen des Menſchen ſeine 


ganze Individualität liegen würde, wäre das mehr 


als bedauerlich. 

Taylor hat übrigens in ſeinen Methoden das 
rein Pſychologiſche nicht außer acht gelaſſen, im 
Gegenteil großen Wert darauf gelegt. Dieſe 
pſycho⸗techniſchen Eignungsprüfungen ſind vor⸗ 


nehmlich in Deutſchland von Münſterberg zur 


praktiſchen Auswertung gekommen, es beſtehen 


heute ſchon mehrere Juſtitute bei uns, die ſich 


dieſen Prüfungen unterziehen, verſchiedene große 
Firmen haben ſie in ihrem Betriebe eingeführt. 
Auch hierauf kann nicht näher eingegargen wer⸗ 
den, das große Gebiet der Eigrungsprüfungen 
mag vielleicht einem Ipäteren Auflage vorbehalten 
bleiben. 

Es wäre bei unferer heutigen eh Wirt⸗ 
ſchaftslage zu wünſchen, daß die Forderungen, 
Vorſchläge und Ergebniſſe des Taylorſyſtems Ein⸗ 
gang finden in die Induſtrie und das Erwerbs⸗ 
leben, daß es fih Unternehmer wie Arbeiter dienen 
ließen zur Leiſtungserhöhung bei gleichem Kraft 
aufwand. Statt deſſen aber geht man auf Arbeiter⸗ 
ſeite den extrem entgegeygeſetzten Weg des Streiks 


unter der Deviſe: „Lohnerhöhung bei verminderter 


Leiſtung.“ Sancta simplioitas! 
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Fortſetzung) 
rete tat den Schmuck erzürnt augenblicklich 
wieder ab. In ihrem Eifer ver ingen ſich 
die Spitzen ihrer Armel an der Kaſſette, dieſe ſtürzte 
um und ihr Inhalt ergoß ſich auf die Tiſchdecke. 
Perlen, Ohrringe, Ringe und Armbänder rollten 
auf den Teppich. 

„Herrgott, Grete.“ Sie beeilten ſich, alles wieder 
aufzuſammeln. „Wenn uns jemand zugeſehen 
hätte.“ Er verſchloß die Kaſſette und nahm Grete 
das Verſprechen ab, niemand, auch nicht ſeiner 
Mutter, etwas davon zu ſagen, daß er ihr den 
Schmuck gezeigt hatte. 

„Ich verſpreche es dir in die Hand,“ ſagte Grete. 

Die Fürſtin war in den Kaukaſus abgereiſt, die 
Kaſſette ſtand wohlgeborgen in Herweghs eiſernem 
Schrank, andere Ereigniffe hatten dieſen Zwiſchen⸗ 
fall bald verwiſcht. In Eppenhauſen waren durch 
Gewitter Überſchwemmungen entſtanden und 
hatten in der Fabrik Erdrutſchungen veranlaßt. 
Dadurch waren große Vorräte verdorben und ein 
halbfertiger Ringofen eingeriſſen worden. Die 
neu angekaufte Fabrik war auf ſumpfigem Ge⸗ 
lande erbaut und bei Aberſchwemmungen waren 
diefe Erdrutſche unvermeidlich. Man hatte ſchon 
früher davon gehört, aber doch nicht damit ge⸗ 
rechnet, daß der Boden fo leicht nachgab. 

Dieſe Bodenbeſchaffenheit machte Ernſt die 

größte Sorge. Er konnte es daher unmöglich ſo 
tragiſch nehmen, daß ihm Grete unter Tränen 
verkündete, daß die Köchin mitten im Monat 
gekündigt hatte. „Unſer Emma geht! Es will 
mit einer Kurhauswanze nach Belgien, denk nur!“ 
Ereigniſſe, die in das Wirtſchaftsleben einſchnit⸗ 
ten, nahm Grete immer ſehr ernſt, denn ſie brachten 
Unbequemlichkeiten. 
7 Das Whiſtkränzchen tagte heute bei Fräulein 
Schmidt. Die Silbereiſen, eine hagere blitzſaubere 
Servierfrau, welche im Nebenamt Büglerin war, 
half den Damen im geheizten Schlafzimmer ab⸗ 
legen. Und da alle faſt gleichzeitig kamen, füllte 
Fräulein Schmidts Schlafzimmer ein fröhliches 
Stimmendurcheinander, als Grete ankam. 

Die behäbige Frau Sanitätsrat Oſtermann, die 
blonde Frau Juſtizrat Huppert, Frau Oberbaurat 
Lengenich vertraten die Beamtenſchaft. Die ver- 
witwete Frau Piſtorius führte eine Familien- 
penſion in der Rheinſtraße, aber keine „Penſion 
Metropole“, in die man mit zugelegten Grafen⸗ 
titeln ſegelte, ſondern ein blankes, gut bürgerliches 
Haus mit rheiniſcher Küche und einem Haushalt, 
der wie am Schnürchen lief — und Fräulein 
Rettig, eine reiche Rentnerin, die „auch bei der 
Unverzagt arbeiten ließ“, nahm ihrer ſcharfen Zunge 
wegen eine führende Stellung im Whiſtkränzchen 
ein. Sie gehörte zu den regelmäßigen Kurhaus⸗ 
beſucherinnen, die kein Nachmittagskonzert ver⸗ 
ſäumen, hätte ſich aber ſehr verbeten, etwa zu 
der Kolonne der Cellotante gerechnet zu werden. 
Sie und die Piſtorius vertraten die gediegene 
rheiniſche Bürgerſchaft, die Generalin und die 
Majorin dagegen die „Geſellſchaft“ Rheinaus. 
Frau von Herwegh hatte aber deshalb doch der 
Rettig den Platz auf dem grünen Ripsſofa neben 
der Generalin überlaſſen. Sie legte keinen Wert 
auf Ehrungen und plauderte lieber, mit wem 
ſie gerade Luſt hatte. Tante Betty umgab immer 
noch etwas nordiſche Eisluft. 

Wenn etwas in dieſem Kreis geſchehen war, 
das geheim bleiben ſollte, pflegte jeder, der zu 
dem Whiſtkränzchen gehörte, ſtets zu ſagen: „Er⸗ 
zählt es um Gottes willen nicht im Kränzchen.“ 
+ Die Rheinauer Damen waren begeiſterte Heſſen⸗ 
Naſſauerinnen, nicht zu verwechſeln mit Heſſen⸗ 
Darmſtädterinnen oder Kaſſelanerinnen, das war 
wieder „ganz was anderes“. Die gingen ſie gar 
nichts an. Obwohl dieſes Land unter Preußens 
Herrſchaft groß geworden und feinen Aufſchwung 
erlebt hatte, betonten ſie doch bei politiſchen Unter⸗ 


haltungen ſtets die Mußpreußinnen, die ſie ſeit 
1867 waren. 

Alle waren wohlhabend, ließen alle Endſilben 
aus, und es ging unter ihnen immer ſehr ver⸗ 
gnũgt und etwas geräuſchvoll zu, denn die meiſten 
kannten ſich noch von der Schule her. 

Da für Liane Whiſtkränzchen nicht exiſtierten, 
ſo ignorierte dieſes natürlich auch Liane. Für 
die Whiſtdamen hatte Frau von Herwegh nur 
Söhne. : 

„Die gute Frau Major“ war gewiß keine Er⸗ 
zieherin. Sie war nur darauf bedacht, ihren 
Kindern ein Heim zu bereiten, in dem ſie ſich 
wohlfühlten wie in einem warmen Neſt. 

„Aber es war doch nicht das richtige.“ 
Jungens wie Herbert mußten Prügel beziehen 
ſtatt Taſchengeld. Fräulein Schmidt nahm zu⸗ 
weilen den Lümmel ins Gebet, während er ihr 
mit allen Monteurkniffen die elektriſche Leitung 
ausbeſſerte. 

„Was willſt du denn werde, wann du dei Ein⸗ 
jähriges nit haſcht?“ Dann lachte ihr der Bengel 
ins Geſicht. „Es gibt ja Gott ſei Dank auch noch 
freie Berufe.“ i 

Über Herrn Lutz war man auch orientiert. 
Aber er entwaffnete jede Dame ſchon allein durch 
ſeinen ritterlichen Handkuß. „Er hatte nun mal 
fo was,“ fand felbft die biſſige Rettig. 

An Ernſt war nichts auszuſetzen, man gönnte ihm 
ſeinen Erfolg von Herzen, er war ein guter Sohn, 
ein tadelloſer Ehemann und „trug ſeine Frau 
auf Händen“. Was wollte man mehr? 

And er grüßte alle Damen ſchon von weitem 
mit dieſer weltgewinnenden Herweghſchen Artig⸗ 
keit, die leider Liane nicht geerbt hatte. 

Wenn Fräulein Schmidt in Wiedergabe des 
wolkenloſen ehelichen Glückes des jungen Paares 
ſchwelgte, ſo ließ man ihr das Vergnügen. Viel⸗ 
leicht war es wirklich ſo. Man hatte ſich herbei⸗ 


gelaſſen, auch „die langweilig’ Rollin“ ins Kränz 


chen aufzunehmen, obwohl ſie ſchlecht Whiſt ſpielte 
und nie etwas von Bedeutung ſagte. 

Aber dafür ſagte die Tochter um ſo mehr. 

„Denkt euch mal, unſer Emma geht,“ platzte 
Grete heute in das verſammelte Kränzchen. 

„Ach du lieber Gott,“ entfuhr es ihrer Mutter. 
„So ein gutes Mädchen! Drei Jahre war ſie 
bei uns, und vierzig Mark hat ſie bekommen!“ 
Auch die anderen beteuerten ihr Mitgefühl. Nach⸗ 
dem ſich Mama Herwegh, Tante Betty und Yräu- 
lein Schmidt erboten hatten, ſich gleich morgen 
ſtrahlenförmig in die Stadt auf die Suche nach 
einem neuen Mädchen zu begeben, beruhigte ſich 
die junge Frau endlich und nahm von den köſtlich 
duftenden Kreppeln, die ihr Fräulein Schmidt 
hinſchob. Sie waren in Butter gebacken und mit 
rheiniſchem Apfelkraut gefüllt. Und man ging zu 
anderen Themen über. 

„Wie iſt denn die Sach' mit der Cellotante aus⸗ 
gegange?“ erkundigte ſich Frau Oſtermann, welche 
das Kurhaus als Sündenbabel betrachtete. 

Grete berichtete, was ſie wußte. Der Cello⸗ 
künſtler hatte Alimente gezahlt, und das Mädchen 
hatte darauf ihren Hausknecht vom Café Alſäzar 
geheiratet. 

„Und der war's natürlich.“ 

„Nein, Frau Sanitätsrat, es war der Celliſt, 
die Sorte kenn' ich,“ ſagte die Rettig vom Sofa her. 

„Wie heißt das Café?” Die Generalin blickte 

von ihren Eisdeckchen auf. 
„Alſäzar, es ift was Türkiſches,“ ſagte Grete. 
„Ich glaube, Herbert war mal dort.“ Fräulein 
Schmidt winkte ihr erſchrocken mit den Augen. 
„Was macht denn dein Mann?“ ſuchte ſie abzu⸗ 
lenken. 

„Von meinem Mann hab' ich rein gar nichts 
mehr,“ beklagte ſich die junge Frau, „ſeit er die 
greuliche Eppenhauſener Geſchichte hat.“ Und 
nun kamen die Erdrutſche, die neue Fabrik, der 
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eingeriſſene Ringofen, die verlorenen Vorräte und 
das ſchlechte Gelände. 

„Daß er ſich aber auch noch ſo eine Fabrik auf 
den Hals lädt,“ fand Frau Juſtizrat Huppert, deren 
Schwiegerſohn ebenfalls Anwalt war, aber „noch 
ſehr zu kämpfen hatte“. Er hatte wenig Zulauf 
und mußte von den Schwiegereltern unterſtützt 
werden. 

„Und dabei die Praxis?“ rief Fräulein Schmidt, 
welche die Kuchen in ſtändiger Bewegung hielt: 
Streuſelkuchen, Speckkuchen und Blätterteig» 
kuchen, des Landes Spezialität. Und eben trug 
die Silbereiſen große Rhabarberkuchen, Käskuchen 
und Zwetſchgenkuchen mit Rahmſoße herein. 

„Nachher geb' ich Ihnen von meinem Speck⸗ 
kuche mit,“ flüſterte Fräulein Schmidt zärtlich 
Grete zu. „Den ißt er ſo gerne.“ Ernſt war nun 
einmal ihr Liebling. Sie konnte nie genug von 
ſeiner Praxis hören. 


„Denke Sie mal, Frau Piſtorius, jetzt komme 


ſchon die Fremde daher und bringe dem Herr 
Rechtsanwalt ihre Schmuck ins Haus.“ 

„Ei ſo was war ja noch nit.“ Die Damen legten 
die Häkelarbeiten hin. „Für was taten ſie ihn denn 
nicht zum Bankier ins Safe?“ 

War er denn auch geſichert, daß er ihm nicht 
wegkam? Man hatte doch ſchon ſo manches gehört 
von jungen leichtſinnigen Schreibern? 

„Ach, der liegt ſchon ſicher,“ ſagte Grete. „Er 
hat ja ſein Geldſchrankzimmer mit vergitterten 
Fenſtern und doppelter Wand, in das nur er und 
Herr Bantelmann kommt.“ 

„Sit der Bantelmann auch ganz ſicher?“ wurde 
ſie gefragt. So ein Mann hatte doch auch ſeine 
Anwandlungen. 

Grete lächelte. „Bantelmann! Der zwanzig 
Jahre beim Juſtizrat Ehrlich Bureauvorſteher war!“ 

„Dann muß er kein Jüngling mehr ſein,“ fand 
die Rettig, zog den dicken Wollknäuel der Katze 
weg, die ſich unterm Tiſch herumtrieb und be⸗ 
ſtändig nach dieſem weißen Knäuel haſchte. 

„Der ſieht ſelbſt aus wie ein Safe,“ ſagte Grete. 
„Mich kann er nicht leiden, ich weiß nicht warum. 
Vielleicht find ihm meine Hüte zu groß. Ich hab’ 
noch keine fünf Worte mit ihm geſprochen, und den 
Grußkomment heb' ich nächſtens mit ihm auf.“ 

„Laß dir nur nichts von dem gefallen,“ ſagte 
Mama Herwegh, welche an einem Gobelin ſtickte, 
den ſie kurz vor Ernſts Geburt begonnen hatte. 


„Den Schlüſſel trägt Ernſt ſtets bei ſich, Herr 


Bantelmann hat den zweiten. Vielleicht iſt ihm 
das zu Kopf geſtiegen.“ 

„Mit fo ' me Bure auvorſteher das is grad wie mit 
einer alt’ Köchin,“ meinte die Piſtorius. „Zuerſt 
ijt fie ausgezeichnet und zuletzt färcht mr ſich 
vor ihr.“ | 

Es war Grete ſchon ſchwer genug geworden, 
eine ganze Woche über von dem Schmuck der 
Fürſtin Ramuſchin zu ſchweigen, aber heute brachte 
ſie es einfach nicht länger fertig. Wozu auch? 
Es war ja kein politiſches Geheimnis! Und nun 
kam der Diener mit der ſchweren Kaſſette, deren 
Größe Grete mit ihrer Sticknadel auf der Kaffee⸗ 
decke aufzeichnete, die Kaſſette ſprang auf und die 
Brillanten, Türkiſe und Smaragde funkelten. Sie 
ſah alles wieder vor ſich, beſchrieb die Schönheit 
und Reinheit der Steine, ihre Faſſung und ihren 
Wert. 

Es iſt ein Unterſchied, ob man Perlen und Edel⸗ 
ſteine hinter dem Glasfenſter des Juweliers be⸗ 
trachtet oder ſie am Halſe getragen und an den 
Händen gefühlt hat. Und ſo erfuhren die Damen 
unter dem Siegel der Verſchwiegenheit, welch 
märchenhafter Schmuck in Ernſts Geldſchrank 
ruhte. 

„Hawe Sie's gehört, Frau Silbereiſen?“ wandte 
ſich Fräulein Schmidt, welche keine Gelegenheit, 
Ernſts Ruhm zu verkünden, unbeachtet vorbeigehen 
ließ, zu der Servierfrau, welche Kaffee einſchenkte. 


— 


Alle wunderten ſich, weniger über die Größe 
der Steine einer ruſſiſchen Fürſtin, als daß dieſe 
Dame Ernſts feuerfeſten Schrank für ſicherer hielt 
wie ein Stahlfach beim Bankier, und noch am 
ſelben Abend ſickerte die Geſchichte von dem 
fürſtlichen Schmuck weiter durch die vielen kleinen 
Aderchen und unſichtbaren Leitungen wie das 
Quellwaſſer, das die Stadt ſpeiſt. 


* 


Der 24. Dezember wurde ſtets bei Herweghs in 
der Mainzer Straße gefeiert. Frau von Herwegh 
hatte ſchon wochenlang vorher Marzipan und Leb⸗ 
kuchen gebacken, das Haus duftete nach Paſteten, 
und in der Küche half der Lümmel Trina Karpfen 
putzen. 

Im Salon ſteckte Lutz, der zu den Feſttagen 


aus Mainz herübergekommen war, die Lichter auf 


den Baum, Liane ſaß im Friſiermantel in ihrem 
Zimmer und kämmte ihr goldenes Vlies. Sie ſah 
zerſtreut und ſchon im voraus etwas ermüdet aus 
von den kommenden Familienfeſten. Am erſten 
Feiertag war man bei Kollins, am zweiten bei 
Generals, am dritten bei dem jungen Ehepaar. 
Sie hatte der Teſſy abſchreiben müſſen: „Ich muß 
Familie ſimpeln.“ Plötzlich läutete das Telephon, 
und ſie hörte ihre Mutter im Hausflur ſprechen. 

Dann kam dieſe herein, ganz blaß und verſtört. 
„Liane,“ ſagte fie, „ich weiß nicht, mir ift fo angft ....“ 
Liane drehte ſich um und ſah ihre Mutter an, 
die noch die weiße Backſchürze trug. „Warum 
angſt?“ 

„Ich weiß es nicht... Vorhin klingelte das 
Telephon, und mir war, als hätte ich Ernſts 
Stimme gehört, aber es war nur der Fiſchmann, 
der fragte, ob die Karpfen eingetroffen wären.“ 

„Nun, das iſt doch kein Grund zum Erſchrecken,“ 
ſagte Liane, während ſie das Licht unter der 
Brennſchere anzündete. 

„Ich weiß nicht, mir iſt ſo angſt, es ſei Ernſt 
etwas geſchehen. Es gibt Ahnungen.“ | 

„Dann ruf ihn doch einfach nochmal an,“ riet 
Liane. 

Das hatte ſie auch ſchon getan, aber keine Ant⸗ 
wort erhalten. 

„Er wird ſtark beſchäftigt ſein heut, Mama.“ 
Frau von Herwegh ſchüttelte den Kopf und 
ging wieder nach der Küche. 

Man wartete ſchon ſeit einer Stunde auf die 
jungen Herweghs. Die Lichter am Baum wurden 
wieder ausgelöſcht. Liane ſtand am Fenſter und 
ſchaute auf die neblige Straße. Der Tiſch war 
feſtlich gedeckt und Frau von Herwegh ging un⸗ 
ruhig hin und her. Lutz ſaß in der Sofaecke, 
rauchte eine Zigarette nach der anderen und las 
„Morale galante ou l' art de bien aimer“, ein 
Buch, dem man anſah, daß es ſchon andere Leſer 
intereſſiert hatte. In der Bratpfanne ziſchte die 
Weihnachtsgans, und das Punſchwaſſer ſang unter 
der Teemaſchine. Plötzlich klingelte es wieder, 
und Ernſts Stimme war am Telephon hörbar. 
Er bat um Entſchuldigung, er habe eine wichtige 
Abhaltung gehabt, ſie kämen in einer halben 
Stunde. Ohne weitere Erklärungen zu geben, 
brach er ab. Liane und Lutz ſahen ſich an. 
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Vasenol- 


der bei regelmäßiger Anwendung Wundsein, Wundliegen, Entzündungen und Rötungen der Haut zu- 
verlässig verhindert. 

Vasenol -Wund- und Kinder- Puder ist seiner sicheren Wirkung wegen in ständiger Anwendung bei 
zahlreichen Krankenhäusern, Kliniken, Fntbindungsanstalten usw, 
hos Abpudern der Füße (Einpudern in die Strümpfe), der Achselhöhlen, sowie aller 


a 1} 
t Wasenel- Sanitäts- Puder 
Wundreiben und Wundwerden, hält den Fuß gesund und trocken und sichert gegen Erkältungen, wie 
sie häufig durch feuchte Füße entstehen. 
Vaseneloferm- Puder 


kung und absoluter Unschädlichkeit unentbehrlich. 
n Original-Dosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 


Tägllo 
unter der Schweißeinwirkun 
Körperteile m 


Bei Hand-, 
und Achselschweiß ist 


„Eheliches Zerwürfnis, erſter Akt,“ bemerkte 
Lutz. „Wie ſteh'n ſie denn eigentlich miteinander 
in puncto amoris?“ Liane zuckte die Achſeln. 
„Gretes Wohlbefinden hängt von dem Gelingen 
der Unverzagtſchen Toiletten ab, und von einem 
Philiſter wie unſerem Ernſt kann man nur er⸗ 
warten, daß er ſich im Shobe der Familie glüd- 
lich fühlt.“ — „Na ja.“ me n'e Lutz, vertieft in 
die Geſchichte der Donna von Avales, der 
Prinzeſſin aus Neapel, die von ihrem Gatten, 
dem Prinzen von Venuſa, der ſie mit ihrem 
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Geliebten, dem Grafen Andriane, überraſchte, ge⸗ 
tötet wurde. 

„Die waren grauſamer wie wir. Ich bin über⸗ 
zeugt, Ernſt würde milder denken.“ 

„Wenn du dich nur nicht darin täuſcheſt, Lutz,“ 
meinte Liane, die ihren Nägeln roſige Farbe verlieh. 

Lutz ſchwieg. Die Korreſpondenz mit ſeiner 
Schwägerin war eingeſchlafen, ſeit er inter⸗ 
eſſantere Gegenſtände in Mainz für ſeine Ver⸗ 
ehrung gefunden hatte. Immerhin freute er ſich 
auf Grete. Es beſtand zwiſchen ihnen eine Ge⸗ 
meinſchaft, die man nicht erklären kann, nicht 
einmal durch' das abgedroſchene Wort von den 
Gegenſätzen, die ſich magnetiſch anziehen. 

„Das ift auch ſoseine falſche Münze, die man 
über die Liebe geprägt hat,“ ſagte Liane. „Dieſe 
Gegenſätze! In eine lebenslängliche Ehe ver⸗ 
pflanzt, können ſie nur Reibungen und Kämpfe 
ergeben, weiter nichts.“ 

„Aber die Liebe?“ warf Lutz ein, deſſen Ge⸗ 
danken nun einmal dieſe Richtung genommen 
hatten. 


„Ach, die geht ſo raſch vorbei,“ ſagte die me⸗ 
lancholiſche Liane. „Aber die Gegenſätze bleiben.“ 
In dieſem Augenblick läutete die Flurſchelle. Es 
war das junge Ehepaar. Man hörte einen er⸗ 
regten Stimmenwechſel auf dem Flur. 

Dann trat Grete ein, ſie ſtreifte erregt ihre 
Handſchuhe ab und fiel Liane um den Hals. 
„Es iſt alles vergebens! Wir haben ihn nicht 
gefunden! Es muß ihn jemand geſtohlen haben! 
Aber ich bin es nicht geweſen.“ Und ſie begann 
laut zu weinen. 

Frau von Herwegh ſuchte ſie zu beruhigen, ver⸗ 
gebens bat Ernſt ſie, zu ſchweigen. „Nein, ich 
will reden,“ rief Grete, „ich muß mich doch ver⸗ 
teidigen! Ich habe ihn nie wieder geſehen. Ich 
hätte es nicht von meinem Mann erwartet, daß 
er behauptet, ich hätte ihn geſtohlen!“ 

„Das hab' ich nicht geſagt,“ erhob Ernſt zornig 
ſeine Stimme. 

„Doch, du haſt es geſagt, vor allen Leuten haſt 
du es behauptet, als du hereingeſtürzt kamſt mit 
der Kaſſette.“ 

Und nun erfuhren Herweghs endlich, daß es 
ſich um das Verſchwinden eines Smaragdohr⸗ 
gehänges der ruſſiſchen Fürſtin handelte. 

In das Durcheinander der Stimmen miſchte 
ſich auch Fox, freudig an Ernſt hochſpringend. 
„Ich bin auch noch da!“ Und der Kanarienvogel 
erhob erſchrocken ſeine Stimme und begann zu 
zwitſchern mit ganzer Kraft. 

Generals, die ſich eben fertig machten, lauſchten 
kopfſchüttelnd. Sollte man wirklich hinuntergehen? 
Dort unten ging etwas vor... Der Einzugstag 
fiel ihnen plötzlich ein. N 

„Es werden doch nicht wieder zweitauſend Mark 
aus dem Schreibtiſch geſtohlen ſein?“ ſagte Onkel 
Anton, dem es ein unbehaglicher Gedanke war, viel⸗ 
leicht noch heut abend zur Polizei laufen zu müſſen. 

Im zweiten Stock wartete Fräulein Schmidt 
ſeit einer Stunde darauf, daß man ſie zur Be⸗ 
ſcherung rief, fie ſtand mit ihren weißverpadten 
Geſchenken im Arm in der kalten Stube und 
hörte mit Herzklopfen dem Stimmengewirr zu, 
das aus der Tiefe zu ihr heraufklang. Sicher hatte 
der Lümmel wieder etwas angeſtellt. 

Frau von Herwegh ſaß totenblaß auf dem Sofa. 
Sie zitterte an allen Gliedern. „Ich habe es ja 
geahnt, daß mit Ernſt etwas Schreckliches paſ⸗ 
ſiert iſt.“ 

„Mit mir iſt nichts paſſiert, ich verbitte mir das, 
Mama,“ fuhr Ernſt erregt auf, „aber der Ohrring 
iſt verſchwunden, das läßt ſich nicht wegleugnen, 
und es läßt ſich auch nicht beſtreiten, daß Grete 
den Schmuck ſelbſt aus der Kaſſette genommen 
und ihn vor dem Spiegel angelegt hat. Ich 
weiß es und verlange von ihr, daß ſie mir wenig⸗ 
ſtens ihr Unrecht geſteht. Ja, das verlange ich,“ 
ſchloß er aufgebracht, „mag er hingekommen ſein, 
wohin er will, beſchafft muß er werden.“ 

„Von was denn?“ fragte der Lümmel, der die 
Ringgeſchichte von der geſchäftlichen Seite auf⸗ 
faßte. 

Grete lachte nervös auf. „Ein Ring, der dreißig⸗ 
tauſend Rubel gekoſtet hatte!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Zur Kinderpflege 


verwendet man seit vielen Jahren als bestes Einstreumittel für kleine Kinder und Säuglinge nach dem Urteil hervorragender Ärzte 


der Kinderheilkunde 


Wund- 
„und 
Kinder- 


Fuß- 
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Puder 


schützt gegen 
Wundlaufen, 


als tinfachstes und billigstes 
Mittel von unerreichter Wir- 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig. 


Zum Zeitvertreib 
Bälle aus buntem Seidenpapier 


Für Papierbälle ſchneidet man ſich ein Stück 
buntes Seidenpapier von ungefähr 15 Zentimeter 
im Quadrat zurecht, faltet zuerſt eine Diagonale 
(eine Ecke auf die gegenüberliegende), öffnet wieder 
und faltet die zweite Diagonale. Offnen! Dann 
kehrt man das Blatt um (nicht vergeffen!), faltet 
darauf eine Seite des Quadrats auf die gegenüber⸗ 
liegende (Mittelbruch), öffnet und faltet auch den 
zweiten Mittelbruch. Offnen! Dann drückt man 
die Mittelbrüche nach innen, ſo daß eine dreieckige 
Form vor uns liegt (zwei Dreiecke übereinander !). 
Siehe Figur 11 Falte b auf a und o auf al 
Drehe dann das Ganze um und wiederhole das⸗ 
ſelbe mit dem anderen Dreieck. Jetzt iſt Figur 2 
entſtanden. Falte e und f auf m. Es entſteht die 3 
Figur 3. Bei a liegen nun zwei Spitzen, die man 
in die Tütchen bei f und e hineinſteckt, ebenſo auf 
der Rückſeite! Jetzt gilt es nur noch, durch das 
Löchlein bei d kräftig Luft einzublaſen, und der Ball 
ift fertig! 3 Ilſe Benario 


u Ärztliche Natſchläge 


Das Ohr als Ableitungsorgan 


Oberſter Grundſatz in der Pflege eines jeden 
menſchlichen Organs iſt, daß man alles vermeidet 
und abwehrt, was ihm ſchaden kann. Das trifft 
leider bei dem Ohr vielfach nicht zu. Das Ohr 
ſcheint das große „Ableitungsorgan“ für alle möglichen 
Dinge zu ſein, wobei nicht viel erwogen wird, ob es 
nicht elwa dabei Schaden erleiden kann. In vielen 
Gegenden Deutſchlands bekommt das Ohrläppchen 
einen Ring, nicht zur Zierde, ſondern um — abzu⸗ 
leiten, beſond ers um Augenleiden, Rheumatismus (Fluß) 
und dergleichen mehr zu verhüten und zu heilen. Das 
iſt an ſich nicht ſchädlich, aber das Anbringen des Ringes 
foll mit antiſeptiſcher Vorſicht geſchehen, ſonſt kommt 


es zu Entzündungen, Eiterungen oder näſſenden 


Flechten. Ableiten kann es jene Leiden auch nicht. 
Will der erregte Vater an ſeinem ungehorſamen 

Sohne oder der erzürnte Lehrer und Erzieher an 

feinem pflichlvergeſſenen Schüler oder Zögling feinen 
orn „ableiten“, ſo iſt in den meiſten Fällen die 


d o „arme Ohrmuſchel ein beliebter „Angriffspunkt“. Unter 


Mingol 


Tabletten . ae wr Husten Frites 
Erhältlich in den Apotheken und Drogerien 


H. von Gimborn A- G. Emmerich Mein 


ö — Auskunftel, Berlin W 57 
REX- Potsdamerstr.96a, Tei. Kurfürst 443, 
alt. erstklass. Büro. Jede Vertrauenssache, 
Beobachtung, Ermittlung, Heiratsaus- 
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Gesellscha 
Berlin-Lichter 


25 cm dick 200 M. Echte Atama 
Edelstraußfedern jetzt 20 cm 
lang nur 6 M, 25 em 9 M., 30 em 
15 M., 40 em 25 M., 45 em 36 M., 50 em 
60 M., 60 em M. Echte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Eohte 
Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., 
40cm 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersatz. 


Zu haben in den Apotheken-Tube 72 Mk 


Gáäðensa 


selbst bei den 
ältesten 


e Uhrfedernfabrik, überall ges.Lief.viel.Versandgeschäft. 
Herm. Hesse, Dresden-A |G. m. b. H., Schramberg i. Wbg. | Pharm. hyg. Industrie „Medicus“, 
Scheffelstr. 10-12; part. I-IV. | Zu haben in allen einschläg. Oeschäf- l 
ten. Direkt nur an Wiederverkäufer. | Preisliste f. hyg.u. Gummiartikel grat. 
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ZAHNPASTE SS 

die mit ihrer milden, erfrishen N 
den Wirkung Ihnen wohlige N 
Frische und Spannkraft I 

für des Tages Arbeit XIII 


sind alle m. Kundinn. geword. durch: 
Jugendhauch erzielt ein zartes, 

rosig. Jungmädchengesicht M. 12.- 
Hautcrem macht die Haut rein, 

zart, sammetw., bes. Mitess. „ 9.- 
Lockenkräuselelexi-r schafft rei- 

zende, natürliche Locken, 

absolut haltbar. . . .. „ 7. 
Haarwasser entw. das Haar zur 
höchst. Schönheit u. Glanz, 

befördert Haarwuchs . „ 15.- 
Augenbrauensaft erzielt pikante 

lang.Wimp.,dicht.Augenbr. „ 10.r 
Augenzauber erzielt glänzende 

eurige Augen; unschädlich „ 11.- 
Büstencrem macht schöne volle 

Büste, altbew., viels. anerk. „ 10.- 
Büstenpulver ergibt vollschl. 

Fig., wie dle Männersie lieb. „ 12.- 
A| Graue Haare verschwinden, die 

Jugendfarbe kommt wieder . 10.- 
Damenbart sowie lästige Haare 

verschwinden radikal . „ 7. 
Diskreter portofreier Versand bei Vor- 
einsendung. Postscheckkonto Berlin 
57 109. Nachn. 0,50 M. Wiederverkäuf. 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. 
fritz Schulz zun. A.-G., leipzig 


Berlin N. 4, Bergstraße 79 M. 


S ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN = 


Anzeigen unter diefer Rubrik berechnen wir mit M 5.— die 2½ pelfige Millimeterzeile_(einfchl. Anzeigenfteuer) und gewäl'ren außer dem tarifmäßigen Rabatt 


noch einen Sondernacdhlaß von 10°/,- 


| | der evangel. Brüderkirche Gnada bei Magdeburg. 
— ...... TEE EEE EEE EEE) 
yzeum u. Oberlyzeum Internat. Ausbildungsstätte für evan- 


gelische Lehrerinnen u. Erzieherinnen. Sorgfältige Charakterbildung auf 
christlicher Grundlage. Kleine Klassen. Reife- u. Lehramtsprüfung an der Anstalt. 
Gesundes Landleben. Große Gärten u. Spielplätze. Beginn des Schuljahres für das 
Lyzeum im April, für das Oberlyzeum im August. W. Hafa, Direktor. 


a Harz, Töchterpensionat Fr. Emma Stallmann. 
OS ar Eigenheim m. Gart. a. Steinberge. Gründl. Ausb. f. Haush. unt. 

ers. Leitung. Hand- und Kunstarbeit, Musik, Malen, Tanz usw. 

este Verpfleg. (ca. 8—10j. Mädchen.) Preis vierteljährlich 600 Mk. 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. > 
® 


& privote Chemieschule für Damen, Lichterfelde 5 


(bei Berlin), Drakestraße 48. 


Weinbergstraße 16. Gründliche Ausbildung im Haushalt; wissen- 
schaftlichen und Musikunterricht. Gesellschaftl. Formen. Lehrer im Hause, eigene 


N. Töchterpensionat Birrer Ehrhardt u. Töchter. 


Villa, nahe am Walde. Vorzügliche Pflege. Beste Empfehlungen. Prospekte. :-: 


Neckurgemünd Schloß Brugöhalden „wien. 


Gediegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert. Beginn des Schuljahrs am I. resp. 
15. Sept., auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. 
III 


u Gute deutsche Allgemeinbildung und Erziehung für das praktische Leben 


vitt Drivat-Realschule mit Handelsfächern 
nierneubrunn (Thür. Wald) "schaternoim. 


Individueller Unterricht. Ständige Aufsicht. Beste Verpflegung. Wandern. Winter- 
sport. Gartenarbeit. — Prospekt frei durch den Direktor: Dr. Hans Knoll. 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich [tetis auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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dieſen Angriffen aber kann fte, bei öfteren Wieder⸗ 
holungen, ihre ſchöne „Faſſon“ ganz verlieren, ja 
Sitz von Erkrankungen werden. Beſonders be⸗ 
denklich aber iſt es, wenn die „Ableitung“ in 
Form von Schlägen auf die Ohrgegend erfolgt. 
Denn dabei kann unter Umftänden das Trommelfell 
platzen, oder es können andere, ſehr erhebliche 
Verletzungen ein reten. Eltern und Lehrer müſſen 
fih deshalb fte s vor Augen halten, daß das Ohr 
des Kindes kein geeigneter Ort zur „handgreif⸗ 
lichen“ Anwendung von Zuchtmiiteln ift. 


Das Ohr iſt aber auch ein beliebter Ort zur An⸗ 
wendung von Mitteln gegen — Zahnſchme 3. Da 


werden Chloroform, Kölniſches Waf er, Ather, Spiri- 
ius, Neltenöl, Bilenſkrautöl, Pain Expeller, Hienfong 
oder ſonſtige Flüſſigkeiten ins Ohr geträufelt, oder 
es werden Pillen, Zwiebeln, Knoblauch, Speck und 
dergleichen mehr ins Ohr geſteckt. Erſtere Dinge 
verurſachen nicht felten Entzündungen, und letztere 
müſſen, wenn fie zu lief ins Ohr hineingeſteckt 
worden ſind, oft mühſam — am beſten durch Aus⸗ 
ſpritzungen — herausgeholt werden. 
Zahnſchmerz nutzen alle dieje Mitel herzlich wenig. 
Deshalb ift vor ihnen zu warnen, man ſoll das Ohr 
dabei in Ruhe laſſen und lieber einen Zahnarzt 
befragen. Sanitätsrat Dr. Scherbel (Liſſa). 


Wie stähle Ich 
melnen Körper? 


— — 


Wie traurig sind alle 
dran, die aus Mangel an 
Zeit nicht ihrem Körper 
die unbedingt notwendige 
Erholung geben können, 
oder gar alle diejenigen, 
die wegen der großen 
Teuerung nicht ins Bad - 
zur Erholung reisen kön- 
nen? Gibt es für die kein 
Mittel, die fehlende Aus- 

anung zu · ersetzen? Ja, 
At solches Mittel ist ge- 

funden in dem mit Hilfe 
wissenschaftlicher For- 
schung hergestellten Sei. 
Es ersetzt alle durch über- 
mäßige Ans rengung dem 
Körper entzogenen Kräfte 
in kurzer Zeit. Sei hilft 
dem Rekonvaleszenten die 


von „der Krankheit aufge | |T’@lyzerin-Honig-Gelee Fir moderne,erpol 
gewinnen. Da Sei auch Kopfwaschwässer Haufu. Haarpf 


wohlschmeckend ist und 
billig in der Anwendung, 
so ist es ein idealer Ersatz 
für eine Sommerreise. Sei 
ist ebenfalls für Bleich- 
süchtige sehr geeignet. Sei 
ist in allen Apotheken und 
Drogerien zu haben, wenn 
nicht vorrätig, bei C. F. 
Asche & Co., Hamburg 19. 


® M. 
erwirkt, verwertet Dr. Bogdahn. 
Dipl.-Ing., Berlin SW. 61, Ge- 
schäftst. d. Treuh.-Vereins beral. Ing. 

O. m. b. H., Gitschiner Straße 3. 
— —— —— 


Moderne winterharte 
Blütenstauden 


sowie alleandern Gartenschmuck- 
und Nutzpflanzen empfiehlt 
Karl Weisshoff, 
Versandgärtnerel, 
Buokow, Kr. Lebus (Märk. 
7 Schweiz), Postfach 12. 
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Das Barfußgehen l 

Das Barfußgehen ift jetzt weit verbreitet. Bei 
dem Mangel an Schuhwerk und dem teuxen Leder 
iſt das wohl zu verſtehen. Es A aud) geſundheitlich 
durchaus nicht zu verwerfen. Bei kräftigen Kindern 
und jugendlichen Erwachſenen trägt es zur Ab⸗ 
härtung bei. Der ſelige Pfarrer Sebaſtian Kneipp 
in Wörishofen ſuchte die große Empfänglichkeit des 
Menſchen für alle möglichen Krankheiten in dem 
Mangel an Abhärtung. Ein hauptſächliches Mittel 
der Abhärtung war ihm das Barfußgehen, das 
Gehen im naſſen Graſe mit bloßen Füßen, auf 
naſſen Steinen, im friſchgefallenen Schnee, im 
kalten Waſſer. Freilich iſt das nicht für jedermann, 
und das Barfußgehen hat deshalb auch manche 
Nachteile. Schwächliche Kinder erkälten ſich da⸗ 


durch leicht bei kaltem, naſſem Wetter. Es kommen 


ferner Verletzungen durch Glasſcherben, Topf⸗ 


ſcherben, ſpitze Steine, roſtige Nägel und dergleichen 


vor mit ſchweren Eiterungen und Zellgewebs⸗ 
entzündung an den Füßen und Beinen. Ja, man 
hat Fälle von Starrkrampf beobachtet, wenn bei 
Verletzung der Füße im Garten oder auf dem Felde 
Tetanusbazillen (die in der Garten⸗ und Felderde 
wuchern) in die Wunde hineinkamen. Alſo Vor⸗ 
ſicht iſt auch . das Barfußgehen anzuraten, und 


er die richtigen Mitiei au wendet. — 


len. 
anfallen auch . uns von unserer Versandapotheke 


NH Malo und Lung enleiclendle !! 


iten kostenlos e Broschüre 


„Pharindha"-Geseiischaf m. b. H., Berlin SW6B. 
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C Oenmig-Weidlich. ‚Zeitz 


auch hier gilt das alte, wahre Wort: 


Wer die Rede beherrscht, beherrscht die Menschen; 
Jeder kann Redner werden, furchtlos meeen ane. oE 1 wenn 
0 S 


Die Praxis der Redekunst nd 
die Ausbildung zum Volksredner 


3., erweiterte Auflage, gibt dazu vortreffliche Anleitung. Preis br. M. 9.60. 
Th. Kurt Müller, Verlagsvertr., Dresden-A. 396, Lättichaustr.23 


„Husten, Heiserkeit, Verschleimung, 


Auswurt, Nachtschweiß, Stiche im Rücken und Brustschmerzen hörten auf!“ 
Tahar lan hoben sich rasch L - „Allgemeines Wohlbefinden stellte sich ein!“ 

hnlieh — er 1 > uns eingehenden Mitteilungen über die Wirkung 
hältlichb zu Mk 6 — in — apotheken, 


= „Appetit 


i . u „ 45 i $ 
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„Eines. ſchie 
ſich nicht für alle!“ Sanitätsrat Dr. Scherbe 


Mittel gegen Nalenbluten 


Geringes Naſenbluten iſt unbedenklich; man ftil 
dasſelbe, indem man kalte Umſchläge auf Stir 
und Naſe macht; ſollte das Bluten nach einige 
Zeit nicht nachlaſſen, ſo ſtopfe man mit Tanni 
beſtreute Watte in die Naſenlöcher, nachdem ma 
vielleicht vorher Salz⸗ oder Alaunwaſſer durch di 
Naſenlöcher gezogen und zum Munde wieder her 
vorgebracht hat. Blutet es nur aus einem Nafer 
loche, ſo drücke man, indem man den Kopf aufrech 
hält, die äußere Naſenwand dieſer Seite an di 
innere Naſenſcheidewand, halte den Arm an dieſe 
Seite ausgeſtreckt aufwärts und gehe rückwärts in 
Zimmer einige Zeit umher. Das Bluten wird au 
dieſe Weiſe bald geſtillt ſein. - 

Gegen kalte Hände 

helfen warme Handbäder, die täglich öfter zu wieder 
holen find. Danach kräftiges Reiben mit, einen 
derben Handtuch. Im Winter ſoll der Puls gu 
warm gehalten werden. Dazu dienen Pulswär me 
oder gut anſchließende Armel bei Damen. Halb: 
Armel müſſen Frauen, die an dem Abel der kalter 
Hände leiden, im Winter möglichſt vermeiden. 


nach Hofraf 


Dr. Zucker 


reinigf den Mund biolo» 
gisch durch Säuerstoff 


versende meine 

Gr ati illustr. Preisliste 

über aba en 

Versandhaus. ee 
Neukölin 22, Siegfriedstr. 14. 


Schwerhörigkeit 


Ohrensausen, nerv. Ohrenschmerzen 
verlange man Prospekte gratis. 


Blasenschwäche 


beseitigt raschest durch meine ges. 
gesch. Methode. Prospekt gratis 


Graue Haare 


erhalten wieder Naturfarbe, 
pro Flasche M. 7.—. - - 


Flechtenleidende 


verlangen mein konkurrenzlos da- 
' stehendes Flechtenmittel. 
Gut wirkendes Mittel. 
Prospekte über sämtl. hyg. kosmet. 
Artikel stehen gern zur Verfügung. 
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Nähmaschinen 
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Schach bein von n Dr. Emanuel Lasker) 8 


Auflösung. der Aufgabe 5 
Von A. Seilberger und G. von Dam. | 
"Matt in zwei Zügen e 


S (8 Steine): Khe, Dge, Tf4, di, Sas, Bes, e2, eb. 
e (6 Steine): Nds, Tas, ‚Les, Sab, er, Bes. 


1. Dge—f6. 


Auflösung der Aufgabe 6 | 
Von W. Korteling. Matt in drei Zügen. 


Weiß (5 Steine): Kdiz Dfs, Las, 8 g5. i 
Schwarz (8 Steine): Kes, bd p 


1. e Wenn 1. exd 2. sbs. Wem 1. PROA 2. Sxe4 
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Scharade 


Wo du auch biſt zu allen Zeiten, 
Meiſt trifſſt du an die erſten beiden, 
Die Dritte iſt oſt mitten drin, ai 
Sie führet Böſes ftets im Sinn!. 
Haſt du gefunden alle Drei? PeR y 
Sie meiden ſtets die erſten Zwei. M. L. 


Ergänzungsaufgabe © 


BO GEN -o 


WEI MUT 


An Stelle der Striche ſind Silben zu ſetzen, 
welche die Nachſilben von Gruppe I und die Bor- 


ſilben von Gruppe III ſind. Die Anfangsbuch⸗ 
ſtaben der eingeſetzten Silben ergeben eine Landes⸗ 
farbe. Smag v. d. Mürz 


odener 
Mineral- 
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Pastillen- 


Haben Sie einen 


zurück. Kopfweite angeben: Preis ca. 23 Mark. 


Sächs. Huterneuergs. -Anst. Scheffer Q 
DRESDEN A. 396, Lüttichaustraße 23. 
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Diefelben zeichnen fich durch äußerlt 
günlftige Beeinfluffung der Haut aus und 
find im Gebrauch äußert angenehm 


-Generalvertreter für Berlinu.Umgegend: 
Arkona-Apotheke, Berlin N37 
Arkonaplatz 5. Tel. Humboldt 1711u.5823 


* alten Herrenfilzhut 


den Sie nicht mehr tragen können, so senden 
Sie selbigen sofort ab, Sie erhalten ihn in 
ca. 14 Trenn modern Aap 


Mitin- Creme. 


| MITINPASTA, MITINPUDER 
|) WCHTMITIN, FROSTMITIN 


Was muß jeder über 
Rheumatismus 
wissen? 


Rheuma ist eine Stoff- 
wechselkrankheit. Das Blut 
ist beim - Rheumakranken 
nicht in der Lage, die gif- 

tige Harnsäure völlig aus- 

Luscheiden. An den Ab- 
lagerungsstellen der Harn- 
säure, an den Gelenken. ` 
und Muskeln, bilden sich 
Versteifungen, so daß bald 

jede Bewegung mit starken 
Schmerzen verbunden ist. 
Alle Packungen und Medi- 
kamente wirken nur vor- 

25 übergehend. Daueind kann 

Rheuma nur beseitigt wer- 

den durch eine physio- 
logische Behandlungsweise. 
Das Blut muß so viel 
Nährstoffe und die Adern 
so viel Pumpkraft erhalten, 
daß die Harnsäure fortge- 
spült wird. Das geschieht 
durch das nach langjährigen 
ärztlichen. Versuchen herge- 
stellte, ungefährliche Leva- 
thol. Levathol-Tabletten 
und Levathol- Pillen sind 
leicht assimilierbar. 

Fordern Sie ausdrücklich 
Levatholpräparate, wei- 
sen Sie andere Fabrikate zu- 
rück. Levathol ist in den 
Apotheken zu haben. Allei- 
nige Fabrikanten C. F. Asche 
& Co., N 19. 
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Mä iller 


i Zuckerkranke fr 


kind. Heilung b. diätlos: Kt n. Dr. med. 
Stein-Gallenfels. — M v. Werth-Apo- 
theke, Altermarkt 17, Köin. Brosch. grat. 


S Austunft hörin bei 

Schwerhörigkeit 
A | Ohrengeränfhen, nero. Ohrihmer;. 
a | Uerztl, empf. Glänz. Dankſchreiben. 


Vers. San.-Artikel Gg. Englbrecht, 
München S. 4, Kapuzinerſtraße 9. 


ee» 
2 
u 
E: 
8 


2 
N 
2.23 
EHE 
5 755 


GRZ * 


Die beliebte Ä 
Globus- 


Brillant: iE 


* BERLIN 43509 · 


Rätsel 


1, 2, g, 5 ein Name find, - g 

Genannt wird ſo manch ſchönes Kind. 

Die letzten fünf ein Blümelein, l 
Sie können auch ein Name fein. 

4, 6, 6, 7 ward genannt | 

Einft nur die Frau aus höh'rem Stand, 
Doch jede iſt's in unſrer Zeit, | 
»Wenn fie nur trägt ein beſſ'res Kleid. 

Als Teil von einem Kontinent ö 

L. B. 


Das Ganze jeder Schüler kennt. 
‚Auflösungen der Rätselaufgaben Seite. 216: 
Scherz⸗„ECnthauptungs“⸗Rätſel: 


1. Emaus — Maus, 2. Ida — da, 3. Neger — Eger, 


4. Wachtel — Achtel, 5. Aar — Ar, 6. Nacht — Acht, 
7. Dachſe — Achſe, 8. Eger — Ger, 9. Reis — Eis, 
10. Eſtrich — Strich, 11. Ruhr — Uhr. 

z „Ein Wanderer — ein anderer.“ 
Logogriph: Genie, Ruin — Ingenieur. 
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Soeben wurde die O. u. 10. Auflage ausgegeben von 


RUDOLF PRESBER 
Das Mädchen vom Nil 


und andere Novellen 


' Rudolf Presber, der köſtliche Sotgenbrecher, beweiſt 


mit dieſer Novellenſammlung aufs neue, daß er 

nicht nur zu erheitern, ſondern auch tief ins Herz i 
greifen verſteht. Aber auch in den Novellen ernſten 
Charakters bleibt dem feinen Seelenkenner die ſeltene 


beglückende Gabe treu, den Peſſimismus ſiegreich zu 


verſcheuchen und in die heitere Sphäre ſeiner 
freudigen eee hineinzuziehen. 


Preis gebunden M16.— 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT, STUTTGART 


Ueberall zu haben. 
Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig: 


Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich fies auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
481 | | | 


4 KREWEL g cg. G M.B.H. CHEM, FABRIK, KÖLN Ann. | 


Eingegangene Bücher und Schriften | Rage, 18 0 Germer Soleſeng Heide und Berge Wagner. Sermann, Spanizel, der grobe Sump. Geh. 


5 2 
(Betpre Hung me, Ser neee. — Rüdjenbung. a. ee re ei zweite Veröffentlichung. 8 M., geb. 11 M. Paul Lift, Rift, Leipzig. 
findet nicht stat) „. Magz, Ar. ranziskus. Ein and b. eng Geh. 14. M., 
Amalthea⸗Almanach 1921. Geh. 5 M., geb. 8 M. Amal ` geb. 20 M. Herder & Co., H., Freiburg i: Br. Geſchäftiche iche Mitteilungen: 
thea⸗Verlag. Wien. , Mell, Mar, Das Wiener Kripperl Bor 1919. 12 M. — Die Beſchaffüng vollkommener Nahrungs⸗ 
Bründler, Johannes. Die Dichtkunſt und iore Erneue⸗ Ertlex, Bruno, Venus die Feindin. 14 M. — Ertler, mittel, die in richtigem Miſchungs verhältnis ſowohl 
rung. 10 M. W. Härtel & Co., Leipzig. „Bruno, Venus im Morgen. 14 M. — Grazie, M. E. ſtickſtoffhaltige als oud. -ftickftofflofe Nährſubſtanzen ent- 
Das Deutſche Buch. Y ontot NOLIN fit. die! Neuerfäel delle, Der Liebe und des Ruhmes Kränze. Ein Roman halten, war durch Kriegsmaßnahmen fehr erſchwert. 
nungen deutſcher Verleger. 1. Jahrgang. 1. Heft. auf der Viola d'amour. 2 Bde. 50 M. Wiener arunter hatte B die Kinderwelt empfindlich zu 
e von der Deutſchen Leſelſchaft für Aus⸗ Literariſche Anſtalt, Wien⸗Berlin. leiden, um ſo mehr, als durch die Beſchlagnahme nötiger 
landsbuchhandel, E. B., Leipzig. Einzelnummer 2 M., Noetling, Dr. Fritz, Die kosmiſchen Zahlen der Cheops⸗ Rohſtoffe auch die geſuchten Nährmittelpräparate in ihrer 
halbjährlich 10 M. pyramide, der mathematiſche Schlüſſel zu den ne Güte eine merkliche Einbuße erlitten. Dieſer Übel ſtand 
Der Kruſe⸗Tag. Felſen⸗Verlag, Buchenbach. Baden. 99958 en im Aufbau des Weltalls. 26 M. E. Schweizer ift nun behoben, feit die Möglichkeit gegeben ift, für diefe 
Deutſche Kolonialſchule. Lehr ⸗ und e Witzen⸗ Bart Berlagsbudhandlung: (Erwin Nägele) Stutt- wertvollen Erzeugniſſe wieder die geeigneten Rohprodukte 
hauſen⸗Wilhelmsdorf a. d. Werr zu beſchaffen. So kann auch jetzt die Zubereitung von 
Engelhardt, Emil, nme und Liebe. 10 Mark. Neu⸗ Schrott- Penzel H. von, Peter Anderſag. 1 1 75 AM. Stempfles Kindermehl und Kinderzwieback in 
werk⸗Verlag, Schlücht geb. 28 M. Verlagsanſtalt Tyrolia, München. alter Güte vorgenommen werden. Diele Tatſache hat bei 
Erbt, Wilhelm, Deutfäe C Einſamkeiten. Der Roman Tſchiſchwitz Erich von, Oberſt, Schlachten des Welt⸗ der heutigen Unterernährung vieler Kinder gerade als 
unſeres Volkes. 14 M. Halbleder 40 M. Verlag krieges 1914—1918. Heft 1: Antwerpen 1914. Heraus eine troſtbringende Errungenſchaft zu gelten, die wohl 
der Täglichen Rundschau. Berlin. gegeben unter Mitwirkung des Reichs archivs. 14.50 M. am meiſten in den weiten Kreiſen bisheriger Abnehmer 
Mee Georg, Dorfgedanken. 12 M. eimat⸗ Vogel, Walther, Major, Heft 2: Die Kämpfe um Barano⸗ freudigſt b ID: Für Kleinabnehmer ſind Siempfles 
Bücherei. Erſte ö Neuwerk⸗Verlag, witſchi, Sommer 1916. 18 M. Gerhard Palm: Kindermehl und Kinderzwieback in allen Apotheken. 
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Anwendung meines 
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Probe M. 6. 50, 
Original-Dose M. 12.— 
Doppel-Dose M. 20.— 

Porto extra. 


Lorch n (Wubg.), Post A 7. 


Gegen ge ee 

Voller Erfolg garant., * 

sonst Geld zuuück. reh Abt. 585 
Charlottenburg 3 
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Sanitätsh. W. Planer, Bien zarte weisse Haut und 


Charlottenburg 4, Abtig. B 147. 


ln, Kohlepapier, 


schwarz und violett, — 
per Karton &.100 Blatt M. 18.50. 


re TT u. ‚Bestandteile 
— F Orta T M20 Kal 8 35 M Duo“ Katalog A frei. 
Lüdicke, Berlin-Steglitz, 99 & Mauser M. 350.-, Jagdwaff. „„ Selbstspielende 
Albrechtstraße 83a. min eee Benekendortl, Beriln-Friedenau, Rheinstr. 41 Musikinstrumente 
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Krämpfe, Fisu | 
Blasenschwäche fiasenlelden) 
Wo bish. all. umsonst angewandt, um 7 
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werd., ert. kostenl. Auskunft (Rückp. Katalog C frei. 
erbet.) Pfarrer u. Schulinspektor a. Teilzahlung. 
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geg. allgem. Neurasthenie, 
Nervenschwäcde 

50 Tabletten M.25 — Glän- 

zend begutachlelu.bewährt. 

Dr E. Komoll, 

Berlin SO , 

Mariannenstraße 31. 


„Vesicurat‘ „Extrabequem“ heißt, mein 


Ohne Feder, Tag und Nacht tragbar. 
"ist der einzige Apparat, der die | Seit 1894 eingeführt und glänzend 


Blasenschwäche bewährt,” Man verlange Prospekt 


und Zeugnisse. 
sicher heilt und Beltnässen zuver- 
lässig verhütet. Aerztlich begutachtet | I» Bogisch, Stuttgart 1, 
und daf Anne Alleinig. Fabrikant: Schwabstraße 382. 


Rndali Tinno Disselderlt Gereshein. 
„ N E N 


Katalog B frei. 


Uhren, Brillanten, 
gold. n. Hetallwaren 


LEOIFERRIN von grösster Wichtigkeit für die J ugend 


m kräftigen Entwicklung und des (nchstums 


Zur Erlangung von vollwertigem Blute und normaler Zirkulation. 


LE CIFERRIN angenehm von Geschmack, von Pen und alt gern genommen. 
In Apotheken erhältlich. g Ea Galenus, Chemische Industrie, Frankfurt a- M. 
en 
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Erſcheint jeden Sonntag 


Fonas Iain ann. 
Ein Roman von Ern. Zahn. 


(Fortſetzung) 
Joe ſah ſie wieder merkwürdig und wie von Sinnen an. „Sie 
iſt nicht mehr da,“ ſagte er mit einer verlorenen, in die 
Ferne klingenden Stimme. 
Die Franzi wußte nicht, wie ſie ihn packen ſollte. Wie muß es 
in dem ausſehen, dachte ſie. Dann ſprach ſie weiter: „Das Kind 


muß einen Namen haben, einen, mit dem Vater und Mutter —“ 


„Vater, lachte Jonas dazwiſchen. 
„Wenn es ein Bub iſt, will ſie ihn Jonas beißen, ſagte Fran⸗ 
aista. 


„Ich weiß einen paſſenderen, ý prehte Jonas durch die Zähne. 


„Sie ſoll ihn doch Geni rufen.“ 
„Was für ein armer Mann Ihr ſeid!“ jagte die Franz. 
„Arm?“ 


„Daß Ihr ſo ſchlecht von anderen denkt.“ 

„Ich denke, was fie mich gelehrt haben.“ | 

Franziska drehte ſich um und ging. Ihr Verſtand reichte nicht hin, 
um die Nebel zu durchſtoßen, die ſein Gemüt verdüſterten. — 

Zuweilen in den Tagen, die nun folgten, fühlte die Franzi, daß 


in Inocentas Augen eine lebendige Frage ſtand: Was meinſt du 


von Jonas? Hat er dir nicht etwas geſagt von mir oder dem Kinde? 
Sie bemerkte auch, daß ihr Worte auf den Lippen lagen, daß fie 
immer im Begriff war, zu Jonas zu ſprechen und doch den Mut 
nicht fand. Indeſſen traf ſie umſichtig die Vorbereitungen, die 
Inocentas nahende Stunde erheiſchte. Jeden Abend, ehe lie ſich 
ſchlafen legte, trat ſie noch bei ihr ein. „Rufe mich, ſagte ſie. 
„Ich laſſe meine Tür offen ſtehen und habe einen leiſen Schlaf. 2 

„Du bijt wie eine Mutter,“ ſagte Inocenta und ſchluchzte in fi) 

hinein. 
Wenn aber Franziska noch in die Wohnſtube hinübertrat, ſah 
ſie durch die Türritzen an der Kammer des Bauern Licht ſchimmern. 
Und fie wußte, daß dieſes Licht tief in die Nacht hinein brannte, 
und daß da einer ſaß, den die Einſamkeit ſchüttelte wie die Kälte 
den, der im Hemde im Schnee ſteht. — 

Ein merkwürdig frühes Frühjahr brach ins Land, eine Flucht 
von warmen Blauhimmeltagen, Vogelſang am Morgen und ſanfter 
Sonne am Abend. Die Straßen wurden weiß von Staub, aber 
weißer wurden die Bäume. Das Seeguthaus ſtand in, ſeinem 
gelben Schindelkleid i in einem Meer von Blüten. Die Baumkronen 
hoben ſich von ſeinen Wänden ab gleich mächtigen Wellenſchaum⸗ 
bergen, dieſer hoch, jener höher. Der See aber ſchlief zwiſchen 
ſeinen Sumpfufern, reglos, noch blauer, noch tiefer als ſein Bruder, 
der Himmel. 

Die Knechte des Jonas rühmten: „So einen Obſtſegen! Das 
iſt noch nie erhört geweſen. $ a 

„Davon wollen wir im Herbſt reden,“ ſagte Jonas, hielt eine 
feiner ſchmalen, hageren ‚Hände zum Fenſter hinaus und fuhr fort: 
„Ich ſpüre den Schnee.“ | 

In der warmen Luft war ein dünner, kaum merkbarer Strom 
heimlicher Kälte. 

Zwei Tage nachher war dieſer kalte Hauch ein Wind. Er zog 
graues Gewölk hinter den Bergen herauf, mehr und immer mehr, 
als holte dort einer Baumwollballen hervor und verzettelte ſie 


über den Himmel. Der Wind war zuerſt ſtill Dann begann er 
langgezogene Laute zu heulen. 
„Mach Feuer!“ befahl Jonas der Franzi. 


Schon tanzten Flocken vor den Fenſtern. Es wurde dunkel. 


Der Himmel war ſchwarzgrau. Die Flocken wirbelten. Sie be⸗ 


gannen ein Wirren und Schwirren, daß man nicht wußte, ob die 


Baumblüte toll geworden und in der Luft einen Tanz aufführte. 


An dieſem Wintertag, der in den Frühling fiel und dem Landſtrich 


den Großteil der Herbſtobſternte koſtete, fanden zwei Einzüge ſtatt: 
Droben auf dem Stafel kam Geni aus dem Militärdienſt heim. 
Drunten im Seegut ſchrie Inocenta in Schmerzen auf und gab 
einem Knaben das Leben. 

„Brr!“ machte Geni, als er ſein kaltes, verlaſſenes Haus aufſchloß. 


Er klopfte im Flur den naſſen Schnee von Käppi und Mantel. Sein 


Schritt hallte hohl in dem leeren Gelaß. Er ſtieß die Wohnungstür 
auf und machte Licht. Trotzdem es erſt Nachmittag war, war es 
finſter in dem niederen Raum. Dann lief er in die Küche hinaus 


und ſuchte nach Holz. Noch in voller Uniform begann er den großen 


Gültſteinofen zu heizen. Bald ſtellte er lid) an, ji) zu wärmen. 
Was für eine Heimkehr! dachte er. Wie in ein Zuchthaus! Als ob 
man allein auf der Welt wäre! Er ſuchte die Scheiben der langen 
Fenſterreihe ſeinem Platz gegenüber. Weiß ſah er es gegen das 
ſchwarze Glas fliegen und in kleinen Bächen an demſelben nieder⸗ 


rinnen. Teufel! Da oben blieb er nicht. Lieber hing er das Bauern⸗ 
handwerk ganz an den Nagel! So ſcheußlich war ihm die Sache 


früher nicht vorgekommen wie jetzt, da er den luſtigen Dienſt hinter 


ſich hatte. Eine leiſe Vergnügtheit erfüllte ihn einen Augenblick | 


bei der Erinnerung an die durchlebten Wochen. Es war viel geleijtet 
worden, militäriſch ſowohl wie — haha — was war doch an den 
freien Abenden alles gelaufen, er hatte faſt nie heimdenken müſſen 


an das Elend hier und an — Ins Bett war man immer mit ſo 
ſchwerem Schädel gegangen, daß von Denken überhaupt keine 


Rede mehr war. Aber Geld hatte das gekoſtet, ein Saugeld! Er 
trat in einigem Unbehagen von einem Bein aufs andere. Auf der 
Heimreije war er noch im Kantonshauptort angekehrt, auf der Bank, 
und hatte das Geld erhoben, das er — als Hypothek auf das bisher 
ledig und los geweſene Stafelgut aufgenommen. Es war ihm nicht 
ganz wohl bei der Sache. Auf dem Seegut hatten ſie keine Laſten 


gehabt, und es war ihr Stolz ‚gewejen. Er zog die Stirn zuſammen 


und ſeufzte. Dann fiel ihm ein, was der Kaſſierer auf der Bank für 
ein merkwürdiges Geſicht gemacht hatte. Als ob er einen Verdacht 
hätte! Er, Geni, hatte daraufhin geſagt: „Angſt braucht ihr nicht 
zu haben. Das Gut iſt das Vierfache wert.“ Da hatte der Beamte 
gelächelt, wie wenn er fagen wollte: Wir find gut gedeckt, und hatte 
ihm dann mitgeteilt, daß die Bank die Hypothek an einen ihrer 
Kunden weitergeben wolle. Was hatte der Mann damit ſagen 
wollen? Es plagte ihn jetzt, daß er ſich nicht weitere Auskunft er⸗ 


beten hatte. Plötzlich mußte er an Jonas denken. Es wurde ihm 


ganz heiß. Er trat vom Ofen fort ans Fenſter. Der Schnee fiel 
ſo dicht, daß er ſchon eine Decke über die Matten ſpann. Die Blüten⸗ 
bäume ließen die Zweige hangen. 

„Verfluchtes Wetter!“ ſchimpfte Geni. Auch ihm ſchneite es ja 
ins Bluſt. 
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Jetzt fiel fein Blick auf das Seegut. Und nun dachte er 
an Inocenta. Es war, als nehme er von einem Käſilein in; 


ſeinem Innern den ſchweren Deckel weg. Der hatte viele Wochen ; 


fejt gelegen, weil er ſich in einem Taumel gehalten hatte. Ob fie 
das Kind ſchon hat? dachte er. Und haßte den Vater, den Jonas, 
der ſich angemaßt, was ihm nicht zuſtand. Mit Inocenta war ſein 
Mitleid, aber die Geſtalt des Bruders trat immer häßlicher, vers 
wachſener vor fein Auge. Den Wald oberhalb des Stafels, dachte 
er, Herrgott, den Wald, den hatte Jonas auch gekauft. Und — 
die Hypothek, weiß der Teufel, ob er nicht auch hinter der her 
war! 

Er begann in der Stube auf und ab zu laufen wie ein Tiger im 
Käſig. Dabei war ihm, als würfe jemand ihm ein Netz über und ziehe 
es enger und enger zu. Er meinte zu erſücken. Endlich ſtürmte er 
wieder in das Schneetreiben hinaus, aus dem er gekommen war. 

Damit ſein Weg doch ein Ziel bekomme, begab er ſich, als die 
Kälte und der Sturm ihn beruhigt hatten, zu dem Nachbar, bei dem 
er ſein Vieh eingeſtellt hatte, um es zurückzuholen. — 

Drunten im Seeguthaus lag Inocenta, erſchöpft, aber ein Lächeln 
in den großen, noch ſchmerzfeuchten Augen. 

Die Hebamme war weggegangen. Über das Fenſier war ein 
dunkles Tuch gehängt. So konnte die Wöchneiin den Winter nicht 
ſehen, der über die Blüten gekommen war. Sie hörte den Schnee⸗ 
fall nur als huſchendes, ſurrendes Geräuſch, das ſie nicht recht zu 
deuten wußte und das fie ſanſt einſchläſerte. Die Lider, wachsbleich 
und fein, fielen ihr häufig für eine Viertelſtunde zu. Aber dann 
ſpürte ſie plötzlich eine kleine, ſeltſame Unruhe im Zimmer, die 
war, wie wenn ein Kätzlein mit einem Knäuel ſpielt, und dann 
wieder, wie wenn eine unendlich ſchwache Stimme zu tönen ver⸗ 
ſuchte, und dann, wie wenn eine Blüte ſich atmend öffnet. 

Das Kind! Ihr Kind! 

Ein andermal löſte größeres Geräuſch das ganz verhehlte ab. 
Inocenta brauchte auch da nicht die Augen aufzutun, um zu wiſſen, 
was es war. Die Franziska öffnete fo verjiohlen, als es einer fo 
ſchweren und plumpen Menſchenmaſchine möglich war, die Tür, 
ging auf ſchlürfenden, ſohlenloſen Hausſchuhen bis zum Bett des 
Kindes oder an ihr eigenes Lager und verſchwand wieder, wenn ſie 
ſah, daß nichts nötig war. Wie friedlich! dachte Inocenta. Ein 
ſeltſamer Friede lag für ſie in den beiden ſachten Ereigniſſen, dem 
leiſen Leben ihres Knaben und dem Aus und Ein der Magd. 

Aber wie es jo geht, daß der Menſch immer das ſucht, was ihn 
quälen muß, fo quoll auch der jungen Mutter aus der tiefen Ruhe, 
die ſie erfüllte, nach einer Weile eine kleine Bedrängnis auf. Sie 
kam aus einer Erinnerung her. Während der ſchweren Kämpfe, 
der Folter, welche der Geburt vorangegangen, hatte ſie immer 
nach der Tür ſchauen müſſen. Ob Jonas nicht käme? Sie hatte 
auch zweimal die Franziska nach ihm gefragt, nicht, weshalb er 
nicht da ſei und ob er ſich nach ihr erkundigt habe, aber was er tue, 
wie es ihm gehe. Jonas hatte ſie hier in ihrer Kammer viel mehr 
beſchäſtigt als — der andere; denn an Geni zu denken hieß gleichſam 
an die verlorene Kindheit denken, aber in den Gedanken an Jonas 
war immer etwas wie Angſt oder Schuldbewußtſein, und das Ge- 
wiſſen war ein eifrigerer Mahner als die — Liebe. Jonas war 
nicht gekommen. Jonas hatte nicht nach ihr gefragt. Sonſt würde 
die Franzi ſchon davon geſprochen haben. Aber jetzt — jetzt mußte 
er ſich dann wohl einmal zeigen, mußte doch das Kind ſehen. 

Die Wöchnerin verlor die kraftloſe Schlaſfheit. Der Gedanke, 
daß Jonas jetzt dann kommen müſſe, hielt ſie wach. Sie wartete. 
Sie zuckte zuſammen, wenn ſie Schritte hörte, und fuhr auf, wenn 
eine Hand auf die Türklinke drückte. 

Die Erwartung wurde zur Ungeduld, die Ungeduld zu ihr faſt 
Tränen hervorpreſſendem Verlangen. 

Aber Jonas kam nicht. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel 


Jonas kam nicht. Nun war das Kind ſchon zwei Tage alt, und 
er hatte ſich noch nicht um es gekümmert. 

Die Hebamme fragte nach ihm und wunderte ſich offenbar. 

Franziska antwortete ihr: „Seine Zeit iſt knapp. Er hat zu viel 
zu ſorgen und zu denken.“ 

Zu Inocenta aber ſprach Franziska immer noch nicht von ſeinem 
Fernbleiben. 

Endlich hielt ſich die Wöchnerin nicht länger. 
nicht bitten, zu kommen?“ fragte ſie die Magd. 

Die Franzi ſtand an ihrem Bett, ſah mitleidig auf ſie herab und 
ſtrich ihr eine der dunklen Locken, die weich und voll Glanz auf der 


„Kannſt du ihn 


weißen Stirn lagen, zurück. Dann ſagte ſie: „Er kommt nicht. Er 
will nicht kommen.“ 

Die junge Frau lag ſtill auf dem Rücken. Die Lider fielen ihr zu. 

„Ich habe vorgeſorgt,“ erzählte Franziska. „Wie du es haben 
willſt, werden dein Vater und ich Gevatter fein.” Sie [prah nicht 
davon, daß Jonas nicht mit zur Kirche gehen werde. Es ſchien ihr 
genug, darüber Inocenta ſich grämen konnte. 

„Der Name, fragte dieſe leiſe, „iſt Jonas der Name recht?“ 

„Er will nicht, daß das Kind nach ihm heißt,“ ſagte Franziska. 

Wieder lag die andere wie von Schlägen betäubt. 

„Nenne das Kind Joſeph,“ riet Franziska. „Es iſt ein heiliger 
Nanıe und — dein Vater heißt fo.“ 

„Auch er iſt noch nicht dageweſen,“ ſagte Inocenta erregt. „Aber 
ich weiß ſchon, warum er nicht kommt.“ 

Aber der Vorſchlag der Franzi beſchäftigte ſie. Es war ihr, als 
ob ſie dem alten, haltloſen Mann, dem Vater, etwas Gutes täte, 
wenn ſie das Kind nach ihm hieße. „Ja,“ ſagte ſie plötzlich, „laß ihn 
Joſeph taufen.“ 

„Gott helfe uns,“ ſagte die Magd und ging hinaus. 

Nun lag die Wöchnerin Stunden und Tage. Man trug das 
Kind zur Taufe und brachte es ihr wieder. Wenn ſie es anſah, 
weinte ſie. Der Gedanke war wie ein Stein in ihr, daß es keinen 
Vater hatte. Und es zerbrach in dieſen Tagen etwas in ihr, etwas 
von dem Mut, den es zum Leben brauchte. 

Sie hatte eine langſame Geneſung. Als ſie immer nicht aufſtehen 


konnte, ſondern ſtets Schwindelanſälle bekam, wenn ſie es einmal 


verſuchte, ließ Franziska den Arzt kommen, der nun allerlei Stärken⸗ 
des verordnete. Auch Jonas ſagte die Magd von Inocentas großer 
Schwäche. Er antwortete nicht. Sie wußte nicht, ob er ſie ver⸗ 
ſtanden hatte. 

Aber als es warm und ſommerhaft wurde, erhob ſich Inocenta 
doch und konnte ihr Kind ſelbſt in die Sonne tragen. Der Knabe 
war ſchwer, denn er gedieh erſtaunlich. Aber es konnte nicht ſeine 
Laſt allein ſein, die die Mutter ſo niederdrückte. Ihr Rücken wölbte 
ſich und die Bruſt ſank ein. Auch zerfiel an dem Antlitz, das wie 
ein Kunſtwerk Gottes geweſen war, etwas, von dem man nicht 
ſagen konnte, was es war. Lag es in den paar Runzeln, die quer 
über die Stirn liefen oder in den Schattentiefen, die an den Augen 
ſich zeigten? Ihre Kraft reichte nicht, zu tragen, was ihr auferlegt war. 

Inocenta war weh um Jonas. Allein da er ſo gar nichts von ihr 
und dem Kinde wiſſen wollte, wich ſie ihm nun mit dieſem aus, nicht 
aus Stolz, ſondern aus Demut, damit er ſich nicht an ihr ärgere. 

Einmal begegnete Franziska, die Magd, auf dem Nachhauſeweg 
von der Kirche Truttmann, der nie mehr den Gottesdienſt beſuchte. 
Sie trafen ſich an einer Stelle, wo es kein Ausweichen gab. Ein 
Wieſenpfad kam da hinter einer hohen Hecke hervor und traf mit 
der Straße zuſammen. Die Franzi hatte noch eine ihr bekannte 
Frau begleitet, war etwas verſpätet, und die Straße war ſchon 
mittagleer. Sie ging, ohne viel zu denken, zufrieden mit ſich und 
beſonders mit Gott, den ſie eben aus der Predigt des Hochwürdigen 
geſpürt und dem ſie ihre Gebete mit einer dumpfen, ein wenig 
ſchläfrigen Frömmigkeit dargebracht hatte. Sie trug ihr ſchwarzes 
Kleid, das ihr ſchwerer, ungeſüger Körper in allen Nähten ſpannte, 
und ihr ſchwarzes Kopftuch, aus dem das rote Geſicht wie ein 
runder Holländerkäſe glühte. Plötzlich ſah ſie wenige Schritte vor 
ſich Jonas in ihren Weg einbiegen. Er hatte ſie nicht bemerkt, 
ſondern war hinter der Hecke hervorgeſchwenkt, dunkel angezogen, 
einen Hut auf dem Kopf, den er aber jetzt abnahm und ſeines Wiege⸗ 
gangs wegen in der Hand ſchwenkte. Sie ſah die Sonne auf ſeinem 
ſchönen, vollen, braunen Haar liegen, und es fiel ihr auf, daß es 
zwar nicht ungekämmt, aber jo ausſah, als ob eine Hand oft ver⸗ 
loren oder unruhig hindurchgeſtrichen hätte. Zuweilen gingen 
die Schultern des lahmen Mannes hoch. Das mochte die Folge 


ſeines Ganges ſein. Franziska deutete es aber anders, es ſchien ihr 


wie eine Gebärde des Unbehagens: wenn nur niemand hinter mir 


kommt. Sie wußte, und wenn ſie es nicht gewußt hatte, ſo fühlte 


lie es jetzt aus einem unbeſtimmten Etwas, das den Mann vor ihr 
umgab: er hatte einen ſörmlichen Abſcheu vor der Luft, in der mit 
ihm noch ein anderer Menſch atmete. Dennoch ging es ihr gegen 
das Gefühl, ihn einfach allein weitergehen zu laſſen. Mit ein paar 


weiten Schritten holte ſie ihn ein. n 


„Tag,“ grüßte fie. 

Im letzten Augenblick hatte er ſie gehört und ſich geduckt, als 
ob er eine Staubwolke über ſich hingehen laſſen müſſe. Aber als 
er ſie erkannte, atmete er ein wenig auf. 

„Biſt in der Kirche geweſen?“ fragte er obenhin. Damit trat er 
an das jenſeitige Straßenbort und legte ſo die ganze Weg⸗ 
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breite zwiſchen ſich und 


heit anſtaunen, und wenn 


nicht angaf 


ſie. Er hatte keine Luſt 
zu einer Unterhaltung. 

Aber ſie ließ ihn nicht 
los. „Ihr geht nie mehr 


in die Kirche, Trutt⸗ 
mann,“ begann ſie. 
„Nein.“ 


„Vielleicht ſolltet Ihr 
es doch nicht ganz laſſen,“ 
beharrte ſie. 

Er verhielt einen Au⸗ 
genblick den Schritt, als 
ob er ihr bedeuten möch— 
te, daß ſie weitergehen 
möge, aber dann ant⸗ 
wortete er ihr: „Ich 
wüßte nicht warum. Es 
gibt genug Leute, die in 
die Kirche laufen, damit 
andere Leute ihre Schön⸗ 


lie auch nur in den Klei⸗ 
dern ſteckte, da kann es 
auch einmal einen geben, 
der nicht hingeht, damit 
man feine Häßlichkeit 


„Ihr wißt recht gut, 
daß es an dem Jonas 
vom Seegut noch anderes 
anzuſtaunen gibt.“ 

„Ja, viel, worüber ſich 
läſtern läßt,“ ſagte er 
bitter. 

„Und vieles, was ihm 
kein anderer nachmacht.“ 

Es war, als treffe ihn das verſteckte Lob. Er ſchwieg. 

Sie glaubte ihn in einer guten Stimmung zu haben. „Jonas,“ 
ſagte ſie, „Jonas Truttmann, wollt Ihr nicht, wenn wir heim⸗ 
kommen, einmal das Kind anſehen?“ 

„Nein!“ fuhr er ſie an. 

„Es iſt doch wider die Natur,“ beharrte ſie. „And nehmt Euch 
in acht, die Centi geht zugrunde an Eurem Weſen.“ 

Er machte kleine Augen. „Hat ſie dich geſchickt, mir das zu 
ſagen?“ fragte er. 

Sie ſtand ſtill. „Weiß 
Gott, Ihr denkt ſchlecht 
von den Leuten, “jagte 
jie. 

„So haben ſie mich's 
gelehrt,“ antwortete 
er wieder. 

Die Franzi ſpürte 
wieder ſein Schickſal. 
Sie ſchwieg. 

Aber nun kam er 
plötzlich an ihre Seite 
gehumpelt. Er nahm 
ſie beim Handgelenk. 
Sie ſpürte ſeine Fin⸗ 
ger, wie ſie ſich klam⸗ 
mernd und wie von 
einer inneren Wucht 
mit einer wilden Stärke 
begabt, um ihr Ge- 
lenk legten. „Du haſt 
mir ſchon zu viel von 
dieſer Sache geredet,“ 
ſagte er. „Du meinſt, 
du habeſt ein Recht. 
Vergiß nicht, daß wir 
zwei nicht auf alle 
Fälle zuſammen "ges 
hören, wenn wir ſchon 
lange beiſammen ge— 
weſen ſind.“ 


mam zum Kraftwerk: Mafchinen- und eee 


Die Gefamtanlage des Elektrowerkes Zſchornewitz 
(Zu unferem Auffatz „Ein Gang durch Deutfchlands größtes Elektrowerk“ S, 


Die Franzi erſchrak ſo, 
daß ſie kein Wort fand. 
Das war doch ſo gut, 
wie wenn er ſie vor die 
Tür ſtellte. Der Boden 
ſchwankte ihr unter den 
Füßen. Aber ſie dachte 
nicht einen Augenblick an 


gehens. Und wenn er 
ſie weggejagt hätte, ſie 
wäre heimlich in ſeinem 
Stall untergekrochen 
oder immer wieder unter 
ſein Fenſter gelaufen, 
wie ein Hund, der nicht 
vom Hauſe geht. 

Er ließ jetzt ihre Hand 
los. Ohne ein Wort 
mehr legten ſie den Reſt 
des Weges zurück. 

Oben an der Treppe 
ſtand Inocenta mit ihrem 
Säugling in der Sonne, 
aber ſie trat ins Haus, 
ſobald ſie ſah, wer kam. 

Jonas und Franziska 
ſtiegen die Stufen hin— 
auf. Im Flur trennten 
ſie ſich ſo wortlos, wie 
ſie gekommen waren. 
Wird er noch einmal vom 
Fortgehen reden? dachte 
Franziska, aber die Angſt 
war unnötig. 

Jonas trat in die 
Wohnſtube. Sie war leer 
und kahl, wie nun oft. Er begab ſich in die Schlafkammer hin— 
über. Ein Brief lag dort. Er nahm ihn auf, erkannte die Hand— 
ſchrift der Serafina, ſeiner Schweſter, und legte ihn wieder hin. 
Das Geſpräch mit der Franzi lag ihm noch im Sinn, nicht, wo es 
von Inocenta gehandelt hatte, aber wie ſie gar nichts auf ſeine 
Drohung, ſie wegzuſchicken, erwidert hatte. Er geſtand ſich, daß er 
ſie nicht gern verlor. Aber er wunderte ſich gleichzeitig, daß ſie noch 
bei ihm aushielt. Vielleicht, wenn ſie jetzt gerade da geweſen, 
wäre er ihr mit der Hand über den breiten Rücken geſtrichen, 

gedankenlos, wie man 

den Hund ſtreichelt, 
der einem in einer 
ſchweren Stunde den 
Kopf aufs Knie legt, 
als ob er einen ver⸗ 
künde. 

Nah einer Weile 
öffnete er den Brief. 
Die Schweſter ſchrieb 
wegen eines kleinen 
Darleihens. Ihr Mann 
war krank geweſen und 
in der Löſung ſeiner 
Verbindlichkeiten in 
Rückſtiand gekommen. 

Jeder Muskel in 
Jonas' Körper zog ſich 

zuſammen. Es war, 
als ob ihm auch die 

Seele eingeſchnürt 

würde. Nicht einen 
Rappen, dachte er, nicht 
einen Rappen. Dann 
kramte er fein Ge- 
ſchäftsbuch hervor und 
begann zu rechnen. 

Scharf und überlegen 

prüfte er Poſten um 

Poſten. 
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Ein Gang durch Deutfchlands größtes Elektrowerk 


eun Rieſenſchorn⸗ 

ſteine von je 100 
Meter Höhe türmen ſich 
machtvoll über ſandigem 
norddeutſchem Kiefern⸗ 
wald empor. Gleich 
ſchwarzen Fahnen hängt 
der Rauch um ihre Gip⸗ 
fel, während zu ihren 
Füßen elf mächtige Kühl⸗ 
tũrme, Vulkanen gleich, 
weiße Dampfwolken aus⸗ 
ſtoßen. Neben dem Über⸗ 
maß dieſer hochragenden 
Bauten verſchwinden faſt 
die langgeſtreckten Hal⸗ 
len, die zwiſchen ihnen 
ſich dehnen. 

Wir ſtehen vor dem 
Elektrowerk. Zſchornewitz, 
dem größten durch Koh⸗ 
len geſpeiſten Kraftwerk 
der Welt. Mitten im 
Kriege iſt dies Werk, von 
Profeſſor Dr. G. Klingen- 
berg entworfen, auf den 
Braunkohlenfeldern des 
Bitterfelder Reviers 
emporgewachſen, unter 
dem eiſernen Muß der 
Not in der unglaublich 
kurzen Zeit von neun 
Monaten. Von hier ſoll⸗ 
ten zunächſt und vorallem 
die Reichsſtickſtoffwerke 
in dem nahen Pieſteritz, 
gleichfalls eine Kriegs⸗ 
ſchöpfung, mit Strom 
verſorgt werden. Mit der 
wachſenden Leiſtungs⸗ 
fähigkeit konnte dann die 
Stromlieferung weiter 
ausgedehnt werden, und 
heute beziehen nicht nur die umliegenden 
Kreiſe, ſondern auch Berlin elektriſche Energie 
aus Zſchornewitz. 

Betritt man das Innere des Werkes, ſo 
ijt es zunächſt das Keſſelhaus, das die Auf- 
merkſamkeit auf ſich zieht. Eine wahrhaf⸗ 
tige Hölle tut ſich auf. Wie benommen 
ſtehen wir vor der langen Reihe der Keſſel. 
64 ſind es im ganzen, und unter jedem 
von ihnen lohen vier Feuer 256 Feue⸗ 
rungen neben⸗ 
einander, rechnet 
man ſchnell aus 
— und ſtaunend 
beginnt man zu 
erkennen, welche 
Kräfte hier ent⸗ 
feſſelt werden! 
Mehr als 6000 
Tonnen Braun: 
kohle wandern 
täglich unter dieſe 
Keſſel. 600 Eiſen⸗ 
bahnwagen wä⸗ 
ren zur Beförde⸗ 
rung dieſer Koh⸗ 
lenmenge nötig, 
wennſie ferndem 
Ort der Gewin⸗ 
nung verfeuert 
werden müßte. 


Von Ingenieur G SCHMITZ 
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Blick zwifchen vier Kühltürmen auf zwei der Riefenfchornfteine 


Aber jeder Eiſenbahntransport wird bier 
geſpart, und das iſt das eigentlich Zu⸗ 
kunftweiſende dieſes Kraftwerks. Aus den 
benachbarten Braunkohlengruben von Golpa 
wird die Rohkohle mit Hilfe einer mecha⸗ 


niſchen Förderbahn herangeſchafft. In vier 


großen Mulden wird ſie im Tagbau gewon⸗ 
nen. Gleich Urweltungeheuern rollen mäch⸗ 
tige Bagger auf Schienen langſam hin und 
her, graben und kratzen mit ihren Greifern 


Das Gehirn des Elektrowerkes: Bedienungs- und Meßinftrumente im Maſchinenhaus 
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die Kohle von den Wän⸗ 
den und ſchütten ſie in 
die Eiſenwagen, die an 
einer endloſen Kette dem 
Kraftwerk zurollen. 

400 Wagen gehen ſo 
unabläſſig hin und her, 
um die Nahrung für 
die ſo gefräßigen Keſſel⸗ 
tiere heranzuſchaffen. Im 
Kohlenbahnhof nehmen 
breite Fördergurte den 
Wagen die Arbeit ab und 
führen die Kohle den 
Keſſeln oder den Auf⸗ 
bewahrungsräumen zu. 

Sit es im Keſſelhaus 
die gebändigte Macht des 
Feuers, die uns zum 
Staunen zwingt, ſo be⸗ 
rührt uns in der Maſchi⸗ 
nenhalle am ſeltſamſten 

die menſchenleere Ein⸗ 
ſamkeit, in der die Maſchi⸗ 
nen ihre Arbeit verrich⸗ 
ten. Eine lichte Halle 
von mehr als 200 Meter 
Länge und in ihr acht 
Turbinen, vom hochge⸗ 
ſpannten Dampf zu ra⸗ 
ſender Umdrehung ge⸗ 
zwungen. Leiſe beben die 
gewaltigen Leiber und 
ſauſend ſtürmen in den 
unmittelbar mit ihnen 
gekuppelten Dynamo- 
maſchinen die Anker um 
ihre Wellen. Dieſe Turbo⸗ 
dynamomaſchinen find 
ebenſo wie die ganze ſon⸗ 
ſtige elektriſche Einrich⸗ 
tung des Werkes aus den 
Fabriken der Allgemei⸗ 
nen Elektrizitätsgeſellſchaft hervorgegangen, 
die hier eine Muſterleiſtung vollbracht hat. 
Auf 128000 Kilowatt bemißt ſich die 
Leiſtung der Maſchinen, was 180000 Pferde⸗ 
ſtärken entſpricht. Nur hier und da ſieht 
man in dem weiten Raum einen Maſchinen⸗ 
meiſter an einem Handrad drehen oder 
prüfend] die Hand an eine Welle legen. 
Denn der Kommandoſtand für dieſe ge⸗ 
bändigten Rieſen, ihr Gehirn, von dem 
N l fie die Befehle 
TIER empfangen, be⸗ 
findet ſich ein 
ð¾MDeeinem beſonde⸗ 
ren Glas verſchlag 
am Kopfende des 
Raumes. Hier 
meſſen, regeln 
und verzeichnen 
zahlreiche Inſtru⸗ 
mente die Lei⸗ 
ſtung jeder ein⸗ 
zelnen Maſchine; 
rote und grüne 

Signallampen 
geben lautlos ge⸗ 
heimnisvolle Zei⸗ 
chen.! Hier läßt 
jich ? mit einem 
Blick nicht nur 
die Arbeit des 
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Werkes ſelbſt kontrollie⸗ 
ren, ſondern auch, ob 
etwa. die Stromlieferung 
für die Stickſtofſwerke in 
Pieſteritz verſtärk wer⸗ 
den muß, ob Berlin 
oder Sachſen mit ge⸗ 
nügend Strom verſorgt 
iſt. An hohen Gitter⸗ 
maſten ſpinnen ſich von 
Zſcho n ewig aus die 
Leitungsdrähte durchs 
Land, und an ihnen 
ſtrahlt die vor Jahrtau⸗ 
ſenden in den Braun⸗ 
kohlenwäldern aufge- 
ſpeicherte Sonnenener⸗ 
gie, durch Wärme in 
Kraft, durch Kraft in 
Elektrizität umgewan⸗ 
delt, in die Blutbahnen 
des Verkehrs und der 
Induſtrie. Jeder unnütze 
Transport der Kohlen 
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Auf zwei Arten kann man das Leben aus⸗ 
ſchöpfen: indem man entweder immer an das 
Ende denkt oder niemals. 

» 

Die Ungsredtigt:itt des Shidjals fällt uns 
immer dann auf, wenn es ſich um eigenes L id 
oder fr. md. s Glück handelt; im neee Fall 
ſind wir nicht ſo kritiſch 
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Löffelbagger in der Golpa-Grube 


wird vermieden. Aus 
dem Boden, auf dem es 
ſteht, ſaugt das Werkſeine 
Kraft und ſchickt ſie als 
Hochſpannungsſt rom von 
100000 Volt durch die 
Kupferadern an die Stät⸗ 
ten des Verbrauchs. Ge⸗ 
rade in dieſer Wirtſchaft⸗ 
lichkeit ij das Elektrowerk 
Zſchornewitz vorbildlich 
für die zukünftige Brenn⸗ 
ſtoffwiriſchaft Deutſch⸗ 
lands. Immer zahlreicher 
werden die Anlagen ähn⸗ 
licher Art in den Gewinn⸗ 
ungsgebieten der Braun⸗ 
kohle und des Torfes 
werden, um Deutſchland 
die drückende Laſt feiner 
Kohlennot zu erleichtern, 
die Eiſenbahnen zu entla⸗ 
ſten und den Städten die 
Rauchplage zu nehmen. 


NOTLIZBUCH / Von BMMI SCHULZE 


Die Menſchen verwinden cher eine Ungercchtig⸗ 
k it, die man ihnen zufügt, als die Gerechtigkeit, 
die man ihrem Feinde widerfahren läßt. 


* 
Es wäre unmöglich, echtes Sein vom falſchen 
Schein zu unterſcheiden, wenn nicht dem „Sein“ 
die Schöpferkraft des „Werde“ entſpränge. 
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Ohne. den Glauben wäre nicmals das Gute 
geboren, ohne den Zweifel niemals das B.fjere. 
. MR 
S hnuſucht ift des Menſchen Los, und wäre 
es auch nur die Sehnſucht nach der Schnſucht. 
l N 


%: vollkommener ein Menſch wird, deſto ge⸗ 
ringer wird der Zwieſpalt N Verſtand und 
G. fühl. 
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Blick vom Braunkohlenbahnhof des Elektrowerkes auf die Förderftrecke: 400 Wagen der Kettenförderbahn bringen die Kohlen aus der Golpa-Grube 


nach Zfchornewitz 
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FÜRST BISMARCKS „BESTER FREUND” / Humoreske von J. CASSIRER 


nde der neunziger Jahre — fo erzählte der 
Herausgeber einer unſerer erſten Zeitungen —, 
hatte ich zur Bekämpfung eines alten rheumatiſchen 
Leidens das im Schwarzwald ſo lieblich gelegene 
Wildbad aufgeſucht. Die kräftigen Thermalquellen 
dieſes alten „Diplomatenbades“, in dem ja auch 
Bismarck und Gortſchakow wiederholentlich zu 
gleicher Zeit geweilt hatten, verfehlten auch bei 
mir ihre Wirkung nicht, und nach vierzehntägigem 
Aufenthalt fühlte ich mich ſo wohl und gekräftigt, 
daß ich bereits meilenweite Spaziergänge in der 
ſchönen Umgebung dieſes Kurortes machen konnte. 
Eines Nachmittags hatte ich auch einen größeren 
Ausflug unternommen, und von der Hitze und 
dem weiten Wege ermattet, ließ ich mich an einer 
Berglehne zu längerer Raſt nieder. In den An⸗ 
blick der ſchönen Landſchaft verſunken, hatte ich es 
gar nicht bemerkt, daß ein großer, ſtattlicher Herr 
zu mir getreten war. Höflich bat er um die Er⸗ 
laubnis, neben mir Platz nehmen zu dürfen. 
Erſt jetzt fielen meine Blicke auf ihn, und ſein 
Ausſehen machte mich nicht wenig betroffen. Die 
große, kräftige Geſtalt, die energiſchen Geſichts⸗ 
züge, das ſcharfe, helle Auge, der weiße, ſtarke 
Schnurrbart — alles das wies eine auffallende 
Ahnlichkeit mit dem verehrten Altreichskanzler 
auf, der ja vor kurzem erſt aus dem Leben ge⸗ 
ſchieden war. Auch der für Bismarck charakte⸗ 
riſtiſche Schlapphut fehlte nicht, und eine große 
Bulldogge begleitete den Unbekannten, der ſeinen 
Spazierſtock quer über dem Rücken trug. 
Dem Fremden mochte mein Erſtaunen nicht 
entgangen ſein, denn lächelnd nannte er ſeinen 
Namen, der ſo ähnlich wie „von Boggsleben“ klang, 
und begann: „Es gereicht mir immer zum Ver⸗ 
gnügen, wenn Herrſchaſten, die zu kennen ich noch 
nicht die Ehre habe, durch meine äußere Erſcheinung 
an Deutſchlands größten Mann erinnert werden. 
Und ganz beſonderer Stolz erfüllt mich dann, daß 
ich nicht nur äußerlich ihm einigermaßen gleiche, 
ſondern mich auch des hohen Glückes rühmen durfte, 
ihm perſönlich nahegeſtanden zu haben. Ich durfte 
mich ſogar ſeinen beſten Freund nennen, der von 
Jugend auf ſein Vertrauter war, den er in alle 
ſeine Entſchlüſſe und Pläne einweihte und auf 
deſſen Rat er großen Wert legte.“ Ich mag wohl 
ein recht verdutztes und ungläubiges Geſicht gemacht 
haben, denn Bismarcks „beſter Freund“ fuhr ſort: 
„Ich nehme es Ihnen gar nicht übel, wenn Sie 
den Kopf ſchütteln, Herr Doktor, und Ihnen meine 
Worte nicht recht glaubhaft erſcheinen. Wenn 
Sie aber wiſſen wollen, wer ich bin, dann er⸗ 
kundigen Sie ſich nur bei den Herren, die ſich mit 
Bismarcks Leben beſchäftigt haben. George Heſekiel 
iſt freilich ſchon tot, aber Moritz Buſch, Proſeſſor 
Schweninger, Herr von Poſchinger, Doktor Horſt 
Kohl können Ihnen Auskunft über mich geben, 
und ſie werden Ihnen beſtätigen, daß ich ein 
Jugendfreund des Fürſten bin, daß ich mit ihm 
zuſammen das „Graue Kloſter“ beſucht, gleich⸗ 
zeitig mit ihm in Göttingen ſtudiert und auch bei 
den Greifswalder Jägern mein Jahr abgedient 
habe. „Kaſtor“ und „Pollux“ wurden wir beide 
von den Eingeweihten genannt, und ſowohl im 
Berliner Reichskanzlerpalais als auch in Fried⸗ 
richsruh und in Barzin war ich ſtändiger Gaſt des 
Fürſten. Kaum ein Tag verging, an dem wir uns 
nicht geſehen hätten.“ Als ich gegen dieſe etwas 
gewagt klingenden Behauptungen Einwendungen 
machen wollte, unterbrach er mich mit den Worten: 
„Ich weiß wohl, was Sie ſagen wollen, Herr 
Doktor. Sie meinen, wenn dem ſo iſt, wie ich 
Ihnen erzähle, ſo müßte doch mein Name irgendwo 
in den vielen Bismarckbiographien genannt ſein und 
die Intimen des Bismarckſchen Kreiſes müßten mich 
kennen. Oh, die kennen mich auch! Und es hat 
nicht wenig Mühe und Überredung meinerſeits ge⸗ 
koſtet, daß ſie nicht über mich geſchrieben haben und 
meiner dringenden Bitte, meiner überhaupt nicht 
Erwähnung zu tun, mit größtem Widerſtreben 
nachgekommen ſind. Der Grundzug meines 
Weſens iſt nämlich Beſcheidenheit, und wenn ich 
meinen unſterblichen Freund auch um vieles be⸗ 
neidet habe, um ſeiner großen Popularität willen 


habe ich ihn bedauert, denn mir erſcheint nichts 
widerwärtiger, als in aller Welt Munde zu ſein 
und auf Schritt und Tritt ſeinem eigenen Konterfei 
zu begegnen. Und daß mein Intimus auch hierüber 
ähnlich wie ich gedacht hat, beweiſt ſein Ausſpruch: 
„Was Statuen anbelangt, ſo muß ich doch ſagen, 
daß ich für diefe Art von Dank gar nicht empfänglich 
bin. Ich wäre in der größten Verlegenheit, wenn 
ich beiſpielsweiſe in Köln wäre, mit welchem Geſicht 
ich an meiner Statue vorübergehen ſollte. Ich 
erlebe das in Kiſſingen, es ſtört mich in Prome⸗ 
nadenverhältniſſen, wenn ich gewiljermaßen foſſil 
neben mir daſtehe.“ 

Herr von Boggsleben hatte ſich neben mich ge⸗ 
ſetzt und ließ ſinnend ſeine Blicke über die ſchöne 
Landſchaſt ſchweifen. „Sehen Sie dort die weißen 
Sandſteinkreuze durch das leuchtende Grün ſchil⸗ 
lern?“ begann er von neuem. „Dieſer kleine, 


idylliſch gelegene Friedhof erinnert mich an eine. 


Anekdote aus dem Leben meines großen Freundes, 
die er mit Vorliebe zu erzählen pflegte. Sie kennen 
ſie nicht? Alſo hören Sie! Als Bismarck noch 
Geſandter am Bundestage war, ging er einſt mit 


einem Bekannten, der um alles in der Welt von 


Tod und Sterben nichts hören wollte und konnte, 
in der Umgegend von Feankfurt auf die Jagd. 
Das Unglück wollte es, daß Bismarck ſein Früh⸗ 
ſtück vergeſſen hatte. Gcoßmütig bot ſein Gefährte 
iym die Hälfte des feinen an, das aus einer mächtigen 
Warst beſtand. Die ganze Wurſt hätte vielleicht 
für Bismarcks Rieſenappetit genügt, die halbe 
war aber viel zu klein dafür. Jedenfalls ließ ſich 
B.smaick feine Hälfte gut ſchmecken, und als er 
damit zu Ende war, wandte er ſich an feinen Jagd⸗ 
freund: „Sagen Sie mal, lieber Herr, was ift denn 
das Weiße da unten, das da zwiſchen den Pflaumen⸗ 
bäumen hervorſchaut?“ — „Um Gottes willen, 
Exzellenz, da könnte einem ja der Appetit vergehen 
— das iſt der Kirchhof.“ — „Aber lieber Herr 
Daumer,“ — jo hieß der Herr — „da wollen wir 
uns doch beizeiten ein Plätzchen ſichern, da muß 
es ſich wunderbar friedlich ruhen.“ — „Aber ſo 
was, Exzellenz! Da muß einem ja der Appetit 
vergehen.“ Und er legte die Wurſt weg und war 
nicht mehr zu bewegen, weiter zu eſſen. So kam 
B.smaick in den Beſitz auch der anderen Hälfte, 
mit der er feinen Hur ger ſtillte.“ 

Ich mußte herzlich lachen und erwiderte: „Ja, 
das war ein Mann, der ſich zu helfen wußte.“ — 
„Dafür kann ich Ihnen noch mehr Beweiſe geben,“ 
ſtimmte Herr von Boggsleben bei. „Wiſſen Sie, 
wie er einen Berliner Schuſter Pünktlichkeit 
lehrte?“ Ich verneinte, und mein Gefährte erzählte: 
„Als der iunge Herr von Bismarck noch als Aus⸗ 
fultator am Berliner Gericht arbeitete, hatte ihn 
ein Schuſter in der K. onen ſtraße trotz feſter Vers 
ſprechungen wiederholeutlich im Stich gelaſſen. 
Als das nun wieder einmal geſchehen, erſchien 
morgen s um ſechs Uhr beim Schuſter ein Bote mit der 
einfachen Frage: „Sind die Stiefel für Herrn von 
Bismaick fertig?“ Auf die verneinende Antwort 
des Meiſters entfernte ſich der Bote. Aber bereits 
nach zehn Minuten kam ein zweiter Bote mit 
der gleichen Anfrage, und ſo ging das von zehn 
zu zehn Minuten den ginzen Bor: und Nachmittag, 
bis gegen Abend die Stiefel glücklich fertig waren. 
Bei dieſem Schuſter brauchte Herr von Bismarck 
nie mehr lange zu warten.“ Noch mehrere ſolcher 
Geſchichten, die zeigen ſollten, daß Bismarck in 
allen Verhältniſſen ſeines Lebens ſtets Herr der 
Lage blieb, wußte ſein „intimſter Freund“ zu er⸗ 
zählen, und feine Geſchſchten erhielten dadurch einen 
beſonderen Reiz, daß er oſt den Fürſten ſelber 
ſprechen ließ und auch mitunter eine recht draſtiſche 
Wendung nicht verſchmähte. Daneben führte er 
auch Außerungen aus Bismarcks Reden und Tiſch⸗ 
geſprächen an, und von allem, was es auch ſein 
mochte, wußte er zu ſagen, wie der Altreichskanzler 
darüber gedacht hatte oder wie er ſich in ſolchem 
Falle benommen hätte. 

Ich wußte nicht, was ich von meiner neuen Be- 
kanntſchaſt zu halten hatte. Daß der Herr wirklich 
der „beſte Freund“ des großen Staatsmannes ge⸗ 
weſen ſein ſollte, wollte mir nicht recht einleuchten. 
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Bei der eingehenden Kenntnis, die wir von Bis⸗ 
mards Leben haben, hätte auch etwas von die ſer 
Freundſchaft in die Ofſentlichkeit dringen müſſen, 
und daß der Herr ſich in ſeiner Beſcheidenheit gegen 
jedes Verlautbaren dieſer Freundſchaft ſträubte 
und ſich mir, einem Fremden gegenüber, damit 
brüſtete, war doch ein offenbarer Widerſpruch. 


Oder hatte ich es vielleicht mit einem harmloſen 


Irrſinnigen zu tun, der ſich in ſeiner Begeiſterung 
einbildete, wirklich ein Freund des „eiſernen Kanz⸗ 
lers“ zu ſein? Dieſer Annahme widerſtrebten 
jedoch meine pſychiatriſchen Kenntniſſe, denn nicht 
für Bismarcks Freund, ſondern für Bismarck ſelber 
hätte er ſich dann ausgegeben. Und woher befaß 
er die in der Tat bewundernswerte Kenntnis von 
Bismarcks Leben und feinen Familienverhält⸗ 
niſſenꝰ 

Noch war ich mit meinen Grübeleien beſchäftigt, 
als ein Trupp Feldarbeiterinnen, die von der 
Arbeit heimkehrten, an uns vorüberkam. Be⸗ 
ſcheiden grüßten die Frauen und höflich erwiderte 
Herr von Boggsleben ihren Gruß. Er nahm nun 
die Gelegenheit wahr, über Bismarcks Stellung 
zur Agrarfrage zu ſprechen, und führte als eine 
Außerung des Kanzlers an: „Der Bauer iſt un⸗ 
ſtreitig eine ſehr wichtige Figur im politiſchen 
Schachſpiel, aber ich kann nicht zugeben, daß er 
in einem gegebenen Falle den Anſpruch erhebt, 
als Turm oder Springer verwandt zu werden.“ 
Bald aber zog er das Geſpräch wieder ins Scherz⸗ 
hafte und erzählte, wie bei einem Ern teſeſte in 
Varzin nach ländlicher Sitte Bismarck als Guts⸗ 
herr den Tanz mit ſeiner Großmagd eröffnet habe. 
Der Fürſt wurde dabei von feiner robuſten Part- 
nerin fo kräftig herumgeſchwenkt, daß er nach Be⸗ 
endigung des Tar zes meinte: „Noch feine Grob- 
macht hat mich ſo zu ſchwenken vermocht wie 
dieſe Groß magd.“ Als ich Herrn von Boggsle ben 
meine Anerkennung über dieſes gelungene Wort- 
ſpiel ausdrückte, erwiderte er: „Ich kann noch mit 
vielen anderen derartigen Ein fällen meines vers 
ehrten Freundes aufwarten. Als die Harſaſtädte 
nur zögernd ihre Freihafenſtellurg aufgeben 
wollten und Lübeck endlich damit den Ar fang ge- 
macht hatte, ſagte er gelegentlich der Vorſtellurg 
der Mitglieder des Bundesrats zu Majeſtät: „Die 
Hanſaſtädte nähren ſich vortrefflich, aber ſie 
nähern ſich nur vorſichtig.“ 

Wir hatten den Rückweg angetreten und kamen 
an einer Gartenwirtſchaſt vorbei. Gern ſtimmte 
ich ſeinem Vorſchlage bei, hier eine kleine Er⸗ 
friſchurg einzunehmen. „Wir ſind ja in einer 
glücklicheren Lage als der Fürſt⸗Reichskar zler,“ 
bemerkte mein Gefährte hierbei, „der nach eigenem 
Geſtändniſſe, wenn er im Amte eine Priſe Tabak 
nehmen wollte, erft ſieben preußſche Miniſter 
fragen mußte.“ Lachend ſetzten wir uns an einen 
Tiſch und riefen nach der Bedienurg. Aber weder 
Kellner noch Kellnerin ließen ſich blicken. Da 
wurde Herr von Boggsleben ganz ungeduldig, und 
mit ſeinem dicken Knotenſtock trommelte er ſo 
lange auf den Tiſch, bis Wirt und Wirtin und 
Kellnerin erſchrocken herbeigeſtürzt kamen, um 
unſere Befehle in Empfang zu nehmen. Fragend 
ſah ich ihn an. „Ich habe nur, dem Beiſpiel meines 
großen Freundes folgend, meinem Arger ein 
bißchen Luft gemacht.“ Und wieder wußte er 
eine auf den Fall bezügliche Anekdote aus dem 
Leben Bismarcks zu erzählen. Der Fürſt⸗Reichs⸗ 
kanzler wollte einſt in Gaſtein den Grafen Lehn⸗ 
dorſf beſuchen, nachdem er fid vorher über irgend 
etwas tüchtig geärgert hatte. Beim heftigen Offnen 
der Tür brach ihm die Klinke ab und er behielt ſie 
in der Hand. Wütend warf Bismarck ſie in das 
Waſchbecken, das in tauſend Stücke zerſchellte. 
„Mein Gott, ſind Sie denn krank?“ fragte Graf 
Lehndorff, und Bismarck antwortete kurz: „Ge⸗ 
weſen, jetzt iſt mir wieder ganz wohl.“ 

Wir waren vor meiner Wohnung angekommen 
und trennten uns, nachdem wir noch ein Zu⸗ 
ſammentreffen für den nächſten Tag verabredet 
hatten. Da ich mit meinem neuen Bekannten ein 
paar Stunden recht angenehm verplaudert hatte, 
war es auch meine feſte Abſicht, bei dieſem Stell, 


dichein zu erſcheinen, doch ſollte es leider nicht 
dazu kommen. In meiner Wohnung fand ich 
ein dringendes Telegramm vor, auf Grund 
deſſen ich noch an demſelben Abend abreiſen 
mußte, ſo daß ich zu meinem größten Bedauern 
„Fürſt Bismarcks beſten Freund“ nicht mehr 
ſprechen konnte. $ 


| Im Laufe des folgenden Winters hatte ich 


Gelegenheit, den berühmten Hiſtoriker Profeſſor 

M., von dem man wußte, daß er an einer 
Bismardbiographie arbeite, in einer Gefell- 
ſchaft kennen zu lernen. Ich erzählte dieſem 
von meiner intereſſanten Badebekanniſchaft, und 
mir wollte ſcheinen, als ob während meiner 
Erzählung ein maliz:öfes Lächeln feinen Mund 
umſpielte. 

„Sie haben alſo des „Fürſten beſten Freund“ 
getroffen?“ erwiderte er. „Und darf man fragen, 
wieviel Sie dieſe Bekanntſchaft gekoſtet hat?“ 

Verlegen ſah ich ihn an. „Ich verſtehe nicht, 
Herr Profeſſor —“ 

„Nun, ich wollte nur wiſſen, um wieviel 
Sie Herr Schubert — ſo heißt nämlich dieſer 


EEE der Menfchheit 
Bss ſteht im merſchenerfüllten Schau⸗ 


ſtellungsraum der Rieſe da. Er verwirk⸗ 

licht (und enttäuſcht zugleich) eine Kindervor⸗ 
ſtellung. Die Enttäuſchung iſt, daß er mit den 
Rieſen unſerer Kinderwelt ſehr wenig Ahn⸗ 
lichkeit hat; hat man aber diefe Reminiſzenz 
überwunden und durch die Vorſtellung erſetzt, 
daß eben nur ein ungewöhnlich groß geratener 
Menſch vor uns ſteht, ſo iſt ſeine Größe wieder 
überrafchend und unglaubhaft. Er hält ſich fo 
ſtraff aufrecht, wie der Zweck der Schau⸗ 
ſtellung es mit ſich bringt. Lächelt ein etwas 
gefrorenes Lächeln, wenn er das Publikum 
unter ſeinem wagrecht ausgeſtreckten Arm 
hindurchdeſilieren läßt. Seine Schultern find 
breit, ſeine Glieder unmäßig, die Farbe des 
| langnaſigen, etwas ſchläfrigen Geſichtes iſt gelb⸗ 
lich vom Aufenthalt in geſchloſſenen Räumen. 
Man weiß, daß der Körper dieſes Menſchen 
ſchlecht und ungleichmäßig entwickelt iſt; daß das 
maßloſe Wachstum ſeines Knochengerüſtes und 
ſeiner Muskeln im zweiten Lebensjahrzehnt das 
Wachstum innerer Organe überholte; daß er an 
ſeinem eigenen Gewicht zu ſchleppen hat und ein 


„Freund“ — angepumpt hat? Uns Bismarck⸗ 
forſchern iſt dieſer Herr recht gut bekannt. 
Von Natur aus beſitzt er ja eine gewiſſe Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Altreichskanzler, und er hat 
es verſtanden, ſich aus der fafi unüberſeh⸗ 


baren Bismarckliteratur eine genaue Kenntnis 


Der holländiſche Rieſe van Albert iſt mit 2,68 Meter 


Länge der größte Menſch der letzten Jahre. Er über- 


trifft noch den jetzt verſtorbenen Rieſen Macknow um 
ein erhebliches. Sein Gewicht beträgt 320 Pfund 


Fall ihm gefährlich würde. Dies alles ſieht man 
ihm an und fragt ſeiner wahrſcheinlich ſtumpfen 
Mentalität, ſeiner durch Manager, Tourneen und 
Gelderwerb aus dem Gleichgewicht gebrachten 
Bauernſeele nicht nach. Warum auch? ... Der 
urſprünglichſte aller menſchlichen Maßſtäbe ſe tzt 
ſich durch: und der Rieſe wird bewundert. 
Zwergenſtadt. Dieſe Stadt wird be⸗ 
völkert von kleinen Menſchen, aus der 
ganzen Welt zuſammengeholt und zu 
einer abſurden, grundloſen Gemeinſchaft 
vereinigt. Geſtalten, die nur auf Bil⸗ 
derbogen oder bei ſehr flüchtigem Hin⸗ 
ſehen zierlich wirken; in Wirklichkeit 
typiſche Zwergenfiguren mit dem Ein⸗ 
druck des Verkrüppelten, mit kurzen 
Gliedmaßen, hohen Schultern, großen 
Köpfen, Geſichtern, die, ſtumpfnaſig, 
von oben nach unten zuſammengedrückt 
ausſehen, und mit dem mürriſchen Aus⸗ 
druck der Zwerge. Die Niedlichkeit, 
von der ſie gar nichts haben, hat ihnen 
der Manager andekoriert: die Wirkung, 
die er zu erzielen wünſcht, iſt die 
lebendiger Puppen. Was empfinden 
die Zwerge bei dem Liliputanerſpiel 
vor einem lachenden oder albern ent⸗ 
zückten Publikum? Die meiſten mögen 
ſich einfach als Artiſten fühlen, die im 
Artiſtenjargon ihre Schauſtellung „Ar⸗ 
beit“ nennen und deſſen zufrieden ſind. 
Die Ausnahmen... aber wer kann 
das wiſſen. Ziemlich beſtimmt ſind die 
Zwerge eitel. Und es iſt ſeltſam zu 
beobachten, wie dies bei ihnen ſelbſt 
vorausgeſetzte Bedürfnis, der Perſön⸗ 


Der „lange Joſef“, vor dem Kriege der größte deut- Schauſteller überſpringt: er nennt feine 


fche Soldat bei der Potsdamer Garde - 


lichkeit etwas hinzuzufügen, auf den 
Zwerge Prinz, General, Prinzeſſin und 
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des Lebens, der Ausſprüche und alles Wiſſens⸗ 
werten von und über ſeinen Helden anzu⸗ 
eignen. Als „ſeinen beften Freund“ führt er 
ſich dann bei denen ein, die ihm zum Opfer 
geeignet erſcheinen, und da man dem „beſten 
Freunde“ eines ſo großen Mannes, der ſich 
infolge „einer unverzeihlichen Nachläſſigkeit 
ſeiner Bank in augenblicklicher Verlegenheit be⸗ 
findet“, ein paar blaue Lappen nicht gut ab⸗ 
ſchlagen kann, verſteht er es, aus „feiner Freund⸗ 
ſchaft“ ein recht einträgliches Gewerbe zu machen.“ 
l * 


Da hatte ich nun die Aufklärung, nach der ich 
ſo lange geſucht hatte. Meine plötzliche Abreiſe 
hatte mir die Zahlung des ſicherlich nicht ge⸗ 
ringen Preiſes für die angenehmen Stunden, 
die ich in der Geſellſchaft von „Fürſt Bismarcks 
beſtem Freunde“ verbracht hatte, erſpart. 


Von Hermann Friedemann 


ähnlich. Eben der Spielzeugcharakter dieſer 
Titulaturen ſchließt die Zwerge, weit mehr, 
-als es dem Rieſen geſchieht, im Bewußtſein 
der Zuſchauer aus der Menſchheit aus. Man 
baut eine eigene Welt um ſie, ihren Maßen 
entſprechend, ſie übertreibend; es klingt para⸗ 
dor, wenn man hört, daß ein Mann von 
53 Zentimeter Höhe ſich mit Politik beſchäftigt 
hat... Menſchen, denen nichts gemeinſam 
iſt als das unternormale Längenmaß, müſſen 
Zwergenſtaat ſpielen, und dieſe unnalürliche 
Gemeinſchaft wird als natürlich empfunden. 
Wieder iſt der Eindruck der Körpergröße 
ſtärker als jede andere Erwägung. 

Iſt dieſe Empfindung, die Große und Kleine 
aus der Menſchheit in ihr eigenes, beſonderes 
Reich verbannt, ſo durchaus töricht? Der 


Kunſt wie der Phantaſie ſällt es leicht, Rieſen 


und Zwerge zu ſchaffen, die keine ſind: nämlich 
Menſchengeſtalten normaler Körperform, die je 


nach Bedarf 10 Zentimeter oder 10 Meter hoch 


ſind. Die Natur kann das nicht. Sie iſt für eine 
beſtimmte Form unweigerlich auch an eine be⸗ 
ſtimmte Größe gebunden. Und dieſes Geſetz, das 
die meiſten von uns nicht kennen, wirkt unbewußt 
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kin Zwerg als Athlet 


in unſerem Gefühl als ein äußerſt empfindliches 
Meßinſtrument. Welches find denn die Größen⸗ 
unterſchiede, die wir beim Menſchen ſchon als 
außerordentlich empfinden? Mit 1.60 Meter Höhe 
iſt man klein, mit 1,80 ſchon recht groß. Das iſt 
linear ein Größen verhältnis wie 8:9. Ein Unter: 
ſchied, der uns bei Tieren gering, bei anorga⸗ 
niſchen Körpern vollkommen unbeträchtlich ers 
ſchiene. Wir wiſſen, daß bei Menſchen un⸗ 
gleicher Größe alle körperlichen Erſcheinungen, 
daß ſich Gewicht, Blutdruck, Hautatmung in ganz 
verſchiedener Weiſe verteilen. Der große Körper 
iſt auf jedem Quadratzentimeter ſeiner tragenden 
Flächen und ſeines Muskelquerſchnitts ſchwerer 
belaſtet, denn das Gewicht nimmt im Kubus, 
die Fläche nur im Quadrat des Größenunter⸗ 
ſchiedes zu. Der große Körper hat einen Aber⸗ 
ſchuß an Maffe, der kleine einen Überſchuß an 
Fläche. Der Rieſe ermüdet leicht, den Zwergen 
ſchafft der ſtarke Wärmeverluſt auf ihrer Hauts 
oberfläche einen un verhältnismäßig ſtarken Appetit. 
Das Größenmaß erzwingt in jedem Organ einen 
völlig verſchiedenen körperlichen Aufbau, deſſen 
Abſtufungen unmittelbar zu empfinden unſer 
Inſkinkt uns in langer Gewohr heit gelehrt hat. 
Wir wiſſen, daß 10 Zentimeter Größenunterſchied 
mit der körperlichen eine unentrinnbare ſeeliſche 
Verſchiedenheit bedeuten, und nehmen darum 
Abſtände wahr, die wir bei jedem anderen Geſchöpf 
überſehen würden. Wir fühlen, auch ohne zu 
meſſen und zu rechnen, die Abhängigkeit von einem 
Weltgeſetz. 

Nicht nur wir, als Zuſchauer gedacht, auch die 
zur Schau geſtellten Rieſen und Zwerge ſelbſt 


empfinden ſie. Der „Rieſe“, der viertelſtündlich 
ſich angaffen läßt, gehört in feinem Bewußtſein 
wirklich nicht zu denen, die unter feinem aus 
geſtreckten Arm hindurchſpazieren; in den Bcs 
wohnern der „Zwergenſtadi“ lebt ſicherlich etwas 
von einem Liliputanerg fühl, das finen Grund 
nicht in den Veranſtaltungen des Managers hat. 
Die Grenzen der Menſchheit, die Abhängigk. it 
vom Maßſtab wird auch dort empfunden. 

Und doch find diefe Abſlände, an den erdichteten 
oder außermenſchlichen gemeſſen, recht gering. 
Wenn es uns ſchon als äußerſtes, unglaublichſtes 
Naturwunder erſcheint, daß ein Größenunterſchied 
im Verhältnis von 1:5 (linear) vorkommt, ſo 
beweiſt das nur eben unſer unmittelbares Gefühl 
für das biologiſch Mögliche. Koyſtruieren wir die 
Phantoſieſchöpfungen mathematiſch und rechnen 
etwa Swiſts Liliputanern und Rieſen ihre Aus⸗ 
maß: nach, ſo erkennen wir, daß dieſe Geſchöpfe, 
durch ein Wunder in die Welt geſetzt, nur werige 
Augenblicke leben könnten. Der 17 oder 18 Meter 
hohe Rieſe, deſſen Sohlen eine verhältnismäßig 
zehnſach zu hohe Säule ſeiner Körpermaſſe zu 
tragen hätte, deſſen Gefäße, Muskeln, Sehnen 
mit zehr ſechem Druck oder Zug bcelaſtet wärer, 
würde von feinem Gewicht erdrückt und critidt 
werden, wenn ihn nicht ſchon zuvor der Fall aus 
17 Meter Kopfhöhe zerſchmettert hätte. Die Haut 
der Lil.putaner würde mit einer vergleichsweiſe 
rieſigen Fläche atmen, ſie müßten unverhältnis⸗ 
mäß'g vergrößerte Drgare der Ernährung haben; 
ihre Muskeln, die kein Gewicht zu tragen hätten, 
wären überflüſſig und müßten verkümmern. 
Jede Bewegung wäre nach dem Fallgeſetz von 


grotesker Ausgiebigkeit, im Tempo zappelnd und 
flimmernd, wie das Pendelgeſetz es erzwingt. 
Dieſe Menſchen von 15 Zentimeter Höhe könnten 
meterhahe Sprünge machen, ihre Bewegung, 
hüpfend, ſchnellend, überſchlagend, hätte durchaus 
nichts Menſchenähnliches ... Es ift die gleiche red» 
neriſch nachprüfbare Unmöglichkeit, die dem Flug⸗ 
vermögen groß: r Tiere eine Grer ze icht. Zehn fache 
Körperlänge bedeutet verhundertfachte Tragfläche 
der Flügel, aber vertauſendſachtes Gewicht: je größer 
das fliegende Geſchöpf, um jo un verhältnismäßig 
länger und breiter müßten die Flügel ſein und 
um fo gerir ger die Möglickkeit, fie zu bewegen. 
Ein fliegender Elcfant wäre fo undenkbar wie 
cin Minotaurus oder Zu ntaur. 

Die völlige Umordnung aller ſeeliſchen Voraus⸗ 
ſetzurgen, die ein Abweichen vom naturgegebenen 
Größrnmaß bedeuten würde, hat Jonathan Swift 
empfunden und mit unheimlich tiefer Erkenntnis 
wirken laſſen. Seine Rieſen gleichen an Geſtalt 
und Form den Menſchen ſo völlig wie ſeine Zwerge; 
dennoch wirkt, was ſie tun und treiben, als etwas 
unendlich Verſchiedenes. | 

Was hier durch die Mittel des Unmöglichen 
g- ſtaltet ift, wird in der Welt des Wirklichen bes 
ſtätigt. Wir ſind Menſchen mit menſchlichen Eigen⸗ 
ſchaften, kraft einer beſtimmten Körpergröße. 
Alle Dinge, die wir ſchaffen, haben genau dies 
unſer Maß; kein noch ſo geprieſenes Wunder der 
Technik hat einen anderen Sinn und eine andere 
Möglichkeit, als auf irgendeine Weiſe unſer eigenes 
Gewicht zu heben. Das ift die unverrückbare Grey ze. 
— Unfer Größenmaßſtab ift zugleich der Maßſtab 
unſerer äußeren wie inneren Welt. 


EIN HAMBURGER PATRIOT / Von PAUL LUNDT 


S olche Führer wie er — gib uns Wodan mehr!“ 
So läßt Felix Dahn im „Siegesgeſang nach 
der Schlacht am Teutoburger Walde“ unſere Vor⸗ 
fahren beten. Aber es iſt eine leidige deutſche 
Schwäche, daß wir, wenn wir tüchtige Führer 
haben, ihnen nicht folgen. Die Geſchichte des 
Hamburger Patrioten David Chriſtian Metiler- 
kamp bildet ein Muſterbeiſpiel für dieſen unſeren 
Fehler, und darum erſcheint es gerade in der 
gegenwärtigen Zeit, wo der Ruf nach Führern 


ſo oft gehört wird, wohl angebracht, jenes Mannes 


und feiner Leiden zu gedenken. 


Auf Hamburg laſtete die Hand des Welteroberers 
Die Hoffnung, inmitten des euros 
päiſchen Kriegsbrandes und der Trümmer des 
alten deuiſchen Reiches als „neutraler Staat“ unges 
ſtört dem hanſeatiſchen Handel nachzugehen, hatte 
ſich nicht erfüllt. Napoleons Machtſpruch verbot 
jeden Handel mit England und befahl die Be⸗ 
ſchlagnahme aller engliſchen Waren auf dem Kon⸗ 
tinent. Die Hamburger Kaufleute durften die 
ihnen abgenommenen Waren zwar für 16 Millionen 
wieder auslöſen, ſie hatten aber dennoch keine 
Freude daran, denn ein neuer Befehl des All⸗ 
gewaltigen ordnete an, alle engliſchen Waren zu 
verbrennen. Was die Stadt ſonſt noch durch fran⸗ 
zöſiſche Truppen zu leiden und was ſie an Kontri⸗ 
butionen aufzubringen hatte, vernichtete alle han⸗ 
ſeatiſchen Hoffnungen auf „glänzende Geſchäfte“ 


Napoleon. 


- als neutraler Staat. 


Nur wenige Hamburger hüteten die Flamme der 
Liebe zur deutſchen Sache in ihrem Herzen. Ihnen 


voran der neununddreißigjährige Mettlerkamp, ein 
fleißiger und tüchtiger Bleideckermeiſter. Er hatte 


ſchon im Winter 1812 felddienftfähige Leute, bes 
ſonders Handwerker, gewonnen und auf den Tag 


der Befreiung des Vaterlandes vom franzöſiſchen 
Joche vorzubereiten geſucht, nun, 1813, widmete 
er ſich ganz der Verteidigung Hamburgs und führte 
auch feine kaum dem Knabenalter entwachſenen 
beiden Söhne dem Bataillon zu, deſſen Aufſtellung 
der Senat ihm geſtattet hatte. 

Das Bataillon bildete einen Teil des hanſeatiſchen 
Freiwelligenkorps, das auf Betreiben Tettenborns, 
des Befehlhabers der in Hamburg eingegogenen 
Verbündeten, errichtet worden war und dem man 
als Oberſten den unfähigen von Heß vorgeſetzt 


hatte. Vor Davouſt und Vandamme zogen Tetten⸗ 
born und Heß leider eilends ab, und alle Mah⸗ 
nungen Mettlerkamps, die Stadt kraftvoll zu ver⸗ 
teidigen, hinderten den ſchwachmütigen Senat 
nicht, die Entwaffnung der Freiwilligen durch⸗ 
zuführen, wie auch das Begehren des Volkes, 
Mettlerkamp mit dem Oberbefehl zu betrauen, 
umſonſt verhallte. Der ſchwer enttäuſchte Pa⸗ 
triot floh ſchließlich (kam 31. Mai 1813) zu den 
Schweden. ; 

Aber er verzagte nicht. Im Juni erlich er von 
Mecklenburg aus eine „Proklamation an die Bürger 
von Hamburg, Lübeck und Bremen“, in der er ſie 
zum Kampfe aufricf, denn es wäre, fo hieß es 
in ihr, „des freien Mannes Sache, zu kämpfen, 
ſolange er lebt“. Seine Pläne zum Entſatz von 
Hamburg und Lübeck mußte er indeſſen vorerſt 
aufgeben, denn die hanſeatiſche Bürgergarde wurde 
der Nordarmee der Verbündeten zugeteilt und 
— zum Garniſondienſt in Roltcd verwandt. Aber 
endlich konnte er im Herbſt und Winter 1813 ſeine 
Leute gegen die Franzoſen nach Hamburg führen. 
In dem ſcharfen Gefechte bei Mölln, in Vorpoſten⸗ 
ſcharmützeln und kräftigen Angriffen vor Hamburg, 
beſonders auf Wilhelmsburg und die Elbebrücke, 
zeichnete ſich die von ihm befehligte Bürgergarde 
hervorragend aus, und er ſelbſt, der ſchlichte Hand⸗ 
werksmeiſter, bewährte dabei eine großartige Feld⸗ 
herrntüchtigkeit. Auch da jedoch wurde ſeine Kraft 
lahmgelegt. General von Bennigſen befahl, von 
der Erſtürmung Hamburgs abzuſtehen, da man 
ſich dazu nicht ſtark genna fühlte. Als endlich am 
31. Mai 1814 die Franzoſen die Stadt räumten, 
zog mit Bennigſen auch Mettlerkamp an der Spitze 
ſeiner 1260 Mann in die geliebte Baterfladt ein. 
Freude erlebte er darin jedoch keineswegs. Die 
Franzoſen hatten genug mit Mord und Brand, 
Rab und Erpreſſung gewütet, hatten auch feine 
Habe vollſtändig eingezogen, und dazu kam hinter⸗ 
her das Elend der ſogenannten Reſtauration. Nur 
keinen weiteren Krieg, hieß es; keine Auflehnung 
gegen den Allgewaltigen, den Kaiſer Napoleon! 
Wie in Preußen die Vaterlandsfreunde verfolgt 
wurden, ſo erging es den vaterländiſch Geſonnenen 
auch in Hamburg. Der Senat befahl in ſeiner 
Herzensangſt ſofort die Entwaffnung der Bürger⸗ 
garde. Mettlerkamp, den tüchtigen Führer, etwa 
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zum Stadtkommandanten zu machen, lehnte er 
rundweg ab. i 

Schwere Zeiten folgten für den tapferen Mann, 
Jahre auch wirtſchaftlicker Sorgen. Das Leben 
in der von Unverſtand, Unehrlichkeit und Partei- 
ung beherrſchten Vaterſtadt ward ihm zur Quat 
— er hielt es ſchließlich nicht mehr aus in ihr und 
nahm ſeine Zuflucht zur Auswanderung. Im 
Jahre 1825 ging er nach Beßarabien, wo ſein 
älteſter Sohn bereits angeſiedelt war; auch der 
jüngere war in Rußland als Offizier in ruſſiſck en 
Dienſten. Doch ſchon nach zwei Jahren kehrte 
er nach Hamburg zurück, teils weil er von den 
halbaſiatiſchen Zufländen der Kolonie enttäuſcht 
war, teils weil ihn ſeine Freunde baten, ſeine 
Kraft wieder der Heimat zu widmen. Eine Ent⸗ 
ſchädigung von 1000 Friedrichsdor, die ihm der 
Senat für feine Dienſle und Opfer zugebilligt 
hatte, ſetzte ihn in den Stand, eine kleine Eiſen⸗ 
gießerei zu gründen. Die Hoffnung vieler einſich⸗ 
tigen Hamburger, den tüchtigen Mann nunmehr 
als Mitglied der ſtädtiſchen Körperſckaſten für 
vaterländiſche Angelegenheiten wirken zu ſchen, 
erfüllte ſich jedoch auch jetzt nicht: er wurde 
gar nicht in ſolche Körperſchaſten beruſen, da 
ihn die Behörden wegen des Freimuts und der 
Rückſichtsloſigkeit, mit denen er die verrotteten 
Zuſtände in der Verwaltung bekämpfte, haßten. 

Erſt im Jahre 1848 wurde es dem inzwiſchen 
ergrauten Manne möglich, in leitender Stellung 
zu wirken: er war der Alterspräſident der Fünf⸗ 
zehnerdeputation, die der Volkswille in dem Sturm- 
jahre als Behörde einſetzte. Aber die Früchte 
ſeines Wirkens erntete man auch da wieder nicht: 
die neue Berfafjung, für die er lebhaft eintrat, 
wurde nicht eingeführt; die Reaktion ſiegte. Lange 
überlebte Mettlerkamp dieſen letzten M.berfolg 
ſeines ehrlichen Strebeus nicht — am 25. Juli 
1850 ſtarb er, 76 Jahre alt. 

Ein freiheitliebender Bürger, ein Mann zäheſter 
Tatkraſt, ein geborener Führer ging mit ihm dahin. 
Was hätte er für feine Vaterſtadt, was für das 
ganze Deutſchland wirken können, wenn man ihn 
hätte wirken laſſen! Führer haben und ihnen die 
Hände binden! Auch gegen Lauheit, Wankelmut, 
Verzopftheit und kleinlichen Starrſinn kämpfen 
Götter ſelbſt vergebens. l l 


Donautal und Naturschutzgebiet bei Fridingen in Württemberg 


u den maleriſchſten Landſchaften Schwa⸗ 

bens gehört das obere Donautal in der 
Umgebung von Beuron. Einige Stunden 
talaufwärts von dieſem in mehrfacher Rich⸗ 
tung berühmten Kloſter beginnt der Durch⸗ 
bruch der Donau durch das Weiß⸗Jura⸗ 
Felſengebirge der Schwäbiſchen Alb, das 
der Fluß bald in weiten Windungen, bald 
in engen Einſchnitten durchſtrömt, überaus 
abwechſlungsreiche Bilder teils anmutigen, 
teils großartigen Charakters formend. Vor 


einigen Jahren hat genau beim weſtlichen 


Anſang dieſes Durchbruchgeländes der 
„Württembergiſche Bund für Vogelſchutz“ ein 
Naturſchutzgebiet ausgeſucht und in Pflege 
genommen, das neben naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Werten auch außerordentliche Schön⸗ 
heiten in ſich birgt. In prächtiger Unberührt⸗ 
heit und zugleich in höchſt wirkungsvoller 
Gruppierung zeigt die Szenerie auf ver⸗ 
hältnis mäßig kleinem Raum eine Zuſammen⸗ 
faſſung ausdrucksvoller Beſtandteile einer 
im guten Sinn romantiſchen Landſchaft: 
Felsgebilde aller Größen und Formen, 
üppiges Wieſental, ſteile Schutthalden mit 
eigenartiger Vegetation, Höhlen, Bergwald 


X 


und Burgruinen, edel geſchwungenen Fluß⸗ 
lauf und ſo weiter. — Freilich: gerade 
dieſem letzteren Landſchaftsfaktor, nämlich 
dem Fluß, droht neueſtens ſchwere Gefahr, 
da geplant ijt, zur Gewinnung ſtärkeren 
Gefälles für elektriſchen Kraftantrieb das 


Das Bäumchen Hoffnung 


.. . Es keimt unterm Schnee, 
Es bricht durch das Leid, 

Es blüht überm Weh 

Einer troſtloſen Zeit. 


Treibt Knoſpen und glüht, 
Wo Herzen nur wach, — 

Und wäh noch und blüht 
Der Sorge durchs Dad... 


Es ftirbt nicht im Schnee, 
In Tränen und Leid, 
Es blüht überm Weh 
Einer troſtloſen Zeit... 


Eugen Stangen 


Donauwaſſer vom Dorf Fridingen an auf 
eine bedeutende Strecke von ſeinem natür⸗ 
lichen Bett ab⸗ und mittels eines Stollens 
durch den nächſten Gebirgsvorſprung hin⸗ 
durchzuleiten. Gewiß ijt dem aufſtrebenden 
Bezirk und ſeiner fleißigen Bevölkerung die 
verflärkte Ausnutzung wirtſchaftsfördernder 
Kräfte und die Verwirklichung der aus 


dem Anternehmen erwarteten Vorteile herz⸗ 


lich zu gönnen. Aber ebenſo herzlich wird der 
Naturſchutz wünſchen müſſen, daß der Ein⸗ 
griff in das einzigartige Naturdenkmal ſo 
ſchonend als möglich zu Werk gehen möge. 
Denn der Geologe würde in der völligen 
Trockenlegung des Flußbettes den Verluſt 
eines ungewöhnlich anſchaulichen Beiſpieles 


erdgeſchichtlicher Vorgänge und der Land⸗ 
ſchaftsfreund das Verſchwinden des im Ge⸗ 


ſamtbild unentbehrlichen belebenden Ele⸗ 


mentes zu beklagen haben. — Den Be⸗ 


mühungen der zuſtändigen Stellen und der 
mit ihnen verbündeten Kreiſe, die darauf 
zielen, durch beſondere Vereinbarungen und 
Maßregeln dem Flußbett für immer wenig⸗ 
ſtens einiges fländige Waſſer zu erhalten, 
iſt günſtiger Erfolg zu wünſchen. ö 


Donautal und Naturfchutzgebiet bei Fridingen in Württemberg 
(Auf dem Bild ift die links vom Fluß fichtbare Gebirgsſeite der füdliche Abſturz des Naturfchutzgebietes) 
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Die Seligenſtä idter 
D! Deutſchen waren ſchon 


immer als weinfrohe 
und trinkfeſte Menſchen be⸗ 
kannt. Wo ſich zwei oder mehr 
in Freundſchaft zuſammen⸗ 
fanden, da durſte der volle 
Becher nicht fehlen. Die Poeſie 
des Trinkens übertrug ſich auch auf die Trink⸗ 
gefäße. Die alten Zunftſtuben können uns 
da ſo manches merkwürdige Stück auſweiſen. 
Alle möglichen Formen nahmen die Trink⸗ 
becher an. Da gab es kunſtvoll geſchliffene 
Gläſer, Humpen, Krüge, Kannen, kleine 
Boote, Hörner und vieles andere. Aber ein 
höchſt merkwürdiges derartiges Gerät ver⸗ 
fügt das Städtchen Seligenſtadt am Main, 
fünf Wegſtunden oberhalb von Frankfurt 
gelegen. Es iſt ein großer Trinklöffel. Der 
Löffel ſelbſt hat eine Länge von 77 Zenti⸗ 
meter. Die Höhlung iſt 26 Zentimeter lang 
und 20 Zentimeter breit. Sie faßt 15 
Liter. Dazu kommt eine Kette von 1,20 
Meter Länge. Löffel und Kette ſind aus 
einem einzigen Stück Nußbaumholz her⸗ 
ausgearbeitet, ſo daß ſie keine Leimfuge 
aufweiſen. Die Höhlung iſt mit einem ver⸗ 
goldeten Kupferblech ausgeſchlagen. An dem 
Löffelgriff befindet ſich ein kunſtvoll um⸗ 
rahmtes Silberſchild, worauf ein langer 
Spruch eingraviert iſt. An dem Außenende 
des Schildes ſehen wir ein Merkurhaupt, 
am Innen ende. einen Pinienzapfen, das 
Wappen Augsburgs. Der Spruch hat 
eee Wortlaut: 


; „Willkomm zu Geelige’ Stadt! 
Sier pflegt man einzuſchenken 
Und dabei zu gedenken, 
Was Recht der Löffel hat. 
Dan wer an dieſem Orth 
Sein Nahmen nicht kan leſen 
Und nicmals hier geweſen, 
Soll, ch er reiſſet fort, 
Der werthen Kompagnie 
Einen guten Thrunk ſpen⸗ 
diren, 
Gleich wie ſichs will ge⸗ 
bühren, 
Und dis fein ohne Müh. 
Dabey will der Herr Wirth 
Ganz dienſtbar ſich erwei⸗ 
ſen. | 
Drauff wird er glücklich 
reiſſen 
Und künftig frei paſſirt.“ 


Der Zweck des Löf⸗ 
fels war folgender. All⸗ 
jährlich zweimal zogen 
die Kaufleute aus Süd⸗ 
deutſchland zur Frank⸗ 
furter Meſſe. Solch 
eine Reiſe war in frühe⸗ 
ren Jahrhunderten nicht 
nur mühſelig und lang⸗ 
wierig, ſondern auch 
gefahrvoll. Deshalb 

pflegten die Kaufleute 
mit ihren koſtbaren Wa⸗ 
ren immer unter Be⸗ 
deckung von Bewaffne⸗ 
ten zu reiſen. Die Söld⸗ 
nerſchar, die einem fol- ` 
chen Kaufmannszug 
zum Schutze beigegeben 
wurde, nannte man das 
Geleit. Es wurde wäh⸗ 


rend der langen Reiſe öfters gewechſelt. In 
Seligenſtadt wurde die letzte Nachtraſt ge⸗ 
halten. 

Hier wurden nun die Kaufleute von 
den Frankfurter „Geleitsreuthern“ in Emp⸗ 
fang genommen und am anderen Tage 
ſicher nach Frankfurt geführt. Nun waren 
die oftmals vielen Gefahren glücklich über⸗ 
ſtanden. 

Da in Seligenſtadt die beiden wichtigen 
Heerſtraßen aus Nürnberg und Augsburg 
zufammenfließen, jo traf man mit lieben 
Freunden zuſammen, die man lange nicht 
geſehen hatte. So waren alle Borbe- 
dingungen zu einem fröhlichen Beiſammen⸗ 
ſein gegeben. Natürlich durfte bei der Unter⸗ 
haltung ein guter Trunk nicht fehlen. Ja, 
viele waren von der Wichtigkeit des Trinkens 
ſo überzeugt, daß ſie nur ſolche Leute um 
ſich haben wollten, die als trinkfeſt erprobt 
waren. 

Deshalb ſtiftete wohl ein Augsburger 
Kaufmann dieſen Trinttöf el. N 

Wenn nun jemand den Wunſch äußerte, 
in die luſtige Geſellſchaft vom Löffel auf⸗ 
genommen zu werden, ſo mußte er zunächſt 
eine Probe ſeines Könnens geben. Er wurde 
auf einen Stuhl geſetzt, der Rieſenlöffel 
wurde ihm in beide Hände gegeben, die 
Kette um den Hals gelegt und die Löffel⸗ 
höhlung bis an den Rand mit Wein ge- 
füllt. 

Nun mußte der Bewerber den Wein auf 
einen Zug, ohne ein einziges Mal abzuſetzen, 


austrinken. Gelang ihm das Kunſtſtück, das 


Wie der Geleitslöffel gehalten wird 
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auch ſchon wegen des Gefäßes 
ſehr ſchwer zu erfüllen war, 
ſo wurde ein förmliches Proto⸗ 
koll über dieſe Tatſache auf⸗ 
genommen, von zwei ehr⸗ 
ſamen Zeugen und auch dem 
Trinker ſelbſt unterſchrieben, 
und der Betreffende galt als ordentliches 
Mitglied der „Kompagnie“. Trat aber der 
Fall ein, daß die Aufgabe nicht gelöſt wurde, 
ſo hatte der Bewerber nicht nur den Spott, 
ſondern auch noch den Schaden dazu. Er mußte 
für die ganze Geſellſchaft eine Runde zahlen. 

Obgleich die Aufgabe gewiß keine leichte 
war, ſo zählte die Geſellſchaft doch zeitweiſe 
eine große Anzahl von Mitgliedern, darunter 
ſogar Frauen. ° 

Alles dies erſehen wir aus den Prototoll- 
büchern, die, bis auf eines, noch heute er⸗ 
halten find. Der älteſte Eintrag ſtammt 


aus dem Jahre 1686. In dieſem iſt ſchon 


von einem Verfahren „nach altem Brauch“ 
die Rede. Wir dürfen alſo die Anfertigung 
des Löffels wohl in die erſte Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts verlegen. Gar 
manche berühmte Perſönlichkeit finden wir 
in den Protokollbüchern verzeichnet. Gleich 
auf einer der erſten Seiten wird uns von 
einem Alexius Petrowicz berichtet, daß er 
die Bedingungen erfüllt habe und in die 
Kompagnie aufgenommen worden ſei. Dieſer 
Alexius iſt kein Geringerer als der Zar Peter 
der Große von Rußland. Leider iſt die Ur⸗ 
ſchrift mit der eigenhändigen Unterſchrift 
des Zaren verloren gegangen und durch eine 
zwar alte, aber doch ziemlich wertloſe Kopie 


erſetzt. Außer dieſem ſind noch mehrere 


andere gekrönte Häupter in den Büchern 
verzeichnet. Die Protokollbücher werden 
noch heute fortgeführt, wenn ſie auch mehr 
und mehr den Charakter moderner Fremden⸗ 
bücher angenommen haben. Die Trinkprobe 
iſt ſchon lange nicht mehr 
gemacht worden, würde 
wohl auch kaum noch 
beſtanden werden. Der 
Löffel befand ſich ur⸗ 
ſprünglich in dem älte⸗ 
ſten Seligenſtädter Gaſt⸗ 
hauſe, dem „Frankfurter 
Hof“. Später iſt er 
durch Erbſchaft in ein 
Privathaus in der Nähe 
der Kirche gekommen, 
wo er ſich noch befindet. 
Es mag noch bemerkt 
werden, daß um die 
Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts der Wirt 
aus dem Gaſthauſe 
„Zum Rieſen“ in Seli⸗ 
genſtadt in Frankreich 
einen dem alten ähn⸗ 
lichen Trinklöffel anfer⸗ 
tigen ließ, wahrſchein⸗ 
lich in der Abſicht, den 
Fremdenverkehr in ſein 
Gaſthaus zu lenken. Die⸗ 
jer letztere Löffel ijt noch 
etwas reicher verziert als 
der ältere. Er befindet 
ſich gegenwärtig in dem 
ſtädtiſchen Muſeum in 
Frankfurt am Main. 
G. S. Urff. 
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55 Rubel,“ verbeſſerte Ernſt. 
„Es iſt immer noch genug.“ 
* „Wieviel ift denn ein Rubel?“ fragte die vers 
ſtörte Frau von Herwegh. 

„Weiß es denn die Alte ſchon?“ fragte Lutz. 

„Das iſt es ja!“ rief Grete. „Sie hat ſchon 
dreimal geſchickt! Als Ernſt dem Kammerdiener 
die Kaſſette übergeben wollte, fand ſich, daß die 
Inhaltsangabe nicht ſtimmte. Der Ohrring fehlte.“ 

„Daß die den aber auch gerade Weihnachten an 
ſich hängen muß,“ fand Lutz, dem das geſtörte 
Weihnachtseſſen am Herzen lag. 

Draußen ſchellte es nun dreimal energiſch. Es 
waren GEenera's und Fräulein Schmidt, die fih 
entſchloſſen hatten, herunter zu kommen, um zu 
ſehen, was es gegeben habe. 

„Was iſt denn paſſiert, meine arme gute Frau 
Major?“ rief Tante Betty in der Tür. Sie er⸗ 
fuhren von Lutz die Geſchichte des verſchwundenen 
Smaragden und Grete beteuerte ſchluchzend von 
neuem, den Ring nicht genommen zu haben. 
Der Kanarienvogel ſchrillte verzweifelt dazwiſchen, 
bis Lutz ihm die Decke überſtülpte. Da war er ſtill. 
Die Beſcherung hatte man vergeſſen, der Baum 
wurde nicht mehr angezündet an dem Abend, 
niemand war in der Stimmung, Weihnachtslieder 
zu hören. Endlich begann Trina mit Entſchieden⸗ 
heit den Karpfen aufzutragen. Man ging zu Tiſch. 
Als die köſtlich mit Apfeln, Zwetſchen und Korinthen 
gefüllte Gans erſchien, wurde beſchloſſen, bei einer 
Strafe von drei Mark nicht mehr von den Smarag⸗ 
den zu ſprechen. 

Aber eine harmloſe Fröhlichkeit wollte nicht 
aufkommen. 

Ernſt weigerte ſich, etwas vorzuſpielen, und Liane 
wollte nicht deklamieren. 

Als das junge Paar nach Mitternacht das Haus 
verließ, hatte es leicht geſchneit, die Mainzer 
S rabe fah leer und verwandelt aus, wie die Welt. 

Sie gingen ſtumm nebeneinander her, nicht wie 
ſonſt Arm in Arm, und Ernſt drängte einen un⸗ 
beſtimmten ſchrecklichen Verdacht vergeblich nieder, 
während Grete trotzig ſchwieg und den Kopf ſehr 
hoch trug., 


* 


Zu Hauſe angekommen, begannen beide die 

Wohnung von neuem zu durchſuchen. Ernſt 
leuchtete alle Ecken und Winkel der Geldſchränke 
mit der Taſchenlampe ab. Grete bürſtete eigen⸗ 
händig die Kokosteppiche in Ernſts Geldſchrank⸗ 
zimmer. Man kehrte die Aktenſtücke um und um. 
Aber der Smaragd fand ſich nicht. Die oberen 
Räume waren ſeit dem Unfall mit der Kaſſette 
ſchon ſo oft von Dienſtbotenhänden aufgeräumt 
und geſegt worden, daß ſich der Stein längſt ge- 
funden haben müßte. 
Es kamen nur drei Perſonen in Betracht, welche 
von der Kaſſette etwas wußten, Ernſt, der Buch⸗ 
halter und Grete, und vor dem Buchhalter durfte 
noch nicht einmal etwas davon laut werden, daß 
Grete die Kaſſette geſehen hatte. 

Oh, wie Ernſt es jetzt verwünſchte, daß er den 
Schmuck nicht, wie ſonſt, ſofort in den eiſernen 
Schrank verſchloſſen hatte. Dort ruhten noch ganz 
andere Werte. Hatte ihn denn der Satan dazu 
verführt, die Steine Grete zu zeigen! 

Aber was halfen dieſe Selbſtvorwürfe. 

Der Schmuck mußte beſchafft werden, and dazu 
gehörte Geld. 

„Aber das muß dir doch nicht ſchwer werden, 
bei deinen Einnahmen,“ ſagte Grete. „Du haſt 
doch alle Geldſchränke voll.“ | 

„Das Geld gehört anderen, nicht mir, ich habe 
nur die Verwaltung,“ verwies er ſie. Die Sache 
eilte, die Fürſtin war bereits mißtrauiſch geworden 
und telephonierte ihn am erſten Feiertag an, ob 
ſich der Ohrring immer noch nicht gefunden habe? 


Ernſt ging nicht ſelbſt ans Telephon, er ließ ſich 


verleugnen. Der Ohrring war verſchwunden und 


blieb es. Geld! Ged! _ 

Er hatte alles flüſſige Kapital in dieſe Backſtein⸗ 
fabrik geſteckt, die immerfort nur Geld verſchlang. 
Die Aktien waren wieder zehn Prozent geſunken. 
Goldenberg bot ihm die ſeinen an. Es waren nur 
zehn Stück, er wol te ſie zu jedem Kurs abſtoßen. 
Der Verkauf einer einzigen Aktie kann ojı das Sinken 
der anderen Aktien bewirken und damit ein ganzes 
Unternehmen ins Schwanken bringen. Es iſt oft 
der erſte Schritt zum Zuſammenbruch. Gerade 
jetzt durfte man keine Eppenhauſener Ziegelei⸗ 
aktien auf den Markt werfen. Er hatte Goldenberg 
ſchließlich ſeine Aktien abgenommen, weil dieſer 
ſonſt mit Kündigung der Hypothek drohte. Nun 
kam auch der Schwager Winterichs an, ein dicker, 
reicher Tierarzt, der auch „Lunte witterte“, mit 
ſeiner Mappe voll Ziegele aktien. „Geben Sie 
nur her, ich bin froh, die Aktien zu haben, es hat 
mich ein Freund darum gebeten,“ ſagte Ernſt. 

„So?“ meinte der mißtrauiſche Tierarzt. „Na, 
ich bin froh, ſie los zu ſein.“ 

Wie das Geld ſchlecht machte, wie es erniedrigte. 
Goldenberg blieb ſeine letzte Hoffnung. Der alte 
geriebene Wucherer war zwar teuer, aber er war 
wenigſtens diskret, und darauf kam es jetzt an. 

Zum Unglück war Goldenberg über die Feier⸗ 
tage verreiſt, ſeine Wohnung war abgeſchloſſen. 

Ernſt erwartete ihn in fieberhafter Ungeduld. 
Er hatte die Fürſtin bis zum dritten Feiertag ver⸗ 
tröſtet. 


+ 


Am Dienstag morgen nach dem Feſt ließ ſich 
Fräulein Müller⸗Güth, die Hochdramatiſche des 
Königlichen Opernhauſes, bei Herwegh melden. 

Die ſtattliche Dame rauſchte, bis an das Kinn 
in einen ſkunksverbrämten Sealmantel gehüllt, 
in ſein Bureau, das rote Haar tief in die Augen 
friſiert und für Tagesbeleuchtung etwas ſtark ge⸗ 
malt. Ernſt kannte ſie natürlich längſt. Iſoldes 
Liebestod von der Müller⸗Güth war eine uner⸗ 
reicht ſchauſpieleriſche und geſangliche Leiſtung. 
Sie übertraf darin noch die Sucher. Fräulein 
Müller⸗Güth nahm dieſes Urteil nicht ungnädig 
auf, denn wann hätte eine Künſtlerin über ihre 
Leiſtungen jemals genug Lobes gehört! 

„Mit was für amüſanten Bildern Sie ſich um⸗ 
geben!“ Die Künſtlerin betrachtete mit der Lor⸗ 
gnette intereſſiert ſeine geſammelten Wagner⸗ 
karikaturen an den Wänden. „Berlin in der 
Unterwelt“, „Leipziger Charivari 1844“, „Offen⸗ 
bach als Heldentenor“, „Madame Schröder⸗De⸗ 
vrient als ſtille Beobachterin der Dresdener Barris 
kaden“, die Parodien auf Lohengrin aus der 
Petersburger „Iſkra“ und dem Münchner „Punſch“, 
dem Wiener „Kikeriki“ und dem „Floh“, Bur⸗ 
lesken und Apotheoſen des Pariſer Theater⸗ 
direktors Pasdeloup. Und wie hatte die Preſſe 
ihm Oppoſition gemacht und wie hatte ſie gegen 
die finanzielle und moraliſche Unterſtützung des 
Baireuther Unternehmens gekämpft. Aber er 
hatte alles überwunden, auch ſolche Karikaturen. 

„Dieſer „Mann mit dem hohen C“! Köſtlich! 
Sie ſind antiwagneriſch geſinnt?“ 

„Gewiß nicht,“ ſagte Herwegh. „Dieſe Zeich⸗ 
nungen geben uns aber den gewaltigen Kampf 
Wagners wieder und die Mittel, mit denen man 
dieſen Zauberer zu bekämpfen ſuchte.“ 

„Zauberer! Da haben Sie recht.“ Die Müller⸗ 
Güth warf Herwegh einen prüfenden Blick zu. 
„Sie haben gewiß auch kämpfen müſſen, um ſich 
durchzuſetzen. In der Kunſt meine ich. Herr Stol- 


zenberg hat mir erzählt, daß er mit Ihnen muſi⸗ 


ziere. Sie haben etwas in Ihrer Stimme, das 
einen warmen Tenor verrät.“ 

„Ich ſinge nur zu meinem eigenen Vergnügen,“ 
ſagte Ernſt. „Aber ich begleite leidenſchaftlich gern.“ 
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Die Müller⸗Güth griff nach den Notenſtößen, 
die auf einem Stuhl lagen. „Das ſpaniſche Lieder⸗ 
buch? Ah! Hier das italieniſche, Ausgabe für Alt, 
das iſt gerade meine Lage. Kennen Sie das 


ſchöne „Alle gingen, Herz, zur Ruh?“ und das 
ſüße „Sagt ihm, daß er zu mir komme?“ Ich 


ſang es neulich im Baſar im Kurhaus. Ach, und 
die geiſtlichen Hugo⸗Wolf⸗Lieder! „Wunden trägſt 
du, mein Geliebter.“ Sie blätterte in den Heften. 
„Spottlied aus Wilhelm Meiſter.“ Sie träller te 
ein paar Takte, während ſie mit der Lorgnette die 


Worte ſuchte. „Heiß mich nicht reden“, das mag 


ich weniger ... Ah, hier ſteht ja auch ein Klavier 

„Ich habe es mir gemietet, um darauf zu üben, 
es iſt ein guter Ibach.“ Ernſt ſpielte ein paar 
Takte aus „Tannhäuſer“. Er hatte ſie vergangene 
Woche als Venus gehört. „Hin zu den kalten Men⸗ 
ſchen flieh!“ 

Die Müller⸗Güth zog die Handſchuhe aus und 
warf ihren Sealmantel über einen Seſſel. „Das 
iſt nur eine kleine Rolle,“ ſagte die Künſtlerin. 
„Ich ſinge ſie nicht einmal gern. Erſtens liegt es 
mir nicht, dieſe entfliehenden Männer durch 
allerlei Künſte zurückzuhalten. Mag er doch in 
Gottesnamen laufen, denke ich jedesmal, und dann 


hat die Rolle das an ſich, daß ich mich regelmäßig 


dabei erkälte. Es zieht fürchterlich auf unſerer 
Bühne, und ſo war ich dann richtig am Freitag 
zur Leonore im „Fidelio“ heiſer und man mußte 
einen Gaſt aus Mainz herbeitelephonieren, die 
Lützelburger. Haben Sie ſe etwa gehört?“ 

„Nein,“ ſagte Ernſt, „einen unbekannten Gaſt 
höre ich mir nie an.“ 

„Da haben Sie recht daran getan,“ ſagte die 


Müller⸗Güth, „denn es war ein Reinfall. Sie 


tremolierte entſetzlich und detonierte ſchon beim 
dritten Satz. Schauen Sie her! So hat dieſe 
Dame die Leonore geſungen.“ Sie ſchlug ein paar 
Takte an mit kräftiger geübter Hand. „Und beim 
Höhepunkt „Töt erſt ſein Weib“ hat ihre Stimme 
offenbar verſagt, weil ſie ſich vorher abgeſchrien 
hatte — ein Fehler aller Dilettantinnen, denn ich 
muß ſie eine ſolche nennen, wenn ſie ſo ſingt.“ 
Fräulein Müller⸗Güth erhob ihren mächtigen 
Mezzoſopran „Töt erft fein Wei. . b.“ Im 
Nachbarbureau fuhren die Schreiber vor Schrecken 
von ihren Drehſchemeln hoch, und die Klienten 
blickten von den illuſtrierten Zeitſchriften auf. 
Hatte nicht jemand um Hilfe geſchrien? 

Herr Bantelmann beruhigte ſie, die Müller⸗ 
Güth ſei drin. Und ſie beruhigten ſich. Drinnen 
tönte nun das Klavier, Lieder erklangen, bald von 
einer kräftigen Frauenſtimme, bald von einem 
un und bald fangen beide Stimmen zuſam⸗ 
men... Die Wartenden im Vorzimmer lauſchten. 
Es war faſt wie ein Konzert. 

„Sie begleiten ja wundervoll,“ lobte die Müller- 
Güth, und griff über Ernſts Schulter, um ihre 
Stimme anzudeuten. „Nehmen wir das „In der 
Frühe“, es iſt herrlich. Ganz ohne Vorſpiel, die 
Begleitung ſtets piano, innig und zart. Nur die 
Morgenglocken müſſen klar herausklingen. Es 
liegt nur etwas tief für mich —“ 

„Das macht nichts, ich kann es transponieren. j 

„Um fo beffer.” 

„Kein Schlaf noch kühlt das Auge mir,“ be- 
gann die Sängerin, getragen und ſchwer. „Dort 
gehet ſchon der Tag herfür an meinem Kammer: 
fenſter — Es wühlet mein verſtörter Sinn, noch 
zwiſchen Zweifeln her und hin und ſchaffet Nacht⸗ 
geſpenſter.“ Ihre herrliche Stimme ſtieg ſieghaft: 
„Angſt'ge, quäle dich nicht länger, meine Seele. 
Freu dich, ſchon ſind da und dorten Morgenglocken 
wach geworden.“ 

Die Klienten waren vergeſſen. 

„Wahrhaftig, mein Repetitor könnte ſich ein 
Beiſpiel nehmen, wie Sie ſich einer Stimme an⸗ 
ſchmiegen. Sie ſind gar nicht da, nur zuweilen, 
wenn man Sie braucht. So muß es ſein,“ lobte 


die Künſtlerin. „Und alles vom Blatt, Sie trans⸗ 
ponieren ohne Schwierigkeiten. Wenn ich zurück 
bin, müſſen wir oft zuſammen muſizieren. Ich 
bin Mittwoch abends zu Hauſe.“ 

Dann erinnerte ſich Fräulein Müller⸗Güth, wes⸗ 
halb ſie eigentlich gekommen war. Herr Stolzen⸗ 
berg hatte ſie hergeſchickt. „Das iſt nämlich der 
einzige vernünftige Muſikalienhändler, der mir in 
meinem Leben vorgekommen iſt,“ fuhr die Künſt⸗ 
lerin fort und nahm wieder Platz. „Ich gehe 
jetzt nach Amerika, habe dort eine große Tournee 
und möchte vorher meine Vermögensverwaltung 
einem Arwalt übergeben. Ich war früher bei 
Ehrlich, aber der iſt mir zu umſtändlich. Er ver⸗ 
langte immer Unterſchriften und ſchickte mir über⸗ 
all eingeſchriebene Briefe nach. Ich hatte in 
Italien vergangenes Jahr ſo viel Laufereien zur 
Poſt und Scherereien mit Konſulat und Polizei 
wegen dieſer ewig mir nachfolgenden und mich 
nie erreichenden Geldgeſchichten, daß ich es ſatt 
habe. Den amerikaniſchen Aufenthalt will ich 
mir jedenfalls nicht verderben durch ſolche Wider⸗ 
wärtigkeiten. Ich lege alles vertrauensvoll in 
Ihre Hand.“ Ernſt verneigte ſich. „Man ſagt 
mir, daß Sie ſich jeder Individualität anzupaſſen 
wiſſen, das iſt eine große Seltenheit, mein Herr, 
denn die meiſten Juriſten zeichnen ſich gerade 
dadurch aus, daß ſie das nicht tun.“ 


„Ja, gnädiges Fräulein, Themis trägt nicht 


umſonſt eine Binde vor den Augen.“ 

„Ich liebe es, nach meinen perſönlichen Bedürf⸗ 
niſſen behandelt zu werden, und ich bin gern bereit, 
etwas dafür zu opfern. Aber ich darf mich durch⸗ 
aus nicht aufregen, das ſchlägt mir ſofort auf die 
Stimme. Sie werden alſo alle meine Geſchäfte 
beſorgen und mir eine Liſte von dem Vorhandenen 
anfertigen.“ 

„Beſitzen Sie nicht ſelbſt eine ſolche?“ fragte 
Ernſt. 

„Nein,“ ſagte die Müller⸗Güth, „die habe ich 

verlegt oder ſie iſt mir abhanden gekommen, 
und ich habe jetzt keine Zeit, Liſten zu ſuchen. 
In drei Tagen muß ich im Haag ſingen. Ich habe 
aber alles ſo ziemlich im Kopfe. Es ſind meiſt 
Staatspapiere, Aktien und etwa hunderttauſend 
Mark in bar. Das flüſſige Geld legen Sie mir gut 
an, und wenn ich ſchreibe: Schicken Sie mir Geld, 
dann ſchicken Sie mir welches. Aber ich wünſche 
keine eingeſchriebenen Briefe. Ich habe mich ge⸗ 
nügend verſehen und erhebe drüben auch Honorar. 
Ich will nur beruhigt abreiſen können und meinen 
Kopf, der voll mit anderen Dingen iſt, nicht auch 
noch mit Zahlen anſtrengen.“ 
D., Das brauchen Sie auch nicht, mein gnädiges 
Fräulein,“ ſagte Ernſt, „aber Sie geſtatten doch 
wohl die Frage, ob das Geld, das flüſſige meine 
ich, in Form von Hypotheken angelegt werden 
ſoll oder vielleicht in einer Fabrik, wo Sie hohe 
Prozente bekommen — und es Ihnen ebenſo ſicher 
liegt wie in Häuſern, denn Häuſer nutzen ſich ab, 
aber eine aufblühende Fabrik. 

„Davon verſtehe ich nichts, mein Herr,“ ſagte 
die Müller⸗Güth und knöpfte ihren Seal zu. 
„Wie Sie das Geld anlegen, muß ich Ihnen über⸗ 
laſſen. Ich ſtelle nur die Bedingung, daß es ſicher 
untergebracht wird.“ 

„Das iſt ſelbſtverſtändlich,“ ſagte Ernſt. Dann 
diktierte ihm die Heroine den Beſtand ihrer Pap ere 
„Somit iſt alles in Ordnung und ich kann beruhigt 
abreiſen. Wenn meine Aktien ſinken, ſo ver⸗ 
kaufen Sie ſie, und wenn ſie ſteigen, verkaufen 
Sie ſie erſt recht.“ Damit verabſchiedete ſich Fräu⸗ 


lein Müller⸗Güth, ihre hohe pelzumhüllte Geſtalt 


verſchwand und hinterließ einen Duft nach ver“ 
welkten Rofen. 

Als Herr Bantelmann den nächſten Klienten 
einließ, ſah er den Anwalt mit einem befreiten 
Lächeln in den Anblick eines Notenheftes verſun⸗ 
ken an ſeinem Schreibtiſch ſitzen. In Ernſts 
Kopf ſummten helle Glockenklänge. Sonntags⸗ 
geläut. „Freu dich, ſchon ſind da und dorten 
Morgenglocken wach geworden.“ 


t \ 


Ein paar Tage ſpäter kam Grete atemlos in der 
Mainzer Straße an. Es war alles wieder in Ord⸗ 


nung, der Smaragd hatte fih gefunden. Ernſt 
hatte ihn, ſeiner Koſtbarkeit halber, nur in einen 
anderen Geldſchrank gelegt und hatte das ver⸗ 
geſſen. Kein Wunder, bei ſeinen vielen ver⸗ 
ſchiedenärtigen Aufträgen. Die Fürſtin hatte 
den Schmuck zurückbekommen, es war alles ge⸗ 
ordnet. 

„Mir ift ein Stein vom Herzen,“ ſagte Frau von 
Herwegh. „Ich habe drei Tage nichts gegeſſen 
und nicht geſchlafen wegen eurem Smaragd.“ 

Die anderen legten der Sache keine weitere 
Bedeutung bei. 

Nur der Lümmel meinte bei Tiſch: „Habt ihr 
geſehen, daß unſer Ernſt grau geworden iſt?“ 
„Ach Unſinn,“ wurde er verwieſen. 

Und man kam nicht darauf zurück. 


Im Bureau Herweghs hatte ſich unterdeſſen eine 
Anderung vollzogen. Nach einer erregten Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen Herwegh und Bantel⸗ 
mann in den Saferäumen, wo die Geldſchränke 
ſtanden, war der alte Bureauvorſteher bleich und 
verſtört herausgekommen, hatte mit zitternden 
Händen ſeinen Schreibtiſch aufgeräumt und war 
gegangen. Er kam nicht wieder. René Gimpel, 


Ein feines, überall will- 
kommenes Geschenkbuch 


Rudolf Presber 


VonLeutchen,dieichliebgewann 
50. Auflage 
Mit 16 Zeichnungen von Lutz Ehrenberger 
Gebunden Mark 20.— 


Dieses köstliche Buch Presbers hat einen wah- 
ren Siegexlauf zu verzeichnen. Es hat vielen 
Tausenden Freude und Unterhaltung beschert ; 
die originellen Leutchen, die uns Prexber vor- 
führt, haben wir alle so lielgewonnen wie er, 
und sie huben uns den Stoff sum herzlichnten 
Lachen gege en. Die Zeichnungen von Ehren- 
berger, die die Jubildäumsausgabe bringt, er- 
höhen die Wirkung noch; sie werden dem Buche 
sahlreiche neue Freunde zuführen. 


Durch alle Buchhandlungen su beziehen 
Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 


der erſte Schreiber, rückte zum Bureauvorſteher auf 
und übernahm die Hypothekenverwaltung und die 
ſauber geſchriebenen Kontobücher ſeines Vor⸗ 
gängers. Bantelmann hatte das Bureau in muſter⸗ 
hafter Ordnung verlaſſen. 

Der Smaragdohrring hatte ſich nicht wieder⸗ 
gefunden. Aber zum Glück war der zweite Ohr- 
ring vorhanden, und nach dieſem hatte man den 
verlorenen arbeiten laſſen. Wo war der Schmuck? 
Niemand wußte es. An die Schuld Bantelmanns 
glaubte Ernſt nicht. 

Grete zeigte ſich trotzig und ſtumm. „Ich kann 
doch nicht mehr ſagen als: ich hab' ihn nicht,“ 
ſagte ſie ſchnippig. 

„Wer hat ihn denn?“ fragte er dagegen. 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte fie außer fih. „Warum 
glaubſt du mir nicht mehr, Ernſt?“ 

Er ſchwieg. 

Ihr verzweifeltes Schluchzen konnte ihn nicht 
von ihrer Schuldloſigkeit überzeugen. Wenn man 
Sonntags nach der Mainzer Straße ging, ſetzte 
Grete ein heiteres Geſicht auf. Aber es lag jetzt 
über ihrem Weſen etwas Gezwungenes. 

„Du kannſt wenigſtens ſchlafen,“ ſagte Ernſt, 
„und dein Appetit hat auch nicht abgenom⸗ 
men.“ 2 

„Ja, Gott ſei Dank,“ ſagte Grete, „dafür kann 
man nichts, ich bin geſund und hab' ein reines 
Gewiſſen. Warum ſoll ich nicht ſchlafen?“ 

Er rauchte jetzt viel. Über ſeinem Bureau 
lagerte ſtets eine bläulich dicke Wolke, man ſah 
ihn kaum noch ohne Zigarette. „Du ſollſt nicht 
ſoviel rauchen,“ mahnte feine Mutter, „das geht 
aufs Herz.“ 
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„Mein Herz iſt intakt,“ ſagte der Sohn und 
zündete ſich eine neue Neptun an, man konnte ſie 
zwar nur im Freien rauchen, ſie rochen wie Heu, 
dafür waren fie aber auch erſtaunlich billig. 

„Bei uns riecht alles nach Rauch,“ klagte Grete 
dem Whiſtkränzchen, „meine ſchönen neuen Vor⸗ 
hänge ſind ſchon wieder ſchwarz. Alle Viertel⸗ 
jahre muß ich ſie abnehmen.“ 

„Ja, das können die Männer nicht begreifen,“ 
ſagte Frau Oſtermann. „Und wenn man etwas 
dagegen ſagt, tun ſie es erſt recht.“ 

„Nein,“ ſagte Tante Betty entſchieden, „es gibt 
eine beſtimmte Hausordnung, und danach muß 
ſich auch der Mann richten. Mein Mann rauchte 
früher auch vom Kaffee bis zum Abend Zigaretten, 
ſchließlich rauchte er ſogar im Bett.“ 

„Gott, o Gott,“ ſagte Fräulein Schmidt, „da 
bleibt man ja beſſer ledig.“ 

„Alles hat ſeine zwei Seiten,“ bemerkte die 
Rettig, die einen Fußſack aus roſa Wolle ſtrickte, 
und ſie freute ſich, daß dieſes ſtrahlende Ehepaar, 
mit deſſen Glück die Schmidt immer geprahlt 
hatte, endlich mit den Füßen den Erdboden er⸗ 
reicht zu haben ſchien. 


** 


Die Verhältniſſe des ſchönen Lutz hatten ſich, 
ſeit er in die Armee eingetreten war, nicht ge⸗ 
beſſert. Im Gegenteil. Es war nur zu ver⸗ 
wundern, daß er immer noch Kredit beſaß. Er hatte 
niemals Schwierigkeiten, Geld bekam er immer. 
Goldenberg tat der junge Mann leid, der ſich ſo 
früh eine Kugel durch den ſchmalen Kopf jagen 
wollte. Lutz wurde ſehr dramatiſch bei ihm, es 
war das einzige Mittel, den hartgeſottenen Sack⸗ 
fabrikanten zu bewegen, den Geldſchrank zu 
öffnen. „Mein Bruder hat doch dieſe ausgezeich⸗ 
nete Praxis.“ Und fo bezog Lutz immer neue 
Wechſel auf ſeinen Bruder, der nebenher noch 
Fabriken leitete, dem alles glückte und der eine 
Kollin zur Frau hatte. 

„Was nützen Ihnen denn die vielen alten Säcke, 
Herr Goldenberg?“ Lutz wies mit der Reit⸗ 
peitſche auf die ſtaubigen Sackberge, welche 
Goldenbergs kleines Kontor bis zur Decke an⸗ 
füllten. „Leben und leben laſſen! Sie waren doch 
auch mal jung.“ 

„Aber ſo jung wie Sie war ich nie, knurrte 
der Alte. 

„Das Leben iſt ſo kompliziert, und die Liebe iſt 
ſo teuer geworden, Herr Goldenberg,“ klagte 
Lutz. N 
„Sie müſſen ſich einrichten,“ beharrte der zähe 
Alte. „An Ihrem Bruder ſollten Sie ſich ein 
Beiſpiel nehmen, ſo ein ſolider Menſch.“ 

„Ja, der war immer ſo,“ ſagte Lutz zerknirſcht. 
„In München hat er, ſtatt auf die Redouten zu 
gehen, mit ſeinem Wirt Flöte geſpielt. Wenn ich 
mal verehelicht bin, kriegen Sie ja alles wieder 
und Ihre Wucherzinſen dazu.“ Wenn Lutz nach 
einer Stunde das Haus verließ, hatte er, was er 
brauchte. Er brauchte jetzt viel. 

Es war eigentlich niemand möglich, ihm etwas 
abzuſchlagen. Man konnte ihm dienſtlich nichts 
nachſagen, er war ein guter Soldat, ein ausge⸗ 
zeichneter Reiter, gewandt und gefällig, „was 
ſein muß, muß ſein“. Mit ſeinen Unteroffizieren 
teilte er ſeine Zigaretten und ſuchte jedem zu 
helfen, der ſich mit einer Bitte an ihn wandte, 
ohne lange zu unterſuchen, ob dieſe Bitte gerecht⸗ 
fertigt oder zu erfüllen war. Er war ohne Hoch⸗ 
mut, bequem für ſeine Kameraden und hatte 
keinen Feind. Seine Untergebenen, die er kordial 
behandelte, aber im Dienſt „ſtramm“ nahm, 
ſchwärmten für ihn. In dienſtlichen Angelegen⸗ 
heiten war er korrekt und „an den Wagen fahren“ 
ließ er ſich auch nicht. Ein Draufgänger, im 
Manöver erfinderiſch, ein gutes Quartier, die beſte 
Scheune und Stallung für ſich und ſeine Leute 
zu entdecken, ließ er ſich keine Mühe verdrießen, 
etwas, das unmöglich erſchien, doch möglich zu 
machen, er kam mit dem gröbſten Bauern aus, 
ganz abgeſehen von den Weiblichkeiten, die er 
für ſich hatte, wenn ſie ihn erblickten. 


(Fortſetzung folgt) 


Eine Aktion für die niederösterreichi- 
schen Heilbäder und Kurorte 


Von der Erwägung ausgehend, daß die dem 


kleinen Staate Oſterreich noch verbliebenen Heilbäder 
und Kurorte zu einer höheren Entwicklung zu 
bringen ſind, um wenigſtens der einheimiſchen 


Bevölkerung für die jetzt unerſchwinglich gewordenen 0 
Badekuren im Auslande einen Erſatz zu bieten, f 


hat der Landesverband für Fremdenverkehr in 
Wien, wie die „Allgemeine Deutfche Bäderzeitung“ 
mitteilt, einen Ausſchuß für Heilbäder und Kurorte 
unter dem Vorſitz des Dozenten der Balneologie 
an der Wiener Univerſität, D:. Julius Schütz, ein- 
geſetzt, der am 18. Dezember v. J. in Baden ſeine 
lonftituierende Sitzung abgehalten hat. Der Aus- 


ſchuß hat den Beſchluß gefaßt, zunächſt darauf hin⸗ 


zuwirken, daß der gegenwärtig noch nicht ein⸗ 
wandfrei feſtgelegte Begriff, unter welchen Vor⸗ 
ausjegungen ein Ort Anſpruch darauf hat, als 
„Heilbad“ oder „Kurort“ zu gelten, präziſiert 
werde. Es wird zu dieſem Behufe ein Referat 
ausgearbeitet und dem Volksgeſundheitsamte 
unterbreitet werden. Weiter wurde unter Hinweis 
darauf, wie ſehr der Fremdenverkehr durch die 
Tätigkeit der Arzte beeinflußt wird und welchen 
Zufluß von Fremden mediziniſch⸗wiſſenſchaftliche 
Kapazitäten ſowie auch Sanatorien, die durch 
Arzte von Ruf geleitet werden, herbeiführen 
können, die Forderung aufgeſtellt, daß der Arzte⸗ 
ſchaft eine entſprechende Mitwirkung bei der 
Fremdenverkehrsförderung ermöglicht werde. Die 
nächſte Aufgabe des Ausſchuſſes wird es ſein, feſt⸗ 
zustellen, was geſchehen muß, um die niederöſter⸗ 
reichiſchen Heilbäder und Kurorte in erhöhtem Maße 
für den Fremdenverkehr aufn ahmsfähig zu geſtalten. 


Größere Mittel für Malente- 
Gremsmühlen und Schwartau 


der Landesausſchuß der Provinz Lübeck bes 
willigte für die beiden Kurorte erhebliche Mittel 


aus dem Oſtſeebäderfonds, und zwar für Malente⸗ 


Gremsmühlen 10 000 Mark und für Schwartau 


60 000 Mark. Begründet wurde der Antrag mit 
dem Hinweis darauf, daß die erwähnten Kurorte 
aus Staatsmitteln bisher nicht die geringſte Unter- 
ſtützung erhalten haben im Gegenſatz zu den Oſtſee⸗ 
bädern. Sollten aber geſetzliche Bedenken vorhanden 
ſein, ſo ſollten ſie als Darlehen zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt werden, deren Verzinſung einſchließlich eines 
Prozentes Tilgung höchſtens 2,5 Prozent aus⸗ 
machen dürfte. Der Antrag wurde angenommen. 


Die Kur in Wiesbaden 
Aus Wiesbaden wird uns berichtet: Der Beſuch 
unſerer Kurſtadt zeigte im verfloſſenen Jahre eine er: 
ſreuliche Zunahme gegenũber dem von 1919. Während 
in 1919 71129 Beſucher amtlich feſtgeſtellt wurden, 


ift diefe Zahl 1920 auf 112025 geſtiegen, mithin ein 


Mehr von 40896 Beſuchern. Die Kurverwaltung hat 
den durch ſeine erfolgreichen eigenen Konzerte in Wien, 
München und Berlin bekannt gewordenen früheren 
Konzertmeiſter des Wiener Tonkünſtlerorcheſters 
Francis E. Aranyi als Konzertmeiſter (Soliſt) für 


ihr Orcheſter verpflichtet. Das Einführungskonzert, 


in welchem der Künſtler das Tſchaikowſkykonzert 
ſdielte, war ein durchſchlagender Erfolg für ihn. 
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Eine Neueinrichtung im Fernsprech- 
verkehr 


Da unſer Telephonverkehr nach dem Ge ſich 


koloſſal geſteigert hat, ift zu hoffen, daß diefe Neue⸗ 
rung bald in ganz Deutſchland eingeführt wird; 
da dieſes aber in der heutigen Zeit mit ganz enor⸗ 
men Koſten verbunden iſt, wird doch noch geraume 


Zeit vergehen, ehe dieſe Erfindung allgemein durch⸗ 


geführt iſt. Die Verſuche ſind zur vollen Zufrieden⸗ 
heit der Behörde ausgefallen, und ſchon in meh⸗ 
reren Städten Deutſchlands arbeiten diefe Apparate 
automatiſch in folgender Weiſe: 

Will man zum Beiſpiel die Nummer 964 ſprechen, 
dann ſteckt man den Zeigefinger in Nummer 9 an 


der Scheibe, welche neben dem Apparat befeſtigt 


ift, dreht dieſelbe, bis man auf Widerſtand ſtößt, 


läßt dann los, und nun geht die Scheibe von ſelbſt 


zurück in die urſprüngliche Stellung; mit Nummer 
6+4 verfährt man genau Jo, und man ift dann 
mit gewünſchtem Anſchluß dadurch verbunden. 
Nachdem man geſprochen hat, hängt man den 
Hörer wieder an, dadurch wird die Verbindung auto⸗ 
Ein beſonderer Vorteil beſteht 
auch noch darin, daß es nicht möglich iſt, daß auf 


ein und derſelben Leitung mehrere Geſpräche zur 


gleichen Zeit geführt reſpektive abgehört werden 


können. 
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Neue Luftpostverbindungen des Deut- 


schen Luftiloyd 


Wie die „M. N. N.“ melden, iſt die Eröffnung 
der vom Deutſchen Luftlloyd betriebenen Luft⸗ 
poſtlinie München — Berlin erfolgt. Dieſer Luft- 
verkehr wird auch der Perſonenbeförderung dienſt⸗ 
bar gemacht werden. Der Preis für die Fahrt 
Münch en Berlin beträgt 800 Mark. Die Schaffung 
einer Luftverkehrsverbindung zwiſchen Hamburg 

und Breslau als Teil eines großen Luftverkehrs⸗ 
netzes, deſſen Mittelpunkt Magdeburg ſein ſoll, 
iſt inzwiſchen auch verwirklicht worden. Das erſte 
Flugzeug iſt am 4. Januar in Gandau gelandet. 


Der vorjährige Kurbesuch in Nauheim 


Im abgelaufenen Jahre wurde Bad Nauheim 


von über 32 000 Kurgäſten beſucht. Bäder wurden 


an dieſe über 350 000 abgegeben. Der Winter⸗ 
kurbetrieb iſt in vollem Gange, das behaglich aus⸗ 
geſtattete Kurhaus mit feinen Reſtaurations⸗, 
Leſe⸗ und Geſellſchaftszimmern, die regelmäßigen 
Konzerte und die Theatervorſtellungen bieten den 
Kurgäſten reichlich Gelegenheit zur Unterhaltung, 


1 


die gutgepflegten Wege ermöglichen ſchöne Spazier⸗ 


gänge im Park, in den ausgedehnten Waldanlagen, 
ſowie in die nähere und weitere Umgebung. 


Deutsch -völkische Pilger fahrten in 
die Abstimmungsgebiete 


zu Pſingſten nach Schleswig⸗Holſtein, im Sommer 
nach dem Salzkammergut, nach Kärnten und Tirol. 
Der über ein Vierteljahrhundert beſtehende 
Orientreiſeklub Leipzig 
welcher vor dem großen Kriege ſeine Klubreiſen 
über alle Länder der Erde erſtreckte, gedenkt im 
»Jahre 1921 feine Tätigkeit zunächſt in beſcheidenem 
Umfange wieder aufzunehmen, indem er einige 
Pilgerfahrten veranſtaltet nach jenen Gegenden, 
Landſchaften und Städten, wo deutſche Brüder 


ihre Treue zum Deutſchtum durch Wahl, Abſtim⸗ 


mung oder feierlichen Eidſchwur bekundet haben. 


Wiederaufbau des deutschen Verkehrs- 
wesens 


Die Handelskammer Leipzig hat laut Meldung des | 


„W. T. B.“ eine Rundfrage an die übrigen deutſchen 
Handelskammern gerichtet, um ſie zur Stellung⸗ 


nahme zu den im Mittelpunkte des öffentlichen 
Intereſſes ſtehenden Fragen über die zweckmäßigſte 


Organiſation des deutfhen Verkehrsweſens zu ver» 
anlaſſen. Vom Standpunkt des allgemeinen Ver⸗ 
kehrs aus wird folgendes gefordert: 1. Für die 
Zentralſtellen vor allen Dingen die Leitung des 
Tarife und Fahrplanweſens, die einheitliche Auf- 
ſicht über den Betriebs⸗ und Verkehrsdienſt, über 
die Bauausführung, das Perſonalweſen und die 
Finanzgebarung. 2. Wahrung der wirtſchaftlichen 

Zuſammenhänge bei der Neueinteilung der Bezirke 
ohne Rückſicht auf politiſche Grenzen. 3. Anwen⸗ 
dung kaufmänniſcher Grundſätze bei der Wirtſchafts⸗ 
führung der Eiſenbahnen. 4. Entpolitiſierung der 
Eiſenbahnverwaltung. Organiſcher Neuaufbau und 
einheitliche Verwaltung unter Berückſichtigung der 
Intereſſen nicht nur der früheren Eiſenbahnländer, 
ſondern Geſamtdeutſchlands und ſeiner Geſamt⸗ 
wirtſchaft müſſe die Loſung ſein. 
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(Ehrenſteinſtraße 32), 


Praftiiches fürs Haus 


Das Ausbellern ne Her 
Matten 


Die aus einer Art Stroh und Rohr geflodtenen 
chineſiſchen und japaniſchen Matten, die wir gern 
in Schlaf⸗ und Badezimmern, auf dem Balkon 
und der Veranda benutzen, haben leider die Eigen⸗ 
ſchaft, daß ſie nach längerem Gebrauch an den 
Ecken auszufranſen beginnen, während ſie ſonſt 
meiſt noch tadellos erhalten ſind. Natürlich darf 
man den Schaden nicht erſt einreißen laſſen, wenn 
man ſeine Matten nicht 
dem völligen Zerfaſern aus⸗ 
ſetzen will. Man muß alſo 
beim erſten Anzeichen ſchon 
die Ecken wieder ganz machen, 
das heißt ſtopfen. Das ge⸗ 
ſchieht am beſten mit Baſt, 
wie er von den Gärtnern 
zum Anbinden der Blumen 
gebraucht wird. Iſt die 


Matte farbig gehalten, ſo 


Chinosol 


fast 


Schutzmarke. 
Antiseptikum und Desinfiziens. 
Heilt Verletzungen, Wunden, 


Erd 


verhütet Entzündungen, 
Eiterungen, Vergiftungen. 


Chinosol ist in den Apotheken und 3 zu haben 


à Rohr Mark 5.— 
Literatur kostenlos durch die 


en- Fb Humbure-RIIlbrock 34. 


S-Cabletten 


Emenung⸗ 


ein Herder⸗Buch 


if ein tets hilfsbereiter Freund 
in allen Lebenslagen. Ver⸗ 
langen Sie unſern „Bücher⸗ 
ihag“ (30 Pf. für Unkoſten 
erbeten). Verlag Herder / 
Freiburg im Preisgau 


in Blechdosen 


geg. allgem. Neurasthenie, 

Nervenshwäde 

50 Tabletten M.25 — Gldn- 

zend begutachtelu.bewährt. 

Dr &Komoll, 
Berlin SO 26, 

Mariannenstraße 31. 


— wie neu 


zurück. Kopfwelte angeben. Preis ca. 23 Mark. 


in altbewährter gu 


Haben Sie einen 


den Sie nicht mehr tragen können, so 


Sächs. Huterneuergs.-Anst. Scheffer Q Müller 


DRESDEN A. 396, Lüttichaustraße 23. 


Weinbrand 


Weinbrand 
— Marke: 


Wir bitten unfere ver ehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ſtets auf unſere Zeitfchrift zu bezichen. i 
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1 der | 


Tucoparill“ 


Zur Durchführung „ Enttet(unes kuren 
Verl. Sie Oratisbroschäre. Preise: 150 Tabl. 25,— M., 300 Tabl. 46.— 
Allelnvere and: Apotnekenbesitzer Maass, Hannover. 


GLOBUS- 
Putz: -Extrakt 


Friedensware 


wieder überall zu haben. 
Allein. Fabr. Fritz Schulz Jun, A.G., Leipzig 


alten Herrentfilzhut 


Sie selbigen sofort ab, Sie erhalten ihn in 
ca. 14 Tagen modern vorgerlchtet 


Die mit Baftfäden geſtopfte Ecke der Matte 


Wie. Uberwinde 
ich Gicht und 
Rheumatismus ? 


So fragen alle, die unter 
ihren Schmerzen, leiden. 
Eine allgemein gültige Ant- 
wort ist erst jetzt gefun- 
den, denn Levathol be- 
seitigt die Ursache der 
Schmerzen, während die 
meisten bisherigen Mittel 
nur die Symptome der 
Krankheit, Steifigkeit der 
Gelenke, Verdickungen und 
Gliederreißen bekämpften ! 
Levathol ist so zusam- 
mengesetzt, daß es die 
Harnsäure aus dem Körper 
entfernt, ohne irgendein 
Organ anzugreifen, ist also 
ungefährlich. Es führt nur 
dem Blute die nötigen 
Stoffe zu und beseitigt, 
weil es die Harnsäure auf- 
löst, in ganz kurzer Zeit 
die Schmerzen. Levathol 
greift das Herz nicht an. 

Fordern Sie ausdrücklich 
Levatholpräparate, wei- 
sen Sie andere Fabrikate zu- 
rück. Levathol ist in den 
Apotheken zu haben. Allei- 
nige Fabrikanten C. F. Asche 
& Co., Hamburg 19. 


Rekiameprole.nur Mk-55.— 


ht gold. Dune 
est., 
Semi- 
Diamant, schön. 
Feuer. i. elegant. 
Kuli reizend. Ge- 
schenk. — Trau- 
Inge, 333 gold, Mk. 175.— p. Paar, 
fugenlos, 585 gold, Mk. 250.— p. Paar, 

rüder eiser, Edelmetalle, 
__ Lorch (Wttbg.), Post A7.’ 


de 


34 


M, 


ter 


Jede Art in Entwurf und 
Ausführung gleich gute 


MÖBEL 


unter ständiger Mitarbeit 
Münchner Künstler ausge- 
führt, liefert billigst direkt an 
Private franko jeder Station 
DASWERKHAUS 
Markt Oberdort i. bayr. Allgäu. 
Man verlange Offerten. 


senden 


Hermes. Ireistern & 


färbt man ſich die Baſtfäden entſprechend ein ode 
man verſucht, in einem Handarbeitsgeſchäft ſolcher 
bunten Baſt zu erhalten. Früher bekam man ihr 
in allen Farbentönen. Nun legt man einige de 
ungefpaltenen Fäden am Außenrand der Mattenede 
an und überſtickt fie dann mit ein- oder zweimal 
geſpaltenen Fäden, entweder mit Langetten⸗ oder 
einfach mit dicht nebeneinanderliegenden glatten 
Stichen. Man muß dabei etwas tief in das Geflecht 
greifen, damit die Stiche Halt bekommen. Nun 
ſtopft man die Ecke vollends aus mit hins und zurück. 
gehenden Stichen, wobei man ebenfalls die Rand⸗ 
ſtiche mit ergreift, wie die Abbildung erkennen 


Wollen Le ein gutes Rausmitlel . so kaufe * 


Amol- Ye rsang Harburg Amol- Posthof! 
D. R.P. 


P 0 


— 


T 


anerreiehirs Lrorkenes 


Pallabona Haarentfettangsmittel 


entfettet die Haare rationell auf trookenem Wege, 
macht sie locker und leicht zu frisieren, verhindert 
Aullssen der Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt die 
>: Kopfhaut. Gesetzlich. geschützt, Ärztlich empfohlen. 
Dosen zu Mark 1.50, 2.50 und 3.50 bel Damen- 
; - friseuren, in Parfümerien oder franko _von 
ela- Ocseflschaft München 39 C. Nachahmungen weise man ‚zurück. 


TEE ma. 


zeRanne 


E 


muumin 


im Hause zu haben. bedeutet, in jedem Augen- 
blick das aromatischste, lieblichste und im Ver- | 
brauch ausgiebigste Getränk genießen zu können! 
Seit 30 Jahren bestens bewährt! Erhältlich in allen 
durch Plakate kenntlichen Geschäften, wo nicht, 
werden Verkaufsstellen nachgewiesen durch das 


Tee-Imporfhaus R. Seelig & Hille, Dresden 


C ee 


t. Wenn man gut und feft arbeitet, hält eine 
ausgebeſſerte Ecke jahrelang. Iſt die Ecke aber 
on ſo zerfaſert, alſo ſchon längere Zeit entzwei, 
daß die Randſtiche nirgends mehr Halt finden 
men, jo muß man eine neue Ecke auſfſetzen. 
h nahm dazu leichtes gelbes Rindleder, von dem 
noch Stückchen liegen hatte, ſchnitt für jede 
le zwei gleichgroße Dreiecke daraus, deren drei 
inder ich mit dem Locheiſen mit kleinen Löchern 
regelmäßigen Abſtänden verſah. Mit Hilfe dieſes 
iher nähte ich die Ecken, beide Dreiecke zugleich 
faſſend, mit feinem Bindfaden an der Matte feſt. 
atürlich nahm ich hier, des beſſeren Ausſehens 
ber, gleich alle vier Ecken vor, obwohl nur zwei 
n Lederſchutz nötig hatten. Auch dieſe Ecken ſind 
m ſchon über ſechs Jahre im Gebrauch urd haben 


Eine neue Ecke aus Leder wird aufgeſetzt 


t 


ſich in dieſer Zeit noch nicht im geringſten abgenutzt. 


Hat man kein Leder dieſer Art, ſo genügt auch Filz 
oder ſtarkes Tuch, ſogar kräftiges Leinen oder irgend⸗ 
ein derber Möbelſtoff. Leder ſieht aber natürlich 
wohl am beſten aus. egg. 


Um die Haltbarkeit der. 
Schuhfohlen 


zu erhöhen und dieſe gleichzeitig waſſerdicht zu 
machen, empfiehlt es ſich, dieſelben mit einer 


Miſchung von 20 Gramm recht dickem Waſſerglas 


und 40 Gramm Leinöl zu beſtreichen. Dieſe Miſchung 


muß tüchtig geſchüttelt werden vor dem Gebrauch, 
bis ſie gleichmäßig und eine Emulſion geworden iſt. 


Der Anſtrich iſt ſo oft zu wiederholen, bis die 
Sohlen nichts mehr aufnehmen. P. W. 


02 
Ma 


für KINDER und 


— (Lpuepsi, 

Kr a m P 1 e 7 Fanacht 
3e (Bettnässen, 
Blasenschwäche (Betmässen, 
Wo dish. all. umsonst angewandt, um 
von diesen schreckl. Leiden geheilt zu 
verd., erl. kostenl. Auskunft Rückp. 
‚ erbet.) Plarrer u. Schulinspektor a. D. 


P. O. Flealer, post Nie werle 318 
(Bez. Frankfurt, Oder). 


Gummiwaren-= 


: Versandhaus Otto Heimsoth 
l Braunschweig 105 

, sendet illustr, Preisliste über hygien. 
| Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb. 


N 


Ez) | 
i — | Ik 
` Mi N. ER | | 
A Sy / ó 
8. ai | | 
: en 
î Mehrfach palenkti- 1 
yReflektus‘‘. Mehrfach patent.! 
leben-, Vergröß. u. Wand-Projek- 


weh. fan f. Stud., Unterhalt. u. Er- 
werb, None Clasblid nöt. Jede Phot., 


„ 5. 
Ld 
ER. 


| Adsichtsk, Zeichn., Blume, Käfer usw. 
| in beliebiger Größe farbenıreu auf 
and od. Tisch zu projizieren. Pro- 
rt 69 frel a. d. opt. u. techn, Fabr. 
thmehle Nchf., Dresden 27/79. 


JN DEN APOTHEKEN. 


lasser 


Kat 


. Y. 


gegen 


arrhe 


3. W. 


Krankenfahrstühle 
f. Zimmer u. Straße, 


Selbſtfahrer, Ruhe: 
tühle, Kloſetſtütle 
eſetiſche, verſtell⸗ 
bare Keilkiſſen. 


=>, Rich. Maune, 
> Dresden-Löbtan. 


Katalog gratis, 


(Preuß. Staatsmedaille.) 


Harmoniums 


Pianos = 


Hof-Piano- u. 
Flügelfabriken 


Roth & Junius 


Hagen i. W., Bahnhofstr. 29. 
Berlin S 42, Brandenburgstr. 72. 


Ders 
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— 
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` Zähne durch die 


| 


: Chlorodont. 
Große Tube 


twiq s VogelA-G}| 


Chlorodeat 
Zahnpaste 
beseltigt udien 
Mundgeruch. 
Kleine Tube 
2.25 Mk, 


Vir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich ftets auf unfere Zeifſchrift zu beziehen. 
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Eingegangene Bücher und Schriften 


(Beiprechung einzelner Werte vorbehalten. — Rückſendung 
N l findet nicht ftatt) 


Bierce, Ambroſe, Phyſiognomien des Todes. Geh. 16 M., 

geb. 22 M. G. Hirths Verlag, München. | 
Claudius, Matthias, Das fromme Buch. Geb. 20 M. 

G. 0 Tal 0. Le zig. 5 

Das Bodenſeebuch 1921. Achter Jahrgang. Herausgeber 
Norbert Jacques. 14 M. Reuß & Itta, Konſtanz i. B. 

Kürſchners Jahrbuch 1921. Kalender, Welt⸗ und Zeit⸗ 
ſpiegel. 24. Jahrgang. 9 M. Herausgeber Hermann 

illger. Verlag Hermann Hillger, Leipzig. 

Larſen, Karl, Ein Däne und Deutſchland. Eſſays. 
Geh. 11 M., geb. 15 M. Gebr. Paetel (Dr. Georg 
Paetel), Berlin. 

Reich, Hermann, Ardalio. Ein Trauerſpiel. — Bonſels, 
Waldemar, Das Feuer. 
Loeffler, Berlin. | 

Schwinge, Otto, Eine Lücke in der Terminologie der 
Einjleinichen Relativitätslehre. 3 M. Kommiſſions⸗ 
verlag Otto Ernſt Puhle, Berlin. a 

Sakheim, Artur, Patmos und Kythera. Neue Gedichte. 
18 M. Konrad Hauf, Hamburg. 


Unterernährung, ſchlechtes Ausſehen? Nimm Biomalz! 


Auch Kindern, die blaß ausſehen und hungrig ſind, 
gib Biomalz. Als Brotaufſtrich, zur Streckung von 
kalter, abgekochter Milch — nimm Biomalz! 

And dann verwerte deine Erfahrungen und be⸗ 
teilige dich am Preisausſchreiben über die Frage: Kann 
man mit Biomalz im Haushalt Erſparniſſe machen? 
Für die beſten, durch uns zur Veröffentlichung kom⸗ 
menden Antworten, die einen Amfang von 2— 4 Quart⸗ 
ſeiten nicht überſteigen dürfen, ſetzen wir 


Preiſe von 10000 Mark 


Dichtungen. Schuſter & wege 


und zehn Preiſe von je 250 Mark. 


Strindberg ein Zeitproblem und andere pfychologifche 


Aufſätze. erg . 2 en von Herbert Oczeret. Geh. 

18 M., geb. 22 M. Tenien⸗Verlag, 1 6 0 
Teßmer, Sand, Profile und Phantaſien. it einem 

. t von Herbert Eulenberg. Schuſter & Loeffler, 
er n. “= 4 l 


Geſchäſtliche Mitteilungen 
Eiſerne Nerven verlangt unſere Zeit, denn an die 
Leiſtungsfähigkeit der Nerven werden heute ungeheure 
Anforderungen geſtellt. Soll der Organismus ſich ſeine 


körperliche und geiſtige a al gkeit bewahren, fo 


muß für eine Kräftigung der Nerven und des ganzen 
Körpers Sorge getragen werden. — Ein Nährpräparat, 
das wegen ſeiner unerreichten Zuſammenſetzung, ſeiner 
prompten, ſtets gleichmäßigen Wirkung und nicht zuletzt 
ſeines angenehmen Geſchmackes fih die Bunit 
der Arzte und des Publikums im Fluge erobert hat, i 

das in weiteſten Kreiſen bekannte Nerven⸗Nähr⸗ un 

Kräftigungsmittel Biocitin. — Bioeitin ift in der früheren 
bewährten Güte in Apotheken und Drogerien wieder 
erhältlich. Die Biocitin⸗Fabrik G. m. b. H., Ber⸗ 
lin S 61, Gr. 4, ſtellt übrigens Intereſſenten gern ein 


aus, und zwar einen Hauptpreis von 
3000 Mark, zwei Preife von je 1000 
Mark, fünf Preiſe von je 500 Mark 


Einlieferungstermin: Oer 1. April 1921. 
Die Etiketten gebrauchter Biomalzdoſen 
find beizufügen. Ein Biomalz⸗Kochbuch aus der 
Vorkriegszeit verſenden wir koſtenlos. 
Wo Biomalz nicht erhältlich ift, verſenden wir von 
3 Doſen an franko Nachnahme. Doſe 12 Mark. 
Gebr. Patermann, Teltow⸗ Berlin 24. 


11 werden. Zu beziehen ſind die Favorit⸗ 


5,40 M. für jedes Album portofrei vom Verlag: 


Geſchmacksmuſter und eine Broſchüre über „Rationelle 


Nervenpflege“ gratis zur Verfügung. 


Die Kunſt, ſich geſchmackvoll und modern zu 
kleiden, ift bei den jetzigen ſchwierigen Verhältniſſen 


ein Prohlem geworden, an deffen Löſung jede auf ele 


gantes Außere Wert legende Dame lebhaft intereſſiert if. 


das neu erſchienene „Favorit⸗Moden⸗Album“ für Früh⸗ 
jahr 1921 und das gleichzeitig ausgegebene „Favorit 
Jugend⸗Moden⸗Album und Wäſchebuch 1921“ ſind für 
die Beſchaffung eleganter, modiſcher Kleidung die be⸗ 
rufenen Berater, welche der wirſchaftlichen Hausfrau 
wie der Dame der Geſellſchaft viel Kopfzerbrechen = 
o 
[ben von den überall befindlichen Verkaufsſtellen, ben 
Buchhandlungen oder direkt gegen Voreinſend un 1255 
DIET 
nationale Schnittmanufaktur, Dresden⸗N. 8. 


Antwort: H. L. in K. Die Urteile, die wir auf 


unſere Umfrage über das Haarausfallmittel „Crines⸗ 


Balſam“ erhalten 3 lauten im allgemeinen recht 
pünftig. Zu beziehen ift das Mittel unter anderem 
er Schwanen⸗Apotheke, Stuttgart. eee, 


Mollig u. warm 
ist 


Formvollendete |, Al u RT 8 am 
Büste Photograph. Avo arate | SSA Straussteder: 
erhält jede Dame dauernd durch 2 ™ katalog A bel. Ischias-a.Gichtleidende g Ah Boa und kostet be 
Anwendung meines Ä L Selbstspielende a finden erfehnte par + 10 Il. ca. men 
Garantie- Musikinstrumente run JY dick id M., ca. 2 
Mittels. 7) Handharmenika chuh’s 2 cm dick 20 M. Echte Atama 
Probe M. 6. 50, Katalog B frei, Homöo 2 | Bdelstraußfedern jetzt 20 em 
Original. Dose M. ia. Uhren, Brillanten, j a e aa Era 


Doppel-Dose M.20,— 
Porto extra. 


Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurück. 


Charlottenburg 4, Abtig. B 147. 


Nur. 20.— M., nur 2 
Paul Klose, Berlin 


E 


40 E 
Li 


Dampf. Backöfen 


Ganze Einrichtungen für 
Lebensmittelu.Chemie 


+ 


£ old- u. Helallwaren 
Katalog C frei. 
eilzahlung. 
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YGlyzerin-Honig-Gelee 
L Kopfwaschwässer 
— || uam 
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dl 8 N. Aal N 


Balsamana 


. d ` 
bad 
. = I. 
Bien el. in na San nun 2 3 


Moderne winterharte 
Blütenstauden 


sowie alle andern Oartenschmuck- 
und Nutzpflanzen empfiehlt 


Karl Weisshoff, 
Versandgärtnerel, 
Buckow, Kr.Lebus (Märk. 
Schweiz), Postfach 12, 


«nOehmig-Weidlich-Zeitz 


Bu einer Kur 
l lich. Ohne ſchädliche N 
f ee de 
es í u er are 0 e. 

Sanitätsh. W. Planer, I. Römer, Altonu (Albe) 109. lafe 5 M Bu baben in den 
otheken od. direkt durch Apotheker 

Schuh’s Homöopath. Central: l. abora - 
torium, Köln, 880, Moselstraße 52. 


— EEE a 
Für moderne, erfol 7 


Haufu.Haarpflege- 
— — 


60 M., 60 cm 95 M. Bohte Eronen- 
3 U 
Seelen erforder: | reiher 30, 50, 100, 250M. Bente 
Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., 
40cm 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersa 


Herm. Hesse, Dresden-A 
Soheffelstr. 10-12, part. I-IV. 


— 


1 Jahr Garantie. (nachts leuchtend). 
Preisliste 11 über Uhren, Gold- 
. waren und Musikwerke gratis. 


Uhren- Versandhaus „Rheingold“, 
Berlin S 14, Alte Jakobstraße 54. 


Markt 42.50 teuisaernkerun 


reiche 


A 
GE. 
8 


i 


r 
SVCHUNN 


AEL. 


A 


Rad Jo 
Derfandgefellfhaft 
gamdurg 40 + Radjopofthof 

Rad- Jo ift erhältlich 
> in Apotheken, Drogerien, 
> Reform. u. Ganitätsgerhäften, ? 


GOLD PO005000000000 500 EERu0000n200° 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf unſere Zeitfchrift zu beziehen. 
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POE en | m ES e G ‚Keitenrätsel ! a Eo Sich mancher zum Vergnügen hält, 
Wenn der Wandrer an heißen Tagen | Von jedem Wort di e; Si lb⸗ Ende Ein Inſtrument für Künſtlerhand, 
Ruht von des Weges Müh und Plagen, i sis Air klug fürs Si: am Ende `, 3 Ein Hafen an Italiens Strand, 


Reiche mich, Mädchen, als Ganzes hin, l Der Gott noch, mit dem Pfeil bewehrt, 
Denn mein Erſtes iſt ſein Begehren, ' ; 1 ne Auen Ort, ons 3 „Zuletzt ein Pilz, den man verzehrt. M. F. 
Und nur mein Zweites kann's gewähren. a Auf fernem Eilande gelegen, N 
a 36... Genamt oft der Zigarren wegen. N „Auflösungen der Rätselautgaben Seite 483; 
Kreuzscharade EEE Was nun kommt, leer Geſchwätz zwar ift, Ergänzungsaufgabe: Die. Vorſilbe Po. 
1—2 Eßgerät. Diooch folgt drauf ein Miniſter, wißt, Baumrätſe!: Linde, Föhre, Kiefer, Eſche, 
3—4 Fanggerät. : Der lebt zu Ludwigs des Vierzehnten Zeit; Ciche, Buche, Weide, Pappel, Birke, Akazie, 
1—4 Innerer Körperteil. Ihm wird ein Erdteil angereiht, Walnußbaum, Tanne, Lärche, Dattelpalme. 


E 3—2. adenant, $. Sch. Ein Vogel, den für teures Geld = Wer Schwarzwald. 


Garantiert Tropffiäschchen, | Tube zu Mk. 4 — belebend, 


sicherste und billigste tür 60 Tage reichend (nur in gehackten zellverjüngendu. 
Nervenstärkung (tägl. 8 Tropfen), M. | zu 4 Tuben) ausgezeichnet 
u. Hebung d. körperl. u. zuzüglich Porto, Nachnahme heilsam u. 


geistigen Potenz. Hundhausen, Hohen-Unkel, Rhein schmerzstillend. 


pin | y 11 IIc N I. = u. Auskunft umſonſt bel E R F i N T E R S H s è . $ r 
Ä | len. 
a Sa hörigkeit| erer > Mglen. Bedartsartike 


FLECHTEN/ HAUTLEIDEN/GFFENEN FOSSEN ||) Heinr. Rackelmann, Abt. Ia 
ALTEN WUNDEN/AUSSCHLÄGEN/FROSTSCHADEN Il} Ohrengeränſchen. neru. Ourlchmerz. A. Ball, Lemgo (LI.) 54. Hamburg 15. > à ? 


Erhältifch f ; M. S. H. 
ee | Jes empi- Biang bandieten 


UE München S. 4, Kapuzinerſtraße 9. Einsatzhemden M. 55.— bis 59.— l R hl | 
22 Q 223 — Matka Inta, 
Schön | - | Makko-Unterhosen m. 42.- bis 46.- l. 0 epup ek. 


| ae 
Gummiwaren |fnsiseiene Striekkravatien M. per Karton à 100 Blatt M. 18,50 
Versandhaus „Fem ina“ S FEN 


ros g. Jung ensteht M. 12. 
- Banıcrem macht die Haut rein, 

sendet illustr. Piefalisteuberhivglen. R. KURZ, UL E a. D. Lüdicke, Berlin-Steglitz, 
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Ein bedenkliches Zeichen 


auf der Kopfhaut ist der sogenannte „Schinn“, eine oft mit dauernder 
Kahlköpfigkeit endende Haarkrankheit, wenn sie nicht frühzeitig be- 
kämpft wird. Die Kopfschuppen erdrücken den Haarbalg und bringen 
ihn allmählich zum Absterben. Häufig ist damit ein lästiger 
Juckreiz verbunden. Wer hiergegen das altbewährte „Schaum- 

on“ regelmäßig gebraucht, wird sehr bald eine wesentliche 
e des Leidens feststellen, namentlich dann, wenn 


8 
Mode-Parfüm 
„Higaldo“ 


| Proberöhren J. — u: 6.— M. 
Schönberg & Richter, 


die Kopfhaut nach der Kopfwäsche ganz leicht mit Paraffinöl 
eingefettet wird. Der regelmäßige Gebrauch des „Schaum- 
pon“ beeinflußt die Haarkrankheit selbst in günstiger und 
den Haarwuchs in direkt kräftigender Weise. Jetzt wieder 
überall erhältlich. Echt nur mit dem schwarzen Kopf! 
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= Ständige Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ 
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Ein Roman von Ern Z 


(Fortsetzung) | 
enn fie wüßten, wieviel ihm ſchon auf der Bank lag! Wenn 
ſie wüßten, wie er in dem, was allen die Hauptſache war, 
im Gelde, ſchon über ſie hinausgewachſen war. 

Jetzt ſchlug Jonas die Seite des Geni auf. Er war den erſten 
Zins auf die Hypothek ſchuldig geblieben. Natürlich! Das hätte er 
ihm vorausſagen können. Da müßte einer anders zu wirtſchaften 
verſtehen. Und — nur Geduld. — der Tag würde ſchon kommen, 
da der Geni auch vom Stafel fort mußte! Er zog ein paar Zahlen 
aus und addierte. Es ſtimmte alles. Aber er freute ſich nicht. Er 
ſpürte ein Brennen in ſich, als liege irgendwo Fleiſch bloß. Er 
war elend. Das Leben ekelte ihn an. Es fiel ihm ein, daß die 
Märkte abgeſagt worden waren, der Grippe wegen, die ſo viel Opfer 
forderte und wie eine Peſt durchs Land ging. Wenn ſie doch dich 
packte! dachte er und hatte eine wilde Sehnſucht nach einem Ende. 

Plötzlich — ſo ging es ihm oft — mußte er an die Veränderung 
denken, die die Schlafkammer gegen früher erfahren hatte. Seit 
der Mutter Zeiten hatten da zwei Betten geſtanden, und jetzt war 
die Stelle des einen leer. Kalt, wie der Schragen einer Gefängnis⸗ 


zelle, ſtand das ſeine dort. Und Inocenta fiel ihm ein, wie ſie hier 


mit ihm gehauſt hatte. In ihrer jungen Schönheit ſtand ſie vor 
ihm. Sie war immer anſpruchslos und freundlich geweſen. Ein 
ſanftes Licht hatte dieſe Kammer erfüllt, ſolange ſie mit ihm 


darin gewohnt. 


Das Brennen in ſeinem Sem wurde ſtärker. Es folterte ihn. 


= Herrgott, daß er fo ausgeſtoßen war! Einem Menſchen auf der 


| 


) 
| 


»Welt möchte er einmal fagen können, wie ihm zumut war. Aber 
er hatte keinen. Und — wenn ereinen hätte, er würde ja doch nicht 
qus lih heraus und reden können. Die Mutter! Seltſam, daß er 
ſich ihrer wieder erinnerte, der Frau, die ihr Leben lang nie auf 
ihn geachtet hatte! Der Blick, den ſie ihm noch in ihrem letzten 
Augenblick gegeben! Und fie war — die Mutter geweſen. Wenn — 
wenn wenigſtens ſie noch da wäre! Es wäre nicht viel. Aber doch 
etwas. 

Er legte die Arme vor ſich auf den Tiſch und die Stirn ſo hinein, 
daß ſein Blick an den Boden irren konnte. Was war dieſe Welt eine 
Hölle! Warum mußten da Leute herumlaufen wie er! 

Lange ſaß er ſo, in ſich zuſammengeworſen, ſeine Einſamkeit 
und ſein Menſchenverlangen zerfetzten und zerſägten ſeine Seele. 

Aber dann nahm er ſein Buch wieder vor und rechnete, rechnete 
dem nach, was ihn unabhängig machte, dem Gelde, und dem, 
was eine Waffe war, dem Gelde, und dem, mit dem man anderen 
zuleid leben konnte, dem Gelde, dem Gelde, dem Gelde. 
Inocenta fak in dieſen Sommertagen mit ihrem Knaben viel 


unten am See. Es war da ſtill, und die Leute vom Seegut kamen 


ſelten da hinunter. Das Gras in der Seewieſe war noch nicht 
ſchnittreif, doch ſtand es jo hoch, daß, wenn man fih ins Boot fette, 
man von der Straße aus kaum geſehen werden konnte. Inocenta 
ſtieg mit dem Kind in den plumpen Nauen. Stundenlang fak fie 
da. Es brachte ihr keine innere Erleichterung, aber es legte ſich 
eine ſanfte Schläfrigkeit über ſie, die die Troſtloſigkeit, die in ihr 
war, betäubte. Das blaugrüne Waſſer lag träge, aber mit einem 
blendenden Silberglanz um das Boot gebettet. Zuweilen glitt 
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Fonas Truftm anm 


Erſcheint jeden Sonntag 


ahn 


eine langbeinige Mücke darüber hin oder ſchwirrte eine Libelle 


umher, deren Flügel wie kleine Flammen zuckten. Inocenta be⸗ 


obachtete dies kleine Leben, ohne daß es ihre Seele erweckte. Der 
Friede des Augenblicks war ihr wohltätig. Auch die Wärme, die 


vom Himmel auf ſie niederſtrömte. An dieſem tauchten nur zuweilen 


weiße Wolken auf und verſanken wieder. Die Sonne begann zu 
brennen. Aber Inocentas Rücken bekam nicht genug davon, und 
ihr Leib trank ſie, ohne daß ihr Innerſtes mehr als ein zwiſchen 


Kälte und Behagen ſchwankendes Fieber empfunden hätte. Das 


Kind ſchützte ſie mit dem eigenen Körper vor den allzu ſcharfen 
Strahlen. Sie nahm es an die Bruſt. Dann ſchlummerte es. 
Das feine Geſichtlein, die weißen Wangen, die zarte Naſe, der 
knoſpenhafte Mund bewegten ſich in leiſem Atem. Im Traume 
zuckten manchmal die durchſichtigen Lider oder entrang ſich den 
Lippen ein kleiner Ton, der wie ein Seufzer, eine unbewußte Klage 
klang. Inocenta ſah das alles, und es war ihr, als ſehe ſie das 
Leben ihrer eigenen Seele. 

Sie beſorgte das Kind mit ſanften Händen id einem Herzen, 
das von Liebe überquoll. Nie vorher hatte ſie irgend etwas auf 
der Erde ſo geliebt wie das kleine, hilfloſe Weſen in ihren Armen. 

Sie erlebte auch den Augenblick, da der Knabe erwachte und nun 
mit großen offenen Augen lag, in denen ſcheinbar noch der Traum 
ſtand und die kein Ziel hatten. Auf einmal aber begegneten ſie 
den ihren, und nun ging ein Zucken um den Kindermund, das erſte 
Lächeln blühte auf. Es trieb Inocenta die Tränen in die Augen. 

Wenn das die Franzi ſieht, dachte Inocenta. N 


Daran hängte ſich ein nicht voll erwachender Wunſch: Wenn 


auch Jonas das ſehen könnte! Und dann wurde ihr wieder ſchwer. 

Eines Tages, unten am. See, hörte fie nahende Schritte. er 
drehte ſich um, und Geni ſtand vor ihr. C 

Er war wieder einmal in Uniform und im Begriff, einzurüden. 
Der blonde Schopf leuchtete unter der Offiziersmütze. 

„Haſt du mich nicht geſehen?“ fragte er. 

„Nein, wo?“ fragte ſie verwirrt. 

„Oben auf der Straße, ich war ſchon da drüben, wo es ins Tal 
geht, da ſah ich dich hier ſitzen.“ 

Sie wurde unruhig. Wenn nur Jonas nicht in der Nähe war, 
dachte fie. Er trat jetzt ganz an das angekettete Boot heran, auf 
einem großen Stein im Waſſer Fuß faſſend. „Was macht das Kind?“ 
fragte er und beugte ſich über den ſchlafenden Knaben. 

= zog den Schleſer fort, mit dem fie das Geſichtlein bedeckt 
hatte 

Er betrachtete es. „Was jagt der Sonne ps fragte er; es flang 
zornig und wegwerfend. 

Inocenta errötete. Sie mußte nach einer Antwort ſuchen. 
Endlich geſtand ſie: „Er hat es noch nicht geſehen.“ 


Vor Staunen trat er mit dem einen Fuß ins Waſſer. Und plötzlich 


dämmerte ihm auf, warum der Bruder das Kind nicht ſehen wollte. 
„So ein Teufel,“ ſagte er erregt. 
„Er glaubt mir nicht — —"“ klagte ſie hilflos. 

Er ſtieg zu ihr ins Boot. Ohne Fragen ſetzte er ſich dicht vor 
fie hin. „Unmöglich!“ ſtieß er heraus. „So hirnverbrannt — 
And ſich ſelber aus dem Satze herausreißend, fuhr er fort: „Und 
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doch ſieht es ihm gleich. Der Böſe ſelber kann nicht mehr Bosheit 
erſinnen. Weißt, wie er mir's macht? Ich bin wohl nicht mehr 
lange auf dem Stafel. Er erſtickt mich da oben wie das Unkraut 
den Gutſamen.“ 

Inocenta ſchaute auf. Ihre Angſt, daß Jonas kommen könnte, 
vermiſchte ſich mit einem Geiſte ſeltſamen Widerſpruchs, der ſich 
in ihrem Innern gegen ſein Schelten regte. 

Aber er erzählte ihr, wie er auf dem Gut nicht zu Gedeihen 
kommen könne, Jonas habe ihn ganz in die Finger bekommen, 
indem er die kleine Schuld, die Geni anfänglich gegen ihn gehabt, 
mit Geſchick immer mehr anwachſen laffe. Er könne ſich nicht 
regen, da er kein Kapital habe. Am Ende werde ihm nichts anderes 
übrigbleiben, als ſich doch dem Militärdienſt hinzugeben, was zwar 
ein gefährliches Handwerk ſei, wenn man wie er die Batzen nicht 
zu halten verſtehe. 

„Vielleicht find wir doch im Unrecht, Geni,” ſagte Inocenta 
plötzlich. „Vielleicht haben wir ihm weher getan als er uns.“ 

Die Worte verblüfften ihn. „Unrecht — wir —!“ brauſte er auf. 
„Erſchlagen könnte ich ihn, und es würde mich noch eine gute Tat 
dünten.“ 

„Geni, mahnte ſie zitternd. 

Er hatte ſie bisher noch gar nicht recht angeſehen. Es hatte ihn 
nur wie mit Seilen zu ihr gezogen, als er ſie erblickt hatte, die er 
doch immer unbewußt im Herzen trug. Sie kam ihm gealtert vor. 
Er fab eine leije Zerfiörung in ihren Zügen. Es kühlte ihn ſeltſam 
ab. Vielleicht taten es auch ihre Worte. 

„Wie kannſt du nur ſo geduldig ſein!“ ſprach er. „Du lieferſt 
dich an die Schlachtbank wie ein Lamm. Du hajt am Ende ganz 
vergeſſen, daß wir — —“ 

Sie begegnete ſeinem Blick. „Das habe ich nicht vergeſſen,“ 
jagte fie mit einem tiefen, vorwurfsvollen Ernſte. „Aber — wenn 
auch das nicht wäre,“ — ſie deutete mit einem leichten Senken des 
Kopfes nach dem Kinde — „ich habe es dir ſchon einmal geſagt: 
nachdem ich aus freien Stücken zu Jonas gegangen bin, könnte 
ich ihm nicht Unrecht tun.“ | 

„Trotz allem, was er dir antut?“ 

„Vor dem lag eine Schuld von mir.“ 

„Ich weiß nicht, ſeid ihr Frauen alle ſo?“ 

Sie fab wohl, daß er ſich in einem Zornvollen Nichtverſtehen 
innerlich von ihr abwendete. Aber, obgleich ihr das weh tat, ſprach 
ſie weiter: „Dir ſteht die ganze Welt offen. Alle Menſchen haben 
dich gern, du — Staatsſoldat, du!“ 

In all ihrem Kummer lächelte ſie ein wenig. 

Ihm aber kam etwas wie Selbſterkenntnis. „Das iſt nicht immer 
ein Glück, wenn einen alle Welt mag. Es iſt vielleicht an einem mehr 
gelegen als an allen anderen.“ 

Er blickte nach der Straße hinauf, wo ſie im Süden, zwiſchen 
den Bergen verſchwindend, noch ſichtbar war. Halb war er mit 
ſeinen Gedanken [hon auf dieſem Wege. „And jetzt muß ich fort,“ 
fügte er in verlorenem Ton hinzu. Er trat auf ſie zu. Er legte die 
Hand auf ihre Schulter. Noch einmal quoll die Leidenſchaſt für 
ſie in ihm auf. 

Sie ſaß ganz ſtill, den Blick auf dem Kinde, mit der einen Hand 
ſeine kleinen Finger, die zu einem Fäuſtchen geballt waren, löſend. 
„Ade, Centi,” ſagte Geni. 

„Ade, Schwager. Gute Zeit!“ Ihre Traurigkeit läutete in den 
Worten. | 

Er entfernte ſich, ohne daß fie einander noch die Hand gereicht 
hätten. Ihm war zumut wie einem, der keine Richtung weiß. Er 
gab ſich nicht genau Rechenſchaft. Inocenta war ihm fremder ge⸗ 
worden. War es das ſeltſanie Altern, das über fie ergangen? War 
es das widerſtandsloſe Erleiden, dem ſie ſich ergeben hatte? Er 
verließ ſie und den Ort mit dem Gefühl: wenn du nur fort biſt! 
Wenn du nur nicht wieder zu kommen brauchteſt! Aber er hatte 
auch keine rechte Freude an ſeinem nächſten Ziel. 

Als er auf die Straße kam, ſah er am Hauſe oben Jonas ſtehen 
und fühlte, daß er ihn erkannt hatte. Die Galle ſtieg ihm. Aber es 
überlief ihn auch ein merkwürdiges Gefühl der Erwartung, faſt 
einer leichten Beſorgnis. Was wird er noch tun? dachte er. 

Inocenta ſaß am See. Sie hörte, wie Genis Schritte verklangen. 
Zwei Tränen hingen an ihren Lidern und tropften langſam in 
ihren Schoß. Eine ſiel auf des Kindes Hand, und ſie wiſchte ſie 
haſtig fort, erſchrocken das Fäuſtlein in ihren Fingern wärmend. 
Nun war Geni auch ſort, dachte ſie. Nun hatte ſie keinen mehr! 
Du haſt ihnen Unglück gebracht, dachte ſie weiter. Und dann fragte 
fie ſich, ob fie nun fo verjioßen bleiben werde — bis an ihr Ende? — 
Bis an ihr Ende? 


Sie fühlte ſich müde. Das innerliche Frieren wurde ſtärker, ſo 
heiß die Sonne auf ihren Rücken brannte. Es trieb ſie heim. 

Sie nahm den Knaben, ſtieg aus dem Boot und wendete ſich 
in die Wieſen. Ihre Füße waren ſchwer, als klebten die Sohlen am 
Erdreich des Pfades. 

Oben am Hauſe ſtand Jonas noch immer. Das Blut kam ihr. 
Sicher hatte er ſchon dageſianden, als Geni — Aber dann ſchritt fie 
ruhig weiter. Sie war ſich keines Unrechts mehr bewußt. 

Jonas trat in den Stall, lange bevor ſie ins Haus hinauf kam. 
So wich er ihr immer aus. Sie wunderte ſich, daß er ſie noch an 
ſeinem Tiſch litt. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel 


Nun war es in der Gegend ſchon ſprichwörtlich, daß es keinen 
eigeneren und widerhaarigeren Menſchen geben könne als Jonas 
Truttmann. Ein paar Schuldenleute hatten fih im Seegut Ab- 
ſagen geholt. Der Gemeinderat von Bergſeeon hatte den Truttmann 
in der Steuer ſtark hinaufgeſchraubt und mit ihm einen regelrechten 
Krieg führen müſſen, ehe er ſich zu zahlen bequemte. Es war ruch⸗ 
bar geworden, daß er der eigenen Schweſter eine kleine Unter⸗ 
ſtützung abgeſchlagen, und über die ſeltſamen Verhältniſſe in ſeinem 
Hauſe, ſeine Tyrannei gegen die eigene Frau, ſeine Verſchloſſenheit 
gegen alle, die mit ihm leben mußten, wußte man in der näheren 
und weiteren Nachbarſchaft gar wohl Beſcheid. Man bedauerte 
Inocenta, und es gab Leute, die ſchrien, es mahne zu gerichtlichem 
Auſſehen, wie er fie geiſtig und körperlich zugrunde richte. Man 
wunderte ſich auch, daß es überhaupt noch jemand bei ihm aushielt. 
Auch daß Jonas das Stafelgut, das er dem Bruder überlaſſen 
hatte, wieder an ſich zog und Geni nicht mehr zurückkehrte, wirbelte 
Staub auf. „ l 

Aber die Franzi und Kaſpar, der Knecht, harrten bei dem lahmen 
Seegutbauern aus; auch ſeine übrigen Dienſiboten und Tagelöhner 
blieben bei ihm. Wenn man einen dieſer letzteren fragte, bejiätigte 
er vieles, was im Land herumgeſchwatzt wurde. „Aber,“ fügte er 
wohl bei, „ein dorniger Kerl iſt er, der Truttmann, doch auf Ord⸗ 
nung ſieht er, zahlt recht und bringt ſein Gewerb vorwärts. So 
nimmt man eben manches in den Kauf.“ Vielleicht waren auch 
Franzi und Inocenta ſchuld, daß das Geſinde blieb, jene, weil fie 
gutes Eſſen gab und allerlei Steine zwiſchen den Dienjiboten und 
dem Meiſter aus dem Weg räumte, dieſe, weil ſie allen leid tat. 

Franziska ſpürte wohl, wie Jonas der Welt gegenüber immer 

mehr in einen Winkel getrieben wurde. Keinen hatte er, keinen! 
Sogar der vernünjtige und duldſame kleine Kaſpar äußerte ſich: 
„Es iſt jammervoll, was der Truttmann für ein Leben führt. Nichts 
als Geld zählen und Geld zählen. Nichts als Bücher leſen, und 
wenn er auf dem Gut zum Rechten geſehen, ſich in einen Winkel 
verkriechen! Ich weiß nicht, was mich hier noch hält.“ 
Franziska las keine Bücher. Aber ſie ſtudierte in aller Einfalt an 
einer Schriſt herum, die Jonas’ Leben bedeutete. Sie beſchäftigte 
ſich mit nichts ſo oſt und mit nichts ſo tief und gewann darin eine 
große Wiſſenſchaft, wie ein Gelehrter, der ſein Leben einer einzigen 
Entdeckung widmet. Sie trug ahnungslos Schmerzen um Jonas, 
wie die heilige Mutter um den Gekreuzigten. Oft wunderte ſie 
ſich, wie es ihm wohl zumute ſein möge, wenn er ſo allein in 
ſeiner Stube ſaß. Und oft meinte ſie, das Steintrümmerfeld 
oben am Rotſtock, das im ganzen Lande ob feiner Troſtloſigkeit 
und Ode das „Gwüſi“ genannt wurde, könne nicht öder fein als 
Jonas“ Seele. Sie ſelbſt kam auch nicht mehr an ihn heran, ſeit 
er ihr mit Fortſchicken gedroht hatte, obgleich ſie die einzige war, 
mit der er noch einigermaßen ausführlich ſich über Dinge be⸗ 
ſprach, die mit dem Haushalt zuſammenhingen. 
Als fie ihre ſorgenvolle Treue für ihn nicht mehr allein zu tragen 
vermochte, ließ ſie dann und wann, vorſichtig zuerſt, weil ſie ja 
i daß fie offene Wunden berührte, ein Wort gegen Inocenta 
allen. 

So ſagte ſie einmal: „Ich muß Jonas die erſten Geranien ans 
Fenſter ſtellen. Seit er die Blumen draußen nicht mehr anſchaut, 
müſſen fie zu ihm hereinkomnien.“ 

Und ein andermal: „Er hat eine ſeltſam glückliche Hand in allen 
Geſchäftsdingen. Jedes Tier behält er, bis er damit den höchſten 
Preis herausholen kann. Wenn das Heu ſelten wird, hat immer er 
noch abzugeben. Das viele einſame Nachdenken iſt alfo doch zu 
etwas gut.“ 

Das erſtemal horchte Inocenta nur auf, aber ſie ſprach das viele, 
was ihr auf die Lippen wollte, nicht aus. Aber das zweitemal holte 
ſie aus den wenigen, im Zuſammenleben mit Jonas geſammelten 
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Erfahrungen einige Erinnerungen hervor und fagte: So fei er 
immer geweſen. Genau, überlegt in allen ſeinen Handlungen. Es 
ha be ihr oft geſchienen, er ſei ein Menſch, der ſeine Gefühle wie in 
einer Fauſt halte, aber ſeinem Verſtand keine Zügel anlege, ſondern 
ihn, unabhängig vom Herzen, arbeiten laſſe, ſo daß jede Rechnung 
genau ſtimmen müſſe. 

Franziska merkte erſtaunt, daß Inocenta nicht mehr an ſich ſelbſt 
zu denken ſchien, daß ſie Wünſche, Jonas möchte ſich doch ihrer und 
des Kindes mehr annehmen, verwunden oder doch zurückgedrängt 
hatte, und langſam ging ihr die Erkenntnis auf, daß jene imſtande 
war, ſich in Jonas’ Seltſamkeit einzufühlen. 

Taſtend, zögernd, voreinander ſcheu, kamen die zwei Frauen 
häufiger auf das Thema ihres Herzens, bis die Zeit nahte, da ſie es 
einander anvertrauten, wenn Jonas bei Tiſch mürriſch oder ſchweig⸗ 
ſam geweſen, wenn ihm ein Geſchäft beſonders gelungen oder aus 
ſeiner Härte ein Gerede oder Streit entſtanden war. Gemeinſam 


noch größeren Verwunderung, daß die junge Mutter, der ihr Kind 
Freude und viel Frieden gab, nicht etwa mit den Gedanken oft 
zu dem blonden Geni ging, ſondern bei Jonas war. Sie ſah das 
nur als Mitleid an, wie es als ein wunderſamer Blumenteppich in 
Frauenſeelen blüht, aber manchmal fragte ſie ſich ſchon, ob es nicht 
noch etwas mehr ſei. 

Inocenta ſprach einmal von ihren erſten Ehetagen: „Da hielt 
er meine Hand in der ſeinen und erzählte mir, was er für uns beide 
aufbauen wolle, daß wir gar keine Sorgen mehr hätten und etwa 
einmal eine Reiſe tun könnten, wie damals nach Einſiedeln. Auf 
dem Stafel wolle er dann ein Sommerhaus bauen, wie noch keines 
zu Bergſeeon geſtanden.“ 

Sie wurde warm unter ihren eigenen Worten. 

„Man mußte ihm glauben,“ fuhr ſie fort, „denn man fühlte, daß er 
eine freudige Hoffnung auf die Zukunft hatte und daß er es zwar 
mir zuliebe ſo haben, aber doch auch ſich ſelber damit wohltun 


Befragen erfährt man von ihnen, 


ſtudierten fie nun an ihm herum, und Franziska gewahrte zu ihrer 


wollte.“ 


(Fortſetzung folgt) 


DIE ÜBERTROFFENE Wünsch nber / Von Hermann Radestock 


E gibt nervös-fenfitive Perſonen, 
die ſich in tief eingeſchnittenen, 
engen Gebirgstälern bis zur Me⸗ 
laucholie bedrückt fühlen. Auf näheres 


ſie hätten das Gefühl, als ob die 
Berge über ihnen zuſammenzuſtürzen 
drohten, und zwar von derjenigen 
Seite her, wo fie am höchſten find. 
Wie erklärt ſich dieſes Gefühl? Wo⸗ 
durch wird es wahrgenommen? Noch 
vor wenigen Jahren blieb uns die 
Wiſſenſchaft die Antwort auf dieſe Fragen ſchuldig. 
Jetzt, nachdem die ſpäter zu beſprechende, faſt an 


Zauberkraft grenzende Drehwage nicht erfunden, 


aber genial verbeſſert und neuen Zwecken, darunter 
dem Aufſpüren von Bodenſchätzen, dienſtbar ge⸗ 
macht wurde, iſt auch das Intereſſe der Forſchung 
für die ganz ähnliche Betärigung eines unſerer 
Körperorgane neu erwacht und geſtiegen. Es han⸗ 
delt fi) um ein kleines, kompaßartiges Organ im 
Ohrlabyrinth, das uns beim Liegen, Sitzen, 
Stehen ftets getreulich darüber auf dem laufenden 
erhält, ob unſer Körper ſich zu ſeiner jeweiligen 
Unterlage im Gleichgewicht befindet, das heißt, ob 
ſeine Lagerichtung ſich mit der ihn, wie alles 
Irdiſche, nach dem Mittelpunkt der Erde ziehenden 
Schwerkraft genau deckt. Der kleine Apparat beiteht 
aus drei halbkreisförmigen Kanälen oder Bogen⸗ 
gängen, von denen der eine wagrecht, die zwei 
anderen ſenkrecht aufeinander und ebenſo ſenkrecht 
zu dem wagrechten ſtehen, ſo daß ſie in dieſer An⸗ 


ordnung recht deutlich Länge, Breite und Tiefe 


eines Raumes veranſchaulichen. In jedes der 
drei Kanälchen tritt aus einem gemeinſamen, 
mit Lymphe gefüllten Vorhof ein Nerv ein, der 
mit einem fächerartigen Kämmchen endigt. Dieſes 
beſteht aus verhältnismäßig dicken, aber biegſamen 
Härchen, die in einer gallertigen Maſſe eingebettet 
ſind. In zwei weiteren ſackförmigen kleinen Vor⸗ 
höfen finden ſich ftatt der Lymphe mikroſkopiſch 
kleine, bewegliche Kriſtalle, ſogenannte Gebör- 
ſteine, zwiſchen den äußerſt reizempfindlichen 
Härchen verſtreut. Lymphe und Steinchen ver⸗ 
teilen ſich ſtets wagrecht zu jeder Lage⸗ und Rich⸗ 
tungsänderung des Körpers, alſo ſtets genau der 
nach unten wirkenden Schwerkraftsrichtung gemäß, 
und reizen die hier ſtehenden Härchen ſowie die 
Verzweigungen des Empfangsnerven, der jede 
neue Wahrnehmung fofort an das Kleinhirn teles 
graphiert. Unterſtützt wird die Arbeit dieſes Gleich» 
gewichtskompaſſes im Ohr allerdings durch den 
Muskelſinn, der dem Kleinhirn ebenfalls jede 
Störung des Körpergleichgewichts, zum Beiſpiel 
beim Umſinken nach einer Seite, durch An⸗ 
ſpannung der Haut, Muskeln, Sehnen und Gelenke, 
ſogleich anzeigt. Daß aber die „Wage im Ohr“ das 
entſcheidende und wichtigere Organ bei der Be⸗ 
urteilung von Gieichgewichts⸗ beziehungsw. ife 
Schwerkraftsänderungen iſt, davon kann man ſich 
beim Tauchen in tiefem Waſſer leicht überzeugen: 
wir behalten auch dann, trotzdem jede taſtende 


Die Bogengänge des Ohrlabyrinthes: a von außen, b von innen, 


c von oben gefehen. 2½ fach vergrößert 


Berührung des Bodens ausgeſchloſſen iſt, ftets 
das lebhafte Gefühl für oben und unten, für ſenk⸗ 
recht und wagrecht. Während andererſeits durch 
viele wiſſenſchaftliche Verſuche feſtgeſtellt wurde, 
daß mit der Zerſtörung des Ohrlabyrinthes auch 
das Gefühl des Körpers für die richtige Einſtellung 
zum Raum zerſtört wird. 

Was nun die alte Wünſchelrute betrifft, ſo hat 
uns die Wiſſenſchaft über ihre Wirkungsmöglich⸗ 
keit auf und durch den Menſchen noch keine volle 
Aufklärung gebracht. Wahrſcheinlich ſpielen dabei 
auch die aus der Tiefe ſteigenden, vom fließenden 
Waſſer geſpeiſten elektriſchen Ströme eine gewiſſe 
Rolle. Aber, wie von den Rutengängern ſelbſt 
immer betont wird, eignet ſich nicht jeder Beliebige 
für diefe Kunſt. Die geheimnisvolle Kraft findet 


ſich nur bei ausgeſucht ſenſitiven und dabei völlig 


Die drei Bogengänge in Flächendarftellung: 
der vordere fenkrechte (A) dient zur Wahr- 
nehmung der Längen-, der wagrechte (E) 


zu derjenigen der Breiten-, der hintere 

fenkrechte (P) zu derjenigen der Tiefen- 
richtung eines Raumes 

(Aus Luciani : Phyflologie des Menfchen IV, Fifcher, Jena) 
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gefunden Perſonen, die ein feines 
Empfinden für jede Verſchiebung der 
Schwerkraftrichtung beſitzen. Da die 
letztere nicht nur durch die verſchiedene 
Größe, ſondern mehr noch durch die 
wechſelnde Verſchiedenheit in der 
Dichte und Schwere der ober⸗ und 
unterirdiſchen Maſſen, wie Berge, 
Höhen, Waſſeradern, Salz⸗ und Erz⸗ 
lager, beſtimmt wird, ſo müßte jede 
Behinderung des kleinen Empfangs⸗ 
apparates ſich beim Begehen eines 
Prüfunasfeldes äußern. Und das iſt tatſächlich der 
Fall. Mögen die Talt und Greifbewegungen der die 
Rute haltenden, an und für ſich ſehr bedeutungs⸗ 
vollen Fingerbeugemuskeln noch ſo tadellos ſich 
vollziehen, hat der Rutengänger Schnupfen oder 
Kopfweh, das heißt iſt die Verbindung mit dem 
inneren Ohr gehemmt, ſo kann er nicht arbeiten. 
Auf die Rute ſelbſt, auf ihr Material, ihre Form 
und Feinheit kommt es, wie die Nutengänger 
ſelbſt verſichern, überhaupt nicht an. 

l. Nun beſteht wohl kein Zweifel darüber, daß 
feine Inſtrumente auf allen Gebieten der Technik 
ſonſt usſeren Sinnes⸗ und Empfindungsorganen 

an Erfaſſunasſchärfe urd Zuverläſſigkeit in der 

Regel weit überlegen ſind. Das hat ſich ganz be⸗ 

ſonders bei der wiſſenſchaftlich⸗techniſchen „Wün⸗ 

ſchelrute“, der Drehwage, gezeigt. Ihr Bau beruht 

auf der geiſtreichen Fortentwicklung einer bereits 

im Jahre 1672 von dem frauzöſiſchen Aſtronomen 

J. Richer gemachten Beobachtung. Dieſer fand 

nämlich, daß ſeine mit einem Sekundenpendel ver⸗ 

ſehene Pendeluhr in Canenne, alfo nahe dem 

Aquator, täglich um 2½ Minuten zurüdblieb, 

während fie in Paris, alfo 48 Grad rördlicher 
Breite, richtig gegangen war. Er mußte daher das 
Pendel in Cayenne um 3 Millimeter verkürzen, es 
aber in Paris nach ſeiner Rückkehr wieder um 

ebenſoviel verlängern, da die Uhr hier täglich um 
2. Minuten vorging. Denn die Kugel am unteren 
Erde eines Pendels ift gewiffermaßen ein fallender 
Körper, deſſen gerade Bewegungsrichtung nach 
unten nur durch den ihn ſchwingen laſſenden Faden 
in eine nach rechts und links auſwärts gewölbte 
Kurve verwandelt iſt. J. Newton hatte aber kurz 
zuvor durch ſein Gravitationsgeſetz entdeckt, daß 
beim Fallen der betreffende leichtere Gegenſtand, 
zum Beiſpiel die Pendelkugel, immer raſcher 
und kräftiger ſinkt, ſe näher er dem ſchwereren, 
zum Beiſpiel der großen Erdkugel, kommt. Die 
Schwerkraft der ganzen Erde, das heißt die An⸗ 
ziehung aller irdiſchen Teile und Gegenſtände 
nach dem Mittelpunkt der Erde, muß nun, vom 
Aquator, wo fie am kleinſten ift, ausgehend, nach 
den Polen zu immer ſtärker werden, da die Erde 
durch das Schwingen um ihre durch die Pole 
gehende Achſe keine regelrechte Kugel, ſondern unter 
dem Geſetz der Schwurg⸗ oder Fliehkraft zu einem in 
der Aquatorlinie wulſtartig aufgewölbten Ellipſoid 
geworden ift. — Nun gibt es, wie geſagt. neben 
dieſer bereits durch ein einfaches Pendel für 


jeden Ort meßbaren allgemeinen Erdkugelſtörung noch 
örtliche, durch kompakte größere Maſſen über oder 
unter der Erde. Auch dieſe ziehen kleinere Körper, wie 
in unſerem Fall die Pendelkugel, im Sinne von 
Newtons Gravitationsgeſetz mehr oder weniger an. Es 
handelt ſich dabei natürlich um viel kleinere Kraftbeträge. 
Um ſie zu erfaſſen, mußte man das Pendel verbeſſern, 
empfindlicher machen. Das geſchah über eine Reihe un⸗ 
vollkommenerer Apparate hinweg durch die Drehwage. 


zu denken hat, die inzwiſchen verſchwunden ſind, die aber 
ihre unterirdiſchen Hohlräume als Zeugen zurüdgelaffen 
haben, muß dahingeſtellt bleiben. Über eine Tiefe von 
120 Kilometer hinaus waren, wenigſtens für den ganzen 
Kontinent Amerika, keine nennenswerten Schwermaſſen⸗ 
komplexe oder Hohlräume mehr feſtzuſtellen, vielmehr 
erwies ſich der ganze übrige Erdkern als mindeſtens um 
zweieinhalbmal ſo dicht und kompakt wie Stahl. Ebenſo 
herrſcht auf dem offenen Ozean, zum Beiſpiel dem Atlanti⸗ 


Bei ihr hängt an dem aus unelaſtiſchem Metall her⸗ 
geſtellten Pendelfaden nicht eine Kugel, ſondern ein hori⸗ 


zontaler Aluminiumſtab, alſo ein 
Wagebalken. An dieſem wie⸗ 
der hängt auf der einen Seite 
ein ruhendes Gewicht, auf der 
anderen ein zweiter Pendel⸗ 
faden, an deſſen unterem Ende 
erſt das gleichſchwere Gegen⸗ 
gewicht, ebenfalls in Ruhelage, hängt. 
Dieſes letztere iſt alſo dem zu ſuchenden 
Schwerkraftszentrum einer Maſſe um 
ſeine Fadenlänge näher. Es kann aber, 
wenn ſich nun eine Kraft meldet, ſeine 
„Empfindung“ nicht wie das einfache 
ſchwingende Pendel durch eine veränderte 
Schwingungskurve offenbaren, ſondern 
es zieht den Horizontalſtab etwas hinab, 
wodurch die ſo entſtandene und auch 
ſo genannte „Horizontalwage“ ſich lang⸗ 
ſam in der Ebene zu bewegen, das heißt 
jiġ zu drehen beginnt. Dem unlängſt 
verſtorbenen Profeſſor R. von Eötvös in 
Budapeſt iſt es gelungen, ſeine Doppel⸗ 
drehwage, das Schwerevariometer, ſo 
zu verfeinern, daß eine einzige Drehung 
volle 23 Minuten dauerte. Die einzelnen 
Drehungen werden durch einen photo⸗ 
graphiſchen Regiſtrierapparat an einer 
Skala aufgezeichnet und gemeſſen. Die 
Genauigkeit in den Leiſtungen der Dreh⸗ 
wage grenzt ans Fabelhafte. So kann 
man nach Dr. Pekäar mit ihr die Maffe 
eines 1½ Meter vom Apparat entfernt 
ſitzenden Menſchen bis zu einem Pro⸗ 
zent Genauigkeit meſſen, und zwar nur 
auf Grund der Anziehungskraft, die er 
auf die Drehwage ausübt. Und könn⸗ 
ten wir mit einem Rieſenfernrohr das 
allmähliche Hineinſchlagen eines Pfahles 
in die Mondoberfläche beobachten, ſo 
würden wir ſtaunend gewahren, wie der 
Apparat uns bereits das Kürzerwerden 


g r 2 Im 


Querfchnitt durch die dreiwandigen 
Schutzröhren einer einfachen Dreh- 
wage 


Ein ſo 


unten eindringenden Nervenfaſern im Vorhof des Ohrlabyrinthes 
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Schwerkraftablenkung durch ein unterirdifches Erz- 

lager. Die Linienpfeile geben die tatfächliche, die 

Punktierpfeile die Richtung der wirkenden Schwer- 
kraft ohne das , ſtörende“ Erzlager an 
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des Pfahles um ½ Zentimeter, das heißt um den un⸗ 
endlich ſpitzigen Winkel von / 00000 Bogenſekunden anzeigt. 
In feinem Laboratorium konnte von Eötvös febr gut die 
Maſſenverteilurg des ganzen Gebäudes, insbeſondere den 
Einfluß des großen Kellerhohlraumes, am Apparat ab⸗ 
leſen. Im Freien wurde zum Beiſpiel ein etwa 3000 Meter 
langes und 1000 Meter dickes Erzlager, das ſich 100 bis 
200 Meter tief unter der Erdoberfläche hin⸗ 
zog dadurch feſtgeſtellt, daß es feine Dichte und 
Schwere, die nur um drei Zehntel größer als die 
ihrer Umgebung war, dem kleinen Apparat vers | 
riet. In der Lüneburger Heide entdeckte er einen 
Salzhorſt; der anfängliche Abweichungsfehler 
betrug nur 50 Meter, und eine einzige Bohrung 
genügte, um techniſch das gewonnene Reſultat 

zu beſtätigen. Ferner ergaben ſich in der Um⸗ 
gebung von Budapeſt wichtige, durch Bohrungen 
vor⸗ oder nachgeprüfte geologiſche Aufſchlüſſe: 

die Gebirge von Buda zum Beiſpiel haben eine 
unterirdiſche Fortiſetzung bis weit in die Tiefebene 
hinein. Während die Thermen der Budaer 
Seite noch nahe der Oberfläche liegen, mußte 
man wegen des dann ſteil abfallenden Untertag⸗ 
gebirges das Waſſerbohrloch der Margarethen⸗ 
inſel 118, das im Stadtwäldchen bereits 970 
Meter tief hinabtreiben. Auch bei Egbell, wo 
auf Ol, und in Siebenbürgen, wo auf Erdgas 
gebohrt wurde, ſtanden die Angaben der Dreh⸗ 
wage mit den Berechnungen und Ausführungen 
der Techniker in vollem Einklang. Ja, bei 
Kecskemet, mitten in der ungariſchen Tiefebene, 
wurde durch das Inſtrument ein unterirdiſches, 
mondkraterförmiges Ringgebirge von 30 Kilo- 
meter Durchmeſſer mit allen einzelnen Rand⸗ | 
gipfeln entdeckt und verzeichnet. Der Mittelpunkt 
dieſes unſichtbaren Gebirges erwies ſich als eine ö 
Krateröffnung, aus welcher das Erdbeben vom 
8. Juli 1911 ſeinen Anfang genommen hatte. l 
R Das Schwerevariometer iff alfo auch ein 
wichtiges Hilfsmittel für die Erdwiſſenſchaft. Im 
allgemeinen hat es ſich gezeigt und beſtätigt, daß 
den zu Gebirgen aufgewölbten Erdkruſtenteilen 
mächtige, unter ihnen ſich hinziehende Hohlräume 
entſprechen. So befindet ſich zum Beiſpiel unter 
den Tiroler Alpen ein Maſſendefekt zwiſchen 
Innsbruck, Landeck, Stilfferjoh und Bozen von 
1500 Meter, unter dem St. Gotthard ein ſolcher 
von 1200 Meter Durchmeſſer. Andere große Hohl⸗ 
räume verrieten ſich am Südrande des Kaukaſus, 
bei Piſa, Moskau und Berlin. Ob man ſich an 
Stelle der beiden letzteren, jetzt in berglofen Ebenen 
liegenden Städte in grauer Vorzeit Gebirge 
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ſchen, nahezu gleichmäßige, normale Schwere. 
feinfühliges Inſtrument wie das Schwerevario⸗ 


meter muß natürlich vor allen äußeren Ein⸗ 


5 flüſſen, wie Luftſtrömungen, raſchen Temperatur⸗ 


wechſeln, elektriſchen Einwirkungen und ſo weiter, 
ſorgfältig geſchützt werden. Das Gehänge iſt daher 
in ein dreifaches Metallgehäuſe aus 3—5 Milli⸗ 
meter dickem Meſſingblech eingeſchloſſen. Das 
ganze Inſtrument iſt leicht und ſchnell in feine drei 
Teile, den feſten Dreifuß, den Drehſockel und das 


eigentliche Inſtrument, zu zerlegen. Es wird auf 


einem beſonders gebauten Wagen gefahren und 
am Beobachtungspunkt unter einem doppelwandi⸗ 
gen Zelt aufgeſtellt. 

Was die Verwertung der verzeichneten Angaben 
aller dieſer Pendel und Drehwagen betrifft, ſo 
muß dabei ſtets der Schwerkraftseinfluß von Mond 
und Sonne berückſichtigt werden. Beim Mond, 
der unſere Ebbe und Flut veranlaßt, iſt die 
Störung ſchon heute ziemlich glatt zu berechnen. 
Bei der Sonne weniger, denn ſie „ſtört“, wie 
man bis jetzt weiß, auf mindeſtens drei ver⸗ 
ſchiedene Arten: einmal oberflächenhaft durch 
ihre Strahlen, dann durch Luftdruck und Wind 
die Erdrinde erſchütternd und ſchließlich durch 


ihre große Maſſenſchwerkraft, mit der ſie ge⸗ 
rade den Aquatorwulſt angreift und ſo die Rich⸗ 
tung der Erdachſe zu verſchieben ſucht, wogegen 
die Erde ſich aber durch die eigene raſche Um- 
drehung ſowie durch ein geſchicktes Ausweichungs⸗ 
manöver, mit Rückkehr in die urſprüngliche Lage 
nach 26 000 Jahren, erfolgreich behauptet. 
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Das gefchloffene doppelte Schwerevarlometer, welches jetzt 
allgemein zum Meſſen der Schwerkraftſtörungen durch 


Bodenfchätze benützt wird 


(Die letzten drei Abbildungen aus „Die Naturwiffenfchaften“, Julius 


Springer Verlag, Berlin) 
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Schulanfang 


Die Modeköniginnen der Renaissance / Von Alfred Semeran 


Q Is Aleſſandro Piccolomini, Erzbiſchof von 
Patras, Koadjutor von Siena, Profeſſor der 
Moral an der Univerſität von Padua, ſein kleines 
Büchlein von der feinen Erziehung der Frauen 
ſchrieb, ahnte er nicht, daß es alle ſeine anderen 
Werke überleben würde. Der große Erfolg, den es 
hatte, erklärt ſich leicht, denn es iſt eines der unter⸗ 
haltendſten Bücher der Renaiſſance, mit einem 
ebenſo knappen wie feinen Dialog, geiſtvoll und 
witzig, friſch, wie in einem Zug heruntergeſchrieben. 
Piccolomini verſtand ſich auf das Weſen und 
Fühlen der Frau wie kaum ein anderer Schrift⸗ 
ſteller ſeiner Zeit. Er wußte auch um die 
Toilettenkunſt und Toilettengeheimniſſe Beſcheid 
und plauderte über beides mit der Erfahrung eines 
Weltmanns, dem auch die Kleinigkeiten von Be⸗ 
deutung und Wert ſind. 

Dieſer Abbé der Renaiſſance zeigte ſich auf dem 
Gebiet der in ſtetem Wechſel und Fluß begriffenen 
Kulturerſcheinung, die wir Mode nennen, ſo be⸗ 
wandert wie heute einer der Chefs der großen 
Modeateliers, und er muß den Damen der Res 
naiſſance aus dem Herzen geſprochen haben, wern 
er erklärt, daß die wahrhaft eleganten Frauen an 
keiner neuen Mode vorübergehen dürſten. Der 
Fıdividualität ift der größte Spielraum gelaſſen. 
Man trägt, was einem ſteht, das heißt, was die 
körperlichen Vorzüge hebt. Auf die Farbenzuſam⸗ 
menſtellung wird das größte Gewicht gelegt. Eine 
Farbe muß vorherrſchen und ſie muß zu Geſicht 
und Außern paſſen. Nach dem Kleid wählt man 
den Kopſputz und Schmuck, der gewählt, koſtbar, 
aber einfach ſein muß. Alles Auffallende iſt ver⸗ 
pönt; eine Schnur großer Perlen, eine ſchön email⸗ 
lierte Kette um den Hals, ein feingefaßter Diamant 
am Zeigefinger der linken Hand, ein ſchönes Arm⸗ 
band genügt. Wie die Modedame aufs ſorgſamſte 
auf die Pflege ihres Körpers bedacht iſt und mit 
Waſſern, Olen und Paſten die Weiße und Elaſtizität 
ihrer Haut erhält, wie ſie durch vielfachen Auſent⸗ 
halt in friſcher Luft, durch Bad und Sport ihre 
körperliche Friſche feſtigt, mutet ganz modern an. 

Der größte Ehrgeiz für die Modedame aber be⸗ 
ſteht darin, tonangebend zu ſein. Zu einer Zeit, 
wo es Modeateliers nicht gab, die die Neuheiten 
herausbrachten und lancierten, mußte es für die 
Damen ein Ruhmestitel fein, neue Moden zu ers 
finden, und es iſt ergötzlich genug, den Wetteifer 
zu beobachten, den dabei die führenden Frauen 
der Geſellſchaft entwickelten. Merkwürdigerweiſe 
ſchalten die Halbweltlerinnen als Führerinnen der 
Mode vollkommen aus. Sie waren trotz aller 
Bewunderung, die man ihnen entgegenbrachte, 
noch immer eine Klaſſe für ſich. Sie entfalteten 
einen großen Toilettenluxus und geboten oft über 
größere Mittel als die vornehmen Modedamen, 
aber trotzdem fand nie eine von einer vornehmen 
Kurtiſane erfundene Mode ihren Weg in die feine 
Geſellſchaft. 

Das Modezepter hielten und ſchwangen die 
fürſtlichen Damen der Zeit, die Herzogin Beatrice 
Sforza von Mailand, ihre Schweſter, die Mark⸗ 
gräfin Iſabella Gonzaga von Mantua, und beider 
Schwägerin, die Herzogin Lucrezia Efte von: Fers 
rara, die anmutige Tochter Papſt Alexanders VI. 
Sie waren als Modeköniginnen über Italien hinaus 
bekannt. Ihr ausgezeichneter Geſchmack ward 
allgemein bewundert. Freilich waren alle, wenn 
auch nicht außergewöhnliche Schönheiten, ſo doch 
mindeſtens Damen von ſehr anziehendem Außern 
mit pikanten Zügen, lebhaften Augen und tadel⸗ 
loſen Figuren. Die erſten Künſtler der Zis 
haben ſie mit Pinſel und Meißel, auf der Leint 
wand, in Marmor oder Bronze feltgehalten, und 
wir betrachten heute mit dem gleichen Genuß 
wie damals die Kenner und Freunde von Frauen- 
anmut, das reizende Profil der Beatrice Sinrza mit 
dem prächtigen Stumpfnäschen, das dem Geſicht 
etwas herausfordernd Backfiſch mäßiges gibt, das 
pikante Geſicht der Isabella Eſte, das etwas von 
einem Pariſer Gamin hat um Auge und Mund, 
und die ruhige, gelaſſene Anmut der Papſttochter. 


Ein Modezentrum gab es nicht, und der Ge⸗ 
ſchmack war in den großen Städten der Halbir fel 
ein verſchiedener. Jeder hätte auf den erſten Blick 
eine Venezianerin von einer Neapolitanerin, eine 
Florentinerin von einer Mailänderin unterſchieden. 
Rom aber behauptete als Reſidenz des Papſtes 
und als Mittelpunkt des internationalen Fremden» 
verkehrs auch in Modeſachen einen gewiſſen Vor⸗ 
rang. Als Lucrezia Borgia mit Herzog Alfonſo 
von Ferrara vermählt ward, beauftragte Iſabella, 
ihre Schwägerin, einen gewiſſen El Prete in 
Rom mit der genauen Berichterſtattung über die 
Ausſtattung und Toiletten der Papſttochter. Zu⸗ 
gleich mußten ihr auch ihre Brüder, die die Braut 
von Rom nach Ferrara zu geleiten hatten, über 
die ganze Reiſe, vor allem aber über die Kleider, 
die Lucrezia trug, ſchreiben. Sie fürchtete viel⸗ 
leicht, durch den Luxus der Borgia in Schatten 
geſtellt zu werden, und nicht ohne Grund, denn 
die Papſttochter gebot über unvergleichlich höhere 
Mittel als die Markgräfin, die mit einem beſtimmten 
und nicht großen Toilettenetat rechnen mußte. 
Sowohl El Prete wie die Brüder Iſabellas löſten 


ihre Aufgabe zur Zufriedenheit der Markgräfin, 


und es gibt eine unterhaltende Stunde, wenn 
man die Berichte des Spezialkorreſpon denten Ifas 
bellas lieft. Als Lucrezias Vermählung durch 
Stellvertretung vollzogen ward, wobei Don Ter⸗ 
rante die Rolle ſeines Bruders Alforfo ſpielte, 
trug die Borgia einen Überwurf aus Goldſtoff 
nach franzöſiſcher Mode mit offenen Armeln, dar⸗ 
unter ein Kleid von karmoiſinroter Seide, mit 
Hermelin eingefaßt; auf dem Hinterkopf eine mit 
Golddraht durchwirkte Mütze von dunkelfarbiger 
Seide. Das nach hinten gekämmte, über die 
Schultern fallende ſchöne blonde Haar wurde nur 
durch eine dünne ſchwarzſeidene Schnur feſt⸗ 
gehalten. Auf der Reiſe trug ſie ein enganliegendes 
Kleid von karmoiſinroter Seide mit einem loſen 
Überwurf aus Goldſtoff, mit breiten, hängenden 
Acmeln und mit Hermelin eingefaßt; einen Hut 
von karmoiſinroter Seide mit einer Feder und 
einer Perlenſchnur auf der linken Seite, die bis 
zum Ohr herabfiel. Als Lucrezia vor Ferrara 
ankam, wechſelte ſie das Kleid, denn ſie wollie 
vor dem herzoglichen Schwiegervater, der ſie hier 
begrüßte, in aller Pracht erſcheinen, und wählte 
eine Camora, ein kurzes Kamiſol, das ſo ziemlich 
in der Weiſe einer loſe ſitzenden Jacke ohne Taille 
geſchnitten und von karmoiſinroter, mit goldenen 
Spitzen eingefaßter Seide war, und einen loſen 
Überwurf von dunkelfarbiger Seide, mit langen, 
weiten, offenen Armeln und mit prächtigem Her⸗ 
melin beſetzt. Ihren Kopf bedeckte ein mit Perlen 
beſetzter Hut aus Goldſtoff, von dem eine Schnur 
Diamanten vom reinſten Waſſer und größtem 
Wert herabhing. Die Koſibarkeit dieſer Toilette 
ward aber noch von der übertroffen, die ſie bei 
ihrem Einzug in ihre Reſidenz trug: eine Camora 
von dunkelſarbener, mit Goldſtickereien einge⸗ 
faßter Seide, über die ſie ein loſes Gewand von 
goldenem Gewebe warf. Auf dem Kopf hatte 
ſie eine kleine, ſo reich mit Gold und Perlen ge⸗ 
ſchmückte Mütze, daß man ihren Stoff nicht er» 
kennen konnte. Die Perlen dieſer Mütze allein 
wurden von den Juwelieren auf eine Viertel⸗ 
million Mark geſchätzt. Mit brennendem Neid hörte 
Iſabella von der ebenſo großen wie reichen Auss 
ſteuer Lucrezias, von den zweihundert Hemden der 
Papſttochter, die wahre Wunder der Stickereikunſt 
waren, und von der Märchenpracht eines Falbel⸗ 
kleides, das mit 120 000 Mark bewertet wurde. 

Iſabella verſtand aber doch, trotz des häufigen 
Geldmangels in ihren Kaſſen, ihren Ruf als Mode⸗ 
königin neben der Borgia und ihrer Schweſter 
Beatrice zu behaupten. Sie hatte einen bedeu⸗ 
tenden Kredit in Venedig, Florenz, Ferrara und 
Mailand, wo ihre Lieferanten wohnten, und wußte 
durch perſönliche Liebenswürdigkeit die Unpüickt⸗ 
lichkeit ihrer Zahlungen auszugleichen. Sie durſte 
es ſich geſtatten, oftmals einen bizarren Geſchmack 
zu bekunden, und erſchien einmal in einer Camora, 
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die mit Noten beſtickt war. Überhaupt waren ihre 
Camoren berühmt, und die Damen der Geſellſchaſt 
baten ſich oft ihre Zeichnungen als Muſter aus. 
Iſabella wünſchte von ihren Lieferanten nur die 
feinſten Stoffe „prima Qualität“, auf den Preis 
kam es ihr nicht an, wenn fie wur tadellos bedient 
wurde; und obwohl ſie in Mantua eine Fabrik 
für Atlas, Samt und Damaſt begründet hatte, 
gingen ihre Aufträge auch hicrſür nech Bci cdig 
und Ferrara, wo man den ſeinſten Brokat bekam. 
Wenn die blonde Lucrezia die lebhaſten Farben, 
darunter das heille Karmoiſim rot, bevorzugte, fo 
hatte Isabella eine große Vorliebe für die matten, 
gedämpften Farben, das dunkle Violett und Aſch⸗ 
farben. Sie liebte prächtiges Pelzweik, und wenn 
Brognolo in Venedig ſchöne Zobel oder Hermelin 
für fie kaufte, durfte er ihres wärmſten Dankes 
gewiß ſein. Alle ihre Toiletten wurden unter ihrer 
Auſſicht gearbeitet, fie beſtemmte jede Ein zelheit. 
Es war ihr Ehrgeiz, die geſchickteſten Sticker, die 
gewandteſten Näherinnen in ihren Ateliers zu 
haben, und fie wandte jede Kriegsliſt an, um Qu- 
crezia Borgia oder Beatrice Eſte ſolche Künſtler 
zu entführen. Sie hatte an allen Höfen und in 
allen durch irgendeine Spezialität ausgezeichneten 
Städten ihre Berihterflatter, die ihr umge hend 
über jede Neuheit genau ſchreiben und wenn 
möglich Muſter einſchicken mußten. Sie ruht nicht 
eher, bis fie die Zeichnurg eines für ihre Schwe ſter 
von einem franzöſiſchen Künfller entworfenen 
Goldgürtels hat. Wie fie Trauer für ihre ver⸗ 
ſtorbene Mutter anlegen muß, läßt ſie ſich von 
ihrem vertrauten Korreſpondenten Ariſteo aus 
Mailand über die Trauerkleidung Beatrices be» 
richten und beſtellte eilig bei Clara Gonzaga 
Montpenſier, ihrer in Frankreich verheirateten 
Verwandten, ſchwarzes Tuch, das dort von viel 
feinerer Qualität als in Italien war. Sie trug 
mit einer gewiſſen Koketterie die Trauerkleidurg 
und ſchützte oft ein Gelübde vor, um dunkle Ge⸗ 
wänder tragen zu können. Sie wußte, wie gut 
ſie ihr ſtanden. Beſſer wie ihre Nebenbuhlerinnen 
verſtand ſie ſich auf die große Kunſt, gut und 
doch nicht zu teuer zu kaufen, aber gar manches 
Mal hört man aus ihren Briefen doch das ſchmerz⸗ 
liche Bedauern, entſagen zu müſſen, perchè la 
oosa troppo cara. Es gelang ihr aber, den Ruf 
als Modekönigin bis zuletzt zu behaupten, und 
als ſie, dreiundvierzig Jahre alt, nach Frankreich 
reiſte, ſchrieb ihr Begleiter Giovanni Muſſi aus 
Lyon an ihren Sohn Federico: „Ich teile Eurer 
Herrlichkeit mit, daß wenn Madame durch die 
Straßen geht, Männer und Frauen jeder Geſell⸗ 
ſchaftsſchicht an Türen, Fenſtern und Wegen mit 
Staunen die Moden Madames und ihrer Damen 
betrachten und viele Frauen hier erklären, daß unſere 
Frauen moden weit [höner als die ihrigen feien, und 
einige Edeldamen ſagten mir, ſie könnten kaum 
glauben, daß Madame die Mutter Eurer Herrlich keit 
ſei, ſie ſcheine vielmehr Eure Schweſter zu ſein.“ 

Obwohl Beatrice Sforza, die reizende Ges 
mahlin des als Staatsmann berühmten Herzogs 
Lodovico von Mailand, über unvergleichlich reichere 
Mittel als ihre Schweſter Iſabella gebot, gelang 
es ihr doch nicht, ſie als Modekönigin zu ent⸗ 
thronen. Auch Beatrice hatte oft einen bizarren 
Geſchmack, und wenn die Markgräfin in dem mit 
Noten beſetzten Kleid ſich zeigte, fo erſchien die 
Herzogin zum Staunen aller einmal in einer 
Camora von karmoiſinrotem Brokatell, auf dem 
der Leuchtturm von Genua eingeſtickt war, auf 
jedem Armel gleichfalls ein Turm, zwei auf der 
Bruſt und zwei auf dem Rücken. Prachtliebend 
wie der Herzog, irug fie nur das Koſtbarſte, und 
es war nichts Außergewöhnliches, wenn ſie die 
Elle eines beſonders prächtigen Brokatſtoffes mit 
1600 Mari bezahlte. Wetteifern mit dieſen fürſt⸗ 
lichen Damen konnten naturgemäß nur wenige 
andere. Aber immerhin blieben dieſe als Vorbilder 
doch das Ziel auch der reichen Kaufmannsfrauen 
der großen Handelsplätze Italiens, und dieſe wieder 
wurden das Muſter des Mittelſtandes. 
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Die ewig aufgezogene Uhr 


Das Aufziehen der Zimmeruhren ſcheint für 
viele Leute eine unangenehme Beſchäftigung zu 
ſein, wenigſtens deuten die vielen Zimmeruhren, 
die ſtillſtehen, darauf hin. Man hat ſchon mehrfach 


Verſuche gemacht, eine. Einrichtung zu ſchaffen, 


die die Arbeit des Uhraufziehens erſpart. Dazu 
gehören auch die elektriſchen Uhren. Allerdings 


erfordern gerade elektriſche Uhren immerhin eine 
gewiſſe fachmänniſche Wartung, auch ſind gegen⸗ 


wärtig die Betriebskoſten ziemlich hoch. Aus dieſem 
Grunde ijf eine Neuheit zu begrüßen, die eben 
von einer Hamburger Firma in den Handel ge⸗ 
bracht wird. 

Dje Uhr, die unſere Abbildung zeigt, wird beim 
jedesmaligen Offnen und Schließen einer Tür 
aufgezogen. Die Funktion iſt ziemlich einfach, und 
es wird ſich mancher wundern, daß er nicht ſchon 
ſelbſt auf dieſe Idee gekommen iſt, einen ſolchen 


Aufzug zu erfinden. Die Bewegung der Tür wird 


durch ein Bowdenkabel, wie man es von manchen 
Fahrradbremſen her kennt, übertragen. Ein ſolches 
Kabel beſteht aus einem Drahtſeil und einer ſpiral⸗ 
förmigen Umhüllung. Das eine Ende des Draht⸗ 
ſeiles iſt mittels eines ö an der 
Uhr angebracht, wäh⸗ 
rend das andere Ende 
am Uhrwerk befeſtigt 
iff. Beim Offnen der 
Tür zieht dann das 
Kabel an einem kleinen 
in der Uhr ar gebrach⸗ 
ten Hebel und be⸗ 
wirkt ſo das Aufziehen. 
Die beſondere Konſtruk⸗ 
tion des Uhrwerkes ver⸗ 
hindert ein Überziehen 
der Feder durch zu häu⸗ 
figes Offnen der Tür. 
Ein zu ſeltenes Offnen. 
kann nicht vorkommen, 
denn es genügt, wenn 
die Tür, an die die Uhr 
angeſchloſſen iſt, täglich 
drei⸗ bis viermal ge⸗ 
öffnet wird. Außerdem 
beſitzt die Uhr wie jede 
andere noch eine Feder, 
die das Werk vierzehn 
Tage lang im. Gange 
hält, wenn auch die 
betreffende Tür nicht 
geöffnet wird. Dieſe 
Uhr iſt übrigens ver⸗ 
hältnismäßig billig. In. 
der Art, wie unſere obenſt hende Abbildung 
ſie zeigt, koſtet ſie 700 Mark. | 


Taufabrikation 


. Das Bild zeigt die Herſt Mung ſtarker 
Taue. Im Hintergrund werden die Hanf- 
ſäden zu Fäden geſpult. Di f: werden dann 
beſonders präpariert und kommen, wie auf 
dem Bilde erſichtlich, aus Trag kannen in 
langen Fadenbündeln auf die große Dreh⸗ 
maſchine, wo ſie auf mechaniſchem Wege 
zu Tauen zuſammengewunden werden. 
Das Verfahren iſt im Gegenſatz zur alten 
Handſeilerei auf der Seilerbahn bedeutend 
wirtſchaftlicher. 


Elektrische Einbruchsicherung 


In Nr. 2 von „Über Land und Meer“ 
iſt in einem viel geleſenen Artikel gezeigt 
worden, welche Hilfsmittel heute die Technik 
hat, kostbare Sendungen auf Schiffen und 
bei Schiffsunfällen zu ſichern. Da liegt es 
nahe, auch einmal über die Mittel zu ſpre⸗ 
chen, die es heute gibt, um Leben und 
Eigentum bei Reiſen auf dem Feſtlande und 
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Ein Sicherungsapparat in Buchform 


gegen -Einbruch 


zu Hauſe zu ſchützen. Das reiſende Publikum hat 
heute ganz beſonders unter den Eiſenbahnräubern 
und dem Hotelzimmerdieb zu leiden. Einen 
Schutz gegen dieſe beiden Arten Verbrecher ge⸗ 
währt ein „Der Lebensretter“ genannter kleiner 


Apparat, der kürzlich einer Berliner Firma als 


D. R. G. M. geſchützt wurde. Unſere Abbildung 
zeigt den kleinen Apparat, der, damit er leichter 
zu verbergen iſt, in einer Buchattrappe geliefert 
wird. Das Käſtchen, das 20414 C5 Zentimeter 
mißt, enthält, auf einem Brett montiert, eine 
Taſchenlampenbatterie. eine elektriſche Klingel, ein 
Relais, einen Ausſchalter und drei Paar Löcher für 
die Leitungsſtecker. Man kann alſo gleichzeitig drei 


Kontakte anſchließen und daher zum Beiſpiel 


zwei Türen und ein Fenſter ſichern. Die Kontakt⸗ 
vorrichtungen, die in drei verſchiedenen Arten ge⸗ 
liefert werden, ſind auf dem Deckel des „Buches“ 


liegend abgebildet. Es gibt zunächſt eine Kontakt⸗ 


vorrichtung für Fenſter, das iſt ein Pendelkontakt, 
der mittels einer feinen Spitze am Fenſter befeſtigt 
wird und bei jedem Verſuch, die Fenſterſcheibe 
einzuſchlagen, in Tätigkeit tritt. Ein weiterer 
Kontakt iſt ſo konſtruiert, daß er mit einem Hand⸗ 


griff in jedes Türſchloß eingeſetzt werden kann. 


Verſucht jemand mit einem Nachſchlüſſel oder einem 
Dietrich das Schloß zu 
öffnen, ſo muß er un⸗ 
bedingt einen Kontakiſt ft 

berühren und dadurch 
die Glocke zum Ertöuen 
bringen. Beſonders inter⸗ 
(ſſant ift die dritte Kon- 
taktvorrichtung, die für 
die Türen der Eiſenbahn⸗ 
wagen, ganz beſonders 
auch der Schlafwagen, 


taktvorrichtung iſt die 
mittlere der auf dem 
Kaſtendeckel liegenden. 
Sie wird zwiſchen die 
Türlliuke und einen Bor- 
ſprung der Türwand ges 
hakt. Betriti jemand das 
Abteil, ſo ſpringt die 
Kontakivorrichtung von 
dem Vorſprung ab und 
die Glocke in dem „Vuch“ 
ertönt. 

Übrigens gibt es auch 
nach dem gleichen Prinzip 
tonjtruierte ſtationäre 
Anlagen für Wohn⸗ und 
Geſchäſtshäuſer. Dieſe 
Anlagen werden zumeiſt 

mit Starkſtrom betrieben. Starkſtrom⸗ 
ſicherungen ſind heute das einzige, mit dem 


Als Kontakte finden wieder Fenſter⸗ und 
Türſchloßkontakte Anwendung. Außerdem 
laſſen ſich je nach den örtlichen Verhältniſſen 
eine ganze Anzahl Spezialkontakte an⸗ 
ſchließen. Aus⸗ und eingeſchaltet wird die 
Anlage von einer geheimen Stelle aus durch 
ein Geheimzahlenſchloß, das einen ganz 
kleinen Schlüſſel hat, deſſen Schlüſſelloch 
kaum jemand findet. Sollte dies dennoch 
der Fall ſein, ſo würde beim erſten Verſuch, 
die richtige Stellung des Schloſſes auszu⸗ 
probieren, die Anlage in Tätigkeit treten. 
Die zu der Anlage gehörige Starkſtromglocke 
kann man ſich ſowohl in ſein Schlafzimmer 
k als auch an die Hauswand (Straßenfeite) 
legen lalſen, um auch die Nachbarſchaſt zu 
alarmieren. Bei einzelnſtehenden Villen wird 
am beſten eine elektriſche Sirene verwendet. 
In ſolchen Fällen ift es auch zu empfehlen, 
an der Außenwand des Hauſes hochkerzige 
Glühlampen mit Scheinwerfer anzubringen, 
die bei einem Einbruchsverſuch automatiſch 
eingeſchaltet werden. Ing. A. S. 


beſtimmt iff. Dieſe Rons 


der moderne Einbrecher nicht fertig wird. 
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untere Erde im Weltenraum / Von Alwin Grzonka 


or einer Milliarde Jahren aias ſich 
die Geburt unſerer Erde, wenn Strutts 
Berechnungen richtig ſind. Es war nur ein 
kleiner Funken, der ſich von der Sonne löſte; 
denn während der Durchmeſſer der Sonne 
auf 1387000 Kilometer berechnet iſt, hat 


die Erde nur einen ſolchen von 12756,5 Kilo⸗ 


meter; das iſt ein Verhältnis von 109: 1. 
1282000 Erdkugeln haben in der Sonne 
Platz. Der Erde an Größe ungefähr gleich 
iſt die Venus mit einem Durchmeſſer von 
11969 Kilometer. 1334 Erdkugeln ſind je⸗ 
doch nötig, um eine hohle Jupiterkugel aus⸗ 


zufüllen, der mit einem Durchmeſſer von 


143757 Kilometer der größte unſerer Pla⸗ 
neten iſt. Auch eine ganz ſchöne Anzahl 
— 720 — Erdkugeln haben im Saturn 


Platz, dar einen Durchmeſſer von 122000. 


Kilometer hat. In die Erdkugel dagegen 
gehen wieder 7 Marskugeln hinein, denn er 
iſt nur halb ſo groß als die Erde. 6745 Kilo⸗ 
meter beträgt ſein Durchmeſſer. Noch kleiner 
iſt Merkur mit einem Durchmeſſer von 
4816 Kilometer. 20 Merkurkugeln bilden 
erſt eine Erdkugel. 

Vergleichen wir dagegen Sonnengewicht 
mit Erdgewicht, ſo brauchen wir 323000 Erd⸗ 
kugeln, um mit dem Sonnengewicht gleich 


zu ſein. [Die Erde iſt alſo dichter als die 


Sonne, was ja ſehr erklärlich iſt, da die 
Sonne noch ein glühender Dunſtball iſt. 
Etwa ein Viertel der Erddichte beträgt die 
Dichte der Sonne. Die Maſſe der Sonne 
dagegen iſt größer als die der Erde, und 
daher iſt auch die Anziehungskraft der Sonne 
größer als die der Erde. So fällt zum Bei⸗ 
ſpiel auf der Erde ein Körper in der erſten 
Sekunde 4,9 Meter, während er auf der 
Sonne 135, 2 Meter in der gleichen Zeit 
fällt. Denn die Gegenſtände ſind auf der 
Sonne viel ſchwerer als auf der Erde. 
28 Kilogramm wiegt auf der Sonne ein 
Körper, deſſen Gewicht auf der Erde nur 
1 Kilogramm beträgt. Umgekehrt liegen die 


Verhältniſſe auf dem Mond, deſſen Maſſe 2 


geringer iſt als die der Erde. 6 Kilogramm 
irdiſches Gewicht entſprechen 1 Kilogramm 
auf dem Mond. Eine noch geringere Maſſe 
hat der Merkur. So wiegen zum Beiſpiel 
0,44 Kilogramm auf dem Merkur 1 Kilo⸗ 
gramm auf der Erde. 

308 Erdkugeln ergeben dieſelbe Maſſe als 
die Jupiterkugel, dagegen kommen 92 Erd⸗ 
kugeln dem Saturn und 15 Erdkugeln dem 
Uranus an Maſſe gleich. Erde und Venus 
haben ſo ziemlich die gleiche Maſſe. 

12756, 5 Kilometer beträgt der Durchmeſſer 
der Erde am Aquator, während ſeine Achſe 
von Pol zu Pol nur 12715 Kilometer lang 
iſt. Der Polardurchmeſſer iſt alſo 41,5 Kilo⸗ 
meter kleiner als der Aquatorialdurchmeſſer, 
woraus ſich an jedem Pol eine Abplattung 
von 20,7 Kilometer ergibt. Ihre Entfernung 
von der Sonne beträgt bei Erdnähe 146,2 
Millionen Kilometer, bei Erdferne 151,1 Mil⸗ 
lionen Kilometer. Doch was ſind dieſe Ent⸗ 


fernungen, wenn wir bedenken, daß Saturn 


1200 Millionen beziehungsweiſe 1650 Mil⸗ 
lionen Kilometer und Uranus ſogar 2700 
beziehungsweise 3100 Millionen Kilometer 
von der Erde entfernt iſt. Venus und Mars 


ſind allerdings nicht ſo weit von uns ab⸗ 


gerückt; bis 40 Millionen Kilometer kommt 
erſtere an uns heran, und bei Erdnähe haben 


wir auch nur 57 Millionen Kilometer bis L 


zum Mars, bei Erdferne ſteht er allerdings 
396 Millionen Kilometer von uns ent⸗ 
fernt. 

Der Abſtand von der Sonne beträgt bei 
der Venus 107 Millionen Kilometer, beim 
Merkur bei Sonnennähe 45,6, bei Sonnen⸗ 


ferne 69,4 Millionen Kilometer. Der Mars 


iſt 205 beziehungsweiſe 248 Millionen Kilo⸗ 
meter von der Sonne entfernt, Jupiter 


773 Millionen Kilometer; Saturn 1338 be⸗ 
ziehungsweiſe 1497 Millionen Kilometer, 


Uranus 2850 und Neptun ſogar 4467 Mil⸗ 
lionen Kilometer, alſo ungefähr 30mal weiter 
als die Erde. 

Betrachten wir jedoch dieſe Entfernungen 
mit denen der Fixſterne, dann gelangen wir 
zu ganz anderen Zahlen. Da genügt auch 
nicht unſere gewöhnliche Maßeinheit, das 
Kilometer, ſondern wir müſſen zu einer 
neuen greifen, und das iſt das Lichtjahr. 
Das L ht legt bekanntlich in einer Sekunde 
300000 Kilometer zurück. — So braucht zum 
Beiſpiel das Sonnenlicht 81/ Minuten, bis 
es zur Erde gelangt. — Die Strecke nun, 
zu deren Zurücklegung das Licht ein Jahr 
braucht, nennt man. ein Lichtjahr, und das 
find 9467500000000 Kilometer (9 Billionen 
467 500 Millionen). Der Sirius, mit einem 


z Zeichn. v. Rud. — 


Die Mühle 
: Bon 
Georg Buffe-Balma $- 


Nach Sonne und Schwüle 
Kommt Kühle und Nacht. 
Doch mahlt eine Mühle 

Noch weiter ganz ſacht. 


Voll Frieden und Gnade 

Liegt Mondſchein darauf. 
Das Korn unterm Rade 

Nur ſchreit manchmal auf. 
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in faſt elf Jahren ankäme. 


16mal größeren Durchmeſſer als er 


Sonne — unſer hellſter Fixſtern — ift nun 
17 ſolcher Lichtjahre von uns entfernt. Beim 
Polarſtern ſind es 60, bei Capella 71 Licht⸗ 
jahre. Doch es kommt noch beſſer. 787 Licht⸗ 
jahre ſind die Sterne achter Größe durch⸗ 
ſchnittlich von uns entfernt, und die Sterne 
ſechzehnter Größe fogar 3000—4000 Licht⸗ 
jahre. Mfo 4000 mal 9467 500000 000. 
Zahlen, die unfaßbar erſcheinen. 

In 365 Tagen umkreiſt die Erde einmal 
die Sonne. In 12 Jahren hat der Jupiter, 
in 291/, Jahren der Saturn und in 84 Jahren 


der Uranus ſeinen Lauf um die Sonne voll⸗ 


endet. Die längſte Zeit braucht aber Nep⸗ 
tun, deſſen Umlaufszeit 164 Jahre 280 Tage 
beträgt. 5,4 Kilometer legt er dabei in einer 
Sekunde zurück, während die Erde in der⸗ 
ſelben Zeit 29,6 Kilometer weitergeeilt iſt. 
Dieſelbe Geſchwindigkeit hat auch der Mars 


mit einer Umlaufszeit von 687 Tagen. Viel 


kürzere Jahre haben Venus, die nur 244 
Tage, und Merkur, der gar bloß 88 Tage 
zu ſeinem Lauf um die Sonne braucht. 
Die Sonne ſelbſt bewegt ſich mit einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 16, 5 Kilometer in der 
Sekunde fort. 

Um ihre eigene Achſe dreht ſich die Erde 
in 23 Stunden 56 Minuten 4 Sekunden. 


za Ungefähr die gleiche Tageslänge haben 


Venus, Merkur und Mars. Schneller drehen 
ſich Jupiter und Saturn. In 10 Stunden 
haben ſie ſich bereits einmal um ihre eigene 
Achſe gedreht, und ſo legt zum Beiſpiel 
jeder Punkt am Jupiteräquator in einer 
Sekunde 12,5 Kilometer zurück, alſo 27mal 
mehr als ein Punkt am Erdäquator, der 
nur 465 Meter in einer Sekunde ſich vor⸗ 
wärts bewegt. Bei Hammerfeſt — der nörd⸗ 
lichſten Stadt Europas — ſind es nur noch 
152 Meter. 

Der Umfang der Erde am Aquator beträgt 
40076 Kilometer. 510 Millionen Quadrat⸗ 
kilometer iſt die Erdoberfläche groß, mit 


einem Rauminhalt von 1083200 Kubik⸗ 


kilometer; daraus ergibt ſich wieder ein Ge⸗ 
wicht von 6000000 Trillionen Kilogramm.“ 
Der Rauminhalt der Sonne ift 1297000mat 
größer als der der Erde. 

Die mittlere Dichte der Erde beträgt 5,6, 
das heißt fie ijt 5,6mal ſchwerer als eine 
der Erde gleichgroße Kugel von Waſſer. 

Unſere Erde hat nur einen Mond mit 


einem Durchmeſſer von 3480 Kilometer, 
deſſen Abſtand von der Erde 384415 Kilo⸗ 


meter beträgt. Die Oberfläche iſt 13mal 
kleiner als die Erdoberfläche. 49 Monde er⸗ 
geben erſt denſelben Kubikinhalt wie die 
Erde. Eine Kanonenkugel mit einer ſtän⸗ 
digen Geſchwindigkeit von 475 Meter pro 
Sekunde würde 16 / Tage zu dieſer Reife 
brauchen; während ſie auf der Sonne erſt 
Ein Menſch 
würde 6000 Jahre nötig haben, um bei einer 
täglichen Leiſtung von 10 Meilen von der 
Erde zur Sonne zu gelangen. Ein Schnell⸗ 
zug mit 85 Kilometer Geſchwindigkeit käme 
in 200 Jahren auf der Sonne an. | 
Einen Mond hat noch Neptun. Uranus 


und Jupiter haben je vier, Saturn fogar 
neun Monde. 


Venus, Mars und Merkur 
haben keine Trabanten. 


1 Mill. Millionen = 1 Billion = 1 000 000 000 000 
1 „ Billion = 1 Trillion = 1 000 000 000 000 000 000 
6 „ Trilion = 6 000 000 000 000 000 000 O00 OOO 


I M HEUTIGEN ATHEN Von VIKTOR OTTMANN 


xtraausgabe! Nea Hellas! 
Athinai! Akropolis! Extra! 
Extral ... Wie ein aufgeſtörtes 
Bienenvolk ſchwärmt die muntere 


Zunft der Zeitungs⸗ und Stiefel⸗ 


pußjungen über den Syntagma⸗ 
platz, das Forum des modernen 


atheniſchen Lebens, ſenſations⸗ 


lüſtern reißen ihnen die Kaffee⸗ 
hausgäſte die noch druckfeuchten 
Blätter aus der Hand. Rund 


25 politiſche Zeitungen gibt's in 


Athen; ein bißchen viel für eine 


Stadt von 180 000 Einwohnern, 


aber anſcheinend immer noch nicht 
genug für den Nachrichtenhunger 
und. das unbändige politiſche 
Intereſſe des Griechen. Kaum 
þat fein Auge die erſten Mber- 
ſchriften in Fettdruck geleſen, ſo 


geht ſchon das Diskutieren los. 
Gruppen bilden ſich, Unbekannte 


ſprechen ſich an, leidenſchaftlich 
werden die Außerungen der 
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Alter Herr in Nationaltracht 
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(Troddelmütze u. weiße Fuftanella) 
Staatsmänner und Parteiführer 


zum Gegenſtand hitziger Wort⸗ 


gefechte gemacht; auch der Steg⸗ 
reifredner, der nicht umhin kann, 
an einer Straßenecke die letzten 
Geheimniſſe ſeiner tiefen Erkenntnis 


preiszugeben, gehört zu den alltäge 


lichen Erſcheinungen. Ja, der mo⸗ 


Die Akademie. der Wiſſenſchaften 


Der Parthenon aut der Akropolis 


derne Hellene ift noch immer dasfelbe „Zoon politikon“, das geſellige und 
ſtreitluſtige Lebeweſen wie zu Zeiten des Ariſtoteles, und genau wie damals 


fehlt dieſen öffentlichen Erörterungen auch heute noch eines: die Frau. Nicht 


als ob die Frauenbewegung an Griechenland ganz ſpurlos vorbeigezogen wäre, 
aber der altgriechiſche Grundſatz, daß ſich die Frau nicht in Staatsangelegen⸗ 
heiten einmiſchen und mehr als nötig unter Männern aufhalten ſoll, wird 


noch immer ziemlich allgemein. reſpektiert. Die Griechin iſt rar in der Offent⸗ 


lichkeit. Die wenigen Damen, die man in Athener Kaffeehäuſern und Reſtau⸗ 
rationen ſieht, ſind meiſtens weſteuropäiſcher Import und nicht gerade durch⸗ 


weg erfreulicher Art. — Die Stürme der Kriegszeit, die erpreſſeriſchen Be⸗ 


drückungen der e der . der Empfindungen, die ee der 


Das moderne Athen 
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Venizeliſten, die Vorgänge im 
Königshauſe, alles das hat der 
Seele Athens natürlich aufs hef⸗ 
tigſte zugeſetzt, aber keine Spuren 
im äußeren Bilde der Stadt 
hinterlaſſen. Es ſei denn, daß auch 
hier, wie überall in Europa, die 
rege Bauluſt ins Stocken geriet 
und von den Stadterweiterungs⸗ 
plänen, mit denen früher der 
Berliner Stadtbaurat Ludwig 
Hoffmann beauftragt werden 


ſollte, vorläufig nicht mehr die 


Rede iſt. Den hier immerhin 
recht ſtark vertretenen Entente⸗ 
freunden würde eine neue In⸗ 


vaſion deutſcher Architekturgedan⸗ 


ken auch wenig gefallen. Es geht 
ihnen ſchon ohnehin ſtark wider 


den Strich, daß das neue Athen 


in ſeinen weſentlichſten Bauten 
eine Schöpfung deutſcher Künſtler 
und Architekten iſt, jener Neu⸗ 
klaſſiziſten, die der junge Wittels⸗ 


Limonadeverkäufer mit dem zier- 
lich gearbeiteten Behälter auf dem 
Rücken 


bacher, König Otto, vor etwa achtzig 


Jahren von der Jfar an den Jliſſos 
verpflanzte, um das damalige Athen, 


das eigentlich mehr einem verwahr⸗ 


loſten großen Dorfe glich, in eine 
ſchöne Hauptſtadt zu verwandeln. 
Unſer ganz anders geartetes mo⸗ 


- dernes Empfinden gibt rückhaltlos 


Die Nationalbibliothek 


9 
alle Schwächen und Geſchmacks⸗ 
irrtümer jener ſonſt trefflichen 
Männer zu. Leo von Klenzes 
Schwärmerei für die gerade Linie 
ijt ſchuld an der eintönig ſchach⸗ 
brettartigen Anlage des Straßen⸗ 
netzes, und das königliche Schloß 
eines anderen Müncheners, 
Gärtner, ſtrotzt geradezu vor lang⸗ 
weiligfter Nüchternheit. Auch die 
meiſten übrigen Monumental⸗ 
bauten bieten mit ihrem Maſſen⸗ 
aufgebot von blendendweißem 
Marmor und ihrer nicht durchweg 
glücklichen Nachahmung altgrie⸗ 
chiſcher Bauformen reichlich Stoff 
zu kritiſchen Gloſſen, immerhin 
wirken Langes Nationalmuſeum, 
die farbige Univerſität des Wie⸗ 
ners Hanſen und vor allem die 
wahrhaft edle Akademie der 
Wiſſenſchaften von Hanſen dem 
Jüngeren und Ernff Ziller wieder 
verſöhnend. — Zu viel ſtrahlender Marmor, zu 
wenig Patina, zu viel Geradlinigkeit und Korrekt⸗ 
heit, zu wenig Dämmerung in traumverlorenen 
Winkeln, beſonders aber ſo gar keine hiſtoriſchen 
Abergänge, das iſt der vorherrſchende Eindruck, der 
ſich dem Fremden beim Schlendern durch Neus 
Athens muſterhaft ſaubere Straßen aufdrängt. 
Dazu kommt noch in der Sonnenglut der heißen 
Tage, die von Mai bis Ende 
Oktober dauern, ein ſehr peinlich 


chiſchen Weines, wie ihn das Volk 
zu trinken pflegt. Der wird näm⸗ 
lich, um ſeine Haltbarkeit zu er⸗ 
höhen, nach antiker Sitte mit dem 
Harz der Aleppos oder Strands 
kiefer vermiſcht und dadurch für 
den Nichtgriechen faſt ungenieß⸗ 
bar gemacht. Angenehm berührt 
es den Fremden in Athen, wie 
überhaupt in ganz Griechenland, 
daß er hier, im Gegenſatz zu an⸗ 
deren ſüdlichen Ländern, weder 
angebettelt noch fonft. beläſtigt 
` oder geprellt wird. Der Hellene 
iſt im allgemeinen höflich, ohne 
Kriecherei, und gaſtfreundlich; 
freilich wird man gut daran tun, 
ihn durch kein unbedachtes Wort 
in ſeiner ſtark ausgeprägten natio⸗ 


Aus dem alten Stadtteil. Anaphiotika, unterhalb der Akropolis 


tungen noch ein anderes, das Athen des kleinen 
Mannes, des echten Atheners. Um es zu finden, 


braucht man buchſtäblich nur der Naſe nachzugehen, 


das heißt dem Geruchsſinn zu folgen. Der liebliche 
Hammelfettduft von Pilaw und Botzaris, den 
Nationalgerichten, iſt unſer Führer. In den 
Straßen des Hermes und des Sophokles macht er ſich 
ſchon verlockend bemerkbar, um bald darauf in der 


empfundener Mangel an ſchatten⸗ 
ſpendenden Parkanlagen. 

Im öffentlichen Leben vermißt 
man hier jene alte Tradition, die 
ſonſt im Süden das Neue ans 
Vergangene zu knüpfen pflegt. 
Den jungen Stußern, die auf der 
Stadionſtraße einen hypermoder⸗ 
nen Kleiderſchnitt und auffallende 
Krawatten ſpazieren führen, fehlt 
ſie gewiß, und auch dem Volks⸗ 
typus haftet ſie in Athen weit 
weniger an als in Mittel⸗ und 
Süditalien oder Spanien. Der 
billige Warenhausanzug hat in 
der Stadt das Nationalkoſtüm 
verdrängt, immer ſeltener wird die 
Eintönigkeit der modernen Aller⸗ 
weltstracht durch den Schwung 
einer faltenreichen Fuſtanella, des 
bis zu den Knien reichenden 
Männerrocks, oder die Farbenfreudigkeit des alt 
attiſchen Frauengewandes unterbrochen. Da er⸗ 
ſcheint es faſt wie ein äſthetiſcher Gewinn, daß 
wenigſtens die Garde ihre maleriſche, urſprünglich 
albaneſiſche Tracht beibehalten hat, eben die Fuſta⸗ 
nella, dazu die Schnabelſchuhe und den Fes mit 
buſchiger Queit:. 

Zum Glück gibt es neben dem — feien wir ehrlich 
— ein bißchen langweiligen Neu⸗Athen mit ſeinen 
guten Hotels, ſeinen Kaffeehäuſern und 25 Zei⸗ 


Griechifche Marineſoldaten 


—— 


Die Säulenhalle des enn hinten die Akropolis 


Aeolusſtraße, dem Mittelpunkt des e 
fo durchdringend zu werden, daß er an Vater 
Homers beredteſte Schilderungen erinnert. „Und 
fie erhoben die Hände zum leckeren Mahl ...“ Das 
tut der Grieche, was wir ihm innig nachfühlen 


können, auch heute noch ſehr gern und oft. Nicht 


nur die brodelnden Pfannen der Garköche an der 
Straße finden lebhaften Zuspruch, auch die „fliegen⸗ 
den“ Verkäufer von Süßigkeiten haben alle Hände 
voll zu tun, um ihre Kundſchaft zu befriedigen. 
In appetitlicher 
Weiſe ſtellen die 
Obſthändler ihre 
Ware zur Schau, 
und für Löſchung 
des Durſtes ſorgt 
der Limonaden⸗ 
verkäufer, der 
ſeinen ſüßen 
Labetrunk in 
einem phanta⸗ 
ſtiſch verſchnör⸗ 
„kelten, glänzend 
polierten Metall- 
behälter auf dem 
Rücken trägt. Da 
wir gerade vom 
Trinken ſpre⸗ 
chen: etwas ent⸗ 


täuſcht fühlt ſich 


nalen Eigenliebe zu kränken. 

Ans ſüdliche Ende der immer 
ſtark belebten Aeolus ſtraße, unters 
halb der Akropolis, ſchließt ſich 


Athens ältefter Stadtteil an, der ſchon im antiken 


Athen — von deſſen Profanbauten leider ſo gut 
wie nichts übriggeblieben iſt — das Quartier der 
ganz kleinen Leute war. Hier war keine Architekten⸗ 
kunſt am Bau der Wohnſtätten beteiligt. nur ur⸗ 
wũchſigſtes Handwerk ſchuf aus Felsbruchſtücken und 
den Mauerreſten vieler Jahrhunderte die Häuschen 
dieſes bunten Viertels, das ſich ſo vertrauensſelig 
an den Heiligen Berg anſchmiegt 
— und einen Übergang zu der „hoch 
: überm niederen Erdenleben“ in 
mafeſtätiſcher Einſamkeit ragenden 
Marmorprachi des Parthenons und 
ft iner erlauchten Trabanten bildet. 
Welch ein Glück, daß Schir tels 
phantaſtiſcher Vorſchlag, die Akro⸗ 
polis zu einem Königsſchloß aus⸗ 
zubauen, vor achtzig Jahren kein 
Gehör fand, und daß man Athens 
Burg und Tempelrevier ſehr pietät⸗ 
voll im alten Zuſtand beließ. Crs 
haben noch in aller Verwüſtung, 
unvergleichlich ſchön in ſeinem voll⸗ 
kommenen Adel, mit dem wäch⸗ 
fernen, matigoldigen Ton der 
überirdiſchen Säulen, fo ſteht der 
Parthenon da. Trunken ſchweift 
der Blick über die attiſche Ebene 
bis zum Piräus, um wieder zur 
nächſten Umgebung zurückzukeh⸗ 
ren, dem Dion yſostheater, dem 
Olympieion, dem Stadion. Selbſt wer nur lücken⸗ 
hafte Vorſtellungen vom klaſſiſchen Altertum hat, 
kann nicht ohne Ergriffenheit in dieſer abgeſchiedenen 
Trümmerwelt wandeln, in Träume verſunken, bis 
ihn ein dumpfes Brauſen aus der Tiefe aus der 
Gedankenbahn reißt und ihn wieder an die große 
weiße Stadt dort unten erinnert, an das lebendige 
Athen von heute, das Athen einer blühenden 
Gegenwart und einer — woran kein Grieche 
zweifelt — vielverſprechenden großen Zukunft. 


der Neuling durch 
den Genuß grie⸗ 
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Die verlockende Auslage eines Obſthändlers 


D I E 


Ein 


Roman 


H E R WEGH 8 


reoechtsrheinischer 


von 


LI ES B ET DILL 


(Fortſetzung) 

au Geſellſchaft war Lutz einfach unbezahlbar. Er 

konnte den alten Goldenberg nachahmen, den 
finſteren Kommandeur, ſeine aus Potsdam ſtam⸗ 
mende Gemahlin, herablaſſende Kommandeurs⸗ 
töchter und bei der Tafel eingeſchlafene Leutnants. 
Er gab unter Beifallsſtürmen „Tante Betty an 
Abonnementsabenden im Opernhaus“ und ſang 
den „Seeräuber“ mit dem „Tränenbariton“ des 
Generals. Und er karikierte auch ſich ſelbſt. 

Das fand Grete ſo reizend an ihm. 

„Ach, Grete, das iſt ja alles Blödſinn,“ ſagte 
Lutz, „Geld muß man haben wie Goldenberg, oder 
Charakter wie unſer Ernſt, oder Talent wie Liane. 
Ich habe alles nicht und hab' ſo wenig gelernt, 
und das Wenige vergeſſe ich nun ſo langſam beim 
Militär. Und nachher, was ift man dann? Wenn's 
hoch kommt, ein verabſchiedeter General.“ 

Sonntagabends in der Dämmerung hatte Lutz 
immer melancholiſche Anwandlungen. Das war 
ſeine dunkle Stunde, und dann vertraute er ſich 
ſeiner jungen Schwägerin an. Grete bewunderte 
ihn. Ob ſich Lutz mit ſeinen feinen Händen eine 
Zigarette anzündete, ob er tanzte, ein Buch zur 
Hand nahm, ſpielte oder ein Pferd beſtieg, immer 
ſah es hübſch und elegant aus. Er hatte natürliche 
Grazie der Haltung und Bewegungen, die man 
nicht in der Tanzſtunde lernt. War es ein Wunder, 
daß alle ſeine Zimmerwirtinnen ſich in ihn ver⸗ 
liebten? Wenn er Sonntags herüberkam und man 
zur Mittagszeit durch die Kurhausallee luſtwandelte, 
reckten alle Weiber die Hälſe nach dem jungen 
Offizier. Er tat dann, als ſei Grete ſeine junge 
Frau, bot ihr den Arm, führte ſie vor das Bow⸗ 
linggreen und ſagte: „Iſt das nicht wie in Florenz, 
Minchen?“ Er betrachtete mit ihr unter den 
Kolonnaden die ausgeſtellten Broſchen und Ketten, 
und wenn die Verkäufer ſich auf ihre Opfer 
ſtürzten, wehrte er: „Ach nein, das iſt uns zu 
teuer, wir müſſen ſparen, nicht wahr, Schatz?“ 

Er behandelte alle Menſchen mit derſelben 
Höflichkeit. Die Rheinauer und Mainzer Droſchken⸗ 
kutſcher grüßten ihn ſchon von weitem. „Servus, 
Herr Leutnant.“ 

Aber von ſolchem Wohlwollen kann man keine 
Rechnungen bezahlen. 

„Geh in die Penſion Metropole,“ rief der 
Lümmel. „Dort drückſt du dem Ober drei Mark 
in die Pfote, dann ſtellt er dir vor den Platz, 
wo die reichſte Amerikanerin ſitzt, ein Blumen⸗ 
ſtöckchen, und dann machſt du dich dort ran. Beim 
Braten fährſt du ſchweres Geſchütz auf, und 
beim Deſſert kommt die Mama mit dem Trau⸗ 
altar.“ 

Aber ſo leichten Herzens gab ein Lutz ſeine 
Freiheit doch nicht auf. 

Er hatte wenig Neigung, ſich auf Lebenszeit 
zu binden, und dieſe Amerikanerinnen mit den 
klaren vernünftigen Augen und ihre verf ucht kauf⸗ 
männiſche Weltanſchauung fühlten ihn ſehr ab. 

„Nee, nee, Junge, nur keine Krämerſeelen, da 
warten wir lieber noch ein bißchen.“ 

„Oder mach Grete die Cour, die iſt flotter wie 
unſer Ernſt.“ 

„Pfui Deibel,“ fuhr der Bruder auf, „kümmere 
dich um deine Angelegenheiten, und ſieh, daß du 
endlich das Einjährige kriegſt.“ 

Und während ſich der Lümmel notgedrungen 
hinter ſeine trockene Wiſſenſchaft machte, begann 
Lutz, von ſeinem Seſſel aus den Rauchwolken 
ſeiner Agyptiſchen nachſchauend — die Nep un 

ließ er andere rauchen — darüber nachzudenken, 
wie er ſich die Gläubigermeute vom Halſe halten 
konnte. Seine Gedanken kehrten zu der Penſion 
Metropole zurück an die lange Tafel mit den 
Kamelienſtöckchen, und er beſchloß, es am nächſten 
Sonntag einmal mit einem Gaſtſpiel dort zu 
verſuchen. 


Als erſter Gaſt zu dem ſonntäglichen Mittags⸗ 
mahl bei Generals erſchien Herbert. Er trug einen 
Smoking von Lutz, aus deſſen Armeln ſeine langen 
Hände herausſchauten, hatte ſich einen Scheitel 
gezogen und eine Nelke ins Knopfloch geſteckt. 

Der General, der über ſeinem Frack noch einen 
alten Waffenrock trug, machte ihm ſelbſt auf. 

„Morgen, Herr Generalfeldmarſchall.“ i 

„Morgen, Lümmel. Kannſt mir mal helfen 
den, Moſel kaltſtellen.“ 

Er war gerade dabei, ſeine Batterien hinter der 
Badewanne aufzufahren, die voll Eisſtücke lag. 
Tante Betty wirtſchaftete noch mit dem Lohne 
diener im Speiſeſaal herum. An ſolchen Sonn⸗ 
tagen war ſie bereits von ſechs Uhr an auf den 
Beinen, ſie räumte alle Blumentiſche eigen⸗ 
händigſt ab und polierte das Silber, bis es blinkte, 
obwohl ihr der General ſeit dreißig Jahren ver⸗ 
ſicherte, daß „es darauf nicht ankam“. Wenn nur 
das Eſſen gut war und der Wein richtig tem⸗ 
periert. „Für das andere ſorgen wir ſchon.“ 
„Wir“, das war er und die Herweghs, die Rhein⸗ 
länder. 

Punkt Zwei verſammelten ſich die Gäſte in dem 
engen Flur, wo ihnen Trina, die an dieſen Sonn⸗ 
tagen unten aushalf, die Sachen abnahm. 

Und Herbert machte ſich die Leere des Speiſe⸗ 
ſaals zunutze, indem er den Krokantaufſätzen ihre 
überflüſſigen Krönchen abnahm. Sie ſchmeckten 
vorher am beſten. 

Als alle da waren, rauſchte endlich auch Frau 
von Herwegh herein, noch erregt von der Jagd 
nach einem Handſchuh, gefolgt von Lutz, tadellos 
in ſeiner enganliegenden dunklen Uniform, das 
blitzende Einglas eingeklemmt, und zuletzt erſchien 
auch Liane. 

Schlank und ätheriſch in einem enganliegenden 
ſilbernen Fiſchſchuppenkoſtüm, mit langen Türkis⸗ 
ohrringen, die Grete ſprachlos betrachtete. 

Liane hatte heut ihren amüſanten Tag, Graf 
Netzband, ein jugendlicher Sechziger, mit tinten⸗ 
ſchwarz gefärbtem Haar und Bärtchen — fein 
Kammerdiener brauchte täglich vier Stunden, 
um ihn ſo herauszubringen —, Intendant a. D., 
hatte auf Liane abonniert, und an dieſen Sonn⸗ 
tagen, dem einzigen Tag, da er nicht in ſeinen 
Klub ging, führte er ſie zu Tiſch. Der General 
mußte zwei Damen nehmen, die Majorin Linke, 
ſie waren eben erſt aus dem Oſten herverſetzt 
und Fräulein Schmidt. Frau von Herwegh führte 
der General a. D. von Kuhnt, ein eingefleiſchter 
Junggeſelle, der die Frauen „par dis tance zu 
ſchätzen wußte, beſonders Frau von Herwegh, der 
Major 3. D. Linke Frau Kollin, die in ihrem 
braunſeidenen Kleid auch heute einen leidenden 
Eindruck machte. Es war aber bei ihr nur Be⸗ 
fangenheit, dieſen Uniformen gegenüber fühlte 
ſie ſich beengt, Tante Betty opferte ſich mit 
Kollin, der einen bei Tiſch nie zu Wort kommen 
ließ und alles mit ſeinem ſonoren Organ über⸗ 
dröhnte. Ernſt hatte man mit einer Nichte be⸗ 
dacht, ſie war zu Beſuch aus Thorn gekommen, 
ein hageres Mädchen mit ſpitzen Ellbogen und einem 
Kneifer, das „auch muſikaliſch war“, Grete wurde 
von dem Fähnrich, einem Neffen des Generals, 
geführt, den Zug beſchloß Lutz, Arm in Arm mit 
dem Lümmel. 

Schon bei der Suppe verſtand man ſein eigenes 
Wort nicht mehr. Die Generalin bewachte ängſt⸗ 
lich den Lohndiener, der die kleinen geſchliffenen 
Portweingläſer viel zu voll goß, ſie war gegen den 
allzu reichlichen Gebrauch des Alkohols, und behielt 
gleichzeitig den Lümmel im Auge, der die Gelegen⸗ 
heit gern benutzte, ſich einen hinter ſeine weiße 
Binde zu gießen. „Heut ſchwenk ich mir einen an,“ 
ſagte er zu Lutz, „da könnt hr G'ps drauf nehmen.“ 

Man ſprach kreuz und quer über die Tafel. 

Aber die Ausſtattungsſucht des neuen Inten⸗ 
danten, alte wertloſe Opern aus dem Staub der 
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Vergeſſenheit hervorzuſuchen, um ſie mit großem 
Aufwand neu herauszubringen vor einem unges 
bildeten Kurpublikum, von dem Niedergang des 
Bades, ſeit die Spieljäle verboten waren, jetzt lief 
ja Krethi und Plethi im Kurgarten herum. 

Die Generalin nickte Grete zärtlich zu, an ſolid 
verheirateten jungen Ehepaaren hatte ſie ihre 
Freude. 

Beim Filet à la Mazarin tau! e Kollin, der bis 
dahin ſchweigend die Weinſorten, die nicht von 
ihm ſtammten, geprüft hatte, auf. Er fühlte ſich 
als Vertreter der Demokratie dieſen Offizieren und 
ihrem Anhang gegenüber. Seine Damen waren 
monarchiſch geſinnt und ſeinen politiſchen Be⸗ 
kehrungen gegenüber unbelehrbar, ſie waren für 


einen Kaiſer, ein einiges Reich und für ein feſtes. 


Heer. Aber Kollin gehörte noch zu den Rhein⸗ 
ländern, deren Väter Napoleon gekannt hatten. 
Sein Großvater hatte die Freiheitskriege mitge⸗ 
macht und fein Vater Achtundv erz g mit ſchwarzrot⸗ 
goldenen Freiheitskokarden Barrikaden erſtürmen 
helfen. Er verſuchte der Gegenpartei ſeinen politi⸗ 
ſchen Standpunkt zu begründen. Man war der 
ewigen Kriege ſatt. „Seit der große Fritz tot 
war und einer jener Fürſten ans Ruder kam, den 
ihr Vorfahr ſelbſt unter die „erlauchten Trottel 
Europas“ zählte —“ 

Die Offiziere erhoben ihre Stimme: „Sie ver⸗ 
teidigen wohl hier den Aufruhr, die Revolution. 
den Kommunismus?“ Und die Damen griffen ihn 
über die Tafel hinweg entrüſtet an. Aber Kollin, 
die Hand um den Römer geſchloſſen, ſaß wie ein 
Felsblock mitten in dem brandenden Meer der 
Gegenreden. „Wir wollen nicht ewig Krieg 
führen müſſen, nicht immer Säbelgeraſſel hören, 
wir wollen leben und arbeiten können und in 
Ruhe ſchlafen. Ich will mich auch nicht immer an⸗ 
ſchnauzen laſſen, ſondern behandelt werden, wie 
— nun wie jenſeits der Grenze jeder Straßen⸗ 
kehrer den anderen behandelt — als Gentleman. 
Jedes Jahr werden die Steuern hinaufgetrieben, 
man ſchnürt uns immer mehr den Hals zu, man 
legt uns Daumſchrauben an, der Gendarm herrſcht 
bei uns, der müßte mal zuerſt verſchwinden, und 
erſt recht das überflüſſige Militär!“ 

„So? Von wem wollen Sie denn dann die 
Grenzen verteidigt haben,“ rief der Major Linke 
über die Tafel, zwiſchen Tellergeklapper und 
Gabelgeklirr — man war eben bei dem Rheins 
lachs auf dem Roft mit Kaviartunke — „wenn Sie 
kein Heer wollen?“ 

„Ein kleines Heer will ich haben, ſoviel wir 
gerade brauchen, um die Grenze zu ſchützen.“ 

„Alſo eine Miliz!“ Gelächter. 

„Eine Miliz, wie in der Schweiz,“ fuhr Kollin 
fort. „Dort geht's doch auch. Die Bürger werden 
dabei reiche Leute.“ 

„Die Schweizer haben eine Verteidigung, die 
lie nichts koſtet, nämlich die Berge.“ wandte der 
General ein. „Aber wir.. was würde aus uns 
mit einer Miliz werden. W.r leben nun einmal 
nicht in der Schweiz.“ 

„In Belgien,“ fuhr Kollin unerſchüttert fort 
„zahlt man überhaupt keine Steuern. Ich hab' 
einen Freund in Antwerpen, der dort die Brasserie 
de l'Union hat —“ Grete runzelte die Brauen. 
Daß Papa auch immer mit ſolchen Freunden 
aufwarten mußte in dieſer Geſellſchaft. 

„Außerdem war ich lange genug ſelbſt in Ant⸗ 
werpen als Volontär in einem Weingeſchäft. 
Die leben zehnmal ſo billig, weil die Lebens⸗ 
mittel dort weniger koſten. Und woher kommt das? 
Weil die Löhne nicht halb ſo hoch ſind wie bei uns. 
Und woher kommt das wieder? Weil man bei 
uns von niedrigeren Löhnen nicht leben kann! Und 
warum kann man davon nicht leben? Weil hier 
alles doppelt teuer iſt, was man zum Leben braucht.“ 


„Das Kino hat auch ſchon aufgeſchlagen,“ ber 


merkte der Lümmel. 


„Wenn wir nur ein beſchränktes Verteidigungs⸗ 


heer hätten, würden die Steuern ſinken und die 
Preiſe ſinken.“ 

„Die Löhne aber auch,“ warf Ernſt ein. 

„Dürfen ſie auch, und wir hätten mehr davon 
wie jetzt, wo wir uns gegenſeitig hinauftreiben und 
uns in Parteien ſpalten, die ſich in den Zeitungen 
bekämpfen. Vor den Wahlen glaubt man es mit 
lauter Verrückten zu tun zu haben! Und warum? 
Nur weil der eine Tonfervativ wählt, der andere 
liberal. Ich bin nicht für überflüſſigen Kampf. 
Ich bin für Frieden, und ich nehme es Ihnen 
gar nicht übel, meine Herren, daß Sie anderer 
Meinung ſind, denn dafür werden Sie ja bezahlt.“ 

„Oho!“ 

Grete fuhr dazwiſchen. „Es iſt gar nicht wahr, 
Papa, daß es in Belgien billiger iſt wie hier. 
Wir haben in Brüſſel dreißig Mark für das 
Zimmer bezahlen müſſen, und auf der Rue Royale, 
wo mir Mama den Hut kaufte, gab's nur Hüte 
zu dreihundert Franken.“ 

„Allmächtiger Heiland,“ ſagte Fräulein Schmidt. 

„Und ich ſage Ihnen, mein verehrter Herr,“ 
rief Kuhnt, „mit Ihrer Miliz und Ihren Napoleons⸗ 
ideen, das läßt ſich alles vielleicht in der Schweiz 
verwirklichen, wo die Ariſtokratie von Gaſtwirten 
gebildet wird.“ 

„Dieſe Regenten find mir lieber wie ſolche mit 
dem Hermelinmantel und dem ewigen Zepter 
in der Hand,“ knurrte Kollin. 

Nun wurden die alten Offiziere aber feindlich, 
ihre Rücken ſteiften ſich und ihre Mienen wurden 
offiziell, und Netzband, der ſich in Politik nur 
dann miſchte, wenn ſie parlamentariſch betrieben 
wurde, erhob ſeine Stimme. Es war ein ſolches 
Stimmengewirr, daß von dem nächſten Gang 
— dem Puter, der auf getrüffeltem Reisrand 
ſerviert wurde — niemand etwas hatte als der 
Lümmel, der ſich hinter dem Krokantaufſatz ver⸗ 
ſchanzte und doppelte Portionen nahm. 

Alle wandten ſich gegen den freiſinnigen Wein⸗ 
händler, der ſich erlaubte, von „erlauchten Trotteln“ 
zu ſprechen. Die Generalin ſtand eine Todes⸗ 
angſt aus, der Graf könne plötzlich aufbrechen, und 
der korpulente Major Linke ſah in ſeinem engen, 
hohen roten Halskragen aus, als ob ihn jeden 
Augenblick der Schlag rühren könnte. 

Es war überheizt und roch ſtark nach Tuberoſen. 

„Wir leben angeblich in einer freien Zeit,“ 
rief Kollin. 

„In einer ſehr freien Zeit,“ betonte die Generalin 
mit einem Seitenblick auf Liane. 

Nun, davon hatte Herr Kollin noch nie etwas 
gemerkt. 

Ja, worüber konnte er ſich denn als freier 
Bürger hier beklagen? Hier, im Weſten! Dieſem 
vergnügungsſüchtigen Sündenbabel mit der deka⸗ 
denten Jugend, dieſem Sumpf... dieſem — 

Major Linke ſtrich aufgebracht ſeinen blonden 
Schnurrbart. „Jeder, der aus dem Oſten, aus 
Norddeutſchland, aus Süddeutſchland herkam, ift 
entſetzt! Ich habe da geſtern einen Kameraden ge⸗ 
ſprochen, der aus Tübingen kommt, er iſt empört —“ 

„Warum bleibt er denn hier?“ grollte Kollin. 
„Ich habe ſchon oft gehört, daß gerade wegen des 
vergnügteren Lebens die Leute an den t oein 
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ziehen. Aber ich habe noch nie gehört, daß fie des- 
halb das Land verlaſſen. Und wenn Sie mir das 
freie Zeitalter zugeben, meine Damen und Herren, 
ſo muß es doch einem einfachen Bürger vergönnt 
ſein, ſeine Meinung zu ſagen. Sie können das 
nicht, denn Sie haben, ſolange Sie Uniform tragen, 


keine Meinung. Wenigſtens keine politiſche.“ 


„Und das iſt auch ganz richtig, denn ein Heer, 
das politiſiert, hat ſchon Ihr Napoleon eine Peſt 
genannt!“ warf der General ein. 

„Ihre politiſchen Anſichten werden Ihnen ja 
vorgeſchrieben.“ 

„Und was uns in der Jugend eingeimpft wird, 
bleibt figen.“ 

„Sehr richtig!“ 

„Ich habe keine Kinderſtube gehabt, wovon 
man ſich ja heute wieder überzeugen kann,“ fuhr 
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Kollin fort, feinen ſchwarzen Henryquatre zärtlich 


ſtreichelnd. „Ich bin von einem Vater aufgezogen, 
der nicht einmal das Einjährige gehabt hat. Meine 
Mama iſt nicht in der Penſion geweſen wie meine 
Frau, die doch wenigſtens für zwölfhundert Mark 
Bildung in die Ehe mitgebracht hat! Bonn, 
Penſionat für höhere Töchter! Wir haben uns 
erſt ſpäter verfeinert, als die Weinpreiſe ſtiegen.“ 
Der Lümmel bekam einen Huſtenanfall und Fräu⸗ 
lein Schmidt mußte ihm den Rücken klopfen. 

Grete ſaß mit blitzenden Augen empört in ihrem 
veilchenblauen Chiffonkleide am Tiſchende und 
bewegte heftig den kleinen Fächer. 

„Jeder urteilt aus dem Neſt heraus, in dem er 
geboren iſt. Ich aus dem meinigen, Sie aus dem 
Ihrigen. Aber in einem Punkt ſind wir alle einer 
Meinung, nämlich in dem nationalen.“ 

Hohngelächter! „Die Rheinländer?“ 

Ernſt ſuchte zu beſchwichtigen, indem er für die 
Rheinländer eintrat. „Sie ſind demokratiſcher ge⸗ 
ſinnt wie die Norddeutſchen, aber ſie ſind ebenſo⸗ 
gute Patrioten ...“ 

„Davon merkt man hier verflucht wenig!“ rief 
Linke. 


„Ja, aber verehrter Herr, Sie ſind ja erſt vier 
Wochen hier,“ grollte Kollins Baß, der alles über- 
tönte. „Und wenn ich nach Krotoſchin verſchlagen 
würde, was Gott verhüten möge,“ Kollin ſchlug 
drei Kreuze, „dann würde ich erſt einmal abwarten, 
bis ich die Leute dort kennen gelernt hätte, ehe 


ich über ſie urteilte! Denn wenn ich denen ſagte, 


was ich über die Preußen denke —“ Die Generalin 
räuſperte ſich, fie war bleich geworden. „Was 
wäre dann?“ fragte der Major kurz, während ſeine 
Hand mit dem Meſſerbänkchen k eine Kreiſe beſchrieb. 

„Dann würde ich an die Wand geſtellt und er⸗ 
ſchoſſen.“ 

„Gott, o Gott!“ Frau Kollin hatte auch einmal 
etwas geſagt, aber ſie ſchwieg, erſchreckt von dem Blick 
ihres Ehemannes und bekam einen puterroten Kopf. 

„Ich bin gwohnt zu reden, wie mir der Schnabel 
gewachſen iſt,“ vollendete Kollin. 

„Bravo!“ rief der General und erhob ſein ge⸗ 
fülltes Glas, „Ihr Sechsundachtziger Schloßberg.“ 

„Ihnen wäre es wohl am liebſten, wenn wir 
die Franzoſen wieder hier hätten?“ ließ ſich 
General Kuhnt vernehmen. 

„Nein, das wäre mir ſchon aus dem Grunde unan- 
genehm, weil dann die Weinpreiſe ſinken würden.“ 

„Nun ſind Sie wenigſtens offen, Herr Knopf 
oder Knoll —“ 

„Ich heiße immer noch Kollin, mein Herr,“ 
grollte der angegriffene Demokrat, „und wenn 
ich die Wahl habe zwiſchen Scheuklappen und 
Maulſchellen, und von Steuern an die Wand ge⸗ 
drückt zu werden und einem freien Leben bei 
niedrigeren Steuern unter ann Lebens» 
bedingungen ſonſtwo, dann... meine Herren, 
brauche ich Ihnen wohl nicht zu ſagen, was ich 
wähle... 

„Nein, wahrhaftig!“ 

„Und bei der nächſten Reichstagswahl wähle ich 
rot!“ rief Kollin mit puterrotem Kopf und ſchlug 
auf den Tiſch, daß die Meſſer tanzten. Der General 
benutzte die Sturmflut, um den Sekt reichen zu 
laſſen, aber noch ehe der Erlerſche Schaumwein 
das Ol in die Wogen gießen konnte, erklang in das 
erregte Stimmendurcheinander das Klavier aus 
dem Salon. Und Ernſts Tenor ſetzte ein: „Sie 
follen ihn nicht haben, den freien deutſchen Rhein...“ 

Die Damen fielen jubelnd ein, dann kamen auch 
die Herren, und beſonders tat ſich der General 
hervor mit ſeinem ſchönen Bariton. Er hatte 
früher viel in Wohltätigkeitskonzerten geſungen, 
und ſeine Frau war ſehr ſtolz auf ſeine Stimme. 

Beim zweiten Vers miſchte ſich auch der dröhnende 
Baß Herrn Kollins ein. Das ſang er doch noch 
mit: „Wenn fie wie gier’ge Raben ſich heiſer 
danach ſchrein.“ 

Mit dieſem Geſang ſchloß man Frieden 

Dann paarte man ſich wieder und ging in den 
Salon, wo der Kaffee ſchon auf dem runden 
Salontiſch ſtand und die Zigarrenkiſten ſich um 
eine brennende dicke rote Kerze ſcharten. Lutz 
reichte die unerſchöpfliche Zigarettenkiſte „Neptun“, 
es war, Gott ſei Dank, die letzte — aber die 
Damen rauchten alle nicht, und die kluge Liane 
hatte ſich ihre eigenen Zigaretten mitgebracht. 
„Nee, danke, Lutz! Deine Neptun rauche ſelber.“ 


(Fortſetzung folgt) 


nwendung des Varenok- Wund- und 5 


Fuß 
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Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig. 


Gegen Wundsein 


Wundliegen, Fa ge en und Rötungen der Haut bei Kindern und SN schützt zuverlässig die regel- 
In Tausenden von Arztlichen Anerkennungen wird der 


Puder 


schützt gegen 
Wundlaufen, 


als einfachstes und billigstes 
Mittel von unerreichter Wir- 


POBTBÄTS DEUTSCHER BÜHNENKÜNSTLER 


XIIL? 


Luzie Höflich 7 Bon Frank Thieß 


s gibt Leute, die EN daß nur die dunklen, 

die braunen, die ſchwarzhaarigen Frauen 
imſtande ſeien, etwas in der Welt zu leiſten. 
Sie hätten Aktivität, Temperament, Intelligenz, 
Willenskraft — die blonden aber, die blonden 
ſeien zwar überaus reizend und vielleicht auch 
ſonſt ſehr intereſſant, zum Beiſpiel ausgezeich⸗ 
nete Mütter, liebevolle Schweſtern, aber pro⸗ 
duktiv — nein, produktiv ſeien ſie ganz und 
gar nicht. 

Luzie Höflich, die große Schauspielerin, deren 
Gretchen vielleicht das erſte untragiſche, un⸗ 
ſentimentale, unſchwächliche Gretchen über⸗ 
haupt war, iſt eine der blondeſten Frauen, 
die man ſich denken kann. Und nicht nur ihre 
Haare ſind blond, ſondern ihr Weſen iſt irgend⸗ 
wie blond, germaniſch, kräftig, hell, in Dur 
gegoſſen, voller Vitalität und Schaffenskraft. 
Eine blonde Frau und doch als Schauſpielerin 
ſchöpferiſch wie wenige. Eine Meiſterin der 
Verwandlung, eine Beherrſcherin des Worts, 
„das fie klingen läßt ohne Überbetonung 
und Pointen. Ihre Gebärde ift einfach und 
eigentlich nicht einmal überaus veränder⸗ 
lich, doch ſtets von fo ſtarker Charakteriſtik, 
daß ſie in großen Momenten ins Sym⸗ 
boliſche wächſt. : 

Als Luzie Höflich noch ein kleines Mädchen 
war und in einem guten alten Offiziershauſe 
aufwuchs, dachte gewiß niemand, daß dieſes 
Kind einmal ganz keck den Namen des Stief⸗ 
vaters annehmen und zur Bühne gehen würde. 
Denn in ihrem Elternhauſe hatte es, ſoweit man 
zurückdenken konnte, keinen Schauſpieler gegeben. 


- © Bgl. dazu die Auſſätze in 1916 Nr. 52 (Friedrich Kayßler 
und Helene Fehdmer), 1917 Nr. 15 (Hermann Jadlowker), 
Nr. 21 (Helene Thimig), Nr. 37 (Max Pallenberg) Nr. 41 


(Anna Bahr⸗Mildenburg), 1918 Nr. 17 (Clotilde von Derp), 


Nr. 27 (Alexander Moiſſi), Nr. 29 (Fritzi Maſſary), 1919 
Nr. 27 (Lina Loffen), 1920 Nr. 23 on SE): : 


BO Beate Maaß, Berlin 
Aufnahme der Künfllerin aus der letzten Zeit 


Als Viola in „Was ihr wollt“ 
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Und nun noch gar eine Schauſpielerin, die 
entſchloſſen war, durch dick und dünn ſich durch⸗ 


zukämpfen, und ſo auch ein paar Jahre tapfer 


in Statiſterie und winzigen Röllchen aushielt. 


Ein „Zufall“, wie er ſtets großen Begabungen 


hold iſt, ſtellte ſie eines Tages in einer ent⸗ 
ſcheidenden Rolle mitten unter das helle Licht 
der Rampe. Dann entdeckte ſie Max Rein⸗ 
hardt, nahm ſie zu ſich ans Neue Theater in 
Berlin, dann ans Deutſche Theater, und ſeit⸗ 
dem wuchs ſie in anderthalb Jahrzehnten zu 

einer der beſten e Schauſpielerinnen 
empor. 

Vielleicht kann man ſie nicht beſſer charak⸗ 
teriſieren als dadurch, daß man ſagt, ſie ſei 
von beiſpielloſer Geſundheit. Ob ſie es auch 
im Leben iſt, weiß ich nicht. Aber auf der Bühne 
geht von dieſer derben Geſtalt mit den leuchten⸗ 
den Augen und den entſchiedenen Bewegungen 
ein Kraftſtrom aus, der ſich nicht nur den 
Mitſpielern mitteilt, ſondern geradezu beſtim⸗ 
mend für den Zuſchauer iſt, der ſich dieſer 
Vitalität nicht entziehen kann und, ob er ſie 
nun als Gretchen oder Amalie oder Griſelda 
ſieht, jedesmal gepackt iſt von dieſer Macht 
quellenden Lebens, das hier alle ſeine Regiſter 

entfaltet. 

So iſt es auch“ verſtändlich, daß Luzie 
Höflich in heiteren Rollen vorzüglich iſt, in aus⸗ 
geſprochen tragiſchen Rollen aber verſagt. Als 
wahnſinniges Gretchen iſt ſie immer noch 

virtuos, aber doch merkwürdig geſund. Als 
Maria Stuart findet ſie Töne unnennbaren 
Schmerzes und erſchütternder Verlaſſenheit, 


aber das Schickſal, das dieſe Königin zerſchmet⸗ 


tert, liegt nicht — wie alle tragiſchen Schickſale 

— ſchon in ihr, ſondern in — Eliſabeth, alſo 
außen. Das Schickſal dieſer Maria iſt Zufall, 
göttliche oder menſchliche Bosheit, Grauſam⸗ 
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keit, Verhängnis — nur Charakter 
iſt es nicht. 

Doch wie wächſt fe auf als Haupt: 
mannsfrau in Strindbergs „Vater“ zu 
ſchrecklicher Lebendigkeit, eiſig und 
glühend zugleich, hart und doch ein 

Weib in jeder Bewegung! Wie blendet 

ſie als Weibsteufel, wo in ihr die 
ganze Dämonie einer wollüſtigen 
Frauenſeele kocht! 

Oder in ihrer jüngſten Rolle als 
Jekaterina Jwanowna in Andrejews 
gleichnamigem Schauſpiel, wo ſie, 


einmal auf den Tod beleidigt, nun 


langſam und unter Qualen ſinkt und 


ſo die verlorene Frau wird, für die 


der Gatte ſie hielt, als ſie noch die 
treueſte aller Frauen war. 

Oder als Irma Prechtl in Lauten⸗ 
ſacks „Pfarrhauskomödie“: ein dralles 
Geſchöpf, das ſo voll Heiterkeit und 
Lebensluſt iſt (dabei gar nicht ein⸗ 
mal übermäßig beweglich, ſondern 
ganz einfach nur ſtrahlend und von 
unverſchämter Jugend), daß man 


glaubt, nie jemals etwas Friſcheres 
geſehen zu haben. Dabei in keinem 
Ton übertrieben oder manieriert oder 


komödiantiſch⸗virtuos. 


Nein, ſie iſt, was ſie ſpielt, den 
hinein in die Rolle mit der Kraft 
ihrer Verwandlung und wurde plötz⸗ 
lich ein neuer Menſch, Bauernmagd, 
verliebt, zum Zerſpringen geſund, 
einfach und doch ganz verteufell 
ſchlau dabei. 

Ein neuer Menſch. 

Aber vielleicht ift. fie wirklich gar 


kein neuer Menſch, ſondern jedesmal 


ſo ganz ſie ſelber, ſo ganz ihr 
innerſtes Weſen hineinwerfend in 
jede Rolle, daß nur dadurch die 
Schlagkraft ihres Auftretens mög 
lich wird. 

Doch wer will das wijfen? 

Und wenn man ſie fragte: „Ver 
wandeln Sie ſich nun oder bleiben 
Sie immer dieſelbe?“ würde ſie de 
nicht ganz rätſelhaft lachen und lagen 
„Das it mein t: Geheimnis.” 


Dr jefmarken eee 


Paul Kohl, 0. m. d. H., Chemnitz 38 ü. Lucie Höflich 


Der schönste 


Wands ohmuck 


sind die farbigen Bilder 
der weltbekannten Galerie 


„Moderner Bilder 
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Jedes Bild 3 Mark. 
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In allen Kunst-, Buch- und 
Papierhandlungen zu haben. 


Kunstverlag. Max Herzberg, 


als Pfarrersköchin 
in Heinrich Lautenfacks 
‚„Pfarrhauskomödie* 


Wie pflege ich 


Zur Pflege des Organis- 
mus gehört nicht nur Regel- 
mäßigkeit in der Lebens- 
führung, Abwechslung in 
Ruhe und Arbeit und pein- 
lichste Sauberkeit, sondern, 
auch neue Zufuhr verbrauch- 
ter Kräfte. Alle erstgenann- 


Spare 


Zeit, Geld und Mühe, 


Y spare durch Schuhpuiz . 


ten Mittel versagen gegen- 
über einem Organismus, . 
dem die Grundlage aller 
organischen Kraft fehlt: die 
gleichmäßige Darbietung 
aller Nährstoffe. Und gerade 
daran mangelt es heutzu- 
tage bei den immer noch 
nicht geregelten Ernährungs- 
verhältnissen am meisten. 
Deshalb wird jeder, der sei- 1 5 
nen Organismus pflegen 

will, einen Ausgleich schaf- 
fen gegenüber der schwan- 
kenden Ernährung. Diesen 
Ausgleich bietet jedem das 
außerordentlich gut be- 
kömmliche Nähr- und Kraft- 
mittel Seil. Es schmeckt 
wie Schokolade und ent- 
hält alle zur Ernährung 
notwendigen Aufbaustoffe. 
Sei ist in allen Apothe- 
ken und Drogerien erhält- 
lich, wenn nicht vorrätig, 
bei C. F. Asche & Co., 
e 19. ; 
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ROTTE 8 


oilettentifch und Bäfchefchranf 


Origineller Gebäckhalier 

Ein hübſches Geſchenk für die Hausfrau iſt der 
jier abgebildete Gebäckhalter. Er beſteht aus drei 
leichgroßen Deckchen, deren jedes fünf Ecken hat 
ind deren fün f Seiten je 12 Zentimeter lang find. 
Bon der oberſten Spitze der Deckchen bis zur 
interen Breitſeite ifti die Länge 22 Zentimeter. 
In jede Ecke der Deckchen ſtickt man eine Blume 
n den Farben des Eßgeſchirrs. An unſerer Vor⸗ 
age wurden die Blumen des Zwiebelmuſter⸗ 
geſchirrs in einem mittleren Blau eingearbeitet. 
Wenn alle drei Decken fertig geſtickt ſind, werden 
ie ringsum geſäumt und mit einer ſchmalen Klöppel⸗ 
pitze beſetzt. Dann legt man zwei mit den Ecken 
jenaut aufeinander und ſo auf das dritte, jetzt aber 
lber Eck, näht in der Mitte mit Vorſtichen einen 
leinen runden oder: eckigen Boden ab, der die drei 
decken zuſammenhält, und ſchließlich, ebenfalls mit 
Borftichen, ı von der Mitte der Breitſeiten aus nach 
ent Boden zu die. beiden, ı oberen Decken leicht zu⸗ 
ammen, fo daß ſich an den Ecken Taſchen bilden. 


: Phot. NI Berlin 
f Ein luftiger Gebäckhalter aus Deckchen 


Das untere Degchen heftet man nur AR "äußerften 
Rand dem mittleren etwas an. Als letztes werden 
kleine Meſſing⸗ oder weiße Hornringe an die Ecken 
des oberſten Deckchens angenäht, ein in der Farbe 
paſſendes ſchmales Seidenband hindurchgeleitet und 
dieſes, die Ringe zuſammenhaltend, zur Schleife ge⸗ 
bunden. 5 Nun ſtellt man den hübſchen Halter auf 
einen Teller oder eine Schüſſel und füllt die ein⸗ 


zelnen Taſchen mit verſchiedenartigem Gebäck. Sehr 


hübſch ſieht es auch aus, wenn man in die Mitte 
des Halters eine ſehr ſchlanke, hohe Glasvaſe mit 
Blumen ſtellt und das Band um die Vaſe herum⸗ 
legt und dann erſt zur Schleife bindet. G. v. K. 


Unſauber gewordene Schwämme 
und Bürſten reinigt man ſehr gut auf folgende 
Weiſe: Man lege dieſelben (die Bürſten nur mit 
den Borſten) in eine Löſung von ½ Gramm 
überm anganſaurem Kali in ¼ Liter Waſſer und 
laſſe ſie 24 Stunden darin liegen; dann waſche 
man ſie mit warmem Waſſer und darauf mit 
einer einprozentigen Löſung unterſchwefligſauren 
Natrons, der man etwas Salgzſäure zugefügt, 
ab; hierauf reinigt man ſie nochmals mit warmem 
Waſſer recht ſorgfältig, um die Löſungsmittel du 
entfernen. Borſten und Schwämme werden wie 
neu erſcheinen. P. W. 


Wafchwalfer gegen Mitelfer und fette Haul 
Man löſe 32 Gramm kohlenſaures Natron in 
900 Gramm Waſſer und 68 Gramm Glyzerin und 
füge ganz nach Belieben irgendein Parfüm hinzu. 


Ries TM el 3 Pafent: rude / 


gegen andere Fabrikafe. 
% ung der Welr/ 


ergibt eine Mehrleistung von 


Elfenbein - Schmuck 


schönst. Ostergeschenk. 20 Proz. Ra- 
batt. Phot. 2.— Mk. Franz Golles, 
betiesberz (Sa). Post Jägersgrün. |. 


lu, Kohlepupler, 
` schwarz und violett, | 
per Karton 2 100. Blatt, M. 18.50. |. 


Lüdicke, Berlin- Steglitz, I. 
Albrechtstraße 83 a. re 


tosZahnungsmittel 
Ax. Rinder 


Verhätet. die Schmerzen 
u. alle mit dem Zahnen 
verbund. Krankheiten. 


‚ Aeußerlich anzuwenden! 
(Extr,.eroc. m. Glykose) 
Veberallerhältlic! 
Flasche Mk. 5.— 

Schõbelwerke. Dresden 16 
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MÖBEL 


unter ständiger Mitarbeit 

. Münchner Künstler ausge- 

- führt, liefert billigst direkt an 

Private franko jeder Station 

. DAS WERKHAUS 

- Markt Oberdorf i bayr. Allgän. 
Man verlange Offerten. 


Nähmaschinen | 


Lebarade Rösselsprung 
Das erſte Wort iſt ſpät und früh 
„Ihr“ einziger Gedanke, 
Dem zweiten bietet ohne Müh 
Sich Lohn außer dem Danke, 
Dem Ganzen winkt für Müh und Fleiß 
Vielleicht einmal der Nobelpreis. M. L. 


Zahlenrätsel 
12324567842 9 10 Politiſches Machtmittel. 
2 6 6 2 Altes Maß. dens >: 
326102 Blume. 

29723 Metall. 


pen er ſchwung 
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Tur J ygiene 
Has und Hof 


Autiösungen der Rätselaufgaben Seite 481: 
Scharade: Menſchenfeind. 
Ergänzungsaufgabe: 

RO SE ON 
KIR CHE MIE 
REI HER DER 
ER WIN TER 
SI AM SEL 
PE RU BIN 
LAN ZE BRA: 
FÖH RE GEN 
PRR OR OEL- 
DEL TA FEL 
FLÜ GEL SE 
LE ON KEL 
HAL -LE NAU 
WEI DE MUT 


Schwarzrotgold. 
Rätſel: Nordamerika. 


auf | ter 
fel | fter 
nur warte 


aſt | bau 


Richtige Löſungen der Nätferaufgabe 
Seite 416 fanbten ein: Frau Helene Graul und 
Hermann Graul, Striegau. a 


-Unbedingt zuverlässig 


Das Desinfekfionsmiffel in aller iteli und für jedermann 


„Husten, Heiserkeit, Verschleimung, 


Auswurt, Nachtschweiß, Stiche im Rüeken und Brustschmerzen hörten auf !* — „Appetit 
und Korper ewicht hoben sich rasch !* — „Allgemeines Wohlbefinden stellte sich ein !* 
30 und ähnlich lauten aae täglich 1 5 uns ein ngehenden Mitteilungen über die Wirkung 
unserer 01. lern. Erhältlich zu Mk 6 — in allen Apotheken, 
ring auch duren uns von unserer Versandapotheke. 


1! Malo und Lung emleidende J. 


erhalten kostenlos F Broschüre d 


„Pharindha“-Geselischaft m. b. H. Berlin Sw6s. 
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se on Versandhaus ot t 0 He i m soth 
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Photograph, Apparate _— Ü. 
7 u. Bestandteile 1280 Kal, 55 — 
; Mauser M. 350.-, Jagdwaff 
Benekendorft, e ee Rheinstr.47 


Katalog A frel. 
„Vesicurat‘“ 


Selbstspielende 
Gebeerdsdtahese w254 71 
eee, Abt Abt. 55 I der einzige Apparat, der die 


Musikinstrumente 
Cara Blasenschwäche 
x | 


Katalog B frei. 
Uhren, Brillanten, 


> Gold- u. Metallwaren 
Katalog C frei. 


Handharmonika 
sicher heilt und Bettnässen zuver- 


N lässt 
‚Teiiskniung a Aa A 
1 Römer, Altona (Elbe) 103. | \ Rudolf Hinne, Düsseldorl-Gerresheim, 
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in Pillen form 
schnell. nachhaltig 
wirkendes, appelil- 
ae gendes. wohlbe- 
kömmuches Mittel zur 


Unterstützung 
der Genesung, nach 
Slulverlusten und 
Schwächezuständen 
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Zu haben in 
allen Apotheken 


Schönheit ist Reichtum! 


Auch Du kannst schöner werden — wenn Du willst! Das Buch „Die 


natürliche Schönheitspflege“ zeigt den Weg, ohne Kostapielige Mittel und 
mit wenig Mühe blühende Schönheit zu erwerben, Der Erfolg wird Dich 
überraschen. Preis Mk. 14,50 gegen Voreinsendung des Betrages, Nae 
nahme Mk. 0,50 mehr. Diskreter Versand. 0. 


EUSSEROW, 
metisches Versandhaus, Abt. 6, STE 111K ı 1, Postschließfach N 


Das Weltbild der Gegenwart 
Als neueſter Band dieſer Sammlung erſchien ſoeben: 
Prof. Dr. Ing. OTTO BLUM 


Der Weltverkehr 
und feine Technik 


im 20. Jahrhundert 


2 Bände. Mit 45 Textabbildungen 
In Halbleinen gebunden M 72.— 


Der Verkehr in ſeinem Zuſammenhang mit der Tech⸗ 
nit, fein Aufbau auf den von ihr gegebenen Funda⸗ 
menten, ſein Wirken mit den von ihr gelieferten Mitteln 
iſt ein unentbehrlicher Faktor im „Weltbild der Gegen⸗ 
wart“. Das vorliegende Werk behandelt im 1. Band 
die verkehrsgeographiſchen Grundlagen, die wichtigſten 
Tatſachen der Verkehrsgeſchichte und das eigentliche 
moderne Verkehrsmittel, die Eiſenbahnen. Der 
2. Band ift dem Seeverkehr und der Binnenſchiffahrt 
gewidmet. Dieſen beiden Hauptabſchnitten ſchließen 
ſich dann noch die Kapitel über die Stellung Deutſch⸗ 
lands im Weltverkehr, Verkehrspolitik, Verkehr und 
Siedlung und die Beziehungen zwiſchen Kultur und 
Technik und Verkehr an. Alles in einer Darſtellung, 
die der idealen Forderung ſolch zuſammenfaſſender 
Werke, zugleich großzügig und durch Einzelheiten be⸗ 
lebt zu ſein, nach jeder Richtung hin gerecht wird. 
Beſonders wohltuend berührt dann auch der Ton, auf 
den das ganze Werk, das ſich durch Klarhelt des Aufbaus 
und Anſchaulichkeit des Stils auszeichnet, gerummi iſt. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen N 
DEUTSCHE VERLAGS - ANSTALT, STUTTGÀRT 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich ſtefs auf unfere Zeitſchriff zu beziehen. 
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Proftifches fürs Haus 
Bleihen und Färben von Elfenbein- 
gegenfiänden 


Man waſche dieſelben, um ſie von allem Fett 
zu ſäubern, zunächſt gut mit Benzin ab, laſſe ſie 
trocknen und lege ſie hierauf in Waſſerſtofſſuper⸗ 
oryd, das man mit gleichviel Waſſer verdünnt hat. 
In dieſem Bade läßt man die Gegenſtände ſo lange 
liegen, bis die gewünſchte Färbung entſtanden. 
Will man dieſelben rot, blau oder andersfarbig 
haben, ſo lege man ſie nach dem Entfetten, trocken 
geworden, drei Minuten in ein Waſſerbad, dem 
man auf 1 Liter 10 Gramm Salzſäure zugefügt, 
und ſpüle ſie ab. Hierauf lege man ſie in eine 
Löſung von 3 Gramm Fuchſin in 1 Liter Waſſer, 
das bis 60 Grad Celſius erwärmt wurde, und laſſe 
ſie unter Umrühren eine halbe Stunde darin 


liegen; ns dem Abſpülen trockne man ſie bei 
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zugleich als Vorbeugungsmiftel gegen 


ganz gelinder Wärme. Fuchſin färbt rot; zur Blau- 
färbung benützt man 1 Gramm Methylenblau, in 
1 Liter Waſſer und 50 Gramm Eſſig gelöſt; zur 
Grünfärbung 1,5 Gramm Brillantgrün, auf dieſelbe 
Weiſe gelöſt; ebenſo gibt 4 Gramm Naphtolgelb, in 
1 Liter Waſſer und 150 Gramm Eſſig gelöſt, und 


15 Gramm Nigroſin in derſelben Menge Waſſer 


und Eſſig Gelb reſpektivr Schwarz. Die Gegenſtände 
werden in dem Bade, das einmal zum Sieden 
erhitzt, bis zum Erkalten liegen gelaſſen. 


Hefeteig und feine Behandlung 


Das Wichtigſte zum guten Gelingen des Hefe- 
teigs iſt die Verwendung guter, einwandfreier, das 
heißt triebkräftiger Hefe. Ein beſonderes Kenn⸗ 
zeichen tadelloſer, friſcher Hefe beſteht in ihrem 
gelblichweißen Ausſehen und ihrem rumähnlichen 
Geruch. Auch darf ſie nicht ſchmierig oder zäh ſein, 
ſondern muß ſich leicht mit den Fingern zerbröckeln 
laſſen. Iſt man doch ge⸗ 
zwungen geweſen, Hefe 
einige Tage aufzubewahren 
und iſt im Zweifel bezüglich 
ihrer Güte, fo bediene man 
ſich der einfachen Waſſer⸗ 
probe. Die beſteht darin, 
daß man einen Teelöffelvoll 
von der aufbewahrten Hefe 
in kochendes Waſſer gibt. 
St fie noch im Vollbeſitz 
ihrer Triebkraft, ſo ſteigt fie 
an die Oberfläche und man 


Wie 


Patente F.. 


erwirkt, verwertet Dr. Bogdahn, 

Di pl. -Ing., Berlin SW. 61, Ge- 

schäftsf, d. Treuh.-Vereins berat. Ing. 
G. m. b. H., Gitschiner Straße 3. 


Schwerhörigkeit 


Ohrensausen, nerv. Ohrenschmerzen 
verlange man Prospekte gratis. 


Blasenschwäche 


beseitigt raschest durch meine 
gesch. Methode. 


Graue 


erhalten wieder Naturfarbe, l j 
pro Flasche M. 7.—. cl 


kann fie unbedenklich verbacken. Will man fertig 


bereiteten Hefeteig aus irgendwelchem Grunde länger 


als einen Tag aufheben, ſo ſtelle man ihn, mit 


einem Tuche bedeckt (damit er an der Oberfläche 


nicht trocknet), möglichſt kühl (Eisſchrank oder Keller), 
nur ſo wird dem Weiter⸗ oder Übergären des Teiges 
vorgebeugt. Wird er dann vor dem Gebrauch noch⸗ 
mals durchwirkt zum „Gehen“ warmgeſtellt, ſo ſetzt 
ſeine unterbrochen geweſene Triebkraft von neuem 
ein. Ferner ſei erwähnt, daß der Hefe ſowohl Kühle 
wie allzu große Wärme ſchädlich iſt. Aus dieſem 
Grunde iſt es ratſam, die Zutaten wie Mehl und 


Milch in angewärmtem Zuſtande zu verarbeiten. um 
beſten erwärmt man das Mehl in der Backſchüſſel 


oder⸗mulde an warmer Herdſtelle oder in der warmen 
Ofenröhre auf 25 Grad Reaumur. Aus dieſem Grunde 
muß auch die Flüſſigkeit, in der die Hefe aufgelöſt 
wird, mindeſtens handwarm ſein, doch ja nicht heiß, 
damit die Hefepilze nicht abgetötet werden. Vor dem 


Off 


* 
Prospekt gratis, 


Haare 


Denen und Jnfluenza N 


Nur M. 50.— 
S$. Reklamepreis nur 50 Mark. kostet echte 
EUS destsche Herren- Ankeruhr Nr. 51 m. Scharnier, Gold- 
5 rand, ca. 30stünd. Werk. gen, regul. nur M. 5).— 
8 Nr. 55 mit besserem Werk e M 8 


beseitige ich 
die Folgen ver- 
nachlässigter 
Gicht? 


Drei Folgen hat die vernach- 
. lässigte Gicht: 1. ständige 
Schmerzen in den Knoten, 
die an den Gelenken ent- 
stehen; 2. das häßliche Aus- 
sehen der Glieder, : die 
wie verkrüppelt erscheinen; 
3. das Unbrauchbarwerden 
der Glieder. Diese Folgen 
vernachlässigter Gicht kann 
jeder vermeiden, der dem 
- natürlichen Enistehungspro- 
zeß der Gicht auf natürliche 
Weise enigegentritt. Wer 
die bewährten, unschäd- 
lichen Levathol-Tabietten 
benutzt, läßt auf normalem 
Wege die Knoten abtragen, 
da dies wissenschaftlich zu- 
sammengestellte Levathol 
die lösenden Bestandteile 
in leichtverdaulicher Form 
enthält. Levathol ist seit 
vielen Jahren erprobt. 
Fordern Sie ausdrũcklich 
Levatholpräparate, wei- 
sen Sie andere Fabrikate zu- 
ruck. Levathol ist in den 
Apotheken zu haben. Allei- 
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| Flechtenleidende 


verlangen mein konkurrenzlos da- 
stehendes Flechtenmittel. 
Gut wirkendes Mittel. 


Prospekte über sämt!. hyg. kosmet. 
er 


Artikel stehen gern zur fügung. 


Hinummumummummuumuunun 
das neue ideale 


Nerventonicum 


geg. allgem. Neurasthenie, 
Nervenshwäde 
50 Tabletten M. 25.— Glän- 
zend begutachtetu.bewährt. 
Dr. E. Komoll, 
Berlin SO 26, 
Mariannenstrade 81. 


A Schö 


sind Falle: m. Kundinn. — durch: 
Jugendhauch erzielt ein zartes, 

rosig. Jungmädchengesicht M. 12. 
Hautcrem macht die Haut rein, 

zart, sammetw., bes. Mitess. „ . 9; 
Lockenkränselelexier schafft rei- 

zende, natürliche Locken, 

absolut haltbar 7.— 


"| Haarwasser entw. das Haar zur 


höchst. Schönheit u. Glanz, 
befördert Haarwuchs. . „ 15. 


Augenbrauensaft erzielt pikante 
lang. Wimp', dicht. Augenbr. „ 10. 


Augenzauber erzielt glänzende 
feurige Augen; unschädlich „ 11. 
Büstencrem macht schone volle 


Büste, altbew., viels. anerk.. 10. 


Büstenpulver ergibt vollschl. 


Fig., wie die Männersie lieb. 12. 


Wiltberger & Co., Stuttgart 38 a. 


Sao, 


fe Zuckerkränke . 


find. Heilung b. diätlos.Kurn. Dr. med. 


Stein-Gallenfels. — Jan v. Werth-Apo- 
theke, Altermarkt 17, Köln. Brosch. grat. 


ist diese 


Straussteder- 


À: "Boa und kostet bei 
£ uns 10 cm dick 
SM., ca. 15 cm 
dick 60 M., ca. 20 
cm dick 100 M., 
25 cm dick 200 M. Eohte 5 
Edelstraußfedern jetzt 20 cm 
lang nur 6 M, 25 cm 9 M., 30 cm 
15 , 40 cm 25 M., 45 cm 36 M., 50 em 
60 M., 60 cm 95 M. Eohte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Eohte 
Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., 
40 em 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersatz. 


Herm. Hesse, Dresden-A 
Scheffelstr. 10-12, part. I-IV., 


Mollig u. warm 
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wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Befiellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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eigenifien Teigkneten ſtellt man ſich einen ſoge⸗ 
nannten Vorteig oder „Hefeſtück“ von einem Viertel 


des zu verbackenden Mehles und der Hefe her, die man 


in der angegeben erwärmten Milch, der man, un 


ihre Wirkſamkeit noch zu erhöhen, einen Eßlöffelvoll 
Zucker beifügt, durch Quirlen aufgelöſt hat. Von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung für das gute Gelingen des 


Hefegebäckes ijt auch die Quantität der dazu derwen: - 


deten Hefe, und zwar iſt das richtige Maß: 20 Gramm 
Hefe auf ein Pfund Mehl bei fettarmem, leichtem 


Teige, 30—40. Gramm bei mehr oder weniger fett⸗ 


reichem, ſchwerem Teige. Iſt in bekannter Weiſe 
das Hefeſtück vorbereitet, ſo genügt eine halbe Stunde 
„Gehens“ an warmem Orte, um dann den Teig weiter 


mit den übrigen Zutaten zu vermiſchen. Das uner⸗ 
läßliche Salz miſche man am beſten unter das Mehl, 


damit es nicht in direkte Berührung mit der Hefe 
kommt, um nicht deren Triebkraft zu beeinträchtigen. 
Sind alle Zutaten unter den Vorteig gewirkt, ſo be⸗ 
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arbeite man den Teig. tüchtig mif? den Händen, fyete 


und, ſchlage ihn fo lange, bis er Blaſen wirft und nicht 
| mehr. an der Schüffel haften bleibt, beſtreue die Wände 
-derſelden mit Mehl und laſſe den geſamten Hefeteig 
nochmals ſo lange „gehen“ „bis er das Doppelte an 
Umfarigangenommeithat; Bei dieſem Gehen hüte man 


die Oberfläche vor dem Trocknen durch Aberdecken 
mit einem Tuche, bewahre den Teig vor jeder kalten 
Zugluft und vermeide jeden Stoß an der Schüſſel, 
damit die e MOL imterbrochen wird. 


Schach (Geleitet von Dr Emanuel ae 


Schachbrietwechsel 


'Ri ch tige Löſungen fandten ein: Aufgabe 4 (Cette 307): 

W. Starker, Waiblingen; . 5 (Seite 397) und Auf⸗ 
gabe 6 (Seite 416): P. K., Forchheim 
a Stuttgart.. 1. en in Aufgabe 5 ſcheitert an 


Tas-ı 

W. D., Teutſchenthal. Nach 1.. Dxfő in Aufgabe 3 
(Seite 290) folgt allerdings Sde, aber 2. Das fegt nor matt, 
ſondern wird de von S4. 
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Weiß (9 Steine): Khs, Des, Tg7, Lgb, Sd, Bb2, es, h2, hu. 
Schwarz (10 Steine): Ke5, Lc4, Sa4, a8, Bd3, d4, e4, f2, hs, h7. 


Rosipalhaus: 


Rosenstraße 3, Rindermarkt 1 


Na druck aus dem 


Uri ſterreich für die Schriftleitun 


Münchner Möbel- and kaamka 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behagliche ri 


g und Herausgabe verantwor 


Kunstseidene Strickkravatien 29. 
erstklassige Konfektion. 


b ULM a. D. 
Zeltbloms trage 466. 


Die beliebte 


0 


Brillant. 


HHH 


Ueberall 2 zu haben. 
Fritz Schutz Jun. A.-O,, Leipzig. : 


UNI 


um bei A 1 nervö= 
sen Anwandlungen, Erschöpfung, körperlich- und 
geistiger Ueberanstrengung zur Hand zu haben. 


Teciferrin⸗ Cabletten haben ganz spezifische Wirkung, um Körper und Derven zu 
‚kräftigen und einen normalen Blutzustand und dessen Zirkulation herzustellen. 


von Autoritäten hervorragend begutachtet. preis Mark 8.— in een 


Galenus, Chem ische Industrie, Frankfurt a. Main. 


ich: Rob 


Bücher- u. Sammel- 
ladungs-Ver- 
kehre nach 
allen Rich- 


Tem: 


t Mohr, Buchhändler in Wien I, Dom mgaſſe 4. 


= | Einsatzhemden M == bis 50. ——— uu 
Makko-Unterhosen m. 42. bis 46. Orient- und Levante- 


Verkehr 


zu festen 
Frachtsätzen. 
Lagerungen - 
Verzollungen. 
Leipzig, Dresden, 
B H R L IL N NW. 52. 


ein Bedürfnis 
9 In jeder Familie, 
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Oktober 1920-1921 


Deutſche Illuſtrierte Zeitung 


Erſcheint jeden Sonntag 


Eoppelghs 1921 99 Deutſche Werktage iel Stuttgart 


Fonds Truftm ann. 


Ein RomanvonErnf-Zahn 


F ‚(Fortfegung) 
ranziste hörte. ihr zu. Schau, ſchau, dachte fie. Wäre es möge 
lich, daß ein Menſch körperliche Mißgeſtalt vergäße über einer 


reichen, armen Seele und daß ihm aus eigener Verſtoßenheit etwas 


wie Liebe zu ſeinem Peiniger wüchſe? Sie drang in ihrer Einfalt 
nicht ganz in die Tiefe deſſen, was ſich vor ihr auftat, aber ſie teilte 
von da an ihr Herz zwiſchen Jonas und Inocenta. Manchmal 
nachts lag ſie wach und dachte nach, wie ſie die beiden zuſammen⸗ 


bringen könnte. Allein ihr blöder Kopf verſagte. Sie ſchlief regel⸗ 
mäßig ein, ohne einen Weg gefunden zu haben. Sie traute ſich. 


ſelbſt auch nicht viel diplomatiſche Kunſt zu, aber ſie litt unter ihrer 


Ohnmacht. Es quälte ſie, wenn ſie an Jonas“ Einſamkammer 


vorüberging. Es quälte ſie doppelt, wenn ſie in Inocentas müde 
und vergrämte Züge ſchaute. 
„Du mußt jetzt häufig zum Stafel hinauf, 4 mahnte lie im Sommer 
Snocenta, „dort iji die Luft gut für dich und das Kind.“ 

Aber ſogleich fiel ihr ein, daß die Truttmannin dort an den fernen 
Geni ebenſo wie an Jonas’ Grauſamkeit erinnert wurde, und ſie 
ſchalt ſich ſelbſt um ihres unbeholfenen Rates willen. 


Wie es dann kam, wußte eigentlich niemand recht zu ſagen. Die 
junge Frau hatte ſich wohl bei einer a un Sie fing an 


zu huſten, zu 
fiebern, mußte 
ſich Tzu Bett 
legen, und die 
Franzi ſandtee 
zum Arzt: Der E 
warein junger, 
nicht. gerade 
übermäßig be⸗ 
gabter Anfän⸗ 
ger und fand 
die Sache nicht 
gefährlich, er 
meinte, es wer⸗ 
de bald vorbei⸗ 
gehen. 
Es ging: aber 
eben nicht vor⸗ 
bei. ni 
Die Fieber 
wuchſen nicht. 
Aber der Hu⸗ 
ſten wollte nicht 
weichen. Ino⸗ 
centa . konnte 
wieder auf⸗ 
ſtehen, aber fie 
war müde. Ihr 
ſchmales Gez. 
ſicht wurde zart 
wie ein weißes . _ . 
Roſenblatt. K. Sſomow. 


Zuweilen flogen ihr zwei Feuerlein auf die Wangen. Die Augen 
aber hatten einen prachtvollen, faſt unnatürlichen Glanz. Es kehrte 
viel Schönheit in die Züge zurück. 


Jonas hörte das Huſten. Nicht nur bei. Tiſch. Es lang mer | 
bald von ‚innerhalb, bald von außerhalb des Hauſes zu ihm herein, 


wenn er in feiner Kammer war. Er hörte es in den Nächten. Und 
manchmal, wenn er von einem Markte oder einer anderen Reiſe 


kam, ſcholl es ihm plötzlich von irgendeiner Hausecke entgegen, 
als begrüße ihn ein bellendes Hündlein. Es ſtörte und erregte ihn, 


noch bevor die Franzi ihn eines Tages in die Küche zog und ſagte: 
„Ihr habt mir zwar verboten zu reden, Ihr werdet mich vielleicht 
fortjagen, Truttmann, aber ich muß es Euch doch ſagen, Ihr ſeid 
doch der Mann. Die Centi gefällt mir nicht.“ 

Er konnte ſich dem Eindruck nicht entziehen, daß etwas Unge- 
wöhnliches fie aufwühlte. Es riß an ſeinem Innern, aber es riß nur 


alten Kummer auf, eine Brücke zu Früherem zurück- baute es nicht. 


Er nahm irgendeinen Gegenſtand auf, der herumlag. Die Franzi 
wußte nicht, ob er ſie überhaupt gehört hatte. Den Rücken ihr zu⸗ 
gedreht, ſagte er: „Der Doktor iſt ja dageweſen.“ ad 

„Und wenn er nicht helfen kann?“ 

„Sag s dem e antwortete Jonas A: 


i | „Und Ibr gu 


hſagte fie, ji 
breit vor ihn 
hinpflanzend. 

„Ihr müßtdoch 
einmal nach ihr 
ſehen. Sie war⸗ 
tet auſEuch wie 


Tag. Sie —“ 


auf einen an⸗ 
deren,“ warf 
er ein; aber die 
Erregung und 
Entrüſtung, die 
aus ihren Wor⸗ 
ten klangen, 
machten ihn 
ſtutzig. 
Sie soani 
ſich und trat 
ihm einen 
Schritt näher. 
Vertraulicher, 
mütterlicher 
fuhr ſie fort: 
„Das wißt Ihr 
Mannsleute 
nicht, wie es 
N ar mit einer Frau 
Der Monat. Auguft fein kann. Sie 


527 | | 49 


auf ihren guten. 


„Sie wartet 


hat vielleicht einmal an einen een gedacht und gehört doch dem 
erſten viel feſter an, als ſie gewußt hat. Aus — Achtung — und 
— aus Erbarmen — “ o 

Sie fühlte, daß fie nicht den rechten Ausdruck für das fand, was 
lie jagen wollte. Es erhöhte ihre Anbeholfenheit. Umſonſt ſuchte 
ſie nach beſſeren Worten. 

Das Wort Erbarmen aber klang übel an Jonas’ Ohr. Er ſchwang 
den Gegenſtand, den er in der Hand hielt — es war ein Herdhaken. 
Er warf ſich vom langen Bein aufs kurze und wieder zurück auf 
jenes. Dann ſagte er: „Gib dir keine Mühe! Da iſt ein Schrund, ein 


ganz tiefer zwiſchen ihr und mir. Der tut ſich nie mehr zu, nie mehr. 


Auch vor — vor dem Tod — nicht.“ 

„Dann ſeid Ihr anders, ſchlimmer als ich gemeint habe.“ 

fen kann dir nicht helfen. Du mußt mich eben auch noch allein 
laſſen.“ 

Er ſprach das ganz ruhig. Vielleicht war es gerade die Schlichtheit 
ſeiner Worte, die Franzi ihm nachſchauen ließ, wie er nun davon⸗ 
ging, und machte, daß ſie a Zorn gegen ihn aufbringen konnte. 
Jonas verließ die Küche. Er - 

verließ auch das Haus. Wieder i TN 
hörte er die Inocenta huſten, 
als er unter den Fenſtern vor⸗ 
beihumpelte. Er lief in die See⸗ 
matte hinab. Er lief hinter fei- 
nen hämmernden Gedanken her. 
In ſeinen Nerven zuckte es. Es 
ſchien vom Herzen auszugehen 
und rann bis in die Finger⸗ 
ſpitzen. Dieſer Huſten! Dieſer 
Huſten! Sie war ſehr krank, die 
Inocenta! Er dachte daran, wie 
ſie in ſein Haus gekommen, und 
an den Tſchuſepp, ihren Vater. 
Er dachte an den Tag, da ſie 
ihm zugeſagt worden, an die 
Hochzeit und das — das Glück 
nachher. Und er dochte an ihre 
Ablöſung von ihm. Es war alles 
gekommen, wie es hatte kommen 
müſſen. Wie es ſein Schickſal 
von Jugend auf geweſen war! 
Ja, ja, ja, der Geni hatte ganz 
recht gehabt: Wie hatte er es 
ſich herausnehmen können, die 
Inocenta zur Frau zu begehren, 
die ſchöne Inocenta? Da gab- 
es kein Flicken, kein Verſchönern. 
Und — und — was hatte die 
Franzi geſagt — aus Erbarmen 
habe die Centi vielleicht Ver⸗ 
langen nach ihm, haha — aus 
Erbarmen! So war es! Gerade 
ſo! Sein Lebenlang blieb er der Bettler, der von Almoſen lebte. 
Aber mochte dem ſo ſein — merken ſollten ſie es wenigſtens nicht, 


Ludmilla Serebrjakowa 


daß er auch gern hätte ſein mögen wie die anderen. Merken ſollten 


ſie nicht, daß er nach all dem darbte, was ſie hatten und ihm 
geben konnten. i 

Aber der Huſten! Wie wunderbar das geweſen war, als Ino⸗ 
centa noch bei ihm war. Wie wunderbar, ſie nur anzuſehen. Und 
ſie — ſie ſollte ſterben! Herrgott, war das möglich, ſo jung — und 
ſterben? Er hätte jetzt heimlaufen und ſie anſchauen mögen. 


Aber ſogleich lachter er ſich ſelber aus. Hinlaufen, dachte er, 


damit er ſähe, wie überflüſſig er war! 
Nun fiel ihm Geni ein. Der würde Augen machen! Der verlor 


fie auch. Noch ſicherer verlor er fie, als er fie ihm hatte wegnehmen u 


können. 

And auf einmal erinnerte e er ſich des Kindes. Er hatte es wider 
Willen ein paarmal zu ſehen bekommen. Es hatte einen blonden 
Schopf wie — wie der. Geni. Und doch wurde ihm immer warm, 
wenn er in die Nähe kam, immer, als ſollte er etwas zu dem Knaben 
jagen, als ſollte er einmal fein kleines Händchen — 

Jonas wußte nicht, daß er unter den auf ihn einſtürmenden 
Gedanken ſchon zum drittenmal den Wieſenweg auf und ab ge⸗ 
humpelt war. Endlich fiel ihm ein, daß Arbeit auf ihn wartete. 
Er riß ſich mit Gewalt aus ſeinen Grübeleien und trat den Rückweg 
an. Schon von weitem e er, ob er Inocenta nicht höre. Er 
Kl Angſt davor. 


Aber er bekam die Kranke während der nächſten Wochen oft 
genug zu hören. Ihr trockener, verhaltener Huſten ſcholl unab⸗ 
läſſig durch das Haus. Er fragte nie nach ihr, aber ſobald er die 
Franzi irgendwo erblickte, verſuchte er in ihren Zügen zu leſen, 
wie es um Inocenta ſtehe. Und das Geſicht der Magd ſchien ihm 
immer ſorgenvoller zu werden. 

Inocenta kam nicht mehr zu Tiſche. Sie müſſe viel liegen, ſagte 
die Franzi. 

Jonas ſtand jetzt ſtill, wenn er an Inocentas Tür kam, und horchte, 
während er ſein eigenes erregtes Herz klopfen hörte. Dann wieder 
machte er ſich fort aufs Feld, auch auswärts fort, um dem heim⸗ 
lichen Unweſen der Krankheit im Hauſe auszuweichen. Doch hatte 
er während ſolchen Fortſeins nicht Ruhe, ſondern brach marichmal 
plötzlich auf, um möglichſt raſch wieder heimzukommen und Nach⸗ 
richt von Inocenta zu haben. 

Ich habe noch einen Doktor kommen laffen,“ erzählte die Franzi 
eines Tages bei Tiſche. 

Jonas merkte, daß das in ſeiner Abweſenheit geſchehen war. 

„Die Centi ſollte fort, in ein 
Sanatorium,“ berichtete ſie 
weiter. „Aber ſie will nicht.“ 
Sie erwartete nicht, daß Jo⸗ 
nas antworten würde. Sie war 
das ſchon gewohnt. u 
Kaſpar, der Knecht, ſagte: 
„Es iſt furchtbar, ich höre fie 
unter mir die ganze Nacht.“ 
Viele Blicke wandten ſich in 
dieſem Augenblick Jonas zu. 
Er ſaß über ſeinen Teller ge⸗ 
beugt und aß, als ginge ihn das 
alles nichts an. Aber er jpürte 
die Blicke, und die Biſſen quollen 
ihm im Munde. Alle, die mit 
ihm am Tiſche ſaßen, verſanken 
vor ſeinem inneren Auge, und 
er jab nur Inocenta. Bleich 
lag fie in den Kiffen, gequält 
vom Huſten, mit großen, dunk⸗ 
len Augen, die feinen, ſchlanken 
Finger in die Decke geklammert, 
als ob ſie Halt ſuchten. Er hätte 
hinlaufen und zu ihr ſagen mö- 
gen: Stirb nicht, du! Bleib mir 
da! Aber er dachte, daß er dazu 
das Recht nicht habe, daß — 
wenn ſie auch freundlich zu ihm 
geweſen oder gar wieder geſund 
geworden wäre, es doch ihm 
ſelber nicht viel hätte ausmachen 
können, ihm, dem Gezeichneten 
und für die Welt nur halb 
Gültigen. Bald genug würde ſie wieder nach dem anderen ſchauen, 
der alles hatte, was ihm ſelber fehlte. 

Endlich litt es ihn nicht länger. Er ſtand auf und ging in jeme 
Kammer hinüber. 

Die vom Dienſtvolk ſahen einander an. Ob er wohl endlich ein⸗ 
lenken würde? 

Er aber war fern davon. 

Die Tage reihten ſich. Jonas ſpürte, daß eine ſeltſame Erregung 
durchs Haus ging. Eine Erwartung, vielleicht eine Trauer. Er 
wußte, daß der Doktor häufiger kam, aber er wich ihm aus. Er 
wollte nicht gefragt, nicht verſtändigt ſein. Er bemerkte, daß die 
Franzi viel bei der Kranken ſaß. Er kam auch manchmal in der Küche 
über ſie, während ſie das Kind bei ſich hatte, es auf den Armen 
trug oder im Korbwagen hütete. Aber er entlief auch ſolchen 
Begegnungen ſogleich, faſt wie ein Verbrecher, der ſich vor Er⸗ 


Toilette 


tappung fürchtet. Er verſtopfte ſich die Ohren, er wollte das þeim- 


liche Weſen nicht hören. Des Nachts lag er ſchlaflos. Dann haderte 


er mit Gott: Jeder, der ein Gut auf der Welt hat, darf ſich dafür 


wehren. Mir haſt du den Weg verlegt, und ich muß von fern zu⸗ 
ſehen, wie es in Stücke fällt. Er war wie ein ans Kreuz Genagelter, 
der einen zweiten Sünder neben ſich hat und ſieht, daß der früher 
ſtirbt. Er wartete auf dieſen Tod. Seine Lippen waren zernagt, 
zerſprungen. So heftig preßte er ſeine Zähne hinein. 

Inocenta ahnte von dem allen nichts. Sie hatte zu lange auf 


Jonas gewartet und lag nun als eine, die erſchöpft und in dieſer 
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Erſchöpfung wunſchlos und er⸗ 
geben geworden iſt. Wäre der 
quälende Huſten nicht geweſen 
und — der Gedanke an Joſeph, 
den Knaben, ſie würde friedlich 
und reglos den Vorbeizug der 
langen Stunden durchwartet 
haben. Anfangs dachte ſie an 
keine Gefahr. Erſt als ſie aus 
Franzis kas kleinen, verängjlig- 
ten Augen die Unruhe las und 


der Doktor häuſiger kam, fragte 


ſie die re „Iſt es ſchlimm 
mit mir? 
„Ich will dir einmal den 


Pfarrer rufen,“ antwortete die 


Franzi. 


Da ſtutzte Inocenta und lä⸗ 


chelte dann, als ob ihr etwas 
Liebliches geſagt worden ſei. 


Über ihr ſchönes Geſicht huſchte 


ein Glanz. 

„Jeſus Maria,“ flüſterte die 
Franzi in ſich hinein. 

Nun überſiel die Kranke eine 


Frau K. mit Tochter 


Boris Kuftodiew 


Zurüick⸗ 


ommend; 


fand fie die 
junge Mut- 
ter außer 
Bett und 


über das 


Kind ge⸗ 
neigt, das 
erwacht 


war. Sie 


ſpielte mit 


ihm. Die 


kleine Kin⸗ 
derhand 

umſpannte 

ihren Fin⸗ 


ger. Aber 
aus ihrem Geſicht leuchtete t die Angſt. 


noch komme. 


A. Kuindfchi 


Die Mönche 


kleine Raſtloſigkeit. Sie richtete ſich auf und zog den Korbwagen, in Welchen das 
Kind ſchlief, näher zum Bett heran. Den Vorhang ein wenig lüſtend, ſah ſie lange 


llja Rjepin Die Kofaken fchreiben ihre Antwort an den Sultan 


hinein, ſprach 
aber nicht. Plötz⸗ 
lich ſagte ſie zu 
Franziska: 
„Rannit du 


einen ſchicken, daß 


er dem Vater 


ſagt, er ſolle bei 


mir vorbeikom⸗ 
men?“ 

„Der Kaſpar 
kann geben, fant- 
wortete Franzis⸗ 
fa, und da fie 
Inocentas Un⸗ 
geduld ſah, ſuchte 


fie den Knecht 
und ſandte ihn 
fort. 
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Ukrainiſche Nacht 


Sie wollte wiſſen, ob der Arzt heute 
Die Magd eig es ihr. — „Ich muß ihn fragen,“ ſagte 


Inocenta, „ob für das Kind 


keine Gefahr iſt.“ 


„Nein, nein,“ tröſtete eifrig 
Franziska. 
Die andere merkte, daß ſie 


ſchon ſelbſt den Arzt befragt 


hatte. Sie ſtreichelte die rauhe, 
mütterliche Hand. 

An dieſem Abend kam der 
Tſchuſepp, der gerufen worden 
war. 

Es ging eben nach einem 
heißen Tag ein Gewitter nieder, 
und Pinelli mußte erſt ſeinen 
verregneten Hut ausſchwenken 


und ſeinen Rock im Flur an 
den Nagel hängen, ehe er bei 


der Tochter eintreten konnte. 
Die Franzi, die ihm die Haus⸗ 
tür aufgetan, ließ ihn allein zu 
Inocenta hineingehen. 

Das Kammerfenſter ſtand ein 
wenig offen, denn es war ſchwül, 
und die friſche Luft, die von 
außen hereinquoll, tat gut. 

(Foriſetzung folgt) 


porträt des Komponiften Borodin 
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Morgen im Tannenwald 
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— 
We: . 4 2 2 
e 


2 . Lath ede 
EEE EEE e A 
apie 2 . . 


Herbſt 


MODERNE RUSSISCHE MALEREI / Von GREGOR JAR CHO 


IE von der allerneue⸗ 
ſten ruſſiſchen Kunſt, 
die als ſolche in eine Un⸗ 
menge kleiner und kleinſter 
Schulen zerfällt, an deren 
Spitzen mehr oder weniger 
talentvolle Künſtler und zum 
Teil auch ſich als ſolche 
gebärdende Gaukler ſtehen, 
will ich in dieſer kurzen Ab⸗ 
handlung ſprechen. Nur das 
in der Kunſtgeſchichte des 
neuen Jahrhunderts Feſte 
und Unauslöſchbare möchte 
ich hier dem Leſer vorhal⸗ 
ten, denn dieſes Wenige iſt 
ſehr viel und verdient auf⸗ 
merkſame Beachtung. 

Die ruſſiſchen Maler ſtan⸗ 
den im Anfange des zwan- 
zigſten Jahrhunderts im 
Zeichen ſolcher Größen wie 
Waſſnjetzow, Rjepin, Ma- 
Towftij, Ge und Wereſch⸗ 
tſchagin, die alle noch lebten 
und, trotzdem ſie zum Teil 
ſchon ſehr alt waren, zu den 
Neueſten zählten. Wajir- 
jetzow, von dem vor einem 
Jahre gemeldet wurde, daß 
er für ſeine frühere Angehörigkeit zu einer längſt 
verſchwundenen reaktionär⸗nationaliſtiſchen Partei 
von den Bolſchewiſten füſiliert ſei, und von dem 
neuerdings gemeldet wird, er wäre berufen, eine 
großangegelegte künſtleriſche Arbeit in Moskau zu 
leiten, dieſer durch widerſpruchsvolle Nachrichten 
ins „Legendäre“ gehobene Waſſnjetzow iſt auch in 
ſeinen Bildern ſo legendär, wie es nur irgend mög⸗ 


K. Gorbatow 


lich iſt für einen Künſtler, der nicht rein dekorative 


Arbeiten ſchaffen will. Abgeſehen davon, daß er 
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Das Schiff „Falke“ 


der größte, der genialſte Kirchenmaler der Neuzeit 


war (ift?) und fein Genie aus manchen Gemälden 
der vonihmg ſchmückten Kirchen auf die Glaubenden 


mehr wirkt als die Meſſe ſelbſt, machte er ſich auch 


als weltlicher Meiſter ziemlich bekannt. Von dieſen 
weltlichen Bildern iſt hier eines wiedergegeben. 
Man braucht nur einen Blick auf die Gruppierung 
der Perſonen, auf die Trachten und auf die Augen 
(hauptſächlich auf die Augen! Waſſnjetzows Augen 


ſind unvergleichlich) zu werfen, um zu ſehen, daß 


Be 


KR 


Die Befiegten N. Bogdanow-Beljfkij 
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dieſes Kunſtwerk von 


dieje Waſſrjetzowſche Welt- 
lichkeit auch febr geiſtlich iſt. 
Das abgebildete Gemälde 
gehört zu jener Reihe ſeiner 


8 Werke, die man in Rußland 


unter dem Geſamtnamen 
„Märchenbilder“ kennt. Aus 
dieſer Reihe ſind noch be⸗ 
ſonders bekannt: „Die drei 
Helden“, „Der Zarewitſch 
Swan auf dem grauen 
Wolfe“ und „Der fliegende 


Teppich“. i 


Rjepin hat einen unaus⸗ 


löſchlichen Stempel auf alle 


kommende ruſſiſche Kunſt 
gedrückt und wird, ſchon 
ſeiner gewaltigen Kompo⸗ 
ſitionen und bahnbrechen⸗ 
den Technik wegen, unver⸗ 
geßlich bleiben. Seine be⸗ 
kannteſten Gemälde find 
„Die Koſaken ſchreiben ihre 
Antwort an den Sultan“ 
und „Iwan der Grauſame 
mit ſeinem Sohne“, von 
denen das letztere ſo ſtark 
wirkt, daß nervöſe Menſchen 
es nicht anſehen dürfen. 
Vor einigen Jahren wurde 
einem zu ſehr aufgeregten 


Beſucher der Tretjakowſkajagalerie, wo es fidh bes 
findet, aus Wut zerſchnitten, und nur mit großer 
Mühe gelang es dem greiſen Künſtler, ſein Bild zu 


reſtaurieren. 


(Seit dieſem Geſchehnis hat die 


Leitung der Galerie alle koſtbareren Werke unter 
Glas gebracht.) Durch ſeinen ausgeſprochenen 
Naturalismus ift Rjepin auch ein hervorragender 


Porträtiſt geworden, 


doch wieder aber mit ſeiner 


eigenen Note. Das auf S. 529 abgebildete „Porträt 
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des Komponiſten Borodin“ genügt, 
um Rjepins ſchlichte und ſichere Art 
erkennen zu laſſen, die in jedem 
Bildnis die Aufmerkſamkeit des Zu⸗ 
ſchauers, ohne ſie auf irgend etwas 
abzulenken, immer auf das Geſicht 
des Gemalten konzentriert. 

Zwiſchen Rjepin und Waſſnjetzow 
ſteht der greife Makowſkij, der einen 
Teil der Geiſtlichkeit des einen mit 
einem Teil der abſoluten Weltlich⸗ 

keit des anderen aufs trefflichſte ver⸗ 
bindet und eine Reihe von hiſtoriſchen 
Werken ſchuf, wie ſie der Ruſſe nach 
Surikow und Sudakow gerne hat. 
Auch ließ Makowſkij viel von ſich 
reden, als er ſeine echt ruſſiſchen 
Frauenköpfe der Offentlichkeit über⸗ 
gab. Doch hat er nicht immer das 
Glück, das Richtige zwiſchen den 
beiden Meiſtern zu finden. Viel 
beſſer gelingt es Ge, der eine Note 
des realiſtiſchen Symbolismus in die 
ruſſiſche Kunſt der Neuzeit herein⸗ 
brachte. 9 : 

Noch wäre zu erwähnen Wereſch⸗ 
tſchagin, der berühmte Batailliſt, der 
auf ſo tragiſche Weiſe während des 
Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieges auf dem 
Kreuzer „Petropawlowſk“ unter⸗ 
gegangen iſt. Seine Kriegsbilder aus n 2 
der Zeit des Krieges mit den Türken um die Befreiung Bul- 
gariens machen auch auf die eifrigſten Kriegsfreunde einen un⸗ 
vergleichlichen Eindruck. Das nebenſtehend abgebildete Werk „Die 
Beſiegten“ erübrigt alle Kommentare und zeigt deutlich, wie 
ſchlicht, wie ergreifend und wie gewaltig der Künſtler zu wirken 
vermochte. Und neben ihm wäre noch der „kriegeriſche Friedens- 
maler“ N. Bogdanow⸗Beljſkij zu nennen, der dem ſtädtiſchen 


Alexander Benois 


Publikum das ruſſiſche Bauerntum des Heute (vor Lenin) mit 


all ſeinen inneren Kämpfen und Beſtrebungen näher zu bringen 
verſuchte. Wieviel Liebe und Begeiſterung ſtrömt aus dem ſchlichten 


und doch ſo viel ſagenden Werk: „Beim Lehrer“! Ich möchte 


die beſondere Aufmerkſamkeit des Leſers auf den Knabenkopf im 
Vordergrund lenken, denn gerade Knabengeſtalten iſt die ſtärkſte 
Seite dieſes Malers. * 

l Die von mir bis jetzt Genannten find alle Genriſten. Aber auch 
im Gebiete der Landſchaftsmalerei leiſtete die ruſſiſche Künſtler⸗ 
ſchaft Gewaltiges. Von dieſen Payſagelandſchaftern find die 
bedeutendſten Aiwaſowſkij, Kuindſchi, Lewitan und Schiſchkin. 
Awafowftij ift Marinemaler, und feine farbigen Schilderungen 
des Meeres, insbeſondere das Gemälde „Die neunte Welle“, ſind 
weit über die Grenzen ſeiner Heimat bekannt geworden. 

A. Kuindſchi erwarb ſich ſeine Berühmtheit durch ein unüber⸗ 
troffenes Schatten⸗ und Lichtſpiel ſeiner Werke, auf das er ſein 
ganzes Können konzentrierte. Der auf S. 529 gebrachte Abdruck 
des Gemäldes „Die ukrainiſche Nacht“ gibt leider in Schwarz und 
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Weiß nur eine ſehr leiſe Ahnung von den in Wirklichkeit 
ausgeübten Wirkungen. Man wird ſie ſich aber vorſtellen 


zeit ein gewaltiges Aufſehen erregt hatte und ehrbare, 
geſchulte und erfahrene Kunſtkritiker und Künſtler. durch⸗ 
aus auch die Rückſeite und die Wand hinter dem Werk 
beſichtigen wollten, da fie vermuteten, daß Kuindſchi dort 
Lampen angebracht hätte. Many konnte nicht glauben, 
daß jemand mit Olfarben allein ſolche Licht⸗ und Schatten⸗ 
Fkffekte erzielen kann. Hinter der Leinwand fanden die Miß⸗ 
trauiſchen aber nichts, und das Lob des Künſtlers ſchwoll 
ungeheuerlich. Ä 
Saat Lewitan ift der bisher befte Interpretator der 
ruſſiſchen Landſchaft. Keiner verſteht es, Stimmungen ſo 
anzuhäufen und ſo wirken zu laſſen, gerade durch ihre 
Echtheit und Natürlichkeit, wie er. Die beinahe berühmte 
Schwermut und Tiefe der ruſſiſchen Ebene, die in Worten 


gelingt es Lewitan in wortloſen, aber farbenreichen Ge⸗ 
mälden widerzuſpiegeln, und feine. Landſchaft keines ruſſi⸗ 
ſchen Malers ſpricht zu einem, der in Rußland war und 
Rußland kennt, wie die Arbeiten Lewitans. 


Er malt aber ausſchließlich Tannenwald, und zwar ſo, daß 
Reproduktionen ſeiner Arbeit in Schwarz und Weiß eigentlich 

eine Profanation ſind. Wer aber ſeine Werke in Farben 
geſehen hat, wird ſich des faſt heiligen Schauers erinnern, 
den man vor einer Leinwand dieſes Titanen fühlt. 

Alle dieſe genannten Künſtler fand das neue zwanzigſte 
Jahrhundert bereits als Männer mit 
„gemachten“ Namen. Aber die Zeit 
ſteht nicht, und mit ihr kommt immer 
eine neue Kunſtgeneration, die zum 
Teil den Traditionen der Alten unter⸗ 
liegt, und entweder ſtehen bleibt, oder 
das Werk der Lehrer fortſetzt, zum 

Teil die Vergangenheit auf die eigene 
Weiſe ausnutzt, zum Teil aber ſich 
von ihr ganz loszutrennen verſucht, 
was zum Glück nicht oft gelingt, denn 
die Kunſt wie das Leben ſelbſt haßt 
Sprünge, und die meiſten Springer 
brechen ſich den Hals. Und auch in 
Rußland zog eine Schar „Neueſter“ 


von dieſen Neuankömmlingen blieben 
dort als ewige Sterne und zählen 
bereits heute zu den „Unſterblichen“. 
So ein „Unſterblicher“ iſt zum Bei⸗ 
ſpiel Lew Paſternak, der ſehr wenig 
mit Olfarben zu tun hat und ſich 
ſeine Berühmtheit durch Paſtell⸗ 
arbeiten erwarb. Er verſtand es, den 
klaren Naturalismus Rjepins mit der 
Ausdrucksweiſe und mit den Stim⸗ 
mungen Lewitans ſo trefflich zu ver⸗ 
binden, daß daraus beinahe eine 
neue Schule entſtand. Man kann. 
uber nie an Paſternak denken, ohne 


Leo Tolſtoi im Kreife ſeiner Familie 


können, wenn man bedenkt, daß gerade diefe Arbeit ſeiner⸗ 


nur Turgenjew und Tſchechow auszudrücken vermochten, 


Schiſchkin iſt wohl der größte Waldfarbendichter der Welt. 


auf den Kunſthimmel auf, und einige - 


daß der Name Lewitans unwill- 
kürlich in der Erinnerung auftaucht. 
Erſt ſpäter machte er ſich von den 
Einflüſſen des großen Landſchaf⸗ 
ters frei, aber auch dann nicht 
ganz. Die hier abgedruckten Ar⸗ 
beiten, insbeſondere aber „Leo 
Tolſtoi im Kreiſe feiner Familie“, 
läßt das Weſen und die Art des 
Malers in voller Blüte erblicken. 
Das von Waſſnjetzew angefan- 
gene Suchen nach dem alten 
Byzanz unterſtützte kräftig und 
eigentümlich der im Jahre 1910 
verſtorbene Michail Wrubel. Er 
verflocht dieſes alte Byzanz mit 
dem alten Venedig, und das alles 
mit dem modernen Rußland, und 
ſchuf etwas noch nie Dageweſe ies, 
wobei er aber zum Teil aus dem 
rein Künſtleriſchen in das rein 
Dekorative in der Kunſt übergriff. 
Er war eigentlich der Vater der 


blickt auch ein ſtörendes Wollen 
Neben ihm würde es ſich ziemen, 
auch Konſtantin Sſomow zu nen⸗ 
nen, der beinahe dieſelben Fehler 
wie alle um ihn, wie die ganze 
„Zeit“, deren Mitſchöpfer er war, 
begeht. Sſomow iſt dem deutſchen 
Publikum zur Genüge bekannt. 
Seine Bilder mit Menſchen, die 
wie Porzellanſtatuetten, und Land⸗ 
ſchaften, die wie farbig belebte 
gemalte Gobelins ausſehen 
Deutſchland kennt fie faſt alle durch 
zahlreiche Ausſtellungen und Kata⸗ 
loge. Aber Sjomow ſuchte nicht 
nur wie ſeine Zeitgenoſſen nach 
neuem Stil, neuen Formen und 
Farbenkombinationen! Ihm war 
das Maleriſche allein nicht genug, 
und er rang auch nach Ausdruck 
nes Gedanklichen und mitunter 
Symboliſchen. Am ſtärkſten iſt 
dieſes Ringen mit Gedanken in den 
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ruſſiſchen Impreſſioniſten, jedoch 
mit einem noch an der Geſchichte 
und an der Kirche haftenden Blick. 
Einer feiner. Nachfolger, Rörich, 
ging den von ihm gebahnten Weg des Stiliſiert⸗ 
Hiſtoriſchen noch weiter und ſchuf eine Schule, 
die faſt nur Dekoratives vermochte und leiſtete. 
Das Bild eines ſeiner Schüler, K. Gorbatows, 
das hier abgebildet vorliegt (Das Schiff „Falke“), 
zeigt deutlich, in welcher Richtung das Geſuchte 
lag und wie man Theatraliſches und Geſchichtliches 


zu ſtark nationaliſtiſchen Kompoſitionen verband, 


um auf dieſe Weiſe Unechtes für Echtes ausgeben 
zu können. 


Einer der direkten Nachfolger Riepins war eine 
Zeitlang Boris Kuſtodiew, der Maler des hier ab⸗ 


gebildeten Werkes „Die Mönche“. Er ſchwenkte 
ſpäter zu den Impreſſioniſten über, hat aber eine ge⸗ 
wiſſe Bedeutung für die weitere Entwicklung der 
ruſſiſchen Kunſt. Juon und Ludmilla Serebrjakowa 
geben in ihren hier gebrachten Bildern „Troika 
in Uglitſch“ und „Toilette“ das anſchaulichſte Bild 
der Übergangszeit vom Naturalismus zum Impreſ⸗ 
ſionismus, wobei der letztere bereits eine ſehr 
ſtarke Wirkung auszuüben ſcheint, und in der Kom⸗ 


poſition ſelbſt ſowohl wie in der Manier der Arbeiten 


ſehr deutlich hervortritt. Nebenbei möchte ich noch 


V. Waffnjetzow 


bemerken, daß das Frauengeſicht in der „Toilette“ 
durchaus kein echtruſſiſches Frauengeſicht ift. 
Den Weg der Künſtler dieſer Zeit kann man am 
beſten bezeichnen, indem man das „Schickſal“ des 
berühmten Leo Bakſt arführt. Das Dekorative 
hatte ganz Oberhand über dieſen talentvollen 


Künfller gewonnen und er wurde Theatermaler. 


Die berühmten Dekorationen zu den beſten ruſſiſchen 
Balletten ſind ſein Werk. Ebenſo iſt die von Paw⸗ 
lowa kurz vor dem Kriege eingeführte Mode der 
farbigen Haare feine Erfindung. 

Beinahe wäre dieſen ſeltſamen Weg auch 
Alexar der Benois gegangen, ſedoch rettete ihn ſein 
bedeutend größeres Talent als bei Bakſt, und noch 
etwas Unbegreifbares. Auch er ſucht vor allen 
Dingen nach neuen Formen und ftilifiert, ſtiliſierk, 
ſtiliſiert. Auch er will Geſchichtliches geben und 
nimmt die Epoche Peters des Großen, die er mit 
einer unverfälſchten Eleganz und mit großem Reiz 
wiederzugeben verſteht. Das hier abgebildete Werk 
„Das Bad der Marquiſe“ iff eben eines dieſer 
Bilder aus der „galanten Zeit“. Man merkt wohl 
ein gewaltiges Können, aber durch alles hindurch 


Der Zar und der Sänger 


„Jahreszeiten“ zu ſehen. Ein Werk 
in der Art dieſer „Jahreszeiten“, 

„Der Monat Auguſt“ wird auf 

S. 527 gebracht und zeigt deutlich, 
wie bei Sſomow nicht der Gedanke dem Stil dient, 
ſondern daß hier gerade das umgekehrte Verhältnis 
herrſcht. Die ganze Stimmung des B.Ides, der bei- 
nahe fühlbare herbſiliche Wind in den Bäumen und 
den Wellen des ſtiliſierten Sees, die dunklen, zu⸗ 
ſammengeballten Wolken und die frampfhafte Um⸗ 
armurg der Figuren, die gleichſam von einer unbe⸗ 
greiflichen Furcht und Sehnſucht erſüllt find, ſprechen 
eine beredte Sprache. Man fühlt hier direkt, wie der 
Künſtler, indem er ſich an einen Ort und an cine 
Zeit bindet, zeitlos und allgegenwärtig werden kann, 
wenn er Allmenſchliches zu berühren imſtande ift. 

Wir ſehen alfo, daß die ruſſiſchen Kür ſtler fo 
gearbeitet haben, daß man ſie ohne Zweifel der 
in Deutſchland ſo beliebten ruſſiſchen Literatur 
zur Seite ſtellen kann. Man täuſcht ſich nicht, 
wenn man auf ruſſiſche Maler auch jetzt noch 
große Hoffnungen ſetzt. Denn ſobald die ſchreck⸗ 
lichen Zuſtände in dem unglücklichen öſilichen Reiche 
geordneter werden, wird es die ruſſiſche Kunſt 
ſchon verſtehen, auch ihre Verhältniſſe zu entwirren 
und der Menſchheit, der ſie ſchon ſo viel gegeben 
hat, noch viel, viel mehr z geben. 


Leere Blätter in der Naturgeschichte / Von Dr. Th. Zell 


ereits vor fünfzehn Jahren habe ich in ge⸗ 

leſenen Zeitungen darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß wir von dem Freileben zahlreicher 
Tiere ſo gut wie gar nichts wiſſen. So hauſen in 
Weſtafrika zwei der ſeltſamſten Ungetüme, der 
Mandrill und der Drill. Der Mandrill erinnert 
mit feiner feuerroten Nafe, die durch blaue Wülſte 
verziert iſt, und dem gelben Bart an einen Säufer, 
der Drill mit ſeinem ſchwarzen Kopf, der von 
weißen Haaren umrahmt iſt, an einen ſehr alten 
Neger. Der Mandrill iſt ſeit Jahrhunderten be⸗ 
kannt, doch wiſſen wir über ſein Freileben auch 
heute faſt gar nichts. Selbſt im neuejten Brehm 
ſind nur einige kleine Züge hinzugekommen. Bates 
hat nämlich im Jahre 1905 Südkamerun durch⸗ 
forſcht und dabei vom Drill. (nicht vom Mandrill) 
folgendes feſtgeſtellt. Er iff felten und lebt in 
Horden fern von Dörfern mitten im Urwald. 
Er hauſt hauptſächlich auf dem Boden und iſt 
in den Bäumen nicht ſo gewandt wie die anderen 
Affen. Für ein gefährliches Tier wird er von 
den eingeborenen Jägern nicht gehalten. 

Wir wiſſen alſo ſelbſt heute noch nicht, weshalb 
zwei auffallende Affenarten, die in derſelben 
Gegend leben, ſo grundverſchieden ausſehen. Denn 
von ihrer Lebensweiſe wiſſen wir nur, daß ſie 
mehr Boden⸗ als Baumaffen ſind. Dabei hat Dar⸗ 
win die merkwürdige Verzierung des Mandrill als 
Hochzeitsſchmuck erklärt. Es wäre alſo für jeden 
Gebildeten von Wichtigkeit zu erfahren, weshalb 
die Mandrillweibchen einen ſo grundverſchiedenen 
Geſchmack. haben wie die. Drillmeibchen. =- 


Ein ungeheuer intereſſanter Affe iſt der Naſen⸗ 
affe, der auf Borneo lebt. Während ſich die meiſten 
Affen durch eine geplätſchte Naſe, um nicht zu 
ſagen Naſenloſigkeit, auszeichnen, hat dieſer Affe 
nicht nur eine Naſe, ſondern eine richtige Gurke. 
Nur ein einziges Mal iſt ein ſolches Tier nach Europa 
gekommen, und zwar 1901 ein junges Tier nach 
Deutſchland zu Hagenbeck. Von ſeinem Freileben 
wiſſen wir jetzt etwas mehr als früher. Nach 
Selenka haumelt die Nafe wie ein Kolben vor dem 
Mund. Will das Tier freſſen, ſo ſchiebt es die 
baumelnde Nafe zur Seite und ſchiebt mit der an- 
deren Hand oder mit einem Fuß Futter in den Mund. 

Dleſe Mitteilung des berühmten Gelehrten läßt 
den Naſenaffen eigentlich noch wunderbarer er⸗ 
ſcheinen, als es bisher ſchon der Fall war. Sonſt 
bewundert man die Natur wegen der Weisheit, 


die ſich in dem Bau der von ihr geſchaffenen Organe 


zeigt. Aber ein Kolben als Rafe, der das Eſſen 
zu einer ſchwierigen Sache geſtaltet, da der Kolben 
ſtets ſtört, läßt ſich mit der ſonſt zutage tretenden 
Zweckmäßigkeit kaum in Einklang bringen. wa 
Am meiſten hat es mich gewundert, daß im 
neueſten Brehm kaum eine Silbe über den ſibi⸗ 
riſchen Tiger ſteht, von dem ein wunderbares Bild 


Körper, da er im Schatten der Bäume durch ſeine 
Färbung mit der Umgebung verſchwimmt. Ebenſo 
gleicht das fahle Gelb des Löwen dem Wüſtenſande. 
Das iſt alles ganz einleuchtend. Die Abtrennung 
des Löwen vom Tiger iſt vor Urzeiten erfolgt. 
Wie ſteht die Sache mit dem ſibiriſchen Tiger? 

Waͤre ſie auch ſo lange her, ſo müßte der Tiger, 
der Bewohner der Tundra geworden iſt, längſt 
ſein Waldkleid abgelegt und ſich der Umgebung 
nicht nur durch den ſtärkeren Haarwuchs angepaßt 
haben. Wie iſt es überhaupt möglich, daß ein Tier 
mit einer ſo auffallenden Streifung in der Tundra 
ſein Leben friſten kann? 

Meiner Meinung nach läßt es ſich nur dadurch 
erklären, daß der ſibiriſche Tiger in der Hauptſache 
Naſentiere jagt. Naſentiere ſind Tiere mit ſcharſem 
Geruch, aber ſchwachem Geſicht, wie zum Beiſpiel 
unſere Hunde, Pferde, Rinder und ſo weiter. Der 
Tiger jagt Wildeſel, Wildpferde, Antilopen und ſo 
weiter. Ausgeſprochene Augentiere, wie Strauße 
und Giraffen, fehlen in Sibirien. Wegen der 
Strauße und Giraffen, die eine Lieblingsſpeiſe des 
Löwen bilden, muß der König der Tiere ein mit 
der Umgebung verſchwimmieendes Fell beſitzen. 
Bei dem ſibiriſchen Tiger ſcheint wegen des Fehlens 


gebracht wird. Ein Tigerpaar ſkreht im Schnee von Augentieren eine ſolche Anpaſſungsfärbung 


Den Tiger gibt es nicht nur im heißen Indien, 
ſondern in ganz Südſibirien. Wie viel Fragen 
tauchen beim Anblick der ſibiriſchen Tiger auf! 


Ohne Zweifel iſt der Tiger die größte Waldkatze, 


der Löwe die größte Steppenkatze. Weil der Tiger 
Waldkatze ift, deshalb. hat er die Streifen auf dem 
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nicht unbedingt. erforderlich zu ſein. 

Solche Lücken, wie die eben angeführten, gibt 
es eine ganze Menge. Es wäre im Intereſſe der 
Wiſſenſchaft zu wünſchen, daß. ſie bald ausgefüllt 
werden. Wir rühmen uns doch ſonſt, daß wir im 
Zeitalter des Verkehrs ſtehen. 


ſesarithmetiſche Bürger- 
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Wahlkampaene / Groteske von Jofeph Schäfer 


omit hab' ich's verſchuldet, daß die Männer 


der Frauen, die ich mag, immer ſo unan⸗ 
genehme Berufsarten ausüben müſſen? Ich kann 
doch die ſeeliſchen Bedürfniſſe nicht einfach auf 
das Wohlergehen meines Geſamtorganismus ein⸗ 
ſtellen und mich nur in Frauen verlieben, deren 
Männer mich im Leben fördern und ſtützen würden. 
Das iſt die eine Hälfte meines Kummers, die 
andere beruht auf dem in den Urtiefen unſerer 
animaliſch⸗männlichen Natur gegründeten Ser⸗ 
vilismus gegenüber dem rechtmäßigen Beſitzer. 
Wenn ich ſo zurückblättere. Der erſte war Eigen⸗ 
tũmer eines Dampfkaruſſells. O Adelaide Kzyma⸗ 
nofſly, nie wieder wird mein Blut fo wie ein 


toſender Bergbach durch die ſchmerzenden Adern 
brauſen, wie damals, da ich dich liebte. Meine 


Tante war eben geſtorben, wie ein Roſengarten 
lag die ſchöne Welt vor mir. Wie ſagenhaft das 
klingt: „Es gab eine Zeit, da man mich anpumpen 
konnte.“ Ottokar Kzymanofſky tat es. Zunächſt 
blieb er mir das Honorar meiner dem Barnum 
nachkomponierten Reklame für das erſte inter⸗ 
nation ale Hohenzollernrieſenrotationsdampfkaruſſell 
ſchuldig, dann erfolgte der Appell an unſere Freund⸗ 
ſchaft. Du, Adelaide, ſenkteſt deine fingerlangen 


Seidenwimpern, und als er die fünfhundert Mark 


hatte, hobſt du ſie wieder in ſolcher Schönheit — 
wuhhh — das Weltall drehte ſich um mich wie 
Kzymanofſkys Karuſſell, im Überguall der Gefühle 
warf ich mich dir zu Füßen und kam erſt wieder auf 
der anderen Seite der Meßbudenſtraße zu Sinnen, 
wo mich der Gatte der Dame ohne Unterleib mit⸗ 
leidig abbürſtete. Von ihm erfuhr ich, daß Kzyma⸗ 
nofſky ein zur Gewalttat neigender Menſch fei. 
Ob ich nicht „ein Schälchen Gaffe“ mit der Dame 
ohne Unterleib trinken wolle? Ich dankte, ich war 


mißtrauiſch geworden. Du, Ottokar, haſt es auf 


dem Gewiſſen, wenn ich ſeitdem das Daſeiende 
unter das erbarmungsloſe Prisma meines ewig⸗ 
wachen Verſtandes nehme. Ich floh die Welt der 
großbemalten Leinwandflächen und wurde der Cin- 
ſame, der ich noch bin. 

Aber immer geht's nicht ohne Troſt. Der nächſte 
war Kaſſier beim ſtädtiſchen Gaswerk. Sie war 
wirklich drollig in ihrer intermittierenden Ehr⸗ 
pußlichkeit, aber was hat mich dieſer Theodor ge⸗ 
langweilt. Er war eine Rechenmaſchine und ſprach 
immerzu von meiner Erbſchaft und wie ich ſie um⸗ 
treiben müſſe. Wäre er der Neffe meiner Tante 
geweſen, die Börſe würde heute unter ſeinem 
Herrentritt erzittern. Einmal probierte ich's und 
gab ihm tauſend Mark zum Anlegen, er hat ſie ſo 
gut angelegt, daß ich bis 
heute nicht wieder dazu 
gelangen konnte. Aber 
auch ſonſt ertrug ich die⸗ 


glück nicht mehr, zuerſt 
war mir's ein Heilbalſam 
gewofen nach dem wilden 
Schwung meiner Sturm⸗ 
und Karuſſellperiode — 
dann wirkte es ertötend. 
Sobald Theodor aufs 
trat, mußte ich gähnen, 
und dann ſchmollte Klär⸗ 
chen — ſie war zu un⸗ 
ſinnig ſtolz auf ihn. 
Meine Menſchen⸗ 
kenntnis wuchs mit dem 
Schwinden meiner Erb⸗ 
ſchaft — ich verliebte 
mich nicht mehr ſo plan⸗ 
los. Und doch, ein 
Opernſänger, ein Zahn⸗ 
arzt, ein Weinhändler, 
ein Pferde verleiher! Ich 
nenne nur die Gipfel der 
Alpenkette meines Ge⸗ 
fühlslebens. Die Frauen 
waren alle reizend, keine 
hat mich enttäuſcht, auch 
in den Männern ſtak 
gewiß ein guter Kern, 
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aber wie war er überwuchert durch ihre ſeltſamen 
Berufseigentümlichkeiten. Der Sänger brüllte, 
auch wenn er nicht ſarg, wie ſchwer hab' ich unter 
dieſem Zahnarzt gelitten, und wenn ich an die 
Weinhandlung und den Tatterſall denke, krieg' ich 


heut noch Sodbrennen und Kreuzſchmerzen. Ich 


weiß ja, niemand kann einen Beruf ausüben, ohne 


ſich beſtimmte Beſchädigungen ſeiner Mentalität 


zuzuziehen — aber immerhin, warum war nie 
ein Konditor darunter, warum nie ein Nordpol⸗ 
fahrer nach der Art Nanſens? Das Schickſal 
zerwalkte mich, bis der letzte Pfandbrief meiner 


Tante gewechſelt war und ich zudem wurde, was 


ich bin, der eherne Mann der unentwegten Ar⸗ 
beit. | 

Ich fühlte alt, ich glaubte mich gefeit, dicht ver⸗ 
nietet in der Keſſelſchmiede der Erfahrung, da 
griff's noch einmal in meine Bruſt. Man braucht 
ſoviel und bleibt doch noch mehr ſchuldig, ſo drehte 
ich einmal meinen Schreibtiſch um und ſah nach, 
ob nichts mehr zum Verkaufen drin wäre. Das 
einzig Unverwertete war mein Jugendroman „Im 
Strudel des Glücks“. Ich ſteckte ihn in die Taſche 
und ging in mein Café. Ob keiner einen harmloſen 
Provinzredakteur kenne für meinen Roman. 
Keiner war ſelbſtlos genug, herauszurücken, nur 


die gute Haut, der Blatſchek aus Wien, ſagte: 


„No, zoagn S' 'n hoit her.“ Als er das Wort 
Strudel las, lief ihm eine Träne über ſeine lange 
Naſe, er ſah mich dankbar an und ſagte: „J wirn 
verkafn Eanern Papierſtrudl.“ 


Vierzehn Tage ſpäter bekam ich einen Brief des 


„Loitracher Volksboten“, der Strudel war akzep⸗ 
tiert, mein Kohlenhändler grüßte mich wieder leut- 
ſelig. Seitdem blühte die Sehnſucht nach dem 
lieben Loitrach in mir, und mein nächſter Urlaub 
warf mich in die Arme des dortigen Kollegen. 
Meine Jugendſünde ſei das Entzücken Loitrachs 


und ſeiner ländlichen Umgebung — ich ſolle noch 
mehr fo friſche Sachen ſchreiben, der „Volksbote“ 


werde ſie zum Lichte heben, ſo redeten wir liebreich 
miteinander in der heimeligen Redaktionsſtube, 
als die Tür ſich mit einem Ruck auftat und der 
Kollege ſichtlich in eine innerlich gerichtete Haltung 
verfiel. Ein Mann ſtand vor uns oder war es 
ein durch ferne vulkaniſche Ereigniſſe hierher ge⸗ 
ſchleuderter Granitblock? Nein, es war ein Mann, 
denn er haute ſofort mit nerviger Fauſt auf den 
Redaktionstiſch und brüllte den Kollegen an. Daß 
der einen leichten Verſuch gemacht hatte, mich vor⸗ 


zuſtellen, überſah er mit ſtarrem Blick. Soviel 


ich verſtehen konnte, drehte es ſich um Viehpreiſe 


Großer Wafchtag 


Nach einer Helioradierung von Bruno Z wiener 
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oder, wie die zwei fagten, Häutezuſchlag — ich 
habe ſchon beim Schicksal meiner Erbſchaft er- 
wähnt, daß ich nicht allzuviel von wirtſchaftlichen 
Dingen verſtehe. Die Worte Regierung, Gemein⸗ 
heit, Fleiſchverſorgungsſtelle, Niedertracht, geg⸗ 
neriſche Preſſe, Verleumdung, zweihundertfünfund⸗ 
ſiebzig Mark fünfzig Pfennige praſſelten wie 
Schloſſen um mich nieder. Ich wußte, ich hätte 
mich fanft hinausdrücken follen, und der Loitracher 


Kollege ſah mich auch einmal in dieſem Sinne an, 


aber ich konnte nicht. Der raſende Granitblock 


faszinierte mich, ich mußte herausbringen, was 


ihn in dieſe Weißglut verſetzt hatte, denn die 


zweihundertfünfundſiebzig Mark fünfzig Pfennige 


konnten es doch nicht ſein. Wer regt ſich in unſerer 
Milliardenära über ſolch mikroſkopiſche Beträge 
auf? Plötzlich war das Gewitter aus, die Zornes⸗ 
falten des Granitblocks glätteten ſich, die Zorn⸗ 
ſtarre wich, und vor mir ffand ein ganz manierlicher 
Menſch des zwanzigſten Jahrhunderts. Er machte 
dem Kollegen einen leiſen Vorwurf. warum er 
ihn nicht mit mir bekannt gemacht habe — Doktor 
Röklitz — ich wurde als Vater des „Glückſtrudels“ 
präſentiert, was ihn lächeln machte, er ſagte aber 
artig, ſeiner Frau gefalle die Geſchichte über die 
Maßen. Da ſchoß mir der Gedanke ein: „Endlich! 
Das iſt der Mann, in deſſen Frau du dich glücklich 
verlieben mußt, der wird dich heben und 
tragen, führen und ſteigern, an dem kannſt du 
dich hinaufranken wie die Feuerbohne an ihrem 
Stecken. 
Das Schicksal half, auch ihm muß ſich 
irgendeine Gedankenfolge aufgezwängt haben, 
darinnen ich ein Faktor war — ſchämte er ſich 
ſeines Zornausbruchs, wollte er mich als Zeitungs⸗ 
menſchen beeinfluſſen, wollte er ſeiner Frau eine 
angenehme Aberraſchung bereiten, er ſagte mir, 
in einer halben Stunde werde er an meinem 
Gaſthof vorfahren und mich ein paar Tage zu ſich 
auf fein Gut nehmen. An Widerſpruch dachte 
weder er noch ich, überhaupt fing ich mit dem 
eigenen Denken erfi wieder an, als er ſchon lange 
draußen war. Dann ſetzte ich dem Kollegen feſt zu. 
Gab's denn ſo was? Alſo Gutsbeſitzer — ſchön, 
daher das Herrenmäßige. Doktor, was für einer? 
juris, früher Rechtsanwalt, daher die Schärfe. 
Aber dieſe Fähigkeit, die Lebensvorgänge um ſich 


einfach nicht wahrzunehmen, dieſes Herunterlaſſen 


der Rouleaux vor den körperlichen und ſeeliſchen 
Augen — was war das? Der Kollege wußte es 
nicht — das mußte von der intenſiven inneren 
politiſchen Tätigkeit herkommen. Der richtige 
Politiker trägt ſeine Welt 
fertig in ſich und darf 
nicht wahrnehmen, was 
um ihn vorgeht, das 
würde ihn nur zerſtreuen. 
Den Kollegen hatte er 
augenſcheinlich ſchon völ⸗ 
lig zermalmt- der ſprach 
nur in Superlativen von 
ihm und ſchloß: „Sie 


zendſte Haus.“ Unter 
Haus verſtehe ich in 
dieſem Zuſammenhang 
immer Frau. Ich rannte 
zu meinem Gaſthof; 
Schwamm, Nachthemd, 
Zahnbürſte, Pontoffeln 


mit bebender Hand be⸗ 
zahlte ich die Rechnung, 
denn der Gedanke, er 
könnte eine Sekunde war⸗ 
ten müſſen, lag wie eine 
Sprengpatrone in mei⸗ 
nem Hirn. Er fuhr auf 
die Minute an und un⸗ 
terhielt mich während 
der Fahrt von Wirt- 
ſchaftspolitiſchem. Ich 
mag etwa fünfund⸗ 
zwanzigmal „Jawoll!“ 


werden ſehen, das rei⸗ 


flogen in die Reiſetaſche, 
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gejagt haben, als das Dach feines Hofes im wanzmen 
Abendlicht vor uns auftauchte. 

Die erſte Dame, welcher ich begegnete, war 
nicht die Frau, in welche ich mich verlieben ſollts — 
es war eine Freundin, die zweite eine Freundin 
dieſer Freundin, die dritte war noch ganz jung, 
das war eine Praktikantin. Endlich erſchien mein 
Schickſal im Türrahmen; wie es ſein muß, blond, 
blauäugig, abgründig, dreißig. Ich glaube faſt, 
ich hätte mich auch ohne dieſen Mann in ſie verliebt. 
Wir ſetzten uns im Schatten herrlicher Kalbs⸗ 
ſchnitzel und auch ſonſt war alles wie in einem guten 
Haushalt vor dem Krieg, auch der Doktor machte 
keinerlei Konzeſſion an den Geiſt der neuen 
i Zeit. 

Seine Frauenbehandlung war von einer ver⸗ 
blüffenden Sicherheit — er ſah ſie einfach nicht, 
dagegen fand er eine ganz junge Schnecke in 
ſeinem Salat und hob ſie mit zorndunklem 
Blick in die Sehweite der Frauen. Vier Frauen⸗ 
köpfe neigten ſich, in Schuld errötend, über die 
Teller, und es ging ein Zucken um ihre Lippen, 
als ob ſie ein kleines Stoßgebet verrichteten. 
Welch ein Mann! Dabei waren mindeſtens drei 
der Frauen wahlberechtigt, die eine Freundin 
ſogar doppelt. Als die Frau Doktor wieder auf⸗ 
zuſehen wagte, unterbreitete ich ihr einen Blick 
ſcheuen Mitgefühls, den ſie reizend quittierte. 
Er aber nahm ſich mit ſteil geſchnittener Zornes⸗ 
falte noch ein Kalbsſchnitzel und eine erſtaunliche 
Menge Bratkartoffeln. Nur ſo entſtehen wirt⸗ 
ſchaftspolitiſche Gedanken von Wucht und Tiefe. 
Er arbeitete ſichtlich wieder an ſolchen; hinter den 
großen, ſtarr auf die Nahrung gerichteten Augen 
zogen die Gewitter künftiger Leitartikel, und unſere 
leiſe taſtende Unterhaltung hörte er nicht. Beim 
Käſe teilte er mir beiläufig mit, daß wir 
nächſten Tag zu einer politiſchen Verſammlung 
nach einer Nachbarſtadt fahren würden, welche im 
Anſchluß an einen großen Pferdemarkt dort an⸗ 
beraumt worden war. Dann empfahl er ſich, da 
er noch etwas niederſchreiben müſſe. Als er 
draußen war, nahmen die Frauenſtimmen um 
mehrere Klangſtärken zu. Man führte mich in ein 
Zimmer, darinnen ein Sofa, bequeme Stühle und 
ein ſehr ſchöner Bücherſchrank waren. Im Geſpräch 
über die gemeinſamen Freunde, die alle fo manier- 
lich und ſauber eingebunden um uns herum- 


ſtanden, genoſſen wir einen lieblichen Abend. Ich 


tippte bei meinem Schickſal an, wie ſich denn der 
Doktor zu dieſem herrlichen Bücherſchrank ſtelle, 
deſſen Vorhandenſein ihm doch nicht unbekannt 
ſein könnte. Nein, er hatte früher einmal ſehr ge⸗ 
leſen, viel mit ſeiner Frau im Austauſch innerer 
Bereicherung. Aber dann hatte er die politiſche 
Kröte geſchluckt, die ſaß nun in ihm und fraß lang⸗ 
ſam alles andere auf. Arme Frau, wie ſehr war 
ich ihr nötig. Das ſchien ſie auch einzuſeher, denn 
als ich ihr zur „guten Nacht“ die Hand küßte, 
ſchien ſie mir milde bewegt. 

Am nächſten Morgen war beim Erwachen ein 
fürchterliches Gebrüll um mich, ſo daß in meinen 
noch ſchlafdunklen Gedankenraum das Bild 
meines verblichenen Freundes von der Oper ein⸗ 
trat. Es war aber der Doktor. Die Gänſe waren 
in den Weizenacker gelaufen. Ich beobachtete 
durch den Vorhangſpalt, wie vier reugebeugte 
Frauengeſtalten in mehr oder weniger rund 
ſitzenden Dirndlgewändern die Gänſe wieder her⸗ 
austrieben. Beim Frühſtück war der Doktor 
ſtrahlender Laune, aus ſeinen entwölkten Augen 
ſchmetterte es: „Auf in den Kampf, Torero.“ Er 
ſprach von Wirtſchaftspolitiſchem. Wie gerne wäre 
ich bei den vier Dirndlu geblieben, aber die Pferde 
ſcharrten im Frührot meiner politiſchen Zukunft, 
ab zur Bahn und vierter Klaſſe nach der Nachbar⸗ 
ſtadt. Unterwegs ſtiegen einige nähere Partei⸗ 
freunde des Doktors ein und unterhielten mit 
dieſem ein leiſes, aber erregtes Geſpräch über ſeine 
heutigen Ausſichten. Es handelte ſich offenbar 
nur darum, der in dieſen Gefilden allein herrſchen⸗ 
den Partei eine entſchiedener agrariſche Nuance 
beizubringen. Mir ſchien das harmlos, aber die 
Parteifreunde waren bedenklich. Nun, was ſollte 
mir viel paſſieren, ich hatte meinen alten Touriſten⸗ 
anzug an und ein „woaches Hütl“ auf. 


Ich gehe fonk nie in politiſche Verſammlungen, 
und diefe bewies mir, wie klug ich. daran tue. 
Keinerlei B hagen, kein Schmuck fürs Auge, keine 
ſänftigende Muſik fürs Ohr und welche Luft für 
empfindſame Organe. Nach dem letzten Pfandbrief 
meiner Tante hatte ich für ein aufſtrebendes Blatt 
manche Zirkusvorſtellung mit Luft und Verve 
beſchrieben. Hier war nichts zu beſchreiben. Eine 


blanke Turnhalle ohne Sitzvorrichtungen, eine 


lächerlich kleine Rednertribüne, aus ſieben un⸗ 
gehobelten Brettern zuſammengeſchlagen, keine 
Frauen. Kann man ſo politiſche Triebe ſteigern 
oder zum Guten wenden? Als alter Zirkusre porter 
brachte ich nicht einmal ein Lächeln des Mitleids 
über dieſe troſtloſe Regiearmut auf. Dazu ſpürte 
ich von Anfang an, daß die dumpfſchwelende 
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Von 
Wilh. Lennemann 


Am Berghang fchmilzt der letzte 
Schnee, 

Die Wälder find voll Duft und 
Tränen; 

Nach fchwerer Tage herbem Weh 

Stehn fie nun da in füßem Wähnen. 


Ein Schluchzen fchauert durch den 
Wald, 

Ein letzt Erinnern — und verftohlen 

Ein tiefes Raufchen, und das hallt 

Wie ein befreites Atemholen. 


Die Winde fluten warm und weich, 
Und die geheimften Tiefen gären; 
Das Leben, aller Gnaden reich, 

Will fich in Wundern neu gebären. 


Die Saat, die durch die Schollen 
| bricht, 
Die Flöckchen an zerfprungnen 
Rinden: 
Blüht alles felig auf zum Licht, 
Und alles foll fein Oftern finden. 
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Atmoſphäre mit Übelwollen gegen den Doktor 
und mich geſchwängert war. Starre Augen ſtachen 
nach uns, hämiſche Lippen flüſterten Schlechtes 
über uns in zornrote Ohren. Trotz der gewaltigen 
Menſchenpreſſung ſtanden wir allein im anſchwellen⸗ 
den Haß der Umſtehenden. Der Doktor ſog die ge⸗ 
ſpannte Luft des werdenden Kampfes gierig ein, 
ich aber dachte ſehnſüchtig an ſeine blonde Frau 
und an ſeeleſuchende Geſpräche mit ihr an ſproſſen⸗ 
den Saatfeldern entlang. 

Ein junger Herr mit einer finſteren, von üblen 
Leidenſchaften zerwühlten Stirn betrat das 
Brettergerüſt und redete hitzige Worte über Wirt⸗ 
ſchaftspolitiſches. Ich empfand gleich einen tiefen 
Widerwillen gegen ſeine ſchneidende Stimme 
und ſpürte, wie ich durchs Stehen allmählich bös⸗ 
artig wurde. Nun zog er über die norddeutſchen 
Rittergutsbeſitzer her, das ſeien keine rechten 
Bauern, die ſpielen nur im Sommer die großen 
Herren auf ihren Gütern und die übrige Zeit 
bummelten ſie in Berlin herum. So eine Lüge. 
Als ich in Obertertia ſitzen geblieben war, hatte 
mich mein Vater zum Onkel Theobald nach Pom⸗ 
mern getan, und da hatte ich auf deſſen Rittergut 
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die ganze Vakanz durch ein ſo entſagungsreiches 
Arbeitsleben geführt, daß mich nachher keine Ge⸗ 
walt mehr von Livius und Mathematik fernhalten 
konnte und ich als Muſterſchüler das Pennal 
paſſierte. Nun wollte ich dem Doktor zeigen, daz 
ich mir auch nicht alles aufbinden ließ, und kaum 
war die Lüge heraus, ſo rief ich mit tiefer Stimme: 
„Das iſt nicht wahr!“ Der Erfolg war entſetzlich. 
Der Zwiſchenruf wirkte wie ein Stichwort auf die 
Chorführer des Haſſes. Aus zorn blauen Geſichtern 
ſchlug uns das furchtbare Wort „Raus!“ entgegen. 
Von allen Wänden und vom Dachſtuhl dröhnte 
es wieder: „Raus!“ Wie durch Zauber entſtand 
eine Gaſſe bis zum Haupttor. Eine haarige Pranke 
von unſchätzbarer Handſchuhnummer ſchoß auf 
meinen Stehkragen zu und warf mich mit ehernem 
Nackengriff in die Gaſſe. Ich geriet in Rotation, 
manchmal fühlte ich Boden unter den Füßen, 
meiſt nicht. Plötzlich ſchlug friſchere Luft in meine 
keuchenden Lungen und ich lag auf dem Bauch 
vor der Turnhalle. Ein ſchollenechtes Lachen 
kollerte hinter mir drein, und inmitten desſelben 
erſchien auch der Doktor und landete an meiner 
Seite. Die Tore der politiſchen Unheilſtätte 
ſchloſſen ſich, langſam verebbte das Lachen drinnen. 
Der Doktor ſprang auf, zog ſich ſeine blauweiß 
geſtreifte Krawatte mit energiſchem Ruck zurecht 
und ſchrie mich an: „So, das verdanke ich Ihnen 
mit Ihrem albernen Zwiſchenruf, Sie haber mich 
damit um den größten politiſchen Erfolg meines 
Lebens gebracht. Was ſcheren Sie die Ritterguts⸗ 
beſitzer.“ Ich erhob mich langſam und klopfte nach⸗ 
denklich meine Vorderſeite ab. Dabei bemerkte ich, 
daß mir meine vier letzten guten Zigarren in der 
Bruſttaſche zu Krümeln zerdrückt waren. Nun 
wurde ich auch bös und warf igm meinen Onkel 
Theobald an den Kopf und meine Strafferien ir 
Pommern. Er ſchnarrte: „Das iſt doch egal. Sie 
wollten wohl hier auf eigene Fauſt Politik machen, 
um für Ihr Schauerblättchen im trüben zu fiſchen.“ 

Nun war's zu viel. Ich dachte: Fahr wohl, du 
blonde Frau Doktor, die Zeitung iſt meine Mutter, 
ſie hat mich geſpeiſt, da ich hungrig, getränkt, da 
ich durſtig, gekleidet, da ich abgeriſſen war. Fahrt 
wohl, ihr drei anderen Dirndln und ihr Kalbs⸗ 
ſchnitzel, die ihr auch falt gut ſchmeckt. Dieſer Mann 
iſt mir zu ſehr politiſche Urgewalt, zu ehern in 
ſeiner Schickſalsgröße, zu fern in ſeiner Ausſchaltung 
jeglichen menſchlichen Mitgefühls. Und nun ſollte ich 
mit ihm heimfahren, verärgert, wie wir waren — 
ſcheußliche Ausſicht. Wir gingen mit unſeren roten 
Köpfen ratlos nebeneinander her, da ſchlug der 
Walzer aus der luſtigen Witwe aus nächſter Nähe 
blechſchmetternd monumental an unſer Ohr. In 
unſerer dumpfen Wut waren wir vom Weg zum 
Bahnhof abgekommen und hielten am Ausgang 
des Städtchens vor einem freien Platz. Lange 
Reihen von Pferden ſtanden an Barrieren ge- 
bunden, eine Menge ländlicher Geſtalten wogten 
an ihnen entlang, und gerade vor uns drehte ſich 
ein großes Karuſſell. Auf einer Tafel über der 
Kaſſe ſtand „Kzymanofſkys Völkerverbrüderungs⸗ 
dampfkaruſſell“. In der Kaſſenbude ſaß eine 
Dame, an deren Alter man nicht dachte, ſo rieſig 
waren ihre Dimenſionen. Wie ein Donnerſchlag 
traf mich der Gedanke: „Adelaide“. Sie ſah auf, 
die Funken gegenſeitigen Erkennens ſprangen 
knatternd über, die Maſſe erhob ſich furchtbar. 
Da packte mich eine wahnſinnige Angſt vor dieſer 
zum Koloß gewordenen Erinnerung, vor Ottokar, 
vor der ganzen Wucht meiner Vergangenheit. 
Fort! Ich wandte mich und rannte querfeldein 
über eine Wieſe, durch einen Sumpf, über ein 
unendliches, tiefgepflügtes Feld. Mit dem letzten 
Hauch meiner Lungen gewann ich eine Straße, 
die mich zu einem kleinen Bahnhof führte. Ein 
gemiſchter Güterzug brachte mich in achtſtündiger 
Fahrt in die Stadt, darinnen mein eigenes Bett 
ſtand. Von meinen naſſen Füßen ausgehend, 
ſtiegen auf dieſer Fahrt Gedanken von eiſiger 
Klarheit in mir auf. Was war ich all den Frauen 
geweſen, die ich ſo ſehr geliebt hatte? Eine Pro⸗ 
grammnummer ihres Seelenvarietéͤs. Ich bes 
ſchloß, ſie von nun an zu haſſen. Bleibt mir ge⸗ 
wogen, ihr ränkeſüchtigen Ehemänner, mich kriegt 
ihr nimmer. 
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exiſtiert in der alten Berg⸗ 


. zeitstage wird das Braut⸗ 
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Ein origineller Hoch- 
zeitsbrauch im Harz 


ſtadt Wildemann im Ober⸗ 
harz. Am Tage vor der 
Hochzeit ſetzen junge Leute 
einen Sägebock unbemerkt 
auf das Haus, in welchem 
die Braut wohnt, ge⸗ 
wöhnlich auf den Schorn⸗ 
ſtein. Dieſen Sägebock 
muß der Bräutigam vor 
der Hochzeit wieder her⸗ 
unterholen. Am Hoch⸗ 


paar, wenn es aus der 
Kirche kommt, durch ein 
über den Weg geſpanntes 
Seil aufgehalten, um der 
alten Sitte gemäß einen 
knorrigen Stamm auf dem 
Sägebock vor den Augen 
der Bevölkerung zu zer⸗ 
ſägen. Aus dem Sägen 
des Paares will man 
ſchließen, ob und wie ſie 
ſich im Leben einander 
anpaſſen werden, alſo ob 
die Ehe eine glückliche 
oder weniger glückliche 1 werden verſpricht. 


Der „Zuckerhut in Hildesheim 


Man ſindet in den mitteldeutſchen Städten, in 
denen zur gotiſchen und Renaiſſancezeit die Holz- 


architektur Deuiſchlands in größter Blüte ſtand, 


manch ſonderbar geſtaltetes Haus. Meiſt wird 
die Frage, wie der Gegenſatz zwiſchen der Enge 
der mittelalterlichen Gaſſen und dem Bedürfnis 
nach möglichſt ausreichender Wohnfläche zu löſen 
ſei, dieſe ſeltſamen Hausgebilde ins Leben gerufen 
haben. Das originellſte dieſer Häuſer ſteht in 
Hildesheim. Auf erſtaunlich kleiner, dazu noch trapez- 
förmiger Grundfläche erhebt es ſich mit zwei 
übereinander vorgebauten Obergeſchoſſen, jo daß 
es wunder nimmt, wie die vier Eckpfoſten das 
ganze Gebäude zu tragen vermögen, zumal der 
Bau nun ſchon Jahrhunderte alt iſt. Einen kleinen 


Der „Zuckerhut“ in Hildesheim 


Halt bekommt das Haus durch ſeinen Nachbar, 
der aber gleichfalls kurios iſt, da er einbeinig iſt 
und auf einen einzigen Steinpfeiler ſich ſtützt. 
So wirken dieſe beiden Häuſer wie ein derber, 
drolliger Bauſcherz des Mittelalters, obwohl in 
erſter Linie doch die Notwendigkeit, dem Verkehr 
Platz zu ſchaffen, der Veranlaſſer geweſen ſein wird. 
Fritz Mielert 


Vom Oſterei 


Die Verwendung von Eiern beim Oſterfeſt iſt 
keineswegs nur eine chriſtliche oder gar ausſchließ⸗ 
lich deutſche Eigenart. Das Ei hatte ſchon in vor⸗ 
chriſtlichen Zeiten ſeine Bedeutung nicht nur in 
den Feühlingsfeſten verſchiedener Völker, fo der 
Juden und der alten Parſen, ſondern auch in den 
alten Religionen Aſiens und Europas überhaupt. 
In dieſen iſt das Ei das Sinnbild des Urſprungs 

und der Weltſchöpfung. Die 
alten Inder lehrten, der 
unſichtbare Gott habe zuerſt 
das Waſſer geſchaffen und 
ihm die Kraft der Be⸗ 
wegung verliehen. Durch 
dieſe Kraſt entſtand ein 
goldenes Ei, und aus ihm 
wurde Brahma geboren. 
Nach der Lehre Zoroaſters 
ſprengte der Urſtier mit ſei⸗ 
nem Horne das Weltei, und 
alsbald gingen aus dieſem 
die einzelnen Weſen her⸗ 
vor — wobei der Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen dem 
Stier und dem Oſtermonat 
bemerkenswert iſt, denn im 
April tritt die Sonne in 
das Himmelszeichen des 
Stieres. Die ägyptiſche 
Schöpfungsſage läßt das 
Ei, aus dem ſich die Welt 
entwickelt, aus dem Munde 
des Gottes Kmephis oder 
Kneph hervorgehen. Auch 
in der griechiſchen Sage 
ſpielt das Weltei eine Rolle. 
Nach Orpheus formte es 
ſich aus dem Chaos und 
dem Ather, und aus ihm 
ging Phanes, der Ei⸗ 
geborene, hervor. Dieſe 
Übereinſtimmung der alten 
Völker in Hinſicht auf die 
Bedeutung des Eis erklärt 
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auch, daß das Ei das 
Sinnbild und Zeicken des 
Fceühlingsſeſtes wurde, des 
Feſtes der neuen Welt- 
ſchöpfung, der Natur: 
erneuerung. Oſtara, nach 
deren Namen wir das 
Feſt der Natur- und der 
Heilandsauferſtehung be⸗ 
zeichnen, ijt ja nad: 
Geimm die Aufgehende, 
die Göttin des ſtrahlenden 
Morgens und des aufs 
ſteigenden Lichts. Der 
Verwendung des Eis bei 
unſerem Oſterfeſte liegt in⸗ 
deſſen nicht bloß ein Nach⸗ 
klang aus uralten heidni⸗ 
ſchen Vorſtellungswelten 
zugrunde, ſondern ſie hat 
auch ihre Vorläufer und 
Vorbilder bei anderen 
Völkern. Die alten Juden 
trugen beim Paſſahmahle 
eine Schüſſel auf mit dem 
gebratenen Bug des Lam⸗ 


Ein origineller Hochzeitsbrauch im Harz: mes und hartgeſottenen 


2 Eiern, und noch herrſcht bei 
den ſrenggläubigen Iſrae⸗ 

liten der Brauch, nach dem Begräbniſſe eines Ver⸗ 
wandten Eier zu eſſen, was auf die Auferſtehung 
nach dem Tode hindeuten ſoll. Die alten Römer 
begannen die Mahlzeiten gewiſſer Feſte mit Eiern, 
weil ihnen das Ei als der Anfang aller Dinge galt. — 
Die Bedeutung des Eis als des Sinnbildes der 
MWeltiköpfung, der ewigen Zeugungskraft und der. 
ewigen Naturerneuerung ift uns verloren gegangen; 


wir bedienen uns ſeiner nur beim Oſterfeſte. P. H. 


Beim Pflücken der Datieln von der Dattel- 
palme (Phoenix Arizona) 


Abgeſehen von den Früchten, werden auch die 
jüngſten Blätter als Salmenkohl gegeſſen. Der 
dabei aus der Höhlung austretende Saft liefert 
eingedickt den Dattelhonig, der ebenſo wie der 
Dattelkuchen und der Dattelwein ſchon in ur⸗ 
alten Zeiten Erwähnung findet. 


Beim Dattelpflücken 


Ein 


(Fortſetzung 
ruſt ſpielte eine Sonate von Brahms. 

„Sie iſt der Gräfin Hohenthal gewidmet,“ 
flüſterte die Generalin auf dem Sofa den Damen 
zu, und der Lümmel, der ſich neben dem Ofen 
im Schaukelſtuhl wiegte, fügte laut hinzu: „Das 
Aas hat fünf Sätze!“ Dann mußte Ernſt auf 
Wunſch des Generals zur „Verkauften Braut“ 
übergehen. „Seht am Strauch die Knoſpen 
ſpringen, hört die munt'ren Vögel ſingen“ — con 
Vivaoit a. Ernſt ſpielte entzückend. „Jeder leicht fein 
Schätzlein findet in der Jugend heißen Jahren,“ 
ſummte der General und zwinkerte Lianen zu, 
welcher der bezauberte Fähnrich nicht von der 
Seite wich. 

Man beſtürmte Liane, etwas vorzutragen, und 
ſie erhob ſich, umringt von den Herren. 

Nein, dieſe Liane, überall machte ſie Erobe⸗ 
rungen, der Fähnrich hatte für ſonſt niemand mehr 
Augen noch Ohren, der korpulente Major Linke, 
der mit Grete während der Tafel nur von den 
ſteigenden Mietpreiſen und der Kaltſchnäuzigkeit 
theiniſcher Hauswirte geſprochen, hielt Liane 
Fächer und Taſſe, während der Graf, die leere 
Mokkataſſe in der Hand, auf einem viel zu niedrigen 
Puff ſitzend, finſter ſeine Nebenbuhler aus dem 
Hinterhalt bewachte! 

Zuletzt tanzten Lutz und Herbert einen Cancan, 
bei dem ſie wie berufsmäßige Tänzer durch die 
Zimmer wirbelten, daß die Kronleuchter zitterten. 
Herbert markierte Dame, ſchmachtend gegen Lutz 
Herz gelehnt 

„Wo er das nur her haben mag, der Lümmel!“ 
Fräulein Schmidt auf dem Sofa hielt ſich die 
Seiten vor Lachen. Und die Generalin neben ihr 
ſagte kopfſchüttelnd: „Ja, irgendwo muß er es 
geſehen haben.“ | 


Dann wurden belegte Brötchen gereicht und die 


Bowle hereingetragen. 

Auf Wunſch des Generals wurde nun das 
Muberlied angeſtimmt: „Ein freies Leben führen 
wir. 

Lutz hatte ſich auf das Sofa hinter dem Klavier 
zurückgezogen, er wehte ſich, von den Anſtren⸗ 
gungen des Tanzes ermattet, mit dem Batiſttuch 
Luft zu. 

„Nun, Grete,“ fragte er, als die hübſche Schwä⸗ 
gerin vorbeikam, „wie ſtehn die Eppenhauſener 
Alien?" Man mußte leiſe reden, denn Ernſt 
trommelte dicht daneben auf dem Klavier. 

Sie zuckte die Achſeln und ſetzte ſich zu ihm. 

„Ernſt ift gar nicht mehr nett,“ geſtand ſie mit 
geſenkten Wimpern. „Den ganzen Tag ſeh' ich 
nichts von ihm, und abends lieſt er den Kurier.“ 

Va, fo find wir Ehemänner nun einmal...“ 

ſagte Lutz, der eine Gefahr für feine Tugend fin 

| dieſem plötzlichen Vertrauen witterte. Wenn es 

nicht gerade Ernſts Gattin geweſen wäre, hm —, 
es war wirklich ſchade . daß es fo war... Er 

berſuchte es mit väterlichem Zureden. „Man 
muß vernünftig ſein, Grete.“ 

„Ich war lange genug vernünftig,“ ſagte ſie er⸗ 

| bittert, „aber ich habe es nun fatt... Was hab’ 
ich denn von meinem Leben?“ fuhr fie fort, wäh⸗ 
rend Klavier und Geſang ihre Worte übertönten. 

„die Muſik füllt mich nicht aus, und die lang- 

weiligen Abendeſſen erſt recht nicht.“ Aus Gretes 

dunklen Augen blitzte die Abenteurerluſt. „Ich 
möchte mal andere Luft atmen... ich hab' einen 
großen Wunſch. Verſprich mir, Lutz, daß du mir 
helfen willſt!“ Grete hielt Lutz ihre kleine Hand 
hin, an welcher der beſcheidene Brautring Ernſts 
funkelte. Sie fah ihn bittend an. 

Aber Lutz unterſchrieb keine Blankos. „Soll 
ich einen Major auf Piſtolen fordern oder poſt⸗ 

| Ingernde Briefe unter Lebensgefahr für dich ab- 
holen, oder bedroht ſonſt einer deine Tugend? 
| Ich ſtehe zu deiner Verfügung, vorausgeſetzt, daß 
es nichts koſtet.“ 


Nein, das war es alles nicht, Gretes Wunſch 
war harmloser. Doch durfte Ernſt und „niemand 
auf der Welt“ je etwas davon erfahren. „Schwör 
mir das, Lutz.“ 

Er ſchwur es ihr. 

Alſo, Grete wollte einmal wieder eine Larve 
tragen und ſich austanzen. 

„Gelt, du nimmſt mich am Samstag mit ins 
Kurhaus auf den Maskenball,“ ſchmeichelte ſie, 
und ergriff ſeine ſchmale, gepflegte Hand, die ein 
zierlicher Wappenring ſchmückte. Lutz äußerte Be⸗ 
denken. „Solche Redouten haben es an ſich 
wenn das Ernſt erfährt ... oder die Schmidt —“ 

Sie ſchmeichelte und bat. 

„Ich hab' ein Pagenkoſtüm, das niemand kennt, 
und du gehſt in Zivil, nicht wahr?“ 

„Ja, natürlich, nicht im Paradeanzug.“ 

„Sei nett, Lutz, und ſag ja.“ 

Sein Tugendpanzer ſchmolz langſam. 

„In Gottesnamen,“ ſagte er, „aber was machen 
wir mit unſerem Ernſt?“ 

„Der fährt am Samstag abend nach Eppen⸗ 
hauſen und kommt erſt Sonntags zurück.“ 

Es paßte alſo ausgezeichnet. 

„Aber Mund halten, Verehrteſte, ſonſt bringt 
er mich um.“ 

* 


Als Ernſt ſich am nächſten Samstagabend 
verabſchiedete, fand er ſeine Frau in ihrem Schlaf⸗ 
zimmer am Toilettentiſch ſitzen. Sie hatte ihr 
Haar aufgelöſt. Nebenan richtete die Jungfer eben 
das Bad. Sie wollte ſich das Haar waſchen, ſagte 
Grete, und dann zu Bett gehen. Er zögerte. Er 
konnte ſich immer noch nicht überwinden, zu ihr 
zu ſein wie ſonſt, und doch tat es ihm leid, daß es 
ſo war. 

„Geh nur, Ernſt, ich fühle mich gar nicht einſam. g 

„Doch,“ ſagte er, während er ihre Hand feſthielt. 
„Ich ſehe ein, daß ich mich mehr um dich kümmern 
muß, aber ich habe augenblicklich zu viel im Kopf. 
Ich arbeite ja für uns beide, du wirſt einmal die 
Früchte dieſer Arbeit ernten.“ 

„Ja, natürlich,“ ſagte Grete und blickte heimlich 
nach der Uhr, „verſäume nur nicht den Zug.“ 

„Du biſt wohl noch böſe wegen —“ 

„Ach Unſinn,“ ſagte Grete. „Ich hatte nur was 
mit der Köchin. Gegen dich hab' ich gar nichts.“ 
Sie legte ihre Ringe in die Schublade. 

Nebenan lief das Waſſer in die Badewanne. 
„Ich bin froh, daß ich einmal daheimbleiben darf, 
es iſt ſo gemütlich hier, und ich beneide dich nicht 
um die Sitzung in Eppenhauſen. Aber du wirft 
noch den Zug verſäumen.“ Da ging er endlich. 

Gott ſei Dank, dachte Grete, erhob ſich und 
verriegelte die Schlafzimmertür, um dann mit 
fliegenden Händen ihre Kleider abzuwerfen. 
Statt ins Bad zu ſteigen, ſchlüpfte ſie in den 
knappen Pagenanzug aus ſilbergrauer Seide. 
Die Jungfer friſierte ſie, brachte Domino und 
Pelz und zog ihr die Pelzſtiefel über die ſeidenen 
Schuhe. Grete warf ihrem Spiegelbild noch einen 
befriedigten Blick zu. Der breite Atlaskragen 
ließ nur ein Stück des Hälschens frei. Gerade 
genug, um einen Kuß auf den Nacken zu drücken, 
dachte Lutz, der unten im Wagen an der Ecke 
gewartet hatte. 

„Du machſt aber lange,“ ſagte er und half ihr 
beim Einſteigen. 

„Ich konnte nichts dafür, Ernſt war daran 
ſchuld,“ ſagte ſie atemlos. Dann ſchloß er den 
Wagenſchlag und die Pferde zogen an. Gretes 
Jungfer, eine Mainzerin, machte ſich nun auch 
zur Redoute zurecht. Ein Schreiber hatte ſie dazu 
eingeladen. 

Sie ging als Zigarettenkönigin und hatte ſich 
das Koſtüm an vielen Abenden mit Zigaretten 
und Spielkarten denäht, die dicke Köchin fand es 
„zum Kreiſchen“. 
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Sie waren überzeugt, daß die junge Frau zu 
einem Rendezvous gefahren ſei, und zerbrachen 
ſich nur den Kopf, wer in dem verſchloſſenen Wagen 
geſeſſen habe, der an der Ecke dem Haus gegenüber 
gewartet hatte. 

In der Garderobe erklärte Lutz, daß er Grete 


‚als Tänzerin einführen werde. „Alſo benimm 


dich danach,“ fügte er hinzu. 

„O Gott, Luk!“ Sie fah lachend zu ihm auf. 
Er ſah bildſchön aus in ſeinem Frack, ſo elegant 
und vergnügt. „Mitgegangen, mitgehangen — 
Jetzt iſt's zu ſpät zur Reue, verehrte Lolo, jo heißt 
du nämlich, vergiß das nicht.“ 

Dann nahm ſie der Maskentrubel auf. 

Grete tanzte ſich einmal ſatt an dieſem Abend. 

Lutz brachte ihr ſeine Freunde an, ein paar 
flotte Frankfurter Huſaren in Zivi“, einen blonden 
Grafen von der Regierung, den ſie oft genug 
unter den Kavalieren der Gräfin Teſſy geſehen 
hatte und von dem ſie jeden Augenblick mit Herz⸗ 
klopfen erwartete, daß er auch ſie erkennen würde 
Aber es fiel dem Grafen gar nicht ein, zu denken, 
daß die kleine Lolo eine einfache Rechtsanwalts⸗ 
frau aus der Kochbrunnenſtraße ſein könnte. 
Dieſe Kreiſe berührten die ſeinen kaum. Dieſe 
Kavaliere, welche Grete zum Tanz holten, ihr 
Eis brachten und Sekt, ihr den Fächer zerbrachen, 
ſie mit Konfetti beſtreuten und mit Serpentin⸗ 
ſchlangen nach ihr warfen, machten ſich keine Ge⸗ 
danken über Lutz' neue Flamme. Der blaſierte 
junge Erler verließ ihretwegen ſeinen weißen 
Domino, um einen Valise Hoston mit Grete zu 
tanzen, und nachher brachte er ſeine Auserwählte 
ſogar an ihren Tiſch. Es war „die Veſſel“, die 
Grete noch vor kurzem als Kaiſerin Theodora in 
den Maifeſtſpielen bewundert hatte, die Dame 
mit den wunderbaren Toiletten. Jetzt wußte Grete, 
wer diefe Pelze und Diamanten bezahlte .. Und 
auf ihrer anderen Seite ſaß ein leibhaftiger Prinz 
Er hatte lange in ſeinem Domino gelangweilt 
unter den Säulen der Eſtrade geſtanden, bis ihn 
Lutz entdeckt hatte. Auf dem Runddiwan unter 
der Palme ging es fidel zu. Das waren doch 
andere Freunde, die Lutz ihr brachte. 

Der Prinz war äußerlich ganz „Genre Lutz“, 
groß, ſchlank, von jener blonden nordiſchen Raſſe, 
die ſie nun einmal liebte, und der junge Erler 
war, trotz ſeines Lackes, ein echter Rheinländer, 
der gar nicht ſeiner Schweſter Elsbeth, die ihres 
Hochmutes wegen bekannt war, glich, die nie einen 
Fuß in das Kurhaus ſetzte, und die man nur im 
Viererzug oder von ferne in ihrer Loge ſah.“ 

Heute abend langweilten ſich alle vornehmen 
Damen Rheinaus in ihren Villen, die Elsbeth Erler, 
die Teſſy und Liane. 

Liane fand es geſchmacklos, ihren Freunden das 
Vergnügen, das ſie nun einmal an dieſen Kur⸗ 
hausredouten fanden, durch ihre Gegenwart zu 
vergällen. Und amüſierten ſie ſich nicht, um ſo 
beſſer. Dann fiel es Liane nicht ein, den Erſatz 
zu ſtellen. 

Und die Teſſy war eine ſehr ſelbſtbewußte 
Düſſeldorferin. 

Aber die Anweſenden haben meiſt recht. 

„Ach Lutz, wie iſt das Leben ſchön!“ ſagte ſie, 
während ſie im Twoſtep dahinflogen. 

„Ja, Grete, das iſt eine alte Geſchichte.“ 

„Aber für mich iſt fie ganz neu... Ich glaub, 


Er beobachtete ſie lächelnd. Solche Siege fielen 
ihm zu, ohne daß er ſich anzuſtrengen brauchte. 
Er hatte ſie ja gewarnt. Mehr konnte man auch 
von ihm nicht verlangen. Der kokette heißgetanzte 
kleine Page war allerliebſt. „Was für hübſche 
Beinchen ſie hat!“ hörte Grete hinter ſich jemand 
ſagen. „Nur etwas ſtarke Feſſeln,“ ſetzte eine 
Damenſtimme hinzu. 

„Bei einer Tänzerin nur natürlich,“ meinte 
Erler. 


ich fange heut erft an zu leben!“ 


aii 
u 


* — >% 
F s 
- - 00 — år preoer 
3 


2 S „ 4 

Nur der Prinz wollte nicht ſo recht an die 
„Tänzerin“ glauben. „Die haben Sie ſich auf⸗ 
binden laſſen, teurer Herwegh.“ 

„Ehrenwort, Durchlaucht, es ift meine feſte 
Überzeugung. Ich kenne fie ja auch erſt feit geſtern.“ 

Grete ſpeiſte mit acht Kavalieren in der roſig 
beleuchteten Loge. Die Maskenſchar, die lärmend 
an ihnen vorüberzog, erſchien ihr wie das Volk, 
das ſeiner Fürſtin Huldigungen darbringt. Eine 
Unbekannte, ein Mittelding zwiſchen Zigeunerin 
und Kartenlegerin, kam dicht an ihren Tiſch heran, 
warf Grete eine Serpentinſchlange über den Kopf 
und nickte ihr vertraulich zu. Sie ging am Arm 
eines ſtämmigen Arabers in der Polonäfe. 

Der Höhepunkt des Feſtes war der Blumen⸗ 
walzer. Ein tolles Konfettitreiben begann. Die 
hohen Spiegel warfen das bunte Bild zurück, 
während die Maskenſchar auf dem ſpiegelglatten 
Parkett durcheinanderwogte und ſich lachend be⸗ 
warf. Die älteſten Herren beteiligten ſich an der 
Schlacht. 

Die Schneebälle platzten auf den weißen Buſen 
der Tänzerinnen, und über die weißgepuderten 
Köpfe ringelten ſich grüne Serpentinbänder, um 
ſchlanke Hälſe wanden ſich rote Schlangen, aus 
den Logen gezielt, ſie fuhren im Zickzack durch den 
Saal, die ſeidenen Schuhe glitten über den weichen 
Konfettiſchnee, man rutſchte aus, glitt zu Boden, 
zärtliche Hände halfen, und bald flog man wieder 
dahin. 

Die Geigen ſangen zart und gedämpft, auf⸗ 
reizend klirrten lockende Kaſtagnetten dazwiſchen 
und die hellen, feinen Schellen der Tamburins. 
Die Locken löſten ſich, die Schleifen ſanken herab, 
die glatten korrekten Scheitel der Männer ver⸗ 
ſchoben ſich, es ſah alles aus wie aufgelöſt und 
trunken. Ein bacchantiſcher Trubel durchwogte 
den Saal, man hörte nichts wie Lachen und er⸗ 
ſchreckte Laute der Tänzerinnen. Faſtnacht hatte 
ſeinen Höhepunkt erreicht, Karneval am Rhein. 

Am tollſten waren die Nichtrheinländer. 

Die anderen ſchwammen in dieſer Luft behag⸗ 
lich und leicht dahin, wie von Schwingen getragen. 
Gegen vier Uhr fuhr Grete mit den acht Schwarz⸗ 
befrackten in eine Bar. Von dieſem konfetti⸗ 
beſtreuten Lokal wußte ſie nichts mehr, als daß 
es Butzenſcheiben gehabt und daß man Kaviar 
auf kleinen Fäßchen ſerviert und Lutz Schnäpſe 
gemiſcht hatte. 

Beim Morgengrauen fuhr ein geſchloſſener Lan⸗ 
dauer durch die leere Kurhausſtraße, gerade als die 
erſten Bäckerjungen erſchienen und die Straßen⸗ 
kehrer den ſchmutzigen Schnee fortzuſchaufeln be⸗ 
gannen. 

„Liebſt du mich denn wirklich, Lutz?“ 

„Aber Grete, wie oft hab' ich dir das heute 
ſchon geſagt.“ 

Aber ſie konnte es nicht oft genug hören. — 
„Wirſt du mir auch immer treu bleiben?“ 

„Immer,“ verſicherte Lutz, und die weiche, 
ſchlanke Geſtalt ſchmiegte ſich feſter in ſeinen 
Arm. Sie ſchauten hinaus in den Aſchermittwoch, 
der eben graute. | 

„Ewig treu, ſchwör es mir, Lutz.“ 

Und Lutz ſchwor ihr dasſelbe, was er allen 
Frauen geſchworen hatte. Sie wollten das nun 
einmal ſo. . 


— — 


Währenddeſſen durchſtreifte Ernſt das verregnete 
Eppenhauſen. Es war Schlackerwetter eingetreten, 
der Regen verwandelte die beſchneiten Gaſſen in 
ſchwimmende Pfützen, und man mußte fih dicht an 
den Häuſern halten. Das Städtchen hatte weder 
Straßenbahn noch Droſchken, und er mußte es 
von einem zum anderen Ende durchqueren, um 
einen Magiſtratsſekretär aufzuſuchen, der ihm ges 
ſchrieben hatte, daß er ſeine Aktien unbedingt 
verkaufen wolle. 

Als er den Marktplatz erreichte, ſah er einen 
Herrn in einem gelben Überzieher auf ſich zu- 
kommen, der, eine Mappe unter dem Arm, unter 
ſeinem Schirm vorſichtig neben den Hausmauern 
einhertrippelte. 

Das muß der Magiſtratsſekretär fein, dachte 
Ernſt, und er ging auf ihn zu. Er war es. Und 
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Ernſt konnte gleich auf offener Straße fein Plä- 
doyer beginnen — was tat man alles für ſolche 
verdammten Aktien! Er ſuchte den mißtrauiſchen 
Mann zu überzeugen, daß er ſich ſelber nur ſchade, 
wenn er jetzt ſeine Eppenhauſener mit Verluſt 
abſtieß. Im Frühjahr gaben ſie ſicher hohe Pro⸗ 
zente und hatten einen beſſeren Kurs, wenn er 
wenigſtens bis dahin wartete 

Endlich hatte er den Argwöhniſchen ſoweit. Es 
war einer der wilden Amateurbörſenſpekulanten, 
die auf Baiſſe ſpekulierten und nach einem an 
Stammtiſchen, in der Bahn oder ſonſtwo aufge⸗ 
fangenen Wort irgend Papier kauften, von dem 
ſie hohe Gewinne erhofften. 

„Auf Ihre Verantwortung, Herr Doktor.“ 

„Die nehme ich auf mich.“ 

Ernſt verabſchiedete ſich. „Alſo, bis nächſtes 
Frühjahr, nicht wahr, Herr Schmahl?“ Er ging 
weiter, als er plötzlich dicht vor ſich die alte Kirche 
hellerleuchtet ſah und eine Menge Menſchen be⸗ 
merkte, die unter ihrem Schirme der Kirche zu⸗ 
eilten. An den Türen verkündeten grüne Zettel 


Unlängst erschien: 


PAUL KAMMERER 
Über Verjüngung und Ver- 
längerung des persönlichen 


Lebens 
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Oberflächlich popularisierende Darstellungen 
und laienhaft schiefe Vorstellungen haben 
Steinachs Theorien und Erperimente über 
Verjüngung und Lebensverlängerung disk: e- 
ditiert und einunherechtigtes Misst rauen gegen 
die tatsächliche Bedeutung der Entdeckung 
hervorgerufen. - Es ist daher zu begrüssen, 
duss jetzt ein ernster, hochangesehener Ge- 
lehrter, der Wiener Physiologe Paul Kame 
merer, das Wort ergreift, weil er als Labora- 
toriumsgenosse Steinachs die Entdeckung aus 
eigener Anschauung sich entwickeln sah. 
Kammerers Schrift beruht auf streng wissen- 
schaftlicher Grundlage und verdankt ihre 
Geneinverständlichkeit nur der anerkannten 
Meisterschaft des Verfassers, schwierige wis- 
senschaftliche Probleme klar zu formulieren. 
Sie verdient darum die weiteste Verbreitung 
und ernsthafteste Beaclilung. 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


die Aufführung der Matthäuspaflion. Ohne ſich 
zu beſinnen trat er ein. 

Die Kirche lag in der feierlich düſteren Halb⸗ 
dämmerung ſehr alter gotiſcher Bauten, das hohe 
Schiff war matt erleuchtet, die Bänke und die 
Emporen bis dicht an die Orgel waren beſetzt. 
Er fand noch einen Platz neben einer Säule. 

„Kommt ihr Töchter, helft mir klagen.“ Brau⸗ 
ſend erfüllten Chöre, Geigen und Poſaunen die 
hohe Kirche, getragen von der Orgelbegleitung. 

Es durchſchauerte ihn. 

Ihm war, als ob ſich die hohe dunkle Kuppel 
öffnete, als ob die graue, düſtere Wolkenwand 
auseinanderriſſe und man aus unendlicher Höhe 
Engelſtimmen hörte. Es waren die Knabenchöre, 
die ſich einmiſchten, feſt, kriſtallklar und hell... 

Er ſenkte den Kopf und lauſchte. Als die Mat⸗ 
thäuspaſſion zum erſtenmal in der Thomaskirche 
zu Leipzig aufgeführt wurde, fand am ſelben 
Nachmittag ein zweites Kirchenkonzert in einem 
anderen Stadtviertel ſtatt, und alle Welt ging dort⸗ 
hin und das Bachſche Oratorium wurde in einer 
faſt leeren Kirche vor kühlen Zuhörern aufgeführt. 

Er hatte die Paſſion oft gehört, aber heute 
packte ſie ihn wie noch nie. Es war für ihn das 
größte muſikaliſche Werk. | 

Die Choräle klangen ihm wie Offenbarungen. 
Ja, es gab noch einen Gott! Und gab auch einen 
Glauben. Sein eingeſchläfertes Bewußtſein, dieſer 
Kinderglaube wurde heute wieder wachgerüttelt in 
dieſer mittelalterſichen Kirche, deren dicke Mauern 
und Türme von Kämpfen und Kriegen erzählten 
und auf deren kupfernen Tafel die Namen gefallener 
Helden glänzten. 
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Weich, voll und klar erhob ſich eine dunkle 
Frauenſtimme über ſilberner Flötenbegleitung. 
„Buß und Reu...“ 

Ja, Reue ergriff auch ſeine Seele, Reue, daß 
man ſo viel den irdiſchen Dingen nachging, ſtatt 
ſeiner Seele zu gedenken. der Läuterung des inneren 
Menſchen. Wieviele Schlacken trug man noch mit 
ſich herum, wieviele unnütze Bedenken, wieviele 
kleinliche Sorgen. Der Dämon Gold hatte ſeine 
Krallen auch in ſeine Seele geſchlagen und ihm 
opferte er alles, ſeine Ruhe, ſeine Zeit, ſeine 
Kraft, ſeinen Geiſt, ſeine Geſundheit und das Glück 
ſeiner Ehe. Er wußte nicht, weshalb ihn plötzlich 
der Gedanke, daß ſich Grete von ihm abwenden 
könnte, überfiel. Wer war ſchuld an ihrem Zer⸗ 
würfnis? 

Ich bin ſchuld, ſagte er ſich, denn ich habe fie 
in Verſuchung geführt. Er hatte bis jetzt noch 
immer darauf gewartet, daß ſie zu ihm kam, um 
ihm unter Tränen zu geſtehen: „Ich hab's getan, 
Ernſt, verzeih mir.. Und er hätte ihr verziehen 
Sie war ein Weib, weich, putzſüchtig, nachgiebig, 
ſchwach | 

Aber warum kam fie nicht? Warum ſprach fie 
nicht das erlöſende Wort und ließ ſie ihn allein 
mit dieſen Zweifeln? Ich will es alles begraben, 
dachte er. Wir ſind alle ſchuldig und vielleicht iſt 
ſie tatſächlich ſchuldlos. 

„Ich will dir mein Herz ſchenken, klang es 
aus der Höhe, und das Cello ſang mit in jenen 
ſchwingenden, warmen, zitternden Tönen, die ihn 
an ſeine alte geliebte Geige erinnerten. Sie ruhte 
jetzt verſtaubt mit harten. geſprungenen Saiten 
zu Haufe im Kaſten . Sollte er fie nicht wieder 
hervorholen und ſich frei und glücklich ſpielen, ſtatt 
hier draußen in dieſer unwirtlichen Ebene dem 
Geld und den Geſchäften nachzujagen? 

Geld für andere ſollte er ſchaffen, Geld für dieſe 
Ziegelei, die ihm mit ihren weithin leuchtenden 
gelben neuen Ringöfen wie ein gieriger Moloch 
erſchien mit feurigem Rachen, der nur verſchlang. 

Die Arien wechſe ten mit Chören und Chorälen. 
Eine Tenorſtimme von faſt überirdiſcher Schönheit 
trug die Rezitative mit einer leidenſchaftlich er⸗ 
greifenden Wucht vor. „Stehet auf, laſſet uns 
gehen, ſiehe, er iſt da, der mich verrät.“ Ernſt 
konnte ſich kaum der Tränen erwehren. 

„Was mein Gott will, iſt wohlgetan,“ fie der 
Chor ein. Luthers Geſtalt erſchien vor ihm, der 
Kämpfer mit dem ernſten, feurigen Blick, der ſich 
nicht vor dem Satan fürchtete. 

„Wahrlich, du biſt auch einer,“ ſang der viel⸗ 
ſtimmige Chor. Die Hand des Dirigenten zeichnete 
ſich rieſengroß und ſchattenhaft an der hellen 
Wand ab. 

„Erbarme dich, mein Gott, um meiner Zähren 
willen,“ erklang die tiefe. warme Altſtimme wieder. 

„Was geht uns das an,“ antwortete der Chor. 

„Gebt mir meinen Jefu wieder.. Wie bes 
zwingend dieſe reine, ſüße, junge Sopranſtimme 
bat, wie ſie drohend wurde, wenn ſie mit den 
Verrätern ſprach. 

„Befiehl du deine Wege.“ Die Orgel miſchte 
ſich ein. Brauſend erfüllte ſie die hohe Kirche. 
Die Kerzen in den großen alten Meſſingleuchtern, 
die ſchwebend von der hohen Decke hingen, kni⸗ 
ſterten leiſe. N 

„Und flochten eine Dornenkrone,“ fang der Eyan: 
geliſt. „Und ſetzten ſie auf ſein Haupt.“ 

„O Haupt voll Blut und Wunden,“ klang es 
ſchwer und getragen, als trüge man jemand zu 
Grab. Er mußte an ſeinen Vater denken. 

„Der du den Tempel Gottes zerbrichſt,“ ließen 
die Chöre ihre Stimme empört erſchallen. „Andern 
hat er geholfen,“ erhob ſich der Gegenchor. Der 
dramatiſche Teil ſetzte überwältigend ein. Heiße 
Schauer durchzitterten ihn. Es war ihm heilig zu⸗ 
mute. 8 

Wie als Knabe, als er vor dem Altar ſtand mit 
den anderen Einſegnungskameraden. Er glaubte 
wieder die Stimme des weißhaarigen Pfarrers zu 
hören. Der alte Mann, der bereits mit einem Fuß 
im Grabe ſtand, las ihm ſeinen Einſegnungsſpruch 
vor. Seine Stimme zitterte. „Und werdet die 
Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird euch 
frei machen.“ (Fortſetzung folgt) 


| 


durch unſachgemäße Hand⸗ 


Die Einreifefchwierigkeilen. für Ausländer 
waren, wie die „Balneologiſche Zeitung“ ſchreibt, 


unlängſt Gegenjtand. einer Beſprechung im Auss 


wärtigen Amt. -Diefes. ſteht auf dem folgenden 


Standpunkt: | 
Eine: grundſätzliche Anderung der zur Zeit be⸗ 
ſtehenden, ſchon ziemlich milden Einreiſevorſchriften 


kann trotz vollkommenſter Würdigung der ſchwie⸗ 
rigen Lage, in der ſich die durch den Krieg und 


namentlich die durch feindliche Beſatzung beſonders 


ſchwer betroffenen rheiniſchen Bäder befinden, 
augenblicklich nicht in Erwägung gezogen werden. 
Neben dem ärztlichen Atteſt, das für keinen Aus⸗ 
länder ſchwer zu beſchaffen iſt, und der Vorſchrift, 
daß die Kurorte ſelbſt die Aufenthaltsgenehmigung 
des Reiſenden- befürworten müſſen, muß unter 
allen Umſtänden an dem Nachweis feſtgehalten 
werden, daß der Reiſende die ernſtliche Abſicht 
hat, in ſein Heimatland zurückzukehren, damit 19: 


die ohnehin ſchon febr hohe 
Zahl der in Deutſchla d 


dauernd anſäſſigen läſtigen 
Ausländer nicht noch ver⸗ 
größert. | 
Das Auswärtige Amtſteht 
aber andererſeits auf dem 
Standpunkt, daß. die be⸗ 
ſtehenden Vorſchriften mit 
äußerſter Milde und Ent- 
gegenkommen gehandhabt 
werden follen, und bittet, 
jeden Fall einer rigoroſen 
Maßregel ſeitens der Paß⸗ 
behörde, die geeignet iſt, 
den Fremdenverkehr zu 
ſchädigen, zu ſeiner Kennt⸗ 
nis zu bringen. | 
Hinſichtlich der Paj- 
gebühren befindet ſich eine 
neue Gebührenordnung in 
Vorbereitung, welche eine 
ganz erhebliche Minderung 
der zur Zeit beſtehenden 
Sätze vorſieht und ſpäte⸗ 


Die Lungenheilfäite Belzig 


- bei Berlin ſteht infolge Mangels an Seines 


vor der Gefahr, geſchloſſen zu werden. Die Organi⸗ 


. fation deutſcher Muſiklehrkräſte richtete jetzt an' die 
, Regierung und an die Stadtberwalturg Berlins 


eine Eingabe, in der im I itereſſe ihrer Mitglieder 
um Unterſtützung der Heilſtätte erſucht wird. Die 
Organiſation ſtellt in Ausſicht, daß ſie durch Ver⸗ 
anftalturg von Konzerten regelmäßig Beiträge 
für die Heilſtätte Belzig beſchaffen will. Sie wendet 
ſich mit der Bitte an ſämtliche verwandten Vereine 
und Organiſationen, ihrem Beifpiel zu folgen und 
auch ihren Teil dazu beizutragen, daß eine für die 


N e ſo wichlige e u ed 


kann. 


Auf dem Hohentwiel 


ijt ei eine heiße Quelle, die von Norden nach Süben 
verläuft, entdeckt worden. 


Wiesbaden als Kongrehltadi 
Zur Vorbereitung der im Frühjahr dieſes Jahres 


in Wiesbaden tagenden mediziniſchen Kongreſſe 


ndj ſo weiter hat ſich unter dem Vorſitz des Bürger⸗ 


meiſters Travers und des Beigeordneten Dr. Hek 
ein Ortsausſchuß gebildet, der ſich mit Rückſicht 8 


auf den ernſten wiſſenſchaftlichen, Charakter der 


Kongreſſe in der Hauptſache mit Unterkunfts⸗ und 


Verpflegungsfragen, bei deren Löſung man aber 


nach einer Verſicherung des Vorſitzenden des 
Hotelbeſitzervereins auf das weiteſtgehende Ent 
gegenkommen der Hotel⸗ und Penſionsinhaber 
rechnen darf, zu befaſſen haben wird. Die Neihen⸗ 
bote der Tagungen iſt nun endgültig feſtgelegt, 
und zwar werden tagen: In der erſten Hälfte 
55 März die ärztlichen Fortbildungskurſe, von Mitte 
März an der Balneologiſche Kongreß, der deutſche 


Bädertag und der Verein für ärztliche Studiens 


reifen. Nach einmonatiger Pauſe beginnen dann | 


am 19. April die Sitzungen 


ſtens am 1. April 1921 in 
Kraft treten ſoll. 

Der Allgemeine Deutſche 
Bäderverband bittet dem⸗ 
gemäß, jeden Fall, bei dem 


Erfolg vorgeführt. 


habung der Einreiſevor⸗ 
ſchriften die vorübergehende Zureiſe von Aus⸗ 
ländern in ein Bad unterbunden wird, ſeiner 


Geſchäftsſtelle Oeynhauſen unter Angabe der 


Einzelheiten mitzuteilen. Er wird dann beim 
Auswärtigen Amt vorſtellig werden. 
auf beſtimmte Tatſachen geſtützte Beſchwerden 
verſprechen Erfolg, während ſich mit allgemein 


gehaltenen nicht viel erzielen läßt. 


Das Dr. Lahmannſche Sanatorium re | 
Hirfch bei Dresden - 


konnte Anfang dieſes Jahres den hundertkauſendſt n 
Patienten begrüßen. Die Anſtalt, die vor dreißig 
Jihren für die phyſikaliſch⸗diätetiſche Heilbehand⸗ 
lung eintrat, hat unter ſorgfältiger Erhaltung 
ihrer wertvollen Eigenart alle Fortſchritte wiſſen⸗ 
schaftlicher Therapie in jiġ aufgenommen und 
vereinigt alle Vorzüge der Natur⸗ und Schul⸗ 
medizin. Dank ihrer ſtraffen und doch fortſchritt⸗ 
ichen Organiſation, der vortrefflichen Verpflegung 
und der ſehr mäßigen Preiſe, Euren ſie ſich 
dauernd wachſenden Beſuches. N 


Das Oſiſeebad Heringsdorf, 
bisher Aktiengefellſchaft, iſt in den Beſitz der Ge⸗ 
meinde übergegangen, der nunmehr das Strand⸗ 
kaſino nebſt Promenaden und ſämtlichen Bader 
anſtalten übereignet ift. | | 


Denn nur 


| innere Medizin. - 


Thüringen 


gibt in aller Kürze Notgeld 
| in 10⸗, 20⸗, 25- und 50- 
|, Pfennig⸗Scheinen heraus, 


Sammlerkreiſen großen An⸗ 


leriſcher Ausführung ſtellt 


waldeten Berghänge ange⸗ 
lehnte Stadt dar; der an⸗ 


klaſſiſchen Erinnerungen reis. 


von Fremden gern beſuchten 
Kickelhahn; der dritte Schein 
zeigt uns Goethe vor ſeinem 
Häuschen an dem Abend, 


Eine zukunftsreiche Erfindung 


Vor kurzer Zeit wurde in Amerika von Mr. Brennan -eine Einfchienenbahn mit großem 
Die Wagen laufen auf einer Schiene. Ihr Gleichgewicht wird durch 
- Gyrofkope hergeſtellt. Die Schnelligkeit, mit welcher dieſe Wagen fahren, iſt ganz enorm; 

in einer Stunde ſind 175 engliſche Meilen erreicht worden. 


Deutfchland und Italien ali Reifeziel 


In der Zeitſchrift. „Deutſcher Verkehr“ ſpricht 
ſich Profeſſor Dr. Konrad Günther gegen das allzu 
große Hervorheben Italiens gegen Deutſchland mit 
folgenden Worten aus: „Gewiß iſt es ein herrliches 
Land. Deswegen ift aber Deutschland doch nicht 


armer an Reiz, ſondern die ſer liegt bei ihm nur in 
einer anderen Richtung. Hat. Italien eine verklärte 


Der Deutfche. Ausſchuß für die gefundheit- 


Schönheit, ſo hat Deutſchland eine leber dige. 
Und daß jenes Lob Italiens von den meiſten Men⸗ 


ſchen nur nachgeſprochen wird, zeigt ſich am deut⸗ 
lichſten darin, daß an Italien gerade das am meiſten 
l gepriefen wird, worin es am wenigſten bietet. 
Ich meine die friſche Natur. Wohl ſind die Formen 
der Berge herrlich dort, ſie treten aber nur deshalb 


ſo ſchön heraus, weil die Höhen kahl ſind und des 
bekleidenden Waldes entbehren. Ebenfalls weil 
der Wald mit ſeiner Feuchtigkeit fehlt, iſt der 


Himmel ſo blau. Und wie den Wald, ſo vermißt = 


man in Italien auch die ſaftigen Wieſen mit ihrem 


Blumenflor; gar an Tieren iſt das Land viel ärmer 

als das unſere; fehlt doch zum Beifpiel das Wild 
ſo gut wie ganz, und die Vögel findet man nicht 
ſingend in Wald und Feld, ſondern gebraten auf 


Tellern. Ich könnte mir gut denken, daß ein italie⸗ 


niſcher Naturfreund jeden Sommer nach Deutſch⸗ 


land käme, um fi an re nn Nair zu 


erfreuen. 
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als er der Welt das zarte, 
feinfühlende „Über allen 
Gipfeln ift Ruh“ ſchenkte, 
und der vierte Schein führt 
uns in die in Ilmenau Heis 
miſche weltberühmte Glas⸗ 
und Thermometerinduſtrie. 


Im Hauptbild find die techniſchen Staatsanſtalten 
(Prüfamt für Thermometer und Feinmechanik), 
das Innere einer Glashütte im Betrieb und eine 
. Glasbläferei dargeſtellt. Alle Intereſſenten von 


Notgeld ſeien auf die in ihren Gedanken und 
Ausführungen eigenartigen und wertvollen Geld⸗ 


ſcheine hingewieſen, die baldigſt in den Herke 


gebracht werden ſollen. 


lichen Einrichtungen in den Kur- 
und Badeorien 


pielt am 28. Januar 1921 unter dem Vorſitz von 
Geheimrat Röchling⸗Misdroy im Reichsgeſund⸗ 
heitsamt ſeine zwölfte Sitzung ab. Präſident Bumm 
gab in ſeinen Begrüßungsworten der Freude Aus⸗ 


druck, den Ausſchuß wieder in enger Zuſammenarbeit 


mit dem Geſundheitsamt zu finden, um manches 
Unwillkommene, was ſich inzwiſchen in den Bädern 


breitgemacht hat, beſeitigen zu helfen. Der wich⸗ 
tigſte Punkt der Verhandlungen betraf die Cine 
führung einer ſtaatlichen Genehmigung für den 
Betrieb von Kur- und Badeorten. Herr Generals 


direktor Rütten⸗Neuenahr hob hervor, daß die Lage 
der Bäder wirtſchaftlich ſo beeinträchtigt ſei, daß er 


vor neuen Auflagen warnen müſſe, zumal die be» 
ſtehenden Beſtimmungen ausreichten, wenn ſie nur 


richtig zur Anwendung kommen. Den juriſtiſchen 


des wichtigen Kongreſſes für 


Bad Ilmenau in ..... . 


welches infolge feiner Eigen⸗ 
art ſicher in den weiteſten 


klang finden wird. In künſt⸗ 


ein Schein die an die be⸗ 


dere wieder zeigt den an 


chen und von Tauſenden 
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Standpunkt zu der Sache 1 Minijketntrai 
Dr. Barnewitz⸗Dresden und riet auch zu dem Ber- 


ſuch, mit den gegebenen Vorſchriften ſich zu be⸗ 
gnügen. Es macht dabei keinen Unterſchied, ob ein 


Badeort in öffentlichem oder privatem Beſitz ſich 
befindet. Die amtliche Bezeichnung eines Ortes 
als „Bad“ in feinem Namen unterliegt bereits der 
Genehmigung der Aufſichtsbehörde. Hiernach ift 
ſchon jetzt ohne neue geſetzliche Maßnahmen eine 
ganze Menge von Möglichkeiten gegeben, ein Auf⸗ 
ſichtsrecht beim Eintreten von Mißſtänden auszu⸗ 
üben. Für wichtig hält Redner die Aufſtellung einer 
Lifte derjenigen Kurorte, die ſchon jetzt den Mindeſt⸗ 
forderungen entſprechen. Dies würde ein Anſporn 
zum Vorwärtsſtreben für rückſtändige Orte ſein. Vom 
ärztlichen Standpunkt aus beleuchtete Dr. Krone⸗ 


Sooden a. W. die Frage, indem er von der. Durch⸗ 


führung der Mindeſtforderungen ausging, die dazu 
beſtimmt ſind, die Beſucher vor Schaden zu ſchützen. 
Er hält die vorhandenen Beſtimmungen im großen 
und ganzen auch für ausreichend, wenn ſie zur 
Anwendung kommen, was leider ſehr zu wünſchen 
übrig läßt. Polizeiſtunde, Ruhe im Kurort müſſen 
durchgeführt werden und nicht nur auf dem Papier 
ſtehen. Als unbedingt geſetzlich feſtzulegende Forde⸗ 
rungen nannte er folgende: 
a) Die geſundheitlichen und baupolizeilichen Min⸗ 
deſtforderungen. (Letztere mit gewiſſen erleich⸗ 
ternden Anpaſſungen an die Zeitverhältniſſe.) 


r 
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b) Die Batfäpe. aber. die 3 der Ei 
faſſung. (Mit der gleichen Einſchränkung wie 


unter B. 5 


0) Für die Seebäder die Mundeſtforderungen für 

das Nettungswefen. 

d) Für die Moorbäder die Forderungen über die 
Verwertbarkeit des abgebadeten Moores. 


e) Die ſtrikte Durchführung der „Ruhe im Kurort“. 


ef) Die Bildung von Geſundheitskommiſſionen. 
Als erſtrebenswerte Forderungen zukünftiger, ge⸗ 
regelter Zeiten ſieht er an: 
a) die geſundheitlichen Forderungen an den 
Gafthausbetrieb; 
b) eine Überwahung der gefamten Nahrungs- 
mittelverſorgung, insbeſondere der Milch, und 
o) die Einrichtung von Sport⸗ und Spiet- 
anlagen. | 
Die gemeinſamen Beſtrebungen von Verwaltung 


und Arzten in den Kurorten müſſen dahin gehen, 
Minderbemittelten, die keiner Wohlfahrtsverſicherung 


angehören — alfo vornehmlich dem Mittelſtand —, 
den Beſuch der Kurorte nach Möglichkeit zu erleich- 


tern. Die Wohlfahrtseinrichtungen, Kaffen, Verſiche⸗ 


rungen und ſo weiter, ſind mehr als bisher heranzu⸗ 
ziehen, um ihren Mitgliedern den Beſuch der Bäder 
zu erleichtern. Eine Sozialiſierung der Kurorte lehnt 
Dr. Krone ab, da ihre Verwaltung zielbewußter per⸗ 
ſönlicher Führung und ſachkundiger Unterflützung 
aller einſchlägigen Faktoren bedarf, wenn fie ſich zum 


heimer Obermedizinalrat Dietrich die Machſbefug⸗ 
ſtandes i in den Bädern herbeizuführen. Sie ſind 


gering, und davon gingen die Parteien der preußiſchen 
Landesverſammlung bei ihren Forderungen nach 


beſprach Herr Geheimrat Rofi die Angelegenheit! 


Segen der Beillungſuchenden entwickeln follen. ~ 
Im Meinungsaustauſch erörterte Wirklicher Ge 


niſſe des Staates, um eine Begünſtigung des Mittel. 


Dienſibarmachung der Kurorte für die den ſozialen 
Verſicherungsgeſetzen Unterworfenen aus. Der Stau! 
kann nur gering dazu mitwirken, ebenſowenig die, 
Kurverwaltungen. Der gangbare Weg ijf die Selbſt 
hilfe der Beteiligten, alſo im weſentlichen der Körper 
ſchaften, die der Reichsverſicherungsordmung u 

ſtehen. Auch dieſer Redner bezweifelt, ob der gege 


wärtige Zeitpunkt für neue geſetzliche Beſtimmun 


geeignet ift. Er erkennt aber die Erörterungen. 
Ausſchuſſes für wirkungsvoll zur Klärung an unter 
Voraussetzung weiterer Beſprechungen im 
meinen Deutſchen Bäderverbande. Anſchlie ßend hi 


Standpunkte des Geſundheitsamtes aus. Vor allen 
wünfchte er die Belange der Volksgeſundheit zu fördern. 
Er trat rückhaltlos für Neichsrechtlichmachung der Frage 
ein, ſtatt fie den 23 Einzelſtaaten zu überlaſſen. 

Die allgemeine Meinung geht zum Schluſſe dahin, 
daß die ſchärfere Anziehung der Zügel un 
iſt, um die Kurorte wieder zu dem zu machen, 
ſie ſein ſollen und wollen: e der Genefung 
und Erholung. 


Eine Preisfrage. 


g Was nimmſt Du bei Anterernährung, ſchlechtem 
Ausſehen? Biomalz. Wenn die Kinder blaß und ſchmal 
und hungrig ſind, was gibſt Du ihnen? Biomalz. 
- Womit ſtreckt man die Milch? Mit Biomalz. 
Welcher Brotaufſtrich ift billiger als Butter? Biomalz. 
Kannſt Du alfo behaupten, daß Biomalz zu teuer 
ſei? Iſt es nicht im Gegenteil möglich, mit Biomalz 


| kommenden Antworten, die einen Amfang von 2—4 Quartfeiten 


reife von 10 000 Mark 


nicht überſteigen 
dürfen, ſetzen wir 
aus, und zwar einen Hauptpreis 
von 3000 Mark, zwei Preiſe von 
je 1000 Mark, fünf Preiſe von. 
je 500 Mark und zehn Preiſe von 
je 250 Mark. Einlieferungster- 
min: Der 1. April 1921. Die 
Etiketten gebrauchter Biomalz · 


ſogar ſparſamer zu wirtſchaften? 

N Am weite Kreiſe für dieſe Frage zu intereſſieren, er · 

laffen wir ein Preis ausſchreiben. Die Frage lautet: 
Kann man im Haushalt mit Biomalz Erſparniſſe wir von 3 Doſen an franko Nachnahme. Doſe 
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dofen find beizufügen. Ein Biomalz ⸗Kochbuch 
aus der Vorkriegszeit verſenden wir koſtenlos. 
Wo Biomalz nicht erhältlich iſt, verſenden 
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Büstenpulver ergibt vollschl. . 
Fig., wie die Männer sie lieb., 12.- | 9 
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Jugendfarbe kommt wieder 
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lungen nur den Großen gelingt, wirkliche Zuſam⸗ 
menhänge, es deutet Schickſal, läßt Vergangenheit 
lebendig werden und Zukunſt ahnen. Daß es in 
unſeren Tagen erſcheinen konnte, dürfen wir als 
einen Glücksfall buchen. Wenn zum mindeſten ſeder 
Lehrer es läſe, würden wir die Hoffnung eines 
anderen deutſchen Menſchen haben, als wir ihn zur 
Zeit kennen.“ (Wilh. Schäfer, Herausg. d. Rheinlande) 
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N jeden Sonntag 


Ein Roman. oon Ern. Zahn 


(Gortſetzung) 
albdunkel berichte, obſchon. der Tag noch lange nicht zu Ende 
war. Man hörte den Regen rauſchen wie einen Strom und 
brauchte nur wenig gegen das Fenſter zu treten, um einen mäch⸗ 


tigen Nußbaum zu ſehen, deffen Blätter von friſchem Grün leud- 


teten und in deſſen Krone ein Segen wandernder Tropfen von 


Blatt zu Blatt und Zweig zu Zweig ging. 
Inocenta ſpielte mit dem Kinde, das auf der Decke vor ihr ſaß. 


Sie ſchwang eine kleine Glocke vor ſeinem Geſichte hin und her, 
und es lachte laut. Einmal war das Lachen fajt. ein Jauchzen. 
Gerade, als der Tſchuſepp eintrat. 

Er wußte, daß die Tochter krank war. Aber er hatte ſie wochen⸗ 


lang nicht geſehen. Das Geſicht der Franzi hatte ihm verraten, 


daß es nicht gut ſtehe. Aber das fröhliche Bild, das ſich ihm bot, 


ſtrafte feine Befürchtungen faſt Lügen. 


Er ſelbſt trug fi ordentlich. Es war mitten in der Woche und 


er hatte eine gute, arbeitſame Zeit; er war ganz nüchtern. 


„Tag, Vater! Nehmt einen Stuhl,“ lud Inocenta ein. 
9 ſcheu vor ihr, gehorchte er. „Iſt er geſund, der Jofeph?" 
agte er | 
„Er ſchon, aber ich nicht, antwortete ſie und ließ ſich in plötz⸗ 
licher Müdigkeit in die Kiſſen zurückſinken. 
Er ſetzte ſich zu ihr ans Bett. „Es wird ſchon beffer werden,“ 
tröſtete er. 
Sie antwortete Darauf nicht, ſondern fragte ihn nach ſeinem 


eigenen Ergehen und wo er gegenwärtig arbeite. Er erzählte ihr, 


daß er an einem Landhauſe zu tun habe, einem richtigen e 


ſitz. Ein ſchwerreicher Mann baue es. 


Sie hörte nur halb hin und betrachtete dafür ſein blaurotes, ge⸗ 
dunſenes, trunkverwüſtetes, gutmütiges Geſicht. Augenſcheinlich 
kam ſie mit ihren Gedanken von weither. „Ich ſterbe gern,“ ſagte ſie 

plötzlich. 5 

„Rede nicht fo,” mahnte er mit erſtickter Stimme. | 

„Das Leben iſt nicht fo ſchön, daß es einen reuen könnte,“ fuhr 
ſie leiſe fort. „Ich ſollte nur nicht zwei dalaſſen müſſen, die ſonſt 
niemand haben, der für fie ſorgt.“ 

„Sie legte ihre freie Hand nun auch noch auf ſeinen Arm und lag 


ſo zwiſchen Kind und Vater, beide im Geiſte gleichſam führend. 


„Legt Euch nicht mehr in den Wald,“ mahnte ſie den Tſchuſepp. 
Sie ſagte nicht: Laßt das Trinken; denn ſie hatte keine Hoffnung, 
ihn zu ändern, war auch geneigt, ihm ſein Laſter zu gönnen, weil 
er auf der Welt doch nicht viel anderes hatte. „Ich fürchte immer, 
Ihr könntet einmal nicht mehr heimkommen,“ fügte fie hinzu. 
Ihie Augen ſuchten die Decke. Sie fah. in die Zukunft: Der 

"Heine, alte Säufer lief ins Land hinaus in einer kalten Nacht, 
legte ſich nieder und ſchlief ein. Niemand fragte nach ihm. Es 
vergingen Tage, bis man ihn fand. 

Das Kind auf der Decke e wie ein Bächlein in einer 

Felſenkluft. 
Inocenta hörte die kleine Stimme, deren Laute noch unver⸗ 


ſtändlich waren. Wer würde fid) des Knaben annehmen? dachte 


ſie. Geni? Ihn hätte ſie eigentlich gern in des kleinen Joſeph 
Nähe gewußt, damit dieſer auch ein ſo heller Menſch würde! 


Aber — es blieb wohl nur die Franzi. Die — das wußte fie — 


würde nicht verjagen. Wenn nur Jonas das Kind auch fürder im 
Hauſe duldete! Jonas! Wieder erfaßte lie Anraſt. Was made 


aus Jonas werden? 
Alle die Zeit betrachtete der Tſchuſepp die Tochter. Ihr Schweigen 
war ihm unbehaglich, das offenbar Gefährliche ihrer Krankheit be- 


drängte ihn. Vor lauter Verlegenheit, was er tun und ſagen 


ſollte, kramte er ſeine Pfeife aus der Taſche und begann ſie zu 
ſtopfen. 

Inocenta wehrte es ihm: „Nicht on a jagte fie; „der Huſten.“ 

Er gehorchte ſogleich und ganz erſchreckt 

Da trat die Franziska ein. „Es ſteht ein Glas Moſt für ui in 
der Küche,“ ſagte fie zu Pinelli. | 

Er war froh, fortzukommen. 

Inocenta reichte ihm die heiße Sand. 

„Denkt an das, was ich gejagt: habe,“ mahnte fe. 


Er verſprach es. Aber er wußte ſchon nicht mehr, worum es ſich 
handelte. Dafür packte ihn plötzlich der Gedanke, daß er die Tochter 


zum letztenmal geſehen haben könnte. „Trage dir Sorge,“ ſprach 


er ihr zu und feine kleinen Augen waren noch wäſſeriger als ſonſt. 


Inocenta lächelte ſtill. Welch ein Kind er ift! dachte lie. 

Indeſſen verließ er die Kammer. 

Die Franzi nahm den Knaben vom Bett auf und ſetzte ihn i in 
ſein Wägelchen zurück. Dann wollte fie dem Tſchuſepp nachgehen. 

Aber Inocenta hielt fie mit einem Wort zurück. „Mir iſt angſt 


um den Vater,“ ſagte fie aus der Unruhe heraus, die fie erfaßt hatte. 


„Ich werde manchmal nach ihm. ſehen,“ verſprach Franziska. 

Da ſuchte die Kranke mit dem Blick den Knaben. 

Und die Franzi bemerkte auch das und nahm das Kind auf den 
Arm. „Wir zwei kennen einander,“ ſprach ſie, und es war wieder 
wie ein Verſprechen, daß ſie eine Hut übernehmen wolle, : 

Dann nahte fie ſich abermals der Tür. 

Und abermals hielt Inocenta fie zurück. 


ſie die Stube. 
Inocenta lag ſtill da. Jonas, dachte ſie, Jonas. Ihre Gedanken 
ſpürten ihm nach wie jagende Hündlein. 


Vierundzwanzigſte⸗ Kapitel 


Mitten in den Sommer fielen kalte Tage. Der Himmel war 
blau, aber das Blau war blaß und viele weiße Wolken trieben 
darüber. Die Sonne ſchien, aber ihr fehlte die Kraft, ihr Gold 
war dünn und unecht. Es ging auch immer ein eiskalter Wind, 
als läge der Schnee noch viel tiefer im Tal, der in der Vorwoche 
bis in die niederen Alpen gefallen war. Jonas fror. Wenn er in 
ſeiner Stube ſaß, nahm er die Wolldecke von ſeinem Bett über die 
Knie, und es fehlte wenig, ſo hätte er ſie ſich ganz um den Körper 
gewickelt. Aber er fror nicht nur, weil es draußen kalt war. Angſt 
fab. wie ein Eisblock in feinem Innern. 

Das Unweſen im Haufe hatte aufgehört. Es war n 
ſtill geworden. 
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„Sag ihm Beh daß es l 
nicht wahr ift, was er von Geni und mir denkt,“ ſagte fie. _ | 
„Ich werde es ihm. Jagen,“ antwortete die Franz. Dann ‚verlieh 


In der Nacht hörte Jonas ein Läuten. Es kam über die Straße 
daher und die Treppe ſeines Hauſes herauf. Er wußte, das waren 
der Pfarrer und der Sigriſt. 

Der Morgen brach an. 

Jonas nahm ſein Frühſtück. Es ſtand bereit für ihn. Er hörte 
draußen die leiſen, ſchlürfenden Schritte der Franzi. Dann ver⸗ 
nahm er ein Flüſtern zweier Stimmen. Die Franzi ſprach mit 
jemand. 

Das war das Ende, dachte er. 

Es zog ihn mit hundert Gewalten nach dem Zimmer Inocentas. 
Er hätte ſie noch einmal ſehen mögen, an deren Geſicht er einmal 
wie an einem Wunder herum geſtaunt hatte. Aber — es durfte 
nicht ſein. Aus Weges mußte er bleiben. Er, der, haha, kein Recht 
an die Menſchen und das hatte, was denen recht und billig war! 

Er erhob ſich und begann im Zimmer auf und ab zu ſchreiten. 
Dabei überfiel ihn der Zorn. Herrgott, wie allein ſie ihn ließen! 
Und Geni! Wie der ihm alles — alles genommen hatte! Er erhob 
ſeine beiden Arme mit den prall geballten Fäuſten hoch auf. Er 
verfluchte den Bruder, wortlos, aber mit aller Glut ſeines 
Innerſten. 

Er erſchöpfte ſich ſo am eigenen Grimm, daß er nach einer Weile 
ermattet wieder auf einen Stuhl fani. Und nun löſten Eckel und 
Bedürfnis nach Ruhe den Groll ab. Wenn doch alles vorüber wäre, 
dochte er. Wenn ſie doch die Inocenta ſchon fortgetragen hätten! 

Auch dieſer Zuſtand dauerte nicht. Die Stille wurde ihm uner⸗ 
träglich. Es trieb ihn ins Freie. Voll unbewußter Angſt vor dem, 
was vor der Tür war, humpelte er nach der Schwelle. Er laufchte. 
Er wollte niemand begegnen. Aber alles blieb ſtill. 

Er öffnete behutſam. Da ſah er, daß drüben an Inocentas 
Kammer die Tür nur angelehnt war. Ein Lichtſchimmer fiel heraus, 
obwohl es heller Tag war. Die Zähne ſchlugen ihm zuſammen. 
Er hinkte vorwärts. Aber noch ehe er an der Tür vorbeikam, trat 
die Franziska heraus. 

Sie hatte ein ſchwarzes Kleid an. Ihr häßliches Geſicht war 
verweint. l 

„Habt Ihr geſehen, wie der Tag lange nicht hat aufwachen 
können?“ ſprach ſie ihn an. Es lag eine unbewußte Feierlichkeit 
über ihrem Ton und Weſen, etwas Erſchüttertes und Erſchüttern⸗ 
des, das ihr aus dem Tiefſten herauftommen mußte. 

Jonas ſah an ihr vorbei. Er wollte forteilen und kam doch nicht 
von der Stelle los. 

„Gerade ſo iſt es mit ihr geweſen,“ fuhr ſie fort. „Nur — iſt 
der Tag jetzt doch da — und ſie nicht mehr.“ 

Jetzt hielt er ſich nicht. Mit angehaltenem Atem hinkte er davon. 

„Jonas,“ rief ſie, als er ſchon die Haustür erreicht hatte. Es 
half ihm nichts, er mußte zurückſchauen. 

Aber ſie ſah ihm an, daß ſie ihn nicht zu der Toten hineinbringen 
würde. „Geht nur! Es iſt vielleicht beſſer ſo,“ ſagte ſie. 

Er wendete ſich ab. Die Hand, die er draußen auf das Treppen⸗ 
geländer legte, zitterte ſchwer. Aber er ſtieg die Treppe hinunter 
und blickte nicht mehr zurück. 

Franziska begab ſich wieder in die Totenkammer hinein. Sie 
war dieſe Nacht nicht ins Bett gekommen. Wenn ſie aber auch 
nach dem Pfarrer und ſeinem heiligen Ol geſchickt, ſie hatte nicht 
gedacht, daß Inocenta ſo raſch ſchon erlöſchen würde. Die Kranke 
hatte in den letzten Tagen weniger gehuſtet, war nur ſaſt bewegungs⸗ 
los dagelegen, auf den feinen Wangen ein hektiſches Rot, die 
Lippen purpurn, dafür Stirn und Schläfen von einer durchſichtigen 
Bläſſe. Die Augen allein hatten noch gelebt. Ihr Blick hatte den 
Knaben gehütet, der in einem Überfluß von Wohlſein oft hell auf⸗ 
gelacht und gejauchzt hatte, während er ſich mit allerlei Spielzeug 
abgab. Und diejer Blick war manchmal nach dem Fenſter gegangen, 
als ſuchte die Sterbende dort etwas, und manchmal nach der 
Kammertür, als ob ſie von dort einen erwarte. Die alten Ge⸗ 
danken hatten Inocenta bewegt, das Kind und draußen der hilf⸗ 
loſe Mann, der Vater, der ferne Geni und — drüben Jonas. Aber 


die Gedanken waren nur noch wie leiſe Schatten ſolcher, nur wie 


Träume geweſen; denn Inocenta war müde. 

Wenn einmal die Franzi erſchien und den kleinen Joſeph be⸗ 
ſorgte, dann lief wie eine verſtohlene Sonne über das dunkle Tal 
ihrer Seele das Bewußtſein, daß ein hilfreicher Menſch, daß Franziska 
hier war. Sie gab ſich dieſem Bewußtſein ſelbſtvergeſſen hin, und 
ihre Schmerzen vergingen in ihm. Mehrmals in der Nacht war 
lie in ſanfter Müdigkeit eingeſchlummert. Und in einer Schlummer⸗ 
ſtunde, da, man konnte nicht ſagen, ob im Traum oder einem kurzen 
Erwachen, der Name Jonas ihr auf die Lippen trat, nahm ſie der 
Tod aus den Armen des Schlafes. 


Franziska, die in der Stube war, hörte zwar den Hauch eines 
Wortes, aber daß Inocenta geſtorben war, erkannte fie erft, als fie 
ihren Atem nicht mehr vernahm und, hinleuchtend, den Mund 
geöffnet und die Augen gebrochen ſah. 

„Jeſus Maria,“ ſagte Franziska. Die Tränen kamen ihr, aber 
ſie verbiß ſie. 

Das erſte, was ſie tat, war, daß ſie den kleinen Joſeph mitſamt 
ſeinem Korbbett nahm und ihn in ihre Kammer hinauftrug. Tod 
und Leben mußten geſchieden ſein, dachte ſie in einer abgläubiſchen 
Furcht. Dann ſammelte ſie Kerzen und ſtellte ſie ums Bett, das ſie 
von der Wand gerückt hatte. Sie rückte auch die Geſtorbene 
zurecht, immer wieder gegen das Schluchzen ankämpfend und 
immer wieder einmal einen andächtigen Blick in das Antlitz ſendend, 
das jetzt vielleicht noch ſchöner war als je vorher. Endlich dachte 
ſie daran, Jonas in Kenntnis zu ſetzen. Und eben, als ſie ihn rufen 
wollte, hörte ſie ihn aus der Wohnſtube kommen. 

And. nun war er am Totenzimmer vorbeigegangen. Er hatte 
die Lebende nicht ſehen wollen, ſich vollſtändig von ihr geſchieden. 
Es war ganz Jonas, dieſer zähe, wort⸗ und weichheitgeizige Jonas, 
daß er auch zu der Toten nicht mehr hineinging. Und doch ſpürte 
die Franzi, daß er ſelber am liebſten an ihrer Stelle gelegen hätte. 

Dann wurde ſie ſich bewußt, daß ihr nun wieder eine Menge 
Pflichten bevorſtanden. Jonas würde ſich nicht kümmern. Sie 
mußte ſorgen, daß wegen des Begräbniſſes alles in Ordnung kam. 

Hei, wie ſie wieder läſtern würden! dachte ſie, als ſie nachher 
Kaſpar, den Knecht, zum Pfarrer und aufs Zirilſtandesamt ſchickte. 
Sie beſann ſich, ob ſie Jonas nicht Vorſtellungen machen ſolle, 
damit er ſich ſeiner Gattenpflicht erinnere. Aber ſie ließ es. Es 
war über Jonas’ Ehe ſchon jo viel geredet worden, daß etwas mehr 
nichts mehr bedeutete. 
bleiben, dachte ſie dann. 

And ſie hatte recht. 

Die Wohnſtube füllte ſich am Begräbnistag. Geni war da und 
der Tſchuſepp. Die Serafina war gekommen, und eine Menge 
Leidtragende und Neugierige drängten ſich im Hauſe und vor 
demſelben. Alle warteten auf Jonas. Der aber war nirgends zu 
finden. Der Pfarrer wurde ungeduldig und ging ſelbſt vors Haus 
hinab, um ihn zu ſuchen. Aber hier trat die Franzi zu ihm und 
ſagte: „Laßt ihn gehen, hochwürdiger Herr, es nützt Euch nichts. 
Er iſt aus unſerer Alltäglichkeit hinausgegangen, und Ihr müßtet 
ihn ſchon von einem Landjäger hinter dem Sarge herführen laffen.” 

Der Pfarrer bequemte ſich nur nach langem Hin und Her mit 
großem Widerwillen endlich dazu, die Beerdigung ohne Jonas zu 
vollziehen. Er nahm ſich vor, mit dieſem ein ernſtes Wort zu reden. 

Hinter dem Sarge ſchritten, da die Franzi bei dem Kinde bleiben 
mußte, als erſte Leidtragende der Tſchuſepp und Geni. Zuſammen⸗ 
geworfen, auf zitterigen, von innerem Elend unſicher gemachten 
Beinen ſchritt Pinelli, Geni aber hielt den blonden Schopf hoch 
und war mit ſeiner ſoldatiſchen Haltung und ſeinem herrenhaften 
Benehmen wie ein Fremder unter dem Bauernvolk von Bergſeeon. 

Viele Blicke begleiteten die beiden und viele Reden wurden über 
fie geführt: Wie die Indcenta eigentlich recht niederer Herkunft 
geweſen und der Tſchuſepp vom Wein ſchon faſt gebodiget und 
wie es nicht zu verwundern ſei, daß ſie den ſtattlichen Säbelraßler 
dem elenden Gigampfer vorgezogen. 

Der Tſchuſepp trug den größten Katzenjammer mit ſich, den er 
in ſeinem Leben gehabt; der hatte aber ſeinen Sitz diesmal nicht 
im Kopfe, ſondern im Herzen. Pinelli hätte ſich am liebſten in die 
gleiche Grube gelegt, in die man jetzt ſein einziges Kind verſenkte. 
Da das aber nicht anging, ſo dachte er an ſeinen großen Tröſter, 
das Weinglas, und wie er nachher am beſten zu ihm gelangen 
könne. 

Genis Kopf war klarer, ſein Herz bewegt und doch nicht ſo auf⸗ 
gewühlt, wie es vielleicht noch vor Monaten geweſen wäre. Die 
Tatſache, daß Jonas ſich nicht blicken ließ, beſchäftigte auch ihn 
ſtark. Welch ein Hartkopf, dachte er. So brüchig die Glieder, ſo 
eiſenhart der Wille. Er war kein Schwächling, aber es machte ihn 
faſt beklommen, wie Jonas ſo ganz das Gegenteil von allem tat, 
was althergebracht und gehörig war. Während des Ganges zum 
Friedhof ſchaute er zur Rechten und zur Linken und würde ſich nicht 
gewundert haben, wenn hinter irgendeinem Buſch am Weg das 
haßerfüllte Geſicht des Bruders und ein angelegtes, auf ihn ge⸗ 
richtetes Gewehr aufgetaucht wären. Er dachte auch an die Tote 
und verſuchte ſich ihr Bild zu vergegenwärtigen, wie er es im Leben 
gekannt und eben noch erblickt hatte, ehe man ſie in den Sarg 
gelegt. Allein es wurde ihm ſchon nicht mehr ganz klar. Es war 
ihm ſchon ein wenig fern, obgleich ihm innerlich ſehr übel um die 


548 


Gewiß wird er auch dem Begräbnis fern⸗ 


Centi zumute war und ſie ihm leid tat um ihrer großen Schönheit mit einer ſchwermütigen Trägheit bewegte ſie ſich dahin. Die 


und all des Schweren willen, das ſie in ihrer kurzen Ehe erlitten. Klageſtimme der Kirchenglocken von Bergſeeon brach aus der 
Er betrachtete auch die Gegend, die er durchſchritt, und ſandte einen großen Stille des Tals herauf. Mit leiſe wimmerndem Singen er⸗ 


t 


0 


altbekannte „Schwanengans“ oder 


„Baſtard⸗Gemsbock“, „Baſtard⸗Wildebeeſt“ 


Blick zum Stafelgut hinauf. Es rumorte ein leiſes Heimweh in reichte ſie Jonas. Der Wind ſchluckte manchmal einen Ton auf, 
ihm, aber im Grunde war ihm, als ſei er ſchon lange fortgeweſen, riß die Klangkette auseinander und trug einen zerbrochenen Laut 


und er hatte kein Verlangen danach, wieder ein Bauer zu werden. weit fort, daß er wie ein Echo an einem Berge widertönte. 


Freilich auch ſein jetziges Leben befriedigte ihn nicht. Seine Vor⸗ Jonas war es, als wären lauter Rufe in der Luft. Voll eines | 
geſetzten hatten ihn gewarnt, er ſolle nicht jo unſinnig mit dem en Wohllauts, gedehnt jetzt und jetzt kurz wie Kinder⸗ 


Gelde umgehen. Aber — bah — wenn er ſeinen Sold bekam, ſchreie: Centi. 
mußte der eben fort, in Rauch und Wein und Luſtigkeit und Liebe. = Da gehen ſie hin, dachte er. Da geben ſie dem das Geleit, bas 


Was am Ende daraus wurde, was kümmerte es iin! eigentlich dir allein gehört hätte, mit dem du allein hätteſt den 


a 


So zog Inocentas Zug zu Grabe. Weg machen ſollen, wenn du wäreſt wie die anderen, wenn du 


Droben aber auf dem Stafelgut ſtand Jonas und ſah die Menſchen⸗ nicht einen Schuh hinter ihnen zurückſtehen müßteſt, immer zu 


— 


reihe unten auf der Straße auftauchen. Schwarz und langſam ſpät, wo die Geſunden gehen. |  (@orifegung folgt) 


Vermeintliche tad wirkliche Tierkreuzungen 


Von Geheimrat Profeffor Dr. L. HE C K „Direktor des ieee Gartens in Berlin 


as iſt ſo recht ein Gegenftand, auf 

den die „Luſt, zu fabulieren“, 
die tief in der Volksſeele ſteckt, ſich mit 
Vorliebe losläßt, und ebenſo fliegt, in 
innerem Einklang damit, aus dem 
Tintenteich der Preſſe immer einmal 
wieder eine fette „Kreuzungsente“ auf. 
Manchmal iſt es auch eine Gans. So 
gingen unlängſt wieder „Merkwürdige 
Tierzüchtungen“ durch den Blätter- 
wald, in denen die allen Kundigen 


bel“, der bel pelt grauen, wildfarbigen 

Stücken ſchwarz, bei den weißen ſchön 
orangerot iſt. So ſieht es alſo mit 
dieſer angeblichen „Kreuzung zwiſchen 


aus. 


daß nicht zwiſchen verſchiedenen wilden 
und zahmen Gänſearten untereinander 
und zwiſchen verſchiedenen wilden und 
zahmen Entenarten untereinander, 
ebenſo zwiſchen den verſchiedenen 
hühnerartigen Vögeln, Haushuhn, 
Faſan, Perlhuhn, ja ſogar Pfau, 
allerlei Kreuzungen möglich wären. 
Solche Miſchlinge werden vielmehr in 
den Geflügelhöfen und Faſanerien 
immer wieder gelegentlich erzeugt; wir 
haben hier im Berliner Zoo ihrer ſchon 
viele gehalten und einige auch ſelbſt 
gezüchtet. So neuerdings wieder von 


Höckergans dem ſtaunenden Leſer als 
jetzt in England neu hergeſtellte Kreu⸗ 
zung zwiſchen Schwan und Gans vor⸗ 
geführt wurde. Alles, was dem Un- 
kundigen einigermaßen merkwürdig 
ausſieht, iſt eben eine „Kreuzung“! 
Das höre ich hier im Zoo bei allen 
möglichen oder vielmehr unmöglichen 
Gelegenheiten ausipreß en, und der 


Baftard-Hartebeeft (Halbmond- 
. Antilope) 
(Keine Kreuzung!) 


zeichnend genug kundgibt, aller- 
dings eine ganz auffallende Tier⸗ 
erſcheinung gemacht: groß und 
ſchwer, mit kurzem, aber ſehr maſ⸗ 
ſigem und zwiſchen den Beinen faſt 
ſenkrecht aufgerichtetem Rumpfe, 
wie die gleichfalls in China heraus⸗ 
gezüchtete Pekingente; dazu ein 
langer, dünner Hals, der eben den 
Verdacht der Schwanenkreuzung 
erregt hat, und die Vergrößerung 
des bei der wilden Stammform 
nur angedeuteten Schnabelhöckers l | Sn 
zu einem pflaumendiden „Knub⸗ Schwanen-(Höcker-) Gans (keine Kreuzung) 


einem Haushahn der federreichen, ſchlepp⸗ 
ſchwänzigen Phönixraſſe und einer Perl⸗ 
henne. Alle dieſe Miſchlinge bilden ſeit 
Jahren den Gegenſtand ganz umfaſſend 
angelegter wiſſenſchaftlicher Studien des 
Profeſſors Heinrich Poll vom anatomiſch⸗ 
biologiſchen Univerfitätsinftitut hier, der 
durch klaſſiſche Unterſuchungen darüber ſich 
zum erſten Spezialforſcher auf dieſem Ge: 
biete emporgeſchwungen hat. Er zeigt uns 
an mikroſkopiſchen Schnitten durch die 
Geſchlechtsdrüſen der Miſchlinge klar auf, 
woher deren Fruchtbarkeit oder Unfrucht⸗ 


Sprecher dũnkt ſich dabei noch wunder wie 
weiſe. Im großen haben ſeinerzeit die 
unwiſſenden Buren dieſe Torheit geübt, 
als fie ins ſüdafrikaniſche Kapland ein⸗ 
wanderten. Da tauften ſie die ihnen 
natürlich ganz fremden Antilopenarten 


und ſo weiter. Auch die Schwanengans 
iſt keine Kreuzung, ſondern der zuerſt in 
China zum Haustier gemachte und von 
da weiter verbreitete zahme Nachkomme 
der wilden Höckergans. Dieſe trägt im 
Vergleich mit anderen Wildgänſen gar 
nichts beſonders Abweichendes an ſich als 
allenfalls die kleine Andeutung eines Höckers 
an der Schnabelwurzel. Aus ihr hat aber 
die Züchterkunſt und der bizarre Liebhaber⸗ 
geſchmack der Chineſen, der ſich ja auch BL? X: 
zum Beiſpiel in den Spufgeitalten der FFF l vor Augen, die, ſtatt entwicklungsfähige 
Schleierſchwanz⸗ und Teleſkopfiſche be⸗ Kreuzung von Pfauhahn und Perlhuhn Eier und; lebendigen Samen hervor⸗ 
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Blick tun in das feinſte Getriebe an dieſen 
Bildungsſtätten der Fortpflanzungsein⸗ 


Schwan und Gans“ in Wirklichkeit 


Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, 


barkeit rührt, und läßt uns einen tiefen 


heiten. Wir ſehen in der Geſchlechtsdrüſe 
des unfruchtbaren Miſchlings die Störung 
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der Kutſcher und Knechte ent⸗ 


| u In vielen: anderen, namentlich 


zubringen, völlige Verödung nach 
ſich zieht. Und zwar deſto früher, 
je weiter die beiden Eltern des 
Midſchlings im zoologiſchen Syſtem 
voneinander entfernt ſtehen; deſto 
ſpäter, je näher verwandt ſie ſind. 
Bei den nächſten ſyſtematiſchen 
Verwandten, verſchiedener Arten 
derſelben Gattung kann die Stö⸗ 
rung überhaupt unterbleiben; dann 
ſind die Miſchlinge unvermindert 
fruchtbar. So bei unſerem kupfer⸗ 
farbigen Jagdfaſan und dem grün⸗ 
rückigen Ringfaſan mit dem weißen 
Halsring, deſſen Blut heute ſchon 
in vielen Faſanenbeſtänden ſichtbar 
zu ſpüren iſt. 

Ebenſo bei den Miſchlingen zwi⸗ 
ſchen unſerem Haushund und den 
verſchiedenen Wolf⸗ oder Schakal 
arten, die man allerdings als ſeine 
nächſten Verwandten anſieht: ſucht 
man unter ihnen doch die wilden 
Stammformen des Hundes! An⸗ 
dererſeits iſt wieder der berühmteſte 
und wichtigſte Haustiermiſchling, 
das Maultier, das Kind von Pferdeſtute und Eſel⸗ 
hengſt, ganz und gar unfruchtbar und ebenſo der 
Pferde⸗ oder Eſelmiſchling vom Zebra, obwohl 
die ganze Gruppe der Pferdeartigen ſo gleich 
mäßig gebaut iſt, daß man ſie im Skelett nur ſchwer 
unterſch eiden kann. 

Maultiere ſieht man feit Kriegsende ietzt viel vor 
den Laſt⸗ und Geſchäftsfuhrwerken auf unſeren 
Straßen; auch vor einer Droſchke habe ich ſchon 
eins unverdroſſen traben ſehen. Mir ſcheint aber, 


das ſtumpfe Auge des Großſtädters unterſcheidet 


ſie kaum von den Pferden, obwohl mitunter ganz 


hervorragend große und ſchwere Prachtſtücke dar⸗ 


unter ſind. Ich habe wenigſtens noch niemals, 
wenn ich vor ſolchem Geſpann ſtehenbleibe, vom 
Geſichte der Vorübergehenden ableſen können, daß 
ihnen die Tiere als etwas anderes und Beſon⸗ 


deres auffallen. Ließ mich doch ſogar der mürriſche 


Stumpfſinn, den ein Maultierkutſcher auf meine 
bewundernde Bemerkung in ſeinem verſchlafenen 
und verſoffenen Geſichte zur Schau trug, ſehr im 
Zweifel, ob dieſer Kerl ſich ſelber im klaren war, was 
für Tiere er lenkte! Das war ſo der richtige Berliner 


„Kutſch er“, wie er nicht fein ſoll! Aber das Maul- 


tier hat eben von ſeinem Vater, dem genügſamen 
Eſel, nicht nur die langen Ohren und den dünnen 
Schwanz, ſondern auch die Tugend geerbt, daß es 
ſelbſt bei ſchlechterer Fütterung und Behandlung 
noch ungleich beſſer gedeiht als das empfindlich ere 
Pferd. Dabei ſteht es dieſem an Leiſtungsfähigkeit 
und Widerſtandsfähigkeit gegen Krankheiten nicht 
im geringſten nach, übertrifft es vielmehr, und ſo 
muß man ſich wundern, daß es 

nicht ſchon vor dem Kriege vii 
mehr Eingang bei uns gefun⸗ 

den hat. Dem ſteht wohl nur 

eine gewiſſe denkträge Gewohn⸗ 
heit der. Fuhrwerksbeſitzer und 
damit Hand in Hand gehende 
übel angebrachte Geringſchätzung 


gegen, die nicht „mit Eſeln 
fahren“ wollen. Der einzige 
ertiſthafte Gegengrund, den 
man ſich denken könnte, wäre, 
daß das Maultier ebenſo wie, 
genau genommen, der Eſel ſich 
in unſerem nordiſchen feucht⸗ 
kalten Klima auf die Dauer 
doch nicht wohlfühlte und nicht 
gediehe. Nun, das werden wir 
jetzt auszuproben Gelegenheit 
haben, nachdem aus den 
Heeresbeſtänden ſo viel Maul⸗ 
tiere ins Land gekommen find: - 


ſüͤdlicheren, warmen und trocke⸗ 
nen Ländern, insbeſondere in 
Südeuropa, Afrika, Amerika. 
zieht man! das Maultier gerade 
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Franzöfifches Maultier (Kreuzung Efelhengf-Pferdeftute) 


für die ſchwerſten Arbeitsleiſtungen dem Pferde 


vor und bewertet es dementſprechend höher. 
Und ſchon in Frankreich, namentlich in der Land⸗ 
ſchaft. Poitou, iſt die Maultierzucht eine uralt 
eingeſeſſene Induſtrie, die in den ſogenannten 
„Ateliers“ mit einem ganz beſtimmten Schlag 
ſchwerer Pferdeſtuten und wahrhaft rieſigen, mit 
ihren gewaltigen Ohren einen Mann überragenden 
Eſelhengſten betrieben wird; denn dank der bereits 
oben hervorgehobenen Unfruchtbarkeit muß jedes 
einzelne Maultier wieder von ſeinen beiden Eltern⸗ 
arten, Pferd und Eſel, erzeugt werden. Es iſt aber 
ein ſo nützliches Tier, daß die Anfänge ſeiner Zucht 
bis in vorgeſchichtliche Zeiten zurückreichen, wahr⸗ 
ſcheinlich bis in die Zeit, als der weſtaſiatiſche 
Menſch, der den Eſel bereits beſaß, von inner⸗ 
aſiatiſchen Reitervölkern das Pferd dazu erhielt. 
Jedenfalls iſt das Maultier von altersher im Volks⸗ 
munde das Paradebeiſpiel des Miſchlings, und von 
feinem Namen „mulr“ heißt daher auch der menſch⸗ 
liche Neger⸗Europäer⸗Miſchling Mulatte. 

Der umgekehrte Pferd⸗Eſel⸗Miſchling von Pferde⸗ 
hengſt und Eſelſtute, der eigentliche Mauleſel, hat 
dagegen kaum nennenswerte Verbreitung und Be⸗ 
deutung, weil er, von der kleinen Eſelſtute ausge⸗ 


tragen, kaum größer und leiſtungsfähiger iſt als 


der gewöhnliche Eſel. Der Eſel tritt aber in den 
ſüdlichen und heißen Ländern, wo auch er viel 
höher geſchätzt wird als bei uns, in ſo ſtattlichen 
Vertretern auf, daß der Unkundige ihn gerne zum 
Mauleſel „avancieren“ läßt; mit dieſem Ausdruck 
wird in Reiſebeſchreibungen und anderwärts viel 


Zebroid (Kreuzung von Pferd und Zebra) 
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unrichtig und gedankenlos um ſich 
geworfen. 

Ebenſo verdienen die Zebra⸗ 
Pferd⸗Miſchlinge, die ſogenannten 
Zebroide, und die Zebra - Efel- 
Miſchlinge in keiner Beziehung 
den Vorzug vor dem Pferde und 
noch viel weniger vor dem Maul⸗ 
tier, das als Nutztier, nam entlich 
als Zugtier, immer an der Spitze 
bleibt. Was man dieſen Zebroiden 
vor einer Reihe von Jahren nach⸗ 
rühmte, als allerlei ſolche zoolo⸗ 
giſche Weltbeglückungsideen durch 
die Zeitungen gingen und man 
am liebſten jedem deutſchen Bauer 


ſondern ſogar ſeinen Vogel Strauß 
auf den Hof wünſchte, das hat ſich 
alles als Illuſion und Reklame 
erwieſen. Die Zebroide find eben 
nichts weiter als „merkwürdige 
Zierzüchtungen“; als ſolche haben 
auch wir ſie mehrfach gezüchtet, 
eins haben wir noch zur Schau 
hier ſtehen. Man ſehe aber nur 
die feinen, weichen Feſſeln der Zebras an und 
man bedenke zugleich, daß jeder Burenklepper 
ſchon in alten Zeiten ſeinen Herrn bis auf Schuß⸗ 
weite an ein flüchtiges Zebrarudel heranbringen 
mußte mit der Laſt des Reiters, des Sattels und ſo 
weiter auf dem Rücken — und man wird ohne 


weiteres einſehen, daß das Zebra den Nutzwert 
des Pferdes nicht erhöhen und den des Maultieres 


nicht übertreffen kann. Auch die Widerſtands⸗ 


fähigkeit gegen die Tſetſekrankheit ift zweifelhaft — 


Martini hat im Kochſchen Inſtitut ein Zebra 


tſetſekrank gemacht — und bei den Zebroiden 


ſicher nicht vorhanden. So müſſen wir mit unſeren 
Kolonien auch dieſes „koloniale Rutztier uns aus 
dem Kopfe ſchlagen. ; 

Dagegen hätte der Miſchling zwiſchen dem Wild- 
rinde der nordamerikaniſchen Prärie, dem be 
kannten Indianerbüffel oder Biſon, und dem Haus- 
rinde ein vielverſprechendes, leiſtungs⸗ und wider⸗ 
ſtandsfähiges Nutztier werden können, wenn die 
Pankees nicht in wüſter Geldmachergier den mil- 
lionenweiſe vorhandenen Biſon binnen fünfzig 
Jahren ſo gut wie ausgerottet hätten. Denn es hat 
ſich gezeigt, ſowohl bei einem Züchter in Amerika 
ſelber, dem danach ſogenannten Buffalo⸗Jones, 
als bei meinem kürzlich leider ſchon verſtorbenen 
ukrainiſchen Freunde Friedrich von Falz⸗Fein, 
daß hier der Halbblutbiſon, der ſogenannte oattalo 
(Wortbildung von cattle, Vieh, und buffalo), an 
Arbeit und Ausdauer gerade das Doppelte leiſtet 
als der gewöhnliche Zugochſe.- Und es wäre zu⸗ 
verſichtlich anzunehmen geweſen, daß bei über⸗ 

legter Einkreuzung von Biſon⸗ 
blut in das Prärievieh auch die 
erwünſchten inſtinktiven Triebe 
eingefloſſen wären, die den 
Biſon bei den fürchterlichen 
Schneeſtürmen des amerikani⸗ 
ſchen Weſtens ſich dicht zu⸗ 
ſammendrängen und in geſchloſ⸗ 
ſener Maffe langſam der Wind: 
richtung entgegenmarſchieren 
laſſen, während das Hausvieh 

‚in: kopfloſer „stampede“, wie 

das der Präriefarmer nennt, 
| auseinanderſtiebt und einzeln 

im Unwetter erfriert und um 

kommt. 

Kreuzungen zwiſchen ben 

Kanarienvogel und unſeren ein⸗ 

heimiſchen Singvögeln (Zeiſig, 

Stieglitz, Dompfaff, Girlitz und 
ſo weiter) und unter dieſen 
ſelbſt zu erzielen, ift ein ge 
wiſſer Sport unter den Bogel- 
liebhabern geworden, namend⸗ 


lich in England, wo diefe 
— Miiſſchlinge auf den Bogel- 
ausſtellungen in beſonderet 


Abteilung um die Preiſe wett- 


nicht nur ſein Huhn in den Topf, 


für den Menſchen nötigen- 


„merkwürdige Tierzüch⸗ 
tungen“. a 
Überhaupt fol man = 


` 


eifern. Es eniſtehen da 
mitunter ſehr hübſch ge⸗ 
färbte und auch ſehr nett 
ſingende Vögel. Es ſind 
aber auch nur züchteriſche 
Spielereien, ebenfalls mur 


heute von Kreuzungen mit 
wilden Tierarten kein be⸗ 
ſonderes Heil mehr für 
die Menſchheit erwarten 
und den „Kreuzungs⸗ 
apofteln“ nicht allzuviel 
Glauben ſchenken. Die 


und brauchbaren Haus⸗ 


~ 


STATISTIK / 


er Statiſtikerkongreß hatte ſich nach den An- 
ſtrengungen der vergangenen Tage eine Er⸗ 


holung in Geſtalt eines freien Vormittags gegönnt. 


Grund genug, daß ein Teil der Herren einen 
Spaziergang in die Umgebung des Tagungsortes 
unternahm. 

Als ſie ein Stündchen dahingeſchlendert und in 
einen Wald gekommen waren, wies plötzlich einer 
mit ſeinem Stock auf einen Baum. 
blieben. ſtehen und ſahen das Objekt der Aufmerk⸗ 
ſamkeit ihres Kollegen: einen Erhängten. 

„Sm,“ fagte der eine der Statiſtiker nach der 
kurzen Pauſe, die bezwecks der Durchlebung des 
Gefühls der Erſchütterung über menſchliche Tragik 
auch bei Wiſſenſchaftern obligatoriſch iſt, „hm! 
Bezüglich des Selbſtmordes iſt zu ſagen, daß der 


Juni ſtark den anderen Monaten voranſteht. Unter 
Anſetzung einer Durchſchnittsquote von 100 für 


die zwölf Monate, werden in ihm im Gegenſatz zum 
niedrigſten Monat, dem Dezember, volle 114 Selbſt⸗ 
morde verübt.“ 

„Ich habe,“ warf ſein Nebenmann ein, „die 
Selbſtmordftatiſtik verſchiedentlich im Hinblick auf 
die Religionen unterſucht und feſtſtellen können, 
daß dieſe Todesart am häufigſten von Katholiken 
gewählt wird. An zweiter Stelle rangieren die 
Proteſtanten. An dritter die Juden. Prozentual 
am ſeltenſten finden wir ſie bei Diſſidenten.“ 

„Intereſſant iſt auch die Erfahrungstatſache, 


fügte ein dritter hinzu, „daß in Deutſchland 1900 


bis 1910 auf 116,36 Frauen, die lic) ſelbſt getötet 
hatten, nur 89,5 Männer kamen.“ 

„Auch in fluktuierende und ſeßhafte Bevölkerung 
muß bei Erörterung der Selbſtmordhäufigkeit ge⸗ 


ſchieden werden,“ brummte eine Baßſtimme da⸗ 


zwiſchen. „Das Verhältnis iſt hier 118 zu 91 zu⸗ 
gunſten der fluktuierenden Bevölkerung.“ 
„Ich habe ſpeziell die Frage unterſucht,“ griff 


nun ein jüngerer Kollege das Wort auf, „wie der 


Beruf auf die Selbſtmordneigung einwirkt. Es 
hat ſich mir gezeigt, daß der ſogenannte beſſere 
Mittelſtand, hauptſächlich alfo wohl das Beamten⸗ 
tum und die Kaufmannſchaft, den anderen Berufen 
gegenüber in der Selbſtmordhäufigkeit ſtark be⸗ 
vorzugt iſt.“ 

„Bezüglich des Alters wäre darauf hinzuweiſen,“ 
konnte ein anderer Kollege ergänzen, „daß von 
allen, die ſich 1900—1910 in England, Frankreich 
und Deutſchland das Leben nahmen, 61,59 Prozent 
das fünfunddreißigſte Jahr überſchritten hatten.“ 

„Recht wichtig und...“ der dicke Glatzkopf ſagte 
es mit leichtem Tadel, „. . . und leider von Ihnen 
bisher noch nicht erwähnt iſt die Scheidung in 
Länder. Spanien marſchiert im Selbſtmord voran. 
Bei einer Durchſchnittsquote von 100 für die unter⸗ 
ſuchten Länder beträgt feine Quote 167. Es fölgen 
Italien mit 141, Frankreich 117, Deutſchland 108, 


England 98, Dänemark 96, die ſtandinaviſchen | 


Länder 89, die Schweiz mit nur 79.“ 

Sehr beachtenswert ſei auch die Prüfung der 
Selbſtmordluſt auf ihr Auftreten hin in Stadt oder 
Land, machte ein anderer Kollege aufmerkſam. 


Die anderen. 


Kreuzung von Biſon und tauriſchem Steppenrind (vorn) $ i, 


mit Arbeitsochfen vor dem Pfluge in Amerika 


Es ſtelle ſich heraus, daß an den im vergangenen 
Jahre beiſpielsweiſe in Irland begangenen Selbſt⸗ 
morden die Landbevölkerung nur mit 39,85 Prozent 
beteiligt geweſen ſei. 


„Für mich,“ hob Profeſſor Dr. Schottler bedeut⸗ 


ſam die Augenbrauen, „iſt bislang bei der Selbſt⸗ 
mordſtatiſtik nicht ſo ſehr die Erſcheinungsform des 
Selbſtmordes als vielmehr deſſen Motiv ausſchlag⸗ 
gebend und der geſteigerten Beachtung für wert 
befunden worden. Meine Unterſuchungen haben 


mich gelehrt, daß als weitaus häufigſtes Motiv 


finanzielle Schwierigkeiten bei den Selbſtmord⸗ 


VON MENSCH ZU MENSCH 


Einfälle und Ausfälle 


Von 
F. Schrönghamer-Heimdal 


Geben ift ſeliger als Nehmen. Das gilt 
beſonders bei Ratſchlägen. 


* 


Was eine Null ift, bläht ſich. 


* 


Ein Affe hatte ſich beſoffen; er ſtellte fid 
vor einen Spiegel und ſchrie: Seht, ich habe 


einen „Menſchen“. 
* 


Wie die Menſchen eine Verleumdung wagen? 
Sie nehmen ein Schild vor: „Die Leute 
fagen.“ 


„Undank ijt der Welt Lohn,“ fagen die 
Leute, damit ſie nichts geben brauchen. 


* 


Willſt du von Anfang ſicher gehen, 

Wenn du mit Leuten Umgang lernſt, 
So wiſſe: die keinen Spaß verſtehen, 
Verſtehen auch keinen Ernſt. 


* 


Wahrheiten gehen barfuß, 
Grobheiten in Hemdärmeln, - - 


Phraſen im Frack, 
Lügen mit Maske. 
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Skizze von 


| Erſcheinungstatſachen 


— 


in neuerer und neueſter 
Zeit auf eine Höhe der 
Nutzergiebigkeit gebracht 
worden, daß ſie kaum 
mehr zu übertreffen. find, 
am allerwenigſten durch 
Kreuzung mit einer wilden 
Art, die doch der natür⸗ 
lichen Sachlage nach mit 
ihrem ganzen Körper- 
getriebe zunächſt nur auf 
Selbſterhaltung, nicht aber 
auf eine darüber hinaus⸗ 
gehende Nutzleiſtung für 
den e en e 


HANS BAUER 


lustigen in Betracht kamen. Ein gut Stück zurück 
erſt rangierte Liebesleid.“ 

„Auch der Selbſtmordort darf dem Statiſtiker nicht 
belanglos ſein,“ meinte ein ſchwaches Greiſen⸗ 
ſtimmchen. „Im Hotel habe ich graphiſche Dar⸗ 
ſtellungen darüber liegen, die ich den Herren gern 
zur Verfügung ſtelle. Die am häufigſten gewählten 
Aufknüpfungsgegenſtände ſind Kleiderhaken. Die 
Beteiligung der Baumäſte iſt etwas ſchwächer. 
Es folgen Nägel, Kronleuchter, Schrankkuppeln. 
Unter den Bäumen wieder ſtehen die Eichen an 
erſter Stelle. Es folgen Buchen, Eſchen, Birken. 
Am ſeltenſten find Nadelbäume vertreten.“ i 

„Als Kurioſum kann ich Ihnen ferner berichten, u 
ſagte der berühmte Herausgeber der „Statiſtiſchen 
Zeitdokumente“, „daß unter Beachtung der Häufig⸗ 
keit des Vorkommens der jeweiligen Namen in 
Deutſchland ſich 1910—1915 unter den Namen der 
Erhängten am häufigsten die auf Runkwitz lautenden 
befanden. Schauler, Miller, Geßler, Schierach, 
Junghans folgen in der von mir angeführten 
Reihenfolge.“ 

Ein früherer Mediziner erging fi über die 


Häufigkeit von Selbſtmördern bei Homoſexuellen 


und Heteroſexuellen, bei Fleiſcheſſern und Vege⸗ 
tariern, bei fleiſcheſſenden Homoſexuellen und veges 
tariſchen Homoſexuellen, bei fleiſcheſſenden Hetero⸗ 
ſexuellen und vegetariſchen Heteroſeruellen. Auch 
über den Einfluß der Hitze, der Tageszeit, der 
politiſchen Geſinnung, des unehelichen Geboren⸗ 
ſeins, der Kriminalität und der lyriſchen Ver⸗ 
anlagung auf die Selbſtmordneigung ſprachen 


Fachleute. 


Schließlich ward feſtgeſtellt, daß nach der aus 
hergeleiteten ſtatiſtiſchen 
Wiſſenſchaft eine große Wahrſcheinlichkeit dafür 
ſpreche, daß der vorgefundene Erhängte ſei: katholi⸗ 
ſchen Glaubensbekenntniſſes, anarchiſtiſcher Ge⸗ 
ſinnung, eine der fluktuierenden Bevölkerung an⸗ 
gehörende ſpaniſche Kaufmannsfrau mit homo⸗ 
ſexuellen Neigungen, lyriſcher Veranlagung und 
unehelicher Geburt, die ſich wegen finanzieller Be⸗ 
drängnis im Juni früh morgens um vier Uhr an 
einem Kleiderhaken erhängt hatte. 

Der Erhängte war nun allerdings ein Mann, 
und zwar der Rollkutſcher Gerber aus dem nahen 
Neufelde und nicht katholiſchen, ſondern proteſtanti⸗ 
ſchen Glaubens, durchaus unlyriſcher Veranlagung, 


ferner ehelich geboren, Mitglied des Bauernbundes, 


homoſexuellen Gelüſten nicht frönend. Motiv: 
Schwermut über Steuerveranlagung. Monat: 
November. Zeit: nachmittags fünf Uhr. Ort: 
Weidenbaum. 

Depreſſion bei den Gelehrten. 

Ein Glück, daß Geheimrat Seifendrehling an 
Hand von umfangreichem Material nachweiſen 
konnte, daß auf Grund ſtatiſtiſcher Erhebungen ab⸗ 
gegebene Prophezeiungen laut ſtatiſtiſchen Er⸗ 
hebungen nur in 23,53 Prozent der nachprüfbaren 


Falle eintreffen. 


Nunmehr ſchnitt einer der Gelehrten den Er⸗ 
hängten ab und ſtellte Wiederbelebungsverſuche an 
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tiere ſind bereits ſeit ur⸗ 
alter Zeit geſchaffen und 


Meister Bertram / Der 


| Fir künſtleriſche Großtat deutſcher und inter⸗ 
nationaler Kunſtforſchung erſten Ranges war 
es, die Alfred Lichtwark, der unvergeßliche Direktor 
der Hamburger Kunſthalle, vollbrachte, als er ge⸗ 
meinſam mit einigen anderen Gelehrten vor nun⸗ 
mehr drei Jahrzehnten uns nach ſechzig Jahren ſtiller 
Arbeit denäͤlteſten f 


Von WERNER SINN 


Zeugniſſen können wir Bertram ungefähr fünfzig 
Jahre, und zwar von 1367 bis 1410, in Hamburg 
beſtimmt nachweiſen. Seine Vermögensverhält— 
niſſe und ſein geſellſchaftliches Anſehen beweiſen 
uns, daß er die hervorragendſte künſtleriſche Kraft 
am Orte geweſen ſein muß. Geſtorben iſt er nach 


deutſchen Maler 
und Bildhauer, 
der nach Namen, 
Leben und Werken 
bekannt, in blen⸗ 
dender Helle vor 
Augen. ſtellte: 
Meiſter Bertram. 
Meiſter Bert⸗ 
ram iſt auch heute, 
ebenſo wie ſein 
noch größerer 
Nachfolger Fran⸗ 
cke, der unbeſtrit⸗ 
ten zu den reichſt⸗ 
begabten deut⸗ 
ſchen Farben⸗ 
künſtlern ; aller 
Zeiten gehört, 
ganz großen Krei⸗ 
ſen unſeres Volkes 
kaum bekannt. 
Meiſter Bert⸗ W | 
ram arbeitete im N IEPA 
Jahre 1367 zuerſt b 
als Meiſter für 3 
den Rat der 
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älteste deutsche Maler und Bildhauer 


des Fleiſches angeſtrebt. An Stelle der bisherigen 
ſchwarzen Punkte, die in den Augenwinkeln ſaßen, 
treten blaue und braune Augen. In der Behand⸗ 
lung der menſchlichen Geſtalt kommt ein ganz 
anderer Typus auf. Die noch beſtehenden Ge 
ſetze des Goldgrundes behandelt Bertram meiſter⸗ 


haft. Inder Kenn⸗ 
zeichnung ſeeli⸗ 
ſcher Vorgänge 
gehört er zu den 
größten Erfindern, 
Doras. wobei freilich nicht 
2 außer acht gelaf- 
4 jen werden darf, 
He dan er ſich gerade 
5000 ßbhierbei beſonders 
14 an ältere Schulen 
. anlehnt. l 

‘i * In der Indivi⸗ 
N diuoliſierung durch 
Fr Raſſenzüge zeigt 
HE er ſich weſensver⸗ 
8 7299 wandt mit Schon⸗ 
` N gqauer, Rembrandt 
li 13 und Menzel. In 
A der Darſtellung 
s, — x des Nackten offen- 
N bart ſich ſeine 
- ſchwache Formen- 
Lenntnis; wo er 
aber nicht mehr 
ftaſtet, erkennen 
wir eine erſtaun⸗ 
liche Sicherheit 

und einen hoch⸗ 

* entwickelten Aus⸗ 
drucksreichtum der 

Stellungen, Be⸗ 

wegungen und 

Geſten. In der 

Tierdarſtellung 

geht von den be⸗ 

kannten Malern 


ſeiner oder der 


vorſtehender Andeutung ſpäteſtens im 
Jahre 1415. Er war Leiter einer be— 
deutenden Werkſtatt, die gleichzeitig 


Es iſt und bleibt eine der ſchwierig— 
ſten Fragen der deutſchen Kultur— 
geſchichte, Meiſter Bertrams hohe 
Kunſt nach Gebühr in das weite Ge— 
biet der geſamten Kunſtgeſchiche ſach— 
gemäß einzureihen. Als beſtimmt von 
ihm herrührend ſind uns hauptſächlich 
vier große Altäre überliefert. Drei 
davon befinden ſich in der Kunſthalle 
zu Hamburg, wo ſie als ihr koſtbarſter 
Beſitz einen Ehrenplatz einnehmen und 
ſich geradezu meiſterhaft den Be— 
ſchauern darbieten: der Hauptaltar von 
St. Petri in Hamburg (der ſogenannte 
Grabower Altar), der Buxtehuder 
Altar und der kleine Harveſtehuder 
Altar. Außer dieſen beſitzen wir von 
Bertram noch den großen Londoner 
Altar (den ſogenannten Apokalypſen⸗ 
Altar), deſſen wichtigſte Teile, weil 
ſchwer zugänglich und faſt gar nicht 
bekannt, hier abgebildet ſind. 

Eine Unterſuchung der Lebensart 
unſeres Meiſters hinterläßt die Vor⸗ 
ſtellung einer ſehr geſchloſſenen Per— 
ſönlichkeit. Er iſt kein Akademiker 
oder Handwerker, ſondern ſchafft im- 
mer neu, ſelbſt wenn er die gleiche 
Aufgabe wiederholt zu löſen hat. Sein 
Können iſt der Zeit weit voraus. In 
der Geſichtsfarbe wird das herkömm⸗ 
liche Braun aufgegeben und der Ton 
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Das Mittelbild des Bertram-Altars im South-Kenfington-Mufeum in London 


nähfifolgenden Zeit niemand fo weit wie er. In 
der Landſchaft zeigt er ſehr altertümliche und fort⸗ 
geſchrittene Züge zugleich. Landſchaft und Archi⸗ 
tektur werden ihm ſchon Hintergrund und Rahmen. 
Er ſieht bereits Menſchen im Raum des Hauſes. 
Die Intenſität ſeiner Farben iſt erſtaunlich. Seine 
Farbe ſchimmert und leuchtet und kommt dem 
Helldunkel bereits nahe; es finden ſich ſchon überall 
Spuren davon, wenn er auch noch kein ganzes 
Bild im Helldunkel zuſammenhalten kann. Bertram 
gehört einer Generation an, die die ſchwierigen 
Geſetze der Perfpektive erft aufzufinden hatte. 
Daher iſt er oftmals unſicher, an anderer Stelle 
wiederum erſtaunlich ſicher; die Perſpektive iſt 
meiſtens bei ihm noch mehr gefühlsmäßig. 
Lichtwarks Entdeckung rief in der ganzen deutſchen 
Kunſtgeſchichte eine völlige Umwälzung, ja geradezu 
eine Revolution hervor. Eine große Anzahl bisher 
bekannter Bildwerke aus der Epoche des gotiſchen 
Stils mußten um Jahrzehnte zurückdatiert werden. 
Man fing an, die Werke Bertrams genauer zu unter⸗ 
ſuchen, ihren Spuren nachzugehen, und ſtellte 
allerlei Vermutungen über ihren Urſprung an. 
Allgemeine Ahnlichkeiten, namentlich bei Francke, 
wieſen auf Köln und ganz beſonders auf Weſtfalen 
hin. Einige Anklänge erinnerten an Italien und. 
Avignon; aber vorläufig war nirgendwo etwas 
Greifbares. Daß Bertram aus Minden in Weſt⸗ 
falen- ſtammte (alfo die veraltete Schreibweiſe 
Bertram von Mynden erſcheint nicht mehr be⸗ 
rechtigt), iſt durch einen Fund im Archiv zu Minden 
nachgewieſen worden. Bereits zu Anfang des 
elften Jahrhunderts erblühte hier unter dem Biſchof 
Siegbert eine Malerſchule, und zwar iſt ſie ein 
Ableger der in Köln nachwirkenden reichenauiſchen 
Tradition. Und dieſer aus Minden ſtammende 
Meiſter wirkte mit feinem Landsmann, dem Kunſt⸗ 


gießer Dirich von Münſter, 1367 bis 1415 als Maler 
und Bildhauer im Hamburg. Bertrams Nach⸗ 
folger und, wie auch behauptet wird, ſein weit 
bedeutenderer Schüler, Meiſter Francke (früher 
„Hamburger Meiſter von 1435“), vereinigt zweifel⸗ 
los die Vorzüge der Kölner und weſtfäliſch en 
Schule, die zarte Empfindung und herbe Realität 
der Darſtellung in ſich. Ganz unbeſtritten findet 
man in Franckes Werken in Stil, Färbung und 
Kompoſition Anklänge und Ahnlichkeiten an die 
Schule Conrads von Soeſt, dem Hauptmeiſter weſt⸗ 
fäliſcher Malerei am Ende des vierzehnten und in 
den beiden erſten Jahrzehnten des fünfzehnten 
Jahrhunderts. 

Francke ſteht unmittelbar neben Conrad von 
Soeſt: Bei beiden die Vorliebe für roten Hinter⸗ 
grund, der eigenartige Sternenhimmel, die Vor⸗ 
liebe für einzelne Farben (Violett und Blau), die 
hellen Farbtöne, die Vorliebe, die Unterfarbe des 
Futters zu zeigen, die charakteriſtiſche Form der 
Köpfe, die gleiche Behandlung der Blattranken⸗ 
muſter, die Architektur, der Technik, der Namen 
in den Nimben, der gleiche landſchaftliche Hinter⸗ 
grund und ſo weiter. In allen Werken beider miſcht 
ſich in eigentümlicher Weiſe friſche, derbe Auffaſſung 
mit naiver Unbeſcholtenheit, offenes Auge für kolo⸗ 
riſtiſche Wirkung und fröhliches Ringen danach mit 
techniſchem Unvermögen. Dies alles kennzeichnet 
Francke als einen großen Schüler Conrads von 
Soeſt. Seine Kunſt ſteht der weſtfäliſchen in der 
Tat außerordentlich nahe. Und ob man nicht auch 
recht daran tut, wenn man Meiſter Bertram, 
ebenſo wie Francke einen Conrad von Soeſt, den 
bedeutenden Hermann Wynrich in Köln zur Seite 
itelt? 18 l 

Die Haupttätigkeit Bertrams und Franckes fällt 
ungefähr in die Jahre 1370 bis 1440. Das iſt die 
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Hauptblütezeit der Hanſa, die, aus kleinen Ver⸗ 


einigungen zu einem großen Bunde zuſammen⸗ 


gewachſen, unabhängig von der Reichsgewalt um 
dieſe Zeit die höchſte Machtſtellung im Heiligen 
Römiſchen Reiche Deutſcher Nation einnahm, die 
damals überhaupt dem deutſchen Bürgertum be⸗ 
ſchieden geweſen iſt. Das weſtfäliſche „Quartier“ 
dieſes Landes war nach dem wendiſchen mit ſeinem 
Vorort Lübeck ſich erlich das bedeutendſte. Es war 
außerdem der weſtfäliſche Stamm, dem Lübeck 
vorwiegend ſeine Bevölkerung verdankte; er ſtellte 
auch noch im fünfzehnten Jahrhundert anſch einend 
den Hauptanteil an der Einwanderung nach Lübeck. 
Soeſt hatte damals beinahe fünfmal ſo viel Ein⸗ 
wohner als Hamburg. Ufo Beziehungen zwiſchen 
Hamburg und Weſtfalen, zwiſchen der Kunſt 
Bertrams und Franckes zur hochentwickelten weſt⸗ 
fäliſchen Schule waren nicht nur möglich, ſie waren 
ohne weiteres gegeben. Jedenfalls bildete Weſt⸗ 
falen mit ganz ee ein zuſammenhängen⸗ 
des, geſchloſſenes Kunftgebiel. 

So Steht Meiſter Bertram vor uns, ein Künſtler 
leibhaftig in ſeinem Leben und in ſeinen Werken; 
der älteſte deutſche Maler und Bildhauer zugleich, 
deſſen Leben, Werke und Namen wir kennen. — 

Wenn man ſich erſt daran gewöhnt, bei der Be⸗ 
trachtung von Kunſtwerken zu fragen, nicht was da 
iſt, ſondern was vorher war, dann erſt kann man 
große Kapitel der Kunſtgeſchichte wirklich verſtehen 
und voll würdigen. Die deutſche Kunſtgeſchichte 


wird mit Bertram als der aufſchlußreichſten Ers. 


ſcheinung ſeines Zeitalters für immer zu rechnen 
haben. Trotz ſeiner unvollkommenen Ausdrucks⸗ 
mittel und ſeiner ringenden Anſchauung gilt er 


denen, die ihn bisher ſchätzen lernten, als einer der 


anziehendſten und bedeutendſten deutſchen Künftler 
überhaupt, l 


Der 


Wahnsinnige 
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Von EMIL GEBHART 


n ig Karl VL 


on einem wahnſinnigen König regiert zu 
werden, ift für ein Volk das jammervollſte 
Unglück. Und dieſes traurige Vorkommnis iſt ſehr 
viele Male im Laufe der Weltgeſchichte zu ver⸗ 
zeichnen geweſen. Eines der neueſten Beiſpiele 
ſolches bedauernswerten Geiſteszuſtandes eines 
gekrönten Hauptes bot ſich uns in der Perſon König 
Ludwigs von Bayern dar, eines Aſthetikers, den 
romantiſche Träume und übermäßige Verſenkung 
in die tiefſten Tiefen der Muſik in die düſterſte 
Schwermut verſetzten, und der, feſt entſchloſſen, 
ſich wie Ophelia im Waſſer das Leben zu nehmen, 
den ganz ſhakeſpeareſchen Gedanken hatte, vorher 
ſeinen Leibarzt zu ertränken. Für die abſolutiſtiſch 
regierten Völker war der Wahnſinn des Herrſchers 
eine Gefahr, ganz gewiß; aber ihr Schrecken wird 
abgeſchwächt durch operettenhafte Vorkommniſſe 
oder tragiſche Zwifchenfälle, die den einigermaßen 
philoſophiſch veranlagten Bürgern jeden Tag von 
neuem Stoff zum Lachen oder zur Unterhaltung 
gaben. Freilich mußte man, um das Schauſpiel 
recht genießen zu können, in der Maſſe der kleinen 
Leute verſchwinden und vom Schauplatz der 
wahnwitzigen Einfälle möglichſt weit entfernt fein. 
Die vorſichtigen Römer, die zur Kaiſerzeit im 
Schatten ihrer verſchwiegenen Landhäuſer zu 
Tibur oder Tuskulum, Herkulanum oder Stabiä 
ſchweigende Zeugen der Taten eines Caligula, 
eines Nero und all der ſchaurigen Narren waren, 
die dem Menſchengeſchlecht zur Geißel dienten, 
dieſe Römer durften nicht mehr um Kurzweil be⸗ 
ſorgt ſein. Und falls ſie zur Oppoſition gehörten, 
was ja für die Weiſen faſt Verhängnis zu ſein 
ſcheint, da denke man ſich die Freude, die bei den 
ironiſchen Tafelreden im Triklinium ausbrechen 
mußte, wenn aus Rom die überraſchende Nach⸗ 
richt kam, der Kaiſer habe Incitatus, den edelſten 
Renner in ſeinen Ställen, durch Verleihung eines 
Miniſterportefeuilles geehrt! 

Durch ihren maßloſen Wahnwitz büßten dieſe 
römiſchen Kaifer für die das Maß ihrer Fähigkeiten 
weit überſteigende Macht. Die politiſche Pyra⸗ 
mide, auf deren Spitze ſie ſtanden, war zu hoch, 
und wenn ſie ſich der dunkeln und ununterſcheid⸗ 
baren Maſſe zu nach Europa, Afrika oder Aſien 
niederbeugten und hinunterſchauten, ſo verloren 
ſie den Kopf, und der Schwindel des Hochmuts, 
der Grauſamkeit oder der Wolluſt bannte ſie bis 
zu dem Tage, wo der Dolch der Verſchwörer die 
blutige Komödie jäh unterbrach. Aber noch am 
ſelben Abend begann das Drama wieder mit 
einem neuen Darſteller. Und dies dauerte bis 
zu dem Tage, wo die Barbaren auf einmal ins 
Theater einbrachen und es in Brand ſetzten. 

Bei dem armen jungen König Karl VI., dem 
Vielgeliebten, war der Wahnſinn keine Folge der 
Trunkenheit abſoluter Macht. Es hat in der fran⸗ 
zöſiſchen Geſchichte kein bedrängteres Königtum 
gegeben. Von den beiden gewalttätigen Perioden 
des hundertjährigen Krieges eingeſchloſſen und 
zur Zeit der Minderjährigkeit des Herrſchers durch 
die Kämpfe ſeiner Oheime, der Herzöge von Anjou, 
von Burgund, von Berry und von Bourbon, durch 
die Empöcung der Städte und den Aufſtand der 
Pariſer Hammermänner zerrüttet, ſollte dieſe 
Regierung noch die Schrecken des Bürgerkrieges, 
den Kampf zwiſchen den Armagnacs und Bours 
guignons, Englands neue Feindſeligkeiten, ja 
die zeitweilige Herrſchaft einer engliſchen Dynaſtie 
erleben. 

Karl VI. hatte das Lebenslicht zu einer Zeit 
erblickt, auf die eine Reihe der trübſten Erinne⸗ 
rungen aus jüngſter Vergangenheit ihren Schatten 
warf: ein unheilvoller Krieg, die Gefangennahme 
des Königs, die Schrecken eines Bauernaufſtandes 
und der Schwarzen Peſt ſowie die traurige Er⸗ 
ſcheinung der Geißelbrüder. Schon ganz jung 
ſcheint er ſich unruhig und aufgeregt gezeigt zu 
haben. „Er dachte nur an Reiten, Kriegführen 


und an Heldentaten,“ heißt es von ihm, gab ſich 
ganz feiner maßloſen Leidenſchaſt für Kämpfe 
und alles Ritterliche hin und warf das Geld aus 
den Fenſtern, ſchon damals „in der Liebe und 
Flatterhaftigkeit“, was der Mönch von Saint⸗ 
Denis mit Trauer „fleiſchliche Lüfte“ nennt, ein 
echter Valois. „Von der Schönheit hingeriſſen,“ 
ſagt Thibault, der neue Biograph von Karls Ge⸗ 
mahlin Iſabeau von Bayern, „ſie immer unter 
neuen Formen ſuchend, ſtets bereit, ſich zu ent⸗ 
zünden, und ebenſo leicht des Neuen überdrüfſſig, 
folgt er einer ungehemmten Einbildungskraft.“ 

An dem Tage, wo Iſabeau ihren königlichen 
Einzug in Paris hält, hat er den Einfall, ſich zu 
maskieren, und hinter einem verkleideten Offizier 
der Königin aufſitzend, drängt er ſich lärmend bis 
zur nächſten Begleitung ſeiner Frau vor, wobei 
ihm die Stockſchläge, die die Sergeanten auf ſeine 
geheiligten Schultern fallen laſſen, den größten 
Spaß machen. Im Jahre 1390 — er war damals 
zweiundzwanzig Jahre alt — bricht, als eben die 
Meſſe des Königs im Schloß zu Saint⸗Germain 
gefeiert wird, ein ſchrecklicher Sturm aus, der die 
älteſten Bäume entwurzelt, und völlige Dunkel⸗ 
heit umhüllt die Kapelle. Die Königin wird von 
Entſetzen ergriffen, und ſicher hat dies auch an⸗ 
ſteckend auf den König gewirkt. Zwei Jahre ſpäter 
trat wieder ein aufregendes Ereignis ein. Mitten 
in der Nacht teilt man Karl „ganz erſchrecklich“, 
wie der zeitgenöſſiſche Geſchichtſchreiber Froiſſard 
ſagt, den Mordverſuch Peter Craons auf den 
Konnetabel von Cliſſon mit. „Getötet!“ ruft der 
König. „Nur raſch die Fackeln, die Fackeln! Ich 
will ihn ſehen!“ Man zündete die Fackeln an. 
Diener eilten voraus. Der König nahm nur einen 
Aberwurf, die Schuhe zog man ihm über die 
Füße. 

Dieſer Vorfall erſchütterte Karl VI. tief. Um 
ſich zu erholen, wollte er wider den Rat ſeiner 
Arzte in der Bretagne den Herzog bekriegen, der 
den flüchtigen Craon aufgenommen hatte. Als 
er am 5. Auguſt bei Le Mans durch den Wald ritt, 
glaubte er einen weißgekleideten Mann zu ſehen, 
der feinem Pferde in die Zügel fiel und rief: 
„Nicht weiter, edler König! Du biſt verraten.“ 
Ein kleines Stück weiter ſchläft der Page, der die 
königliche Lanze trug, auf ſeinem Reittier ein, die 
Lanze fällt nieder und trifft dabei mit ſcharfem 
Ton den Helm des nächſten Pagen. Der König 
zittert, zieht den Degen, ſchreit: „Auf die Verräter!“ 
und ſtürzt ſich auf ſeinen Bruder, den Herzog 
von Orleans; nur mit großer Mühe konnte man 
ihn entwaffnen. Als er ausgeraſt hatte, war der 
König von Frankreich wahnſinnig. 

Lange Tage hindurch lag er da, „ohne einen 
Ton von ſich zu geben oder Worte zu erwidern, 
während ihm die Augen ſehr ſonderbar im Kopfe 
herumliefen“. Man führte ihn nach Creil, ins 
friſche Tal der Oiſe. Aber er wollte ſich aus dem 
Fenſter ſeines Zimmers ſtürzen; man verſah es 
daher mit einer Art vorſpringenden Käfigs, von 
wo er dem Ballſpiel in den Schloßgräben zuſehen 
konnte. 

Einem tüchtigen Arzt, Wilhelm von Harſefly, 
gelang es durch ſeine Behandlung ziemlich bald, 
den Kranken wieder „zu Verſtand und gutem 
Erinnerungsvermögen zu bringen“. Im Prunk⸗ 
ſeſſel empfing er den Beſuch Iſabeaus und des 
Dauphins, des kleinen Karl. Der Zeitanſchauung 
gemäß dachte man an Gift oder Zauberei. Man 
hätte nicht ſo weit zu ſuchen brauchen. Der König, 
der wie ſein Vater ſich ſchon früh aufgezehrt hatte, 
verfiel ſchon ſeit einiger Zeit ſichtlich. In Beauvais 
hatte er einen Fieberanfall gehabt, und einen 
Monat vor der Erſcheinung des weißen Geſpenſtes 
hatte man in Saint⸗Germain Zeichen von Geiſtes⸗ 
verwirrung beobachten können. Auch hatten die 
Arzte, als er durch Le Mans kam, erklärt, er ſei 
außerſtande, den Sommerfeldzug mitzumachen. 
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Indeſſen konnte ihn Harſefly ſo ziemlich geheilt 
der Königin und den Prinzen anvertrauen, was 
er mit dem Rate tat, für maßvolle Zerſtreuung, 
„Kurzweil und Vergeſſenheit“ zu ſorgen. 

Iſabeau nahm ſelbſt die Leitung der Feſtlich⸗ 
keiten und Vergnügungen in ihre Hände und über⸗ 
ließ dem Herzog von Burgund die Sorge für den 
Staat. Es ging fortan im Schloß Saint-Pol ſehr 
fröhlich zu. Jeden Abend ergötzten ſich Karls VI. 
fieberhafte Augen am „Tanzen, Drehen und 
Springen“, wobei die Königin Iſabeau mit 
ihrem Schwager und heimlichen Geliebten, dem 
hübſchen Herzog von Orleans, tanzte. 

Am 28. Januar 1393 hatte man ſich eine ziem⸗ 
lich originelle „Kurzweil“ ausgedacht, bei der der 
König ſelbſt eine Rolle ſpielen ſollte. Die Königin 
hatte an dieſem Tage ihre Freundin Katharina, 
die Deutſche, zum drittenmal verheiratet. Man 
tanzte und ſchmauſte nach Herzensluſt. Auf einmal 
ſtürzen zum großen Entſetzen der Damen ſechs 
Wilde, mit Masken und Panzern von Werg an⸗ 
getan, in den Ballſaal und fangen an zu tanzen. 
„Leichtfertigerweiſe“, ſagt Thibault (mir würde 
es beſſer gefallen, wenn er ſagte „boshafterweiſe“), 
kommt der Herzog von Orleans dieſen Attrappen 
mit einer Fackel zu nahe, und die ſechs Wilden 
flammen auf wie Stroh. Der König befand ſich 
unter den ſechs Armen. Die Königin wußte es, 
und darum konnte es dem Herzog nicht unbekannt 
ſein. Der kleine Dauphin, der übrigens, ein Opfer 
maßloſen Tanzens, ſehr jung geſtorben iſt, ſchien 
ſehr hinfällig. Hatte da der Herzog davon geträumt, 
an dieſem Abend die erſten Stufen zum Thron 
emporzuſteigen? Ift meine Annahme falſch, fo 
bitte ich ſein Gedächtnis um Verzeihung. Ich bin 
dabei dem großen römiſchen Rechtsgrundſatz ge⸗ 
folgt: Der iſt der Täter, der den Nutzen davon hat. 

Iſabeau fiel in Ohnmacht. Hatte ſie noch Zeit 
gehabt, den König zu bezeichnen? Vielleicht. Jeden⸗ 
falls ſprang die junge Herzogin von Berry ſofort 
auf den König zu, hüllte ihn in ihren Mantel 
und erſtickte ſo die Flammen. Karl VI. war ge⸗ 
rettet, dagegen verbrannten die anderen fünf 
Wilden elendiglich, und Tänzer und Tänzerinnen 
flohen in ihre Zimmer, ohne hinter ſich zu 
ſchauen. 

Dieſer Ausgang des Balles diente nicht dazu, 
den Zuſtand des Königs zu verbeſſern. Im folgen⸗ 
den Juni hatte er einen zweiten Anfall raſenden 
Wahnſinns, der bis zum Februar 1394 dauerte, 
und fünfundzwanzig Jahre lang wurden dann die 
Anfälle immer zahlreicher und ſchwerer. Immer 
traten ſie plötzlich und mit größter Heftigkeit ein. 
Weinend, zitternd und auf den Knien rutſchend, 
bewegte ſich der Kranke vorwärts und flehte im 
Namen Jeſu Chriſti, man möchte ihn durch einen 
ſchnellen Tod von ſeinen unerträglichen Leiden 
befreien. Seinen Bruder, ſeine Oheime und 
Diener erkannte er, ſeine Frau und ſeine Kinder 
nicht; ja er wandte ſich von Iſabeau mit Entſetzen 
ab, und bemerkte er auf den Fenſterſcheiben des 
Schloſſes das bayeriſche Wappen, fo tanzte er mit 
unanſtändigen Handbewegungen. Nur Valentine 
von Mailand, die Herzogin von Orleans, verſtand 
es, die Qualen des verrückten Valois einzulullen. 
Man verſuchte es mit allen Arzten, ſogar Quack⸗ 
ſalbern, mit Umzügen, neuntägigen Andachten 
und Stiftungen, umſonſt. Die gelehrten Herren 
der Sorbonne, Scholaſtiker erſten Ranges, machten 
die Zauberer namhaft, an denen der Hof ſeine 
Rache nehmen ſollte. Aber die Königin lehnte es 
ſehr zum Erſtaunen des entrüſteten Mönds von 
Saint⸗Germain ab, die armen Leute zu verfolgen. 
Ob dieſe Tochter Bayerns wohl von ihrem Groß⸗ 
vater Visconti dieje Gleichgültigkeit gegen Heren- 
kuünſte hatte, die uns bei den damaligen Italienern 
auffällt? Die Italiener glaubten mehr an die 
Wirkung des Giftes, und ihre Alchimiſten be⸗ 
reiteten auserleſene Rezepte. 


macht ſich beſonders dann 
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Die elekirifch heizbare Waſſerleitung 


Mit der ſich ſteigernden Knappheit an Brenn⸗ 
material ſchwand aus den Häuſern mit Warm⸗ 
waſſerverſorgung auch diefe Annehmlichkeit des 
täglichen Lebens. Für die Hausfrau war dies 
nicht nur eine Annehmlichkeit, ſondern viel mehr 
bedeutete es eine Erleichterung der Arbeit. Stets 
war ohne irgendwelchen Zeitaufwand warm es 
Waſſer zur Hand, das für Kochzwecke manche Er⸗ 


leichterung und Erſparnis an Brennmaterial brachte 


und es geſtattete, alle Reinigungsarbeiten im Um- 
ſehen vornehmen zu können. 
Unfere Wirtinnen find aber ſo veranlagt, daß fie 


Dingen, die einmal nicht anders fein können, nicht 


weiter nachtrauern, ſondern ſich auf die Suche nach 
einem Erſatz begeben. Dieſer wird ihnen mit dem 
Seißwaſſerſpender „Schalt ein“ in die Hand ge⸗ 
geben, der von einer Berliner Firma in den Handel 
gebracht wird. Elektriſcher Strom und Waſſer⸗ 
leitung find die wohl in allen Gaſthäuſern vor⸗ 
handene Vorbedingung für ſein Anbringen. 

Der kleine Apparat iſt ſo eingerichtet, daß er un⸗ 
mittelbar auf jeden Waſſerleitungshahn aufgeſetzt 
werden kann. Er wird hierauf mit dem elektriſchen 
Strom verbunden und bereits in drei Minuten kann 
der Leitung heißes Waſſer 
entnommen werden, ohne 
daß dadurch der Zulauf 
von kaltem Waſſer unter⸗ 
brochen wurde. Bei län⸗ 
gerer Einwirkung des 
Stromes kann die Tem⸗ 
peratur des Waſſers bis 
zur Siedehitze geſteigert 
werden. 440 Watt Strom- 
verbrauch. 

Ungeachtet des hohen 
Preiſes für elektriſchen 
Strom ſtellt ſich dieſe Heiß⸗ 
waſſergewinnung immer 
noch um 50 Prozent bil- 
liger, als wenn Gas ver: 
wendet würde, und hilft 
den enorm teuren Küͤch en⸗ 
brand für Kochzwecke er⸗ 
ſparen. Dieſe Erſparnis 


bemerkbar, wenn die 
Eſſensſtunde vorũber und 
doch hin und wieder 
heißes Waſſer gebraucht 
wird. 

Für! weitgehendere An⸗ 
ſprüche ift auch ein Apparat 
in großer Form im Handel. Er liefert bei einem 
Stromverbrauch von 1320 Watt in einer Stunde 
60 Liter heißes Waſſer. 


Zerſchneiden von ſchweren deutfchen Ge- 
ſchũitzrohren vermiittelft Miſchgasgebläſe 


Unſer Bild zeigt, was für gewaltige Werkzeuge 
die vorgeführten Autogen⸗Schneidgeräte ſind. Ab⸗ 
geſehen von ihrer feindlichen Anwendung durch 
Treſor⸗ und Geldſchrankeinbrecher, waren ſie bis⸗ 
her lediglich Werkzeuge zur Vereinfachung und 
Erhöhung der Produktion. Das Bild 
wurde im Bereich des Kieler Feſtungs⸗ 
bezirks aufgenommen. 

P. Nach Anordnung der überwachenden 
Entente⸗Kommiſſion müſſen veraltete 
Geſchütze beſeitigt werden. Die 
Autogen⸗Schneidarbeiten für die Zer⸗ 
legung der Geſchütze und Lafetten 
werden. mittels Waſſerſtoff⸗Sauerſtoff 
und zu einem geringen Teil mittels 
Azetylen⸗Sauerſtoff ausgeführt. Die 
zu zerſchneidenden Arbeiten gehen ge⸗ 
wöhnlich in drei Abſchnitten vor ſich. 
Zunächſt wird das Mündungsſtüͤck ab» 
geſchnitten, wobei in der Regel Material⸗ 
ſtärken von 150 bis 180 Millimeter zu 


Die heizbare Wafferleitung 


bewältigen find. Dann wird das Kernrohr durch 
Zerſchneiden der Ringe — Materialſtärke 120 Milli⸗ 
meter — freigelegt. Dann kommt das Kernrohr an 
die Reihe, indem es durch Quer⸗ und Längsſchnitte 
in ofenfertige Schmelzſtücke zergliedert und das 


Bodenſtück abgeſchnitten wird. Bei den Schnitten 
am Bodenſtück waren Materialſtärken von 240 bis 
280 Millimeter zu überwinden. 

Die Arbeiten konnten mit den Schneidbrennern 
ſtörungslos durchgeführt werden; der Verbrauch 
von Erſatzteilen bewegte ſich in naturgemäßen 
Grenzen. 

Alle Autogenſchneider waren zunächſt anzulernen; 
fie waren jedoch. in ſehr kurzer Zeit mit der Hand- 
habung des Geräts vertraut, das einige unter 
ihnen mit ungewöhnlicher Behendigkeit zu führen 
verſtanden. 
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Künftliche Roheis bereitung 


Durch ein Verſehen gaben wir im vorigen Jahre 
eine Vorſchrift zur Roheisbereitung, die einige 
Irrtümer enthielt. Wir wiederholen dieſe Vorſchrift 
deshalb nochmals in abgeänderter Form und geben 
nachſtehend außerdem eine einfache Anweiſung, 
wie man ſich das teure Roheis im Sommer ſelbſt 
herſtellen kann. 


I. 


Man gieße in einen irdenen Topf 60 eani 
Waſſer und dann ganz allmählich und unter fort- 
währendem Umrühren und Pauſieren 100 Gramm 
Schwefelſäure dazu; dies iſt außerordentlich nötig, 
um eine allzu ſtarke Erhitzung der Miſchung zu 
vermeiden; iſt dieſe Miſchung abgekühlt, ſo füge 
man 200 Gramm ſchwefelſaures Natron (das iſt 


Slauberſalz) hinzu; beim Umſchwenken des Ges 


fäßes reſpektive beim Umrühren der Miſchung 
entſteht allmählich ein Kältegrad von bis 17 Grad 
Celſius, ſo daß ein kleines Gefäß mit Waſſer, in 
den irdenen Topf geſtellt, zum Gefrieren gebracht 


werden kann. Der Kältegrad hält nur einige Zeit 


nach vollſtändiger Löſung des Glauberſalzes an 


und kann alſo nicht öfters benutzt werden. 


Ringanſchneiden an einem ſchweren Feftungsgefchütz 


II. 


Man ſchütte in einen 
irdenen Topf 60 Gramm 
Salmiak (nicht Salmiak⸗ 
geiſt), 60 Gramm Gals 
peter, 90 Gramm Glauber⸗ 
ſalz und 170 Gramm 
Waſſer oder noch beſſer 
die doppelte Menge von 
jedem. Beim Umrühren 
dieſer Miſchung entſteht 
eine Kälte von 16 Grad 
Celſius. Ein in dieſes 
Gemiſch hineingeſtelltes 
kleineres Gefäß mit Waſſer 


Gefrieren. 


Ein neues afeptilches 
Taſchenmeſſer 
für Arzte 


Gar oft kommt der 
Landarzt und auch der 
ſtädtiſche praktiſche Arzt in 


mit ſeinen Inſtrumenten 
zugreifen zu müſſen. Man 
denke an die zahlreichen Unfälle, bei denen ſchleu⸗ 
nige Hilfe häufig zum Lebensretter wird. In 
ſolchen Fällen iſt es eine große Erleichterung für 
den Arzt, wenn er ſtets zum Gebrauch fertig vor» 
bereitete Inſtrumente einfach aus der Taſche ziehen 
kann. Solche ſogenannte Aſeptica⸗Inſtrumente 
— konſtruiert von einem Arzt in Bad Nauheim 
und in den Handel gebracht von einem unſerer 
größten mediziniſchen Warenhäuſer — ſteriliſieren 
ſich automatiſch. Sie beſtehen ähnlich wie eine 
Füllfeder aus einer Hülſe, die als Griff des In⸗ 
ſtrumentes, dient und zugleich als Behälter der 
Steriliſationsflüſſigkeit, meiſt Alkohol. 
Zur Füllung, die mehrere Tage aus⸗ 
reicht, genügen 3 oom Flüſſigkeit. Wird 
das Inſtrument in der Taſche getragen, 
ſo taucht die eingeſchraubte Klinge 
dauernd in den Alkohol. Zum Gebrauch 
nimmt man ſie aus dem Behälter und 
ſchraubt ſie auf dieſen feſt, der nunmehr 
als Griff benutzt wird. Die Erfindung 
weiſt viele praktiſche Eigenſchaften auf. 
Sie iſt handlich, bequem und ſauber in 
der Anwendung, und vor allem bleiben 
die Inſtrumente vor Roſt geſchützt und 
können nicht verdorben werden. Das 
wichtigſte aber ift, daß fie jederzeit 
ſteril und gebrauchsſertig find. 


kommt infolgedeſſen zum 
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L I ES B ET DILL 
Herbert hatte auf einmal auch Wünſche, er | 


(Fortſetzung) 

amals hatte Ernſt ſich eigentlich kaum etwas 

Beſonderes unter den Worten denken können. 
Heute verſtand er ihren tiefen, ernſten Sinn. Es 
war, als müſſe er die Knie beugen... auf feinen 
Scheitel legte ſich eine ſanfte Hand und fegnete 
ihn. Er nahm die Paſſion in ſich auf wie ein 
heiliges Abendmahl. 

Die tiefſte aller Künſte hielt ihn in ihrem Bann. 
Den Kopf in die Hände vergraben ſaß er da wie 
einer, der ſich aus toſendem Meer auf einen 
Felſen gerettet hat und der Brandung lauſcht, die 
ihn umrauſcht. 

Einer, der endlich einmal zu ſich gekommen iſt, 
um ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen. Wer biſt du, 
und was tuſt du, warum lebſt du, und was wirſt 
du hinterlaſſen? 

Zum erſten Male fragte er ſich heute, iſt dieſes 
wirklich das Leben, das du wollteſt? 

Nein, nein. All dieſe ſtaubigen Akten, die ſich 
vor ihm häuften, mit ihren Klagen und Verleum⸗ 
dungen, der beſtändige Verkehr mit Menfchen, 
die ſich bekämpften und betrogen, hatten ihn mürbe 
gemacht. Er war müde von allem. Er ſah ſich 
immer von Händen umringt, die ſich flehend nach 
ihm ausreckten, Geld, Geld, Geld... 

Ach, das einmal ganz loswerden, ſich reinigen, 
baden in Schönheit und Kunſt, fliehen aus den 
engen Wänden, die ſich immer enger um ihn 
ſchloſſen, frei werden, gut und rein wie als Kind. 
Die Sehnſucht ſtieg in ihm auf nach einem fernen 
Land, das in ſeinen Träumen vor ihm ſtand, in 
dem es nur Schönheit gab und Harmonie. Die 
Muſik löſte alle Gedanken auf in zarten Wohllaut, 
ſie hinterließ einen Schmerz, der in ihm wühlte, 
der aber ſüß war. Er fühlte, wie er ſich weit von 
allen entfernte, die in den engen Wänden neben 
ihm lebten, er hüllte ſich ſtumm in ſeinen Mantel 
ein, um ſeine Seele darin zu bergen, als wolle er 
ſie retten. 

Er ſaß andächtig wie ein Kind in dieſen Bänken, 
mit geſchloſſenen Augen lauſchend. In dieſer Welt 
war er daheim. Und das Heimweh fiel von 
ihm ab. 

Wie aus fernen Welten ertönten die himm⸗ 
liſchen Geſänge, und die Poſaunen ließen ihre 
Stimme jubelnd erklingen, fanfarengleich .. Es 
umfing ihn wie Vergeſſen, ein Wohlbehagen durch⸗ 
ſtrömte ſeinen Körper. Muſik! Sie gab ihm wieder, 
was er einſt beſeſſen hatte. Er hatte eine Zu⸗ 
flucht gefunden, und in dieſer Stunde gelobte er 
ihr Treue, ſeiner Göttin, der Muſik. 

Du ſollſt mich halten, wenn ich mich verliere, 
du ſollſt mich ſchützen, wenn ich furchtſam werde, 
ſei du mein Troſt in meiner Einſamkeit und meine 
Zuflucht. Wenn alles mir verloren geht, dann bleibe 
du mir, und meine dunklen Jahre weiß ich nicht. 
Der Himmel hatte ſich über ihm aufgetan, er fühlte 
Unendlichkeit herüberwehen. 

„Wenn ich einmal ſoll ſcheiden,“ ſang getragen 
der Chor. 

Neben ihm weinte eine alte Frau. 

Und dann vernahm er keine Worte mehr, ſondern 
nur noch Muſik. Das Schickſal hatte ihn heute 
hierhergeführt. Es war gnädig mit ihm, dem 
armen, einfachen Menſchen, der ſich abmühte, ſeinem 
Leben einen Inhalt zu geben, und kämpfte, um 
nicht unterzugehen. 

Er vergaß die Umgebung. Er ſchaute in die 
flackernden Kerzenlichter und lauſchte dem Schluß⸗ 
chor. „Wir ſetzen uns mit Tränen nieder ... bis 
die Stimmen ſchwiegen, und der letzte Orgelton 
verklang. — Er erwachte wie aus einem Traum. 
Er ſah die Leute ſich erheben, den Mittelgang 
herunter ſtrömten dunkelgekleidete Menſchen mit 
ergriffenen Mienen dem Ausgang zu. Und er 
ging, den Hut in der Hand, noch ganz benom⸗ 
men hinter ihnen ber... 
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Das Ehepaar hatte ſich wieder verſöhnt. 

In ſeiner weichen Stimmung erſchien es Ernſt 
eine Pflicht, den Verdacht, der ihn von ſeiner 
Frau getrennt hatte, zu überwinden. Einmal mußte 
damit reiner Tiſch gemacht werden, er wollte nicht 
mehr an den verſchwundenen Smaragden denken, 
und Grete machte es ihm leicht. Sie war jetzt ſehr 
liebenswürdig und kam ihm entgegen. Seiner 
offenen Natur widerſtrebte dieſes feindliche Neben⸗ 
einanderleben, und ſie war erlöſt, daß ſie keine 
tragiſche Miene mehr bei Tiſch zur Schau tragen 
mußte. Es war ihr viel wichtiger, daß ſich Ernſt 
nun wieder ſeiner Arbeit zuwandte und nichts 
merkte von den kleinen Briefen, welche Dienſt⸗ 
männer in grünen Bluſen ins Haus brachten, von 
der leichten Nervoſität, die Grete umſchwebte, der 
ewigen Unruhe, in der ſie ſich befand, ſeit ihr 
Leben eine Wendung genommen hatte 

Seit Grete ſo viel ſpazieren ging, der Arzt 
hatte Blutarmut bei ihr entdeckt, die ſogenannte 
blühende Bleichſucht, die ſich nicht äußerlich kund⸗ 
gibt, hatte ſie jedes Intereſſe an ihrem Haushalt 
verloren. 

Man ſah ihrem Salon an, daß ihn eine gleich⸗ 
gültige Jungfer aufräumte, das Kopenhagener 
Porzellan war nicht mehr abgeſtaubt, in den 
Jardinieren vertrockneten die Begonien und alle 
Uhren waren ſtehengeblieben, als fänden ſie es 
nicht mehr der Mühe wert, weiter zu ticken 
Dieſe Spaziergänge zogen ſich meiſt bis zum Abend 
hin, die gemütliche Teeſtunde in ihrem Salon 
hatte man längſt aufgegeben. 

Als Ernſt eines Nachmittags aus Verſehen doch 
heraufkam zum Tee, fand er die Salontüre ver⸗ 
ſchloſſen. Er fragte erſtaunt Gretes Jungfer, warum 
das Zimmer plötzlich abgeſchloſſen ſei? Und das 
Mädchen antwortete ſchnippiſch: „Nun, damit 
keiner hereinkömmt.“ 

Er fand das merkwürdig und befragte ſeine 
Frau des Abends bei Tiſch nach dem Grund. Sie 
geſtand ihm, daß ſie dem neuen Mädchen nicht 
traue, es ſtand ſo viel koſtbares Porzellan 
herum. Aber es kam ihm vor, als ob Grete 
das mit einer leichten Verlegenheit geſagt habe. 
Indeſſen legte er ihren Worten zu wenig Be⸗ 
deutung bei, um darüber nachzudenken, er hatte 
anderes zu tun. Er mußte jetzt arbeiten, fein Haus- 
halt verſchlang Unſummen und fein Schwieger⸗ 
vater bezahlte keine Rechnungen mehr. Seit aus 
allen Ecken dieſe Amateurweinhandlungen empor⸗ 
ſchoſſen, die ihre giftigen gefälſchten Weine einem 
unwiſſenden Publikum vorſetzten, das ſie auch 
ruhig trank, war ſein Geſchäft zurückgegangen. 

Von ihm hatte Grete vorläufig nichts zu hoffen. 

Die Unverzagt war unerſchwinglich geworden, 
ſeit die Erlers bei ihr arbeiten ließen, und Golden⸗ 
berg hatte die Miete wieder erhöht. 

Die Lage war „Gold wert“. Im Parterre rich⸗ 
tete der Wirt des Reſtaurant Tannhäuſer jetzt ein 
ſpiegelglänzendes Cafe ein, trotzdem Grete empört 
ihre Stimme erhob, aber Goldenberg war auf dem 


Ohre taub. Er hatte ſich in das Hinterhaus zurück⸗ 


gezogen, wohin er auch das Sacklager verlegte. 

Das Haus hatte durch dieſes Café etwas Gewöhn⸗ 
liches bekommen, man begegnete fortwährend auf 
der Treppe Pärchen oder Konditorjungens. Wenn 
Ernſt auch jetzt wenig von feirter Familie ſah, ließ 
ihn die Sorge um ſie doch nie ganz los. 

„Wenn ich dich noch einmal mit dieſem Kellner 
Billard ſpielen antreffe, Lümmel, dann hab' ich 
dir zum letztenmal money geſchenkt,“ drohte Ernſt. 
Aber was half das alles? Jeder hatte triftige 
Gründe, mit ſeinem Geld nicht auszukommen. 

„Du kannſt doch nicht verlangen, daß ich mein 
letztes Armband verſetze oder einen Proleten 
heirate,“ ſagte Liane gekränkt. 

Dieſe Toiletten und Reiſen betrachtete ſie als 
Geſchäftsſpeſen. Wenn ſich Liane einmal ver⸗ 
heiratete, bekam er ja alles zurück. 
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brauchte Lackſtiefel zur Tanzſtunde oder wollte 
einem Freund Geld geliehen haben, was zwar bei 
der nüchternen Lebensanſchauung des Lümmels 
unwahrſcheinlich war; er hielt immer ſeine lange 
Hand auf 

Wenn feine Mutter kam, mit dieſem Ausdruck 
halber Verlegenheit auf dem hübſchen Geſicht, und 
fie ihn in feinem Bureau aufſuchte ... das waren 
für ihn die dunkelſten Stunden. Es war immer 
dasſelbe Klagelied, deſſen Melodie ihn ſchon als 
Junge begleitet hatte. Das Kapital war aufge⸗ 
zehrt, der Bankier hatte es eines Tages der er⸗ 


H E R WEG H S 


ſtaunten Frau von Herwegh mitgeteilt. Es war 


fort, einfach fort. Und die Majorspenſion reichte 
gerade für die Miete. 


Sie hatte nur Ernſt, auf den ſie bauen konnte, 
auf den ſie ſich verließ. Er gab, was ſie verlangte, 


wenn er auch oft das Gefühl hatte, es ſei nicht 
richtig, immer nur zu geben. b 

Aber ſeiner Mutter etwas abzuſchlagen war ihm 
unmöglich. ; 

Lutz, der feines Rheumatismus in der linken 
Schulter wegen genötigt war, in dieſem Sommer 
eine gründliche Kur zu gebrauchen, hatte ſich im 
Palaſthotel einquartiert, wo warme Quellenbäder 
verabreicht wurden. Er wollte Mama keine Um⸗ 
ſtände machen, er mußte früh baden und wurde 
maſſiert, und das Herweghſche Haus war auf Früh- 
ſtücke bei Tagesgrauen nicht eingerichtet. Er hatte 
ſein Reitpferd mitgebracht. l 

„Junge, Junge, das haben Sie ſich fein ein- 
gerichtet!“ Der General klopfte Lutz auf die 
Schulter. „Na, denn man zu, genießen Sie Ihr 
Leben, es iſt ohnehin ſo kurz. Und wenn ich mal 
was ſehe, ich drücke beide Augen zu.“ 

Der alte Herr ſpielte dabei auf gewiſſe Damen 
an, mit denen man Lutz früher in der Dämmerung 
oder bei bengaliſcher Beleuchtung am Kurhaus⸗ 
weiher geſehen hatte. Er ahnte nicht, warum Lutz 
etwas zuſammenzuckte. „Nee, alter Herr. Ich ſuch 
mir jetzt 'ne Frau. Wir werden ſolid.“ 


* 


Herwegh hatte ſich ſchon in München viel mit 
gerichtlicher Medizin beſchäftigt und mit beſonderem 
Intereſſe dieſe Vorleſungen beſucht. In ſeiner 
Bibliothek ſammelte er hauptſächlich wiſſenſchaft⸗ 
liche Abhandlungen berühmter Pfychiater, über die 
Fragen der Behandlung verwahrloſter Kinder und 
die Beurteilung kindlicher Verbrecher. Dieſe Rätſel 
hyſteriſcher Epidemien in den Schulen, individueller 
Hemmungen und ihre Bekämpfung, der Einfluß 
des Alkoho genuſſes der Eltern und Ahnen auf die 
Nachkommen, hatte er früher viel mit Doktor 
Rickert diskutiert. Dieſer behauptete, alle Ber 
brecher feien im Nauſch erzeugt. 

Sie ſeien mit dieſen Anlagen geboren und 
könnten für ihre Taten nicht zur Rechenſchaft ge⸗ 
zogen werden. 

Die Anſichten ſeiner Kollegen gingen in dieſen 
Fragen auseinander. Die meiſten beſchäftigten 
ſich nicht mit Pſychiatrie. Das überließ man den 
gerichtlichen Pſychiatern. Die Richter ſahen es 
nicht gern, wenn ſich die Advokaten als Hilfstruppen 
Arzte hinzuzogen, welche ihre Rechtsurteile oft 
durch ihre wiſſenſchaftlichen Belege wertlos machten. 

„Wenn alle Verbrecher als geiſtig anormal erklärt 
werden,“ ſagte der Landrichter, mit dem Herwegh 
nach der Sitzung heimging, „macht man am beſten 
das ganze Gericht zu, übergibt die Diebe und 
Mörder den Irrenanſtalten, dann kann der Staat 


für fie ſorgen und unfereiner hat wenigſtens keine 


Arbeit mit ihnen.“ 

Es wehte Herwegh immer eine feindliche, kühle 
Luft entgegen, wenn er mit Juriſten auf dieſe 
Fragen kam. Er fühlte das, aber dieſes Aus 
weichen war nur natürlich, ein Richter durfte ſich 
nicht in dieſem Labyrinth verlieren. 


Sein Kollege Ehrlich ſtand dieſen Fragen ſkep⸗ 
tiſch gegenüber. Er hatte die Praxis ſeines Vaters 
übernommen und führte ſie ganz im Sinne ſeines 
alten Herrn weiter. Nur war er nicht ſo grob, 
ſondern ſehr korrekt und gewandt, und dafür be⸗ 
kannt, daß er nur „haſenreine Fälle“ nahm. 

Die anderen lehnte er ab. Er glaubte nicht an 
die geheimnisvollen Gefühlskomplexe, an die ſich 
die Gedankenrichtungen und Willenrichtungen der 
Menſchen anknüpfen. „Überhaupt Gefühle,“ ſagte 
Ehrlich, „wenn wir uns erft darauf einlaſſen.“ 
Er zuckte die Achſeln. „Gewiß ſtellt dieſe Ver⸗ 
erbung und Belaſtung der Verbrecher eine gefähr- 
liche Beeinfluſſung dar, aber wenn man alle Ver⸗ 
brecher ihrer angeborenen Eigenſchaften wegen 
freiſprechen wollte, wäre die Welt bald in Händen 
von Zuchthäuslern.“ 

Herwegh widerſetzte ſich. „Die Menſchen werden 
nicht allein durch ſprachliche Gedanken vermittlung, 
ſondern auch durch vorgebildete Gemeinſchaft 
der Gefühle beeinflußt und ſie müſſen danach 
handeln, ob ſie wollen oder nicht. 0 

„Aber Kollege —“ 

„Wir alle ſind aus der inneren Anlage heraus 
nicht nur Menſchen, ſondern auch Mitmenſchen,“ 
fuhr Herwegh fort. „Es gehört zu unſerem Beruf, 
daß man andere verſteht und ſich den fremden 
Gefühlszuſtand vergegenwärtigt. Die Einfühlung 
iſt es, was uns Juriſten fehlt.“ 

„Lieber Herwegh,“ ſagte Ehrlich, der dieſen Aus⸗ 
führungen mit einem überlegenen Lächeln gefolgt 
war. „Sie haben in allem recht, Sie geraten dabei 
aber auf die Bahn des Pſychiaters, und den kümmert 
die rechtliche Beurteilung eines Falles wenig. Der 
Richter ſoll nur die Tat beurteilen, um das Wie 
und Weshalb hat er ſich nicht zu kümmern.“ 

„Aber wir Verteidiger müſſen m rief Her⸗ 
wegh. 

„Nein, das beſtreite ich ganz e denn 
wir kommen damit auf die ſchiefe Ebene.“ 

„Und wohin führt Ihre gerade, korrekte Richt⸗ 
linie?“ 

„Zum Ziel, das wir uns alle ſtecken ſollen, zur 
gerechten Beurteilung des Falles.“ 

„Ohne daß wir ſeine Gründe unterſucht haben?“ 

„Die andere führt jedenfalls zu dem Chaos und 
den dunklen Winkeln, in denen ſich die faulen Fälle 
verbergen,“ ſagte Ehrlich. „Beſchäftigen Sie ſich 
nicht zu viel damit, es iſt nicht gut.“ 

Als Herwegh zum erſtenmal die Akten eines 
ſolchen zweifelhaften Falles in die Hand nahm, 
um ihn zu bearbeiten, erinnerte er ſich an dieſes 
Geſpräch, er zögerte eine Weile und ſchaute ſinnend 
in die Akten. 

„Soll ich oder ſoll ich nicht?“ 

Die anderen Kollegen hatten den Fall Asran 
abgelehnt. Es war eine Poſtſekretärsfrau, die eine 
Reihe von Diebſtählen begangen hatte und von 
dem Beſitzer eines Warenhauſes auf friſcher Tat 
ertappt und angezeigt worden war. 

Auf die Anzeige hin rührten ſich auch andere 
geſchädigte Kaufleute, die bisher aus Rückſicht auf 
die Familie geſchwiegen hatten, und es kam heraus, 
daß dieſe Frau, deren Mann ein auskömmliches 
Gehalt bezog, die in geordneten Verhältniſſen 
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lebte, die ſelbſt Vermögen bejak, jahrelang kleine 


und größere Diebſtähle in den Geſchäften mit einer 
geradezu raffinierten Geſchicklichkeit ausgeführt 
hatte. Man fand bei der Hausſuchung aufge⸗ 
ſtapelte Berge von Seidenreſten, Bluſen, Wäſche, 
ſeidene Strümpfe, Schmuck, Bänder, Spitzen. 
Ihre zwei wohlerzogenen, beſcheidenen Kinder 
waren ganz verſtört, daß ihre Mutter als Diebin 
entlarvt war. 

Der Mann war gebrochen von dem jahrelangen 
Kampf gegen eine Leidenſchaft, gefoltert von der 
täglichen Angſt, daß einmal alles ans Licht kommen 
würde. 

„Ach, Herr Rechtsanwalt, Sie willen nicht, was 
es heißt, ſeine Frau, die man geliebt hat, die einem 
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Als neuer Band 
dieser Sammlung erschien soeben 
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Atavara 


‚Roman. Gebunden M 18.— 


Bondes frisches angeborenes Erzählertalent be- 
währt sich auch in diesem neuen Roman, der 
uns die Schicksale eines unehelichen Kindes von 
seinen frühen Jugendtagen bis zu den Mannes- 
jahren erzählt. Hans Heinrich könnte sich mit 
seiner starken künstlerischen und technischen 
Begabung eine sichere Zukunft als Schiffsbauer 
schaffen, wenn ihn nicht der Makel seiner Ge- 
burt aus der Heimat und in den Seemannsberuf 
triebe. Bei der humor vollen, durch Phantasie 
und Gemütswärme er freuenden Schilderung von 
Hans Heinrichs Abenteuern, die darin gipfeln, 
dass er eine Zeitlang auf einer von Kannibalen 
bewohnten Insel als deren Oberhaupt festge- 
halten wird, ist Bonde so recht in seinem Element. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 


Kinder geboren hat, als Diebin zu ſehen.“ Der 
gebrochene Mann begann feine Ehe zu ſchildern. 
„Wir waren ſo glücklich, meine Frau iſt ſo gut⸗ 
herzig und eine treue, ſorgende Mutter, ach, meine 
armen Kinder.“ Und der Mann bedeckte ſein 
graues Haar voll Kummer. 

Er weinte. 

Herwegh ſuchte ſich vergebens gegen das Mit⸗ 
gefühl zu panzern. Er wollte dieſen Fall nicht 
nehmen. Etwas in ihm regte ſich und hob warnend 
ſeine Hand. Aber der Mann und ſeine Kinder 
jammerten ihn. 

Er gab endlich nach. 

Sein eigenes Unglück erwachte wieder, das die 
Muſik eine Zeitlang betäubt zu haben ſchien. 
Grete ... war fie denn beffer wie diefe Unglückliche? 

Er nahm den Fall, trotz des ironiſchen Lächelns 
der Kollegen. Vielleicht konnte er dieſe Frau retten. 

Es war eine geiſtige Infantile von ſchwankender 
Gemütsſtimmung, beeinflußbar und indolent, die 
unter ſtändigen Depreſſionen litt. Als Mädchen 


Zur Kinderpflege 


verwendet man seit vielen Jahren als bestes e für kleine Kinder und Säuglinge nach dem Urteil hervorragender Ärzte 


mußte dieſe Frau, ein Madonnentypus, ſchön ge 
weſen fein. Jetzt hatte fie etwas Gedrüdtes, Scheues, 
Unſicheres. Wie ſie dazugekommen war, zu ſtehlen, 
wußte fie nicht anzugeben. Es zog fie faſt körper⸗ 
lich in die Läden. Sie wachte nachts auf und konnte 
den Tag nicht erwarten, um ſich in die Läden zu 
ſtehlen. Und nach einem ſolchen Diebſtahl empfand 
ſie ſtets eine große Erleichterung und Befriedigung. 
Es war, als ſei ſie von einem Fieber beſeſſen. 
Einige Male hatten ihr die Ladenbeſitzer die 
Waren im Hinterzimmer wieder abgenommen, 
hatten ſie gewarnt. Sie hatte geweint, bereut, 
verſprochen, es nicht wieder zu tun. Und kaum 
betrat fie wieder ein Geſchäft, jo kam die unwider⸗ 
ſtehliche Sucht von neuem über ſie. 

Der Fall begann ihn zu intereſſieren. 

In dieſer Frau ſah er den Typ der moraliſch 
Entarteten vor ſich, über den er ſoviel geleſen und 
gehört. 

Die Sünde war bei ihr beſchloſſen, ohne Erwägen 
und ohne Abſicht. Es war eine Gewohnheits⸗ 
verbrecherin. 

So oft er die Unglückliche vor ſich ſah, dachte er 
an ſeine eigene Frau. 

Herwegh verglich dieſe „erblich Geſchädigten“ 
mit „verbauten Schiffen, die mit einer gewiſſen 
fataliſtiſchen Notwendigkeit im Lebenskampfe unter⸗ 
ſinken“ mußten. Denn die Charakterverſchlech⸗ 
terung war häufig nur das erſte Wetterleuchten der 
geiſtigen Störung. 

Durfte man dieſe Menſchen noch beſtrafen 1? Nein, 
man mußte die Welt von ihnen befreien, indem 
man ſie abſonderte und ſie den Arzten übergab. 

Die Frau wurde freigeſprochen. 

Sie kam in die Landesheilanſtalt Rheinbaben, 
wo ſie ſpäter ſtarb. Allmählich fanden auch andere 
„dunkle Fälle“ ihren Weg zum Herweghſchen 
Bureau. 

Hinter verſchloſſenen Türen ſpielten ſich die 
ergreifendſten Szenen ab. Man hätte ein. Kato 
ſein müſſen, um hart zu bleiben. 

„Ich bin zu Ihnen gekommen, Herr Nechts⸗ 
anwalt, weil ich weiß, daß Sie der einzige find, 
der mir helfen kann.“ 

Gegen ſolche Worte war Ernſt machtlos, wie 
gegen Frauentränen. 

Wenn man jeder Tat auf den Grund nachging, 
ſo fand ſich eine Entſchuldigung oder eine Erklärung 
für ihre Notwendigkeit. Wenn man in die Seelen 
dieſer müden Verirrten, Abgehetzten und Er⸗ 
ſchreckten ſchaute, ſo ſah man, daß meiſt andere, 
Eltern, Freunde, Kameraden, Lehrer, Kollegen, 
oft auch die eigene Frau, die eigentlich Schuldigen 
waren oder wenigſtens einen Teil der Schuld trugen. 

„Er arbeitet viel mit Gefühlen,“ ſagte Ehrlich 
ſpöttiſch. Jeder hatte ſeine Methode. 

Der Gefühlskompaß ergab oft eine beſſere Rid» 
tung als der überlegene Verſtand. Es iſt eine 
große Gefahr für einen wortgewandten Redner, 
wenn er Oppoſition merkt und ſich wanken fühlt 
auf dem Boden, auf dem er bis dahin feſten Fußes 
gegangen. 

Herwegh überzeugte immer, er ſiegte oder er⸗ 
langte doch wenigſtens Erleichterungen hoher 
Strafen. Fortſetzung folgt) 


der Kinderheilkunde 
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. Puder 


schützt egen 
Wundlanfen, 


als einfachstes und billigstes 
Mittel von unerreichter 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig. 


— 


CHRONIK 5 VON HERMANN KIENZL 


uf dem Theater gibt es jetzt noch ganz an⸗ 


dere Neuheiten als bloß neue Stücke. Man | 


erlebt einen älteſten Schiller, fo her⸗ und zu- 
gerichtet, daß kein Menſch ihn erkennt! Eine 
„Jungfrau von Orleans“, aus der Kindheit tönen⸗ 
der Theaterfreude ins impotente Greiſentum der 
Jugend von heute überſetzt. Myſterium in 
Glasſcheibenarchitektur! Bäume, Felſen und 
Menſchen: Kubuſſe! Ein gotiſch ſtiliſiertes 
Hirtenmädchen! Und hundert Lichtrleckſe der 
Laterna magica! Armer Schiller, wie haft du 
dich verändert — Aus dem tobenden Beifall, 
der bei der „Jungfrau“ -Aufführung demon- 
ſtrativ den einzigen Schillergetreuen, den Du⸗ 
nois des Paul Hartmann umbraufte, konnte 
man das ebenſo wahrnehmen, wie aus der 
kalten Ablehnung von Walter Haſenclevers 


„Jenſeits“⸗Drama in den Kammerſpielen. Wo | 


wäre ein Publikum ſtandhaft wie dieſes bei 
literariſchen Experimenten und ſo gewillt, ſich 
ſelbſt durch reſpektvolle Unvoreingenommenheit 
Achtung zu bezeigen? Endlich aber begann man 
doch zu lachen, und das war wirklich der mildeſte 
Ausdruck der Entrüſtung über die grenzenloſe 
Unfruchtbarkeit des einſt tragiſch überſchätzten 
Haſenclever, der, um den Nimbus zu wahren, 
heute gezwungen iſt, ſich genial zu gebärden. 

Er muß geben, was er durchaus nicht hat! 
Gerät bei ſo verzweifelten Bemühungen ſchließ⸗ 

lich zur albernſten Geſpenſtertheaterei, die er in 
einer von inneren Plattheiten ſtrotzenden „myfti i⸗ 


ſchen“ Sprache „vertieft“ und außerdem in Leit⸗ 


artikeln „wiſſenſchaftlich“ begründet. Wenn ſchon 
Geifter, dann wenigſtens auch Geiſt — fo wollen 
wir gebeten haben. 


Unehrlichkeit: das ift unter allen Ubeln das 


ſchlimmſte. So weit Haſenclevers toter Mann (er 
ſtört ſpukhaft den unter dem erſten Anhieb der 
Todesnachricht von dem liebenden Weibe ge⸗ 
ſchloſſenen Liebesbund), ſo weit dieſer kindiſche 
Schemen von einem ehrlichen Geſpenſt entfernt ift, 
ſowenig Haſenclever Gefühltes und Geſchautes 
wiedergibt, ſo ſicher ſind die neuen Entartungen 
der ee Bühne uberhaupt Erſch En 


Es — 


E Er Srii a. M. 
Aus Kokofchkas ; „Orpheus und Eurydike“, Uraufführung. 


Heinrich nun eu Regie) und Gerda Mimer: in den 5 


| im Frankfurter Schaufpielhaus. . 
- Hauptrollen . 
) 


2 BER 8 ſterhafter Bldung — ein 


Phot. 2 & Labiſch a 


Tagores , Poftamt“ in der Berliner Volksbühne. 


Von links; Guido Herzfeld, Lucie Mannheim und 


Harry Berber 


. 


der Unredlichkeit Das Wort natürlich in einem 
anderen als dem bürgerlichen Sinne verſtanden! 
In der Kunſt beginnt die Unehrlichkeit dort, wo 
die ſelbſtvergeſſene Hingebung aufhört. Regiſſeure, 
die um jeden Preis ihre Originalität in Szene 
ſetzen, ohne Rückſicht auf, ohne Barmherzigkeit 
für das Werk des Dichters, ſind ſchlechte Makler. 
Ich denke hier an den Spielleiter der „Jungfrau 
von Orleans“ — und nicht etwa an den von Haſen⸗ 
clevers „Jenſeits“ (Stephan Großmann), der, fo 


ſehr er auch redlich beſtrebt war, ein Sanktiſſimum 


nicht zu behüten hatte. Man könnte den Anwurf 
noch gegen manchen wenden. In den bedenklichen 
Wirkungen maniakaliſcher Eigenbrötelei kommen 
die Verunſtaltungen von Goethes „Taſſo“ und 
Shakeſpeares „Sturm“, die Dr. Lud⸗ 
wig Berger im Berliner 
Staatstheater verbrach, 
den Eigenwilligkeiten des 
Karlheinz Martin nahe. 
Doch etwas geht von dem 
echteren Fanatiker aus, 
was daran glauben läßt, 
daß er nicht heimlich über 
die leichtgläubige Menge 
lächelt. Er hat die in hellen 
Düften prangende, die 
blühende und klingende 
Inſel des Proſpero zu 
einem ſtiliſierten grauen 
Geſtade im Eismeer ge- 
macht und den Geſtalten 
ſtatt des Rhythmus wehen⸗ 
der Lüfte insgeſamt den 
Klumpfuß des Caliban 
verliehen. Wer als rich⸗ 
tiger Expreſſioniſt ſein 
Stilgeſetz immerzu betont, 
hat kein Gefühl für die 
ſich in freieſter Grazie aus⸗ 
wirkende Natur ... Den 
Caliban erreichte übrigens - 
der Regiſſeur nicht. Der 
hatte — in Kortners mei- 


fauſtiſcher Drang erlebt das: 


Lachen und Abſcheu um Mitleid werbend, ein 
Drang zum Licht empor! 


Dieſe und andere „Neuerungen“ an alten 


i Seiligtümern find fo grauſam ernſt zu nehmen, 


daß ſie von den Schöpfungen zeitgenöſſiſcher 


Dichter kaum aufgewogen werden. Die letzten 
Wochen aber gaben manches Hoffnungsvolle, 
zumal auf den Bühnen außerhalb Berlins. 


Der über meinen Zeilen wachende Redakteur 


kann es nicht hindern, daß ich Rolf Lauckners 
Drama „Wahnſchaffe“ als das Gewicht einer 
reifen dichteriſchen Perſönlichkeit ſchätze. Ich 


war nicht Zeuge der erfolgreichen Uraufführung 


im Leipziger Alten Schauſpielhaus, doch aus 
dem Buche ſchon zwingt uns das Drama, das 
ein Erleben und ein Kampf iſt. Ein Sieg? 
Lauckner und ſein Wahnſchaffe, zwei Dichter mit 


dem Willen zum Tatmenſchen, ſind in unſere 


Zeit geboren. Dieſe Zeit des Übergangs, des 


ſkeptiſchen Verſagens klaget an! Nicht weil auch 


ſie, wie es jedes Zeitalter getan, die „Wenigen“ 


kreuzigt und verbrennt; doch weil ſie ſiegende 


Heroen nicht wachſen läßt. Der Sieger kann nur 


kindlich ſein. Das iſt Wahnſchaffe nicht, ſo zu⸗ 


verſichtlich er auch zuerſt die beſſere Welt träumt. 
Er verläßt 


Wahnſchaffe will helfen, retten. 
das ſtille Reich des Dichters und tritt zu den 


Menſchen; zuerſt als Arzt, dann als Volks⸗ 


führer, als ein Revolutionär der Liebe. Sein 


wir nichts wiſſen können.“ 


Phyſis ſpottet feines Rettertums bei einem ent⸗ 
ſcheidenden Ringen mit dem Daſeinswürger, und 


die entfeſſelte Menge vernichtet ſein Apoſteltum. 
Ein Geſcheiterter, kehrt er heim zur Täuſchung, 


zur Dichtung, und findet die letzte Wahrheit: den 


Tod. Das bedeutſame Werk trägt Eigenweſens⸗ 
züge in jeder Phaſe. Einzelne Begebenheiten ſind 
von ergreifender allmenſchlicher Schönheit. In 


der dramatiſchen Technik ſchreitet Lauckner ſeinen 
Weg, der zwiſchen den Staketzäunen der literari⸗ 


ſchen Schulen führt. Er nimmt von den Expreſſio⸗ 
niſten den Flug der Bilder, aber er flattert nicht 
vorbei an den Tiefen des Schickſals, er täuſcht nicht 
mit Wortnebeln über Ungeſtaltetes. 


— 


tiefes Einfühlen in Shake⸗ 
ſpeares Lebendiges; auch 

im. Stiefſohn der Schöp⸗ 
fung, in dem ruchlöſen 
Scheuſal, drängt, unter 
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Von der Urauffährang von Lauckners „Wahnfchaffe“ 
Leipziger Stadttheater: Regie Dr. Kronacher. 


e als Wahnſchaffe (rechts) und Schindler als eh 


| Phot. S. Genthe, Leipzig 


Dr. Gideon 


im 
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„Und ſehe, daß . 
Die unerbittliche 


R 
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Welch ein Gegenſatz zwiſchen der hoffnungsloſen 
Friedensſehnſucht des Europäers und der Friedens⸗ 
erfüllung des Inders! Von Rabindranath Tagore 
wurde in der Berliner Volksbühne „Das Poſt⸗ 
amt“ aufgeführt (in der dichteriſchen Überſetzung 
von Hedwig Lachmann und Guſtav Landauer). 
Ein Märchenſpiel — denn ein Spiel kindlich reinen 
Menſchentums. Mit Hauptmanns „Hannele“ hat 
die indiſche Dichtung den Ausgang gemein: hier 
und dort ein ſterbendes Kind, das ſich den Himmel 
träumt. Doch der kranke Knabe des Tagore wird 
nicht von der Fieberphantaſie irdiſchem Elend ent⸗ 
rückt, harmoniſch vielm ehr übergoldet die letzte 
Verklärung ein Daſein, das in fleckenloſer Helle mit 
den Erdendingen verwachſen war. Sanft und 
klar rinnt dieſes Leben aus in eine unendliche Güte. 
Das wunderſame Gedicht rührte nicht bloß, es 
ergriff und es ſchimmert nach in Wohl⸗ und Wehmut. 
Pflanzenhaft rein war des Dichters Gebilde in der 
Darſtellung des Knaben durch Lucie Mannheimer. 
„Im Waſſer wogt die Lilie, die blanke, hin und 
her... Ihr Haupt nur wiegt ein lieblicher Ge- 
danke hin und her.“ — In Emanuel Fehling hat 
die Volksbühne etwas entdeckt, was wir brennend 
nötig haben: einen unverdorbenen, einfallsreich en, 
dem Dichter ſelbſtlos dienenden Regiſſeur. Eine 
im prachtvollſten Hui vorüberfliegende Aufführung 
von Shakeſpeares „Komödie der Irrungen“ und 
eine farben⸗ und geiſtreiche von Shaws „Bekehrung 
des Kapitäns Braßbound“ beſtätigten es. - 

Karl Böttgers Tragödie „Das Antlitz des Todes“, 
aufgeführt im Düffeldorfer Stadttheater, ringt um 


Kortner als Caliban in Shakespeares „Sturm“ 
Aus der Neuinfzenierung Jeßners im Berliner 
Staatstheater 


ig. ̃ ˙ Ken ai 


Antwort auf die letzten Fragen. Leben und Tod 
kreiſen um die Liebe. Nicht der Weltkrieg, aber die 
tiefeinſchneidenden Wirkungen des Krieges ſind 
zu einem Menſchenſchickſal verſchlungen. Auch 
Walter Harlans Komödie „In Kanaan“ (Hannover, 
Reſidenztheater) taſtet in allem Frohſinn eines 
altbibliſchen Luſtſpiels nach verborgenen Urſatzun⸗ 
gen, die den Geſetzen der Welt widerſprechen. 
Das im Kolorit anmutende Stück fand reichen Bei⸗ 
fall. Von Karl Sternheim führte das heſſiſche 
Landestheater in Darmſtadt nacheinander zwei 
Luſtſpiele auf. Beide nur durch die Unnatur des 
manierierten ſprachlichen Ausdrucks von der Mache 
des deutſchen Philiſterluſtſpiels unterſchieden. Das 
eine: „Herr von Seingal“, ein Gegenſtück zur 
„Marquiſe von Arcis“, wartet mit höfiſchen Salon, 
formen auf; das andere: „Der entfeſſelte Zeit, 
genoſſe“, hat einen ernſthafteren Vorwurf. Der 
Naive, Unverbrauchte wird den Typen der Streber 
und Weltmenſchen entgegengeſtellt. Er ſiegt, wie 
im guten alten Rührſtück. Schon ganz an die 
„Waiſe von Lowood“ erinnert es, daß das fröhliche 
Ende durch eine Rettung aus plötzlicher Lebens 
gefahr herbeigeführt wird. 

Noch unmittelbarer mit unſerer Zeit — man 
darf, wo die geiſtige Methode fehlt, nicht ſagen 
mit dem Zeitgeiſt — beſchäftigt ſich Karl Rößler 
Komödie „Der pathetiſche Hut“, aufgeführt i 
den Berliner Kammerſpielen. Ein abgeſetzte 
deutſcher König, ein edler und ein ſchurkiſcher revo 
lutionärer Miniſter, kurz, jüngſter menſchliche 
Hausrat füllt die Szene. Vorſichtig verteilt de 


Andres, 1 Bandatlas, 
3911. 1040 Tierleben, 18 Bde., 


Bel 
Korpulenz 
F ottielbigkolt 

sin 


Dr. Hoffbauers ges. gesch. 
Entfettungs -Tabletten 


heem E ran rue a] 
ein vollkomm. unschädl. u. er- 
folgr. Mittel ohne Einhalt. ein. 
Diät. Keine Schilddrüse. Kein 
Abführmittell Brosch. gratis! 
Elefanten-Apothek 
Berlin "m en. Dok 4 


Malerei, ; 
liefert AlfredThörmer. Leipzig, 
Buchhandlung u. Antiquariat. 


Browning, Kal. 7,60 
M. 250.-, Ka M. 


„Kal. 6. 35 250. a 
Mauser M. 350.- , Jagdwaff. 
Benekendorti, Berlin- Friedenau, Rheinstr. 47 


Gummiwaren- | ——— 
Versandhaus Otto Heimsoth fe ZuckerKranke sie 

hweig find.Hellungb. diätlos.Kurn. Dr. med. 
sendet use. Preisliste euer! hygien. 


Stein-Oallenfels. — Jan v. Werth-Apo- 
Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb. | theke, Altermarkt 17, Köln. Brosch. grat, 


Halali- Hut 


gesetzlich geschützt.. 


Man beachte 
die Schutzmarke 


HALALI 
HAL ALI LI 
Sport-, Jagd- und 


HAL. A LI I- 
Touristen-Hutes. 


Nächste Be Bezugsquelle 
Zu erfragen bei 


Halali-Hüte, Frankfurt a. M. 35, Moselstr. 4. 


und hüte sich vor An- 
geboten in ähnlichem, 
billigerem Ersatz. 


ist der elegant. u. 
vornehmsteProme- 
naden- u. Reisehut, 


imponiert d. seine 
fabelhafte Leichtig- 

keit als hygienisch. 

Kopfbedeckung. 


ist das Ideal eines 


>= ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN == 


„MESSMER?, 


AUSGEWAHLTE FEINE N N 


THEE- 


SORTEN 
durch die bek. Verkaufsstellen 


Ba ae 5 
„ EN -e * 
a a a . 


5 . í 2 y ri. 3 $h 
3 — r ` A o 2 
nr) TIER anna, * 
u y 4 rener 
Dr ER ER 


SAA 
i? 


< =A p 
. 


yent e 


E je 2 41 1 
AË i eee 


. 


er; 

. 2 * z 

AA o 
2 2 . 


Temmler- Werte Vereinigte Chemische Fabriken a 


re unter diefer Rubrik ` 8 wir mit M 5. — die A ipellige NMillimeterzelle (einfchl. Anzeigenfteuer) und gewähren außer dem ‚erimäßigen Rabe 
; noch einen Sondernachlaß von 10%. 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. 


1 Chemiesthule für Damen, lichtete; 


Ou 5 Drakestraße 46, 


Lunferzletungsheim Bud Liehenstein (S.-M.) biet. liebev. geist. u, körp. Pflege. 


Unterr. in kl. Ki. Sorgf. Erzieh., liebev. 
Fam.-Leb., indiv. Behandl. Erzieh. z. Selbsttätigk. u. gern geũbt. Pflichterfällung in 20850 
Arbeltsstund. Handfertigkeitsunterricht. Waldwanderungen, Hellbäder. Dir. Dr. CLA Us. 


D | Neckargemünd 8 hl wissenschaftl. u. praktisch 
[ 0 ru hal en Bildungsstätte 
bei Heidelberg- für junge Mädchen. 

Oediegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessionlert. Beginn des Schuljahrs am 1, resı 

Sept., auch en ee F gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitun; 


Ihe e eee 
III 217 60e tete e eee eee eee eee ee 1000 6% 6090800 


U 
Ou deutsche Allgemeinbildung und Erziehung für das praktische Leben 


"ie Prival- Realschule mit Handelsfächern 
nierneubrunn (Thür. Wald in ihrem bestempfohlenen 


Sohüler helm. 
Individueller Unterricht. Ständige Aufsicht. Beste Verpflegung. Wandern. Winter- 
sport. Gartenarbeit, — 


Prospekt frei durch den Direktor: Dr. Han s Knoll, 


EAALARLLELLLLLLELLUL TEL TELTLETKELEIEALLITELSETEETDETTPENLITTEEEPPITTTTTLEEITPPETDPETTTITTETTTITTITFITTITETITTTPFIT Pr PPPe ee FeHe 


6080606660680 31 
NIL En 


Wir bitten ünfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeitichrift zu bezichen 
560 


erfaſſer Licht und . e nach beiden Seiten. 
in Zuſchauer ſoll ihm böſe werden, monarchi⸗ 
ſche und republikaniſche Theater follen ihn 
elen. Aber ein Satiriker, der nicht aus innerer 
idenſchaft höhnt, iſt wie ein Held Roland mit 
lzernem Schwert. Das Stück hat viele Witze, 
ch keinen Witz. 

Die Brüder Rotter haben wieder ein Berliner 
jeater ihrem Truſt einverleibt. Das „Kleine 
jeater”, in dem Dr. Altmann bisher tapfer 
teratur machte. Wie radikal ſich der Gockel auf 
m Dache gedreht hat, man erfuhr's bei der erſten 
otterſchen Premiere. „Caſanovas Sohn“ von 
udolf Lothar ift die geſühlsroheſte, durch Talmi⸗ 
eganz abſtoßende Cochonnerie, die je ein or 
m Schiebern bebete und beklatſchte. 
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Literatur 


Ernſt Georgy, B odenſatz. (Phönix⸗Verlag, 
Carl Siwinna, Berlin.) Die Geſchichte eines güti- 


gen, ſelbſtloſen Menſchen, der ſein ganzes Sein dem 
Ideal des Beglückenwollens unterſtellt. Geſtalten 
und Ereigniſſe ſind lebenswahr, plaſtiſch und mit 
genauer Kenntnis des Milieus geſchildert. In ge⸗ 
ſchickter Steigerung führt: die ſpannende Handlung 


vom Allgemeinerleben zum perſönlichen erſchüttern⸗ 
den Geſchick der Heldin, das ſich, nachdem ſie auch 


an dem Manne ihrer Liebe bitterſte Enttäuſchung er⸗ 


fährt, in tragiſcher Weiſe vollendet. Nicht ohne Be⸗ 
dauern, in dem Zeitgeſchehen eine Bejahung des 


ſchmerzlichen Peſſimismus zu finden, der das Buch 


durchweht, legt man es aus der Hand. F. Sp. 
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Und wenn le dazu A 

die milde, zahnliein- f, 
löfende p 
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verwenden, lo üben . 


$ie die nach heutiger 
Kenntnis überhaupt 
belie Zahn- und 
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jesbabener 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. 
fritz Schulz jun. A.-G. Leipżig 


— 


Einsatzhemden m. 55.— bis 59.— 
Makko-Unterhosen M.42.- bis 46.- 
Kunstseidene Strickkravatten 25. 


erstklassige Konfektion. 


R. KURZ, ULM a. o. 
Zeitblomstraße 466. 
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Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung Dus behagliche Heim“ 


— 


Eingegangene Bücher und Schriften. 
(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. — Rückſendung 
ſindet nicht ſtatt) 
en er gunt Kleider für Frühjahr und Sommer 

Beyer, Leipzig. 
Pr Frühjahr / Sommer 1921. 5.40 M. 
avorit⸗Jugend⸗Moden⸗Album und Wäſchebuch 1921. 
40 M. e Schnittmanufaktur Georg 
S Dresd 
Spoty $ Ernſt, Bodensatz Phönix⸗Verlag, Carl Siwinna, 
erlin 
vage. ‚Hans, Rund um den Hund. Kunterbunte Berfe. 
5.50 M. Konrad Hauf, D. W. B., Hamburg. 
geen Felix, Wandlungen. nein Leipzig. 
oreck, Curt, 1 S le Walter Seifert, Stutt⸗ 
i e 
Tiroler Novellen der ont Herausgegeben von 
Anton Dörrer. Mit biographiſchen Notizen. Geh. 
6 M., Pappband 7 M. Reclams Univerſal⸗Bibliothek 
Mr. 6151—6154. Philipp Reclam junior, Leipzig. | 


HARTWIG u. VOGEL A-G. 


Weltbekannte Galerie „Moderner Bilder“ 
Bilder und Postkarten nach Gemälden von Wennerberg, 


Heilemann, Kirchner usw. 


sind die feinsten, piKantesten Darstellungen. 
Verlangen Sie den illustr. Prospekt in jedem einschläg. Geschäft oder beim 
Kunstverl. Max Herzberg, Berlin SW 68, Neuenburgerstr. 37. 


Münchner Möbel- und Raumkunst 


Rosipalhaus: 


Rosenstraße 3, Rindermarkt 17. 


Unbedingt zuverlässig 


Dos Desinfekfionsmitfel in aller ivett und für jedermann 
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Vir bitten unfere verehrlichen eier bei Beftellung oder Anfrage (ich fiets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 


füllt das zum Gebrauch beffimmte Quantum Kofje 
in eine kleine geſchloſſene Blechbüchſe und ſtellt dieje 
eine Stunde vor dem Zubereiten des Kaſſees auf 
den warmen Herd oder in die Ofenröhre. Dam 
erſt, wenn die Bohnen warm geworden fin, 
werden fie gemahlen. Man wird über das beſſen 
Aroma erſtaunt fein. Ist das Waſſer, das zur 
Bereitung des Kaffees Verwendung ſindet, hart, 
fo gebe man eine Meſſerſpitze voll Natron hinzu, 
denn je weicher das Waſſer ift, um fo beffer ſchmec 
der damit zubereitete Kaffee. - M. A. T. 


Praktiſches fürs Haus 
Junge Karoffen zu reinigen 


Junge Karotten, im zeitigen Frühjahr genoſſen, 
ſind ein feines und gutes Gericht. Leider aber 
macht ihr Zuputzen, wenn es auf gewöhnliche Art 
durch Schaben geſchieht, viel Arbeit und trotz 
ſorgſamſter Ausführung Verdruß, denn immer 
wieder zeigen ſich nach dem Waſchen ſchwarze 
Stellen an den Rübchen. Wie bei vielen Dingen 
im Küchenreich, gibt es auch hierbei einen Kniff, 
der die Mühe ſehr verringert und das Ergebnis der 
Arbeit weſentlich erhöht. Dieſer Kniff beſteht darin, 
daß man die Rübchen ſauber wäſcht, fie dann in 


Straffmachen locker gewordenen Rohrs 


5 a r Wenn Rohrgeflecht in Stühlen ſchlaff wurde, 
. 5 waſche man es auf der Rückſeite mit heißem 


kochendes Waſſer mit etwas Soda legt, 5 bis Das A ußer Waſſer tüchtig ab oder bürſte es mit einer in 

10 Minuten darin aufkochen läßt, ſie in kaltem mit einem Tuche kochendes Waſſer getauchten Bürſte, um dann das 

Waſſer abkühlt, auf einem Siebe abtropfen läßt werden durch dieſen Vorgang tadellos ſauber und Geflecht ſtarker Zugluft oder heißer Oſenlie 

und zuletzt mit einem rauhen Tuch abreibt. Sie wunderſchön rot. 8 = auszuſetzen. ö W. 
=| Praktifcher Wink, dem 


Kaffee beſonderen Wohl- 
gefchmack zu verleihen 

Bekannt ift ja allen Haus: 
frauen, daß friſch geröſtete, 
noch warme Kaffeebohnen 
den wohlſchmeckendſten Kaf⸗ 
fee erzeugen. Da man heute 


N e. 


Nerventonicum 


geg. allgem. Neurasthenie,f 
Nervenschwäde 


er 
* 


50 Tabletten M. 25 — Glän- gegen T 
zend begutachtet u.bewährt. Heiserkeit, a on it go 5 . 
Dr. E.Komoll, Husten affee 3u aufen etomm ’ 
Berlin SO %, u. 3. . ſo iſt es unmöglich, diefe noch 


Mariannenstraße 31. 


Warnung vor Nschahmungen warmen Bohnen zur Hand 
; i zu haben. Es gibt nun aber 


S „ 25 2 75 2 2 ER: | ein recht einfaches Mittel, 
chwerhörig keit Gummiwaren | iiö ſolche herzuſtellen. Man 
Ohrengeräuſchen, nerv. Ohrſchmer!. Versandhaus „Femina“ | = 


Aerztl. empf. Glänz. Dankſchreiben. Berlin- Frledenau 55 H | L 
Vers. San.-Artikel Gg. Engibrecht, | sendet illustr. Preisliste ber hygien. A esıcura t 
München S.4, Kapuzinerſtraße 9. Neuhe: ten. Rückporto. ist der einzige Apparat, der die 


nn Blasenschwäche 
Reklamepreis nur 50 Mark. Loster gerte | sicher heilt und Bettnässen zuver- 


deutsche Herren-Ankeruhr Nr. 51 m. Scharnier, Gold- lässig verhütet. Aerztlich begutachtet 
rand, ca. 30ständ. Werk. gen. regul. nur M. 50. — | und lia Alone Alleinig. Fabrikant: 
— aw Nr. 55 mit besserem Werk. . . . M. 58.— ° Rudeli Hinne, Dässelderl-erresbeln. 
A A e ~ Nr. 53 ohne Goldrand . ....... M. 45.— 


n Nr. 52 ohne Scharnier, runder Bügel M. 40. | 
Nr.39 Damenuhr, versilbert, mit al 0 epip er 
Ooldrand . .. nur M. 56.— 0 9 


A 
>. e è o 


. 8 
Weich 
und geschmeidig wird das 
Leder durch tögliche Pflege 


mit Erdal. Die Schuhe 
halten länger, 


spare durch ' 


Garantie 
für jede 
Uhr. 


9 


D 


Metall-Uhrkaps el . nur M. 2—| -> schwarz und violett, i | 
Panzerkette, vernickelt. . . M. 3.— 

4 » echt vergoldet. . . M. 12.— 

#9 Armbanduhr mit Riemen .. . . M. 53.75 ei gegen Porto: | 


Wecker, prima Werk... nur M.42—| Lüdicke, Berlin e Steglitz, 
Uhren-Klose, Berlin 284, Zossener Straße 8. Albrechtstraße 83a. 


-$ Brachleidende -F 


« heißt mein 

‚„Extrabequem“ Bruchvanat 

Ohne Feder, Tag und Nacht tragbar. 

Seit 1894 eingeführt und glänzend 
bewährt, Man verlange Prospekt |. 

l und Zeugnisse. 
L. Bogisch, Stuttgart 1, 
Schwabstraße 38a. 


Ghwarz ~ held / braun > rotbraun Alleinbersl: Werner Q Mertz, Mains 


Nachts leuchtend nur M. 4.50 mehr. 


eng a — Gap ou ER 
— — Schön 
— sind alle m. Kundinn. geword, durch: 
* B. | Jugendhauch erzielt ein zarles, 
. | rosig. Jungmädchengesicht M. 12.- 
— 1 Hautcrem macht die Haut rein, , 
zart, sammetw., bes. Mitess. „ 9 
Lockenkräuselelexler schafft rei- 
zende, naturliche Locken, 
absolut haltbar 7 
Haarwasser entw. das Haar zur 
höchst. Schönheit u. Glanz, _ 
befördert Haarwuchs. . „ 1% 
Augenbrauensaft erzielt pikante 
lang. Wimp., dicht. Augenbr. . 10.- 
. erzielt glänzende 
eurige Augen; unschädlich . II- 
Büstencrem macht schöne volle . 
Büste, altbew., viels. anerk.. 10- 
‚| Büstenpulver ergibt vollschl. 
Fig., wie die Männer sie lieb. 12- 
Otaue Haare verschwinden, die 
Jugendfarbe kommt wieder „ 10. 
Damenbart sowie lästige Haare 
verschwinden radikal . . » 7. 
Diskreter portofreier Versand bei Vor- 
einsendung. Postscheckkonto Berlin 
57109. Nachn. 0,50 M. Wiederverkäuf, 
überall ges. Lief. viel. Versandgeschil. 


Pharm. hyg. Industrie „Medicus“, 
Berlin N. 4, Bergstraße 79 M. 
Preisliste f. hyg, u. Oummiartikel gral. 
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u. Bestandteile 
Katalog A frel. 
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Musikinstrimanl 


Handharmonike 
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Photograph. Apparat 
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Tiere und Pflanzen 
Zimmergewäcshäufer 
Für Blumenliebhaber und Pflauzenfreunde 
tfte das neue Zimmergewächshaus zur beſonderen 
lege und Züchtung von Zimmerpflanzen eine 
ätzbare Neuheit fein. Dieſe Häuschen werden 
t gleichſeitigem oder einſeitigem Dach geliefert, 
lches zur Lüftung und Reinigung aufklappbar 
Man macht oft traurige Erfahrungen, daß bie 
la zen trotz ſorgſamer Pflege nicht gedeihen. 


e Gewächſe ſind dem Luftzug und ſonſtigen Nach⸗ 


len ausgeſetzt, was durch die Zimmergewächs⸗ 


uler vermieden wird. In dieſen fauber ger 


beiteten Häuschen, die ein Schmuckſtück für jedes 


mmer bedeuten, laſſen ſich mit gutem Erfolge 


pen, Hyazinthen, Maiblumen, auch Pflanzen⸗ 
tenheiten treiben. Die Häuſer werden in fünf 
rſchiedenen Größen et und ne viele 
ebhaber Biden: 


_ Zimmergewächshäufer für empfindliche Pflanzen 
Das Lüften der Hiſtbeeſfe 


muß ſachgemäß ausgeführt werden. Durch das Lüften 


ſoll die von den Pflanzen verbrauchte Luft erneuert und 
die Wärme reguliert werden. Im zeitigen Frühjahr, 


wo die Pflanzen noch klein und die Wärme gering, wird 


wenig gelüftet, meiſt nur um die Mittagszeit. Allmählich 
wird mehr Luft gegeben. An manchen Tagen iſt morgens 


wenig, mittags mehr und abends wieder weniger 


zu lüften. Für das richtige Maß muß der Pflanzen⸗ 
züchter Gefühl haben. Das Luftholz ijt ſtets an der 
Seite unter das Fenſter zu ſtellen, nach der der 
Wind weht; bei Südwind alfo an die Nordſeite 


und ſo weiter. Streicht der Wind über das Miſt⸗ 


beet der Länge nach, ſo iſt ſeitlich zu lüften. Nie 
darf der Wind direkt in den Miſtbeetkaſten ein⸗ 


fallen. Das wechſelweiſe Lüften der Fenſter oben 


und unten ift daher nur an windſtillen Tagen ſtatt⸗ 
haft. Das Luftholz iſt tunlichſt unter die Mitte 
der Fenſterkante zu ſetzen; im anderen Falle ver⸗ 
ziehen ſich die Fenſter leicht. Das Lüften hat als 
Endzweck eine allmähliche Abhärtung der Pflanzen. 
Umgekehrt ſoll im Herbſt das Lüften dazu dienen, 
die im Miſtbeetkaſten zu überwinternden Pflanzen 
nach und nach an geſchloſſene Luft zu gewöhnen. 
Das erſt reichliche Luftgeben wird immer mehr und 


mehr eingeſchränkt. Doch muß im Winter an froſt⸗ 


freien Tagen unbedingt gelüftet werden. H. 
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unsere 


Prof. Dr. Carl Ludwig Schleich 


Gehlen an der Leſſing⸗Hochſchule zu Berlin. 
Mit 31 graphiſchen Darſtellungen 


3. u. 4. Tauſend. 2 Gebunden M 12.— 


‚Bir bedauern, nicht ganze Kapitel des geiſtesſtarken 
Buches abdrucken zu können, um fo mehr empfehlen 
wir es allen, die nach deutſcher Art grübelnd vor den 
Toren der Unſterblichkeit ſtehen und trotz Kant oder 
dank Kant die Hoffnung nicht aufgeben, mit menſch⸗ 
lichen Verſtandeskräften wenigſtens zu einer bewußten 
Ahnung von der Herrlichkeit der Menſchenſeele und 


der beſeelten Natur, dieſer Wunderkette ohnegleichen, 


du gelangen.“ 0 (Deutſche Tageszeitung, Berlin.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Schramberger Uhrfedernfabrik, 
G. m. b. H., Schramberg i. Wbt. 
Zu haben in allen einschläg. Oeschäf- 
ten, Direkt nur an Wiederverkäufer. 


(Epilepsie 
Krämpfe, nm 
Blasenschwäche pıasenieiaen) 
Wo bish. all. umsonst angewandt, um 
von diesen schreckl. Leiden geheilt zu 
werd., ert. kostenl. Auskunft (Rückp. 
erbet. ) Pfarrer u. Schulinspektor a. 


P. O. Fiedler, Post Niewerle 318 
(Bez. Frankfurt, Oder). 


Grhditlich in Qpotheken u. Drogerien. 
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erhält. jede Dame dauernd durch 
Anwendung meines 


Garantie- 


Mittels. 
Probe M. 6.50, 
Original-Dose SM. 12. - 
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Porto extra. 
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die beste Filienmilch- Seife 
für Zarte. weiße Haut. 


N Überall 2 zu haben! | Ni 
Sanitätsh. W Planer, 2 — — — e 
Charlattenhurd 1 Abtis. R 147. u en 8 . 


Glück und Gewinn 


GI in m: rai 1 ERFINDER 


Versandhaus. 5 u kostenlos 
° Neukölln 22, Siegfriedstr. 14. A. Ball, Lemgo (LI) 5! 
Brillant- —— 


2775777777 Wr III 
Wie neu werden abgetragene wollene Kier . 
Kein Wenden nötig. — Größte Ers’ arnis mit 


Apparat „Frisch- au 


M. ang.) 
Von Jedermann zu handhaben. Garanti} für Erfolg. | 
Unbegrenzte Haltbarkeit. Preis Mk. 2&4- ab Werk. 


Ueberall zu haben. Ludwig Kramer - Hagist, Frisch - auf-Werke, 


Kandern (Baden). 
Fritz Schulz Jun. A.-G., Leipzig. — — 
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Erſcheint jeden Sonntag 


Jonas Taff ann. 


Ein Roman. don Erni Z 


(Fortſetzung) 


onas hätte laut auflachen mögen oder pfeifen oder ſchreien, da⸗ E 


mit jene aufgemerkt hätten, die jetzt mit geſenkten Köpfen 
gingen. Er hätte ſeinen Hohn in ihre wirkliche oder gemachte 
Trauer werfen mögen, ſie zu erſchrecken oder zu ärgern. — 
Der Zug war längst vorbei. Da ſaß er immer noch da und 
grübelte. 
Als er nach Stunden heimkam, waren Geni und der Tſchuſepp 


ſchon lange fort. Aber der Hochwürdige hatte fih eben wieder ein- 


geſtellt und erwartete ihn, wie ihm die Franzi im Flur mitteilte, 
in der Wohnſtube. 

Was wollte der Pfaff von ihm? dachte er und zögerte. Dann 
aber hinkte er in plötzlichem Trotz zu dem Pfarrer hinein. 
1. Diefer, ein ſtämmiger, in Weſen und Wuchs ein wenig grob⸗ 
ſchlacht geratener Mann, erhob ſich vom Tiſch, an dem er geſeſſen; 
das war er dem Geldanſehen des Bauern ſchuldig. 

„Was ſind das für Sachen?“ polterte er los. „So benimmt man 


ſich nicht, Truttmann.“ 

Jonas kniff die Augen ein. „Ich habe Euch, glaube ich nicht 
gefragt,“ ſagte er. 

Der. Pfarrer fühlte ſich ein wenig aus dem Sattel gehoben. Er 
warf ſich in die Bruſt und holte tönende, ſalbungsvolle Worte aus 
dieſer gewölbten Sprechkammer herauf: „Der Tod iſt heilig. Der 
Tod macht alles gleich. Aber das Grab hinaus ſoll man keinen 


Groll tragen. Das ſind Sünder, die Toten noch zornig ſind.“ 
„Meint Ihr, das weiß ich nicht,“ ſagte Jonas. | 


„Es ijt meine Pflicht, ich muß Euch — wollte der Geiſtliche fort⸗ 


fahren. 
Jonas näherte ſich der Schlaftammertür. „Predigt auf der 
Kanzel, hochwürdiger Herr! In die Kirche kommen Leute, die 


glauben. Mich habt Ihr ja ſchon lange nicht mehr dort geſehen.“ 


Damit ging er ins Nebenzimmer und zog die Tür hinter ſich zu. 
Der Pfarrer fand ſich hinausgeſtellt. Er war erboſt über jo viel 


Grobhe it und Untreue eines ſeiner Gemeindegenoſſen. Mit ſchwerem 


Kopfihütteln entfernte er ſich. 
Stunden jpäter brachte die Franzi Jonas die Bofti in fein Zimmer. 
„Der Pfarrer hat keine Freude an Euch, “ ſagte fie dabei. 
Ich ſehe die Notwendigkeit nicht ein, ihm ſolche zu machen,“ 
entgegnete er. 
„Wird Euch nicht manchmal angjt?“ fuhr jie fort. 
Er merkte wohl, daß ſie Angſt um ihn hatte. „Weshalb?“ fragte 


er ungehalten. 
„Die Menſchen ſtößt Ihr alle von Euch. Meint Ihr nicht, daß 


Ihr wenigſtens den Herrgott behalten ſolltet?“ 

Er. ſtand auf, ſchien geneigt, ſie wieder hart anzufahren, ſie 
hinaus zuſchicken. 

„Etwas muß einer doch haben auf der Welt, “ ſprach fie mutig 
weiter. 

„Kehr den Spieß um,“ ſagte Jonas plötzlich. Tags meines 
Lebens haben — die Leute und hat der Herrgott von mir nichts 


. willen wollen.“ 


„Vielleicht habt Ihr Euch nie recht an dieſen herangemacht. 
Ich meine, ſo aus dem an Glauben heraus." 


ahn 


„Haſt du in meine Nächte hineingeſehen?“ 

Die Franzi ſtutzte. Wie ſonderbar er fie anſah! Es flimmerte 
in ſeinen Augen. Sie ſah, daß die viel wach geweſen ſein mußten. 
Ihre kleine Wiſſenſchaft reichte wieder einmal nicht weiter. Es 
ſchien ihr, als habe ſie ihn in der letzten Zeit vernachläſſigt. Er 
verdiente ihr Mitleid wie das kleine Weſen, das ſie in Pflege über⸗ 
nommen, oder die Tote, die ſie eben auf den Friedhof getragen 


hatten. Sie beugte den Kopf und entfernte ſich. 


Als ſie gegangen war, ſtand Jonas an ſeinem Tiſch und ſah nach 
der Tür. Das Geſpräch beſchäftigte ihn noch. Etwas muß der 
Menſch doch haben, hatte fie geſagt. Den Herrgott — haha! Mit 
dem hatte er geredet und gerungen noch als die — Inocenta hier 
bei ihm war. Auf den war kein Verlaß. Aber — hm — er hatte 
gemeint, keinen mehr, nichts mehr zu brauchen. Und — und wenn 
die Tür da zufiel zwiſchen der Franzi und ihm, wenn er denken 
müßte, daß ſie einmal nicht mehr einträte — dann würde er ſich — 
noch ärmer fühlen als jet. So hatte er noch etwas zu verlieren! 

Nicht viel. Etwas nur wie ein treues Tier. 

An dieſem Tage, als er die Franzi in der Küche beim Kartoffel- 
ſchälen fand, den breiten Rücken hochgewölbt, die harten Ellbogen 
auf die Knie geſtemmt, den häßlichen Kopf mit dem dünnen Haar 
auf die Arbeit gebückt, ſtrich er ihr über die mn Er wußte 
ſelbſt nicht, warum. 

„Immer fleißig,“ ſagte er. 

Es war ſeit langer Zeit das erſte unnötige Wort, das er an jemand 
gerichtet hatte. Und er war ſo erſtaunt wie die Franzi ſelbſt. Er 
bete. wie wenn er ſich auf einer Ungeſchicklichkeit ertappt 

ätte Ä 
Eine Weile ſpäter kam er an einem Senfter vorbei und fein Blick 
ging zufällig in der Richtung, wo der Friedhof des Dorfes lag. 
Inocenta, dachte er. Sein Herz brannte ihn wie nach jener Zeit, 
da er ſie aus dem Zimmer gewieſen hatte. Von einer verharſchten 
Wunde riß die Kruſte. 

Vielleicht war das Geſpräch mit der Franzi daran ſchuld. — 

Im Winter, der dem Tod der Inocenta folgte, wurde der Tſchu⸗ 
ſepp an einem Waldrand im Schnee erfroren aufgefunden. Er 
hatte ſeit dem Tode der Tochter weniger gearbeitet und mehr ge⸗ 
trunken. Im Rauſch hatte er vergeſſen, daß nicht mehr die Zeit 
war, zu der man den ſchweren Kopf im Freien wieder klarſchlafen 
konnte. 

Die Franzi weinte heftig, als ſie von dem Unglücksfall erfuhr. 


„Ich kann nicht überall ſein,“ klagte ſie dem Kaſpar, dem Knecht. 


Ich habe hier im Hauſe zwei, die mir genug zu denken und zu 
ſorgen geben.“ 
Sie kam lange nicht darüber hinweg, daß ſie das Verſprechen, 


den Tſchuſepp zu hüten, nicht beſſer hatte erfüllen können, obwohl 


er eben dem Seeguthaus ſich willentlich ferngehalten und ihren 
Blicken wie ihrer. Sorge entglitten war. 

Jonas horchte auf, als er den Tod des Tſchuſepp erfuhr. 
rief die Franzi zu ſich. Lange verhandelte er mit ihr und gab ie 
Aufträge. Der Tſchuſepp bekam ein rechtes Begräbnis und kam 
auf den Friedhof von Bergſeeon zu liegen, obgleich er ſonſt in die 
Nachbargemeinde gehört hätte. Die Franzi und der Kaſpar ſchritten 


569 | 53 


hinter feinem Sarge. Den Kranz, der darauf lag, hatte Jonas 
geſtiftet. 

Es iſt noch ein Licht in ihm, dachte die Franzi. — 

Im Sommer darauf verlautete, Geni ſei nach Amerika gegangen. 
Er habe mit ſeinem Sold im Militärdienſt nicht auskommen können 
und wollte drüben ſein Glück verſuchen. Kaſpar, der Knecht, be⸗ 
kam eine Karte von ihm und die Anweiſung, ihm ein paar Hab⸗ 
ſeligkeiten zu ſchicken, die er noch im Hauſe hatte. Der kleine Kaſpar 
erzählte bei Tiſch davon. 

Jonas“ Geſicht blieb bleich und karg wie immer. Es war, als 
würden ſeine Lippen noch ſchmäler. Der Raum zwiſchen dem Bruder 
und ihm ſelbſt konnte ihm nicht weit genug ſein. — 

Es ging der Sommer. — 

Ein anderer Winter ging. 

Jonas Truttmann war geſchäftig, zu Hauſe und auf den Märkten. 
Vielleicht hatten die Leute ſich an ſeine Widerhaarigkeit und daran 
gewöhnt, daß er keinem etwas zuliebe tat, oder bewahrte ihn die 
Achtung vor ſeinen Landwirtskenntniſſen und ſeinem ſtets wachſen⸗ 
den Wohlſtand, vielleicht auch eine Art ſcheuer Bewunderung für 
ſein ſprichwörtliches Glück, das ihm lauter gute Ernten und in der 
Zucht ſeines Viehſtands lauter Erfolge beſcherte, davor, daß die 
überall vorhandene Abneigung ſich in offene Feindſchaft verwandelte. 
Einſam freilich blieb er. Ä 

Ein neuer Frühling blühte auf. Vor dem Seeguthaus, deſſen 
weiße Schindeln ſchon wettergrau gefärbt waren, ſpielte der kleine 
Joſeph. Er trug noch das Kinderkleidchen, ein unmögliches Ge⸗ 
wandſtück von grellroter Farbe und ungeſchickter Form, das die 
Franzi für ihn zurechtgeſchneidert. Er war ein ſelbſtändiges Kerlchen. 
Etwas von der ſtarrköpfiſchen Entſchloſſenheit ſeines Vaters Jonas 
kam ſchon jetzt in ſeinem Weſen zum Ausdruck. Er ſtampfte auf 
feſten Beinen von einem Orte zum andern, mit einer kleinen, 
kurzſtieligen Schaufel Sand aufſcharrend und wie Samen um fid 
ſtreuend. Er hatte blondes Haar, das aber in unzähligen Ringeln 
den Kopf umſtand. Die Augen waren blau wie die Genis, aber 
viel ſtrahlender noch. Sie leuchteten ſo, daß es annoch ſaſt un⸗ 
natürlich ſchien und dem Knabenkopf einen Altmannsausdruck gab. 

Ein Knecht kam mit einem Ochſengeſpann vorübergefahren. Das 
Kind mußte beiſeite treten. Das tat es mit einem großen, zornigen 
Ernſte, als fühlte es ſich in verbrieften Rechten verletzt, weil der 
Wagen ſein Spiel unterbrach. Ehe es dicht hinter dem letzten Rade 
ſein Spiel wieder begann, ſchwang es die kleine Schaufel wie um 
zu ſagen: Fort mit dir, Karren! 

Noch handhabte es ſein Inſtrument, als Franziska die Treppe 
herunterkam. Sie rief nach ihm. Sie kam, ihn aus Weges zu 
ſchaffen, denn Jonas mußte bald von einem Marktgange zurück⸗ 
kommen. 

Nicht immer hatte ſie ihn verbergen können. Vielleicht wäre es 
auch nicht nötig geweſen. Aber ſie ſuchte Jonas alle Steine vom 
Wege zu räumen und mit klugen Händen da und dort ein wenig 
Heiterkeit in fein Leben zu tragen. Daher ließ fie das Kind nicht 
zu oſt ihm unter die Augen kommen, fühlend, daß ſein Anblick 
alten Groll und Schmerzen weckte. Sie hatte ihm auch ſeines 
jungen Weibes Botſchaſt noch nie ausgerichtet, nie mehr mit ihm 
gerechtet, weil ſie die Zeit noch nicht gekommen glaubte. Ihr 
war Jonas ein Kranker. So ſchwer krank ſchien er ihr und ſo wenig 
Vertrauen hatte ſie zu ſich ſelbſt, daß ſie ſich nicht an ihn wagte. 

Der Knabe ſah auf ihren Anruf auf. 

„Komm!“ gebot ſie. 

Er aber blieb breitſpurig in der Straße ſtehen und ſchüttelte 
den Kopf. 

Sie ſtieg vollends zu ihm hinunter, ſchwerfällig, im Geſicht 
noch ein wenig kupferner als früher und am groben Haar ein wenig 
angegraut. „Komm zur Milch!“ gebot ſie entſchloſſener. Dabei 
ſtreckte ſie die Hand nach der des Knaben aus. 

„Hierbleiben,“ beharrte der kleine Joſeph auf ſeinem Recht. 

Als ſie ihn nun aber nahm und nicht eben zart mit ſich fortzog, 
fing er nicht etwa wie andere Kinder ein Zeter⸗ oder Trotzgeſchrei 
an, ſondern warf die Schaufel in weitem Bogen von ſich, als müßte 
die Magdmutter ſie nun zuleide holen, wo ſie lag. Und als ſie darauf 
kein Wort ſprach, ſondern ihn nur einen tüchtigen Ruck gab, ſo 
daß ſein Kopf auf den Schultern wackelte, watſchelte er neben ihr, 
ſah an ihr hinauf und hatte ebenſoviel Staunen als Zorn in den 
Augen. 

Sie waren aber noch nicht über die Treppe hinaufgeklommen, 
als Jonas unten in der Straße erſchien. Franziska bemerkte ihn 
nicht. Sie nahm ſich Zeit, auf dem Platz über der Treppe zwei 
Handtücher, die dort zum Trocknen hingen, fortzunehmen und zu⸗ 


ſammenzulegen. Der Knabe ſtand neben ihr, die Finger der 
Rechten in ihr Kleid gehängt und äugte in die Straße hinab. Er 
wies auf Jonas. 

„Mann,“ ſagte er mit ſeiner noch unentwickelten Sprechweiſe. 

„Armer Mann,“ fügte er mit einem mitleidhaſten Stimm⸗ 
chen hinzu. 

Franziska packte ihn feſt und führte ihn in die Stube, wo ſeine 
Mutter geſtorben war und die ſeither ihm und ihr als eine Art 
Sonderheimat diente. Er aber konnte immer noch von dem Bilde 
Jonas’ nicht lostommen. „Mann hinken,“ erzählte er der Magd- 
mutter. 

Die Teilnahme, die aus ſeinen Augen ſonnſcheinte und aus 
ſeiner weichen Stimme klang, griff ihr ans Herz. 

„Das iſt freilich ein armer Mann,“ beſtätigte ſie. 

Dann überließ ſie ihn ſeiner Taſſe Milch, die ſie vorher für ihn 
auf den Tiſch geſtellt hatte. Einen Augenblick lang dachte ſie daran, 
die Tür offen zu laſſen und Jonas zu ſagen: Sieh hin! Das Kind 
kannſt du nicht lebenslang verleugnen. 

Aber ſie tat es nicht. 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel 


Das war das erſtemal, daß der kleine Joſeph auf ſeinen Vater 
aufmerkſam geworden. 

Von da an geriet der kleine Burſche in Erregung, wenn er Jonas 
irgendwo von weitem erblickte, und Franziska hatte Mühe, ihn 
zurückzuhalten, damit er ihm nicht nachlief. 

Jonas hatte fidh über die Taͤtſache, daß das Kind da war, hinweg⸗ 
gearbeitet und hinweggeſtaunt. Zufällige Begegnungen, ein kleiner 
Anruf des Knaben, die Erkenntnis, daß die Magd dieſen nur mit 
Mühe von ihm zurückhielt, brachten ihm indeſſen ſeine Gegenwart 
ſchärfer zum Bewußtſein. Er wollte den Gedanken nicht an ſich 
herankommen laſſen. Er wehrte ſich gegen eine leiſe Neugier, die 
ſich in ihm regte. Der Zorn, der in ihm geweſen, der Haß gegen 
das Kind waren, vielleicht von der Zeit, vielleicht einer neuen 
Hoffnung geſchmolzen, nicht mehr ſtark genug, ihn zu Feindſelig⸗ 
keiten zu veranlaſſen. Er begann in einer leiſen Unſicherheit zu 
leben. Er geſtand ſich nicht, daß etwas Merkwürdiges, Über⸗ 
natürliches, daß der Zwang des Blutes in ihm war und ihn zu 
dem Knaben zog. Er verbarg ſich vor ihm, wich ihm aus und konnte 
ſich doch nicht immer ſo im Zaum halten, daß er nicht verſtohlen 
nach ihm ausſchaute. Er wappnete ſich wie oft mit Unwirſchheit. 
Wenn er einmal den Knaben bei Franziska traf, runzelte er die 
Stirn. Wenn ſie ihm eine Rechnung vorlegte, die auf ein Paar 
Schuhe, ein Kleidungsſtück des kleinen Jofeph lautete, warf er ihr 
mit einer zornvollen Gebärde das Geld dafür hin, aber nachher, 
wenn er allein war, ſchaute er ein ſolches Schriftstück an und ver- 
gegenwärtigte ſich mit leiſem Wohlgefallen den, der die Schuhe 
oder Kleider tragen ſollte. 

Monate gingen darüber hin, faſt Jahre. 

Der kleine Joſeph ſtand in den erſten Hoſen. 

Jonas Truttmanns ſcheue, widerſtrebende Neugier war ſtärker 
geworden. Er ging jetzt aber auch manchmal um einen Friedhof 
herum, ohne einzutreten, und es trieb ihn, dort nach zwei Gräbern 
zu ſehen, den der Mutter und dem einer anderen. Seine Seele 
ſuchte. 

Um dieſe Zeit verlor Jonas Truttmann im Garten ein Taſchen⸗ 
meſſer, das er geſchätzt hatte. Der kleine Joſeph fand es zwei Tage 
ſpäter in einem Krautbeet. Er kam damit gelaufen, als Jonas 
mit Franziska auf dem Weg zum Stalle, zu einem neugeworfenen 
Kalbe war. 

Jonas erkannte ſein Meſſer. Er hing vielleicht mehr an ſolch 
toten Gegenſtänden, weil er ſo wenig Menſchen hatte. Er machte 
unwillkürlich eine Bewegung auf das Kind zu. Aber plötzlich 
drehte er ſich ab. Sein Mund wurde ſchmal. Das Haar des Knaben 
war blond und ſolche Augen hatte Geni gehabt! 

Auch der Knabe ſtand ſtill und ſteckte einen Finger in den Mund. 

„Mann,“ ſagte er dann wieder, „armer Mann.“ 

Die Franzi nahm ihm das Meſſer fort und ihn ſelbſt bei der Hand. 
„Euer Meſſer, Jonas,“ ſagte ſie. 

Er hinkte dem Stalle zu, ohne auf ſie zu achten. 

Da wollte ſie den Knaben nach dem Garten zurückſchicken. Allein 
der riß ſeine Hand aus der ihren und ſchoß wie der Blitz Jonas nach. 

Der ſtand ſtill. 

Es war niemand in der Nähe. Nur der Himmel ſah blau und 
ſommerlich herab, und die Bäume und Wieſen ringsum ſtrotzten 
von Laub und Gras. 
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g „Mann,“ drängte der Knabe und ſtreckte die Sand nach 
Jonas aus. 

Dieſer wußte nicht, wie er ſich benehmen ſollte. 

„Tut ihm den Gefallen und ſagt ihm guten Tag, : as bie 
Franziska ihn an. 

Er legte die Hand an den Riegel der Stalltür. 
ihn dem Geni nachzuſchicken,“ ſagte er. | 
Der Groll erſtickte faſt feine Stimme. 


„Es iſt Zeit, 


Da trat die Franzi dicht an ihn heran. „Laßt den Trotz,“ ſagte. 


ſie. „Ihr glaubt ja ſelbſt nicht, was Ihr ſprecht. Auf dem Tod⸗ 
bette noch — ich hätte es Euch lange ſagen ſollen — hat die Centi 
mir aufgetragen — daß das letzte nicht wahr iſt, was Ihr von ihr 


Er ſchien taub. Er trat in den Stall. Der Stier konnte nicht 
ſtörriſcher ſein, der da über die Schwelle getrieben wurde. l 
Die Franziska nahm den Knaben auf. Sie wandte ſich mit 


ihm dem Hauſe zu. Geſicht und Herz waren ihr heiß von Zorn. 


Jonas hatte die Stalltür hinter ſich zugemacht. Er ſtand dicht 
dahinter ſtill. Er wollte nicht, aber er lauſchte doch, ob die anderen 
ihm folgten. Er ſah die kleine Kinderhand, die nach ihm ausgeſtreckt 
war, hörte die Stimme: Mann! Armer Mann! Es drang ihm ins 
Herz. Und er hörte das, was Franziska geſagt hatte. War das mög- 
lich? Hatte ſein Argwohn ihn betrogen? Das Wort, das er geſagt 
hatte, reute ihn. Er trat zu der Kuh, neben der das Junge lag. Er 
ſtreichelte ſie und das Kalb. Es war etwas von der Liebe in ihm, 


und Geni glaubt.“ 


die er früher für die Tiere gehabt hatte. — 


* 


s 


(Fortſetzung folgt) 


BÜSSERSOHNER Von Professor Dr. RUDOLF IAUTIHAL 


Piberlönee ! Eigenartig 
wie das Wort iſt die 
Erſcheinung die es bezeich⸗ 
net. — Wer einmal Büker- 
ſchnee geſchaut, ſei es in 
leuchtendem Sonnenglanz 
unter dem tiefblauen Him⸗ 
mel der Anden ſei es im 
milden Mondlicht in lauer 
Sommernacht. dem haftet 
unauslöſchlich im Gedächtnis 
das fremdartige Bild jener 
phantaſtiſchen Eisgeſtalten, 
die ſo ganz einer Schar zu 
Eis erſtarrter, weiß gekleide⸗ 
ter Büßerinnen gleichen, die 
am Erdboden kauern und 
flehend die Hände erheben. 

„Los. peniten tes“, die 
„Büßenden“, ſo nennen die Sitenifcjen und 
argentiniſchen Maultiertreiber dieſe eigen⸗ 
tümlichen Schnee⸗ und Eisgeſtalten, außer⸗ 
ordentlich treffend durch dieſe Bezeichnung 
den hervorſtechendſten Eindruck kennzeichnend. 

Wohl die befte Schilderung des Büker- 
ſchnees verdanken wir der Feder von 
Dr. Paul Güßfeldt. Er ſagt: „Figur reiht 
ſich an Figur, jede hoch und ſtarr aufgerichtet. 
übermenſchlich groß; eine jede von ihren 
Nachbarn verſchieden, und alle ſcheinen, 
verſteinerten Sündern gleich, auf ein er⸗ 
löſendes Zauberwort zu 
harren. Den phantaſtiſchen 
Unregelmäßigkeiten dieſer 
tauſendfältigen Formen 
dient die regelmäßige An⸗ 
ordnung zu geradlinigen 
parallelen Reihen als Folie, 
als der Ausdruck, daß ein 
gemeinſames Geſetz ſie alle 
bindet.“ 

Die beifolgenden Abbil⸗ 
dungen laffen das deutlich 
erkennen. Wir ſehen ein 
Büßerſchneefeld in der Kor- 
dillere des nördlichen Argen⸗ 
tinien am Südfuß des 5600 
Meter hohen Vulkans Bo⸗ 
nete. Die Photographie iſt 
morgens zwiſchen 9 und 10 
Uhr aufgenommen worden, 
die nach Nordoſt gerichtete 
Breitſeite der Penitentes iſt 
hell von der Sonne beleuch⸗ 
tet. Der Beſchauer ſchaut 
nach Norden, die Reihen der 
Penitentes ziehen von Nord⸗ 
weſt nach Südoſt. 

Auch auf dem anderen 
Bilde, das gleichfalls aus der 


Büßerſchneefeld in der Kordillere des nördlichen Argentinien 


Kordillere von Mendoza ſtammt, wird dieſe 


Richtung klar erſichtlich. Hier haben wir 
die Eigentümlichkeit, daß ſich nicht Reihen 
von Figuren gebildet haben hier wird viel⸗ 
mehr jede Reihe nur durch eine rieſige 
Penitentesfigur repräſentiert, und dieſe 
Figuren ſtehen mit ihrer Schmalſeite nach 
Nordweſt. Der Beſchauer blickt nach Süden, 
ſieht alſo die Nordweſtſeite der Figuren 
erleuchtet, während die nach Nordoſt ge⸗ 
richtete Breitſeite der Figuren im Schatten 
a Die Aufnahme des Vildes iſt gegen 


Einzelne Büßerfchneefiguren in der Höhe von 3800 Metern 
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zwei Uhr nachmittags ge⸗ 
macht. 
So eigenartig wie die 
Ausgeſtaltung, ſo auffallend 
beſchränkt iſt auch das Vor⸗ 
kommen des Büßerſchnees. 
Soweit die bisherigen Beob⸗ 
achtungen ergeben, findet 
ſich echter Büßerſchnee nur 
in einer Meereshöhe von 
3500 bis 5000 Meter, und 
da man ihn bis vor kurzem 
nur in der argentiniſch⸗ 
chileniſchen Kordillere beob⸗ 
achtet hatte, ſo glaubten 
manche Forſcher ihn als 
chileniſchen oder argentini⸗ 
ſchen Gletſchertypus bezeich⸗ 
nen zu können. Mit Unrecht! 
Denn erſtens iſt Büßerſchnee nach den neue⸗ 
ften Forſchungen nicht auf die argeminiſch⸗ 


chileniſche Kordillere beſchränkt. und zweitens 


ift echter Büßerſchnee eine ganz andere Er- 


ſcheinungsform des Eiſes als ein Gletſcher. 


Dr. Carl Uhlig hat echten Büßerſchnee mit 
ganz denſelben charakteriſtiſchen Erſchei⸗ 
nungen auch in Oſtafrika am Kilimandſcharo 
angetroffen, und Profeſſor Dr. Hans Meyer 
hat am Chimboraſſo F rnformen beobachtet, 
die der verdiente Forſcher mit Büßerſchnee 
Bere! und denen er den Namen „Zacken⸗ 

firn“ beilegt. 

Hier am Chin boraſſo ijt 
aber die Höhenlage des 
„Zackenfirn“ weit über 5000 
Meter, hier iſt es ferner 
wirklicher Firn, der das Ma⸗ 
terial b Idet, auch ift die 
Form der einzelnen Firn⸗ 
geſtalten eine von der des 
echten Büßerſchnees ab⸗ 
weichende ſo daß ich vorerſt 
noch Bedenken trage dieſen 
„Zackenfirn“ dem „Büßer⸗ 
ſchnee“ gleichzuſtellen. 

Der typiſche Büßerſchnee, 
wie er am Oſthange der 
argentiniſchen Kordillere zu 
beobachten iſt, iſt wohl einzig 
und allein auf die Wirkung 
der ſtrahlenden Sonnen⸗ 
wärme zurückzuführen. Man 
hat viel an Windwirkung 
gedacht. Dieſer Anſicht ſteht 
der Standort des typiſchen 
Büßerſchnees entgegen. Er 
findet ſich nämlich in ſeiner 
ſchönſten Ausbildung am 

Oſthange der Kordillere, das 
heißt im Windſchatten — in 
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Deutfche. 


dieſem Teile der Anden ſind Weſtwinde bei 


weitem vorherrſchend. Dieſe mit Feuchtigkeit 


beladenen Weſtwinde ſchaffen das Material, 
den Schnee herbei, den fie in Geſtalt von 
mächtigen Schneewehen anhäufen. Die im 
Frühjahr höher ſteigende Sonne modelliert 
dann in dieſen vereiſten Schneewehen die 
einzelnen Figuren heraus. Die Nordweſt⸗ 
Südoſtrichtung fällt zuſammen mit der- 
jenigen, die die kräftigſten Strahlen der 
Sonne haben, wenn dieſe zwiſchen 12 bis 
3 Uhr nachmittags am Nordweſthimmel ſteht. 


Es handelt ſich hier um Verhältniſſe ſüdlich 


vom Aquator. 
Nun haben aber die Beobachtungen 


Dr. Hans Meyers am Chimboraſſo ergeben, 


daß unter günſtigen Umſtänden auch Wind 
Firnfelder zu Penitentesfiguren ausfurcht. 
Dort hat Hans Meyer nicht nur „Zacken⸗ 
firn“ beobachtet an Standpunkten, wo er 
nur als Wirkung der Sonnenſtrahlen zu er⸗ 


klären ift, ſondern auch ſolche Tpenitentes⸗ 


Der Dom in S in See 


Speier 


er Name der Stadt klingt ehern wie die 
Kaiſerglocke im Dom. 

In uralter Schönheit beſteht die rheinpfälziſche 
Stadt fort und weiß Bände von deutſcher Herr⸗ 
lichkeit, von brechenden Turnierlanzen, ſehnſückh⸗ 
tigen zarten Edelfrauen und liebestrunkenen 
Pagen; weiß kluge Kanzlerreden von herrlichen 
deutſchen Reichstagen. 

Und es legt ſich wie ein verdorrter Eichenkranz 
um die Domzinnen, in deſſen kühler Gruft die 
Gebeine vieler deutſcher Kaifer den ewigen Schlaf 
durch die Kirchenſtille tun. 

Die Augen der Kaiſerin Beatrice im alten 
Dom, den einſt ein Salier in ſeinen Grundmauern 
feſtlegte, werden wach und wenden ſich voller Ab⸗ 


ſcheu von den Zerſtörern, die über den Rhein in 


die Pfalz einbrachen und deutſche Kaiſergräber 
ſchändeten. 

Immer wieder tobte Brand und Zerſtörung 
um dieſen ehrwürdigen Gottestempel. Wunder- 


voll blühen im Innern der Kirche die Fresken des 


Johannes Schaudolph auf. 

Die Stadt iſt müde geworden des vielen Leides, 
das die Rheinpfalz ſah. So unbeholfen grüßt der 
Aeltpoertelturm und das Heidetürmchen. Stumm 
rauſcht der Rhein an Speier vorbei. In ſeinem 
Grunde klagt ein Lied, und mit ihm wird in ſtillen 


Nächten die alte, dumpfe Kaiſerglocke wach. Die 


. tragen ehrlich ihren Namen in alle 
eit 

Die Römer ſchrieben für die ſtolze Stadt „Co- 
lonia Nemetum“ in ihre Chronik. 


ö Frankfurt a. M. 

Fceankfurt am Main, der Name klingt wie ein 
ſchwerer, altgoldener Pokal. Romaniſche und go⸗ 
tiſche. Giebel krönen ſtolze Patrizierhäuſer. Der 
Dom ragt wie ein mächtiges Gotteswort in die 


Wolken; erſchauernde Ehrfürchtigkeit bebt um Höch⸗ 


Das Tragen der heiligen Bücher in 
ein Kloster im Himalaja 


er Tibetaner iſt ein fleißiger Landmann, 
der ſeine kleinen Felder prächtig inſtand 
hält. Er weiß den Erfolg ſeiner Mühen ab⸗ 
hängig von unſichtbaren Mächten. Ihren Schutz 
und Segen erbittet er unter anderem in der 
Form, daß er mit Nachbarn und Nachbarinnen 


die heiligen Bücher eines nahen Kloſters in 
feierlichem Zuge, geführt von der Geiſtlichkeit 
und begleitet von der Dorfmuſik, über die friſch 
beſtellten Felder trägt. Auf unſerem Titelbilde 
iſt man dabei, die ſchweren Bücher wieder ins 


Kloſter zurückzubringen. Die Blätter eines 

ſolchen Buches liegen loſe übereinander, ein⸗ 

geſchlagen in ein Tuch und von zwei Holz⸗ 
deckeln zuſammengehalten. 


ähnliche Gebilde an der Oſtſeite des Berges. 
Hier iſt aber bei dem faſt ſtändig herrſchenden 


Nebel Sonnenwirkung ſo gut wie aus⸗ 


Kaiferftädte Gezeichnet 


altar und alte Heiligenbilder. Weihrauch duftet 
Am Main, zwiſchen alten Gaſſen eingeengt, der 


„Römer“. Ein Bild lebt auf: Aus dem mit zier⸗ 


lichen Zinnen gekrönten „Römer“ wallet ein Zug 
von Kaiſer, Erzbiſchof und Würdenträgern. Bunt 
prangen die feſtlichen Gewänder. Ratsherren im 
Zug voll Würde. Ein Page trägt auf ſamtenem 
Kiſſen die Kaiſerkrone. Im Dom ſchwingt ſich die 
mächtige Glocke. Das Bürgervolk jubelt, jubelt. 


In der Kirche brauſt die Orgel eine feierliche 


Meſſe. 

Irgendein Handwerkers ſohn hat ſittſam neben 
ihren Eltern eines anderen geſtrengen Meiſters 
Tochter geſehen, deren Bild er liebend im Herzen 
verborgen trägt. Und mitten in der Menge iſt es 


ihm, als ſchneite Frühling vom wolkenloſen Him- 


mel zwiſchen die alten Häuſer herab. Selig wankt 
er heim, Licht in ſeine Dachkammer bringend. 
Hochbepackte Kaufmannsplanwagen äͤchzen durch 
die Stadt zu großen Meſſen. 
Nun aber iſt alle Herrlichkeit in Winkeln mor⸗ 
ſcher Fachwerkshäuſer eingeſchlafen. 


Worms 


Der Name der Stadt im Wonnengau bleibt 


immer frühlingsjung wie eine zerſchlagene Minne⸗ 
ſängerlaute; aber das Geſicht des wehrhaften Ortes 


- ift düſter, ift immer noch jo dumpf wie die Klage 


der Kriemhilde an Siegfrieds Bahre. „. . . uns ift 


Der Römer in Frankfurt a. M. 


in alten maeren wunders vil gefeit.“ Der Sang 
von Heldentum und. Nibelungentreue treibt junge 
Roſen, die unterirdiſch im „Roſengarten“ blühen. 

Die Steine ſind ſtarr und mooſig; ihre Mauern 
zer fallen. 

Es iſt wie Licht um den Sankt „Petersdom, Sen 
tief im Gewölbe fränkiſche Königstöchter dem 
himmliſchen Bräutigam entgegenträumen. 

Worms — der Name war Schickſal des Mönchs 
von Wittenberg, der hier vor Kaiſer und Welt wie 
ein derber Schwertſchlag trumpfte. l 
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oefchloffen, hier weiſt alles auf die heftig 


wehenden Oſtwinde als wirkendes Agens 


hin. 

Aber mag nun Wind oder Sonne die 
Urſache dieſer noch viel des Rätſelhaften 
bietenden eigenartigen Gebilde ſein — un⸗ 
erklärt bleibt bis jetzt, warum ſich die Ober⸗ 
fläche der vereiſten Schneefelder nicht zu 
karrenartigen langen Kämmen und Furchen 
ausgeſtaltet, ſondern warum von Beginn an 


ſich einzelne Spitzen aus dem vereiſten 
Schneefelde herausheben die in Reihen an⸗ 


geordnet find, die von Nordweſt nach Süd- 
oſt verlaufen. Im Fortgange des Prozeſſes 
heben ſich dieſe Spitzen dann immer mehr 
heraus, die zwiſchenliegende Schneemaſſe 
taut ab, wird immer niedriger, bis ſchließlich 
die einzelnen iſolierten Penitentesfiguren 
frei auf dem nackten Boden aufragen. Ge⸗ 
wöhnlich find diefe Figurei: 1 bis 2 Meter 
hoch, oft aber erreichen fie ei. > Hohe von 
5 bis 6 Meter. 


von Karl Demmel 


Der Dom in Worms 


Bürger und Bauern harrten auf die mutigen 
Reden, die Martinus vor dem geſtrengen Kaiſer 
Karl führte, aber die Spatzen pfiffen den Mut des 
Gottesmannes von den ſchwarzbraunen Ziegel⸗ 
dächern enger, alter Straßen voll Mondſchein⸗ 
ſehnſucht. 

Attila und Chlodwig, dieſe Namen bedeuten 
einen Markſtein in der Geſchichte der Vangionen⸗ 
ſtadt. 

Pfingſtfeſt anno Domini 1669: Vor den dumpfen 
Stadttoren lacht der roſenrote Frühling — da iſt 
plötzlich der rote Hahn wie wahnſinnig auf die 
Dächer der Religionsſtadt Worms geklettert. Nun 
können die Straßen und Plätze der vielen traurigen 
Geſchichte wegen nicht mehr froh werden. 


Gelnhausen 


Schlummert in ſeiner romantiſchen Schönheit 
wie ein Edelfräulein, das vergebens auf die Heim⸗ 
kehr des ausgefahrenen Kreuzritters wartet. 

Zwiſchen Weinbergen und roten Felsſteinen den 
„Dietrichsberg“ hinangebaut, ſtarrt die verblühte 
freie Reichsſtadt ins idylliſche Kinzigtal. 

Wetterfeſt jtehen noch Mauern, Tore und Wälle. 

Die viertürmige Marienkirche ſchaut über das 
kleine Neſt und iſt Königin. | 
Der Hexen» und der Halbmondturm ſinnen 
durch die Tage, die keinen Glanz und keine Feſt⸗ 
pracht mehr in die Kinzigſtadt bringen. 

Es geht die Sage, daß Kaiſer Rotbart einſt 
auf friſcher Jägerfahrt hier ſeine Jugendgeliebte 


Siſela fah. Da ift eine ſüße Liebesmär in den 
»Efeuranken der gerjollenen Kaiſerpfalz nget ge 


blieben. 

Deutſche Reichstage in Pracht und Würde ſah 
Gelnhauſen; Schweden und Wallenſteiner zogen 
ſpäter durch die Gaſſen, brannten und plünderten; 
Trümmerhaufen, von Unkraut überwuchert, wiſſen 
darum. 

Die „Peterfifiengaffe“ ſinnige deutſche Ror 
mantik. 


E münſter dem Erdboden entſteigen. 
Kuppeln und Zinnen glänzen hertlich weit übers l 


Gelnhaufen 


Der „abenteuerliche“ Grimmelshauſen ſprang 
Anno 1625 hier auf die Welt. Die Stadtmauern 
önnen all feine Schalkhaftigkeit nicht faſſen. 


| Aachen 

| Die „hohe Venn“ hat die ſagenhafte Ring⸗ 
mauerſtadt wie ein Bilderrahmen umkränzt. Bäche 
fließen flink zwiſchen alten Häuſern her. 


Aachen: Das Wort hat Würde und Klang. durch | 


alle Jahrhunderte. Patrizierhaft reckt ſich das 


türmebefeſtigte Rathaus; einftmals ruhten die Ges. 


mächer des Palaſtes des gewaltigen Kaiſers Karl 


| Es iff immer, als ritte ein Zug von Edelleuten fe erer 


durch die verſchlafene Stadt; Pferde tragen herr- 
lichen Ziera t, darob fie ſtolz mit den Köpfen werfen. 


Ein wackliger Torturm weiß noch die Schauer⸗ 


geſchichte von einem unheimlichen Blutbad. 
Alte Kloſtermauern ſchweigen, ſchweigen! Die 
Häuser haben ſich in Melancholie eingeſponnen. 


Tangermünde 


Das Rothenburg in Norddeutſchland, noch mit 
alten Gräben und Wällen umzogen. Die Straßen 


darinnen ſo ſtill wie ein verträumter Sommer⸗ 
nachmittag. Der Marktplatz zufrieden N, À 
ohne hohe Wünſche. | 

l Glanz und Freude. lebten einſt auf der filzen 
Burg, als Markgraf Otto die Laute zum Preiſe 
ſchöner Frauen riß und an ſchweren m 
Die vollem Becher N 


auf dieſen Grundmauern. Der Kaiſerſaal wuchtig i; e a p 


und maſſig wie ein ſiegelbehängter Reichsbrief. 5 


Meiſter Anſigis ließ nach kaiſerlichem Befe l im 
grauen Jahrundert das herrliche 


Land. 
Die Kaiſerkrone funkelte ſich prächtig wider im 


geweihten Glanz der Kirchenkerzen. 


Irgendwo liegen die verblaßten Gebeine des 
mächtigen Frankenkaiſers 

Jedes Haus in der winkligen Altſtadt ein Stück 
Geſchichte. u 

Es raunt das Rolandstied von Carolo magno: 
„Den Feinden war er ſchrecklich, den Armen trau⸗ 
lich, mit dem Schwert war er Gottes Kind.“ 

Einhart ſitzt weltvergeſſen in einem Zimmer des 

Palaftes und ſchreibt an einer prächtigen Chronik. 


Evi ziehen Wallfahrer zu der ſtolzen Franken⸗ | 


fkadt mit den vielen Kirchen, die einſt Plünde⸗ 
rung der Normannen 8 über lid) ergehen 
laſſen mußte. N 


| dos lar 
Lieblich hingegoſſen zwiſchen dunkelgrünen Harz- 
bergen wie ein feſtlicher Krönungsſchmuck einer 


, Raiferin.. Dennoch trutzhaft durch markige Tore 
und Türme, die feſtgeſchmiegt ſind wie ein ſtarker 


ee 


En FE Zur 
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Das Rathaus . Aachen 


In morſchen Giebelhäuſern webt Fleiß ehr⸗ 
ſamer Handwerksmeiſter der Kaiſerſtadt an der 
Goſe; windſchief das balkenverzierte „Bruſttuch “. 
Der Marktplatz altertümlich wie ein Stadtmärchen 
aus Franken. 

Das Kaiſerhaus in romantſchem Glanz: Vor 
den Augen des Schauenden wird Reichstag ge⸗ 


halten; Hermelin und Purpur leuchten, ſchwer 


ſchleppen brokatene Gewänder, N und gnädig 
klingt des Sa Wort. 


Liebfrauen. f 


‚Das Kalferhäus in Goslar 


Wuchtig, voll Bürgermeiſterſtolg das Rathaus 


in roten Backſteinen, wo Abendgold dahinter⸗ 
ſteht dies Bild gibt eine wundervolle Stimmung: 


ſtille, verſonnene Gotik, die das Herz wehmütig 
macht. 


Vor den Augen ein Blutgericht: Grete Minde, 
die nn auf dem . 


Das Rathaus in Tangermünde 


i Schwarz ſchwelt der Rauch; das Volk jubelt 


brünſtig; ängſtlich ſuchen der Verurteilten Augen 
irgendwoher Rettung, die aber nicht kommt. Da 
faßt ein ſchmaler Feuerſtreifen ihr langes Haar. 


Durch die „Roßfurt“ ritt Kaiſer Karl IV. das a 


erſtemal in die bergige Elbeſtadt. In einem alten 
Brunnen auf dem Burgberg perlen in leijen 


Nächten Minnelieder. 


Drunten die Elbaue; weit, weit ſieht das Auge 


die Schiffe wandern. 5 
Tangermünde hat ſich wie ein Dornröschen i im 


alten märkiſchen Land eingeſponnen, und dieſe 


Schönheit haben die lauten Menſchen vergeſſen. 


Merseburg 
»Merſeburg, das als Lieblingsſtadt deutſcher 


Kaiſer erkürt war, iſt bis auf den heutigen Tag 


ariſtokratiſch geblieben. Die Saale zieht plauſchend 
vorbei und erzählt Waldgeſchichten aus Thüringen. 

Spitz ragt der Dom über die Stadt. In des 
Domes Gruft ruht Rudolf von Schwaben, dem 
einſt die rechte Hand im Kampf abgeſchlagen wurde. 
Ein Erinnern an Peter Viſcher, den Erzgießer⸗ 


meiſter, wird zwiſchen den Wänden des alten 


Gotteshauſes lebendig: Bilder, vom unſterblichen 
Lutas Cranach gemalt, lächeln herab. Wuchtig 
überſpannt eine ſteinerne Brücke den Saalefluß. 
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Das Schloß in n Merfeburg 


Die Mauer, die vor Jahrhunderten Kaifer Şen- 


rich um die Stadt ziehen ließ, ift zerfallen. 


Weit ging der Ruhm von Merſeburgs Meſſen, 
wo deutſche Kaufherren zuſammenkamen. 
Im alten Schloßbau ſpuken Kabinettsgeheim⸗ 


i $ niſſe umher; der Schloßpark träumt verſchwiegen 
T für ſich hin; eine Amſel ift in einer Mondnacht 


darin wach geworden und flötet über die Saale⸗ 
wellen ein altes Volkslied. 
Aus einem vergilbten Buch der Stadtbibliothek 


ift zu erfahren, daß Kaifer Heinrich bei Merſeburg 


dem zügelloſen Hunnenſturm ſiegreich wehrte. 

So find die Jahrhunderte ſtürmiſch um die 
Stadt gegangen; die alte Vornehmheit ift ibr 
dennoch igeblieben. 


Quedlinburg 


Quedlinburg mit den vielen Türmen mutet an 
wie eine verraufchte Kaiſerſage. Die morſche Stadt⸗ 
mauer mit dem ſchläfrigen Waſſergraben ſpannt 
ſich noch um die Giebelhäufer, und fo iſt es, als 
wenn das Mittelalter in dieſen Straßen noch lebe, 
als wenn Mädchen mit langen Zöpfen und Puff⸗ 
ärmeln einherſchreiten und geſtrenge Schloßherren 
in Samttracht neben den Stadtbürgern in bunten, 
groben Leinenkitteln ihres Weges gehen. 

Der „Finkenherd“. — Da fällt einem das fröh⸗ 


liche Liedchen ein: „Herr Heinrich ſitzt am Vogel⸗ 


herd...“ Und „Heinrich der Finkler“, der hier 
beim Vogelſtellen ſaß, nahm die Wahl zum deutſchen 


Kaiſer an, die ihm ſtaubige Reiter überbrachten. 


Da war Jubel im Deutſchen Reiche. 
Dann durch ein dumpfes, kühles Tor in das 


Schloß. Im Schloßhof erſteht vor den Augen bunte 
Ritterpracht. Und nun die Schloßkirche mit den 
vielen Gräbern der frommen Abtiſſinnen. Dämmer⸗ 


licht webt im Kirchlein; ein Raunenfift es, als gehe 
die bildſchöne Gräfin Königsmark bedächtigen 
Schrittes, roſenkranzbetend, daher, die einſt Auguſt 
dem Starken als Geliebte im Arme gelegen hat. 

Die Stadtgaffen,! fo viele liebe, alte Holzfach⸗ 
werkhäuſer mit ſpinnwebverträumten Boden⸗ 
miem und pronen a i unter den 


Der Marktplatz in Quedlinburg 


Dächern. Der Marktplatz, das Rathaus, bieder 
und herzhaft wie die alten Hanſeaten; denn bis zum 
Jahre 1477, ſo lehrt die Stadtgeſchichte, war 
Quitilinga „wehrhafte Hanſaſtadt“. 

Klopſtocks Geburtshaus — ſchlicht und einfach 
wie ſeine Meſſiasdichtung ſelbſt. So ſinnt und 
ſinnt die alte Stadt durch die Jahrhunderte, es 
geht etwas Eigenartiges von dieſen Mauern aus, 
das ſich im are des Wanderers eine Semar 


ſchafft, 


Perillustris ac generosus Zintekk / Erzählung von Roda Roda 
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| I. ` 
ir hatten die Jagd abbrechen müſſen; die Hitze 
war ſo arg, daß ſie allen Frohmut und alle 
Kräfte lähmte. Durchtränkt von Schweiß, mit aus⸗ 
gedorrten Kehlen nahmen wir im Sturm die Laube 
der erſtbeſten Straßenſchenke, ließen uns auf die 
Bank fallen, dehnten die ermatteten Glieder und 
riefen nach Wein. So trũb der Wein und ſauer er 
auch war — vor allem leerte jeder von uns ein 
derbes Glas bis auf den letzten Tropfen. Die 
Förſter und bäuerlichen Jäger ſetzten ſich zu uns. 
Die Meute, ausgepumpt und abgehetzt, ſuchte 
nicht erſt nach Schatten, ſondern in den prallſten 
Sonnenſchein ſank ſie hin und bleckte flanken⸗ 
ſchlagend die ſchleimigen Zungen. 

Aber ein kleines kam angenehmſte Erholung über 
uns. Obergeſpan von Batoritſch verteilte den 
Mundvorrat aus dem Schnappſack, der Domherr 
ſchaffte irgendwoher Fleiſch herbei, und der Richter 
hatte in einem verſteckten Fach der Schenke ein 
paar Flaſchen Sauerwaſſer aufgeſtöbert. 

Da war Hitze und Mühe vergeſſen. Was ſcherten 
uns die vielen Fliegen noch, was Staub und 
Schwule! Es hob die Stunde wohligen Schwatzes 
an, mündlicher Hiſtoriographie der eben erlebten 
Jagd, ſüße Faulheit des Sommertages. Behaglich 
blickten wir in die Landſchaft, den Sonnenglaft, 
der uns umſpann — eine Welt von Licht. Wir 
mußten ſchmal die Augen ſchließen. Der Himmel 
ein einziges Blau — nur tief an der Kimmung 
zitterte violetter Dunſt. Kein Lüftchen regte ſich, 
kein Blatt, kein Halm im Gras. Ein einziger 
Sperling hüpfte auf der Straße, und ein feines 
Wölkchen ſtieg davon auf wie Spinngewebe. 
Irgendwo brüllte verloren eine Kuh. Oder ſind es 
Weſpen, die über dem Dach ſummen? 

Da erhebt ſich in der weißglühenden Stille dort 
am Ende der Straße eine Staubfahne. Fernes 


Wagenrattern, unklar wie weitweites Wetter⸗ 


grollen — immer deutlicher — endlich unterſcheidet 
man Kutſcherflüche im Maisfeld, Räderknarren, 
dumpfe Rufe. Das Echo der Haine gibt den Lärm 
doppeldreifach wider. Den Schwaden nach und 


dem Geſchrei muß es eine ganze Laſtenkolonne 


ſein. Schade — die Knechte werden unſere Ein⸗ 
ſamkeit ſtören. 

Doch als Getue und Wirbel näher kommen, merkt 
man erſt, daß es ein einziges Geſpann iſt — ein 
Leiterwagen, himmelauf getürmt mit Hühner⸗ 
käfigen, Sack und Pack. Auf dem oberſten Hühner⸗ 
käfig hocken zwei zerlumpte Bauernjungen. Zwei 
Pferde ſind an die Deichſel geſpannt, eins geht 
vor der Bracke; auf dem Spitzenpferd reitet ein 
be jahrter Mann, der weitausholend die Peitſche 
ſchwingt und mit geſchwollenen Scheltreden die 
Pferde antreibt. Er ſieht wild genug aus, der 
Reiter — als käme er aus dem tiefſten Morgenland; 
trägt eine übergroße ſpitze Pudelhaube, ein offenes, 
ſchmutziges Hemd, weite Tuchhoſen und Schaft⸗ 
ſtiefel mit ungeheuren Landsknechtsſporen. Am 
wunderlichſten aber: an der Hüfte des Reiters 
bammelt ein rieſiger Krummſäbel an einem Wehr⸗ 
gehenk von Stricken. Wir ſehen verwundert den 
Aufzug näherkommen. 

Vor der Schenke pariert der Reiter, daß ſich 
das arme Tier zuſammengeriſſen faſt auf die 
Hacken ſetzt — und er ſteigt umſtändlich aus dem 
Sattel, einem hohen altungariſchen oder gar türki⸗ 
ſchen Bock. 

Uns in der Laube ſchenkt er keinen Blick; geht 
um den Wagen, prüft wichtig Lehnnägel und Rad⸗ 
büchſen, dann die Gäule einzeln, hebt Huf für Huf 
und unterſucht die Eiſen. Ein Nagel muß fehlen. 
Ah, als er es gewahr wird, da ſtößt er eine ellen⸗ 
lange Berwfinfhung aus. „Wenn mein Großvater 
noch lebte,“ ruft er, „prügeln täte er dich, du 
Gauner von einem Schmied, bis dein verfluchtes 
Fell lohgar wäre am lebendigen Leib. So eine 
Schleuderarbeit! Aber zahlen — zahlen läßt du 


dir, du Kerl, vom gnädigen Herrn!“ Und er läuft 


tiefgebückt des Wegs zurück, um den Nagel zu 
ſuchen. Natürlich findet er ihn nicht. 


Als er nach ein paar Minuten wiederkehrt, iſt 
ſein Zorn verraucht. Mit großen Geſten holt er 
ein Schaff aus dem Schragen, ſchöpft mit über⸗ 
flüſſiger Kraftanſtrengung Waſſer und tränkt die 
Pferde. Dabei ſchmeichelt er den Gäulen und be⸗ 
ſchimpft ſie in einem Atem — nur das Spitzenpferd, 
auf dem er ritt, verſchont er mit Grobheiten. Ihm 
tätſchelt er die Ganaſchen. „O du mein eigen⸗ 
ſinniges Schweinchen,“ zärtelt er, „durſtiger 
Trunkenbold, du alter Froſch!“ Wir erfahren bei 
dieſer Gelegenheit den Namen des eigenſinnigen 
Schweirchens: es heißt Buzentauro. 

Als er fertig mit dem Tränken iſt, holt er ein 
mächtiges Felleiſen aus dem Wagen — offenbar 
iſt alles bei ihm gigantiſch. Aus dem Felleiſen 
quellen gebratenes Geflügel, Kuchen, Brot und 
die largen Schweife von Schalotten. Mit einem 
groben. Taſchenveitel bereitet er ſich zum Mahl vor, 
und als wollt' er einen Ochſen ſchlachten, krempelt 
er die Armel auf, langt weit aus, knirſcht mit den 
Zähnen und ſchneidet tief in die Keule des Trut⸗ 
hahns. Er ſchmatzt ſo laut, daß wir ihn über die 
Straße bis in die Laube hören. Welche Selbſt⸗ 
gefälligkeit iſt in ihm und gibt ſich in jeder Gebärde 
kund! 

Die Bauernjungen auf ihrem hohen Sitz ſperren 
die Münder auf. Den Eingeweiden des Wagens 
iſt ein kleiner ſcheckiger Kläffer entſchlüpft, der 
gierig, keinen Blick vom Eſſer, jaulend auf den 
Leiterholmen trippelt. 

„Ei — auch ſie möchten freſſen!“ grollte der 
Mann und lächelt, immer mafeſtätiſch, voll der 
Gnaden, und wirft den Rangen einen Knochen 
zu der raſch verzehrten Keule. Dem Hund, der 
auf den Säcken bis zu ihm herangeſchwänzelt iſt, 
reicht er eine Schnitte Brot. Seht den Geizhals! 
denke ich mir — da holt er ſchon zwei tüchtige 
Braten aus dem Felleiſen. 

„Habt ihr den Knochen abgenagt?“ fragt er rauh 
die beiden Knaben. 

„Wir danken Euer Gnaden ergebenſt — ja,“ 
antworteten fie verſchmitzt⸗demũtig. 

„Na, dann iſt's gut. Da habt ihr!“ Er wirft 
ihnen die zwei großen Brater ſtücke zu und predigt: 
„Nur wer das Kleine ehrt, iſt des Großen wert — 
ſo lehrte unſer Erlöſer Jeſus Chriſtus.“ Dabei 
Inpft er die Bärenmütze und verneigt ſich, weiß 
Gott warum, nach Süden. „Jeſus reichte dem 
heiligen Petrus die Kirſchen einzeln, um ihm dieſe 
Wahrheit einzuhämmern.“ 

Immer blieb er ſeinem Wagen zugewandt und 
tat, als ſehe er uns nicht; grub aus dem Stroh ein 
kleines Fäßchen, entkorkte es vorſichtig, legte ſich 
hintenüber und trank in vollen Zügen. Man ſah 
den Wein durch ſeine Gurgel gluckſen. 

„Ah, ah,“ räuſperte er ſich, „revera erat valde 
bonum.“ Er rief es laut, damit wir ihn auch hörten; 
ſchüttelte ſich zufrieden, trocknete die Lippen mit 
dem Armel und teilte vorſichtig den Schnurrbart 
wieder. „Da, trinkt auch, ihr Rangen! Aber 
nicht länger, als bis ich bis zehn zähle — fonjt... 
ſeht euch den Peitſchenſtiel an! Wirklich zählte 
er, während die Kinder tranken, langſam vor. 
Endlich zog er vom Wagenſitz einen langen, zer⸗ 
ſchliſſenen Rock und ſchlüpfte darein. 

„Du, kleiner Jwo, tränk mir die Truthühner und 
Gänſe! Ich gehe unterdeſſen ein wenig in die 
Schenke, um etwas zu nehmen; ſonſt meint der 
Trottel von Wirt, ich wär' ein Knicker.“ 

Er kehrte ſich plötzlich nach uns um und ſpielte 
den Überraſchten. Kam mit großen Schritten 
über den Weg, breit und ſonngebräunt. Nun 
konnte man ihn erſt recht betrachten; er hatte 
langes, hellblondes Haar — und kleine Auglein wie 
ein Elefant; mochte an die fünfundvierzig zählen. 

„Servus humillimus, inolytae dominationes!“ 
grüßte er überlaut und heiſer — legte die Hand an 
den Säbelkorb und ſchlug die Hacken zuſammen, daß 
die Sporen klirrten. Zog groß die Kappe und ver⸗ 
neigte ſich barhaupt tief nach allen Seiten. 

„Was Teufel! Sind Sie es, mein lieber Gildo?“ 
rief Herr von Batoritſch. „Unterwegs bei dieſer Hitze?“ 
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„Ich tüffe die Hände, illustrissime domi 
Auch ich habe Sie nicht gleich erkannt. Ge 
Exzellenz es zu entſchuldigen. Sieh da, lauter 
Freunde! Servus humillimus, teurer revexedis- 
sime! Ergebenſter Diener, spectabilis doniine!“ 
Es zeigte ſich, daß er mit all den Herren [Hon irgend- 
einmal zu ſchaffen gehabt. Mich kannte 1 nicht 
und ſtellte ſich mir feierlich vor: 

„Ich bin der nobilis et quondam aon ter- 
restris Ermenegildus Zintekk ab Wutſchja Goriga, 
Herr auf Ferfrekowetz et Wugrowo Polje, Beſitzer 
eines Hauſes in Warasdin und etlicher Wieſen in 
Sutla, Ehrenprotokollführer der hohen Warasdiner 
Geſpanſchaft, Mitglied der landwirtſchaftlichen 
Zweigſtelle in Kreuz.“ 

Batoritſch fragte ihn nach Ziel und Zweck der 
Reife. 

„Heißen Dank der Teilnahme — und Handkuß, 
illustrissime domine! Ich fahre nach Agram, Ges 
flügel verkaufen. Und weißt du, warum, reveren- 
dissime? Man verlangt Abgaben von mir. Man 
hat alle daemones auf mich losgelaſſen — Ged- 
ſtrafen für Stempel, Tabakgefälle und weiß Gott 
was. Denkt euch: ſogar Steuer ſoll ich zahlen — 
dafür, daß mir mein Vater das Gut hinterlaſſen 
hat! Um des Himmels willen, was für eine 
Steuer? Ich — für etwas zahlen, was von jeher 
der Familie gehört hat? Das können fie von Kauf» 
leuten verlangen und Juden, aber nicht von mir, 
dem bodenſtändigen Grundherrn. Doch ich laſſe 
mich nicht beleidigen und erniedrigen. Ich gehe 
zum Rechtsanwalt — und wenn ich ihm alles Geld 
hingeben müßte, das ich für die Truthühner be⸗ 
komme: ich werde mit privilegiis und Dokumenten 
beweiſen, daß mein Geſchlecht adlig und daher 
ſteuerfrei für ewige Zeiten iſt. Beinah hätten ſie 
mir meinen Buzentauro gepfändet — ich habe den 
Steuereinnehmer kaum mit Bitten erweichen kön⸗ 
nen, und .. meine Frau hat ihm den Wagen 
vollgeladen mit Kartoffeln und Gänſen ... Ja, 
ja, ſo lebt man heutzutage, wo der Staat ſelbſt 
in Unordnung iſt.“ 

„Laſſen Sie den Staat, Gildo — und trinken 
Sie lieber einen Schluck mit uns,“ unterbrach ihn 
Herr von Batoritſch. 

„Schönen Dank — mit Vergnügen. Ihre Ge— 
ſundheit, illustrissime — und auf das Wohl der 
übrigen hochmögenden und wohledeln Herren!” 
Gildo leerte bis auf die Nagelprobe ein Glas, das 
ihm der Richter dargereicht hatte. 

„Uh, der Wein taugt ja nichts. Meiner iſt beſſer. 
Wenn die Herrſchaften geſtatten, will ich Ihnen 
meinen kredenzen.“ Er eilte nach dem Wagen 
und ſchleppte fein Fäßchen herbei und das rieſige 
Felleiſen. Stolz und freudig bereitete er die 
Schätze des Felleiſens vor uns aus und füllte unſere 
Gläſer bis zum Rand. Jäger find dankbare Ge- 
nießer — und ſo wieſen wir auch jetzt Zintekks 
Freigebigkeit keineswegs zurück. Er war ganz 
ſelig, als wir ſeinen Wein lobten und mit augen⸗ 
ſcheinlichem Behagen die Zehrung wegputzten. 

„Was wird dir für die Reiſe bleiben?“ fragte 
der Domherr, indem er aufs neue in den Vorrat 


griff. 


„Keine Sorge um mich Ich gehe nicht mit leeren 
Händen in die Welt. Im Wagen habe ich noch viel 
anderes — wenn du willſt, für fünf Tage. Ich 
halte mich an die alte Art, gehe in kein Wirtshaus. 
Da vertut man nur ſein Geld und vergiftet ſich mit 
Schlangenfraß. Trinken Sie nur, meine Herren! 
Belieben Sie Kuchen zu nehmen — er iſt gut! 
Ich empfehle mich dem gnädigen Wohlwollen der 
Herren. Vivant, crescant, floreant!“ 

Gildo kippte begeiſtert das Glas, inden er ſtreng 
verlangte, daß wir anderen desgleichen täten. So 
kam nach dem erſten Fäßchen die Reihe bald ans 
zweite. Gildo ſah wohl zwiſchendurch nach der 
Sonne und ſchien weiterziehen zu wollen... Doch 
er blieb. Er iſt ja gewiſſermaßen Hauswirt — wie 
ſollt' er ſeine Gäſte entlaſſen? Wahrhaft ärgerlich 
drohte er zuletzt der Sonne mit der Fauſt — einer 
kleinen Fauſt, als gehörte ſie einer Frau — und wie 
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Ins Lesen vertieft Nach einem Gemälde von Julius Rehder 


Joſua in Gibeon rief er ihr zu: „Stehe ſtill!“ Doch 
die Sonne kehrte ſich nicht daran, glitt an den 
Rand der Berge nieder — während Gildo fleißig 
einſchenkte, ſeinen Wagen vergaß, ſeine Truthühner, 
den Buzentauro, und ſich gewaltig dagegen ſträubte, 
daß wir von ihm ſchieden. Er war ſchließlich windel⸗ 
weich geworden; mit Tränen in den Augen und 
gebrochener Stimme verſicherte er uns ſeiner 
Freundſchaft und Liebe — fuhr plötzlich zornig 
auf und beſchimpfte den Schenkwirt: 

„Den „Herrn Zintekk“ nennſt du mich? Du 
halt mich „Euer Gnaden“ anzuſprechen. Ich bin 
der perillustris ac generosus dominus — verſtehſt 
du? Glaubſt du, Saujud, ich würde mit deinem 
Rothſchild tauſchen? Was iſt er neben mir? Nicht 
einmal der Banus von Kroatien iſt meinesgleichen: 
er irgendein notiger Schwertadel, Soldatenbaron — 
und ich: nobilis Binte ab Wutſchja Goritza. Wär’ 
ich auf dem Gymnaſium über die Grammatikhinaus⸗ 
gekommen ... Doch wozu foll mir das blödſinnige 
Kauderwelſch? Ich brauch' dergleichen nicht. Nur 
mehr Glück müßte ich haben und wäre Banus von 
Kroatien — aber nicht einmal unſer apoſtoliſcher 
König und der heilige Petrus kann aus dem Banus 
einen Zintekk machen. Er zeige mir, der große 
Banus und Exzellenzherr, wenn er kann, einen 
adligen Säbel, wie ich ihn von meinen Ahnen 
und Urguckahnen trage! Edelleute macht man 
eben nicht auf Regimentsſchulen und Gymnaſien, 
Edelleute werden geboren — das iſt eine alte 
Wahrheit, die habe ich von meinem ſeligen Herrn 
Vater oft genug gehört.“ — Und Gildo ſchlug ſich 
ſtolz in die Bruſt und blies gewaltig die Backen auf. 

Als wir endlich doch aufbrachen, mußten wir ihm 
feſt verſprechen, ihn in Ferfrekowetz zu beſuchen. 

„Die Herrſchaften werden eine Unmenge Haſen 
bei mir finden; ich weiß mich ja der Haſen gar 
nicht mehr zu erwehren. Ich ſelbſt bin kein Schütze, 
nie einer geweſen — und das heckt und heckt — 
ich fage euch: man ſtolpert darüber. Rebhühner, 
Trappen, Enten gibt's nirgends ſo viel wie bei mir.“ 

Gern ſagten wir ihm da für einen der nächſten 
Tage zu. 

„Nein, nein, entſchuldigen die Herren! In den 
nächſten Tagen geht es nicht. Weiß Gott, wie lange 
ich in Agram werde bleiben müſſen — man hat fo 
viel mit den Amtern zu tun, der Steuer. Dann 
eine Tagfahrt in Warasdin: der Nachbar wollt' 
ein Fenſter in meine Mauer brechen, auf meinen 
Hof — und ich opponiere. Wieder ein paar Tage 
ſpäter ift zu Hauſe Repoſition: hat da ſolch ein ver⸗ 
ruchter Bauer meine Wieſe angeackert. Und irgend⸗ 
ein Vieh von Kaufmann verklagt mich wegen einer 
angeblichen Schuld, lauſiger zwanzig Gulden — 
ich habe anderthalb Teufel Arbeit mit ihm; will's 
ihm nicht leicht machen, zu ſeinem Sündengeld zu 
kommen, dem Phariſäer, dem Iſchariot. Über 
all das ſoll ich eine taube Vettel in ihrer Ehre ge⸗ 
kränkt. haben .. Und der Nachbar verklagt mich, 
weil ich ihm eine Kuh erſchlug. Belang ich wieder 
ihn wegen Feldſchadens . 


DIE GLAS K UGEI. 


efdunkelblau überwölbte der Himmel die 

leuchtend ſmaragdene Wieſe. Die Sonnen⸗ 
ſtrahlen huſchten luſtig über die vielen Blumen, 
die ihre Köpfchen neugierig aus dem taufriſchen 
Grün reckten. Brennend rot die einen, lachend 
lichtblau die anderen und dazwiſchen das unſchul⸗ 
dige Weiß der beſcheidenen Gänſeblume. 
k: Mitten in all der Pracht ſaß ein Kind auf der 
Wieſe und ſtrahlte in hellſtem Sommerjubel. 
Sonnenſelig warf es eine gläſerne Kugel in die 
Luft und fing die in tauſend Lichtern Glitzernde 
mit glücklich greifenden Händen. Aber ach — unter 
dem Raſengrün verſteckt lag heimtückiſch ſchielend 
ein Stein. Und ehe das Kind ſich's verſah, zer⸗ 
prallte der Glasball im Anſchlagen in hundert 
Scherben. 

Wo waren die Sonne und der ſtrahlende Himmel 
geblieben? Alles ſchien grau, und dicke, bittere 
Schmerzenstränen rollten dem Kinde über die 
Wangen. 


„Hörſt du nicht endlich mal auf?“ unterbrach ihn 
der Richter. „So viel Prozeſſe?“ 

„Laß gut ſein! Auch zu dir, Herr Richter, werde 
ich dieſer Tage müſſen: Zwei, drei Bauern ſind mir 
Bergzins ſchuldig — und der ſchläfrige, faule Notar 
hat noch nicht Kontrakt mit mir gemacht.“ 

„Schön. Wann alſo erwarteſt du uns zur Jagd?“ 

„Am liebſten nähme ich die Herrſchaften gleich 
von der Stelle mit — das können Sie ſich denken. 
Aber das verfluchte Steueramt mit ſeiner Gebühr 
. . Wartet einmal! Jetzt kommt die Grummet — 
das Maisbrechen — dann Buchweizenſchnitt . 
Und alles muß ich allein ernten, meine Herren! 
Auf niemand kann ich mich verlaſſen. So iſt das 
heutzutage. Leicht hat mein hochſeliger Vater ge⸗ 
wirtſchaftet mit ſeinen Zinsbauern, Schaffnern 
und Hegern ... Doch um wieder auf den Beſuch 
zurückzukommen: nach dem Buchweizen iſt Wein⸗ 
leſe. Kommt alſo zur Weinleſe! Bis dahin bin 
ich hoffentlich fertig mit der Steuerſache. Es muß 
ja doch auch einmal Ordnung werden im Staat. 
Der gräflich Erdödyſche Verwalter hat mir erzählt: 
in Wien kommt ein neues Geſetz heraus, daß der 
Adel wieder ſteuerfrei wird wie einſt, dann müſſen 
die Federfuchſer in Agram kuſchen.“ 

„Zur Weinleſe? Valde bene,“ rief Batoritſch. 

Wir ſchüttelten einander die Hände. Gildo ſuchte 
uns immer noch zurückzuhalten — wir ſollten war⸗ 
ten, bis auch er aufbräche. Längſt war der Mond 
emporgeſtiegen, Abend lag auf dem Gefilde. Zintekk 
weckte mit der Peitſche die Jungen auf dem Wagen, 
beſtieg ſeinen Buzentauro — und mit gewaltigem 
Getöſe, wie er gekommen war, zog er von dannen. 
Gleich einem Dampfer ſchlingerte der Wagen, und 
Räderknarren ſtörte die Nacht in ihrem Schlaf. 
Als der Wagen längſt verſchwunden war, hörte 
man noch Zintekks Grollen und Fluchen, bis er⸗ 
habene Stille wie ein Vorhang über die Groteske fiel. 


II. 


Zur Zeit der Weinleſe kommt auf das Gut des 
Obergeſpans von Batoritſch ein Jüngelchen aus 
Ferfrekowetz, barfuß und zerlumpt. In einer Hand 
trägt der Bote einen mannshohen Stecken — in 
der anderen einen ebenſo ungeheuren Brief mit 
fünf Siegeln, fünf Wappen der „nobilis familiae 
Zintekk ab Wutsch ja Goritza et eadem“. Weder 
dem Diener noch dem Schaffner will er den Brief 
abgeben, ſondern ganz allein dem Herrn supremus 
comes zu eigenen Handen — das hat ihm fein Herr 
gebieteriſch eingeſchärft. Ein vergilbter Halbbogen, 
der offenbar aus einem Regiſter oder einem Gerichts⸗ 
urteil geriſſen iſt, weiſt folgende Epiſtel Zintekks auf: 

„Illustrissime domine! 

Domine nec non protector ac amice gratio- 
sissime!! 

Dieweil bei mir auf dem mir beſitztümlichen 
Allodialweinberk in den Klemenitzer Hügeln, zu⸗ 
gehörig der Zintekkiſchen Herrſchaft, ic est meinem 
adligen Gut Wugrowo Polje, die Weinleſe auf den 
Tag des heiligen Candidatus und zwar den dritten 


Da trat vom nahen Waldrande ein Mann herzu 
und legte ſeine Hand leiſe, wie den Kummer 
lindernd, auf des Knaben Kopf. 

„Warum weinſt du?“ fragte er milde. 

„Mein ſchönes Spielzeug,“ jammerte das Kind 
ſchluchzend. „Wie luſtig ſah es aus, wenn es 
glitzernd über die Wieſe rollte. 

„Betrachte es nur recht,“ mahnte der Fremde 
und hob einen Scherben auf, „ſchau, wie die Sonne 
noch immer darin funkelt und luſtige Farben malt. 
Eines zwar zerſchellte dir, aber hundert andere 
blitzen dir entgegen und fügen ſich zu lachendem 
Bunt!“ 

Das Kind blickte erſtaunt auf, und ſchnell ge⸗ 
tröſtet griff es hurtig nach einem Scherben. Aus 
dem aber quollen die flirrenden Sonnenſtrahlen 
vielfach gebrochen in buntem Schillern hervor, 
ſtiegen als goldenes Licht aufwärts und woben 
ſich wie ſchimmernder Schein um das Haupt des 
Fremden. 
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mensis ootobris angeſetzt wurde — (in parenthesi: 
in den Ferfrekowetzer Weinbergen, wohin ich die 
Herrſchaften am freundlichſten gebeten hätte, habe 
ich die Leſe noch nicht anordnen können, maßen 
die Leute in jenem Gebiht ſozuſagen verrückt ge 
worden find und zu den Agramer Bürgern: auf 
Arbeit gehen, ich aber, ihr ehemaliger Grundherr, 
ohne Taglöhner bin!) — alfo nahe ich mich Eurer 
Exelenz, illustrissime domine, domine gratiosis- 
sime mit der untertänigſten Bitte: Eure Exelenz, 
ingleichen die übrigen H. H. Herrſchaften — und 
auch andre gäfte ſeyen mir hochwilkommen — 
mögen geruhen, mich in erwähntem Weinberk, wie 
ausgemacht, mit Ihrem Beſuche zu behehren. 
Wohl iſt ein Spanferckel für den Spiß bereid, und 
wird es keineswegs der Thruthennen ermangeln, 
ſowie wir in irgendeinem Kellergen alten Wein 
aufzutreiben gedenken, ob auch der ſchwartze Kater 
darauf ſizzen mag — auf das man in octavis 
ſingen könne: „Kommt der Heilige Michel, laſt uns 
Drauben eſſen und picheln!“ 

Gnad und Verzeiunk für meine fellerhafte, un⸗ 
gelenke Schrift, allein ich bin ein Mann vöm 
Pfluhg, und ſo etwaß iſt nicht meines Amtes. 
Nun meinen alerunterthängigſten Hantkuß, und 
allen andern hochmögenden und liebwerten Herren 
Herren Nachparn und Gönnern mein aufrichtiges 
und freuntſchaftliges valeant! Eurer Exelenz 
aber zeichne ich mich als Ihr humillimus nec non 
fidelissimus servus. 

In curia nobilitaria Ferfrekowetz ante festa 
Sti. Michaelis. 

Ermenegildus nobilis Zintekk ab Wutsch ja 
Goritza et caetera eto. 

Postseriptum: Auch bittet um Antword durch 
ſelbigen Botenjung der alerunterthänigſt Op⸗ 
gezeichnete.“ 

Herr von Batoritſch ſagte natürlich für uns alle zu, 
ohne uns erſt zu befragen. 

Am angeſagten Tag war auch niemand aus⸗ 
geblieben. Unſere Jagdgehilfen fuhren vor Morgen ⸗ 
grauen mit den Koppeln voraus. Da Zintekk feiner 
eigenen Ausſage nach nie gejagt hatte, erhofften 
wir uns erkleckliche Beute. 

Ein weiter Weg. Dennoch ſtanden wir ſchon 
gegen ſieben auf den Klemenitzer Hügeln, dem 
Zintekkſchen Weinberg gegenüber. Der Gaſtgeber 
nirgends. Die Sonne war hochgeſtiegen und ſtrahlte 
in einen friſchen, tauglänzenden Herbſttag. Wäh⸗ 
rend wir noch Rats pflogen über den erſten Trieb, 
ſchmetterte auf dem Berg drüben ein Horn. Er⸗ 
ſtaunt ſahen wir dahin. Da ſtand hoch oben Ermene⸗ 
gildus und blies aus Leibeskräften. Wehe, er 
verſcheucht uns das Wild! Bald ſammelten ſich 
um ihn Leute mit Schaffen, Buiten und Körben. 
Nun wußten wir: er hatte feine Lefer zuſammen⸗ 
trompetet. Als er ſie wieder in die Weinſpaliere 
führte, erblickte er uns. Sofort ließ er die Arbeiter 
ſein und brüllte aus vollem Hals: „Die Böller! 
Schieß, Iwan, ſchieß!“ Über ein kurzes dröhnten 
die Böller, daß Gott erbarm. (Schluß folgt) 


RIDA S PAN DO w 


Da ſchaute vom Hauſe her die Mutter des 
Knaben, ein derbes Bauernweib, und ihre Blicke 
hatten kaum das Spiel des Kindes ertaſtet, als 
ſie in wildem Eifer herzuſtürzte — des ſtillen 
Fremden nicht achtend — und ihm die leuchtenden 
Glastrümmer entriß. „Was tuſt du, dummes 
Kind!“ ſchrie ſie erboſt, „weißt du nicht, daß du 
dir mit ſchmutzigem Glas ſchaden kannſt —“ 

Und haſtig packte ſie die Scherben mit den feſten 
Fingern, ſo haſtig, daß ſie tief einſchnitten und 
das Blut zu rieſeln begann. Dann aber zerrte ſie 
den Knaben fort in den Schatten des Hauſes, 
des Alltags, wo Glasſcherben blutige Wunden 
ritzen und nicht mehr leuchtende Demanten ſind, 
wie an der ſonnenüberſtrahlten Stelle im Wieſen⸗ 
grün, im verſtehenden Lächeln eines gütigen 
Herzens. 

Der Fremde aber wandte ſich aufſeufzend dem 
Walde zu und verſchwand geſenkten Hauptes unter 
den ſchattenden Bäumen. 
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die merkwürdigfte aller derartigen 
Treppen Deutfchlands 


'. Kölnifches Waller 
Aus dem Jahre 1709 ſtammt die 


Jülichsplatz anſäſſigen italieniſchen 
Kaufmann Johann Maria Farina 
aus Maria Maggiore im Diſtrikt 
Domodoſſola. Er trieb Handel mit 
Seide, Kurzwaren, Toilettengegen⸗ 
ſtänden und Parfüm. Eins der letz⸗ 
teren war das Kölniſche Waſſer, 
das er wahrſcheinlich erfunden hat. 
Lange blieb der Vertrieb des Köl⸗ 


niſchen Waſſers auf das Rheinland e . a 5 


beſchränkt; erſt durch den Siebernn 
jährigen Krieg erlangte es Weltruf 
und allgemeine Verbreitung. Die 

durch das Rheinland in Preußen 
einrüdenden franzöſiſchen Offiziere 

kauften es nämlich maſſenhaft — es war ja da⸗ 
mals im franzöſiſchen Heere üblich, gepudert und 
parfümiert ins Feld zu ziehen, und unter der 
Beute, die die Preußen bei Roßbach machten, be⸗ 
fanden ſich große Mengen Toilettengegenſtände. 


niſche Waſſer dann nach Frankreich gebracht, und 
nun kam es überall in Aufnahme, denn alle Welt 
ahmte bekanntlich die franzöſiſche Mode nach. 
Natürlich veranlaßte das gute Geſchäft, das der 
Herſteller mit dem Parfüm machte, andere Unter⸗ 
nehmer, ebenfalls Kölniſches Waſſer in den Handel 
zu bringen. Im Jahre 1819 gab es nicht weniger 
als 60 verſchiedene Fabriken in Köln, die ſich mit 
ſeiner Herſtellung befaßten. 1891 waren es noch 
immer 48, von denen 36 die Firma „Johann Maria 
Farina“ führten. Die findigen Konkurrenten 


ließen nämlich durch Agenten ganz Italien nach 


Leuten abſuchen, die Johann Maria Farina oder 
wenigſtens Farina mit Familiennamen hießen. 
Wurde einer gefunden, ſo überredete man ihn 
unter Zuhilfenahme einiger Skudi, in Köln ein 


Monaten überließ er dann das Geſchäft gegen die 
vereinbarte Abfindung jenen Hintermännern und 
dieſe führten die Firma weiter. Ein preußiſch es 
Geſetz von 1828 verbot zwar dieſen Unfug, es wird 
indeſſen noch immer Kölniſches Waſſer von Johann 
Maria Farina verkauft, das nicht aus der urſprüng⸗ 


Durch die franzöſiſchen Offiziere wurde das Köl⸗ 


Parfümeriegeſchäft zu eröffnen. Nach ein paar 


lichen, am Jülichsplatz Nr. 11 belegenen Fabrik 
ſtammt. Obwohl die chemiſche Wiſſenſchaft 
längſt offenbart hat, aus welchen Beſtandteilen 
das Kölniſche Waſſer zuſammengeſetzt wird, iſt 
dus ganze Verfahren feiner Zubereitung imm er 


kleinen Kannen aus Stahl, die mit Holzmän⸗ 
teln umgeben ſind, werden die verſchiedenen 
Ole aufbewahrt, die zur Miſchung gebraucht 
werden. Die Miſchung wird mit Alkohol ver- 
ſetzt und iſt in etwa vierzehn Tagen als Parfüm 
gebrauchsfertig. Der Alkohol wurde früher aus 
Frankreich bezogen, wo die Firma in der Nähe 
von Narbonne eine eigene Fabrik beſaß, die 
ihn aus Trauben herſtellte. Ein halbes Jahr 
läßt man das Kölniſche Waſſer lagern, ehe es 
in den Handel gebracht wird; je länger es ruhig 
| „reift, deſto ſchöner SR es. . H. 


Die Achalldinecke und ihr Ei 
(Südafrika) 


In der untenſtehenden Abbildung wird uns 
die Achatſchnecke, die zu den größten Land⸗ 
ſchnecken gehört, mit einem von ihr gelegten 
Ei vorgeführt, das die ſtattliche Größe eines 
Sperlingseis hat. Die weibliche Achatſchnecke 
hat bereits während des Frühjahrs und 


urn, 


Die Riefen-Achatfchnecke mir ihrem Ei 


Sommers den Eileiter voll Embryonen, die 
alle Entwicklungsſtufen der Reihe nach zur 
Anſchauung bringen und daher ein bequemes 
und beliebtes Objekt der Embryologen ge⸗ 
worden ſind. Die Eiſchalen ſind ganz weich 
und biegſam. In den unterſten, vorderſten 
ſitzt gewöhnlich ein Embryo, der, heraus⸗ 
genommen, einfach im Waſſer weiterkriecht, 
vielleicht auch noch der folgende, dann wer⸗ 
den ſie immer kleiner und bläſſer bis zum 
einfachen Dotter. 

Entgegen den meiſten Weichtieren, die ſich 
um die gelegten Eier nicht mehr kümmern, 
finden wir bei vielen Schnecken eine ſehr 
ausgedehnte Brutpflege, die an die Sorgfalt 
erinnert, mit der die Rüſſelegel ſich ihrer 
Jungen annehmen. Die Calyptraeidae zum 
Beiſpiel ſitzt buchſtäblich auf ihren Eiern und 
brütet. Die Schneckenmutter ordnet die Eier 
unter ihrem Bauch und bewahrt ſie zwiſchen 
dem Fuß und dem fremden Körper, auf 
dem ſie ruht, ſo daß ihre Schale nicht allein 
ſie ſelbſt, ſondern auch ihre Nachkömmlinge 
bedeckt und beſchützt. Die jungen Schnecken 
entwickeln ſich unter dieſem mütterlichen Dach, 
das ſie nicht verlaſſen, bis ſie Stärke genug 
haben, um ſich ſelbſt an dem Stein zu be⸗ 
feſtigen, bis ihre eigene Schale hart genug iſt, 
um ihnen Schutz zu gewähren. F. O. K. 
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noch das Geheimnis der alten Firma. In 


| Glücksnummern beim Telephon 
Wir find nicht alle gleich veranlagt und brauchen 


daher verſchiedene Mittelchen, uns die Herbe und 


Bitterkeit des jetzigen Lebens etwas zu verſüßen. 
Darum halten wir an ſo manchem Aberglauben 


feſt. Auf die Telephonnummern haben wir ihn 


indes bisher wohl noch nicht ausgedehnt. Anders 
der Japaner. Bei ihm iſt die Telephonnummer 8 


(acht) eine Glücksnummer und wird dementſprechend 
höher bewertet. Sie koſtet den glücklich en Inhaber 
jährlich 500 Dollar. Die Zahl acht, in japaniſchen 

Buchſtaben geſchrieben, bedeutet nämlich ſoviel wie 


„Erfolg“ und „Gelingen“. Eine andere ſehr geſuchte 
Glücksnummer iſt 357 (dreihundertſiebenundfünf⸗ 


zig). Der Grund hiefür liegt in dem alten Brauche 


der Japaner, die Kinder an ihrem 3.,,5. und 7. Ge- 
burtstage der Gottheit zu weihen. Neben dieſen 
beiden Glücksnummern fürchtet der Japaner aber 
geradezu, mit den Zahlen 42 und 49 in Berührung 
zu kommen. Zweiundvierzig ſpricht ſich japaniſch 


„ſhini“ aus, und das bedeutet Tod“. Neunund⸗ 


vierzig hinwiederum lautet 
„ſhiku“, das iſt „Not“ und „Sorge“. 
meiſten Fällen zieht übrigens der Japaner die 


ungeraden den geraden Zahlen vor und verſucht f 
die gefürchteten Anſchlußnummern beim Telephon 


möglichſt zu vermeiden. J. K. H. 
Der große Topf von Bunzlau in 
Schleſien 


dieſer Topf von dem Töpfergeſellen 
den, und zwar aus folgender Ver⸗ 


ſeines Meiſters Tochter an. Der 
Meiſter erwiderte ihm, daß er erſt 
zeigen ſolle, was er leiſten könne 
und ſtellte ihm die Aufgabe, einen 
Topf zu machen, der dreißig Scheffel 
Erbſen mißt. Der Geſelle führte 
die ſen Auftrag zur Zufriedenheit des 


Tochter heiraten. So hat die ſchle⸗ 
ſiſche Töpferſtadt Bunzlau, die Stadt 


Wahrzeichen erhalten, das im Mu⸗ 
ſeum der Stadt aufgeſtellt ift. 


Der große Topf von Bunzlau in Schlefien 


Nach der Geſchichte der Stadt iſt 


des „guten Tones“, ihr originelles 


im Japaniſchen 
In den 


Joppe im Jahre 1753 gefertigt wor⸗ 


anlaſſung. Joppe hielt um die Hand 


Meiſters aus und durfte nun deſſen 


Das Geld der Primitiven / Von Adolf Koels ch 


gje in großen Völkermuſeen jemals die Geld⸗ 
probenſchränke beſichtigt hat, fühlte ſein Herz 
ſicher hüpfen vor Freude über die erſtaunlichen und 
außergewöhnlichen Dinge, mit denen die Käſten 
angefüllt waren, und kam bald dahinter, daß die 
Naturvölker unter Geld etwas ganz anderes ver⸗ 
ſtehen als wir. Theoretiſch iſt der Unterſchied ja 
vielleicht nicht ſo bedeutend. Denn Geld iſt nach 
unſeren Begriffen das vom Staat proklamierte 
Zahlungsmittel, das innerhalb des Hoheitsgebiets 
rechtliche Geltung hat. Wenn die Naturvölker 
Nationalökonomen hätten, würden ſie wahrſchein⸗ 
lich ſagen, daß man bei ihnen unter Geld ganz das⸗ 
ſelbe verſtehe, nur werde nicht von einem pompöſen 
Staatsgebilde, ſondern von der Stammesorgani⸗ 
ſation feſtgeſetzt, was als allgemeines Zahlungs⸗ 
mittel zuläſſig ſei. Unter Umſtänden habe ſich aber 
überhaupt niemand wegen der Geldform den Kopf 
zu zerbrechen, weil im Lauf der Zeiten beſonders 
begehrte Gegenſtände ſich von ſelbſt zum Rang von 
öffentlichen Wertzeichen emporgearbeitet hätten, 
ſo daß man rein durch Gewöhnung und Neigung 
zu einem beſtimmten Gelde gekommen ſei. Die 
Unterhaltung mit einem dieſer „Wilden“ könnte 
für den Mitteleuropäer von heute unter Um⸗ 
ſtänden ſogar mit etwas enden, was man eine 
regelrechte Beſchämung nennt. Denn der Lao⸗ 
mann oder Togoneger könnte den verehrten 
Profeſſor der Nationalökonomie, der „aus Gründen 
der wiſſenſchaftlichen Syſtematik und Ordnungs⸗ 
liebe“ unter Geld nur das „vom Staat prokla⸗ 
mierte Zahlungsmittel“ verſtehen will, daran er⸗ 
innern, daß dieſe Definition zwar vor dem Krieg 
Geltung beſeſſen habe. Hätten ſich aber inzwiſchen 
nicht alle möglichen mitteleuropäiſchen Stadt⸗ und 
Dorfgemeinſchaften als Geldfabrikanten aufgetan? 
Hätten ſie nicht allerlei ſehenswürdige Papier⸗ 
ſcheine und Blechmarken in den Verkehr gebracht, 
die ſchon jenſeits der letzten Häuſer höchſtens noch 
als Spielmarken für Kinder oder kunſigewerb⸗ 
liches Klebematerial zu verwerten ſind? .. Und 
grinſend würde der Togoneger vielleicht ſeine 
Kautſchukkugeln in den Händen wiegen und fagen, 
dieſe dunkeln ſchmutzigen Kugeln ſeien beſſeres 
Geld als jene Scheine und Marken, denn in einem 
Gebiet, etliche drei⸗ bis viermal größer als Deutſch⸗ 
land, genöſſen ſie Goldmarkwert, ſogar von jedem 
Schilling⸗, Franken⸗ und Dollarmann würden fie 
ohne Beſinnen genommen. 

In der Tat hat der Krieg dem Staat das Recht 
zur alleinigen Geldfabrikation nicht nur in Deutſch⸗ 
land wieder aus den Händen gewunden. Geld⸗ 
fabrikant in einem viel höheren und reelleren Sinn 
als der Staat iſt wieder jeder geworden, der Arbeit 
leiſtet und dadurch ſichtbares Warengut produziert. 
Damit ſind wir in gewiſſem Sinn wieder in den 
Stand der Naturvölker zurückgekehrt — die merk⸗ 
würdigen Beſtimmungen des Friedensvertrags 
von Verſailles ſind ſogar darauf bedacht, dieſen 
Zuſtand für längere Zeit zu erhalten, denn ſie 
ſehen ja Vieh, Kohlen und Induſtrieerzeugniſſe 
aller Art als die einzig vollwertigen Schulden⸗ 
tilgungsmittel gegenüber dem Truſt der Entente⸗ 
gläubiger an. 

Daß dieſer Zuſtand keineswegs nur formal, 
ſondern durchaus weſentlich jenem der Natur⸗ 
völker gleicht, zeigen am ſchönſten eben jene Geld⸗ 
probenſchränke in den Völkermuſeen. Da ſind 
lange Schaukäſten, in denen ſich unter der aus⸗ 
drücklichen Deviſe „Geld“ alle jene Gegenſtände 
verſammelt finden, die irgendwo auf der Erde 
innerhalb eines engeren oder weiteren Kreiſes 
von Wirtſchaftszuſammenhängen als öffentliches 
Zahlungsmittel anerkannt ſind. Neben den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Nahrungs⸗, Genuß⸗ und Arznei- 


mitteln ſind alle nur erdenklichen Rohſtoffe, Halb⸗ 


fabrikate, Handwerkserzeugniſſe, Kleider, Geräte, 
Waffen und Schmuckſtücke vertreten. Unter den 
Rohſtoffen fallen Wachskuchen, Zähne, Muſchel⸗ 
und Schneckenſchalen beſonders auf; unter den 
Halbfabrikaten erregen die mannigfachen Perlen 
aus Korallenkalk, buntem Geſtein, farbigen Erden 


und tieriſchen Schalen, Metalle in Ringen und 
Drähten die größte Aufmerkſamkeit, während unter 
den Fertigerzeugniſſen das Spaten⸗, Kleidex⸗ und 
Meſſergeld der Chineſen als die beträchtlichſten 
Sehenswürdigkeiten erſcheinen. Recht apartes 
Geld hat man auch in Abeſſinien und ſeinen un⸗ 
ermeßlichen, bis nach Mittelafrika reichenden 
Hinterländern; es beſteht aus wetzſteinförmigen 
Kochſalzſtangen mit einem banderoleartigen Baſt⸗ 
ſtreifen in der Mitte. Je härter der Stein und je 
reiner ſein Klang, um ſo höher wird er gewertet. 
Seit Anfang dieſes Jahrhunderts ſind daneben beim 
Volk als beſonders beliebte Geldart — europäiſche 
Gewehrpatronen im Umlauf. Der Abeſſinier 
kommt ſich um ſo anſehnlicher vor, je mehr wohl⸗ 
geſpickte Patronentaſchen er an ſeinem Ledergurt 
ſitzen hat und zahlt, indem er in dieſe Taſchen greift 
wie wir in unſere Papierſcheinmappe. An der 
perſiſchen Küſte bilden Angelhaken verſchiedener 
Größe und aus mannigfachem Metall, bis zu gol⸗ 
denen, die kuranteſte Münze, während unter den 
Bewohnern kleiner, dem chineſiſchen Reich vor⸗ 
gelagerter Inſeln metallene Nachbildungen heimi⸗ 
ſcher Fiſcherkähne und Muſcheln als öffentliches 
Zahlungsmittel gefunden wurden. 

Am weiteſten iſt die Ablöſung des Geldbegriffs 
von dem Gebrauchs⸗ und Tauſchwertbegriff bei 
jenen Stämmen und Stammesgenoſſenſchaften ge⸗ 
diehen, bei denen, um ein Wort des ſchwediſchen 
Forſchers Thilenius zu gebrauchen, der Gegen⸗ 
ſtand, der als Münze dient, „ſeine unmittelbare 
Beziehung zur praktiſchen Verwendungsmöglich⸗ 
keit ganz verloren hat“ und unter Veränderung der 
Formen, der Abmeſſung und der ihm eigentüm⸗ 


— N 
DER PFLASTERSTEIN 


Wir find wohl hunderttauſend; 
Der einzine ift nichts wert. 
Wir fpüren, wie uns braufend 
Das Leben heiß überfährt. 


Laß brauſen und laß fahren! 
Wir bleiben hübfch in Reihn, 
In ein paar lumpigen Jahren 
Seid ihr auch Staub oder Stein. 


Ihr meint: Sich treten laſſen, 
Ift Steines Los und Pflicht.. 
Und denkt wohl an das Haffen 
Getretner .. Steine nicht. 


Wenn einſt zum Aufruhr drängend, 
Der blinde Bluthahn kräht, 
Dann, Reih' und Ordnung ſprengend, 
Sind wir Majorität. 


Dann woll'n wir nicht mehr liegen, 
Und manchem blüht der Lohn. | 
Heißa, laßt uns erft fliegen! 

Die Schädel finden wir fchon. 


Dann ift zum Tanz geladen 
Die Welt hochmütigen Scheins, 
Dann heult von Barrikaden 
Das Recht des Pflaſterſteins. 


Einftweilen, feſtgewurzelt 

In Reih’n, uns Wonne macht, 
Wenn einer feft hinpurzelt, 

Daß ihm die Schwarte kracht. 
LAURENZ KIESGEN 


— 
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lichen Stoffart nur noch ſymboliſch weiter beſteht. 
aber behaftet mit allen Funktionen, die das ge⸗ 
münzte oder gedruckte Geld bei uns hat. Dieſes 
Geld ift richtiges „Zeichengeld“ und umfaßt febr 
ſehenswerte und eigenartige Vorkommniſſe. Zu 
nennen wäre etwa das ſogenannte Waffengeld 
afrikaniſcher Stämme. Es beſteht aus kunſtvoll 
gearbeiteten metallenen Streifen, die von der 
Speerſpitze oder dem Wurfkeulenkopf, dem Meſſer, 
der Axt und ſo fort nur die ungefähre Form über⸗ 
nommen haben, im übrigen aber ganz frei behandelt 
ſind, ein reiches Ornamentenwerk und barocke An⸗ 
hängſel tragen, kurzum nach allen Seiten ge⸗ 
wuchert find, und dabei ihre Gebrauchsfähigkeit 
zugunſten der Zier eingebüßt haben. Auch das 
„Mörſergeld“ gewiſſer Südſeevölker gehört hier⸗ 
her. Es ſtellt eine reichverzierte Wucherform jenes 
aus Mörſer und Stößel beſtehenden Gerätes dar, 
das dort jedermann zum Zerſtampfen der Betel⸗ 
nüſſe, des landesüblichen Kauſtoffs, im Gürtel 
trägt, und iſt oft überaus kunſtvoll geſtaltet. 

Aberſteigt ſchon bei dieſen verſchiedenen Sorten 
von Zeichengeld der gefühlsmäßige Wert, der ihnen 
beigelegt wird, weit den wirklichen Stoffe oder 
Leiſtungswert, ſo iſt das in noch viel höherem Grad 
bei dem „Federgeld“ der Sankt⸗Cruz⸗Inſulaner 
der Fall oder bei dem „Stoffgeld“ afrikaniſcher 
Stämme. Das Federgeld beſteht aus handgroßen 
Flächen verklebter Taubenfedern, deren eine 
Längswand mit roten Papageienfedern einge⸗ 
ſäumt iſt. Die Federſcheine werden dachziegelartig 
übereinandergeheftet, ſo daß neben ein wenig 
grauem Grund nur die roten Säume ſichtbar 
bleiben; je größer die Stücke ſind, um ſo höher 
iſt ihr Wert. Ein ähnlich abſolutes, nur mit ein⸗ 
gebildeten Werten behaftetes Geld ſtellt das in 
Afrika, Auſtralien und auf manchen dazwiſchen 
liegenden Inſeln umlaufende „Stoffgeld“ dar. 
Es beſteht aus ganz locker gewebten roten, blauen 
und ungefärbten Baumwollfäden, zuweilen auch 
aus beſonders geflochtenen und geſtempelten Kokos⸗ 
faſern. Die Größe der einzelnen Stücke ſchwankt 
zwiſchen der eines unſerer Fünfmarkſcheine und 
meterlangen, faſt mannshohen Streifen, die wie 
Fahnen über einer Stange eingerollt und wie ge⸗ 
ſchulterte Gewehre getragen werden. Das Ge⸗ 
webe iſt ſeiner lockeren Beſchaffenheit wegen 
praktiſch zu nichts als eben zu Geld zu gebrauchen. 
Es iſt intereſſant, zu wiſſen, daß nach dem Bericht 
eines Reiſenden, der Böhmen im zehnten Jahr⸗ 
hundert aufgeſucht hat, dort ein ganz ähnliches 
Zeuggeld als öffentliches Zahlungsmittel einge⸗ 
führt war. Er erzählt von dünnen, ſehr loſe, wie 
Netze gewebten Tüchlein, „die man zu nichts nutzen 
kann, aber den feſten Wert von "Yo Penſs haben“. 
Sie galten als bares Geld, man kaufte darum 
„Weizen, Sklaven, Silber und Gold“ und man 
beſaß als hablicher Mann davon „volle Kiſten“. 

Grundſätzlich nichts anderes als reines „Affel- 
tions⸗ oder Zeichengeld dieſer Art ſtellen ja auch 
unſere ſtädtiſchen Kriegsnotſcheine dar, und wenn 
erſt das hübſche „Porzellangeld“ in unſeren Taſchen 
klappern wird, werden wir ganz dicht neben jenen 
Schwarzen und Braunen antreten können, die mit 
einem Beutel voll „Waffengeld“, einem Schurz 
„Federgeld“ oder einer Rolle „Stoffgeld“ auf die 
Märkte ziehen, um ſich auf eine Weile hinaus mit 
dem Nötigſten zu verſehen. Der Vollſtändigkeit 
halber müßten in unſeren Völkermuſeen, Abteilung 
„Nutzgeld“, neben den Rohſtoffen, Halbfabrikaten 
und Handwerkserzeugniſſen der Wilden aber auch 
etliche Panzerkreuzer und U-Boote, einige hübſche 
Schnellzugslokomotiven neueſter Konſtruktion und 
ein Ozeandampfer vom „Imperator⸗ Typus auf 
geſtellt werden: als ewige Erinnerung daran, daß 
es um 1920 und ungewiß ein europäiſch es Volt 
gegeben hat, das ſeine Schulden mit gar niedlichen 
und außergewöhnlichen Geldſorten ſehr zur Zu⸗ 
friedenheit der anderen bezahlte und, was die 
Dimenſionen dieſer Geldſtücke anbelangt, alle 
Rekorde ſchlug, die bis dahin von den Naturvölkern 
des Oſtens und Weſtens gehalten wurden. 
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(Fortſetzung) 
njer grober Pſychiater Herwegh,“ nannte ihn 
der Staatsanwalt. 
„Sie hätten im Mittelalter leben müſſen und 


von der Kanzel reden müſſen,“ ſagten die Kollegen 


zu ihm. „Alle Weiber hätten Sie bekehrt, und ſie 
wären alle zu Ihrem Glauben übergegangen.“ 
Die jungen Referendare hörten ihm zu, wie man 


einem Fanatiker, einem Bußprediger lauſcht, der 


nach ſeinen Worten lebt. 

Denn Herwegh war überzeugt von dem, was er 
ſagte. Das fühlten ſie. Etwas Großes lag in 
ſeinen Worten, etwas Hinreißendes, Warmes, das 
an ihr Gefühl appellierte, an ihre Sinne, ihr Herz. 
Wozu alle Philoſophie? II faut sentir! Sentez 
done! Und wenn ſie ſich noch fo fejt umpanzert 
fühlten von rein juriſtiſchem Denken, Herweghs 
Worte pochten an ihr Herz und erweckten menſch⸗ 


liches Gefühl, Mitleid, Begreifen. „Einfühlen“ 


nannte er das. 

Er nahm ſich aller Unglücklichen und Ratlojen 
an aus Mitleid, aus Gerechtigkeitsgefühl, und ge⸗ 
rade ſolcher, die von den Kollegen mit Phariſäer⸗ 
mienen abgewieſen wurden. Je tiefer er ſich in 
dieſe pſychologiſchen Fragen vergrub, deſto feſter 
wurde die Überzeugung in ihm, daß die Pſychologen 
recht hatten und nicht die Juriſten. 

Wäre ich noch frei, dachte er, ich würde Pſycho⸗ 
logie ſtudieren. Aber er war nicht frei. An 
ſeinen Rockſchößen hing eine ganze Familie, ſogar 
dieſes pſychologiſche Nachſtudium war ein Luxus 
für ihn, denn er mußte die Nachtſtunden dazu 
nehmen. 

Grete beklagte ſich, daß ſie nicht ſchlafen könne, 
wenn er Licht brenne. 

So mußte er warten, bis ſie eingeſchlafen war. 
Dann zündete er die Lampe an und las bis gegen 
Morgen. 

Die Pſychiatrie hat für denjenigen, dem fie 
„liegt“, etwas Beſtechendes und Verführeriſches. 
Die Löſung dieſer menſchlichen Rätſel beherrſchte 
feine Gedanken. 

„Schlepp mir um Himmels willen nicht dieſe 
Leute ins Haus,“ ſagte Grete. Die brachten mit 
ihren dunklen Fällen auch ſo einen merkwürdigen 
Geruch mit. - 

„Wo follen fie denn aber hingehen, wenn aud) 
ich ihnen die Tür weile?" 

„Zu den anderen Kollegen,“ ſagte ſeine Frau. 
„Laß die doch mit ihnen hereinfallen.“ 

Fräulein Schmidt ſchnitt dieſe Plädoyers aus 
den Zeitungen aus und klebte ſie in ein blaues 
dickes Heft, denn ſie waren witzig und intereſſant, 
beſonders wie er mit ſeinem Gegner, dem Rechts⸗ 
anwalt Ehrlich, umſprang, dem Sohn des Juſtiz⸗ 
tats, der ausſah wie ein gepelltes Ei, tadellos und 
korrekt, und der auch ſchneidig plädierte. Aber nur 
„einwandfreie Sachen“ 

„Herwegh nahm alles“ 

„Ich würde mich nicht ſoviel mit dieſen Leuten 
abgeben,“ ſagte ſeine Mutter. „Was haſt du denn 
davon? Die Kollegen ſprechen darüber, beim 
Gericht wird man [dich über die Achſel anſehen, 
und wem nützſt du damit, Diebe und Mörder 
freizuſprechen, die ins Zuchthaus gehören?“ M 

Auch der demokratiſche Schwiegervater erklärte 
ſich dagegen, folen Schurken auch noch das Leben 
erleichtern zu helfen. „Ich würde mit all den 
Kerlen kurzen Prozeß machen.“ Herwegh ſah ſich 
wie von einer dichten Dornenhecke des Unver⸗ 
ſtandes und feindlicher Abwehr umgeben. 

Er ging aber noch weiter. Er nahm ſich dieſer 
freigeſprochenen Verbrecher fogar nachher an, ver- 
ſchaffte ihnen Stellen oder unterſtützte fie, bis fie 
ein Unterkommen fanden. Er ſtellte fie auf 
ſeinem Bureau an, unter der Aufſicht Rens 

Gimpels, der ſelbſt einmal — ſo munkelten die 
Schreiber — im Gefängnis geweſen, wenn ihm 
auch ſpäter nichts mehr nachzuſagen war. Solche 


Hilfstätigkeit warf ein zweifelhaftes Licht auf ſeine 
Tätigkeit als Anwalt. 
Und man zeigte ihm das. 


* 


An einem warmen Sommerabend kam Grete, 
einen leichten Mantel über dem Arm, die Treppe 
herunter, als ſie das neue Harmonium erklingen 
hörte, das ſich Ernſt angeſchafft hatte. Er konnte 
ungehindert hier unten ſpielen, ſobald die Schreiber 
fort waren. 

Samstag abends, wenn die Küche blitzblank 
war, mußte man auswärts ſpeiſen, denn die Köchin 
weigerte ſich einfach, irgend etwas auf ihrem friſch⸗ 
geſcheuerten Herd anzurichten. Samstags beſuchten 
die Dienſtboten das Kino. 

Und da man in Rheinau das Nützliche mit 
dem Angenehmen zu verbinden verſtand, ſo wurde 
aus dieſem Samstagabend gewöhnlich ein fröh⸗ 
liches Feſt im Kreiſe vieler Bekannter im Carlton 
mit blumengeſchmückter Tafel und Zigeunermuſik. 

In den erſten Jahren hatte Ernſt dies mitgemacht. 


Jetzt aber begann er ſich davon zu befreien, be⸗ 


ſonders, da ihm dies niemand übelnahm. 

„Ich will bei meinem Jeſu wachen.“ 

„So ſchlafen unſere Sünden ein.“ 

„Oh, wie fromm das klingt,“ ſagte Grete und 
ſtreifte ſich die langen hellen Handſchuhe an. Dieſes 
friſche, leichte Gewand und der kleine Hut aus lauter 
Roſenknoſpen ſtanden ihr reizend. „Gehſt du nicht 
mit, Ernſt?“ fragte ſie. Er ſpielte weiter, nach 
den Regiſtern ſuchend, die er aufzog und einſchob, 
jetzt kamen die Flötenſtimmen. „Nein, ich will 
mal etwas Matthäuspaſſion üben,“ ſagte er, „wohin 
geht's denn wieder?“ 

„Papa hat uns zum Abendeſſen ins Kurhaus 
eingeladen,“ ſagte Grete, denn ſie wußte, daß er 
dieſe geräuſchvollen Terraſſenfeſte unter fremden 
Leuten gern vermied. „Da machſt du dir ja doch 
nichts draus, und ich habe für dich abgeſagt, aber,“ 
ſetzte ſie raſch hinzu, „ich bin bald wieder daheim.“ 

„Ja, geh nur,“ nickte Ernſt, „ich ſpiele lieber.“ 

„Aus Liebe wi—ll mein Heiland ſterben, von 
einer Sünde wei—B er nichts.“ 

Herrlich dieſe Stimmen, die man einem ſolchen 
Inſtrument entlockte. Sogar die Poſaunen, die 
auf dem Klavier niemals herauskamen, konnte man 
hier deutlich heraushören. Die Töne eines Chorals 
klangen hinter Grete her, als ſie durch den teppich⸗ 
belegten Flur eilte. 

Vor dem Kurhaus neben dem Bowlinggreen 
hielten die Landauer in zwei langen Reihen. Einer 
dieſer Wagen ſtand verſchloſſen abſeits an den 
Kolonnaden, und auf dieſen ging Grete zu. Der 
Schlag wurde von innen geöffnet und eine ſchlanke 
Männerhand zog ſie hinein. 

„Wohin geht's denn?“ fragte der Kuti cher zurück⸗ 
gewendet. 

„Auf die Platte,“ rief Lutz. 

Der Kutſcher murmelte etwas von „verrückt“. — 
„Dort fährt man doch nicht in der Nacht hin —“ 

„Wir haben am Tage zu Spazierfahrten keine 
Zeit,“ ſagte Lutz und ſchlug die Türe zu. Der 


Wagen rollte davon. Er umfuhr die Anlagen, 


kreuzte den Brunnenplatz und bog in die menſchen⸗ 
belebte Taunusſtraße ein. 

„Ach Lutz, wie ich mich geängſtigt habe.“ Grete 
atmete auf, als ſie endlich aus der engen Stadt 
heraus auf dem breiten gepflegten Waldweg fuhren. 
„Immer dachte ich, es käme etwas dazwiſchen. 
Liebſt du mich auch wirklich noch, wie am erſten 
Tage?“ 

„Selbſtverſtändlich, Kleines,“ ſagte Lutz. Daß 
ſie alle immer dasſelbe fragen mußten. Sie ſchauten 
hinaus. Die ſchimmernde Straße leuchtete faſt 
weiß im Mondlicht, die warme Nachtluft umſtrich 
ihre Stirnen. In den hohen Eichen und Buchen 
rauſchte der Nachtwind, der kam vom Taunus 
herunter, friſch und kühl. 
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„Daß ich dich gefunden habe, Lutz! Nie hätte 
ich gedacht, daß man jemand fo liebhaben fann...“ 

Wie ſchön die Welt war, wie zauberhaft der 
Glanz des Mondes, der ihnen leuchtete. Sie hatten 
den Wagen öffnen laſſen. Hier oben war man 
ſicher, keinem Menſchen mehr zu begegnen, und 
ſie lehnten in den blauen Tuchkiſſen eng aneinander 
geſchmiegt. Grete war verſtummt vor Glück, und 
auch Lutz fand es ganz erfriſchend hier oben. 

Auf der Höhe kam ihnen ein einſamer Wanderer 
entgegen, der ſeinen Hut in der Hand trug und 
laut mit ſich zu reden ſchien. Als der Wagen an 
ihm vorüberkam, blieb er ſtehen und ſah ihm 
verdutzt nach. Es war Doktor Rickert. Die beiden 
Glücklichen hatten ihn gar nicht bemerkt. Dann 
ging er langſam und kopfſchüttelnd weiter. An der 
Wegbiegung drehte er ſich noch einmal um. 

Auf der Höhe angekommen, ließen ſie den Wagen 
halten und ſtiegen aus. Die Waldwieſe lag über⸗ 
goſſen von Mondlicht vor ihnen, zu ihren Füßen 
die ſchlafende Stadt. Nur ein paar Lichter blinkten 
verloren hier und dort herauf. Grete wies auf 
eine Anſammlung bunter Lichtchen, die man 
zwiſchen vielen Bogenlampen ſchimmern ſah. „Dort 
iſt die Mainzer Straße,“ ſagte ſie, „dort habe ich 
dich zum erſtenmal geſehen ... Hätte ich doch nur 
ein paar Jahre gewartet, dann hätten wir uns ge⸗ 
funden, auch ohne Gefahr.“ 

Die bronzenen Hirſche ſchienen zu ſchlafen, vom 
Mondlicht beglänzt lagen ſie auf der Sandſtein⸗ 
treppe des fürſtlichen Jagdhauſes, in deſſen Fenſtern 
das bleiche Licht ſilbern funkelte. Selbſt die Vögel 
im Wald ſchwiegen, die Welt ſchlummerte zu ihren 
Füßen. Alles war ſtill. Nur in den Eichen war 
ein ſanftes Rieſeln und Rauſchen, als ob es regne. 
Es fiel aber kein Tropfen und der Nachthimmel 
blieb blau und klar. 

„Was Ernſt wohl jetzt anfangen mag?“ meinte 
Grete plötzlich. 

„Der ſpielt die Mondſcheinſonate,“ ſagte Lutz. 
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In diefem Sommer ſchienen die Rofen nod- 
einmal fo ſtark zu duften und die Gärten am Rhein 
in doppelter Blüte zu ſtehen. Die Abende ſanken 
ſo mild auf die lichterflimmernde müde Stadt, um 
ſie einzuhüllen mit weichen Schleiern und hinter 
zugezogenen Vorhängen brannten die ampem als 


Wächter verſtohlenen Glückes. 


Auf allen Parkwegen begegnete man Paaren, 
die Menſchen trugen ein glückliches Lächeln auf 
dem Geſicht oder ein Bukett in der Hand, jeder 
ſchien zu einem Stelldichein zu eilen. 

Alle dunklen Pavillons des Kurgartens, die ver⸗ 
ſteckten Lauben am Rhein, die Schiffsdecke und die 
einſamen Wege der Wälder droben waren von 
ſolchen ſtummen, aneinandergeſchmiegten Paaren 
belebt, die alles um ſich vergeſſen zu haben ſchienen 
und außer ihrer Liebe an nichts dachten, nichts ſahen 
und empfanden. 

Grete hatte ſich ein Märchenland aufgetan. Sie 
ging darin umher wie verzaubert und berauſcht. 
Sie ſchmückte ſich nur „für ihn“. Alle anderen 
Männer waren ihr gleichgültig geworden, ſie ſah 
nur Lutz. 

Schon in der Frühe ritt er an ihrem Haus vorbei, 
er hatte oft mit dem alten Goldenberg zu reden. 
und während er den zierlichen Fuchs an deſſen 
Fenſter drängte, ſchweiften ſeine ſchönen, müden 
Augen nen die Fenſterreihen des zweiten 
Stockes ab. 

Wie er zu Pferd fab! Wie eine antike, Statue, 
verwachſen mit dem edlen Tier, er brauchte nie⸗ 
mals die Reitpeitſche, er lenkte es durch einen 
ſanften Druck der Schenkel, in dem Frühjahrs⸗ 
rennen hatte er zweimal einen Preis davongetragen. 
Und unvergleichlich war er, wenn er ein Pferd 
beſtieg; die Zigarette im Mundwinkel, ſchwang er 
ſich auf, ohne faſt den Bügel zu berühren. Auch 


über Lutz war etwas von jener anſteckenden Liebes» 
trunkenheit gekommen, die hier in der Luft zu 
liegen ſchien, er hatte lange genug mannhaft gegen 
die Verſuchung gekämpft, aber ſchließlich hatte er 
auch den Kopf verloren 

In der Liebe war er Meiſter. 

Dieſe heimlichen Wagenfahrten in die einſamen 
Wälder, hinter geſchloſſenen Gardinen, das Sich⸗ 
ſuchen und Finden in dem dunklen Kurgarten, 
während die rauſchende Fontäne die Augen aller 
Welt auf ſich zog und ſie das dunkel glitzernde 
Sternenmännchen beobachteten, das ungeſchickt 
über das geſpannte Seil des Weihers zu wandern 
begann, um dann ins Waſſer zu purzeln, dieſes 
Warten auf die erſehnte Poſt mit der erlöſenden 
Nachricht, kam ſie oder kam ſie nicht, die vielen 
kleinen Lügen, die man erfinden mußte, um ſich 
von einem Kommißeſſen oder aus dem Kaſino 
wegzuſtehlen, zum Tollwerden ſchön war es 

Er hatte ſie wirklich lieb, ſie war ſo amüſant, ſo 
verliebt, ſo entzückend, zum Genuß wie geſchaffen. 
Aber ſie war auch gut, ſie geſtand ihm, daß ſie 
für ihn ſtehlen, morden, ja ſterben könnte. 

Das hatten ihm zwar ſchon andere geſagt, aber 
ihr glaubte er es. Grete hatte alles abgeſtreift, 
jede Rückſicht und jede Vernunft. Sie kannte keine 
Hinderniſſe, um zu ihm zu kommen, keine Gefahr. 

„Ich liebe dich, wie ich keinen Menſchen liebe,“ 
ſagte fie. „Ich liebe alles an dir, jede Bewegung, 
deine ſchmalen Hände, deine weißen Zähne und 
dein grauſames Lächeln, wenn ich dich küſſe ... Ja, 
du biſt grauſam, Lutz,“ ſagte Grete, „aber ſelbſt 
das liebe ich, du bereiteſt mir Schmerzen, aber ich 
liebe dieſe Schmerzen, ich liebe die Entſagung, ich 
liebe meine Träume von dir, ich freue mich auf 
den Morgen, weil mir der Tag ein Wiederſehen 
bringt oder einen Brief von dir. Und ſelbſt ſolche 
Briefe, in denen du mir weh tuſt, hab' ich 
lieb.“ 

Sie war nie ruhig. Dieſe Liebe, das fühlte fie, 
konnte nicht lange dauern, dafür war ſie zu über⸗ 
wältigend, zu wunderbar. 

Es war ein Sommerrauſch, nicht mehr. 

Sie konnte weinen ohne irgendeinen Grund. 
Wenn ſie daran dachte, daß es einmal ein Ende 
nehmen könne, zitterte ſie. 

Dann wieder war ſie keck, berriſch, begehrens⸗ 
wert, reizend, verführeriſcher wie je, und ſteigerte 
nur feine Ungeduld, fie allein zu ſehen. Ihr Zu⸗ 
ſammenſein war immer gefährdet durch andere. 
Einmal begegneten ſie an der Faſanerie an einem 
ſtillen Sonntagabend plötzlich Fräulein Schmidt, 
ſie hatten kaum noch rechtzeitig in das Waldes⸗ 
dunkel fliehen können, ein andermal fuhr Graf 
Netzband in ſeinem Wagen dicht an ihnen vorbei, 
zum Glück ſah er ſie nicht, und einmal waren ſie 
im orientaliſchen Café unter den Eichen, vor einem 
Gewitter flüchtend, unter eine Menge Rheinauer 
geraten, mitten in das Whiſtkränzchen. 

Und immer war es Lutz, der die Geiſtesgegen⸗ 
wart beſaß, ſie beide durch ein geſchicktes Wort zu 
retten. Nicht ſie. 

Aber ſie mußte ihn ſehen. Sie geizte mit jeder 
Sekunde, zögerte den Abſchied hinaus, genoß ihn 
wie ein Gift, das man zum Leben nötig hat, wenn 
man auch weiß, daß es Verderben, ja den Tod 
bringen muß. 

„Wenn ich dich nicht kennen gelernt hätte ſo 
wie jetzt, Lutz,“ ſagte ſie nach einer heißen Stunde, 
beim „ an der Türe, „dann hätte ich um⸗ 
ſonſt gelebt. 
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„Was iſt eigentlich mit dir, Grete?“ fragte en 
Abends Liane. 

Grete tat überraſcht. „Mit mir?“ 

„Nun, es kann doch auch mal bei euch der Fall 
eintreten, der in anderen glücklichen Familien ein⸗ 
trifft.“ 

Grete erblaßte, ſie faßte ſich aber raſch. „Ach, 
Liane, das meinſt du? Nein, das iſt es nicht —“ 
Und ſie ſpielte mit ihren Armbändern. „Nun, 
was iſt es denn?“ forſchte Liane, die ſich nicht be⸗ 
irren ließ. Da hob Grete den Kopf und ſagte leiſe, 
aber feſt: „Ich habe — jemand lieb.“ Liane ſchwieg. 

„Wer iſt es denn?“ meinte ſie dann. 


„Irgend jemand,“ ſagte Grete, „DU nennſt ja 
auch keinen Namen, Liane.“ 

„Nein, und daran tut man gut,“ Liane ſah die 
kleine Schwägerin an, „denn man kann dabei nur 
verlieren, entweder den Freund oder die Achtung 
der anderen, oder noch mehr,“ ſetzte ſie hinzu. 
Nun war es Grete aber doch zuviel der Tugend. 
Sie richtete ſich auf: „Das ſagſt du, Liane?“ 

„Gewiß, das ift meine Meinung.“ 

„Nun und du?“ 

„Wenn ich etwas erlebe, geht das niemand 
etwas an. Ich habe niemand Treue gelobt und 
mir ſchenkt niemand etwas dafür, wenn ich mich 
abſeits ſtelle und zuſchaue. Ich habe mir alſo 
erlaubt, mitzuſpielen, da man mir das Recht dazu 
nicht gegeben hat, habe ich es mir einfach ge⸗ 
nommen.“ 

„Und ich?“ fragte Grete. 

„Bei dir iſt es etwas anderes,“ ſagte Liane ernſt 
und begann ſich von neuem in ihren Gobineau zu 
vertiefen. 

Grete wurde dieſe Unterredung während des 
ganzen Sonntags nicht mehr los. Auf dem 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
MEN 


Spaziergang mit Lutz erzählte fie ihm davon. 
„Meinſt du, daß ſie Verdacht geſchöpft hat?“ 
„Keine Spur,“ ſagte der ſorgloſe Lutz. „Mach 
dir doch keine ſolche überflüſſige Gedanken. Und 
wenn auch, was geht Liane es an, wenn wir uns 
lieben?“ 
$ 


Anfang Auguſt mußte Lutz wieder in feine Gars 
niſon zurück. Sie hatten verabredet, ſich noch ein⸗ 
mal oben im Wald an der Kapelle zu ſehen, aber 
an dem Morgen regnete es in Strömen, und Grete 
ſchickte ihm einen Boten, daß er beſſer zum Tee 
zu ihr ins Haus käme. Lutz tat das zwar ungern, 
er begegnete jetzt nicht gern gerade Ernſt, aber 
dieſer war im Begriff, nach Eppenhauſen zu fahren, 
und das Wetter war ſcheußlich. 

Aber über dieſem letzten Zuſammenſein ſtand 
kein guter Stern. 

„Ich habe abtelegraphiert,“ erklärte ihr Gatte 
beim Eſſen, „da wir ja doch heut abend bei Juſtiz⸗ 
rat Ehrlichs find, es wird mir ſonſt zu fpät...“ 

„Du fährſt nicht fort?“ 

„Nein, ich bleibe hier.“ 

Grete erblaßte. „Gott, Ernſt, bis acht Uhr 
kannſt du doch zurück ſein, und wenn nicht, ſo 
kommſt du eben nad)...“ 

„Es paßt mir aber nicht bei dem Wetter,“ 
erwiderte er, und nahm von dem Filet. „Außer⸗ 
dem mag ich nicht wie ein abgetriebener Renngaul 
am Tiſch lien, 5 trinke 2 mal gern zu Hauſe 
meinen Tee. 
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Grete überlegte in fieberhafter Angſt, was tun. 
Kaum war er mit ſeinen Zeitungen auf ſein Bureau 
gegangen, als das Telephon ſpielte. Sie rief 
Lutz ihre Enttäuſchung zu... Was tun? 

Aber der wußte immer einen Rat. „Komm 
doch zu mir auf mein Zimmer ... wir trinken zu- 
ſammen Tee, das wird ſehr gemütlich 

Sie zögerte, während ihr das Herz ſchlug 
Auf ſein Zimmer, ins Hotel? Das hatte ſie noch 
nie gewagt, es war das letzte.. Aber ſeine 
Stimme klang ſo verführeriſch durchs Telephon. 
„Ja, Kleines, du kommſt?“ 

Die Jungfer mußte den Teetiſch wieder ab⸗ 
räumen, denn Grete kleidete ſich gegen fünf Uhr an. 
„Wollen Sie denn bei dem Wetter wirklich 
ausgehen?“ fragte das Mädchen mit einem iro⸗ 
niſchen Seitenblick nach der erregten kleinen Frau, 
die immer Schubladen aufzog, um Handſchuhe zu 

ſuchen, die ſie doch in der Hand hielt. 

Grete glaubte auf dem dreiſten Geſicht ein 
Lächeln zu bemerken. Aber an dergleichen war ſie 
längſt gewöhnt. Sie kam atemlos und halbtot in 
dem vornehm kühlen, blattpflanzengeſchmückten 
Veſtibül des Palaſthotels an und wollte gerade 
die breite Treppe hinauf, als ihr der betreßte 
Portier in den Weg trat. Zu wem ſie wolle, fragte er. 

Grete blickte den Mann durch ihren dichten 
weißen Schleier empört an. 

„Zu meinem Schwager,“ ſagte ſie von oben 
herab. 

Das könne jeder ſagen, erwiderte der Macht⸗ 
haber des Palaſthotels, und er wies auf die Halle, 
in der einige Gäſte hinter ihren Zeitungen ver⸗ 
ſchanzt ſaßen. „Dafür iſt die Halle da. Auf den 
Zimmern ſind keine Beſuche geſtattet.“ 

Grete verließ das ungaſtliche Haus und eilte 
ins Kurhaus, um im Leſezimmer auf einem Löſch⸗ 
blatt — anderes Papier war nicht zu finden — 
Lutz mitzuteilen, daß ſie ihn ſofort unter den 
Eichen im Neſtaurant erwarte. 

Eine halbe Stunde ſpäter trafen ſie ſich endlich 
oben in einem leeren kühlen Gartenſaal, der, von 
dem dichten Grün triefender Eichen beſchattet, in 
einer melancholiſchen Dämmerung lag, und deſſen 
offene Fenſter auf einen Kirchhof hinausſchauten. 
Hinter dem Büfett thronte eine dicke Kellnerin, 
welche ſtrickte. 

Sie nahmen an dem mit karierter Kaffeedecke 
geſchmückten Tiſch in der entfernteſten Ecke Platz, 
und Grete erzählte ihr Erlebnis mit dem groben 
Portier. Durch die offenen Fenſter hörte man den 
Regen auf den Kies rauſchen und die halbzerriſſenen 
Klänge eines Chorals, den verſtimmte Trompeten 


blieſen, ein Begräbnis zog den Berg herauf. 


„Dieſes weiß ich, ſoll ich nicht, darum mich zu⸗ 
frieden ge— ben.“ 

Der Himmel hing dunkel und ſchwer über der 
Landſchaft, und aus dem Talkeſſel quoll der Nebel 
herauf. Es war alles ganz anders, wie ſie es ſich 
ausgedacht. Lutz hatte alles ſo reizend hergerichtet 
in ſeinem Zimmer, Liegeſtühle auf dem Balkon 
und Gretes Lieblingslikör Chartreuſe. 

An der Straßenbahnhalteſtelle drückten fie fid 
noch einmal die Hand, dann ſtieg Grete zu der 
Trauergeſellſchaft, welche die Wagen füllte, wäh⸗ 
rend ſich Lutz auf einem Fußpfad nach der Stadt 
herunterſtahl. 

Am ſelben Abend packte er ſeine Koffer. 


Ein paar Tage ſpäter ſagte ſich Liane zum Tee 
bei Grete an, und Grete ſchob in höchſter Eile den 
Brief an Lutz fort. Sie erwartete Liane mit 
Herzklopfen. Liane war verändert ihr gegenüber, 
ſie vertraute ihr nichts mehr an. Sie ſtellte gerade 
die Taſſen auf, als Ernſt eintrat. Er fand den 
roſigen Salon erleuchtet und warm, der Kamin 
brannte, ein kleiner Teetiſch ſtand vor dem Feuer, 
und es ſah einmal wieder behaglich aus. 

„Bleibſt du heute zu Hauſe?“ fragte er. „Ich 
dachte, du wollteſt ſpazieren gehen?“ 

„Nein, ich erwarte Liane,“ ſagte Grete. Und 
da ſie ein gutes Gewiſſen hatte, fügte ſie hinzu: 
„Willſt du eine Taſſe Tee?“ 

(Fortſetzung folgt) 
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Neuariige Kurfaxordnung 


aut Beſchluß des Stadtrats zu Baden-Baden ſoll 


bereinſtimmung mit dem Kurausſchuß und nach 
örung des Fremdengewerbes dem Bürgeraus⸗ 
b eine Neuordnung der Kurtaxe vorgeſchlagen 
den, welche künftig die Bezeichnung „Kurörtliche 
mdenabgabe“ führen und im Ertrag etwa um 


Hälſte des diesjährigen Aufkommens geſteigert 
den ſoll; ebenſo iſt eine angemeſſene Erhöhung 


Kurhauskarten vorgeſehen. Die zu erwartenden 


hrerträge follen. je zu einem Drittel zur kurört⸗ 


en Werbetätigkeit, zur Unterſtützung ſportlicher 
ternehmungen und zur Entlaſtung der Ge⸗ 
indewirtſchaft verwendet werden. Gleichzeitig 
der Stadtrat mit der Staatsregierung er⸗ 
it Verhandlungen zur Klärung des Rechts⸗ 
hältniſſes am Kurhaus und in der Frage 
Badeanſtalten eingeleitet. | 


Entwicklung des deutfchen Schiffs- 

| verkehrs u 
Mit Beginn dieſes Jahres haben zwei der 
renden Bremer Reedereien wieder einen 
deutenden Schritt zur Wiederbelebung der 


ulſchen Handelsſchiffahrt getan, indem regel- 


âkige Schiffsverbindungen mit deutſchen 
ampfern zwiſchen Bremen und Spanien und 
ijjen Bremen und Finnland eingerichtet 
urden. sp 

Die nach Spanien fahrende Linie fertigt 
ampfer in reglmäßigen zehn⸗ bis vierzehn⸗ 
gigen Abſtänden von Bremen aus ab, wäh⸗ 
nd der Verkehr nach Finnland zunächſt drei- 
öhentlich ſtattfindet; im kommenden Frühjahr 
ird aber auch dieſer Verkehr noch weiter aus» 
dehnt werden, ſobald die finniſchen Häfen 
ieder eisfrei find. IE 


Ententekapitaliftifches Intereffe an den 
böhmifchen Bädern | 


Die ſchwierige Lage der Bäder der vor⸗ 
naligen öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie — 
vobei immer wieder bedacht werden muß, daß 
ier fat ausſchließlich deutſche Intereſſen in 
Stage kommen — bringt es mit ſich, daß fie 


at willenlos dem ausländifhen Kapital in die 


Atme ſinken. 

Jezt hat ſich, wie die „Allgemeine Deutſche 
Väderzeitung“ mitteilt, eine franzöſiſche Finanz⸗ 
gruppe vorläufig die Heilbäder Karlsbad und Marien⸗ 

vorgenommen. Sie hat die bedeutendſten 
Objekte beider Bäder „übernommen“. Man will 
gewiffe Bauprojekte durchführen und auf die Ent- 
ſaltung einer wirkungsvollen Reklame in den weft- 
ichen Ländern bedacht fein; denn dort denke nie- 
mand mehr an die böhmiſchen Weltkurorte. Ein 
duſſchwung des Brunnenverſands, die Verbeſſerung 
der Bahnverbindungen und Erleichterungen im 
paßweſen ſollen eingeleitet werden. Mag die Hilfe 
mmen, woher ſie will — es iſt nur zu verſtändlich, 
daß man ſchon einen Teil der Verwirklichung dieſes 

Programms als erlöſende Tat betrachten würde. 


des Klofters Maulbronn in 
Württemberg \ 


Das entzückende Turmhäuschen des einen der 
Wehrtürme des Maulbronner Kloſters iſt leider nicht 
mehr im Innern zugänglich. Der zwiſchen roman⸗ 
tiſchen Baumwipfeln vorlugende graziöſe Bau recht⸗ 
fertigt die an ihm haftende Sage von dem ge⸗ 
heimnisvollen Verſchwinden des Dr. Johannes Fauſt 
durch ſeine zu allerhand Spukgeſchichten anreizende 
Abgele genheit. So foll er denn auch dem durch 
den rührigen Abt Entenfuß herbeigerufenen Magier 


Der Faufiturm 


Bader En: Derkebhe ı 


Verband konſtituierte. 


Ein Pommerſcher Oſtſeebiderverband 


Zwecks Gründung eines Verbandes zur Hebung 
des Fremdenverkehrs in den pommerſchen Oſtſee⸗ 
bädern hatte der Swinemünder Verein zur Hebung 
des Fremdenverkehrs (früher Villenbeſitzerverein) die 


Vertreter der pommerſchen Badeorte zu einer Inter⸗ 


eſſentenverſammlung nach Swinemünde eingeladen, 
die unter ſtarker Beteiligung im Hotel „Prinz Heinrich“ 


. ftattfand. Vertreten waren unter anderen die Bade- 


orte Heringsdorf, Ahlbeck, Zinnowitz, Kölpinſee und 
Misdroy. Der Swinemünder Kurdirektor, Oberſt⸗ 
leutnant von Tilly, referierte über Zwecke und 
Ziel des Verbandes, der ſeine Aufgabe darin 
ſieht, den Fremdenverkehr durch rege Propaganda⸗ 
tätigkeit und Raterteilung zu heben und gleich⸗ 
zeitig ein einheitliches Vorgehen zu ermöglichen 
zur Erlangung beſſerer Bahnverbindungen, Ver⸗ 
kehrserleichterungen und ſo weiter. Der Sitz des 
Verbandes iſt Swinemünde. Mitglieder können 
ſämtliche Vereine und Perſonen werden, denen 
die Hebung des Verkehrs in den pommerſchen 
: Dftfeebädern am Herzen liegt, ſowie Bades und 
Gemeindeverwaltungen. Das Tätigkeitsfeld er⸗ 
ſtreckt ſich von der Peene bis zur Perſante. 

Die Verſammlung erklärte ſich einſtimmig für 
die Gründung des Verbandes, worauf ſich der 
Der ſofort gewählte 
Vorſtand ſetzt ſich folgendermaßen u 

Kurdirektor von Tilly⸗Swinemünde, erſter Bor- 


ner 9 . i 5 ; a 
iſitzender; Sanitätsrat Dr. Scheffler⸗Swinemünde, 
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zweiter Vorſitzender; Villenbeſitzer Wiſcher⸗ 
Swinemünde, Schriftführer; Hotelbeſitzer Fritz 
Zorn⸗Swinemünde, Kaſſenwart. Von jedem dem 


Verbande angehörenden Orte wird je ein Bei⸗ 


Der Fauftturm im Garten des Klofters Maulbronn 


als alchimiſtiſche Werkſtätte gedient haben. Bei 


ſeinen Verſuchen, Gold zu machen, ſoll der Tauſend⸗ 


künſtler im Jahre 1516 dort vom Teufel perſönlich 
geholt worden ſein. Eine andere Verſion berichtet, 
daß dies welterſchütternde Ereignis hinter einer 


vermauerten Tür des Kreuzganges ſtattgefunden 


habe, wo von einem Blutfleck des armen Ma⸗ 
giſters an der Wand noch mit Schaudern gefabelt 
wird. | 
Vermutlich haben aber jene Zweifler recht, die auf 
die am Türmchen vorhandene Jahreszahl 1604 hin⸗ 
weiſen und annehmen, daß vor ſeinem Entſtehen der 


gute Dr. Fauſt einfach, weil er ſein Verſprechen 


nicht halten konnte, unter allerhand Hokuspokus⸗ 
explofionen das Weite ſuchte, weil bekanntlich mit 
enttäuſchten Kloſterherren nicht allzu ſpaßhaftes 
Verhandeln war. | F. Sp. 


ſitzer delegiert. 


Bäderfag Frühjahr 1921 in Wiesbaden 


Wie auf dem Bädertag in Kiſſingen vereinbart 
iſt, ſoll die nächſte Generalverſammlung des All⸗ 
gemeinen Deutſchen Bäderverbandes bereits im 

Frühjahr, und zwar in Wiesbaden, ſtattfinden. 
Es ſoll hierdurch den Badeärzten (Standesverein 
reichsdeutſcher Badeärzte), welche Mitglieder des 
Allgemeinen Deutſchen Bäderverbandes ſind, 
Gelegenheit gegeben werden, gleichzeitig an der 
Tagung der Balneologiſchen Geſellſchaft teil⸗ 
nehmen zu können, die ihre 37. Jahresverſamm⸗ 
lung vom 16. bis 20. März 1921 in Wiesbaden ab⸗ 
gehalten hat, zugleich mit der Zentralſtelle für 
Balneologie und dem Deutſchen Zentralkomitee 
für ärztliche Studienreiſen. 

Durch die Tagung der Organiſationen des Bäder: 
weſens in Wiesbaden ſoll dem in der Offentlichkeit 
verbreiteten Vorurteil entgegengetreten werden, als 
ſei eine Reiſe in die Bäder des beſetzten Gebietes und 
der Aufenthalt dort mit beſonderen Schwierigkeiten 
und Unannehmlichkeiten verbunden. Wie ſehr der 
Beſuch der Bäder im beſetzten Gebiet hierdurch 
leidet, iſt uns bei den Verhandlungen in Kiſſingen 
eindringlich vor Augen geführt. Es ſoll daher die 
Zugehörigkeit der Brüder in dem beſetzten Teil der 
Rheinprovinz zum deutſchen Stammland machtvoll 
zum Ausdruck gebracht werden, um ihnen zu zeigen, 
daß ſie im unbeſetzten Deutſchland nicht vergeſſen ſind. 
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Eine merkwürdige Naturerfchefnung 


Mit der Bitte um Veröffentlichung wird uns fol» 
gende kleine Naturbeobachtung überſandt: 


Im Jahre 1909 weilte ich längere Zeit auf dem 


Gute eines Verwandten in Oſtpreußen. Das Gut 
lag an einer Chauſſee. Hinter derſelben befand ſich 
ein ſanft abfallendes Gelände — die faſt ausnahmslos 


bebaute Ackerfläche des Gutes. Die Herbſttage des 


genannten Jahres waren ſehr dunkel und nebelig. 
Es lag kein Schnee. An einem dieſer Tage abends 
gegen 7 Uhr kommt der auf dem Gute noch im 
Viehſtall beſchäftigt geweſene Verwalter ziemlich 
beſtürzt in meine Wohnung und berichtet, er hätte 
auf dem Wege zum Dorfe, den er in Begleitung der 
Melkfrauen angetreten hatte, vom Feld her ein Licht 
auf ſich zukommen ſehen. Er beſchrieb dasſelbe 


ſo, als wenn jemand mit einer Laterne daher käme, 


in der ſich ein dunkelrot glühendes Licht befand. Das 
Licht, das dicht über dem Erdboden dahinglitt, 
nahm ſeinen Weg direkt auf die Leute zu und hielt 
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Schönberg & Richter, 
Charlottenburg 4 


Sie spielen Klawi 
oder Harmonium ohne Jede Vorkenntnis nach der ‚preisgekrönten, sofort 
s gibt keine Noten-, 
Ziffern- oder Tastenschrift, die so viele Vorzüge hat wie RAPID, Seit 
14 Jahren weltbekannt als billigste und erfolgreichste aller Methoden, 
mit verschiedenen Stücken und Musikalien-Verzeichnis M. 12.50. 
Musikverlag Rapid, Rostock 21. 
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Mundwäasser- -Zahnpasta | 


etwa zehn Schritt vor ihnen ſtill. Während die 
Frauen erſchreckt auseinanderliefen, fragte der etwas 
beherztere Mann, wer da ſei. Zu ſeinem Erſtaunen 
aber bemerkte er, daß das Licht von niemand getragen 
wurde, ſondern ſelbſtändig zu wandeln ſchien. Auf 
den Anruf bewegte ſich das Licht nun lautlos wieder 
zurück und verſchwand hinter einem kleinen Hügel. 
Da mich dieſer ungewöhnliche Spuk intereſſierte, 


ging ich in Begleitung des Verwalters auf den Platz, 


wo er die Erſcheinung geſehen hatte. Einige Zeit ſahen 
wir nichts. Plötzlich fiel mir in etwa fünfzig Schritt 
Entfernung, auf der grünen Winterſaat liegend, eine 
kleine rotglühende Kugel auf. Während ich meinen 
Begleiter darauf aufmerkſam machte, rollte der Ball 
eine kurze Strecke weiter, das Grün ringsum be⸗ 
leuchtend, und erhob ſich zu meiner Überraſchung 
10 bis 15 Meter in die Luft und ſchwebte weiter. 
Etwa 1 bis 2 Meter hinter dieſem Licht tauchte in 


Zwiſchenräumen ein zweites auf, gleichſam mit dem 


anderen verbunden. Nun flog die Erſcheinung auf 
einem großen Platz, Ellipſen 
beſchreibend, immer auf und 
ab. Dieſes Spiel dauerte ſo 
lange, daß ich Zeit genug 
hatte, den Gutsbeſitzer, deſſen 
Frau und Schwiegervater 
herbeizurufen, die ſich das 
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Parfüm, Seite, Puder, Haarwasser, Haulcreme 
usw. erhältl.in allen einschlägigen Geschäften 


Parfümlerte Karten von „Rosa centifolla“ und unseren an- | 
derenSpeziai-Parflims stehen gratisu. franko zurVerfügung 


LESEREREIS 


merkwürdige Schauſpiel lange Zeit anſahen, ohne eine 
Erklärung dafür zu finden. Dieſelbe Erjcheinung 
war ſehr häufig zu beobachten und ſtattete ſogar dem 
Gehöft einen Beſuch ab. Wenn man auch nur den 
Verſuch machte, ſich zu nähern, wich der Gaſt ſcheu 
zurück, machte ſich dunkel, um an anderer Stelle, 
ruhig ſtillſtehend, ſein unheimliches Licht zu ver⸗ 
breiten. Um auf ein Irrlicht zu ſchließen, müßte die 
Umgebung fumpfig fein. Ein ſolches vermag auch 
wohl kaum über feſte Wege und Straßen zu laufen. 
Außerdem leuchtet es auch nicht rot. Übrigens iſt 
die Erſcheinung von 20 bis 30 Menſchen beobachte 
worden, und leider gelang es damals nicht, Auf: 
klärung zu ſchaffen, um dem ſich ſchnell verbreitender 
Aberglauben zu ſteuern. Sollte wohl heute noch 
jemand in der Lage fein, das Rätſel zu löſen ? — Ick 
glaube es kaum und weiß auch nicht, ob der unheim 
liche Nachtwandler noch fein Weſen dort treibt. J 
jeder weiteren Auskunft bin ich gern bereit. 
W. U. von Platen 


gegen Ansteckung 


(Grippe, Diphiherle, Typhus, Cholera usw.) 
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Tiere und Pflanzen 
as Schröpfen und Ringeln der Obfibäume 
Wird der Pflanze an irgendeiner Stelle eine Wunde 
eigebracht, fo läßt fie nach dieſer Stelle einen ver- 
ehrten Saftſtrom fließen, der vorwiegend Bils 
ungsſtoffe enthält. Mit dieſen Bildungsſtoffen 
erſucht nun die Pflanze die Wunde ſo ſchnell als 
glich zu ſchließzen. Das ift eine Art Selbſt⸗ 
thaltungstrieb aller Pflanzen, namentlich der 
zäume und Sträucher. Dieſen Selbſterhaltungs⸗ 
rieb der Pflanze kann man nun durch entſprechende 
Naßnahmen in den Dienſt der Pflanzenzucht ſtellen. 
Bill man an einen Aſt oder einen Zweig eine be⸗ 
ndere Saftzufuhr leiten, fo wird die Rinde an den 
etreffenden Teilen leicht eingeritzt, ohne daß dabei 
as Holz verletzt wird. Man nennt dieſes Einſchnei⸗ 
en, das in der Baumzucht eine große Rolle ſpielt, 
as Schröpfen. Es dürfen jedoch nur feſt einge⸗ 
purzelte Bäume geſchröpft werden. Anwendung 


indet das Schröpfen bei der Rinde der Stämme, 


wenn dieſe ihre Ausdehnungsfähigkeit verloren hat; 
man ſchneidet an der betreffenden Stelle mit einem 
ſpitzen, ſcharfen Meſſer, je nach der Stärke des 
Stammes, einige ſenkrechte Schnitte, aber nur durch 
die Rinde. Drei bis vier Schnitte, um den Stamm 
verteilt, werden meiſt genügen; ſie dürfen etwa 
30 Zentimeter lang ſein. Auch wenn an einem 
Zweige Knoſpen zum Austreiben gezwungen wer⸗ 
den ſollen, hilft hier zumeiſt ein kurzer Schröpf⸗ 
ſchnitt, der von der Baſis der Knoſpe etwa 30 Zenti⸗ 
meter ſenkrecht nach unten führt. Ausgeführt ſoll 
das Schröpfen nur von Ende März bis Ende April 
werden. Wird zu früh geſchröpft, ſo leidet die 


Wunde meiſt durch Froſt. Bei ſpäterem Schröpfen 


iſt wieder die Gefahr vorhanden, daß die Wunden bis 
Winterseintritt nicht richtig verheilen. 

Auch das Ringeln ift ein gewaltſamer Eingriff in 
das Leben des Baumes, der aber noch von ein⸗ 
ſchneidenderer Bedeutung iſt als das Schröpfen. 
Beim Ringeln wird ein ſchmaler Rindenſtreifen rund 
um den Stamm oder Aſt entfernt. Man bezweckt 


mit dem Ringeln ein Verhindern des Saftabſtrömens. 
Die Bildungsſtoffe werden zwiſchen Rinde und Holz 
befördert, während der aus den Wurzeln aufſteigende 
Saftſtrom in den jüngſten Holzſchichten erfolgt. Das 
Ringeln unterbricht alſo nicht den aufſteigenden 
Saftſtrom, wohl aber hält es die nach unten ſtrömen⸗ 
den Bildungsſtoffe auf. In den Teilen oberhalb des 
Ringelſchnittes findet ſomit eine Anhäufung der 
Bildungsſtoffe ſtatt, die der Fruchtbarkeit zugunſten 
kommen muß. Dieſes iſt dann auch der Endzweck 
des Ringelns: die Erhöhung der Fruchtbarkeit. Da 
mit dem Ringeln den Bäumen viel größere Wunden 
beigefügt werden als beim Schröpfen, ſo muß beim 
Ringeln ganz beſonders darauf Bedacht genommen 
werden, daß der Pflanze die Möglichkeit verbleibt, 
die Wunde auch wieder zu verſchließen. Nur Apfel⸗ 
und Birnbäume vertragen das Ringeln. Stein⸗ 
obſtbäume würden ſich unter ſolchen Eingriffen 
erſchöpfen. Mit dem Schröpfen ſoll alſo in erſter 
Linie dem Wachstum, mit dem Ringeln der Frucht⸗ 
H. 


barkeit e werden. 


ist für jede Mutter heute ein unschätzbares und billiges Nähr- 
mittel zur Herstellung wohlschmeckender, leicht verdaulicher una 
bekömmlicher Speisen für die Kinder. 
| : Kochbüchlein kostenfrei erhältlich.: | 
Deutsche Maizena-Gesellschaft Hamburg 15, „Maizena-Haus". 


Zur Hygiene 
Haus und Hof 


2 


FIN 


beziehen. 


Geheimen Rates Professor Dr. von Soxhlet. 


Unbeningt zuverlässig 


Das Desinfektionsmiliel in aller ieit und Jür jedermann 


as? Nährzucker 
„Soxhletzucker“ 


als Zusatz zur Kuhmilch seit Jahren be- 
Ne. Dauer nahrung für Säuglinge vom 
früheeten Lebensalter an in den Fällen. in denen 
die natürliche Ernährung nicht durch- 
führbar Ist, letzt wieder frei voerkäuftloh und von 
allen Apotheken und Drogerien in ½ Kilo- Originaldosen zu 


Jede Orlginaldose trägt den Namenszug des Herrn 


Glück und Gewinn 
kostenlos 


Büste 


erhält jede Dame dauernd durch 
Anwendung meines 


Garantie- 
Mittels. 


Probe M. 6.50, 
Original-Dose M.12.- 
Doppel-Dose M.20.— 

Porto extra. 


R HIN DER S Ihr Schicksal im Jahre 1921 


schildert Ihnen auf Grund astrologischer Forschung: Schriftsteller Julius 


A. Ball, Lemgo (LI) 54. Guder, Kamen (Westf.). — Honorar 25 M, — Erford.: Genaue Geburtsdaten, 


Formvollendete 


Briefmarken Auswanı za Dienst. 


Versandh. G.Röhr,Mollhagen, Holst. k. 


Photograph. Apparate 


u. Bestandteile 
Katalog A frei. 
Selbstspielende 


Musikinstrumente 


. Handharmonika .. 
Katalog B frei. 


Uhren, Brillanten, 


Nährmittelfabrik München G.m. b. H. || vonerErois zaran £ 1 


Pasing bei München Sanitätsh. W. Planer, E 


Charlottenburg 4, Abtig. B 147. 


Voller Erfolg garant., 


Aus der Handschrift 


können Sie den Charakter 
jedes Menschen: bis ins Einzelne 
erkennen. Rein wissenschaftliche 
Gutachten über Haudschriften- 
beurteilung. Analysen Mk. 10.—, 
ausführlich Mk. 25.—, mit Er- 
klärungen Mk. 50.— liefert: 


Dr. WERKHOF abt.55 


Charlottenburg 9 
Bayernallee. 


Bei l 
Korpulenz 
Fottiolbigkolt 

sin 


Dr. Hoffbauers ges. gesch. 
Entfettungs -Tabletten 
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Schach (Geleitet von Dr. Emanuel Basker) ; .. $chachbrietwechsel Röſſelſprung: 


; Nie ius Habe 
„ Von E. Teple ur R. Lowe, Zürich. In der Aufgabe 19 (Jahrgang 62, t 
R Seite 1069) folgt nach 1. Sd4—26, b6>x<ab 2. Tar—b7+ und 882 PREISE a nn 
7 77777 3. Sc matt. 1. Sb4—a2 widerlegt Schwarz mit Lds—f6. } IR aB- 
a E- 8 77 N. T. Berge. Ihr Zug Tbı in der Aufgabe 5 (Seite 397) IE LAA en 
, PNE itt, ſchachlich gewertet, ganz finnlos. In einer Schachauf⸗ NIE 171 Nur das Nahe 
e f F 2 ff 2 gabe muß Weiß auf jeden Zug von Schwarz das Matt er⸗ N 72 aet san 3i ; 
h, UN]: GL fR wwingen, es muß alfo- jeder Zug daraufhin geprüft werden, 2 ift ei 
f A . f ob zer das Matt nicht doch noch verhindert. Im Auffinden 8825 72872 N * 
ZN] & f m l des weißen „Schlüſſelzugs“ (der das Rätſel „öffnet”!) und N 
, 2 lr im Prüfen der ſchwarzen Gegenwehr beſteht der geiftige 2 Sry INN an rer; 
m m q 7) Genuß des Löſens. ER iter a 
Yh, ff g á en ner l T 
1 E Sa 
M 2 a7 h, B Auflösungen der Rätselaufgaben Seite 524: „ 
, i Schwun 
77 Gf e Scharade: Erfinder. . Stuf um Stuf 
e eht es weiter 
I 8 | Zahlenrätſel: Generalftreit — Elle — Nete — Su 
2 b d e f g h Eifen — Raſierklinge — Arfenal — Lanſing — ei 
matt in drei Zügen. Senegal — Trier — Real — Erneftine — Infel — Rannft bu bid von Nft au Aft 
Weiß (11 Steine): Kes, Df1, Sf4, f6, Bb2, cs, c5, f6, g2, hs, ha. ; Sju Auf des Baumes Wipfel heben. 
Schwarz (6 Steine): Kes, Lns, Sal, ca, Bbs, d7. Kaſtanie. — „Generalſtreik“. Arthur Riewe 


Anterernährung, ſchlechtes Ausſehen? Nimm Biomalzl 


Auch Kindern, die blaß ausſehen und hungrig find, | aus, und zwar einen Hauptpreis von 
gib Biomalz. Als Brotaufflrid, zur Streckung von 3000 Mark, zwei Preife von je 1000 
kalter, abgekochter Milch — nimm Biomalz! Mark, fünf Preife von je 500 Mark 
And dann verwerte deine Erfahrungen und be⸗ und zehn Preiſe von je 250 Mart. 
teilige dich am Preisausſchrelben über die Frage: Kann | Einlieferungstermin: Der 1. April 1921. 
man mit Biomalz im Haushalt Erfparniffe machen? Die Etiketten gebrauchter Biomalzdoſen 
Für die beſten, durch uns zur Veröffentlichung kom | find beizufügen. Ein Biomalz⸗Kochbuch aus der 
menden Antworten, die einen Amfang von 2—4 Quart- Vorkriegszeit verſenden wir koſtenlos. l 
feiten nicht überſteigen dürfen, ſetzen wir Wo Biomalz nicht erhältlich ift, verſenden wir von 


Preiſe von 10 000 Mark 3 Dofen an franfo Nachnahme. Döfe 12 Mart. 


Gebr. Patermann, Teltow⸗Zerlin 24. 


"Tablette n so nag- m Schön Pi 
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2 2 
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ros g. Jungmädchengesicht M. 12.- 
Hautcrem macht die Haut rein, 


Verl. Sie Gratisbroschüre. Preise: 75 St. 22 M., 150 St. 40 M., 300 St. 75 m, | „zu, sammetw., bes. Mitess. „ 9. 


Zur Durchführung en Enttettungskur en 


Alleln versand: Apotnekendesltzer Maass, Hannover. zende, natürliche Locken, Max He 22 MarkenhHarmbu 
: f Epilepsie, | „ Absolut haltbar. . . . . » 7e | illustrierte Preisliste Kostenlos. 
Einsatzhemden m. 58.— bis »- Krämpfe, Fg Raatwanser entw. das Haar zur BERERE auc über Arlegsnotgeld und DEN eanan 


Makko-Unterhösen m. u. vis u. Blasenschwäche (Bettnässen, | befördert Haarwuchs . . 16. 5 
yandi, um Reklameprels nur 50 Mark, bee e 


Augenbrauensaft erzielt pikante 2 
7 8 Wo bish. all. umsonst angewandt, um 528. 
Kunstseidene tri ickkravatten A - | von diesen schreckl, Leiden geheilt. zu Augentanber erzielt glänzende „10. 8 82K deutsche Herren- Ankeruhr Nr. 51 m. Scharnier, Gold- 
klassi Konfekti werd., ert. kostenl. Auskunft (Rück p eurige Augen; unschädlich . II. 25 — rand, ca. 30 stũud. Werk. gen. regul. nur M. 50.— 
erstklassige Konfektion. erbet.) Pfarrer u. Schulinspektor a. Büstencrem macht schöne volle 28 Nr. 55 mit besserem Werk M 128 
R. K U R Z, U L M EP D. P. Q. Fiedler, Post Niewerle 318 Büste, altbew., vlels. anerk. = 10.- 2 * Nr. 53 ohne Goldrand ©. o en oo o 
Zeithlomatraße 466. (Bez. Frankfurt, Oder). Büstenpulver ergibt vollschl. ve rn. N y 2 oane a i M. 40. 
7 8 naue lane verschwinden.die 8 ff 2 Goldrand >.. . nur M. 56.— 
7 NG D 7 IR (an ec K O A Jugendfarbe kommt wieder „ 10.—- 8 Metall-Uhrkaps ell nur M. 2- 
2 2 1 U 3 FE % Damenbart sowie lästige Haare E } u Panzerkette, vernickelt e © >o 0 000%. M. 3.— 
- n ~ A: verschwinden radikal . . „ 7. 5 . » 5 1 N M: > 
EEE Diskreter portofreier Versand bei Vor- 5 V 8 
BE; l einsendung. Postscheckkonto. Berlin 8 Armbanduhr mit Riemen "ur En Sr 
Ze = 


57 109. Nachn. 0,50 M. Wiederverkäuf. 
überall ges. Lief. viel Versandgeschäft. 
Pharm. hyg. Industrie „Medicus“, 
Berlin N. 4, Bergstraße 79 M. 
Preisliste f. hyg. u. Gummiartikel grat. 


nur 
Uhren-Kiose, Berlin 284, Zossener Straße 8. 


Ein unſchagbarer nn 


für jeden Kaufmann und 8 


© PAUL LECHLER 
Geſchäftserfolg 
u. Lebenserfolg 


7., neubearbeitete Auflage 
25. 30. Tauſend 
Kart. M 11.—, geb. M15.— 


„Das goldene Buch für Kaufleute. Aus allem ſpricht 
eine reiche, reife Erfahrung, ein vortrefflicher Wille, an dem, 
was man ſelbſt erprobt hat, andere teilnehmen zu laſſen, und 
1165 9 Humor, der auch lehrhaſte Partien würzt, end- 
` ich die Strenge einerfittlihreligtöfen Weltauffaffung — um $| 

Knet-Maschinen fo wirkſamer, well fie ſich nicht ci: €) i 
Dampf-Backöfen !!... 


Ganze Einrichtungen für 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
leben mittelu. chemie 


DEUTSCHE VERLAGS-AN STALT, STUTTGART 
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Bin prakiifcher Hinwels 
Ir allein wohnende Perſonen fei in folgen» 
em gegeben. Alle allein wohnenden Per⸗ 
nen, ob Mann oder Frau, ſollten für Un⸗ 


ücks⸗ oder Erkrankungsfälle eine dauer⸗ 


ajte Papptafel an gut ſichtbarer Stelle 
rer Wohnung anbringen, am beiten im 
hlafraum neben dem Bett. Auf dieſer 
afel feien mit deutlich lesbarer Schrift 
ermerkt: 

Mein Hausarzt es „wohnt. 
jer nächſtie Arzt wohnt .. 

(pothefe befindet fid .. 
ache befindet fid) ... 
ache befindet fich . 


. Fernzuf.. 

. Serneuf . 
„Fernruf Fe tete 

Fernruf Se Rettungs⸗ 

„Fernruf. Bei Unfall 


Das Kaffee-Ei, 
eine neue Erfindung zur reft- 


loſen Ausnützung des koftbaren 


der Erkrankung find meine nächſten Ber- KAN 


andien .. e wohnhaft ... Fernruf 


Freunde . . zu Sena 


Eine ſolche Tafel mit dieſen wichtig⸗ 


en Angaben erleichtert den Hilfeleiſtenden 
hre Aufgabe ganz ungemein 
ind bringt auch dem Er⸗ 
ranklen weſentlich ſchneller 
ie ihm erwünſchten Arzte 
md Freunde zur Hilfe her⸗ 
ei. Für die Induſtrie 
väre: die Anfertigung fol- 
her Tafeln mit dem nöti⸗ 
zen Vordruck ein lohnender 
N 


aromatifchen Kaffeepulvers 


Praktisches fürs Haus 


Das neue Kaffee- BI 


Um den Kaffee reſtlos auszunützen, gibt es 
letzt Siebe, die ähnlich dem bekannten Tees 
Ei mit dem gemahlenen Kaffee gefüllt und 
dann in die Kanne geſenkt werden, wo ihr 
Inhalt mit kochendem Waſſer überbrũht wird 
und Muße hat, ſeine ganze Kraft dem Waſſer 
mitzuteilen. Aberdies iſt die Handhabung ſehr 
einfach und bequem und beſonders für kleine 
Portionen außerordentlich angenehm. Der 
Drahtſiebeinſatz beſteht aus feinſtem Geflecht, 


damit der Kaffee klar und durchſichtig wird; 
. € 


die äußere Eihülle ift aus Aluminium ges 


fertigt, alſo gut anzuſehen und appetitlich. 


Auch leicht zu reinigen. Das Sieb faßt un⸗ 
gefähr zwei Lot Kaffee. Man ſteckt es nach 
dem Füllen in das Aluminiumei und mit 


dieſem, wie ſchon geſagt, in die Kanne und 


hat es ganz in der Hand, ſeinen Kaffee ſtärker 
oder ſchwächer zu bereiten. T. . I. 


` Wollen Sie ein gutes Rausmiltel Raben, so Fajen nfe 


mo 


| =- Y Á 


ArnneleVersand SCE Amol-Posthef 
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Eon bewährt bei 
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Erhältlich fn 
den 8 


Ein prächtiges Geſchenk 


RICH. SCHUBERT A CO 6.MLB.M. 
Weinböhla - Dresden. 


sia ZuckerKranke . 


ſind. Heilung b. diätlos.Kurn. Dr. med. 
Stein-Oallenfels. — Jan v. Werth-Apo- 
theke, Altermarkt 17, Köln. Brosch. grat, 


Auskunft umſouſt bei 
Schwert hörigkeit 


c Ohrengeränfden. nerv. Ohrihmers. 


in einem reigenden, künſtleriſch ausgeſtatteten, 
vierfarbigen, geſchloſſenen Geſchenkkarton iſt 


Deutſches Heimatglück 
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Ein Jugendleben auf dem Lande 
Von Marie Martin 
Mit 31 Federzeichnungen 


31. bis 50. Tauſend 


Geb. in vierfarb. Geſchenkkarton M 10.- 


Er fonniges Buch, das reizende Malereien und Ghil- 
derungen aus einem heſſiſchen Pfarrhauſe enthält, 
das Ganze durchglüht von tiefſter Heimatliebe. Daneben 
enthält das künſtleriſch ausgeſtattete Buch eine Fülle werts 
boffer, wichtiger fozialer Geſichtspunkte. Wer einmal 
| wieder warmen Sonnenſchein in ſein Herz 
leuchten laſſen will, der erquide fid an die. 
ſem Lebenswerk einer tief empfindenden 


Frauenſeele. 


ſowie vom Verlage 


Georg Welter mann 
Braunſchweig und Hamburg 


Wir bitten Aer 


e 


Girchl.⸗ ſoziale Blätter.) [I 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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J Aerztl. empf. GI 
vers. San.-Artikel Gg. Englbrecht, 


länz. Dankſchreiben. 
München S. 4, Kapuzinerſtraßze 9. 
= Krankenfahrstühle 


f. Zimmer u. Straße, 
u Gelbitiahrer, Ruhe⸗ 
ſtühle, Ktoſetſtühle 
2 gcCLCeſetiſche, verſtell⸗ 
bare Keilkiſſen. 
Rich. Maune, 
Dresden-Löbtau. 
Katalog gratis. 


GLOBUS- 


| Putz-Extrakt 


in Blechdosen 


ur echt mit A) 
yi A 2557 Firma v Glodus 10 
rolemätreifen 90 


in altbewährter guter 


Friedensware 


wieder überall zu haben. 
Allein. Fabr. Fritz Schulz jun. A. G., Leipzig 


Gummiwaren«= 
Versandhaus Otto Heimsoth 
Braunschweig 105 


2 sendet illustr. Preisliste über hygien. 


Neuheiten frei. Gew. Artikel augeb. 


(Preuß. Staatsmedalie) 
8. Ar monlums 
Pianos ge e 


Face e ROEN & Junius 
Hagen i „ Bahnhofstr. 29. 


Berlin 8 42, A 72. 
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III 


(ges. gesch.) 


gebraucht jede Dame zur speziel- 
len Pflege ihres Körpers und zur 
Befreiung von lästigen Be- 
schwerden. 

Ärztliche. Gutachten, zahllose 
Anerkennungen. Original- Glas- 
packung Mk. 15.— franko Nach- 
nahme. Auf Wunsch Aufklärungs- 
schrift gratis, diskret. 


Chemisch pharm. Präparate „ R i wa co“ Carl Schmitz 
FF Heilbronner Straße 9/12. 
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Literatur 


Th. Zell, Unſere Haustiere. Vom Standpunkte 
(Buchhandlung 


ihrer wilden Verwandten. 
„Vorwärts“, Berlin. ` 

Mit großer Liebe zur Tierwelt ſchildert der unferen 

Leſern wohlbekannte Verfaſſer in dieſem Buch das 


Tun und Laſſen unſerer Haustiere und ſucht dieſe 


Genoſſen unſeres häuslichen Lebens unſerem Ver⸗ 
ſtändnis näher zu bringen. Beſonders wünſcht er 
die Jugend der Tierbeobachtung zugänglich zu machen 
und beantwortet mancherlei Fragen, die ſich dem 
Tierfreund aufdrängen. Tierliebhaber und auch 
ſolche, die es willig werden wollen, finden in dem 


Buche viel Anregung zum Nachdenken über aller⸗ 


hand ſonſt unerklärlich ſcheinendes Beginnen unſerer 
vierbeinigen Hausfreunde. —vw. 


e` 
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Eingegangene Bücher und Schriften 


1 findet nicht ſtatt) 
chr ions. H. F., Das Rauſchen, Gedichte. Zenien-Berlag, 
i E, 


eipzig. 

Eckhel. Anna Hilaria -von, Unter dem Hammer der Zeit. 
Geb. 10 M. Bergſtadi⸗Verlag, Breslau, Leipzig. 
Frauberger, Tina, Handbuch der Schiffchenſpitze, Bd. II. 

Selbſtverlag, Düſſeldorf. | 

Latude, Maſers de, Ein Opfer der Pompadour. Fünf⸗ 
unddreißig Jahre in Staatsgefangenſchaft. Heraus⸗ 
geber Heinrich Conrad. Geh. 17 

24 M. Robert Lutz, Stuttgart. 
Lebensbücher der Jugend. 
Düſel. Bd. 38: Storm, Theodor, Märchen und Er⸗ 
zählungen. — Bd. 39: Kröger, Timm. Novellenauss 
wahl. Herausgeber Jakob Bödewadt. — Bd. 40: 
edel, Li Maria, Hanſis Vorfrühling. — Bd. 41: 
authendey, Elifabeth, Märchen von heute. — Bd. 42: 
Armand (Friedrich Armand Strubberg), In Texas. 


(Beſprechung einzelner Werte vorbehalten. — Rückſendung 


Georg Weſtermann. Braunſchweig. 


d., geb. Halbleinen 
Herausgeber Dr. Friedrich 


Munchow, Lebrecht von, Reparaturen an Motorpfligen 
Landes⸗Verlag. Be. lin. ee 

Ohorn. Anton, Das Blutmal. 10 M. Wöhlberg-Berlag, 
Felix Thallwig, Annaberg i. Erzgeb. 

Reismann⸗Grone, Dr., Ter Erdenkrieg und dle Al 
deutſchen. 6M. Verlagsbuchhandlung Emil M. Engel 
Wien⸗Leipzig. 


Roſenbaum. Dr. Eduard, Der Vertrag von Berfailet 


Reclams Univerſalbibliothek Nr. 6206. Geh. 1.50 N 
Philipp Reclam jun., Leipzig. l 

Solmßen, Dr. Georg, Das Deutſche Finanzweſen na 
Beendigung des Weltkriegs. Hans Robert Engel 
mann, Berlin. ; 


Th. Zell. Unſere Haustiere vom Standpunkt ihrer wilde 


Verwandten. Broſch. 20 M., geb. 25 M. Buhhen 
lung Vorwärts, Berlin. - | 
Wafferzieber, Dr. Grnſt. Bilderbuch der Deutſchen Sprach 

Kart. 20 M., geb. 24 M. Ferd. Dümmlers Verlag 
buchhandlung. Berlin. a Er 
Zoege von Manteuffel, K. Hans Holbein der Zeichn: 
für Holzſchnitt und Kunſtgewerbe. M. — 


Holbein der Maler. EM. Hugo Schmidt. Münde 
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Erſcheint jeden Sonntag 


Fonas Truitm ann. 


Ein Roman oon Ern Z Ahn 


(Fortfegung) 
ie Franzi blieb eine Weile kurz angebunden und unfreundlich 
zu ihm. Aber es verlor ſich wieder. Das große Mitleid für 
ſeine Einſamkeit ſchmolz immer ihren Groll. 
Eines Tages — ſie traute ihren Augen nicht — ſah ſie Jonas 


auf der Bank vor dem Hauſe ſitzen, und zwiſchen⸗ſeinen. Knien 


tand Jofeph, der Knabe. Das Kind ſchaute zu ihm auf, ſtrich mit 
neugierigen, kleinen Händen über ſein gekrümmtes Bein und 
ſchaute ihn wieder an. In ſeiner mühſamen, der Worte noch er⸗ 
| man Sprache ſchien es ihn zu fragen, ob er Schmerzen habe. 


Die Franzi mußte die Hände aufs Herz legen, ſo heftig pochte 


es ihr bei dem ungewohnten Anblick vor Hoffnung und Zweifel. 

Der Vorfall blieb vereinzelt, aber es war doch eine Brücke ge⸗ 
ſchlagen. Jonas Truttmann rang mit ſich ſelbſt. Das eigene Herz 
entglitt ſeinen Kerkermeiſterhänden. Es blühte auf, als der Sommer 
ſich zum Herbſt wendete. Wenn der Knabe Joſeph nach ihm rief, 
‚ entlief er ihm nicht mehr. Er hielt ſich nicht lange bei ihm auf, 


allein er vermied ihn nicht. Und er ſtritt mit ſich ſelbſt. War das 


mit Inocenta anders geweſen, als er es erkannt hatte? Eine 
neue Wunde tat ſich in ihm auf, die N und perborgenjte von 
allen: er erlebte erft jetzt 
den großen Schmerz um die 
verlorene Frau. Sein Ge- 
wiſſen regte ſich. Er hatte 
ſie allein gelaſſen in der Not 
ihres Leidens und Sterbens. 
Er hatte vielleicht Schuld 
daran. 

Er umſtrich den Friedhof 

häufiger. 

Es kam der Tag, an dem 
er eintrat. Er ſtand über 
Inocentas Grab, auf dem ein 

Roſenbuſch die letzten Blüten 
trug und eine kleine Wildnis 
von üppigen Pflanzen war. 
Er ſtand da wie ein Wegloſer. 
Er hätte die Hände ins Erd⸗ 
teich wühlen und nach ihr 
graben mögen. And als er 
in bitterfter Not wieder forte 
ging, ohne zu wiſſen, was 
er gewollt hatte und wollte, 
iam er am Grab der Mutter 
vorüber und dem des Tſchu⸗ 
ſepp, und es war ihm leid 
um beide, ſelbſt um den ar⸗ 
men Säufer. Es war ihm, 
als ſeien ſie im Leben ein 
Veſitz geweſen. 

Einige Tage ſpäter über⸗ 
talhte ihn Franziska, wie er 
im Halbdunkel i in der Wohn⸗ 
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Nach einer künftlerifchen Aufnahme von Lotte Herrlich 


ſtube fab. Sie. bemerkte ihn zuerſt nicht; er r fa sufammengeogen 
hinterm Tiſch. 

„Soll ic Licht machen?“ fragte lie. 

„Nein, antwortete er, und plötzlich, fo daß fie fühlte, wie feine 
Gedanken dabeigeweſen waren, ſagte er: „Der Joſeph ſoll jetzt 
mit uns eſſen.“ 

Sie war ſo erſtaunt, daß ſie nur zuſtimmend nicken konnte. 

Und dann ging ſie wieder hinaus. Es kam ihr wie ein Wunder 
vor, wie er ſich verwandelte. 

Das Geſinde ſteckte die Köpfe zuſammen, als der Knabe auf 
einmal zu den Mahlzeiten zugelaſſen wurde. Sie waren an das 
Außergewöhnliche ſo gewöhnt, daß ſie das Natürliche ſonderbar 
fanden. Es gingen wieder viele Blicke nach Jonas’ etwas leidendem 
Geſicht. Aber leſen konnten ſie darin nicht. 

Er kümmerte ſich anfänglich wenig um das an das neben 
Franziska ſaß. 

Es plauderte. Es trippelte zu ihm hin. 

Erſt allmählich legte er etwa eine Hand auf ſeinen Kopf oder j 
nahm es fogar aufs Knie. 

Was im ah gewundert und beſprochen wurde, das machte 

ſeinen Weg wieder hinaus 
unter die Leute. Wollte der 
Truttmann ſich häuten? Er 
blieb aber äußerlich derſelbe, 
knapp mit Worten und knap⸗ 
per mit Wohltaten. Seine 
Achtung bei den Menſchen 
ſtieg nicht. Aber eines Sonn⸗⸗ 
tags ſah Franziska ihn ſich 
zum Kirchgang rüſten. 

Und Jonas Truttmann ſaß 
unter der Kanzel, hörte Worte 
des Friedens und der Fröm⸗ 
migkeit und faßte ihren Sinn 
nicht auf; denn ſeine eigenen 

Gedanken waren lauter als 
die Worte des Pfarrers. Er 
ſprach mit Gott. Du! Du! 

Allmächtiger! Vielleicht ver⸗ 
ſtehe ich dich nicht. Vielleicht 
habe ich noch etwas zu lernen. 
Und wenn er keine andere 
Wohltat dabei erfuhr, ſo be⸗ 
ruhigte die gleichmäßige 
Stimme des Predigers, die 
über ihn hinklang, und be⸗ 
ſonders nachher die Meſſe, 
die im Zwiegeſang des Hoch⸗ 
würdigen, des kleinen Kir⸗ 
chenchors und der Gemeinde 
wohllautvoll ſein Ohr um⸗ 
rauſchte, die Zerriſſenheit und 
Unraſt ſeines Innern. — 


Y, 


Jahre gingen hin. Jonas Truttmann blieb ein Sonderling. 
Keiner liebte ihn groß. Viele ſchalten ihn geizig oder haßten ihn, 
weil er ihnen irgendwie zuleid gelebt hatte; denn darin blieb er ſich 
gleich. Er übervorteilte die Menſchen und ſchadete gern dem und 
jenem. Es war wie eine verzweifelte Selbſtverteidigung darum, 
daß ſie vieles vor ihm voraus hatten. Aber er nahm ſich in ſeiner 
unfreundlichen Art des Kindes an. Er überließ nicht mehr die 
ganze Sorge Franziska, ſondern kaufte ſelbſt dann und wann ein 
Kleidungsſtück, eine Schulſache für den Knaben. Vom Markte 
brachte er ihm wohl auch einmal Schleckwerk mit. Und einmal 
nahm er ihn ſogar mit ſich nach dem Hauptort, hinaus unter die 
Gaffer und Spötter, obgleich er wußte, daß er alte Geſchichten 
aufrührte und daß die Klatſchmäuler wieder einige Zeit Arbeit 
bekamen. 

Der Knabe Joſeph hatte eine ſeltſame, verhehlte Zuneigung für 
ihn. Ihre Wurzel lag in dem unbewußten Mitleid, das das Kind 
ſchon für den Krüppel empfunden, und herangewachſen und 
erſtarkt war fie nach jenem Naturgeſetze, das Menſchenliebe 
gerade dorthin am ſtärkſten ſtrömen läßt, wo ſie nicht Erwiderung 
findet. 

Der kleine Joſeph war im Seegut bald das Lichtlein, an dem 
ſich alle freuten. Die Knechte, Mägde und Tagelöhner ſpielten und 
ſcherzten mit ihm, ſobald die Franziska ihn ein wenig aus ihrer 
Hut, die fajt eine Gefangenſchaft geweſen, entließ. Kaſpar ſchaukelte 
ihn auf den Knien, der Jungknecht Franz nahm ihn auf ſeinen 
Wagen ins Feld, die beiden Mägde, die der Franziska zur Hilfe 
waren, jagten ihn durch die Matten, und Franziska ſelbſt war ihm 
Mutter für alle Schmerzen des Leibes und der Seele. 

Jonas ſtand noch immer außerhalb. 

x Aber der Knabe kam mit einem zerbrochenen Spielzeug zu ihm: 
„Mach es mir wieder ganz.“ 

Zögernd, widerſtrebend, unfreundlich willfahrte ihm Jonas. 

Die kleine Seele, ſo oft der Schatten einer Enttäuſchung darüber 
hinlief, wurde nicht müde, nach der des Einſamen zu werben. 

Unmerklich legte des Kindes Beharrlichkeit Breſchen in Jonas’ 

Zurückhaltung. In Tagen, Wochen und Monden bröckelte etwas 
von ſeiner Herbheit ab, ſo daß er einmal ſich vergaß und mit Joſeph 
ſich in ein Geſpräch einließ, ein andermal die Hand, die die ſeine 
ſuchte, darin behielt und ſelbſtvergeſſen ins Leere ſchaute. Wand⸗ 
lungen gingen in Jonas’ Seele vor, als löſte fih ſchweres Gewölk 
über einer Landſchaft und fiele dann und wann ein wenig Licht 
hinab. 
Der Knabe war acht Jahre alt, als Jonas ihn an einem Feiertag 
nach dem Staſelgut mitnahm, ihn und die Franzi. Aller Lärm des 
Werktags, das Senſendengeln und Räderknarren auf den Straßen, 
das Fluchen eines Übellaunigen und das Gelächter der Über- 
mütigen ſchwieg. Selbſt die Bäume, die zum Himmel ſtrebten, 
und das reiche, hochhalmige Gras zeigten, unbewegt. vom Winde, 
in ihrer ſchlanken Aufrechtheit eine Art Feierlichkeit. Es ver⸗ 
ſchlug dieſer nichts, daß in die Stille des Maitages zuweilen 
eine ferne Kirchenglocke ſang oder Herdengeläute wie zu einem 
Häuflein geſammelte lachende Stimmen von einem Hang herab 
bimmelte. 

Die drei beſahen ji den Stand der Matten und des Stalls. 
Jonas ſprach mit dem Senn, den er auf diefe Wirtſchaft geſetzt. 
Dann ließen ſie ſich an einer Stelle nieder, von der man weit das 
Tal überſah. 

Der Senn brachte ihnen ein Schaff voll friſchſchäumender Milch 
und Brot, und ſie ſaßen und tranken, in der Mitte der ſchlanke Bub, 
barfuß, in Höslein, die prall das ſtarke Bein umſpannten und 
einem Kopf, der blond und mit hoher, weißer Stirn aus offenem 
Hemde flieg. Die ſchwere, dunkle Franziska und Jonas, der Brüchige, 
deſſen Haar früh ſchon ergraute, bildeten einen merkwürdigen 
1 zu dem Bilde des Knaben. 

„Der Senn ging zum Stall zurück. 

*Die Franzi, von einer inneren Freude bewegt, ſagte zu Jofeph: 

„Schau herum, Bub, dort von der alten Birke an gleich henter der 
Kirche bis hinüber, wo die Straße talwärts geht über die Bergſee⸗ 
fluh hinunter, gehört alles zum Seegut.“ 

Und zu Jonas ſich wendend: „Du haſt ein großes Werk getan 
in deinem Leben. Wenn das deine Mutter gewußt hätte, die nur 
erſt zwei Matten zum Haus hatte.“ 

Jonas ſchwieg. Es ſchien ungewiß, ob er gehört hatte, was 
die Magd ſprach. Er ſchaute nach Süden, irgendwohin in eine 
Ferne. 

Der Abend fiel herein. Sein Schein hatte Gewalt, Häuſer und 
Bäume, Lehnen und Gebirg aus dem Talbilde herauszumeißeln. 


Jede Baumkrone ſtellte das kunſtvolle Gewirr ihrer Zweige vors 
Licht, jeder Stein und Fels zeigte ſeine Narben und Furchen und 
ſeine graugrünen Mooſe. Aber hinter dem dunklen Walde des 
vorderen Wichels, der wie ein ſchwarzer Fächer weit aufgeſchlagen 
war, wuchs das Hochgebirg empor, das einige Böswettertage mit 
Neuſchnee überworfen hatten. Dort war der Himmel noch brennend 
blau, die Zinnen und Zacken der Berge aber zeichneten ſich in 
einem Weiß von fajt ſchmerzhaſter Kühle von ihm ab. Spitzen 
ragten hoch auf, Schneefelder dehnten ſich hin wie die im Auf⸗ 
aimen erſtarrte Bruſt eines Weibes. 

Und die Sonne verſchwand völlig. Der Himmel begann im 
Mejlen lid) zu vergülden. In ſeiner quellauteren Reinheit ſchwam⸗ 
men wie in einem See ein paar langgezogene, ſchleierfeine 
Wölklein. 

5 Der Knabe wendete ſich und ſtand im Angeſicht der Schnee⸗ 
erge. 

Sie begannen zu glühen, glühten von einem Licht, das aus ihnen 
ſelbſt zu kommen ſchien. 

„Mein Gott, ſieh dorthin,“ ſagte Joſeph zu Franziska. Sie 
war noch immer die erſte, an die er ſich mit ſeinen Anliegen 
wandte. 

Die Magd folgte mit dem Blick dem ſeinen. „Schön,“ ſagte ſie 
ein wenig gleichgültig. Sie war ſchwerfällig. Es brauchte Zeit, 
bis das, was ihr Auge auffing, in ihr Inneres drang und dort Ge⸗ 
ſtalt gewann. 

Aber der Knabe fühlte plötzlich, daß eine Hand die ſeine um⸗ 
ſpannte. Sie ſchloß ſich immer feſter und bebte, als fürchtete ſich 
ihr Eigner oder wäre von einer Gier erfaßt. 

Joſeph vergaß die Berge. Er mußte den Vater anſehen. Sein 
Geſicht, das von Furchen durchſchnitten war und einen Zug von 
großer Bitterkeit hatte, war von dem Abglanz der Berge ent⸗ 
zündet und lebte, wie wenn Feuerſchein über eine weiße, tote 
Fläche geht. 

„Alpenglühen, “ ſagte er. Der Atem war ihm kurz. 

Und wie zu ſich ſelber ſprach er weiter: „Alle Dürfen. es ſehen, 
geſund oder lahm. Da tjt keiner verjagt daraus." 

„Nur die Blinden, ſagte die Franzi. 

Jonas hörte das, und es trieb ihn ſogleich in ſich ſelbſt zurück. 
Es war ihm ein Vorwurf: Du haſt dich für den Armſten gehalten. 
Und er war nicht demütig. 

Er ließ des Knaben Hand los. Das Aufgelöſte und Aufgeſchloſſene 
ſeines Blickes, das ein Aufſpringen ſeiner innerſten Seelentüren 
verraten hatte, verſchwand. 

„Wir wollen heim,“ ſagte er und begann als erſter über die 
Matte hinzuſchreiten. 

Dennoch war er von dieſer Stunde an ein anderer. Die Leute, 
die ihn umgaben, waren nicht wach genug, es zu erkennen. Sie 
lebten ſchlecht und recht neben ihm hin, ſich immer innerlich ein 
wenig rühmend, daß ſie bei dem Eigenbrötler aushielten. Selbſt 
Franziska ſah nicht ſo tief, um zu bemerken, daß ihm das wieder 
aufgegangen war, was er in jungen Tagen beſeſſen hatte, die 
Freude an der Natur. Sie betrachtete nicht, daß er ſich jetzt über 
die Blüte beugte, die er ſonſt nicht mehr beachtet, den roten Herr⸗ 
gottskäfer ſah, der auf der weißen Nelke ſaß, und wartete, bis er 
plötzlich die kleinen Flügel hob und ins Freie ſchwirrte. Sie wußte 
nicht, daß er, verwundert über den prachtvollen Apfel, der da auf 
dem Teller lag, hinausging, um den Baum aufzuſuchen, von dem 
er kam. Vor allem aber ahnte ſie nicht, daß er wieder zu der Er⸗ 
kenntnis gelangt war, Blume, Frucht, ſingender Vogel und rauſchen⸗ 
der Wind gehörten ihm ſo viel wie den anderen, und daß er un⸗ 
bewußt wieder den Glauben an einen Beſitz in ſein leeres Innere 
pflanzte. 

Und wieder gingen Jahre und ſchlugen kleine Brücken. 

Unmerklich geſchah es, daß Jonas mit ſeinem Sohne Sonntags 
einen Gang in die Matten hinaus tat, daß er im Winter dann 
und wann ſich mit ihm zu einem Kartenſpiel hinſetzte, daß er 
ihm auch etwa ein Buch in die Dino gab, wie er das einjt mit 
Inocenta getan. 

Die Heinen Brüden führten tief in Jonas’ Innerſtes hinab. 

Er beſuchte das Grab ſeiner Frau, hier und da in Wirklichkeit, 
viel öfter in Gedanken. Und er redete mit Inocenta: Bin ich ſchuld 
an deinem frühen Tode? Habe ich dir unrecht getan? Der Groll 
flah ihn noch immer, daß der Bruder zwiſchen fie und ihn ge- 
kommen war, aber er verſtand, daß Inocentas Jugend nach der 
Kraft Genis verlangt hatte. Zuwei en grübelte er über dem Worte 
der Franz'ska nach, daß Frauenliebe ſich dorthin wende, wo ihr 
Mitleid gehe, und erwog voll tiefen und qualvollen Zweifels die 
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Möglichkeit, daß Inocenta ihm innerlich doch gehört haben könnte. 


Immer aber brannte das Heimweh nach ihr in hm. 


IB: in der guten 
| alten Friedenszeit 
‚vom Reiſeſchickſal nach 


ſchwerlich den Abſtecher 


gleichberechtigter Touriſt 


* 


man mit einem Dampfer 


Mekongdeltas gelegen iſt, 


Den Knaben Joſeph hielt er knapp und kurz, wie er gegen alle 


knapp und kurz war. Er dachte den Gedanken, daß er ſein Kind ſei, 


nie völlig zu Ende. Und doch liebte er ihn, ohne es zu wiſſen. 
In ſeinem Innern erwachte eine unbewußte Frömmigkeit. 


Wenn er in einem ſchönen Buche las — und er las viel in dieſer 


Zeit‘ — oder durch die Stille der Wieſen unter den mächtigen 
Kronen der Obſtbäume hindurchſchritt oder in die Berge ſtieg, 


war Andacht in ihm und ſprang von ſeinem Herzen der Panzer, 
mit dem es ſich umſpannte, ſobald er unter Menſchen trat. Dann 


wurde er wieder ein Kind, mehr ein Kind als er je geweſen war; 
denn er genoß dann alle Schönhe. t mit der * Gläubig⸗ 
keit eines Neuentdeders. 

Einmal kam Serafina wieder ins Haus. Sie wollte diesmal 
nichts von Jonas, wär früh alt und vergrämt geworden und kam 


nur, wie fie fagte, um wieder einmal etwas vom Bruder ‚zu hören, 


ſie ſeien ja doch noch die einzigen, die von der Familie im Lande 


geblieben ſeien. Vielleicht hatten Jahre und ſchwere Zeiten ſie 


mild und mürbe gemacht. Sie ſtrich ſich mit den Händen den 


roſtbraunen Scheitel glatt und hatte Tränen in den Augen. 


Jonas ſah zu, wie Franziska ihr Moſt und Brot vorſetzte. Er 
N ſtand in‘ der Stube herum. als ſei er nur e darin. Als 


ſie von den Brüdern. Geni und Alois zu ſprechen begann, ſchaute 
er zerſtreut zum Fenſter hinaus und antwortete auf Fragen nur 
durch ein Achſelzucken, ein Ja oder Nein. | 

Die Serafina kürzte den Beſuch nach Möglichkeit ab und ſagte 
beim Fortgehen zu Franziska: „Jonas iſt noch immer derſelbe 
Stock. Kein Wunder, daß niemand ihn mag.“ 

„So ſpät wird keiner mehr anders, meinte die Magd. 

Und die Serafina ging davon, in ihren harten Tag zurück, und 
vergaß den Bruder wieder, wie ſie vorher nicht viel Zeit und Be⸗ 
dürfnis gehabt, an ihn zu denken. 

Im Laufe der Zeit kam auch einmal ein Brief von Alois. Er hatte 
die deutſche Sprache verlernt und ſchrieb in einem drolligen Kauder⸗ 
welſch von Farm, Frau und Vieh. Vom en ſchrieb er 
nichts. 

Jonas las den Brief wie er von irgendeinem fremden Menſchen 
in der Zeitung las. Nicht eine Saite ſchwang in ſeinem Herzen. 

Von Geni verlautete nichts. Die Franziska hatte manchmal 
Heimweh nach ihm und ſuchte ihn bei Bekannten zu erfragen. Nie⸗ 


mand wußte von ihm. Vielleicht war er in der See oder in einem 


leichten Leben untergegangen. Mit Jonas ließ ſich über ihn nicht 
reden. Er wurde innen und außen ſteif und ſtörriſch, wenn ſein 
am genannt wurde. — 

ä folgt) 


In den Ruinen von Angkor / Von Felix Baumann 
Ei u ' | 1 (Mit acht e a 


Indochina geführt oder 
verſchlagen wurde, der 
ließ ſich beim Beſuch der 
Hauptſtadt von Cochin⸗ 
china, Saigon, wohl 


nach den Ruinenſtädten 
von Angkor entgehen. 
Galt der Deutſche doch 
vor dem Kriege noch als 


im großen Reiſevölker⸗ 
bund, und die „Société 
des Etudes Indochinoi- 
ses rechnete es ſich zur 
Ehre an, den deutſchen 
Beſuchern Saigons mit 
Rat und Tat zur Seite 
zu ſtehen. 

Vom heißen, aber 
intereſſanten Saigon kann 


Blick 


der „Messageries fluviales“ 
direkt bis zur Mündung des 
Siem ⸗Reap fahren oderman 
benutzt die Bahn bis zur 
Hafenſtadt Mytho, die in 
der Cua⸗Tieu⸗Mündung des 


und beſteigt hier erſt den 
Dampfer. Die Waſſerfahrt 
von Saigon bis zum Siem- 
Reap, die uns Mytho, Vinh⸗ 
Long, Sadec, Tan⸗Chau 
ſowie die Hauptſtadt des 
Königreichs Kambodſch a 
Pnom⸗Penh, und die koͤlo ß 
ſale Breite des Mekong vor 
Augen führt, bietet eine l 
Fülle idylliſcher und ab wech!!! 

ſelnder Landſchafts bilder. 
Von Pnom⸗ Penh, wo dern | 
Königspalaſt mit dem 
Thronſaal, der Tempel des 
Smaragd⸗Buddhas — der 
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auf den Tempel Angkor-Wat 


Dekorationsköpfe der Tempelwand des Angkor-Thom 


Fußboden des Tempels. 
beſteht aus Silberplatten 
— und die auf einem 
Hügel liegende Pnom- 
Pagode beſucht wird, 
führt der Waſſerweg 
durch den Binnenſee 
Ton⸗le⸗Sap nach den 
Großen Seen. Dieſe 
Strecke offenbart das 
typiſche Kambodſcha⸗ 
landleben. Auf Pfählen 
ruhende Bretterhäus⸗ 
cen, die von Bananen>, 
Kokosnuß⸗ oder Zucker⸗ 
palmenplantagen um⸗ 
geben ſind. In der Sonne 
trocknende Netze und 
Fiſche, der Fluß belebt 
durch Dſchunken und 
andere Fahrzeuge. 
Bei dem alten Königs- 
ſitz Oudong erblicken wir 
die Pagode mit dem Rieſen⸗ 
buddha, wir paſſieren dann 
das Malaiendorf Lovek mit 
ſeiner alten Zitadelle und 
dem Indraheiligtum, gleiten 
vorüber an dem bewaldeten 
Kompong⸗Luong, an dem 
Töpſerflecken Kompong⸗ 
Chnang und gelangen nach 
dem Gatt bei Snoc⸗Trou, 
dem Zugang zu den Seen. 
Nach der Fahrt durch die 
Seen ankert der Dampfer 
in der Mündung des Siem⸗ 
Reap, worauf uns eine 
mehrſtünd ige Ruderboot⸗ 
reiſe nach dem Dorf Siem⸗ 
Reap bringt. Hier erwarten 
uns Büffelkarren, in de: en 
der Reſt der Reiſe nach der 
Hauptſtadt des alten Ahmer⸗ 
reichs Angkor zurückgelegt 
wird. ö 
Die Gebiete Indochinas 
bergen noch viele hochinter⸗ 
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Tempelpartie der Ruinen des Tempels Angkor-Wat 


eſſante Ruinenſtätten, die nach ihrer end⸗ 
gültigen Erforſchung über eine alte, eigen⸗ 
tümliche Kunſt und Kultur Licht verbreiten 
werden. Nach den zahlreich aufgefundenen 
Inſchriften ſteht feſt, daß ber 


Jahrhundert unſerer 


Zeitrechnung ein König⸗ 


reich Kambuja, das heu⸗ 
tige Kambodſcha, beſtan⸗ 
den hat, deſſen Zivili⸗ 
ſation ſtark von den Ele⸗ 
menten der Hindukultur 


durchſetzt geweſen iſt und 


als deſſen Hauptſtadt und 
wichtiger Mittelpunkt bis 
zum vierzehnten Jahr⸗ 
hundert Angkor gelten 
muß. 

Die Namen der Kö⸗ 
nige ſind uns in den dem 
Indiſchen angenäherten 
Formen überkommen, 
die alle dieſe im Sanskrit 
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Basrelief in der hiftorifchen Galerie: 
Das Heer auf dem Marſch 
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Tiergeſtalten, an dicht gedrängt 
marſchierenden Heerſcharen, 
ihren verſchiedenen Darſtellungen * 
von Krieg und Opfer, von thronen?2s? 
den Königen und baulichen Szenen 


weiſen. 


E die ganze Gliederung dieſes 
weiten Reiches, dem chineſiſche 


gegeben haben. , | 


des ungeheuren Gebiets, 
das damals von dem 
- Hindugeilt beherrſcht 
wurde. Aber ſeine Kul⸗ 
tur weiſt charakteriſtiſche 
Eigentümlichkeiten auf 
und ſeine Kunſtwerke 
ſind von einer eigenen 
primitiven Schönheit. 
Die Basreliefs an den 
Tempeln von Angkor 
blicken mit ernſter, im⸗ 
ponierender Würde auf 
den Beſchauer herab, 
der ſie nur mit Erſtau⸗ 
nen betrachten kann. 
Dieſe Bas reliefs bieten 
in ihrer ſtrengen for» 
malen Geſchloſſenheit, 
in ihrem phantaſtiſchen 
Reichtum an grotesken 
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ein ganz eigenartiges Bild dieſer 
uralten Kultur in einer weltfernen 
Gegend. 
Man kann die Ruinen des Angkor⸗ 
Wat und des Angkor⸗Thom, des 
Tempels und des Königspalaſtes, 
durchwandern wie man will, mit 
Ausnahme des Bayontempels und 
der Elefantenterraſſe in Angkor⸗ 
Thom, deren Basreliefs Szenen aus 
dem öffentlichen oder privaten Leben 
der Bevölkerung Kambodſchas dar- 
ſtellen, ſtößt man überall auf Alle⸗ 
gorien aus dem Sagenkreis der 
Hindus. 
Sei es der Kampf der Affen 


gegen die Dämonen, die Parade 


der Götter vor dem ſchlafenden 
Gott Viſhnou, die Freuden des 
Paradieſes, die Qualen der zwei⸗ 


unddreißig Höllen, der Kampf der 
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abgefaßten Inſchriften ` auf- 
| Mir erhalten einen 
Einblick in die Verwaltung und 

Hiſtoriker den Namen Fu⸗nan 


Das alte Reich von Kam⸗ 
bodſcha war nur ein kleiner Teil 
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Götter gegen die Rieſen, in dem der Gott 
des Reichtums Kubera, der Kriegsgott 
Skanda, bir Gott der Unterwelt Yama, der 
Sonnengo 
vereint gegen die von Kalanemi geführten 
Rieſen anſtürmen, oder mögen es die Bas⸗ 
reliefs ſein, die eine Bajadere beziehungsweiſe 


andere weibliche Geſtalten erblicken laſſen, alle 


Schöpfungen verraten die Hand der Hindus. 
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Wanddekoration in einer der Nifchen in der zweiten Etage 


Die Namen der Brah- 
minen Kaundinya und 
Kambu, 
Gründung des Reichs 
Fu⸗nan und Kambuja 


werden, ſind in den 
Sanskritinſchriften nicht 
zu ermitteln geweſen, 
aber die der erſten Könige 
wie Crutavarman, Chreſi⸗ 


man und Citraſena Ma⸗ 
hendravarman bis zum 
letzten der großen Herr⸗ 
ſcher, Jayavarman VII., 
ſind erhalten geblieben. 


Basrellef in der hiſtoriſchen Galerie: 
Das Heer auf dem Marſch 


Surya und die anderen Götter. 


havarman, Bhavavar⸗ 


die mit der 


in Verbindung gebracht 


4 


— 


In den letzten Jahren des dreizehnten 
Jahrhunderts ging das Königreich Kam⸗ 
buja zugrunde. Sieben Jahrhunderte lang 
haben die alten Tempel einen Dorn- 
röschenſchlaf im Waldesdickicht gehalten, 
die einſt ſo verehrten Gottheiten ver⸗ 
moderten im Schmutz der Fledermäuſe, 
die morſchen Pfeiler gaben nach unter der 
Schwere. der Bedachung und von den 


Steinen löſte ſich einer nach dem anderen. 


Die Türme klafften unter dem Druck der 
Lianen, die ſich behende in die Spalten 


drängten und langſam ihr Werk der Zer⸗ 


ſtörung fortſetzten. Ganze Galerien ſind 
eingeſtürzt und haben Mauern mit ſich 
geriſſen, die eine Generation von Künſtlern 
mit wertvollen Basreliefs ſchmückte. Eine 
große Anzahl Heiligtümer bilden nur noch 
eine Maſſe gewaltiger Steinhaufen. 

Aber dennoch gewähren die Ruinen- 
Rätten von Angkor“ einen e 


Das Wort Angkor iſt eine n 
des Sanskritausdrucks „Nagara“ (Hauptitadt). 
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Wanddekoration (Bajadere) im Veftibül des weſt- 


lichen Eingangs des Tempels Angkor-Wat 


f 


>| - femen Gopuratürmen, 


Anblick. Durch das Dickicht und die tro- 
piſchen Waldungen, die die Zugänge und 
das Innere der Umwallung teilweiſe ver⸗ 
ſperren, führen Alleen und Fußwege. Im 
Zentrum des Königspalaſtes feſſelt der 
terraſſenförmige und turmreiche Bayon- 


gegen vier Kilometer langen Mauer führen 
zu dem Königspalaſt, der Bayontempel 
ſelbſt beſitzt ſechzehn Eingänge. 
Auch der Angkor⸗Wat iſt terraſſen⸗ 
förmig erbaut worden und bildet mit 
Säulenhallen, 
herrlichen Toren, Nebenbauten und iſo 
weiter eine wundervolle hiſtoriſche 
Erinnerung aus einer uralten Zeit Indo⸗ 
chinas. 

Die üppige Vegetation des indiſchen 
Dſchungels hat die Denkmäler jahr⸗ 
hundertelang in Vergeſſenheit geraten 


laſſen, aber die Wiſſenſchaft hat ſie ihrer 
Verborgenheit entriſſen und dieſe Welt 
einer merkwürdigen Vergangenheit aus 
‚ihrem tauſendjährigen Schlaf erlöſt. 


Perillustris ac generos us Zintekk / Erzählung von Rod a Ro d a 


22 
Na erſt kam Zintekk uns mit großen Sprüngen 
entgegen, und ſchon aus vielhundert Schritt 

Entfernung begann er uns zu verſichern, wie glücklich 
er über unſer Kommen ſei. Knapp vor uns nahm 
er Haltung an und hielt eine „peroratio“ — die 
mußten wir geduldig anhören. Bis drei oder 
vier ſollten wir uns nach Gefallen vergnügen — 
dann aber fei Mahlzeit im Winzerhaus. Er ſelbſt 
werde bei den Arbeitern bleiben. 

„Alles wimmelt von Wild,“ rief er uns noch 
nach. „Man ſtolpert darüber.“ ö 

Im erſten Trieb: kein Löffel, kein Federchen. 
Es mag an den Böllern liegen und dem närriſchen 
Getute. Wohlgemut ſchloſſen wir einen Kreis um 


den zweiten Hag, üppigen Jungwald. Hier muß es 


Wild in Hülle geben. Wir wanderten und klommen 
und ſtreiften — die Hunde gaben keinen Laut — 
alles wie ausgeſtorben. 

So haben wir noch fünf⸗, ſechsmal vergeblich die 
Standplätze gewechſelt; wateten durch Sümpfe, 
ſetzten über angeſchwollene Bäche, erfletterten 
die fteilften Hänge: kein Löffel, kein Federchen. 

Gegen vier kehrten wir nach dem Winzerhaus 
zurück. Zintekk in voller Arbeit. Er ſaß rittlings 
auf der Torkel und quetſchte und preßte mit 
einem dicken Pfahl die Trauben und dampfte von 


Schweiß. Butte um Butte übernahm er von den 


Leſern und ſchüttete die Trauben in den Bottich. 
Auf jede Beere hatte er acht. 

„Weidmannsheil!“ ſchrie er. 
Strecke?“ 

Der Domherr lächelte aa „Du fragſt noch?“ 

„Nichts?? Hab' mir's doch gleich gedacht,“ 
erwiderte Zintekk. „Die vermaledeiten Bauern, 
Wilddiebe ſchlagen ja alles tot. Woher ſollte es 
Haſen geben, wenn heutzutag, wohin du ſpuckſt, 
eine Bauernhütte jteht?" 

„Aber,“ rief der Domherr, „per amorem Christi 
Menſch, was haſt du uns dann vorgefabelt? Jeden 
Schritt ſollten wir über Wild ſtolpern.“ 

„Hochwürden! Aber Wild ſtolpern ? Gibt's 
das irgendwo? Zt doch nur eine Redensart. 
Schließlich haben die Herren einen hübſchen Spazier⸗ 
gang gemacht und werden bei Appetit fein... Hier 
find die Spie ße. Bald ift das Spanferkel gebraten. A 
als Duft drang zu uns herüber. Mägde und 

Burſche mit rieſigen Eßkörben auf den Köpfen 
kamen des Pfades, Zintekk ſprang von der Torkel 
und gab wiederum das Zeichen zum Schießen. 

„Die Leute ſollen wiſſen, daß die Herrſchaft 
zum Mittageſſen geht,“ ſchmunzelte er. Unge⸗ 
heures Knallen rollte über Berg und Niederungen 


„Wie war die 


und hallte von den jenſeitigen Hängen wider. 
Allüberall antworteten die Nachbarn, die Bauern 
mit Zuruf und Jauchzen. 

Das Winzerhäuschen war eine Blockhütte von 
verwitterten Eichenbohlen, mit Stroh gedeckt. 
Das Türchen hatte eine altertümliche hölzerne 
Klinke. Zintekk hielt uns lange davor auf, damit 
wir die Klinke auch nach Gebühr anſtaunten, und 
öffnete erſt, als wir uns alle vergeblich an dem 
kunſtvollen Mechanismus verſucht hatten. 

Stickige, dumpfe Luft ſchlug uns aus dem Halb» 
dunkel entgegen. Die Wände waren mit Lehm 
beworfen, der Eſtrich geſtampfter Lehm. Von 
den ſchwarzen Balken der Lage hingen Bündel 
von allerhand dürren Kräutern — Haufen von 
Baſt, Weidenruten und morſchen Pflöcken ſtanden 
in den Winkeln. In der Mitte des Stübchens aber 
ein langer Tiſch, ſauber gedeckt. Müde nahmen 
wir daran Platz. Zintekk ſtieß die Fenſterladen 
auf — und nun drang mit der hellen Sonne das 
bunte Um und Auf der Weinlefe, zu uns herein: 
das Muhen der Ochſen, Brummeln der Weſpen, 
liebes Rieſeln neuen. Moſtes, das Kreiſchen der 
Torkel, Scherzen und Lachen der Leſer, ihr Ge⸗ 
ſang, beizender Rauch von den Feuern und Braten⸗ 
geruch. Ein ſteinalter Bauer, einſt Pandur bei 
Zintekks Vater und jetzt totum factum, humpelte 
von Spieß zu Spieß, wendete die Ferkel und Trut⸗ 
hühner und beträufelte ſie mit Fett. Zwei, drei 
Kinder verfolgten lebhaft jede ſeiner Bewegungen. 
Vor Staunen und Genuß riſſen ſie die jungen 
Augen kreisrund auf, und die lieben „kohlegeſchwärz⸗ 
ten Geſichtchen waren ganz geſpannt vor Er⸗ 
wartung. 

Wir, in ſüßer Ruh', ſaßen um den Disch und 
ſogen den appetitlichen Duft jener „Geſpans⸗ 
ſuppe“ ein, die zur Weinleſe immer gereicht wird; 
Zintekk in Perſon ſchöpfte ſie mit der Geſchicklich⸗ 
keit eines Kloſterkochs aus einem rieſigen Topf. 

Anfangs Schweigen in der Runde. Erſt als 
Zintekk ſein Glas erhob und uns begrüßte, kam 
das Geſpräch in Fluß — und bald reihten ſich die 
Trinkſprüche unzählbar aufeinander. Beim Braten 
tranken wir ſchon zum drittenmal auf das Wohl 
der würdigen, noch unſichtbaren Hausfrau, die uns 
da fo herrlich bewirtete. 

-Zintekk war in Verzückung. Dabei ließ er die 
Pflichten des Landmanns keineswegs außer acht; 
lief malzumal hinüber nach den Weingärten, fuhr 
lärmend unter die Arbeiter und ermahnte immer 
wieder den Schaffner: „Singen ſollen die Leute 
und Pfeifen, aber nicht naſchen!“ Stets behielt er 
eine finſtere Miene bei gegen die jungen Leſer und 
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Leſerinnen, ſeine früheren Untertanen — doch 
brachte er ihnen mit eigenen Händen ein Schaff Moſt 
von der Torkel, damit ſie ihre Kehlen anfeuchteten. 
Sie ſollten aber die Gnade und Wohlgeneigtheit 
des Herrn beileibe nicht dahin deuten, daß es keinen 
Unterſchied mehr gebe zwiſchen Edelmann und 
Bauer. Verſchämt drückten ſich die Mädchen an der 
Tür herum und flüſterten; nach kurzer Beratung 
ſangen ſie im Chor ein hübſches Lied. Vom 
nächſten Weingarten tönte die Antwort — und jo‘ 
wurde es ein luſtiger Sängerkrieg im herbſtlichen 


- Spätnachmittag. 


Feierabend. Herr von Batoritſch erhob ſich zur 
Heimkehr. Da fuhr Zintekk ſo erſchreckt auf, als 
hätten wir ſeine ſchönſten Pläne zerſtört. 

„Wie?“ rief er. „Die Herrſchaften fühlen ſich 
alſo nicht wohl bei mir? Dann habe ich Ihre 
Wünſche nicht erraten. Sie werden doch nicht gehen 
wollen? In Ferfrekowetz erwartet uns meine Frau 
zum Abendeſſen.“ Er ließ keine Einrede gelten — 
wir mußten über Berg und Tal nach Ferfrekowetz. 
Zintekk war ganz glücklich, uns führen zu dürfen. 

Auf dem mondbeſchienenen Hügel ſaß windſchief 
und niedrig ein altes Landhaus von Holz. Ein 
halsbrecheriſcher Steig führte hinan. Von weitem 
ſchon ſah man Herdflammen lodern, eine ganze 
Schar Mägde aufgeregt hin und her eilen. Zintekk 
rannte voraus und pfiff feine Frau hervor, fie ers 
ſchien alsbald auf der Schwelle und wiſchte ſich 
verlegen die Hände an ihre Schürze. 

„Da — Seine Exzellenz iſt gekommen und die 

anderen hochm ögenden, wohledeln Herrſchaften, um 
unſer armſeliges Dach zu beehren. Verneige dich!“ 
herrſchte Zintekk ſeine Frau an. Sie verneigte ſich 
verwirrt und ſtreckte ſchüchtern mir die Hand ent⸗ 
gegen. , 
„Was fällt dir ein, ungeſchicktes Ding? Mit 
Seiner Exzellenz mußt du doch beginnen,“ ſchmälte 
Zintekk. Die Frau wurde noch verwirrter. Zintekk 
durchſchnitt ſie mit einem Blick und erbleichte vor 
Zorn. Flugs huſchte er ins Haus und ſpähte miß⸗ 
trauiſch in alle Ecken — während die Frau reihum 
ihre ſchwielige Arbeitshand reichte. 

Amelie, dies magere, ausgemergelte Wurm, 
hatte einſt beſſere Tage geſehen, wie mir der Dom⸗ 
herr erzählte. Sie war eines hohen Beamten 
ſechſte oder ſiebte Tochter, warsſogar im Inſtitut 
erzogen. Und als Zintekt einſt vor Jahren „in 
plena publica forma“, in ſilberverſchnürtem Feſt⸗ 
rock, mit einer Truthahnfeder auf der Mütze, mit 
Krummſäbel und Sporen, um Amelie freite, erhielt 
er ſie nur, weil ſie ſchon über die erſte Jugend be⸗ 
trächtlich hinaus und ohne Mitgift war. Die Arme 
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tempel den Blick. Fünf Tore in der 


hatte in ihrer Ehe nichts zu lachen. Wenn ſie ſich 
auf ihre Kenntniſſe — die deutſche Sprache — 
etwas eingebildet haben ſollte — Zintekk wußte 
ihr den Hochmut gründlich auszutreiben. Er 
unterjochte ſie wie ein aſiatiſcher Deſpot. Sie 
blieb kinderlos; ſtündlich warf er ihr vor: ſie laſſe 
das große Geſchlecht der Zintekk abſichtlich aus⸗ 
ſterben, und wurde nicht müde, darüber zu jammern 
und zu geifern. Auf dies eckige, geplagte Geſchöpf 
war er auch noch maßlos eiferſüchtig, weil... ja, 
weil ſie Klavier ſpielte. Ein Weib, das Klavier 
ſpielt, hatte nach ſeiner Meinung ein „weites 
Herz“ und war aller Schlechtigkeiten fähig. 

Wir traten ins Zimmer. Eine große Petro⸗ 
leumlampe beleuchtete es. Unkenntlich braune 
Bilder an den Wänden, an der Stirnſeite ein 
tiefer Lederdiwan — und darauf ſitzt ... Zintekk 
traut ſeinen Augen nicht: auf dem Diwan ſitzt 
ein ſtädtiſch gekleideter junger Mann. Grimmig 
und betroffen tritt Zintekk drei Schritte zurück, er⸗ 
bleicht und richtet einen Othelloblick auf ſeine Frau. 

„Wer iſt das?“ haucht er, und ſeine Auglein 
flackern unheimlich. Er donnert: „Bin ich euch 
endlich auf die Spur gekommen?“ 

15 junge Mann hat ſich erhoben und ſpricht 
ernſt: 

„Ich bin der königliche Offizial Gawran. Bin 
wegen der Steuer gekommen ... Sie wiſſen .“ 

„Wa. . 7? Sie wollen pfänden?“ ſtammelt 
Zintekk. Doch ſchon hat er ſich geſammelt. Die 
Eiferſucht ſchlägt in Zorn um. Er beginnt den 
Offizial furchtbar zu ſchmähen — die Amter, die 
Regierung, den Staat, Unordnung und Welt. „Wie 
dürfen diefe Hoch verräter, diefe Verbrecher Steuern 
von einem Edelmann verlangen? Bei Gott und 
dem Ehrenwort eines Edelmanns: ich werde nicht 
zahlen — niemals, keinen Kreuzer — und wenn 
man mir die lebendige Haut vom Rücken ſchindet!“ 

„Gut,“ antwortete der Offizial gelaſſen. „Die 
Kommiſſion kommt und wird die Getreide- und 
Weinvorräte aufnehmen... Der Herr Vorſtand 
hat angeordnet, daß keine Friſt zu gewähren iſt. 
Die Direktion hat lange genug Geduld mit Ihnen 
gehabt.“ | 

„Ja, ja, man will mich vernichten, weil Zintekk 
für die alte Ordnung im Staate kämpft. Er iſt den 
Herren gefährlich und unbequem — man muß 
ihn umbringen ſobald wie möglich. Aber Gildo 
von Zintekk fürchtet ſich nicht.“ Er ſchlug mit der 
Fauſt auf den Tiſch, daß die Stube wackelte. Dann 
fuhr er auf Amelie los: warum ſie ihm nicht Bot⸗ 
ſchaft nach dem Weingarten geſchickt habe, daß 
Pfändung im Haus iſt. Sie ſuchte ihn zu beruhigen, 
bat den Offizial mit gerungenen Händen, er möge 
entſchuldigen, daß ſich „der Herr“ ſo benehme — es 
fei ihm Unrecht mit der Gebühr geſchehen . 
Zintekk ſchritt unterdeſſen mit langen Schritten 
unruhig um den Tiſch. 

„Iſt das Abendeſſen fertig?“ fragte er plötzlich. 

„Längft.“ 

„Laß auftragen! Auch der Herr Offizial wird 
mit uns ſpeiſen. Zieren Sie ſich nicht! Man 


kommt nicht in ein kroatiſches Herrſchaftshaus, um 


ungeſättigt wegzugehen und ohne einen Tropfen 
Wein. Sie bleiben! Ich habe ja nicht Sie verletzen 
wollen, Ihre ehrenwerte Perſönlichkeit. Sie ſind 
nicht ſchuld. Man befiehlt Ihnen — und Sie müſſen 
gehorchen. Dienſt iſt Dienſt. Ich weiß das — auch 
ich bin Ehrenprotokollführer ... Ich ärgere mich 
nur über eure verruchten Geſetze. Aber damit wird 
es bald ein Ende haben. Es wird tabula rasa, 
Ordnung im Staat — hat mir geſtern der Ver⸗ 
walter von Erdödy geſagt. Noch einen Monat, 
und wir bekommen wieder unſere cassam domes- 
tioan bei der Geſpanſchaft, wie es ehedem war — 
der Adel wird keine Steuern mehr zahlen.“ 

Als hätte der Gedanke daran, die Ausſicht Zintekk 
im Augenblick ausgewechſelt — ſeine gute Laune 
war wiedergekehrt. Bei Tiſch luſtiges Plaudern 
und Lachen. Man hätte alles eher denken können, 
als daß jener Herr, der neben dem Hauswirt fab, 
gekommen war, um Rinder und Pferde aus dem 
Stall zu pfänden. Zintekk freundete ſich immer 
inniger mit ihm an, und bald bot er ihm die 
Bruderſchaft. Da durfte man nicht aus gewöhn⸗ 
lichen Gläſern trinken. Er ließ altertümliche, große 


Becher bringen und hielt eine Rede auf den Offizial: 
von der Heiligkeit der Freundſchaft, von Liebe und 
Sympathie, die der Fremde in Zintekks Buſen 
ſofort entzündet hätte — von dem alten Edelſitz 
Ferfrekowetz, der ſo liebe Gäſte aufgenommen — 
und ſo weiter. Mit verſchränkten Ellen leerten ſie 
die Becher, umarmten und küßten einander dreimal. 

Mitternacht. Der Domherr mahnte zum Gehen. 

„Quod non!“ rief Zintekk. „Wir werden vorlieb 
nehmen, wenn's auch eng iſt. Ferfrekowetz muß, 
Gott fei Dank, feine Gäſte nicht in die Nacht ſtoßen.“ 

Und die Hausfrau eilte, um Betten und Stroh 
für uns zu bereiten: für Exzellenz und den Dom⸗ 
herrn im Schlafzimmer, für uns andere im Eßſaal. 
Nur der Offizial nahm trotz allen Proteſten Zinteffs 
ſchwer benebelt Abſchied. Als ſein Wagen in das 
Dunkel knarrte, da ſchlug ſich Zintekk grölend auf 
die Schenkel und rühmte ſich: wie er mit ſeinem 
Schlaukopf den Kerl hineingelegt hätte. 

Es war ein Türenſchlagen und Räumen in Fer⸗ 
frekowetz, ein Tellerklappern und Panſchen, ein 
Schnarchen die liebe Nacht. Lang vor Morgen 
meldeten ſich die Hähne, ein Fohlen brach aus und 
galoppierte im Hof. Bald tauchte draußen Zintekk 
auf im Nachigewand und weckte laut die Mägde. 
Die eine trieb er in den Stall zum Melken, die 
andere in den Hof zum Viehfüttern, die dritte 
irgendwohin ins Dorf. Ich ſah durchs Fenſter, wie 
er, barhaupt im Hemd, nach dem Wetter ausblickte 
und den letzten Sternen. 

Früh erhoben wir uns, und ſchon war Zintekk da, 
um uns zum Frühſtück zu laden. Nun aber trug er 
einen langen Mantel, war mit dem Säbel gegürtet 
und aus der Bruſttaſche guckte ein Piſtol. 

„Ich gehe zu den Bauern, den Bergzins ein⸗ 
treiben,“ ſagte er. „Sie haben vor Michaeli geerntet 
— und keiner läßt ſich blicken. Da werde ich ſie mal 
an die Herrſchaft erinnern; ſonſt ſaufen ſie den 
Moſt und ich habe das Nachſehen.“ 

„Aber wozu Piſtole und Säbel?“ 

„Weil ich gleichſam auf Pfändung bin. Man 
muß den Leuten ein wenig Furcht einjagen. Ich 
ſehe ſtreng auf meine Rechte.“ 

Und der Staat, mein Lieber?“ ſagte der Domherr 
lachend. „Sollte er es mit dir anders halten?“ 

„Alfo auch Sie, reverendissime,“ erwiderte 
Zintekk ſchmerzlich. „Auch Sie billigen es, wenn 
man meine Vorrechte antaſtet.“ 

„Menſch,“ rief Herr von Batoritſch, „nimm doch 
Vernunft an: der Staat baut Eiſen bahnen, Tele- 
graphen. . 

Er winkte verächtlich ab. „Frühſtücken wir lieber!“ 


III. 


Ich verlor Zintekk völlig aus den Augen. Ge⸗ 
legentlich hörte ich, er habe gegen die Pfändung 
proteſtiert. Als der Offizial wieder einmal ins Haus 
fiel, machte Zintekk ihn trunken und zahlte wieder 
keinen Groſchen. Seine Eingaben ans Gericht 
ließ er ohne Stempel. „Die Vorſchriften und Ge⸗ 
ſetze haben keine Gültigkeit, ſolange nicht Ordnung 
im Staat iſt. Ergo obligieren ſie den Edelmann 
nicht.“ 

Pfändung folgte auf Pfändung. Es verödeten die 
Stallungen, die Keller und Fruchtkammern — 
Zintekks Schuld aber minderte ſich nicht: die Pro⸗ 
zeßkoſten fraßen die Erlöſe. Selbſt wenn Zintekk 
vom Sockel ſeiner klaſſiſchen Folgerichtigkeit hätte 
herabſteigen wollen und feines ſtählernen Trotzes — 
wenn er Geſetz und die Rechtlichkeit der Steuern 
nun anerkannte: feinen unendlichen Verlegenheiten 
wäre er nun doch nicht mehr entronnen. Es kam“ 
was kommen mußte: eines Tages erhielt er den 
Beſcheid, daß auf Antrag der königlichen Steuer⸗ 
direktion all ſeine Habe verſteigert werde. 

Zintekk war außer ſich. Er wollte den Steuer⸗ 
direktor töten, das Vaterhaus in Brand ſtecken. 
Seine Freunde redeten ihm zu: er möge doch den 
Warasdiner Beſitz und die Vorwerke verkaufen, die 
Steuern bezahlen ... Vergebens flehte ihn feine 
Frau an, wenigſtens ſein Dach zu retten, um nicht 
in der Fremde ſterben zu müſſen, wo fie doch ohnehin 
nicht mehr lange zu leben hätte.. Sie war näme 
lich ſeit einiger Zeit erkrankt. Sie und alle Nach⸗ 
barinnen hielten es für Waſſerſucht — ſo ſtark war 
ſie angeſchwollen. — Zintekk hörte auf niemand. 
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Er verſchlang täglich zähneknirſchend die Zeitung: 
ob ſie denn immer noch nicht die Nachricht bringen, 
daß Ordnung ſei im Staat und die Adligen keine 
Steuern mehr bezahlen müßten. 

So kam der Schickſalstag. Zintekk erwartete 
ihn mit ſeinem Krummſchwert in der Fauſt. Doch 
die Schätzleute erledigten ihr Geſchäft in aller Ruhe: 
irgendein Händler in Gemeinſchaft mit ſeines⸗ 
gleichen, einem Gaſtwirt aus dem nächſten Ort, 
erſtand in der Feilbietung „das adlige Zinteklſche 
Gelände“ — und Zintekk ſchlug weder mit dem 
Säbel drein, noch zündete er das väterliche Haus 
an, rächte ſich auch nicht am Direktor. In den 
Pflaumengarten ſchloff er, hockte ſich nieder und 
weinte — weinte ſtill und bitter. 

Aus ſeiner Verzweiflung riß ihn ein Dienſt⸗ 
mädchen ... Oh — er verſtand fie gar nicht, ſah 
ſie nur dumm an und ſchüttelte den Kopf. 

„Natürlich, natürlich — ich bin verrückt,“ mur⸗ 
melte er. „Lauf zum Bader, damit er mir zur Ader 
laſſe! Wie hätt' ich auch den Verſtand behalten 
ſollen in ſolchem Ungemach! Niemand erhebt ſich, 
um für mich einzutreten. Ich, der ehemalige 
Grundherr, verließ Hab und Gut — und dieſe 
Beſtien, die freigelaſſenen Sklaven, die Bauern, 
rühren keinen Finger.! Ift das die Ordnung im 
Staat?” 

„Aber, Euer Gnaden, ich bitte: die Frau fühlt 
ſich nicht wohl — ſie wird gebären. Kommen Sie 
doch!“ ruft dringlich die Magd. 

„Iſt das dein Ernſt?“ Er läuft ins Haus, wo 
im erſken Zimmer der Richter mit eintöniger 
Stimme das Protokoll der Feilbietung diktiert; 
und hinten aus der Dienerſtube piepſt ein dünner, 
ungewohnter Laut — der erſte Schrei eines Neu⸗ 
geborenen. 

Als Zintekk eintritt, findet er ſeine Frau ohn⸗ 
mächtig auf einem Stuhl, und die Bäuerin neben 
ihr hält ein kleines, ſchwächliches Kindchen im Arm. 

„Da, Herr! Wir meinten, es wär' die Waſſer⸗ 
ſucht — und Gott beſchert Ihnen einen Sohn.“ 

„Einen Sohn!“ jubelt Zintekk und übernimmt 
das Kind. „Die Zintekks ſterben alſo doch nicht 
aus.“ 

Und er vergießt dicke Tränen. In der erſten 
Aberraſchung vergaß er ſein Leid — nun bricht 
es um fo ſtärker hervor. „Heimatlos der Vater — 
heimatlos der Sohn,“ ſchluchzt er. „Nicht im 
Herrenſaal der Zintekks iſt es geboren — nein, im 
Mägdezimmer auf der Diele. Da hat ſich das 
Schickſal einen furchtbaren Spaß erlaubt.“ 

Zintekk ſollte ſein Haus verlaſſen. Doch wohin 
ſich wenden, was beginnen? Es waren ſchreckliche 
Tage für den Armen. Er dachte an allerlei: ein 
kleines Gütchen pachten — dazu fehlte es ihm an 
Geld. Er klopfte bei den benachbarten Gutsherren 
an — niemand wollte etwas gemein haben mit 
einem Mann, der ſich mit der Regierung über⸗ 
worfen. Eine Beamtenſtelle — ſeine Hand war zu 
ungelenk zum Schreiben. Ein früherer Freund 
wollte ihm einen Hegerpoſten geben. Sein alter 
Stolz bäumte ſich auf, und er hätte den Freund 
beinahe erwürgt. 

Allein die Zeit verſtrich, und Zintekk fürchtete, 
für Weib und Kind kein Brot zu finden. 

Da gelangten ſtrenge Verordnungen von der 
Regierung an die Steuerdirektionen: die großen 
Außenſtände der öffentlichen Abgaben ſeien nach 
Kräften einzubringen. Man brauchte Gerichts⸗ 
vollzieher auf allen Seiten. Der Steuerdirektor 
erinnerte ſich Zintekks: wie geſchickt und lieblos er 
im Eintreiben ſeines Bergzinſes geweſen war — 
und ſagte ſich: einen Beſſeren finde ich nicht. Er 
wußte, in welcher Not Zintekk lebte — da wird 
ihm Hilfe willkommen ſein. Und er bot Zintekk die 
Stelle eines Gerichtsvollziehers an. 

Zuerſt ſprang Zintekk auf wie ein verwundeter 
Tiger. 

„Ich — Steuern eintreiben? Ich, der ich all 
mein Gut geopfert habe für den Grundſatz der 
alten adligen Steuerfreiheit?“ 

Doch er ſah, wie drüben in den Hof ſchon aller⸗ 
hand Wirtſchaftsgerät des neuen Beſitzers gefahren 
wurde — und im anderen Zimmer quiekte das 
Kind. Zintekk bebte vor Schmerz ... Endlich 
fragte er: ob man denn viel zu ſchreiben hätte als 
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Gerichtsvollzieher. Als er die Auskunft erhielt: 
es wäre nicht zu ſchreiben, ſondern nur energiſch 
vorzugehen — da beſchloß er in ſeinem Innern 
ſchon, zuzugreifen. Doch er nickte nur langſam 
und ſprach: er wolle ſich's noch ein wenig über⸗ 
legen .. . Der Arme hatte zeitlebens jo großgetan — 
nun mußte er wenigſtens vor ſich und ſeiner Frau 
die Täuſchung aufrecht erhalten: nicht er habe ſich 
um das karge Brot beworben — vielmehr bitte 
der Staat in ſeinen Nöten dringend um Zintekks 
Beiſtand. So wurde perillustris ao generosus 
dominus Ermenegildus Zintekk ab Wutschja 
Goritza et oaetera, der leidenſchaftliche Gegner 
der Steuer, Stempel und Gebühren eines Tages 
proviſoriſcher königlicher Gerichtsvollzieher. 

Eine Jagd, Ende November. Noch lag der Nebel 
auf dem Land, als ich durch ein Dorf ging. 


Da ballte ſich ein Klumpen von Leuten, Gendar⸗ 
men vor dem Zaun und aus dem Hof tönte Geſchrei, 
Fluchen und Weinen. Das Hoftor öffnete ſich — 
zwei Treiber jagten eine erſchreckte Kalbin hervor, 
und hinter ihnen ſchritt, mit einem gewaltigen 
Stab in den Händen, Ermenegildus Zintekk und 
beſchimpfte die Bauern, was Platz hatte. 

„Wer mich anrührt, kommt ins Zuchthaus. Ich 
will euch lehren, Ehrfurcht haben vor einem 
königlichen Beamten!“ ruft er mit ſtrenger Stimme. 

Als er auf mich ſtößt, iſt er überaus betreten. Er 
iſt ſchrecklich gealtert in einem Jahr, ein ganzer 
Greis. Auf dem Kopf trägt er eine phantaſtiſche 
Kappe mit ſchwarz⸗goldenen Troddeln. Ich be⸗ 
trachte ſie lächelnd, und er raunt mir zu: 

„Man muß den Bauern Achtung einflößen.“ 

„Du biſt immer noch der alte Gildo.“ 

„O nein,“ ſeufzt er und ſenkt die Lider. 


Ich bin erſchüttert und bereue ſehr, ihn offenbar 
verletzt zu haben. Er atmet tief auf und ſagt: 

„Glaub nicht, lieber Freund, ich wäre unglücklich! 
Ich habe jetzt, gottlob, keine Scherereien mehr.. 
erledige meinen Dienſt ... man ift mit mir zw 
frieden: der Steuerdirektor hat mir ſogar eine Be⸗ 


lohnung zu Neujahr in Ausſicht geſtellt ... Glaub 


nicht, ich fei unzufrieden ... Ich habe keinen Grund 
zu klagen 

So ſprach er und blickte mir in die Augen. Ich 
fühlte, daß nur ein Reſtchen ſeines alten Stolzes 
ihm die Worte eingegeben hatte und daß er furchtbar 
litt, der arme Teufel. 

Als er bald darauf ſtarb, da wußte ich: nach 
dieſem ruhigen Bett in kühler Erde hatte ſich ſein 
Herz geſehnt ... trotzdem ihm der Steuerdirektor 
zu Neujahr eine Belohnung verſprochen hatte. 

(Dem Xaver Schandor Sjalski nacherzählt.) 


Das Selbstgerben der Kaninchenfelle / Von Alfred Clü ver 


er größte Nutzen der Kaninchenzucht, 

welche in Deutſchland ſich ſchnell zur 
volkswirtſchaftlichen Bedeutung emporge⸗ 
ſchwungen hat, liegt in der Fellerzeugung. 
Viele Millionen Mark, die vor dem Kriege 
das Ausland von uns für Felle und Pelze 
erhielt, beziehen wir dank unſerer Kaninchen⸗ 
zucht heute vom Ausland. Unſere Rauch⸗ 
wareninduſtrie hat es gelernt, aus dem un⸗ 
ſcheinbaren Rohkaninfell einen wertvollen 
Pelz zu fertigen! 

Der Kaninchenzüchter aber legt auf die 
aus eigener Zucht gewonnenen Felle einen 
beſonderen Wert, und nicht ſelten drängt 
ſich ihm der Wunſch auf, dieſe Felle einmal 
ſelber zu gerben. Wenn es ſich um Felle 
handelt, die das Gerbenlaſſen nicht wert, 
zum Wegſchmeißen aber zu ſchade ſind, ſo 
ſo iſt dieſer Wunſch vollauf berechtigt, zumal 
ſich auch aus minderwertigen Fellen noch 
ganz ſchöne Sachen, wie kleine Muffe, 
Kinderkragen und Mützen ſowie Bettvor⸗ 
leger und ſo weiter, anfertigen laſſen. Aus 
dieſem Grunde ſoll es meine Aufgabe ſein, 
den verehrlichen Leſern auch an dieſer Stelle 
einige Fingerzeige zu geben, und wird es bei 
einiger Aufmerkſamkeit jedem gelingen, ſeine 
Felle zu obigen Zwecken dienſtbar zu machen. 
Von vornherein aber will ich bemerken, daß 
man ganz ſchöne und wertvolle Felle nur 
von einem Fachmann gerben laſſen ſoll! 

Das Gerben hat lediglich den Zweck, das 
Fell zu imprägnieren, und zwar mit ſolchen 
Stoffen, die es vor Fäulnis zu ſchützen ver⸗ 
mögen. Von dieſen fäulniswidrigen Stoffen, 
deren es ſehr viele gibt, will ich hier nur das 
einfachſte, nämlich Salz und Alaun, an⸗ 
führen, denn hiermit iſt dem Laien am 
beſten gedient. 

Am leichteſten iſt das Gerben, wenn das 
Fell noch im friſchen Zuſtande, alſo gleich 
nach dem Abbalgen, iſt. Hat man jedoch nur 
getrocknete (geſpannte) Felle, ſo müſſen 
dieſe erſt im Waſſer geweicht werden. Wer 
irgend kann, hänge dieſelben deshalb einige 
Stunden in fließendes Waſſer. Iſt ein Fluß 
oder Bach nicht erreichbar, ſo lege man die 
trockenen Felle einen Tag in einen Behälter 
mit Waſſer, dem man eventuell etwas Soda 
beifügen kann. Alle ein bis zwei Stunden 
muß das Waſſer aber erneuert werden. Als⸗ 
dann ſind die Felle mit Bürſte und Seife 
zu reinigen. Ferner iſt tüchtiges Kneten 
der Felle notwendig. 

Bevor nun das Gerben beginnt, ſpüle 
man die Felle nochmals gründlich durch. 


Jetzt entfernt man mit Hilfe eines Meſſers 
die noch am Fell haftenden Fett⸗ und Fleiſch⸗ 
teile, wobei man das Fell mit der Haar⸗ 
ſeite nach unten auf den Tiſch breitet. 
Natürlich muß hierbei vorſichtig zu Werke 
gegangen werden, damit man nicht ins Fell 
ſchneidet. 

Nun miſcht man ein Pulver, beſtehend aus 
drei Teilen Alaun und ein Teil Kochſalz. Da⸗ 
mit beſtreut man die unbehaarte Seite und 
reibt es gut auf die ganze Fleiſchſeite des 


SPRÜCHE IN VERS EN 


Von WILHELM BIELER 


Die Menſchheit zieht zum Ziel, doch milli- 
meterweiſe, 

Der Idealphantaſt vollendet ihre Reiſe 

In leichtem Traumesflug, in Siebzig⸗ 
meilenſchuhn, 

Dann tut er ganz empört: Wo ſtehſt du 
Menſchheit nun! 
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Verhilft er dir, daß du das Rechte ge- 
winnſt, 
So iſt auch der Irrtum nicht ohne Verdienſt. 


1 


In Proſa iſt es leicht, zu lügen, 

In Verſen iſt's unglaublich ſchwer: 
Da flüſterts immer: wir betrügen, 
Und wenn's auch Künſtlermache wär'. 
Die Kunſt begehrt nach Leidenſchaft, 
Wie der Becher begehrt nach Wein, 
Doch muß in beiden die rohe Kraft 
Mit Sorge gekeltert ſein. 
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Die Guten, auch ohne Druck der Hand, 

Sind allerorten im Einverſtand, 

Die Schlechten müſſen ſich verbünden; 

Denn Mißtrau'n drückt das Volk der 
0 Sünden. 


Was tief und genial iſt, 
Den Eſeln kommt's in die Quere, 
Deshalb, im häufigſten Fall, iſt 
Das Dumme das Populäre. 

*. 


Ob's dir gefalle, nicht gefalle, 

Die Uhr beherrſcht uns alle, alle. 

Die Stunden ſchlagen, die Zeiger gehn, 
Die Zeit ſagt nie: auf Wiederſehn! 
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Felles. Beſonders ſind die Ecken und Kanten 
einzureiben, damit nirgends eine Fäulnis⸗ 
ſtelle entſteht. 3ft das Einreiben vollendet, 
ſo legt man das Fell feſt zuſammen. Es iſt 
hierbei aber genau darauf zu achten, daß die 
Haare des Felles nicht mit der eingeriebenen 
Fleiſchſeite in Berührung kommen. Die ſo 
zuſammengewickelten Felle bleiben zirka zehn 
bis zwölf Tage an einem etwas kühlen Ort, 
welcher jedoch froſtfrei ſein muß, liegen. 
Es iſt vorteilhaft, wenn man ſie täglich einmal 
entrollt, aber dann gleich wieder zuſammen⸗ 
legt. 

Hat das Fell etwa zehn Tage ſo gelegen, 
wird es zum Trocknen aufgehängt. Ift das 
Fell gründlich trocken, dann gewahren wir 
zu unſerem größten Schrecken, daß dasſelbe 
ganz hart und ſteif geworden iſt. Nun kommt 
erſt die hauptſächlichſte Arbeit, nämlich das 
Fell weich und ſchmiegſam zu machen oder 
„griffig“! Deshalb werden die Felle ein 
wenig mit klarem Waſſer überbrauſt und 
bleiben ſo lange liegen, bis ſie genũgend 
durchfeuchtet ſind. Jetzt zieht man die Fleiſch⸗ 
ſeite des Felles kräftig über einen geeigneten 
kantigen Gegenſtand (zum Beiſpiel über die 
Kante einer runden Tiſchplatte) ſo lange hin 
und her, bis das Fell ganz weich und bieg⸗ 
ſam wird und ſelbſt im trockenen Zuſtande 
beim Anfaſſen nicht mehr knittert. Iſt das 
Fell auch nach dem Trocknen vollſtändig ge⸗ 
ſchmeidig, ſo ſchreiten wir zum Reinglänzend⸗ 
machen der Haare. 

Man macht aus Schlämmkreide und 
Waſſer einen ſteifen Brei und reibt das 


Haar tüchtig damit ein. Dieſes läßt man 


alsdann in den Haaren trocken werden. 
Darauf entfernt man den Kreideſtaub durch 
kräftiges Bürſten und Klopfen aus dem Fell. 
Den nötigen Glanz erhalten die Haare durch 
gegenſeitiges Ane inanderreiben der Haar- 
ſeiten zweier Felle, die nunmehr fertig zu 
Pelzwerk ſind. l 

Das Gerben zu Fenſterleder ift dem Laien 
leider nicht möglich, obwohl die Kaninchen⸗ 
felle hier ganz beſonders geeignet ſind. 
Fenſterleder oder Fenſtertuch kann nur der 
Sämiſchgerber mit Hilfe einer Stampfmühle 
herſtellen. Ich möchte aber darauf hin⸗ 
weiſen, daß das Kaninchenfell im ungegerbten 
Zuſtande, ſo wie man es nach dem Abbalgen 
erhält, beinahe dieſelben Dienſte verrichtet 
wie ein gegerbtes Fenſtertuch. Es kommt 
nur darauf an, daß man das Fell nach jedem 
Gebrauch wieder ſorgfältig an der Luft 
trocknen läßt. 


der Lahn und am Rhein. 


Türme und Mauern. 


der Lahnmündung, von dem 


LAHNTALWANDERUNGEN / Von JOH. WARLITZ 


eich an wechſelnden Natur⸗ 

ſchönheiten ift das untere 
Lahntal. Beiderſeits der in vielen 
Windungen dahinfließenden 
Lahn ſteigen ſteile, dichtbewal⸗ 
dete Berge an, von denen ma⸗ 
leriſche Burgruinen und alte 
Kloſterbauten herabſchauen, und 
unten an den Ufern, von ſaft⸗ 
grünem Wieſen⸗ und Obſtbaum⸗ 
gelände umgeben, liegen freund⸗ 
liche Dörfer und turmreiche 
Städte, die durch eine durch 
viele Tunnels intereſſante Eiſen⸗ 
bahn verbunden ſind. Wir be⸗ 
ginnen unſere Wanderung an 


hübſch gelegenen Niederlahnſtein 
aus. Hinter der Stadt, auf wenig 
bekannten ſchmalen Fußpfaden, i 
zwiſchen Obſtgärten und Wein- 
gelände geht es ſteil aufwärts 
zum Allerheiligenberg mit der 
weithin ſichtbaren, etwas maſſiv 
wirkenden Kapelle, einem viel⸗ 
beſuchten Wallfahrtsort. Dort 
oben bei der Kapelle, in deren 
Nähe ſich noch ältere Trümmer⸗ 
reſte von Baulichkeiten befin⸗ 
den, genießt man den herrlichen 
Blick auf das Lahn⸗ und Rhein⸗ 
tal, wie ihn unſer Bild zeigt. 
Links erhebt ſich über der dun⸗ 
keln Lahn die wiederhergeſtellte 
Burg Lahneck, darunter ſind die Säufer von Ober⸗ und 
Riederlahnſtein ſichtbar, und rechts im Hintergrunde ſehen 


wir die Rheinberge mit den hellen Häuſern von Kapellen 


und darüber das Schloß Stolzenfels. 

Vom Allerheiligenberg geht es ſteil abwärts auf anderen 
Wegen zurück nach Niederlahnſtein, von wo aus wir die 
am anderen Lahnufer liegende Stadt Oberlahnſtein! er- 
reichen. Dieſe Stadt hat ebenfalls eine ſchöne Lage an 
Sie iſt ſehr alt und beachtens⸗ 
wert wegen ihrer noch wohlerhaltenen mittelalterlichen 


alte gotiſche Rathaus mit einer Sammlung von Altertümern 
und die Martinsburg am Rhein, ein ehemaliges kurfürſt⸗ 


ches Schloß. Von der Stadt wenden wir uns wieder dem 
Lahntal zu, wo wir links durch Hochwald zur Burg Lahneck 
hinauſſteigen. Die Burg iſt jetzt nicht zugänglich, ſie bietet 
aber oben, außerhalb der Mauern, herrliche Ausblicke auf 


das Rhein- und Lahntal. Unterhalb derſelben hat man 
den ſchönen Lahnblick auf den ä von dem 
wir hier ein Bild bringen. 


Laurenburg an der Lahn mit Ruine 


Bemerkenswert ſind dort noch das 


Blick ins Lahntal mit dem Allerheiligenberg 
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Beſonders lohnend ift die Wan- 
derfahrt im Lahntal nach Ems. 
Dieſer bekannte, altberühmte 
Badeort mit ſeiner reizvoll land⸗ 
ſchaftlichen Umgebung zieht im- 
mer wieder den Wanderer an. 
Die meilenweiten prächtigen 
Laubwälder auf den Bergen um 
Ems zu durchſtreifen, iſt ein Ge⸗ 
nuß. Heute ſteigen wir zur ſoge⸗ 
nannten Bäderlei hinauf, das 
ſind zerklüftete Felſen mit ſieben 
verſchiedenen Kuppen, die ſchöne 
Ausblicke auf Ems und das 
Lahntal bieten. Oben auf der 
oberſten Kuppe ſteht der Aus⸗ 
ſichtsturm, der Konkordiaturm. 

Von dort wandern wir über die 
ausſichtsreiche Höhe und durch 
ein Seitentälchen hinab nach 
Dauſenau an der Lahn. Inter⸗ 
eſſant ift dieſer alte Ort durch feine 
noch gut erhaltenen mittelalter⸗ 
lichen Befeſtigungen. Sehens⸗ 
wert dort ſind noch der ſchiefe 
Turm und das fogenannte 
„Wirtshaus an der Lahn“ mit 
Erinnerungen aus der guten alten 
Zeit, die aber teilweiſe leider in 
der letzten Zeit verſchwunden ſind. 

Eine andere genußreiche Lahn⸗ 
talwanderung bietet ſich von 
Obernhof aus. Dieſer kleine Ort, 


Burg Lahneck und Blick in das Rheintal mit Schloß Stolzenfels 


bemerkenswert durch Weinbau und als Sommerfriſche ſehr 
beliebt, hat als Anziehungspunkt für Touriſten das be⸗ 
rühmte Kloſter Arnſtein aufzuweiſen. Auf ſteilem, nur 
auf einer Seite zugänglichem Felſen ſteht die viertürmige 


romaniſche Abteikirche, unten am Fuße des Berges find die 


Ruinen der Margaretenkirche, das Ganze, von der Lahn 
betrachtet, ein Bild von großartig maleriſcher Wirkung. 
Einſt befand ſich dort oben die Burg Arnſtein, die dann 
1139 in eine Prämonſtratenſerabtei umgewandelt wurde. 
In herrlicher Umgebung gelegen, gilt Kloſter Arnſtein als 
Glanzpunkt im unteren Lahntal. Auch die in der Nähe 
liegende Talburg Langenau mit noch faſt vollſtändig er⸗ 
haltenem Wehrgang iſt beſuchenswert. 

Von Obernhof wandern wir weiter durch den engſten 
und dadurch ſehr intereſſanten Teil des Lahntales nach 
Laurenburg. Der Weg dahin bietet reizvolle, wechſelnde Blicke 
auf die Lahnberge, die beiderſeits dicht an das Ufer 
treten. An dem kleinen Ort Kalkofen und an den male⸗ 
riſchen Ruinen der Brunnenburg weiter kommen wir 


Klofter Arnftein an der Lahn 


Warum 

ie meiſten Leſer werden, wenn fie diefe Über⸗ 

ſchrift leſen, ſchmunzelnd ſagen: „Mein Gott, 
was gibt es doch für überflüſſige Fragen?“ In 
gewiſſem Sinne haben ſie recht. Denn lauſen 
heißt Läuſe fangen, und wenn ein Tier ſich ſeines 
Ungeziefers zu entledigen ſucht, ſo iſt das ganz 
verſtändlich. Weiß doch der Menſch ein Lied davon 
zu ſingen, was es heißt, vom Ungeziefer geplagt 
zu ſein. 

So einfach liegt aber die Sache nicht. Der Kern⸗ 
punkt iſt vielmehr der, ob das gegenſeitige Abſuchen 
der Haare bei den Affen tatſächlich dem Fange 
von Ungeziefer dient. 


Vor mehr als zwanzig Jahren hat mir bereits 


der alte Affenwärter des Berliner Zoo, Hübner, 
erklärt, daß feine Affen kein Ungeziefer beſäßen, 
und daß das Publikum ganz falſch unterrichtet ſei, 
wenn es in dem gegenſeitigen Abſuchen der 
Haare ein „Lauſen“ erblicke. Er betonte, daß 
die Affen in Wirklichkeit getrocknete Schweiß⸗ 
kruſten ſuchten, die ſie wegen ihres Salzgeſchmackes 
verzehrten. 


Da der alte Hübner in der Sache Partei war, 


ſo habe ich die Sache auf ſich beruhen laſſen. Jetzt 
ſehe ich aber, daß im neueſten Brehm unſer all⸗ 
bekannter Profeſſor Heck, der Direktor des Zoo, 
genau dasſelbe wie der Wärter ſagt. 

Heck ſpricht davon, daß es in den Augen des 
Volkes ſtets der höchſte Ausdruck der Affengemüt⸗ 
lichkeit iſt, wenn ſich die Affen „lauſen“, das heißt 
ſich gegenſeitig mit der größten Sorgfalt und Aus⸗ 
dauer das Fell abſuchen. Zahme Affen verſuchen 
das ſogar auf dem Kopfe des Menſchen. Das hat 
auf den Berliner, deffen höchſter Stolz es be- 
kanntlich iſt, ſich nicht verblüffen zu laſſen, einen 
ſolchen Eindruck gemacht, daß er für die höchſte 
Verblüffung die Redensart gebildet hat: „Ich denke, 
mir lauſt der Affe!“ In Wirklichkeit, fährt Pro⸗ 
feſſor Heck fort, haben aber die Affen nur ſelten 
Ungeziefer. Die gegenſeitige Hautunterſuchung 
wird vielmehr zu dem Zwecke geübt, die kleinen, 
ſalzig ſchmeckenden Hautabſchuppungen und Haut⸗ 
abſonderungen aufzulecken. 


nach Laurenburg. 


r 


Der durchlöcherte Bergfried, der über dem Dorfe ſteht, 
wie auf unſerem Bilde zu ſehen iſt, iſt der Reſt der Laurenburg, eine der 

Stammburgen des Hauſes ‚Naſſau. 
Schloß und Blei- und Silberaufbereitungsanſtalt. | 
rung von dort nach dem nahen Holzappel, das bekannt iſt durch ſeinen ſehen⸗ 
werten alten Bergbaubetrieb auf Blei und Silber. | 


Laurenburg ijt ein hübſches Dorf mit 
Intereſſant iſt die Wande⸗ 


Ems mit Bäderleifelſen 


Nach dem Ausſpruche einer ſolchen Autorität 
kann es alſo keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Affen ſich im allgemeinen gar nicht lauſen, wie 
das Publikum meint. 

Profeſſor Heck führt zur Beſtätigung ſeiner An⸗ 
ſicht noch folgendes an. Ein merkwürdiges Licht 
auf den Erfolg oder vielmehr Mißerfolg des be⸗ 
rühmten Lauſens der Affen wirft die Tatſache, 
daß im Berliner Garten ein Pavian noch nach 
Monaten mit Hundeläufen behaftet gefunden 
wurde, der vorher bei einem Dreſſeur mit Hunden 
zuſammengelebt hatte. 


Was Profeſſor Heck von dem Fehlen von Un» 


geziefer bei Affen erklärt, gilt natürlich nur für 
gefangene Affen. Freilebende Affen haben ſicher⸗ 
lich viel Ungeziefer, wie ja auch unſere „Afrikaner“ 
in ihren Jagderlebniſſen häufig hervorheben, daß 
die erlegten Tiere von Ungeziefer wimmeln. Übri- 
gens geht es dem deutſchen Jäger mit dem hei⸗ 
miſchen Wild genau ebenſo. 

Alfred Brehm, der lange Zeit in Afrika lebte, 
ſchildert uns in der zweiten Auflage ſeines Tier⸗ 
lebens, daß die Leitaffen, alſo die ſtärkſten Affen 
der Herde, ſich von den Affinnen lauſen laſſen. 
Dem Leitaffen, ſchreibt er, wird von den Unter⸗ 
gebenen in jeder Weiſe geſchmeichelt. So ſieht 
man, daß ſelbſt die Affinnen ſich bemühen, ihm 
die höchſte Gunſt, die ein Affe gewähren oder 
nehmen kann, zuteil werden zu laſſen. Sie be⸗ 
eifern ſich, ſein Haarkleid ſtets von läſtigen Schma⸗ 
rotzern möglichſt rein zu halten, und er läßt 
ſich dieſe Huldigung mit dem Anſtande eines 
Paſchas gefallen, dem eine Lieblingsſklavin die 
Füße kraut. 

Das Ergebnis iſt alſo folgendes. Die freilebenden 
Affen haben Ungeziefer und lauſen ſich gegenſeitig. 
Die gefangenen Affen haben regelmäßig kein Un⸗ 
geziefer und benützen die ihnen geläufigen Hand⸗ 


bewegungen zum Aufſuchen ſalzhaltiger Körper⸗ 


ausſcheidungen. 

Jetzt hätten wir die Frage zu beantworten: Was 
veranlaßt die Affen zum Aufſuchen ſolcher ſalzigen 
Krümden? 
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laufen fih die Affen? / Von Dr. Th. Zell 


Meiner Meinung nad) liegt. hier eine von den 
fogenannten „Unarten“ der Tiere vor. In Wirt- 
lichkeit find das gar keine Unarten, ſondern Haus⸗ 
tiere oder gefangene Tiere, denen wir ihr natür⸗ 
liches Futter nicht geben, greifen zu Auswegen, 
die uns nicht paſſen. 

Es ſeien hier folgende Fälle angeführt. 

Das Schwein iſt ein halbes Raubtier, für das 


Fleiſchgenuß eine Notwendigkeit iſt. Wir füttern 


trotzdem die Schweine nur mit Pflanzennahrung 
und wundern uns dann darüber, daß die Sau 
ihre eigenen Ferkel frißt. 

Hirſche brauchen Rinde als Nahrung, die ihnen 
früher im Unterholz reichlich zu Gebote ſtand. 
Jetzt haben wir in unſeren Wäldern das Unter: 
holz ausgerodet, und die Hirſche ſind zu unſerem 
Entſetzen auf das Schälen der Stämme verfallen. 

Schafe, denen man zu wenig Salz gibt, werden 
zu Wollefreſſern, indem fie die mit Harn benekte 
Wolle freſſen. Ebenſo tritt bei den Kühen Leckſucht 
auf, wenn dem Graſe gewiſſe Beſtandteile fehlen. 

Vor etwa zwanzig Jahren ſah ich zu meinem 
Erſtaunen, daß ein Schimpanſe im Berliner Garten 
ſeinen Harn aufleckte. Ich ſuchte ſofort den Wärter 
auf und erklärte ihm, daß meiner Meinung nach 
das ein Beweis ſei, daß dem Affen Salz fehle. 
Reden könne er nicht, Salz brauche er und da ver⸗ 
fiele er auf den für uns unbegreiflichen Ausweg. 
Es ſei das genau dasſelbe wie das Wollefreſſen 
der Schafe. 

Da das Salz für Pflanzenfreſſer unbedingt er⸗ 
forderlich iſt, wenn ſie gedeihen ſollen, ſo haben 
wir für Kühe, Ziegen und Schafe fogenannte 
Leckſteine, wodurch ſie in der Lage ſind, nach Be⸗ 
lieben Salz zu ſich zu nehmen. 

Das gegenſeitige Abſuchen ſalzhaltiger Körper⸗ 
abſchuppungen iſt ein Beweis dafür, daß den Affen 
Salz fehlt. Es wäre doch ſehr naheliegend, ihnen 
wie unſerem Vieh Salzſteine in den Käfig zu ſtellen. 

Vielleicht ſtellen einmal die Direktoren der Zoo⸗ 
logiſchen Gärten hiermit Verſuche an. Sie ſind 
ja an dem Wohlergehen ihrer Pfleglinge am meiſten 
intereſſiert. 


D I E 


(Fortſetzung) 
rnit nahm Platz am Feuer und rieb ſich behaglich 
die Hände, es war kalt und häßlich draußen 
und er war erſt eben aus Eppenhauſen heim⸗ 
gekommen. — Er freute ſich, auch mal Liane 
wiederzuſehen, und er blieb. 

Da Liane ſichtlich nicht gekommen war, um Ernſt, 
ſondern um Grete zu ſprechen, und zwar allein, 
und Grete nur auf dieſen Augenblick wartete, 
machten ſie Konverſation und ließen Ernſt von 
dem neuen Unglück berichten, das in Eppenhauſen 
angerichtet worden war durch den letzten Sturm 

Die neue Halle war niedergebrochen, und es 
drohte ein Streik. Er wartete nur auf das Telephon, 
um wieder hinzufahren. 

„Du täteſt doch geſcheiter,“ meinte Grete, „lieber 
gleich ganz draußen hinzuziehen, denn du liegſt 
auf dieſe Weiſe mehr auf der Bahn wie hier.“ 

„Baut euch doch eine Villa dort, die Backſteine 
habt ihr ja,“ riet Liane, zurückgelehnt in ihrem 
Seſſel, die grüne Teeſchale in der Hand, an der 
ein paar wundervolle neue Ringe funkelten. 

„Ich danke,“ fuhr Grete zuſammen, „einen Back⸗ 
ſteinfabrikanten habe ich nicht geheiratet, dann 
lafe ich mich ſcheiden 

Lane beobachtete die beiden ſcharf und ſie ſah, 
daß ſie recht gehabt. Ihr Bruder wußte von nichts. 
Er ging fogar auf das Angebot Gretes lachend ein. 
„Gut, laß dich ſcheiden, aber ſo einfach iſt das 
nicht. Ich mache Schwierigkeiten.“ 

„Oh, ich ſitze ja an der Quelle,“ meinte Grete, 
den Tee aufgie bend. „Und wenn du nicht willſt, 
ſo geh ich zu deinem Todfeind Ehrlich. Der 
ſcheidet mich ſofort.“ 

„Außerdem muß man triftige Gründe haben,“ 
warf Liane ein. 

„Die kann man ſich auch ſchaffen. Ich werde 
mir ſchon Material zu beſorgen wiſſen.“ Grete 
machte es ſichtbar Spaß, mit dem Feuer zu ſpielen, 
und während ſie über dieſe Frage ſcherzten, ſuchte 
jeder des anderen geheime Gedanken hinter der 
Stirn zu enträtſeln. Endlich ging Ernſt. „Alſo 
lebt wohl, ich höre ſchon wieder das Telephon. — 
Ja, ich komme ſchon. Ach, Liane, ich bin ein 
Arbeitstier geworden.“ Er verabſchiedete fi) und 

ſagte im Hinausgehen zu Grete: „Und vergeſſen 
Sie das Beweismaterial nicht, gnädige Frau, das 
it erforderlich, es genügt ein Brief... vielleicht 
ſchreibt dir ihn Lutz.“ 

Die beiden Frauen blieben beftürzt zurück. Hatte 
FEenſt diefe Worte nur fo hingeworfen, oder... 
wußte er bereits? Grete war erblaßt. Hatte ſie 
jemand verdächtigt? Waren ſie entdeckt? Hatte 
Lutz eine Unvorſichtigkeit begangen, was war ge⸗ 
Ihehen? | 

Endlich ſagte Liane: „Grete, ich will keine langen 
Umſchweife machen, ich habe wie auf Kohlen ge⸗ 
ſeſſen, denn ich habe etwas gefunden, das ich dir 
geben möchte,“ und ſie entnahm ihrem ſeidenen 
Täſchchen einen kleinen roſa Brief. Grete nahm 
wortlos den Brief entgegen und entfaltete ihn, 
er strömte ein leiſes Parfüm aus, und ſie ſtarrte 
ihre eigenen Worte an. 

„Und ſei um drei Uhr wieder mit dem Wagen 
an den Kolonnaden ... las fie, das übrige wußte 
Ne, allein die Überſchrift hatte genügt, alles zu 
verraten. 

„Ja, das find ſolche Geſchichten,“ ſagte endlich 
Lane, während ſie in das ſummende Gas ſchaute. 

„Wer hat ihn dir gegeben?“ fragte Grete tonlos. 

„Ich hab' ihn in unſerem Wohnzimmer unter 
dem Tiſch gefunden.“ 

„Wann?“ 

„Vor einigen Tagen.“ 

„Ah, und warum haſt du ihn mir nicht gleich 
gegeben?“ 

„Weil ich warten wollte, bis fi) mein Verdacht 
beftätigt hatte. Du mußt dein Parfüm wechſeln. 
Es braucht ja nicht immer Veilchen zu ſein. Es 


ſtand zwar kein Name darunter und deine Schrift 
ijt nicht febr charakteriſtiſch. Er ift Lutz wahrſchein⸗ 
lich aus der Taſche geglitten. Seid vorſichtig in 
Zukunft .. .,“ ſetzte fie hinzu und erhob ſich. 

„Nein, ſo darfſt du nicht gehen!“ rief Grete, 
während ſie den Brief in Stücke riß, „du darfſt 
mir nicht böſe fein, Liane. Was foll ich denn 
tun, um alles wieder gutzumachen?“ 

Liane zuckte die ſchmalen Schultern. „Es gibt 
nur einen Rat, aber den wirſt du nicht hören 
wollen.“ 

„Ich will alles tun, Liane, wenn du mir nur 
wieder gut biſt,“ ſchluchzte Grete. Sie warf ſich 
auf das weiße Fell vor Lianes Füße nieder. 

„Mach keine Szene, Grete, ich liebe das nicht, 
wenn man vor mir kniet, ich bin dir gar nicht böfe. 
Ich verſtehe nur nicht, wie man, wenn man die 
Wahl hat zwiſchen einem — “. fie wollte den Namen 
nicht ausſprechen und ſah nach der Türe, durch die 
Ernſt eben verſchwunden war — „und einem 
Lutz . .. daß man ſich dann für einen Lutz ent- 
Iheidet... .“ 

„Oh, du kennſt Lutz nicht, ihr kennt ihn alle nicht! 
Ich liebe ihn ſo, daß ich für ihn in den Tod gehen 
würde, wie er für mich. Ja, denn das hat er ſelbſt 
geſagt.“ 

Liane hörte ſchweigend den Beteuerungen zu. 
Du lieber Gott, wievielen Frauen mochte Lutz 
ſchon von dieſer Kugel erzählt haben, die er ſich 
für ſie durch den ſchmalen Schädel jagen wollte, 
und wieviele Briefe mochte er ſchon mit ſeiner 
ewigen Liebe beſchrieben haben. Liebe und Treue 
waren Begriffe für einen Lutz. Und ſie dachte 
an ihre erſten ſtürmiſchen Jahre. Da hatten auch 
ſie ſolche Männer betört und geliebt, die ausſahen 
wie Lutz, ſchön und verführeriſch wie er. Aber 
ihre Augen waren ſehend geworden. Sie hatte 
ſeitdem viel erlebt und viel geleſen und viel gelernt. 
Und fie war wieder auf die Verläßlichen zurück⸗ 
gekomnien, auf die Charaktere. 

Ernſt tat ihr leid, mit ſeinen blauen Kinderaugen 
und dem Herzen eines Träumers. 

„Bleib ihm treu, Grete,“ ſagte Liane, „denn 
er iſt gut.“ 

„Ja, er iſt gut,“ ſchluchzte Grete, „aber den 
anderen habe ich lieb.“ 

Liane ging. In dieſe Gedankenwelt konnte ſie 
ſich nicht mehr zurückverſetzen, und das Leben ging 
ſeinen Gang. Wenn man ihr vor Jahren geſagt 
hätte, daß ſie jenen erſten, der ſie faſt an den 
Rand des Verbrechens gebracht, um ſie in dem 
Augenblick, als ſie verloren ſchien, feige zu ver⸗ 
laſſen, laſſen ſolle, ehe das Ereignis eintrat, das 
ſie ſo kühl und klarblickend gemacht, ſie hätte dem 
Warner ins Geſicht geſchlagen. Man war dazu 
da, Liebe zu ſchenken und zu leiden. Das war 
Geſetz. Sie ſchritt wie im Traum durch die be⸗ 
lebten Straßen nach Hauſe, mit ihren Gedanken 
bei Ernſt. 

Wer hat den Smaragd damals geſtohlen und 
wie iſt er wiedergekommen? dachte ſie auf einmal. 
Und das Unerklärliche umſpann ſie mit ſeinem 
Zauber, das ein Geheimnis einmal auf Menſchen 
ausübt, ſelbſt auf ſo kluge wie Liane. i 

Sie verſtand Grete und verſtand ihren Bruder 
Ernſt. 

Jede Ehe war ein Experiment. Sollte ſie Grete 
deshalb verurteilen, weil ſie ſich etwas ſtahl, das 
ihr der andere nicht gegeben hatte? Das „Warum“ 
lag tiefer. Es lag vielleicht bei Ernſt. 

Soyez sage, si v. us voulez être heureuse ſchrieb 
Maria Thereſia ihrer königlichen Tochter nach Ver⸗ 
failles... Ach ja, es war entſchieden leichter, 
Moral zu predigen, als danach zu leben. 


* 


Am Schreibtiſch ſeiner Mutter ſaß Lutz, in Ge⸗ 
danken verſunken über einem Brief, den er zu 
ſchreiben begonnen hatte, auf dem aber vorläufig 
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nichts weiter ſtand als „Liebe Grete“. Und das 
war wieder ausgeſtrichen. | 

Er ſchaute auf die kahle, entlaubte Kaſtanien⸗ 
reihe vor dem Hauſe, der Herbſtwind trieb die 
roten Blätter wirbelnd vor ſich her dem Bahnhof 
zu. Es war Bußtag, ein grauer, melancholiſcher 
Himmel hing über der Welt, und die einzigen 
Farbenflecke in dieſem eintönigen Grau bildeten 
die grünen Bluſen der Dienſtmänner, die mit ihren 
Karren hinter dem Taunusbahnhof warteten. 

Nicht der Einfluß ſeiner Schweſter und nicht die 
Erkenntnis, daß er leichtſinnig eine Verantwortung 
auf ſich geladen, hatten ſeinen Entſchluß gereift. 
Es waren vielmehr dieſe haſtigen Verabredungen, 
die ewigen Verfehlungen und alles, was mit den um⸗ 
ſtändlichen, geheimnisvollen Vorbereitungen ihrer 
Zuſammenkünfte verbunden war, das Warten bei 
Regen und Kälte an zugigen Ecken, vor allem aber 
waren es die vielen Briefe und die raſchen Ant⸗ 
worten, die ſeit dieſem Sommer täglich auf ſeinen 
Schreibtiſch regneten, die Szenen, wenn er nicht 
bereit war, Einladungen bei Vorgeſetzten abzu⸗ 
ſagen oder ſeinen Dienſt zu verſäumen, um herüber⸗ 
zufahren; das Motto: Du liebſt mich nicht mehr, 
war ihm in letzter Zeit allzuoft erklungen. Mit 
einem Wort, es war aus. 

Es war eigentlich damals ſchon zu Ende, als ſie 
in dem kühlen Gartenzimmer das Begräbnis den 
Berg heraufziehen ſahen, und er hatte der Stadt 
den Rücken gekehrt in der Erkenntnis, daß der 
Höhepunkt ihres Glückes überſchritten war, denn 
jedes Glück hatte ſeinen Gipfel, von dem es dann 
bergab ging. Manchmal langſam, oft aber auch 
raſch. 

Wenn er nur gewußt hätte, wie er ſie anreden 
ſollte! Liebe kleine Kröte, das war nicht dem 
Ernft der Situation angemeſſen, und teure Grete 
ſah ſehr nach abgekühlter Leidenſchaft aus. Das 
hätte Tränenſtröme verurſacht, und er wollte ihr 
nicht wehtun ... Auch nicht in dieſem letzten Brief. 
Er zündete ſich eine Zigarette an und begann end⸗ 
lich entſchloſſen. .. „Liebe Grete. Was ich Dir 
heute zu Jagen habe, wird mir unendlich ſchwer ..“ 
Ach nein, ſo konnte man doch nicht gleich mit der 
Tür ins Haus fallen. i | 

Er warf den Bogen wieder fort. Es kam jetzt 
nur darauf an, ſie zu überzeugen, daß ſie ſich 
trennen mußten, denn ſie durfte um Himmels 
willen nicht den Gedanken faſſen, ſich etwa ſcheiden 
zu laſſen, in der Hoffnung auf ihn. Nein, danke! 
Die Auseinanderſetzungen mit Ernſt und ſeiner 
Familie, und was eine ſolche erzwungene Ehe dann 
alles im Gefolge hatte? Er konnte den Abſchied 
einreichen ... und fo weiter ... Alſo lieber andere 
Saiten aufgezogen. Und er nahm einen neuen 
Briefbogen. 

„Geliebte .. fei tapfer, nimm alle Kraft zuſammen, 
aber wir dürfen nicht länger an einem Abgrund 
hinwandeln, deffen Tiefe Du nicht ahnſt ...“ Gott, 
wie trivial, dachte er, fällt mir denn nichts Beſſeres 
ein? Er ſtand auf und begann im Zimmer auf 
und ab zu wandern, als er plötzlich auf der Chaiſe⸗ 
longue eines jener Bücher liegen ſah, die von Liane 
überall herumfuhren. Er ſchlug es auf. Seine 
düſtere Miene hellte ſich auf. Ah, Mirabeau. 
Seine Briefe an Sophie Monnier aus dem Ge⸗ 
fängnis in Vincennes ... die kamen ihm gerade 
recht. 

Er hatte von Mirabeau eigentlich bisher nicht 
viel mehr gewußt als ſeine Worte, mit denen er 
die Revolution begann, und den königlichen Lakaien 
anherrſchte: „Va dire & ton maitre, que nous 
sommes ici par la volonté du peuple et que 
nous n’en sortirons que par la foroe des baion- 
nettes“ und einige feiner erotiſchen Bücher, die 
er während ſeines Exils in Holland geſchrieben 
hatte, wo er ohne Geld mit ſeiner Geliebten ſaß. 
Da ſchrieb er, um zu leben, und nachher im Ge⸗ 
fängnis zu Vincennes ſchrieb er, um nicht „zu 


verrecken“. In ſolche beneidenswerte Lagen kam 
man, wenn man anderen die Frauen entführte. 
und Grete kam in letzter Zeit immer wieder damit. 
Entflieh mit mir und fei mein Weib. Ach nein. 
dazu mußte man noch viel mehr Illuſionen haben, 
wie fie Lutz geblieben- waren. Der entzückende 
Sommer hatte ihn nur in neue Schulden geſtürzt 
und Goldenberg kam immer wieder mit der reichen 
Frau, auf die er und die ganze Mainzer Straße 
wartete. Einmal mußte er aus dieſen elenden 
Geldgeſchichten heraus. 

Während er die Briefe Mirabeaus an ſeine 
heißgeliebte Sophie durchblätterte, überzeugte er 
ſich, daß ſelbſt dieſe große Liebe kaum zwei Jahre 
gedauert hatte. Dafür waren aber auch die Briefe 
um ſo heißer 

Donnerwetter, einmal wurde ſelbſt Lutz ganz rot. 

Und einmal rief er laut Bravo! „Was iſt 
Tugend? Eine glückliche Gemütsanlage, die uns 
treibt, unſere Pflichten gegen die Geſellſchaft zu 
unſerem eigenen Vorteil zu erfüllen.“ Groß⸗ 
artig, dachte Lutz. N 

Er war gerade zur rechten Zeit geſtorben, nach 
einem opulenten Souper mit drei Damen, oder viel⸗ 
leicht deshalb. Er hatte ſich auch zuviel vorgenom⸗ 
men, wie ſein Bruder Ernſt. Nur auf anderem 
Gebiet. Er frühſtückte mit den Republikanern, 
dinierte mit den Jakobinern und ſoupierte mit 
dem Prinzen Orléans, und- eines Tages fragte 
La Mark den Prinzen ſpöttiſch: „Und wann dient 
Mirabeau dem Hofe?“ 

Das wäre etwas für Herrn Kollin, dieſe ſprũhende 
Abhandlung über die Könige, die mit ver⸗ 
bundenen Augen hinter Mauern lebten, ſtatt aus 
der Weltgeſchichte zu lernen. 

Mais où sont les rois qui lisent? 

Das müßte man den Generälen vorleſen, die 
neulich noch über Mirabeau vernichtende Urteile 
gefällt. Nein, es gab Charaktere, die ſelbſt der 
Gemeinheit noch einen Schein von Größe gaben. 
Und einen ſolchen hatte er unter den Händen. 

Alles war vergeſſen, ſelbſt die Zigarette, während 
er die glühenden Liebesgeſtändniſſe las, die aus 
den feuchten, moderigen Mauern Vincennes' auf⸗ 
ſtiegen und ſich ihren Weg, unter Lebensgefahr 
für die Aberbringer, zu der Geliebten hinter deren 
dicke Kloſtermauern ſuchten. War Mirabeau an 
feinem Schickſal ſelber ſchuld? 

Daß er niemals aus dieſen elenden Geldverlegen⸗ 
heiten herauskam, aus einer Bedrängnis in die 
andere, aus einem Gefängnis ins andere geriet, 
von einer verfehlten Spekulation zum Verbrechen? 
Nein, denn hineingeſtürzt hatte ihn doch nur dieſe 
verflixte Sophie mit ihren Feueraugen . Von 
dem konnte man lernen! „Tugendhaft iſt, wer 
ſeiner Anlage und Aberzeugung entſprechend 
handelt.“ 

Ah, endlich hatte er, was er ſuchte: 

„II es t arrivé le moment d'une sëparation éter- 
nelle. ., der letzte Brief an Sophie. Er nahm 
die Feder und überſetzte: „Der Augenblick iſt ge⸗ 
kommen, der uns für ewig trennt...” 

„Les illusions de l'amour nous ont longtemp; 
abusés.“ 

Er mußte erſt im Lexikon nachſehen, was abuses 
hieß. „Die Illuſionen der Liebe haben uns lange 


genug getäuſcht.“ Es war zwar etwas hart, „mais 


la nature ne perd pas ses droits.“ 

In dieſem Augenblick erſchien Trina und fragte, 
ob Herr Lutz vergeſſen habe, nach der Rheinterraſſe 
zu fahren, die Damen erwarteten ihn doch. Sie 
wollte nämlich dieſes Zimmer putzen. 

„Putzen Sie das ein anderes Mal, teure Trina,“ 
ſagte Lutz. „Sie ſehen doch, daß ich ſehr beſchäf⸗ 
tigt bin.“ 

„Ja, aber das können Sie doch geradeſogut in 
einem anderen Zimmer machen,“ meinte Trina, „im 
Badezimmer iſt es auch warm.“ Sie hatte ſchon 
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Lutz nahm die Sophie Monnier unter den Arm 
und zog um. 

Als er das kleine, weißgetäfelte Badezimmer be⸗ 
trat, in dem noch der Kaffeetiſch gedeckt ſtand, fiel 
ihm der Geburtstag Ernſts ein, jener Sonntag, 
an dem ſich ſein Bruder verlobt hatte, und ſeine 
Gedanken wurden abgelenkt. 

Ach, ich werde dieſe Phraſen alle nicht benutzen 
dachte er und ſtrich alles, was er geſchrieben, 
wieder aus. 

Es war doch entſchieden leichter, jemand den 
erſten Brief zu ſchreiben wie den letzten. 

Wenn man ihr nur begreiflich machen konnte. 
daß fie vernünftig blieb! Grete war in der legten 
Zeit immer in Exploſivſtimmung, und jo oft er 
etwas von dieſer Trennung, die doch einmal vor⸗ 
bereitet werden mußte, andeutete, machte ſie ſo 
blitzende große Augen, daß er ohne weiteres an 
den Revolver glaubte, mit dem ſie ſo oft gedroht. 
Er fand ſie ſo nett und er liebte ſie wirklich, und 
wenn Herr Kollin ſie ihm damals in die Arme 
gelegt hätte, er wäre ihr, wenn auch vielleicht 
nicht ewig, ſo doch ſicher ſehr lange treu geblieben. 


Aber das Schickſal hatte es anders gewollt. 
Richtig, er wollte von dem Schickſal reden. 

„Erſchrick nicht, liebe Grete, aber wir müffen 
uns trennen. Es mag Dir hart klingen und ich habe 
dieſen Entſchluß nach vielen ſchlafloſen Nächten 
gefaßt,“ darin ſprach Lutz die Wahrheit, denn 
ſeit die Saiſon in Mainz begonnen hatte, war er 
keine Nacht vor vier Uhr ins Bett gekommen. 
Seine ſchlanke Hand mit dem Wappenring glitt 
raſch über das gerippte Papier. Nun war er im Fluß. 

„Ich kann die Verantwortung nicht länger er⸗ 
tragen.“ Das würde ſie zwar nicht glauben, denn 
wie konnte man einem Frauenzimmer jemals be⸗ 
greiflich machen, daß es eine Schuld auf ſich lud, 
indem es einen Mann liebte? 

„Wir haben unrecht getan und müſſen nun 
büßen.“ Das wird in die Bußtagsſtimmung ſehr 
gut paſſen, dachte er, und zündete ſich eine neue 
Zigarette an. „Wir müſſen einen Strich unter 
unſer bisheriges Leben machen. Iſt es meine 
Schuld, daß alles ſo gekommen iſt? Klage die Vor⸗ 
ſehung an, Grete, nicht mich.“ Dieſe Wendung 
macht immer Effekt, dachte er, weiterſchreibend. 
„Ein weiterer zwingender Grund iſt meine peku⸗ 
niäre Lage.“ Es war zwar kein edles Wort, „petits 
niär“, und wirkte in dieſem Brief wie eine Opr- 
feige aber er fand kein beſſeres und ließ es ſtehen, 
Grete war nicht fo empfindlich. „Meine Gläu⸗ 
biger bedrängen mich in letzter Zeit ſehr. Seit ich 
nicht mehr in der Penſion Metropole verkehre, 
nehmen ſie — und nicht mit Unrecht — an, daß mich 
eine andere Frau beſchäftigt. Du, meine füße 
Grete, biſt das Rätſel, um das ſich alle den Kopf 
zerbrechen.“ Das würde ihr gefallen, denn ſie 
war ſehr eitel. „Sie ſind wie eine Meute hinter 
mir her, beſonders Goldenberg, und ich werde 
eines Tages gezwungen ſein, eine reiche Heirat 
einzugehen. Mit wem? Frag mich nicht, geliebtes 
Kleines! Mit irgendeiner, die reich genug iſt, 
meine Schulden zu bezahlen. Ich werde darin 
meine Buße erblicken.“ 

Dann fügte er noch einige Worte hinzu, von 


ſteter Verehrung, und bat fie, die Stunden der 


Trauer, die nun folgen würden, ihn nicht ent⸗ 
gelten zu laſſen, ſondern ihn zu vergeſſen ſuchen. 
„Es gibt ſoviele Lutz ...“, und wenn fie ſich bes 
gegnen ſollten, ihn als einen gleichgültigen Ver⸗ 
wandten zu betrachten. 

Er empfahl ihr, den Brief mit den anderen 
ſorgfältig zu vernichten. „Mit Briefen iſt ſchon 
viel Unheil angerichtet worden, liebe Grete, denk 
an Dich und Deine Mutter“ — die alte Kollin 
mußte man doch auch anſtandshalber erwähnen, 
die vergaß man immer. 

„Ich fage das zwar nur Deinetwegen,“ ſchloß 
Lutz, „denn was mein Leben betrifft, ſo iſt mir 
dieſes vollkommen gleichgültig. Wenn es aber ſein 
ſollte, daß das Schickſal es will —“ hoffentlich 
will es das nicht, dachte er. Je serais en vedette.“ 
Er las den Brief noch einmal durch und fand ihn gut. 

Und nun will ich nicht mehr daran herum⸗ 
deichſeln, dachte er, denn ſonſt wird mir's wieder 
leid. Er nahm Siegellack und ſchloß den Brief, 
indem er das Wappen ſeiner Mutter, ein zierliches 
Schild mit vier Lilien und einer Schlange, drauf⸗ 
drückte. 
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Dann ſteckte er den Brief in den Armelaufſchlag, 
chenkte der erſtaunten Trina einen Taler, und eine 
jtertelftune ſpäter fab er im D-Zug nach N 


* 8 


De arme Grete ging wie eine Nachtwandlerin 
mher, feit ihr dieſer Abſchiedsgruß ins Haus 


eflogen war. 

Das alſo war das Ende einer großen; Qiebe! 

Er nahm ſeinen Mantel und verabſchiede te ſich, 
r war vernünftig geworden und klug. 

Es war ſicher nicht vernünftig, dieſen elenden 
Brief erſt in Stücke zu zerreißen und ihn dann 
auf dem Teppich kniend des Nachts bei einer Kerze 


wieder zuſammenzuſetzen, die meiſten Worte hatten 


ihre Tränen verwiſcht, aber den Eindruck dieſes 
Briefes würde kein Menſch vernichten, kein Er⸗ 
lebnis und kein Gefühl. Sie fand ſich mit einem 
Male ganz alt, wie verſteint, unfähig, etwas zu 
denken, zu empfinden, ja nig: einmal weinen 
konnte fie b N 
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Sie magerte ab und verlor ihre friſchen Farben, 
alles ward ihr gleichgültig, ihr Leben, ihre Ehe, 


ihre Zukunft, die ganze Welt war leer geworden 


für ſie. 

Sie haßte Ernst, der ſo siba ibr bei Tiſch gegen- 
überſaß, als ob er niemals vor ihr gekniet und ihre 
Hände geküßt hätte. Weil der Arzt einmal ihrem 
Vater abgeraten hatte, wegen ſeines Herzleidens im 
heftigen Wind ſpazieren zu gehen, durchwanderte 


ſie im Sturm die entlaubten Wälder und ſtieg 


auf die Höhen hinauf, „dem Regen, dem Wind, 
dem Schnee entgegen“, wie Ernſt ſang. Ja, er 
konnte ſingen und Choräle ſpielen, während ſie titt. 


Sie wollte krank werden, ſterben. | 
Ihr Herzklopfen nahm zu. Vielleicht hatte ſie 


ein wirkliches Herzleiden? Sie ließ ſich unter⸗ 
ſuchen. „Haben Sie vielleicht in letzter Zeit 
etwas Aufregendes erlebt?“ fragte der Arzt. 


Grete ſenkte den Kopf. „Ja, etwas Furchtbares, 
aber ich kann nicht ſagen, was.“ | 
„Das verlangt auch niemand von Ihnen, gnädige 


ian aber es beruhigt Sie vieleicht, daß Ihr 
Herzklopfen nur von ſeeliſchen Erregungen ge⸗ 
kommen iſt und daß es ſich legen wird, wenn die 
Erinnerung an das Erlebte ſchwindet.“ 

Wenn ſie die Kurhausſtraße herunterkam, glaubte 
lie an allen Männern, die ihr enigegenkamen, eine 
Ahnlichkeit mit Lutz zu finden, und jedesmal, wenn 
ſie eine hohe ſchlanke Männergeſtalt erblickte, zuckte 
ſie zuſammen. Ihm jetzt zu begegnen, erſchien ihr 
als das Furchtbarſte. An den Sonntagen ſtellte ſie 
ſich krank, um ſeine Mutter nicht zu ſehen, dieſes 
Haus, in dem er gewohnt. | 

Sie konnte weder eſſen noch ſchlafen, und lange 
nachdem Ernſt ſein Licht gelöſcht hatte, las ſie 


beim Schein der blaubeſchirmten Lampe und ver⸗ 


ſuchte ihre Gedanken abzulenken. Sie hatte jetzt 
einen Freund in einer Leihbibliothek, der ihr die 
intereſſanten Bücher ſchon eingewickelt zurechtlegte, 
mit denen ſie ihren Seelenzuſtand zu beruhigen 
verſuchte. l 


(Fortſetzung folgt) 


DER WETTBEWERB MATHEUS MÜLLER IN ELTVILLE 


m Sommer 1915 brannte. der von Sohlernſche 
Hof, das alte Stammhaus der bekannten Sekt⸗ 
kellerei Matheus Müller in Eltville, ab. Leider 
konnte bei dem Brande nichts gerettet werden. 
Ein Wiederaufbau der abgebrannten Gebäude 
lam nicht in Frage, da die 
vorhandenen Räume längſt 
zu klein geworden waren 
und bereits vor dem Brande 
ein größerer Erweiterungs⸗ 
bau geplant war. Nun mußte 
das durch den Brand Ver⸗ 
lorengegangene gleichfalls 
efekt werden, und fo ent- 
ſtand eine Bauaufgabe, die 
einmal eine Fülle von ſchwie⸗ 
tigen Grundrißforderungen 
zu löſen hatte [und die 
weiterhin die viel ſchwie⸗ 
rigere Löſung ſtädtebaulich er 
ind känſtleriſcher Geſtaltung 
erforderte. In Anbetracht 
der für das künftige Aus⸗ 
ſehen des Eltviller Stadt⸗ 
bildes ſo wichtigen Fragen 
glaubten die Inhaber der 
Firma Matheus Müller die 
Aſung dieſer Bauaufgabe 
nicht einem Künſtler oder einer beſchränkten Aus⸗ 
wahl von Baukünſtlern überlaffen zu. follen, 
ſondern ſie wollten alle Baukünſtler Deutſchlands, 
die ſich für befähigt und berufen hielten, an der 
Mitarbeit und Löſung der Aufgabe beteiligen und 
gdeich zeitig fallen Gelegenheit geben, in der ſonſt 
für die deutſche Architektenſchaft ſo unfruchtbaren 


Del in einem allgemeinen Wettbewerb um den 
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Siegespreis zu ſtreiten. Das Intereſſe an dem 
Wettbewerb war ein überaus großes. Zum Ein⸗ 
lieferungstermin gingen 269 Arbeiten ein. 

Das Preisgericht beſtand aus den Herren Pro⸗ 
feſſor P. Bonatz⸗Stuttgart, Stadtbaurat Dr.⸗ 


1 — 
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Der mit den ersten Preis ausgezeichnete Entwurf von Abel & Böhringer-Stuttgart der 


zur Ausführung gelangt 


Ing. G. J. Bühring Leipzig, Profeſſor H. Haus⸗ 
mann⸗Aachen, Profeſſor P. Meißner⸗Darmſtadt 


und den Geſchäftsinhabern der Firma Matheus. 


Müller. 
Nach eingehender Ortsbeſichtigung und Prüfung 


der eingegangenen Entwürfe beſchloß das Preis⸗ 


gericht, den erſten Preis mit 10 000 Mark dem 
Entwurf „Rheinſporn“, Verfaſſer: Adolf Abel 


gramm geſtellt hatte. 


Blick vom Hape 8 durch die ‚Repräfentationshalle in 


und K. Böhringer- Stuttgart, den zweiten Preis 
dem Dipl.-Ing. Friedrich Otto, Kirn an der Nahe, 


den dritten Preis dem Profeſſor Bieber und Regie⸗ 


rungsbaumeiſter Hollweck⸗München, den vierten 
Preis den Brüdern Siebrecht⸗ Hannover zuzu⸗ 
| erkennen. Auf Vorſchlag des 
Preisgerichts wurdenweltere 

fünfzehn Entwürfe ange⸗ 


kauft. 
Der mit dem erſten Preis 
ausgezeichnete Entwurf 


„Rheinſporn“ der Architekten 
Abel und Böhringer in Stutt⸗ 
gart hebt ſich aus allen 
übrigen Entwürfen durch 
eine ungewöhnlich glückliche 
Einfühlung in die Situation 
heraus. Der ſenkrecht gegen 
den Rhein vorſpringende 
Hauptbau gibt im Zuſam⸗ 
menhang mit den weiter zu⸗ 
rückliegenden Flügelbauten 
und dem im Winkel liegen⸗ 
den erhöhten Gartenhof mit 
feiner gedeckten Pergola Bil 
der von beſonderer Schönheit. | 
Der weithin ſichtbare ein⸗ 
fache Stufengiebel mit dem 
daran anſchließenden hohen Dachfirſt läßt das Bau⸗ 
werk ſchon von weitem auf der Dampferfahrt in 


Erſcheinung treten und bleibt dem Beſchauer bis 


weit über das Weichbild der Stadt Eltville hinaus 
in ſeiner feinen Silhouette erhalten. 

Die Grundrißanordnung erfüllt im großen und 
ganzen die praktiſchen Anforderungen, die das Pro⸗ 
Die Neubauten ſind ſparſam 
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den großen Hof (zweiter Preis Friedrich Otto) 
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in das zur Verfügung ftehende. 
Baugelände in den Grenzen 
der gegebenen Fluchtlinien ein⸗ 
gepaßt, ohne daß große Flächen 
nutzlos zu Zier⸗ oder Garten- 


höfen verſchwendet werden. Es 
verbleibt der große ſchöne 
Fabrikhof, um den ſich die ein- 
zelnen Gebäulichkeiten in zweck⸗ 
mäßiger Weiſe herumgruppie⸗ 


ren. Von beſonderem Reiz 


ſind die Raumfolge vom Ein⸗ 


gang bis zur Repräſentations⸗ 


halle und der Zuſammenhang 
der Beſuchszimmer und Geſell⸗ 


ſchaftsräume mit. dem erhöhten i 
Gartenhof. Die ſtattliche Re- 


präſentationshalle iſt mit ein⸗ 


fachen Mitteln ſtimmungs⸗ und 
wirkungsvoll ausgeſtattet; der 
Eingang zum Feſtſaal, die 


Bogenhalle mit der Treppe zu 


den Kellern geben dem Raum 


die architektoniſche Note. 
Der mit dem zweiten Preis 
ausgezeichnete Entwurf des 


Herrn Architekten Dipl.⸗Ing. 


Friedrich Otto aus Kirn an der 


Nahe geht aus von einer ſym⸗ 


metriſchen ovalen Hofanlage, 
die auf den rückwärtigen Teil 
des Grundſtückes gelegt iſt. In 


der Querachſe iſt an die Rhein⸗ 
front der Repräſentationsbau 


gelegt, der in ſeinen Verhält⸗ 
niſſen künſtleriſch fein empfun⸗ 
den ift und der wohl ? trotz 


ſeiner eigenartigen Formen dem 


Stadtbild zur Zierde gereichen 


würde. Der künſtleriſch hoch 
zu bewertende Entwurf weiſt 


jedoch in der Grundrißanord⸗ 
nung verſchiedene Mängel auf, 
die durch die ſymmietriſche An- 


lage bedingt ſind, ſo daß eine 


vollſtändig einwandfreie Löfung 
der Programmforderungen auf 
der Grundlage dieſes Projektes 


„ 


mit großen Schwierigkeiten ver · 


knüpft wäre, 


Das Projekt des Herrn Pros- 


| feſſor Bieber und Regierungs⸗ 


baum eiſter Hollw eck in Münden, 


welches mit dem dritten Preis 
ausgezeichnet wurde, und die 


Arbeit der Herren Architekten 
Brüder Siebrecht aus Han⸗ 
nover, die den vierten Preis 


erhielten, weiſen ähnliche Ge⸗ 


ſtaltung des äußeren Aufbaues 
auf. Beide Entwürfe würden, 


trotz der großen Höhenentwick⸗ 


lung, im Stadtbild nicht ſtörend 
wirken. Die Grundrißanord⸗ 
nungen weiſen verſchiedene be⸗ 
merkenswerte gute Löſungen 


von Einzelheiten auf; hierdurch 


ſind jedoch die Anlagen von 
Innenhöfen notwendig, die 
wieder die ÜUberſichtlichkeit und 
Klarheit der Geſamtanlage be⸗ 
einträchtigen. 

Die Aufgabe war reizvoll ge⸗ 
nug, um eine Reihe von tüd- 
tigen Architekten zur Teilnahme 
an dieſem Wettbewerb zu ver- 


anlaſſen, und man kann die Re⸗ 


ſultate des Wettbewerbes als 


. günftig bezeichnen, da er einen 
Ideenentwurf geliefert hat, der 


die Aufgabe in künſtleriſcher 


Hinſicht wohl einwandfrei ge 


löſt hat und der als Grundlage 
für die weitere Bearbeitung des 


Bauvorhabens durchaus ge⸗ 
eignet erſcheint. 


Die Firma hat ſich nunmehr 


entſchloſſen, den mit dem erſten 


Preiſe ausgezeichneten Entwurf 
„Rheinſporn“ als Grundlage für 
die Ausführung zu wählen, und 
hat die Preisträger mit der 
weiteren Bearbeitung der Pläne 
und der künſtleriſchen Leitung 


bei der Bauausführung beauf⸗ 


tragt. Hans Sturm 


— [on un - 
m x > + x 


R , ger d X 1 p 7 i 
ces A 
l. Ere Fr + 
2 7 5 N 77757 , 
2 * 


* A * — E AET Mei * 1 PA - - r N . 1 
„ 17 z je Re; Dale H Aa tr, ' 

ER g 21292 i E i E, SA URIA E, 5, . 422 fh, r 4 ` s a i 

—— — Mn r LASE MR £ RE ir a ` D FE 
a a EENS 8 VV 
s 2 : 7 ; AY 1 da a 1 11 45 Ir 1 Br NER . Te. r A ER 1 > 8 7 — er : BR: 
2 5 7 WU a ie 5 2 * * us MDLLED thi 28 N 1 r ` " *. . 5 

b. >. >> ks i! r } Pi 7 7 e 4 . - D y 55 ; a. Tr. > 


N 
NET Se 
74°: 

ER FA, 


l il EM 225 s 4 — ar ra s.: 


ir 15 


3 i 3 8 * an I, * A 
er SER rt Le 


Der mit dem‘dritten Preis.ausgezeichnete Entwurf von Profeſſor Bieber Der mit dem vierten Preis A ec Entwurf der Brüder Siebrecht | 
und Regierungsbaumeifter Hollweck-München Hannover 
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Kk I N D E R 
| Erfilingsbettcen Pr Be 
Ein reizendes, duftiges Erſtlingsbettchen läßt ſich aus let 
dem einfachen Korbwagen oder runden Waſchkorb 


richten. Das Innere des Korbes wird mit weißem 8 55 

dull glatt beſpannt, dem man zur weicheren Polſte⸗ Be 

ng noch eine auf Stoff geheftete Watteunterlage geben 

nn. Aus geblumtem leichten Waſchſtoff fertigt man, N KS 
je die Abbildung zeigt, zwei oder drei Volants je naeh WE MN 


zhe des Korbes, umrandet mit ſchmalem Spitzchen und 
cht in reiche Falten ein. Der Betthimmel aus dem 
eichen leichten Material iſt viermal eingezogen, oben 
nd unten mit ſchmalem Volant abgeſchloſſen. Rechts 
nd links je eine große Schleife. Wagen⸗ oder Korbgriffe 
nd mit Band in gleicher Farbe umwickelt, den Himmel 
alt ein am Griff befeſtigtes ſtraffes Band feſt. ' 


tennzeicke n und Behandlung einer 
beginnenden Kinderkrankheit 


Es iſt ungemein wichtig, die erſten Anzeichen 
mer beginnenden Kinderkrankheit zu kennen; de⸗ 


PFLEGE 


s t 
. bu ci 


durch kann man ibn Berlauf ganz bedeutend 
mildern, oft ſogar fie noch im Entſtehen erftiden.; 
Beim Nahen einer Krankheit verlieren die Kin⸗ 
der gewöhnlich ihren Appetit ſowie jede Freude 
am Spiel, werden ſtill und auch gleichgültig gegen 
ſonſt liebe Angehörige. Der Geſichtsausdruck wird 


age 


haft verzogen. 
Bei kleinen Kindern find. beſonders wichtig gi 
wiſſe Kennzeichen von feiten der Verdauungsorgane. 
Unter großer Unruhe ziehen fie die Knie gegen den 
Unterleib, ergreifen haſtig ihre Trinkgefäße und ſetzen 
ſie ebenſo ſchnell wieder ab. Der Leib iſt geſpannt 
und beim Berühren ſchmerzhaft. Man gebe dieſen 
Patienten, bis der Arzt kommt, ein Kliſtier mit 
einem Eßlöffel lauwarmem Kamillentee, bedecke 
den; Unterleib mit warmen Tüchern und reibe ihn 
zart mit: warmem Num oder Ol ein. Verwerflich 
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mittel wie Anis, Fenchel, Rizinusöl. 
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Nähere Auskunft: La fe. U- a. v. 


Welle 
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‘ durch die alleinigen arne 


Grudg 2 OÖfen -Fabris Wi iter k 


8 Bandatlas, 
350.— 


Brehms Tierleben, 13 Bde., 
040. — 


11 Lexikon d. 
Technik, 10 Bde., Mk. a — 
muther, Geschichte der 
malerei, 3 Bde., Mk. 300.— 
liefert Alfred Thörmer, Leipzig, 
Buchhandlung u. Antiquariat. 


N h für meine 18jährige 
It p Tochter, die Ostern aus 
der Schule kommt, ' 


Stellung dul dul 


in Schleswig - Holstein oder 


ee 


Waldsanaorlum Schwarzek Schwarzerk 


Mecklenburg beiengstem Fam.- 
Anschluß, wo sie sich in Haus- 
haltungsarbeiten beschäftigen 
kann. Gute Verpflegung er- 
wünscht. Gefl. Angebote an 


MaxEisenmann, Hamburg36, 
Wandsbeckerstieg 3—11. 


e für nemvösen u. innere Kranke. 


— ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN == 


Anzeigen. unter diefer. Rubrik berechnen wir mit M Pi — die 21/.Ipaltige Millimeterzeile (einfchl. Anzeigenfteuer) ung gewähren außer dem terümösigen Rabatt 


noch einen Sondernachlaß von 10°/,. 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. 


p $ one dene für Damen, ihfrteite $ 


bei Berlin), Drakestraße 46. 


S.-M.) diet. lieb ist. u. körp. Pflege. 
Umerehungshelm Rad Liebenstein Cr "reist Erler. H. 
Fam Leb., indiy, Be Leb., indiv. Behandi. Erzieh. z. Selbsttätigk. u. u. gern geübt. Pflichterfüllung in sachgem. 
Arbeitsstund, a ER EE Waldwanderungen, Heilbäder. Dir, Dr. CLAUS. 5 
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p anne SchJoß Brugger rr 


e fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert. Beginn des Schuljahrs am 1. resp. 


Bere . SL ee sl ‚Bu Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. 
441 asta 


20 eee eee 7777777777777 


bi 5 deutsche Allgemeinbildung und "Erziehung für das praktische Leben 
TE Privat-Realschule mit Handelsfächern : 
nierneubrunn (Thir. Wald) "schurerheim. 


Individueller Unterricht. Ständige Aufsicht. Beste Verpflegung. Wandern. Winter- = 
sport. Gartenarbeit.. — Prospekt frei durch den Direktor: Dr. Hans Knoll, ? 


2 


A EEEE- 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beitellung oder Anfrage fich fteis auf unfere Zeifſchriff zu B 


ſchlaff und mürriſch, der Mund bisweilen. ſchmerz⸗ N 


aber find die ſogenannten „windtreibenden“ Volks⸗ 


in BadBlankenburd,Thüringerwald. 
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Ein febr gewöhnliches Kennzeichen einer be» 

ginnenden Krankheit bildet das Fieber. Leichtes 
Fröſteln, vermehrter Durſt, gerötete Wangen, ſehr 
heiße Haut deuten beſtimmt auf Fieber. Zeigt das 
in die Achſelhöhle oder in den Maſtdarm einge⸗ 
führte Thermometer über 38 Grad Celſius, dann 
Aft ſofort der Arzt zu holen. Fiebernde Kinder ſind 
Ä gleich ins Bett zu bringen. 

Wenig zuverläſſig als Maßſtab iſt bei Kindern 
der Puls, da er ſich zu leicht ändert im Schlafen 
und Wachen, bei körperlicher und geiſtiger Be⸗ 
wegung und je nach der Tageszeit. 

Niemals unterlaſſe man, beſonders bei be- 
ſtehendem Fieber, eine genaue Beſichtigung des 
Mundes, des Zäpfchens, der Mandeln und Gaumen⸗ 
| bögen. Sind dieſe mit weißen oder käſigen Flocken 
bedeckt, ſo muß der Arzt geholt werden (Diphtherie? 
Krupp ?); find fie nur katarrhaliſch gerötet, fo kann 
man zunächſt einen Prießnitzumſchlag machen. 
Jedenfalls iſt ſehr wichtig für die Erkenntnis und 


RIEFMARK EM- Preis- - : ' 
B i: frko. Bruno Hofmann, $a ZuckerKranke ab 
Leipzig 15, Nürnbergerstr. 8. 
x 82 
Schön 
sind alle m. Kundinn. geword. durch: 


Jugendhauch erzielt ein zartes, 
rosig. Jungmädchengesicht M. 12. 


* 
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Behandlung aller Halskrankheiten die frühzeitige 
Gewöhnung der Kleinen, auf Verlangen den 
Mund zur Beſichtigung weit jau. öffnen und auch 


gurgeln zu können. 

Bei ſonſtigen fieberhaften Erkrankungen EA 
ein Kliſtier mit wenig Waſſer (bei Säuglingen nur 
etwa 5 Gramm) mahihmal raſch zeigen, ob ein 
ernſtes Erkranktſein vorliegt. Tritt innerhalb einer 
Viertelſtunde nach Verabreichung des Kliſtiers 
Beruhigung oder Schlaf ein, ſo iſt eine ſchwerere 
Krankheit unwahrſcheinlich. 

Beſonders genau muß man alle Veränderungen 
im Weſen der Kinder beachten beim Herrſchen 
einer Epidemie (Maſern, Scharlach, Diphtherie 
und ſo weiter). Man kann zum Beiſpiel bei einer 
Maſernepidemie ſchon aus dem häufigen Nieſen 
eines Kindes mit ziemlicher Sicherheit auf eine 
begonnene Maſernerkrankung ſchließen. 


Vorbeugend und zugleich heilend wirkt im Be⸗ 


ginn eigentlich aller Kinderkranfheiten eine Packung 


find. Heilung b. diũtlos. Kur n. Dr. med. 
Stein-Gallenfels. — Jan v. Werth-Apo- 


— theke, Altermarkt 17, Köln. Brosch. grat. 
— Caaan A 


bettung. 


5 3 
(Wickel). Nach ſchneller warmer Ganzwaſchung 
wird das Kind in ein feuchtes Laken geſchlagm, 
darüber eine Wolldecke, dann das Federbett, an 
Fußende eine Wärmeflaſche. Nun bekommt de 
Patient noch eine Taſſe recht warmen Linn 
blütentee (mit Zucker und etwas Zitronenfafl), 
Die Packung bleibt eine halbe bis eine Stunde 
liegen. Nachher warme Abwaſchung und Um 
Durch ſolche Schwitzpackung werden die 
„Selbſtgifte“ und Krankheitsgifte meiſt zum großen 
Teil ausgeſchieden. l 
Dr. Thraenhart in Freiburg i. Br. | 

| 


Gegen blaue Flecke 


Haben Kinder ſich durch einen heftigen Siu 
oder einen Fall blaue Flecke zugezogen, dann lege, 
man ſofort weiche, mit Glyzerin durchfeuchtele 
Leinwandſtücke auf die betreffenden Stellen, wel 
dadurch die fo leicht eintretende Geſchwulſt ver: 
hindert und die Heilung befördert wird. W. 


nach Hofraf 


Dr. Zucker 


reinigf den Mund biolo» 
gisch durch Säuerstoff 


. m 


Schwä iche 
en e Erschlaffung 
oder Neurast enie entstan- 
den, ist mit Sicherheit in 
kurzer Zeit zu beheben 
durch den Gebrauch. von 


Hautcrem macht die Haut rein, 

zart, sammetw., bes. Mitess. z 9: 
Lockenkräuselelexier schafft rei- 

zende, natürliche N 

absolut haltbar. . . „ 7. 
Haarwasser entw. das Haar zur 

höchst. Schönheit u. Olanz, 

befördert Haarwuchs . „ 15. 
Augenbrauensaft erzielt pikante 

lang.Wimp., dicht. Augenbr. „ 10.- 
Augenzauber erzielt glänzende 

feurige Augen; unschädlich „ 11.- 
Büstencrem macht schöne volle 

Büste, altbew., viels. anerk. „ 10.- 
Büstenpulver ergibt vollschl. 

Fig., wie dle Männer sie lieb. „ 12.- 
Oraue Haare verschwinden, die 

Jugendfarbe kommt wieder „ 10. 
Damenbart sowie lästige Haare 

verschwinden radikal . . „ 7. 
Diskreter portofreier Versand bei Vor- 
einsendung. Postscheckkonto Berlin 
57109. Nachn. 0,50 M. Wiederverkäuf. 
überall ges. Lief. viel. Versandgeschäft. 
Pharm. hyg. Industrie „Medicus“, 

Berlin N. 4, Bergstraße 79 M. 

Preisliste f. hyg. u. Gummiartikel grat. 


anıegendes, 


Verkaufsstellen | 


durch Plakate kenntlich. 
fritz Schulz jun. A.-G. Leipzig 


in Pillen form 

schnell, nachhaltig 
wi: kendes, appetit- 
wohlbe- 


körmmtiches Mittel zur 


Unter stülzung 


der Genesung, nach 
®lutverlusten und 
Schwächezuständen 


Vorzügliches Mittel gegen 


Biutarmut u. Bieichsucht 


Zu haben in 
allen Apotheken 
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KOYOBIN- 


mau UU Il — 


Tabletten 


UU m 


. | (ges. gesch.). — KOYOBIN ist das auf wissenschaftlicher Grundis pe e ut 


kum, welches ohne Schädigung der 

sundheit eine nachhaltige Wirkung bei Personen beiderliel d é: 

sohleohtes erzielt. — Original-Glaspackung Mk. 25.— franko 
Nachnahme. — Auf Wunsch Aufklärungsschrift gratis, diskret. 


chemisch pharm. Präparate „RIWACO“, Carl Schmit 


BERLIN-SCHÖNEBERG, Heilbronner Straße 9/2. 


gebaute Nerven-Ton 


Krämpfe, Faiisucht | y ‚Vesicuraf‘ 
Blasenschwäche Blesenleiden) 18 der einzige Apparat, der die 
Wo bish. all. umsonst angewandt, um Bl asenschw äche 


von diesen schreckl. Leiden 1 zu 
werd., ert. kostenl. Auskunft (Rück sicher heilt und Bettnässen zuver. 
erbet.) Pfarrer u. Schulinspektor a. 5. lässig verhütet. Aerztlich begutachtet 
P. O. Fiedler, Post Niewerle 318 und ol Linne, Alleinig. Fabrikant: 
(Bez. Frankfurt, Oder). Rudoli Hinne, Düsseldorl-Cerreibels. 


Gothaer 


ebensversicherungsbank 


auf Gegenseitigkeit. Begründ.1827 
Abgeschlossene Versicherungen: 


drei 
Milliarden Mark. 


Alle Überschüsse gehören 
den Versicherten. 
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pfroftiſches fürs Rn 5 


ar fe zum Reinigen der Bin- 
macgläler 


Bon der tadellofen Sauberkeit der Gläfer hängt 
im großen Teil die Haltbarkeit der eingekochten 
rühte und Gemüſe ab. Praktiſch hierfür ift. 
e mit Geiten- und unteren Borſten verſehene 
jürſte, die ſowohl den Boden als auch die 
eitenwände der Gläſer gründlich bearbeitet und 
| a Rinnen faßt. 


 Zweckmäßiges Lackieren - 


Beim Firniſſen muß ſowohl das Grund⸗ als 
uch das Arbeitsmaterial berückſichtigt werden. 
jegenftände, die mit Waſſerfarben, das heißt 
empera⸗, Guaſch⸗ und anderen Waſſerdeck⸗ 
uben, oder mit einfachen Schulaquarelltuſchen 
emalt worden ſind, müſſen mit ſpiritus⸗ 
altigem Lack gefirnißt werden. Ebenſo muß 
tan Arbeiten, die mit Spiritusbeizen be⸗ 
rbeitet worden find, mit Spiritusfirnis 
dieren. Olhaltige Firniſſe, die für Ol⸗ 
olereien oder Olfarbanſtriche in Betracht 
ommen, dürfen für ſpiritushaltige oder 
Bafferfarben - nie Br werden, ganz 


gleich, ob das Grundmaterial aus Holz, Blech, 
Spahn und fo weiter beſteht. — Beim Firniſſen 
achte man auf die Pinſel; harte, kurzhaarige Borſten⸗ 
| pinjel eignen ſich nicht zum Lackieren, ſie ſaugen 


wenig Firnis auf, geben wenig Firnis auf die 
Fläche ab und machen auch ſehr oft Rillen und 
Kratzer, die kaum wieder entfernt werden können. 


Man hilft ſich, falls Rillen entſtanden ſind, indem 


man dieſen mißglückten Anſtrich gut auftrocknen läßt 


und noch einmal lackiert; die neue Lackauflage füllt 


die Ritzen aus, und der Schaden iſt gehoben. 


Wenn man jedoch Zeit, Mühe und teuren Lack ſparen 


will, ſo verwende man weiche, runde, nicht etwa 


ſpitze Pinſel, die ſchnell aufſaugen und auch den. 
, | Er 
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Lack ſchnell wieder abgeben. Sehr verkehrt ift es, 
mit Wattebäuſchchen firniſſen zu wollen, eine Dilet⸗ „ 


tantentechnik, die ſtets von Mißerfolg begleitet iſt. 
Die Watte bleibt. in Faſern hängen und klebt feſt. 


Nur ein darauffolgender Firnisaufſtrich mit einem 


paſſenden Pinſel kann die Arbeit von den Faſern 
und Härchen der Watte rechtzeitig wieder befreien. 


Die Pinſel müſſen nach dem Lackieren mit ſpiritus⸗ 


haltigen Flüſſigkeiten ſehr ſorgfältig gereinigt 


werden, ſonſt werden die Borſten hart und brechen 
kurz ab. Waſſer, Sodawaſſer und ſo weiter iſt für 
„Pinſel, die mit Firnis in Berührung gekommen find, 


nicht zum Reinigen zu verwenden. Sie würden 


dadurch beſtimmt unbrauchbar gemacht werden. 2 


Auch mit ölhaltigen Präparaten kann man 
Pinſel, die für Spirituslacke oder Spiritus⸗ 
beizen verwendet worden ſind, nicht reinigen, 
die Borſten würden verfilzen und abbrechen. — 
Beim Lackieren achte man ſtets darauf, daß 
die Gegenſtände genügend Zeit zum Trocknen 


und verſandt werden follen, müſſen fie- volle 


PERE ſtändig hartglänzend trocken ſein, andernfalls 


; | a Phot. Maßdorff, Berlin 
Bürfte zum Reinigen der Böden und Seitenwände von 


Einmachgläfern 


die Farben der Malerei mit ab. Das Trocknen 
e ſich nach De Wetter und nach der 
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haben. Beſonders wenn die Arbeiten verpackt 


klebt die Verpackung am Lack feſt und reißt 
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890090900U 
Die hervorragendften Werke 
eines der beliebteften Erzähler 


Hermann Stegemanns 
Ausgewählte Werke 


6 Bände Vornehm gebunden M 90.— 


Die als Opfer fallen. / Oer gefeſſelle Strom. / 
Inhalt: F eresle./ Thomas Ringwald, / Die Krafft 
von Illzach. / Daniel Junt und andere Novellen. 


Einzelne Bände werden nicht abgegeben. 


„Bei Stegemann findet man nichts Gemachtes, 
keine falſche Sentimentalftät, und die Sprache, 
deren Feinheiten und Möglichkeiten Stegemann“ 
mit ſeltener Ausdruckskunſt beherrſcht, ift einfach 
und ſchön. Der Oichter beherrſcht die Menfchen und 
Verhältniſſe, die er ſchildert, vollkommen. Neben 
- . fraftvollen Herbheiten der Schilderung ffehen 
weichſte Feinheiten, die aus einem echten Poeten⸗ 
herzen geſchaut ſind. „ 5 Zeig) 
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infolge von Feuchtigkeits. o 
flüſſen die glaſige, weißliche Schicht gebildet, ſo 


AF 
Temperatur. 
viel langsamer als im Sommer, in feuchten 
Räumen dauert es ebenfalls ſehr lange. Be» 
ſondere Sorgfalt erfordert das Lackieren, wenn es 
ſich um Tongefäße handelt. 
maſſe viel Feuchtigkeit aufſaugt, kommt es häufig 
vor, daß der Firnis nicht auftrocknen will, glaſig 


wird und abſplittert. Am beſten iſt es, in ſolchen 


Fällen vorzubeugen, das heißt man ſtellt die fertig 
bemalten Tongefäße zirka 48 Stunden hinter⸗ 
einander auf eine warme Stelle, zum Beiſpiel in 


die Nähe des Ofens, im Sommer in die pralle 


Sonne, damit die Feuchtigkeit, die in den Waſſer⸗ 


ded- und Tempera⸗ oder Guaſchfarben liegt, nach 


und nach aufgeſogen wird. Dadurch wird ein 
Blindwerden des Lackes rechtzeitig vermieden. 
Vor dem Firniſſen ſind die Gegenſtände auf 
trockenem Wege mit einem reinen Läppchen ſorg⸗ 
fältig abzuſtauben. Hat ſich jedoch beim Lackieren 


kann man nichts weiter tun, als die Arbeiten längere 
Zeit ohne Unterbrechung einer ſtarken Wärme, 


Im Winter trocknen die Arbeiten 


Da die poröfe Ton⸗ 


oder Witterungsein⸗ 


behandelte Gegenftände er man nie dem Regen, 
i Auch die 
Firnisflaſchen ſollen ſehr ſorgfältig behandelt 


überhaupt keiner Feuchtigkeit ausſetzen. 


werden, damit ſich der Lack gut hält, nicht ein⸗ 
trocknet, einſtaubt oder ſpringt. 
ſtets gut verſchloſſen zu halten. 
dunkler, trockener Stelle möglichſt ſtehend auf, 
eine Papphülle ſollte nie fehlen. Ein getrockneter 


Firnis muß mit spiritus vini, im Notfall mit Brenne 


ſpiritus aufgelöſt werden, indem man mehrere 


Tropfen Spiritus in die Firnisflaſche gießt und 
den Lack ruhig ⸗ſtehen läßt, bis er von ſelber auf» 


weicht. — Ein Zuſammenmiſchen von Spirituslack 
mit Olfarbenlack ift febr falſch, genau ſo verkehrt 


iſt es, einen Gegenſtand, der mit Olfarbenfirnis 


beſtrichen war, ſpäter mit Spiritusfirnis zu lackieren 
oder umgekehrt. Zeigen lackierte Gegenſtände 
ſtarke Rillen oder mangelhafte Glaſur, die auch 
durch Erwärmen des Gegenſtandes nicht beſeitigt 


werden, ſo muß man, wenn es ſich um Holzgegen⸗ 


ſtände handelt, um wenigſtens das Rohmaterial 


nochmals benutzen zu können, die Oberfläche mit 


Sandpapier abreiben, natürlich geht auch die 


Schaden, 
ſchützen, kann man beim Firniſſen, bei der Ve. 
handlung des Lackes und fämtliher Mal⸗ und Ladia, 


Die Flaſchen ſind 
Man hebe ſie an 


F a A 
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Material- | Gew und Zeitoeriuft A 


utenfilien nicht vorſichtig genug fein. Zu da 
ſtets mißglückenden Dilettantenkunſtſtücken gebid 
das Trocknenwollen kleiner Holzarbeiten, zum Bi 
ſpiel ſtarker Käſtchen, an der offenen Gerd oder 
Lampenflamme. 

Eife Levin 


Tiere und Pflanzen 


sollen Tomaten ein- oder zwei. 


4rliebig gezogen werden? 


Als man bei uns mit der Tomatenkultur begann, 
zog man die Pflanzen einfach als Büſche mil 
vielen Trieben. Da man bei dieſem Kultumer 
fahren wohl ſehr viele Früchte erntete, die jedoch 

namentlich in ungünſtigen Jahren, nie ſämilic 
reif wurden, ging man zur eintriebigen Kultu 
über. Dabei gab es zwar weniger Früchte, dod 


dieſe reiften ſamt und ſonders aus; es gab be 


“i met aber der Hitze N Mit Spiritusfad ; 


Schlechtes Ausfehen? Nimm Biomalz! 


pfund⸗ Ooſe 12.00 M 
GZucker und Butter ſind teurer 
und nicht einmal zu haben.) 
Blomalz kann nicht billiger, 
es kann nur teurer werden. 

Nimm nichts angeblich 
Ebenſogutes. Nimm nur das echte Biomalz, 
nichts anderes. Wo nicht zu haben, ver⸗ 


Malerei dabei verloren. Um ſich vor ſolchem Penn Verfahren ſogar ein Teil frühreife Früchte 


b 
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Die Wirkung dieſes aus Hafer her» 
ge ſtellten Kräftigungsmittels iſt über 
raſchend und ſtellt ſich oft ſchon nach 
dem Gebrauch mehrerer Doſen ein: 
Das Aus ſehen wird beſſer und 
blühender, eckige und ſcharfe Ge⸗ 
ſichtszüge runden fih allmählich, Appetit 
und Körpergewicht nehmen zu, Arbeits⸗ 


und Tebensluſt ſteigt. Man fühlt ſenden wir von 3 Dofen an franko. 
fih wie verfſüngt. Seh. Patermann, Teltow» Berlin 24. X 
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Potsdamerstr. 96 4, Tel. Kurfürst 443, 
alt. erstklass. Büro. Jede Vertrauenssache, 
Beobachtung, Ermittlung, Heiratsaus- | 
kunft usw. Sheng | diskret und zuverlässig. |. 
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In Halbleinen gebunden + Mark 40.— 
Das ganze Werk tft auf 4 Bände geplant 


Er Werk, das in feinem erſten Band, der uns bis zur 
ö Thronbeftergung Konrads l. führt, eine gewaltige Fülle 
von durchgearbeiteten Kenntniſſen vor uns ausbreitet 
und doch in feiner klaren eindrin griben Sprache uns im 
Banne hält, bekommt fein ganz eigenartiges wertvolles 
Gepräge durch die t fein gang elo überzeugende Bers 
ankerung des Geſchichtlichen in dem Boden der Landes» 
geographie. Wir können das treffliche Buch warm allen 
denen empfehlen, die in unſeren Zeiten der Ermattung 
und des Abwartens ſich vertiefen und politiſch ſchulen 
wollen.“ (Prof. Bromig in den Hamburger Nachrichten.) 
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n TEE hoch geſchätzt iind. Verſuche und 


N zeobachtungen haben gezeigt, daß auch hier der 


itteweg der beſſere iſt. Die zweitriebigen Pflan⸗ 
en halten hinſichtlich der Menge der Früchte die, 
Mitte zwiſchen den eintriebigen und den Büſchen. 


inſichtlich der Reife ftehen fie der Kultur der ein- 


aut int war nicht nach. Die Erklärung lohnt es, bei der nächſten Tomatenanzucht weitere i 2 Mis un | a 1 Bae 
ılerfür man fo: zweitriebige Pflanzen bilden Bergleihsnerfuge N S 5 | ‚ler 
unächft mehr Blätter wie eintriebige. Die größere R A a ee 
jlätterzahl bedingt größere Stärkebildung. Die 4. Sfsscde 27-348 18. Ddzces Scescdde 
ztärke wandert in die Wurzeln, die dadurch zu N € "a t von R aupen 6, 5 G A 16. Sc ds 
erſtärktem Wachſen angehalten werden. Ein vers Da die Raupen ſowohl bei Kühle wie bei Hitze s = = j 1 Das hatte Schwarz nicht 
weigteres Wurzelſyſtem nimmt mehr Nahrung Schutz ſuchen, ſo lege man nachts und auch bei 8. LI -d Lis—d6 bedacht. 


mf, was dem oberirdiſchen Wachstum zugute 
ommt. Kräftigere Pflanzen bringen mehr Früchte 
ils ſchwächere. Die zweitriebigen Pflanzen werden 


dicht durch Rückſchnitt des Haupttriebes erzielt, 


ſondern dadurch, daß man von den Seitentrieben 


neben dem Haupttrieb den ſtärkſten durchwachſen 


Welnproving, die einen Vergleichsverluch mit 
15 eintriebigen und 15- zweitriebigen Lukullus⸗ 


tomaten unternahm, erzielte bis zum 30. Sep⸗ 


tember, dem Ende der Ernte, bei den eintriebigen 
Pflanzen 32 450 Kilogramm Früchte, bei den zwei⸗ 
triebigen hingegen 45630 Kilogramm. Jedenfalls 


hellem Sonnenſchein in die Gabeln der unteren 
Aſte eines Baumes zuſammengewickelte Tücher. 


Die Raupen kriechen dort hinein und können nun 


leicht vernichtet werden. Dies Verfahren iſt längere 
Zeit fortzuſetzen. Bemerkt man Schmetterlings⸗ 
eier an den Blättern von Bäumen, Sträuchern, 


Schach deu von ‘Dr. 8 askon) 


/ 
Partie A 
Weis: . v. Gartingvelt. — Schwarz: d. Meyer. 


| Bet doe 9. Sda>x<c6, 7x6. 
10. Scäxe4 fteht Weiß ein 
wenig beffer. Aber 8. es—e5 
9. Sda>x<c6, 67>xc6 verſtärkt 
das ſchwarze Zentrum und 


| gibt ihm den Vorteil. 
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St6>x<45? 


Damit verliert Werk ſogleich. 


»Das befte war noch 16. Sd4 
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18, Des— g8+, Kgs—1819.Dg3 
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İ6— f6.. 


läßt, während alle anderen Geitentriebe voll- Kohlarten oder dergleichen, ſo entferne man die s 9. eee  e6><dë 17. Des—est Dde—fs 
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„Das Buch iſt wi ärmften Lobes wert: 
kerndeutſch, dichteriſch ſtark, ſonnigſter 
Lebens- und Gedankenwahrheit voll. ein 
wunderbares Geſchenk auch und gerade für froh⸗ 
erblühte Mädchenſugend, die fih nicht an Zuckerwerk 

den Magen verderben, ſondern in die helle, echte 
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Aus je zwel Wörtern ijt durch Umſtellen der Bud- Leichtes Gewebe US VI ZE ZE richtig in die Felder der Figur áx 
ſtaben ein neues Wort zu bilden. So wird aus: Mufitinftrument 9 cſczt, fo. daß die wagerechten Reihen Wörler a 
1. Dom + Liane ein Getränk, Ackergerät E gegebener Bedeutung enthalten, ſo nennen die $ 5 
2. Kies + Lob = ein Bauwerk, Laubbaum e eine Büßnendichtung Se A. L. 
3. Rente + Bar = eine Weinſorte, Ve neh ch — 
4. Lohe + Lot = ein Bühnenwerk Shakeſpeare : 
5. 8795 Sam = ein Gdeſtein, e Bauwerk | Eingegangene Bücher und Seien 
6. Neſt + Birne = eine verſteinerte Pflanzen⸗ Sibiriſcher Strom Wee n aie Der nich MENE — Rütm 
7. Wien + Land =, ein ' Webſtoff, ubſtanz, Haustier f Dr. Sons, Die A leben ung En 
8. Marke + Ruck = eine mitteldeut e Landſchaft, Bergbauliches Produkt „Heymann, Dr. Pans, Die Sachlebensverſt . 
2. Leh F ng e e e e rech Gottheit Pr ee 
TUN BR artung, Hamburg. 
i 10. Inn + Hero = ein ſagenhaftes Tier Dirientaliſche Waffe Waſſerzieher, Dr. Ernſt, Schlechtes Deutſch. Der Kam 
Die Anfangsbuchſtaben der neuen Wörter be⸗ Getreideart gegen das Falſche, Schwerfällige, Geſchmackloſe mý 
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(Fortſetzung) 
Sechsundzwanzigſtes Kapitel 


Ind doch bekam das Seeguthaus etwas, was es nie beſeſſen, 
inmitten aller Alltagsgeſchäftigkeit und rauhen Alltagsgleich⸗ 
gültigkeit einen Frieden, der zwiſchen drei Menſchen war. Winter⸗ 
abende waren vielleicht ſein Gedeihgrund. Es fiel ſo viel Schnee, 


daß alle Wieſenzäune wie in einem weißen Meere untergingen 


an ihm gelegen, er den Schulſack längſt 1 haben würde. 


Jonas wollte es. „Das Wiſſen i im Kopf und den Willen im Herzen 
können ſie dir nicht ſtehlen wie das Geld aus dem Beutel,“ ſagte er. 
Aber in feiner Freiheit griff der junge Menſch tüchtig an beim 
Melken und Miten, beim Mähen und Düngen. | 
Von feinem Ofenplatze aus ſprach er mit Jonas und Franzi, 
die am Tiſch ſaßen, die Franzi über eine Arbeit gebeugt, Jonas 
an die Wand gelehnt, den Scheitel ſchon grau, aber in den Augen 


und man von ſeiner oberſten Schicht in die kahlen Baumkronen 
und auf die Dächer niedriger Hütten ſteigen konnte. Aller Lärm 
der Straßen erſtarb in einer atemloſen Stille und aller Ausblick 
aus dem Tal wurde von grauen regloſen Nebelwänden und Nebel⸗ 

decken verwehrt. Die Menſchen würden zurückgetrieben in ihre 
Säufer und in ſich ſelbſt. 

In der Seegutſtube brannte der mächtige Gültſteinofen, auf 
deſſen Vorderſeite die Namen von Jonas’ Großeltern ſtanden, 
deren Buchſtaben aber faſt erblindet waren. | 

Wenn die Knechte und Mägde aus dem Freien kamen, ſtellten 
ſie ſich daran, und von ihren Schuhen lief eine trübe Lache 
‚tauenden Schnees auf den Fußboden. 

1. „So eine Wirtſchaft,“ be- 
gehe Jonas auf. Dann ließ 

er eine Hinterſtube, die bisher 
immer leer geſtanden, mit 
einem Tiſch und Stühlen be⸗ 
ſetzen, auch den dortigen Ofen 


noch harten Lebenswillen. Von Alltagsdingen ſprach Joſeph. 
Jetzt rühmte er das Pferd, das Jonas auf der letzten Steigerung 
von Militärpferden erworben hatte. Das habe Feuer im Leibe. 
Der Kaſpar könne ſchon gar nicht mehr mit ihm fahren, weil er zu 
ſchwach ſei, es zu halten, er ſelber aber möchte lieber den ganzen 
Tag mit ihm herumkutſchieren, als immer noch dem Sebaſtian, 
dem langweiligen Lehrer, zuhören. 
Vom Pferd kam er auf die Kühe, wieviel Milch dieſe gegeben | 
und wieviel jene. Dann rühmte er einen Taglöhner, daß er heute 
Berge von Holz beiſeite geſchafft, und ſagte einem anderen nach, 
er ſollte lieber Schuſter werden als mit Vieh umgehen, von dem 
er nicht mehr verſtände als ein Maikäfer vom Klavierſpielen. 
Emſig kamen ihm die Worte, 
ein wenig biſſig zuweilen, 
manchmal altklug, immer aber 
voll heiteren Lebens. 
„Du haſt Freude am Bauern⸗ 
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| „Kannſt dich einmal zu⸗ 
ſammennehmen, fuhr der an⸗ 
dere weiter. „Es iſt eine Laſt 
Arbeit, was einer mit dem 
Seegut übernimmt." 
„Auch ein Stolz,“ brummte 
die Franzi unterm Nähen. 
Jonas machte weite Augen. 
„Wo jetzt der Stall ſteht,“ 
ſprach er weiter, „hat einmal 
eine Spelunke geſtanden, nied⸗ 
rig, eng, daß unſere zwei Kühe 
darin faſt erſtickt ſind. Wie der 
Stall, iſt das Gut in die Größe 
und Weite gegangen. Wirſt 
du es einmal beiſammen halten 
können?“ 


heizen und wies das Geſinde zu ihm. 
am Abend dahin. A „Und ob! Es gibt nichts 
Als ob wir die Krätze hät- G: “ Schöneres,“ antwortete Jo⸗ 
ten,“ ſchimpfte ein Jungknecht. u i l ſeph. 
„Nächſtens wird er fi in A 
D 


einen Schrank einſperren, der 
Menſchenfeind,“ ziſchelte eine 
Magd. 

Der kleine, alte Kaſpar ı wies 
jie zurecht: „Er kommt in die 
Jahre, da man Ruhe braucht. 

Kein Wunder, daß er am 
Abend uns los fein will.“ 

Nun blieb die Stube in den 
Stunden nach dem Nachteſſen 
den dreien vorbehalten. Jonas, 
der Franzi, wenn ſie aus der 
Küche kam, und Joſeph, dem 
Knaben. Joſeph ſtand am 
Ofen ſtatt der Knechte, ein 
ſchlanker Menſch, mit Gliedern 
wie ein Tell, mit blonden 
Hat und vorlauten Augen, 
die wie zwei Sonnenhimmel⸗ 
tupfen aus dem braunen Ge⸗ 
idt leuchteten. Er ging noch 
zur Schule, obzwar, wäre es 
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Win az ci) Sa A SEE N. _ „Das meine ich,“ prahlte der 


Junge. Aber der heiße Eifer, 
der ihm aus ſeinen Augen an⸗ 
blitzte, war Jonas lieber als 
das Wort. Es riß ihn von 
ſeinem Sitz aut, und zu dem 
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Fontäne 


handwerk,“ ſagte Jonas einmal 


Jüngling hin. Aber er rührte ſich nicht. Er beſchloß nur bei ſich 
ſelbſt, den Sohn von jetzt an unter eigene Leitung zu nehmen. 
Er ſollte die Wurzeln kennen lernen. 

„Zu Oſtern kannſt du aus der Schule treten,“ ſagte er. 

Joſeph tat einen Schritt auf ihn zu, auch er von Luſt überwältigt, 
ihm mit einem Handſchlag zu danken. Aber Jonas hatte ihn keine 
Zärtlichkeit gelehrt. So blieb er ſtehen und klopfte ſich nur aufs 
Knie: „Hurra! Endlich!“ ſagte er. 

Wenn Centi das erlebt hätte, dachte Franziska. Die atmende 
Bruſt ſpannte das pralle Kleid zum Zerreißen. Und ihr Herz 
brannte. Sie meinte in dieſem Augenblick, daß es auf der Welt 
keine zwei ſolchen Leute mehr gebe wie Jonas, der aus dem Seegut 
einen Herrenhof gemacht hatte, und der Burſche, der Joſeph, der 
auf dieſem Hof einmal der Herr werden ſollte. 

Jonas ſchlug ein Buch auf. Joſeph holte ſich die Zeitung an 
den Ofen. Es wurde till. 

Vor den Fenſtern ging das unabläſſige N der Schnee⸗ 
flocken. — 

Von Oſtern an kam Joſeph Truttmann unter die Hand ſeines 
Vaters. Die war nicht leicht. Manchmal meinte er ſich auflehnen 
zu müſſen, wenn Jonas den Knechten jedes Verſchnaufen verwies, 
den Franken dreimal umdrehte, bis er ihn ausgab, und jeden 
fremden Menſchen, mit dem er zu tun bekam, wie den Böſen 
ſelber anſah. Und doch duckte er ſich, und doch wurde er nie eine 
Art Ehrfurcht los. Was Jonas Truttmann tat, war klug. Und es 
war etwas Außergewöhnliches an ihm, wie etwa an einem Manne, 
der jahrelang unſchuldig im Kerker geſeſſen und den das erlittene 
Unrecht adelt. — 

Joſeph war noch nicht zweiundzwanzig, als Jonas Truttmann 
zu kränkeln anfing. Vielleicht war es eine ganz ſpäte Folge ſeines 
Falles vom Baum. Es ſtellten ſich Schmerzen in der Hüftgegend 
ein, die immer heftiger wurden. 

Als der einheimiſche Arzt nicht zu helfen wußte, reiſte Jonas 
nach der Stadt. Nicht in dem Kinderkrankenhaus, in dem er vor 
vielen Jahren gelegen, aber im Hauptſpital wurde er noch einmal 
auf den Operationstiſch gelegt; aber die Arzte quälten ihn nicht 
lange. Er fand ſich, von der Narkoſe erwacht, in einem Bett, an 
dem eine junge, anmutige Schweſter ſaß. Jugendtage ſtiegen vor 
ihm auf. Schattenhaft und verſchwommen glitt Bethlis Erſchei⸗ 
nung an feinem Blick vorüber. Er hatte nie mehr von ihr gehört. 

Die Schweſter reichte ihm eine Stärkung. 

„Es iſt alſo vorbei,“ ſagte er und dachte dabei, daß die Schmerzen 
ihn heftiger quälten als vorher. 

Die Schweſter, der er noch fremd war und die noch ohne tiefere 
Teilnahme mit etwelcher Gewohnheitsmäßigkeit an ihm ihre Pflicht 
tat, antwortete, der Profeſſor wolle ſelbſt mit ihm über die Sache 
reden. 

Das ſchien Jonas ſonderbar. Naturgemäß mußte der Profeſſor 
nach ihm ſehen. Was konnte die Schweſter veranlaſſen, ihm ſeinen 
Beſuch mit einer Art Wichtigkeit anzuzeigen. Und die Fremdheit 
empfindend, die zwiſchen ihm und der Pflegerin war, fühlte er 
einen brennenden Wunſch, wieder daheim zu ſein und die Franzi 
um ſich zu haben, auch den Bub, den Joſeph, in der Nähe zu wiſſen. 
Dann leuchtete plötzlich die klare Erkenntnis in ihm auf, daß der 
Arzt kommen würde, ihm die Erfolgloſigkeit der Operation an⸗ 
zuzeigen. Würde er hier — hier — in dieſem fremden Kranken⸗ 
zimmer mit der jungen Perſon dort, gegen die er eine unbewußte 
Abneigung empfand, bleiben, hier am Ende ſterben müſſen? 

Der Gedanke war ihm ſo unerträglich, daß er mit einem Ruck 
aus den Kiſſen auffuhr und nach ſeinen Kleidern ſuchte. 

„Was tun Sie denn?“ fragte die Schweſter. 

„Ich will heim,“ entgegnete er barſch und kurz. 

Sie hielt ihn für ebenſo unwirſch als ungebildet. 

„So weit iſt es noch nicht,“ ſagte ſie verletzt und ſpitz. 

Er verzog eigenſinnig den Mund und wäre wohl aufgeſtanden, 
aber in dieſem Augenblick erſchien der Profeſſor, ein alter Mann, 
deſſen weiche, weiße Hände ebenſoviel Güte verrieten wie ſeine 
hohe Stirn Lebensklarheit und Wiſſen. Er grüßte, und Jonas 
gab den Gruß zurück. 

Auf einen Wink des Arztes verſchwand die Pflegerin. 

Der Profeſſor nahm ſich einen Stuhl und ſetzte ſich ans Bett. 

„Die Operation iſt mißlungen,“ ſagte Jonas. 

„Nicht gemacht worden,“ antwortete der andere. 

„Nutzlos?“ fragte Jonas. 

„Ja,“ beſtätigte der Arzt. 

„Ich muß noch heim,“ ſagte Jonas. 

Der andere entgegnete, daß er morgen reiſen könnte. 


Er lächelte. 
er und ſtreckte ſchon den geſunden Fuß aus dem Bett. 

„Ich weiß, Sie haben einen feſten Willen,“ ſagte der Arzt. 

Jonas ſtand ſchon im Begriff, ſich anzukleiden. Seine Stirn 
ſchien hart und wie bereit, durch eine Wand zu rennen. 

Der Profeſſor ſah ihm zu. „Ich werde Ihnen einen Brief an 
Ihren Arzt mitgeben,“ erwähnte er. „Sie werden ſeinen Beiſtand 
nötig haben.“ 

Jonas ſtutzte. „Wie lange?“ fragte er knapp und kurz. 

„Vielleicht noch Wochen, vielleicht nur Tage,“ antwortete der 
andere. Er ſtand auf. „Ich will Ihnen die Schweſter ſchicken, 
damit, Sie Ihnen packen hilft, auch einen Wagen zur Bahn be⸗ 
ſorgt.“ 

Jonas dankte. 

Der Arzt entfernte ſich, mit einem gleichzeitig ſtaunenden und 
erbarmungsvollen Blick den ſeltſamen Menſchen meſſend. 

Jonas fing an, ſeine Habſeligkeiten in ſeine Handtaſche zu ſtecken. 
Seine Hände zitterten. Er war erregt. 

Die Schweſter kam und half ihm. 

Er achtete kaum auf ſie. Seine Gedanken waren ſchon auf 
der Reiſe. 

Als der Wagen vorfuhr und Jonas einſteigen wollte, erſchien 
der Profeſſor noch einmal. Er war in Aberzieher und Hut. So 
ſtieg er über die breite Vortreppe des Spitals zu Jonas herab. 
Und nun ſtanden ſie voreinander, der vornehme, alte Gelehrte und 
der verwachſene Bauer. 

„Sie wollen allein reiſen?“ fragte der Arzt. 

„Auf dem anderen Weg kommt auch niemand mit mir, 
wortete Jonas bitter. 

Der Profeſſor ſtreckte die Hand aus. 

Jonas legte widerſtrebend die zuckende eigene hinein, die der 
andere ſchweigend drückte. Und als er nun einſtieg und fortfuhr, 
ſtand der Arzt mit abgenommenem Hut. 

„Wenig Worte und viel Wille,“ ſagte er zur Schweſter, während 
der Wagen fortrollte. 

Jonas fuhr dahin. Es war ein wunderbarer in Blau und Grün 
glänzender Sommertag. Jonas ſchaute aus dem Wagen, ſchaute 
nachher aus dem Eiſenbahnfenſter. Schmerzen folterten ihn. Aber 
er ſah die Schönheit des flammenden Tages. Berge traten aus dem 
Dunſt der Ferne. Ewiger Schnee gleißte auf, Zinnen und Spitzen, 
die ſich wider einen dunklen Himmel zeichneten. Jonas“ Augen 
ſaugten die Wunder des Tages ein, und eine leiſe Trauer beſchattete 
ſein Gemüt bei der Erwägung, daß er ſie nicht lange mehr ſehen 
werde. Aber daneben wuchs ein Verlangen nach Ruhe in ihm auf, 
eine brennende Erwartung des Endes. Gedanken ſprühten auf 
wie Feuerblitze aus einem Aſchenmeiler. Sie ſtießen in die Jugend 


“ ant: 


zurück. Geſtalten zogen an ihm vorüber, die Mutter, der rauhe 


Alois, der blonde Geni, der Tſchuſepp, der arme Verkommene, 
und — Inocenta. An Inocenta haftete der Sinn. Es war Jonas, 
als machte er ſich auf, ſie zu ſuchen. Er fühlte ein Bedürfnis nach 
einem Menſchen, der ihn liebte. Er war der Jonas, der er auf der 
Brautfahrt geweſen. Und er war einen Augenblick lang gewiß, 
ſie im Jenſeits wieder zu finden. Aber er ſtieß die Hoffnung um. 
Das Leben hat dir alles zerbrochen, ſagte er zu ſich ſelbſt, ſei nicht 
der Narr, dem Tod zu trauen. Dann überlegte er, wie knapp ſeine 
Zeit noch war. Er erinnerte ſich vieler Dinge, die noch getan ſein 
mußten. Und er beſtellte in Gedanken ſein Haus. 

Gegen Abend, als die Sonne hinab war und eine ſanfte Kühle 
über den Matten lag, kam er heim. Drunten lag der kleine See 
und träumte himmelzu. Ein wenig Wind ſtreichelte ſein Schilf. 
Es neigte ſich lautlos. 

Jonas betrat das Haus nicht, ſondern begab ſich gleich in den 
Stall, wo Kaſpar und ein jüngerer Knecht am Melken ſaßen. Er 
grüßte nicht. Er kam immer ſo über ſie, und ſie tauſchten zuwe ilen 
Blicke, um ſich gegenſeitig zu bedeuten, welche ein zuwiderer Menſch 
er ſei. 

Er humpelte auf und ab durch den Stall und beſah die Kühe, 
Kälber, den Stier, das Pferd. 

„Schau, daß genug Heu im Hauſe bleibt,“ ſprach er den Kaſpar 
an, „man weiß nie, wie lange der Winter wird.“ 

Kaſpar hatte über das Heu bisher nie verfügt. Er ſah verwundert 
unter ſeiner Kuh hervor. 

„Aberhaupt wird es beſſer ſein, unſeren ganzen Vorrat bis zum 
Frühjahr zu behalten,“ fuhr Jonas fort. „Dann gib das Entbehr⸗ 
liche dem Zimmermann in Otweil. Der iſt ehrlich und zahlt, was 
recht ijt.” 

„Ihr ſeid ja dann auch da,“ meinte Kaſpar. 
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„Glauben Sie, daß ich bis morgen warte?“ fragte 


| 


Er achtete dieſes Einwurfs nicht. Die Hand auf eine weißbraune 
Kuh legend, ſagte er zu dem Jungknecht: „Die behaltet ihr im 
a gebt fie nicht zu wintern, die ift zu empfindlich, will gute 

flege. | | 

Und wieder zu Kaſpar ſich wendend: „Sechs Haupt könnt ihr 
weggeben. Ihr habt mit den anderen noch Arbeit genug.“ 

Kaſpar ſtutzte. Die Sache war ihm doch ſeltſam. Er hatte eine 
Frage auf den Lippen. 

Aber Jonas entfernte ſich. 

Der kleine, alte Knecht ſtand auf. 

„Er hat ja geredet,“ ſagte er ſinnend zum andern, „als ob —“ 

„Vielleicht hat er vom Doktor ſchlechten Beſcheid bekommen,“ 
meinte dieſer. 

Der Alte ſtand 
ganz benommen 
da und ſah zu 
Boden. Es wehte 
ihn an wie ein 


Tod. . 

Eine kleine Weile 8 Hügel ihre fanften Brüfte, 
ſpäter ließ Jonas Koſen Nebel um ſie her. 
Kaſpar zu ſich ent⸗ Hält des goldnen Monds Gelüfte 
bieten. Dieſer fand Für ſie raſche Wiederkehr. 
ihn mit Franziska 
0 der ne Wogen Wälder, wartend auf die Sterne, 
Sie hatte einen Raufchend klagen ihre Kronen 
Kopf wie ein Über Menfchenkinder, die fo ferne 
Puter, und die In den Städtewüften wohnen. 

3 

Tränen blitzten Die wie längſt Verirrte zwiſchen Bäumen 


ihr in den Augen, 
ohne niederzufal⸗ 
len. Vor ihr lag 
ein Blatt Papier, 
auf das ſie mit 
ihrer ſchweren, | 
ſchreibungewohnten Hand und in ihrer fürchterlichen Orthographie 
allerlei Dinge, die er ihr aufgetragen, gekritzelt hatte. 

„Setze dich,“ gebot Jonas. 

Und nun ſaßen die drei Hauskameraden, die faſt ein Menſchen⸗ 
alter beiſammen geweſen, da, und Jonas begann zu ſprechen: 
„Im nächſten Herbſt muß im Buchwald Holz geſchlagen und im 


Sonntags wallen und beklommen 


Niemals mag er wiederkommen! 


»Winter vom Wald geſchafft werden. An den Lauenen oben müßt 


ihr im Frühjahr aufforſten laſſen. Und wenn es teuer iſt, es hilft 
nichts; denn den Enkeln wird es wieder zugute kommen. — Laßt 
auch viel Dünger in die Bergheimen tragen. Der Boden dort 
braucht es. — Seid dem Joſeph eine Stütze, ihr beiden. Er iſt 
jung. Man weiß nicht, was werden will mit ihm. Machet ihn ſo, 
daß er dem Gut anſteht, das er haben ſoll.“ 

Nicht ein einziges Mal, während er ſo ſprach, brach ſeine Stimme 
in einer Bewegung, die doch in der Tiefe ſeines Innern zu ſein 
ſchien. Es war noch vieles, was Haus, Land und Vieh betraf, was 
er mit ihnen beriet. Keinerlei Feierlichkeit lag in ſeinem Ton. Es 
war, als gebe er ihnen ihre Alltagspflichten an. Und doch war es 
ſein Teſtament, was er ihnen diktierte. Als er endlich aufſtand, hielt 
er ſich einen Augenblick am Tiſch feſt, das kurze Bein hing in der Luft. 

„Du kannſt gleich noch zum Notar gehen,“ wies er Kaſpar an. 
„Er ſoll unverzüglich zu mir kommen.“ Von der Feder wißt ihr zwei 
nichts, und der Joſeph iſt zu jung.“ 


LANDAUFENTHALT 
Von FRITZ KLAUBER 


Von der Menfchheit erſtem Frühling träumen; 


„Sogleich —“ ſtotterte Kaſpar verwirrt. 

Mit ihm verließ Franziska die Stube. | 

Jonas fah ihnen nach. Zahlen flitzten durch feinen Kopf. Sie 
müſſen verſorgt ſein, wenn du nicht mehr da biſt. Aber nicht um 
die Welt hätte er ihnen geſagt, daß er an ſie denken werde. 

An der Küchentür trennten ſich Kaſpar und Franziska. 

„Iſt er am Tod?“ fragte der Knecht. 

„Er hat das Zeichen,“ antwortete die Franzi mit erſtickter Stimme. 

„Ob er gern ſtirbt?“ 

„Das Leben iſt ihm wohlfeil.“ 

Am gleichen Abend hatte Jonas auch mit Joſeph, dem Jüngling, 
eine Unterredung. Sie war ſeltſam, wie ihr Verhältnis eigen 
geweſen war von 
Anbeginn. Er hieß 
ihn mit ihm vors 
Haus hinunter⸗ 
kommen, als hät⸗ 
ten in dieſem die 
Wände Ohren 
oder wäre ihm zu 
eng darin. Was 
er von ihm wollte, 
ſagte er nicht. Und 
mehrmals ſchrit⸗ 
ten ſie nebenein⸗ 
ander ander Haus- 
mauer auf und 
nieder, ohne daß 
Wälder wogen in dem Glanz der Sterne, er zu ſprechen 
Dörfer in das Land gebettet, begonnen hatte. 
Schlafen. In den Frieden hätte gerne Schon hatte Jo⸗ 
Ich mein müdes Herz gebettet. ſeph eine kecke 

Frage auf der 

Zunge; denn er 

fing ſchon an, 

neben dem ſtrengen Vater und Hausvorſtand ſich ſelbſt zu fühl en. 

Da ſprach Jonas: „Die Sterne ſind heute ruhiger, als ich ſie je 
geſehen habe.“ 

Joſeph dachte, ob er ihn der Sterne wegen hergeführt habe. 

Wieder wurde es ſtill, nur das rote Licht der Wohnſtubenfenſter 
ſtrömte zu ihren Häupten hinaus in die Dunkelheit. 

„Du haſt eine gute Mutter gehabt,“ begann Jonas plötzlich 
wieder. Es war das erſtemal, daß er von Inocenta zu ihrem Sohn 
ſprach. 

Dieſer ſchwieg. Er war zu jung und zu leichtſinnig geweſen, 
als daß er über ſeine Beziehungen zum Vater oder über dieſen 
ſelbſt näher nachgedacht hätte. Das unbewußte Mitleid, das er von 
klein auf mit dem Gezeichneten empfunden hatte, war geblieben, 
auch als er erfuhr, wie nah er ihm ſtand. Aber in Jonas eigen⸗ 
brötleriſch verſchloſſener Art war nichts geweſen, was den jungen 
Menſchen hätte zutraulich machen können. So war wohl irgendwo 
in ſeiner Seele ein ſuchendes Etwas, das ſich bereitwillig in Freude 
und Zutunlichkeit würde gewandelt haben, wenn Jonas ihm väter⸗ 
liche Zuneigung hätte zeigen können oder wollen, aber er lebte 
ſeine Tage ohne irgendwelche Beſchwer darüber, daß dieſes ver- 
borgene Drängen ſeines Blutes keine Erwiderung fand, oder ohne 
erſtaunt zu ſein, daß der Vater nie von der Mutter redete. 

(Schluß folgt) 


Rehe ſchreiten über weiche Gründe, 
Wechſeln raſch in junge Saaten, 
Zagen Vogelruf entführen Winde, 
Keines will des Schlafs entraten. 


Nur des Teiches langgeſtreckte Fläche 
Zittert leiſe, wenn im Spiegel 

Leuchten auf des Himmels Prunkgemäche 
Und der fanfte Rand der. Hügel. 


Die Steigerungsgrenzen der Körperkraft 
Von HERMANN RADESTOCK 


ie eigene Körperkraft ift bei unſerer ſchwanken⸗ 

den Vermögenslage ein Kapital geworden, 
deſſen Sicherung und Mehrung jedem am Herzen 
liegen muß. Die Ausſichten über ihre Steigerungs⸗ 
möglichkeiten lauten ſehr verſchieden und oft phan⸗ 
taſtiſch, beſonders deshalb, weil mancher ſich der 
von der Natur gezogenen Grenzen nicht klar be⸗ 
wußt iſt. Andere, die gern herabſetzen, ſind wieder 
erſtaunt, wenn man ihnen ſagt, daß nach neueren 
Berechnungen, zum Beiſpiel durch Profeſſor 
Boruttau, alle Menſchen der Erde eine Arbeitskraft Z 2 
betätigen, die an einem Tage 42%, Billionen Kilo- ee 
gramm einen Meter heben würde, das heißt un- 
gefähr dieſelbe Kraft, über die ſämtliche Zugtiere, 


Meſſung der abſoluten Muskelkraft 


oder der achte Teil, über den alle Maſchinen der 
Erde verfügen. „Aber gegen die Ameiſen, die 
das Dreiundzwanzigfache, und gegen die Käfer, 
die das Vierzehn⸗ bis Zweiundvierzigſache ihres 
eigenen Gewichts fortbewegen können, ſind wir 
doch elende Stümper,“ heißt es dann. Nicht ganz 
mit Unrecht. Und dieſer Einwurf führt uns ſogleich 
an eine wichtige Unterlage der Körperkraft heran. 
Der Inſektenkörper iſt nämlich in viel höherem 
Maße durch ein reichverzweigtes Syſtem von 
Atemröhren (Tracheen) und Luftlöchern (Stigmen) 
mit Innenluft gefüllt als der unſerige, bei dem 
nur die verhältnismäßig kleinen Luftſchächte der 
Atemwege, des Bruſtraums, der Lunge und Blut⸗ 


617 


ee Te EEE EEE De IS, 


p 
ah eis 


— 20. — m M . 
Er & = 55 e 


n 5 — 
u . > 
. 


— 
- 


~ 11 „— va „4, w. ~ 
„ on. we ee 7 
— — 


— — $ 


* 
deia ͤ a a 
= —— aprou > 
L Be 


und Puls regende Herzſchlag. 


nach kurzer Zeit. Bei einer 
in der Minute, bei Anſtren⸗ 
gung 680mal, beim 10 Kilo⸗ 


beziehungsweise 245mal, beim 


140mal, beim 450 Kilogramm 


„alfo ſtets das Tempo des 


„die kleinen Tiere, können unſere Kraft bei der 


Bewegung des. Gelenkkopfes des Oberſchenkels 
in einer luftdicht ſchließenden Pfanne 


gefäße der Außenluft Gegendruck leiſten. Bei den 
Ignſekten hält die Innen⸗ der Außenluft nicht nur 
- das Gegengewicht, ſondern hilft auch beim Fliegen, 


Hüpfen und Laufen die Muskeln bewegen. Bei 
unſeren Knochengelenken dagegen ſchließen Run⸗ 
dung und Höhlung, unterſtützt durch etwas Flüſſig⸗ 


keit, vollkommen luftdicht ab, und der Außenluft⸗ 
druck preßt dadurch den Gelenkkopf, zum Beiſpiel 
der Oberſchenkel, mit einer ſolchen Gewalt in die 


Pfannenhöhlung, daß allein dieſer Druck ohne 


Muskeln, Sehnen und Haut genügt, noch ein 
Drittel mehr als das ganze Gewicht des Beines 
angeſaugt zu halten. Das kleinſte Pfannenbohrloch 
. aber läßt durch das bißchen eindringende Luft 
ſofort den Kopf aus der Pfanne gleiten, ebenſo 
wie ein kleiner Stich in die Bruſt genügt, um den 


ganzen, ebenfalls nur durch Saugdruck an der 


Bruſtwand frei beweglich gleitenden Lungenflügel 
von der Wand zu trennen. Während uns und die 
größeren Tiere dieſe fejte Knochen⸗ und Mustel- 


verbindung an ſich etwas ſchwerfällig, aber auf 
dem Boden ſicher und leiſtungsfähig macht, kommt 
den Inſekten ihre geringe Größe nur zum Teil für 
die flotte Fortbewegung am Boden und in der Luft 
zuſtatten, denn ihr kleiner, ausgehöhlter, leichter 


RNöͤrper kann ſich gegen großen Luftdruck und Winde 
nur mühſam, oft gar nicht 


durchkämpfen. Ebenſo zwie⸗ 
ſpältig wirkt der den Blutdruck 


Er iſt bei kleinen Vögeln und 
Säugetieren ſehr raſch, begün⸗ 
ſtigt daher ihre Bewegungs⸗ 
luſt, nutzt aber auch das 
Nervenſyſtem und den Herz⸗ 
apparat entſprechend ſchnell 
ab. Die betreffenden Tiere 
können daher ihre Körperkraft 
ſehr bald nicht mehr ſteigern, 
ſie vergreiſen und ſterben 


14 Gramm ſchweren ruhenden 
Maus ſchlägt der Puls 603 mal 


gramm ſchweren Hund 140 


70 Kilogramm wiegenden 
Menſchen 78- beziehungsweiſe 


ſchweren Pferd 44⸗ beziehungs⸗ 
weiſe 80 mal, beim Elefanten 
von 3000 Kilogramm Schwere 
23mal in der Ruhe, 44mal bei 
Anſtrengung. Der Größe und 
Schwere der Körper entſpricht 
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entſprechenden langſamen Entwicklung unſeres 
Körpers viel länger ſteigern und ſie an Dauer 


leiſtungen gewöhnen. Vorausgeſetzt, daß unfer 


Herz geſund und nicht durch Abermaß im Eſſen, 


Trinken, Arbeiten oder von Gemütserregungen 


geſchwächt iſt. wer 
Im Gegenſatz zum Herzen, welches gleichmäßig 


bei jedem Schlag an Arbeit 0,234, in 24 Stunden 
31 000 Kilogrammeter, das heißt etwa 0 der 


achtſtündigen Leiſtung eines Schwerarbeiters, be⸗ 
wältigt, ſind wir bei der Lunge in der Lage, durch 
willkürliche Muskelanſtrengung den Sauerſtoff⸗ 


verbrauch und daher Bluttemperatur, Stoffwechſel 
und Körperkraft zu ſteigern. Wie verſchieden groß 


dieſe Steigerung für dieſelbe Perſon ſein kann, 
zeigen die neuen Forſchungen von Profeſſor 
Pütter in Bonn. Danach ſetzt ein 70 Kilogramm 
ſchwerer Menſch während der erſten Stunde einer 
ſchweren Arbeit, wie Steinhauen, Holzſägen, Berg⸗ 
ſteigen, durchſchnittlich in einer Minute 350 Kubik⸗ 
zentimeter eingeatmeten Sauerſtoff in Wärme 


und Kraft um. Das bedeutet bei einer Pulszahl 


von 140 den hundertſiebenundſechzigſten Teil einer 


Pferdekraft (= 75 Sekundenmeterkilogramm), eine 


Menge, die nicht zu groß erſcheint, wenn man 
bedenkt, daß ſchon mit jeder einzelnen ruhigen Ein⸗ 
atmung ein Gewichtswiderſtand von 43 Kilogramm 
behoben werden muß. Drängte man nun die 


größte Anſtrengung auf 15 Minuten zuſammen, ſo 


wurden bei 180 Pulsſchlägen 0, 223, in fünf Minuten 
Höchſtarbeit bei 200 Schlägen 0,257, in anderthalb 
Minuten bei 220 Schlägen 0,37, in fünf Sekunden 
bei 39 Schlägen 1,35 Pferdekräfte verzeichnet. 


Für Kurz⸗ und Dauerleiſtungen im Wettbewerb | 
teilte ferner der engliſche Profeſſor Hele⸗Shaw 
von der Royal Inſtitution folgende Zahlen aus 


dem Bewegungsſport mit. Die Söchſtleiſtung im 
Fußlauf war im Jahre 1886 bei den erſten 100 Yards 
(= 91,4 Meter) eine Stundengeſchwindigkeit von 
34,27 Kilometer, bei der erſten engliſchen Meile 
(= 1609 Meter) eine ſolche von 22,85 Kilometer. 
Beide ſind bis jetzt nicht übertroffen worden. Bei 
der langen Strecke von 161 Kilometer fällt die 


Laufgeſchwindigkeit auf durchſchnittlich 12 Kilo⸗ 


meter in der Stunde. Der Weg, den jener Schnell⸗ 


. Täufer des Altertums von Marathon bis nach Athen, 


das heißt etwa 42 Kilometer, in leider unbekannter 
Zeit durcheilte, um nach Verkündigung ſeiner 
Siegesbotſchaft tot umzuſinken, wird jetzt in höch⸗ 


ſtens 2 Stunden 55 Minuten durchmeſſen. Beim 


So 


Herzſchlags. Daher nutzen wir PASIE IE SER RGA Pe: 25 5 2 
das Herz ſelbſt ſowie unfere . 3 


Nerven und Blutgefäße bei 
weitem nicht ſo raſch ab wie 


> 


Ein Watuſſineger ſpringt frei 2,5 Meter hoch 
618 


1 Der Oberkörper beim Ausatmen, 
2 beim Einatmen 


Man fieht, wie feft der Lungenflügel an der Bruft- 


wand haften bleibt und wie die Wirbelfäule _ 


geſtreckt und gebogen wird 


Gehen wurden in der erſten Stunde 14,48, bei 


einem Weg von 161 Kilometer im Durchſchnitt 
8,885 Kilometer zurückgelegt. And beim Schwim⸗ 


men wurde nur für die erſten wenigen Meter eine 


Stundengeſchwindigkeit von 6,4, für die Strecke 
von 33,8 Kilometer eine ſolche von 1,6 Kilometer 
erreicht. l 8 nt 
Wenn nun auch nicht viel Ausſicht beſteht, dieſe 
Höchſtgrenzen bald weſentlich zu überſchreiten, fo‘ 
beſitzen wir jetzt wenigſtens wiſſenſchaftliche Be⸗ 


obachtungen und Zahlen über die Art und Weiſe der 
Kraftſteigerung. Sie wird noch immer ſo ähnlich 


vorgenommen wie von jenem Mann der Altertums⸗ 
anekdote, welcher jeden Tag ſein heranwachſendes 
Kalb in die Höhe hob, bis er nach Jahr und Tag, 


ſozuſagen ſpielend, den ausgewachſenen Ochſen 


auf den Armen trug. Wir lächeln wegen der Aber⸗ 
treibung, aber ſonſt ſtimmt's. Dr. Bruſtmann, 
Dozent an der Berliner Hochſchule für Leibes⸗ 
übungen, teilt folgendes mit: Während ein mittel⸗ 
kräftiger ungeübter Mann etwa die Hälfte bis drei 
| Viertel feines eigenen Körper⸗ 

gewichts mit den Armen über 
den Kopf hebt, bringt er das 
nach mehrmonatiger täglich er 
bung und allmählich er Stei⸗ 


fertig, die ſo ſchwer iſt wie 
er ſelber. Ja, ein 70 Kilos 
gramm ſchwerer Mann ſtreckte 
ſchließlich das Doppelte, und 
einer ſchlug ſelbſt dieſen Re⸗ 


maliges Hochſtoßen von 172,5 
Kilogramm. Ein ungeübter 
Läufer, der für die erſten 
100 Meter 14 Sekunden 


lich auf 10,4 vermindern. Und 
während ein Ungeübter Mühe 
hat, 30 Kilometer ohne Unter⸗ 
brechung in 4 Stunden zu 
marſchieren, legen viele Ge⸗ 
übte 100 Kilometer in 11,5 
bis 12 Stunden zurück, ja ein 
Deutſcher ſogar 202 Kilometer 
mit nur 20. Minuten vorge⸗ 
ſchriebener Pauſe in 26 Stun⸗ 
den 58 Minuten. Beim freien 
Hochſprung endlich gelang es, 
die erreichte Höhe von 1,35 
. auf 2,04 Meter 'zu ſteigern. 
Sehr beachtenswert für die 
Kraftſteigerung ſind auch die 
Erfolge, welche aus einmaligen 
Höchſtleiſtungen für die Anzahl 


gerung mit einer Hantelſtange 


kord, und zwar durch ein⸗ 


brauchte, konnte dieſe ſchließ⸗ 


rr 


von leichteren Dauerleiſtungen gewonnen wurden. 


Hier gilt jetzt das Maß: wer 250 Pfund einmal 
über den Kopf heben kann, hebt 200 Pfund Smal, 
150 Pfund 24 mal, 100 Pfund 48mal, 50 Pfund 
mal, 25 Pfund 160 mal, 10 Pfund 360mal, 
5 Pfund 500mal; und wer 100 Pfund einmal 
hebt, kann 50 Pfund 30mal, 25 Pfund 100mal, 
10 Pfund 300mal und 5 Pfund 500mal heben. 

Bis zu welchen Kraftgrenzen die kulturloſen 
Völkerſchaften gelangt ſind, iſt nicht bekannt, doch 
laſſen zahlreiche Berichte von Forſchungsreiſenden 
darauf ſchließen, daß jene den Weißen nichts nach⸗ 
geben. Die Indianer von Peru marſchieren nach 
Tſchudi oft 134, zuweilen bis 200 Kilometer an 
einem Tage, die von Neuengland 128 bis 160 Kilo- 
meter und die in den Bergwerken von Chile be⸗ 


ſchäftigten Indianer tragen täglich zwölfmal je 


eine Laſt von 91 Kilogramm 73 Meter hoch zutage, 
während die Tahitier gar mit 45 Kilogramm auf 
jeder Schulter den ganzen Tag hindurch marſchieren. 
Im Laufen ſcheinen nach Profeſſor W. J. Me. Gee 
vom Smithſonian Inſtitut in Waſhington die Seri⸗ 
Indianer von Kalifornien jeden Rekord zu halten. 
Schon ihre Knaben und Mädchen holen Haſen und 
Laufvögel ein, indem fie zu dritt die Tiere verfolgen: 
ein kleiner Jäger mäßig ſchnell direkt hinter dem 
Tier, die beiden anderen rechts und links von ihm 
in raſend ſchnellem Lauf ſich einander und dem Tier 
allmählich nähernd, bis es dem einen durch ge⸗ 
waltigen Schlußſprung gelingt, die Beute am 
Schwanz oder an den Ohren zu packen. Ahnlich 
fangen die Männer Hirſche und verwilderte Pferde 
ein. Und die trotz ihrer geringen Größe ſehr gut 
laufenden Buſchmänner in Südafrika haben ſogar 
eine beſondere Sandale für ihre Laufjagdzwecke 
erfunden: ſie iſt vorn gekrümmt, und zwar zum 
Staubaufwirbeln: das Wild wird durch die auch 
mit den Händen emporgeworfenen Sandſtaub⸗ 
wolken bei der Flucht ſo erſchreckt und verwirrt, 
daß es ſchließlich umkehrt und den Verfolger an⸗ 
nimmt, der es dann leicht erlegt. Im Hochſprung 
leiſten die rieſengroßen Watuſſineger, die eine 
Länge bis zu 2,2 Meter erreichen, Bedeutendes: 
Sprünge von 2,5 Meter Höhe wurden öfter be⸗ 
obachtet und gemeſſen. Auch die Druckkraft beider 
Hände iſt oft erſtaunlich groß, zum Beiſpiel bei den 
Neuſeeländern, wo ſie 68 Kilogramm beträgt, 
während es die Auſtralier nur auf 46, die Javaner 
auf 44 und die großen Chineſen nur auf 42 Kilo⸗ 
gramm bringen. Und bei Prüfung der Hub⸗ oder 
Lendenkraft brachte es von 1600 nordamerikaniſchen 
Vollblutnegern ein 1,62 Meter großer Fünfund⸗ 
zwanzigjähriger auf 283 Kilogramm, von 704 Mu⸗ 
latten ein 1,74 Meter großer Dreiundzwanzig⸗ 
jähriger auf 315 Kilogramm und von 503 Indianern 
ein 1,72 Meter großer Dreiunddreißigjähriger auf 
336 Kilogramm. Sie alle aber wurden übertroffen 
durch einen 1,82 Meter großen fünfunddreißig⸗ 
jährigen weißen Amerikaner, allerdings Grob⸗ 
ſchmied von Beruf und „ausgeſiebt“ aus einer Zahl 
von 6381 Soldaten, der 381 Kilogramm hob; ihm 
zunächſt kam unter den weißen Soldaten ein 
1,73 Meter großer ſechsundzwanzigjähriger Deut- 
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ſcher, ein gelernter Küfer, der 295 Pfund hob. — 
Wie ſchon die genannten Beiſpiele und Zahlen 
zum Teil erkennen laſſen, wird die Steigerungs⸗ 
grenze der Körperkraft nicht gezogen durch die 
Größe allein, weit eher ſchon durch das Verhältnis 
zwiſchen Größe und Schwere des Körpers ſowie 
durch das mehr oder weniger harmoniſche Ver⸗ 
hältnis, in dem die einzelnen Teile zueinander 
ſtehen. Nach C. H. Stratz gehört bei einer normalen 
Kopfhöhe von 22 bis 23 Zentimeter zu 6 ſolcher 
Kopfhöhen eine Geſamtkörperlänge von 140 Zenti« 
meter, zu 6½ von 150, zu 7 von 160, zu 7½ von 
170 und zu 8 von 180 Zentimeter. Das letztere iſt 
das günſtigſte Verhältnis, aber dieſes Ideal findet 
ſich äußerſt ſelten verwirklicht. Am häufigſten ſind 
Verhältniſſe zwiſchen 7 und 140 bis 170 und zwi⸗ 
ſchen 7½ und 150 bis 180. Berechnet man nach 
J. Ranke das Verhältnis zwiſchen Größe und Ge⸗ 
wicht durch eine Zahl, die angibt, wieviel Gramm 
Körpergewicht durchſchnittlich auf je einen Zenti⸗ 
meter Körperhöhe treffen, ſo ſtehen weitaus an 
erſter Stelle die Irokeſenindianer mit 422, dann 
folgen die Vollblutneger und Mulatten mit 387, 
die Skandinavier mit 382, die Deutſchen und weißen 
Nordamerikaner mit 376, die Engländer und Fran⸗ 


zoſen mit 366, die Spanier, Portugieſen und Süd⸗ 


amerikaner mit 362 Gramm auf einen Zentimeter. 
Größe und Gewicht ſind nun wieder bedingt durch 
Beſchäftigung, Ernährung, Wohnung, geographiſche 
Breite und Raſſe. Von dieſen Faktoren kann bei 
einer beſtimmten Bevölkerungsgruppe einer alle 
anderen übertreffen und dadurch entſcheidend her⸗ 
vortreten, oder zwei und mehr Faktoren können 
ſich das Gleichgewicht halten, was dann ein un⸗ 
klares Geſamtbild gibt. Sehr bemerklich macht 
ſich zum Beiſpiel Verſchiedenheit in der Ernährung 
nebſt Wohnung. Beſonders im jugendlichen Alter, 
wo es durch zahlreiche Ermittlungen an Land⸗ und 
Stadtſchulkindern ſowie an den in armen und 
reichen Großſtadtvierteln wohnenden er- 
wieſen ift. Für das Millitärdienſtalter läßt 
das holländiſche Ergebnis aus 400 000 Sol⸗ 
daten erkennen: die Durchſchnittsgröße von 
169 Zentimeter wurde durch 50 Prozent der 
von dem fruchtbaren Marſchboden Nord⸗ 
hollands Stammenden erreicht und über⸗ 
ſchritten, während von den Südholländern 
30 Prozent das Maß nicht erreichten. Und 
im ganzen Durchſchnitt war der holländiſche 
Soldat im Jahre 1850 nur 158,5 Zentimeter, 
im Jahre 1900, das heißt nach Eintritt gün⸗ 
ſtigerer Lebensbedingungen, 169,4 Zentimeter 
lang. Dabei zeigte es ſich, daß die Körper⸗ 
länge in Induſtriebezirken mit Landwirtſchaft 
höher und ſchneller ſtieg als in rein land⸗ 
wirtſchaftlichen Gebieten, eine Erſcheinung, 
die ſich auch in Schweden, Norwegen, Däne⸗ 
mark und Baden beſtätigte. Andererſeits 
hat ſich durch neuere Forſchungen von Pros 
feſſor P. W. Shmidt bei den Zwergvölkern 
Afrikas und Neuguineas herausgeſtellt, daß 
dieſe übrigens meiſt recht wohlgenährten 
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Knirpſe nicht durch eigene oder fremde Schuld 
der Lebensweiſe herabgekommen und verküm⸗ 
mert, ſondern daß ſie ſozuſagen „alte Kinder“ ge⸗ 
blieben ſind mit allen Körpermerkmalen einer 
jugendlichen Anfangsentwicklung. Denn das Wachs⸗ 
tum iſt gebunden an die Ausbildung von gewiſſen 
Drüfen und deren Abſonderungen, die wieder durch 
beſtimmte Nahrungsmittel und das Trinkwaſſer 
beeinflußt werden. Jedenfalls müſſen bei der Er⸗ 
gründung der Wachstumserſcheinungen alle dieſe 
durch das Klima, die Bodenbeſchaffenheit und den 
Raſſencharakter bedingten Einflüſſe ſorgfältig unter⸗ 
ſucht und berückſichtigt werden. 

Was die Raſſenmerkmale ſelbſt, dieſe wichtigſten 
Völkerkennzeichen, betrifft, ſo werden wir aller⸗ 
dings noch lange und oft im Dunkeln tappen, da 


faſt nie die beeinfluſſende Urheimat eines Volks⸗ 


ſtammes und ſeine älteren Wanderungen und 
Wandlungen feſtzuſtellen ſind. So treffen wir zum 
Beiſpiel gerade in Südafrika gleich neben den 
pygmäenhaft kleinen Mutua die ſchon genannten 
rieſigen Watuſſi und dicht neben ihnen die mittel⸗ 
großen Wahutu. 

Bei uns in Europa nimmt die Körper- 
länge, wenn wir von Süden her nordwärts 
die Länder durchſchreiten, von Spanien über 
Italien und Frankreich nach England und Skandi⸗ 
navien zu. Ebenfo®von den Tälern die Gebirge 
aufwärts, zum Beiſpiel in Oberbayern und Schott⸗ 
land. Daneben aber finden wir plötzlich den Er⸗ 
nährungs⸗ oder Raſſenfaktor „ſtörend“, das heißt 
durch vermindertes Längenwachstum, hervortreten, 
zum Beiſpiel in Südholland und Belgien, ebenſo 
in den Alpen Savoyens, bei den Igoroten auf 
Luzon, den Indianern des nordamerikaniſchen 
Felſengebirges. Wie auffallend iſt ferner, daß ſo 
verſchiedene Raſſen wie die Madjaren, Slawen, 
Rumänen, Deutſchen, Juden und Zigeuner des 
früheren öſterreichiſch⸗ungariſchen Staates laut Feſt⸗ 
ſtellung von Profeſſor Weisbach mit der Zeit auf 
dieſem gleichen Boden und unter ähnlichen Lebens⸗ 
bedingungen alleſamt eine ganz ähnliche pro⸗ 
portionale Körpergliederung angenommen haben. 
Ebenſo in Nordamerika: nicht nur die früher ein⸗ 
geführten Neger und Mulatten der Vereinigten 
Staaten haben nach Gould und Barter ſchon jetzt 
die beträchtliche Größe der Ureinwohner, der 
Indianer, erreicht, ſondern fortgeſetzt tun dies all⸗ 
mählich alle Einwanderer nach einigen Gene⸗ 
rationen, mögen ihre Eltern ſtammen, woher ſie 
wollen. Dieſe von Ranke fo genannte Boden⸗ 
ſtändigkeit beherrſcht alſo unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen, die wir noch nicht kennen, die Größen⸗ 
entwicklung und damit auch zum Teil die Körper- 
kraft des Menſchen. 


Buſchmann auf der Laufjagd 


ſchichte durch Zietens Sieg über die 


Baum, der wohl der älteſte Deutſch⸗ 
lands, wenn nicht von ganz Mitteleuropa 


„Der im Verhältnis zum Alter geringe 
Umfang erklärt ſich aus dem außerordent⸗ 
lich ſchwachen Dickenwachstum der Eibe; 
als bei den meiſten unſerer Bäume. 


er ſah die germaniſchen Stämme gehen 


zwei Jahrhunderte ſpäter die Greuel des 
Dreißigjährigen Krieges. Oft zog Fried⸗ 


lagerten Koſaken in der Gegend, die 


lichen Baues und wird, will's Gott, bei 


nweit Görlitz liegt in der eech e 
Oberlauſitz das freundliche Dorf 
Katholiſch⸗Hennersdorf, das aus der Ge⸗ 


Sachſen und Oſterreicher am 23. Novem: 
ber 1745 bekannt iſt. Im weſtlichen Teil 
dieſes langgeſtreckten Dorfes ſteht ein 


ijt. Es ift eine Eibe, ſicherlich der Reff 
eines größeren Beſtandes, von über 
5 Meter Umfang und etwa 11 Meter 
Höhe, deren Alter nach vorſichtiger Be- 
rechnung mehr als 1400 Jahre beträgt. 


die Jahresringe ſind hier viel ſchmäler 


Was könnte dieſer Baum alles erzählen! 
Er ſah in ſeiner Jugend die Karolinger; 


und kommen. Er ſah die huſſitiſchen 
Mordbrenner die Lauſitz verwüſten und 


rich der Große hier durch, als glorreicher 
Sieger, als geſchlagener Feldherr. 1813 


argen Frevel an dem Baum verübten. 
Sie ſchnitten ſich aus dem Holz Pfeifen, 
Andenken, Talismane und legten da⸗ 
durch das Innere des hohlen Baumes 
frei. Die Eibe ſah die glorreiche Auf⸗ 
richtung des Deutſchen Reiches, ſie ſah 
den elenden Zuſammenbruch des herr⸗ 


ihrer Lebenszähigkeit hoffentlich noch 
einmal beſſere Tage über unſer Vater⸗ 


land anbrechen ſehen! 
Die Eibe iſt ein Nadelbaum, deſſen Nadeln mit denen der Tanne große 
Ahnlichkeit haben, nur fehlen ihnen die beiden weißen Streifen an der 


0 


Der ältöste Baum Deutschlands / 


Die Eibe bei Katholifch-Hennersdorf i 
Der ältefte Baum Deutlichlands 


Von D r. O. Herr 


Unterſeite. Sie ift zweihäuſig, das heißt 
es gibt männliche und weibliche Bäume, 
von denen natürlich nur die letzteren 
die bekannten Früchte, rote Beeren, 
tragen. Die Eibe bei Katholiſch⸗ 
Hennersdorf ift männlich, doch entwickelt 
ſie, für Naturfreunde und ⸗forſcher eine 


höchſt bemerkenswerte Tatſache, in ein 


\ 


zelnen Jahren einige weibliche Zweige, 


die dann Früchte anſetzen. 


Früher war die Eibe in ganz Europa 
verbreitet. Die Unterſuchung von Holz⸗ 
reſten vorgeſchichtlicher Fundſtücke in 


Deutſchland, Dänemark, Schweden und 
Norwegen zeigte, daß ſie aus Eibenholz 
beſtanden, ſo daß alſo der Baum ſchon 


in prähiſtoriſchen Zeiten in den ge⸗ 
nannten Ländern heimiſch war. Das 


feſte Holz der Eibe war beſonders als 
Bogenholz geſchätzt; das Zeichen 5, yr, 
im Runenalphabet bedeutet zugleich 
„Eibe“ und auch „Bogen“. Zahlreiche 
Flurnamen, die im Deutſchen mit ib, 
im Schwediſchen mit id, im Polniſchen 
mit ois (Eibe) zuſammengeſetzt ſind, 
geben uns Kunde von der ehemaligen 
Verbreitung des Baumes. 

Seit langer Zeit iſt der früher ſo 
häufig vorkommende Baum in Nord⸗ 
europa überall im Schwinden begriffen; 
nur hin und wieder treffen wir noch 
einzelne größere Exemplare an, die als 
„Naturdenkmäler“ geſchützt werden foll- 
ten. Man pflanzt die Eibe wohl noch 
heute [gern in Anlagen ſund an Hecken, 
aber wegen ihres langſamen Wachs⸗ 
tums nicht mehr in Wäldern. Die 
letzten größeren Eibenbeſtände in Deutſch⸗ 


land ſind der Ziesbuſch in der Tuchler 


Heide, der jetzt leider an Polen ab⸗ 


getreten werden mußte, und der Eibenwald bei Paterzell in Oberbayern, 
der mehr als 2600 Stämme umfaßt. 


Der Spiegel F Von Anna Kappſtein 


chmaler Spiegel — blondes Holz zum Rahmen, 
Silberflä iche matt wie Mondenlicht — 
Hundert Frauen drückten ihren Namen 
Geiſternd auf dein Glas — und ſtarben nicht. 


Ahnfrau, die zuerſt ſich vor dir ſchmückte, 


Letzten Blickes ſcheu dir zugewandt, 
Eh der Gatte ihre Liebe pflückte, 


Stand vor dir im ſeidnen Brautgewand. 


Junge Frau mit wiſſenstiefen Augen 
Kündet dir, daß neues Leben ſchwillt, 

Junger Mutter fromme Blicke ſaugen 
Aus dem Spiegel ihr Madonnenbild. 


| Wechfelfpiel der Tage 


Bleiche Wangen, 
Schwarze Schleier trüben deinen Schein. 
Welke Schönheit, einſam, gramvergangen, 
Fängt der Spiegel, letzter Zeuge, ein. 


Junge Jugend ſtürmt mit neuem Glänzen 
Lachend vor dein Glas: bin weiß und rot, 


Und nach Tänzen dürſt ich und nach Kränzen, 


Und die Liebe — Liebe! — ſchafft mir Not! 
Horch, es rauſcht die Winternacht von Feſten, 


Augen glühn im Spiegel, heiß wie Wein, N 
Und es lärmt im Kerzenſaal von Gäſten — 


Jede Frau will heimlich Schönſte ſein. 


L Kam der Spiegel aus der Ahne Truhen 
In mein Haus und fah mir ins Geſicht —: 
Mitternachts, wenn alle Stimmen ruhen, . 
Graut mir vor dem Strahl, der aus ihm bricht 


Denn die Augen hundert toter Frauen, 
Deren Blut in meinem Blut verrann, | 
Fremd — vertraut, wildſüß und herbe, ſchauen 


— 


Aus dem alten blinden Glas mich an. 
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Zur Gefchichte der deutfchen Taufnamen / von Alexandra Freiin zu Schönau 


Dir Geſchichte und Entſtehung der Familien⸗ 
namen iſt ſchon vielfach Gegenſtand von 
hiſtoriſchen Unterſuchungen geweſen. Aber dabei 
vergaß man ganz den viel älteren Bruder, den 
Taufnamen. Und doch verdiente gerade er unſer 
Intereſſe, weil er durch ſein höheres Alter viel⸗ 
leicht weit mehr Aufklärung geben könnte über 
die Vergangenheit des Menſchengeſchlechtes wie 
der um vieles jüngere Familienname. Dieſer iſt ſo⸗ 
zuſagen erſt neueren Datums. Je nach der Provinz 
tritt er in Deutſchland hier früher und dort ſpäter 
auf. Im Weſten viel eher wie im Oſten, dort ſoll 
man ihn ſchon im elften Jahrhundert gekannt 
haben, hier erſt in der erſten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts. Und das noch ſehr vereinzelt. 

Alſo wir wiſſen nicht, wie unſere Vorfahren 
hießen, ehe der Familienname aufkam. Wir können 
nur mutmaßen, nicht behaupten. Einen Taufnamen 
aber hatten ſie alle. Denn was iſt ſchließlich der 
Beweggrund zu den phantaſtiſchen Benennungen 
bei wilden Völkern? Wohl nichts anderes als der 
Wunſch, die von einem Individuum erworbenen 
Eigenſchaften als Erkennungszeichen ſichtbar zu 
machen. Für Gegenwart und Zukunft. (Das will 
nun aber nicht ſagen, daß man ſeinen Sprößlingen 
abſonderliche Namen geben müßte, wie Leder⸗ 
ſtrumpf oder Quaſimodo in Victor Hugos be⸗ 
kanntem Roman.) 

Wenn nun der Taufname in dem Familien⸗ 
namen das Erkennungszeichen des einzelnen war, 
ſo frägt man ſich unwillkürlich, wurde er in der 
chriſtlichen Welt wahl⸗ und planlos gegeben? 
Oder verfuhr man dabei nach gewiſſen Regeln? 
Ohne weiteres kann man wohl letzteres annehmen. 
Zunächſt aus folgendem Grund. In jedem Land 
gibt es typiſche, unüberſetzbare Namen, in Eng⸗ 
land unter andern Maud, in Frankreich Gaſton, 
Edmee, bei uns Thusnelda, Guido. Sie mögen 
ein letzter Reſt jener Urnamen fein, die jedes 
Volk, verſchieden von dem anderen, als ſeine 
ureigenſte Eigenart betrachtete und hochhielt. Wie 
die Hiſtoriker wiſſen, daß es vor dem dreizehnten 
Jahrhundert beſondere deutſche Namen gab, wie 
Hertwig, die nur in reinraſſigen deutſchen Fa⸗ 
milien gebräuchlich waren, im Gegenſatz zu den 
ſlawiſchen Namen, die in keinem deutſchen Ge⸗ 
ſchlecht vorkamen. Man hatte ſich alſo in früheren 
Zeiten an die eigene Volksart gehalten. Wo ſich 
nuntrotzdem Fremdklingendes eingeſchlichen, müßte 
gleich die Frage nach einem fremdvölkiſchen Ein⸗ 
fluß auftauchen. Der war aber früher viel ſeltener 
wie heute. Unſere älteſten Vorfahren wurden 
nicht wie wir beeinflußt durch Reiſen, ausländiſche 
Literatur oder ausländiſchen Beſuch. Man taufte 
die Kinder noch nicht nach dem Helden eines Lieb⸗ 
lingsromans, ſondern war bei der Wahl eines 
Namens an Ort und Zeit gebunden. So hielt 
man ſich meiſt ganz ſtrikt an die im Geſchlecht, in 
der Verwandtſchaft, Freundſchaft oder Nachbar⸗ 
ſchaft üblichen Namen. So ſtrikt, daß Abweichungen 
jedem Genealogen ſofort auffallen mußten. Höch⸗ 
ſtens, daß urdeutſche Namen durch die polniſche 
Umwelt zeitweiſe eine polniſche Wendung er⸗ 
hielten, wie Rudolph Radolphus. Wenn nun 
aber die Eltern nicht willkürlich, einer augenblick⸗ 
lichen Laune folgend, ſondern nach beſtehenden 
ortsüblichen und zeitgemäßen Gebräuchen tauften, 
ſteigt da nicht ſelbſt uns Laien die natürliche 
Frage auf, welch wichtige und höchſt intereſſante 
Schlüſſe aus Taufnamen zu ziehen wären auf 
einen Ort, ein Land, eine Zeit, einen Volks⸗ 
ſtamm, ja auf unſere ganze erſte Kultur? Leider 
erſchwert ſich in unſerem deutſchen Vaterland jede 
hiſtoriſche Forſchung durch die innere Zerriſſenheit, 
an der Deutſchland von jeher krankte. Unſer Heimat- 
land iſt nie ein geſchloſſenes Ganzes geweſen wie 
England und Frankreich. Infolgedeſſen muß bei⸗ 
nahe jede Provinz anders behandelt, das heißt 
anders durchſucht werden. Denn was für den 
Weſten gilt, kann für den Oſten ein ſchwerer Irr⸗ 
tum ſein. So kann ich mich deshalb nur auf 
Schleſien beſchränken. 

In Schleſien fängt die Familienforſchung erſt 
mit dem Auftauchen des Geſchlechtsnamens an, 


alſo erſt Anfang des dreizehnten Jahrhunderts. 
Die Taufnamen, die vorher erhalten blieben, 
reichen knapp bis zum Jahrtauſend zurück — dem 
Beginn ſchleſiſcher Geſchichte — und tragen meiſt 
den polniſchen Charakter. Wo deutſche Namen zu 
finden ſind, ſind ſie eine Folge der weſtlichen 
deutſchen Einwanderung. 

Ob nun die Regenten Schleſiens, die berühmten 
Piaſten, die Namensnennung beeinflußten, ift nicht 
wahrſcheinlich. Sonſt würden die bei dieſen Fürſten 
ſo beliebten Bolkos, Boleslaus und Primislaws 
in der Allgemeinheit nicht zu den Seltenheiten 
gehören. Die bis Ende des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts am gebräuchlichſten Namen wie Johann, 
Nikolaus, Heinrich, Otto, Conrad, Friedrich, 
Günter, Merten, Petrus, Thomas, Albert, Peter, 
Dietrich, Werner, Burchard, Chriſtian, Stephan, 
Bernard waren nicht typiſch ſchleſiſch, ſondern im 
ganzen Reich gebräuchlich. Sie rühren daher nicht 
von den Piaſten her. Auffallend iſt, wie klein die 
Auswahl der Namen in damaliger Zeit war. 
Die eben angeführten kehren immer wieder, wäh⸗ 
rend man unſere Modernen wie Karl, Auguſt, 
Emil, Max, Paul, Guſtav, Herbert überhaupt 
nicht anwandte. Ob auch nicht kannte, entzieht 
ſich meinen Kenntniſſen. Wilhelm hingegen war be⸗ 
kannt, aber eine Seltenheit. Nikolaus verwandelte 
ſich bald in Nikol, Niklas und Nickel, Johann 


in Hanns, Hans und Jancke. Erſterer war ſo ſehr 


der Lieblingsname des fünfzehnten Jahrhunderts 
geworden, daß er es mit Hans bald ganz beherrſchte. 
Er ſtarb plötzlich und unmotiviert aus, Ende des 
ſechzehnten Jahrhunderts, um nie wiederzukehren. 
Hans hingegen behauptete ſich, bis die Doppelt⸗ 
namen ihm einen Gefährten gaben. Im fünf- 
zehnten Jahrhundert kamen dann die Stenzels, 
Balthaſars, Arnolds, Caſpars, Melchiors und 
Lorenze in größerer Anzahl hinzu, während das 
ſechzehnte Jahrhundert Siegmund, Ernſt, Dieprand, 
Wenzel, Chriſtoph, Euſtachius, Karl immer häu⸗ 
figer auftreten ließ. Der beliebteſte Name wurde 
neben Hans nun wohl Georg. Er löſte Nickel ab, 
und bald gab es keine Familie ohne ihn. Da⸗ 
zwiſchen hatte man in dieſem Jahrhundert auch 
fromme Anwandlungen. Adam, Abraham, Tho⸗ 
mas, ſeltener Samuel, gaben Zeugnis von einer 
neuen Mode oder einer neuen Schwärmerei. 
Ihnen allen machte nun die Mitte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts durch die Doppelnamen 
ein jähes Ende. Dem kleinen Täufling genügte 
anſcheinend ein Name nicht mehr, ſo daß man 
alles und jedes zuſammenkoppelte. Die ſich im 
Leben vielleicht am wenigſten gemocht und am 
bitterſten gehaßt, wurden da miteinander ver⸗ 
bunden. Im Anfang vereinte man im erſten 
Sohne die beiden Großväter, in der älteſten Tochter 
die beiden Großmütter. Bald jedoch ließ man 
diele Rückſicht fallen. Und vergaß oder gab auf 
die alten ſinnreichen, oft ſo anſprechenden Namen, 
die bei den Vorfahren üblich geweſen, durch Jahr⸗ 
hunderte die Enkel in vielen Generationen kennt⸗ 
lich gemacht, um wahl⸗ und planlos, zum Hohn 
aller Schönheit und jeder Pietät zum Trotz ein 
unbeſchreibliches Wirrwarr in den Geſchlechtern 
hervorzurufen. Es kamen die unſchönſten, für 
muſikaliſche Ohren geradezu disharmonierende 
Verbindungen vor. Hatte man früher gewiſſe 
Richtlinien ſtreng befolgt, ſo hielt man ſich jetzt 
an keine altvererbten Aberlieferungen mehr. Der 
Grund hierfür iſt nicht recht erſichtlich, falls er 
nicht im Gang der Geſchichte ſeine Entſchuldigung 
findet. Hans Georg und Otto Heinrich hatten 
den Reigen begonnen und waren wohl die am 
häufigſten vorkommenden geworden. Für die 
Mütter muß jener Brauch übrigens umſtändlich 
geweſen ſein. Denn die in damaliger Zeit übliche 
Kinderzahl wies oft acht bis achtzehn Köpfchen auf. 
Als die Piaſtenerbin Eliſabeth Maria, geſtorben 
1686, Siliſius Nimrod, Herzog von Württemberg⸗ 
Teck, geſtorben 1664, heiratete, regnete es förmlich 
Siliſiuſſe. Wie auch der ungemein oft wieder⸗ 
kehrende Name dieſer Prinzeß wohl ihrem Ein⸗ 
fluß zuzuſchreiben iſt. Das iſt aber wohl das ein⸗ 
zige Mal, daß fürſtliche Perſonen in Schleſien 


622 


die Namensnennungen beeinflußten. Nach der 1503 
verſtorbenen, Podiebrad Tochter Ludmilla, Gattin 
des Friedrich von Liegnitz, waren zwar hin und 
wieder Töchter mit dieſem urdeutſchen Namen 
aufgetaucht, aber das war zu ſelten geſchehen, um 
Rückſchlüſſe zuzulaſſen. Der Brauch der Doppel⸗ 
namen hörte dann gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts wieder auf. Er hatte leider den 
niedlichen Abkürzungen wie Ilslein von Eliſabeth, 
Ennlein von Anna, Heſe von Hedwig, die ſeit 
dem ſechzehnten Jahrhundert allgemein geweſen, 
ein Ende gemacht. Denn Berndt von Bernard, 
Jürge von Georg, Offka von Euphemia, waren 


ſchon viel früher beinahe ſelbſtändige Namen ge⸗ 


weſen. Durch die Doppelnamen hörte aber leider 
auch eine andere Sitte auf, der wir Gene alogen 
ſehr viel wertvolles Material verdanken und die 
beinahe eine geſchichtliche Tatſache geworden war. 
Gemeint iſt jene ſeit dem dreizehnten Jahrhundert 
gepflogene Aberlieferung, den Erſtgeborenen nach 
dem Großvater väterlicherſeits, den Zweitgeborenen 
nach dem Großvater mütterlicherſeits zu nennen. 
Und ſo allgemein war dieſe Sitte geweſen, ſo 
gewiſſenhaft wurde ſie durch die Jahrhunderte 
durchgeführt, daß man von den Enkeln beinahe 
immer auf die Großeltern ſchließen konnte. Natür⸗ 
lich immer im Rahmen der jedesmaligen Namens⸗ 
mode. Sie hatte auch den Erſtgeborenen leichter 
auffinden laſſen. Denn es war ſo gut wie aus⸗ 
geſchloſſen, daß ein jüngerer Sohn ſeines Vaters 
Vater Namen erhielt, wenn ſein Alteſter noch im 
Leben, falls nicht mehrere Söhne überhaupt den⸗ 
ſelben Namen erhielten. Dasſelbe galt für die 
Frauen. Die älteſte Tochter hieß gewöhnlich nach 
des Vaters, die zweite nach der Mutter Mutter. 
Doch ſcheint bei den Mädchen dieſe Regel indes 
nicht ſo ſtreng gehandhabt worden zu ſein wie bei 
den Söhnen. Bei ihnen wechſelten die Großmütter 
bisweilen, vielleicht je nachdem der Einfluß der 
beiden Schwiegermütter ſich in der jungen Ehe 
geltend machte. Auf den Namen der Mutter 
ſcheint man nur im Notfall zurückgegriffen zu 
haben, wenn für die Töchterzahl die Namen der 
Verwandtſchaft nicht mehr ausreichten. 

Bei den Frauen ift eine Namensfeſtſtellung 
leider viel ſchwieriger geweſen. Blieben doch ſehr 
viel weniger Frauenſchickſale erhalten. So weiſt 
das dreizehnte und vierzehnte Jahrhundert nur 
vereinzelt Frauen auf, und auch noch hundert 
Jahre ſpäter ſind ſie ſelten genug. Dabei muß 
eine Erſcheinung auffallen. Daß es zum größten 
Teil Katharinas ſind, die erhalten blieben. Viel⸗ 
leicht könnte es auch als Beweis gelten, daß auch 
Schweſtern denſelben Taufnamen erhielten wie 
ihre Brüder. Außer Katharina trifft man bis 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts am häufigſten 
und faſt ausſchließlich an Dorothea, Barbara, 
Ursula, Anna und Hedwig. Denn auch bei dem 
weiblichen Geſchlecht war die Auswahl ſehr 
klein. Erſt das ſechzehnte Jahrhundert erweiterte 
den Kreis ein wenig durch Margarete, Eliſa⸗ 
beth, Eva, Ludmilla, Magdalene und Martha. 
Kunigunde, Euphemia, Iſolde, Ingwer, Blan⸗ 
dina und Emerentia blieben nur die Ausnahmen. 
Und wieder fehlen unſere Modernen, wie Auguſte, 
Erneſtine, Karoline, Amalie, Emilie, Ruth. Auch 
Bertha, Eleonore, Adelheid fehlten in der Allgemein⸗ 
heit, trotzdem fie im Deutſchen Reich vielfach ge⸗ 
brauchte Fürſtinnennamen waren. Bei den Frauen⸗ 
namen muß eine Erſcheinung befremden. Das iſt 
die Abweſenheit der heiligen Jungfrau Namen. 
Denn weder vor Luther noch nach ihm wurde 
Maria gebraucht, ſelbſt in ganz katholiſchen Ge⸗ 
genden, in rein katholiſchen Raſſen nicht. Und 
weder in den allerfrühſten noch in ſpäteren Zeiten. 
Erſt der Doppelname brachte ihn auf, machte ihn 
populär. Wenn man auch zugeben muß, daß die 
religiöſen Gegenſätze bis zum Dreißigjährigen Krieg 
keine ſchroffen geweſen ſind und erſt nach jenem 
langen Ringen ſich bis zum Antagonismus ver⸗ 
ſchärften, ſo daß von rein katholiſchen Namen 
wie heutzutage nicht die Rede geweſen iſt, ſo muß 
man ſich doch wundern, nirgends Maria anzu⸗ 
treffen. Selbſt in einer Periode nicht, die dem 


tarienbultus geweiht war. Wo viele Wappen 
m jener Marienverehrung ſprechen und Marien⸗ 
nbleme wie Rofe, Einhorn aufweiſen. Vielleicht 
nnen Gelehrte darüber Aufſchluß geben. 
Natürlich hatten auch die Frauen nicht hinter 
n Männern zurückſtehen wollen, als die Doppel⸗ 
men erſchienen, jo daß zur ſelben Zeit wie Hans- 
eorg Anne⸗Marie auftrat, ohne die es bald 
ine Familie mehr gab. 

Wenn nun auch die Wichtigkeit der Taufnamen 
irch unſere moderne Kultur immer mehr ver⸗ 


aßt neben der Bedeutung der Familiennamen, 


e ihre Träger bekannt und berühmt machen, 
iſt es doch bedauerlich, daß man heutzutage 


it fo wenig Verſtändnis Namen wählt. Unfere 


äſthetiſch fein wollende Zeit ift- darin oft fo 
ierkwürdig unäſthetiſch. Denn es ift eine Ge- 
hmacksverirrung ſondergleichen einer Tochter 


— 


Ü B E BO L 


dim Beifpiel den E Namen | Obe, 
der anderen aber die Allerweltsbezeichnung Ilſe 


zu geben. Oder einen Sohn mit einem langen 
prunkvollen Doppelnamen, den anderen mit dem 


abgehackten Kurt, Emil zu benennen. Auch Fa⸗ 
milienname und Taufname müſſen zueinander 
paſſen, wollen ſie wirken oder nicht lächerlich er⸗ 
ſcheinen. So wird Thusnelda Müller unſchön 
klingen, über eine Iſolde Sauerkraut werden 
manche lächeln. Hingegen wird Anny, Berty, Ilſe 
Müller immer harmoniſch wirken, Auguſte, Erne⸗ 


ſtine Sauerkraut wird niemand zum Lachen reizen. 


Im großen und ganzen paſſen lange Taufnamen 
nur für lange, kurze nur für kurze Familiennamen. 


Wie viel ſtimmungsvoller wäre es deshalb, man 


griffe wieder auf die alten Namen zurück, die 
einſt durch Generationen ihre Träger auszeichneten, 
ſie in der Familie bekannt machten. Oder jedes 


Geſchlecht hätte ſozuſagen einen beſonderen Tauf⸗ 
namen, der jene Familie vom Nachbar unterſchied. 
Auch die Bürgerlichen könnten das, wie es in einigen 
ſchleſiſchen Adelsfamilien Brauch geweſen. Da 
hatten zum Beiſpiel die Krottuliuskys Cyprian und 
Moritz, die Krospoths Auguft, die Tſchammers 
Oswald, die Dohnas und Krottiertze Fabian. 


Auch der häßlichſte Name wird da ſchön und wir⸗ 


kungsvoll, wenn er eine Geſchichte hat. Und wie 


viel praktiſcher wäre es, wie viel Mühe würde 


es der Familienforſchung erſparen. Dieſe kleine 
Skizze ſollte nur das Thema ffreifen: Es zu er- 
ſchöpfen ſoll berufeneren Federn überlaſſen bleiben. 
Ein Name beſagt ſo viel! Nicht bloß ein adliger 
Familienname. Auch Taufnamen reden eine 
Sprache, eine ſehr beredte ſogar. So ſprechen ſie 
zu uns von unſerer Volksart, ſind innig verwoben 
mit unſerem germaniſchen Volkscharakter. 


D M. E EÈ R 


Eine Selbfimordecke in China 

Die Abbildung zeigt den letzten Teil der 
reiten Steintreppe (600 Stufen), die zum 
Bipfel des Taiſchanberges in der Provinz 
Shantung führt. Vom ſogenannten „Lebens⸗ ö 
gipfel“ auf dem Taiſchan, einer mehrere 
hundert Meter hohen Felswand, verüben 
lebensüberdrüſſige Chineſen mit Vorliebe | 
durch Abſpringen in die Tiefe Selbſtmord. 


Ein Staubregen 


Vor zwanzig Jahren, am 10. und 11. März 
1901, erlebte Mitteleuropa das ſeltene Schau⸗ 
ſpiel eines Staubregens. In der Nacht vom 
8. zum 9. März erhob fi in der Wüſte 
Sahara infolge eines ungeheuren Wirbel⸗ 
furmes eine gewaltige Staubwolke, die in 
einem breiten Bande nordwärts über das 
Mittelländiſche Meer nach Europa getrieben 
wurde. Am Morgen des 9. März wurde 
bei völlig trockener Luft der Staubregen in 
Tripolis und Algier bemerkt, am Abend 
dieſes Tages erreichte die niederſtäubende 
Polke Sizilien, dann bewegte ſie ſich am 
Sonntag, den 10., über Italien hin. In 
Neapel hielt man einen Ausbruch des Befun 
als bevorſtehend, da bei drückend ſchwüler 
Luft dichter Staub auf die Erde nieder⸗ 
tieſelte. Es entſtand infolgedeſſen in der 
Bevölkerung große Aufregung. Aber Rom 
ging der Staubregen am Nachmittag nieder, 
und auch hier entſtand über das ungewöhn⸗ 
liche Ereignis große Unruhe unter den abergläu. 
biſchen Einwohnern. In Fiume beobachtete man 
abends gegen zehn Uhr außer dem Staubfall auch 

Schlammregen. Während der =. ee die 
Wolle die Alpen und am 
11. März ergoß fie ihren 
Inhalt über Deutſchland. 
Bayern, Thüringen, Bran⸗ 
denburg (über Berlin zog 
ſie um elf Uhr vormittags), 
NMecklenburg, Pommern und 
das weſtliche Weſtpreußen 
bezeichnen ihren Weg. Am 

Nachmittage des 11. ging 

der Reſt unter Schneefall 

auf der däniſchen Inſel 

Seeland nieder. Dieſen etwa 

3000 Kilometer langen Weg 
begte die Wolke mit einer 
Durchſchnittsgeſchwindigkeit 
von ungefähr 60 Kilometer 
in der Stunde zurück. — 
Mun hat damals verſucht, 
die Menge des gefallenen 
Staubes zu berechnen. In 
Neapel fielen ca. 11 Gramm 
auf den Quadratmeter, an EAS 
der Offfee etwa 1 Gramm. 
Danach ſchätzte man, daß 
mindeſtens 1¼ Millionen 


Die Selbſtmordecke in China 


Tonnen Staub aufgewirbelt und über Europa hin⸗ 


getrieben worden ſein müſſen. Die nähere Unter⸗ 


ſuchung des Staubes ergab, daß er hauptſächlich 


aus Quarz und Eiſenocker beſtand. Dem Auge boten 
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ſich während des Staubfalls prachtvolle 
Bilder dar. Es trat eine eigenartige Däm⸗ 
. merung ein, und der Himmel nahm Fär⸗ 
bungen an, wie ſie ſonſt in ähnlicher Pracht 
| ſelten geſehen werden. P. H. 


| Tanzende Devit 


In den arabiſchen Ländern wirkte das 
chriſtliche, in den perſiſchen Ländern das 
buddhiſtiſche Beiſpiel mit den aſketiſchen 
Neigungen frommer Kreiſe und allerlei 
heidniſchen Überbleibfeln dahin zuſammen, 
daß aus dem myſtiſch⸗pantheiſtiſchen Treiben 
der Sufi ſchon früh ein eigenartiges Ordens⸗ 
weſen entſtand, das ſpäter immer größere 
Ausdehnung gewann. Die gegenwärtigen 
Orden pflegen ihre Regeln und Zeremonien 
auf die berühmteſten Männer aus der Um- 
gebung des Propheten ſelbſt, wie Abu Bekr 
und Ali zurückzuführen; indes ſind dies Er⸗ 
dichtungen. So verſchieden die Derwiſche 
in Kleidung und Gebrauch ſind, ſo gemein⸗ 
ſam ſind ihre Grundſätze, die in der Haupt⸗ 
ſache auf die gewaltſame Steigerung my⸗ 
ſtiſcher Andachtsübungen und auf die Unter⸗ 
ordnung der Jüngeren unter ein Oberhaupt 
hinauskommen. 
t Meiltens wohnen die Derwiſche im 
Kloſter; wenn ſie verheiratet ſind, dürfen 
lie außerhalb des Kloſters wohnen, müſſen 
aber wöchentlich mehrere Nächte im Kloſter 
/§ͤſchlafen. Größtenteils gehen fie als Hand- 
nee Krämer oder Ackerbauer ihrer Beſchäftigung 
nach, um nur bei beſonderen Anläſſen ihre Zu⸗ 
gehörigkeit zum Derwiſchorden zu betätigen. Ihre 
N und eee halten ſie ſtreng 
| geheim, ihre religiöfen 
Exerzitien beſtehen in der 
Hauptſache in aſketiſchen 
Selbſtkaſteiungen und 
Tänzen, deren Haupt: 
ſchwierigketi darin befteht, 
ſich oft ſtundenlang auf ein 
und derſelben Stelle zu 
drehen. 
Erſt werden beim Tanzen 
die Arme auf der Bruſt ge⸗ 
kreuzt, dann an den Kopf 
gehoben, hierbei bilden ihre 
weiten Röcke einen Kreis 
um ſie, oft fallen ſie dabei 
beſinnungslos nieder. Noch 
toller treiben es die heulen⸗ 
den Derwiſche. 
Viele mohammedaniſche 
Fürſten, darunter auch der 
türkiſche Sultan, achteten die 
Derwiſche ſehr hoch und be⸗ 
ſchenkten ihre Klöſter reich⸗ 
lich. Auch jetzt noch haben 
: r einen politiſchen Gin- 
fluß. O. H. 


N er Mann im Monde heißt Gao. 
Zur Zeit, da er noch auf Erden lebte, 
konnte er an keinem Weibe ſatt werden. Er 
nahm ſie hin, wie ſie ſich ihm gaben, die 
zarten, jungen Geſchöpfe, taufriſch und him⸗ 
melsrein, und die kraftvoll Verlangenden, 


Herriſchen, und ſein brünſtiger Atem ver⸗ 


ſengte fie alle. Seine Küſſe tranken ihre 
Lebenskraft und ſie vergingen in ſeinem Arm. 


Wenn er fie ließ, waren es matte, farbloſe 


Weſen, deren Blut der Drache geſchlürft 
hatte, die durch das Leben ſchwankten wie 
durch einen widerwilligen Traum, be⸗ 
klommen und in ferner Weſenloſigkeit — 
leere Gefäße, deren koſtbarer Inhalt ver⸗ 
ſchüttet war. 

Und immer wieder fand er neue Opfer, 
denn es ging ein ſonderbares Leuchten von 
ihm aus, die heiße Flamme ſeiner Sinnlichkeit 
ſtrahlte in prachtvoller, hinreißender Lohe, 
und ſie taumelten alle, alle willig hinzu und 
verſengten ſich die zarten Flügel ihrer Seelen. 

Atmah aber, den Allwiſſenden und All⸗ 
gegenwärtigen, jammerte der armen Ge⸗ 
ſchöpfe, der immer mehr wurden, und am 
Tage ſeines Zornes riß er Gayo von der Erde, 
die er ſo liebte, und warf ihn auf die tote 
Kugel des Mondes. Und in grauſamer 


ſpieleriſcher Ironie warf er das Bündel 


Weiberchen dazu. 
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Indisches Märchen von CHAR- LO 


Da lagen fie nun, die zitternden Mond⸗ 
weibchen und ſpannen mit dünnen Fingern 
ſilberne Fäden, die ſanken ſacht zur Erde 
und leuchteten auf in träumenden Nächten. 

Gayo aber wandte den Blick nicht von der 
Erde. Um ſein Herz ſpannte ſich eine Rinde 
von Bitternis. Er fühlte ſich erdgebundener 
denn je, und ſeine ſtarke Lebenskraft konnte 
ſich der Einſamkeit nicht fügen. 

So blickte er hinab auf das Treiben der 
Menſchen, zuerſt mißmutig und voll Trübſal 
an ſeinem eigenen Ich hängend. Aber da er 
nun ſo vieles ſah, was ſeinem Auge bisher 
verborgen geweſen war, vergaß er ſich ſelbſt, 


faſt ohne es zu merken, und lebte doch ſich 
ſelbſt in tauſendfacher Form. 


Rätſelvolles und Wunderliches lebte und 
ſah er. Menſchen, die ſich liebten und die ſich 


weh taten in ihrer Liebe, ſich ſuchten und doch 


nicht erkannten und in Qualen eins wurden — 
Leidenſchaften, die ſich jagten wie tolle Hunde 
— ungleiche Paarungen, die aneinander 
zerrten ein Leben lang — junge Seligkeiten, 
die lachend das Schickſal grüßten — Mädchen 
ſah ſein liebegewohntes Auge, die Hände 
hatten, geweiht zu allen Zärtlichkeiten, deren 


Haar wie ein duftiger Rauſch um das Oval 


des Geſichts ſtand, die jubelnd ſich ver⸗ 
ſchenken konnten und dennoch ſelig in ſelbſt⸗ 
gewählte Einſamkeiten tauchten — Männer, 


Ben en Danäschaften 


ihm auf aus den Schlünden der Nacht. Der 


die fic aus P Grunde des Glaſes wenig 
itens für Stunden das holten, was das 
Leben ihnen nicht erfüllen wollte. 
Vielgeſtaltig und verſchlungen -fah er 
Schickſale werden, und der Erde Leid ſchrie zu 


Spott, der allezeit gleich kleinen lüſternen 
Schlangen durch ſeine Adern gekrochen war, 


wurde ſtill daran, ſein Herz lebte mit Leben 


und die Rinde der Bitternis ſchmolz. 
Zur reinen Flamme wurde ſein Leuchten, 

eine Fackel der Liebe brannte ſie, da der Tag 

gleichgültig die Welt verlaſſen hatte, am 


Himmel und ſegnete, die da liebten. 


„Wie anders ſiehſt du aus, ſagte das 


ſanfte Hindumädchen zu ſeinem Geliebten, 


„da das Mondlicht ſilbern in dein Geſicht 
ſcheint. Alle ſcharfen Ecken und Kanten des 
Tages, an denen mein Herz ſich ſtößt und die 
mein waches Selbſt nicht will, ſtreicht es fort. 
Weich und behutſam werden deine Hände, 
und die harte Grauſamkeit deiner Begierden 
ſchläft ein. Ruhevoll und geborgen werde 


ich an dir.“ ' 


Und das milde Auge des Mondes wacht 
über ihnen, wacht über allen, die ſich da 


ſuchen und finden, und der leiſe Geſang der 
»Mondweibchen gleitet auf Silberfäden zu 


ihnen hernieder und ſäumt den Weg in der 
Liebe Land. ; 
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Haveiward beim Dachsgrand Nach einer künstlerischen Aufnahme von August Rupp 


ER W E G MU S 


Ein reehts rheinischer RO man von 
d LIES BET DILL 
Fortſetzung) daß er meiſt Akte male, ſeine „badende Nymphe“ Aber Lutz ſagte läſſig: „Ich weiß es nicht, ich 


rete unterhielt ſich zuweilen mit dieſem 

Freund über den Inhalt dieſer Bände, 

ie febr zerleſen waren und febr geſucht. Sie 

rauchte Liane nicht mehr dazu. Sie durchblätterte 

ie pſychologiſchen Studien in den Nächten mit 
eißen Augen und hämmerndem Herzen. 

Aber es waren doch nur gedruckte Zeilen, und 
allen Helden fand fie Lutz wieder. Ja, ſelbſt das 
ndiſche Lehrbuch der Erotik ſchien von ihm 
u ſprechen. Von einem von den Frauen bevor⸗ 
ugten Männern, „welche Kenner des Lehrbuches 
er Liebe find, Leute, die ſich gern in öffentlichen 
Härten und im Theater zeigen, ſich koſtbar kleiden 
ind lebten | 

Sie warf das Bud) in die Ede. Es gab fo viele 
Lutz? Ach, für fie gab es nur einen! 

Dann begann fie zu rauchen. Die Männer 
rauchten immer, wenn ſie ſchwere Gedanken los⸗ 
werden wollten. Ernſt paffte den ganzen Tag 
Zigaretten, warum ſollte ſie nicht rauchen? Es 
ſtand ihr außerdem. Sie probierte vor dem 
Spiegel, ob es beſſer ausſah mit der ſilbernen 
Spitze oder mit dem zierlichen Zigarettenhalter, 
und ſie fand es am ſchönſten, wenn ſie die Ziga⸗ 
tette loſe in der Hand hielt, die Ringe glitzerten 
dann ſo hübſch. Sie bat den galanten Proviſor 
in der Apotheke nebenan, ihr Gift zu verſchaffen. 
Er beſorgte ihr ſonſt alles, was ſie verlangte, 
aber jetzt zog er ſich plötzlich in ſeine Schale zurück. 
„Wozu braucht eine ſo hübſche junge Frau denn 
Gift?“ meinte er mißtrauiſch und fah fie forſchend 
mit ſeinen ſchwarzen Brombeeraugen an. 

„Für die Ratten,“ ſagte Grete. 

„Sind in dem Goldenbergſchen Hauſe Ratten? 
Das muß ich doch mal dem alten Herrn mitteilen, 
der immer ſo überlegen tut, als ſei ſein Haus 
unübertrefflich gebaut,“ und er rückte nichts 
heraus. 

Während ſolcher Giftmordgedanken klingelte das 
Telephon und ihre Mama fragte, ob Grete denn 
die „Alda“ vergeſſen hätte, fie hatten fie heute im 
Abonnement. Ach, jetzt mußte man ſich wieder 
umkleiden, und dieſe alten Prieſter mit ihren langen 
Flachsbärten und den Poſaunen waren ihr heute 
geradezu widerwärtig. Wenn es wenigſtens „Fe⸗ 
dora“ geweſen wäre, wo es ſich um Verrat, 
Duell und Mord handelte ... Sie war gerade in 
der Stimmung. 

* 


Der Arzt, den Grete ſeit dem Winter häufig 
aufſuchte, hatte ihr geraten, es mit Luftveränderung 
zu verſuchen. So überredete ſie Ernſt, im Som⸗ 
mer eine Nordlandreiſe zu machen. 

Er hätte Italien vorgezogen, aber Grete liebte 
das Unbekannte. „Italien kenne ich ja.“ Die 
kühlen nordiſchen Länder zogen ſie an. Sie reiſten 
über Kopenhagen, wo ſie die erſte Station machten, 
nach Chriſtiania, Bergen und Drontheim, von dort 
traten ſie die Nordlandfahrt an. Es war Ende 
Juli und das letzte lichtſchimmernde Luxusſchiff, 
das eben vom Nordkap zurückkam, begegnete ihnen 
an den Lofoten. | | 

Nur einige ſchweigſame hagere Engländer mit 
langen Angelruten befanden ſich auf dem Poſt⸗ 
ſchnellſchiff, ein in Lodenmäntel gehülltes älteres 
Profeſſorenehepaar und ein junger Maler aus 
Düſſeldorf. Ernſt unterhielt ſich mit dem Profeſſor, 
einem überzeugten Demokraten, über Politik und 
mit dem dicken Kapitän über die Loslöſung Nors 
wegens von Schweden. Die Profeſſorenfrau war 
von männlichem Geiſt erfüllt und ſozialiſtiſch an⸗ 


gehaucht, weshalb Grete ſich von ihr fernhielt. 
Es regnete viel, und man fror. Ernſt hatte ein 


Klavier entdeckt und ſpielte Grieg oder phantafierte 
an Regenabenden, während die anderen beim 
heißen Glühpunſch ſaßen. Der Maler blieb Grete 
überlaſſen, als einziger Ritter, Er erzählte ihr, 


war in Chriſtiania im Muſeum ausgeſtellt. 

Durch ihn lernte ſie auch andere Maler kennen, 
in einem Grandhotel in der norwegiſchen Hoch⸗ 
landwüſte. Als ſie den ſchweigſamen Alteſten, der 
ewig mit ſeiner Shagpfeife am Kamin ſaß und 
ſich nie aus feinem grauen Sweater herauswidelte, 
fragte, was er eigentlich male, antwortete er barſch: 
„Ich male nur Schnee.“ 

Ernſts Nerven tat die Reiſe wohl. Er ließ die 
ernſten, ſtummen Felſengebirge an den blauen 
ſtillen Fjorden und der endloſen zerriſſenen Küſte, 
die ſchweigende, erhabene Schönheit des Nordens 
auf ſich einwirken und verbrachte die hellen Nächte 
oben in ſeinem Liegeſtuhl, zu den Sternen auf⸗ 
ſchauend, die wandelnde Beleuchtung am Nacht⸗ 
himmel beobachtend. Als ſie nach ſechs Wochen 
wieder zurückkamen, konnte Grete nicht genug von 
den reizenden weißen Füchſen, die ſie in Bergen 
geſehen hatte, erzählen, ſie hatte ſich einen herr⸗ 
lichen Polarfuchs gekauft, wie ihn die ſchlanken 
Kopenhagerinnen über der Schulter trugen. 

In einem Frühſtückskeller hatte ſie jeden Tag 
„Erdbeer met Flöde“ gegeſſen. Das Nordkap fand 
ſie ſehr einſam, wie das ganze Norwegen ihr un⸗ 
fruchtbar und unkultiviert vorkam. Niemals hatte 
man ihr die Schuhe im Hotel geputzt und die 
Kleider abgeſtaubt. „Das Land iſt noch nicht 
fertig,“ entſchied Grete. Dagegen ſchwärmte fie 
von der Frühſtückstafel des Kapitäns auf dem 
Poſtſchiff der „Dampſcipsellscab“, auf der ſieben⸗ 
unddreißig Gerichte ſtanden, des Morgens um 
Neun, während vorher oben auf dem Deck ſchon 
Tee und Kuchen angeboten wurde. Der Kapitän 


ſaß neben Grete und legte ihr vor. Er war reizend 


zu ihr und erklärte ihr alles. Er fuhr dieſelbe 
Strecke Jahr für Jahr bis Hammerfeſt, dort blieb 
er einen Tag und kehrte dann wieder um. 

„Und was tun Sie an dieſem Tag?“ fragte 
Grete. | 

„Nun, einen Tag muß man auch mal für fi 
haben,“ lachte der Kapitän. 

Die Familie fand die junge Frau friſcher aus⸗ 
ſehend. 

„In letzter Zeit hatteſt du ſo was von junger 
Nonne, weißt du,“ der General klopfte Gretes 
Wangen. „Im ſtillen Kloſtergarten eine bleiche 
Jungfrau ging“, das iſt nun verſchwunden, der 
Kapitän iſt dir doch gut bekommen.“ 

Gretes Kummer hatte Ablenkung gefunden. Sie 
wurde von dem Düſſeldorfer Maler in Ol gemalt. 
Dieſes Porträt ſollte zu der nicht vorhandenen 
Herweghſchen Ahnengalerie den Grundſtein bilden. 
Sie hätte lie ber in voller Rüſtung, Ballkleid, Fächer 
und Schmuck, gemalt ſein wollen, aber der junge 
Maler warf ihr einen weißſeidenen Schal um und 
gab ihr ein paar Geranien in die Hand. Das Haar 
durfte nicht vom Friſeur gebrannt werden, ſondern 
wurde einfach im Nacken aufgeſteckt. Das einzige, 
was er erlaubte, waren ein Paar große goldene 
antike Ohrringe „von der guten Großmama“, die 
Gretes ſüdländiſchen Typus unterſtrichen. 

Er kam zu dieſen Sitzungen ins Haus und aß 
dann bei Herweghs zur Nacht. 

Als ſie eines Abends, von dem Maler begleitet, 
die Kurhauspromenade herunterging, Jah fie plötz⸗ 
lich auf der anderen Seite Lutz mit zwei Offizieren 
die lange Kurhausallee herunterkommen. Sie 
ſteuerten gerade auf ſie zu. Grete befiel ein hef⸗ 
tiges Zittern. Sie erkannte ihre Kavaliere von 
der Redoute. Der junge Erler und der blonde 
Prinz. Grete nahm alle Kraft zuſammen und bat 
ihren Begleiter: „Bitte, geben Sie mir Ihren Arm.“ 

Lutz hatte ſie erkannt, denn er legte die Hand 
an die Mütze, aber hocherhobenen Hauptes ſchritt 
Grete, am Arm des anderen, dicht an ihm vorbei, 


als ſei er Lufi. 


„Wer war denn das?“ fragten ſeine Begleiter 
und drehten ſich nach ihr um. 
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hatte mich geirrt.“ 

Und während in Grete alle Gefühle in Aufruhr 
waren und die Empfindung gelungener Rache 
vorherrſchte, hatte dieſe unerwartete Begegnung 
auf Lutz erleichternd gewirkt. Sie hat ſich ge⸗ 
tröſtet, dachte er, Gott ſei Dank. Und er beſchloß, 
fortan wieder des Sonntags ruhig zu ſeiner Mutter 
herüberzukommen, auf die Gefahr hin, Grete zu 
begegnen, denn einmal mußte es doch ſein. Lutz 
war durchaus nicht für Ewiges geſchaffen. Am 
wenigſten für ewige Feindſchaften. 


* 


Das kühle Verhältnis der beiden Ehegatten hatte 
auch die Nordlandfahrt nicht gebeſſert. Seit ſie 
zurück waren, gab ſich Grete keine Mühe mehr, 
den Bruch vor den Dienſtboten zu verſchleiern. 
Sie hatte aber auch keine Luſt, eine Ausſprache 
oder etwas Entſcheidendes heraufzubeſchwören, 
denn der Maler hatte gejagt, ihre Gemütsſtimmung 
würde ſich dem Bild aufprägen. 

Von dieſem Künſtler war ſie ſehr enttäuſcht, 
denn er hatte, wie die meiſten ſeines Metiers, nur 
für dieſes Intereſſe. Das Porträt wollte nicht 
recht vorwärts kommen, da ſeine Spezialität 
badende Nymphen in lilafarbenen Wäldern waren. 
Seine Begeiſterung für die hübſche Frau war bei 
näherer Bekanntſchaft verrauſcht, und beide fühlten, 
daß nichts ſie band und daß er nach dem letzten 
Pinſelſtrich aus der Stadt verſchwinden würde, die 
er höhniſch „Byzanz“ nannte. Wie fing es nur 
Liane an, daß ſie immer von bewundernden An⸗ 
betern umringt war? Wohin ſie kam, machte ſie 
wertvolle Bekanntſchaften, ſie korreſpondierte mit 
Attachés, disputierte mit Koryphäen der Wiſſen⸗ 
ſchaft und trank Tee mit Aſtheten, die ihr Bücher 
ſchenkten und ihr ſogar widmeten. Und ihr, Grete, 
gelang es nicht einmal, einen einfachen Maler 
länger wie vier Wochen zu feſſeln. 

Ihr Zorn warf ſich auf den kühlen Ernſt. Wenn 
er etwas gehört oder gemerkt hatte, ſo konnte er 
ja offen ſprechen! Aber daß er ſo ſtumm und an⸗ 
ſcheinend gleichgültig dieſes Mißtrauen trug, ſchürte 
ihre Erregung nur noch. 

Sie erklärte ihrem Gatten, daß ſie ſeine ruhigen 
Atemzüge nicht anhören könnte, ſie litte an Schlaf⸗ 
loſigkeit. Und er zog um, ohne Murren und ohne 
ſich zu wundern. Ja, er fragte nicht einmal. 
Gerade in ihrer jetzigen zerriſſenen Stimmung 
hätte er ſie wiedererobern müſſen, mit Liebe, mit 
Aberredung oder auch mit Gewalt, denn brutaler 
Gewalt widerſteht ſelten eine Frau. 

Aber Ernſt ſchien mit ganz anderen Gedanken 
beſchäftigt. Er ſah ſchlecht aus, und ſeine Schläfen 
waren grau geworden. Er kam meiſt erſt zum 
Eſſen, wenn alles kalt geworden war, oder auch 
gar nicht. Eines Abends klopfte ſie an ſeine Tür, 
um zu fragen, ob er anderen Tages zu Mittag zu 
Hauſe ſei, da er jetzt oft tagelang in Eppenhauſen 
war. Sie fand die Tür verſchloſſen, und er ant⸗ 
wortete, ohne zu öffnen, daß er nicht zu Hauſe 
ſein würde, es war Streik angeſagt. 

Sie ſtand betroffen vor dieſer verſchloſſenen 
Türe. Wozu in aller Welt ſchloß er ſich ein? 

Er wurde ja wahrhaftig immer wunderlicher. 
Nicht nur, daß er es an jeder Aufmerkſamkeit fehlen 
ließ, er vergaß ihren Hochzeitstag, ſogar ſeinen 
eigenen Geburtstag hatte er neulich vergeſſen. 
Er dachte nur noch an ſeine Akten und ſeine Muſik. 

Wenn ſie etwas wiſſen wollte, antwortete er 
ihr kurz und ironiſch und wenn ſie die Redewendung 
gebrauchte: „Ich ſag' es, wie es iſt,“ die bei ihr 


öfters vorkam, antwortete er: „Ich weiß es, denn 


du haſt es mir bereits heute morgen verſichert.“ 


Er begann ihr muſikaliſches Talent zu kritiſieren. 


Sie ſpielte ſeelenlos, ihre Beethovenſche Adagios 
„machten ihm Zahnſchmerzen“, bei den Bachſchen 
Inventionen à trois voix konnte man keine ein⸗ 


zige Stimme aus dem „Gemüſe“ heraushören, und 
das Allegro der Mozartſchen Phantaſieſonate war 
kein Parademarſch. ' 

Es war einfach nicht mehr auszuhalten. Und 
als eines Mittags Ernſt wieder auf ſich warten ließ 


und die Uhr bereits halb Drei zeigte, erhob ſich 


Grete, die bis dahin an einem Eisdeckchen geſtickt 
hatte, warf die Handarbeit fort und verließ das Haus. 

Als ſie die Tür hinter ſich zudrückte, war ſie 
entſchloſſen, nicht mehr hierher zurückzukehren. Sie 
ging zu ihren Eltern. Aber Frau Kollin pflegte 
die Nachmittage außerhalb ihres Hauſes zu ver⸗ 
bringen, und ihr Vater war auf eine Weinverſtei⸗ 
gerung gefahren. So ging ſie zu Fräulein Schmidt, 
um ſich auszuweinen. 

Das alte Fräulein, das eben aus den „Drei Hafen” 
gekommen war, band ſich mit zitternden Händen 
den Kapotthut ab und ſetzte ſich neben die arme 
junge Frau aufs Sofa, während Grete über ihrem 
verlorenen Leben ſchluchzte, das keinen Inhalt mehr 
hatte. Sie war aus allen Himmeln geſtürzt von 
dieſem Bekenntnis. Hatte ſie doch gedacht, daß 
das junge Paar immer noch in Glück und Wonne 
ſchwelgte wie im erſten Jahr. Obwohl ſie wußte, 
daß man auch die Gegenpartei hören mußte, ſo 
beſtanden doch hier Tatſachen. 

Alſo Ernſt verſchloß ſich vor ſeiner Frau! Das 
fand Fräulein Schmidt abſcheulich. Er war launiſch 
und krittelig, das war zu entſchuldigen bei einem 
vielbeſchäftigten Mann, aber daß er ſeine Kritiken 
immer auf die arme Grete herabpraſſeln ließ, war 
unritterlich und deutete auf Untiefen. Nein, Grete 
konnte zu ſolch einem Manne nicht eher zurück⸗ 
kehren, bis er verſprach, ſich zu beſſern. 

In Fräulein Schmidts Schlafſtube bei der grün⸗ 
beſchirmten Lampe, die anderen Zimmer waren 
in der Woche ungeheizt, wurde ein Brief aufgeſetzt. 
Fräulein Schmidt ſchrieb und Grete diktierte von 
der Ofenecke her, wo ſie ihr Taſchentuch mit den 
Zähnen zerbiß. 

Aber die Anrede waren ſie ſich nicht klar. „Lieber 
Ernſt“ konnte man nach dem Vorgefallenen nicht 
mehr gut ſchreiben, „Sehr geehrter Herr“ klang zu 
ſehr nach Scheidungsklage, und Grete fürchtete, 
daß ihr Vater darin anderer Anſicht war. Alſo ohne 
Anrede. Man teilte Ernſt mit, daß ſich ſeine Gattin 
entſchloſſen habe, ſein Haus bis auf weiteres zu 
meiden, da man ſie in dieſem als einen über⸗ 
flüſſigen Menſchen behandelte. 

„Schreiben Sie ruhig — überflüſſig —,“ ſagte 
Grete, „denn er iſt ſelbſt ausgezogen.“ Sie würde 
nur unter vier Bedingungen wiederkommen. Erſtens 
mußte er verſprechen, wieder zu ihr zu ſein wie 
früher, und nicht alles, was ſie ſage, dumm, albern 
und lächerlich zu finden, ſondern richtig. Fräu⸗ 
lein Schmidt unterſtrich das letzte Wort auf Gretes 
Befehl. Zweitens durfte er ſich nicht mehr ein⸗ 
ſchließen, denn das war lächerlich, dann ſollte er 
endlich pünktlich zu Tiſch kommen, und viertens, 
wenn er ewig nach Eppenhauſen fuhr, wollte Grete 
den Konſens haben, ebenſogut ihrem Vergnügen 
nachzugehen, ohne daß man ihr Bemerkungen 
darüber machte. 

Fräulein Schmidt wollte hier eine Einwendung 
machen, aber Grete fügte hinzu: „Nein, ſchreiben 
Sie ſo, ich weiß, was ich zu ſagen habe, und muß 
es auch verantworten.“ 

Sie laſen die Bedingungen noch einmal durch, 
und Grete ſchrieb den Brief mit ihrer ſteilen Schrift 
ſorgfältig ab, wobei ſie ſich zweimal verſchrieb 
und auf Eppenhauſen einen großen Tintenklecks 
fallen ließ, ſo daß man einen neuen Bogen nehmen 
mußte. Es wurde Mitternacht, bis der Brief fertig 
war. Grete ſteckte ihn ſelbſt am Bahnhof in den 
Kaſten. Dann ging ſie zu ihren Eltern. 

Die poſtwendend erbetene Antwort an die Adreſſe 
des Fräulein Schmidt traf erſt nach zwei Tagen 
ein und lautete: 

„Sehr geehrte gnädige Frau! 

Ihr liebenswürdiges Schreiben hat mich als 
Willkommgruß empfangen, als ich aus Eppen⸗ 
hauſen zurückkam. Ich bitte daher um Verzeihung, 
wenn ich nicht, wie gewünſcht, poſtwendend ge⸗ 
antwortet habe. 

Ich gehe, da die Sache Eile zu haben ſcheint, 
gleich zu meinen Vergehungen über. 


Zunächſt die Frage meiner Kritiken. „Was Du 
ſagſt, iſt richtig. Sehr richtig.“ 

Wie konnte ich das auch nur einen Augenblick 
vergeſſen! Selbſt der Papſt iſt ein Waiſenknabe 
gegen Sie, denn er muß, wenn er etwas ſagt, erſt 
ſein Konzilium befragen. Ich will aber mir Mühe 
geben, alles richtig zu finden, was Sie künftig 
ſagen werden. 

Punkt zwei: Ich habe mich des öfteren einge⸗ 
ſchloſſen. Das ſtimmt ebenfalls und es war nicht 
ſchön von mir. Aber Sie üben ja ſelbſt diele Tugend, 
ich erinnere nur an gewiſſe verſchloſſene Salon⸗ 
türen. — Daß ich dieſe Vorſicht auch des Nachts 
übe, iſt eine Angewohnheit, die ſich nur durch 
perſönlichen Mangel an Mut entſchuldigen läßt. 
Ich habe meinen beſten Freund dadurch verloren, 
daß dieſer feine Schlafſtubentüre offen ließ und 
von einem Einbrecher erſchoſſen wurde, und er 
war genötigt, die Reiſe ins Jenſeits im Neglige 
anzutreten, und an ſolchen Reiſen habe ich nun 
mal „keinen Spaß“. Die verſchloſſene Salontüre 
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Das Weltbild der Gegenwart 


Als neuester Band dieser Sammlung 
erschien soeben: 


= Prof. Dr.-Ing. OTTO BLUM : 


= Der Weltverkehr 


= und seine Technik 
im 20. Jahrhundert 


= 2 Bände. Mit 45 Textabbildungen 
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der Technik, sein. Aufbau auf den von ihr 

= gegebenen Fundamenten, sein Wirken mit den 
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unentbehrlicher Faktor. Das vorliegende Werk 
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gleich grosszügig und durch Einzelheiten belebt 

zu sein, nach jeder Richtung hin gerecht wird. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 
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ift übrigens verjährt, in letzter Zeit find fole 
taktiſche Ungeſchicklichkeiten nicht mehr vorgekom⸗ 
men und die Feigheit werde ich durch das 
Tragen eines elektriſchen Gürtels zu beſiegen 
verſuchen, den ich mir ſoeben gekauft habe. 
Drittens. Ich ſoll pünktlich zum Eſſen zu Hauſe 
ſein. Auch darin haſt Du recht. wie in allem, was 
Du bekanntlich ſagſt. Sonſt wird das Eſſen kalt 
und die Hausfrau iſt verſtimmt. Alſo, ich werde 
pünktlich ſein, vorausgeſetzt, daß unſere Uhren 
wieder ſchlagen und uns die Stunden verkünden, 
denn das haben ſie im letzten Jahre nicht mehr getan. 
Den letzten Punkt kann ich jedoch nicht ganz 
verſtehen. Du ſcheinſt meine Reifen nach dem 
Orte Eppenhauſen als Vergnügen aufzufaſſen. 
Ich ſchlage Dir deshalb vor, mich jedesmal dorthin 
zu begleiten. Ich fahre zweiter Klaſſe, welche im 
Winter nicht geheizt iſt, aber dafür im Sommer 
gut warm, und muß einmal umſteigen und auf 
freiem Felde eine halbe Stunde warten, wobei 
ich den Geſang „Wohlauf, die Luft geht friſch und 
rein“ anſtimme, denn der Bahnhof iſt immer 
noch nicht fertig, und das Bahnwärterhaus darf 
man nur benutzen, wenn's regnet. Was ſich ſonſt 
noch dort begibt, iſt mir bisher nicht als eitel Luſt 
erſchienen, mit Ausnahme einer Aufführung der 
Matthäuspaſſion, die an jenem Abend ſtattfand, 
als hier eine ſehr gelungene Maskenredoute vor 
ſich ging und Du fo brav zu Haufe bliebſt, Du 
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wuſcheſt Dir Dein Haar. Es ift möglich, daß ich 
mich feit dieſer Matthaͤuspaſſion verändert hald 
Aber vielleicht hatteſt Du Dich ſelbſt verändert, é 
kam mir wenigſtens ſo vor. J. 

Ich hoffe, mit dieſen Widerlegungen gluͤckluß 
geweſen zu fein und ſtelle Dir frei, jederzeit in 
unſer gaſtlich geöffnetes Haus zurückzukehren, in 
dem alle Türen offen ſtehen, ſo daß ich geſtern 
eine unbekannte Geſellſchaft in Deinem Salon 


vorfand, die ſich dort häuslich niedergelaſſen hatte, 


in der Meinung, ſie ſeien in einem Café. Ich habe 
fie hinausbefördert, worüber ſie ſehr entrüſtet waren. 

Ich gebe mich der angenehmen Hoffnung hin, 
daß dieſer Brief Dir meine aufrichtige Reue beweiſt, 
was ſollte ich Dir ſonſt beweiſen, und ſchließe, denn 
ſoeben erſcheint die Köchin, deren Name ich ver⸗ 
geſſen habe, um mir an Stelle der Hausfrau zu 
kündigen.“ 

Am ſelben Abend befand ſich Grete wieder zu 
Hauſe. l 

Der legte Sak des Briefes hatte ihr Blut in 
Wallung gebracht und fie eilte heim, um gu er 
fahren, wer die Dreiſtigkeit gehabt hatte, in ihre 
Häuslichkeit einzudringen und eine neue Köchin zu 
ſuchen. Ernſt fak ihr wieder an dem runden iiſch 
im Eßzimmer gegenüber, der aus einem benach⸗ 
barten Delikate ßgeſchäft reichlich beſtellt war, und 
tat, als ſei nichts vorgefallen. 

Dann wünſchte er ihr gute Nacht und zog ſich 
in das Fremdenzimmer zurück, in dem er ſich nun 
eingerichtet hatte. 

Seitdem wußte Grete, daß es zwiſchen ihnen 
aus war. ; 

Wenige Tage fpäter lernte fie im Kurhaus einen 
Marineoffizier kennen, der Lutz ähnlich ſah. 


® 


Im Lauf der Jahre hatte fih Herweghs Praxis 
immer mehr ausgebaut. Er war Mode geworden, 
alles lief zu ihm und ſeine Vorzimmer glichen den 
Warteſälen wichtiger Eiſenbahnknotenpunkte, ſie 
waren immer überfüllt. Seit man des unſteten 
Anwalts nur noch ſelten habhaft werden konnte, 
ſuchte man den Bureauvorſteher, Herrn Gimpel, 
wenigſtens feſtzuhalten, aber in dieſem Bureau 
ſchien niemand mehr Zeit zu haben. 

In Eppenhauſen wurde eben die neue Bahn ge⸗ 
baut, und die Arbeiterkolonie, deren hübſche, ſtatt⸗ 
liche Häuschen man ganz nach dem Muſter der 
Stuttgarter Bauausſtellung eingerichtet hatte, war 
eben fertig geworden, jeder Arbeiter ſollte ſeine 
Wohnſtube, fein Bad, fein Gärthen haben, das 
er bepflanzte; ſtatt abends ins Kino zu laufen, 
ſollten ſie ihre Häuschen liebgewinnen. 

Die Eppenhauſener zogen in ihre neuen Häuſer 
ein und verlangten Lohnerhöhung. 

Die Direktoren, der ewigen Streiks müde, ſchlugen 
vor, Polen oder Italiener kommen zu laſſen, aber 
Herwegh widerſetzte ſich. 

„Sie arbeiten zuviel mit dem Gefühl,“ ſagte ihm 
der erſte Meiſter, „Herr Doktor, wenn die Fabrik 
zugrunde geht, können Sie keinem mehr helfen.“ 

Herwegh ſchlug vor, die Arbeiter mit einem 
Gewinnanteil zu intereſſieren, dann ſahen ſie viel⸗ 
leicht eher ein, wie hoch ſie mit ihren Forderungen 
gehen konnten, aber da ſtieß er wieder auf heftigen 
Widerſtand des Auſſichtsrats. 

Seine Stellung war durch dieſe Kämpfe er⸗ 
ſchüttert. Er fühlte es. Die Arbeiter waren ent 
täuſcht, daß er ſich nicht durchzuſetzen wußte, die 
Aktionäre mißtrauten ihm. Er war ein Juriſt, die 
verſtanden alles beſſer, und vom Geſchäft hatten 
ſie keinen blauen Dunſt. 

„Mußt du denn ausgerechnet den Eppenhauſenern 
den Kram machen?“ ſagte ſein Schwiegervater; er 
fand es an) der Zeit, daß Ernſt das Kapital dort 
herauszog. 

Aber das hätte ſich der als Fahnenflucht ange⸗ 
rechnet. Gerade jetzt mußte man am Ruder bleiben. 
Täglich flogen ihm Briefe ins Haus von empörten 
und beunruhigten Aktionären, fie wollten ſich 
nicht mehr von Frühjahr zu Frühjahr vertröſten 
laſſen, da ſteckte man ja beſſer ſein Geld in den 
Strumpf. Niemand wollte mehr neue Aktien 
nehmen, aber alle wollten die ihren abſtoßen. 


(Fortſetzung folgt) 


Me ` Brief aus Wiesbaden 


Über Wiesbaden, die ſo lebensfrohe Weltkur⸗ 
Hadt am Taunus und Rhein, ift Kummer und Leid 
gekommen. Mit dem übrigen Rheinland, dieſem 
doſtbaren Juwel in Deutſchlands Krone, iſt ihr 
das herbe Geſchick widerfahren, Pfand ſein zu 
müffen für die Erfüllung der ſchweren Laſten, 
die Deutſchland im Friedensvertrag auf ſich nehmen 
mußte. Harte Pflichten ſchließt diefe Aufgabe in 
ſich, doppelt hart für eine Kur⸗ und Fremdenſtadt, 
die von alters her berufen war, Heilung⸗ und Er⸗ 
holungſuchenden ihre gaſtfreien Pforten weit zu 
öffnen und in reicher Fülle Geſundheit und Freude 
zu ſpenden. Es genügt zur Einreiſe ein einfacher 
deutſcher Reiſepaß oder Ausweis mit e 
wie ihn wohl jeder Rei⸗ 
ende im beſetzten Gebiet 
mit ſich führt. Aufent⸗ 
haltsbeſchränkungen ſind 
für Wiesbaden nicht ver⸗ 
fügt, aber trotzdem iſt das, 
was Wiesbaden ſo ſehr 
erſehnte — die Wiederkehr 
der früheren Beſucher und 
Freunde aus dem unbes 
ſetzten Deutſchland — zur 
großen Enttäuſchung noch 
nicht in dem erwarteten 
Maße eingetreten. Wohl 
iſt zuzugeben, daß infolge 
der allgemeinen wirt⸗ 
ſchaftlichen Depreſſion vie⸗ 
len Leuten, die früher 
gerade die beiten und lieb: 
ſten Gäſte Wiesbadens 
waren, das Reifen er- 
ſchwert oder unmöglich 
gemacht if. Als hin⸗ 
reichender Grund allein 
kann dies jedoch nicht an⸗ 
genommen werden, denn 
andere Badeſtädte ver⸗ 
zeichnen eine Frequenz, Rn 
die über diejenige des Frie- 
dens hinausgeht. Wohl 
iſt auch zuzugeben, daß 
bis zu einem gewiſſen 
Zeitpunkt die Scheu der 
Bewohner des unbeſetzten 
Gebietes, die beſetzte Zone 
zu betreten, erklärlich war, 
aber iſt es nicht an der 
Zeit oder iſt es vielleicht 
nicht höchſte Zeit, ſich klar 
zu machen, daß dieſe Scheu jetzt überwunden 
werden muß, und zwar nicht nur im Intereſſe 
des beſetzten Gebietes, ſondern des geſamten deut⸗ 
ſchen Vaterlandes? 
Wenn Wiesbaden beſtrebt ift, möglichſt viele 
Beſucher aus dem unbeſetzten Deutſchland dort⸗ 
hin zu ziehen, ſo geſchieht dies, um ihnen durch 
eigene Anſchauung vor Augen zu führen, daß 
die Erfüllung der vorſtehend geforderten vater⸗ 
ländiſchen Pflicht kein großes perſönliches Opfer 


für den einzelnen mit ſich bringt. Die Beſucher 


Wiesbadens ſollen und werden ſehen, daß ſie 
entgegen ſo vielen im unbeſetzten Gebiet ver⸗ 
breiteten Mitteilungen völlig ungehindert ihrer 
Kur oder Erholung oder Geſchäften nachgehen 
können. Frühling in Wiesbaden! Möge 
dieſer Ruf nicht ungehört verhallen, möge ſich 
leder der Tage erinnern, an denen er in glück⸗ 
lichen Zeiten gerne und oft in Wiesbaden geweilt 
hat. Mögen alle die damals genoſſene und mit 
Freuden dargebotene Gaſtfreundſchaft des Rhein⸗ 
landes dadurch vergelten, daß ſie es jetzt in Zeiten 
gemeinſamer Not und gemeinſamen Unglücks 
nicht vergeſſen, ſondern durch ihren Beſuch mit 
dazu beitragen, daß das Gefühl der Vereinſamung 
und Verlaſſenheit, das die Bevölkerung des be⸗ 


Báder Be Derkehr k 


feßten Gebietes mehr peinigt und bedrückt als 
alles andere, ſchwindet, und daß der unlösbare 
Zuſammenhang zwiſchen beſetztem und unbe⸗ 
ſetztem Gebiet auch äußerlich wieder mehr! in Er⸗ 
ſcheinung tritt. 


Wohnſcheine für Minderbemittelte 


gibt das Werkhotel des Skihofs heraus, der 1200 
Meter über dem Meeresſpiegel liegt, drei Weg⸗ 
ſtunden von Krummhübel am Südhang des 
Brunnenberges, und eine Überſchau vom Jeſchken 
bis zum Altvater bietet. Wie hierüber Dr. R. Uebe 
im Vortrupp, Jahrgang 1920, Nummer 21 berichtet, 
galt als oberſtes Geſetz für dieſe Einrichtung völlige 
N an n und Klima unter Be⸗ 


Eine fogenannte Orientierungsmafchine, die für die Fliegerausbildung der 


amerikaniſchen Armee angewandt wird 


Das amerikanifche Fliegerkorps verwendet zur ‚Ausbildung feiner Flugzeugführer und Beob- 
achter eine eigenartige Mafchine, in welcher ein Karofferieteil in Rahmen eingebaut ift, die 
durch elektrifche Kraft gleichzeitig nach drei verfchiedenen Richtungen in Bewegung gefetzt 
werden. Hierdurch ſoll feftgeftellt werden, ob die Nerven des Fliegers taktfeſt genug find, 
um mit der Ausbildung als Flugzeugführer beginnen zu können. Der Apparat wird durch 


den Fluglehrer in 8 geſetzt. 


N heimiſcher Bau⸗ und Wohnformen im 
Sinne von Heimatſchutz und deutſchem Werkbund. 
Wer einen Wohnſchein zu 500 Mark löſt, hat lebens⸗ 
länglich das Recht, ſechs Tage im Jahr unentgelt⸗ 
lich dort zu wohnen, bei 1000 Mark vierzehn Tage, 
bei 2000 Mark dreißig Tage. Das Wohnrecht kann 
ohne weiteres auf Bekannte übertragen werden. 
Mithin braucht man nicht jedes Jahr wiederzukom⸗ 
men. Auch können mehrere Perſonen einen Wohn⸗ 


ſchein löſen. Ferner wird angeſtrebt, dieſes Syſtem 


über ganz Deutſchland und Tirol auszudehnen, ſo 


daß reicher Wechſel für den Sommer⸗ oder Winter⸗ 


aufenthalt in Ausſicht ſteht. Gegen Einſendung 
der Briefgebühr von 1,50 Mark wird der Wohn⸗ 
vertrag zugeſchickt. Anſchrift: Sekretariat der 
Skihofleitung, Breslau II, Hubenſtraße 1. 


Erhöhung der Haffſumme für Gepäckſtücke 


Auf eine Eingabe, die der Verband reiſender 
Kaufleute Deutſchlands wegen der Erhöhung der 
Haftſumme für die den Handgepäck⸗Aufbewah⸗ 
rungsſtellen übergebenen Gepäckſtücke an den Reichs⸗ 
verkehrsminiſter gerichtet hatte, hat er von der Eiſen⸗ 
bahndirektion Berlin den Beſcheid erhalten, daß 


die ſtändige Tarifkommiſſion vor kurzem beſchloſſen 
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hat, die Haftſumme für die aufzubewahrenden 
Gepäckſtücke auf 500 Mark für ein Stück zu erhöhen; 


bisher betrug ſie 100 Mark. Nach der Mitteilung 


der Eiſenbahndirektion Berlin ſollte die Maßnahme 
vom 1. April 1921 an in Kraft treten. 


| Vereinigung deutfcher Reiſebureaus 


Unter dem Vorſitz des Herrn Hugo Stangen iſt 


in Berlin ein Zuſammenſchluß aller deutſchen 
Reiſebureaus erfolgt. Der Verband trägt den 


Namen „Vereinigung deutſcher Reiſebureaus“ und 


hat den Zweck, die Wahrung der wirtſchaftlichen 
und Standesintereſſen, die Bekämpfung der Aus⸗ 
wüchſe und die Vertretung der Reiſebureaus bei Be- 
hörden und Korporationen zu übernehmen. Mit⸗ 

glied kann jedes deutſche 


den Nachweis ſach⸗ und 


erbringt. Ein geſchäfts⸗ 
führender Vorſtand in 
Berlin iſt die oberſte Zen⸗ 
tralſtelle, der die Leitung 
der neuen Vereinigung 
übertragen worden iſt. 
Erſter Vorſitzender iſt Herr 
Hugo Stangen (Hugo 
Stangens Reiſebureau), 


der Herr H. Windler⸗Wag⸗ 


haus des Weſtens), Schrift⸗ 
führer der Vereinigung 
Herr Grah (Reiſebureau 


Herr Baumgarten vom 
Mitteleuropäiſchen Reife- 
bureau Potsdamer Bahn⸗ 
hof. Außerdem iſt als 
Vertreter der auswärtigen 
Mitglieder Herr Hanſen 
(Reiſebureau Schick und 


den Vorſtand berufen 
worden. 


Lage der deutichen 
Kurdirektoren 


finden fi in der „Bal⸗ 
neologiſchen Zeitung“ 
vom 15. Februar d. J. 
intereſſante Mitteilungen, 
denen wir das folgende entnehmen: Durch die 
neue Beſoldungsordnung der Beamten des Reichs 
und der Länder haben die Gehälter der Kur⸗ 
direktoren der Bäder in Staats⸗ und Kommunal⸗ 


beſitz eine neue Regelung erfahren. Die Einreihung 


der Kurdirektoren in die Gehaltsklaſſen der Be⸗ 


ſoldungsordnung iſt jedoch nicht ſo erfolgt, daß 


die Kurdirektoren dadurch befriedigt worden. 
wären. Einzelne Kurdirektoren ſind in hohe Ge⸗ 
haltsklaſſen, bis zu Klaſſe 12, eingereiht worden, 
andere in die niedrigeren Gehaltsklaſſen. Die 
unterſchiedliche Behandlung der Kurdirektoren iſt 
nicht lediglich auf die Bedeutung der Bäder zurüd- 
zuführen, deren Verwahrung ihnen anvertraut 


iſt. Es ſcheint vielmehr, daß die Tätigkeit der Kur- 
direktoren bei den verſchiedenen Zentralverwal⸗ 
tungen und in den verſchiedenen Ländern nicht 


mit dem gleichen Maße bewertet worden iſt. Auf 
dem vorjährigen Bädertage wurden Stimmen laut, 
welche hierüber bittere Klagen äußerten. Da die 
Beſoldungsordnung vorläufig abgeſchloſſen iſt, ſo 
wird es jetzt nicht mehr angängig fein, eine andere 
Zuteilung der Kurdirektoren, die nicht in billiger 
Weiſe bei der Einreihung in die Gehaltsklaſſe be⸗ 
rückſichtigt worden ſind, zu erreichen. Es liegt 


aber noch eine andere Unbilligkeit vor, durch welche 


Reiſebureau werden, das 


ſtandesgemäßer Leitung 


ſtellvertretender Vorſitzen⸗ 


ner (Reiſebureau Kauf⸗ 


Wertheim) und Kaſſenwart 


Nauth, Baden⸗Baden) in 


Über diewirtfchaftliche _ 


die Kurdirektoren betroffen werden. Durch die 
Beſeitigung dieſer Unbilligkeit könnte der Nachteil, 
den einzelne Kurdirektoren bei der Einreihung in 


die Gehaltsklaſſen erlitten haben, wenigſtens zum 


Teil wieder ausgeglichen werden. Die Kurdirektoren 
ſind mehr wie alle anderen Beamten der Notwendig⸗ 
keit ausgeſetzt, bei der Ausübung ihres Dienſtes be⸗ 
ſondere Aufwendungen zu machen. 

Bei den Verwaltungen der ſtaatlichen Bäder 
werden den Kurdirektoren für die hierdurch ent⸗ 
ſtehenden Ausgaben in der Regel keine beſonderen 
Aufwandsentſchädigungen bewilligt. Hierin liegt eine 
große Ungerechtigkeit. In früheren Zeiten, als eine 
gewiſſe Gleichgültigkeit bei der Beſoldung der ver- 
ſchiedenen Stagtsbeamten vorhanden war, war man 
wenig geneigt, den Kurdirektoren eine Aufwands⸗ 
entſchädigung zuzubilligen. Man befürchtete, daß 
die Beamten anderer Verwaltungen mit ähnlichen 
Anſprüchen hervortreten würden. Dieſer Geſichts⸗ 


Waldsanalorium Schwarzeck 


inBadBlankenburg,Thüringerwald. 
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GE — ͤ—ññ —8ͤ——. 
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Frühling 
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Bad Salzufle 
SALZSCHLIR 


Sat. Stein- Stoffwechselleiden 


punkt kann in der heutigen Zeit nicht mehr maß⸗ 
gebend ſein. Es iſt unbedingt erforderlich, daß die 
Kurdirektoren durch Gewährung einer angemeſſenen 
Dienſtaufwandsentſchädigung in die Lage verſetzt 
werden, den Anforderungen ihres Berufes gerecht 
zu werden, ohne perſönliche Opfer zu bringen. Wenn 
die Zentralſtellen in den Ländern ſich bereitfinden 
laſſen würden, der Notlage der Kurdirektoren durch 


die Bewilligung einer angemeſſenen Dienſtaufwands⸗ 
entſchädigung abzuhelfen, dann würden auch die 


Gemeinden und Erwerbsgeſellſchaften, letztere, fo- 
weit ſie ſolche beſonderen Fonds nicht ſchon haben, 
ſicherlich nicht zögern, dem Beiſpiele der ſtaatlichen 
Verwaltungen zu folgen und auch ihren Beamten 
eine angemeſſene Dienſtaufwandsentſchädigung zu 
gewähren. Eine derartige Klärung der wirtſchaft⸗ 
lichen Lage der Kurdirektoren wird zur Förderung 
ihrer Arbeitsfreudigkeit beitragen, was nicht nur im 
Intereſſe der Kurverwaltungen liegt, ſondern auch 


in 


10 Min. 


ecke Berlin— 
Hannover—Köln). 


Festveranstaltungen im Staatstheater 
Festfahrten auf dem Rhein 


Direkte Schnellzugsverbindung 
Aufenthaltsdauer auer unbeschränkt 


Prospekte frei. 


ippe), Kohlensäurereiches Sol- 
Bakap von Herford Thermalbad und Inhalatorium, 
Sommer- und Winterkur, Werbeschrift 
kostenlos durch die Badeverwaltung. 


dem Emporblühen der deutſchen Bäder und 
der Volksgeſundheit und der Volkswirtschaft 
allgemeinen zugute kommen wird. 


Die ſchweizeriſchen Frühjahrs ſiaflonen 
rühren ſich zum Empfang derjenigen Gäfte, die 
mildes, ſüdliches Klima dem Winterſport vori 
Zu dieſen gehört das windgeſchützte, an ſomi 
Abhängen gelegene Montreux (374 Meter 
dem Meer), das durch ſeine Narziſſenfeſte i 
nationale Berühmtheit erlangt hat. Bereits if 
Wettbewerb eröffnet, der neuen Gedanken fir 
Korſo, die Blumenſchlacht, den feſtlichen A 
im Kurſaal und auf dem See den Weg ebnen 
Wer von dem harten nordiſchen Winter ſich 
genommen fühlt, findet hier die erſehnte Erho 
und Erheiterung. Auskunft erteilt die amti 
Auskunftsſtelle der Schweizeriſchen Bundes 
Berlin NW 7, Unter den Linden 57/58. 


Musikfeste im Kurhaus 


Städt. Verkehrsbüro 


cia Zuckerkranke $ 


erhalten gratis Brosch. n. Dr. 9 
Stein-Callenfels. — Jan v 
Ap⸗ theke, Köln — on Aerma T 


Fürstl. Bad Eilsen 


Altbewährtes Schlamm- u. starkes Altbewährtes Schlamm- u. starkes Schwefelbad 
gegen Iscbias, Gicht, Rheumatismus, Neuralgie j iil U 


Erstkl. Kureinrichtungen / Idyll. Lage am Ersikl. Kureinrichtungen / Idyll. Lage am Weser- 
gebirge / Kurzeit 1. Mai bis 30. September / 
Druckschriften frei durch die Kurdirektion 


eröffnet am 15. "Mai. 


Grinkkuren am Bonifaziusbrunnen 
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RIEFMARKEN Pre: 
liste frko. Bruno Hofmann 
Leipzig 15, Nürnbergersti. 


Geschützte Ganzjähriger 
X Baden-Baden ## 
Mildes Klima. Valutazuschlag. 


Schönster Frühjahrsaufenthalt. 


Ä Weltberi ihmte Thermen Legen Gicht, Rheumatismus und Katarrhe. Alle modernen Hellhehelfe, 


Vornehme, künstlerische und gesellschaftliche Veranstaltungen in den Prachträumen des Kurhauses. 
Ständiges Theater. Kunstausstellung. Sport aller Art. Bergbahn. Mittelpunkt schönster Schwarzwaldausilüge. 


Auskunft und Badeschriften durch das Städt. Verkehrsamt. 


B E L L EV U E. Bestbekanntes Familienhotel. Lichtentaler Allee. 


„ Pension von Mark 85.— an. 


16000 Quadratmeter eigenen Park. . 


QuE LLE N P 0 F. Soflenallee, zunachst den Padeanstallen 


em Innalatoriu 
Bevorzugtes Familıenhaus. Park. Terasse. . 


F. HOELLISCHER. 


STADT STRASSBURG. 


torium. Bevorzugtes Familienhaus. Park. Terrasse. F. HOELLISCHER. 
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ALLEE HOTEL BAEREN. 


und schöne Lage. Großer schattiger Park. . 
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Kurort im Waldenburger Cebirge (Schlesien), nahe dem Riesengebirge 
mit seinen alkalischen Quellen und sämll. neuzeitlidıen Kurmitteln 
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Zudterkrankheit 
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Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich fiets auf unfere Zeitifchrift zu beziehe! 
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i Bindfadenfcutz = 


zeißer dünner Bindfaden wird in der Küche 
c gebraucht, und es ift gut, wenn man ein 
mel davon in der Speiſekammer immer zur 
d hat. Gilt es Fiſchſfücke, Rouladen, Geflügel 
auch größere Fleiſchſtücke zuſammenzuhalten 
zu hübſcher Form zu binden, fo greift man 
ell nach dem Faden. Natürlich muß er für dieſen 
eck auch immer wirklich weiß, d. h. tadellos 
der fein, wie alles, was mit unſerem Eſſen in 
ührung kommt. Man gebe ihm daher eine 
tzende Hülle, die man ſich leicht aus weißem 
pier herſtellen und bei Bedarf jederzeit erneuern 
n. Man nimmt das Papierſtück ſo breit, daß 
e Enden rechts und links etwa 10 Zentimeter 
t das Fadenknäuel hervorſtehen, und fo lang, 
es ein und ein halbes Mal von dem Papier 
hüllt iſt. Dann rollt man das Knäuel ein, 
die Enden rechts, und links feft zuſammen, nach⸗ 


pPapierhülle, um den Bindfaden fauber 
l zu halten u 


dem man an einer Seite den Anfangsfaden des 
Knäuels etwas herausgezogen hat, und ſchlingt 
die Enden eines Bindfadens oder eines Bandes 
darum, die man feſtknüpft. Faden oder Band 


man das Knäuel aufhängen kann. G. A. T 


Gegen Petroleumflecke 


mit einem Brei, der aus 3 Teilen trodenem Ton, 
1 Teil Soda und dem nötigen Quantum Waſſer 
hergeſtellt wird; nach ungefähr acht Stunden 
ſcheuert man die Stelle ſauber. Kleider, die mit 
Petroleum beſpritzt wurden, hängt man (falls es 
die Farbe verträgt) in die Sonne, oder man reibt 


mit Spiritus und endlich mit Salmiakgeiſt, um 
lie zum Schluß mit Waller wieder nachzureiben. — 
Lampenglocken wäſcht man mit heißem Soda⸗ 
waſſer und Seife. Aus wollenen Stoffen entfernt 
man dieſe Art Flecke durch Reiben mit erhitztem 
Kartoffelmehl. 5 | W. 
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u. wahr. Herzensbild., die auf eine 
glückl. u. harmon. Ehe Wert legt. 
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| Soeben erſchlen als IV. Band der 
„Deutſchen Geſchichtsquellen des 19. Jahrhunderts“: 


Ferdinand Laſſalle 
| Nachgelaſſene Briefe und Schriften i 
Herausgegeben von Guſtav Mayer 


Band I: Briefe von und an Laſſalle bis 1848 


Geheftet M 50.—, gebunden M 64.— 
i Das Wert ift auf s Bände geplant 


Die Geſchichte dieſes Nachlaſſes iſt an fih ein Roman. 
deſſen Grzählung der Herausgeber dem Bande voraus⸗ 
geſtellt hat. Sein Inhalt übertrifft alle Erwartungen, 
die von wiſſenſchaftlicher Seite, nach den Schickſalen, 
die ihm beſchieden waren, noch gehegt werden konnten. 
Unter den Brieſen nehmen die an den Vater einen breiten 
Raum ein, dann Briefe von und an feinen Jugendfreund 
Arnold Mendelsſohn, ferner ſeien noch die mit dem 
Prozeß der Gräfin Hatzfeldt zuſammenhängenden Briefe 
von und an den Fürſten Pückler⸗Muskau⸗ Alexander 
von Humboldt, Heinrich Heine genannt. Man ſieht, 
daß der Inhalt dieſes Bandes von hoher biographiſcher 
Bedeutung und großem menſchlichen Reize iſt. 
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ZIEHEN 


DU CH 


Evtl. auch Einheir.i.Gesch. Diskr. J. 


putz Extrakt 


hartwi 
BUS- | 


GLO 


in Blechdosen: 


in altbewährter guter 


Friedensware 
wieder überall zu haben. 
Allein. Fabr. Fritz Schulz jun. A.G., Leipzig 
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g& Vogel AzG, 


(ges. gesch.) 


gebraucht jede Dame zur speziel- 
len Pilege ihres Körpers und zur 
Befreiung von lästigen Be- 
schwerden. | 

Ärztliche Gutachten, zahllose 
Anerkennungen. Original- Glas- 
packung Mk. 15.— franko Nach- 
nahme. Auf Wunsch Aufklärungs- 
schrift gratis, diskret. 


Chemisch pharm. Präparate „, N i u acot Carl Schmitz 
BERLIN-SCHÖNEBERG, Heilbronner Straße 9/12. 
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müſſen eine genügend lange Oſe bilden, an der 


Petroleumflecke auf: Fußböden beſtreicht man 


die Flecken zuerſt mit lauwarmem Waſſer, dann 


II AI 


-- ~m o 


m: a 
L « = 


= 11 „— se. vée 
mono 5 


zum 


1. 36 Münzen find in 6 Reihen zu 6 Stuck 
geordnet; man ſoll nun 6 Münzen ſo weglegen, 


daß in jeder Reihe, von oben nach unten wie 


von links nach rechts, entweder 6 oder 4 Münzen 
liegen bleiben. | 


2. In die Kammerſchleuſe eines Schiffahrts⸗ 
kanals iſt ein Kahn eingefahren und dort infolge 
eines Leckes geſunken, und zwar ſo, doß er ganz 
uier dem Waſſerſpiegel verſchwunden ift. 


Frage: Wird durch das Sinken die Hohe des 
Waſſerſpiegels in der Schleuſe geändert, unter der 
Vorausſetzung, daß die Schleuſentore waſſerdicht 


geſchloſſen waren? 


3. Wie kann man über einen viereckigen Graben, 
der überall gleichbreit und regel⸗ 
mäßig angelegt (wie Figur) iſt, aus 
zwei Brettern, die geradeſo lang 
ſind als der Graben breit, eine Brücke 
herſtellen? 


eee; 


Pe nn en rn 
LILIU 


NACHDENKEN 


4. Die Zeiger vieler Kirchturmuhren ſind umge⸗ 
kehrt angeordnet wie jene der Taschenuhren, näms 
lich der große Zeiger zeigt die Stunden und der 


kleine die Minuten an. 


Anmerkung: Dieſe Zeigeranordnung bleibt aber meift 
vom Publikum unbemerkt. 


Frage: Welchen Vorteil bringt dieſe Anord⸗ 
nung mit id? | 
Auflöſung zu 1: 1 

S O OOO 000000 
000000 000000 
oO0O0000. dern 299999 
000000 oder 000088 
OOO O8 O0 0880 
200080 OO O08 08 


Die geſtrichenen Münzen werden weggelegt. 


Antwort zu 2: Der Waſſerſpiegel ift geſunken. 
Begründung: Der Kahn ſamt Ladung mußte 
ſpezifiſch ſchwerer fein als das Waſſer, ſonſt hätte 
er nicht unterſinken können. Ein Körper, der 


auch die verdrängte Waſſermenge. KA 


Reine geringere. 


Hebelarmes bei ſtarkem Winddruck den Gang 


ſpezifiſch ſchwerer ijt als Waſſer, Gerdrünet 
geſunken weniger Waſſer als ſchwimmend, 
welchem Zuſtande er ſich ja nur durch ſeine 9 
räume erhalten kann. Solange ein 
ſchwimmt, iſt das Gewicht der verdrängten 
keitsmenge feinem Gewichte gleich. Untergef 
muß das Gewicht derſelben geringer fein, dem 


| Antwort zu 4: Die Beeinfluſſung des 6 
der Uhr durch Winddruck auf das Zifferblatt 


Der große Zeiger, welcher infolge feines lma 
Uhr mehr beeinträchtigt als der kleine, m 


diefer Anordnung nur zweimal im Tage henu 
alfo /izmal fo raſch als der kleine, wodurch mi 


der Einfluß des Windes bei ihm nur- 


den zwölften Teil beträgt, den er bei der 
Anordnung der Taſchen⸗ und Se 
uhren ausüben würde. 

Auflöſung zu 3: 


und Lebensluſt ſteigt. 
ia wie . 


N 
5 ER Cs 


Mode-Parfüm 
„ AHigaldo“ 
Proberöhren 4.— u. 6.— M. 
Schönberg & Richter, 
Charlottenburg 4 


aut wissenschaftl. 3 aufgeb. Kr 
80 Portionen 25,— Mar 
Verlangen Sie Gratisbroschüre d. see H.Maaß, Hannover 12 


Ä TOR, Zj 
* EIRA 


5 i 


Die Wirkung dieſes aus Hafer her- 
geſtellten Kräftigungsmittels ift übers (Zucker und Butter ſind teurer 
raſchend und ſtellt ſich oſt ſchon nach 
dem Gebrauch mehrerer Doſen ein: 
Das Aus ſehen wird beffer und 
blühender, eckige und ſcharfe Ges 
ſichtszüge runden ſich allmählich, Appetit 
und Körpergewicht nehmen zu, Arbeits⸗ 


gungs mitte 
, 60 Portionen 47,— Mark. 


Schlechtes Ausſehen? Nimm Biomalz! 


pfund⸗Doſe 12.00 M. 


und nicht einmal zu haben.) 

Biomalz kann nicht billiger, 

es kann nur teurer werden. 
Nimm nichts angeblich 


Aus der Handsthrift 


können Sie den Charakter 
jedes Menschen bis ins Einzelne 
erkennen. Rein wissenschaftliche 
Gutachten über Handschriften- 
beurteilung. Analysen Mk. 10.—, 
ausführlich Mk .—, mit Er- 
klärungen Mk. 50.— liefert: 


Dr. WERKH OF Abt. 55 


Charlottenburg 9 
Bayernallee. 


Horoskope! 


in mathematischer Ausarbeitung. 
Gestirnstand-Ausschreibungen, 
Astrologische Lehr- und Hilfsmittel, 
okkulte Literatur. 
Wod e fil Berlin W 50, 
i- E 19 Nürnberger Str. 42. 
nir 


Prospektegrat.! Anfrag. g. Rückporto. 


Ebenſogutes. Nimm nur das echte Biomalz, 
nichts anderes. Wo nicht zu haben, ver⸗ 

Man fühlt ſenden wir von 3 Doſen an franko. 
Gebr. Patermann, Teltow⸗Berlin 24. 


MITINPASTA, MITINPUDER 
LICHTMITIN, FROSTMITIN 


Diefelben zeichnen fich durch äußert 
günlftige Beeinflufflung der Haut aus und 
find im Gebrauch äußerft angenehm 


Generalvertreter für Berlin u. Umgegend: 
Arkona-Apotheke, Berlin N 37 
Arkonaplatz S. Tel. Humboldt 171u.5823 


| -KREWEI 6.00, G. M.B.H. CHEM. FABRIK, h OLN Ary. 


[a 
WEILWERKE $ FRANKFURT AM RODELHEIM: 


Wir bitten unlere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [lich fiets auf unlere Zeitfchrift zu ee 
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Schach (Geleitet von Dr. Emanuel Lasker) 
Auflösung der Aufgabe 7 | 


Von J. O. Keeſe. Matt in drei Zügen. 


eiB (9 Steine): Kns, Des, Tg7, I. 86, Sde, Bb2, e6, h2, hs. 
hwarz (10 Steine): Ke, Lea, Sal, a8, Bda, d4, e4, 12, he, h7. 


Des—b7. Wenn 1. Ld5 2. SE74. Wenn 1. S 2. Dxest. 
Wenn: 1. Kds 2. List 8. b4 matt 


Auflösung der Aufgabe $ 
Von E. Zepler. Matt in drei Zügen. 


eiB (11 Steine): Ken, Dfi, Sta, fs, Bb2, c3. cb. f6, ga, h3, ha. 
gwara (6 Steine): Keb, Lhs, Sal, cz, Bbb, d7. 


1. fi- as. un Kx<f4 2. Dd8—d5., 


; Uerwandhungsautgabe 
Aus den Wörtern 


eſt — Armin — Liane — Nabatt — Rhone 
Roy — Proſa — Latte 


nd- durch Umſtellen der Buchſtaben und Einfügen 


nes weiteren neue Worte zu bilden (3. B. aus 


Zur H ygiene 
Haus und Hof 


der Lebenskraſt. 


von Siechtum und Tod. 


Nachtſchweiß, Dranenihwäcr. 
drang nach dem Kopfe 


kur zu ünterziehen mit 


Photograph, Apparate 


u. Bestandteile 


i Uhren, Brillanten, Yriginal-Dose 0 
- A- oppel-Dose M. 20.— 
V Goid- n. Metallwaren | Poppel Dose M.: 

Voller Erfolg garant., 

sonst Geld zurück, 


„ 
eilzahlung 


1 


u WW 1 Jahr Garantie. 


Geſundes Blut iſt die Grundlage 


. unreines Blut 4 


der Träger aller D Tod. Oft Das bie Urfache 
ut ver⸗ 
- borben, fo leidet der ganze Körper darunter, 
die Folgen find Pickel, Hautausſchläge, Bein: 
IhAd.n, mau Leiden der Wechſel jahre, 
icht, Rheuma, Aſthma, Blutan⸗ 
ngfnefühl und viele andere Leiden mehr. 

Alſo zögern Ste nicht, ſich all ährlich einer gründlichen Blutreinigungs⸗ 


de Ruge ue Nun 
5 P 

e - 

dem deſten Blutreinigungstee, welcher ſchon Tauſenden geholfen hat. 
Er if ein reines Naturprodukt ohne ſchädliche Beſtandteile u. von ange- 
nehmem Geſchmack. Machen Sie einen Verſuch. Patel Mt. 2.50, bei 3 Pat. 
. 7.—, bei 6 Paket Mk. 13 50 (zuzügl. Verſandſpeſen). — Garantiert 
echt und wirf ſam nur durch Dr. Fans Richter. Merlin⸗Oalenſee 92. 


Formvollendete 


Büste 


-a . Katalog A frei. Aan ‚jede Dame dauernd durch 
e nwendung meines 
L Zonophon Garantie- 
i DE Handharmonika Mittels 
Katalog B frei. a ” 
Probe M. 6.50, 


lg, Alton be 109. Sanitätsh. W. Planer: 


Charlottenburg 4, Abtig. B 147. 
la | kostet die echte 
(9) Mar 74. SO tentscheAinkeruhr 

(nachts leuchtend). 


Preisliste 11 über Uhren, Gold- 
waren und Musikwerke gratis. 


Berlin S 14, Alte Jakobstraße 54. 


7 


Baum Album Die e infongsbuätaben dieser neuen 
Wörter bezeichnen, im ä geleſen, 
einen wertvollen Stein. A. L. 


Pyramidenrätsel 

Die Kugeln ſollen 
durch beſtimmte Buch⸗ 
ſtaben erſetzt werden. 
Immer unter Be⸗ 
nutzung der Buch⸗ 
ſtaben der vorigen 
Reihe und jedes⸗ 
maligem Hinzufügen 
eines weiteren ſollen 


A ®® ® ® ® die wagerechten Reie 


hen Wörter nach⸗ 


© © © © © 8 ® ® ſtehender Bedeutung 
ergeben: 1. Note, 2. Nahrungsmittel, 3. Münze, 
4. deutſche Hafenſtadt, 5. Beſtandteil des Getreides, 
6. ein männliches Jagdwild, 7. phyſikaliſcher Apparat, 


8. Bezeichnung für die römiſche Geiſtlichkeit. A. L. 


hilft aus aller Not, 


Gummiwaren - 
Versandhaus „Fem ina“ 


Berlln - Friedenau 55 
szndet illustr. Preisliste ũber hy gien. 
Neuheiten. __ Neuheiten. Räckporto. O. 


Auskunft 1 Auskunft umſonſt bet bei 
Schwerhörigkeit 
‚Ohrengeräufgen, g". 1 


Aerztl. empf. Slänz. D den. 
Vers. San -Artikel Gg. Engibrecht, 


Blasenschwäche Fiasenlelder 

Wo bish. all. umsonst an ewandt, um 

von diesen schreckl. Leiden ehelit zu 

werd., eri. kostenl. Auskunft uch: 

erbet. J Pfarrer u. Schulinspektor a 

P. O. Fiedler, Post Niewerle 318 
(Bez. Frankfurt, Oder). 


Ueb zu haben! 
Fritz Schulz 5. Jun. A o "Leipzig. 
Gummiwaren=- 
ons Fiss Heimsoth 


- Uhren-Versandhaus „Rheingold, e rungen Es 


sendet illustr.! Preisliste oper ies 
Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb. 
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E vor SOAS 


SEIDEL & NAUMANN. DRESDEN. 


a Wir bitiek unſere ver ehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich ftets auf unſere Zeiffchrift zu DERIChEn 


Versteckrätsel 
Olive, Parſeval, Weinlig, Leo, Ilſe, Billigkeit, 
Bareinkauf, Kindheit, Enoch, Huzulen, Sebuſein. 


Wenn aus jedem der Worte die richtige Silbe 


entnommen wird, ſo ergeben diefe, im Zuſammen⸗ 


hang gelefen, den Refrain eines Lortzingſchen 
A. L. 


Bühnengeſanges. 


Auflösungen der Rätselaufgaben Seite sas: 
Bilderrätfel: Romanſchriftſteller. 


Geographiſches Schieberätſel: 
WESTPORT 


| LEEUWARDEN 
LEHRTE 
GODESBERG 
; TRIEST 
KEVELAER 


INNSBRUCK 
„Teheran — Perſien“. 


ſandte ein: Frau Helene Graul, 5 


Und bringt in richtigem Gemisch 


Streckt Frühstück, Vesper, Abendbrot, Prachtvolles Weißbrot auf den Tisch! 
Kochbüchlein mit zeitgemäßen Rezepten kostenfrei erhältlich. l 
Deutsche Maizena-Gesellschaft Hamburg 15, „Maizena-Haus”. 


Ihr Schicksal im Jahre 1921 


schildert Ihnen auf Grund astrologischer Forschung: Schriftsteller Julius 
| Guder, Kamen (Westf.). — Honorar 25 M. — 


ETETRRNEE 


bewährt bei 
FLECHTEN/ HAUTLEIDEN/ GFFENEN FUSSEN 
ALTEN WUNDEN/AUSSCHLAGEN/FROSTSCHADEN 


Erhälttich in 


RICH. SCHUBERT a CO 6.M.8.M 
den Apotheken 


Weinböhla -Dresden. 


München S. 4, Kapuzinerſtraße 9. Auskunftei, Berlin W 6 
a e m KEX- Potsdamerstr, 98 90 a, Tel „Kurfürst 55 
pliepsie alt. erstklass o. Jede Vertrauenssache 
| K r ä m P f e 7 Fallsucht) F ENDE: .Heiratsaus- 


usw. Streng diskret und zuverlässig. 


HERTTING 


5 NAHMASCHINEN 
Germania- 


FAHMRRADER 
idealı Erika’ 


N a SCHREIBMASCHIN 3 & 


Richtige gb ungen der Rätſelaufgaben Seite 524 


Erford.: Genaue Geburtsdaten. ’ 


t 


Gefhäflihe Mitteilungen 


Die deutſchen Mittelgebirge aber entfalten gerade im und fie. laffen: fih auch heute zu den kleinen Arbeiten burg S.⸗A. 
Frühling ihre bezauberndſten Reize.“ In“ unſeren Wald⸗ nur ſehr ſelten herab. So iſt es denn notwendig, daß 
gebirgen iſt ſchon im zeitigen Frühjahr ein ſtundenlanger wir eine Nähmaſchine haben, aber nur eine „Köhler“, 


Aufenthalt im Freien möglich, der in Verbindung mit denn fie ift durch ihre hervorragenden techniſchen Neuer unliebſame Gäſte mit: die Motten. Das befte Motte, 


der ozonreichen, abſolut ſtaub⸗ 


freien Luft unbedingt einen 


überaus günſtigen Einfluß auf 
den menſchlichen Organismus 
ausüben muß.. Daß, eigent⸗ 
liche Kuren phyſikaliſch⸗diäte⸗ 
tiſcher Art unter dieſen gün⸗ 


ſtigen Umſtänden auch beſonders 


günſtige Wirkungen erzielen, tf 
ſelbſtoerſtändlich. 


S Bel 
Korpulenz 
Fottieib! okeit 
Dr. Hoffbauers ges. gesch. 
Entfettungs -Tabletten 


ein vollkomm. unschädl. u. er- 


Abfũhrmittel! Brosch. gratis! 


Elefanten- Apotheke 
Berlin 16, Leipziger Straße 74 
(Dõvbofipl.) 


Liebhaber 
u. Sammler II 


der Interesse hn 
selt. Photos sowie Literatur, 
lasse sich sofort Listen kommen 

gegen 2 Mi. Spesenbeitrag von: 


„Bio-Club“ Wien, Postamt 83, III/ l, 


Dörfelstraße postlagernd. 


ERST WFT RE 
. 
1 


2 aufklärende Schriften gratis, 
a porte erwünſcht, ſedoch nicht = 
a unbedingt verlangt. Auftläs H 
o tende Broſchüre gegen M. 2.— 


2 in marken oder papiergeld felo. 
Rad Jo 

verſandgeſellſchaft 

Gamburg 40 + Raòſopoſthof 


Rad- Jo iſt erhältlich 
in Rpotheken, Drogerien, 
2 Reform · u. Sanltätsgefhäften, 


AALLALLLEOAOAAPOAOOADACAONOAOLOCONLODCOOOT 
. das neue ideal 


Nerventonicum 


geg. allgem. Neurasthenie, 
Nervenshwäde 
50 Tabletten M. 25 — Oldn- 
zend begutachletu.bewährt. 
Dr. E. Ko moll, 
Berlin SO &, 
Mariannenstraße 31. 


(Preuß. Staatsmedaille.) 


Pianos u er 


Hof-Plano- u. | i 
Flageitabriken ROEN & Junius 
Bagen i. W., Bahnhofstr. 29. 
Berlin S 42, Brandenburgstr. 72. 


3 


Mein Liebchen, was weilt Du noch mehr? — - tungen, wie aufklappbare Schiffchenbahn, drehbarer Su, 
„Oh,. eines möchte ich ganz beſtimmt noch haben wenn platte und vieles andere mehr, die befte und praltiläk, 

Zu Frühjahrskuren gelten, wie uns Sanitätsrat ich auch Diamanten und Perlen beſäße, wie es fo ſchön und ich bin feit Jahren von zu Haufe aus daran g 
Dr. Lots aus Friedrichsroda ſchreibt, die deutſchen Mittels” im Liede heißt: Eine Nähmaſchine nämlich.“ Was nützen wöhnt, wir haben dort ſchon immer eine „Köhler Ri 
gebirge als ganz beſonders geeignet. Hochgebirge und mir jetzt bie. ſchönſten Kleider, wenn ich fie nicht ſelbſt maſchine. Verlangen Sie die intereſſante Schrift Rm 
See find in dieſer Jahreszeit noch faſt ganz ausgeſchaltet. in Ordnung halten kann. Die Schneiderinnen find teuer von der Nähmaſchinenfabrik Hermann Köhler, Alu 


aus dem Verlage 


Georg welermann, Braunichweig 


Juſt Haberlands Fahrt ins Glück 
Ein Kleine und Großſtadt · Noman 
von Leonhard Schrickel 


431 Seiten Text. Mehrfarbige Einbandzeichnung von Fred Löſch 


Dauerhaft gebunden 30 Mark 


in ernſtes Seitproblem in künſtleriſcher Form gelöſt, behandelt 
mit der Treffſicherheit in der Charakterzeichnung, die dem 
Verfaſſer eigen. ... Aber all dem ernſten Geſchehen liegt wie 


Morgenſonne ſo ſtill und leuchtend ſein tiefinwendiger, goldiger 
Humor, der den Leſer noch lächeln läßt, wenn ihn ſchon der 


Schmerz ſchüttelt. Das iſt das Echte an ſeiner Kunſt. Dazu 


die urgeſunde, von dem verweichlichten Zeitgeiſt nicht ange⸗ 


kränkelte, bisweilen eigenwillige Sprache, die wie feine ganze Art 


— der Vergleich mag langweilig klingen — an Wilhelm Raabe 
und Gottfried Keller erinnert und doch ſeine Sprache, ſeine Art 
bleibt. Man fühlt, ſo ſind die Menſchen, ſo müſſen ſie ſein, 


müſſen ſie ſtreben, lieben, abirren vom Weg, verraten, hier wohl; 
tun, dort bitter wehtun und ſich endlich doch, wenn auch unter 


mancherlei Leid, wieder zurechtfinden, eben weil ſie Menſchen find: 


N tt tet 
. .. A CE Dc a uC Z CZ nz ac EC Zac CZ sc Zac EC oc Z cc 2X Sc Loc 2 Ic 290 2 00 2 00 27° %% %%% * * 969% % %%%, 


Lebenginſel 


Roman von E. F. Kullberg. Gut gebunden 25 Mark 


Mehrfarbige Einbandzeichnung von Fred Löſch r 


Ein Kullberg ift immer ein Ereignis! ... Der Reichtum an Ge- 


danken, den das Buch enthält, feſſelt immer aufs neue 

3 | (Samburger Fremdenblatt.) 
.. . Kullberg liefert hier einen flott zu leſenden, zum Teil fogar 
ſehr lebhaften Roman, der wie ſeine bisherigen Bücher ſich durch 


die Wahrheit feiner Schilderung und die Schlichtheit feiner Dare 


ſtellung hervorbebt. (Gladbacher Zeitung.) 


` K . $ t ` 


u Ausführliche Verzeichnilfe: werden vom Verlag 


koſtenlos geliefert 


GEN 


| 


| 


Die erſten warmen, fonnigen Tage bring 


Mittel ift das bekam 
„Globol“, das die Motten nik 
nur verſcheucht, fondem ta. 
ſächlich tötet! Die kleine Aus 
gabe für eine Doſe „Globy 
macht ſich glänzend bezahlt 
denn wer „Globol? verwende 
hat künftig keinen Streger meh 
über Mottenfraß und Motten 
ſchaden! 


DI ri für nachdenk · 
Bücher liche Wenden 
bietet in reicher Auswahl 
und guter Ausſtattung der 
Verlag Herder / Freiburg i. $r. 
Verlangen Sie unfern „Bü 
cherſchatz“ (30 Pf. für Un⸗ 
koſten erbeten) 


Schwerhörigkeit 


Ohrensausen, nerv. Ohrenschmeme 
verlange man Prospekte gratis. 


Blasenschwäche 


beseitigt raschest durch . 
gesch. Methode. Prospekt gra 


Graue Haare 


erhalten wieder Naturfarbe, 
pro Flasche M. 7.—. 


Flechtenleidende 


verlangen mein konkurrenzlos di 
stehendes Flechtenmittel. 
Gut wirkendes Mittel. 

Prospekte über sämtl. hyg. kosme 

Artikel stehen gern zur Vertügun 


Wiltberger & Co., Stuttgart 38: 


+ Gratis#+ 


versendet Preisliste über bygle- 
nische Bedarfsartikel, Oumml, 
Schönheltsmittel die Pharm. 
hyg. Industrie „MEDICUS“, 
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Joſeph lächelte halb 


verlegen, halb zu⸗ 


frieden. 


Und wieder ſprach 
Jonas. „Du mußt es 
nur zu früh lernen, 


Meiſter zu fein.“ 


WWieſo?“ fragte der 
Jüngling mit einer 


jähen Bangigkeit. 


Noch gab der Vater 


ihm nicht Beſcheid. 


„Halte dich an die 
Franzi und den Kal 


par, bis du ſelbſt dei⸗ 


nen Weg weißt. Sie 


kennen den. Alltags⸗ 
gang und werden 
helfen, daß eine Zeit⸗ 


lang alles im Gleiſe 
bleibt. Nachher mußt 
du ſelbſt aufwachen. 
Mit der Treue zweier 
Arbeitstiere iſt noch 
klein Acker gepflügt. 
Es muß einer ſein, der 


den Karſt lenkt.“ 


„Inrſeid ja doch da,“ 
wandte Joſeph ein. 


Nicht mehr,“ gab 


Jonas zurück. 

„Was? Wa⸗ 
rum —7“ ſtotterte der 
Junge. 


chen. Vielleicht noch 
Tage,“ ſprach der an⸗ 
dere gedankenverloren 
ſeinem Arzte nach. 


Oktober 1920 - 1921 
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„Vielleicht noch Wo- | 
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onas s führ fort: „Es wäre gut, wenn deine Mutter noch lebte.“ 
| 3 Jetzt ſchaute Jofeph auf. Das mußte doch alles auf wichtige 
Dinge zielen. | | 
Jonas preßte die Lippen an en Aus den Augen des jungen 
Burſchen ſtrahlte ihm eine unbewußte Kraft entgegen. Sein Blond⸗ 
ſchopf war ſo hell, daß die Nacht ihn "Ot dunfeln konnte. „Wenn 
du ſo ſtramm wirſt 
von innen, wie du von 
‚ außen anzufehen bijt, 
- wirddas Seegut einen 
rechten Meiſter ha⸗ 
ben,“ ſprach er weiter. 
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„So ſagt doch — — 


In der Wachtftube 


Nach einem Gemälde von Profeffor C. Seiler 
(t März 1921 in München) 
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— 


Erfcheint jeden Sonntag 


Jonas Truffmann, 
Ein Roman von Ern Zahn 


Jonas unterbrach 1775 „Es nützt nichts, ein Rennes: und Breites | 

zu machen. Vielleicht iſt es ein alter Schaden. Vielleicht iſt an 

einem einzigen Tag ein ganzes Leben entzwei gegangen. Auf 
alle Fälle ſei bereit. Vielleicht biſt du morgen ſchon allein.“ 

Er hielt eine Hand in die Hüfte geſtemmt. Dort wühlten und 

brannten die . — In das Geſicht des Blondkopfs ſtieg 


das Blut. Es quoll 
auf und überſtrömte 
reich und heiß die 
Wangen und bis un⸗ 
ter den hellen Tſchupp 
die Stirn. Ein plötz⸗ 


liches und machtvol⸗ 
les Verantwortungs⸗ 


gefühl jagten ihm 
dieſes Blut durch die 
Adern. Daneben frei⸗ 
lich zitterte ein Schrek⸗ 


ken: Was war mit 


dem Vater? 

Jetzt richtete er ſich 
auf. „Ihr ſeht gewiß. 
zu ſchwarz,“ ſagte er. 
„Ihr werdet noch 
lange bei uns ſein, 
aber ich bin Euch ſchon 


dankbar, wenn — Ihr 


mich hart in die Lehre 
nehmen wollt.“ 
„Das hätte früher 
ſein ſollen,“ ſagte der 
andere gedankenvoll. 
Sie ſchritten noch 


immer auf und nieder. 


Keiner wußte, wie es 


kam, daß jetzt Jonas’ 


Arm ſich um die 
Schulter des Jüng⸗ 


lings legte. 


2 Siebenund⸗ 


zwanzigſtes 
Kapitel 


Jonas und Joſeph 
waren jede Stunde 
des Tages beiſammen. 
Jener ſuchte in der 
unmöglichen Kürze 
nachzuholen, was er 
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in Jahren verſäumt hatte. Und während er dem Sohne Anleitung 
Jab, folterte ihn eine ſo große körperliche Qual, daß er mehr als 
einmal ein Stöhnen nicht zu unterdrücken vermochte und Joſeph 
unwillkürlich nach ſeiner Hand faßte, wie um ihm in ſeiner Not 
zu helfen. 

Am Morgen des dritten Tages kam Jonas zum Frühſtück, der 
erſte wie immer. Sohn und Geſinde ſammelten ſich am Tiſch. 
Er ſah aus wie ein Toter. In ſeinem Geſicht zuckte es, und die 
braunen Augen hatten einen halb erloſchenen Blick, während auf 
der hohen, fahlen Stirn der Schweiß perlte. Er erteilte Weiſungen 
für den Tag, ſprach von einem nahen Markte und daß Kaſpar 
ihn befahren müſſe. Seine Stimme kam mühſam, als müßte er 
jedes Wort aus ſeinem gemarterten Leibe reißen. Einmal führte 
er auch die Taſſe zum Munde, die Franziska ihm gefüllt hatte, aber 
er ſetzte ſie raſch wieder hin und ohne zu trinken. 

„Es geht nicht mehr,“ ächzte er, und mit zitternden Händen 
ſich am Tiſch haltend und emporarbeitend, mahnte er noch: „Heute 
muß das letzte Heu von der Stafelmatte herein.“ 

Dann hinkte er nach der Schlafſtube zurück. 

„Hol den Arzt!“ befahl er Joſeph unter der Tür. 

Sein Anblick jagte den Jüngling. Er griff haſtig nach ſeinem 
Hut. 

Hinter Jonas fiel die Tür ins Schloß. 

Die Franzi war aufgeſtanden. Sie wollte Joſeph nachrufen, 
daß er auch den Pfarrer beſtelle. Aber ſie unterließ es. Sie dachte, 
daß Jonas im Leben keinem ſein Herz aufgetan, er es alſo auch 
im Sterben nicht tun werde. Wie vor 
den Kopf geſchlagen ſtand ſie mitten im 
Zimmer. „Was ſollen wir anfangen, 
wenn er nicht mehr da iſt?“ ſagte ſie leiſe. 

Die anderen ſaßen untätig am Tiſch. 
Ein Alp laſtete auf allen. Aber mancher 
dachte, daß an dem unwirſchen Menſchen 
da drinnen nicht viel verloren ſei. 

Die Franzi flüſterte weiter: „Es iſt 

wie ein Fluch auf ihm geweſen ſein Leben 
lang. Die Menſchen jind ihm unter den 
Händen zerbrochen wie dünnes Glas.“ 
„Es ſind ſchon beſſere geſtorben als 
„ murrte ein Taglöhner. 
Den ſchaute die Franzi an wie ein 
Hund, den ein Fremder von der Tür ſeines 
Herrn verjagen will. Dann ging ſie mit 
ſchweren Schritten aus der Stube. — 

Der Arzt kam mit Joſeph zurück. 

Jonas lag zu Bett. Sein Leintuch war mitten durchgeriſſen. 
Er hatte es vor Schmerzen mit beiden Händen zerſprengt. 

Der Arzt machte eine Einſpritzung, die dem Kranken Schlaf brachte. 

In der Küche beſprach, ſich Joſeph mit der Franzi: „Ich gehe 
mit auf die Stafelmatte,“ ſagte er, „es iſt nötig, daß einer Auf⸗ 
ſicht führt.“ 

Ihr kam es vor, als ob er gewachſen und gealtert ſei. 
war etwas vom künftigen Herrn an ihm. a 

Ais. Jofeph fort war, ſchlich fie alle Augenblicke an Jonas’ Tür 
und lauſchte, ſchaute auch manchmal hinein, ob er nicht wach ſei. 

Es war ein Gewittertag, ſchwül, mit grauen und ſchwarzen, 
ſich wälzenden und einander verſchlingenden Wolken, zwiſchen 
denen manchmal noch ein Stück mattblauen wie müden Himmels 
auftauchte. Schon gegen Mittag hatte hinter den Bergen ein 
fernes Murren angehoben, ein nicht zur Ruhe kommendes Grollen, 
das zuweilen nur noch ganz tief und fern klang und dann wieder 
ſtärker ſich erhob, ohne zum eigentlichen Donner zu werden. 
Nachmittags ſprang ein Wind auf. Auch der jedoch war lahm, als 
erſtickte ihn die Glut des Tages. Er packte nur Baumzweige und 
ſchwang ſie vor Jonas' Fenſter auf und nieder, als winkten Hilfe⸗ 
rufende mit dunklen Tüchern. 

In der Stube ſelbſt aber warfen dieſe auf und nieder ſchlagen⸗ 
den Zweige Schatten, von denen an den Wänden eine huſchende 
Unruhe war. 

Draußen lief der Wind über das Langgras der Wieſen hin. Es 
wogte wie ein düſterer See, der aus der Tiefe aufgewühlt wird, 
ohne daß Welle von Welle ſich trennen kann. 

Mitten in die laſtende Schwüle und das Unweſen des Windes 
klang eine Mädchenſtimme. 

Durch einen Fußweg in den Wieſen ſchritt ein junges Bauern⸗ 
kind und ſang irgendein Lied vom Sommerſegen, den es vor 
Augen und Füßen hatte. 


er 


Und es 
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In der nächſten 


Nummer beginnt 


Hans Huwelmann 


Erzählung von 
Hans Franck 


Die Franzi hörte die friſchen, ungekünſtelten, etwas gellen 
Laute, als fie eben wieder Jonas’ Tür auftat. Jonas ſelbſt fak - 
aufrecht im Bett. 

„Komm herein,“ ſprach er ſie an. 

Sie gehorchte und ließ ſich auf ſeinen Wink am Bette nieder. 

Er aber wandte ſein Ohr wieder dem Fenſter zu, wo das 
Mädchen zwar ſchon etwas ferner, aber immer noch laut genug 
ſeinen Singſang ertönen ließ. „Das iſt eine, die das Leben 
freut,“ ſagte er. In ſeinem Blick lag etwas wie Neid oder 
Hunger. 

„Sie iſt jung und geſund, das merkt man der Stimme an,“ 
fuhr er fort. 

Franziska lächelte, weil ſie meinte, daß er einen Scherz verſuche. 

Er ſprach in abgeriſſenen Sätzen weiter. 

„Ich bin fertig mit dem Leben, das ſie erſt anfängt. Ich 
bin fertig damit, ohne es je angefangen zu haben.“ 

„Ich habe hinter einem Gitter geſtanden und zugeſehen, wie die 
anderen es gut haben.“ 

„Und bin doch auch nur ein Menſch geweſen wie ſie und hätte es 
einmal haben mögen wie fie.“ 

„Das iſt furchtbar, zu hoffen und zu wünſchen und zu wiſſen, 
daß nichts ſich erfüllt.“ 

„Einem — — Einem muß ich es einmal ſagen.“ 

Ein Blitz zuckte auf, noch ehe er ganz zu Ende geſprochen hatte. 
Es flog Feuer durch die Stube. Der Franzi rotes Geſicht loderte. 
Dann folgte ein naher, krachender, lang hinhallender Donnerſchlag. 

Jonas bäumte ſich auf. 

Aber während die Franzi ihn anſah 
und dachte, ſie habe nie gewußt, daß 
ein ſolcher Freudenhunger in einem Men⸗ 
ſchen ſein könne, fuhr er fort: „Keiner 
hat es gefühlt, keiner je zu mir ge⸗ 
halten.“ 

„Keiner?“ fragte die Franzi. Dabei 
rutſchte ſie von ihrem Stuhl auf die 
Knie und an ſein Bett. 

Er machte große Augen. Dann legte 
er ſeine Hand auf ihr dünnes, braunes 
Haar, das ihr ſo wenig als alles übrige 
ihrer äußeren Erſcheinung ein Schmuck 
war. 

„Ja, du,“ ſagte er, „du — haſt es 
wohl gut gemeint, und du denkſt, daß 
es ungeſchickt ſei für die Wirtſchaft und 
Joſeph, daß —“ 

„Nur dafür?“ fragte die Franzi. Sie lag jetzt da, die Ell⸗ 
bogen auf das Bett geſtemmt und hatte ſeine Hand gepackt. 
Es ſchlug eine Gewalt aus ihr zu ihm auf, die ihn erkennen 
ließ, daß ſie mit allen Faſern ihrer dumpfen, ſchlichten, be⸗ 
ſcheidenen, tierhaften Seele an ihm hing. 

Er umſchloß ihre Hände mit zitternden Fingern. Ein Staunen 
faßte ihn. Jetzt ſtrich er ſich über die bleiche Stirn, hinter der 
die Gedanken einander jagten. Hatte er Menſchen verkannt? 
Hatte dieſe ihm gehört? Und vielleicht auch die andere — 
Inocenta ? 

„Herrgott,“ ächzte er. 

Dabei hielt er die Hände der Franziska. 

„Es iſt zu ſpät,“ ſagte er dann. „Es kann jetzt nicht mehr anders 


werden.“ 


Wieder zuckte ein Blitz durch die Stube. Und als ob die flammende 
Lanze ihn getroffen hätte, fiel Jonas Truttmann in die Kiſſen 
zurück. 

Und war tot. 

Franziska, die Magd, ſtand auf. Sie tat ihm, was für den Toten 
zu tun blieb. Sie weinte nicht. Es zuckte nur merkwürdig in den 
Zügen, als redete ſie mit ſich ſelber. Bald ging ſie hinaus und rief 
die Knechte und Mägde, ſandte einen zum Pfarrer, einen anderen 


zum Gtafel hinauf, den Joſeph zu holen. 


Die Wohnſtube füllte ſich. 

Die Franziska holte Blumen aus dem Garten und legte ſie auf 
Jonas! Bett. Sie zündete die Kerzen an, lange, ſchlanke Wachsſtäbe, 
auf denen die Flamme wie eine kleine, feine, ſchlanke rote Tulpe 
blühte. 

Das Geſinde drang herein, noch während ſie damit beſchäftigt 
war. Der kleine Kaſpar ſtellte ſich an die Wand und bekam feuchte 
Augen. Sie ſchauten alle nach dem Toten. Jetzt, da nur ſein 
kluger, hochgeſtirnter Kopf mit dem dunklen, weichen Haar ſichtbar 
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und auch in der Haupt- 


ziehungskraft für 
Deutſchen verloren. 
ten von Nordamerika ber⸗ 


dehnung, 


amerikaniſchen „National⸗ 


war, ahnte man ſeine Krüppelhaftigkeit 
Es war auch mehr Friede in ſeinen 


nicht. 
Zügen als je vorher, der ſcharfe Schnitt an 
ſeinem Mund war wie von einer ſanften 
Hand hinweggeſtrichen. | 

„Man ſieht ihm nicht an, daß er ein 
ſolcher Menſchenhaſſer geweſen iſt,“ ſagte 
leiſe ein junges Ding von einer Magd. 

Und. wieder ſtand die Franzi dunkel 
und plump zwiſchen ihr und dem Bett, als 


müſſe ſie dieſes gegen einen Feind ver⸗ 


teidigen. „Vielleicht hat er ſie nur zu lieb 


gehabt,“ ſagte ſie. 


Das Gewitter zog vorüber. 
riſſen. 
durch. Jetzt ſtand ein breiter goldener 
Streif am Himmel und ein Widerſchein 
brach in die Stube herein. Es wurde hell 
darin, ſo hell, daß es den Lichtern am 
Totenbett allen Glanz und alle Glut nahm. 


Die Wolken Á 
Im Weiten brach die Sonne hin⸗ 


Führt eine Brücke ae 
Von 
GERTRUD LA UFFS 


Führt eine Brücke hinüber, 

Führt lockend von dir zu mir, 
Und wir von den Ufern fehen 
Sie locken, du dort, ich hier, 


Wohl hufchen Gedanken. drüber 
Wie Blätter im Sommerwind, 
Gefallen von zweien Bäumen, 
Doch Einer Erde Rind, 
Wir aber warten und träumen 

— Nähm’ uns ein Windftoß mit! 
Die -wir fie follten begehen 

Tun keinen einzigen Schritt. 


des Haar glängte. 


Eine Glorie beſonders fiel auf die Wohn⸗ 
ſtubentür. 

Und in ihr erſchien Joſeph, der Jüngling 
und Erbe. 

„So ſchnell?“ fragte er und hatte alle 
Farbe aus dem Geſicht verloren. | 

Aber das Licht umlohte ihn. Sein blon⸗ 
In ſeinem Blick jedoch 
war etwas Dunkles, Ahnungs volles, und 


ein ſchmerzliches Mitleid. Vielleicht hatte 


etwas davon im Auge des Kindes gelegen, 
als es den dort auf dem Bett zum erſten⸗ 


mal noch nicht als Vater, nur als Krüppel 
geſehen hatte. 


Nun ſchritt er mit unſicheren Schritten 
vorwärts, und plötzlich warf er ſich mit 
einem leidenſchaftlichen Aufſchluchzen über 
den Toten. | 

Und Jonas Truttmann hatte gemeint, 
daß er niemand habe. 


NORDAMERIKANISCHE NATIONALPARKS 


bgleich das allge⸗ 

meine Intereſſe ſich 
heute faſt ausſchließlich mit 
dem eigenen Lande befaßt 


ſache befaſſen ſoll, erfahren 
wir doch gern von dem 
Leben und Treiben frem⸗ 
der Völker, haben die 
Schönheiten ferner Länder 
doch nichts von ihrer An⸗ 
uns 
wander⸗ und reiſeluſtigen 


Die Vereinigten Staa⸗ 
gen in ihrer ganzen Aus⸗ 


hauptſächlich 


aber im Weſten, einen 


| großen Schatz von Natur⸗ 
ſchönheiten und wundern, die es verdienen, in Wort und Bild 32 8 
zu werden. In großzügiger, kluger Weiſe hat die Regierung der aan 


die ſchönſten Felſengebiete 
des Nordamerikaniſchen 
Hochlandes als National⸗ 
eigentum erklärt, um ſie 
in ihrer urſprünglichen 
Schönheit zu erhalten und 
vor Zerſtörung durch 
Waldverwüſtung und in⸗ 
duſtrielle Anlagen zu 
ſchützen. Nennen wir diefe 


parks“ mit unſerem deut⸗ 
ſchen Namen: Naturſchutz⸗ 
park, dann können wir 
uns eher ein Bild von 
ihnen machen. Wirklich 
vorſtellen können wir es 
uns kaum, welche gewal⸗ 
tigen Natureindrücke ſich 
den Beſuchern dieſer aus. 
gewählten Stätten dars 
bieten. — Die National⸗ 
parks, neunzehn an der 
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an des Badehaufes und des großen Hofpitals für Angehörige der Armee und 
Marine (Hot Springs- Nationalpark, Mittel-Arkanfas) 
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Felſenburg und. viereckiger Turm (Mefa Verde-Nationalpark) 
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Von Wilhelm n Büdingen 


| Zahl, liegen über die gone 
| Union zerſtreut, einer auf 
| der Inſel Hawai. Sie 
übertreffen an Umfang 
vielfach das Gebiet des 
Thüringer Waldes. Zum 
großen Teil ſind ſie erſt 
in den letzten Jahrzehnten 
zum Nationalpark erklärt 
worden, während einzelne, 
ſo der Hot Springs⸗Park 
(Arkanſas), ſchon im Jahre 
1832, der Vellowſtone⸗ 
Park 1872 geſchaffen wur⸗ 
den. Die Verwaltung 
liegt in den Händen des 
National⸗Park' Service in 
Waſhington. | 
Der amerikaniſche Bür⸗ 

ger iſt ſtolz auf ſeine 


Nationalparks, und alljährlich EIER dieſe von einer großen Zahl von 
Aalena; nicht nur aus der Union, fordern auch aus Mexiko und Kanada, 


beſucht. So betrug die 
Zahl der Beſucher 1919 
über dreiviertel Million, 
ein Zeichen, wie gern der 
Amerikaner der Ruhe⸗ 
loſigkeit und Arbeitshaſt 
ſeiner Rieſenſtädte ent⸗ 
flieht, um dort in der 
prächtigen Natur ſich Er⸗ 
holung und Kraft zu ſu⸗ 
chen. Großzügig ſorgt die 
Regierung für das Ver⸗ 
kehrsweſen: gute Straßen, 
Autos und Eiſenbahnver⸗ 
bindungen. Entſprechende 
Unterkunftshäuſer ſind 
zweckmäßig verteilt. Die 
Aufſicht wird von Offi⸗ 
zieren der Bundesarmee 
ausgeübt. 

Wohl am häufigſten, 
auch in Europa, wird der 
Vellowſtone⸗Park genannt, 
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Panorama der Gebirgsſzenerie vom Burd Ranch Küftenlinie des Kraterfees (Crater Lake-Nationalpark) 
(Rocky Mountain-Nationalpark) im füdweftlichen Oregon 


nördlichen - Arizona 
windet ſich durch den 


das Quellgebiet des 
Miſſouri, mit ſeinen 


heißen Springquellen, 
von denen einige etwa 


jede Stunde für kür⸗ 


zere oder längere Zeit 
bis zu einer Höhe von 
100 Meter aus der 
Erde emporſchießen 
und zum Teil dabei in 
den wunderbarſten 
Farben erſtrahlen. Der 
Yellowſtone⸗Park ift 
die größte Zufluchts⸗ 
ſtätte der Welt für 
wilde Tier aller Arten, 


„großen Cañon“, jene 
gewaltigen, bis 2000 
Meter tiefen Schluch⸗ 
ten, der Coloradofluß. 
Einzigartig auf der 
Welt iſt das Bild, wel⸗ 
ches dieje Gegend (feit 
1919 Nationalpark) 
dem Beſchauer bietet. 
Am Nordende des kali⸗ 
forniſchen Golfes ſteigt 
hinter dem weſtlichen 
Küſtengebirge die Sier- 
ra Nevada auf. In 


die dort unter dem . Der Lavafluß, genannt Kau Flow (Hawai- Nationalpark) | gewaltiger Schönheit 


; Schutze des Staates ſtehen. 
Hier eröffnet ſich ein groß⸗ 
artiges Feld für Naturſtudien. 
Dies Paradies der Tiere birgt 
die einzige Büffelherde der 
Union, außerdem Bären, Tau⸗ 
ſende von Elchen, Biber, un⸗ 
zählige Hirſche und Antilopen. 
Auch Fiſch und Vogel genießt 
den Schutz, und alles ſonſt ſo 
ſcheue Getier iſt hier, ſeines 
Schutzes bewußt, zutraulich und 
zahm dem Menſchen gegen⸗ 
über. In den Rocky Mountain⸗ 
Park, ins Land der himmel⸗ 
anſtrebenden Berge, führt uns 
ein Bild. Bis zu 6200 Meter 
erheben ſich die Gipfel in dieſem „ T 
höchſtgelegenen Teil des nord E 
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amerikaniſchen Hochlandts MTN TE . 
Ganz beſonders iſt dieſe Gegend Ausbruch des „Riefen“ im Yellowflone-Park 
durch eine üppige Flora aus⸗ f S i | 
gezeichnet, die fait das ganze Jahr bietet fih das Poſemitetal dar. Mit feinen ſchrof⸗ 
hindurch die Wieſen und Schluchten fen Felswänden und kühnen Gipfeln übertrifft 
mit einem bunten Teppich ſchmückt. es alle europäiſchen Gebirgsgegenden. Auf beiden 
Dem Rocky Mountain⸗Park am näch⸗ Seiten des Tales ragen die Felsmaſſen wie rieſige 
ſten liegt im Süden der Mefa Berde- „Dome“ empor. Die Waldgrenze ift- hier be: 
Park, berühmt durch Ruinen vor⸗ trächtlich höher als in Europa. Noch in 2400 


Eingang zum Zion- Canon 355 | | í 
er öftliche Tempel) * geſchichtlicher Felſen wohnungen. Im Meter Höhe ſtehen die mächtigſten Rieſenbäume 
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Der Rieſenwald im i Sequola-Nationalpark, Kalifornien 


der erde, die ſogenannten Mammutſichten. Waſſerfälle furzen aus großer 


Höhe, i in leuchtend⸗ buntſchillernde Staubwolken verwandelt, über die Stufen⸗ 


wände des Tales. Dies ganze Gebiet mit dem Voſemitetal, das erft im 
Jahre 1852 zum erſten Male von einem Weißen betreten wurde, ift feii 
1890 Nationalpark. -Etwas weiter ſüdlich iſt ein Schutzgebiet (der Sequoia⸗ 
Park) geſchaffen worden für einen ganzen Wald von Rieſenbäumen, von 
denen einzelne fajt 100 Meter hoch find und einen Durchmeſſer von 9 Meter 
haben. Viele Wanderer beſuchen dieſen Park und wohnen während des 
langen regenloſen Sommers im Freien. —. Der Crater Lake⸗Park im ſüd⸗ 
lichen Oregon umfaßt das Gebiet um den Kraterſee, der erſt 1853 entdeckt 
wurde. Die das Ufer bildende Lava iſt zu wunderlichen Formen erſtarrt. 
Eine herrlich blaue Farbe zeichnet dieſen mit Fiſchen reich beſetzten, male⸗ 
riffen See aus. — Der geologiſch ehr intereſſante Glacier⸗Park an der 
kanadiſchen Grenze im Staate Montana führt feinen Namen von den zahl⸗ 
reichen Gletſchern, die nebſt ſeinen vielen ſchönen Tälern die Näturfreunde 


Der Bridal-Veil-Wafferfall im Yofemite-Nationalpark (Kalifornien) 
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zu regem Beſuch verlocken. In den Oſten der Union, nach Mittel⸗ 
Arkanſas, führt uns der Hot Springs⸗Park, der ältefte Naturſchutzpark 
der Vereinigten Staaten. Er birgt eine ganze „Stadt der heißen Quellen“, 


die auch wegen ihres gefunden Klimas viel von Kranken aufgeſucht 
wird Für Angehörige des Heeres und der Flotte ſind hier umfang⸗ 
reiche Erholungs⸗ und Badehäuſer eingerichtet. Neuerdings ſind auch 


auf der. der Union gehörigen Inſel Hawai im. Stillen Ozean einige 


Gebiete unter den Schutz des Staates geſtellt worden, die das ſeltene 
Schauſpiel von tätigen Vulkanen zeigen. Unfer Bild zeigt die noch 


glühende Lava eines ſolchen, des ſogenannten Kau Flow. 

Die großangelegten Naturſchutzgebiete ſind nicht nur für Erholung⸗ 
ſuchende von Reiz, vielmehr erhalten fie eine immer größer werdende 
Bedeutung für die geſamte naturwiſſenſchaftliche Forſchung und Be- 
lehrung. Der Pflanzen⸗ und Geſteinskundige, der Tierkenter finden in 


ihnen reiche Gelegenheit, W Wiſſensgebiet zu vertiefen. A 
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Gouldberg, gefehen von einem kleinen See oberhalb des Me-Dermott- 
Sees im Glacier- e (Montana). 


Sprüche in Verfen 
Von V. Probus 
Beſcheidner kein Blümlein der Erde blüht 
Als das echte, das wahrhafte Dichtergemüt, 
Mag's jubeln, mag's klagend zuſammenbrechen, 
Nie, nie wird es von ſich ſelber ſprechen. 
ö * 
Der bellende Hund wird zahm geheißen, 
Und wenn er nur bellte, um. bequemer zu beißen? 
k- 
„Wenn's Himmel nicht, noch Hölle gäbe —“ 
Es blüht die Roſe doch und Rebe, | 
Es leuchtet der Stern, es weht der Wind 
Nicht fragend, ob Himmel und Sölle ſind. 
Der Glocke gleich iſt manch Gemüt, 
Es klingt nur, wenn einer am Stricke zieht. 
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rung des Bürgerkönigs 
Louis Philippe, von dieſem 


Juli 1832 erfolgten Tode 


des toten Kaiſers von ſei⸗ 
nem einſamen Felſengrab 


höchſten Blüte gelangte. 


Zehnten von 1821 bis 1840 
gewaltig geändert hatte, 


in jenem Kapitel des „Wintermärchens“ 


Zum hundertjährigen Todestage Napoleons. I. (8. Mai 


1821) 


Eine hiftorifche Skizze von Dr. phil. W. Rofenthal 


„Toujours l'isolement l'abandon, la prison; 
Un soldat rouge au seuil, la mer è l’horizon... 
Lamartine. 


Is die Nachricht v vom Tode Napoleons anfangs 

„Auguſt 1821 nach Europa gelangte, machte 
ſie nach dem Zeugnis zeitgenöſſiſcher Franzoſen 
in Frankreich und Paris faſt gar keinen Eindruck. 
Ganz richtig bewertete Talleyrand das Ereignis, 
als er der Herzogin von Abrantes, die bewegt aus⸗ 
rief: „Quel événement!“ kühl erwiderte: 


Nur der langjährige Adjutant Napoleons, der 


General Rapp, damals Generaladjutant König Lud⸗ 


wigs XVIII., ſoll in Tränen ausgebrochen ſein 
und den Dienſt an jenem Tage verlaſſen haben, 
was ihm der kluge und vornehme alte König ſehr 
hoch angerechnet haben ſoll. — Die franzöſiſche 
Nation war 1821 noch napoleonsmüde. Erſt die 
andauernde Mißregierung der Bourbonen, der 
„Ultras“, und beſonders König Karls X. (1824 
bis 1830) ließ in den folgenden Jahren die I 
zufriedenheit mit den be⸗ 

ſtehenden Zuſtänden ſtetig 


„Ce 


n'est pas un événement, o’est une nouvelle.“ 


Tod des gewaltigften Monarchen der Neuzeit, feit 
dem nunmehr ein Jahrhundert verfloſſen iſt, viel⸗ 
lelcht zeitgemäß und willkommen. 

Bereits während ſeiner Verbannung auf der 


| Insel Elba wurde dem Kaiſer Napoleon durch 
Vertraute mitgeteilt, daß man auf dem Wiener 
Kongreß mit dem Gedanken umginge, ihn unter 


Bruch des Vertrags von Paris nach einer ent⸗ 
fernten Inſel — damals wurde ſchon St. Helena 
genannt — zu verbringen. Dieſe Nachrichten 
trugen nicht zum geringſten Teil zu dem Entſchluſſe 
des kühnen Unternehmens vom 26. Februar 1815 
bei, das den Kaiſer bekanntlich binnen wenigen 
Wochen im Siegeszuge vom Golf von Juan bis in 
die Tuilerien zu Paris führte. Der neue Kaiſer⸗ 
traum ſollte allerdings nur ganze hundert Tage 
dauern, die Schlacht bei Waterloo und die von der 
Kammer erzwungene zweite Abdankung vom 
22. Juni 1815 ſetzten ihm ein frühes Ziel. Flucht⸗ 
artig begab ſich der zum zweitenmal Geſtürzte mit 
geringer Begleitung vom Elyſeepalaſt in Paris 


über Schloß c wo er. das Grab ſeiner 


wachſen und legte den 
Grundſtein zu der „Napo⸗ 
leonlegende“, die ſich dann 
ſeit der Julirevolution von 
1830 und unter der Regie⸗ 


gefliſſentlich gepflegt, im⸗ 
mer ſtärker geltend machte, 
ſich beſonders ſeit dem im 


des Herzogs von Reichs⸗ 
ſtadt, des einftmaligen 
Königs von Rom, macht⸗ 
voll entfaltete und ſchließ⸗ 
lich durch die Aberführung 


in den Pariſer Invaliden⸗ 
dom im Jahre 1840 zur 


Die damalige Stimmung 
des franzöſiſchen Volkes, 


die ſich in den beiden Jahr⸗ St. Helena 


hat ihren bezeichnendſten und ſchbuſten Ausdruck 
von 
H. Heine gefunden, in dem er die e des 
Kaiſers ſchildert: 


Auch der Raifer iſt ande ſeitdem, 
Doch die engliſchen Würmer haben 
Aus ihm einen ſtillen Mann gemacht, 
Er ließ ſich wieder begraben. 


Hab' ſelber ſein Leichenbegängnis geſehn, 
Ich ſah den goldenen Wagen 

Und die goldene Siegesgöttin darauf, 
Die den goldenen Sarg getragen. 


Wohl durch die Straßen von Paris, 

Wohl durch des Triumphes Bogen, 

Wohl durch den Nebel, wohl über den Schnee 
Kam langſam der Zug gezogen. 


Ich habe geweint an jenem Tag, 

Ins Aug’ find mir die Tränen gedrungen, 
Als der verſchollene Liebesklang, 

Das Vive l’empereur erklungen. 


* 


Heute, wo wieder acht entthronte Kaiſer und 
Könige (von Deutſchland, Oſterreich, Bayern, Sach⸗ 
ſen, Württemberg, Bulgarien, Portugal, Monte⸗ 
negro) ein allerdings mehr oder weniger glän⸗ 
zendes und behagliches Exil in Europa bewohnen, 
iſt ein Rückblick auf die Gefangenſchaft und den 


Jamestown, Stadt und Hafen 


erſten Gemahlin Joſephine beſuchte, die während 
ſeiner erſten Verbannung im Mai 1814 dort ge⸗ 
ſtorben war, Rambouillet, den heutigen Jagd- 
gefilden der Präſidenten der Republik, Tours 


und Poitiers nach Rochefort an der Charente⸗ 


mündung, um das rettende Meer zu erreichen. — 
Die Gründe, die ihn bewogen, dort ſo lange mit 
der Abreiſe nach Amerika, die ihm auf amerika⸗ 
niſchen oder däniſchen Schiffen freiſtand, zu zaudern, 


- bis ihm nichts weiter übrigblieb, als ſich den in- 
zwiſchen auf der Reede eingetroffenen engliſchen 


Kriegsſckiffen zu übergeben, find heute noch nicht 


genügend geklärt. Am beſten unterrichtet uns über 


die Ereigniſſe jener Tage das im Jahre 1903 er⸗ 
ſchienene Buch Armand Silveſtres: „De Waterloo 
à St. Hélène“; aber auch Silpeſtre kommt zu 


keinem ſchlüſſigen Reſultat. — Genug, Napoleon 


begab ji) am 15. Juli auf das britiſche Kriegs⸗ 
ſchiff „Bellerophon“, das ihn mit ſeiner Begleitung 
zunächſt nach Plymouth brachte. Von hier aus 


richtete er einen Brief an den Prinzregenten Georg 
von Großbritannien, in dem er ihm mitteilte, daß 


er „Themiſtokles gleich ſich am Herde des engliſchen 
Volkes niederlaſſen wolle“. Die Antwort war: 
die Verbannung nach St. Helena. Vergeblich 
protellierte der Exkaiſer in einem neuen Schreiben 
an den Regenten, vergeblich auch machte ein An⸗ 
hänger ſeiner Sache, ein engliſcher Advokat, die 
Beſtimmungen der Habeaskorpusakte von 1679, 
nach der die perſönliche Freiheit jedes auf britiſchem 
Boden Weilenden gewährleiſtet iſt, geltend: am 
4. Auguſt ſtach die Fregatte „Northumberland“, 
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auf die E mit feinem Gefolge inzwiſchen 
übergefiedelt war, in See. Die Generale Bertrand, 
„Montholon, Gourgaud und der Kammerherr Qas 
` Cafes, ein Geograph und Naturforſcher von 
einigem Range, begleiteten ihren bisherigen Herrn. 
Bertrand und Montholon führten ihre Gattinnen 
und Kinder bei ſich, Las Caſes, der Witwer war, 
ſeinen vierzehnjährigen Sohn Emanuel, Gourgaud 
war Junggeſelle. Außerdem folgte eine ziemlich 
zahlreiche Dienerſchaſt. — Am 18. Oktober 1815, 
genau drei Jahre nach dem Auszuge der Großen | 
Armee aus Moskau und zwei Jahre nach der | 
Schlacht bei Leipzig, betrat Napoleon in James 
town die Inſel St. Helena. Die Augenzeugen be⸗ 
ſchreiben den düſteren und troſtloſen Eindruck, den 
der ſchwarze Baſaltfelſen mit ſeinen zahlreichen | 
von Batterien gekrönten Steingalerien ſchon bei 
der Landung gemacht habe. 

Zunächſt bezog der Kaiſer Quartier bei einem 
Pächter namens Balcombe in dem Hafenſtädtchen 
Jamestown auf der nordweſtlichen Seite der 
Inſel. Nach einigen Monaten ſiedelte er nach dem 

i inzwiſchen notdürftig in 

a ſtand geſetzten Gehöft Longs 

| wood auf der oberen Hod: 
ei ebene über. 

| Die Inſel iſt ein zum 

| größten Teil mit Lava bes 

deckter Baſaltfelſen; die 

einzige Ebene iſt ein Plateau 

von fünf Kilometer im 

Umfange; die Töler und 

Schluchten ſind öde und 

unfruchtbar, und es herrſcht 

dort das ganze Jahr drü⸗ 
ckende Hitze. Nur auf der 

Höhe weht ein friſcher weft- 

licher Paſſatwind, der häu⸗ 

fig zum gewaltigen orkan⸗ 
artigen Sturm anwächſt. 

Die Hälfte der Einwohner 

(damals etwa 3000 bis 

4000) beſtand aus Negern 

und Chineſen. — In dieſer 

Umgebung etablierte ſich 

der „Kaiſerliche Hof“. 

Wir ſind über die 

Gefangenſchaft Napoleons 
auf St. Helena ziemlich 

genau unterrichtet. Ab⸗ 
geſehen von den direkten Aufzeichnungen der 
Augenzeugen, den Erinnerungen von Gourgaud 
und Las Caſes, die allerdings beide nicht bis zum 
Tode des Kaiſers auf der Inſel blieben, und den 
neuerdings veröffentlichten Aufzeichnungen des 
engliſchen Gouverneurs Hudſon Lowe ſowie den 
Erinnerungen der Arzte O'Meara und Antomarchi, 
beſitzen wir ſeit 1904 ein wertvolles Quellenwerk 
über die Tragödie von St. Helena, das ach Dokus 
menten des britiſchen Foreign offioe bearbeitete 
Buch des früheren engliſchen Außenminiſters Lord 
Roſebery: „The last phase“, das uns wichtige und 
feſſelnde Aufſchlüſſe über die letzten Jahre des 
großen Mannes gibt. 

Wenn ich oben von dem „Kaiserlichen Hofe“ Ä 
ſprach, fo iſt dieſes keineswegs ſcherzhaft oder iro⸗ 
niſch zu verſtehen. In der Tat wurde das Hof⸗ 
zeremoniell in dem kleinen und dürftigen hölzernen 
Landhauſe vom erſten bis zum letzten Tage ebenſo 
ſtreng gewahrt wie einſt in Fontainebleau und 
St. Cloud. Es gab da einen Grand Chancelier 
(Bertrand), einen Grand Chambellan (Montholon), 
einen Grand Maréchal du palais (Gourgaud) und 
jo weiter. Genau wurden die Regeln des „Großen 
Vortritts“ gewahrt, und niemand hätte zum Bei⸗ 
ſpiel gewagt, ſich in Gegenwart des Kaiſers u 
ſetzen, ohne Erlaubnis hierzu erhalten zu haben, 
die übrigens tatſächlich oft nicht erteilt wurde, ſo 
daß ſich die Damen und Herren des Dienſtes häufig 
über das gelegentliche ſtundenlange Stehen gegen⸗ 
ſeitig klagten. Napoleon war auch in der Gefangen⸗ 
ſchaft keineswegs ein liebenswürdiger und e 


Herr, I fein Gefolge mußte ſich den Ruhm, das 
weltgeſchichtliche Exil teilen zu dürfen, oft teuer 


durch das Extragen ſeiner Launen erkaufen. — 


Immerhin iſt es bewundernswert, mit welchem , 


Gleichmut und welcher Gelaſſenheit der tief ge⸗ 


ſtürzte Herrſcher im allgemeinen ſein Schickſal 


ertrug. Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß dieſer 
Menſch, der gewohnt war, Europa zu Pferde zu 
durcheilen und Könige, Völker und Armeen ſeinem 
Winke gehorchen zu ſehen, nunmehr jahrein, jahraus 
auf die Grundfläche eines mittleren Pachthofes 
angewieſen war und den erbärmlichſten und oft 


erniedrigendſten Vorſchriften des britiſchen Gou⸗ 


vernements Gehorſam leiſten mußte, ſo iſt die 
Ruhe und Größe, mit der er all dieſes ertrug, nicht 
minder impoſant als die Rolle, die er zuvor auf 
dem mächtigſten Throne der Erde DAN: 

ihm einſt von feinem Gefolge ge⸗ , 
raten wurde, ſich über irgendeine 
Schikane zu beſchweren, erwiderte 
er: „Ich darf mich nicht beſchweren, 
ich befehle oder ich ſchweige.“ — 
Wie feſt und konſequent er ſeinen 
kaiſerlichen Standpunkt auch nach 
dem Sturze bewahrte, geht auch 
daraus hervor, daß er Gourgaud, 
der eines Tages von der Anhänge - 
lichkeit ſeiner Freunde ſprach, ſchroff 

in die Schranken verwies: „Er p7 
habe keine Freunde.“ | 

. Diefes ganze Verhalten ent⸗ 
ſprang ebenſo wie die Beſtim⸗ 
mungen ſeines Teſtaments ohne 
Frage ſcharfer und zielbewußter 
dynaſtiſcher Berechnung. Indem 

zer ſich durchaus nichts in ſeiner 
Rolle als gekrönter Monarch ver⸗ 
gab, weder dem Feinde noch ſeinen 
Franzoſen gegenüber, wahrte er 
die Rechte und ſtützte er die An⸗ 
ſprüche feines , Haufes, die von 
deſſen Mitgliedern in vielleicht 
günſtigeren Zeiten einmal geltend 
gemacht werden konnten. Wie recht 

er auch in dieſem Punkte hatte, 
hat die Geſchichte bewieſen. 

Was den Kerkermeiſter Napo⸗ 
leons, den engliſchen Gouverneur 
Hudſon Lowe, betrifft, ſo iſt das 
Urteil, das im allgemeinen über 

ihn gefällt wird, wohl zu hart. 
Man muß gerechterweiſe bedenken, 
welch ungeheure Verantwortung 
auf den Schultern dieſes Mannes 
ruhte und welches die Folgen des 
Entweichens eines ſolchen Gefan⸗ 
genen für Europa ſein konnten, 
eines Gefangenen, der doch Ihon. 
einmal entwichen war, als ſich ihm 
die Gelegenheit geboten hatte! - 
Ob er feinem Opfer in gewiſſen 
kleinen Dingen menſchlicher und 


vornehmer hätte begegnen können, Mag dahin⸗ 


geſtellt bleiben; die ſogenannte „politesse du oœur“ 
mag ihm wohl gemangelt haben, war er doch 
Kerkermeiſter und — Engländer zugleich. 

Nicht weniger als unter den Schikanen ſeiner 
Feinde hatte Napoleon übrigens unter den an- 
dauernden Zänkereien und Streitigkeiten ſeines 
eigenen „Hofſtaates“ zu leiden. Beſonders die 
Damen Bertrand und Montholon leiſteten hierin 
Großes; eines Tages, als die beiden gnädigen 
Gräfinnen erneut in einen Streit darüber ent- 
brannt waren, wer von ihnen die Equipage be⸗ 
nutzen ſollte, bemerkte Napoleon bitter: „Nous 
finissons l’&popee. à la portière“ (etwa: „Wir 
beenden das Epos mit der Schlacht am Kutſch⸗ 
wagen“). 

Einen großen Teil der viereinhalb Jahre, die 
er auf der Inſel verbracht hat, widmete der Kaiſer 


bekanntlich dem Diktat ſeines berühmten „Mé- 


moria] de St. Hélène“, hauptſächlich der Geſchichte 
ſeiner erſten Feldzüge in Italien. Den Reſt ſeiner 


Zeit verbrachte er mit Lektüre von Zeitungen, 


ſoweit ſolche erreichbar waren — die Nachrichten 
aus Europa kamen ſpärlich —, Gartenarbeiten 


—— — . 


Als 


und d Schachſpielen, wobel es ihm, ebenſo wié beim ; 


Kartenſpiel, nicht auf ein gelegentliches oorriger 
la fortune ankam. 


Die Spazierritte, die er anfänglich in ſeiner 


hiſtoriſchen grünen Chaſſeuruniform ab und zu 


unternahm, unterließ er bald, da ihm die vor⸗ 
ſchriftsmäßige Begleitung durch engliſche Offiziere 


läſtig war. Bei dem ungeſunden Klima. und der 


mangelnden körperlichen Bewegung verſchlechterte 
ſich der Geſundheitszuſtand Napoleons bald in 


bedenklicher Weiſe. Das Verhältnis zu dem eng⸗ 


liſchen Arzte O'Meara [heint zunächſt nicht ſchlecht 


geweſen zu ſein, ſpäter ließ er ihn jedoch nicht mehr 
vor und wünſchte, von einem Landsmann, einem 
Franzoſen oder einem Korſen, behandelt zu werden. 
Es dauerte lange, bis es ſeine in Rom lebende Mut⸗ 
ter durch die Vermittlung des Papſtes Pius VII. 


- Delaroche: 


Napoleon I. in Fontainebleau 


erreichte, daß dem jungen korſiſchen Arzte Anto- 
marchi 1819 von der engliſchen Regierung die Aus⸗ 


. reife nach St. Helena geſtattet wurde. — Aber 


Napoleon war „tombé de la poële dans la braise“, 
denn Antomarchi entſprach keineswegs den auf ihn 
geſetzten Erwartungen, er war nicht ungeſchickt, 
aber wenig gewiſſenhaft und zuverläſſig, ſo daß 
man ihn oft nachts aus dem entfernten James⸗ 
town holen mußte, wenn ſchleunige Anweſenheit 
bei ſeinem großen Patienten notwendig wurde. 
Seit Anfang 1820 war es dieſem ſelber und ſeiner 
Umgebung klar, daß er die Inſel nicht wieder ver⸗ 
laſſen würde und ſeinem Leben ein baldiges Ziel 
geſetzt ſei. Der Körper war geſchwollen und de⸗ 
formiert, die Geſichtsfarbe fahl und gelb. Völlige 
Appetitloſigkeit, häufiges Erbrechen und ſtarke 
Fieberanfälle machten das Leben des Patienten 
zur Qual. 
kräftige Natur Napoleons dem Leiden, das ſich 
ſpäter als Magenkrebs erwies, ſtandhalten. Auch 
in dieſem letzten qualvollen Lebensjahre war 


Napoleon geiſtig rege und tätig. Er diktierte noch 


große Teile ſeiner Erinnerungen und verfaßte mit 
ſtaunensw erter Gedächtnisſchärfe und Erinnerungs⸗ 
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Aber noch über ein Jahr ſollte die 


treue ſein umfangreiches Teſtament, deſſen zweiter 


Paragraph die berühmten Worte enthält: „Je 
desire que mes oeindres reposent sur les bords 


de la Seine au milieu de ce peuple frangais que 


j'ai tant aimé“, die heute in goldenen Lettern 
über dem Eingang zur Invalidengruft geſchrieben 


ſtehen. 


Am 5. Mai 1821 iſt Napoleon gefforben. — Die 
Zeugen ſeines Todes erzählen, daß an jenem Tage 
ein furchtbares Unwetter über die Inſel dahin⸗ 
gebrauſt fei, das Bäume entwurzelt und Pflanzungen 
verwüſtet habe. Während dieſes Aufruhrs der 
Natur umſtanden die wenigen Getreuen, die dem 
einſtigen Gebieter der Welt geblieben waren, das 
Feldbett, auf dem der Kaiſer in Fieberphantaſien 
ſeine letzten Stunden verlebte. Gegen ſechs Uhr 
abends vernahm man deutlich die Worte: „A. la 
| l tête de l’armee“, es waren feine 
llletzten, wenige Minuten vor ſechs 
Uhr trat der Tod ein. , 
Der Leichnam wurde einbalſa⸗ 
miert, mit der. berühmten grünen 
| Sägeruniform bekleidet und mit 
dem blauen Mantel bedeckt, den 
der Erſte Konſul bei Marengo ge⸗ 
tragen hatte. Das Herz wurde in 
‚einer ſilbernen Kapſel zu Füßen 
des Leichnams niedergeſtellt. Eine 
Woche nach dem Tode wurde der 
entſeelte Körper in einem vier⸗ 
fachen Sarge unter den Trauer⸗ 
weiden, in deren Schatten der 
Verbannte oft und gern geruht 
hatte, beigeſetzt. | 
Der Eindruck der Todesnachricht 
auf das politiſche und offizielle 
Europa war, wie bereits geſagt, 
gering. Deſto tiefer und. nachhal⸗ 
tiger war ihre Wirkung auf die 
empfängliche Seele und den ſchaf⸗ 
fenden Geiſt des Künſtlers und des 
Dichters. Noch im Todesjahr 1821 
entſtanden die beiden ſchönſten 
poetiſchen Werke, die den „5. Mai“ 
zum Gegenſtand haben, die Ode 
von Alleſſandro Mazzoni, 1822 von 
Goethe ins Deutſche überſetzt, und 
das Gedicht Pierre Jean Bérengers 
„Le oinq mai“ (deutſch von A. von 
Chamiſſo). Zahlreiche Schriftſteller 
und Dichter haben in der Folgezeit 
die Tragödie von St. Helena ſo⸗ 
wohl in Proſa wie poetiſch und 
dramatiſch behandelt. Am ſchön⸗ 
ſten und am anſchaulichſten für 
den Geiſt feiner. Zeit iſt die „St.⸗ 
Helena⸗Legende“ von Heinrich Heine 
im „Buch le Grand“ behandelt. — 
In neuerer Zeit (1903) entſtand S 
ein ſehr feines und ſtimmungs⸗ 
volles zweiaktiges Drama: „St. 
Hélène“ von Mme. Sévérine, ge⸗ 
widmet „ M. Osiris qui hors de la politique 
dans une pensée aa et de pitié ressuscita la 
Malmaison“. 
Ich weiß nicht, in welchem Zuſtande ſich ja 
Sterbeort Napoleons heutzutage befindet und ob 
die engliſche Regierung jetzt für eine würdige In⸗ 


ſtandſetzung der hiſtoriſchen Stätte Sorge getragen 


hat. In früheren Jahren traf dieſes leider nicht zu. 
Wir haben eine ſehr anſchauliche Schilderung des 
Malers und Weltreiſenden Wilhelm Heine, der in 
den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts auf 
einem öſterreichiſchen Kriegsſchiffe St. Helena be⸗ 


ſuchte. Mit berechtigter Erbitterung berichtet Heine, 
daß damals eine mächtige Futterſchneidemaſchine 


faſt den ganzen Raum des Sterbezimmers einnahm, 
an deſſen Wand irgendein banauſiſcher Kieſelack 
mit Rieſenbuchſtaben Lippmann gekreidet hatte. — 

Auch ſonſt Verwahrloſung überall. Während des 
Burenkrieges hat ja die Inſel St. Helena bekannt⸗ 


lich zum zweiten Male eine traurige Berühmtheit 


durch die „Konzentrationslager“, in denen die 
Burenfamilien ſchmachten mußten, erlangt... 
„la politesse du oœur“ iff nicht fo eigentlich die 
Sache des gewaltigen, nie beſiegten Englands. 


MÄNNLICH ODER WEIBLICH? 


Plauderei über Versuche an Hühnereiern und anderen Dingen / Von JOHANNES KOEPPEN 


or einiger Zeit erſchienen in landwirtſchaft⸗ 


lichen Blättern Anzeigen, welche den Kauf 


eines Inſtrumentes empfahlen, mit deffen Hilfe es 
möglich fein ſollte, das Geſchlecht der zu erbrütenden 
Hühnerküken im voraus, das heißt ſchon im Ei, zu 
erkennen. Wer in der Aufzucht von Hühnern, 
Gänſen oder Enten einige Erfahrungen beſitzt, wird 
zugeben müſſen, daß es außerordentlich verlockend 
erſcheinen muß, von jedem Brutſatz ſchon im vor⸗ 
hinein zu wiſſen, wieviel Hennen und wieviel 
Hähnen er ans Licht des Tages verhelfen wird. 
Und wer eine rationelle Zucht, ſei es auch nur zur 
möglichſt ſchnellen Aufzucht eines großen Stammes 
von Legehühnern, einrichten will, wird ſich die ge⸗ 
ringe Ausgabe gewiß gemacht haben, um in den 
Beſitz jenes angeprieſenen Wunderdings zu ge⸗ 
langen. Bei den jetzigen Eierpreiſen wäre das 
durchaus zu begreifen. Erſt recht aber wird es allen 
jenen beſitzenswert erſcheinen, die ſich die Raſſe⸗ 
zucht zum Steckenpferd erkoren und für die es 
wichtig iſt, neben eierlegenden Hennen auch die 
nötigen Raſſehähne zu erzielen. 

Ich vermute alſo, daß der Vertrieb des „ſideri⸗ 
ſchen Pendels“ ein immerhin lohnendes Geſchäft 
ſein mag. 

Denn um das „ſideriſche Pendel“ handelt es ſich 
nämlich. Das iſt ein dünner Seidenfaden, an dem 
eine Metallkugel hängt oder — beſſer und billiger! 
— ein Frauenhaar, an das man den glatten, gol⸗ 
denen Ehering geknüpft hat. Oder es kann drittens 
auch das ſogenannte „Sideroſkop“ ſein: eine 
Magnetnadel, die, wie jene Kugel oder jener Ring, 


an einem Seidenfaden oder einem Frauenhaar 


hängt. 

Das iſt nun durchaus keine neue Erfindung, ſon⸗ 
dern eine Sache, die unſeren Großvätern ſchon be⸗ 
kannt war. Sogar ein Buch über das ſideriſche 
Pendel gibt es. Ich kenne es aber leider nicht, habe 
es auch — wahrſcheinlich iſt es vergriffen — nir⸗ 
gends erhalten können, wäre aber, könnte es mir 
einer der geſchätzten Leſer zur Verfügung ſtellen, 
dafür ſehr dankbar. 

Und das iſt die erſte Beobachtung, die jeder zu 
machen in der Lage iſt: man ſchlinge das Haar 
(natürlich nur eins!) ſeiner lieben Gattin um den 
Zeigefinger der rechten 
Hand, dann laſſe man den 
daran befeſtigten Ehering 
glatt nach unten hängen. 
Man warte, bis er ſich 
„beruhigt“ hat und bringe 
ihn nun über die Hand 
einer männlichen Perſon. 
Alsbald beginnt der Ring 
zu ſchwingen. Und zwar 
beſchreibt er in dieſem 
Falle eine Linie, die ſich 
in ihrer Form einem Kreiſe 
nähert. Hält man den 
Apparat jedoch über die 
Hand einer Frau, fo ſchlägt 
er in glatten Pendel⸗ 
ſchwingungen hin und her, 
ohne daß ſeine Bahn auch 
nur im entfernteſten an 
einen Kreis gemahnen 
könnte. 

„Kreis“ und „Strich“ 
ſind alſo die mit Hilfe des 
ſideriſchen Pendels feſtgeſtellten Schwingungs⸗ 
formen der magnetiſchen Energien des männlichen 
und weiblichen Körpers. Oder weniger „gelehrt“ 
geſagt: ſchwingt der Ring in Kreiſen, ſo iſt der dar⸗ 


unter befindliche Gegenſtand männlichen, ſchlägt 
er in Strichen, weiblichen Geſchlechts. 

Und darauf fußt nun der eingangs erwähnte 
„Erfinder“ bei der Beſtimmung der Geſchlechter 
der zu erbrütenden Küken. Kreisſchwingungen 
ſollen andeuten, daß aus dem Ei ein Hahn, Strich⸗ 
ſchwingungen, daß daraus eine Henne hervorgehen 
wird. 

Ich prüfte nach dieſer Methode im vergangenen 
Jahre bei vier Brutſätzen (im Durchſchnitt) je 16, 
zuſammen alſo 64 Hühnereier. Es wurde folgendes 
feſtgeſtellt: 


1. Brutſatz = 16 Eier, davon 10 w. 6 m., 


e = 8 „ 2 „ 2 unbelt. 
3. 77 = 18 L 99 14 " 4 P 
4. IL — 18 IL II 13 m 2 m 3 I 


Summe: 64 Eier, u. zw. 45 w. 14 m., 5 unbeſt. 


Ich mußte alſo, war das Verfahren einwandfrei 
und waren meinerſeits keine „Beeinfluſſungen“ 
unterlaufen, vom erſten Satz 10, vom zweiten 8, 
vom dritten 14 und vom vierten 13, zuſammen alſo 
45 Hennen und ebenſo gezählt 6 + 2 + 4722 
14 Hähne erhalten. Dieſe Zahlen konnten ſich in⸗ 
ſofern allerdings etwas ändern, als 5 Eier unbe⸗ 
ſtimmbar geblieben waren. 

Und ſo war der Erfolg: Es gaben 


Satz 1== 9 Hühner, 5 Hähne, 2 Eier wurd. zertret. 


" 2= 8 " 2 " 2 ” unbefruchtet, 
„ 311 „ 7 , 
„ 42814 „ 1 „ 3 „ unbefruchtet. 


Zuſ. 42 Hühner, 15 Hähne, 5 (7) Fehlſchläge. 


Das heißt ich bekam 3 Hühner zu wenig und 
1 Hahn zuviel. Hinzugerechnet die beiden beſchä⸗ 
digten Eier, an denen abſolut nichts mehr feſtzu⸗ 
ſtellen war, ſo ſehr waren ſie zertreten worden, 
ergibt das 3+1-+2 Fehlſchläge bei 64 Unter⸗ 
ſuchungen. Das find /, genau nur (3 1) / 
1/16 = 6/3 Prozent. ö 

Wenn man bedenkt, daß man ohne die Unter⸗ 
ſuchung ſich ganz dem Zufall preisgegeben hätte, 
dürfte man immerhin zufrieden ſein. Es wäre, 
wollte man eben nur Hennen erzielen, ein leichtes 
geweſen, nur die entſprechenden Eier unterzulegen. 
Ich werde dieſen Verſuch in dieſem Jahre mehrfach 
anſtellen, um die Zuverläſſigkeit der Theorie zu 
erproben. 

Zufall! höre ich den phyſikaliſch geſchulten Leſer 
ſagen, wenn er von dem poſitiven Ergebnis der 
93½ Prozent lieſt. — Zufall? Vielleicht. Aber 
jedenfalls ein ſehr merkwürdiger! Und ich kann 
den Einwurf nicht einmal gelten laſſen! 

Ja, wenn es ſich um die Beſtimmung der Ge⸗ 
ſchlechter bei menſchlichen Verſuchsperſonen han⸗ 
deln würde, da könnte man ſchließlich von Zufall 
oder Beeinfluſſung des Pendels durch den Unter⸗ 
ſuchenden ſprechen. Da wäre ſie möglich, weil er 
das Geſchlecht von vornherein kennt. Da kann man 
dem Pendel, unbewußt vielleicht, Anſtöße zur be⸗ 
ſtimmten Schwingungsform geben! 

Da ich aber bei meinen Unterſuchungen nicht das 
geringſte Intereſſe daran habe noch hatte, mich zu 
täuſchen und Fehlſchläge zu erzielen, ſo ſchaltete 
ich von vornherein eine Beeinfluſſung des Pendels 
durch mich ſelber möglichſt aus. Ich konſtruierte 
dazu folgenden Hilfsapparat. Auf eine leere 
hölzerne Kiſte nagelte ich ein Holzſtäbchen von der 
Länge meines Unterarmes, gemeſſen vom Ell⸗ 
bogengelenk bis zur Handwurzel. An das freie 
Ende hing ich das Pendel und hielt, wenn ich den 
Unterarm auf die Kiſte legte, mit der Hand das 
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Stäbchen umfaſſend, den Faden zwiſchen Di men 
und Zeigefinger feft. Ohne Verrücken des Armes 
war damit jede bewußte oder unbenußle Be- 
wegungsänderung des Pendelganges wenn nicht 
unmöglich gemacht, ſo doch ganz wejeiztllch er⸗ 
ſchwert. 

Es bleibt die Frage, woher einmal Kreis das 
anderemal Strichſchwingungen? 

Etwas erklären heißt aber ſchließlich doch nur: 
es als ein Gleiches in eine Gruppe gleicher, ſchon 
bekannter Erſcheinungen einzureihen. Zur Zeit 
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Hier verſagt 


0 


jedoch gibt es noch nichts Gleiches. 
vorläufig noch die Wiſſenſchaft. 

Ob und inwieweit es ihr überhaupt einmal 
möglich ſein wird, dergleichen Phänomen zu er⸗ 
klären, kann man heute noch nicht wiſſen. Nur 
ſteht leider zu vermuten, daß ihr die Erſcheimungen 
des ſideriſchen Pendels vorläufig eine zu unter⸗ 
geordnete Bedeutung haben dürften. 

Der Begriff der Wichtigkeit einer Sache ift alle- 
mal ein relativer, nie ein abſoluter. Und darum 
lohnt es ſich vielleicht doch, auch dem Problem des 
ſideriſchen Pendels weiter nachzudenken. 

Wenn man das Pendel über ein Metalljtüd, 
etwa einen Hammer, eine Schere oder ein Meſſer 
hält, ſo beſchreibt es ebenfalls Kreiſe. Das gleiche 
geſchieht, wenn ich es über das Seitenſtück eines 
größeren Metallringes und auch, wenn ich es über 
den Rand eines Metallgefäßes halte. 

Lege ich aber Hammer, Schere und Meſſer zu 
einem Dreieck zuſammen oder bringe das Pendel 
über die Mitte des oben erwähnten Ringes oder 
Gefäßes — ſo ſchlägt es in Strichen. 

Ferner: halte ich die Finger der linken Hand 
(Handfläche nach oben) leicht gekrümmt, ohne daß 
ſie ſich berühren, ſo ſchlägt das Pendel darüber 
Kreiſe; bei einer Frau Striche. 

Schließe ich aber die Fingerſpitzen zu einem 
Kegel zuſammen, ſo ſchlägt das Pendel bei mir — 
Striche; bei einer Frau — Kreiſe! 

Bringt man von einem Stabmagneten einen 
Pol unter das Pendel, ſo ſchlägt es Kreiſe. Über 
den Polen eines Hufeiſenmagneten dagegen ſchlägt 
es in Strichen. 

Daraus folgt: es kreiſt über einpoligen — uni⸗ 
polaren — Zentren. Es ſchlägt in Strichen über 
zweipoligen — bipolaren — Körpern. 

Alſo wäre der Mann unipolar, die Frau bipolar 
— aus den vorläufigen Verſuchen zu ſchließen. 

Und damit ift der Pſychologie ein neues Feld ges 
wieſen! | 

Das Aktive, der Abenteurerdrang, die Luft am 
Forſchen und ſchließlich das Suchen nach „Er⸗ 
gänzung“ — das ließe ſich aus dieſer Unipolarität 
des Mannes erklären. 

Das Paſſive aber, die oft größere Ausgeglichen⸗ 
heit im Weſen der Frau, das leichtere Ertragen 
von Schmerzen, die größere Selbſtloſigkeit wären 
Folgen der Bipolarität. 
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Neues Blühen 


daſa, dem Schöpfer des nationalen 


IST DER IGEL GIFTFEST? 


bar empfindlich an ihren Nafen, fo Füchſe, Dachſe 


ach den eingehenden Verſuchen, die der be⸗ 
kannte Naturforſcher Lenz mit Igeln und 
Kreuzottern angeſtellt hat, war es außer Frage 
geſtellt, daß den Stachelträger die Biſſe einer Gift- 


Ihlange. nicht ſchädigen. Alfred Brehm hatte die 


Ergebniſſe in ſeinem „Tierleben“ aufgenommen. 
Allerdings drückte er ſein Erſtaunen darüber aus, 
daß ein Igel als warmblütiges Geſchöpf unendlich 
mehr Gift al: ein Menſch vertragen kann. 


Nach Brehms Tode iſt ſein Werk von Gelehrten 


neu herausgegeben worden. In der neueſten Auf⸗ 


lage des „Tierlebens“ iſt die Giftfeſtigkeit des Igels 


ſtark angezweifelt worden. Man ließ nämlich einen 
Igel ſchwimmen, wobei er die Naſe weit hervor⸗ 
ſtrecken mußte. In dieſe vorgeſtreckte Nafe ließ 
man eine Kreuzotter beißen. Der Igel ſtarb daran. 
Folglich — 
it es mit der Giftfeſtigkeit des Igels übel beſtellt. 

Dieſer ſogenannte Beweis iſt für jeden Tier⸗ 
. Tenner ganz ohne jede Bedeutung. Es ſoll davon 
ganz abgeſehen werden, daß ein Igel nur ganz 
ausnahmsweiſe ſchwimmt und dann ſicherlich mit 


keiner Kreuzotter zuſammentrifft. Der Kernpunkt 


iſt vielmehr . Alle Raſentiere ſind Tirgt- 


` 


Marionettenfpiel 


ſchließt man in der vierten Auflage — 


Ul Zeit, die ſich für jede Art 
von volkstümlicher Kunſtübung 
in ſo hohem Maße empfänglich 
zeigt, bringt auch dem Marionetten⸗ 
ſpiel wieder lebhaftes Intereſſe 
entgegen, jener anmutigen und ge⸗ 
fälligen Kunſt, die als „Parodie de 
la vio humaine“, wie ein franzöſi⸗ 
ſcher Schriftsteller ſie treffend be⸗ 
zeichnet, auch der tieferen Be⸗ 
. nicht entbehrt. ö 
Die Heimat des Puppenſpiels iſt 
Indien, wo bereits lange vor Kali⸗ 


Dramas des Hinduvolkes, der Mario⸗ 
nettenklown „Viduſaca“, das Urbild 
unſeres Polichinells, an den Ufern 
des Ganges ſeine lachenden Wahr⸗ 
. heiten zum beſten gab. Um einem 


aus der Volksſeele geborenen Element geiſtiger Kul⸗ l 


tur eine höhere Weihe zu geben, verlegt das 
indiſche Märchen den Urſprung des Figurenſpiels 
in eine überirdiſche Sphäre, indem es erzählt, 
daß Gott Siva ſich in eine ſeiner Gattin Parvati 
gehörende Puppe dergeſtalt verliebte, daß er ihr 
Leben einhauchte, um ſie zu beſitzen; eine oftmals 


variierte Legende, in der uns auf den erſten Blick. 


das Vorbild zu der Fabel von der ſchönen Galatea 
entgegentritt. 

Auch in China hat ſich das Puppenſpiel, das 
„ Kul⸗lui“, feit den älteſten Zeiten des höchſten 
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Mechanifches Figurentheater in China 


Nach einer älteren Darftellung 


Puppenkomödien anvertraut war. 


und ſo weiter. Dem Jäger iſt es bekannt, daß 
man ſolche Tiere durch Stockſchläge auf die Naſe 
leicht töten kann. Der Igel iſt nun ein ganz aus⸗ 


geſprochenes Naſentier. Es iſt alſo klar, daß bereits 


der Biß einer ungiftigen Schlange in die Naſe 


genügt, um ihn zu töten. Folglich beweiſt die 


Tatſache, daß der Biß einer Kreuzotter in die 
Naſe des Igels ihn tötet, nicht das geringſte gegen 
die Giftfeſtigkeit des Igels. 

Wer das Tierleben als Denker betrachtet, muß 
ſich ſagen, daß auch für giftige Tiere und giftige 
Pflanzen Verzehrer vorhanden ſein müſſen. Sonſt 
müßte doch notgedrungen die ganze Welt nur noch 
von giftigem Gewürm und Giftpflanzen wimmeln. 


Die Eiftſchlangen haben ihre Feinde einmal in 


den Vögeln, denen ſie durch ihre Biſſe in die 
Federn und gepanzerten Füße regelmäßig nicht 
ſchaden können, ſodann in gewiſſen auffallend 
langſamen Säugetieren. Bei uns ſind es Igel, 
Iltis und Dachs. Zu ſchnellem Laufen ſind ſie 
unfähig, aber gerade deshalb wie geſchaffen zum 
Überwältigen des giftigen Gewürms, das im Ver⸗ 


trauen auf jene furchtbare Waffe nicht flüchtet. 


„ Von Dr. 


T H. Z E EL 
Die ſchnellen Raubtiere Wolf, Fuchs und Wieſel 


machen einen Bogen um die Kreuzotter, die lang⸗ 
ſamen, Peter Dachs, Iltis und Igel, freſſen ſie. 


In gleicher Weiſe werden Giftpflanzen von zahl⸗ 


reichen Tieren ohne Nachteil gefreſſen. Das Eich⸗ 
hörnchen verzehrt Giftpilze, die Ziege den Schier⸗ 
ling körbeweiſe, das Kaninchen Belladonna, die 
Wachtel Stechapfel und ſo weiter. 

Der neueſte Brehm muß auch zugeben, daß der 
Igel ohne Schaden Kröten und die ſpaniſche Fliege 
— eigentlich einen Käfer — frißt. Ferner wurde 
durch Verſuche feſtgeſtellt, daß der Gartenſchläfer ; 
gegen Biſſe der Kreuzotter ganz unempfindlich ift. 


Kein Tierbeobachter wußte bisher etwas von dieſer 


Immunität des Gartenſchläfers. Dieſer Bilch iſt 
am Tage kaum zu ſehen und in der Nacht furcht⸗ 
bar ſchwer zu beobachten. Von ſeinen Kämpfen 
mit der Kreuzotter wußte man bisher nichts. Er 
muß doch manchmal auf die Erde kommen und 
eine Kreuzotter fangen und freſſen. Umſonſt ver⸗ 
leiht doch die Natur keine Gaben. — 

Der Igel ift aljo giftfeſt und muß es fein, weil 
ſonſt das giftige Gewürm nicht in Schranken ges 
halten würde. 


e im Geel „ Von r Siegfr. Rehm 


Chinefifche Hof- Marionetten 


860% am Kaiſerhofe daſelbſt eine beſtimmte Klaſſe 
von Mandarinen, denen die Leitung der kaiſerlichen 
Die außer⸗ 
ordentliche Wirkung, die die chineſiſchen Marionetten 
durch ihre die Lebensäußerungen wirklicher Men⸗ 
ſchen auf das genaueſte nachahmenden Bewe- 
gungen ſowie durch die Natürlichkeit ihres Spiels 
ſchon in weit zurückliegenden Kulturperioden her⸗ 
vorriefen, erfährt durch eine von einem gewiſſen 


Lieh⸗Tſze überlieferte Anekdote eine draſtiſche Be⸗ 


leuchtung. Seinen Aufzeichnungen zufolge lebte 


in den Tagen des Königs Muh der Tſcheudynaſtie 


ein Mann namens Pen⸗Sze, der Figuren von 


einer wunderbaren Natürlichkeit zu 
verfertigen wußte. Bei einer Vor⸗ 
führung der Puppen vor dem Herr⸗ 
ſcher ereignete ſich das Unerhörte: 
ſie liebäugelten mit den Damen. 
- König Muhs Entrüſtung über diefe 
Verwegenheit iſt ohne Grenzen: er 
befiehlt, den Künſtler zu töten. In 
ſeiner kritiſchen Lage nun ergreift 
Ven⸗Sze eine feiner koſtbaren Figu⸗ 
ren, zerſchneidet ſie vor den Augen 
des empörten Deſpoten in Stücke 
und liefert dadurch den Beweis, 
daß die kühnen Damenbewunderer, 
die das Unglück hatten, die aller⸗ 
höchſte Eiferſucht zu erwecken, nur 
lebloſe Gebilde waren, aus Leder, 
Holz, Linnen und Farben kunſtvoll 
zuſammengefügt. Während der be⸗ 


| zopfte Sohn. des h. mmliſchen Reiches ſein Figuren⸗ 


theater mehr zu einer gefälligen Kleinkunſt ent⸗ 


wickelt, mit deren Hilfe er hin und wieder einige 


Stunden in angenehmer Weiſe vertändelt, be⸗ 
trachtet der Japaner feine „Ningyo⸗Shibai“, feine 
Puppenſpiele, als eine durchaus ernſte Kunſtſache, 
als einen Bildungsfaktor von hervorragender 
Bedeutung. Außerlich gibt ſich dieſe ſchon durch 
die Form und Einrichtung der. Puppenſchauhäuſer 
kund, die in ihren räumlichen Abmeſſungen nicht 


hinter den übrigen Theatern des Landes zurückſtehen. 


Was uns bei der Marionettenbühne des Mikado⸗ 
reiches intereſſiert, iſt deren Einrichtung im all⸗ 


HEN 


MITTE 


Marionettentheater in Yokohama 


Schattenſpiel in einem arabiſchen Cafe 


gemeinen, die in techniſcher und künſtleriſcher 
Hinſicht ſo viel des Eigenartigen und Abſonder⸗ 
lichen bietet, daß man in der ſzeniſchen Kunſt 
aller Völker vergebens nach etwas Ahnlichem 
ſucht. Die dem menſchlichen Typus auf das 
täuſchendſte nachgebildeten, mit dem verwickeltſten 
Mechanismus verſehenen Figuren beſitzen eine 
Größe und Schwere, die es unmöglich macht, ſie 
durch Drähte oder Schnüre in Bewegung zu 
bringen. Vielmehr iſt der Puppenſpieler genötigt, 


gleichzeitig mit der Figur auf der Szene zu er 


ſcheinen, und da zur Bedienung eines derartigen 
mechaniſchen Kunſtwerks mitunter mehr als zwei 
Hände erforderlich ſind, ſo tritt häufig der Fall ein, 
daß auf der räumlich ſehr ausgedehnten Bühne 


mehr Menſchen als Marionetten erſcheinen. Die 


Vorſtellungen in dieſen eigenartigen Kunſtſtätten 
beginnen bereits in der Frühe des Morgens und 
dauern bis zum Abend, wobei das meiſt in dichten 


Scharen ſich einfindende Publikum die mitge⸗ 


brachten Mahlzeiten im Theater verzehrt. 


í 


Ausſptuch oder wichtigen Moment in der 
Dichtung durch dröhnendes Aufſchlagen 
auf ein Brett gleichſam unterſtreichen.“ — 
Ein komiſcher Hauptheld nach Art des 
europäiſchen Polichinell [Heint ſowohl der 
japaniſchen wie der chineſiſchen Mario⸗ 
nettenbühne fremd geblieben zu ſein im 
Gegenſatz zu der perſiſchen Puppenkomödie, 
die in ihrem „Kethel“ einen ganz vortreff- 
lichen Spaßmacher beſitzt, was bei dem 
lebendigen Witz, über den jene Nation ver⸗ 
fügt, nicht weiter verwunderlich erſcheint. 
Etwas ſeltſam Myſteriöſes ift dem ganz 
auf einen romantiſchen Ton geſtimmten 
birmaniſchen Puppenſpiel eigen; ſeine 
Bühne iſt dreigeteilt, dekorativ reich be⸗ 
handelt, und die kleinen niedlichen Spiel⸗ 
puppen, von denen wir einige Gruppen 
in verſchiedenen europäiſchen Muſeen zur 
Schau geſtellt finden, entzücken durch die 
Natürlichkeit ihres Ausdrucks und ihre 
reizende Koſtümierung. „ 
In ſeinem Weſen eng verwandt mit der 
Marionettenbühne ift das Schattentheater, 
das in feiner. morgenländiſchen Heimat 
ſchon früh ein wichtiges Ausdrucksmittel 
wurde für die Stimmungen und Ideen, 


+ 


wie fie im Volke lebten. Welch ein gefährliches 


Werkzeug dieſe nur auf intime Wirkungen ge⸗ 


DZ y 


Ein Schattenfpiel auf Java 


richtete Kunſt in Händen unruhiger Geiſter 


werden kann, bezeugen die revolutionären Bewe⸗ 
gungen, die im Jahre 1537 in Kairo durch Schatten⸗ 


ſpiele hervorgerufen wurden. Der ägyptiſchen 
Hauptſtadt entſtammte auch jener gewandte 


Silhouettenkünſtler, den Selim I. nach Konſtanti⸗ 


nopel berief, damit er dem damals einundzwanzige 
jährigen Prinzen Soliman das Ende der letzten 


Mameluckenfürſten auf der transparenten Leinwand 

vorführe. i ae 
»An der naturgetreuen Strangulation in effigie 

fand der junge Thronfolger ein ſo großes Ver⸗ 


gnügen, daß, wie der arabiſche Chroniſt, der | 


uns dieſes hübſche Hiſtörchen überliefert, nicht ver⸗ 
gißt hinzuzufügen, jene Prozedur auf Verlangen 
des erſtern mehrere Male wiederholt werden mußte. 
Auch von dem kunſtfreundlichen und milden Saladin 


1] willen wir, daß er an den Darſtellungen der zu 


„Wohl nirgends,“ ſo urteilt ein europäiſcher A ay BS 2 


Reiſender, „kann man die Illuſionsfähigkeit des 
japaniſchen Zuſchauers fo anftaunen und kennen 
lernen wie in der Marionettenkomödie; es iſt ver⸗ 


blüffend, wie ſich ſein Geiſt über alles hinwegſetzt, 


woas uns ſtört, wie ſeine Phantaſie ergänzend ein⸗ 
tritt, um manches nach unſerer Anſicht Unentbehr- 
liche zu erſetzen, wie er“ geiſtig zum Mitarbeiter 
wird, um dem Dichter zur erwünſchten Wirkung 
zu verhelfen. Daß der Rezitator nach einer auf⸗ 
regenden Szene in einen 5 
kleinen Bambusnapf ſpeit 
oder einen Schluck Tee 
nimmt, um die trocken 
gewordene Kehle anzu⸗ 
feuchten, geniert den Ja⸗ 
paner nicht; er ſtößt ſich 
auch nicht an den Habt- 
achtrufen des Samiſen⸗ 
ſpielers, kurzen, an das 
Bellen des Hundes ge⸗ 
mahnenden Tönen, wo⸗ 
durch er die Zuhörer auf 
beſonders ſchwierige Paſ⸗ 
ſagen aufmerkſam zu 
machen ſucht. Wie wür⸗ 
den bei uns die Kurum⸗ 
bos, wörtlich Neger, er⸗ 
heitern, Kerle, die, wie 
die Richter der heiligen 
Feme vermummt, vor 
den Augendes Publikums 
herumhantieren, beſon⸗ 
ders koſtbar gekleidete 
Puppen beleuchten, Lich⸗ 
ter putzen und mit zwi N 
viereckigen Schlaghöl zer, 
Hioshiges geheißen, jeden 
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Darftellung des indifchen Schattenſpiels „Ramajana“ 
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feiner Zeit auch techniſch bereits hochentwickelten 
Silhouettenbühne großes Gefallen gefunden. Cin- 
mal ließ er einen beliebten Schattenſpieler zu feiner 


Unterhaltung kommen; da dieſer ſich aber in der 


Führung der Rede allerlei bedenkliche Anſpielungen 


erlaubte, ſo ſchickte der Weſir Al Fadil ſich an, den 
Saal zu verlaſſen. Saladin aber hielt ihn zurück 
mit dem geiſtreichen Bonmot: „Wenn es verboten 
wäre, würden wir nicht dabei zugegen ſein!“ worauf 


E der Würdenträger ſich niederließ und der Bor- 


ſtellung bis zum Schluſſe beiwohnte. 
Wie auf anderen Gebieten der Kleinkunſt, ſo 


leiſten auch im Schattenſpiel die Chineſen geradezu 


Vollendetes, wie dieweni⸗ 
gen Europäer bezeugen, 


boten wurde, dieſen für 
Fremde ſchwer zugäng⸗ 
W”iwllichen Vorführungen bei- 
zuwohnen. In Siam und 
ebenſo auf Java iſt es 
das uralte Heldengedicht 
„Ramajana“, einunſerem 
Nibelungenlied ähnlich es 
Volksepos großen Stils, 
das unter Zuhilfenahme 


Silhouetten den Gegen⸗ 
ſtand einer feierlich er⸗ 
habenen Darſtellung bil⸗ 
det, wohingegen das 
türkiſche Schattenſpiel 
li ausſchließlich in der 
komiſchen Sphäre be⸗ 
wegt, wobei es in ſeinem 
„Karagoz“ einen Hans⸗ 
wurſt beſitzt, der an 
Schärfe und Schlagkraft 
des Witzes ſeine abend⸗ 
ländiſchen Kollegen viel⸗ 
fach übertrumpft. 


denen Gelegenheit ge⸗ 


meiſterhaft gearbeiteter 


Ein 


H E R W E Gd H 8 


rechtsrheinischer Roman von 


LIESBET Dd I LL 


(Fortſetzung) 

un brauchte man wieder Geld zu den Arbeiter⸗ 

häuschen, und Herwegh ſollte es ſchaffen. So 
war er ſchließlich darauf gekommen, das Geld der 
ewig verreiſten Witwen ohne Adreſſen, das auf 
ſeinem Bureau lagerte, in Eppenhauſener Aktien — 
es wurden jetzt junge herausgegeben — anzulegen. 
Die mußten ja ſteigen, ſobald die Papiere einmal 
an der Börſe eingeführt waren. Es wurde den 
Damen mitgeteilt, und es traf nie eine Antwort 
darüber ein, ſie hatten ſcheint's nichts dagegen. 

Danach war Herwegh wieder erleichtert wie nach 
einem Gewitter. Dieſe Fabrik kam ihm vor wie 
ein Schiff, das ſich mit ſinkenden Maſten auf hoher 
See bewegt und dem Untergang geweiht iſt, weil 
irgendwo ein Leck iſt, in das das Waſſer langſam 
eindringt. 

Aber das wußte er jetzt, obwohl er nicht mehr 
rechnete und nicht mehr über ſeine Zukunft nach⸗ 
dachte, wenn die Ziegelei Bankrott machte, dann 
ſank er nicht alleine, ſondern viele, viele andere 
mit ihm. Und deshalb arbeitete er, um fie hoch⸗ 
zuhalten, mit allen Kräften. Er arbeitete auch 
des Nachts. Die beſten Gedanken kamen ihm dann. 
Er hatte neben ſich einen Block liegen, auf dem er 
ſeine Einfälle gleich niederſchrieb, er wohnte ja 
jetzt allein und ſtörte niemand mehr damit. 

Selbſt in ſeine Muſik ſchlichen ſich dieſe Gedanken 
ein. Während er ſchottiſche Rhapſodien ſpielte, 
ſuchte er bornierten Witwen den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einer Aktie und einer Obligation begreiflich 
zu machen, bei den Bachſchen Allemandes ſprach er 
zu den Eppenhauſenern, um ihre Dickſchädel mit 
der Überzeugung zu durchdringen, daß ihre For⸗ 
derungen die Preiſe der Ziegel ſinnlos in die Höhe 
ſchraubten, und mitten in einem Rondo von 
Dvorak, zu dem ihn Herr Stolzenberg auf dem 
Cello begleitete, konnte er aufſpringen und ans 
Telephon eilen. „Entſchuldigen Sie, lieber Stolzen⸗ 
berg, einen Augenblick, ich muß Herrn Gimpel er⸗ 
innern, daß er mit Goldenberg zur Verſteigerung 
fährt.“ 

Sein guter Freund Stolzenberg ſenkte dann den 
Bogen wie einen Degen und wartete geduldig. 
Der arme Kerl, dachte er, und ſah ſich in ſeinem 
koſtbar eingerichteten Muſikzimmer um, was hat er 
nun von ſeinem Leben! 

Es war kürzlich vorgekommen, daß eine Witwe 
ſich am Zinstag pünktlich einfand, aber niemand 
da war, um ihr dieſes Geld auszuhändigen, Her⸗ 
wegh plädierte gerade auswärts und Herr Gimpel 
war verreiſt, ſie wurde gebeten, wiederzukommen. 
Als ſie wiederkam, fehlte das betreffende Aktenſtück, 
in dem ſie Eintragungen gemacht haben wollte, und 
man begann in fieberhafter Haſt alle Schränke zu 
durchſtöbern, ohne es zu finden. Am nächſten 
Morgen fand eine Scheuerfrau beim Aufräumen 
hinter dem Klavier den Akt der Witwe Schnabel in 
den Schumannſchen Myrtenliederkreis eingeklemmt. 

Bald darauf verſchwand wieder ein Hypotheken⸗ 
akt. Diesmal ſuchte man gleich die Notenſtöße 
durch, aber ohne Erfolg. Herwegh ſetzte fünf Mark 
Belohnung aus, das ganze Bureau wurde aus⸗ 
geräumt und, ſiehe da, der Akt fand ſich unter den 
Kleinbahnbauberechnungen der Eppenhauſener Zie- 
gelei. Als bald darauf wieder ein Aktenſtück ver⸗ 
ſchwand, hieß es: einen Taler, wer den Akt Meyer 
gegen Goldenberg wiederfindet, und eine allge⸗ 
meine Razzia begann. Es war eine Art Geſell⸗ 
ſchaftsſpiel geworden in dem Bureau, an dem ſich 
beſonders die jüngeren Schreiber mit Eifer be⸗ 
teiligten. 


* 


Wäre Herwegh ein Menſchenkenner geweſen, 
jo hätte er gemerkt, daß man ihm auf dem Gc- 
richt nicht mehr mit derſelben Achtung begegnete 
wie früher. Die Kollegen waren ſich darüber 
einig, mit Herwegh bereitete ſich etwas vor. 


Ehrlich grüßte ihn kaum noch, die anderen ver⸗ 
mieden ſichtlich ein Zuſammenſein am dritten Ort 
mit ihm. Eine beſonders kühle Atmoſphäre wehte 
ihm aus den Richterkreiſen entgegen, die Staats⸗ 
anwaltſchaft begann Herwegh „zu ſchneiden“. 

Aber dieſer ſchien viel zu beſchäftigt, um das zu 
empfinden. Alles, was mit ſeiner Zukunft zu⸗ 
ſammenhing, war für ihn wie mit einem Nebel 
bedeckt. 

Durch die fi) türmende Arbeit, Plädoyers, Auf⸗ 
ſichtsratsſitzungen und Sorgen um fremde An⸗ 
gelegenheiten hatte er den Aberblick über feine 
eigenen Verhältniſſe verloren. 

Zuweilen überkam es ihn wie ein Hunger nach 


Muſik, nach ‚einem Orcheſter, dem Klang einer 


Orgel, Geſang. 

Dann warf er alles fort und ging ins Theater, 
in ein Konzert im Kurſaal oder auch in eine Kirche, 
um ſeine Seele einmal wieder reinzubaden von dem 
Staub der Geſchäfte. 

Wenn ſeine Bureaus leer waren und die Putz⸗ 
frauen Beſitz von den überfüllten Papierkörben 
genommen hatten, ſchloß er ſich in ſein Zimmer 
ein und ſpielte Harmonium bis in die Nacht hinein. 

Er ſtörte niemand mehr damit, denn ſeine Woh⸗ 
nung oben war meiſt leer. Seine Frau erſchien 
nur noch zu den Mahlzeiten und auch oft zu dieſen 
nicht mehr. Man ſah ſie täglich im Kurgarten, 
elegant gekleidet, mit auffallenden Hüten und 
großen Brillanten im Ohr, im Kreiſe neuer Freun⸗ 
dinnen. Sie lernte jetzt reiten und ging des Morgens, 
die Schleppe ihres Reitkleides überm Arm, eine 
zierliche Reitgerte in der Haud, einen Strauß 
Blumen an der Bruſt, in den Tatterſall. 

Sie hatte mit einigen jungen Frauen einen 
„Klub der Vernachläſſigten“ gegründet, der bald 
im Kurſaal tagte, bald auf einem Rheinſchiff oder 
in einem Café! 

Ernſt ließ ſie gehen. Er gedachte ſeiner ver⸗ 
unglückten Erziehungsverſuche zu Hauſe. Zuweilen 
erzählte ihm Gimpel im Vertrauen davon, denn 
deſſen junge Frau konnte ebenfalls keinen Nach⸗ 
mittag zu Hauſe bleiben. 

Aber es war zwiſchen Grete und ihm eine ſolche 
Entfremdung eingetreten, daß ihn ihr Leben kaum 
noch intereſſierte. 

Die Dienſtboten ſahen nicht ein, warum ſie 
an einem fremden Haushalt mehr Intereſſe haben 
ſollten wie die Beſitzer, und legten ihrerſeits nun 
auch keinen übermäßigen Wert mehr auf die Wirt⸗ 
ſchaftsführung. Es wurde alles gerade ſo zuſammen⸗ 
gehalten, daß es nicht auseinanderfiel. 

Das ganze Haus glich allmählich einem öffent⸗ 
lichen Café, in dem jeder aus⸗ und einflog, wie 
es ihm beliebte, im Erdgeſchoß die Pärchen, im 
erſten Stock die Klienten und oben das Ehepaar 
und die Dienſiboten. 

Grete regte ſich nicht mehr über offenſtehende 
Türen auf. Jeder konnte zu jeder Tageszeit un⸗ 
gehindert eintreten, der Briefträger, der Milch⸗ 
mann, die Althändlerin, die nach ſeidenen Kleidern 
ſuchte für ihr öffentliches Haus. Grete wechſelte 
ihre Toiletten dreimal in der Saiſon und dieſer 
Handel ergab wenigſtens wieder ein paar Gold⸗ 
ſtücke für einen neuen Hut. Sie verſchwendete das 
Geld, ohne nachzudenken, ſie ſtreute es mit ihren 


kleinen Händen aus wie Papierſchnitzel auf der. 


Schnitzeljagd. Sie ging täglich zu einer Dame, 
welche in ihrem Atelier hinter roten Paravents 
die Haut ihrer Kundinnen maſſierte und glättete. 

Sie brauchte warme Dampfbäder und koſtſpielige 
Kuren, Parfüms und feine Seifen, ihr Schlaf⸗ 
zimmer, das ganze Haus hatte den Duft ange⸗ 
nommen, der an Gretes Kleidern hing. Wenn 
ſie die Treppen herunterrauſchte, kokett in Pelzen, 
Spitzen und Chiffon, hoben die Schreiber die 
Naſen, und die weißgekleideten Konditorjungens 
waren entzückt, einmal etwas anderes zu riechen 
wie warme Cremeſchnittchen. 
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Grete richtete ſich ihr Schlafzimmer nach den 
Theaterdekorationen des letzten Aktes der Kamelien⸗ 
dame ein, die Veſſel gab ſie jetzt während der 
Maifeſtſpiele. Sie trug im Hauſe kubiſtiſche 
Nachtgewänder, in denen ſie während der warmen 
Tage bei geſchloſſenen Jalouſien oft bis zum 
Abend blieb, in weiten weißen Pierrotanzügen 
aus Seide empfing ſie ihre Bekannten zum Tee. 
Man fand ſie originell. In dieſen phantaſtiſchen 
Koſtümen und funkelnd beſtickten Schlafſchuhen 
auf dem Diwan hingeſtreckt, konnte fie ihre Tage 
verbringen, um eine Zigarette nach der anderen 
zu rauchen und die Bücher zu verſchlingen, die ihr 
der Jüngling in der Leihbibliothek unter den 
Kolonnaden beiſeite legte. | 

Sie ſchien nur noch Intereſſe dafür zu haben, 
ſich zu ſchmücken, die Blicke der Männer auf ſich 
zu ziehen, zu wirken 

Und ſie betrat nie ihre Loge des Abends, mit 
Kronenreiher im Haar, tief dekolletiert mit einem 
Diamantſchmuck, der allerdings nicht echt war, 
ohne von dem heimlichen Wunſch verzehrt zu 
werden, Lutz möchte ihr einmal ſo begegnen. 

Aber ſie ſah ihn nicht mehr. Er war wie vom 
Erdboden verſchwunden. Ihr leergewordenes 
Leben brachte ſie zur Verzweiflung. Sie warf dieſe 
hellen Gewänder fort, um ſich in Trauer zu kleiden. 
Eine entfernte Couſine, die ſie nie geſehen hatte, 
war in Unkel geſtorben, das benutzte ſie, um in 
ſchwarzem Krepp, verſchleiert, mit weißer Witwen⸗ 
ſchneppe, und Lackſtiefeletten in den Kurgarten zu 
gehen. 

Ihr Vater, dem ſie ſo begegnete, fragte ſie er— 
ſtaunt ob dieſer Maskerade, ob ſie verrückt geworden 
ſei. Und er empfahl jeiner Gattin, etwas beſſer 
auf ihre Tochter aufzupaſſen. 

Aber diefe wies entrüſtet feinen Verdacht zurück. 
Die arme Grete hatte doch „ſonſt nichts vom Leben“, 
ſie putzte ſich nun mal gern. Und wenn es Ernſts 
Praxis vertrug — 

„Das ſcheint mir eben nicht der Fall zu ſein,“ 
knurrte Kollin. Ernſt ſah ſo ſorgen voll aus in letzter 
Zeit. Aber bis Madame Kollin etwas ſpürte, 
mußte ihr ſchon das Haus überm Kopf zuſammen⸗ 
praſſeln. 

Obwohl zwiſchen Grete und Lutz jede Verbindung 
abgeſchnitten war, nahmen ihre Gedanken doch 
immer wieder den Weg zu ihm zurück. 

„Sag, Herbert, wie geht es eigentlich Lutz?“ 
fragte fie ihren Schwager, den fie allein am Kaffee⸗ 
tiſch traf. Er hatte einen Serviettenring ins linke 
Auge geklemmt und „probte Lutz“. 

„Merci, Madame, es gehtnach Wunſch. Man liebt, 
wird wiedergeliebt und vergeſſen. C'est la vie.“ 

Und ſie erfuhr endlich von ihrem Schwager, 
daß Lutz in neuen Banden lag. Aber diesmal war 
es „was Richtiges“. Es war nämlich ſeine eigene 
Oberſtentochter. Herbert beobachtete durch den 
Serviettenring — er ſaß jetzt — Gretes Erblaſſen. 

„Oberſtentochter?“ lächelte Grete gezwungen. 
„Und wer bezahlte ſeine Schulden?“ 

„Keine Sorge, verehrte Schwägerin, die Alte 
iſt eine geborene Oppenheim.“ 

Und die erſchrockene Grete ſagte vor Entſetzen 
laut: „Wie ſcheußlich!“ Wenn ſie bis dahin noch 
im ſtillen gehofft hatte, daß Lutz eines Tages 
reuig zu ihr zurückkehren würde, ſo war es jetzt 
klar, daß es ihm ernſt war mit der Heirat. Die 
geborene Oppenheim bewies es. 

Dieſe Gewißheit verurſachte Grete heiße Tränen, 
denn ſie hatte Lutz wirklich geliebt. | 

Für ihn hätte fie alles geopfert, für ihn wäre ſie 
zur Verbrecherin geworden, ja geſtorben. 

Aber er hatte ſie leider nie auf dieſe Probe geſtellt. 


* 


Frau von Herwegh war die Veränderung mit 
ihrem Sohn nicht entgangen. Eines Tages fragte 
ſie ihn, Was er mit Grete habe? 


„Aber Mama, was follen wir miteinander 
haben? Wir ſind ſieben Jahre verheiratet und ich 
hab' viel zu tun.“ 

„Ja, aber es iſt keine rechte Freudigkeit mehr 
dabei,“ fand ſie. 

Da geſtand er ihr, daß er unter einem Kopfdruck 
litte, der ſich unter ſeine Hirnſchale eingeniſtet zu 
haben ſchien. 

„Das ſind deine alten Kopfſchmerzen,“ ſagte ſie, 
„früher hatteſt du fie auch ſchon, weißt du, vor den 
Examen. Mein armer Junge, du überarbeiteſt 
dich, ich werde mal Doktor Rickert fragen, er hatte 
dir doch ſo ein gutes Pulver dagegen gegeben.“ 

Aber er wollte doch nicht, daß man dieſen Mann, 
den Liane ſchlecht behandelt hatte, nun ausnützte. 

Herbert hatte von einem Pſychiater in Graz 
geleſen, der als Spezialität Gehirnoperationen 
machte, den Kranken den Schädel aufſchnitt wie 
eine Apfelſine, innen den Gehirnbalken heraus⸗ 


nahm, dieſem das ſchädliche Sekret entlaufen ließ, 


das den Druck verurſacht hatte, und ihn dann wieder 
einſetzte. Wenn Ernſt das mal verſuchte .. Aber 
mit Herberts mediziniſchen Kenntniſſen konnte 
man ſich höchſtens vor einem Arzt blamieren. 

Er hatte manchmal das Gefühl, ſeinen ganzen 
Kopf abzunehmen und ihn wegzuwerfen, denn 
der Druck blieb, ob er auf die bewaldeten Höhen 
ging, ob er rauchte oder es unterließ. 

So oft er jetzt nach der Mainzer Straße kam, 
müd und abgearbeitet, bekam er Ratſchläge, Trina 
wußte von einem Naturarzt, der in vierundzwanzig 
Stunden alles mit einer grünen Salbe heilte, 
Fräulein Schmidt brachte ſelbſtbereiteten Blut⸗ 
reinigungstee und die Generalin riet ihm, nach 
Italien zu gehen. „Laſſen Sie doch mal Ihre 
ganze Wirtſchaft zum Kuckuck gehen und reiſen Sie 
nach Rom.“ 

Liane befand ſich eben dort und ritt mit ihren 
Freunden auf Mauleſeln in die Campagna. 

Es war wie ſchon immer. Jeder ſagte, arbeite 
doch nicht ſoviel. Aber wehe, wenn er nicht pünktlich 
durch alle Klaſſen gekommen wäre. Seine Freunde 

gingen ſpazieren, während er ſich zu den Examen 
vorbereitete, und es war immer ein Examen, das 
auf ihn wartete, das Einjährige, das Abitur, der 
Referendar, der Doktor oder der Aſſeſſor. 

Von dem Abiturientenexamen konnte er heute 
noch träumen. Damals hatte er zum erſtenmal 
dieſen Druck geſpürt. 

Er konnte nicht reiſen, ſolange dieſe Eppen⸗ 
hauſener Angelegenheiten nicht geordnet waren, 
und das waren ſie erſt, wenn die neue Bahn lief. 
Seine Frau hatte ſich zur Frühjahrskur nach Bad 
Homburg begeben. „Wenn du niemals Zeit haſt, 
ſo will ich wenigſtens etwas vom Leben haben“, 
ſagte ſie. Er hatte ſie ziehen laſſen. Der Arzt 
hatte eigentlich zu Pyrmont geraten aus gewiſſen 
Gründen, aber das Bad lag ja in Norddeutſchland 
und war vornehm und triſte. Und Grete fühlte 
ſich nur da wohl, wo fie die Champagneratmoſphäre 
des Rheins umgab. In die ſibiriſche Verbannung 
zu gehen, dazu hatte ſie keine Luſt. Ihr furcht⸗ 
barſter Traum war ein Umzug nach Poſen. 

Ernſt hatte ſich in den erſten Jahren bemüht, 
dieſe kindiſchen Vorurteile zu beſeitigen, aber ſie 
hatten nichts gezeitigt wie heftige Auftritte und 
Tränenſtröme. „Du liebſt mich nicht mehr. Früher 
haſt du alles, was ich tat, ſchön und gut gefunden. 
Warum ſoll ich mich denn ändern? Anderſt du 
dich vielleicht?“ Grete war der Anſicht, daß ſich 
der Menſch überhaupt nur zu ſeinem Nachteil 
ändern könne. 


Auch damit hatte er ſich abgefunden. 

Er hätte oft einen großen Schwamm nehmen 
mögen und alles auslöſchen, die ganze Umgebung, 
das ganze Haus, ſein Leben, dieſe Klagen und 
Verleumdungen, das pſychiſche und moraliſche 
Elend, das ihn umgab, und ſich aufſchwingen in 
reinere Regionen, wo man Flötenmuſik hörte und 
Zimbeln und Poſaunen, die Erde weit unter ſich 
mit ihren großen finſteren Sümpfen und den 
ſeltenen Sonnenflecken. 

Er hatte das Gefühl, als ob er ſich einer Kata⸗ 
ſtrophe nähere. Die finſteren Gedanken umkreiſten 
ihn wie große graue Raubvögel. Er ſuchte ſie ſich 
fortzuſpielen. Aber ſie kamen wieder, ſetzten ſich 
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Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart |3 


In neuen Auflagen erschienen |3 
nachstehende zwei Bücher von 


LUDWIG FINCKH 
Rapunsel 


Erzählung. 34.—36. Tausend 
Gebunden M 11.50 
„Frisch und annıutig, naiv und derb zugleich 
erhebt sich vor uns die poetische Kleinwelt 


dieses „Rapunzel“-Idylis in unerschöpflichem 
Heiclitum an Gute und Liebe.“ (Basler Nachr.) 


Die Fakobsleiter 


Erzählung. 16.—20. Tausend. 
Gebunden M 16.— 


„Wer ein feines, fesseindes Dichterbuch ver- 
schenken will, der notiere sich diesen neuesten 
Finckhensang. Er wird herzlichen Dank 
ernten.“ (Deutsche Tugeszeitung, Berlin.) 


Gleichzeitig sei empfohlen; 


Zwölf Zeichnungen zu Finckhs 
„nJakobsleiter“ von Paul Jauch. 
In Mappe M 10.— 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


i 


auf feine Schultern, auf feine Hände und auf 
fein Haupt, und ihre ſcharfen Schnäbel zerfleiſchten 
langſam Stück für Stück ſein Herz. 


* 


Es war über Nacht Frühling geworden. 

Sonnenſchein erfüllte die Straßen, die Alleen 
blühten weiß und grün und die Büſche waren 
ausgeſchlagen und trugen feſte roſa Knoſpen. Es 
duftete nach Veilchen und Hyazinthen, und in den 
Vorgärten der Villen blühten weißrote Tulpen⸗ 
beete. 

Die Stadt machte ſich zum Empfang der Fremden 
bereit, die Majeſtäten wurden erwartet, in dem 
großen grauen Schloß ſtanden alle Fenſter offen, 
vor den Bahnhof waren Ehrenpforten gebaut, bunte 
Fahnen wehten von den Fenſtern und das König⸗ 
liche Theater hatte den „Ring“ in neuer Ausſtattung 
angezeigt. | 

Die goldene Kuppel der Kapelle funfelte aus 
dem jungen Waldesgrün auf die ſchimmernden 
Dächer herab, und die ſaubergefegten Straßen 
ſchienen plötzlich breiter und heller geworden zu 
ſein. Die Geſchäfte beeilten ſich, ihre Frühjahrs⸗ 


ausſtellungen herauszubringen, die Maitage brach⸗ 
ten Fremdenſtröme herein, alle Hotels waren ſchon 
belegt, die Terraſſen füllten ſich und vor den Cafés 
hatten die Wirte die Glasſcheiben entfernt, ſo daß 
die Gäſte im Freien ſaßen. In den Alleen 
wimmelte es von Uniformen und duftigen 
Sommertoiletten, denn die Sonne brannte wie im 
Sommer. 

Die Mainzer Straße hatte ſich zu einer Maibowle 
auf der Rheinterraſſe verabredet. Sie waren alle 
gekommen, Generals, Kollins, die Herweghs und 
Fräulein Schmidt, Lutz war aus Mainz herüber⸗ 
gekommen und die gute Großmutter ſaß obenan 
und blickte jtillvergnügt unter ihrem Kapotthut 
auf das bekannte rheiniſche Treiben. Sie war die 
einzige, die nach Ernſt gefragt hatte. „Wie geht's 
dann deinem Mann, Gretel, hat er bald alles 
hinter ſich?“ ö 

Sie fürchtete immer, daß auf Ernſt noch etwas 
beſonderes laure, ein Examen oder etwas mit der 
Fabrik. 

Grete beruhigte ſie, Ernſt war heut auswärts 
und plädierte zugunſten eines Raubmörders. 

„Ach Gott, ach Gott!“ ſagte die alte Frau. „Bei 
dem Wetter!“ 

Man hatte von der Terraſſe aus gerade die Halte⸗ 
ſtelle der Dampfſchiffe vor ſich, die grüne, im 
Rhein ſchwimmende Inſel, und einen weiten Blick 
auf verſchwimmende Höhenzüge und die ſtolze, 
über den Rhein ſich ſpannende ſtolze Brücke, unter 
der die Schiffe zierlich wie Spielzeuge durch⸗ 
glitten. 

Das Wetter war herrlich und die Maibowle 
köſtlich. 

Lutz ſaß Grete gegenüber. Sie verkehrten korrekt 
miteinander, nur zuweilen ſchauten ſie ſich ver⸗ 
ſtohlen über ihren Bowlengläſern an. Über Lutz' 
Weſen lag etwas wie eine leiſe Melancholie. 

So wenigſtens fand Grete. Und es war das 
einzige, was ſie mit ihrem Schickſal ausſöhnte. 
Sie war augenblicklich ſehr unglücklich, denn der 


Marineoffizier ſchrieb nicht mehr. 


Die Stimmung an allen Tiſchen war fröhlich, 
man hörte zwiſchen dem Lachen und Gläſerklirren 
die ſchwebende Muſik. Die Schrammeln ſpielten 
entzüdend, man ſummte die Melodien mit. Ach, 
wenn das der Petrus wüßte 

Und der General ſtimmte mit einem Augen⸗ 
zwinkern nach Grete an: | 

„Ach, wenn das Herr Herwegh wüßte“ 

Liane erzählte von Rom. Sie war zurückgekehrt, 
zwar wieder ohne Verlobungsring, wie Fräulein 
Schmidt feſtſtellte, aber „in Rom heiratet man 
nicht“, ſagte Liane. 

„Was tut man nicht in Rom?“ fragte die neu⸗ 
gierige alte Frau Kollin. Und Herbert ſchrie ihr 
ins Ohr: „Heiraten!“ l 

Der dicke Weinhändler hatte Streit mit einer 
aufgeregten Dame am Nachbartiſch, die fort⸗ 
während aufſtand, um ſich einen anderen Stuhl 
heranzurücken, auf dieſen erſt ihren Schal legte, 
dann ihn wieder fortnahm und ein Kiſſen heran⸗ 
brachte, das aber zu hart war. Er bedeutete ihr, 
daß er nicht Luſt habe, ſich fortwährend den Hut 
vom Kopf ſtoßen zu laſſen. „Und ein Plüſchſofa 
wird ja doch wahrſcheinlich nicht —“, als plötzlich 
an dieſen Tiſch zwei Herren traten, die eben mit 
der Straßenbahn gekommen waren. „Haben Sie 
ſchon gehört, der Rechtsanwalt von Herwegh ift 
eben verhaftet worden!“ 


(Fortſetzung folgt) 
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und Tempel und Paläſte zerbrachen und 
einäſcherten. Gewiß, fie haben nach dem 
derzeitigen Kriegsgebrauch die Stadt ge⸗ 
plündert, das heißt, ſie haben die Dinge 
der üblichen Kriegsbeute geraubt, aber 
Denkmäler und Bauten haben ſie nicht 
verwüſtet, wie ſie auch die Bewohner 
glimpflich behandelten. Wie hätten ſonſt 
ſchon vierzehn Tage nach dem Abzuge der 
Sieger die Zirkusſpiele wieder beginnen 
und die Einwohner Dankgottesdienſte ab⸗ 
halten können, weil die Feinde ſich ſo ge⸗ 
linde gezeigt hatten? Und hundert Jahre 
ſpäter rühmt der Schriftſteller Caſſiodorius 
die Menge der alten Bildſäulen aus Mar⸗ 
mor, Gold, Silber und Erz in Rom, die 
faſt ſo zahlreich wären wie die Bewohner 
der Stadt ſelber. 

Die zeitgenöſſiſchen Geſchichtſchreiber er⸗ 
zählen auch nichts von Tempelſchän⸗ 
dungen und der Zerſtörung von Bild⸗ 
werken. Erſt das leichtfertige Urteil ſpäã⸗ 
terer Zeit ſpricht von ſolchen grauenhaſten 
Verwüſtungen, und dieſe falje; Beſchul⸗ 
digung ift dann immer wieder nachgebetet 
worden. Schließlich hat am Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts der franzöſiſche 


| Biſchof Gregoire von Blois das Wort 
* Der Name wird darum deutſch mit W ge» Nach getaner Pflicht: „Vandalismus“ geprägt, um das Wüten 


Last uns 
Wandalen fein! 
Von 


Paul Hundt 


Der werden gar viele Leſer aus⸗ 
rufen, „wir ſollen mit Abſicht 


Wandalen ſein? Das wäre ja gerade 
ſo, als wenn wir uns bewußt und wirk⸗ 
lich wie Hunnen und Barbaren gebärden 
wollten, als die uns die lügneriſche Preſſe 
unſerer Kriegsgegner gefliſſentlich ver⸗ 
ſchrien hat.“ 

Es iſt eine Schande, daß der Name dieſes 
edlen deutſchen! Volksſtammes, des edel- 
ſten vielleicht unter allen, nun ſchon ſo 
lange zur Bezeichnung roher Verächter 
und blindwütiger Zerſtörer von Kunſt 
und Schönheit gebraucht wird. Denn es 
iſt nicht wahr, daß ſie das geweſen ſind. 
Es iſt nicht wahr, daß ſie damals im 
Jahre 455 in Rom, Hammer und Brand- 
fackel in der Fauſt, Bildſäulen zerſchlugen 


dolle da A sareomeie „yanuaien? Ar Ten Rückkehr aus Oberfchlefien von der Abſtimmung der franzöſiſchen Revolutionäre gegen 
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Antiseptikum und Desinfiziens. 


Schutzmarke. 
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Schaumponiere Dein Haarl 


Einen gesunden Haarwuchs kann die Kopfhaut nur solange bervor- 
bringen, als sie selbst gesund bleibt, und die ständige sorgfältige 
Pflege der Kopfhaut ist die Grundbedingung für die Erhaltung des 
Haarwuchses. Kräftig und gesund erhält man die Kopfhaut, wenn man n für 
eine dauernd gute Durchblutung derselben besorgt ist, denn 

mit der Förderung des Blutkreislaufes in der Kopfhaut fördert 
man auch die Funktionstüchtigkeit der in dieselbe eingesenkten 
Haarwurzeln. Und in der Ernährung der Kopfhaut nimmt 
die Reinlichkeit und der durch das regelmäßige Waschen be- 
dingte Anreiz zur Belebung der Blutzirkulation die erste 
Stelle ein. Darum schaumponiere Dein Haar mit „Schaum- 
pon“, es ist das Produkt langjähriger Erfahrungen und jetzt 
wieder überall erhältlich. Echt nur mit dem schwarzen opf! 
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Münchner Möbel- und Raum kunst 
Rosipalhaus: 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behugliche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17; 
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Flas für unsere Hausfrauen! | 
Gute Strickwollen allerhilligst r Ferber 


Liefere jedes Quantum schwarz, grau, lederfarbig und naturmeliert. 


2 auch Baumwoll- 
Kammwollstrickgarn tichzarns 
für Strümpfe u. Socken; auch fertige Socken, Strümpfe u. Sportstutzen. 
Verlangen Sie bei Bedarf meine Mustersendung unverbindlich. 
J. Reuter, Textilwarenversand, Gingen a. Fils. 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich, 
fritz Schulz jun. A.-G. leipzig 
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Kunſt und Wiſſenſchaft damit zu brandmarken. 


Alle Welt ſprach alsbald das „Vandalismus“ 
nach; auch Deutſche taten es und tun es heute 
noch, und beflecken damit den Namen ihrer 
Vorfahren. 

Das haben die Wandalen aber wahrlich nicht 
verdient, denn ſie waren ganz anders geartete 
Menſchen; ſo geartet, daß mit Fug und Recht 


geſagt werden darf: Laßt uns wie die Wandalen 


ſein! 

Ja, dieſe alten Deutſchen, körperlich ſchöne und 
geiſtig reichbegabte Menſchen, ſtanden an Sitten 
ſo hoch wie kein anderer Wachen und kein fremder 
Volksſtamm. 


Hören wir nur, was ein Zeitgenoſſe jener 


Kriege der Wandalen vom Charakter dieſes 
Volkes berichtet. Es iſt der römiſch⸗katholiſche 
Biſchof Salvianus von Maſſilia, und man beachte 
dabei, daß die Wandalen arianiſche Chriſten 


dürfen 


waren, alfo nach der Meinung des Biſchofs Ketzer; 
im Munde des kirchlichen Gegners haben da die 
Worte einen um ſo höheren Wert! Er ſchreibt 
in ſeinem Buche „Von der Regierung Gottes“ 
folgende: ö e | 
„Weſſen Ungerechtigkeit iſt ſo groß wie die 
unſerige (der Römer nämlich !). Nichts von alle 
dem bei den Wandalen, nichts bei den Goten! 


Abereinſtimmend betet das Römervolk, es möchte 


ſein Leben unter den Barbaren hinbringen 
| Unter den Barbaren find wir (die 
Römer) die Unzüchtigen. Ich ſage noch mehr: die 
Barbaren ihrerſeits ſtoßen ſich an unſeren Schänd⸗ 
lichkeiten ... Nicht fo (nämlich gegen Gott undank⸗ 
bar) ſind die Goten, nicht ſo die Wandalen, die 
in der Not Gott um Hilfe angehen und ihr 


Glück ein Geſchenk der Gottheit nennen .. Sie 


(die Wandalen) ſchrecken zurück vor Luſt⸗ und 
RUNDEN zurück vor jeglicher en mit 


Schande — doppelt ſogar Schande, 


Dirnen. Fern iſt ihnen alle fleiſchliche Unrein⸗ 


heit ... Bei den Goten gibt es keine Unzüch⸗ 


tigen als die römiſchen (das heißt: die Römer, die 
unter ihnen wohnen), und bei den Wandalen 
vollends auch keine römiſchen ... fie haben fogar 
die Römer keuſch gemacht!“ 


Wahrlich, daß ein Volk von ſolcher Sitten⸗ 


ſtrenge und ſo gefeſtigtem Charakter ſeinen Namen 
zur Bezeichnung von rohen Schönheitsverwüſtern 
und Kunſthaſſern hat hergeben müſſen, iſt eine 
weil ſie 
der Greuel gar nicht ſchuldig ſind, deren ſie die 
Geſchichtslüge bezichtigt. 
Worte „Vandalismus“! Verpönt ſei, von „van⸗ 
daliſchem“ Tun zu reden! Sprechen wir von 
„Kunftfrevlern“ oder „Kunſtſtürmern“ — wir 
nennen dann die Sache gleich beim rechten Namen, 


auch dem ſofort verſtändlich, der nichts von den 


Wandalen weiß. 
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Wie neu werden abgeiragene wollene Kleidungsstücke. 
Kein Wenden nötig. — Größte Ersparnis mit 


Apparat „Frisch- auf“ Par. 


Von Jedermann zu handhaben. Garantie für Erfolg. 
Unbegrenzte Haltbarkeit. Preis Mk. 25.— ab Werk. 


A Ludwig Kramer-Hagist, Frisch-auf-Werke, Kandern (Bader). 


Ihre $Steuereinschätzung 

einwandfrei feſtzuſtellen, dient 
Das deutsche Tagebuch 

Die Einnahmen, Ausgaben, der 
Kaſſenbeſtand, die Summe der 
Forderungen u. Schulden, ſowie 
der umſatzſteuerpflichtige Betrag 
ſind ſofort zu erſehen. ö 

Preis Mk. 25.— franko. 
Alfred Thörmer, Leipzig 27. 


+ Gratis + 


versendet Preisliste über hygie- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheitsmittel die Pharm. 
hyg. Industrie „MEDICUS“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79 M. 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht. 


Prachtvolle Büste 


Sabi 


Ueppige, feste 
Körperformen 


und rosig zarte Haut in 
kürzester Zeit nur durch 


V Dr. Richters „Festolorm“ 


(patentamtl. geschützt). 


‘Mädchen u, Frauen sowie ältere Damen 
zur Erzielung schöner Körperformen, 
ohne Taille und Hüften zu erweitern. 
Es ist, kurz gesagt, 

Das anerkannt Beste, 
os um eine erschlaffte u.unentwickelte 
-. + Büste zu festigen. Vor Nachahmung 
jeder Art wird gewarnt. Bei Nichterfolg 

zahle Geld zurück. 

Garantieschein verbürgt für Erfolg und 
Unschädlichkeit. Einfachste Anwen- 
dung. Gar. echt und wirksam. Original- 
Dose Mk. 6.75 (Kurpackung Mk. 12,50) 


azap, Verunäkosten, ls Dr. Hans Richter, Berlin-Halensee 93. 


Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich fteis auf unfere Zeitfchrift zu beziehen, 


i 
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Darum fort mit dem 


Dies ist tatsächlich ein Mittel für junge 


Schach este von Dr. Emanuel Lasker) | 1 A . Schachbriefwechsel 8 Rätsel 
. A be 7 (Seite 828 dten i 
Aufgabe 9. Son M. Ellermann i ein: LT N . . R les Nimmſt du ein Siebentel von Sieben, 


1. Des- 2 ſchettert ae Ihre Löfung a Aufgabe 7: ` So iſt ein Achtel dir geblieben. ` ` W. 


Gpo e , „Schö g 25 A | 
: j 5 - 2 _ pa a _ Mimant niét: 1. T, h. z Seah Kas, e, es Nutzungen der Rätselaufgaben Seite 614, 
u un Bilderrätsel Kombinationsaufgabe: — G 
N _ . Z * A 


Limonade, Obelisk, Trabener, 
Othello, Smaragd, Bernſtein, 
Leinwand, Uckermark, Morchel, 
Einhorn — Lotosblume. 


A n mA ii 11 
a DI a, 


4 


9 0 monym: Fauſthandſchuh. 


p p 
p 


Z 
MN 


In r 1324 


= c d e 
Matt in zwei a 


Welz (7 Steine): Ka2, De7, Tad, Lg8, h2, Sbs, es. 
Schwarz (15 Steine): Ke6, Dh4, Tfi, hs, Las, hi, Sei, ea, 
Bbs, ca, de, d2, f6, fi, g4. 


Richtige Löſungen ſandten 
ein: Wolfgang Berthold, Harburg 
a. Elbe (2); Martha Eggert, Maffers⸗ 
dorf in Nordböhmen (3); Lili Vogel, 
Leipzig; Franz Oſchmann, Rainwieſe 

in Böhmen (2). 


Eine reis ra e. ; | kommenden Antworten, die einen Amfang von 2—4 Quartfeiten 
BEE. dürfen fesenmie Preiſe von 10000 Mark 


| Was nimmſt Du bei Anterernährung, ſchlechtem aus, und zwar einen Hauptpreis 
Ausſehen? Biomalz. Wenn die Kinder blaß und ſchmal von 3000 Mark, zwei Preiſe von 
und hungrig ſind, was gibſt Du ihnen? Biomalz. je 1000 Mark, fünf Preiſe von 

| Womit ſtreckt man die Milch? Mit Biomalz. je 500 Mark und zehn Preiſe von 
Welcher Brotaufſtrich ift billiger als Butter? Biomalz. je 250 Mark. Einlieferungster⸗ 
Kannſt Du alſo behaupten, daß Biomalz zu teuer min: Der 1. April 1921. Die 

ſei? Iſt es nicht im Gegenteil möglich, mit Biomalz Etiketten gebrauchter Biomalz- 
ſogar ſparſamer zu wirtſchaften? doſen ſind beizufügen. Ein Biomalz- Kochbuch 
Am weite Kreiſe für diefe Frage zu intereſſieren, er- aus der Vorkriegszeit verſenden wir koſtenlos. 
laffen wir ein Preisausſchreiben. Die Frage lautet: Wo Biomalz nicht erhältlich ift, verſenden 
Kann man im Haushalt mit Biomalz Erſparniſſe wir von 3 Doſen an franko Nachnahme. Doſe 
machen? — Für die beſten, durch uns zur Veröffentlichung 12 Mark. Gebe. — Teltow ⸗Berlin 24. 


u Auskunftei, Berlin W 57 
| Kriegs- Briefmarken Ë ý Detektive REX- e Tel. Kurfarat 40 
alt. erstklass. Büro. Jede Vertrauenssache, 

n Ermittlung, Heiratsaus- 

. NA Streng :. 


7 Sarro 1. Aug... . 13.50 | 20 Uleebtenttel n. 10.75 | 86 Dentsche Kolonlen . 30.— 
usw. Streng diskret und zuverlässig. 


x 15 alte Tanken $ 50 | 5 Rnasi. Nordwest Armee 2.25 | 9 Plebiseit Obsrschlesien 6.25 
VAAN] $ Dansig Pror.. ee -42,50 | fee „ 9.50 
gesetzlich geschäitzt. N und hüte sich vor. An- 
Man beachte 


3 Riga Belrelung .. 3. 75 6 Polen Reichstag... 7.50 | 5 Ukraine ......... 
| fal. AN geboten in ähnlichem, 
die Schutzmarke gez gesch. billigerem Ersatz, 


ist der el t. 
HALALI Vvornehmsteprome- 
—— ——— 


naden- u. Reisehut. 
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100 verschiedene Kriegsmarken .. . 22.50 | 200 Keren Kriegsmarken ... 90.— 
. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg P. 
liste auch Aber, Mriegsnotgeld ua Alben . 


Imponiert d. seine 


HALAL, I eeatteLeichtig- 


keit als hygienisch. 
/ Kopfbedeckung. 


ist das Ideal ei 
H A L A L I Sport-, 1 und 
 ——— Touristen-Hutes. 


Nächste Bezugsquelle 
zu erfragen bei 


Halali-Hüte, Frankfurt a. M. 35, Moselstr. 4. 


Schramberger Uhrfedernfabrik, 
G. m. b. H., Schramberg i. Wg. 
Zu haben in allen einschläg. Oeschäf- 
|ten. Direkt nur an Wiederverkäufer. 


Die Urteile beweisen, daß jeder eine sichere Existenz 
oder guten Nebenerwerb findet durch Ausbildung in 


Ve 11 itas Homöopathie und Na zturheilkunde 


Fordern Sie gratis Prospekt Nr.2 über Fernunterricht von . 
Christl. Buchhandlung Brandenburg a. H., Ohmenstr.1. 


durch vorzeitige Erschlaffung 
oder Neurasthenie entstan- 
den, ist mit Sicherheit in 
kurzer Zeit zu beheben 
durch den Gebrauch von 


KOYOBIN- 


AS: 
Na DIS N 
x — 
IN 


Tabletten 


I U 


(ges. gesch.). — nn ist das auf wissenschaftlicher Grundlage auf- 
gebaute Nerven-Tonikum, welches ohne Schädigung der Ge- 
sundheit eine nachhaltige Wirkun bei Personen beiderlel de- 
schlechtes erzielt. — Original-Glaspackung Mk. 25.— franko 


rg is N 7| 


A da 
von der 
Nachnahme. — Auf Wunsch Aufklärungsschrift gratis, diskret, 
Tuer: Deichgraeber Aktiengefelifchaft, z 


S Nähmaschinen Chemisch pharm. Präparate „RIWACO“, Carl Schmitz 


\ BERLIN-SCHÖNEBERG, Heilbronner Straße. 912. 
Wir bitten unſere verehrlichen Leier, bei Beitellung oder Anfrage [ich ftieis auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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prafiſches fürs u 


'Gemüfe-,Bohnen-Schneide- und Reibe-" 12 


| maſckine „Flott“ 


Rotkohl, Wirſing und Weißkraut, wie auch Sellerie, 


Kohlrabi, Möhren, Meerrettich, Kartoffeln, Gurken und 


Bohnen, ebenſo Mandeln, Semmeln und ſo weiter zu 
schneiden, zu ſchnitzeln oder zu reiben. 
Verhältniſſe in jeder Größe erhältlich, ſpart fie im 
Haushalt ſehr viel Mühe und Arbeit und bewältigt 


ſelbſt große Mengen von Gemüſe, Kartoffeln und 


Semmeln in verhältnismäßig . Friſt. 


Mit dieſer ſinnreich konſtruierten Maſchine ijt ſowohl 


Für alle 


bepinfele die Korle nach dem Verſchließen. 2 Gramm 
Kolophonium, 10 Gramm Lollodium, 1 Gramm Salizyl· 
ſäure und einige Tropfen Ol. 


* Mitteilungen 


Dr. Lots Waldſanatorium Friedrichsroda. Über 
die einzigartige, vorzüglich bewährte Behandlungsmethode 


dieſes Friedrichsrodaer Nervenarztes ſind im Laufe der 


Jahre ſo viele Einzelheiten bekannt gegeben worden, daß 
ſich jeder Nervenleidende mit beſter Hoffnung auf Geneſung ihm 
anvertrauen kann. Groß iſt die Zahl derjenigen, die mit dem 


Gefühl . e bedrückt die Dr. Lotsſche 


Kuranſtalt betreten und nach 
wiedergewonnener Spannkraft, 
widerſtandsfähig gemacht für 
das Leben und ſeine Anfor⸗ 
derungen, mit neuem Lebeng. 
mut wieder verlaſſen haben. 
Die jetzige Jahreszeit läßt 
eine Kur in dem landſcha ftlich 
ſehr ſchön gelegenen Dr. Lots⸗ 


Ein vorzüglices 
. Mittel 


zum luftdichten Verſchlie ßen 
von Einmachgläſern an 
Stelle des Fichtenharzes, das 
man erſt ſchmelzen muß, iſt 


Schneide- und Reibe- Mafchine Flott“ 


folgendes. Man löſe Kolo⸗ ſchen Sanatorium beſonders 
phonium in mit etwas Ather günſtig erſcheinen. Auskunft 
verdünntem Kollodium, wel⸗ wird gern erteilt. Proſpekt 


chem man noch etwas Sali⸗ kostenlos. 
zylſäure zuſetzt, auf und 

—— = | 2. 
Haarausfall Korp ulenz 


Fettielbigkoit u 


Dr. Hofbauer ges. gesch. 
Entfettungs - Tabletten 


läßt ſich nur rein natürlich heilen, 
undzwar bloß durch Wiederherſtellung 
gut. Durchblutung der bei Ausfall ſtets 
dane 8 m. upp 

răm en rei > 
Juſtrum t Sanos Proſp. grat: 


Graue Haare 


erhalten ebenfalls auf rein natürliche 
‚ArttgrefrübereFarbedauernd wieder. 
Alles ohne äußere oder innere Mittel. 
giant! H.-geprüft und beſtätigt. 
ch. 1 Mk. Buch 8 Mk. Verkäufer gef. 
ener Stutigart 3 p 1. 
Poſiſcheckt onto Stuttgart 17 000. 


DREI$TERNE AM PHOTOHIMMEL 


Zea Akt-Ges: Dresden - Contessa-Neltel A-G ölultgazt + Hümosa A-G. Dresden 


— nn BEE — 
ein vollkomm. unschädi. u. er- 
folgr. Mittel ohne Einhalt; ein. 
Diät. Keine Schilddrüse. Kein. 
Abführmittell Brosch. gratis! 
Elefanten-Apothoke; 

Berlin 16, Leipziger Straße 74 

(Dönhoffpi. 


Bag 2 ., B pP x 
Briefmarken 
Preisliste kostenlos. Ankauf von alten 
Marken und ganzen Sammlungen. 


C. A. Stephani, Cassel, Lutherstr.5. 


versende meine 
Ir ati illustr. Er 
1 ygi artirel 


K 


ft m.b." 


Berlin-Lichte 


Leiden 
obe 722 N 
rfelde. 


Versandhaus een 
Neukölln 22, Siegfriedstr. 14. 


Plaschllls, 
Pl apse luftdicht 
9 schließend, 
zur Aufbewahrung von Pelz- 
— werk, gegen Motte Sabri, 
Dresdner Pelzkapsel-FaBdrik, 
:Garusstraße 28. Preisliste frei. 


'Gummiwaren- 


Versandhaus Ottö Heimsoth 
Braunschweig 1065 ` 
sendet Illustr. Preisliste über hygien. 


Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb, 
= ch ie spielen Klavier 
mer u. 

— Selbſtfahrer, Ruhe- oder Harmonium ohne jede Vorkenntnis nach der ' Pfeisgekrönten, sofort 

tühie, Kloſetſtühle ; les- und spielbaren Klaviatur- Notenschrift RAPID. Es gibt keine Noten-, 

eſetiſche, verſtell⸗ Ziffern- oder Tastenschrift, die so viele Vorzüge hat wie RAPID. Seit 

bare Keilkiſſen. 15 1 weltbekannt als billigste und erfolgreichste aller Methoden, 

Rich. Maune, nn mit verschiedenen Stücken und Musikalien-Verzeichnis M. 12.50. 
Dresden-Löbtan. — —— 3 ee Rostock 21. 


Katalog gratis. 


15 HG morrholcdal⸗ 
Gesellscha 


pothehken 


noa 


Oe 


a 
WEILWERKE H FRANKFURT A'M- RODELHEIM: 


ältesten 


4 


| seibst bei den 
Zu haben in den A 


„Rugant“ macht schlechte Füße gut! 


Gehen Sle schlecht? 
Haben Sie Schwielen unter den Füßen, Hohl-, 
Schwach-, Senk-, Flach-, Plattfuß, Ballen- 
kuoten, 30 tragen Sie nur mein hygienisches 
- Fußkorsett „Rugant““ 


kombiniert mit Ballenheiler 


Fuß-Hygieniker 5 7 
R. G. M. und Auslandspatenute) $ „ NM. 
Sle- ikon wieder leicht. und schmerzlos. W, R U G E a t en t e W. Z. 


erwirkt, verwertet Dr. Bogdahn. 
Dipl. Ing.,; Berlin SW. i 9 155 ; 
8. 


Tausendfach bewährt 


u. ärztlich anerkannt! BERLIN NO. 43 


Vir 27 f [schäftsf. d. Treuh.-Vereins bera 


Einheitspr. p. Paar M. 110. 5 8 
ohne Balleuheller M. 90. -- (am Alexanderplatz) 7 
. Fußlänge in cm angeben. Pärni recher: r: Alexander 311 K 
Vena a ? indersegen 
ederverkäufesr _ Behandlung Tu- : 
z and Beinleidender | “°” aS zn 205 a ne 


gesucht. 


; Keine sogenannten | FRAUEN! "MÄNNER: g 1 — — D 
Plattfußeinlagen, 1155 muß . Buch elesen ` E = 

een. dene, fi, ., KAKAO SCHOKOLADE KEKS 

Ballenapparate mehr. | Buchversand Elsner, Siattsart, Eo = 


A — S RIR TLR N ia USERA 


ee E en = Schloßstraße 57 B. 


ACHTUNG HA USFRAUEN! 
gelangt nur in den bekannten gelben Paketen in den Handel, niemals lose. 
Dasselbe ist heute unentbehrlich. zur Herstellung wohlschmeckender, nähr- |. 


kräftiger u. leichtverdaulicher Speisen für Kinder, Kranke u. Genesende. 
Kochbächlein kostenfrei erhältlich. | 
Deutsche Maizena-Gesellschaft Hamburg 15, „Maizena-Haus“. 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich fteis auf unſere Zeitfchrift zu bezichen. 3 


- 


| | | 657 er si . 


ELK IMPE X. 


AAN aller Jul, fi A 


Exgq 1 X 


Aua 


Die Perle 
der Liköre 


o 


_ AKTIENGESELLSCHAFT. 


7 


OPPACH /S. 


Sn. 


"Vesicurate 


351 der elnzige Apparat, der die 


Blasenschwäche 


‚sicher heilt und Bettnässen zuver- 
lässig verhütet. Aerz lich beeulachtet 
und empfohlen. Alleinig. Fabrikant: 


Budo.! Hinne, Düsseldorf berresbelm 20. 


Photograph, Apparate 
u. Bestandteile 
Katalog A frei. 
Zonophone, 
Handharmonika 
Katalog B frei, 
Thren, Brillanten, 


Goid- u. Metallwaren 
Katalog C frei. 


Gummiwaren 
Versandhaus „Femina“ 


Teilzahlung Berlin- Friedenau 55 
sendet illusts. Preisliste über hygien. 


farts 
L RÖN omer, Altona (Elbe) 100. Neuhe ten, Rückporto. 
CO Reklamepreis nur 50 Mark, koster” ecri 


kostet echte 
Sn — deut: che Herren-Ankeruhr Nr. 51 m. Scharnier, Gold- 
tand, ca. 30stünd. Werk. gen. regul. nur M. 50. — 
Nr. 55 mit besserem Werk . . .. » » M n- 
Nr. 53 “hne Goldrand gd 
Nr. 52 ohne Scharnier, runder Bügel M. 40.— 
Nr. 39 Damenuhr, versilbert, mit 


Garantie 
für jede 
Uhr 


| Nachts leuchtend nur M.4.50 mehr. 


* 


N. Goldand . 2.2... nur M. 58.— 
r Metall- Uhruap sel nur M. 2.— 
Panzerketie, vernickelt . . M. 3.— 
Ih » echt versilbert M. 6.— 
BR echt vergoldet M. 12.— 
er Armbanduhr mit Remeen M. 53.75 
Wecker, prima Werk r M. 2 — 
Uhren- Klose, Berlin 284, Zondener Straße 8. 


f ir zarte lan Peut und 
blendend schönen Teint. 
Br ‚Überall. zu haben. Sy 


Liebhaber 


lu. Sammler II 
Interesse u 


Nur 
wer 


seit. Photos sowie 5 
lasse sich sofort Listen kommen 
gegen 2 M. Spesenbeitrag von: 


„Bio-Club“ Wien, Postamt 83, AIl/ , 


Doörfeistraße postlagernd. 
Epilepsie 
Krämpfe, {m 
Blasenschwäche Kiescnteigen 
Wo bish. all. umsonst angewandt, um 
von diesen schreckl. Leiden geheilt zu 
werd., ert. kostenl. Auskunft Rück 
erbet. Pfarrer u. Schulinspektor a. 


P. 0. Fiedler, Post Nie werle 318 
(Bez. Frankfurt, Oder). 


A Bruhloidende 


„Extrabequem“ Rare 


Ohne Feder, Tag und Nacht tragbar. 
Seit 1894 eingeführt und Banane 
bewährt, Man verlange Prospekt 
und Zeugnisse, 


L. Bogisch, Stuttgart l, 
Schwabstraße 384. 


Audkuuft umſouſt bei 


Schwert hörigkeit 


e mer Ourſchmerz. 

länz. Dankſchreiben. 
Vers. San Artikel Gg. Englbrecht, 
| Münden S. 4, Kapninerſtraße 9. 


RI E FFMARAK EN: Prel 
liste frko. Bruno Hofmanı 
Leipzig 15, Nürnbergentr.: 


Formvollendeie 


Büste 


erhält jede Dame dauernd durch 
Anwendung meines 


Garantie- 
Mittels. 


Probe M. 6.50, 
Original-Dose M. 12.— 
Doppel- Dose M. 20.— 

Porto extra. 
Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurück, 


Sanitätsh. W. Planer 
Charlottenburg 4, Abtid. B 147. 


el 
dunn DyWerkhaf Abt. 55 


9 
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i Aa druck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchriſt wird ſtrafrechtlich verfolgt. Sram mona Leiter: Dr. Rolf Laudner, Stuttgart. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Richard Neff in Stuttg at 


ſterreich fir die Schriftleitung und Herausgabe verantwortlich: Rob 


ert Mohr, 


Buchhändler in Wien I, Domanffe 4. „Druck und Verlag der Deutichen Verlags. Anſtalt in Steat, 


rieſe und Sendungen, die den textlichen Inhalt dieſer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutfche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleitung, Stuttgart, Neckarstraße 131/33 (ohne W 
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Briefe und Sendungen ohne Rückporto werden nicht beantwortet baw. aurüdgegeben. 
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Oktober 1920 —1921 


Deutfche Arete de 


Er SES ani 1 RA 


Copyright 1921 by Deutfhe Verlags-Anſtalt, Stuttgart 


Jans Heu wel mann 


Erzählung von Hans Franck 


Jer, von dem dieſe Geſchichte handelt, hieß zwar Halte aber 
keineswegs Huwelmann. Und eigentlich handelt die Ge⸗ 


ſchichte auch gar nicht von ihm, ſondern von feinem Onkel Friedrich. 


Dieſer hieß allerdings Friedrich. Sogar mit dem Rufnamen und 


dem Familiennamen. Doch pflegte er ſich, obwohl auf ſeinem 


Taufſchein in grinſender Deutlichkeit Friedrich Friedrich ſtand, 


hartnäckig Fritz Friedrich zu nennen und zu ſchreiben. Das letztere, 

ſo gut es mit ſeinen arbeitgekrümmten Fingern eben ging. Ge⸗ 
waltig konnte er ſich erboſen, wenn jemand ihn Friedrich nannte. 
Wobei, da der Herrtitel damals in Schwarzenburg noch eine Selten⸗ 


heit war, immerhin zweifelhaft blieb, ob das „Friedrich“ der ver⸗ 


haßte Vorname oder der ſcheelangeſehene Vatersname war. Wenn 


aber einer das Verbrechen beging, ihn — wie er doch nun einmal 
hieß — Friedrich Friedrich zu nennen: den würdigte er feines 
Wortes, keines Blickes. 

Indeſſen, von wem dieſe Geſchichte eigentlich von wem ſie un⸗ 
eigentlich handelt, und daß die beiden, um die ſie gemächlich rund⸗ 
herum läuft wie das Waſſer im Wallgraben um ihr mecklenbur⸗ 
giſches Heimatſtädtchen, in Wahrheit anders hießen, als ſie genannt 
wurden: das hat wohl etwas, aber nicht ſo viel mit meiner Ge⸗ 
ſchichte zu tun, daß ich mich dabei aufzuhalten brauchte. Ich fange 
alſo, denk ich, zu erzählen an. 

Der Onkel Hans Huwelmanns war feines Zeichens Tiſchler. 


Schlecht und recht nährte er ſich, ſeine Frau und die ſechsköpfige 
Kinderſchar, die in den drei Zimmern ſeines Häuschens in der 


Weideſtraße herumwuſelten, durch die Arbeit ſeiner zwei Hände. 
Meiſter Friedrich konnte ſich nämlich in der betriebsſüchtigen 


neuen Zeit, die in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 


eilfertig in Deutſchland himmelan getürmt wurde, nicht zurecht⸗ 
finden. Ein Dutzend Türen oder zwei Dutzend Fenſter, eines wie 


das andere, profithungrig — was haſte? was kannſte? — gzu- 
ſammenſchlagen und ſie dann dem Maler überlaſſen, daß der die 
Schludrigkeiten, damit keiner ſie ſieht, mit Dreckfarbe zuſchmiert: 


das war für ihn ſowenig Tiſchlerarbeit, wie ein paar hundert 
fichtene Fußbodenbretter glatthobeln, mit Nut und Fuge verſehen 


und auf halbbehauene Eichenträger feſthämmern. Bauarbeiten 


waren Sache des Zimmermanns, nicht des Tiſchlers. 
Wer ein rechter Tiſchler war, der wie ſein Großvater und ſein 


Vater und er in den Feierabendſtunden der Geſellenzeit ſein Meiſter⸗ 


ſtück gemacht hatte, das lebenslang in Ehren gehalten wurde — 
wer ein rechter Tiſchler war, ſetzte ſeine Ehre nicht nur darein, daß 
keines der Möbel, die aus ſeiner Werkſtatt hervorgingen, dem 
anderen glich, ſo ähnlich ſie ſich für ungeübte Augen manchesmal 
ſein mochten, ſondern auch darein, daß keiner als er ſelber dabei 


Hand anlegte. Von der Auswahl des Holzes bis zur Fertigſtellung, 


der Politur, die deſſen Maſerung nicht, wie die Sudeleien des 


Malers, verdeckte, ſondern erſt voll ſichtbar machte, ließ er niemand 
— keinen Meiſter eines anderen Faches, keinen Geſellen, keinen 
Lehrling feines eigenen. — auch nur einen einzigen Handgriff daran 


tun. Wie hätte, er ſonſt für die Güte ſeiner Arbeit bürgen können? 
Wenn aber ein eichener Großvaterſtuhl, ein goldig flammender 


birkener Sofatiſch, ein mahagonifurnierter . ein Birn⸗ 


baumſekretär mit Schreibklappe, deſſen zwei 1 Dutzend Schubfächer 


jedes eine eingelegte Arbeit mit anderem Muſter als ſein Nachbar 


zeigte — wenn nach wochenlangen, oft nach. monatelangen Mühen 
von früh bis ſpät ein neues Werk endlich fertig wurde: dann war, 


gleichviel was für einen Tag der Kalender verkündigte, in der Werk⸗ 


ſtatt Meiſter Friedrichs Sonntag. Ehe er es dem Beſitzer aus 
lieferte, ſtellte er es feierlich mitten in dem Raum auf, in dem es 
entſtanden war. Noch einmal wurde alles nachgeprüft. Jeder 
Schlüſſel wohl zwanzigmal, dreißigmal probiert. Jede Schublade 


wohl ein Dutzendmal herausgezogen, hineingeſchoben, ob ſie auch 
ganz gewiß nicht klemmte. Jede Tür immer und immer wieder — 
bald langſam zaghaft, bald haſtig herriſch — geöffnet und geſchloſſen, 


ob fie auch in keinem Falle knarrte. Unermüdlich ging Meiſter 


Friedrich um ſeine jüngſte Schöpfung herum. Sah ſie aus allen 


Ecken feiner Werfitatt, fah ſie aus der Ferne, fah fie aus der Nähe 


ſo unbeſtechlichen Blickes an, wie nach ihm niemand mehr. War 


er zufrieden — was keineswegs immer der Fall war, denn es kam 


vor, daß er an dem Tage, wo er das neue Stück abliefern ſollte, 


wieder anfing, daran herumzubaſteln und den ungeduldigen Be⸗ 


ſteller noch wochenlang warten ließ, ja, daß er die fertige Arbeit in 
Stücke ſchlug und von neuem begann — war er jedoch zufrieden: 


ſo trat Meiſter Friedrich auf ſein Werk zu und ſtreichelte es Nicht 


mit der bloßen Hand — das hätte Flecken auf der Politur gegeben! 
ſondern mit ſeiner Arbeitsſchürze, die oft einmal nachhelfen mußte, 


wenn es galt, den letzten Glanz herauszuholen. 


Schätze konnte Hans Huwelmanns Onkel bei dieſer. Art zu ar⸗ | 


beiten nicht erwerben. Oft, wenn er ſich mit ſeiner Frau und 
ſeinen ſechs Kindern zur Mittagsmahlzeit oder zum Veſperbrot 


am Tiſch verſammelte, ſetzte ſich nicht der, den ſie mit gefalteten 


Händen allmittäglich und allabendlich baten, ihr Gaſt zu ſein, als 


neunter zu ihnen. Sondern ein klapperdürrer Geſell, den ſie nicht 


gebeten hatten, ſchlurfte durch die Stube. Alle ſahen, wie er, ohne 


zu grüßen, grinſend in ihre Mitte trat und mit ſeinen gelben Händen 


in die Schüſſeln griff, daß die kargen Speiſen im Nu daraus zu 
ſchwinden begannen. Aber jeder tat vor dem anderen ſo, als ob er 
nicht ſähe, daß er da war. Nur das Jüngſte nannte ihn wohl bei 
Namen: „Hunger!“ Doch kaum war es geſchehen, ſo ſtopften ihm, 
damit es ſchwiege, ein halb Dutzend Hände — von ihrem angeb⸗ 
lichen Überfluß hinſchenkend — mit Eſſen den kleinen Mund. 


Noch jemand ſprach, wenn die Kinder hinausgegangen waren, | 


den grinſenden Gaſt, der unflätig am Tiſch als letzter ſitzen blieb, 
an, packte ihn beim dürren Handgelenk und zerrte ihn zu dem hin, 


der dafür zu ſorgen hatte, daß er nicht in die Stube trat: die Mutter. 


Doch durch das Tun ſeiner Frau ließ Meiſter Friedrich ſich, lange 
ſchon, nicht mehr beirren. Wann jemals hatte ſie nicht das Gegen⸗ 


teil von dem geſagt, was er ausſprach? Wann nicht verworfen, 
was er, wollte; nicht gewollt, was er verwarf? Wann nicht mit 


Fleiß unterlaſſen, was ihn freute; nicht gefliſſentlich getan, was 
ihn ſchmerzte? | | 
Alle Schwarzenburger Bürger und Bürgerinnen hatten ſich der 


, Eigentümlichkeit Meiſter Friedrichs, anders genannt zu werden, als 
er nach Ausweis des Kirchenbuches hieß, anbequemt. Sie halfen 
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ſich dadurch aus der Klemme, daß ſie „Diſche⸗Fide“ zu ihm ſagten 
und es ihm überließen, ob er ſich das als Tiſchler⸗Fritz oder als 
Tiſchler⸗Friedrich überſetzte. Nur ſeine Frau nahm ſowenig auf 
dieſe wie auf irgendeine andere ſeiner Eigentümlichkeiten Rück⸗ 
ſicht. Sie nannte ihn niemals anders als Friedrich. Gerade weil 
es eine Kleinigkeit war, erachtete ſie es, um ihren Mann nicht noch 
ſchrulliger werden zu laſſen, als er ohnehin ſchon war, für notwendig, 
in dieſem Punkte das Gegenteil von dem zu tun, was er wollte, 
damit ſie in großen Dingen nachgeben könnte. Kamen dann aber 
ſolche große Dinge, bei denen es galt, nachzugeben, ſo war es für 
ſie ſelbſtverſtändlich, daß man wohl bei belangloſen Kleinigkeiten, 
aber nicht bei entſcheidenden Fragen gegen ſeine Überzeugung 
handeln dürfe. Mit dem Namen Friedrich war ſie auf alle Fälle 
im Recht. So ſtand es im Kirchenbuch geſchrieben. Und was ge⸗ 
ſchrieben ſtand, galt. Lächerlich ſei das Ganze! ereiferte ſie ſich. 
Wie „Friedrich“ überhaupt in allem, was er täte und ſage, lächer⸗ 
lich für ſie ſein würde, wenn er nicht ihr Mann wäre. Worüber es 
gar nichts zu lachen, wohl aber viel zu weinen gäbe. 

Stundenlang konnte Meiſter Friedrichs Frau zetern, wenn ſie 
auf die Narreteien ihres Mannes zu ſprechen kam. Hans Huwel⸗ 
mann, dem das ſchlechte Verhältnis der beiden Ehegatten, das 
grell von dem zwiſchen ſeinem Vater und ſeiner Mutter abſtach, 
nicht verborgen blieb, rächte ſich an der Streitbaren, der er die 
alleinige Schuld des Zerwürfniſſes gab, dadurch, daß er ſie nicht, 
wie er ſollte, in ehrſamem Hochdeutſch Tante Sophie nannte, 
ſondern, wo er es nur irgend konnte, in reſpektloſem Plattdeutſch: 
Fieken⸗Tante. | 

Meiſter Friedrich kümmerte ſich nicht um die Liebloſigkeiten 
ſeiner Frau. Die mußte er hinnehmen wie Regenſchauer, wenn er 
über freies Feld ging. Sowenig er den Wolken zu befehlen ver⸗ 
mochte, daß ſie aufhören ſollten, über ſein Haupt hinzuziehen und 
Waſſerfluten auf ihn herunterzuſchütten, ſowenig konnte er ſeiner 
Frau gebieten, daß ſie mit Schelten innehielt. Nur wenn ſie es 
gar zu arg trieb, höchſtens alle Monat einmal, reckte er ſich auf. 
Und mit einer Stimme, in der es knatterte wie in einer Gewitter⸗ 
wolke bei dem zündenden Blitzſchlag, befahl er in ſolchem Augen⸗ 
blick ſtets das gleiche: „Stell di an'n Aabn!!“ Fuhr er die Zeternde 
mit dieſem Befehl an, dann wußte ſie, daß es nur noch eines galt: 
gehorchen. Alſo: ſich an den Ofen ſtellen, die Hände hinter dem 
Rücken an die Kacheln preſſen — gleichviel ob ſie ſommerkalt oder 
winterheiß waren — und den Mund halten. Als ſie einmal vor 
Jahren gewagt hatte, dem „Stell⸗di⸗an'n⸗Aabn!“ ihres Mannes 
nicht zu gehorchen, da hatte er die Hand wider ſie erhoben. Und er 
hätte zugeſchlagen, wenn ſie nicht noch im allerletzten Augenblick 
ſich an den Ofen und damit in die Unverletzlichkeit gerettet hätte. 
Stieß Meiſter Friedrich in höchſter Bedrängnis ſeinen Notruf aus, 
ſo ſtanden ſich die beiden Eheleute, als ob ſie durch eine Schlucht 
voneinander getrennt wären und keiner hinüber oder herüber 
könnte, einige Sekunden lang mit keuchendem Atem, wogender 
Bruſt und gekrampften Händen — Auge in Auge verbiſſen — 
gegenüber. Keines ſagte ein Wort. Keines ſtieß einen Laut hervor. 
Bis ſich die geballten Fäuſte des Mannes entkrampften und er 
ſchweren Schrittes aus der Stube hinaus in ſeine Werkſtatt ging. 
Sobald die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen war, raſte die Frau 
von dem Ofen fort, als ob ihre Hände an glühendem Eiſen lägen. 
And alles, was ſie an Widerſpruch und an Wut in ſich hatte auf⸗ 
ſtauen müſſen, platſchte auf den Abweſenden nieder. 


* 


In dem Fegefeuer der Not und der Hölle ſeiner Ehe war Meiſter 
Friedrich für alle Menſchen, die ihn kannten, zu einem ſchweig⸗ 
ſamen und zu einem mürriſchen Manne geworden. Für alle, bis 
auf einen. Dieſer einzige, der tagaus, tagein ſein bloßes Geſicht er⸗ 
blickte, das völlig anders ausſah als die Larve, die er aufſetzte, 
wenn er zu den Menſchen ging, war Hans Huwelmann. 

In den vier Wänden ſeiner Werkſtatt nämlich war Meiſter Fried⸗ 
rich, der draußen in der Welt an manchem Tag keine zehn Worte 
ſagte und ſicherlich kein frohes, der redſeligſte und fröhlichſte Mann 
des ganzen Städtchens. Dort gönnte er ſowenig ſeinem Mund 
wie ſeinen Händen Ruhe. Wenn er nicht erzählte — und er konnte 
halbſtundenlang laut mit ſich ſelber ſprechen —, dann ſang er. 
Und wenn er weder erzählte noch ſang, dann pfiff er vor ſich hin. 
Schallten ſeine Lieder bis in die Küche, ſo geriet ſeine Frau über 
die unverantwortliche Fröhlichkeit ihres Mannes wohl dermaßen 
in Arger, daß ſie das Stück Geſchirr, das ſie gerade in die Hand 
bekam — beſonders dann, wenn es nicht viel mehr taugte und der 
Teller ſchon einen Riß hatte, die Taſſe ſchon ohne Henkel war —, 


wütend auf die Erde warf, daß es zerkrachte. Meiſter Friedrich 
kümmerte ſich in ſeiner Werkſtatt nicht um ſeine Frau, nicht um 
ſeine Kinder. Dort gab es nur eines für ihn: ſeine Arbeit. Zwar 
wenn er wieder ein ſo ſtarkes Zerwürfnis mit ſeiner ſchlechteren 
Ehehälfte gehabt hatte, daß er diefe mit feinem „Stell⸗di⸗an n⸗ 
Aabn!“ an den Ofen ſchmieden mußte, ſtand auch er wohl, ohne zu 
arbeiten, eine Weile verärgert in ſeiner Werkſtatt und begann der 
Rechthaberiſchen das zu erwidern, was in der Stube auszuſprechen 
ihr Wortſchwall ihm unmöglich gemacht hatte. Aber nach wenigen 
Sätzen ſchon zupfte er ſich am Ohr und ſagte laut zu ſich ſelber: 
„Huwel man!“ Wenn er dieſem „Hobele nur!“ erſt gehorcht 
hatte — und es kam nur ganz ſelten vor, daß er ſich mehr als einmal 
mit ſeinem „Huwel man!“ berufen mußte —, dann dauerte es nicht 
lange mehr, bis er — alle Widerwärtigkeiten draußen in der Welt 
vergeſſend — pfiff. Und wenn Meiſter Friedrich erſt beim Pfeifen 
angelangt war, hatte er bis zum Singen — bis zum fröhlichen 
weitſchallenden Singen — nur noch ein paar Schrittlein. 

Unerſchöpflich war Hans Huwelmanns Onkel darin, der ein⸗ 
tönigen, ſchnarrenden Melodie der Säge, dem hellen, beweglichen 
Singen des Hobels, dem dumpfen, eigenſinnigen Gepoch des 
Hammers immer neue Worte unterzulegen. Es gab Lieder, die er 
nur beim Sägen, andere, die er nur beim Hobeln, und noch andere, 
die er nur beim Hämmern ſang. Daneben freilich auch ſolche, die 
geſchmeidiger waren und ſich dem Sägen und dem Hobeln oder gar 
dem Sägen, dem Hobeln und dem Hämmern anpaßten. 

Das Lieblingslied Meiſter Friedrichs war das vom alten Barba⸗ 
roſſa. Es dürfte nur wenig Sänger und Sängerinnen geben, die 
in ſchimmernden Konzertſälen mit ihren Hunderten von Lichtern 
einen gleich tiefen, lebenslang nachzitternden Eindruck auf einen 
Menſchen machen, als der Schwarzenburger Diſche-Fide ihn in 
Hans Huwelmanns Herz hervorzauberte, da er in ſeiner engen 
Werkſtatt bei der blakenden Lampe mit dem Blechſchirm zum 
erſtenmal die Mär vom ſchlafenden Kaiſer Rotbart ertönen ließ. 
Und dieſer erſte Eindruck ſchwächte ſich ſpäterhin nicht ab. Er wurde 
vielmehr von Mal zu Mal ſtärker. Wenn ſein mächtiger Baß zu 
der einförmigen Melodie der Säge — Meiſter Friedrich ſang dieſes 
Lied nur zur Säge und auch beim Sägen nur in feierlichen Augen- 
blicken —, wenn fein Baß die Worte dröhnte: 


„Der Stuhl iſt elfenbeinern, 
Darauf der Kaiſer ſitzt, 

Der Tiſch iſt marmelſteinern, 
Worauf ſein Haupt er ſtützt. 


Sein Bart iſt nicht von Flachſe, 

Er iſt von Feuersglut, 

Iſt durch den Tiſch gewachſen, 2 
Worauf fein Kinn ausruht.“ 


Dann drohte jedesmal das Herz Hans Huwelmanns ſtillezuſtehen. 
Und ſein Onkel Friedrich, eben noch der, den die Leute Diſche⸗ 
Fide, den er, um ſein Wohlgefallen zu erregen, Fritz⸗Onkel, den 
Fieken⸗Tante, um ihn zu ärgern, Friedrich nannte — der arm⸗ 
ſelige, der Welt nicht gewachſene Schwarzenburger Tiſchlersmann 
wurde vor Hans Huwelmanns Augen zu einer verwunſchenen 
Geſtalt. Nicht in einer Werkſtatt, die auf dem Hof eines Hauſes in 
der Weideſtraße lag, waren ſie, ſondern in einer Zauberhöhle. 
Der da ſang und ſägte war ein Rieſe. Hans Huwelmann aber war 
ein Zwerg. Und hatte einen ſilbergrauen Bart, der faſt ſo lang 
war wie der des verzauberten Kaiſers. Bei manchem anderen Lied 
verſuchte Hans Huwelmann ſein Sägen, ſein Hobeln oder ſein 
Hämmern dem ſeines Onkels im Takte anzupaſſen. Oder er ſang 
gar leiſe mit, wobei ſeine helle Knabenſtimme oft über den Tiefen 
der Stimme Meiſter Friedrichs wie ein verflogenes Vögelchen über 
Waſſerweiten ängſtlich hin und her flatterte. Bei dem Barbaroſſa⸗ 
lied jedoch hielt er ſtets, ſobald der zweite Ton keinen Zweifel 
mehr zuließ, welches Lied angeſtimmt wurde, mit dem eigenen 
Sägen inne. Und nie, ſolange ſein Onkel lebte, hat Hans Huwel⸗ 
mann gewagt, dieſes Lied durch den Klang ſeiner Stimme zu 
entweihen. 

Wie ſollte von den Schwarzenburgern irgend jemand das wahre 
Geſicht Meiſter Friedrichs kennen, da er niemand als Hans Huwel⸗ 
mann in der Werkſtatt um ſich duldete? Einmal dingte er einen 
Geſellen. Aber nach einer Woche ſchon hatte er Krakeel mit ihm 
bekommen und ihm die Arbeit aufgeſagt. Angeblich, weil er an 
Eſſen und Lohn mehr koſte, als ſeine Stümpereien einbrächten. 
In Wahrheit, weil Meiſter Friedrich in der Stille ſeiner Werkſtatt 


660 


mand; ſei es, wer es wolle. Wie konnte er mit ſich ſelber reden, 


bochofenfähig, wäh- 


rend die kleineren 


r 


niemand, nicht einmal dieſen beſcheidenen und keineswegs un⸗ 


tüchtigen Gehilfen neben ſich ertrug. Den einzigen Ort auf. Erden, 
wo ihm kein Menſch der ganzen Welt dreinreden, wo ihn durch 


Beſſerwiſſen, durch Belächeln oder Bedauern kein Auge bedrängen 


konnte, ſein Werkſtattheiligtum, teilte Meiſter Friedrich mit nie⸗ 


wenn zwei Ohren um ihn waren, welche die heimlichſten Worte 
ſeines Herzens aufſchnappten? Worte, vor denen er ſelber errötete, 
wenn ihm — ſo alle Jahr ein⸗ oder zweimal — bewußt wurde, 


daß er ſie laut ausgeſprochen hatte. Wie wollte er es zuwege 


bringen, ſeine Lieder in dem Takte zu ſingen, zu welchem das 
Stoßen ſeines Herzens ihn zwang, wenn ein fremder Menſch dabei 


in einem anderen Takte hobelte als er? Oder gar ſägte, wenn er 


hobelte; hobelte, wenn er ſägte? 

Seine Frau wollte ihn, als ſie einſah, daß ſie ihm keinen Ge 
fellen aufzuzwingen vermochte, bewegen, daß er wenigſtens einen 
Lehrling nähme. Meiſter Friedrich willfahrtete ihr auch darin nicht. 


Wer ein rechter Tiſchler werden wollte — damit wies er jeden 


ihrer⸗Vorſtöße ab — der mußte von Kindesbeinen an in der Werk⸗ 
ſtatt aufgewachſen ſein. So wie er und ſein Vater und ſein Groß⸗ 
; vater. Mit fechs Jahren mußte er die drei 
Dutzend Bohrer auseinanderkennen und dem 
Meiſter auf ſeinen Ruf den richtigen zulangen 


können. Mit acht Jahren mußte er, he daß der Welter ſich 
mik einem Blick darum zu bekümmern brauchte, Leim zu kochen 
verſtehen, was nicht ſo leicht ſei, als einen Topf Milch aufſieden 
laſſen. Mit zehn Jahren mußte er mit einer ſelbſtgeſchärften Säge 
freihändig auf dem Strich zu ſägen verſtehen, ohne daß es einen 
zwanzigſtel Zoll daneben ging. Auf wen das nicht zutraf, aus dem 
wurde nie und nimmer ein Meiſter. Der Hans — ja, der ſollte 
einmal, da er aus ſeinen ſechs Mädeln keinen Jungen heraus⸗ 
hobeln konnte, in ſeine Werkſtatt als Lehrling eintreten. Und 
einen Lehrmeiſter ſollte er an ihm haben, wie in ganz Mecklenburg 
kein beſſerer zu finden wäre. Aber irgendeinen vierzehnjährigen 
fremden Bengel, der nichts als Flauſen im Kopf habe und ebenſogut 
Schneider oder Schuſter, Bartkratzer oder Straßenfeger hätte werden 
können, mühſelig zum Tiſchler abrichten? Er dächte nicht daran! 

So war es gekommen, daß Hans Huwelmann das Werfitatt- 
heiligtum Meiſter Friedrichs, zu dem jedermann — mit Einſchluß 
ſeiner Frau und ſeiner ſechs Mädchen — der Zutritt verboten war, 
als einziger betreten durfte. Anfangs konnte er nach ſeinem eigenen 
Kopf treiben, was er mochte. Keines ſeiner kindlichen Spiele ver⸗ 
droß den, der draußen in der Welt für einen Kinderfeind galt. 
Er nahm vielmehr, ſoweit es ſeine Arbeit irgend zuließ, an allem, 
2 Blide und Worte, teil. 


Cortſetzung folgt) 


EISEN UND STAHL , Von ERNST TREBESIUS 
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Mit zehn Abbildungen nach Originalzeichnungen und Radierungen von Professor A. Eckener 


; R um die 
1 Ä maleriſchen 
Hochöfen mit ihrem 
Troß von Wind⸗ 
erhitzern zieht ſich 
ein weitverzweigtes 
Schienennetz. Aus 
den verſchiedenſten 
Teilen Deutſch⸗ 
lands bringen fau⸗ 
chende Lokomotiven die allet en Eiſenbahn⸗ 
wagen. Zu des Siegerlandes Spateiſenſtein geſellen 


ſich Oberſchleſiens Brauneiſenſteine, Schwabens 

Bohnerze, Lothringens Minette und der norddeut⸗ 
ſchen Tiefebene Raſenerze. Auch Roteiſenſtein von 
der Lahn und dem Sauerland, ſowie der Magnet⸗ 


eiſenſtein aus dem Harz und Erzgebirge und der 
Manganit Thüringens und wie ſie ſonſt nur immer 
heißen, kommen hier zuſammen, um alle den glei- 
chen Weg der Läuterung mittels der Hochofenhitze 
anzutreten. Sie ſind . für den Hochefen⸗ 
8 vorbereitet. 
e jie die Fährt: 
zum Hüttenwerk an⸗ ER 755 
traten, wurden fie =- 
gleich am Orte der 
Gewinnung „auf⸗ 
bereitet“: Polternde 
Kugelmühlen, Stein⸗ 
brecher und Poch⸗ 
werke zerkleinerten 
die großen Erzſtücke. 
Über Trichter und 
Rinnen gelangten 
die Erze alsdann 
zur Wäſche, ohne 
daß auch nur eines 
Menſchen Hand ein 
Stück von ihnen bes 
rührte. Kleine Sturz⸗ 
bäche wühlten wäh⸗ 
rend der Wäſche in 
der zerſtampftenErz⸗ 
maſſe umher, alles 
taube Geſtein ab- 
ſpülend- und mit ſich 
führend. Die größ⸗ 
ten Erzſtücke wurden 
damit ohne weiteres 
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Stücke, die durch die 
Schüttel⸗ und Sor⸗ 
tierſiebe fielen, gu- 


; nächſti in gewaltigen Preſſen zu handlichen Briketts 


gepreßt werden mußten. Erſt dann konnten ſie, 
wieder vereint mit den größeren Schweſtern, die 


Fahrt zum Hüttenwerk antreten. Gewaltige Erz⸗ 
taſchen wurden hier mit Erzen angefüllt. 


Auch auf dem Waſſerweg ſind Koks und Erze 


eingetroffen und ihren beſonderen Lagerſtätten 


zugeführt worden. Doch nicht lange ſollen ſie 
ſich hier ihrer Ruhe erfreuen. Oben aus luftiger 
Höhe der Gichtbühne ſenkt ſich in langſamer 


Fahrt ein entleerter Wagen nieder und ſchwebt 


auf ſeiner Schienenbahn bis dicht heran an die 


Erz⸗ und Kokstaſchen. Rührige Hände füllen ihn 


in kürzeſter Zeit bis oben hin voll, und langſam 
ſchwebt er wieder nach oben, einem anderen Wagen 
den Platz für das Einladen freigebend. Bis dicht 
über die Gicht gleitet der Wagen. Dann öffnen 
ſich ſeine beiden Bodenklappen und der ganze 
Inhalt fällt in den Trichter des Hochofens, der 


ſich nach unten öffnet und den Erzen den Weg frei 


gibt zum Inneren des Schachtes, in dem ſich nun⸗ 


Bu Mit Selaubns des Kunſtverlags Grone & r Bint. Gheriottenbugn Berlin 
Hochofenanlage ; | 
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mehr zum zweiten Male ſeit Weltwerden ein einzig⸗ 
artiges chemiſches Wunder mit ihnen abſpielt. 
Unaufhörlich, Tag und Nacht, jahrein und jahr⸗ 
aus iſt der Hochofen in Betrieb. Jede Unter⸗ 
brechung desſelben würde durch die Erkaltung 
ein Reißen des ſtarken, feuerfeſten Mauerwerkes 
herbeiführen. Selbſt in ſchlechten Geſchäftszeiten 
müſſen feine Eingeweide ſtändig geheizt werden, 
auch wenn kein Eiſen gewonnen werden ſoll. 
Abwechſelnd werden dem Hochofen eine Schicht 
Erze und nachdem eine Schicht Koks zugeführt. 


Hierauf wieder Erze und ſo weiter. Gewaltig 


groß iſt der Faſſungsraum eines modernen Hoch⸗ 
ofens. Hatten die alten Holzkohlenöfen eine Höhe 
von 5 bis 7 Meter und eine Tagesproduktion 
von 2 bis 3 Tonnen, ſo ſtiegen mit der Ausbreitung 
des Eiſenbahnnetzes und dem Aufblühen der In⸗ 


duſtrie auch die Anſprüche an die Hüttenwerke 


immer mehr. An Stelle der Holzkohle, deren 
Feſtigkeit für die darauf lagernden Erzmaſſen bei 


ſolchen hohen Ofen nicht mehr genügte, trat bald der 


Koks, und ſo konnte 
auch die Höhe der 
Ofen immer mehr 
geſteigert werden. 
25, ja 30 Meter 
ſogar ragen die Zin⸗ 
nen dieſer modernen 
Burgen in die Lüfte 
empor. Tagesleiſtun⸗ 
gen von 200 bis 240 
Tonnen Roheiſen 
ſind keine Seltenheit 
mehr. Rechnet man 
ſich gar noch aus, 
welche Rieſenmenge 
von Roheiſen ein 
ſolcher Hochofen bei 
einer durchſchnitt⸗ 


von zehn Jahren 
liefert, ſo bekommt 
man erſt den rech⸗ 
ten Begriff von der 
Leiſtungsfähigkeit 
eines neueren Hoch⸗ 
ofens. Freilich ſind 
auch ſeine Baukoſten 
ganz enorm hohe. 
300000 Mark koſtete 
ungefähr ſeine Er⸗ 
richtung im Frieden. 
Hiervon entfielen 
allein 70 000 Mark 
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Aus dem walzenförmigen Roheiſenmiſcher wird 
eine Pfanne Eifen abgelaſſen 


auf feuerfeſtes Mauerwerk. Nun gehören aber zum 
Hochofenbetrieb noch die Winderhitzer, Beſchickungs⸗ 
vorrichtung und all die komplizierten Hilfsapparate, 
ſo daß ſich die Errichtung eines modernen Hütten⸗ 
werkes mit zwei Hochöfen auf ungefähr 3 Millionen 
Mark belief. — 

Heiße Gaſe umſpülen die im Hochofen ſchicht⸗ 
weiſe aufgeſtapelten Eiſenerze und entziehen ihnen 
ihren Sauerſtoff. Während die bereits zum 
Schmelzen gebrachten Erze tiefer und tiefer ſinken, 
dieweil mittlerweile die Koksſchichten mit fort- 
ſchreitender Verbrennung immer dünner werden, 
drängt das Gewicht der von oben her durch den 
Trichter zugeführten friſchen Erz⸗ und Koksmaſſen 
ſtändig auf die unteren Schichten und ſorgt für 


eine dauernde Wanderung von oben nach unten. 


Das in den oberen Schichten bei etwa 600 Grad 
entſtandene fein zerteilte metalliſche Eiſen wird 
beim weiteren Niedergang immer mehr erhitzt. 


Bei etwa 1000 Grad bis 1400 Grad nimmt es 


von den Brennſtoffen Kohlenſtoff auf und ver⸗ 
wandelt ſich hier bereits in das Ausgangsprodukt 
jeglicher Hochöfen, in ſogenanntes N Erſt 
beim weiteren Sinken 
und noch größerer Er⸗ 
hitzung fängt es an zu 
ſchmelzen und ſammelt 
ſich im unterſten Teil 
des Hochofens, der Raſt, 
an. Die den Erzen trotz 
der Wäſche noch an⸗ 
haftenden erdigen Bes 
ſtandteile und die vor 
der Verhüttung bei⸗ 
gegebenen Zuſchläge 
bilden zuſammen mit 
der Aſche des Brenn⸗ 
ſtoffes eine flüſſige 
Schlacke, die auf dem 
Eiſen ſchwimmt und 
dieſes vor Oxydation 
durch den eingeblaſenen 
Wind ſchützt. | 
Rieſige Rohrleitun- 
gen, deren Inneres von 
einem kräftig entwickel⸗ 
ten Mann paſſiert wer⸗ 
den könnte, führen den 
Wind zu den Düſen des 
Hochofens. In mehr⸗ 
tauſendpferdigen Ge- 
bläſemaſchinen erzeugt, 
muß der Wind freilich 
zuvor noch durch die 
Kanäle von zwei der 
dicht am Ofen befind⸗ 
lichen vier Wind⸗ 
erhitzer ſtreichen, damit 


And 's Waſſer rauſcht, der Blasbalg 


Bächlein der weißglühenden, flüſſigen 


Wer lid an deren weißglühenden ſteinernen. Wän⸗ 
den recht innig erwärme und keine Abkühlung | 


der ſchmelzenden Erze hervorruft. In groß⸗ 
zügiger und rationeller Weiſe hat hier erfinde⸗ 
riſcher Ingenieurgeiſt jegliche ſich bietenden Vor⸗ 
teile ausgenutzt und den Brennſtoffen entzogen, 
was ſich ihnen nur immer entziehen ließ. Wußte 
man früher mit den im oberen Teil des Hoch⸗ 
ofens entſtehenden heißen Gaſen — Gichtgaſen — 
nichts Rechtes anzufangen und ließ 
man ſie einfach bei jeder neuen Be⸗ 
ſchickung entweichen, ſo werden ſie 
jetzt möglichſt reſtlos abgeleitet, gründ- 
lich gereinigt und teils zum Antrieb 
der gewaltigen Gebläſemaſchinen, 
teils zur Erhitzung der Winderhitzer 
ſelbſt benutzt. 

Vor der Erfindung der Dampf⸗ 
maſchine wurden die Hochöfen, um 
den erforderlichen Wind durch Waſſer⸗ 
kräfte erzeugen zu können, an Fluß⸗ 
läufen aufgebaut. Aber dieſe Zeiten 
des Schmelzofens, von denen Hebbel 
einſt ſo ſtimmungsvoll ſang: 


ö „Jetzt brennt er in der ſchönſten Art, 


gahrt 


egen ſehr weit zurück. Das Lied 
der Arbeit unſerer Tage iſt auf 
einen ganz anderen Ton ge- 
ſtimmt. Weniger romantiſch zwar, 
dafür aber, ſtarknerviger und ziel⸗ 
ſicherer. — | 

Höher und höher iſt inzwiſchen das 
flüſſige Eiſen in der Raſt des Hoch⸗ 
ofens geſtiegen. Schon zeigt ſich an 
einem der Schlackenſtiche ein kleines 


Schlacke, die nun dauernd abfließt. 
Bald ſcheint es an der Zeit, dem Eiſen 
den Weg freizugeben, den Hochofen 
„abzuftechen“. In der großen Gießhalle 
neben dem Ofen ſind auf dem ſandigen Bett reits 


eine große Anzahl Furchen gezogen. Der Betriebs⸗ 


leiter gibt einem der Arbeiter einen kurzen Wink. 
Dieſer ergreift eine kräftige Eiſenſtange und ſtößt 
deren ſcharfe Spitze wuchtig gegen den hart⸗ 
gebrannten Tonpfropfen im Abſtich. Einmal, 
zweimal, noch einmal. — — Da bricht es plötzlich 
hervor aus dem feurigen Bau. Armdick ergießt 


Das Roheifen wird in den Thomasbirnen in Stahl verwandelt 
(Ausgießen einer Bingi in die Pfanne) 
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ſich der Strahl weißflüſſigen Eiſens in die lehm⸗ 
verſchmierte Rinne und eilt mit leiſem Plätſchern 
auf das große, weite Bett, eine Furche nach der 
anderen füllend; langſam von weißleüchtender 


Flüſſigkeit zu ſchwarzgrauen Barren erſtarrend. — 
Doch nicht von allen Hochöfen läßt man das 
Roheiſen auf das Bett laufen. Zum Nachbarofen 
führt eine Gleisanlage, auf der ſoeben eine Gieß⸗ 
pfanne von einer kleinen Lokomotive herangefahren 


\ 


Dem geblafenen Stahl in der Thomasbirne werden einige 


Schaufeln Spiegeleifen beigegeben 


wird. In dieſe feuerfeſte Pfanne ergießt; ſich, der 


geſamte Inhalt der Raſt, die nachdem mit einem 
neuen Tonpfropfen verſchloſſen wird. Ein kurzer 
Pfiff der Lokomotive und im ſchnellen Tem po 
fährt ſie die glühende Maſſe hin zum nahen Stahl⸗ 


werk. Wohl hat der Hochofen den größten Teil 
der Arbeit bereits verrichtet. Die unſcheinbaren 


Eiſenerze hat er in wenigen Stunden zu dem 
wichtigſten Metall un⸗ 
ſeres Planeten, in Roh⸗ 
eiſen, verwandelt. Doch 
nicht für alle Zwecke 
taugt dieſes Roheiſen. 
Infolge ſeines hohen 
Kohlenſtoffgehaltes iſt 
es ſpröde und läßt ſich 
wohl zur Herſtellung von 
gegoſſenen Maſchinen⸗ 
teilen verwenden, doch 
keineswegs für geſchmie⸗ 
dete Teile, von denen 
Zähigkeit verlangt wird. 
Es gilt daher, einen Teil 
der Hochofenprodukte 
einem nochmaligen Ver⸗ 
edelungsprozeß zu un- 
terwerfen. Dies geſchieht 
im Stahlwerk. 
Langſam puſtet die 
Lokomotive ebenmit der 
Gießpfanne eine kleine 
Anhöhe hinan. Von 
hier aus fährt ſie vor⸗ 
ſichtig auf die neben dem 
ungeheuren Roheiſen⸗ 
miſcher errichtete Bühne 
und macht endlich an 


Miſchers halt. Lang⸗ 
ſam neigt ſich die 
Gießpfanne nach der 
einen Seite und dumpf 
plätſchernd fließt das 


der Eingußöffnung des 


Der flüffige Stahl wird in eiferne Formen (Kokillen) gegoffen 
m Greifer des Krans hängt ein glühender Block) 


noch immer flüſſige Roheiſen in den unermeßlichen 
Bauch des großen walzenförmigen Behälters, mit 
deſſen übrigem Inhalt ſich dabei innig miſchend. 
Bis zu 700 Tonnen Roheiſen vermögen derartige 
Miſcher zu faſſen, alſo genau ſoviel als das Ge⸗ 
ſamtgewicht eines mittleren Torpedobootes aus⸗ 
macht. Tagelang vermag ſich das Eiſen in einem 
ſolchen Miſch er flüffig zu erhalten, ſofern die beiden 
Offnungen ſorgfältig verſchloſſen werden. Dutzende 
von Gießpfannen können hier ihren Inhalt bergen, 
ehe der Miſcher bis oben gefüllt iſt. Und dazu 
kommt es meiſtens gar nicht erſt. Der Miſcher 
ſelbſt bedeutet ja nur eine Etappe auf dem Ver⸗ 
edelungswege des Roheiſens. Die Verſchieden⸗ 
artigkeiten der einzelnen Hochöfenabſtiche, die ſich 
trotz gleicher Bauart der Ofen, gleicher Beſchickung 
und Legierung der verwendeten Erze nicht ver- 


meiden laſſen, ſollen hier ausgeglichen werden. 


Zugleich fott das flüſſige Roheiſen erſt einmal 


Mit Genehmigung des Nee Grauert & Zint, Charlottenburg- ori 
Gießen einer fchweren Stahlplatte (Bramme) 
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zur Ruhe We da⸗ 
mit ſich der Schwefel in 
Form einer oben ſchwim⸗ 
menden Schlacke abſon⸗ 
dert und entfernt werden 
kann. 

Aus dieſem ſchier un⸗ 
erſchöpflichen Behälter 
deckt das Stahlwerk ſeinen 
Bedarf. Wieder fährt eine 
Lokomotive, die Gieß⸗ 
pfanne auf beſonderem 
Wagen vor ſich herſchie⸗ 
bend, in die rieſige Halle 
der Miſcheranlage. Doch 
diesmal fährt ſie nicht 
auf die obere Bühne, ſon⸗ 
dern hält auf der anderen 
Seite am Fuße der gigan⸗ 
tiſchen Walze, in deren 
Innerem Hunderte von 

Tonnen geſchmolzenen 
Roheiſens der weiteren 
Verarbeitung entgegen⸗ 
ſehen. Durch einen hy⸗ 
drauliſchen Preßſtempel 
bewegt, dreht ſich alsdann 
die Trommel auf ihren 
Rollenlagern, bis ſich aus 
ihrer Abflußöffnung ein 
dicker Strahl in die dar⸗ 
unter befindliche Pfanne 
ergießt. Alles dies geht 
ohne beſondere Geräuſch e, 
ohne Anſtrengungen der wenigen Arbeiter, die dabei 
beſchäftigt ſind, ab. Auf einige Bewegungen an 
den Hebeln und Ventilen beſchränkt ſich die Tätig⸗ 
keit der Menſchenhand, alles andere müſſen die 
Naturkräfte, die man hier in verſchiedenſter Weiſe 
dienſtbar gemacht hat, ſelbſt verrichten. 

Schnell wird die gefüllte Pfanne zur Thomas⸗ 
birne gefahren. Dieſe iſt bereits mit ihrer Offnung 
ſeitlich gedreht worden, und. die „Charge“ wird 
unverzüglich ihrem Inneren anvertraut. Der Ge⸗ 
bläſewind heult ſchon etwas durch die Düſen, 
damit ſich dieſe nicht verſtopfen. Langſam ſenkt 
ih die hydrauliſche Kippvorrichtung der Birne, 
und deren Offnung ſtarrt wieder zur Dachöffnung 
empor. Da plötzlich fährt der Wind mit großer 
Kraft durch die Bodendüſen der Birne und 
ſchleudert die 10 Tonnen Roheiſen wild en 
ander. Aus der Birnenöffnung 
entweicht eine rötlichgelbe, durch⸗ 
ſichtige, ſtickſtoff⸗ 

haltige Flamme. 
Ganzwenige Mi⸗ 
nuten nur dauert 
dieſer Vorgang, 
die Schlacken⸗ 
bildungsperiode 
genannt. Sofort 
ſchließt ſich die 
Stahlbildungs⸗ 
periode an. Unter 
der Wucht der 
im Inneren um- 
hergeſchleuderten 
Eiſenmaſſen er⸗ 
zittert die ganze 
Birne. Ein gur⸗ 
gelndes Geräuſch 
dringt aus ihrer 
Offnung. Dort 
zeigt ſich jetzt auch 
eine helle, dichte, 
ſtark leuchten⸗ 
de Flamme, in 
deren Sonnen⸗ 
glanz man nicht 
zu ſehen vermag. 
Ein prachtvol⸗ 
ler Funkenregen 
ſtiebt aus der 
Bir ne em por und 
ſchießt in blenden⸗ 
der Garbe weit 


663 


1 2 + me U 


E 
1 
pE 


— 
$ 
* 

>= 
À, 


Der weißglühende Stahlblock wird auf einem Umkehr- 


Walzwerk e 


hinaus über das Dach. Brauner Rauch umhüllt 


alsdann die weißer und immer kleiner werdende 


Flamme, die endlich ganz verliſcht. In 15 bis 
25 Minuten ſind die 200 Zentner Roheiſen in 
Stahl umgewandelt. Der im Roheiſen enthaltene 
Kohlenſtoff iſt infolge der Zuführung von friſcher 
Luft ſchnell verbrannt, und das ſo entſtandene 
Flußeiſen iſt völlig entkohlt. Damit iſt jedoch der 
Hüttenmann durchaus nicht einverſtanden, da auch 
im Flußeiſen und Stahl ein beſtimmter Kohlen⸗ 
ſtoffgehalt erwünſcht ijt (bis höchſtens 2,3 Prozent). 

Einige Schaufeln Spiegeleiſen werden daher ſchnell 
in die ſeitlich gedrehte Birne gegeben, dieſe dann 
wieder ſenkrecht geſtellt und der Wind noch ein⸗ 
mal zwei bis fünf Sekunden angeſtellt. Damit iſt 
der Thomasprozeß, ſo benannt nach ſeinem Er⸗ 
finder Thomas, beendet. Die bei dieſem Ver⸗ 


— 
— — 
Ir 


Ein riefiger Stahlblock a unter einer hydraulifchen Preffe 
zu einer Schiffsfchraubenwelle ausgefchmiedet 


fahren übrigbleibende Schlacke wird in Kugel⸗ 
mühlen fein gemahlen und kommt unter dem 
Namen Thomasmehl als Düngemittel in den 
Handel. 

Der in der Birne geblaſene Stahl wird ſofort 
einer Gießpfanne anvertraut und dieſe dann 
zur Stahlgießerei gefahren. Hier ſtehen ſchon eine 
Anzahl eiſerner Formen — Kokillen genannt — 
in Gruben verſenkt bereit. Durch eine Boden⸗ 
öffnung der Pfanne ergießt ſich der vom Hoch⸗ 
ofen her noch immer flüſſige Stahl in einen Gieß⸗ 
trichter, der mit vier Kokillen verbunden iſt. Es 
werden alſo gleichzeitig vier Blöcke gegoſſen. 
Schnell erſtarrt der flüſſige Stahl in den eiſernen 


Formen. Alsdann werden dieſelben entfernt, die 
noch immer glühenden Blöcke auf einen Wagen 
gehoben und ſchnell zum Walzwerk transportiert. 
Es gilt die noch vorhandene Weißglühhi tze zum 
Auswalzen zu benutzen, um möglichſt an Brenn- 
ſtoffen zu ſparen. Flugs ſchwebt ein Kran heran. 
Sein ſtarker Greifer faßt einen Block und trägt 
ihn geſchwind auf den Rollgang einer Walzen⸗ 
ſtraße. Im Handumdrehen haben ihn deren Rollen 
bis zu den beiden dicken Walzen geführt, deren 
eiſerner Umarmung er nun rettungslos verfallen 
iſt. Unerbittlich iſt der Druck, der von den Walzen 
auf den glühenden Block ausgeübt wird. Zuſehends 
ſtreckt er ſich länger, bei jedem Durchgang durch 


‘ 


die immer näher zufammenrüdenden Walzen an 


Leibesfülle ſtark verlierend. Und fo durchwandert 


er die fürchterliche Enge viele Male, bis er die 
gewünſchte Geſtalt erreicht hat. 


Mit einem ſeltenen Einfühlen in die hoch⸗ | 


entwickelte Technik unferer Zeit hat Profeſſor 
Eckener einige der intereſſanteſten und packendſten 
Bilder aus dem modernen Hüttenbetrieb feſtge⸗ 
halten. Sie zeigen mit eindringlicher Beredſam⸗ 
keit, welche Summe von Erfahrung und Wiſſen, 
welche komplizierten Einrichtungen und Maſchinen 
ſich vereinigen müſſen, um aus den unſcheinbaren 
Eiſenerzen die wichtigſten Bauſtoffe unſerer Zeit, 
Eiſen und Stahl, erſtehen zu laſſen. 


Die Gestalt des Raumes / Von Adolf Koelsch 


as außerhalb von uns liegt, ift das Ausge⸗ 
dehnte, der Raum. Wie der ſchwimmende 
Fiſch vom Waſſer, dicht und anliegend, ſind wir all⸗ 


ſeitig von ihm umſchloſſen, nirgends wird eine 


Lücke, eine Nichtbegrenztheit, ein Übergehen unferes 
eigenen Leibes in „das Draußen“ gefühlt. Von 
allem, was ſich nicht innerhalb unſeres eigenen 
Seelenbereichs ereignet, ſagen wir deswegen, es 
gehe „im Raum“ vonſtatten. Niemals können wir 
uns, wie ſchon Kant geäußert hat, „eine Vor⸗ 
ſtellung davon machen, daß kein Raum ſei“, und 
niemals können wir uns einen Gegenſtand oder 
einen Vorgang vorſtellen, ohne gleichzeitig den 
Raum hinzuzudenken, in dem der Gegenſtand ſich 
befindet oder der Vorgang abläuft. 

Aber noch eine zweite, ſehr typiſche und ſehr denk⸗ 
würdige Ausſage werden wir regelmäßig über den 
Ort im Raum machen können, an dem ſich etwa ein 
Baum befindet oder ein Berg erhebt oder zwei 
Knaben einander prügeln: wir werden, unabhängig 
von allen äußeren Umſtänden, in jedem Fall finden, 
daß der betreffende Ort entweder hinter uns 
oder vor uns liegt, rechts von uns oder links von 
uns, über uns oder unter uns. Er braucht nicht 
genau in einer dieſer Richtungen zu liegen. Aber 
er wird doch in jedem Fall ſoundſo viel Schritte 
nach links oder rechts, ſoundſo viel Meter nach 
vorn oder hinten, oben oder unten von uns ent⸗ 
fernt fein. Durch das Zuſammenbwirken dieſer drei 
Richtungsempfindungen iſt jeder Ort im Raum 
in ſeiner Lage eindeutig feſtgelegt, und wenn wir 
uns noch ſo gewaltig anſtrengen, werden wir uns 
keinen Ort im Raum vorſtellen können, der — mag 
er noch ſo nah oder fern gedacht werden — dieſen 
Bedingungen des Seins nicht unterworfen iſt. 

So bekannt dieſe Tatſachen ſind, weil ſie einen 
Beſtandteil jeder Erfahrung mit der Außenwelt 
bilden, ſo merkwürdig ſind ſie. Denn in dem 
Augenblick, in welchem ſie uns zu Bewußtſein 
kommen, erhebt ſich ſofort die Frage nach ihrem 
Urſprung und ihrer Bedingtheit. Woher kommt 
es, daß der Raum für uns Menſchen von normaler 
Geiſtesbeſchaffenheit gerade eine dreifache Aus⸗ 
gedehntheit beſitzt? Warum haben alle Gegen⸗ 
ſtände im Raum für uns Länge, Breite und Höhe? 
Warum hat der Raum ſelbſt eine Richtung, die von 
vorn nach hinten führt, eine zweite von rechts nach 
links und eine dritte von oben nach unten? Warum 
empfinden wir der Mannigfaltigkeiten nicht weniger 
oder mehr? Und endlich als letztes die Frage: 
Gibt es Organismen, deren Raumſyſtem andere 
Ausdehnungsweiſen hat, ſo daß ſie, mit unſerer 
Denkkraft begabt, eine grundſätzlich andere Be⸗ 
ſchreibung und grundſätzlich abweichende Philo⸗ 
ſophie des Raumes aufſtellen würden? 

Die meiſten Menſchen pflegen ſich über ſolche 
Probleme nicht den Kopf zu zerbrechen. Sie 
nehmen die gegebene Welt als gegeben hin oder 
berufen ſich darauf, daß die Frage nach dem Ur⸗ 
ſprung der eigenartigen Form unſerer Raum⸗ 
vorſtellungen ja von Kant ſehr gründlich unter⸗ 
ſucht und dahin entſchieden worden ſei, daß an 
ihrer Bildung unſere Sinneserfahrung jedenfalls 
nicht mitgewirkt habe. Die menſchliche Raum⸗ 
vorſtellung fei eine Vorſtellung „a priori“, wie er 
es nennt, das heißt ſie werde mit jedem geboren, 
ſei ein Erlebnis vor allem Sein, und es ſei weder 


feſtzuſtellen, auf welche Weiſe ſie entſtanden ſei, 
noch zu ermitteln, worin ſie ihre Begründung be⸗ 
ſitze. Wir müßten ſie hinnehmen als eine Ge⸗ 
gebenheit, deren Bedeutung wir in jedem Lebens⸗ 
augenblick fühlen, deren Urſache jedoch unſerem 
Drang nach Erkenntnis verſchloſſen ſei. 

Läßt ſich dieſe Meinung heute noch aufrecht⸗ 
erhalten, wo ein ganzes Jahrhundert Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ſich zwiſchen Kant und uns geſtellt hat? Wo 
wir Verſuch an Verſuch gereiht haben, die Ab⸗ 
hängigkeit aller Leiſtungen von der eigenartigen 
Bauweiſe beſtimmter Organe nicht mehr in 
Zweifel ſteht und der Menſch, ſoweit er als reines 
Naturweſen erſcheint, in vieler Beziehung jeden⸗ 
falls beſſer durchforſcht iſt als damals? 

Nur eins: was ſagte denn Kant, wenn er den 
Ausſpruch tat, unſere Raum vorſtellung beſitze All- 
gemeingültigkeit für das Menſchengeſchlecht, ſei 


Schema des inneren Ohrs mit dem Bogengang- 
apparat. A von einem Knochenfiſch; B von einem 
Säugetier. Die Bogengänge durch dunkle Tönung 
herausgehoben. Die unteren Anhänge bilden den 
Gehörteil des Ohrs; beim Fiſch iſt er ſackartig, 
beim Säugetier hat er die Form einer Schnecke 


vor aller Erfahrung vorhanden und unabhängig 
von ihr? — Er ſagte doch wohl nichts anderes, als 
daß ſie eine Leiſtung unſerer beſonderen menſch⸗ 
lichen Bauweiſe ſei, das heißt eine nicht aufheb⸗ 
bare Folge der eigentümlichen, bei der Geburt 
ſchon vorhandenen Beſchaffenheit unſeres Körpers 
und Geiſtes. Die Bau⸗ und Leiſtungsform eines 
Weſens iſt nun aber, ſoweit ſie ſich auf den Körper 
und das Verhalten gegenüber der Außenwelt be⸗ 
zieht, nicht durchaus unerforſchlich. Es war in⸗ 
folgedeſſen keineswegs vorauszuſagen, daß wir bei 
Unterſuchung der Organe des Körpers und ihrer 
Leiſtungen nicht eines Tages auf eigentümliche 
Werkzeuge ſtoßen würden, deren Vorhandenſein 
oder Fehlen von entſcheidendem Einfluß iſt auf 
die Art und Weiſe, wie wir uns zum Raum in Be⸗ 
ziehung ſetzen: praktiſch ſowohl, wie bei der theo⸗ 
retiſchen Herausarbeitung eines rein gedanklichen 
Bildes von der Welt, die ſich um uns rundet. 
Tatſächlich befinden wir uns, wie ſich allmählich 
herausgeſtellt hat, im Beſitz eines Organs, ohne 
deſſen Vorhandenſein und beſtändiges Wirken wir 
die Vorſtellung eines dreifach gedehnten Raumes 
mit ſenkrecht zueinander ſtehenden Richtungen 


664 


nicht zu bilden vermögen. Dieſes Organ iſt im ſo⸗ 


genannten Bogenapparat des inneren Ohres ge⸗ 


geben. 

Der Bogenapparat erſcheint zuerſt bei den Fiſchen 
und kommt von da an bei allen Wirbeltieren als 
beſtändiger Körperbeſitz vor. Wie aus dem bei⸗ 
gegebenen Schema erſichtlich iſt, handelt es ſich um 
drei halbkreisförmige Kanäle, von denen jeder in 


einer eigenen Ebene liegt und jeder ſenkrecht ſteht 


zu den beiden anderen Kanälen. Bogen I vertritt 
die Richtung rechts⸗links, Bogen II die Richtung 
vorn⸗hinten, Bogen III die Richtung unten⸗oben. 
Die Bogengänge ſind mit Flüſſigkeit gefüllt, die 
bei jeder Kopf⸗ und Körperbewegung ins Schwan⸗ 
ken gerät, und zwar wird bei einer Kopf- oder 
Körperdrehung nach rechts eine Strömung in 
jenem Bogen hervorgerufen, der die Rechts⸗Links⸗ 
richtung vertritt (Bogen J unſerer Bilder); bei 
einer Aufwärts⸗ oder Abwärtsdrehung wird eine 
Strömung in Bogen III entſtehen und ſo weiter. 
Die Strömung der Flüſſigkeit ſelbſt erregt wieder 
die Haare von Sinneszellen, und von da gelangt 
auf dem Nervenweg die Nachricht von der Drehung 
zu beſtimmten Zentren des Hirns. 

Urſprünglich glaubte man, daß dieſer Bogen⸗ 
gangapparat, weil er anatomiſch als ein Beſtand⸗ 
teil des Gehörorgans erſcheint, mit dem Gehör⸗ 
ſinn etwas zu ſchaffen habe, aber dieſe Vermutung 
hat ſich als irrig herausgeſtellt. Bei Verletzung 
oder Wegnahme der Bogengänge erleidet die Ton⸗ 
empfindlichkeit keine Beeinträchtigung, dagegen 
wird, je nach der Art des Eingriffs, die Orientierung 
im Raum aufs ſchwerſte geſtört, weil das Tier be⸗ 
ſtimmte Richtungen nicht mehr voneinander zu 
unterſcheiden vermag und ebenſowenig in der Lage 
iſt, eine einmal eingeſchlagene Richtung auch bei 
größter Anſtrengung über kürzeſte Entfernungen 
einzuhalten. Dabei ift es bezeichnenderweiſe fo, 
daß die künſtlich angebrachte Verletzung von jedem 
Bogengang in ganz beſonderer, ihm allein eigen⸗ 
tümlichen Weiſe beantwortet wird, und daß die 
Störung ſich nur auf die von ihm vertretenen 
Richtungsempfindungen erſtreckt. Wird zum Bei⸗ 
ſpiel der Bogengang III durchſchnitten, fo geht 
die Herrſchaft über Bewegungen in der Richtung 
von oben nach unten verloren. Wird der Bogen⸗ 
gang II außer Wirkung geſetzt, fo kommen die 
Empfindungen, die ſich auf die Richtung vorn⸗ 
hinten beziehen, vollſtändig durcheinander; werden 
gar alle Bogengänge zerſtört, fo ift das Tier über- 
haupt nicht mehr zur Ausführung geordneter Be- 
wegungen imſtand; es iſt ſogar nicht einmal mehr 
in der Lage, eine Körperhaltung, die ihm vom 
Beobachter gegeben wird (Sitzen, Liegen, Stehen), 
beizubehalten; es ſchlägt beſtändig Purzelbäume, 
bald um den Kopf, bald um den Schwanz, ſpringt 
in die Höhe, ſtürzt wieder zu Boden, rollt um ſeine 
Längsachſe und fo weiter, ift dabei von einem un- 
heimlichen Bewegungsdrang beſeſſen und führt alle 
dieſe geſpenſtigen, ganz ungeordneten Sprünge, 
Krümmungen und Körperverrenkungen aus, ob- 
gleich die Fähigkeit der Muskulatur zur Zuſammen⸗ 
arbeit in keiner Weiſe geſtört iſt. Es hat eben nicht 
mehr den geringſten Halt im Raum, weil er infolge 
des Eingriffs an den Bogengängen für das ſub⸗ 
jektive Empfinden vollkommen geſtaltlos geworden 
iſt. Ein geſtaltlos gewordener Raum löſt aber keine 


* 


Richtungsempfindungen mehr aus. Jede Richtung 
iſt ja den anderen gleichwertig geworden, keine iſt 
mehr mit einer beſonderen Betonung verſehen und 
hebt fid infolgedeſſen auch nicht mehr von den 
anderen ab. Der Raum iſt zwar für uns, die wir 
das Tier und ſein Benehmen beobachten, noch 
immer vorhanden, aber er iſt nicht mehr vorhanden 
für das Tier, weil das, was nicht empfunden werden 
kann, auch nicht in der Lage iſt, ſich einen Platz 
im Bewußtſein und damit ein Daſein in der wirk⸗ 
lichen Welt zu verſchaffen. Gewiß hat das Tier, 
deſſen Bogenapparate zerſtört worden ſind, aus 
ſeinem Vorleben „Erinnerungen“ an den Raum 
und feine Rich tungsbeſchaffenheit. Aber dieſe 
Erinnerungen können ihm gar nichts nützen, weil 
ſie in keiner Weiſe zu den Erlebniſſen paſſen, die es 
in ſeinem neuen Zuſtand von der Raumbeſchaffen⸗ 
heit macht; ſie bringen es im Gegenteil vollends in 
Verwirrung. 
Aber es gibt noch eine Reihe anderer Erfahrungen, 
aus denen hervorgeht, daß wir in den Bogengängen 


des Ohrs tatſächlich die Raumſinnesorgane der 
Wirbeltiere vor uns haben, und daß die Empfin⸗ 
dungen, die in ihnen entſtehen, das eigentümliche 


Raum bild ſchaffen, in deſſen dreidimenſionaler 
Mannigfaltigkeit wir alle leben. Die Natur ſelbſt 


hat Geſchöpfe erzeugt, die nicht drei, ſondern nur. 


zwei Bogengänge beſitzen. Wenn nun aber die 
Anſicht richtig ſein ſoll, daß unſere dreidimen⸗ 
ſionale Raum vorſtellung nur gebildet werden 
konnte auf Grund des eben beſchriebenen eigen⸗ 
artigen Baus des Bogengangapparats, jo muß die 
Welt jener Geſchöpfe ausdehnungsärmer als die. 
unfere fein, und zwar muß ihrer Raumwelt jene 
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Richtung fehlen, die dem febienben Bogengang des 
Ohres entſpricht. 

Tatſächlich iſt das der Fall, und zwar bei den fiſch⸗ 
artigen Neunaugen unſerer Seen und Flüſſe. Wie 
E. von Cyon feſtgeſtellt hat, beſitzen dieſe Tiere 
nur zwei Bogengänge, und zwar fehlt jener, der 
die Richtung von oben nach unten vertritt. Ganz 
entſprechend dieſer Beſchaffenheit ihres Bogen⸗ 


apparats ſcheint in ihrer Welt die Richtung von 


unten nach oben zu fehlen. Wenn ſie einmal, was 
nur ungern geſchieht, ihre Aufenthaltsorte ver⸗ 
laſſen, bewegen ſie ſich immer nur in der Richtung 
von hinten nach vorn und von links nach rechts. 
„Niemals kann eine Wendung von oben nach unten 
oder in ſchiefer Richtung beobachtet werden.“ Ihr 
Raumbild hat keine Ausgedehntheit nach dieſer eite. 

Einen weiteren Beleg liefern die ſogenannten 
Tanzmäuſe. Die Bewegungen dieſer Tiere ſind 


dadurch gekennzeichnet, daß fie ſtets mir im Kreis 
oder in einer Zickzackrichtung verlaufen. Kein 


Ziel, etwa einen Futternapf oder einen Käfig⸗ 
genoſſen, können ſie auf geradem Weg erreichen, 


ſie bewegen ſich vielmehr ſtets in einer ſehr charakte⸗ 


riſtiſchen Kurve auf ihn zu und meiden es grund⸗ 
ſätzlich, irgendwo hinauf⸗ oder hinabzuſteigen. Die 


»Unterſuchung ihrer Bogenapparate hat ergeben, 


daß nur der die Richtung links⸗ rechts vertretende 
Bogengang I voll entwickelt iſt; die übrigen find 
in verkümmertem Zuſtand vorhanden, und dieſe 
Verkümmerung nimmt unter den einzelnen Indi⸗ 
viduen ſelbſt wieder verſchiedene Umfänglichkeit an. 
Die Tiere kennen infolgedeſſen im Raum haupt⸗ 
ſächlich oder ausſchließlich nur die Richtung von 


links nach rechts, und ihre Bewegungen verlaufen, 
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je nach der Energie, mit der die N Rechts⸗ 
oder Linksbewegung durchgeführt wird, im Kreis 
oder im Zickzack; gehen ſie ſehr ſcharf rechts, ſo 
bewegen ſie ſich im Kreis; unterbrechen ſie die 
Rechtsbewegungen zwiſchenhineln mit Linkswen⸗ 


dungen, fo entſteht eine zadige Kurve. Es ift fogar 


gelungen, im Frankfurter Ehrlichinſtitut gewöhn⸗ 
liche Mäuſe durch Behandlung mit beſtimmten 
Stoffen in Tanzmäuſe zu verwandeln; die nach⸗ 
trägliche Unterſuchung zeigte, daß dadurch eine Ver⸗ 
kümmerung der Bogengänge bewirkt worden war. 

Tatſächlich ift uns alfo die eigenartige Form 
unſerer Raumvorſtellung angeboren. Aber dieſer 
Begriff des Angeborenſeins oder „a priori“ hat 


‚für uns nicht mehr den dunkeln Sinn, den er in 


Kants Schriften beſitzt, weil wir die Finger auf 
ein beſtimmtes Organ legen und unſer Raum⸗ 
bild als eine Folge ſeines beſonderen Baus und 
ſeiner beſonderen Wirkungsweiſe darſtellen können. 
Sobald ſein Bau ſich ändert, verändert ſich auch 
das Bild des Raums; er nimmt andere Aus⸗ 


dehnungsweiſen, andere Richtungen, andere Ge⸗ 


ſtaltungen an und mag für Geſchöpfe, die nicht 
zu den Wirbeltieren gehören, alſo keine Bogen⸗ 
gänge im Ohr, ſondern mit unſeren Einrichtungen 


überhaupt nicht vergleichbare Raumſinnesorgane 
beſitzen, in Formen und Bildern erſcheinen, für die 


in unſerer Vorſtellungswelt alle Maßſtäbe, Denk⸗ 
ſchemata, Symbole und Gleichniſſe fehlen. 
mag vieldimenſional ſein oder eigenartige Krüm⸗ 
mungen haben: jedenfalls reicht unſere an einer 
dreidimenſionalen Wirklichkeit geſchulte Phantaſie 
auch nicht von fern an die Zuſtände heran, die hier 
gegeben ſein können. : 
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Familie bei Lima feuerte nie.“ 
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enige Worte gibt es, die, in verkehrter Reihen- 
folge geleſen, einen Sinn ergeben, wie 
Emma, Sarg und fo weiter. Soll das Vorwärxts⸗ 
und Rückwärtsleſen dasſelbe ergeben, verengt ſich 
die Auswahl auf Seltenheiten wie: Retter, Markt⸗ 
kram, Neger (Name des Komponiſten). 
And doch gibt. es ganze Sätze, wie wir in Nr. 24. 
des Jahrganges 1919 erwähnten, die dieſe An⸗ 
forderung erfüllen, zum Beiſpiel: „Eine treue 
In der latei⸗ 
niſchen Vorzeit finden wir einen Chor von In⸗ 
ſekten, die ein Lagerfeuer umſchwirren: 
ln girum imus noo te et consumimur igni“ 


(In den Lagerkreis gehen wir nachts und werden 


vom Feuer verzehrt). Als Muſterbeiſpiel dieſer Art 
kann aber ein Vers gelten, den nach einer Legende 
Satan Johannes dem Täufer zugerufen hat, als 
ihn dieſer durch das Kreuzeszeichen vertreiben 
wollte: „Signa te, signa! Temere me tangis et 


angis!“ (Bekreuzige dich nur! Planlos rührſt du 


an mir, verſuchend, mir Angſt einzuflößen.) 


Ein griechiſcher Spruch möge die Reihe be⸗ 


ſchließen; er findet ſich verewigt in der Potsdamer 
Friedenskirche: 


'„vipov Avoumjuara un povav oyr“ 
„Dipson anomemata me monan opsin“ 


Frei überſetzt: „Reinige dich von deinen Sünden, 
nicht nur dein Antlitz.“ 

Ein ſprachliches Kurioſum iſt auch ein Satz, der 
aus zwei aufeinanderfolgenden gleichen Silben 


beſteht: „Te tero roma manu nuda, date tela, 


latete!“ (Dich vernichte ich, Rom, mit der nackten 
Hand; gebt mir die Geſchoſſe und verbergt euch!“) 
ee | L. S. 
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Endlich gehört auch hierher das berühmteſte 
über tauſend Jahre alte Wortſpiel, an deſſen 


Deutung ſich durch die Jahrhunderte viele Gelehrte 


die Zähne ausbiſſen: „Sator Arepo tenet opera 
rotas.“ (In mutmaßlicher Überſetzung: Der Pflan⸗ 
zer Arepo hält mit Mühe die Räder feſt.) Dieſer 
Satz hat außer der Möglichkeit, ihn vor⸗ und rück⸗ 
wärts gleichlautend leſen zu können, noch die 
Eigentümlichkeit, daß ſämtliche fünf Worte aus 
fünf Buchſtaben beſtehen, daß das erſte Wort die 


Anfangsbuchſtaben aller fünf Worte enthält und 


daß der Satz im magiſchen Quadrat verteilt nach 
vier Richtungen ebenſo geleſen werden Ian: 


Dr L.L. 
Alexander Mofztovofti gibt in feinem Buch „Un- 
glaublichkeiten“ (Verlag Dr. Eysler & Co., Berlin) 
dieſem merkwürdigen Buchſtabenſpiel einen neuen 
Sinn, der das Spiel zur ſinnvollen, faſt okkulten 
Bedeutung erhebt: 

„Eine ganze Literatur hat ſich um ſie aufgebaut; 
ſie nennt die Stätten, die ſich jener Inſchrift zur 
Behauſung bieten: die Kirche der Auguſtinerinnen 
von Verona, die Mutterkirche von Magliano, ver⸗ 
ſchiedene franzöſiſche und engliſche Kirchen; auf dem 
Pflaſter der Sakriſtei der Kirche Pieve Terzagni 
in Tremona ijt die Inſchrift um das Mofaitbild 
der vier Evangeliſten eingelaſſen; aufgenommen 
wurde ſie in der Peterskirche bei Capeſtrano; und 
über Europa hinaus hat ſie ſich nach Agypten und 
Athiopien fortgepflanzt. Und nicht nur in Kathe⸗ 
dralen und Baſiliken hat ſie ſich anſäſſig gemacht; 
man findet ſie in einer Bibel der Karolingerzeit, 
auf einem Siegelſtempel ſpaniſcher Kirchenbehörde, 


4 


auf den Stempelmarken der öſterreichiſchen Schatz⸗ 


kammer von 1572, auf Medaillen, auf dem Boden 
eines der Inſel Gotland entſtammenden Silber- 
bechers, vermutlich noch an vielen anderen Orten. 

Ich glaube nun, daß ich imſtande bin, eine 
Löſung des Rätſels vorzulegen. Es mußte un⸗ 
überwindlich bleiben, ſolange wir nur mit dem 
Lexikon bewaffnet es angreifen wollten. Bei erſt⸗ 


maliger mechaniſcher Zerlegung zerfällt die In⸗ 


ſchrift in zwei Teile, deren längerer kaum mehr 
beanſprucht als das Wiſſen eines Tertianers. 


Sator: der Sämann; Tenet: hält; Opera: die Werke; 


Rotas: Flexionsform von rota, das Rad; vielleicht 
von rotare: kreisförmig umherdrehen. Aber 
„Arepo“? Starr und glotzäugig blickt dieſes Wort 
aus dem magiſchen Quadrat in die Welt; kein 
A kennt es in dieſer Form; in ihm ein 
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Ein neuer Frauenberuf in Amerika: 
Eine Bildberichterftatterin mit der Periscope- 
Kamera bei der Aufnahme 


das Geheimnis der Schrift beſchloſſen, die ſich ſo⸗ 
nach geradezu den Titel des Arepo⸗Problems ver⸗ 
dient hat. Nur eine verwandte Bildung bietet 
ſich zur Nothilfe: Arepennis, ein galliſches Wort, 
aus dem das ſpätere „arpent“ entifand, in der 


Bedeutung eines Ackers von der Größe eines 
halben Morgens. Immerhin, vom Sämannn 
zum Acker beſtand die Begriffsbrücke; betrat man 
ſie, ſo konnte man ſich allenfalls bis zur vierten 
Zeile durchhelfen. Aber mit dem Wort „Rotas“ 
war nichts anzufangen. Es fiel mit ſeinem rad⸗ 
förmigen Inhalt aus der landwirtſchaftlichen Be⸗ 
ziehung heraus, und man ſah ſich gezwungen, zu 
‚tranfzendenten Deutungen zu flüchten. 

Trotzdem kam ich von der Vermutung nicht los, 
daß eine Überſetzung, wenigſtens in Annäherung, 
möglich ſein müſſe. Gab es ein Mittel, den Rad⸗ 
ſpuren der Rota noch nach anderer Richtung zu 
folgen? Führte eine Spur vielleicht auf den Boden 
der Inſchrift ſelbſt, auf Tempelgrund? 

Das entſpricht nun tatſächlich der geſchichtlichen 
und baulichen Wirklichkeit. Auf dem Boden der 
Weltkirche, zu Sankt Peter in Rom, befand ſich 


unweit des Eingangs die „Rota Porphyretioa“, 


ein kreisrunder, dem Boden eingefügter Por⸗ 
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gebracht hat. 


phyrſtein, ein uraltes Wahrzeichen, dem für das 
Zeremoniell die größte Bedeutung zukam. Auf 
ihm hatte der kaiſerliche Kandidat vor der Krönung 
ſein Glaubensbekenntnis abzulegen. Auf dieſer 
Rota wurde zelebriert, auf ihr wurden welt 
geſchichtliche Verträge geſchloſſen. Der Platz im 
Mittelpunkte der Rota beanſpruchte im Heiligtum 
noch eine beſondere Weiheſtellung. 

Ganz zwanglos darf man weiter ſchließen, wenn 


man das engere Symbol für den größeren Begriff 


ſetzt, wie man Thron oder Zepter für das König⸗ 
tum, die Fahne für das Regiment anſpricht: Als 
Teil für das Ganze geſetzt bedeutet Rota: die Kirche è 
eine rhetoriſche Figur, die im Rahmen eines 
Spruches, eines Zitates vollkommen verſtändlich 
erſcheint. 

Nun gewinnt der vermeintliche Unſinn jener 
Buchſtabenſpielerei allmählich ein ſinniges Geſicht; 
und zur reſtloſen Überfegung bedarf es nur noch 
einer unſchwierigen Preisgabe grammatiſchen 
Zwanges. Nehmen wir Arepo als den mundartlich 
verſchobenen Beugungsfall von Arepennis, Acker, 


Scholle, Hufe; nehmen wir ferner das Schluß⸗ 


von Rotas als einen Erſatz für den Genitiv (wofür 
ja Analogien vorliegen, zum Beiſpiel in „Pater 
familias“), und die Aufgabe iſt gelöſt. Ein klarer, 
mit Herkunft und Ortlichkeit ſchön harmoniſierender 
Satz erwächſt aus dem Palindrom. Er heißt zu⸗ 


nächſt wörtlich: Der Sämann auf dem Acker hält 


(erhält, bewahrt, betreut) die Werke der Kirche; 
anders ausgedrückt Bu er die Form des Spruches 
annehmen: 
Der Sämann, des ſeinen Acker beſtellt, 
Betreut die Werke der Kirchenwelt. 


Ich darf F:ftit Nen, daß mein Löſungsverſuch 
die ganze uralte Arepo⸗Frage erneut ins Rollen 
Ich geriet in ein langanhaltendes 
Kreuzfeuer von Zuſchriften und Artikeln, die auf 
allen erdenklichen, logiſchen wie abenteuerlich ver⸗ 


ſchlungenen Denkw gen di ſem Problem beizu⸗ 


kommen verſuchten. Sehr intercffant erſchien mir 
die Mitteilung eines Arztes, daß jene rätf:Ihafte 
Schrift auch in der mediziniſchen Fachwiſſenſchaft 
eine Rolle geſpielt hat. In den „Agyptiſchen 
Geheimniſſen für Menſch und Vieh“ des gelehrten 
Magiers Albertus Magnus befindet ſich die An⸗ 
weiſung, die Worte Sator Arepo und ſo weiter 
auf Streifen zu ſchreiben und den kranken Haus⸗ 
tieren gegen Hexerdi und Teufelswerk einzugeben. 
Auch gegen Brandgefahr ſollen ſie ſich bewähren: 
man ſchreibe Sator Arepo und ſo weiter auf jede 
Seite eines Zinntellers und werfe ihn in die 
Flammen, ſogleich wird das Feuer geduldig ver⸗ 
löſchen. Das hohe Alter der Spruchformel wird 
ja durch anderweitige Tatſachen genügend er⸗ 
wieſen; aus den Anweiſungen des Dootor uni- 
versalis Albertus Magnus erſieht man aber, daß 
ſie ſich bereits im dreizehnten Jahrhundert zu 
weitreichender Geltung durchgeſetzt hatte. | 

Steckt vielleicht wirklich eine Gebetformel in 
dem Spruch? und wäre es möglich, ſie offen⸗ 
kundig zu entwickeln? 

Ein geiſtreicher Zeitgenoſſe, H. William, da⸗ 
mals im Felde, hat auf Anregung des von mir 
friſch entrollten Problems den überaus kühnen 
Verſuch gewagt, von den Einzelworten abzuſehen, 
vi lmehr nur die fünfundzwanzig Buchſtaben des 
Quadrats nach der Methode des Röſſelſprungs zu 
ordnen. Sein Ergebnis iſt ſtaunenswert: auf 
zwei verſchiedenen, ſymmetriſchen Röſſelſprung⸗ 
Zickzacklinien ermittelt er reſtlos: „Oro te pater, 
— oro te pater, — sanas!“ „Ich bitte dich, 
Vater, Ich bitte dich, Vater, du heilſt!“ Kein 
Buchſtabe bleibt übrig, und das Ganze erklingt 
als ein Stoßgebet in menſchlicher Notlage. 

Ich halte es nicht für ausgeſchloſſen, daß dieſe 
Iharflinnige und höchſt verblüffende Deutung für 
die Zukunft den Sieg erringen wird, als einer 
magiſchen Frage magiſche Beantwortung. 
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us grauem Nebel ſchwebt ein Vögelchen 
heraus. Pfludert ſich auf, ſetzt ſich auf einen 
Zweig und ſchüttelt ſich. Erſt in der Bodenſee⸗ 
gegend, un Heiligenberg. 1155 ſteht es im württem⸗ 
bergiſchen Urkundenbuch. Dann mit einem Male 
überall im Lande. Es ſingt auf allen Bäumen, 


ſchwäbiſche Finken, deutſche Finken, in der Schweiz, 


in Oſterreich, in Steiermark. Luſtige Menſchen mit 


Liedern auf den Lippen hat es allerorten gegeben. 


Menſchen, die ſahen, daß man das Leben nicht zu 
ſchwer nehmen dürfe, um es tragen zu können. 

Aber einem ſchlägt das Gewiſſen. Er- wird 
ſchwermũtig, Einſiedler und Gottesmann, und 
gründet eine Klauſe mitten im‘ Wald, Egg bei 
Heiligenberg, ſchon 1256. Auf einer alten Tafel 
dort ift er abgebildet. 

Auf der Schwäbischen Alb läßt ſich ein ganzer 
Schwarm nieder. Und in der freien Reichsſtadt 
Reutlingen bauen ſie ſich feſte Neſter. Hier war 
Unabhängigkeit, Trotz und Schutz vor Feinden. 
1371 iſt der Vinggin Haus genannt. 1405 macht 
einer Kleider, Hans Fink der Schneider, ein anderer 
liefert die Stoffe, Buk Fink, der Tuchmacher, 
ein dritter baut Ofen und dreht Töpfe, Hans der 
Hafner. Sie machen den Menſchen warm, innen 


und außen, denn ſie haben gelernt, wie kalt es 


in der Welt iſt ohne ein Lied und ein Neſt. Aber 
das Handwerk hat goldenen Boden, und ſie ſteigen 
auf, vom Klein⸗ zum Großkaufmann, vom Kramer 
zum Handelsmann. Aus dem kleinen Laden und 
der Werkſtatt in der Gaſſe wird ein Handelshaus 
mit Tuchballen und Planwagen. Um 1500 kommt 
Hans Finck zur Welt, der in Fizions Reimchronik 
. als Ratsmitglied genannt ift, unfer erſter greif- 
barer Ahne. Sein Sohn Alt Martin heißt der 
Ehrenfeſte. Ihm meißeln ſeine Söhne Martin 


Von Dr. 


Kunſtſinns. Aus den lojen Zeiſigen find ehrbare 


Bürger geworden, die in der Reichsſtadt eine Rolle 
ſpielen. Sie gehen in guten Gewändern umher, 
ſie haben Häuſer, Baumgüter, Acker, Weinberge, 
Schafe, Pferde, Ochſen und Kühe. Sie ſitzen im 
Rat, man hört ihre Stimme. Und einer wird 
Bürgermeiſter. Das bedeutet in dieſem kleinen 
Staat etwas. Jakob, oder wie ſie über hundert 
Jahre lang heißen, Johann Jakob Finckh, bewohnt 
das vom Großvater ererbte Haus in der Binder⸗ 


gaſſe. Nebenan ſteht das Haus ſeines Schwieger⸗ 


vaters, die Apotheke. Es iſt um 1720, und er braucht 
Platz mit ſeiner Ehefrau, der Anna Regina Pfennig. 
Denn ſie haben neun Kinder, darunter ſechs 
Söhne. Wohlſtand herrſcht. Man läßt ſich von 
einem bekannten Bildnismaler malen, ſich und 
ſeine Kinder. Die Enkel ſollen wiſſen, wie man 


ausgeſehen hat. Man erwirbt einen ſilbervergol⸗ 


deten Pokal, eine große Traube darſtellend, von 
einem berühmten Meiſter, Paulus Baier in Nürn⸗ 
berg, geſchlagen. Und als der Brand von 1726 


auch dieſes Haus in Aſche legt, da wird es wieder 


aufgebaut, geräumiger, ſchöner als vorher. Es 
ſteht noch heute als unſer gemeinſames Stamm: 
haus. S 

Die Kinder heiraten alle. Und die Söhne weiten 


den Baum zu einem mächtigen Wipfel. Er ſpannt 


ſich aus, über die enge Heimat hinaus, über Deutſch⸗ 


land, Frankreich, Amerika, über die Welt. Und 


die Finken fliegen wieder aus, rotbrüſtig, Lieder 
in der Kehle, neſterbauend — und verlieren die 


Kunde vom alten Baum. Das Vogelblut hebt 


ihnen die Schwingen, ſie ſchweben in neuen Zeiten 
und neuen Lüften, ſie müſſen ſich um ihr nacktes 
Leben verkämpfen. e E 


und Daniel das Wappen aufs Grab, das fie vom maa 


Kaiſer ſich haben geben laſſen. Für ſich ſelber 


haben ſie's auf Glas, gemalt, jeder auf einer kunſt⸗ N 


vollen Scheibe. 


Ein Wappen., Das äußere Wahrzeichen der 


Echtbürtigkeit, der Seßhaftigkeit, Tüchtigkeit, des MIRE 


KLEINE WIS 


Hageſtolz 


Was ein Hageſtolz iſt, weiß jeder; ; aber die 
Herkunft des Wortes, feine eigentliche Bedeutung 
iſt den meiſten unbekannt. Er beſitzt ein hohes 
Alter, bedeutete ehemals aber ganz etwas anderes 
als einen „eingefleiſchten Junggeſellen“. Das alt⸗ 
hochdeutſche hagustalt heißt Hagbeſitzer; staltan 
oder staldan iſt gotiſch⸗⸗ beſitzen. Einen Haguſtalt 
nannte man den jüngeren Sohn der Familie, der 
nicht das Hauptgut des Vaters geerbt hatte, denn 


dieſes ging ſtets auf den Erſtgeborenen über, ſondern 


‚ einen Nebenhof, einen Hag. Der Hag war nun 


in der Regel ſo klein, daß ſein Ertrag dem Beſitzer 


nicht geſtattete, einen eigenen Hausſtand zu grün⸗ 
den, zu heiraten; ja der Haguſtalt war gewöhnlich 
vom älteren Bruder wirtſchaftlich abhängig. Im 
Laufe der Jahrhunderte ging die Bezeichnung 
Haguſtalt dann auf unverheiratete Männer über⸗ 
haupt über, und das Wort nahm die Form Hage⸗ 
ſtolz an. Im Mittelalter gab es Zeiten, wo Hage⸗ 
ſtolz zu ſein als Sünde galt, ja als Ketzerei ver⸗ 
dammt wurde. Man fette damals als Grenze, bis 
zu der ein Mann unbeweibt ſein durfte, ein Alter 
von 50 Jahren, 3 Monaten und 3 Tagen feſt; 

erſt der ältere Junggeſelle verfiel der allgemeinen 
Verurteilung als Hageſtolz. Auch in politiſcher 
Beziehung hatte der unverheiratete Mann in alter 
Jeit Nachteile. Er beſaß nicht die Vollrechte 
eines Gemeindemitgliedes, ſondern war „Frei⸗ 
liter“, das heißt Fremdſitzer, Abhängiger, Eigen⸗ 
mann. P. H. 
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Das Hus-Türmchen zu Konſtanz 


Merkwürdiges, hoheitsvolles Konſtanz! Wie 


urgewaltig wirkt dein Münſter, wie traut und doch 
ſeltſam ſchreckhaft zugleich ſind deiner Gaſſen 
alte Zeilen, der Schauplatz mittelalterlich prunk⸗ 
voller Konzilien und Reichstage! Flaches Ufer, 
an welchem des Sees Waſſer leiſe und verträumt 
-aufrauſchen. Am Strande ein idylliſcher Boots⸗ 
hafen, deſſen Waſſer in milchweiß und jaſpis⸗ 
grünen Tönen iriſiert. Ihm benachbart das breit⸗ 
behagliche Inſelkloſter, in deſſen ehemaligem Wall⸗ 
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Finken aus anderen Neſtern, von anderen 
Bäumen kommen dazwiſchen. In Speier ſteht 
einer, in Oldenburg, Bremen, im ganzen Land 
Württemberg, in Vorarlberg. Wer kennt ſie alle 
auseinander? 

Und doch hat jeder ein Ninglein am Fuß, eine 
Flaumfeder auf der Bruſt, die ſagt, wohin er 
gehört. \ 

Das iſt das Wappen. Irgendwo hatte jeder 
noch eines ſtehen, vom Urahn her, auf einem Siegel⸗ 
ring, auf einem Trinkglas, auf einem Grabftein. 
Aber ſie waren verwandelt. Der Zeitgeſchmack 
hatte an ihnen geboſſelt, die Farbe gewechſelt, 
die Flügel gehoben oder geſenkt, einen Ritterhelm, 
eine Bürgerkrone auf den Helm geſetzt — ſie 
verunſtaltet. Wo war das urſprüngliche alte 


Wappen vom Kaiſer Rudolf II.? 


Der Wappenbrief war verloren. Im großen 
Wappenbuch von Siebmacher ſtand es unrichtig. 
Das Germaniſche Muſeum in Nürnberg wußte 
eine andere Lesart, aus dem von Hoyer⸗Roſen⸗ 
feldſchen Buche. Wo war die oberſte Entſcheidung? 
Kaiſer Rudolf hatte in Wien gelebt. Aber in Wien 
ging alles drunter und drüber. Der Hunger wütete, 
der Adel war aufgehoben, das . könne 
keine Antwort mehr geben, ſagte man. 

Ich verſuchte es trotzdem. Und wie im tiefſten 
Frieden, freundlich, rajh, ſorgſam, ſauber ges 
ſchrieben gab Wien Antwort. Zwar nicht der 
Wappenbrief, aber das vom Kaiſer genehmigte 


Geſuch der Brüder Martin und Daniel Finckh | | 


von Reutlingen um Verleihung eines Wappens 
von 1592 liege hier, ſamt Abbildung und Be⸗ 
ſchreibung. -s 
Ordnung ijt etwas wert. Mit einem Federſtrich 
fielen die falſchen Wappen in ſich zuſammen, und 
aus den ſechzig verſchiedenen echten Finckhen⸗ 
wappen, die es in der Welt gibt und die ein 
Forſcher veröffentlicht hat, ſchälte ſich das unſrige 


heraus, als Flaumfeder, als Erkennungszeichen, 


als neues Band für alle Finckhen in der Welt, die 
von jenem Alt Martin abſtammen. 


S ENSC HAF TNT 


graben, zu Füßen altroten Gemäuers, buntes 


Entenvolk ſich im Sonnenſchein tummelt. Das 
alte Dominikanerkloſter, das ſchon zu der Karo⸗ 


lingerzeit hier beſtand und in dem Jahrhundert 
um Jahrhundert fromme Brüder hauſten, in deffen. 
Remter einſt der redegewaltige Amandus Suſo, 
der reimkundige Mönch von Konſtanz, fromm⸗ 


gläubige Zuhörer durch ſein Wort bis ins Innerſte 


erſchütterte und an deffen ſonnenbeglänzter Wand 
ein ſonderbares kleines Türmlein mit ſpitzer Zipfel⸗ 
haube wie ein von der Zeit vergeſſener, an neue 
Mauern gebannter Gnom zum See hinäugt! In 
ihm hielt man einſt Johannes Hus gefangen. 
Maleriſches kleines Türmlein! Die Geſchichte des 
armen religiöſen Kauzes läßt du aufſteigen mit 


fieberglänzenden Augen in Konſtanz engen Zeilen. 


Weit liegt die Zeit zurück, da der böhmiſche Ma⸗ 
giſter in den Flammen verging. Mythenhaft ge⸗ 
worden iſt die Zeit, da der auf die Gerechtigkeit 
der Welt allzuſehr bauende Arme durch die kleinen 
Gitterfenſter des Türmchens über den ſehnſucht⸗ 
weckenden See geblickt hat. Mythenhaft trotz der 
grauenhaft noch heute anklagenden Scheiterſtätte 
und trotz des Häusleins in der engen Schnetzgaſſe, 
wo Hus, ehe man ihn gefangen ſetzte, gewohnt 
hat und an deſſen Wand der Volksſpott die Worte 
geheftet hat: „O Johannes Hus, armer Dominus, 
ſeufzeſt ach und weh, armer Domine! Wärſt du 
doch daheim geblieben, dein Geleit war falſch 
geſchrieben; ob's der Kgiſer IN verſpricht, par 
man’s doch⸗dem Ketzer nicht. 
Fritz Mielert 


Ein wahrhaft flächliger Gelelle 
iſt die malaiiſche Spinnenkrabbe. 
Sie trägt mit Fug und Recht den 
Beinamen „Die Schreckenerregen⸗ 
de“, denn ſie ſtarrt von Dornen und 
Buckeln. Und dabei ſind die Weib⸗ 
chen, wie manchmal auch beim 
Menſchen, noch ſtachliger als ihr 
Männchen! Doch gerade dieſe Aus⸗ 
wüchſe begünſtigen bei den lang⸗ 
ſamen Bewegungen des trägen 
Tieres die Anſiedelung von Algen, 
Tangen und kleiner Meerestiere, 
wie Muſcheln und Korallen, ſo daß 
die Schreckkrabbe darunter ganz der⸗- 
ſchwindet. Sie entgeht dadurch 
nicht nur ſo manchem Angriff grim- 
mer Raubfiſche und anderer Meeres⸗ 
ungeheuer, die mit ihrem fürchter⸗ 
lichen Gebiß ſelbſt die ſteinharten 
Panzer dieſer Krabben kacken kön⸗ 
nen, ſondern ſie überliſtet auch 
durch ſolche Maskerade leichter ihre 


Ein * für ein U madıca 


Dieſe Redensart ſtamnit aus dem 
Wirtshausleben früherer Jahrhun⸗ 
derte, als man noch allgemein 
lateiniſche Lettern anwandte. Bei 
dieſen gibt es für die Laute A und B 
nur ein Schriftzeichen, zugleich aber 
ind die Buchſtaben auch als Zahlen 
lesbar V gleid) 5, X gleich 10. Auch 
früher pflegten die Gäſte ihre Zeche 
erſt im Geſamtbetrag zu zahlen, wãh⸗ 
rend der Wirt die einzelnen Becher 
an der Tafel anmerfte. Daher auch 
die Redensart: jemand etwas an⸗ 
freiden. -War der Zecher durch das be- 
rauſchende Getränk genũgend einge⸗ 

ö lullt, ſo daß er das Geſchreibſel an der 
Bo Tafel nicht mehr fo genau beobach⸗ 
tete, mochte der ſchlaue Wirt wohl 
verſuchen, unter die V eine zweite 
umgekehrte zu ſtellen A ſo daß ein X 


Das kleinere Männchen der malaiifchen Spinnenkrabbe 


entſtand. Er hatte ein X für ein V 
geſetzt und damit den Preis der Zeche 


| ~ Dr. REEN er (Parthenope horrida) betrügeriſch e S. 
| Ein rochtsrheinischer Roman. von 
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(Fortfegung) Es waren in der letzten Zeit von mehreren Seiten wiſſen j ja, wie man das macht. In der Metropole 


s hatte ſich alles fo überraſchend abgespielt, daß 
Herwegh ſich erſt auf die Einzelheiten beſinnen 
| konnte, als er im geſchloſſenen Wagen neben dem 
Polizeibeamten fab, um ins Unterſuchungsgefäng⸗ 
nis, überführt zu werden. 
Er war am Nachmittag vom Bahnhof in ſein 
Haus gekommen und dort von Polizeibeamten 
empfangen und verhaftet worden. Der Haftbefehl 


ging vom Gericht aus, auf Antrag der Staatsan⸗ 
waltſchaft, die Fluchtverdacht annahm. Der Bureau⸗ 


vorſteher war nicht mehr aufzufinden, weder im 
Bureau noch in ſeiner Wohnung, René Gimpel 
war verſchwunden, ohne eine Spur zu hinterlaſſen. 

Kollege Ehrlich hatte ihn zu Fall gebracht. Auf 
eine Anzeige der Witwe Adelheid Rumpf und einer 
Kapitänleutnantswitwe, deren derangierte Ver⸗ 
hältniſſe der Gegenſtand ewig ſchwebender Ver⸗ 
handlungen zwiſchen Gimpel und dieſer im Aus⸗ 
land umherreiſenden Dame war. Sie konnte ſich 
nie entſchließen, ihre Adreſſe anzugeben und die 


Briefe folgten ihr halbe Jahre lang nach, ohne ſie 


zu finden. Sie befand ſich in ſteter Geldverlegen⸗ 
heit, wollte hohe Zinſen haben, aber kaum war 


das Geld feſtgelegt, als Telegramme von ihr ein⸗ 


liefen, ihr umgehend Geld zu ſchicken, und man 
mußte die Papiere wieder mit Verluſt abſtoßen. 
Sie brauchte immer zu den ungeeignetſten Zeiten 
Geld und überließ es ihrem Anwalt, es zu beſchaffen. 


Gimpel hatte dieje aufregende Korreſpondenz ge- ~ 


führt und Herwegh war froh, nichts mehr davon 
zu hören. 

Von Adelheid Rumpf war ihm nur eine un⸗ 
gewiſſe Vorſtellung geblieben an einen feder⸗ 


geſchmückten Turban und einen feiſten Mops, mit 


dem ſie zu ihm auf das Bureau kam, an verworrene 
Prozeßgeſchichten mit nichtzahlenden Mietsleuten, 
ſie überfordernden Handwerkern und ungetreuen 
Bankiers, die ſie eine Räuberbande nannte. Sie 
warf mit dieſen Titeln ſehr freigiebig um ſich und 
war ſich mit Herrn Gimpel ſchon oft deshalb in 
die Haare geraten, denn dieſer war auch nicht auf 
den Mund gefallen. Die beiden Witwen hatten ſich 
zufällig im Vorzimmer getroffen und ihr Geld 
zurückverlangt. Herwegh plädierte auswärts und 
jo hatten, ſie Gimpel mit einer Klage gedroht. 
Es hatte einen erregten Disput gegeben, und die 
Schreiber erbleichten, denn ſie wurden alle ſamt 
und ſonders von Frau Rumpf „Schubjacke“ ge⸗ 
tauft. Dann gingen die zwei Witwen kurz⸗ 
entſchloſſen zu Rechtsanwalt Ehrlich, um ihre Klagen 
vorzubringen, daß man ſie betrogen hatte. 


ähnliche Klagen über die entſetzliche Unordnung, 
die in dem Herweghſchen Bureau herrſchte, ein- 
gelaufen, und Ehrlich fackelte nicht lange, er zeigte 
die Sache der Staatsanwaltſchaft an, und dieſe 
ſchritt zur Verhaftung. Man fand ſchon den 


Bureauvorſteher nicht. mehr, aber Herwegh war 


ihnen gerade in die Arme gelaufen. 

Der Stein war nun im Rollen. zu 
Er konnte nichts mehr daran ändern. 
Der Wagen bog in die enge Badhausgaſſe ein, 


plötzlich ſah man viele Menſchen vorüberlaufen 


und hörte aus der Ferne ein Stimmengebraus 
und Hurra... Der Wagen mußte Schritt fahren. 

„Was iſt denn los?“ fragte Herwegh den Poli⸗ 
ziſten. Dieſer bog ſich zum Wagenfenſter hinaus: 
„Der Kaiſer iſt eben angekommen.“ 

In demſelben Augenblick hielt der Wagen und 
Herwegh erblickte ein Schaufenſter mit blin⸗ 
kenden Inſtrumenten. Wie ein Lichtſtrahl glänzte 
es in feiner Seele auf. Muſikalien ... Er öffnete 
den Schlag, ſprang heraus, ſtürmte die Treppe 
hinauf an dem verdutzten Stolzenberg vorüber, riß 


eine Geige von der Wand, rief Stolzenberg ein 


paar Worte zu und ſprang in den Wagen zurück. 

Das war ſo ſchnell geſchehen, daß der Beamte 
es erſt merkte, als der Anwalt ihm mit ſeiner Geige 
im Arm wieder gegenüberjaß. 


*. 


Der SHerweghſche Zusammenbruch hatte die 
ganze Stadt in Bewegung verſetzt. Die Kellner 


erzählten es den Stammgäſten, die Bademeiſter 


ihren Patienten, und es war nicht ein Briefbote, 
ein Schreiber, ein Gerichtsdiener oder ein Schuß: - 
mann, der nicht kopfſchüttelnd ſein Urteil abgab. 
„Und es war unſer beſter Verteidiger, den hätten 
Sie mal hören ſollen. Alle Kollegen waren neidiſch 


auf ihn.“ 


Die Klienten und Gläubiger ſtürmten das Bureau. 
Sie verlangten ihre Gelder zurück. Die Wohnung 
im erſten Stockwerk war wochenlang der Schau⸗ 
platz erregter Auftritte zwiſchen Gläubigern und 


Gerichtsbeamten. 


In ſeinem mit Säcken vollgepfropften Hinter⸗ 


zimmer machte Gowdenberg dem ſchönen Lutz eine 


Szene. 
„Von Ihnen hab' ich ja nie etwas anderes er⸗ 
wartet, aber auf Ihren Bruder hätte ich Häuſer 


gebaut. Jetzt kann ich ſehen, wie ich mein Geld 


wiederkrieg'. Ich kann's mir aus den Fingern 
ſaugen. Sorgen Sie nur, daß es erſcheint, Sie 
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ſind neue Amerikanerinnen eingetroffen. Bis zum 
Herbſt muß das in Ordnung ſein.“ 

Mit ſeiner Verlobung war es nichts. Aber Lutz 
wartete nicht erſt, bis ihm die geborene Oppenheim 
den blauen Brief ſchickte, ſondern er ſetzte ſeiner 
„Verlobten in einem elegant geſchriebenen Brief 
auseinander, daß er „um meines Bruders willen“ 
auf fein Glück verzichten müſſe. 

Die blonde Oberſtentochter war darüber ſo un⸗ 
glücklich, daß ſie nach Agypten reiſte. 

Er wollte ſeinen Bruder auffuchen. Aber der 
General hielt ihn zurück. „Nee, mein Junge, das 
laſſen Sie mal lieber. Sie tragen Uniform. und 
man weiß noch nicht, was bei der Geſchichte 
herauskommen wird.“ 

Frau von Herwegh war gebrochen. Sie wollte 
niemand ſehen und nichts hören. Sie weinte, ſo⸗ 
bald jemand Ernſts Namen ausſprach. 

Und jeder ſprach jetzt von ihm. 

Trina ging mit roten Augen im Hauſe umher, 
fie hatte immer ſo große Stücke auf Herrn Ernſt 
gehalten, er hatte kürzlich erſt „ihrer Tant“ aus 
einer großen Bedrängnis geholfen, in die eine 
Hebamme dankihres heiklen Metiers zuweilen geriet. 

Frau Kollin mußte Tag und Nacht die Vorwürfe 
ihres Mannes über ſich ergehen laſſen, weil ſie 
ihn überredet hatte, Grete einen Juriſten heiraten 
zu laſſen, ſtatt dieſen Vetter in Rüdesheim, der 
ein Schloß am Rhein beſaß und ein Geſchäft, das 
Millionen einbrachte. Hatte man dafür ſein Lebtag 
geſchuftet, um das Geld einem Manne in den 
Rachen zu ſtecken, der es zu nichts beſſerem brachte 
wie zu einem, der Strohmatten flocht? 

„Ja, hätteſt du den Rüdesheimer Karl geheiratet,“ 
ſagte die gute Großmama, „da wußte man, was 
man hatte, oder in Gottesnamen den altkatholiſchen 
Forſtreferendar, er konnte ja übertreten, die Zarin 
hat es auch gemacht.“ 

Die arme Grete, von allen Seiten bedrängt, 
wagte ji kaum noch unter die Menſchen. 

Sie war zu ihren Eltern übergeſiedelt. Solange 
die Verhandlungen über die Betrügereien ihres 
Mannes ſchwebten, wollte ſie nichts mit ihm zu 
tun haben. Die Schmach laſtete ſchwer auf ihr, 
fie wurde ganz mager. Die Hausknechte. machten 
einen weiten Bogen um Herrn Kollin, wenn er 
im Hof erſchien mit feinem zerzauſten Knebelbart, 
und die Generalin ſagte des Abends, wenn ſie ihre 
Haube aufſetzte: „Siehſt du, Anton, ich hab's 
dir immer geſagt, die Schreibtiſchgeſchichte damals 
war mir ſchon nie geheuer.“ z ; 


Von dieſem Schreibtiſchdiebſtahl ſprach auf ein» 
mal alles in der Mainzer Straße. Er war lange 
wie in einer Verſenkung verſchwunden geweſen, 
jetzt ſteckten die Dienſtboten die Köpfe zuſammen 
auf den Treppen, man mußte ſie immer ſuchen 
und auseinanderſcheuchen. Im Whiſtkränzchen 
fanden hitzige Debatten ſtatt. 


Nur Fräulein Schmidt blieb wie ein Fels in 


dieſem brandenden Meer von Nachreden hart und 
trotzig und ſagte barſch: „Ich glaub’ nit an feine 
Schuld, und wenn ſie ihn hängen.“ Sie hatte ſich 
im Kränzchen mit ſämtlichen Damen deshalb ver⸗ 
feindet, beſonders aber mit der Eichacker, deren 
Schwiegerſohn ſie einen Tugendbolzen genannt, und 
am nächſten Donnerstag im „Troubadour“ waren 
die Parkettplätze in der dritten Reihe des König⸗ 
lichen Opernhauſes zum erſten Male ſeit zehn 
Jahren leer. 

. Jeden Abend, wenn Fräulein Schmidt ihre 
Lampe löſchte, lag ſie noch lange wach und ſah 
im Dunkeln Ernſts überfüllte Wandſchränke, aus 
denen die Staatsanwaltſchaft jetzt die Beweiſe her⸗ 
vorholte, und ſah ihren armen Jungen droben in 
ſeiner kalten, engen Zelle ſitzen, von allen verlaſſen. 
k Eine wahre Wut hatte ſie auf den verruchten 
Gimpel, der ſich aus dem Staub gemacht hatte, 
ſamt ſeiner zweifelhaften Frau. 

Mit dem Schreibtiſchdiebſtahl war auch wieder 
der Smaragd lebendig geworden, er funkelte an 
allen Kaffeetiſchen. 

„Glaubt ihr mir's jetzt, daß ich es nicht war?“ 

ſagte Grete. 
Der Verdacht war doch auf ihr hängen geblieben. 
In Eppenhauſen legten die Arbeiter die Arbeit 
nieder. Man hatte ihnen die Löhne nur zur Hälfte 
auszahlen können, und der Anwalt sam nicht, fie 
zu beſänftigen. 

Die Neubauten hatten ſo viel Geld e 
daß nur Schulden vorhanden waren, die Aktien 
waren von hundertzwanzig auf ſiebenundſiebzig 
geſunken, und jedermann bot die ſeinen erſchrocken 
zum Verkauf an. 

Die Aberzeugungskünſte der Direktoren ver⸗ 
hallten ungehört. 

Nach ihrem Geld ſchrien die Betrogenen. Sie 
wollten ſich nicht hinhalten laſſen und vertröſten 
auf das Frühjahr und die neue Bahn. 

Die Bauleute brachten ihre Rechnungen und 
verlangten Geld, die Bahnverwaltung ſtellte ihre 
Forderungen, die Beamten verlangten Auszahlung 
ihrer Gehälter, um ſich nach neuen Stellungen 
umzuſehen, und die Banken weigerten ſich, neue 
Ktedite zu geben. Die großen Ringöfen ſtanden 
leblos auf freiem Feld, ſie rauchten nicht mehr, 
und die friſchgeſtrichenen neuen Güterwagen, die 
wilden den beiden Fabriken die Verbindung aufs 
nehmen ſollten, ſtanden leer auf den blanken 
Schienen. Die Direktoren waren machtlos dieſem 
Anſturm gegenüber. 

Es war eine Kataſtrophe, ein Wolkenbruch, der 
ſich auf ein blühendes Land entlädt und alles zu⸗ 
ſammenſchlägt, was geſtern noch in der Sonne 
geglänzt. 

Auch Herbert war von dem Schlag ſchwer be⸗ 
troffen. 


æ Zur Kinderpflege 


verwendet man seit vielen Jahren als bestes Eiustreumittel fär kleine nn und Säuglinge nach dem Urteil hervorragender Ärzte 


Vasenol-«;: 


de ee Anwendung Wundsein, Wundliegen, Entzündungen und Rötungen der Haut zu- 
ssig verhind 
Vasenol-Wund- und Kinder- Puder ist seiner sicheren Wirkung wegen in ständiger Anwendung bei 
zahlreichen Krankenhäusern, Kliniken, Entbindungsanstalten usw 
Tägliohes Abpudern der Füße (Einpudern in die Strämpfe), der Achselhöhlen, sowie aller 


tt Wasenol- Sanitäts- 


Wundreiben und Wundwerden, hält den Fuß gesund und trocken und sichert gegen Erkältungen, wie 
sie mun cuch Eu Füße entstehen. 
u 
en Wasenoloform- Puder 
kung und absoluter Unschädlichkeit unentbehrlich. 
n Original-Dosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 


unter der Schweißeinwirkun 
leidenden Körperteile mi 


Es war jetzt peinlich, Herwegh zu heißen, die 


Lehrer machten ſo erhabene Geſichter, und der 


Direktor ließ ihn ins Konferenzzimmer rufen. 


„Hören Sie, Herwegh, wenn Sie im Herbſt wieder 
ſitzen bleiben, wie mir ſcheint, dann werden Sie 
geſchwenkt. Verlaſſen Sie ſich darauf.“ Die Ton⸗ 
art kannte er, denn es war nicht das erſte Gym⸗ 
naſium, das er drückte. Zweitens blieb jetzt das 
money aus, das ein Gentleman ſo dringend braucht, 
und ſchließlich tat ihm „unſer Ernſt“ ſehr leid, 
denn es war ſo ein guter Kerl. 


1 


Während jeder aus dem Zuſammenbruch in der 
Kochbrunnenſtraße das Seinige zu retten ſuchte, 
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In neuen Auflagen erschienen 
nachstehende zwei Bücher von 


ERNST ZAHN 


Einsamkeit 
Roman. 62.—64. Tausend. 
Gebunden M 17. 


„Das Buch ist reich an puckenden Episoden, 
und die vielen originellen Gestalten, denen wir 
in dem einsamen Alpendorf begegnen, sind mit 
der Zahn eigenen kraftvollen Lebensfülle ge- 
zeichnet.“ (Deutscher Reichsanzeiger, Berlin.) 


Die Liebe des Severin Imboden = 


Roman. 51.—53. Tausend. 
Gebunden M 17. 


„Diesmal hat uns Zahn wieder einmal einen 
Roman von frischer Schönheit und Kraft be- 
schert. Die reiche Gestaltungskraft und 
treffende Schilderungskunst eines fertigen 
Meisters vereinigt sich in diesem Buch mit - 
warmherziger, lebensfreudiger Auffassung 
und bodenständigem Gehalt.“ 

(Staatsanzeiger, Stuttgart.) 


III 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
III III IL l 


fanden oben im Gefängnis täglich Verhöre ſtatt. 
Man legte Ernſt Aktenſtöße und Kontobücher vor, 
von deren Eintragungen er nichts wußte, denn 
Gimpel hatte ſie geführt. Er ſollte angeben, wo 
die ihm von den Witwen anvertrauten Summen 
hinverſchwunden wären. Aber ſie waren fort, 
wahrſcheinlich hatte ſie Gimpel mitgenommen auf 
ſeine Reiſe. Warum hatte er dieſe wichtigen 
Sachen einem Manne überlaſſen, von dem er 
nichts wußte, als daß er René Gimpel hieß? 
Oder hatte er gewußt, daß dieſer Mann einmal 
wegen Wechſelfälſchung geſeſſen hatte? Es war 
ſchon achtzehn Jahre her, und in Straßburg 
hatte Gimpel ſeine Strafe verbüßt. Es ſtand zwar 
zwiſchen dem rechten Rheinufer und dem Elſaß 
eine faſt unüberſehbare Mauer, aber Gimpel hatte 
doch Papiere beſeſſen ... Und Herwegh geſtand, 
daß er dies allerdings gewußt, er hatte den Mann 


trotzdem genommen, weil er an die Beſſerungs⸗ 
fähigkeit der Menſchen glaubte. 

Gimpel war in ſeiner Art ein Genie. Herwegh 
war noch heute davon überzeugt, daß dieſen be⸗ 
gabten Kaufmann nur ein verſchwenderiſches Weib 
zu ſeinen Vergehungen verleitet hatte. Selbſt 
Gimpel hatte ſicher nicht geahnt, in welch bei⸗ 
ſpielloſem Durcheinander er ſein Bureau zurück⸗ 
gelajjen ... Aber jedes Wort der Verteidigung 
war hier umſonſt. Wenn es ihm auch gelang, 
aus dieſem Prozeſſe ſeine Ehre zu retten, ſo würde 
man ihn als Anwalt beim Gericht nicht mehr zu⸗ 
laſſen, ſeine Stellung war hin. Er war nun 
unmöglich geworden, die Geſellſchaft hatte ihn 
ausgeſtoßen. Wie würde Grete das tragen? Ein 
bitteres Lächeln überſchlich ſein müdes Geſicht. 
Er ſah ſie vor fió. Mit blitzenden Augen, entſetzt, 
als habe ſie eine ſchmutzige Hand berührt, würde 
ſie ſich von ihm abwenden. Und ſeine arme Mutter! 

Wie würde ſie es tragen? Wer Lutz' Schulden 
bezahlen und den Lümmel beaufſichtigen? Wer 
ſeiner Mutter helfen aus allen Verlegenheiten? 

Dieſe entſetzliche Einſamkeit, die Abgeſchloſſen⸗ 
heit und die Untätigkeit, zu der er verdammt war, 
war unerträglich. Er durchwanderte die Zelle von 
Morgens bis Abends, ſein Gedächtnis durch⸗ 
wühlend nach Ereigniſſen, Geſichtern und Namen, 
die er vergeſſen hatte. 

In den letzten Jahren hatte er an der Börſe 
Aktien gekauft. Mit zehn Aktien Kunſtſeide der 
Witwe Rumpf hatte er angefangen, die er billig 
gekauft und zum Höchſtkurſe abgeſtoßen hatte. 
Frau Rumpf war entzückt und bot ihm ihre ſämt⸗ 
lichen Aktien an, um nach Belieben damit zu 
arbeiten. Ä 

Er hatte an dieſem leichten und müheloſen Ge⸗ 
ſchäft allmählich Geſchmack gewonnen und auch 
ſein verfügbares Kapital in Induſtriepapieren an⸗ 
gelegt, die er bei einer Baiſſe kaufte und eine Hauſſe 
abwartete, um ſie abzuſtoßen. Er hatte dabei 
Glück gehabt und Pech — wie alle Spieler. In 
den letzten Tagen hatte er keine Zeit mehr gehabt, 
den Stand der Papiere zu verfolgen. Es fiel ihm 
jetzt ein, daß er einen Tag vor ſeiner Verhaftung 
ſeinem Bankier einen großen Auftrag zum An⸗ 
kauf eines Papieres einer emporſtrebenden Kamm⸗ 
garnſpinnerei gegeben, von der er nicht einmal 
wußte, wo ſie lag. Er wußte nur, daß das Papier 
an der Börſe empfohlen war und bald ſehr hoch 
ſteigen ſollte. 

Und er hatte da zum erſtenmal etwas getan, 
das er ſonſt vermieden hatte. Er hatte die Gelder 
ſeiner Klientinnen, die ſchon lange ungenützt bei 
ihm lagerten, trotzdem er oft genug gemahnt hatte, 
ſie beſſer anzulegen, mit zu dieſem Ankauf ver⸗ 
wendet. 

Er hatte dieſe ewig verreiſten Damen nicht um 
ihre Meinung fragen können, ſie antworteten ja 
nie und ſie hatten bis jetzt auch nichts dagegen 
gehabt, wenn er ihnen mit Aktien Geld verdiente. 
Wenn dieſe Fabrik nun Bankrott machte? Wie 
die Eppenhauſener, die vor dem Zuſammen⸗ 
krachen ſtand? Dann hatte er nicht allein ſein 
ganzes Kapital eingebüßt, ſondern auch noch 
andere hineingezogen. „Warum haben Sie das 
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getan?“ fragte der kühle Richter, ‚mit fremdem 
Geld geht man vorſichtig um.“ 


Oh, ſie hatten jetzt gut reden! Sie verſtanden | 


ja nicht, daß er nur anderen helfen wollte und 
glücklich war, wenn andere etwas gewannen, wie 
wenn er ſelbſt gewann. Ja, viel mehr. Er brauchte 


das Geld ja gar nicht, ſondern ſeine Frau, ſeine 


Mutter, die Schweſtern und die Brüder. Für 
was hatte er denn jemals Geld ausgegeben? Für 


ſeine Muſik. Sie war ſeine einzige Freude, 15 | 


einziger Luxus: Noten, Bücher, Konzerte. 


Theater. 


Der rheinische Frühling war, faſt ohne Über 


gang, zum Sommer geworden. Die Luft ſtrich 


warm zu dem Fenſter hinein und ließ die Zelle 
nur noch lichtloſer, dumpfer und enger IDEEN, 1 


Gefangen! 
Hinter vergitterten Fenſtern ſchaute er zu dem 


blauen Himmel auf, der ſich ſtrahlend und wolken⸗ 


los über dem Lande ſpannte. Die Sonne drang 


tagsüber kaum über die hohen Mauern des feuchten 
Hofes, nur des Abends kam ſie mitleidig noch 


einmal ein bißchen zu ihm herein. Ein ſchräger 
Strahl ſtand dann vom Fenſter bis zu feinem 


Bettrand, in welchem die Stäubchen tanzten. 
Dann dachte er an den ſonnigen Rhein, auf dem 


die weißen Schiffe hinglitten, an die Inſel, die 
mit ihren alten Bäumen im Rhein ſchwamm, an 


die ſtolzen Brücken, die ſich von einer Stadt zur 


anderen ſpannten, an die Berge mit ihren zer⸗ 
fallenen Burgen. Eine wilde Sehnſucht über⸗ 


kam. ihn, hinauszulaufen ins Freie, die Luft zu 


N atmen, ſich unter den Menſchen zu bewegen, die 


jetzt im Kurgarten auf dem hellen Kiesplatz prome⸗ 


nierten, während das Orcheſter eine Serenade 
ſpielte und ſich die blitzende Fontäne rauſchend 
im Weiher erhob. 

Es wurde heiß. Die Mücken tanzten um feinen 
Kopf. 
Die Verhandlungen zogen ſich hin. Jeden Tag 


kam etwas Neues dazu, kein Richter konnte ſich 


mehr durchfinden. „Sie hätten Ihre Angelegen⸗ 
heiten geordnet zurücklaſſen ſollen,“ ſagte ihm der 


Anterſuchungsrichter, „dann wären wir in drei 
Wochen fertig geweſen “ | 
Das Beweismaterial häufte ſich täglich, itat ſich 


zu lichten. Der Eppenhauſener Bankrott ſchob ſich 


dazwiſchen. Auch dort herrſchte Unklarheit. 


| lebten Zeit. 
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Herwegh hatte die Verwaltung bis zuletzt allein 
in ſeinen Händen gehabt, aber man hatte nie eine 


Abrechnung von ihm bekommen können in der 
„Das kann noch Herbſt werden, bis 
wir fertig lind," > ſagte ihm der Anterſtchunen, 
richter. 

Wenn ihm das Sim zu ſpringen drohte, nahm 
er ſeine Geige und ſpielte. Und bei den erſten 
Bogenſtrichen begannen ſich ſeine Gedanken zu 
beruhigen. Es packte ihn ein wahrer Heißhunger 
nach Muſik, Vergeſſenheit wollte er ſich ſpielen. 


Die Wärter blieben an der Türe ſtehen, um zu 
"laufen: Ä 
Barkarolen und Rondos: ertönten aus der Zelle, 
Melodien aus Schumanns „Manfred“ und Schuberts 
„Roſamunde “. 

fromm das Air von Bach. Zwiſchen dem Unter⸗ 
ſuchungsgefangenen und den Wärtern hatte ſich 


Dazwiſchen zitterte feierlich und 


allmählich ein kordialer Ton eingebürgert. Der 
erſte Wärter hatte ſchon in einen anderen Flügel 


verſetzt werden müſſen, weil er über ſeinen Unter⸗ 
haltungen mit Herwegh die anderen Gefangenen 


vergaß. 
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a 
i ` Sein Nachſolger begrüßte Herwegh gleich als 
alten Bekannten. Er hatte ihm einmal eine Be⸗ 


leidigungsklage gegen einen e geführt. Wer 
kannte Herwegh nicht! 


Gegen dieſe Verbrüderung wonnten ſelbft die 


ſchneidigſten Aſſeſſoren nichts ausrichten. Der dritte 
Wärter hörte „zu gern Muſſik“. Sein Sohn war 
„auch Geiger“. Man hatte Herwegh die Geige 


entzogen. Es war nicht üblich, daß Unterſuchungs⸗ 
gefangene ſich mit Muſik vergnügten, berichtete ihm 
der gemeſſene kleine Aſſeſſor, der den Unter⸗ 
ſuchungsrichter vertrat, es ſtörte die Ruhe des 


Ortes und dann war man ja nicht zu ſeinem 


Vergnügen hier, ſondern um ſich zu ſammeln. 


Und Herr von Herwegh bedurfte ſehr der Samm⸗ 


lung. Die Klagen häuften ſich auf den Tiſchen 
Zeugen 
mußten erſt geſucht werden, Fräulein Müller⸗ 


der Unterſuchungsrichter. Wichtige 
Güth war noch in Amerika und kam erſt im 
Oktober zurück. 

„Sie müſſen ſich in Geduld faſſen.“ 


Da Herwegh dieſe bleierne Stille der Zelle 
einfach nicht mehr ertrug, durchmaß er den Raum 


ſtundenlang mit langen Schritten und ſang laut 


‚vor ſich hin. 


Operettenmelodien, Oratorien, was ihm gaat 


einfiel; Lieder von Brahms und. Balladen. „Dein 
Schwert, wie iſt's von Blut fo rot, Eduard.“ 


„Wie uff em Theater,“ ſagten die Wärter; einer 
nach dem anderen kam an ſeine Tür geſchlichen, 


um zu lauſchen. Die Referendare ı mit ihren Mappen 
hielten erſtaunt inne, „war das nicht Herweghs 
Stimme? Wahrhaftig, nun, der ee ji i 


auch nicht.“ 
Während er ſang, dachte er an ein großes 


| dunkles Schlafzimmer, das er einmal als Junge 
allein bewohnt und in dem er ſich des Abends 


die Angſt dadurch zu vertreiben ſuchte, daß 
er laut Kirchenlieder ſang. Zuweilen ſtand er 


am Fenſter unbeweglich wie eine Statue, die 


Hände auf der Fenſterbank und ſah zu den Taunus⸗ 
höhen herüber. Dort lag ein grüner Schimmer 
über der Welt. Dort ging vielleicht jetzt Grete 
ſpazieren in einem hellen Sommerkleid und dem 
großen weißen Federhut. Heute war Dienstag, 


„ihr Tag“ im Königlichen mit Mama, Mittwochs 


hatte ſie „Kurgarten“, Donnerstags „Rheinſchiff“ 


und Freitags war Whiſtkränzchen, und er fah die 
Damen an Fräulein Schmidts weißgedecktem 
Tiſch mit ihren Häkelarbeiten, und die Generalin 


erzählte von dem Erlerſchen „Jour“. Er ſah die 
vergnügte Tafelrunde bei ſeiner Mama, hörte das 


behagliche Lachen des Generals, und draußen 
braute der Nebel, und auf dem Bahnhof pfiff die 


Lokomotive, die jeden em nad) dem ae 
Taunus fuhr. 

Es wurde Herbſt. 
mageren Akazien, und es regnete. 


Im Hof entblätterten die 
Eintönig 


graue Tage folgten, an denen er nichts hörte wie 


den Regen rauſchen und zuweilen das Raſſeln 
Schlüſſelbundes eines Wärters, der das 
Eſſen brachte. Es war ihm, als ob alle dieſe 
Tropfen nicht vor dem Fenſter auf das Blech, 


ſondern auf ſeinen Kopf fielen. Tropf, tropf. Er 
ſummte das zweite Chopinſche Prélude vor ſich 
hin. Tropfen auf einen Sarg. 


So was mußte 
man doch auch ſchreiben können, es war wahr⸗ 
haftig kein Kunſtſtück. Eine Geſchichte aus dem 
Mittelalter fiel ihm ein, von einem politiſchen 


Verbrecher, den man in einem leeren Brunnen 
gefangen hielt, von deſſen ſteinernem Rand un⸗ 
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abläffig ein Tropfen auf den Kopf des Unglüd- 
lichen fiel. 
wahnſinnig wurde. 
` 755 


` 


Immer auf dieſelbe Stelle, bis. ea 


‚Man beſchuldigte ihn plötzlich, er habe als 


Primaner aus dem Schreibtiſch ſeiner Mutter 


Geld entwendet. Die Diebſtahlsgeſchichte be⸗ 


ſchäftigte die Richter. Er ſollte einen Schmuck, det 


zur Aufbewahrung in ſeinem Safe gelagert hatte, 
für andere Zwecke verwandt und den Bureau⸗ 
vorſteher, der darum wußte, entlaſſen haben. 
Herwegh ſagte kein Wort zu ſeiner Verteidigung, 
er lächelte nur, wenn ſie neues Beweismaterial 
anbrachten. Der Prozeß war ſchon zu einem 
ſolchen Aktenbündel angeſchwollen, daß es in keine 
Ledermappe mehr hineinging. 


Herwegh hatte ſich Schreibzeug bringen laſſen, 


um ſeine Erlebniſſe niederzuſchreiben. 


lebniſſe hatte, denn daß er in Oſtrowo als Sohn 
eines Infanteriemajors geboren war, in München 
Jura ſtudiert, ſich mit Grete Kollin verheiratei 


und eine Reiſe nach Italien gemacht hatte, war- 


nichts Außergewöhnliches, und er konnte auch die 
Unterſuchungshaft nicht übergehen. Aber dieſe 
Zeit wollte er ganz aus ſeinem Leben ſtreichen. 
Er bat um Notenpapier. Eine Fuge ſpukte ihm 
im Kopf über das Thema „Wachet auf, ruft uns 
die Stimme“ in Es-Dur. 
Note,“ ſagte der Wärter zu dem geſchniegelten 
Referendar. 


Er ſaß über dem „Tanz der Erinnyen“, aber 
er nicht weiter, da 


‚bei der Ballettſzene kam 
er wieder den Druck auf dem Kopfe fühlte. Es 
war, als würden dort Nägel eingeklopft. Er ſetzte 
ſich auf ſeinen Bettrand, zählte den Puls, und bei 
jedem Blutſtoß dachte er, jetzt kommt wieder ein 
Nagel in meinen Schädel. i 
Er fühlte nichts mehr wie dieſen Schmerz. Er 
ſchloß die Augen, ſann über ſein begonnenes Ballett 
nach und wartete auf die Sonne, die jeden Abend 
zu ihm kam. Es war das einzig Lichte an dieſen 
trüben herbſtlichen Tagen. Und dann kam auch 
ſie nicht mehr, es war November. Dafür kamen 
um ſo mehr Briefe an ihn, meiſt geſchäftliche Nach⸗ 
kügler, die ſich hierher verirrten und die er uner⸗ 
öffnet wieder zurückgehen ließ. Die mit der ver⸗ 


ſtellten Schrift öffnete er mit Vorſicht. Man ſchrieb 


ihm, er würde zu Zuchthaus verurteilt und möge 
ſeine Verteidigungsrede danach einrichten, denn 
er müßte das Mißtrauen beſiegen. In „den Augen 
der Welt“ ſtände er rein da. Das waren diejenigen, 
die kein Geld bei ihm verloren hatten. Andere 
überhäuften ihn mit Vorwürfen. Von ſolchen 
Briefen las er nur die erſte Zeile und zerriß ſie. 


Ein verabſchiedeter Buchhalter, der mit Gott 


und der Welt und den in ihr vorhandenen Geſetzen 
verfallen war, ſetzte ihm auseinander, wie er in’ 
ſeiner Verteidigungsrede die blöde Menge von 
ſeiner Schuldloſigkeit überzeugen ſollte und ver⸗ 
ſprach ihm, ſich bei ihm einzufinden, ſobald er den 
Schergen des Klaſſenſtaates entronnen ſei. . 

Das Publikum, das mit Ungeduld auf die Ver⸗ 
handlung wartete, begann die lange Haft Her⸗ 
weghs ungerecht zu finden. Der Tag der Verhand⸗ 
lung war auf den zwanzigſten Dezember feſtgeſetzt, 
aber er mußte der Influenza wegen verſchoben' 


werden, welche in der Stadt herrſchte, die meiſten 


Jetzt hatte 
er ja Zeit. Aber es fand ſich, daß er gar keine Er⸗ 


„Jetzt ſchrieft er fogar 


Richter waren erkrankt. In dieſen Tagen wurde 


ſeine Scheidung ausgeſprochen. 


e 


Weißer Hirs, 5 
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„Fortſetzung folg) 


"Die: 1 Opernbühne i im. Winter, 1920/21. 
LS Aufmerksamkeit erregte letzthin die erſte 


deutſche Aufführung von Rich ard Strauß: 
„Joſefslegende“ an der Berliner Staatsoper. 


Muſikaliſch intereſſierte Leſer werden ſich erinnern, 


daß wenige Wochen vor 
Ausbruch des Krieges, im 
Juni 1914, die „Joſefs⸗ 
legende“ an der Pariſer 
Großen Oper ihre Urauf⸗ 
führung hatte, ein künſt⸗ 
leriſches Ereignis, ja, eine De 
Senſation von internatio- — <S 
naler Bedeutung, indem NL 
für das Werk des deutſchen 
Meiſters der ganze reiche 
Apparat der erſten franzö⸗ 
ſiſchen Opernbühne und die” 
weltberühmten ruſſiſchen 
Tanzkünſtler aufgeboten 
waren. Der Gang der welt⸗ 
erſchütternden Ereigniſſe 
hat es mit ſich gebracht, 
daß damals der „Joſefs⸗ 
legende“ weitere Auswir⸗ 
tung in fremden Ländern. 
unmöglich wurde. Aber 
auch in Deutſchland kam 
man erſt ſieben Jahre 
darauf, nach der Beendi⸗ 
gung des Krieges und nach 
der wenigſtens proviſori⸗ 
ſchen Neuordnung der Le⸗ 
bensverhältniſſe, dazu, das 
Straußſche Werk in feiner. 
Wirkſamkeit zu erproben 


und auf ſeine künſtleriſchen Qualitäten nachzuprüfen. | 


Die Berliner Aufführung, aus dem Bereich der Sen⸗ 
ſation entrückt, ließ nun deutlich erkennen, daß dieſe 
Balletipantomime troß ihrer eee Faſſung 


eruch 
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zu werten ijt. Der Glanz des Orcheſters und die 


Meiſterſchaft in der Handhabung des verwickelten 


Apparats feſſeln natürlich, ſolange man unter dem 


(in der Mitte Roſe Ader) von G. Puceini bei der deutfchen nn 


im Hamburger Opernhaus 


unmittelbaren Einfluß des klanglichen Geſchehens ſteht 
Doch dem Bilde entrückt, nimmt man in der Erinne⸗ 
rung kaum etwas beſonders Einprägſames mit und 


merkt, daß hier eigentlich nur das Strauß⸗Vokabu⸗ 


larium mit einer großen 
Geſchicklichkeit abgewandelt 
wird, ohne viel Beſtreben, 
ſeinen Bereich auſ Neues aus⸗ 
zudehnen. Beinahe eindrucks⸗ 
voller als die Muſik war die 
Aufführung, diein Anbetracht 
der Zeit von erſtaunlichem 
Glanz war und einen ſehr 
bemerkenswerten Aufwand 
von Geſchmack und Phantaſie 
in Farben, Koſtümen, Grup⸗ 


end 
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ven Dr. Hugo Leichtentritt. 


ih als ein Nebenwerk von Richard Strauß ö 


pen, Bewegungen und Tänzen zur Schau trug · 
Richard Strauß am Dirigentenpult, Heinrich Kröller 
als Joſef und, als führende Kraft der ganzen panto⸗ 


mimiſchen. Aktion, Tilla Durieux als Frau Potiphar 


waren die Hauptträger 
der Aufführung. 
Seit ein paar Jahren bat 
der früher kaum bekannte 
Guſtav Mraczek auf der 
deutſchen Opernbühnezwar 
nichtfeſten Fuß gefaßt, aber 
doch durch eine Reihe be- 
merkenswerter Partituren 
ſtark gefeſſelt. Der deutſch⸗ 
ö mährische Muſiker hat ih ` 
letzthin in Dresden nieder⸗ 
gelaſſen, und an der Dresd⸗ 
[ner Staatsoper kam vor. ` 
kurzem auch ſeine letzte 
Oper zur Uraufführung. 
Guido Glücks Dichtung 
„Ikdar“ bietet dem Kom̃⸗ 
poniſten theaterwirkſame 
Situationen, die Gelegen⸗ 
heit, in exotiſchen Stim- 
mungen ſich zu ergehen 
und an erotiſchen Elemen⸗ 
ten das Feuer und die 
Sinnlichkeit ſeiner Muſik 
zu erproben. Mracdzek nükte 
die Gelegenheit mit wed- - 
ſelndem Glück. Er gehört 
zu den Bekennern einer 
ziemlich rückſichtsloſen Mo- 
derne, im Harmoniſchen 
wie im EEN und begeht als ſolcher gleich 
vielen anderen den Fehler, das „Intereſſante“ und 


Phot. A aa 


Abſonderliche im Klange zu überſchätzen, die Blut⸗ 
wärme der breiten Kantilene gerade auf der Bühne 
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richtet wird. Nach den außer⸗ 


zu unterſchätzen. So kommt nur ein halber Eindruck den begeiſerten Beſprechungen in zahlreichen anderen einem ſtarten Eindruck reden, der. ſch = vertiefte, 
zuſtande: eine an geiſtvollen, feſſelnden, ja meiſter⸗ Städten. Man vermißte⸗deſonders ausgeprägte Nhyth⸗ als Schreker ſelbſt bei den Wiederholungert als 
lichen Zügen reiche Partitur, in der an Qualität die mik, ausgeſprochenen Charakter der Melodik, ſtellte eine Dirigent ſich mit Erfolg des öfteren betätigte. l 
melodiſche Erfindung jedoch beträchtlich zurückſteht, gewiſſe Einförmigkeit des Klanges feſt, führte die offen⸗ Das Königsberger Stadttheater brachte eine gwei- 
ſo daß gerade der nicht fachmänniſch geſchulte naive bar übertriebenen Vergleiche mit Wagner und den aktige Volksoper von Ernſt Maſch ke heraus. Dieſer 
Genießer nicht recht auf die Koſten kommt, da er großen Meiſterſtücken der Opernliteratur auf ihr rechtes „Dorfheilige“ wird wohl kaum für die deutſche 
in der Oper vor allem ſchönen und hinreißenden Maß zurück. Immerhin darf man roin Berlin von Opernbühne von heſonderer Bedeutung werden. 
Geſang hören will. Die außer⸗ | Sein beſcheidener Erfolgift ledige 
ordentliche Pracht und der Ges . y . lich eine Königsberger lokale An⸗ 
ſchmack der Dresdner Auffüh⸗ gelegenheit, der Beifall galt 
rung hatten der Oper einen glän« ebenſoſehr, vielleicht mehr, dem 
zenden Rahmen bereitet. einheimiſchen wohlbekannten 
Wennſchon Franz Schrekers Königsberger Schloßorganiſten, 
„Di eGezeihneten"jchonüber deſſenſaubere Partiturimmerhin 
eine Anzahl von Bühnen ge⸗ die Hand des guten Muſikers zeigt, 
gangen ſind, alſo eigentlich nicht als dem ziemlich theaterfremden 
mehr zu den „neuen“ Werken Werk, das einer Heyſeſchen No⸗ 
gehören, ſo hat gleichwohl die velle dramatiſche Züge mit wenig 
erſte Aufführung dieſes Werkes Glück zu entreißen ſucht. 
am Berliner Opernhaus (zugleich Das Halleſche Stadttheat. 
die erſte Bekanntſchaft über⸗ hatte mit der erſten Auffilhrün 
haupt, die man mit der Schreker⸗ von Othmar Schoecks Panto- 
ſchen dramatiſchen Kunſt in mime „Das Wandbild! eine 
Berlin machte) eine beſondere hübſchen Erfolg. Der Schweizer! 
Bedeutung, die es rechtfertigt, Muſiker hat ſich beſonders als 
wenn hier von ihr in Kürze be⸗ Llaiederkomponiſt weithin in uns 
ſeren Konzertſälen bekannt ge⸗ 
macht. Von ſeiner komiſchen 
Oper „Don Ranudo“ war auch 
in dieſen Spalten ſchon Zu bes 
richten geweſen. Nunmehr er⸗ 
probt er ſich mit glücklich em 
leicht waren die Erwartungen Griff im Genre der Pantomime. 
ſogar zu hoch geſpannt: eine | 9 8 e Seiner Partitur liegt ein phan- 
gewiſſe Enttäuſchung war un⸗ „KFF ³¹ ²˙ AA A ͤöwÄ taſtiſcher textliher Vorwurf von 
verkennbar in den Urteilen der Das neue Werk von Richard Strauß, das Ballett „Die Joſefslegende“, in der Berliner Ferruccio Buſoni zugrunde, bei 
Berliner Preſſe, im Vergleich zu Staatsoper (links Tilla Durieux als Frau Potiphar) - dem man ſich wundert, daß 


N 


ordentlichen Erfolgen, beſonders 
in Frankfurt und anderen 
Städten, war man in Berliner 
muſikaliſchen Kreiſen außerge⸗ 
wöhnlich erwartungsvoll. Viel⸗ 


ZI NERVEN. KRAFT: U 
PRÄPARATE 17% 


Gesetzlich geschützt. ` I 


behebt die Knappheit an Mehl. Durch die Verwen- 

dung von Maizena ist selbst mit geringwertigem Mehl feines 

und nahrhaftes Gebäck zu erzielen. Zeitgemäße Rezepte 
= + kostenfrei erhältlich durch die 

Deutsche- Maizena-Gesellschaft Hamburg 15, „Maizena-Haus“. 
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FRANK THIESS 
Der Tod von Falern 


und um Jahre Jünger, wenn Du dle slö der 


Roman modernen Kosmetik befolgst, die Du im Buche „Die 
Der Todes⸗ den. Die Par⸗ natürliche Schönheitspflege” findest. 
Fk einer ’ Gebunden teifämpfe, Hun⸗ Diskreter Versand. 
Stadt, die nach M 25.— gersnot und preis Mk. 14.50, Nachnahme 1 Mk. mehr. 
jahrelanger Be⸗ Peſt. die unauf⸗ O. KUSS SE ROW, kosmetisches Versandhaus, 


haltſ amen Fortſchritte der 
Belagerer führen folge⸗ 
richtig zur Kataſtrophe, 


lagerung einem unbarm⸗ 
herzigen Fuhalt erliegt, 
iſt der Inhalt dieſes 


STETTIN 6, Postschließfach 144. 


Reklameprels nur 50 Mark; Ks. 
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nach hohen künſtleriſchen deren Herannahen end- : 28 

Zielen ſtrebenden Buches. lich alle Gegenſätze der H . L. deutsche Herren -Ankeruhr Nr. 61 m. Scharnier, . Cold · 
Die wachſende Not in der Stadtbewohner überwin⸗ . kräfti t nllo! 328 rand, ca. 30 stünd. Werk. gen. regul. nur M 50.— 
Stadt weckt und ver⸗ det und die Liebe zum | ; 8 S Nr. 55 mit besserem Werk. . . . . . . M. s 
ſchärft die Gegenſätze pmi: gemeinfamen Vaterland, Nr. 53 ohne Goldrand . ... . 0». M. 45 


Kinder, Unterernährte, Kranke, Nr. 52 ohne Scharnier, runder Bügel M. 40.— 


ſchen den niederen Shih, noch einmal zu begeiſter⸗ Nr.39 Damenuhr, versilbert, mit 


ten der Beyölkerung und ter Hingabe und ber Rekonvaleszenten, Bleichsüch- 


© Goldrand ....... nur M. 86.— 


dem engen Kreis der dingungsloſem Dpfermut tige, Blutarme, Magen-, Parm- uetan-Uhrkaps e! nur M. 2.—-— 
. — ae e . 
m . Au Zu haben in allen Apotheken A echt vergoldet.. N. 12— 
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oni, dem für ſolche exotiſch⸗phantaſtiſche Stim⸗ Opernbühne an heimischem R 5 fassen Poſſenſpiel. Verdis „Falſtaff“ wirkt hier 
ngen ganz außerordentliche muſikaliſche Fähig⸗ wird einigermaßen durch die Einfuhr von Südfrüchten nach. In „Schweſter Angelika“, einer Szene aus 
en zu Gebote ſtehen, nicht die eigene Dichtung verbeſſert, die uns feit Jahren geſperrtwar. Giacomo dem Nonnenkloſt er, hat Puccini ſeine Wirkungen aus 
ft vertont bat. Puccini, alles in allem genommen zweifellos der einem archaiſliſchen, auf religiöfe Stimmungen eins ` 
entry Marteau, der als Geiger einen Welt- erfolgreichſte Opernſchreiber unferer Zeit, hat als geſtellten Klang. Ein beſonderes Raffinement liegt 
m genoß und auch durch feine Lehrtätigkeit an jüngſte ſeiner Schöpfungen drei, Einakter heraus⸗ in der Häuſung der Frauenſtimmen und der auf dieſe 
Berliner Hochſchule für Mujit Jahre hindurch gebracht, die kürzlich zum erſten Male diesſeits der Klangfarben hin berechneten Inſtrumentierung. Am 
deutſchen Muſikleben tätigen und wertvollen Alpen gehört worden find, in Wien und wenige wenigſten Eindruck machte auf deutſche Hörer der auf 
teil genommen hat, iſt durch die Kriegsereigniſſe Wochen ſpäter in Hamburg. In neuem Licht zeigt ſich kraſſe Dramatik zugeſchnittene „Mantel“ Einakter, 
13 in die Zurückgezogenheit gedrängt worden. der italieniſche Meiſter hier kaum, was inneren Gehalt ein gewalttätiges, nächtliches Eiferſuchstdrama, das 
zt hört man von einer ſeinen Kompoſitionen ge⸗ angeht, wohl aber auf der Höhe feiner durch eine auf einem Schifferkahn ſpielt. Hier verläßt ſich Puccini . 
meten Veranſtaltung in Plauen im Vogtland, unvergleichliche Erfahrung und Bühnenbegabung mehr auf feine Routine und feinen Kunſtverſtand als | 
der auch feine einaktige Oper „Meiſter gewonnenen Technik. Den unmittelbarſten und auf Eingebungen einer packenden Dramatik. Die 
hw albe“ (nach einer Poſſe von Theodor Körner) zwingendſten Eindruck machte die witzige und heitere Hamburger Aufführung unter Dr. Hans Löwenfelds 
n eriten Male aufgeführt wurde. kleine Buffooper: „Gianni Schicchi“, ein Spätling wirkungsvoller Regie von Karl Gotthard dirigiert, 
die überaus dürftige Ernte an neuen Werken von der altitalieniſchen frohgemuten Luſt an Spott, mit den beſten Kräften der Hamburger Bühne beſetzt, 
deutung, die im vergangenen Winter die deutſche munterer Laune, ſprudelnder Beweglichkeit, ausge⸗ hatte einen ſtarken und wohlverdienten Erfolg. 
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Erscheint ſeden Sonntag 


wel mann 


Erzählung bon Hans Franck 


Cortſetzung) | 


a | I. wenn Hans Suiseimann gar zum Tiſchlern überging — — sich 


einen Boſſel oder einen Säbel anfertigte, an dem Geſtell für den 


neuen Drachen arbeitete oder an einem Rad für ſeinen zerbrochenen 


Wagen hämmerte — dann konnte der ſchmunzelnde Meiſter oft nur 


. 


ſchwer die Augen zu dem Werk ſeiner eigenen Hände zurückrufen. 


Manchesmal zeigte er dem tiſchlernden Knirps, wie er dieſes am 
beſten mache, jenes am vorteilhafteſten anpacke. Ja, bei dem, was 


noch über deſſen Kräfte ging, legte er wohl ſelber Hand an. Hatte Hans 
Huwelmann eine ſeiner kleinen Arbeiten fertig, ſo hieß es vorzeigen. 
Und wehe, wenn er irgendwo gepfuſcht hatte! Dann nahm Meiſter 
Friedrich, ohne ein Wort zu ſagen, ſein mißratenes Werklein vors Knie, 
brach es — knick! knack! — 
Späterhin mußte Hans Huwelmann ſeinem Onkel Friedrich 
manche kleine Handreichung tun. Doch durfte er ſtets bald wieder 
zu ſeinen Spielarten zurückkehren. Nicht leicht wurde es dem 


Emſigen zuviel, wenn Hans Huwelmann ihm feine Nöte und ſeine 
Freuden, ſeine Sorgen und ſeine Wünſche, ſeine Heldentaten und 


ſeine Jungenträume brachte. Geſchah es doch einmal, dann hieß 
die abwehrende Weiſung ſtets: „Hans, huwel man!“ Ob Meiſter 
Friedrich dem Lachen oder dem Weinen des Knirpſes ein Ende 
machen wollte — das Rezept war das gleiche: „Hans, huwel man!“ 


Ob die Worte des Schwätzenden um einen Pflock herumraſten oder 


ohne Halt im Irgendwo ſchweiften — der Ruf, welcher ihn wieder 
zu ſich ſelber brachte, lautete in allen Fällen: „Hans, huwel man!“ 
Wie ſollte Meiſter Friedrich für ſeinen Hätſchelhans eine / andere 
Medizin wiſſen als die, durch welche er ſich ſelber in allen Lebens⸗ 


lagen bei Kräften hielt: „Huwel man! Huwel man!“ 


So ſehr wurde dieſes Wort. feines Onkels Huwelmann zum Mi- 
heilmittel, daß er eines Abends, als beim Spielen einem feiner 
Kameraden ein Stein an die Stirn flog und der, ſobald er Blut 


iah, mörderiſch zu heulen anfing, auf ihn zutrat, die Hand auf 
feine Schulter legte und begütigend ſagte: „Huwel man!“ Darob 


großes Hallo der Umſtehenden. „Hans Huwelmann! Hans Huwel⸗ 


mann!“ klang es höhniſch von allen Seiten. Im erſten Augenblick 


ärgerte ſich der Gefoppte über den Spottnamen. Schon wollte er 
dem, der ihm von den Hänſelnden am nächſten ſtand, an die Kehle 


ſpringen. Dann aber lachte er in das Lachen ſeiner Kameraden 


hinein. Hans Huwelmann? Das war kein Spottname. Ein 


Ehrenname war's! Er wollte in der Werkſtatt ſeines Onkels ein 


Huwelmann werden. Warum alſo nicht Hans Huwelmann heißen? 

So ungetrübt das Leben Meiſter Friedrichs in ſeiner Werkſtatt 
dahinlief, fo; meiſterlich ihm in ihren vier Wänden geriet, was er 
anpackte — dort, wo er der Schwarzenburger Diſche⸗Fide war, 
draußen in der Welt, mißglückte ihm alles. Der Hunger ging mit 
ihm zu Tiſch. Seine Ehe brach, was ihm noch mit keinem Möbel 
geſchehen war, in Stücke, als ob lie: ſchlecht geleimt fei. Und: er 
hatte ſechs Mädchen. 

Sechs Mädchen und keinen Jungen haben — das dürfte für jeden 
ehemann ein Kreuz ſein, daran er ſchwer zu ſchleppen hat. Für 
Meiſter Friedrich war es weit mehr. Für ihn war es der Beweis 


eines verpfuſchten Lebens. Mädel konnten keine 88 werden! 
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in Stücke und warf es in den Leimofen. 


Sechs Kinder ine noch nicht einen einzigen Soldaten Kernen — 
hatte ein ſolches Ehemannsleben überhaupt einen Sinn? 


Meiſter Friedrich war nämlich mit Leib und Seele Patriot. | 
Nicht einer von denen, wie man ſie — als es in Deutſchland noch 
ein einträgliches Geſchäft war, Patriot zu ſein — herdenweiſe in 
unſerem Vaterlande traf. Sondern eines von den ſeltenen Exem⸗ 
plaren dieſer Gattung, die unter dem Einſatz ihres Lebens Patriot 
geworden ſind. Die nicht Wille oder Wunſch oder Profithunger 
dazu gemacht haben, ſondern ein Erlebnis, davon ſie ihr ganzes 


Leben lang mit Leib und Seele zehren. Was Wunder alſo, daß 
es Meiſter Friedrich verbitterte, von dem eigenſinnigen Geſchick 


nur Mädel in die Wiege gelegt zu bekommen? Was Wunder, daß 
Hans Huwelmann — das einzige Kind feines Schmied-Bruders — 
ſein verhätſchelter Liebling war? Nicht, weil er ſeine Schwäche 
kitzelte und mehr als jeder andere Fritz zu ihm ſagte. Nicht, wein 
er ſich immer wieder in die Bruſt warf und erklärte, das Tiſchler⸗ 
handwerk erlernen zu wollen, keineswegs das eines Grobſchmiedes, 


wie ſein Vater von ihm verlangte. Nein, ganz einfach: weil er ein 
Junge war und alſo Soldat werden konnte. 
Welches Erlebnis Meiſter Friedrich zum Patrioten gemacht 


hatte? Er war 1870 als Landſturmmann in Frankreich geweſen. f 
War unter den Augen Kaifer Wilhelms und des Kronprinzen, 


Bismarcks, Moltkes und Roons in Paris einmarſchiert. Hatte fein 
Leben mehr als einmal aufs Spiel geſetzt und für nichts erachtet, 
damit der Barbaroſſatraum ſich erfülle: die Raben der Zwietracht 
verſcheucht wurden, Deutſchland ſich den Schlaf aus den Augen 


wiſchte und zu neuem Leben erwachte. Wie hätte Meiſter Friedrich > 


durch ſolches Erleben nicht zum Patrioten werden ſollen? 
Es war eine der allergrößten Freuden ſeines ſpärlich mit Glück be- 
ſtandenen Lebens, wenn er in ſeiner Werkſtatt, die in ſolchen Stunden 


noch weiter von der Wirklichkeit entfernt lag als ſchon gemeinhin, 


Hans Huwelmann von ſeinem Landſturmjahr in Frankreich erzählte. 


Solange dieſer noch ein Dreikäſehoch war, ſaß er vor ihm auf der 


Hobelbank. Später, als er größer wurde, lag er in einem Haufen 


Hobelſpäne. Und ſchließlich ſtand er, gleich dem Erzähler arbeitend, 


an der Hobelbank und tiſchlerte an einem Säbel herum, mit dem er 


es, wenn's wieder hinausging, den Franzoſen ſchon geben wollte. 


Unermüdlich erzählte Meiſter Friedrich Hans Huwelmann von 


ſtörte ihn. Denn je lauter die Säge knarrte, je ſchriller der Hobel 
quietſchte, je dumpfer der Hammer dröhnte: deſto ſtärker empfand 
er die Stille auf ſeiner Werkſtattinſel. Und je größer dieſe Stille 


um den Erzählenden wurde, deſto mitreißender ſtrömten feine Worte. 


Wie meiſterhaft konnte der Schwarzenburger Diſche⸗Fide, der — 
ſobald er der Wirklichkeit außerhalb der vier Wände ſeiner Werk⸗ 


| ſtatt gegenüberſtand — nach fünf Worten ins Stottern geriet, nach 
einem Dutzend den Faden verlor, nach zwanzig, allerhöchſtens 
dreißig verlegen ſchwieg — wie meiſterhaft konnte er in ſolchen 


Stunden erzählen, wo ſtatt der zweifelſüchtigen Großen das gläubige 
Kinderherz Hans Huwelmanns ihm zuhörte! 


— 


dem lebendigſten Jahr ſeines Lebens. Kein Geräuſch ſeiner Arbeit 


Alles ſah Meiſter Friedrich unter dem Geſichtswinkel, ob er i 


dabeigeweſen war. Was er von anderen gehört oder was er nur ` 
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geleſen hatte, das wiederzukäuen hatte keinen Sinn. Und wenn es 
für Hans Huwelmann vielleicht auch Sinn gehabt hätte — erzählen 
konnte Meiſter Friedrich nur von dem, was er am eigenen Leibe er⸗ 
lebt, mit eigenen Augen geſehen, mit eigenen Ohren gehört hatte. 

Orleans, Loigny und Le Mans, die Kämpfe, in welchen die 
mecklenburgiſchen Regimenter ihr Blut für das deutſche Vaterland 
verholfen hatten, das waren für Meiſter Friedrich — und mithin 
auch für Hans Huwelmann — die wichtigſten Schlachten des 
Krieges. Nicht Weißenburg und Wörth, nicht Mars⸗la⸗Tour und 
Sedan. In dieſen zu ſiegen war ein Kinderſpiel geweſen gegen⸗ 
über den blutigen Metzeleien, in welchen die Mecklenburger mit 
Aufbietung ihren letzten Kräfte den Krieg zu Deutſchlands Gunſten 
entſchieden hatten, der trotz Sedan verloren gegangen wäre, wenn 
ſie es nicht geſchafft hätten. Und keinen größeren Feldherrn hatte 
der Krieg — außer Moltke — hervorgebracht als ſeinen geliebten 
Landesherrn Friedrich Franz den Zweiten, der ihm am Abend 
der Schlacht bei Loigny mit eigener Hand das Eiſerne Kreuz auf 
die Bruſt geheftet hatte. Und der, als er auf die leutſelige Frage 
nach ſeinem Heimatort „Schwarzenburg!“ antwortete, gut platt⸗ 
deutſch geſagt hatte: „Dor bün ick vot allmal dörchföhrt. Heft mi 
ſeihn?“ Worauf er erwidert hatte: „Awer natürlich hewwk di 
ſeihn,“ und ihm zum Beweis deſſen erzählte, daß er ſich in der 
erſten Reihe der Rektorklaſſe, die im Rinnſtein ſtand, befunden 
und aus Leibeskräften mitgeſungen habe, als ſie ihm — was er 
ſich gewiß noch erinnere — auf dreiſtimmig „Gott ſegne Friedrich 
Franz!“ vorgeſungen hätten. 

Hans Huwelmann war, wenn Meiſter Friedrich von ſeinen 
Kriegserlebniſſen in Frankreich erzählte, mitten drin. Mitten im 
ſtockenden Gewühl, wenn rechts und links die Kameraden hin⸗ 
ſanken wie Halme, in welche die Senſe hineinſauſt. Mitten im 
jauchzenden Vorwärtsraſen, wenn zum Sturm getremmelt wurde. 
Er rückte vor. Er ſprang auf. Er lief, was ſeine Beine ihn nur zu 
tragen vermochten. Er warf ſich in den Dreck. Er knallte dazwiſchen. 
Er hörte an ſeinem Ohr, rechts und links, die Kugeln vorbeiſauſen. 
Er ſprang über Gräben. Er purzelte hin. Er erkletterte, als einer 
der erſten, Kirchhofsmauern. Er lag des Abends ermattet neben 
ſeinem Onkel Friedrich auf dem naßkalten Lehmboden. Er wärmte 
ſich die Hände am Biwakfeuer. Er ſang die Loblieder auf den 
größten aller Feldherrn, auf Friedrich Franz den Zweiten, mit. 
Viel lauter, viel maßloſer als ſein Onkel Friedrich. 

Riß das Miterleben Hans Huwelmann ſo weit hin, daß er aus 
vollem Halſe „Hurra!“ ſchrie, als ob es in Wahrheit zum Sturm 
ging, oder daß er mit ſeinem Holzſäbel in der Luft herumfuchtelte, 
als ob die Franzoſen in der Schwarzenburger Tiſchlerwerkſtatt ſo 
nah vor ihm ſtänden, daß er nur zuzuſtoßen brauchte: dann ruhte 
wohl für wenige Augenblicke das Sägen, das Hobeln oder das 
Hämmern Meiſter Friedrichs, das während des Erzählens niemals 
ausſetzte. Und ein Lächeln trat auf das Geſicht des Verbitterten 
hinaus, ſo ſtill und ſo alles überglänzend, wie der Mond in wolken⸗ 
verhangener Sturmnacht wohl für wenige Augenblicke aus ſeinem 
Haus hervortritt. 

Bis Meiſter Friedrich aufſeufzend erkannte, daß die große Zeit, 
von der er Hans Huwelmann erzählte, längſt zu Grabe getragen 
war, und mit einem grimmigen Hammerſchlag oder einem höh⸗ 
niſchen Schnarren der Säge, einem ſpöttiſchen Quietſchen des Hobels 
das Märchen verſcheuchte, das A unbemerkt in die Werlſtatt ein- 
geſchlichen hatte. : 


* 


Einmal im Jahr aber ftand die große Zeit in ihrer ganzen Herr- 
lichkeit aus dem Grabe auf. Einmal im Jahr war fie kein Märchen, 
das man nur einem gutgläubigen dummen Jungen erzählen 
konnte, ſondern wirkliche Wirklichkeit, die alle Schwarzenburger — 
groß und klein — mit ihren Augen zu ſehen, mit ihren Ohren zu 
hören vermochten. Einmal im Jahr war Meiſter Friedrich auch 
außerhalb der Werkſtatt ſeinen Gegnern — der grinſenden Not, 
ſeinem verhärteten Weib und ſeinen ſechs Mädeln — für ein paar 
Stunden gewachſen. Dieſer eine Tag im Jahr, an dem der zer⸗ 
ſchundene Diſche⸗Fide über allem ſtand, was niederziehen konnte, 
war der Sedantag. 

Dann feierte der Schwarzenburger Kriegerverein das Erinnerungs⸗ 
feſt an den glorreichen Krieg. Meiſter Friedrich war, wie ſich von 
ſelber verſteht, Höchſtkommandierender des auf ſein Betreiben ge⸗ 
gründeten Vereins, dem nur angehören durfte, wer als gemeiner 
Soldat des Königs Rock in Ehren getragen hatte. Wenn es nach 
ſeinem Willen gegangen wäre, würde man nur ſolche Soldaten 
aufgenommen haben, die 1870 mit nach Frankreich waren. Aber 


davon gab es in Schwarzenburg nicht ſo viele, daß ſie zu einem 
imponierenden Verein ausgereicht hätten. Und aufs Imponieren 
kam es, wie ſich's bald gezeigt hatte, den allermeiſten mehr an als 
auf die große Zeit. Auch von ſeinem Vorhaben, daß in Schwarzen⸗ 

burg nicht, wie überall, der Tag von Sedan, ſondern der von Loigny 
gefeiert werden ſolle, mußte Meiſter Friedrich abſtehen. Man hatte 
ihn überſtimmt. Damit die Gründung des Vereins nicht in die Brüche 
ging, hatte er ſich auch in die Feier des zweiten Septembers gefügt. 

Der Sedantag war für Meiſter Friedrich fortan der größte 
Feiertag im Jahr. Der kam noch vor Karfreitag, Oſtern, Pfingſten 
und Weihnachten. Eine Schande war's, daß die Kalendermacher 
nicht auch ihn rot druckten. Oder noch beſſer: mit einer Farbe, 
die kein einziger Tag im Jahr hatte; etwa blau oder gelb, ſtatt wie 
jetzt gleich allen übrigen ſchwarz. 

Obwohl der Ausmarſch des Schwarzenburger Kriegervereins, 
der die Feier einleitete, erſt nachmittags um vier Uhr ſtattfand, 
rührte Meiſter Friedrich an dieſem Tag kein Werkzeug an. Keinen 
Hammer und keinen Hobel, keine Säge und keine Feile. Mochte 
die Arbeit noch ſo ſehr drängen — was freilich nur ganz ſelten der 
Fall war — am Sedantag ruhte er, was auf keinen Sonntag, ja 
des öfteren nicht einmal auf die hohen kirchlichen Feſttage zutraf, 
von aller Arbeit. Der Tag vorher war in dem Tiſchlerhauſe an der 
Schwarzenburger Weideſtraße ſtets ein Sturmtag. Jahraus, jahr⸗ 
ein kämpfte ſeine Frau mit all ihrer zähen Leidenſchaft dafür, daß 
„Friedrich“, wenn er nun einmal die Bummelei am Nachmittag 
des Sedantages nicht laſſen könne, wenigſtens am Vormittag arbeite. 
Jahraus, jahrein unterlag ſie in dieſem Kampf ihrem Manne. 

Am Morgen des Sedantages nahm Meiſter Friedrich ein dick⸗ 
leibiges illuſtriertes Prachtwerk mit vielen Abbildungen über den 
Krieg 1870/71 vom Eckbort und ging damit in die Werlſtatt. All⸗ 
jährlich verbrachte er, obwohl er es ſchon mehr als ein dutzendmal 
ſtudiert hatte, den Vormittag damit, das einzige Buch, das außer 
der Bibel und dem Geſangbuch im Hauſe war, von A bis 3 
durchzuleſen. Dabei durfte ſelbſt Hans Huwelmann nicht zugegen 
ſein. So war für ihn der Sedanvormittag, der nach einer kurzen 
Feier ſchulfrei war, von unerträglicher Länge. 

Nachmittags leiſtete Meiſter Friedrich ſich das einzigemal im 
Jahr — in weiſer Vorausſicht — einen Mittagsſchlaf. Nicht auf dem 
Bett in der Schlafkammer. Wie hätte er da vor ſeiner Frau und 
ſeinen ſechs Mädchen, die auf der einen Seite nebenan in der 
Küche, auf der anderen in der Stube lärmten, Ruhe finden können! 
Nein, in der Werkſtatt auf einem Lager aus Hobelſpänen ſammelte 
Meiſter Friedrich ſür das Kommende Kraft. 

Mit dem Schlage drei Uhr begann die Prozedur des Ankleidens. 
Bei der war Hans Huwelmann dabei. Zwar ſprach ſein Onkel 
an dieſem Tag kein einziges Wort mit ihm. Auch durfte er nicht 
eines ſeiner Heiligtümer anrühren und ihm, wie die Werkzeuge, 
zulangen. Aber er konnte ſie aus nächſter Nähe anſehen. Und 
vor allem: er war dabei! Er war dabei, wenn der Landſturmmann 
von 1870, der jetzt Schwarzenburgs Höchſtkommandierender war, 
die hohen blankgewichſten Stulpſtiefeln anzog und die ſchwarze 
Hoſe mit der roten Biſe hineinſtopfte. Er war dabei, wenn er die 
blaue Uniformbluſe mit den goldenen Achſelſchnüren zuknöpfte und 
den weißen Ledergurt mit dem Säbel umſchnallte, der ſo krumm 
war, daß man auf die Vermutung kommen konnte, er ſei nicht 
1870 im Krieg gegen Frankreich, ſondern irgendwann vor Jahr⸗ 
hunderten im Krieg gegen die Türken erbeutet worden. Er war 
dabei, wenn der martialiſch Dreinblickende das Eiſerne Kreuz an⸗ 
legte. Und vor allem: er durfte als einziger den feierlichen Augen⸗ 
blick erleben, wenn aus des Schrankes Tiefen eine reichlich andert⸗ 
halb Fuß hohe Blechmütze auftauchte, um im nächſten Augenblick 
die Geſtalt ſeines Onkels, der ohnehin Gardemaß hatte, ins endloſe 
zu verlängern. 

Genau dreiviertelvier Uhr bewegt Meiſter Friedrich fid — was 
infolge feiner gewaltigen Kopfverlängerung keine leichte Sache ijt — 
durch die Stubentür und ſchreitet dem Marktplatz zu. Einige Schritte 
hinter ihm her trottet Hans Huwelmann. Daß er heute, während 
er ſonſt auf der Straße oftmals ohne Scheu nach der Hand ſeines 
Onkels faßt, nicht neben ihm hergehen oder gar ihn anrühren darf, 
das weiß er, ohne daß jemand nötig hat, es ihm zu ſagen. 

Bald ſind ſie auf dem Markte angelangt. Der Platz iſt dicht ge⸗ 
drängt voller Menſchen. Ganz Schwarzenburg iſt auf den Beinen. 
Nur eine fehlt: Meiſter Friedrichs Frau. Sie, die vieles von dem, 
war ihr Mann tut, für Narretei hält, ſieht in ſeiner Soldatſpielerei 
ein Tun, das mit Gefängnis oder noch beſſer mit dem Irrenhaus 
beſtraft werden müßte. Und ohnehin nicht gerade ein Muſter des 
Geſchmacks und der Sauberkeit, zieht ſie an dieſem Nachmittag das 
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ſchlechteſte ihrer Kleider an. Vor Jahren hat fie ein paarmal ver- 
ſucht, ihre Mädchen dadurch vom Marktplatz fernzuhalten, daß ſie 
dieſe an eine Arbeit ankettete. Das aber hat Meiſter Friedrich nicht 
gelitten. Sie ſelber mag tun, was ſie will. Das geht ihn nichts an. 
Die Kinder aber ſollen Freiheit haben, dabei zu ſein oder fern zu 
bleiben, ganz nach eigenem Wunſch und Willen. Natürlich ſind alle 
ſechs Mädchen mitten unter der Menge. 

Dieſe bildet, ſobald der Höchſtkommandierende den Marktplatz 
betritt, ehrfürchtig eine Gaſſe. Ohne mit einer Muskel des Geſichtes 
zu zucken, ſchreitet Meiſter Friedrich hocherhobenen Hauptes durch 


ſie hin. Drei Schritte hinter ihm geht — nicht minder hocherhobenen 


Hauptes — als einziger durch die ſich ſchnell wieder ſchließende 
Menſchengaſſe, Hans Huwelmann. Frauen halten ihre Kinder 
hoch, daß ſie den Gewaltigen und (denkt Hans Huwelmann) ihn, 
der nicht nur an der Hobelbank ſein Nachfolger ſein wird, zu ſehen 
vermögen. Jungen ſchreien: „Vivat! Vivat!“ Meiſter Friedrich 
ſchaut nicht nach rechts, ſchaut nicht nach links. Was Hans Huwel⸗ 
mann, ſoviel Mühe er ſich gibt, es ſeinem Onkel gleichzumachen, 
denn doch nicht ganz unterlaſſen kann. Mit vorgeſtemmten Blicken 
ſchreitet der Umjubelte (und hinter ihm als einziger Hans Huwel⸗ 
mann) auf die Rathaustreppe zu. 

An deren Fuß hat die Kriegerſchar in zwei Reihen Aufſtellung 
genommen. Alle wie der Höchſtkommandierende in blauer Uniform⸗ 
bluſe, die ſchwarze Hoſe im Stulpſtiefelrohr. Nur ſind die Achſel⸗ 
ſchnüre ſilbern, nicht golden. Auch tragen ſie ſtatt des Säbels ein 
Zündnadelgewehr. Und auf dem Kopf haben ſie ſtatt der Blech⸗ 
mütze eine Landſturmkappe. Nur einer, der Adjutant Meiſter 
Friedrichs, trägt wie er einen Säbel (aber einen kurzen, geraden) 
und eine Blechmütze (aber eine niedrige, kaum dreiviertel Fuß hohe). 

Sobald der Kommandierende in Sicht kommt, ſchwindet auch 
die letzte Unordnung in der kleinen Kriegerſchar. Der Adjutant 
ſchreit, obgleich es gar nicht mehr nötig ift — denn alle haben ſchon 
auf eigenes Geheiß die Knochen zuſammengeriſſen —: „Still⸗ 
geſtanden!“ und im nächſten Augenblick: „Präſentiert das Gewehr!“ 

Meiſter Friedrich legt — die erſte Bewegung ſeit ſeinem Hinaus⸗ 
treten aus dem Hauſe in der Weideſtraße, die ein Anruf von außen 
bewirkt — die Hand an die Blechmütze. Unverwandt in Fernen 
ſtierend, geht er militäriſchen Schrittes durch die Doppelreihe der 
präſentierenden Krieger. Dann ſtapft er wuchtig die Rathaus- 
treppe hinauf, um — oben angelangt — hinter der Tür, die weit 
vor ihm aufgeriſſen wird, zu verſchwinden. Auch den Augen Hans 
Huwelmanns. Denn vor den ſalutierenden Kriegern hat ſelbſt er 

Halt machen müſſen. 
Für wenige Minuten löſt ſich die Spannung der Menge. Mit 


dem Schlage vier aber ſpringt, von unſichtbaren Händen fort⸗ 


geſtoßen, die Tür des Rathausſaales auf und heraustritt — während 
auf dem Marktplatz eine Stille wird wie in der Kirche — heraus 
tritt als erſter mit gezogenem Säbel Meiſter Friedrich. Hinter ihm 
mit der enthüllten zerſchoſſenen Fahne, dem Geſchenk Friedrich 
Franz des Zweiten zum Gründungstage des Schwarzenburger 
Kriegervereins, der Fahnenträger, links und rechts von zwei voll⸗ 
bärtigen Fahnenjunkern eskortiert. 

Wieder ſchreit der Adjutant: „Stillgeſtanden!“ Wieder: „Prä⸗ 
ſentiert das Gewehr!“ Wieder werden die Knochen zuſammen⸗ 
geriſſen. Wieder wird der Griff, ſogut es mit den ſteifgewordenen 
Gliedern noch geht, ausgeführt. Die Stadtkapelle ſpielt: „Gott 
ſegne Friedrich Franz!“ Die Großen fallen mit Geſang ein. Die 
Mädchen tun das gleiche. Die Jungen aber, da das Lied ihre Be⸗ 
geiſterung nicht faßt, brüllen: „Vivat! Vivat!“ Der Nachtwächter 
ſucht aus dem Stadtböller einen Schuß zu löſen. Doch iſt das 
mittelalterliche Ungetüm ſo widerſpenſtig, daß es ihm erſt dann 
gelingt, als die Kriegerſchar bereits den Marktplatz verlaſſen hat 
und nur noch einige grelle Blechtöne und ein paar ſchrille Vivat⸗ 
rufe zu ihm zurückwehen. 

Sobald die Fahne eingereiht iſt, hat Meiſter Friedrich an Stelle 
ſeines Adjutanten den Befehl übernommen. Seine Stimme dröhnt 
beim: „Linksum — kehrt!“ und beim: „Im Gleichſchritt — marſch!“, 
als ob er den greulichſten Schlachtenlärm überſchreien müſſe. Nach 
wenigen Minuten hat ſich unter den knochenſchütternden Klängen 
der Schwarzenburger Stadtmuſikanten der kleine Kriegertrupp in 
Bewegung geſetzt. Voran und hinterher Kinder, Frauen, Männer 
und immer wieder Kinder. 

Der Zug bewegt ſich die einzige Hauptſtraße des Städtchens, die 
„große“ Straße entlang. Draußen vor dem Tor, beim Schützen⸗ 
haus am Kriegerdenkmal, hält er. Dieſes Kriegerdenkmal iſt, genau 
beſehen, nur ein wüſter Steinhaufen, an dem auf einer halbver⸗ 
roſteten Blechtafel die Namen der fünf 1870 in Frankreich Gefallenen 


zu leſen ſind. Hans Huwelmann betrachtet es nichtsdeſtoweniger 
mit größter Ehrfurcht. 

Nun tritt Meiſter Friedrich aus den Reihen ſeiner Krieger wieder 
heraus. Er ſteigt auf einen der Steine des Kriegerdenkmals — all⸗ 
jährlich auf denſelben — und häl‘, über feine Untergebenen hinweg 
in den Himmel ſtarrend, die Feſtrede — alljährlich dieſelbe. In 
jedem Jahr hofft Hans Huwelmann, daß ſein Onkel, ſtatt mit müh⸗ 
ſam zurechtgedrechſelten Worten eine Rede zu halten, friſchweg 
von 1870 zu erzählen beginnt und der Menge verkündigt, was nur 
fie beide w jjen. Jahraus, jahrein erlebt er die gleiche Enttäuſchung 
Der in der Werkſtatt feinen Schilderungen kein Ende finden fann’ 
dem die Sätze ſtundenlang ungehemmt von den Lippen fließen — 
vor Menſchen vermag er nur ein paar Allerweltſätze zuſammen⸗ 
zuſtottern. Nichtsdeſtoweniger wird die Rede, deren größter Vorzug 
ihre Kürze iſt, von den Schwarzenburgern alljährlich mit derſelben 
Begeiſterung aufgenommen. Und in das Hoch auf Friedrich Franz 
den Zweiten, in das ſie ſelbſtverſtändlich ausklingt, ſtimmt alljähr⸗ 
lich auch Hans Huwelmann aus vollem Herzen ein. 

Nach der Feſtrede marſchieren die Krieger in das Schützenhaus 
ein, jedem, mit Ausnahme Meiſter Friedrichs, der allein vorauf⸗ 
geht, hat ſich jetzt das Eheweib in den Arm gehängt. Da zu dem ge⸗ 
mütlichen Teil der Feier der Zutritt Nichtmitgliedern und Kindern 
ſtrenge verboten iſt, ſo bleibt Hans Huwelmann nichts anderes übrig, 
als ein paarmal um die Ecke des Schützenhausportals, hinter dem die 
Krieger verſchwunden ſind, zu blinzeln und ſich nach Hauſe zu trollen. 

Was ſein Onkel weiterhin am Sedantage tut, vermag er alſo 
nicht mit eigenen Augen zu ſehen. Als einer ſeiner wiſſenden 
Kameraden ihm eines Jahres erzählt, daß auch das Ende des 
Sedantages ſtets das gleiche ſei wie der Beginn: daß Meiſter 
Friedrich alljährlich im Schützenhaus ſich ſternhagelvoll ſaufe und 
von den beiden Fahnenjunkern untergehakt — vorauf der Adjutant 
mit der Blechmütze des Höchſtkommandierenden und der ſeinen 
unter dem Arm, hinterher der torkelnde Fahnenträger mit der 
aufgerollten Fahne im ſchwarzen Wachstuchfutteral auf der Schulter 
— kurz nach Mitternacht zu ſeiner ſchimpfenden Fiken⸗Tante ge⸗ 
ſchleppt werde — als Hans Huwelmann dieſe reſpektwidrige, er⸗ 
logene Schilderung feines Kameraden vernimmt, da fällt er ſtunden⸗ 
lang von der Wut ins Weinen und vom Weinen in Wut. 

Der Tag nach dem Sedantage iſt für Hans Huwelmann der 
ſchmerzlichſte des ganzen Jahres. Sobald des Nachmittags die 
Schule aus iſt, eilt er, ohne ſein Ränzel nach Hauſe zu bringen, 
geradeswegs zu ſeinem Onkel. Alljährlich hofft er, daß von der 
Sedanherrlichkeit wenigſtens ein Schimmer zurückgeblieben iſt. 
Alljährlich die gleiche Enttäuſchung. Uniformrock, Stulpſtiefel, 
Säbel und Blechhaube ſind auf ein Jahr verſchwunden. Und er 
hat nicht geſehen, wie ſie eingeſargt wurden! Nicht das allergeringſte 
Zeichen der großen Zeit iſt ſichtbar geblieben. Der umjubelte 
Oberkommandierende des Schwarzenburger Kriegervereins iſt 
wieder herabgeſunken zum verachteten Diſche⸗Fide. Gebückt ſteht 
er an der Hobelbank und hämmert mit einem Ingrimm, daß die 
Späne fliegen. 

An dieſem Nachmittag empfängt Hans Huwelmann kein freund⸗ 
liches Wort. Der wütend Arbeitende blickt nicht einmal zu dem 
Eintretenden auf. Der geht nach kurzem Gruß, der heute un- 
erwidert bleibt, an die Hobelbank und fängt auf eigene Fauſt an zu 
hobeln und zu hämmern. Von Zeit zu Zeit wird er dabei durch 
die barſche Aufforderung geſtört, den braunen Henkeltopf zu 
nehmen, der auf dem Leimherd ſteht, und ihn mit einem friſchen 
Trunk aus der Pumpe auf dem Marktplatz zu füllen. Das kommt 
an gewöhnlichen Tagen auch wohl einmal vor. Aber niemals mit 
der Häufigkeit wie alljährlich am Nachmittag des dritten September. 
Da Hans Huwelmann weiß, daß er weder ein Lied noch eine Erzäh⸗ 
lung, ja daß er außer dem Befehl, friſches Waſſer zu holen, kein 
einziges Wort von ſeinem Onkel zu erwarten hat, ſchleicht er ſich 
unter einem Vorwand frühzeitig weg. Nicht ohne vorher noch 
auf eigenes Geheiß den braunen Henkeltopf bis an den Rand mit 

Waſſer gefüllt und auf den Hüker neben der Hobelbank geſtellt 
zu haben. 

Am nächſten Tag, am vierten September, bleibt der braune 
Henkeltopf unberührt auf dem Leimherd ſtehen. Meiſter Friedrich 
iſt wieder der alte. Teilnehmender denn je ſchaut er zu den Arbeiten 
des Knaben, den er mit einem fröhlichen Gruß beim Eintreten 
verſöhnt hat, hinüber. Er fängt aufs neue an zu lachen, zu erzählen 
und zu ſingen. Schnell ſind Meiſter Friedrich und Hans Huwel⸗ 
mann wieder ein Herz und eine Seele. Und die Tiſchlerwerkſtatt 
verwandelt ſich wieder zu einer verwunſchenen Höhle. 

(Fortſetzung folgt) 
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8 yl t, 


deutsches Land! 


/ Von Claus Bergen 


* Mit sechs Originalzeichnungen des Verfassers 


ach dem für uns Deutſche jo 
bitteren Verluſt des nördlich⸗ 
ſten Teiles Schleswigs mit der 
Inſel Röm blieb dem Reiche doch. 
die übrige nordfrieſiſche Inſelwelt, 
die ſagenumwobenen und ſturm⸗ 
geprüften Halligen und Sylt als 
die größte, nunmehr nördlichſte 
deutſche Frieſeninſel erhalten. Ob - 
Naturfreund, 'Badegaft, Künſtler, 
Geologe oder Forſcher, alle haben 
es ihren Stammesbrüdern Schles⸗ 
wigs und deren unwandelbaren 
treudeutſchen Geſinnung zu danken, 
daß nach jener denkwürdigen, auf⸗ 
gezwüngenen Volksabſtimmung 
durch fremde Ländergier ein fo | = 
herrliches Stück deutſcher Erde und SEEN 
Kultur dem Vaterlande nicht ent⸗ 
riffen werden fonnte. 
Ankommend auf dem Seewege 


—— 0—äe en — T o 


Die Kirche von Keitum 


mit dem Dampfer der Hapag über Helgoland, umfängt den 
Beſucher Sylts an der ſüdlichen Inſelſpitze beim Landungs⸗ 
platze Hörnum eine großartige, ernſte Dünenlandſchaft, eine 


im Laufe der Jahrhunderte durch verheerende Sturmfluten 


und Dünenwanderungen arg bedrängte Gegend. 

Von Hörnum bis zum Ellenbogen an der Nordſpitze reiht 
ſich am Weſtrande, der Seeſeite der Inſel, Düne an Düne, 
anfänglich niedriger und wellenförmig verlaufend bis zu den 
zerriſſenen Steilabſtürzen des Roten Kliffs bei Kampen und 
endend mit den weithin leuchtenden großlinigen weißen 
Wanderdünen des Liſtlandes. So bilden ſie eine nahezu un⸗ 
unterbrochene, ungefähr ſechsunddreißig Kilometer lange 


natürliche Schutzmauer gegen Meeresgewalt und die Nordſee⸗ 


ſtürme für das hauptſächlich im mittleren Teile der ſonſt 
ſchmalen, T-förmig ſich ausſtreckenden Inſel ausgedehntere, 
teilweiſe ſich nur wenig über dem Meeresſpiegel ſich er⸗ 
hebende Hinterland und die darauf anmutig verſtreut liegen- 
den Dörfer. Von dieſen die Badeorte Weſterland, Wenning⸗ 
ſtedt und Kampen dicht hinter dem Dünenſande als die viel⸗ 
beſuchten und neuzeitlich eingerichteten Erholungsſtätten für 
ſolche, die neben nervenſtärkenden Nordſeebädern geſellſchaft⸗ 
liches Leben und gewohnte Bequemlichkeit nicht miſſen wollen. 


Verbunden durch eine ſchmal⸗ 
ſpurige, etwas waghalſige Eiſen⸗ 
bahn, welche die ganze Inſel der 
Länge nach durchſchneidet, erreicht 
man unbeſchwerlich von Weſter⸗ 
land, der Hauptſtadt Sylts, aus die 
Dörfer Keitum mit einer der älte- 
ſten nordfrieſiſchen Kirchen und 
einſtiger Hauptort, den Hafenplatz 
des Wattenmeeres Munkmarſch, 
Wenningſtedt und ſein berühmtes, 
gut erhaltenes Hünengrab, der 
Denghoog, daneben das idylliſche, 
ruhige, von großen, maleriſch ge⸗ 
formten Heideflächen eingeſchloſ⸗ 
ſene Braderup, Kampen und den 
benachbarten großen Leuchtturm 
"aus einer Zeit, als Sylt noch dă: 
niſch war, die wenigen Häuſer von 


. im Weltkriege eine der wichtigſten 
Seefliegerſtationen, und dem nahe⸗ 
liegenden, jetzt ſehr verſandeten Königshafen, letzterer hiſtoriſch 


merkwürdig durch die dort im Jahre 1644 geſchlagene Seeſchlacht 


zwiſchen der vereinigten ſchwediſch⸗ holländiſchen und däniſchen 
Flotte. | 

Zu Wagen oder zu Fuß hat man überall gute, abwechflungs⸗ 
reiche Straßen und Wege durch üppiges, viehbevölkertes Weideland 


und hohe, braune Heide, an den vielen, allerorts ſich erhebenden 


ſagenreichen Grabhügeln grauer Vorzeit vorbei nach den Ortſchaften 
Tinnum mit den Reſten der ſogenannten „Tinſeborgh“, einem anſehn⸗ 
lichen Ringwalle, der in alten Zeiten auch als Feſtung gedient haben 


mag, nach Archſum und Morſum. 


Auf der nahen Morſumheide, zwiſchen ihren akaa fünfzig heid⸗ 
niſchen Hügelgräbern und deren größtem, dem Munkhoog, nicht 
minder aber auf dem geologisch berühmten maleriſchen Morſumkliff 
genießt der Wanderer wie in weltvergeſſenem Sagenreiche eine 
bezaubernde Ausſicht nach dem Feſtlande, den benachbarten Inſeln 
Föhr und Amrum, bis hinunter nach Hörnum und nordwärts über 
die Rinnſale des Wattenmeeres nach den im flimmernden Glanze 
ſich zeigenden Liſter Dünen. Bei Ebbezeit hört und ſieht man auf 
den Sand» und Schlickbänken die fi) dort tummelnden Seehunde, 


wenn nich gerade die Seehundsjäger an der Arbeit find. Tauſende 
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Dorfftraße in Braderup 


Liſt mit berühmter Auſternzucht, 


| 
| 
. 


von verſchledenſten Seevögeln beleben hier Strand und Waller 


wie auch an den übrigen Niſtplätzen und bei den Vogelkojen der 


Inſel. 

Ebenſo anziehend und beachtenswert wie die landſchaftlichen 
Schönheiten Sylts erſcheinen die außerhalb der größeren Dörfer 
verſtreut liegenden weitläufigen, niedrigen und ſauberen Frieſen⸗ 
häuſer. Die meiſten derſelben ſtammen aus dem achtzehnten 
oder neunzehnten Jahrhundert, wie eine an vielen Giebeln an⸗ 
gebrachte, oftmals kunſtvoll geſchmiedete Jahreszahl kundgibt. 
Liebenswürdig, ernſt und feſt wie ihre Häuſer ſind die Bewohner 
des alteingeſeſſenen Stammes. Fahnenſtangen mit kleinen, natur⸗ 
getreuen Segelſchiffchen auf der Spitze als Windfahnen ſtehen 
vor vielen dieſer alten, ſchilfbedeckten Frieſenbehauſungen, und 


man kann mit Sicherheit darauf ſchlie ßen, daß dort ein ſeefahren⸗ 


des Geſchlecht gelebt hat oder noch zu finden ſei. 

Die Küſtenbeſchaffenheit der Inſel bringt es mit ſich, daß in 
ihren benachbarten Gewäſſern und an den Geſtaden, mit Aus⸗ 
nahme des Hafens und Dampferanlegeplatzes für das Watten⸗ 
meer, Munkmarſch, von eigentlicher Seefahrt nicht die Rede ſein 
kann und die meiſten der hier lebenden Seebären wohl von 
weiteren Reiſen und von Aberſee zu len willen. 

In den. ft- 
lichen, vor den Br 
rauhen, mächtigen 

Nordſeewinden 
geſchützten Ort⸗ 
ſchaften und be- 
ſonders in Keitum 
überragt reicher 
und hoher Baum⸗ 
beſtand die idyl⸗ 
liſch und maleriſch 
gruppierten 
Schilfdäch er. Ein 
wohlgefügter, cha⸗ 
rakteriſtiſch nord⸗ 
frieſiſcher Stein⸗ 
wall umgibt auch 
hier wie überall 
auf Sylt die alten 
Häufer und ſchützt 
ſie und die da⸗ 
zwiſchen angeleg⸗ 
ten Blumengärt⸗ 
chen. Nutzpflan⸗ 
zungen für etwas 
Gemüſe und Kar- 
toffel und das 


Frleſenhäuſer bei Kampen 
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Heideweg zum Wattenmeer 
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. notwendige Fleck⸗ 
cken Weideland 
für die wetter⸗ 
feſten Schafe und 
das Vieh ſind dem 
Boden abgerun⸗ 
gen. Drei kleine 
Haine mit aller⸗ 
dings nur wenige 
Meter hohem 

Kiefernbeſtande, 

die auf der Inſel 
als Friedrichs⸗, 
TFrieſen⸗ und 
HPiornſenhain an- 
gelegt worden 
ſind, geben ein 
beredtes Beifpiel, 
wie hart der 
Kampf höheren 
Baumwuchſes ge⸗ 
gen die über das 
Land brauſenden 
Stürme ſein mag. 
Wenn die milden 
Sommertage vor⸗ 
über ſind und die 
Herbſt⸗ und Winterſtürme entfeſſelt werden, dann lohnt es ſich 
wohl, dem glattgefegten, oftmals mit allerhand Wrackſtücken 
überſäten Weſtſtrande, der dann auch, von den letzten Badegäſten 
verlaſſen, wieder ſein urſprüngliches Geſicht zeigen nm einen 
Beſuch abzuſtatten. 

Dann donnert die hohl ſich aufbäumende Brandung der grau- 
grünen, ſchaumgezierten Nordſee dröhnend gegen die Buhnen 
und den vom fliegenden Sand und Waſſerſtaub in Schleier und 
Dunſt gehüllten Strand, ſchiebt in luſtigem Spiel weißen und 
gelben Schaum in dichten Maſſen vor ſich her und jagt der Sturm 
die Wellen gegen die hellen Dünenwände. Dies iſt auch die Zeit 
für die gefräßigen Möwen, die überall beutelauernd das wech⸗ 
ſelnde Spiel der ſchäumenden Wellen und den überſpülten Sand 
beobachten. ö 

Zu jeder Zeit hat Sylt ſeine Reize, und wer dieſe liebliche 
Inſel in ſommerlichem Glanze oder in Sturmestagen geſehen, 
feine majeſtätiſchen Dünen durchwandert und ſich in den an- 


mutigen Dörfern beſchauliche Stunden des Aufenthaltes unter 


angenehmen Menſchen bereiten konnte, der wird dieſes wieder⸗ 
gewonnene Stück deutſcher Erde nicht mehr vergeſſen und lieben 
gelernt haben. 
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Die Erpref[fung / Skizze von Hans Bauer 


wald Preyer ſaß an feinem Schreibtiſch, hielt 

den Federhalter zwiſchen den Zähnen, guckte 
verſonnen ins Leere und dachte an Edith Dann 
riß er ſich lächelnd von ſeinen Träumereien los und 
guckte auf den Bogen: „Meine herzliebe Edith!“ 
ſtand da geſchrieben. „Wenn ich früh aufwache, 
bifffdu mein erſter Gedanke. Während des Tages 
erſcheint dein Bild mir in jeder unbeſchäftigten 
Minute ...“ Er überlegte, was er weiter ſchreibe. 
Alſo noch einmal durchleſen: Wenn ich früh auf⸗ 
wache .. Hm. Ob das nicht gar ein wenig zu 
gemacht klang? Ein wenig zu geſpreizt? Ob ſie 
nicht vielleicht über ſo etwas lachte? Ewald ſchoß 
das Blut bei dieſer Vorſtellung in den Kopf. Sie 
über ihn lachen: eine abſcheuliche Möglichkeit. Er 
wippte wieder den Federhalter mit den Zähnen 
und überließ ſich dem Spiel ſeiner Gedanken. Die 
ſtellten ſie vor ihn: Blond und groß und ſchön und 
lieblich lächelnd, führten ihn auf die Terraſſe, auf 
der er ſie kennen gelernt hatte, machten nochmals 
ihren erſten Kuß auf ſeinen Lippen brennen. So 
viel Bekanntſchaften hatte er ſchon gehabt: aber 
dieſe Edith war eine ganz andere als all die vielen 
anderen. Ein unterirdiſches Feuer glühte in ihren 
Augen, eine ... ach! er wußte das auch nicht ſo 
genau, was ihn ſo verſeſſen in ſie ſein ließ. Er 
wußte nur, daß er es war, wußte, daß ſie ihn mochte, 
und war ganz ſelig, als er daran dachte, daß ſie ſich 
morgen wieder treffen würden. Dann wandte er 
ſich wieder dem Briefe zu: Meine herzliebe Edith! 
Wenn ich früh aufwache ... Das Schrillen der 
Türglocke verhinderte ihn am Weiterleſen. Er 
ging, um zu öffnen. Ein junger, bleicher Mann ſtand 
draußen und fragte, ob er Herrn Preyer ſprechen 
könne. Er ſei ſelbſt Herr Preyer, erwiderte Ewald. 
Ob er dann einige Augenblicke Zeit für ihn habe? 

Ewald ließ den Fremden eintreten. 

Im Empfangsſalon ſtellte ſich der Beſucher als 
Gerhard Härtel vor. 

Ewald erinnerte ſich, dieſen Namen irgendwo 
ſchon gehört zu haben. 

Der Fremde überhob Ewald der Mühe langen 
Sichbeſinnens. Er ſei Ediths früherer Freund. 
Zu Oſtern habe die Verlobung ſein ſollen. Da ſei 
Ewald gekommen und habe ihm das Mädchen ge⸗ 
nommen. Seit ſie ihn kennen gelernt habe, ſei 
Edith zu ihm kälter und kälter geworden und geſtern 
— in des jungen Mannes Augen ſchimmerte es 
naß — geſtern habe fie ihm dieſen Brief geſchrieben. 

Er gab Ewald ein Papier. Ewald überflog: 

.. nicht länger mehr zueinander gehören können 

.. Jener andere meinem Weſen unendlich ver- 
wandter als Du... Dich immer ſehr gern gehabt, 
aber vor die Wahl geſtellt, entſcheide ich mich be⸗ 
dingungslos für jenen 

Ewald ließ das Schreiben ſinken. Ein leichter 
Stolz überflog ihn über das Geſtändnis, das Edith 
von ihrer Liebe zu ihm einem anderen gegenüber 
gemacht hatte, aber gleichzeitig war er peinlich 
betroffen und guckte mit verlegenem Schweigen auf 
Ediths früheren Bekannten. Auch Härtel ſchwieg. 

„Ja,“ ſagte Ewald ſchließlich, „ſa, es iſt richtig, 
ich kenne Edith Gerber und habe gelegentlich von 
ihr gehört, daß ſie einen Herrn Härtel vor mir 
kannte. Wenn nun .. . Ich meine, wenn nun ...“ 
Der Beſucher ſchnitt mit trauriger Stimme Ewald 
das Wort ab: „Ich mache Ihnen keine Vorwürfe 
und ich mache Edith keine Vorwürfe. Ich ſage 
nur dies eine: Wenn dieſer Brief, den ich Sie eben 
ſehen ließ, Ediths letzter Brief an mich war, dann 
finden Sie mich in ſpäteſtens vierzehn Tagen mit 
einem Schuß im Herzen irgendwo auf. Ich kann 
nicht ohne Edith ſein.“ 

Ewald überrann es kalt. Das war alles ſo ope⸗ 
rettenhaft. Und dieſe Worte: Ich kann nicht ohne 
Edith ſein, die konnte er ſich als Titel eines Schund⸗ 
films vorſtellen. Aber dieſer Ton, in dem der 
Fremde das ſagte, dieſer wehmütige und doch auch 
wieder ſachlich kühle, unpathetiſche Ton, der ſo wahr⸗ 
haftig klang, daß es Ewald ſchien, als ſei das alles 
ernſt gemeint, dieſer Ton ließ es Ewald unheimlich 
zumute werden. Aber gerade weil es ihm ſo un⸗ 


heimlich bei dieſen Worten wurde, tat er, als nehme 
er ſie nicht wichtig und lächelte: „Ei nun! Ei nun! 
So ſoll man ſich eine Liebe doch nicht zu Herzen 
nehmen. Mein Gott, es gibt Tauſende. Und ſo 
bedauerlich das natürlich ift, daß Herzenswünſche 
einem unerfüllt bleiben . 

„Nicht um einen Herzenswunſch handelt es ſich 
nur,“ unterbrach Härtel. „Es handelt ſich um alles.“ 

„Das glaubt man oft im erſten Leide. Aber die 
Wunden vernarben. Ein Jahr ſpäter ..“ 

Härtel ließ ihn wiederum nicht ausreden: „Ich 
bin eine Natur, die ſich ſchwer einem anderen an⸗ 
ſchließt. Habe ich mich jemand angeſchloſſen, ſo 
ſitzt dieſer andere feft in mir. Edith ift unausreißbar 
aus meinem Herzen. Es iſt undenkbar, daß ich ohne 
ſie lebe.“ 

Das klang nun wieder ſchleimig und pomphaft. 
Ewald wurde ärgerlich. Er wolle ja in niemands 
Gefühle eingreifen und könne in dieſer Hinſicht 
natürlich nichts verlangen. Aber ein wenig ſolle 
er doch auch auf die gegebenen Verhältniſſe Rück⸗ 
ſicht nehmen. Darauf, daß... daß Edith, wie 
nun einmal die Dinge lägen, ihn vorziehe und 
daß er keinerlei Grund habe, auf dieſen Vorzug zu 
verzichten. Um fo weniger, als er Edith . .. als er 
Edith ſehr, ſehr ſchätze. 

Die Sanftheit Härtels wich einer verzweifelten 
Stimmung. Er könne ſie nicht aus dem Herzen 
reißen. Wolle ſie ihn nicht mehr, erſchieße er ſich. 


LIEBESWORTE 


Will euch Liebesworte nicht 

Auf die Wage legen, 

Pflückt man Blumen nach Gewicht ? 
Blühn ja allerwegen. 


It auch Duft nur, was ihr gabt, 
Flüchtiger Gefang: 

Hat doch Wert und Klang gehabt 
Eine Stunde lang. 


. GERTRUD LAUFFS | 


„Im übrigen,“ ſchüttelte Ewald den Kopf, „im 
übrigen iſt ja das alles eine Angelegenheit, die Sie 
mit Edith auszumachen haben. Ich verſtehe darum 
nicht recht, warum Sie mich aufſuchten. Edith hat 
ſchließlich darüber zu entſcheiden, ob ſie auf Ihre 
Freundſchaft verzichten will oder nicht.“ 

„Sie ſind die Urſache der Sinnesänderung 
Ediths. Die alleinige Urſache. Seit Edith Sie 
kennt, iſt ſie umgewandelt. Laſſen Sie von Edith. 
Ich flehe Sie an.“ Härtel fiel auf die Knie. 

Ewald ward purpurrot und ſchrie in die Stube: 
„Stehen Sie auf! Stehen Sie auf!“ 

Härtel erhob ſich wieder: „Ihnen iſt ſie entweder 
Irgendeine oder doch nur ein Mädchen, das ſich 
erſetzen läßt. Mir iſt ſie alles. Alles. Geben Sie 
mir Edith dadurch wieder, daß Sie von ihr laſſen. 
Mein Leben hängt davon ab. Hören Sie: mein 
Leben.“ 

Ewald war höchſt unwillig geworden: „Und 
wer bürgt Ihnen denn, daß dann nicht ein anderer 
kommt und Edith Ihnen nimmt?“ 

„Sechs Jahre kenne ich Edith. Noch nie iſt unſere 
Eintracht geſtört geweſen. Erſt als Sie kamen, 
ward ſie es. Sie müſſen irgend etwas in ihr aus⸗ 
gelöft haben, das fo leicht kein zweiter auslöſt. Nein, 
nein: bei Ihnen liegt die Entſcheidung. Allein bei 
Ihnen.“ 

Ewald legte ſeine Hände auf Härtels Schultern: 
„Lieber Herr Härtel! Sie kannten Fräulein Edith. 
Sie ſchätzte Sie. Ich lernte ſie kennen. Seitdem 
ſchätzt ſie Sie weniger. Iſt das ein Grund, zu mir 
zu kommen? Sehen Sie: ich kann mir vorſtellen, 
daß ein anderer Ihnen die Tür gezeigt hätte, wenn 
Sie ihm angeſonnen hätten, Ihretwegen eine per⸗ 
ſönliche Neigung zu unterdrücken. Ich halte mich 
für einen vernünftigen Menſchen. Darum weiſe ich 
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| 
Ihnen nicht die Tür, Sondern gebe Ihnen i chmals 
zu bedenken: Bin ich verpflichtet, mich durch da⸗ 
Schickſal eines Dritten, eines Fremden, m einer 
Liebesangelegenheit beeinfluſſen zu laſſen? Und 
wenden Sie ſich überhaupt an die rechte Stelle? 
Kannten wir uns bisher oder kannten Sie und 
Edith ſich? Und dann: die Edith, die Ihnen einen 


anderen vorzieht, ift die wert, daß Sie... daß Sie 
ſich ſo um ſie bemühen?“ 
Fataliſtiſch erwiderte Härtel nur: „Mein i chickſal 


die mir der liebſte Menſch auf Erden iſt, daß bringe 
ich ſo lange nicht mehr übers Herz, als ich nicht weiß, 
daß Sie von ihr gelaſſen haben. Ich bin auch ge- 
wiß, daß die Dinge nicht anders werden, ſolange 
Sie nicht wollen, daß ſie anders werden. Und 
was mein Geſchick anbelangt, jo fage ich nur noch⸗ 
mals, daß ich mich töte, wenn Sie Edith nicht auf: 
geben.“ 

Als Ewald noch während langer Zeit auf Härtel 
eingeſprochen und dieſer mit immer denſelben 
Worten geantwortet hatte, ging Härtel ſchließlich. 

Ewald war wieder allein. Er brannte ſich eine 
Zigarre an. Wenn es dieſer Menſch nun ernſt ge⸗ 
meint hätte! Wenn wirklich .. . Nein, nein: das 
wollte Ewald nicht auf ſich nehmen. Das nicht. 
So etwas war ſchlimm, ein ganzes Leben lang 
ſich fagen zu müſſen: an deſſen Tod biſt du ſchuld. 
Da hatte man ein Zeichen. Aber wenn nun, wenn 
nun die ganze Sache nur ſo etwas wie eine Drohung, 
eine Erpreſſung geweſen wäre. Wenn jener gar 
nicht daran dachte, ſich umzubringen! Eine Un— 
verſchämtheit war's in jedem Falle, eine Frechheit, 
in feine Wohnung zu kommen und kühn zu ver⸗ 
langen, daß er von Edith ſcheide. Direkt eine 
Frechheit. Und auf dieſen Waſchlappen und 
Schwätzer ſollte er Rückſicht nehmen? Aber — 
zugegeben, daß die Verurſachung des Auftritts 
eine Frechheit von jenem geweſen war, zugegeben, 
daß jener als Menſch nicht hoch zu bewerten war: 
Wenn er es nun tat? Und ſo mußte ja wohl die 
Frageſtellung lauten. War es nicht Ewalds Men- 
ſchenpflicht, das zu verhindern, das mit allen Mitteln 
zu verhindern. Mit allen? Es gab nur das eine: 
mit Edith zu ſprechen oder ihr zu ſchreiben. Ewald 
rang. Zwei Geſchehnisfolgen ſtürmtenimmergleich— 
zeitig auf ihn ein und paralyſierten ihre Gefühls— 
auswirkungen auf ihn. Unverſchämter Kerl, dachte 
er. Ohne weiteres in meine Herzensdinge einzu— 
greifen — — Und gleichzeitig hörte er einen Schuß 
fallen und einen kalt und wachsfarben nieder: 
ſtürzen. Ich kann ihm nicht helfen, dachte er. Sie 
entſcheidet ja. — Und gleichzeitig fühlte er, daß es 
für ihn gelte, ſich zu entſcheiden. So blond und ſo 
ſchön iſt ſie, dachte er — und gleichzeitig hatte er 
das Gefühl, daß ſeine Neigung zu ihr immerhin 
nicht durch die Diskrepanz aufgewogen würde, die 
ein Revolverſchuß in die Melodie ſeines Lebens 
gebracht hätte. Er iſt ein Narr, dachte er, ein Narr, 
der mit großen Worten um ſich wirft. Und gleich— 
zeitig dachte er: vielleicht macht er doch ernſt. 


* 


Abends gegen acht Uhr warf Ewald zwei Briefe 
in den Kaſten. Einen an Edith. Inhalt: Ihre Be⸗ 
ziehungen zueinander hätten Formen angenommen, 
die er als ehrenhafter Menſch ſprengen müſſe, ehe 
ſie noch feſter würden. Denn er ſei ſchon einer 
verſprochen. Der andere Brief enthielt eine Be⸗ 
nachrichtigung an Härtel. 


k 


ſteht bei Ihnen. Zu Edith, zu der Edith n gehen, 


Vierzehn Tage ſpäter ward Ediths Leiche aus 
einem Teiche gefiſcht. In einer Anwandlung von 
Schwermut war ſie ins Waſſer gegangen. 

Härtel erſchien nicht zu dem Begräbnis. Ob 
deshalb nicht, weil er ſich ſchämte, eine gekannt 
zu haben, die durch Selbſtmord geendet, ob aus 
Neid darüber nicht, daß Ediths Entſchluß durch 
einen anderen verurſacht worden war, ob deshalb 
ſchließlich nicht, weil die Beerdigungszeit während 
ſeiner Bureauſtunden fiel: Wer kann es ſagen! 


wie 


ie Art und Weiſe, in der ſich die Schlangen 

ihre Nahrung verſchaffen und konſumieren, 
iſt ſtets von beſonderem Reiz geweſen. Die ein⸗ 
zelnen Details, welche in der Naturgeſchichte oft 
beſprochen ſind, werden uns in den verſchiedenen 
Bildern vor Augen geführt. 
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e n d i e SS ec 


ſchwitzt und nach dem Verfolger ihren Urin jprißt, 
der ebenſo ungiftig iſt. Bei ruhiger Überlegung 


muß ſich nun ein jeder ſagen, daß die Häßlichkeit 
des Tieres dem Menſchen nicht im geringſten 
ſchadet. Auch daß das Tier ein Schutzmittel, eine 
Waffe gegen Angriffe hat, kann man nur natürs 


h lange m! 
ift auf keinen Fall wahr. Nicht ſchädlich, ſondern 
nützlich iſt dieſes harmloſe Tier. Allerhand In⸗ 
ſekten, Würmer, Raupen und beſonders Schi ecken 
verzehrt es und leiſtet dadurch dem Garten eſitzer 
höchſt wertvolle Dienſte. Ein paar Kröten im 
Garten ſind die beſte Schutztruppe gegen Das am 
Boden und an den niedrigen Pflanzen 
lebende und nagende Ungeziefer. Und 


Abb. 1. Die langfame Annäherung der Schlange an ihr Opfer 


Das erſte Bild zeigt uns das würde⸗ 
volle, aber nichtsdeſtoweniger entſchloſſene 
Vorgehen der Reptilie auf ihr Opfer, in 
dieſem Fall einen Froſch von recht anſehn⸗ 
licher Größe, deſſen äußere Haltung die 
größte Gleichgültigkeit erkennen läßt. 
Das zweite Bild zeigt uns den Froſch, 
wie er verzweifelte Anſtrengungen macht, 
der Schlange zu entrinnen, die den Un⸗ 
glücklichen an den Hinterſchenkeln gepackt 
hat und ihn ſo langſam, aber ſicher ihrem 
Maul näher bringt. 

Das dritte Bild zeigt uns das „Schlucken des 
Reptils, während im nächſten Bild der Froſch 
bereits ſo weit verſpeiſt iſt, daß nur noch Kopf 
und Vorderſchenkel aus dem Maul der Schlange 
hervorragen. Dieſes und das letzte Bild zeigen 
uns in recht markanter Weiſe die Kraft der ſich 
weit auseinanderſpreizenden 
kräftigen Kinnbacken und des 
elaſtiſchen Schlundes. Ver⸗ 
gleichen wir den Kopf des 

Reptils in dem erſten mit 
dem des letzten Bildes, ſo 
ſcheint es uns kaum glaub⸗ 
lich, daß es ein und dasſelbe 
Tier iſt. | 
Wie uns die verſchiedenen 
Bilder deutlich genug zeigen, 
war das Herunterſchlucken des 
Froſches für die Schlange 
kein allzu ſchwieriges Geſchäft. 
Die letzten drei Abbildungen 
zeigen uns, daß die Schlange 
nur nötig hatte, den Vorder⸗ 
körper zur Vollendung des 
Mahles entſprechend zu be⸗ 
wegen. 


Schutz der Kröte! 


Von PAUL HUNDT i 


ür meinen Gemüſegarten ſuche ich einige 

lebende Kröten zu kaufen. Angebote an Sos 
undſo ... Eine ſolche Anzeige in 
der Zeitung erregt noch immer 
bei gar vielen Leuten Verwunde⸗ 
rung und Kopfſchütteln. Kröten, 
dieſe eklen, giftigen Tiere, werden 
gekauft? Während man ſie doch 
ſonſt gern loszuwerden ſucht, fie 
fortſcheucht oder am beſten tot⸗ 
ſchlägt! — So iſt es leider. Vor⸗ 
urteil und Aberglaube laſſen ſich 
ſchwer ausrotten, und ſo duldet 
die harmloſe und nützliche Kröte 
immer noch unter dem Rufe, ein 
giftiges und gefährliches Tier zu 
ſein. Ihr Verhängnis ſind aber 
lediglich die beiden Umſtände, daß 
ſie häßlich iſt und daß ſie in 
Gefahr einen brennenden, jedoch 
keineswegs giftigen Saft aus⸗ 


en Tiere genießt die Kröte, 
keine Pflanzen und Früchte. Daß ſie 
giftige und ſtinkende Kräuter verzehre, 
iſt nicht wahr. Sie hält fiH. wohl 
gern in der Nähe ſtark riechen der Ee- 
wächſe auf, wie Schierling, Dill, Salbei, 
aber zur Nahrung dienen fie ihr nicht. — 


am Tage in dunkle Verſtecke zurüd- 
zieht, ſo bietet der vernünftige Garten⸗ 
beſitzer ihr ſolche dadurch, daß er an 
Stellen, die nicht in die Augen fallen, 


Abb. 2. Das Zupacken 


lich finden. Es braucht ja niemand die Kröte 
anzufaſſen. Sie ſelber berührt uns niemals ab⸗ 
ſichtlich, denn wie jedes Tier flieht ſie den Men⸗ 


ſchen. Sie iſt ohnehin ein ſcheues Nachttier, ver⸗ 
birgt ſich bei Tage in dunkle Verſtecke und kriecht 


höchſtens bei trübem, feuchtem Wetter im Garten 


Abb. 3. Der. Beginn des Schluckens 


herum. Faßt man die Kröte alſo nicht an, ſo be⸗ 
hält ſie den ſcharfen Saft der Hautdrüſen und 
den Urin bei ſich. Kurzum: Mit der Giftigkeit der 
Kröte hat es ganz und gar nichts auf ſich, und 
daß ihre Ausſcheidungen den Gemüſen ſchaden, 


Abb. 4. Der dehnbare Schlund der Schlange 
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alte Töpfe oder einige Steine hohl hinlegt, alſo 
unter Büſche, Blattpflanzen und dergleichen. Wer 
in ſeinem Garten einen kleinen Teich oder auch 
nur einen Waſſertümpel hat, bei dem ſterben die 
einmal angeſiedelten Kröten nicht aus, denn das 
Tier legt ſeine Eier ins Waſſer, oder vielmehr, es 
hängt ſie an Waſſerpflanzen 
auf. Die ausgeſchlüpften Jun⸗ 
gen begeben ſich aufs Land 
und bleiben zunächſt längere 
Zeit zuſammen, ſind alſo häufig 
in größerer Menge zu beob⸗ 
achten, und das hat in früherer 
Zeit zu der Vermutung und 
dem Aberglauben Anlaß ges 
geben, es regne ab und zu 
einmal Kröten, was natürlich 
etwas ganz Schlimmes bedeu- 
tete und das Vorurteil gegen 
das harmloſe Tier noch vers 
ſtärkte. Und das Vorurteil ſitzt 
feſt. Von Mund zu Mund wird 
es weitergetragen, die Dichtung 
bewahrt es auf — in wievielen 
Märchen kommen nicht Kröten 
vor als gefährliche Schatzhüter 
und ſcheußliche Geſellſchafter 
von Zauberern und Hexen —, die Umgangsſprache 
verwendet feinen Namen zur Bezeichnung böfer, 
widerborſtiger Kinder — kurz: die Kröte wird 
verabſcheut, gemieden, gehaßt, verfolgt, getötet, 

uno t wer fie gar für feinen Garten zu kaufen ſucht, 

den hält man für einen aus⸗ 
gemachten Narren. Narren ſind 
aber andere Leute als die Schützer 
unſerer Gartenfreundin. Wer in 
dem Kampfe gegen das Ungeziefer, 

das die Gemüſe ſchädigt, tüchtige 

Helfer haben will, die fleißig, un⸗ 

geſehen und ohne Lohn ihre Ar⸗ 

beit tun, der ſiedelt Kröten in 

feinem Garten an. Die Häßlich⸗ 

keit des Tieres ſchreckt ihn nicht — 

die iſt ohnehin Geſchmackſache, 

und liebevoller Blick gewinnt auch 

dem Häßlichen noch ein wenig 

Schönheit ab —, daß ſie nicht 

giftig iſt, weiß er; zur Scheu 

gegen die Kröte hat er keinen 

Grund, allen aber, ſie zu ſchützen 

und zu pflegen. 


Da die Kröte, wie ſchon geſagt, ſich 


“ir 


Ein Fahrrad-Hilfsmotor 


Ein Heiner Hilfsmotor, an jedem Fahrrad anzubringen, iſt die neueſte 

Errungenſchaft der Motoreninduſtrie. Der Motor benötigt auf einer Strecke 

von ſechzig Kilometer einen Liter Brennſtoff und leiſtet eine Fahrgeſchwindig⸗ 

keit von vierzig Kilometer in der Stunde und kann bequem an jedem 
. Fahrrad angebracht werden. 


Ein Brufapparaf ohne Heizung 


Ohne Wärmequelle kann natürlich kein Brut⸗ 


apparat ſein. Aber wir haben in dem hier abge⸗ 
bildeten Columbus⸗Brüter einen neuen paten⸗ 
tierten Apparat, der von der Brennſtofffrage un⸗ 
abhängig iſt. Er wird nämlich durch heißes Waſſer 
geheizt. Nicht einmal viel davon gebraucht man, 
da die Hitze durch eine gut erprobte Iſolierung 
lange gehalten wird. Daher iſt auch der Betrieb 
dieſes Brüters faſt koſtenlos. Jeder, der in der 
künſtlichen Brut erfahren iſt, weiß von den Ge⸗ 
fahren der Überhitzung. Dieſe tritt hierbei nicht 
auf, da das Waſſer nicht heißer wird als es ein⸗ 
gelaſſen wurde. Kleine Temperaturſchwankungen 
nach unten ſind in zehn bis zwölf Stunden natürlich 
unvermeidlich, dieſe aber dann leicht zu beheben 
durch etwas Nachfüllen von Waſſer in richtiger 
Temperatur. Sonſt braucht man ſich um den 
Apparat auch in der Nacht nicht zu kümmern, ab⸗ 
geſehen natürlich von den üblichen Arbeiten, wie 


Wenden, Kühlen der Eier und ſo weiter. 
bis zweimalige Regulierung der Temperatur während 
des Tages genügt vollauf. l 

Dieſer Gothaer Apparat hat ſich durch feine Vor⸗ 
züge ſchnell eingeführt und wird beſonders Anfängern 
in der Kunſtbrut ein angenehmes und dabei nicht 
enttäuſchendes Hilfsmittel ſein. Man kann auch mit 
dieſem Apparat die überaus einträgliche Poularden⸗ 
zucht aufnehmen und ſie auf das ganze Jahr ver⸗ 


umſtändlichen Maßnahmen erübrigen 


Eine ein⸗ 


teilen, was bei Gluk⸗ 
ken, die nur für kurze 
Zeit vorhanden ſind, 
nicht möglich iſt. Bis⸗ 
her ſcheiterte dieſe 
Zucht an den hohen 
Koſten und Ausfällen 
beim Kunſtbrüten. 
Die Temperatur 
kann jederzeit an dem 
beigegebenen Ther⸗ 


ragt, mühelos abge⸗ 
leſen werden. Es 
iſt in der Tat ein 
„Columbus⸗Brüter“, 
äußerſt einfach in der 
Handhabung, dabei 
ebenſo zuverläſſig im 
Gebrauch, ſo daß 
Ausfälle, wie ſie bei 
anderen Syſtemen ſo 
viel zutage treten, faſt 
ausgeſchloſſen find. 
Dafür birgt die ſo⸗ 
lide Konſtruktion, die 
Wahl 
der Iſolierung und deren 
techniſche Ausgeſtaltung, 
die alle auf Grund ſorg⸗ 
fältiger, langwieriger 
Unterſuchungen und 
Proben gemacht wor⸗ 
den ſind. Die Spar⸗ 
ſamkeit im Gebrauch iſt 
ſchon betont. Etwas 
heißes Waſſer hat man 
in jeder Küche, weitere 
Brennſtoffkoſten, die 
heute ſehr hoch ſind, ſind 
nicht nötig. H. H. 


Ein Mittel gegen 
Schuhmarder 
Da ſich die Schuhe 
und Stiefel der Reiſen⸗ 
| den in den großen Ho⸗ 
tels noch immer beſonderer Beliebt⸗ 
heit bei paſſionierten Schuhmardern 
erfreuen, hat man ſchon alle mög⸗ 
lichen Maßregeln erſonnen, ein un⸗ 
rechtmäßiges Aneignen dieſes koſtbaren 
Beſitzes zu verhindern. Entweder 
man verzichtete überhaupt auf blank⸗ 
geputzte Reinlichkeit oder man be⸗ 
ſorgte das Polieren ſelber. In vielen 
Gaſtſtätten ſammelt der Hausdiener 
die Schuhe etagenweiſe morgens ein 
und gibt ſie gleich darauf geſäubert 
dem Eigentümer zurück, in anderen 
muß der Gaſt ſie abends in einen 
beſtimmten Raum bringen, wo ſie 
eingeſchloſſen werden. All dieſe etwas 


ſich durch eine im Ausland gemachte 


und bereits im Gebrauch befindliche 
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mometer, der heraus⸗ 


E t II N í K 


Erfindung. Dieſe beſteht aus einem an Erdboden 


und Wand verſchraubten Holzbrett, auf das die 
Stiefel geſtellt werden. Von einem Usförmigen 
Metallteil ſteckt man je einen Arm in jeden 
Stiefel und ſchließt ſie auf dieſe Art ſo feſt am 
Brett an, daß ſie nicht aufgehoben werden können, 
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ehe man das Schloß öffnet. Je einen Schlüſſel 
erhält nur der Zimmerinhaber und der Haus⸗ 
diener. Die Arme des U⸗Stücks paffen in jeden 
Stiefel, ganz gleich, ob hohe Damenſtiefeletten 
oder niedere Herrenſchuhe. | 

Dieſe Einrichtung gibt die beruhigende Sicher 
heit, daß die Stiefel über Nacht nicht von un⸗ 
berufenen Händen entfernt werden können. . 


Ein neuer elektriícher Sprechapparat 


Eine überaus praktiſche Neuheit auf dem Gebiete der Sprech⸗ 
apparate iſt das Elektrophon. Dieſer neue Sprechapparat 
hat ganz bedeutende Vorteile gegenüber den bisherigen mit 
Uhrwerk getriebenen Phonographen, denn er erheiſcht kein 
Aufziehen, hat völlig geräuſchloſen Gang, eine ideale Ton⸗ 

wiedergabe und kann an jeder elektriſchen Leitung 


angeſchloſſen werden. 


v 


Ein 


(Fortſetzung) 

Hebe nahm die Nachricht gefaßt entgegen, 

ohne ein Zeichen der Teilnahme. Er hatte es 
kaum anders erwartet. Ein rein äußerliches Band 
hatte ihn mit Grete noch zuſammengehalten. Es 
zerfiel mit ſoviel anderem. Weihnachten! Die 
Sträflinge erſchienen in langen Kitteln mit raſierten 
Köpfen und nahmen auf den Bänken in dem großen 
weißen, kühlen Saale Platz, der mit Tannengrün 
geſchmückt war. Auf den hohen Bäumen brannten 
ein paar dünne Kerzen, der Geiſtliche ſprach ein⸗ 
dringlich zu den hartgeſottenen Sündern, und 
Herwegh ſpielte Harmonium. Feierlich und er- 
haben ſchwebte das alte Weihnachtslied durch den 
Saal. „Es iſt ein' Ros entſprungen.“ Die Sträf⸗ 
linge ſangen es mit ihren rauhen, ungleichen 
Stimmen, geführt von Herweghs weichem, klarem 
Tenor. Für ein paar Stunden hatte er alles 
andere vergeſſen. 

Er erhielt mehrere Blumenſträuße und einen 
gemalten Wandſpruch, auf welchem Lilien und 
Seeroſen goldgedruckte Worte umrahmten: „Ver⸗ 
gib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun.“ 
Eine kleine ältere Dame hatte ihn in der Dämme⸗ 
rung einem Türwärter übergeben. Eine Unbekannte 
bot ihm Geldmittel an, „zur Flucht“. und ſchickte 
ihm einen Napfkuchen, in dem eine kleine Drahtſäge 
eingebacken war. Dieſer Kuchen fiel dem Unter⸗ 
ſuchungsrichter in die Hände. 

Von nun an wurde Herweghs Korreſpondenz 
ſtrenger bewacht. Kleine Zettel flatterten in 
ſeine Zelle, die man den Wärtern auf dem Hof 
in die Hand drückte; ſeine Mitgenoſſen hatten 
ihm die Weihnachtsfeier nicht vergeſſen, die ſonſt 
immer trocken und kühl ausgefallen war, aber 
durch Herweghs Anweſenheit etwas Wärme und 
feſtlichen Glanz bekommen hatte. Ein gewerbs⸗ 
mäßiger Hehler, der ſchon über Jahr und Tag 
hinter ſeinem Gitter Matten flocht und keine an⸗ 
dere Lektüre hatte wie die Bibel, ſchrieb ihm einen 
mit Sprüchen durchſetzten Brief der tröſtend ſchloß: 
„Nun wird es auch bald Oſtern. Halleluja!“ 


* 


„Am Sonntag Morgen, zierlich angetan 
Wohl weiß ich, wo du da biſt hingegangen —“ 


In der Dämmerſtunde ſchritt Herwegh ſingend 
in ſeiner Zelle auf und ab. Seine Stimme 
klang wundervoll. Eine prachtvolle Akuſtik, dachte 
er dieſe kahlen Wände gaben die Töne wieder 
wie das Waſſer. 


„Als ſie mir's ſagten, hab' ich laut gelacht —“ 


War das Ernſts Stimme? Lutz, der den langen 
Gang herunterkam, vom Wärter geführt, hielt 
unwillkürlich inne. 


„Und in der Kammer dann geweint zur Nacht. 
Als ſie mir's ſagten, fing ich an zu ſingen —.“ 


Wahrhaftig Er war es. Lutz war es, als 
packte ihn jemand an der Kehle, und er hatte ein 
eigentümliches Gefühl im Halſe, als der Wärter 
dieſe Tür aufſchloß. Der Geſang brach ab, die 
Brüder ſtanden ſich in der ungewiſſen Dämme⸗ 
rung gegenüber. 

„Tag, Ernſt.“ Lutz ſchüttelte dem Bruder die 
Hand. 

„Ah — — — Lutz?“ 

„Ja, ich, weißt du, ich wäre ſchon längſt mal 
gekommen, aber...“ 

„Du warft verhindert, verſteht fih,“ ſagte Ernſt. 
„Aber ich hätte auch keinen Beſuch angenommen.“ 

„Ich freue mich wenigſtens, daß du den Humor 
behalten haſt,“ fuhr Lutz fort, der in elegantem 
Zivil war, und wies auf den mit Büchern, Schreib⸗ 
zeug und Noten überſchwemmten Tiſch. „Du kom⸗ 
ponierſt?“ 


H ER W E G H — 


rechtsrheinischer 


IL I E S B ET D I L L. 


„Ja,“ ſagte Ernſt. „Jeder hat manchmal das 
Bedürfnis, ſich auszuleben. Ich tue es in Noten. 
Und was führt dich her?“ Ernſt ſchob dem Bruder 
den einzigen Stuhl hin und nahm auf dem Fenſter⸗ 
brett Platz. Er hatte die Arme verſchränkt und be⸗ 
trachtete Lutz' unentſchloſſenes, blaſſes Geſicht. Er 
hat mir etwas zu ſagen, dachte er. „Bringſt du 
mir Grüße von Mama?“ 

„Das auch.“ Aber Lutz war aus einem anderen 
Grunde gekommen. „Ich habe dir etwas zu 
beichten, Ernſt.“ 

Ernſt wurde um einen Schein bleicher, er fuhr 
ſich raſch durch das Haar und ſagte tonlos „Alſo.“ 

„Ich wollte dir ſagen — daß ich es war, der 
damals die zweitauſend Mark aus dem Schreib⸗ 
tiſch genommen hat.“ 

Kein Laut. 

Ernſt lehnte unbeweglich gegen das vergitterte 
Fenſter, man ſah von feinem Kopf nur die Um⸗ 
riſſe. Seine Hand taſtete auf dem Fenſterbrett, 
als wollte er etwas ſuchen — fortſcheuchen. 

„Du haſt es dir wohl ſchon gedacht,“ fuhr Lutz 
fort. „Wir hatten eine Verbindung und brauchten 
Geld, und jemand ſollte es beſchaffen. Erler, 
der mit in der Klaſſe war, kniff, und weiß 
der Kuckuck, weshalb ſie mich überall für wohl⸗ 
habend halten, aber ſie kamen zu mir, und ich — 
nun ja — es ehrte mich — ich fühlte mich dazu 
verpflichtet. Als ich an dem Abend heimkam, 
fand ich das Haus ſchon geſchloſſen und ſtieg über 
das Vorgartengitter ein, da ſah ich die Schlüſſel 
an Mamas Schreibtiſch hängen. Ein Griff, und 
ich hatte Geld. Wieviel es war, ſah ich erſt nachher, 
als ich in der Manſarde das Geld beim Kerzen⸗ 
ſchein betrachtete. Ich ſchlief damals noch in der 
Eisregion oben. Ich erſchrak ſehr, daß es ſoviel 
war, und wollte es am anderen Morgen zurück⸗ 
bringen, aber als ich hinunterkam, hattet ihr es 
ſchon der Polizei angezeigt, und ich fürchtete, wenn 
ich es geſtände, würde ich geſchwenkt. Ich nahm 
mir feft vor, es ſpäter Mama zurückzugeben, aber 
der Augenblick kam leider nie. Ich habe ſehr 
darunter gelitten, das kannſt du mir glauben.“ 

Ernſt ſah flüchtig auf und begegnete dem Blick 
des Bruders. Aber das, was er auf dem Geſicht 
Lutz' ſuchte, fand er dort nicht. 

„Ich hätte mich ſofort gemeldet, wenn je der 
Verdacht auf einen anderen gefallen wäre,“ fuhr 
Lutz fort. „Aber die Sache blieb unaufgeklärt. 
Nun habe ich gehört, daß man ſie dir zuſchieben 
will —“ 

„Ach, deshalb biſt du gekommen?“ ſagte Ernſi 
langſam. „Nun, was iſt daran ſo ſonderbar? 
Wenn einer Smaragden ſtiehlt, nimmt er auch 
Geld. Was haſt du denn eigentlich mit dem Geld 
gemacht?“ 

„Ich hatte es unter die Dielen verſteckt und ſo 
oft wir Geld brauchten in der Verbindung, ſpielte 
ich den Noblen. Es verſchwand ſehr ſchnell in 
dieſem Sportklub, wir hielten Zeitungen, die Miete 
des Sportplatzes, manche waren recht knauſerig. 
Ich war ſtolz darauf, daß man mich anpumpte, 
ich hab' mir davon, weiß Gott, nicht ein Zirkus⸗ 
billett gekauft.“ 

„Und woher glaubten denn deine Kameraden, 
daß du es hätteſt?“ 

„Von Onkel Anton,“ ſagte Lutz. 

Ernſt lachte auf. 

„Mama tat mir leid. Ich fürchtete die Folgen. 
Dieſes Geld hat mich nie gefreut, aber wenn die 
Schuld jetzt auf dir ſitzen bliebe,“ Lutz ſprang auf 
und ergriff Ernſts Hände, „lieber reich’ ich meinen 
Abſchied ein! Meine Verlobung iſt ſchon zurück⸗ 
gegangen, mag meine Karriere auch zum Teufel 
gehn, ich geh dann nach Amerika oder ſonſt⸗ 
wohin — ich werde arbeiten wie ein Knecht.“ 
Ernſt ließ ihn ausreden. Dann legte er dem Bruder 
beide Hände auf die Schultern und ſah ihn an. 
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„Ich danke dir, Lutz, daß du gekommen biſt und 
dafür, daß du mich reinwaſchen willſt. Aber es 
wird nicht nötig ſein. Denn entweder ſtellen ſich 
meine Taten als die eines Verbrechers heraus, 
dann werde ich verurteilt, auch ohne daß ich dich 
hineinziehe. Oder ich werde freigeſprochen, weil 
ich ein Narr bin und ins Irrenhaus gehöre. Und 
für ſolchen braucht man keine Reinwaſchungen 
vorzunehmen. Auf zweitauſend Mark kommt es 
bei dieſer ganzen Geſchichte überhaupt nicht mehr 
an. Das iſt eine Bagatelle, und von dir war es 
ein Jungenſtreich.“ 

„Nein Ernſt, ich will es auf mich nehmen. 
Deshalb bin ich gekommen“ ſagte Lutz mit einer 
Feſtigkeit, die ehrlich war. Ernſt antwortete 
nicht. Er trat an den Tiſch zurück, auf dem ein 
dickes abgegriffenes Buch lag mit einem goldenen 
Kreuz auf dem Einband, er blätterte darin. „Alles 
iſt ſchon einmal dageweſen, Lutz, und die Prediger 
haben meiſt umſonſt gepredigt“ und er ſchlug die 
Bibel auf und las: „Ich nehme nicht Ehre von 
Menſchen. Aber ich kenne Euch, daß Ihr nicht 
Gottes Liebe in Euch habet.“ Und hier: „Bande 
und Trübſal warten meiner, aber ich achte der 
keines, ich halte mein Leben nicht ſelbſt teuer, 
auf daß ich vollende meinen Lauf mit Freuden.“ 

Lutz ſchwieg. 

„Kapitel 20, Apoſtel Paulus,“ las Ernſt mit 
leiſer, andächtiger Stimme: „Ich habe Euer keines 
Silber noch Gold oder Kleid begehret, denn Ihr 
wiſſet ſelber, daß mir dieſe Hände zu meiner 
Notdurft und derer, die mit mir geweſen ſind, ge⸗ 
dienet haben.“ 

Der iſt aber ſehr klar bei Verſtand, dachte 
Lutz, und er hörte dem Bruder mit wachſendem 
Mißtrauen zu. 

„Und dieſer Schluß! Wie einfach, wie dramatiſch 
und groß,“ fuhr Ernſt fort. „Und als er ſolches 
geſaget, kniete er nieder und betete mit ihnen. 
Es war aber viel Weinen unter ihnen, und ſie 
fielen Paulus um den Hals und küſſeten ihn. Am 
allermeiſten betrübet über das Wort, das er ſagete, 
ſie würden ſein Angeſicht nicht mehr ſehen. Und 
geleiteten ihn auf das Schiff.“ Ernſt ſchlug die 
Bibel zu, daß der Staub aus den vergilbten 
Blättern aufwirbelte. 

Es war ſtill im Zimmer. 

Die Brüder ſaßen einander gegenüber, ohne 
daß der eine des anderen Geſicht ſehen konnte, 
denn es war inzwiſchen ganz finſter ge⸗ 
worden. 

Lutz ſuchte nach Worten. Ernſts Vorleſung hatte 
in ihm eine tiefe Wirkung verurſacht. In Ernſts 
Stimme war etwas, das den Hörer bannte und 
überzeugte. Er hätte ſich vor ihn hinwerfen 
mögen und ſeine Hände küſſen und ihn um Ver⸗ 
gebung bitten und ihm alles geſtehen ... Aber, 
dachte er dann, wem würde ich damit etwas 
nützen? Am wenigſten ihm. Und er ſchüttelte den 
Gedanken raſch ab. 

„Sonſt haſt du mir nichts zu ſagen?“ wieder⸗ 
holte Ernſt und ſchaute Lutz an. 

Dieſer erwiderte den Blick feſt und ruhig. 
„Nein,“ ſagte er. 

Ernſt blickte auf die Noten und ſchwieg. 

Lutz hatte ſein verändertes Geſicht bemerkt, er 
reckte ſich zuſammen. „Wenn du vielleicht an ein 
Gerede geglaubt haſt, ſo kann ich dir ſchwören —“ 

Ernſt hob die Hand. „Keine Schwüre zwiſchen 
Brüdern! Das hat ja jetzt alles keinen Zweck 
mehr. Du brauchſt mir auch das Ehrenwort nicht 
zu geben —“ 

„Dann geſtatte wenigſtens, daß ich ſie verteidige,“ 
ſagte Lutz. „Du haſt deine Frau viel allein ge⸗ 
laſſen, ſie war hübſch und jung, und es machte 
ihr Spaß, etwas zu kokettieren. Wir haben mit⸗ 
einander korreſpondiert, und ich habe ſie ins 
Theater und Kürhaus begleitet und das alles haſt 
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du gewußt. Warum aber halt du keinen Verſuch 
gemacht, ſie zurückzuerobern?“ 

„Es machte mir keinen Spaß,“ ſagte Ernſt, 
der den Blick nicht von der Bibel ließ, als ſtünde 
dort die Auflöſung aller Rätſel geſchrieben. „Ich 
habe wenig Talent zu gewaltſamen Eroberungen. 
Mir fehlt alles, was dazu nötig iſt. Elaſtizität, 
Schwungkraft und Eleganz! Vor allem die Be⸗ 
geiſterung dafür. Und als du merkteſt, daß die 
Sache von der anderen Seite ernſt genommen 
wurde, fandeſt du es beſſer, dich zurückzuziehen, 
nicht wahr?“ 

Lutz ſchwieg. Dann ſagte er: „Du ſollteſt nicht 
den Richter ſpielen, Ernſt, weil ich ein paar 


Wagenfahrten mit Grete unternommen habe und 


einmal auf eine Redoute mit ihr ging.“ 

Ernſt begann zu lachen. Ein Lachen, das an den 
kahlen Wänden hohl widerhallte. Er hielt die 
Hände um den Tiſch gekrallt, ſeine Augen funkelten 


den Bruder an: „Das war an jenem Abend, als ich 


die Matthäuspaſſion hörte? O ja, ich erinnere 
mich, und ich muß dir glauben,“ ſagte er, ohne die 


Hand des Bruders zu ergreifen, die ſich ihm ent⸗ 


gegenſtreckte, „obwohl Herr Gimpel anderer Anſicht 
war. Aber der iſt fort und hoffentlich wird er nie 
wiederkommen. Schon aus dieſem Grunde iſt es 
gut, daß er über die Grenze ift. Es gibt kein Un- 
glück, das nicht auch ſeine gute Seite hätte 
und du haſt recht, niemand hat das Recht, ſich 
zum Sittenrichter aufzuſpielen, denn keiner von 
uns iſt ohne Schuld. Laſſen wir das alles be⸗ 
graben ſein.“ N 

Er erhob fihi und reichte dem Bruder die Hand. 
„Nun geh... und grüße Mama.“ 

Lutz verabſchiedete ſich herzlich von dem Bruder. 

Es iſt wirklich ein idealer Menſch, dachte er, 
als er die lange Taunusſtraße nach der lichter⸗ 
flimmernden Stadt, die aus dem leichten Nebel 
auftauchte, herunterſchritt. 

Als Ernſt allein war, ſtand er eine Weile 
ſinnend da. Dann nahm er einen maigrünen 
Brief aus ſeiner Taſche und überlas die ſteilen 
kindlichen Schriftzüge, die das gerippte Papier 


bedeckten, „an der alten Stelle, unter den Eichen, 
erwarte mich pünktlich um Drei. Ich nehme einen 
Wagen am Bowlinggreen, vielleicht fahren wir 
zuſammen, das wäre noch netter. E. iſt wieder 
in Eppenhauſen und kommt erſt gegen Abend 
zurück. Grete.“ ; 

Mehr brauchte man eigentlich nicht, dachte er. 
Ein Veilchenduft, der aus dem Papier auſſtieg, rief 


ihm die Erſcheinung Gretes noch einmal lebendig 


in Erinnerung. Dann ſchüttelte er dieſe Gedanken 
mit Gewalt ab, zündete eine Kerze an und ver⸗ 
brannte den Brief. Die Aſche fiel auf den Tiſch, 
und ein Stückchen Papier blieb übrig, das nicht 
brennen wollte. „Grete“ ſtand darauf. Er ſchnippte 
es zum Fenſter hinaus, und es flatterte in die 
dunkle zer er 
- * 

Es regnete in Strömen. Trotzdem ſtand am 
Morgen der Strafkammerſitzung die Straße vor 
dem Landgericht ſchwarz voll Menſchen. Sobald 
die Gerichtsdiener die Türen öffneten, wurde der 


Sitzungsſaal geſtürmt. Herbert wurde der Hut 


vom Kopf und zwei Knöpfe vom Überzieher ge⸗ 
riſſen. Aber er war wenigſtens hineingekommen 
und ſtand hinten an die Wand gedrückt unter den 
Zuhörern. 

Der Saal war ſo voll, daß die Türen gewaltſam 
geſchloſſen werden mußten, und die Schranke, 
welche den Zuhörerraum von den Zeugenbänken 
trennte, bog ſich vor dem Anprall der Leiber. 
Neben Herbert ſchnaufte der dicke kleine Bade⸗ 


meiſter aus dem „Engel“, der ſich unaufhörlich das 


rote Geſicht wiſchte, links befand ſich die wohl⸗ 


durchwärmte Heizung, und vor ihm drückten ſich 


ein paar Frauen in Federhüten, welche ſich über 
die Enge beklagten, die aber um keinen Preis 
ihren Platz aufgegeben hätten, wie Herbert ihnen 


vorſchlug. Unter den Zuhörern erkannte Herbert 


einen Glaſermeiſter aus der Mainzer Straße, den 
Löw enapotheker mit ſeinen Brombeeraugen, Gretes 
Freund und einige Kaufleute aus der Kurhaus⸗ 
ſtraße, Herrn Meiß, den vornehmen Friſeur, und 
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behäbige Rheinauer Bürger. Die Richter er⸗ 
ſchienen in ihren langen ſchwarzen Talaren und 
den Samtbaretten. Den Vorſitz führte ein Land⸗ 
gerichtsdirektor, der bleich und angegriffen ausſah, 


wie nach einer überſtandenen Krankheit, zwei 


jüngere Richter nahmen rechts und links von ihm 
Platz. Der ſchneidige Staatsanwalt, ein ſtattlicher 
Herr mit Schmiſſen und Monokel, ließ ſich an ſeinem 
kleinen Seitentiſch rechts vom Richtertiſch nieder, 
der Verteidiger, ein noch unbekannter neuer An⸗ 
walt mit blanker Glatze und goldener Brille, ſprach 
eben mit ſeinem Bruder, der auf der Anklagebank 
ſaß. 

In dem trüben Halbdunkel des winterlichen 
Morgens kam er ihm verändert vor, abge⸗ 
magert und bleich, aber er ſchien ruhig und gefaßt. 
Herbert entdeckte mit ſeinen grauen Luchsaugen 
im Hintergrund unter den Zuhörern den Major 
Linke in Zivil und den weißen Kopf Onkel Antons. 
Sie warteten auf Ernſts Verteidigungsrede, um 
darüber in der Mainzer Straße zu berichten. Tante 
Betty ſchlief ſchon nächtelang nicht vor Begierde, 
etwas über dieſe Verhandlung zu erfahren. „Die 
Kollegen Ernſts, die an den Wänden hinter dem 
Richtertiſch lehnten, kannte er alle, und die drei 
Referendare, die mit überlegenen Mienen und 
läſſig übereinandergeſchlagenen Beinen herum⸗ 
ſaßen, waren mit Lutz in eine Klaſſe gegangen, 
ehemalige Verbindungsbrüder. Herbert war orien⸗ 
tiert. Seinetwegen konnte der Vorhang nun auf⸗ 
gezogen werden. 

Als erſte Zeugin wurde Witwe e ver⸗ 
nommen. 

In einem fuchſigen Nerzmantel, in den fie ihre 
Leibesfülle eingepreßt hatte, einem Kapotthut mit 
wogenden lila Federn auf dem Haupt, betrat ſie 
den Saal. Nachdem ſie unter Schwierigkeiten ihren 
Eid abgelegt, bei deſſen Formel ſich alles erhob 
und die Richter die Barette abnahmen, begann 
das Verhör. 

Frau Rumpf ſetzte den Richtern auseinander, 
daß ſie vor Jahren ihr Geld zu Herwegh ge⸗ 
bracht habe, weil ihr Herr Kollin geſagt hatte, 


es wäre dort am beiten aufgehoben. „Ich hatte 
mal ein Haus verkauft und wußte nicht wohin 
mit meinem Geld,“ begann ſie. Aber ſie wurde 
von dem Vorſitzenden unterbrochen: „Das ſteht 
ja alles bereits feſt. Sie hatten dem An⸗ 
geklagten die vierzigtauſend Mark mit der Be⸗ 
dingung übergeben, daß ſie in einer Hypothek 
angelegt würden. Statt deſſen wurden ſie in 
Induſtrieakten angelegt ohne Ihre Einwilligung, 
während Ihrer Abweſenheit. Und als Sie ver⸗ 
langten, daß man ſie verkaufte, waren ſie in 
Eppenhauſener Aktien feſtgelegt, die man nicht 
ohne großen Verluſt verkaufen konnte. So wenig⸗ 
ſtens haben Sie damals ausgeſagt.“ 

Der Verteidiger erbat ſich das Wort: „Über 
die Verwendung dieſer vierzigtauſend Mark war 
nichts weiter ausgemacht, als daß ſie mehr als 
ſechs Prozent bringen müßten, ſie wurden in einer 
dritten Hypothek auf ein Haus angelegt, und Frau 
Rumpf war nur deshalb nicht damit zufrieden, 
weil ſie eben nur ſechs Prozent brachten.“ 

„Nein, weil das Haus Schwamm hatte,“ ſagte 
die Witwe, die eine hohe, kräftige Stimme beſaß. 
„Deshalb hab' ich mein Geld herausgezogen und 
ließ es in Aktien verwandeln. Aber ich hab' aus⸗ 
drücklich geſagt, keine Bergwerkaktien ſollen es ſein, 
und als ich von Nauheim zurückkam, war alles in 
Gruben angelegt. Und an Gruben hab' ich nun 
mal keinen Spaß, denn die können erſaufen, oder 
ſchlagende Wetter richten Zerſtörungen darin an, 
und oft ſtreiken ſie auch und dann ſitzt man da mit 
ſeinen Papieren. Wenn es noch Bochumer oder 
Gelſenkirchener geweſen wären,“ fuhr ſie aufge⸗ 
bracht fort, „die Gegend kennt man, aber Finſter⸗ 
walder oder Edderitzer, für die er eine Vorliebe 
hatte — ich weiß gar nicht wo das iſt! Womöglich 
hinter Berlin, dort will ich nichts liegen haben. 
Ich hab' immer geſagt, im Rheinland muß es ſein, 
da weiß man, was man hat.“ 

„Beſtanden denn über die Verwendung Ihrer 
Gelder ſonſt keine ſchriftlichen Abmachungen?“ 

Nun ſprachen Verteidiger und die Witwe zu 
gleicher Zeit. 

„Frau Rumpf kam immer perſönlich auf das 
Bureau und war von allem wohlunterrichtet, die 
Quittungen über das angelegte Kapital wurden 
ihr ſtets zugeſchickt.“ 

„Ja, die hab' ich freilich bekommen, dieſe Quit⸗ 
tungen,“ rief die Witwe, deren kupferrotes Geſicht 
wie eine verſchrumpfte Orange aus der flieder⸗ 
farbenen zerzauſten Federboa herausglühte, „aber 
was haben ſie mir denn genützt? An allem iſt 
der Bureauvorſteher ſchuld, denn Herwegh hat 
mich immer gut beraten. Meine Kunſtſeide hat 
mir fünfzehn Prozent gebracht, und die ſüddeutſchen 
Kabelwerke hat er mir mit Gewinn verkauft. 
Hätt ich fie nur heut noch.“ Sie zupfte die Federn 
vom Halſe. „Aber feit der verfluchte Gmpel ..“ 

„Ich bitte, ſich nicht ſolcher Ausdrücke zu be⸗ 
dienen,“ wurde ſie ermahnt. „Sie ſind vor Gericht. 
Außerdem iſt hier niemand taub.“ 

„Nun ja, ich fag’ es, wie es ift. Der Gimpe! 
hat mich übers Ohr gehauen, nach ailen Richtungen. 
Als ich Eiſenbahnaktien haben wollte, ich dachte 
natürlich an Niederwaldbahn oder Krefelder, da 
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hat er mir Northern Pazific und Nagykikinda 
Arader genommen, und als es aufkam, aus Kokos⸗ 
nüſſen Butter zu machen“ 

„Aber das gehört doch wohl nicht hierher.“ 

„Doch es gehört hierher, denn dieſe Aktien hat 
er mir doch aufgehangen. Was weiß ich von den 
Südſeeinſeln! Denn dort wurde das doch gemacht. 
Aus Palmbäumen, glaube ich, eine Art Speiſe⸗ 
fett, es ſollte eine große Zukunft haben. O bitte, 
das iſt mir ſehr wichtig, Herr Präſident, denn ich 
hatte dreißigtauſend Mark drin ſtecken, und nachher 
brachten ſie kaum vier Prozent, und ich konnte keine 
Nacht mehr ſchlafen, weil ſie ſagten, die Japaner 
wollten die Inſeln haben, und als ich in Schlangen⸗ 
bad Kur gebrauchte, hat er alles fix in eine Pinſel⸗ 
fabrik geſteckt! In Südamerika! Immer, wenn 
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„Was der wnübertreffliche Romkenner über 
römische Frauen, römischen Wein, römische 
Campagna sagt, das ist ein Hymnus auf die 
Schönheit, an dem sich der Leser durch direk- 
ten Trunk an der Quelle berauschen möge... 
Kein Goethe (mag uns der Olympier verzeihen) 
hat dem deutschen Volke einen herrlicheren 
Trunk in der Ewigen Stadt kredenzt.“ 

(Dr. H. Barth [Rom] im Berliner Tageblatt.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Deutsche Verlags- Anstalt, Stuttgart 


ich verreilt war, machte er das, dann hatte es 
ſolche Eile, und ſonſt hat er es wahrhaftig nicht 
eilig gehabt, zum Beiſpiel, wenn man ſeine Zinſen 
haben wollte —“ 

„Sprechen Sie eigentlich von Herrn von Her⸗ 
wegh?“ ſagte der Vorſitzende. 

„Nein, ich ſpreche doch natürlich von dem 
Gimpel.“ Die Witwe knöpfte ihren Mantel auf. 
„Ein Herzleiden hab' ich gekriegt vor Arger über 
dieſen Kerl. Da war mir der andere ja noch lieber, 
der grobe Bantelmann, der wegen dem Diebſtahl 
mit dem Smaragden entlaſſen wurde.“ 

Der Verteidiger miſchte ſich wieder ein. Die 
Witwe ereiferte ſich dazwiſchen. „Auf dieſen angeb⸗ 
lichen Smaragdendiebſtahl werden wir noch zurück⸗ 
kommen,“ ſagte der Richter. 

„Der Bantelmann hat einem wenigſtens reinen 
Wein eingeſchenkt,“ fuhr die Witwe fort. „Frau 
Rumpf, nur keine Ausländer,“ ſagte er immer, 
„wenn's Krieg gibt, ſind Sie lackiert.“ Nun, dafür 
gibt man ſein Geld auch nicht her. Ich hab' vierzig 
Jahre mein Papeteriegeſchält geführt, eh ich mir 
eine Villa kaufen konnte. Und nun, wenn man in 


Ruhe leben mochte, hat man nichts wie Aufregungen. 
Ei, da bezieht man-ja beffer eine Penſion.“ 

„Warum haben Sie ſich denn über die Ver⸗ 
wendung Ihres Geldes nicht mit Herrn von Her» 
wegh ſelbſt verſtändigt?“ fragte die ruhige Stimme 
des Vorſitzenden. 

Die Augen der Witwe begannen zu ſunkeln. 
„Weil er nie da war!“ rief ſie. „Wenn man ihn 
mal zu faſſen kriegte, hatte er ſchon den Reiſem antel 
an und den Fuß auf dem Trittbrett vom Wagen. 
Einmal hatte ich ihn im Hausflur erwiſcht, aber er 
hatte kaum zugehört „Das beſprechen Sie ebenſo⸗ 
gut mit Herrn Gimpel.“ Ja, Proſt. Der ließ einen 
antichambrieren, der Hund durfte nicht mal mit 
herein. Einmal hatte ihm jemand auf den Fuß 
getreten, daß er lange lahm ging — ich meine 
den Hund, weil ich ihn draußen anbinden mußte. 
Der hatte ja gar keine Manieren, aber Herr Ser⸗ 
wegh war immer höflich, er war freundlich gegen 
Menſch und Tier und der Hund durfte aufs Sofa. 
Er war auch gegen die Viviſektion.“ 

Der Staatsanwaltwarf einen Blick gegen die Decke. 

Der Vorſitzende durchblätterte ein Aktenſtück, das 
ihm der zweite Vorſitzende hinreichte. 

„Sie haben aljo Herrn Gimpel Vorwürfe ge- 
macht, daß er Ihr Geld nicht ſicher genug anlegte, 
und ihn beauftragt, rheiniſche Induſtriepapiere zu 
nehmen. Warum ſollten es denn keine Eppen⸗ 
hauſener ſein?“ 

„Aber die hat er doch nur mir zum Tort ges 
nommen,“ ſagte die Witwe, der es unbegreiflich 
ſchien, daß ein Richter das nicht verſtehen konnte. 
„Dieſe ganzen Machinationen waren nur ein 
Gaunerſtück von Gimpel. Er hat mich damit herein⸗ 
legen wollen, das iſt doch klar, denn die Fabrik 
ſtand damals ſchon wacklig, und als ich es hörte, 
fuhr ich gleich aus Schlangenbad hierher.“ 

„Das war an dem Tag, als Sie zu Herrn Ehr— 
lich gingen und die Sache zur Anzeige brachten?“ 
fragte der Vorſitzende über den Aktenberg gebeugt. 
Endlich war man an dieſem Punkt angelangt. 

„Jawohl.“ Erſt verſteckte er ſich, und Herwegh 
war auch nicht da, aber ſie hatte ſich ins Café 
Tannhäuſer geſetzt und gewartet, bis Gimpel zum 
Eſſen ging. Dann hatte ſie ihm ins Geſicht geſagt, 
daß er ein Betrüger ſei. Und da wurde er auch 
noch frech. „Ich könnte Gott danken, wenn ſich 
ein Menſch meiner verworrenen Geſchichten ans 
nähme. Jede Woche käme ich wegen meiner paar 
Kröten angewalzt, ja, den Ausdruck hat er gebraucht. 
Nun, das brauch' ich mir nicht ſagen zu laſſen. 
Ich hab' mein Geld nicht auf der Straße gefunden 
wie Herr Gimpel. Nein, erlauben Sie, daß ich 
auch mal etwas ſage, denn ich muß das ſagen,“ 
ſetzte ſie, krebsrot vor Zorn, hinzu, da ihr der 
Vorſitzende abwinkte. „Dieſer Menſch hat ein ach 
über mein Geld verfügen wollen, wie es ihm 
paßte, um ſeine dunklen Geſchäfte damit zu machen. 
Und er hat nicht allein mich betrogen, ſondern 
auch den armen Herrn von Herwegh. Er tat ja, 
als wenn er ein Königreich zu verwalten hätte. 
„Nun, dann ſtoß ich ſie ab,“ ſagte er und dabei ver⸗ 
ſetzte er dem Hund einen Tritt, und das Tier 
konnte doch nichts dafür.“ Ihre Stimme brach. 

(Fortſetzung folgt) ö 


Fuß- 
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Vasenel- Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig. 


Wundliegen, Entzündungen und Rötungen der Haut bei Kindern und Säuglingen schützt zuverlässig dle regel- 
In Tausenden von ärztlichen Anerkennungen wird der 


Puder 


als bestes Einstreumittel bezeichnet, das seiner sicheren Wirkung wegen ständig in zahlreichen Kranken- 
häusern, Kliniken und Säuglingsheimen zur Anwendung kommt. 

Täsliches Abpudern der Füße (Einpudern in die Sttümpfe), der Achselhöhlen, sowie aller 
Vasenol- Sanitäts- 
Wundreiben und Wundwerden, hält den Fuß gesund und trocken und sichert gegen Erkältungen, wie 
durch feuchte Füße entstehen. 8 
Vasenoloform- Puder 


und absoluter Unschädlichkeit unentbehrlich. 
„ In Original-Dosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 


schützt gegen 
Wundlaufen, 


Puder 


als einfachstes und billigstes 
Mittel von unerreichter Wir- 
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dem Gebiet der Bekämpfung 
der Lungentuberkuloſe errungen 


Zahlreiche deutſche Lungenärzte 


Fredericianums ſchufen ſich die 


hier dauernd niedergelaſſen 


zwanzig Jahren die er⸗ 


ſtark das Bedürfnis ge⸗ 


1918 bei der deutſchen 


Gegenſatz zwiſchen An- 


Eine deutsche Heilstä itte in der Schweiz 
Von Dr. Karsteat, Ministerialrat im Reichsarbeits ministerium 


diem ſich etwa von der 
Mitte der ſiebziger Jahre 
ab Davos und Aroſa mehr und 
mehr Heimatrecht in Deutſch⸗ 
land als wirkſame Faktoren auf 


der Reichsausſchuß der Kriegs- 
beſchädigtenfürſorge, in dem die 

„zivile“ Fürſorge für die Kriegs⸗ 

opfer zuſammengefaßt war, zu⸗ 

ſammentraten, um eine weitere 
Heilſtätte in Davos zu ſchaffen. 
Das Ergebnis der Verhandlun⸗ 
gen war der Erwerb des inter⸗ 
nationalen Sanatoriums „Val⸗ 
bella“, das ſeit Ende des Jahres 
1918 unter dem Namen „Deut⸗ 
ſches Kriegerkurhaus“ betrieben 
wurde. Dieſe Einrichtung, die 
inzwiſchen Hunderten von Kran⸗ 
ken Geſundheit und Wieder⸗ 
arbeitsfähigkeit zurückgegeben 
hat, ſtellt eine der wertvolliten 


haben, iſt insbeſondere der erſt⸗ 
genannte Ort infolge des ſtarken 
Zuſpruchs feitens der deutſchen 
Kranken ein Ort mit ſtarkem 
deutſchen Einſchlag geworden. 


r 


haben ſich hier ihre Sporen ver- 
dient, deutſche Sanatorien und 
Heilſtätten entſtanden in größe⸗ 
rer Zahl, und in Geſtalt des 


zahlreichen Deutſchen, die ſich 
land im Auslande verfügt, dar. 
In ungefähr 1700 Meter Höhe, 
abſeits von dem eigentlichen Ge⸗ 


hatten, ein Realgymnaſium, 
das amtlich zur Abnahme des 


5 der deutſch N f , Drehbare Sonnenliegehalle auf dem Dach des Hauſes ö triebe pes Difgmatals gelegen, 
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delle Wolfgang ð — ge eumt oon den 


entſtanden hier vor Bergrieſen Graubün⸗ 


dens, bildet die Anſtalt 
mit einer Belegungs⸗ 
fähigkeit von 160 bis 
200 Kranken unter deut⸗ 
ſcher Leitung einen 


ſten gemeinnützigen Ein⸗ 
richtungen für minder⸗ 
bemittelte Deutſche. Wie 


rade für die Schaffung 
derartiger Einrichtungen 
war, beweiſt die Tat⸗ 
ſache, daß im Jahre 


Anerkennung aller Arzte 
und Laien gefunden hat, 
die ihn kennen zu lernen 


Heilſtätte Wolfgang 8 ; | Nie erzielten Heilerfolge find 
1400 Anmeldungen vort: RETTET ee ee ee derartig, daß fie die 
lagen, während fie nur x RL TRUE Be. 8 8 ; Gründung voll und ganz 
über 140 Betten ver- Ä rechtfertigen. So weiſt 
fügte. Dieſer ſcharfe der ärztliche Bericht von 

1919 aus, daß von den 
zur Entlaſſung gekom⸗ 
menen Kranken 42 Pro⸗ 
zent voll arbeitsfähig 
geworden waren. Dieſe 
Tatſache ift um fo ans 
erkennenswerter, als 
bekanntlich unter dem 


gebot und Nachfrage 
beweiſt aber überdies 
die Richtigkeit der Tat⸗ 
ſache, daß die Tuber⸗ 
kuloſe der eigentliche 
Sieger in dem verflof- 
ſenen Krieg geweſen iſt. 

Es war ſomit erklär⸗ 
lich, daß ſich unter dem 
Eindruck der oben⸗ 
genannten Zahlen im 


vor allem der Blockade 
die Tuberkuloſe gerade 
noch im Jahre 1919 in 


FUE TE TUERER, 


Da a S Tubėrkulinbehandlung ` -- ar er. ae ad Das Schweſternperſonal des Hauſes 


Jahre 1918 das Rote Kreuz und 


Einrichtungen, über die Deutſch⸗ 


Gelegenheit hatten. Die 


Einfluß des Krieges und, 


2 


Muſterbetrieb, der die p 


7 


teilweiſe ſehr ſchweren x Formen auſtrat und die Wirrun⸗ 
gen und Schwierigkeiten der erſten Nachkriegszeit es 
manchmal verhinderten, daß eine ſo ſörgfältige Aus⸗ 
wahl der Kranken vorgenommen wurde, wie fie die 
an ſich koſtſpieligen Kuren im Ausland rechtfertigen. 

Das Unternehmenſtellt heute einen Wert von rund 
zwei Millionen Franken dar. Aber auch abgeſehen von 
ſeinem finanziellen Wert, iſt es in ſozialer Beziehung 
zu einem wichtigen Faktor geworden. Seine Patienten⸗ 


ſchaft ſetzt ſich aus allen Schichten des deutſchen Volkes 


zuſammen, fo daß der Akademiker neben dem Hand- 
arbeiter, der Landwirt neben dem Offizier Aufnahme 
findet. Welche Bedeutung dieſer Tatſache unter Berück⸗ 
ſichtigung der monatelangen Dauer einer Tuberkuloſen⸗ 
kur mitihren vielen Stunden der Langenweile im Liege- 
ſtuhl zukommt, braucht hier nicht ausgeführt zu werden. 
Um ſo ſchmerzlicher iſt es ſowohl im geſundheitlichen 
wie im ſozialen als auch vor allem im nationalen Jnter- 
` effe, daß das Deutſche Kriegerkurhaus Davos⸗Dorf 
gleichfalls droht, ein Opfer der Entwertung der Mark 
zu werden. Die an feiner Gründung beteiligten Organi⸗ 
ſationen ſind von ſich aus nicht mehr in der Lage, 
weitere Laſten auf ſich zu nehmen, und waren ge⸗ 
zwungen, ſich nach anderweitiger Hilfe umzuſehen. 
Maßgebend für ſie war dabei vor allem die Tatſache, 
daß erſte Autoritäten auf dem Gebiet der Tuber⸗ 
kuloſebekämpfung, wie Sauerbruch⸗München de la 
TCamp⸗Freiburg, Brauer⸗Hamburg und andere, ſich mit 


NORDSEE-BAD 


Eröffnet vom 1. Juni bis 30. September. 
Bekannte vorzügliche Verpflegung. 
Warme und kalte Seebäder. 

Familienbad. | 

Tägliche Verbindung ab Emden-A und 


Dampferveibindung mit Norderney und Hamburg. 


Prospekt durch die Badedirektion. 


Bad Mergentheim 


in Württemberg 


das Spezialbad bei Zuckerkrankheit, Magen-, 
Darm- und Leberleiden, Gallensteinen, chron. 
Verstopfung. Fettsucht, Gicht usw.? 


Badeschriften und jede gewünschte Auskunft durch 


Die Kurverwaltung. 


AUSKUNFT u.PROSP. DURCH DIE KURDIREKTION ABT O. 


er ee 


FE ODE N I 


~ FRÜHJAHRS- | 


fe 
* 


dem ganzen Gewicht ihres Namens gegen eine. Ber- 


äußerung des Deutſchen Kriegerkurhauſes einſetzten 
und mit Recht darauf hinwieſen, daß gerade bei dem 
jetzigen Stand der Tuberkuloſe weniger denn je auf 


einen ſo hochwichtigen und hochwertigen Faktor für 
die Bekämpfung der Tuberkuloſe, wie das Schweizer 
Hochgebirgsklima, verzichtet werden kann. 

Unter dem Einfluß dieſer Gutachten hat ſich mit 
Unterſtützung des Reichskanzlers ſowie der Reichs⸗ 
miniſter und führender Perſönlichkeiten aus Handel 
und Induſtrie der „Ausſchuß zur Erhaltung des 
Deutſchen Kriegerkurhauſes Davos⸗Dorf“ gebildet, 
der ſich demnächſt mit der Bitte an die Offentlichkeit 
wenden wird, ihm die zur Fortführung des Kurhauſes 
erforderlichen Mittel zur Verfügung zu ſtellen. Der 
Tätigkeit des Ausſchuſſes iſt um ſo mehr ein voller 
Erfolg zu wünſchen, als beabſichtigt iſt, das Kurhaus 
in Zukunft nicht nur Kriegsbeſchädigten, ſondern 


auch breiteren Schichten, vorzugsweiſe auch Frauen 


und lungenkranken Kindern, zugänglich zu machen. 
Dieſer Entſchluß empfahl ſich um ſo mehr, als die Bau⸗ 
art des Hauſes eine Trennung in Frauen⸗ und Männer⸗ 
abteilung ohne weiteres zuläßt. Darüber hinaus kann 
es aber in nationalem Intereſſe nicht heiß genug ge⸗ 
wünſcht werden, daß es gelingt, dieſe deutſche Muſter 

einrichtung der Zukunft zu erhalten, denn was wir jetzt 
an Kulturwerten im Ausland aufzugeben gezwungen 
ſind, wird uns wohl keine Ewigkeit je wiederbringen! 


Borkum 


, 


Fe 
tor Nervöse u. Er- 
holungsbedürft. 

Eig. bewährte Kur 


NN Kurheim 


inBadBlankenbarg.Thüringerwald. 
ijf Prospekt fürnervöse u. innere Kranke, 


gegen 
Katarrke 


. S. W. 


* Zuckerkranke * 


erhalten gratis Brosch. n. Dr. med. 
Stein-Callenfels. — Jan v. Werthe 
Av theke. Köln Rh., Altermarkt 17. 


SALZSCHLIR 


Gicht-, Fein- Stoffwechselleiden 


eröffnet am 15. Mai 


“Grinkkuren am Sonifaziusbrunnen 


Bewährte ers + Drucksachen durch die Badeverwaltung 
on O 


Gummiwaren- 


Versandhaus „Femina“ 


Berlin-Friedenau 55 
sendet illusu. Preislisteüberhygien. Dresdner Pelzkapsel- Fabrik, 
Neuhe ten. Rückporto. 


Badenweiler 

Mit Macht iſt in den letzten Tagen der Frühling 
in unſerem Kurort eingezogen. Die ſonnigen, Wat: 
men Tage lodten das faftige Grün hervor, das von 
den ſchwarzen Tannenwäldern ſo trefflich abſticht 
Die Ausſicht von den maleriſchen Trümmern der 
Burg, die ſich in dem einzig ſchönen Kurpark erhebt 
iſt auf die reichgeſegnete Landſchaft entzüdem. 
Alle Vorbereitungen ſind getroffen. Das in edlen 
Stile gehaltene Markgrafenbad mit ſeinem Thermal, 
ſchwimmbad, ſowie den vortrefflichen Einrichtungen 
für Kaltwaſſerbehandlung, Maſſage, elektriſche Bäder 
und Heilgymnaſtik hat feine Pforten wieder geöffnet, 
Ein neues Inhalatorium mit den modernſten Appo | 
raten für Einzel⸗ und Rauminhalation wird in 
nächſter Zeit dem Betrieb übergeben werden. Kur⸗ 
häuſer und Gaſthöfe find zum Empfang der Güfte | 
bereit. Auch für angenehme Unterhaltung ift reich | 
lich geſorgt. Bald wird die Kurkapelle wieder ſpielen 
und die Vereinigung der Kunſtfreunde Badenweiler 
Müllheim, die im Winter erſtklaſſige Konzerte gab, 
wird ihre Beſtrebungen fortführen. So iſt für den 
Mai das Roſé⸗Quartett aus Wien für eine Auf. 
führung gewonnen und für den Juni iſt ein Kammer⸗ 
muſikfeſt geplant. Auch für die Ausübung von Sport 
aller Art ijt reichlich geſorgt, und die herrliche Um 
gebung lädt gerade jetzt, wo die Natur wieder erwacht, 
zu lohnenden Spaziergängen und Wanderungen ein. 


elzkapseln, e 


zur Aufbewahrung von Pelz. 
werk, gegen Mottenfraß. 


Carusstraße 28. Preisliste frei. 
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aul wissenschaftl. Grundlage autgeb. Krältigungsmittei 
30 Portionen 25,— Mark, 60 Portionen 47,— Mark. 
verlan en Sig Gratisraschüte d. potn- vet H. Maag. Hannover 12 


ebensversicherungsbank 


aufGegenseitigkeit. Begründ.1827 
Abgeschlossene Versicherungen: 


drei 
Milliarden Mark. 


Alle Überschüsse gehören 
den Versicherten. 


Angelan unter diefer Rubrik berechnen wir mit M 5.— die 2!/,fpaltige Mıllimeterzeile (einfchl. cee und gewähren außer dem tarifmäßigen Rabatt 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. 


1 Chemieschule für Damen, Lichterfelde $ 


ne Berlin), Drakestrage 4 46. 


noch einen 5 T Nechi von 10%. 


p | Neckurgemind Schloß Rrugohalden r. 


Gediegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert. Beginn des Schuljahrs am l. resp. 
> Sept., auci Sa „Eigene . gute Verpflegung. Prosp: durch 8 Leitung. 


901 (EJET) III 90 980 LIT) ons: 
Gute deutsche Allgemeinbildung und Erziehung für das praktische Leben 


U. vt Privat- Realschule mit Nandeisfaehern 
nierneubrunn (Thir. N) a 


̃ 


* 


ne ; ' (S.-M.) biet. lebev. geist. u. körp. Pfle; 
Landerziehungsheim Bad Liebenstein Pater in kl. Kl. Sorgt. een Ueber. 
Fam Leb., indiv. Behandl. Erzieh. 2. Selbsttätigk. u. gern geübt. Pflichterfüllung in sachgem. 


Arbeitsstund. Handfertigkeitsunterricht, Waldwanderungen, Heilbäder. Dir. Dr. CLAUS. Individueller Unterricht. Ständige Aufsicht. Beste Verpflegung. Wandern. Winter- 


: Sport, Gartenarbeit. — Prospekt frei durch den Direktor: Dr. Hans Knoll. 
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w Mo de 

2 d Bieganfe Straßenkleider für den 
Sommer 

5 Nachdem wir kürzlich die in breite Pliſſee⸗ 
Falten eingelegten Röde erwähnten, wird 
25 die Leſerinnen intereſſieren, ein Modell 
dieſer Art zu ſehen. Die kurze, ganz loſe 
Jacke in zartroſa Baftfeide iſt für den Hoch⸗ 
Jommer wie geſchaffen. Ohne uns zu bes 
läſtigen, ohne zu erwärmen, weil unge- 
füttert, wird doch der Charakter des ele⸗ 
‚ganten Koſtüms gewahrt. Das Jäckchen ift 
mit roſa und beigefarbiger Stickerei ver⸗ 
| ‚dert. Eine ſchmale Stickerei bordüre ziehtſich 
rings úm den Rand, fie dient auch als Hals⸗ 
abſchluß, das Jäckch en hat keinen Kragen, 
wodurch ſein leichter Charakter erhöht 
wird. Der weiße Glasbatiſtkragen ver⸗ 
vollſtändigt den weißen, ſeparat anzu⸗ 
legenden Weſteneinſatz. — Nicht minder 
gelungen iſt das zweite Modell mit ſeinem 
karierten Röckchen und der glatten Taille. 


Model kleinigkeiten N 

Das Holz wird in dieſem Jahr viel als 
Kleiderſchmuck herangezogen. In Form 
von Knöpfen und Perlen ſieht man es an 
Mänteln, Kleidern und outen: Hand: 
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Links: Jackenkleid 
aus Rohſeide mit 
bunter Stickerei 
Rechts: Taftkleid 
mit kariertem Rock 


Modelle: 
Nielfen-Kleid-Entwurf 


geſchnitte rose Andpfe in edlen Soli 
arten ausgeführt, ſind ein origineller 
Mantelverſchluß. Die Holzperle wird in 
allen Farbtönen eingefärbt, man ſieht ſie 
auch mit Metallauflage. Sie ſchmückt 
Gürtel und Armelteile oder bildet, blitzend 
lackiert, einen amüſanten Hutſchmuck. | 
Als Modefarbe darf man wohl das Gelb 
anſprechen, das vom diskreten Beige bis 
zum derben Zitronengelb in allen Schattie⸗ 
rungen getragen wird. Auch dem Schuh 
wird wieder größte Aufmerkſamkeit zuteil. 
Jetzt iſt er lang und ſpitz in der Form 
und zeigt einen Spangenverſchluß in allen 
möglichen phantaſtiſchen Umſtellungen. 
Die Verbindung von Schwarz und 
Weiß — weiße Schuhe mit ſchwarzen 
Rändchen oder ſchwarze Schuhe mit ſchräg 
laufenden weißen Streifen — iſt beliebt. 
Wildleder wird viel getragen. 
Für den Herren brachte die Leipziger l 
Meſſe eine Neuheit: Spazierſtöcke mit in 
chineſiſcher Manier geſchnitzten Horn⸗ 
krücken. Dieſe ſind mit Reliefs geſchmückt 
oder verdicken ſich zu birnförmigen Griffen. 
Für Sportzwede findet die Lederjacke 
Gnade vor den Augen der tonangebenden 
Damen, beſonders in rotem Saffianleder. 


Was ſagt der Arzt über Rieſchel? ale 


Der moderne Grudeherd mit patentiertem Well⸗ 


ſiebe nach Rieſchel ſtellt im Gegenſatz zu den alten 


Grudekäſten eine ſinnreich konſtruierte Maſchine dar, 
die wie das Herz ſtets ohne Unterlaß Tag und Nacht 


arbeitet; in gewiſſem Sinne ein perpetuum mobile. 


Sie brät, backt, kocht, heizt und ſtellt warmes, heißes 
und kochendes Waſſer ſtets zur Verfügung. Was 
dieſes aber in der jetzigen Zeit der Kohlenmiſere, der 
Gasſperre und der Streikgefahr für Haus und Fa⸗ 
milie, und gewiſſe Berufe bedeutet, braucht nicht 


weiter ausgeführt zu werden. Dieſer Herd erfordert 


zu feiner Wartung und Pflege nur geringe Intelligenz 
und noch weniger Kraft. Er wird zudem mit einem 


billigen Heizmaterial, ſogenanntem Grudekoks, einem 


Abfallprodukte der Braunkohle, der früher meiſt 


achtlos fortgeworfen wurde, in Betrieb gehalten, 


der auch den hygieniſchen Anforderungen che 


entſpricht. Aber nicht nur das! Der Herd iſt auch 


ein treuer Diener der modernen Hygiene inſofern, 


als er in ftets williger Weiſe durch das beſtändig vor⸗ 
handene warme und heiße Waſſer die Handhaben 
für Sauberkeit und Reinlichkeit abgibt. Der von den 
Alten geprägte Satz „Das Waſſer iſt das Beſte“ 


kommt im Rieſchel⸗Herd für die Geſundheitslehre 
zur vollen Geltung. Infolge der ununterbrochenen 


Betriebsfähigkeit des Herdes hat beſonders der Arzt 
leichtes Spiel bei ſeinen Verordnungen in der Säug⸗ 
lings⸗ und Krankenpflege. Man denke an die Bäder 


und an die mannigfachen warmen und heißen Um- 
ſchläge. Nicht minder aber leiſtet der Herd zweck⸗ 
mäßige Dienſte bei der Steriliſation der Inſtrumente 


Hygiene vorwärts bringt. 
Kulturzuſtand eines Volkes nach dem Verbrauch 
an Seife beurteilte, kann man jetzt weiter gehen 


auch in Erſcheinung auf dem Lande, wo der Arzt 
gezwungen iſt, auf dem Gebiete der Chirurgie und 
Geburtshilfe raſch einzugreifen. Auch da, wo der 


Arzt bei magendarmſchwachen und heruntergekom⸗ 


menen Kranken auf leicht verdauliche, gut zubereitete 
Speiſen bedacht ſein muß, findet er im Rieſchelherd 
einen ſtets bereiten Helfer. Nach allen dieſen Vor⸗ 
zügen kann man mit Recht behaupten, daß der 
Rieſchelgrudeherd die ſoziale Okonomie und 
Wie man früher den 


und ihn nach der Verwendung eines modernen 
„Nieſchel“ einſchätzen. 


Leipzig, Februar 1921. 


Kunsfafelier 
Berlin V Vicioriasir.S2 


entwirft: Straßen- Sport-u.Gesellschaftskleid 
| Maßschnitte auf Wuusch 


tz 


und N ganz beſonders treten dieſelben 
H. FHH. nm 


met 
€lwas für unsere Hausfrauen! 


Gute Strickwollen allerhilligs 
Kammwollstri 


Liefere jedes Quantum schwarz, grau, lederfarbig und naturmellert. 
auch Baumwoll- 
ckgarn 
für Strümpfe u. Socken; auch fertige Socken, Strümpfe u. Sportstutzen. 
Verlangen Sie bei Bedarf meine Mustersendung unverbindlich. 
J. Reuter, Textilwarenversand, Gingen a. Fils. 


Dr. med. Th. $. 


m Vorsichtige 
en Hausfrauen verlan- 
gen ausdrücklich 


direkt vom Grossisten Leinbrock’s 
an den Verbraucher! Kaffeemählen. 
Die größte 


Kafıeemünlen- 
Spezialfabrik. 
Deutschlands 
bürgt für erst- 
Klassiges 
Fabrikat. 


strickgarne 


Patentamtl. 
geschützt. 


Mehrfach 
prämiert. 


Kindersegen 


von Dr. BRUPBACHER 
Arzt in Zürich: 


FRAUEN! MÄNNERI 


Jedes muß dieses Buch gelesen 
haben, Preis M. 6.— — Nachn. 


Buchversand Els ner. "Stuttgart, 
Schloßstraße 57 B. 


e | 

f. immer u. Straße, 
Seilbſtiahrer, Ruhe: 
ſtühle ‚mioietfühle 
eat ar DREI 

bare Keiltiſſen. 
— Rich. Mauno, 
9 Dresden-Löbtau. 
Katalog gratis. 


(Preuß. | 
armoniums 
Pianos Kataloge frel. 


Hof-Piano- 

FigeltebrikenR Oth & Junius 
Bagen t. W., Bahnhofstr. 29. 

Berlin S 42, Brandenburgstr. 72 
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| Ratschlä 
Kalt angerührter Hefeteig | 
hebt alle Schwierigkeiten, die ſonſt das Hefegebäd 
verleiden, auf. Der Teig muß nur am Abend vor 


dem Backtag angeſetzt werden. Eier ſind zu Hefe⸗ 
gebäck ganz zu entbehren, ſie machen den Teig 


trocken, während Kartoffeln und Zitronenſaft einen 


feuchten, lange friſch haltenden Kuchen geben. Eine 
gut erprobte Vorſchrift zum Grundteig iſt auf 
1 Pfund Mehl 30 Gramm Hefe, 100 Gramm Mar⸗ 
garine, 200 Gramm Zuder, eine Zitrone, ein halbes 
Pfund Kartoffeln. Butter und Zucker ſchaumig 
rühren, tags vorher gekochte Kartoffeln reiben, 


Zitronenſchale abreiben, Saft ausdrücken, Hefe in 


kalter Milch oder Waſſer klar quirlen. Alles gut zu⸗ 

ſammenmiſchen und zugedeckt in ungeheiztem Raume 

über Nacht ſtehen laſſen. Der rund aufgegangene 

Teig wird am Morgen in die Form oder auf das 

Blech gegeben und ſofort in mäßig heißem Oſen ge⸗ 

backen. Für Napfkuchen iſt ein halbes Pfund klein 
geſchnittene Feigen eine gute Zugabe. 


— 


der Genesung, nach 


äge zur Pfingstbäckerei 


Windbeufel 


g Ein halbes Pfund Waſſer mit 125 Gramm 2 Butter 
heiß gemacht, 150 Gramm feingeſiebtes Mehl dazu, 


aufgekocht, bis der Teig losläßt. Iſt er — in eine kalte 
Schüſſel gegeben — etwas verkühlt, werden nachein⸗ 


ander drei bis vier Eier hineingerührt und mit etwas 


Zitronenſchale oder Vanille gewürzt. Mit einem in 
Waſſer getauchten Eßlöffel werden runde Häufchen auf 
ein mit Mehl beſtreutes Blech geſetzt undim heißen Ofen 
gebraten. Nachher wird ein Deckelchen flach abgeſchnit⸗ 
ten und die Windbeutel in Ermangelung von Schlag⸗ 
ſahne mit Vanille oder Schokoladencreme gefüllt. 


l splitter geb de 
200 Gramm kalte Butter oder Margarine mit 


25 Gramm Zucker, ein Eigelb und drei Eßlöffel Sahne, 


auf dem Brett übereinanderſchlagend, miſchen. Der 
Teig wird ausgerollt, in Förmchen geſtochen, mit 


Eiweiß beſtrichen, did. mit Vanillezucker und ge⸗ 


ſchnittenen Mandeln beſtreut und heiß gebacken. 


Dollen Ne ein gules Da usmillel haben, 0 Fre: 2 e 


Ă— LL --’) 


in Pillenform 
nachhaltig 
wirkendes, appelil- 
anregendes, wohlbe- 
kömmtiches Mittel zur 


Unterstützung 


schnell, 


Blutvertusten und 


Schwächezuständen 
Vorzügliches Mittel gegen 
Biutarmut u. Bierchsucht 


Zu haben in 
allen Apotheken 


N 


„ 


Hormonprapaf at aus frischer Drüsensubstanz mit 
. Yohimbinzusatz.. 40 Tabletten, enthaltend 10 Gramm 
Preis Mk. 40.— 


Zu haben in den Apotheken, Aufklärungsschrift gratis 


Drüsensubstanz. 


durch die Fabrikantin: 


T Echter deutscher 


Gein brand 
Marke: 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftetis auf unſere Zeitfchrift zu beziehen | 
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Akt. dies. Hormona, Düsseldorf- -Grafenberg L, ig, 


ermes Preistern 


Weltbekannte Galerie | 


111001000 
. 


Moderner Bilder 


DEDDCOCCODOOODOLEDVDORTODDOOCDOCICODONOODOOODODOD 
37 verschiedene Bilder. 


Fein pikante, dezente 
Frauengestalten 


Die Schlager der Galerie 


Der gerupfte Amor von Kirch- 
ner, Morgentoilette von Wen- 
nerberg, Abschied von Heile- 
mann, Venus im Pelz von 
Ehrenberger, Tanz- Extase von 
Matejko. - Ä 
Bild 3 Mark. — Verlangen Sle 
den illustrierten Prospekt in jedem 
einschlägigen Geschäft oder beim 


Kuusiverlag Max Herzberg 


BERLIN SW 68, Neuenburger Str. 37. 


gut herauszubekommen, muß vor allen Dingen 


ſtreuend, werden die Butterplättchen mit breitem 
Meſſer übereinander ſchlagend? zum Teig gedrückt — 


Kennzeichen der Krankheit sind: Blasses Gesicht, blaue Augenring 
magerung, Verschleimung, Ap 
keit, Aufstelgen eines Knäuels 
Zur Beseitigung des schädl. Parasiten nehme man Dr. Richters,, Areoin“, 
welches Bandwurm (mit Kopf), Spul- und Madenwürmer unter 
Garantie in 2 Stunden beseitigt. 
Schachtel Mk. 8.—. 
nur durch Dr. HA N S RICHTE R, Berlin-Halensee 93, 


Ein Frauenbuch von ſtarker Eigenart 
und echt menſchlicher Wärme 


— dien erſchlen: 


Die Geſchichte einer zarten und do 
ſeele, die ſich gegen die beſchränkte 
ſtändnisloſen Eltern, gegen N geſellſchaftliche 
Konventionen das Recht und die 
eigenen, ſelbſtändigen Lebens in freigewähltem Elücke 
durch jahrelanges Streben und Ringen erkämpft — 
ſo läßt ſich vielleicht in ein paar Worten der weſent⸗ 
non Inhalt diefes neuen Frauenbuches zuſammen⸗ 

rängen. 


Um Blätterteig 


Butter oder Margarine kalt und feſt ſein, und des 
Miſchen des Teiges mit breitem Meſſer auf dem 
Brett gemacht werden. Die Butter wird auf dem 
Brett in dünne Scheibchen geſchnitten, Mehl unter 


nicht gerührt. Ist alles zum Teig allmählich dage |; 
gegeben, kann noch ein bißchen mit dem Rollholz 
nachgeholfen werden, bis der Teig ſich dünn aus 
rollen und in Formen ſtechen läßt. Je mehr Butter, 
deſto beſſer. Eine gute Vorſchrift iſt: 200 Gramm 
Butter auf 250 Gramm Mehl, ein Eigelb in drei 


Löffel Sahne verrührt, 25 Gramm Zucker. Ausge⸗ 
ſtochene Vierecke werden in der Mitte mit einem kleinen 
Stückchen Marmelade belegt, beide Ecken übereinander 
geknifft, obenauf mit Eiweiß beſtrichen und mit 
Vanillezucker dick beſtreut, lichtbraun in heißem Ofen 
ſchnell baren 


Gertraud. a 


i. 
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franko. Bruno Hofmann; 
Leipzig 15, — i 
und Kultur 


Nuk fhei mit 65 Abbildungen | 


Nuki Sittlichkeit, Moral, Frei- 
bäder, Sexual- Ethik. — Mk; 2—- 
et Elsner, Stattgart32, 
Schloßstraße 57 B. 
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BREUER IE KEN , Verdauungsschwäche, Übel- 
is z. Halse, Kopfschmerz, Afterjucken etc. 


Unschädlich, tausendfach erprobt. 
Für Kinder Mk. 6.—. Versandspesen extra. Echt 


UTA CURETIS 


Roman ‚einer Entfaltung von 


ERNA GRAUTOFF 
In Halbleinen geb. M 25.— 


ſtarten Madchen⸗ 
yrannei der ver: ` 


Möglichkeit eines 


Eine wirkliche Lebensfülle quillt 
uns aus dem Buch enigegen und mit un⸗ 
vermindertem Intereſſe und immer 
wachſender Sympathie folgen wir 

dem Schickſal der Heldin. 
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Durch alle Buchhandlungen zu bezlehen 
DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT / STUTTGART 


Heinr Hermes 
Weimbrennerei f 
m. Gladbach 


| halmbreit nach unten umgebogen ſind. Das gleiche 

können wir an Deckel und Boden wahrnehmen. 
Beim Schließen der Büchſen greifen die Ränder 
des Deckels und des Bodens in diejenigen der 
Büchſe von unten her ein. Dann werden die Ränder 
feſt miteinander verbunden und die Büchſe iſt ge⸗ 
ſchloſſen. Will man nun einen vollkommen glatten 
Rand erzielen, fo nimmt man die Büchſe nad) dem 
Offnen in die linke Hand (ſiehe Abbildung), biegt 
mit der Zange die Schnittränder alle nach oben, 
dann nach außen und zieht ſie zuletzt mit ſcharfem 
Ruck ſtückweiſe nach unten, ſo daß ſie ſich aus 
der Umklammerung des Büchſenrandes löſen. 
Jetzt hat die Büchſe einen glatten und für 
uer umgeklopft hat, beim Hineingreifen in die die Hände ungefährlichen Rand, den man des 
Büchſe mit ihren ſcharſen Zacken die Hände leicht - | bbeſſeren Ausſehens halber noch mit dem Hammer 
erleben. Aber auch dieſer Übelltand läßt ſich beſei⸗ Phot. Maßdorff, Berlin etwas anklopfen kann. Auch etwaige Beulen 


Prattiſches fürs Haus 
ie man alte Konfervenbüchfen zu Vorrats- | ® 
| tönnchen umwandeln kann 
Zur Freude der Hausfrau werden wieder appes 
Ache Büchſen aus ſchimmerndem Weißblech an- 
boten. Dieſe Blechbüchſen waren von je eine 
Stieble Bereicherung unſeres Wirtſchaftsmaterials 
nd wurden gern zur Aufbewahrung von Grieß, 
Beis, Graupen, von Scheuerſand, Putzpulver 
und ähnlichen Vorräten benutzt. Sie hatten 
end haben nur die eine häßliche Beigabe, daß 
dre gezackten Ränder, ſelbſt wenn man fie ſehr 
'yrgfältig geöffnet und die Ränder mit dem Ham⸗ 


igen. Wenn wir unſere Büchſen genau betrachten, Das Abkneifen des ſcharfen Randes an gebrauchten laſſen ſich mit Hilfe des Hammers leicht wieder 
o ſehen wir, daß ihre oberen Ränder etwa ſtroh⸗ Konſervendoſen ausbeſſern. | G. König 


l 


Kriegs-Briefmarken 


200 versch. Umsturzmarken 135.— 35 versch. Tagara reant aben 15.— 

20 versch. französische Kolonien 7.25|40 versch. Abstimmung geblete . 25.— 
SEN 400 versch. Kriegsmarken...360.—|500 versch. Kriegsmarken .. ..480.— 

= ca | Kriegsmarkensammlung in 2 Bänden, Katalogwert 13 500.—, für 9650.— 

1 Kriegsmarkensammlong in 1 Baud, Katalogwert 7250.—, "für 5000.— 


Max Herbst, Markenhaus, Hamburg P. 
ise auch über Mriegsnotgeld ud Alben . U 
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DREI (TERNE AM PHOTOHIMMEL 


Tea Akt-Ges. Dresden + Ontessa: Netlel C: Stutgart - Hömosa A-G. Dresden 


Ihre Steuereinschätzung 
einwandfrei feſtzuſtellen, dient 
Das deutsche Tagebuch 

Die Einnahmen, Ausgaben, der 
Kaſſenbeſtand, die Summe der 
Forderungen u. Schulden, ſowie 
der umſatzſteuerpflichtige Betrag 
find fofort zu erſehen. 

Preis Mk. 25.— franko. 

Alfred Thörmer, Leipzig 27. 


GLO BUS- 
Putz. -Extrakt 


Klassiker der Kunst 


in Gesamtausgaben 


| Als XXVIL. Band dieser Sammlung e piesne 


Rembrandt 


Wiedergefundene Gemälde 
in 120 ganzseitigen Abbildungen 
Herausgegeben von W. R. VALENTINER 
Vornehm in Halbleinen geb. M 100.— 


Nicht weniger als 100 bisher unbekannte Gemälde 
Rembraudis sind im Lauf der letzten zehn Jahte wieder 
entdeckt, und damit ist das bisher auf etwa 600 Bilder 
geschätzte Lebenswerk des Meisters noch um ein 
Sechstel erweitert worden, die in diesen Band ver- 
einigt dargeboten werden. So bedeutet dieser Band 
eine künstlerisch überreiche, wissenschaftlich unent- 
behrliche.Gabe für die über die ganze Welt verbreitete 
Gemeinde derer, die Rembrandt lieben und bewundern, 
und auch einen kostlichen Zuwachs zu den „Klas- 
sikern der Kunst in Gesamtausgaben“, in 
deren so stattlicher Reihe er als 3. Rembrandt-Band 
(nach den, Gemälden‘ und den, Radierungen') erscheint, 


in Blechdosen 


Be SIR u; SS 
= N 
22 * 8 Men W Alten Elis — far. : . 


von der 


Theodor „ehe. 
Berlin 8.59 und eee i. Pr: 


linaltbewährter guter 


Friedensware 


wieder überall zu haben. 
0 Allein. Fabr, Fritz Schule lun. A.G., Leipzig 


Diorch alle Buchhandlungen zu beziehen 
| DEUTSCHE VERLAGS - ANSTALT, STUTTGART. 


p 


ist und bleibt unübertroffen als Nährmittel für 


Kinder, Kranke und Genesende. 
— Kochbüdhllein kostenfrei erhältlich. — . 
Deutsche Maizena-Gesellschaft Hamburg 15, „Maizena-Haus“. 


Zur Hygiene 
Haus und Hof 


Unbedingt zuverlässig 


| Das Desinfckhionsmillel in ef elf und für. edermann .- ; 
Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich iteis auf unfere Zeiifichrift zu beziehen. 
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Briefmarken ö 


Paul Kohl, 0. m. b. H., Chemnitz 330. 


Formvollendete 


Büste 


erhält jede Dame dauernd durch 
Anwendung meines 


0 r 
Fi ai 


oi 
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| 
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\ d : Mehrfach patentiert ! 


e 


Garantie- 
An: Reflektus“ Mehrfadh patent! 
Mittels. Zeichen-, Vergröß. u. Wand- Projek- 
Probe M. 6.50, tionsapparat f. Stud., Unterhalt. u. Er- 


werb. Keine Glasbild nöt. Jede Phot., 
Ansichtsk., Zeichn., Blume, Käfer usw. 
in beliebiger Größe farbenıreu aul 
Wand od, Tisch zu projizieren. Pre 
spekt 59 frei a. d. opt. u. techn. Fabr. 


Schmehle Ncht.. Dresden 27/19. 
Charlottenburg 4, Abtlg. B 147 S hwerh örigke il 
arlottenburg 4, Abtig. o 
| chwerhörigkei 
Patente $% „ 
Em, vergl e es Duft der dunkel- Ur eee 
schäftst.d. Treuh.-Vereins beral, Ing. 1 8 Vers. San -Artikel Gg. Englbrecht, 
N A 25 r roten Ro Fe in e München S. 4, Kapuzinerftraße 9. 
Schwerhörigkeit NER ee N punderbarster : 


_ G. m. b. H., Oitschiner Straße 3. 
Ohrensausen, nerv. Ohrenschmerzen 
Tatürlichkeit Veritas 


Original-Dose M. 12.- 
Doppel-Dose M.20.— 
Porto extra. 
Voller Erfolg garant., 
sonst Geid zwück. 


Sanitätsh. W. Planer, 


verlange man Prospekte gratis. 


Blasenschwäche 


beseitigt raschest durch meine ges. 


gesch. Methode. Prospekt gratis. I pa N HE 
Graue Haare , , meu j An nl 
erhalten wieder Naturfarbe, . Me N Ber RER D — ee im Karton. — in 


IE “ Zu VER), ~ a 
pro Flasche M. 7.—. Ir FA AS BE — k.20.- * 
FRE; $ RL 1 ee a £ ig 2 . 8 rn ® 
u k S N S „ N x 8 u È 


Flechtenleidende 


verlangen mein konkurrenzlos da- 
stehendes Flechtenmittel. 
Gut wirkendes Y ittel. 
Prospekte über sämtl. hyg. kosmet. 
Artikel stehen gern zur Verfügung. 


Wiltberger & S Stuttgart 38 a. | | 8 F | — = ; , Schwarzlose 20 Söhne ihne 


fe Gratis 4 sr BERLIN e 


Markgrajenstrasse26 Dreysestrasse 5 
versendet Preisliste über hygle- 


nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheltsmittel die Pharm 
hyg. Industrie „MEDICUS“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 70 M. 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht. 


NÄHMASCHINEN. Fe: 2 


— 


SU 


Parlüm, Seile, Puder, Haarwasser, Haulcreme 
usw. erhälll. in auen einschlägigen Geschäften 


Parfümierte Karten von „Rosa centifolla“ und unseren an- 
. derenSpezial-Parfüms stehengratisu.frankozurVerfügung 


. 


Krämpfe, fasat] s m. 

Cl Rekimmepreis nur 50 Mark, ber Sz 
3 Bettnässen, kostet echt 
Blasenschwäche Blasenleiden) klame preis Ankeruhr -Nr. 51 m. Scharnier, „Qold. . 
Wo bish. all. umsonst anpewarai, um tand, ca. 30 stünd. Werk. gen. regul. nur M §3.- 
von diesen schreckl. Leiden geheilt zu 


Nr. 35 mit besserem Werk 1.8 — 
werd., eri. kostenl. Auskunft (Rückp. 


Nr. 53 ohne Goldrand ...... 
erbet.). Pfarrer u. Schulinspektor a. Nr. 52 ohne Scharnier, runder Bügel M. 40. 


Die unterernährte Kopfhaut 


ist in den meisten Fällen die Ursache vorzeitigen Haarausfalles. Infolge 
zu straffer Anspannun der Kopfhaut an das Schädeldach, namentlich 
bei den Männern, wird die Blutzirkulation behindert und dadurch die 
Ern der Haarwurzeln beeinträchtigt. Die Kopfhaut kann nur 


Garantie 
je 


solange einen punden Haarwuchs hervorbringen, als sie P. O. Fiedler, Post Niewerle 318 Nr. 39 Damenuhr, versilbert, mit 

selbst gesund bleibt, und die ständige, sorgfältige Pflege (Bez. Frankfurt, Oder). We Goldrand .. 2.2... nur M. 56.- 
der Kopfhaut ist die Grundbedingung für die 1 1 Mäetall-Uhrraps el nur M. 2.— 
des 5 der 5 .. der en Gummiwaren: A Panzerkette, ran ng ee N 5 
nimmt die Reinlichkeit un er dur as regelmäßige | y ý ‚echt versilbe .. . . M. 6.— 
Waschen bedingte Anreiz zur Belebung der Blutzirkulation echt vergoldet M. 12.— 
die erste Stelle ci ein, und als reinigendes Haarpflegemittel Versandhaus Otto Heimsoth Armbanduhr mit Seen Kar ee M. 53.75 
hat sich das altbewährte „Schaumpon“ einen Weltruf er- Braunschweig 105 Wecker, prima Wer M. 42 — 


Nachts leuchtend nur M. 4. 50 mehr. 


sendet illustr. Preisliste über hygien. 


worben. Echt nur mit dem schwarren Kopf! Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb. 


Uhren-Klose, Berlin 284, e Straße 8. 


nach Hofraf 
Dr. Zucker 


reinigt den Mund biolo» 


ZAHN PASTA É = 5 gisch durch Säuersfoff 
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Oktober 1920 - 1921 


Deutſche Illuſtrierte Se 


Copyright 1921 by Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart 


Erſcheint jeden Sonntag 


Hans Huwelmann 


Erz blung ı von Hans Franck 


Cortſetzung) 
jngewöhnlich wie das Leben war auch das Sterben Meiſter 
Friedrichs. Eines Tages ging er auf den Heuboden und er⸗ 
hängte ſich. . 
Es war nichts von dem geſchehen, was gemeinhin Menſchen in 


den freiwilligen Tod treibt. Die Not in dem Tiſchlerhaus an der 


Weideſtraße war nicht größer geworden, als ſie jahrzehntelang ge⸗ 
weſen war. Im Gegenteil, da die beiden älteſten Mädchen einen 


Dienſt angetreten hatten und nicht mehr mitaßen, ſondern oben⸗ 
drein ihren Lohn ablieferten, fo jtellie ſich der Hunger ſeltener zu 


Gaſt ein, denn in früheren Jahren. Die Niſſe in der Ehe Meiſter 
Friedrichs hatten nicht zugenommen. Seine Frau war vielmehr, 
da ſie ſah, daß alles Schelten doch zu nichts half, ihr Mann un⸗ 
verändert blieb und daher ſo verbraucht werden müſſe, wie er 
nun einmal war, nach und nach des Zeterns, müde geworden. 


Schon ein halbes Jahr war vergangen, ſeit er ihr zum letztenmal 


ſein „Stell di an'n Aabn!“ zugedonnert hatte. 

Aber zwei Ereigniſſe, die jeder andere als eben Meiſter Friedrich 
mit Gleichmut hingenommen hätte, warfen den ſeit langem ſchon 
Wurzellockeren um. 

In den erſten Junitagen des Jahres 1888 genas ſeine Frau ihres 
ſiebenten Kindes. Und Meiſter Friedrich mußte die ſchmerzliche 


Erfahrung machen, daß auch das ſiebente Kind einer Ehe ein Mäd⸗ 


chen ſein kann. 
Vielleicht hätte er den Schmerz, daß er dem Vaterland wieder 


keinen Soldaten geſchenkt hatte, ſo groß er für ihn war, überwunden, 
wenn der allein ihn angefallen hätte. Aber er vereinigte ſeine 


Kraft mit der eines größeren: mit dem Schmerz um das Fort⸗ 


geriſſenwerden der patriotiſchen Hoffnung, jn der das Leben des 


Schwarzenburger Diſche⸗Fide verwurzelt war. 

Nach ſeinem Landesherrn Friedrich Franz dem Zweiten war 
der Sohn des alten Kaiſer Wilhelm, der Kronprinz Friedrich Wil⸗ 
helm, für Meiſter Friedrich der größte Held. Er nannte ihn freilich 
nicht Friedrich Wilhelm, ſondern ſo, wie die Soldaten ihn im Feld 
getauft hatten: Unſeren Fritz. 

Auf ihn hatte er alle Hoffnungen ſeines Patriotenherzens, alſo 
die, aus welchen ſein Leben Kräfte ſog ſeit Jahren geſetzt. Immer 
und immer wieder hat er Hans Huwelmann mit überſchwenglichen 
Worten von dieſer Hoffnung ſeiner Hoffnungen erzählt. Kronprinz 
Fritz ſollte Deutſchland endlich zu dem Anſehen in der Welt bringen, 
auf das es ſeit 1870 ſchon ein Anrecht hatte. Sein Regierungs⸗ 
antritt ſollte ſein wie die Morgenröte, die den kommenden Tag 
verkündet. Sein Vater, der gute weißbärtige Kaiſer Wilhelm, 
wäre ſchon zu alt. Von dem könnte man keine Taten mehr erwarten. 
Aber ſein Sohn Fritz würde Deutſchland einen Ruck nach vorwärts 
geben, daß die Welt darob erzitterte. Von wirklichen und einge⸗ 
bildeten Nöten, von allgemeinen und böchſtverſönlichen Bedräng⸗ 
niſſen ſollte er Rettung bringen. ir 

Und der Tag, der zur Morgenröte des neuen Deutschland be⸗ 
ſimmt war, kam nach jahrelangem Erharren. Aber wie anders, 
als ihn Tauſende und Abertauſende mit dem Schwarzenburger 
Vſchlermeiſter erhofft jatten, ging er über unſerem Vaterlande 


auf! Ein Sterbender, der keines Wortes mehr mächtig war, der, 
daß man ihn verſtände, ſeinen Willen aufs Papier kritzeln mußte, 
empfing die Kaiſerkrone, die von dem ehrwürdigen Haupt ſeines 
greiſen Vaters heruntergeglitten war. 

Außer dem allgemeinen Schmerz erlebte Meiſter Friedrich noch 
ſeine Privatenttäuſchung, die ihn für kurze Zeit ernſthaft gegen 
den königlichen Dulder aufbrachte. Er verdachte es ihm, daß er 
ſich Kaiſer Friedrich nannte. Wenn er noch den Namen Kaiſer 
Friedrich Wilhelm angenommen hätte! Dagegen ließ ſich nicht 


viel einwenden. Fritz Wilhelm — das ging doch wohl nicht. Sein 
eigener Landesvater hieß ja auch Friedrich Franz und nicht Fritz 


Franz. Aber: Kaiſer Friedrich? Und nun gar: Friedrich der Dritte?! 
Warum nicht zum weithin ſichtbaren Zeichen deſſen, daß nun eine 
Zeit begann, eine Zeit herrlich und ohne Fehle, wie Deutſchland 
ſie noch nicht erlebt hatte, warum nicht friſchweg: Fritz der Erſte!? 

Doch bald ſchwand dieſe Mißſtimmung Meiſter Friedrichs gegen 

Kaiſer Friedrich. Der Schmerz um den Schwerkranken — ſo all⸗ 
gemein in Deutſchland, daß er jahrzehntelange Feinde zur Brüder⸗ 
lichkeit einte — verſchlang ſeinen Arger. Mit Ungeduld erwartete 
Meiſter Friedrich tagtäglich die Zeitung, um die neueſten Tele⸗ 
gramme über das Befinden des kaiſerlichen Kranken zu leſen. 
Wenn Hans Huwelmann, der ſie ihm tagaus, tagein von der Poſt 
holen mußte, mit ihr um die Ecke der Weideſtraße kam, ſtand der 
Ungeduldige — mochte ſeine Frau über die Zeitvergeudung zetern, 
ſoviel fie wollte — manchesmal mit aufgekrempelten Hemdsärmeln 
und blauer Schürze, die Linke über den Augen, wartend vor der 
Haustür. 

Immer trüber wurden die Nachrichten. Immer dunkler. 
hoffnungsloſer. 

Eines Tages kam Hans Huwelmann mit einer Zeitung heim, um 
deren Vorderſeite ein dreifingerbreiter ſchwarzer Rahmen herum⸗ 
gelegt war. Was er zu laufen vermochte, lief er. Als ob die Trauer⸗ 
botſchaft nicht, wann immer ſie eintraf, ſtets zu früh käme! Meiſter 
Friedrich ſtand — die Hand über den Augen — barhäuptig vor ſeiner 
Haustür in der Sonne. Schon in der Ferne hielt Hans Huwelmann, 
ſo gut es beim Laufen gehen wollte, die Zeitung hoch vor ſich hin, 
daß er den ſchwarzen Rand ſähe. Zudem ſchrie er — damit auf 
keinen Fall Zweifel möglich war — ihm von ferne ſchon die 
Schreckenskunde zu: „Tot! — Tot!! — Tot!!!“ 

Als Hans Huwelmann bei der Haustür anlangte, ſtand Meiſter 
Friedrich nicht mehr davor. Obgleich kaum noch Atem in ihm war, 
lief der eifervolle kleine Anglücksbote — ſeine Fieken⸗Tante faſt 
über den Haufen rennend — durch den Hausflur, um ſo ſchnell 
wie nur möglich in die Werkſtatt zu kommen. Auf dem Hofe ſchon 
hörte er das gleichmäßige Sirren der Säge. Und — nicht aus⸗ 
zudenken! — Meiſter Friedrich fang. Sang — als ob nichts geſchehen 
wäre — fein Lieblingslied. Sang die Mär vom alten Barbaroſſa. 

Hans Huwelmann mäßigte feine Schritte. Sein Onkel fang. So 
war alles gut. Als er leiſe die Tür zur . . tönten 
ihm die Worte entgegen: 3 l 

„Er hat hinabgenommen 
Des Reiches Herrlichkeit 


Immer 
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Und nun geſchah etwas, das Hans Huwelmann noch nach Jabr- 
zehnten, wenn er daran dachte, den Herzſchlag ſtocken ließ: Der 
Singende konnte nicht weiter. Zweimal, dreimal, viermal nahm 
er einen Anlauf. Jedesmal, wenn er die Worte wiederholte: 


„Er hat hinabgenommen 
Des Reiches Herrlichkeit —“ 


edesmal riß er mit geſteigerter Wut an ſeiner Säge, um ſich da⸗ 
durch zum Weiterſingen zu zwingen. Es mißlang jedesmal. Zum 


„Und wird einſt wiederkommen 
Mit ihr zu ſeiner Zeit!“ 


trug ihn in dieſer Stunde die Melodie, ob er es auch mit allen 
ſeinen Kräften erzwingen wollte, nicht. Als Meiſter Friedrich zum 
fünftenmal wiederholte: 


„Er hat hinabgenommen 
Des Reiches Herrlichkeit —“ 


da ſprang — klirr! — die Säge, ſich ſeinem Willen weigernd, 
entzwei. 

Hans Huwelmann ſchrie auf. Jetzt erſt erblickte Meiſter Fried⸗ 
rich den Eingetretenen. Und die ſchwarzumrandete Zeitung in 
ſeiner Hand gewahrend, riß es an ihm wie mit Stricken. Ein letztes 
vergebliches Dawiderſtemmen — ſein Haupt ſchlug auf die Hobel⸗ 
bank. Mit dem Blut ſeiner Stirn miſchten ſich Tränen. Meiſter 
Friedrich weinte. Weinte wie ein Kind. Da hielt es auch Hans 
Huwelmann nicht mehr. Er warf ſich in die Hobelſpäne und 
ſchluchzte herzerbarmend. 

Im nächſten Augenblick lag Meiſter Friedrich neben ihm. Erſt 
als ſie ſich ſattgeweint hatten, griff er nach der zerknitterten Zeitung, 
die Hans Huwelmann noch immer in der Hand hielt, und las, wie 
Kaiſer Friedrich ſtarb. 

Sobald er die Trauerbotſchaft und das „An mein Volk!“ des 
neuen Kaiſers geleſen hatte, ſchluchzte Meiſter Friedrich noch 
einmal auf, wiſchte ſich die Tränen mit ſeiner Arbeitsſchürze ab 
und fing an, ungebärdig auf Hans Huwelmann einzureden. Wohl 
eine Stunde lang. 

Der verſtand von allem kaum mehr als die Namen. Aber wenn 
er auch ſpäter, trotz alles Nachſinnens, nicht aus ſich wieder herauf⸗ 
holen konnte, was in dieſer Stunde Einer, dem es das Mark in den 
Knochen war, Patriot zu ſein, an rückſchauenden Hoffnungen und 
vorausblickenden Sorgen in ihn hineinſchüttete: über Eines iſt 
Hans Huwelmann bei ſeinem ſpäteren Nachſinnen niemals im 
Zweifel geweſen. Darüber nämlich, daß der Schwarzenburger 
Diſche⸗Fide, als er neben ihm in den Hobelſpänen lag, Kaiſer 
Friedrich die ergreifendſte Totenklage hielt, die um ihn erklungen 
iſt; dem jungen Kaiſer Wilhelm aber, und damit Deutſchland, das 
bitterſte Schickſal prophezeite, das jemals ein Prophet ſeinem 
Volk vorhergeſagt hat. 

Als Hans Huwelmann am Tage, nach dem die Trauerbotſchaft 

von dem Tode Kaiſer Friedrichs eingetroffen war, in die Werkſtatt 
trat, fand er feinen Onkel damit beſchäftigt, einen Sarg zu ver- 
fertigen. Die Sargtage waren für Meiſter Friedrich Feſttage, die 
gleich nach der Sedanfeier kamen. Die Ausſicht auf einen unge⸗ 
wöhnlich großen Verdienſt ſtimmte ihn noch heiterer, als er gemein⸗ 
hin in ſeiner Werkſtatt war. Mehr denn je erzählte und ſang er. 
Freilich mußte er meiſtens einen Teil der Nacht zu Hilfe nehmen. 
Denn die Zeit bis zur Ablieferung des Sarges war kurz bemeſſen. 
Und Hilfe war, außer der Hans Huwelmanns, nicht da. Dieſer 
war allerdings nach und nach von der Spielerei in der Werkſtatt 
zur Arbeit hinübergedrängt worden. Es war ſein beſonderer Stolz, 
bei den Sargtiſchlereien jedesmal aufs neue erweiſen zu können, 
wie viele Handreichungen er ſeinem Onkel ſchon zu tun vermochte. 
Längſt kannte er alle Bohrer und alle Hobel auseinander. Nach 
dem Leimkochen brauchte Meiſter Friedrich mit keinem Auge mehr 
hinzuſehen. Und freihändig auf dem Strich ſägen — Kinderſpiel! 
So freute ſich Hans Huwelmann nicht minder als ſein Onkel darauf, 
wenn ſie endlich wieder einma „'ne Leiche hatten“. 
Diesmal aber war es anders als ſonſt. Meiſter Friedrich war 
durchaus nicht fröhlich. Er erzählte nicht. Er ſang nicht. Als Hans 
Huwelmann ihn um ein Lied bat, ſchlug er es ihm — was er ſonſt 
niemals tat — rundweg ab. Erſt Jahre hinterher iſt ihm bewußt 
geworden, daß ſein Onkel nach den erſten Verſen des Barbaroſſa⸗ 
liedes, über die er nicht hinauskam, nicht wieder geſungen hat. 
Als ob mit der Säge auch ſeine Stimme zerbrochen wäre. 

Eines freilich machte Hans Huwelmann ſogleich ſtutzig. Meiſter 
Friedrich hatte es — wider alle Gewohnheit — mit dem Sarg 


nicht eilig. Sonſt mußte der in zwei Tagen und einer Nacht fertig 
ſein. Diesmal aber arbeitete er drei Tage und zwei Nächte daran. 


Er konnte ſich gar nicht genugtun, den Sarg aufs ſorgſamſte, ja 
aufs verſchwenderiſchſte herzurichten. Es war, als ob er noch ein 
zweitesmal ſein Meiſterſtück machen wolle 


Wer den Sarg bekam, mußte einen mächtigen Haufen Geld 


berappen, ſtellte Hans Huwelmann mit Sachkenntnis feſt. Ja, 
wer bekam ihn denn? Wer ſollte darin liegen? In der Stadt war 
niemand geſtorben. Desgleichen kein Gutsbeſitzer in der Um— 
gegend. In einem kleinen Neft wie Schwarzenburg weiß jeder: 
mann ſofort, wenn einer geſtorben iſt. Auch die Jungen. Nein, 
es war niemand geſtorben! Aber wer bekam denn den Sarg, 
den ſchönſten, welchen Meiſter Friedrich während ſeines ganzen 
Lebens gemacht hatte? 

Als Hans Huwelmann danach fragte, antwortete ſein Onkel, er 
wiſſe es noch nicht. Er wolle einmal eine Ausnahme machen und 
auf Vorrat arbeiten. Wie oft ſtürbe jemand unvermutet. Dann 
ſtände der Sarg ſchon fertig da. Er brauche ihn nur ein wenig nach⸗ 


polieren und nicht die Nacht durcharbeiten. 


Das war nun freilich bislang niemals geſchehen, obwohl ſeine 
Frau ihn immer und immer wieder gedrängt hatte, ſeinen Tag 
beſſer auszunützen und auf Vorrat zu arbeiten. Dennoch glaubte 
Hans Huwelmann ſeinem Onkel aufs Wort. Auch da Meiſter 
Friedrich — der um die Stunde, darin man Kaiſer Friedrich zu 
Grabe trug, auf den Heuboden gegangen war und ſich erhängt 
hatte —, auch da Meiſter Friedrich in dem ſelbſtverfertigten Sarg, 
ſeinem letzten ſchönſten Werk lag, kamen ihm keine Zweifel. Einen 
Zufall ſah er darin, einen gütigen Zufall. 


k 


Es war an einem Sonnabendmorgen. Der Tag war ſo heiß, 
daß die Schule ſchon um zehn geſchloſſen wurde. Hans Huwelmann 
ſtürzte jauchzend die große Steintreppe des Schulhauſes hinunter. 
Im Galopp ging's, trotz der Hitze, zum Haus der Eltern. Schnell 
der Bücher ledig werden und dann, was die Beine ihn zu tragen 
vermochten, zum Onkel. Wie ſelten nur konnte er an einem Alltag⸗ 
vormittag in der Werkſtatt arbeiten! Und obendrein mußte der 
Sarg über Nacht fertig geworden ſein! Das traf ſich gut. Endlich 
einmal fiel einer feiner Jungenfeiertage mit einem Werkſtatt⸗ 
feiertag ſeines Onkels zuſammen. | 

Schon auf der Diele des Elternhauſes begann Hans Huwelmann 
den Grund ſeines vorzeitigen Kommens und ſeine Abſicht, in die 
Werkſtatt Meiſter Friedrichs zu gehen, auszubrüllen. Er hoffte, 
daß die Mutter, um nachzuſchauen, ob ſie recht gehört hatte, die 
Küchentür aufmachte. Dann konnte er ihr das Ränzel vor die 
Füße werfen und davonrennen, ohne daß er erſt in die Kammer 
brauchte, um ihn dort an den Nagel zu hängen. Aber ſo laut Hans 
Huwelmann auch rief — er erhielt keine Antwort. Argerlich durch— 
lief er Stube, Kammer und Küche. Alles unverſchloſſen. Aber die 
Mutter war nicht da. Wütend rannte er, um dem Vater Beſcheid 
zu ſagen, über den Hof in die Schmiede. Das Feuer züngelte auf 
dem Herd. Vor wenigen Minuten noch mußte der Blaj.balg mit 
ſeinem letzten Atemſtoß hineingefahren ſein. Das Hufeiſen dampfte 
auf dem Amboß. Ihm zu Füßen lag, was Hans Huwelmann noch 
nie geſehen hatte, das lederne Schurzfell des Vaters an der Erde. 
Dieſer jedoch war, gleich der Mutter, nicht da. Alſo ging Hans 
Huwelmann ohne Erlaubnis fort! 

Unwillig über die Verzögerung, lief er die Schulſtraße entlang, 
über den Marktplatz, zum Haus ſeines Onkels. Gewohnterweiſe 
wollte er, ohne erſt das Reich Fieken⸗Tantes, die Küche, zu be— 
treten, über die Hausdiele und den Hof hinweg zur Werkſtatt 
ſtürmen. „Ich!“ pflegte er in das Gebimmel der aufgeregten 
Haustürglocke hineinzuſchreien. Das genügte. An der Stimme 
erkannte Fieken⸗Tante, wer gekommen war, und ließ ihn unge: 
ſehen paſſieren. Oft hatte er es ſo gehalten. Und er hatte nicht 
die Tante, dieſe nicht ihn geſtört. 

Doch als Hans Huwelmann diesmal die Haustür aufreißt und in 
das Geſchrei der Glocke „Ich!“ hineinruft, wird die Stubentür 
zur linken Hand haſtig aufgeſtoßen. Heraus tritt mit verweinten 
Augen ſeine Mutter, ſaßt ihn bei der Hand und hält ihn feſt. „Laß 
doch los!“ ſchreit Hans Huwelmann auf ſie ein. „Laß los, daß ich 
zu Fritz⸗Onkel in die Werkſtatt kann!“ Die Mutter fängt laut an 
zu weinen. „Dein Fritz⸗Onkel,“ ſtößt ſie durch das Weinen Worte 
hindurch, „Fritz Onkel — ift nicht mehr — in der — Wertkſtatt. 
Er iſt — geſtorben. Iſt — tot!“ | 

Hans Huwelmann hat nicht begriffen. Das Wort hat er ver: 
ſtanden: „Tot!“ Aber wie von dieſem Wort zu ſeinem Onkel hin⸗ 
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finden? Zu dem hin, der mit aufgekrempelten, didadrigen Armen, 
in voller Wucht hobelnd, daß der Hobel vor Freuden aufquietichte 
und die Späne vor Angſt davonſprangen, geſtern noch in der 
Mertitatt neben ihm jtand! So prallt im erſten Augenblick die 
Kunde von dem Tode Meiſter Friedrichs an dem Nichtbegreifen 
Hans Huwelmanns ab. 

Da ſeine Mutter die Tür nicht hinter ſich geſchloſſen hat, kann er 
in die Stube hineinſehen. Und da die Tür zur Kammer gleichfalls 
geöffnet iſt, vermag er auch von ihr eine Ecke — die, in welcher das 
Lager Meiſter Friedrichs ſteht — zu überblicken. Menſchen um⸗ 
drängen das Bett. In der Mehrzahl Frauen: Nachbarinnen, 
Fieken⸗Tante. Doch auch ſein Vater iſt darunter. Dann ſieht Hans 
Huwelmann Einen ſich Platz ſchaffen und dicht vors Bett treten, 
den er nur zu gut kennt: den einzigen Arzt des Städtchens. Der 
Arzt — ſein Vater — die weinenden Frauen —: Hans Huwelmann 
wird von einem Gedanken angefallen, der ihm die Kehle zudrückt. 
Und dann — in dem Augenblick, wo der Arzt ſich über das Bett 
beugt und ſein Ohr auf die entblößte Bruſt Meiſter Friedrichs 
legt, wo ein Männerkopf in den Kiſſen ſichtbar wird, deſſen ſtiere 
Augen nicht mehr ſehen, deſ en offener Mund nicht mehr zu ſprechen 
vermag —, dann begreift Hans Huwelmann. „Fritz⸗Onkel!! Fritz⸗ 
Onkel!!!“ ſchreit er und ſtürzt in die Stube. Zu ihm hin! Weg 
die Menſchen! Mit ihm allein ſein! Allein wie in der Werkſtatt! 
In ſeine Augen ſehen! Seine Hand faſſen! Seinen Mund küſſen! 
Seinen Mund, der nie mehr erzählen, nie mehr ſingen wird! 

Alle Blicke der Erwachſenen reißt Hans Huwelmanns Schrei 
zu ſich herum. Die Frauen ſtellen ſich mit ausgebreiteten Röcken 
vor den Toten. Fieken⸗Tante ballt, als ob er an dem Tod des 
Onkels ſchuld wäre, wider ihn die Fäuſte. Sein Vater kommt. 
Sorglich ſchließt er hinter fih die Kammertür. Schroffer, als Hans 
Huwelmann es jemals gehört hat, erhält ſeine Mutter Befehl: 
„Bring doch den dummen Jungen nach Haus! Was will der hier? 
Nach Haus mit ihm! Du brauchſt auch nicht wiederzukommen. 
Mit Heulen iſt hier nichts zu helfen, ſondern — wenn überhaupt 
noch zu helfen iſt — nur mit klaren Augen und kaltem Kopf. Nach 
Haus mit euch beiden! Und laß endlich das Heulen ſein!“ 

Die Mutter gehorcht ohne Widerſpruch. Nur nicht in dem letzten. 
Auf dem ganzen Wege weint fie ſtill vor fih hin. Auch Hans Huwel⸗ 
mann kollern in einem fort Tränen über die Backen. 

Als ſie zu Hauſe angekommen ſind, erzählt die Mutter ihm: 
Fritz Onkel habe gerade den Sarg fertig gehabt, an dem er mit 
ihm zuſammen in den letzten Tagen gearbeitet habe. Da ſei er 
plötzlich umgefallen und ſei tot geweſen. Er hätte einen — Schlag⸗ 
anfall gekriegt. Das ginge ſehr ſchnell. Einen — Schlaganfall 
könne jedermann jederzeit bekommen. Auch der Geſundeſte. Hans 
wiſſe ſicher noch von ihrem Nachbarn, dem dicken Bäcker Metel⸗ 
mann, wie es mit einem — Schlaganfall ſei. Metelmann wäre 
doch am Backtrog umgefallen. Er ſelber habe ihn ja in ſeiner 
Bäckerkleidung tot auf der Backſtube liegen ſehen. So habe fein 
FritzOnkel in der Werkſtatt neben feinem Sarg gelegen. 

Wieder fängt die Mutter an, vor ſich hinzuweinen. Wieder weint 
Hans Huwelmann mit ihr um die Wette. Aufs neue erzählt die 
Mutter ſchluchzend. Aufs neue hört Hans Huwelmann ſchluchzend 
950 in der Mitte zwiſchen Weinen und Erzählen, findet ſie der 

ater. 

Die Mutter ſpringt auf und geht ihm entgegen. Lange ſpricht 
lie, den Kopf des öfteren nach ihrem Jungen zurückwendend, leiſe 
mit dem Vater. Der nickt zuſtimmend. Es fällt Hans Huwelmann 

auf, daß die Eltern in dieſen Tagen mehr denn je miteinander 
flüſtern. Oder ihn unter einem Vorwand aus dem Zimmer ſchicken. 
Irgendwo um ihn muß ein Geheimnis ſein! Ein Geheimnis, das 

ſie vor ſeinen Jungenblicken ſorgſam zu behüten ſuchen. Wo iſt 
es nur? Wo iſt es? Er ſieht es nicht. Aber daß es da iſt, ſpürt er 
in einem fort. 

So merkt er bei der erſten Silbe ſchon, daß ſein Vater ſich quer 
vor das Geheimnis ſtellt, als er zu der Mutter ſagt: „Nein — es 
hat alles nicht mehr genützt. Doktor Ehlers ſagte es gleich. Bei ſo 
ſchweren — Schlaganfällen ift nun mal keine Hilfe mehr möglich.“ 
Niemals ſonſt ſpricht der Vater fo laut und fo mühſam und fo ge- 
dehnt. Und: wann je hat er ihn angeſehen, wenn er mit der Mutter 
ſpricht? Sie verſtecken etwas vor ſeinen Augen. Was nur? Was? 

Der Vater wendet ſich jetzt auch mit ſeinen Worten zu ihm: 
Ja, mein Junge, weine nur. Wer hätte das geſtern gedacht! 
Dein beſter Freund, dein Fritz⸗Onkel, ift tot. Wo willſt du fortan 
deine Säbel und deine Drachen, deine Boſſel und deine Wagen, 
deine Scheiben und deine Puſterohre machen? Weine nur! Weine!!“ 

Und Hans Huwelmann weint. Weint, was er zu weinen vermag. 


Auf eine Frage der Mutter antwortet der Vater: „Dienstag nach⸗ 
mittag ſoll die Beerdigung ſein, hatten wir alle gedacht.“ Und ſchon 
ſprachen ſie wieder leiſe miteinander, von Zeit zu Zeit nach ihrem 
Jungen hinſchielend, ob der auch ganz gewiß nichts von ihrem Ge⸗ 
flüſter verſtehe. 

x 


Beerdigung — durch das eine Wort wurde Hans Huwelmann 
aus der Stube mit den flüſternden Eltern fortgeriſſen. Beerdigung? 
Daran hatte er bisher mit keinem Gedanken gedacht. Aber natür⸗ 
lich: wenn einer tot war, mußte er beerdigt werden. Wie das wohl 
fein würde? Hatte Fritz⸗-Onkel nicht davon geſprochen? Ja, jetzt 
fiel's ihm wieder ein, mehr als einmal. Er war doch mit nach Frank⸗ 
reich geweſen. War der General des Kriegervereins. Wurde alſo 
mit militäriſchen Ehren begraben. Mit militäriſchen Ehren — 
einmal hatte Hans Huwelmann das ſchon geſehen. Wer war's 
doch? Richtig: Sattler Großſpitz. Das war prächtig geweſen. 
So würde es Dienstag auch bei ſeinem Onkel werden. So? Nein! 
Hundertmal, tauſendmal prächtiger! Großſpitz war nur Gemeiner 
geweſen. Sein Onkel aber war General. Würde alſo mit den 
allerhöchſten militäriſchen Ehren begraben, die es überhaupt gab. 
Wenn doch erſt Dienstag wäre! 

Wie es wohl ſein würde? Erſt der Tambourmajor mit dem 
ſchnürenumwundenen Tambourſtock. Oben die beiden Troddeln 
in den Landesfarben: Blau⸗Gelb⸗Rot. Aber die Farben konnte man 
nicht ſehen. Die Troddeln waren von einem dichten ſchwarzen 
Flor verhüllt. Dann die Muſik. Die ſpielte einen wehklagenden 
Trauermarſch. Hinter ihr mit der blanken Sedanmütze und dem 
krummen Säbel der Onkel. Der kommandierte. 

Fritz⸗Onkel kommandierte? Aber nein, der war doch tot! Der 
wurde begraben! Mit dem Eiſernen Kreuz auf der Bruſt lag er 
in dem Sarg, den er ſelber ſich gemacht hatte! Der konnte doch 
nicht kommandieren! Gut, dann mußte der Adjutant es tun. Aber 
der verſtand es gar nicht richtig. Seine Stimme drang nicht durch. 
Das ließ ſich leider nicht anders einrichten. Ob der. Adjutant wohl 
die große Blechmütze ſtatt der kleinen auf hatte und den krummen 
Generalsſäbel hinter ſich herſchleppte? Aber nicht doch! Nicht 
doch!! Den Säbel hatte ſein Onkel, der im Sarg Generalsuniform 
trug, umgeſchnallt. Zu ſeiner Linken lag er, griffbereit. Und die 
Blechmütze lag zu ſeiner Rechten, ſo daß er ſie ſofort bei der Hand 
hatte und aufſetzen konnte, wenn er ſich aus dem Sarg erhob und 
das Tor des Himmels, von unſichtbaren Händen geöffnet, wie die 
Rathaustür am Sedantag, vor ihm aufſprang. Schade, daß Fritz⸗ 
Onkel die Generalsblechmütze nicht auf dem Kopf hatte. Aber ſo 
lang war der Sarg nicht. Hätte er gewußt, daß er ſelber darin zu 
liegen käme, würde er ihn ſicher ſo lang gemacht haben. 

Hinter dem Adjutanten, der die kleine Blechmütze und den 
kurzen Säbel trug, die Fahne. Auch die ſchwarzumflort. Ihr 
folgend, im ſtampfenden Gleichſchritt, die Krieger mit den ge- 
ſchulterten, blitzblank geputzten Zündnadelgewehren. Erſt dann 
der Leichenwagen. Davor zwei ſchwarze Pferde, auf denen eine 
befranſte Dede lag, deren Quaſten faſt an der Erde entlang- 
ſchleiften. Über dem Leichenwagen ein Baldachin. Darauf eine 
goldene Kugel: die Welt. Auf der Weltkugel ein goldenes Kreuz. 
Unter dem Leichenwagenbaldachin der Sarg. Aber von all ſeiner 
Pracht nichts zu ſehen. Keine einzige ſchwarze Stelle. Keine Be⸗ 
ſchläge, die nicht wie bei manchen anderen ſilberbronziert, ſondern 
aus echtem Silber gegoſſen waren. Kaum die ſilbernen Löwen⸗ 
krallen vermochte man zu erblicken. Über und über war der Sarg 
mit Blumen und Kränzen und Schleifen — weißen, ſchwarzen, 
goldenen und blaurotgelben — bedeckt. 

Dann das Gefolge. Was in Schwarzenburg an Männern vor⸗ 
handen war, ging hinter dem Sarg her. So viele, daß man ſie nicht 
zählen konnte. Alle ſchwarz. Alle mit Zylindern. Nur der Paſtor — 
im Talar mit weißen Bäffchen — hatte ein ſchwarzes Samtbarett 
auf dem Kopf. In ſeiner Linken hielt er ein Geſangbuch und — 
obwohl die Sonne ſchien — einen Regenſchirm. Mit der Rechten 
zupfte er, wie die Frauen ihre Röcke, ſeinen Talar in die Höhe, 
wenn Kuhdreck auf der Straße lag. 

Neben dem Paſtor, der unmittelbar hinter dem Sarg ging, ſein 
Vater. Der war ja der nächſte Verwandte des Toten. Ob er, 
Hans Huwelmann, wohl auch folgen und neben ſeinem Vater in 
der vorderſten Reihe gehen durfte? Er hatte ſchon kleinere Jungen 
hinter einem Sarg herſchreiten ſehen. Und wenn ſie ihn nicht mit⸗ 
nahmen — er würde dennoch alles ſehen und hören! Er lief auf 
dem Trottoir neben her. Die ganze „große“ Straße entlang. 

Erſt ſobald der Kirchhof in Sicht kam, rannte er voraus. In dem 
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Augenblick, wo die Muſikanten durch das Kirchhofstor kamen, 


ſtand er ſchon i in der Nähe des friſchgeſchaufelten Grabes — ſo daß 
ihn keiner gewahrte — hinter einem Baum. Wenn er den Zug 
auf der Straße auch nicht bis zum letzten Schritt ſah, auf dem Kirch⸗ 


hof mußte er dabei ſein. Dort erſt geſchah die Hauptſache: dort 


wurde geſchoſſen! Dort wurde mit ſcharf geladenem Gewehr eine 


Salve über das offene Grab hin abgegeben. So wie beim Sattler 
Großſpitz. Dreimal! Nur dreimal? Nicht doch! Großſpitz war 


nur Gemeiner geweſen. Sein Onkel aber war General! Dreißig⸗ 


mal würden die Krieger über das Grab ſeines Fritz⸗Onkels hin⸗ 

ſchießen! Dreißigmal!! Das würde ein Blitzen und Knallen und 

Dampfen werden, wie es noch keiner in Schwarzenburg geſehen 

und gehört hatte. 

„ piff — paff! Piff — paff!“ ſchrie Hans Huwelmann aus vollem 
Halſe, ſchlug ſich klatſchend auf die Schenkel und lachte laut auf. 
„Aber Hans!“ verwies ihm der Vater ſein unziemliches Ge⸗ 

baren. „Hans! Haſt du den Tod deines lieben Fritz⸗Onkels ſo 


alles gefährdenden Augenblick. 


ſchnell wer daß du on wieder lachen tannſtꝰ⸗ Und zur 
Mutter ſich wendend, fuhr er fort: „Ja, ſo ſind die Kinder nun 


mal: Weinen und Lachen in einem Sack!“ 


Hans Huwelmann nahm ihm in dieſer Stunde feinen Tadel 
nicht übel. Nun hatte er vor Vater und Mutter ein Geheimnis. 
Eines, von dem ſie, mochten ſie fragen, ſoviel ſie wollten, nichts 


aus ihm herauslocken würden. Schmunzelnd ſchwieg er, während 


ſeine Eltern aufs neue miteinander zu flüſtern begannen. 

Die zwei Tage bis zur Beerdigung Meiſter Friedrichs ging Hans 
Huwelmann wie ein Schlafwandler umher. Keiner ſah es. Nicht 
der Vater. Nicht die Mutter. Beide waren ſo mit eigenen Nöten 


beſchäftigt, daß ſie auf den dummen Jungen, der ja doch nicht be⸗ 


griff, was vorging, der in dieſen ſchmerzberhangenen Tagen fröh⸗ 
lich ſein konnte, nicht acht gaben. Der leiſeſte Ruf der Wirklichkeit 
mußte den Träumenden abſtürzen laſſen. Keinem bangte vor dieſem 


Schluß folgt) 


SEEJAGD UND HAIFANG BEI DEN ESKIMOS / von Dr. A. Stolberg 


9 iſt beinahe nichts anderes als ein 
einziger Rieſengletſcher, der nur einen 
ſchmalen, durch Fjorde noch ſtark zerriſſenen 
Küftenftreifen zwiſchen ſich und dem Meere 
für das organiſche Leben freiläßt. Der Klima⸗ 
grenze entſprechend, die 2000 Meter tiefer als 
in Mitteleuropa liegt, fehlt ihm natürlich jeder 
Baumwuchs und jede Pflanzenkultur. Dieſer 
Landſaum iſt nun der Schauplatz, auf dem 
ſich hart an den Grenzen der Möglichkeit ein 
ganz beſonders geartetes Menſchendaſein ab⸗ 
ſpielt. Hier und dort bietet die Küſte größeren 
Säugetieren, wie Moſchusochſen, Füchſen und 
Schneehaſen, einige Nahrung, doch iſt die Zahl 
der Tiere zu gering und ihre Standorte ſind 
zu wechſelnd, als daß der Eskimo mit ihnen 
rechnen und ſeine Exiſtenz darauf gründen 
könnte. Den Eisbären müſſen wir zu den See⸗ 
tieren zählen, da er ſeine Nahrung ausſchließ⸗ 
lich auf dem Eiſe des Meeres ſucht und 
findet. So iſt es die Waſſerwelt mit ihrem 
unendlich viel reicheren Leben, die dem arkti⸗ 
ſchen Menſchen zu Hilfe kommt und ihm Fleiſch 
und Speck zur Nahrung, Felle zur Kleidung 
und Häute für ſeine Fahrzeuge und Fang⸗ 
blaſen liefert. Vor allem aber iſt die Robbe, 
im engeren Sinn der Seehund überhaupt, von 
ungeheurer Bedeutung für den arktiſchen Men⸗ 
ſchen. An dieſem Geſchöpfe, das den Land⸗ 


den Seehunden wohl auch den Paß und ver⸗ 
anſtalten fo Treibjagden. Zuweilen werden 
dabei die Kajakmänner in kritiſche Lagen vers 
ſetzt, wenn plötzlich Sturm oder herantreiben⸗ 
des Eis ſie nötigen, auf eine der wielen 
Tauſende von kleinen öden Inſeln zu flüchten, 
die auch nicht den allergeringſten Schutz ge⸗ 
währen und dem Aberglauben zufolge dem 
böfen Geiſt Kivigtok verjemt find. Signe 
Rink erzählt uns von Seehundsfängern, die ſich 
bei Kangamiut in Grönland mit knapper Not 
auf eine ſolche kleine Inſel beim Ausbruch 
eines Seeſturmes vorläufig geborgen hatten. 
Eine ſolche „Schäre“ iſt ja oft nur ein vom 


arbeiteter Gneisfelſen. Der fataliſtiſche Sinn 
dieſer „Philoſophen des Pols“ kommt dabei 
zum Ausdruck, wenn ſie ſagen: „Wir wiſſen, 
daß wir auf dieſer Inſel keine Nacht mehr 
überleben können in unſerer ſchlechten, ſteif⸗ 
gefrorenen Kleidung, und dann wiſſen wir ja 
auch, daß, wenn unſer Todestag nicht auf 
heute beſtimmt iſt, auch keine Brandung uns 
überwältigen kann. Laßt es uns deshalb 
verſuchen!“ In den Kajaks 'ſitzend, ließen fie 
ſich über die Klippenwand in die toſende 
Brandung hinabfallen. Und ſie überwanden 
Brandung und Sturzſee und erreichten ihre 
Heimat wieder. Wem es aber, ſteifgefroren, 


und Seetiercharakter amphibiſch in ſich vere Phot. ©. öller-Beverfen nicht gelingt, wieder ins Kajak zu ſchlüpfen 
einigt, iſt alles brauchbar; ſelbſt die Sehnen Eine Kindermuhme in Seehundsfellkleidung unddurch die Brandung ſich hindurchzukämpfen, 


dienen noch als Zwirn. 


der iſt in ſolcher Lage verloren. Nicht ſelten 


Der Seehund wird ſowohl geſchoſſen als har⸗ punieren der Robbe das Kajak umgeriſſen und geht der Fänger auch noch in der Nähe ſeiner 
puniert. Die alten Fanggeräte erweiſen ſich auch halb unter Waſſer von dem verwundeten Tiere mit Behauſung am Eisfuß zugrunde. Der Eisfuß iſt 
heutzutage noch am wirkſamſten. Im Kajak fortgeſchleppt werden kann. Bei dieſer Art der das oft ſich auf viele Meilen hin erſtreckende, bei 
ſitzend, mit Harpune, Fangblaſe und Lanze aus- Jigd hat man Gelegenheit, wie der Herrnhuter Ebbe überhängende Ufereis. 
gerüſtet, zieht der Seejäger aus. Dieſe Art des Miſſionar Cranz ſich einmal plaſtiſch ausdrückte, Eine andere Art des Fanges, die bei nur einiger 
Fanges iſt für ihn jedoch nicht ohne Gefahr, da wahrhaft huſarenmäßige Manöver zu ſehen. Vorſicht ungefährlich iſt, iſt der Fang auf dem Eiſe 

durch den Riemen an der Fangblaſe beim Hare Mehrere Jäger zuſammen verlegen am Fjordende ſelbſt. Um Luft zu ſchöpfen, muß „pnisse“ (der 


Erlegte Bartrobbe (auf dem Kajak die Fangblafe) 


| Phot. S. Möller 


Bhor. M. P. A Possen 


Schießſegel als Deckung 
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Eiſe der Vorzeit zum Rundhöcker umge- 


Seehund) mindeſtens alle 
zehn Minuten einmal an 
die Oberfläche des Waſſers 
kommen, um zu atmen. 
Durch dieſes häufige Aus⸗ 
und Einſchlüpfen des See⸗ 
hundes an beſtimmten Stel⸗ 
len bleiben röhrenförmige 
Löcher im Meereiſe offen. 
Bei dieſen Atemlöchern 
(agdlo auf grönländiſch) 
lauert nun der Fänger und 
harpuniert die Robbe. Der 
Eskimo jagt auch mittels des 
ſogenannten Schießſegels. 
Er liegt dann langgeſtreckt 
auf dem Eiſe hinter einem 
Schirm — einem aufge⸗ 
ſpannten Stück Leinwand 
— verſteckt, der es ihm er- 


Phot. Dr. A. Stolberg 
Bergen eines Weiß wals 


leichtert, ſich an die glatte Fettwalze, 
wenn ſie ſich ſonnt, heranzupirſchen. 


Bei dieſem Maskenſpiel imitiert der 


Fänger zuweilen auch noch das knur⸗ 
rende Bellen des Seehundes. Dieſe Art 
des Fanges kann natürlich nur dann 
geſchehen, wenn das Meereis zuverläſſig 
zu werden beginnt. In der Regel ge⸗ 
ſchieht dies um Weihnachten. Laufen 
erſt die Hunde auf dem Eiſe herum, ſo 
wagt ſich auch der Fänger hinaus zur 
Eiskante. Mit dem Eisſtock ſondiert 
er vorſichtig jeden Schritt, um nicht auf 
heimtückiſches, erſt nachtaltes Dünneis 
zu geraten, das wie ein Stoffteppich 
beweglich iſt. In den noch weiter hin⸗ 
weg wie Silber gleißenden Stellen ver⸗ 
rät ſich die noch offene See. Das Kajak 
trägt der Jäger dabei auf dem Kopfe. 
Wenn der Mann ſo über der Kimm 
daherkommt, ſo ſieht man von 
ihm zunächſt nur den bei jedem 
Schritte mitwippenden vorderen 
Teil des Kajaks. Iſt der Fänger 
glücklich geweſen und kehrt, einen 
oder zwei Seehunde hinter ſich 
herſchleifend, nach Hauſe zurück, 
lo betrachten die herankommenden 
Hunde ſehnſüchtig das erlegte Tier 
und ſchnüffeln an den Blutſpuren 
in der breiten Schneefurche herum, 
die ihre ſtets vorhandene unheim⸗ 
liche Freßluſt nur noch unnütz 
verſchärft. — Auch im Garn wird 
der Seehund gefangen, Kagtorbok 
nennen das die Grönländer. Die 
Robbe erſtickt dann im Netz, das 
oft förmlich in den Körper des 
derendeten Tieres wie hinein⸗ 
gepreßt erſcheint. Ergiebige Fang⸗ 
tellen pflegen im Sommer auch 
die Stirnseiten der ſich ins Meer 
ſchiebenden Gletſcher zu ſein. 
Dieſe Plätze find allerdings nicht 
ungefährlich, da die vorſchiebenden 


Gletſcher oft „kalben“, das heißt mächtige Stücke ab⸗ 
werfen, wenn ſie den Boden bei zunehmender Waſſer⸗ 
tiefe verlieren. Aber gerade in dieſem Kalbungsbereich 
ſcheinen ſich die Fiſche, die Hauptnahrung des See⸗ 
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Das Kalben der Gletſcher 


hundes, am liebſten aufzuhalten. ; 


Etwas Fiſchgeſchmack haftet dem Seehundsfleiſch 
allerdings an, mehr als den anderen marinen Säugern 
wie Weiß⸗ und Narwal, die auch in der Nähe der Küſte 
ſowohl mittels Harpune als mittels Gewehr erbeutet 
werden. Der Weißwal ſpielt im Haushalte der Es⸗ 
kimos, die ihn Kilaluvak nennen, ebenfalls eine Rolle. 
Sein Fleiſch haben wir auch oft gegeſſen. Es iſt ein 
etwas grobes, ſonſt aber echtes und kräftiges Säuge⸗ 
tierfleiſch, das auch an 


e 
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Rindfleiſch erinnert. 
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Alte Walwarte auf der Discoinfel 
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fingerdicke Haut der jungen 
Tiere, welche die Grönländer 
Matak nennen, gilt wegen 


ein Leckerbiſſen, freilich nur 
dann, wenn man ſie roh 
verſpeiſt; gekocht verliert die 
Haut ſehr an Geſchmack. 
Den Weißwal verraten ſeine 
Waſſerkünſte 
ſpäſſe ſchon von weitem. 
Er tritt nicht ſelten in rieſi⸗ 
gen Scharen auf. Es kommt 
vor, daß man über eine 
Stunde lang inmitten einer 
nach Tauſenden zählenden 
Herde ſegeln kann! 

Ein weiteres wichtiges 
Moment, von dem der Be⸗ 
ſtand einer größeren Sied⸗ 
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, Phot. Dr. A. Stolberg | 
Eine Haileber kommt in den Sammelfack 


lung ebenfalls abhängt, iſt fernerhin 


der Fang des Eishais. Wenn man den 
Seehund ebenfalls mit den Raubfiſchen 


hinſichtlich ſeiner Freßgier vergleichen 


könnte, und wenn man dabei die 
Schnelligkeit noch ermißt, mit welcher 
er ſeiner Beute zu folgen vermag, ſo 


reicht er doch als Fiſchvertilger bei 


weitem nicht an den Hai heran, deſſen 
Freßgier überhaupt keine Grenzen ge⸗ 
ſetzt zu ſein ſcheinen. Der Stärkere, der 
über beide obſiegt und dem ſie ihren 
Tribut liefern müſſen, iſt wieder der 
Menſch. Ein paar tauſend Schritte vom 
Ufer hinweg, auf dem gefrorenen 
Meere draußen, wo hier und dort Grup⸗ 
pen von eingefrorenen Eisbergen die 
ſchier unendliche Horizontale unter⸗ 
brechen, legt der Eskimo ſeine Haibank 
an. Hier ſind zehn bis fünfzehn Löcher 
von jeweils dreiviertel Meter 
Durchmeſſer durchs Eis gebrochen 
und mit Angeln beſchickt. So. 
eine Haifiſchangel beſteht aus 
einem fußlangen, geſchmiedeten, 
ſoliden Haken, der an einem etwa. 
ellenlangen, mit einem ebenfalls 
eiſernen Querſtab abſchließenden 
Stück Bandeiſen oder einer Kette 
hängt. Man nennt dies das Vor⸗ 
fach. Um das Zufrieren des 
Waſſers zu verhindern, wird es 
öfters mit den gefrorenen Schwanz⸗ 
floſſen bereits erlegter Haie ge⸗ 
peitſcht; die Angelſchnüre werden 
von Sprenkeln gehalten, und ge⸗ 
frorene Haifiſchſtücke dienen wie⸗ 
derum zur Befeſtigung des auf 
dem Eiſe ſelbſt ausgelegten Endes 
der Schnur. Letztere iſt faſt 
lächerlich dünn, kaum ſtärker als 
ein gewöhnlicher Bindfaden. Der 
Auftrieb des Waſſers iſt aber ſo 
groß, daß zum Emporbringen des 
zwei bis vier und manchmal noch 
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und Tauch⸗ 


ihres Nußgeſchmackes als 
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mehr Meter langen Fiſches ein ſtärkeres 
Garn unnötig ſein würde. Hat der aus 
verdorbenem Seehundsfleiſch oder auch aus 
den Eingeweiden vorher geangelter Haie be⸗ 
ſtehende Köder ſeine Schuldigkeit getan, ſo 
ziehen zwei Mann den Hai aus etwa 60 
bis 70 Meter Waſſertiefe leicht an die 
Oberfläche. Mittels eines Bootshakens bringt 
man ihn dann vollends heraus. Der furcht⸗ 
bare Rachen bleibt wirkungslos, da hier noch 
die Angel ſteckt. Die, Schläge mit der 
Schwanzfloſſe find in der Regel zu matt, 
um den Fänger zu gefährden. Der Mann 
ſtellt ſich über den Fiſch, und außerordentlich 
geſchwind ſchneidet er ihm das Hirn aus 
dem knorpeligen Schädel. Den langen 
Faden des Rückenmarks zieht er ſchnell nach, 
und damit iſt der Hai im Handumdrehen 
mauſetot. Freilich iſt es ein fingerkaltes 
Geſchäft, und das Meſſer kann man nur 
mit dem Handſchuh führen, da in der 
Regel 20 bis 30 Grad Kälte und ein nicht 
gerade ſanft fächelnder Oſtwind zur Zeit 
der Haiſaiſon herrſchen. Das Fehlen eines 
ſoliden Knochengerüſtes iſt ein Merkmal 
der Knorpelfloſſer, zu denen der Hai ge⸗ 
hört. Alles iſt weich an dieſem Rieſenfiſch, 
dem Hai. Sein Hirn und ſein Herz ſind 
ganz auffallend klein. Erſteres kaum größer 
als ein Gänſeei, letzteres nur jo groß wie eine 
Kinderfauſt. Das herausgeſchnittene Herz pulſiert 
in langſamen Schlägen noch lange fort. Es pulſiert 
noch, wenn der gierige Hund es ins Maul nimmt. 
Die Haie haben wenig Blut, aber eine Menge 
wäſſeriger Flüſſigkeit im Leibe, dem wohl der 
knurrende Ton zuzuſchreiben iſt, den man beim 
Aufſchneiden vernimmt. Im Magen der Haie 
fanden wir öfters die unverdauten Haarballen 
und Barthaare von Seehunden, Speckſtücke von 
Weißwalen — vermutlich bei lebendigem Leibe 


herausgeriſſen —, Dorſche, Ulke und andere kleinere 


Fiſche. Ein einziger nimmerſatter Verdauungs⸗ 
ſchlauch iſt ſo ein Hai. Im umgekehrten Verhält⸗ 
nis zu Hirn und Herz ſind die Hailebern außer⸗ 
ordentlich groß. Wie ſpannenbreite Riemen ziehen 
ſie ſich durch den Körper, bald ſo lang als der 
Fiſch ſelbſt. Hoch empor muß der Mann die Arme 
heben, der ſie in den ledernen Sammelſack hinein⸗ 
gleiten läßt. Die Lebern ſind außerordentlich tran⸗ 
reich. Faſt in jeder größeren Anſiedlung gibt es 
eine Tranſiederei, wohin in der Fangzeit tagtäglich 
die Lebern zentnerweiſe auf den Hundeſchlitten 
zum Ausſchmelzen gebracht werden. Die Be⸗ 
zahlung richtet ſich nach dem Gewicht; immerhin 
bringt die Leber ſelbſt eines ganz kleinen Fiſches 
dem Fänger doch mindeſtens eine Mark nach 
unſerem Gelde ein. Daß die freßluſtigen, im 
Winter nicht zu ſättigenden, ewig hungrigen 
Hunde ſich auf der Haibank gütlich tun, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Haben ſie ſich dort toll und voll ge⸗ 
freſſen, ſo geraten ſie in eine Art Rauſchzuſtand, 
den ſie durch Ausſchlafen aber wieder verlieren. 
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Tranfiederei in Sodhavn 


Das Haifiſchfleiſch haben wir ſelbſt probiert. Es ift 
ſehr wäſſerig und ſüßlich, nur ein Halbfleiſch. 
Wenn dem hocharktiſchen Menſchen die Natur 
auch noch die außerordentlich reiche Vogelwelt 
zur Nahrung bietet, ſo bleibt doch die Grundlage 
ſeines Daſeins der Seehund. Leider bedroht ihn 
hier der Wettbewerb der ſeefahrenden Nationen. 


Zu unserem Titelbild 


Talſchluß bei Arolla mit dem Mont Collon 
Arolla (1962 Meter), eine der ſchönſten alpinen 


Sommerfriſchen im Kanton Wallis, weitab von 
der großen Heerſtraße, wird erreicht von Sion 


im Rhonetal mittels einer ſechseinhalbſtündigen 
Wagenfahrt über Evolsne nach Hauderes und 
von dort zu Fuß auf teilweiſe ſteilem Saum⸗ 
pfad in vier Stunden auf die oberſte Talſtufe 
des Val d'Hérens. Hier entfaltet ſich plötzlich 
der in unſerem Bild feſtgehaltene Blick: von 
drei Seiten impoſante Berghäupter, um deren 
Fuß ſich prächtige Arvenbeſtände ſchmiegen, in 
der Mitte der firnbepanzerte Mont Collon (3644 
Meter). Links davon öffnet ſich ein vergletſcher⸗ 
tes Hochtal, durch das man auf die Bertolhütte 
(3425 Meter) gelangt, die zur Beſteigung der 
Aiguille de la Ca Za und der Dent Blanche als 
Stützpunkt dient, wie zu dem wundervollen 
Übergang von Arolla über die Tête Blanche, Col |. 
d'Hérens, Stockje, Zmuttgletſcher nach Sr) 
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Walknochen am Meeresſtrand 
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Der Grönlandswal iſt ja bereits nahezu 
ausgerottet. Als ein Gedenkzeichen des 
Walreichtums früherer Zeiten ſteht noch 
jetzt einſam und verlaſſen die aus dem 
Anfang des vorigen Jahrhunderts ſtam⸗ 
mende Walwarte, ein Ausguckpoſten auf 
der Inſel Disco. Damals bot der Wal⸗ 
fang noch einen ſo reichen Ertrag, daß 
die däniſche Krone hier eine Fangſtation 
unterhielt. Schotten, Norweger, Ameri⸗ 
kaner und andere Völker wetteifern in der 
Vernichtung der hocharktiſchen Meeres⸗ 
fauna, namentlich die Norweger liegen 
dem Fange mit großem Erfolge ob. Be⸗ 
zeichnend iſt ja ſchon das Wort Robben⸗ 
ſchlägerei; Schlägerei ſoviel als Schläch⸗ 
terei! Es iſt zum Erſtaunen, wie ökono⸗ 
miſch und mit was für kleinen Schiffen die 
Skandinavier zu arbeiten verſtehen. Wir 
haben ſolche Dampferchen ſelbſt betreten 
und ihr Deck mit Walroßſchädeln beſät ge⸗ 
funden, die man der Elfenbeinzähne wegen 
mit Arten auseinanderſchlug, ganz gleich, 
ob es mächtige alte Tiere oder noch ganz 
junge waren. Auch unter dem von Speck⸗ 
und Fleiſchreſten lebensgefährlich glitſcherigen 
Deck befand ſich eine hübſche Laſt von Elfen⸗ 
bein, und das war erſt im Mai, im An⸗ 
fang der Saiſon. Wenn man bedenkt, 
daß dieſe Fahrzeuge nicht vor Oktober 
wieder in ihre Heimathäfen einlaufen, ſo läßt 
ſich denken, welche Hekatomben von Walen, Wal⸗ 
roſſen, Mützenrobben und ſo fort namentlich in 
der Davisſtraße dieſen Fängern zum Opfer fallen. 
„Die Küſte raſieren“ nennen es die Beſitzer Grön⸗ 
lands, die Dänen. Zwar gibt es eine international 
feſtgelegte Küſtenzone, in deren Bereich fremden 
Völkern der Fang jeder Art verboten iſt, aber 
wer will das an dieſen menſchenarmen Geſtaden 
kontrollieren? Dänemarks Machtmittel find nicht 
groß genug, um dem Unweſen Einhalt zu gebieten. 
Wollten die dort lebenden Europäer im Intereſſe. 
der echten eingeborenen Jäger letztere ſelbſt da⸗ 
gegen aufbieten, ſo könnte es auch für ſie ein 
zweiſchneidiges Mittel werden. Man beſchränkt 
ſich daher darauf, dieſe ungebetenen Gäſte im 
perſönlichen Verkehr zu boykottieren. Was dieſe 
Schiffer aber dringend brauchen, beiſpielsweiſe 
Lebensmittelergänzung oder Friſchwaſſer, das 
kann man ihnen ja doch nicht verweigern. 

Schon oft find über dieſes fortſchreitende graus 
ſame Zerſtörungswerk Klagen ertönt. Die Zeit 
kann nicht mehr ſehr fern liegen, wo die Walfiſche 
aus den arktiſchen Gewäſſern verſchwunden ſein 
werden, denen dann die anderen marinen Säuger 


zuſammen mit Eisbären, Blaufüchſen und Moſchus⸗ 


ochſen folgen. Dagegen helfen keine Klagelieder, 
dagegen hilft nur das den Raubfiſcher aufgreifende 
Kriegsſchiff. Nur jo kann die Fortdauer der ſchon 
ſo verringerten Tierbeſtände in den arktiſchen 
Meeren und damit auch das Weiterbeſtehen des 
Jägervolkes der Eskimos geſichert werden. 


hot. M. P. Porſild 


Südküfte der Infel Disco mit treibenden Eisbergen 


Neue Nadel- und Scheren-Patente / 


c ie Nadel ift ein unſchein⸗ 
| bares Ding und ihre Kon⸗ 
b ſtruktion uns allen fo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, als ob ſie von Urbeginn 
ſo und nicht anders geweſen wäre. 
Aber es hat jahrhundertelangen 
Aufwandes von Menſchenwitz 
bedurft, bis ſie zu der uns heute 
geläufigen Form 
entwickelt war, und 
auch jetzt gibt es kei⸗ 
nen Stillſtand. Fort- 
während iſt der Men⸗ 
ſchengeiſt an der 
Arbeit, um Verbeſ⸗ 
ſerungen zu erſin⸗ 
nen, Mängel zu be⸗ 


Näh- ſeitigen, höhere, ge⸗ 
nadel, die brauchsfähigere For⸗ 
das läftige men zu geſtalten. 
Einfädeln Seit wir eine Pa⸗ 
erleichtert tentgeſetzgebung ha⸗ 
(vgl. Text) ben, finden alle dieſe 
mehr oder weniger 
glücklichen Fortſchrittsgedanken 

in der Form von Patentſchriften Feſtſteck- 

ihren Niederſchlag. Es iſt nicht nadel mit 

unintereſſant, Klemm- 

die auf dieſe knopf, wo- 

Weiſe leicht zu durch das 

beobachtenden be 

; ge 

Weiterentwick⸗ Zerdrücken 

lungsbemühun⸗ des Stoffes 

gen zu verfol⸗ vermieden 

gen, was hier wird 


an der Hand der 
Zeichnungen einiger neue⸗ 


Sicherheits- ren Patente geſchehen ſoll. 
nadel, dle das Die Nöte des Einfädelns 
Einklemmen von Nähnadeln will das 


des Stoffes ver- 


hindern foll D. R. P. 330607 erleichtern, 


indem der öhrloſe Schaft der 
Nadel oben ſeitlich abgeſetzt 
wird und daran eine das Schaftende über⸗ 
ragende federnde Schleife angebracht iſt, die 
ein großes, leichtfederndes Ohr (b) zum Ein⸗ 


Sicherheitsnadel, die durch einen Sperrſchieber 
gegen unbeabſichtigtes Aufgehen geſichert iſt 


fädeln bildet. An dieſes ſchließt ſich ein 
kleines Ohr (c) an, in das der eingefädelte 
Faden gezogen wird. Das a. bildet alfo 
nicht mehr, wie es bisher der 
Fall war, den Stützpunkt der 
Nadel beim Nähen, dient viel⸗ 
mehr lediglich zum Einziehen des 
Fadens. — Eine Verbeſſerung 
an einer Feſtſtecknadel, wie ſie 
zum Feſtſtecken von Kleidungs⸗ 
ſtücken in Gebrauch ſind, ſtrebt 
das D. R. P. 330686 an. Bei 
den bekannten Feſtſtecknadeln 
bildet der Klemmkopf mit dem 
Nadelſchaft an der Widerlags⸗ 
fläche keine gerade Klemmfläche, 
wovon der durch den Klemm⸗ 
kopf erfaßte Stoff wellenförmig 
gedrückt wird und ſchlecht aus⸗ 


Eine feft- 

ſieht. Nach der Erfindung wird 1 
zur Bildung des Klemmkopfs Haar- 
nadel 


das Nadelende ſpiralig gewickelt, 


und zwar ſo, daß der Ausläufer 
des Kopfes auf einer größeren 
Strecke parallel zum Nadelſchaft 
verläuft. — Die bekannten Sicher⸗ 
heitsnadeln haben ein in Form 
einer Hülſe ausgebildetes Sperr⸗ 
glied, die zwei Windungen der 
Federſpirale umfaßt, wodurch die 
Federwirkung der Spirale beein⸗ 
trächtigt wird. Die unter D. R. P. 
329388 patentierte Konſtruktion 
verhindert das Einklemmen des 
Stoffes durch ein Sperrglied am 
Fuß des Spitzenſchenkels, das den 
Draht loſe umgreift, alſo beweg⸗ 
lich ift. — Um Sicherheitsnadeln 
in der Schließſtellung gegen un⸗ 
beabſichtigtes Löſen zu ſperren, 
hat der Erfinder des D. R. P. 
329 259 einen Sperrſchieber ton- 
ſtruiert. Er beſteht aus einer auf 


Ein ande- 
tes Haar- 
nadel- 
patent, 
deſſen Ver- 
beſſerung 
in der 
winkel - 
förmigen 
Ausbie- 
gung der 
Schenkel 
beſteht 


Noch eine Haarnadel, die vor dem Verluſt durch 
eine auffchiebbare Sicherung gefchützt wird 


die Nadelſpitze aufſchiebbaren Hülſe, die 
mittels eines Dornes in den Verſchluß der 
Nadel eingreift und ſich dort über der Nadel⸗ 
ſpitze feſtkllemmt. — Eine dauernde Quelle 
kleinen Argers bilden locker ſitzende und ver⸗ 


G 


Haarnadel, deren Feſthalten durch 
die Verbindung mit einer Sicher- 
heitsnadel hergeſtellt wird 


lorene Haarnadeln, auf deren 
Verbeſſerung und Sicherung 
die Erfinder darum mit beſon⸗ 
derem Eifer bedacht ſind. Das 
D. R. P. 330593 will dem 
Haarnadelverluſt dadurch vor⸗ 
beugen, daß er die Haarnadel⸗ 
ſchenkel in origineller Weiſe 
geſtaltet. Je mehr Haare durch 
den ſchmalen Hals in den Kopf 
der Nadel gezwängt werden, 
um ſo feſter ſitzt die Nadel. — 
Eine andere Form der Be⸗ 
feſtigung der Nadel ſchlägt das 
D. R. P. 318635 vor. Die 
Schenkel der Nadel haben ge⸗ 
geneinandergerichtete winkel⸗ 
förmige Ausbiegungen, die dicht 
aufeinanderliegen, um die da⸗ 
zwiſchenliegenden Haare feſt⸗ 
zuklemmen. — Ein 
anderer Erfinder 
verſucht es im D. R. 
P. 324 345 durch eine 
aufſchiebbare Siche⸗ 
rung. Sie beſteht in 
einer Haube (D) mit 
ſeitlichen Schlitzen 
(e, ), in welche die 
Verbreiterungen 
oder Ausbauchungen 
(e, d) der Haarnadel 
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Haarnadel, 
an deren 
Schaft 
kleine Häk- 
chen gebil- 
det find, die 
das Heraus- 
rutfchen 
verhindern 


Von Dr. Elias Erasmus 


einſchnappen. 

Das D. R. P. 

316917 nimmt Eine einfache Vorrichtung zum 
zur Sicherung Halten loſer Haare einer Friſur 
der Haarna⸗ 

deln gegen Verluſt eine Sicherheitsnadel zu 
Hilfe. Zu ihrer Anbringung müſſen die 
Schenkelenden der Nadel je eine in der 
Schenkelebene liegende Durchbohrung (b) 
aufweiſen, durch die eine 
Sicherheitsnadel hindurch⸗ 

geſteckt wird. — Die Inhaber 
des D. R. P. 322 564 wollen 
die Trägerinnen der Haar⸗ 
nadeln dadurch vor Verluſt 
ſchützen, daß ſie deren Schaft 
abflachen und die Abflachun⸗ 
gen durch Einſchnitte zu Ha⸗ 
ken ausbilden, die ein Her⸗ 
ausrutſchen verhindern 
ſollen. — Ein Göttinger 
Ehepaar hat ſich unter 
D. R. P. 329311 eine 
Vorrichtung zum Halten 
loſer Haare einer Friſur 
ſchützen laſſen. Zwei ein⸗ 
ander gegenüberliegende 
Schenkel ſind durch einen 
gewellten, glatt durchlaufenden Draht mit⸗ 
einander verbunden und die feinen Enden der 
nicht verbundenen Schenkel ſind nach außen 
in der Schenkelebene umgebogen. — Recht 
praktiſch iſt eine unter Nr. 325 532 patentierte 
Schere, die am Rücken der breiten Klinge am 
oberen Ende derſelben einen Trenn⸗ 
haken trägt. — Eine andere Schere, 
die unter Nr. 329877 pa⸗ 
tentiert iſt, trägt auf einem 
Schenkel eine Makein- 
teilung. — Eine eigenartige 
Verbindung von Schere 
und Nähnadel zu einer 
Handnähvorrichtung hat unter Nr. 
325843 Patentſchutz erlangt. An 
einer Schneiderſchere trägt der 
eine Schenkel eine die Schenkel⸗ 
bewegung mitmachende Näh⸗ 
nadel ſowie die Fadenfüh⸗ 
rungs⸗ und Fadenſpannvor⸗ 
richtungen. An dem anderen 
Schenkel ſind ein Faden⸗ 
greifer und ein Stoffdrücker 
drehbar gelagert. Letztere 
beiden werden durch einen 
mit dem die Nadel tragenden 
Schenkel verbundenen Bügel 
in der Weiſe bewegt, daß der 
Greifer beim Zuſammen⸗ 
gehen der Scherenſchenkel 
und gleichzeitigen Heruntergehen der Nadel 
den Nähfaden erfaßt und beim Auseinander⸗ 
gehen der Schenkel feſthält und der Stoff⸗ 
drücker beim Auseinandergehen der Scheren⸗ 
ſchenkel den Stoff e 


Eine neu- 
patentierte Schere 
mit Trennhaken 


Schere mit 
Maßeinteilung 


Eigenartige Verbindung von Schere und Nähnadel zu einer 
Handnähvorrichtung (vgl. Text) 


Briefe an einen Geliebten / Von Maria Bertl Schröder 


J. 

ls ich ein Mädel von vierzehn oder fünfzehn 

Jahren war, habe ich lange Briefe an eine 
ſchöne, blonde Frau geſchrieben, der ich auf meinem 
Spaziergang oft begegnete. Ich wußte nicht, wer 
ſie war, wie ſie hieß, nichts von ihr, und meine 
Briefe wurden niemals abgeſchickt. Ich liebte die 
Fremde. Die ganze überſchwengliche Schwärmerei 
meiner jungen weiten Seele gehörte ihr. Sie war 
immer allein. Immer ernſt. Nie ſtand ein Lächeln 
auf ihrem Geſicht. Nie erblickte ich einen frohen 
Ausdruck darin. Ich ſpann einen ganzen Roman 
um dieſe Frau, von der ich nur wußte, daß ſie 
in den Nachmittagsſtunden im Schloßgarten ſpa⸗ 
zieren ging. 

Ich hatte als Kind die Chinakrieger nach dem 
Oſten ziehen ſehen. In unſerer kleinen Stadt 
hatte der Zug, der ſie nach dem Hafen brachte, 

gehalten, und wir Schulkinder hatten Liebesgaben 
verteilt. Manchmal brachte ich den fernen Krieg 
mit der Fremden in Verbindung. Ich dachte an 
die Hereroaufſtände und dann wieder ſpukte ein 
Bild in meiner Phantaſie, das ich in einem alten 
Jahrgang einer gebundenen Zeitſchrift in unſerer 
Bodenkammer entdeckt hatte: zwei zuſammen⸗ 
gebundene Menſchen, Mann und Frau, auf einer 
Brücke ſtehend, unter der das Waſſer rauſchte. Er 
in Uniform mit verſteinerten, entſchloſſenen Zügen, 
die Frau mit verbundenen Augen. Und darunter 
ſtand: Die Lebensmüden. 

Ich hatte „Romeo und Julia“ in jener Zeit 
geſehen, „Taſſo“, „Don Carlos“. Oh, wie erlebte 
ich dieſe Schickſale! In meinen Briefen an jene 
Frau war ein Echo davon. 

Ich wurde krank. Fiebernd lag ich zu Bett, und 
in meinen Phantaſien rief ich nach der Fremden 
und ſprach von den Briefen. Tante Emilie, der 
meine Mutter davon erzählte, fielen die Briefe 
in die Hände. Ich wußte, daß die Tante ſehr neu⸗ 
gierig war. Sie hatte einen Spion am Fenſter 
und die Angewohnheit, an allen Schubkäſten zu 
ziehen. An meinem kleinen Schreibtiſch ſteckte 
immer der Schlüſſel. 


Ich hörte etwas von Überſpanntheit, überhitzter 


Phantaſie, als fie die Briefe geleſen. Meine ſchmale, 
kleine Mutter weinte und küßte mich. Die Briefe 
wollte die Tante in den Ofen ſtecken. Ich hörte 
dies alles, war aber zu ſchwach, meine Gedanken 
in klare Worte zu formen, um dies zu verhindern. 
Ich glaube, man iſt immer zu ſchwach, das Richtige 
im entſcheidenden Moment zu tun oder zu ver⸗ 
hindern. 

Ich hörte das Kniſtern der Bogen, ſah die 
Flammen hochzüngeln und ſterben und vor meinen 
Augen ſtand plötzlich ein Licht. Still, ohne zu 
flackern, entfernte es ſich von mir und ging durch 
das Zimmer in die dunkle Nacht hinaus. Und ich 
wußte, daß eine Seele von mir gegangen war, 
ſtill und verhüllt, daß die Seele jener Frau von 
der Erde gegangen war. In dieſer Nacht war 
die Kriſis meiner Krankheit. Als ich wieder geſund 
war, ging ich in Begleitung meiner Mutter und 
der Tante ſpazieren. Nach ein paar Tagen fiel 
es mir auf, daß der Schloßgarten gemieden wurde. 

Kennen Sie Ibſens Komödie der Liebe? Nun, 
dann kennen Sie ia auch die „Tanten mit der 
Spritze“. Sie ſind immer da, ſie dampfen oder 
wühlen immer. 

Eines Nachmittags ſchlich ich mich heimlich fort, 
allein in den Schloßgarten. Ich ſuchte die alten 
Wege auf. Vergebens, ich ſah niemand. Ich 
fragte die alte Gartenfrau, die den Raſen fegte, 

nach der Fremden. Ich wußte, daß die alte Frau 
ſie kennen mußte. Doch die zuckte nur die Schultern. 
Da ſchlich ich müde heim. Noch zwei⸗, dreimal ver⸗ 
ſuchte ich es, ob ich ſie nicht ſehen würde. Es 
war umſonſt. 

Der Arzt ſchickte mich dann nach dem Süden. 
Meine Mutter ging mit. Ich hatte ſo viel wache 
Träume, wenn ich im Liegeſtuhl lag und in den 
Azur ſah. Ich wollte die Träume aufſchreiben. 
Aber wozu? Irgendeine Tante hätte ja die Blätter 


ſicher wieder gefunden. Welche Träume, unnütze 
Gedanken 

Als ich wieder daheim war, führte mich mein 
Weg am erſten Tag nach dem alien Waldfriedhof. 
Als Kind habe ich oft hier geſeſſen auf den alten 
Gräbern, wo die Erdbeeren in einer Aberfülle 
wie im Märchen wuchſen. In alten mooſigen 
Steinplatten habe ich Schriften entziffert, fromme 
Worte geleſen. Eins war darunter, das nicht auf 
einen Grabſtein gehörte. „Argert dich dein rechtes 
Auge, jo reik’ es aus,“ hieß es. Später erft, viel 
ſpäter begriff ich das Wort. Eine Mahnung an 
die Vorübergehenden war es. Ein junger Menſch, 
ein Jüngling lag hier begraben. Um die Werther⸗ 
zeit war er geſtorben, wie die Daten wieſen. Ich 
habe in der Chronik ſeiner Familie geleſen, daß 
er das Schickſal des Werther geteilt hatte. 

„Wer ein Mann iſt, er folge mir nicht nach,“ 
ſo ſchrieb Goethe, als Werther ſo viel Nachfolger 
hatte. Nicht die Liebe zu Lotte war ſeine Tragödie, 
ſondern die Energieloſigkeit. Argert dich dein 
rechtes Auge ... Die Liebe, fie iſt jo oft das Auge 

Auf der Wanderung durch den Friedhof ſtieß 
ich auf ein leuchtend weißes Marmorgrabmal, an 
dem der Künſtler noch meiſelte — Rosmarie. Der 
Name leuchtete mir entgegen. So hieß ja auch 
ich. Die Daten des Todestages las ich. Meine 
Krankheit hatte ſich an jenem Tage zum Guten 
gewendet. Ich wußte plötzlich, wer hier lag. 

Nicht wahr, ich bin ſentimental? Warum ich 
Ihnen davon ſchreibe? Ich weiß es nicht. Aber 
Sie wollen ja einen Brief von mir. Vielleicht ſind 
Sie jetzt enttäufht? 


Heidelberg und junger Wein 


Beides iſt eins, wenn man es zum erſtenmal 
genießt. Beides iſt Rauſch. | 

Als ich das erſte Mal auf dem Scheffelſteg ftand, 
Sonne, Frühſommerſonne über Heidelberg ſah, 
wurde mein Auge trunken vor ſo viel Schönheit 
und — feucht. 

Ja, ich bin wieder hier, bin wieder in Deutiſch⸗ 
land. Und ein dickes Skizzenbuch habe ich ſtets 
neben mir liegen. Mein erſter Brief an Sie war 
aus Baſel. Ich ſchrieb ihn an dem Tag, an dem 
ich meine Koffer packen ließ. Dort wollte ich erſt 
länger bleiben. Aber da lockte Heidelberg. Sie 
hatten mir das Verſprechen abgenommen, daß ich 
Ihnen ſchreiben würde, ſobald ich wieder in Deutſch⸗ 
land ſei. Hatten Sie im Ernſt daran gezweifelt, 
daß ich es halten würde? 

In einer der Villen mit den blühenden, flüſtern⸗ 
den Gärten, dem Schloß gegenüber, habe ich mich 
eingemietet. Nachts ziehen die Studenten in ihren 
Nachen, mit bunten, leuchtenden Laternen, ſingend, 
die Zupfgeige ſpielend, den Neckar hinauf. Die 
erſten Nächte hier habe ich auf dem Balkon ver⸗ 
träumt. Mondſchein in Heidelberg! Wer ihn hier 
zum erſtenmal erlebt, erlebt ihn wachend. Däm⸗ 
mernd, geheimnisvoll das Schloß auf dem Berge, 
das ſilberne Waſſer, die duftenden, wiſpernden 
Büſche. Zauber, Duft, Blüte, Losgelöſtſein von 
allem Irdiſchen, allem Schweren. 

Sie wollen mehr von meiner Kindheit, von 
meinem Leben wiſſen. Ich könnte Ihnen ja meinen 
Lebenslauf ſchreiben. Ich muß lächeln. Ich glaube, 
ich könnte es nicht einmal, ſo einen herkömmlichen 
Lebenslauf mit allen Daten, allen Kenntniſſen, 
alle Vorzüge rühmend zu Papier bringen. Ich 
habe ſo viel Fehler, ſo viel Schwächen und ich 
lebe ſo viel in Träumen. Nur ein nüchterner 
Menſch kann einen ordentlichen Lebenslauf ſchrei⸗ 
ben. Lächeln Sie über das Wort „ordentlich“? 

Ihr Brief war ein Manuſkript. Sechzehn Quart: 
ſeiten. Und ſo viel Fragen ſtellen Sie. Kurz vor 
Weihnachten bin ich von Neapel abgereiſt. Mich 
packte das Heimweh, Sehnſucht nach dem deut⸗ 
ſchen Winter, einem kleinen grünen Baum mit 
Silberhaar und weißen Lichtern. Ich wollte mir 
den Baum ſelbſt ſchmücken und anzünden. Mein 
Flügel würde klingen, das alte Marienlied. Ich 
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reiſte, aber ich kam nicht weit. Eine leich Herz 
affektion machte meine Weiterreiſe unmzglich. 
Nach vierzehn Tagen ging ich in dem [Garten 
Medici, wo die weißen Callas in ſchlanken 
um die Brunneneinfaſſungen ſtehen, f 


Wir ſchrieben Anfang Januar. Ich bin um 
Lichterbaum gekommen und um das i 
Ich hätte beides auch hier haben können] Nein, 
Weihnachten kann man nur in Deutſchland feiern. 
Und der Flügel in meiner Penſion war veiſtimmt. 

Sie kennen Rom und Sie lieben es, wie ich es 
liebe. Ich bin hier geblieben, bis in Deutſchland 
die erſten Veilchen blühten. Lauſanne hi nt mid) 
dann ein paar Wochen feſt. 

Es ſind heute zehn Jahre her, da ſah ich Seibel 
berg zuerſt. Ich bin ſentimental, nicht! wahr? 
Ich feiere Daten, die andere Menſchen ſich gar nicht 
merken. Aber Sie feiern ſie ja auch. Wiſſen Sie 
noch, wie Sie mir von dem alten Schloß erzählten, 
unter dem die Saale rauſcht. Auch Sie nannten 
da Daten. Die Weinranken dort werden jetzt 
grüne Blätter haben und im krummen Týr wird 
die Höckerfrau Erdbeeren feilbieten. Ich! werde 
ſie aufſuchen, die kleine Stadt, wenn mich 
Weg daran vorbeiführt. 

Sie wollen meine Pläne für die nächſt 
wiſſen. Ich habe keine. Ich mache auch keine mehr. 
Wozu .. . Es kommt doch immer alles anders 
als man denkt. In Deutſchland will ich vorläufig 
bleiben. Ich habe ein Jagdhaus im Taunus. 
Vielleicht gehe ich dorthin. Seit Jahren war ich 
nicht da. Schwetzingen lockt mich, der alte Schloß 
garten. Ich bin ja in ſeiner Nähe. : 

Etwas aus meinem Leben will ich Ihnen aber 
auch ſchreiben. Ganz vom Anfang. Es iſt etwas 
Närriſches. Meine alte Kinderfrau hat es mir 
erzählt. Als ich geboren wurde, war gerade Faſt⸗ 
nacht. Schellenklang und Pritſchenſchlag tönten 
in meinen erſten Schrei, und unter unſerem Hauſe 
zogen gerade drei Narren vorbei, die ihn hörten. 
Die Narren kamen in unſer Haus und umſtanden 
meine Wiege wie die Feen im Märchen. Sie wollten 
alle drei meine Paten ſein. Aber die alte Kinder⸗ 
frau wies ſie hinaus. Ich habe ſie ſpäter immer, 
wenn ſie es mir erzählte, geſcholten. 

„Feen gibt es nur im Märchen,“ ſagte ſie dann. 
„Die Narren hätten dir bloß ihre Narrheiten 
ſchenken können und keine guten Eigenſchaften.“ 
Ob die Weisheiten, die ein Narr zu verſchenken 
hat, einem nicht auch manchmal etwas ſein könnten? 
Das Schellenhemd, die Pritſche und die Maske 
ſpukten oft in meiner Kindheitsphantaſie. Nein, 
„ſo etwas“ ſchenkt man nicht. Die alte Kinder⸗ 
frau hat mir dieſe Geſchichte erzählt. Sie iſt 
närriſch, nicht wahr? Aber alte Leute reden ja oft 
närriſches Zeug. 


Ld 


An meinem Teetiſch abends ift der alte Stutt- 
garter Pfarrer oft mein Gaſt, oder der junge, ganz 
junge Goethe aus der Zeit ſeines Leipziger Aufent⸗ 
haltes. Junger, gärender Moſt, alter, abgeklärter 
Wein. Den jungen Rouſſeau und Hebbel leſe ich, 
die beiden Freunde. Nein, Menſchen habe ich 
noch nicht hier kennengelernt. Es iſt niemand in 
der Stadt, der mich kennt, niemand, den ich kenne. 
In der erſten Zeit meiner Einſamkeit hatte ich 
einmal einen recht wunderlichen Gedanken auf 
einer Reiſe: Ich ſuchte in meinem Gedächtnis nach 
einem Menſchen, der ſich wirklich aufrichtig freuen 
würde, wenn ich zu ihm käme. Ich ſuchte 
ich fand — keinen. 

Auf meinen Reiſen habe ich viele Menſchen 
kennengelernt, das heißt ich wurde mit ihnen be⸗ 
kannt. Nach Tagen, nach Wochen, manchmal nach 
Monaten ging man auseinander. Manchmal ſah 
man den einen oder anderen wieder. Ein halber 
Gruß, ein Suchen in der Erinnerung — wann — 
wo . . . Nicht wahr, ein wunderlicher Gedanke 
damals. Er kam auch nie wieder. Ich wurde 
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einmal mit einer berühmten Frau bekannt, die 
durch ihre Kunſt Hunderttauſende begeiſterte. Jene 
Frau ſagte mir, ſie ſei ein einſamer Menſch. 
Jene Frau, eine Künſtlerin, deren Namen jeder 
gebildete Menſch kannte! Sie gab ſo unendlich 
viel und doch ... Keinen hatte fie, der ihr etwas 
gab. Macht die Kunſt den Menſchen nicht noch 
mehr zum Einſamen, entfernt ſie den Künſtler 
nicht von den anderen und macht ſie ihn dadurch 
zum Einſamen? — | 
Sie kennen das Jagdhaus! Ich war überraſcht, 
als ſie es ſchrieben. Ihr Auto führte Sie einmal 
daran vorbei und Sie ſtiegen aus. Ein roman⸗ 
tier Winkel, nicht wahr? [Ein Gedicht ift die 
Beſitzung. Aber kein modernes. Es iſt wie eines 
von Paul Verlaine oder Chamiſſo. Dort träumt 
die Sphinz am Brunnen 
Ich habe das Jagdhaus einmal verkaufen wollen, 
ließ es dann aber. Es hat eine Geſchichte, wie ſie 
alle alten Häuſer haben. Haben Sie die kleine 
Kapelle im Park geſehen? Das Kreuz darauf ſieht 
man ſchon von weitem. Eine heimliche Ehe wurde 
hier geſchloſſen zwiſchen einem regierenden Fürſten 
und einem ſchönen Landedelfräulein. Die Ge⸗ 
ſchichte erwähnt es nicht. Nur den Namen des 
dürften birgt ſie. Es war eine Liebesheirat. Die 
alte Gartenbank trägt zwei eingeſchnittene Herzen 
mit zwei verſchlungenen Namenszügen tief verſteckt 
unter dem uralten Efeu. Ein Zufall ließ mich das 
Geheimnis des alten Hauſes entdecken. Ich forſchte 
weiter. Die Beſitzung war ſtaatlich, als ich ſie 
als Geſchenk bekam. Einen ganzen Roman habe 
ich um das Haus gewoben, früher. Früher — ach, 
da ſind ſie wieder die Schatten. — Ich will heute 
aufhören. j 
Mein Skizzenbuch füllt fid langſam. Ich bin in 
chwetzingen geweſen im Schloßgarten unter den 
alten Bäumen. Sie kennen ja Schwetzingen und 


Schiffsbekohlung im Hafen von Nagasaki (Japan) 
| | | : 


erlaſſen es mir, Ihnen darüber zu ſchreiben. Ihren 
Gruß von dort bekam ich heute früh. Es iſt gut, 
daß uns der Zufall nicht zuſammengeführt hat. 
Noch nicht, lieber Freund, noch nicht. 
Das große grüne Ungetüm alſo war Ihr Wagen? 
Sicher. Ich ſah ihn halten. Hätte ich ein paar 
Minuten eher den Garten verlaſſen, wären wir 
zuſammengetroffen. Es war gut ſo. Man warnte 
mich einmal vor Schwetzingen, vor dem großen 
Mückenſchwarm. Ich kannte einen jungen norwe⸗ 
giſchen Schriftſteller, der nach Deutſchland ge⸗ 
kommen war, um mit ſeinem treuloſen Lieb in 
Stuttgart, das er in ſeiner Heimat hatte kennen⸗ 


gelernt, abzurechnen. Er kam erſt nach Schwetzingen, 


und der Schloßgarten nahm ihn ſo gefangen, ſpann 
ihn ſo in ſeinen Zauber ein, daß er die falſche Maid 
vergaß. Er ging zurück in die Heimat, ohne“ ſie 
geſehen zu haben. Die Dichter ſind wunderliche 
Menſchen, nicht wahr? Vielleicht ſah der junge 
Norweger hier Wunder, erlebte ſie, ſah ſie ſo, 
wie ich als Kind ſie ſah, wenn ich unter den Weiden⸗ 
büſchen am Ufer des Fluſſes lag, der unſeren Garten 
umzog. Wenn die Sonne durch das Grün der 
Bäume ſchien, ſah ich Paläſte im Waſſer funkeln, 
Brücken mit prächtigen Säulen, glitzernde, ſchil⸗ 
lernde, gleißende Wunder! Ich kannte damals 
noch nicht die Märchen aus Tauſendundeiner Nacht, 
als ich ſie ſpäter las, von den indiſchen Paläſten, 
dachte ich an die Weidenbüſche, das ſtille Waſſer, 
das auch all dieſe Wunder barg. 

Ich bin ein einſames Kind geweſen, ich hatte 
keine Geſchwiſter. Mein Geſpiel war ein großer 


Pudel, der mein Ränzchen in die Schule trug und 


wieder holte, mit mir im Garten trollte oder ſtill 
unter den Büſchen lag. Ich ſprach mit dem Hund, 
wie andere Kinder mit ihren Geſchwiſtern reden, 
erzählte ihm Märchen und ſagte ihm‘ die kleinen 
Gedichte vor, die wir in der Schule lernten. Er 
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bellte nie laut; meine kränkelnde Mutter konnte 
keinen Lärm vertragen. Kam jemand in unſer 
ſtilles Haus, der nicht hineingehörte, ſo knurrte 
er nur. Keinen ließ er vorbei, der ihm nicht be⸗ 
kannt war. Nachts ſchlief er vor meiner Tür, wie 
ein Wächter. Meine Schokolade teilte ich mit ihm, 
meine Süßigkeiten, alle Freuden und kleine Leiden. 
Einen Tag nach meinem zwölften Geburtstage 
ſtarb er. Die Tante Emilie ſagte, ich hätte ihn 
überfüttert und gab mir die Schuld an ſeinem 
Tode. Ich glaubte dies und war ſehr unglücklich. 
Aber meine Mutter tröſtete mich, er hätte an Afthma 
gelitten und ſei einem Anfall erlegen. Doch die 
Tante verteidigte ihre Meinung, und mich ſtreiften 
eine Zeitlang nach Hektors Tode verachtungsvolle 
Blicke. Ich weiß nicht, war ich ſchuld oder nicht? 
Aber die Tanten haben ja immer recht. Sie denken 
es wenigſtens. Unter dem Flüſterbaum, einer Silber⸗ 
pappel, begrub ich den Pudel, meinen Geſpielen. 
Unſer Gärtner hatte mir ein Kreuz gezimmert, und 
ich malte in ſchönen Buchſtaben den Namen „Hektor“ 
darauf. Mit ſeinem Tode hat meine Kindheit auf⸗ 
gehört. Ich tollte nicht mehr, und die erſte Zeit 
ſchlief ich nachts ſchlecht. Mein Wächter fehlte ja. 
Mein erſter zeichneriſcher Verſuch hängt mit Hektor 
zuſammen. Er war mein erſtes Modell. 

Sie möchten mein Skizzenbuch ſehen, das, was 
ich in der Zeit unſerer Trennung gearbeitet habe. 
Es iſt nicht viel. Die Stimmung fehlte mir. Und 
ich glaube, ein Fortſchritt find die Sachen auch 
nicht. Erſt ſeit ich wieder deutſche Luft atme, führe 
ich den Stift eifriger. Eine größere Skizze iſt mir 
gelungen. Aber ich ſah ſie nicht gern an und habe 
ſie nicht mehr in meinem Beſitz. In Lauſanne 
ſtand ſie ein paar Tage auf meinem Schreibtiſch. 
Aber die Unterſchrift „Trauer“, die ich ihr gegeben 
hatte, wirkte ſuggeſtiv 

(Fortſetzung folgt) 


DIE 


ENTSTEHUNG 


DES 


FRÜHLIN GS 


Von R. H. FRANCE, Direktor des Biologiíchen Inftituts in München 


o wie die meiſten Menſchen, die ſich an der 

Schönheit der Alpen erfreuen wollen, dieſe 
gerade um die Zeit verlaſſen, da ſie ihren vollen 
Zauber entfalten, nämlich in den ſtillen, wolken⸗ 
loſen Tagen des Herbſtes, der nirgends ſo ſchön iſt 
wie im Hochgebirge, ſo verſäumen es auch die 
meiſten, die je einen Gletſcher beſucht haben, dort- 
hin vorzudringen, wo er wirklich erhaben und in 
göttergleicher Unveränderlichkeit die Gedanken und 
Empfindungen zur Ewigkeit hinanlenkt: nämlich 
in der Firnregion. 
An ſeinem Fuß ſieht jeder Gletſcher nichtsſagend 
aus. Überdeckt mit einer Schlammkruſte, über⸗ 
rieſelt von Geſtein, beſät mit Brocken, überzogen 
mit einer Erddecke, in ſtetem Abſchmelzen, durch⸗ 
wühlt von Waſſeradern, entſpricht er ſo gar nicht 
den begeiſterten Schilderungen vom Hochgebirgs⸗ 
zauber, und nur fernes, grünes und blaues Licht⸗ 
blinken in den Spalten unterſcheidet ihn von dem 
Bilde des Treibeiſes, wie es auch dem Tief⸗ 
länder von dem Winterbild der großen Ströme 
her geläufig iſt. 

Aber je höher man ſteigt zwiſchen den Schrunden 
dieſer Hochlandseisſtröme, deſto fremder und einzig⸗ 
artiger wird das Bild, und ſteht man an ſeinem 
oberen Ende, dann übertrifft der Zauber der Wirk⸗ 
lichkeit leicht noch alle Schilderungen (Abb. 1). 

Eine Sinfonie in Weiß und Blau entzückt das 
Auge. Das iſt keine Winterlandſchaft mehr, ſon⸗ 
dern das iſt ein Abglanz der Ewigkeit. 

Und tatſächlich erblickt hier der Wiſſende etwas, 
das auf Erden nur in den Firnſchneemulden der 
Hochgebirge und ſonſt höchſtens noch in 
den Schneefeldern der Polarlandſchaften 
zu ſehen iſt: die klimatiſche Geſchichte 
ſeines eigenen vergangenen Lebens! 

Wie in einem ungeheuren Archiv iſt 
hier der Ablauf der Jahre aufgezeich⸗ 
net und niedergelegt, und leicht kann 
man an den tieferen Spalten die 
Himmelsereigniſſe von fünfzig und 
ſechzig Jahren verfolgen an den wech⸗ 
ſelnd hohen Schneeſchichten, die jedes 
Jahr hier deponiert hat. Mit einer 
meteorologiſchen Tabelle in der Hand 
iſt es leicht, in dieſer ewig unberührten 
keuſchen Einſamkeit feſtzuſtellen, welche 
Schicht irgendeinen beſonders heißen 
und trockenen Sommer, einen bald ein⸗ 
getretenen Lenz, einen ſchweren und 
ſchneereichen Winter anzeigt. Denn 
hier bleibt das alles erhalten in nie 
bewegter Starrheit. In jedem Sommer 
ſchmilzt ein kleiner Bruchteil ab und jeder Winter 
legt einen Band ſeiner Memoiren in dieſes Archiv 
der Natur nieder. 

Was uns ſonſt zeitliches Erlebnis iſt, bleibt hier 
räumlich erhalten. Nirgends erfaßt man daher ſo 
plaſtiſch den wunderbaren Rhythmus der Jahre, 
wie an dieſen Stätten, wo Weisheit im Schweigen 

ö ſpricht. 

Wir Kinder 
des Alltags neh⸗ 
men das, was 
ein unfaßbares 
Geheimnis der 

Weltenſchöp⸗ 
fung iſt, mit 
der Gewöhnung 
ſtumpfer Gleich⸗ 
gültigkeit hin: 
daß es immer 
wieder nach 
dreihundertſech⸗ 
zig Tagen von 
neuem Frühling 
wird, in einer 
wundervoll ver⸗ 
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Abb. 4. Der erſte Frühlings- ſchlungenenKet⸗ 
bote. Seidelbaſt im heimifchen te von Erſchei⸗ 
Auwald, ein Zeuge anderer nungen und Zu⸗ 

Frühlingsverteilung ſammenhängen, 
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Abb. 1. In der Firnregion des Groß-Venedigers, 
an den Abhängen des Schwarzenſteins. 
Original des Verfaſſers 


die zwar jeder erlebt, aber kaum einer zu deuten 
weiß. 

Dieſe Kette möchte ich hier ausbreiten und da⸗ 
durch für jeden, der ihrer Betrachtung eine kleine 


Die Entftehung der Jahreszeiten 


Die Erde befchreibt eine elliptiſche Bahn um die Sonne, deren 
einzelne Stationen am Frühlingsäquinoktium (21. März) [IJ]. am 
Sommerſolſtitium (21. Juni) [/V], Herbſtäquinoktium (23. Septem- 
ber) [III] und Winterfolftitium (21. Dezember) [II] das Bild zeigt 


Zeitſpanne widmet, das Frühjahrserleben ver⸗ 
tiefen und damit verſchönern. 

Wo entſteht der Frühling? Leicht ſcheint es, 
darauf zu antworten. Das ſchöne Wort des Dich⸗ 


ters von den linden Lüften, die erwacht ſind, weiſt 


auf den Süden, der laue Luft ſendet in einer 
ſteten Strömung, die etwa Mitte März einſetzt 
und bis Mai kaum zur Ruhe kommt. In dieſer 
Zeit findet eine Umkehr des Witte⸗ 
rungscharakters ſtatt, und von allen 
den Wechſelfällen der Wetterände- — 
rung verwirklichen ſich die günſtigen 
in dieſer Periode häufiger denn in 
allen anderen Jahresperioden. 

Das iſt alſo leicht feſtzuſtellen, daß 
ein dauerndes Einſtrömen lauer Luft 
von Süden, genauer von Südweſten 
her, alles das mit ſich bringt, was 
man Frühling nennt und das bald 
großartig und verheerend als La⸗ 
winenſturz und Überſchwemmung 
und Lenzesſturm, bald herzerfreuend 
und lieblich blumenbekränzt und 
ſonnig die Chronik eines Frühjahres 
ausmacht. Nie vollzieht ſich aber das 
Frühlingswerden ohne Rückfälle in 
den Winter, die manchmal ſogar 
Wochen umfaſſen, aber freilich dann 
in dem Maße ſtürmiſch und plötzlich 
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abgebrochen werden, in dem ſie die Norm des 
der Jahreszeit Entſprechenden geſtört haben. 
Das ſind alſo zwei Fragen, die Antwort heiſchen, 
ſoll man das Frühlingswerden verſtehen: Woher 
kommen die linden Lüfte und warum kommen 
fie nicht früher? Und warum gibt es Schnee 
wetterrückfälle und Fröſte bis in den Mai hinein? 
Außf die erſte Frage ſcheint jedes Schulbuch Aus⸗ 


WE kunft geben zu können. Die ſchiefe Stellung der 


Erdachſe bedingen die Jahreszeiten. So ſagt ſchon 
unſer Söhnchen mit altklugem Stolz und mangeln⸗ 
dem Verſtändnis. Gewiß, es iſt leicht, es einzu⸗ 
ſehen, wenn man eines der Bilder betrachtet, auf 
denen die Erde dargeſtellt iſt, wie ſie in einer 
großen Ellipſe die Sonne umzieht in 365 Tagen 
6 Stunden 9 Minuten und 10 Sekunden, welche 
Angabe aber trotz ihrer ſcheinbar peinlichſten Prä⸗ 
ziſion ungenau iſt, weshalb man zum Ausgleich 
der Fehler im Kalender alle vier Jahre 366 Tage 
rechnen muß. | 

Dieſe elliptiſche Bahn (Abb. 2) der Erde legt 
unſerem Verſtändnis an ſich eine ſchwere Belaſtung 
auf. Denn ein Blick auf die Abbildung zeigt, daß 
ſie die Beobachtung wiedergibt, wonach die Erde 
im Winter näher zur Sonne ſteht dennim Sommer. 
Der Unterſchied beträgt faſt zweieinhalb Millionen 
Kilometer, und trotzdem iſt der Winter die kalte 
Jahreszeit. Wie geht das zu? 

Bevor man aber noch die Antwort auf dieſe 
Frage fertig hat, drängt ſich ſchon eine neue aus 
dem Anblick des Bildes zu. Dieſe elliptiſche Bahn 
bedingt, daß die Erde zu gewiſſen Zeiten des 

Jahres in der gleichen Zeit mehr Weg 

zurücklegen, alſo ſchneller laufen muß 

denn ſonſt. Und das iſt wirklich der 

Fall, der wahre Sonnentag, das heißt 

der dreihundertfünfundſechzigſte Tell 
der geſamten Umlaufszeit, und der von 
uns erlebte Tag ift nicht immer gleich 
lang. Zu Beginn des Januar iſt der 
Tag faſt eine Viertelſtunde kürzer als 
im Hochſommer, was wohl mancher, 
der in gleichmäßig ablaufende Tätig⸗ 
keiten eingeſpannt ijt, aljo zum Beiſpiel 
der Lokomotivführer, ſicher ſchon ber 
merkt haben wird, ohne es ſich erklären 

zu können. e 

Kehrt man von dieſer überraſchen⸗ 
den Tatſache zurück zur vorigen Frage, 
ſo gibt es darauf keine andere Antwort, 
als daß wichtiger noch als die Nähe 
des Wärmeſpenders die Stelle iſt, auf 
der man ſich auf der Erdkugel befindet. 

Man vergleiche daraufhin die Abb. 2. Sie zeigt, 
daß die Erde unter einem Winkel von 66,5 Grad 
ſchief ſteht. Dadurch iſt die Erde auf erheblichen 
Teilen ihrer Oberfläche auch den Sonnenſtrahlen 
unter einem ſchiefen Winkel ausgeſetzt. An einer 
ſolchen Stelle der Erdkugel liegt auch Deutſchland, 
und darum genießt es nur im Sommerhalbjahr 
den Vorzug einer ſteilen Beſtrahlung. Die Sonne 
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Abb. 3. Frühlingswerden im Hochgebirge 
Ein Lawinenfeld im Berner Oberland. Originalaufnahme 


ſteht dann zu Mittag hoch am Himmel, im 
Winterhalbjahr aber ſchief, ſo etwa, wie 
ſie im Juni um ſechs Uhr nachmittag ihre 
dann ſchon ſehr gemilderten Strahlen her⸗ 
abſendet. Die günſtigſte Situation der 
Beſtrahlung erfolgt am 20. Juni jedes 
Jahres, die unvorteilhafteſte am 20. De⸗ 
zember. Daher markieren dieſe beiden 
Tage den wichtigen Punkt, der die Jahres⸗ 
zeiten ſcheidet. Zwiſchen dieſen Halbjahren 
liegen Mittelpunkte, in denen die Länge 
von Tag und Nacht gleich ſind. Aber 
wegen der verſchiedenen Schnelligkeit der 
Erdbewegung ſind ſich dieſe Jahres⸗ 
abſchnitte nicht ganz gleich. Das Sommer⸗ 
halbjahr vom 21. März bis 23. September 


gleiche war, ſondern fich fogar. ſtändig 
aͤndert. Deutſche Forſcher (A. Simroth, 
P. Kreichgauer) waren es, die überzeu⸗ 
gende Beweiſe dafür beibrachten und ſo 
zum erſtenmal auch ein Verſtändnis dafür 
erarbeiteten, daß die Jahreszeiten ſich 
ſtändig ändern! 

Alſo auch der Frühling iſt keine ewige 
Einrichtung. Und es hat Zeiten gegeben, 
da in Deutſchland das Märzende kein Tau⸗ 
wetter, keinen Frühlingswind und keine 
Sonnenblicke des nahenden Lenzes bringen 
konnte, wie auch auf dem gleichen Fleck 
Erde der März einſt nicht das Ende des 
Winters, ſondern Sommerwetter bedeutet 
hat. 


iſt 186 Und da rührt es wahrhaft e 
Tage — l ans Herz, 
lang, daß ſich 

das Abb. 5. Der Vorfrähling der Gebirgstäler. Überfeiremmung unjerem 

Winter⸗ im Iſartal. Aufnahme von H. Dopfer, München deutſchen 

halbjahr Br Frühling 

nur 179. Dem der Erdachſe. Das alles bringt aber keine Ani- aus jenen fernen 

mußte man im wort auf die erſte und wichtigſte Frage. Vergangenheiten 


Kalender Rech⸗ Es iſt müßige Spekulation, mit dem amerifa- immer noch Blu⸗ 
nung tragen. niſchen Aſtronomen W. Pickering zu glauben, men und Grün 
Noch immer daß ſich vor Jahrmillionen auf der Erde eine große entfalten, die in 
haben aber dieſe Kataſtrophe ereignet habe, bei welcher Gelegenheit ihrem Lebens- 
Feſtſtellungen ſich aus ihr der Mond bildete, worauf ſie gewiſſer⸗ rhythmus das 
keine Antwort maßen das Gleichgewicht. verlor und ſich ſchief Einſt wider⸗ 
gegeben, wa⸗ ſtellte. ſpiegeln! 
rum die Erd⸗ Dagegen iſt eine ſich immer mehr klärende Tat⸗ Werim Januar 
achſe ſchief ſache, daß dieſe Stellung der Erdachſe, von der und Februar auf⸗ 


Abb. 6. Zeugen einer 

anderen Verteilung der 

Jahreszeiten. Chrift- 

rofen (Helleborus) aus 
den Alpen 


Und hierauf hat der 
Menſchengeiſt auch noch 
keine Antwort gefun⸗ 
den. Wir wiſſen es 
letzten Endes nicht, 
warum es Frühling, 
Sommer und eine 
ſchlechte Jahreszeit gibt. 
Hypotheſen hat man 
aufgeſtellt, aber feſte 
Kenntniſſe hat man 
nicht. Einzelheiten wif- 
ſen wir genug. Daß 
von den äquatorialen 
Gegenden, auf die ſtets 
die Sonnenſtrahlung 
ſenkrecht trifft, um die 
Zeit des März warme 
Luft hinüberfließt auf 
die kalte Erdhälfte, als 
Südwinde, die durch 
die Erddrehung um ihre 
Achſe abgelenkt und 
mitgeriſſen werden, das 
konnte man in allen 
Einzelheiten verfolgen. 
Ebenſo, daß dieſer Tem⸗ 
peraturausgleich Stö⸗ 
rungen in der Luft⸗ 
druckverteilung, wie ſie 
ſich Winters über auf 
dem Kontinent einge⸗ 
richtet hat, hervorrufen 
muß, ſo daß notwen⸗ 
digerweiſe die Wage 
des Gleichgewichtes 
einige Male umkippt, 
was wir fröſtelnd als 
Wiederkehrund Wieder⸗ 
einbruch von Winter⸗ 


wetter erleben. Das Tizians Gemälde „Der Mann mit dem Falken“, 


jedoch hängt mit dem 


ſtehtꝰ unſer Frühlingswerden abhängt, nicht immer die merkſam den Ba⸗ 


Abb. 7. Die Schnee- 

heide (Erica carnea), 

die im bayerifchen 

Hochland den Früh- 
ling einleitet 


chesrand und das Bett 
der Flüſſe muſterte, 
war wohl ſchon manch⸗ 
mal überraſcht, darin⸗ 
nen feine goldbraune 
und ſamtweiche Ge⸗ 
ſpinſte und Teppiche 
aufſteigen zu ſehen. 
Kieſelalgen ſind es, die 
mitten in unſerem 
Winter unbekümmert 
gedeihen, ja gerade nur 
im kalten Waſſer ſich 
wirklich wohl fühlen. 
Ein uraltes Pflanzen⸗ 
geſchlecht, das den 
Wechſel der Zeiten mit⸗ 
gemacht und gelernt 
hat, auf den Frühling 
zu verzichten. 

Und als Gegenſtück 
dazu blühen im Schnee 
und trotzen dem Froſt 
die Chriſtroſen (Abb. 6), 
manchmal ſchon zur 
Weihnachtszeit, und im 
Hochgebirge als ihr 
Gefährte die Schnee⸗ 
heide (Abb. 7), ein zar⸗ 
tes rofa, unter Umftän- 
den ſogar purpurfar⸗ 

benes Glöckchen, das 
manchmal ganze Berg⸗ 
hänge mitten im Winter 
in flammende, warm 
ſchimmernde Farben 
taucht. Die Schnee⸗ 
heide und mancher 
Gefährte ihres ſorgen⸗ 
vollen Blumenlebens, 
wie der Seidelbaſt oder 


Weg der Winde zuſam⸗ das aus Berliner Privatbeſitz Eduard Simon) für über achtzehn Millionen Mark nach Amerika F 


men und dieſer wieder 


verkauft wurde 


Überbleibſel und erb- 
eingeſeſſen ſeit einer 
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Boden ein Frühlingswerden im heutigen Sinn 
noch gar nicht hatte. Darum kennen ſie dieſen 
Rhythmus des Jahres nicht, ſie haben ſich ge⸗ 
wiſſermaßen als alte Patrizier dieſen neumodiſchen 
Gewohnheiten gar nicht angeſchloſſen. Darum 
blühen ſie im Januar ganz außerhalb der Reihe. 
So find wir denn in der heimiſchen Natur aller- 
orten umſtanden von den Zeugen und Spuren 
fernſter Vergangenheiten, umwittert von Geheim⸗ 
niſſen und ſelbſt eingeſponnen in einen Rhythmus, 
von dem wir nichts ſo genau und beſtimmt wiſſen, 
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(Fortſetzung) 
ie beſtanden alſo auf ſofortiger Auszahlung, 
weil Sie kein Vertrauen mehr zu der Her⸗ 
weghſchen Verwaltung hatten.“ 

„Aber Herr von Herwegh hat doch mit der ganzen 
Sache nichts zu tun!“ rief Frau Rumpf. „Der 
hatte den Kopf voll und konnte auch nicht alles 
alleine machen. Es iſt nur der Gimpel, von dem 
hier die Rede iſt.“ 

„Weshalb wollten Sie denn Ihr Geld ſo plötz⸗ 
lich wiederhaben, nachdem Sie es jahrelang bei 
Herwegh liegen ließen?“ 

Die Witwe warf den turbangeſchmückten Kopf 
zurück, daß die Federn zitterten. Sie ſah aus wie 
eine Mohrenkönigin, ihre Augen blitzten. „Ich 
wollt' dem Gimpel einen Tort antun,“ ſagte ſie. 
„Er hatte mich hereingelegt, und da wollt’ ich ihm 
auch einmal ein Bein ſtellen, über das er ſtolpern 
ſollte. Gegen Herrn von Herwegh hab' ich nichts,“ 
fuhr ſie fort, „und wenn ich geahnt hätte, daß 
meine Anzeige dieſe ganze Geſchichte nach ſich 
ziehen würde, ich hätt' mir lieber die Zunge ab⸗ 
gebiſſen, denn ich war ihm viel Dank ſchuldig.“ 
Und ſie begann laut zu weinen. 

Das fängt ja gut an, dachte der Lümmel. Da 
ihn das Weib vor ihm ſehr beengte, half er ſich 
dadurch, daß er ihr die Spitze ſeines Regenſchirmes 
auf die Hacken ſetzte. Dann ſagte ſie jedesmal: 
„Au, drücken Sie doch nicht ſo.“ — „Da kann ich 
nichts für, ich bin ſo gebaut,“ knurrte Herbert. 

Frau Rumpf wurde von dem Gerichtsdiener auf 
ihren Platz zurückgeführt, ihr Schluchzen füllte den 
Saal, während die nächſte Zeugin vereidigt wurde. 

Es war eine hagere, brünette Witwe in Trauer. 
Sie trug über ihrem nußbraunen Scheitel ein hoch⸗ 
getürmtes Gebäude von Krepp, das ihr vor Auf⸗ 
regung nach hinten gerutſcht war und ihr das Aus⸗ 
ſehen einer Löwenbändigerin verlieh. 

Die Bierbrauereibeſitzerswitwe Schnabel klärte 
zunächſt den Irrtum auf, den ihre erſte Verneh⸗ 
mung erweckt hatte. Herwegh hatte ihr zwar ver⸗ 
ſprochen, ihr Geld in Hypotheken anzulegen, 
und zwar ſolche mit ſechs Prozent und dabei 
ſicheren. „Auf meinem Ackerland frieg’ ich kaum 
vier und man hat ewig den Arger, daß die Leute 
den Zins nicht zahlen, und auf der Sparkaſſe geben 
ſie nur drei und ſind außerdem noch grob. Aber 
Herwegh war immer ſo nett und konnte einem alles 
gut erklären mit den Aktien. Ich verſtehe nämlich 
nichts von Papieren,“ ſagte die Witwe Schnabel, 
„und habe oft meine eigenen Coupons vergeſſen 
abzutrennen, und einmal hab' ich auch die Ecken 
mit abgeſchnitten, ſo daß ſie nachher ungültig 
waren.“ 

„Warum gaben Sie denn das Geld nicht lieber 
zu einem Bankier?“ fragte der Vorſitzende. 

„Das wollte ich nicht, ein offenes Konto war 
mir nicht geheuer, und mit einem Safe iſt man 
verraten und verkauft.“ Da war ihr das ja paſſiert 
mit den abgeſchnittenen Ecken. So war ſie be⸗ 
ruhigt nach Italien gereiſt, nachdem ſie Herwegh 
ihr Geld übergeben hatte. Und ſie hatte die Zinſen 
immer bekommen, bis die Unregelmäßigkeiten 
einſetzten. 

„Wann war das?“ 


als daß wir ohne ihn gar nicht mehr fein könnten. 
Denn unſer ganzes Daſein iſt tauſendfach mit dem 
Begriff Klima und Jahreszeiten verbunden. Die 
menſchliche Kultur hätte ſich anders entwickelt, 
wenn es an den Geſtaden des Mittelmeeres, im 
Zweiſtromland und am Nil nicht ewiger Sommer 
wäre, wenn es in den kimmeriſchen Wäldern nicht 
gegolten hätte, ſich vor Kälte und Winternacht 
und lange dauernder Unfruchtbarkeit jedes Jahr 
zu ſchützen. Die Tier⸗ und Pflanzenwelt hätte 
viele ihrer Anpaſſungen nicht gelernt, wäre ſie 


„Die beiden letzten Jahre hauptſächlich.“ 

„Wieviel haben Sie denn im ganzen eingebüßt?“ 

„Ich habe eigentlich gar nichts eingebüßt,“ ſagte 
die Witwe Schnabel. „Ich hab' das Geld nur 
unregelmäßig bekommen, und in Neapel iſt es 
ganz ausgeblieben, aber das lag nur an der Penſion, 
die war noch neu, und die Zimmer hatten noch 
keine Nummern, und der Mann verſtand kein 
Deutſch.“ 

Der Richter blickte in die Akten. „Sie haben 
aber das erſtemal hier ganz anders ausgeſagt, 
damals ſprachen Sie von dem Angeklagten als 
einem Gauner.“ 

Die Witwe warf einen entſetzten Blick auf den 
Angeklagten, der ſtarr und gleichgültig vor ſich hin⸗ 
blickte, als ſei er taub. „Herr Präſident, ich war 
aufgeregt, weil ich dachte, es ſei alles verloren. 
Natürlich wäre es mir lieber geweſen, man hätte 
mir das Geld auf eine ſichere Hypothek gelegt, 
als es in dieſe Ziegelei zu ſtecken, ohne daß ich es 
wußte.“ 

Der Verteidiger bat, etwas ſagen zu dürfen. 

„Das iſt nicht richtig, was Sie da behaupten,“ 
fuhr er, gegen die Dame in Trauer gewandt, fort, 
„daß man Ihnen von der Verwendung Ihres 
flüſſigen Geldes in Eppenhauſener Aktien nichts 
geſchrieben haben ſoll. Es liegt eine Kopie eines 
ſolchen Briefes bei den Akten. Das Geld ſollte 
in der Fabrik untergebracht werden, wenn Sie 
nichts dagegen hätten. Auf dieſen Brief traf keine 
Antwort ein, und es wurde alſo gemacht.“ 

„Dann muß der Brief verloren gegangen ſein,“ 
ſagte Frau Schnabel, „ich habe ihn nie bekommen.“ 

„Schickte man denn ſolche wichtigen Briefe nicht 
eingeſchrieben?“ Der Staatsanwalt tickte mit dem 
Federhalter auf den Tiſch. „Oder war das nicht 
üblich in Herrn von Herweghs Bureau?“ 

„Solche Mitteilungen wurden ſtets eingeſchrieben 
geſchickt, aber es kam auch vor, daß es die Schreiber 
vergaßen,“ antwortete der Verteidiger. 

„Aha.“ 

„Und die Dame war bald in Neapel, bald in 
Rom, und das Geld kam einige Male zurück, weil 
die Adreſſen immer zu ſpät angegeben wurden. 
Schließlich war es Herrn von Herwegh nicht ſicher 
genug, das Geld in Italien herumreiſen zu laſſen, 
und er ordnete an, daß nichts mehr geſchickt werden 
ſoll ohne genaue Adreſſe. Dann hatte man ein 
ganzes Jahr nichts mehr von der Dame gehört, 
und da ſie auf hohe Zinſen Wert legte und im 
Prinzip nichts gegen Induſtriepapiere hatte, ſo 
legte man das Geld in Eppenhauſener Ziegelei⸗ 
aktien an, die damals für ein ausſichtsreiches 
Papier galten.“ 

„Haben Sie,“ wandte ſich der Vorſitzende an 
die Witwe, „ſich denn gar nichts dabei gedacht, 
als das Geld nicht kam?“ Die Witwe geriet in 
Verlegenheit. „Ich habe damals ſoviel durch⸗ 
gemacht,“ ſagte ſie, „erſt ſtarb mein Mann, dann 
wurde ich krank und ſollte mich in Italien erholen, 
ich hatte es, offengeſtanden, auch vergeſſen. Ich 
dachte, es ſei ja gut aufgehoben bei Herwegh, denn 
er hatte mir geſagt, ich könnte auch bei ihm bares 
Geld oder Schmuck liegen laſſen. Das Geld brächte 
ſechs Prozent Zinſen, und der Schmuck koſtete 
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nicht in den Ring der Jahreszeiten eingefangen. 
Unausdenkbar iſt es, wie alles gekommen wäre 
ohne die einfache, ſcheinbar jo nebenſächliche Tat- 
ſache jenes Winkels zwiſchen Erdbahn und Erdachſe. 

Und wenn irgendetwas uns das leuchtende Mene⸗ 
tekel der unbedingten Abhängigkeit des Menſchen 
auch von dem kleinſten der Weltgeſetze in die Seele 
ſchreiben mag, ſo iſt es die ſtumme Sprache des 
Frühlings, die uns doch jeden Tag, mag er noch 
ſo ſehr dem Geſtern gleichen, das neue Wort ſagt, 
das die Geſetzlichkeit der Welt für ihn bereitet hat. 
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nichts. Er hatte ja Safes, und meinen Schmuck 
habe ich vollſtändig zurückbekommen bis auf das 
kleinſte Bröſchchen.“ . 

„Aber das Geld wohl nicht?“ warf der Staats- 
anwalt ein. 

„Nein, das habe ich heute noch nicht und,“ ſetzte 
die Witwe ergeben hinzu, „es wird wohl verloren 
ſein.“ 

„Warum haben Sie aber denn,“ erhob ſich Ernſts 
Verteidiger, „Herrn Herwegh gleich einen Betrüger 
geſcholten, als man Sie vernahm? Das ſagt man 
doch nicht, wenn man nichts Sichereres weiß als 
das, was Sie hier vorbringen.“ Die Richter fanden 
den Ton des fremden Verteidigers nicht ange bracht, 
und die Witwe ſagte eingeſchüchtert: „Das hab' 
ich im erſten Zorn geſagt und nehme es hiermit 
zurück. In der Ferne ſah alles ſo gefährlich aus, 
aber ich kann eigentlich nicht ſagen, daß ich betrogen 
worden bin. Ich war ja ſelbſt daran ſchuld. Ich 
hätte mein Geld beſſer verwalten ſollen.“ 

Die Richter ſahen ſich an, und unter den Bu- 
hörern entſtand ein Gemurmel. Das waren ja 
merkwürdige Ankläger, die ſich ſelbſt anſchuldigten. 

Die Frauen im Zuhörerraum in ihren Kapott- 
hüten und Umſchlagtüchern machten enttäuſchte 
Mienen, ſie waren hergekommen mit Gefühlen“ 
andaluſiſcher Damen bei einem Stierkampf, das 
geſamte Hinterhaus der Goldgaſſe und Koch— 
brunnenſtraße hatte ſich eingefunden. 

Gott ſei Dank, nun ſtampfte der Schwiegervater 
in den Saal. 

Der alte Weinhändler, in ſeinen Gehrock ge⸗ 
knöpft, mit ſchwarz gewichſtem Knebelbart, trat 
mit knarrenden Stiefeln vor den Richtertiſch und 
zog mit heftigem Ruck ſeine ſchwarzſeidene Weſte 
herunter, er war abgemagert, als ob er ſelbſt im 
Unterſuchungsgefängnis geſeſſen habe. Die Frauen 
reckten die Hälle. 

Herr Kollin wurde gefragt, ob er vielleicht als 
naher An verwandter des Angeklagten von feinem 
Recht, ſeine Ausſage zu verweigern, Gebrauch 
machen wolle, und er ließ ein zorniges „Das wär’ 
mir allerdings lieber“ erſchallen. Er wurde ent⸗ 
laſſen und nahm auf der Zeugenbank Platz, neben 
der Rumpf, wobei er die Arme verſchränkte und 
feine Antwort durch Fußſcharren unterſtrich. 

Nach ihm wurde Winterich verhört. 

Ein Tuſcheln durchlief den Saal. Das war der 
reiche Rentier aus der Kurhausſtraße, Herweghs 
Feind. Durch ihn war der Rechtsanwalt ja hinein⸗ 
gekommen in die Eppenhauſener Geſchichte. 
Winterich hatte ſeinen Eid abgelegt und ſprach 
mit rauher Stimme, oft von einem kurzen bellenden 
Huſten unterbrochen, ſo daß man ihn erſt ſchlecht 
verſtand. Der Vorſitzende hielt ſich die Hand an 
das Ohr, und die Richter machten lange Geſichter, 
um den Mund des Staatsanwalts ſpielte ein 
Lächeln. 

Winterich ſprach väterlich wohlwollend von 
Herwegh als Menſch. Er ſchilderte ihn als gewiſſen⸗ 
haften Sohn und ausgezeichneten Schüler. Er 
hatte ſeinem Sohn Lateinſtunden erteilt, der Junge 
ſchwärmte heute noch für ihn. 

„Verzeihen Sie,“ unterbrach der Richter ihn, 
„Sie ſprechen aber jetzt ganz anders wie damals. 
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Dem Herrn Unterſuchungsrichter gegenüber haben 
Sie von Herwegh nur als von einem Hochſtapler 
und von den Eppenhauſener Direktoren als Räuber⸗ 
bande geſprochen.“ 

„Gewiß, Herr Präſident, aber meine perſönliche 
Sympathie hatte ich gefaßt, ehe ich zu Herwegh 
in geſchäftliche Beziehung trat, und ſie erklärt das 
Vertrauen, das ich in ihn ſetzte, als ich ihn als 
juriſtiſchen Leiter unſerer Fabrik empfahl.“ 

„Sie haben ihm aber doch ſehr bald die Hypothek 
entzogen.“ 

„Das war eine Torheit von mir, die ich leider 
nur zu ſpät eingeſehen habe.“ 

Und der choleriſche weißhaarige Herr, dem die 
Krawatte über den Kragen gerutſcht war, fuhr mit 
heiſerer Stimme fort, während er die Barriere vor 
dem Richtertiſch umfaßte: „Es tut mir leid, Her⸗ 
wegh damals überhaupt mit ſeinem Geld herein⸗ 


gezogen zu haben. Man hätte ihn bei ſeiner juri⸗ 


ſtiſchen Tätigkeit laſſen ſollen. Aber mein Freund 
Kollin wollte ſeine Aktien und den Arger über 
die mit Verluſt arbeitende Ziegelei los ſein und 
ſchenkte die Aktien dem Schwiegerſohn, das heißt, 
er lud ſie auf deſſen Rücken.“ 

Herr Kollin erhob ſich mit puterrotem Kopf und 
kollerte aufgebracht: „Ich verbitte mir derartige 
Beſchuldigungen! Ich habe das Geld meinem 
Schwiegerſohn geſchenkt! Was ich mit meinem 
Gelde mache, geht niemand etwas an.“ Der 
Richter mußte die beiden Freunde trennen, die 
mit erhitzten Köpfen einander anſchuldigten. 

„Herwegh trat alſo in die Fabrik ein und hat ſich 


dann jahrelang redlich Mühe gegeben, ſie zu führen 


und in die Höhe zu bringen,“ fuhr Winterich fort, 
„und wenn er mehr Kapital zur Verfügung gehabt 
hätte, wäre es auch möglich geweſen, aber die 
Aktionäre bröckelten bald ab. — Und das iſt es, 
was ich bereue, daß ich der erſte war, der dem 


— von W. Speyers Luftfpiel Rugby“ 
Theater an der Königgrätzer Straße 
(Albert Steinrück [rechts] und Herr Pointer) ` 


F. Kortner und Anne-Marie Seidel in Ernft Bar- 
lachs „Die echten Sedemunds“ ` 
Uraufführung im Berliner Staatstheater 


Unternehmen das Geld entzog. Man muß mir 
ſchon erlauben,“ ſetzte er mit erhobener Stimme 
hinzu, „daß ich hier ſage, was ich über Herrn 
Herwegh zu ſagen habe.“ 

„Aber bitte, ſagen Sie das nur.“ 

Winterich erzählte, wie er zugeſehen habe, 
wie Herwegh ſich mit allen Kräften be⸗ 
mühte, die Fabrik zu ſtützen, und wie 
er ſich den Kopf zerbrach, von wem er 

das Geld dazu erhielt. Von ſeinem 
redlichen Charakter war er überzeugt, 
und er begründete dies: „Das erſte, was 
Herwegh tat, war, daß er den Arbeitern 
die Löhne erhöhte und ihnen freund⸗ 
lichere Wohnungen baute. 

„Vom menſchlichen Standpunkte aus 
war das natürlich ſehr ſchön, aber vom 
kaufmänniſchen ruinös. Deshalb hatte 
er ja auch immer die kleinen Leute auf 
ſeiner Seite; wenn es Streik gab, konnte 
nur Herwegh die Arbeiter zur Vernunft 
bringen. Gegen den ganzen Aufſichts⸗ 
‚rat ſetzte er Lohnerhöhungen durch. 
Aber dieſe Wohlfahrtsbeſtrebungen ko⸗ 
ſteten Geld, und die Löcher mußten dann 
wieder verſchmiert und verſtopft werden, 
und dazu war wieder Geld nötig. Aber 
Herwegh ſchaffte es. Wie, das war mir 
oft ein Rätſel. Aber nun weiß man es 

ja, wie es gemacht wurde, und es iſt 
hier nicht meine Sache, darüber zu 
Gericht zu ſitzen.“ i 


Zu unserer Theater- Umschau 


Photographien: 
Zander & Labisch, Berlin 


Gesunde Zähne sind ein Kos tba - 
rer. Schatz, den man bis an 


. sein Lebensende hüten soll Benutzen sie daherre 
massid morgens u abends 
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die Zahnnasta Pebeco! 


Der Verteidiger wandte ſich gegen Winterich. 
„Ich verſtehe nicht, was Herr Winterich über 
den Aktienzie geleibetrieb ausſagen kann, da er doch 


feit ſechs Jahren aus der Fabrik ausgetreten ift.” 


Winterich warf den grauen Kopf zurück. „Ich 
bin hierher befteilt worden, um geſchäftliche Dinge 
aufzuklären und nicht, um ſie zu vertuſchen. Ich 
hab' viel mit anſehen müſſen, ohne etwas dagegen 


tun zu können,“ erhob er feine rauhe Stimme, 
denn der Verteidiger ſprach ihm ſchon wieder 


dazwiſchen. 

„Sie ſollen,“ nahm der Präſident das Wort, 
„Ihr kaufmänniſches Urteil über die Führung der 
Ziegeleien abgeben, die Sie früher geleitet haben. 
Damals ſchien es doch zu gehen, ohne daß man un⸗ 
aufhörlich Geld hineinſteckte, und es wurden jedes 
Frühjahr Prozente gezahlt, wenn auch niedrige. 
Wie kommt denn das?“ 

„Damals und heute, das kann man gar nicht 


vergleichen, Herr Präſident. Damals waren die 


Löhne halb ſo hoch und die Arbeiter in Eppen⸗ 
hauſen waren auch ohne elektriſches Licht und 
Badewannen ſelig. Die Lebensmittel waren 
billiger — 

„Nur die Ziegeln nicht, „warf der Staatsanwalt 
ein. 

„Die Eppenhauſener Ziegelei ſtand von jeher 
mit ihren Preiſen konkurrenzlos da.“ 

Winterichs Kopf wurde dunkelrot. Er haßte die 
Juriſten ſamt und ſonders, daß ſich aber ein Staats⸗ 
anwalt Geſchäftskenntniſſe anmaßen wollte, das 
ging ihm doch über die Hutſchnur. Er würdigte 
den ſmarten Herrn gar keiner Antwort, ſondern 
fuhr gegen die Richter gewandt huſtend und bellend 
fort: „Die hohen Preiſe haben die Ziegelei ſchließ⸗ 
lich ruiniert. Und das war es, was ich vorausſah 
und weshalb ich mein Amt niederlegte. Ich habe 
oft genug Herrn von Herwegh gewarnt, aber er 
hat nicht hören wollen. 


(Fortſetzung folgt) 


Erſtaufführung von Sudermanns Einakterzyklus 
„Rofen“ im Berliner Trianontheater 
(Carola Toelle und Herr Bendow) 
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ie Kurve neigt ſich, die Krankheit hat den 
Gipfel überſtiegen. Zwar, wer die Theater⸗ 
ſchreckniſſe jüngſter Tage zählt — im Berlin und 
im Reiche —, den erſchüttert ihre Progreſſion. 
Laßt gut fein! Das iſt das wilde Auffladern 
vor dem Verglimmen. Anzeichen tröſten. Vor 


allem: das Publikum hat die Ehrfurcht vor der 


letzten Mode verloren, es reibt ſich die Augen, 
und wie es ſich geſchämt hat, rückſtändig zu 
ſcheinen, ſo ſchämt es ſich, noch länger aufzuſitzen. 
Es kam erfreulicherweiſe ganz hageldick, die 
Orgien des Puerismus und die Faxen ſpekula⸗ 
tiver Weiheprieſter machten dem tapferſten Snob 
das Standhalten ſchwer. 
ſpiel haben ſich Karlheinz Martin auf den ehe⸗ 
mals Reinhardtſchen Bühnen, Herr Czempin im 
Neuen Volkstheater und einige Male leider auch 
das Staatsſchauſpielhaus anerkennenswerte Ver⸗ 
dienſte um eine raſchere Geneſung erworben. 
Um zunächſt herauszugreifen, was nur in dieſem 
Zuſammenhang einen Augenblick Beachtung fin⸗ 
den ſoll: das Neue Volkstheater brachte ein 
Schauſpiel von Wangenheim und eines von 
Paul Zech — zwei Repertoireſtücke für ſolche 
Irrſinnige, die niemals einen Verſtand zu ver⸗ 
lieren hatten. Waſſerkatarakte. Aktiviſtiſche 
Schwefelſchwaden von ungeheurer Ausdehnung. 
Hekatomben gebrüllter Menſchenworte als Em⸗ 
balage, aber in der letzten Hülle ſteckt nicht 
einmal ein alter Hoſenknopf. Ungerecht, den 
expreſſioniſtiſchen Drang für ſolche Entleerungen 
verantwortlich zu machen! Was je wirklich Drang 
geweſen, geht nicht wieder verloren; irgend etwas 
wird ſich in heute noch nicht geahnten Formen neu 
geſtalten. Doch nicht ſchöpferiſches Bedürfen ſteht 
in Frage bei dem tollen Mumpitz, den Impotente 
mit der Anmaßung der Partei vorſchieben. Wie 
dieſe Stücke hießen? Ach, laßt ſie ruhen! 
Ernſter zu nehmen, um der ernſten Künſtler 
willen, die ſich ins Reich der Dichtung verirrten, 
ſind die hoffnungsloſen Dichtungen, die bildne⸗ 


riſchen Gedankenerweichungen des Malers Ko- 


koſchka und des Bildhauers Barlach. „Dem 
Theater das Theater!“ — nicht aus zünftleriſcher 
Engbrüſtigkeit ſei's gerufen. Aber wo die Bühne 
durchaus die Macht verloren hat, den Zuſchauer 
zu dem Dargeſtellten in ein Verhältnis zu bringen, 
wo der Zuſchauer außerſtand geſetzt iſt, aus 
Sinneneindrücken ein kauſales Denken zu löſen, 
alſo von dem fremden Element nicht bezwungen 
werden, noch überhaupt mit ihm ringen kann, 
dort hat ſich das künſtleriſche Fühlen des Malers 
oder Bildhauers — auf der Leinwand und in 
Lehm oder Holz bewieſen! — ohne Zweifel im 


Uraufführung des Myſteriums „Oftern* von E. K. Ludhard (dem 
früh. Großherzog Ernſt Ludwig von Heſſen) im Deutſchen Schauſpiel- 
haus in Hamburg. Julia Serda und R. Lütjohann als Mutter und Sohn 


In Berlin zum Bei⸗ 


Phot. N. * C. Heß 
Uraufführung von Hans Francks Schauſpiel 
‚Opfernacht“ im Frankfurter Schaufpielhaus. 
Szene des 2. Aktes. 
Herr Taube als Samudatha 


Mittel vergriffen, als es die Bühne vergewaltigte. 
Sowohl der wirre Linien und ſpukhafte Farben 
in kaum mehr menſchlichen Sätzen hinkleckſende 
Kokoſchka, als Barlach, der ſinnige Allegoriker 
öden dramatiſchen Unfinns, ein Mann mit eigener 
Philoſophie trotz allem — ſie beide wühlen im 


Urſchlamm, für beide hat der uralte Mimus noch. 


nicht gelebt. Kokoſchkas tranſzendentaler Viel⸗ 
farbentümpel „Orpheus und Eurydike“ 
wurde im Frankfurter Schauſpielhaus begraben, 
Barlachs verworrener Kekul „Die echten Sede— 
munds“ in den Hamburger Kammerſpielen und 
im Berliner Staatstheater. In Berlin erregte 
die Inſzenierung Jeſſners die Nerven der Zu— 
ſchauer, die ſich, ohne zunächſt den Klamauk zu 
überſehen, den impetuoſen Stößen der Dar- 
ſtellung überließen. Einer, der das Temperament 
Barlachs ergründete, wollte zwar meinen, das 
Temperament des Regiſſeurs ſei dem des Barlach 
nicht verwandt geweſen. Mag ſein. In dieſem 
Fall gab aber die Eigenherrlichkeit des Regiſſeurs 
allein das bemerkenswerte Eigene. Wenn auch 
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nicht zu unterdrücken ijt, daß Jeſſners Piff-Paff⸗ 
Puff für Barlach nicht anders knallt wie für 
Shakeſpeare oder Wedekind ... 

Und wo dämmert Morgenröte? Es iſt nicht 


| nebenſächlich, wenn auf den Bühnen, die einſt 


die Höhe in Deutſchland behaupteten, der ver⸗ 
triebene Genius loci wieder Einkehr ſucht. Noch 
mit ſchamhaften Zugeſtändniſſen an das fehl⸗ 
geſchlagene Bündnis mit der Futuriſtenmode. 
Ein letzter ſolcher Fehlſchlag war die Aufführung 
von Rabindranath Tagores „König der 
dunklen Kammer“ in den Kammerſpielen. 
Die Aufführung, nicht das Aufgeführte! Noch 
einmal tötete der Schulparagraph den Geiſt und 
die ſchlichte Naturpoeſie. 
wurde von dem lebloſen Linienſtil eines moder⸗ 
niſtiſchen Regiſſeurs erdroſſelt. Aber dann — 
hat ſich der alte Meiſter einmal herbegeben. 
Was Reinhardt brachte, war freilich erſt recht 
ein ganz unmögliches Stück. Man hatte dem 


literariſch ziemlich ratloſen genialen Regiſſeur 


zähe weisgemacht, daß er hinter der literariſchen 
Zeitentwicklung zurückgeblieben ſei. So wagte 
er es vorerſt nicht, ein Drama mit geſunden 
Gliedern zu bieten. Ja, er ſuchte ein ganz aus⸗ 
gefallenes, verrücktes Ding aus, aber eines, das 
ihm Gelegenheit gab, aus Eigenem in Fülle 
einzulegen, ſzeniſch und pantomimiſch zu dichten. 
Das Drama „Kräfte“ des im Kriege gefallenen 
Auguſt Stramm „ijt mit der Pantomime ver- 
wandt wie das Maultier mit dem Eſel. Stramms 
origineller Trick (man darf übrigens an guten 
Glauben glauben!) war es geweſen, die Worte 
aufs äußerſte zuſammenzudrücken. Da ſteht kein 
Satzgebilde mehr, nur einzelne Haupt- und Für⸗ 
wörter durchlöchern die Luft. Dialog? „Ich! — 
Mich! — Dich⸗Mich! Lüge! Gelogen! Wahrheit! 
Spaß! Dich! Liebe.“ Und ſo ohne Gnade weiter. 
Weſentlicher ſind die Pauſen. Sie liegen viele Meter 
lang zwiſchen den Heubündeln. Heubündeln! Denn 
wäre dieſe Sparſamkeit, die im gewiſſen Sinne 
wohltätig wirkt, als dürres Gegenbild der Waſſer⸗ 
ſuchtsbäuche unſerer ſabbernden Aktiviſten, ja, 
wäre dieſe Sparſamkeit ein innerem Reichtum 
gewaltſam abgetrotzter keuſcher Ausdruck, dann 
würde wohl das kargſte Wort ein Reichtum ſein. 
Aber Stramm machte nur ſo, als ob er Unſag⸗ 
bares im Buſen trüge — oder vielmehr: ſeiner 
Selbſttäuſchung ſchien ein armſeliger Kolportage⸗ 
roman unendlich tief und heilig. Mit keiner ge⸗ 
linderen Merke iſt die uralte Eiferſuchts- und 
Muritatsgeſchichte des Schauſpiels, iſt die vor 
zwanzig und mehr Jahren erledigte blonde Beſtie 
abzuſtempeln. Piſtole, Dolch, Gift, mehrfacher 


Ein kaiferlicher Prinz als Kabarettfchaufpieler. In der „Rakete“ in Berlin tritt | 
Leopold Wölfling, der frühere Erzherzog Friedrich Leopold ‚von Öfterreich, 
in einem für ihn gefchriebenen Sketch auf 


Die indiſche Dichtung 


ord und Selbſtmord. „Räumt’s die Leichen weg, 
r keine Schlamperei,“ fagt der liebe Neſtroy. 
er für Reinhardt war dieſes dürftige Gerüſt 
ı künſtleriſches Gaudium! Hier konnte der dem 
öpferiſchen Stegreif herzlich geneigte Regiſſeur 

ſtummen Schattenſpielen, in lachenden und 
ſteren Tönen, in Lichtern und Farben ſeine 
ie Luſt büßen. Er ſchuf in der Tat aus Stim⸗ 
ungen, die er ſelbſt zeugte, feine und edle Reize. 
id — was das Wichtigſte iſt: Reinhardt eroberte 
h mit feinem perſönlichen Stil (muß ſchon ein Ismus 
rhalten, fo nenn’ ich ihn „impreſſioniſtiſch“ !) das 
chauſpiel fremden Stils. Reinhardis Vollbringen 
t dem Expreſſionismus auf deſſen eigenem Grund 
id Boden eine entſcheidende Niederlage zugefügt. 
Auch eine andere Umkehr bereitet ſich verſchämt 
r. Doch die ift für die allgemeine Theaterkunſt 
cht von Belang. Denn eine vereinzelte Erſchei⸗ 
ing bleibt der große Zirkus der Melpomene. 
ieſer ſteinerne Irrtum Reinhardts wird durch keine 
ompromiſſe zum nützlichen Entwicklungsglied ge⸗ 
[det werden. Auch nicht einmal durch eine Çr- 
jütterung der Idee, die des Hauſes geiſtiger 
rundftein war. Die Verſchmelzung von Spiel⸗ 
nd Zuſchauerraum, die Vermiſchung von Spielern 
nd Zuſchauern, das war die Idee. Ihretwegen 
urde die Manege zum Schauplatz ohne Rahmen 
nd Dekoration. (Die Dimenſionen freilich, die 
ortmörderifchen, gebärdenausdehnenden, weitete 
ine andere Rückſicht ins Rieſige: die auf Volk 
nd Geſchäft.) Wie nun der backſteinerne Fall 
inmal liegt, handelt es ſich nicht mehr um Theater⸗ 
eform und Fortſchritt, ſondern nur noch darum, 
as al fresco⸗Schauſpiel erträglich zu machen. Wenn 
Reinhardt nun die zwei Shakeſpeareſtücke, auf die 
ich vor ſechzehn und fünfzehn Jahren ſein erſter 


Weltruhm ftüßte, „Sommernachtstraum“ und „Kauſ⸗ 
mann von Venedig“, in den hungrigen Schlund 
des Zirkus wirft, ſo weiß er ſelbſtverſtändlich am 
beſten, welche künſtleriſche Einbußen dieſes Not⸗ 
opfer fordert. Notopfer war auch der von keinem 
der ſonſt ſo lauten Reinhardt⸗Herolde angekündigte 
Verzicht auf Manege und „Vermiſchung“. Denn ſiehe, 
ſchon im „Kaufmann von Venedig“ zog ſich 
das Spiel großenteils auf die attiſche Hinterbühne 
zurck, und beim „Som mernachtstraum“ waren 
ganz im Kreisrund Parkettſtühle gewachſen 

Aus Theorien und Dogmen führt immer zuletzt 
ein Weg zur Natur zurück. Die Aberwindung des 
Theaterfuturismus wird vollkommen ſein, ſobald 
ein wirklich zukunftsträchtiger Großer die Bühnen 
und ſogar die Mode zwingt. Abrigens iſt das 
Gerede über unſere Armut an dramatiſchen Talenten 
Geiſtesarmut. Eine Bequemlichkeit iſt's der Direk⸗ 
toren, die ſich nicht für Talente einſetzen, wofern 
nicht Verlogenheit Senſation verſpricht, und des 
Publikums, das ſich nicht um die Dramen kümmert. 
die ihm vorenthalten werden. 

Schon allein die Aufführung von Fritz von Un 
ruhs „Prinz Louis Ferdinand“ im heſſi⸗ 
ſchen Landestheater zu Darmſtadt ſtraft die Klein⸗ 
mütigen Lügen. Eine ſpäte Uraufführung — faſt 
zehn Jahre nach der Niederſchrift dieſes gegenwart⸗ 
atmenden geſchichtlichen Dramas. Der Revolution 
hat man das Zerſprengen dieſes Riegels gutzu⸗ 
ſchreiben. Faſt unausdenkbar, daß noch vor drei 
Jahren eine Dichtung eingekerkert war, deren Staats⸗ 
verbrechen ein parteiloſes Gefühl, die Darſtellung 
des rein⸗menſchlichen Konflikts zwiſchen Soldaten⸗ 
pflicht und ſittlicher Verantwortung vor dem eige- 
nen Erkenntniswillen geweſen war! Der große 
Wurf des jungen Unruh — keines ſeiner ſpäteren 


Werke holte den Diskus ein! — ſchlug mit erzener 
Wucht in die Erde. Es erhebt ſich das Denkmal 
einer Zeit und des Zeitloſen: der Perſönlichkeit. 
Am „Louis Ferdinand“ läßt ſich wahrnehmen, daß 
die Ausſchweiſungen des Expreſſionismus im ernſten 
Kunſtſchaffen Nutzen hinterließen. Die Erweiterung 
techniſcher Mittel beweiſt es. Wie Lauckner bindet 
auch Unruh die knappen fliehenden Bilder zu einem 
feſten Bündel, gewinnt er aus der Auflöſung alter 
Formen eine neue Form. 

Was zehn oder mehr Jahre zurückliegt, muß 
noch lange nicht das Geſtrige ſein; zumal wenn 
wir heute die ältere Schuld abzutragen haben. 
Der Weg zur Romantik iſt nicht verſchüttet. Sieg⸗ 
haͤft feierte im Alten Theater zu Leipzig Herbert 
Eulenbergs „Anna Walewſka“ Urſtänd. 
Die Tragödie der Leidenſchaft des Vaters zum 
leiblichen Kinde war Eulenbergs kühnſtes Ver⸗ 
ſprechen; und mehr als ein Verſprechen! Denn 
bloße Hoffnungen erſchüttern nicht. 

Ein Mann, den die Blindheit der anderen bisher 
ins Dunkel ſtellte, kam im Stadttheater zu Altona 
zum Erfolg: Emil Bernhard, der Verfaſſer 
einer mir, aber nur wenigen bekannten, höchſt 
eigenartigen und lebensvollen „Anna Boleyn“. 
Sein neues Werk, „Der Brief des Uria“, 
verrät den Stoff im Titel. Nicht eine bibliſche Haupt⸗ 
und Staatsaktion, nicht eine hiſtoriſche Legende ilt’s; 
vielmehr eine rote Blüte aus unſerem Blut. 

Von den vielen Neuheiten der Bühnen ſeien hier 
noch einige aufgezählt: „Hermann Keſſer, der 
Schweizer, ließ in Wiesbaden ein durch ſymboli⸗ 
ſtiſche Schleier funkelndes Drama „Die Brüder“ 
aufführen; Hans Franck im Frankfurter Schau⸗ 
ſpielhaus die ſchwierige Problemdichtung „Opfer⸗ 


. 


nacht“, ein Werk des lyriſchen Grüblers, der den 


Die Nahrung 


war in der Urzeit der Hafer. Mit Speiſen aus Hafergrütze und Hafer⸗ 
brot wurden die Kinder großgezogen und entwickelten ſich zu den kraft⸗ 
frogenden Geſtalten, die auf Grund ihrer unverwüſtlichen Ausdauer und 
ihrer urwüchſigen Körpergewalt ganz Europa überfluteten und das Reich 
des verweichlichten Roms erſchütterten. Noch heute ſind Haferſpeiſen das 
Nationaleſſen der Schotten, Schweden, Norweger und der Amerikaner von 
ſchottiſcher oder germaniſcher Abſtammung. Obgleich Amerika in Weizen 
ſchwimmt, unterläßt man es dort nicht, Hafer in irgendeiner Form (Porridge) 
täglich zu ſich zu nehmen, und viele ſonſtige dort übliche Diätfehler werden 
wahrſcheinlich durch die glückliche Gewohnheit, täglich irgend etwas von Hafer 
zu eſſen, ausgeglichen. Durch üble „Kultureinflüſſe“, das Vordringen der 
gehaltloſen Genußmittel (Kaffee), ſchlechte hauswirtſchaftliche Erziehung der 
Hausfrauen und durch die immer weitergehende Veräußerlichung des deutſchen 
Volkes wurde die gehaltvolle Kraftnahrung des Hafers vernachläſſigt und 
faft ganz verdrängt. Ernährungsforſcher und Arzte mußten erſt wieder darauf 
hinweiſen, daß das deutſche Volk ſich bei ſeiner Ernährung zu ſeinem Schaden 
von falſchen Inſtinkten leiten ließ, daß viel Fleiſch, weißes Mehl und weißes 
Brot — noch dazu aus Weizen — durchaus keine Verbeſſerung der Er⸗ 
nährung bedeuten, daß die Gemüſe durch Auskochen und Entfernen der 
Nährſalzbrühe geſchädigt werden, und daß der Hafer wieder in feine Ehren- 
telung als gehaltreichſte, geſündeſte Nahrung einzuſetzen ift. Haferflocken 
und Hafermehl enthalten ſechsmal ſoviel Fett als Roggen⸗ oder Weizenmehl, 
darunter auch Lecithin, den Hauptbeſtandteil der menſchlichen Nerven: und 
Gehirnſubſtanz. Vor allem aber ift der Hafer an Kiefelfäure:, Phosphor: 
und Kalkverbindungen viel reicher als Weizen. Dieſe durch die Pflanze 
hindurchgegangenen Salze ſind nicht nur für den Aufbau der Zähne und des 
Anochengerüſtes und für die Ernährung der Haarwurzeln wichtig, ſondern 
lie regeln auch die Beſchaffenhe it des Blutes und der Gewebsſäfte und find bei 
der Neubildung aller Körpergewebe und den Entgiftungsvorgängen beteiligt. 
Die wenigſten Hausfrauen wiſſen, daß man aus guten Haferflocken kräftige 
Rittagsgerichte bereiten kann, wie z. B. als Beilage zu Gemüſen Hafer: 
flocen⸗Kotelettes, die, geſchickt zubereitet, ähnlich wie Fleiſchſpeiſen ſchmecken. 
Nakronen und Kuchen aus Haferflocken haben nußkernartigen Geſchmack und 
geſtatten es, infolge des Reichtums an Fett mit wenig Zutaten auszukommen. 
Aus einer Miſchung von Hafermehl und Haferflocken kann man ein weißes 


der Germanen 


Brot herſtellen, das kaum vom Weizenbrot zu unterſcheiden ift, aber ſechs⸗ 
mal ſoviel Fett und weit mehr Nährſalze enthält. 

Noch einen anderen wichtigen Rohſtoff der Natur hat man bisher völlig 
vernachläſſigt, nämlich den in jedem Roggenkorn enthaltenen ſchlummernden 
Keim; er enthält viermal ſoviel Eiweiß, dreimal ſoviel Nährſalze und fünf⸗ 
mal ſoviel Fett als das Korn ſelbſt, vor allem aber iſt der ſchlummernde 
Keim der Träger der neuentdeckten Nährſtoffe (Vitamine), die für das 
Wachstum des kindlichen Körpers und alle wichtigen Lebensvorgänge er: 
forderlich ſind. Der Nahrungsmittelchemiker Dr. Volkmar Klopfer, Leubnitz⸗ 
Neuoſtra b. Dresden, hat zuerſt die Bedeutung der ſchlummernden Getreide⸗ 
keime für die Ernährung erkannt und ſtellt daraus das in allen Apotheken 
erhältliche Kräftigungsmittel Materna her, das zurzeit das billigſte auf dem 
Markt befindliche Nährmittel und daher auch den kinderreichen Familien zu: 
gängig iſt. 

Zurzeit droht das deutſche Volk wieder in den alten Fehler des ein: 
ſeitigen Überſchätzens der Fleiſchnahrung und des Beurteilens der Nahrungs: 
mittel nach Außerlichkeiten zurückzuverfallen. Wurſt, weißes Mehl, möglichſt 
weiße Semmeln, Genußmittel aller Art werden bevorzugt. Die eiweißreichen 
Leguminoſen (Erbſen, Bohnen), die auch ohne Fleiſch oder nur mit etwas 

Speck, Fett und Zwiebeln zubereitet zu werden brauchen, werden vernach— 
läſſigt. Es iſt eine Errungenſchaft der neuzeitlichen Technik, daß es gelungen 
iſt, aus veredelten Leguminoſenmehlen Nahrungsmittel herzuſtellen, die in 
Ausſehen, Farbe und Verwendungsmöglichkeiten den üblichen Makkaroni ähneln, 
dabei aber einen weſentlich höheren Eiweißgehalt aufweiſen und billiger ſind. 

1. Kochvorſchriften für Haferſpeiſen und Backrezepte für Haferkuchen, 
Haferbrot, 

2. Kochrezepte für eiweißreiche Mittagsgerichte aus Kernmarkſtangen 
(makkaroniähnliche Nahrungsmittel aus Leguminoſenmehlen), 

3. Rezepte für Krankenkoſt, Suppen, Breiſpeiſen, Gebäcke, Diätſpeiſen 
(für Kranke, im Wachstum zurückgebliebene Kinder, in der Ernährung 
geſchädigte Erwachſene) 

können koſten⸗ und beſtellgeldfrei bezogen werden von 


Dr. Volkmar Klopfer, 
Leubnitz-Neuoſtra bei Dresden. 
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u,  Einreitemiticl 


Rheumatische Schmerzen, % 
Hexenschuß, Reigen. 


In Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm. 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf unſere Zeitfchrift zu beziehen. 
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dramatiſchen Herzſchlag Hat; Paul Duyſen im 
Deutſchen Theater zu Hannover die düftere Tra» 
gödie des wahnſinnigen Genies („Der geborene 
Verbrecher“); durch den Nebel der Welt blitzt 
das Licht der Gottheit, doch der es bringt, erleidet 
das Los des Prometheus; Wilhelm Speyer bei 
Meinhard und Bernauer in Berlin ein koſtbares 
Luſtſpiel „Rugby“, ein Epigonenſtück nach Bernard 
Shaw, doch von perſönlichem Geiſt gefüllt und 
von Erika Gläßner zum Sieg geführt. 

Mit ſeinem größeren Wollen überragt Eduard 
Hoffer die Ringenden. Er hat einen „Merlin“ 
geſchrieben, den myſtiſchen Zauberer aus dem Sagen- 
kreis des Mittelalters in die Gegenwart gehoben, 
die er mit der Sehnſucht des Gottſuchers durch⸗ 
wandert. Ihn ergänzt im Makrokosmus der Menſch⸗ 
heit ein Wanderer, der ſeine Pfade mitſchreitet, 
der naturaliſtiſche Eroberer Ahasver. Die Idee 
zeugt für den Willen, die bildhafte, bedeutende 
Geſtaltung für das Dichterherz. Das Stadttheater 
zu Graz hatte den Er folg der Feuertaufe. 
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. „ bewährt bei 
FLECHTEN/ HAUTLEIDEN/GFFENEN FUSSEN 
‚ALTEN WUNDEN/AUSSCHUXGEN/FROSTSCHADEN 


Erhältlich in RICH. SCHUBERT 2 CO G.M.B.N. 
den erer 8 Dresden. 


ziehen kaon, ist der chemischen Zersetzung, dem Ranzi 
die dabei entstehenden Fettsäuren reizen 


aar erscheint hierdurch außerdem 
strähnig und läßt sich nicht nach Wunsch frisieren. Wer 
genötigt ist, sein Haar künstlich nachzufetten, oder wer an 
übermäßiger Fettabsonderung der Kopfhaut leidet, ge- 
brauche zur Kopfwäsche recht oft, Schaumpon“. Es reini 
Copfhaut und Haare mild und doch wirksam und gi 
men ein ü piges us Aussehen. Man wird auch sehr bald 8 
Besserung chses wahrnehmen. „Schaumpon“ ist 
Wieder überall erhältlich. Echt nur mit dem schwarzen Kopf! 


Tila 


der Haartalgdrüsen. Das 


| Mundwasser-Zahnpasta | ' Mundwasser-Zahnpasta 
Tilif-Laboratorium G. m. b. H. Leipzig 


Gegr. 1805 


BRUCK MANN c 


BEST ECTK E 
. Echt fülberuinaie ne 


riea 


. Der übermäpige Feligebrauch 


beim Einfetten der Haare führt mit der Zeit zu Übelständen, die dem 

a Haarwuchs nachteilig sind. Alles Fett, das nicht wirklich ins Haar ein- 
erden aus- 
gesetzt, und opfhaut und 
rzeln. Aehnlich ng der Fall auch bei vermehrter petta sonderung 


Zz U M 


N A C H 


DENKEN 


Auf die in unferer Nr. 17 gebrachte Anregung von L. B. Dawiſon, betreffend die Zahl Pi, gingen 
zahlreiche Löſungen der geſtellten Aufgabe ein, von denen wir nachſtehend einige veröffentlichen. 


Merkverſe für die Zahl Pi. 


(Pi = 3, 141 592 653 589 793 238 462 643 383 279) 


Ihr, o Zeus, o Apoll, verhalfet zu ewigem Preis ihm, 


Dacht' Archimed einſtmals ſeltene Löſungen aus. 


An die Epigonen aber ergeht im Ernſte 
Laut der Ruf: Verwahrt, was er Großes geſchafft. 
Albert Ohm, Kgl. Preuß. Oberzollſekretär a. D. 
Anm.: Ihr = 3, o = 1, Zeus = 4 Buchſtaben, uſw. 
* 


Ludolf hat die Zahl Pi auf 35 Dezimalſtellen 
berechnet und nicht auf 30. Wenn es einmal gilt, 
die Ludolfſche Zahl zu merken, dann müſſen es 
meines Erachtens auch alle 35 Dezimalſtellen ſein: 

3, 14159265358979323846264 338327950288. 
Ich habe mir zu dieſem Zwecke folgenden Merk⸗ 
ſpruch gebildet, bei dem jedes Wort eine Stelle bildet, 


die der Zahl der Buchſtaben des Wortes entſpricht: 


Wer, o Weib, o edles, ent⸗ 
zündet in deiner Seele 
der Liebe N 

Lodernde läuternde Flam 
men? Aphrodite war es, 
der Chariten hohe Herrin 

Zu Knidos ſand ſie der 
Griechen Aug' in lichter 
Schönheit 

Einſt. 0 (lies: nichts) io 
meißelte Pheidias. 
Anm. Die Null muß ein⸗ 
geſetzt werden, da ſich für 
dieſe kein Wort findet. 
H. Löſche. 


* 

Ich habe den Verſuch ge- 
macht und mich, damit er 
ſich dem Gedächtnis leichter 
einprägt, des Reimes be⸗ 
dient. Hier iſt die Strophe 
in Form eines Geſpräches 
zwiſchen Vater und Sohn. 

(Vater:) 
„Hör, o Sohn! O ſinge 

Lobgeſang! Ja, preiſe 
Stets den edlen Archimed', 

geſchickt, gelehrt, hochweiſe!“ 
(Sohn; 

„Hör' es! Wir gedenken fein 
getreu in dieſer Zeit; 
Ihm nun jauchzen wir in 

Herzens Innigkeit!“ 


Bor. fmarken Ph 


franko. Bruno Hofmann, 
Leipzig 15. Nürnbergerstr. 8. 


Korp u lenz 
Fette Ibiakelt 


Dr. Hoffbaners ges. gesch. 
Entfettungs - Tabletten 


ein vollkomm. unschädl. u. er- 
folgr. Mittel ohne Einhalt. ein. 
Diät. Keine Schilddrüse. Kein 
Abführmittell Brosch. gratis! 
Elefanten-Apotheke 
Berlin 16, Leipziger Sıraße 74 
(Dönhoffpl. 
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Man verlange Schrift Nr. 126 
HERMANN KOHLER 
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und Küchengeräte-Geschäft: 


„Jupiter“ 
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pm 3 einer reifen Kunſt 


nennt Th. Hüpgens im Literarifchen Hand- 0 


Die Badtiſche Landeszeitung in Karlsruhe urteilt darüber: 
: „Wäre es möglich, daß ſich der herrliche, in feiner feinen Art 
der Beobachtung meiſterhafte Erzähler ſelbſt übertrifft, ſo 
hätte er das in ſeiner letzten Schöpfung, dem Sinkenden Tag. 
getan. Erzählungen nennt (Zahn beſcheiden die tiefempfuns 
denen, mit meiſterhafter Feder gezeichneten ergreifenden 
Begebenheiten aus dem Leben. 
reiten und etwas mehr als Alltagslektüre genießen will, 
der leſe Ernſt Zahns neue Erzählungen Der ſinkende Tag.“ 


Eln Verzeichnis ſämtlicher in unſerem Verlag erſchlenenen Werke 
Ernſt Zahns koſtenlos von jeder Buchhandlung oder direkt durch dle 


: DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT, TA GART 
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Die Berfe in Ziffern: 
„1415926535 
3238462 6 4.8 

Hinrich Lühring, Brake a. d. Weſer, Oldenburg. 

* 


Ich entnehme aus der Mathematiſchen Bibliothek 
von W. Lietzmann, Band 25, einen kleinen Vers, 
mit deſſen Hilfe man ſich leicht 23 Stellen der 
Zahl Pi merken kann; er ſtammt von P. Weinmeiſter 
und hat den Vorzug, nicht „ſinnlos“ zu ſein. Viel⸗ 
leicht intereſſiert er einen oder den anderen Leſer. 

„Wie, o dies Pi 

Macht ernſtlich fo vielen viele Müh’. 

Lernt immerhin, Jünglinge, leichte Verſelein, 

Wie ſo zum Beiſpiel dies dürfte zu merken ſein.“ 

Major a. D. von Rhein baben. 


Verlangen Sie im Eisenwaren Haus- 
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In 3 Größen lieferbar. 


vereinigt 6 -8 Küchenmaschinen. | 
Unentbehrlich in jedem Haushalt, Hotel, Restaurant, 
Pension, Sanatorium etc. 


Alleiniger Hersteller: 


Küchenmaschinen-Fabrik „Jupiter“, 0. m. N. ll. 
Schorndorf (Württ.) 
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weifer die in dem neuen Buch von 


ERNST ZAHN 
Der finfende Sag 


(26. 40. Tauſend. Geb. M 17.-) 
vereinigten ſechs Erzählungen. 
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Zu Pfarrer Kneipps Gedächtnis | 


Im 17. Mai 1821, alfo vor hundert Jahren, 

wurde in Stephansried bei Ottobeuren in Ober⸗ 
pern Sebaſtian Kneipp geboren, den nun ſchon 
rund zwanzig Jahre der Raſen deckt. Sein Name 
weltbekannt, und unnötig iſt, von ſeiner Heil⸗ 
ije hier ausführlich zu ſprechen. Wichtiger iſt 
„Kneipps als eines Mannes zu gedenken, der 
j aus den ärmlichſten und ungünſtigſten Verhält⸗ 
ſſen zu ſeiner Bedeutung emporgearbeitet hat 
ein Beiſpiel dafür, daß der wahrhaft Tüchtige 
ch ohne das bequem machende „freie Bahn“ 


rwärts kommt, und daß die Hauptſache der zähe 


ille iſt. Kneipp beſaß dieſen Willen in ganz 
rvorragendem Maße. Mit elf Jahren kam der 


nabe an den Webſtuhl des Vaters; der Wunſch, 
ſtudieren, ließ ſich bei der ärmlichen Lage der 
tern nicht erfüllen. Alle Bemühungen um Unter⸗ 
itzung ſchlugen fehl, obgleich er wohl bei zwanzig 
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P? 
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Ga 


zur Erhaltung 


hellen und zarten 111 1 S Clie 


Beliebtes Toilettemittel. Raama 
, Schmiegt sich der Haut 
Be auf das Innigste an. Puder 


dgl 
siger Haut. Fette 
icht, da ohne Ôi GGIGS 


4 F.OOLFF & SOHN, Karlsruhe 


A 3 nicht, da ohne Öl 
„ und Fett bereitet. 
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Mode-Parfüm 
„Aigaldo“ 
Proberöhren 4— u. 6.— M. 
Schönberg & Richter, 
Charlottenburg 4 


Tur Hygiene 
Haus und Hof 


Das Desinfektionsmitiel in aller Welt 


gen Förderer. 
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. Mit Glyzerin und Honig 
, WED: bereitet, unübertroffen MAMII 


(zu feinem hunderiſfen Geburtstage) 


Pfarrern der Nachbarſchaft deswegen anflopfte. 
Da wollte Sebaſtian ſelbſt das Geld zum Studieren 
zuſammenſparen, und er hatte es im Alter von 
zwanzig Jahren ſchon auf 70 Gulden gebracht — 
als das Haus der Eltern mitſamt dieſer Barſchaft 
abbrannte. Nach weiteren zwei Jahren vergeb⸗ 
licher Bemühungen um Gönner fand er in dem 
Kaplan Merkle in Grönenbach, dem nachmaligen 
Profeſſor der Moraltheologie, einen uneigennützi⸗ 
Dieſer brachte ihn ſo weit, daß 
er in das Gymnaſium zu Dillingen eintreten 
konnte. Nachher zog er mit 60 Gulden für das 
Semeſter in der Taſche auf die Univerſität nach 
München. Im Jahre 1848 endlich erhielt er die 
Prieſterweihe. — Als Gymnaſiaſt verfiel Kneipp 
in ein auffallend raſch fortſchreitendes Siechtum. 
Arztliche Kunſt vermochte ihn anſcheinend nicht 
wieder zu Kräften zu bringen, und die Bekannten 
gaben ihn bereits auf. Da 
fiel ein Büchlein mit dem 
Titel „Anleitung zur Waſſer⸗ 
heilkunde“ in ſeine Hand 
— es wurde ihm zum 
Retter, denn ſofort ver⸗ 
ſuchte er es mit der Kur, 
wobei er jedoch zum großen 
Teil nach eigenem Gut⸗ 
dünken verfuhr und die 
Vorſchriften des Buches 
ſeinem Zuſtande entſpre⸗ 
chend abänderte. Mit zähem 
Willen führte er die Waſſer⸗ 
anwendungen durch, und 
ſelbſt mitten im Winter 
nahm er dreimal in der 
Woche ein Bad in der 
Donau. Er genas uner⸗ 
wartet ſchnell. Die Erfah⸗ 
rungen aber, die er bei dieſer 
erſten Kur am eigenen Leibe 
machte, wurden der Anfang 


Aerztlich empfohlen! 


DENTINOX 


Zahnungsmittel 
für Kinder 


Auszug a.Crocus u. Myrrha m. 
Zuckerart. n. ein. bestimmt, 
Verfahr. vergährt. 


Flasche Mk. 5.— 
Ueberall erhältlich! 
Schöbelwerke, Dresden 16. 
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Schönheit ist Reichtum! 
Auch Du kannst schöner werden — wenn Du wills!! Das Buch „Die 
natürliche Schönheitspflege“ zeigt den Weg, ohne kostspielige Mittel und 
mit wenig Mühe blühende Schönheit zu erwerben. Der Erfolg wird Dich 
überraschen. Preis Mk. 14,50 gegen Voreinsendung des Betrages, Nach- 
nahme Mk. 0,50 mehr. S 
metisches Versandhaus, Abt. 6, STETTIN 1, Postschließfach 144. 
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und die Grundlage der ſpäter als „Kneippkur“ be» 
rühmt gewordenen Heilweiſe. Als er die bekannten 
Bücher „Waſſerkur“ und „So ſollt ihr leben“ auf 
Drängen ſeiner Freunde herausgab, war er bereits 
ein weltberühmter Mann, der den Namen des 
bayeriſchen Dorfes Wörishofen, wo er ſeit 1854 als 
Pfarrer tätig war, in allen Landen bekannt werden 


ließ. Natürlich erlebte der „Kurpfuſcher“ die heftig- 


ſten Angriffe durch die zünftige Medizin; allein das 
trug nur dazu bei, Kneipps Heilweiſe mehr und 
mehr zu vervollkommnen und auszubauen, denn dem 
ernſten Mann und aufrichtigen Menſchenfreund lag 
nichts ferner als Quackſalberei und Eigennutz. Dieſe 
Heilweiſe hat das Leben ihres Schöpfers überdauert 
— Kneipp ſtarb am 17. Juni 1897 in Wörishofen 
— und wird von zahlreichen Nachfolgern des be⸗ 
währten Meiſters zum Wohle der leidenden Menſch⸗ 
heit weiter angewendet. P. H. 


Die Jugend 
trín Re g 


Diskreter Versand. O. KUSSEROW, Kos- 


Unbedingt zuverlässig 
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Schach (Geleitet von Dr. Emanuel Lasker) Nätsel 8 N Rösselsprung 
| Siehe ein Gott, den einſt die alten Agypter verehrten, 


Aufgabe 10. Von J. möller Steckt in dem Rätſelwort; dieſes iſt Rätſel zugleich. tend | bel | wei | wei⸗ 
zZ 7 Was rings ift um den Gott, ift nie uns erfreulich 
ý m 2 I. 2 geweſen, ũ⸗ | iſt | und brei⸗ | ber es 
MM NE , M ; Wenn es auch oft dazu dient, daß man verſtän⸗ 
ý n, f2 z m, diger wird. 
6 | . , e Die fünf erſten Buchſtaben des Ganzen als Reiſende der | ger und ſchwan⸗ bti | ter | ter | mer 
. 2 m ſieht man 
6 Ziehn zu den übrigen vier manchmal auf eilendem | | das e 
Eg, 7 i Schiff. L. B. auch a finn a⸗ | e | er 
2 . us, N | 
2 . U] RG), Reimrätsel i ver⸗ the | fen» | ne det | feft 
| fpa 7? * Chauffeur und — — | 
2 2 UN PRL a 2 m as nr zeit fame gene mehrt auf | fich | fin» | ham 
H 7] ochherd und — — 
: 3 _ _ — Bergwald und — — i 
b de f b Kurbad und — — ja den goe⸗ der | be die 
9 in drei Zügen. Weizen und — — | 
Weiß (4 Steine): Khe, Dd7, She, Bes. Peter und — — zur | der | welt | dem 2.5 


Schwarz (2 Steine): Ks, Bh7. Gehören zuſammen wie Zeiten und — — L. 


schildert Ihnen auf Grund astrologischer Forschung: Schriftsteller Julius | Deutsche u. Perser stopft u. repariert Wickel, Miteſſer, Rote u. ſonſt. Hautunreinigteiten bes 5 
Guder, Kamen (Westf.). — Honorar 25 M. — Erford.: Genaue Geburtsdaten. Schön, Leipzig, feitt t ſich teffer, Rote u. ed Amen üder Nacht. 
Ji mire? fon erin / Dorotheenplatz 2, 1.1. Tel. 15725. Schafft blenden rith Teint. Dofe Mt. 12.50, verſtärtt ME. 18.50 zuzügl. 
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Ju wirst auffallend schö 


und um Jahre junger, wenn Du die Ratschläge dér 


modernen Kosmetik befolgst, die Du im Buche „Die Kranken- | 
natiütliche Schönheitspflege” findest. selbstfahrer, iR € 13. id 20 Liechtenstein. ... . 10.75 | 36 Dentsche Kolonien . 30.— 
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Dresden-Löbaut 


late anch aber Mriegsnotgeld un Alben . 
Verjüngung 


Hormonpräparat aus frischer Drüsensubstanz mit 
Yohimbinzusatz. 40 Tabletten, enthaltend 10 Gramm. 
Drüsensubstanz. - ‚Preis Mk. 40.— 


Zu haben in den Apotheken, Aufklärungsschrift gratis 
durch die Fabrikantin: 


Akt.-Ges. Hormona, Düsseldorf-Grafenherg L. 19. 


AUGUSTE SUPPER 
Der Weg nach Dingsda 


Erzählungen 
4.u.5.Taufend +» Gebunden M16.— 


Hanns M. Elſter i. Hannoverſch. Kurier: 
„Auguſte Suppers Novellen „Der Weg nach 
Dingsda“ gehören zu dem Schönſten, was dieſe 
Oichterin ſchrieb. Sittlicher Ernſt, wahre Menſch⸗ 
lichkeit, ſtarkes Naturgefühl, erlebte Wirklichkelts⸗ 
kenntnis u. unzerſtörbarer Ewigkeitszuſammen⸗ 
hang geben ihren Novellen einen Nachdruck, der 
unauslöſchlich im Leſer nachwirkt.“ 


Bon Auguſte Supper find früher bei uns erſchlenen: 


Rugant“ macht schlechte Fuße gut! 


Gehen Sie schlecht? 


Haben Sie Schwielen unter den Füßen, Hohl-, 
Schwach-, Senk-, Flach-, Plattfuß, Ballen- 
kuoten, so tragen Sie nur mein hygienisches 


FußBkorsett „Rugant“ 
8 mit Balle nheil = Fuß-Hygieniker 
D. R. und Auslandspatente . 
Sle gehen wieder leicht a. schmerzlos. W. R U G E 
Tausendfach bewährt — 
BERLIN NO. 43 


Einheitspr. p. Paar M. 110. 
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ohne Ballenheiler M. 90. (am Alexanderplatz) ‚Lehrzeit... .. . Geb. M 12.— 5 an 18.— 
Fußlänge in cm angeben Fernsprecher: Alexander 311 e Der Manni im n Zug. usgewählte Erzählungen. 
Versand überalihin. — Knet-Maschinen Geb. M12 band M6.— 
Wiederverkäufer 4 Behandlung Fuß- = DerHerrensohn. Geb. N 18.— | Das Cloctenspiel. Geb. N19.— 
gesucht. und Beinleidender Dampf. -Backö fen P 
is 5 Ganze Einrichtungen für : Durch alle Buchhandlungen zu bezieden 
Plattfudeinlagen. III l DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT/STUTTGART 


keine Binden, keine 
Ballenapparate mehr. 
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Auflösungen der Rätselaufgaben Seite 635: 


Verwandlungs aufg abe: „Amethyſt“. 
Aſter, Marine, Eiland, Trabant, Hurone, Pork, 
Sopran, Talent. 


Pyramidenrätſel: 


K L. ER IS E J 


Verſteckrätſel: 
loch zu fein.“ 


Richtige Löſungen der Rätſelaufgaben Seite 545 
andten ein: A. Model, Neuſtadt a. T. (Böhmen); Anni 
Yanfen, M.⸗ Gladbach; Seite 614: N Hinrichs, 
hanſedt I (1). 


Eberti n, 


„O Selig, o felig, ein Kind 


Eingegangene Bücher und Schriſten 


(Beſprechung einzelner Werte vorbehalten. — Rückſendung 
findet nicht na BT 


Bericht über die Tätigkeit des Materialprüfungs amtes zu 
Berlin⸗Dahlem. 1920. Mitteilungen Heft 4 und 5. 
Julius Springer, Berlin. 

Bornhak, Conrad, Die Verfaſſung des Deutſchen Reichs 


vom 11. Auguſt 1919. 9 M. J. Schweitzer (Arthur 


Eulen: München. 
Joſeph Aug. Lux zum 50. Geburtstage. 
Eonder adden des letzten Abſchnittes aus: Hiſtoriſche 


3 50 8. 8080 Charakterbilder. Grethlein & Co. 
m pig. 
Trance, R. H., Bios. Die Geſetze der Welt. 6 Liefe⸗ 


rungen zum Preiſe von je 18 M. 1. Lieferung. Franz 
Har ſugengl. München. 

Kemmerich, Dr. Max, Die Berechnung der N und 
Deulſchlands Zukunft. 3,50 M. Joſ. C. Huber, 
Dieſſen vor München 

Kleiner Almanach. Einblattdrucke der Deutſchen Lieder. 
Herausgegeben von Hermann Kiehne, Gießen. 

Nathan, Otto. A⸗B⸗C des Lebens. 28 M. Energetos⸗ 
Ritte⸗Verlag, Berlin. 

Nordensgard, Aſta, Judas und Judith. Ein Traum an 
den Pforten des Paradieſes. Xenien⸗Verlag, Leipzig. 


und Lebensluſt ſteigt. 
lich wie 8 
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Kulodernn- Rasler- Seife . 
in Aluminium-Hülsen. 


Steht durch Zusatz von Kaloderma- Gelee an 


der Spitze sämtlicher Rasier- Seifen 


Zu haben in Apotheken. Drogen.. 
Friseur: und Parfümerie-Geschäften. 
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und „Le Petit Parisien“, die lustigen Sprachzeitschriften, 


sind unentbehrlich für jeden, der seine mühsam erworbenen eng- 
lischen und französischen Sprachkenntnisse nicht vergessen will. 
Mehr als 30000: be- 
Bestellen Sie noch heute 1/4 Jahr zur Probe 
e Mk. 12 oder verlangen Sie kostenlos Probeseiten. Auch 
durch alle Buchhandlungen und Postanstalten zu beziehen. 


geht, Paustian, Verlag, Hamburg 87, Alsterdamm J. ende fins. Pele uber hygien. 


Leicht verständlich, anregend, unterhaltend! 
eisterte Abonnenten. 


Postscheckkonto: 189 (Hamburg) 


blühender, eckige und ſcharfe Ge⸗ 
ſichtszüge runden ſich allmählich, Appetit 
und Körpergewicht nehmen zu, Arbeits- 
Man fühlt 


oc Selle 
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An ard, Afta, Prinz Jeſſus,. König von Kanaan. 

eltenwendeleben. Zenien- Verlag, Leipzig. 

Orſt. Alois, Der Tabak, ſein Anbau und ſeine Zube⸗ 
reitung. 2,40 M. L. V. Endersſche Kunſt⸗Anſtalt, 
Neutitſchein. 

Smekal, Richard, e Raimunds Lebens dokumente. 
Eingeleitet von Dugo 8 Hofmannsthal. Theater und 
Kultur, Bd. 2. 7,50 M. Wiener Literariſche Anſtalt, 
Wien⸗Berlin. 

Straſſers Monatskurstabellen der Börſe. 
Februar 1921. 10 Kronen. 

Teiramare, Georg, Das Mädchen von Domremy. 40 M. 
Wiener Literariſche Anſtalt, Wien⸗Berlin. as a © 


Wiener 


Urbanitzky, Grete von, Die Auswandrer. 
Wiener Literariſche Anſtalt, Wien⸗Berlin. 


Geſchaͤftliche Mitteilungen 


Sonderbare Frühlingsboten? Die erſten 
Motten! Ja, ſie ſind da, und es heißt Vorſorge treffen, 
ihre unglaublich ane b NND ſchon im Anfang 
einzudämmen. Das geſchieht am beſten mit Globol, 
dem idealen Motten⸗Mittel. Während veraltete Motten⸗ 
2. BR Motten nur Be tötet Globol die 

otten 


Schlechtes Ausſehen? Nimm Biomalz! 


Die Wirkung dieſes bewährten 
Kräftigungsmittels ift überraſchend und 
ſtellt ſich oſt ſchon nach dem Ge⸗ 
brauch mehrerer Doſen ein: Das 
Ausſehen wird beſſer und 


Zucker und Butter ſind teurer 
und nicht einmal zu haben). 
Biomalz kann nicht billiger, 
es kann nur teurer werden. 
Nimm nichts angeblich 
Ebenſogutes. Nimm nur das echte Biomalz, 
nichts anderes. Wo nicht zu haben, ver⸗ 
ſenden wir von 3 Doſen an franko. 
Gebr. Patermann, Teltow⸗Berlin 24. 
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erhalten gratis Brosch. n. Dr. med. 
Stein-Callenfels. — Jan v. Werth - 
Apotheke, Köln Rh., Altermarkt 17. 
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Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig. 


Versandhaus Otto Heimsoth 
Braunsohwe 


Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb. 


Pfund⸗Doſe 12.00 M. —— 
Biomag 


Halali 


gesetzlich geschützt. 
Man beachte 


| HALAL geboten in ähnlichem, 
a die Schutzmarke billigerem Ersatz. 
dd ar e | ist der e i > 
färbt echt u.natürlichblond.f- || HALALI anden . ehe. 
32 rz ec M24.-Probe N 8. "Amponlert d; Seine 
y 3.FSchwarzlose Sohne H ALAL I fabelhafte Leichtig- 
Berlin > keit als hygienisch. 
Markgrafen Str. 25 | Kopfbedeckung. 

m. HALALI Spor, Jago- und 


Nächste Bezugsquelle | 
Halali-Hüte, Franlifurt a. M. 35, Moselstr. 4. 
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Erzählung von Hans Fran 


Schluß) 

ndlich nahte der große Tag. Hans Huwelmann hatte aus s Anlaß 

des feierlichen Ereigniſſes ſchulfrei haben wollen. Aber ſein 
Vater lehnte das Ausſchreiben eines Erlaubniszettels barſch ab. 
Ohnedem aber gab der neue Rektor, ſeit er dahinter gekommen 
war, daß die Jungen ihn gleich ſeinem altersſchwachen Vorgänger 
beim Freibitten zu beſchwindeln ſuchten, nicht mehr frei. Wenn 
nicht für den ganzen Tag, dann den Nachmittag! Auch dieſe Bitte 
wurde von ſeinem Vater abgelehnt. Die Beerdigung ſei erſt um 
fünf Uhr. Er käme zur Zeit, auch wenn er bis zum Schluß in die 
Schule ginge. Hans Huwelmann heulte, wurde bockbeinig, ſtellte 
ſich krank — es half ihm alles nichts. Sein Vater blieb unerbitt⸗ 
lich. So mußte er am Begräbnistag ſeines Onkels zähneknirſchend 
bis vier Uhr des Nachmittags zur Schule gehen. 


Endlich — endlich läutete die Schulglocke zum letztenmal. Wie 


ein Beſeſſener ſtürmte Hans Huwelmann nach Hauſe. Aber dort 
war alles noch in größter Ruhe. Sein Vater hatte zwar ſchon 
den ſchwarzen Abendmahlsrock angezogen. Aber ſeine Mutter 
war noch im buntbedruckten Kattunhauskleid und kochte für zwei 
Tanten Kaffee, die aus dem naheliegenden Dorf, welchem die 


väterliche Familie entſtammte, zur een R 


waren. Niemand beeilte 
ſich. Wieder ſprach man 
in Hans Huwelmanns 
Gegenwart des öfteren 
ſo leiſe miteinander, daß 
er nicht verſtehen ſollte. 
Und wenn die Großen 
laut zuſammen ſprachen, 
. war es, als ob alle eine 
Larve vors Geſicht hiel⸗ 
ten, damit man ihr wah⸗ 
res Geſicht nicht er⸗ 
kannte. Als Hans Hu- 
welmann eine Frage in 
die Larvengeſichter hin⸗ 
einklatſchen wollte, eine 
Frage, die ſie endlich 
dahin drehte, wohin 
allein es in dieſer Stunde 
zu blicken galt, zur Be⸗ 
erdigung feines Frik- 
Onkels, da ſchickte fein 
Vater ihn unter einem 
Vorwand zur Mutter in 
die Küche. Von der er⸗ 
fuhr Hans Huwelmann, 
als er ſeinen Unmut nicht 
länger niederzuzwingen 
vermochte, daß die Be⸗ 
erdigung auf neun Uhr 
verſchoben ſei. 
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Bodmann; Bürgermeifter Meßner, Lenggries; 


von der . Hochzeitsfeier des Prinzen Rupprecht von Bayern mit der Prinzeſſin 
Antonie von Luxemburg auf Schloß Hohenburg (Bayern) 


Erfte Reihe (von links nach rechts): Nuntius Dr. Pacelli; 
Hochzeitspaar; König Ludwig; Fürftin von Hohenzollern. — Zweite Reihe: Prinzeffin Hildegard; Oroß- 
herzogin von Baden; Prinzeffin Elifabeth von Luxemburg; Erbprinz Albrecht von Bayern; Prinzeffin 
Sophie von Luxemburg (die fich ebenfalls auf Schloß Hohenburg mit dem Prinzen Ernft Heinrich von 
Sachfen [f. dritte Reihe] verlobte); Prinzeffin Helmtrud; Herzog von Braganza. — Dritte Reihe: Baron 


luxemburgifcher Oberſtallmeiſter von Bohlen; Monfignore | 
Dr. Graf Preyfing, Stadtpfarrer von Rofenheim, der Erzieher der Prinzeſſin; 
Prinz Ernft Heinrich von Sachſen; Graf Preyfing; Prinz Franz 


Neun Uhr? Das konnte nicht ſein So ſpät Wurde nie einer 
in Schwarzenburg begraben. Dann fing es ſchon an, dunkel zu 
werden. Dann konnte man die ganze Pracht des Begräbniſſes 


nicht mehr ſehen. Als er ſeine Enttäuſchung hervorzuſprudeln be⸗ 
gann, hielt ſeine Mutter, da ſie ſeinem Ungeſtüm mit Worten nicht 


gewachſen war, ihm mit der Hand den Mund zu. 

Nach einer halben Stunde ſaß Hans Huwelmann, feſtlich an⸗ 
gezogen, mit den beiden Tanten, dem Vater und der Mutter, die 
jetzt auch ihr ſchwarzes Abendmahlskleid anhatte, am Kaffeetiſch. 
Man ſprach von allem möglichen: vom Roggen und Hafer, von 
Kartoffeln und Steckrüben, von Hühnern und Gänſen, von ſchlechten 
Zeiten und teuren Preiſen, vom ſchönen Wetter und mangelnden 
Regen. Nur von dem Einen, von dem es zu ſprechen galt: von 


Hans Huwelmanns Onkel, der in vier Stunden beerdigt werden 


ſollte, ſprach niemand. 

Plötzlich meinte der Vater, es wäre eigentlich am beſten, wenn 
ſie den Bengel gar nicht mitnähmen, ſondern ins Bett legten und 
einſchlöſſen. Denn falls ſie nicht vor alle Türen Schlöſſer legten, 
würde er ihnen ja doch — und wenn's im Hemde wäre — nad- 
laufen. Dieſer Vorſchlag wurde von Hans Huwelmann mit fürchter⸗ 
e Geheul aufgenommen. Der Vater, der das Weinen ebenſo⸗ 
wenig leiden konnte wie 
ſein toter Tiſchlerbruder, 
ſchickte den Heulenden 
mit der Weiſung in die 
Küche, nicht eher wieder⸗ 
zukommen, bis er aus⸗ 
gebrüllt hätte. 

Hans Humwelmann 
wußte, daß der Zür⸗ 
nende darin unerbittlich 
war. Und da er zugleich 
wußte, daß jetzt in der 
Stube über ſein Schick⸗ 
ſal verhandelt wurde, 
bih er die Zähne gzu- 
fammen, wuſch ſich das 
Geſicht und ſteckte nach 
wenigen Minuten den 
Kopf mit der Frage durch 
die Türritze, ob er wie⸗ 
der hineinkommen dürfe. 
„Nein!“ herrſchte der 
Vater ihn an. „Aber ich 
weine doch gar nicht 
mehr!“ entgegnete Hans 
Huwelmann. Die Tap⸗ 
ferkeit des Willens ſtand 
mit der Kläglichkeit des 
Gelingens in einem ſol⸗ 
chen Gegenſatz, daß der 
Vater trotz des Trauer⸗ 


Großherzogin-Witwe von Luxemburg; das 
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tages hellauf lachte und ihm erlaubte, was er vor einem Augen: 
blick abwies. 

So war Hans Huwelmann dabei, als über die Frage, ob er zur 
Beerdigung mitgenommen werden ſolle, verhandelt wurde. Die 
Mutter war ängſtlich, ihn, eingeſchloſſen im Haufe, allein zurück⸗ 
zulaſſen. Die beiden Tanten betonten einmütig, daß er doch noch 
zu dumm „dazu“ ſei. Wozu ſagten ſie nicht. Vater und Mutter 
verſtanden trotzdem. Auch er, Hans Huwelmann, verſtand, wenn 
er auch ſchlau genug war, ſich ſo zu ſtellen, als ob er nicht ver⸗ 
ſtände. Von dem Geheimnis ſprachen ſie, das ſeit dem Tage, da 
ſein Onkel den Schlaganfall bekommen hatte, um ihn war. Dem 
alle, außer ihm, ſchon in die Augen geſehen hatten, das auch er 
mehrmals ſchon geſehen hatte, aber immer nur dann, wenn es 
entwiſchte. Von dem Geheimnis, das er, Hans Huwelmann, 
trotz ſeiner Geſchicklichkeit, ihm im letzten Augenblick zu entſchlüpfen, 
heute noch, ehe die Sonne unterging, bei einem Zipfel ſeines Ge⸗ 
wandes — nein, nicht da, dann konnte es im allerletzten Augenblick 
ihm doch noch wieder davonhuſchen — nicht bei einem Gewand⸗ 
zipfel, ſondern beim Arm packen und zu ſich hinreißen würde, bis 
er ihm ins Geſicht geſehen hatte. Schließlich willigte der Vater 
mit einem: „Es mag ihm ja wohl nicht ſchaden!“ ein. Am liebſten 
hätte Hans Huwelmann vor Freuden einen Indianertanz auf⸗ 
geführt. Aber da er mit Recht befürchtete dem Vater durch ſeine 
Ausgelaſſenheit den Vorwand zum Widerruf der mühſam errungenen 
Zuſtimmung zu geben, ging er mit einer Sittſamkeit, die ſeiner 
Mutter Freudentränen in die Augen trieb, um den Sofatiſch 
herum und gab ſeinem Vater zum Dank die Hand. Auch die letzten 
ſchwerſten Stunden der Erwartung gingen vorüber. 

Kurz nach acht Uhr machten ſich alle auf den Weg zu dem Trauer⸗ 
hauſe. Der Vater gab der älteren der beiden Tanten, deren Augen 
ſchon ſchwach wurden, den Arm. Hans Huwelmann wurde der 
Platz an der Seite dieſer Tante beſtimmt. Hinter ihnen ging die 
Mutter neben der anderen Tante. Alle Erwachſenen hatten nun 
ſtatt der grinſenden ernſte Geſichter aufgeſetzt. Waren dieſe auch 
nicht ſo widerwärtig wie die in der Stube — Larven, dachte Hans 
Huwelmann, Larven tragen ſie auch jetzt. Niemand ſagte ein 
Wort. Niemand kümmerte ſich um ihn. Denn hinter ihnen wurden 
in jedem Hauſe Türen und Fenſter aufgeriſſen. Und ſcharfe Augen, 
denen boshaft bewegliche Zungen dienſtbar waren, warteten nur 
darauf, Anlaß zum Tadeln zu finden. Mithin galt es für jeden, 
auf der Hut zu ſein. 

Hans Huwelmann verſuchte ſich in allem — bis auf die Larve 
des Schmerzes, die er nicht vor ſein freudig erregtes Jungengeſicht 
nahm —, den Erwachſenen anzupaſſen. Er ſenkte — wie ſie — den 
Kopf. Er ging — wie ſie — mit feierlich abgemeſſenen Schritten, 
ſo ſchwer dieſe ihm wurden. Er legte — wie der Vater mit der 
freien Linken tat — beide Hände gewichtig auf ſeinen Rücken. 
Wenn er doch einen Blick der Mutter erwiſchen könnte, der ihm 
ſagte, ob er es gut machte! Verſtohlen ſchielte er nach rückwärts. 
Da — ſie wollten gerade an der Ecke der Schulſtraße das Trottoir 
verlaſſen, um über die Große Straße hinwegzuſchreiten — da 
trat Hans Huwelmann ſo kräftig in den Rinnſtein, daß die grün⸗ 
liche Flüſſigkeit, die in ihm entlangrieſelte, über und über das 
ſchwarze Kleid der Tante beſpritzte. „Hans!“ rief ſeine Mutter 
mit unterdrücktem Aufſchrei. Die Tante ſtach mit Blicken nach ihm. 
Der Vater ließ ſich nicht beirren. Als ob nichts geſchehen wäre, 
führte er die Tante weiter. Hans Huwelmann, der bis über die 
Ohren rot geworden war, hatte es trotzdem vorgezogen, ſich von 
der erſten auf die zweite Reihe zurückzuziehen. Obwohl aus allen 
Häuſern Altweiberaugen hervorſchauten, mißtraute er der Be⸗ 
weglichkeit der Vaterhand. Aber es erfolgte wider alle Erwartung 
in dieſem Augenblick keine Sühne ſeiner Miſſetat. Für den Abend 
jedoch ſchloß Hans Huwelmann ſeine Rechnung mit dem Him⸗ 
mel ab. 

Ohne weitere Fährlichkeiten überſchritten ſie — der Miſſetäter 
nun an der Seite der jüngeren Tante — den Marktplatz und 
ſtanden nicht lange darauf vor dem Haus des toten Meiſters Fried⸗ 
rich. Der Vater öffnete die Haustür. Zu ſeinem Staunen ver⸗ 
nahm Hans Huwelmann den wohlbekannten ſchrillen Klang der 
Hausglocke nicht. Obwohl er es nicht zu ſehen vermochte, da die 
weiten Röcke der Tanten ihm die Türöffnung verſperrten, war er 
ſich im Nu klar, was geſchehen war. „Feſtgebunden!“ flüſterte er, 
ſtolz auf ſeinen Scharfſinn. Als alle auf der Diele waren, trat auch 
Hans Huwelmann durch die Haustür. 

Der Vater hatte den Zylinder abgenommen. Er hielt ihn vors 
Geſicht und murmelte halblaut ein Vaterunſer hinein. Die Frauen 
neigten ihre Köpfe und beteten gleichfalls ein Vaterunſer. Auch 


ſie halblaut, ſo daß die ſieben Bitten Kriegen miteinander ſpielten. 
Tränen fielen den Frauen auf die gefalteten Hände. 

Hans Huwelmann riß die Schülermütze vom Kopf herunter und 
hielt ſie, dem Beiſpiel ſeines Vaters folgend, vors Geſicht. Beten 
freilich konnte er nicht, obwohl er ängſtlich bemüht war, es ganz 
genau ſo wie dieſer zu machen. Auch zu weinen, wie die Mutter 
und die Tanten, vermochte er nicht. Er mußte — und wenn's eine 
Sünde war! — mit einem Auge um den Mützenrand ſchielen. 

Da ſtand der wohlbekannte Sarg, an dem er, Hans Huwelmann, 
mitgearbeitet hatte, auf zwei ihm ebenfalls wohlbekannten Böcken. 

Aber was iſt das? Wo ſind die vielen Kränze, von denen er ge⸗ 
träumt hat? Nicht ein einziger liegt auf dem Sarg! Wie ein 
großer ungefüger ſchwarzer Kaſten ſieht er — trotz der Silber⸗ 
beſchläge und den Silberfüßen — ohne Kränze aus. Ein verirrtes 
Lichtlein, das oben auf dem Sargdeckel, in eine Flaſche geklemmt, 
ſteht und in den halbdunkeln Dielenraum hineinſchwelt, friert vor 
Einſamkeit. 

Die Eltern ſind mit den Tanten durch die Tür, die ausgehängt 
und fortgetragen ift, in die Stube getreten. Als Hans Huwelmann 
noch immer keine Miene macht, ihnen zu folgen, ſondern mit 
großen fragenden Augen gebannt vor dem Sarg ſtehen bleibt, 
tritt die Mutter zu ihm und zieht ihn in die Stube. 

Die iſt mit Verwandten vollgeſtopft. Hans Huwelmann muß 
herumgehen und jedem die Hand geben. Er tut es, ohne zu wiſſen, 
daß er es tut. Dabei gilt es, auf nichtsſagende Fragen Antwort zu 
geben, wie Fremde, die Vertraulichkeit heucheln, ſie ſtellen. Er 
antwortet, ohne zu begreifen, daß er es iſt, der Rede ſteht. Zuletzt 
kommt er zu den Mädeln des Onkels, von denen vier in der Stube 


ſind. Die Alteſte iſt in der Küche mit dem Begräbniskaffee be⸗ 


ſchäftigt, der nach der Rückkehr vom Friedhof, der Sitte gemäß, 
ſtattfinden ſoll, obwohl ſchon jetzt die Kaffeezeit längſt vorüber iſt. 
Die Zweitälteſte betreut das neugeborene Siebente, deſſen Wimmern 
aus der Schlafkammer in die Stube dringt. Auch den vier Mädchen 
gibt Hans Huwelmann die Hand, ohne zu empfinden, daß er ſie 
in andere Hände legt. In dem Augenblick aber, wo ſich die Be⸗ 
grüßungsrunde dem Ende nähert, ſteht ein Gedanke, der erſte Ge⸗ 
danke, ſeit er in die Stube getreten iſt, vor ihm: Einer wird er ſeine 
Hand nicht geben, koſte es, was es wolle! Mag ſein Vater ihn vor 
aller Augen braun und blau prügeln, ihr, Fieken⸗Tante, gibt er 
die Hand nicht! Wo ift fie? Da — am Ofen! Hans Huwelmanns 
Fuß ſtockt. „Nun?“ treibt der Vater. „Iſt gut! Iſt gut!!“ fällt 
ſtatt des Gefragten Fieken⸗Tante mit einer Antwort ein und nickt 
Hans Huwelmann einen Gruß zu. Der nickt wieder und blickt von 
einem zum anderen. Tränen auf den Wangen der Frauen. Tränen 
in den Augen der Männer. Da iſt es um Hans Huwelmanns müh⸗ 
ſelige Tapferkeit geſchehen. Nicht länger vermag er ſich zu be⸗ 
zwingen. Wo iſt die Mutter? Sie ſitzt im Lehnſtuhl am Fenſter 
und weint am bitterſten von allen. Viel ſchmerzlicher als Fieken⸗ 
Tante, die nur dann und wann einmal aufſchluchzt. Hans Huwel⸗ 
mann läuft zum Fenſter, ſtürzt nieder und birgt, vom Weinen ge⸗ 
ſchüttelt, ſeinen Kopf in den Schoß, der ihn geboren hat. Durch 
ſein borſtiges Haar hin gleitet zitternd die tröſtende Hand ſeiner 
Mutter. 

Nicht lange kann Hans Huwelmann ſich dem Schmerz über⸗ 
laſſen. Ein Junge ſtürzt in die Haustür und ſchreit: „Sie kommen! 
Sie kommen!“ | 

Alle erheben ſich. 

Sie kommen? Wer anders kann es ſein als die Krieger mit der 
ſchwarzumflorten Fahne, der Muſik, dem Adjutanten und dem 
Tambourmajor! Hans Huwelmann ſpringt auf und rennt ins Freie. 

Nichts erblickt er, da er, die Hand über den Augen, vor der Haus⸗ 
tür ſteht. Nur am Ende der Straße fährt ein Erntewagen, der 
langſam näherkommt. Schon will Hans Huwelmann, ärgerlich, 
daß in ſolcher Stunde einer der Kameraden ſich den Scherz machen 
kann, ſie durch eine falſche Botſchaft zu foppen, in die Stube zurück⸗ 
kehren. Da ſieht er, daß der Erntewagen einen auffälligen Schmuck 
trägt. Durch die Sproſſen ſeiner beiden Leitern ſind Fichtenzweige 
geflochten. Auch das Unterbrett ift davon bedeckt. 

Wohin will der Erntewagen? Näher und näher kommt er. Und 
hält vor Hans Huwelmann! Was will der Erntewagen?! 

Unterdes ſind die Verwandten durch die offene Stubentür auf 
die Diele getreten. Die Frauen weinen lauter. Die Männer, 
denen nun auch Tränen über die Backen kollern, haben ihre Zylinder 
aufgeſetzt. Aus den Türen der umliegenden Häuſer treten langſam 
ſchwarzberockte Nachbarn, Zylinder auf den Köpfen. 

Aber das kann doch nicht ſein! Es iſt ja alles falſch, was geſchieht! 
Iſt nicht wahr! Geſchieht gar nicht! Doch — doch: es geſchieht! 
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Haben denn alle, außer ihm, den Verſtand verloren? Warum 
laſſen ſie es zu? Warum wundert ſich keiner? Sie müſſen es doch 
wiſſen, daß nicht einmal ein gemeiner Krieger ſo begraben werden 
u. Wieviel weniger ein General! Warum wundert ſich nicht 
einer 

Warum? Warum?? Warum??? raft es in Hans Huwelmann, 
der nicht weiß, daß ſein Fritz⸗Onkel ein Selbſtmörder iſt, noch gar 
wie man in Schwarzenburg Selbſtmörder beerdigt. 

Ein halbes Dutzend Fäuſte packen zu, heben den Sarg in die 
Höhe und ſetzen ihn auf den Erntewagen. Auf einen Leiterwagen!! 
Nicht auf den Totenwagen mit dem Baldachin, der goldenen Welt⸗ 
kugel und dem goldenen Kreuz! Kein Krieger iſt unter dem Ge⸗ 
folge! Und die, welche dabei ſind, tragen keine Uniform! Sogar 
der Paſtor fehlt! 

Jetzt iſt es da — das Geheimnis. Zum Greifen nah. Nur noch 
zupacken braucht Hans Huwelmann: und er hat es beim Arm. 
Kann es feſthalten. Kann es zu ſich hinreißen. So dicht zu ſich 
hinreißen, wie er will. Und kann ihm in die Augen ſehen. So 
lange in die Augen ſehen, wie es ihn gelüſtet. 

Er ſtürzt auf den Vater zu. Der kann — der muß ihm Antwort 
geben. „Vater — !!?“ ſchreit Hans Huwelmann, daß alle Köpfe 
zu ihm herumfliegen. Und wieder hält ihm eine Hand — die eines 
Mannes, der nicht Antwort geben will, nicht Antwort geben kann, 
die Hand ſeines Vaters — 
den Mund zu. 

Hans Huwelmann beißt 
in die Vaterhand hinein. 
Diesmal will er wiſſen, 
was vorgeht. Will wiſſen, 
warum man ſeinen Onkel, 
wenn nicht wie einen 
Krieger, dann doch wie 
jeden anderen Toten be⸗ 
erdigt. Will wiſſen, was 
der Tote verbrochen hat, 
daß man ihn des Abends, 
auf einem Leiterwagen, in 
einem Sarg, den keine 
Kränze ſchmücken, ohne 
Paftor und ohne Grab- 
geläut zu Grabe fährt. 
Diesmal will er wiſſen! 
Will er dem Geheimnis 
in die Augen ſehen! 

Feſter preßt ſich die Hand 
des Vaters, ohne bei ſeinen Biſſen zu zucken, auf Hans Huwel⸗ 
1 Mund. And auch dieſes Mal endet ſein Wiſſenwollen in 

einen. 

Schon iſt der Sarg auf dem Leiterwagen zurechtgerückt. Der 
Zug hat ſich geordnet. Er iſt ſehr klein. Gingen nicht, der Sitte 
entgegen, die Frauen mit — er wäre kläglich. Als letzter tritt, 
nachdem er ihm ein „Schweig!“ zugeziſcht hat, ohne nach der zer⸗ 
biſſenen Hand mit einem Blick hinzuſchauen, Hans Huwelmanns 
Vater an die Spitze des Gefolges. 

Jemand faßt eines der Pferde an dem Kopf, um es zu führen. 
Es ſind ja nicht die, welche ſonſt die Toten hinausziehen. Sie ſind 
die langſame Gangart nicht gewöhnt. Auch liegt die ſchwarze Decke 
mit den lang herabhängenden Quaſten nicht auf ihnen. 

Der Erntewagen ruckt an. Schwerfällig ſetzt ſich der Zug in Be⸗ 
wegung. 

Keine Muſik. Keine Krieger. Kein Tambourmajor. Kein 
kommandierender Adjutant. Keine umflorte Fahne. Keine ſchwarz⸗ 
behangenen Pferde. Keine Kränze mit weißen, ſchwarzen, goldenen 
und blaurotgelben Schleifen. Kein Paſtor. Kein Glockengeläut. 

Hans Huwelmann, der ſich in die Stube geſchleppt hat, preßt den 
Kopf an die Fenſterſcheiben und ſieht mit tränenloſen Augen, aus 
denen es ſchreit: Warum? Warum?? Warum??? wie man Meiſter 
Friedrich zu Grabe fährt. 

Nein, nicht zum Friedhof gehen! Es wird ja nicht geſchoſſen! 
Nicht einmal drei Salven, wie bei einem Gemeinen, werden über 
das offene Grab hinknattern! Nicht zum Friedhof!! 

Der Erntewagen mit dem kranzloſen Sarg biegt um die Ecke der 
Weideſtraße. 

l Als der letzte des Trauergefolges vor feinen Blicken in die Un- 
ſichtbarkeit hineingegangen ift, reißt Hans Huwelmann ſein Geſicht 
von der Fenſterſcheibe los. Verſtört ſieht er ſich in der Stube um. 
Nur die alte Tante, die nicht recht mehr ſehen kann, iſt zurück⸗ 
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geblieben. Sie fängt an, ihn wegen des Ninnſteinmißgeſchicks aus⸗ 
zuſchelten. Fort! Fort!! | 

Aber wohin? Aus der Küche dringt das Geklapper der Kaffee⸗ 
taſſen. Dieſes Geräuſch weiſt ſeinen ſuchenden Gedanken den Weg. 
Ja, jetzt weiß er wohin. 

Wie ein Dieb ſchleicht Hans Huwelmann die Hausdiele entlang. 
Als er an der Küchentür vorbei muß, hinter der Fieken⸗Tante ihre 
Alteſte wegen einer zerbrochenen Kaffeetaſſe auszankt, ſchlägt ſein 
Herz zum Zerſpringen. Wird nicht von innen eine Hand auf den 
Drücker der Küchentür gelegt? Nein. Ungefährdet kommt Hans 
Huwelmann an ihr vorbei. i 

Aber der Weg über den Hof ift noch gefährlicher. Dabin [hauen 
die Fenſter der Küche. Und hinter ihnen ſind die Augen der Tante 
und von — er weiß nicht einmal wie vielen Mädchen. Wenn eine ihn 
ſieht, dann iſt es um ihn geſchehen. Dann wird ein Schrei aus ihm 
brechen, und er wird fallen — fallen. Aber auch dieſe gefährlichſte 
Strecke ſeines Weges legt Hans Huwelmann zurück, ohne angerufen 
zu werden. | 

Noch einige wenige Schritte. Er öffnet eine Tür. Zieht ſie haſtig 
hinter ſich zu. Steht. Lauſcht. Geborgen! 

Jetzt erſt atmet Hans Huwelmann auf. Er hat den Weg in die 
Werkſtatt ſeines Onkels, ſeines toten Onkels gefunden. 

Er ſieht ſich um. Alles wie immer. Jedes Werkzeug am richtigen 
Fleck. Kein Spänchen, kein 
Splitterchen treibt ſich um⸗ 
her. Die Bretter ſäuber⸗ 
lich geſtapelt. Alles wie 
immer, wenn ein Tag be⸗ 
endet iſt und zu ſeinem 
Abſchluß Ordnung gemacht 
wurde. 

Alles wie immer! Und 
doch: Wie öd. Wie leer. 
Wie ſtill. Wie totenſtill. 

Hans Huwelmann kann 
die Stille nicht ertragen. 
Er muß ſie aus der Werk⸗ 
ſtatt hinausjagen. So wie 
ſein Onkel es manchesmal 
tat, wenn ſie ihn bedrückte. 

Er nimmt ſeine Säge. 
Seine Säge. Seit kurzem 
hat er, Hans Huwelmann, 
ja eine eigene Säge. Eine, 
die niemand anrühren darf 
Für die er freilich auch in allem — im Spannen und 
Schärfen, im Fetten und Putzen, in allem! — ſorgen muß. Einen 
Augenblick wiegt er ſie liebkoſend in der Hand. Seine Säge! 
Dann ſpannt er fie und beginnt zu ſägen. Was? Gleichviel. Nur 
ſägen! Nur die Stille aus der Werkſtatt hinausjagen! 

Leiſe beginnt Hans Huwelmann. Sehr leiſe. Und ruckhaft. 
Sehr ruckhaft. Doch bald wird ſein Sägen lauter und gleich⸗ 
mäßiger. 

Die Säge ſingt ihr altes Lied. Wo ift fein Onkel, daß er mit ihr 
um die Wette ſingt? Der iſt tot. Liegt in dem Sarg, der auf dem 
Leiterwagen ſteht oder ſchon auf dem Kirchhof in der offenen, viel⸗ 
leicht ſchon in der zugeſchütteten Grube. Gleichviel wo! Tot iſt 
er! Tot! Alſo muß er, Hans Huwelmann, an ſeiner Stelle mit der 
Säge ſingen. 

Aber kann er es denn? Wenn der Onkel mitſingt — ja. Aber 
allein? Er muß es, er will es können! In allem will er der Nach⸗ 
folger ſeines Onkels werden. In allem! Alſo auch in dem! 

Das ſchwerſte Lied wählt Hans Huwelmann ſich aus. Das, in 
welches er niemals eingeſtimmt hat, ſolange ſein Onkel lebte: ſein 
Lieblingslied. Das Barbaroſſalied. 

Hans Huwelmann beginnt: 


„Der alte Barbaroſſa, 
Der Kaifer Friederich —“ 


Es geht! Weiter! 


„Im unterird'ſchen Schloſſe 
Hält er verzaubert ſich.“ 


Es geht! Es geht!! Den zweiten Vers! 


„Er ift niemals geftorben — 
Er lebt —“ 
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Weiter kommt Hans Huwelmann nicht. Wie feinem Onkel an 
einer anderen Stelle des Liedes, ſo ergeht es an dieſer nun ihm. 
Er kann über dieſe Worte nicht hinaus. 

Aber warum iſt ſeine Säge nicht, wie die ſeines Onkels, mit dem 
Lied zerſprungen? Wütend zerrt Hans Huwelmann ſie hin und her. 
Wohl ſchreit ſie, was ſie ſchreien kann. In ſeiner Hand zerſpringt 
ſie nicht. 

Da reißt Hans Huwelmann die Säge — ſeine Säge — aus dem 


vor 


lühend lag die Sonne über 
dem flimmernden Sandmeer 
der Sahara, als wir uns nach 
monatelanger beſchwerlicher Reiſe 
Timbuktu näherten. Das erſehnte 
Ziel lag vor uns, das geheimnis⸗ 
volle Timbuktu, die Perle der Wüſte, 
deren Name überall in Afrika mit 
Ehrfurcht genannt wird. 
Langgeſtreckt ſahen wir die Stadt 
vor uns liegen, aus der flimmern⸗ 
den, heißen Luft erhob ſie ſich wie 
eine Fata Morgana. Haus an Haus 
mit flachen Dächern, überragt von 
den Türmen der Moſcheen, deren 
wunderlich ehrwürdiger Bauſtil 
von uralten Zeiten Kunde gibt. 
Unſere Hengſte griffen aus, und 
bald befanden wir uns in den Straßen der Stadt, wo uns luſtiges Markt⸗ 
gewimmel empfing. Ein Gemiſch aller afrikaniſchen Völker ſchien ſich hier 
zu treffen, Mauren, Araber und Neger aller Schattierungen ſahen uns neu⸗ 
gierig an oder riefen uns fröhlichen Willkomm entgegen. Eine alte Araber⸗ 
behauſung nahm uns gaſtlich auf und ſollte uns für einige Wochen als 
Wohn⸗ und Arbeitsraum dienen. Es dauerte auch nicht lange, bis wir mit 
den Eingeborenen in Fühlung kamen, freundlich und dienſtwillig kamen 
ſie uns entgegen, und manches intereſſante Modell ſtellte ſich in meinem 
proviſoriſchen Atelier vor. — Timbuktu liegt etwa fünfzehn Kilometer nördlich 
vom linken Nigerufer, da, wo der mächtige Strom ſeinen nördlichſten Punkt 
erreicht und von den Sanddünen, den Ausläufern der Sahara, flankiert 
wird. Die Stadt liegt nicht am Waſſer, doch kommt es vor, daß bei den periodiſch 
alle paar Jahre wiederkehrenden Aberſchwemmungen das Hinterwaſſer des 
Niger in einem kleineren Arm Timbuktu erreicht. Das Straßenleben von 
Timbuktu ift bunt und abwechſlungsreich. Die Karawanen mit Salz und 
Stoff beladener Kamele ſor⸗ 
gen für ſtändigen Wechſel Fre 
und frifches Leben. Wenn A 
die Wüſte durchquert iſt, PE. 
winken hier nach beſchwer⸗ us 
licher Reife allerlei Exquickun⸗ ENA 
gen und Bergnügungen, bei 
denen man ſich's wohl fein 
läßt und die Strapazen der 
Reiſe vergißt. Auf den beiden 
großen Märkten der Stadt 
herrſcht ein lebhaftes Trei⸗ 
ben, und ein buntes Völker⸗ 
gemiſch ſchiebt ſich hier durch⸗ 
einander. Die hohen, ſchlan⸗ 
ken Geſtalten der Mauren 
wandeln gravitätiſch zwiſchen 
den langen Reihen proviſo⸗ 
riſcher Zelte aus Matten, in 
denen die Salzhändler ihre 
Barren aus Steinſalz ver⸗ 
handeln. Auch viele Neger 
laufen umher und bieten 
Waſſer feil, das ſie in Schläu⸗ 
chen aus rohem Schweins⸗ 
leder auf dem Kopfe tragen. 
Dort bieten auch die Silber⸗ 
ſchmiede ihre kunſtvollen 
Arbeiten zum Verkauf und 
Klümpchen afrikaniſchen 


Tuareg 


E. — A 3 


Salzmarkt in Timbuktu 


Holz heraus, nimmt fie vor die Knie und zerbricht fie, wie der Onte 
oft ſeinem mißratenen Spielzeug tat, in Stücke. 
Laut aufweinend wirft er ſich in die Hobelſpäne. 


* 

In den Hobelſpänen der Werkſtatt Meiſter Friedrichs haben gegen 
Morgen Vater und Mutter nach vielem vergeblichen Suchen — die 
Tränen verſiegt, die Augen vom Schlaf geſchloſſen — Hans Huwel⸗ 
mann wiedergefunden. | 


aus Simbuktu 


Sitz Nansen 


Waſchgoldes werden ver- 
handelt. Die Hauptanzie⸗ 
hungskraft des Marktes 
ſind aber unſtreitig die 
Auslagen der Händler, die 
europäiſchen Kram feil- 
bieten. Der Afrikaner ſtaunt 
die Sachen an, die aus 
Europa importiert werden, 
lauter mehr oder weniger 
nützliche Gebrauchsartikel, 
für deren Qualität der 
Europäer ſich ſchönſtens 
bedanken würde. Jeden⸗ 
falls reizen die billigen 
Regenſchirme und Par- 
füme, die Seifen, Brillen 
aus Fenſterglas, die bunten 
Anilinfarben und die ſchön 
bemalten Hinterlader aus 
Gasrohr den Afrikaner, und 
er [Häst ich glücklich, wenn 
er gegen teures Geld in 
den Beſitz dieſer minder⸗ 
wertigen Herrlichkeiten 
Europas gelangen kann. 
Leider wird das gute alte 
und ſolide Handwerk der 
Eingeborenen durch ihre 
Vorliebe für europäiſchen 
Kram empfindlich geſchädigt, und die bunten, billigen Erzeugniſſe euro⸗ 
päiſcher Fabrikinduſtrie drohen dieſes ganz zu verdrängen. Die Freude des 
Orientalen am Handel findet in Timbuktu lebhaften Ausdruck. So kann 
man zum Beiſpiel oft beob⸗ 
achten, wie ein Tuareg einen 
Block Steinſalz, den er aus 
Taudeni in der Sahara nach 
Timbuktu gebracht hat, 
einem Moſſineger gegen 
bandartige Gewebe verhan⸗ 
delt, die dieſer in feinem 
Lande, das füdlic liegt, 
erzeugt hat. Nach einigen 
einleitenden Worten und 
Begrüßungen hockt ſich jeder 
neben feine Ware auf die 
Erde und vergißt nicht, das 
blanke Schwert in greifbare 
Nähe zu legen, um etwa 
vorkommende Meinungs 
verſchiedenheiten über den 
Wert der Ware ritterlich 
austragen zu können. Dann 
mißt der Moſſi ſein Band, 
das aufgerollt wie ein Mühl 
ſtein ausſieht, an Hand u 

Ellbogen ab, bis beide hat 
delseinig find. Nach Abſchluß 
des Geſchäfts entfernt ſich 
jeder Partner mit dem er 
hebenden Bewußtſein, den 
anderen hineingelegt au 
haben. Die Tuareg waren 


Salzhändler mit Steinfalzbarren 
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Backofen auf der Straße 


ie eigentlichen Beherrſcher von Timbuktu, bis 
zie franzöſiſche Okkupation ihrer mit grauſamer 
Willkür ausgeübten Herrſchaft ein Ende bereitete. 
doch noch heute iſt der ſtolze Sinn dieſer Herren⸗ 
taſſe ungebrochen, und die weiten Steppen am Niger 
ind die Weideplätze der Nomadenſtämme, die ſich 
nicht unterworfen haben. Mit Verachtung blickt der 


der ariſchen 
Raſſe ange⸗ 
hörige Tuareg 
auf den Neger 
herab. Dabei 
ſind die Tua⸗ 
reg gewiegte 
Händler, und 
wenn ihre 
Trupps in 
Timbuktu auf⸗ 
tauchen, ſo gilt 
es meiſt Han⸗ 
delsgeſchäfte 
abzuwickeln. 
Als Krieger 
ſind ſie ſehr 
gefürchtet. In 
raſendem Ga⸗ 
lopp kommen 
ſie auf ihren 
flinken Kame⸗ 
len angeſauſt, 
dicht an dem 
überraſchten 
Gegner ſchleudern ſie ihre immer treffenden Lanzen 
und ſind ebenſo ſchnell, wie ſie kamen, verſchwunden. 
Eine dichte Sandwolke bezeichnet ihren Weg. 
Die Häuſer Timbuktus ſind aus Lehm mit 
Holzverſteifung, bisweilen in zwei Stockwerken 
aufgeführt. Die alten Moſcheen ſind in ihrer 
Art Meiſterſtücke dieſer Bauart. Der hohe Turm 


Straßenwinkel in. Timbuktu 


und die langen Wandelgänge zeugen von der 
Geſchicklichkeit des Baumeiſters, der als Kurioſität 
ſogar eine Art Portal aus Steinſalz in die alte 
Moſchee Sankovs eingebaut hat. In den Faſſaden 
der Wohnhäuſer herrſcht ein eigenartiger Stil, 
der noch ausgeprägter in der Schweſterſtadt Tim⸗ 
buktus, Djenné, zu finden ift. 


Der Trauerzug mit unferer ehemaligen Kaiferin auf dem Platz vor dem Neuen Palais in Potsdam, 
wo der Sarkophag in dem fogenannten antiken Tempel beigefetzt wurde 


Vorn der Sarg, dahinter die ehemaligen Bundesfürften, im Vordergrund unferes Bildes, hinter den Prinzen der kalterlichen Familie, links Tirpitz, 
rechts Hindenburg, hinter ihnen rechts Ludendorff 
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Briefe an einen Geliebten / Von Maria Bertl Schröder 


(Fortſetzung) 

eine Zimmer hier ſind die herkömmlichen 

Penſionsräume; erſt mit ein paar bunten 
Kiſſen, ſchönen Stichen und Vaſen aus meinen Kof⸗ 
fern und mit Blumen habe ich ſie mir etwas ange⸗ 
nehm geſtaltet. Aber einen herrlichen Flügel habe 
ich in meinem Salon. Eine reiche Ruſſin, die hier 
an den Folgen einer Operation geſtorben iſt, 
ſchenkte ihn der Penſionsinhaberin. Ich ſpiele oft. 
Meine Bücher und der Flügel, ſie ſind meine 
Geſellſchafter hier. 

Ein paar Bekannte habe ich jetzt hier. Zwei Men⸗ 
ſchen kenne ich vom Sehen. Oben auf Molken⸗ 
kur, wo ich manchmal meinen Kaffee nachmittags 
trinke, ſehe ich ſie. Sie gehen nicht zuſammen. 
Und doch: ſie haben etwas Verwandtes, die beiden. 
Ihre Blicke gehen in weite Fernen, ſie ſcheinen die 
Fremden hier alle nicht zu ſehen. Sie haben die 
Augen, wie ſie Künſtler haben, Maler oder Dichter. 
Verträumte, unweltliche Augen. Ein junger Menſch, 
der ſtark huſtete, wie ich annehme Ruffe, und eine 
junge Frau ſind meine Bekannten. Ich würde 
ſie für ein junges Mädchen halten, hätte ich nicht 
zufällig den Ring an ihrer Hand entdeckt. Ich 
muß fie ſchon einmal geſehen haben, dieſe Augen... 
Es iſt eine Frau Proſeſſor. Jemand in der Zahn⸗ 
radbahn, die ſie und ich benutzten, nannte ſie ſo. 
Ich hatte einen Moment den Wunſch, ſie näher 
kennenzulernen. Sonderbar. Es macht dies meine 
Einſamkeit. 

* 


Mein Brief heute kommt etwas ſpäter, als Sie 
erwarteten. Ihre Depeſche von heute morgen 
verrät Ihre Ungeduld und Sorge. Nein, ich bin 
nicht krank, aber ich konnte Ihnen noch nicht 
ſchreiben. Fragen Sie, bitte, nicht warum. Ich 
habe kein Buch und keine Taſte anrühren können 
in den letzten Tagen. 

Es regnete, und ich bin ſtundenlang ſpazieren 
gelaufen. Es litt mich nicht im Zimmer. Jetzt 
ſcheint die Sonne wieder, und ich bin ruhiger ge⸗ 
worden. Auf dem Neckar ziehen die Nachen dahin, 
vom Schloß flattern weiße Tücher. Fröhliche Men⸗ 
ſchen überall. Ich möchte mich unter ſie miſchen, 
alles einmal vergeſſen ... Ein kurzer Brief heute 
und ein wenig rätſelhaft. Seien Sie nicht ver⸗ 
ſtimmt darüber und haben Sie Geduld mit mir. 


* 


Nein, ich war wirklich nicht krank. Sie fürchten 
für meine Geſundheit. Ihnen zur Beruhigung: 
ich habe geſtern zwei Stunden Tennis geſpielt 
und bin im Theater geweſen in einem Luſtſpiel, 
das mit einer Verlobung geendet hat. Sind Sie 
jetzt überzeugt davon, daß ich wohlauf bin? 

Im Garten unten ſingt der Jasmin ſein weißes 
Lied und ein kleiner Vogel ſchluchzt nachts. Er 
hat ſein Neſt in den Büſchen unter meinen Fenſtern; 
zierlich fein iſt es, wie es Menſchenhände gar nicht 
bauen könnten. Er kommt jedes Jahr wieder, 
ſagte man mir, und jedes Jahr baut er das Neſt 
von neuem. Ich habe den Buſch ſkizziert. Cupido 
mit dem geſpannten Bogen ſteht davor, ein ſpitz⸗ 
bübifches, loſes Lächeln auf dem Geſicht. Ein Bild⸗ 
chen für fröhliche, glückliche Menſchen. Oder 
nicht —? Das Vögelchen darinnen mit feinem 
klagenden, traurigen Lied... 

Drei Wochen bin ich heute hier. Die ſchönen, 
vollen Glockentöne von der Heilig⸗Geiſt⸗Kirche 
höre ich jeden Tag. Auf meinem Abendſpaziergang 
ſuche ich die Kirche gern auf. Den jungen Ruſſen 
ſah ich vorgeſtern dort. Er hatte meinen Hand⸗ 
ſchuh, den ich verloren hatte, gefunden. Er iſt 
wirklich Künſtler, Maler. Und wie jung er noch 
iſt. Ich ſchätze ihn vierundzwanzig. Ich kam mit 
ihm in ein Geſpräch. Einer der neueſten Richtung 
iſt er. Er hat ſo viel Pläne, und ich glaube, er kann 
etwas. Trotzdem ich noch nichts von ihm geſehen 
habe, glaube ich das. Er huſtete ſtark und mußte 
ein paarmal ſtehenbleiben. Ich fragte ihn, ob 
er nicht lieber in den Schwarzwald gehen und ſich 
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einer Kur in einem Sanatorium unterziehen wolle. 
Da lächelte er. „Wozu?“ fagte er. „Ein altes 
Erbübel unſerer Familie. Ich kann alt dabei 
werden. Der Lieblingsdichter Ihrer Landsleute 
ſagt die ſchönen Worte: „Wen die Götter lieben, 
der ſtirbt jung.“ Er hatte wieder mit dem Huſten 
zu kämpfen. Sein ſchwerer Atem ſpricht ſo ſehr 
gegen das Altwerden. Wen die Götter lieben. 
Man ſollte immer fröhliche, geſunde Menſchen 
um ſich haben. Ob man wohl ſelbſt fröhlich dabei 
würde? Ich glaube, zum Glücklich⸗ und Fröhlich⸗ 
ſein muß man geboren werden. 

Ihr Wagen hat Sie wieder an meinem Jagd- 
haus vorbeigeführt und Sie ſind dort ausgeſtiegen. 
Als ich es las, freute ich mich! Es iſt eine Idylle, 
nicht wahr? Ich war ſeit ſieben Jahren nicht 
dort. Sieben Jahre ... Die alten Pförtnersleute 
werden mich gar nicht wiedererkennen, ich werde 
mich vor ihnen wohl erſt legitimieren müſſen! 
Ich werde ſchreiben, daß man die Zimmer inſtand⸗ 
ſetzt. Einmal muß ich ja auch Heidelberg verlaſſen. 
Das Nomadenleben, das ich die letzten Jahre 
führte, hat mich doch müde gemacht. Seit einiger 
Zeit fühle ich ſie ſo deutlich, die Müdigkeit. — 

Das Kreuz auf dem Kapellchen hat Sie diesmal 
geleitet. Und dann, als Sie anklopften, ließ man 
Sie nicht in den alten Garten, obwohl Sie angaben, 
mich zu kennen. Ja, ja, die alten Leute ſind vor⸗ 
ſichtig. Aber warum ſind Sie auch ſo groß!? 
Die kleine Greiſin hat ſich ſicher vor Ihrer Größe 
gefürchtet und vor Ihrer ſonoren Stimme. 

Der Efeu wird noch dichter geworden ſein und 
noch voller die dicken Mauern überwuchern. 
Blühen die weißen Roſen noch ſo überſchwenglich? 
In jenem Sommer, als ich dort weilte, jubelten 
fie förmlich inihrer Überfülle. In; jenem Sommer. 


Ich will heute ſchließen. 


x 


Ich habe die junge zierliche Frau von der Molken⸗ 
kur kennengelernt. Der junge Ruſſe vermittelte 
unſere Bekanntſchaft. Wir haben ein paar Stunden 
zu dritt dort oben verplaudert. Ein paar Stunden, 
wie ich ſie ſelten mit Menſchen verlebt habe, wie 
ſie mir meine Lieblinge, die Bücher, nur manch⸗ 
mal geben. Sie iſt Lyrikerin, die junge Frau 
Profeſſor, wie fie der Ruſſe und der Kellner 
nennen. Ich halte es in dieſem Punkte mit Lily 
Braun und reſpektiere nur ſelbſterworbene Titel. 
Einen Band ihrer Gedichte kenne ich ſeit einigen 
Jahren, hin und wieder las ich ſie in Zeitſchriften. 
Schönheit, Sehnſucht atmen ſie, Liebe jubelt und 
zittert in ihnen, und manchmal ſchluchzt ein Ton 
darin von — Leid. Ich mußte ihr die Hand drücken, 
dieſer jungen Frau, Schweſter möchte ich ſie nennen. 


Die immersüßen Früchte 


Von 
Viktor Wittner 


Wie eine Beere pflückte ich den Kuß 
der reif an deinem Sommermunde hii:g, 
ich fog ihn auf und bebte im Genuß 
der Süße, die durch alle Adern ging 


Doch ehe der Empfindung frifcher Fluß 
im Strömen meines Blutes unterging, 
fchon löfte fich aus zarter Lippen Schluß 
ein neuer Kuß: Du gabft und ich empfing. 


Und wieder, immer wieder reift die Frucht 
köftlich und frifch auf deinem feinen jungen 
duftenden Mund: Ich halte dich umfchlungen 


und trinke innig bis zu Atems Flucht 
die Süßigkeit, die diesem Mund entquillt, 
und noch und noch: Mein Durft ift nie geſtillt! 
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Ich habe eine Einladung von ihr erhalten u 
bin in die Villa gegangen, die fie bewohnen. Yy 
Mann ift ein berühmter Kliniker. Ein großs 
Haus führen fie. Ihr Mann wünſcht es. Seit 
glücklich, daß ſie mich gefunden hat, ſagte fie mir 
geſtern, als ich ging. Jetzt weiß ich auch, an wen 
mich ihre Augen erinnern, an die Fremdes 
meiner Vaterſtadt, die ich fo ſchwärmeriſch liebte. | 
Meine erſte Liebe. Frau Alice, jo heißt meine 
junge Bekannte, hat dieſelben Augen der Fremden, 
die meinen Namen trug und deren Tod ich eini 
gefühlt hatte. 

Die Unterhaltung war anregend, der Rufe 
beſitzt Geiſt, der Profeſſor ift ein kluger Mam. 


Wir ſprachen auch über die Liebe. Das Thema 
iſt ſo trivial, ſo intereſſant, ſo alt und doch ſo neu. 
„Die Frauen ſind die eigentlich Liebenden, denn 
ihre Liebe braucht immer Objekte,“ ſagte der An 
„Für fie ift fie das U und O, für den Mann 

„Eine Epiſode —“ unterbrach ihn ſeine Fial. 
Er widerſprach nicht, und auch der Rufe, | 
ſchwieg. 

„Für die Frau iſt es das höchſte Glück, jemand 
etwas ſein zu können, für den Mann, etwas g 
ſein“,“ antwortete ich, und die Herren gaben mir 
recht. Der Profeſſor iſt „etwas“ und der junge 
Ruſſe träumt davon, „etwas“ zu werden. Der 
Profeſſor iſt doppelt ſo alt als ſeine Frau, der 
Maler jünger als ſie. Und beide ſtimmten meinen 
Worten zu. Sehnen und Erfüllung des Mannes 
iſt — Ehrgeiz, Ruhm. In den Augen der jungen 
Frau lag es wie ein Schleier. Über die Liebe 
ſollte man nie philoſophieren. 

Noch eine Bekanntſchaft habe ich gemacht. 
Frau Alice ſtellte mir auf meinem Spaziergang, 
wo ich ſie traf, einen blinden Privatgelehrten vor, 
deſſen philoſophiſche Abhandlungen ich zum Teil 
kenne. Er iſt Jude, nicht viel größer als ſie, Mitte 
der dreißig. Ein Freund ihres Mannes. Einſcharfer 
Geiſt, kühn, der Welten umſpannen könnte. Wir 
kamen in ein Geſpräch. Nietzſche. Er legte uns 
das Ja- und Amen⸗Lied aus. 

Denn ich liebe dich, o Ewigkeit! 

Ich hörte es zum erſtenmal. Mfo ſprach Zaro: 
thuſtra ... Nun lefe ich darin. Wir find lange 
zuſammen gewandert. Der Blinde hielt ſich an 
Frau Alices Arm. Sie ſind gute Freunde, lange 
ſchon, ſagte ſie mir. 

Als ich nach Hauſe kam, fand ich Ihren Brief. 
Das graue Kuvert leuchtete auf meinem Schreib— 
tiſch. Sie wollen ein Bild von mir. Ihre Bitte 
ift fo rührend, daß ich jie Ihnen erfülle. Es iit 
eine Momentaufnahme. Der Photograph war 
ein Künſtler in ſeinem Fach. Das Bildchen, auf 
dem ich den Schmetterling in der Hand halte, 
zeigte ich Ihnen im vergangenen Jahre einmal. 
Heute ſollen Sie es haben. 


Nicht ſo viel Blumen ſchicken, lieber Freund. 
Wie ein duftgetränktes Meer iſt mein Zimmer 
jetzt. Aberall Roſen. Ich danke Ihnen. 

Sie ſind ein wenig verſtimmt. Aus Ihren 
Zeilen leſe ich es. Sie ſchreiben, Sie unterſtreichen 
meine Worte, die ich über die Liebe ſprach. Aber 
nur die erſten. Und Sie fügen hinzu: jede Fiber 
ſollte man hingeben und jeden Herzſchlag dafür 
eintauſchen. Zauberhaft ſchön, wie der Mond⸗ 
ſchein in einer duftſchweren Sommernacht müßte 
dieſe Liebe ſein, wenn zwei Naturen von gleicher 
Tiefe des Gefühls ſich fänden. 

Ich hätte Ihnen nichts von dieſem Geſpräch 
ſchreiben ſollen, glaube ich. 

Ich habe heute Beſuch gehabt. Raten Sie, wen? 
Das wird Ihnen leicht fallen. Frau Alice und der 
blinde Gelehrte waren da. Sie wollten mich zu 
einem Spagiergang abholen, da ſetzte ein heftiger 
Regenguß ein und hielt an. Wir mußten daheim 
bleiben. Daheim ... Wieviel Klang liegt doch in 
dem Wort und wieviel Schwere ... Ich nenne 
momentan drei Zimmer in dieſer Penſion mein 
Daheim. Bin ich nicht töricht? In zwei Stunden 


kömite mich der Zug dahin tragen, wo ich daheim 
wäre. 

Eine köſtliche Stunde hat mir der Blinde ges 
ſchenkt. Ich zehre noch davon. Er ſpielte. Was 
entlockte er dem Flügel! Beethoven, die Neunte. 
Wagner, die Modernen. Ich lauſchte, lauſchte und 
— vergaß 

Die Welt jubelt jo vielen Künſtlern zu, und 
hier lebt einer, einer der ganz Großen, in ewiger 
Dunkelheit, unbekannt ... Er ift jo heiter, der 
Doktor. Und wie er ſein Gebrechen trägt. Es 
hindert ihn nicht, ſagt er. Und er iſt ſo ſtark als 
Menſch, man könnte fi) an ihm aufrichten. Ich 
glaube, ſeine junge Begleiterin fühlt das auch, 
denn in ihrem Geſicht iſt ein ſo ruhiger, abgeklärter 
Ausdruck, wenn er bei ihr iſt. Sie wollen beide 
recht bald wiederkommen. Ich bat ſie darum. 

Ihre Roſen duften. 

Immer neue müßten es ſein. Nie dürften ſie 
verwelken, ſchreiben Sie. Ich leſe es. Sie dürften 
nie verwelken . . . Wie ſchön das klingt. 
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Den „Ring“ wollen Sie in Mannheim hören? 
Lieber Freund, ich leſe Ihre Bitte zwiſchen den 
Zeilen. Ich quäle Sie nicht. Das Leben quält 
mich und ſo — uns beide. Ich kann Ihnen Ihre 
Bitte noch nicht erfüllen. Sie ſchrieben mir ein⸗ 
mal, Sie warteten, bis ich Sie rufe. Ich kann 
Sie nicht mehr bitten, vergeſſen Sie mich, wie ich 
Sie einſt bat. Ich will es auch nicht. Aber rufen 
kann ich Sie auch noch nicht. 


Ich habe heute einen traurigen Gang hinter 
mir. Ich war zu einem Begräbnis. Der junge 
Ruſſe iſt ganz plötzlich geſtorben. Blutſturz. Er 
bekam einen Herzſchlag. Ein noch langer, qual- 
voller Leidensweg iſt ihm erſpart worden. Ein 
Leben voller Pläne und Hoffnungen und wieviel 
unerfüllte Sehnſucht ift mit ihm dahingegangen. 
Ich denke an feine Worte: Wen die Götter lieben... 
Er ſtarb ſo jung. Frau Alice und ich ſtanden an 
ſeiner frühen Bahre. Er iſt ein Einſamer geweſen. 
Eltern hatte er nicht mehr und auch keine Ge- 
ſchwiſter. Niemand wird um ihn trauern. Wir 
waren auch die einzigen an ſeinem Grabe. Der 
Geiſtliche ſprach ein paar Worte von der Ewigkeit. 
Sie waren inhaltslos. Man merkte, der Mann 
ſprach nicht aus Überzeugung. 

Knoſpe, Blüte und reife Frucht holt ſich der Tod. 
Er hält ſeine Ernte, wann er will. Er fragt nach 
nichts. Geſetze ſind nicht für ihn geſchrieben, wie 
für das Leben nicht. In das Dunkel der ewigen 
Nacht gehen wir, der eine früh, der andere ſpät. 
Blühen, Wachſen und Reifen, auch das iſt Geſetz. 
Ich höre wieder Ihre Worte. Ja, ja, und doch, 
ich glaube, wenn wir endlich unſer Leben lieben, 
dann iſt es unſere Beſtimmung — zu ſterben. 
Blühen — ſchon in der Blüte kam er hier, der Tod. 
Ich habe einen traurigen Tag heute. Auch durch 
Ihren Brief. Sie ſehen keine Hinderniſſe, ſchreiben 
Sie. Keine Hinderniſſe ... O Gott! Ich kann 
nicht davon ſchreiben, noch nicht. Die Zeit ſchlägt 
nicht uur Wunden, fie heilt fie auch. Sie haben 
recht. Und doch, die alten Wunden heilt ſie 
wohl, die Zeit, aber fie ſchreitet weiter, immer vor- 
wärts und neue Wunden ſchlägt ſie dabei. 

Liebe, liebe Frau Rosmarie ... Ach, nicht 
dieſe Aurede! Sie ſchmerzt mich. Ich weiß, 
daß Sie ſich nicht mit dem begnügen werden, was 
ich Ihnen jetzt ſein darf. Lieber Freund, ich 
weiß es. 

x 


Nicht diefe leidenſchaftlichen Worte! Nehmen 
Sie mir doch meine Ruhe nicht ganz! Ich will 
es nicht, daß Sie mir ſo ſchreiben. Sie erinnern 
mich an das vergangene Jahr, an die Wochen 
unſeres Zuſammenſeins. Auch damals wollte ich 
nicht dieſe Worte hören, die ich immer in Ihren 
Augen las. 

Haben Sie Geduld! Nur das kann ich zu Ihnen 
ſagen. Es laſtet ſo viel Schweres jetzt auf mir. 
Haben Sie Geduld mit mir. Die Radierung 
„Trauer“ iſt Ihnen alſo zu Geſicht gekommen. 


Das Titelblatt einer Zeitſchrift trägt ſie. Sie 
entdeckten meinen Namen. Ich habe ſie verkauft. 
Schrieb ich Ihnen nicht davon? Was es doch für 
Zufälle gibt. Mußte gerade dieſes Heft in Ihre 
Hände kommen? Ich vergaß, daß in jedem Café, 
in jedem Hotel, beim Friſeur, überall dieſe Hefte 
liegen. Eine trauernde Frauengeſtalt, die den 
Kopf tief zur Erde neigt, um die ſtrahlende Sonne 
nicht zu ſehen. Trauer ... Ich hätte Ihnen lieber 
nicht ſchreiben ſollen, dann hätte ich mein Ver⸗ 
ſprechen nicht zu erfüllen brauchen. Ich hätte... 
Das Wort birgt ſoviel Möglichkeiten. Ich habe 
das getan, was ich tun mußte. Ich weiß, daß 
Sie mich lieben, Markus. Das Wort macht mich 
zittern. Ich weine. Schreiben Sie mir ſobald 
nicht wieder. Ich brauche einige Zeit Ruhe. Viel⸗ 
leicht Tage, vielleicht Wochen, dann will ich Ihnen 
wieder ſchreiben, Markus. Ich fertigte das kleine 
Bild an, nachdem Sie Italien verließen, von mir 
gingen. Rosmarie. 


II. 


Es gibt nur eins: Erfüllung oder Überwindung. 


Jetzt weiß ich es, was Leben heißt, mein Geliebter! 
Ich habe die Menſchen begreifen gelernt, die in 
der großen Stunde ihres Lebens es von ſich warfen. 
Soviel Jubeln iſt in mir, ſoviel Glück! Und ich 
juble und lache! Das ganze kleine Jagdhaus hallt 
davon wider. Glück, Glück, ſo tickt die kleine Uhr 
auf meinem Schreibtiſch, die uralten Koniferen 
flüſtern es, in dem Efeu rauſcht es und mein Weſen 
iſt das Echo. Glück, Glück! Ich will es halten, 
mein Geliebter, ganz feſt. Glück! Ich bin trunken 
davon. Ja, es gibt nur eins: Erfüllung oder... 
Ach nein, keine Schatten. Für uns gibt es wirklich 
nur eins, und dieſes eine iſt nicht Aberwindung. 
Ich liebe Dich, Markus, ich liebe Dich.. 


*. 


Sind es wirklich ſchon zwei Tage her, daß Du 
hier warſt? Zwei Tage, eine kurze Spanne Zeit. 
Eben kam der Roſenkorb aus Frankfurt, Deine 
Depeſche mit dem Gruß. Mein Geliebter, mir 
iſt noch alles wie ein wundervoller Traum. Ich 
fürchte das Erwachen. Wie Deine Roſen duften, 
wie ſie blühen! Ich fühle Deine Hand. Nein, 
ich weine nicht. Sie waren töricht, jene Tränen 
in der herrlichſten Stunde meines Lebens. Du 
kamſt ſo plötzlich und doch: ich ahnte es. Ich 
ſitze in dem kleinen Turmzimmer. Die Luft iſt 
ſo klar, ich ſehe die Berge und fern, fern ein paar 
Kirchtürme. Vielleicht weilſt Du jetzt noch in 
jener Stadt. Ich fühle, daß Du an mich denkſt, 
Deine Sehnſucht fühle ich. Liebſter, nicht traurig 
ſein, ich bin es auch nicht. Ich fühle ſoviel Kraft 
in mir, Joviel Mut. In mir ift es nun ruhig ge- 
worden, Du nahmſt ja meine große Liebe an Dein 
Herz. Du biſt die Ruh... 


* 


Nur ein paar Zeilen. Eben bekomme ich eine 
Depeſche. Ich muß ſofort verreiſen. In mir iſt 
alles in Aufruhr! Können denn Wünſche töten?! 
O Gott! Dann hätte ich ja mit einem einen — 
ich kann das Wort nicht ausſchreiben. 

O Markus 


* 


Mein Geliebter! Es iſt Abend. Ich bin in H., 
in der kleinen Stadt, von der ich Dir in Italien 
einmal erzählte. Ich erwähnte damals ihre 
Sehenswürdigkeiten. Du weißt es noch, denn in 
Deinen Briefen klang manchmal der Name wider. 
Mein letzter Brief, die wenigen Worte, werden 
Dich in Beſtürzung verſetzt haben. Eine Nacht 
und ein langer, langer Tag liegen dazwiſchen, 
ſeit ich ſie ſchrieb. Heute muß ich Dir Aufklärung 
geben — ich muß — wahr zu Dir ſein. Erſchrick 
nicht, gelogen hab' ich nie zu Dir, nur verſchwieg 
ich Dir — daß mein Mann noch — lebt. Du 
nahmſt an, ich ſei Witwe, in der Penſion in Italien 
glaubten ſie dasſelbe. Ich ließ die Menſchen dabei, 
alle, alle, denn ich wollte nicht ihr Mitleid. Du 
fragteſt mich einmal, wie lang ich ſchon allein ſei, 
da ſagte ich: faſt ſieben Jahre. Und Du ſagteſt 
einmal, ich dürfe nicht immer fo ernſt fein. Ich 
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zwang ein Lächeln in mein Geſicht. Es war 
Maske. Wie konnte ich lachen, heiter ſein, wo 
der einzige Menſch, der zu mir gehörte, im — 
Irrenhaus ſeine Tage in tiefſter Schwermut 
verbrachte. So, nun weißt Du es. Ich hätte 
von Anfang an offen zu Dir ſein ſollen. Mein 
Inſtinkt ſagte es mir, als ich Dich zum erſtenmal 
ſah. Ich liebte Dich. Und ich ſah das Auſ⸗ 
keimen Deiner Neigung. Damals kämpfte ich 
einen ſchweren Kampf mit mir. Ich wollte ent⸗ 
lagen und konnte es doch nicht. Ich wollte Dich 
nicht aus meinem Leben laſſen und durfte Dich 
auch nicht darin halten. Ich war ja gebunden. 
Der Ring an meiner Rechten — Ich habe ihn 
manchmal abgeſtreift des Nachts, wenn mich der 
Schlaf floh, die Einſamkeit mir Wünſche zuflüſterte. 
Ich habe geweint, ich rettete mich zum Gebet. 
Ich wollte Dich verlaſſen, ohne Abſchied gehen, 
ich wollte... ach, was wollte ich nicht alles! 
Dich fliehen und zitterte doch jeder neuen Be: 
gegnung zu. Ich wollte keine Ausſprache zwiſchen 
uns damals und es verzehrte mich faſt die Sehn⸗ 
ſucht nach dem Wort: ich liebe Dich ... 

O Markus, was habe ich gelitten! 

Ich heiratete jung einen Mann der Wiſſenſchaft, 
einen Chemieprofeſſor. Ich lebte in einem freud⸗ 
loſen Elternhaus, meine Eltern ſahen ſich oft 


Wochen nicht. Mein Vater war ein wenig Sonder⸗ 


ling, der nur ſeiner Arbeit lebte, für den die Welt 
nur aus dicken Folianten beſtand. Meine Mutter 
war feit meiner Geburt leidend. Die Krankheit 
hatte meine Eltern entfremdet, ſie hatten nichts 
gemeinſam. Kam mein Vater einmal ins Zimmer, 
fo herrſchte Schweigen zwiſchen den beiden Men- 
ſchen, deren Kind ich war. Dann ſchlich ich mich 
aus dem Zimmer zu meinem Hund, dem Garten 
und dem Fluß. Ich habe eine traurige Kindheit 
gehabt, meine Jugend war noch ſchwerer. Einmal, 
in der bitterſten Stunde ihres Lebens vielleicht, 
ſagte mir meine Mutter, daß nur ich ſie — bei 
meinem Vater gehalten hätte. Von jener Zeit an 
war ich ein ruheloſer Menſch. Ob meine Mutter 
ſich bewußt war, was ſie mit jenen Worten in 
mir angerichtet hatte! Ich wollte ſtudieren, mich 
in eine Arbeit ſtürzen, fort von daheim gehen, 
aus meinem Elternhaus. Der Arzt war gegen 
das Studium. Da lernte ich meinen Mann kennen! 
Er war damals vierzig, von jugendlicher Schlank— 
heit, ich zählte knapp die Hälfte an Jahren. Er 
liebte mich und ich — ich ſehnte mich nach ein wenig 
Freude, nach Frohſinn, nach ein wenig Liebe, 
die in meinem Elternhaus keine Stätte hatte. 
Ich war ſo jung, ſo einſam. Ich heiratete und 
meine Mutter — ſtarb. 

Den Namen meines Mannes nannte die Wiſſen⸗ 
ſchaft mit Achtung. Ich bewunderte ihn, ſeine Er⸗ 
folge machten mich ſtolz, ich ſah zu ihm auf, ich 


hatte ihn — liebgewonnen. 


Anders wie Dich, Markus, anders, aber ich hatte 
ihn lieb. Bei ihm hatte ich eine Heimat, dort 
fand meine Seele den Frieden. Kurz nach meiner 
Mutter erlag auch mein Vater einem Schlag— 
anfall. Das Haus verkaufte ich — die Heimat. 

Mein Mann war reich. Eine Erfindung hatte 
ihn zum Millionär gemacht. Ich war eine ver⸗ 
wöhnte junge Frau. Jeder Wunſch, den ich 
äußerte, wurde mir erfüllt. Schon damals in der 
erſten Zeit meiner Ehe zeigten ſich die erſten Sym— 
ptome der Krankheit bei ihm. Die Schwermut 
laſtete entſetzlich auf ihm. Tagelang ſchloß er ſich 
ein; er konnte keinen Menſchen ſehen. Wir hatten 
keine Szenen; er war nicht heftig, aber ich konnte 
tagelang um ihn ſein, ohne daß er ein Wort ſprach. 
Wir hatten ein Kind. Doch das kleine Weſen war 
nicht lebensfähig. Am fünften Tage nach ſeiner 
Geburt ging es wieder von mir. Ich war damals 
lange krank. Ein Wunder nannten es die Arzte, 
als ich nach einem Vierteljahr geneſen aus der 
Klinik ging. Ich fand meinen Mann nicht mehr 
daheim. 

Nach Wochen dann beſuchte ich ihn und fand 
ihn in einem Zimmer, das Gitter vor den Fenſtern 
hatte, keine Klinken an den Türen ... 

Die Arzte nannten die Krankheit vorübergehend. 
Ich glaubte ihnen und wartete, wartete ... 

(Schluß folgt) 
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Neue Hilfsgeräte zur ratio nellen Ga rtenbeftellu ng 


Ss). Ernährungsſchwierigkeiten der Kriegs⸗ und 


Nachkriegszeit gaben vielen Veranlaſſung, 


ſich mit der Bebauung eines Stückchens eigenen 
Landes zu befaſſen. Die Schrebergärten⸗ und 
Laubenkolonie⸗Bewegung kam dadurch zu hohem 
Aufſchwung. Oft geht der Kleingartenbeſitzer an 
die neue Aufgabe zwar mit beſtem Willen, doch 


ohne notwendige Vorkenntniſſe heran. Er muß 


teures Lehrgeld zahlen und der Hauptzweck, die 


Hervorbringung des eigenen Bedarfs an Frucht und 


Gemüſe, mißlingt. Nun nützen allerdings die 
beſten Werkzeuge wenig, wenn man ihre exakte 
Anwendung nicht verſteht, aber ſie können durch 
geſchickte Konſtruktion dem Neuling doch helfend 
beiſtehen und Zeit und Kraftvergeudung erſparen. 
Ein wichtiges Moment iſt für den Boden, der 
„Frucht tragen foll, gründliches Umgraben und 
Durchpflügen der Erde. Hierbei leiſtet der Schreit⸗ 
pflug weſentliche Hilfe. | 
Während bisher der Kleingärtner gezwungen 
war, lediglich mit dem Spaten zu arbeiten, iſt es 
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Eine praktiſche Hacke 


heute möglich, als einzelner Menſch vollwertige 
Pflugarbeit zu verrichten. Was das heißt, 
wird hauptſächlich derjenige ermeſſen, der ein 
größeres Stück Land bisher mit dem Spaten 
bearbeiten mußte. Wenn die Möglichkeit ge— 
geben iſt, nicht nur quantitativ beſſere Arbeit 


Handfämafchine im Gebrauch 
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Sch reitpflug 


zu leiſten, fondern 
auch das Dreifache 
an Zeit bei um zwei 
Drittel verminderter 
Arbeitskraft zu ſpa⸗ 
ren, dann wird man 
zugeben, daß der 
Pflug zweifellos eine 
Umwälzung in unſe⸗ 
ren Gartenbetrieben 
herbeiführen wird. — 
Er arbeitet unter Zu⸗ 
hilfenahme des Kör⸗ 


Handſämaſchine 


pergewichtes in jeder Bodenart. Er geht in 
einer Furcheneinſtellung von 6 bis 20 Zenti— 
meter und ſeine Anwendung iſt ſchon in aller— 
kürzeſter Zeit zu erlernen. 

Zur Bearbeitung des gepflügten Landes 
dient neben der Harke der kleine Handpflug, 
welcher zum Ziehen von Saatrillen benutzt 
wird, ſonſt aber auch beim Häufeln von Bohnen, 
Erbſen und dergleichen wertvolle Dienſte leiſtet. 
Sein billiger Preis ermöglicht jedem einzelnen 
die Anſchaffung. 

Die im Bilde gezeigte Hacke bietet gegen— 
über den gewöhnlichen Hacken eine Reihe von 
Vorteilen. Es ift eine Jäte- und Bodenlüftungs⸗ 
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hacke, die wohl die dreifache Leiſtungsfähigkeit 
wie die einfache Hacke beſitzt. Mit ein bis ſieben 


Zinken verſehen, ſchneidet ſie das Unkraut an der 


Wurzel durch und lockert gleichzeitig den Boden. 
Die kleinen Meſſer ſind leicht zu ſchärfen. Auch 
ihre Anſchaffungskoſten ſind gering. 

Zum. Säen dienen die Samenſparer. Es ſind 


dies kleine, aus Metall gearbeitete Hülſen, welche 


am Kopf eine verſtellbare und verſchließbare Off⸗ 
nung haben. Die Handhabung iſt die eines kleinen 
Salzſtreuers. Der Vorteil liegt in dem gleich⸗ 
mäßigen Samenzerſtreuen und in der Saatgut- 
erſparnis. 

Die Sämaſchine eignet ſich ſchon für größere 
Betriebe. Die beiden Säe körper mit den Samen⸗ 
behältern ſind in der Breite verſtellbar und ent⸗ 
halten ſo viel Saatgut, daß größere Beete ohne 
Mühe damit beſtellt werden können. Der Austritt 
des Samens wird durch eine Saatwelle beſtimmt, 
welche verſchiedene Bohrungen beſitzt und ſomit 
für verſchiedene Sämereien eingeſtellt werden 


Handpflug 


kann. Die Zuführung des Saatgutes wird 
durch eine verſchiebbare Bürſte geregelt, 
während die gezähnten Räder die Saat— 
welle in Bewegung ſetzen. Die Erſparnis 
an Zeit und Saatgut iſt bei dieſer Maſchine 
ganz bedeutend. 
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DER HOHE WERT 


ine fo anſpruchsloſe und doch fo reich lohnende 

Pflanze wie die Sonnenblume gibt es kaum 
mehr. Mit jedem Boden nimmt ſie vorlieb, ſelbſt auf 
naſſen, undurchläſſigen Stellen gedeiht ſie; be⸗ 
ſonderer Pflege aber bedarf es bei ihr faſt gar 
nicht, denn daß man die jungen Pflanzen, wenn 
ſie fußhoch ſind, behäufelt, verurſacht geringe 
Mühe, und ſchließlich kann ſie auch dieſe Vorſorge 
zur Not entbehren. Verwenden kann man von 
der Sonnenblume beinahe alles: Stengel, Blätter, 
Früchte; man muß ſich eigentlich wundern, daß 
ſie nicht viel mehr und nicht in Maſſe, in ganzen 
Feldern angebaut wird. Wir ſollten uns in dieſer 
Hinſicht die Chineſen als Muſter nehmen. In China 
ſchätzt man die Sonnenblume nicht nur der Früchte 
wegen, die das wertvolle Ol liefern, ſondern auch 
als Geſpinſtpflanze. Der Stengel nämlich enthält 
eine Faſer, die ſehr feſt und von ſolcher Feinheit 
iſt, daß ſie — zur Verfälſchung der Seide dienen 
kann. Man behandelt die Sonnenblumenſtengel 
genau ſo wie die des Flachſes; zu Geſpinſten und 
Bindegarnen iſt ſie wohl geeignet. Ferner beſitzen 
die Stengel einen ziemlich reichen Gehalt an 
Pottaſche, die durch Verbrennen gewonnen werden 


reehtsrheini seher 
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kann. Die grünen wie auch die im grünen Zu⸗ 
ſtande getrockneten Blätter geben unter Bei⸗ 
mengung von Mehl ein treffliches Futter für Milch⸗ 
vieh. In der Blütezeit wird die Pflanze hervor⸗ 
ragend nützlich durch die Speiſe, die ſie den Bienen 
darbietet. Um jeden Bienenſtand ſollten ſo viel 
Sonnenblumen als möglich gepflanzt werden, ſie 
ſind die beſten Honig⸗ und Wachsſpender. Ihr 
wertvollſtes Erzeugnis endlich iſt der Same. Die 
Sonnenblumenkörner verwendet man entweder 
als Vichfutter oder man verarbeitet fie zu Mehl 
und Ol. Für die Haushühner ſind ſie als Maſt⸗ 
futter von hoher Bedeutung, und bei mäßiger Dar⸗ 
reichung ſteigern ſie vortrefflich den Eierertrag. 
Auch Tauben, Puten, Faſanen, Papageien nehmen 
Sonnenblumenkerne gern. Ferner ſchätzt ſie der 
Kaninchenzüchter bei der Maſt feiner „Stallhaſen“, 
die ſchnell davon fett werden. Dem Schweine⸗ 
mäſter liefern ſie gleichfalls eine wertvolle Futter⸗ 
beigabe, und endlich verfüttert man ſie auch an 
Ziegen und Schafe mit Vorteil. Aus den geſchälten 
Samen läßt ſich ein feines Mehl bereiten, das ein 
ſehr angenehm ſchmeckendes Teegebäck liefert. Das 
Sonnenblumenöl endlich, das aus den Samen 


SONNEN BLUME / Von PAUL HUND T 


gepreßt wird, kann vielſeitig verwandt werden. 
Gut gereinigt dient es als Speiſeöl, das dem Mohn⸗ 
öl um nichts nachſteht; als Brennöl eignet es ſich 
vorzüglich; der Seifenſieder benutzt es zur Her- 
ſtellung feiner Raſier- und Hautwaſchſeifen, und 
außerdem findet es in der Olmalerei Anwendung. 
Die ausgepreßten Kerne geben Olkuchen, die an 
Milchvieh verfüttert werden können und den Lein- 
ſaatkuchen durchaus gleichwertig ſind. 
„Bahnwärterblumen“ nennt der Kunſtgärtner 
geringſchätzend die Sonnenblumen und wendet 
höchſtens einigen „Zierarten“ von ihr ſeine Auf— 
merkſamkeit zu. Aber die ganz gewöhnliche iſt die 
der ernſten Beachtung würdigſte. An Schönheit 
mangelt es ihr auch nicht. Die mächtige Blüten- 
ſcheibe, die zu der ſtattlichen Pflanze in gutem 
Verhältnis ſteht, gewährt in dem Kranze ihrer 
goldigen Blumenblätter einen befriedigenden An— 
blick; ein Sonnenblumenfeld in voller Blüte ſieht 
ſogar febr ſchön aus. Um ihres hohen Nutzens 
willen aber ſollten wir uns ihrer viel mehr als 
bisher annehmen. Sie lohnt die geringe Mühe 
des Anbaues mit vielhundertfältigem Ertrage — 
es gibt wenig Pflanzen, die nützlicher ſind als ſie. 


H E R W E d H S 


Roman 


von 


LIES B ET DILL 


(Foriſetzung) 

ei uns haben nur die Arbeiter etwas ver- 

dient. Aber ſonſt hat jeder, der nur an 
Eppenhauſen roch, Geld verloren. Herwegh 
hatte ſicher im beſten Glauben an die Fabrik 
das Geld ſeiner Klienten hineingeſteckt, und er, 
Winterich, behaupte heute noch, trotz der Gegen⸗ 
meinungen, daß dieſes Geld nicht verloren 
ſei, ſondern daß man erſt einmal die neue An⸗ 
lage in Schwung bringen müſſe, dann würde 
alles noch gut werden, und die Leute bekämen 
ihr Geld zurück.“ Damit ſetzte ſich Herr Winterich, 
und andere Zeugen traten auf, die vereidigt und 
vernommen wurden. 

Herbert entging kein Wort, keine Bewegung, kein 
Vorgang und er behielt dabei ſeinen Bruder im 
Auge, der ſich im Gegenſatz zu dem unruhigen 
Kommen und Gehen im Saal, dem Raſcheln, 
Fußſcharren, Verbeugen und Setzen, Aufſtehen 
und Reden der anderen unbeweglich verhielt. Auf 
ſein feines, ruhevolles Profil, das einer Statue 
anzugehören ſchien, fiel das Licht und ließ es hell 
wie Marmor leuchten, und die Sonne wob um 
ſein blondes Haar eine flimmernde Aureole. 
Wahrſcheinlich bereitete er ſeine Rede vor. 

Dieſe Rede, auf die die ganze Mainzer Straße 
wartete! Nur ruhig Blut, Ernſt! dachte Herbert. 
Wenn nur die entſetzliche Hitze nicht geweſen wäre 
im Saal. Herbert machte ſich etwas Luft, indem 
er die kleine Frau mit dem wippenden Federhut 
vor ihm nach der Heizung drückte, worauf ſich dieſe 
zurückwandte und den ſchwitzenden Bademeiſter 
neben ihm beſchuldigte, er habe ſie geſtoßen. 

Der ſchnauzte los. „Was, ich Sie geſtoßen? Da 
hört's doch uff! Den ganzen Morgen hab' ich 
mich noch nicht gerührt, weil man ſich einfach nicht 
rühren kann. Haben Sie Worte?“ wandte er ſich 
an Herbert. 

Sie band erregt ihren Kapotthut feſt. „Nehmen 
Sie ſich gefälligſt in acht, Sie ſtoßen einem ja 
den Hut vom Kopf.“ 

„Dann nehmen Sie Ihren Deckel doch ab,“ ſagte 
der Lümmel, „ich hab' meinen ja auch in der 
Hand.“ Darüber wurde die kleine Frau fuchs⸗ 
teufelswild, wie alle Frauenzimmer, wenn man 
an ihre Hüte rührte, und er überhörte die Ein⸗ 
führung der nächſten Zeugin. 

Es war die blonde Kapitänleutnantswitwe, die 
ſchöne Edeltraud. Die kannte er ganz genau. Er 
hatte mehr als einen Brief von ihr vom Haupt⸗ 


poſtamt abgeholt unter „Nixe 102“. Jawoll... 
Grüne Augen und immer in Trauer und ſeidenen 
Strümpfen. 

Der junge Erler hatte ſie einſt heiß verehrt, und 
nach ihm Lutz. Aber ſie waren nicht die einzigen 
geweſen. Der Ruf der Dame hatte ziemlich ge- 
litten. Seitdem befand ſie ſich meiſt außerhalb. 
Sie ſprach ſo leiſe, daß die Richter angeſtrengt 
lauſchten, die Rumpf hielt ſich die Hörtrompete 
ans Ohr und die ſchwarzen Augen Kollins be⸗ 
gannen zu glitzern. Die ſchöne Witwe hatte offen⸗ 
bar kein Intereſſe daran, ihre internen Angelegen⸗ 
heiten der ganzen Stadt bekanntzumachen. Sie 
erklärte ſich für befriedigt, wenn man ihr Geld, 
das in Ziegeleiaktien angelegt war, herauszog, 
aber es eilte ihr nicht damit. 

Sie iſt bei Kaſſe, dachte Herbert. 

Denn zu ſolchen Papieren, die man auf keinem 
Kurszettel fand, hatte ſie kein Zutrauen. 

Es wurde ihr erklärt, daß das mit allen Aktien, 
die frei gehandelt würden, der Fall ſei, und die 
Witwe ſenkte den Kopf. Das war kein Gebiet, 
das fie beherrſchte . | 

„Es wäre mir allerdings lieber, wenn ich vorher 
noch einmal mit Herrn von Herwegh darüber 
ſprechen könnte,“ fügte ſie unſicher hinzu, mit 
einem ſanften Blick nach dem Angeklagten. „Ich 
habe immer Vertrauen zu ihm gehabt. Er hat 
mich ſonſt ſtets gut beraten ...“ 

Sonſt hatte ſie nichts Belaſtendes auszuſagen 
und ſchritt erleichtert auf ihren Platz zurück, um 
einem Poſtbeamten Platz zu machen. Dieſer war 
heiſer und ſchilderte unter vernehmlichem Räuſpern 
ſein ausgezeichnetes Verhältnis zu dem Herrn 
Rechtsanwalt und daß er perſönlich nur das Beſte 
über ihn ſagen könne. 

„Sie beklagten ſich damals, daß Ihnen der An- 
geklagte verſprochen habe,“ unterbrach ihn der 
Richter, „die Erbſchaftsſumme Ihrer Frau ſicher 
anzulegen, und ſie dann in Eppenhauſener Aktien 
geſteckt hat. Waren Sie denn damit einverſtanden, 
daß Ihr Geld überhaupt in Induſtriepapieren an- 
gelegt wurde?“ 

„Doch, im allgemeinen wohl, denn die machten 
ſchöne Zinſen,“ erwiderte der Poſtbeamte, „und 
die hat er mir auch immer pünktlich ausbezahlt. 
Als ich einmal in Verlegenheit war, hat er ſie mir 
ſchon am fünfzehnten gegeben und mir dafür nichts 
berechnet. Und es iſt nicht wahr, daß ich je geſagt 
haben ſoll, er wäre ein Betrüger.“ 
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„Es ſteht aber in den Vernehmungsakten —“ 
Der Richter ſchlug eine Seite auf. „Sie heißen 
Erkelenz. Hier... Sie haben damals das Gericht 
beſchuldigt, es zögere viel zu lange mit der Ver— 
urteilung Herweghs. „Man wird dieſen Schurken 
ſicher noch entweichen laſſen. Mit den Reichen 
macht man Umſtände, mit uns keine. In einem 
demokratiſchen Staat hätten ſie Herwegh ſchon 
längſt eingelocht und ſo weiter.“ 

Im Publikum entſtand Unruhe. 

„Herr Präſident, wenn ich das geſagt haben 
ſollte, ſo iſt das in der erſten Hitze geſchehen!“ 
ſagte der Beamte ſichtlich verlegen, „und ich nehme 
es hiermit zurück. Ich hatte damals nur Angſt 
um mein Geld.“ 

„Und Sie glauben jetzt, daß Sie es wieder— 
bekommen?“ 

„Ja, das glaube ich, denn der Herr Herwegh iſt 
ein Ehrenmann. Der hat noch keinen ſitzen laſſen. 
Ich glaube, daß er es ſchaffen wird, ſobald er erſt 
einmal die Arme frei hat. Aber wenn man ihn 
mitten aus feiner Arbeit herausholt und ihn ins 
Gefängnis ſchafft, und fremde Leute ſich über die 
Geldſchränke hermachen —“ 

„Es ſind vom Gericht beſtellte Beamte,“ verwies 
ihn der Richter, „und es ſteht Ihnen nicht an, das 
Gericht anzugreifen. Sie ſollen nur ausſagen, 
wonach Sie gefragt ſind.“ 

„Aber man läßt mich ja nicht ausſprechen,“ 
wandte ſich der Mann erregt an das Publikum, 
„man hat auch die Damen vorhin nicht ausreden 
laſſen.“ 

„Jawohl!“ rief die Cellotante, und erhob ſich. 
„Ich habe auch noch etwas zu ſagen, nämlich die 
Geſchichte mit dem Smaragden —“ 

„Das hätten Sie vorhin ſagen ſollen,“ verwies 
ſie der Richter. „Auf dieſe Sache kommen wir noch 
zurück. Setzen Sie ſich, bitte. Die nächſte Zeugin, 
Fräulein Müller-Güth.“ 

Alle Köpfe reckten ſich, und während der Poft- 
beamte unzufrieden, nicht alles geſagt zu haben, 
was er ſagen wollte, auf ſeinen Platz zuſchritt, 
betrat die Hochdramatiſche den Saal. Wie Walküre, 
die aus dem Feuerzauberſchlaf erwacht, ſchritt ſie 
zum Richtertiſch, um ihren Eid abzulegen, aufrecht, 
als trüge ſie Schild und Speer, und ihre volle dunkle 
Stimme füllte den weiten Raum wie mit Orgel- 
tönen. 

„Die ſchwätzt ja wie ein Kerl,“ ſagte der Mann 
neben Herbert. 


í 


Fräulein Müller⸗Güth berichtete zunächſt, daß 
ſie geſchäftliches Vertrauen zu Herwegh geführt 
und ſie ihm ihr Vermögen in die Hände gelegt 
habe, das bisher ihr Bankier verwaltet hatte, ehe 
ſie ihre Amerikareiſe antrat. 


„Wie kamen Sie dazu, einem Anwalt das Geld 


zu geben, ſtatt einer Bank?“ 

„Mit Banken arbeite ich nicht gern,“ antwortete 
die Künſtlerin. „Ich hatte viel von Herweghs 
guter Verwaltung gehört, beſonders von ſeiner 
Einfühlung —“, ſie betonte das Wort mit einem 
Blick nach dem eiſernen Staatsanwalt. 

„Und von den ſechs Prozent,“ warf der Staats⸗ 
anwalt ein, der dieſen Blick zurückgab. 

„Gewiß, auch das.“ 

„In welcher Weiſe hat man Ihnen denn Rechen⸗ 
ſchaft über das zu verwaltende Vermögen abgelegt? 
Sie haben in Ihrem Zeugenverhör ausgeſagt, daß 
Sie nie einen Brief, eine Rechnung oder einen 
Abſchluß erhalten hätten, und als Sie zurück⸗ 
kamen und Ihr Geld verlangten, hörten Sie, 
daß alles in der Eppenhauſener Ziegelei angelegt 
ſei und nicht flüſſig gemacht werden könne.“ 

„Ganz recht. Wenigſtens konnte ich nicht ſoviel 
erhalten, wie ich brauchte. Natürlich war ich darüber 
ſehr erregt, denn von dieſer Ziegelei hatte ich in⸗ 
zwiſchen erfahren, daß ſie vor dem Bankrott ſtand. 
Ich wollte das ganze Kapital ſofort herausziehen, 
und als man mir ſagte, das ginge nicht, reichte ich 
die Klage ein.“ 

„Beſtand denn über die Verwendung Ihres 
Geldes keine beſtimmte Abmachung?“ fragte der 
Richter. 

„Nein, ich hatte freilich geſagt,“ ſetzte ſie hinzu 
mit einem Blick auf den Angeklagten, der vor ſich 
hinſtarrte mit einem verlorenen, traurigen Ausdruck, 
„daß es mir gleichgültig ſei, wo er es anlege, nur 
müſſe es ſicher angelegt fein.“ 

„Dieſe Eppenhauſener Fabrik konnte doch nie⸗ 
mand als etwas ganz Sicheres betrachten?“ meinte 
der Richter. 

Der Staatsanwalt räuſperte ſich. 

„Vielleicht nicht, aber ich hatte ihm ja freie 
Wahl gelaſſen.“ Fräulein Müller⸗Güth warf dem 
Staatsanwalt einen feindlichen Blick zu. 

„So. Das iſt etwas anderes.“ Der Richter 
durchblätterte ein Aktenheft. „In Ihrer erſten 
Ausſage ſteht —“ 

Die Müller⸗Güth ſchien aufs peinlichſte berührt 
von ihren Anklagen, die ſie in ihrem erſten Zorn 
auf das Haupt des Anwalts geſchleudert hatte und 
die der Richter ihr jetzt langſam und deutlich vorlas. 

„Ja, ſo habe ich vielleicht damals geſagt. Aber 
inzwiſchen bin ich zur Beſinnung gekommen,“ fuhr 
ſie fort, „und muß mir ſagen, daß ich an dem viel⸗ 
leicht entſtehenden Verluſt teilweiſe wohl ſelbſt 
ſchuld bin.“ Die Richter blickten ſich an, der Staats⸗ 
anwalt ſchob das Tintenfaß von fi), die Referen- 
dare lächelten, und die Gerichtsdiener, die an den 
Wänden lehnten wie matte Fliegen, ſchüttelten 
die Köpfe. Das war ja einfach toll! Jeder Zeuge, 
der vorgeladen war, um Herwegh zu beſchuldigen, 
nahm ſeine Anklagen zurück und entſchuldigte ihn 
ſogar. 

Die Müller⸗Güth tat es mit Wärme. „Ich habe 
in Herrn von Herwegh einen der ſympathiſchſten 
Menſchen kennen gelernt und ein durch und durch 
muſikaliſches Talent. Man muß berückſichtigen, 
meine Herren,“ ſagte ſie mit ihrer weithinſchwin⸗ 
genden Altſtimme, „daß man es hier mit einem 
ungewöhnlichen Manne zu tun hat, der außer ſeiner 
Wiſſenſchaft noch vielen anderen Intereſſen diente. 
Er war nicht nur ein glänzender Redner und Juriſt, 
ſondern auch ein Künſtler! Solche Menſchen kann 
man doch nicht mit Allerweltsgeſetzen meſſen!“ 

„Das mag alles ſein,“ unterbrach ſie der Richter, 
„aber hier haben wir jetzt feſtzuſtellen, wie es 
kommen konnte, daß man ihm dieſes Vertrauen 
allmählich entzog.“ 

„Ich hätte ihm mein Vertrauen entzogen?“ rief 
Fräulein Müller⸗Güth und blickte ſich im Saale 
um. „Das habe ich ja nicht einmal in meiner erſten 
Ausſage behauptet, obwohl ich damals ſehr nervös 
war. Ich habe nur geſagt, daß der Anwalt freie 
Hand über mein flüſſiges Geld hatte und daß ich 
ihm ſogar erlaubt hatte, das Geld auch eventuell 


in einer Fabrik anzulegen. Da, wie ich nachträglich 
gehört habe, er ſein eigenes Vermögen in dieſe 
Fabrik geſteckt hat, ſo wird er ſie doch auch für 
ſicher gehalten haben. Das iſt alles, was ich zu 
ſagen habe, und ich bitte, mich jetzt zu entlaſſen, 
Herr Präſident, denn ich habe Probe.“ Das 
letzte Wort „Pro—obe“ ſchleuderte fie wie ein 
Schwergewicht in den Saal. 

Sie wurde entlaſſen. 

Die Wotanstochter ſchlug ihre Pelzſtola um die 
Schultern und verließ den Saal, gefolgt von vielen 
bewundernden Blicken, denn die Müller⸗Güth war 
ſeit ihrer Amerikareiſe noch um viele Grade be⸗ 
rühmter geworden. 

Herr Stolzenberg ſtand vor dem Richtertiſch. 
Aber er hatte nicht viel zu ſagen. Er hatte Herwegh 
verſchiedentlich Geld geliehen und es bis jetzt noch 
nicht zurückerhalten. Er wußte weder, wo es an⸗ 
gelegt war, noch wie. Es ſchien ihn nicht einmal 
beſonders zu intereſſieren. 


Soeben erschien die 
II. und 12. Auflage 
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„Zur Megede versteht es ganz meisterliaft, eine 
interessante Fabel zu schaffen, er führt die 
Charaktere in ungemein feiner Weise durch, 
die Schilderungen und Stimmungsbilder sind 
vorzüglich. Ich kann das Buch nur auf das 
allerwärmste empfehlen ; es ist reich an Inter- 
essantem und voll von ganz herrlichen Natur- 
schilderungen, die Meyede in meisterhufter 
Art uns gibt, und wird ein bleibendes Blatt 
unserer Literatur werden.“ 
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Er machte den Eindruck, als fei er nur wider: 
ſtrebend vor das Tribunal geſchleppt, er hielt die 
Hände auf dem Rücken verſchlungen und bewegte 
unruhig die Finger, was der Lümmel für Be- 
fangenheit deutete, und ließ ſich jedes Wort heraus⸗ 
locken wie ein verſtockter Sünder, in ſeinem langen 
Gehrock und dem bürſtenartigen Haupthaar. 

Der Richter ſah ſchließlich ein, daß hier jede 
Mühe vergebens war. „Sie haben alſo auch das 
Vertrauen in Herwegh geſetzt, daß er Ihnen das 
Geld auf alle Fälle ſicher anlegen würde?“ 

„Jawohl! Wir waren befreundet, und über das 
geliehene Geld habe ich keine Rechenſchaft weiter 
verlangt und glaube auch nicht, daß es mir ver⸗ 
loren iſt. Im übrigen hat mir Herr von Herwegh 
Schuldſcheine ausgeſtellt.“ 

„Sie haben alſo hier weiter kein Intereſſe daran, 
feſtzuſtellen, wohin es gekommen iſt?“ fragte der 
Richter. Stolzenberg bewegte die Finger heftiger. 
„Nein, ich will warten, bis Herr von Herwegh 
feine Angelegenheiten wieder ſelbſt führt,“ ſagte 
er kurz. 

Bravo, Stolzenberg, das nennt man Freund! 

Das ging ja heut wie in einem Kino. Jetzt 
ſtand ein fetter Magiſtratsſekretär vor den Schran⸗ 
ken, der von Herwegh große Verſprechungen auf 
„Dividende und dergleichen“ gemacht bekommen 
hatte, und ſeine Aktien, die der damals noch zu 
einem anſtändigen Kurs hätte loswerden können, 
daraufhin behalten hatte. Er hatte aber kürzlich 
in der Bahn gehört, daß die Backſteine wieder 
teurer würden und daß Erler eine neue Fabrik 
in die Nähe bauen wolle, er wollte daraufhin in 
Gottesnamen ſeine Aktien behalten, denn jetzt 
lockte man ja doch keinen Hund mehr hinter dem 
Ofen mit ihnen hervor und er zog ſeine Klage 
gegen Herwegh hiermit zurück. 

Der alte Goldenberg in feinem juchſigen Hut, 
den er immer vor den Magen hielt, als fürchte er, 
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daß ihm einer hinter die ſchmutzige weiße Weſte 
ſehen könne, ſagte aus, daß er zwar die Gelbſucht 
bekommen habe vor Arger über die Eppenhauſener 
Hypothekengeſchichten, daß er aber ſeine Aktien 
noch zur rechten Zeit herausgezogen hatte. Im 
übrigen mußte er ſagen, einen ſo anſtändigen 
Mieter noch in ſeinem Leben nicht gehabt zu haben 
wie Herrn von Herwegh. Und er begann ihn zu 
loben, daß Herbert die Ohren ſpitzte. Ah, deshalb 
war Lutz ihm neulich in Zivil in der Kochbrunnen⸗ 
ſtraße begegnet! Der hatte den Alten richtig mal 
wieder breitgeſchlagen, denn im Grunde hatte 
Goldenberg, ſo lächerlich Herbert das auch fand, 
vor dem ſchönen Lutz immer eine geheime Furcht. 

Die Richter und auch das Publikum hatten von 
einem Goldenberg etwas anderes erwartet, und 
der Staatsanwalt ſah ihm höhniſch nach, als er, 
ſobald er von ſeiner Zeugenausſage befreit war, 
ſich ſo raſch wie möglich aus dem Saal drückte. 
Die Aufmerkſamkeit wandte ſich Bantelmann zu. 
Der alte Herr war ſchlohweiß geworden, ſein langer 
Hals ragte aus einem zu weiten niedrigen Kragen 
heraus, und Herbert ſah unwillkürlich nach ſeiner 
Feder hinterm Ohr. Bantelmann ſagte aus, 
daß er mit Herwegh ſtets in beſtem Einvernehmen 
geſtanden habe und, wenn er ſich ſo ausdrücken 
dürfe, ſie ſogar Freunde geweſen ſeien. 

Er kam dann auf den Grund ſeiner plötzlichen 
Entlaſſung zurück, und der Smaragd begann zu 
funkeln. 

Die Frauen reckten die Hälſe, und Herbert, der 
ih ſchon lange über den Federhut feiner Border- 
dame geärgert hatte, benutzte die Gelegenheit, 
dieſen Hut einfach nach vorn überzukippen, ohne 
ſich um die Entrüſtung der Dame zu kümmern. 
Die Sache mit dem Smaragden intereſſierte ihn, 
und er wollte auch etwas ſehen. 

Bantelmann ſprach leiſe, als ſchäme er ſich, 
davon überhaupt zu reden. Die ruſſiſche Fürſtin 
tauchte auf, ihr Kammerdiener, der den Schmuck 
brachte, Bantelmann beſchrieb den vierundzwanzig⸗ 
ſten Dezemberabend, als der Kammerdiener den 
Schmuck zurückverlangte, und als Herwegh bei der 
Übergabe entdeckte, daß ein Smaragdohrring fehlte. 
„Und nun muß ich einen langjährigen Irrtum 
aufklären,“ fuhr Bantelmann mit erhobener 
Stimme fort. „Es iſt damals die Meinung ver⸗ 
breitet worden, jemand habe den Stein geſtohlen. 
Und zwar ich! Abgeſehen von der Lage, in die 
ich durch meine Stellenloſigkeit gebracht war, war 
es für mich viel ſchlimmer, daß Herr von Herwegh 
ſelbſt daran zu glauben ſchien.“ 

„Ich glaube, der Angeklagte will etwas ſagen,“ 
bemerkte der zweite Richter und zeigte auf Herwegh, 
der ſich erhoben hatte. i 

Aller Augen wandten ſich Herwegh zu und 
dieſer ſagte kurz: „Ich wollte nur fagen, daß fid 
der Stein ja ein paar Tage ſpäter wiedergefunden 
hat, alſo iſt es nicht nötig, hier darüber zu ver⸗ 
handeln.“ 

„Bitte, darf ich ausſprechen?“ unterbrach ihn 
Bantelmann mit ſeiner finſteren, unbeweglichen 
Miene. „Ich weiß, daß der Stein wieder aufge- 
taucht iſt. Man hat ihn ja der Fürſtin ſelbſt wieder⸗ 
gebracht. Aber ich glaube nicht, daß es derſelbe 
Stein war. Das wollte ich dazu ſagen.“ 

Ein Gemurmel durchlief die Reihen. 

Der Angeklagte war erblaßt. Er ſchien ſich müh⸗ 
ſam zu bezwingen, aufzuſpringen. Zum erſtenmal 
zeigte er Erregung. Aber er ſchwieg. 

„Und wie ſtellen Sie ſich denn vor, daß Herr 
von Herwegh die Angelegenheit geordnet hat?“ 
fragte der Richter, denn Herwegh rührte ſich nicht. 

„Er hat einen anderen Stein gekauft und ihn 
in Frankfurt arbeiten laffen,” ſagte Bantelmann 
mit der Sicherheit eines Mannes, der die Wahrheit 
ſagt. 

Ein Gemurmel entſtand in der Menge, und 
ehe noch der Richter die Ruhe wiederherſtellen 
konnte, trat ein Gerichtsdiener vor den Richter⸗ 
tiſch und meldete etwas. Die Richter berieten 
ſich. Und der erſte Richter ſagte halblaut zu dem 
Staatsanwalt: 

„Es wird eben Gerichtsarzt Doktor Rickert ge⸗ 
meldet, er bittet, als Zeuge vernommen zu werden, 
die Sache habe Eile.“ 


„Sofort vernehmen,“ fagte der Staatsanwalt. 
Gleich darauf führte der Gerichtsdicher Doktor 
Rickert in den Saal. 

Man hielt ſich nicht lange mit Feſtſtellung ſeiner 
Perſonalien auf, ſondern ließ ihn gleich ſprechen. 

Rickert warf einen Blick nach dem Angeklagten 
auf ſeiner Anklagebank. 

„Ich komme von einer Sterbenden,“ begann er. 
„Die Frau hat mir eben ein Geſtänduis gemacht, 
daß ſie ein Jahr als Stubenmädchen bei Herweghs 
war, und an jenem Weihnachtsabend, als ihre 
Herrſchaften das Haus verlaſſen hatten, um zur 
Beſcherung in die Mainzer Straße zu gehen, 
einen Smaragdohrring an den Franſen der 
Tiſchdecke gefunden hat, der wahrſcheinlich aus 
Verſehen dort hängen geblieben war. Sie hat 
ihn an ſich genommen und hat es ſoeben ge- 
ſtanden.“ 

Eine große Bewegung. Auch Herwegh ſchaute 
kurz auf und ſenkte dann wieder den Kopf, wie 
um nichts zu ſehen. 

„Die Frau, die mich von meinem ärztlichen Eid 
entbindet, hat mir geſagt, daß ſie bereit ſei, ſich 
als Zeugin vernehmen zu laſſen, ſobald fie ver- 
nehmungsfähig ſei.“ 

Sie hatte den Smaragd für ein paar hundert 
Mark einem Trödler in Aachen verkauft und ging 
dann über die Grenze. 

Herwegh war bleich geworden. Gott ſei ge— 
lobt, ſie war es wenigſtens nicht, dachte er. Und 
eine Erleichterung überkam ihn, ſeine ſtarre Miene 
entſpannte ſich. 

„Verhält ſich die Sache ſo, wie wir eben gehört 
haben?“ fragte der Richter. Herwegh erhob ſich. 
„Soweit ſie mich betrifft, ja,“ und er ſetzte ſich 
wieder. Dieſe unerwartete Schweigſamkeit, die 
niemand von dem gewandten Verteidiger erwartet 
hatte, erhöhte ſeine Sympathie bei den Herren, 
und die Damen dachten: Er ſammelt ſich zu ſeiner 
Rede. Sie freuten ſich auf dieſes große Plädoyer. 
Sie erwarteten es mit ſolcher Spannung, daß die 
übrigen Zeugen nicht mehr ruhig angehört wur⸗ 
den. Der Saal befand ſich wie im Fieber, jeder 
hatte ſeinem Nachbar etwas zu ſagen. Dazwiſchen⸗ 
rufe ertönten und verwirrten die Zeugen, und 
jeder Zeuge entſchuldigte Herwegh, Statt ihn an- 
zuklagen. 

Ja, er verteidigte ihn auch noch. 

„Es iſt einfach pathologiſch,“ fanden die Referen⸗ 
dare, ſie ſtanden an den Türen, weil kein Platz 
mehr im Saal war. Ein Richter nach dem anderen 
kam herein, um zuzuhören, alle Rechtsanwälte 
waren anweſend und alle ſagten: „So was iſt noch 
nicht dageweſen. Man glaubt es mit Irrſinnigen 
zu tun zu haben.“ 

Der Angeklagte war der einzige, der unbeweg— 
lich blieb, mit verſchränkten Armen ſtarrte er auf 
die Sonnenflecke an der Wand, die matt hin und 
her zitterten. 

„Wie bleich er iſt,“ murmelten die Damen. 
„Wie verändert er ausſieht,“ ſagte die Cellotante. 
„Er hat ſehr abgenommen in dem Gefängnis, 
der Arme.“ 

„Angeklagter, ich muß Sie doch einmal be— 
mühen, mir eine Frage etwas ausführlicher zu 
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beantworten,“ nahm der Präſident wieder das 
Work. „Wie verhielt es ſich damals mit dem 
Schreibtiſchdiebſtahl in der Nacht des 23. Sep⸗ 
tember, als Sie gerade hier eingezogen waren, 
Mainzer Straße 4. .. 7“ 

Das war etwas für die Damen, die Hutfedern 
nickten und die Hälſe reckten ſich, und das Weib 
vor Herbert zitterte vor Begierde, und es machte 
ihm ein platoniſches Vergnügen, ſich laut zu 
räuſpern, bis ſie unwillig ſagte: „Halten Sie doch 
endlich den Mund.“ Er kannte dieſe Geſchichte 
bereits auswendig. Aber nie hatte er ſie ſo kurz 
und trocken gehört wie jetzt aus dem Munde ſeines 
Bruders, der mir Tatſachen gab. 

Das Geld war in den Umzugstagen in den 
Schreibtiſch gelegt worden, ſeine Mutter hatte die 
Schlüſſel abzuziehen vergeſſen, die Fenſter zu dem 
Salon, wo der Schreibtiſch ſtand, waren offen ge- 
blieben und vom Vorgarten aus konnte man 
bequem in die Erdgeſchoßräume einſteigen, dazu 
brauchte man nur turnen zu können. Es war 
eben geſtohlen worden. „Und für dieſen Dieb⸗ 
ſtahl hat ſich niemals ein Verdachtsmoment ge⸗ 
funden?“ fragte der Richter und ſah Herwegh 
feſt an. 

„Nein. Nie. Hausleute hatten wir keine, das 
Dienſtmädchen iſt noch heute bei meiner Mutter 
und ſteht außerhalb jeden Verdachts.“ 

Ernſt hatte ſich hingeſetzt, als wolle er damit 
alle weiteren Fragen abſchneiden, aber zum erſten⸗ 
mal hatte Herbert in der Stimme ſeines Bruders 
ein leichtes Zittern bemerkt. 

Die Verhandlung nahm ihren Fortgang, neue 
Zeugen traten auf. Herbert begann ſich über Ernſts 
Unbeweglichkeit zu ärgern. Sein Geſicht ſah ehern 
aus, als ging ihn alles nichts mehr an, als 
könnten ihn dieſe Beweiſe von Anhänglichkeit ſeiner 
Klienten weder rühren noch intereſſieren. 

Wenn erſt die Rede kommt, dachte der Lümmel, 
und er war erleichtert, als endlich der letzte Zeuge 
ſeinen Eid abgelegt hatte und der große Augen⸗ 
blick gekommen war. Die Luft war zum Schneiden 
dick und die Zuhörer preßten ſich erwartungsvoll 
gegeneinander. 

„Haben Sie etwas zu Ihrer Verteidigung zu 
ſagen, Angeklagter?“ 

Endlich! 

Der Rechtsanwalt erhob ſich und alles im Saal 
hielt den Atem an. Das Gemurmel ebbte ab, 
lautloſe Stille entſtand. Die Richter ſaßen un⸗ 
beweglich wie Marionetten hinter den ſchwarzen 
Tiſchen, der Staatsanwalt hatte das Monokel 
eingeklemmt, es ſaß ihm in ſein breites, von 
Schmiſſen durchquertes Geſicht wie eingeſchnitzt, 
die Gerichtsdiener kamen aus den Ecken hervor: 
geſchlürft und die Federn und Blumen auf 
den Kapotthüten der Zeugenbänke hielten ſtill. 
Eine Tür wurde vorſichtig ins Schloß gezogen, ein 
neuer Richter hatte ſich noch in den überfüllten 
Saal gedrängt und nickte ſeinen Kollegen zu. 
Herwegh würde ſprechen ... Dort ſtand er. 

Wenn Herwegh aufſtand, um jemand zu ver- 
teidigen, machte er immer erſt eine kleine Pauſe. 
Die Handrücken auf den Tiſch geſtemmt, ſah er 
ſich um und faßte noch einmal Saal und Publikum 
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ihn wartet wie auf den Retter, der uns vor dem 
Ertrinken einen Strick i ins Waſſer wirft, feine Hoff- 
nungen. 

„Warte nur — “. fagte der Blick des Anwalts. Und 
dann ſprach er, ruhig, faſt ohne Betonung, ohne 
Phraſen, kurz und klar. Er hatte ein wunder: 
bares Organ, er ſprach nie laut, und doch füllte 
es die hohen Räume, und ſchon beim erſten 
Wort wußte er, er hatte ſeine Zuhörer in der 
Hand. Auch jetzt, da er ſich zu ſeiner Ver— 
teidigungsrede erhob, hingen alle Blicke an ſeinem 
Mund in atemloſer Erwartung. Und Herbert 
ſpürte zum erſtenmal in ſeinem Leben, Herzklopfen. 
Donnerwetter, die Hitze und dieſe Weiber drückten 
ihn faſt zu Mus, er reckte ſeinen langen Hals, um 
ſich kein Wort entgehen zu laſſen. Na los, Ernſt, 
dachte er, er konnte es faſt nicht erwarten, wie der 
Bruder fie niederſchmettern würde, alle diefe Bleid- 
geſichter in ihren ſchwarzen Talaren und den dicken 
Staatsanwalt, der ſo ſpöttiſch daſaß, den Eſel von 
Verteidiger, dem ſie jedesmal, wenn er ſich erhob, 
eins auf den Kopf gaben. Da ſtand er nun, die 
Handrücken auf den Tiſch geſtützt, wie immer vor 
ſeiner großen Rede. Er war ruhig, ganz ruhig, 
und ließ den Blick durch den Saal ſchweifen. Da 
erblickte er Herbert, ſeinen Bruder, der an die 
Wand gedrückt ihn anſtarrte, als erwartete er 
etwas Großes von ihm. Und dieſes Geſicht erweckte 
ihn aus einer dumpfen Betäubung, in der er wäh⸗ 
rend vieler Stunden hiergeſeſſen und den ver— 
ſchiedenen Stimmen zugehört hatte. Er ſchloß die 
Augen, um etwas abzuwehren, das ihn befiel. 
Um etwas nicht mehr zu ſehen, das er ſah. Er 
kämpfte mit einer ungeheuren Bewegung, die ihn 
plötzlich übermannte. 

Er dachte an feine Mutter ... feine Jugend, fein 
Elternhaus, an ſeine Brüder, ſeine Schweſter, an 
ſeinen verſtorbenen Vater, deſſen ernſtes Bild ihn 
aus dem Rahmen über dem Klavier anzuſchauen 
ſchien. Wie aus weiter Ferne ſah er dieſe ernſten 
Augen auf ſich gerichtet, als wollten ſie ihm ſagen: 
Sprich, verteidige dich ... reiß dich heraus aus 
deiner Schuld. Aber, dachte er, wie kann ich das? 
Um mich zu entſchuldigen, muß ich andere anklagen. 
Ich kann mich nicht reinwaſchen, ohne anderen die 
Schuld aufzubürden und das würde meine Mutter 
treffen. 

Er rang etwas nieder, das mit Gewalt in ihm 
aufſtieg. Dann ſagte er mit feſter Stimme: „Nein.“ 

Und er ſetzte ſich. 

Und eine ſolche Gleichgültigkeit kam über ihn, 
daß er weder das Summen der Stimmen vernahm, 
noch die verſtändnisloſen Geſichter ſah, die ihn 
von Zeugenbänken und hinter der Schranke an⸗ 
ſtarrten. 

Der ganze Saal war ſo verblüfft, daß erſt tiefes 
Schweigen entſtand. Was hat er geſagt? fragte 
man ſich. Er hatte nichts geſagt, er hat geſagt, 
er habe nichts zu ſagen zu ſeiner Verteidigung. 

Und die Spannung, die Schwüle, die Atem— 
loſigkeit löſte ſich in Gelächter. 


(Fortſetzung folgt) 


der Kinderheilkunde 


„und 
Kinder- 


Fuß- 


Puder 


Puder 


schützt gegen 
Wundlanfen, 


als einfachstes und billigstes 
Mittel von unerreichter Wir- 


Vasenel-Werke, Dr. Arthur Kõpp, Leipzig. 


Bad Salzbrunn in Schlefien 


Schleſien, das jetzt im Jahre 1921 im brennend- 
ſten Intereſſe von ganz Deutſchland, ja vielleicht 
von ganz Europa ſteht, gehört zu jenen Teilen des 
Reiches, die auf eine alte Geſchichte zurückblicken 
können. Denkmäler und Bau- 
werke vergangener Jahrhun⸗ 
derte ragen hier als eherne 
Wahrzeichen aufſtrebender Kul⸗ 
tur empor. Die Errungenſchaf⸗ 
ten auf dem Gebiet der Technik 
und Induſtrie und die Formu⸗ 
lierung der Kommunalwirtſchaft 
legen ein beredtes Zeugnis für 
die außerordentliche Entwick⸗ 
lung des Schleſierlandes ab. 
Was ſich aus alten Überliefe- 
rungen erhalten hat, trägt den 
unfehlbaren Stempel der Echt⸗ 
heit und Koſtbarkeit an ſich. 
Und zu dieſen Koſtbarkeiten 
gehört unſtreitbar der Ort Salz⸗ 
brunn im Waldenburger Berg⸗ 
land, deffen ſiebenhundertjäh⸗ 
rigen Geburtstag wir in dieſem 
Sommer feſtlich begehen wer⸗ 
den. Aus einer Urkunde um 
1221 geht mit Beſtimmtheit 
hervor, daß der Herzog von 
Schleſien, Henricus, das Dorf 
Budſao oder Bautze gegen ſechs Hufen Land über⸗ 
gibt, wofür es vierzehn Jahre frei von Zins mit 
denſelben Rechten ausgeſtattet ſein ſolle wie die 
Dörfer um „Salzborn“. Dadurch wird die erſt⸗ 
malige Erwähnung des Ortes Salzbrunn feſtge⸗ 
ſtellt. Noch wertvoller erſcheint uns eine Anerken⸗ 
nung von Bolko II., Herzog zu Schweidnitz und 
Jauer, die aus dem Jahre 
1337 ſtammt. Da wird Salz⸗ 
brunn bereits mit dem Prä⸗ 
dikat „alt“ belegt, und es 
wird von zwei Gemeinden 
geſprochen, von denen wört⸗ 
lich zu leſen ift: „duae partes 
Salzborn“. Bekanntlich zer- 
fällt der in prachtvolle Wal⸗ 
dungen eingebettete, idylliſch 
gelegene Ort von alters her 
in Ober⸗ und Niederſalzbrunn, 
dem ſich 1810 Neu⸗Salzbrunn 
als Kolonie angliedert. Von 
dieſen drei Teilen iſt wieder⸗ 
um Ober ⸗Salzbrunn der 
weitaus bekannteſte, da er 
mit dem ſchleſiſchen Badeort 
Salzbrunn identiſch iſt. Hier 
ſteigt der Oberbrunnen aus 
dem Bett des Salzbachs aus 
ſprudelnder Quelle empor, 
und aufgefundenen Schriften 
nach iſt auch dieſer auf das 
Jahr 1316 zurückzuführen. 
Von Quellen umrauſcht, in 
Sonnenlicht getaucht, gegen Winde und Stürme 
geſchützt, liegt Salzbrunn wie ein verträumtes Stück 
Erde abſeits der großen Heerſtraße vorüberflutender 
Eiſenbahnen. An einer Nebenlinie Niederſalzbrunn 
—Fellhammer iſt für ein bequemes Erreichen des 
Ortes geſorgt. Die nahe gelegene Stadt Walden⸗ 
burg, die gleichfalls bis ins dreizehnte Jahrhundert 


Frühling 


WIESBADEN 


zurückreicht, hat mit ihrem Sitz des Leinen 
ausfuhrhandels die Weber in Salzbrunn ;begün- 
ſtigt. Aber auch die Porzellanmanufaktur, die 
in neueſter Zeit aufgenommene Spiegelglas⸗ 
fabrikation und das Wiederauferwecken alter 
Sitten, Spiele und Tänze hebt gerade Salzbrunn 


Oberbrunnen und Kurpromenade in Salzbrunn um 1820 


Nach einem alten farbigen Stich 


weit über andere ſchleſiſche Ortſchaften hinaus. 
Wie nirgendwo anders hat man ſchon immer 
Theater, Kunſt und Muſik gepflegt, und derjenige, 
der einige Wochen hier zur Kur geweilt, findet 
eine bedeutſame Verquickung von alter und neuer 
Zeit. Iſt doch Salzbrunn auch der Geburtsort des 
Dichterbrüderpaares Gerhart und Karl Haupt⸗ 


ie Kurpromenade des ſchleſiſchen Bades Salzbrunn 1921 


mann. Hier lebt noch heute die berühmt gewor⸗ 
dene „Hanne“ aus dem „Fuhrmann Hentſchel“, 
und in ſilberſchimmernder Junimondnacht kann 


man, wenn einem die Berggeiſter hold ſind, 


Rautendelein auf dem Brunnenrande ſitzen ſehen 
und mit dem verliebten Nickelmann Geſpräche 
führen hören. Gr. Ziebolz 


in 


Erweiterung des deutſchen Funkverkehrs 


Für die Abwicklung des deutſch⸗amerikaniſchen 
Telegrammverkehrs, der nach der Fortnahme der 
beiden deutſch⸗amerikaniſchen Kabel durch die 
Entente über nichtdeutſche Drahtverbindungen er⸗ 

folgen muß, ſteht der unmittel⸗ 

bare Funkweg zwiſchen Nauen 
und der amerikaniſchen Gegen⸗ 
ſtation Marion zur Verfügung. 

Für die Vervollkommnung des 

deutſch⸗amerikaniſchen Funk⸗ 

verkehrs ſind vor einiger Zeit 
durch Vereinbarung der Reichs⸗ 
telegraphenverwaltung mitame⸗ 
rikaniſchen Geſellſchaften wert⸗ 
volle Grundlagen geſchaffen 
worden, die auch eine von Eng⸗ 
land unabhängige Beförderungs⸗ 
möglichkeit nach und mit Mittel⸗ 
amerika, Südamerika, Japan, 
China und ſo weiter von Deutſch⸗ 
land und ſeinen Nachbarländern 
herbeiführen werden. Das Netz 
der deutſchen Funkverbindungen 
mit dem Ausland iſt abermals 
erweitert worden. Für den 

Telegrammverkehr zwiſchen 

Deutſchland und Jugoſlawien 

ſteht eine unmittelbare Funk⸗ 

verbindung zwiſchen Königs⸗ 
wuſterhauſen und Serajewo zur Verfügung. 
Die Wortgebühren ſind die gleichen wie für den 
Drahtweg. 


| Bad Elſter 


war während der Wintermonate geſchloſſen. Von 

Mitte April ab wurden jedoch Bäder aller Art 
abgegeben, und am 2. Mai 
ſpielte zur üblichen Eröffnung 
der Saiſon zum erſten Mal 
wieder die Kurkapelle. Eine 
Frauenklinik iſt im Hauſe 
Königsvilla von Dr. Steffens 
aus Chemnitz neu eingerichtet 

worden. 


Frühlings tage in 
Baden-Baden 


Ein weicher Wind weht von 
der Lichtentaler Kloſterwieſe 
in die Lichtentaler Allee hin⸗ 
ein, über die Raſenflächen hin, 
aus denen bunte Blumen her⸗ 
vorleuchten. Das blanke Oos- 
wäſſerchen ſpringt und hüpft 
über die braunen Kieſel ſeines 
Bettes und treibt ein nimmer⸗ 
müdes Spiel mit den Sonnen⸗ 
ſtrahlen, die ſich in Strudel 
und Welle verſtricken. Wander⸗ 
froh eilt der Blick den breiten 
Kieſelbach hinauf durch hän⸗ 
gende Weiden, zum Anſtieg in den dunklen Bereich 
hoher Schwarzwaldtannen, zum Ausblick in tief 
ſchneidende Täler. Warm rötliches Licht liegt auf 
den Hängen der beiden Staufenberge, in den ruhe⸗ 
vollen Ruinen des alten Schloſſes, deren eine frei⸗ 
ſtehende Wand mit ihren tiefen Fenſterhöhlen wie 
ein ſtummer Frager gen Tal und Ebene ſchaut. 


Musikfeste im Kurhaus 


Festveranstaltungen im Staatstheater 
Festfahrten auf dem Rhein 


Direkte Schnellzugs verbindung 
Aufenthaltsdauer ı unbeschränkt 


Prospekte frei. Städt. Verkehrsbüro 
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Im zarten, rotblauen Schimmer verſchwimmt die 


Rheinebene zu den dünnen Linien des Wasgen⸗ 
waldes hin. Lauter und leichter rauſchen die heil⸗ 
ſpendenden Brunnen des Florentinerberges, und 
die Glocken der Kirchen erheben einen feierlichen 
Geſang über Stadt und Tal hin; in den Straßen 
aber und auf der Lichtentaler Allee iſt ein ſtetes 
Gehen und Kommen feſtlich gekleideter Menſchen, 
die Erholung hier ſuchen und finden. Früh- 
ling und Sonnenſchein locken ſie in die Berge 
und nahen Täler, empor zu den alten Burgen, 
zu verſteckten romantiſchen Mühlen, zu Waſſer⸗ 
fällen, Ausſichtstürmen, zu Kammwanderungen 
auf einſamen Wegen zwiſchen Geklipp und Ge— 
ſtrüpp hin oder zu Automobilfahrten weiter in 
die Berge hinein auf glatten, breiten Straßen. 
— Viele Beſucher wieder bleiben in der Bäderſtadt, 
ſuchen die unlängſt eröffnete Kunſtausſtellung an der 
Lichtentaler Allee auf, promenieren in dem in be⸗ 
haglichſtem Sonnenſchein daliegenden Kurgarten, 
lauſchen den Klängen des Morgenkonzertes in den 
Wirtſchaftsſälen des Kurhauſes, halten ſich im Leſe⸗ 
zimmer des Kurhauſes auf, wo ſie zahlreiche Zei⸗ 
tungen und Zeitſchriften einſehen können, und treffen 
ſich nachmittags bei dem Konzert des vorzüglichen 


Sommer- und 
Winter Kurbetrieb 


Hervorragende Heilerfolge bei Herzkrankheiten, beginnen- Mon fordere dle neueste Auskunfts- 
der Arterienverkalkung, Muskel- und Gelenkrheumatis- 


ſtädtiſchen Orcheſters. Was der Tag verſprochen, 
hält auch der Abend. In vornehmem Lichtſchimmer 
liegen die pompöſen Geſellſchaftsräume des Kur⸗ 
hauſes da. Im roten Saal à la Louis XIV. und 
im grünen Ballſaal rauſchen die Klänge der Ball⸗ 
muſik. Ein Bild, wie es uns aus der Großſtadt ver- 
traut iſt! Elegante Tänzerpaare, die die neueſten 
Tänze vollendet vorführen. Allabendlich ſpielen im 
Neubau des Kurhauſes die Städtiſchen Schauſpiele. 
Ein moderner Spielplan kommt dem Geſchmack der 
Beſucher entgegen. Neben Schauſpielaufführungen 
werden Opernvorſtellungen, zu denen bedeutende 
Gäſte eingeladen werden, Tanzabende und Sinfonie⸗ 
konzerte geboten. Die Zahl der eintreffenden Frem⸗ 
den ſteigt von Tag zu Tag, ein erfreulicher Beweis, 
wie ſehr die Heilquellen Baden⸗Badens, ſeine land⸗ 
ſchaftlichen Schönheiten und die Vorzüge ſeines geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens geſchätzt und gewertet werden. 


Der Deutfche Bädertag 
fand in dieſem Frühjahr im beſetzten Rheinland ſtatt, 
und zwar war es die Stadt Wiesbaden, die Kur⸗ 
direktoren und Badeärzte gaſtlich bei ſich aufnahm, 
trotzdem auf ihr die Trennung vom übrigen Deutſch⸗ 
land ebenſo ſtark laſtet wie auf den übrigen Bädern 


re, BAD-NAUHEIM 


Sämtl.neuzeitl.Kurmittel- Gesunde, kräft. Luft · Herrl. Park- u. Wald- 
spaziergänge - Vorzügl. Konzerte . Theater - Tennis » Golf - Krockel- 


schrift E 54 von der Bad- 
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Gicht-, Stein-, ötoffwechselleiden 


des beſetzten Gebietes. Die anweſenden Werkreier 
der Staatsregierung, der Univerſitäten und Hoch. 
ſchulen, der. Bade⸗ und Fremdeninduſtrie und der 
ärztlichen Kreiſe konnten ſich durch eigene Eindrücke 
überzeugen, daß kein Grund zu irgendwelchen Be 
denken bei der Überweiſung von Kranken in die 
rheiniſchen Bäder vorliegt. Es genügt zur Einreise 
ein einfacher polizeilicher Ausweis mit Lichtbild, der 
ſtempelgebührenfrei ift. Aufenthalts beſchränkungen 
find nicht vorhanden. Es erfolgen keinerlei Beläſß⸗ 
gungen der Kurgäſte. Unter der Beſatzung leidet mr 
die einheimiſche Bevölkerung. Es ift daher vater 
ländiſche Pflicht, das beſetzte Gebiet und feine Be 
wohner bei jeder Gelegenheit aufzuſuchen, um fie 
hierdurch wirtſchaftlich und ſeeliſch zu ſtärken. Die 
Tagung war überreich an Arbeit, doch kam neben 
ihr auch die Unterhaltung zu ihrem Recht. Die Teil: 
nehmer verſammelten ſich des Abends zwanglos im 
Kurhaus. Feſtkonzerte und eine Feſtvorſtellung im 
Staatstheater boten genußreiche Erholung, und ein 
Ausflug nach Münſter am Stein und Kreuznach ver 
einigte zum Schluß eine erhebliche Anzahl der Teil 
nehmer. Es ift zu wünſchen, daß diefe Tagung mit dau 
beiträgt, das unbegründete Vorurteil gegen den Beſuch 
der Bäder im beſetzten Gebiet zu überwinden. 


Bewährte Badekuren 


Drucksachen durch die Badever waltung. 
= 


Am Taunus = 
bei Frankfurt a. M. 
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Waldsanalorium Schwarzeck 


in BadBlankenburg Thüringerwald. 
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Sanatorium 
Altheide 


= (Schleften) 

Eigene Sprudelbäder im 

Hauſe. Ausgezeichnete Ver⸗ 

pflegung i Feſter cnung ohne 
ebenrechnung 

Leit. Arzt Dr. med. Schmeidler 

Spezial⸗Arzt für innere 

Krankheiten 
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Sanatorium Altheide 
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Warnung vor Nachahmungen 
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Landerziehungshelm Bud Lebensteln Unterr. in kl. KI. Sorgf. Erzieh., liebev. 
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Praxtiſches fürs Haus 


Ein praktifches Mehlfieb 


Das kleiehaltige Mehl, das Stadt- und Land- 
meinden den Haushaltungen immer noch liefern, 
acht ein Sieben des Mehls unbedingt nötig, ab⸗ 
jeher davon, daß jedes Gebäck lockerer und jede 
peiſe beſſer wird, wenn das Mehl durch vor⸗ 
tiges Sieben recht viel Luft aufnehmen kann. 
ur ſtäubt die Arbeit, ſelbſt bei größter Vorſicht, 
mer etwas, weshalb viele Hausfrauen und 


öchinnen davon abſehen. Nun gibt es aber ein 
ues und praktiſches Mehlſieb, das dieſen Übel- 
Der kleine 
pparat beſteht aus Weißblech, hat außen eine 


and völlig aus der Welt ſchafft. 


ſte Wandung, innen ein Flügelrad mit drei Reifen, 
e das Mehl gegen den feinen Siebboden drücken 
nd es jo durchreiben. Ein Deckel verhindert das 
uffliegen des Mehls, und da der Siebboden nicht 
icht am unteren Rande der Hülle, ſondern ungefähr 
—6 Zentimeter höher innerhalb derſelben an⸗ 
ebracht ift, jo kann das Mehl auch beim Heraus- 
len aus dem Siebe nicht ſtäuben. Das Flügel 
d wird mittels einer Kurbel gedreht, ein Henkel 
t zum Anfaſſen des Siebes ſeitlich vorgeſehen. 


Nach außen i 
feft abgefchloffe- 
nes Mehlfieb, 
das das Stauben 
verhindert 
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Phot. Matzdorff, 
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Das Sieb iſt vorh. höher — 15 Zentimeter hoch — 
als hinten, wo es nur 13 Zentimeter hoch iſt. Sein 
Durchmeſſer beträgt 13 Zentimeter. G. A. T. 


Gegen Schimmel 
Fürchtet man, daß Feuchtigkeit in die Möbel 


dringt und dieſe durch Schimmel leiden können, 


ſo ſtelle man ſie möglichſt nicht in Zimmerecken 
und waſche die Rückſeite von außen und innen 
von Zeit zu Zeit mit heißem Sodawaſſer, beſtreiche 
ſie dann mit heißem Leinöl und laſſe ſie einige 
Zeit von der Sonne beſcheinen. Kellerwände müſſen 
mit einer wäſſerigen Auflöſung von ſchwefelſaurem 
Kalk oder friſchem Kalk angeſtrichen werden. Wein⸗ 
keller laſſe man bei verſchloſſenen Türen und Fenſtern 
ausſchwefeln. Jedenfalls forge man für möglichſte 
Trockenheit aller Räume und ſtelle ab und zu Schalen 
mit ungelöſchtem Kalk auf, daß dieſer die Feuchtigkeit 
an ſich ziehe — auch ſollte man die Fußböden nicht 
ſcheuern, ſondern, wenn möglich, einölen. W. 


Nachitifche 


bleiben geruchlos, wenn fie etwa alle vier Wochen mit 
Vitriolwaſſer heiß ausgewaſchen werden (auf etwa 
6 Liter heißes Waſſer eine Handvoll Vitriol). v. d. L. 
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hältlich. — Man achte auf 
den Namenszug und 
weise Imitationen 
zurück. 
General-Depositeur 
©. Stiefenhofer 
München. 
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Mit acht Zeichnungen von Lutz 1 
Ehrenberger. Geb. M15.— 


Ein entzückendes Geſchenkbuch 


kJ 
TOTT L TUUN i 


„Wenn Rudolf Presber die Harfe ergreift, fo darf 


er eines weiten, hochintereſſierten Hörerkreiſes gewiß 


ſein. Sein neueſtes Werkchen „Pierrot“ gehört mit 
zu dem Beſten, was er uns ſe brachte. Er greiſt hin⸗ 
ein ins volle Leben und ſchildert warmblütig Geſehe⸗ 
nes, Erlebtes und Erwünſchtes in ſeiner frohſpieleri⸗ 
ſchen Art, hinter der ſich doch immer ein zuckendes 
rotes Menſchenherz verbirgt. Und ihm zur Seite ſteht 
der Zeichner Lutz⸗Ehrenberger, deſſen Stiſt in wun⸗ 
dervoller Art dem Auge nahebringt, was die Seele 
des Dichters bewegte.” GBadiſche Preſſe, Karlsruhe.) 


Ein Lebensbuch zur Pflege des 
i Ji 
. e ' J 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Versandhaus Ott o Heims oth 
Braunschweig 105 
sendet illustr. Preisliste über hygien. 
Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb. 


Die Schule der Ehe 


Gummiwaren 
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seit 60 Jahren bekannt, unübertroffen als Hilfsmittel in der Küche, 
macht Brot und Gebäck jeder Art wohlschmeckender und nahrhafter. 


Kochbüchlein mit zeitgemäßen Backrezepten kostenfrei erhältlich. 
Deutsche Maizena-Gesellschaft Hamburg 15, „Maizena-Haus“. 
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b i auf das Innigste an. PUCER 
RUD OLE DRE KS B E R Wirkt sofort lindernd 


een Fee 
5, F-OOLEF 2 SOHN, Karlsruhe 


” Zu haben in Apotheken, Drogen., 
Friseur- und Parfümerie-Geschäften. 


%, nicht, da ohne Öl 
% und Fett bereitet. 


l Bel 
IKorpulenz 
Fettielbigkeit f 
Dr. Hoffbauers ges. gesch. 
Entfettungs -Tabletten 


ein vollkomm. unschädl. u. er- 
folgr. Mittel ohne Einhalt. ein. 


Gap! 


Präservat? -Krem 


Diät. Keine Schilddrüse. Kein 


Abführmittel! Brosch. gratis! 
Elefanten-Apotheke 
Berlin 16, Leipziger Straße 74 

(Dönhofipl.) 


seit 1882 einzig bewährt 


Dorrstig m allen 
 Mpotheken und Drogerien 


Schramberger Uhrfedernfabrik, 
S. m. b. H., Schramberg I. Wbg. 

. Zu haben in allen einschläg. Oeschif- 
o R © ten. Direkt nur an Wiederverkäufer, 
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Deutfehe Verlags-Anftalt in Stuttgart 


Eingegangene Bücher und Schriften 


(Beſprechung einzelner Werte vorbehalten. — Rückſendung 
findet nicht ſtatt) f 


Vüchtern, Hans, Der Haß gegen die Stadt. 8.50 M. 
Wiener Literariſche Anſtalt, Wien-Berlin. 

Dieckhoff, Dr. O., Führer durch das Oberweſergebiet. 

Geb. 18 M. Max Auguſtin, Kaſſel. 

Fiſcher, Max, Der König von Baranaſi. 15 M., geb. 20 M., 
Georg Müller, München und Leipzig. 

Frenzel, Dr. Heinrich, Schiller unſer Befreier. Deutſche 
Freiheit G. m. b. H., Berlin⸗Lichterfelde. 

Molo, Walter von, Das Volk wacht auf. Umſchlag und 
Einbandzeichnung von Karl Arnold. Geh. 15 M., 
geb. 23 M. Albert Langen, München. 

Schubart, Arthur, Die Schwedendirn. 4 M. E. Un⸗ 
gleich, Leipzig. ö 

Strecker, Karl, Eine humoriſtiſche Tafelſtunde. Zellen⸗ 
bücherei Bd. 86. 7 M. Dürr & Weber, Leipzig. 

Südland, Monatſchrift für Politik, Kultur, Wirtſchaft 


Geſchäſtliche Mitteilungen 


Auf viele Anfragen teilen wir mit, daß bei An⸗ 
ſchaffung der vielſeitigen „Jupiter“ Haushalts⸗ 
maſchine nicht gleich alle dazugehörenden Einzelteile 
mitgekauft zu werden brauchen. Man kann zum Beiſpiel 
die Nudelſchneideſcheibe oder die Schnitzelſcheibe erft an- 
ſchaffen, wenn man ſie braucht, und iſt dann ſicher. 
ſtets den paſſenden gewünſchten Ergänzungsteil zu er⸗ 
halten. In unſerer heutigen, großen Ausgaben ab- 
holden Zeit ſpielt es wohl eine Rolle, wenn die An⸗ 
ſchaffungskoſten ſich zeitlich beliebig verteilen laſſen. Man 
erhält die Maſchine und alle Einzelteile in der Küchen⸗ 
maſchinenfabrik Jupiter G. m. b. H. in Schorndorf (Württ.). 


Mutterglück — höchſtes Glück, denn dann 
bekommt das Leben erſt wahren Inhalt und tiefe Schön⸗ 
heit. — Aber Kinder können auch ſchreien, durchdringend, 
anhaltend und das iſt für alle wenig angenehm. Darum 
heißt es, die Urſachen des Unbehagens beſeitigen und 
insbeſondere dafür zu ſorgen, daß dem Kinde Wundſein, 


U 


und in zahlreichen Krippen, Säuglingsheimen, Cab 


bindungsanſtalten und Krankenhäuſern feiner ausgezeich 
neten Erfolge wegen dauernd angewendet. Vaſenol 
Wund⸗ und Kinder-Puder vereinigt in fih die Vorzüge 
eines Trockenpuders mit denen einer Hautcreme, f 
außerordentlich aufſaugend, in hohem Maße gefchmeidig, 
haftet vorzüglich auf der Haut, ohne fih zuſammenzu⸗ 
ballen, und verhindert durch diefe guten Sigenſchaſten 
Wundjein, Entzündungen und Rötungen kleiner Kinder 
und Säuglinge. Zum Abpudern der Füße (Einpudem 
in die Strümpfe), der Achſelhöhlen. ſowie aller unter der 
Schweißeinwirkung leidenden Körperteile ift Vaſenol— 
Sanitäts⸗Puder bereits bekannt und wird gegm 
Wundlauſen, Wundreiben und Wundwerden mit da 
beſten Erfolgen angewendet. — Bei ſtärkerer Schweiß⸗ 
abſonderung, bei Hand-, Fuß⸗ und Achſelſchweiß ver 
wendet man den Vaſenoloform-Puder, der im Felde 
vielen die größten Dienſte leiſtete. Auf Wunſch verſenden 
die Vaſenol⸗Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig⸗Li. an unſere 
Leſer gern ausführlichen Proſpekt über die Vaſenol⸗Puder. 

Die Motten kommen. 


und Verkehr. April⸗Heft 1921. 2,20 M. Südland⸗ 
Verlag, Godesberg a. Rh. ; 

Unger, Hellmuth, Morells Milliarden. Geh. 12 M. 
geb. 16 M. Theodor Weicher, Leipzig⸗Berlin. 


Rötungen und Entzündungen der Haut erſpart werden. Da heißt's aufpaſſen und 
Vaſenol⸗Wund⸗ und Kinder⸗Puder wird von 
den erſten Autoritäten der Kinderheilkunde als beſtes 


und billigſtes Einſtreumittel für kleine Kinder empfohlen 


rechtzeitig vorſorgen! Das befte Mottenmittel ift Glo: 
bol, das die Motten tatſächlich tötet und nicht nur 
verſcheucht! Globol iſt überall zu haben. 


Verjüngung 
Operation 


Hormonpräparat aus frischer Drüsensubstanz mit 


Yohimbinzusatz. 40 Tabletten, enthältend 10 Gramm 
Drüsensubstanz. Preis Mk. 40.— 


Zu haben in den Apotheken, Aufklärungsschrift gratis 
durch die Fabrikantin: 


Akt.-Ges. Hormona, Düsseldorf-Grafenberg L. 19. 


ohne 


durch 


* 
21 


oe r 
== Asthma-Anfälle == 
werden durch meine Gebrauchsanweisung auf Grund eigener Erfahrung 
rasch beseitigt. Auskunft durch Oberförster a. D. l 
W. Schier, Leipzig-Oetzsch, Städtelnerstr. 50. 


Gegen Kacnausfalt 


y Kopfschuppen, Jucken der Kopfhaut hilft einzig schnell und sicher nur EN ; 


P „Philotrix“ Dr. Richters Haar-Kraftwasser 


wirkt mächtig anregend auf das Wachstum der Haare, beseitigt 
Schuppen und Haarausfall. Wo alle anderen Mittel versagten, 


| 
N e 


penr man un i rg ae ana = VENEN LOL N) 
de folg ist ver en achen Sie einen letzten Ver- i i 
Auch, ‚Sie werden mir dankbar sein. 1 Fl. 8,50 Mk., 3 Fl. x DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT, STUTTGAR — 
24,50 Mk. Portospesen extra. Garantiert echt und wirk- DE ne = = 
sam nur durch Dr. Hans Richter, Berlin-Halensee 93. « - 7 
7 CEE 14 1166006696666 „6 „ „6 „2866 0% 6 „ 1110 90% 6606606662606 „„ 606% „1222 s Goeben wurde ausgegeben: 
= 22 .. = « i A l 
: Münchner Möbel- und Raumkunst : $ Annemarie Nane 
: Rosipalhaus: Z E E 
= Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und = w E l ht 1 L b 
= kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. = * S euc e meine 1e E 
a n j Í 1 10 = = r 41 
= Ständige Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ : doe movete, Etzahlungen dect mi 
2 Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 2 8 2 ; SAN | 
TREE T LER STITL SEN RER * und jede für Preis gebunden aber die Grazie 
I fi im Spiegel M 18.— der Set aus 2 
222 2 = IIS eines Liebes: dem ſterbenden 
Schwerhörigkeit I ddylss ein ſcharf Jahrhundert 
2 g W , ) 
Ohrensausen, nerv. Ohrenschmerzen w umriſſenes Zeitbild. In | mitnahm. Plaſtiſch treten | 
verlange man Prospekte gratis. | Ä 2 „Malmaiſon“ die ſüß ver- | al die a nis 18 
3 versendet Preisliste über hygle- * träumte Tändelei des ga- das Schickſal Frankreichs 
Blasenschwäche nische Bedarfsartikel, Gummi, x lanten Rokoko, deffen geift- | in jenen Tagen lenkten. Ein 
e aurea nane t: Schönheitsmittel die Pharm., 2 reichelnde Spielerei jah Buch voll pulſierenden 
gesch. Methode. Prospekt gratis hyg. Industrie „MEDICUS“, g zerbricht und untergeht in [Lebens der Einzelperſön⸗ ö 
Graue Haare Berlin N. 4, Bergstr. 79 H. 4 dem grauſen, blutroten lichkeit, aus deſſen Unter⸗ 
erhalten Wieder Naturfarhe Wiederverkauf. allerorts gesucht. Fanal, das die Revolution | gründen aber doch der 
pro Flasche M. 7. — JE Le 1 Gegen— ala der fernem 
2 8 (Epilepsie, =) ab hierzu in „Joſephine“ dröhnt, die, von eiſernem 
Flechtenleidende K r àã In pf e, Fallsucht) a die farbenſtrahlende Shil- | Willen geführt, einen gan⸗ 
verlangen mein konkurrenzlos da- Blasenschwäche Ne 2 derung des frivolen Em: | zen Erdteil in ſeinen 
stehendes Flechtenmittel. Wo bish. all t dt n) © pire, das wohl die Ber- Grundfeſten erſchütterten. 
aut wirkendes Mittel. von diesen schreckl. Leiden geheilt zu d N e e ich ——ů—ů— 
Prospekte über sämtl. hyg. kosmet. werd., ert. kostenl. Auskunft (Rückp. urc akate kenntl cn. q EREE ARATE E ͤ dd Te T T 
Artikel stehen gern zur Verfügung. | erbet.) Pfarrer u. Schulinspektor a. D. Fritz Schulz jun. A.-G. Leipzig > uten er dust BE EHEN e 


Wiltberger & Co., Stuttgart 38 a. CCC 


P. O- Fiedler, Post Niewerle 318 
(Bez. Frankfurt, Oder). 


nach Hofraf 


Dr. Zucker 


reinigt den Mund biolo- 
gisch durch Säuerstoff 


— Ä | l 
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1 05 3. Schmetteküng, 4. Saline in bet Provinz 


Schach (Geleitet von Dr. Emanuel Easker) i j | 
Sachſen, 5. Laubbaum. Die ſenkrechte und wage⸗ 


Br Partie s n rechte Mittelreihe lauten gleich. E. W. 
Die folgende Partie ent ammt einem Matche. 
. r ji Schieberätsel u 
Weiß: Marchand. — Schwarz: Euwe. Persi i , 
Weiß Schwarz taufen, Nun taifa t a Rauchfang 
— Br pringer gegen Läufer DEE 
d- ds 4746 4. Stü-est  Lg7xes „5 
82—g3 —g8 19. Lesced  c4x<b3 Henker í 
aA - Fisier 20. a2 bs ——— Pinsel 
Si- cg Sbs—- d Der Qualitätsgewinn würde N | 
‚Ddi-c2 - Sd7—b6- mit zwei Bauern zu teuer Narbe 
bz bs  Lcs—f6 1 erkauft I. s Pennsylvania 
— | i er re —e8 
8. e2- et folgt natürlich A. fa Kirmes Nildelta 
Dee ee >. x Bachs go Eh, Die obigen Wörter find obie Anderung der 
‚d6xe6  d6—d5 24. Les—c8 484 Reihenfolge, alſo nur durch ſeitliche Verſchiebung 
schwarz beweiſt Mut. i n | 1 1 ſo untereinander du ſetzen, daß zwei der ſenkrechten 
{ : e nun bei bedacht⸗ 
11111 ; Ker famem Spiele durch feine Buchſtabenreihen im u einen alten 
ee - . Lfises: Freibauern gewinnen follen. Sinnſpruch ergeben. H. Sch. 
' Sgı1—f3  Dasxdar Er verdirbt aber alles durch. 
Hie: fees 2, ff esse Runssungen der Rätselautgaben Seite 652: 
Ses :— 27. 81516  Tds><c3 Bilderrätſel: Wo Geld redet, gilt alle Weis⸗ 
n droht ſowohl Se: fx 185 Lerxcs r Taes nt * nicht. 
wie „ = 39, Se a! Durch richtiges en der r Buchstaben ergeben Rätſel: Wachtel — Achtel. e 
. —— — — : l = bs 
. Ld2—c3 888. 232. Th2—ez Sbe sc die fünf wagerechten Reihen Wörter nachſtehender Richtige Lö ſungen der Rätfelaufgaben Seite 652 
warz ſollte die Läufer Aufgegeben. „ ö Bedeutung: 1. Säugetier, 2. militäriſcher Dienſt⸗ ſandte ein: 9. Rombag in enge (Baden). 


- 


‘ Zur H: ygiene 
Haus und Hof 


- Nur M. 50.— =: 
P Reklimepreis nur 50 Mark, erg. re ] IK Briefmark 
EVE deutsche preis, NUT. Nr. 51 m. Scharnier, Qold- rie S 8 rie mar en 
222 rand, ca. 30 stünd. Werk. gen, regul. nur M. 50.— ss versch. Ungarn Kriegsausgaben 15. — [27 versch. Tschechoslawakel. . 9.— 
og Nr. 55 mit besserem Werk . ..... M. 56.— 25 versch. Deutsch/ Oesterreich .. 6.75 | 40 versch.Abstimmungsgebiete 25.— 
Nr. 53 ohne Goldrand dada M. 45.— 20 versch. Bayern Aufdruck ..... 6.75 25 versch. besetzte Gebiete . ... 20.— 
Nr. 52 ohne Scharnier, runder Bagel M. 40.— 200 versch. Kriegsmarken ...... 90.— 300 versch. Kriegsmarken .. 225.— 
Nr. 39 91 0 versilbert, mit m. 56. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg p | 
N oldrand . ....... nur M. .— * , a = 
MW Metall-Uhrkapsel ....... nur M. 2.— Illustrierte Preis- 1 kosten- J 
E Panzerkette,' Wwernickelt a a De M. 3.— liste auch über Kriegsnotgeld und Alben los. 
š echt versilbert. . . M. 6.— G 
echt vergoldet. . M. 12.— 
Armbanduhr mit Siemen E . M. 53.75 | 
Wecker, prima Werk r M. 42 | 


Uhren- ose, Berlin 284, Zössäner Straße 8. 


Beinkorrektions- z 
arat 
Arztlii:h im Gebrauch. | 
Verlangen Sie gegen, Einsendungv.L NK. 
(Betrag wird bei Bestellung d.Apparals 
quigeschrieben) unsere physiologisch 
anatomische Broschüre! 
Wissenschaftl.orfhop. Spezialhaus 


| Verlangen Sie im Eisenwaren-, Haus- 
und Küchengeräte-Geschäft: & 


Arno Hildneı. Chemnitz53b 


auch bei — nen 5 FT; 


Veritas 


In 3 Größen lieferbar. ` 
| Jupiter“ vereinigt 6-8 Küchenmaschinen. 
Unentbehrlich in jedem Haushalt, Hotel, Restaurant, 
Pension, Sanatorium ete. | 
Alleiniger Hersteller: 


= | 1 < A 2 i 
wem Fabrik „Jupiter“, G. m. b. l. Nähmaschinen Er — a 


Schorndorf (Wurtt J. * 4 
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OPPACHYS 


Bei Lungenleiden, Asthma Kalarrhen | Te. 


ee , a das neue e 
. verwenden Sie nur Stohal- Inhalier- g 
Pulver mit Hilfe des Stohal-Inhalier- - zeg. allgem. Neurasthenie, 
Apparats, der das Vollkommenste auf dem Nervenschwäde 
Gebiete der Inhalation darstellt. Kein Zerstäuber, 50 Tabletten M. 25 — Oldn- 


zend beguladitet u.bewährt. 
kein . von Medikament-Lösungen. Dr. EKomoll, 


Der Weichselzopf pflegt 


bei weiblichen Patienten nach langem Krankenlager zu entstehen, 
wenn das Haar nicht täglich gekämmt, gebürstet und hochgebunden 
wurde. Es handelt sich hier um eine Verwirrung und Verfilzung der 
Haare zu einer fest zusammenhängenden Masse, die sich kaum anders. 
als mit der Scheere entfernen läßt. Zur Verhütung einer 
Haarverfilzung wasche man das Haar vor dem Darnieder- 
legen mit „Schaumpon“ und reinige es dann während des 
Krankenlagers, falls eine Kopfwäsche nicht durchführbar 
ist, durch Einpudern mit Talkumpulver und tägliches 


Pros P ekt gra tis durch | Berlin SO 25, Kämmen und Bürsten. Die beste Reinigung bleibt natürlich 
4 ee e 87. 5 ee und di as 1 ate e Fa f: 
= währte „Schaumpon“. Jetzt wieder überall erhältlich. 
Schlotterbeck Q Co., München 6. | * Echt nur mit dem schwarzen Kopf! | 
8 S Se S = .. 2 
À 


t 


Formyoliendete — 
Bu ste . | Stein-Callenfels. > Jaa y. Werth- 
Apotheke, Köln Rh., Altermarkt 17. 


G. M. * ` 25 
Patente wz| Gummiwaren. 
erwirkt, verwertet Dr. Bogdahn. E ah 
Dipl.-Ing., Berlin SW. 61, Ge- Versandhaus „Femina n 
schäftst. d. Treuh.-Vereins berat. Ing. Berlin -Friedenau 55 a 


G. m. b. H., Gitschiner Straße 3. sendet illustr. Preisliste überbygien |. 


de D d d durch 
erhält jede Dame dauernd durc Neuhe ten. Rückporto. 


Anwendung meines 


Garantie. - Irnehleidende- Liebhaber 
Mittels. ＋ Uuchleidende-＋ | ebl | 
Originat-Dose M.12.- „Extrabequem“ Bets mein ER u. Sammler !! Kindersegen: 
g q Bruchband! erbeine frosts | 1 Interesse " 11 von Dr. BRU pBACHEN x 


Doppel- Dose M.20,— 


Cine Feder, Tag und Nacht tragbar. unde rissige Haut 


Porto extra. Seit 1894 eingeführt und glänzend Er en t. I 
Voller Erfolg garant., bewährt, Man verlange Prospekt "älffich in en good 18218 Fe en le Literatur, ET T URM di puch piera 
sonst Geld zui ũck. und Zeugnisse. 7 f RK a r ee 1 gegen. naben Hin Preis M. 32 ach. © 
in esenbeitrag von: J N 

Sanitätsh. W. Planéit L. Bogisch, Stuttgart 1, teen COMBUSTINWER Bito: Wi en Postamt 83, XII /i. Buchversand Elsner, stunt. 


Fe Hr Ur CN 


Charlottenburg 4, Abtiá. B 147. Schwabstraße 38 a. . Dörfelstraße postlagernd. . Schloßstraße 57B. | 
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Erſcheint jeden Sonntag 


Lída Hüttenrauchs IDitroenzeif 


Der R oman. einer B ürgersfrau oon Sophie Boedhſteffer . 


Erſtes Kapitel f | Tp 
Das Glück des Hauſes Suttenrauch n 


er Märzwind Hatte ſich gelegt, er war nur noch wie ein ſanftes 


Flüſtern. Lida Hüttenrauch, im fraulich⸗ſchönen Alter von 


ſiebenunddreißig Jahren, kam vom Poſigebäude. her über den Karls⸗ 


platz. Beim Anblick des Künſtlerhauſes vergaß ſie nie, an ihren 
früh verſtorbenen Vater zu denken, der zu der liebevollen Zeit 
Carl. Alexanders ein aufgehender Stern am Weimarer Kunſt⸗ 
himmel geweſen, wie in ſeinem Nachruf einſt geſtanden. And in 
dieſem Andenken fühlte Lida, ſo ſehr ſie ihren guten Hilmar liebte, 
die Töchter ſollten wieder in die Kreiſe ihrer Herkunft kommen. 


Recht gern, das geſtand ſich Lida ſelbſt zu, ging ſie manchmal | 


ohne den geliebten Gatten und die herzerfreuenden Mädchen von 
Vierzehn und Fünfzehn ſo gegen Abend ein u bier en 
Beſonders wie heute in der be⸗ 
wegten, aufrühreriſchen Luft der 
blauen Zeit, wenn der Frühling 
noch nicht da iſt, aber man ihn 
mit allen Sinnen ſchon ſchmeckt. 
Nun, da ſchritten diſtinguierte 4 
Fremde aus und ein im „Ruſſi⸗ 
ſchen Hof”, da kamen die ungen ; 
Herren vom Künſtlerhaus, und 
das war immer ein klein wenig 1 
anregend. Man fühlte einen 
Blick, der einem folgte, oder 
hörte einen Schritt, der ſich zu 
nähern gedachte — und darin 
ag das wohltuende Gefühl, daß f 
auch eine kleine Freude ein 
ſchöner Götterfunke iſt. 1 
Doch man möge nur nicht 
denken, Frau Lida Hüttenrauch, 
Fabrikbeſitzersgattin und Mut⸗ 
ter von zwei Töchtern, beachte 
auf ſolchen Wegen nur das, was 
Beinkleider offen zur Schau 
trägt. Wie ſie ſo dahingeht (ſie 
wird noch hier den Töchtern 
ſchnell ein Buch, ein Bildchen, 
dem Gatten ein paar extragute 
Zigarren kaufen, denn ſie hat 
heute ſo eine ſpendable Regung), 
blickt fie auch auf andere Frauen. 
Es gibt gar aparte Damen zu 
Weimar. Man weiß auch, wie 
ſie heißen, was für Logenplätze 
fie im Theater haben und ob fie 
in der Belvedereallee oder am 
Horn wohnen. Man vergleicht 
dann ein bißchen Ausſehen und 
Toilette. . neue blaue 


„ en Tuchkoſtüm tonnte ſeinen Schnitt ſehen 991 8 Die Einſatzſtiefel 


ſaßen ohne Tadel. Der Reiher auf dem Hütchen, nun ja, der war 
es noch nicht, der die Blicke anzog. Lida Hüttenrauch wußte recht 
wohl, wie gutgeformt ihr Geſicht, wie blühend ihre Haut, wie 

glänzend das Kaſtanienhaar. | | 


Lida kam nun zum zweiten⸗ und letzenmal (denn öfter wäre ihr 
auffallend und unſchicklich erſchienen) von der Gegend des „Ruſſiſchen 


Hofes“ her — da fah fie die Geſtalt der Frau von Schatzdorff. 


Es durchzuckte Lida: wenn ſie nun täte, ſie wäre eine Fremde aus 


dem Hotel de la. Ruſſie und früge die gnädige Frau nach dem 
Weg? Und man käme ins Plaudern, ſo wie es oft in Büchern ſteht? 


So einen Augenblick lang von einer großen Dame für eine Standes⸗ 
genoſſin gehalten zu werden, ei, das wäre wohl hübſch. So ein bißchen E 
Hofluft riechen, einen unbeſtimmten Duft zu fühlen — ja, für 
vornehme Damen hatte Frau Hüttenrauch eine kleine Schwachheit. . 


Doch ſie unterließ es auch heute, 


als. ortsunkundige Ariſtokratin 
Zu gebärden. So was ging doch 
nur in einem Badeort an, und 
für ſolche Touren war Hilmar 
iz Hüttenrauch mangels aller 
Familiengebreſten bis jetzt noch 
gnicht. 
herzog, zu Lebzeiten kein Freund 
des Reitens, ſaß, als verkörpere 
er die ſchöne, junge Leutnants⸗ 
zeit, auf ſeinem Roß, und Lida 


wohl er ihr nichts Neues bot. 
Die Abendluft tat, als blühten 
im Park ſchon Veilchen. Die 
kahlen Baumäſte hoben ſich wie 
in einem Atmen. Das Leben 
iſt ſchön. Man hat ſo jeden Tag 
ſein halbes, ganzes Stündlein, 
wo man ift, als hätte man noch 
nichts erlebt und alles ſolle erſt 
kommen. Sein Alleinſein hat 
der Menſch als Gottesgabe. 
Doch wie nun zu Lida Hütten⸗ 
rauch ein junger Herr, trat, den 
Hut abnahm und eine gar ge⸗ 
lehrte Stirn und ein nicht ſehr 
elegantes Scheitelchen zeigte, 
war Lida der zerbrochenen Ein⸗ 
ſamkeit nicht gram. 
„Gnädige Frau,“ ſprach der ee 
junge Mann, „Verzeihung, wie 
orientiere ich mich hier nach dem 
Sotel Auguſta 2; | 
E Ja, j ja, mit ſolchen Sragen fing 
es immer an. 


Phot. N. Duhrtoop, Berlin 
Die neueste Are von Sophie Hoechstetter, 


der Verfasserin des in dieser Nummer beginnenden Romans 
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vor Frau von Schatzdorff ſich 


Der ſelige alte Groß⸗ f 


Hüttenrauch betrachtete ihn, ob 


Sie lachte ungezwungen. „Ich würde in die Elektriſche zum 

Bahnhof einſteigen. Drüben bei der Poſt hält ſie.“ 
Da riß der junge Herr das Hütchen, mit dem er ſich ſchon wieder 
verſehen, erneut vom Kopf und ſagte: „Gnädige Frau werden mich 
doch nicht für einen Zudringlichen halten? Mein Name iſt Doktor 
Berg. Ich bin in der Tat ganz fremd hier.“ 

Lida wußte ſofort: ein Vortrefflicher ſtand vor ihr, wie ſie rar 
ſind in der heutigen Zeit. Das Rare aber war immer ihr Fall. 
So erbot ſie ſich in mütterlichen Akzenten, den gelehrten Herrn zu 
Poſt und Elektriſcher zu geleiten. 

„Wie darf ich gnädige Frau ſo ihrer Zeit berauben, “kam als 
Antwort, und Lida erinnerte ſich, einmal etwas von einem Höf⸗ 
lichkeitsbund geleſen zu haben, und fühlte, einem Mitglied dieſer 

Geſellſchaft zu begegnen. 
5 Oh,“ jagte fie gaſtlich, „wir Weimaraner freuen uns immer, 
wenn Fremde kommen. Sie arbeiten wohl im Goethearchiv, wenn 
ich fragen darf, Herr Doktor?“ 

„Dies ijt allerdings mein Vorhaben, ſprach Herr Berg, und 
eine Gegenfrage belehrte Lida, daß er noch kein Quartier habe 
und doch nicht im Hotel bleiben wolle. Da fiel ihr ein, eine Be⸗ 
kannte, Frau Merkel am Markt, ganz nahe dem „Erbprinzen“, ſuchte 
einen ſoliden Mieter, und ſofort war der Vorſchlag gemacht. 

Der junge Mann legte einen eckigen Enthuſiasmus in ſeine 
Dankesgebärde und fragte, auf wen er ſich berufen dürfe, um bei 
Frau Merkel am Markt, was übrigens eine Alliteration ſei, Zutritt 
zu finden. So gab es ſich, daß Lida ihre eigene Vorſtellung machte 
und hinzufügte, ihr Vater wäre, wenn ihn nicht der unerbittliche Tod 
zu früh, ja in der Blüte ſeiner Jahre dahingerafft, eine Zierde der 
Weimarer Malerſchule geworden. 

Als ſich Lida ihrem Heimweſen wieder näherte, verſehen mit 
Zigarren, einem Bildchen, das eine ziehende Wolke darſtellte, und 
einem Büchlein mit Auszügen aus Herders ſämtlichen Werken, fiel 
es ihr doch recht ſeltſam aufs Gemüt: Herr Doktor Berg war auf⸗ 
gefordert worden, dem Hauſe Hüttenrauch ſeinen Beſuch zu machen. 

Ach, du lieber Gott! Die heilige Anſtandsregel, daß man Be⸗ 
kanntſchaften nicht auf der Straße anknüpft, hatte Lidas Jugend 
durchklungen und war treulich weitergegeben an die Töchter, 
die nun in das Alter eintraten, wo der Menſch ein Benehmen 
haben muß. 

Freilich lebte man jetzt in anderen Zeitläuften. Lida dachte 
manchmal darüber nach, ob die Moderne, in der man ſich befand, 
nicht eine Reviſion mancher Begriffe erheiſchte. Sie hatte ſich 
wahrhaftig wie eine Gräfin benommen, eine von den großen 
Damen, die auszeichnen, wenn ſie jemand auffordern, Beſuch zu 
machen. Doch ſolche Geſten waren nicht Sitte in ihrem Kreiſe. 
Wenn da ein junger Mann Beſuch machte, ſo kam er im ſchwarzen 
Rock und hielt an. Um Alma und Lieschen war aber noch nicht an⸗ 
zuhalten. Was würde alſo Hilmar ſagen, wenn plötzlich dieſer Herr 
Berg kam? Er würde ſprechen, Lida, ſprech'ch, neue Moden? 
Als wären wir Kommerzienrats? 

Frau Hüttenrauch betrat ihre ſchöne Wohnung. Alles war hier 
tadellos. Schöne Möbel, gute Möbel aus Hilmars Fabrik. Sie 
ging durch das Eßzimmer im Geſchmack von Riemerſchmid, durch 
den Salon, der aus hellem Mahagoni war, ſie ſah im Schlafzimmer 
über die glänzenden, breiten Paradiesbetten hin, für die Hilmar 
die Filiale beſaß — und wußte, nachdem ſie abgelegt und den guten 
Tuchrock mit einem häuslichen vertauſcht, wo ſie ihren Gatten fand: 
im Wohlfühlzimmer. 

Der ſo benannte Raum umſchloß all die Möbelſtücke, welche Herr 
und Frau Hüttenrauch zum Andenken an ihre Elternhäuſer behalten 
und die nicht nur ihren Gefühlen der Pietät, ſondern auch etwas dem 


Zuge des Gemüts und zwangloſer Bequemlichkeit entſprachen. 


Denn ſoviel wußten ſowohl Herr Hüttenrauch als feine Gattin, 
ſtilvolle Einrichtungen heiſchen gewiſſe Formen der Lebensart. Ei, 
wie ſchön war es doch für Hilmar, wenn Lida manchmal den runden 
Tiſch vor dem Sofa deckte und hierauf mit eigener Hand die heimat⸗ 
lichen Klöße ſtellte. Wie liebreich mutete es Lida an, wenn Hilmar 
ſprach: „Seh' ich dich ſo in dem alten Lehnſtuhl von deiner Mutter 
ſitzen, ſo möchte ich behaupten, du ſiehſt aus wie ein junges Mädchen.“ 
Sie fand, wie erwartet, den Gatten in dieſem Raume, wo er ſich 
dem Genuſſe einer Zigarre und der Lektüre von „Deutſchland“, der 
Weimarſchen Zeitung, hingab. Hilmar Hüttenrauch ſtand an An⸗ 
ſehnlichkeit hinter Lida zurück. Er war ein wenig kleiner als ſie, 
ein wenig ſchmal in den Schultern, und ſein Geſicht beſaß die Bläſſe 
des Aſchblonden. 
Lida ſtreichelte ſein hübſches Wellhaar, das Alma, die älteſte 
Tochter, geerbt hatte, ſah flüchtig, die Schläfen waren gar ſehr grau, 


ſie betonte liebenswürdig, wie gut ihm der orthozentriſche Kneifer 
ſtünde, den ſie ihm als Erſatz für eine philiſtröſe Brille aufge⸗ 
zwungen — und fand dann, es wäre ſo nett, daß ſie vor Abendbrot 
noch ein bißchen plaudern konnten. 

Es war Frau Lida Bedürfnis, mit ihrem Gatten zuweilen jene 
Geſpräche zu führen, die ſich in Betrachten von Sitten und Zeit- 
läuften bewegten. 

„Höre, Hilmar,“ hob ſie an, nich habe ſchon oft darüber ſimuliert, 
ob es eigentlich recht iſt, daß wir den Mädchen immer noch die 
alten Sprüche vorbeten, wie daß alles Gute ſich belohnt und die 
Beſcheidenheit zu hohen Ehren oder wenigſtens Zufriedenheit 
führt. Das iſt ja alles recht und ſchön, und ich will nichts gegen den 


frommen Glauben jagen, aber wenn man unabläſſig erlebte, daß 


Hoffahrt Triumphe feiert, die Frechen an erſte Stelle rücken und 
die edelſten Seelen ſitzen bleiben, weil fie zu vornehm ſind, Gebrauch 
von ihren Reizen zu machen, ſo meine ich doch, man müßte den 
Töchtern jetzt Einblicke geben.“ 

Herr Hüttenrauch legte die Zigarre fort und die befreite Hand auf 
Lidas Schulter: „Die Einblicke, denke ich, machen ſie ſelber. Aber 
du haſt ſchon recht, es gibt jetzt manches zum Nachdenken. Heute 
höre ich, daß fich die Tochter vom Amtsrat Flöte mit einem Herrn 
verlobt hat, der ſich in der Zeitung ausſchrieb. Bisher war nach 
unſeren Begriffen ſo etwas ja faſt wie eine Schande. Daß man ſich 
ſeine Frau oder gar ſeinen Mann durch die Zeitung ſucht — nee.“ 

Frau Hüttenrauch war ganz begeiſtert von dem Thema. Sie 
hatte von einem Bund geleſen, der es ſich zur Aufgabe mache, 
ehefördernde Briefwechſel zwiſchen Vereinſamten anzubahnen. 


| 
| 


[i 
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Nun, man könnte nicht wiſſen, ſprach fie, es mochte ja auf Erden 


Leute geben, die mit der Feder mehr Wirkung machten als mit 
der Rede. Wenn ſie einander erſt ſolche Seelenſpiegel geſchrieben 
hatten, wie: was iſt meine Lieblingsfarbe, welches ſind meine un⸗ 
überwindlichen Abneigungen, ſo war man bei der Begegnung ſchon 
au fait übereinander, und für Leute, die nicht in Zügen zu leſen 
verſtanden und überhaupt keinen Blick hatten, mochte dies recht 
ſinnreich ſein. Aberhaupt, es gäbe wohl mehr unbehilfliche junge 
Leute auf der Welt, als man ſo dächte. 

Mit dem redneriſchen Geſchick und der freimütigen Harmlaoſigkeit 
ihrer geſunden Natur machte ſie eine Wendung, als käme ihr eben 


l erſt das Erinnern wieder: „Denk dir, heute habe ich zu Frau Merkel 


einen Mieter geſchickt. Einen recht adretten jungen Herrn, einen 
Gelehrten. Der ſtellte ſich mir vor, weil er jein Hotel nicht mehr 
fand. Iſt es zu glauben, daß es fo ungewandte junge Herren gibt?“ 

„Hat wohl ein Schwipschen gehabt?“ meinte Hüttenrauch be— 
haglich, denn ſeine Scherze ſchlugen gern ſolche Pfade ein. 

Doch Lida erwiderte: „Kurzſichtig wird er fein. Was du immer 
gleich denkſt. Du meinſt wohl, ein Angeheiterter hat mich für 
eine Achtzehnjährige gehalten! Alſo, Frau Merkel hat einen Mieter 
nötig. Ich freute mich, ihr behilflich zu ſein. Ich mußte dem Herrn 
meinen Namen nennen, damit er ſich bei Merkels einführen kann — 
vielleicht macht er da einen Dankbeſuch.“ 

Hilmar Hüttenrauch entſchied, auf Dank dürfe man in der heutigen 
Zeit nicht mehr rechnen. 

„Aber wenn er doch vielleicht am Sonntag kommt,“ ſagte Lida 
ſpieleriſch, „dann könnten wir ihn, falls er dir gefällt, auffordern, 
den Ausflug nach Vollradisroda mitzumachen. Weißt du, Hilmar, 
ich hab' doch die Mademoiſelle eingeladen, dann hätte ſie mal einen 
Kavalier — und wir zwei könnten ſchön miteinander gehen, wie 
in alten Zeiten, und du brauchſt nicht zu parlieren.“ 

Hilmar lachte vergnügt. „Soll mir recht ſein. Die Mademoiſelle 
in Ehren. Aber faſt alle Sonntage iſt ein wenig viel. Du biſt gar 
zu gutmütig.“ 

Lida wurde von Heiterkeit erfüllt. Sie hätte nicht ſagen können, 
warum — aber mal mit einem hochgebildeten jungen Mann zu 
plaudern, war ihr eine Lockung. Der Zug zum Höheren ſteckte in 
ihr, und wenn es keine Gräfin ſein konnte, mit der man in flüchtige 
Berührung trat, ſo war ein junger Gelehrter auch etwas, ja vielleicht 
mehr. | 

„Die Mademoiſelle tut mir halt leid,“ ſagte fie herzlich. „Schau, 
ich denke manchmal, ich baue vor. Wie zerreißend wäre es für 
uns Elternherzen, müßten wir ein Kind arm und allein, um ſein 
Brot zu verdienen, in der kalten Fremde bei hochnäſigen Leuten 
wiſſen. Wenn die Mademoiſelle auch ſchon über dreißig und eine 
Waiſe ift, fie hat doch auch einmal Eltern gehabt, denen es leid 
wäre, wüßten ſie, daß man ihre Tochter, die eine Bildung hat, in 
dem gräflichen Hauſe nicht beſſer als einen Dienſtboten achtet. 
Neulich hat fie müſſen der Gräfin Thönhoff die Knopfſtiefel auf⸗ 
machen, weil die Jungfer nicht daheim war. Sie hat ſich müſſen 
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hinknien vor die hochmütige Perſon, die ihr die Beine vorſtreckte. 
Nu nee, ich bin keine Sozialdemokratin, aber empört hat es mich 
doch. Und wie es bei den Thönhoffs überhaupt zugeht, höre nur: 
Er wohnt rechts, ſie links. Beim Mittageſſen erblicken ſich die 
Gatten. Wie auf dem Theater treten ſie von rechts und links in 
den Speiſeſaal. Er küßt ihr die Hand und ſie ihm die Backe. Wegen 
der Kinder. Dann ſetzen ſie ſich und ſagen meine Liebe hin, mein 
Lieber her. Und Mademoiſelle weiß genau, daß ſie einander nicht 
mehr ausſtehen können. Nein, ſo ein armes Mädchen, das ſoll 
doch den Anblick von einem Familienglück haben.“ 

Herr Hüttenrauch machte einen Scherz, der die Verhältniſſe ſeiner 
Wohnung betraf, wo man nicht rechts und links lebte und ſchlief. 

ilmars Scherz machte Lida erröten. Und ſie fühlte erneut, daß 
ſie im Hauſe des Glückes wohnte. 

Am anderen Nachmittag, ſo gegen drei Uhr, begab ſich Frau 

Hütten rauch mit Alma und Lieschen vor die Stadt nach der Fabrik, 
um ihren Hilmar abzuholen. Sie wollten dann zuſammen hinaus 
zum Gartenhäuschen gehen, nachſehen, ob vielleicht Schneeglöckchen 
und Krokuſſe blühten, und ein wenig die Luft genießen. Das Garten⸗ 
häuschen war die Wohnung des früheren Fabrikbeſitzers geweſen 
in den Zeiten, da man noch einfacher lebte. Als Hilmar Hütten⸗ 
rauch, bislang der Teilhaber des vorigen Herrn, das Ganze über⸗ 
nahm, ließ er dem Vorgänger das Gartenhaus zur Miete weiter. 
Und als dann der alte Mann ſtarb, ſetzte Herr Hüttenrauch ſeinen 
Buchhalter ſowie den Zeichner und ein Vorarbeitersehepaar in 
die Gartenwohnung. Drei Zimmer waren Hüttenrauchs vor⸗ 
behalten, und man verbrachte die Sommerfriſche leider hier und 
nicht in Oberhof, Harzburg oder gar einem Bade, wo man den 
Reiz des Fremden um ſich hätte verbreiten können. 
Alma und Lieschen ſchritten vor der Mutter her, denn ſie liebte 
es nicht, daß Familienglücke die Bürgerſteige verſperren, auch 
beobachtete ſie gerne Almas Gang. Der bedurfte nämlich des 
Zuſpruchs, um eleganter, ſchwebender und graziöſer zu werden, 
während Lieschen von alleine ſo nett bei Fuß war wie Lida ſelbſt. 
Nein, nein, die gute Alma trappte, wie es vielleicht den Gymnaſial⸗ 
lehrern und den Jungens anſtand, von und mit welchen ſie die 
humaniſtiſche Bildung genoß — aber ſchön war für ein junges 
Mädchen anders. Eine Tanzſtunde mußte da in Bälde helfen. 
Meinte man, in ganz Weimar gäbe es keine Pfütze zu finden, 
Alma ſpürte ſie auf und tauchte Schuhe und Strümpfe ein. Dachte 
man, der für ſie gekaufte Regenſchirm wäre imſtande, Generationen 
zu überdauern, Alma zerknickte ihn wie ein ſchwankendes Rohr. 
Gewalttätigkeit war in ihren Gebärden und keine Anmut umſpielte 
noch die kräftige Geſtalt. Oh, was für eine leichtſinnige Mutter 
bin ich doch, ſchalt ſich Lida jählings, und rief: „Hört — wie ſind 
denn die Zeugniſſe? Ihr habt doch heute die Oſterzeugniſſe be⸗ 
kommen.“ 8 

Da wandten ſich die Töchter lachend um. 

„Hüttenrauchs Mädchen bringen keine Troſtloſigkeiten heim,“ rief 
Alma. „Aber ſag's dem Großvater nicht, in der Religion hab' ich 
eine Zwei“. 

Sie betraten den Fabrikhof. 


Der Vater war guter Laune, winkte mit dem Melonenhut wie 


ein junger Herr. 

„Kommt einen Augenblick herein,“ ſagte er, und ſie überſchritten 
den Hofraum mit den überdachten Bretterſtapeln und den großen 
Stämmen, die erſt in die Säge kamen. Ei ja, hübſch war es hier. 


Zwei Geſchoſſe hoch erhob ſich die Hilmar Hüttenrauchſche Fabrik — 


aber nicht als ein abſcheulicher und das Auge beleidigender Bau, 
ſondern als ein Meiſterwerk eines jener Künſtler, welche die Formen 
der Biedermeierzeit wiedergebären und ſich die Erfinder von Stilen 
benennen. Weiß getüncht, mit breiten Fenſtern, grünen Läden, 
grünem Staket ſtand das Gebäude da. Hilmar hatte vor zehn 
Jahren das einſtige häßliche Dach entfernt, ein Stockwerk aufgeſetzt 
und wer bei ihm ſtilvolle Möbel beſtellte, holte fie nicht aus einem 
gemein geformten Haus. Herr Pfeifer und Herr Selle, Buchhalter 
und Zeichner, gingen grüßend vorbei, und Lida warf ihnen ein 
freundliches Wort zu. Dann trat die Familie ins Kontor. 

Da lagen Pläne auf dem langen Mitteltiſch. Und behaglich froh 
erklärte Vater Hüttenrauch: das faſt wie ein Feſtſaal wirkende 


Halbrund, welches hier an die Rückseite des Grundxiſſes gezeichnet 


war, ſtellte das neue Gebäude für die große Kreisſäge vor, die er 
ſchon beſtellt hatte. Sie ſollten bewundern. „Eine techniſch und 
künſtleriſch Höchft glückliche Löſung,“ ſagte Herr Hüttenrauch ſtolz. 
Und dann: „Im Mai fangen wir an zu bauen. Heut den ganzen 
Tag war mein Hoflieferant hier. Der Schellhorn aus Blechhammer. 
Er bleibt ſogar bis über den Palmſonntag, und Montagabend 


- 


muß ich einen Schoppen mit ihm beim Chemnitius trinken. Wir 
wollen einen großen Abſchluß in Eichenbohlen machen. Der Schell⸗ 
horn intereſſiert ſich koloſſal für alles. Er hat ſich die ganze Ge⸗ 
ſchichte ſo genau angeſehen, als wollte er kaufen, nicht ich.“ 

Und Vater Hüttenrauch lachte froh und herzlich. 

Da die Töchter gerade ein wenig abſeits ſtanden, flüſterte er 
Lida zu: „In drei, vier Jahren kann mir da bei der Arbeit ſchon 
ein Schwiegerſohn beiſtehen. Ich glaube nicht, daß wir Lieschen 
müſſen in der Zeitung anbieten, ſprech'ch.“ 

Lida lachte. Lieschen glich ihr. Und ſie, Lida, hatte nie gedacht, 
daß man das frauliche Glück ſeines Lebens Nebenbuhlerinnen 
abjagen müſſe, durch Koketterie erkämpfen oder gar mittels eines 
Inſerates ſuchen. Ihr Gatte war heute in ſchönſter Laune. „Gehen 
wir jetzt ein bißchen ins Heischen nieber,“ ſagte er gemütlich. „Es 
könnte ſein, daß du es den Sommer nicht viel ſiehſt. Bauen macht 
Lärm und Staub und Arger. Am Ende, ich verſpreche nichts, 
aber ich deite es ſo an, packen wir unſere Koffer und gehen ins Ge⸗ 


' birg? No, Lida, was ſprichſt du da? Sollen Hüttenrauchs nicht 


auch einmal das Alpenglühen ſehen?“ 

In welcher Rührung wandelte nun Lida über die buchsgefaßten 
Steige des Gartens um das Häuschen. Sie fühlte ſchon faſt das 
Fernweh nach dieſer trauten Hütte im Gedenken an die Alpen, zu 
denen ſie emporblicken würde. * 

Expreſſioniſtiſche Bilder von mächtigen Koloſſen, zwiſchen 
denen die Geſtalten der Berggeiſter eingeklemmt waren, gaukelten 
vor ihr auf und wollten die Seele ſchreckhaft bedrängen. Zugleich 
bedachte ſie, ob Berchtesgaden oder Partenkirchen zu wählen ſei. 
Alma und Lieschen, welche noch nichts von dieſem Kommenden 
ahnten, pflückten Veilchen im Baumgarten. Selbſt im erſten Lenze 
ſtehend, ſuchten ſie ſeine Blüten, fühlte Lida. Wie rührend das 
war. Wenn Alma nur nicht gar ſo maſſiv noch wirkte und ihr Gang 
eher ein Stampfen als ein Schweben wäre, könnte das Bild, das 
die Schweſtern boten, gleich der Herr Profeſſor von Hofmann 
malen. . 

Ach, das ſchöne Leben. Das liebe Leben. Man hatte [paren müſſen 
früher, ach ja. Man trieb auch bis jetzt keinen Aufwand, o nein. 
Doch alles hob ſich fo ſachte, wie die Jahre jtiegen. — — 

In Frau Lida Hüttenrauchs Wohnung konnten die fremdeſten 
Perſonen, welchen Standes ſie auch ſein mochten, zu jeder Tages⸗ 
und Nachtzeit vorſprechen, und fie fanden alles, wie es ſich in einem 
richtigen Hauſe gehört. Sie waren nicht imſtande, verſteckte Koch⸗ 
töpfe mit eingetrockneten Kruſten irgendwoher vorzuziehen, ſie fanden 
nirgend anderswo als im Flickkorb zerriſſene Wäſche, ſie erblickten 
keine Kämme, die Haare umſtarrten, und keine ausgetretenen 
Schuhe. Sie fanden keine leeren Bierflaſchen an Tiſchbeinen 
lehnen und nicht zerblätterte Zeitungen auf Sofas oder Teppichen. 
Auch boten ſich ihnen keine polierten Platten voll Staub, um ihre 
werten Namen einzuzeichnen. N 

Dennoch ging Lida des Palmſonntags um die Kirchſtunde (der 
Gatte hörte mit den Töchtern die Predigt) wie eine Spionin und 
wie eine Feindin ihrer ſelbſt durch die Räume, nach Tadelnswertem 
zu ſuchen. Daß im Hauſe eines Möbelfabrikanten ſchöne und gute 
Möbel ſtanden, dürfte Herr Doktor Berg erwarten, falls er heute 
Beſuch machte. Aber Möbel und Teppiche tun's nicht allein, es gibt 
Menſchen, die ſtellen und legen ſie hin, als wären es blödſinnige 
und tote Dinge, während doch jedes Gerät ſeine Formenſprache hat 
und vom Geiſte des Benutzers Zeugnis gibt, wußte Frau Lida. 
Denn ſie las die Fachzeitſchriften, die ihr Gatte hielt, nicht ohne 
inneren Gewinn. | 

So ging fie umher, rückte mal an einem Stuhl, mal an einem 
Tiſchchen, ſodann an einer Vaſe, und ihre Blicke überſchweiften 
auch die Wände. Sie hatte ſich doch als Kunſtmalerstochter vor- 


geſtellt, und die Meiſterwerke des ſeligen Vaters waren leider 


verkauft. 

Die Odaliske oder Suleika über dem Sofa, obzwar von Makart 
einſt gemalt und in recht guter farbiger Reproduktionstechnik, war 
nie Lidas Wonne geweſen, doch ſie hatte ſie als das Geſchenk des 
Schwiegervaters dulden müſſen. Seit Hilmars Vater dieſe dritte 
Frau beſaß und mit dem zunehmenden Alter verfiel er auf ſolche 
nicht ganz einwandfreien Geſchenke. Alſo mit Suleiken hielt es 
Lida nicht, und ſie hatte eigentlich ſchon ſagen wollen, das Heraus⸗ 
fordernde an ihr wäre kein Anblick für die Töchter, die jetzt mit Macht 


ins Bleichſuchtsalter ſchritten. Doch ging es nicht an, daß ſie ſie 


jetzt von der Wand riß. Falls Herr Doktor Berg noch daran denken 

ſollte, heute ſeinen Beſuch zu machen, wollte Lida ihm einen Wink 

nach einem Stuhl geben, der nicht Suleika gegenüber ſtand. 
(Fortſetzung folgt) 
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anlagen auf dem rechten Ufer bei weitem. 
die wichtigſten. Dem Flußlaufe folgend ſind 
folgende Einzelhäfen zu unterſcheiden: a) 
linkes Ufer: der Hafen von Rheinhauſen 


b) Rechtes Entladen eines Kohlenwagens. im Handbetrieb. 


weggenommen haben. Aber die wenigſten | 


uns bedeutet. Es iſt deshalb wohl an der 
Zeit, diefe: großartigen ‚Anlagen etwas ge- 

nauer zu betrachten. Nur was man kennt, 
vermag man richtig zu ſchätzen. 


, keine einheitliche Anlage, wie etwa der 
Hamburger Hafen, ſondern ſie ſetzen fid 


die völlig unabhängig voneinander betrieben 


werden können. Sie verteilen ſich zwiſchen 
den Orten Rheinhauſen und Orſoy auf 
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Feinde den Duisburg⸗Ruhrorter Hafen 
machen ſich klar, was dieſer Verluſt für 


Die Duisburg ⸗Ruhrorter Häfen bilden 


aus verſchiedenen Einzelhäfen zufammen, 


die beiden Rheinufer. Doch jind die Hafen⸗ 


und der von Rheinpreußen. - 
Ufer: der Hochfelder, der Duisburger, der 


Ruhrorter Hafen, der Hafen von Alſum, 
von Schwelgern und der Hafen der Gutehoffnungs⸗ 
hütte bei Walſum. 


So mannigfaltig wie die Anlagen iſt auch. ihre 
Geſchichte. Die erſten ö an der le 


Kipper älteren Sens 


mündung entſtanden in den Jahren 1715 bis 
1753. Sie umfaßten nur eine Waſſerfläche von 
1 Hektar. Der erſte Erweiterungsbau erfolgte 
1820 bis 1825. Es entſtand der Alte Hafen, der 
— noch heute in Betrieb u Er zeigt eine Waffer- 
fläche von 6,8 Hektar. 


ee mn ?— 


S Überficht über den Duisburg-Ruhrorter Hafen, der der gewaltigſte Binnenhafen Deutſchlands und zugleich Europas ift | 


Dann folgten die Neu⸗ 


bauten ziemlich ſchnell aufeinander. 1837 bis 1842 


erbaute man den Schleuſenhafen, 1860 bis 1868 
den Nord» und. Südhafen, 1872 bis. 1890 den 
| Kaiſerhafen und endlich 1902 bis 1908 den Neuen 
. Hafen. Durch dieſen letzten Erwei⸗ | 
terungsbau ſtieg die nutzbare Waſſer⸗ 


fläche allein im Ruhrorter Hafen 
auf 121 Hektar und die Uferlänge 


betrugen 22 Millionen Mark. 
Die Ruhrorter Hafenanlagen hat⸗ 


die im nahen Ruhrgebiet gewon⸗ 
nenen Kohlen zu verfrachten. An⸗ 
fänglich brachte man die Kohlen im 


unter und lud fie dann im Ruhr⸗ 
der Schiffstransport für die kurze 


Strecke als unrentabel. Heute wer⸗ 
den alle Kohlen mit der Bahn von 


umgeſchlagen. In den letzten Jah- 
ren vor dem Kriege betrug die jähr⸗ 


lich verladene Kohlenmenge weit . er eu 
Umladen benutzen kann. Man braucht nur die 


über zehn Millionen Tonnen. Um eine ſolche Rieſen⸗ 
menge bewältigen zu können, gebraucht man die 


vollkommenſten techniſchen Hilfsmittel. Auch in 


dieſer Hinſicht iſt man mit der Zeit fortgeſchritten. 
In dem Ruhrorter Hafen findet man heute an 
Ladeeinrichtungen das Vollkommenſte, was die 
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auf 21,5 Kilometer. Die Baukoſten 


ten von allem Anfang an den Zweck, 


Schiff von der Zeche die Ruhr hin⸗ 


orter Hafen um. Später erwies ſich 


den Zechen abgefahren und dann 
im Ruhrorter Hafen auf das Schiff | 


Der Duisburg-Ruhrorter Hafen 7 von G. 8. Urti 


l Jae Deutſche weiß, daß uns unſere 


8 Technik alf dieſem Gebiete hervorgebracht 
hat. Daneben beſtehen allerdings auch noch 
recht einfache Verfahren. Denn au dieſe 
haben ihre Vorzüge. 
Stellen wir uns einmal vor, Welchen 
Weg die Steinkohle zu durchlaufen þat, 
bis fie ſicher im Schiffsrumpfe, gebettet 
iſt. In der Zeche, wo die Kohle gewonnen 
wird, gelangt ſie aus den klei nen Förder⸗ 
loren, den Hunden, in die großen Eiſen⸗ 
bahnwagen, die zu langen Güterzügen zu⸗ 
ſammengeſtellt werden. Fajt ununterbrochen 
- rollen die Kohlenzüge ab in das Hafen- 
gelände. Hier erfolgt der Umſchlag auf das 
Schiff. Die einfachſte Art, dieſe Arbeit zu 
bewältigen, iſt die, daß Arbeiter die Wagen 
beſteigen und mit großen Schaufeln die 
Kohlen in kleine vorgeſtellte Kippkarren 
werfen. Die Karren werden, wenn ſie voll 
ſind, an den Ladekai bis ſenkrecht Über das 
zu beladende Schiff gefahren und alsdann 
umgekippt, daß die Kohlen in das Schiff 
| fallen. Der leere Karren rollt zurüd, volle 
Karren rollen an, bis der Zug leer und das 
Schiff voll iſt. Dieſe Art des Umſchlages erfordert 
eine Menge koſtſpieliger Arbeitskräfte. Aber ſie 
hat den Vorteil, daß man jede Uferſtelle zum 


l * N 
Elektriſcher Kran, ein Schiff löſchend 


leichten Karrenſchienen zu verlegen, um einen 
neuen Umſchlageplatz zu gewinnen. Und die Lade⸗ 
ſtelle ift oft noch wertvoller als die Menſchenkraft. 
Das iſt der Grund, warum die Handentladung 
noch nidi gänzlich ansgeftorben iſt. 
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Schlepper und Kähne auf dem Niederrhein im Auhzorter Hafengebiel 


Eine weit Sofilenianenere Einrichtung ſtellt das 
Entladen mittels der Kipper dar. Die einfachſte 


Kippvorrichtung für größeren Betrieb beſteht darin, 


daß ein mit Kohlen beladener Eiſenbahnwagen 
auf ein neigbares Untergeſtell gefahren, gut be⸗ 
feſtigt und dann durch Winden in die ſenkrechte 
Lage gebracht wird. Die Stirnwand des Wagens 
öffnet ſich ſelbſttätig, und die Kohlen gleiten 


aus dem Wagen in das untergeſtellte Schiff. Die 


vollkommenſten Kipper ſind die elektriſchen. Hier 
regelt ſich alle Arbeit wie ſpielend ſcheinbar von 
ſelbſt. Der volle Kohlenwagen rollt auf einer 
wenig geneigten ſchiefen Ebene bis an die Stelle, 
wo er gekippt werden ſoll. Durch eine Verlegung 
ſeines Schwerpunktes neigt ſich der Wagen mit 
ſeinem Untergeſtell langſam nach vorn über bis 
zur ſenkrechten Lage. Die Stirnwand des Wagens 
öffnet ſich, die Kohlen gleiten in einen Rieſen⸗ 
trichter, der ſich auf⸗ und abbewegen läßt. Der 
Trichter iſt ſo groß, daß er mehrere Wagenladungen 
auf einmal: aufnehmen kann. Läßt man ver⸗ 
ſchiedene Kohlenſorten nacheinander in den Trichter 
fallen, ſo erzielt man eine entſprechende Miſchung. 
Das Auf⸗ und Abbewegen des Trichters hat den 


Zweck, ein zu hohes Niederfallen der Kohle zu 


verhindern, weil ſie ſonſt zu ſtark zerſchlagen und 
minderwertig wird. Auch ſeitlich läßt ſich der 
„Trichter bewegen. Iſt er voll, ſo ſenkt er ſich bis 
dicht über das Schiff. Der Boden wird langſam 
geöffnet, der Trichter hin und her bewegt, ſo daß 
ſich ſein Inhalt gleichmäßig über das Schiff verteilt. 
Die vollkommenſte Umladeweiſe überhaupt ſtel⸗ 
len die elektriſchen Kipper immer noch nicht dar. 
Sondern das iſt das Umladen mittels Kranen. 


Ein elektriſcher Kran wird über einen mit Kohlen 
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fährt. Das geht nicht 
nur außerordentlich 


Kohlen werden hud) ~ 


bahnwagen > ge- 
dreht. Sein Arm 
ſenkt ſich, greift 
mit eiſernem Griff 
den ganzen Wa⸗ 
genkaſten, rauſcht 


chen in die Höhe, 
ſchwingt ab nach 


nahebei tief unten 
auf dem Waſſer 
liegt, wird ſenk⸗ 
recht über dem 
Schiff zum Halten 
gebracht. Eine ge⸗ 
waltige Kette kol⸗ 
lert aus dem Kran⸗ 


den ſchtoeren Koh- 
lenkaſten langſam 
tiefer gleiten bis 
dicht über das 
Schiff. Durch einen 
Hebeldruck teilt ſich 
der Boden des Wagens in der Mitte auseinander. 
Die Kohlen poltern 
inden Schiffsrumpf. 
Der Kaſten ſchließt 
ſich wieder. Er wird 
hochgehoben und auf 
ſein Untergeſtell zu⸗ 
rückgeſetzt. Schon 
greift der Arm nach 
einem neuen Kaſten, 
mit dem er auf 
gleiche Weiſe ver⸗ 


ſchnell, ſondern die 


ſehr geſchont. Aller⸗ 
dings kann dieſe Art 
des Umſchlages nur 
dort vorgenommen 

werden, wo geeig⸗ 

nete Wagen mit 

aufklappbarem Bo⸗ 

den zur Verfügung 

ſtehen. Dieſe Um- 

ladewelſe wird. nur 

in den Häfen von Schwelgern, Walſum und 
Rheinpreußen betrieben. 

Die Kohle wird über die Ruhrhäfen abgefahren. 
Für andere wichtige Stoffe bieten dieſe Häfen 
die. Gelegenheit zur Einfuhr. Hier iſt an erſter 
Stelle das Eiſenerz zu nennen. Die Erzgewinnung 


in Deutſchland tft gering, namentlich ſeitdem die. 
ergiebigen Lothringer Gruben durch den Krieg- 


verloren gegangen ſind. Die beſten Eiſenerze 


Peine —— — 


beladenen Eiſen⸗ 


mit ihm ein Stück⸗ 


dem Schiff zu, das 


arme heraus, läßt 


ſtammen a aus Schweden, Spanten Italien, Grie⸗ 


chenland. Sie, alle werden auf dem Waſſerwege 


bezogen. In den letzten Jahren vor dem Kriege 


wurden in den Ruhrhäfen über 6 Millionen Tonnen 
Eiſenerz zur Anfuühr gebracht. Dieſes Erz wird 


im nahen Kohlenrevier ſämtlich zu Roheiſen ver- 
arbeitet, das dann größtenteils wieder zur Aus⸗ 
fuhr gelangt. = 

Ein für die Jetztzeit ſehr wertvolles Gut, das 
in den Duisburg⸗Ruhrorter Häfen zum Umſchlag 
gelangt, iſt das ausländiſche Getreide. Hierfür 
ſind beſondere Hafenbecken mit zahlreichen Speicher⸗ 
anlagen vorgeſehen. Vor dem Kriege gelangten 
in den Ruhrhäfen faſt eine Million Tonnen Ge⸗ 


treide jährlich zur Anfuhr. Das Getreide wird in 


großen Speichern zur Lagerung gebracht. Kunſt⸗ 
voll gearbeitete Elevatoren tauchen gleich rieſigen 
Inſektenrüſſeln in den Schiffsrumpf hinein, neh⸗ 
men das Getreide auf und befördern es in die 
höchſten, entlegenſten Speicherräume. Die Schöpf⸗ 
becher, die in den Elevatoren laufen, ſind ſo ſorg⸗ 


fältig gearbeitet, daß kaum ein Körnchen ver⸗ 
loren geht. ö 


Auch der Holzverkehr in Nei Ruhrhäfen ift 


ſehr bedeutend. Allein das Grubenholz, das für 


die Kohlenbergwerke gebraucht wird, beläuft 
ſich auf mehrere hunderttauſend Tonnen. Und 


Das linke Rheinufer bei Homberg 


Ban ift die Liſte der Ladegüter noch längſt nicht 


zum Abſchluß gebracht. Olmühlen, chemiſche Fa- 


briken, Blei⸗, Zink⸗ und Kupferwerke, die ſich die 
Nähe des Kohlenbetriebsſtoffes zunutze machen, 
verfrachten einen großen Teil ihrer Erzeugniſſe 
in den Häfen auf das Schiff, denn der Bahn⸗ 
transport iſt viel koſtſpieliger als der Waſſerweg, 


wenn er auch nicht ganz ſo ſchnell zum Ziele führt 


wie jener. 


Pet Ruhrorter Hafen; Hafenmündung 


Briefe an einen Geliebten / Von Maria Bertl Schröder 


(Schluß) 
s find jetzt ſieben Jahre her ... Ich kann nicht 
davon ſchreiben, wie es in jener Zeit in mir 
ausſah. Ich reiſte, ich ſuchte Zerſtreuung. Brennend 
war das Verlangen in mir, einmal alles hinter 
mich zu werfen. Ich ſah Indien, den Oſten. Ich 
lebte in Paris, in Italien meinen Studien. Über⸗ 
all ſuchte ich Ruhe, überall trieb es mich immer 
wieder fort. Vielleicht hätte ich nicht reich ſein 
dürfen, ſondern arm, auf eine Arbeit angewieſen, 
die mich hätte ernähren müſſen. Sich müde ar⸗ 
beiten, bis man umfällt. Keine Zeit zum Grübeln 
haben, ich glaube, das iſt das rechte Mittel, um 
zur inneren Ruhe zu gelangen. Vielleicht. 
Mein Nomadenleben dauerte lange. Ich hatte 
mein Heim in einer Univerſitätsſtadt aufgegeben. 
Ich konnte dort nicht mehr wohnen, wo alles von 
der Vergangenheit ſprach, tote Dinge redeten, die 
Menſchen mich bemitleideten. Das kleine Jagd⸗ 
haus im Taunus, das mir mein Mann zum erſten 
Geburtstag in meiner Ehe geſchenkt hatte, ſollte 
mich aufnehmen, wenn ich eine Heimat ſuchte. 
Ich bekam regelmäßig Bericht von dem Leiter 
der Anſtalt, in der mein Mann weilte. Regelmäßig 
und immer — denſelben. Ezard, fo hieß mein Mann, 
war nicht hoffnungslos krank, die Ausſicht auf 
Beſſerung, ja — Heilung beſtand. So oft ich in 
Deutſchland war, ging ich zu ihm. Zum erſten⸗ 
mal unterließ ich es jetzt. 
O Markus, warum mußten ſich unſere Wege 


kreuzen? Warum ſtandeſt Du an dem meinen? 


Warum mußte ſich eins in des anderen Seele 


ſtehlen? Ich liebte Dich, ich, die Frau eines — 
Sie war Sünde, dieſe Liebe, in den 
Augen der Menſchen. Schuld lud ich damit auf 


anderen. 


mich. 


Wir ſchieden voneinander, wie — Freunde 
Freunde, und wir waren doch Mann 


ſcheiden. 
und Weib, die nichts Höheres kannten, als ſich 
das ſein zu dürfen! Ich habe meinen Mund auf 
die Stelle meiner Hand gelegt, die Du geküßt 
hatteſt, Markus, als Du ſchiedeſt und in meiner 
Seele weinte ein namenloſes Weh. 

Kurz nach Deiner Abreiſe kam wieder ein Schrei: 
ben des Pfſychiaters. Es ähnelte dem anderen. 
Ich nahm es und ging zu einem Juriſten. 

Der Gedanke, der ſeit meiner Liebe zu Dir 
in mir gekeimt, den ich nicht hatte hochkommen 
laſſen wollen, trieb mich in das Bureau. 

Scheidung! Ich hatte die Augen geſchloſſen 
und die Zähne zuſammengebiſſen bei jenem Gang, 
denn vor mir ſah ich immer das ſchmale Zim⸗ 
mer mit dem vergitterten Fenſter, den Mann 
darin... 

Ich habe eine bange Stunde bei jenem fremden 
Juriſten, dem ich mein Innerſtes zeigen mußte, 
verlebt. 

Er war ein Menſch, der tief in die Leiden der 
Menſchheit geſchaut hatte, vielleicht ſelbſt hindurch⸗ 
gegangen, reif im Verſtehen war. 

Das Geſetz, Paragraphen ... 

Wie ich wieder zurück in die Penſion ging, weiß 
ich nicht mehr. Ein Wort nur hatte ſich in meinem 
Hirn eingeniſtet: Hoffnungslos. 

Nach ein paar Tagen entſtand jene Radierung. 
Nie ſoll ich die Sonne ſehen dürfen! Nie? Von 
Deiner Abreiſe bis zu meiner Ankunft in Deutſch⸗ 
land lag eine lange, lange Zeit für mich. 

Es gibt nur eins: Erfüllung oder Überwindung. 
Ich ſagte es mir ſo oft. Ich wollte überwinden, 
ich wollte! 

Ich wollte . .. ich ſehe das Wort an. Wie klein 
iſt es plötzlich. In Deinen Briefen las ich Deine 
tiefe Liebe, Deine Sehnſucht. Oh, wie verſtand 
ich Dich! So hätte ich Dir wieder antworten 
müſſen! Geſetz aus dem Innerſten war es mir. 
Ich nahm mein Herz in die Hand, zeigte es Dir 
nicht und von der bangen, ſchweren Frage, die 
in mir ſtand, wußteſt Du auch nichts. Vergib, 
daß ich mich ſo verhüllt Dir gezeigt. Vergib, 
Markus. Die gleiche Schmerzensſchale wollt' ich 
Dir nicht reichen. Du ſollteſt nicht den gleichen 


bitteren Trank trinken. Und doch, jetzt muß ich 
Dir alles geben. 

Vergib, Du ſtandeſt immer ſo klar vor mir. 
Vielleicht liebte ich Dich deswegen ſo tief, weil ich 
gleich das ſtarke Aufrichtige ſo deutlich in Dir emp⸗ 
fand. 

Kannſt Du mich verſtehen, Markus? 

Es iſt tiefe Nacht jetzt. 

Nacht! Wie erſchreckt mich das Wort. 

Weißt Du noch, wie vor einigen Wochen mein 
Brief an Dich etwas länger ausblieb als gewöhn⸗ 
lich? Wie Du eine Depeſche ſchickteſt in Ungeduld 
und Sorge? Du weißt es. In jener Zeit hatte ich 
die Nachricht bekommen, daß das körperliche Be⸗ 
finden Ezards nicht befriedigend ſei. Er hatte 
eine böſe Erkältung gehabt. Die Botſchaft hatte 
mir für em paar Tage jegliche Stimmung zum 
Schreiben genommen. Und etwas hatte ſie mir 
gegeben, etwas... meine Hand zittert — darf 
ich es ſchreiben? Es ift Frevel, Markus, und doch. 

Wenn er — ſtürbe — da ſteht das Wort, das ich 


gedacht. Ich bin ſchlecht, Markus, nicht wahr? 


Oh, was hat die Liebe zu Dir doch aus mir ge⸗ 
macht! 

Nein, ich bin nicht ſchlecht, nur verzweifelt war 
ich, als ich mich an jenen Hoffnungsſchimmer 
klammerte. Ich ſuchte einen Weg aus meiner 
Qual. Eine Löſung ſuchte ich. Ich bin gebunden 
und ich müßte doch frei ſein. Frei für Dich! Frei, 
frei... Ich habe das Wort in meinen Träumen 
ſo oft gejubelt. Ich ſagte es mir manchmal des 
Tags laut vor. Ich bin gebunden... 

Was darfſt Du mir fein, Markus .. Und was 
biſt Du mir doch! Warum erweckt die Natur in 
uns etwas, dem ſie nicht Erfüllung geben kann? 

Wir dürfen nicht zuſammenleben und können 


doch nicht ohne einander ſein. Wie grauſam iſt das 


Leben doch! Ich ſchließe die Augen. Die herr⸗ 
lichen Stunden unſerer Liebe erlebe ich wieder. 
Nach jenem Brief, der meinen Namen als Unter⸗ 
ſchrift trug, wollte ich wochenlang nicht ſchreiben. 
Ob ich es gekonnt hätte? Ich weiß es nicht. Und 
jener Brief trug Dich zu mir. 

Ich weinte bei Deinen Liebesworten, Markus. 
Jetzt wirſt Du meine Tränen verſtehen! Dann 
drängte ich all das Schwere in mir zurück. Alles 
trat vor Deiner Liebe in den Hintergrund. Du 


—— 7 
| DU WEINST? | 


Von 
LEO HELLER 


Unmännlich feien die Tränen, 

Sagte mir einer irgendwann. 

Und nun habe ich ein Sehnen 

Daß ich weinen kann. 

Weinen wie einſt. 

Aber heute ift keine da, 

Die mir, wie einmal, ins Auge fah 
Und leiſe fragte: „Liebfter, du weinſt?“ 


— — 


warſt Sieger über alles, über die Schatten. An 
Deiner Bruſt fühlte ich, was es heißt, zu leben! 
Leben, leben! Du purpurner, quellender Strudel! 

Leben, Du entſetzliches Dunkel! 

Ich habe in der kleinen Kapelle auf den Knien 
gelegen. Die Hände mir wund gerungen. Der 
Bund, der vor mehr als einem Jahrhundert hier 
geſchloſſen wurde, war heilig. Heilig! Auch ich 
hatte einen geſchloſſen, vor einem Diener des 
Herrn Treue gelobt und... Ach, Markus! 

Ich habe den kleinen, geheiligten Raum ver⸗ 
laſſen wie in Flucht. 

Was tat ich denn, was Sünde war! 

Ich liebte Dich! 


— 
Si 
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Warum fanden wir uns nicht vor Jahren? 
Wie groß wäre unſer Lebensweg geweſen. Wie 
wundervoll das gemeinſame Durchwandern! 

Heut trag' ich Todeswunden. Das Leben ſchlug 
ſie mir! Ich möchte dort liegen unter dem weißen 
Marmordenkmal auf dem Friedhof meiner Heimat: 
ſtadt, wo die Fremde, die ich ſo ſchwärmeriſch 
liebte, ruht. Heute weiß ich es, daß ſie an einem 
ſchweren Schickſal zugrunde ging. Hoffnungs⸗ 
loſigkeit und Sehnſucht, die Geſchwiſter, die Hand 
in Hand immer gehen, verzehrten fie. 

Rosmarie — fie hieß wie ich. Sie hat Schweſtern. 
Ich bin auch eine davon, die junge Heidelberger 
Frau des Profeſſors, auch ſie iſt eine. Alle, die 
wir den einen Schmerz tragen, wir ſind Schweſtern. 
Wir tragen alle Todeswunden. 

Ein paar Stunden hab' ich das Glück gehalten, 
ich trank es reitlos. Ein paar Stunden ... Und 


ein langes, langes Leben liegt vor mir. Ich ſtehe 


noch in der zweiten Hälfte der Zwanzig. Ich 
bin noch jung. 

Sie haben mich zu ihm gerufen, deſſen Namen 
ich trage; zu dem Mann, den ich — einmal — 
liebgehabt hatte, dem ich in verzweifelter Stunde — 
den Tod — gewünſcht hatte. 

Ich glaubte mich zu kennen in allen Tiefen, 
und welche Untiefen waren in mir! 

Ich glaubte ein Recht auf Liebe und mit ihm 
das Recht auf Leben zu haben! Ich ſtehe hüllen⸗ 
los vor Dir, Markus. Meine Seele iſt nackt. 
Erſchrickſt Du nicht vor mir? 

Tiefes, tiefes Schweigen iſt um mich. 
wie ein Symbol. 

So wird es nun immer ſein. 

Mit dieſem Brief muß ich Abſchied von Dir 
nehmen, Markus, mein Geliebter. Du darſſt 
nicht eher zu mir kommen, bis ich Dich einmal rufe. 
Bis ich das Recht dazu habe. 

Bei meinen letzten kurzen Zeilen wirſt Du 
vor einem Rätſel geſtanden haben. Heute kommt 
die Löſung. Daß ſie ſo ſein muß 

Eine Depeſche des Anſtaltsarztes rief mich hier: 
her. Sie fürchteten — das Schlimmſte. Mein 
Mann hatte eine ſchwere Lungenentzündung. In 
der vergangenen Nacht war die Kriſis. Ich kann 
nicht viel darüber ſchreiben. Ich ſah ihn, nachdem 
die Wendung zum Guten eingetreten war. 

Er erkannte mich. 

Als er meinen Namen ſagte, bin ich ohnmächtig 
niedergeſunken ... 

O Markus, wie qualvoll ſcherzt das Leben doch 
mit mir... Ich darf Dich nicht wiederſehen. 
Komme nicht zu mir! 

Ich werde in die kleine Stadt gehen, mit dem 
Schloß oben auf dem Berge in die Thüringer Wälder 
ſehen, all die Stätten grüßen, die Du liebſt. Ich 
werde wieder reiſen, irgendwohin. Die Welt iſt 
ja jo weit. Ich werde wieder ruhelos, heimatlos 
ſein, wieder Berichte bekommen mit dem gleichen 
Inhalt. 

Ja, ich werde wieder einſam ſein. Ich muß 
es ſein. Ich liebe Dich zu tief, ich darf Dich nicht 
wiederſehen, denn dann würde ich — zerbrechen. 
Mein Geliebter, mein ganzes Leben war ein Suchen 
nach dem einen Menſchen. Du warft das für mich. 
Wohl bin ich heute arm. Aber ich war reich, denn 
ich hatte ihn gefunden: Dich. Oh, daß ich Dich 
nicht halten durfte! Auch Du wirſt arm ſein. Ich 
weiß es. Nein, ich weine nicht, denn in mir lebt 
doch ein Glaube ... 

Auch vor uns ſchon find die Menſchen unglück— 
lich geweſen. Wir haben viele Brüder. 

Ich will nicht bitter werden, bleibe Du der 
Menſch, der Du biſt. Sei Deinen Untergebenen 
ein gerechter Herr. Ich werde manchmal Deinen 
Namen hören. Er hat einen guten Klang in der 
Welt. Dein Reichtum wird wachſen, vergiß die 
Armen nicht. 

Der Tag kommt ſchon. Das Frührot leuchtet. 
Wenn unſere Wünſche Wahrheit werden, dann, 
mein Geliebter, rufe ich Dich ... 


Es iſt 


Rosmarie. 
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E R Z WAS CH E / 
er Heines „Harzreiſe“ geleſen hat, erinnert darauf ſtellen kann. 


erſtenmal hinabklettert, kriegt es mit der Angſt, 
und die e der Bergleute, daß es ganz würdiger Geſte einlud, auf dem Schafott 


ſich der ſchönen Eingangsſtrophen: 


Auf die Berge will ich ſteigen, 
Wo die frommen Hütten ſtehn, 
Wo die Bruſt ſich frei erſchließet, 
Und die freien Lüfte wehn. 


Auf die Berge will ich ſteigen, 
Wo die dunklen Tannen ragen, 
Bäche rauſchen, Vögel ſingen, 
Und die ſtolzen Wolken jagen. 


Bis auf die „frommen Hütten“ wird man Luft, 
Tannen, Bäche, Vögel und Wolken in den Harzer 
Bergen noch ebenſo unverändert finden wie vor 

etwa hundert Jahren. Man ſieht zwar auch noch 
die „Hütten“, aber ſie dienen höchſt unfrommen 
Zwecken. Seit langem wird dort Erz gewaſchen 


und geſchmolzen. Allein nur wenige kennen den 


Weg, den das Silber zu durchlaufen hatte, ehe es 
zu gutem „preußiſch Courant“ wurde, das jetzt 
außer Kurs geſetzt iſt. Von den gleißenden Finſter⸗ 
niſſen der Bergeingeweide, wo man den funkeln⸗ 
den Fels mit Dynamit losſprengt, bis zur Ent⸗ 
ſtehung des blanken Talers hat das Erz eine 
mühſelige Wanderung zurückzulegen. 


Zu Heines Zeiten kletterte man an zahlreichen 


Leitern Sproſſe für Sproſſe in den Schacht hinab; 
heute benutzt man die „Kunſt“, jene altmodiſche 


Fördergelegenheit, die den Bergmann in eine Tiefe 


von 350 bis 450 Meter hinabführt, indem ſie ihn 


zwingt, abwechſelnd bald links hinüber, bald rechts 


herüber auf die auf⸗ und abwärts laufenden Fahr⸗ 
ſtühle zu treten. Aber „Fahrſtühle“ iſt ein zu großes 
Wort für dieſe Trittplatten, die höchſtens vierzig 


Quadratzentimeter groß find und gerade ſoviel. 


Platz bieten, daß ein Mann mit beiden Füßen ſich 


Per D in Benares | 


Von ]. 


Unjer Bild führt nach Benares, einer der 
Hauptſtädte im indo⸗britiſchen Reiche. „Das 
Rom der Hindu“ wird dieſe auf dem linken 
Ufer des Gangesſtromes amphitheatraliſch ſich 
aufbauende Stadt genannt. Benares iſt der 


Hauptſitzbrahmaniſcher Gelehrſamkeitund Ortho⸗ 
doxie, mehr als dreihundert Tempel zählt die 


Stadt in ihren Mauern. Die Zahl ihrer Be⸗ 


völkerung beträgt heute rund eine Viertelmil⸗ 
lion; ſie wechſelt indeſſen faſt ununterbrochen 


wegen der Menge täglich dorthin ſtrömender 


Wallfahrer. Der Lieblingsaufenthalt der Ein⸗ 


wohner ſind die von den Kais zu dem Ganges 
hinabführenden ſteinernen Treppen, die Ghats. 
Um angeſichts des Ganges zu ſterben, laſſen 
Todkranke ſich dorthin bringen, und dort haben 
früher auch die Leichenverbrennungen, ins⸗ 
beſondere Witwenverbrennungen, ſtattgefunden, 
die für das weltreiſende Publikum allmählich 
nachgerade zu einem öffentlichen, nervenprickeln⸗ 
den Schauſtück geworden waren. Gentlemen 
und Ladies ſaßen da behaglich in ihren Korb⸗ 
ſtühlen, und wenn dann die Sati, die tugend⸗ 
hafte Witwe, die Stufen hinabgeführt ward, 
dem brennenden Scheiterhaufen zu, dann war 


die Aufregung unter den Zuſchauern aufs höchſte 


geſtiegen, und wenn die Flammen über der Un⸗ 
glücklichen zuſammenſchlugen, dann kam es wohl 
wie ein Rauſch über das Publikum. Schließlich 
verbot die indiſch⸗britiſche Regierung den alten 
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Wer auf dieſe Weiſe zum gefahrlos ſei, klingt dem Neuling wie der Hohn 


wird dann das Geſtein losgeſprengt. 


jenes Henkers, der den Delinquenten mit liebens⸗ 
atz zu 
nehmen. Denn es iſt ſchon manchmal 2 
daß einer eine Trittplatte verfehlte, und: dam 
rettete ihn auch nichts mehr vom Tode. Für ſolche 
Fälle ſtehen immer ſechs Särge bereit. Es iſt nicht 
beſonders mutanregend, wenn man von dieſen Un⸗ 
glücksfällen und der Sargvorſorge der Verwaltung 
während der Niederfahrt erzählt bekommt, die 
immerhin eine halbe Stunde dauert. 

Daji vernimmt beſtändig ein chaotiſches R luſchen 
und Dröhnen. „Hunde“ und Seile ziehen an'einem 
vorüber. In dunklen Stollen ſieht man wandernde 
Lichter, und überall ſcheint ein Wirrwarr von Ge⸗ 
bälk uns hindernd im Wege zu ſtehen. Man hegt 
die grundloſe Befürchtung, jeden Augenblick könne 
die Welt über einem zuſammenſtürzen, und mwili- 
kürlich ruft man aus: „Gott mit uns!“ — wobei 


man ſich daran erinnert, daß dieſer Ausruf auch 


den Fünfmarkſtücken aufgeprägt war, eben den⸗ 
jelben Fünfmarkſtücken, die hier in ihrem; rohen⸗ 
Zuſtande aus der Erde gebrochen wurden. l 
Auf der Sohle angelangt, bohren die Bergleute 
Löcher von Einmetertiefe in das erzhaltige Geſtein, 
deſſen blendendes Geflimmer an die unterirdiſchen 
Prachtſäle Aladins erinnert. Dieſe Löcher werden 
mit Dynamit gefüllt, und mit aller Vorſicht, die 
eine ſtrenge Inſpektion in umfaſſender Weife. übt, 
Die los⸗ 


gebrochenen allzu großen Stücke werden bis zu 
Pflaſterſteingröße zerklopft und in ſogenannte 
„Hunde“ verladen, die deshalb ſo heißen, weil ſie 
keine Hunde, ſondern kleine Wagen ſind, und die 
ebenſo wie das hervorgeſinterte Waſſer mittels 
eines gewöhnlichen Fahrſtuhls an das Tageslicht 
befördert werden. 


(Schluß auf Seite 756) 


Der heilige Tempelplata in Benares in Nordindien, wo früher die Jetzt verbotenen Witwenverbrennungen stattfanden 
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verwandeln laffen.. 


| Das Wandertelephon 
Eine Neueinrichtung der Reichspofl 


Jeder Teilnehmer eines Fernſprechhaupt⸗ oder 


Nebenanſchluſſes kann ſich ſeinen Apparat, der 


heute als Wand⸗ oder Tiſchapparat an einer 
Stelle der Wohnung oder des Bureaus unver⸗ 
rückbar feft angebracht ift, in einen „tragbaren“ 
Der neue „Wanderapparat“ 
ift mit einem Steckkontakt (ähnlich wie bei Tiſch⸗ 
lampen) verſehen und kann überall in den Räumen 
in Betrieb geſetzt werden, wo eine entſprechende 
Anſchlußdoſe vorhanden iſt. So kann man ſeinen 


Apparat etwa nach Geſchäftsſchluß in die Woh⸗ 
nung mit hinübernehmen und dort an die Steck⸗ 


doſe anſchließen oder etwa vom Herrenzimmer 
abends in das Schlafzimmer und ſo weiter. 
Die notwendigen Leitungen mit der gewünſchten 
Zahl von Steckdoſen richtet die Poſtverwaltung 
auf Antrag ein, und die Koſten find verhältnis- 


| m ketten- und endlofe I-Rad 


E` 1 Ë 


jährlich 24 Mark; für die Leitung, wenn 


eine jährliche Miete von 20 Mark er⸗ 
hoben. Auch dafür iſt Vorſorge ge⸗ 
troffen, daß ein vergeßlicher Teilnehmer, 
der ſeinen Apparat unangeſchloſſen her⸗ 
umſtehen läßt, angerufen werden kann, 
denn das Rufzeichen ertönt auf jeden 


Doſe angeſchloſſen iſt. 


Das I-Rad, 


eine aufſehenerregende Erfindung des 
Ingenieurs Paul Jaray⸗Friedrichshafen, 
ſtellt eine völlig neuartige Fahrrad⸗ 


bisher üblichen Kurbeltriebs mit Ketten⸗ 
oder Kegelradübertragung der Beinkräſte 
auf das hintere Antriebsrad hat der Er⸗ 
finder einen ganz neuartigen Hebelantrieb 
geſchaffen. Durch Anwendung dieſes 
Hebelantriebs iſt der Totpunkt beim Fahren 
gänzlich vermieden und eine ganz außer⸗ 
ordentliche Sicherheit und Wirtſchaftlich⸗ 
keit geſchaffen worden. Die Erfindung 


Fahrrads aus, die Ermüdungsmöglichkeit 
Fahren auf dem J⸗Rad auf ein Mindeſt⸗ 
zum Sattel des Zweirads äußerſt bequem, 
mit Rückenlehne ausgejfattet und fo nieder 


angeordnet, daß die Füße jederzeit auf 
den Boden aufgeſtellt werden können. In ebenſo 


zweckmäßiger Weiſe nützt die Erfindung den Wert 
des Freilaufs zum erſten Male richtig aus und 


ermöglicht das bequeme Aufſetzen beider Füße in 
Ruheſtellung. Durch das Fehlen der Kette iſt ihre 


läſtige Nachbarſchaft für die Kleider beſeitigt, das 


Auslöſen des Hinterrads bedeutend erleichtert 
worden. 

Dazu bietet das J⸗Rad die Möglichkeit, 
jede beliebige Steigung zu überwinden, ſolange 
Stabilität erhalten werden kann, außerdem drei 
Überſetzungsſtufen von 66 Prozent, 100 Prozent 
und 136 Prozent ohne jede Umſchaltung nur durch 
Verſetzen der Füße zu benützen. Schließlich beſitzt 
es Unabhängigkeit der beiden Fußtretbewegungen 
in weitgehendem Maße, die Möglichkeit der 
Benutzung des Rades durch Einbeinige und bei 
kleiner Anderung ſogar durch Beinloſe und nur 
eine Fußgeſchwindigkeit, die etwa 45 Prozent 
niedriger als beini jetzigen Fahrrad iſt. 

Die Verſuchsfahrten, 
die kürzlich vor aller 
Offentlichkeit auf ſtark 
anſteigendem Gelände 
ſtattfanden, haben durch 
ihre Erfolge nicht nur 
die ausgezeichnete Ver⸗ 
wendbarkeit des neu⸗ 
artigen Hebelantriebs 
beſtätigt, ſondern die 
augenfälligen Vorteile 
des J⸗Rads verblüffend 
dargetan. Nachdem In⸗ 
genieur Jaray ſeine Er⸗ 
findung einer Stuttgar⸗ 
ter Geſellſchaft mit be⸗ 
ſchränkter Haftung über⸗ 
geben hat, iſt mit der 
Maſſenherſtellung des 
J⸗Rads bereits begon- 
nen worden, ſo daß das 
Fahrzeug ſchon in Kürze 
im öffentlichen Handel 
erſcheint und auch im 
öffenklichen Verkehrs⸗ 
leben auftauchen wird. 

Ingenieur 
Alex Büttner 
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mäßig gering. Eine Anſchlußdoſe koſtet 
ſie 100 Me ter nicht überſchreitet, wird f 


Fall, auch wenn der Apparat an keine 


konſtruktion dar. Unter Ausſchaltung des (OS: 


ſchließt alle Nachteile des gewöhnlichen l 
des menſchlichen Organismus iſt beim 


maß beſchränkt, der Sitz ift im Gegenſatz 


handhöhe aufgefangen wird. 


Holzſpaliemaſchine Lukas | 
Größere Mengen Holz mit der Hand zu ſpalten 


iſt heutzutage zeitraubend und koſtſpielig. Nicht 


überall hat man Kraftzuführung für die maſchinelle 
Spaltung, wie ſie vielfach eingeführt, zur Verfügung. 
Um trotzdem auf mechaniſchem Wege Holz ſpalten 
zu können, iſt kürzlich die hier abgebildete Maſchine 
in den Handel gekommen. Aberallhin leicht beweg⸗ 
bar, ohne Fundament aufſtellbar, leiſtet dieſe Ma⸗ 
ſchine das Vierfache eines Handarbeiters. Sie ſpaltet 
Nadel⸗ und Hartholz bis zu 25 Zentimeter Länge. 
Die Krafterzeugung erfolgt durch automatiſche 
Auslöſung des Schlagbeils. Ein Schärfen des 
Beiles iſt nicht notwendig, der Verſchluß, der extra 
gehärtet, kaum merklich. Auch Verletzungen beim 
Spalten find ausgeſchloſſen, da der Schlag in Über- 


Maſchine löſt das ſchwierige Problem des Holz⸗ 
ſpaltens auf vielfache Weiſe. 


‚Schlüffellofe Geheimkalfetien | 
Jeder Menſch hat manchen Beſitz, den er gern 


vor den neugierigen Augen lieber Angehöriger ver⸗ 
birgt. Schubfächer oder Verſchlußkäſten bieten aber 


nur geringen Schutz gegen unberufene Blicke. Früher 
konſtruierten ganz gewitzte Handwerker allerhand 
Geheimfächer mit raffinierten, verborgenen Ver⸗ 
ſchlußkniffen liebevoll in die Möbel hinein. Heute 
iſt man weniger verſtändnisvoll, dafür aber techniſch 
gewandter, und das Buchfſtabenſchloß an der Shein- 
kaſſette iſt gewiß dem Geheimfach ebenbürtig. 
Vierhundertfünfzigtauſend verſchiedene Kombina⸗ 
tionen gibt es, nach denen das Buchſtabenſchloß 


nach Wahl des Beſitzers ſelbſt eingeſtellt werden 


kann, kein Schlüſſel kann verlegt oder verloren 
werden, kein Nachſchlüſſel oder gar Dietrich zur 
Anwendung gelangen. Und wenn man das „Seſam 
öffne dich“ niemand anvertraut, ſo werden von jetzt 
an neben wichtigen Papieren und Koſtbarkeiten 
auch alle heimlichen Liebesbriefe und Backfiſchchens 
Tagebuchergüſſe vor Späheraugen ſicher ſein. 


Die kleine handliche 


Das Erz, das aus der Erde kommt, ſieht nicht 


anders aus als ein wertloſer Steinhaufen, und 
kein Menſch würde auf die Vermutung kommen, 
daß in dieſem naſſen, ſchmutzigen Geſtein jene Taler 
friedlich ſchlummern, die bald „das Laſter beſchützen 
und die Tugend flicken“ werden. 
„Hunden“ werden täglich 115 bis 120 Meter Gruben⸗ 
erz auf einem ſchmalſpurigen Gleis zur Wäſche 
befördert. In der Wäſche wird der beladene „Hund“ 
auf den „Wipper“ gerollt und dort umgekippt. 
Das Geſtein fällt mit einem Höllenſpektakel auf 
einen großen Roſt, der nur die kleingeklopften 
Steine durchläßt, wogegen die größeren, die auf 
dem Roſt liegenbleiben, in den „Brecher“ geworfen 
werden, der ſie, ebenſo wie die kleinen, ſofort zer⸗ 
- malmt. Eine hübſche Erfindung, die man zweifel- 
los im Mittelalter ſchon patentiert hätte, wo man 
ſich den Kopf darüber zerbrach; auf welche Weiſe 
man den Menſchen am beſten die Glieder zer⸗ 
brechen ſollte. Dieſer „Brecher“ nimmt das Geſtein 
zwiſchen ſeine ſtählernen Kiefer und zermalmt es, 
als wäre es ein Kalbsknochen, den man einem 
Hunde vorgeworfen hat. 

Das zermalmte Geſtein fällt in durchlöcherte 
längliche Trommeln, die fortwährend rotieren und 
die unaufhörlich von Waſſern beſpült werden und 
das Geſtein vom Grubenſchlamm befreien. Es 
iſt die Erzwäſche. Von dieſen Trommeln, die des⸗ 
halb ſo heißen, weil ſie keine Trommeln, ſondern 
durchläſſige Hohlwalzen ſind, kollert das Geſtein 
auf den ſogenannten „Rundherd“, der natürlich 
kein Herd, ſondern ein koloſſaler runder Tiſch iſt, 
ein Tiſch für Pantagruel oder Gargantua, der 
immerwährend in langſam kreiſender Bewegung 
iſt, und an dem etwa zwanzig Burſchen mit geübtem 
Auge die kleinen Steinſtücke nach ihrem Erzgehalt 
ſondieren und in einen Kaſten werfen, den ſie hinter 
ſich ſtehen haben. Jedem der Burſchen, die übri⸗ 
gens im Akkord arbeiten, iſt eine beſtimmte Auf⸗ 


DIE 


on der einſtigen Univerfität Helmſtedt follte 

mindeſtens jeder Student und jeder Aka⸗ 
demiker mehr wiſſen als die bloße Tatſache, 
daß ſie einmal beſtanden hat, und zwar wenig⸗ 
ſtens das eine, daß der Ausdruck Philiſter, mit 
dem ſie im Gegenſatz zu den Studenten alle 
Nichtakademiker zu bezeichnen pflegen, von 
Helmſtedt ſeinen Ausgang und Urſprung ge⸗ 
nommen hat. Kaiſer Maximilian hatte nämlich 
der Helmſtedter Univerſität als Siegel einen 
Simſon verliehen, der den Löwen zerreißt. 
Ex forti dulcedo (Von dem Starken geht 
Süßigkeit aus) lautete der Wappenſpruch. Mit 
dem Simſon war das Helmſtedter Univerſitäts⸗ 
gebäude und die Häuſer der Profeſſoren ge⸗ 
ſchmückt. Die von Simſon bekämpften Philiſter 
aber gaben zuerſt in Helmſtedt ihren Namen 
her zur ſcherzhaften Bezeichnung der außer⸗ 
halb der Univerſität ſtehenden Kreiſe. Der 
Wappenſchmuck an den Helmſtedter Profeſſoren⸗ 
häuſern wiederum iſt geeignet, die Erinnerung 
daran wachzurufen, daß in früheren Tagen 
dieſe Häuſer zu einem Teile die Univerſität 
erſetzten. Das Helmſtädter Kollegiengebäude, 
die Julia Carola, wie ſie hieß, war ziemlich 
klein; nachmals, als die Univerſität aufgehoben 
war, gewährte ſie als Gymnaſium nur zwei⸗ 
einhalb Hundert Schülern Platz, während in 
den Zeiten ihres Glanzes bis zu 2000 Studenten 
in der Stadt weilten. Da fanden die meiſten 
‚ Borlefungen in den Häufern der Profeſſoren 
ſtatt. Die Gelehrten brauchten alſo ihre Stu⸗ 
dierſtuben, Büchereien und Laboratorien kaum zu 
verlaſſen. — Die Univerſität Helmſtedt ift im Jahre 
1576 von dem Herzog Julius von Braunſchweig 
geſtiftet worden. Dieſer, ein weitausſchauender 
Fürſt und der lutheriſchen Glaubenserneuerung ſehr 
zugetan, wünſchte in ſeinem Lande eine eigene 
Lehrſtätte zur Schulung der Geiſtlichen zu er⸗ 
richten und betrieb dieſen Plan mit Eifer und 
Erfolg, und wie, er ſelber der Univerſität zugetan 
war, l widmeten ſich ihr auch ſeine Nachfolger 


gabe zugeteilt. 


Auf ſolchen 


UNIVERSITÄT 
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Der eine ſucht in dem langſam 
vorbeiwandernden Karuſſell — ich jage „Karuſſell“, 
weil es keines ijt — nach Schwefelkies, ein anderer 
nach Zinkblende, ein dritter nach Bleierzen und ſo 
weiter. 

Dieſes zum erſten Male ſortierte Erz wird nun 
abermals zerſchlagen und dann, zum zweiten 


Male ſortiert, in ſogenannte „Lotten“ oder Taſchen 


geworfen — wenn man „Taſchen“ jagt, find natür- 
lich Kaſten gemeint —, die je nach dem Gehalt des 


Erzes, in „reiches Erz“ und „armes Erz“ ges 


ſondert ſind. Das „reiche Erz“ wird von den 
Burſchen in beſonderen Käſten verleſen, die dem⸗ 
entſprechende Aufſchriften tragen: Schurerz, Stüd- 
blende, Blendengraupe, Bleituff und ſo weiter. Den 
Metallgehalt zu gewinnen, der im „armen Erz“ 
ſteckt, von dem beiſpielsweiſe auf dem Lautenthaler 
Werk täglich 80 Kubikmeter verarbeitet werden, 
das erfordert natürlich ein weit mühſeligeres Ver⸗ 
fahren. Wie dem armen Menſchen, ſo ergeht es 
auch dem „armen Erz“. Und die Walzen preſſen 
das „arme Erz“ aus, zerkrümeln es und machen 
es ſo mürbe, wie der Steuerfiskus den armen 
Mann. Immer wieder wird das „arme Erz“ von 
den Trommeln auf die ſogenannten „Bandagen“ 
gebracht — wenn es „Bandagen“ heißt, ſind ge⸗ 
ſchloſſene Rundſiebe gemeint —, von da in ein 
„Holzgerinne“ geleitet, von Waſſern beſpült, und 
von hier ſchüttet es eine maſchinelle Vorrichtung 
wieder ins „Becherwerk“, um es von da wiederum 
nach anderen Trommeln und Walzen zu befördern, 
deren Durchläſſigkeit ſtets enger und enger wird. 
Das wertloſe Geſtein, das durch die Trommelſiebe 
abfällt, wird als Gartenkies weiterverkauft. Hundert 
Zentner brachten im Frieden etwa zehn Mark. 
Das ſo verkleinerte Erz kommt nun auf „Setz⸗ 
maſchinen“, wobei nicht an eine Druckerei zu denken 
iſt. Es ſind kleine viereckige Holzſiebe, auf die 


mittels Maſchinenbetriebes die Erze geſchüttet 


H 


Das alte Univerfitätsgebäude in Helmſtedt 


als deren,, Reotores perpetui“, Das Univerſitäts⸗ 
gebäude, das Theatrum Musarum, ein prächtiger 
Renaiſſancebau, wurde von dem Sohne des Stif⸗ 
ters, dem Herzog Heinrich Julius, errichtet. 
Unter der Univerſität zog ſich ein Weinkeller hin, 


damit, wie der Herzog beſtimmte, die Studenten 


lernen ſollten, daß Bacchus von ihnen mit Füßen 
getreten werden müßte. Den Dreißigjährigen 
Krieg überſtand die Hochſchule ziemlich gut; då- 
nach hob ſie ſich zu hohem Ruhm und ſtattlicher 


756 


werden, wo fie fortwährender Waſchung ausgeſetzt 
ſind und ſich, je nach ihrem ſpezifiſchen Gewicht, 
abſetzen. Durch die fortwährende Überſpülung der 
Setzmaſchinen werden die wertloſen Steinpartifel- 
chen weggeſchwemmt, und zugleich werden dieſe 
Setzmaſchinen durch Maſchinenbetrieb ununter⸗ 


brochen wie ein Getreideſieb auf und ab geſchüttelt. 


Es ift, als läge die ganze Hölle im Schüttelfroſt. 
Durch dieſe Bewegung ſetzt ſich das ſchwerſte Erz 
zuunterſt ab, die nächſte Schicht iſt Zinkblende, die 
dritte Schicht ift „armes Erz“, die oberſte Schicht 
Abfall. Eine alte Geſchichte: Das, was nichts taugt, 
iſt immer obenauf. 

Dieſer Abfall kommt nach der Schlammwäſche 
wieder auf jene rieſigen Tiſche, die diesmal mit 


Filz belegt ſind. Und nun wird der Abfall wiederum 


ſo lange geſchüttelt, geſiebt und beſpült, bis der 
Schlamm, der wie ein grauer Teig zuoberſt liegt, 
weggeſchwemmt iſt. Was dann auf den Tiſchen 
liegen bleibt, ſind Erzpartikelchen, zu ihrem kleinſten 
Minimum zerrieben, die nunmehr nach der Schmelz⸗ 


hütte gebracht werden. 


Da Waſſer die Seele des ganzen Betriebes 
und die Gegend mit Waſſerüberfluß nicht gerade 
geſegnet iſt, hat man vor vielen Jahrzehnten von 
Wildemann nach Lautenthal einen künſtlichen, acht 
Kilometer. langen Graben angelegt, der das 
Lautenthaler Werkmitden nötigen Waſſern verſorgt. 
Würde jemand auf den Gedanken kommen, in 
Lautenthal eine Fabrik zu errichten, die durch 
Waſſerkraft zu betreiben wäre, ſo würde ihm der 
Fiskus die Errichtung nicht geſtatten, da er die 
Waſſerkraft für die Erzwäſche und für das Hütten⸗ 
werk braucht. 

In dieſer Hütte wird aus den Bleierzen das 
Silber herausgeſchmolzen, und das Silber wird 
dann in langen Barren nach der Münze geſchickt, 
wo jene Taler geprägt wurden, von denen die 
Bergleute nicht allzuviel ſahen. 


- 


ELMSTEDT 


Beſucherzahl, doch ſank dieſe allmählich wieder, 
ſo daß bei ihrem hundertjährigen Beſtehen 1676 
etwa 1000 Hörer vorhanden waren. Verhäng⸗ 
nisvoll wurden für Helmſtedt die Gegenfähe 
innerhalb der Linien des braunſchweigiſchen 
Herrſcherhauſes. Die kurfürſtliche Linie in 
Hannover gründete ſchließlich 1737 in Göttingen 
eine eigene Univerſität, und dadurch gingen 
der Helmſtedter ſieben Achtel des Gebietes ver⸗ 
loren, aus dem ihr die Hörer zuſtrömten. Dieſe 
ſanken denn auch an Zahl auf einige Hundert 
herab, und nur während des Siebenjährigen 
Krieges, als Göttingen militäriſch beſetzt war, 
verſammelte Helmſtedt an 800 Studenten. 
Gleichwohl war die Helmſtedter keine unbe⸗ 
deutende Univerſität. Hatte ſie doch gerade 
im achtzehnten Jahrhundert mehrere berühmte 
Profeſſoren, darunter den ſehr bedeutenden 
Gottfried Chriſtof Beireis, Profeſſor der Phyſik 
und Medizin. Dieſer vielſeitige Gelehrte, der 
auch in der Chemie hervorragende Kenntniſſe 
beſaß, war ein liebenswürdiger Sonderling, 
der ſich gern den Anſtrich eines Wundermannes 
gab. Er hatte reiche Sammlungen von Gegen⸗ 
ſtänden der Kunſt, Wiſſenſchaft und Technik, 
die unter anderen auch Goethe gelegentlich 
eines Beſuches bei ihm beſichtigt hat. 1809 iſt 
er als faſt Achtzigjähriger geſtorben — ein 
Vierteljahr vor der Aufhebung der Univer⸗ 
ſität, deren Zierde er geweſen war. Am 
10. Dezember 1809 verfügte der König von 
Weſtfalen, Jerome, der von Napoleons Gnaden 
auch über das braunſchweigiſche Land herrſchte, 
daß die Helmſtedter Univerſität als überflüſſig 
aufzulöſen wäre. Alle Bemühungen, dieſes 
Schickſal von der immer noch recht ſtattlichen 
Hochſchule abzuwenden, waren vergeblich geweſen; 
ſie hatte zu beſtehen aufgehört, und nur das 
heute noch erhaltene Kolfegiengebäude, das 
Theatrum Musarum, ung die zahlreichen Gedächt⸗ 
nistafeln an den Profeſſorenhäuſern erinnern an 
die einſtige gelehrte Herrlichkeit. P. H. 


\ 


) 


Rembrandts wiedergefundene Gemälde (zu unferem Titelbild) 


Mi an innerlicher Tiefe und Gewalt, ſo er⸗ 
ſcheint Rembrandts Kunſt auch am äußeren 
une ihrer Schöpfungen als eine Größe, für die 
uns faſt der Maßſtab fehlt. „Genie iſt Fleiß“ — 

was an dem allzu kühn zugeſpitzten Wort wahr iſt, 
darf durchaus auch von Rembrandt geſagt werden. 
Denn als genial — als übermenſchlich, dämoniſch 
und göttlich in- Einem — empfinden wir die un⸗ 
geheure Leidenſchaft des Suchens und Ringens, 
des Aufnehmens und Schaffens, mit der Rem⸗ 
brandt ſich immer auf die Welt ſtürzt, die ſeine 
Augen ihm zeigen, eine Leidenſchaft, zu der eben 


der Fleiß, die „Tätigkeit, die nie ermattet“, als 


ihre Folge und als ihr Träger gehört. Eine Natur⸗ 
gewalt, wie die in Rembrandt ſich verkörperte, 
muß „fleißig“ ſein, weil ſie gar nicht anders kann, 
als immer die eigenen Kräfte erproben, die Dinge 
ÄH unterwerfen; und durch dies „Fleißigſein“, 
durch die unaufhörliche, zugleich inſtinktmäßig und 
höchſt bewußt betriebene Übung des Auges und 
der Hand, reift erft die Naturgewalt zur künſt⸗ 
leriſchen Wiſſenſchaft heran, die nicht nur alles 
kann, was ſie will (nach neuerer, höchſt anfecht⸗ 
barer Theorie kann und ſchafft ja jeder Künſtler, 
jede Kunſtepoche gerade das, was ſie ſchaffen 
wollen), ſondern die alles können will, die aus 
ſich heraus eine eigene, in ſich ruhende bewegte 
Welt zu ſchaffen drängt und ſie zu ſchaffen vermag. 


Verſtehen wir alfo einmal unter Fleiß das exten- ` 


Ein 


(Fortſetzung) 

er berühmte Redner, der alle Verbrecher der 
Stadt und des Umkreiſes verteidigt hatte und 
ſich mit ſeiner Kraft, ſeinen Nerven, ſeiner Ehre für 
ſie eingeſetzt, der ſoviel Geiſt, Schärfe und. Witz 
darauf verwandte, einen Gegner abzutun, ſeine 
Klienten zu befreien, fand zu ſeiner eigenen Ver⸗ 

teidigung nicht ein einziges Wort. 
Die Damen waren außer ſich, und auch die 


Männer waren enttäuſcht, daß ihnen eine gute 


Rede entgangen war, denn die meiſten waren nur 
hergekommen, um Herweghs Rede zu hören. 

Alles machte nun ſeiner Enttäuſchung Luft. 

Die Cellotante ſchluchzte in ihr Taſchentuch, die 
ſchöne Edeltraud mußte 
hinausgeführt werden 
von einem Referendar. 
Ein į junges Mädchen be⸗ 
kam einen hyſteriſchen 
Anfall und fiel polternd. 
über die Bank. Auch 
Herr Kollin war fichtlich. 
unbefriedigt, und er 
machte zornige ſchwarze 
runde Augen und wichſte 
erregt feinen Knebel⸗ 
bart, als ob jemand Geld 
von ihm verlange. | 

Und jemand ſagte auf 
den vorderſten Bänken: 
„Er ift verrückt..“ 

Ja, es war keine an⸗ 
dere Meinung mehr im 
Saal. Es war alſo doch 
wahr, was man immer 
geraunt hatte. Es mußte 
etwas nicht in Ordnung 
mit Herwegh ſein. 

Ich möchte hierzu 
noch etwas als Arzt 
ſagen.“ Doktor Rickert 
war. aufgeſtanden. 

Als Herwegh Rickerts 
Stimme hörte, blickte er 


rechtsrheinischer 
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ſive und nad) feinem äußeren Umfang gemeſſene 


Arbeiten und Produzieren, ſo iſt auch in dieſem 


Sinn Rembrandts Genie „Fleiß“. Auch hier 


können Zahlen manches bezeichnen und um⸗ 


ſchreiben. Als im Jahre 1909 Wilhelm R. Valen⸗ 
tiner, auf Hofſtede de Groots und W. von Bodes 
großem, 1905 abgeſchloſſenen Rembrandtwerk 
fußend, die dritte Auflage des Rembrandt⸗Bandes 


in der Serie der „Klaſſiker der Kunſt“ herausgab 


und in ihr alle für die Reproduktion überhaupt 
erreichbaren Gemälde vereinigte, da waren zu 
den von Hofſtede und Bode veröffentlichten 
595 Gemälden ſchon wieder 17 neu aufgefundene 
Rembrandts bekannt geworden; und heute, etwas 


mehr als ein Jahrzehnt ſpäter, ſind zu jenen 


17 nicht weniger als 100 neue hinzugekommen, 
die alſo das Werk des Malers Rembrandt noch 
um ein Sechſtel erweitern. Es würde ſich alſo, 
wenn heute dies ganze Werk in einer neuen Auf⸗ 
lage des genannten Rembrandt⸗Bandes zuſammen⸗ 


gefaßt werden ſollte, ein Band mit rund 700 Ab⸗ 


bildungen ergeben; der wäre aber bei den heu⸗ 
tigen Verhältniſſen unerſchwinglich; und jo ent- 
ſchloß ſich Valentiner, die ſeit 1909 gefundenen 


Bilder in einen eigenen Band zu bringen, der 


als Ergänzung zu jenem früheren hinzutreten ſoll. 

Nun uns diefer neue Band vorliegt, überraſcht 
und imponiert er uns nicht nur durch die Zahl 
der Bilder (die en Schülerarbeiten und 


flüchtig auf. Rickert erzählte, daß er Herwegh 
ſchon als Primaner gekannt und beobachtet habe. 
Er war ein ungewöhnlicher, ein genialer Menſch, 
eines der Sonntagskinder, die ins Leben treten, 


um Freude zu bringen und ſich Freunde zu er⸗ 


werben. „Hat irgendeiner von Ihnen, der hier 
im Saal iſt und in nähere Beziehung zu dem An⸗ 
geklagten getreten iſt, in freundſchaftliche, geſchäft⸗ 
liche oder juriſtiſche, ganz gleich, jemals den Ein⸗ 
druck gehabt, es nicht mit einem Ehrenmann zu 


tun zu haben?“ Kein Einſpruch erhob ſich, die 


Männer nickten. 
Er ſprach von der arbeitsreichen Jugend Her⸗ 
weghs. Er hatte Stunden gegeben, um ſich ein 
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Werke von zweifelhafter Echtheit inbegriffen ſind 
es 120), ſondern uns tritt aus dem engeren Rahmen 
dieſes doch durch äußere Umſtände bedingten 
Nachtrags der gewaltige Künſtler wieder in ſeiner 
ganzen Größe entgegen, und zugleich in den 
verſchiedenen Phaſen, in denen er zu ſeiner vollen 
Größe heranwuchs — von der noch rohen und 
doch ſchon die Klaue des Löwen aufweiſenden 
Arbeit des höchſtens Zwanzigjährigen „Davids 
Triumph“, über das grandios gedachte Doppelbild 
des Heraklit und des Demokrit (1650/52) bis zu 
dem feierlich ſtillen „Simon mit dem Chriſtus⸗ 


kind“ (wobl aus feinem letzten Lebensjahr). — 


Neben einer ganzen Galerie von Porträten und 


Studienköpfen, die als Menſchendarſtellungen 


ebenſo feſſeln wie als maleriſche Erſcheinungen, 
mächtige religiöfe Bilder (zum Beiſpiel. ein Chri- 
ſtus am Kreuz von 1640) und majeſtätiſche Land⸗ 
ſchaften, wie mit der Taufe des Kämmerers (1636) 
und die mit den zwei Brücken (1640). — Und ob 
der Maler aus nächtlichem Dunkel die Kreuz⸗ 
abnahme Chriſti dämoniſch aufleuchten läßt, ob 
er uns eine alte Frau ſchildert, die einen Hahn 
rupft — immer iſt er gleichgroß und erhebt ent⸗ 
weder ſich zu der höchſten Bedeutung feines 
Gegenſtandes oder den Stoff zur vollen Höhe 
ſeiner Kunſt, ſolchermaßen ſtets aufs neue das 
Wort Fontanes bewährend, daß „die Größe 
immer im Banne DE ſelbſt ſteht“! 
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Taſchengeld zu verdienen; wenn andere ſich amü- 
ſierten, ſaß er und bereitete ſich für dieſe Stunden 
vor, er hatte ſein Leben der Arbeit gewidmet, er 
hatte als Student ſchon für ſich ſorgen müſſen; 
wo andere ihren Vätern auf der Taſche lagen, 
hatte er für ſeine Familie, der er die einzige Stütze 
war, geſorgt. Und er, Rickert, hatte mit Angſt 
geſehen, wie ſich Herwegh eine Bürde nach der 
anderen auflud. „Für anderes” betonte er, „nicht 
aus Gewinnſucht.“ 
„Sehr richtig!“ rief eine Stimme aus dem 
Publikum. f 
„Nicht für ſich, nicht für fein Vergnügen hat er 
gelebt, denn in was sopot fein Vergnügen demn 
beſtanden? In der Aus⸗ 
übung der Muſik. Aber 
wie mit der Arbeit, ſo 
hat er ſich auch mit Geld⸗ 
angelegenheiten über⸗ 
nommen. Er war in 
alle dieſe Affären her⸗ 
eingekommen, er wußte 
ſelbſt nicht wie.“ Er 
verteidigte ihn warm; 
wie einen Freund. Dann 
kam er auf das eigent⸗ 
liche, auf ſeine Krank⸗ 
heit, dieſen Druck auf 
dem Hirn, den er ihm. 
oft geklagt und der 
Ipäter zugenommen 
hatte und bei anſtren⸗ 
gendem Arbeiten ſtets 
wiederkam. Es konnte 
nicht ſtimmen, daß Her⸗ 
wegh Geld veruntreute 
aus Intereſſe, es war 
das heilloſe Durchein⸗ 
ander ſeines Bureaus, 
ſeine viel zu große Tätig⸗ 
keit und ſchließlich dieſes 
Ausſetzen der Gehirn⸗ 
tätigkeit, das vielbeſchäf⸗ 
tigte hypernervöſe Men⸗ 


ſchen charakteriſiert und hemmend und ſtörend wirkt. 
Er hatte ſeinen Bureaubeamten immer mehr und 
mehr überlaſſen müſſen, man hatte ſeine Ver⸗ 
trauensſeligkeit ausgenutzt, ſein Vertrauen be⸗ 
trogen. Rickert ſchlug auf den Tiſch. „Ja, man 
hat ihn von allen Seiten beſtohlen und betrogen. 
Ob man das macht, indem man ihm Aktenſtücke 
verſteckt und ſich dann einen Taler ſchenken läßt, 
um ſie wiederaufzufinden oder Smaragden 
ſtiehtt. An feinen Rockſchößen hatte eine ganze 
Familie gehangen, die halbe Stadt hatte er mit⸗ 
geſchleppt, und jeder kam zu ihm und wollte Geld 
haben.“ 

„Hm, hm,“ räuſperte ſich Herr Kollin und zer- 
zauſte wütend feinen ſchwarzen Bart. „Unerhört, 
ſo was.“ 

„Ich habe alles verfolgt,“ fuhr Rickert fort, „und 
habe alles kommen ſehen, aber ich habe immer auf 
eins gehofft, daß einmal der Himmel ſtatt Regen 
Pech und Schwefel auf die Eppenhauſener Fabrik 
regnen ließe und ſie darunter begrübe, denn damit 
hatte ſein Unheil angefangen. Er hatte das Beſte 
gewollt, aber die Arbeit war ihm über den Kopf 
gewachſen. Seine Nerven waren ſchon angegriffen 
als Primaner, und ſchon damals, als er Kopf- 
ſchmerzenpulver von mir verlangte, hab' ich ihm 
geſagt: Alle Kopfſchmerzen haben eine organiſche 
Urſache. Arbeiten Sie nicht ſo viel. Aber er ant⸗ 
wortete: Ich muß arbeiten. Und ſo war's auch. 
Er hatte gelebt, um zu arbeiten! Er hat ſich mit 
eiſernem Fleiß durchgerungen durch eine ſolche Flut 
von Arbeit, die die meiſten, die über ihn aburteilen, 
gar nicht kennen!“ Rickerts Stimme klang heiſer. 
„Ich habe manches geſehen,“ Rickert dachte an den 
mondbeglänzten Weg im Wald, als der Wagen 
mit den beiden Glücklichen an ihm vorübergefahren 
war. „Ich halte Herwegh für einen hochbegabten 
Menſchen, deſſen geiſtige Kraft ſich nur erſchöpft 
hat und deſſen Nerven nicht mehr dem Gehirn 
gehorchen können. Ihn zu verurteilen würde ein 
Verbrechen ſein!“ 

„Sehr richtig!“ bemerkte eine Stimme aus 
der Zuhörerſchaft. 

Er ſchlug vor, Herwegh erſt einmal einer Nervens 
anſtalt zu überweiſen, wo er ſich ſammeln könne 
und dann die Angelegenheiten ſeiner Klienten ſelbſt 
ordnen. „Das kann natürlich nicht von heut auf 
morgen geſchehen, man muß Geduld mit ihm 
haben, aber dafür, daß es geſchieht, bürge ich.“ 

„Bravo, bravo!“ jubelte eine Frauenſtimme. 

„Dann wird es ſich herausſtellen, ob er ſchuldig 
iſt. Ich glaube es jedenfalls nicht!“ 


* 


Als der geſchloſſene Wagen vor dem Anſtalts⸗ 
tore hielt und Herwegh die hohen Mauern erblickte, 
welche die frei in der flachen Rheinebene liegende 
Nervenheilanſtalt umſchloſſen, dachte er: Nun, 
dahinter iſt man ja ſicher. 

Sein Zimmer lag im zweiten Stock mit einem 
freien weiten Blick über Felder und Wieſen, zwi⸗ 
ſchen denen ſich helle Landſtraßen, mit Obſtbäumen 
beſetzt, hinzogen. Ein dunkler Streifen Wald ſchloß 
die Ebene nach dem Rhein hin ab, von dem man 
einen Streifen durch die kahlen Buchen herüber— 
ſchimmern ſah. Wenn die Sonne unterging, lag 
der Rhein wie mit Goldglanz übergoſſen und aus 
dem ſchilfumſtandenen Weiher im Park glaubte er 
den weißen Arm einer blonden Nixe auftauchen zu 
ſehen, mit Seeroſen im Haar... „Rheingold, 
Rheingold.“ Er durfte ſich frei bewegen und ſich 
nach Belieben beſchäftigen. Seine erſte Frage 
war, ob er Klavier ſpielen dürfe. 

Es wurde ihm vom Arzt geſtattet. „Aber ſonſt 
werden Sie Ihren Nerven erſt einmal völlige 
Ruhe gönnen müſſen,“ meinte er. 

Es war eine Abgeſchloſſenheit ohne Gefängnis⸗ 
mauern, eine Stille, aus der man nicht durch das 
Raſſeln der Wärter aufgeſchreckt wurde, und ſeine 
Fenſter waren nicht vergittert. 

Das Gefühl einer ſeeliſchen und körperlichen Er⸗ 
ſchöpfung kam jetzt erſt über ihn. Als er zum 
erſtenmal mit dem Aſſiſtenzarzt durch den großen 


Anſtaltsgarten ging, in dem fid unter den ent- 


laubten Bäumen einige Geſtalten in grauen 
Kitteln bewegten, kam ihnen die Allee herunter 


mit raſchen Schritten ein kleiner Herr mit wehendem 
weißen Bart entgegen, mit großem ſchwarzem 
Schlapphut und jugendlich glänzenden Augen. 

Er begrüßte Herwegh mit kräftigem Hände⸗ 
ſchütteln. „Servus, Wilhelm Kottenhan, glück⸗ 
licher Beſitzer der Villa Trocadero, vormals Adel⸗ 
heid Rumpf. Sie geſtatten doch, daß ich mich an⸗ 
ſchließe,“ wandte er ſich an den Arzt. 

„Bitte,“ ſagte dieſer, denn man durfte Herrn 
Kottenhan nichts abſchlagen. Der bewegliche Herr 
ſchritt, den Stock auf dem Rücken, neben ihnen 
her, lebhaft auf Herwegh einſprechend. Er war 
lange in Rußland als Verwalter eines fürſtlichen 
Gutes geweſen, hatte Weltreiſen gemacht und ſich 
dann nach Rheinau zurückgezogen. „Ich hatte immer 
vor, Sie einmal kennen zu lernen, hab' viel von 
Ihnen gehört,“ ſagte Kottenhan, „leider war ich 
ſtets beſchäftigt. Ich ſpiele mehrere Inſtrumente 
und habe meine Villa erſt völlig verändern müſſen, 
um meine Orgel darin einzubauen und die Flügel 
darin unterzubringen. Die Rheinauſchen Woh⸗ 
nungen ſind nur für Abendeſſen eingerichtet. Ich 
ſpiele das Cembalo, aber das Muſizieren iſt hier 
verboten,“ fügte er mit einem feindlichen Seiten⸗ 
b ick auf den Mediziner hinzu. „Nur ein Schöpfer 
kann einen Schöpfer verſtehen.“ Er drückte Her⸗ 
wegh nochmals die Hand, zog feinen Schlapphut 
und war im Augenblick auf einem Seitenweg 
verſchwunden. 

„Wer iſt das?“ fragte Herwegh. 

„Ein Maniker,“ ſagte der Arzt, „ſeine Familie 
hat ihn zur Beobachtung hergeſchickt, er iſt wegen 
Verſchwendung unter Kuratel geſtellt. Nun läuft 
er den ganzen Tag herum und hält Anſprachen. 
Alle fliehen ihn, und ſo ſchießt er plan⸗ und ziellos 
in dieſem Garten umher.“ 

„Iſt er denn geiſteskrank?“ 

„Nicht eigentlich, ſonſt dürfte er hier nicht frei 
herumlaufen. Drüben — “, der Arzt wies auf eine 
hohe, von einem jetzt kahlen Spalier berankte 
Mauer, welche den großen Anſtaltspark in zwei 
Hälften teilte, „dort ſind die wirklichen Kranken. 
Hier haben wir nur einen mit Größenwahn, der 
iſt aber ganz ſtill und wandelt erhaben durch die 
Menge, und dieſen Narren mit ſeinem Cembalo. 
Er ſchreibt fortwährend Beſtellungen an Piano⸗ 
firmen, die wir natürlich nicht abſchicken. Es iſt 
eine Leidenſchaft von ihm, Klaviere zu kaufen, 
und mehr wie eins braucht man doch nicht.“ 

„Das kommt ganz darauf an, was man ſpielt,“ 
ſagte Ernſt. „Die Klavierkonzerte von Beethoven 
zum Beiſpiel verlangen eine Klavierſtimme und 
ein begleitendes Orcheſter, deſſen Stelle das zweite 
Klavier übernimmt, während der Flügel das Klavier» 
ſolo wiedergibt. Das Rondo von Chopin oder die 
Schumannſchen Variationen ſind direkt für zwei 
Klaviere geſchrieben.“ 

„Davon verſtehe ich nichts,“ ſagte der Arzt. 
„Aber es gibt Patienten, die ſcheinbar geſund ſind, 
uns aber mehr Schwierigkeiten machen wie die 
wirklich Kranken. Dazu gehört Kottenhan. Wir 
haben ihm das Muſikzimmer zugeſchloſſen, er ſpielte 
nämlich den ganzen Tag. Das iſt ſeinen Nerven 
durchaus nicht gut, denn der Menſch kann nur ein 
gewiſſes Maß von Muſik ertragen.“ 

„Das kommt daher, weil er ſich langweilt,“ ſagte 
Ernſt. „Seine Gedanken müßten abgelenkt werden.“ 
Und er beſchloß, ſich Herrn Kottenhan zu widmen 
und mit dieſem Doktor nicht mehr über Muſik 
zu reden. 

Als ſie an der Haustür ankamen, öffnete ſich 
dieſe weit, und ein großer magerer Herr, ein weißes 
Halstuch umgeſchlungen, die Hände in den Taſchen, 
mit rotem Bart und goldener Brille, kam die 
Treppe herunter und ſchaute mit abweſendem Blick 
in die Weite. Der Arzt zog den Hut und Herwegh 
tat höflich das gleiche. Der Rotbart warf ihm einen 
wohlwollenden Blick zu und ſchritt an beiden vor⸗ 
bei, mit einer Kopfbewegung dankend, wobei er 
den Hut aufbehielt. 

„Wer iſt das?“ 

„Ein Bürſtenfabrikant aus Glogau, der ſich für 
den entthronten König von Agypten hält.“ 

Und es fiel Herwegh wieder ein, wo er war. 
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Seit ſich das Rheinbabener Anſtaltstor hinter 
Ernſt geſchloſſen hatte, war in der Mainzer Straße 
wieder Ruhe eingetreten. Es war, wie wenn nach 
einem Wolkenbruch die Sonne wieder ſcheint und 
man nun die Verheerungen überſchaut, die das 
Gewitter angerichtet hat. 

Es hatte ſich, wie der General prophezeit, alles 
wieder „gelegt“. Die Gerichtsverhandlung war 
zwar nur abgebrochen worden und ſollte wieder 
aufgenommen werden, ſobald der Befund des 
Pſychiaters über Herweghs Befinden abgeſchloſſen 
war. Aber ſie hatte doch, dank der Ausſagen der 
Gläubiger Herweghs, von einer Schuld entlaftet, 
die ſeine Ehre als Menſch vernichtet hätte. 

Frau von Herwegh, die längere Zeit bettlägerig 
geweſen, nahm wieder Beſuche an. Doch der 
Arzt hatte ihr geraten, ſich vor Aufregungen in 
acht zu nehmen. Sie begann ſtark zu werden, ihr 
Herz ertrug keine Erſchütterungen mehr. In ihren 
Jahren mußte man auf ein angegriffenes Organ 
Rückſicht nehmen. ' 
Sie hätte nicht die Kraft gehabt, Ernſt jetzt zu 
ſehen. Sein Aufenthalt in der Irrenanſtalt war 


gewiß ehrenvoller wie im Gefängnis oder wenn 


er auf einem Schiff das Weite geſucht hätte, aber 
dieſer Zuſammenbruch verwand ſich nicht ſo 
leicht. 

Ihr Haar war weiß geworden, und wenn ſie 
in der Sonne auf der Straße am Arm Herberts 
ausging, glaubte ſie, alle Blicke richteten ſich auf 
ſie: das iſt ſeine Mutter. Dazu kam die Sorge, 
wie man ſich jetzt einrichten ſollte. 

Tante Betty hatte bereits eine Manſarden⸗ 
wohnung für ſie geſichert und Fräulein Schmidt 
ſchon mit dem Auktionator geſprochen, der die 
Salonmöbel bei der nächſten Verſteigerung mit⸗ 
nehmen wollte. Trina hatte man unter Tränen 
gekündigt, und Frau von Herwegh ſuchte ſich in 
dieſem neuen Leben zurechtzufinden. Aber für 
eine echte Rheinländerin iſt ein Leben, das auf 
Sparen und Entbehren gerichtet ijt, kein lebens⸗ 
wertes mehr. Dieſe Raſſe iſt für den Lebensgenuß 
geſchaffen. Man arbeitet hierzulande intenſiver 
und freudiger wie ſonſtwo, aber zu den Spartanern 
gehört man hier nicht. 

Von dieſen Sorgen befreite ſie eines Tages 
unerwartet Liane. Sie brachte ihr ein Bankbuch 
über ein Guthaben von zehntauſend Mark. Sie 
hatte ihren Schmuck verſetzt. 

„Gott, Mama, ich hab' ihn immer nur als Verſatz⸗ 
ſtück betrachtet.“ 

Liane trug den rotblonden Kopf genau ſo hoch 
wie vorher, ſie betrachtete ihre Lage zwar als 
etwas erſchüttert, aber Siegernaturen laſſen ſich 
von ein paar Schickſalsſchlägen nicht ſo leicht be⸗ 
zwingen. Sie gehörte nicht zu den jungen Mädchen, 
welche nach der erſten Jugend verblühen und 
reizlos werden. Für gewiſſe Frauen gibt es 
mehrere Blütezeiten, und ſie ſtand in ihrer zweiten, 
gefährlichen Periode. Wenn ſie darauf aus⸗ 
gegangen wäre, ſich einen reichen Mann zu erobern, 
ſie hätte es ohne Anſtrengung jeden Tag gekonnt. 
Aber es war noch nicht der Augenblick gekommen, 
ſich zu verkaufen. | 

Im Herbſt ging fie mit der Teſſy nach Amerika, 
dort ſtanden die Frauen höher im Preis. 

Dann kam Lutz' großer Sieg beim Concours 
hippique in Frankfurt. = 

Lutz hatte ſchon jahrelang auf Rennen die Pferde 
ſeiner Kameraden geritten, ohne daß dabei etwas 
anderes herausgekommen war wie ein paar ſilberne 
Trinkbecher und verſtauchte Gelenke. Durch ſeine 
eleganten Reiterkunſtſtücke auf einem entzückenden 
neuen Pferd, das er dem alten Goldenberg ſo 
lange vorgeführt und geritten hatte, bis ſich dieſer 
„das ſchauderhafte Geld“ vom Herzen rik, hatte 
Lutz die Aufmerkſamkeit einer Dame auf ſich ge⸗ 
lenkt. Die blaſierte Elsbeth Erler, die aus ihrer 
Loge durch die Lorgnette dem gewandten und 
gefahrvollen Spiele dort unten zuſah, hatte den 
eleganten Reiter nicht aus den Augen gelaſſen. 
In der Pauſe bat ſie ihren Bruder, ſie mit ihm 
bekannt zu machen. i 4 

Tänzelnd, mit den feinen weißen Füßen. den 
Sand aufwerfend, kam der ſchöne Gaul, Shaum- 
floden auf dem ſchlanken, zitternden Leib, an de 


— 
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Barriere geritten, uber die ſich eine feine Mädchen⸗ 


geſtalt beugte mit glänzenden dunklen Augen. 


Sie nahm die Rofen von ihrem Gürtel und ſteckte 


ſie dem Sieger an ſeine Uniform, und in dem 


Augenblick, als ſich der ritterliche Lutz im Sattel 
über die feine Hand beugte, hatte er das kühle 
Mädchenherz im Sturm erobert. Er ritt an dieſem 


Tag nur Siege. Bei ſeinem letzten großen Sieg, 
als alle ihm zujubelten, wurde er mit Blumen 
überſchüttet. Elsbeth Erler ſtand in ihrer Loge an 
der Brüſtung und klatſchte Beifall, und Lutz ſenkte 
lächelnd die Reitpeitſche in der Ferne. Weiß Gott, 


an dieſe vielumworbene Dame hatte er ſelbſt nicht 
Nun war ihm der „große Preis von 
Rheinau“ zugefallen, ohne daß er N darum be⸗ 


gedacht. 


müht hatte. 
Man glaubte es erſt nicht. Ein Erler gab ſeine 
Tochter doch keinem Herwegh, deſſen Namen durch. 


den Prozeß einen ſolchen Beigeſchmack bekommen 
hatte. Aber Elsbeth Erler wußte, was ſie wollte. 
Sie war ein zielbewußtes Mädchen, ſelbſtändig . 


erzogen, frũh gereift und vorurteilslos. Außerdem 
war ſie mündig und beſaß von der frühverſtorbenen 


Mutter ihr eigenes Vermögen, ſie hatte längſt ihre 
eigene Dienerſchaft, ihr kleines ſchneeweißes Auto, 
Wagen und Reitpferde, ihr kleines Dampfboot, ihr 


Landhaus in Baden⸗Baden, und das Schloß am 


Rhein gehörte ihr. Sie hatte ſich einfach in Lutz 0 


verliebt. Dieſe Verlobung wirbelte ſo viel Staub 
auf, daß man den Prozeß darüber vergeſſen 
hatte. 


immer geahnt. „Ja ja, Goldenberg,“ 


anders aus, aber mich freut's auch für Sie, 
daß Sie nicht auf einer Niete ſitzen geblieben 
find. 4 EM 


Am meiften freute es ihn aber für ſeine Mitter, ; 


denn nun follte fie es gut haben. 


Sie konnte in der Mainzer Straße wohnen bleiben, 
ihr Theaterabonnement behalten A ihren Salon 


und ihre Trina. 

Es gibt Menſchen, die man beneidet, ohne daß 
man ihnen ihr Glück mißgönnt. Zu denen ge⸗ 
hörten die Herweghs. 

Nur eine traf dieſe Verlobung ſchwer. 


Grete empfing die Nachricht von der guten 


Großmama, die damit aus dem Kurhaus kam. 
Sie zuckte nicht, ſie weinte nicht, aber es war ihr, 


als ſei erſt jetzt ihr Schickſal beſiegelt. Sie hatte 


die Hoffnung auf Lutz nie ganz in ſich töten können. 
Vor einer Erler ſenkte ſie die Waffen, denn diefe 
war nicht nur reich, ſondern auch ſchön. 
Grete hatte ihre Wohnung i in der Kochbrunnen⸗ 
ſtraße ausgeräumt und ihre Möbel beim Spediteur 
untergeſtellt, ſie wohnte bei der Großmama in 
den Räumen der ehemaligen Konſervatoriſtin. 


Sie hatte ihre Scheidung durchgeführt, ohne ſich | 


darum zu kümmern, was die Menſchen fagten. 
Mit einem Mann, der im Gefängnis geſeſſen hatte, 
wollte ſie nichts mehr zu tun haben, was auch bei 
der zweiten Verhandlung herauskommen würde. 
Wahrſcheinlich kam nichts dabei heraus, denn der 
Aufenthalt Herweghs in der Irrenanſtalt hatte ihn 
in den Augen ſeiner Klienten zu einem Märtyrer 
gemacht. s 

Aber die Märtyrer waren nicht Gretes Sache, 
fie liebte die Sieger. Ach, überhaupt... das ein⸗ 
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Der alte Goddenberg machte ſich auf ſeinen ö 
kurzen Beinen ſo raſch wie möglich über den Rhein, 
um als erſter feinem Schützling feine Glüdwünfche 

zu Füßen zu legen. Er hatte „jo was Abnliches“ Ze 
fagte der 
ſtrahlende Lutz, „es ſah ja zwar auch manchmal 
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man in derſelben Straße wohnte. 
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. geengte Leben jetzt unter den Augen eines ſtrengen 
Vaters, das ewige Genörgel der Großmama, die 
als Katholikin die Scheidung für eine Sünde an⸗ 
ſah, und der Anblick des Herweghſchen Hauſes, 
das ſie jeden Tag von ihrem Fenſterplatz aus vor 


Nie) ſah. 


Wenn ſie doch hinüberlaufen könnte zu „ihrer 


Mama“, fie fehlten ihr fo, die Herweghs, das ganze 


gemütliche Durcheinander, die intereſſante Liane, 


ja ſelbſt nach Herbert hatte fie oft. Verlangen. Er 
war die- wandelnde Litfaßſäule und wußte den 
Anfang aller Vergnügungen, man konnte ſeine 
kleinen Gefälligkeiten ſo ſchlecht entbehren, die 


Klingel ging ſchon wieder nicht, drei Schloſſer 
hatten ſie ſchon daran gehabt, ohne daß es etwas 


half, Herbert hätte es in fünf Minuten gemacht. 
Die Schmidt ſtolzierte Jo ſtolz an ihr vorbei, fie 
war natürlich auf feiten von Ernſt, man fah ihr 
„ | on we a ae, „Die arme Grete.“ Die gute Frau von Herwegh, a. 
die langſam, aber kunſtgerecht ihre Wollfäden zog, 
nickte vor ſich hin. 


DER ABENT. EUER: ROMAN 


Ein neuer Roman 
vom Verfasser von l 
2 ‚Ker-Alic und »Ssir-anusch«: ` 


Das Land ohne Lachen 


E rzählung aus Chinesisch-T: urkestan ` 


Von ER. Mord 
Cezunden M 22.— 


In ein Land, in dem Menschenleben niehts gelten 

- und ganze Volksstänme herrschsüchtiger Unter- 

 drückung und Ausbeutung unterliegen, führt die- 

ser neue, an aufregenden Abenteuern reiche Ro- 
man. Mit atemloser Spannung begleited der Leser 

‚die trotz ihres verachteten Gewerbes so sympa- 

. thische russische Spionin, die i intollkitlinem Rampf l 
nicht nur kostbare Güter einer in öder Wilstenei 
bedrohten Karawane, sondern auch das Leben 

eines geliebten Mannes und seiner Gesinnungs- 
genossen rettet. Bunte Bilder orientalischen Step- 
penlebens wechseln ab mit der Schilderung des 

_ seltsam geheimnisvollen Treibens städtischer 

Siedlungen Innerasiens. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen- 
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ordentlich im Rüden die Bosheiten an, die ſie 


über die Kollins im Kränzchen verſpritzte. 
Familienfehden waren ſehr unbequem, wenn 


lange zu der Herweghſchen Wohnung hinüber⸗ 


- gefhaut, bis fie eines Nachmittags plötzlich ihren 


Pelz umnahm und hinüberging. 


\ 
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Herbert machte ihr auf. 


Grete hatte ſo 


„Servus, Grete,“ er 


hatte gedacht, es wäre der Briefträger, die anderen 


ſaßen im Badezimmer um den Kaffeetiſch. 


Frau von Herwegh ſtickte an ihrem Gobelin, der 


rote Schnabel des Pelikans war endlich fertig 
geworden. Lianes lange Handſchuhe hingen ge⸗ 
waſchen auf einer Schnur aufgereiht in der Ecke, 
und auf dem Bügelbrett lagen drei wundervolle 
neue Gewänder ausgebreitet. 


„Der letzte Verſuch,“ bemerkte der Lümmel. 


Liane war im Begriff, nach Amerika zu reiſen mit 
der Teſſy. | 
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der Ferne. 


Liane begrüßte Grete mit t ſpöttiſchem Säcke, 


das dieſe kaum gewahrte vor Herzklopfen, denn der 


ſchöne Lutz ſtand ihr plötzlich gegenüber, er war 


aus der Sofaecke i Er küßte ihr die 


Hand. „Sieh da, Grete. f 
Grete wurde von allen Seiten freundlich be⸗ 

grüßt, als ob nichts geſchehen ſei, und bald ſaß 
ſie am Kaffeetiſch unter der hellbrennenden Lampe, 


die immer noch den Stecknadelſchirm trug, iD; | 


trank Kaffee. 
Zuiſchen ihr und Lutz ſtand etwas wie eine leichte E 
Verlegenheit, doch Grete war ein Stein vom 


Herzen genommen. Hier fühlte ſie ſich daheim. 


Der tyranniſche Vater ließ ſie nicht allein ins Kur⸗ 


haus gehen, noch in den Tatterſall, ſie durfte nicht | 
einmal nach Frankfurt fahren ins Opernhaus, und 
das Abonnement hatte er aufgehoben, „weil es 


jetzt, keinen Zweck. mehr / hatte“. 


„Wenn einmal Gras über alles 
gewachſen iſt, dann nimmſt du dir eine elegante 
Wohnung und dann fannfi du auch mit mir ins 
Theater gehen, wir haben ja nichts miteinander 


gehabt.“ 


„Du kannſt meinen Platz haben, er ſagte Liane, 1 


„denn ich gedenke dieſer Welt — fo oder ſo — 
bald den Rücken zu kehren.“ 


Von Ernſt ſprach niemand ı ein Wort. | 
Als Grete ſich endlich entſchloß, heimzugehen, ; 


begleitete fie Lutz. Sie gingen eine Weile in 


85 nebligen Dämmerung une. nebeneinander 
„it du noch böſe, Grete?! fragte end 
Lutz. 


Der Ton feiner ic dunklen, angenehmen f 
Stimme brach ihr. das Herz. Sie begann zu 
weinen. Jetzt erſt kam ihr das volle Bewußtſein, 
was ſie verloren hatte, ihr ee ward ihr in ganzer 
Größe klar. 

„Ach, Lutz, wie hab ich dich geliebt “ 


Er zog ihren Arm unter den ſeinen und ergriff 


ihre Hand. Tränen ſtimmten ihn immer weich. 


| Er konnte ſo wundervoll tröſten. 


Eine dunkle Allee nahm ſie auf, in der in ſehr 
langen Abſtänden ein paar trübe Laternen brannten. 


Zuweilen fuhr ein Laſtwagen an ihnen vorbei, 


in der Richtung der Stadt zu, und verlor ſich in 
Rheinau lag hinter ihnen mit ſeinen 
Lichtern und weißen Dünſten. | 

Sie ſprachen von Pergangenen Tagen und ihrer i 
Liebe. i 
Von ſeiner. verzweifelten Lage, dem Drängen 


Goldenbergs, der ihn zu einer Verlobung mit ſeiner 


Oberſtentochter gezwungen hatte. „Und dann tam 
der Skandal mit Ernſt. Verzeih — : 
nD bitte,“ ſagte Grete. Sie konnte ja nichts 
dafür. l 
„Und du warſt mir ja verloren, fuhr Lutz fort. 
„Dein Vater hätte es ja nie zugegeben, der hat 
von einem Herwegh genug.“ | 
„Ja, er ift ſchrecklich geizig,“ ſagte die Tochter. 
„Später fott ich mal eine Million bekommen, ohne 
das von der guten Großmama, aber die lebt noch. 
ſicher zwanzig Jahre, ſie will hundert alt werden, 
ſie will ins Blatt kommen, ſagt ſie.“ 


Hund ſo lang konnte ich doch nicht warten,“ fuhr 


Lutz fort. „Ich würde mich ja geduldet haben,“ 
er preßte leicht den vollen weichen Arm neben ſich, 


„aber Goldenberg iſt nicht ſo.“ N 
i Cortſetzung folgt) l 
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PRAKTI 


Büchfen-Milch- 
gieher „Famos” | 
Einem wirklichen 
Bedürfnis kommt i 
dieſe kleine Erfindung 
entgegen. Mit leich? 
tem Schlag mit feis. 1 
nem unteren ſpitzen 
Dorn der Milchbüchſe 
am Rande raſch ein⸗ 
geſchlagen, verhütet 
ein eingelegtes Gum⸗ 
miblättchen das Trop⸗ . 
fen der Milch am 
Fuße des Gießers. 
Wird er an ſeiner 
Offnung durch kleine 
Korke verſchloſſen, 
dann bleibt die Büch⸗ 
ſenmilch unverändert 
im Geſchmack' und 
ſäuert nicht. N 


e | 
. zeichen von altem 
Geflügel u 


Alte Gänfe haben 
ſtarke Flügel, einen 
ze harten Schna⸗ 


Der Büchfen-Milchgießer 
| pramo: ee 


soHEs- 


bel und dicke Haut; 
- junge dagegen haben - 


unter den Flügeln. 


faſt ebenſo; die jun⸗ 
gen haben überdies 


ßig langen Schnabel. 
Alte Tauben haben 
rote Füße, junge aber 
helle und gelbliche 
Flaumfedern, die den 
alten fehlen. Junge 


an den glänzenden 


Füße und dem dün- 
nen Kamm; alte an 
rauhen Schuppen, 
harten Sporen, dickem 
̈˙C Kamm und fteifem 

E Schnabel. 


Rebhühner haben 


g immer blaugraue, 

dazu weißen Schna⸗ 

bel und einen roten 
Kreis um die Augen. 


Sch. 


— 


beſonders zarte Haut. g 
Mit den Enten iſt es 


einen verhältnism a. 


Hühner erkennt man 


glatten Schuppen de 


Junge 2: 
gelbe Tritte, alte 5 y; 


„Endlich einne 
eine Neuheit, die uns 
das Putzen der oft- 
jo ſchwer erreidbaren : 
„Oberlichter“ an un 
ſeren Fenſtern er 
leichtern will,“ fo? 
wird ſicher manche l 
Hausfrauſagen, wem 
fie dieſen kleinen prat: f 
tiſchen Apparat er. 
blickt. Durch einfachen 
Federdruck ift das 
Putzleder einzullem⸗ 
men und das Polier 
tuch zu befeſtigen, den 
eigentlichen. Pukteil ` 
aber durch handliche 
Schrauben die er 
wünſchte ſchräge Lage ` 
zu verleihen, die den 
„Billux“ auch beim 
oft ſo zeitraubenden 
Putzen zwiſchen den 
Doppelfenſtern Yumi 
wertvollen, arbeitför⸗ 
dernden Helfer mach. 


Fenſterputzer „Billux* 


| AD: 
„ 


wW 


u. FREU 


Stahl- und 


i Tı minded as) 


T ide m ks] ) Avinon. fir de em 


Moorbad 


AL 2 S C H DIR F Trinkkuren am Bonitaziusbrunnen] 
„Gicht:, Stein- Stoffwechselleiden 9 | 


Bewährte Badekuren 


Drucksachen durch die Badeverwaltüung. 
ꝛ8§—8 — — 


Bel Herz- und Frauenleiden Ner- 
venleiden, . Gicht,. 
Hals-, Nase-, Ohrenleiden. 


Bei Stein-, Nieren-, Blasen. und 
Frauenleiden, Harnsäure und 
Eiweiß. | 


FRÜHJAHRF: 
KUREN * 


| Arlefmarken enorm billig. Preis, 


Versandh.G.Röhr,Molihagen, Holst. k. 


ffenbacher Kranken- 3 ³˙³5³2ðE 
5 ve ‚ Waldsanalorium SchWärzeck SÄURE 


öller FT h ih K Wirks.Heilverf. | 
u i.chron.Kra 
8 Sanator Au C ro ur Prospekt Frei 


(SUDL.JAT. SCHWARZWALD) 


fahrzeugfabrik = "IE | AUSKUNFT u.PROSP. DURCH BIE KURDIREKTION ABT.O 
inBadBlanKenbur ‚Thüringe ald. 
S fe o Petri & Lehr iz Sanatorium 


X Offenbach a. H. v. 
Katalog A über Selbstfahrer, Kat. B 
über Krankenfahrstühle z. Schieben. 


Altheide Bad Salzbrunn 


MI 


nn em 


Schlesien Ä 
Zucker Kranke Schleſien) 
. eb Aa n. De mi Dilz in = game eee Ber == Kata rrhe 
ein-Callenfels. — Jan v. Werth- l n Ver⸗ 
Apotheke, Köln Rh., Altermarkt 17. 5 D resden = ieh, ene Ging ohne Asth ma y G rippe 


Rad ebeul 


— Frühlahrekuren — 
11 Prise | 


Bi Bruno Hofmann, 


Nieren — Blase 
Gicht — Zucker — Steine 
krankheiten, Fettleibigkeit, Lähmungen. 


3 8 8. | : 
u = Is = inmitten großer Waldungen Jj Grosse Brlolge In der Xaehbokandlong ron Ferlelzongen. 
an der Linie Leipzig — Eger, —— Badeschrift frei durch die Badedirektion: 


Wir bitten- iaire verchrlichen Lefer, bei Belfellung oder Anfrage lich ftets auf anlere Zeitfchrift zu bezichen, 
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Gummiwaren- 
Versandhaus „Femina“ 


'Berlin«Friedenau 55 . 
sendet illustr. Preisliste über hygien. 
à —— . 


Leit. Arzt Dr.med. ie ee 


1 
i 


aaa 
eee 


E 


bei Herzleiden (Terrainkuren), Nerven- 
leiden, Gicht, Rheumatismus, Blutarmut. 
Bleichsucht, Frauenkrankheiten, allge- 
meinen Schwächezuständen, Verdauungs- 
störungen, Nieren-, Leber- und Zucker- 


Eisem., Mineral-, Moor- 
und Rädiumbad. Berühmte 
Glaubersalzquelle, Radium- 
einatmungshalle; 500 m ü.d. 
Meere, vor Winden geschützt, 


Schach te itt von Dr. Emanuel asker) | 


Wenn mein Liebchen das Vereinte ſpricht, 
Ein von mir gewidmetes Gedicht, 
Iſt ſie immer das getrennte Wort, 
Daß ich küſſen möchte fie ſofort. L. 


Zur Erholung und Kur Aca Qalar rasm 
= = eignet sich wie immer am besten N i 
Vorzügliche, preiswürdige Verpflegung, Keine Rationierung . | | | 
Lebens- und Verkehrsverhältnisse wie in Vorkriegszeiten. | | wan w NEED BERGES 
Auskunli erteilt -kostenlos die Schweizerische Verkehrszenirale, Zürich und. die Auskunlistelle der Schweiz. Bundesbahnen, Unter den Linden: 57/58, Berlin NW. 7, sowie alle ‚Reisehureaux, 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf unſere Zeifſchrifi zu beziehen. 


Von A. Ellermann. Matt in zwei Zügen. 


b (7 Steine): Ka2, Dez, Tas, Lg8, ba, Sb3, es. | 
warz (15 Steine): Ke5, Dhs, Tf1, h3, Las, hi, Sei, el, 
Bb6, c3, de, dz, f6, fs, gi. 


Von J. Möller. Matt in drei Zügen. 


Weiß (4 Steine): Khé, Dd7, She, Bes. à ai Re 
Schwarz (2 Steine): Kfe, Bh7. | 


1. S17. Wenn 1. Kg7 2. She}. Wenn 1. ns 2. Sds. 


Die Geſchichte einer zarten und doch ſtarken Mädchenſeele, die ſich gegen die 


- Rösselsprung Rätsel 


 Autlösung der Aufgabe 9 


. 


| Rätſel: Scharaden. 
1. Sb3— 25. N 


Wanne, Granne, Hanne, Spanne. 
Röſſelſprung: | 
Ja, der Menſch, der 
zur ſchwankenden 
Zeit auch ſchwan⸗ 
kend geſinnt iſt, 
Der vermehrt das 
Uebel und breitet 
es weiter und 
weiter; | 
Aber wer feſt auf 
dem Sinne be⸗ 
harrt, der bildet. 
die Welt ſich. ; 
Soethe 


Autlösung.der Aufgabe 10 


| ao find't das hel⸗ 


Trennungsrätsel 


| W. Hanke 


„ 


, a 
1 
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Vier neue hervorragende Erfcheinungen 


Rudolf Presber 
Der filberne Kranich 


~ 


Wolf Dietrich, eines modekn gearteten Prinzen. 
und die u rg Liebe zu einer jungen 
Künſtlerin heraus. Mit dem ganzen Reiz ſeiner 
liebenswürdigen, alle Gegenſätze verſöhnenden 


Der neue Presber, wieder wie in „Mein Bruder 
Benjamin“ Humoriſtiſches mit Ernſtem und 
Lyriſchgetöntem miſchend, behandelt Geſchick und 
Erlebniſſe einer kleinen deutſchen Herzogsfamilie, 


die durch die Revolution um Thron, Schlöſſer und Kunſt ſchildert Presber eine Menge nach dem 
poma en ift. Aus dem Geſamtſchickſal Humoriſtiſcher Roman Leben gezeichneter Typen von links und rechts, 
er Familie, die im Wappen einen ſilbernen Kra⸗ Gebunden M 25.- | 


vor allem aber originelle Leute aus der Sphäre 


nich führt, hebt ſich das Sonderſchickſal des Helden eines kleinen Hofes. 


Erna Grautoff 
| Ata Curetis 
Roman einer Entfaltung 
Gebunden M 25. — 


Annemarie v. Nathuſius 
| Es leuchtet meine Liebe > 
Z3ouei Erzählungen 

Gebunden M 18.— 


Zwei Novellen und jede für ſich im Spiegel eines Liebesidylls ein ſcharf 


beſchränkte Tyrannei der verſtändnisloſen Eltern, gegen ſeelenloſe geſell⸗ umriſſenes Zeitbild. In „Malmaiſon“ die füß verträumte Tändelei des E 


chaftliche Konventionen das Recht und die Möglichkeit eines eigenen, ſelb⸗ 

tändigen Lebens in freigewähltem Glücke durch jahrelanges Streben und 

Ringen erkämpft. Eine wirkliche Lebensfülle quillt uns aus dem Buch ent⸗ 

gegen und mit un vermindertem Intereſſe und immer wachſender Sympathie 
folgen wir dem Schickſal der Heldin. 


Schilderung des frivolen Empire, das wohl die Verberbtheit, nicht aber die 
Grazie der Geſte aus dem ſterbenden Jahrhundert mitnahm. Plaſtiſch treten 
all die Geſtalten hervor, die das Schickſal Frankreichs in jenen Tagen lenkten. N 


. 


Entferne Kopf und Fuß von einer Pflanze, 
So bleibt dis Teil des Hauſes dir das Ganze. 
| | W. 


Auflösungen der Rätselaufgaben Seite 722: - 


Reimrätfel: Panne, Kanne, Pfanne, T 


galanten Rokoko. Im Gegenſatz hierzu in „Joſephine“ die farbenſtrahlende 


Der Todeskampf eines ſlerbenden Volkes wird hi 


er 
in atemraubendem Tempo geſchildert. Die Stadt 
Falern, von Feinden rettungslos zerniert, frißt ſich 
ſelber auf, gebiert mit Peſt, Parteienhaß und Hun⸗ 
gersnot aus dem Bewußtſein ihres ſicheren Todes 
eine ſo ungeheure Leidenſchaft zum Leben, daß die 


Der Tod von Falern 


Roman Gebunden M 25. — 


— —— — — en 
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Frank Thieß 


letzten Wochen vor dem totalen Zuſammenbruchbis 
zum Zerſpringen erfüllt ſind M ee Die 
Ekſtaſe eines bis zum Aeußerſten gequälten Volkes 
vermag die Hölle auf Augenblicke in ein Parad ies 

u verwandeln, bis am Ende eines geſpenſtiſchen 
auſches alles in den Abgrund des Todes ſtürzt. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT IN STUTTGART 


Schafft blendend weißen Teint. 
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Als Kalendererfatzregel 
gilt, daß der Mond in feinen ab- und zunehmen— 
den Phaſen lateiniſch ein Lügner iſt; 


Teil des D (decrescendo) das ift abnehmend). Als 
Deutſcher' ift. er ehrlich, nämlich zunehmend Z und 


abnehmend (7, beide Male den erſten Teil des 


Buchſtabens markierend. 


Frage: Gelten diefe Merkregeln für alle Bewohner 
des Erdballs ſo? 


Antwort: Nein, denn die Bewohner der ſüd⸗ 


lichen Erdhälfte, alſo unſere Antipoden, müſſen⸗ die 


erwähnten Regeln umkehren. 
Begründung; Unferen Gegenfüßlern silat der | 
zunehmende Mond das , weil fie infolge der Gegen⸗ 


ſtellung in bezug auf uns rechte und linke Hand ver⸗ 
tauſcht haben. Das ift jo ähnlich, wie ſich das C 
an der Fenſterſcheibe des Caféhauſes dem auken- 
ſtehenden Beſchauer richtig als C, dem innenſtehenden 
aber umgekehrt 0 (Spiegelbild) alfo als D zeigt. 


Oder anders begründet: Denken wir uns, während 


Pickel, Miteſſer, Nöte u. ſonſt. e e a 
er Na 
Doſe Mk. 12.50, verſtärkt Mk. 18.50 zuzügl. 


45 Verſandſpeſen, nur durch Dr. Haus Richter, Berlin- Qulerſer . 


Harmoniums 


Edelste Hausmusik. 
Bei Notenunkenntnis mit Apparat sofort spielbar. 


ſeiti gt ſicher nur e üb 


Aus Friedens material. 


Katalog für Harmoniums und Pianos gratis. 


G. H. Schulze, Zwickau, Sa. 
+. Export. | 


Telegramm - Adresse: Tonkunst. 


| En gros. * Vertreter überall gesucht. 


Deutſche Verlags-Anfalt in Stuttgart 


16.-20. Auflage 


LUDWIG FINCKH 
DIE JAKOBSLEITER 


Erzählung. Gebunden M 16.— 


„Das iſt ein Buch für Feinſchmecker und ſolche, welche 
vom Leſen einen bleibenden Gewinn und auf jeder Seite 
etwas haben wollen, was ſie zum Denken und Nachahmen 
veranlaßt. Eine mehr als köſtliche Geſchichte, in welcher 
das zum guten Ziel führende Streben des jungen Martin 
in prächtiger und durchaus künſtleriſcher Art geſchildert 
u. die Charaktere klar und groß herausgeſchält werden.“ 


(Schweizeriſches Familten-Wochenblatt, Zürich.) 
Gleichzeitig fef empfohlen: 


ZWÖLF ZEICHNUNGEN zu L. Finckhs 
„Jakobsleiter“ von P. Jauch. In Mappe M12.- 
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Burch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Tur Hygiene 
Haus und Hof 


er zeigt 
nämlich beim Abnehmen ein C (crescendo, das 
iſt zunehmend) und beim Zunehmen den zweiten 


wir den Mond betrachten, mit Blitzesſchnelligkeit 


gegen Süden bewegt, ſo müſſen wir den Kopf immer 


höher und höher erheben, um den Mond ſehen zu 
können. In der Nähe des Aquators ſteht der Mond 


bereits völlig über uns und unſer Kopf ſchon ganz. 


im Nacken. Kommen wir noch weiter gegen Süden, 
alſo auf die ſüdliche Erdhälfte, dann können wir den 


Mond nur ſehen, wenn wir uns umdrehen. In dieſem. 
Augenblicke erſcheint uns ae das Bild des Mondes 
| Voon umgekehrt. | Ä 


K. K. 


Eine feltfame Zahl 


Die Zahl 142857 beſitzt das Beſtreben, ſich ſowenig 
als möglich zu verändern, wenn man ſie verdoppelt, 
verdreifacht, vervierfacht und ſo weiter. Will man ſie 
verdoppeln, dann läßt man ſie ſtehen wie ſie iſt, 
nimmt die beiden erſten Zahlen weg und ſtellt ſie 
ans Ende; dann bekommt man 285714 = 2mal 


142 857. Will man verdreifachen, dann nimmt man 
die erſte Zahl fort und ſtellt ſie ans Ende, alſo 
428 571 = 3mal 142857. Will man vervierfachen, 
dann nimmt man die beiden letzten Zahlen und ſtellt 


— Wandschm. Ane. 
Bill. z vkf. Fotos geg. 3 Mk.(Briefm.) 
Lona, Dortmund, Friedhof 12 


Korn ulenz 
F ertfelbipkelt , 


Dr. Hoffbauers ges. gesch. 


Entfettungs- Tabletten 


ein vollkomm. unschädl. u. er- 
folgr. Mittel ohne Einhalt, ein. 
Diät. Keine Schilddrüse. Kein 
Abführmittel! Brosch. gratis! 
Elefanten- Apotheke 
Berlin 16, 0 e Straße 34 
(Dönhofip!l.) 


7555 und Kultur 
mlt 65 Abbildungen 
Nackthelt, Sittlichkeit, Moral, Frei- 

bäder, Sexual- Ethik. — Mk. 12.— 
Buchversand Elsner. . 
Schloßstraße 57 B. 


Ueberall zu haben! 
Fritz Schulz Jun. A.-G., Leipzig. 


Verla 


fie an den Anfang, aljo 571428 = Amal 142857. 
Will man verfünffachen, dann ſtellt man die letzt 
Zahl an den Anfang, alſo 714285 5 mal 142851. 
Will man verſechsfachen, dann ſtellt man die drei 
erſten Zahlen an den Schluß, alſo 8571 2 = 6mdl £ 


142 857. 


Damit find die Möglichkeiten, die Zahl au verſtelen i 
ohne die Reihenfolge zu zerſtören, erſchöpft, aber 
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noch nicht die Wunderlichkeiten der Zahl ſelbſt. WII 
man ſie mit 8 multiplizieren, dann läßt man fie : 
ſtehen wie fie ijt, nimmt die am Ende ſtehende 7, 
zerlegt fie in 6 und 1 (6+ 1= 7) läßt die 8 am Ende 
und ſtellt die 1 an den Anfang. Dann bekomm 
man 1142856 = 8 mal 142857. In ähnlicher a i 


findet man die Produkte der höheren Zahlen. En Ä 
ſtellige Zahlen werden geteilt und die kleinere rüdi 


an den Anfang, fo daß die Zahl ſelbſt ſehr lange 
unverändert bleibt und ihre Querſumme 27) behält. 
Eine Ausnahme macht nur die Multiplikation mit 7. 
Hier iſt die Querſumme 54 (das heißt mal 27). 


kann nachrechnen. . 5. W. 


— —— — aer] 
aut wissenschaftl. Grundlage autgeb. Kräſtigungsmittel 5% 


30 Portionen 25,— Mark, 60 Portionen 47,— Mark. 
n Sie Gratisbroschüre d. Apotheker H.Maaß, Hannoverl3 E 


Verlangen Sie im Eisenwaren-, Haus- 


und Küchengeräte-Geschäft: £ A 


In 3 Größen lieferbar. 


„Jupiter“ vereinigt 6-8 Küchenmaschinen. 


Unentbehrlich in jedem Haushalt, Hotel, n 


Pension, Sanatorium etc. 
Alleiniger Hersteller: 


Küichenmaschinen- Fabrik 10 . T 1 


Schorndorf 


Unbedingt zuverlässig 


| Das Desinfektionsmilel in alter Wei und Jür Jedermann 
Wir bitten unfere verchrlichen-Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeitlehriff zu bezichen 


766 


Zu; 


Denn 7mal 142857 iſt 999999. Wer's nicht glaubt, 


i 


'OILETTENTISCH UND W 


Die Zitrone auf dem Toilettentifch 

Run die Zitrone wieder zu haben und nicht mehr 
unerſchwinglich teuer ijt, follte fie auf dem 
ilettentiſch der Damen nicht fehlen, da fie fidh 


ch als Heilmittel in jeder Art bewährte und bei. 
So kann 


intſchäden mit Erfolg Dienſte leiſtet. 
tronenſaft bei Naſenbluten angewendet werden. 
an zieht etwas Saft in das Naſenloch, dem das 
ut entſtrömt. Sollte der Saft zu ſcharf ſein, ſo ver⸗ 
nnt man ihn mit lauwarmem Waſſer. Bei Neſſel⸗ 
sſchlag und ſtarkem Hautjucken tauche man einen 
bern Schwamm in Zitronenfaft und reibe täg⸗ 
mehrere Male die betreffenden Hautſtellen da⸗ 


tab. Auch bei Froſt in den Händen, beſonders aber. 
fgeſprungener Haut bewährt ſich die Heilkraft der 


tronc. Man reibe den Saft tüchtig in die Haut 
„die bei längerem Verfahren ſehr weiß erſcheint, 
ihrend die Anwendung von Glyzerin der Haut 
mer einen grauen Schimmer verleiht. Noch weißer 
rden die Hände, wenn man fie — nach vollſtändiger 


ilung — noch einige Wochen lang täglich mit 


. * . y 


Zitronenſaft einreibt, in dem ein wenig Salz auf⸗ 


gelöſt wurde. Der Saft darf nie abgetrocknet wer⸗ 
den. Er muß ganz einziehen. Zitronenſaft, dem 


Mundſpülwaſſer beigefügt, hilft bei ſchmerzendem 


Zahnfleiſch. Bei üblem Geruch aus dem Munde 
bewährt ſich eine entkernte, mit Zucker beſtreute 


Zitronenſcheibe, die man bei geſchloſſenen Lippen 
Aus⸗ 


zehn Minuten auf der Zunge liegen läßt. 
gepreßte und von der Schale befreite Zitronen 
ſollte man nie fortwerfen, da ſie, über Nacht in 
das Waſchwaſſer gelegt, dieſem eine angenehme 
Friſche und Weichheit geben. Zitronenbäder üben 


einen wohltuenden Einfluß auf die Hautnerven. 


Es darf dann aber keine Seife angewandt werden. 
Gegen Sonnenbrand iſt die Miſchung von dem 
Saft einer Zitrone, einem Teelöffel Eau de Cologne, 
einer Priſe Salz und einem zu Schnee geſchlagenen 
Eiweiß zu empfehlen. Vor dem Zubettgehen reibt 


man Geſicht und Hände damit ein. Die Wirkung 


iſt überraſchend. Haarausfall wird geringer, wenn 
man nach der mit warmem Waſſer und mit der 


* 


4 s 


HES CHR AN K 


Seife ausgeführten Kopfwäſche den völlig wieder 
getrockneten Haarboden mit friſchem Zitronenſaft 
einreibt und dies ungefähr drei bis vier Wochen 
dreimal wöchentlich wiederholt. W. 


Handſpiegel zu reinigen N 

Da Handſpiegel, die auf einem Toilettentiſch 
liegen, leicht auch fettig werden können, müſſen 
ſie täglich — am beſten mit einem weichen ſeidenen 
Läppchen — gut abgewiſcht werden. Die Spiegel⸗ 
fläche iſt ab und zu mit einem benzinbefeuchteten 
Tuche abzureiben und ſofort nachzupolieren. Iſt 
die Rückwand aus Zelluloid oder Holz, darf ſie 
nur mit klarem Waſſer gereinigt werden; Elfen⸗ 
bein kann mit Seifenwaſſer abgewaſchen werden, 
ebenſo, wenn die Rückwänd aus Silber iſt, in 
dieſem Falle iſt auch ein Abreiben mit Waſſer und 
Salmiakgeiſt (halb und halb) angebracht. Bei Ver⸗ 
zierungen bediene man ſich einer kleinen mittel⸗ 
ſtarken Bürſte, damit ſich kein Staub oder Schmutz 
darin feſtſetzt. W. 


nihor bei der Herstellung von Puddings, Supp | 
s Unüberirolle m Saucen 3 Brol ind Gebäck leder Art. 


Unentbehrlich a Nährmittel fur Kinder, Kranke u. Genesende. 
| =  Kochbüchlein kostenfrei erhältlich durch de 
Deutsche Maizena-Gesellschaft Hamburg 15, „Maizena-Haus“. 


i | Glänzende Erfolge bei 


Asthma ie 


Husten, Atemnot, Auswurf, Bronchial- 
Katarrh, Verschleimung durch 
Dr. Richter’s Asthma-Elixir 
lauthunderten begeistert. Danksagun- 
gen. Aerzti. warm empfohlen. Machen 
Sie einen Versuch. Sie werden mir e, X. H 
dankbarsein. Flasche M. 6.50, Doppel- 7 Mo. N. ja 
flascheM.11.50zuzügl.Porto,nurdurch | _ - B 
Dr. Hans Richter, Berlin- Halensee 98. : 10 1 
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gtländische Musikinstrument.» 

br. u. Hdl. Hermann Dölling jr., 

larkneukirchen i. Sa. Nr. 418. 

eisliste hei Angabe des gewünsch- 
ten lustruments postfrei. 

le Instandsetzungsarbeiten billigst. 
Höchste Auszeichnungen. _ 
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ZAHNPASTE 


die mit Ihrer milden, erfrischen» 
den Wirkung Ihnen wohlige 
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PHONIX 
Gummiwaren- 

Versandhaus Otto Heimsoth |: 

Braunschweig 105 


sendet illustr, Preisliste über hygien. 
Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb. 


Jede Art in Entwurf und 
Ausführung gleich gute 


MÖBEL 


unter ständiger Mitärbeit 
Münchner Künstler ausgę- 
Führt. liefert billigst direkt an 
Private franko jeder Station 
DASWERKHAUS 
Markt Oberdorf i. bayr. Allgäu. 
Man verlange Offerten. 
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Mit Glyzerin und Honig 
bereitet, unübertroffen MALRA 


".,NAHMASCHINEN 


’Germania- 
4 FAHRRADER 


ee SONS Formvollendete A idealı Eriké 
Beliebtes Toilettemittel. Kalderme B ü S 1 e A N l SC H R E | B M ASCHI 


Schmiegt sich der Haut 

5 i © 
— auf das Innigste an. Puder ‘erhält jede Dame dauernd durch 
Anwendung meines 


"SuN Rechen: 


Garantie- MASCHINE} 
RO Gelee | Mittels. . 0 


Probe M. 6.50. 
Original-Dose M. 12. 
Doppel- Dose M. 20.— 
Porto extra. 
Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurück, 


Sanitätsh..W. Planer, 
Charlottenburg 4, Abtlg. B 147. 
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A 855 und Fett bereitet. 


kor & SORN, Karlsruhe 


2 Zu haben in Apotheken, Drogen., 
Friseur- und Parfümerie-Geschäften. 
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AKTIENGESELLSCHAFT VORM.“ 
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SEIDEL<NAUMANN, DRESDEN 


Rheumatische Schmerzen, 
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Hexenschuß, Reißen. 
In Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm. 


Wir bitten unfere ver ehrlichen Leſer, bei Beſtellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeitf[chrift zu beziehen. 
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i | Blätter der S biſche Bo ksbühne. eraus r Laffert. Kari, Auguſt von, a: Schuß er dem Bard 
Eingegangene Bi icher und Gchriſten í titter ber amaid a ibn 10 Dera el. Band 21/22, Reihe 35 von Engelhorns -Romar 


„Beſprechung einzelner Werte vorbehalten. — Nüdiendung erg: Heft 11: Ibſen⸗ Heft. 9,50 M. Verlag des bibliothek. 6. M. J. Engelhorns achfolger. Statt » | 
findet nicht ſtatt) ereins zur Förderung der Volksbildung. Stuttgart. gart. 
| | Br Miler» Pracht, Karl, Die Sintflut kommt wieder! Lüdtke. Franz, Wann kommſt du, Bismaick? 10 N Ä 
Bachmann, Magdalene Das Werden des Kindes im in Nachweis der Wiederkehr der großen Welt- Hermann Krüger, Berlin. 
Mutterleibe. 4,50 M. Mediziniſcher Verlag. Deutſche. kataſtrophe auf Grund aſtronomiſch⸗geologiſcher Selts.. Lux, Joſeph Auguſt, Zwölf Wiener Elegien. Wiener 
Rat | für Volkswohlfahrt und Geſund⸗ ſtellungen. 6 M. Reform⸗Verlag Futuria, Berlin. Literariſche Anſtalt, Wien⸗Berlin. i 
eitspflege m. b. H., Hamburg. Droſte, Robert, Gott, Materie, Unendlichkeit. Zeit. Raum, Peine, H., Worte von Friedrich Wilhelm Forſter. TON. 
Bettelheim⸗Gabillon, Helene, Im Heichen des alten Burge Bewegung. Kraft, Macht, Arbeit, Recht, Eigentum. Ferdinand Dümmler, Berlin. 5 
theaters. 16 M. Wiener Literariſche Anſtalt, Wien⸗ Naturphiloſophiſche Bruchſtücke aus meiner Entwick⸗ R . Tirol taed 5 M. Wien 
Berlin. lungstheorie. Tenien⸗Verlag, Leipzig. . Pau > iroler Wien JEI jener 
Himn Otto Julius, Geſammelte Werke. Bd. II Iſemann: Bernd, Klothilde. Die Geſchichte einer Ent⸗ iterariſche Anſtalt, Wien⸗Berlin | 
0 M., geb. 65 M. Bd. III geh. 65 M., geb. 85 M. führung. Geb. 22 M. Walter FORDE Stuttgarte Rung, Otto, Sünder und Schelme. Geh. 18 M., geb. AN 
betr Müller, München und Leipzig. Heilbronn. ' | Georg Mage München und Leipzig. f | 


Nachts leuchtend nur M. 4.50 mehr. 


BeiLungenleiden, Asthma, Kalarrhen | 


Münchner Möbel- und Raumkunst 
Rosipalhaus: 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
indise Verkaufs: Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
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Reklumepreis nur 50-Mark, derte arne 


ccc rc ccd ccrecc 
verwenden Sie nur Stohal- Inhalier- 


Pulver mit Hilfe des Stohal-Inhalier- - 
Apparats, der das Vollkommenste auf dem 4 
GebietederInhalation darstellt.KeinZerstäuber, 

kein Verdampfer von Medikament-Lösungen, 


Prospekt gratis durch 5 
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E deutsche H -Ankerahr Nr. 51 Sch „ Gold- 

85 rand, ca. 30ständ. Werk. gen. Tegul, nur M. 50.— Schlotterbeck 2 Co., München 46. 
5 Nr. 55 mit besserem WR 1 56.— — ® 


Nr. 53 ohne Goldrand . . . M. 45.— 
Nr. 52 ohne Scharnier, runder Bügel M. 40.— 
Nr. 39 Damenuhr, versilbert, mit 


=jKriegs- Briefmarken 


N Goldrand .. . .. nur M. 56. - 200 versch. Umsturzmarken 135.— 35 versch. Ungarn Kriegsaus en 13.- 
WA Metall-Uhrkapsel ........ nur M. 2.— N 400 verse französische Kolonien 7.25/40 versch. Abstimmungsgeb ete . .25.- 
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von diesen schreckl. Leiden geheilt z 
= 4 werd., ert. kostenl. Auskunft (Rū 
| erbet.) Pfarrer u. Schulinspektor a 
P. O. Fiedler, Post Niewerle 311 
(Bez. Frankfurt, Oder). 


Schlaflosigkeit? 
Kopfschmerz? 
Nervosität? 


Wecker, prima Werk nur M. 42 — 
Uhren-Klose, Berlin 284, Zossener Straße 8. 
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Haarfarbe 


färbt echt u.natürlich blond. 
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aufklärende Schriften gratis, 
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Nerven-Tabletten 


i 
Rad Jo Bluterzeuger und Nervenstärker R, Best.: Eiweiß — Kohlehydr. — 
5 Bromlecithin — Baldr.- Verb. 
verſandͤgeſellſchaft n Schachtel 7.50 M. 
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hamburg 30 Radſopoſthof 


Rad- Jo ift erhältlich 
1 fernen, Sanin t f 
2 Reform. u. Sanltätsge ten, o E e — > i 
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sehr angenehm von Geschmack; in Apotheken l 
Ueberall erhältlich! 


Schöbelwerke Dresden l 


Galenus chem. Industrie Frankfurt a. Main. 
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Au j RENAE = 


Erſcheint jeden Sonntag 


Lida Nűttenrauchs IDitwenzeit 


Der Roman einer B ürgersfrau. von Sophie Roechfteffer ` 


Fortsetzung) 


der aber — jawohl, as Eßzimmer | heizt ſich beſſer als der 
Salon, konnte ſie nach den Präliminarien des Empfangs 


jagen, falls eben Herr Doktor Berg es ſchicklich fand. ſo raſch von 
der Aufforderung Gebrauch zu machen. 


ſchickten Schnitzer, der ſogar echte Rokokorahmen kopieren konnte. 
Das Spiegelglas bezog man aus Fürth. Im Krieg wird das ſehr 


teuer werden, dachte Lida — und lachte zugleich über den verrückten 
Einfall. Wie kam ſie nur darauf. Im Krieg? War ſie weiß Gott 


ein bißchen aufgeregt, daß ſie ein ſo ſchreckliches Wort dachte, das 
doch bei uns zu Lande nimmermehr Wahrheit werden konnte. 
Hübſch ſtand ihr die grüne Taftbluſe mit den eingeſtickten Blümchen. 
Oder hätte ſie das blaue Voilekleid anziehen follen? 

Es klingelte. | 

Lida horchte, als tönne ihr Ohr die Mauern St de Sie 
fühlte, ahnte und wußte, die zarte Andeutung, daß man zu fremden 
Beſuchen von der gnädigen Frau ſpräche, hatte geſtern abend nicht 
Wurzeln in Emmas für Formen verhärtetes Gemüt geſchlagen. 


Man konnte froh ſein, wenn Emma, ſtatt zu melden, nicht einfach 


ſagte: „Frau Hüttenrauch lauert ſchon.“ Doch, o Wunder, von 
Doktor Berg bezwungen, überreichte Emma feine Karte, worauf zu 
leſen ſtand, daß der Wohnſitz des Genannten Ludwigsluſt in Mecklen⸗ 


burg war. Und nun kam er ſelbſt. Ein netter Herr, ein höflicher 


Herr, einer, der weiß, was ſich gehört. 
Lida fah gleich: der Schwalbenſchwanzrock ſtammte von keinem 


erſten Schneider und die Hoſen waren nicht allerneueſter Schnitt, 


und Einſatzſtiefel kannte der Herr vielleicht kaum dem Namen nach. 
Aber das Geſicht, das redete wirklich von Klugheit und hoher 
Bildung, und wenn man eine leiſe Schiefheit der etwas langen 
Naſe nicht berückſichtigte, war es recht hübſch. Auch die Geſtalt 
brauchte man nicht klein zu nennen, denn das Gardemaß ijt an 


Riefen genommen. Und daß Herr Doktor Berg etwas wankend in den. 


Knien ſchien, ließ ihn gewiß Almas heroiſchen Schritt um ſo höher 


ſchätzen. Dies dachte Lida, während fie ſagte: „Nicht wahr, bei 


Frau Merkel kann man ſich wohlfühlen“ — und ſie entſetzte ſich 
über ſich ſelbſt, wie konnte ſie ihre Alma, die eben erſt ins Bleich⸗ 
ſüchtsalter kam, mit dieſem Herrn in Zuſammenhang bringen? 


Sie hörte ihn ſagen, daß er der gnädigen Frau zu größtem 


Danke verpflichtet ſei durch den Hinweis auf die Wohnung bei 
Frau Merkel am Markt — und daß er hoffe, wenn auch in anderer 
buen. mit einem Gegendienſt lemig Erkenntlichkeit ausdrücken zu 
ürfen. : 
Er. ſaß nun, dem Bilde der Odaliske oder Suleika glücklich ab⸗ 
wand ohne Angſtlichkeit auf feinem Stuhl und erfreute Lida 
it der Erzählung, daß auch ſein Vater Maler wäre. Porträtiſt 
h Ludwigsluſt. Er male die Hofgeſellſchaft, nicht wahr. Lida 
atte bisher nicht gewußt, daß es in Ludwigsluſt einen Hof und 
die dazu unerläßliche Geſellſchaft gab, aber ſie nahm den Schein 
es Wiſſens an und erklärte das Malen von Bildniſſen als die höchſte 


Kunſt. Wieviel ſchwieriger ſei es, die Ahnlichkeit von Lebendigen auf 


die n zu bringeti, als etwa f Siftorienbildern e 


kleine Spur von Courmachen mußte ſchon dabei fein. 


war eben ein guter Bekannter. 
lange, als Herr Hüttenrauch zu dem Doktor ſagte, man würde ſich 


Menſchen und Könige wiederzugeben, von denen es doch gang, 
unkontrollierbar ſei, wie fie ausgeſehen. 
Herr Doktor Berg lächelte und führte das Geſpräch die gebifdetften 


Pfade weiter. Er ſagte, das Geſicht der Frau Hüttenrauch erinnere 
ihn ſo lebhaft an ein ſchönes Bild von Tizian, das zu Dresden hinge. 5 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß in den Sinnen von. Hütten rauchs . 
auch Spiegel angebracht waren. Hilmar hatte doch einen fo ge⸗ 


Und welche Freude wäre es für ihn, nicht nur die ſchöne Form, 
ſondern. auch eine ſolche Wärme der Natur in Frau Hüttenrauch zu 


finden. Sie lächelte geſchmeichelt. Ach, das war lange ihre Sehn⸗ 
ſucht geweſen, zuweilen mit einem hochgebildeten Herrn zu. ſprechen. | 


Nicht mit einem alten, verſteinerten Profeſſor — nein, ſo eine 
Durfte ihr 
das jemand verdenken? Sie liebte ihren Gatten aus Herzensgrund 
— und doch, ein wenig Neues, ein wenig Anregendes — das war 


ſo ſchön, wie wenn man den jungen Märzwind ſpürte. 


Schon wollte ſie ſagen, manchmal andere Dinge zu hören alg 


die des täglichen Lebens und was die Zeitung brächte, wäre ihr 
ein großer Genuß, als ſie ihre Familie erblickte. Zuerſt die leiſeren 
Teile Hilmar ‚und, Lieschen, dann Almas Gewalt. 


Das mußte 
man Hilmar laſſen, was ihm vielleicht abging an ſalongewandten 
Manieren, das erſetzte ſeine herzliche und männlich⸗väterliche 
Sicherheit. Wer zu ihm kam und keine Argliſt ausbreitete, der, 
Und ſo ging das Geſpräch nicht 


allerſeits freuen, wenn er heute nachmittag Luſt hätte, ſich einem 
Ausflug der Familie und einer Bekannten nach dem ſchönen Jena⸗ 
iſchen Forſt anzuſchließen. Der Zug bis zur Station Großſchwab⸗ 
haufen ginge um zwei Uhr ab — man träfe ſichham Bahnhof. Fände 
der Herr Doktor bis dahin eine Zerſtreuung, die ihm mehr Spaß 


mache, ſo möchte er ganz unverbindlich handeln. War ſo Hilmars 
Benehmen gut und ſchön, fo lie ß die Gewandtheit der Töchter zu 


wünſchen übrig. Sie ſaßen wie Fremde im heimiſchen Gemach, 
ſie taten, als wären ſie ſtumm. Und nicht einmal ein Mienenſpiel 
belebte ihre Züge. 
„Ihr wart ſehr anregend, ee ſprach die Mutter, als fie, wieder allein. 
mit ihren Töchtern ſich befand. 

Lieschen lachte. „Der Herr Doktor hat mich ja gar nicht bemerkt. 
Und. der iſt doch für Mademoiſelle eingeladen.“ 

Sie wandte frappiert ihr blühendes Geſicht, denn ſie vernahm 
nunmehr einen Ausſpruch von Alma: 

„Die Mademoiſelle gefällt dem Herrn Doktor nicht, das ich. 
Der ijt für das Profunde.“ - | j 
„Für was ijt er, Alma?“ a 

„Für das Profunde,“ erwiderte die, Gymmaſiaſtin in der Sprache 


ihres verehrteſten Profeſſors. Lida gedachte des Konverſations⸗ 


lexikons, das in ſiebzehn Bänden und von Meyer im Eßzimmer ſtand. 
Jedoch in Gegenwart der Töchter blickte ſie nicht hinein. Es war 
den Töchtern verboten, eigenmächtig von dieſer Bildungsquelle 
Gebrauch zu machen, ſeit man einſtens Lieschen vorgefunden, wie 
ſie ſich mit rotem Kopf darin Aufklärungen ſuchte, die ein weibliches 


Weſen zur rechten Stunde von ſeinem geltebien Gatten und nicht 


mittels eines Buches erfährt. — — 
Als die Familie nebſt Mademoiſelle am Bahnhof ſtand, fand 
Lida, zu ſo viel weiblichem Aufwand ließe ſich ein junger Herr gar 


FEN 


gut. Es war ein Sonntagsgedrängle, und Gott mochte wiſſen, ob 
man mit der Nobleſſe für die zweite Klaſſe auf ſeine gehörigen 
Plätze kam und unter ſich blieb. 

Frau Hüttenrauch hatte nicht Zeit gehabt, ſich über das Profunde 
zu unterrichten, und betrachtete unauffällig die Erzieherin aus 
Paris darauf. Schön war Mademoiſelle wohl nur für ihre Eltern 
einſt geweſen. Ihr Geſicht hatte ſehr unregelmäßige Züge, eine 
bräunliche, mit Sommerſproſſen überſäte Haut und gelbliche Augen. 
Sie mochte in den frühen Jahren ſehr ſchlecht ernährt worden fein, 
denn alles war ſo kümmerlich an ihr, die Geſtalt, die Naſe, der Haar⸗ 
wuchs und ſo weiter. Ihr Geſicht wäre häßlich geweſen, hätte es 
nicht ſo etwas unbeſchreiblich Gutmütiges und Melancholiſches ge⸗ 
habt. Aber Schick und Grazie bejaß fie. Was für zierliche Hände, 
was für einen leichten Gang. Das Profunde, was ihr mangelte? 
Ja, wie ſollte das Lida wiſſen. Sie konnte ſich nämlich mit Made⸗ 
moiſelle nicht jo genau verſtändigen. Die grammaire in Ehren, 
jedoch mit den Phraſen, welche Frau Hüttenrauch noch aus der⸗ 
ſelben wußte, ließen ſich keine ſo mächtigen Einblicke in eine andere 
Natur gewinnen. 

Mademoiselle, vous étes une orpheline. Vous aimez les fleurs, 
les jeunes filles et les promenades — nun ja, gewiß, aber das war 
doch ein wenig allgemein. Zum Glück begleitete Mademoiſelle 
ihre Erzählungen mit anſchaulichen Geſten, und was Frau Hütten⸗ 
rauch nicht verſtand, erriet ihr lebhafter Geiſt. 

Mademoiſelle übte ſich ja furchtbar auf den Spaziergängen, 


um ein bißchen Deutſch zu lernen, denn im Hauſe der Gräfin durfte 


ſie nur franzöſiſch ſprechen, das bildete ihre Daſeinsberechtigung. 
Wenn aber nun unterwegs Hilmar einen galanten Anfall hatte und 
mit ihr zu parlieren begann, dann war ſie erfreut, und falls Lieschen 
ſich herbeiließ, die fremde Sprache zu benutzen, gab ſie ihr Winke 
in der prononciation. Vielleicht, fann Frau Hüttenrauch, meinte 
Alma mit dem Profunden eine Mitgift und ſchöne Ausſteuer. 
Daß dergleichen Mademoiſelle fehlte, war außer jedem Zweifel. 
Gerührt darüber ſagte Lida zu dem armen Weſen: 

„Comprenez vous allemand, ma chere: ich glaube, heute gibt es 
für Mademoiſelle einen Kavalier.“ 

Denn ſie ſah ein hellgraues Filzhütchen, das über dem bedeutenden 


Geſicht Doktor Bergs ſich erhob, herankommen. Herr Doktor Berg 


ſchien ſehr munter. Ordentlich hübſch ſah er aus. 


Es war ein herrlicher Frühlingstag. Von der Station aus itieg- 


man ſachte hügelan, indem man durch eine lange, lange Baumreihe 
von alten Linden ging. Die Töchter ganz einträchtig, als hätten ſie 
etwas Intereſſantes zu bereden, weit voraus, Doktor Berg mit 
Mademoiſelle in einem Geſpräch über die Kunſtſchätze von Paris 
begriffen, und Lida hinterdrein mit ihrem Hilmar. 

Das war einmal ſchön. Sie gönnte der Mademoiſelle die An⸗ 
ſprache. So brauchte ſie ſelbſt ſich nicht zu quälen, als wäre ſie 
eine Rätſelauflöſerin von Profeſſion, die unbegreiflichen Wörter in 
Mademoiſelles Sprache zu ergrübeln. 

„Du übſt uns zeitig auf die Elefanten,“ ſprach Hilmar und deutete 
mit dem Silberkrückenſtock nach den Vorauswandelnden. Und Lida 
lachte. Sie konnte das. Sie konnte ſich fremden Glückes freuen. 
Wer einen guten Mann hat, bleibt hübſch und jung, denn Neid 
und Mißgunſt ſind dem fern und graben keine verzerrten Züge 
in das Geſicht. 

Heiraten wird der Doktor die Mademoiſelle nicht, dachte fie. 
Aber geſchieht denn alles auf Erden nur um eines Zieles willen? 
Blüht nicht der Flieder fo wunderſchön, ohne daß er ſpäter Eßbares 
trägt? Freilich, es gab ja ſolche unglückliche Charaktere auf der 
Welt, die hatten nie etwas von der Gegenwart. Sie mochte ſein, 
wie ſie wollte, jene Bejammernswerten härmten ſich noch über eine 
Vergangenheit oder rackerten ſich für die Zukunft ab. 

Im Gaſthaus zu Vollradisroda rundete ſich die Familie Hütten⸗ 
rauch gerade ſchön bequem um einen Tiſch. Recht hübſch und ſtattlich 
ſah das aus. Beim Kaffeetrinken erfuhr Frau Hüttenrauch, daß 
unterwegs die Töchter die Sprache gefunden und Herrn Doktor Berg 
in Kenntnis geſetzt von der Wüſtung Möbis, die ein gutes Viertel⸗ 
ſtündchen von hier im Walde lag. Ei, ſieh mal an, die Töchter! 
Nun, gewiß ja, die Jugend mochte hingehen und dieſes intereſſante 
Altertum beſehen. Die Jugend hat Intereſſe für ſo etwas, während 
ſich reifere Menſchen mehr um die Geſchicke Lebendiger kümmern 
als um Ruinen, ſei es von Pompeji oder Karthago oder Möbis, 
was ein elend Dorf geweſen, im Treißigjährigen Krieg zerſtört. 

„Vielleicht blühen die wilden Apfelbäume ſchon dort, dann bringt 
mir ein paar Zweige mit,“ ſprach Lida. „Der Vater und ich bleiben 
lieber hier — wir waren ſchon gar oft auf dem Trümmer: 
häufen.“ . 


Frau Lida wußte, nach dem ſonntäglichen Kaffee war es ihrem 
Hilmar eine große Luſt, mit ihr Sechsundſechzig zu ſpielen. Ein 
unverwüſtlicher Reiz lag ihm im Anſagen von Mariagen und im 
Einheimſen von Fünfern, um die eine Partie ging. So nahe ſtand 
denn doch Doktor Berg der Familie noch nicht, daß er das mitanzu: 
ſehen brauchte. Vielleicht hätte es keinen ganz guten Eindruck 
gemacht. * | 

Die jungen Leute zogen alfo ab, und Lida entnahm dem jeidenen 
Beutel das Kartenſpiel, denn mit ſchmutzigen Blättern, die Gott 
weiß wer in der Hand gehabt, mochte fie fidh nicht befaſſen. „Du 
denkſt doch an alles, lobte Hilmar, und Frau Lida wechſelte ihren 
Platz. Sie wollte das Fenſter im Auge haben, durch das man 
die Rückkehrenden vorausſah. : 

In der Gaſtſtube war gerade keine Frühlingsluft, ſondern ein 
Hecht von Zigarrenrauch und mancher andere Geruch. Doch Hilmar 
eine Freude zu machen, hätte Lida Schlimmeres erduldet. Plötz 
lich, nachdem Herr Hüttenrauch ſchon beinahe fünfzig Pfennige ge⸗ 
wonnen, legte er die Karten zuſammen, ſchob ſie Lida zu und ſagte: 

„Du höre — ſchau doch einmal nach. Du haſt das ſchon lange 
nicht mehr getan. Schau einmal nach, ob der Herr die Mademoiſelle 
heiratet.“ 

„Lieber gar!“ ſprach Lida. „Das kann ich dir aus dem Kopfe 
ſagen, daß das nicht wird. Du denkſt wohl an die Waiſe von Lowood? 
Aber die unſerige iſt aus Paris und Herr Doktor Berg kein Lord.“ 

„Nun, dann ſchau mal ſo ein wenig in die Karten hinein für 
uns! Ich weiß nicht, ich hab' heute Luſt darauf. Ich möchte ſehen, 
ob die Reife darin ſteht.“ 

Lida miſchte ſchon. „Die Reife wird bei Herrn Fabrikbeſitzer 
Hüttenrauch ſtehen,“ ſcherzte ſie, „und wenn der will, kann in 
den Karten hundertmal die Bleibe liegen, und die Reiſe wird doch 
gemacht. Aber wir können ja ſehen —“ Sie warf einige Blicke 
um ſich, ob doch niemand acht auf ihr Tun hatte. Dann legte ſie 
auf. Hilmar hatte den Kneifer abgenommen, er verſtand nichts 
von der Sache und war keine Kontrolle. Aber plötzlich fühlte er 
Lidas Ellbogen, der dem ſeinen recht nahe lag, ein wenig zittern — 
und ſah, wie ſie mit haſtigen Gebärden die Karten zuſammenſchob. 

„Heut iſt ja Palmſonntag, Hilmar, das geht doch nicht.“ Herr 
Hüttenrauch wußte, daß die Frauen in der Bemeiſterung des Schick— 
lichen dem Manne voraus ſind. Er erhob alſo keinen Einſpruch und 
ſah klaglos die Karten verſchwinden. Lida neſtelte lange an den 
Schnüren des ſeidenen Beutels herum, denn ſie wollte ihr Geſicht 
verbergen. Nein, da war auch etwas zu Abſcheuliches in den Karten 
gelegen. Die Pik⸗Zehn neben ihrem Hilmar und ſeinem Hauſe. 
Großer Gott, wenn man nicht eine aufgeklärte Frau wäre, konnte 
ſo etwas die Stimmung verdüſtern. 

„Höre,“ ſprach Lida, „jetzt bezahlſt du und dann gehen wir den 
anderen noch ein paar Schritte entgegen.“ 

Sie traten hinaus unter herrliche Buchen, die ſich wie Säulen 
dem Himmelsdom entgegen wölbten. Da man wußte, gleich drei 
Pfade konnten zu dem intereſſanten Trümmerhaufen führen, 
war es wohl beſſer, zu warten. Der Frühlingshimmel erblich in 
ſeinem ein wenig hektiſchen Blau, das Abendlüftlein wurde kühler, 
und Lida freute ſich, daß Hilmar noch nicht den Sommerüberzieher 
mitgenommen, was er vorgehabt und fie ihm ausgeredet. ` 

Da ging etwas vor. An der mächtigen Buche vorüber, an der 
das treue Elternpaar ſtand, ſchritten wie Blinde zwei Geſtalten. 
Jedoch Stumme waren es nicht. Sondern ſie riſſen einander Io: 
zufagen die Rede vom Munde. 

„Ich kann es nicht achten, wenn ein Mädchen keine ſittlichen 
Forderungen ſtellt — 

„Aber ich bitte Sie herzlich, Friederike von Seſenheim war eben 
ganz Blume, ganz Gretchen —“ 

„Ein Menſch iſt aber keine Blume, ſondern ein denkendes 
Weſen — oder meinten Sie vielleicht, ſie war ein Kind, Herr 
Doktor, und in jener Zeit blieb man länger Kind —“ 

Frau Hüttenrauch vernahm in voller Deutlichkeit dieſes gebildete 
Geſpräch, und ſie ſah zugleich, wie Doktor Berg während des Gehens 
mit den Knien auswärts einknickte und wie ihre Alma gleich einem 
heroiſchen Roß die lehmbeſchwerten Füße hochhob und ſtampfend 
wieder auf den Boden ſetzte, als wolle ſie etwas zermalmen. Welch 
ein Gang! Aber auch, welch eine Sprache! Frau Hüttenrauch 
kam ſich vor wie die Mutter einer Porzia. 

„Hilmar,“ flüſterte ſie, „da ſetz nur den Orthozentriſchen auf, 
unſere Alma geht vorüber, und vor lauter gelehrter Unterhaltung 
mit dem gelehrten Herrn ſieht ſie uns nicht. Nein, ſo etwas. Höre, 
das iſt mir zu früh. Heimwärts gehe ich mit dem Doktor, wenn alſo 
die Mademoiſelle leider fein Guſto nicht ift.“ 
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Lida blickte ſchnell auf den Weg, wo Alma und der Doktor die 


Rücken und die ſo verſchiedenen Gangarten. zeigten — blickte hinter 
ſich und ſah Mademoiſelle und Lieschen ins Moos gebeugt, wohl 
um Leberblümchen zu ſuchen. N 

Da gab ſie ſchnell ihrem Gatten einen herzhaften Kuß. 

„Parliere ein bißchen mit der Mademoiſelle — oder gehſt du 
lieber mit dem Doktor?“ 

Herr Hüttenrauch zog es vor, mittels dreier Redensarten aus 


dem Plötz eine Waiſe zu erfreuen, als mit einem Gelehrten ſich in 


Goethe zu verwickeln. 

And fo wanderte man denn im blauen Licht des ſchönen Abends 
heimwärts über von Fruchtbäumen beſetzte Landſtraßen — und ſah 
am fernen Horizont die Berge von Jena und die Windmühlen in 
ſonntäglicher Ruhe. 

Herr Doktor Berg beglückwünſchte Frau Hüttenrauch zu einer 
Tochter, die in ſo blütenjungen Jahren ſchon ein ſelbſtändiges gutes 
Urteil habe. Er ſprach aus, wie gerne er auch den Oſterſpazier⸗ 
gang mit einer ſo vortrefflichen Familie mache. 


Ja, ja, dachte Lida und wußte ſanft, er ſagte Familie — und 


meinte ſie. Das vernahm ſie denn auch recht deutlich. 


„sie find eine glückliche Frau,“ ſagte Doktor Berg, „das ſieht man, 


und es tit wohl. Aber das Aparte und Seltſame an Ihnen ijt, daß 
in Ihren Augen und Ihrem Gang noch eine Sehnſucht Hest, 
Darum werden Sie immer jung bleiben —“ 

„Eine Sehnſucht?“ fragte ſie, und das Wort tat ihr wohl im 
blauen Licht des ſchönen Abends. Und es kam aus ihr heraus, daß 
ſie früher Zeichenſtunden gehabt, länger als ſonſt die Mädchen es 
tun ; fie beſäße wohl ein Erbe vom ſeligen Vater, denn es wäre 
ihr immer ſehr geglückt, Anblicke von Gipsabgüſſen zu Papier 
zu bringen, wie etwa die Venus von Milo und dergleichen bedeutende 
Erſcheinungen. | 

„Vielleicht hätte ich eine Malerin werden können,“ ſprach fie mit 
geſchwächter Stimme, wie in Reſignation. Und weiß Gott, nie⸗ 
mals im Leben hatte Lida gedacht, daß es ſchöner wäre, ein Mal- 
weibchen zu fein als die geehrte und geliebte Gattin eines braven 
Mannes. 

Der junge Herr aus Ludwigsluſt aber redete weiter von der 
Sehnſucht nach dem Außergewöhn⸗ 
lichen, die das Menſchenherz über 
den Alltag hinaustrüge. O ja, er 
ſprach ihr aus der Seele. Und ſie 
hob in unwillkürlicher Bewegung ein 
wenig die. Arme in den Frühlings⸗ 
abend hinein. i | 
Unten von der Station klang die 
Glocke, die meldete, daß der Zug 
die vorhergehende Halteſtelle ver⸗ 
laſſen. Da mußten die Ausflügler 
eilen. 

Mit roten Backen, aufs innigſte be⸗ 
friedigt von dem Ausflug fuhren ſie 
der lieben Stadt Weimar zu. Ach, 
mein guter Hilmar, dachte Frau 
Hüttenrauch, gewiß hat er Made⸗ 
moiſelle ein Kompliment über ihren 
verfrühten Frühlingshut gemacht - 
ein ſelbſtverfertigtes Bißchen aus 
Tüll, Schleifen und Blumen. Denn 
auch Mademoiſelle hatte rote Backen. 
So machen die Glücklichen glücklich, 
1 ſie nur ein bißchen von ihrem 

Überfluß ausſtreuen, fühlte Lida 

Hüͤttenrauch. Vielleicht hatte ſie ſich 
einen Verehrer ein bißchen anders 
vorgeſtellt, als Herr Doktor Stefan 
Berg ſo äußerlich war. Von größerer 
Geſtalt, mit kühnen, ja gar verruchten 
Erlebniſſen, und am Ende gar von 
Adel. Das war ſchon vergeſſen. Sie 
wäre ja ſonſt eine Treuloſe und Leicht⸗ 
fertige geweſen. Doch das Geiſtige, 
was Herr Doktor Berg bot, war bei 
ihrem Hilmar nicht jo entwickelt — | 
und fie fühlte deutlich, nach geiſtigen 
Anregungen hatte es ſie oft gar ſehr 
verlangt. 

Und ſie lächelte. 


Partie aus Innsbruck 
(Zu dem umſtehenden Artikel) 
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TE | Zweites Kapitel u 
Die ſchmerzliche Wendung | 
Die Schritte der nun in ihrer Intimität befindlichen Familie 
Hüttenrauch gaben Klänge auf dem Pflaſter der Straße, in der 
lih ihr Haus befand. Der Bürgerſteig und der Fahrdamm lagen 
faſt ganz menſchenleer und ſtill. Am Himmel war ein Stückchen 
zunehmenden Mondes heraufgezogen, und Gewölk trieb darüber 


hin. Wer weiß, es mochte ſchlechtes Wetter zu Oſtern kommen. 


Vor dem Hüttenrauchſchen Hauſe ging ein Mann hin und her. 
Nicht jung anſcheinend, aber mit einem kurzen, hellen Paletot 
angetan und einer Melone auf dem Kopf. Frau Hüttenrauch fiel 


es auf, daß dieſer Menſch ſo etwas Tappiges im Schritte hatte, 


vielleicht war es ein Betrunkener. Das brauchten die Töchter nicht 
näher zu beſehen. „Sperr ſchnell auf, Hilmar,“ ermunterte ſie. Doch 
Hilmar guckte durch ſeinen Kneifer intereſſiert auf den auch im 
Dämmerlicht noch erbsfarbigen Überzieher und ſagte, nicht ohne 
eine Spur von Betretenſein im Ton: „Du, höre, ich glaube, das 
iſt der Vater.“ 

Lida war gerne gaſtlich. Und wie alle Räume ihres Hauſes, 


befand ſich auch das Fremdenzimmer in beſter Ordnung und bildete 
nicht die Herberge von Apfeln, Backwerk oder Plättbrettern, was 


andere. Leute ſtatt an ihren Platz gern ins Fremdenzimmer ver⸗ 
ſtecken. Und doch kam ihr ein wenig erfreuliches Gefühl. Die 


| Anehrlichkeit war nie ihre Freundin geweſen, und ſeit vor nunmehr 


vier Jahren, ſo eben zu ſeinem ſechzigſten Geburtstag, der Schwieger⸗ 
vater eine völlig überraſchende dritte Ehe mit dem frechſten und 
geriſſenſten ſeiner Tippfräulein eingegangen, konnte Lida nicht 


mehr behaupten, Sympathien für ihn zu haben, und es fiel ihr 


ſchwer, ſo zu tun. 

Der Schwiegervater kam heran. Er nahm höflich die Melone 
vom Scheitel, deſſen ſpärliches Haar er ſich brennen ließ, er wackelte 
ein wenig mit dem Kopf, und ſein Habyſchnurrbärtchen zitterte 
über dem Gebiß. Es lag ein falſcher Ton in ſeiner forſchen Be⸗ 
grüßung, das fühlte Lida gleich, doch das war ihr nicht neu, ſeit 
der alte Mann das junge Tippfräulein zur Gattin hatte, konnte 
er Lidas Beifall nicht mehr finden. 

„Keine Umſtände, Lida,“ fagte der 


nitius und will nur noch ein Stünd⸗ 
chen mit Hilmar plaudern. Wenn du 
einen Grog machen möchteſt, ſo wäre 
das liebreich von dir. Denn ich warte 
ſchon ein Weilchen auf euren teuren 
Anblick, und die Aprilluft iſt mir ein 
bißchen i ins Gebein gefahren.“ 

Mfo ſchön. Man mußte wohl noch 
ein paar Stunden aufbleiben, obwohl 
es ſchon zehn Uhr war. 

Lida ſchlüpfte ſchnell in ihr Schlaf⸗ 
zimmer, die Stiefel mit ausgeſchnit⸗ 
tenen Schuhen zu vertauſchen, und 
hielt auch die Töchter dazu an. Sie 
liebte es einmal nicht, wenn man 
den Straßenſtaub auf die Teppiche 
übermittelte. Zugleich befahl ſie 
Lieschen, im Eßzimmer Gläſer zu 
richten und den elektriſchen Kocher 

mit friſchem Waſſer zu füllen. 

Obwohl Alma als der Alteren diefe 
Pflicht zugeſtanden hätte, kam ſie 
doch darum herum. Denn ſonſt 
würde vielleicht in dem elektriſchen 
| Kocher Bier zum Grog ſieden oder 
eine Milch ziſchend überkochen. Bei 
Alma mußte man leider Gottes auf 
ſolche Wendungen gefaßt ſein. 

Als Lida das Eßzimmer betrat, 
hörte ſie gerade den Großvaterzu Alma 
ſagen: „Lernſt du denn auch in deinem 
Gymnaſium, daß es zweierlei Men⸗ 
ſchen gibt?“ — und das brave Kind 
antwortete, ſei es aus herzerhebender 
Unſchuld oder in kühler Aberlegen⸗ 
heit, ſie dächte, es gäbe tauſenderlei 
Menſchen auf Erden. 

(Fortſetzung folgt) 


Kommende, „ich wohne im Chem- 


Aus dem heiligen Land Tirol/ Von Karl Paumgartten 


Mit acht Abbildungen nach farbigen Doing von Alfred Renz 


| Di⸗ Weltgeſchichte ift wahrlich jetzt überreich an 


großen und bis zur Atemloſigkeit feſſelnden 


Geſchehniſſen. Inmitten der ungeheuren Schau⸗ 


ſpiele, die unaufhörlich packende und würgende 
Wirkungen aufpeitſchen und kein Nachlaſſen der 


f Gemüterſpannung geſtatten, ſteht, als ihr grell be⸗ 
leuchteter Höhepunkt, des deutſchen Volkes keuchen⸗ 


des Ringen auf Tod und Leben. Die ganze Kultur⸗ 


menſchheit ſtarrt auf dieſes Prometheusſchickſal; 


die einen mit Freude am knirſchenden Schmerz, die 


weit größeren Schauplätzen feſt⸗ 


undwiderſtehlichen Bezwinger der 


deren einer unter die Gewalt ſeines 
uralten Erbfeindes fiel, ſchaut in⸗ 


niger Ehrfurcht nennen die Be⸗ 
wohner ihr Land das heilige: das 


Alpenwirt aus dem Paſſeier hat 


anderen mit kalt berech nender geſchäftlicher Neugier, 
ob ſich da nicht eine Konkursmaſſe bilden werde, an 
der man verdienen könnte, die dritten in erbar⸗ 
mungsvoller Trauer darüber, daß im zwanzigſten 
Jahrhundert, in jenem Jahrhundert, von dem die 
Menſchheit den entſcheidenden Schritt zur Ver⸗ 


wirklichung des kulturellen und ſozialen Zwecks 


des Menſchſeins erwartete, tierhafte Grauſamkeit 


und Vernichtungsluſt ſolche Orgien feiern dürfen. 


Dieſe Szene iſt ſo titanenhaft, daß man meinen 


ſollte, es gebe nichts, was die Augen auch nur 


für einen flüchtigen Seitenblick von der Haupt⸗ 
vorſtellung auf dem Welttheater zu einer 
Nebenſzene ablenken könnte, zu dem kleinen 
wunderſamen Land, das im Herzen 
Europas, in himmelragendes Fels⸗ 
geſtein eingebettet, ſeit Jahrhun⸗ 
derten ein ſo merkwürdiges Eigen⸗ 
leben führt wie wohl kaum ein 
anderes. Dieſes Ländchen, das der 
Friede von Saint Germain noch 
dazu in zwei Teile zerriſſen hat, 


mitten der übrigen Weltereigniſſe 
wie eine geringfügige Nebenſächlich⸗ 
keit aus; und doch hat es die ganze 
Kulturmenſchheit, ſo ſehr auch 
deren fiebernde Aufmerkſamkeit auf 


gebannt ſcheint, immer wieder zum 
Aufhorchen gezwungen. Denn die⸗ 
ſes Völkchen übt eine ſeltſame An⸗ 
ziehungskraft auf Menſchenſeelen. 

In grenzenloſer Liebe und in⸗ 


heilige Land Tirol... Über dieſem 
Namen und dem Begriff, den er 
ausdrücken ſoll, liegt etwas wie 
Weihrauchduft und Glorienſchein. 
Denn „Tirol“ heißt: höchſte Potenz 
der Heimatliebe und idealſte Ver⸗ 
edlung der Schollentreue. Daß ein 
Menſch jeden kahlen Stein und 
jeden trockenen Brocken Erde mit 
zärtlich feuchtem Blick liebkoſen 
kann und ſolch kargen Beſitz bis zum 
letzten Tropfen ſeines Herzbluts zu 
verteidigen entſchloſſen iſt — dieſe 
Konzentration deutſchen Heimat⸗ 
gefühlsi neinem ganzen Volksſtamm 
ift in folder Stärke wohl nur im. 
Lande Andreas Hofers zu finden. 
Dieſer Name iſt für das ganze 
Tirolervolk ſymboliſch. Der kleine 


in einer Zeit, in der ganz Europa 
zu den Füßen des größten aller 
Eroberer zitterte, ganz allein mit 
ſeinem winzigen Völkchen gegen 
Napoleon Krieg geführt. Vom 
Bübchen, das wenigſtens Kugeln 
zutragen, wenn auch noch keinen 
Stutzen halten konnte, bis zum 
Greis, der noch eine Büchſe ab⸗ 
zudrücken vermochte, ſtand das 
Tirolervolk in Waffen gegen den 


ſtärkſten Armeen Europas. An⸗ 


dreas Hofer war nur die Ver⸗ 


na der Tiroler Seele. 
ſo manchesmal vom Iſelberg geſchickt ins Tal 


im heiligen Land Tirol — dieſer Tod von 
Senſen und Keulen und Morgenſternen, von 
herabdonnernden Steinlawinen, 


Gewehrkugeln 
und Schnappmeſſern war nicht nur den unbe⸗ 
ſiegten Franzoſen, ſondern der ganzen Welt ein 
Zeugnis dafür, daß die tiefſte Heimatliebe und 
die echteſte deutſche Treue zum eigenen Volk die 
wuchtigſte aller Waffen iſt. Wo dieſe Waffe kämpft, 
wird es niemals Knechte geben, dort wird kein 
tauſendfach überlegener Feind ſeiner Siege froh, 
dort iſt das Volk noch in Ketten ein furchtbarer 
Rächer. 

Heute wehen, dicht vor den Toren der tiroliſchen 
Landeshauptſtadt, auf dem Brenner die welſchen 
Trikoloren. Wenn Italien dieſes Volk kennen 
würde, hätte es nie den Wunſch gefühlt, die Tiroler 
zu beherrſchen, den Norden Tirols vom Süden 


zu trennen. Ein Land, deſſen Neugeborene den 


unaustilgbaren Haß gegen den welſchen Erbfeind 
mit der Muttermilch trinken, deſſen Kindern man 
das unverfälſchte Tirolertum als Religion predigt, 
kann niedergeknüppelt, aber nie nee werden. 
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Der Tod, VER er 


Jeder Tiroler iſt ein Andreas Hofer, der felbft 
vor der ganzen Welt das Haupt nicht beugt, und 
dieſes Andreas Hofertum ift Tirols Weltruf ge- 
worden. Es lenkt alle Augen auf ſich, ob es ſich 


nun ſeine Freiheit ſiegend erkämpft oder ob es 


in Ketten liegt. Und wer die Tiroler wirklich 
kennt, der weiß auch jetzt: einmal wird dieſes Land 
und Volk wieder frei und einig. Er kann noch 
lange auf ſich warten laſſen, aber einmal wird 
der Tag kommen. Das iſt für jeden Tiroler ſo 
ſicher wie ſein Glaube an die Anerſchütterlichkeit 
ſeiner Bergrieſen. Tiroler Heimatliebe weicht vor 
keinem Machtſpruch! | 

Die Ereigniſſe des 24. April in Innsbruck und 
Bozen und im ganzen deutſchgebliebenen Tirol 
überhaupt haben wieder die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregt. In Bozen fand ein Trachtenfeſt 
ſtatt. Plötzlich wurden die völlig wehrloſen Män⸗ 
ner und deren Frauen und Kinder von Faſziſten, 
die eigens zu dieſem Zweck in ganzen Eiſen⸗ 
bahnzügen aus Verona gekommen waren, mit 


Bomben und Revolvern überfallen. Was an Tiroler 


Leben dort verloren ging, was an Tiroler Blut in 

den Straßen der deutſchen Stadt Bozen gefloſſen 
- ift, hat den Boden furchtbar ge- 
düngt. 

An demſelben Tage fand in dem 
öſterreichiſch gebliebenen Nordtirol 
eine Abſtimmung ſtatt. Die Entente 

hatte alle Beſtrebungen in Oſter⸗ 
reich, die den Anſchluß an das 
Deutſche Reich bezwecken, als ganz 
ausſichtslos erklärt. Das Deutſche 
Reich, dem die Fauſt der Sieger 
feft an der Kehle fab, durfte ſich 
zur Anſchlußfrage gar nicht äußern. 
Oſterreich war von blutiger Auf⸗ 
löſung und vom Hungertod be⸗ 
droht, wenn es ein Tüpfelchen 
des Friedensvertrages überſah. 
Fuürchterlich war die Allmacht der 
Siegerſtaaten, aber ſie ſtand plötzlich 
mit verlegenem Lächeln vor der 
ſtählernen Furchtloſigkeit des Häuf⸗ 
leins der Andreas⸗Hofer⸗Leute. Mag 
ihnen ganz Europa Schweigen ge⸗ 
bieten — die Tiroler reden. Sie 
reden von ihrer unerſchütterlichen 
Entſchloſſenheit, die welſche Trito- 
lore wieder ins welſche Land zu 
werfen, und von ihrem unbeug⸗ 
ſamen Willen nach der Vereini⸗ 
gung ihres Volkes mit dem großen 
deutſchen Mutterlande. Tirol hat 
im Angeſichte von Millionen Ba⸗ 
jonetten frei und furchtlos ge⸗ 
ſprochen. 

Ungeheuer iſt der moraliſche Er⸗ 
folg der kleinen Schar, ein über die 
ganze Welt hin leuchtendes Bei⸗ 
ſpiel dafür, zu welcher ehrfurcht⸗ 
gebietenden Würde, ſelbſt vor einer 
hunderttauſendfachen Übermacht 
von Haſſern und Verächtern, ein 

Volk aufſteigt, das fein Bofs- 
bewußtſein und ſeine Heimattreue 
unantaſtbar heilig hält. Der 
24. April war eine ſchwere Nieder⸗ 

lage aller Feinde des deutſchen 

Volkes. Denn dieſer Waffe des 
ehernen, unſterblichen deutſchen 
Willens und ihrer hinreißenden 
Macht können ſie nichts entgegen⸗ 
ſetzen. Franzöſiſche Revancheluſt, 

italieniſcher Egoismus und engliſcher 
Konkurrenzueid wurzeln im Wn 
edlen und fallen mit dieſem. Das 
deutſche Ideal aber ſteht auf 
Grundlagen, die allen Materialis- 
mus überdauern. Wir müſſen nur 
Deutſche fein und bleiben wollen. 


Wie man das macht, das 
haben uns die Andreas⸗ 
Hofer⸗Leute gearig 


* 


Am Fuße der Raltalpen, 
dort, wo die Sill, vom. 
Brenner kommend, dem X 
Inn zueilt, liegt Tirols 
Hauptſtadt Innsbruck. Einft 
war Meran die Gebieterin 
des Landes. Aber ſchon im. 
dreizehnten Jahrhundert 
blühte Innsbruck immer 
mehr empor, und als die 
Habsburger im Jahre 1363 
Tirol erwarben, erhoben ſie 
die Stadt am Inn zur 
Reſidenz. Herzog Friedrich 
(„Friedel mit der leeren 
Taſche“) baute ſich dort eine 
Burg, Maximilian I., der 
letzte Ritter, verlieh ihr im⸗ 
mer neuen Glanz, Kaiſer 
Leopold gründete 1673 die 
Innsbrucker Aniverſität. 
Durch genau 555 Jahre war 
Innsbruck im vollſten Sinn 
des Wortes eine Habsbur- l 
gerſtadt, und wohin wir in 
dieſer Stadt den Fuß ſetzen, 
ſtoßen wir auf Erinnerun⸗ 
gen an dieje Dynaſtie, die a 
dem alten Heiligen Römi⸗ = , 
ſchen Reich Deutſcher Nation l 
zwanzig Kaifer gegeben hat. 
Hier hat fich. diefes Fürſtengeſchlecht auch eines 
ſeiner ſchönſten Denkmäler errichtet: das Grab⸗ 
mal Maximilians I. (Der. Leichnam des Kaiſers 
ruht aber nicht hier, ſondern in Wiener⸗Neuſtadt 
in Niederöſterreich.) Dieſes prachtvolle Kunſtwerk 
deutſcher Gießerei und Bildhauerei, an dem zahl⸗ 
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reiche Künſtler — unter ihnen del Duca, Bern⸗ 
hard und Albert Abel, Alexander Colins und Peter 


Viiher — zum Teil nach den perſönlichen An⸗ 
leitungen des Kaiſers arbeiteten, ift von eigen⸗ 
artiger Wirkung. Der mächtige Sarkophag trägt 
vierundzwanzig herrliche Reliefs aus karrariſchem 


Marmor, die denkwürdige Erlebniſſe des Kaiſers 


darſtellen, und wird gekrönt von einem Erzbild 
Maximilians in kniender Stellung. Dieſes eigent⸗ 
liche Grabmal, wird umgeben von 
achtundzwanzig Bronzeſtatuen von 
Fürſten und Fürſtinnen aus dem 
Hauſe Habsburg, unter denen ſich 
allerdings einige befinden — wie 
Dietrich von Bern und der Franken⸗ 
könig Chlodwig —, die nach der da⸗ 
maligen Sitte recht willkürlich in 3 
die Verwandtſchaft einbezogen wu⸗- 
den. Dieſe Standbilder haben der ; 
Hofkirche im Volksmund den Namen 
„Schwarzmannderkirche“ eingetra⸗ 
gen. Auch Andreas Hofer ruht hier, 
neben ſeinen Kampfgenoſſen Speck⸗ 
bacher und Haſpinger, die ſchlichten 
Helden der Tiroler Befreiungs⸗ 
kämpfe, neben einem der glänzend⸗ 
ſten aller deutſchen Kaiſer. | 
Das zweite Wahrzeichen Inns⸗ 
brucks iſt das „Goldene Dachl“. Der 
Sage nach hat Herzog Friedrich IV., 
der „Friedel mit der leeren Taſche“, 
den Erker des von ihm in gotiſchem 
Stil erbauten Hauſes mit hübſchen 
Wappenmalereien verſehen und 
mit ſchwervergoldeten Kupferplatten 
decken laſſen und für die Vergoldung 
. allein 30000 Dukaten gewidmet, um 
den ihm längſt höchſt läſtig gewor⸗ 
denen Spottnamen loszuwerden. 
Die Tiroler aber, konſervativ, wie 
ſie ſchon immer waren, haben von 
dieſer ärgerlichen Demonſtration 
ihres Fürſten keine Notiz genom⸗ 
men, und ſo iſt der arme Herzog 


/ , 


j Das „Goldene Dachl“ in Innsbruck 


Friedrich mit feinem „Spitznamen“ ſogar in die 
Weltgeſchichte übernommen worden. An dieſes 
Haus ſtößt unmittelbar der von Herzog Friedrich 


erbaute Teil der Burg, an dieſen die Ottoburg, 
das älteſte Gebäude der Stadt, im Jahre 1234 


vom Grafen Otto I. von Meran erbaut. 


Und noch ein Wahrzeichen hat Innsbruck, viel 
jünger zwar, aber geradezu aufdringlich für den 
Fremden und zu neugierigem Fragen anregend: 


die Triumphpforte, ein in antik römiſchem Stil 


errichteter maſſiver Torbogen, der die Maria⸗ 
Thereſien⸗Straße — Innsbrucks Hauptverkehrs⸗ 
ader — gegen Süden abſchließt und der Erinnerung 
des feierlichen Einzugs des ſpäteren Kaiſers Leo- 
pold II. und ſeiner Braut Maria . dient. 


Die Maria-Thereſien- Straße in Innsbruck. . . 
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Trauerzeichen an | 
Triumphpforte angebracht, 
denn während der Hochzeits⸗ 


Franz I. geſtorben. 

Da und dort zerſtreut 
birgt Innsbruck noch man⸗ 
ches Kunſtjuwel: in der 


Cranach, das in ein Gemälde 
von Schöpf eingefügt iſt, 
und das Grabmal Erzherzog 
Maximilians des Deutſch⸗ 
meiſters (1618), das male⸗ 
riſche Landhaus (1719 bis 
17289), gegenüber das Otten- 
i thalſche Haus mit ſehr ſchö⸗ 
nen Fresken, das Kapu⸗ 
. ‚zinerflofter (1593 bis 1594) 
mit einem Marienbild von 
Lucas Cranach und einem 
Hochaltarbild von Cosmas 
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Schlacht am Berge Iſel, ein 
großartiges Rundgemälde 
von Diemer und Burger, 
das den Augenblick jenes 


ſchall Lefebre bei ſeinem 


Pietätvoll hat man auch ö 
dieſer 


Piazza, das Panorama der 


feier ſeines Sohnes iſt Kaiſer 


Pfarrkirche ein berühmtes 
Madonnenbild von Lucas 


` 


13. Auguſt des Jahres 1809 
feſthält, in dem der Mar⸗ 


letzten verzweifelten Sturm 


auf die von Andreas Hofer 


und ſeinem Häuflein beſetz⸗ 


ten Höhen des Iſelberges z 


didai wurde. Man müßte noch viel er- 


zählen von den alten Laubengängen und den alten 


Gaſſen, vom Kloſter Wilten — der römiſchen Grün: 


dung Veldidena — und vom Schloß Ambras. 
„Landſchaftlich iſt Innsbruck von impoſanter 


| Schönheit. Es gibt keine Stadt, die ſo unmittelbar 


am Fuß himmelanragender Bergkoloſſe gebaut 
wäre. Wenn man den Inn überſchreitet und die 


Vorſtädte Hötting oder Mühlau betritt, ſteht man 
ſchon im Bereich der langen Kette von „Zwei⸗ 


tauſendern“, die vor Innsbruck Wache halten. Im 


Süden wellt ſich entzückendes Mittelgebirge, in 


dem die reizendſten Sommerfriſchen, die man ſich 
denken kann, dicht ausgeſtreut ſind. Was Innsbruck 
an ſolchen bietet, mn die en Erwar⸗ 


k Farben v werden gewählt werden müſſen, damit eine geſchmacvolle Ber- 
| einigung zuſtande kommt. Zur dunklen Haarfarbe geben dann weiter Silber- 


2 E 
3 grau und Schieferblau gute Stimmungen. Den ſchwarzhaarigen Frauen 


ſteht Gelb ganz vortrefflich, und zwar ebenſowohl das zarteſte Sahnegelb wie 
auch das ſatte Altgold. Rot, Schwarz und Weiß dürfen ſie ebenfalls mit 

N | Vorteil wählen, letzteres jedoch nicht in bläulichen Tönungen. Sehen wir 
uns wieder die Bilder unſerer Maler an, ſo finden wir, daß ſie ihre 
dunkelhaarigen Schönen gern in gelben Gewändern darſtellen oder wenigſtens 


der gelben Farbe einen wichtigen Platz auf dem Bilde geben. Geſellt ſich 
zum ſchwarzen Haar noch dunkle Hautfarbe, jo wird beim Vorherrſchen 


von Gelb in der Kleidung, ebenſo aber auch durch ein kräftiges Rot der 


ERE DTarbenſinn ſtets angenehm berührt. Natürlich wählt der gute Geſchmack 


Die Tumba des Grafen von Löwenitein- 
Wertheim in der Kirche zu Wertheim ` 
am Main 


Die alte Pfarrkirche zu Wertheim iſt eine 
der maleriſchſten im ganzen Maintal, das 
Herrlichſte an ihr aber der Chor, der eine 
ganz und. gar ungewohnte Überraſchung, 
ein Jubelhymnus des Barock ift. In des 
Chores Mitte ein Baldachingrab, mar⸗ 
morn und aufwandsvoll, an der Stelle des 
Hochaltars ein nicht weniger prachtvolles 
rieſiges Epitaph, wie überhaupt der Chor- 
raum mit Denkmälern rundum ausgekleidet 
iſt. Daß einige gotiſche Grabmäler und 
ſolche voll reinſter Renaiſſanceformen da⸗ 
zwiſchen ſich fügen, ſtört den barocken 
Gefamteindrud. nicht, hebt vielmehr das 
Ganze, da ſie willkommene Abwechſlung 8 
in denſelben tragen. Ein froh ſtimmendes 
Hell mit zarter Polychromierung einzelner 
Teile und leuchtenden Goldlinien verſchönt 
die barocken Denkmäler, zu denen Gips 
und lichter Marmor verwendet iſt, während 
einzelne ältere Epitaphs aus rötlichem Sand⸗ 
ſtein ſind, ſamt und ſonders Ruheſtätten 
der hier beigeſetzten Grafen von Löwen⸗ 
ſtein⸗ Wertheim, das eines der bedeutendſten 
Erafengeſchlechter des Maintals iſt. 


Fritz Mielert- 


. 1 i = Frauen und Farben i 


Der geiſtreiche franzöſiſche Romanſchriftſteller Honoré de Balzac ſagt, 
daß die Frauen die Farben, in die ſie ſich kleiden, ihrem eigenen Charakter 
enfſprechend wählen. Frauen von eigenwilligem Sinn und zänkiſchem 
Weſen trügen gern Rot, Orange und Zeiſiggrün, während heitere, geiſtreiche 
und liebenswürdige Frauen Rofa bevorzugten. Schwarz, das er die „kabba⸗ 
liſtiſche Farbe“ nennt, würde mit Vorliebe von Frauen gewählt, die ſich 
ſchwermüͤtigen Gedanken hingeben; die weiße Farbe aber iſt nach ſeiner 
Meinung die Farbe der charakterloſen, ſowohl der willensſchwachen wie der 


gefallſüchtigen weiblichen Weſen. Unſere“ deutſchen Frauen und Mädchen 
werden dieſen Anſichten kaum zuſtimmen, am wenigſten wegen der weißen 


Farbe. Nach unſerer Meinung zeigt Weiß etwas anderes an als Eitelkeit 
und Haltloſigkeit. Überhaupt fällt unſeres Erachtens nicht dem Charakter 
die Hauptentſcheidung i in der Farbenwahl zu, ſondern dem Geſchmack, dem 
Schönheits empfinden. Die Beachtung gewiſſer allgemeingültiger Regeln 
für die Farbenzuſämmenſtellung ift. außerdem jedem Menſchen möglich, 
unabhängig von feinem Charakter. Die erſte Rückſicht bei der Farbenwahl 
erfordert die Farbe des Haares und der Haut der Trägerin. Der Blonden 
ſteht eine Farbe ganz anders zu Geſicht als der Braunen oder der Schwarzen. 


Zu hellem Haar, zarter Haut. und röfigen Wangen paßt beinahe jede helle 


Farbe, beſonders Blau, Roſa, Gelb vom Blaßgelb bis zum tiefen goldigen, 
ferner helles Lila ſowie Rot, beſonders aber auch Grün. Auf den Gemälden 
älterer und neuerer Meiſter. finden wir oft rötlich ſchimmerndes Blondhaar 
mit lichten, grünen Gewändern zuſammengeſtellt, was von ſehr feinem 
Reize ift. Je punter das Haar, delto tiefere Schattierungen der ii 


Die letzten Papyrusftauden in Europa 
(am Anapo, Sizilien) 


nicht bloß die Grundfarbe des Gewandes nach dieſen Regeln, ſondern auch 


die des Beſatzes. Man belebt ja in der Regel, und beſonders das weiße 
Kleid, durch andere Farben. Ob da Blau, Rot, Gelb, Grün oder Lila paßt, 
s bedarf beſonderer Abwägung, und weſſen Sinn für den Zuſammenklang der 
‚einzelnen Farbentöne nicht geſchärft ift, der wird bei aller Koſtbarkeit der 


Stoffe dennoch nicht geſchmackvoll gekleidet fein; denn — um es noch einmal 
zu wiederholen — nicht ſo ſehr der Charakter als vielmehr das Schön⸗ 
ee der Frau e die Barben ihrer Kleidung. P. H. 


Die Tepyrusitauden am Anapo 


Auf dem ganzen europäiſchen Kontinente gibt es nur ein einziges Geſtade, $ 


an dem die eten et wachſen. Es find das die Ufer des 


Anapo und des in dieſen mündenden Kyane, | 


eines Flüßchens, in das nach der griechiſchen 
Sage die gleichnamige Nymphe verwandelt 


Payprusſtauden dahin gepflanzt. 
Meer. Gewöhnlich nimmt man im Hafen 
zwei Ruderern, fährt hinüber nach der ver⸗ 


die ſeichte Mündung des Anapo gezogen 
werden muß. Und nun beginnt bald eine 
herrliche Fahrt. Das enge Flußbett iſt 
von oft bis zu ſechs Meter hohen Papyrus 
ſtauden, die der Szenerie einen ganz. tropi⸗ 
ſchen Charakter verleihen, eingeſäumt. Lange 

geht die Fahrt in dem dunkelblauen Flüß⸗ 
chen, das immer enger und ſchmäler wird, 
fo daß ſich die gegenüberſtehenden Büſchel 


wenn ein leiſer Wind ſie rüttelt. Sicht bar 
ift nur mehr der blaue füdliche Himmel und 


l Bewegungen. 


Abend durch das Meer nach dem Hafen von 
Syrakus. Da ziehen die ſizilianiſchen Fiſch er 


nächtlichen Fiſchfang aus, da der melodiſche 
Klang der Glöckchen die Fiſche nächtlicher⸗ 
weile anzieht und fie belfer in die verhängnis- 
vollen Netze treibt. Marie Führer 
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ber Bere Marienfchrein im Münfter zu Aachen, 


Bei Syrakus mündet der Anapo ins 
von Syrakus eine Barke mit wenigſtens 


ſandeten Bucht, wo der Kahn mühſam in 


der hohen Papyrusſtauden faſt berühren, 
die üppigen, mehrſtrahligen Blütenbüſchel 
der Papyrusſtauden mit ihren leiſen, a 

Sehr empfehlenswert ift die Rückfahrt am | 


mit einem eigenartigen Glodenfpiel zum 


gefertigt 1220—30 als Geſchenk der Aachener Bürgerſchaft, welcher folgende. 
vier, alle ſieben Jahre feierlich zur Schau gezeigten großen Heiligtümer 


enthält: 1. Das Kleid der Jungfrau Maria. 2. Die Windeln Chriſti. 3. Das 
Lendentuch Chriſti. 4. Das Enthauptungstuch Johannes des Täufers. 
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worden iſt. Die Araber haben einſtmals die a 
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Künftlerinnen, die ihr „Glück“ machten / Plauderei von Berta Witt 


as iſt auch fo ein Kapitel, das der Künſtler⸗ 

ſchaft der Frau ſeinen beſonderen Reiz 
gibt: die ſo oft zur Wirklichkeit gewordene Mög⸗ 
lichkeit einer Heirat mit den Vertretern hoher 
und höchſter Kreiſe! Der edle Graf, der die arme 
Gouvernante über tauſend hochgetürmte Hinder- 
niſſe hinweg als Gattin heimführt, kommt zwar 
nur in Romanen vor; aber die Rechts⸗ und Links⸗ 
ehen hochgeſtellter Herren mit holden Beherr⸗ 
ſcherinnen aus dem Reiche Thaliens, die durch 
den Nimbus ihres Talents oder ihrer Schönheit 
von den weltbedeutenden Brettern bis zu den 
höchften Stufen der Ariſtokratie emporzuſteigen 
vermochten, ſind ſo zahlreich geweſen, daß man 
ein ganzes Lexikon davon zuſammenſtellen könnte. 
Doch da die meiſten dieſer geſellſchaftlich ungleichen 
Ehen immerhin die Form einer Normalehe an⸗ 
nahmen, ſo iſt gar kein Grund, ſie beſonders zu 
beleuchten. Die Welt ſagt von ſolcher Bevor⸗ 
zugten, ſie habe ihr Glück gemacht, ohne ihr doch 
die Ausmaße dieſes Glückes nachrechnen zu können; 
denn da die Künſtlerin ſich zur Normalehe im 
allgemeinen meiſt kaum weniger gut eignet als 
jede andere Frau, fo ift es in der Regel ein Irr⸗ 
tum, anzunehmen, daß ihre Ehe glücklicher oder 
unglücklicher ſein ſollte, als man ſie in jeder Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſe antrifft. — 

Nur von einer Eliſa Rachel hören wir, daß ſie 
die Werbung eines jungen Herzogs abgelehnt 
habe; und wenn man ſich auch gerade ſie am 
beſten in die Pracht fürſtlichen Reichtums und 
Glanzes hineindenken könnte, ſo entſpricht dennoch 
dieſe Ablehnung durchaus bezeichnend dieſer von 
keinem Gefühl perſönlicher Hingebung befangenen 
merkwürdigen Frau. „Sollte ſie“ — ſchrieb 
Eduard Devrient damals — „die Herrſchaft über 
die Bühne gegen die Sklaverei der Etikette, die 
Freiheit des individuellen Schaffens gegen das 
drückende Gefühl vertauſchen, in den vornehmſten 
Kreiſen nur ein kaum geduldetes Glied zu ſein? 
Kann der reichſte Grande von Spanien ihr eine 
Stunde ſolcher Stimmung und Erhebung er⸗ 
kaufen, in der ſie jetzt vor der entzückten Menge 
in ſelbſtgeſchaffenem Leben den Abend verſchwelgen 
kann? Wer einmal dieſe Schöpfungswonne ge⸗ 
noſſen, der tauſcht ſie nur mit bitterer Reue gegen 
alle Herrlichkeit der Welt.“ Eliſa Rachel iſt unver⸗ 
mählt geblieben. Sonſt aber hören wir ſelten, daß 
Frauen ſich geweigert hätten, ihre Künſtlerfreiheit 
gegen Rang und Krone, ja nur gegen den Pantoffel 
einzutauſchen. Es iſt auch hier, wie es in Niels 
Lyhne irgendwo heißt: die Frau kann meiſt nur 
eine Zeitlang als Ausnahme ſich befriedigt fühlen, 
dann muß ſie ſich dem Joch der Geſellſchaft, 
dem, was wir der Welt Lauf nennen, zurückgeben; 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ſie die innere Be⸗ 
friedigung, das wahre Glück hier weniger finden 
wird als außerhalb dieſes alltäglichen Kreiſes. 

Adelina Patti, um deren große Perſönlichkeit 
ſich der erlauchte Kreis bedeutender Sangeskünſtler 

des vorigen Jahrhunderts nun auch lange gelichtet 
hat, hatte ſich zuerſt in eine ſehr unüberlegte Ehe 
mit dem Stallmeiſter Napoleons geſtürzt, die 
natürlich getrennt werden mußte. Wilhelmine 
Schröder⸗Devrient ging nach der verfehlten Ehe 
mit Devrient eine zweite, angeblich ſehr glückliche 
mit dem livländiſchen Baron von Bock ein. Hene 
riette Sontag heiratete den Grafen Roſſi, und 
die große Sophie Löwe, die ſich in den vierziger 
Jahren als vollendete Meiſterin der Geſangskunſt 
Weltruf errang, vermählte ſich mit dem Fürſten 
von Lichtenſtein. Giulia Griſi, einer der glän⸗ 
zendſten Sterne der Londoner Oper, zu deren 
Bewunderern ein Roſſini, Bellini und Heinrich 
Heine zählten, und die ſpäter auf einer Kunſtreiſe 
in einem Berliner Hotel ſo unerwartet aus dem 
Leben gehen mußte, war zunächſt ſehr unglücklich 
mit dem Grafen de Melcy vermählt; ſpäter 
nahm ſie Mario, den Genoſſen in ihrem berühmten 
Geſangsquartett. Die zu Friedrich Wilhelms IV. 
Zeit Berlin bezaubernde Tänzerin Maria Taglioni 
wurde 1866 Gemahlin des Fürſten Joſeph Win⸗ 


diſchgrätz, und Thereſe Elßler, eine Schweſter der 
„göttlichen Fanny“, wurde als Frau von Barnim 
die morganatiſche Gattin des Prinzen Adalbert 
von Preußen. Viel Auffehen erregte auch die 
1860 in Hamburg vollzogene Vermählung der 
berühmten Koloraturſängerin Natalie Eſchborn, 
ſpätere Frau von Grünhof, mit dem Herzog Ernſt 


von Württemberg. Karoline Bauer war bekannt⸗ 
lich eine Zeitlang Coeur⸗Dame des Königs Leopold 


von Belgien; ſpäter heiratete ſie den Grafen 
von Montgomery. Amalie Stubenrauch, Tochter 
eines Offiziers aus München, deren Talent ſo 
bedeutend war, daß Wien große Anſtrengungen 
machte, ſie für die Hofburg zu gewinnen, wußte 
ſich in die Gunſt des Königs Wilhelm von Württem⸗ 
berg zu ſetzen, nachdem ſie eine Frau von Piſtrich 
aus ihrer Stellung bei dem Monarchen verdrängt 
hatte. Ihren großen Einfluß beim König hat 
ſie jedoch ſtets nur zugunſten der Kunſt und des 
Theaters verwendet. Sie beſaß zwei der ſchönſten 
Paläſte in Stuttgart, zog ſich aber nach dem Tode 
des Königs auf ihre Villa am Tegernſee zurück. 

Aber nicht immer ſind die durch Fürſtengunſt 
emporgeſtiegenen Künſtlerinnen davor zurück⸗ 
geſchreckt, Intrigen anzuzetteln, nicht immer auch 
ſind ſie politiſch einflußlos geblieben. Gelangte doch 
mit der berüchtigten, durch Herrſchſucht und grau⸗ 
ſame Rachſucht allgemein gefürchteten Theodora 
gar eine Schauspielerin auf den Thron von Byzanz, 
auf dem ſie ihrem Gemahl, Kaiſer Juſtinianus II., 
durch die Schärfe ihres Verſtandes, durch große 
perſönliche Entſchloſſenheit eine wertvolle Gehilfin 
war. Sie war die Tochter eines Bärenwärters 
im Zirkus auf Zypern und galt als Zierde des 
Theaters. Aber näher als dieſe blutrünſtige Ge⸗ 
ſtalt der grauen Vorzeit ſteht uns die als eine 
der hervorragendſten künſtleriſchen Erſcheinungen 
ihrer Zeit bekannte weimariſche Hofſchauſpielerin 
Karoline Jagemann, dieſelbe, die es nach zwanzig⸗ 
jährigen Intrigen dahin brachte, Goethe aus 
ſeiner Stellung als Intendant in Weimar zu 
verdrängen. Sie war ein wahres Bühnengenie 
und erwählter Liebling der Muſen und Grazien — 
„auf den Brettern geboren und gleich in allem 
ſicher, entſchieden und gewandt, und fertig wie 
die Ente auf dem Waſſer,“ wie Goethe von ihr 
ſagte. „Sie bedurfte meiner Lehre nicht; ſie 
tat inſtinktmäßig das Rechte, ohne es ſelbſt zu 
wiſſen.“ Herzogin Anna Amalia ſchickte ſie zu 
ihrer Ausbildung nach Mannheim zu Iffland, 
und als ſie 1797 zurückkam, riß ſie durch ihr Talent, 


ihre Schönheit alles hin. Karl Auguſt lag voll⸗ 


ſtändig in ihren Banden, überhäufte ſie mit Aus⸗ 
zeichnungen, ſchenkte ihr das Rittergut Heygen⸗ 
dorf und erhob ſie 1809 als Frau von Heygendorf 
in den Adelsſtand. Goethe hatte die größte Mühe, 
den allgemeinen Unfrieden, den die übermütig 
gewordene, ſich ihrer Macht bewußte Künſtlerin 
unter den Mitgliedern des Theaters hervorrief, 
niederzuhalten. Wenn auch die bekannte Hunde⸗ 
geſchichte Goethes Abgang dann unmittelbar be⸗ 
ſtimmte, ſo lagen doch die tieferen Gründe bei 
Frau von Heygendorf. Nun wurde ſie die eigent⸗ 
liche Leiterin der Bühne und erwies ſich auch 
darin als ein hochbedeutendes Talent; nach dem 
Tode ihres Freundes, des Herzogs, jedoch kehrte 
ſie Weimar den Rücken. 

Unter den übrigen Erſcheinungen, zu denen 
deutſche Fürſtenhäuſer galante Beziehungen ge⸗ 
habt haben, fällt die ſchöne Tänzerin Barbarina 
auf, um die ſchon ein ganzer Roman in Szene 
geſetzt wurde, ehe ſie zur Erfüllung ihrer ihr leid⸗ 
gewordenen Vertragspflichten nach Berlin kam. 
Sie war eine der wenigen, vielleicht die einzige 
Frau, für die Friedrich der Große, der ſeine Be⸗ 
ziehungen zum Weibe im allgemeinen nicht von 
der Liebe beſtimmen ließ, ſich eine Zeitlang 
intereſſierte. Später begannen ihm die Lieb⸗ 
ſchaften, Schulden und Unbotmäßigkeiten der übers 
mütigen Venezianerin viel Arger zu bereiten, 
beſonders, als ſie es durchſetzte, den Sohn des 
Großkanzlers von Cocceji, einen der einflußreichſten 
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Männer in Preußen, zu heiraten. Alle Bemüh 


ungen der entſetzten Familie, die Verbindung un 


möglich zu machen, wurden durch die auswärtz 
vollzogene Trauung durchkreuzt. Nach vierzg⸗ 
jähriger glücklicher Ehe gefiel es der luſtigen Bar: 
barina, ſich ſcheiden zu laſſen. Ihr großes Ver⸗ 
mögen ſtiftete ſie zur Gründung eines adligen 
Fräuleinſtifts in Schleſien, und in Anerkennung 
ihres Verdienſtes und ihres tugendhaften Lebens 
wandels (1) erhob Friedrich Wilhelm II. die 
intereſſante Frau als Gräfin Campanini in den 
preußiſchen Grafenſtand. 

In Mannheim war die Schauſpielerin Joſepha 
Seyffert Geliebte des pfälziſchen, ſpäter bayeriſchen 
Kurfürſten Karl Theodor; ein Sohn aus dieſer 
Verbindung wurde der Stammvater der Fürsten 


von Bretzenheim. Der Pfalzgraf Rupprecht hatte 


zarte Beziehungen zu der Schauſpielerin Mar 
garet Hughes. Eine dieſer Liebe entſproſſene 
Tochter, Ruperta, vermählte ſich ſpäter mit dem 
General Scrope Howe, was Sophie von Hannover 
1696 in einem Brief an die Raugräfin Louiſe zu der 
Bemerkung veranlaßt, daß es „gut für ſie wäre, 
denn von ihrer Mutter ſoll ſie wenig Ehre haben“. 

Reich iſt die engliſche Geſchichte an zarten Ro: 
manen und galanten Beziehungen zwiſchen Hof 
und Bühne. Da war Mary Robinſon, die als 
Mitglied des Drury⸗Lane⸗Theaters die Gunft des 
Prinzen von Wales, ſpäteren Königs Georg IV., 
erlangte. Der erſte Liebesbrief, durch Lord Malden 
überbracht, war nur fünf Zeilen lang und mit 
„Floritzel“ unterzeichnet. Das zarte Verhältnis 
dauerte aber nur ein Jahr; dann erhielt ſie den 
letzten Brief, der mit den Worten ſchloß: „Wir 
dürfen uns nicht mehr ſehen.“ Die ſchöne Jr 
länderin Dora Jordan, die zunächſt als Miß Francis 
auftrat, wurde die Favoritin des Herzogs von 
Clarence, ſpäteren Königs Wilhelm IV. von Eng⸗ 
land. Zwanzig Jahre lang lebte ſie mit dem Herzog 
im Schloſſe Buſhpark bei London und ſchenkte 
ihm fünf Söhne und fünf Töchter. Als er ſich 
dann 1811 von ihr trennte, kehrte ſie zur Bühne 
zurück, ſtarb aber ſchon vier Jahre ſpäter in 
St. Cloud, wie es heißt an gebrochenem Herzen. 
Die ſchöne Leonore Gwynne ſchwang ſich vom 
Orangenmädchen zur Schauſpielerin und von der 
Schauſpielerin zur Geliebten Karls II. von Eng⸗ 
land auf; auch ſie ſchenkte ihm einen Sohn, der 
1683, dreizehn Jahre alt, zum Herzog von St. Al⸗ 
bans erhoben wurde. Ein Nachkomme der ſchönen 
Leonore und Karls, William Anbrey, neunter 
Herzog von St. Albans, heiratete die frühere 
Schauſpielerin Miß Mellon, nachdem ſie ihren 
erſten Gatten, den Bankier Coutts, verloren hatte. 

In Frankreich war es die große Adrienne Le⸗ 
couvreur, die den Siegeszug der Tragödin, wenn 
nicht der Frau als Schauſpielerin überhaupt, er⸗ 
öffnete, die durch ihr glanzvolles Leben, ihre fürſt⸗ 
lichen Liebſchaften und ihren geheimnisvollen 
frühen Tod zu mancher unzerſtörbaren Legende 
Veranlaſſung gab. Sie war die Geliebte des 
Marſchalls Moritz von Sachſen, für den ſie alle 
ihre Juwelen, ihr ganzes Silbergeſchirr verkauſt 
haben ſoll, um ſeine Schulden zu bezahlen. Ver⸗ 
laſſen von dem Ungetreuen, ſtarb ſie, noch nicht 
vierzig Jahre alt, als Opfer eines Giftmordes 
ſeitens einer ihrer vielen Nebenbuhlerinnen. Be 
kannt iſt das Eheabenteuer der Maria Tagfioni, 
einer Tante jener großen Berliner Taglioni, mit 
dem Grafen Gilbert de Voiſins, von dem ſie ſich 
nach kurzem Zuſammenleben trennte. Zwanzig 
Jahre ſpäter begegnete ſie ihm bei einem Diner, 
das der Herzog von Morny, ein Halbbruder No- 
poleons III., gab. Sein erſtes Wort war: „Wer 
ijt die Gouvernante, die neben Mornyp ſitzt?“, wo 


mit er die Klugheit und das Wiſſen der . 


Tänzerin brüskieren wollte. Man erwiderte: , 

iſt Ihre Frau“, worauf er nach langem Beine 
antwortete: „Möglich ift es ſchon.“ Nach dem Effen 
hatte Gilbert dann die Impertinenz, ſich der 
Taglioni, die ſich ſchon bei Morny beklagt hatte, 
weshalb er fie in fo ſchlechter Geſellſchaft fpeilen 


Blumenmarkt in Kopenhagen 


\ 


r 


ſie ihm: „Es ſcheint mir, ich hatte ſchon vor zwanzig 


Jahren die Ehre, Ihnen vorgeſtellt zu werden.“ 


Die Taglioni iſt übrigens, achtzig Jahre alt, im 
Elend geſtorben. Ebenfalls von Not bedrängt und 
völlig vereinſamt ſtarb die Tänzerin Madeleine 
Guimard, die einſt Hof und Geſellſchaft von Paris 
durch ihre Kunſt entzückte und ihre Zeitgenoſſen 
durch den unerhörten Luxus ihrer Feſte, die mit 
denen des Hofes an Pracht und Verſchwendungs⸗ 
ſucht wetteiferten, blendete. In ihrem eigenen 
feinen Theater empfing ſie die erſte Geſellſchaft 
von Paris. Eine paſſionierte Wohltäterin, unter⸗ 
übte fie einige Maler wie eine Fürſtin und vers 
teilte einmal 5000. Pfund Sterling, das Geſchenk 
eines / fürſtlichen Anbeters, unter die Armen. 
Eine Saint Huberty war es, die der junge Napo⸗ 


leon in Verſen feierte und der zu Ehren die Stadt 


Marſeille bei einem Beſuch ein Feſt auf dem Meere 
veranſtaltete, wie es ſonſt nur Königinnen zuteil 
wird. Friedrich V. von Dänemark ſchmachtete 
lange in den Banden der italieniſchen Primadonna 
Scalabrini, während Marie Anne Quinault von der 
Comédie Frangaife, von Ludwig XV. mit dem 
St.⸗Michael⸗Orden dekoriert, Gemahlin des Herzogs 
von Nevers wurde. Nae | 


laſſe, vorſtellen zu laſſen. Schlagfertig antwortete 
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Nach einem Gemälde von Profelfor Max Rabes u 


Wie Fürſtengunſt i andererſeits auch zum Ber- 
hängnis der alſo Bevorzugten werden kann, dafür 


gibt das Schickſal der unglücklichen Marianne 


Pirker ein Beiſpiel. Sie war eine der gefeiertſten 
Sängerinnen ihrer Zeit; nachdem ſie in Kopen⸗ 
hagen, London, Hamburg, Wien eine Zierde der 
Oper geweſen war, kam ſie an den Hof des lieder⸗ 
lichen Karl Eugen in Stuttgart und erwarb ſich 
bald die völlige Zuneigung der Herzogin. Das 
ausſchweifende Leben und die Brutalität ihres 
Gemahls veranlaßten die Fürſtin ſpäter bekanntlich 
zur Flucht, von der ſie niemals in ihr Land zurück⸗ 
gekehrt iſt. Die Pirker aber wurde der Beihilfe 
zu dieſer Flucht beſchuldigt und auf dem Hohen⸗ 


asperg gefangen geſetzt. Ohne ihr den Prozeß 


zu machen, hielt man ſie hier zehn Jahre feſt, 
ungeachtet, daß ihr Unglück ſie des Verſtandes 
beraubte. Aus dem Stroh ihres Lagers ver⸗ 
fertigte ſie Blumen und brachte es hierin mit der 
Zeit zu ungemeiner Kunſtfertigkeit, ſo daß Maria 
Thereſia, der ſie ein Bukett zuſandte, ihr eine 
goldene Medaille verehrte. Durch die Bemühun⸗ 
gen hochgeſtellter Perſonen erhielt die Künſtlerin 
endlich ihre Freiheit wieder und verbrachte 
den Reſt ihres Lebens in Heilbronn als Geſang⸗ 
lehrerin. | | 
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Endlich fei noch erwähnt, daß eine Schauſpielerin 
ſelbſt einen Platz unter den Heiligen der katholiſchen 
Kirche errang, nämlich die ſchöne Pelagia, deren 
Bekehrung ſich der Biſchof Nomens als beſonderes 
Verdienſt anrechnete, was um ſo mehr zu verſtehen 
iſt, wenn man weiß, daß in früheren Zeiten die 
Mimen etwa mit den Teufeln auf einer Stufe 
ſtanden. Pelagias Liebreiz, Koketterie, luxuriöſe 
Lebensführung, ihren Verehrerſchwarm, ihre Klei⸗ 


derpracht wiſſen die byzantiniſchen Chroniſten nicht 


genugſam zu rühmen. Dieſe Sünderin wurde durch 
ihre Bekehrung heilig geſprochen, wie denn im 
Himmel ja mehr Freude über einen bekehrten 
Sünder, denn über zehn Gerechte herrſchen ſoll. 
Längſt dürfen wir uns erlauben, über den kind⸗ 
lichen Unſinn der Heiligſprechung ebenſo zu lächeln 
wie über die Engherzigkeit einer von der beſſeren 
Geſinnung des humanitären Zeitalters noch nicht 
berührten Geſellſchaft. Denn wenn wir in der 
Künſtlerin etwas anderes erblicken wollten als ein 
ebenbürtiges Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft, 
ſo dürfte ſie uns höchſtens die unbewußte, aber 
erfolgreichſte Vorkämpferin der — weiblichen 
Emanzipation ſein, für die ſie jedenfalls eher eine 
Lanze brach als irgendeine berühmte Frauen⸗ 
rechtlerin. N ne 
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Der Wiederaufbau 


Bon der Pike auf wieder unſere 
Marine aufzubauen, iſt heute der 
Wille der kleinen deutſchen 15 000 
Mann Marine. In erſter Linie muß 
aber der junge Nachwuchs gründlich 
ſeemänniſch ausgebildet werden; da⸗ 
für hat die Marine einen Viermaſt⸗ 
ſchoner angeſchafft, der in früheren 
Jahren für eine deutſche Reederei 
gefahren iſt. 

Das beſte, ausgeſuchte Perſonal 
an Offizieren und Mannſchaft, die 
jungen Fähnriche auszubilden, befin⸗ 
det ſich an Bord der „Niobe“. Kom⸗ 


Der Kommandant des Schulſchiffs Graf Luckner (O mit feinem Offiziersftab 
ee Wurmbach, Lt. z. S. de Crignis, Kapitänleutnant Lohmann) 


u E R w E e 


(Von links: 
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L 
4 z Gortſetzung) 


Der dunkle Schloßpark nahm ſie auf. Er war 
zu dieſer abendlichen Stunde leer, auf der 
Schloßterraſſe fegte ein Diener welkes Laub zu⸗ 


ſammen, das rote Schloß ſchimmerte mit ſeinen 


verſchloſſenen Läden wie ein Spuk durch die Bäume. 
Sie wanderten engverſchlungen auf den breiten 


Parkwegen und verloren ſich in der ſanften Däm⸗ 
Sie ſprachen von künftigen Tagen und 


merung. 
wie man diefe Trennung ertrüge. 
„„Du wirſt mich nie vergeſſen, nicht wahr, Ruß?“ 
„Nein,“ jagte er, „es a mir wenigſtens ſehr 
ſchwer werden.“ | 
Er zog ſie auf eine Bank, die verſchwiegen, von 
Gebüſch umgeben, in der Dunkelheit ſtand unter 
einer großen efeuumrankten Eiche. In den Wip- 
feln rauſchte der Wind, der vom Rhein herüberkam. 
Zwiſchen den dunklen Wolken kam der bleiche Mond 


herauf und ergoß Jein. ſilbernes Licht über den 


verlaſſenen Park., 

Hier nahmen ſie Abſchied. 

Niemals war es Lutz ſo zum Bewußtſein gekom⸗ 
men, was es hieß, eine Vernunftheirat einzugehen. 
„Aber ſieh mal, Grete, die meiſten meiner Kame⸗ 
raden müſſen es, und die Fürſten auch. Den 

Königen werden die Frauen von anderen aus⸗ 
geſucht. Schon aus dem Grund möchte ich kein 
regierendes Haupt ſein — denn ich kann mir 
meine Frau wenigſtens ſelbſt ausſuchen, und es 


iſt reiner Zufall, wenn ſolche Ehen dann glücklich 


werden oder nur erträglich ... denn das Leben 
iſt lang, und man hat auch Pflichten. 8 
Von Pflicht ſprach Lutz auf einmal ſoviel. 


Das Wort hatte er früher gehakt. „Die „mariages 


di'inclination“ enden auch nicht immer glücklich, 
Crete, im Gegenteil.“ 


l 


Das- Schul- 


rechtsrheinischer 


IES 


glühn fie aus goldener Ferne 


R 


ein, „denn mich kennſt du, aber Elsbeth Erler 
kennſt du noch nicht. In der Ehe verändert man 
ſich, davon kann ich ein Lied fingen.” 

Sie weinte in ſeinen Armen. Sie tat ihm leid. 


„Grete,“ ſagte er, „für dich ſcheint auch die Sonne 


wieder einmal. Du biſt ja noch ſo jung.“ 
Alle dieſe abenteuerlichen Pläne von Flucht 


zu Schiff ins Ausland in ein neues ungewiſſes 


Leben, mit denen ſie ſich einſt getragen, hatten 
einen bedenklichen Nachgeſchmack, feit fie fih der 
Ausführung ſo nahe ſahen. Und ſie beſchloſſen, als 


echte Rheinlandskinder, auf dieſer Bank am Rhein, 


der ſo ſilbern im Mondglanz zu ihnen herüber⸗ 
ſchimmerte, ſich in ihr Schickſal zu finden und gute 
e zu bleiben. 

Zuweilen fiel aus den Eichen ein Regentropfen 
96800 und rann wie eine Träne über ihre Hände. 

„Du mußt nicht weinen, Grete,“ ſagte Lutz, 
„ich werde ſonſt wieder weich, und das darf nicht 
ſein. Ich habe Pflichten übernommen,“ „von Ernſt“ 
hatte er ſagen wollen, aber er unterdrückte es 
noch. 

„Pflichten Ir Grete hörte mit geſchlo ienen Augen 
zu. Und war es auch nur eine Stunde verſtohlenen 
Glückes, eine ſolche Stunde wog alles auf! 

„Leuchtende Tage — — — Sie glänzen wie 
ewige Sterne, als Troſt für künftige Klage, 
.. Es war das 
letzte Lied, das ſie Ba [fingen gehört hinter 
verſchloſſener Türe. 


„Nicht weinen, weil ſie vorüber, 
Lächeln, weil fie geweſen —“ 


Nun kann ich davon träumen, dachte ſie. 
| 8 N 


778 


unferer 


ſchiff „Niobe“ 


Roman 
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„Nur bei uns wäre das anders geweſen,“ fiel fie l 


mandant des Schiffes iſt der frühere 


ſeiner Jugendzeit nur auf Segel⸗ 
ſchiffen gefahren iſt. Auch den „See⸗ 
adler“ war bekanntlich ein Segelſchiff. 


e Mr de deutſch. 


Die Männfchaft der „Niobe“ 


von 

LU m 

Man mußte ſich wieder einmal um Ernſt tüm- 
mern, fand Frau von Herwegh. Dieſe kurzen Be⸗ 
richte des Anſtaltsarztes gaben keinen rechten Ein⸗ 
blick in ſein jetziges Leben 
Die Mainzer Straße hatte erleichtert aufgeatmet, 
daß ſich Ernſt dem Geſprächsſtoffe auf einige Zeit 
entzogen hatte, und die Generalin konnte ihren 
Bekannten mitteilen, indem ſie mit dem Finger 
dorthin deutete, wo ſich anatomiſch nachgewieſen 
das menſchliche Hirn befindet: „Es war alſo doch, 
wie ich es immer ſchon ſagte.“ 

Er hatte im Gefängnis Balladen geſungen und 
Ballette komponiert, und Doktor Rickert hatte es 
ja ſelbſt vor Gericht offen ausgeſprochen. Aber 
es nahte der Tag, da ſich Ernſt das Anſtaltstor 
auftun würde. Und was dann? 


Dieſe Fragen beſchäftigten. ſeine Mutter des 


Nachts. 

Zu ihrem Geburtstag war ein, großer Korb 
prächtiger weißer Roſen eingetroffen im Auftrag 
von Ernſt. Der Gärtner brachte ihn kaum zur 
Tür herein. In der Mitte ſteckte eine zierliche 


vergoldete Lyra, die zwar in keiner rechten Be⸗ 


ziehung zu Frau von Herwegh ſtand, denn ſie 
hatte das Klavierſpiel nur während ihrer Mädchen⸗ 
zeit betrieben, aber der Korb rührte ihr Mutter⸗ 


herz. Sie bearbeitete Lutz, nach Rheinbaben zu 


fahren. „Es iſt deine Pflicht, nach deinem 
Bruder zu ſehen. Man muß doch wiſſen, was 
er tut und wie er ſich die Zukunft denkt, ob er 
ins Ausland geht oder was er anfangen will.“ 
Denn hierbleiben konnte er nicht. Sie hatte 
immer Angſt, eines Abends flöge die Türe auf 
und Ernſt ſtünde vor ihr als verlorener Sohn. 
„Eine zweite ie halt’ ich einfach nicht 
mehr aus.” , 
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Kommandant des bekannten Silfs . 
kreuzers „Seeadler“, der von der Pike | 
an ſich emporgearbeitet hat und in 


Die Inneneinrichtung iſt ſpartaniſch 
und alles aus einfachſten Mitteln 
hergeſtellt, um das deutſche Vaterland 
möglichſt wenig zu belaſten mit den 
Ausgaben; aber der Wille, aus dem 
Einfachſten heraus wieder aufzu- 
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Daraufhin hatte ſich der glückliche Bräutigam 
denn in die Bahn geſetzt und fuhr nach Rheinbaben. 

Lutz bereitete ſich eben zur Laufbahn eines 
Militärattaché's vor, denn feine Braut war jehr 
ehrgeizig. Während er ſeine Zigaretten rauchte, 
ſchaute er gedankenvoll auf die fruchtbare Rhein⸗ 
ebene, die ſich zwiſchen Fluß und Felſenhügeln 
dehnte. Überall grünten die Apfelbäume, welche 
die langen Landwege flankierten, in den Gärten 
wurde fleißig gearbeitet und auf den Feldern 
ging der Pflug, der in der Sonne blitzte. Im 
Morgenwind eines heiteren Frühlingstages flat⸗ 
terten die Fahnen auf den Burgen, große Schlepp⸗ 
dampfer zogen kohlenbeladen auf dem Rhein. Er 
ſah ihnen gedankenvoll nach, während er überlegte, 
wie man Ernſt auf das Schiff nach Auſtralien 
bringen konnte, denn in Amerika nahmen ſie keine 
fragwürdigen Exiſtenzen mehr auf. 

Es war den Anwälten gelungen, endlich eine 
klare Aberſicht über die Herweghſchen Verhältniſſe 
zu erlangen. Aus den vielen Unternehmungen, die 
er geleitet hatte, hatte man wenigſtens ſoviel heraus⸗ 
geſchlagen, daß alle Gläubiger befriedigt werden 
konnten, außer Herrn Kollin, der ſeine fünfzig⸗ 
tauſend Mark heute noch nicht verſchmerzt hatte, 
die in der Eppenhauſener Fabrik verſchwunden 
waren. 

Aber Ernſts Kaſſe war leer, und wenn er wieder⸗ 
kam, ſtand er vor dem Nichts. Er hatte umſonſt 
das Abitur gemacht, umſonſt den Referendar, den 
Aſſeſſor und den doctor juris, umſonſt eine geborene 
Kollin geheiratet und umſonſt die größte Praxis 
der Stgdt gehabt. 

Seine Ehre war das einzige, was aus dieſem 
Schiffbruch übriggeblieben war. 

Leider konnte man davon nicht leben. 

Ernſt hatte in ſeinen Briefen einmal einen 
Freund erwähnt, den er in der Anſtalt gefunden 
hatte — wo fand ein Herwegh keine Freunde? — 
Ernſt hatte ja Gefängniswärter beſtochen und Cello⸗ 
tanten bezaubert, er würde ſelbſt auf dem Schiff 
nach Auſtralien einen Freund finden, der ihm „in 
jeder Lage zu helfen bereit“ war, wie jener wunder⸗ 
liche Wilhelm Kottenhan, von dem in Ernſts 
Briefen ſoviel ſtand. 
š * 


Es war gerade Mittagspauſe, als Lutz, von dem 
Wärter begleitet, durch den Anſtaltspark ging, um 
Ernſt zu ſuchen. Schon von weitem ſah er die 
Geſtalten der Kranken in den grauen Kitteln paar⸗ 
weiſe aus der Türe treten. Sie ſchienen den 
Sonnenſchein mit erlöſten Geſichtern zu begrüßen, 
und Lutz hätte ſich nicht gewundert, wenn ſie die 
Arme erhoben und „Wie herrlich iſt das Sonnen⸗ 
licht“ angeſtimmt hätten. In welche Lagen kommt 
man durch einen Bruder, dachte er. Er trug dunkles 
Zivil, nur ein buntes, zierliches Ordensbändchen 
im Knopfloch, der Frühſtücksorden eines liebens⸗ 
würdigen Fürſten. 

Da ſah er Ernſt. Er kam die Allee herunter an 
der Seite eines kurzbeinigen Herrn, der, den Stock 
auf dem Rücken, lebhaft redend neben ihm her⸗ 
ſchritt und deſſen weißer Bart im Sonnenlicht 
flimmerte. 

„Ach, du,“ ſagte Ernſt freundlich und begrüßte 
Lutz. „Darf ich dir meinen Freund Kottenhan 
vorſtellen? Er kommt aus Rußland und ift febr 
muſikaliſch.“ 

„Ich ſpiele das Cembalo,“ ſetzte Kottenhan hinzu, 
als wolle er ſagen: ich habe Amerika entdeckt. 

„Soſo,“ ſagte Lutz, der keine Ahnung von der 
Exiſtenz dieſes Inſtrumentes hatte. Und er ſchloß 
ſich den beiden an. Er fand Ernſt beſſer aus⸗ 
ſehend wie damals im Gefängnis. Er hatte friſche 
Farben bekommen und ſchien in vergnügter Stim⸗ 
mung. Doch fiel ihm eine gewiſſe Unruhe an ihm 
auf. Ernſt konnte keinen Schritt gehen, ohne zu 
ſprechen, zu lachen oder ein Blatt von einem 
Baum zu zupfen, es zu zerreiben, um es dann 
wegzuwerfen. 

Währenddeſſen erzählte Kottenhan von dem ruſ⸗ 
ſiſchen Ballett und dem Wohllaut der Balalaika. 

„Es iſt ein Zwiſchending zwiſchen Mandoline und 
Laute, die Ruſſen gebrauchen es mit großer Ge⸗ 
wandtheit und wiſſen dem einfachen Inſtrument 


Töne zu entlocken —“ Kottenhan rollte die grauen 
Augen. „Wenn Sie jemals Gelegenheit haben 
ſollten, ein Balalaikaorcheſter zu hören mit dem 
Geſang der Wolgaſchiffer, dann verſetzten Sie Ihr 
letztes Paar Lackſtiefel und gehen hin. Die können 
Tänze ſpielen! Mit Kaſtagnetten, Zimbals und 
Tamburins!“ 

„Nun, unſere Militärkapellen können doch auch 
wahrhaftig Tänze ſpielen,“ meinte Lutz, „ich habe 
kürzlich das Straußorcheſter gehört, alles war ein⸗ 
fach platt.“ 

„Jawohl, platt, das iſt das richtige Wort.“ 
Kottenhan ſchlug mit ſeinem Stock auf einen im 
Wege ſtehenden Blumentopf — „Aber was die 
Ruſſen unter Tanz verſtehen ſind Bacchanale, daß 
Ihnen die Augen übergehen, junger Herr.“ 

„Waren Sie lange in Rußland?“ fragte Lutz 
höflich, denn er fühlte, daß man Herrn Kottenhan 
gewinnen müſſe. 

„Was heißt lange?“ ſagte Kottenhan, „ich hatte 
eine leitende Stelle auf dem Gute eines Radytzkys, 
nicht zu verwechſeln mit den Radyſchis, denn das 
iſt eine andere Linie. Fürſt Iwan hielt ſich meiſt 


Ein Frauenubuchi vou starker Eigenart 


Soeben erschien: 


Uta Curetis 


Roman einer Entfaltung 
Von 


Erna Grautoff 


In Halbleinen gebunden M 25.— 


Die Geschichte einer zarten und doch starken 
Mädchenseele, die sich gegen die beschränkte 
Tyrannei der verständnislosen Eltern, gegen 
seelenlose gesellschaftliche Konventionen das 
ktecht und die Möglichkeit eines eigenen, selb- 
ständigen Lebens in freigewähltem Glücke durch 
Jahrelanges Streben und Kingen erkämpft. Eine 
wirkliche Lebensfülle quillt uns aus dem Buch 
entgegen und mit unvermindertem Interesse 
folgen wir dem Schicksal der Heldin. 


— > am nn nn on nn . — — 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
x 


x Deutsche Verlags-Anstalt, Stutigart 


in Petersburg auf, und durch ihn lernte ich den 
ruſſiſchen Hof kennen.“ 

„Du wirſt ja auch bald mit Höfen zu tun haben,“ 
ſagte Ernſt und brach ein kleines Aſtchen von dem 
Birnbaum am Weg, „laß dir nur erzählen.“ 

Was ſoll mich in aller Welt das Gewäſch dieſes 
Narren intereſſieren, dachte Lutz, aber er ſagte 
artig, daß er begierig fei, etwas vom ruſſiſchen Hofe 
zu erfahren. 

„Wir wollen uns lieber ſetzen,“ meinte Ernſt. 
Sie nahmen auf einer Bank am Ende des Parkes 
Platz, die vor der großen Wieſe ſtand. Aber als 
man darauf wartete, daß Kottenhan ſprechen ſollte, 
ſchlug er die kurzen Beine übereinander und ſchwieg. 

„Der ruſſiſche Hof, das iſt ein großer ſchwarzer 


Tintenklecks voilà tout! Von der Bedeutung eines 


ruſſiſchen Großgutes aber hat hier ja niemand 
einen Begriff. Wir hatten einen See, in dem 
man fiſchte. Ihn zu umrudern brauchte man ſieben 
Stunden, wir hatten einen eigenen Fiſchmarkt, 
Schulen, Kirchen, Getreidebörſen und Leſehallen, 
Badehäuſer, einen Zirkus ſogar und mehrere 
Kirchen, denn die Ruſſen ſind gläubige Menſchen.“ 

„Es ſind ſehr viele Unrichtigkeiten über die 
Ruſſen verbreitet,“ warf Ernſt hin, der mit dem 
Stock im Sande Figuren zog. 

„Zum Beiſpiel behauptet man, daß die Ruffen 
nicht ſauber ſeien,“ fuhr Kottenhan fort, indem er 
Lutz von der Seite anſchaute, „meine Ruſſen, mein 
Herr, haben ſich gewaſchen von morgens bis 
abends, und täglich gebadet, während mein fran⸗ 
zöſiſcher Kammerdiener, die ſer Gauner, den ich in 
der „Trocadero“ hatte, nie zu bewegen war, das 
Bad zu benutzen, weil er nämlich zu faul dazu war. 
Die Ruſſen ſtreichen jedes Jahr ihr Häuschen zwei⸗ 
mal an, im Frühjahr wird die Tenne erneuert 
und mit friſchem Lehm belegt, ſelbſt in den ärmſten 
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Hütten. Wie Oſtereier glänzten dieſe Häuschen, 
gelb, grün bemalt blinkten ſie einem ſchon von 
weitem entgegen, wenn man durch die Dörfer fuhr. 
Ich habe die Straßen dort niemals zu Fuß be⸗ 
treten, man würde in dem zähen, lehmigen Boden 
einfach ſtecken geblieben ſein wie in einem Sumpf.“ 

Ernſt malte Helme in den Sand, Artilleriehelme 
mit dicken Knöpfen, Infanteriehelme und klaſſiſche 
antike Ulanentſchakos und Huſarenmützen. 

„Dieſe Stulpſtiefel,“ fuhr Kottenhan fort, 
„fertigt man von einem Schnitt an und einer 
Qualität, von der unſere Schuſter keine Ahnung 
haben.“ 

„Weshalb ſind Sie eigentlich aus Rußland fort⸗ 
gegangen?“ fragte Lutz. 

Kottenhan hatte den Schlapphut abgenommen, 
denn die Sonne ſchien warm. „Man kann nicht 
ewig an derſelben Scholle kleben. Ich wollte auch 
nach Agypten. Leider habe ich von der Reiſe 
nicht viel mehr gehabt wie die Platzkrankheit, denn 
ich bekam auf einem miſerablen öſterreichiſchen 
Schiff während der Nilfahrt Typhus, mußte wochen⸗ 
lang in einer engen Kabine liegen, davon blieb 
ein Angſtgefühl zurück vor großen freien Plätzen, 
deshalb habe ich mir ja den Kammerdiener ge- 
halten,“ ſagte Kottenhan. 

„Er hat ihn leider ſehr betrogen,“ warf Ernſt hin. 

„Ha! Während ich Orgel ſpielte, hat er den 
Apachen mein Haus geöffnet, Tag und Nacht haben 
dieſe Geſellen bei mir gewohnt, ich habe Wand an 
Wand mit ihnen geſchlafen und es nicht geahnt. 
Beſtohlen und ausgeplündert haben ſie mich, aber 


dieſe Kerls werden ja bei uns gezüchtet. Das 


ſind die Helden mit den roten Halstüchern und 
Samtweſten, für die ſich das Frauenzimmer be⸗ 
geiſtert, weil fie fo ſchön tanzen.“ Und Kottenhan 
fügte ein vernichtendes Urteil über die Frauen 
hinzu. l 

„Man darf nicht fo verallgemeinern,“ warf Ernſt 
ein, „es gibt auch edle Frauen mit großen, guten 
Anlagen, und viele ſind nur deshalb nicht gut, 
weil ie in falſche Hände geraten.“ 

„Theorien,“ ſagte Kottenhan, und ſetzte den Hut 
wieder auf, „ich kenne die Sorte. Für Sie iſt 
die Liebe wahrſcheinlich noch von jenem benga⸗ 
liſchen Lichte beſtrahlt, wie es der große Spring- 
brunnen verbreitet, der an Sommerabenden im 
Kurgarten aufſteigt. Ich habe immer ein Gleichnis 
darin erblickt, daß man das kleine Lihtermännden 
auf dem Funkenſeil über das Waſſer wandern läßt, 
bis es die Fontäne erreicht, die das Männchen 
anlockt mit ihrem anften Geplätſcher. Hat es ſie 
aber erreicht, dann erbleichen die Sterne, und das 
Männchen purzelt vornüber in das Waſſer, das nur 
ein ſchmutziger Teich iſt. Die Liebe iſt ein chemiſcher 
Prozeß, der durch eine von den Keimdrüſen ge⸗ 
bildete Subſtanz im Gehirn veranlaßt wird. Das 
iſt das ganze Geheimnis.“ 

„Sehr richtig.“ Ernſt köpfte eine Marguerite, 
nach der er lange mit der Stockkrücke geangelt hatte. 

„Als er herkam,“ fuhr Kottenhan fort, „glaubte 
er, das Leben ſei für ihn zu Ende. Und dieſes ſei 
der letzte Akt. Aber ich habe ihn eines anderen 
belehrt, denn für ihn beginnt es erſt jetzt.“ 

„Natürlich,“ pflichtete Lutz bei, erleichtert, end⸗ 
lich auf das Ziel loszuſteuern. Er fragte ſich nur, 
ob dieſes neue Leben in Rußland, Agypten oder 
Auſtralien beginnen ſollte. 

„Weg mit dem Ballaſt alberner Rückſichten und 
Vorurteile!“ fuhr Kottenhan fort. „Für mich gibt 
es keine Rangunterſchiede,“ er warf einen Blick 
nach dem Ordensbändchen. „Was kann ich dafür, 
daß ich einen Bruder oder eine Schweſter habe? 
Man lebt doch zunächſt ſich ſelbſt. Wieviele Opfer 
hat ſchon die Familie gefordert! Wie viel wert- 
volles Material iſt in ihrer Enge erſtickt, und meiſt 
wird zu ſpät erkannt, was der Verlorene der Fa⸗ 
milie wert war.“ 

Aha, dachte Lutz, darauf geht es hinaus. 

„Schon die Hiſtorie lehrt es. Wie hat man über 
einen Henri quatre gezetert zu ſeinen Lebzeiten! 
Er ſagte fünf Tage vor ſeinem Tode — er wurde 
bekanntlich von einem gewiſſen Subjekt François 
Racaillas ermordet auf einer Ausfahrt in der 
offenen Karoſſe: ‚Vous ne me connaissez pas 
maintenant, vous autres.“ Aber eines Tages werde 


ich ſterben und dann. werdet ihr erkennen, was ich 
wert war.““ 1 

„Ja, ſolche Erkenntnis kommt meiſt zu ſpät,“ 
gab der geſchmeidige Lutz zu. „Jedenfalls ſind Sie 
um Ihr Wiſſen zu beneiden, das Sie auf Ihren 
Reiſen bereichern konnten.“ 

„Ich habe Geſchichte ſtudiert, das iſt alles, und 


habe die Welt nicht zu meinem Vergnügen durch⸗ 


quert, denn was das betrifft,“ ſetzte Kottenhan 
verächtlich hinzu, „wie manchen mühſamen Weg 
muß man machen, um Dinge zu ſehen, die man 
trockenen Fußes alle hätte daheim ebenſogut 
ſehen können. So iſt es auch mit den Höfen. Iſt 
der Nähe verblaßt der Glanz manches Hermelin⸗ 
mantels. J'ai vu le roi!“ ſagte bekanntlich Madame 
de Simier, ‚mais je nai pas vu Sa majesté!““ 

„Ich kenne die Dame nicht,“ ſagte Lutz. 

„Ich auch nicht,“ ſagte Kottenhan, „denn ſie in 
ſeit mehreren Jahrhunderten tot. Was bedeuten 
mir Orden! Fürſtlichkeiten haben mir ein halbes 
Dutzend angeheftet, ich trage ſie nie. Stehe auf 
dem Standpunkt Friedrichs des Großen: „Mon 
Gordon bleu est comme la grâce efficace. II se 
donne et ne se mérite pas.“ | 

„Sehr fein,“ bemerkte Lutz, und ſah zu, wie 


Ernſt ſeine Marguerite ſorgfältig im Sand begrub. 


„Ja, dieſer König,“ fuhr Kottenhan fort. „Kennen 
Sie ſein Sonett über den rechten Gebrauch der 
. Glüdsgüter? Nein? Dann kennen Sie gar nichts 

von ihm, denn er hat ja nicht nur Kriegsgeſchichte 
geſchrieben., Das größte Traumbild ift für mich 
verblaßt. Stiller Beſchaulichkeit ganz hingegeben, 
meid ich der Menſchen Zudrang, Lärm und Haft — 
beginnt es, ich kann es Ihnen nicht vordeklamieren, 
es iſt zu lang. — Das Glück,“ ſagt er ein ander 
Mal, ‚it ein ſchlimmes Gift, kann es den Geiſt mit 
Hirngeſpinſten nähren, ſo muß es auch des Beſten 
Sinn verkehren.“ Da reden ſie immer von Goethe! 
Ich leſe nur Friedrich den Großen. Wer war 
Goethe? Ein Miniſter, der Steine ſammelte.“ 
FeEr hat uns aber den Fauſt geſchenkt,“ warf 

Ernſt ein und zog Kreiſe um ſeine tote Marguerite. 

„In ſeinen Werken, ich ſpreche natürlich von 
dem König, können Sie alles finden, Wiſſenſchaft, 
Kunſt, bis zu den einfachſten Kriegsregeln, und alles 
betrieb er, und nicht als Dilettant, ſondern als 
Meiſter. Er hat ſich auch nichts aus Shakeſpeare 
gemacht, er war ihm zu roh.“ 

„Shakeſpeare?“ 

„Jawohl, auch Byron iſt meiner r Meinung, denn 
er ſchre 15 bekanntlich an ſeinen Freund Mor, als 
er ji * 
luſtigte: „Sie treiben Bilder, Geſchmack, Shake⸗ 
ſpeare und Glasharmonika, haha! In dem Winter⸗ 
märchen“ bin ich noch immer eingeſchlafen, wie in 
Dramen von Schiller. e 

Lutz brach eine Lanze für „Don Carlos“, der 
eben im Königlichen Theater mit Kainz als Marquis 
Poſa gegeben ward. 

„Dieſer Theatermarquis,“ Kottenhan ſpuckte 
aus, „was iſt er denn eigentlich? Eine hiſtoriſche 
Figur? Keineswegs. Ein Spanier? Erſt recht nicht, 
denn ich kenne die Spanier! Dieſer Poſa iſt dem 
ſpaniſchen Charakter völlig fremd, es iſt ein deut⸗ 
ſcher Enthuſiaſt. Schiller wäre beſſer nad Spanien 


ber die blafierte engliſche Geſellſchaft be⸗ 
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gegangen, ehe erden „Carlos“ ſchrieb. Dieſen ſenti⸗ 
mentalen Ritter würde kein Philipp der Zweite 
angehört, geſchweige denn. zu ſeinem Vertrauten 
gemacht haben, denn die ſpaniſche Etikette — 
mein Herr, wiſſen Sie, was die bedeutet? Hals⸗ 
eiſen, ſage ich. Der Verkehr mit Höfen iſt nicht 
ſo einfach, wie Sie ſich das vorzustellen ſcheinen.“ 

Kottenhan hatte. die Daumen in die Weſten⸗ 
ärmel geſteckt und kniff das rechte Auge zu. 
gehören dazu gewiſſe Talente, welche dem Ehr⸗ 
geizigen nötig find, zum Beifpiel die Kunſt, denen 
zu ſchmeicheln, die man verachtet. Die Geduld, 


die Herablaſſung eines Dummkopfes zu ertragen. 


Die Leichtigkeit und Überwindung, das Gegenteil 
von dem zu reden, was man denkt, und eine 
philoſophiſche Gleichgültigkeit für die stations 
prolongues in den Antichambres.“ 

Damit verabſchiedete er ſich und war im nächſten 
Augenblick unter den Bäumen verſchwunden. 

Und Lutz konnte nun endlich mit Ernſt reden. 

Aber kaum hatte er von dem Schiff angefangen, 
als Ernſt ſich erhob. „Wir wollen lieber gehen, 
es ſpricht ſich beſſer im Wandern,“ ſchlug er vor, 
und ſie gingen nach dem Weiher herunter. 

„Du glaubſt gar nicht, wie wohl ich mich hier 
fühle,“ ſagte Ernſt und ſchob ſeinen Arm in den des 
Bruders, während ſie am Waldesrand hinſchritten. 
„Ich habe ſo viele gute Freunde hier, die Arzte lii 
jo nett zu mir, und ich e ſoviel ich will. 
den anderen iſt es verboten... aber ich habe er» 
klärt, daß ich verrückt würde, wenn ich nicht täglich 
ſpielen könnte.“ Er blieb vor dem kleinen ſchilf⸗ 
umrahmten Weiher ſtehen. Hier mußte Wagner die 


Idee zum „Rheingold“ gekommen ſein. „Rheingold, 


Rheingold, wie hell du einſt ſtrahleſt ... Nacht liegt 
in der Tiefe, einſt war ſie hell,“ ſang er laut. 
„Und was man für Studien hier machen kann, 
die intereſſanteſten Exemplare ſind im Nachbar⸗ 
garten. Es ſind Phänomene darunter, zum Bei⸗ 
ſpiel ein Student, der eine mathematiſche Preis⸗ 
aufgabe gelöſt hat. Ich gehe oft mit ihm ſpazieren. 
Man muß ſich dieſer armen Menſchen etwas an⸗ 
nehmen, Sonntags ſpiele ich Harmonium beim 
Gottesdienſt und abends muſizieren wir oft bei 
dem erſten Arzt, ſeine Gattin hat eine herrliche 
Altſtimme, überhaupt ſo viel vernünftige Menſchen 
wie hier habe ich in meinem Leben noch nicht 
gefunden. Alle kommen zu mir mit ihren Wünſchen 
und Beſchwerden,“ fuhr er fort mit einem glück⸗ 
lichen Lächeln, „oder denkſt du, daß dieſe Menſchen 
hinter dieſen Mauern etwa ihren alten Menſchen 
ablegten und mit dieſem grauen Kittel einen neuen 
Menſchen anzögen? Nein, mein Lieber, ſo einfach 


it das nicht, man muß ihnen immer zureden, 


glätten, glätten,“ er machte eine Handbewegung, 
als bügle er einen Stoff. „Sie find mißtrauiſch, 
beſonders gegen die Wärter, und können die Arzte 
nicht leiden. Wenn du dich dafür intereſſierſt, ſie 
gehen eben dort drüben ſpazieren.“ 

„Nein, danke,“ ſagte Lutz. Er hatte genug von 
Kottenhan. Auch war es Zeit zum Zuge. Die 


Brüder verabſchiedeten ſich an der Parkmauer. 


„Kann ich dir denn nicht behilflich ſein, haſt du 
keinen Wunſch, Ernſt?“ fragte Lutz, „du weißt ja, 
ich bin jetzt in der age ý 


„Es 


N 
$ 8 


oo. Ernſts Lächeln verschwand. Er ſchloß die Augen. 


wie man Fenſterläden ſchließt, um das Licht nicht 
herein zu laſſen. - 
„Ich danke dir, Lutz,“ ſagte er und ließ deffen 
Hand los. „Ich habe alles, was ich brauche.“ 
Lutz ging. Sein Kopf war wie benommen. 
Und auf der Heimreiſe dachte er: Bin ich nun 
verrückt oder Ernſtꝰ l 
Frau von Herwegh, die ihren Sohn auf dem 
Bahnhofe erwartete, unruhig, was er bringen 
würde, war von Lutz' Bericht ſehr enttäuſcht. 
„Aber haſt du ihm denn nichts geſagt von deiner 
Verlobung und von Auſtralien?“ 
„Ich habe ihm alles geſagt,“ antwortete Lutz, 
„aber er hat gar nicht zugehört. Es hat eigentlich 
immer nur ein Herr Kottenhan geſprochen.“ 


* 
Es war nach den vielen Angeboten, die auf die 
Annonce im „Rheiniſchen Kurier“ eingelaufen 


waren, erſt ſo leicht erſchienen, ein gebrauchtes 


Piano zu bekommen. Nun lief die Generalin mit 
ihrer Nichte ſchon ſeit drei Tagen in der Stadt 
herum, ohne das zu finden, was ſie finden wollten. 

Es ſollte nämlich braun ſein, weil es zu den 
Nußbaummöbeln der Generalin paſſen ſollte, 


dann ſollte es tadellos erhalten ſein und außerdem 


auch billig. Aber die Pianos, die ſie in Familien⸗ 
penſionen, Gaſthäuſern und Cafés ſahen, waren 
nur abgeſpielt und meiſt waren ſie auch ſchwarz. 

Auf ihren Irrfahrten waren ſie einmal in ein 
ſonderbar ſtilles Haus gekommen, in dem es ſtreng 
nach Tannengrün duftete und deſſen Beſitzer ſich 
gerade in der letzten Nacht erſchoſſen hatte. In 
einer Villa auf der Bellevue hatte fie ein ſonder⸗ 
barer alter Kauz in einer Art Mönchskutte mit 
langem weißem Bart, der nach Ather roch, durch 
ſeine mit byzantiniſchem Geſchmack eingerichtete 


Villa geführt, in deren Unterſtock allein fünf 


Pianos ſtanden. Die Generalin rechnete ein Cem⸗ 
balo, eine Orgel und ein Harmonium ohne weiteres 
zu den Klavieren, und ſie waren froh, unverſehrt 
aus dieſem unheimlichen Hauſe herausgekommen 
zu ſein. Und einmal hatte ſie in einem verwahrloſten 
Garten eine Bulldogge angefallen. Schließlich 
waren ſie in der Goldgaſſe gelandet, wo in Nummer 
dreizehn ein tadellos erhaltener Kaps als be ſonders 
preiswert gerühmt war. 

Man hatte die Anzeige anonym aufgegeben, 
denn die Mainzer Straße brauchte nicht zu erfahren, 
daß Generals ein gebrauchtes Piano ſuchten. Zu 
den Muſikſtudien der Nichte, die eigens deshalb 
aus Thorn gekommen war, wollte die Generalin 
nicht ihren guten Bechſtein hergeben. Wie konnte 
ein Menſch nur in ein Haus ziehen, das dieſe Un⸗ 
glücksnummer trug? Es war ja sera eine 
Herausforderung an das Schickſal. 

Endlich hatten ſie das Haus gefunden, es war 
ein dreiſtöckiges Eckhaus, deſſen Eingang rechts 
und links mit allerlei Plakaten bepflaſtert war, auf 
denen ſich ein Zahntechniker, ein Hühneraugen- 
operateur und ein Kunſtmaler anzeigten, und in 
deſſen Parterre ſich rechts ein Friſeurgeſchäft und 
links eine Maskenverleihanſtalt befanden. 

(Fortſetzung folgt) 


Vasenol- 


als bestes Einstreumittel bezeichnet, das seiner sicheren Wirkung wegen ständig in zahlreichen Kranken- 
häusern, Kliniken und Säuglingsheimen zur Anwendung 

Täg llohes Abpudern der Füße (Einpudern in die ‚Stzümpfe), der Auen onen sowie aller 
Vasenol-Sanitäts- 
Wundwerden, hält den Fuß gesund und trocken und sichert gegen Erkältungen, wie N 
sie häufi un feuchte Füße. entstehen. À- 
Vasenoleferm-Puder 


kung und absoluter Unschädlichkeit unentbehrlich. 
n Original-Dosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 


unter der Schweißeinwir 
leidenden Kö 
Wundreiben un 


Bei Hand-, 
und Achselschweiß ist 


nwendung des Vasenot- Wund- und Kinderpuders. 


und 


Kinder- 


ae | 
erteile mit 


Fuß- 
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Vasenel-Werke, Dr. Arthar Kõpp, Leipzig. 


Gegen Wundsein 


Wundliegen, ER zn ungen 


Sl und Rötungen der Haut bei Kindern und Säuglingen schützt zuverlässig die re = 
ge 


In Tausenden von ärztlichen Anerkennungen wird 


Puder 


kommt. 


schützt gegen 
Wundlaufen, 


Puder 


als einfachstes und bitii stes 
Mittel von unerreichter Wir- 


Verteuerung des Reifeverkehrs 


Vom 1. Juni ab ſind die Eiſenbahnperſonal⸗ 
tarife erhöht. Die neuen Fahrpreiſe bauen ſich 
wieder auf Einheitsſätzen auf, die für die erſte 
Wagenklaſſe 58,5 Pfennig, die zweite 32,5, die 
dritte 19,5 und die vierte 13 Pfennig pro Kilo⸗ 
meter betragen werden. Gegenüber den Friedens⸗ 
fahrpreiſen bedeuten dieſe Sätze eine Steigerung 
von 735 Prozent in der erſten, 662 Prozent in der 


zweiten und 550 Prozent in der dritten und vierten 


Klaſſe; die Einheitsſätze betrugen damals 7, 4,5, 
3 und 2 Pfennig. Auch die Schnellzugszuſchläge 
erfahren unter Beibehaltung des Dreizonenſyſtems 
(bis 75 Kilometer, bis 150 Kilometer und über 
150 Kilometer) eine Erhöhung, und zwar auf 8 Mark, 
16 Mark und 24 Mark in der erſten und zweiten, 
beziehungsweiſe auf 4 Mark, 8 Mark und 12 Mark in 
der dritten Wagenklaſſe. Der neue Gepädtarif, der 
ſchon am 1. Aprileingeführtwurde, brachte gewaltige 
Erhöhungen, wie folgende Beiſpiele zeigen: Auf 
Entfernung von 300 Kilometer koſten 25 Kilogramm 
21 Mark, 50 Kilogramm 34 Mark (bisher 4,60 be⸗ 
ziehungsweiſe 17,20 Mark). Auf Entfernung von 
600 Kilometer koſten 25 Kilogramm 41 Mark, 50 Kilo- 
gramm 67 Mark (bisher 9 beziehungsweiſe 34 Mark). 
Auf Entfernung von 800 Kilometer koſten 25 Kilo⸗ 
gramm 55 Mark, 50 Kilogramm 91 Mark (bisher 
9 beziehungsweiſe 45 Mark). Die neuen Tarifſätze 
ſind gegen den bisherigen Tarif gerade in den be⸗ 


nutzten Stufen zum Teil vier⸗ bis ſechsmal höher, 


gegen den Normaltarif geradezu ungeheuerlich. 


Der Nordfeebäderdienft des Nordd. Lloyd 


ſoll im kommenden Sommer in weſentlich erwei⸗ 
tertem Umfange wie im Vorjahre betrieben werden. 
Der Lloyd beabſichtigt wie früher ſeine Fahrten 
uͤber See von Bremerhaven und Wilhelmshaven 
nach Wangeroog auch in dieſem Jahre Mitte Juni 
wieder aufzunehmen und bis Mitte September 
durchzuführen. Die regelmäßigen Fahrten von 
Bremerhaven über Helgoland nach Norderney, 
die im Vorjahr auf den Monat Auguſt beſchränkt 
bleiben mußten, werden von Ende Juni bis Anfang 
September an zwei Tagen jeder Woche ausgeführt, 
Sonntags jedoch nur von Bremerhaven nach Helgo⸗ 
land und zurück. Neu hinzukommt eine Linie 
von Bremerhaven über Helgoland nach Borkum, 
die allerdings vorläufig nur an wenigen Tagen 
im Juli und Auguſt gefahren wird. Die Einrich⸗ 
tung dieſer Linie wird gleichzeitig einige Tagesrück⸗ 
fahrten von Borkum nach Helgoland ermöglichen. 


Ehrung eines bekannten Badearzies 


Die Gemeinde Bad Kudowa hat dem dortigen 
Badearzt Geheimrat Dr. Jacob in dankbarer 
Anerkennung ſeiner wertvollen Verdienſte, die er 
ſich durch die Entdeckung der erfolgreichen An⸗ 
wendung der kohlenſauren Bäder für Herz⸗ und 
Nervenkranke, in mehr als fünfzigjähriger ſegens⸗ 
reicher Wirkſamkeit um die Entwicklung, Hebung 
und das Aufblühen des Kurortes erworben hat, 
das Ehrenbürgerrecht verliehen; in einer Feſt⸗ 
ſitzung iſt Geheimrat Dr. Jacob der Ehrenbürger⸗ 
brief durch den Amstvorſteher Dr. Schindler über- 
reicht worden. 


Wegen seiner, 
hygienischen Ei- 
enschaften von Arz: 
en undZahnarzten 
seit 30 Jahren 
emn fohlen_ 


Bäderfonderzüge nach der Oſiſee 


Vor kurzem haben Beſprechungen ſächſiſcher 
Handelskammervertreter mit ſolchen der Eiſenbahn⸗ 
direktionen Halle und Dresden über die Einrichtung 
von Ferienſonderzügen nach der Oſtſee über Kott⸗ 
bus, Frankfurt a. O. und Stettin ſtattgefunden. 
Die Eiſenbahnverwaltung iſt nicht abgeneigt, dieſer 
Frage näher zu treten, wenn eine ſtarke Beteiligung 
gewährleiſtet iſt. Dieſe kann aber nur erreicht 
werden, wenn eine erhebliche Benutzung dieſer 
Züge aus dem Freiſtaate Sachſen zu erwarten iſt. 
Um der Eiſenbahnverwaltung in dieſer Hinſicht 
mit Unterlagen an die Hand gehen zu können, 
forderten die ſächſiſchen Handelskammern zu Mel⸗ 
dungen aus den Intereſſenkreiſen auf. 
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Eine infereſſante Telephonſtatiſtik 


Die Anzahl der Telephongefpräche im Jahre auf 
den Kopf der Bevölkerung in den Kulturländern 


Bad Mergentheim Aktien - Geſellſchaft 
in Mergentheim 


In der Generalverſammlung vom 29. Dezember 
1920 wurde die Erhöhung des Grundkapitals um 
1000000 Mark durch Ausgabe von tauſend neuen 
Aktien zum Nennbetrag von je 1000 Mark be⸗ 
ſchloſſen. Die beſchloſſene Erhöhung des Grund⸗ 
kapitals iſt erfolgt; es beträgt nunmehr 3 Mil⸗ 
lionen Mark. 
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Die Reiſen der Amerikaner nach Europa zur 
kommenden Saiſon 


verſprechen nach Berichten, welche der „Berner 
Bund“ aus den Vereinigten Staaten erhalten hat, 
ſehr zahlreich zu werden. Auch ſollen die Buchungen, 
die jetzt ſchon für mehrere Monate im voraus von 
den verſchiedenen Schiffahrtsgeſellſchaften gemacht 
werden, auf einen regen Verkehr deuten und 
vorausſichtlich ſämtliche Paſſagierdampfer bis auf 
den letzten Platz beſetzt werden. Die Schiffahrts⸗ 
geſellſchaften haben alle Vorbereitungen getroffen, 
um dem Anſturm gerecht zu werden. 


Die Kurverwaltung von Bad Ems 


iſt am 1. April auf den Staat übergegangen, nach⸗ 
dem ſich das Miniſterium mit den Beſchlüſſen der 
ſtädtiſchen Körperſchaften einverſtanden erklärt hat. 
Die Unterhaltung der Anlagen und Promenaden 
außerhalb des engeren Kurbereichs bleibt jedoch 
Sache der Stadtverwaltung. 


Bad Rippoldsau, A.-G. 


Die Geſellſchaft erzielte 1920 einen Reingewinn 
von 35130 Mark, durch den ſich der Verluſtvortrag 
auf 1919 auf 5707 Markermäßigt. Bei 582000 Mark 
Aktienkapital betragen die Hppothekenſchulden 
900000 Mark, die Schuldverſchreibungen 390000 
Mark. Die Anlagen ſind mit 1,81 Millionen 
Mark bewertet. 


Bäder und Kurorte für Minderbemittelie 


Auf Grund einer Anregung der preußiſchen 
Landesverſammlung ſollen die ſtaatlichen, aber 
auch die in Gemeinde- und Privatbeſitz befind- 
lichen Bäder und Kurorte in Preußen den Sozial⸗ 
verſicherten und der minderbemittelten Bevölkerung 
einſchließlich des Mittelſtandes dienſtbar gemacht 
werden. Die meiſten preußiſchen Kurorte haben 
bereits die Koſten für Kurmittel, Arzt und Kur⸗ 
taxe für Minderbemittelte bedeutend ermäßigt. 
Um die Frage weiter praktiſch zu fördern, hat im 
Wohlfahrtsminiſterium eine Verhandlung mit den 
Vertretern der in erſter Reihe beteiligten Kreiſe 
ſtattgefunden. Es herrſchte Einmütigkeit darüber, 
daß die Verbände allſeitig geneigt ſeien, ſoweit es 
in ihren Kräften ſteht, den Gedanken der ſozial⸗ 
hygieniſchen Beanſpruchung der Kur- und Bade- 
orte in Preußen zu fördern. Allerdings wurde 
betont, daß bei der augenblicklichen Notlage die 
einzelnen Verbände nicht imſtande ſeien, ſelbſt 
und allein neue Einrichtungen (Anſtalten oder 
Heime) in den Kur- und Badeorten zu errichten. 
In Verfolg der Beſprechung hat der Wohlfahrts⸗ 
miniſter den Oberpräſidenten empfohlen, die Vor⸗ 
bereitung und Durchführung der Angelegenheit für 
jede Provinz beſonders oder auch je nach der Eigen⸗ 
art der Kurorte für mehrere Provinzen gemeinſam 
in Angriff zu nehmen. Die Behörden ſollen feſt⸗ 
ſtellen, welche Kur⸗ und Badeorte der Provinz 
ſich für die Schaffung von Einrichtungen zur Be⸗ 
handlung der Kurbedürftigen aus den Kreiſen der 


Sozialverſicherten und des Mittelſtandes ihren 


Erhält den 
Mund rein frisch, 
und gesundund er 
zeugt das Empfin« 
denvon Wohle 

behagen 


Heilfaktoren und örtlichen Verhältniſſen nach be- 
ſonders eignen. 

Vor allem iſt es erſtrebenswert, daß alle die— 
jenigen ſtaatlichen und Wohlfahrtsſtellen, denen die 
Überweiſung von Kranken in Badeorte obliegt, 
ſich zunächſt einmal klar werden, wie groß die 
Zahl der Kranken iſt, die ſie mit Badekuren zu 
verſorgen haben. Des weiteren muß feſtgeſtellt 
werden, vieviel Betten in den ſchon vorhandenen 
Anſtalten zur Verfügung ſtehen. Dabei wird ſich 
ergeben, daß es eine erhebliche Anzahl von Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen, von Erholungsheimen und 
Privatanſtalten gibt, die nur während weniger 
Sommermonate voll belegt ſind, ſo daß mehr 
freie Betten zur Verfügung ſtehen, als man anzu⸗ 
nehmen geneigt iſt. Dieſe müſſen aber zunächſt 
benutzt werden, bevor man an die Schaffung neuer 
Anſtalten herangeht. 


Bad Flinsberg 
Das zwiſchen Bad Schwarzbach und Flinsberg 
dicht am Waldesſaume gelegene Gaſt⸗ und Logier⸗ 
haus „Zur Friedrichshöhe“ hat die Krankenkaſſe 
Berlin⸗Pankow aufgekauft. Sie will es zu einem 
Erholungs⸗ und Geneſungsheim für ihre Kaſſen⸗ 
mitglieder einrichten. 


Niederfächfifcher Bädertag 
Die Bädergruppe Niederſachſen des Nordweſt⸗ 


Bilderrätsel 


6. eine Tropenpflanze 
zu einem Sinnesorgan; 
7. ein fröhliches Durcheinander 
zu einer Münze. 
Im Zuſammenhang geleſen, nennen die geſtrichenen 
Buchſtaben einen zeitgenöſſiſchen Tonkünſtler. A. L. 


Logogriph 
Die beiden Erſten man bewundernd ſchaute, 
Das Dritte man nur mühſam baute, 
Jetzt aber führt ein jeder Klage, 
Dieweil das Ganze ſtürzt an einem Tage. 


Da es auf Erden keinen Stillſtand gibt, 

Und Ruh' und Ordnung doch die Mehrzahl liebt, 
So iſt als ſicher anzuſehn, 

Daß alle Drei erneut erſtehn. 
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Pai Obige 22 Buchſtaben 
e 0 „% „% % ọ òo ọ o ſind ſo auf die Punkte 
a zu verteilen, daß der 
è im Berfe angedeutete 
° Sinn herauskommt. 
° C. S. 


Auflösungen der Rätselaufgaben Seite 748: 


deutſchen Hotelbeſitzervereins tagte vor kurzem im *iqurenrätfel® 1 Schaf 2 e 
Kurhauſe zu Oeynhauſen. Ziel und Zweck dieſer Rätsel di a weißling 1 Staßfurt 7 A Feldwebel, 
Tagung, an der auch zahlreiche Vertreter von Be— Wenn man den erſten Buchſtaben ſtreicht, wird Schieb y l i 

hörden, Handelskammern und großer Wirtſchafts⸗ 1. eine Würzpflanze Schieberätſel: ` 

verbände teilnahmen, war, die Aufmerkſamkeit der zu einem Nebenfluß des Rheins; Persien 
maßgebenden Stellen und der breiten Offentlichkeit 2. ein Geſchäftsvermittler Rauch fan g 

auf die Bedeutung der Kur- und Badeorte Nieder⸗ zu einer Stadt in Belgien; Bar kasse 

ſachſens und darauf hinzulenken, daß das Hotel⸗ 3. ein Webſtoff Henker 

gewerbe einen bedeutſamen Faktor im Wirtſchafts⸗ zu einer Gegenrede; Pinsel 

leben darſtellt und daß es weiterhin insbeſondere 4. ein türkiſcher Titel Narbe 

auch eine nationale Aufgabe ift, die deutlichen zu einem Nahrungsmittel; Pennsylvania 
Bäder vor den ausländiſchen zu bevorzugen und 5. ein männlicher Vorname Nildelta 


dadurch den Wiederaufbau zu unterſtützen. 


zu einer bewachſenen Bodenfläche; 


„Erkenne dich ſelbſt“. 


Mehr Milch für Kinder und Krankel 


Das Fehlen keines Nahrungsmittels wird ſo ſchwer empfunden, wie 
das der Milch. Die feine Verteilung des Eiweißes und des Fettes, 
ſowie die leicht aufnehmbare Form der Nährſalze, der angenehme Ge- 
ſchmack, die vielfache Verwendungsmöglichkeit und die natürliche Her⸗ 


kunft machen die Milch zum begehrteſten und gänzlich unentbehrlichen 


Nahrungsmittel. Durch die Zwangswirtſchaft wurden die Erzeuger von 
landwirtſchaftlichen Nahrungsmitteln nicht ermutigt; der Nachdruck 
wurde auf die Verteilung gelegt. Dazu kam der Mangel an hoch: 
wertigen Futtermitteln und als produktionshemmender Umftand die 
Verkürzung der Arbeitszeit in der Landwirtſchaft, ſowie die im Ver⸗ 
lauf der Revolution erfolgende Einführung der Fabrikarbeiterverhält⸗ 
niſſe in die Landwirtſchaftsbetriebe. Die Aufhebung der Zwangs— 
wirtſchaft des Fleiſches und der Kartoffeln hat ſofort zu einer ungeheuren 
Steigung der Erzeugung geführt. Der Beſtand an Schweinen iſt zur⸗ 


zeit faſt ebenſo groß wie vor dem Kriege und es iſt anzunehmen, daß 
die bald zu erwartende Abſchaffung der Zwangswirtſchaft für Milch 


und Milcherzeugniſſe zu einer weſentlichen Vergrößerung der Milch: 
mengen führen wird. Dies iſt im Intereſſe der Säuglinge und auch 
der größeren heranwachſenden Kinder dringend nötig. Das namentlich 
in den Städten und induſtriellen Gebieten Deutſchlands von den Ärzten 
beobachtete Zurückbleiben der Kinder im Wachstum und die Neigung 
zum Erkranken an Tuberkuloſe ſind wahrſcheinlich in erſter Linie auf 
den Mangel an Milch zurückzuführen. Dabei handelt es ſich weniger 
um den Mangel an Eiweiß, den die tägliche Nahrung beim Fehlen 
der Milch aufweiſt, denn das Eiweiß kann ſchließlich auch durch andere 
Nahrungsmittel pflanzlicher Herkunft erſetzt werden. Beim Milch: 
mangel macht ſich in erſter Linie der Mindergehalt der Nahrung an 
natürlichen Nährſalzen und den geheimnisvollen Ergänzungsnährſtoffen 
(Vitaminen) geltend, deren Wichtigkeit für den Aufbau, namentlich des 
wachſenden Organismus, erſt von der neueren Ernährungswiſſenſchaft 
erkannt worden iſt. 


Es iſt intereſſant, daß die Natur auch bei ärgſtem Milchmangel 
eine Möglichkeit bietet, den zum Wachstum des kindlichen Organismus 
und zur Wiederherſtellung von durch Krankheiten und Erſchöpfung 
verarmten Erwachſenen natürliche Mineralſtoffe pflanzlicher Herkunft 
und vor allen Dingen Kalk⸗ und Phosphorbeſtandteile, ſowie die als 
Vitamine bezeichneten, zur Geſunderhaltung des Körpers nötigen Er. 
gänzungsnährſtoffe zuzuführen; fie find in jedem Getreidekorn ent: 
halten, das in die Mühle gelangt, und zwar in den ſchlummernden 
Getreidekeimen, die nach dem von dem Nahrungsmittelchemiker 
Dr. Volkmar Klopfer angegebenen Verfahren zu einem wohlſchmeckenden 
Kräftigungsmittel verarbeitet werden, das ſich vor den üblichen, von 
Menſchenhand willkürlich bereiteten Nährſtoffgemiſchen durch ſeine 
natürliche Herkunft, Friſche und hochgradige Wirkſamkeit als Auf— 
baumittel für dje Bildung von Blut-, Muskel- und Nervenſubſtanz 
auszeichnet. Wer fih für das nach dem genannten Verfahren be⸗ 
reitete Kräftigungsmittel intereſſiert, das in allen Apotheken zu haben 
ift, laffe fich von Dr. Volkmar Klopfer, Leubnitz bei Dresden, koſten 
frei ſenden: 

I. Auszüge aus den wiſſenſchaftlichen Arbeiten über die Pri: 
fung des aus ſchlummernden Getreidekeimen hergeſtellten 
Kräftigungsmittels Materna; 

2. Rezepte für Krankenkoſt, Suppen, Breiſpeiſen, Gebäcke, 
Diätſpeiſen (für Kranke, im Wachstum zurückgebliebene 
Kinder, in der Ernährung geſchädigte Erwachſene). 

Materna iſt das billigſte Nährmittel, das ſich zurzeit auf dem 
Markte befindet (/ Pfund Mk. 3.00) und daher allen, auch den tinder: 
reichen Familien zugänglich. Der Wiederverkäufernutzen ift daher ent 
ſprechend gering, und es iſt notwendig, daß man beim Verlangen von 
Materna darauf beſteht, daß dieſes billige Kräftigungsmittel und nicht 
ein teures Nährmittel mit prahlender Aufſchrift und bienbenber Auf 
machung ausgehändigt wird. 


Wir bitten unſere ver ehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ſtets auf unſere Zeitfchrifti zu beziehen, 
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Schach r (Seleltet De: Emanuel raster) Schachbriefwechsel Vo piy ſchönen Naturbühne des Rurparts dreimal. in der Woche 
u Aufgabe u. Bon 3. Duverse er j Beranftaltungen geben wird. Auch größere Feſtſpiele 
NM , 9? 


i Richtige Löſungen zur Aufgabe Nr. 8 (Sette 588) im Kurpark, wie „Sommernachtstraum“, „Verſunkene 
, mn E 2 * PA tandten ein: P. K. Forchheim; zur Aufgabe Nr. 9 (Seite 652): Glocke, „Prezioſa“ und ſo weiter ſind geplant. Daneben 
h 


P. K. Forchheim H. Rombach, Bräunlingen (Baden). werden von der Kurverwaltung außer den regelmäßigen f 
Wh 77 
øm f, 2 a 


` K. B., Stuttgart. 1) Sfs—es kann das Matt nicht Konzerten der Ku 
| Se rkapelle wöchentlich Teetänze um 
erzwingen wegen Sc2—e3! 2) Sfa—g6t, Ket oder es. Rabareltvorfelungen ern zung arrangiert 


„,, EK YK na T | 

6 Me, M % 2 „ Dülken u E 

i , , , K, Sehe ungen © Berichtigung. 

| 02 A h Z, WTELT: r . 9 _ „ 2 

2 j 1 , Badennei )) Done un Bei unſerem in Nr. 32 auf Seite 698 veröffent- .- 
. y , 7 Penſionen liegen zahlreiche Anmeldungen vor, ſo daß , i 4 j A 

di 4° "ua R Gp, , ein großes Leben und Treiben hier ſtattfinden wird. lichten Rezept „Splittergebäck“ hat die Ein⸗ 


Am 14. Mai wurde das neue Kurtheater eröffnet mit ſenderin verſehentlich die natürlich notwendigen 
„Minna von Barnhelm”. Frau Rita Heims (Düffels 250 Gramm Mehl fortgelaſſen. Ferner muß es 


_ _ _ ea 


a b d f g h dorß ain Stadttheater Siegen hat eine erſtklaſſige Schau- 
ETY S 0 Des, Sum z3, h, hl. ſppielertruppe aufammengeftellt, die hier während des in der Notiz „Windbeutel“ ftatt e „a0 
Schwarz (8 Steine): Ke5, Sbö, Bes, Sommers im Kurtheater und ganz beſonders auf der backen“ “einen 


x r 


bei Herzleiden (Terrainkuren), Nerven- 
leiden, Gicht, Rheumatismus. Blutarmut. 
Bleichsucht, Frauenkrankheiten, allge- 
meinen Schwächezuständen, Verdauungs- 
störungen, Nieren-, Leber- und Zucker- 
krankheiten, Fettleibigkeit. Lähmungen. 
Gresse Briolge in der Nachbehaudlang von Verleisungen. 


' | | ei Eisen-, Mineral-, Moor- ou n 
l i . und Radiumbad. Berühmte 
! | Ä Glaubersalzquelle, Radium- l 
B einatmungshalle; 500 m ŭ. d. l 
| | Ma I € Meere, vor Winden geschützt, | | 
| Ä Ä d ‘inmitten großer Waldungen = GE 


an der Linie Leipzig — Eger, iir Badeschrift frei durch die Badedirektion. 


2... JCHÜÖNITER SOMMER: 


egen Katarrhe der Luftwege (Asthma, Emphysem, Folgezustände von Influenza, Rippenfell- und 
fang enentzündung), des Nierenbeckens und der Blase, gegen Entzündungen der Nieren, die mit den 
„ Krankheiten zusammenhängenden Herz- und Rreislauf störungen, Katarrhe des Magens 

und Darms sowie gegen Gicht 
(Vor. N SCHWARZWALD) Teink-‚Inhalations-ı. Badekuren und Rheumatismus. Staatliche, unt, fachärztlicher Leitung 
3 DURCH DI RDIREKTION ABT. O. ohlensaure ermal - er sie ns r alle einsc i 

aac BEJN j o Ener Wasser (Kränchen) olle Pension von 34 Mark an. Untersuchungsmethoden. 
Emser Pastillen (Staatl. Ems) Druckschriften durch die Einreise mit Polizeipaß. 
Emser Quellsalz (Staatl. Ems) ` Kurkommission. Aufenthalt unbehindert. 


S dune 


Stahl- und Moorbad 
NORDSEE BAD 


| Eröffnet vom 1. Juni bis 30. September. | 
Bekannte vorzügliche Verpflegung. | 
Warme und kalte See bäder. 
Familienbad. n 


Tägliche Verbindung ab Emden-A und 


Dampferverbindung mit Norderney und Hamburg. ——— . 
Prospekt durch die Bade direktion. 


Waldsanatorium_ Schwarzeck | Sommersurossen | 
en 


E ppe” wer = U 


| Thermalbäder 


Glänzend bewährt bel: 
Nervenlelden, Gicht, Rheu- 
matlsmus, Kriegsbeschä- 
digungen. Dampf-, Koh- 
lensäure- u. andere Bäder. 
B 
Schwed. Hellgymnastlx. 
eee 


ranzensbad 


Erstes Moorbad der Welt. 
(ideales Herzheilbad in ebener 
Lage. Stärkste Glaubersalz- 


quellen (17 g Natriumsulfat im Liter) 

Eisenmineralquellen, kohlensaure Gasquelle. 
Natürl. kohlens. Mineral-, Stahl- und. Gasbäder. 
Hauptkurzeit: I. Mai bis i. Oktober. 
Bäderabgabe: 1. April bis 1. November. 


Prospekte unentgeltlich durch die 
Kurverwaltung. 


Wildbad 


Mn. lll i 


Schwarzwald 450 N l. fl. 
Weltbekannter Kur- und Badeort. 


Offenbacher Kranken- 
fahrzeug fabrik 


C Petri & Lehr 


in BadBlankenburg,Thüringerwald. 


; Prospekt fürnervöse u.innere Kranke. 
Vorzugspreisliste u“ Rindes teilt allen Laidi ne Y Offenbach a. H. v 

spreisli erschwindens teilt allen Leidensge- | enbach a. H. v. 

| Zriefmarken gratis. fährten kostenlos mit. E. Sternberg, | Katalog A über Selbstfahrer, Kat. B 


paul Kohl, C. m. b. H., Chemnitz 33 fl. Berlin SW 68, Junkerstraße 18 B. | über Krankenfahrstühle z. Schieben. 


Waidecks] Pyrmont tr ur Blntarmen! 
Bäder Wildungen araeSteinreidhen! 


— AL ZSCHLIRF Ma an bonasi 


ERENTO see 
Bewährte Badekuren 


| B A ED Gicht-, Stein-, Stoffwechselleiden Drucksachen durch die Badeverwaltung. 


9 —„%½b(9 — © OE O 2 BAER © TERREEEDEE © Jr TTT 
Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beltellung oder Anfrage lich fieis auf unſere Zeitſchrift zu bezichen. 
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“Bei Herz- und Frauenlelden, Ner- 
e Rheumatlismus, Gicht, 
‚ Nase-, Ohrenleiden. 


Bel Stein-, Nieren-, Blasen- und 
F Harnsäure und 
iweiß. 


— 


Selbſtreinigen von Taſchenuhren 


Auf die Notizen, die wir in Nr. 10 und 19 über 
dieſen Gegenſtand brachten, wird uns von fad- 
kundiger Seite folgende Bemerkung eingeſandt, die 


manches Wiſſenswerte enthält und die wir unſeren 


Leſern gern mitteilen: 

Rezepte zum Reinigen von Taſchenuhren tauchen 
von Zeit zu Zeit in Familienzeitungen auf. In 
Fachkreiſen ärgert man ſich nun nicht etwa über die 
durch dieſe Selbſthilfe des Publikums entgangene 
Arbeit, ſondern lieſt die Rezepte mit einem ver⸗ 
ſtändnisvollen Schmunzeln, weiß man doch, daß die 
ſo „gereinigte“ Uhr in kurzer Zeit zur gründlichen 
Reparatur zum Fachmann kommen muß. 

Es iſt durchaus verſtändlich, wenn ſich der Laie, 


der ſchon einmal etwas davon gehört hat, daß eine 


Uhr von Zeit zu Zeit gereinigt werden muß, ſagt: 
„Wenn eine Uhr gereinigt werden ſoll, muß doch 
alſo Staub und Schmutz darinnen ſein. Dieſen 
Schmutz mußt du doch auch ſelbſt entfernen können!“ 
Er beginnt alſo, in die Uhr hineinzublaſen, um 


den Staub herauszublaſen, oder er verwendet Teile müſſen ausgebürſtet und nach beſonderen 


Benzin zum Reinigen. l 


Was verſteht nun aber der Fachmann unter der 
Da jede beſſere Uhr zwei 


Reinigung einer Uhr? 
feſt ſchließende Deckel hat, jeder ordentliche Menſch 
ein gut ſitzendes und nicht etwa zerſprungenes Glas 
auf ſeiner Uhr hat und täglich ſeine Weſtentaſche aus⸗ 
bürſtet, jo kann von außen wenig Schmutz eindringen. 
Es handelt ſich auch bei einer fachmänniſchen Reini⸗ 


eingedrungenen Schmutzes. Die Reinigung einer Uhr 
würde ſich nach einigen Jahren Gangzeit auch bei 
einer Uhr nötig machen, die man vollſtändig ſtaub⸗ 
und luftdicht eingekapſelt hat, da in der Uhr ſelbſt 


durch die Reibung und das Arbeiten der einzelnen 


Teile Staub entſteht. Dieſer „Schmutz“, der in den 
feinſten Teilen, in den Zapfenlöchern und ſo weiter 
ſitzt, der das Ol zu einer harzigen Maſſe verdicken 
läßt und der es iſt, der die Uhr zum Stehen bringt, 
läßt ſich nicht durch Ausblaſen oder durch Legen in 
Benzin entfernen. Zu ſeiner Entfernung muß die 
Uhr auseinandergenommen werden, die einzelnen 


gung einer Uhr weniger um die Entfernung etwa 


Verfahren mittels beſonderer Reinigungshölzer ge 
‚reinigt und zum Teil neu poliert werden 


Wie kommt es nun, daß es trotzdem ſchon manch 
mal einem Laien gelungen ift, eine Uhr durch ein : 
Benzinbad wieder in Gang zu bringen? Ein Bei⸗ 
ſpiel ſoll uns das klarmachen. Wenn eine Uhr nen 
gekauft wird oder eine gebrauchte vom Fachmann 
gereinigt wurde, jo find alle die Teile, die geölt 
werden müſſen, mit dem vorſchriftsmäßigen winzigen 
Tröpfchen Ol verſehen. Die Uhr geht nun Tag für 
Tag, die Räder drehen ſich, das Minutenrad zum 
Beiſpiel täglich vierundzwanzigmal um feine Adje 
und die Unruhe täglich vierhundertzweiunddreißig⸗ 
tauſendmal hin und her. Durch die Wärme der Taſche 
verdunſtet das Ol zum Teil, zum Teil dickt es ein 
und ſättigt ſich mit den durch die Zapfenrei 


nicht gereinigt, ſo wird ſie trotzdem noch einige Zeit 


Ihre $temereinschätzung 
einwandfrei feſtzuſtellen, dient 
Das deutsche Tagebuch 

Die Einnahmen, Ausgaben, der 
Kaſſenbeſtand, die Summe der 


Forderungen u. Schulden, ſowie 
der umſatzſteuerpflichtige Betrag 
ſind ſofort zu erſehen. 

Preis Mk. 25.— franko. 
Alfred Thörmer, Leipzig 27. 


Amole- Versand As 
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Wollen e ein gutes Rausmitlel haben, so 2 
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Mit Glyzerin und woe 


Wirkt sofort lindernd 
und glättend bei ris- 
diger Haut. Fettet 
„nicht, da ohne Öl 
und Fett bereitet. 


B 
N 
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Münchner Möbel- und Raumkuns 


Rosipalhaus: 


Echter deutscher 


Weinbrand 
= Marke: 


bereitet, unübertroffen arm) 
zur Erhaltung einer 8 
hellen und zarten Haut. S EINE: 


4 Beliebtes Toilettemittel. IIIA 
, Schmiegt sich der Haut N 
jo, auf das Innigste an. Puder 


Gelee | 
. WOLFF & SONN, Karlsruhe | 


Zu haben in Apotheken, Drogen-, 
Friseur- und Parfümerie-Geschäften. 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behusliche Heim“ 


Rosenstraße 3, Münohen, Rindermarkt 17. 


Gnädige Frau! 
Achten Sie 
auf Ihre Büste? 


Dauernd volle, feste Formen er- 
langen Sie nur durch mein 
Spezlalmittel. Preis für 
äußerl. Anwendung Mk. 12.—. 
Gründl. Kur (innerl. u. äußerl. An- 
wendung) Mk. 46.—. Porto extra. 
Voller Erfolg garant. Bez. durch 


ABEKA, Dresden, L. A. 19. 


GLOBUS- 
Putz-Extrakt 


in Biechdosen 


Garantie 
für jede. 
Uhr 


Nachts leuchtend nur M. 4.50 mehr. 


Gisa 
2 — 
ri 1 
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t 
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inaltbewährter guter 


Friedensware 


wieder überall zu haben. 
Allein. Fabr. Fritz Schulz jun. A. f., Leipzig 


CAOCOOOCEOOOROCAOCIOODIUOOCCIACCONITLINIINI 
das neue ideale 


Nervenshwäde gesucht. 


50 Tabletten M. 25 — Glän- 
zend begutachteltu.bewährt. 
Dr. E. Komoll, 
Berlin SO 26, 
Mariannenstraße 31. 


ALTBERÜHMT 


ro Amol-Pesthaof 
Nur M. 50.— 


Reklamepreis nur 50 Hark. ster echte 


deutsche Herten-Ankeruhr Nr. 51 m. Scharnier, Gold- 
rand, ca. 30 stünd. Werk. gen. regul. nur M. 

Nr. 55 mit besserem Werk .... . . M. 
Nr. 53 ohne Goldrand .... . M. 
Nr. 52 ohne Scharnier, runder Bügel M. 4 


45.— 


u 
Nr. 39 Damenuhr, versilbert, mit 
Gold rand nur M. 56.— 
Metall-Uhrkaps el nur M. 2.— 
Panzerkette, vernickelt. M. 3— 
8 echt versilbert 5 2 4 „ 6.— 
u echt vergoldet . M. 12.— 
Armbanduhr mit Riemen . M. 53.75 
Wecker, prima Werk nur M. 42 — 
Uhren-HKlose, Berlin 284, Zossener Straße 8. 


— — 


E 


BEE 
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„Rugant“ macht schlechte Füße gut! 


Gehen Sie schlecht? 
Haben Sie Schwielen unter den Füßen, Hohl-, 
Schwach-, Senk-, Flach-, Platifuß, Ballen- 
knoten, so tragen Sie nur mein hygienisches 


Fußkorsett „Rugant“ 
kombiniert mit Ballenheiler 
D. R. G. M. und Auslandspatente) 
Sie gehen wleder leicht und schmerzlos. 
Tausendfach bewährt ne 
u. Arztlich anerkannt! 
Einheitspr. p. Paar M. 110. 
ohne Ballenheiler M. 90. 
Fuß lange in cm angeben. 
Versand überallhin. 
Wiederverkäufer 


Fuß-Hygieniker 


W RUGE 


BERLIN NO. 48 
Georgenkirchstraße 271 


(am Alexanderplatz). 
Fernsprecher: Alexander 311 


Behandlung Fuß- 
und Beinleidender 


— 


Keine sogenannten 
Plattfußeinlagen, 
keine Binden, keine 
Ballenapparate mehr. 


Hemr Hermes 
Weimbrennerei 
m Gladbach 


— 


Wir bitten unfere ver ehrlichen Leſer, bei Beitellung oder Anfrage lich liets auf unfere Zeiiichrifi zu beziehen. 
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eiterfatifen, das dicke, mit Staub geſättigte Ol wird 


ber wie Schmirgel wirken, die polierten ſtählernen 


zapfen werden angegriffen, alſo rauh werden und 


hielt ich doch dieſe Aufklärung für nötig. Uhren find 
teuer, fie kommen zudem meiſt aus der Schweiz, und wir 
haben alle Urſache, bei unſerer heutigen e 


| Eine wohlfellere Hemdhoſe N 
Man kaufe einen möglichſt langen Korſettſchoner 


ich eines Tages feſtreiben. Die Ahr ſteht. | 
Ifjt nun eine Uhr auf die beſchriebene Weiſe 
ehengeblieben und das Werk wird in ein Benzin⸗ 
ad gebracht, jo wird zwar durch das Benzin kein 
Schmutz entfernt, wohl aber wird das zu einer 
icken ſchmutzigen „Schmiere“ gewordene Ol noch⸗ 
nals etwas verdünnt, alſo wieder etwas flüſſiger 
emacht werden. Die Uhr wird jetzt wieder gehen, 
ind zwar einige Monate, vielleicht gar ein Jahr. 
zs ift aber außerordentlich gefahrvoll für die Uhr, fie 
n dieſem Zuſtande gehen zu laffen: Hatte ſich erft 
ie Uhr gewiſſermaßen ſelbſt geholfen, indem fie 
tehenblieb, als das als Schmirgel wirkende ſchmutzige 
I ihren Zapfen verderblich zu werden begann, jo 
verden jetzt, wenn das Ol durch Benzin verdünnt 
bird und ji) die Zapfen wieder weiter drehen, fie 
ich nach und nach ganz abnutzen, wenn die Uhr nicht 
ioch rechtzeitig vorher zum Uhrmacher kommt. 
Wenn es auch im allgemeinen eines jeden Privat- 
ache iſt, ob er ſeine Uhr ruinieren will oder nicht, ſo 


lage haushälteriſch damit umzugehen. 


A. S 
Toilettentiſch und Wäſcheſchrank 


Wenn der Stick- Kanevas fehlt 


8 Phot. Magzdorff, Berlin 


und verbinde dieſen mit einer Trikothoſe, entweder 
durch Häkelei oder einfaches Zuſammennähen. Dieſe 
ſelbſt zuſammengeſtellte Hemdhoſe iſt billiger als jede 
gebrauchte und hält ebenſo lange. T W. 


Wenn der Stick-Kanevas fehlt 
Selbſt bei einem gut eingerichteten Nähtiſch kann 
es vorkommen, daß bei eiligem Bedarf einmal der 
Kanevas fehlt, über den man ein kleines Muſter 
oder einen Buchſtaben in Stoff ſticken möchte. Da 
hat ſich die gewöhnliche Gaze als praktiſche Aus⸗ 
hilfe erwieſen. Man heftet ſie genau ſo auf wie den 
Kanevas und ſtickt dann über zwei oder vier Fäden 
— je nachdem man die Kreuzchen kleiner oder größer 
haben will = die Muſter und Buchſtaben in den 
Stoff ein. Ich habe auf dieſe Art zu großer Zu⸗ 
friedenheit ein Dutzend Strümpfe gezeichnet. Nur 
das Ausziehen. der weicheren Fäden macht etwas 
mehr Mühe, erfordert jedenfalls eine größere Sorg⸗ 
falt als beim richtigen Kanevas. Sonſt aber ift dieſe 
Aushilfe durchaus zu empfehlen. Annamarie , 


T; er Duft d der dunkel: 
roten Rose in 
munderbarster 
Natürlichkeit 


Originaſſlarehe im Karton O 
* Mk.35.-u. Mk. 60.— S4 

«> Probeflasche im Karton „ G 
; MIk.2 ... 


21.7 


„ Schwarzlose 20 Söhne Ohne 
Detailverkauf: B E R LI N 


E Markgrafensirasse26 * 


— 
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Fabrik: 
Dreysesirasse 5 


Parfüm, Seife, Puder, Haarwasser, Haulcreme 
usw. erhälll. in allen einschlägigen Geschäften 


parfümlerte Karten von „Rosa centifolla und unseren an- 
deren Spezlal-Parfüms zen gratisu.franko zurVerfügung 


ENMANN 
8 


HARTWIG u. VOGEL Ar G 


\ 


= ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN = 


Anzeigen unter diefer Rubrik berechnen wir mit M 5.— die ½ipoltige Millimeterzeile (einſchl. Anzeigenfteuer) und: 'gewähren außer dem tariimäßlgen Rabatt 


‚ noch einen Sondernachlab von 10°/,. 
Ausbildung von Hilfschemikerinnen. D | Neckargemünd 


| Private Chemleschule für Dumen, here $ bi Held are 


an Berlin), Drakestraße 46. 


Qute deutsche A 
bietet 
die 


(S. M. ) biet. liebev. geist, u, körp. Pflege. 


Anden Bad Liebenstel J 


fam. -Leb., indiv. Behandl. Erzieh. 2. Selbsttätigk. u. gern geübt. Pflichterfüllung in sachgem. 
Arbeitsstund. e Waldwanderungen, Heilbäder. Dir. Dr. CLAUS. 


` 
III 


= Individueller. Unterricht. 
2 = sport. Gartenarbeit. 


Schloß Bru9öhnlden 


Gediegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert, Beginn des Schuljahrs am 1. resp. 
= 5. Sept., auch Ostern, Lirene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. 


Privat-Realschule mit Handelsfächern 
nierneubrunn (Thür. Wald) 


wissenschaftl. u. praktische 
Bildungsstätte 
für junge Mädchen. 


Allgemeinbildung und Erziehung für das praktische Leben 


din ihrem bestempfohlenen 
Schüler helm. 


Ständige Aufsicht. Beste Verpflegung. Wandern. Winter- 
. frei durch den Direktor: Dr. Hans oll. 


7 17101 ameni 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich fteis su unfere Zeitfchrift zu „ 
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Die Triebräder der Eifenbahnlokomotive 


In einer der letzten Nummern unſerer Zeitſchrift 
war die Rätſelfrage geſtellt: Warum ift die Lauf- 

fläche der Eiſenbahnwaggonräder koniſch geſtaltet? 
In der Beantwortung dieſer Frage wurde erwähnt, 
daß die Räder der Lokomotive auf ihrer Achſe nicht 
freilaufend angebracht werden können, ſondern mit 
ihr und ſonach auch miteinander unverrückbar feſt 


verbunden fein müſſen. 


Heute ſtellen wir nun die Frage: 

„Warum müſſen dieſe Räder miteinander feſt 
verbunden ſein?“ ö 

Antwort: Weil es ſich ſonſt häufig ereignen 
würde, daß im Momente des Anhaltens der Loko⸗ 
motive die Kurbeln des rechten und des linken An⸗ 
triebsrades horizontal — richtiger geſagt mit der 
Pleuelſtange in einer geraden Linie — ſtünden. 

Dies hätte zur Folge, daß die Lokomotive nicht mehr 
. zum Angehen gebracht werden könnte. 
Dieſe geſtreckte Lage von Kurbel und Pleuelſtange 


nebenſtehenden Zeichnung erſichtlich, die Pleuel⸗ 
ſtange „P“ auf die Kurbel „K“ weder einen Druck 
noch einen Zug ausüben, übrigens auch der Dampf 
nicht zur Wirkung gelangen kann. 


»Das gleichzeitige Eintreten des toten Punktes 
bei beiden Triebrädern kann nur vermieden werden, 
wenn man die Anordnung trifft, daß die rechte und 
die linke Kurbel immer im rechten Winkel, alſo unter 
90 Grad gegeneinander geſtellt ſind. Steht dann 
die eine Kurbel auf dem toten Punkte, dann be⸗ 
findet ſich die andere gerade in der nahezu günſtigſten 


gelagert werden. 


gewährleiſtet, wenn ſie miteinander unverrüdbar 
feſt verbunden ſind, was nur durch die feſte Ver⸗ 


bindung von Kurbeln, Rädern und Achſe ermöglichtiſt. 
Bei den Waggonrädern fällt zwar die beſprochene 


Notwendigkeit aus, denn ſie ſind ja keine Triebräder, 


aber hier iſt wieder ein anderer Grund zwingend. 

Auf der Achſe freilaufende Räder können techniſch 

nicht mit der für die große Fahrtgeſchwindigkeit und 

das bedeutende Waggongewicht nötigen Sicherheit 
K. K. 


% 


"Z 


Zwei dreiziffrige Zahlen 


haben zur Summe 999. | 
Von den beiden ſechsziffrigen Zahlen, welche 
entſtehen, wenn man die beiden Zahlen neben: 
einander ſchreibt, iſt die eine ſechsmal ſo groß als 
die andere. y Eo 
Wie heißen diefe zwei Zahlen? 
142 und 857. 857 + 142 = 999; 


* 


Wirkungslage. Daß die beiden Kurbeln zu jeder 


wird fachtech niſch mit dem Ausdrucke „Toter Punkt“ 
Zeit gegeneinander ſenkrecht ſtehen, iſt nur dann 


bezeichnet, weil eben in dieſer Lage, wie aus der 


, ; 
A VAE 


AO 
IS 


857142 iſt ſechsmal jo groß als 142857. | 
| Ä P. D. 
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Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurück. 


. Sanitätsh. W. Planer, 


Charlottenburg 4, Abtig. B 147. 


nahme. Auswahlsendungen gegen sicher heilt und Bettnässen zuver- 
lässig verhütet. Aerztlich begutachtet 


und empfohlen. Alleinig. Fabrikant: 
Rudolf Hinne, Düsseldori-Gerreskeim N, 


werd., ert. kostenl. Auskunft (Rückp. 

erbet.) Pfarrer u. Schulinspektor a. D. 

P. O. Fiedler, Post Nie werle 318 | 
(Bez. Frankfurt, Oder). 


in beliebiger Größe farbentreu auf 
Wand od. Tisch zu projizieren. Pro- Standangabe und Portoersatz. 

spekt 59 frei a. d. opt. u. techn, Fabr. Herm. Hesse, Dresden-A 
Schmehle Nchf., Dresden 27/79. | Soheffelstr. 10-12, part. I-IV. 


reinigt den Mund 
biologisch 

durch Sauerstoff 

Max Elb 6.m.b.H.Dresden- A. 
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Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beitellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeitſchrift zu beziehen 
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Ein Anagramm 


Anagramm nennt man die Verſetung der Buch⸗ 


ſtaben einzelner Worte, um daraus ein neues Wort 
oder einen neuen Satz zu bilden, zum Beiſpiel: 
Roma in Amor, Leid in Lied. 


tungs volle Wort :Veto Derausgenontenen, der Satz: 
Un corse la finira. 

Bemerkenswert iſt, daß der Schlachtruf: 
Banner. Galizien“, unter dem die verbündeten 


Truppen vorgingen, aus dem Namen Gabriele. 


d' Annunzio geformt ijt. 
Dem ſpäteren König Stanislaus von Polen (dis 


dem Haus Lescinſki) und ſeiner Familie wurde von 
13 Kindern ein Ballett vorgeführt; jedes Kind trug 


dabei einen Schild -mit einem der Buchſtaben der 
Worte Domus Lescinia (Haus Lescinfli). Am Ende 
jeder Figur des Balletts ſtanden die Kinder ſo, daß 
dieſe Buchſtaben verſchiedene . ergaben, 
und apa . . b 


N 


— Batent: 
Grude-Ofen- Fabrik 


Gummiwaren- 


Berlin-Friedenau 55 . 
uheiten, Rückporto. 


Es ist, kurz gesagt, 


Unschädlichkeit. 


5 


So entſteht aus 
Revolution française, nachdem man das bedeu⸗ 


ein 


„O du 


Watter Rieschelatei 2 Bei Leipzig. 


— —— 
Charakterbild 


nach Handschrift auf streng wissen- 
schaftl. Grundlage. (10—20 Zeilen ge- 
Mk. 30.— u. Nachn. .“ Dire. 
Grapholog. Institut E. Schultz. J 

Hannover. Volgersweg 43. 


Hausenstein, 


Versandhaus „Fem ina“ Der nackte Mensch Grati 


Mit 152 Abbildungen. M. 18.80. 
sendet Mount Preisliste überhygien. ‚nnchrersand Flaner,; re 32, | Versandhaus ‚Hywekan, 
i ‚Schloßstraße 57 B. 


Prachtvolle Büste 


Ueppige, feste rafiert s 
Körperformen 


und rosig zarte Haut in 
kürzester Zeit nur durch 


Y. U. Richters „Festolorm“ 


(patentamtl. geschützt). 


Dies ist tatsächlich ein Mittel für junge 

. Mädchen u. Frauen sowie ältere Damen 
. zur Erzielung schöner Körperformen, | 

„ ohne Taille und Hüften zu erweitern. 


. Das anerkannt Beste, 
s um eine erschlaffte u. unentwickelte 
Büste zu festigen. Vor Nachahmung 
jeder Art wird gewarnt. Bei Nichterfolg 
zahle Geld zurück. 
- Garantieschein verbürgt für Erfolg und 
Einfachste Anwen- 
dung. Gar. echt und wirksam. Ori 2.50 
Dose Mk. 6.75 (Kurpackung Mk. 


Domus Lescinia (Haus Lescinffi) 

. ades incolumis. (unverfehrt bijt du hier) 

. omnis es lucida (ganz ſtrahlend biſt du da) 

. lucida sis omen (ſtrahlend ſei uns Ahnung) 

manus sidus loci (bleib’ des Landes Stern) 

sis columna Dei (ſei eine Säule Gottes) 

. I scande solium (geh, beſteige den Thron!) 
„ N 3 I'. D. 

Eine Erbfchaft 


ſoll unter die Kinder des Toten fo. geteilt werden, daß 


das ältejte Kind 1000 Kronen und den zehnten Teil 


des Reſtes, das folgende 2000 Kronen und den zehnten 


Teil des Reſtes und ſo fort jedes Kind 1000 Kronen 
mehr als das vorhergehende und den zehnten Teil 
des Reſtes erhalte. Nach der Verteilung der Erb⸗ 


i ſchaft ergab ſich, daß alle Kinder gleichviel erhielten. | 
Wie groß war das Vermögen und die Zahl der 
Kinder? 
Antwort: Das Vermögen betrug 81000 Krone! 
es waren 9 Kinder. L.. 


Die nos ste 


versende meine 
illustr. Preisliste 
über Bedarisseikel, 


Neukölln 22, Siegfriedstr. 14. 


Ich, 


bın y 


Schramberder Uhrfedernfabrik, 
Schramberg i. Wb 


gegen andere Fabrikafe. 
rung der Weir 7 


nügen) 


bun Prov, . 2. — 
m 3 Riga Beirelang .. 3.75 
100 verschiedene Kriegsmarken .. 


Gerade oder ungerade? | 
Jemand hält in der Hand Münzen verborgen und 
läßt raten, ob deren Anzahl gerade oder ungerade ſei. 


Iſt es zweckmäßiger, auf Gerade oder Angerabe | 


zu wetten? Oder iſt es einerlei? 
Wählt man Ungerade, iſt die Wahrſcheinlichkeit 


größer, das Richtige zu raten. Die in der Hand ver⸗ 
wahrten Münzen ſind einem vorher vorhandenen 
Haufen oder Behälter entnommen. War deſſen 


Inhalt von gerader Zahl, zum Beiſpiel 10, konnten 
ihm entnommen werden 1, 3, 5, 7, 9 oder 2, 4, 6, 
8, 10 Münzen. In dieſem Fall wird weder Gerade noch 
Ungerade bevorzugt. War in dem Behältnis aber 
eine ungerade Zahl Münzen, liegen folgende Mög⸗ 
lichkeiten vor: 2, 4, 6, 8, 10 oder 1, 3, 5, 7, 9, 11; 


das bedeutet ein Übergewicht der ungeraden Mög- 


lichkeiten. Ob nun die urſprüngliche Menge gerade 
oder ungerade war, in jedem Fall hat der Ratende 


mit größerer . sur, ‚Angerabe zu 
L. S. 


wetten. . 


piesti rels Patent: Grudeher 


ergibt eng Mehrleistung von 


kwifz 


l Lohne u. Straße, 
u Gelbitfahrer, Nuhe- 
1 © tühlestiofetftähte 


bare Keilkiſſen. 


Katalog gratis. 


. 


dehebbe i 


Thüringer Rassehunde- 
Zuchtanstaltu. Großhandlang ° 


Eisenberg 7 i. Thür. 
Alle Rassen Schutz-, 

N wach- Salon- u. Jagdhunde 

Versand zu jeder Jahreszeit unter fa 

weitgehender Garantie u. kulantesten 

i Bedingungen. è 

. Für Preisliste 1,50 M. einsenden., 
Anfragen Rückporto beifügen. fe 


SS eee G Desde Se TRITT 


ur Kriegs Briefmarken 


N 10.75 | 36 Dentsche Lelenlen 
7 Russ. Nordwest irnee 2.25 | 9 Piebiseit Naks 6. 25 
11Nemel/Frankreich . 
6 Polon Reichstag... 7.50 | ölkraine......... 3.75 
. 22,50 | 200 verschiedene Kriegsmarken ... 90.— 


Max Herbst, Markenhaus, Hamburg P. 


5 d. H., $. 
gel. Versandkosten, diskret N : 
Verne. se Hans Richter, Hefen Zu es len . bad. eere Ti Kriegsnotgeld w Alben to H 
m — — 


| Zur H ygiene 
a - Haus und Hof 


-Unbedingt zuverttssig 


Das Desinfektionmillel in aller iDelf ee AANA 


l Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich fiets auf unfere Zeitfchrift zu bezichen, 


— 
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= Rrankenfahrstühle 


Leſetiſche, verſtell⸗ 


an 1 . 9.50 


2 


ı 


zum ZEIT- 


| $ ſuchen oft vergeblich nach eineni hübſchen 


dienſtbar zu machen. Viel origineller 
und ſicher auch amüſanter auszuführen 


teller, Vaſen oder ähnliche „Nippes“ iſt 


wenig Phantaſie haben, um die Bildchen 
dem Inhalt des Buches anzupaſſen, kurz, 


Geſchenk. Die Erzählung wird in ſchöner N a 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich 1161. auf unſere zefttenritb- z u beziehen i 


Kad 


lesbarer Schrift auf Karton gebracht, der 
in zierlichem Format zugeſchnitten ij. | 
Jede Seite umrahmt ſauber eine [hwark 
| ei 2 Abſchlußlinie. Die Haupte tappen der 
Einfall, um ihr Talent einem Geſchenk. EIN A\XRCHEN Handlung werden durch ganz- oder halb: 
| jeitige bunte Aquarelle feſtgehalten, auf 
den einzelnen Seiten eingejtreut- find 
Silhouetten, die die etwas monotone - 
Handſchrift verlebendigen. Der Einband 
iſt auch wieder nur ein Stück Karton. 
Er trägt den Titel und eine kleine Titel 


Das Buch als Handarbeit 


"geijnerife begabte junge Haine 


obe: UND Jora NGEL 


als die ewigen Lampenſchirme, Wand- . 


das geſchriebene Buch. Außerdem iſt es 
wirklich eine perſönlich gehaltene Gabe, 
ſowohl für den Empfänger als auch des zeichnung. Durch alle Blätter des Buches 
Gebers ſelbſt. Man muß den beider⸗ | und durch die Dedelfeiten werden an 
ſeitigen Geſchmack zur rechten Auswahl AUT BILDERN beiden Längsſeiten je oben und unten 
des Stoffes revidieren, man muß ein EEST ein Schlitz geritzt, durch den ein Geden: 
es a | bändchen läuft. Dieſes hält die einzelnen 
b GERTA MARCKS A Blätter zuſammen und muß ausreichend 
es gehören Geſchmack und Takt zu dieſem en a — lang ſein, um ſich zur Schleife zu⸗ 
è N ſammenfügen zu laſſen. | 


Das Buch als Handarbeit: 
Der Einband 


Entwurf und Ausführung von 
Gerta Marcks 


he ee fe MA 


WARUM 


Ie —— fe 2 


Bei 
Korpulenz 


Fottleibigkelt 
sin 
Dr. Hoffbauers ges. gesch. 


Entfettungs - Tabletten 


haben Sie sidi bei Ihrem Bedarf an Büchern bisher 
noi nie an mih gewandt? Idi beschaffe Ihnen 


| ALLE 
Werke, vergriffene auf Wunsdi audı antiquarisch 
zu angemessenen Preisen. Bedenken Sie, daß die 


BÜCHER 

` bei der jetzigen allgemeinen Teuerung in guter 
Ausstattung nodi die billigsten Erzeugnisse Sind 
und daher auch als Geschenk die danhbarste Aner- 
kennung finden. Wünschen Sie ein Verzeichnis 


UMSONST? 


Só schreiben Sie noch heute u. verlangen Sie audı Rund- 
` schreiben über vergriffene u. antiquarische Werke von ` 


KARL W. GR UHL, 
Versandbuchhandlung, 
LEIPZIG 12, Scharnhorststr. 63. 


PPPUPUPAm a m na 
ein vollkomm. unschädl. u. er- 
folgr. Mittel ohne Einhalt, ein. 
Diät. Keine Schilddrüse. Kein 
Abführmittel! Brosch. gratis! 
Elefanten-Apotheke, 
Berlin 16, Leipziger Straße 74 
(Dönhoffpl.) 


[edensversicherungsbank 


auf Gegenseitigkeit. Begründ.1827 


Abgeschlossene Versicherungen: 


drei 
Milliarden Mark. 
Alle Überschüsse gehören 
den Versicherten. 


Frankfurter 
Apfelwein 


wohlbekömml., beste Quali- 
tät, liefert seit 50 Jahren 


Andreas Jockel 
Frankfurt a. M., Fahrgasse 128 


Eine neue 9 Seii großen Stils 


Alberti von Hf 


Politische 
Gefechte der Deutfchen 


1. Band. In Halbleinen geb. M 40.— 


Das ganze Werk M auf-4 Bände. geplant 


Aus deb Füue der uns oed Yefprediingeh hier nur 
ein Preßurteil: 

Dr. Fritz Endres in der Deutſchen Revue: 
„Welch ein Reichtum, welch eine Tragik in den Jahr— 
zehnten nur der Wanderung! Ein Mann nach dem 

andern reckt ſich empor, begabt und tapfer, und ſchließlich - 
erliegen ſie alle, Geiſt und Phantaſie in ſchickſalshaftem 
Irrtum befangen, vor oſtrömiſch diplomatiſcher Routine. 
Wer da nichts von ewig⸗deutſchem Leide ſpürt, für den iſt 
deutſche Geſchichte ſchlechterdings nicht zu ſchreiben. Dies 
Buch, erlebt in jeder Zeile, wird vielen ein Erlebnis ſein.“ 


Ein Buch nationaler Selbſterkenntnis 
und vaterlä N Troſtes 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
Deutſche Verlags- -Anltalt in Stuttgart 


80000000 
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Verhütung und Behandlung . 


des Kinderhuftens 


Je kleiner das Kind, deſto 


gefährlicher iſt eine Entzündung 


der Luftwege und alfo auch 
ein Huſten. Deshalb muß mau 
Huſtenkrankheiten bei Kindern 


möglichſt zu verhüten oder 
gleich bei ihrem erſten Er⸗ 


ſcheinen zu unterdrücken ſuchen. 
Dies gilt ganz beſonders für 
diejenigen, welche ſchon öfter 


Huſten gehabt haben, dann 
immer empfänglicher dafür 
werden und ſich zu wahren 


Huſten⸗ und Angſtkindern aus⸗ 
bilden. Namentlich gewarnt ſei 
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Beginnt ein Kind zu huſten, 
ohne Fieber oder Schmerz auf 


der Bruſt zu haben, ſo iſt ein 
einfacher Katarrh die Urſache, 
der aber. bei Vernachläſſigung 
in einen ſehr hartnäckigen oder 


ſogar in Lungenentzündung 


übergehen kann. Das Kind 
darf die warme Stube (17 Grad 
Celſius) nicht verlaſſen, muß 
ſich ruhig verhalten und nicht 

viel ſprechen. Zur Vermeidung 


von trockenem Staube, der die 


entzündete Halsſchleimhaut ſtets 
heftig reizt, wird der Fußboden 
feucht aufgewiſcht, der Teppich 
entfernt und auf den Ofen ein 


Waſſergefäß geſtellt. Auch darf 


vor der Unſitte, ſie auch bei REN TIER — 
kühler Witterung mit nackten 
Waden gehen zu laſſeu. 


im Zimmer. auf keinen Fall 
geraucht werden. Dem kleinen 
Patienten muß man immer 


i Eine‘ Schtift- und Bildfeite des ſelbſthergeſtellten Buches ae 


.. 


Flur alle Selbstrasierer 
eine neue milde- haarerweichende Rasierseife 
„Leosirast mit fabelhafter Schaumkraft, völlig reiz- 

los für die empfindlichste Haut. Keine Bartflechte mehr! 

1 | Fordern Sie eine Packung Leosira, für monatelangen 

x VSGeebrauch ausreichend, in jeder Drogerie, Parfümerie 

— — | oder bei jedem Friseur für 3 M. Wo nicht erhältlich, 

senden wir an jeden Selbstrasierer zur Einführung ‚eine 

große. Original-Packung franko und Verpackung 
aD A A frei gegen 3 M. in Briefmarken oder bar, oder auf 

‚zu fast allen Speisen des täglichen Tisches erzielen, wodurch dieselben unser Postscheckkonto Dresden 8132. Senden Sie also 


„ „an Mährkealt, und A ͤ gewinnen” sofort Ihre genaue Adresse an das Laboratorium Leo 
MAIZENA ist seit mehr als 60 Jahren in Deutschland als hervorragen- . Abt. 93. Dresden-N. 6. a 
des Nährmittel bekannt u. beliebt, u. sollte an Stelle der vielen, teilweise „ F 

sehr teuren Nährpräparate die weitestgehende Verwendung finden. 


Rezepte für viele schmackhafte Speisen finden Sie in unserem kosten . „ S a 
los erhältlichen neuen Kochbüchlein. ` . ] 


„ Die N 
gesteigerten 
Ansprüche 
welche die heutige Zeit an die Ar- 
beitskraft des einzelnen stellt, und von 
denen auch unsere Kinder schon in der 
Schule betiofien werden, bedingen eine 
„besonders kräftige Ernährungsweise. 
Diese läßt sich durch die Verwendung von 


~ j ‚Deutsche Maizena- 
Gesellschaft Se 
HAMBURG 15. 


er | 
„Maizenahaus”. 


—— 


— 


ö gr a G. M. 
Patente L. z. 
erwirkt, verwertet Dr. Bogdahn. 
Dipl.-Ing., Berlin SW. 61, Ge- 
schäftsf. d. Treuh.-Vereins berat. Ing. 

G. m. b. H., Gitschiner Straße 3. 


Konkurrenzlos l. - Zur Aufklärung ofeKonkurrenzlos! - 
KRKadikalentfer nung 


des braunen Farbstoffes im Pigment der Haut genannt: 
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| tam ihr recht gealtert vor. 
früher aus den Polſtern und Säcken heraus — und fein Schnurrbart | 
glänzte vor falſcher Schwärze. Aber die Hände zitterten ihm und 
die Geſtalt war zuſammengeſunken. | 

Hilmar miſchte den Grog. Der Vater ſtürzte ein Glas hinunter 
und dann wandte er ſich plötzlich zu Lida: | 


“Lajt. 


Ja, eine ſchöne Jugend ward ihnen zuteil. 


den Schrittes verfügte ſich Lida ins Wohlfühlzimmer. 
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Erſcheint jeden Sonntag 


Der Roman einer B ürgersfrau bon Sophie Hoechſteffer 


Gortſezung. 5 or 


as Ruben des Großvaters war nicht hübsch. — und Lida ſchickte 


kurz und beſtimmt die Mädchen zu Bett. Der Schwiegervater 
Zwar zwinkerten feine Auglein wie 


„Ich hab! mit Hilmarn was Geſchäftliches zu iepen. un 


Sie ging ohne Umſchweife. Aber fie ging wie beſchwert von einer: 
Der Schwiegervater ſah nicht aus, als brächte er Schönes, g 


nein, weiß Gott nicht. 
Langſamer, als ſonſt ihre Art war, betrat ſie das Schlafzimmer 
der Töchter. Die ſaßen in ihren weißen Unterröcken da und bürſteten 


die Haare, um ſie dann zur Nacht einzuflechten. Lieschen tat es 
liebevoll und Alma grauſam. Sie riß und zerrte an dem Wellhaar 
und verkündete die Abſicht, es ſich kurz ſchneiden zu laſſen, denn 


das Friſieren würde ſie niemals lernen. 


Lida warf verlorene Blicke über das unſchuldige Alm mit den: 


hüdſchen weißen Ofenbrandlackmöbeln. Gut hatten es die Mädchen. 
Sie antwortete ruhig: 
„Schönes Haar iſt eine Zierde. Ich ſagte gleich Ja mit dem Ab⸗ 
ſchneiden, wenn du ſo ein dünnes, armſeliges Haferfeld auf dem 


Kopf ſtehen hätteſt wie unſere Emma. Wenn du ſpäter das Fri⸗ 


N 


ſieren durchaus nicht lernen kannſt, dann laſſe ich dir eben Fräulein | 


Wohlgezogen kommen, die geht ja ſowieſo jeden Tag ins. Haus.“ 


Die Mutter wußte, eine ſolche Bemerkung wirkte immer beffer 


als Schelten und Ermahnen. 

Zögernd verließ fie den Raum wieder. Die Kinder mußten 
ſchlafen, auch wenn morgen keine Schule war. Frau Hüttenrauch 
ſah in der Küche nach, doch da gab es nichts zu tun. Man hatte 


am Bahnhof noch eine Kleinigkeit zuſammen gegeſſen. Alles lag 
ſtill und feierlich. Die Kupferſachen blitzten, der Kachelbelag an 


Wänden und Fußböden war rein, der Gasherd abgedreht. Zaudern⸗ 
Sie 
mochte nicht zu Bett gehen, ehe der Schwiegervater wieder fort 
war. Sie ſetzte ſich in den alten Lehnſtuhl und wollte ſo leiſe den 


ſchönen Palmfonntag noch einmal an ſich vorüberziehen laſſen, ſie 


wollte an die Fahrt ins Gebirg denken, aber es gelang ihr nicht. 


Was brachte > Schwiegervater? Oh, auch wenn heute bei ben 


dummen ` Kartenlegen die Pik⸗Zehn nicht neben Hilmar geweſen, 


Lida, Aütfenrauchs IDitenzeit 


jie wußte es, Gutes brachte der Schwiegervater nicht. Sie wollte 


ſich vorreden, am Ende fei ihm das vormalige Tippfräulein untreu 


oder er ſelbſt ſehne fih nach Veränderung. — aber fie kannte den 
alten Hüttenrauch zu gut, wegen ſolcher Dinge ſprach er nicht bei 
ihrem Hilmar vor. Unruhig und geängſtigt ging Lida in dem bis 
Sie rückte 
hier an einem Stuhl, dort an einem Photographieſländer — und 
plötzlich ſchritt fie mit Entſchluß nach der Tür. Sie mußte Gewißheit ers 
haben. Sie konnte wohl in ihr eigenes Eßzimmer gehen und fragen, ö 


vor kurzem ſo trauten Wohlfühlzimmer auf und ab. 


ob die Herren noch etwas brauchten. 


Sie knipſte das Licht im langen Korridor auf (das Wohlfühl⸗ 
zimmer lag abſeits der eleganten Räume), 5 ſah ſie ‚bren Dann | 
kommen. 5 


Es war Hilmar und er war es nicht. Er schwankte. 


Aber noch : 


nie hatte Hilmar infolge von Grog geſchwankt. Sein Stehumlege⸗ 


Armen umfangen. 
„Guter,“ ſagte ſie ganz Ritt, 
war da. Das einzige Wort machte Hilmar Hüttenrauch weinen. 


Lida den Armen ins Wohlfühlzimmer, drückte ſeine Geſtalt in den 


ihm die Augen und ſagte: 
, Mach es dir und mir kurz. Was iſt geſchehen?“ 


Herr Hüttenrauch erhob den umflorten Blick. Er Jah im Geſich 0 N 
ſeiner Frau nichts ausgedrückt als ſorgende Liebe. And ſo faßte er 


ſich und ſprach: 
„Du haſt mich jeben. weinen, Lida, als wär’ eines ester Es 


iſt nichts ſo traurig, als wenn jemand ſtirbt, aber was ich jetzt weiß, 
das iſt ſchlimmer.“ 
Ein Zittern befiel Sifnans Hände. Er niachte Geſten und Ge⸗ l 


bärden mit ihnen, wie es ſonſt feiner ruhigen, i immier gleichmäßigen 


Art nicht entſprach. Lida bezwang aufſteigendes Entſetzen. 


Denn immer unerbittlicher ſetzte ſich in ihrem Gemüte die Über: - 


zeugung feſt, daß ihrem Hilmar die unerfreulichſten Eröffnungen 


gemacht würden. Sie ſchalt mit fi — während fie fih krampfhaft 


bemühte, einer Humoreske in der Sonntagsbeilage der Zeitung, über 
die ihre Augen mechaniſch hingingen, etwas abzugewinnen. 

Sie ſaß im Wohlfühlzimmer ihres Heimweſens — das Licht fiel 
ſchön auf den runden Tiſch, drüben warteten die Paradiesbetten 
auf ſie und ihren Mann — und, doch kam ſie ſich vor, als warte ſie 


mit einer Wurzelhautentzündung bei einem Zahnarzte und läſe in 


veralteten, abgegriffenen Zeitſchriften ſogenannte Scherze. 
Ja, ein ſo tückiſches und zukunftſchweres Gefühl, wie es eine 
Wurzelhautentzündung iſt, hatte von ihr Beſitz ergriffen, und zwar 
an der Stele, die Gemüt Wi 


und Betreiben ſeiner Frau hat er damit ſpekuliert. 


E 


Vielleicht, dachte fie in blitzſchnellem Begreifen, muß der. Alte 


ihn, den untadeligen Geſchäftsmann, wußte ſie mitzufühlen. 
Das warf einen Schatten auf den Namen. 
Da kam es nn langjam und kurz, wie ein. Telegramme 
bericht: 2 


„Drüben ſitzt mein Vater. Am Oſterſonnabend ai fein Bankhaus „ 
hundertzwanzigtauſend Mark in mündelſicheren Papieren zurück⸗ 


geben, die es in Depot hatte. Sie ſind nicht mehr darin. Auf Rat 
Und zwar in 
einer einzigen Sache, einer maſchinellen Erfindung. Das Etabliſſe⸗ 
ment hat Bankrott gemacht. Das Geld iſt glatt hin. Der Vater 


hat keine Deckung für die hundertzwanzigtauſend Mark Depot⸗ 


gelder, die am Sonnabend von ihm ausgeliefert werden müſſen. ö 


Und er hat keinen Kredit.“ 

Wie in einem Nebel ſchwamm vor Lida das Wohlfühlzimmer. 
Ihr Gatte ſchien ihr darin eine graue, gebrochene Geſtalt. Sie 
or 


a 
\ 


Tragen war. aufgeriſſen, der Schlips hing wie ein Seil herunter. 5 
Hilmar taumelte gegen Die Wand — und war nun von Lidas Er 


ir f 
8 nun wußte fie; etwas Böſes Da 
Ein Mann, der weint, das ift eine heilige Sache. And fo 30g Frau eo. 
Lehnſtuhl aus dem alten. We zog ihr. Batiſttuch, wiſchte : 


Bankrott machen. And daß dies den Sohn verſtörte und entfehte = 


\ 


taftete hin zu ihm, ſie nahm feine Hände. Sie waren eiskalt, aber 
es waren doch Hände, die ſie ergriff. 

„Da muß dein Vater — auch den Konkurs anſagen 2 

Es tat ihr ſo fürchterlich weh, das auszuſprechen, aber wenn ſie 
das gräßliche Wort geſagt, würde es Hilmar leichter ſein, es ſelbſt 
in den Mund zu nehmen. 

Sie wußte, was es heißt. Bankrott! Sohn von einem Bankrot⸗ 
tierer! Es ging an die Ehre, o du lieber, unbegreiflicher Gott — an 

des ehrenhafteſten Mannes Ehre! 
Hilmar Hüttenrauch öffnete den Mund — er ſah ſo ſeltſam, ſo 
greiſenhaft aus. Dann biß er die Lippen wieder zuſammen. Der 
kleine Bürſtenſchnurrbart ſträubte ſich wie in Heiterkeit. 

„Hilmar — iſt dann noch etwas?“ Ihre Stimme flehte. 

Herr Hüttenrauch legte die gutgehaltenen Hände flach und wie 
leblos auf ſeine Knie. Er wollte keine Zärtlichkeit zu ſeinen Offen⸗ 
barungen: 

„Bankrott kann mein Vater nicht anſagen, Lida. Denn einen 
Bankrott regelt das Gericht. Wenn das Gericht findet, daß der 
Bankier Arno Hüttenrauch ihm anvertraute Depots angegriffen 
oder vielmehr verbraucht hat, ſo nennt man das — — ſo heißt das 
— Unterſchlagung. Und was darauf ſteht, das wirſt du wiſſen.“ 

Und nun war es mit Hilmar Hüttenrauchs Faſſung vorbei. Er 
warf ſich mit dem Oberkörper über den runden Tiſch, und ſeine ein 
wenig zu ſchmalen Schultern wurden von einer krampfhaften Er⸗ 
ſchütterung hin und her geriſſen. 

Lida ſah es, gepeinigt von Mitleid. Sie fand nicht gleich ein 
Wort, denn ſie mußte das Wort unterdrücken, was ihr auf den 
Lippen lag. Es hieß, es gäbe doch noch Waſſer, Gift oder einen 
Revolver. 

Da ſtirbt man, wäre ihr die natürliche Antwort geweſen, da 
ſtirbt man, wenn man vierundſechzig Jahre alt iſt und ein alter 
Sünder, der keine Ausſicht hat, die Beſchädigten je wieder zu 
ihrem Sach zu bringen. 

Eine Sekunde dauerte ihr Zögern. Dann warb ihre warme Wange 
an Hilmars krauſem Haar. Ihre Gedanken flogen. 

„Alſo, du, ich hab' es verſtanden. Wir müſſen ein Opfer bringen. 
Du mußt dem alten Mann helfen, weil er dein Vater iſt. Du kannſt 
ihn nicht — ins — — ich kann das Wort nicht fagen, Hilmar. Wegen 
deiner, wegen meiner, wegen der Kinder kannſt es nicht. Höre — 
Guter, da weine doch nicht, ich kann das nicht ertragen — du nimmſt 
meine fünfzehntauſend Mark, die ich auf der Bank von Thüringen 
hab' — du gehſt zum Herrn Kommerzienrat nach Apolda und läßt 
dir eine Hypothek auf die Fabrik geben — und ſo bringen wir vielleicht 
die Hälfte auf — und damit werden ſich die Leute abfinden —“ 

Verſtand Hilmar gar nicht, was ſie anbot? Er antwortete, ohne 
ihren hochherzigen Entſchlüſſen ſeine Bewunderung zu zollen: 

„Abfinden kann man da nicht. Da heißt es, bis Sonnabend das 
Geld in mündelſicheren Papieren herbeibringen. Dazu ſind hundert⸗ 
zwanzigtauſend Mark nötig. Ich bekomme keine Hypothek von 
hundertzwanzigtauſend auf die Fabrik. Es iſt doch ſchon eine erſte 
darauf. Auf die zweite gibt mir niemand hundertzwanzigtauſend 
Mark. Niemand. Und bekäme ich ſie, dann wäre die Fabrik ſo 
überlaſtet, daß ich nur für die Zinſen arbeiten müßte.“ 

Sie verſtand. Sie war ſeit ſechzehn Jahren die Frau eines Kauf⸗ 
manns und brauchte keine weiteren Erklärungen. 

„Was will denn dann der Vater von dir?“ fragte ſie, ganz ruhig 
in der Stimme. Sie hatten doch keine Staats papiere als ihre 
fünfzehntauſend Mark, die ſie vor einigen Jahren von einer Tante 
geerbt. Das Wenige, was ſie mitgebracht, ſteckte in der Fabrik. 
Hilmar hatte ihr dafür das Gartenhäuschen zuſchreiben laſſen. Von 
dem, was Hilmar erübrigte, war an der erſten Hypothek amortiſiert 
worden. 

Hilmar ſtand ſchwerfällig auf. „Vielleicht habe ich es ſelber nicht 
ganz begriffen. Wenn du möchteſt ſo gut ſein und mit ins Eßzimmer 
kommen, da wartet der Vater noch —“ 

Er dürfte nicht mehr warten, fühlte Lida. Nie hätt' er müſſen 
den Weg machen, waren ihre Gedanken. Nie hätt' er müſſen ſo 
zu ſeinem Sohn kommen. Es graute ihr, hinüber zu gehen und 
den Schwiegervater zu erblicken. 

Aber ſie konnte wohl Hilmars wegen nicht anders. Sie warf 
einen Blick nach der Uhr: halb Elf. Bei der Nacht brach jemand hier 
ein mit böſer Botſchaft. Sie wußte nun viele Tatſachen und begriff 
nichts. Sie wollte alſo Hilmar die Liebe tun und mit hinüber gehen. 

Herr Arno Hüttenrauch, Bankier aus Rudolſtadt, legte eine 
Zigarre aus der Hand, als er ſeine Schwiegertochter erblickte, und 
ſandte einen ſchrägen, feigen Blick nach der Türe. Die Geſtalt wirkte 
ohne den erbsfarbigen Überzieher von elegantem Schnitt ſchwer⸗ 


fällig und gewöhnlich. Hilmar gleicht ſeiner Mutter, der das alles 
erſpart blieb, wußte Lida. 

„Meine Frau muß eingeweiht werden,“ ſprach nun Hilmar. 
„Ich habe ihr das Nötige mitgeteilt. Doch das, was du willlt, 
daß ich tun ſoll, ſprichſt du vielleicht ſelbſt noch einmal aus.“ 

Wie drei Fremde ſtanden ſie da in dem Eßzimmer, aus dem jede 
Freude geflohen war. Lida fühlte ein Zittern in den Knien, und ſie 
wußte, ihre Stimme würde weder mitleidig noch freundlich klingen. 

Wer konnte aber von ihr fordern, daß ſie etwas ſagte? 

Sie blickte in die Augen des alten Mannes. Und da wußte ſie 
genug. In dieſen Augen zitterte die Lebensgier. Und zugleich 
die Feigheit und jenes Anſtete, das ſchon Verfolger hinter ſich fühlt. 

Der alte Bankier wich ein wenig zurück, zwirbelte an ſeinem Haby⸗ 
ſchnurrbart und ſtieß plötzlich mit einer halb heiſeren, halb arro- 
ganten Stimme heraus: 

„Ich habe Pech gehabt. Ganz verfluchtes Pech. Noch dreißig, 
vierzig Mille Zuſchuß und die Erfindung wäre auf den Beinen 
geſtanden. 

Da klagen die dämlichen Halunken meinen Sozius ein. Wegen 
einer Lappalie. Wegen einem Dreck. Es iſt eine Schweinerei —“ 

Jetzt fand Lida die Sprache. Sie konnte Gott zum Zeugen rufen, 
daß es ihr im Leben dem Unglück und der Schwachheit gegenüber 
nie an Mitleid und Geduld gefehlt hatte. 

Aber für ſolche Reden war ſie nicht zu haben. 

Die Zornröte färbte ihre Wangen, daß fie das Brennen ſpürte. 

„Was du von meinem Manne willſt, möchteſt du ſagen. Dein 
Sozius und ſeine Erfindungen geht uns nichts an. Du brauchſt bis 
auf den Oſterſonnabend hundertzwanzigtauſend Mark. Ja, wie 
denkſt du dir denn, daß Hilmar die ſchaffen ſoll?“ 

Es entſtand eine Pauſe. Frau Hüttenrauch dachte, das iſt noch 
eine Friſt. Ein paar Atemzüge. Aber ſie wollte dieſe Friſt nicht 
mehr. „So rede doch, ſagte fie befehleriſch, hart, mit böſer Stimme. 

Der Bankier fand jählings eine andere Haltung. 

„Ihr erlaubt wohl,“ ſagte er faſt läſſig und ließ ſich auf einen 
Stuhl nieder. „Hilmar hat ſein Mütterliches ausbezahlt bekommen, 
als er mündig wurde. Auf ſein Väterliches könnte er freilich im 
Augenblick verzichten, wenn er kurzſichtig wäre. So wird er aber 
nicht ſein. Um das Anſehen meiner Firma zu erhalten, brauche 
ich hundertzwanzigtauſend Mark. 

Morgen abend kann ſie mir Hilmar aushändigen. Das Geld iſt 
ſchon in der Stadt. Es iſt bloß nötig, daß Hilmar morgen mit aufs 
Amtsgericht geht.“ 

Die arme Lida hatte manchmal gelacht, wenn die franzöſiſch e 
Gouvernante ihr Rätſel mit ihrer Sprache aufgab, und gedacht, 
ſie hätte es wirklich nicht nötig, zu erſinnen und zu erraten, was 
all das Wortgeplänkel von Mademoiſelle wohl bedeutete. Jetzt 
ſah ſie ſich vor anderen Rätſeln. Und ſie fühlte e es waren 
entſetzliche. 

„Das Geld iſt in der Stadt?“ fragte ſie tonlos. 

„Der Käufer für Hilmars Fabrik iſt in der Stadt,“ ſprach der 
Bankier. 

Wenn ſie eine Piſtole gehabt hätte — großer Gott im Himmel — 
und was für ein Glück, daß ſie keine hatte. i 

„Es iſt Schellhorn aus Blechhammer, er kauft ſofort, “ fügte der 
alte Mann Hinzu. 

Die Freude von Hilmar, ſein Werk, ſein Eigenſtes, ſein Glück, 
ſein Nährboden — die Arbeit von zehn tätigen, ehrlichen Jahren — 

Frau Hüttenrauch fiel weder um, noch ſtieß ſie einen Schrei 
aus. Sie wußte nur: das ging Hilmar ans Lebensmark — und 
doch durfte ſie ihn nicht hindern, wenn er das Opfer bringen wollte. 

„Der Hilmar iſt erſt neununddreißig, er kann was Neues an⸗ 
fangen, er kann einen Direktorpoſten annehmen — er kann auch 
heim nach Rudolſtadt und im Geſchäfte mitarbeiten, was er doch 
einmal erbt. Es iſt eben eine Art Tauſch, eine Transaktion, die 
wir vornehmen.“ 

Hilmar hatte bisher am Fenſter geſtanden. Jetzt kam er heran. 
Er zitterte, ſeine Hände flogen, ſein Geſicht war, als könne er nie 
mehr lachen. 

„Unſer Name iſt ein unehrlicher, wenn ich dir das Geld nicht 
gebe? Du wirſt abgeurteilt — vom Schwurgericht abgeurteilt, 
wenn ich dir das Geld nicht ſchaffe —“ keuchte er heraus. 

„Wir kommen nicht um die verfluchten Buchſtaben vom Geſetz 
herum, ſagte der Vater. Und plößlich fügte er feige und kümmerlich 
hinzu: „Meine Frau hat das auf 'm Kerbholz. Ehrenwort, ich laffe 
mich ſcheiden. Die hat nicht Raſt und Ruh’ gegeben. Die Art 
will immer höher hinaus. Wagen und Pferde, und Dienerſchaft 
und Reiſen, das war ſo ihr Gelüſt —“ 


796 


Hilmar Hüttenrauch machte einen Schritt nach feiner 
Frau zu. Er ſah ſie geängſtet an, während er ganz leiſe, 


aber ſonderbar befehleriſch ſagte: 


„Ich. wäre dir dankbar, Vater, wenn gi uns nun allein | 


ließeſt. Es ijt Nacht — 


Da lag der alte Hutterrauch plötzlich auf den Knien. u N 
Die falſche Forſchheit war aus ſeinem Geſicht, und aus A 


den Augen ſtarrte nur noch die Angſt: 


„Willſt du mich ohne Troſt und ohne Gewißheit for . 


ſchicken, mein Hilmar? Soll man meinen Namen dürfen 
in den Dreck kehren? Haſt du noch einen zufriedenen Tag 
in deiner Fabrik und noch eine herzerfreuende Nacht bei 
deiner Frau, wenn du weißt, dein alter Vater, den du 
hätteſt erretten können, iſt wegen elenden Geldes, das er 


dir bei Heller und Pfennig zurückzahlen wird — 
„Laß. Steh auf,“ ſagte Hilmar tonlos. 
Aber der Alte war noch nicht fertig. 
„Kannſt du mich heißen in 
die Ilm ſpringen? Kannſt du 
mir jagen, ich folt mir einen |. 
Strick kaufen? Tut es: Ja, 


Lida, tut es. Handelt ſo. Sorgt 
für euer Eigenes. Laßt den 


alten Vater verrecken. Ich gehe 
ſchon, oh, ich werde euch nicht 
länger beläjtigen - — entſchuldigt 
nur, daß ich mein Herzeleid hab’ 
bei euch ausgeſchüttet. Verzeiht 
es mir, daß ich hab' geglaubt, 
ihr ſeid der Troſt meines Alters. 
Wenn ich deine ſelige Mutter 
wiederſehe, mein Hilmar, dann 
werd’ ich ihr ſprechen, Alma, 
ſprech'ch, unſer Sohn hat es gut 
auf der Welt, er iſt reich und 
angeſehen — und ich hab' mich 
müßt fortmachen, weil da keine 
Stätte mehr für mich war.“ 
Sowohl Hilmar als Lida 
Hüttenrauch wußten, worgen 
trank der Abſchiednehmende 
ganz fröhlich eine Flaſche Wein ' 
mit dem Geſchäftsfreund — und 
er ließ ſich auch wieder die Haare 
brennen und verſöhnte ſich mit 


der Gattin. — Aber die Anrufungen hatten doch ihren Klang. 
Nicht, daß ſie etwas zum Entſchluſſe reifen ließen. Die Entſchlüſſe 2 
Doch wider Willen mußten Sohn und 
Schwiegertochter nun andere Worte gebrauchen, anders als im 


waren ſchon gefaßt. 


ergebungsvollen Schweigen ihr Opfer kundgeben. 


„Du mußt doch ſchlafen gehen,“ ſagte Lida. Aber ſie vermochte 


nicht von ihrem Gaſtzimmer zu reden. 


Der alte Hüttenrauch tappte nach der Türe. Weder x Sohn Noch 


Schwiegertochter 
hatten die Kraft, 
ihn zu geleiten. 

Sie hörten ihn im 

Flur hantieren, ſie 

warteten, als be⸗ 

deute dies ein 

Glück, daß die Ge⸗ 

täuſche, die er her⸗ 
vorrief, verſtumm⸗ 
ten. Dach da tat 

ſich die Türe noch 
einmal auf, der 
alte Hüttenrauch 
ſtand in ſeinem 
kurzen, erbsfar⸗ 
bigen Mantel wie 

ein Stallmeiſter z 

anzuſehen da, er 
ging auf Hilmar 
zu, ſtreckte die 

Hand aus und 


| Partie am vielbefuchten. Seebad Kap Inub AR . 


N * i ja da.“ 


heraus. Sie ſinnierte. 


fügte: „Ich hab 
doch dein Ehren⸗ 


`~ 
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wort, daß du. die Transaktion 


macht? — — 5 
Oh, welch eine Nacht! Die f 


ö himmliſchen Mächte, die dem 


ſich nahen ſollen, der auf ſei⸗ 
nem Bette weinend ſitzt, fand en 


noch nicht den Weg zu den 
Paradieslagern von Lida und 


Hilmar. Eine Betäubung war 


über die Gatten hereingebro⸗ 


chen. Es brauchte eine Weile, 
bis Lida mit ihrem Stolze auch 


nur ein wenig fertig wurde. 
Wieder Anfänger ſein, jetzt 
wieder Anfänger ſein, wo die 


Töchter ins blühende Jung⸗ 
frauenalter ſchritten. Wo auch 


| ‚für Erziehung und Ausbildung 
ein größerer Aufwand ihr Recht 
und die Pflicht der Eltern war. 


Und das Gerede in der Stadt. : 
Der Schmerz für Hilmar, wenn 


Rihm die Fabrik nicht mehr ges 
hörte. Ach Gott, ach Gott. 


Sie ſtreckte mütterlich ihre 


Arme aus. Sprechen konnten 


ſie beide nicht. Was half es, das abſcheuliche Weib 
in Rudolſtadt zu verwünſchen und wider den 
Schwiegervater ſich zu empören. 
n anders. 

Nein, fie konnte nicht ſprechen. Aber fie ſchlang | 
ihre Arme um, den Hals des armen Hilmar und 
ſagte leiſe, wie zu einem Kind: „Ich bin ja da, 
„Hilmarchen, ſo weine 20) nicht mehs: ich bin 


. wurde N 


Gott iet Dank, Hilmar ſchlief. Sie hatten in der 
Beſtürzung die verdunkelnden Gardinen nicht zu⸗ 
gezogen, ſehr früh erblickte Lida das Morgen⸗ 
grauen. Zu einer Stunde, die ſie ſonſt nicht wach 
fand, ſchlüpfte fie ſchon hinüber ins Badezimmer. 
Ein körperlicher Schmerz, der ihr neu war, bohrte 

in der Schläfe. | Er 

Zitternd von dem kalten Waſſer, denn noch nicht 
einmal die Zentralheizung war im Gange, ſaß ſie 
in einem, Korbſtuhl, 

ER wie man es den Kindern ſage — und wollte weinen. Aber 
das durfte, fie nicht. Sonſt kam fie nicht mehr aus den Tränen 


rieb ſich die Füße trocken, 


Da fiel ihr ein: die Mademoiſelle hatte ja 


Ferien, weil ihre Herrſchaft die Oſterwoche in Rom verbrachte. 
Sie konnte die Mädchen zur Mademoiſelle ſchicken. Die war diskret. 
Die begriff auch ſolche Sachen nicht, die ahnte nicht gleich etwas 

wie es Bekannte aus dem Geſchäftskreis getan hätten. 
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Leben und Treiben. in einem großen japanifchen Seebad in der Nähe von en 
| (zu dem umftehenden e E 


Aphorismen 
Von ; 
Oscar Glaser 


Man zahlt mehr 
für feine Hoffnun- 


fahrungen. 


Duleihſt dein Leid 

den Dingen und be- 
Ekommſt es dann als 
Weh zurück. 

Ein kleiner Trop- 
fen Wahrheit ſtärkt 
die Lüge. Ein Trop- 

fen Unrichtigkeit 
kann. die ganze 
Wahrheit in Frage 

ſtellen. 


Dir ift verziehen 
5 worden, — dir wird 
verziehen werden. 
Das ift der Unter: 
ſchied zwiſchen 
Alter und Jugend. f 


1 mm 


gen als für die Er- = 3 
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Japanische Seobä ider / Von Fe 


Ils der Feudalismus i im Lande 
der aufgehenden Sonne noch 


in voller Blüte ſtand, galt es mehr 


für ein Privilegium der vornehmen 


Kaſten, die heißen Sommermonate 
im eigenen Sommerhäuschen am 
Meeresſtrande zu verbringen. Erſt 


die mit dem Kaiſer Mutſuhito be⸗ 


ginnende „Zeit der Erleuchtung“, 
die Meiſi⸗Periode, räumte mit 


dieſer Gepflogenheit auf. Was 


nicht zum wenigſten auf das 
Verdienſt des Generalinſpektors 


des Sanitätsweſens. der Armee, 


Dr. Jun Matſumoto, zurilckzu⸗ à 
führen ift, der im Jahre 1876 
öffentlich dafür eintrat, daß auf 
das. Baden in der See während 
der heißen Sommerzeit mehr Ge⸗ 


wicht gelegt und die Erholung am 


Meer allen Ständen des Volkes zugänglich gemacht werden müßte. 
Infolge Matſumotos Anregung erſtand das erſte Strandhotel 
in dem kleinen, bei Jokohama gelegenen Fiſcherdorf Oiſo, das 
ſich heute zu einem der populärſten und faſhionabelſten Seebäder 
entwickelt hat. Von den bewaldeten Höhen, von denen man eine 


Ea Ey P 


| Seebad Enofhima, das von der Bevölkerung von Tokio ang 
e Jokohama: viel befucht wird 


U . 
~ — + 


lix Baumann 


dem nur wenige Meilen entfernten 
Dzuſhi, wo der jetzige Kaiſer und 
wohlhabende Großſtädter s; Som⸗ 
merhäuschen beſitzen. Weiter, 
kommen wir nach dem bereits ge⸗ 


- nannten Oiſo, nach Okitſuf an der 


herrlichen Surugabai, nach. dem 
romantiſchen Benton⸗-Jimaß deffen 
Strand ſich ausgezeichnet zum 
Golfſpiel eignet, und nach Rama: 
gori mit dem Tempel der „Venus 
won Japan“, der Göttin Benton. 

Für die Bevölkerung von Tokio 
und Jokohama kommen auch noch 
Honomoku, Tomioka, Kangzawa, 
Enoſhima, Kugonuma, Háyama, - 
Odawara, Chigaſaki, Kozu, Nu: . 
madzu und Suzukawa in Betracht. 

An der „Sobu-Bahn“ ſind das 
einen ſchönen Blick auf die Tokio⸗ 


bai gewährende J Inage mit dem Badeetabliſſement Kaikikw an ſowie 
der ſogenannte „99 Ri⸗Strand“ Ku⸗ju⸗ku⸗ri und das an der Mündung 
des Tonegawafluſſes gelegene felſenreiche Tſhoſhi bemerkenswert. 
Letzteres wegen ſeines Fiſchreichtums und der in dem Ort her⸗ 
geſtellten japaniſchen Soße „Higeta Shoyn“, die niemals auf der 


wundervolle Ausſicht auf den heiligen Fujiberg, auf das Hakone⸗ kaiſerlichen Tafel fehlt. In unmittelbarer Nähe befindet ſich das 


i gebirge, auf die Berge der Halbinſel Izu ſowie den Vulkan Milſara 


der Vriesinſel und das Miſakivorgebirge mit dem Fiſcherinſelchen 


Enoſhima genießt, leuchten im reizenden Durcheinander die zier⸗ 
lich en Billen- der japaniſchen Ariſtokratie und bekannter Politiker. 
Iſt es doch kein Geheimnis, daß in Oiſo jene „zwangloſen“ 
Zuſammenkünfte ſtattfinden, wenn es gilt, einen unbeliebten wöhnlich die Seebäder Hamadera, deſſen herrlicher Strand der 


Minifter- oder das ganze Kabinett zu N „Hamadera⸗Park“ genannt wird, oder den von den japaniſchen 


Wie immer, wenn ein Anfang 


N gemacht worden iſt, entſtand bald 
ein Seebad nach dem anderen. 
Heute haben einzelne derſelben eine 
Beſucherzahl von fünfzigtauſend 
Gäſten zu verzeichnen. Erklettert 
der Merkur in ſeiner ſchmalen 


Röhre i im Hochſommer die beäng⸗ 


ſtigende Höhe, ſo packen Ein⸗ 

heimiſche und Fremde zuſammen, 

um an die See oder in das Ge⸗ 

, birge 3u enteilen. u 
Wenn Tokio oder Jokohama alis 

Ausgangspunkte gewählt werden, 

ſo teilt man die japaniſchen See⸗ 


bäder am beſten nach den Eiſen⸗ 
bahnlinien ein. Die Hauptſtrecke, 


die „Tokaido⸗Bahn“, führt nach 


dem reizenden, durch feine Buddha- 


ſtatue bekannten Kamakura, das 


einſt die Hauptſtadt des öſtlichen 
Japans geweſen iſt; ferner nach 


Das Seebad Waka- -NO- -ura, das von der Bevölkerung von Kyoto, 
Ofaka und Kobe befucht wird - 


- Wafferfportfeft am Strand von Hayama . . 


ſehr beſuchte Seebad Kap Inuboe („das bellende Hundefap"). 
Die „Joban⸗Bahn“ bringt uns nach dem „Oiſa der Jobanlinie“, 
Sukegare, mit ſeiner herrlichen Fichtenallee und nach Iſohara, das 
an Enoſhima erinnert. 
Kyotos, Oſakas und Kobes erholungsbedürftige Welt ſucht ge⸗ 


Dichtern ſo oft beſungenen ſchma— 
len, ſandigen Landſtreifen Waka⸗ 
no⸗ura auf. 

Jamate no Akahito, der zur 
Zeit des Kaiſers Shonu (724—748) 


lebte, ſagt von Wafa-no-ura: 
„Wenn die Flut drängt heran, 


An die Küſte von Waka, 
Fliegen die Störche Weinen da 
von | 
Dem Schilf entgegen, * 
Weil nirgends ein trockenes pur 


chen. u 


Mit Vorliebe w ellen die Kyotoer, 
Oſakaer und Kobeleute auch in den 


an der Inlandſee befindlichen See- 
bädern Suma, Maito und Akaſhi. 
zaa Von Suma und Akaſhi bietet fid 


ein ſchöner Blick auf die große 


Awaiji⸗Inſel, die nach der japani- 


ſchen Legende der Sprößling des 


Seebad in der Bucht von Atami 
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Enoſhima 1 benuchbatten Borse Kataſe abgehalten 
wird und. früher von General Nogi geleitet wurde. 
Intereſſant. find auch die Übungen des Schwim⸗ 
mens im Stehen oder Waſſertreten, wobei regel⸗ 
rechte Schlachten zwiſchen den Parteien geſchlagen 
werden. Es gibt eine an den Badkappen kenntliche 5 
we ße und blaue Partei, die auf dem Kopfe einen 
mittels Riemens befeſtigten kleinen „Kawarake“ 
genannten Tellet tragen. Die Parteien greifen 
ſich gegenſeitig mit Strohſtöcken an. Der „Waſſer⸗ 
A x ER feind“, dem die meiſten Teller zerſchlagen werden, = 
"ag Mia > l hat verloren. | s 
n 1. | on Das japaniſche Strand⸗ und Badeleben hat init | 
A i | dem Wandel der Zeiten Schritt halten müſſen. Wie 

. in den europäiſchen und amerikaniſchen Seebädern 
finden auch heute in Japan allerlei Strand⸗ 


Pionbeleuchtung, Eſelreiten, Tempelfeſte und ſo weiter 
2 l Aber die, ipag „idyllische Nacktheit“ T in 


Seebad Hononoku ‚bei Jokohama, das ‚befonders von den Fremden bevorzugt wird | 


Schöpfers un ded Schbpferin TRA und 18 0 ſein Koll, als die. beiden | 
die vefſchiedenen Inſeln des japaniſchen Archipels erihufen.. Maiko mit 
ſeinem einladenden Badeſtrand ift wegen feiner kurioſen Kiefernbäume bekannt. 
Das Tagewerk der japaniſchen Badegäſte entſpricht nicht unſerem Strand 
leben. Der Durchſchnittsſommergaſt erhebt ſich zwiſchen fünf und ſechs Uhr 
morgens. Nach dem Frühſtück beſchäftigt er fid mit Muſizieren, Singen 
oder dein Gofpiel. Marche machen ſich auch über die alten japaniſchen und 
chineſiſchen Klaſſiker her oder ergehen ſich in „Zazen“. Der Betreffende ſitzt 
ſtundenlang in tiefem Nachdenken da und ſinnt über eine ihm von einem 
8 buddhiſtiſchen Prieſter geſtellte Frage nach. Dieſe Denkübung iſt ſozuſagen 
als ein japaniſcher Sport Zu betrachten, er wird von den Japanern ſo eifrig 
betrieben wie bei uns das Tennisſpiel, Golf oder dergleichen: Die Badegäſte 
in 1 Kamakura Pegeen lig nn in den a oder in den ac 


 Japanifches Hotelbadezimmer, in dem das Sübwallerbad f 
a ; nach dem Seebad genommen. ‚wird 


die Rumpelkammer gewandert. Die japanifhen 
Badebehörden erachten einen Sonnenſchirm und ein 
liebenswürdiges Lächeln nicht mehr für ausreichende 
Badekoſtüme. Die Geſetze verbieten jetzt „paraz 
dieſiſche Anwandlungen“; nur an entlegenen Plätzen, 
beſonders wenn die Sternlein vom nächtlichen 
Himmel funkeln, greifen die Badenden nur zu gern. 
auf das alte japaniſche „Badekoſtüm“ zurück. 


entlang und bemerkte plötzlich ein nur mit — einem 
Sonnenſchirm bekleidetes kleines japaniſches Cohen. 
Friedlich ſaß die niedliche Madame Sansgene“ unter 
ihrem aufgeſpannten Schirm und ſchien weltentrückt | 
dem Plätſchern der Wellen zu lauschen. _—— A 


— 


Beliebie Badegegend bei Port Tomo in der Inlandfee x 
und Jochilt⸗ Tempel, um ſich en dem „Zazen“ zu widmen. 

Nach dem Mittageſſen bringt der Japaner an der Küſte eine 
Zeitlang im Kreiſe ſeiner Familie zu, worauf er ſein Schläfchen 
hält. Nach dieſem wird das tägliche Seebad genommen, dem zu 

Hauſe ein Süßwaſſerbad folgt. Nach dem Abendeſſen beziehungs⸗ 
weiſe vor dem Schlafengehen ſchwelgen enragierte Sänger, oft 
nicht zur Freude der anderen Badegäſte, aber ſehr zum eigenen 
Vergnügen, noch in geſanglichen Anterhaltungen. So ein Lied, 

das Stein — — — 

Die japaniſchen Sesbäder ſind das Dorado. der japanischen 
Jugend. Überall kribbelt und krabbelt es von ſich balgenden oder 
ſpielenden Kindern im Naturzuſtande. Großer Wert wird auf 

| das Schwimmen gelegt. Faſt alle Hoh- und Volksſchulen beſitzen 
in den verſchiedenen Seebädern ihre eigenen Klubhäuſer. Unter 
der Aufſicht erfahrener Lehrer wird täglich zweimal gebadet und 

Schwimmunterricht erteilt. Ende Auguft finden die großen 

Schwimmprüfungen ſtatt, die den Charakter eines Volksfeſtes 
tragen und ungeheure Menſchenmengen anziehen. Beſonders N ae „ 
das . des Klubs der un das bei dem = Sttandvilla an der Miffiffippibucht bei Jokohama ` 


\ 


vergnügungen: Feuerwerk, Korſofahrten bei Lam- -`` | 


Schlenderte ich einmal ahnungslos den Strand Bu 


Briefe an Kinder / Von. Kä 


in Brief an ein Kind? Eine ſchreckliche Zu⸗ 


„ mutung für den, der ſich nicht in den tind- 
lichen Gedankenkreis hineinzuverſetzen vermag! 


Mit der verdroſſenſten Miene der Welt macht er 
fi an dieſe „lächerliche“ Arbeit, wenn er ſich 


aus irgendeinem „dummen“ Anlaß gezwungen 


ſieht, an irgend fo ein „dummes“ kleines Lebe⸗ 
weſen das Wort zu richten. Anders der geborene 
Kinderfreund! Ihm fließt die kleine freundliche 


er Epiſtel wie von ſelber in die Feder, und man 
merkt beim Leſen das heitere“ Behagen, das den 


Betreffenden beim Schreiben erfüllt hat. 


Ein ſolch geborener Kinderfreund war zum Bei⸗ 


ſpiel Robert Koch. Kannte doch dieſer große 
Batteriologe keine liebere Erholung als das Spiel 


z , mit Kindern! Wie gern bereitete er ihnen den 


Spaß, ſich im Seebade von ihnen im Sande 
verſchütten und wieder ausgraben zu laſſen! Ein 


reizender Brief, den Erich Ebſtein mit Recht in 


ſeine Sammlung von Arztebriefen aus: vier Jahr- 
hunderten aufnahm, beweiſt ; 
-am beiten, wie prächtig koch 


Pd 


abtun; neulich hat er mir meinen mit Gewalt 
abnehmen wollen; aber ich hab ihn fein feſt⸗ 


gehalten. Was wär's für ein Spaß, wenn Du 


einmal zu mir kämſt; ich wollte Dir allerlei Hüb⸗ 
ſches zeigen und Dir ein weißes Mäuschen ſchenken, 
das ich neulich geſehen. Wir ſuchten dann noch 
ein ſchwarzes dazu zu bekommen, da meinte 
man, es wäre der Müller und der Schornſteinfeger 
beiſammen. Nun leb’ wohl, mein liebes Kind; 
zum Zeichen, wie lieb ich Dich habe, ſtreue ich 


den ſchönſten blauen Sand auf das Geſchriebene.“ 


Aber auch ernſte, tiefe, innige Troſtworte weiß 


er zu ſchreiben, wenn das leidende Kind ihm 


klagend ſein Herz ausgeſchüttet hat. „Ich fühle, 
was Dir begegnet, gewiß ſo mit Dir, wie nur 
jemand auf der Welt. Du biſt krank, aber nicht 
ſo krank, Daß Du nicht wieder geſund werden 
könnteſt. Ich war viel kränker als Du. Aber ich 


den rechten Ton im Um⸗ 
gang mit Kindern zu treffen 
vexſtand. Dieſes anſein Töch⸗ 
‘teren gerichtete Schreiben 
iſt jo aus einem Guß, daß, 
ess ungekürzt wiedergegeben 
zu. werden verdient. | 
„Mein liebes Trudchen! 
Es war für mich eine große 
Freude, als Mama mir 
ſchrieb, daß Du jetzt artig 
biſt, und daß ſie mit Dir 
jetzt zufrieden ift.. Hoffent⸗ 5 3 
ich wird es auch ferner fo > RASSE 
bleiben. Zu Deinem Ge- 8 
burtstage wünſche ich Dir 
recht viel Glück Du wirſt 
nun ſchon acht Jahre alt und 
müßt von jetzt ab ein recht NER 
verſtändiges Mädel werden, N 


in der Schule tüchtig etwas 


‚lernen, der Mutter in der 
Küche helfen, Blumen war⸗ 
ten, die Tiere füttern und 


mir beim Mikroſkopieren helfen, die Gläſer putzen 


und Algen ſammeln. Das alles wirft Du ſchon 
beſorgen müſſen, und jedes folgende Jahr wirſt 
Du uns noch mehr Arbeit abnehmen. Zuletzt 
können Papa und Mama den ganzen Tag im 
„Lehnſtuhl ſitzen und unſer liebes Trudelchen wird 
für uns kochen und mikroſkopieren und Rezepte 
ſchreiben. Ach, das wird einmal eine ſchöne Zeit 
werden! Aber nun bleib' auch nicht mehr zu 
' lange fort! Die Tiere ſuchen jeden Tag in allen 
Ecken, 
immer, und ich denke manches Mal, wenn die Tür 
. Teife aufgeht, jetzt kommt mein Mädel, und wenn 
ich hinſehe, iſt es ein fremder Menſch. Alſo komme 
nur bald wieder zu Deinem! lieben Papa.“ 


Dieſer Brief iſt um feines wirkungsvollen Wechſels 


von Scherz und Ernſt, um ſeiner rührend durchbre⸗ 
chenden Vaterliebe willen geradezu ein Kabinettſtück. 
5 Ebenſo glücklich, wenn auch von etwas zarterer 
Hand gemiſcht, erſcheinen die Briefe, die Wilhelm 
Grimm an Malen pon Hazthaufen, ein krankes, 
kleines Mädchen in ſeinem Freundeskreiſe, ſchrieb. 
Wunderliebe Töne verſteht der gefeierte Märcheh⸗ 
erzähler anzuſchlagen, wenn er ſich an die kleine 
Diulderin wendet, um ihr für ein kleines Geſchenk 
zu danken, das fie ihm zum. Chriſtfeſt überſandt hat: 
Iich kann Dir nicht fagen, wie febr mich Dein 


Geſchenk erfreut hat; es liegt noch vor mir auf 


dem Tiſche, und wenn ich es anſehe, dann denke 


ich, daß Du es gemacht hat, und daß Du mein 


liebes Engelchen biſt .. Wie gern hätte ich Dich 
ſelbſt in Deinem Stübchen beſucht — wär's nicht 


ſo weit! Jetzt wird's ſo kalt bei uns; die Blumen 


können ſich vor Froſt nicht mehr aufrecht halten, 


und auch die Blätter mögen nicht mehr oben an 


den Aſten ſitzen und fallen herab; es iſt aber 
auch kein Spaß mehr; und ich möchte in der Nacht 
ſelbſt nicht mehr da oben ſitzen. Was Dir hier 


und Julka (das Dienſtmädchen) ſeufzt 


Brüderchen. 


Strandbild aus der Umgebung von Oiſo mit dem Blick auf den heiligen Fujibetg 
han dem vorftehenden Artikel) . 


möchte Dich nochmals bitten, Dich recht zu ſchonen. 


Du fühlſt es gewiß am beſten, wo es nötig iſt. 
Es gibt noch viel ſchöne Tage in der Welt, wo 
die Sonne ſcheint und Menſchen bei Dir ſind, 


die Dich liebhaben — für die ſollſt Du etwas 


tun. Wenn Dun ſelbſt alles getan haft, jo überlaß 
dann das Übrige ruhig dem lieben Gott.“ 
Wieder anderer Art, munter und friſch ſind die 
Briefe, die Goethes Mutter an ihre Enkel zu richten 
pflegte. Reizend ernſthaft verſteht ſie ſich für das 
zu bedanken, was ſie von den Kindern erhält, ſeien 


es Handarbeiten oder briefliche Schilderungen, die 


ja für jenes Alter auch eine Arbeit und Leiſtung 
bedeuten. So antwortet ſie anerkennend auf die 
Beſchreibung, die Goethes Söhnchen Auguſt von 
einer Menagerie geliefert hatte: 

„Liebes Enkel! 

Vielen Dank vor die ſchöne und deutliche Be⸗ 
ſchreibung der vielen, vierfüßigen Thiere und der 
herrlichen Vögel, das muß ja prächtig anzuſehen 
geweßen ſeyn — aber daß Du das alles auch ſo 
hübſch behalten haſt, um es der Großmutter ſo 


anſchaulich zu machen, das verdient gewiß, daß Du 


recht gelobt wirſt — ich hoffe, daß, wenn wieder 


etwas Neues in Weimar zu ſehen ſeyn wird, daß 


Du mir es wieder ſchreiben wirſt — es macht mir 
jederzeit große Freude, einen ſo geſchickten Enkel 


an meinem Augſt zu haben — auch übſt Du Dich 


dadurch im Schreiben, das auch febr. gut iſt ...“ 


Wie meiſterhaft verſteht es auch Frau Aja, bei 


den Kindern ihrer Tochter Kornelie die Freude 
am Schaffen und Schenken anzuſpornen, indem ſie 
kindliche Gaben umſtändlich preiſt und rühmt. 
„Liebe, liebe, gute, brave Enkeleins!“ ſchreibt ſie 
einmal an die drei kleinen Mädchen und deren 
„Oh, was habt Ihr mir für Freude 
gemacht! Und das alles kam ſo gantz unerwartet! 


Liebe Louiſe! Es war ja, als wenn Du es gewußt 
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the Altwallseh 


für ein Wind geht! Du kannſt Dir's nicht vor⸗ 
ſtellen, der meint gar, man ſollt ihm den Hut 


hat, redet ſie munter an: eurer 


Ben a 


— = 


von ungefähr ein ſchöner prächtig vo T reinem 
lieben Enkel ſelbſt verfertigter — fo lieb 


Eduard! Auch Du denkſt an mid) - — i i 


Kind! Ein berühmter Brief! Luther ji 

einft von der Fef | 
aus an fein 
Söhnchen. Ganz 


reiht 
vom chriſtichen Sei 
Himmelsgedanken, F. weiß 
Luther feinem Kinde nichts 
Schöneres zu gebe als die 


! dad für n | 
Auch dieſer kleine 
ſo aus einem Guß, 
ihn am beſten ungefü: 


wir anführten: 
G nad und Fried n Chri⸗ 
ſto, mein liebes Sühnchen. 


lerneſt und fleißig beieſt. 
Thu alfo, mein S Ihnen, 
und fahre fort.: Menn ich 
heimkomme, will ich Dir ein 
ſchön Jahrmarkt ihitbrin⸗ 
gen. Ich weiß einen hüb⸗ 
ſchen, luſtigen Ga 


Ich ſehe gern, daß Du wohl 


nießt, wie den erſten, den | 


n, da 


gehen viel Kinder! | 


haben bene Nödlein an und leſen ſchöne Apfel 
unter den Bäumen und Kirſchen, Birnen Spilling 

und Pflaumen, fingen, ſpringen und find fröblich 
haben auch ſchöne kleine Pferdlein miti: güven 
Zäumen und ſilbern Sätteln. Da fragt' 
Mann, deß der Garten iſt: Weß die Kinder wären? 
Da ſprach er: Es find die Kinder, die gern beten, 
lernen und fromm ſind. Da ſprach ich Lieber 


Mann, ich hab' auch einen Sohn, heißet Hänschen- 
Luther, möcht er nicht auch in den Garten kommen, | 


daß er auch ſolche ſchöne Apfel und Birnen eſſen 
möchte und ſolche feine Pferdlein reiten und mit 
dieſen Kindern ſpielen? Da ſprach der Mann: 
Wenn er gern betet, lernt und fromm iſt, 19 ſoll er 


auch in den Garten kommen, Lippus und Sof 


auch, und wenn fie alle zuſammenkommien, ſo 
werden ſie auch Pfeifen, Pauken und allerlei 
Saitenſpiel haben, auch tanzen und mit kleinen Arm⸗ 
brüſten ſchießen. Und er zeigt mir dort eine feine 
Wieſe im Garten, zum Tanzen zugericht, da: hingen 
eitel gülden Pfeifen, Pauken und feine ſilberne 
Armbrüſte. Aber es war noch frühe, daß die Kinder 
noch nicht geffen hatten, darum fonnt? ich des 
Tanzes nicht erharren und ſprach zu dem Mann: 


Ach, lieber Herr, ich will flugs hingehen und das 


alles meinem lieben Söhnlein Hänschen ſchreiben, 
daß er ja fleißig bete und wohl lerne und fromm 


ſei, auf daß er auch in dieſen Garten komm; aber 


er hat eine Muhme Lehne, die muß er mitbringen. 
Da ſprach der Mann: Es ſoll ja ſein, gehe hin und 


ſchreibe ihm alſo. Darum, liebes Söhnlein Häns⸗ 


chen, lerne und bete ja getroft und fage es Lippus 
und often auch, daß fie auch lernen und beten: 
ſo werdet ihr miteinander in den Garten kommen. 


Hiermit bis dem allmächtigen Gott befohlen und 
grüße Muhmen Lehnen und gib ihr einen Kuß 


von meinetwegen. 
a Dein lieber Vater Martinus Luther.“ 


ich den. | 


| 
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GOCHSHEIMER GURKEN 75 von G. S. URFF 


er Schweinfurter Gau ift wegen feines frucht⸗ 


a baren Bodens einer der geſegnetſten deutſchen 
Landſtriche. Der ſandige Lök auf Muſchelkalk⸗ 


untergrund verbindet Wärme mit Ergiebigkeit und 
bietet einen vorzüglichen Standort für wärme⸗ 
liebende, ſtarkzehrende Gewächſe. So hat ſich für 


dieſe Gegend eine Spezialkultur für manche Pflan⸗ 


zen herausgebildet. Zu dieſen Pflanzen gehören 
in erſter Linie die Gurken. Ganz beſonders ſind 
es die beiden Orte Sennfeld und Gochsheim, die 
wegen ihres Gurkenbaues überall bekannt ſind. 
Man muß einmal in der Haupterntezeit, in den 
Monaten Juli und Auguſt, nach Gochsheim gehen, 
um einen Begriff zu be. 
kommen von der Enter -— 
menge, die dort bewäl- | 
tigt wird. Es kommt vor, 
daß an einem einzigen 
Tage in Gochsheim weit 
über ſieben Millionen 
Stück Gurken gepflückt 
werden. | 
Die Gochsheimer 
Feldgemarkung iſt in 
zahlreiche Beete von 
: einem Achtel Morgen , 
Größe geteilt. Dieſe 
Beetgröße zeigt für die 
Bewirtſchaftung gewiſſe 
Vorteile. Das Land kann 
gut bearbeitet und bei 
der Ernte leicht über ⸗ 
ſehen werden. Da die 
Gurke zu ihrem Ges 
deihen einen. ſehr nähr⸗ 
ſtoffreichen Boden erfor⸗ 
dert, ſo muß das Land reichlich gedüngt werden. 
Der einzige, gut brauchbare Dünger ift der 
Rindermiſt. 
einen bitteren Beigeſchmack. Er iſt deshalb verpönt. 


Es hat alſo ſeinen guten Grund, daß wir bei den 


SGochsheimer Gurkenbauern kein einziges Pferde⸗ 
geſpann erblicken. Die Kuh oder der Zugochſe ſind 

die einzigen Arbeitstiere, die in Gochsheim Heimat⸗ 
recht genießen. Trotz der gründlichſten Düngung 
entnimmt die Gurkenpflanze dem Boden doch fo 
viel Nährſtoffe, daß er in wenigen Jahren erſchöpft 
ſein würde. Man muß deshalb mit dem Anbau⸗ 
lande wechſeln. Seit undenklichen Zeiten beſteht 


in Gochsheim die Dreifelderwirtſchaft. Zwar nicht 


mehr in der Urform des Ackerbaues, daß man die 


geſamte Bodenfläche in drei Teile ſcheidet, von 


denen einer dem Anbau der Körnerfrüchte, der 
andere der Anzucht der Hackfrüchte diente und der 


dritte Teil als Brachfeld liegen blieb, das höchſtens 
als Weideland genutzt wurde. Eine derartige Be⸗ 


wirtſchaftung wäre heute bei den hohen Boden⸗ 
preiſen nicht mehr ergiebig genug. Man betreibt 
den Fruchtwechſel ſo, daß man drei verſchiedene 
Anpflanzungen nacheinander folgen läßt. Dieſe 


Pferdedünger verleiht den Gurken 


drei tanze artet ſind die Gurken, die 9 9 
und die Altheewurzel. Iſt alſo der Boden für den 


Gurkenanbau erſchöpft, was gewöhnlich ſchon nach 


drei Jahren der Fall iſt, ſo folgt die Zwiebel und 


dann die Altheewurzel. Jedenfalls wird den Gochs⸗ 
heimern im Sommer die Zeit nicht lang. Oft reicht 
der lange Julitag nicht aus, um die Arbeit zu 


ſchaffen. Alles, was Hände hat, muß mit zugreifen, 


ſelbſt die Kinder. Ganz früh am Morgen, wenn 
das Vieh gefüttert und die allernotwendigſte Haus⸗ 
arbeit getan iſt, geht es hinaus auf den Gurken⸗ 
acker. Da wird gepflückt und gepflückt. Ein voller 


Korb nach dem anderen wandert auf die Wagen. 


Überblick über die Qurkenfelder von Gochsheim 


So geht es ohne Unterbrechung bis zum Mittag. 


Den Nachmittag verwendet man dazu, die Ernte 
zu ordnen. Die Gurken werden zunächſt ſortiert. 


Die kleinen werden als Eſſiggurken verkauft, die 


mittelgroßen gelangen als Salzgurken in den 
Handel und die ganz großen erzielen als Senf⸗ 


gurken die höchſten Preiſe. Nach dem Sortieren 


geht es an -das Waſchen. In großen Trögen 
werden, die Gurken zuſammengeſchüttet, mit 
Waſſer übergoſſen und einigemal durchgerührt. 
Dann werden die Gurken in Körbe gelegt und 
zum Verſand bereitgeſtellt. 


Für die Ablieferung der Ware ſind zwei Wochen⸗ 


tage beſtimmt. An dieſen Tagen werden die ge⸗ 
waſchenen und abgetrockneten Gurken an einem 
beſtimmten Platze im Orte abgeliefert und hier 


vom Händler abgenommen. Alles Weitere iſt Sache 


des Händlers. Seine nächſte Sorge iſt die Über- 
führung zur Bahn. Um dieſe Jahreszeit herrſcht 


auch auf dem Gochsheimer Bahnhofe Hochbetrieb. 
In langer Reihe ſtehen die Güterwagen und harren 


ihrer Abfertigung. Schon am frühen Morgen des 


Liefertages kommen die Bauernfuhrwerke und 


legen ſich neben die Eiſenbahnwagen. Viele Hände 


Boden ſinkenden Samen ſind brauch bar. 


greifen zu. Die Gurken Werden beim, Uberaden 


in die Bahn noch einmal flüchtig dureh gezählt. 


Bald ift der Güterwagen bis, obenhin voll. Der 
zweite, der dritte Wagen folgen. Am, Abend blidt 
man wohl auf ein Tagewerk von ſechzig und meht 
ſchwer beladenen Eiſenbahnwagen zurück.“ Sie 
werden zu einem Zuge zuſammengeſtellt und dann 
rollen ſie nach Deutſchland hinein. Berlin, Mün⸗ 
chen, Nürnberg und viele andere Großſtädte bieten 
willige Aufnahmemärkte. So geht es allwöchent⸗ 
lich zweimal, bis die Ernte abnimmt. 1. 

Bei einer ſo wenig haltbaren Ware, wie es die 
Gurke if, an vom ſchnellen Verkauf alles ab. In 
den letzten Jahren ſind 
für die Gurken -auher 
ordentlich hohe Preiſe 
bezahlt worden. Die 
Gochsheimer Bauern 
ſind durch den Krieg 
und ſeine Nachwirkun⸗ 


i 


- die Händler oft ſchon 


ſeitig in ihren Preiſen. 


heim Gemeindearme, 
und Ortsſteuern waren 
eine ganz unbekannte 
Sache. Die größe Wohl- 


meinde hing wohl auch 
damit zujamım en, daß 
man nicht das ganze Ein⸗ 
kommen auf eifie⸗ einzige 


gen ſehr reiche Leute 
geworden. Jetzt kommen 


mitten im Winter und 
überbieten ſich gegen⸗ 


Noch nie gab es in Gochs⸗ | 


habenheit in der Ge⸗ 


Karte ebte; ſpndern den Verkauf der Zwiebeln und 


des Apothekereibiſches mit in ſeine Berechnung; zog. 

Ganz beſondere Sorgfalt wendet man der 
Samengewinnung zu. Schon gleich ZU Beginn 
der Ernte wird eine Anzahl der am b ften ent⸗ 
wickelten Früchte ausgeſondert. 
zum Gelbwerden am Stocke, werden d nn abge⸗ 
pflückt und kommen an einen ſonnigen, ſtrockenen 
Platz unter einem Dachvorſprung oder in einen 
Schuppen. Hier bleiben ſie liegen bis zum Weich⸗ 
werden. Dann werden ſie halbiert und das Kern⸗ 
gehäuſe wird mit einem Löffel herausgenommen. 
Die zahlreichen Kerne ſind in eine Schleimmaſſe 
eingebettet. Dieſe muß entfernt werden, weil ſonſt 
die Kerne nicht trocknen könnten und ſchnell ver⸗ 
derben würden. Deshalb bringt man die Kerne 
zunächſt in Waſſer und ſchlägt ſie gut mit einem 
Reiſerbeſen durch. Auf dieſe Weiſe löſt ſich der 
Schleim allmählich ab. Die Kerne werden glatt 
und ſauber. Alle auf dem Waſſer ſchwimmenden 


Sie bleiben bis 


Kerne werden als wertlos entfernt. Nur die zu 


Sie 
werden dann noch ſorgfältig in der Sonne getrocknet 


und bis zum Frühjahr oder auch länger aufbewahrt. 
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1 nter dem Zwang der Ber- einen Rahmen zu ſchaffen für 
! hältniſſe haben wir eins Wohnungseinrichtungen, der 
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fachheit. Nach einer Periode 


rA Möbel zu verhältnismäßig 


gelernt: die Rückkehr zur Ein⸗ ſowohl dem Vermögenden wie 
dem Minderbemittelten einen 
ſicheren Aberblick über gute 
Kaufgelegenheiten bietet. | 
Das „behagliche Heim“ zeigt 
in drei Gruppen anſpruchs⸗ 
vollere Wohnungskultur, die 
gut bürgerliche Wohnung und 
endlich Heimat⸗ und Volks⸗ 
kunſt in bewährter Münchner 
Art. Pr SER m 
Und in allen drei Abteilun⸗ 
gen, aus denen wir einzelne 
Probeabbildungen unſeren 


der Aberkultur nähert ſich der 
geſündere Teil des Volkes 
einer neuen Heimkultur, einer 
Hebung des Geſchmacks im 
Alltag, der in gewiſſem Sinn 
der Biedermeierzeit gleichzu⸗ 
ſtellen iſt, ja wir ſtehen viel⸗ 
leicht ſchon mitten drin. 
Zu den zahlreichen Unter⸗ 
nehmen, die geſchmackvolle, 
mehr oder weniger einfache 
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Einfaches bemaltes Schlafzimmer Kinder-Spiel- und Schlafzimmer 


geringen Preiſen auf den Markt bringen, Leſern in Bilde zeigen, find mit künſt⸗ 
hat ſich in- München (am Rindermarkt) im leriſchem Gefühl und anerkennenswerter 
Roſipalhaus ein neues geſellt, das in einer | — nee Leiſtungsfähigkeit einzelne Stücke ſowohl 
ſtändigen Ausſtellung „Das behagliche Elegantes Damenzimmer mit Bad wie auch ganze Zimmereinrichtungen 

Heim“ praktiſche Möbelformen für Klein⸗ | 0, Zufammtengetragen, die zum mindeſten 
ſiedlungen und ebenſo Stadtmöbel für Mietwohnungen vor- einen Beſuch dieſer Münchner Möbel⸗ und Raumkunſt recht 
führt. Es ijt bei dieſer Ausſtellung darauf Bedacht genommen, lohnend machen. E | Ä ü 
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Das Blühen und Verblühen unferer Blumen / Von Hermann Kranichfeld 


Wi. ſchon Goethe ſah, find die Blütenteile nichts 
als umgewandelte Laubblätter. Das gilt von 
allen Blütenteilen. Auch fie find im Laufe der Stam⸗ 
mesgeſchichte aus Laubblättern hervorgegangen. 
Wenn man von Blühen und Verblühen ſpricht, hat 
man jedoch nur die Blumenblätter im engeren Sinne 
im Auge, den ſogenannten Schauapparat der Blüte. 
Den Blumenblättern ſieht man nun zwar die 
Verwandtſchaft mit den Laubblättern noch mehr 
an als den anderen Blütenteilen, doch haben ſich 
die Geſchicke auch von ihnen ſehr verſchieden geſtaltet. 
Die einen wie die anderen werden von der Pflanze 
abgeſtoßen; aber wenn das Laubblatt an einem 
ſtillen Herbſttag ſich vom Stamme löſt und leiſe 
zur Erde niederſintt, hat es eine lange Sommer⸗ 
zeit hinter ſich, während die Blüte, kaum erſchloſſen, 
ſchon wieder vergeht. Beſonders im erſten Früh⸗ 
ling, wenn der Blütenſchnee Raſen und Wege 
deckt, tritt uns dieſe Hinfälligkeit und Vergänglich⸗ 
keit der wunderbarſten Gebilde, welche die Natur 
geſchaffen und die doch wie ein Hauch wieder 
verwehen, ergreifend entgegen. Die alten Griechen 
empfanden ſie als eine Diſſonanz im Naturleben. 
Mitten im Frühling begingen ſie das Adonisfeſt, 
an dem bei feierlichen Umzügen und unter Ge⸗ 
ſängen Frauen den frühen Untergang alles Schönen 
auf Erden beklagten. 

Das Laubblatt repräſentiert gewiſſermaßen den 
Alltag. Es iſt die Werkſtatt im Pflanzenhaushalt. 
Mit dem Worte Werkſtatt ſagt man freilich noch 
zu wenig. Es iſt vielmehr ein großzügig angelegter 
chemiſcher Fabrikbetrieb, in dem aus den aus 
der Luft und aus dem Boden herbeigeſchafften 
Rohmaterialien die Bauſteine für den Aufbau des 
Pflanzenkörpers hergeſtellt werden. Dem Fabrik⸗ 
betrieb der Laubblätter fließt die ſtrahlende Energie 
des Sonnenlichtes auf drahtloſem Wege zu. Sie 


wird hier in den Millionen mit Blattgrün (Chloro⸗ 


phyll) belegten Zellen der Oberfläche des Laub⸗ 
blattes in chemiſche Energie umgeſetzt. Jede dieſer 
Blattzellen iſt zugleich ein chemiſches Laboratorium. 
Die in ihnen hergeſtellten Bauſteine ſind vor 
allem Kohlenhydrate, die das wichtigſte Bau⸗ 


material der Pflanze bilden. Aber auch die Haupt- 


beſtandteile der Eiweißſtoffe werden ſchon im 
Laubblatt produziert, um dann an dem Orte der 
Verwendung zu den betreffenden fertigen Eiweiß⸗ 
körpern zuſammengeſetzt zu werden. Es iſt ein 


Betrieb, mit dem ſich trotz der mikroſkopiſchen 


Kleinheit ſeiner maſchinellen Einrichtungen an 
Kompliziertheit und exaktem Ineinandergreifen 


der Prozeſſe unſere größten induſtriellen Werke 


nicht meſſen können. Um ihn im Gang zu erhalten, 
müſſen, das geht aus dem Geſagten hervor, zwei 
Grundbedingungen gegeben ſein: die Anweſen⸗ 
heit des Chlorophylls (Blattgrüns) und die Mög⸗ 
lichkeit, die Sonnenſtrahlen aufzufangen. Ohne 
Sonnenſtrahlen gibt es keine Betriebskraft, die 
Chlorophyllkörner ſind aber die Transformatoren, 
in welchen allein die ſtrahlende Energie des Sonnen⸗ 
lichtes in chemiſche Energie verwandelt werden 
kann. So ergibt ſich die durchgehend grüne Farbe 
und die für die Aufnahme der Sonnenſtrahlen 
geeignete flächenhafte Form aller Laubblätter 
einfach aus der Aufgabe derſelben. — So lange 
die Vegetationszeit dauert, muß der Betrieb fort⸗ 


geſetzt werden und das Laubblatt erhalten bleiben. 


Gegen den Schluß derſelben, wo das Pflanzen⸗ 
wachstum aufhört, werden noch Reſerveſtoffe für 
die erſte Zeit der nächſten Vegetationsperiode, in 
der die neuen Laubblätter erſt zu bilden ſind, 
produziert und in perennierenden Pflanzenteilen 
aufgeſpeichert. Dann iſt die Aufgabe des Laub⸗ 
blattes erfüllt; es kann abgeſtoßen werden. 
Ganz anderer Art iſt die Aufgabe der Blumen⸗ 
blätter. Mit der Herſtellung von Baumaterial 
ſür den Pflanzenkörper haben ſie nichts zu tun. 
Sie gleichen nicht einer Fabrik, ſondern den luſtigen 
Zelten, die man im Orient aufſchlägt, um Gäſte 
zu beherbergen. Hochzeitsgäſte ſind es, die er⸗ 
wartet werden. Von den grünen Chlorophyll: 
zellen, den zwar nicht patentierten, aber doch noch 


nirgends nachgeahmten Transformatoren der ſtrah⸗ 
lenden Energie des Sonnenlichtes, auf denen der 
ganze Betrieb der Laubblätter beruht, iſt nichts 
mehr zu ſehen. Sie ſind fortgeſchafft. Dafür 


ſchmücken leuchtende Farben die Blumenblätter. 


Auch die vielen Zuleitungen und Ableitungen ſind 
zum größten Teil abgebrochen. Mit ihnen iſt das 
ganze komplizierte Syſtem der Nerven und Rippen 
der Laubblätter verſchwunden. Die Blätter ſind 
ſo geſtaltet, daß ſie den Gäſten bequemen Anflug 
und Sitz gewähren. Auch für ihre Beköſtigung 
iſt in den Nektarien geſorgt. Angenehme Düfte 
locken von weitem. Erwartet werden als Hochzeits⸗ 
gäſte die Inſekten und als die willkommenſten 
und vornehmſten unter ihnen die Immen (Bienen 
und Hummeln), für die bei manchen Blüten die 
Tiſche beſonders gedeckt ſind. Ohne eine Ahnung 
davon zu haben, übertragen die Hochzeitsgäſte 
während des Schmauſens den Pollenſtaub der 
Staubfäden auf die Piſtille der Blüten. Und die 
ganze Blütenpracht hat, wie ſchon Sprengel in 
ſeinem 1793 erſchienenen berühmten Buche „Das 
entdeckte Geheimnis der Natur“ nachwies, keinen 
anderen Zweck, als die Inſekten anzulocken, damit 
ſie dieſen unfreiwilligen Dienſt leiſten. 

Es kann uns daher nicht wundernehmen, wenn 
die Blumenblätter nach vollzogener Befruchtung 
abfallen. Die Zelte werden abgebrochen, wenn 
die Hochzeit vorbei ift. — Das Problem des 
Blühens und Verblühens der Blume iſt übrigens 
für uns nicht nur von theoretiſchem Intereſſe, es 
hat auch eine ſehr praktiſche Seite. Wenn auch 
das Verblühen dem Blühen durchweg in kurzer 
Zeit folgt, ſo iſt doch die relative Blütendauer 
bei den verſchiedenen Pflanzenarten recht ver⸗ 
ſchieden. Beträgt die Dauer der prächtigen Blüte 
der Königin der Nacht (Cereus grandiflorus) zum 
Schmerz des Blumenfreundes nur ſieben Stunden, 
ſo erreicht ſie bei manchen tropiſchen Orchideen⸗ 
blüten wie bei Odontoglossum Rossii achtzig Tage. 
Für die Topfkultur und die Kultur im Freien 
kommt es allerdings weniger auf die Dauer der 
einzelnen Blüten als darauf an, daß die Pflanze 
lange Zeit hindurch immer neue Blüten treibt. 
So pflanzt man Monatsroſen, obgleich die ein⸗ 
zelne Roſe ſchon an einem Tage verflattert. 
Solche Immerblüher find vor allem die Pelar- 
gonien, Fuchſien, Begonien — das fleißige Lies⸗ 
chen — Primeln, Löwenmaul und ſo weiter. 
Dagegen muß die Dauer der einzelnen Blüten 
für die Wahl der Schnittblumen entſcheidend ſein. 
Wenn man in den Schaufenſtern der großen 
Blumenhandlungen die koſtbarſten Orchideen ſtehen 
ſieht, ſo iſt das nur möglich, weil ſie auch als 
Schnittblumen außerordentlich lange friſch bleiben. 
Nur wenigen wird es vergönnt ſein, ihre Zimmer 
mit tropiſchen Orchideen zu ſchmücken. In unſerer 
Zeit, wo ſchon der einfachſte Blumenſchmuck 
zum Luxus geworden iſt, hat der Blumenfreund 
aber auch bei den gewöhnlichen Schnittblumen 
die Blütendauer zu berückſichtigen. Denn ſo 
prächtig etwa ein Herbſtſtrauß von leuchtenden 
Dahlien iſt, ſo kurz pflegt bei ihm die Freude zu 


ſein. Dasſelbe gilt für die Iris. Viel dankbarer 


ſind andere Blumen, zum Beiſpiel die Gladiolen. 
Wenn man letztere richtig behandelt, kann man 
ſich wochenlang ihrer erfreuen und alle noch un⸗ 
erſchloſſenen Knoſpen zur Entwicklung bringen. 
Es gehören dazu allerdings gewiſſe Kunſtgriffe, 
durch deren Anwendung man die Lebensdauer 
der Schnittblumen zu verlängern vermag. Die 
erſte und bekannteſte Regel iſt, ihnen oft friſches 
Waſſer zu geben. Die günſtige Wirkung wird 
aber verſtärkt, wenn man dabei die Stengel mit 
ſcharfem Meſſer jedesmal etwas kürzt und dem 
Waſſer eine Spur von Blumendünger zufügt. 
Ferner ſind von den Schnittblumen alle äußeren 
Einflüſſe fernzuhalten, die auch den Topfblumen 
ſchaden. Dazu gehört in erſter Linie Leuchtgas 
und Tabakrauch. Beſonders empfindlich für die 
geringſte Spur von Leuchtgas ſind Nelken. Nach 
Fitting ſoll auch durch Atmen verbrauchte Luft 


801 


nachteilig ſein. Allgemein kann das nicht gelten. 
Ich erinnere mich wenigſtens aus meiner Jugend, 
daß in den Fenſtern ſchlecht gelüfteter Schul⸗ 
ſtuben auf dem Lande Blumen in üppigſtem Flor 
prangten. Man führte dies Gedeihen damals ge⸗ 
rade auf die jugendlichen Ausdünſtungen zurück. 
Damit, daß die Wärme alle Entwicklungsprozeſſe 
beſchleunigt, hängt es zuſammen, daß auch hohe 
Temperaturen die Blütedauer außerordentlich 
verkürzen. Das gilt für alle Blüten, auch die im 
freien Land. In Südtirol erlebt man im Früh⸗ 
ling ein Blühen, wie wir es im Norden nicht 
kennen. Auch die Eichen, die wohl mancher bei 
uns überhaupt noch nicht in Blüte geſehen hat, 
hängen voller Blütentroddeln und ganz gelbweiß 
ſind die Eſchen und Lorbeerbäume (Arco). 
Vor allem wird die Baumblüte im „Bozener 
Boden“ keiner, der ſie je geſehen, vergeſſen. 
Aber ſo wunderbar das Blühen iſt, ſo ſchnell iſt 
es vorüber. Die Glyzine, deren blaue Trauben 
wochenlang unſeren Balkon ſchmücken, iſt dort 
in wenigen Tagen erblüht und verblüht. Es iſt 
klar, daß große Wärme auch bei den Schnitt⸗ 
blumen vermieden werden muß und die alte 
Regel, ſie wenigſtens während der Nacht in einen 
kühleren Raum zu bringen, ihren guten Grund 
hat. Beſondere Verſuche über den Einfluß der 
Wärme auf die Dauer der Blüte hat wieder Pro- 
feſſor Fitting in Bonn gemacht. Er konnte zum 
Beiſpiel feſtſtellen, daß eine plötzliche Erwärmung 
auf hohe Sommertemperatur bei verſchiedenen 
Pflanzen, wie Ehrenpreis, Boretſch und Leinarten, 
die Blumenkrone ſchon nach fünfundzwanzig Se- 
kunden zu Fall bringt. Die Blumenblätter fallen 
dann ab, ohne daß vorher ein Welken derſelben 
eingetreten wäre. Sie werden durch eine ſelbſt⸗ 
tätige Vorrichtung der Pflanze abgeſtoßen. mı | 

Das iſt überhaupt bei zahlreichen Blüten der 
Fall, auch wenn das Verblühen unter normalen 
Verhältniſſen erfolgt. Die Blütenteile, die ab⸗ 
geſtoßen werden, mögen es nun einzelne Blumen⸗ 
blätter oder, wie bei den Fuchſien, die ganzen 
Blüten ſein, ſind beim Abfallen noch völlig friſch 
und unverändert. So ift es bei unſeren Birn⸗, 
Apfel, Pflaumen⸗, Aprikoſen⸗, Pfirſich⸗, Kirſch⸗ 
und Quittenbäumen, bei Roſen und Erdbeeren, den 
Pelargonien und Ranunkeln, den Magnolien, 
Azaleen, Kamelien und ſo weiter. Daher der 
Blütenſchnee im erſten Frühling. Es ift ein Sterben 
in Schönheit. Es verleiht dem Blühen und Ver⸗ 
blühen im Frühling einen eigentümlichen, aller⸗ 
dings wehmütigen Reiz. Mir iſt durch ihn ein 
Frühlingstag auf Iſola Bella im Langen See, 
dem Kleinod des Fürſten Borromeo, unvergeßlich 
geworden. Als ich dort durch das efeuumſponnene 
alte Tor auf die oberſte Terraſſe trat, von der 
aus man den unvergleichlich ſchönen, von Jean 
Paul im „Titan“ geſchilderten Umblick hat, ſah ich 
wie in einen wirren Zaubergarten. Alle die ſub— 
tropiſchen Pflanzen, wie Kamelien, Rhododendron, 
pontiſche Azaleen, Paulownia imperialis, Mas 
gnolien, die in dem Klima der Inſel üppig ge- 
deihen und baumartige Formen annehmen, ſtanden 
im prangenden Frühlingsflor. Die Glyzine kletterte, 
wie bei uns die grüne Waldrebe, mit ihren blauen 
Trauben bis in die höchſten Gipfel der Bäume. 
In den Zweigen einer Magnolie Yulan wiegten 
ſich weiße Pfauen, deren Gefieder ſich aber von 
dem ſchimmernden Weiß der Blüten kaum abhob. 
Es war ein wunderbares Leuchten und Glühen. 
Schon hatte das Verblühen eingeſetzt. Auf dem 
dunkelgrünen Raſen lagen die weißen Blüten- 
blätter der Magnolie und die leuchtend roten der 
Kamelien. Aber dadurch wurde der Eindruck 
nur erhöht. Es war, als ſpiegelte ſich eine ganze 
Märchenwelt in einem ſmaragdgrünen Zauber⸗ 
ſpiegel. Als ich nach acht Tagen in Geſellſchaft 
der jungen Welt aus unſerer Penſion Prima Vera 
in Locarno, die auch das Schauſpiel bewundern 
wollte, wiederkehrte, war der Zauber erloſchen. 
Es war ein Sterben in Schönheit geweſen, aber 
doch ein Sterben — ein Blühen und Verblühen. 


Banz 


ine Fülle landſchaft⸗ 
lichen Reizes bietet 
jene Gegend im bayeri⸗ 

ſchen Regierungsbezirk 
Oberfranken, in dem 

der vielbeſuchte Wall⸗ 

fahrtsort Vierzehn⸗ 

heiligen und das alte 

Schloß Banz gelegen 

ſind. Die Entſtehung 

der zweitürmigen Wall- 

fahrtskirche Vierzehn⸗ 

heiligen knüpft ſich an 

eine legendäre Wunder- 

erſcheinung von den 

vierzehn Nothelfern, die 

um die Mitte des fünf⸗ 

zehnten Jahrhunderts 

einem frommen Schäfer 

erſchienen waren. An 

der Stelle, wo das ge⸗ 
ſchehen ſein ſoll, wurde 
im Jahre 1447 eine 

Kapelle erbaut. 

Zu dem gegenwär- 

tigen Kirchenprachtbau, 


or 
=o 
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einem Meiſterſtück kirch⸗ 
licher Baukunſt, iſt 1743 
der Grundſtein gelegt | 
worden. Nahezu dreißig Jahre währte der Bau 
des Gotteshauſes, erſt 1772 wurde es feierlich 
eingeweiht und ſeiner Beſtimmung übergeben. 
Im Jahre 1835 durch einen Blitzſtrahl ſtark be- 
ſchädigt, wurde die Kirche in harmoniſchen Ver— 
hältniſſen erneuert und erhielt überdies die präch— 
tigen, die Legende von der Gründung der Kirche 
darſtellenden Fresken als Schmuck. Das ſchöne 
Gotteshaus ragt mit ſeinen himmelanſtrebenden 


Die Vierzehnheiligen bei Lichtenfels mit Blick aut Schloß Banz 


ſchlanken Türmen weit in das fränkiſche Land 
hinaus, und man kann von dort aus, über den Main 
hinweg, auch das auf der Höhe gelagerte Schloß 
Banz ſchauen, das urſprünglich eine Benediktiner⸗ 
abtei war, die um die Mitte des elften Jahrhunderts 
von Alberada, der frommen Gemahlin Alberts 
von Babenberg, geſtiftet ward. Im vierzehnten 
Jahrhundert ſtand das Kloſter in voller Blüte, bis 
es im Bauernkrieg von 1525 zerſtört wurde. Von 


Schloß Banz gegenüber von den Vierzehnheiligen 
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e Vier z e hn heilig e n 


— 


neuem hergeſtellt, fiel es 
abermals Kriegswirr⸗ 
niſſen zum Opfer: von 
der Soldateska ward es 
im Dreißigjährigen 
Kriege ausgeplündert 
und von Grund aus 
zerſtört. Der letzte Abt 
des Kloſters Banz war 
Gallus Dennerlein; 
unter ihm wurde zum 
Beginn des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts das 
Stift aufgehoben, ſeine 
Schätze verteilt: die 
Bibliothek kam nach 
Bamberg, das Münz⸗ 
kabinett nach München, 
das mit Petrefakten aus 
der Umgegend reich 
verſehene Naturalien- 
kabinett blieb in Banz. 
Die Abtei, die für das 
ſchönſte der fränkiſchen 
Schlöſſer gilt, wurde 
mitſamt den nächſt⸗ 
gelegenen Gütern von 
Herzog Wilhelm von 
Bayern angekauft, der 
den prächtigen Bau zu ſeinem Sommerſitz erkor und 
ihn 1837 ſeinem Enkel, dem Herzog Maximilian, 
vererbte. Auf der einen Seite des Maines Banz, 
auf der anderen Vierzehnheiligen — beides Zeugen 
aus längſtverklungener Zeit; das eine Bauwerk 
heute weltlichen Zwecken dienend, das andere noch 
in unſerer Zeit im Dienſte Gottes ſtehend. Unter 
den vielen Großen unſeres Volkes, die dieſe ſchöne 
Gegend gern beſucht haben, nennen wir nur Goethe. 


Tin 


A 


D I E 


Ein 


Fortſetzung) 

er lange Flur mündete auf eine Tür, hinter 

der man Schreibmaſchinengeklapper hörte, 

und war ſo finſter, daß man die Klinke kaum fand. 

Die Generalin klopfte mutig an und öffnete. Zwei 

Schreiber klapperten auf ihren Maſchinen. Am 

Ofen ſaß eine Dame in tiefer Trauer, eine Hand⸗ 

taſche auf dem Schoß. „Sind wir hier recht, wir 

kommen wegen eines Klaviers?“ fragte die Gene⸗ 
ralin. 

„Jawohl,“ erwiderte der Schreiber und wies 
mit dem Lineal nach einer Türe. „Gehen Sie nur 
durch, in dem letzten Zimmer ſteht es.“ Irgendwo 
wurde Klavier geſpielt, ſo gingen ſie dieſen Klängen 
nach. In dem nächſten Zimmer verhandelte ein 
älterer hagerer Herr mit langem Hals, der der Ge⸗ 
neralin merkwürdig bekannt vorkam, mit einem 
verweinten blonden Mädchen und einer hochgradig 
erregten Mutter. 

Beide redeten auf das verſchüchterte Mädchen ein. 

„Der Herr Doktor wird in der Ausſtellung ſein,“ 
bemerkte der magere Herr. 

Im nächſten Raum, der mit Bücherregalen bis 
an die Decke tapeziert war, ſtritt eine bäueriſch 
gekleidete Geſellſchaft ſich mit einem Poliziſten 
heftig um einen alten Schrank. Das Objekt des 
Kampfes ſtand mitten im Zimmer. In dem 
nächſten Zimmer war endlich niemand, und man 
hörte das Klavier im Nebenzimmer klingen. Die 
Generalin ſchaute ſich um. Über einem gedeckten 
Kaffeetiſch brannte noch die Hängelampe, obwohl 
es bereits taͤghell war. Das Zimmer lag nach 
einem dunklen Hofe hinaus, der mit einem Kiſten⸗ 
berg verbaut war. Auf dem Büffet ſtand ein an⸗ 
geſchnittener Baumkuchen und ein Schinken. Da⸗ 
neben lag die Partitur von Toska, ein bläulicher 
Duft nach Zigaretten ſchwebte in der Luft. 

Eine rote Portiere ſchloß das Zimmer nach einem 
dunklen Alkoven hin ab, hinter der man ein Bett 
ſah. Die Generalin ſchüttelte den Kopf. Irgend 
etwas lag in dieſer Luft, das ihr bekannt vorkam, 
und da ſie gegen Verſchwendung, auch bei anderen, 
war, drehte ſie zunächſt einmal die Lampe aus. 

Das Klavierſpiel brach ab, drinnen wurden 
Stühle gerückt, die Türe öffnete ſich, ein kleiner 
dicker Herr im Automantel betrat das Zimmer. 
„Nein, Doktor, über den „Fidelio“ einigen wir 
uns nicht! Da ſind wir entſchiedene Antipoden.“ 
Er wand ſich mit einem „Pardon“ durch das voll⸗ 
geffellte Zimmer an ihnen vorbei „a rivederci“, 
drückte die Reiſemütze auf ſeinen Haarſchopf und 
verſchwand. 

Die Generalin ſtand wie eine Statue. Die Lor⸗ 
gnette ſank herab, denn der zweite Eingetretene 
war Ernſt von Herwegh, und ſie befand ſich in 
der peinlichen Lage, nicht zu wiſſen, ob ſie ihn 
kennen ſollte oder nicht. 

Herwegh enthob ſie dieſer Verlegenheit, indem 
er die Damen mit liebenswürdiger Handbewegung 
aufforderte, ihm in den Salon zu folgen. „Es iſt 
dort heller, und die übrigen Räume ſind beſetzt.“ 

Er ließ die Damen vorangehen, ohne erkennen 
zu laſſen, ob er die Generalin erkannt hatte oder 
nicht, und warf einen flüchtigen Blick auf die jüngere 
mit den ſpitzen Ellbogen. Sicher eine Nichte, 
dachte er. 

In dem großen hellen Edzimmer, deffen Glas» 
türe auf die Kochbrunnenſtraße ging, hingen die 
Wände voll großer und kleiner gerahmter Ol⸗ 
gemälde. Die Sonne leuchtete auf ſaftig grüne 
Landſchaften und die weißen Nacken badender 
Frauen, und der Blick der Generalin fiel gerade 
auf einen trunkenen Gilen, der die halbe Mittel- 
wand einnahm. In der Mitte des Raumes ſtand 
ein offener, mit Noten beſtreuter Flügel und in 
einer Ecke das braune Klavier. 

„Ich bitte um Verzeihung, wenn ich die Damen 
warten ließ,“ Herwegh ſchob ihnen zwei Seſſel hin. 


„Direktor Reimann hielt mich auf. Er iſt der Leiter 
des Odeontheaters.“ 

„Ich dachte, das ſei im Konkurs,“ ſagte die Ge⸗ 
neralin, die kerzengerade, ohne ſich anzulehnen, in 
ihrem Seſſel ſaß. 

„Bei dem letzten Beſitzer, aber ſeit Reimann es 
hat, blüht es auf. Mit was kann ich den Damen 
dienen?“ 

„Wir wollten das Klavier ſehen, ſagte die Ge⸗ 
neralin. Die Lorgnette zitterte in . Hand und 
ſie fühlte ihr Herz pochen. 

Ernſts Miene, die ſich bereits in furiftifche Falten 
gelegt hatte, hellte ſich auf. Er ging auf das braune 
Inſtrument zu, ſchlug ein paar volltönende Akkorde 
an und ſpielte die Ouvertüre zu „Oberon“. 

„Meine Nichte beſucht das hieſige Konſervatorium, 


ſie muß täglich acht Stunden üben, und da haben 


wir gedacht — hm — es ſind teure Zeiten,“ die 
Generalin ſuchte nach Worten, „und dann war auch 
kein Schild am Haus — —“ Zum erſtenmal in 
ihrem Leben fand ſie keine Worte. Sie war wie 
vor den Kopf geſchlagen. Die Nichte ſah ihre 
Tante erſtaunt an. Wozu dieſe Erklärungen vor 
einem Mann, der Klaviere verkaufte? 

„Vielleicht ſpielen Sie uns einmal etwas vor,“ 
meinte die Nichte, welche, die Hände in die Taſchen 
ihres braunen Regenmantels verſenkt, lang aufge⸗ 
ſchoſſen in dem hellen Zimmer ſtand. 

Die Töne perlten unter ſeinen Händen. „Fidelio,“ 


erklärte er zurückgewandt, „das ift doch der Höhe⸗ 


punkt. Ich habe ihn geſtern gehört.“ 

„Hier,“ fragte die Generalin entſetzt, „im König⸗ 
lichen Theater?“ 

„Jawohl, gnädige Frau, ich ging mit Reimann 
hin. Er behauptet nämlich, „Fidelio“ ſei der äußeren 
Form nach veraltet. In gewiſſem Sinne hat er 
auch recht, Beethoven hatte ſich damals noch nicht 
aus den alten Formen herausgewagt und der Text 
iſt ja auch ſtellenweiſe ſteif und zopfig.“ Herwegh 
ließ rauſchende Melodien erklingen. „Er rang noch 
mit der Form, aber er erfüllte das Werk mit ſeiner 
mächtigen Perſönlichkeit. Hören Sie nur, dieſe 
Chöre, ich deute das Orcheſter mit der linken Hand 
an, das Klavier hat eine wunderbar tiefe Lage.“ 

„Und wieviel ſoll es koſten?“ fragte geſchäfts⸗ 
mäßig die Nichte. 

„Fünfhundert,“ ſagte Herwegh, weiterſpielend. 
„Es iſt die vollkommenſte Oper, die es gibt, aber 
die Leonore muß man von der Müller⸗Güth gehört 
haben, fie hat ſich feit Amerika noch vervollkommnet.“ 

„Wie gefällt es dir?“ fragte die Generalin, ihrer 
Nichte mit Augenwinken bedeutend, daß es ihr 
um Gottes willen nicht gefallen durfte. Aber dieſe 
ſchien nicht an die Augenſprache gewöhnt zu ſein 
und antwortete: „Sehr gut, Tante, es iſt nicht 
teuer, und dann ift es auch braun.“ 

Die Generalin lächelte gezwungen. 

„Ich habe es von einem Freund übernommen, 
der ein Piano nie länger wie ein Jahr behält. 
Es hat eine ungewöhnlich volle obere Lage, hören 
Sie, wie die Tenorſtimme des Quintetts heraus⸗ 
klingt.“ 

„Nur die Mittellage iſt etwas abgeſpielt,“ be⸗ 
merkte die Nichte. 

„Gewiß, mein Fräulein, es ift ja auch kein neues 
Inſtrument. Wenn Sie dasſelbe bei Herrn Stolzen⸗ 
berg kaufen, koſtet es tauſend Mark, der Reſonnanz⸗ 
boden iſt ausgezeichnet, und innen iſt es tadel⸗ 
los.“ Ernſt kniete auf den Boden nieder und 
ſchraubte raſch den unteren Einſatz ab, mit einer 
Gewandtheit, die die Generalin lebhaft an das 
Zigarrenkiſtenexperiment erinnerte, ſtellte den 
Deckel ſamt den daranſchwebenden Lampen zu 
ihrem Entſetzen auf das hellſeidene Empireſofa 
unter die badende Nymphe. 

„Der linke Dämpfer iſt lahm,“ fand die Nichte. 

„Das läßt ſich leicht ausbeſſern,“ verſicherte Her- 
wegh. „Wenn es geſtimmt iſt, klingt es wie ein 
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Blüthner. Ich ſchicke es Ihnen nur in tbchefem 
Zuſtand, darauf können Sie ſich verlaſſen.“ 
„Stimmen Sie auch Klaviere?“ fragte die . 

Auf Herweghs Geſicht erſchien ein flüchtiges 
Lächeln. Er ſchlug ein paar Mollakkorde an. „Meine 
eigenen Inſtrumente ſtimme ich ſtets jelbft,“ er⸗ 
widerte er, „ſonſt beſorgt das immer noch Herr 
Stolzenberg in der Badhausgaſſe. Es koſte f fünf 
Mark.“ | 

„Wir wollen es uns einmal überlegen,“ fagte 
die Generalin und brach auf. Da fie nicht wußte, 
ob ſie Herwegh die Hand reichen ſollte oder es 
bei dem Inkognito belaſſen, knüpfte ſie nerds 
an ihrem Schleier, und als ſie den Spiegel ſuchte, 
traf ſie wieder dieſen abſcheulichen betrunkenen 
ſetten Silen. „Sie haben ſich ja eine ganze Ge— 
mäldegalerie angelegt,“ konnte ſie ſich mat ent- 
halten, hinzuwerfen. 

„Die Bilder gehören nicht mir, gnädige ei 
ich nehme fie nur bekannten Malern ab und ver- 
kaufe fie wieder. Auf diefe Weiſe habe ich: ſchon 
manchem armen Künſtler aus der Bedrängnis ge- 
holfen und mir“ — er wies auf die Bilder — 
„einen großen Genuß verſchafft. Wenn Sie ſich 
die Sachen einmal näher anſehen wollen —“ 

Aber die Generalin war ſchon an der Türe. 
„Nein, danke,“ ſagte ſie, „wir haben es eilig. Aber 
gibt es denn Leute, die ſich ſolche Bilder,“ ſie wies 
mit dem Sonnenſchirm auf die dicken belgiſchen 
Pferde, deren Leiber mit roten und blauen Klexen 
bedeckt waren, „ins Zimmer hängen?“ 

„Gewiß, gnädige Frau, ſoeben habe ich noch. die 
Nymphe verkauft. Der Geſchmack iſt verſchieden 
und jeder Maler hat ſeinen eigenen Standpunkt, 
den man achten muß, wenn man ihn auch nicht 
teilt.“ 

„Aber wenn Sie dieſe entſetzlichen Machwerke 
mit den ſchönen alten — Rembrandts will ich 
nicht ſagen, denn der hat auch manchmal merk— 
würdige Bilder gemalt —, aber zum Beiſpiel mit 
Anton Wernerſchen Gemälden vergleichen, die in 
unſerem ſtädtiſchen Muſeum hängen! Wie haben 
dieſe Meiſter gemalt! Da ſieht man jedes Haar 
und jede Stiefelfalte.“ 

„Gewiß,“ gab Ernſt zu, „beſonders Stiefelfalten. 
Aber die jungen Maler, die bei mir ausſtellen, ſind 
der Anſicht, daß man die ganzen Muſeen ſamt 
ihren Bildern verbrennen müſſe, weil ſich das 
Publikum den Blick durch ſie derartig verwöhnt 
habe, daß es die neue Kunſt gar nicht mehr ein— 
zuſchätzen vermag.“ 

„Nun dieſer alte Trunkenbold, der die halbe 
Wand einnimmt, der iſt doch einfach häßlich! Wie 
kommt ein junger Mann dazu, ſolch ein Laſter zu 
verherrlichen?“ 

Das Bild iſt eine Kopie nach Rubens,“ 
Herwegh ein. 

„Um ſo ſchlimmer,“ ſagte die Generalin und 
verabſchiedete ſich. Sie durchmaß die Zimmer 
hocherhobenen Hauptes, jo daß die Nichte nicht 
einmal mehr dazu kam, dem freundlichen Herrn 
für ſeine Mühe zu danken. 

„Eliſabeth,“ ſagte die Generalin, als die aus 
dem Hausgang auf die Straße trat, „weißt du, 
wer das war?“ Sie ſtand mitten in dem Gc- 
dränge ſtill. Aber ſchon hatte ſie ein neuer Schreck 
getroffen, denn ihre Augen erblickten ein blankes, 
großes Meſſingſchild am Eingang des gegenüber— 
liegenden Eckhauſes neben dem Café Tannhäuſer. 

„Ernſt Ehrlich, Rechtsanwalt und Notar,“ ſtand 
dort in großen Lettern. Sie fand keine Worte 
mehr, jetzt ſah ſie erſt, daß das Herweghſche Haus 
zwei Eingänge hatte. Sie waren in der Goldgaſſe 
eingetreten und kamen in der Kochbrunnenſtraße 
heraus. Und in dieſem dunklen Hauſe, zwiſchen 
dieſem Konſortium von Klienten, die ſeine Warte— 
räume füllten, in dieſer Sphäre lebte er jetzt. 
Arme Frau von Herwegh! Dazu zieht man Söhne 


wandte 


rob! Er mußte jedes Gefühl verloren Haben; 
venn er gegenüber feinem früheren Haufe fein 
ieues verlorenes Leben aufbaute. Niemand hatte 
twas davon gewußt. Er ſchien feinen Einzug ganz 


zeheimnisvoll betrieben zu haben, kein Schild war 


m feinem Haus befeſtigt. Ihr ſchwindelte. Sie 
vinkte der heranfahrenden Straßenbahn, die ſie 
aſt überfahren hätte, erregt mit dem Sonnen⸗ 


chirm. „So halten Sie doch, ſehen Sie denn nicht, 


daß wir mitwollen?“ 
Als ſie endlich ſaßen, erzählte ſie der Nichte Her⸗ 
veghs Geſchichte. Dieſer Mann, welcher ihnen 


beben aus dem „Fidelio“ vorgeſpielt, auf deffen 


Hochzeit ſie Quadrillen getanzt, mit deſſen Schwieger⸗ 
vater ihr eigener Mann Brüderſchaft getrunken 
hatte, kam aus der Irrenanſtalt. „Und du haſt ihn 
früher einmal bei uns zu Tiſch gehabt, Eliſabeth!“ 

„Ach, deshalb kam er mir ſo bekannt vor,“ ſagte 
die Nichte. Wie konnte ein Menſch ſo a un 
a er Klaviere Verkaufte! 


* 


Es waren u linke Handſchuhe, die Fräulein 
Schmidt in der Aufregung erwiſcht hatte, und als 


ſie wieder zurückkam, um nach dem richtigen zu 


ſuchen, bekam fie die verflixte Schublade nicht zu. 
Die Katze ſtand neugierig mit aufrechtſtehendem 
Schweif daneben, während ſich das erhitzte alte 


Fräulein vergeblich bemühte, den Sonnenſchirm 


zu finden, den ſie doch ſoeben neben die Tür geſtellt 
hatte. Nun hatte ſie ihn, da verwickelte ſich ihr 
Kneifer in dem gehäkelten Pompadour. 

Himmelherrgott nocheinmal. 

Die Katze floh unter den Tiſch. 

Immer, wenn man ſich eilen wollte, kam einem 
das verwünſchte Tier zwiſchen die Füße. 
war ſie bereit. 


Wie ſie in und aus der Straßenbahn gekommen 


war, wußte ſie nicht, ihre Gedanken waren in 
Aufruhr, ſie ſprach laut vor ſich hin, als ob ſie 
jemand ins Gewiſſen rede. Ohne den dicken Wirt 
des Café Tannhäuſer, der an der Türe ſtand, 
eines. Blickes zu würdigen, betrat fie das Haus 
des Anwalts Ehrlich. Es lagen neue Kokosläufer 
auf der Treppe, und alles ſah verändert aus. Das 
Wartezimmer war leer. Sie bemerkte es mit 
Genugtuung. . 

Çin Schreiber führte fie zu dem Herrn Rechts⸗ 
anwalt, der in ſeinem Bureau die Zeitung las. 


Sie ſah ihn feſt an. Das war er alſo, Ehrlich, 


der ihn zu Fall gebracht, der die ganze Geſchichte 
angezettelt hatte, und er war ſchuld, daß Ernſt jetzt 
nicht mehr hier ſaß. 

Ihre Angelegenheit war raſch erledigt. Sie legte 
das Geld auf den Tiſch. Das Opfer brachte ſie 
mit Freuden. Den juriſtiſchen Rat, den ihr Ehrlich 


in ſeiner trocken ſachlichen Weiſe N, wußte 


ſie ſchon feit zwanzig Jahren. 

Durch Liebenswürdigkeit bekam der feine 
Klienten. Er machte es mit der Korrektheit. 
Nun ja — 

Die Warteräume waren noch leer, als fie hinaus⸗ 
ging. Die Rache der Götter dachte fie. Dann. 
ſtand fie vor dem Eckhaus Nummer dreizehn. 
Wie ein ſpitzes Bügeleiſen ſchob es ſich in die enge 
„Straße hinein. Mit ſeinen buntbeklebten Fenſtern, 
hinter denen blaue, grüne und gelbe Anzeigen 
hingen, glich es einer großen Litfaßſäule. Ein echt 
Goldenbergſches Haus. Dieſe Halsabſchneider 


hatten ja auch bezüglich ihrer Häuſer kein Ehr⸗ 


gefühl. Sie gab ſich einen Ruck und trat ein. 


So, nun 


Wie die Generalin gejagt hatte, titten i im erſten 
Zimmer die Maſchinen und die Schreiber ſaßen 
bei ihrer Arbeit. Eine Anzahl Männer. ſtanden 


wartend an den Wänden. Einer hatte einen dick ver⸗ 
wickelten Kopf. Das kam von den ewigen Kirmeſſen. 


„Sie wünſchen?“ 


„Ich komme in einer Privatangelegenheit,“ ſagte 


ſie, „und will den Herrn Doktor ſelbſt ſprechen.“ 
Der Schreiber wies ſie in ein Zimmer, in dem 


ein junger Schreiber die Aktenregale durchſtöberte, 


was ihr ein unbehagliches Gefühl verurſachte. 
Das dritte Zimmer war leer. 

„Gehen Sie nur hinein,“ ſagte der Schreiber, 
der ſehr beſchäftigt ſchien, „der Herr Doktor wird 
gleich kommen, er iſt mal fortgegangen, das Haus 
hat nämlich zwei gde 
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FRANK THIE SS 
Der Tod don Falern 
Roman. Gebunden M 25.— 
Der Todeskampf eines sterbenden Volkes wird 
‚hier in atemraubendem Tempo gese ildert. Die 
Stadt Falern, von Feinden vettunoslos zerniert, 
frisst sich selber auf, gebiert mit Pest, Parteien- 
nass und Hungersnot aus dem Bewusstsein ihres 
sicheren Todes eine so ungeheure Leidenschaft 
zum Leben, dass die letzten Wochen vor dem 
totalen Zusammenbruch bis zum Zerspringen 
erfüllt sind mit Daseinslust. Die Ekstase eines 
bis zum Äussersten gequälten Volkes vermag die 
Hölle auf Augenblicke in ein Paradies zu ver- 
wandeln, bis am Ende eines gespenstischen Rau- 
sches alles in den Abgrund des Todes stürzt. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen eu 


> ie i A í 


So ſieht es auch aus, dachte ſie, und ſie ſah 
ſich um. In dieſem Alkoven ſchlief er jetzt, dachte 


ſie, in dieſem dunklen Loch. Auf dem gedeckten 


Tiſch lag ein Kragen, an dem noch eine blaue 
Krawatte hing, daneben ein Stapel Brofhüren. 
„Die verbrecheriſche Anlage“, „Aber die Formen 
der krankhaft moraliſchen Abartung“, „Behand⸗ 
lung der Paralyſe“. 


Gott ſteh' mir bei, daß ich ihm alles jagen kann, i 


wie es für ihn und feine arme Mutter am beften 
ijt, dachte Fräulein Schmidt, der die Knie zitterten. 
Hinter dem Büfett ſtanden unausgepackte Bilder, 
und an Seſſeln und Sofas hingen noch die Preis⸗ 
zettel. Die Möbel ſchienen alle von dem Packer 
ſo abgeſtellt zu ſein, und die Fenſter machte wahr⸗ 
ſcheinlich hier den ganzen Tag keiner auf, denn 
alles war blau von Rauch. 

An der ſonſt kahlen Wand hing ein gerahmter 
Spruch. 

„Und werdet die Wahrheit erkennen und die 
Wahrheit wird Euch frei machen.“ 

Es war ſein Konfirmationsſpruch. Er hatte ihn 
ſich aus den Trümmern ſeines Hauſes gerettet. 
Nebenan war die. Ausſtellung. Sie klinkte leiſe 
die Tür auf. Vom hellen Sonnenſchein, der dieſen 


Raum erfüllte, geblendet, erblickte ſie den trunkenen 
Silen, die belgiſchen Pferde und die Nymphe. 
Du lieber Gott, weniger konnte man wirklich nicht 


* und dazu im Freien. 


„Verkauft“, ſtand darunter. Na ja. 

Aber wer ſollte dieſen abgezehrten heiligen. 
Hieronymus mit den abſtehenden Ohren, der an 
den unnatürlich roten Baum ae) war, wohl 

kaufen. 

Eine Tür klackte. 

„Fräulein Schmidt! Wie kommen Sie Pen 
hierher 7“ rief eine fröhliche, helle Stimme. Sie 
fühlte ſich umfaßt und herumgewirbelt, daß ihr faſt 
der Sonnenſchirm zerbrach. „Wie freu' ich mich, 
wie freu' ich mich — | 

„Ernſt! Sind Sie's wirklich?“ 

„Ja, ich bin's.“ Blond und groß mit blitzenden 
blauen Augen ſtand Herwegh vor ihr. Die Sonne 
leuchtete auf ſeinem Haar, und über ſeiner ganzen 
Erſcheinung lag etwas Frohes, Vergnügtes. Eine 
Veränderung war mit dem ganzen Menſchen vor: 
gegangen. Das Scheue, Gedrüdte war verſchwun⸗ 
den, er war wieder der Junge aus der Mainzer 
Straße mit der roten Primanermütze. Er ließ ſie 
gar nicht zu Worte kommen. | 

„So, jetzt ſetzen Sie fih erſt mal,“ er drückte fie 
aufs Sofa. „Wir trinken zuſammen Kaffee und Sie 
müſſen erzählen. Ich habe Sie ja ſolange nicht 
geſehen. Wie freu’ ich mich, wie freu’ ich mich“ 
ſang er und ſchwang eine Klingel. Ein kleiner N 
Schreiber erſchien. ; 

„Alſo, Paul, fliegen Sie mal raſch hinüber zum 


„Venusberg und bringen Sie Kaffee, viel, ſchwarz 


und heiß, und dann Mohrenköpfe, Schillerlocken 


und Speckkuchen, einen ganzen Turm!“ 


Der Schreiber flog. , 
Er nahm der alten Dame den Hut vom Kopf, 


daß die Nadeln herausflogen. 


„Sehen Sie, wenn ich früher jemand zu Gast 
haben wollte, es war eine Liebhaberei von mir, 
wie der Menſch ja meiſt aus ſchlechten Angewohn⸗ 


heiten beſteht, mußte ich erſt fragen, ob es der 


Gnädigen paßte und die Köchin guter Laune war. 
Und wenn er dann kam, dann paßte er nicht, weil 
er einen Bart hatte oder man hatte ein Monokel 
erwartet und es kam eine Brille. Jetzt pfeif’ ich 
meinem Schreiber und ſchon iſt das Gewünschte da. 
Sehen Sie!“ l 
Da ſtand ſchon das Tablett mit dem Kaffee, 
der kalten Sahne und einem Kuchenberg, von dem 
ein ganzes Whiſtkränzchen geſpeiſt werden konnte. 
„Und nun erzählen Sie, Fräulein Schmidt, was 
macht die Mainzer Straße, was macht das Whiſt⸗ 


kränzchen, was machen die Sonntage und was 


macht Mama?“ 

Er legte ihr Kuchen vor und goß ihr den Kaffee 
ein, obwohl ſie immer wehrte. „Nicht ſo viel und 
nicht fo voll, Herr Ernſt.“ Ach, da lief er ſchon 
in die Untertaffe. Er freute ſich zu ſehr, der gute 
Junge. 

„Die Mainzer Straße iſt jetzt eine Sackgaſſe ge⸗ 
worden, ſeit wir den neuen Bahnhof haben, ‚ich 
komme nicht mehr dort vorbei,“ ſagte Ernſt. „Ich 
bin jetzt viel unterwegs, nächſte Woche fahre ich 
mach Oſtende, habe dort eine Erbſchaftsauseinander⸗ 
ſetzung. Aber erft will ich die Aufführung der, Wal- 
purgisnacht“ abwarten, die Müller⸗Güth ſingt mit. 
Früher konnt' ich Mendelsſohn nicht leiden, er war 
mir zu flach, zu ſüß! Man urteilt ja meiſt über 
Dinge, die man nur halb kennt. Wieviel Weisheit 
haben wir damals zuſammengeredet an den Sonn⸗ 
tagnachmittagen, wiſſen Sie noch? Faſan mit 
Ananas und belgiſche Bergarbeiterlöhne, Puter mit 
Trüffeln und Anarchismus von Herrn Kollin, und 
beim Sekt: Es lebe der Kaiſer, hurra. Und dann 


Rad Elster 


Eisen-, Mineral-, Moor- 
und Radiumbad. Berühmte 
Glaubersalzquelle, Radium- 
einatmungshalle; 500 m ü.d. 
Meere, vor Winden geschützt, 
inmitten großer Waldungen 
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Deer Badeschrift frei durch die Badedirektion. 


bei Herzleiden (Terrainkuren),. Nerven- 
leiden, Gicht, Rheumatismus, Blutarmut. 
Bleichsucht, Frauenkrankheiten, allge- 
meinen Schwächezuständen, Verdauungs- 
störungen, Nieren-, Leber- und Zucker- 
krankheiten, Fettleibigkeit, Lähmungen. 
Grosse Erlolge In der Narhbehandlung von Verlefzangen. 


Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, feigen. 


In Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm. 


fein und hell, 


nee. %%% 


x. 
<r 

LEN 

— 


U s 


fangen wir: Zieh nicht an Sen Rhein, mein 1 Sohn 
sna Proſt.“ 

Sie ſtießen mit den Taſſen an. 
plötzlich vor ſich hin und war ſtill. 
Eine Taſchenuhr, die irgendwo herumlag, tickte 


Dann ſah er 


Schmidt ihr Herz gehen. 


„Ja, Ernſt,“ ſagte ſie, „es iſt vieles anders ge⸗ 


kommen und wir ſind grau darüber geworden. 
Sie und ich. Bei mir iſt das kein Wunder, aber 
für Sie iſt es noch früh.“ 
Er fuhr ſich mechaniſch durch das volle Haar, 
das ſich an den Schläfen entfärbt hatte. ; 
„Zunächſt fteden Sie einmal die Uhr dort zu 


ſich; es iſt doch Ihre goldene Konfirmationsuhr 


vom General, und nachher iſt ſie weg. Man ſoll 
niemand in Verſuchung führen. Und dann wollen 
wir einmal miteinander reden wie e alte Be⸗ 
kannte.“ l 


Er ſchob die Taſſe weit fort, als ob er damit 


etwas von ſich ſchieben wollte. 
mir doch eine Zigarre!“ ö TF 
„Gewiß,“ ſagte Fräulein Schmidt. „Warum 
nichtf Man kann es auch bei einer Zigarre bes 
ſprechen.“ 

Sie ſah ihm zu, wie er das Zimmer nach Streich⸗ 
hölzern durchſtöberte, erſt auf dem Büfett, dann 
auf den Stühlen, zuletzt förderte er die Schachtel 
aus ſeinem Beinkleid. Als die Zigarre brannte, 


„Sie geſtatten 


und ebenſo raſch fühlte Fräulein 


bei Liane iſt es auch beſſer ſo. 


ergriff ſie ſeine Hand und ſagte ihm alles, was ſich 
während der letzten Jahre an Sorge und Kummer, 


an Mißtrauen, Angſt und Mutterliebe in ihrem 
einſamen alten Herzen aufgeſpeichert hatte. 


*. 


Er hörte ihr nachdenklich zu und ſpielte mit der 
Zuckerzange. Als ſie von ſeiner Mutter ſprach, zuckte 


es um ſeinen Mund, und er ſchloß raſch die Augen, 


wie um Gefühlen die Tür zu verriegeln. 


„Und wenn Sie das alles nicht mehr rührt, Ernſt, 


wenn Sie kein Gefühl dafür haben, was es heißt, 


in dieſem Haus zu leben, Ihrem hellen, ſauberen 


Haus von einſt gegenüber, und jeden Tag das Schild 
dort zu lejen, mit ‚feinem‘ Namen — —“ Sie mußte 
Luft ſchöpfen. Dieſes Schild Ehrlichs erregte ſie 
zu ſehr. „So können Sie nicht wiſſen, was ſich 
alles hier vorbereitet.“ 

„Wie ſoll ich das willen,” ſagte Ernſt, ich bin 
ja kaum vier Wochen zurück.“ 

„Lutz iſt verheiratet und Liane hat ſich verlobt. 5 

„Liane hat ſich verlobt? Sieh da.“ 

„Sie haben keine Karten geſchickt, denn er iſt 
Amerikaner, die zeigen nur die Hochzeit an, und 
Sie hat ihn auf 
dem Schiff kennen gelernt, ſein Vater hat Braue⸗ 
reien in Nordamerika; er gibt jedem Sohn bei 
ſeiner Mündigkeit eine Million mit, und er hat 


fünf Söhne. 4 u beganti mit der Zange Figuren 


— 


auf der Decke zu zeichnen. „Und was fie fpåte 
erbt, iſt ſicher dreimal ſo viel.“ Nun, Liane konnte 
das gebrauchen und er war ſchon ganz in ihren 
Händen. Sie hatte gar nicht gedacht, daß Ameri⸗ 
kaner ſo verliebt ſein könnten. Und wie er die 
Mama verwöhnte. Dieſe Geſchenke, die Ausſtattung. 
Sie lag jetzt bei Meyers im Fenſter. Sie blieben 
vorläufig hier und hatten ſich eine Villa am Kur⸗ 
garten gemietet, denn ſolange die Mutter lebte, 
ging Liane nicht nach drüben. Lutz war mit feiner 
jungen Frau jeden Sonntag hier, und es mußte 
ihm doch entſetzlich peinlich ſein, wenn es geſchehen 
ſollte, daß er einem von der Familie auf der 
Straße begegnete. 

„Es iſt geliehen, “ ſagte Ernſt, in feine Figuren 
vertieft. 

„Ach du lieber Herrgott. Wer war es denn?“ 

„Die gute Großmama. Sie kutſchierte gerade 
ins Nachmittagskonzert und fragte mich, ob ich 
glücklich alles hinter mir hätte‘ 1. Und da ſagte 
ich mit gutem Gewiſſen ja.“ 
„Es ift eine alte Frau,“ verwies ihn Fräulein 
Schmidt. „Und ſo gut ift fie gar nicht, denn fie hal 
Grete während ihrer Scheidungszeit keinen Heller : 
gegeben, ſondern ihr immer Vorwürfe gemachr 
Und früher wollte ſie es doch nicht haben mit Ihnen, 
weil ſie gegen Juriſten etwas hatte. Denken Sie. 
aber, wenn es Ihr Bruder Lutz oder gar Liane 
geweſen wäre “ (Schluß folgt) 
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die nordische Riviera 


Erstklassige See- u. Warmbäder. Reiekkall. VErDIGUBESTTOGTaNIN. 


Große Sportwocde. Theater. Maldteszwiele. Elegante Spieisäle. | = 
i Prospekte frei durch die Badekommission. . 


Bad Salzbrunn 


Katarrhe 
Asthma, Grippe 
Nieren — Blase 


Sommer- und 
WinterKurbetrieb 


Altbewährtes Altbewährtes Schlamm- u. starkes Schwefelbad u. starkes Schwefelbad 
gegen Ischias, Gicht, Rheumatismus, Neuralgie 
u. dergl. Katarrhe, 


Bad Kösen (Thür.) 


Solbad und Inhalatorium. 


Große Erfolge bei Etkrankung der Atmungsorgane, Skrofulose, Rachitis, 
- Rheumatismus, Gicht, Herz- u. Frauenleiden etc. Neues städt. Kurmi 

haus mit Gesellschafts- und Einzelinhalationen, Pneumatische Kammern, 
l Radium-Emanatorlum, starke Solquellen, Gradierwerk mit Spielplätzen. 
zus u. Sonnenbad. Trinkquellen. Badeschriften d. städt. Badeverwaltung, 


„Ostseebad Zonnot 


Gicht — Zucker Steine 


chronische Nierenleiden 


urmittel- 


Trink-,Inhalations-ı.Badekuren 
Kohlensaure Thermal - Bäder 
Emser Wasser (Kränchen) 
Emser Pastillen (Staatl. Ems 
Emser Quellsalz (Staatl. Ems) 


Ahndung 


Sanatorium 
Altheide 
(Schleſien) 

Eigene Sprudelbäder im 
Hauſe. Ausgezeichnete Ver⸗ 
pflegung, Hener a ohne 


Leit. Arzt Dr. mod. Schmeidler 


Spezial⸗Arzt N innere 
Krantheiten 


T Sanatorlum a 


GN 


m: 


A 


l 


BAD-NAUHEIM 


Hervorragende Hellerfolge bei Herzkrankheiten, beginnen- Menforderedieneueste Auskunfts- $ämil.neuzeiil. Kurmitiel- Gesunde, kräft.Luft-Herrl.Park-u.Wald- 
der Arterienverkalkung, Muskel- und Gelenkrheumatis- 
mus, Gicht, Rückenmarks-, Frauen- und Nervenleiden. und Kurverwaltung Pod- Nauheim. Wurftaubenschiebstand - Schöner angenehm. Erholungs oufenſholl 


schrift E 54 von der Bad- 


gegen Katarrhe der Luftwege (Asthma, Emphysem, Folgezustände von Influenza, Rippenfell- und 

ungenentzündung), des Mierenbeckens und der Blase, gegen Entzündungen der Nieren, die mit 

genannten Krankheiten zusammenhängenden Herz- und Kreislaufstörungen, Katarrhe des Magens 

und Darms sowie gegen Gicht 
und Rheumatismus. 


Volle Pension von 34 Mark an. 


Druckschriften durch die 
Kurkommission. : 


spaziergänge · Vorzügl. Konzerte - Theater - Tennis. Golf. Krocket 


Bewährte Badekuren 


A DL 2 S CH T Li R T3 L 


Gicht-, Stein-, ötoffwechselleiden 


Drucksachen durch die Badeverwaltung. 
.... . ͤ . RR 


Fürstl. Bad Eilsen 


hei Rückehurg 


Erstkl. Kureinrichtungen / Idyll. Lage am Erstkl. Kureinrichtungen / Idyll. Lage am Weser- 
gebirge / Kurzeit 1. Mai bis 30. September / 
Druckschriften frei durch die Kurdirektion 


Staatliche, unt. fachärztlicher Leitung 
steh. Anstalt für alle einschlägig. 
Untersuchungsmethoden. 
Einreise mit Polizeipaß. 
Aufenthalt unbehindert. 


ERa Schroſh. Kur EEE 


Daes«Nordree-Daradier“ 


Seewege über Bremen / Bremerhaven oder Hamburg Cuxhaven u. Helgoland 
Direkte Schnellzugs- und Dampferverbindung Norddeich — Norderney 
Auskunft und Führer durch dieBade-Verwaltung 


A Taunus 
bei Frankfurt a. M 


Wir bitten unfere e bei Beltellung oder Anfrage fich iiets auf unfere Zeitichrift zu-beziehen | 
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 RAKTISCHES 


`~ 


Türfchalldämpfer , „Wächter ' 


Der große Vorzug des hier im Bilde wiedergegebenen 
challdänzpfers beſteht darin, daß er kein gewöhnlicher Puffer, 
ndern ein ſelbſttätig wirkender Apparat iſt, der achtlos 
geſchlagene Zimmertüren ſicher und elaſtiſch auffängt, bei 
rmalem Schließen aber keinen Widerſtand verurſacht. Auf 
ner Achſe iſt ein Hebel oder Hammer angebracht, der bei 
ftigem Zuſchlagen der Tür unmittelbar in feine Gebrauchs⸗ 
ge ſchwingt, beim Aufhören des Schwunges hingegen un⸗ 
rzüglich in die Urſprungslage zurückkehrt, fo daß die un⸗ 
wünſchte Hemmung einer ſchnell geſchloſſenen, im letzten 
ugenblicke verlangſamten Tür vermindert, das Auffangen 
ner heftig zuſchlagenden, nur wenig geöffneten Tür dagegen 
währleiſtet iſt. Man befeſtigt den Dämpfer oberhalb des 
ichloſſes, im allgemeinen ein wenig über Schulterhöhe. Will 
an ihn dem Auge mehr entziehen, fo kann er auch, ohne 
n Wirkung zu verlieren, am oberen Türrand angebracht 
erden. Nach auswärts gependelt, muß der Puffer auf 
en durch Fiberſcheibe verbreiterten Türanſchlag treffen, 
ı der Ruhelage daran vorbeigehen. H. H. 


Goldrahmen zu reinigen 

Echte Goldrahmen pinſelt man mit einem trockenen Pinſel 
us; zeigen ſich dann noch Flecke, ſo löſt man etwas Gallſeife 
n kochendem Waſſer auf, gießt etwas kaltes Waſſer dazu, 
ürſtet mit dieſer Miſchung mittels weicher Bürſte den Rahmen, 
pült mit einem naſſen Schwamm oder weichen Tuche nach 
ind reibt ihn trocken. Man kann auch mit einer durchge⸗ A 
Ein neuer Türfchalldämpfer 
ſchnittenen Zwiebel den. 
Rahmen abreiben. War 
der Goldrahmen nicht echt 
und einzelne Stellen ver⸗ 
lieren die Farbe oder an 
Glanz, ſo beſtreiche man 


und „Le Petit Parisien“, die lustigen Sprachzeitschriften, 


sind unentbehrlich für jeden, der seine mühsam erworbenen eng- 
lischen und französischen Sprachkenntnisse nicht vergessen will. 


Waldsanalorium Schwarzeck 


inBad Blankenburg, Thüringerwald. 
Prospektfürnervöse u.innere Kranke. 


Offenbacher Kranken- 
fahrzeugfabrik 


ko Petri & Lehr 


Offenbach a. M. V. 


Katalog A über Selbstfahrer, Kat. B 
über Krankenfahrstũhle z. Schieben. 


LEIDENDEH "ae HATUR 


Leicht verständlich, anregend, unterhaltend! Mehr als 30000 be- 
eisterte Abonnenten. Bestellen Sie noch heute 1 Jahr zur Probe 
e Mk. 7.80) oder verlangen Sie kostenlos Probeseiten. Auch |g 

durch alle Buchhandlungen und Postanstalten zu beziehen. 


Gebr. Paustian, Verlag, Humburg 87, Aisterdamm 1. 


Postscheckkonto: 189 (Hamburg) 


| ! Deutſche Verlags- A nſtalt in Stuttgart 


TO r T ann IIIA 


25. -29. Auflage 


| RUDOLR pRESBER | 
Der Rubin der Herzogin 


| Humoriftfger Roman. Gebunden M 18.— 


„Es ift ein wahres Glücksſchiff, das Presber vom 
Stapel läßt, und er ſteuert es ſicher duͤrch Sturm. 
und Fährlichkeit. Für den Lefer aber ift die Fahrt, 
die er mitmachen darf, eine vergnügliche Erholungs⸗ 
reife... Presber ift ein köſtlicher Unterhalter, von 
defen heiter⸗gütiger Lebensbetrachtung voll echt 
rheinländiſcher Leichtigkeit man ſich gerne die Zeit 
kürzen läßt. 


- 


ee Hameder in der Täglichen Rundſchau, Berlin) 


Verlangen Sie- Oratis-Prospekt. 
Postfach 23 Bad Harzburg. L. 


 Sommersprossen 


Verschwindens teilt allen Leidensge- 
Berlin SW 68, Junkerstraße 18 B. 


er EUREN: 


Preisliste. 
franko. Bruno Hofmann, 
Leipzig 15, Nürmbergerstr. 2 
Jede Art in Entwurf und 
Ausführung gleich gute 
MÖBEL 
unter ständiger Mitarbeit 
Münchner Künstler ausge- 
führt, liefert billigst direkt an 
Private franko jeder Station 
DASWERKHAUS 


Markt Oberdorf I. bayr. Allgäu. 
Man verlange Offerten. 


DURCH ALLE BUCHHANDLUNGEN zu BEZIEHEN 


— 
* 
N x N 
N 
NUS 


duroh Heilkräuter - Hauskur 


Das wundervolle Geheimnis ihres |- 


fährten kostenlos mit. E. Sternberg, | 


FÜR s H A US 
dieſe dünn mit arabiſchem Gummi, und iſt dieſer halb 
getrocknet, fahre man mit einem in e getauchten 
trockenen Pinſel darüber. ö 
Ein hübſcher Tafelſchmuck 
Um eine Tafel für Erwachſene oder Kinder mit einfachen 
Mitteln hübſch zu ſchmücken, ſei folgendes empfohlen: Man 
öffne rohe Eier vorſichtig und entleere ſie. Die Offnung 
ſoll etwa ſo groß ſein wie ein Zehnpfennigſtück. Die Schale 
beklebe man mit Gummiarabikum, ebenſo ein quadratiſches 
Stückchen Pappdeckel, in deſſen Mitte man die Eierſchale, mit 
der Offnung nach oben, befeſtigt. Bevor der Gummi ganz 
trocken geworden iſt, beſtreue man Schale und Pappdeckel 
leicht mit Graupen (Gerſte), und wefn er vollſtändig getrocknet 
iſt, beſtreiche man das Ganze mit Gold⸗ oder Silberbronze. 
Man hat damit niedliche Blumenväschen erhalten, die 
man mit Schneeglöckchen, Veilchen, . oder 
dergleichen ausſtecken kann. 


` Strumpfwäfche 


Schwarze und farbige Woll⸗ und Baumwollſtrümpfe ver⸗ 
lieren von allen Waſcharten bei folgender am wenigſten Farbe 


. 
E 


. Ave 
` 


und bleiben weich wie neu: man übergießt die innen und 


außen ſauber gebürſteten Strümpfe (natürlich nach Farben 
in getrennten Gefäßen) mit reinem kochendem Waſſer und 
wäſcht ſie, ohne jeden Seifen⸗ oder Sodazuſatz, wenn nach 
einigen Stunden das feſt zugedeckt geweſene Waſſer 
handwarm abgekühlt iſt. Man wiederholt dieſe Verfahren 
und d hängt auf. N | v. d. L. 


Pickel, Miteſſer, Röte u. ſonſt. een be⸗ 
ſeitigt ſicher nur Bleichereme⸗Soliment über Nacht. 

Schafft blendend weißen Teint. Doſe Mk. 12.50, verftärkt Mk. 18. 60 25 

5 nur — ar can? Richter, em Halenſee 92 
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Mit Glyzerin und Honig 
bereitet. übertepden alodenma 
Selle 


zur Erhaltung einer 
hellen und zarten Haut. 

Kalpdermiag: 
Puder | 


Beliebtes Toilettemittel. N 
AA  Schmiegt sich der Haut 
e auf das Innigste an. 
IM 
nacht. da ohne Öl Gelee 
02 Ph und Fett bereitet. 
F. Golf & SONN, Karlsruhe 


8 E Wirkt sofort lindernd 
2 $ und glättend bei ris- 

Zu haben in Apotheken, Drogen-; 

Friseur- und Parfümerie-Geschäften. 
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Tur Hygiene 
Maus und Hof 
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a Krankheiterfcheinungen a Käfigvõgel 


bei unverftändiger Pflege 5 


E Vögel nimmt jeder gern auf in ſein Haus, ſich 
ihres Geſanges, 


ihrer ſchönen Farben und des 


liebmunteren Weſens zu freuen. Wenn ſie dieſe 


Eigenſchaften aber behalten ſollen, müſſen ſie auch 


geſund bleiben. Die koſtbare Geſundheit aber 


g | geht nur zu oft durch Unachtsamkeit des Pflegers 
| Nahrung ſehr unangenehm macht. 


zugrunde. 


Da ſitzt ein Kanarienvogel trübſelig im Winkel, ; 
die Beinchen wollen ihn. nicht mehr tragen, feine 
Zehen : [einen geſchwollen, gelähmt, eine Folge 


von zu ſchwachen oder ſtändig gleichſtarken Sitz⸗ 
ſtangen, welche doch in jedem Gebauer verſchieden 


ſein müſſen, von ganz ſtarken bis zu ſchwachen, 
dünnen, damit die Beine Gelegenheit bekommen, 
ſich auszuarbeiten. Zudem kommt noch, daß der 
unachtſame Pfleger die Krallen nicht beſchneidet, 
die konnten fi) an dem glatten Geſtänge nicht 
abnutzen und wurden übermäßig lang. Deshalb iſt 


es notwendig, den Vögeln hin und wieder die 


Nägel zu beſchneiden, man ſehe ſich vorher aber 
gegen das- Licht die Krallen an, wie weit der: 
Nerv reicht, damit dieſer nicht verletzt wird. 


Mode-Parfüm 
„Figaldo“ 
Proberöhren 4.— u. 6.— M. 
Schönberg & Richter, 
Charlottenburg 4 


Rekiumepreis nur 50. Mark. 


rand, ca. 
Nr. 53 ohne Goldrand 


"Gummiwaren- Die Schule der Ehe| aun volle 
Ein’Lebensbuch Pfi d tiwid- Form. 
Versandhaus „Femina“ j hen Gilek > lung und des 

Berlin- Friedenau 65 686 S., Lexikonformat, M. 60.— VBergröße: Halſes 


. szndet illustr. Preisliste ber hygien. Buchversand Elsner, 1 32, rung 
' ] Schloßstraße 57 B. 


Neuheiten. Rückporto. 


Soeben erſchten: 


Ian denti he Dichter naf y ef ailles | 


Preis e dae 5 = 


ir Eſchelbaccgh 

erner rtl en 
Ebert es 
"Bent 


wiu K 


Es iſt eines der aufſehenerregendſten 
Unfere be- 
., deutendſten und deutſcheſten Dichter ge- 
ben in dieſem Buche durch ihre Kunuk 
dem Ausdruck, was alle Dentſchen be- 
ſerlt. Haß kann nur Haß ernten. Als 
lodernde Fardel foll dies Werk dem 
deutſchen Volke voranleuchten auf dem 


Dokumente unſerer Zeit. 


Wege nationaler Wiedergeburt, 
nationaler Selbſtbeſinnung 
und unbeugſamer 
Entſchtoſſenheit! 

Jeder eutſche muß dieſes Puch leſen 


— 


— * und mithelfen, es weiterzuverbreiten * 
an jeder deutſch geleiteten guchhandlung vorrätig 


Aniverſal - Verlag + München 38 +-Brieffad; 16 


Kostet "echte 
deutsche Herren-Ankeruhr Nr. 51 m. Scharnier, Gold- 

30 stünd. Werk. gen. regul. nur M. 50.— 
Nr. ‚55 mit besserem Werk M. 


M. 45 
Nr. 52 ohne Scharnier, runder Bugei M. 40.— 
Nr. 39 B versilbert, mit 


AN Goldrand dg nur M. 56.— 
Metall- Uhrkapsel ern... nur M. 2— 
7 i vernickelt. . M. 3.— 
JE - echt versilbert. . . M. 6.— 
PER 15 A . een N . 27 
rmbanduhr m 3% Et ; : 
Wecker, prima Werk „ . <. r M. 42 — || Schönheil der Büste 


Uhren- Hlose, Berlin 284, Zossener Straße 8. 


Bei Klettervögeln (Kleiber, Spechte) achte man 
darauf, daß den Vögeln auch Klettergelegenheit 
gegeben. wird, da lid) bei ihnen dieſelben Krank⸗ 


heitserſcheinungen zeigen. Vögel, welche hacken 
und hämmern, müſſen ebenfalls Arbeitsgelegenheit 
haben, da ſich ſonſt Mißbildungen an ihrem Schnabel 


einſtellen. Ober- und Unterſchnabel wachſen über⸗ 
einander, werden zum Kreuzſchnabel, was den 


armen, gequälten Tieren ſelbſt das Aufnehmen von 


Und der arme Papagei, der angekettet monate⸗ 
lang auf feiner dünnen. Stange ſitzen muß, durch 


dieſe ſtumpfſinnige und qualvolle Langweile geiſtig 
und körperlich vollſtändig entartete, hat ſich an 


der Sohle dicke Geſchwüre zugezogen. Dieſe 
Geſchwulſt muß nun, nachdem ſie dreimal täglich 
in halbſtündigem Bad von heißer. Seifenlauge 


oder Hafergrütze erweicht, aufgeſchnitten werden, 


wenn ſie ſich nicht von ſelber öffnen will. Durch 
Auslöffeln oder durch ſanften Druck entferne 


man dann den eitrigen Inhalt, waſche die Wunde 


täglich öfter mit Kreolinlöſung 1:100 und ver⸗ 
binde fie. Sit die Höhle groß und blutend, dann 
ſtopfe man ſie mit Watte, durch Einfetten erhält 


| man die Geſchwulſtgegend geſchmeidig. Wäre das 


ihre na— 


Wenn Ihre Büſte unentwickelt 
geblieben oder durch Krankheit, 
Wochenbett oder andere Urſachen 
erſchlafft oder geſchwunden iſt, ſo 
erlangen Sie durch mein Mittel 
in wenig. Wochen einen üppig. 
feſten Buſen von vollendeter 
Formenſchönheit. In 6—8 Woch. 
hat ſich die Büſte zur höchſten 
Vollkommenheit entwickelt, ohne 
daß Taille und Hüften dabei 
ſtärker werden, Preis d. kompl. 
Kur für äußerliche Anwendung 
M. 35.—. Porto extra. Verf. distr. 
Verſandhaus „Union“, Dres- 
den⸗A. 28105, Bramſchſtr. 11. 


oda 


durch 


Globol 


tötet Motten 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. 
Fritz Schulz Jun. A.-G., Leipzig. 


welche ſich kruſtig ablagert. 
Kruſten ab, löffelt unter den Lidern aus und 
pinſelt mit dreiprozentiger Borſäure oder Aaun⸗ 


ist d t. u · 
HALALI vonenmsieprome. 


H AL A L 1 fabelhafte Leichtig- 


HALALI Spori Jagd- und 
Nächste Bezugsquelle 
Halali-Hüte, Frankfurt a. M. 35, Moselstr. 4. 


aber alles nötig, wenn man dem Böge -eine | 

großen, geräumigen Drahtkäfig mit tarken Aien 

geboten hätte? . 
Viel wird auch dadurch geſündigt, daß man die 


Vögel der Zugluft ausſetzt. Es entitehen Erl 


tungen aller Art, beſonders der Augenbindehaul 
und der Atmungsorgane. Bei erſterem ſchuehn | 
ſich die Augenlider infolge Reizung und Schwe 

der Bindehäute, und es ſcheidet Flüſſigkeit ms. 
Man weicht dieſe 


löſung. Vögel, welche krampfhaft nach Auf! 
ſchnappen, haben ſich eine ſtarke Erkältung det; 
Naſen⸗ und Luftröhrenſchleimhäute zugezogen. Hier 
nimmt man ein wenig Holzeſſigteer in eine weile 
halſige Flaſche, übergießt dieſes unter Umrühren 
mit heißem Waſſer, ſteckt den Kopf des leidenden 


Vogels in den Flaſchenhals und läßt . die 


Dämpfe einatmen. . 
Es muß darauf hingewieſen werden, Tiere nur 


dann zu pflegen, wenn man ſich vorher an Hand 


guter Literatur und durch den Rat erfahrener 
Fachleute über die Art der Behandlung genau 
informiert hat. Er ich Schröder 


DREI STERNE AM PHOTOHIM MEL 


Fea Akt-Ges. Dresden · Ontessa:-Nettel A-G Stutgart · Mimosa A-G. Dresden 


Halali 


gesetzlich geschützt. 


Man beachte 
die Schutzmarke 


Huf 


und hüte sich vor An- | 
geboten in ähnlichem, 
billigerem Ersatz. 


naden- u. Reisehut. 
imponiert d. seine 


keit als hygienisch. 
Kopfbedeckung. 


Touristen-Hutes. 


zu erfragen bei 


Verjüngung 
is Operation 


Hormonpräparat aus frischer Drüsensubstanz mit | 
Yohimbinzusatz. 40 Tabletten, enthaltend 10 Gramm 
Drüsensubstanz. 


Preis Mk. 40.— 


Zu haben in den Apotheken, Aufklärungsschrift gratis 
durch die Fabrikantin: 


Akt.-Ges. Hormona, Düsseldorf-Grufenberg l. 1 


Wir bitten unfere verehriichen Lefer, bei n oder Anfrage fich ftets sur unſere Zeitfchrift zu beziehen 
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Erien beiim: | 
Ein Lefer Schreibt uns: In dem Heft Nr. 11 „ber 


and und Meer“, Jahrg. 62, finde ich unter der Rubrik 
davon, wobei er ſich von Zeit zu Zeit umſieht und 


Zum Nachdenken“ eine Entfernungsbeſtimmung. 

Die Entfernung wird auf Grund der Schall⸗ 
ſchwindigkeit beſtimmt unter der Vorausſetzung, 
ib eine Schußwaffe vorhanden ift und Windſtille 
rrſcht. Die Unſicherheit und Ungenauigkeit tritt 


ar zutage, wenn man in Betracht zieht, daß eine 


iertelſekunde ſchon 85 Meter Differenz gibt. 

Die Aufgabe läßt ſich genauer löſen auf. andere 
rt, auch wenn noch erſchwerende Umſtände hinzu⸗ 
eten. Sie möge daher folgende Faſſung erhalten: 
Zwei Herren ſehen von einem Hauſe aus einen 
uf einem Hügel ſtehenden Baum, über deſſen 
ntfernung ſie verſchiedener Meinung ſind. Der 
zaum ſteht auf der anderen Seite eines Fluſſes, an 
em das Haus am 4 

ichen ift der Baum nicht, da keine Brücke in der. 


zähe ift und auch keine Fahrgelegenheit vorhanden 


. Das Haus ſteht allein in einer Ebene. Wie iſt 
ie Entfernung zu meffen? 

Antwort: Jeder der Herren beſitzt eine Taſchen⸗ 
hr und benutzt diefe als Winkelmeſſer. Ein Herr 
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iesfeitigen Ufer ſteht. Zu er⸗ 


ſtellt ſich vor das Haus und hält ſeine Uhr wage⸗ 
recht, daß die Ziffer 12 auf den Baum zeigt. Der 
andere Herr geht dann in der Richtung der Ziffer 3 


vom erſten Herrn Winke erhält, ob er ſich noch genau 


in der Richtung fortbewegt oder mehr links oder 


rechts gehen muß. Der zweite Herr hält bei der 
Feſtſzellung ebenfalls eine Uhr wagerecht, und zwar 
lo, daß die Ziffer 12 auf den Herrn vor dem Hauſe 
zeigt. Der Baum ſteht beim Abgang vom Hauſe 
in' der Richtung der Ziffer 3 und wandert beim 
Fortſchreiten von dort über Ziffer 2 und ſo weiter. 
Wenn der Baum nun die Mitte zwiſchen Ziffer 2 und 
erreicht hat, macht der zweite Herr Halt, berichtigt noch 
einmal ſeine Stellung und bezeichnet ſeinen Platz. 


Die abgeſchrittene Strecke entſpricht genau der 
Entfernung des Baumes vom Hauſe und läßt ſich 


jetzt ziemlich einfach und genau nachmeſſen. Dieſe 
Feſtſtellung iſt nach den Geſetzen der Dreieckslehre 
ausgeführt. Mit der Sorgfältigkeit der Ausführung 


wächſt die Genauigkeit des Ergebniſſes. Sollte zu⸗ 
fällig die Richtung, in welcher die Ziffer 3 liegt, 
in den Fluß führen, ſo muß eben die Richtung der 


Ziffer 9 genommen werden. J. S. 


* 


Die Arbeitsleiftung beim Muskelftärker 

Nehmen wir an, daß das 50 Zentimeter lange 
Gummiband eines Muskelſtärkers durch ein ange⸗ 
hängtes 10⸗Kilogramm⸗Gewicht um 10 Zentimeter 
n wird. 

Frage: Welchem Gewichte entſpricht die Arbeits⸗ 
leiſtung jedes Armes, wenn von dem Bande in jede 
Hand ein Ende genommen wird und es durch die 
Kraft der Arme um 10 Zentimeter ausgezogen wird? 

Antwort: Jeder Arm muß 10 Kilogramm, und 
nicht, wie man glauben ſollte, bloß 5 Kilogramm 


Arbeit leiſten. Zur verlangten Ausdehnung ſind, 


wie eingangs angenommen, 10 Kilogramm nötig, 


und wenn der eine Arm 10 Kilogramm leiſtet, das 


heißt mit dieſer Kraft nach links zieht, ſo muß der 
andere Arm mit derſelben Kraft, demnach auch mit 
10 Kilogramm, nach rechts ziehen, nämlich entgegen⸗ 
halten. Anders wäre natürlich die Sache, wenn das 
Gummiband mit dem einen Ende irgendwo feſt an⸗ 
gebracht wäre und man das andere Ende mit beiden 
Händen gleichzeitig ergreifen und anziehen würde. 


In dieſem Falle hätte allerdings jeder der Arme 


bloß die Hälfte der Arbeit, u 5 Kilogramm, zu 
leijten. a K. K. 
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In dieſem Werke wird eine Neubearbeitung des Ludwigs=- 
burger Figuren = = Porzellans gegeben, wobei 
gewicht auf ein ſyſtematiſch angeordnetes und künftlerifch 
durchgearbeitetes Abbildungsmaterial gelegt worden iſt. 
‚Der Text zerfällt in einen hiſtoriſchen Teil un 
knapp gehaltenen Katalog, der zum Nadfdlagen für alle 
die gedacht ift, die über das Studium der Abbildungen hin- 
aus in die Künſtlergeſchichte der Ludwigsburger Porzellan- 
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Der Wert des Hafers für die menſch⸗ 
liche Ernährung. Wenn der Volksmund vom 
„goldenen Hafer“ ſpricht, fo ift damit nicht nur der 
äußere ſchöne Glanz gemeint, vielmehr deutet der Aus⸗ 
druck, den wir on in alten Liedern finden, auf die 
innere Koſtharkeit, Güte und Nährkraft dieſer Getreide⸗ 
art hin. Die urſprüngliche Brotfrucht war der Hafer, 
Germanen und Kelten bauten ihn ſchon vor Jahrtauſen⸗ 
den an. In Norwegen iſt heute der Hafer das Haupt⸗ 
getreide, er wird dort als Nahrung von der Bevölkerung 
genoſſen, teils in Form von Grütze oder als „Flatbrot”. 
Es iſt noch viel zu wenig bekannt, daß der Hafer für 
die menſchliche Ernährung überaus reich an wertvollem. 
leichtverdaulichem Eiweiß und an Nährſalzen iſt, er ent⸗ 
hält außerdem weit mehr Fett als die anderen Getreide⸗ 
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arten. In Schottland und in Nordamerika erſcheinen 


Haferſpeiſen täglich auf dem Tiſche, fie gleichen manchen 
ſchweren Ernährungsfehler aus. Die Zähigkeit und 
Leiſtungskraft der Schotten iſt nach Anſicht vieler Er⸗ 
nährungsphyſiologen auf den ſtändigen Genuß von 
Haferflocken (Quäker⸗Oats) zurückzuführen. Auffällig ift 
auch, daß Zuckerkranke, die nur ganz beſchränkte Mengen 


von ſtärkehaltigen Nahrungsmitteln genießen dürfen, 


große Mengen von. F zu ſich nehmen 
können, ohne daß ſich unverbrannter Zucker im Blute 
vorfindet. Der Hafer enthält für den Stoffwechſel außer⸗ 
) Fermente, die in keiner anderen Ge: 
treideart vorkommen. Die deutſche Hausfrau ift meiſt 
noch gar nicht über die vielfache Verwendungsmöglich⸗ 
keit von Hafernährmitteln unterrichtet. Wer kennt⸗z. B. 
Haferflockenkäulchen, Koteletts als Beilage zu Gemüſen, 
die, richtig zubereitet, ähnlich ſchmecken wie gebackenes 
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Kalbsgehirn! Ganz unbekannt ift es auch, daß ſich uus 


1 
l 


Haferflocken ohne Fett oder Butter, nur mit einer ge 
ringen Menge Zucker, äußerſt wohlſchmeckende, übern 
nahrhafte Kuchen baden laſſen. Ebenſo kann man as 
Haferflocken Makronen und allerlei Kleingebäcke her 
ſtellen, die einen Geſchmack ähnlich wie Nußtörichg 
haben. Recht bedauerlich iſt es, daß man den Hafer 
nährmitteln noch immer zu wenig Beachtung ſchenkt, w 


mal fie bei aller Billigkeit zuträglicher find als mancher tere 


erkaufte Genuß. Es iſt ein geradezu erſtaunlicher Mangel 


unſerer vielen Kochbücher. daß an keiner Stelle etwas übe 
die Verwendbarkeit der Hafernährmittel geſagt ift. Wer 


ſich über Hafernährmittel unterrichten will, laſſe ſich vun 
dem bekannten Nahrungsmittel-Chemiker Dr. Volkmat 
Klopfer in Leubnitz⸗Neuoſtra bei Dresden das Koch 


buch für 39 Haferſpeiſen kommen, das um der guten Sache 


willen koſtenlos und poſtfrei zugeſandt wird. M. R 
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Erſcheint jeden Sonntag 


Lida RBüffenrauchs IDifivenzeit | 


Der Roman einer Bürgersfrau von Sophie foechffeffer 


Gortfehung) 
Len ging ins Wohlfühtzimmer. Da hatte ſie ihre. Briefmappe. 
Sie drehte das elektrische „Licht an, und ſie ſchrieb: 

„Chère Mademoiselle, j'ai une prière. (Aber hieß das nicht ein 
Gebet? Sie ſtrich es alfo durch und ſchrieb: Bitte.) Nous avons 
aujourd'hui un-höte, qui n'est pas pour mes filles. Ayez la bonte 
et laissez mes enfants ce jour dans votre — wie hieß denn das, 
Geſellſchaft? Oh, hätte ſie doch früher einen beſſeren Gebrauch 
von den franzöſiſchen Stunden gemacht! Sie ſchrieb — laissez 
mes enfants chez vous jusqu'au soir. Visitez des’ musées, des 
restaurants et le chäteau de Tiefurt, s'il vous plait. Permettez 

moi de vous donner quelques Marks en papier pour le diner, 
le café, le souper. Et, je vous en.prie, ne parlez à personne, 
que nous avons dans notre famille une affaire discrete. Mes filles 
ne savent rien. o 
Je suis et je reste votre fidèle amie 
Lida Hüttenrauch.“ 
P. S. Merci mille fois. 


Waren Fehler in dem Schreiben? Ach Gott, was kam es darauf 
an. Lida ſuchte mit zitternden Händen einige Geldſcheine, ſchloß 
alles zuſammen in einem Umſchlag und bedachte nun, was weiter 
kommen würde. 

Sie konnte Emma, das ſehr neugierige Mädchen, zu deren lieben 
Eltern nach Oberweimar ſenden. Der Herr und ich eſſen heute aus⸗ 
wärts, würde fie jagen, und Emma beauftragen, zu Haufe Spinat 
Rund Rapunzeln, ein Huhn und dergleichen zu beſorgen. Und auf 
den Gründonnerstag neuen Spinat, auf Oſtern Eier zu beſtellen. 
So. Dann waren wenigſtens keine Ohren in der Nähe, die Schande 
zu erlauſchen, die von Rudolſtadt herüber, das heißt jetzt aus dem 
| Hotel Chemnitius wehte. 
Als Frau Hüttenrauch nach dem vorderen Zimmer kam, begegnete 
| ihr Emma mit Eimer und Schrubber. Emma hatte verſchlafen. 
So weit war das Haus Hüttenrauch doch noch nicht verfallen, daß 
Emma ohne Rüge davongekommen! Sie hätte ſonſt gleich etwas 
geahnt. Lida ging und weckte die Töchter. Und dann wiſchte fie 
ſo gründlich und akkurat Staub wie nur je. Sich nichts merken 
laſſen, fühlte fie als Loſung. 
Ein Viertel nad) acht Uhr trat fie ans Telephon und rief Herrn 
j Pfeifer an, daß ihr Mann Beſuch bekommen hätte und vielleicht 
erſt Nachmittags in der Fabrik fein würde. 


„Sind Sie nicht wohl?“ antwortete Herr Pfeifer, und Lida 2 
merkte, fo ruhig, wie fie gehofft, klang alfo ihre Stimme nicht. 


) Die Teilnahme des Herren Pfeifer machte ihr naſſe Augen und ſagte 

ihr zugleich, ſie müſſe aufpaſſen. Sich in die Gewalt nehmen. 

Sie ſchlich wieder ins Schlafzimmer hinein, Gott ſei Dank, 
Hilmar war noch nicht wach. Er hatte ſich ſo tief in die Kiſſen ein⸗ 


3 gekuſchelt, daß man denken konnte, ein Junge läge da. Vor lauter 


j Kummer und Herzeleid ſchlief er wie ein Kind. 

1 So, dachte Lida, nun fängt das Komödieſpielen an. Vor den 
eigenen Töchtern, die ſie von Kindesbeinen auf in der Wahrhaftig⸗ 
keit erzogen, mußte ſie nun als Lügnerin auftreten. 

4 Gie trank mit ihnen Kaffee und berichtete ein wenig beiläufig, 


daß ſie für die Mademoiſelle eine derraſchung plane. Die Töchter 
ſollten nur gleich nach dem Frühſtück. fi) mit Mänteln, Hüten, 
Handſchuhen und Regenſchirmen verſehen und hinüber zu der 
Genannten eilen. 

„Denkt euch,“ ſagte Lida in künſtlicher Lebhaftigkeit, „nun 
ift die Mademotſelle über ein Jahr in Weimar und noch nie war 
-fie im Goethehaus, im Muſeum und bei Schillern. Weil ihr die 
eigennützige Herrſchaft dazu die Zeit nicht vergönnt. Nun alſo, 
heute führt ihr ſie. Führt ſie vor das Bild von Großvater im 
Muſeum! Zeigt ihr Goethes Sterbezimmer. Und die Totenmaske 
von Schiller. Und am Mittag, da eßt miteinander in Werthers 
Garten. Und dann ſpaziert ihr mit ihr nach Tiefurt hinaus — —“ 

Die Töchter ſchienen erſt ganz erſtarrt. Dann fing Lieſe an zu 
lachen. Jedoch die kluge Alma ſprach: „Aber Mama, heut am 
Montag koſtet doch das Goethehaus das hohe Eintrittsgeld. Es 
wäre doch beſſer, wir gingen morgen!“ 8 

Frau Hüttenrauch riß noch einen Geldſchein aus der Taſche. 
Da ſieht man es, wer nichts mehr hat, der verſchwendet, fühlte ſie. 
Und ein Verſtändnis für die Tageswahrheit, daß wohlhabende 
Leute eine Poſtkarte ſchreiben, wo geldlich Unſichere ein Tele⸗ 
gramm ſenden, daß Arme mehr Trinkgeld geben als Gutgeſtellte, 
und daß, wer keinen Hinterhalt an Vermögen beſitzt, leicht recht 
nobel iſt, kam ihr. Sie ſah ſich ſchon die Bahnen derer betreten, 
für die es auf zehn oder zwanzig Mark nicht ankommt, weil man 


von deren Zinſen doch nicht leben konnte, und ſagte mit: gewollt 


läſſiger Stimme: 

„Die Gräfin Thönhoff ijt launisch. Wenn ſie am Ende die Reiſe 
reute und ſie heut abend in Weimar wieder einträfe, wäre es für 
Mademoiſelle wieder nichts mit dem Goethehaus. Sparen iſt 
Pflicht. Aber um jemand etwas Beſonderes anzutun, darf man 
ſchon einmal die Ausnahme machen.“ 

Sie drängte die Mädchen, mit dem Brief fortzugehen. 

Auch Emma ward erledigt. Es hatte etwas peinlich lange ge⸗ 
dauert, bis deren Haare gebrannt waren, was man im Hinter- 
korridor roch, und ſie ſich die Wanderſtiefel geſchnürt. Frau Hütten⸗ 
rauch atmete auf. Nun ging ſie in die Küche und machte für ihren 
Hilmar einen extraſtarken Kaffee. Mit dieſem aufmunternden 
Trank näherte ſie ſich dem Schlafenden, der jetzt in die grauſame 
Wirklichkeit zurückgerufen werden mußte, denn es war ſchon faſt 
halb zehn Uhr. 5 

Als die Gatten einander nun beide wach zu dem ſchickſalsſchweren 
Tage erblickten, waren ſie beide befangen, trotz der herzlichen und 
kräftigen Rede, die Lida halten wollte. Hilmars troſtloſe Augen 
hinderten ſie daran. Er trank den Kaffee gehorſam, wie ein will⸗ 
fähriger Kranker die Medizin nimmt — er ſtand auch auf und ging 
unter die Duſche. 

Es kam ganz plötzlich: das Ehepaar ſaß mit Herrn Schellhorn 
aus Blechhammer um den Salontiſch. Das an der, Odaliske 
oder Suleika blickte herausfordernd herab. 

Herr Schellhorn, ein echter Thüringer, mit Augen wie glitzernde 
Schwarzkirſchen, mit einem runden, ſchlauen Geſicht, hatte viel 
Pomade im dunklen Mittelſcheitel, viel Brillantine im Schnurrbart. 


Sein Auftreten mochte auf Bällen eine freudige Wirkung haben, 
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hier bei Hüttenrauchs war es ber Schrecken in der Maske der Kor⸗ 
dialität. 

„Nu da,“ ſprach Herr Schellhorn, „alſo, mein lieber Hittenrauch, 
ich bin im Bilde. Die werte Gattin iſt es auch? Scheen! Machen 
wir einander nichts vor, es hat keinen Zweck, daß wir Worte ver⸗ 
geiden. Es ſchwirren ſchon Andeitungen und Gerichte durch Rudol⸗ 
ſtadt, es iſt Zeit. 

Die Sache liegt jo: Ich habe mein Geld in mündelſicheren Pa- 
pieren angelegt. Ich habe ſie bei Arno Hittenrauch gekauft und 
hier in Weimar deponiert. Es ſind hundertzwanzigtauſend Mark. 
Arno Hittenrauch braucht die Papiere wieder“ — Herr Schellhorn 
zwinkerte mit den Augen —, „akkurat dieſelben. Es iſt noch Fiechung 
in der Sache, denn akkurat dieſelben find noch da. Hm, Ja.“ 
Er machte eine Pauſe. Lida ſtockte der Atem. 

„Lieber Hittenrauch, wie wär's mit einer Zigarre? Frau Hitten⸗ 
rauch, es wird doch die Gardin’ nicht zugrunde richten?“ 

Lida ſtand auf. Sie brachte das Gewünſchte. O ja, gewiß, ſie 
konnte auch Herrn Schellhorn bedienen. 

Herr Schellhorn paffte. Er hatte viele Ringe mit bunten Steinen 
an kurzen Fingern. 

„Hittenrauch, alter Freind,“ hob er von neuem an, „du wirſt 
miſſen in den ſauren Apfel beißen. Es iſt nicht leicht für dich, ſo 
Knall und Fall abzugeben. Aber beſſer, man macht einen Schnitt 
raſch, als man kränkelt im Gemiete an einer Sache herum.“ 

Herr Schellhorn lachte ſchallend. 

„Jetzt hab' ich gar aus Verſehen Schmollis gemacht mit dir, 
Hittenrauch — Pardong. Mfo, Kopf hoch.“ 

Endlich fand Hilmar Worte. „Was mir gehört an meiner Fabrik, 
das iſt mehr wert als hundertzwanzigtauſend Mark. Was das wert 
iſt, das kann ich im Augenblicke gar nicht ſo ſprechen.“ 

Schellhorn hob die beringte Hand auf Hilmars Arm. 

„Mein lieber Hittenrauch, Ihr Vater iſt nicht zuerſt zu Ihnen 

gegangen. Ihr Vater iſt herumgereiſt im Meiningſchen, im Rudol⸗ 
ſtädtſchen, im Gothſchen und hat eine zweite Hypothek auf Ihre 
Fabrik ausgeboten. Vergeiden wir nicht Worte. Ich weiß, wo er 
überall vorgeſprochen hat. Kein Menſch beleiht bis an die Wert⸗ 
grenze. Das wiſſen wir doch alle beide. Ich geſtehe es frei heraus, 
ich habe ſchon lange ein Auge auf Ihre Fabrik, ich bin im Bild, 
ich bin informiert. Wär' mir lieber geweſen, Hittenrauch, wir 
hätten einmal unter normalen Verhältniſſen abgeſchloſſen. Otto 
Schellhorn iſt nicht der Mann, der es nötig hat, das herunter⸗ 
zuſetzen, was er kauft. Vielleicht könnte ich ſonſt beweiſen, daß 
ich noch Verluſt habe oder einen Liebhaberwert mit den hundert⸗ 
zwanzigtauſend Mark bezahle. Aber wozu? Ich geb's. Und Sie — 
wenn ich ohne Umſchweife ſprechen will — können Gott danken, 
daß der Schellhorn da iſt.“ Leiſer fuhr er fort: „Ein Vater in 
Untermaßfeld macht ſich nicht gut für einen Geſchäftsmann. Nu 
nee. Es kann ja Naturen geben, die dabei kalt bleiben würden, 
aber Sie, lieber Hittenrauch, ſind keine ſolche. Ich wär' auch keine 
ſolche. Es will mir nicht recht anſtehen, zu ſprechen, daß es mir 
ganz verflucht leid um Sie iſt, aber ich fiehl es ſo. Sie müſſen 
mit einem geriſſenen Anwalt nach Rudolſtadt gehen. Sie müſſen 
erzwingen, daß der Alte Ihnen das Bankhaus zuſchreibt. Aber 
der Alte muß heraus. Und die Frau dazu.“ 

Lida hatte das Gefühl, aus all den ſchrecklichen Reden und Ge⸗ 
wißheiten klang noch etwas wie ein Herz. Es ſchlug unter dem braun 
und grün geſprenkelten Anzug des Herrn Schellhorn. 

„Nu da,“ hörte ſie Herrn Schellhorn von neuem, „es wäre mir 
nun paſſend, daß ich mit aufs Kontor ginge. Man möchte doch ſeine 
Gewißheiten haben.“ 

Lida blieb allein zurück. Sie fing an, auf dem Gasherd Reſte des 
geſtrigen, ach, wie in tiefer Vergangenheit verſunkenen Mittageſſens 
aufzuwärmen, obwohl ſie wußte, ihr Hilmar kam erſt in Stunden 
wieder. Sie legte ein Stück Schmorbraten ſorgſam in eine Pfanne, 
ſie wuſch langſam und wie in Andacht Kartoffeln, und es fiel ihr 
ein, ihre Töchter ſtanden vielleicht jetzt mit Mademoiſelle vor dem 
Gemälde ihres Vaters, das der ſelige Großherzog Carl Alexander 
für das Muſeum angekauft. 

Es ſtellte die Windmühle in der Nähe des Dorfes Coſpeda vor, 
ziehende Sommerwolken des Himmels und ein Stück von dem 
Schlachtfeld von Jena! 

Ja, die unſchuldigen Töchter, die der Orpheline aus fremdem 
Land das Meiſterwerk ihres hochbedeutenden Großvaters zeigten, 
durften nicht einen anderen noch haben, der vor das Schwurgericht 
geſtellt wurde. 

Frau Lida ſah auf die weißblauen Kacheln ihrer Küche. Sie dachte 
an Emma, das nicht überwältigend tüchtige Mädchen. Und es 


wurde ihr bewußt, fürderhin würde ſie vielleicht kein Mädchen mehr 
haben und keine Küche, in der es alle Erleichterungen der Gegen⸗ 
wart gab. Sie würden vielleicht in den drei Stuben des Garten⸗ 
hauſes wohnen — mit dem ſchmerzvollen Anblick der Fabrik von 
Ottomar Schellhorn, vormals Hüttenrauch. 

Und Lidas Hände, die noch immer mit der kleinen Bürſte die 
Kartoffeln in trübe gewordenem Waſſer rieben, wurden nun auch 
noch naß von jiürzenden Tränen. — 

Wie wenn eines geſtorben iſt, war es. Ja, ganz ſo ähnlich. Die 
Minuten dehnten ſich zu Stunden, und die Stunden waren wie Tage. 

Lida hatte gemeint, die Sonne müſſe ſchon im Verſinken ſein, 
ohne daß ihr ein Hungergefühl gekommen, da merkte ſie, es war 
immer erſt ein Uhr. Sie hatte die Gasflammen wieder ausgelöfdt. 
Sie war wohl ſechs⸗, ſiebenmal durch ihr Haus gewandert — da 
endlich ließ ſie ſich am Flickkorb nieder. 

Niemand iſt verloren, der die Hände noch zur Arbeit regt, hatte 
ſie einmal wo geleſen. Ach ja, es ſtand auf Holz gebrannt und mit 
unwahrſcheinlichen Blumen umgeben auf einem Wandbrett in der 
Herberge zur Heimat, wohin ſie manchmal ging, gleich anderen 
Frauen ihres Kreiſes, kleine Hilfen zu leiſten. 

Lida zog eines ihrer Korſette aus dem Flickkorb. Ein paar 
Fiſchbeine waren durchgeſtoßen. Sie begann daran zu nähen. Ihr 
nächſtes Korſett, das durfte ſie ſich gewiß enger zuſchneiden, jetzt 
gingen magere Jahre an, und Gott mochte nur geben, daß es 
nicht ſieben wurden, wie in der Bibel. Nein, eine Schlampe, die 
alles gehen ließ, würde ſie nicht werden. Niemand braucht einem 
von außen das Herzeleid anzuſehen in der Kleidung. Wie ſie es 
auch nie für nötig befunden, zu erzählen, was alles ſie für ſich und 
die Töchter nähte und ſchneiderte. Früher hätten die Leute gedacht, 
ſie wäre geizig und gönnte keiner Näherin den Lohn, wenn ſie, die 
wohlhabende Frau Hüttenrauch, das, was man die Deſſous nennt, 
ſelber fertigte. Es hatte es ihr niemand zu paß gemacht, ſie war 
empfindlich und peinlich darin. Sie hatte ſich auch das Korſett 
zum Verſtellen ſelbſt gemacht, ehe Alma kam. Ach, lieber Gott. 
Alma wollte ſtudieren. Wie man es anfing, fie nun ſchonend vorzu⸗ 
bereiten, daß das doch nun ſehr in Frage ſtand? Lieschen ſprach 
es ja frei heraus, ſie wolle einen Mann und Kinder, das wäre ihr 
Ideal. Man hatte ſie reden laſſen, weil ſie doch noch ſo kindlich 
war. Wie oft hatte aber Hilmar ſchon geſagt, er hoffe, ein tüchtiger 
junger Kaufmann würde ſich zu Lieschen finden, ein Herr für die 
Fabrik. Auch dieſer Traum war nun dahin — zerronnen. 

An dem Korſett blieb nun nichts mehr zu nähen. Da ging Lida 
wieder in die Küche. Es ſchien ihr ein troſtloſes Tun, aber ſie 
zündete die Gasflammen von neuem an. 

Es wurde Abend, und Hilmar war noch nicht da. Emma kam 
heimgepoltert mit Schuhen, an denen der Lehm der Landſchaft in 
Kruſten hing — ſie breitete die Gemüſe und Salate des elterlichen 
Gartens in der Küche aus, und Lida beherrſchte ſich, um eine An⸗ 
weiſung für das Eſſen zu geben. Dann ſchrillte in Heftigkeit die 
Türglocke, Lida flog den Flur entlang und ſtand vor ihren Töchtern. 

Hinter ihnen erblickte ſie das gutmütig⸗melancholiſche Geſicht 
von Mademoiſelle. 

Die Mademoiſelle aber nahm jählings eine Herrſchergebärde an 
und ſagte zu den ſtrahlenden Mädchen, daß fie mit der chère maman 


ein kleines Geheimnis habe. 


„Oh, es war wunderſchön,“ rief Lieschen, „denk dir, wir haben 
zufällig Herrn Doktor Berg in Tiefurt getroffen. Das war einmal 
ein Spaß.“ 

Wer war denn Herr Doktor Berg? Ach ſo — jemand aus der 
fernen, tiefen, verſunkenen Vergangenheit. 

Die Mademoiſelle ſtand im Wohlfühlzimmer, legte Geld, Mark⸗ 
ſtücke und Groſchen auf den Tiſch, ja ſo, ſie gab zurück, was ſie nicht 
verbraucht. 

Die Mademoiſelle ſah Frau Hüttenrauch flehentlich an — und 
Frau Hüttenrauch beſann ſich gequält, woher ſie Worte nehmen 
ſollte, der vertrauten Fremden irgendeine Erklärung zu geben. 

Und die diskrete und teilnahmvolle Mademoiſelle zerquälte fid 
ihrerſeits um eine Frau Hüttenrauch klare Sprache. 

„Sie haben des affaires — oh oui, ich weiß. Ich fühle. Oh, liebe 
Frau Uttenrauch — Dieu vous bénisse, Ick habe gejagt der liebe 
filles, ich möchte morgen mit Sie machen eine Ausflug nach Jena. 
Abe ich Sie verſtanden, liebe Frau Attenrauch? Vous ne voulez 
pas la presence de vos filles ces jours, n'est ce pas?“ 

Lida nickte. Die Mademoiſelle legte ihre Arme um Lidas Schul⸗ 
tern. „Ne pleurez pas, je vous en prie, ayez courage, chère amie. 
La nuit porte conseil. Ich weiß nichts, il passera, ich bin Ihre 
diskrete Freundin.“ 
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Die Flurglocke ſchrülle wieder. Da enteilte die Mademoſſele 


Sie begegnete Herrn Hilmar Hüttenrauch an der Türe — und glitt 


an dem Manne mit den ee Augen wie ein kleiner Schatten 
vorüber. 

Und Lida erfuhr: morgen ſollte der Verkauf auf bei Amtsgericht 
gemacht werden. Morgen früh um zehn Uhr. Mit dem Mittags⸗ 
zug würde er dann nach Rudolſtadt fahren. 

Beim Abendbrot waren die Töchter ſo erfüllt von erlebten Be⸗ 
geben heiten, daß fie nur ſehr flüchtige Eindrücke von ihren Eltern 
empfingen. Sogar Alma wurde beredt. Es hatte ſich auch gar zu 
viel ereignet. Während die Eltern ſich in Schmerzen und Peinen 
wanden, hatten den Töchtern die ſchönſten Zufälle in wahrer 


Aufhäufung gelächelt. 


Lieschen ließ auf eine haſtige und doch anmutige Weiſe eine faſt 
unmögliche Zahl harter Eier und Rapünzchenpflanzen in ſich 
verſchwinden und erzählte dabei: | 

Alſo: erſt war bei Thönhoffs ein Anblick geweſen! Der zweite 
Kammerdiener hatte auf den Hof all die Staats⸗ und Galakleider 
des Grafen über eine Leine gehängt, damit der Duft des Naphtalin 
herausginge, in das ſie doch ſchon heute abend wieder kamen. 


Da hing die Kämmerherrenuniform mit den Schlüſſeln. Da 
hing die Dienſt⸗, die Salon- und die Hofuniform der Potsdamer 


Gardedukorps. Ein weißer Rock, noch ein weißer Rock, ein blut⸗ 
roter Rock. Da baumelte ein prachtvoller Mantel mit einem Kreuz, 
weil der Graf ein Johanniter war. Und da hung (ſo ſprach Lieschen) 
gar noch etwas, das zu drollig war, ein grellroter Frack zum Jagd⸗ 
reiten. Nein, war das ein Anblick geweſen. Die Hoſen hätten im 
Winde gebaumelt, und von weitem konnte man denken, vier, fünf, 
ſechs Herren ſtrampelten da an einer Leine. Ja und dann! Made⸗ 


moiſelle hatte die Sachen ſo zärtlich angeſehen. Lieschen machte 


den Blick vor. Sogar Hilmar mußte einen Augenblick lachen. Die 


harmloſe Lieſe hatte ein ſtarkes Gefühl für die ſchwachen Punkte 
der Menſchen. 
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Lieschen. 


Alma entriß ihr das Wort. Im Goethehaus war ſie angeſprochen 
worden und eingeladen, Beſuch zu machen. um von wem? Oh, 
das ſage ſie erſt morgen. 

Die Erlebniſſe beſaßen noch Fortſetzungen. Im Park von Tie⸗ 
furt ſtand Herr Doktor Berg. Er hätte vor Vergnügen gelacht beim 
Auftritt der jungen Damen. Und Mademoiſelle wäre ganz glücklich 
geweſen. Doktor Berg ſprach mit ihr von Paris. Und dann waren 
ſie durch das komiſche kleine Schloß gegangen und hätten endlich 
miteinander Kaffee getrunken. Doktor Berg nahm den größten 
Anteil an den Erlebniſſen. Und morgen käme er mit uns nach Jena. 

„Er will mit uns das Hodlerſche Bild in der Univerſität anſehen 
und das Klingerſche Denkmal von Abbé,“ ſagte Alma. 

„Und nachher wollen wir auf den Fuchsturm ſteigen, 
„Ihr erlaubt es doch?“ | 

Berauſcht von ihren Erlebniſſen und Erfolgen, gingen die Töchter 
in Erwartung neuer Freuden willig zu Bett. 

Da ſchlang Lida ihre Arme um die Schultern des Gatten. 

„Um die Mädchen brauchen wir m. Sorge zu haben, die machen 
ihren Weg.“ 

Am nächſten Tag erwachte Hilmar mit einem furchtbaren 
Schnupfen und Schmerzen in allen Gliedern. Lida hatte die größte 
Angſt und fürchtete, es möchte eine Grippe ſein. Sie flehte und bat, 
Hilmar möge zu Bett bleiben. Jedoch während ſie ihm einen 
Fliedertee kochte, um die Krankheit auszutreiben, hatte Hilmar 
ſchon den ſchwarzen Kammgarnanzug, den kleinen Gehrock am 
Leibe und einen grünen Schlips unterm Stehkragen. 

In die Bitten der Gattin hinein klang die Flurklingel, und mit 
gräßlicher Deutlichkeit ſtanden Herr Schellhorn aus Blechhammer 
in einem Gummimantel und der Schwiegervater im erbsfarbigen 
Aberzieher da. Der Oberſekretär am Amtsgericht wartete, zu dem 


jubelte 


ſchrecklichen Werk des Verkaufs die helfende Hand des Geſe zes zu 


leihen. 
(Fortſetzung folgt) 


Blick vom Eselstein auf den Semmering 
(Zu dem Aufsatz „Sonntag in der \Viener Landschaft“ von Carl Marilaun® Seite 820) 
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Sonntag in der Wiener Landschaft 7 von Carl Marilaun 


ie eingeborene Leiden⸗ 

ſchaft des Wieners, der 
„Zug aufs Land“, erwacht 
jedes Jahr in den Tagen, in 
denen der Flieder über jeden 
Zaun duftet, der Goldregen 
blüht und in allen unſeren 
Gärten die Amſeln ſchlagen. 
Unſer Wien iſt — ja war 
ſchon vor dem Kriege — 
eigentlich lange nicht mehr 
das, was uns ältere Her⸗ 
ren im Schmalranftler und 
der Pepitahoſe von einem 
vorſtädtiſchen Wirtshaus⸗ 
podium mit der Hand auf 
dem Herzen verkünden: die 
Stadt der Lieder, der Back⸗ 
händel und der immer- 
währenden Fidelität. Die 
Kavaliere vom Kutſchbock, 
die ſingenden Fiaker, die 
dudelnden Bratfiſche und 
luſtigen Hungerln, die uns 
einſtmals — vor dreißig Jah⸗ 
ren nämlich — im Schweiße ihres Angeſichts überzeugt haben, daß es nur 


ein Wien, nein: a Wean gibt, ſind ſeither um vieles ſtiller geworden, und 


dem allzeit luſtigen Phäaken vom Donauſtrand iſt es nicht erſpart geblieben, 


die Bitterniſſe eines Zeitpunktes, den man den elendigen nennt, nach allen 


Seiten hin auszukoſten. 
Aber in den Tagen des ſommerhaften Blühens in unſerer Landſchaft regt 
ſich in jedem von uns etwas von der eingeborenen und mit ſo viel Fleiß tot⸗ 
geſchlagenen wieneriſchen Lebensfreude. Man braucht nur an einem Sommer⸗ 
ſonntag irgendwo hinauszufahren, gar nicht ſo weit, etwa nach Weidlingau, 
wo der Himmel blau iſt, und ins Badener Helenental, oder nach der Hinter⸗ 
brühl, wo nach dem vierſtimmigen Zeugnis unſerer Heurigenbarden der 
Wind „ſo ſtüll“ gehen ſoll, um dem gewiſſen ſchon wieder wohlgenährten 
Herrn mit den ſchelmiſch zugekniffenen Auglein und dem doppelten Kinn 
zu begegnen, der immer noch einen Liter trinkt, dem „Himmelvoda“ für 
das in Ausſicht geſtellte Paradies dankt und die Erklärung abgibt, daß er 
viel lieber doda bleibt. Gemütsloſe Ge⸗ 
genwartsmenſchen, die dem weaneriſchen 
Schan mit kühler Objektivität gegenüber- 
ſtehen, mögen unſer goldenes Wiener 
Herz immerhin ein verroſtetes und ver⸗ 
ſchollenes Ding nennen. Schließlich wiſſen 
wir es ſelbſt am beſten, daß man mit der 
Liab und dem Gmüat in dieſen leider | 
Gottes veränderten Zeitläuften nicht mehr 
auszukommen vermag. Und wir finden 
uns in die ebenſo unbeſtreitbare Tatſache, 
daß wir nicht mehr unter allen Umſtänden 
den Humor haben, „Hamur“ zu haben. 
Wir bringen für eine Weltanſchauung, der⸗ 
zufolge ein „urndlicher“ Wiener nicht und 
nicht untergeht und das Drahn unſer Leben 
ſein ſoll, begreiflicherweiſe nicht mehr die 
Begeiſterung unſerer Großväter auf. Und 
manch einer mag den Kopf ſchütteln, daß 
er ſelber es geweſen ift, der vor zwanzig 
Jahren noch ungeheuer gerührt ſein konnte, 
wenn ein muſenfreundlicher Fiaker, an⸗ 
ſtatt nach der Taxe zu fahren, mit einer 
Träne im Aug das ſchöne Lied geſungen 
hat: „Ich bin a alter Drahrer, ſo nach 
dem alten Schlag.. 
Die Zeiten ſind anders geworden, der 
Hamur hat einen weißen Kopf bekommen, 
und ſeine konzeſſionierten Vertreter, un⸗ 
ſere armen, alten Volksſänger, liegen ſo 
ziemlich vollzählig unterm Raſen. Aber 
auf unſeren Sonntagsdörfern und Wirts⸗ 
hauswäldern, ſoweit fie noch rund um den 
Kahlenberg ſtehen, unſerem Prater und 
den Heurigenlandſchaften von Baden und 
der Wachau liegt immer noch, wenigſtenns 
einmal in der Woche, ein Abglanz von 
der früheren Herrlichkeit. Beim Gum⸗ 
poldskirchener Gerebelten ficht uns keine 
wirtſchaftliche Depreſſion an, unſere Sem⸗ 
meringzüge ſind (mit Schiebern) überfüllt, 
die romantiſche „Klauſen“ von Mödling 
ſieht am Sonntag wie ein ins Freilicht 


Die Kirche von Heiligenkreuz 
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ergenfermöngefl i t man 
vom halben malg b den 
Wald vor Spagler ängern 
nicht mehr, und ebehfo i's 
am Fuß der pittorest dråu- 
enden Sagen⸗ und Ru 


Und bei den Kläng n einer 
Damenkapelle in einem 
Mödlinger oder Hüttel⸗ 
dorfer Wirtshausgarten 
iſt zumindeſt jener Teil 
der Menſchheit, der nicht 
das Einkommen eines Hof: 
rats, aber eines Kanal⸗ 
räumers bezieht, abſolut 
geneigt, einen Sonntag⸗ 
nachmittag jenes durch⸗ 
aus nicht mehr ſchöne 
Leben zu vergeſſen, das jenſeits einiger Krügel Schwechater Lagers auf 
uns wartet. 

Jedenfalls: ein Gang an einem Sommerſonntag zu allen den großen, 
kleineren und kleinſten Stationen der wieneriſchen Lebensluſt bekräftigt 
immer noch die Legende, daß wir es uns nicht ſchlechter gehen laſſen 


wollen, als es die böſe Zeit durchaus gebietet. Zum Schimpfen hat die 


Woche ſechs Tage, aber am ſiebten iſt der Wiener nun einmal kein Freund 
jener ſparſamen Unterhaltungsmöglichkeiten, denen etwa die Wirte vom 


Grunewald Rechnung trugen, als ſie über die Tore ihrer Weißbierwirtſchaften 


die goldenen Worte ſchrieben: Hier können Familien Kaffee kochen! Da 
haben wir alle viel lieber und zu allen Zeiten ein bifferl aufgehaut. Adalbert 


Stifter iſt es geweſen, der an der Donau das liebenswürdige Geſchlecht der 


„Streichmacher“ gefunden haben will. Raunzer gibt's nicht an einem 
wieneriſchen Sonntag, an dem ſich jeder eingeborene Matzleinsdorfer, Thury⸗ 


gründler und Lichtenthaler wie ein richtiger Herrgott „vom Grund“ vor: 


kommt. Was koſtet die Welt? Und: 
heiter auch in ernſter Zeit! 

Der grüne, blühende Wald- und Wieſen⸗ 
gürtel unſerer Stadt wird um den halben 
Juni herum wieder einmal das, was der 
poetiſche Spaziergänger mit elegiſcher, 
aber wahrſcheinlich unberechtigter Ent- 
rüſtung eine Wurſtpapierlgegend nennt, 
wenn auch die Wurſt dabei heute eine 
nur noch untergeordnete Rolle ſpielt. 

Immerhin — der Naturgenuß iſt von 
Haus aus eine Magenfrage, und unſere 
Wienerwald⸗ und Praterwirte profitieren 
genau ſo wie ihre Kollegen von Hunde⸗ 
kehle und der Haſenheide von der Er⸗ 
kenntnis, daß der Zug ins Freie außer 
den oft beſungenen ſchwärmeriſchen Ge⸗ 
mütsanwandlungen auch einen empfind⸗ 
lichen Durſt zu erzeugen pflegt. Ein über⸗ 
wiegender Teil der Menſchheit zieht nun 
einmal die Ausſicht auf ein mangelhaft 
eingeſchenktes Bierkrügel jeder anderen 
um ein Bedeutendes vor. Naturſinn und 
Stullenpapier ſchließen ſich nicht nur nicht 
aus, ſondern ſtehen an der Donau wie an 
der ernſteren Spree in einem ſchön ab⸗ 
gewogenen Gegenſeitigkeitsverhältnis zu⸗ 
einander. Wenn auch vielleicht kein roſiges 
Prager Schinkenbein — ein beſcheidener 
Jauſenguglhupf auf der Rohrerhütte 


` 


vering eingeſchenkter Heuriger iſt auf 
jeden Fall eine von den Angelegen⸗ 
heiten, die zufriedenſtellend bereinigt 
werden müſſen, wenn der ſonntägliche 
Naturgenuß nicht ein problematiſches Ver⸗ 


und ſonſt nichts ſein ſoll. 

Empfindſam Geſtimmte werden hier 
freilich einwenden, daß derlei kulinariſche 
Betrachtungen geeignet ſeien, in das 

poetiſche Preislied auf unſere Wiener 
Landſchaft einen Mißton zu bringen. 


und ein von den Leutgeben aus Sie⸗ 


gnügen, eine appetitreizende Strapaze 


. 
` 
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‚Ruine Hinterhaus bei Spitz. 


* vi i ` 


Sprüche in Versen. 


von V. Probus | 


Wenn Gott das heil ge Siegel löſte, 
Das alle Wahrheit hüllt in Schein: 

Die Welt verginge, Giftes flößte 
Er allem, was lebendig, ein. 


=, Drum euch zum Heil ug ihr vergebens 


Der Daſeinskette letzten Ring; 
Was ihr das Nätſel nennt des Lebens, 
st just 55 Lebens Grundbeding. 
i * 
Wie manches Sin. tut dieſe Fahrt: 
Einſt wars zu weich, dann ward's zu hart. 
. 
Man ſieht oft Dinge auf den erſten Blid, 


Die einem zweiten nimmer aufzufinden, 
Weil fie ins Dunkel wiederum zurück — 


And dann für immer wie der Blitz verſchwinden. 


= * 


Den Schatten i in den tiefen Sajlen, u 5 
Eu Du bie Sonne ſich gefallen laſſen. 


Und es ſchict ſich auch mögtiðerweije ` in der Tat nicht, vom ebenfo nahrhaften als RN 
iſchen Geruch der ſonntägigen Wirtshausküchen zu reden, wenn man eigentlich den Flieder⸗ 
duft in unſeren Tälern zum Ausgangspunkt dieſer Betrachtung gemacht hat. And ſo mögen 


* 


alle reinen Toren und verliebten Leutchen recht behalten. 


Der Naturgenuß iſt keine 


Magenfrage, insbeſondere 
wenn man ihn ſich nach 
einer Jauſe in Rodaun oder 
Baden zu Gemüte führt, 
und man braucht wirklich 
nichts weiter als jung zu 


ſein, um ſchon allein über | j 
die Tatſache, daß die Piffolos Koerfhäge j Menfcheit 
den Garten „auſſi“ tragen, kindlein N 


ſentimental zu werden. In 

jenem glücklichen Alter, das 
man die Jugend nennt, ge⸗ 
nügt das Frühlingswunder 


Das Leben iſt der Dichtung ew' ger Born: u: 
Da, wo kein Boden, waai nicht Halm noch SE 


* 


* * 1 Sollen dich andre reſpekt⸗ 
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Trag erit Sorge, dich ſel⸗ 


\ 
. 


tündlein, 


ber zu N 


Nicht des Gilde Jul- g 
Lächelt's 10 im erſten 


voll betrachten, 


einer blühenden Schlehdorn⸗ Schon im zweiten iſt es 
hecke, um alle Brotſchani alt! 5 
zwiſchen dem „Eisvogel“ im „ ee ERE E .\ | D A * | 
Prater und den Kellnern des P n b T 1 
Herrn Stelzer in Kalksburg Man b eſitzt, 


zu vergeſſen. Man nimmt 
ſein braunes oder blondes 
Mariahilfer, Gumpendorfer 
oder Matzleinsdorfer Mädel l . — 8 S Ti 
2 Be | f , j f i * 
N 910 3 Eu Ä Helenental bei Baden ET A 
Jean Paul belehrt hat: Was | Nörgelei 
find Berge und Lichter und Fluren ohne ein liebendes Herz und ein geliebtes? — ind Wenn Gott den Weltgang ſo fein bedacht, 
Wie ihr meint, 


ſchlägt ſich abſeits von oa) Sonntagsſchar in die hoffentlich zufriedenſtellend belaubten 
Wie kommt's, daß juft in der eee Nacht 


Büſche. 

So lange hat man ſich nach dieſen Tagen geſehnt, in denen Akelei und Blauer Ritter- Der Mond nicht ſcheint? 
ſporn und ' wilder Klee auf den warmwetternden Früh- n a 
lingsregen warten, um ihre grünen Knoſpen lautlos 9 
zutun. Und nun find fie da, liebes Herz... Horde, 
Freundin, auf den erſten Kuckucksruf! [Wie der ruhvolle 
Atem des ſelig überſonnten Wald⸗ und Wieſenfriedens dieſer 
Tage weht die ſcheue Lockung des Vogels von den Wald⸗ 
bügeln zu einem Buchengrund hinunter der irgendeinen, 
jedem Wiener von Kindheitstagen vertrauten Namen hat: 
Maurerluſt alſo oder Himmelswieſe, Sommerheidenweg, 
Helenental oder die Schubertmühle in Mödling oder Lazen- -` 
burg, Heiligenkreuz, Dürnſtein in der Wachau, die vor unſeren 
Toren liegt und von uns Wienern doch eigentlich vor 
nicht viel mehr als zehn Jahren entdeckt worden iſt. 

Oder vielleicht — wer lieſt aber die Speiſekarte wiene⸗ 
riſcher Ausflugsmöglichkeiten zu Ende! — vielleicht iſt's 
das Tal von Weidling am Bach, wo unter einem ein⸗ 
geſunkenen Grabhügel der Dichter Nikolaus Lenau ſchläft 
und das graue Mauerkrönchen der Habsburgwarte zu 
blühenden Heimlichkeiten hinunterſchaut. 

Jedenfalls: kein Wort vom Krieg und „Frieden“ an 
einem ſchönen Juniſonntag in der Wiener Landſchaft! 
Der „elendige Zeitpunkt“, mit grünem Laub und blühen⸗ 
dem Jasmin bekränzt, erzieht uns ein neues Geſchlecht 
und vielleicht kein ſchlechteres als jenes, deſſen Sonn⸗ 
tagswieſen noch von den Backhändeln und Milchrahm⸗ 
ſtrudeln der Väter bevölkert waren 
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Was man nützt. 
Ungebrauchtes halt 
Du nur zur Laſt. 


Dürnftein in der Wachau 


Die Diva und die Journalisten / Skizze von Hans Bauer 


D Olly Allen war für heute nachmittag der 
Redakteur des „Kino⸗Tages“ angemeldet. 
Olly Allen war unzählige Male ſchon interviewt 
und photographiert worden. Ihr Ruhm war ſo 
unbeſtritten und klang ſo weit, daß ſie es nicht 
mehr nötig hatte, ihre Beine, ihr blondes Haar, 
ihr Geſicht, ihr Teezimmer, ihre Großmutter in 
Zeitſchriften abgebildet, ihren Lebenslauf, ihre 
Gewohnheiten beſchrieben zu ſehen. Gemeinhin 
ließ ſie darum den Preſſeleuten gegenüber durch⸗ 
blicken, daß ihr Beſuch unerwünſcht ſei. Vielen 
hatte ſie in letzter Zeit ſogar rundweg den Beſuch 
verſagt. Bei dem Redakteur des „Kino⸗Tages“ 
mußte immerhin eine Ausnahme gemacht werden. 
Der „Kino⸗Tag“ war nun einmal die meiſtge⸗ 
leſene und wichtigſte Kinozeitung. Bei ihr in Miß⸗ 
kredit zu geraten, wäre kaum erwünſcht geweſen. 
So erwartete alſo Olly, gepudert, friſiert und par⸗ 
fümiert den großen Kinojournaliſten. 

Punkt vierUhr klingelte er. Hanne, das Mädchen, 
führte ihn in den Empfangsſalon. Dort geduldete 
er ſich einige Minuten. Dann ward er in Ollys 
Wohnzimmer gebeten. Olly begrüßte. Der Re⸗ 
dakteur verbeugte ſich. Richtete den Kopf wieder 
hoch, ſchaute Olly an. Olly ſchaute ihn an. Beide 
verſtummten. Dehnten die Geſichter. Dann flü⸗ 
ſterte Olly in grenzenloſem Erſtaunen: „Willy — 
Ruppert... Sie... Du... Sie... find der Res 
dakteur vom „Kino⸗Tag“?“ 

Er kniff die Lippen aufeinander, nickte bedächtig 
mit dem Kopf und lächelte halb und verwunderte 
ſich halb: die Käthe ... die Käthe. 

Olly Allen bat den Redakteur in den Teeſalon. 
Bot ihm dort einen Stuhl an. Setzte ſich ihm 
gegenüber. 

„Mädel . . riß dort Ruppert noch einmal die 
Augen auf. „Mädel! Sie ſind die Olly Allen! 
Wer das gedacht hätte! Wenn ich Ihr Bild zu⸗ 
weilen ſah, dann hatte ich immer ſchon das Gefühl: 
die... die ſieht jener Käthe ähnlich, die du ein⸗ 
mal gekannt haft. Aber wer denkt daran, daß die 
Käthe von damals die Olly Allen geworden iſt.“ 

Olly Allen guckte Ruppert nur immerzu an. 
„Und Gie find alfo jetzt der Redakteur des Kino- 
Tages“? Und Hilde... was macht denn jetzt 
Hilde?“ 

„Ich habe ſie geheiratet. Vor nun ſechs Jahren. 
Alſo zwei... nein, drei Jahre nach unſerer ...“ 

„Nach meinem Abſchub. Wir wollen nicht be⸗ 
ſchönigen.“ | 

Ruppert war dies Geſpräch peinlich. Da es ſich 
aber nicht mehr vermeiden ließ, auf jene Zeiten 
einzugehen, ſprach er ganz offen: „Liebe Käthe, 


Stall haltung u 


em Kulturmenſchen ſcheint ein warmer Stall 
für ſeine Haustiere das ſelbſtverſtändlichſte 
Ding von der Welt zu ſein. Wir werden ſehen, 


daß die Sache durchaus nicht fo ſelbſtverſtändlich ift. 


Aber auch ganz ausgezeichnete Tierkenner ſind 
in dieſem Irrwahn befangen. So iſt das Tier⸗ 
leben der Alpen in geradezu meiſterhafter Weiſe 
von Tſchudi geſchildert worden. Da, wo er ſich 
mit den Schweizer Alpenkühen beſchäftigt, jammert 
er darüber, daß im Hochgebirge eine zweckmäßige, 
mitunter jede Stallung fehlt. Fällt im Frühjahr 
oder ſpäter Schnee — ſo heißt es weiter —, ſo 
ſammeln ſich die brüllenden Herden vor den Hütten, 


wo ſie kaum Obdach finden, wo ihnen oft der 


Senne nicht einmal eine Handvoll Heu zu bieten 
vermag. Am meiſten ſtaunt Tſchudi darüber, daß 
derſelbe Senne, der im Tal ſeine Kühe mit faſt zärt⸗ 
licher Sorgfalt wartet, doch nicht dazu zu bringen 
iſt, ihnen eine, wenn auch nur dürftige Stallung 
zum Schutz gegen Unwetter in den Alpen zu bauen. 

Nun ſollte man meinen, daß Tſchudi doch ſtutzig 
werden ſollte, wenn er weiter ſchildert, wie aus⸗ 
gelaſſen vor Freude die Kühe ſind, wenn die 
Wanderung nach den Alpenweiden angetreten 
wird. Die Tiere wiſſen doch am beſten, was ihnen 
frommt. Wenn ſie ſich nun vor Freuden nicht 
halten können, weil es wieder in die Berge geht, 


Sie wiſſen, wie es damals um mich ſtand. Ich 
habe Sie immer ſehr gern gehabt. Aber damals, 
da ging das einfach nicht, daß ich nur nach meiner 
Neigung wählte.“ 

Olly Allen lächelte: „Gucken Sie ſich Ephraim 
Stöckels Herz an, worin ich mitſpiele. Darin gilt 
einem alles Geſchehen in der Welt und alle Leibes⸗ 
und Seelennot gleich. Nur die Geliebte! heißt 
ſein ganzes Denken. Aber freilich: das iſt Kino 
und Kitſch. Nein, nein, Herr Ruppert. Sie haben 
recht. Ich bin ja ſeit langem auch ſehr vernünftig 
geworden. Nicht nur ſeit heute und geſtern, was 
ja ſchließlich kein Kunſtſtück wäre. Aber ſchon kurz 
nach unſerer Trennung ſah ich ein, daß Sie mit 
mir armen Ding in jener Situation nichts anfangen 
konnten, und ich verlernte es bald, Ihnen böſe zu 
ſein.“ 

„Und wie ging Ihr Ruhmesweg? Ich hörte 
nach der Trennung gar nichts mehr von Ihnen.“ 

Olly lehnte ſich tief in den Lehnſtuhl und hatte 
jene Zufriedenheit auf den Mienen liegen, die der 
gut haben kann, der ein Ziel erreichte. „Wie mein 
Ruhmesweg war? Ach . .. das weiß man hinterher 
ſelbſt nicht mehr ſo recht. Da reihte ſich Glied 
an Glied. Zuerſt: der Entſchluß überhaupt, zum 
Kino zu gehen. Dann viel Würgerei, dann ganz 
kleine Rollen. Dann mittlere. Dann plötzlich es 
Einſpringen für eine erkrankte Kollegin. Dann 
der Tag, an dem man berühmt aufwacht. Na, und 
ein klein biſſel Wohlwollen von einflußreicher Seite: 
das hat's gemacht.“ 

„Das übliche alſo,“ ſagte Ruppert. 

„Aber nun erzählen Sie, Herr Ruppert, was 
geſchah Ihnen? Wie kamen Sie zur Journaliſtik? 
Was treibt die Gemahlin? Haben Sie Kinder?“ 

„Sie wiſſen, daß meine Frau Geld mitbrachte. 
So viel Geld, daß ich Muße hatte, mich gemächlich 
nach etwas umzuſchauen, das mir Freude machte. 
Ich war erſt bei einigen Tageszeitungen und bekam 
eines Tages ein Redakteurangebot vom ‚Kinos 
Tag“. Das Blatt war damals noch klein. Aber 
ich war ſelbſtändig und hatte die Möglichkeit, aus 
der Zeitung etwas zu machen. Was ja ſchließlich 
auch geſchah. Und Hilde, meine Frau: Gott, wir 
kommen gut miteinander aus. Sie iſt meinen 
zwei Kindern eine gute Mutter. Viel mehr wüßte 
ich nicht von ihr zu ſagen. Sie ſind nicht gut auf 
ſie zu ſprechen?“ 

„Ach! Das von damals... das iſt' ja lange ver- 
geſſen. Was ſoll ich noch zürnen. Mir ging's 
damals zu Herzen, daß wir voneinander gehen 
ſollten. Wir, die wir uns immerhin vier volle 


Jahre gekannt hatten. Aber das ſah ich damals 


nd Vie hseuece hen 


ſo muß doch nach ihren Begriffen die Stalloſigkeit 
ein nicht ſo ſchlimmes Abel ſein. 

In der Tat iſt der Stall für das Haustier das, 
was die Stube für den Kulturmenſchen bedeutet. 
Im warmen Zimmer iſt man vor Regen, Sturm 
und Kälte geſchützt, aber man bezahlt dieſen Schutz 
ſehr teuer durch die Anfälligkeit des Körpers für 
zahlreiche Krankheiten. 

Bei den Tieren iſt die Sache noch viel ſchlimmer. 
So viel Seuchen, wie jetzt herrſchen, wo unſer 
Vieh meiſtens in Ställen gehalten wird, ſind in 
ſtalloſen Ländern ganz unbekannt. England würde 
niemals in der Tierzucht fo Hervorragendes ge- 
leiſtet haben, wenn es nicht dank ſeiner milden 
Winter ſein Vieh jahraus, jahrein im Freien hielte. 

Auch bei uns gibt es einige Gegenden, wo man 
die Gefahren der Stallhaltung erkannt hat und 
davon nichts wiſſen will. So wird in Schleswig⸗ 
Holſtein das Wilſtermarſchſchaf gezüchtet, das ſich 
durch rieſiges Gewicht, große Frühreife und hervor⸗ 
ragende Fruchtbarkeit auszeichnet. 

Die Schafe werden bereits mit ſechs und ſieben 
Monaten zur Zucht benützt und haben gewöhnlich 
Zwillinge, häufig Drillinge. In dem Berichte des 
Zuchtinſpektors heißt es, daß der Geſundheits⸗ 
zuſtand der Wilſtermarſchſchafe als vorzüglich be⸗ 
zeichnet werden muß, wie der ganze Bau der 
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ſchließlich [hon ein, daß einem Manne das nicht 
zuzumuten iſt, ein blutarmes Ding zu nehmen, 
wo ſich ihm eine bot, die ihm eine ſorgenloſe Exi⸗ 
ſtenz verbürgte. Ihnen ſah ich das nach. Ihr 
Männer ſeid ſeelenlos. Aber der Frau Gemahlin 
weniger. Sie hatte eine Art, mir nahezulegen, 
daß fie die Siegerin fein werde, die mir... nun — 
nicht angenehm war. Sie lächelte immer, wenn 
ſie mich ſah. Hochmütig. Verächtlich. Sieges⸗ 
gewiß. Brr. Mir grauſt heute noch, wenn ich jener 
Zeit gedenke.“ Olly ſah ins Weite. Um ihre Mund⸗ 
winkel legte ſich ein Zug von Boshaftigkeit. „Heute 
liegen die Dinge ja um einiges anders. Und wohl 
eben weil damals alles ſo kam, liegen ſie für mich 
nicht unvorteilhaft.“ 

Die beiden ſchwiegen. 

Dann gab Olly ein ſachliches Interview. Rup⸗ 
pert verſprach, einen mächtigen Artikel zu ſchreiben 
und ihn gewaltig „aufzumachen“. 

Zehn Minuten nach Rupperts Abſchied rief Olly 
den Redakteur der „Flimmer-Poſt“ an und bat 
um ſofortige Entſendung eines Berichterſtatters. 
Der „Flimmer⸗Poſt“⸗Redakteur, deſſen Leute. vor 
kurzem erſt von Olly abgewieſen worden waren, 
war grenzenlos erſtaunt, ein Interview von der 
Königin des Films angeboten zu bekommen und 
machte ſich ſchleunigſt ſelbſt auf den Weg. 

Olly empfing ihn freundlich und ſagte: „Sie 
kriegen jedes Material von mir, das Sie wollen, 
wenn Sie ſich im übrigen zu dieſem verpflichten: 
In den nächſten Tagen wird in Ihrem ſchärfften 
Konkurrenzunternehmen, dem „Kino-Tag'“ ein 
Artikel über mich erſcheinen. Er wird mich loben. 
Sehr loben. Brandmarken Sie in der „Flimmer⸗ 
Poſt“ dieſes übermäßige Lob und vermuten Sie, 
daß es wohl darauf zurückzuführen ſei, daß Herr 
Ruppert häufig im Salon der berühmten Diva zu 
finden ſei, die er ſchon gekannt habe, als ſie noch 
Käthe Marion hieß. Woraus ſich allerhand folgern 
laſſe, wiewohl Herr Ruppert verheiratet ſei.“ 

„Aber gnädiges Fräulein, Ihr Ruf ſoll auf 
Ihre eigene Veranlaſſung hin . . .“ 

„Laſſen Sie meinen Ruf aus dem Spiele. Mein 
Name verträgt derlei Spielereien.“ 

„Und darf ich fragen, warum ...“ 

„Ich bin Frau Ruppert — nicht wohl geſinnt.“ 

„Ja ſo,“ dehnte der „Flimmer-Poſt“-Redakteur. 

„Als Belohnung erhalten Sie im übrigen die 
authentiſchſte Mitteilung über alles für Sie Wiſſens⸗ 
werte, die bisher jemals einer erhalten hat.“ 

Der Redakteur der „Flimmer-Poſt“ war tief 
beglückt. 


Von Dr. Th. Zell 


Tiere für eine kräftige Konſtitution ſpricht. Es 
kann dies ja aber, heißt es weiter, beinahe auch 
gar nicht anders fein, wenn man die Haltungs⸗ 
verhältniſſe ins Auge faßt. Während des ganzen 
Jahres laufen die Tiere auf der Weide. Sie ſind 
nur angewieſen auf die Nahrung, die ihnen hier 
zur Verfügung ſteht. Iſt ſie auch während der 
Sommermonate reichlich, ſo iſt ſie doch im Winter 
äußerſt knapp. Zufutter wird auch dann nicht 
gegeben, wenn man abſieht von etwas Bohnen⸗ 
ſtroh und geringwertigem Heu, das den Tieren 
bei geſchloſſener Schneedecke vorgeworfen wird. 
Als Wetterſchutz ſteht ihnen ein dreiſeitig geſchloſ⸗ 
ſener Schuppen zur Verfügung. Im übrigen ſind 
ſie im Sommer wie im Winter dem Sturm und 
Regen ausgeſetzt. So wird hier eine Art natür- 
liche Ausleſe getrieben, bei der alles Kranke und 
Schwache zugrunde geht. 

Alſo Tiere ohne Stallhaltung ſind geſund und 
ſtark, Tiere, die dauernd im Stalle gehalten werden, 
leiden fortwährend unter Seuchen. Man wird 
an die Bäume erinnert, die im geſchützten Garten 
ſtets von Ungeziefer behaftet ſind, während die 
windgepeitſchten freiſtehenden regelmäßig un⸗ 
gezieferfrei ſind. Die Sennen haben alſo nicht ſo 
ganz Unrecht, wenn ſie von Stallbauten für ihre 
Kühe in den Alpen nichts wiſſen wollen. 


Forellenzucht 


Di Behauptung, die fünftliche 
Forellenzucht ſei erſt möglich 
geworden, nachdem der franzöſiſche 
Naturwiſſenſchaftler de Coſte ent⸗ 


deckt hat, daß man aus den Forellen 
zur Laichzeit Milch und Rogen 
abſtreichen und zur Befruchtung 


miſchen kann, und zwar mit viel 
größerem Erfolge, als wenn dies 
die Natur ſelbſt vollzieht — diefe 
Behauptung iſt nur halb wahr, 
denn mehr als hundert Jahre früher 
hatte bereits der hannoverſche Land⸗ 


wirt Jacoby die gleiche Beobachtung 


gemacht, nur war der deutſchen 


Entdeckung nicht die praktiſche Nutz⸗ 


anwendung gefolgt, während die 


franzöſiſche ſogleich zu ſolcher führte. i 
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Die Forellenzucht. Worbis in Thüringen 


Die Forellenzucht Klofter Michaelftein am Harz 


Die künſtliche Forellen⸗ | 
zucht arbeitet in der 
Hauptſache folgender⸗ 
maßen. Zunächſt wer⸗ 
den zu Beginn der 
Laichzeit, die in den 
Spätherbſt fällt, aus 
dem Bache oder Fluſſe. 
in Freiheit lebende Fo⸗ 
rellen gefangen. Die 
einzelnen Fiſche werden 
dann durch ganz leiſes 
Streichen veranlaßt, 
Milch und Rogen von 
ſich zu geben, worauf 
man ſie wieder ins 
Waſſer ſetzt. Milch und 
Rogen werden in einem 
Gefäße durch vorſichtiges 
Umrühren gemiſcht, wo⸗ 
bei ſich die Befruchtung 
der Eier vollzieht. Nun 
bringt man die Eier in 
beſondere Bruttöpfe, 
Bruttröge oder Brut⸗ 
ſchränke, in denen ſie 
ſtändig von kaltem Waſſer 
überſpült werden. Unter 
natürlichen Verhält⸗ 


niſſen laicht die 
Forelle im Kies: 
bett der Gebirgs⸗ 
bäche, nahe der 
Quelle, wo alſo 
das Waſſer kalt 
und rein iſt. Dieſe , 
Verhältniſſe ſuct 
manin den Brut⸗ 
anſtalten nachzu⸗ 
bilden, indem 
man das Bach⸗ 
waſſer, das durch 
die Brutbehälter 
jtrömen ~” muß, 
mittels Eis fühlt 
und durch Filter 
aus Kies und 
Holzkohle reinigt. 
Die Anlagen ſind 
dann gewöhn⸗ 
lichen Fiſchzucht⸗ 
anſtalten ähnlich. 
Während dieſer 
mehrere Monate 
währenden Spül⸗ 
zeit müſſen die 
Eier täglich über⸗ 
wacht werden. 
Kranke, von Pil⸗ 
zen befallene und 
abgeſtorbene Eier 
werden entfernt 
. und im übrigen 
wird das Waller 


”n 


‚Die Forellenzucht Wülten-Jerichow 
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Von Paul Hun 


gleichmäßig kühl und rein gehalt 


Die ausgeſchlüpften Forellen f 


ſehr freßluſtig. Sie werden 
nächſt in flache Waſſerkäſten 
Holz oder Mauerwerk geſetzt 1 
kräftig gefüttert. Waſſerfle 
kleinſte Krebſe und Muſcheln, 


wie die im Waſſer lebenden Lar 


der Fliegen und Mücken bil 
ihre Nahrung. Sind die Jungfi 
hinreichend herangewachſen, jo | 
man ſie in Teiche und Bäche, 

fie „getrieben“ werden. Denn, 
Züchtung verfolgt den Zweck,! 


Markt mit Forellen zu verſorg 


und fo find die Forellenteiche 1 


⸗bäche, wo die Fiſche neben 


W * reichlich fü 


Die Forellenbrutanftali Klofter Michaelſtein am Harz 


liche erhalten, den Tre 

beeten der Gärtner v 

gleihbar. Zur Na 

zucht ſind dieſe geti 

benen Fiſche aber ni 
verwendbar; man m 
wie ſchon gejagt, Elte 
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Nationale Anzüglichkeiten Von Georg M. Muſchweck 


Wei. es viele Leute gibt, die lieber einen Freund 
als einen Witz verlieren, ſo gibt es ganze 
Stämme, die das gegenſeitige Aufziehen, Foppen 
und zum Narren haben nichtlaſſen können. Nament⸗ 
lich die Süddeutſchen verſtehen das Uzen von 
Grund aus. Sie wiſſen ja, es iſt namentlich in 
Süddeutſchland Mode, daß die Stämme, die neben⸗ 
einander wohnen, die ſich ſonſt ſehr gut vertragen, 
ſich necken, und zu dieſem Necken gehört auch, daß 
immer der eine zu dem anderen ſagt: „Ihr ſeid 
die Dümmſten,“ erklärte der Abgeordnete Dr. von 
Marquardſen im Reichstage am 17. Februar 1892. 
Zu dem Veralbern gehört auch das Aufbringen 
von Spitznamen, in welcher Kunſt der Deutſche 
überhaupt groß iſt. Nichts geht ſchwerer verloren 
als ein guter Spitzname. Die Nationen laſſen oft 
ihrer Leidenſchaft, ſich an anderen zu reiben, die 
Zügel ſchießen. Jede Nation ſpottet über die 
andere und alle haben recht, ſchreibt Schopenhauer, 
und Bodenſtedt ſingt: „Zürnt, Freunde, nicht, 
wenn Spötter euch verlachen! Erwidert lächelnd 
ihren Spott und wißt: Der Spötter Witz kann nicht 
verächtlich machen, was wirklich nicht verächtlich 
iſt.“ Doch artet der Spott nicht ſelten in Ver⸗ 
unglimpfung aus. Sie iſt eine Folge des National⸗ 
haſſes, unter dem wir im Weltkriege beſonders 
viel zu leiden gehabt haben. Auch in der nach⸗ 


folgenden Ausleſe aus einem maſſenhaft zufließen⸗ 


den Stoffe wechſeln bei aller Strenge wohlwollende 
Urteile mit Ausſprüchen, denen man das Übel- 
wollen und die Gehäſſigkeit von weitem anſieht. 

Belgien iſt nichts weiter als ein Nachdruck 
von Frankreich (Emil von Girardin). Mein feines 
Lieb iſt von Flandern und hat ein' wankeln Mut. 
Sie liebt ein' und den andern, das tut die Läng' 
nit gut (Gödeke, Liederbuch aus dem ſechzehnten 
Jahrhundert). Man nennt die Bewohner der flan⸗ 
driſchen Städte Ardenburg die Lügner, Dixmuiden 
die Buttereſſer, Gent die Strickträger, Nieuwport 
die Kabeljaufreſſer, Orchies die Nußknacker, Thou⸗ 
rout die Großmäuler und ſpottet über die Kinder 
von Ypern. Brüſſel freut fi) an adeligen Männern, 
Antwerpen an Geld, Brügge an ſchönen Mädchen, 
Löwen an Gelehrten und Mecheln an Narren. 

Den Deutſchen werden faſt von allen Nationen 
verächtliche Spitznamen angehängt. Der Franzoſe 
heißt fie Prussiens, Autrichiens et d'autres chiens 
(Preußen, Oſterreicher und andere Hunde), têtes 
carrés (Querköpfe), boches, Barbaren, Hunnen; 
der Engländer german blockhead (deutſcher Dick⸗ 
kopf); der Italiener oani tedeschi (deutſche Hunde); 
der Ungar Trotygos nemet (dummer Tölpel); der 
Amerikaner Dutchman; der Pole Schwab; der 
Ruſſe Kalbaßnik (Wurſtmacher); der Holländer 
Muffe; der Däne Murenſchiter. Une querelle alle- 
mande nennt der Franzoſe einen vom Zaune ge⸗ 
brochenen Streit. In Deutſchland ſind die Blau⸗ 
blümchenſuppen (Sentimentalität) und die Mond⸗ 
ſcheinpromenaden (Schwärmerei) zu Hauſe (Gre⸗ 
ville). Das Meer gehört den Engländern, die Erde 
den Franzoſen, die Deutſchen dürfen ſich Luft⸗ 
ſchlöſſer bauen (franzöſiſches Sprichwort). Der 
Deutſche hat feinen Witz in den Fingern (engliſch). 
Die Deutſchen ſagen von etwas, das ſie für wert⸗ 
los halten: Das iſt nicht weit her (The educational 
Times, Vol. XLIII, p. 523). Die Deutſchen effen 
immer, immer! litalieniſche Offiziersfrau). Wenn 
der Deutſche auch ein guter Kerl iſt, es iſt doch 
beffer, man hängt ihn auf (ruſſiſch). Den Deutſchen 
bringt nichts auf, wenn er nur Kartoffeln hat und 
Tabak rauchen kann (rutheniſch). 

Die Bayern nennt man Bierpanſen und Dampf⸗ 
nudeln. Wenn der Däne verliert ſeine Grütz, der 
Franzmann ſeinen Wein, der Schwabe die Supp, 
der Bayer das Bier, ſo ſind verloren alle vier. 
Die Franken und falſches Geld führt der Teufel 
durch die ganze Welt. „O heiliger Kaſtulus und 
unſere liebe Frau, Ihr kennt uns ja ſchon lange 
und unſere Holletau. Fernt (voriges Jahr) ſind 
uns neune gweſt, heuer aber drei. Sechſe ſind im 
Schimmelſtehln, Maria ſteh uns bei!“ (Holletauer 
bei ihrem Bittgang zum heiligen Kaſtulus in Moos⸗ 


burg.) O Onolzbach, o Onolzbach, fängſt an mit 
O, hörſt auf mit Ach! O Onolzbach, du altes Neſt, 
in dir bin ich nie froh geweſt! (Vers auf die mittel⸗ 
fränkiſche Kreishauptſtadt Ansbach). Wen der liebe 
Gott will ſtrafen, den ſchickt er nach Ludwigshafen. 
Wen er gar vergeſſen hat, den ſchickt er in die Kreis⸗ 
hauptſtadt (Speier). Doch ſchickt er ihn nach Ger⸗ 
mersheim, ſo geh' er lieber in den Rhein. Ich bin 
gern dort in München. Ich ſchätze den großen 
Zug, der dort durch die Bevölkerung geht (Abge⸗ 
ordneter Dr. Baumbach im Reichstage, 9. Dezember 
1892). Wenn der Münchner früh morgens auf⸗ 
ſteht, iſt er ein Bierfaß, wenn er ſich abends zu 
Bette legt, ein Faß Bier (Henri Pujol und Saphir). 
Die Nürnberger haben nicht nur die Nürnberger 
Eier (Taſchenuhren), ſondern auch den Nürnberger 
Trichter (Weisheitseingießer) erfunden (nad) Hars⸗ 
dörfer, Der poetiſche Trichter). Nürnberger Gebot 
währt keine drei Tage. Die Nürnberger hängen 
keinen, ſie hätten ihn denn zuvor. Mit dem Spott⸗ 
namen die Herrgottsſchwärzer taufte ſie der Volks⸗ 
witz, weil ſie ein ſilbernes Kruzifix an der Sebaldus⸗ 
kirche im Dreißigjährigen Kriege, um es vor der 
plündernden Soldateska zu ſchützen, ſchwarz an⸗ 
ſtrichen. 

Wer ſtehlen will und nicht hangen, geh nach 
Bremen und laſſe ſich fangen. 

Schief wie die Vierländer Beine, ſagt der Alto⸗ 
naer. Beſonders ſchlecht ſchneidet der Heſſe im 
Sprichworte ab. Sein Spitzname iſt blinder Heſſe. 
— Die Heſſen glauben, wo geſchlagen wird, müſſen 
ſie dabei ſein. Das iſt Charakter aus dem tiefſten 
Altertum (Seume, Spaziergang nach Syrakus, 
Frankfurt). — Das Land zu Heſſen hat große 
Berge und nichts zu eſſen, große Krüg und ſauren 
Wein, wer möchte wohl in Heſſen ſein. Wann 
Schlehn und Holzäpfel nicht geraten, ſo haben ſie 
weder zu ſieden noch zu braten. — Wenn ein Heſſe 
in ein fremdes Haus kommt, ſo zittern die Nägel 
an den Wänden. 

Von den Lübeckern ſagt man: Lübiſch Recht — 
Glüpiſch Recht. Das heißt, man kann es drehen 
und ſchieben, wie man will. 

Es war einmal ein Norddeutſcher, der trug in 
München keinen Lodenanzug. 

Das vom Miniſter Manteuffel für Preußen ge⸗ 
prägte Wort: „Im Reiche der Gottesfurcht und 
frommen Sitte“ hat im Laufe der Zeit einen bit⸗ 
teren Beigeſchmack erhalten. — Travailler pour 
le roi de Prusse (umſonſt arbeiten) iſt ein Ausſpruch 
Voltaires oder des Kardinals Fleurus im öfter- 
reichiſchen Kriege. — Die kleine deutſche Küchen⸗ 
ſchabe (Kakerlak) wird in Rußland als „Preuß“ 
bezeichnet, während ſie in Norddeutſchland „Schwa⸗ 
be“, in Süddeutſchland „Ruſſe“ heißt. — Branden⸗ 
burg hieß des Heiligen Römiſchen Reichs Streu⸗ 
ſandbüchſe. — Ein pommeriſcher Magen kann Kieſel⸗ 
ſteine vertragen. — Die Schleſier führen den Spitz⸗ 


namen Eſelsfreſſer. — In Weſtfalen ſind zu Hauſe 


„Schlecht Logement und lange Meilen, grob Brot, 
dünnes Bier und Schweinekeulen“. Die Reichs⸗ 


hauptſtadt bekommt manch bitteres Wort zu hören: 


Es lebt in Berlin ein ſo verwegener Menſchenſchlag 
beiſammen, daß man mit der Delikateſſe nicht weit 
reicht, ſondern daß man Haare auf den Zähnen 
haben und mitunter etwas grob ſein muß, um ſich 
über Waſſer zu halten (Goethes Geſpräch mit Ecker⸗ 
mann, 4. Dezember 1823). — Verlaß Berlin mit 
ſeinem dicken Sand und dünnem Tee und aber⸗ 
witzgen Leuten (Heine 1824). — Es gibt nur a 
Kaiſerſtadt und das iſt Wien! Es gibt nur a Räuber⸗ 
ſtadt, das iſt Berlin. — Es war einmal ein Ber⸗ 
liner, dem gefiel es auch anderswo. — An mich 
und mir und mir und mich kennt man Berliner 
ſicherlich (Sprichwort). — Das Städtchen Calau 
in der Lauſitz wird mit den Kalauern (abgedro⸗ 
ſchenen Wortwitzen) in Verbindung gebracht. Von 
den Emdern ſagt man: „Er kommt von Emden, 
Gott beſſer es.“ Von den Univerlitäten Halle, 
Helmſtädt, Jena, Leipzig und Wittenberg gehen 
die Sprichwör er: Was ift der Burid? Ein Erden- 
klotz. Reidh kommt er aus des Vaters Schoß, arm 
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geht er aus der Hallſchen Welt, wie kommt's? 
Ei nun, er iſt geprellt! (1829.) — Wer von Leipzig 
kommt ohne Weib, von Halle (Wittenberg) mit 
geſundem Leib, von Jena (Helmſtädt) ungeſchlagen, 
der kann vom Glücke ſagen. — Er iſt von Kleve, 
er nimmt lieber, als daß er gibt. — Was fragen 
die von Köln danach, ob die von Deutz kein Brot 
haben. Was ein Kölner fordert, biete die Hälfte, 
ſo wirſt du immer noch betrogen. 

Die hellen Sachſen erfreuen ſich einer beſonderen 
Beliebtheit bei den deutſchen Stämmen. Ihre 
Spitznamen jind Kaffeeſachſen, Kartoffelſachſen. — 
Wenn auch nicht alle Konſumenten ſo anſpruchslos 
in bezug auf die Qualität des Kaffees find, wie unſere 
verehrten Freunde aus Sachſen, die bei allen 
Sachen ſtets den Grund ſehen wollen (Abgeord⸗ 
neter Gamp im Reichstage, 16. Mai 1889). — 
Es war einmal ein Sadje, über deffen Nationalitäi 
zerbrachen ſich die anderen Kurgäſte die Köpfe. — 


Ich weiß überhaupt nicht, wie man dazu kommt, 


uns Sachſen für ſo ungeheuer gemütlich zu halten; 
wir ſind es gar nicht (Abgeordneter Dr. Hartmann 
im Reichstage, 30. Januar 1888). — Meißner — 
Gleißner. ö 

Daß die Schwaben beſſer ſind als ihr Ruf, kann 
als ausgemacht gelten. Die üble Nachrede der Un⸗ 
beholfenheit und Ungeſchicklichkeit rührt nicht allein 
von der Mißgunſt der anderen deutſchen Stämme 
her, ſondern mehr noch von den gegenſeitigen 
Nadelſtichen der eigenen Landsleute. In dem 
alten Märchen von den ſieben Schwaben, die auf 
Abenteuer auszogen, haben ſich die Schwaben 
ſelbſt zum Beſten. Kein Wunder, daß die Schwaben⸗ 
ſtreiche als alberne Handlungen allgemein bekannt 
wurden. Erſt Uhland hat dieſen Streichen in ſeiner 
„Schwäbiſchen Kunde“ einen heroiſchen Sinn 
untergeſchoben. — Die Schwaben werden erft im 
vierzigſten Jahre klug. — In ähnlichem Rufe 
ſtanden im Altertum die Phrygier (Trojaner) in 
Kleinaſien: „Spät kommen die Phrygier zur. Gin- 
ſicht, wenn ſie überhaupt zur Einſicht kommen“ 
(Cicero, ad fam. VII, 7, 16). — Der Schwabe 
hat kein Herz, aber zwei Magen, weil er immer 
hungrig iſt. — Die Schwaben haben nur vier Sinne, 
da ſie das Riechen auch Schmecken nennen. — 
Warum hat unſer Herrgott grobe und nicht feine 
Schwaben geſäet? Weil das Erdreich feine nicht 
trägt. — Wo der Teufel nicht hinkommt, kommt 
der Schwab hin. — Jeder ſchwäbiſche Ort dichtet 
dem anderen eine drollige Albernheit an. Man 
nennt die Augsburger nach ihrem ſaftigen Zwetſch— 
genkuchen die Datſchi, die Bopfinger Gelbfüßler, 
weil ſie Eier in ein Faß mit den Füßen einſtampften, 
die Burgauer Schnäuzel, die Dillinger Biberſtehler, 
die Donauwörther Waſſergſchauer, die Gundel- 
finger die Linken, die Hechinger Neſtlesſchwaben, 
die Höchſtädter Gogelhöpf, die Kempter Meiſen, 
die Lauinger Blunzen, die Lindauer Moſtköpfe, 
die Meitinger Blitzſchwaben, weil fie alle Augen: 
blicke das Wort „Pog Blitz“ im Munde führen, 
die Memminger mit ihrem Mau (Mond) Spiegel- 
ſchwaben, weil ſie das Taſchentuch verſchmähten 
und ihre Naje am Armel abputzten, die Windel- 
heimer die Gäbelesſtecker, die Monheimer Herr— 
gottsbader, die Nördlinger Leimſieder, die Über— 
linger Seehaſen, die Ulmer Spatzen, die Wem: 
dinger Dosköpfe. Andere Schwaben führen die 
Spitznamen Knöpflesſchwaben, Bigottſchwaben, 
weil fie ſtets bei Gott beteuern, ſchwören und fluchen, 
Rotfüßler, weil ſie es mit den Tieren halten, die 
rote Füße haben, das heißt gerne den Gänſewein 
trinken, Suppenſchwaben und Fröſche. 

Die Thüringer tragen die Spitznamen: Herings— 
naſen und Kloßeſſer. 
Als Schauplätze aller lächerlichen, albernen 
Streiche ſind berühmt: die Stadt Schilda in der 
Provinz Sachſen (Wunderbare Geſchichten und 
Taten der Schiltbürger in Misnopotamia 1598), 
die Stadt Schöppenſtedt in Braunſchweig, die Stadt 
Weilheim in Oberbayern, die fabelhafte Stadt 
Krähwinkel (Kotzebues Luſtſpiel, Die deutſchen 
Kleinſtädter), ebenſo wie im Altertum die Stadt 


Nach einer künstlerischen Aufnahme von G. Gerndt 
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Abdera im alten Thrakien (Lukianos, Wie man 
Geſchichte ſchreiben muß, und Wieland, Geſchichte 
der Abderiten). | 

Daß die Deutſchen von jeher dem guten Effen 
nachgegangen jind, lehren uns die liebevolle Ber- 
ſenkung in die Schwänke vom Schlaraffenland und 
die Sprüche: Wenn man in Frankfurt, Leipzig, 
München, Naumburg, Nürnberg gut eſſen will, 
muß man nach Mainz, Freiberg, Augsburg, Jena, 
Bamberg fahren. 

Wenn die Engländer bei keiner Nation beliebt 
ſind, ſo haben ſie dies ihren unſchönen Charakter⸗ 
eigenſchaften zuzuſchreiben. — Die Aſiaten können 
die Engländer nicht leiden, verſichert der chineſiſche 
Gelehrte Puang⸗Siang. — In Deutſchland nennt 
man den Engländer Pfefferſack oder John Bull 
(Hans Ochs) und ſein Land das perfide Albion, 
ſein Volk eine Nation von Krämern. Der Franzoſe 
heißt den Engländer nach ſeinem Fluch und Schwur 
Goddam. — England iſt der Tartüff unter den 
Völkern, der ſich überall als den Retter der kleinen 
Völker aufſpielt und jeden bedrohlich werdenden 
Mitſtrebenden zertritt (C. J. Hexamer, Phila⸗ 
delphia). — Verleumdung ijt gewiſſermaßen die 
Stütze des Lebens in England; alles und jedes 
muß verleumdet werden (König Leopold I. von 
Belgien). — Sie ſind drüben ſchrecklich herunter- 
gekommen, weil der Kult vor dem goldenen Kalbe 
beſtändig wächſt; lauter Jobber und die vornehme 
Welt obenan. Und dabei ſo heuchleriſch; ſie ſagen 
„Chriſtus“ und meinen „Kattun“ (Theodor Fon⸗ 
tane, Der Stechlin). — Die Engländer ſind elende 
Schurken (Friedrich der Große). — Nirgendwo 
gibt es ſo viele Heuchler und Scheinheilige wie in 
England (Goethe). — Dem franzöſiſchen Stolze 
kann man beikommen, weil er mit Eitelkeit ver⸗ 
brüdert iſt, dem engliſchen Hochmut aber nicht, 
weil er, kaufmänniſch, auf der Würde des Goldes 
ruht (Goethe). — Aus jedem Engländer entwickelt 
ſich ein gewiſſes Gas, die tödliche Stickluft der 
Langeweile (Heine, Briefe aus Helgoland). — 
England iſt der gewaltſamſte, herrſchſüchtigſte, krieg⸗ 
erregendſte Staat (Kant). — Die Engländer haben 
Augen, die alles ſehen, und Hände, die alles nehmen 
wollen (Scherr, Ambroſius Gigax). — Die Eng⸗ 
länder ſind Praktiker, welche die Woche über die 
ganze Menſchheit betrügen und Sonntags dem 
Herrgott was vorlügen (Scherr, Michel). — Es 
muß noch ſo weit kommen, daß kein deutſcher Hund 
mehr ein Stück Brot von einem Engländer nimmt 
(Heinrich von Treitſchke). — Von jeher perplex, 
borniert und über erlaubtes Maß egoiſtiſch in all 
ſeinem Urteil über Dinge der äußeren Politik, 
ein Krämer mit weitem Gewiſſen. Erträglich iſt 
überall die Welt, wo der Engländer nicht hinkommt 
mit ſeinem Geld (Friedrich Theodor Viſcher). — 
Wenn Italien ohne Gift, Frankreich ohne Verrat 
und England ohne Krieg, wird die Welt ohne Land 


ſein (altfranzöſiſch). — Nichts ift Jo ſchlecht und 


nichts ſo gut, daß Sie es einen Engländer nicht 
werden vollbringen ſehen; aber Sie werden einem 
Engländer niemals beweiſen können, daß er im 
Unrecht ift. Denn er tut alles aus Grundſatz. 
Er führt Krieg aus patriotiſchem Grundſatz. Er 
betrügt aus geſchäftlichem Grundſatz. Er macht 
freie Völker zu Sklaven aus reichspolitiſchem 
Grundſatz. Er ſchlägt ſeinem König den Kopf ab 
aus republikaniſchem Grundſatz (Napoleon I.). — 
Solange die Engländer Geld haben, die Welt zu 
korrumpieren, kann es keinen Frieden geben (Na⸗ 
poleon I.). — Sie betrieb die Galanterie als Ge- 
werbe, genau wie die Engländer aus Gewinnſucht 
den Krieg als Gewerbe betreiben (Georg Ohnet, 
Der Gifthändler). — Die ganze Geſchichte der eng⸗ 
liſchen Eroberungen iſt nichts anderes als die Ge⸗ 
ſchichte der Gewalt, der Vergewaltigung und der 
Hinterliſt, ohne die das mächtige britiſche Reich 
gar nicht zuſtande gekommen wäre (, Corriere della 
Sera“, 4. Oktober 1911). — Die Engländer find ein 
Volk, das die Welt zur Hälfte ſchlachtet und zur 


Hälfte prellt. Sie ſcheinen mir die elendeſte Raſſe 


auf Gottes Erdboden, meint ihr Landsmann Lord 
Byron. | 

Daß der Franzoſe bei feiner Eigenliebe von ſeiner 
Nation die beſte Meinung hat, darf uns nicht 
wundernehmen: „Die Große Nation“ nennt Ra: 


poleon I. ſein Volk. — „Frankreich marſchiert an 
der Spitze der Ziviliſation,“ ſchreibt 1845 Guizot 
in ſeiner Geſchichte der Ziviliſation in Europa. — 
Allerdings werden auch gegneriſche Stimmen laut: 
„Unſere Nation iſt leichtſinnig und reizbar,“ bekennt 
Kardinal Richelieu in ſeinem politiſchen Teſtament. 
Nach Voltaire iſt „der Franzoſe halb Tiger, halb 
Affe“ und Maupaſſant dokumentiert: „Wir Fran⸗ 
zoſen ſind alle Weiber, das heißt unbeſtändig, phan⸗ 
taſtiſch, treulos, hoffärtig und ſchwach.“ — Dieſe 
abfälligen Stimmen decken ſich mit den Urteilen 
der anderen Nationen: Die Franzoſen ſchreiben 
anders, denn ſie reden und reden anders, denn 
ſie es meinen (Luther). — Die Franzoſen ſind die 
Leute nicht, aus welchen ein Orakel ſpricht (Leſſing). 
— Ein echter deutſcher Mann mag keinen Franz⸗ 
mann leiden, doch ihre Weine trinkt er gern (Goethe, 
Fauſt I). — Die anderen Erdteile haben Affen, 
wir haben Franzoſen. Das gleichtſich aus (Schopen⸗ 
hauer). — Der Franzoſe war von je und bleibt 
ein Harlekin, bisweilen ein grauſamer (Oelsner, 
17. September 1823). — Eine franzöſiſche Ewigkeit 
iſt lange nicht ſo lang wie die deutſchen ſieben Jahre 
Dr. Bamberger im Reichstage, 15. April 1880.) 
— Eine franzöſiſche Phraſe iſt noch nicht eine 
deutſche Wahrheit (Reichstag, 29. Januar 1885, 
Abgeordneter Guerber). — Apollo iſt der echte 
Typus eines Franzoſen. Er iſt einer von denen, 
die es nicht ertragen können, daß irgendein anderer 
(Marſyas) ebenſogut Flöte ſpielt als er (Bismarck 
bei Kohut, Seite 31). — Mylords, bedenket, wo 


| Des Tages Quellen sammeln sich... B 
Von Leo Heller 


Des Tages Quellen sammeln sich im Abend. 

In stumme Schächte strömt das Leben ein 

Und sanft wird seines Brennens Fammenschein. 
Des Tages Quellen sammeln sich im Abend. 


Des Tages Quellen sammeln sich im Abend. 
Des Lebens ganzen Reichtum faßt kein Schacht. 
Was überquillt, versickert in der Nacht. 

Bi Tages Quellen sammeln sich im Abend. ) 


Ihr ſeid: In Frankreich, unter wankelmütigem Volk 
(Shakeſpeare, Heinrich VI.). — Paris, das Viktor 
Hugo das Hirn der Welt genannt hat, iſt Tolſtoi 
ſo zum Ekel geworden, daß er darin beinahe ver⸗ 
rückt geworden wäre. 

Die alten und die neuen Griechen ſind wegen 
ihrer Unzuverläſſigkeit berüchtigt. Was es auch iſt, 
ich fürchte die Griechen, zumal wenn ſie Geſchenke 
bringen (Virgil, Aneis II, 49). — Einen falſchen 
Spieler nennt man Grec nach dem Griechen 
Apulos, der zur Zeit Ludwigs XIV. am Hofe zu 
Verſailles ſeine Betrügereien betrieb. — Alle 
Kreter lügen, ſagte ein Kretenſer. — Wenn du 
mit einem Kreter Freundſchaft ſchließt, ſo habe 
immer einen Stock zur Hand (neugriechiſch). 

Den wankelmütigen Charakter der Italiener, die 
den heiligen Egoismus auf ihre Fahne geſchrieben 
haben, haben wir im Weltkriege zur Genüge kennen 
gelernt: Das iſt Italien, das ich verließ. Deutſche 
Redlichkeit ſuchſt du in allen Winkeln vergebens. 
Leben und Weben iſt hier, aber nicht Ordnung 
und Zucht (Goethe, Epigramm 4). — Du biſt ein 
Sohn Italiens und wie dieſes erhaben über Treue 
und Gewiſſen (Konrad Ferdinand Meyer, Die Ver: 
ſuchung des Pescara). — In Italien ſehen ſie 


aus wie Männer, ſchwatzen wie die Weiber und 


handeln wie Kinder (Napoleon I.). — Ein Meer 
ohne Fiſche, Berge ohne Bäume, Männer ohne 
Treue und Frauen ohne Scham (Toskaner über die 
Genueſen). — Oh, über die feile Stadt Rom; 
ſchnell würde ſie untergehen, wenn ſie einen Käufer 
fände (Salluſt, Jugurtha 35, 10). — Rom ift der 
Pfuhl aller Laſter und Sünden (Tacitus, Annalen 
XV, 44). — Wer zum erſten Male nach Rom reift, 
der ſucht den Schalk allda; wer zum zweiten Male 
dahin kommt, der findet ihn, und zum dritten Male, 
der bringt ihn mit ſich heim (Herzog Georg von 
Bayern). — Die Sterne ſehen in Venedig Dinge 
die nie der Gatte ſchauen darf; das Gewiſſen heißt' 
dort nicht unterlaſſen, nur verbergen (Jago zu 
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Othello in Schillers Othello, der Mohr von | 
Venedig). | 
Oſterreich ijt nichts als ein galvanijierter Leid 
nam (Napoleon III.). — A Vinſchger mit an Rauſch 
iſch alleweil no kanter (ſchlauer) als was an anderer 
Deutſchtiroler ohne Rauſch. — Unter dem Böl 
miſchen Zirkel verſtehen wir den Diebſtahl. — 
Kommt der Böhm wohl in das Land, dann zittert 
der Nagel an der Wand und der Schwab (Rüden 
ſchabe), der ſchlüpft dann hinein ins Loch und 
guckt, ob nichts drin geblieben iſt noch. — Kommt 
der Böhm ins Bayerland, zieht er den Nagel aus der 
Wand. Tick, Tack, Tick, Tack Kronawitt, was er 
ſieht, das nimmt er mit (Bayerland 1901, Seite 411). 
— Schön biſt du, doch gefährlich auch dem Schüler 
wie dem Meiſter, entnervend weht dein Sonnen: 
hauch, du Capua der Geiſter! (Grillparzer, Der 

Abſchied von Wien). 

In Rußland darf man nicht einmal nach eigener 
Faſſon verrückt ſein. — Zieht einem Ruſſen die 
Haut ab und ihr bekommt den Barbaren (Napo: 
leon I.). — Ein ruſſiſcher Bauch verdaut ſelbſi 
einen Meißel. — Was der Italiener ausſinnt, ver⸗ 
fertigt der Franzoſe, der Deutſche verkauft es, der 
einfältige Pole kauft es und der Ruſſe raubt es 
ihm (polniſch). 

Die Polen ſind nur Untertanen auf Kündigung 
(Bismarck). — Zwei Polen und drei Parteien. — 
Für ganz Polen hat Eine Mücke Hirn gebracht 
(ruſſiſch). 

Die Schweden ſind noch vom Dreißigjährigen 
Kriege her gefürchtet: „Dat du den Sweden 
kriegſt,“ lautet ein plattdeutſches Sprichwort, und 
die Kinder in Franken ſingen heute noch: „Der 
Schwed is komma, hat alles mitgnomma, hat 
Fenſter eingſchlagn, hats Blei davontragn, hat 
Kugeln draus goßn, hat Bauern derſchoßn.“ 

Kein Kreuzer, kein Schweizer. — Einmal ſind 
ein Appenzeller, ein Berner, ein Glarner und ein 
Thurgauer eingeladen geweſen. Da hat beim 
Nachhauſegehen der Appenzeller geſagt: „Habt 
ihr die ſilberne Uhr auf dem Tiſche liegen geſehen?“ 
„Die hätten wir eigentlich mitnehmen können,“ 
ſagte der Glarner. „Hab' ich ſchon,“ ſagte der 
Berner. „Gehabt,“ ſagte der Thurgauer, da hatte 
er ſie ihm aus der Taſche geſtohlen. 

Den Türken nennt alle Welt und heute mit noch 
mehr Recht wie früher den kranken Mann. 

Japan iſt ein gefährliches und wildes Land, 
das bevölkert iſt von kleinen, ebenſo verſchlagenen 
wie energiſchen Kerlen, die ihren Haß mit einem 
Lächeln maskieren und ihren Dolch mit einem 
Fächer. Nicht nur Frankreichs Intereſſen, ſondern 
die der ganzen weißen Raſſe ſind durch Japans 
Ehrgeiz und Intrigen bedroht (Mercure de 
France). — Die Abneigung der weißen Raſſe 
gegen die gelbe Raſſe iſt ſo natürlich, daß es faſt 
eine Ungeheuerlichkeit wäre, fie zu beſiegen (Ana— 
tole France). — Die Chineſen beſitzen Raſſenſtolz, 
die Japaner hingegen nur nationale Eitelkeit 
(B. H. Chamberlain). 

Sibirien iſt das Land, wo Füchſe und Zobel 
einander gute Nacht ſagen. 

Die Heilige Schrift berichtet von den Städten 
Sodom und Gomorrha in Paläſtina, daß ſie ihrer 
Laſter wegen zu Abrahams Zeiten durch einen 
Schwefelregen (vulkaniſche Eruption), der zur Ent: 
ſtehung des Baſſins des Toten Meeres Anlaß gab, 
untergingen (1. Buch Moſis 19, 24 ff.). — Auch 
die Zerſtörung der Hauptſtadt Jeruſalem wird 
ihrer Gottloſigkeit zur Laſt geſchrieben: „Jeruſalem, 
Jeruſalem, die du töteſt die Propheten und ſteinigeſt, 
die zu dir geſandt ſind“ (Matthäus 23, 37 und 24, 
Markus 13, Lukas 13, 34 und 21). Keiner beſon⸗ 
deren Wertſchätzung erfreute ſich der Flecken Na⸗ 
zareth in Galiläa, der zeitweilige Wohnort Chriſti: 
„Was kann von Nazareth Gutes kommen? (Natha: 
niel zu Philippus, Evangelium Johannis 1, 46). 

Dumme Menſchen nennt man Kaffern (ſüd⸗ 
afrikaniſcher Volksſtamm). 

Der Grieche iſt ein neunmal durchgeſiebter Jude, 
der Armenier ein neunmal durchgeſiebter Grieche, 
aber der Yankee iſt ein neunundneunzigmal durd 
geſiebter Armenier. Die Stadt Cincinnati führt 
wegen ihrer großartigen Schweineſchlächtereien den 
Spitznamen Porkopolis (Schweineſtadt). 
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Ein zuſammenlegbarer Schubkarren 


Die freundliche Gewohnheit der Friedenstage, 
ſelbſt Heine Päckchen dem Käufer ins Haus zu 


ſenden, iſt längſt der wenig wohlwollenden Ab⸗ 


lehnung ſolcher Zumutung von ſeiten des Ver⸗ 
käufers gewichen. So ſchleppt man denn mũhſam 
Kiſten und Packe, Kohlen und Koffer auf den ſelt⸗ 


ſamſten Vehikeln heim. Babys ſorgſam gehütetes 


Gefährt wurde oft genug zu ſolchen Kommiſſionen 
degradiert. Der zuſammenlegbare Schubkarren, 


bequem und nicht allzu gewichtig und umfangreich, 
iſt bereit, der Hausfrau in dieſer Beziehung manche 


Sorge abzunehmen und wird ſich ebenſo praktiſch 
erweiſen für den mit Kartoffeln gefüllten Sack 
wie für billig erſtandenes Brennholz. 
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Der S chubkarren zu einem hand- 
lichen Paket zuſammengelegt 


Ein Unterſeeſchliffen für Taucher 


Einen Taucher haben wohl ſchon viele Menſchen 
geſehen, aber einen Taucherſchlitten auf dem Meere 
und im Gebrauch zu ſehen iſt noch nicht vielen 
Menſchen beſchieden. Die Erwägung zur Be⸗ 
ſchaffung eines Unterſeeſchlittens für. Taucher 
gipfelte darin, dem Taucher die Möglichkeit zu 

geben, eine ſchnelle Beförderung 
unter Waſſer von einem Ort 
zum anderen zu erwirken. Außer⸗ 
dem kann der Taucher im Unter⸗ 
ſeeſchlitten ſich auch freier be- 
wegen. Der Schlitten iſt ſo ein⸗ 
gerichtet, daß er über Hinderniſſe 
im Meeresgrund bequem hin⸗ 
weggleitet, und iſt außerdem 
auch durch Stellen der Steue⸗ 
rungen entſprechend zu lenken. 
Da der Taucherſchlitten, um 
ſchwimmfähig zu bleiben, mit 
Preßluft gefüllt iſt, muß er 
natürlich, um unterzutauchen, 
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er wieder aufſteigen, ſo pumpt 
er ſich die Luft wieder. ein. 
Gegen alle ſonſtigen Zufällig N 
keiten bietet die Taucheraus. 
rüſtung, die der Taucher auf 
dem Leibe trägt, denwirkſamſten 
Schutz. Der Taucherſchlitten 
bewegt ſich in ſeinem Element 
‚ebenfo leicht wie ein Aeroplan 
in der Luft. 
\ 


Fr“ 
4 
— 


Der vielfeilige Blumentopf 


Unſer Bild zeigt einen ebenſo praktiſchen wie 


billig herzuſtellenden Butter- oder Margarinekühler. 
Man füllt einen Suppenteller mit Waſſer, tut die 
Butter darein und bedeckt ſie mit einem Blumen⸗ 
topf. Der poröſe Topf ſaugt das Waſſer auf, ver⸗ 
hindert das Zuſtrömen der warmen Luft und 
hält das Innere kühl. Eine andere Verwendungs⸗ 
möglichkeit des Blumentopfes iſt die Weſpenfalle. 
Ein Waſſerglas, ein Napf und drei kleine Holz⸗ 
klötzchen ergeben ſie. Der mit ſüßem Waſſer ge⸗ 


füllte Napf wird auf den Tiſch geſtellt. Ein auf 


Holzklötzchen ruhender umgeſtülpter Blumentopf 
bedeckt teilweiſe die Schüſſel. Das ebenfalls um⸗ 


geſtülpte Glas ſteht auf dem Blumentopf. Bald 
werden die Weſpen von dem Geruch des ſüßen 


Waſſers angezogen, trinken und fliegen aufwärts 
— und ſind im Blumentopf gefangen. Das 
ſchmale Licht, welches durch die Offnung des 
Topfes fällt, winkt den Weſpen als Rettung. Sie 
kriechen hindurch und befinden ſich nun im Glaſe. 
Man ſchiebt ein Blatt Papier zwiſchen Topf und 
Glas und verhindert ſomit ihre Flucht. 
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Seitenanficht des Unterfeefchlittens für Taucher 
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Selbft herzuftellende Thermosflafche 


Dieſe in kalten wie in heißen Tagen gleich 
wertvolle Helferin kann ſich, wer ihren hohen 
Preis ſparen will, ſelbſt ebenſo zweckentſprechend, 
wenn auch nicht ſo elegant, herſtellen: Man fertigt 
folgendermaßen eine Hülle für eine Bierflaſche, 
deren Patentverſchluß⸗Gummiring, da er oft ab⸗ 
genützt ift, erſetzbar ijt. Auf ein Flanellſtück (etwa 
aus einer ausgedienten Bettdecke) heftet man eine 
kleinfingerdicke Strohlage; man bedient ſich am 
bequemſten der Flaſchenhülſen, wie ſie in jedem 
Bierverſand zu haben ſind, bedeckt dieſe mit 


leichtem, aber haltbarem Wollſtoff, ſtaffiert die zwei 


Stoffe zuſammen und näht eine die Flaſche 


knapp umſchließende Hülſe daraus. Dann fügt 


N = : Phot. Mabdorff 
Der Schubkarren in Benützung ` 


man mit überwendlichen Stichen einen dem 
Flaſchenrund entſprechenden Boden ein. Dieſer 
beſteht aus einem dünnen Zigarrenkiſtenrund, auf 


dem ein ebenſolches Rund aus Aſbeſt liegt. Beide 


Einlagen ſind von leichtem Wollſtoff umſchloſſen, 
der zuſammenſtaffiert wird. Aſbeſtſtücke ſind in 
jedem Gummiwarengeſchäft erhältlich. Um den 


Flaſchenhals dem Bauch gleich dick zu geſtalten 
— was nötig ift, da die Hülfe überall wärmehaltend 


(oder kältehaltend) knapp anliegen muß —, ſtülpt 
man über den Hals eine Kappe, die aus doppeltem 
Wollſtoff mit Watte oder beſſer Zupfwolleeinlage 
hergeſtellt iſt. Sie ſchafft die nötige egale Form und 
| wird durch einüber den Flaſchen⸗ 
boden laufendes Gummiband 
gehalten. Über dieſe Kappe ſtülpt 
man den Trinkbecher und ſchiebt 
das Ganze in die Hülfe. Über 
dieſe wird eine waſchbare Hülle 
gemacht, oben zum Zuziehen 
und mit feſten Tragbändern 
verſehen. Iſa v. d. Lütt. 


Auffriſchen alter Ölgemälde 


Man ſchmelze 5 Gramm Wachs 
und 4 Gramm Elemiharz (in der 
Apotheke erhältlich) zuſammen 
und füge nach dem Erkalten und 
vom Feuer entfernt 4 Gramm 
reines Terpentinöl unter beſtän⸗ 
digem Umrühren dazu. Dieſe 
Paſte verreibe man mit einem 
weichen Lappen auf dem Bilde, 
laſſe ſie einige Minuten ober⸗ 
flächlich trocknen und reibe das 
Gemälde mit einem Flanell⸗ 
läppchen ſo lange, bis es glän⸗ 
zend iſt. 
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von 


L I E S B E TT DILL 


(Schluß) 

uch das war geſchehen. Und zwar geſtern. Auf 

der Kurhauspromenade gegen Abend. „Lutz 
ging mit einer Dame am Arm, ich dachte erſt, es 
ſei meine einſtige Gemahlin, aber es wird wohl 
ſeine junge Frau geweſen ſein — und Liane mit 
einem Kavalier. Sie gingen vor mir her, und ich 
hörte gerade Lutz ſagen: „Meinen Bruder haben 
wir aufgegeben.“ 

„Und was taten Sie darauf?“ 

Ich ſtieg in eine Droſchke, die gerade vorüberkam.“ 

„Sehen Sie, Ernſt. Und ſo was kann ſich doch 
wiederholen. Es könnte doch auch mal Herbert 
ſein, er iſt jetzt auf Goldenbergs Bureau.“ 

„Was macht er denn dort?“ 

„Er ſchreibt Adreſſen. Später will ihn Erler 
übernehmen.“ 

„Der Glückliche,“ ſagte Ernſt, und ſcheuchte die 
ſurrenden Fliegen von der Zuckerdoſe. 

„Denken Sie doch an Ihre arme Mama,“ fuhr 
ſie fort, da alles nicht die gewünſchte Erſchütterung 
bei Ernſt hervorzurufen ſchien. „Wenn ſie wüßte, 
daß Sie hier wohnten! Wenn Sie die einmal 
träfen in der Stadt! Von ſo einem Schreck kann 
einen der Schlag rühren, Ernſt.“ 

Aber er hatte ſchon wieder die Augen geſchloſſen, 
und ſeine Hand lag leblos und leer in der ihren. 
So entſchloß ſie ſich zu dem letzten Stoß. Sie 
ſenkte ihre Stimme, um ihm das Bitterſte zu ſagen. 
Grete hatte ſich verlobt. Mit einem Oberingenieur 
der großen Maſchinenfabrik da draußen am Rhein, 
Heureka oder ſo. 

„Umka,“ verbeſſerte Ernſt. 

Sie hatte ihn auf dem Rheinſchiff kennen ge⸗ 
lernt. Ja, ſie hatte ſich raſch getröſtet. Aber ſie 
würde auch hier bleiben, in derſelben Stadt... 
Ernſt war zum erſtenmal zuſammengezuckt, als 
Gretes Namen fiel. 

„Gehen Sie fort von hier, Ernſt,“ fuhr ſie ein⸗ 
dringlicher fort. „Sie leben ſich überall ein und 
ſetzen ſich überall durch. Das iſt Herweghſche Art. 
Auch Lutz hat ſich durchgeſetzt und Liane, und der 
Lümmel wird es auch. Aber Sie haben turmhoch 
über allen geſtanden. An Sie hab' ich geglaubt, 
als Sie noch nichts waren wie ein Gymnaſiaſt, 
und damals, als ſich alles gegen Sie erhob, alle —“ 
Sie deckte die Zuckerdoſe zu. „Als es Ihnen am 
ſchlimmſten ging, da droben in dem Gefängnis, 
verzeihen Sie —“ 

„O bitte.“ 

„Als alle Sie für ſchuldig hielten, hab' ich geſagt: 
Er iſt ohne Schuld. Als ſie Sie in die Anſtalt 
brachten, bin ich zu Doktor Rickert gelaufen und 
habe ihm unter Tränen gedankt. Denn es iſt beſſer, 
unſer Geiſt iſt krank, wie unſer Charakter ſchlecht. 
Und dann bin ich zum Notar gegangen und habe 
mein Teſtament gemacht. Gerad' wie ich's immer 
gewollt. Sehen Sie, Ernſt,“ fuhr ſie fort, „mein 
Bruder, der die Nähmaſchinenfabrik in der Pfalz 
hat, der braucht mein Geld nicht mehr, er hat 
nur einen Sohn, und ſonſt habe ich keine Ver⸗ 
wandten. Wenigſtens keine, die ſich je um mich 
gekümmert haben, denn viele denken, um ſo ein 
altes Fräulein braucht man das nicht, nachher fällt 
einem ja doch alles in den Schoß. O nein, ich 
will mein Geld denen vermachen, die meine 
Freunde geweſen ſind. Und das ſind Sie. Ihre 
Mutter hat ſich um mich gekümmert, wie ich krank 
war, und in geſunden Tagen hat ſie mich einge⸗ 
laden. Und nicht mal ein Zimmer hab' ich ihr 
tapezieren laffen und keinen Ofen geſetzt .. Sie 
weinte. „Das tut mir jetzt leid, und ich möchte 
das alles gutmachen .. An Ihnen, Ernſt. Wenn 
Sie das Geld jetzt brauchen ſollten, es liegt ja da. 
Mit warmer Hand ſoll man ſchenken, nicht mit 
kalter, hat meine ſelige Mutter immer geſagt. 
Aber ich verlange ein Verſprechen von Ihnen, 
eher gehe ich nicht aus dem Zimmer: Gehen Sie 
fort von hier, Ernſt. Und zwar bald.“ 


Fräulein Schmidt hatte einen Freudenausbruch 
erwartet. Aber Ernſt blieb ſtumm. Er hatte ihr 
während der letzten Worte die Hand entzogen und 
ſie in die Taſche geſteckt. Er ſchaukelte ſacht auf 
ſeinem Stuhle hin und her und ſchaute an ihr 
vorbei auf die blonde Nymphe, deren ſchlanker 
Rücken in der Sonne glänzte. Die Türe war offen 
geblieben, und es war, als hörten die Bilder dort 
alle zu. 

„Ich danke Ihnen, Fräulein Schmidt,“ ſagte 
Ernſt, „für Ihre Abſicht, mich in Ihrem Teſtament 
zu bedenken, und für das Vertrauen, das Sie in 
mich ſetzen. Ich habe nie an Ihrer Güte ge⸗ 
zweifelt. Aber ich muß Ihren Vorſchlag, ver⸗ 
zeihen Sie, ablehnen, weil ich mit allem, was 
früher war, abgeſchloſſen habe.“ Er machte eine 
entſchiedene Bewegung mit der Hand, die er dann 
wieder in die Taſche ſchob. Ich denke gar nicht 
daran, fortzugehen.“ 

„Aber Herr Ernſt!“ rief das verzweifelte alte 
Fräulein, „wenn Ihnen Ihre eigene Familie gar 
nichts mehr bedeutet, ſo denken Sie doch an die 
Kollins! Beſonders den alten Herrn! Sie wiſſen 
wohl nicht, was ihn die Sache gekoſtet hat?“ 

„Doch, fünfzigtauſend Mark,“ ſagte Ernſt. 

Fräulein Schmidt fand dieſe Bemerkung frivol, 
aber ſie ging darüber hinweg. „Auch Grete hat 
viel durchgemacht. Nein, Herr Ernſt, ich finde es 
nicht hübſch von Ihnen, daß Sie darüber lachen.“ 

„Aber ich lache ja gar nicht, Fräulein Schmidt.“ 

„Doch, Sie haben gelacht. Ich ſehe, daß Sie 
alles noch viel zu leicht nehmen. Damals im Ge⸗ 
fängnis haben Sie auch gefidelt und geſungen. 
Das ift keine Lebensauffaſſung. Sie müſſen die 
Kraft haben und ſich aufraffen und hier fortgehen,“ 
ſetzte ſie mit jener Entſchiedenheit hinzu, die ſie nur 
böswilligen Mietparteien gegenüber fand. 

„Warum ſoll ich denn fortgehen, wenn es mir 
hier gefällt?“ ſagte Ernſt. „Und warum finden 
Sie das ſo unbegreiflich? Es hat mir immer hier 
gefallen.“ 

„Daß es Ihnen früher hier gefiel, habe ich ver⸗ 
ſtanden, denn es gibt kein zweites Rheinau; aber 
nach den Vorkommniſſen darf es Ihnen jetzt nicht 
mehr hier gefallen. Verſtehen Sie denn das nicht?“ 

Er antwortete nicht. Sein Blick bekam etwas 
Starres, Kaltes. So hatte er damals auf der 
Anklagebank geſeſſen, Herbert hatte es ihr vor⸗ 
gemacht. 

„Fräulein Schmidt,“ ſagte er nach einer Weile, 
„wir leben in zwei Welten. In der Ihren iſt 
kein Platz mehr für mich. Mein blankes Anwalts⸗ 
ſchild hat mir der Wärter droben in der Taunus⸗ 
ſtraße vor dem Eingang abgenommen und in meine 
Wohnung iſt Kollege Ehrlich gezogen —“ 

„Nun, Sie hätten ja doch nicht mehr hinein⸗ 
ziehen können,“ warf ſie ein. 

„Und meine Familie hat mich aufgegeben. 
Was ich ihr übrigens nicht verarge, denn ich hatte 
mich ja ſelbſt aufgegeben. Damals, als ich vor 
den Mauern Rheinbabens ſtand, vor drei Wochen 
ungefähr, dachte ich zuerſt an meinen beſten 
Freund —“ 

Nun kommt er ſicher wieder mit dem Kottenhan, 
dachte ſie. Aber Ernſt griff in ſeine Taſche und 
legte ein« kleine Browningpiſtole auf den Tiſch. 

Die alte Dame wich entſetzt zurück. „Nehmen 
Sie das weg, Ernſt, denn es kann losgehen.“ 

„Es geht nicht von ſelbſt los, Fräulein Schmidt, 
und in Ihrer Gegenwart mich zu erſchießen, davon 
hält mich noch ſo ein Reſt von Ritterlichkeit ab.“ 
Er ſteckte die Piſtole gelaſſen wieder in die Taſche. 
„Ja, die Welt ſieht nämlich merkwürdig verändert 
aus für einen, der aus Rheinbaben kommt, da 
lief mir Goldenberg in die Arme — —“ 

„Der Halsabſchneider?“ 

„Er bot mir dieſe Wohnung an. Sie ſtand 
gerade frei, und ich zog ein. Und die Packer hatten 
noch nicht mal die Möbel abgeladen, als der alte 
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Bantelmann ankam, 


3 a w Ä: . zur A 


der von einem Briefboten 


gehört hatte, ich fei wieder zurück. Er bot ſich mr 


zur Hilfe an, und nun haben wir uns aſſoziert. 
Er für die Ordnung, ich fürs Geſchäft, und noch 
ehe das Schild angemacht war, kamen die Klienten. 
Für das übrige ſorgt Kottenhan, mit dem ich 
abends muſiziere.“ 

„Ich denke, der iſt verrückt?“ ſagte Fräulein 
Schmidt. 

„Ein großartiger Orgelſpieler, wir üben jetzt 
alte Muſik auf ganz merkwürdig klingenden In⸗ 
ſtrumenten. Haben Sie mal das große Konzert 
von Coreilli gehört, oder das in G=Moll von 
Vivaldi? Er ſpielt das Cembalo entzückend.“ 

„Seine Familie ſoll ihn aber ganz aufgegeben 
haben,“ beharrte jie. 

„Man ſoll keinen Menſchen aufgeben,“ ſagte Ernſt, 
„noch über ändere zu Gericht ſitzen. Wir ſind 
alle ſchuldig.“ Er ergriff die kleine Hand in dem 
braunen Handſchuh. „Sie beſuchen Whiſtkränzchen, 
ich Herrn Kottenhan. Wenn Sie etwa herge⸗ 
kommen ſein ſollten, meine Seele zu retten, geben 
Sie ſich keine Mühe. Ich fühle mich ſo wohl, wie 
in meinem ganzen Leben noch nicht! Erinnern 
Sie ſich vielleicht noch an meine Hochzeit, am 
Abend, ehe wir fortfuhren, und Liane deklamierte?“ 

„Jawohl, mit zwei Kerzen rechts und links auf 
einem ſchwarzverhangenen Pult. Die Ballade 
von dem Verbrecher.“ 

Ernſt ſchien in weite Fernen zu ſchauen, ein 
Lächeln lag auf ſeinem Geſicht. „Mit Schritten 
wie befreit.“ Das muß man durchgemacht haben, 
Fräulein Schmidt! Dieſe völlige Loslöſung von 
allem, was uns einengte. Ich hab' oft daran denken 
müſſen,“ fuhr er fort. „Wie ſagt der Apoſtel? 
„Bande der Trübſal warten meiner, aber ich achte 
der keines. Ich halte mein Leben auch nicht ſelbſt 
teuer, auf daß ich vollende meinen Lauf mit 
Freuden.“ 

„Seit wann leſen Sie denn die Bibel, HerrErnſt?“ 

„Ja, Fräulein Schmidt, der eine lieſt Leih⸗ 
bibliotheksromane, der andere die Heilige Schrift. 
Das beweiſt aber nichts, denn es gibt brave Leute, 
die die Bibel nicht kennen, und man kann die 
Heilige Schrift auswendig, kennen und doch ein 
ganz miſerabler Kerl fein.“ 

„Sehr richtig. Da gehen Sie wohl auch wieder 
in die Kirche?“ 

„Nein,“ ſagte Ernſt, „dort ſind mir zuviel Back⸗ 
ſteine. Ich muß dann an Eppenhauſen denken, und 
das bekommt mir nicht gut.“ Er reckte die Arme. 
„Ich bin ja fo reich, Fräulein Schmidt, fo froh 
und ſo glücklich. Begreifen Sie das denn immer 
noch nicht? Ich brauche niemand mehr Moral zu 
predigen, keinen Schmuck mehr aufzubewahren 
und keinen Witwen mehr Geld nach Italien zu 
ſchicken, hab' meine Gläubiger bezahlt und hab 
keine Kopfſchmerzen mehr! 

Ich bin frei! 

Es kommt nicht darauf an, daß 1 uns andere frei⸗ 
ſprechen, ſondern daß man das ſelber kann, und 
das hab' ich getan. Ich mache aber auch niemand 
einen Vorwurf, denn an ſeinem Schickſal iſt jeder 
ſelbſt ſchuld. Ich habe nicht immer mit meinem 
Hauswirt Flöte geſpielt, ſondern bin auch mal auf 
Redouten gegangen, und gewiß nicht, um Grete 
Kollin kennen zu lernen. Aber ich lernte ſie dort 
kennen, ſie war hübſch und gefiel mir, und als ſie 
dann noch geſtand, fie ſpiele Klavier —“ 

„Ja, ſie hat immer die Unwahrheit geſagt.“ 

„Aber nein, ſie nahm es nur nicht ſo genau, und 
nur ich war ſo töricht, alles zu glauben.“ 

„Wenn Sie denn bei anderen alles entſchuldigen, 
Herr Ernſt, und ſich ſelbſt alles aufbürden, dann 
waren Sie wohl auch an dem Diebſtahl damals 
ſchuld. Sie wiſſen doch, die zweitauſend Mark?“ 

Und ſiehe, er ſchloß wieder die Augen. 

Das mußte ſo eine Angewohnheit ſein, wenn 
ihm etwas peinlich war. 


„Indirekt war ich auch daran ſchuld,“ 
ſagte er. „Ich hätte das Geld an mich 
nehmen müſſen, denn ich hatte die 
Verantwortung dafür. Aber laſſen 
wir die alten Geſchichten. Die Polizei, 
deren Sache es war, hat verſagt. 
Der Bürger ruft immer gleich nach 
der Polizei, und faßt ſie zu, dann 


tadelt er, und tut ſie es nicht, ſo 


tadelt er erſt recht. Man ſollte nicht 
foviel anderen zuſchieben, ſondern erft 
mit ſich im reinen ſein. Und wer iſt 


das von uns? — Ich bin nicht auf 


das Schiff gegangen, das nach Auſtra⸗ 
lien fuhr,“ fuhr er fort, „und in der 
Anſtalt wollten ſie mich nicht mehr 
länger behalten, ich bin alſo wieder⸗ 
gekommen. Wenn auch nicht als 
Hans Heiling: „Wenn mein Kranz 
verblüht, wenn mein Herz gebrochen, 
dann hatt' ich Wiederkehr verſprochen, 
ich komme, Mutter, alles ift erfüllt.“ 
Wabner ſang das ſo wunderbar, 
willen Sie noch? Ich hab' hier mei- 
nen Laden wieder aufgemacht, das 
Geſchäft blüht, auch ohne Schild, 
und jetzt kann ich mich endlich der 
Muſik widmen. Es war ein Trauer⸗ 
ſpiel, Fräulein Schmidt, denn die 
Hauptſache iſt doch, daß man, Spaß 
hat, jeder auf ſeine Art, nicht wahr? 
Ich hab' nicht viel „Spaß' gehabt 
bis jetzt. Aber das ſoll anders wer⸗ 
den. Stolzenberg gibt bald etwas von 
mir heraus: „Tanz der Erinnyen.“ 
Lieder werden folgen. Ich kann 
ſpielen und ſingen und komponieren. 
Ich bin ſogar dem Händel⸗Verein 
beigetreten.“ | 

„Dem biefigen Geſangverein!“ 

„Wir fingen die „Walpurgisnacht“. 


In der nächsten Nummer beginnt 
ein neuer Roman von 
F. R. Nord 


Der blaue Teppich 


Von demſelben 
Verfaſſer erſchien der auch an dieſer 
Stelle veröffentlichte Roman „Ker-Ali“. Dieſer er- 
lebuisreichen und wertvolle Kenutniſſe vermittelnden Er⸗ 
zählung, die inzwiſchen in einer großen Anzahl von Anflagen 
auch als Buch verbreitet iſt, folgte unterdeſſen ein zweiter, 
ebenfalls in ſich abgeſchloſſener Band: „Das Land 
ohne Lachen‘ (Denutſche Verlags⸗Anſtalt, Stutt- 
gart und Berlin). Das Werk, das in der Hauptſache in 
Chineſiſch⸗Turkeſtan ſpielt, und das zu dem Spaunendſten ge- 
hört, was wir an modernen Abeuteurer⸗Romanen überhaupt 
beſitzen, möchten wir unferen Leſern ganz beſonders empfehlen. 

„Der blaue Teppich“ bildet unn den letzten 
Teil der Erzählungsfolge, die mit „Ker⸗Ali“ und „Das 
Land ohne Lachen“ begonnen wurde. 

Der Roman führt, natürlich auch wieder für ſich ver⸗ 
ſtändlich und abgeſchloſſen, über Südfrankreich und Rußland 
nach Inneraſien, und zwar diesmal nach Buchara, bis zu 
dem geheimnisvollen und von wenigen Freuden nur be⸗ 
tretenen Palaſt des Emirs. — Und wieder iſt es neben 
der feſſelnden Romanhandlung an fih die wertvolle, von 
einem der beſten Kenner der inneraſiatiſchen Verhältniſſe 
herrührende Schilderung von Land und Lenten, die dieſen 


„Dieſe dumpfen Pfaffenchriſt en 
laßt ſie keck uns überliſten. Mit dem“ 
Teufel, den ſie fabeln, wollen wir 
ſie ſelbſt erſchrecken.“ 

„Übermorgen ift die Aufführung,“ 
rief er über die Schulter, „in die 
Hauptprobe müſſen Sie unbedingt, 
ich ſchicke Ihnen Karten.“ 

„Kommt mit Glut und Klapper⸗ 
ſtöcken.“ „Der Text läßt manchmal 
zu wünſchen übrig. Nun tritt die 
alte Frau aus dem Volk dazwiſchen. 
„Könnt Ihr fo verwegen handeln?“ 

Ach Gott, da ſaß er und ſpielte 
von Hexen und Druiden und ſie ſaß 
dabei, als ob ſie hergekommen ſei, die 
„Walpurgisnacht“ zu hören. Sie hatte 
die Hände gefaltet und lauſchte dieſer 
Stimme, die einen Umfang bekommen 
hatte, eine Wärme, einen Schmelz, 
daß ihr altes Frauenherz wieder 
ganz jung wurde. Ihre Jugend 
war in ihr erwacht, die erſte Liebe, 
jener blonde Mann, der ſie geküßt. 

„Noch iſt es Tag, ſobald man mag 
ein reines Herz dir bringen, Du kannſt 
zwar heut und manche Zeit dem 
Feinde viel erlauben — —“ 

„Hören Sie, wie ſich das Böſe da⸗ 
gegen wehrt, wie die Hölle brodelnd 
hinaufzieht, wie ſiegreich ſich der 
Chor durchringt. Die Heiden ſiegen, 
Fräulein Schmidt!“ 

Aber ſie ſagte kein Wort mehr, 
ſie ſaß wie verzaubert mit gefalteten 
Händen, und die Tränen rannen ſtill 
über ihr Geſicht. 


„Die Flamme reinigt ſich von Rauch, 
So reinig' unſeren Glauben. 
Und raubt man uns den alten Brauch, 


Chor der Druiden und Heiden, 
Ballade von Goethe, der Kampf 
um den Glauben.“ 

„Aber bedenken Sie doch ums 
Himmels willen, Herr Ernſt,“ ſagte 
das verſtörte Fräulein, das jetzt wieder zu ſich 
kam. „Wenn Sie dort einer Ihrer Bekannten ſähe, 
im Chor auf dem Podium, und der Tenor ſteht 
ganz vorn!“ 

Aber Ernſt hörte nicht mehr, er eilte an das 
offene Klavier und begann das ſtürmiſche Vor⸗ 
ſpiel: „Unwetter, Regen und Sturm“. Das alle- 
gro assai ſetzte ſo wuchtig ein, daß die Roſetten 
der Klavierlampen klirrten und die Prismen des 
Kronleuchters aneinanderſchlugen. „Es lacht der 
Mai,“ erhob er ſeinen warmen, ſchwingenden 
Tenor. Er warf den Kopf zurück und ſang die leere 
Wand an. 


„Der Wald iſt frei, doch eilen wir nach oben, 

Begehn den alten heil'gen Brauch, 

Allvater dort zu loben. 

Die Flamme lodre durch den Rauch, hinauf, 
hinauf.“ 


unter der Schweißeinwirk 
leldenden Körperteile 


Bei und-, 
und Achselschwe 


Roman beſonders leſenswert macht. 


„Iſt das nicht herrlich, Fräulein Schmidt?“ 
Er ſpielte und ſang: 


„Auf des Lagers hohem Walle 
Schlachten ſie unſre Kinder. 

Ach, die harten Überwinder. 

Und wir alle nahen uns gewiſſem Falle.“ 


Er ging zu dem Baritonſolo des alten Prieſters 
über. „Wer Opfer heut zu bringen ſcheut, ver⸗ 
dient erſt ſeine Bande,“ ſang er mit leuchtenden 
Augen. „Der Wald iſt frei, das Holz herbei, und 
ſchichtet es zum Brande!“ Die Läufe rollten und 
rauſchten. „Dann aber laßt mit friſchem Mut uns 
unſre Pflicht erfüllen.“ — 

„Und was das Klavier hergibt!“ Ernſts Lack⸗ 
ſchuhe bearbeiteten das Pedal. „Und da ſagte 
geſtern dieſes Geſicht, es ſei in der Mittellage 
nicht mehr gut!“ 


Dein Licht, wer kann es rauben —!“ 


* 


Als die alte Dame ſich wieder 

unter freiem Himmel befand, ſah 

ſie nichts von den Bahnen, die ſich auf dem Fahr⸗ 

damm kreuzten, noch achtete ſie der Schaffner, 

die ihr zuwinkten, zurückzubleiben. Wie eine 
Nachtwandlerin taſtete ſie ſich geradeaus. 

„Dein Licht, wer will es rauben“, klang es in 
ihr. Und mit einem ſtillen Lächeln auf dem alten 
verwelkten Geſicht ging ſie mit ganz leichten kleinen 
Schrittchen, ohne die Menſchen zu ſehen, geradeaus. 


* 


Die Wagen rollten auf das erleuchtete Kurhaus 
zu, das ſich mit ſeinen ſchlanken Säulen weiß und 
ſchimmernd wie ein griechiſcher Tempel hinter den 
duftigen Parkanlagen erhob, von zwei Säulenreihen 
der Kolonnaden flankiert. 

In den Badehäuſern ſtanden alle Fenſter auf, 
das Licht überſtrahlte den Kochbrunnenplatz, der 
von Menſchen belebt war. Im Bowlinggreen 
plätſcherte der Strahl der großen Fontäne, die 


Zur Kinderpflege 


verwendet maa seit vielen Jahren als bestes Einstreumittel für kleine Kinder und Säuglinge nach dem Urteil hervorragender Ärzte 


der Kinderheilkunde 


| Vasenol- Kinder- 


der bei regelmäßiger Anwendung Wundsein, Wundliegen, Entzündungen und Rötungen der Haut zu- 
verlässig verhindert. 
Vasenol-Wund- und Kinder- Puder ist seiner sicheren Wirkung wegen in ständiger Anwendung bei 
zahlreichen Krankenhäusern, Kliniken, Entbindungsanstalten usw. 
Tägliohes Abpudern der Füße (Einpudern in die Strümpfe), der Achselhöhlen, sowie aller 


m 1] 
ni Vasenol-Sanitäts- 
Wundreiben und Wundwerden, hält den Fuß gesund und trocken und sichert gegen Erkältungen, wie 
sie häufig durch feuchte Füße entstehen. 


Fuß- 
su Wasenoloform- Puder 
kung und absoluter Unschädlichkeit unentbehrlich. 

n Original-Dosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 
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Puder 


schützt gegen 
uder Wundlaufen, 


als einfachstes und billigstes 
Mittel von unerreichter Wir- 


Vaseneil-Werke, Dr. Arthar Köpp, Leipzig. 


rauſchend aufitieg, um mit ſanftem Gerinnſel in das 
breite Baſſin zu fallen. Das Waſſer glänzte im 
Mondſchein wie Metall und alle Dächer und Straßen 
ſchienen von einem ſilbernen Schimmer übergoſſen. 

Die duftige Ruhe eines Spätſommerabends lag 
über der Stadt, und die Menſchen ſtrömten der 
breiten lichtüberſchienenen Freitreppe des Kur⸗ 
hauſes zu, deſſen Giebel die alten Parkbäume 
überragten. 

Die Straßenbahnen brachten immer noch von 


der Taunusſtraße her, dem Kochbrunnenviertel und 


den Bahnhöfen neue Menſchen herbei, und wäh⸗ 
rend die leeren Droſchken und Wagen auf der 


rechten Kolonnadenſeite wieder der Stadt zueilten, 


füllten ſich Veſtibül und Garderoben. Alle mög⸗ 
lichen Sprachen ſchwirrten durcheinander, am 


meiſten hörte man Engliſch. Aus dem Konzertſaal 


erklang das Stimmen der Inſtrumente, vibrierend, 
nervös, ein unharmoniſches Geſumm. 
Auf allen Geſichtern lag Erwartung. Es war 
das erſte große Herbſtkonzert des Händel⸗Vereins. 
Fräulein Schmidt ſtand auf der breiten Freitreppe 
neben dem Eingang und wartete auf die Familie 
Herwegh. Es waren nur noch ein paar Minuten 
bis zum Beginn des Konzerts. Schon fuhr der 
Wagen der Müller⸗Güth vor, und die Sängerin, 
einen weißen Spitzenmantel über ihr, gelbes 
Schleppkleid geworfen, einen wippenden Paradies⸗ 
reiher im Haar, ſtieg, gefolgt von zwei Herren im 
Frack, die Treppe hinauf. Ihre Schleppe wogte 
majeſtätiſch hinter ihr und die betreßten Diener 
öffneten ihr die gläſernen Türen weit. Es war 
noch ſommerlich warm, daß es faſt ſchade war, 
den Abend in einem Saal zu verbringen. Ein Duft 
nach Roſen lag in der Luft, an dem blauen Nacht⸗ 
himmel glänzten die Sterne. 
E Endlich kam das Erlerſche Geſpann am Bowling⸗ 
green herauf, ſie erkannte die Orlofjucker mit dem 
blitzenden Geſchirr und die ſandfarbenen Livreen 
der Bedienten, ein zweites Coup; folgte dieſem 


auf dem Fuße, auf deſſen Bock neben dem feiſten 


Erlerſchen Kutſcher ein ſchwarzer Groom in feuer⸗ 


rotem Rock thronte; beide Wagen durchquerten die 
Menge, die vor ihnen auseinanderſtob, und N 
auf die breite Freitreppe zu. 

Aus dem erſten Wagen ſchälte ſich Frau von 
Herwegh heraus und der alte Erler. Lutz, in der 
enganliegenden Galauniform, die auf ſeinem 
ſchlanken Körper ſaß wie eine Haut, ſchön und 
geſchmeidig, half ſeiner jungen Frau ausſteigen, die 
in ihrer paſtellfarbenen Toilette, einen wehenden 
Reiher in dem kunſtlos friſierten dunklen Haar, 
fein, blaß und fremd ausſah, wie eine ſehr koſt⸗ 
bare ſeltene Porzellanfigur. 

Sie kamen die Treppe herauf. i 

Frau von Herwegh trug friſche Blumen am 
Ausſchnitt, in ſchwarzer Seide am Arm Erlers ſah 


ſie blühend und wie verjüngt aus. Ihre Haltung 


war wieder ſtolz und ſelbſtbewußt. Erler ſah in 
der Nähe nicht mehr gerade wie ein Jüngling aus, 
aber in ſeinem geſtutzten weißen Bart, dem blitzen⸗ 
den Einglas, hellem Überzieher und Gamaſchen 
glich er einem Miniſter des alten Regime. 
Liane folgte am Arm ihres Amerikaners in 
ihrem ſkunkbeſetzten ſchwarzſeidenen Mantel, das 
goldene Gelock hoch zuſammengebunden mit einem 
türkisfarbenen Samtband, als einzigen Schmuck 
eine blitzende Diamantagraffe an der Bruſt. 

„Tag, Liane. Tag, Herr..." Fräulein Schmidt 
wußte nie, wie der Amerikaner hieß. „Prieſtly? 
Ach ſo. 
die vielen Menſchen 

Und nun tauchte endlich auch der Lümmel auf, 
im Smoking und Lackſchuhen, ein großes weißes 


Cryſanthemum im Knopfloch. 


„Jeder Zoll ein Selfmademan, is n“ it, Miß 
Smith?“ 

„Ach ja, gib endlich die Karten her, Lümmel.“ 

„Nicht ſo nervös, alte Dame,“ ſagte Herbert, in 
feine Rocktaſche greifend, there is plenty of time.“ 


Entſchuldigen Sie, man iſt ſo konfus, 


Zwei alte Engländerinnen, 1 kleine 
Mumien in karierten Reiſemänteln, ſchauten der 


fröhlichen Begrüßung zu. „Well, I never tought, 


that Germans were so handsome.“ ſagte die eine 


und ſchaute mit ſchwärmeriſchem Lächeln dem jö- 


nen Lutz nach, der, gefolgt von vielen Frauenaugen, 
mit ſeiner jungen Frau eben das Veſtibül betrat. 
„Guten abend, Fräulein Schmidt,“ ſagte plötz⸗ 
lich eine bekannte Stimme neben ihr, und fie fob 
Grete am Arm eines jungen eleganten Herrn 
vor ſich ſtehen. Sie zuckte zuſammen, denn ſie 
hatte Grete bisher geſchnitten, ſie hatten kein Wort 
mehr miteinander geſprochen „ſeitdem“, aber Grete 
ſchien davon nichts zu wiſſen, ſie ſtrahlte und ſah 
gut aus in ihrem leuchtend grünen Florkleid. Der 
Verlobte war zwar ſchon etwas feiſt, und eine Glatze 
hatte er auch ſchon, aber das war ja jetzt Mode. 
Sie mußten ſich beeilen. 
Mit einem langen Blick ſah das alte Fräulein 
ihnen nach. „Ja, ja...“ 
„Na los,“ mahnte der ungeduldige Herbert. „Auf 
wen warten Sie denn noch?“ 2 
Aber fie blieb ſtehen. Ihr war, als fehle einer, 
der ſonſt mit dabeigeweſen. 
Sie durchſuchte die blaue duftige Dämmerung 
mit ihren ſcharfen Augen, immer kamen noch ein 


paar Nachzügler auf das Kurhaus zu. 


Da hielt die Straßenbahn wieder am Bowling⸗ 
green, und gleich darauf flutete eine neue Penfcher⸗ 
welle über den Kurhausplatz. 

Und dann ſah ſie das Unbegreifliche. 

Allen dieſen Menſchen voran kam Ernſt von Her⸗ 
wegh über den Platz. 

Seinen flatternden Mantel über den Schultern, 
den hellen Hut auf das Haar gedrückt, die Partitur 
unterm Arm, den Kopf zurückgeworfen, ſchritt er, 
ohne auf jemand zu achten, dem feſtlich erleuchteten 
Konzerthauſe zu, auf deſſen Giebel zwiſchen Flöten, 
Zimbeln und Tamburins die goldenen Lorbeer: 
kränze ſchimmerten. — — — 


CHRONIK VON HERMANN KIENZ l. 


eutſchlands geiſtige Nachtaſyle ſind überfüllt. 
Iſt's mit dem Geiſt da und dort eine unſichere 
Sache, Ablenkung vom rauhen Alltag jedenfalls 
ſuchen Hunderttauſende. Viele, ſich deſſen beſinnend, 
was ihnen weder Frankreichs Furcht und Haß, 
noch Englands fair play rauben kann, möchten 


wirklich im Theater die guten Geiſter ſammeln. 
Den meiſten Gottſuchern verſperrt des Direktors 


Kaſſenſchlüſſel den Eintritt — auch dann, wenn 


Nie den Sitzpreis ſollten erſchwingen können; weil 
der Kaſſierer das Repertoire macht. Der kennt 
ſeine Pappenheimer, die Leute, von denen das 

Theater heute mehr denn je abhängt, und 


Zerſtreuung, nicht Sammlung iſt die Loſung. 
Auch gegen die anſcheinenden Ausnahmen 
der Regel empfiehlt ſich Mißtrauen; die 
Gier, jede verrückte Tageslaune der litera⸗ 
riſchen Mode zu erhaſchen, zu überbieten, 
rechnet mit den zahlungsfähigen Snobs. 
Was da mittemang im Faſching modern⸗ 
ſter Moderne den literariſchen Negertanz jazzt, 
hat ſich, ehevor das Schieberglück flitzte, von 
Literatur, Kunſt und Theater überhaupt nichts 
träumen laſſen. Gibt aber heute weſentlich 
den Kompaß. Es kann auf der Bühne nichts 
unverſtändlich genug fein, um denen, die auch 
das Verſtändliche nicht verſtehen, Gelegenheit 
zu bieten, ſich auf die Höhe der Zeit zu 
ſtellen. Fänden ſich neben den anſcheinenden 
nicht auch ehrliche Ausnahmen, gäbe es nicht 
noch Bühnen, die mit Gott und Götzen 
ringen, ſo müßten die Paſtores der Theater⸗ 
kultur ihre Sonntagspredigten einſtellen! 


man heute faſt überall vor vollem Hauſe 
ſpielt und es den meiſten Theatern trotzdem 
ſchlecht geht. Es wiederholt ſich im Beſon⸗ 
deren das Allgemeine. Hätte ſich vor einigen 


Phot. ere 9 1 
Das erfolgreiche amerikanifche Luftfpiel „Potafch und 
Perlmutter“ im Sommerfpielplan des Berliner Deut- 
fchen Theaters. Links Paul Grätz als Perlmutter, 

rechts Karl Ettlinger als Potafch 


Jahren die kleine Klapperſchlange die Hälfte 
ihres gegenwärtigen Einkommens !ertippt, 
Prinzeſſin Rauſchgold wäre ſie geweſen. 
Jetzt muß ſie ſich den Konditor verkneifen. 
Länder und Städte ächzen unter den Millionen 
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Doch hier wollte Einer bloß bemerken, dag 


ihrer Theaterkulturpflichten, und bewährte Privat⸗ 
kunſtgeſchäfte brechen zuſammen. 

Aber in Berlin .., aber in Grof- Berlin wurde 
ein neugebautes Theater eröffnet. Eines, das ſogar 
Kunſt machen will! Das nicht mit der Eintags⸗ 
mode ſteuern will! Nicht unbedingt muß das be⸗ 


n En SER m er 
Uraufführung von Walter von Molos „Die helle 
Nacht“ im Leipziger Schauſpielhaus. Von links 


G.A.Koch als Georg Tor, Nora Nikifch als Brun- 
hilde und Lina Carftens als Jane Tor 


rannte Pflaſter den Weg zur Hölle ſchmücken. Nb- 
twarten alſo! Lang vor dem Krieg ſchon beſtand das 
Bedürfnis der weſtlichen, von vielen Villenbeſitzern 


z befiedelten Vororte nach einem Muſenheim. 
lag auch einmal den Stadtvätern von Wilmers⸗ 


dorf und Friedenau ein fertiges Projekt vor, 
das aber wohlweislich mehr mit den Fahrgäſten 


der Straßenbahn als mit den Autogaragen rech⸗ 
nete. Nun ift auch der Fahrſchein der Clet- 


triſchen teuer geworden. Werden die Steglitzer 


die Reife nach dem Herzen von Berlin ſcheuen, 
wenn dort des Rattenfängers Pfeife lockt? Es 
muß ſich zeigen, ob Sparſamkeit die Leute aus 
dem keineswegs wilden Weſten in das kleine 
Steglitzer Schloßparktheater treibt — 
und ob die mutigen Unternehmer ſelbſt am 
rechten Orte zu ſparen verſtehen. (Nicht am 
Geiſtigen!) Werden ſie ſich Kunſt gefallen 
laſſen, die Steglitzer, die Lichterfelder, die 
Dahlemer, die Friedenauer und die Wilmers 
dorfer? Sie werden es halten wie alle anderen 


braven Bürger, und, allmählich an den Theater⸗ 


beſuch gewöhnt, auch das Beſſere geduldig hin⸗ 
nehmen, wenn ihnen der Schund durchaus 
nicht geboten werden ſollte. Das Theater mit 
der ſchmalen doriſchen Tempelfront ſteht auf 
geſchmälertem Gartenboden. Der Park umgab 
einſt das Landſchlößchen des alten Wrangel. 
Der knurrige Anekdoten⸗Held war kein Erblaſſer 


freier Künſte, doch vor hundert und mehr Jahren 


wohnte hier, zurückgezogen von Berlin und 


allen Staatsſorgen, der Humboldiſche Miniſter 
Karl Friedrich von Beyme. In einer Zeit, in 


der ſich preußiſche mit napoleoniſcher Geiſtes⸗ 
knechtung anmutig vereinigte, war der frei⸗ 
denkende Zenſor Beyme heimlich bemüht ge⸗ 
weſen, dem Theater Hinterpförtchen für künſt⸗ 
leriſche Konterbande zu öffnen. Mir vorliegende 
Briefe ſeiner Hand an Kotzebue und Iffland, 
die noch kein Setzerauge geſehen, geben hübſche 


Pröbchen. Sollte nun in dem Steglitzer Haus der 


ch, 272 


, ,,,. 


V 


ARTN —— NE NN 


tc Nd 


€ 


25 . | > A x x j 
— 


a Mit Glyzerin und Honig 
* h bereitet, unübertroffen Kalodenmal 


zur Erhaltung 


einer PEERS. 
hellen und zarten Haut. Seife 


Schmiegt sich der Haut ao 
„ auf das Innigste an. [Ducar 


% Wirkt sofort lindernd 
und glättend bei ris- 


. I 


Neue Winterfeldstr. 40 


| Holmes Berufsdetektiw 


EBENE 


haloderma 
Gelee 
> F.OOLFF & SOHN, Karlsruhe 


3 BEE Zu haben in Apotheken, Drogen-, 
2 Friseur- und Parfümerie-Geschäften. 
,x, E 


mmm EN 
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\ Kurfürst 2601 Ehescheidungen, Aufkl. v. Diebstählen 


Geiſt des toten Grundbeſitzers ſpuken, es wäre wacker. 
— Mit einem Diskoswurf, einer Aufführung von 
Shakeſpeares ſehr ſelten auferſtehendem „Timon 

Es von Athen“, wurde das Steglitzer Schloßparktheater 


1 Phot. Zander & Labiſch 
Ein neues Theater in Groß-Berlin. Aus der Eröffnungs- 
vorſtellung — Shakeſpeares „Timon von Athen“ — des 
Steglitzer Schloßparktheaters. Links Rudolf Klix als Timon 
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eingeweiht. Daß die Scheibe nicht ſehr weit flog, 
wäre bei dem noch friſchen Olfarbengeruch des 
Theaters auch dann begreiflich, wenn das ſpröde, 
die überlieferten Formen der Dramatik ſprengende 


Shakeſpeare⸗Werk nicht überhaupt, trotz viel⸗ 
facher Verſuche, der eigentlichen deutſchen 
Uraufführung ſeit Jahrhunderten noch immer 
wartete. So beſchreibt Otto Prechtl, der 
ſcharfſinnige Schriftſteller, in dem Begleitwort 
zu feiner Überfegung und Bearbeitung des 
„Timon“ das bisherige Mißlingen. Prechtls 
Verſe ſind lebensvoll, ſeine Einrichtung be⸗ 
zeugt Einſicht. Ein Strich aber traf zu Anrecht 
die Szene „Alkibiades vor dem Senat“ und 
erſchwerte das Verſtehen der dürftigen äußeren 
Handlung. Das Notwendige, das Entſcheidende 
wagte auch Prechtl nicht. Wer auch vermäße 


ſich, neben Shakeſpeare zu treten und den Torſo 
„Timon“ eigenmächtig zu vollenden? Torſo? 


Ein ausgewachſenes Trauerſpiel. Aber ein 
unausgetragenes Kind. Unbekümmert um die 
Probleme der Shakeſpeare⸗Philologie, die im 
Kampf der Meinungen feſtzuſtellen ſucht, was 
an dem Drama Eigentum des Meiſters, was 


Vorarbeit eines Obſkuren ift, fühlt es der von 


dem Rieſenumriß Timonſchen Menſchenhaſſes 
Erſchütterte: der dramatiſchen Entwicklung dieſes 
Einzigen und ſeines Schickſals fehlt die zwingende 
Notwendigkeit. Was Timon wurde, iſt furcht⸗ 
barſte Größe; warum er Haſſer und Lebens⸗ 
verneiner wurde, das dünkt — in der ſorgloſen 
anekdotiſchen Ausführung des erjten Teiles — 
ungemäß. Mag ſein, daß ein Schauſpieler 
ganz großen Formats, etwa eine Matkowſky⸗ 
Natur, ebenſo vollblütig in der Verfaſſung des 
gütigen Vergeuders wie wuchtig in Tragik 
und Verzweiflung, die Kluft verkleinern könnte. 


Der Darfteller von Steglitz, Rudolf Klix, war 


ein ſolcher Vollmenſch jedenfalls nicht. Er gab 
den glücklichen Timon anſtändig, den unglück⸗ 


lichen hohl. An ihm mußte das Wagnis der 
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Aufführung ſcheitern. Aber der Regiſſeur (Paul 
Henckels) hatte ſeine jungen, aus allen Windrich⸗ 
tungen zuſammengefegten Kräfte gut ans Schnürchen 
genommen und die Dimenſionen der kleinen Bühne 
geſchickt den größeren Zwecken unterworfen. 

Unter den Erneuerungen des Alten iſt auch die 
„Fiesko“⸗ Aufführung des Staatsſchauſpielhauſes 
hervorzuheben. Sturmſchritt ſuchte des jungen 
Schiller Pulsſchlag. Aber die puritaniſche Stilformel 
der Inſzenierung und die Modernität der Shau- 
ſpieler lagen im Wege. Wiederum die unvermeidliche 
Jeßnerſche Treppe! Ihr Giebelanſatz erhob ſich in 
den Gemächern des Fiesko und des Doria, über- 
dachte die Wohnung des Verrina, ſtieg, ein Emporium 
für die pompöſe Heerſchau des letzten Akts, über dem 
Hafenplatz empor. Mit Ausnahme des letzten Bildes 
ließ Jeßner das Stück auf flacher Bühne, ſozuſagen in 
Vorzimmer und Korridor, abſpielen. Die Gunſt 
des Miniſteriums für Kunſt und Wiſſenſchaft iſt ihm 
ſicher — ſchon wegen feiner Erſparniſſe im Aus- 
ſtattungsetat! Doch — nicht nur der unvergeßliche 
Glanz des Meininger „Fiesko“, auch der beſcheidene 
Aufwand mancher Provinzbühne kam den theatra⸗ 
liſchen Anſprüchen des „Fiesko“ williger entgegen. 
Eben dieſen Anſprüchen wollte Jeßner auf feine be- 
ſondere Weiſe Rechnung tragen. Mit fliegendem 
Tempo, mit Gruppierungen und Poſen, mit melo- 
dramatiſchen Effekten, die in der Tat den letzten 
Akt über die gewohnte Wirkung hoben. Die Shau- 
ſpieler ſpielten weniger Friedrich Schiller als Leopold 
Jeßner. Ernſt Deutſch ſetzte eine ſchlanke, nervöſe 
Jugend, nicht die männliche Überlegenheit des Fiesko 
ein. Kortners Verrina hatte keinen altrömiſchen Zug, 
war ein intereſſanter Talmudiſt. Aber das „republika⸗ 
niſche Trauerſpiel“ wurde heute mehr als vor hundert⸗ 
fünfzig Jahren von den Wogen der Zeit getragen, 
die der Sturm der Jeßnerſchen Regie imaginiert. 

Die Neuheiten der letzten Wochen ſchenkten keinen 
Dauerwert. Langes Bühnenleben allerdings iſt dem 
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amerikaniſchen Judenſtück „Potaſch und Perl- 
mutter“ (von Glaß und Klein) ohne Kaffeeſatz 
zu prophezeien. Die Sommerdirektion des Berliner 
Deutſchen Theaters hat ſich hiermit für Mai bis 
Auguſt eingedeckt. Was macht des Schmuſers 
Glück? Der Vortrag. Wie echt dieſe Herren und 
Damen von der jüdiſchen Konfektion in Neuyork 
mit Worten, Schultern, Händen und Füßen mauſcheln, 
das verföhnt bei harmloſem Lachen Anti- und Philo- 
ſemiten. Wer kulturhiſtoriſch geſinnt iſt, mag den 
Nationalſchwank an ſeinen Wurzeln tief hinein ins 
„jiddiſche Theater“ verfolgen, das feine üppigſte 
Blüte auch jenſeits des Ozeans treibt. Selbſtver⸗ 
ſtändlich wäre das Stück, deſſen ungebundene 
Laune den Stegreif ſtreift, tot ohne die über⸗ 
lebendigen Schauſpieler. Karl Ettlinger, der weiche 
Wiener —, Paul Grätz, der keſſe Berliner Jude, 
bilden, ſich zauſend und liebend, eine ſolvente Firma. 

In den nachbarlichen Kammerſpielen wurde ein 
zwölf Jahre alter Shaw zum erſten Male deutſch 
geſpielt, das Luſtſpiel „Mesalliance“. Ein ſchwa⸗ 
cher Shaw, doch immerhin ein Shaw! Nach 
langem, ein wenig ſchläfrigem Geplauder, der iro— 


niſchen Durchhechelung engliſcher Lord: und Phi- 


liſterſchaft, gelangt man erſt in des Stücks letztem 
Teil zu einigen Belängen; wenn der vierte Stand 
die Szene betritt, vorgeführt in einem verkümmerten 
Kerlchen, das viel zu unterernährt iſt, um ſeine 
heroiſchen Entſchlüſſe auszuführen. Man lacht über 
ſeine groteske Ohnmacht und ſchämt ſich ein wenig 
des Lachens. — Sozialrevolutionären Witz wollte 
Kurt Eisner ſpritzen, er, der in ſeiner mit dem 
Leben bezahlten Politik ein ideologiſcher Dichter ge⸗ 
weſen. Aber diefem Dichter der Idee war die Gabe 
der Geſtaltung nicht verliehen. Seine welthiſtoriſche 
Poſſe „Die Götterprüfung“ (aufgeführt am 
Maifeiertag von der Volksbühne am Bülowplatz) 
ift verdorbener Simpliziſſimus (alten Stils! ), ift 
ein Ding, dem zur rechten Satire nur gerade die 
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Gicht-, Stein-, Stoffwechselleiden 


Drucksachen durch die Badeverwaltung. 


Wildba 


Schwarzwald, 43° m . li. 
Weltbekannter Kur- und Badeort. 


Nad emo 


gegen Katarrhe der Luftwege (Ästhma, Emphysem, Folgezustände von Influenza, Rippenfell- und 
Lungenentzündung), des Mierenbechfens und der 
genannten Krankheiten zusammenhängenden Herz- und Kreislaufstörungen, Katarrhe des Magens 
und Darms sowie gegen Gicht > 

und Rheumatismus. 


Volle Pension von 34 Mark an. 


Druce schriften durch die 
Kurkommission. 


Hauptſachs fehlt: daß hinter der Verzerrung die Züge 
des Lebendigen zu erkennen wären. Papierene Valuta! 
— Lebensvolle Zeitſatire in kleinen Münzen gibt ein 
Einakterzyklus von Friedrich Mack, unter 
fröhlichem Beifall zu Leipzig aufgeführt. 

Von den Bühnen im Reich werden außerdem 
achtungsvolle Erfolge aus Leipzig und Barmen⸗ 
Elberfeld gemeldet. Im Leipziger Schauſpielhaus gab 
man Walter von Molos neues Drama, Die helle 
Nacht“, im Rheinland (Barmen-Elberfeld) die Cin- 
akter „Drei Nächte“ von Trude Volkner. Im 
Düſſeldorfer Schauſpielhaus ließ Curth Corrinth 
das jüngſte Kind ſeiner Jugend taufen. „Sommer“ 
heißt es — und ſollte richtiger einen dem frühen 
Adoleſzentenalter entſprechenden Titel führen. Der, 
wie man von ſeinem orgiaſtiſchen „Potsdamer Platz“ 
her weiß, keineswegs unbegabte Verfaſſer ift von 
erſter Grasreife noch weit entfernt. Welches Kenn⸗ 
zeichen ſpräche deutlicher für den unerfahrenen 
Knabenſinn, als maßloſe Selbſtüberſchätzung der 
werten eigenen Perſon? So viele unſerer Jüngſten 
lernen nicht, die Welt zu ſchauen, weil ſie ſich aus⸗ 
ſchließlich mit dem eigenen Ich beſchäftigen. Aus ihrem 
Mikrokosmus das Fremde, Neue zu geſtalten, was 
ungefähr der Prozeß des Dichtens wäre, ſind ſie nicht 
einmal beſtrebt. Denn viel zu wichtig dünkt ihnen 
jedes Barthaar im Spiegel. Corrinth in ſeinem dra⸗ 
matiſch ganz verunglückten Stück ijt zum Aberfluß 
deutlich, da er den nur ihm ſelbſt intereſſanten Helden 
Kurt und einen Schriftſteller nennt. Es gefällt dem 
Herrn Kurt des Schauſpiels, feine Liebe immer wieder 
ſitzen zu laſſen und jeweils mit einer anderen durch⸗ 
zugehen. Die Frau will nicht die Solveig traveſtie⸗ 
ren, doch ſie tut es, indem ſie der wiederkehrenden 
Treue des Läufigen in Güte wartet. Auch aus folder 
Charakterplantage ließe ji) etwas ernten — etwa ein 
alles Menſchliche verſtehendes Luſtſpiel; doch ſchwer⸗ 
lich ein Evangeliumblatt. Schließlich — Meinung 


hin, Meinung her! — aber das Stück taugt nichts. 
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Gute deutsche Allgemeinbildung und Erziehung fūr das praktische Leben 


"ie Privat-Realschule mit Nandelsfächern 
nterneubrunm (Thür. Wald) 


in ihrem bestempfohlenen 
Sohüler helm. 


Individueller Unterricht. Ständige Aufsicht. Beste Verpflegung. Wandern. Winter- 
sport. Gartenarbeit. — Prospekt frei durch den Direktor: Dr. Hans Knoll. 
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Wiesbaden Töchterpensionat Debberthin 


nimmt in der Ferienzeit junge Damen, auch erholungs bedürftige. 
auf. — Vorzügliche Verpflegung. — Pensionspreis ab M. 22.— 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich ſfefs auf unfere Zeitfchrift zu beziehen, 
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Neckargemünd | wissenschaftl. u. praktische 
l 0 l a en Bildungsstätte 
bei Heidelberg für junge Mädchen. 
Oediegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert. Beginn des Schuljahrs am 1. resp. 
15. Sept., auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. 
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Pr aktisches fürs Haus ww dem Ankochen des Waſſers nur noch eine 
— — — — f ganz geringe Flamme notwendig iſt, um den 
| Inhalt ſtändig im Kochen zu erhalten und 
Anbrennen und Überkochen ausgeſchloſſen iſt. 
Natürlich behalten die Speiſen bei ſeiner 
Verwendung ihren vollen Nährwert und 
, Wohlgeſchmack. Beim Kuchenbacken bäckt der 
gt fie zwiſchen Löſchpapier und ſtellt ein gleiche Topf in dreiviertel Stunden mittels 
ve u 9 5 1 darauf, E: Ki N Heißluft, im doppelwandigen Gefäß auf Gas 
bließlich wäſcht man mit klarem Waſſer na c. Di JACTO E O: Re W oder Herd ſtehend, ohne jede Aufſicht, ohne 
Sind die Flecke ſchon älter, muß man fie AN een u jede Furcht vor Anhrennen, den Kuchen 
t kochenden Zitronenſaft tauchen und mit l a 5 ſchön braun, dabei kann bei Verwendung des 
altem Waſſer nachſpülen. Das Be tupfen o ˙ ²˙·rVjiÜͥÄͤ ˙ mw | Ofens die ganze Röhre noch mit dampfen⸗ 
nit einer Zinnſalflöſung hilft auch, hier iſt ee „„ e A 
9 9 5 ſorgfältiges Nachwaſchen . Ein vielfeitiger neuer Kochtopf, der dämpft, backt und brát Ebenſo bewährt ſich der „Adesko“ auch als 
` DEE u uw: * 5 TE E .  Bratapparat. Als ſolcher überraſcht er durch 
1 = ea Dampfkoöcher, einen Backapparat und eine Bratröhre vers den köſtlichen Wohlgeſchmack des eingeſetz⸗ 
Der nene Kodhlopt „Adesko einigt. Mit feftſchließendem doppelwandigem Deckel bedeckt, ten Fleiſches, das wunderbar ſaftig bleibt 
In dieſem neuen Univerſaltopf erhält die werden die Speiſen, ſobald er als Kochtopf dient, nur durch und“ dabei weder an Gewicht noch an Größe 


` 
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Rofiflecke: a 
Solange Noſtflecke noch friſch find, kann 


tan fie leicht durch Beſtreichen mit Zitronen⸗ 
ift entfernen. Man träufelt den Saft darauf, 


Hausfrau einen Apparat, der in fi einen Dampf im Innern eingehändten Topfe gar, wobei nach verliere. \ 
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Schon nach einmaligem 
Gebrauch verschwindet 
übler Mundgeruch 
und mißfarbener ` 
Zahnbelag. 


Die bevorzugte 
Chlorodont-Zahnpasta 
"kostet nur: 
. Große Tube M. 3.80. 
Kleine Tube I. 2.25. 


TOCRONO 


x 


3 m ME Br Basen meine 
= . x : FE Gr atis ilustr. Preisliste 
. DEUTSCHE STUTTGART E| LO über hygien, 


Bedarfsartikel. 


Versandhaus „Hyweka“, 
Neukölln 22, Siegiriedstr. 14; 


83.—85. Tauſend aus 
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ERNST ZAHN 


Soeben wurde bas gegeben von 
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Lukas Hochstrassers Haus „ Z 
Roman. D Alessi A 
= In Halbleinen gebunden. M 20.— | À | N die Uhr mil Türauizug e 
„Einer Bewertung bedarf dieſes Buch nicht. Wer es lieft z e Geht immer = | Ñ 


hat den Künſtler über feiner Schöpfung vergeſſen. Hat 
überhaupt vergeſſen, daß er lieſt. Lebt mitten unter den 
Menſchen des Dorfes, in einer Welt, die uns ſonſt ſo meilen⸗ 
fern liegt, über die wir uns zu lächeln gewöhnt haben, und 
plötzlich empfinden wir alles Menſchliche wie ſie, ſpüren ſeden 
Herzſchlag im Einklang mit ihnen, und Gut und Böſe ihrer 
Seele ift wie Gut und Böfe in der unſeren. Das iſt 
wie beim Glockenguß. Der Meiſter hat die Form 
zerbrochen. Nun klingt nur noch der Glocke 
eigenes Erz. Dank deiner ſchlichten, 
ſtarken Meiſterſchaſt, Ernſt Zahn!“ 
(Berliner Neueſte Nachrichten, Berlin.) 


heilt 


auch bei älteren Personen 
è der _ 
BeinKorrektions: 
parat 
ÄArztlich im Gebrauch | 

Verlangen Sie gegen Einsendungv.1..MK. 
(Betrag wird bei Bestellung d Apparals 
guigeschriebeni\unsere physiologisch W 

. „anatomische Broschüre! | 
Wissenschafll.orthup. Sp ezialhaus 


1 OSSALE 


Arno Hildner; Chemnitz 53b 
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‚DURCH ALLE BUCHHANDLUNGEN ZU: BEZIEHEN 
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FOMAC NRN RNA 


Prāäservat? -Krem 
cen 1882 einzig bewähnt ` 
Vorrätig in allen o 
- Apotheken ond Drogerien 


| Formvollendete 
Büste: 


erhält jede Dame dauernd durch 
| Anwendung meines \ 

Garantie- 

Mittels. 


Probe M. 6.500 

` Original-Dose M.12.- ; 
Doppel-Dose M.20.— 

Porto extra. < 

Voller Erfolg garant., 2 = or 

sonst Geld zurück. | > 

Sanitätsh. W. Planer, G 
m: Charlottenburg 4, Abtlg. B 147. 5 a 


| ‚Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen, 
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TOILETTENTISCH WÄSCHESCHRANK 


ſtückchen klein find, da fie ſonſt aus den Malen 
hervorquellen und den Schwamm unanjehnid 
machen. Man kann natürlich auch Baumwolle 
oder irgendein anderes Garn nehmen, nur we 
man den Schwamm für die eigene “Toilette be 
nutzen will, würde ich unbedingt zu dem überaus 
weichen Twiſt raten, da Garnknoten beim Waſchen 
kratzen würden. | „ 


Schwammrefte wieder brauchbar zu machen 


Mein Fenſterſchwamm hatte ſich in Wohlgefallen auf— 
gelöſt und ſeine Reſte geſellten ſich friedlich den anderen 
ſchon vorhandenen Schwammreſten im Kaſten zu. Das 
brachte mich auf den Gedanken, aus dieſen vielen 
Wenigen wieder ein Ganzes zu ſchaffen und dadurch 
die Ausgabe für einen neuen Schwamm zu ſparen. 
Aus weichem grauen Twiſt häkelte ich mit einfachen 
Stäbchenmaſchen, die durch zwei Luftmaſchen getrennt 
wurden, einen runden Beutel, in den ich, bevor er 
oben ganz geſchloſſen wurde, alle meine Schwamm— 
fuſel verſenkte. Er muß ziemlich feſt geſtopft ſein. 
Dann häkelte ich den Beutel vollends zu, oben noch 
einen Henkel daran, und laſſe nun den neu erſtan— 
denen Schwamm ſchon feit Monaten beuußen. Er 
arbeitet genau ſo gut wie ſeine eleganteren Vorgänger 
und hat den Vorzug, daß er immer wieder ergänzt 
und erneuert werden kann, wenn er ſich abgenutzt hat. 
Man muß nur darauf achten, die Maſchengruppen nicht Phot. Maßdorff, Berlin 
zu groß zu machen, beſonders wenn die Schwamm— Ein Reſterſchwamm ſpäter zu plätten. 


Anterernährung, ſchlechtes Ausſehen? 
Nimm Biomalz! 


Der ſichtbare Erfolg einer Biomalz-Nähr⸗Kur zum Zwecke der 
Kräftigung und Auffriſchung beſteht in der Steigerung des 
Appetits, der Erhöhung des Körpergewichts und einem beſſeren und 
blühenderen Ausſehen. Man braucht für eine Kur etwa acht Dofen. 
Preis einer Doſe 12 Mark. Geeignet für Kinder wie Erwachſene. Nimm 
nichts anderes, nicht angeblich Ebenſogutes. Kaufe keine Doſe ohne Etikett. 


Leinwandgedecke mit Stickerei 


Leinengedecke, die mit bunter Stickerei verziert find, 
wäſcht man entweder mit Quillajarindenabkochung oder 
man ſchabt gute weiße Waſchſeife in kleine Schnitzel, 
ſchlägt dieſe in kochendem Waſſer zu Schaum und 
wäſcht, ſobald das Waſſer lauwarm abfühlte, die 
Sachen darin, das heißt man ſchwenkt ſie gründ⸗ 
lich im Schaum hin und her, preßt ſie gründlich 
zwiſchen den Händen und ſpült fie dann in tarem 
Waſſer, dem Eſſig zugefügt wird, um fie halbfeuch 

a A W 


Soeben erſchien: 


Antwort deutfcer Dichter auf Verſailles 


Herausgeber: Neinhold Gichaker 
Preis broſchiert Mark 8.50, gebunden Mark 12.60 
(Preire mit Kortimentszuſchlägen) 
ttarbeiter: Otto Ernſt⸗ Reinhold Eichacker⸗Hans Eſchelbach 
mil Felden - Ludwig Lindih - Georg Hirſchfeld Werner Janſen 
Paul Keller - Paul Langenſcheidt Zoſ. Aug. Tur Sörries 
dere uv. Mündhanfen - Rudolf Presber Roda Roda 
eonhard Schrichel E. Gerh. Seeliger Anton Straſchimiroff 
Hermann Sudermann Bruno Wille 
Es if eines der aufſehenerregendſten 
Dokumente unſerer Zeit. Unſere be- 
deutendſten und deutſcheſten Dichter ge⸗ 
ben in dieſem Buche durch ihre Kunſt 
dem Ausdruck, was alle Deutſchen be- 
feelt. Haß kann nur Haß ernten. Als 
lodernde gadel foll dies Werk dem 
deutſchen Volke voranleuchten auf dem 
Wege nationaler Wiedergeburt, 
nationaler Selbſtbeſinnung 
und unbeugſamer 
Entſchloſſenheit! 
* Jeder Dentſche muß dieſes Buch leſen 
und mithelfen, es weiterzuverbreiten 
In jeder deutſch geleiteten Suchhandlung vorrätig 


Univerſal-Verlag + München 38 „ Brieffnd 16 


Schramberger Uhrfedernfabrik, 
G. m. b. H., Schramberg i. Wbg. 
| Zu haben in allen einschläg. Geschäf- 
ten. Direkt nur an Wiederverkäufer, 


+ bruehleidende + 


| «. heißt mein 

„Extrabequem Bruchband! 

Ohne Feder, Tag und Nacht tragbar. 

Seit 1894 eingeführt und glänzend 

bewährt. Man verlange Prospekt 
und Zeugnisse, 

L. Bogisch, Stuttgart 1, 
Schwabstraße 38a. 
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BIRNEN g , 8 . 
Kaloderma-Rasi 
in Aluminium-Hülsen. 


Steht durch Zusatz von Kaloderma-Gelee an 
der Spitze sämtlicher Raster- Seifen 


Var 
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Zu haben in Apotheken. Drogen-, 
Friseur und Parfümerie-Geschäften. 


F. WOLFF & SONN, KARLSRUHE. 
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reinigt den Mund 
biologisch 


durch Sauerstoff 
Max Elb 6.m.b.H.Dresden-A, 


Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ſtets auf unfere Zeitſchrift zu beziehen. 
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Schach (Beichten von. Dr. Emanuel Lasker) „ 8 Zaunrätse! 
Aufgabe 12. a W. 8 A aa ER: | 
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SSTWZZfollen noch fo in die leeren Felder der 


Figur eingeſetzt werden, daß die ſenkrechten Reihen 


, 
* 


T . C d `f h 
Matt in. awet- 5 0 


Kbs, Dge, Sas, Bbs, da. -= 
e); Kdt, Bas, es. | 


Das ſchnellſte Geld, 


Die Buchſtaben A A CEE EE E GGHH AH 


Wörter folgenden Sinnes ergeben: 1. Mineraliſche 


4. hiſtoriſchen Römer, 5. Stadt an der Werra. Die 
beiden Querlatten ſollen eine nordiſche und eine 
tropiſche Inſelgruppe bezeichnen. so 


Auflösungen der Rätselaufgaben Seite 765: 
Sonett — ſo nett. 


Trennungsrätſel: 

Nöſſelſprung: 
Der ſchönſte Ort, 

davon ich weiß, 


Das iſt ein kühler 
Keller; 


davon ich weiß, 
Das iſt der letzte 
Heller; l 
Der rollt fo Hurtig . 
und geſchwind, | 
Und ruht nicht eher, 
als bis er find't 
Rheinwein und 
Muskateller. 


Schwarz (3 St 


Subſtanz, 2. kirchliches Gebäude, 3. Pflanzengattung, 


RNätſel: Neffel — Cie 5 


| 


— 


Somnerspeisen, leicht verdaulich und erfrischend, werden am besten und 


= billigsten unter Verwendung von „Maizena“ hergestellt. 
Nur in den bekannten gelben Paketen überall erhältlich. 
Kochbüchlein kostenlos durch die 


Deutsche Maizena-Gesellschaft Hamburg 15, „Maizena-Haus se 


7 thei und Kultur 
14 mit 65 Abbildungen 
Nacktheit, Sittlichkeit, Moral, Frei- 
bäder, Sexual-Eihik. — Mk. 12.— Berlin-Friedenau 55 
achversand Elsner, Stuttgart 32, s2ndet illustr. Preisliste überhygien. 
Schloßstraße 57 B. | Neuheiten. Rückporto. 


Reklamepreis nur 50 Mark, loesen 


Gummiwaren- 


2 

E - deutsche Herren-Ankeruhr Nr. 51 m. Scharnier, Gold- 
E, rand, ca. 30stünd. Werk. gen. regul. nur M. 50.— 
8 Nr. 55 mit besserem Werk. M. 56.— 


Nr. 53 ohne Goldrand . . . 
Nr. 52 ohne Scharnier,‘ runder Bügel M. 20.— 


i Nr. 39 Damenuhr, versilbert, mit 

: W Goldrand ı..... .. nur M. 56.— 
-W4 Metall-Uhrkapsel -.. ...... nur M. 2.— 
4 panzerkette, vernickelt M. 3.— 
i » echt versilbert M. 6.— 
2 A » echt vergoldet M. 12.— 
2 Armbanduhr mit Remen M. 53.75 
3 Wecker, prima Werk. nur M. 42 — 
e ‘ Uhren-Kiose, Berlin 284, Zossener Straße 8. 
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Berlin 8.59 und Kenigebergi i. Pr: 


T 
J 


` 


| 


i 


Versandhaus „Fem ina“ 


N 
- 
= . 


8 
NEN 
7 e, i 


DIII e 


gteckenpferd Seife 


die beste Lilienmilch-Heife 
für zarte, weiße Baut. 
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Überall zu haben! 


— m e B f 
Kriogs- Briefmarken 
200 versch. Umsturzmarken 135.—|35 versch. UngarnKriegsausgaben 15.— 
20 versch.französische Kolonien 7.25 40 versch. Abstimmungsgeblete . .25.— 
400 versch. Kriegsmarken . . 860.—500 versch. Kriegsmarken ..... 480.— 
1 Kriegsmarkensammiung in 2 Bänden, Katalogwert 18 500.—, für 9650.—. 
1 Kriegsmarkensammlung in 1 Band, Katalogwert 7250.—, "für 5000.— 


-Vesiouratü f 


I der einzige Apparat, der die 


Blasenschwäche 


sicher heilt und Betinässen zuver- 
lässig-verhütet. Aerztlich begutachtet 
und empfohlen. Alleinig. Fabrikant: 


Max Herbst, Markenhaus, Hamburg P. 
Rudolf Aione, Düsseldorl-Rerresheim 3. j J 


lite eren Prels- den nd Lla ma Alben bes. 


Soeben wurde ausgegeben: 


ALBERT. VON HOFMANN 
Das Land Italien 


und seine Geschichte 


Cine hiſtoriſch⸗ topographiſche een 
| Mit 14 Kartenffizzen. 
458 Seiten. In Halbleinen gebunden M 54. — 


Wie in feinen früheren Werken, „Das deutſche Land 
und die deutſche Geſchichte“ und die „Politiſche Geſchichte 
der Oeutſchen“, geht der Verfaſſer von der Topographie 
des Landes aus und zeigt uns, wie Gebirge und Päffe, 
Flußläufe und Küſtenbildung beſtimmend auf die ges, 
ſchichtlichen Begebenheiten eingewirft haben. Wohl die 
Geſchichte keines anderen Landes iſt ſo ſehr wie die 
Itallens von feiner geographiſchen Struktur beeinflußt 
worden. Alle Phaſen der Entwicklung, von den erſten 
Anfängen bis zur Einigung unter der Herrſchaft Roms, 
und dann wieder vom Zuſammenbruch des römiſchen 
Reiches bis zur Neuzeit, werden uns an der Hand 
der Geographie verſtändlich; wo es die Örtlichfeit 
erfordert, erzählt Hofmann die hiſtoriſchen Vor⸗ 
gänge. Die Kunſt des Verfaſſers, lebendig 
zu ſchildern, packend zu erzählen und über⸗ 
raſchende Parallelen zu finden, bewährt 
Ri 2 in 1 Werke a neue. 


Nervenschwäde 
50 Tabletten M. 25 — Glän- 
zend begutadhtetu.bewährt. 
Dr E. Komoll, 
Berlin SO 26, 
l C 31. 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung.oder Anfrage = fteis auf unfere Zeitfchrifi zu beziehen. 
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ILKE MPE 


AKTIENGESELLSCHAFT 


OPPACH YS. 


"Münchner Mö ‘bei. amd Raumkunst 
Rosipalhaus: 


Wohnungseinrichtungen, Elnzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
ieee eee eee 


emen 


Sunniten 


TILL MARK S 
Kriminal. Abenteuer. 


Jeder Band M. 6.— 


Bisher erschienen: 


. Der Doppelgänger. 
2 Das Haus. im Sumpf. 


Der bisherige Liebhaber von Kriminallektüre wird 
nur noch TILL MARK lesen. 


In jeder Buchhandlung und Bahnhofsbuchhandlung vorrätig, wo 
nicht erhältlich, wende man sich an den Verlag 


Universal- Verlag, München. 
eee, 
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Nachdruck aus dem 
ſterreich für die 
l Friese und Sendungen, die den Si ichen Inhalt tiefer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleltung. Stuttgart, Neckarſtraße 121/23 (ohne Perfonenangabe) erbeten. 
„ Briefe und Sendungen ohne Rückporto werden nicht beantwortet baw. zurückgegeben. 


Schriftleitung und Herausgabe verantwort 


e 


Bolt dieſer Beiti wird ſtrafrechtlich 0 Verantwortlicher Leiter: : Dr. Rolf Lauckner, Stuttgart. Verantwortlich für den Anzeigenteil: R i5 ard 
ich: Robert Mohr, Buchhändler in Wien I, Dom gaſſe 4. 


3 (Epllepsie, K — d m 
4 5 Krämpfe, fat Kindersegen 
Tü IS fe Blasenschwäche Hlasenleden) von Dr. BRUPBA: CHER 
Wo bish. all. umsonst angewandt, um zt in Zü Kun 
versendet Preisliste über hygle- AE ATA Selir eei Lee pren zul FRAUEN! Mm sa ERI 
werd., ert. kostenl. Auskunft (Rüc Jedes muß dieses Buch gelesen 
DIESE BEAUT SATIRE CUD F feret, ) Pfarrer u. Schulinspektor a. P. haben. Preis M. 6.— Nacho. 


Schönheitsmittel die Pharm. 
‚hyg. Industrie „MEDICUS“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79M. 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht. 


P. O. Fiedler, Post Nie werle 318 


W N? Nährzucker 
N „Soxhletzucker“ 


als Zusatz zur Kuhmilch seit Jahren. be- 
währte Dauernahrung für Säuglinge vom 
frühesten Lebensalter an in den Fällen, im denen 
die natürliche Ernährung nicht durch- 
führbar Ist, jetzt wieder frei verkäuflich und von 
allen Apotheken und Drogerien in ½ Kilo- Originaldosen zu 
beziehen. 


Jede Originaldose trägt den Namenszug des Hern 
Geheimen Rates Professor Dr. von Soxhlet. 


Nährmittelfabrik München G. m. b H 


Pasing bei München 


Buchversand Elsner, Stuttgart, 
Schloßstraße 57B. 


Mollig u. warm 
ist diese 


Straussfeder- 


55 Boa und kostet bei 
=== uns 10 cm dick 
> 40 M., ca. 15 cm 
dick 60 M., ca. 20 
cm dick 100 M., 
25 cm dick 200 M. Echte Atama 
Edelstraußfedern jetzt 20 cm 
lang nur 6 M., 25 cm 9 M., 30 cm 
15 M., 40 em 25 M., 45 em 36 M., 50 cm 
60 M., 60 cm 95 M. Echte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Echte 
Stangenreiher 30 cmihoch 10 M., 
40 cm 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersatz. 


Herm. Hesse, Dresden-A 
Scheffelstr. 10-12, part. I-IV. 


* 


al lin Sutter 
Druck und Verlag der Deutſchen Verlags⸗UAn t in Stuttgart. 


ES 


Oktober 1920-1921 


Deutſche Silet Zeitung 


Copyright 1921 by Deutſche Verlags: Anftalt, Stuttgart 
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(Fortſetzung) 
hr Mann reiſte ab. Er duldete es nicht, daß fie mitkam. Was 
noch nie geſchehen, in groben Worten verbat er es ſich, daß 
man ihn wie ein kleines Kind begleite. So konnte ihm Lida nur 
ihre Segenswünſche, Fliedertee und Aſpirin mitgeben. — 

Am Nachmittag des Oſterſonnabends kehrte Hilmar zurück. 
‚Über Lida flog ein leifer Schauder hin, als er ihr den vorläufigen 
Abſchluß der Geldſache mit den Worten kundgab: „Es ijt voll- 
bracht.“ 

Sie war weder prüde, noch eine Pietiſtin, aber daß man die Rege⸗ 
lung der Affäre Arno Hüttenrauch mit den heiligen Karfreitags⸗ 
worten anzeigte, kam ihr wie eine Gräßlichkeit vor. Aber vielleicht 
wußte Hilmar gar nicht, wie er redete. 

Sein Weſen war ſchmerzlich verändert. 
Augen, in unſicherer Haltung ging er durch die Wohnung, erſchreckte 
die noch nicht aufgeklärten Töchter durch heftige Zurufe und ver⸗ 
kündete beim Abendbrot, daß er morgen in Kapellendorf allein 
mit dem Großvater ſprechen müſſe. 

In Lida lebte immer noch eine Hoffnung, daß Schellhorn vielleicht 
ihren Mann als Direktor auf der Fabrik ließe und äußerlich faſt 
alles beim alten bleiben konnte. Pfeifer hatte ihr eine ſolche An⸗ 
deutung gemacht. Pfeifer würde Oſtern nach Blechhammer fahren 
und dem neuen Beſitzer vorſtellen, daß ohne Hilmar Hüttenrauchs 
große Kenntniſſe, beſonders in Sachen des Stils und der Herſtellung 
von Zimmern aus früheren Zeitaltern, die Fabrik gar nicht zu 
denken fei. Denn die Anfertigung von Barock⸗, Rokoko⸗ und Empire- 
möbeln war die Spezialität der Fabrik. 

Hilmar erklärte auf beſorgte Fragen, daß er durchaus nicht mehr 
krank ſei. Lida nahm ſein verſtörtes, ſtilles Weſen als den Ausdruck 
der völligen Abgeſpanntheit und erhoffte, der Spaziergang morgen 
würde ihm gut tun. Eine Frage, ob man nicht doch Herrn Doktor 
Berg und die Mademoiſelle von der Beteiligung ausſchließen ſolle, 
beantwortete Hilmar mit den Worten, es ſei ihm ganz recht, wenn 


die Leute mitgingen. Denn er habe allein und lange mit dem Groß⸗ N 


vater zu reden. 

Die Waſſerburg Kapellendorf iſt ein gar ſeltſames Gebäude, 
aus den verſchiedenſten Zeitaltern zuſammengefügt. Und während 
Lida ein mühſeliges Geſpräch mit der alten, etwas tauben Haus⸗ 
hälterin des Großvaters führte und Hilmar oben in der pfarrerlichen 


Studierſtube weilte, durchwanderten die Töchter und ihre Beglei⸗ 


tungen das alte Schloß. 
Mademoiſelle und Lieschen hatten ſich auf eine Mauerzinne 
geſetzt und ſahen in die blauen Fernen, die der Ettersberg begrenzte. 


Die beiden beſprachen ein Thema, das Mädchenherzen in Wallung 


bringt: fie redeten von künftigen fiancés. Die Frühlingsluft hatte 
Mademoiſelles Wangen gerötet und in ihr heimatloſes Herz einen 
kleinen Rauſch getan. Sie machte Lieschen zu ihrer Vertrauten. 
Ein ruſſiſcher Student, den ſie in Genf kennen gelernt, vermittele 
ihr eine Stellung in St. Petersburg. Es ſei ſchon ſo gut wie ſicher. 
Zum Herbſt würde ſie in das fürſtliche Haus Reſikoff kommen, wo 
Waſſili Waſſilijewitſch Gouverneur der jungen Söhne ſei. Sie 
ſprach den Namen Waſſili Waſſilijewitſch ſo zärtlich, daß Lieschen 
eine kleine Neckerei machte. And dann redeten die beiden davon, 
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welch ein ſeliger Augenblick es ſein müſſe, in eine Hochzeitskutſche Pu 


zu ſteigen. Es ſchmeichelte Lieschen, daß die Mademoiſelle wie zu. 
einer Erwachſenen mit ihr ſprach, und ſie fand, daß Mademoiſelle 
ein wenn auch ſpätes Glück zu gönnen fei. 

Alma und Doktor Berg aber redeten gebildete und betrachtende 
Dinge. Sie hatten erſt einen Turm im normanniſchen Stil be⸗ 
ſtiegen und waren dann in intereſſante Kellergewölbe eingedrungen. 

Almas Schritte machten in dieſen Gelaſſen einen geradezu furcht⸗ 
baren Lärm. Sie hörte zum erſtenmal im Leben ſelbſt die 
Gewalt ihres Ganges, ſah ein Lächeln auf Doktor Bergs Geſicht 
und errötete. | 

Über Lida aber lag Pein. Seit Stunden war ihr Hilmar beim 
Großvater. Was mochte er denn nur ſo lange zu reden haben? 
Sie entſchloß ſich endlich, hinaufzugehen und zum Aufbruch zu 
mahnen. Der Großvater nahm Lida unter dem Vorwand, er 
müſſe ſie dort wegen Wäſche um Rat fragen, in ſein Schlafzimmer. 

Der alte Mann ſagte leiſe und eindringlich zu ihr: „Dein Hilmar 
iſt krank. Er macht ſich Vorwürfe, einen gottloſen Lebenswandel 
geführt zu haben. Liebe Lida, ſo gern man ſolche Bekenntniſſe von 
einem Sünder hört, wenn ein braver. Mann fie tut, ift da eine Ge- 


fahr. Rede du mit einem Doktor. Sag, du ließeſt den Doktor holen, 


weil Hilmar Gliederreißen hat.“ — — 

Sie kamen heim. Der Zuſpruch des alten Pfarrers ſchien Hilmar 
doch gut getan zu haben. Denn als ſie abends um ihren Tiſch 
ſaßen, erklärte er mit ganz ruhiger Stimme den Töchtern die ver⸗ 
änderte Lage. 

Der Oſtermontag kam herauf. Hilmar trank zerſtreut den Kaffee 
und wanderte dann in der Wohnung umher. Er beſah die Möbel 
und Dinge auf eine für Lida trauervolle Art, nämlich ſo, als wolle 
er ihren Verkaufswert einſchätzen. Lida konnte das nicht mit anſehen, 
ſie ſchickte Lieschen mit einem belangloſen Auftrag fort und wollte 
Alma auch einen Wink geben, ſich zu entfernen. Doch Alma ſaß 
über ein Buch gebeugt und ganz in ſich verſunken. Da ging Lida in 
die Küche. Sie wartete, ob vielleicht Herr Pfeifer käme. Wenn er 
gute Nachricht brachte, war er gewiß ſchon in aller Frühe da. Sie 
wußte, wenn Schellhorn ſich ſeinen Ausführungen nicht verſchloſſen, 
hätte der gute Pfeifer nicht die mühſeligen und überfüllten Abend⸗ 
züge geſcheut, von Blechhammer ſchon geſtern nacht wieder zurück⸗ 
zukehren. 

Es dauerte gar nicht lange, da klingelte es. Ganz wie erlöſt blickte 


Lida in Pfeifers gutes Geſicht. Ach, in der Not beweiſen ſich die 


Freunde, fühlte ſie. Sie bat den Gaſt, einen Augenblick mit ihr 
in die Küche zu kommen, ſie ſah ihn wie in flehentlicher Erwartung 
an, und Herr Pfeifer flüſterte, er brächte eine leidliche Botſchaft. 
Doch ehe er ſie verkündigen konnte, wurden die beiden durch einen 
furchtbaren Lärm aufgeſchreckt, der aus dem Eßzimmer drang. 
Es war Hilmars ganz veränderte Stimme, die ſchrie und ſich über⸗ 
ſchrie, und es war ein Geräuſch, als würde jemand geſchlagen. 

Von Entſetzen erfüllt rannte Lida über den Korridor, riß die 
Zimmertüre auf und ſah ein ſchauderhaftes Bild. Auf dem Teppich 
kniete oder lag Alma und war an einem Arm von ihrem Vater halb 
hochgeriſſen. In ſeiner anderen Hand hatte Hilmar Hüttenrauch 
einen kleinen, dünnen Möbelklopfer aus ſpaniſchem Rohr und ſchlug 


damit auf die unglückliche Alma ein. Er hieb fie über den Rücken, 
er ſchlug ſie auf die wie zum Schutz vorgeſtreckte Hand — und er 
ſchlug ſie, als wäre ſie eine Verworfene oder eine verlorene Tochter. 

Das Mädchen iſt faſt ſechzehn Jahre, fühlte Lida bei allem Ent⸗ 
ſetzen — ſie nahm Partei, ſie ſtürzte auf Hilmar zu und fiel ihm in 
den Arm. | 

„Um Gottes willen — was iſt denn —?“ 

Und ihre kräftige Hand hielt wie eine Klammer den Arm des 
zornigen Mannes. 

„Was iſt?“ ſchrie Hilmar Hüttenrauch. „Ihr Zeugnis hab' ich 
mir laßt zeigen, und in der Religion hat ſie es ſchlecht. Gott hat 
ſie geläſtert. Geſprochen hat ſie, das macht nichts, wenn man in 
der Religion nicht aufpaßt. Ich muß ſie ſtrafen. Ich muß ſie 
züchtigen. Eine Gottesläſterin iſt mein Kind!“ 

Und er riß ſich mit einem jähzornigen Kraftaufwand aus Lidas 
Umklammerung los und ſchlug erneut auf die vor Entſetzen halb⸗ 
betäubte Alma ein. | 

Herr Pfeifer hielt plötzlich den Wütenden. Auf Hilmars Schultern 
lagen Herrn Pfeifers bräunliche Hände. 

„Am Oſtertag,“ ſagte Herr Pfeifer faſt ruhig. „Am Oſtertag — 
lieber Herr Hüttenrauch, da gehört ſich doch Stille.“ 

Hilmar ließ Almas Handgelenk fallen, und er ließ den gräßlichen 
Möbelklopfer ſinken. 

„Ich muß doch, ich muß doch —“ ſtammelte er. 

Lida, in einer dumpfen Befangenheit von Beſchämung über 
den ſchauerlichen Auftritt, nahm Alma in ihre Arme und brachte 
ſie nach dem Schlafzimmer der Töchter. 

„Sag es Lieschen nicht,“ bat ſie. „Der Vater hat ſehr große 
Aufregungen gehabt. Vielleicht haſt du ihn durch ein gedankenloſes 
Wort gereizt. Meine gute Alma, glaube es deiner Mutter, wenn 
du wiſſen dürfteſt, was dein Vater in den Tagen hat müßt leiden, 
ſo würdeſt du ihm nicht grollen.“ 

Alma ſchwieg. Sie weinte auch nicht. Aber ihr Geſicht hatte 
einen fremden, düſteren Zug. 

Die Mutter machte mittels ein paar Taſchentüchern einen Ver⸗ 
band um Almas rote, geſchwollene Hand. Lieschen ſollte es doch 
nicht ſehen. „Wenn du wiljen dürfteſt, was der Vater durd- 
macht,“ wiederholte ſie immer von neuem. 

Alma ſah ins Leere. 

Gequält in Sorge, ging Lida zu ihrem Mann. 

Der ſaß, vielleicht von der Anſtrengung erſchöpft, zuſammen⸗ 
geſunken in einer Ecke des Zimmers, und Herr Pfeifer ſprach lang- 
ſam und beruhigend gute Worte. Er war eben dabei, ſeine Nach⸗ 
richten aus Blechhammer kundzutun. Da unterbrach ihn Hilmar. 

Er ſtand auf, trat in die Mitte des Zimmers, ſtreckte ſonderbar 
die Arme in die Luft und fing dann von neuem an zu ſchreien: 

„Die Sünden der Väter werden heimgeſucht an den Kindern 
bis ins dritte und vierte Glied. Die Sünde fällt nun auf mein 
Haus. Seht ihr, wie es überall bröckelt und kniſtert, bis daß der 
Einſturz kommt? Arm und mit Schande bedeckt werden wir ſein 
wie die Bettler.“ 

Seine Stimme wurde ein Leiern, der Kneifer ſtürzte ihm her⸗ 
unter, er trat darauf, und die Gläſer ſplitterten. 

„Mein Weib iſt in der Hoffart gegangen und hat über den 
Freuden der Welt das Heil ihrer Seele vergeſſen. Meine Tochter 
ſpricht, es iſt einerlei, ob man von der Religion etwas weiß. Und 
ich habe dahingelebt in Behagen und trügeriſchem Glück wie der 
verlorene Sohn. Und nun kommt die Strafe über uns ſchlechte 
Menſchen — —“ f 

Lida hörte dieſe wirren und irren Worte und war wie gelähmt. 
Sie vermochte nichts zu antworten. Sie war von dieſem Jammer 
hilflos. 

Da antwortete plötzlich der ſonſt ſo beſcheidene Herr Pfeifer 
in einem beſtimmten und faſt befehleriſchen Ton: 

„Ja, Herr Hüttenrauch. Wenn Sie das alles ſo klar ſehen, dann 
muß ich gehen und Ihnen einen Beiſtand holen.“ 

Lida hatte ſpäter nur verworrene Erinnerungen an die fürchter⸗ 
liche Stunde, wo ſie allein mit Hilmar blieb. Dann war Herr 
Pfeifer wiedergekommen. Er brachte einen Arzt mit und führte 
ohne viel Umſtände Lida aus dem Zimmer. 

„Die Herren müſſen unter vier Augen miteinander reden,“ 
ſagte er. 

Lida folgte dem Getreuen in den Salon, ſie nahm auf ſein 
Geheiß auf dem Sofa Platz, über dem das Bild der Suleika oder 
Odaliske herausfordernd weibliche Reize darbot. Sie hörte die 
gutmütige, ſtille Stimme des Herrn Pfeifer: 

„Ich habe jo etwas Ahnliches ſchon einmal erlebt, Frau Hütten- 


rauch. In meiner Verwandtſchaft war es, daß ein Vetter von 
meiner Mutter aus Gram über geſchäftliche Verluſte in ſolche Auf: 
regung kam. Man heißt das eine Pſychoſe. Das geht wieder vor- 
über, aber es braucht Zeit. Dem Herrn Doktor habe ich ſchon alles 
erzählt. Erſchrecken Sie nicht zu ſehr, aber er meint, es wird nötig 
ſein, daß man Herrn Hüttenrauch für ein paar Wochen nach Jena 
bringt.“ 

„Nach Jena?“ fragte Lida verſtändnislos. 

„Ja, nach Jena,“ wiederholte Herr Pfeifer ſanft. „In die Klinik. 
In die Privatklinik von —“ Herr Pfeifer zögerte einen Augenblick, 
ehe er ſein letztes Wort ſagte — „von Binswanger.“ 

Lida ſchloß die Augen. Ihre Finger ſpreizten ſich und griffen 
in die Luft. Sie fühlte ihr Herz wie zu einem Stein erſtarren. 
Binswanger. Großer Gott, zu den Verrückten ſollte ihr Hilmar? 


Drittes Kapitel 
Zukunftspläne 


Lida kam von Jena zurück. Sie hatte dort vierzehn Tage in 
einem Gaſthaus am Eingang der Waldſtraße, die nach Weimar 
führt, ein billiges und trauervolles Daſein gelebt. Jeden Morgen 
war fie nach banger Nacht über die Kaijer-Wilhelm- Straße mit 
den Gerichtsgebäuden gegangen in dem böſen Wunſch, lieber ſäße 
ihr Schwiegervater hier in Unterſuchung, als daß ihr Hilmar in 
dem Hauſe ſaß, dem ihre Schritte zuſtrebten. Sie ging den Steiger 
hinauf, kam an den öden Feldſtrecken und Bauplätzen vorbei — 
ſah mit ſchmerzlichen Augen, überall, ſelbſt auf wirren Erdhügeln 
und neben Steinhaufen regte ſich mit Macht das Grün des Früh⸗ 
lings. Lida kam an einen Bretterzaun, dann zu einer Pforte, und 
nun ging ſie an traurigen Geſtalten vorüber, die mit einer Gärt⸗ 
nerin ſich an kleinen Beetchen beſchäftigten, und jeden Tag ſah ſie 
aus, ob vielleicht ihr Hilmar dabei war. Denn dieſe Gärtnerarbeit 
unter der Anleitung eines vornehmen Fräuleins taten jene der 
Patienten der Privatklinik, die ſich ſchon auf dem Wege der Beſſe— 
rung befanden. Doch nie erblickte ſie ihren Hilmar darunter. 

Heute nun hatte Frau Hüttenrauch auf ſehr energiſche Weiſe 
von dem Oberarzt gehört, es ginge nicht an, daß ſie täglich ihren 
Mann beſuchen wolle. Man würde ihr telephonieren, ganz ſicher, 
ſie könne ſich darauf verlaſſen, wenn ein Beſuch wieder angebracht 
ſei. Je weniger der Kranke ſich zunächſt an ſeine letzten Erlebniſſe 
erinnere, deſto beſſer. Und der Arzt gab zum ſechſten oder zehnten 
Male Frau Hüttenrauch die Erklärung des Falles: 

Zugleich mit der Gemütserſchütterung, die über Herrn Hütten⸗ 
rauch hereingebrochen, hatte er wohl ſich eine Grippe zugezogen 
und, unerachtet dieſer körperlichen Schwächung, in Herzensangſt, 
Sorge, Aufregung die böſen Geſchäfte in Rudolſtadt erledigt. 
Der Arzt verſchwieg Frau Hüttenrauch nicht, daß es bedenklich iſt, 
wenn Menſchen ſich krankhafte religiöſe Vorwürfe machen. Doch 
er ſprach die Hoffnung aus, daß jener ewig von Hilmar wiederholte 
Satz von den Sünden der Väter vielleicht eine Phraſe wäre, die 
ſich in ihm feſtgeſetzt habe. 

Lida war in dem nüchternen Amtszimmer geſtanden, und ſie 
wußte nicht, wie ſehr ſie eine Peinigerin für den Arzt war, der 
ein Wunderdoktor, ein Hellſeher, ein Vernichter der Zeit nach 
ihren Forderungen ſein ſollte. Sie begehrte auf Tag und Stunde 
zu wiſſen, wann die vielen Herren, die doch ihre Medizin nicht 
umſonſt ſtudiert hatten, den Hilmar wieder völlig geſund entließen 
und ſeiner Familie zurückgaben, und ſie heiſchte den Augenblick 
zu erfahren, wann er fähig zu neuen Unternehmungen ſei. 

Wäre ſie alt und häßlich geweſen, ſo würde ſie vielleicht nach 
den ſachlichen endlich grobe Worte vernommen haben. Sie wußte 
aber nicht, daß das Herzeleid ihr wohlgeformtes Geſicht veredelt 
hatte, die gar zu blühende Haut in einen bewunderungswürdigen 
Teint verwandelt. Denn ſie blickte in dieſen Tagen nicht in den 
Spiegel, der klein und kümmerlich über einem ebenfalls kleinen 
und kümmerlichen Waſchtiſch im Gaſthaus an der Straße nach 
Weimar hing. So nahm ſie es als wahre Herzensgüte und reine 
Menſchlichkeit, als der Arzt, angetan von ihrer reizvollen Erſchei⸗— 
nung, ſich herbeiließ, ihr zu ſagen, er rechne, im September möge 
Hilmar wohl zu den Seinen zurückkehren. Daß er jedoch dann 
ſchon in voller Kraft zu neuen Unternehmungen ſei, das möge 
Frau Hüttenrauch nicht glauben. Darin müſſe ſie ihrem Gatten 
Zeit laſſen. $ 

Der Arzt hatte geglaubt, wie ein Engel des Troſtes zu wirken, 
als er an dieſem erſten Maitag vom September ſprach. Denn gar 
vielen Hunderten von Beſuchern gab er ſchon Eiſen und Balſame 
in die Seelen, wenn er nur einen Fall überhaupt nicht für hoffnungs⸗ 
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los erklärte. Er mußte es nun noch mit anſehen, daß die ſchöne 
Frau Hüttenrauch aufs heftigſte weinte. Nur für Abſcheuliche iſt 
es eine Genugtuung, jemand ſich in Tränen auflöſen zu ſehen, und 
ſo gab ſich der Arzt einen Stoß und verſicherte noch einmal, für 

den September glaube. er beſtimmt, Herrn Hüttenrauch in die 
Arme der Seinigen zurückliefern zu können. 

Lida fuhr alſo nach Hauſe. Ihre Töchter hatten ein ſcheues 
Weſen in den Fragen nach dem Vater, und es war kaum nötig, 
ihnen erneut auf die Seele zu binden, daß Herr Hilmar Hütten⸗ 
rauch ſich auf einer weitläufigen Geſchäftsreiſe befand, um neue 
Anerbietungen, neue Unternehmungen und Fabriken zu prüfen. 
Die Töchter hatten nicht den geringſten Drang, etwas anderes 
je mand mitzuteilen. | 


„Sp muß es im Haufe einer Witwe fein,“ ſprach Lida vor fi) | 


hin, als die Töchter in ihren Schulen waren und fie jo allein ſich 
fühlte. Und manche verſchuldete Gleichgültigkeit gegen wirkliche 
Witwen ihres Bekanntenkreiſes ſtieg in ihrem Gedächtnis auf. und 
nahm teil an der Beſchwerung ihres Gemütes. 

Bald ſtellte ſich Herr Pfeifer ein. Ehe man den armen Hilmar 
nach Jena brachte, hatte der Amſichtige noch eine Generalvollmacht 
für ſich und den Anwalt in Rudolſtadt ausſtellen laſſen. Wider 
Erwarten raſch war es geglückt, den alten Hüttenrauch aus dem 
ihm ſo gefährlichen Bankhaus zu entfernen. Einer ſeiner An⸗ 
geſtellten führte die etwas diskreditierte Firma auf eigene Gefahr 
weiter und eine Familie war in die Wohnung des Ehepaares ge⸗ 
zogen. So beſaßen alſo Hilmar Hüttenrauchs ein Haus in Rudolſtadt, 


von deſſen Mieterträgnis nach Tilgung der Schuldzinſen noch eine 
Kleinigkeit abfiel. Mit etwas Geld bewaffnet und mit der unter⸗ 


nehmungsluſtigen, jugendlichen Gattin hatte der alte Hüttenrauch 
den Staub der Vaterſtadt von ſeinen Schuhen geſchüttelt und in 
aller Eile eine überaus glückliche Pachtung in Hamburg über⸗ 
nommen. In der Nähe des Hafens. 

Dort wechſelten die Seefahrer N au bei Herrn Hütten⸗ 
rauch und würden; je nach 
ihren Landesgebräuchen, 
Bier, Wein, Liköre, Soda⸗ 
waſſer, Whisky, Porter, 
Sekt und was es denn ſonſt 
noch gab, von der jungen, 
flotten Frau Hüttenrauch 
kredenzt bekommen. 

„Eine Hafenkneipe?“ 
fragte Lida entſetzt und 
dachte, was Hilmar dazu 
lagen würdei Ä 

„Nicht ganz ſo,“ erwiderte 
Herr Pfeifer ſanft. „Aber 
Ihr eigenes Geſchick geht 
Sie näher an, liebe Frau 
Hüttenrauch.“ 

Ja, dafür war Gott ihr 
Zeuge! 

Sie ſann und dachte! Oh, 
wie oft hatte ſie in ſchnöder 
Gleichgültigkeit Zeitungs⸗ 
artikel über weibliche Be⸗ 
rufe und die Erwerbstätig⸗ 
keit der Frau überſchlagen. 
Denn ihr Gedanke war im⸗ 
mer geweſen, Lieschen hei⸗ 
ratet auf die Fabrik, Alma 
macht ihr Examen am Gym⸗ 
naſium, und dann wird ſich 
wohl ein akademiſch gebil⸗ 
deter Herr zu ihr finden. 
Wie trügeriſch, welch ein 
Blendwerk ſatter und zu⸗ 
friedener Gemüter erſchienen 
jetzt dieſe Pläne, die nun in 
Scherben und Fetzen vor 
Lidas Füßen lagen. 

In ihren Nächten, wo ſie 
ſich ſchaudernd als Witwe 
fühlte, während doch der 
gute Hilmar lebte und unter 
ärztlicher Kunſt, wenn es 
Gottes Wille war, ſtündlich 


Kopfausfchnitt einer Holzfigur des Johannes um 1300 
(Zu unferem umftehenden Artikel) 


der Gerdina gde dachte jie, bedachte fie und zieh ſich 
des Leichtſinns. Denn, das mußte ſie ſich geſtehen, an berufstätigen 
Frauen war ihr Anteil gering geweſen, Witwen ihres Bekannten⸗ 
kreiſes heirateten wieder, zogen zu Kindern, wenn ſie alt waren, 
oder nahmen Penſionäre, falls ſie ſich noch eine Selbſtändigkeit 
erhalten wollten. Nun ja, zwei oder drei Zimmer hätte ſie abgeben 
können. Doch damit wäre nicht geholfen. Penſionäre oder Zimmer⸗ 
mieter geben in Weimar keine Vermögen aus. Eine Penſion muß 
man im großen betreiben, wenn ſie wirklich etwas eintragen ſoll. 

Und dazu wäre eine Unmenge von. Anſchaffungen nötig geweſen. 


Sie wußte auch, daß noch niemand in der Stadt reich oder auch 


nur wohlhabend geworden ſei. Meiſtens betrieben das einzelne 
Damen. Aber ſie hatte für die Zukunft von zwei Töchtern zu 
ſorgen — und für ihren Hilmar. Wie denn, wie? | 

Sie beſaßen das Gartenhäuschen, gewiß, da konnten ſie leben 


und aus dem Garten einen Teil ihrer Gemüſebedürfniſſe beziehen. 


Bis jedoch dort ſo viel Obſt reifen würde, um Erträgniſſe zu erzielen, 
würden Jahre vergehen. Sie beſaßen fünfzehntauſend Mark, und 
zu deren Zinſen kam eine Kleinigkeit aus Rudolſtadt. Es war 
Bargeld im Hauſe. Wenn es gut ging, reichte das für Hilmars i 
Aufenthalt in der Privatklinik. 

Frau Hüttenrauch wälzte in ſchlafloſen Nächten diefe betrübenden 
und ſchmerzlichen Zahlen durch ihr Hirn, wodurch ſie weder größer 
noch hoffnungsreicher wurden. Sie wußte in vollkommener Deut⸗ 
lichkeit eines: 

Sie mußte arbeiten und e „ 

Doch das Was, das Wie lag hinter Schleiern, es war mit Finſternis 
bedeckt, und Lidas fraulich gequälte Seele irrte durch die Erwerbs⸗ 
möglichkeiten des Daſeins wie durch grauſame Labyrinthe, aus 
denen noch kein Ariadnefaden befreite. Zwar erwog ſie das 
gewiſſermaßen Gebildete einer Leihbibliothek, bei der Almas 
Literaturkenntniſſe ſchon eine Stütze ſein konnten, doch der Gedanke 


ö mußte verworfen werden, denn, ach, wie teuer wäre die Anſchaffung 


ganzer Reihen und Regale 
voll Bücher. 
Lida ſah ſich dann ernſt⸗ 
lich beſeelt von der Abſicht, 
fremden mutterloſen Kin⸗ 


leidenden Dame die Stütze 
zu ſein, bis ſie erwog, daß 
niemand einer Hausdame 

ſo viel Gehalt gibt, zwei 
Töchter zu erziehen und 
einen Mann in einer Privat⸗ 
klinik zu erhalten. 

Dann ſah ſie ſich auf der 

Schreibmaſchine die Geiſtes⸗ 
produkte von Dichtern ab⸗ 
tippen und beraubte damit 

Fräulein Wolgezogen in der 
Meyerſtraße und Frau Leh⸗ 
rer Himmelreich hinterm 
Wittumpalais ihres Er⸗ 
werbs. Auch ſei nicht ver⸗ 
ſchwiegen, daß ihr ein Los 
der Preußiſchen Klaſſen⸗ 
lotterie als Rettungsanker 
vorſchwebte, ſowie das 
Pfarrhaus des Großvaters, 

was wenigſtens für eine 
kurze Zeit entſchieden ſicher 
geweſen wäre. 

Da kam eines ſtillen 
Abends die Mademoiſelle. 
Sie befand ſich wieder im 
grauſamen Joch der gebie⸗ 
teriſchen Gräfin Thönhoff, 
und ihre Beſuche waren rar. 
und ſelten geworden. 

Die Freundinnen, welche 
ſich gefühlsmäßig ſo gut und 
in der Sprache nur ſo ge⸗ 
brochen verſtändigen konn⸗ 
ten, hatten bei Tee und 
Kuchen im Wohlfühlzimmer 
Platz genommen. (Fortſ. f.) 
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dern eine Helferin oder einer 


Die Stuttgarter Alterfümerfammlung und ihre mittelalterliche Plaftik / Von Ludwig 
' * Der Fremde, der in die Staatsbibliothek 


Steinfigur, heidnifch, 
Zeit eee 


y 


in Stuttgart eintritt, bleibt ſchon in der 
Eingangshalle erſtaunt ſtehen, denn dort be⸗ 


grüßen ihn alte Kanonen, und aus dem Hinter⸗ 


grund lächelt ihn eine alte Steinmadonna an. 
Tritt er dann in den großen Raum rechts, 


ſieht er, eng gedrängt, dort eine große archäo⸗ 
logiſche Sammlung, und tritt er in den Raum 


links, ſieht er, noch enger geſtapelt, die ganze 


alte Kulturgeſchichte des Schwabenlandes vor 


ſich. Dann aber kommt er vor einen Raum, 


in dem er, undeutlich aus dem dort herrſchen⸗ 
den Halbdunkel ſich abhebend, eine dicht an⸗ 
einanderſtehende Menge menſchlicher Geſtalten 


erblickt, ſtumm, ſtarr, unheimlich. Kalte Moder⸗ 


luft weht ihn an. Da tut er, was fait jeder 


dort tut, er macht, daß er ſchleunigſt wieder 
fort kommt. Frägt er dann draußen, im 


Sonnenlicht, ob denn das nicht die Staats⸗ 


bibliothek ſei, erhält er zur Antwort, das ſei 
ſie allerdings, aber ſeit ſechzig Jahren ſchon 


habe ſie ihr Erdgeſchoß für die große Staats⸗ 


ſammlung der württembergiſchen Altertümer 
abgeben müſſen. Und wenn er ſich nach dem 
unheimlichen dunkeln Gruftraum im Hinter⸗ 


grund erkundigt, ſagt der Einheimiſche etwas 


wegwerfend: „Ach, da wird nur noch ein 
Haufen alter Holzfiguren aufbewahrt.“ Und 
der Fremde denkt im Weitergehen kopfſchüt⸗ 
telnd an die prächtigen modernen Muſeums⸗ 
bauten in den anderen deulſchen Großſtädten. 

Aber auch für das Stuttgarter Muſeum 
kommt jetzt endlich eine neue Zeit. Zum 
Neubau eines Muſeums iſt es für Württem⸗ 
berg allerdings zu ſpät. Der ſchöne Plan dazu, 
der gefaßt war, iſt durch den Krieg zunichte 
geworden. Dafür iſt nun das Reſidenzſchloß 
als neues Muſeum auserſehen. Frei, hell, mit 
großen repräſentativen Sälen und lauſchigen 
Zimmern, eignet es ſich vorzüglich für ſeinen 
neuen Zweck und iſt für die Beſucher äußerſt 
günſtig gelegen, ganz nahe dem Hauptbahnhof. 


Als erſte aber ſollen jene armen Stiefkinder 
des alten Mufeums, die bisher dort im hinter- 


ſten, finſterſten Raume im Dornröschenſchlaf 


geruht, in dem ſtolzen Königsſchloſſe ihre Muf- 


erſtehung feiern, die Sammlung alter deutſcher 
Plaſtik. Eine Anzahl der alten Bildwerke iſt 


ſieht die Geſtalt uns an und doch uns 
merkwürdig anziehend. Denn der ſie 
einſt ſchuf, war vielleicht Blut von 


unſerem Blut. Was will ihr weit 


geöffneter Mund uns zurufen aus 


jener grauen Vorzeit? Wann mag 


die Figur entſtanden ſein? Iſt's ein 


Keltengott? Ein Germanenprieſter? 


Wenn ſie erzählen könnte! Die Figur 
wurde gelegentlich von Grabarbeiten 
im Walde zufällig gefunden. Viel⸗ 
leicht war ſie verſteckt worden in den 
erſten Chriſtenzeiten. Auch das zweite 
Bild zeigt eine Steinſkulptur. Es 
iſt ein flaches Relief aus der Gruft⸗ 
kirche von Unterregenbach um 950. 
Wenn es auch ſchon ausgeſprochen 


chriſtlichen Charakter zeigt, mutet es 


uns trotzdem noch immer fremd an, 
zumal der Kopf des Heiligen in Seiten- 
anſicht dargeſtellt iſt, das Auge da⸗ 
gegen in Vorderanſicht. Welch“ ge- 
waltiger Sprung dann aber zu unſerem 
dritten Bilde, einer Holzſkulptur, dem 
Johannes aus einer Kreuzigungs⸗ 
gruppe um 1250! Rein äußerlich 
angeſehen iſt dieſes Werk ſozuſagen 
noch ins Holz übertragene roma⸗ 


niſche Elfenbeinkunſt, und doch zeigt 


es ſchon ganz ausgeſprochen die tiefe 


Innerlichkeit der deutſchen Gotik. Die 
leichte Beugung des Oberkörpers, die 


Neigung des Hauptes, das kaum ange⸗ 


deutete Herabziehen der Mundwinkel 
und die ſtarren Augen verkörpern den 


Schmerz ſo deutſch, ſo echt, ſo ohne 


„griechiſches Pathos“, daß man nicht 
weiß, was man mehr bewundern foll, 


dieſe Innerlichkeit oder dieſe Straff⸗ 
heit, dieſe faſt ſäulenartige Starr⸗ 
heit der Form, die ſich ſo prachtvoll 
dem inneren Fühlen anpaßt. Kein 
ausgebogener Arm, kein flatternder 


Gewandzipfel, der ablenkt von der 
ſtillen Größe! Man denke ſich das 


Bild im matten Schein der Ewigkeits⸗ 
lam pe, in der feierlichen, ſtillen, däm- 
mernden Kixchenhalle, und man wird 


Holzfigur eines Johannes, 
um nn 


jetzt ſchon dort zur Beſichrig ung aufgeſtellt, und ſchon aus dieſer Heinen 
Auswahl können die Stuttgarter ſehen, daß gerade das, was s fie bisher am 
wenigſten beachtet hatten, die herrlichſten Ä 


Schätze des ganzen Mufeums find. Frei⸗ 
lich, der Deutſche hat für Plaſtik über⸗ 
haupt wenig übrig. Er iſt zu wenig an 


ſie gewöhnt. Die Franzoſen und Eng⸗ 


länder ſchätzten unſere deutſche mittelalter⸗ 
liche Plaſtik viel früher ſchon als wir 
Deutſche ſelbſt. Viel liegt dabei auch an 
der Aufſtellung. Es muß nämlich frei 
ind für ſich allein ſtehen. 

Dem iſt nun im neuen Schloſſe, im 
Gegenſatz zu früher, voll Rechnung ge⸗ 
tragen. Gleich beim Eintritt in das neue 
Muſeum fällt der Blick durch alle Säle 
hindurch aufein gewaltiges, fall 21/, Meter 
hohes Holzbildwerk, das im letzten Saale 
ſteht, einen Petrus von ſolch gewaltiger 
Wucht, von ſolch überſchäumender Kraft, 
daß es in Deutſchland wohl wenig ſeines⸗ 
gleichen gibt. Württemberg beſitzt bei 
ſeiner uralten hohen Kultur den Vorzug 
vor vielen unſerer anderen Landesmuſeen, 
daß auch ſeine Bildhauerkunſt bis in die 
älteſten Zeiten zurückreicht. Betrachten 


wir das früheſte Bildwerk des Muſeums! 


Es iſt die überlebensgroße Steinfigur 
eines Heidengottes oder vielleicht auch 


eines Prieſters, mit Zopf und langem 


Barte. Er und eine ähnliche Steinfigur 
mit Doppelkopf ſind wohl einzig da⸗ 
ſtehend in Deutſchland. Keine ſchriftliche 
Kunde haben die Menſchen, die damals im 
Schwabenland wohnten, uns hinterlaſſen. 
Wie eine Sphinx, rätſelhaft und ſtumm, 
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Steinrelief eines Heiligen, um 950 
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vielleicht die erſte kleine Ahnung bekommen von dem, was aus der Seele 
nee herrlichen deutſchen Gotik zu uns ſpricht. War dieſer Johannes 


das Werk eines tüchtigen Meiſters, ſo 


bringt das vierte Bild den Kopfausſchnitt. 


eines anderen Johannes, den ein gott⸗ 


begnadeter Künſtler allererſten Ranges ge- 


ſchaffen. Seinen Namen wiſſen wir nicht. 
Dieſer Johannes ſoll um fünfzig Jahre 
ſpäter entſtanden ſein als der vorhin 
beſprochene. Doch ich gebe nicht viel 


auf das zeitliche Aufeinanderaufbauen, 


dieſes hiſtoriſche Regiſtrieren der alten 
Kunſt, das bei den deutſchen Gelehrten 
ſo beliebt iſt. Es haben zu der gleichen 
Zeit die einen Meiſter primitiv gearbeitet 
und die anderen vorgeſchrittener. Dies 
Regiſtrieren, dies Belehren und Lernen 
an der Kunſt kommt erſt in zweiter Linie. 
In erſter Linie, hoch über allem anderen, 
muß unſer ſeeliſches Fühlen mit dem 
Kunſtwerk ſtehen. Ohne dieſes hat aller 
geſchichtliche Wiſſenskram vom Meiſter 
„ſo und ſo“ oder alles handwerkliche 
Wiſſen vom „Spielbein“ und „Standbein“ 
einer Figur keinen großen Wert. Kunſt⸗ 
verſtändig wird man dadurch nicht. Der 
zweite Johannes ſagt das gleiche mit den 
gleichen Mitteln wie der erſte. Aber zu 
welcher Höhe ſchwingt er ſich auf J. Man 
ſehe die leichte Blähung an ſeinem Halſe! 
Dieſer Johannes hält den Atem an 
vor innerer Bewegung! Sein Blick ift 
ſtarr wie beim erſten Johannes. Er bohrt 
ſich in die Erde. Aber welche Gedanken⸗ 
tiefe ſpricht aus ihm und der herr 
lichen Stirne und dem feinen Munde! 


„Steinfigur einer Mutter Gottes, um. 1320 


Iſt es nicht, wie wenn durch all den Schmerz 
auch etwas wie verhaltenes Leuchten fernen 
Sonnenglanzes durchſchimmere? Das Leuchten 
der Erlöſung, die der Schmerz des Gekreuzigten 
den Menſchen bringt! Klingt aus dieſem echten 
altdeutſchen e ie nicht auch ganz leiſe 
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Grablegung, um 1510 


etwas von den ſüßen Liedern 
Walters von der Vogelweide? ik 
Das iſt deutſche Stärke, deutſcher 
Wille, mit deutſcher Weichheit 
vereint. In dieſer altdeutſchen 
gotiſchen Weichheit iſt aber nichts 
vorhanden von der neudeutſchen, 
matſchigenWeichlichkeitruſſiſchen 
Art. Ich habe dieſem Johannes 
einem der herrlichſten deutſchen 
à Werke, die je geſchaffen worden, N 
ein kleines Denkmal geſetzt in 
meinem neuen Romane „Suſo“ 
(Strecker und Schröder, Stutt- 
gart). Die deutſche Gotik ift in 
ihrer Haupteigenſchaft jedoch 
nicht dem Schmerz ergeben, 
ſondern ſie iſt voll von warmem 
Sonnenſchein. Man beachte die 
Innigkeit, die Inbrunſt der Hin⸗ 
gabe und doch dabei die liebliche 
Heiterkeit der Mutter Gottes 
um 1320 im fünften Bilde! 
Im zweiten Abſchnitt der 
. deutſchen Gotik zeigt ſich dann 
ganz allmählich ein Um⸗ 
ſchwung in der Darſtellung, der 
auch geſchichtlich intereſſant iſt. 
Das Göttliche, Abermenſchliche | 
der Dargeſtellten wird immer 


gen. Solange die Ritterſchaft 
noch in voller Blüte ſteht, werden 
als Modelle für die Statuen 
der Mutter Gottes und der weiblichen Heili⸗ 
gen die jungen Edeldamen genommen, die 
Töchter oder die junge Frau des Altarſtifters. 
Dann, mit dem Erſtarken und Reichwerden 
des Bürgertums, treten deffen Frauen und 
Töchter immer mehr auch in den Bildwerken 
in den Vordergrund. Die 1%, Meter hohe 
trauernde Mutter Gottes auf dem ſechſten 
Bilde ſtammt von 1471. Sie ift mit Mono- 
gramm und Jahreszahl verſehen, eine hohe 
' Seltenheit i in dieſer Zeit. Noch auf dem Übergang 
zum allerletzten Abſchnitt “ unſerer Gotir ſtehend, 
ift fie von ergreifender Monumentalität. ; Man 
beachte den großen Zug der Alnienführung und 


des breiten ſchweren Faltenwurfes im Vergleich 
zu dem, ich möchte fagen ſpießbürgerlich eng⸗ 
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herzigen, knitte⸗ 
rigen Faltenwurf 
der neuen bürger⸗ 
lichen Kunſt im 
ſiebenten Bilde, 
einer Grablegung 
um 1510. Die 
Geſichterſind auch 
bei' der Gruppe 
von 1471 ſchon 
permenſchlicht, 
doch immer noch 
iſt auch in ihnen 
Großzügigkeit 
und Hoheit vor⸗ 
handen. Aus dem 
Werk von 1510 
ſpricht nur noch 
einfaches reines 
Menſchentum, 
Trauer um einen 
teuren Verſtorbe⸗ 
nen. Die Darſtel⸗ 
lung iſt aber auch 
bei dieſem ſpä⸗ 
ten Werke immer 
noch echt gotiſch in 
ihrerſchlichtenund 
doch tiefen Wahr⸗ 
heit. Man be⸗ 
achte auch die go⸗ 
tiſche Geſchloſſen⸗ 
heit der Gruppe! 
Alles iſt noch 
ſo recht innerlich 
auf den Mittel⸗ 


845 


ar PEO 
* v. wu > 


1899 
een 7 


Trauernde Mutter Goties mit dem Leichnam Chrifti, 


mehr ins Menſchliche übertra⸗ 3 


1471 


punkt tonzentriert Nichts lenkt ab. Das Te, 


Bild zeigt eine Grablegung im Abergangsſtil um 


1520. Noch ift echtes Deutſchtum, echte Perſön⸗ 


lächkeit i in der ergreifenden Geſtalt der. Maria und 
in der naiven Schmerzensdarſtellung des Kopfes 
bei dem Manne am Fuße des Heilands. Aber die 
Kompoſition iſt ſchon flatterig (der über den 


Rahmen reichende Arm Chrifti!) und die ſeeliſche N 
Konzentration iſt verloren. Die theatraliſch auf 


wärts geſtreckten Arme der einen Fräu und das 
zum Himmel aufſehende Haupt der anderen Frau 
lenken ab vom Mittelpunkt, dem Körper des Ent⸗ 
ſchlafenem Aus ihnen iſt das Schlichte, Innerliche, 
Deutſche ſchon entflohen. Die Poſe, die in die 
bildende deutſche Kunſt eingedrungene künſtleriſche 
Internattonale er renouar; hat es vertrieben. 


‚Grablegung, um 1520 


Kriegslist / Skizze von TI. Harten-Hoencke 


S; ſehen fo ernſt aus, Herr von Göhring, 
iſt Ihnen etwas paſſiert?“ 

„Mich führt allerdings etwas Beſonderes zu 
Ihnen, gnädige Frau.“ 

„Ah!? — Aber nehmen Sie doch erſt Platz —“ 
Und die ſchöne Frau ließ ſich bei dieſen Worten 
ſelbſt in einen Seſſel gleiten und ſtrich mit der 
weißen gepflegten Hand leicht über die Armlehne, 
während ſie, ein wenig vornübergebeugt, erwar⸗ 
tungsvoll ſitzen blieb. 

„Ohne einen beſonderen Anlaß wüßte ich frei⸗ 
lich auch kaum, wie ich zu dem Vergnügen käme, 
den Herrn Kapitän bei mir zu ſehen,“ ſagte ſie 
mit einem raſchen Aufblick der langbewim perten 
Augen. 

„Gnädige Frau ſind zu liebenswürdig! 
dürfte ih wagen...” 

„Oh, machen Sie doch keine Worte! Komm en 
wir lieber zur Sache. Sie haben mich ſehr neu⸗ 
gierig gemacht.“ 

Er richtete ſich ſtraffer auf und ſah an ihr vorbei. 
Das volle Licht des Sommerabends fiel auf ſein 
etwas eckiges, männliches Geſicht, das von der 
Seeluft ſchier ſchwarzbraun gefärbt war. 

„Die Sonne ſcheint Ihnen grad in die Augen,“ 
ſagte ſie, und in ihrem Blick lag etwas, das ihn 
beunruhigte, etwas wie — wie Reſpekt oder An⸗ 
erkennung oder — er wußte nicht, wie er es faſſen 
ſollte, und ihr Ton glitt aus dem Konventionellen 
heraus in eine Art weichen, frauenhaften Ernſtes, 
der ihn eigentümlich unſicher zu machen drohte. 
„Wollen Sie lieber die Balkontür ſchließen oder 
ſollen wir die Vorhänge zuziehen?“ 

Er neigte ſich dankend. 

„Ein Seemann ſollte doch wohl an Sonne ge⸗ 
wöhnt ſein! Abigens wird ſie gleich hinter den 
grünen Wipfeln drüben verſchwunden ſein.“ Er 
ſtand auf und trat in die offene Tür. „Welch be⸗ 
ruhigend ſchönen Blick Sie doch von hier haben!“ 

„Nicht wahr?“ Sie ſah ihm nach, ohne ihre 
Stellung zu verändern, und als er ſich langſam 
zurückwandte und ſich wieder ihr gegenüber nieder⸗ 
ließ, begegnete er ihrem halb ſcheu, halb dringlich 
fragenden Blick. 

„Es handelt ſich um meinen Freund Jaſpers 
Gnädige Frau kennen ihn ja auch —“ 

Sie ſchloß die Finger einen Moment lang feft 
um den goldgelben Chiffonſchal, der ihr von den 
Schultern geglitten war, und eine helle Röte ſtieg 
ihr langſam vom Hals in die Schläfen. 

„Gewiß...“ 

„Vielleicht könnten Sie mir ſeinetwegen einen 
Rat geben.“ 

„Ich? Einen Rat?“ 

„Gnädige Frau wiſſen, daß Yafpers feit etwa 

zwei Jahren verlobt ift, und fennen feine Braut 
vielleicht, die ſehr an ihm hängt — ?“ 
„Nein,“ ſagte ſie ſchroff, „wie ſoll ich die Braut 
kennen? Sie lebt, denke ich, in Hannover oder 
irgendwo im Hannoverſchen und iſt, ſoviel ich 
weiß, nie hier geweſen.“ 

„Sie war einmal kurz hier bei Verwandten, aber 
das iſt wohl zu einer Zeit geweſen, als gnädige 
Frau noch in Berlin wohnten.“ Er hatte gefliſſent⸗ 
lich formell geſprochen. 

„Das mag ſein,“ gab ſie ebenſo kühl zurück. 

„Ein feines, liebes Mädchen, die kleine Braut, 
noch febr jung . .. Er zögerte und ſah auf feine 
Stiefelſpitzen. Da ſie ihm aber nicht entgegenkam, 
fuhr er fort: „Der Vater hatte deswegen auch 
erſt zu dieſem Frühjahr die Hochzeit erlaubt. 
Merkwürdigerweiſe wurde der Zeitpunkt aber nun⸗ 
mehr von dem Bräutigam hinausgeſchoben. Ich 
weiß nicht, was er als Grund angegeben hat...“ 

Und da er von neuem innehielt, ſagte ſie leicht⸗ 
hin: „Ich meine, daß es irgendeine Wohnungs⸗ 
ſchwierigkeit war. Aber es kann auch ſein — 
das heißt, ich weiß es nicht genau...“ 


Wie 


„Ich weiß es eben auch nicht. Jaſpers iſt mir 


in letzter Zeit immer ausgewichen, wenn die Rede 
auf ſeine Verehelichung kam. Nun hieß es vor 
kurzem, die Hochzeit ſei abermals verzögert —“ 


„Aber beſter Herr von Göhring,“ unterbrach 
ihn ſeine Zuhörerin ungeduldig, „das iſt ja an ſich 
vielleicht eine bedauernswerte Sache. Ich kann 
das nicht beurteilen, und ich wüßte wirklich nicht, 
was ich — 

Ein Blick ihres Gegenübers ließ ſie jedoch plöß- 
lich verſtummen. 

„Ich dachte, gnädige Frau, daß gerade Sie am 
Ende einen guten Rat wüßten, da Sie Freund 
Jaſpers inzwiſchen öfter geſehen haben als ich.“ 
Er dämpfte die Stimme und beugte ſich ein wenig 
vor. „Man ſagt, Jaſpers denke mehr an eine ſchöne 
junge Frau unſerer hieſigen Geſellſchaft als an 
ſeine Braut.“ 

Sie hatte ſich raſch gefaßt und warf leicht den 
Kopf zurück. Ein feines, ſpöttiſches Lächeln flog 
um ihren Mund. 

„Wie erſchütternd, was man da ſagt! Und Sie, 
getreuer Eckart, konnten den ungetreuen Freund 
vor ſolcher Sünde nicht bewahren?“ 

„Was für Waffen hätte ich der Macht einer 
reizenden Frau gegenüber?“ 
„Nicht übel!“ lachte ſie. 
auch ich wüßte nur eine ...“ 

„Die wäre?“ 

„Lif . 

Er ſchüttelte den Kopf. „Das iſt nicht meine 
Begabung. Die ſchöne Frau iſt in unſerem Falle 
ſo klug, daß ſie meine Liſten wie Glas durchſchauen 
würde.“ , 

„Ah —! Auch klug! Und das fagen Sie? Dann 
muß ich's freilich glauben. Und da dünkt es mich 
ſchließlich kein ſo großes Wunder, wenn Ihr 
Freund —“ 

„Nein!“ fiel er raſch ein, „es iſt kein Wunder, 
daß er ſo großen Reizen erlegen iſt! Was mich an 
der Sache nur wundert, iſt erſtens der Geſchmack 
der ſchönen Frau. Jaſpers iſt ja ein braver, hüb⸗ 
ſcher Junge, freilich, aber doch auch blutjung und 
im übrigen — nun, gnädige Frau verſtehen mich. 
Weiter verwundert mich das — ich kann mir nicht 
helfen — das reichlich robuſte Gewiſſen der Dame. 
Ich begreife nicht, warum ſie ſich nicht ein anderes 
Spielzeug ausſucht, als gerade dieſen Mann, den 
ſeine Ehre anderweit bindet.“ 

Die junge Frau hatte inzwiſchen den Kopf in 
die Hand geſtützt, ſo daß die blonden Haarwellen 
des tiefgeſenkten Hauptes über ihre ſchlanken Finger 
fielen. Göhring ſah unverwandt auf ſie nieder. 
So ſaßen beide eine Weile regungslos und ſchwei⸗ 
gend. 

„Woher wiſſen Sie, daß er der Frau ein — 
Spielzeug iſt?“ fragte ſie endlich in mühſam ver⸗ 
haltener Erregung. „Wenn es nun auf beiden 
Seiten eine große Liebe wäre?“ 

„Ich kann das nicht glauben, weil — man ſagt, 
die ſchöne Frau habe ſchon öfter ihr Vergnügen 
an derartigen kleinen Unterhaltungen gehabt, und 
ſie habe überhaupt kein Herz, das einer großen 
Liebe fähig wäre —“ 

Er hatte leiſe geſprochen und ſeine Züge waren 
ſtarr geworden dabei. 

Die Frau ihm gegenüber ice ſich mit 
einem Ruck zu voller Höhe auf und blitzte ihn 


„Ich muß zugeben, 


aus einem tief erblaßten Geſicht mit zornigen 


Augen an. 

„So ſchöne Dinge ſagt man, Herr von Göhring? 
Oh, ich weiß wohl, daß man ſo ſagt, das heißt, daß 
die ſtumpfe, dumme, häßliche Menge ſo redet. 
Aber Menſchen wie Sie glauben ſolche Dinge 
nicht, die der Unverſtand ſinnlos, ungeprüft weiter⸗ 
ſchwatzt.“ 

„Nein,“ ſagte er feſt. „Menſchen wie ich glauben 
nur das, was fie ſelbſt, nach eigenen Beobachtungen 
für wahr oder richtig halten.“ 

„Und Sie — Sie halten das — für richtig?“ 

„Ich — habe leider keinen Grund, es — nicht 
zu tun.“ 

Wie entſetzt haftete ihr Blick für ein paar Augen⸗ 
blicke an ſeinen Lippen. Dann lachte ſie plötzlich 
hell auf, ließ fi) in ihren Stuhl zurückfallen und 
zuckte die Achſeln. 
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„Ja, mein Herr Capitano, da weiß ich wirklich 
keinen Rat! Männer, die in die Schlinge herz 
loſer Koketten fallen, ſind meiner Anſicht nach gar 
nichts Beſſeres wert. Laſſen Sie Ihren guten 
Freund ſelbſt zuſehen, wie er mit ſeiner Liebe 
und Ehre fertig wird. Und der ſchönen Dame —" 
fie erhob ſich und ſtand ihm kühl und tota gegen: 
über, „werden Sie ſchon ihr ‚Spielzeug laſſen 
müſſen, ſolange es ihr gefällt.“ 5 

Er war aufgeſprungen und verbeugte ſich nun 
wortlos. 

Als er ſich in gemeſſenſter Förmlichkeitſzum Ab- 
ſchied über ihre Hand neigte, ſagte fie langſam: 

„Ich hätte Sie doch für einen gefchidterei 
gehalten, Herr von Göhring. Bei Ihrer Beur- 
teilung der betreffenden Dame lag Dodhr eine ge 
wiffe Kriegsgepflogenheit fo nahe —“ 

Er ſtand in höflicher Kälte e en ihr. 


„Ich habe mir fagen laffen, daß man i Kampf 
oft den Feind von einem gefährdeten Punkt ab⸗ 
zulenken ſucht, indem man ihm anderipeitig zu 
tun macht — 

Seine Züge belebten ſich jählings, und er ſah 
ihr mit Spannung ins Antlitz. 

„Warum gaben Sie der ſchönen Fian nicht 
längſt ein anderes Spielzeug? Ja, ich muß Gie 
als Soldaten der Feigheit zeihen,“ fie lachte, 
während ihre Lippen zitterten und ihre Augen 
verräteriſch feucht glänzten, „daß Sie li) nicht 
edelmütig, heldenhaft ſelbſt aufopferten — 

„Gnädige Frau —“ Sie hatte ihm den Rücken 
gewandt und haſtig einige Schritte ins Zimmer 
hinein getan. „Gnädige Frau! Wenn 'ich mich 
geirrt haben ſollte in meinem Urteil — | es wäre 
mir mehr, als ich Ihnen ſagen könnte! Mir wäre 
eine Qual meines Lebens genommen! Aber Sie 
müſſen mir das zugeſtehen, Sie müſſen es ja doch 
ſelbſt einſehen, daß dieſer peinvolle Irrtum — 
erklärlich war.“ 

Er hielt inne. 

„Und, gnädigſte Frau, wenn ich mich in dem 
Weſen und Herzen der Frau, derentwegen Jaſpers 
ſeine Braut und ſein Wort vergaß, wirklich getäuſcht 
haben ſollte, dann wäre ich ja nun aller Sorge 
um den Freund ledig, nicht wahr, und brauchte 
nicht erft, um den Rat der gnädigen Frau zu be- 
folgen, eine Aufopferung meinerſeits zu verſuchen?“ 

Sie ſtand, ohne ſich zu rühren. 

„Würden Sie mich etwa für ſo ſehr geeignet 
halten, als ein neues — Spielzeug zu fungieren?“ 

Sie ſchüttelte, noch immer abgewandt, leiſe 
den Kopf. 

„Ich danke Ihnen —“ ſagte er und wartete 
eines Zeichens von ihr. Und als das nicht kam: 
„Ich danke Ihnen für — alles,“ wiederholte er. 

Aber da er ſich zum Gehen anſchickte, drehte ſie 
ſich mit ausbrechender Heftigkeit zu ihm um. 

„Sie danken!“ Ihre Wangen flammten. „Sie 
danken und gehen mit ihrer alten herablaſſenden 
Würde davon!“ rief ſie. „Gehen in Ihrer ruhigen 
Korrektheit dennoch mit der Verachtung im Herzen 
für ein ſolches Weib, das ſich Männer zum Liebes: 
ſpielzeug holte nach ihrem Gefallen. Aber die 
Männer, die dasſelbe tun, die ein hundertmal 
ſchlechteres Spiel treiben mit armen leichtgläubigen, 
ſehnſüchtigen Mädchen, die gehen unbeſcholten, 
hochgeachtet durchs Leben. Denen begegnen auch 
Sie nicht mit der Geringſchätzung, mit der Sie 
vor Jahren einer Frau gegenübertraten, die nicht 
einmal Böſes weiter begangen hatte, als ihr ſpru— 
delndes Temperament, ihre junge, ſuchende Sehn— 
ſucht etwas weniger ängſtlich vielleicht verſchloſſen 
zu halten, als andere Frauen nach althergebrachter 
Schicklichkeit es zu tun pflegen. Sie, Sie kamen 
mit einer vorgefaßten Meinung und dachten nicht 
daran, wie unerfahren und unbeſchützt das ein: 
ſame junge Weib dageſtanden, ohne Gatten, ohne 
Familie, wie es hungerte nach Glück und ſich bangte 
nach einem einzigen Menſchen, der es verſtehen 
und — nehmen ſollte —“ 

Sie brach ab und preßte die Hand gegen die 
Augen. Dann richtete ſie ſich wieder hoch auf. 


Er 
—— ELDER 


s. 


Im Düsseldorfer Stadtpark 


„Nehmen Sie Ihren guten Freund Jaſpers in 
Frieden hin! Ich geſtehe es gern ein, daß er mir 
nicht mehr war als das, was Sie vermuteten, 
wenn auch in ganz anderer Weiſe als Sie glauben. 
Ich geſtehe auch mein Unrecht ein gegen ihn und 
ſeine Braut, ein Unrecht, das ich indes zu ſühnen 
wiſſen werde. Das Ganze — warum ſollte ich's 
nicht ſagen — war eine falſche, grundfalſche Be— 
rechnung von mir, war ein Spiel, aus Hoffnung 
und Verzweiflung geboren, und wurde geſpielt — 
eines anderen wegen.“ 
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Nach einem Gemälde von Max Stern 


„Eines — eines anderen wegen?“ 

Ihr Blick fing ſich ſekundenlang in ſeinem. Und 
wieder, während ſie ſich haſtig abwandte, ſtieg ihr 
eine feine helle Röte langſam bis in die Stirn. 
Er war mit zwei Schritten an ihrer Seite. 

„Und darf ich wiſſen — nein, ich muß es 
wiſſen, wer der andere iſt!“ ſagte er raſch und 
tonlos. , 

„Nein,“ erwiderte fie mühſam, „denn dieſer 
andere verachtet mich als ein Weib ohne Herz, 
ohne Gewiſſen —“ 
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„Giſela!“ 

Sie verbarg aufſchluchzend das Geſicht in ihren 
Händen. 

„Giſela!“ 

Aber noch einmal nahm ſie ſich zuſammen. 
„Gehen Sie jetzt!“ ſagte ſie. „Ich bin auch heute 
noch zu ſtolz, um von — Gnade zu leben.“ 

Da aber nahm er ſie feſt in ſeine Arme. „Gnade 


um Gnade!“ ſagte er dabei leije und leidenſchaft— 


lich. „Sei barmherzig! Du gegen mich — 
endlich!“ 


Die höchften Einnahmen / Plauderei von R. Günther 


W läßt ſich heute am meiſten Geld 


verdienen? Sicherlich nicht mit gei⸗ 


ſtiger Tätigkeit und ebenſowenig durch treue 
Beamtendienſte. Vielmehr werden am höch⸗ 
ſten gewiſſe Leiſtungen bezahlt, die — dem 
Vergnügen der Maſſe dienen. Kein Miniſter 
in Deutſchland erhielt ſchon vor dem Kriege 
ſo hohe Gehälter wie einige der beliebteſten 
Schauſpieler. Nur das Gehalt des Reichs⸗ 
kanzlers war annähernd ebenſo hoch wie 
das des Herrn Alexander Moiſſi. Albert 
Baſſermann, an Jahren und Ruhm der 
Altere, begnügte ſich mit einem feſten Ein⸗ 
kommen von 70000 Mark, während Moiſſi 
100000 Mark erhielt. Im erſteren Falle 
kamen noch Gaſtſpielhonorare hinzu, wäh⸗ 
rend Moiſſi von Reinhardt völlig mit Be⸗ 
ſchlag belegt war. 
Was wollen aber ſolche Summen gegen 
die Rieſeneinnahmen beſagen, die von 
Jockeis, Preisboxern und Kinoſchauſpielern 
erzielt werden! 
Hohe Jockei⸗Einnahmen gibt es ſchon feit 
Jahrzehnten. Als 1868 Bluegown das Derby 
gewann, verdiente der Jokei John Wells, 
der dieſes Pferd ritt, in drei Minuten (denn 
ſo lange dauerte das Rennen) 120000 Gold⸗ 
mark. Nur die Hälfte floß dem Jockei 
Daley zu, als er ſeinerzeit „Hermit“ zum 
Derbyſiege lenkte. 
Fußball⸗ und Stierkampf⸗Matadore kön⸗ 
nen ſich ähnlich hoher Einnahmen rühmen. 
Beide aber werden in letzter Zeit über⸗ 
troffen durch die fabelhaften Summen, die 
den Preisboxern zufließen. Alles bisher 
Dageweſene wird durch die Boxerhonorare 
in den Schatten geſtellt, die für den Kampf 
um die Weltmeiſterſchaft im Boxen gezahlt 
werden ſollen, der am 2. Juli 1921 in Jerſey 
City in der Nähe von Neuyork ſtattfinden 
wird. Es wird zu dieſem Zwecke eine be⸗ 
ſondere Arena errichtet, die hunderttauſend 
Menſchen faſſen kann. Der billigſte Platz 
wird 5 Dollar, der teuerſte 50 Dollar 
koſten. Den beiden Hauptkämpfern iſt ein 
Honorar von zuſammen einer halben Million 
Dollar zugeſichert: Dempſey wird 300000 
Dollar, Carpentier 200000 Dollar er⸗ 
halten, gleichgültig, wie der Kampf aus⸗ 
geht. 

Iſt das nun die höchſtbezahlte Tätigkeit? 
Oder gibt es noch höher beſoldete? Zieht 
man nur die Kürze der Zeit in Betracht, 
für die das Honorar berechnet wird, ſo iſt 
mit dieſen Preisboxerhonoraren bisher wohl 
ein unerreichter Rekord aufgeſtellt. Nur 
wird man nicht vergeſſen dürfen, daß dafür 
monatelange Vorbereitungen erforderlich 
find, für die keine beſondere Bezahlung zu 
erfolgen pflegt. Etwas anders liegen die 
Dinge im Kinoweſen. Gewiß ift auch hier 
Vorbereitung erforderlich, aber die eigent⸗ 
liche Tätigkeit drängt ſich nicht in ſo wenige 
Minuten zuſammen wie bei einem Preis⸗ 
boxen, für das ganz Nordamerika ſchon 
monatelang vorher durch eine Bomben⸗ 
reklame in Bewegung geſetzt wird. Ihrer 
abſoluten Höhe nach überſteigen jedoch die 
Kinoſchauſpielerhonorare ſelbſt diefe Borer- 
ſummen: Mitte 1919 ſchloß eine amerita- 
niſche Kinofirma einen Vertrag mit dem 
Filmkünſtler Fatty, dem ſie ein Honorar 
von 3 Millionen Dollar zuſicherte, wenn er 
innerhalb drei Jahren in 22 Zweiaktern und 


2 Fünfaktern auftreten wolle. Der Vertrag 
wurde auf dieſer Grundlage abgeſchloſſen. 

In Deutſchland kann man ſo hohe Kino⸗ 
gehälter nicht zahlen; immerhin gehören 
beliebte Filmdarſteller auch hier zu den 
Höchſtbeſoldeten. In demſelben Jahre 1919 
bezog der Kinoſchauſpieler Reinhold Schün⸗ 
zel für jeden Tag der Mitwirkung an der 
Fertigſtellung eines Filmes 2000 Mark. 
Heute ſtellt der Schauſpieler Emil Jannings 
wohl den deutſchen Rekord mit 10000 Mark 
für jeden Tag der Mitwirkung an einem 
Film dar. Frau Henny Portens Honorar 
für jeden Film betrug 44000 Mark. Zehn 
Filme im Jahre waren ihr garantiert, mithin 
ein Jahreseinkommen von 440000 Mark. 
Da zehn Filme in etwa hundertfünfzig Tagen 
fertigzuſtellen ſind, konnte Frau Porten dieſes 
Mindeſtmaß überſchreiten; ihr Jahreseinkom⸗ 
men wurde auf 600000 Mark geſchätzt. 

Das find Summen, die es erklärlich 
machen, weshalb unſere Schauſpieler wie 
die Motten dem Licht dem Kino zuflattern. 
In der Tat kann ſich das Starweſen im Kino 
leichter durchſetzen und am Leben halten 
wie an der Bühne. Für letztere iſt es gerade⸗ 
zu gefährlich, wenn ganz wenige Schau⸗ 
ſpieler ein Rieſengehalt beziehen, während 
die übrigen viel geringere Einnahmen zu 
verzeichnen haben. Die Stärke des deutſchen 
Theaters beruhte auf dem Zuſammenſpiel; 
ſo fein war es abgeſtimmt, daß nur die 
ruſſiſche Bühne gleichgutes (zum Teil noch 
bejjeres) bot. Seit aber das Starunweſen 
emporkam, wandten gerade die beſten Schau⸗ 
ſpieler, weil ſie ſich nicht damit begnügen 
mochten, vier⸗ oder ſechsmal geringer be⸗ 
wertet zu ſein als der „Stern“, ihrer Bühne 
den Rücken, ſo daß man nun von einer 
„zweiten Garnitur“ ſprechen mußte, die 
nicht mehr auf der früheren Höhe ſtand. 
Wer kann es einem tüchtigen Schauſpieler 
verdenken, daß er lieber an einer Bühne 
zweiten Ranges der Erſte fein, als an einer 
ſolchen erſten Ranges weit in den Hinter⸗ 
grund treten will? Zu hohe Gehälter an 
der Spitze verderben, wenn ſie nicht durch 
allmähliche Abergänge mit den tieferen Ge⸗ 
haltsſtufen verbunden ſind, jedes Theater — 
und jede Laufbahn ſonſt. 

Gewiß wird der hervorragend Begabte, 


zumal der Künſtler, meiſt danach ſtreben, 


im Einkommen jeden anderen turmhoch zu 
übertreffen. Sie laſſen ſich eben die Selten⸗ 
heit der Begabung und den Fleiß bezahlen, 
durch den ſie ihre Virtuoſität erlangt haben. 
Die herrliche Stimme der Patti hat man 
nicht unzutreffend mit einer Goldmine ver⸗ 
glichen. Sie ſoll ſich damit ein Vermögen 
von 20 Millionen Goldmark erſungen haben. 
Auf einer amerikaniſchen Gaſtſpielreiſe er⸗ 
hielt ſie einmal für jedes Konzert eine Vor⸗ 
ausbezahlung von 5000 Dollar, wozu noch 
die Hälfte aller Einnahmen trat, ſoweit ſie 
7500 Dollar überſtiegen. Gar manches 
Konzert, in dem ſie kaum eine Stunde zu 
ſingen hatte, brachte ihr mehr als 30000 Gold⸗ 
mark ein; einmal wurden ihr zwei Lieder 
ſogar mit 20000 Goldmark honoriert. Daß 
Caruſo ähnliche Honorare erzielt, iſt bekannt. 
Auch die beliebteſten Geiger und Klavier⸗ 
künſtler können ſehr hohe Einnahmen er⸗ 
zielen. Paderewſki ſoll mehr als 10 Mil⸗ 
lionen Goldmark eingenommen haben. 
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Seltener ift es, daß Arzte jo hohe Sım- 
men erzielen; hier iſt eben der Wettbewerb 
erheblich größer. Immerhin 
Honorare von mehreren 10000, 
auch 100000 Goldmark für eine einzige 
Operation vor. | 

Häufiger ijt es ſchon, daß Rechtsanwälte 
märchenhafte Honorare erhalten. Handelt 
es ſich doch dabei um Speſen, durch die noch 
weit höhere Summen oder Rechte geſichert 
werden. Von einem engliſchen Rechts⸗ 
anwalt, Lord Ruſſel of Killoven, erzählte 
man, er habe in einer einzigen Woche drei⸗ 
mal durch Abfaſſung eines Briefes je 1000 
Guineen (21000 Goldmarh verdient. 

Überhaupt begegnet man in England und 
Amerika den höchſten perſönlichen Ein⸗ 
nahmen. Goethe hat ſich einmal ſehr ſcharf 
darüber ausgeſprochen. Sein getreuer Ecker⸗ 
mann zeichnete am 17. März 1830 auf, 
Goethe habe, indem er ganz die Miene und 
den Ton ſeines Mephiſto annahm, gefragt, 
ob man denn in England Mißbräuchen nach⸗ 
ſpüren und noch obendrein ſie aufdecken und 
namhaft machen ſolle, wenn man von dieſen 
Mißbräuchen leben könne? „In England 
geboren, wäre ich ein reicher Herzog ge⸗ 
weſen oder vielmehr ein Biſchof mit jähr- 
lichen 30000 Pfund Sterling Einkünfte 
Ich hätte in Reimen und Proſa jo lange 
und ſo viel geheuchelt und ‚gelogen, daß 
meine 30000 Pfund jährlich mir nichtf hätten 
entgehen ſollen. Und dann, einmal zu dieſer 
Höhe gelangt, würde ich nichts unterlaſſen 
haben, mich oben zu erhalten. Beſonders 
würde ich alles getan haben, die Nacht der 
Unwiſſenheit womöglich noch finſterer zu 
machen. Oh, wie hätte ich die gute, einfältige 
Maſſe kajolieren wollen, und wie hätte ich 
die liebe Schuljugend wollen zurichten laſſen, 
damit ja niemand hätte wahrnehmen, ja 
nicht einmal den Mut hätte haben ſollen, 
zu bemerken, daß mein glänzender Zuſtand 
auf der Baſis der ſchändlichſten Mißbräuche 
fundiert ſei!“ “ ... An dieſes vernichtende 
Urteil ſchloß Goethe eine ungemein ſcharfe 
Kritik der enormen Beſoldung der engliſchen 
hohen Geiſtlichkeit. Kurz vorher hatte er 
eines ihrer Mitglieder, Lord Briſtol, Biſchof 
von Derby, in einer Weiſe abgefertigt, daß 
der ſtolze Brite ganz klein geworden war. 
Der Biſchof kam durch Jena, wünſchte 
Goethes Bekanntſchaft zu machen und ver- 
anlaßte ihn zu einem Abendbeſuch. Im 
Laufe des Geſprächs wollte er Goethe eine 
Predigt über den Werther halten und ihm 
klarmachen, das ſei ein ganz unmoraliſches, 
verdammungswürdiges Buch. Da kam er 
aber bei Goethe ſchön an. Eckermann erzählt 
es launig⸗getreu. 

Dem deutſchen Idealismus wollte eben 
die Protzerei der Engländer mit ihren 
Rieſengehältern nicht zuſagen. Es iſt die 
deutſche und nicht die engliſche Geſchichte, 
aus der berichtet wird: ein junger Mann, 
der die höhere Beamtenlaufbahn einſchlug, 
ſei beim Empfang ſeines erſten Gehaltes in 
Tränen ausgebrochen und habe das Geld 
auf die Erde geworfen. Dieſer Mann hieß. 
Karl Freiherr vom Stein. 


Johann Peter Eckermann: Geſpräche mit 
Goethe in den letzten Jahren ſeines Lebens. 
Leipzig, Max Heſſe, o. J., S. 594. 


Das Walde nburger: Bergi and 


Von. Ernst Krause 


ihrer landſchaftlichen Reize halber aviei. Außer dem 
Rieſengebirge und den großen Bädern des Glatzer 
Gebirgskeſſels ſind ſie dort noch ziemlich unbekanntes 
Land. Ganz zu Unrecht, denn fie bieten eine Fülle 
großartiger und lieblicher Landſchaftsbilder. — Unſere Auf⸗ 
nahmen wollen heute auf einen beſonders vielſeitigen Teil 
der Sudeten, das Waldenburger Bergland, aufmerkſam 
machen. Seine weiten Hochflächen und ſteilen Kuppen 
verbinden die Ausläufer des Rieſengebirges mit den 
»RNandgebirgen des Glatzer Keſſels. Reiche Kohlenſchätze 
und heilende Quellen birgt hier die Erde. — Das 
Waldenburger Gebirge iſt das Land der Gegenſätze. 
Stehen wir auf hoher Warte, ſo können wir mit einem 
Blick mächtige Bergrücken, rauchüberlagerte Induſtrie⸗ 
ſtädte, einſam⸗ſtille Täler und ſchier endloſe Wälder um⸗ 
faſſen. Dieſe weiten Blicke über den mächtigen Sudeten⸗ 
wall und die tiefen Waldtäler bilden fraglos den größten Reiz 
des Gebirges. Eine wunderſchöne Waldſchlucht beſonders 
wird jedem Wanderer unvergeßlich bleiben: der Fürſten⸗ 
ſteiner Grund. Zwiſchen ſteilen Felſenwänden brauſt der 
Hellabach, dichter Miſchwald überwölbt die Schlucht und 
die trutzigen Mauern der Burg Fürſtenſtein grüßen von 
felſiger e — Nicht gar weit von dieſer po Tange 
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2 Blick ins Reimsbachtal 


Kreisſtadt Schweidnitz — eia vor uns. Hier 
kommt auch der Kunſtfreund und Hiſtoriker zu 
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md. Böhmen der Gebirgszug der Sudeten. — 
Allſommerlich ſind ſie das Ziel Tauſender, die 


in ihren Wäldern und Bädern Erholung ſuchen 
und finden. Allein... die geographiſche Lage 


bedingt es wohl, daß Schleſiens Berge im 


Weſten und Süden des Reiches noch lange 
nicht die Beachtung gefunden haben, die ſie 


Im „goldenen Wald“ bei Schweidnitz 


* l ` 
A 


feinen grünen Wieſen und kleinen Waſſerfällen. Ein 
maleriſches Kirchlein — charakteriſtiſch für dieſe Gegend 


85 birgt Reimswaldau, das Dorf am Ausgang des Tales. 
— Unweit Charlottenbrunn windet ſich die Weiſtritz, der 
Grenzfluß zwiſchen Waldenburger⸗ und Eulengebirge, 


zwiſchen hohen Kämmen der Ebene: zu. Schön iſt's 
dort überall, beſonders aber im Bannkreis der Kyns⸗ 


i burg, deren altersgraue Trümmer von ſteiler Höhe auf 
die geſtauten Waſſer der Weiſtritz herabblicken und ſich 


in ihnen ſpiegeln. Weit dehnt ſich der Bergſee in ſtarrer 
Ruhe zwiſchen den Wäldern. Weiter eilt die Weiſtritz, 
nachdem fie das mächtige Staubecken (verlaſſen. Die 
Höhen werden niederer und treten zurück. Die ſchleſiſche 


Ebene breitet ſich vor unſeren Blicken aus, und die alte 


| Dammerau bei Charlottenbrunn 
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ſeinem Recht. Birgt doch die Stadt, deren Ge⸗ 


ſchichte bis in das dreizehnte Jahrhundert zurück⸗ 
reicht, intereſſante Bauwerke und manche Er⸗ 
innerung an die Zeit Friedrichs des Großen. — 


Endenwir unſere Wanderung durch dieſes Stück⸗ 


chen deutſcher Erde, ſo fühlen wir wohl den 
Wunſch ins uns lebendig, daß es uns erhalten 


een ‚möge in den Stürmen. unſerer Zeit. 


} p j. 


Der Neptunbrunnen und die Dreitaltigkeits- a 


läàule in Schweidnitz 


N 


Praktifche Reifeeinrichtung . 


man den Staub der Großſtadt 
will man ſich auch ausleben, 
möglichſt Bequemlichkeiten ha- 
gig von fremder Bedienung ſein. 


tungen und Gerätſchaften, die 


landzentralen auch auf dem flachen. 


Wie bei allen für die Reife beſtimmten 


Der Sommer ſteht wieder vor 
der Tür, und trotz mancher be⸗ 
hördlichen Hemmniſſe und ſort⸗ 
ſchreitenden Geldentwertung 
rüſten ſich doch viele für die 
Erholungsreiſe, um ſich wenig⸗ 
ſtens einige Wochen frei und 
ungebunden ausruhen und neue 
Kräfte ſammeln zu können. Hat 


von den Füßen geſchüttelt, dann 


ben und, was für viele ein 
Bedürfnis, möglichſt unabhän⸗ 


Es gibt nun vielerlei Vorrich⸗ 


für den angedeuteten Zweck beſtimmt 
ſind. Ein praktiſches Beiſpiel hierfür 
iſt die elektriſche Reiſeeinrichtung, deren 
Vielſeitigkeit in der Anwendung wir 
aus unſeren Bildern erſehen können. 
Vorausſetzung für ihre Verwendung iſt 
natürlich das Vorhandenſein des elek⸗ 
triſchen Anſchluſſes Diefen wird man 
in den Städten wohl überall und dank 
den weitausgebauten Netzen der Mber- 


Lande, ander See undim Gebirgefinden. 


Das umgekehrte Bugeleiſen als Brennfcherenwärmer 


Ausrüſtungsgegenſtänden iſt auch bei dieſer prak⸗ 
tiſchen Neuheit einmal eine möglichſt vielſeitige 


Verwendbarkeit und ſodann geringſter Raumbedarf 


und Gewicht angeſtrebt worden. Die gefällige 
Handtaſche hat die Außenmaße von 228411, 5x<12 


Zentimeter und wiegt mit Inhalt etwa zwei Kilo. 


Die . vollſtandige Garnitur der elektrifchen Reifeeinrichtung 


- 


Die Einrichtung beſteht E 

aus einem Plätteiſen mit 
Kupplungsdoſe, An 
ſchlußſchnur und Stecker, 
einem vernickelten Koch⸗ 
gefäß mit Deckel und 

einer Faſſungsſteckdoſe. 
Das Plätteiſen läßt ſich 

N neben ſeinem eigentlichen 
Zweck auch als Brenn⸗ 
ſcherenwärmer und zur 
Erwärmung des Koch⸗ 
gefäßes verwenden. Hier⸗ 

für iſt der Handgriff ge⸗ 
teilt und läßt ſich als 
Stütze auseinander⸗ 
ziehen. Schon aus dieſer 

Aufſtellung ſehen wir die 

Vielſeitigkeit der Verwendung. Ein weiterer 


Vorteil beſteht darin, daß man dieſe elektriſche 
Einrichtung an Gleichstrom und Wechſelſtrom bei 


allen normalen Spannungen von 100 bis 220 Volt, 


und zwar an gewöhnliche Steckdoſen oder Glüh⸗ 


lampenfaſfungen anſchließen kann. 9.9. 


Feſſel zur Flugunfähig- 

machung von Vögeln 

Für den Hühnerzüchter iſt 
es oft eine Sorge, den 
Hühnern das Aberfliegen 
niederer Zäune abzugewöh⸗ 


koſtbare ſeltene Vögel, die im 
Freien gehalten werden, vor 
dem Fortfliegen zu bewahren. 
Ihre Flügel müſſen beſchnitten 
oder der Vogel (angekettet 


meiden, wenn man dem Vogel 
die neue Flugfeſſel „Stop“ 
anlegt, die Flugunfähigkeit 
bewirkt, dem Tier aber ſonſt 
volle Bemegungsfreibeit be⸗ 


Die Feſſel „Stop“, mit der man, ohne die Flügel zu beſchneiden, 
i den Vogel flugunfähig machen kann 


\ 


Wenn angängig, läßt man ſich 
den betreffenden Vogel halten. 
Mit der linken Sam macht 
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nen. Ebenſo ſchwierig ift es, 


werden. Das läßt ſich ver- 


läßt. Das Anlegen der Feſſel 
geſchieht auf folgende Weiſe: 


man den Flügel ganz auf, nehme 


die Schlaufe dem Vogelzugerich⸗ 
tet und das längere Ende oben 
liegt. Nun ſtecke man das Ende 
mit der Schlaufe zwiſchen die 
Schwungfedern und Unterarm⸗ 
federn, dicht an den Kielen hin⸗ 
durch und halte das kurze Ende, 
das auf das Handgelenk des 


dem Daumen der linken Hand 
feſt, führe das längere Ende nach 
oben über den Unterarm hin: 
weg durch die Schlaufe (midt 
zu feſt anziehen) und das 
längere Ende weiter nach unten. 
Nun ift um den Unterarm eine 
Schlinge entſtanden. Jetztbringe 
man die Handfläche des Flügels in ihre 
natürliche Lage zum Unterarm (nicht zu 


hoch) und ſchließe die beiden Enden mit 
der beiliegenden Klammer. Die über⸗ 


ſtehenden Enden ſchneide man dann dicht 


an der Klammer mit einer Schere ab. 
Man achte darauf, daß der Daumen 
des Flügels nicht mit eingeſchloſſen 


wird; er bleibt frei und kommt gerade 
auf die Klammer zu liegen. Wenn 
man den Vogel zur Erde geſetzt'hat, ift 
darauf zu achten, daß die Schwungfedern 
ſich in ihrer natürlichen Lage befinden. 


Vogelfkelelt, an dem die Anbringung der 
Feffel , Stop“ ſichtbar if! 


Flügels zu liegen kommt, mit- 


den Apparat zur Hand, fo daß 


Der blaue T eppich 


Roman von F. R. NORD = 


Du bift der blaue Teppich meiner Träume, 


Der mich von ferne lockt und leiſe lächelt 

Ob meiner Ungeduld und goldnen Sehnſucht, 
Und über den die Wüſte heißen Duft 

Aus allen Blumen des Vergeſſens fädhelt... 

Du biſt der blaue Teppich meiner Träume. 


I. 


B einer Schicht graugelben Kalkſtaubs über⸗ 
zogen, rajte der Riviera⸗Expreß ſüdwärts. 
Arles lag hinter ihm, und die weiten, lachenden, 
ſonnendurchleuchteten Ebenen der Rhonemündung 
empfingen ihn wie mit offenen Armen. Aus dem 
trüben, regneriſchen, kalten Norden, aus Calais 
und Paris waren die braunen, meſſingbeſchlagenen, 
ſchweren Expreßwagen am Abend vorher abgerollt, 
wo graue Regenwolken den Himmel wie mit 
Trauerſchleiern verhüllt hielten. Aber ſchon der 
frühe Morgen fand den Zug im Rhonetal, und 
jede Drehung der Räder brachte ihn dem blauenden 


Südmeer näher, den träumeriſchen, verſchloſſenen⸗ 


Olivenhainen, den Roſen und Veilchen des frühen 
Frühlings, der weichen Luft, die ſchon den Geruch 
und die Süße geheimnisvoller Düfte Afrikas trägt. 
Der Zug brauſte durch das offene Land. Weit 
nach Weſten hin ſchweifte das Auge, bis zu den 
Salzweiden der Camargue, hinter denen Aigues 
Mortes, die Geſtorbene, am Ufer zerfallener Kanäle 
ſchläft. Weiße, rotbedachte Häuſer liegen wie zer⸗ 
ſtreute Punkte in der graugrünen Fläche der Ebene, 
wo ſchon die Weinreben aufgebunden ſind und 
ſilberglänzende Pappeln im klaren Licht der 
Morgenſonne zarte Schatten hinter ſich werfen. 
In der Ferne leuchtet die Lagune von Martigues, 
deren Ufer ſich der Expreß nähert. Als er hoch 
in der ſteil abfallenden Felsböſchung wie über 
der blitzenden Flut zu ſchweben ſcheint, rollt an 
einem der ſtaubverkruſteten Fenſter der grüne 
Stoffvorhang in die Höhe. Das Fenſter wird 
geöffnet, und Dolores Conſuela Orteja läßt den 
Blick ihrer dunklen Augen über das vor ihr aus⸗ 
gebreitete Märchenbild ſchweifen. 

Halb angekleidet hebt ſie mit ſchlanken, elfen⸗ 
beinmatten Armen ihr dunkles Haar im Knoten 
über den Kopf. Ihre weißen Schultern ſchimmern 
voll und ſatt im Widerſchein des Lichtes, das die 
Luft zu einer faſt greifbar zarten Materie zu 
wandeln ſcheint. 

Langſam, mit ruhigen Bewegungen, die nur 
die lebendige Schnelligkeit, mit der die ſchweren 
Wagen des Zuges durch die Landſchaft geriſſen 
werden, hin und wieder beſchleunigt, ſteckt ſie ihr 
Haar auf und vollendet ihre Toilette. Dann läßt 
ſie die Decken und Kiſſen des Abteils entfernen 
und aus der Unordnung des Nachtlagers wieder 
die gefälligen Formen eines rollenden Wohn⸗ 
raumes herſtellen. Auf dem kleinen Tiſch am 
Fenſter werden Frühſtücksgeräte und Blumen 
aufgeſtellt. Sie ſelbſt läßt ſich in der Ecke nieder 
und wartet, daß man ihre Morgenſchokolade und 
das weiße Brot aus Arles, die goldene Butter 
aus der fernen Normandie und die Früchte, die 
ſie liebt, bringt. 

Während ſie frühſtückt, verläßt der Schienen⸗ 
ſtrang das lachende Märchengeſtade und bohrt 
ſich zwiſchen heißen, ſtarren Felsblöcken ſeinen 
Weg durch die weſtlichſten Kalkberge der Seealpen. 
In eine weiße Staubwolke gehüllt, donnert der 
Expreß mit an die hundert Kilometer Geſchwindig⸗ 
keit ſeinem nahen Ziel, Marſeille, entgegen. 
Conſuela ſchließt das Fenſter und öffnet die Tür 
nach dem Wagengang, in dem ſchon heiß und wie 
in einer leiſen, unerbittlichen Drohung die Strahlen 
der ſüdlichen Sonne golden glänzen. Dolores 
Conſuela blickt ihr zufrieden entgegen. Oben im 
kalten grauen Norden fühlt ſie ſich ſtets fremd. 
Dort werden ihre Bewegungen, ſelbſt ihre Ge- 
danken traumhaft, unwirklich. Nicht zu leben 


Amethyſtſchleier Londons trägt. 


glaubt ſie, wenn ihr Wagen ſie durch das herbſt⸗ 
liche Bois de Boulogne in Paris oder durch die 
Schattenhaft 
gleiten dort die Geſtalten an ihr vorüber. Ohne 
Sinn erſcheinen ihr die Worte der Unterhaltungen, 
die ſie führt. Ihre und aller anderen Handlungen 
in jenen grauen Ländern geben ihr ſtets das 
Gefühl, irgendwie in einer fernen Vergangenheit 
ſich nutzlos zu bewegen. Doch das alles ſind, wie 
ſie wohl weiß, nur Empfindungen ihres eigenen 


Weſens; daß das, was dort getan wird, daß die 


Handlungen jener kalten Menſchen, ihre farbloſen 
Worte Auswirkungen haben, die ſich bis tief hinein 
in die Länder der Sonne und des Lebens er- 
ſtrecken, iſt ihr wohl bewußt. | 

Daher ſammelt fie forgfältig die Bilder und 
Schatten jener Länder einer kalten Welt, um ſie 
erſt im Süden zu überdenken, zu begreifen, zu 
verdichten, als Urſachen zu verſtehen, deren Wir⸗ 
kungen ſie dann abzuwehren, zu vernichten, um⸗ 
zubiegen ſich bemüht. Denn Dolores Conſuela 
Orteja iſt Baskin. Geheimnisvoll, wie der Urſprung 
ihres Volkes, iſt ihr eigener. In einem alten 
Pyrenäenſchloß aufgewachſen, ohne Verwandte 
oder Eltern zu kennen, in der Obhut eines alten, 
tief in rätſelhafte Studien vergrabenen Vor⸗ 
mundes, hat ſie die beſten Lehrer gehabt, die Geld 
zu beſchaffen vermochte. Ihr Umgang aber be⸗ 
ſchränkte ſich auf ihren Vormund, die Lehrer, 


die er ihr zuwies, die Diener des Schloſſes und 


die Tiere, die es enthielt. Nur ſelten kam ſie 
in das kleine Gebirgsſtädichen, 
Tale lag, deſſen Zugang in alten Zeiten das 
Schloß bewachte, in dem ſie lebte. Nur den 
Monat Mai verbrachte ſie regelmäßig mit ihrem 
Vormund in San Sebaſtian in einem eigenen 
palaſtähnlichen Hauſe. Doch auch dort kam ſie 
nur bei größeren Geſellſchaften und Feſten mit 
der Außenwelt in Berührung. Als ſie ſechzehn 
Jahre alt war, ſtarb plötzlich ihr Vormund. Ein 
alter Notar führte die Geſchäfte, die ſich aus dem 
vorhandenen Vermögen ergaben, bis ſie, achtzehn 
Jahre alt, es durchſetzte, für mündig erklärt zu 
werden. 

Die Jahre nach dem Tode ihres Vormundes 
hatte ſie mit der Durchſicht ſeiner Arbeiten aus⸗ 
gefüllt. Dabei hatte ſie entdeckt, daß er ſeit langem 
bemüht geweſen war, den Fäden nachzuſpüren, 
die die Basken vielleicht mit Aſien verbinden 
mochten. Sonderbaren Hypotheſen war ſie auf 
die Spur gekommen, die kulturelle Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen vergeſſenen Religionen und längſt 
ausgeſtorbenen Völkern der Gebirgstäler des 
Himalaja und den baskiſchen Sitten und Ge⸗ 
bräuchen herzuſtellen ſuchten. Vorläufer der Arier, 
Helden verunglückter Weſtwanderungen, RNeſte 
ſtürmiſcher Welteroberer in der Nacht der Zeiten 
ſollten den Grundſtock ihres Volkes bilden, das jetzt, 
halb verſchollen, auf dem Hange zwiſchen Frank⸗ 
reich und Spanien, in den Felſentälern der weſt⸗ 
lichen Pyrenäen lebte. Und dieſe Forſchungen 
in den Hypotheſen eines alten Mannes hatte ihre 
Einbildungskraft mit Bildern geſättigt, die für 


ſie Leben und Wirklichkeit waren. Daß ihr ein 


großes Vermögen zur Verfügung ſtand, erfuhr 
ſie durch ihren Notar. Doch wer ihr Vater, wer 
ihre Mutter geweſen waren, vermochte auch er 
nicht zu ſagen. Gelder, Beſitztitel, Juwelen waren 
von einem fremden Notar aus Saragoſſa bei ihm 
für ſie hinterlegt worden, zuſammen mit einem 
Geburtsſchein, der von dem Prieſter einer kleinen 
Stadt im Weſten der Iberiſchen Halbinſel aus⸗ 
geſtellt war. Juriſtiſch war alles in Ordnung, doch 
als einzige Daſeinsbaſis beſaß ſie nur ein vergilbtes 
Stück Papier, das die Geburt eines Mädchens, 
dem die Namen Dolores Conſuela bei ihrer Auf⸗ 
nahme in die katholiſche Kirche gegeben worden 
waren, beſtätigte. Dieſem Namen war der ihres 
Geburtsortes angefügt worden. 
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das in dem 


Nach ihrer Mündigkeitserklärung war ſie nach 
Paris gegangen und ſpäter nach London, um ſich 
mehr und mehr in die alten Berichte und Arbeiten 
über aſiatiſche Entwicklung zu vertiefen. Sie hatte 
Sprachſtudien getrieben, war vergleichender Kunſt⸗ 
geſchichte, war religiöſen und philoſophiſchen 
Quellen nachgegangen, immer mit der geheimen 
Abſicht, ihre nur wenigen bekannten baskiſchen 
Kenntniſſe, die Sprache, Sitten und Gebräuche 
ihres eigenen kleinen Volkes irgendwie in Ver⸗ 
bindung mit Grundlagen bringen zu können, die, 
wie ſie feſt glaubte, in Aſien gefunden werden 
mußten. 

Durch ein Fußleiden, das ſie am Gehen behinderte 
und zum Hinken zwang, von vielem, das andere 
junge Mädchen als Lebensbedürfnis empfinden, 
abgeſchnitten, war ſie ſtärker als dies ſonſt der Fall 
geweſen wäre, auf ſich ſelbſt gedrängt worden. 
Jetzt war ſie zweiundzwanzig Jahre und dünkte 
ſich weiſe und welterfahren über ihr Alter. 

Da ſie überall verſucht hatte, Beziehungen zu 
Kreiſen und Perſonen anzuknüpfen, die ihr in 


ihrem Suchen nach vergeſſenen Sagen Aſiens von 


Nutzen ſein konnten, war ſie mit Ruſſen in Ver⸗ 
bindung getreten, die, wie ſie nach und nach erfuhr, 
in der aſiatiſchen Politik des Zarenreiches eine 
Rolle ſpielten. Ebenſo war ſie in London mit 
indiſchen Beamten in Berührung gekommen. Aber 
ihrer idealen Auffaſſung ihrer ſelbſtgewählten 
Aufgabe lag die nüchterne, nie den materiellen 
Vorteil für britiſche Intereſſen aus dem Auge 
verlierende Arbeit der Engländer nicht. Sie ver⸗ 
folgte ſie wohl und ſammelte alle Nachrichten, die 
ſie ſo erhalten konnte, doch ihre Vorliebe neigte 
mehr ihren ruſſiſchen Verbindungen zu, deren 
ſicherlich mehr oberflächlichen Berichten ſie doch 
ein beſſeres Verſtehen der Grundtatſachen, auf die 
es ihr vor allem ankam, zutraute, als den Doku⸗ 
menten aus engliſcher Quelle. So war ſie zum 
Schluß in Berührung mit der ruſſiſchen politiſchen 
Abteilung für Aſien gekommen und hatte ihr, als 


»Gegengabe für die Übermittlung fie beſonders 


intereſſierender Berichte, angeboten, für ſie in⸗ 
offiziell tätig zu fein. Was fie aus engliſcher, fran- 
zöſiſcher oder italieniſcher Quelle über aſiatiſche 
Vorkommniſſe hören ſollte, wollte ſie nach freiem 
Ermeſſen den Ruſſen zur Verfügung ſtellen. Dabei 
hatte ſie erreicht, das Vertrauen des leitenden 
Beamten des ruſſiſch⸗aſiatiſchen Nachrichtendienſtes 
zu gewinnen, das es ihr ermöglichte, jederzeit 
ihren Vorſatz, ſelbſt Inneraſien zu beſuchen, unter 
dem Schutze dieſer Abteilung ausführen zu 
können. l 

Jetzt befand fie ſich auf dem Wege nach der 
Riviera, wo ſie im erwachenden Frühling den 
kalten, harten Winter des Nordens vergeſſen wollte. 
Doch zunächſt beabſichtigte ſie in Marſeille zu 
bleiben, um dort mit einem gelehrten Inder zu 
ſprechen, mit dem ſie ſeit einiger Zeit in Brief⸗ 
wechſel ſtand und der ihr vor kurzem die Ankunft 
eines Mannes aus Kaſchmir angezeigt hatte, der 
ſich ſeit vielen Jahren mit dem Studium der ge⸗ 
heimnisvollen Verbindungen der aſiatiſchen Kul⸗ 
turen und ihren verborgenen Ausſtrahlungen be⸗ 
ſchäftigt hatte. 

In ihre Fenſterecke zurückgelehnt, blickte ſie 
ruhig durch die geöffnete Tür in die ſtaubbedeckte, 


grelle, ſonnendurchſtrahlte Landſchaft. Die engen 


Felſen der Gebirgsausläufer waren durcheilt und 
der Blick ſchweifte nach Norden und Oſten über 
die Südabhänge der Seealpen, hie und da mit 
ſpärlichen Olivenhainen bedeckt, mit Weingärten 
bepflanzt und nach oben hin von niedrigem Geſtrüpp 
oder heißen Kieferwaldungen begrenzt. 

Ein Schatten ſchob ſich lautlos in die Türöffnung, 
und die helle Stimme eines etwa vierzehnjährigen 
jungen Burſchen ſagte: 

„Darf ich das Gepäck ordnen? Wir werden bald 
eintreffen.“ 
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Dolores Conſuela machte eine zuſtimmende 
Handbewegung, während ſie fragte: 

„Haft du gut geſchlafen, Ali Mehmed? Fit es 
nicht ſchön hier?“ 

Der Diener, ein junger Marokkaner mit viel 
ſpaniſchem Blut, den ſie vor zwei Jahren in 
Tanger, wo er, brot⸗ und mittellos, am Verhungern 
war, in ihre Dienſte genommen hatte, verneigte 
ſich. Seine ſchwarzen Augen lagen in bedingungs⸗ 
loſer Ergebenheit auf den feinen Zügen ſeiner 
Herrin. 

„Wie immer, wenn es in die Sonne geht, muß 
ich wach bleiben, um ſie zu erwarten, Senorita. 
Ich bin froh, daß wir wieder unſerer Heimat 
näher kommen.“ 

Damit war er in das Abteil getreten und be⸗ 
gann die kleinen Ledertaſchen mit den verſtreut 
herumliegenden Dingen, Büchern, einer Reiſeuhr, 
Meſſer und was ſonſt noch während der Fahrt 
gebraucht worden war, zu füllen. 

Dolores Conſuela ſah ihm müßig zu. Ali Mehmed 
war ihr zur Sache geworden, der ebenſo zu ihr 
gehörte wie irgendeines ihrer Lieblingsbücher. 
Er kannte alle ihre kleinen Bedürfniſſe und Vor⸗ 
lieben, ſorgte dafür, daß ſie ſtets das zur Hand hatte, 
was ſie brauchte, erleichterte ihr alle Bewegungen, 
indem er für ſie Wege ging, Wagen bereit hielt, ihre 
Plätze in den Hotels und Zügen fo für fie aus- 
ſuchte, daß ihre leichte Lahmheit ihr ſowenig wie 
möglich ins Bewußtſein drang. Früher hatte ſie 


viel und hart darunter gelitten. Bei jeder neuen 


Begegnung fühlte ſie in jedem Blick, in jeder Be⸗ 
wegung irgendein Mitleid, eine kleine ſpöttiſche 
Herabſetzung. Sie verſtand, daß ſie für das Ge⸗ 
fühl Fremder im erſten Augenblick etwas Ab⸗ 
ſtoßendes haben mußte, etwas, das ſie gegenüber 
ganz geſunden Mädchen zurückſetzte, aber gerade 
dadurch lernte ſie ſchnell unterſcheiden, wer ihr 
als Menſch näher treten wollte, wer geiſtig in 
irgendeine Berührung mit ihr zu kommen ver⸗ 
möchte und wer nicht. Ihr Blick für Menſchen 


verſchärfte ſich, was nicht ohne Schmerzen vor 


ſich ging. Früher hatte ſie oft brennenden Neid 
gefühlt, wenn andere, Glücklichere, anſcheinend ſtolz 
und leicht durch das Leben ſchritten. Aber nach 
und nach war es ihr klar geworden, daß der Wert 
und die Kraft eines Menſchen relativ um ſo größer 
und intenſiver ſei, je weniger fie von äußeren Um- 
ſtänden getragen und geſtützt werden; daß Schön⸗ 
heit ein Ausfluß der Innerlichkeit ſei, daß der Geiſt 
den Körper in ſeinen Linien beeinflußt; daß 
Affinitäten auf den erſten Blick ſich wohl durch ein 
unbewußtes Erfaſſen der pſychiſchen Bedeutung 
beſtimmter Formen erklären laſſen. 

So war ſie ruhiger geworden, wenn auch härter. 
Und gerade weil ſie ſo oft ihr innerſtes Empfinden 
unter der Maske einer herablaſſenden Höflichkeit 
hatte verbergen müſſen, waren die Züge ihres 
etwas bleichen, ovalen Geſichtes wie vergeiſtigt. 
Aus den dunklen, tiefbraunen Augen blickte ſie 
oft ſpöttiſch, faſt immer ernſt, nur ſelten lächelnd. 
Jedes Wort, das ihr geſagt wurde, empfand ſie 
wie einen Schleier, der etwas Fremdes, Feind⸗ 
ſeliges, Abweiſendes, Bedauerndes oder Mitleidiges 
verbergen ſollte. Die dünnen Flügel ihrer feinen 
geraden Naſe erzitterten oft, wenn der Gedanke 
an ihre Schwäche ſie mitten in einem Satze über⸗ 
fiel und ihren Atem für einen Augenblick ſtocken 
machte. 

Sprach man ihr von Liebe, und man tat es 
oft, denn ihr Geſicht war ſchöͤn und ihr Körper 
geſchmeidig in ſeiner Schlankheit, mit matten, 
raſſegliedrigen Händen, an deren Fingern ſie alte, 
ſchwere, fremdartige Ringe zu tragen liebte, 
ſprach man ihr von Liebe, dann verſchleierten ſich 
ihre Augen ſeltſam, wurden eng und durchdringend, 
während die ſchmalen, leichtgeſchwungenen Linien 
ihres Mundes ſich vertieften und ſo ihr ſchön ge⸗ 


meißeltes Kinn wie zu einem kalten Block erſtarren 


ließen, abweiſend, zweifelnd, mißtrauiſch. Und 
doch lag dann über ihrem Weſen, trotz aller Kälte, 
ein unruhiges Suchen, ein verhaltenes Verlangen 
nach Verſtehen. Nur daß niemand bis jetzt in der 
glänzenden Geſellſchaft, der ſie angehörte, dies 
leiſe Klagen ihrer einſamen Seele begriffen 
hatte. 


So warf ſie ſich immer feſter in das Joch ihrer 
ſelbſtgewählten Arbeit: Aſien in ſeinen tiefſten 
Gedanken kennen zu lernen, Aſien, das ihrem 
Volk vielleicht Urſprung und dunkler Untergrund 
war und von dem ſie hoffte, daß ſie, die Einſame, 
dort eine geiſtige Heimat finden könne. 

Ali Mehmed hatte die verſchiedenen Handtaſchen 
gepackt und den kleinen ledernen Juwelenkoffer 
neben ſie auf den Tiſch geſetzt. Die dünne ſtählerne 
Kette des Koffers befeſtigte ſie an ihrem Gürtel. 
Der Zug näherte ſich Marſeille und durcheilte ſchon 
die äußeren Vorſtädte. Das Licht lag grell auf den 
weißen kahlen Flächen der hohen Mietshäuſer, 
und die Sonne brannte auf den roten Dächern, 
die nur hie und da von einem flachen Austritt 
unterbrochen waren, auf dem dunkelgrüne Pflanzen 
in rohen Kiſten wuchſen und im ſchwarzen Schatten 
einer Hinterwand kühl und verlockend ſtanden. 
Damit beſchäftigt, einzelne der Koffer in den Gang 
zu ſtellen, hatte Ali Mehmed nicht acht gegeben, 
daß jemand am Abteil vorüber wollte, bis eine 
barſche Stimme in ſchlechtem Franzöſiſch rief: 

„Fiche-moi donc le camp, espèce de voyou. 
Willſt du denn hier anwachſen, Dummkopf! Mach 
mir Platz!“ 

Ali Mehmed zuckte zuſammen und richtete ſich 
auf. Neben ihm ſtand ein großer, breitſchultriger 
Mann, in deſſen rotem Geſicht zwei waſſerblaue, 
durchdringende Augen hinter ſcharfen Gläſern ihn 
zornig anfunkelten. ö 

„Verzeihen Sie, Herr, ich habe Sie nicht kommen 
hören. Der Lärm...” 

„Ach was, Lärm, aufzupaſſen haft du. Du haſt 
doch den Zug nicht gemietet!“ 

Ali Mehmed war in das Abteil zurückgetreten, 
um den Gang frei zu laſſen, während der Sprecher 


weiterging, nicht ohne einen forſchenden Blick in 


das Innere zu werfen. Dolores Conſuela machte 
eine leichte Handbewegung, die ihn zum Stehen⸗ 
bleiben zwang 

„Ich bitte Sie um Verzeihung, wenn mein 
Diener Sie beläſtigt hat,“ ſagte ſie in ihrer dunklen, 
ſchmeichelnden Stimme; „wir nähern uns Mar⸗ 
ſeille, wo ich den Zug verlaſſe; daher die In⸗ 
anſpruch nahme des Ganges.“ 

Das rote Geſicht des Cholerikers war um einen 
Farbenton dunkler geworden, als er die kühle 
Schönheit der Sprechenden gewahr wurde. 

„Bitte, ich muß mich entſchuldigen, aber ich ſteige 
ebenfalls in Marſeille aus und habe Eile, in mein 
Abteil zurückzugelangen, daher meine Unhöflich⸗ 
keit. — Wenn ich gewußt hätte.“ 4 

„Bitte, ich will Sie nicht aufhalten,“ und Dolores 
machte eine leichte, verbindliche Handbewegung 
„es hat nichis zu bedeuten.“ — 

Der Choleriker griff etwas unbeholfen an ſeine 
Reiſemütze und zog ſich zurück. 

„Ich hatte ihn wirklich nicht gehört, Senorita, 
ſonſt wäre ich natürlich zurückgetreten,“ ſagte Ali 
Mehmed, der wußte, wie unangenehm ſeiner 
Herrin jeder Auftritt war. 

„Gut, mein Junge, laß nur. Wir ſind ja ſo⸗ 
gleich da.“ 

Der Zug veränderte ſchon ſeine Geſchwindigkeit, 


rollte ſtoßend über die Weichen und blieb endlich 


lautlos in der ſchmutzigen Halle des Bahnhofs 
ſtehen, in der das klare Licht des ſüdlichen Früh⸗ 
lingsmorgens nur matt und abgeſchwächt durch 
rauch⸗ und ſtaubverhängte trübe Glasfenſter fiel. 
Nur hie und da, wo eine Scheibe zerbrochen war, 
leuchtete ein heller Sonnenſtrahl durch das Halb⸗ 
dunkel. 

Da die meiſten Reiſenden des Expreßzuges 
nach Cannes und Nizza, nach Monte Carlo und 
Mentone durchfuhren, verließen ihn wenige in 
Marſeille, und der Bähnſteig war ziemlich leer, 
den Dolores Conſuela, von Ali Mehmed begleitet, 
langſam hinabging. Beim Gehen ſchwankte ihre 
Geſtalt leicht in der hinkenden Bewegung ihres 
Schrittes, die unwillkürlich die Blicke auf ſie zog, 
denen aber die Schönheit ihres feinen Geſichtes, das 
Gewählte ihrer Kleidung hier wie überall ſchnell das 
Gleichgültige nahmen und je nach dem Charakter 
des einzelnen ein ſpöttiſches oder höhniſches oder 
mitleidiges Lächeln hervorzauberten. Und immer 
wieder verletzte ſie dieſes Beachtetwerden. Immer 
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von neuem fühlte ſie ſich all dieſen Menſchen fremd 
und feindſelig gegenüberſtehen, dieſen Menſchen, 
die in ihr nicht das Weib, nicht den Mitmenſchen, 
ſondern nur den Krüppel ſahen. Ihre Lippen 
ſchloſſen ſich, wie immer, wenn ſie in der Offent— 
lichkeit gehen mußte, zu einer harten Linie, und ohne 
rechts oder links zu blicken, ſchritt ſie dem Ausgang 


des Bahnhofes zu. Ali Mehmed wußte, daß er 


dann nicht mit ihr ſprechen durfte, denn felbft 
ihn, den ſie ſonſt ſtets mit Güte und Freundlichkeit 
behandelte, konnte ſie bei ſolchen Gelegenheiten 
ſcharf ſchweigen heißen. 

Vor dem Ausgang des Bahnhofes ſtand ein 
geſchloſſener Kraftwagen. Seine dunkelblaue Farbe 
hob ſich ſcharf von dem weißen Licht, das auf dem 
mit Palmen umſäumten Platz lag, ab. Ein Diener 
des Hotels de Noailles, in dem Dolores Zimmer 
beſtellt hatte, ſtand am Schlage und war ihr beim 
Einſteigen behilflich. Während fie auf die Aus- 
lieferung ihres großen Gepäcks wartete, das auf 
dem allgemeinen Hotelomnibus Platz finden ſollte, 
zu deſſen Übernahme Ali Mehmed in den Bahn- 
hof zurückgekehrt war, fah fie den choleriſchen Herrn, 
mit dem ſie im Gang geſprochen hatte, aus der 
Halle kommen und wie vom Licht geblendet einen 
Augenblick ſtillſtehen. In ſeiner Begleitung be— 
fand ſich ein anderer, unverkennbar als Engländer 
anzuſprechender breitichultriger Mann in hell⸗ 
grauem Flanellanzug, deſſen von der Sonne dunkel⸗ 
braun gebranntes Geſicht halb unter einem breit⸗ 
randigen Panamahut verborgen blieb. Beide 
ſprachen einen Augenblick miteinander, dann 
winkte der Hellgraue einer der Droſchken, die in 
ſchnellem Trabe mit ihnen davonfuhr. Kurz darauf 
war Ali Mehmed zurückgekehrt und nahm Dolores 
gegenüber im Innern des Wagens Platz, wo auch 
die kleinen Reiſetaſchen verſtaut waren. 

„Der Juwelenkoffer iſt da?“ fragte der Diener, 
als der Wagen ſich in Bewegung ſetzte. 

„Hier. Ich habe nur meinen Mantel darüber 
gelegt,“ antwortete Dolores, indem fie das Klei- 
dungsſtück auf die Seite ſchob, unter dem der kleine 
Lederkoffer ſichtbar wurde. 

„Ah, ich bin immer in Furcht, daß man ihn ſtiehlt. 
Und was ſollte ich dann tun? Wie ſollte ich all die 
ſchönen Steine wiederfinden und die Senorita 
tröſten?!“ 

Dolores lachte hell auf. 

„Das wäre eine ſchwere Arbeit, nicht wahr, 
Ali Mehmed! Mich tröſten! Macht das dir wirklich 
Sorge, wie du mich tröſten könnteſt?“ 

„Oh, Senorita, wenn Ihr Lächeln nicht die 
Welt erhellt, gibt es keine Sonne. Dann bin ich 
traurig und alles wird ſchwarz,“ entgegnete der 
Diener. 

„Nun ja, das ſagſt du immer, aber doch, wenn 
die Sonne wirklich nicht ſcheint, nützt dir auch mein 
Lächeln nichts. Oder willſt du lieber im Norden 
leben, wo alles immer fahl und trübe iſt, ſo viel 
ich auch lächle?“ 

„Nein, ſicher nicht. Aber dort im Norden iſt 
auch Ihr Lächeln, Senorita, wie erfroren. Es 
wärmt nicht wie hier, wo — ach, iſt dies Land 
nicht ſchön? Sehen Sie doch“ — und er zeigte auf 
einen dicht mit dunkelblättrigen Lorbeerbäumen 
beſtandenen Garten, zwiſchen denen ſchon einzelne 
Roſen glühten, und wo am Boden, hinter dem 
Straßengitter, rote und gelbe Krokuſſe und weiße 
Narziſſen wie verlorene Perlen ſchimmerten, 
während glänzende Marmorurnen hinter dem 
Grün der Bäume leuchteten. 

Dolores warf einen Blick auf das farbenbunte 
und doch ſo einfach abgeſtimmte Bild, während 
der Wagen raſch vorüberrollte. 

„Alſo gefällt es dir hier, trotzdem wir noch nicht 
in Nizza und noch nicht in Monte ſind! Das iſt 
doch nur Marſeille, eine ſchmutzige Hafenſtadt,“ 
ſagte ſie, eins ſeiner früheren Worte wiederholend. 

„Aber es iſt doch der Süden, und die Sonne und 
die blaue Luft, und alles riecht ſo gut. Auch am 
Kleinen muß man ſich freuen, denn wer weiß, ob 
man nicht bald ſtirbt, und dann ift alles unerreich⸗ 
bar.“ 

„Dann freu dich nur recht. Du haſt ja noch Zeit 
dazu, denn ſo bald wirſt du nicht ſterben, ſollte ich 
denken,“ ſpottete Dolores. 


Der Wagen hatte die breite Canebiere, die 
Seilergaſſe, die berühmte Hauptſtraße der Stadt, 
durchmeſſen und hielt jetzt vor dem Eingang des 
großen Hotels De Noailles et d' Orient. Als Dolores 
durch die kühle Empfangshalle nach dem Aufzug 
chritt, ſah ſie in der nach dem Garten führenden 
Tür eine hellgraue Geſtalt mit einem Panamahut 
auf dem Kopf verſchwinden. Doch hellgraue An⸗ 
züge und Panamahüte gibt es viel, und Dolores 
Tonſuela ſchenkte dem Fortgehenden keine Be- 
achtung. Ihren Juwelenkoffer trug ſie in der Hand, 
und bald war ſie in den luftigen Räumen, die ſie 
im Hotel für ihren Aufenthalt voraus beſtellt hatte, 
angelangt. Sie lagen nach dem Garten des Hotels 
zu, und ein breiter, von einem geſteiften Sonnen⸗ 
ſchutz überdachter Balkon mit bequemen Seſſeln 
diente als Austritt, von dem man, im Grün der 
Bäume geborgen, die blühenden Anlagen und den 
in der Mitte plaudernden Springbrunnen über⸗ 
ſehen konnte. Nach rechts und links, von ähnlichen 
Balkonen durch Leinenvorhänge getrennt, boten 
ſich ſo den Hotelbewohnern lauſchige Plätze, die 
grüne Topfpflanzen und Oleander in den Ecken 
zu kleinen eigenen Gärten geſtalteten. 

Nachdem Dolores mit Ali Mehmeds Hilfe ihre 
Zimmer wohnlich gemacht und ihnen durch die 
Aurfſtellung eigener Bilder, Bücher und Blumen 
eine perſönliche Note gegeben hatte, ſchrieb ſie eine 
Zeile an den indiſchen Gelehrten, den zu ſehen ſie 
in Marſeille haltgemacht hatte, um ihn zu bitten, 
ihn am Nachmittag beſuchen zu dürfen. Am 
Schreibtiſch ſitzend, öffnete fie eine der Schubladen, 
mit der Abſicht, dort Briefpapier unterzubringen. 
Mitten auf dem polierten Holz der Lade jedoch 
lag ein ziemlich großer, weißer, dicker Umſchlag, der 
ihren Namen trug. Erſtaunt griff ſie danach und 
wog ihn einen Augenblick in der Hand, ehe ſie ihn 
öffnete. Er enthielt einen breiten Bogen, auf 

dem ſie las: 

„Im Vertrauen auf die Beſtändigkeit Ihres 
Zielbewußtſeins bittet Sie, die Freundlichkeit 
haben zu wollen, ſeinen am Tag Ihrer Ankunft, 
9.30 abends, am Hotel vorfahrenden Wagen zu 
benutzen Ihr ergebenſter Bewunderer B. 

Der Brief zeigte weder Ort noch Datum. Er 
war von der Dolores Conſuela wohlbekannten 
Hand ihres alten ruſſiſchen Freundes, des Fürſten 
Bakhmatoff, den ſie vor einigen Jahren in Paris 
kennen gelernt hatte, geſchrieben. Sie lächelte 
leicht, als ſie den Bogen wieder zuſammenfaltete. 
Natürlich würde ſie gehen. Bakhmatoff glaubte an 
die aſiatiſche Miſſion Rußlands. Sein Geſicht war 

nach Oſten gewandt und ſeine perſönlichen Kennt⸗ 
niſſe der aſiatiſchen Verhältniſſe waren vielleicht 
mehr ausgedehnt als tief, aber er war dafür ein 
um ſo überzeugterer Freund Aſiens. Er war in 
geweſen, der ſie in Berührung mit der aſiatiſchen 
Abteilung des ruſſiſchen Außendienſtes gebracht 
hatte. 

Dolores ſah ihn in ſeiner eleganten Wohnung, 
am Park Monceau in Paris, das hagere Geſicht 
von einem Buſch weißer Haare überdacht, ruhelos 
im Zimmer auf und ab gehen, während er ihr iu 
ſeinem fließenden, harten Franzöſiſch Bild auf 
Bild von der geheimnisvollen Urheimat der Kultur 
entwarf, farbenprächtige Städte, einſame Flüſſe, 
weite, öde Steppen vor ihren Augen vorüberziehen 
ließ. Folgte er doch ſeinem Lehrer, dem Fürſten 
Uchtomſki, der aus Buddhismus, Iflam, Kon⸗ 
fuzianismus, Taotismus und der Lehre Brahmas 

das Erſtehen eines einheitlichen Gebildes erhoffte, 
das Aſienin allen feinen Teilen zuſammenſchweißen 


würde und beſtimmt war, die Welt zu jenem 
Zuſtand der Vollkommenheit zu führen, die die 
Vorſtellung vom Millennium vorauszuſehen wagt. 

Doch der ſcharfe Verſtand der Baskin hatte 
das Chiliaſtiſche dieſer Gedanken ſtets durchſchaut. 
Aber zur Erreichung ihrer eigenen Ziele, eines 
perſönlichen Eindringens in die Urgeſchichte der 
aſiatkſchen Gedankenwelt, war fie ſtets auf feine 
Viſionen eingegangen. Daß Fürſt Bakhmatoff 
wußte, wo ſie ſich befand, war ſelbſtverſtändlich, 
denn ſie hatte ihm noch vor einigen Tagen über ihre 
beabſichtigte Aberſiedlung nach dem Süden und 
ihren geplanten Beſuch Marſeilles geſchrieben. 
Die Übermittlung ſeines Briefes beluſtigte ſie 
mehr, als daß ſie darüber erſtaunt war. Bakhmatoff 
liebte das Geheimnisvolle, und Agenten des 
ruſſiſchen Geheimdienſtes, der natürlich gerade 


Deutsche Verlags -Ausiali, Stuttgart 
Julius Springer in Berlin 


Umlängst erschien als IV. Band der 


„Deutschen Geschichtsquellen des 
19. Jahrhunderts“ : 


FERDINAND LASSALLE 


Nachgelassene Briefe und 
| Schriften 


Herausgegeben von Gustav Mayer 
Ba. I: Briefe von und an Lassalle bis 1848 


. Geheftet M 50.—, gebunden M 64. — 
Das Werk ist auf 5 Bände geplant 


Der Inhalt dieses Bandes übertrifft alle Erwartungen, 

die von wissenschaftlicher Seite, nach den Schick- 

salen, die ihm beschleden waren, noch gehegt werden 

konnten. Er ist von hoher biographischer Bedeutung 
und grossem menschlichem Reize. 


Durch alle Buchhandlungen zu besiehen 


in dem Orienthafen Frankreichs, in Marſeille, be⸗ 
fonders gut organiſiert war, ſtanden ihm ſteis zur 
Verfügung. 

Sie legte den Brief mit ihrer Mappe zuſammen 
in die Schublade zurück und rief Mehmed Ali, der 
im Nebenraum noch mit dem Aufräumen der 
Koffer beſchäftigt war. Er ſollte dem indiſchen 
Gelehrten, Ralani Panar, ihre Zeilen überbringen. 
Wie fie wußte, bewohnte er in der Vorſtadt Cali- 
fornie ein Landhaus und erwartete Nachricht 
von ihr. 

Als Mehmed Ali ſich auf den Weg gemacht 
hatte, erhob ſie ſich und ging langſam über den 
blaugrauen Teppich, der das ganze Zimmer be⸗ 
deckte, auf den Balkon, wo Ali Mehmed ihr ſchon 
einen Liegeſtuhl, Tiſch, Bücher und Blumen zu⸗ 
rechtgeſtellt hatte. Nachdem ſie den Stuhl etwas 
mehr an das Geländer gerückt hatte, ließ ſie ſich 
darauf nieder. Vor ihr öffnete ſich ein breiter 
Gartenweg, der, rechts und links mit grünen 
Büſchen eingerahmt, auf ein marmornes Becken 
zulief, in dem ein kleiner Strahl Waſſer im Sonnen- 
licht funkelte. Rechts und links lagen in Büſchen 
verſteckt kleine Lauben mit weißgedeckten Tiſchen, 
um die bequeme Stühle ſtanden. Den Hintergrund 
bildeten einige Rivierapalmen, ſtaubige, gedrückte 
Dinger, die ſich müde von einer hohen grauen 
Mauer abhoben, die das Grundſtück von der 


hinteren Straße trennte. Jenſeits der Straße 
ſtanden weiße, vielſtöckige Mietshäuſer mit kleinen 
halbhohen Eiſengittern an allen Fenſtern, deren 
grüne Läden zum großen Teil geſchloſſen waren. 

Dolores Conſuela hatte das ganze Bild mit 
einem Blick überflogen und griff nach einem der 


bereitliegenden Bücher, als ein Geräuſch im 


Garten ſie erneut über das Balkongitter blicken 
ließ. Von dem Springbrunnen her kamen zwei 
Männer, in denen fie die beiden, die fie am Bahnhof- 
ausgang bemerkt hatte, wiedererkannte. Sie 
gingen langſam auf das Hotel zu, anſcheinend tief 
im Geſpräch. Als ſie unter ihren, hinter dem den 
Balkon umrankenden Blättern verborgenen Sitz 
gekommen waren, hörte Dolores, daß ſie Engliſch 
ſprachen. 

„Ich werde alſo ſogleich das Erforderliche ver⸗ 
anlaſſen,“ ſagte der größere im Flanellanzug. 

„Unbedingt. Sofort. Sie können ſich auf mich 
berufen,“ antwortete ihr Mitreiſender vom Morgen. 

Damit trennten ſich die beiden. Der choleriſche 
Herr ſchritt in den Garten zurück und ſetzte ſich 
im Schatten einer der Lauben nieder. Der andere 
trat in den nahe unter dem Balkon befindlichen 
Hoteleingang und war ſo aus dem Geſichtskreis 
der Baskin verſchwunden. 

Der liebenswürdige Mann ſcheint alſo auch 
hier zu wohnen, dachte Dolores, indem ſie ihr 
Buch aufſchlug. Das verkürzte linke Bein aus⸗ 
ſtreckend, ließ ſie den rechten Fuß über die Kante 
des Liegeſtuhls auf den Boden fallen und lehnte 
ſich bequem zurück. Ein leichter Wind, mit dem 
Salzgehalt des Meeres beladen, linderte die Mit⸗ 
tagshitze der hoch und heiß am Himmel ſtehenden. 
Sonne und rauſchte leiſe in den Büſchen und 
Blättern des Gartens. Hin und wieder bauſchte er 
die Sonnenſegel, die jeden Fenſteraustritt über⸗ 
dachten, und ſpielte in dem tiefen dunklen Haar 
der Leſerin, die langſam Blatt um Blatt ihres 
Buches umſchlug. 

Ali Mehmed kam noch vor der Mittagszeit zurück; 
„Ralani Panar erwartet Sie,“ berichtete er einfach. 

„Gut, dann werde ich kurz nach dem Eſſen hin⸗ 
fahren. Ich möchte einen offenen Wagen haben,“ 
hatte Dolores geantwortet und ſich wieder ihrem 
Buche zugewandt. 

Als ſie anderthalb Stunden ſpäter dem Hauſe 
des Inders zurollte, durch die Gartenſtraßen der 
öſtlichen Vorſtadt von Marſeille, vom Duft der 
Frühlingsblüten und dem Hauch des nahen Meeres 
umgeben, war ſie voller Erwartung. Immer 
feſter war ſeit einem Jahr ihr Entſchluß geworden, 
Aſien ſelbſt zu bereiſen. Ob Perſien oder Indien, 
ob China oder Japan der Ausgangspunkt ihrer 
Forſchungen ſein ſollte, das wußte ſie nicht. In 
England riet man ihr, nach Indien zu gehen. In 
Paris ſchwärmte man ihr von den Chryſanthemen 
Japans. Gelehrte Deutſche wieſen auf die alte 
Kultur Chinas hin und Schöngeiſter mit orientali- 
ſchen Neigungen ſprachen begeiſtert von dem Lande 
Zoroaſters und Mirza Schaffis. Nur die Ruffen, 
mit denen ſie darüber ſprach, lächelten geheimnis⸗ 
voll und blieben ihr die Antwort ſchuldig. Einmal 
hatte Fürſt Bakhmatoff auf ihr Drängen geant⸗ 
wortet und geſagt, daß das Geheimnis des Lebens 
im Herzen zu ruhen ſcheine, und das Herz ſchlage 
im Verborgenen. 

„Alſo Perſien,“ hatte ſie ihm damals geantwortet. 

„Alſo Perſien,“ war ſeine Erwiderung geweſen, 
und durch eine Verbeugung hatte er dabei den 
Ausdruck ſeines Geſichtes verborgen. 


(Fortſetzung folgt) 


rein und 
gesund 


Verbeſſerung der Gepäckabfertigung nach den | 


| Nordſeebädern 
Die Möglichkeit, Reiſegepäck von binnenländiſchen 
Eiſenbahnſtationen nach den oſtfrieſiſchen Nordſee⸗ 
bädern durchgehend abzufertigen, iſt in dieſem Jahr 
weſentlich erweitert worden. Während bisher Reiſe⸗ 
gepäck nur von ſolchen Orten nach den Nordſee⸗ 
inſeln durchgehend abgefertigt werden konnte, in 
denen Fahrkarten dorthin erhältlich waren, können 
nunmehr alle Stationen, auf denen Eiſen⸗ 
bahnfahrkarten nach Rheine, Münſter (Weſt⸗ 
falen), Osnabrück Hbf., Bremen Hbf. und 
Hamburg ⸗Altona aufliegen, Reiſegepäcknach 
den Inſeln Borkum, Juiſt, Langeoog, Nor- 
derney, Spiekeroog und Wangeroog durd- 
gehend abfertigen, wenn die Reiſenden 
Fahrkarten nach den vorgenannten Knoten⸗ 
punktſtationen oder darüber hinaus vor⸗ 
zeigen. Da jeder Beſucher der Nordſee in 
der Lage ſein wird, am Ausgangspunkt 
ſeiner Reiſe ſich eine Eiſenbahnfahrkarte 
nach Bremen oder Hamburg zu verſchaffen, 
wird es hinfort wohl in allen Fällen mög⸗ 
lich ſein, das Reiſegepäck durchgehend nach 
den vorerwähnten Inſeln abzufertigen, und 
zwar über die Landwege ſowohl wie über 
die von den Seebäderdampfern des Nord⸗ 
deutſchen Lloyd ab Bremerhaven und 
Wilhelmshaven und der Hamburg⸗Amerika⸗ 
Linie ab Kuxhaven befahrenen Linien. 


Zentralheizung durch Thermalquellen 


Im Lukasbad (Budapeſt) wird das mit 
64 Grad aus der Erde kommende Waſſer 
einer neuen Thermalquelle für den Warm- 
waſſerbedarf und die Zentralheizungen 
der großen Hotels des Unternehmens be⸗ 
nutzt. Auch ſind Pläne für den Betrieb von 
Kraftwerken fertiggeſtellt. Die Waſſermenge 
von 160 bis 170 Kubikmeter pro Stunde 
könnte eine Kraftzentrale von 1000 Pferde⸗ 
ſtärken ſtändig verſorgen. Nach Berech— 
nungen könnten durch rationelle Benutzung 
der Thermalwaſſerbeſtände 10000 bis 
20000 Waggon Kohle erſpart werden. 


Die franzöſiſchen Kurorte und der 
Fremdenverkehr 


In Frankreich find die Ausführungsver⸗ 
ordnungen des Geſetzes vom 24. Septem- 
ber 1919 betreffend die Bade- und Kurorte 
und den Fremdenverkehr veröffentlicht worden. 
Dieſes Geſetz will durch Einführung der Kurtaxe 
den Bade-, Kur- und ſonſtigen Fremdenorten die 
Möglichkeit geben, ſich die Geldquellen zu erſchließen, 
die zu ihrer Entwicklung notwendig ſind. Das Geſetz 
erlaubt ferner die Gründung neuer Fremdenorte 
und hat das Office national du tourisme, das 1910 
ins Leben gerufen wurde, neu organiſiert. Es be- 
ſtimmt außerdem, daß dem Office national ein Teil 
der Erträgniſſe der Kurtaxe zufällt, damit ihm die 
Möglichkeit geboten wird, die Fremdenorte kennen 
zu lernen und die Aufenthaltsbedingungen in dieſen 
Orten zu erleichtern. 


Schlangenbad 
Der Verband katholiſcher kaufmänniſcher Gehilfin⸗ 
nen und Beamtinnen in Köln hat das hieſige Haus 
Waldfrieden mit vierzig Plätzen als Ferienheim er⸗ 
worben. - 


Das Solbad Salzungen (Thüringen) 


kann in dieſem Jahre auf fein hundertjähriges Be⸗ 
ſtehen zurückblicken. Im Jahre 1821 beſchloß die 
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Das Touriftenunglück am Achenfee (Tirol) 
Die Landungsbrücke Seefpitz am Achenfee, welche vor kurzem 


eingeftürzt it und acht Todesopfer forderte 


Pfännerei zu Salzungen, angeregt durch die auf— 
fallend guten Heilerfolge, die ſchon Jahre lang vorher 
mit Solbadekuren in Salzungen erzielt worden waren, 
eine öffentliche Badeanſtalt einzurichten und legte 
damit den Grundſtein zu dem Solbade Salzungen. 
Die Salzquellen bei Salzungen ſind ſchon zu Römer— 
zeiten bekannt und benutzt geweſen. Wie Tacitus 


berichtet, ſtritten die Katten und Hermunduren um 


den Beſitz dieſer Quellen, und in einer Urkunde 
Karls des Großen vom Jahre 775 wird Salzungen 
in einer Weiſe erwähnt, welche einen geregelten 
Salzgewinnungsbetrieb vorausſetzt. Im Jahre 1321 
erhielt die Pfännerei zu Salzungen vom Abt Heinrich 


SSS SONDERN DAR 


zu Fulda ihr erites Privilegium. Seitdem wur 
das Salzwerk von dieſer Korporation Jahrhundert 
lang betrieben, bis es im Jahre 1872 in den Bej 
der „A.-G. Saline und Solbad Salzungen“ im, 
welche auch den im Jahre 1851 in den Solbad 
verein übergegangenen Badebetrieb übernahm m 
das im Jahre 1851 errichtete Kurhaus am Eu 
erwarb. Bad und Saline kamen wieder in ein 
Hand, und die neue Verwaltung bot alles auf, un 
die Entwicklung des Bades zu fórem 
Den größten Aufſchwung nahm es um 
Jahre 1902 ab, nach der umfangreichen 
Erweiterung der Inhalationsanſtalten. Der 
gute Ruf, deſſen ſich Salzungen, hauptjäg: 
lich feiner ausgezeichneten und einzigartigen 
Inhalationseinrichtungen wegen, erfreut, 
vermehrte ſich durch diefe großzügige Ner 
anlage ganz bedeutend, und die Zahl der 
Kurgäſte wuchs von Jahr zu Jahr. Möge 
der aufſtrebende Kurort fid weiter günfis 
entwickeln zum Heile der leidenden Menj: 
heit. 


Freikuren im Bad Landede 


Die ſtädtiſchen Körperſchaften in Landed 
bewilligten auf Anregung des Sanitätsrak 
Dr Lachmann 30000 Mark, um an einer 
größeren, für das Bad in Betracht ton: 
menden Anzahl Patienten der Breslauer 
Kliniken, ohne daß ihnen Untoften ent 
ſtehen, die Heilwirkungen der Landecker 
Kurmittel wiſſenſchaftlich feſtzuſtellen. 


Wildbad 


In der Preſſe wird vielfach darüber ge 
klagt, daß es gegenwärtig febr ſchwer füll, 
für die einzelnen Kurorte über die Preile 
ſichere Auskunft zu erhalten, und daß auch 
aus den einverlangten Proſpekten die heu 
tigen Preiſe nicht zu entnehmen ſeien, wel 
diefe meiſt auf dem Titelblatt die Bemer 
kung tragen: „Preiſe veraltet.“ Dieſer Tadel 
trifft für Wildbad (Württemberg) nicht zu 
Der Kurverein hat mit Unterſtützung des 
Hoteliers- und Wirtsvereins einen Proſpel 
aufgeſtellt, der ſämtliche Gaſthöfe und 
größere Privatpenſionen aufführt, ihre 
Lage, die Zahl der vorhandenen Betten 
und die diesjährigen Penſionspreiſe in gan 
zuverläſſiger Weiſe nennt. — Aus dieſem 
Proſpekt geht auch hervor, daß die Penftons 
preiſe Wildbads nicht hoch ſind, denn in 
einem gut bürgerlichen Gaſthof oder einer Privat 
penſion iſt ſchon für 30 Mark pro Tag ein Zimmer 
mit voller Penſion zu bekommen. Die Notiz in der 
„Voſſiſchen Zeitung“: „Wildbad iſt teuer“, trifft 
alſo nicht zu. Der Proſpekt wird auf Verlangen 
vom Kurverein koſtenlos überſandt. i 


Verkehrserleichterungen im Gebiete der ober- 
italienifchen Seen 


find nach Verhandlungen zwiſchen ſchweizeriſchen 
und italieniſchen Delegierten eingeführt worden. 
Ein Ausweis für eine Rundreiſe über die drei Seen 
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t beliebigem Grenzaus⸗ und -eintritt wird aus- 
teilt. Auch die Anwendung der eidgenöſſiſchen 
Arete über den Fremdenverkehr ift weſentlich ge- 
ldert worden. Bei Ausflügen auf den Luganer See 
teilt die Schweizer Polizei Tagespäſſe, die zum 
isſteigen an den italieniſchen Statibnen Porlezza, 
anta Margherita und San Mamette en 


Im preußtfchen Landtag 
tdie ſozialdemokratiſche Fraktion eine Interpellation 


igebracht, in der ſie Abſtellung der vom bevölke⸗ 


ngspolitiſchen Ausſchuß der Landesverſammlung 
fgedeckten Mißſtände in den verſchiedenſten Staats⸗ 
dern verlangt, ſowie Bereitſtellung der Heilmittel 


d Einrichtungen dieſer Bäder zur Bekämpfung 


r Tuberkuloſe und anderer Volksſeuchen. 


iſe verbindungen nach den Nordfeebädern 


Die Verbindungen mit den Nordſeebädern werden 
dieſer Saiſon eine weſentliche Verbeſſerung 


gegenüber dem Vorjahre erfahren. Der Fahrplan 


des Nordſeebäderdienſtes der Hamburg⸗Amerika⸗ 
Linie ſieht für die beiden Monate Juli und Auguſt 


tägliche Fahrten nach Helgoland, Weſterland und 


zurück vor. Zum direkten Anſchluß an die Dampfer 


nach Kuxhaven wird die Eiſenbahndirektion Altona 


für die Zeit vom 1. Juli bis 1. September in den 
Fahrplan Hamburg⸗Kuxhaven einen ſchnellfahren⸗ 
den Frühzug einführen, der morgens 8 Uhr 18 Minuten 
vom Altonaer Hauptbahnhof abgelaſſen wird und 
11 Uhr 19 Minuten in Kuxhaven eintrifft. Dieſer 
Zug verkehrt täglich. An den Werktagen wird ferner 
von Kuxhaven nachmittags ein Zug 4 Uhr 34 Minuten 
abgelaſſen, der 7 Uhr 13 Minuten in Hamburg ein⸗ 
trifft; an den Sonntagen fährt der Abendzug 8 Uhr 
19 Minuten von Kuxhaven ab und trifft in Ham⸗ 
burg um 11 Uhr ein. Dieſe Züge warten die An⸗ 
kunft der von Weſterland und Helgoland kommenden 


Dampfer in Kuxhaven ab; fie haben in Harburg 


gut Anſchluß nach Bremen, Hannover und Berlin. 
— Die däniſche Regierung hat der deutſchen Ge⸗ 
ſandiſchaft in Kopenhagen eine Note überreicht, 
in der ſie die Zuſage gibt, daß ſie dem Verkehr 
nach der Inſelt Sylt während der ganzen Bade⸗ 
ſaiſon keine Schwierigkeiten machen wird. 


Die Paßgebühren 


Dem Reichstag iſt ein Geſetzentwurf zugegangen, 
der die Gebührenſätze für die deutſchen Auslands⸗ 
behörden, alſo Geſandtſchafts⸗ und Konſulatsver⸗ 


tretungen des Deutſchen Reiches, neu regelt. Von 


beſonderer Bedeutung ſind hierbei die Paßgebühren. 
Eine Beſcheinigung für den ſogenannten kleinen 
Grenzverkehr nach Deutſchland hinein iſt mit einem 
Satz von nur 3 Mark angeſetzt worden. Dagegen 
beträgt die Gebühr für die Ausſtellung eines Reiſe⸗ 
paſſes 10 Mark, eines Sichtvermerks zur einmaligen 
Einreiſe oder Durchreiſe gleichfalls 10 Mark, für 


Schönster Frühjahrsaufenthalt. 


Geschützte Lage. 


Kein Valutazuschlag. 


Weltberühmte Thermen gegen Gicht, Rheumatismus und Ruturrhe. Alle modernen Hellbehelfe. 


Vornehme, künstlerische und gesellschaftliche Veranstaltungen in den Prachträumen des Kurhauses. 
Ständiges Theater. Kunstausstellung. Sport aller Art. Bergbahn. Mittelpunkt schönster Schwarzwaldausflüge. | 


Auskunft und Badeschriften durch das Städt. Verkehrsamt. 


Baden-Badener Pastillen bei Katarrh, Husten, Heiserkeit, Verschleimung. 


ALLEE HOTEL BAEREN. 


und schöne Lage. Großer schattiger Park. 


16000 Quadratmeter eigenen Park. . 


120 Betten. Bekannt durch 
e n REDE Bun 


B E L L EV U E. Bestbekanntes Famillenhotel. Lichtentaler Allee. 


„ Pension von Mark 85.— an. 


Eisen-, Mineral-, Moor- 
und Radiumbad. Berühmte 


| B | 
Qu ELLENHOF. Sofienaltee, , zunächst ‚gen Ba adeanstalten 


Bevorzugtes Familienhaus. Park. Terrasse. en 


STADT STRASSBURG. 


torium. Bevorzugtes Famillsnhaus. Park. Terrasse. F. HOELLISCHER. 


F. HOELLISCHER. 


Sofienallee, zunächst den 
Badeanstalten u. d. Inhala- 


bei Herzleiden (Terrainkuren); Nerven- 
leiden, Gicht, Rheumatismus, Blutarmut 


Glaubersalzquelle, Radium- Bleichsucht Frauenkrankheiten, allge- 
meinen Schwächezuständen, Verdauungs- 
ie, Zeitung u. "ie ZuckKerKranke s$ 
riefmarken Preisliste erhalten gratis Brosch. n. Dr. med. 
gegen Katarrhe der Luftwege (Asthma, Emphysem, Folgezustände von HAI REREO, Rippenfell: und 
Kohle 334 und Rheumatismus. 
nsaure Thermal - e 
Emser Wasser (Kränchen) Volle Pension von 34 Mark an. 
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einatmungshalle; 500 m ü.d. störungen, Nieren-, Leber- und Zucker- 
? U ä 
inmitten großer Waldungen Grosse Erfolge In der Nachbehandlung von Verletzungen, 
JB franko. Bruno Hofmann, Stein. Callenfels. — Jan v. Werth- 
Leipzig 15, Nürnbergerstr.8. | Apotheke, Köln Rh., Altermarkt 17. 
Jungenentzändung ‚ des NMierenbeckens und der Blase, gegen Entzündungen der Nieren, die mit den 
genonnten Krank heiten zusammenhängenden Herz- und Kreislaufstörungen, Katarrhe des Magens 
Emser Pastillen (Staatl. Ems Druck schriften durch die 
Emser Quellsalz (Staatl. Ems Kurkommission. 


Meere, vor Winden geschützt krankheiten, Fettleibigkeit, Lähmnngen. 
an der Linie Leipzig Eger, Badeschrift frei durch die Badedirektion. 
MSlſers Wirks.Heilverf. 
Sanatorium Sch roth-Ku r 
— — und Darms sowie gegen Gich 
Trink-, Inhalatlons- i. nn 


Staatliche, unt. fachärztlicher ung 
steh. Anstalt für alle einschlägig. 
Untersuchungsmethoden. 
Einreise mit Polizeipaß. 
Aufenthalt unbehindert. 


Das sNordsee- Paradies = 


Seewege Gber Bremen/Bremerhaven oder Hamburg'Cuxhaven u. Helgoland 
Direkte Schnellzugs- und Dampferverbindung Norddeich — Norderney 
Auskunftuad Führer durch die 


Bade-Verwaltung 


Waldecks 


ttotta teneat 


Bäder Wildungen graue Steinreihen! 


BDB 


Gicht- Stein- ötoffwechselleiden Drucksachen durch die Badeverwaltung. 
6. ae oS PPTP 


Vir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ftets auf unſere Zeitſchriff zu beziehen. 
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Pyrmont nr ne Blufarmen! EEE] 


Bei Stein-, Nieren-, Blasen- und 
Frauenielden, | Harneäure und 


Hin⸗ und Rückreiſe 15 Mark. Die Gebühr für den 


Dauerſichtvermerk für mehrm aliges Reiſen iſt für die 
Dauer von drei Monaten auf 25 Mark, von ſechs 
Monaten auf 40 Mark und von zwölf Monaten auf 
70 Mark angeſetzt. Alle dieſe Sätze ſind die gleichen 
für Deutſche wie für Ausländer. Ausländer, deren 
Heimatſtaat von Deutſchen höhere Sichtvermerks— 


gebühren erhebt, müſſen die gleichen Gebühren be⸗ 


zahlen, die ihr Heimatland von Deutſchen verlangt. 
Bad Salzſchlirf 

Bad Salzſchlirf ift in dleſem Jahre wieder ſehr 
ſtark beſucht. 
ſonderer Beliebtheit. Der wohlgepflegte Kurgarten 
erſtrahlt in altem Glanze, und auch das Kurtheater 
hat ſeine Pforten geöffnet. Am Bonifaziusbrunnen, 
dieſer altbewährten Heilquelle gegen Gicht, Rheuma, 
Stein⸗ und Stoffwechſelleiden, herrſcht wieder ein 
bewegtes, geſelliges Leben und Treiben, und das 


herrliche Wetter begünſtigt den Erfolg einer Trink⸗ 


und Badekur in angenehmſter Weiſe. Die nähere 
Umgebung von Salsſchlirf ift mindeſtens ebenſo an- 
mutig wie die ſchönſte Partie in der Rhön. Die be⸗ 
nachbarten Laub- und Nadelwälder, die zum Teil an 
den Park anſchließen, laden auf zahlreichen ſchattigen 
Plätzen und Bänken zur Ruhe und Erholung ein. 


Die neue Kurkapelle erfreut ſich be⸗ 


Magische Figur 


Die Buchſtaben 
ſollen derart in 
die Figur einge⸗ 
ſtellt werden, daß 
die aus 5 Feldern 
beſtehenden ſchrägen Reihen von links oben nach 
rechts unten und von links unten nach rechts oben 
geleſen, folgende Wörter ergeben: 1. Gewichtsmaß, 
2. bibliſche Perſon, 3. großes Gebirge, 4. franzö iſche 
Landſchaft, 5. Schlingpflanze, 6 Stadt an der 
Moſel. 7. berühmtes deutſches Kriegsſchiff, 8. mittel⸗ 
deutſchen Fluß. Nach richtiger Löſung nennt die 
mittlere horizontale Reihe eine Oper. A. L. 


5 6 7 8 


Günstige mischung 


Ein Vogel drang in einen Tierlaut ein, 
Nun wird's ein ſehr berühmter Staatsmann ſein. 
M. R—n. 


Wie man Pompons anferligt 


Zur Grundform des Pompons braucht man zwei 
gleichgroße runde Pappſcheiben, die der Größe 
des gewünſchten Pompons entſprechend kleiner oder 


größer geſchnitten werden. Die Mitte dieſer Papp: 
ſcheiben wird ebenfalls kreisrund etwa im Durg: 
meſſer von ½ bis 1 Zentimeter ausgeſchnitten. 


Nun umftopft man den ſo entſtandenen doppelten 


Pappkreis dicht mit Wolle in den verſchiedenſten 
Farben ſo feſt, bis die Nadel nur noch ſchwer 
durch den Mittelpunkt zu führen iſt. 
behält man einen reichlich langen Faden, der 
ſpäter zum Umwickeln dient. 
ſchneiden, wird nun der Außenrand der Woll 
fäden aufgeſchnitten und die Nadel zwiſchen den 
beiden Pappſcheiben, die zu dieſem Zweck anf: 


PeT 


Zum Schluß 


Ohne dieſen abzu⸗ 


gebogen werden, nach außen geführt. Man wickelt 


den Faden mehrmals feſt zwiſchen den beiden Papp⸗ 
ſcheiben um die Wollfäden, ſticht einige Male mit 
der Nadel hin und her und reißt die Pappe heraus. 
Der Pompon wird dann noch gleichmäßig be⸗ 


Der ſichtbare Erfolg einer Biomalz⸗Nähr⸗Kur: 


Man ſchläſt gut, 


eres und blühenderes Ausſehen. 
Man braucht für eine Kur etwa acht Doſen. 
Nimm es fo, wie es ift, oder in Bier, Tee, Milch, Suppen oder als Brotaufſtrich. 
Geeignet für Kinder wie Erwachſene. 
Nimm nichts anderes, nichts angeblich Ebenſogutes. 


wird gefräftigt und aufgefrifcht und erhält ein be 


Doſe 12 Mark. 


Kaufe keine Dofe ohne Etikett, wenn Ou ſicher gehen willſt. 


Gummiwaren- 


Fan Otto Heims oth 


raunschweig 105 
sendet ser. Preisliste über hygien. 


Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb. 


seit 24 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 


färbt echt u. naturlich blond. 
‚braun, schwarz erc M24.-Probe M,8.- 


3.F.Schwarzlose Söhne 


Berlin, 
Markgrafen Str 20 
überall erhältlich. 


LEIDENDEN = ale NATUR 


durch Heilktäuter- Hauskur 
Verlangen Sie Gratis- Prospekt. 
Postfach 23 Bad Harzburg L. 


Mollig u. warm 
ist diese 


Straussteder- 


I. und kostet bei 
ng Boa uns 10 em dick 
40 M., ca. 15 cm 
dick 60 M., ca. 20 
cm dick 100 M., 


25 cm dick 200 M. Echte Atama 


Edelstraußfedern jetzt 20 cm 
lang nur 6 M, 25 cm 9 M., 30 em 
15 M., 40 cm 25 M., 45 cm 36 M., 50 cm 
60 M., 60 cm 95 M. Echte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Echte 
Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., 

40 em 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 

Standangabe und Portoersatz. 


Herm. Hesse, Dresden-A 
Scheffelstr. 10-12, part. I-IV. 


„Rugant“ macht schlechte Füße gut! 


Gehen Sie schlecht? 


Haben Sie Schwielen unter den Füßen, Hohl-, 
Plattſuß, Ballen- 
knoten, 50 tragen Sie nur mein hygienisches 


Fußkorsett „Rugant“ 
kombiniert mit Ballenheiler 


(D. R. G. M. und Auslandspatente) 
Sie gehen wieder leicht und schmerzlos. 


Schwach-, Senk-, Flach-, 


1000 fach glänzend bewährt 
und ärztlich 5 
Einheitspreis . Paar M. 115.— 
ohne Ballenhe ler M.90.—. 
Fußlänge in em angeben. 

Vers and 
-überallhin. 
Wieder- 
verkäufer . 
gesucht. 


Fuß-Hygieniker 


W. RU G E 


BERLIN NO. 43 
Georgenkirchstraße 27 f 
(am Alexanderplatz) 
Fernsprecher: Alexander 311 


Behandlung Fuß- 
und Beinleidender 
Keine sogenannten 
. Plattfußeinlagen. 
keine lästigen Binden, 
keine Ballenapparate 
. mehr. 


Ueberall zu haben! 


Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig. 


NAHMASCHINEN 


Man verlange N Nr. 126 


HERMAN LER 
NAHMASCHINENFABRIK 
ALTENBURG.SA, 


Wir bitien ualere ver ehrlichen Lefer, bei Belielluns oder Anfrage [ich fteis auf unfere Zeillchrifi zu beziehen 
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versendet Preisliste über hygle- 


VogtländischeMusikinstrument.- 
Fabr. u. Hdl. Hermann Döllingjr., 
Harkneukirchen i. Sa. Nr. 418. 
Preisliste bei Angabe des del 
ten Instruments postfrei. 
| Alle Instandsetzungsarbeiten billigst. 

| Höchste — — 


nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheitsmittel die Pharm. 
hyg. Industrie „MEDICUS“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79 U. 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht, 


& 
Modle- Parfüm 
„Higaldo“ 
Proberöhren 4.— u. 6.— M. 


Schönberg & Richter, 
Charlottenburg # 


auf wissenschaftl. Grundlage aufgeb. Kräftigungsmittel, 
30 Port. 25 M., 60 Port. 47 M. Verlangen Sie Gratisbroschäre. 
N direkter Versand durch den Alleinhersteller: 

ur Apothekonbesitzer H. Maaß, Hannoveri2. 


Nur M. 50.— 


j Reklamepreis nur 50 Mark. 


28 kostet echte 
2. 2 E A old- 
EINE deutsche Herren-Ankeruhr Nr. 51 m. Scharnier, 
San rand, ca. 30stünd. Werk. gen. regul, nur M. 50- 
8 Nr. 35 mit besserem Werk . M. A. 


Nr. 53 ohne Goldrand . M. 4.— 
Nr. 52 ohne Scharnier, runder Bügel M. 40.— 
Nr. 39 Damenuhr, versilbert, mit 


W Gold rana nur M. 56.— 
Mietall-Uhrkaps el nur M. 2- 
Panzerkette, vernickelt u ee e Na M. 3- 
JA i echt versilbert . .... M. 6.— 
» echt vergoldet M. I 
Armbanduhr mit Riemen M. 53.1 


Wecker, prima Werk nur M. ar 
Uhren-Klose, Berlin 284, Zossener Strabe 


Nachts leuchtend nur M. 4.50 mehr. 


Sitten‘. Der Endfaden dient zum Beſeſtigen und 
vird nicht abgeſchnitten. Je feſter und dichter die 
Pappſcheibe mit Fäden umwickelt wurde, um fo 
under und weicher wirkt der Pompon. Die Aus⸗ 
ührung in Seide iſt die gleiche. eu. 


Von dr ; Hygiene der. Zähnbärte 


veiß der Laie in der Regel nur, daß man die 


Bürſte nach dem Gebrauch auswaſchen und trocknen 


oll. Daß dieſelbe aber in unzähligen Fällen eine 
Brutſtätte gefährlicher Bakterien und die Urſache 
u ſchweren Erkrankungen der Zähne und der Mund- 
chleimhaut ſein kann, dürfte kaum allgemein be⸗ 
annt fein. Medizinalrat Dr. Lahm⸗Dresden hat 
interſucht, ob die gebräuchlichen Zahnpflegemittel 
le an und zwiſchen den Borften der Bürſte feſt⸗ 
gehaltenen ſchädlichen Keime zu vernichten imſtande 
ind. Das überraſchende Ergebnis war, daß am 
ierten Beobachtungstage bei den meiſten Zahn- 


NDER und ERW 


25 DEN RETTEN. 


| Einer der aa Beiträge 
zur r Vorgeschichte des Krieges 


erſchlen ſoeben unter dem Titel: 


ERL EBTES 
von E 
Freiherrn von Schoen 
vormaligem Staatsſekreiaͤr und Botfchafter ` 
In vornehmem Halbleinenband: M 30.— 


Aus dem Inhalt: 


Geſandter in Kopenhagen. Geſandtenpoſten in Kopen⸗ 


hagen. — Dänenpolitik. — Tanger u. a. 


Botſchafter in St. Petersburg. Vertrauensſtellung 


beim Zaren. — Engliſch⸗ruſſiſche Annäherung u. a. 


ee ee des Auswärtigen Amts. Bosniſche 
Kriſe. — Aehrenthal. — Iswolſki. — Caſablanca. — 


Marokko⸗Abkommen 1909 u. a. 


Botſchafter in Paris. Agadir. — Nationaliſtiſche Stim⸗ 
mung. — Poincaré Präſident. — Mord in Serajewo. — 
le Drohung. — Braun lehnt Einwirkung auf 

rdung von Jaurès. — Kriegser⸗ 


Rußland ab. — Ermo 
klärung u. a. 


Die Schuld am Kriege. Gegenſätze zwiſchen Deutſchland, 
ffrcanteich, Rußland, England. 1 Lede — 925 ög⸗ 


ichkeiten der re u. a. 
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DEUTSCHE VERLAGS. ANSTALT, STUTTGART. 


PHÖNIX AMTIEN:-GESELLSCHAFT FUR 


Blühendes Aussehen 


durch Nähr- und 
Kraftpillen. 


urchans unschädl,, 
in kurzer Zeit über- 
raschender Erfolg. 
Aerztlich empfohlen. 

Garantieschein. 


such, es wird Ihnen 
nicht leid tun. 1 Schachtel 6 M., 
3 Schachteln, zur Kur nötig, 16, 50 M. 
Frau M. in S. schr.: Send. Sie mir 
für m. Schwester auch 3 Schacht. 
Grazinol. Ich bin sehr zufrieden. 
Apotheker Krause & Oo., 
Berlin L. 123, Turmstraße 16. 


| Sommersprossen 


Das wundervolle Geheimnis ihres | 


Verschwindens teilt allen Leidensge- 


fährten kostenlos mit. E. Sternberg, 
Berlin SW 68, Junkerstraße 18 B. 


aufklärende Schriften tis, 
porte erwünſcht, ſedoch nicht 
unbedingt verlangt. Auflläs 
rende Sroſchüre gegen m. 2.— 
in marken oder papiergeld feko. 


Rad Io 
Derfandgefellfhaft 
Hamburg 49 + Radjopofthof 
Rad»Jo ift erhältlich 
in Apotheken, Drogerien, 
2 Reformen. en 


6 FF 


Machen Sie einen Ver- 


paſten noch 700—900 Batterien igege 1500—2500 
am erſten Tage) vorhanden waren, während ſie 
bei einer Zahnpaſta (Biox⸗Zahnpaſta) auf den 
verſchwindenden Bruchteil von 80 heruntergegangen 
waren! Daß die Zahnbürſte, welche wir täglich 
in die Mundhöhle einführen, unter dem Einfluß 
einer keimtötenden Zahnpaſta ſich ſelbſt ihrer 
Keime entledigt, iſt für die Hygiene des Mundes 
und der Zähne von allergrößter Bedeutung. 


Angenehmer Geruch im Wäfchefchrank 


Man vermiſche 250 Gramm getrocknete Rofen» 
blätter, 90 Gramm pulveriſierte Gewürznelken, 
45 Gramm Muskatblüten, oder man ſammle 


fülle dieſes in Papiertüten und lege es auf die 
Wäſche im Schrank, wie man auch an der Innen 
tũr des Schrankes lagen: gefüllte Tüten be- 
feſtigt. W. 


N R 
ff aa 


genügt, um Ihre Zähne 
bei regelmäßigem Ge- 
brauch der 


LUTHO-ZAHN-PASTE 
dauernd gesund und frei 


vom Zahnstein zu er- 
halton = = re aa 


n. 


ZA 


5 — 
HNBEDÄRF: BERLIN 368 


u 


bewährt bei 
FLECHTEN/ HAUTLEIDEN/GFFENEN FUSSEN 
ALTEN WUNDEN/AUSSCHLAGEN/FROSTSCHADEN 


Erhältlich in 
den Apotheken 


Graue Naare n rämpfe, ae 
sen, . 
erhalten garantiert ihre alte Jugend- B lasenschwä iche Blasenleiden) 


frische und Glanz wieder, ohne zu Wo bish. all. umsonst an e um 
färben, durch meinen seit 12 Jahren von diesen schreckl. Leiden geheilt zu 
glänzend bewährten Haarbalsam | werd., eri. kostenl. Auskunft (Rückp. 
„Ceres“, 1 Orig.-Fl. M. 7.50. erbet.) Pfarrer u. Schulinspektor a. 
R. M /p. P. O. Fiedler, Post Niewerle 318 
TS VSiubertgasse i i (Bez. Frankfurt, Oder). 


RICH. SCHUBERT 4 COG. M. B. MH. 
Weinböhla „Dresden, 


HERTTING 


Eee: | 
FAHRRADER 


ideali Erika 
SCHREIBMASCHINFN, - 


S T N -RECHEN SNN 


NIL TR. es. 


| SEIDEL& NAUMANN. DRESDEN 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich itet; auf unfere Zeitíchrift ⁊ u beziehen, 
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im Sommer Reſedablüten und Noſenblätter, 


„ 


— 


s 


— 


— 


———— 


—— 
—— 


Be 


— — 


u En ̃ỹ˖‚———— = 


— n 


— 


ah [iie 


4 
— 


Oktober 1920-1921 


Gortſetzung) 
Tademoiſelle, mittels Herrn Pfeifers Nealſchulfranzöſiſch im 
N Bilde über alle geldlichen e begann liebreich und 
anit mit Lida zu ſprechen: 


' „Ma. chère amie, Sie find nun chef von Familie. Auf Ihre 


épaule liegt der ganze etat. Der gute Monſteur Attenrauch iſt in 


eine maison de santé. 
Das bleibt nicht secret. Es wird public in Weimar, und Gie 


müſſen wechſeln der Ort, wegen die jeune filles. An eine andere 
Ort weiß man es nicht, hier haben die lieben Töchter verloren ihre 


Chance pour trouver einer Mann.“ 


Das hatte Lida denn doch wohl nicht bedacht. Aber ſie mußte 


der Franzöſin recht geben. Die Welt war ja ſo oberflächlich. Nie⸗ 
mand nahm ſich die Mühe, nach wahren Gründen und Urſachen 
eigenartiger Zuſtände zu ſuchen. Man urteilte nach dem Schein. 

„Sie müſſen ziehen in eine andere Stadt, in eine große Stadt, 


nach Dresde oder Berlin oder Leipſick, und Sie müſſen mack eine 


Unternehmung.“ 
Lida ſah die gutmütigen, klugen, gelben Augen der Franin 
in Eifer und Teilnahme auf ſich gerichtet. 
„Oh, wenn ich nur wüßte, was für eine,“ ſeufzte Lida. ` 
Da ſagte die Franzöſin, man müſſe das tun, was man beſſer 


könne als andere. Wenn ſie ein wenig Geld gehabt hätte, würde 


ſie in Paris einen Hutladen eröffnet haben, denn ſie wäre klug und 
flink mit den Fingern. Aber nun, das Geld hatte gefehlt, ſie war 
im Sacré Coeur zur Gouvernante erzogen und konnte nicht, die 
Not vor der Türe, nun anderes anfangen. 

Frau Hüttenrauch ſolle ſich beſinnen und ihr ſagen, was ſie beſſer 
könne als andere. Kochen vielleicht? Nein? Frau Hüttenrauch 


könne ſchöne Paſteten und Horsd'oeuvres und Konfekt nicht beſſer 


machen als viele Hausfrauen? Schade. Könne ſie auf aparte Weiſe 
Hüte garnieren, Kleider nähen? Auch nicht? Ja, wie ſollte auch 
die reiche Frau Hüttenrauch, die ſich in Ateliers erſter Klaſſe be⸗ 
dienen laſſen konnte, dazu kommen? 

Lida war ein wenig verletzt. Die Vorſchläge der guten Made⸗ 


moiſelle berückſichtigten gar zu wenig die Bildung von Lida Hütten⸗ 


rauch, geborenen Timmler, noch ihre ſoziale Stellung als Enkelin 
eines würdigen Pfarrers, Tochter eines berühmten Malers und 
Gattin eines bis vor kurzem Fabrikbeſitzers. 

Sie ſchob Mademoiſelle den Kuchenteller zu und machte eine 
mißvergnügte Bemerkung, es wäre hausbackene Ware und nichts, 
was außer der Konkurrenz ſtünde. Die Mademoiſelle bediente ſich 
ach ihrem Appetit zu ſchließen, rechnete man im gräflichen Haufe 
Thönhoff den Hunger nicht unter die öffentlichen Eigenſchaften 
eines vornehmen Daſeins), aber dann bohrte ſie weiter. Sie wäre 
überzeugt, irgend etwas verſtünde die chère amie beſſer als andere 
Menſchen, ſie möge ſich doch nur beſinnen. Vielleicht das Photo⸗ 
graphieren? Da fuhr es . heraus, nur um ſich von den Fragen 
Au befreien: 

„Meine Korſetten hat mir nie jemand ſo zu paß machen können 
als ich ſelbſt.“ 

Die Mademoiſelle warf ein Stück Kuchen, das ſie ſchon zum 
Munde erhoben hatte, vor Eifer wieder auf den Teller, ſprang 
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Lida Rüffenrauchs Diſwenseil 


ns Der Roman einer B ürgersfrau bon Sophie fioechftefter 


leitete. 
Dienſt von Lida, und höchſtdieſelbe trat Reiſen nach Paris an, die 
neueſten Modelle zu ſtudieren, das edelſte Fiſchbein und die köſtlichſte. 
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Erſcheint jeden Sonntag 


hoch und. ſchlang ihre mageren Hände um die Taille von ber er= | 


ſchrockenen Lida. 


„Dieſer ſchöne Korſett aben Sie ſelbſt gemacht, chere a | 


Und Sie fagen mir das erſt jetzt? Es iſt votre cri, c’est votre clou! 
Wir haben gefunden der Chance!“ 


Und ohne daß eine Sti le eingetreten wäre, in der Lida ihr Be⸗ 


fremden darüber hätte kunldgeben können, daß ſie mit ihrer Bildung 


und Abkunft eine Korſettisre werden ſollte, flutete ein Schwall 


von Worten durch das Wohlfühlzimmer. 
in Berlin. Ein Empfangsfräulein war darin, welches die Damen 


der Ariſtokratie in das Privatgemach der Künſtlerin Hüttenrauch 
Die Finger von ausgezeichneten Nähmädchen flogen im 


Lyoner Seide zu beſter Konjunktur einzukaufen. 


„Sie müſſen Ihnen perfektionieren in der Sprack,“ rief Made⸗ | 
moiſelle begeiſtert. „Sie müſſen anſpreck der Kunden mit Madame, | 


vous desirez? Sie müſſen geben Ihre Atelier ein franzbſiſches air, 
und Sie haben gewonnen.“ 
Mademoiſelle hüpfte vor Lida Hüttenrauch auf und ab, andere 


immer von neuem den Sitz des bewunderungswürdigen Korſetts, 


das Lidas Herzeleidgegend umſchloß, und ihre blühende Phantaſie 
ließ Reichtum und Ehren auf Lida herunterregnen. Vornehme 
Damen, oh, die diſtinguierteſten Gräfinnen und Prinzeſſinnen 
würden ſich drängen, von Madame Hüttenrauch bedient zu. ſein. 


Sie würden in Equipagen vorfahren, ja ſie würden wie um eine 


Gunſt darum werben, aus ſo unvergleichlichen Händen für ſehr 


teures Geld ein Korſett zu erhalten. Der Gedanke an die vornehmen 
Damen ließ jählings in Lida ein Intereſſe erwachen. Und obgleich 


ſie feſt überzeugt war, nie dergleichen zu tun, hatte es doch einen 


Schimmer von Reiz, zu denken, in ſo nahe Berührungen, wie ſie 


ein Korſett macht, mit den Trägerinnen jenes geheimnisvollen 
Reizes zu kommen, der für Lida in großen, adeligen Namen lag. 

„Sehr teuer müſſen Sie ſein, liebe Frau Uttenrauch — je teurer, 
deſto größer Ihr Renommee. Sie werden nich mack Korſettes von 
Barchent und Kattun mit Eiſenſtangen für die domestiques und die 
bourgeoisie.. Sie werden zaubern mit Ihre Finger rêveries von 
Eleganz für der grande monde. Oh, ich wünſche Sie Glück. Wir 
haben gefunden der Chance. Sie werden morgen kaufen die 
besoins, und ick werde fein die mannequin! Und die jeune filles. 
Sie werden mack Ihre Meiſterwerke an meine Perſon, und ich 
werde haben Geduld!“ 

Das Feuer, welches lichterloh in der Französin brannte, verſetzte 
zwar Lida nicht ſogleich in ein Glühen, aber es ging nicht ſpurlos 
vorüber. 

Sie ſagte nachdenklich: „Ich habe doch nach Antiken gezeichnet. 


Ich kenne den menſchlichen Körper ſehr gut. Weil alle Korſetten, 


die ich mir kaufte, immer ſo ſinnlos gemacht waren, ſo unperſönlich 
und wie für Puppen, darum nähte ich mir ſelber welche. Und ich 
habe ſogar dabei ein kleines Geheimnis. Wiſſen Sie, Mademoiſelle, 
um den Hüftknochen herum verzieht ſich leicht der Stoff. Macht 
man da alles voll Fiſchbein, ſo verliert der Körper ſeine natürliche 
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Grazie. Ich habe da einen kleinen Trick: ich mache ganz feine, feine 
Quernähte, die nicht auftragen, ich ſetze ganz wie unmerklich einen 
ſchrägen Keil ein, damit die Form tadellos bleibt. Ich will es 
Ihnen an einem alten Korſett zeigen.“ Und ſie rannte zum Flick⸗ 
korb, holte das Beiſpiel und breitete es vor Mademoiſelles Augen aus. 

„Sie haben ſogar ſchon ein Geſchäftsgeheimnis? O Madame 
Attenrauch — Sie find gemacht. Ich werde erleben Ihre Auſſtieg 
und Ihre Triumphe,“ rief die Freundin. 


* 


Linder, ſchöner blauer September. Um das Gartenhäuslein von 
Hüttenrauchs blühten die Georginen, die Aſtern, die Reſeden. Für 
eine Woche war die Familie noch hier. Dann rollten all die Möbel 
aus der Stadtwohnung nach Berlin. Alma ſtand am weißen Türchen 
zwiſchen den Buchskegeln und nahm vom Briefträger eine Anſichts⸗ 
karte aus Ludwigsluſt entgegen. Die Mademoiſelle wandte ſich 


diskret zur Seite, um dann ſogleich in Herzlichkeit zu fragen, ob' 


eine angenehme Nachricht fei. Aber Almas düſteres Geſicht flog 
der Schimmer eines Lächelns. „Herr Doktor Berg läßt grüßen,“ 
ſagte ſie, „und im Oktober wird er wieder hier ſein, er hat eine 
Stelle an der Bibliothek bekommen —“ 

Und Alma bückte ſich zu Skabioſen und Aſtern am Wege, einen 
Strauß für das Wohnzimmer zu pflücken. Behend und leiden⸗ 
ſchaftlich riß ihr Mademoiſelle die Blumen aus der Hand und warf 
ſie über den Zaun. „Nicht, nicht, Alma. Es ſind ſchlechte Blumen 
mit einer böſe Sinn. Aſtern bei ſich haben, das heißt für eine jeune 
fille, aller coiffer la Sainte Catherine, ſie wird ſein einer alte Jungfer. 
Und dieſe anderen Blumen nennt man in France les veuves, das 
ſind keine fleurs pour maman.“ 

Alma lächelte. Sie war ſolchem Aberglauben völlig überlegen. 
Doch ſie ſagte nichts. Bald kam ja die Trennung von Mademoiſelle. 

Die Möbel, die nach Berlin ſollten, ſtanden beim Spediteur 
auf dem Speicher. Gegen Ende dieſes Septembers, der ſo verklärt 
und wehmütig⸗ſüß über dem Lande ſtand, würde man fortgehen. 
Die Mademoiſelle, welche jetzt ſchon ſeit Wochen bei Hüttenrauchs 
wohnte, nach Petersburg in das fürſtliche Haus, wo Waſſili Waf- 
ſiliſewitſch Gouverneur der Söhne war, und Hüttenrauchs nach 
Berlin. 

Mademoiſelles Eingebungen hatten geſiegt. In den fünf Monaten 
war Lida eine Korſettſchneiderin geworden, die ſich ſehen laſſen 
konnte. Mademoiſelle und die Töchter beſaßen unvergleichliche 
Mieder in großer Zahl, und ſchöne, ſeidene, koſtbare waren auf Vor⸗ 
rat gemacht, um den Kunden etwas zeigen zu können. Lida hatte 
noch Lehrſtunden bei einer Frau genommen, von der die Weimarer 
Hofgeſellſchaft „korſettiert“ wurde, und dort fo manches ſich ab- 
geſehen, manches erfahren an Adreſſen über gute Bezugsquellen. 
Lida war auch in Berlin geweſen und hatte in der Uhlandſtraße, 
nahe dem Kurfürſtendamm, einen kleinen Laden mit guten Hinter⸗ 
räumen und einer Wohnung im dritten Stock gemietet. Der gute 


Pfeifer hatte Beiſtand geleiſtet. Auch er hatte öfters ſeinen alten 


Chef in Jena beſucht und die Einſicht gewonnen, daß Herr Hütten⸗ 
rauch wohl noch lange brauche, bis er friſch und tatkräftig für neue 
Unternehmungen ſei. Der gute Hilmar ſprach nun nicht mehr von 
den Sünden der Väter, die an Kindern und Kindeskindern gerächt 
werden, aber er tat Reden wie: „Wenn ich kein Geld habe, kann 
niemand eines von mir verlangen,“ und dergleichen mehr. Der 
Aufenthalt in der Privatklinik hatte ihm beigebracht, ſehr viel auf 
ſein Befinden zu achten, jeden kleinen Zuſtand von Mißbehagen 
ſehr wichtig zu nehmen. Und wenn es ſich nun auch Gott ſei Dank 
bewahrheitete, daß er zu Ende dieſes Septembers zu ſeiner Familie 
zurückkehren konnte, Lida wußte, ihr alter Hilmar war es nicht mehr. 
Er fragte kaum, wovon ſie und die Töchter denn exiſtierten, ſondern 
er erzählte mit Eifer die Geſchichte anderer Kranken und hatte eine 
gewiſſe ſelbſtiſche Freude, daß er ganz anders daſtünde wie die 
meiſten Inſaſſen des traurigen Hauſes. 

Lida hatte ihn vorſichtig gefragt, ob er wohl nach Berlin möchte, 
und auch der Arzt war ſo liebenswürdig geweſen, Herrn Hütten⸗ 
rauch die Großſtadt als lockend und begehrenswert hinzuſtellen, 
weil er neue bunte Eindrücke für den ſchläfrig Gewordenen wünſchte. 
Hilmar lachte, als Lida damit kam. Berlin! Er war doch zwei Jahre 
lang dort „Rayonchef“ in der „Antikenabteilung“ eines größten 
Möbelhauſes geweſen. „Da wird es mir ganz jung zumut, Lida,“ 
ſagte er. Und dann ſolche Sätze wie: „In Berlin liegt das Geld auf 
der Straße, man muß es nur finden —“ oder „wer heute fein Glücke 
ergreifen will, muß in die Großſtadt.“ 

Lida hatte Zeit genug gehabt, ſich in die veränderte Lage zu 
ſchicken. Ihr Temperament zwang ſie nicht zu ewigen Rückblicken. 


Das Geſchick war über ſie hereingebrochen, und dem Geſchick muß 
man ſich beugen wie dem Recht, fühlte ſie. Ihr Hilmar hätte es 


nie verwunden, den alten gräßlichen Vater in Schimpf, Schande 


und ins Zuchthaus gehen zu laſſen; und daß ihm ſein Opfer mit 
der bitteren Krankheit gelohnt wurde, dieſes Rätſel war eben eine 
Schickung. Sie wünſchte ſehnlich dem alten Hüttenrauch einen. 
ſanften Tod, wozu ſie aber nichts beitragen wollte und konnte, 
ſie vermied es, mit Bekannten viel von der Sache zu reden, und 
erklärte ihren Mann unerſchrocken auf Geſchäfſtsreiſen. 

Lida ſaß in dem einzigen kleinen Wohnraum, der ihnen im Garten⸗ 
haus zu Gebote ſtand, und ſchloß eben eine Berechnung ab. Sie 
galt den fünfzehntauſend Mark Kapital, der Laden- und Wohnungs 
miete in Berlin, den Koſten des Umzugs, der Reklame, der Lebene- 
haltung für ein halbes Jahr. Pfeifer hatte ihr eine Kalkulation 
gemacht, und ſie prüfte ſie nach. 

Da trat Alma zu ihr, und zwar mit dem Blumenſtrauß bewaffnet, 
in dem die Witwen und alten Jungfern völlig fehlten. Ja, was 
hatte denn Alma für Anwandlungen? Ihr Gang, nun, der war ja 
doch wie durch ein Wunder verändert. Wenn es auch noch kein 
Elfenreigen genannt werden konnte, ſo war es doch kein Stampfen 
und Trappen mehr, ſondern ein recht manierlich-ſportlicher Schritt. 
Alma, die ſonſt immer ſo gleichgültig über den Garten hinſah und 
nur mit Teilnahme in ihre Bücher guckte, kam mit einem Blumen: 
ſtrauß? Er hatte ſicher ſeine Zwecke. Und das ſollte Lida gleich 
erfahren. 

„Haſt du ein wenig Zeit für mich, Mama?“ begann die Tochter 
höflich. Lida konnte ſich nicht ſchmeicheln, daß ihre Erziehung 
ſolche Töne bewirkt habe, fie ſtammten deutlich von dem leud- 
tenden Vorbild des Herrn Doktor Stephan Berg. 

Und Alma erklärte ihrer Mutter, fie ginge nicht mit nach Berlin, 
ſie würde zu Frau Merkel am Markt ziehen, Unterricht geben und 
weiter das Gymnaſium in Weimar beſuchen. 

„Der Vater regt ſich über mich auf,“ ſchnitt Alma jeden Wider⸗ 
ſpruch Lidas ab. Und Lida dachte — mit ſechzehn Jahren will 
ein Mädchen ſchon eigene Wege gehen, wie anders iſt die Welt 
geworden! 

Der Wagen mit der Hüttenrauchſchen Habe ſtand ſchon, zum 
Rollen bereit, am Bahnhof. Almas Sachen befanden ſich bereits bei 
Frau Merkel am Markt, und die mochte, während das Kind noch 
bei der Mutter weilte, gerne in Schrank und Kommode prüfende 
Blicke werfen. Die Alma hatte Hemden und Strümpfe, Stiefel 
und Schuhe, Kleider und Kleinigkeiten aufs beſte. In alles waren 
Zeichen und Buchſtaben angebracht, und alles war feſt, faſt neu, 
haltbar und kräftig. Der Gewalt, die Alma gegen Wäſche und 
Kleidung anwandte, ſollte ihre Ausſtattung wohl ein Weilchen 
trotzen. 

Im Gartenhaus lag auch das meiſte ſchon unter Verſchluß. Herr 
Pfeifer würde es unter Aufſicht nehmen. Ach, der gute Pfeifer 
mußte ſeine etwaigen Hoffnungen auf Lieschen begraben. Mit 
wenig und nichts zuſammen können keine ſoliden Geſchäfte be- 


gründet werden. Lida nickte Herrn Pfeifer freundlich zu und begab 


ſich zu Mademoiſelle, die ſchon am Gartenpförtchen wartete. 

Eine Sehnſucht war in Lida, heute am vorletzten Tage in Weimar 
(dem Großvater hatte ſie ſchon Lebewohl geſagt) hinauf zu wandern 
auf die Höhe des Jenaiſchen Forſtes. Sie wollte noch einmal das 
alte Bild in ſich aufnehmen, den weiten Blick über Feld und Wald — 
über die Hochebene und die fernen Hügel. 

Das, was ihr ſo oft als das Bild der Freiheit zur Seele ge⸗ 
ſprochen, erſehnte ſie noch einmal zu grüßen. Während ſie, wie 
an jenem Palmſonntag (der, ach, in ſo weiter Ferne lag, faſt wie 
in einem anderen Leben), die Lindenallee hinaufſtieg, beſprach ſie 
mit Mademoiſelle noch einmal das Außerliche. Übermorgen fuhr 
ſie nach Berlin. Dann würde Mademoiſelle noch bei der Einrichtung 
helfen und ſo lange Lieschen, Emma und das Lehrmädchen betreuen, 
bis Lida den Gatten ins neue Heim geholt. 

Dann fuhr Mademoiſelle nach St. Petersburg in das fürſtliche 
Haus. Lieschen würde den Winter ohne Schule bleiben und für 
die Zerſtreuung des Vaters ſorgen. Der hatte auch ſchon ſeine 
kleinen Pläne, ſoweit war es Gott ſei Dank wieder mit ihm. All 
dies redeten die ſonderbaren Freundinnen noch — dann machte 
Lida eine abſchneidende Handbewegung und ſprach: „Oh, Made⸗ 
moiſelle, verſtehen Sie mich? In der Schule habe ich ein Gedicht 
gelernt, das hieß: Adieu, charmant pays, que je dois tant chérir. 
Berceau de mon heureuse enfance, adieu. — Ich muß das alte 
Land noch einmal ſehen — und habe Sie gebeten, mitzukommen, 
weil Sie wiſſen, wie es tut, von der Heimat zu ſcheiden. Der Lieſe 
will ich das nicht ſo klarmachen.“ 
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Die Orpheline, welche von Frankreich nichts kannte als Paris 
und im beſonderen eine enge Gaſſe im billigen Viertel jenſeits der 
Seine und die Kloſterſchule von Sacré Coeur, nebſt dem Louvre, 
Notre Dame, den Boulepards und Verſailles, ſowie die Bahnſtrecke 
von Paris bis Spa, lächelte verſtändnisvoll und melancholiſch. Alle 
teuren Gegenden Frankreichs, die Bretagne, die Normandie, die 
Gaskogne und die Touraine waren ihr in Wirklichkeit ebenſo fremd 


wie etwa Frau Hüttenrauch, nur in der poetiſchen und geographiſchen 


Literatur wußte fie Beſcheid darüber. Doch fie fühlte mit Lida — — 

So wanderten beide durch die ſchöne Stille des Septembers, ſie 
tranken wie dereinſt den Kaffee im Gaſthaus zu Vollradisroda, und 
Lida erinnerte ſich bang, daß hier beim vorwitzigen Kartenſchlagen 


die unſelige Pik⸗Zehn neben Hilmar gelegen. Es mochte ein 
Zufall geweſen ſein, gewiß. Aber wenn der Zufall eine ſo ſchauer⸗ | 


liche Sprache führt, kann man nicht mehr darüber lächeln. 
Die Mademoiſelle hatte ſich ermüdet ins Gras geſetzt, ihre Stöckel⸗ 


ſchuhe peinigten fie. Da lief Lida allein noch ein wenig weiter. 


Sie erreichte die Höhe der Straße — und hatte nun den Blick bis 
zu den fernen Hügeln, auf denen Pappeln und Windmühlen 
ſtehen — ſteile, ſonderbare Pappeln, die wie der hochmütige Auf⸗ 
ſtrom der Landſchaft wirken, und jene traulichen Mühlen, deren 
Ortszugehörigkeit ſie kannte. 


des September ſchwimmen. Und Lida wußte, wie glücklich ſie hier 
geweſen, hier auf der heimatlichen Erde im Kranze ihrer Erinne⸗ 
rungen. Sie breitete die Arme aus, als wolle ſie alles noch einmal 
: ‚grüßen. Wann und wie würde fie. wieder hier fein? Ach, das lag 


alles im Dunkel, und ob unſer Wille noch u ſtark ift, wir kommen | 


niemals als die gleichen wieder. 
Langſam ging fie zu 
der Mademoiſelle zu⸗ 
rück. Ihre Augen 
ſchweiften noch über 
die Pappeln und die 
Windmühlen der Hei⸗ 
mat, verſtreutam Rande 
des Geſichtskreiſes. Bit⸗ 
ter hart war das Gehen. 
Denn nun wußte ſie 
erſt, wie ſüß alles hier 
geweſen war und wie 
glücklich die Jahre. 

Doch als ſie neben 
Mademoiſelle ſtand, 
ſagte ſie ſachlich und 
mit einer geſchäfts⸗ 
mäßigen Miene: „Ich 
werde, wenn ich in mei⸗ 
nem Laden in Berlin 
iibe, mein blaues Aus- 
geſchnittenes nicht mehr 
nötig haben. Das än- 
dern wir für Sie, in 
dem Fürſtenſchloß in 
Petersburg dürfte es 
ſich für Sie paſſen.“ 


* * 


Und nun reifte Lida | 
mit ihrem vom Schickſal 
wiedergeſchenkten Gat⸗ 
ten der neuen Woh⸗ 
nung, den neuen Ver⸗ 
hältniſſen entgegen! 
Hilmar ſah beinahe dick 
aus, hatte fih einen 
Bartſtehen laſſen (wohl 
weil man in Nerven⸗ 
heilanſtalten die Rafier- 
meſſer für ungünſtig 
hält, dachte Lida) und 
tedete alle Leute im 
Abteil an. Es war eine 

Freudigkeit in ihm, daß 
niemand von den Frem⸗ 
den wußte, woher er 

kam. Der Bart und die 


Sie fah blauende Wälder zu Tal 
ſtürzen und ſah die weißen Wölkchen über dem verklärten Himmel 


Straßenbild aus Genua | 


dicken Backen, das mußte ſich Lida geſtehen, kleideten ihn nicht ſehr 
gut. Das Intelligente war aus ſeinem Geſicht geflohen und hatte 


einem kleinen Zug von Liſtigkeit Platz gemacht, der ſie flüchtig 


und fatal an den alten Hüttenrauch erinnerte. Sie liebte den 
guten Hilmar ja natürlich um ſo mehr, weil er ſo Grauſames er⸗ 


litten hatte — aber ſie wurde doch eine Fremdheit nicht los. Sie 
verſtand auf einmal Alma, die Erinnerung an Hilmars Wut⸗ 


ausbrüche und dann an ſein leierndes Klagen und Anklagen gingen 
einem nicht ſo ganz aus dem Blut. 
Aber jetzt hatte ſie anderes 3u. denken! Wenn er ſich nur ein⸗ 


gewöhnte. Er war jetzt immer in ſo viel Geſellſchaft geweſen, zu 
Tiſche mit mehr als zwanzig Perſonen, des Abends bei Muſik und 


Geſellſchaftsſpielen. Wie würde ihm der Tag wohl lang werden! 
Da mußte Lieschen helfen und ſich von dem Vater Berlin zeigen 
laſſen! 


Voll innerer Angſt ſah ſie dem Eintritt i in die neue, etwas enge 


Wohnung entgegen! Das Wohlfühlzimmer war aufgeſtellt wie 


einſt. In dem Büfett und den Kredenzen des Efßzimmers lagen die 


Vorräte, die Stoffe, Fiſchbeine, Schließen, aus denen die Korſette 


gemacht werden ſollten, die künftige Lebensbaſis! 
Als Hilmar das Wohlfühlzimmer wiederſah, lachte er und fragte l 


nad) einer alten Pfeife. Gott fei Dant, jie war da! — 

Durch die blitzblanke Scheibe des mit einer Meſſingſtange ge⸗ 
ſchützten Ladenfenſters in der Uhlandſtraße, ganz nahe dem ele⸗ 
ganten Kurfürſtendamm, erblickten die Beſchauer Folgendes. 
Auf dem Boden, den ein großes weißes Fell deckte, ſtanden ein 
goldenes Tiſchchen und zwei Stühlchen im Geſchmack des Rokoko. 
An der Wand, die aus ſeidenen, hohen Schirmen beſtand, hingen 


einige göngerabmte, ſchön kolorierte große Bilder: die Miß Siddons 


von Gainsborough, 
einige Damen desſelben 
Meiſters, 
Mittelſtücke Ihre Maje⸗ 


bekettet, nach einer Roſe 
greifend, mit der Taille 
eines jungen Mädchens, 
und die Kronprinzeß in 
ihrer ganzen Schlank⸗ 


Stühlchen lag in vor⸗ 


dervolles ſeidenes Kor⸗ 
ſett. An der Scheibe 
aber war, in künſtleri⸗ 
ſchen Buchſtaben, doch 
leſerlich, folgender Text 
angebracht: je 
Wie erhält ſich eine 


Alter eine anmutige 
jugendliche Geſtalt? 
Wie bekommt ein 


Eleganz der Haltung, 


überall 
wirkt? 
Unverbindliche Be⸗ 
ratung jederzeit hier 
im Atelier Cécile. 
„Sie verſuchen es 


geſagt, 
guiert, ganz erſte Klaſſe. 
Sie müſſen bekommen 
die Damen von Welt. 
Müſſen nicht nähen für 
Köchinnen und Bour⸗ 
geoiſe.“ 

Hinter den ſeidenen 
Schirmen ſtanden die 
Möbel aus dem Salon 
Hüttenrauch. — 

(Fortſetzung folgt) 
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ſowie als. 


ſtät die Kaiſerin, perlen⸗ 


heit. Auf einem der 


nehmer Läſſigkeit, nicht 
ganz gerollt, ein wun⸗ 


Dame bis ins höchſte N 


junges Mädchen jene | 


die ſuggeſtiv die Blicke | 
auf ſich zieht und ` 
ſiegreich 


To,“ hatte Mademoiſelle 
„ganz diſtin⸗ 


. 


Fehmarn 
Eindrücke und Erinnerungen von Ernst Edgar Reimerdes 


Vb den Inſeln Schleswig⸗Holſteins iſt Fehmarn heute noch 
E recht vielen Deutschen ein unbekanntes Land. Selbſt 
Gebildete hört man bisweilen die Anſicht äußern, daß das 
Eiland, das abſeits der bekannten Touriſtenſtraßen ein idylli⸗ 
ſches Daſein führt, zu Dänemark gehöre. Dabei iſt es alter 
deutſcher Grund und Boden, um den im Laufe der Jahr- 
hunderte wiederholt heiß geſtritten worden iſt. — Fehmarn, 
das alte Fembre, nächſt Alſen die größte unter Schleswig⸗ 
Holſteins Inſeln, ſteht ſchon ſeit alter Zeit im Rufe ungewöhn⸗ 
licher Fruchtbarkeit; die Bevölkerung erfreut ſich daher bis auf 
den heutigen Tag eines großen Wohlſtandes. — Zwei Wege 
führen nach Fehmarn, der eine geht zu Lande über Heiligen⸗ 
hafen und den ſchmalen Fehmarnſund, der andere zur See 
von Travemünde aus an den Bädern Grömitz, Kellenhuſen 
und Dahme vorbei; eine ſchöne Fahrt angeſichts der Küſte Oft- 
holſteins mit ihren herrlichen Wäldern, Ackern und Wieſen. 


Schon auf der Höhe von Dahme ſieht man die Inſel aus den 


Fluten der Oſtſee aufſteigen, mit dem Kirchturm von Burg in 
der Mitte, deſſen zopfige grüne Haube dem Schiff den Weg 
weiſt. An der Südküſte, in Burgſtaaken, dem Haupthafen Feh⸗ 
marns, betritt der Reiſende das Eiland, das auf einem Flächen⸗ 
raum von 185 Quadratkilometern 1 Stadt, 40 Dörfer und 
4 Gutsbezirke mit zuſammen 12000 Einwohnern enthält. — 
Der fehmarnſche Bauer, wahrſcheinlich germaniſch-wendiſcher 
Abſtammung, iſt ſehr ſelbſt⸗ 
bewußt, von einer manchmal 
an Grobheit grenzenden Ge⸗ 
radheit; zurückhaltend Fremden 
gegenüber, ſtolz auf das hohe 
Alter ſeines Geſchlechts. 
Bauernariſtokratie! Es gibt 
auf der Inſel Familien, deren 
Stammbaum bis auf das fünf⸗ 
zehnte und vierzehnte Jahr⸗ 
hundert zurückgeht, darunter 
die Mackeprang und Witte, die 
zu einer ſogenannten Vetter⸗ 
ſchaft vereinigt ſind und ein 
uraltes Wappen führen. Eine 
gewiſſe Selbſtändigkeit in der 
Verwaltung (durch Landvögte), 
wie ſie früher den Inſulanern 
zuſtand, mag mit dazu beige⸗ 
tragen haben, ſie ſo ſelbſtherr⸗ 
lich und ſtolz zu machen. — 
Von dem feſten, entſchloſſenen 
Weſen des Fehmaraners, der 
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im Außern ſowie in Art und PP 


Weſen dem Dithmarſcher ähn⸗ . 
lich ift, hat die Geſchichte der * 
Inſel manches Beiſpiel über⸗ 
liefert. Seltſamerweiſe iſt trotz 
Anhänglichkeit an das Alther⸗ i | 
gebrachte von Trachten und 


Straße in Burg 
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Ruine Glambek mit Wachtturm von Voß 


Gebräuchen auf Fehmarn nur 
noch wenig vorhanden. Die 
Geſchichte iſt reich an kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſen; unter den 
däniſchen Königen und den 
holſteiniſchen Grafen haben die 
Fehmaraner manch blutige 
Fehde zu beſtehen gehabt, die 
einen entriſſen die Inſel den 
andern, wobei die Bewohner 
meiſt den Schaden davon 
trugen. Am furchtbarſten hat 
Erich von Dänemark auf Yeh- 
marn gehauſt, feinem berüd: 
tigten Blutbad 1420 ſind nur 
wenige lebend entronnen. 
Auch unter den Schreckniſſen 
des Dreißigjährigen Krieges 
hatte die Inſel zu leiden. 
1627 überſchwemmten die 
Kaiſerlichen ſengend und plün- 
dernd das Eiland; ein Jahr 
ſpäter landete Chriſtian IV. 
von Dänemark trog heftiger 


HSeeggenwehrTruppenundſchlug 


die Kaiſerlichen vernichtend 

— aufs Haupt, ſo daß ſie die Inſel 

räumen mußten. Am 29. Juni 

1644 erzwangen die Schweden 

g unter Torſtenſon die Landung 

auf Fehmarn, wobei wieder viele Bewohner ihr Leben verloren. 

Zwei Tage ſpäter (1. Juli) erſchien Chriſtian IV. mit- feiner 

Flotte vor der Inſel und brachte den Schweden zur See eine 

Niederlage bei. Obwohl der König im Kampf ein Auge einbüßte, 

ſetzte er die Schlacht fort, bis der Feind geſchlagen war. Auch in 

ſpäteren Jahren hatten die Fehmaraner Heimſuchungen durch 

Schweden und Dänen zu erdulden, bis 1864 die Erlöſungsſtunde 
ſchlug und die Wieder⸗ | = 


auf Fehmarn, die einzeln 
noch von Steinwällen um⸗ 
geben find, erinnert an die 
Wendenzeit; in Grundriß 
und Aufbau ähnelt das 
fehmarnſche Bauernhaus 
dem niederſächſiſchen, mit 
dem Unterſchied, daß 
Wohnhaus und Wirtſchafts⸗ 
gebäude getrenntſind. Den 
Giebel ziert meiſt ein Dach⸗ 
ſpieß mit einer häufig kunſt: 
voll geſchmiedeten Wetter i 
fahne. Über dem Eingang n 

findet man neben Haus- Altes Marienbildchen in der Kirche 
marke und Inſchrift das zu Landkirchen 


vereinigung mit Deutſch⸗ TEE 
land erfolgte. 3 
Die Anlage der Dörfer — — | 
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Strand an der Oftküfte von Fehmarn bei Marienleuchte 


Allianzwappen der Eheleute. Eine befondere: Eigenart des fehmarnſchen 


Backſtein⸗ und Fachwerk⸗ 
bauten. Trotzig ragt der 
Turm der alten Nikolai⸗ 
kirche (dreizehntes Jahr? 
hundert) in die Luft: das 
neue Rathaus, ein ge 5 
ſchmackvoller Backſteinbau 
inſchleswig⸗holſteiniſchen 
Bauformen, iſt ein Werk 
des begabten C. Voß. — 
Burg, im Mittelalter eine 
blühende Stadt, die durch 
einen Kanal in direkter 
Verbindung mit der See 
ſtand, iſt der Geburtsort 
der Schriftſtellerinnen 
Amalie Schoppe und 
Charlotte Nieſe. — Nahe 
bei der Stadt liegt die | B 
alte St.⸗Jürgens⸗Kapelle mit beachtenswerten Malereien und 
einem eigenartigen Schnitzwerk, St. Jürgen (St. Georg) den 
Drachen tötend, davor kniend die Königstochter Aja. 

Das intereſſanteſte Bauwerk der Inſel iſt die Peterskirche im 
Dorfe Landkirchen, dem einſtigen Mittelpunkt des ſtaatlichen 
und kirchlichen Lebens auf Fehmarn. Das niemals durchgreifend 
reſtaurierte alte Gotteshaus birgt in ſeinen Mauern eine Fülle 
von Altertümern: Gemälde, Epitaphien aus dem ſechzehnten bis 
achtzehnten Jahrhundert, einen prachtvollen Taufſtein, den ſo⸗ 


Der heilige Georg, altes Holzbild 
aus der St.-Jürgens-Kapelle 


Hauſes iſt der Saal (Döns), ein großer Raum, der mit allerlei wertvollem der einſt zur Aufbewahrung von Urkunden diente, eine ſchöne Kanzel aus 


Hausrat aus Urväter Zeiten 
angefüllt iſt. 5 N 
Im Gegenſatz zu anderen 
deutſchen Inſeln bietet Feh⸗ 
marn landſchaftlich mancherlei 
Schönes. Zwar fehlen Heide, 
Moor und Wald faſt ganz, 
Bäume und Buſchwerk aber 
gibt es in Hülle und Fülle. 
Zahlreiche Teiche und kleinere 
Seen machen in Gemeinſchaft 
mit Ackern, Kornfeldern, herr⸗ 
lichen Wieſen, auf denen kräf⸗ 
tiges Vieh weidet und den von 
Obſtbäumen und Pappeln be⸗ 
ſchatteten Landſtraßen das Bild 
abwechſlungsreich. Die für die 
holſteiniſche Landſchaft charak⸗ 
teriſtiſchen Knicks findet man 
auch auf Fehmarn; zum Scha⸗ 
den der Felder, denen fie Schutz 
gegen ſcharfe Winde gewähren, 
aber verſchwinden ſie mehr und 
mehr. Abgeſehen von einigen 
unbedeutenden Bodenerhebun⸗ 
gen iſt Fehmarn ein flaches 
Land. Die Küfte, die im Oſten 
ſteil zur See abfällt, erreicht 
ihre höchſte Höhe (15 Meter 
überm Meer) bei dem ſchön N 
gelegenen Gut Katharinenhof, wo ſich der einzige Wald der 
Inſel, das Staberholz, erhebt. Alte, knorrige Eichen, prächtige 
Buchen, Tannen, hohe Schwarzpappeln, Birken, Kiefern, Vogel⸗ 
beerbäume, Haſelnußſtauden und Brombeergeſtrüpp vereinigen 
ſich hier zu einer kleinen romantiſchen Wildnis auf ſteilem 
Meeresufer. Auf einem Plateau genießt man einen wunder⸗ 
vollen freien Ausblick auf die offene See, deren Schaumköpfe 
an den ſich unten am Strande umherliegenden Felsblöcken zer⸗ 
ſchellen. — Eine der intereſſanteſten Stätten auf Fehmarn iſt 
die Burgruine Glambek, die auf der Burger Tiefe, einem 
ſchmalen Sandriff, liegt. Von der durch Geſchichte und Sage 
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berühmt gewordenen Burg, einem landesherrlichen Sitz aus 


dem dreizehnten Jahrhundert, ſind nur noch Aberreſte vor⸗ 
handen. Das Gewölbe unter dem Turm ſoll dem Seeräuber 
Störtebecker als Schlupfwinkel gedient haben. Bei der Ruine 
erhebt ſich ein vom Kieler Architekten C. Voß erbauter Wacht⸗ 
rm, der mit ſeinen einfachen Formen gut in die Land⸗ 
ſchaft hineinpaßt. | | 
„Trotz guten Sandſtrands iſt von einem Badeleben zur Zeit 
noch wenig zu verſpüren, wenn aber erſt die geplante Vergröße⸗ 
rung der Anlagen durchgeführt worden iſt, wird Fehmarn auch 
als Seebad die verdiente Beachtung finden. Die einzige Stadt 
auf der Inſel, Burg (3000 Einwohner), macht mit ihren zahl⸗ 
reichen gärtneriſchen Anlagen einen überaus freundlichen Ein⸗ 
druck, ſie erinnert an holländiſche Landſtädtchen. An den von 


Anden beſchatteten ſauberen Straßen erheben ſich ſchmucke 


\ dem Jahre 1727 und ein altes 


— —Schknitzwerk, Maria mit dem 
Kinde inmitten eines Strahlen⸗ 
kranzes. Hochintereſſant iſt das 
alte Geſtühl der Kirche mit den 
zablreichen Bauernwappen und 
Hausmarken. Eine beſondere 
Merkwürdigkeit, die man, ſo⸗ 
weit mir bekannt, in keiner an⸗ 
deren Kirche findet, ſind die 
zahlreichen hohen alten Schemel 
aus Eichenholz mit Schnitze⸗ 
reien, Hausmarke und Jahres⸗ 
zahl, die ein großes Regal in 
einem Seitenſchiff des Gottes⸗ 
hauſes füllen. Sie werden be⸗ 
nutzt, wenn der Geiſtliche vor 


Me Gemeinde ihm nicht den Rücken 
a zukehrt. — Im reizend gelege⸗ 

5 nen Landkirchen, im Haufe des 
Kantors Selle, der zuerſt einige 
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Klaus Grothſeinen „Quickborn“ 

gedichtet. — Wie jede Inſel, ſo 

bildet auch Fehmarn eine eigen⸗ 

al ER artige kleine Welt für ſich, die 

; einmal gründlich kennenzuler⸗ 
' nen äußerſt lohnend ift. 
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genannten Landesblock, einen ſtarken Einbaum mit drei alten Schlöſſern, 


dem Altar, amtiert, damit die 


feiner Lieder vertonte, hat 


Die defekte Schreibmafchine / Skizze von Hans Bauer 


ch hatte meine Schreibmaſchine von der 
I. Schreibmaſchinen⸗Inſtandſetzungs⸗Werkſtatt 
zwecks Säuberung der Typen und Renovierung 
einiger defekt gewordener Beſtandteile abholen 
laſſen. 

Zwei Tage ſpäter rief ich das Bureau der Werk⸗ 
ſtatt an. Wie das nun mit meiner Schreibmaſchine 
ſei? Ich benötige ſie dringend. 

Heute nachmittag ſei ſie fertig. 


Als ſie Nachmittag nicht kam, rief ich am nächſten 


Morgen wieder an. Ich hätte eine Arbeit auf ihr 
ſchreiben zu laſſen, die ſich nicht mehr aufſchieben 
laſſe, und brauche ſie ſo ſchnell wie nur irgend 
möglich. 

Man antwortete mir, die Boten feien ſchon 
unterwegs. 

Ich fragte am Abend an, welchen Todes die 
Boten geſtorben ſeien. 

Daraufhin kam am nächſten Vormittag die 
Schreibmaſchine wirklich. Meine Schreibmaſchi⸗ 
niſtin wartete ſchon und wir legten los. Ich 
diktierte: 

Die defekte Schreibmaſchine. 
Von Hans Bauer. 

Ich hatte meine Schreibmaſchine von der Schreib» 
maſchinen⸗Inſtandſetzungs⸗Werkſtatt zwecks Säu⸗ 
berung der Typen... 

Wie mein Fräulein fo weit geſchrieben hatte, 
ſah ich mir, um mich von der Schönheit der reno⸗ 
vierten Typen zu überzeugen, das Diktierte an 
und . . . und las. 

Die defekte Schbeirmaſchine. 
Von Hans Raueb. 

Ich hatte meine Schbeirmaſchine von deb 
Schbeirmaſchinen⸗Inſtandſetzungs⸗Webſtatt zwecks 
Säurebung deb Typen 

„Fräulein!“ ſchrie ich entſetzt. „Fräulein! Iſt 
Ihnen nicht recht? Sie haben ja die erſte Zeile 
ſchon mit einem Dutzend Fehler verunſtaltet. 


Schbeirmaſchine .. Raueb . .. das kann ich ja gar 
nicht verwenden. Das ift ja...“ 

Das Fräulein ſtarrte auf die Zeilen. Kniff die 
Lippen zuſammen. Errötete. Stammelte etwas 
von: „Aber doch unmöglich ...“ 

Ich diktierte weiter. Und wie lautete der zweite 
Satzteil? So: 

„ . . und Benoviebung einigeb defekt gewob⸗ 
deneb Reſtandteile arholen laffen...“ 

Ich guckte die Dame an. Sie mich. Plötzlich 
fuhr es wie ein Blitz durch ſie. Sie drückte die b⸗ 
Taſte nieder und las auf dem Papier ein r. Und 
fie drückte die r⸗Taſte nieder und las ein b. Ein 
Lächeln der Befreiung flog über ihre Lippen. 
„Die Maſchine,“ ſagte ſie, „iſt ſchuld, nicht ich. 
Sehen Sie: die Typen ſind verwechſelt worden. 
An dem b-Hebel ift das r, an dem r⸗Hebel das b 
geſetzt worden.“ 

„So müſſen wir das ſchleunigſt ändern. Ich kann 
unmöglich den Redakteuren zumuten, jedes r in 
ein b und jedes b in ein r zu wandeln.“ 

„Aber wie?“ 

„Hm. Wir müſſen die Hebel abſchrauben.“ 

Das Fräulein ſagte kleinlaut: „Ich weiß nicht, 
wie man das macht.“ 

Ich wußte es auch nicht. Niemand von uns 
wußte es. Die Werkſtatt anrufen? Ach! Ehe 
von denen jemand kam und die Hebel repariert 
hatte, würden Stunden vergehen. Am Ende mußte 
gar die Schreibmaſchine noch einmal mitgenommen 
werden und Tage vergingen, ehe ich ſie wieder 
bekam. Nein, nein, ich hatte eine Anzahl von Ar⸗ 
beiten heute unbedingt noch ſchreiben zu laſſen. 
Ein Ausweg mußte gefunden werden. 

Wir ſannen: Jedes b ein r, jedes r ein b. Ja, 
da mußte eben das Fräulein aufpaſſen, mußte 
transponieren. Schbeirmaſchine ſtatt Schreib⸗ 
maſchine denken. Ich diktierte. Es ging nicht. 
Die folgende Zeile ſah ſo aus: 


Zwei Tare Sa riraf ich das Büfo ber 

Werkſpart an. 

Das Fräulein ı war erſchöpft. Ihr Hirn ſiedete. 
„Nein,“ ſagte ſie, „nein. So gebt es auf leinen 
Fall. Da werde man ja ürebfon . . ürebebfon.. 
alfo überkonfuß. 

Wir verfielen auf ein anderes Mittel. 3 diktierte 
in der b⸗r⸗Weiſe. 

.. wie das fei mit meineb Schbeirmaſchine 
Ich renötige ſie dbingend. 

Nach dem dritten Satze ſah ich weiße Mäuſe 
hüpfen. Ritteſchön: Pborieben ... probieren Sie 
einmal, jedes r durch ein b, jedes b (alfo r) durch 
ein r (alfo b) zu erſetzen. Sie kriegen die Krank⸗ 
heit. Wir wechſelten ab. Meine Frau, meine 
Kinder: alles diktierte abwechſelnd drei Sätze. 
Nach jedem dritten Satze legte fih jeder Dran 
geweſene auf das Sofa, um auszuruhen. 

Als das Diktat reendet war, ſpbachen wib alle⸗ 
ſamt kein Deutſch mehb. Es war fürchterlich ges 
weſen. Aus den Poren quoll uns der; Schweiß. 

Aber es war geſchafft. Geſchafft! Und die Wert: 
ſtattleute, die ſollten ja morgen etwas zu hören 
kriegen. Es mußte grauſam werden. 


x 


Nachdem ich am nächſten Tage in bewegten 
Worten dem Werkmeiſter den Fall geſchildert 
hatte, lachte der mich an. Die Sache ſei freilich 
bedauerlich. Aber warum hätten wir denn nicht 
ganz einfacherweiſe auf die b⸗Taſte ein r, auf die 
r⸗Taſte ein b geklebt? 

Ich ſagte zweiundzwanzig Sekunden lang gar 
nichts. Dann: „Ja ſo. Das hätte man allerdings⸗ 
auch machen können.“ i 

„Aber darauf nicht zu kommen,“ verwunderte 
ſich'der Werkmeiſter. Ich knaupelte in grenzenloſer 
Wut über meine, meiner Familie und des Fräu⸗ 
leins Energievergeudung an den Yingernägeln. 


Die Geburt der Zikade / Ein Schöpfungswunder 
Plauderei von Willy Hacker | 


u den oft jo unſcheinbaren und doch fo großen 

Wundern der Natur gehört nicht zuletzt die 
amerikaniſche Zikade. Eine hundertjährige Beob⸗ 
achtung hat den Bewohnern von Maryland und 
Pennſylvanien gezeigt, daß ſie in jedem ſiebzehnten 
Jahre von einem zahlloſen Inſektenſchwarm vom 
Geſchlecht der Zikaden heimgeſucht werden, die 
man daher Septendecim (ſiebzehn) genannt hat, 
die aber in Geſtalt und Lebensweiſe von den 
morgenländiſchen Heuſchrecken verſchieden ſind. 

Es iſt ein Wunder, das jeden Naturfreund aufs 
neue mit Staunen erfüllt, wenn das Auftreten 
der Zikadenſchwärme ſich ankündigt. Am erſten 
Tage ift die Zahl der Inſetten nicht übermäßig 
groß, am zweiten aber kommen ſie in Myriaden, 
wiewohl noch einige Tage vergehen, bis ihre 
Menge den Höhepunkt erreicht hat. Gehen wir 
an einem ſonnigen Morgen ihres Geburtstages 
ins Freie. 

In den erſten Frühſtunden kommt das Inſekt 
im Puppenzuſtande aus allen Richtungen aus der 
Erde hervor, wobei es von ſeinen ſcharfen Vorder⸗ 
beinen unterſtützt wird. Es iſt von dunkelbrauner 
Farbe und ähnelt dem vollkommenen Inſekt durch⸗ 
aus, mit dem einzigen Unterſchiede, daß die Flügel 
und Fühler noch fehlen. Sobald die unvollkom⸗ 
menen Inſekten ſich aus ihrem Grabe befreit 
haben, erheben ſie ſich einige Zentimeter hoch oder 
auch höher zu den Stämmen der Bäume, an deren 
Fuß ihre Gruben am häufigſten zu ſein ſcheinen, 
oder zu den Helfen, die bald ganz davon bedeckt 
werden. In dieſer Stellung halten ſie ſich mit 
ihren ſcharfen Beinen feſt. Nach einer halben 
Stunde bemerkt man die erſte Veränderung. Die 
obere Decke auf dem Rücken wird vom Kopfe 
bis zu den Bauchringen zerriſſen und das Inſekt 
arbeitet ſich aus der Hülle. Die Hinterbeine 


kommen hervor und die Flügel ziehen ſich mühſam 
aus einer Bedeckung der äußeren Schale, in welcher 
ſie kunſtreich zuſammengefaltet liegen, breiten ſich 
aber noch nicht aus. Endlich kommt der Kopf mit 
den Fühlern hervor, und das neugeborene Inſekt 
iſt aus ſeinem Kerker erlöſt. Die Puppenhülle aber 
iſt noch nicht ganz abgelöſt, ſondern bleibt feſt an 
der Baumrinde hängen. Das Inſekt kriecht matt 
einige Fingerbreiten hoch, gleichſam erſtaunt über 
das neue Leben. Es iſt nicht ganz einen Zoll lang, 
erſcheint feucht und weich, die Farbe iſt dunkel, 
das Auge glaſig, die Beine ſind ſchwach und die 
Flügel machen, nachdem ſie ſich geöffnet haben, 


— 
ES IST BESTIMMT... 


Graue Nebelſchleier ballen 

Sich um Bergesgipfel ſchwer, 
Und die letzten Blätter fallen 
Von den Bäumen rings umher. 


Fröftelnd bangt in Abſchiedstrauer, 
Was erblühte frühlingsjung, 

Durch die Bũſche weht ein Schauer 
Schluchzender Erinnerung 


Vöglein auf dem Zweige raſtet, 
Sinnt entgegen trüber Zeit, 
Sonnenmüde Stille laſtet 

Auf verträumter Einſamkeit. 


Leiſe geht des Friedhofs Pforte, 

Aufgetan von Geifterhand — 

Und von dem geweihten Orte 

Sclürft das Leid ins öde Land 
IGNAZ PAUER 
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den Eindruck, als ſeien ſie zerknittert und un⸗ 
elaſtiſch. 

So dauert es fort, bis ſich die Sonne in ihrem 
vollen Glanze über den Himmelsrand erhoben hat. 
Sobald dies geſchehen iſt, erhält das Inſekt eine 
lebhaftere Farbe, die Flügel erlangen ihre volle 
Stärke, der Körper wird trocken und ftählt ſich 
gleichſam für fein künftiges kurzes Leben. 

Gegen elf Uhr ſtimmen die Inſekten ihre Muſik 
an. Die Luft wird weit umher mit einem eigenen 
Ton erfüllt, und überall hört man ein leiſes deut⸗ 
liches Summen. Man kann es mit dem Wallen 
eines ungeheuren ſiedenden Keſſels vergleichen. 
Der Ton wird unmerklich lauter, voller und ſchͤͤrfer. 
Tauſende ſcheinen einzuſtimmen, und eine Stunde 
nach Mittag wird die Gegend weit umher von 
dem ungewöhnlichen Geſumme belebt. Man ſieht 
die Inſekten, die nach wenigen Stunden ihre volle 
Kraft erlangt haben, ſchon in dem Laube der 
Bäume fliegen. Knaben und krausköpfige Neger 
freuen ſich des Geſummes, und ihre Hände haben 
für einige Tage ein neues Spielzeug. Auch die 
Vögel des Waldes begrüßen das Erſcheinen der 
Inſekten, bricht doch für fie eine Zeit des Über 
fluſſes an. Schweine und Hausgeflügel mäften ſich 
von den zahlloſen Schwärmen, die nach einigen 
Tagen, wenn ſie hinfällig werden, die Erde be⸗ 
decken. Das hübſche Inſekt mit ſeinem braunen 
Körper, ſeinen roten Augen und glänzenden, mit 
hochgelben Faſern durchzogenen Flügeln genießt 
ſein Leben nur eine kurze Woche, und die munteren 
Töne, welche die Luft vom Aufgange bis zum 
Untergange der Sonne beleben, dauern nur feds 
Tage. Dieſe Töne laſſen ſich ſchwer beſchreiben. 
Wie bei allen Inſekten von dieſem Geſchlechte 
werden ſie nicht durch die Stimme hervorgebracht, 
ſondern gleichen einer ſtarken Schwingung von 
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Aut der Paßhöhe des kleinen Bernhard 


Saiten, welche durch die Wirkung innerer Muskeln 
auf eine elaſtiſche, mit einem Netzgeflecht bedeckte 
Haut unter den Flügeln entſteht. Auch das weib⸗ 
liche Tier ſoll einen gewiſſen Ton hervorbringen, 
doch iſt nur das männliche fähig, dieſe ſtarken Ton⸗ 
ſchwingungen zu erzeugen. Der Ton iſt zwar ſtetig, 
ſolange das Inſekt nicht unterbrochen wird, doch 
bemerkt man darin zuweilen eine luſtige Mannig⸗ 
faltigteit. Man hat ihn mit dem Worte Pha—ro 
verglichen, worin die erſte Silbe lang gezogen wird 
und die zweite faſt eine Oktave tiefer allmählich 
amorcanto herabſteigt. Solange die Inſekten leben, 
kann die aufmerkſamſte Beobachtung nicht ent⸗ 
decken, daß ſie Nahrung zu ſich nehmen, und aus⸗ 
genommen, daß die Bäume ein wenig leiden, wenn 
die Weibchen ihre Eier legen, ſind ſie ganz unſchäd⸗ 
lich. Sie erſcheinen nur zum Zwecke der Fort 
pflanzung ihres Geſchlechtes auf der Erde. 
Einige Tage nach dem erſten Erſcheinen legt das 
Weibchen ſeine Eier. Wenn dieſe Zeit kommt, 
wählt es die äußerſten Zweige eines Baumes oder 


Strauches und macht eine Reihe länglicher, aus⸗ 
gezackter Einſchnitte in die zarte Rinde. In jeden 


derſelben legt es eine Reihe kleiner Eier. Dann. 


kriecht es einige Zentimeter abwärts vom Ende 
des Zweiges und macht zwei bis drei ſenkrechte 
Schnitte bis in den Splint. Sein Beruf iſt nun 
vollendet. Männchen und Weibchen ermatten, und 
das Männchen läßt keine Töne mehr hören. Sie 
welken hin, werden blind, fallen zu Tauſenden 
auf die Erde, und in zehn bis fünfzehn Tagen nach 
ihrem erſten Erſcheinen ſind alle umgekommen. 
Nicht ſo ihre Brut. Die durchbohrten Zweige 
ſterben ab, der erſte Wind bricht ſie von den Aſten 
und zerſtreut ſie auf der Erde. Aus den Eiern 
entſtehen Raupen, die unbeſchädigt mit der Damm- 
erde ſich vermiſchen, wo ſie ſich eingraben. 

Jahre vergehen. Vergebens beſcheint die Sonne 
ihr Grab, ſie erwarten ihre Zeit. Die Erinnerung 
an ihr Daſein verliert ſich allmählich, während ein 
lebendes Geſchlecht verſchwindet. Die Geſtalt des 
Landes verändert ſich, der Waldboden wird in 
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Nach einem Gemälde von Profeſſor G. Cairati 


Aderland verwandelt, Straßen werden angelegt, 
Häuſer gebaut, ein Pflafter bedeckt den Boden, und 
der Menſch hat das Daſein der Inſekten vergeſſen, 
aber Gott nicht. Man hat beim Graben von Brunnen 
oder des Grundes zu neuen Gebäuden Spuren 


‚von ihnen acht bis zehn Fuß tief in der Erde ge⸗ 


funden. Nach ſiebzehn Jahren erinnert man ſich 
ihrer wieder. Ein kalter, feuchter Frühling kann 
ihr Erſcheinen verzögern, aber ſolange man auf⸗ 
merkſam auf ſie geworden iſt, hat ſich die Er⸗ 
wartung nie getäuſcht, und zur beſtimmten Zeit 
erſtehen ſie, wie von einem gemeinſchaftlichen An⸗ 
triebe gezwungen, aus der Erde, durchbohren den 
Raſen, den feſtgetretenen Fußpfad, den Kiesboden, 
dringen zwiſchen den Fugen der Steine und des 
Pflaſters, ja ſelbſt i m Keller hervor, um ihren 
fröhlichen Geſang der Liebe und des Lebens⸗ 
genuſſes im hellen Sonnenglanze, in der grünenden 
Landſchaft anzuſtimmen und nach der Erfüllung 
ihres Berufes ihr geheimnisvolles Leben zu be⸗ 


ſchließen. í 


Die Türme des 

ls Perſien im ſiebenten Jahrhundert von 

den Türken überflutet und beherrſcht 
wurde, floh eine kleine Anzahl dem Glauben 
ihrer Väter ergebenen Perſer (Parſen) nach 
Indien, wo ſie ſich nach mancherlei Wan⸗ 
derungen im Jahre 711 an der Weſtküſte 
Indiens, etwa 100 Kilometer nördlich von 
Bombay, an der Taptimündung nieder⸗ 
ließen. Indiſche Herrſcher duldeten ſie. Die 
Nachkommen jener Sekte ſiedelten nach 
Bombay über. Ihr kluges, würdiges Be⸗ 
nehmen als Fremdlinge der indiſchen Be- 
hörde gegenüber, ſowie geiſtige Befähigungen 
ſetzten ſie in den Stand, ihre eigenartigen 
Sitten weiter zu pflegen, und dank ihrer 
ſonſtigen Vorzüge errangen ſie im Handel 
und in der Gelehrten⸗ 


Schweigens 


bare Beſtattung ihrer Toten. Dieſe werden 
nicht begraben, da den Körper Fäulnis be⸗ 
deckt und zugleich die Seele; er kann auch 
nicht verbrannt werden, weil dabei das 
Feuer entheiligt würde; ſo ſah man denn 
die Vernichtung durch die heiligen Geier, 
den „Ahuramazdas“, als zweckdienlich an. 
Auf den Türmen des Schweigens ſpielt ſich 
der letzte Akt des irdiſchen Daſeins eines 


Mitgliedes der Sekte ab, zugleich die Lehre 


Zoroaſters erfüllend, wonach arm und reich 
ſich im Tode begegnen ſollen. 

An einem ſchönen Januarmorgen fuhren 
wir frühzeitig mit der Bahn von Bombay 
nach dem weltberühmten und ſehenswerten 


Zugſtück der indiſchen Hafenſtadt, durch die 


welt bald bedeuten⸗ 
den Einfluß und eine 
Macht, die ſelbſt ſpä⸗ 
ter von jden neuen 
Herren, den Englän⸗ 
dern, Beachtung fand 
und unterſtütztwurde, 
weil die Parſen es 
eben verſtanden, ſich 
auch der engliſchen 
Regierung völlig an⸗ 
zupaſſen. In Bombay 
leben heute gegen 
neunzigtauſend, die 
Hälfte etwa in der 
Provinz Bombay; in 
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den übrigen indiſchen P a 

Staaten findet man 725 

nur vereinzelte Fami⸗ BR) 

lien vor. | u 
Der Unterſchied 


vom Inder iſt ſofort 
erkennbar: der Parſe 
iſt groß, die Geſichts⸗ 
farbe heller als bei 
jenem; die Stirn flach, 
der Backenbart von. 
den Wangen weg⸗ 
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raſiert. Das auffällig⸗ 
ſte iſt wohl ihre Kopf⸗ 
bedeckung, ein mit gemuſtertem Wachstuch 
überzogener ſchirmloſer Hut, der nach hinten 
eingebogen iſt, vorn ſchief nach rückwärts 
verläuft. Langer, heller Rock und Hoſe ſind 
üblich wie beim Europäer. Die Frauen tragen 
helle Überwürfe, ihr Haar bedecken fie mit 
einem weißen Tuche, darüber liegt der Sari⸗ 
überwurf der Hindufrauen, jedoch aus Seide. 
Die meiſten Männer und Frauen tragen 


Augengläſer, ein Zeichen ihres eifrigen Stu⸗ 


diums. Ihre Gelehrſamkeit und Wohlhaben⸗ 


heit haben ihnen allgemeine Hochachtung 


ſowie gute Stellen in der Gemeinde, be⸗ 
ſonders im Handel eingebracht. 

Die Religion der Parſen ift eine vom 
Hinduglauben ſchon äußerlich völlig ab⸗ 
weichende. Der Stifter iſt der Perſer Zara⸗ 
thuſtra (Zoroaſter), deſſen Geburt einige 
Jahrhunderte nach Moſes erfolgt ſein ſoll; 
ſeine ſtreng monotheiſtiſche Lehre gründet 
ſich auf die Verehrung der Naturerſcheinun⸗ 
gen und führte zu dem bekannten Grund⸗ 
ſatze: Sitz des Guten und Reinen iſt das 
Licht, Quelle des Böſen iſt das Dunkel, das 
Unreine. Die Entheiligung des Feuers gilt 
ihm als Verbrechen. 

Im engſten Zusammenhange mit dieſer 
religiöfen Anſchauung ſteht nun die ſonder⸗ 


über das Gelände. 


Die Türme des Schweigens in der Nähe von Bombay 


Native Town, entlang der Innenbucht, und 
dann zu Wagen hinauf auf den Malabar⸗ 
hügel, der weſtlichſten Zunge. Tropiſche 
Landſchaftspracht, unterbrochen von den 
weißen Villen und Ziergärten der Europäer, 
begleitete uns bis auf die Anhöhe, die ſelbſt 
im herrlichſten Blumenſchmuck ſchier erſtickte. 
Am Eingang zur Beſtattungsſtätte, vor einem 


ſchmiedeeiſernen Tore, empfing uns ein ernſt 


dreinſch auender Parſiprieſter, der den Erlaub⸗ 


nisſchein entgegennahm und uns warten hieß. 


Bald nahte ein Leichenzug. Der Tote 
ruhte, in weißes Leinen gehüllt, auf einer 
eiſernen Bahre, von Männern getragen. 
Dahinter ſchritten die männlichen nächſten 
Verwandten, gleichfalls in weißen Ge⸗ 
wändern, ohne Totenklage, genau wie dies 
ihr Kultus vorſchreibt. In angemeſſener 
Entfernung folgten wir dem Zuge etwa 
achtzig Stufen hinauf bis in den Park. 
Oben erfuhren wir leider eine Enttäuſchung, 
indem wir dem Schauſpiel nicht weiter 
folgen durften. Gelbſt der photographiſche 
Apparat wurde mir abgenommen.) 

Eine köſtliche, friſche, würzige Luft ſtrich 
Der Prieſter geleitete 
uns durch ſchmucke Anlagen, und bald er⸗ 
blickten wir in etwa 300 Meter Entfernung 
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„ Von 


J. C. Martin 


hinter einem Balmenhain die ſogenannten 


Türme des Schweigens, fünf- helle; maffiv 


runde Bauwerke, 9 bis 12 Meter hoch und 


nahezu ebenſo dick. Auf dem äußerſten Rande 
eines der Türme ſaßen ein Dutzend der 
heiligen „Ahuramazdas“, rieſige Vögel. Ge⸗ 
wiſſermaßen als Entſchädigung für unſere 
Enttäuſchung gab der Parfe die näheren 
Erklärungen, auch zeigte er uns noch an 
einem Modell die innere Eintichte dieſer 
„Dakhmas“. 

Danach bewegt ſich der Leichen bis an 
eine viereckige Offnung am Fuße des Turmes. 
Hier nehmen beſondere Träger die Leiche 
in Empfang, heben das Tuch vom Antlitz 
ab, damit die Angehörigen die Züge des 
Toten noch einmal 
ſehen können, und be- 
treten mit ihr allein 
die inneren] Stein⸗ 
ſtufen, die hauf zur 
Plattform führen. 
Daſelbſt wird die 
Leiche völlig nadi auf 
eine dernad dDerMitte 
zu ein wenig abfallen⸗ 
den Steinmulden 
niedergelegt.] Dieſe 
ſind behufs ſtrenger 
Abjonderungfin drei 
Reihen um den zwei 
Meter im Dürchmeſ⸗ 
ſer haltenden Schacht 
ringsum angkordnet, 
und zwariſt der äußer⸗ 
ſte Kreis für die 
männlichen, der 


Kaum haben die Trä: 
ger das flache Dach 
verlaſſen, fof ſtürzen 
ſich die Aasgfier auf 
die willkammene 
Beute. Binnen einer 
knappen Stunde ſollen ſämtliche Weichteile 
verzehrt ſein. Knochen und Schädel werden 
mittels Zangen in den Schacht geworfen. 


Der tropiſche Sonnenbrand ſorgt für bal- 


dige Zerſetzung. (Im Laufe von vierzig 
Jahren hatte der Knochenſtaub nur eine 
Höhe von zirka zwei Meter erreicht.) 

Zur Vermeidung der Anſteckungsgefahr 
und Verſeuchung des Bodens nach außen 
hin durch abtropfendes Fäulniswaſſer oder 
Blut iſt der Boden mit einer Kohlenfiltrier⸗ 
ſchicht bedeckt. — Der kleinſte Turm ift Eigen⸗ 
tum einer reichen Parſenfamilie. Gewiß 
ein ſeltenes Erbbegräbnis! | 

Mit düſteren Gedanken über die barbariſche 
Beſtattungsweiſe begaben wir uns zurück 


nach dem ſchmuckloſen Gebettempel, in dem 


eine ewige Flamme unterhalten wird. Der 
herrliche Ausblick von da ließ indes raſch 
fremde Sitten vergeſſen: oſtwärts fiel der 
Blick auf die engen, gewundenen Gaſſen 
und Winkel der Eingebornenſtadt, im Weſten 
auf das tiefblaue, brauſende Wellenmeer 


des Indiſchen Ozeans. 


Zwiſchen Bananengewächſen, Dattel⸗ und 
Kokospalmen, von buntfarbigen Schmetter⸗ 
lingen umgaukelt, ſtiegen wir wieder zur 
heißen Küſte hinab. 


derleichen bat. 
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Das Abfpringen eines Flaſchenhalſes 
Falls man den Hals einer Waſſerkaraffe oder 


einer Flaſche eines Schadens wegen verkürzen 


will, ſo verfahre man in folgender Weiſe: Zu⸗ 
nächſt ſchließe man die ausgetrocknete Flaſche 
mit einem Korken feſt zu, umwickle dann den 


verdienten durchaus die mißbilligenden 


Flaſch enhals vollſtändig mit einer ſtarken Schicht 


Zeitungspapier und ſchneide hierauf an der Stelle, 
bis zu welcher man den Hals verkürzen will, mit 
einem ſcharfen Meſſer das Papier ſorgfältigſt bis 
aufs Glas ſo durch, daß zwiſchen den beiden Teilen 
eine ungefähr 2 Millimeter breite Lücke entſteht; 
der Schnitt muß natürlich recht genau und kreis⸗ 
rund ſein; das Papier muß, damit es ſich nicht 
aufwickelt, mit Bindfaden befeſtigt werden. Nun 
tauche man den Flaſchenhals in kurzen Zeitinter⸗ 
vallen in ſiedendes Waſſer; er wird dann an der 
betreffenden Stelle abſpringen; ſollte dies Ex⸗ 
periment nicht ſofort gelingen, ſo tauche man den 
Hals nochmals in. ſiedendes Waſſer und gieße 
rechte ſch nell einen Strom recht kalten Waſſers über 
die Stelle, dann wird er ſicherlich abſpringen. 


Phot. Magborfi 


Tabakfchneidemafchine 


Bei den hohen Preiſen des überſeeiſchen Tabaks 
wird gewiß mancher Landbebauer, der über ges 
eigneten Boden verfügt, ſeinen Eigenbedarf an 
Rauchware ſelbſt pflanzen. Aber nachdem die 
Erde ihre Pflicht an der Pflanze erfüllt und ge⸗ 
eignete Pflege das ihre getan hat, ſetzt erſt die 
nötige Behandlung ein, die den Tabak in rauch⸗ 
bares Kraut verwandelt. Die abgebildete Maſchine, 
die auch in kleineren Modellen, für den Hausbedarf 


beſtimmt, erhältlich iſt, ſchneidet in grünem und 


trockenem Zuſtande in einer Schnittlänge von 3 bis 
5 Millimetern. Die Maſchine beſitzt ſelbſttätigen 
Vorſchub, ſo daß man das zu verarbeitende Ma⸗ 
terial nur in den Kaſten zu legen braucht. Durch 
Drehen des Rades geht dann der Zerkleinerungs⸗ 
prozeß vor ſich. Die Meſſer aus beſtem Stahl laſſen 
ſich durch Löſung der beiden Befeſtigungsſchrauben 
leicht abnehmen und auf jedem Schleifſtein ſchärfen. 
Stundenleiſtung etwa 50 Kilogramm. — Das 
Mundſtück muß ſtets vollkommen gefüllt ſein und 
die Meſſer fo ſtehen, daß fie am Mundſtück leicht 
anſtreifen. Die Stellung bewirken je zwei Stell⸗ 
ſchrauben. 


Der Aflchbecher am Klavier - 
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Es war unbeſtreitbar eine Verlegenheit — denn. 


die auf die. Taſten fallende Aſchenſäule oder die 


rings um das Piano ausgeſtreuten Aſchekrümel 


ruhig beiden Genüſſen zugleich hin⸗ 
geben — denn die Löſung des Problems 


den Auskehlungen des Klavierkaſtens an, 
wodurch das unleidliche Klirren des ledig⸗ 


Blicke der Hausfrau! Nun aber kann 
der muſikliebende Kettenraucher, der die 
dampfende Freundin auch während des 
Klavierſpiels nicht entbehren mag, ſich 


iſt gefunden. Einfach, wie alle Löſungen, 
wenn ſie einmal erhaſcht ſind. Der 
Aſchbecher, der mit zwei Schrauben 
am Klavier neben dem Spieler befeſtigt 
wird und aus Metallhülle und leicht zu 
reinigender herausnehmbarer Glasſchale 
beſteht. Der Halter ſchmiegt ſich willig 


lich auf das Inſtrument geſtellten Be⸗ 
chers vermieden wird. Und noch ein 
Vorteil: der angeſchraubte Becher kann 
aus der einmal gegebenen Lage nicht 
entweichen, während der auf der glatten 
Politur hin und her gleitende Aſchen⸗ 
behälter ſich der ſuchenden Hand 
entwindet und die abfallende 
Aſche doch als anſtoßerregendes 
Argernis daneben fällt. 


Erſatz für Radiergummi 


Zu den verhältnismäßig teue⸗ 
ren Artikeln gehört auch der 
Radiergummi. Ein ſehr gutes 
Erſatzmittel kann man ſich 
ſelbſt auf ſolgende Weiſe her⸗ 
ſtellen: Man nehme 35 Gramm Bim⸗ 
ſteinpulver (aufs allerfeinſte pulveriſiert) 

und vermiſche dies mit 4 Gramm Gummi- 
arabikum oder Dextrin aufs innigſte; 
hierauf tröpfle man ſo viel Waſſer lang⸗ 


Miſchung eben noch kneten kann; iſt dies 
ſorgfältigſt geſchehen, ſo gebe man dieſer 
Paſte die gewünſchte Form; am beſten 


Ausrollen erzielt. Dann trockne man 
letztere langſam und der ſchönſte Erſatz 
für Radiergummi iſt erzielt. j 

` | | P. W. 


Ein neuer Gasherd 


Die heutigen Wohnungsverhältniſſe 
zwingen uns auf allen Gebieten zu Ein⸗ 
ſchränkungen, und unſere deutſche 
Induſtrie iſt mit Erfolg bemüht, dieſe 
Forderung durch neuartige und praktiſche 
Einrichtungen zu unterſtützen, damit man 
beiſpielsweiſe in der Kleinſiedlungsküche, 
dem Kochraum in der geteilten Wohnung, 
auch im Sommerhauſe bei beſchränktem 
Raume trotzdem Bequemlichkeiten haben 
kann. Der hier abgebildete Gasherd 
kann durch zwei klappbare Abſtellplatten 
in einen kleinen Herrichtungstiſch um⸗ 
gewandelt werden, ſo daß man einfache 
Zubereitungen beim Kochen direkt am 
Herde vornehmen kann. Der Herd be⸗ 
anſprucht alſo wenig Platz für ſich, iſt 
aber mit drei Flammen ausgerüſtet und 
beſitzt einen Bratofenbrenner und außer⸗ 
dem darunter noch einen Grillofen, 
wobei ein Brenner beide Ofen zugleich 
beheizen kann. Die Flamme für dieſe 
beiden Ofen läßt ſich durch die in der 
Mitte des Bildes ſichtbare Einſtellungs⸗ 
ſchraube verſchiedentlich regulieren. Der 
kleine Herd leiſtet dank dieſer vielfachen 
Einrichtungen trotz kleinſter Raum⸗ 
beanſpruchung der Hausfrau vielſeitige 
Hilfe, und man kann auf ihm jede er⸗ 


ſam und vorſichtig dazu, bis man die 


iſt eine dicke Stangenform, die man durch 


Phot. Weatzdorff 
Der Aſchbecher am ne 


Behandlung der Gartenfchläuche 


Gartenſchläuche find jetzt recht koſtſpielig, fie 
müſſen darum doppelt ſorgfältig behandelt wer⸗ 
den. Beim Gebrauch iſt darauf zu achten, daß 
nie ein Knick im Schlauch entſteht. Nach dem 
Gebrauch muß der Schlauch vollſtändig entleert 
werden, ſodann iſt er unter Vermeidung jeglicher 
Knickung aufzurollen und an ſchattiger, kühler 
Stelle aufzubewahren. In der Sonne und an 
warmen Orten wird der Schlauch bald brüchig. 
Nie ſoll der Schlauch über die Gartenwege ge⸗ 
ſchleift werden, das würde ſeine Brauchbarkeit 
mindern; man nehme ihn auf und trage ihn 
weiter. Iſt ein Schlauch geplatzt, ſo wird die 
ſchadhafte Stelle ganz herausgeſchnitten, ein kurzes 
Zinkblechrohr, deſſen äußere Weite genau der 
Schlauchinnenweite entſpricht, wird in die Schlauch⸗ 
enden eingefügt; dann wird mit Draht die zu⸗ 
ſammengeflickte Stelle umwunden. H. 


denkliche Koch verrichtung vornehmen. 
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Gasherd mit herunterklappbaren Seitenplatten 


Der 


blaue Teppich 


Roman von F. R. NORD 


(Fortſetzung 

un ſollte Ralani Panar ſie auf den rechten 

Weg bringen, ihr ſagen, wo ſie wohl mit der 
meiſten Ausſicht auf Erfolg ihr Suchen nach dem 
erhofften Urgrund aſiatiſchen Denkens beginnen 
konnte, das ihr dazu verhelfen ſollte, die Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen ihrem kleinen vergeſſenen Volke und 
jenen uralten Mächten des geiſtigen Lebens der 
Welt zu klären, die von Aſien ſeit Urbeginn aus⸗ 
geſtrahlt waren, ohne doch je zu dauernden Gebilden 
ſich zu verdichten, zu Religionsformeln, Kultur⸗ 
tatſachen, zu politiſchem oder wirtſchaftlichem Leben. 

Denn um ſo mehr ſie ſich mit dieſen Fragen be⸗ 
ſchäftigt hatte, deſto fremder erſchienen ihr jene 
Einflüſſe aus Aſien, die als philoſophiſche Ge⸗ 
danken, als Aphorismen, wie ihr oft dünkte, als 
geheimnisvolles Lächeln hinter halbgelüfteten 
Masken durch alle Weisheit und Kunſt des Abend⸗ 
landes, ja der Welt, ſchimmerten, ſchattenhaft, 
weſenlos und doch ohne Zweifel von beſtimmendem 
Einfluß, von tiefer lenkender Kraft und Auswirkung. 
Anders in Indien und wieder anders in Hellas; 
golden und ſtrahlenfroh in Babylonien, hart und 
grauſam im Reiche der alten Perſer, lichtbringend 
und tatenhaft bei den Germanen; lindernd, ins 
Unendliche weiſend und doch zuſammenfaſſend im 
Chriſtentum, erſtarrend, ins Mineralogiſche übers 
ſpielend in der Kultur Chinas und berauſchend, aber 
auch erſchlaffend im Iſlam des Propheten Mo⸗ 
hammed. Und diefe Gedanken, diefe leicht ver: 
ſchwimmenden Umriſſe, die ſie überall zu ent⸗ 
decken glaubte, mußten ſich doch irgendwie faſſen, 
ergründen, feſtſtellen laſſen, mußten einen Aus⸗ 
gangspunkt haben, ein Gehirn, das ſie zuerſt ge⸗ 
dacht hatte. Und von dort mußte ſich dann das 
geiſtige Band finden laſſen, das die Basken mit 
jenem unbekannten Ausgangspunkte des Denkens 
der Menſchheit verknüpfte. Nur ſo glaubte ſie 
zu dem Ergebnis gelangen zu können, dem ihr 
alter Vormund jahrelang nachgeſtrebt war, das 
ihr ſelbſt als Ziel vorſchwebte: das Herausheben 
der Basken über die europäiſche, materielle, 
objektanbetende Menſchheit, als Gefäß und Be⸗ 
hälter der Lebenseinheit alles Geſchaffenen. 

Der Wagen rollte in einer leichten Staubwolke 
durch die Gärten von Californie. Dolores Con⸗ 
ſuela ließ ſich von ihm tragen, ohne auf ihre Um- 
gebung zu achten, weit fort mit ihren Gedanken, 
die unter den vielen Bruchſteinen ihrer Kenntniſſe, 
weniger mit dem Verſtande als gefühlsmäßig, 
nach jenem Faden ſuchten, der ſie durch das 
Labyrinth der Geſchehniſſe leiten ſollte. 

In eine ſtille Seitenſtraße einbiegend, hielt 
das Gefährt vor einem Gittertor, das einen mit 
niedrigen, breitblättrigen Palmen und dunklen 
Lorbeerbäumen gefüllten Garten von der Außen⸗ 
welt trennte. Ali Mehmed, der auf dem Bock ge⸗ 
ſeſſen hatte, ſprang zur Erde und klingelte. Nach 
einiger Zeit kam lautlos zwiſchen den Bäumen 
ein hochgewachſener, ſchlanker Diener inſchwarzem, 
langem Gehrock hervor, der das Tor öffnete und 
dem Kutſcher bedeutete, in den breiten, gewundenen 
Auffahrtsweg einzubiegen. Einige Minuten ſpäter 
hielt der Wagen vor der Tür eines zweiſtöckigen, 
ganz mit Grün umſponnenen Hauſes, auf deſſen 
Schwelle ſchon ein anderer Diener zum Empfang 
bereitſtand. 

Dolores Conſuela ſtieg aus. Trotz ihrer Lahm⸗ 
heit gebrauchte ſie keinen Stock, ſondern ging ſtets 
aufgerichtet und ſelbſtbewußt, wenn auch mit 
ſchwankendem Schritt, wie als gehörte ihr Ge⸗ 
brechen zu ihr als eine Auszeichnung, als etwas 
Beſonderes, das ſie von den anderen ſchied, wie 
etwas, das ſie überwunden habe. 

Der Diener, der die Mühe ihres Schrittes 
bemerkte, eilte, ihr zu helfen, doch mit einer 
freundlichen Handbewegung wies ſie ihn zurück. 

„Ich danke. Ich bin gewohnt, allein zu gehen. 
Ralani Panar hat die Güte, mich zu erwarten?“ 


„Der Herr wartet,“ antwortete der Diener und 
verbeugte ſich. 

Durch die offengehaltene Tür betrat Dolores 
Conſuela das Haus und wurde über weiche Tep⸗ 
piche in ein mäßig großes rundes Zimmer geführt, 
deſſen bis zur Erde offene Fenſtertüren die Aus⸗ 
ſicht in den ſtillen grünen Garten freigaben. Vor 
einem niedrigen runden Tiſch ſtanden zwei tiefe 
Lederſeſſel. Zwiſchen den offenen Fenſtern be⸗ 
fand ſich ein Kamin, in dem ein kleines Holzfeuer 
züngelte und über dem ein Spiegel die Wand 
bis hoch hinauf verdeckte. Der Reſt des Zimmers 
war mit goldgelbem Seidendamaſt in ſchwarzen 
Rahmen ausgeſchlagen und ſchwarz war ebenfalls 
die Füllung und die Faſſung der hohen Flügel⸗ 
tür, durch die die Baskin eintrat. 

Bei ihrem Erſcheinen löſte ſich eine in Weiß 
gekleidete Geſtalt vom Kamin und trat ihr ent⸗ 
gegen. 

„Ich bin Ralani Panar und freue mich ſehr, 
die Blume einer heimiſchen Pflanze in der Fremde 
finden zu dürfen, Fräulein Dolores Conſuela 
Orteja.“ 

Der Sprecher trug über ſeiner weißen euro⸗ 
päiſchen Kleidung einen weiten, an den Rändern 
mit Braun eingefaßten weißſeidenen Mantel, 
der ihm bis zu den Füßen reichte und deffen offene 
Faltenärmel faſt ſeine Hände bedeckten. In dem 
dunkelbraunen Geſicht blitzten hinter Gläſern 
ohne Faſſung faſt ſchwarze Augen und die breite, 


niedrige Stirn verlor ſich in leicht angegrauten . 


dunklen Haaren. Die Naſe hob ſich energiſch aus 
den etwas weichen Zügen des glattraſierten Ge⸗ 
ſichtes, dem ein ſchmaler, beweglicher Mund einen 
Anflug von Traurigkeit gab, zu dem das feſte 
eckige Kinn in ſeltſamem Widerſpruch ſtand. 

Mit einer Handbewegung deutete er auf einen 
der Seſſel. 

Dolores Conſuela war nahe der Tür ſtehen 
geblieben und betrachtete ihn aufmerkſam, ohne 
ein Wort zu erwidern. Dann trat ſie einen Schritt 
näher, und ihm die Hand hinhaltend, ſagte ſie: 

„Ich freue mich ebenfalls, endlich perſönlich 
Ihre Bekanntſchaft zu machen. Man hat mir 
viel von Ihnen und Ihrer Gelehrſamkeit er⸗ 
zählt.“ 

Der Inder ergriff ihre Fingerſpitzen und ver⸗ 
neigte ſich. 

„Seien Sie mir willkommen und mögen meine 
geringen Kenntniſſe ſich von Nutzen für Sie er⸗ 
weiſen.“ 

Dolores ſetzte ſich langſam, und ihren Schleier 
zurückſchiebend, begann ſie ihre Handſchuhe aus⸗ 
zuziehen. Der Inder nahm neben ihr Platz. 

„Sie finden uns ſchon ganz im Frühling,“ 
begann er die Unterhaltung. „Doch ich kann nicht 
genug Wärme haben,“ damit deutete er auf das 
im Kamin glimmende Feuer. 

Dolores Conſuela ſah ihn ernſt an. Sie wußte, 
dieſer Mann hatte viel erfahren, hatte tiefe Kennt⸗ 
niſſe geſammelt und glaubte an Aſien, trotzdem 
oder vielleicht gerade weil er lange Jahre in 
Europa gelebt hatte. 

Seiner Handbewegung folgend, blickte ſie nach 
dem Kamin. 

„Ich verſtehe das gut. Auch ich liebe Wärme 
und beſonders die Ruhe eines lebendigen Feuers,“ 
antwortete ſie. 

„D' un feu vivant, eines lebendigen Feuers?“ 
wiederholte der Inder ihre Worte und ſah for⸗ 
ſchend zu ihr hinüber. 

„Nein, nicht in dem Sinne, den Sie meinen 
Worten geben. Feuer gibt ſtets den Eindruck des 
Lebendigen, auch ohne Parſi⸗Myſtik. Finden Sie 
nicht?“ und ein leichtes Lächeln huſchte über die 
Züge der Baskin. 

„Dem ſtimme ich zu. Denn auch das Feuer iſt 
nur etwas Außerliches, beſtenfalls ein Symbol, 
eine Erſcheinung.“ 
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„Die Wahrheit aber liegt tiefer, muß tiefer 
liegen — oder höher —, vielleicht auch nur ferner,“ 
antwortete Dolores Conſuela leiſe. l 

„Welche Wahrheit? Der Wahrheiten gibt es 
viele, und ſchon Ihre Briefe gaben mir das Rätſel 
auf, welche von ihnen Sie ſuchen.“ 

„Wer die Wahrheit ſucht, muß blind ſein,“ 
zitierte das Mädchen. 

„Wer hat Ihnen dieſe Münze geſchenkt, deren 
Schaubild ein jeder kennt, doch deren Räckſeite 
keiner beachtet?“ 

„Niemand. Es iſt ein baskiſches Wort, und im 
Baskiſchen fällt der Doppelſinn fort. Nur der 
dem Außerlichen Erblindete kann hoffen, die 
Wahrheit im Innern zu finden, ſo läuft die Be⸗ 
deutung des Wortes bei uns. Doch ich bin ſehend, 
und nicht ſo ſehr die Wahrheit ſuche ich, als den 
Weg, auf dem ich ſie zu finden hoffe.“ 

„Der Weg, auf dem Sie die Wahrheit zu finden 
hoffen? Was ſoll das heißen?“ fragte Ralani 
Panar verwundert. 

„Wieder ein Rätſel, ſo ſcheint es Ihnen zu 
ſcheinen!“ und von neuem lächelte Dolores Con- 
ſuela. „Nein, kein Rätſel. Ich meine, daß weder 
Sie, der Sie ſo viel wiſſen, noch ich, die ich ſo 
wenig gelernt habe, noch irgend jemand die volle 
Wahrheit finden, erfaſſen und verſtehen wird. 
Vielleicht iſt das auch unnötig. Doch Sie, der 
Sie der Wege viele gegangen ſind, um ſie zu 
finden, vielleicht daß Sie mir Irrwege erſparen, 
Abwege bezeichnen können, um mich enger und 
näher dem wahren Wege zu halten.“ 

Der Inder legte ſein ſeidenes Obergewand in 
andere Falten, glättete einen der weiten Armel 
und blickte dann eine Zeitlang durch die offene 
Fenſtertür in das golden ſchimmernde Grün des 
ſtillen Gartens. 

„Sie ſind ſehr jung, ſolche Fragen an mich zu 
ſtellen,“ ſagte er dann langſam, ſeine dunklen 


Augen von neuem auf ſeine Beſucherin 
heftend. 
„Jung ...“ begann Dolores Conſuela mit 


einer leichten, abwehrenden Handbewegung. 

„Ich weiß, in der Jugend ſind wir alt und im 
Alter .. . möchten wir jung ſein, wenigſtens iſt 
das das Gewöhnliche,“ entgegnete Ralani Panar, 
ihr ins Wort fallend. „Wenn ich jung ſage, ſo 
meine ich zunächſt, daß Sie noch viel Zeit haben, 
ſelbſt nach dem Wege zu ſuchen, von dem Sie 
ſprechen, denn niemand, auch ich nicht, kann 
Ihnen mehr als Andeutungen geben, Finger⸗ 
zeige. Die Vorausſetzungen ſind für einen jeden 
ſo verſchieden.“ Er ſchwieg und ſah Dolores 
Conſuela ruhig an. 

Dolores hatte die Hände zuſammengelegt und 
blickte in das leiſe glimmende Feuer. Endlich 
wandte ſie ſich dem Inder wieder zu. 

„Vielleicht habe ich mich nicht ſcharf genug, 
ausgedrückt; vielleicht glaubten Sie, ich ſei zu 
Ihnen gekommen, wie andere wohl kommen 
mögen, die mit dem, was ſie haben, nicht zufrieden 
ſind oder doch keine Befriedigung darin zu finden 
vermögen. Aber dem iſt nicht ſo. Was ich ſuche, iſt, 
wie ich geſagt habe, nicht die Wahrheit, ſondern 
der Weg, der zu ihr führt. Ich weiß, daß die 
Wahrheit in Aſien liegt. Alle wirkliche Weisheit, 
alles, was wir als Wahrheit oder als einen Mb- 
glanz der Wahrheit empfinden, ſtrahlte aus von 
Aſien. Warum das ſo iſt, weiß ich nicht. Warum 
nicht Afrika, warum nicht irgendeiner der anderen 
Erdteile! Genug, aus Aſien kam uns alles. Auch 
wir ſtammen aus Aſien. Um ſo näher wir nun 
Aſien ſtehen, deſto näher auch ſollten wir jener 
geheimnisvollen Quelle ſein, in der die Wahrheit, 
vielleicht nur wie ein Spiegelbild, beſchloſſen 
liegt.“ 

„Und zu dieſer Quelle wollen Sie ſich auf den 
Weg machen?“ fragte der Inder, als Dolores 
mit dem Sprechen aufgehört hatte. 


„Sie fagen es, vielleicht daß Sie mir den Weg 
dorthin andeuten können!“ 

„Und dieſe Quelle ſcheint Ihnen wie das Ziel 
einer Pilgerfahrt?“ Im Ton des Sprechers 
klang ein leiſer, kaum bemerkbarer Spott. Doch 
Dolores Conſuela hatte feine Ohren. Sie richtete 
ſich auf und blickte den Inder faſt ſtreng an. Dann 
ſagte ſie, und ihre Stimme klang dunkel, wie 
Stahl: 

„Die Wahrheit, die ich ſuche, iſt in mir, das 
weiß ich. Und den Weg dorthin können mir alle 
Gelehrten. der Welt nicht zeigen.“ Sie ließ ſich 
leicht wieder zurückfallen, ehe ſie fortfuhr: „Worum 
ich Sie bitte, iſt, mir den Weg nach der Quelle der 
Wahrheit Aſiens zu zeigen — wenn Sie ihn 
kennen.“ 

Die letzten Worte hatte ſie kurz, faſt hart ge⸗ 
ſprochen. Ralani Panar verſtand, daß er es nicht 
mit einer der vielen neugierigen, ſenſationslüſternen 
Damen zu tun habe, die ihn unter dieſem und 
jenem Vorwand aufſuchten, ſondern daß hinter 
den Worten des Mädchens ein Wille lag, ein 
Zielbewußtſein, das auch ohne ihn vorwärts 
gehen würde. 

Er ſchwieg eine Weile, dann ſagte er: 

„Alſo die Wahrheit Aſiens ſuchen Sie, das 
wahre Geſicht —“ 

„Nein,“ unterbrach ihn Dolores, „nicht das Ge» 
ſicht, das Herz Aſiens ſuche ich.“ Sie ſtand plötz⸗ 
lich auf. „Das Geſicht Aſiens iſt nach innen ge⸗ 
wandt. Die Gedanken Aſiens ſind Gefühle, die 
Taten Aſiens ſind Handlungen des Inſtinkts. 
Aſien denkt nicht, ſondern träumt nur. Und doch 
ſind die erhabenſten Gedanken in dieſen Träumen, 
find die Wurzeln der Wahrheit in dieſen Gefühlen — 
doch die Taten, der Inſtinkt Aſiens vernichtet 
Gefühle und Träume. Woher dieſer Zwieſpalt? 
Die Wahrheit iſt in Aſien. Verſchüttet. Verborgen. 
Einmal in Jahrhunderten findet ſie einer, doch 
die Tat Aſiens beſteht darin, dieſen einen zu 
töten, in Gefühlen zu erſticken, in Türmen zu 
verbergen. — Wenn Sie können, ſo ſagen Sie 
mir, wo ich den Ort dieſer verborgenen Wahr⸗ 
heitsquelle finden ſoll. Setzen Sie meine Füße 

auf den Weg.“ 

Sie hatte ſchnell, faſt leidenſchaftlich geſprochen, 
bei den letzten Worten wandte ſie ſich um und 
nahm ihren Sitz wieder ein. 

Eine Zeitlang war es ganz ſtill in dem gelb⸗ 
ſeidenen Gemach. Draußen lag die Nachmittags⸗ 
hitze über dem Garten. Auf dem Kies vor den 
Fenſtern lief eine Eidechſe, blieb einen Augen⸗ 
blick ſtehen und verſchwand dann blitzſchnell in 
den Büſchen. Endlich ſagte Ralani Panar: 

„Sie haben das Auge Aſiens hinter den Schleiern 
geſehen. Was Sie ſagen, iſt richtig. Die Wahrheit 
Aſiens iſt verborgen. Wer ſie kennt, dem bringt 
ſie Macht und Anſehen — wer ſie ahnt, dem bringt 
ſie Frieden und Ruhe — wer ſich nach ihr ſehnt, 
Kraft zur Zufriedenheit. Doch wer immer ſie 
beſeſſen hat, der iſt, ſo oder ſo, in Nacht und in der 
Verzweiflung untergegangen. Sie iſt eingewirkt 
in einen blauen Teppich.“ 

Dolores Conſuela ſaß ganz ſtill. Sie war nicht 
überraſcht. Was fie wollte, hatte fie erreicht — 
Ralani Panar hatte angefangen zu ſprechen. 
Nun mußte er fortfahren. Das war zwangsläufig. 
Daher blieb ſie ruhig, und ſogar ihre Hände lagen 
wie leblos in ihrem Schoß. 

Der Inder ſtreckte ſeine Arme auf die Lehnen 
ſeines Seſſels, ſo daß die weiten Armel tief herab⸗ 
hingen. Er blickte das Mädchen nicht an. Seine 
Augen ſahen in die Ferne, jenſeits der Mauer, 
jenſeits der Bäume. 

„Eines Tages,“ begann er, „kam Gautama 
Buddha in den Garten eines Großen. Mit ihm 
kamen feine Schüler. Gegen Abend ſetzte er ſich unter 
ſie, in den Schatten eines Baumes, der hart an 
der Hausmauer wuchs. Dorthin kam auch der 
Beſitzer des Hauſes, ein reicher und weiſer Mann, 
und bezeugte dem Göttlichen ſeine Verehrung. 
Und Gautama Buddha ſprach von dem rechten 
Wege, von dem Abſtreifen der Leidenſchaften, 
von der Erlöſung aus den Banden der Luſt, dem 
Aufhören des Verlangens, dem Eingehen in ſich 
ſelbſt und dem endlichen Aufgehen in Nirwana. 


Seine Stimme klang ſanft und eindringlich. Es 
war ganz ſtill in dem abgeſchloſſenen Garten 
und kühl nach der Hitze des Mittags. Oben aber 
im Hauſe lagen die Zimmer der Lieblingsfrau 
des reichen und weiſen Beſitzers. Von der Stimme 
Gautama Buddhas angelockt, ſetzte ſie ſich an das 
vergitterte kleine Fenſter und hörte ſeinen Worten zu. 

„Dieſe Frau nun war eine große Künſtlerin 
im Weben feinſter Teppiche, und ſie pflegte 
abends an ihrem Webrahmen zu ſitzen und zu 
weben. Auch war ſie gelehrt und kannte die ge⸗ 
heimen Schriftzeichen, da ihr Vater ein hoher 
Prieſter am Hofe des Maharadſcha war. Und 
dort hatte ſie viel fremde Weisheit gelernt, denn 
ihr Vater ſtammte aus dem Norden, von jenſeits 
der Päſſe. 

„Und dieſe Frau hörte die Worte Gautama 
Buddhas, die ihr ein Spiel dünkten und ein Gleich⸗ 
nis für die Menge. Daher ſetzte ſie ſich des Abends, 
wenn der Garten dunkel und alles ſchlafend war, 
vor ihren Weberahmen, auf dem ſie einen blauen 
Teppich angefangen hatte, und webte in ſilbernen 
Zeichen die Worte des Buddha, aber in goldenen 
die Gegenworte, wie ſie ihr auf der Grundlage 
deſſen, was ſie von ihrem Vater gelernt hatte, 
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Zwei Novellen und jede für sich im Spiegel eines 
Liebesidylles ein scharf umrissenes Zeitbild. In „Mat- 
maison“ die süss verträumte Tändelei des galanten 
Rokoko, dessen geistreicheinde Spielerei jäh zerbricht 
und untergeht in dem grausen, blutroten Fanal, das 
die Revolution entzündet. Und im Gegensatz hierzu 
in „Josephine“ die farbens.rahlende Schilderung des 
frivolen Empire, das wohl die Verderbheit, nicht.aber 
die Grazie der Geste aus dem sterbenden Jahrhundert 
mitnahm. Plastisch treten all die Gestalten hervor, 
die das Schicksal Frankreichs in enen Tagen lenkten. 
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in den Kopf kamen. Und aus ihrem Blute tat fie 
hinzu, wie ſie aus der Schärfe ihres Verſtandes 
hinwegnahm. So miſchte fie ſeltſam das Über⸗ 
ſinnliche und das Sinnliche, verband und verwebte 
Geiſt und Körper zu einem. Aus beidem zuſammen, 
dem Abſterben des Leibes und der tatenfrohen 
Luſt am Leben, miſchte ſie ſo eine Lehre, die alle 
Höhen und Tiefen des Lebens erfaßte. Geheimnis⸗ 
voll liefen die ſilbernen und goldenen Zeichen in⸗ 
und durcheinander, wie die Luſt des Lebens und 
die Sehnſucht nach dem Tode ſich oft kreuzen, 
gegeneinander ſpielen und ſich ablöſen. 

„Und die Reden Gautama Buddhas gingen 
viele Abende unter ihrem Fenſter, und jede Nacht 
webte fie an ihrem Teppich und ſchmückte feinen 
blauen Grund mit den ſilbernen und goldenen 
Zeichen des Geheimniſſes von Tod und Leben, 
der Wahrheit Aſiens. 

„Als Gautama Buddha weitergezogen war und 
ſie den blauen Teppich beendet hatte, ſandte ſie 
ihn als Geſchenk an ihren Vater, der beſtürzt und 
voller Entſetzen die heiligen Zeichen auf dem 
blauen Grunde entzifferte. Lange überlegte er, 
was er tun ſollte, denn er ſah wohl, daß die Weis⸗ 
heit dieſes Teppichs die Wahrheit war, die von 
Anbeginn die Welt beherrſchte, das Wollen und 
das Nichtwollen in Eins, die Lebensluſt und die 
Todesſehnſucht. 

„Zum Schluß gab er den Teppich dem Mahara⸗ 
dſcha und erklärte ihm, wie er dazu gekommen ſei 
und welche Bedeutung die ſilbernen und goldenen 
Zeichen hätten. Der Maharadſcha nun ließ den 
blauen Teppich des Geheimniſſes in ſeinem Lieb⸗ 
lingszimmer aufhängen und pflegte dorthin ſich 
allein zurückzuziehen. Nachdenklich und ſorgfältig 
ging er all den Gedanken nach, die die Tochter des 
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Prieſters dort in ſeltſamen Verbindungen auf⸗ 
gezeichnet hatte, bis er jedes der gewebten Worte 
verſtanden hatte und auswendig wußte.“ 

Ralani Panar hielt mit ſeiner Erzählung inne. 
Wie ermüdet ſtrich er ſich mit der Hand über die 
Stirne. Doch Dolores Conſuela bewegte ſich 
nicht. Mit unberührtem Geſicht ſaß ſie in ihren 
Seſſel zurückgelehnt und wartete ſchweigend. Der 
Inder warf ihr einen Blick zu, forſchend und 
zugleich hilflos. 

„Das iſt alſo die Geſchichte von der Entſtehung 
des blauen Teppichs,“ ſagte er endlich. 

Dolores löſte ihre Hände voneinander. Sie 
ſteckte einen breiten ſilbernen Ring, der in bar⸗ 
bariſcher Faſſung einen großen blutroten Stein 
umſchloß, von einem Finger auf den anderen. 
Doch ſie blickte nicht auf. Ralani Panar machte 
eine leichte, unſichere Bewegung. Das Stumme, 
Rätſelhafte ſeines Gaſtes führte ihn in die Hei⸗ 
mat, in die Sitte der halbdunklen Räume, in 
denen er aufgewachſen war, in die Atmoſphäre 
der unperſönlichen Spekulation, die dem Aſiaten 
ſo tief vertraut iſt. 

„Der Maharadſcha las immer von neuem die 
gold⸗ und ſilbergewebten Worte des blauen Tep⸗ 
pichs. Langſam nahmen ſie Beſitz von ihm. Nach 
und nach füllten ſie ſein Weſen mit einer fremden 
Kraft, die, jenſeits von Leben und Tod, nur der 
Tat diente. Und er befahl das Unerhörte! Er 
befahl, daß die Tochter des Prieſters, daß die 
Frau jenes reichen und weiſen Mannes, die Gau⸗ 
tama Buddha gelauſcht hatte, daß die Weberin 
des blauen Teppichs vor ihm erſcheine, daß ſie 
die Frauengemächer ihres Mannes verließe, um 
zu ihm zu kommen und mit ihm allein zu ſprechen. 

„Entſetzen überfiel den Prieſter, ihren Vater, 
doch ſeine Bitten um Zurücknahme des Befehls 
blieben ohne jeden Eindruck. Und ſo ritten die 
Boten und überbrachten den Wunſch des Mahara⸗ 
dſcha an den Mann der Teppichweberin. Heißer 
Schmerz und ohnmächtige Wut miſchten ſich zuerſt 
ſeltſam in ſeinem Herzen. Er weigerte ſich. Doch 
die Boten beſtanden auf der Erfüllung. Da ge⸗ 
dachte er der Weisheit des Buddha: „Siehe, die 
Luſt deiner Augen iſt nur ein Trugbild; löſe dein 
Herz und folge dem rechten Wege ohne Leiden⸗ 
ſchaft.“ Einen Tag und eine Nacht kämpfte er 
mit ſich. Als die Sonne aufging, öffnete er das 
Tor feines Hauſes. ‚Weder an dieſer noch an 
einer anderen Tat will ich einen Anteil haben, 
ſagte er zu den Sendboten des Maharadſcha. 
„Ich verlaſſe mein Haus und alles, was es ent- 
hält.“ Dann nahm er Staub, der zu ſeinen Füßen 
lag, legte ihn auf die offene Hand und blies ihn 
von ſich. ‚Sehet, jo vergeht alles, und alles werfe 
ich ab, damit ich eingehe in die große Ruhe, in 
die Bewußtloſigkeit des Alls.“ Und er ging davon. 
Niemand hat jemals wieder von ihm gehört. 

„Als nun die Boten des Maharadſcha die Frau, 
die den blauen Teppich aus Wolle und Seide, 
aus Worten und Gedanken gewoben hatte, zu dem 
Hauſe ihres Herrn brachten, ließ er ſie zu ſich in 
das Zimmer treten, in dem ihr Werk die Wand 
ſchmückte. Und der Maharadſcha befahl, den Teppich 
auf den Boden zu breiten und ihn mit jener Frau 
allein zu laſſen. Eine Nacht waren ſie ſo bei⸗ 
einander. Am Morgen trat der Fürſt aus dem 
Gemadh ſtolz, aufrecht, machtgierig und ſchweigſam. 
Auf dem blauen Teppich aber lag die Frau des 
Mannes, der ſein Alles verlaſſen hatte, weil er 
ſie weder halten noch geben konnte, tot in ihrem 
Blute, das die goldenen und ſilbernen Zeichen 
der Wahrheit Aſiens braunrot zu überkruſten 
begann, ſo daß es ſchwer wurde, zu unterſcheiden, 
welche Zeichen ſilbern und welche golden waren. 

„Von jener Zeit an ſtieg die Macht des Mahara⸗ 
dſch a und breitete ſich aus. Bald lag ganz Indien 
zu ſeinen Füßen.“ 

Dolores Conſuela hatte den blutroten Ring 
wieder von ihrem Finger gezogen und hielt ihn 
gegen das Licht, das ſich ſeltſam in den geſchliffenen 
Flächen brach. 

Die Worte des Inders waren zum Schluß leiſe 
und langſam geworden. Er ſchwieg jetzt und folgte 
mit den Augen den Bewegungen der Hand, die 
den Ring ins Licht hielt. Als er nicht weiterſprach, 


ließ Dolores die Hand ſinken. Sich ihm zuwenden, 
ſagte ſie: 

V Und dann?“ Wie in ihren Bann gezwungen, 
öffnete Ralani Panar die Lippen und fuhr leiſe 
fort: 

„Als der Fürſt ſtarb, von einer ſchweren Krankheit 
geſchlagen, war der Teppich verſchwunden. Das 
Reich zerfiel. Doch im Weſten erhoben ſich neue 
Königreiche, die im Laufe der Jahrhunderte ſich 
manchmal bis nach Indien erſtreckten. Kambyſes 
und Cyrus, Nebukadnezar und der große Alexander, 
ihnen allen hat der blaue Teppich mit der Wahr⸗ 
heit Aſiens gehört, die nicht nur Gewalt gab über 
große Heerſcharen und Sieg im Kriege, ſondern 
die die Herzen der Menſchen zu beherrſchen ge⸗ 
ſtattete. Doch zu Ekbatana wurde Alexander der 
Teppich geraubt. Erſt Salaheddin fand ihn wieder. 
Tamerlan, Dſchingis Khan und Huluga haben 
ihn beſeſſen. Lange Zeit war er in Peking. Zuletzt 
erlangte ihn Nadir Schah. Doch keines ihrer 
Reiche hatte Beſtand. Die Wahrheit Aſiens iſt 
durch Blut verdunkelt — durch Blut.“ 

Der Sprecher war in ſich zuſammengeſunken. 
Seine weißen Gewänder umhüllten ihn wie einen 
Lebloſen. Seine Augen blickten ſtumpf und auf 
ſeiner Stirne perlten Schweißtropfen. 

Dolores ſah ihn lange und aufmerkſam an. 
Dann ſagte ſie plötzlich mit ihrer dunklen Stimme, 
die in dem hohen Gemach wie eine Glocke klang: 

„Dies iſt alſo nicht nur eine Erzählung? Der 
blaue Teppich iſt?“ 

Wie von einem Peitſchenhieb getroffen ſprang 
der Inder in die Höhe. 

„Er iſt. Er iſt. Und geheimnisvolle Macht iſt 
ihm gegeben. Wer ihn beſitzt und ihn zu leſen 
verſteht, herrſcht ... Sie willen...“ 

„Ich weiß. Ich weiß ſehr gut. Für uns Basken 
iſt das Unglaubliche ſo oft Tatſache. Wir zweifeln 
nicht. Wie ihr in Aſien, beugen auch wir uns dem 
Unſichtbaren ... Ein Band, das uns verbindet.“ 

„Ein Band, das uns verbindet,“ wiederholte 
der Inder langſam und nahm ſeinen Platz wieder 
ein. Mit einem Tuch trocknete er ſeine Stirn, 
ſein Atem ging ruhiger und ſeine Geſtalt hatte 
ſich geſtrafft. 

„Doch wenn der Teppich zur Herrſchaft ver⸗ 
hilft, ſo kann er ſie doch nicht bewahren. Eine 
andere Kraft muß von ihm ausgehen, eine geiſtige, 
die hinter allem geſchichtlichen Geſchehen iſt und die 
nicht vergeht, eine Kraft, die dem, der ſie verſteht, 
Macht über die Menſchen gibt. Was wiſſen Sie 
davon?“ 

Ralani Panar kreuzte die Arme über der Bruſt. 

„Sie haben recht. Die Kraft über die Menſchen 
liegt in den Worten der Wahrheit beſchloſſen, die, 
durch Blut verdunkelt, nur ſchwer und nur in 
Teilen entzifferbar ſind. Einzelne Sätze ſind uns 
bekannt. Sie liegen allen geiſtigen Bewegungen 
Aſiens zugrunde. Doch die Wahrheit ſelbſt, die in 
den blauen Teppich gewoben iſt, haben nur ganz 
wenige erfahren und auf ihre Weiſe gedeutet. 
Dieſe wenigen ſind namenlos geblieben, doch durch 
ſie wurden Männer wie Konfuzius und Laotſe, 
Zoroaſter, Hamurabbi, Manes und Mohammed 
beeinflußt. Die Wahrheit ſelbſt aber iſt noch immer 
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verborgen, denn wer vermag heute die geheimen 
Schriftzeichen des Teppichs zu deuten?“ 

„Heute? Heute! Alſo iſt der Teppich noch 
vorhanden. Wo iſt er?“ fragte Dolores Conſuela 
und richtete ihre Blicke feſt auf das Geſicht des 
Inders. 

„Der blaue Teppich, von dem ich ſprach, iſt 
heute in Buchara. Das haben wir ſeit langem ge⸗ 
wußt. Doch wer ihn beſitzt, wiſſen wir nicht. Ein 
Mann iſt aber unterwegs und ſoll mir mitteilen, 
wo wir ihn finden können. Denn die Not Aſiens, 
unſere Not iſt groß. Von allen Seiten werden 
wir bedrängt, zu Sklaven gemacht, unſer Denken 
vergiftet. Aſien ſteht am Abgrund, zum erſten 
Male ſeit dem Anbeginne der Welt — und was 
wäre die Welt ohne Aſien? Die Not iſt groß. 
Wir müffen den blauen Teppich finden, und er 
wird uns Kraft geben und Macht, Aſien zu retten. 
Doch bald, ſehr bald müſſen wir ihn finden.“ 
In den Worten des Inders klang eine verzweifelte 
Sehnſucht, das Aufbäumen einer wahren Leiden⸗ 
ſchaft, ein heißer, tiefer Schmerz. 

Die Schatten der Bäume des Gartens waren 
während des Geſpräches langſam über die kies⸗ 
bedeckte Fläche vor den Fenſtern gewandert. Das 
goldene, ſonnendurchleuchtete Grün der Blätter 
war dunkler geworden und zwiſchen den Zweigen 
lagen blaue Tiefen. Eine Zikade zirpte laut und 
eintönig im Graſe des Wegrandes. Dolores 
Conſuela blickte ſtill vor ſich hin. Sie überlegte. 
Was es auch immer mit dem blauen Teppich auf 
ſich haben mochte, ſicherlich bildete er, und jetzt 
mehr denn je, einen Mittelpunkt des unter⸗ 
irdiſchen, des geiſtigen aſiatiſchen Geſchehens. 
Sich ihm zu nähern, mit dieſem Mittelpunkt in 
Berührung zu kommen, mußte auch ſie ihrem 
Ziele, das Herz Aſiens zu ergründen, näher 
bringen. Daher ſagte ſie: 

„Darf ich, ſeit Jahrtauſenden von der aſiatiſchen 
Heimat getrennt und doch ihr noch immer durch 
tiefſte geheimnisvolle Bande verbunden, darf ich, 
die Baskin, meine ſchwache Kraft mit dazu leihen, 
den blauen Teppich zu finden? Mein Suchen wird 
weniger auffallen, denn niemand wird in mir 
die Kenntnis ſeines Geheimniſſes vermuten.“ 

Der Inder machte eine abwehrende Hand⸗ 
bewegung. 

„Ein Mann iſt unterwegs, ich erwarte ihn täg⸗ 
lich, der mir mitteilen wird, wo der blaue Teppich 


ſich heute befindet. Sobald wir dies erfahren haben, 


werden wir Maßregeln treffen, ihn in unſeren 
Beſitz zu bringen. Ihnen habe ich von ihm erzählt — 
weil ich fühle, daß Sie mit uns in geiſtiger Ge⸗ 
meinſchaft ſtehen, und auch, weil Sie eines Blutes 
mit uns ſind und als Baskin uns näher verwandt 
als das blinde Gewimmel der Völker Europas. 
Und ich habe Ihnen davon erzählt, weil Sie eine 
Suchende ſind und weil ich weiß, daß Sie ſelbſt⸗ 
los den Weg der Wahrheit zu finden ſich be⸗ 
mühen.“ 

Ralani Panar hielt einen Augenblick inne und 
ſah Dolores Conſuela forſchend in die ihn feſt 
anblickenden dunklen Augen — dann fuhr er fort: 

„Doch, wenn Sie uns helfen wollen, ſo gehen 
Sie ſelbſt nach Buchara. Es könnte möglich ſein, 
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daß wir Ihrer Hilfe bedürfen. Noch weib ich das 


nicht.“ 
Dolores ſtand auf. 


„Ich werde gehen. In den nächſten Tagen 
werde ich abreiſen. Sie können mir dann ſtets 
Nachricht in das Haus des ruſſiſchen Agenten in 


Buchara zukommen laſſen.“ 


Auch der Inder hatte ſich erhoben. Der ſchnelle 


Entſchluß ſeines Gaſtes überraſchte ihn, doch er 


ließ nichts davon merken. 


„Ich danke Ihnen. Wenn wir Ihre Hilfe nötig 
Und Sie in 


haben, werden wir darum bitten. 
Buchara zu wiſſen, wird uns ein Unterpfand des 
Gelingens ſein. Ich werde Ihnen Briefe an unſere 
Freunde mitgeben.“ 


Er zögerte einen Augenblick und ſah ſie nach⸗ 
denklich an. Plötzlich ſchien er einen Entſchluß 


zu faſſen. 

„Dieſe Briefe werden Sie morgen früh erhalten. 
Doch Sie lieben Ringe,“ und ſein Blick ſtreifte 
ihre nackte linke Hand, an der Dolores drei große 
geſchnittene Steine, einen Karneol, einen Sma: 
ragd und einen Rubin, trug. „Darf ich Ihnen ein 
Andenken an unſere Unterredung mit auf den 
Weg geben?“ 

Er hob die Platte des Tiſches, neben dem ſie 
ſtanden, in die Höhe und öffnete einen kleinen 
Kaſten aus poliertem Holz, dem er einen ſchweren 
goldenen Ring mit einem großen, ſeltſam ge⸗ 
formten, dreieckig geſchnittenen tiefdunkelblauen 
Stein entnahm, wie Dolores Conſuela ihn noch 
nie geſehen hatte. Seine glatte, glänzende Fläche 
war durch ein eingeſchnittenes Zeichen unter 
brochen, deſſen Ränder anſcheinend mit Gold aus⸗ 
gelegt waren, ſo daß ſie wie leuchtend auf dem 
dunklen Grunde glühten. 

„Darf ich Sie bitten, dieſen Ring in Aſien zu 
tragen? Er ſoll Sie an den „Blauen Teppich“ er⸗ 
innern. Vielleicht auch, daß er Sie vor Gefahren 
bewahren wird. Es iſt ein ſehr alter Stein, und 
die Kunſt, die ihn verziert hat, ijt verloren ges 
gangen.“ Der Inder ließ die Fläche im Lichte 
ſpielen, ſo daß das eingegrabene Zeichen deutlich 
hervortrat. 

„Sie ſehen,“ fuhr er leifer fort, „ein Dreieck, 
das einen Kreis umſchließt, in deſſen Mitte eine 
Flamme züngelt. — „Gott, die Welt und der 
Mille‘, oder auch: die beiden Symbole des Lebens 
und, in ihnen beſchloſſen, der Gedanke, der 
ewig iſt.“ 

Damit reichte er ihr den Ring, den Dolores 
Conſuela nach einem Augenblick des Betrachtens 
an ihren kleinen Finger ſteckte. 

„Er paßt,“ ſagte ſie überraſcht. 

„Ja. Die Hände in Aſien, für die ſolche Ringe 
beſtimmt waren, ſind ſtets klein geweſen, klein 
und zierlich. Tragen Sie ihn und denken Sie 
dabei manchmal an Ralani Panar, an Aſien, an 
eine Zukunft des Gelingens.“ 

Dolores Conſuela reichte ihm die Hand. 

„Mögen Sie Erfolg haben in allem.“ 

„Möge Ihr Weg Sie Ihrem Ziele näher führen,“ 
antwortete er. 


(Fortſetzung folgt) 
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Emser Quellsalz (Staatl. Ems Kurkommission. _ Aufenthalt unbehindert. Radium-Emanatorium, starke Solquellen, Gradierwerk mit Spielplätzen, 


Luft- u. Sonnenbad. ALT Badeschriften d. städt. Badeverwaltung. 


e | Ay i moni fin für die Blutarmen! CEEE Er el 
F 3 er Wildungen are Steinreichen! / Br 7 


Amerikanische Zone. Einreise unbehindert. ' gegen Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-,. Blasenleiden, Gallensieine, Zucker- 
Zur Einreise genügt deutscher Personalausweis ohne Visum. s krankheit, Gicht, Rheumatismus, Katarrh. Erholung nach Kriegsverletzungen, 
; Kriegskrankheiten und deren Folgezuständen. 
Trink- und Thermal- Badekur. 
Wohnung im 


KURHOTEL 


und in vielen andern Hoteis, Pensionen und Privathäusern. 
Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbädern aus den Heilquellen des 
Bades, großer Erwelterungsbau mit allen Einrichtungen der Hotelkunst. 
FÜR HAUSKUREN: 
Versand des Neuenahrer Sprudels 
nach neuem Füllverfahren. 


: Werbeschriften und alle Auskünfte umsonst und portofrei durch die 
Kurdirektion Bad Neuenahr, Rheinland. 


) 
| Wir bitien unfere verchrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeitſchriff zu beziehen. 
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alt bat der Draht⸗ oder 5 
arauf iſt zu achten, um ein Abrutſchen zu ver⸗ 
eiden. | G. K. 


| Billiger Verfchluß für Einmachgläfer 


Ein guter und billiger Verſchluß für Einmach⸗ 
äſer, die nicht zum Nachkochen beſtimmt find, 
etet ſich den Hausfrauen in unſerem gewöhnlichen 
eidenpapier. Man kocht die Früchte oder Marme⸗ 
den wie üblich ein, rührt zur Vorſicht, wenn ſie 
H heiß find, etwas Salizyl (auf 500 Gramm 
rucht 0,5 Gramm Salizyl) darunter und füllt ſie 
die betreffenden Gläſer. Vorher ſchon hat man 
h etliche Scheiben aus Seidenpapier zurecht⸗ 
ſchnitten, die ringsum etwa einen bis zwei Zenti⸗ 
eter größer ſein müſſen als die Gläſeröffnung, 
wd fie zum Durchziehen auf ein Tellerchen mit 
gekochter Milch gelegt: Nun läßt man fie etwas 
tropfen, legt fie vorſichtig auf die Gefäßöffnung 


nd drückt fie ringsum recht feft an das Glas oder 


In Milch gelegtes Seidenpapier ist ein 
haltbarer Gläferverfchluß 


Töpfchen an, indem man kleine Falten aus dem 
Papier bildet. Natürlich muß man ſich hüten, 
das Papier dabei zu zerreißen. Nach dem Trocknen 
bildet das ſo behandelte Seidenpapier eine voll⸗ 
kommen feſte Decke, die dem Pergamentpapier 
ähnelt und den Inhalt der Gefäße durchaus luft⸗ 


7 


dicht abſchließt. Dieſe dürfen beim Fortſtellen aber 


nicht gekippt werden, da ſonſt das Papier auf⸗ 
weichen würde, auch müſſen die Gefäßränder vor 
dem Belegen mit dem Papier ganz trocken ſein. 
Will man nun den Verſchluß öffnen, ſo ſchneidet 
man das Papier dicht an den Rändern mit einem 
ſpitzen Meſſer ab. Auch kann man die Gläſer 
oder Büchſen, wenn ſie nicht auf einmal entleert 
werden ſollen, ſehr gut abermals mit einer milch⸗ 
getränkten Seidenpapierſcheibe verſchließen. Eine 
Bindfadenſicherung iſt bei Nef einfachen Ver⸗ 
ſchluß unnötig. Annemarie 


Pergamenipapier als Flafchenverfchluß 
fürs Sterilifieren 


Gewiß wird es mancher Hausfrau wie mir 


gehen, daß nämlich von einigen Steriliſiergläſern 


die Deckel zerbrochen und andere paſſende im Be⸗ 
darfsfall nicht gleich zur Hand ſind. Da habe ich 


* de vw. 


WARUM 


* „ We Ve Wa u Ao de Ao 


ALLE 


zu angemessenen Preisen. 


BÜCHER 


kennung finden. Wünschen Sie ein 


UMSONST? 


M ai he een > ul Ale c e Em SE De Zr 


N 


So schreiben Sie noch heute u. verlangen Sie audi Rund- 
‚schreiben über vergriffene u. antiquarisdie Werke von 


KARL W.GRUHL, 
Versandbuchhandlung, 


LEIPZIGI 2, Scharnhorststr. 63. 


an nn ar ar 


haben Sie sich bei Ihrem Bedarf an Büchern bisher 
noch nie an mich gewandt? ldi beschaffe Ihnen 


Werke, vergriffene auf Wunsch aud antiquarisch 
Bedenken Sie, daß die 


bei der jetzigen allgemeinen Teuerung in guter 
Ausstattung noch die billigsten Erzeugnisse sind 
und daher audi als Geschenk die dankbarste Aner- 
Verzeichnis 


rr 


7 


rr 


Waldsauatorium Schwarzeck 


LLL 


in BadBlankenburg, Thürin gerwald. 
Prospekt fũr nervöse u. innere Kranke. 


Frankfurter 
Aepfelwein 


tät, liefert seit 50 Jahren 


Andreas Jockel |; 
Frankfurt a. M., Fahrgasse 128 8 


GSD DDC 
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Briefmarken. Pe ste 
Paul Kohl, d. m. b. H., Chemnitz 33 d. 


Offenbacher Kranken- 
6 fahrzeug fabrik 


D Petri & Lehr 


Offenbach a. H. v. 


Katalog A über Selbstfahrer, Kat. B 
| über Krankenfahrstühle z. Schieben. 


3 
N 
0 Kr le beste Quali- (6) 
N 
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Theodor Teiche ae r Aktiengeſeliſchaft 8 


Berlin 8.59 und Konigsberg i. Pr. 


= ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN == 


Äneeisen unter diefer ‚Rubrik berechnen wir mit M 5. — die 2½ polige Millimeterzeile (einfahl. Anzeigenlteuer) und gewähren außer dem tarifmäßigen Rabatt 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. 


Lune Chemleschule für Dumen, Lichterfelde $ 


(bei Berlin), Drakestraße 46.“ 


Iunderziehungsheim Bad Liebenstein baer in "epey, setst- bieten. b. 


Erzieh. z. Selbsttätigk. u. gern geübt. Pflichterfüllung in sachgem.. 


Fam.-Leb., indiv. Behandl. 


noch einen Sondernechleß von 10°/,. 


und Brückenbau. 


bietet 


Dir. Dr. CLAUS- 


2 | @@echnikum Nainichen 
meistern nach neuest. Metli. i, Masch.-Bau, Elektrotechnik sowie Eisenhoch- 
Programme frei. 


Oute deutsche Allgemeinbildung und Erziehung für das praktische Leben 


de privat-Realschule mit Nandelsfächern 
nterneubrunm (Thür. Wald 


in Sachsen. 


Ausbildg. v. Ingen., 
Technikern u. Werk- 


Semester-Beginn im Oktober und April. 


in ihrem bestempfohlenen 
Scohülerheilm. 


Arbeitsstund. Handfertigkeitsunterricht. Waldwanderungen, Heilbäder. 


Neckargemünd | wissenschaftl. u. praktische 
| ( 0 Tü 1 pn Bildungsstätte 

| bei Heidelberg für junge Mädchen. 

i Gediegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert. Beginn des Schuljahrs am I. resp. 
15. Sept., auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. 


Individueller Unterricht. Ständige Aufsicht. Beste Verpflegung. Wandern. Winter- 
sport. Gartenarbeit. — Prospekt frel durch den Direktor: Dr. Hans Knoll. 
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Wieshaiden Töchterpensionat Debberthin 


f. In- u. Ausländ., gegr. 1900, Villa Tannenburg. Allseit. Ausb., 
...... VOTZÜügl. Verpfl., herrl. Lage, komf. Villa, gr. Garten. Kapellenstr. 58. 
Warm empfohl, Eintr, jederzeit. 10½ Mon. Mk. 8000.—. Prosp, 


[Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich fteis auf unſere Zeitſchrifi zu bezichen, 
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mir ſchon wiederholt fo geholfen, daß ich die Gläſer 
mit angefeuchtetem gutem (denn es gibt auch 
minderwertiges!) Pergamentpapier ganz feſt und 


dicht zugebunden und die Gläſer dann wie gewöhn⸗ 


lich in einem Topf mit Waſſer nachgekocht habe. 
Der Inhalt hat ſich ganz vorzüglich gehalten. Man 
muß nur darauf achten, daß das Waſſer beim Ein⸗ 
kochen nicht an das Papier heranreichen kann. 
Ich habe auf dieſe Art Tomaten, grüne Erbſen und 
allerhand Früchte eingekocht. Bei anderen Ge- 
müſen wagte ich dieſe Methode allerdings nicht 
anzuwenden, weil Gemüſe an und für ſich etwas 
empfindlich beim Steriliſieren ſind. Ich benutzte 
aber nicht bloß die ſogenannten Steriliſiergläſer, 
ſondern mit Vorliebe auch 
ſolche, wie hier auf der Ab⸗ 
bildung gezeigt ſind. Dabei 
ſei den Hausfrauen gleich 
auch noch verraten, daß ſolche 
hohen, weithalſigen Gläſer 
ſich viel beſſer als Flaſchen 
zum Einfüllen von Blau⸗ 
beeren, und Stachelbeeren 
eignen, da ſich aus ihnen 
der Inhalt ſchnell und mühe⸗ 


Pergament- 
papierverfchluß 
zum 
Sterilifieren 


los ausſchütten läßt, was 

bei Flaſchen bekanntlich 

nicht der Fall iſt. a 
G. A. T. 


Jobe 72 Mk 
ft Mm. b. N. 


Berlin-Lichterfelde. 


pothehken 
Gesellscha 


DREI . AM PHOTOHIMMEL 


Jea Ukt:-Ges. Dresden - Contessa-Ileltel A-G Stutgart - Oamosa A-G. Dresden 


Kopfschuppen, Jucken der Kopfhaut hilft - -einzig schnell und sicher nur 8. 


f '„Philotrix” Dr. Richters Hudr-Rruftousser ie 


Nochmals das taufendjährige aten. 
(aus Nr. 31) 8 \ 


Unter den vielen Einkendungen von: Freunden 


unſeres Blattes, die 


jiġ mit neuartigen Über 


tragungen des alten Wortſpiels „Sator Arepo“ ulm. 


beſchäftigen (ſ. Nr. 31), erhalten wir auch eine 
von Herrn Oberſtleutnant Joſ. Slawik, St. Pölten, 
die uns ſo originell erſcheint, daß wir ſie gern 
hier veröffentlichen. Der Löſungsverſuch iſt ebenſo 


teilt mit: „Ich 
Sator Are pofsito) 
tenet opera rotas. 
Das groß geſchriebene Are(po) 
und der hergeſtellte Vers 
geben mir recht.“ 

Es ergibt ſich nun folgende 
Überfeßung: 
„Wenn der Krieg beendet ift, 
führt der Bauer den Pflug.“ 

Es ift ſehr leicht möglich, 
daß es ſich hier wirklich um 
eine der bei lateiniſchen In⸗ 
ſchriften häufig ſich vorfin⸗ 
denden Abkürzungen handelt 
und die neue Abertragung 
die Löſung des vielumſtrit⸗ 
tenen Rätſels darſtellt. 


verblüffend einfach wie geiſtvoll. 
Der Einſender 
Vers aus: 


ſcrelbe den 


und für 
Beerenfrüchte 
Phot. en i 


Bei 5 


Kor pulenz 


Al 


sin ö 
Dr. Hoff bauers ges. gesch. 


Entfettungs- Tabletten 


m r 
ein vollkomm. unschädl. u. er- 
folgr. Mittel ohne Einhalt. ein. 
Diät. Keine Schilddrüse, Kein 
Abführmittel! Brosch. gratis 
Elefanten-Apotheke 
Berlin 16, Leipziger Straße 11 

ODönhoffpl.) 


05 


versende meine 


vensa 


Ey 
N 74 g 
í ` 


Ay, 
but N Aa 3 
Bücher u. Zeitschriften 


aus allen Wissensgebieten 


wirkt mächtig anregend auf das Wachstum der Haare, beseitigt f \ 
Schuppen und Haarausfall. Wo alle anderen Mittel versagten, 

nehme man sofort mein tausendfach erprobtes Präparat, 
der Erfolg ist verblüffend! Machen Sie einen letzten Ver- 
such, Sie werden mir dankbar sein. 1 Fl. 8,50 Mk., 3 Fl. 
24,50 Mk. Portospesen extra. Garantiert echt und wirk- 
sam nur durch Dr. Hans Richter, Berlin-Halensee 93. 


illustr. Preisliste 


Grafi 


über Kiber hygien, 


> 


4 


Zuhabeninden A 


F 
33 
a 


Versandhaus ren 
Neukölln 22, Siegfriedstr. 14 


enthält mein neuester Katalog Nr. 6. 
Bestellen Sie umgehend! 


Alfred Thörmer, Leipzig 27, 


Buohhandlung und Antiquariat. 


ebensversicherungsbank 


— — — Ge m a ng — — — — — — — — 
1111111111 


Münchner Möbel- und RaumHunst 
Rosipalhaus: 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 


auf Gegenseitigkeit. Begründ.1827 
Abgeschlossene Versicherungen 


drei 
Milliarden Mark. 


Alle Überschüsse gehören 
den Versicherten. 


2111111111111 
1111111111111. 


Sommersnrossen Die Schule der Ehe 


Ein Lebensbuch zur Pflege des 
ehelichen Glücks Schramhardar Uhrfedernfabrik, 

686 S., Lexikonformat, M. 60.— G. m. b. H., Schramberg i. Wbg. 
Zu haben in allen einschläg. Oeschäf- 
ten. Direkt nur an Wiederverkäufer. 


925 en ee ee ihres 
erschwindens teilt allen Leidensge- 
fährten kostenlos mit. E. Sternberg, | Buchversand Elsner, Stuttgart 32, 


Berlin SW 68, Junkerstraße 18 B. Schloßstraße 57 B. 


Zur Hygiene 
Haus und Hof 


Unbedingt zuverlässig 


Das Desinfekfionsmiffel in aller Welt und für jedermann 
wi bitten unfere verehrlichen Leier, bei Beitellung oder Anfrage fich fiets auf unfere Zeitíchrift zu beziehen. 
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Schach (Geleet von Dr. Emanuel Lasker) . 35 Fälrätsel u Ba | i j = 70 A = ee A 75 
- Auflösung der Aufgabe n | richtig in die Felder der Figur 


i Pflanze eingeſetzt, daß die wagerechten Reihen Wörter an⸗ 
= nn oo. a BR h6, Europäiſche Hauptftadt - gegebener Bedeutung enthalten, jo nennen die 
ARAN de Steine): Kes, Sps, Bis. b Planet 4 9 Punktbuchſtaben eine Straußſche Operette. A. L. 

ESEL Neuzeitlicher Dichter | 
Em | nösungen der Rätselaufgaben seite 782 
Auflösung der Aufgabe 12 Aſiatiſches Hochland Du ösungen i elan 3 nn 
Von W. Gudehus. Matt in zwei Zügen. Nebenfluß der. Elbe 5 d a a ſe Pr I. wur viel, das i 
Weiß (5 Steine): Kb3, Dg6, Sas, Bb5, d2. Glückſeliges Gefilde 8 er rzef e eg zum 3 e 


Schwarz (3 Steine): Kda, Bus, es. 


1. Sab—c7. Stadt am Kaſpiſchen Meer Rätſel: Dill⸗Ill, Agent - Gent, Se ae Ein⸗ 
Weibliche MärchenfigNu wand, Bei⸗ Ei, Ewald⸗Wald, Robr- Ohr, Trubel- 
& l a d 
Schachrietwechse „ ee ee E Rubel d' Albert. 
10 722 N | RR 
Aalen (Seite ven Kante ein: 5. K. Vorchbelm. Bauwerk = Qo go. gr iph: 
m Gangart des ee u R 
- Scherzhomonym | | E Oper u i A 88 
Man kann mich vor- und rückwärts leſen, Zahl | . „ Suse 
Ich bleibe ſtets dasſelbe Weſen, Bibliſcher Prophet k KÖNIGSHAUS 
Und bin ſeit alters her bekannt Metal v re a; 
Als ein ſehr ſtarkes, feſtes Band. oe | = ie 
Kein Wunder, denn du ſiehſt ſofort Hat man die Buchſtabenpaare AB AI AM AN En R l 9 
Ja auch in mir ein Bindewort. M. R—- n. BA BE BU DA DI DR ED EG EI EN ER HO | N l | 855 


Die bevorzugte 
Chlorodont-Zahnpasta 
kostet nur: 
Große Tube M. 3.80. 
Kleine Tube M. 2.25. 


Schon nach einmaligem 
Gebrauch verschwindet 
übler Mundgeruch 
uud mißfarbener 
Zahnbelag. ; 


Rrankenfabr stühle | | Schwerhörigkeit 


Selbſtfahrer, Ruhe⸗ Ohrensausen, nerv. ls Kelt, 


ae ; GULARDOSM YZ T ' verlange man Prospekte gratis. e itas 
Eich. ins. —B Dani T Blasenschwäche V. r 
> Dresde n-Löbtau. brannte”, = beseitigt raschest durch meine | i 


l allgeme rern, 
Katalog gratis. d 8 r : eee a gesch. Methode. Prospekt grat i 


— r . |- Graue Haare 
7 ti f g = WOSAN una 1: erhalten, wieder . 

* * e l REAKTE Nm u | pro Flasche . 7. 

LA r IS J OU W Flechtenleidende 


verlangen mein konkurrenzlos da- 
stehendes Flechtenmittel. 
Gut wirkendes Mittel. 
Prospekte über sämtl. hyg. kosmet, 
Artikel stehen gern zur Verfügung. 


Wiltberger. & Co., Stuttgart 38 a. 


versendet Preisliste über hygie- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheitsmittel die Pharm. 
hyg. Industrie „MEDICUS“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79M. 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht. 


Vesicurat““ 


ist der einzige Apparat, der die 


- . 09 
jlasenschwäche 
cher heilt und Beitnässen zuver- 
ssig verhütet. Aerztlich begutachtet 
id aT Mane f Alleinig. Fabrikant: 


Rudali Liane, Düsseldori-berrosheim N. 


Nähmaschinen 


Kräm pfe, Ma 


LEEREN nen 


dar nee id Blasenschwäche giascneiden) 
Nerven tonicum Wo bish. all. umsonst angewandt, um 
von diesen schreckl. Leiden geheilt: zu 
geg. allgem. Neurasthenle, werd., eri. kostenl. Auskunft (Rück B. , 
Nervenshwäde erbet.) Pfarrer u. Schulinspektor a. 


50 Tabletten M. 25 — Glän- 
zend begutachtet u.bewährt. 
Dr. E. Komoll, 


P. O. Fiedler, Post Niewerle 318 
(Bez. Frankfurt, Oder). 


Berl 
2 raue N aare 
b Zuckerkrankte si han garantiert Thye, aie r 


halten gratis Brosch. n. Dr. med. 
tein-Callenfels. — Jan v. Werth- | 
potheke, Köln Nh., Altermarkt 17. 


Mollig u. warm 
ist diese 


Straussfeder- 


Boa und kostet bei 
— uns 10 cm dick 
40 M., ca. 15 em 
dick 60 M., ca. 20 
em dick 100 M., 


färben, durch meinen seit 12 Jahren 
glänzend bewährten Haarhalsam, 
„Ceres“. 1 Orig. -Fl. M. 7.50. 


"R. KURZ, ULM. a/D. 
Stubengasse 1. 


Formvollendete 
Büste 


erhält jede Dame dauernd durch 
Anwendung meines 


em dick 200 M. Echte Atama | 

delstraußfedern jetzt 20 cm Garantie- 

h. nur 6 M, 25.cm 19 M., 30 em Mittels. 
40 em 25 M., 45 cm 36 M., 50 cm 


‚Probe M. 6.50, 
Original-Dose M.12.- 
Doppel-Dose M.20.— 

Porto extra. 


Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurück. 


Sanitätsh. W. Planer, 
Charlottenburg 4, Abtig. B 147. 


Vir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich [tets auf unſere Zeitfchrift zu beziehen. 
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, 60 cm 95M. Echte Kronen- 

1 30, 50, 100, 250 M. Echte 
tangenreiher 30 em hoch 10 M., 

cm 16 M. Versand gegen Nach- 

ahme. Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersatz. ~ 


lerm, Hesse, Dresden-A 
cheffelstr. 10-12, part. I-IV, 


A 


u ‚= 


— e : 5 = 2 
— == > — = = 


S cc 


Oktober 1920 — 1921 


Deutſche Illuſtrierte Zeitung 
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Erſcheint jeden Sonntag 


Lída Hdillenrauchs Ditwens eit 


Der Noman ein er "Bürgersfrau von Sophie Hoechffeffer 


Gortſebung 


Jann kam ein Brobierfabinett, in welches Lida mit Herrn 
Pfeifers Hilfe für ein Billiges aus der nunmehr Schellhorn⸗ 
ſchen Fabrik noch zwei große mächtige Spiegel errungen. Dieſem 


Kabinett ſchloß ſich ein großes Nähzimmer an. Doch Lida, ſo ſehr 


ſie Mademoiſelle ſchätzte, war nicht gewillt, lediglich vornehm und 
läſſig auf große Damen zu warten. In die Tagesblätter gab ſie, 
regelmäßig zu wiederholen, eine fajt unſcheinbare Anzeige auf, daß 


man im Atelier Cécile Korſette in jeder Preislage nach Maß er⸗ 


hielte, beſonders auch für inkorrekte Figuren. 

Die Mademoiſelle ſchwänzelte kokett um Hilmar herum, pries 
ihn glücklich, eine ſo talentvolle Frau zu haben, und ſtärkte ſein Selbſt⸗ 
gefühl, indem ſie jagte, einmal im Leben möchte lie von einem 
ſolchen Kavalier, wie Herr Hüttenrauch wäre, allein ausgeführt 
werden. Sie wählte den Wintergarten, und Hilmar kam ganz 
ſtolz nach Hauſe. 
alles was recht ſei. 

Dann nahm die Mademoiſelle 
unter vielen Tränen Abſchied, um 
in das fürſtliche Haus nach Peters⸗ 
burg zu reiſen. Die tiefbewegte 
Lida ſandte Hilmar und Lieschen 
vom Bahnhof aus in den Zirkus 
und ſaß des Abends allein und 
rechnete. 

Unizug und Ausſtattung hatten 
etwa neunzig Prozent mehr gekoſtet, 
als der Anſchlag geweſen! Die Trink⸗ 
gelder, welche die Leute wie Rechte 
heiſchten, die vielen, vielen Kleinig⸗ 
keiten, die man nicht bedacht — ach, 
ihr Rechnungsabſchluß bot wenig 
Troſt. 

Sie ſchrieb mit zitternden Händen | 
an noch drei Zeitungen das kleine 
Inſe rat und mußte ein künſtliches 
Intereſſe aufbieten, als ihr Hilmär 
im Schlafgemach noch lange von 
Reiterinnen und Kunſtſtückchen er⸗ 
zählte. j 

Dann fam der neue Tag, und 
Frau Hüttenrauch wartete, beſtens 
gekleidet, in Faſſung und innerlichem 
Aufruhr auf ihre erſte Kundin! 


Viertes Ka pitel 
Wint er 


Hätte Lida Hüttenrauch in der | 
Rieſenſtadt eine vertraute Freundin 
gehabt, ſo wäre ſie die Hörerin ge⸗ 
worden für all die entnervenden 


Ein nobles N hatte er dort gemacht, | 


Feuerbach: Rokokodamen am Waſſer 
(Zu unferem Auffatz S. 888) 


Nichterlebniſſe der nächſten Monate, über denen das Wort Warten 
in ſeiner ganzen Grauſamkeit ſtand. 

Lida erinnerte ſich wohl: eine Jugendfreundin, der ein junger 
Schauſpieler vom Hoftheater ewige Treue geſchworen hatte und 


dann nach Budapeſt engagiert worden war, ging einſt ein volles 


Jahr im Warten. Manchmal kam eine Anſichtskarte, deren Inhalt 
für jeden anderen Menſchen als die Freundin ein nichtiger war. 
Doch die Unglückliche las aus jedem Alltagswort ein Geheimnis; 
kam monatelang keine Karte, ſo wußte ſie mittels Ahnung und 
Gefühl, der Tragöde war krank oder er ſtudierte die höchſten Rollen. 
Stand ein armſeliges „Wie geht's?“ auf der Karte, ſo las die Freundin 
daraus ſeine unbeſchreibliche Teilnahme, ſchrieb er von einem 
Ausflug, die Gegend erinnere an Weimar, ſo wußte ſie, das war 
für ihn die unvergeßliche Stadt ſeiner Sehnſucht. Und immer 
weiter wartete die Freundin, daß auf ihre vielen Briefe endlich 
doch auch einer käme. Sie wußte, die Poſt war ſo unſicher. Sie 
wußte, der Liebende dachte Tag und Nacht an ſie, nur das Schreiben 
liebte er nicht. Viel eher als ein 
Brief kam er ſelbſt. Zuletzt ſtand 
das arme Mädchen zu jedem Schnell⸗ 
zug am Bahnhof, in der Hoff⸗ 
nung, der Geliebte ſtiege aus. 
Jedermann wußte, ſie wartete um⸗ 
ſonſt, nur ſie ſelbſt glaubte weiter. 
Zuletzt lachte man über ſie — ach, 
und wie bitter war doch ihr Los 
geweſen. 

Dieſe Erinnerung kam Lida oft. 
Sie rückte unentwegt Inſerate in 
die Zeitungen ein — ſie hatte inner⸗ 

lich ſchon ihre Preiſe herabgeſetzt, 


Gelegenheit, dies auszuſprechen! 
Das Nähmädchen drehte Däumchen, 
Lidas gequältes Ohr horchte auf 
die Klingel, aber was vom erſten 
Oktober bis Weihnachten ſich im 
Atelier Cécile ereignete, darüber 
wäre kein Heldenlied zu ſingen, nur 
eine Klage. Jeden Morgen, nach⸗ 
dem ſie Emma die Küchenanweiſun⸗ 
gen gegeben und für Hilmar Be⸗ 
ſchäftigungen, Wege, Zerſtreuungen 
erſonnen, ſtand Lida vor dem 
Spiegel und friſierte ihre ſchönen, 
kaſtanienbraunen Haare elegant und 
kleidſam und nach der Mode. Jeden 
Morgen trat ſie, tadellos angetan, 
um die Eröffnungszeit wieder ins 
Atelier, ſtand hinter den ſeidenen 
Schirmen mit den Bildern der 
Kaiſerin, der Kronprinzeß, der Miß 
Siddons — und wartete. 
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aber ach, es war nur gar ſo wenig 


O gewiß, fie hatte Kunden. Die waren ungefähr fo belangvoll 
wie jene Anſichtskarten, die einſt die Jugendfreundin aus Budapeſt 
erhalten. Gerade ſo viel, daß nicht alles ſchlief! Zwei Bucklige 
waren dageweſen und hatten billigſte Stoffe und Eiſenſtäbe in 
die Halter ihrer Mißgeſtalt begehrt, einige Gerade aus der Uhland⸗ 
ſtraße, die Barchentkorſette wollten, waren gekommen, und eine 
Frau Aſſeſſor hatte ſich etwas Beſſeres anfertigen laſſen. 

Aber all dieſe Erträgniſſe ergaben kaum mehr als den Lohn für 
das Nähmädchen und für Emma, das Hausmädchen. 

O gewiß — andere Begebniſſe waren noch geweſen. Im No- 
vember hatte eine Filmkönigin das Atelier beehrt, Lida eine Woche 
lang gepeinigt mit Dutzenden von Anproben und dann ſchließlich 
unter wütendem Schimpfen erklärt, die Korſette ſäßen ihr nicht 
und wären eine Pfuſcherei. , 

Die Mieder lagen jetzt im Schrank! Ende Oktober aber war eine 
Exzellenz erſchienen, die in einer Penſion wohnte. Sie hatte ſich, 
ohne am Preis zu mäkeln, zwei Korſette machen und nach der 
Penſion ſchicken laſſen. Die Rechnung wolle die Exzellenz noch 
prüfen, mit dem Beſcheid war das Nähmädchen heimgekommen. 
Als dann vier Wochen ſpäter Lida nach der Penſion ging, um die Ex⸗ 
zellenz ſelbſt zu ſprechen, war ſie abgereiſt. Einigen Herrſchaften 
in der Penſion fehlten Ringe, Uhren und Armbänder, und es war 
Lida ein geringer Troſt, daß ein Kapellmeiſter, eine Profeſſorin 
und ein altes adeliges Fräulein ſich mit Frau Hüttenrauch ver⸗ 
bünden wollten, um den wahren Namen der Verſchwundenen 
herauszubekommen, die den Schnellzug nach Hamburg genommen. 
Lehrgeld! Durch Schaden wird man klug und ſonſtige Wahrheits⸗ 
ſprüche ſagte fih Lida vor, aber ſie wurde dadurch zunächſt nicht reicher. 

Sie hatte Weihnachten bedrückt gefeiert, wenn ſie ſich auch immer 
den Anſchein der Zuverſichtlichkeit gab und das Feſt nicht ohne 
Geſchenke und altgewohnte „Pfefferſcheiben“ ablaufen ließ. Alma 
war in Weimar geblieben, und das erklärte die Mutter mit der 
teuren Reiſe. 

Sie ſaß an einem der Abende gegen Jahresſchluß und rechnete. 
Von Pfeifer war einiges Geld eingelaufen, vierzehnhundert Mark, 
die ſich in Rudolſtadt noch aus dem Verkaufe von Bureaudingen 
ergaben. 

Dieſe Summe ſollte Hilmar, ſorglich verpackt in einen Bruſt⸗ 
beutel, mitbekommen, denn nach Neujahr wollte er auf Reiſen 
gehen. Mittels vieler Anfragen bei großen und kleinen Firmen 
hatte er endlich in einem Warenhaus auf der Abteilung für antike 
Möbel den Beſcheid erhalten, daß er nur etwas bringen möge, dann 
wolle man weiter ſehen. Nun alſo, dies mußte erſt gemacht werden, 
ehe er hoffen konnte, vielleicht jpäter dort eine Art Anſtellung zu 
erhalten, mit Reiſefinum und Proviſion. 

Hilmar hatte vor, eine alte Baſe in Roſtock aufzuſuchen und dort 
die Gegend zu durchſtreifen. Er wußte, wo Schlöſſer und Herrenſitze 
ſtanden, fand man immer alte Stücke aus früher fürſtlichem oder 
adeligem Beſitz in Bürgerhäuſern. Jede neue Herrin brachte doch 
ſeit Jahrhunderten neue Möbel auf ein Schloß mit, und da waren 
dann Ausrangierungen vorgenommen, und recht oft ohne Wahl 
und Verſtand. 

Da Hilmar bei der Baſe wohnen konnte, getraute ſich Lida, ihn 
allein reiſen zu laſſen. Denn wenn Lieschen mitging, machte es 
die doppelten Koſten, und Lieschen war auch zu Hauſe nötig. Ihr 
guter Mantel, Hut, feine Handſchuhe und ein Regenſchirm hingen 
ſtets im Empfangsraum. Würde es klingeln, ſo mußte Lieſe hervor⸗ 
treten, ſich von ihrer Mutter in die Überkleider helfen laffen und 
dringlichſt ihre Beſtellung wiederholen. Denn die Kundin, die kam, 
ſollte ſich nicht als eine Vereinzelte fühlen. 

Lieschen und Hilmar waren den Abend im Charlottenburger 
Opernhaus. Sie hörten den „Troubadour“, und um Lida war Stille, 
zu rechnen. Sie ſollte auch an Mademoiſelle ſchreiben, von der 
ſchon die innigſten Neujahrswünſche eingelaufen waren. Aber 
ach — einmal war es mit der Sprache doch ſo ſchwer, und dann, 
was hatte ſie zu berichten? 

Sollte ſie vielleicht erzählen, daß ſie vor Weihnachten ſchon 
den harten Schritt getan, den Großvater um ein kleines Darlehen 
zu bitten? Freilich, ſie konnte es noch mit gutem Gewiſſen. Sie 
beſaß ſo viel Seide, daß der Wert des Darlehens ganz gedeckt war. 
Doch wenn das neue Jahr nicht andere Kunden brachte, dann mußte 
ſie klein beigeben, dann mußte ſie die großen Segel einziehen und 
einen Korſettladen machen und ſehen, daß ſie auf Kredit noch 
Unterzeug, Trikotſachen, Strümpfe und ſo weiter als gangbare 
Verkaufsartikel dazubekam. 

Ach, lie ber Gott! Da ſtanden auf dem weißen Papier die ſchwarzen 
Zahlen und ſagten in jammervoller Deutlichkeit, wie wenig noch 


verblieb, wenn zu Neujahr die Miete, die Löhne, die Kohlenrechnung 
bezahlt war. Lida hatte ſich ihren Weg hart gedacht — aber anders. 
Es war ihr vorgeſchwebt, daß ſie Hilmar tröſten und aufrichten 
mußte, und dazu war ſie bereit geweſen, ihr ganzes Herz aufzubieten. 
Nun wußte ſie in trüber Deutlichkeit, ſie hatte einen Mann, der 
in allem, was er einſt beſeſſen, beeinträchtigt war. Er ſchien, wenn 
man es ſchonungslos ſagte, dümmer geworden, er hatte ſeine 
kleine Neigung zu nicht immer ganz hübſchen Späßchen verſtärkt, 
er war eben nicht mehr der Alte. Sie hatten ihr einen anderen 
zurückgegeben aus der Heilanſtalt — ach, einen ſo ganz anderen. 

Sie ſaß nun müßig, es war erſt Neun, die beiden kamen noch 
lange nicht aus dem Opernhaus. Ob wohl ein Kartenſpiel im Hauſe 
war? Sie ſuchte ein wenig in den kleinen, komiſchen Schiebladen 
des Biedermeierſofas ihres alten Wohlfühlzimmers. Ja, richtig, 
da lagen ſie. Der Wunſch, in die Zukunft zu ſehen, ſtieg in ihr auf. 
Aber dann packte ſie etwas wie Furcht. Vielleicht ſah ſie Böſes — 
und das wollte ſie nicht. Sie mußte alle Kraft aufbieten, ihre Friſche 
zu erhalten. 

Nein, wahrhaftig, ſo weit war es noch nicht mit ihr, daß ſie nicht 
noch in ihrem Charakter Stützen fand und der Zukunft noch ver⸗ 
traute. Aber müde war ſie heute. Lieschen kam ja mit dem Vater 
heim, alſo konnte ſie zu Bett gehen. 

Sie betrat das kleine Schlafzimmer, von dem aus man in einen 
Hofſchacht blickte. Sie öffnete das einzige Fenſter — es kam freilich 
nur dumpfe Kälte herein, keine ſchöne Luft. Aber man ſah doch 
ein winziges Stückchen Himmel. Und ſie ſtand — ſah auf die Hälſte 
des ſchönen Geſtirns, das Orion genannt iſt — ſein anderer Teil 
verſank hinter rußigen Mauern. Die alten Sterne, dachte ſie — 
mein Gott, ſie redeten von den Tagen der Jugend, wo man ſo 
froh und heiter unter ihnen gewandelt bei Nacht — — 

Sie trat an ihr Bett — und fuhr mit einem Schreckenslaut zurück. 
Sie begriff nicht gleich, dann ging ſie, angeekelt und energiſch 
wieder auf das Ding zu. In ihrem Bett lag eine ungefähr lebens⸗ 
große Puppe. Sie beſtand aus Hilmars grünem Sweater, der 
mit Zeitungen ausgeſtopft war, ſie hatte einen Kopf aus einem 
Porzellangefäß, das man zwar benutzt, aber nicht gerne nennt, 
darauf ſaß eine alte Mütze von Hilmar, und mit Tinte war ein Geſicht 
auf das Gefäß gemalt. Das Unweſen hatte Handſchuhe an — Hil- 
mars alte Waſchlederne —, die waren mit Fegeſand ausgefüllt 
und hielten zwiſchen den Fingern eine Geſchäftskarte des Ateliers 
Cécile. Darauf ſtand: „Viel Pläſier, Dein Hilmar.“ 

Lida nahm den Hut weg und hängte ihn an die Wand. Sie nahm 
den Topf fort und goß überm Eimer Waſſer über die Tinte. Sie 
legte die ſchweren Handſchuhe, aus denen Sand rieſelte, und den 
Sweater in eine Zimmerecke auf einen Stuhl. 

Vielleicht gab es Menſchen, die über ſo ein Späßchen lachen 
konnten. Es mochte ſein. Vielleicht hatten ſie bei den Nerven⸗ 
kranken ſolche Scherze gemacht und einander in ihrer Not damit 
erheitert. 

Vielleicht. Vielleicht. Aber Lida Hüttenrauch ſetzte ſich langſam 
auf den Stuhl vor ihrem Bett, ſtützte den Kopf in die Hand und 
weinte. Sie wußte auf einmal, mit wem ſie jetzt des Nachts in den 
alten Betten lag, die Paradiesbetten hießen — und wußte, es 
war kein Traum mehr dabei und keine frauliche Erſchütterung — 
Sie ſchlief mit einem armen Mann, der närriſche Späße machte 
mit dem Bett, worin ſie ihre Kinder geboren — und wo ſie wohl oft 
etwas empfunden von Erregung, für die ſie keinen Namen wußte, 
aber die fie fortgeführt hatte in unnennbare Länder — — — 

Hilmar war gereiſt. Es folgten ein paar Januartage, an denen 
die einzigen Neuheiten waren, daß man von rohen Kartoffelklößen, 
Sauerkohl und ein bißchen Wurſt lebte, um zu ſparen. 

Dann, eines Vormittags, erſchien plötzlich im Laden ein Herr. 
Lida war gerade in der Nähſtube, und das Mädchen ſtürzte auf— 
geregt mit dieſer Botſchaft zu ihr. Ein Herr? Ach ſo, der wollte 
vielleicht etwas Fertiges oder ſeine Frau anmelden. Lida nahm 
Haltung an, trat in den Empfangsraum — und das erſte, was ihr 
gräßlich in die Augen ſtach, war ein erbſengelber Überzieher. Der 
alte Hüttenrauch ſtand vor ihr. 

Sie ſah ſein dreiſtes Lächeln, ſeinen gefärbten Schnurrbart — 
und der Zorn übermannte ſie. Hilmar, o Glück, war fort. 

„So, da biſt du wieder,“ ſagte fie, Hohn in der Stimme. „Möchteſt 
wohl ſprechen, alles iſt vergeben und vergeſſen. Möchteſt wohl, 
ich ſoll für deine Frau arbeiten? Nein — nein. Für dich iſt kein 
Platz mehr hier in unſerem Heimweſen —“ 

„Nun, liebe Lida, ich bin doch in einem Laden —“ antwortete 
unerſchrocken der Schwiegervater. „Wieviele Treppen wohnt ihr 
denn, dreie? Ich muß doch Hilmarn begrüßen —“ 
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In dieſem Augenblick ging von neuem die Klingel. Ein Livree⸗ 
diener kam herein. Er fragte, ob Frau Hüttenrauch zu ſprechen ſei. 


Ihre Durchlaucht ſeien draußen im Wagen — und wollten dann 


he reinkommen. 
„Ja, ich bin Frau Hüttenrauch,“ ſtammelte Lida, von Erregungen 


faſt überwältigt. Der Diener ging. Der alte Hüttenrauch zwinkerte 


mit den Augen. „So noble Kundſchaft? No, ich geh bei Hilmarn. 
Ich bleibe noch einen Momang. Sag beim Adieu Herr Baron zu 
mir, das macht einen guten Eindruck auf die Kundſchaft.“ 

Sie achtete nicht weiter auf ihn, denn der Lakai riß eben die Türe 
auf, um eine alte, zierliche, höchſt elegante Dame einzulaſſen. 
Die fremde Erſcheinung machte einen Schritt auf Lida zu, hob 
eine goldene Stielbrille an die Augen, lächelte faſt unmerklich 
und ſagte: 


„Frau Hüttenrauch, nicht wahr? Ich komme aus Petersburg — 


Mademoiſelle Louiſe Charpentier, die bei meiner Schwägerin in 
Stellung ift, hat mir Sie empfohlen. Werden Sie raſch arbeiten? 
Meine Beſtellungen aus Paris ſind verloren gegangen. Ich muß 


bis übermorgen, genau zur Courrobe paſſend, ein Korſett haben. 


Verſtehen Sie? Die Robe ijt da aus Paris, das Korfett, auf das 
fie Dort gearbeitet wurde, ijt in einem anderen Koffer gewefen und 
meiner Kammerjungfer gejtohlen worden. Haben Sie begriffen?“ 

O ja, Lida war all ihrer Sinne mächtig und verſtand: die alte 
Dame mit dem überſchminkten Geſicht, den tintenſchwarzen Haaren 
unter der Pelztoque und der etwas 
ſüßlichen Stimme war. ihre Schick⸗ 
ſalsgeſtalt. 

„Sie nehmen hier das Maß — f 
und kommen dann heute nachmittag, 
geht es bis heute nachmittag? — 
zur Anprobe ins Hotel Adlon. Sie 
richten ſich ein, dort bis zur Nacht 
alles Nötige zu nähen — Sie ſehen 
die Courrobe — Sie machen die 
Sache morgen hier fertig —“ 

Lida erzitterte. Sie half der AE 
Durchlaucht aus dem Pelz — fie ES 
führte ſie in das Spiegelkabinett 
und riegelte ab. Und während ſie 
ſich mühte, das Kleid der Mageren 
zu öffnen und Einblicke in ge⸗ 
ſchminkte Schultern bekam, erzählte 
die Fürſtin: ſie wäre eine Deutſche. 
Eine geborene Gräfin Kreyen. 
Sie habe auch einmal in Weimar 
getanzt und dort ihren Gatten ken⸗ 
nen gelernt, den Fürſten Reſikoff. 
Seit vierzig Jahren ſei ſie in 
Petersburg. Und jetzt wäre ihre 
Tochter in Berlin. Die Gattin eines 
ruſſiſchen Militärattach 's. Es mache 
ihr Spaß, mitanzuſehen, wie ihre 
Tochter den Majeſtäten vorgeſtellt 

würde, und auch ſie ſelbſt ſähe den 
Kaiſer gern einmal wieder. 

Beängitigt. von fo viel gnädigen 
Mitteilungen fragte ſich Lida, ob 
die Durchlaucht doch nicht um Gottes 
willen wieder ſo etwas war wie 
jene Exzellenz aus der Penſion, und 
rang nach einer Frage, für die ſie 
doch keine Form wußte. | 

Da endlich ſagte fie, der alten ` 
Perſönlichkeit das Kleid dabei zu⸗ 
hakend: „Alſo Mademoiſelle Char⸗ 
pentier hat die Ehre gehabt, mit 
Eurer Durchlaucht zu ſprechen?“ 

„Sie iſt ein gutes Weſen,“ ant⸗ 
wortete die Fürſtin. „Sie hängt 
ſehr an Ihnen. Ich ließ mir von 
Weimar erzählen — und von Ihrem 
hübſchen Gartenhäuschen, das Sie 
dort haben.“ i 

Nun konnte kein Zweifel mehr. 
beſtehen. Lida erblickte von neuem 
den Livreediener und fah ein herr- 
ſchaftliches Coupé vor ihrem Laden. 
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Schwind: Die Schuhprobe 
(Aus dem „Märchen vom Afchenbrödel“) 
l (Zu dem umſtehenden Auffatz) 
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„Alſo um fünf Uhr erwarte ich Sie,“ ſagte die Zürftin, nun ganz 


läſſig und ſehr von oben herab. Lida ſank i in eine Verbeugung! 


Sie ſtürzte nach oben. Sie wollte einen Biſſen eſſen, und ihr 


Gemüt, aufgeregt und geglättet zugleich, wollte auch dem alten ö 


Hüttenrauch ein Mittageſſen gönnen. 
Doch er hatte die Wohnung wieder verlaſſen und nur Lieschen 
Grüße an den Vater aufgetragen. Er müſſe nachmittags wieder 


nach Hamburg zurück, ſeine ee erlaubten ihm ao fo viel. 


geil => 


Lida aß ein belegtes Brot — ſtürzte eine Taſſe kalten Kakao 


hinunter. Sie poſtierte Lieschen im Laden. Die etwaigen Kunden 
mußten auf morgen vertröſtet werden, denn Frau Hüttenrauch 
ſei auf Anprobe bei der Fürſtin Reſikoff im Hotel Adlon. Bei ge⸗ 


ringen Kunden ſollte das Nähmädchen Maß nehmen. Und dann 


ſchloß ſich Lida ein in die Nähſtube. Von dem, was ſie bis heute 
nachmittag um fünf Ahr leiſtete, hing ihre ganze Zukunft ab, das 


wußte fie — — — 


Fieberhaft flogen ihre Finger. 
glitzernden Augen zu. 

Endlich bemerkte Lida doch, ſie hatte etwas auf dem Herzen, 
und fragte. 


Da kicherte das Nähmädchen, errötete und ſagte, nun, der alte 


Herr, der habe aber noch eine Forſche! Ins Palais de danse hatte 


er ſie zum Abend eingeladen. Doch mit einem Urgroßvater ginge 


ſie nicht zum Amüſement. Und er 
wäre ja auch verheiratet. Nein, ſo 
etwas, für ſeine Frau hätte er doch 
das ſchöne, prachtvolle, roſaſeidene 
Korſett mitgenommen, Frau Hütten⸗ 
rauch wiſſe ja — er wäre damit 
hinauf in die Wohnung! Oh, der 


werfen, und daß fie ſpäter im Brief: 
kaſten eine Karte vorfand, worauf 
der alte Hüttenrauch um die Rech⸗ 
nung bat, machte ſeine Handlungs⸗ 
weiſe auch nicht ſchöner. Doch Lida 
ſcheuchte die Gedanken an ihn weg. 
Von dem, was ſie heute nachmittag 
leiſtete, hing ihre ganze Zukunft ab! 
Die Mademoiſelle, die gute Made⸗ 


Kundſchaft geſchickt! 
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ni ANA TNE Fünftes Kapitel 

— ee RB; Die Reife nach Wiesbaden 

IE a Es war April und um Naum⸗ 
burg blühten ſchon die Bäume. 
Weimar mit ſeinem rauheren Klima 

hatte noch wenig Grün, dachte Lida. 
Oh, wie gerührt blickte ſie ſchon 
lange, ehe man ſich der geliebten 
Stadt näherte, aus dem Wagen⸗ 
fenſter. Sie würde ihre Alma auf 
drei oder fünf Minuten ſehen! Denn 
einen Tag zu überſchlagen, dazu 
blieb nicht Zeit. Hatte viele Monate 
lang Frau Hüttenrauch auf die Kun⸗ 


Kunden auf Frau Hüttenrauch! 
Und was für Kunden! Die Fürſtin 
Reſikoff war zufrieden geweſen. 
Ja, mehr als dies, begeiſtert. Lida 
mußte gleich auch noch ihrer Toch⸗ 
ter, der jungen Gräfin Schuwaloff, 
ein Korſett machen. Und dann kam 
es plötzlich! Wie durch Zauberei und 
Wunder! Es gab noch mehr ver⸗ 
ehrungswürdige ruſſiſche Damen in 
3 * Berlin, die ſich jählings von Frau 
e ee ee Hüttenrauch korſettieren ließen — 
— — und es gab mit einem Male Damen 


der Uhlandſtraße vor dem Atelier 
Cécile hielten! (Fortſetzung folgt) 
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Das Nähmädchen ſah ihr mit | 


alte Sünder! Aber Lida hatte keine 
Zeit, ihn erneut mit Haß zu be⸗ 


moiſelle hatte ihr eine Fürſtin als 


den gewartet, ſo warteten jetzt die 


der Hofgeſellſchaft, deren Wagen in 


* 


Drei neue Auswahlbände der „Klassiker der Kunst“ 
SCHWIND — FEUERBACH — THOMA > E 


Schwind: Der heimkehrende Kreuzritter 


as Kunſtwerk iſt wahrer Volksbeſitz — ohne 

Kampf und Streit der Allgemeinheit nuh- 
bar gemachtes Vermögen. Beſitz aber ruft Freude 
und Selbſtgefühl hervor, und niemals iſt die Er⸗ 
weckung und Erhaltung dieſes ſtolzen Beſitzerbewußt⸗ 
ſeins wichtiger als nach Zeiten tiefſter ſeeliſcher 
Bedrückung, erniedrigendſter Verſtricktheit in die 
kleinlichſten materiellen Sorgen. Muſeen, Privat⸗ 
ſammlungen und Ausſtellungen laden überall zum 
Schauen der Kunſtwerke ein, und glücklich erweiſe 
iſt der Wunſch, ſich tief in die geheimen Schön⸗ 
heiten der darin enthaltenen Kunſtwerke zu ver⸗ 
ſenken, trotz Demütigung und Kummer, oder viel- 
leicht gerade deswegen, 
in unſerem Volke ſo 
lebendig wie nur je. 
Aber nicht jedem ſind 
die Originale zugäng⸗ 
lich und anderen wieder 
iſt nicht wohl in der 
abkühlenden Atmo⸗ 

ſphäre öffentlicher 

Schauſtellungen. Nicht 
jeder vermag zu genau 
l feſtgeſetzten Stunden 
ſich rückhaltlos künſt⸗ 
leriſchem Erleben hin⸗ 
zugeben. Eine Scheu 
vor der Vielgeſtaltig⸗ 
keit der Eindrücke, der 
Wunſch nach ſtillerem 
Genießen nur eines 
Meiſters, je nach der 
eigenen ſeeliſchen Ver⸗ 


faſſung, läßt viele zurück⸗ 
weichen vor dem ſie be⸗ 
drückenden Vielerlei, das 
zerſtreut und verwirrt. Iſt 
aus mancherlei Gründen 
das Original unerreichbar 
oder erwacht der Wunſch, 
das Genoſſene beſchaulich 
nachwirken zu laſſen, darf 
die Reproduktion vermit⸗ 
teln, die, mit heutiger 
Technik ausgeführt, durd- 
aus den Wegen des Künſt⸗ 
lervorbildes nachwandeln 
kann. Dieſen Trieb zum 
Kunſtgenuß zu unterſtützen 
iſt eine Aufgabe, der ſich 
die Deutſche Verlags— 
Anſtalt Stuttgart mit 
Herausgabe der Klaſſiker 
der Kunſt in Geſamt⸗ 
ausgaben mit beſonderer 
Freude unterzieht. 

Auch heute toſt ein 
drängender Wille zum Um- 
ſchaffen im Wirken der 
Künſtler, aber ein großer 
Teil des aufnahmefähigen 
Publikums ſteht den Strö⸗ 
mungen der neuen Kunſt⸗ 
richtungen fremd und da⸗ 

| rum teilnahmlos gegen- 
über. Mit dem Gefühl ſicherer Beſitzerfreude 
wendet es ſich dagegen Werken zu, die ſich ſchon 
feſter mit dem Volksempfinden verbunden haben. 
Die mächtig aufbäumende Kurve des Kunſtſtrebens 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts führte 
beſonders in der Malerei zu einer Höhe des Kön- 
nens, zu der der Nachkomme bewundernd hinauf— 
ſtaunt, wenn auch das als geruhſames Schaffens— 
ergebnis erſcheint, was einſt genau ſo aus Kampf 
und Drang hervorging wie nur heute alle viel 
umſtrittenen „ismen“. Aber trotz aller Geklärtheit, 
die das zeitliche Abrücken mit ſich bringt, geſtattet 
auch dieſe Kunſt kein oberflächliches Hinnehmen, 
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Schwind: Schwind und Bauernfeld auf einer Landpartie 
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Schwind: Rübezahl 


verlangt auch fie andachtsvolle Verſenkung, nach⸗ 
denkliches Verfolgen der zum Ziele führenden 
Wege. Nirgend hat das Dichterwort tiefere 
Geltung: Was du ererbt von deinen Vätern halt, 
erwirb es, um es zu beſitzen. 

Die Erkenntnis dieſer bedeutſamen Hinneigung 
im Volke zu den Männern jener aufſteigenden 
Kunſtentwicklung veranlaßte mit Recht die Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt zur Neuherausgabe dergrößen 
Meiſter der deutſchen Malerei des neun— 
zehnten Jahrhunderts. Denn 
reichen Einzelbände der erſten Auflage jind längſt 


vergriffen. Dieſe Bände in Neuauflagen unverkürzt ö 


wieder herauszugeben, 
ſcheint dem Zweck, den 
dieſe Bücher erfüllen 
ſollen, zu widerſpre⸗ 
chen. Denn ihr Beſitz 
würde infolgever ver: 
teuerten Herſtellung 
nur ein Vorrecht weni⸗ 
ger Bevorzugter ſein, 
während fie: gerade 
weiten Kreiſen das 
mächtig hervorbrechen⸗ 
de Kunjtverlangen zu 
ſtillen berufen ſind. 
Darum beſchränken fió 
die Neuausgaben (bis 
jetzt erſchienen 
drei Bände: 
Schwind, Feuer⸗ 
bach und Thoma, 
Preis gebunden 


die umfang⸗ 


t 


/ 
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weitere Bände: 
Rethel, Lieber⸗ 
mann, Uhde, 
Trübner, ſind in 
Vorbereitung) 
auf die Hauptarbeiten 
der einzelnen Künſtler, 
die in ſorgfältigem 
Druck auf ſchönem 
Kunſtdruckpapier in 
über hundert faſt ſtets 
ganzseitigen Bildern 
wiedergegeben werden. 
Dieſe Zuſammen⸗ 
drängung ermöglicht 
dennoch ein vollfon:- 
menes Bild der ſchaf⸗ 
fenden Perſönlichkeit 
und erleichtert ſogar 
eher das Einfühlen in 
das Weſentlichſte des 
künſtleriſchen Tempera- 


ments. Sie konzen⸗ 


triert die Aufmerkſam⸗ 
keit des Betrachtenden 
gewiſſermaßen auf die 


Höhepunkte der Ent⸗ 
wicklung, wirkſam un⸗ 


terſtũtzt durch eine kurze 
biographiſche und künſt⸗ 
leriſch wertende Ein⸗ 
leitung. 


In den drei jhon. 


jetzt vorliegenden Bän⸗ 


den kommendrei Maler 


zum Wort, die ſeit 
Jahren im wahrſten 
Sinne volkstümlichſind. 
Wer je Freude fand an 
der ſchillernden Welt 


deutſcher Märchen und Sagen, der ſuchte die Ge⸗ 
ſtalten all der bunten Ereigniſſe ſich ſo vorzuſtellen, 
wie ſie die Phantaſie Moritz von Schwinds hin⸗ 
gezaubert hat. Die Lieblichkeit ſeiner verträumten 
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Feuerbach: Nanna 


Landſch aften ‚die Poeſie der fie bevölkernden Ritter, 


holden Frauen und Märchenweſen ſind ebenſo 
liebenswürdig wie die breite Behaglichkeit des 
traulichen Humors biedermeieriſcher Bürgerlichkeit. 


Feuerbach: Medea (Entwurf) 
889 


Das Poſtkutſchendaſein, 
die gute alte Zeit er⸗ 
wacht mit all ihrer be⸗ 
häbigen Freude an der 
Natur, den beſcheide nen 
Reizen desgemütlichen, 


patriarchaliſchen Fami⸗ 


lienlebens. Die ganze 
Harmonie der durch⸗ 
aus muſikaliſchen Per⸗ 
ſönlichkeit Schwinds 
gibt ſich in ſeinen Wer⸗ 
ken, von denen eine 
herzerfriſchende Wärme 
zum Beſchauer hin⸗ 
überſtrömt. | 

Ganz andere Wir- 
kungen gehen von der 


Idealwelt Anſelm 


Feuerbachs aus. Der 
etwas menſchenverächt⸗ 
lichen, ſelbſtbewußten 
Natur des Künſtlers 
fehlt jene Herzlichkeit, 
die die Beliebtheit 
Schwinds hervorrief. 
Eine kühle, hoheitsvolle 
Wucht, nur gemildert 
durch die reine Har⸗ 


monie des Aufbaus, 


hält den Freund heite⸗ 
rer Lebenskunſt von 
ihm fern. Sind 

Schwinds Landſchaften 
geheimnisvolle Mär⸗ 
ch enwälder, plaudernde 
Quellen, lachende Blu⸗ 
menauen, deren Reiz 
an ſich wirkt, dienen 
Feuerbach die kantig 
aufgetürmten Felſen, 


das brandende Meer, wucherndes Gebüſch und 
Haine nur mehr als nebenſächliche Umgebung 
ſeiner in Bewegung und Geſtaltung maßvoll 
ſchönen Menſchen. Es iſt nicht ganz leicht, den 


83 


ſpröden Adel Feuerbachſcher Schaffensart zu er- 
ſaſſen. Sie befremdet in ihrer Hinneigung zum 
idealiſierenden Klaſſizismus den durch die Schule 
des Naturalismus gewanderten Beſchauer von 
heute. Gelingt es ihm jedoch, ſich tiefer hinein— 
zuverſenken in dieſe auf reinſter Schönheit der 
Linie aufgebauten Kompoſitionen, ein Verhältnis 
zu finden zu den Menſchen, die oft ſo ſtatuenhaft 
abwehrend auf die Umwelt hinunterblicken, ſo 
werden ihm weihevolle Andachtsſtunden erblühen. 
Daß auch dieſem herben Weltverächter menſchlich 


weiche Regungen unterliefen, beweiſt das die tiefe 


Sohnesliebe zurückſtrahlende Bildnis ſeiner verſtänd— 

nisvollen und von ihm ſo hochverehrten Mutter. 
In Verbindung mit Schwind und Feuerbach 

mutet Thoma faſt als Realiſt an mit ſeinen mar- 

kigen deutſchen Landſchaften und Menſchen. Kern— 

feſt ſtehen die Konturen ſeiner Bäume, 

ſeiner bunt bepflanzten Felder gegen Thoma: 
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Thoma: Sämann 


klare Luft, der die ſüdliche 
Weichheit ſanfter Übergänge 
fehlt. Und ſeine Menſchen ver— 
ſinnbildlichen nicht marmor— 
kalte Unnahbarkeit. Aus harter 
Arbeit des Alltags ſind ſie her— 
vorgegangen, dieſe ſtarkknochi— 
gen, ſtämmigen Geſtalten, die, 
verwurzelt mit Boden und Hei- 
mat, einem erbarmungsloſen 
Arbeitsleben mutig ins Auge 
ſehen. Auch ſeine Landſchaften 
ſind oft Stätten der Arbeit, 
gedüngt mit dem Schweiße 
ringender Geſchlechter. 

Es war das eigentlich Re— 
volutionäre in Thomas Bil— 


Thoma: 
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dern, daß fie es wagten, lediglich das Malerische fe * 
zuhalten. Es fehlt den Gemälden jedes Anekdotſſche, 
und auch da, wo äußeres Erleben den Maler feſſelt, 
verinnerlicht er, kleidet ſelbſt geſteigerte Emp⸗ 
findungen in natürliches Alltagsgewand. Er ver 
meidet bewußt jeden theatraliſchen Pomp, jeden 
hohlen Aufbau. Unendlich weit rückte er damit 
vom damaligen Publikumsgeſchmack ab und ging 
mit bewundernswerter Feſtigkeit und Geradheit 
nicht nur den Künſtler, ſondern auch den Menſchen 
Thoma auszeichnende Eigenſchaften — den Weg zum 
Ziel, den erſt ganz allmählich eine langſam, aberftetig 
wachſende Gefolgſchaft ihm nachklimmen konnte. 
So äußern ſich in dieſen drei Bänden drei 
Künſtlertemperamente, aus deren Schöpferkraft 
eine Fülle befruchtender Keime hinüberfließt 
in die aufnahmewillige, verquälte Seele, die 
am Born der Kunſt neuen 

Schwarzwälderin Lebensmut zu gewinnen 


Thoma: Sommerwolken 


ſucht. In eine phantaſtiſche 
Welt, umhaucht vom wellen 
Duft ritterlicher Romantik, 
lockt der lyriſch e, gefühlsreiche 
Schwind. Die feinſte Blüte 
hochentwickelter Schönheits⸗ 
kultur bietet in geiſtvoller 
Eigenart Feuerbach, und als 
Letztem, noch hineinragend 
in unſere kampfdurchtobten 
Tage, geht von Thoma der 
Impuls eines klaren, ziel 
bewußten Arbeitswillens aus, 
der vielleicht als einer jener 
Faktoren gelten kann, die unſer 
erſchöpftes Volk vom Per- 
bluten mit eiſerner Kraft zu— 
rückreißen werden. F. Sp. 


Abenddämmerung 


Zur Kritik des „siderischen“ 


Mende Leſer wird glauben, daß es der Name 
iſt, der den Aſtronomen veranlaßt, ſich mit 
dem in der Aberſchrift genannten „Apparat“ zu 
befaſſen (sidus = Geſtirn). Dem ift nicht fo, denn 
das „ſideriſche“ Pendel hat mit den Geſtirnen 
nicht das mindeſte zu tun, und der Name iſt offen⸗ 
bar nur ſo gewählt, um die Sache mit dem Schein 
des Geheimnisvollen zu umgeben. Den Anlaß zu 
vorliegender Niederſchrift bildet vielmehr der Auf⸗ 
ſatz „Männlich oder Weiblich“ in Nr. 30 dieſer 
Zeitſchrift oder, genauer geſagt, die vom Verfaſſer 
mitgeteilte Verſuchsanordnung, die den Mathe- 
matiker und Phyſiker reizt, ſie von ſeinem Stand⸗ 
punkt aus zu betrachten. 

Der Verfaſſer hat alſo eine Anzahl Hühnereier 
hergenommen, und das geheimnisvolle Pendel, 
ein an einem Haar aufgehängter Metallgegenſtand, 
ſollte, je nachdem, ob es in einem Kreis oder in der 
Vertikalebene ſchwänge, anzeigen, ob ein Hähn⸗ 
lein oder ein Hühnlein aus dem Ei entſpringen 
würde. Und ſiehe da, der Verſuch gelang glän⸗ 
zend; das Pendel ſagte: 14 Hähne und 45 Hennen, 
die Brut ergab 15 Hähne und 42 Hennen. Daß 
die beiden Summen — 59 und 57 — nicht über⸗ 
einſtimmen, liegt daran, daß bei einigen Eiern 
das Geſchlecht nicht ermittelt werden konnte und 
einige auch während der Brut zerſtört wurden. 
Alſo ſchließt man daraus: das ſideriſche Pendel 
ift ein wertvolles, in neun von zehn Fällen zuver⸗ 
läffiges Inſtrument zur Beſtimmung des Geſchlechts 
von Hühnereiern. 

Doch nun kommt die Kehrſeite der Sache: Iſt 
dieſe Verſuchsanordnung zuläſſig und geeignet, 
Ergebniſſe zu zeitigen, die eine Beurteilung des 
Verfahrens ermöglichen? Das Entſcheidende iſt 
nach jenem Aufſatz, wie ſchon erwähnt, ob das 
Pendel in einem Kreis oder einer Geraden — 
richtiger ausdegrückt: einem in der Vertikalebene 
liegenden Bogen — ſchwingt. Nach anderen An⸗ 
gaben iſt die Sache etwas anders; es bedeutet 
Kreis: männlich, Ellipſe: weiblich, einfache Quer⸗ 
ſchwingung: unbefruchtet (vergleiche dazu Friedrich 
Kallenberg, Offenbarungen des ſideriſchen Pen⸗ 
dels). Ich nehme an, daß wohl auch der Verfaſſer 
jenes Artikels als Kennzeichen weiblichen Geſchlechts 
eine mehr oder minder ſchmale Ellipſe anſieht, 
denn die Ellipſe iſt unter den Schwingungsformen 
eines ſolchen Pendels ſo häufig, daß ſie unmöglich 
unterdrückt werden kann. Auch iſt es nicht wahr⸗ 
ſcheinlich — oder würde das ganze Verfahren 
in ein merkwürdiges Licht ſetzen —, daß er von 
„Autoritäten“ auf dieſem Gebiet abweicht. 

Nun komme der Phyſiker zu Wort: die Bewegung 
eines rundſchwingenden Pendels wird ſtets durch 
eine Kraft verurſacht, die ſich in zwei Glieder 
ſpalten läßt oder auch durch zwei voneinander un⸗ 
abhängige Kräfte. Sucht man die Schwingungen 
des ſideriſchen Pendels künſtlich zu erzeugen, ſo 
kann dies unter anderem auf folgende Weiſen ge⸗ 
ſchehen: man läßt das Pendel auf gewöhnliche 
Art in einer Ebene ſchwingen und verſetzt ihm, 
wenn es in der extremen Lage iſt, mit dem Finger 
einen Stoß ſenkrecht zur Schwingungsebene. Oder 
aber: man bewegt den Finger, an dem das Pendel 
hängt, ein wenig in verſchiedenen Richtungen, 
verändert alſo den Aufhängungspunkt des Pendels. 

Im erſten Falle wirken Schwerkraft und Körper⸗ 
kraft auf das Pendel ein, im zweiten Falle nur 
die Schwerkraft in zwei Komponenten, deren Rich⸗ 
tung und Größe durch die Art der Verlegung des 
Aufhängungspunktes beſtimmt wird. Die möglichen 
Schwingungsarten ſind in der nachſtehenden Figur 
angedeutet. Man erkennt daraus, daß ſich in den 
weitaus meiſten Fällen Ellipſen ergeben müſſen, 
einerlei, welcher Art die einwirkenden Kräfte ſein 
mögen. Der Kreis ift ein Sonderfall der Ellipſe 
und kommt nur dann zuſtande, wenn die Kräfte 
in ganz beſtimmtem, durch Verſuche nur ſehr ſchwer 
zu treffendem Verhältnis zueinander ſtehen. Bei 
den Verſuchen wird man natürlich kreisähnliche 
Ellipſen zu den Kreiſen zählen. Wo aber die 
Grenze gezogen werden muß, iſt ſchwer zu ſagen 
und hängt weitgehend von der Willkür des Be⸗ 
obachters ab. Stützt man den Arm auf oder läßt 
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arten des 
ſideriſchen 
Pendels zeigt 


Figur, die die 
möglichen 
Schwingungs- 


die Hand auf einem horizontal feſtgelegten Stabe 
ruhen, ſo wird dadurch die eine Komponente ver⸗ 
kleinert und das Zuſtandekommen ſchmaler Ellipſen 
oder einfacher Schwingungen begünſtigt, darin 
liegt vielleicht die Erklärung für die oben erwähnte 
Abweichung des Verfaſſers des zitierten Aufſatzes 
von anderen Autoren. | ' 

Auf jeden Fall ergibt ſich aus unſerer Betrach⸗ 
tung bisher: bei zufälliger Verteilung der Kräfte 
wird man mehr Ellipſen als Kreiſe erwarten dürfen. 
Das damit übereinſtimmende Verſuchsergebnis in 
jenem Aufſatz beweiſt alſo nicht, daß außer Kräften, 
die nach Größe und Richtung dem Zufall unter⸗ 
worfen waren — etwa kleinen unwillkürlichen Be⸗ 
wegungen des Fingers infolge des wechſelnden 
Blutdrucks — noch andere Urſachen — etwa das 
Geſchlecht der Eier — am Werke geweſen ſind. 

Wie verhält es ſich nun damit, daß in dem an⸗ 
gezogenen Falle die Verteilung der Geſchlechter 
wirklich der Vorausſage entſprach? Die mitgeteilten 
Verſuche zielten nur auf die Beſtimmung des Ver⸗ 
hältniſſes der Anzahl männlicher und weiblicher 
Tiere ab. Ich habe zwei erfahrene Hühnerzüchter 
gefragt, welches Verhältnis im Durchſchnitt zu 
erwarten ſei, und beide ſagten übereinſtimmend: 

im allgemeinen je zur Hälfte Hähne und Hennen, 
doch kommen, ſelbſt bei großer Eierzahl, ſehr ſtarke 
Abweichungen vor. Als Beiſpiele wurden ange⸗ 
geben: 
bei geſtreiften Plymouth Rocks 
im Jahre 1917 unter 120 Kücken etwa 80 Hähne 
1920 „ 120 „ „ 40 „ 
” " 1921 ” 120 n 2) 75 ” 
bei weißen Wyandottes 
im Jahre 1920 unter 21 Kücken 15 Hähne. 

Es iſt mir auch ein Fall bekannt, wo ſich unter 
8 Kücken einer Brut 7 Hähne befanden, und das 
achte fing eines Tages auch noch an zu krähen! 

Nach den Geſetzen der Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
läßt ſich übrigens die zu erwartende Häufigkeit 
einer Abweichung von beſtimmter Größe genau 
angeben. Starke Abweichungen ſind um ſo ſeltener, 
je größer die Anzahl der unterſuchten Eier oder 
Tiere iſt. Ihr häufiges Vorkommen ſcheint, wie 
nebenbei bemerkt ſei, anzudeuten, daß außer dem 
Zufall noch andere Einwirkungen ſtattfinden, die 
vielleicht vom Wetter, der Fütterung, dem Alter 
und Zuſtand des Hahnes oder der Legehennen 
ausgehen. 

Worauf es hier ankommt, iſt folgendes: Bei dem 
in Frage ſtehenden Verſuch iſt die wahre Anzahl 
männlicher und weiblicher Tiere nachträglich zwei⸗ 
felsfrei ermittelt. Die männlichen ſind in der 
Minderzahl, was nach der Ausſage Sachverſtändiger 
ebenſo häufig zu beobachten iſt wie der Ausfall 
an weiblichen Tieren. Die Betrachtung über die 
Pendelbewegung im allgemeinen ergab, daß Kreiſe 
ſeltener ſein werden als Ellipſen. Es liegt alſo 
kein Grund vor, in dem Ergebnis, das jener Auf⸗ 
ſatz vermittelt, etwas anderes zu ſehen als ein 
zufälliges Zuſammentreffen. Der Verſuch beweiſt 
zwar nichts gegen das ſideriſche Pendel, aber auch 
nicht das mindeſte dafür; er iſt nichts anderes als 
ein Schuß in die Luft! 

Eine beſſere, bei hinreichender Strenge und Vor⸗ 
ſicht wohl einwandfreie Verſuchsanordnung würde 
folgende ſein: Eine nicht zu geringe Anzahl Eier, 
mindeſtens fünfzig, wird mittels des Pendels 
unterſucht und auf jedem einzelnen Ei das Er: 
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gebnis vermerkt. Die Eier ſind ſofort in mut⸗ 
maßlich männliche und weibliche zu ſcheiden und 
getrennt auszubrüten, die Kücken beider Gruppen 
ſo lange getrennt zu halten, bis ihr Geſchlecht 
ſicher erkennbar iſt. Dann iſt in jeder Gruppe 
die Zahl der Treffer zu beſtimmen und in Ver⸗ 
hältnis zur Geſamtzahl der geſchlüpften Kücken 
zu ſetzen. Hierbei iſt aber zu beachten, daß von 
vornherein fünfzig Prozent Treffer zu erwarten 
ſind. Denn es gibt hier nur zwei Möglichkeiten: 
entweder männlich oder weiblich; und ſelbſt wenn 
man das Geſchlecht der Eier einfach zu erraten 
ſucht, wird man durchſchnittlich in der Hälfte aller 
Fälle das Richtige treffen. Dieſer wichtige Punkt 
wird ſehr oft außer acht gelaſſen, beiſpielsweiſe 
auch bei der Beurteilung der immer wieder auf⸗ 
tauchenden neuen Verfahren zur Vorausbeſtim⸗ 
mung des Wetters aus den Stellungen des Mondes 
oder der Planeten und ähnlicher Art. Birgt das 
Verfahren dann noch die Möglichkeit irgendwelcher 
Willkürlichkeiten in ſich, fo gelingt es dem Urheber 
meiſt leicht, das herauszurechnen, was er haben 
will. Oft merkt er nicht einmal, in welcher Weiſe 
er ſich ſelbſt betrügt, und verbreitet ſein Verfahren 
im beſten Glauben an ſeinen Wert. Eine große 
Gefahr liegt auch darin, daß man die günftigen 
Verſuchsergebniſſe, willkürlich oder unwillkürlich, 
bevorzugt. 

Bei allen ſolchen Unterſuchungen kann nur eines 

immer wieder empfohlen werden: Vorſicht und 
Selbſtkritik bis zum Außerſten! Auch im Falle 
des ſideriſchen Pendels würde erſt eine längere 
Verſuchsreihe entſcheidend ſein. Nach Angabe der 
von mir befragten Züchter ſind in ihren Vereinen 
mehrfach Verſuche angeſtellt worden, die ſämtlich 
mit Mißerfolgen endeten. Ferner verweiſe ich 
auf einen Aufſatz im „Kosmos“, 1921, Heft 2: 
„Das Problem des ſideriſchen Pendels“, von 
Dr. Emil Lenk. Der Verfaſſer ſchreibt von ſich: „Seit 
vielen Jahren beſchäftige ich mich mit dem „Un⸗ 
bewußten Denken“ und unbewußten Zuſtänden, 
die pſycho⸗analytiſch zu verwerten ſind. Begeiſtert 
alſo für alles Unbewußte, das auf dem Grunde 
jeder menſchlichen Seele ruht, habe ich mich ebenſo 
wie mit den Problemen der Gedankenübertragung, 
des Spiritismus und ähnlichen okkulten Fragen 
rein objektiv mit den Grundelementen des ſideri⸗ 
ſchen Pendels beſchäftigt, natürlich mit Weglaſſung 
aller Phantasmen. Mein Erſtaunen war rieſen⸗ 
groß, als ich das Pendel über einer goldenen Uhr 
einen Kreis, über einem ſilbernen Zigaretten⸗ 
etui eine Ellipſe ziehen ſah. Meine Verwunderung 
über dieſe eigenartige Urſache wuchs noch, als 
der Ring auch über den mit einem großen Blatt 
Papier bedeckten Gegenſtänden in entſprechenden 
geometriſchen Figuren tanzte. Ich erwies mich 
als überaus ſenſitiv. Aber [hon der nächſte Ver: 
ſuch zerbrach die Illuſion. Ich ließ mir von einer 
zweiten Perſon einen der beiden Gegenſtände 
unter das Papierblatt geben, wußte alſo nicht, 
welcher Gegenſtand unter dem Papier lag. Der 
Ring beſchrieb eine Ellipſe, aber darunter lag 
leider die goldene Uhr. Dieſe negativen Reſultate 
wiederholten ſich zahllos. Des Rätſels Löſung 
war einfach. Wußte ich, aus welchem Metall der 
Gegenſtand war, ſo vollführte das ſideriſche Pendel 
die von Kallenberg beſchriebene geometriſche Figur. 
Wußte ich jedoch nicht, welcher Gegenſtand unter 
dem Papier lag, ſo war die Grundform ebenſo oft 
unrichtig wie richtig ... Nicht nur ich hatte dieſes 
negative Ergebnis zu verzeichnen, ſondern auch 
alle anderen, die ich in die ‚Geheimniſſe“ des fide- 
riſchen Pendels einweihte und unter Einhaltung 
wiſſenſchaftlicher Bedingungen die Verſuche aus⸗ 
führen ließ.“ — Der Verfaſſer ſtand alſo dem 
Problem von Anfang günſtig gegenüber, kommt 
aber trotzdem, auch in ſeinen hier nicht wieder⸗ 
gegebenen Ausführungen, zu einer vollkommenen 
Ablehnung, weil er ſeine Verſuche in einwand⸗ 
freier Art ausgeführt hat. 

Erwiderungen auf meine Einwände ſind ſo lange 
wert⸗ und zwecklos, als ſie ſich nicht auf Verſuche 
zu ſtützen vermögen, die von unparteiiſchen Sach⸗ 
verſtändigen auf die beſchriebene Art angeſtellt ſind. 
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m letzten Augenblick kam fie angetrippelt. 

Der Schaffner öffnete haſtig eine Tür, als 
der Zug mit plötzlichem Stoß anrudte. Mit einem 
leiſen Schrei verfehlte ſie das Trittbrett, die weiße 
hängende Straußenfeder auf dem ſchwarzen Hut 
zitterte auf und warf ihre kleinen Fähnchen durch⸗ 
einander, und es wäre ſchon hier ein Unglück ge⸗ 
ſchehen, wenn nicht der Schaffner ihren Arm 
ergriffen und ſie mit einiger Gewalt in den 
Wagen gehoben hätte. Leicht errötet huſchte ſie 
durch den langen Gang und verſchwand im letzten 
Abteil. 

Der Zug hatte ſchwer angeſetzt und dampfte 
mit ſchnaubendem Atem aus der Halle. Da ſtürzte 
aus einer offenen Hallentür ein ſchwarzgekleideter 
Herr. Das ernſtbleiche, hagere Geſicht, ſchwarz⸗ 
umrahmt von einem ſpärlichen Barte, mahnte 
mich mit ſeinem heimlichen Lächeln erſchreckend 
an das Konterfei des fliegenden Holländers, von 
deſſen geiſterhaften Augen ich mich noch vor 
wenigen Abenden mit Grauſen hatte abwenden 
müſſen. Einen raſchen, faſt triumphierenden Blick 
ſchickte er den ganzen Zug entlang, gab ſeinen Armen 
einen heftigen Schwung, dann war er in drei 
Sprüngen auf dem Trittbrett und ſprang, einigen 
ängſtlichen Schreien zum Trotz, in den nächſten 
Wagen. 

Ich muß geſtehen, daß mich in dieſem erſten 
Augenblick die Gegenwart eines ſo unheimlichen 
Mitreiſenden beunruhigte, erſchreckte, wennſchon 
ich im nächſten mit einem Lächeln dieſe Empfindung 
abwies. 

Die Sonne war längſt untergegangen. Eine 
leichtblaſſe Röte glühte noch durch das Dunkel 
zwiſchen den Häuſern und Gärten hin. 

Der Schaffner kam und verlangte meine Karte. 
Eben hatte ſich mir aufs neue das Bild jenes 
ſchwarzen Herrn aufgedrängt, und durch das Dunkel 
taſteten Dinge in mein Bewußtſein, fuhren mit 
fahriger Bewegung herzu und begannen ſich zu 
Bildern ſeines Tuns und Weſens zu formen. Ich 
zögerte, ſuchte umſtändlich und ſchwankte, ob ich 
ihn auf den ſeltſamen Menſchen aufmerkſam 
machen ſollte. Mußte ich es nicht im Intereſſe 
aller Mitreiſenden? Während er die Karte in 
Augenſchein nahm, verwarf ich es dennoch und 
ſchwieg. i | 

Der Zug ſauſte durch den lautloſen Abend. 
Die Stadt war nicht mehr da. Noch einzelne 
Häuſer ſtanden wie Wächter am Wege, ſpähten 
eine Weile zögernd hinterdrein und entſchwanden 
lautlos mit ihren Gärten. Dahinter dehnte ſich 
die weite Ebene mit Tannenwäldern, die wie 
ſchwarze Särge durch das Dunkel ſichtbar waren. 

Als ich in mein Abteil zurückging, war es leer. 
Ich wollte leſen, aber das Licht war gedämpft 
und flackernd. Meine Verſuche, es zu regeln, 
gelangen nicht. Argerlich ſchloß ich das Buch und 
begab mich in den Speiſewagen. 

Ich ſchritt den langen Gang entlang, warf hie 
und da einen Blick in die Nacht, die hinter den 
Fenſtern lag — wir ſteckten ſchon tief zwiſchen 
Tannen und Heide —, landete endlich im Speiſe⸗ 
wagen und ließ mich am erſten Tiſche nieder. 

Die Zeit des Nachteſſens war da. An allen 
Tiſchen gingen Geſpräche auf. Jemand kehrte 
aus der Neuen Welt zurück und miſchte einem Be⸗ 
kannten die argen Geheimniſſe der aufgebauſchten 
Rieſenſtädte harmlos ſcherzend in den Wein. Ein 
verliebter Alter fütterte ſein Mädchen und erntete 
Blicke und liebe Worte. Eine ältere Dame er⸗ 
zählte, daß ſie zu ihrer ſchwerkranken Tochter fahre. 
Man habe ſie telephoniſch herbeigerufen. Die Arme 
ſtehe fo mutterſeelenallein vor dem Sterben. Und 
allein ſterben ſei ja ſo entſetzlich ſchwer. Viel⸗ 
leicht — ach, das war ja nicht auszudenken! Und 
ſie hatte eine ſo vorzügliche Stelle. Das ſagte ſie 
mit leiſem Schluchzen. Eine Zeitlang ſchwammen 
ihre Reden wie große, trockene Schwämme auf 
dem leichtgekräuſelten Wellengeplänkel. Aber 
dann ſogen ſie ſich immer ſchwerer und ſanken. 


Ich grübelte in meiner Ecke, indem ich wohl 
hundertmal den glatten Fuß meines Weinglaſes 
auf und ab fingerte, als ich hinter der redenden 
Dame die Straußenfeder von vorhin bemerkte. 
Die Dame erhob ſich, und nun erblickte ich unter 
dem großen ſchwarzen Hut ein blondes, mandel⸗ 
äugiges, allerliebſtes Köpfchen. Die weiße Feder 
verfolgte die leiſen Bewegungen des Eſſens mit 
getragenem Nicken. 

Da war es, als huſchte ein Schatten durch den 
Raum. Das Licht flackerte. Alle Köpfe hoben ſich 
erſtaunt. Als ich mich umwandte, ſtand in der 
Tür der ſchwarze Herr, ſpähte nach einem Platze, 
kam langſam näher und ließ ſich in der Nähe der 
blonden Dame nieder. 

Es war, als wäre ein Aufruhr durch den Raum 
geſtreift. Allmählich beruhigte er ſich. 

Ich verfolgte ihn mit meinen Blicken und ſah, 
wie ſeine Augen lange und hart auf ihrem Geſicht⸗ 
chen ruhten. Sie lachte vor ſich hin. Wenn ſie 
lachte, konnte man ſie wegen ihrer Zähne lieben. 
Das Spiel wurde ernſter. Sie duckte ſich ein wenig 
in ihrem Lachen, als hätte der Blick eines harten 
Herrn ſie geſchlagen. Zuletzt erhob ſie ſich. Nach 
einer kleinen Weile folgte er ihr. 

Seltſam, lag es nun in meiner geſtörten Stim⸗ 
mung oder in der Eigenart der ſich folgenden Er⸗ 
lebniſſe, all dieſe kleinen Züge haben ſich mir in 
der Erinnerung treu und bedeutſam erhalten. 
Vielleicht war es auch das nicht. Sie wären mir 
doch wohl längſt entfallen, hätte nicht das Ereignis, 
das kurz nachher eintraf, ſie in ſeinen eigenen gräß⸗ 
lichen Bildern unlöslich feſt in mein ſonſt lockeres 
Gedächtnis eingerammt. 

Es lag etwas Dumpfes auf mir wie Vorahnung. 
Ich hatte nicht Luſt, mich zu erheben. Der Ge⸗ 
danke an das Nachteſſen erregte in mir einen 
heftigen Abſcheu. Ich wollte es dennoch verſuchen, 
indem ich mir einige ausgeſuchte Gerichte auftragen 
ließ, in der Erwartung, Gaumen und Zunge da- 
mit zu überrumpeln. Es wollte nicht gehen. Ich 
zwang mich, das geſamte einfließende und be⸗ 
hindernde Milieu, vor allem das leiſe, unheimliche 
Schüttern und den Argwohn der raſenden Fahrt 
einfach zu ignorieren. Denn, ſo dachte ich mir, 
es iſt dieſelbe Sache wie bei ſchweren Gewittern, 
deren Einfluß auf die Eßluſt mir von meiner Mutter 
genugſam bekannt war. Es half alles nicht. Ich 
vermochte einfach nichts dagegen. Selbſt der 
Wein wollte mir nicht ſchmecken. 

Ich trank faſt mit Widerwillen den Reſt aus 
meinem Glaſe und erhob mich, um den Schlaf⸗ 
wagen aufzuſuchen. 

Als ich in den Gang eintrat, begegneten mir 
die beiden. Sie hing an ſeinem Arm. Das Geſicht 
des ſchwarzen Herrn wetterleuchtete in einem 
gräßlichen Scherz. Ein ſilberiges Lachen antwortete 
kurz und, wie mir ſchien, etwas bedrückt. Der Blick, 
den ſie auf ſein hagerbleiches Geſicht heftete, 
deutete Befremden, wenn nicht Angſt. 

Nun ſtanden ſie in der Tür. Der Schwarze warf 
noch einen raſchen Blick zum Fenſter hinaus und 
nickte mehrmals bedeutſam in die Nacht, ehe er 
ſich abwandte und eintrat. Es war, als hätte er 
jemand draußen ein Zeichen gegeben, daß alles 
gut ſtehe. 

Mir kam der ſeltſame Menſch immer unheim⸗ 
licher vor. Mein Denken heftete ſich an ihn mit 
jenem grauenhaften Zwang, mit dem uns böje 
Rätſel gefangenhalten, bis wir widerſtrebend die 
entſetzliche Löſung ſehen. 

An einem Fenſter des langen Ganges blieb 
ich ſtehen und ſtarrte mit meinen Vermutungen 
und meinem ganzen Argwohn in die Nacht hinaus. 
Immer noch der ſchwarze Tannenwald. Es war 
die Landſchaft von Dagros, die jetzt in blau⸗ 
ſchwarzer Finſternis dalag wie ein Rieſenpark. 
Endlos. 

Da — wie wunderbar! — ſprühte, raſch ver⸗ 
löſchend, ein Blinkern und Blitzen die Nacht ent- 
lang dicht vor dem Fenſter. Nun war es fort. 
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Nur das leiſe Knattern der Räder und das laut⸗ 
lofe Vorwärtsfliegen. Da — da kam es. zurüd. 
Ein jubelnder Blitz den Zug entlang. Ich wollte 
ihn mit meinen Augen greifen — S norbei. 

Jemand tippte mir leiſe auf die Schulter. Ich 
ſchrak zuſammen. 

„Ein intereſſanter Sput da draußen, mein 
Herr.“ 

Als ich mich raſch umwandte, war niejanb da. 

Reife knatterten die Räder unter mir. 
unaufhaltſam flog die Nacht vorbei. 

Da ſauſte es wieder an. Ich folgte gg den 
Blicken und fing es ein: ein Senſenblink. Ich ſchau⸗ 
derte. Mit weiten Augen hatte ich denz bleichen 


Schatten geſehen, der gierig nebenher log: der 
Tod. i 
Niemand im Zug achtete darauf. Ich wollte 


vom Fenſter fort, wollte durch alle Wagen und 


ſchreien: „Der Tod, der Tod iſt hinter uns!“ Ich 
konnte nicht, konnte die Augen nicht ahwenden. 
Meine Hände griffen das Holz des Fenſters zu 
beiden Seiten. Mit der Stirn gegen die talte 
Scheibe gelehnt, ſtarrte ich hinaus. Wie ein raſender 
Wolf lief der Tod ſein Opfer auf und ab. 

Schritte gingen hinter mir durch den Gang. 
Sie kamen an, hielten einen Augenblick inne, als 
bedächten ſie ſich, gingen dann weiter und ver⸗ 
ſchwanden im Geräuſch des Zuges. 


Ein Kichern, ein gellendes Wiehern von draußen. 


Er erregte ſich an ſeiner eigenen Hetze und wurde 
wilder und wilder. Nun war er wieder da. Hod- 
hin ſchwang er die Senſe und peitſchte die Flanken 
des Zuges, haute ſirrend in die Räder. Wilder, 
wilder rafte der Zug. Ein luſtverhaltenes Freuden: 
geheul brüllte durch das raſche Knattern der Räder 
herein. 

Faſt berührte ſein bleicher Schatten die Wagen⸗ 
wände, wenn er klirrend das Senſenſilber gegen 
das Glas der Scheiben ſchlug. Raſender fegte 
der Zug. Wilder wurde der Triumph des Todes. 
Jetzt — in einem leuchtenden Sprung erſpringt 
er das Dach. Regelmäßige Schläge ſeiner Senſe 
ſauſen auf den Wagen nieder. Ein ewiges Freuden⸗ 
gelärm praſſelt über mir auf. Die Blitze ſeiner 
Schläge wetterleuchten durch den Wald. 

Dann ein raſcher, flammender Bogen. Er ſpringt 
ab und trabt gemächlich nebenher und bleibt zurück. 
Ich ſehe noch, wie er die Senſe niederlegt und 
ſich wartend ins Gras ſtreckt. 

Ich ſtöhne, mache mich los, will fort, fort. 
Schreien! Mit Gewalt ſtürze ich rückwärts gegen 
die Wand des Abteils. 

Im Falle noch ſah ich durch die offene Ver⸗ 
bindungstür des nun leeren Speiſewagens, wie 
der Schwarze ſich lächelnd tief über das erſchreckte 
Geſichtchen beugt, es niederzwingt und die wider⸗ 
ſtrebend geſpitzten Lippen eben mit ſeinen gierigen 
berührt. Ein Glas hinter ihm zerſprang in Scherben. 

In dieſem Augenblick geſchah ein Knattern durch 
alle Gelenke des Zuges, wuchs raſch an und ſchwieg. 
Ein Stoß, Biegen, Fall. Dahinein laute Schreie. 
Ein Lachen von irgendwoher. 

Tiefe Nacht. 

Lautloſe Stille, in. die nun die Schreie von allen 
Enden aufſtöhnen. 

Nach einer Stunde ungefähr wurde ich befreit. 
Ich war, glaube ich, der einzige, der mit dem 
Schrecken davonkam. Als ich im Grau des herauf— 
kommenden Morgens mich von dem Entſetzen der 
Nacht etwas beruhigt hatte, ging ich an den zer⸗ 
trümmerten Wagen entlang und entdeckte unter 
den Toten das blutbefleckte, nun kaum noch zu 
erkennende Geſichtchen unter dem zerknitterten 
ſchwarzen Hut. Die weiße Feder hatte ſich be 
ſchmutzt und hing mit allen aufgelöſten Fähnchen 
wie hilfeſuchend in der Luft. 

Von dem ſchwarzen Herrn konnte ich weder 
hier noch am lichten Tage im Hoſpital eine Spur 
entdecken. 

Als ich ſpäter das Erlebnis erzählte, wie ich es 
geſehen hatte, verlachte man mich. 
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e abſtrakter die Kunſt wird, um ſo ſeltener 

befaßt ſie ſich mit der Poeſie und Proſa des 
Eſſens. So finden wir in der neuen und 
neueſten Kunſt niemals mehr diefe koöſtlichen, 
breiten Beſchreibungen von Gaſtmählern, raffi- 
nierten kleinen Soupers und lukulliſchen Früh⸗ 
ſtücken, wie man ſie in den mittelalterlichen oder 
auch in Büchern des neunzehnten Jahrhunderts 
häufig mit Vergnügen leſen kann, denn, ſo ſchrieb 
einſt Thackeray in einer Skizze im „Punch“: „Für 
einen Menſchen von beſchaulicher Gemütsart muß, 
ſo ſcheint mir, gleich nach dem Verſpeiſen guter 
Dinge das Leſen darüber kommen.“ 

Von den gaſtronomiſch und äſthetiſch ausſchwei⸗ 
fendſten Mählern lieſt man wohl zur Zeit der 
Cäſaren des Niedergangs. Die durch allzu üppiges 
Leben überſättigten Römer fannen auf immer 
neue Leckerbiſſen, auf immer raffiniertere Zu⸗ 
bereitung und, um die ſchlaffen Nerven aufzu⸗ 
peitſchen, auf immer neue Überraſchungen bei 
ihren Feſten. Auf Feinheiten, die das Auge, das 
Ohr und den Geruchſinn kitzelten und ſo wiederum 
die Magennerven anregten. Bei den Feſten Neros 
ſpeiſte man Pfauenbraten, reichte auf kleinen gol⸗ 
denen Schalen Kamelferſen, Hahnenkämme und 
Zungen von Nachtigallen und Flamingos. Man 
lieſt von Wildpaſteten, die die ſeltſamſten Über- 
raſchungen enthielten, von Reis, Linſen und 
Erbſen, in die zu den Zeiten des Niedergangs die 
Cäſaren wohl Perlen, echte und unechte, miſchen 
ließen, die von den Paraſiten gierig herausgeſucht 
wurden. Aus efeuumwundenen Krügen voll 
Schnee entnahm man kleine Gefäße mit Maſtix⸗ 
und Roſenwein. Zwiſchen den einzelnen Gerichten 
reichten Sklaven Schalen mit parfümierten Wäj- 
ſern oder es ergoß ſich ein Blumenregen von der 
geöffneten Decke auf die trunkenen Gäſte. 

Einige der Cäſaren wiederum lebten ebenſo 
„einfach und frugal als andere ſchwelgeriſch. 
Auguſtus zum Beiſpiel liebte kleine Fiſche, grobes 
Brot, handbereiteten feuchten Käſe und grüne 
Feigen. Selten trank er vor Tiſch, aß aber zur 
Anregung ſeines Appetits ein wenig mit Waſſer 
angefeuchtetes Brot oder eine Gurkenſcheibe oder 
einen ſäuerlichen Apfel. Er aß, wenn ihn hungerte, 
und nicht unbedingt zu den Zeiten der Mahlzeit“. 
Hierin glich er Napoleon, deſſen Mahlzeiten wahllos 
ſtattfanden und deſſen Küchenchef darauf eingerich⸗ 
tet ſein mußte, zu allen Tages⸗ und Nachtzeiten 
Koteletts, Kücken und Kaffee herbeizuzaubern. 

Der Geiſt der Nüchternheit und Mäßigkeit ift 
in Griechenland zu Hauſe. In den Komödien 
des Ariſtophanes iſt die Rede von Oliven und 
Feigen, Linſen und Erbſenſuppe, Haſen und Kal⸗ 
daunen. Ein typiſches griechiſches Mahl beſtand 
aus Trauben, Feigen, Käſe. Auch liebte man 
Sahne, buk Pfannkuchen, aß Aal und Thunfiſch, 
auch gebratene Droſſeln und vor allem den Honig 
vom Hymettus und anderen Orten, der auch heute 
noch eine große Rolle in Griechenland ſpielt. 

In Shakeſpeares Dramen ift nur ein voll- 
ſtändiges Mahl erwähnt. Shallow bittet Falſtaff, 
die Nacht in ſeinem Hauſe zuzubringen, und ordnet 
an, daß zum Mahle Tauben, kurzbeinige Hühner, 
eine Hammelkeule und verſchiedene kleine Lecker⸗ 
biſſen zubereitet werden ſollen. 

In einem der ſchönſten und tiefſten Bücher, in 
welchem trotzdem ſehr viel vom Eſſen die Rede 
iſt, in de Coſters „Ulenſpiegel“, Flandern zur Zeit 
Philipps II. widerſpiegelnd, ſind die leckerſten 
Gerichte aufgezählt und mit ſchwelgeriſcher Ge⸗ 
nauigkeit beſchrieben. Da iſt die Rede von Gänſen, 
Würſten, Mandeln und ſüßem Gebäck. Ein Abend⸗ 
eſſen Ulenſpiegels und ſeines Freundes Lamm 
beſteht aus Speckeierkuchen, friſch gedämpften 
Choefels, einem Kapaun, einer ſchönen, auf dem 
Roſt gebratenen Kalbsrippe mit einer Tunke von 
vier Gewürzen, Dobbel⸗knol aus Antwerpen, 
Dobbel-fuyt aus Brügge und Löwenſteiner Wein, 
nach Art des Burgunders gekeltert. 

Von einem Propſte, „fett und feiſt wie ein 
Maſthuhn,“ heißt es: „Um neun verſpeiſte er eine 


Satte Milch, eine halbe Hammelkeule, eine kleine 
Reiherpaſtete und leerte fünf Humpen Brüſſeler 
Wein. Um zehn lutſchte er etliche Backpflaumen, 
begoß ſie mit Wein aus Orleans und bat dabei 
Gott, ihn nimmer in den Verſuch der Völlerei 
zu führen. Um Mittag knabberte er zum Zeit⸗ 
vertreib einen Flügel und Hinterleib von Geflügel. 
Um ein Uhr leerte er einen großen Becher hiſpa⸗ 
niſchen Weines und gedachte an ſein Nachtmahl. 
Alsdann ſtreckte er ſich auf ſein Bett hin und er⸗ 
friſchte ſich durch einen kleinen Schlummer.“ Damit 
hat der gute Propſt aber erſt die Hälfte ſeines Tage⸗ 
werkes vollbracht, und die zweite ſteht unter dem 
Zeichen nicht minder herrlicher Gerichte. 

In einer Predigt Meiſter Rabelais“ in den,, Contes 
drolatiques“ Balzacs find viele Speiſen jener 
Zeit aufgezählt. Es heißt da: „In einem Gelaſſe 
des Hauſes lagerte ein prächtiger Haufen roter 
Käſe, zwanzig Töpfe Moſtrich und allerlei Lecker⸗ 
biſſen, wie Schlehen und Halleberger aus dem 
Tourer Land, Weißbrote, Schweineſchnitten, Käſe 
von Olivet, Ziegenkäſe und andere, wie man ſie 
in Langeais und Loches ſo ſchätzt, Buttertröge, 
Haſenpaſteten, gefüllte Enten, Schweinsfüße und 
Flußwild, geſalzen oder gedörrt, gepökelte Zunge 
und tauſenderlei andere kaiſerliche Schöpfungen 
der damaligen Kochkunſt.“ 

Liſelotte von der Pfalz, die in ihrer derben 
deutſchen Art ſo ſchlecht an den leichtbeflügelten 
Hof Ludwig XIV. paßte, denkt in einem Brief 
ſehnſüchtig der heimatlichen Gerichte: „Die 
Schweinsköpfe ſtellt man hier nicht auf wie bei 
uns; ſie legen ſie ganz platt, wie verdrückt in eine 
Schüſſel; ſie ſalzen und würzen ſie nicht genung. 
Es iſt keine Vergleichung, wie man ſie in Teutſch⸗ 
land zubereitet oder hier; das Fleiſch iſt auch 
ſchlapper wie bei uns. Haſelhühner eſſe ich viel 
lieber als Feldhühner. Pfälziſche Haſen ſind auch 
ohne Vergleichung beſſer als die hier im Land. 
Ich wollte, daß ich bei Euch eſſen könnte. Es bedürft 
mir nicht mehr, als ihr dargebt; es müßte aber 
auch Sauerkraut dabei ſein, welches ich herzlich 
gern eſſe; aber hier taugt das Kraut nicht, ſie 
können's nicht zurichten und wollen's nicht tun. 
Was ſie aber nicht ſchlimm hier machen, das iſt 
gefülltes Weißkraut.“ 

An einer anderen Stelle erzählt ſie voll derben 
Humors, wie ſie die „gute Jungfer Kolb oft mit 
nachts zu eſſen betrog; allein wir aßen nicht ſo 
delikate Sachen, als wie Schokolade, Kaffee und 
Tee, ſondern wir fraßen einen guten Krautſalat 
mit Speck“. Einmal, als ſie ſolch einen Salat 
auf ihr Zimmer geſchmuggelt hatte, geſchah fol⸗ 
gendes: „Kaum hatte ich drei Maulvoll geſchluckt, 
ſo ſchießt man auf einmal das Stück los, ſo auf 
der Altane vor meinem Fenſter war, denn es 
war ein Brand in der Stadt angangen. Die Kolbin, 
ſo das Feuer unerhört fürchtet, ſpringt aus dem 
Bett; ich aus Furcht ertappt zu werden, werfe 
meine Serviette mitſamt dem ſilbernen Teller mit 
Salat zum Fenſter naus, hatte alſo nichts mehr, 
das Maul abzuwiſchen. Indem höre ich die hölzerne 
Stiege heraufgehen, das war der Kurfürſt, unſer 
Papa ſelig, der kam in meine Kammer, zu ſehen, 
wo der Brand war. Wie er mich ſo mit dem 
fetten Maul und Kinn ſah, fing er an zu ſchwören: 
„Sakrament, Liſelotte, ich glaub', Ihr ſchmiert 
Euch etwas auf das Geſicht.“ Ich ſagte: ‚Es iſt 
nur Mundpomade, die ich wegen der geſpaltenen 
Lefzen geſchmiert habe.“ Papa ſagte: „Ihr ſeid 
ſchmutzig.“ Da kam mir das Lachen an; Papa 
und alle, die bei ihm waren, meinten, ich wäre 
närriſch geworden, ſo zu lachen. Die Raugräfin 
kam auch herauf und ging durch meiner Jungfern 
Kammer, kam daher und ſagte: ‚Ah, wie riecht's 
in der Jungfern Kammer nach Speckſalat.“ Da 
merkte der Kurfürſt den Poſſen und ſagte: ‚Das 
it denn Eure Mundpomade, Lifelotte.‘“ 

Dickens, der mit dem ſtillen Behagen oder dem 
tränendurchblitzten Humor, der ſeine Bücher kenn⸗ 
zeichnet, manches Mal von den Mahlzeiten des be⸗ 
häbigen engliſchen Bürgers oder auch des hungern⸗ 
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den Armen ſpricht, lebte ſelbſt ſehr einfach. Er 
erzählt ſeiner Schwägerin, wie frugal er während 
der aufreibenden Vorleſungen, die er 1868 in 
Amerika hielt, lebte: „Ich nehme ſelten etwas 
anderes zum Frühſtück als ein Ei und eine Taſſe 
Tee — nicht einmal Toaſt oder Butterbrot. Ein 
einfaches Mittagbrot um drei, und eine kleine 
Wachtel oder ſonſt etwas Leichtes, wenn ich abends 
heimkomme, ijt meine tägliche Nahrung ...“ 

Goethe aß gern Forellen und war, beſonders 
im Alter, gaſtronomiſchen Geſprächen nicht ab: 
geneigt. So ſchreibt Ernſt Schuchardt, als er 
einen Beſuch bei Goethe beſchreibt: 

„Jetzt wurde das Eſſen aufgetragen, und indem 
uns der Wein vorgeſetzt wurde (Goethe trank 
Würzburger, wir bekamen roten), klagte Goethe, 
daß man faſt vergäße, ihn mit Wein zu verſehen 
und am letzten Sonnabend bloß fünf Flaſchen aus 
Weimar geſchickt habe. Während er dann ſelbſt 
einen Salat zubereitete, verſicherte er, einen neuen 
Salat erfunden zu haben aus eingemachten Gurken. 
Überhaupt ſchien er in dieſen Fächern ziemlich 
bewandert zu ſein, ſprach mehreres vom Eſſen 
und aß ſelbſt mit ziemlich gutem Appetite. Als 
Artiſchocken aufgetragen wurden, mochte er wohl 
bemerken, daß ich über die Behandlungsweiſe der⸗ 
ſelben verlegen war und belehrte mich, wie ſie 
zu eſſen ſeien. Wie er erzählte, hatten ihm ſeine 
Verwandten dieſe Artiſchocken aus Frankfurt ge⸗ 
ſchickt und ihm dadurch eine ſehr große Freude 
gemacht.“ 

Wie die Liebe auch das ärmlichſte Mahl würzen 
kann, erzählt Ludwig Tiek in „Des Lebens Über⸗ 
fluß“: Als die Brotſuppe verzehrt war, holte 
Klara mit ſchalkhafter Miene einen verdeckten 
Teller aus dem Ofen und ſetzte dem überraſchten 
Gatten noch einige Kartoffeln vor. „Sieh!“ rief 
dieſer, „das heißt einem, wenn man ſich an den 
vielen Büchern fatt ſtudiert hat, eine heimliche 
Freude machen! Dieſer gute Erdapfel hat mit zu 
großen Umwälzungen von Europa beigetragen. 
Der Held Walter Raleigh ſoll leben.“ — Sie ſtießen 
mit den Waſſergläſern an, und Heinrich ſah nach, 
ob der Enthuſiasmus auch nicht einen Riß im 
Glaſe verurſacht habe. „Um dies ungeheure Köſt— 
lichkeit,“ ſagte er dann, „um dieſe Einrichtung 
mit unſeren alltäglichen Gläſern würden uns die 
reichſten Fürſten des Altertums beneidet haben. 
Es muß langweilig ſein, aus einem goldenen Pokal 
zu trinken, vollends ſo ſchönes, klares, geſundes 
Waſſer. Aber in unſeren Gläſern ſchwebt die 
erfriſchende Welle ſo heiter durchſichtig, ſo eins 
mit dem Becher, daß man wirklich verſucht wird, 
zu glauben, man genieße den flüſſig gewordenen 
Ather ſelbſt. — Unſere Mahlzeit iſt geſchloſſen; 
umarmen wir uns.“ 

Zum Schluß noch eine kleine Epiſode aus Jean 
Pauls „Schulmeiſterlein Wuz“, die in unſeter 
mageren Zeit ſicherlich auf das tiefſte Verſtändnis 
ſtoßen wird: 

„Ich halt es für ſchwer, einer Geliebten einen 
Pfefferkuchen zu ſchenken, weil man ihn oft kurz 
vor der Schenkung ſelber verzehrt. Hatte nicht 
Wuz die drei Kreuzer für den erſten ſchon bezahlt? 
Hatte er nicht das braune Rektangulum ſchon in 
der Taſche und war damit ſchon bis vor eine Stunde 
vor Auenthal und vor dem Adjudikationstermin ge- 
reiſet? Dies war eben das Unglück, denn bei 
dieſem Beweis durch Augenſchein, den er führte, 
brach er immer wenige und unbedeutende Mandeln 
aus dem Kuchen; — dergleichen tat er öfters — 
darauf machte er ſich (ſtatt an die Quadratur des 
Zirkels) an das Problem, den gevierteten Zirkel 
wieder rein herzuſtellen, und biß ſauber die vier 
rechten Winkel ab und machte ein Achteck, ein 
Sechzehneck — denn ein Zirkel iſt ein unendliches 
Vieleck —, darauf war nach dieſen mathematiſchen 
Ausarbeitungen das Vieleck vor keinem Mädchen 
mehr zu produzieren — darauf tut Wuz einen 
Sprung jund ſagte: ‚Ad, ich frek ihn ſelber, 
und heraus war der Seufzer und hinein die geo⸗ 
metriſche Figur.“ 
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Das Papierdorf 
In Tongking, eine Fahrſtunde von der Hauptſtadt Hanoi entfernt, 
liegt ein ganz merkwürdiges Dorf, das Papierdorf, village du 
papier, wie es von den Europäern genannt wird, in welchem fid. 
die ganze Bewohnerſchaft, meiſt Frauen und Kinder, ausſchließlich 
mit der Herſtellung von Papier befaßt. Die Anwohner ſtellen ein 
ganz gewöhnliches Gebilde her, deſſen Urbeſtandteile, die Zelluloſe, 
im Orte ſelbſt und in der Nachbarſchaft der Mutter Natur auf 
bequemſte und leichteſte Weiſe entnommen werden, welchem 
Umſtande das Papierdorf auch ſeine Entſtehung verdankt. Die 
Waldungen beſtehen hier zum größten Teile aus ſogenannten 
Papiermaulbeerbäumen und Strohkräutern (herbe paillotte). Ihre 
Rinde liefert den nötigen Zellſtoff; andere Gewebe, Lumpen, 
Hadern, Holzſchliff und ſo weiter, kommen nicht zur Verwendung. 
Sobald das Dorf erreicht iſt, fällt auch ſchon die eigenartige 
Tätigkeit der Leute ins Auge: links und rechts von der beſchatteten 
Dorfſtraße ſieht man im Hintergrunde mit Waſſer angefüllte Erd⸗ 
gruben, worin die Rinden aufgeweicht werden, die kleine Mädchen 
und Knaben in naſſem Zuſtande mit ihren zarten Fingern abſchälen. 
Daneben erheben ſich hohe Lehmöfen, in denen die gelöſten Stücke 
zum Abkochen gebracht werden. Vorn am Wege hantieren unter 
offenen Hallen Frauen vor Trögen, und darin ſchwimmt die 


weißlichgraue Maſſe als Zelluloſe, die nun ihrer Beſtimmung zugeführt werden ſoll. Die Frauen 


ſchöpfen ſie zunächſt in Käſten von 50 Zentimeter Länge und 25 Zentimeter Breite und nehmen 
ſodann mittels ſehr feinen, gerahmten, biegſamen Bambusmatten einen Teil davon auf, den fie 


ſo lange ununterbrochen ſchütteln, bis das überſchüſſige Waſſer abfließt. Auf dieſe Weiſe bildet ſich 


eine dünne, gleichmäßige Lage, welche vorſichtig abgehoben und ſeitwärts auf einer Steinplatte aus⸗ 
gebreitet wird. Haben die Stöße eine Höhe von etwa zwanzig Zentimeter erreicht, ſo preßt man 
den Reſt- von Flüſſigkeit auf primitivſte Weiſe zwiſchen Steinplatten mit Hebel und Stricken vollends 


aus. In Lagen von vielleicht zehn Stück werden ſie jetzt auf heiße, mit Reisſtroh geheizte Kalk⸗ 


wände gelegt, wo nach kurzer Zeit die völlige Austrocknung erfolgt und die einzelnen Blätter nach⸗ 


einander abgezogen werden können. Auffälligerweiſe löſen ſich die einzelnen Blätter ohne weiteres 


ab. Durch wiederholtes Kochen der vegetabiliſchen Maſſe ergeben ſich drei Qualitäten Papier, das 
letzte Aufbrühen bildet die geringſte Sorte. Dieſes Büttenpapier eignet ſich nur zum Packen; man 

| i l findet es in jedem 
anamitiſchen Laden 
in Hanoi und an der 
Küſte. Stundenlang 
kann man im Schat⸗ 
ten der Fikusbäume 
den Dorfbewohnern 
zuſchauen, bis die 
recht auffällige Bet⸗ 


nen läſtigwird. Ber- 
mutlich wird nir⸗ 
gendwo ſonſt Papier 
auf dieſe mittelalter⸗ 
liche Weiſe herge⸗ 
ſtellt. J. C. Martin 
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Ein amerikanifches Riefenfloß 


Amerikanifche Rieſenflöße 


Das Problem, wie man das Holz, 
das in den großen Waldgegenden 
Amerikas gefällt wird, nach den 
Verbrauchsorten transportieren 
kann, ohne durch die Koſten der 
Fracht den Verdienſt beim Verkauf 
allzuſehr zu beeinträchtigen, hat in 
den erfinderiſchen Köpfen der ame- 
rikaniſchen Techniker ſchon die aben- 
teuerlichſten Pläne entſtehen laſſen. 
Man wollte ſogar mit einem großen 
Floß, das aus einem förmlichen 
Wald von Stämmen zuſammen⸗ 
geſchlagen war, den Atlantiſchen 
Ozean durchqueren. Das Riejenfloß 
ging auch im Schlepptau eines 
Dampfers ab, aber es iſt nie an 
ſeinem Beſtimmungsort angelangt. 
Ein Sturm trennte den Bugjier: 
dampfer von ſeinem Rieſenanhäng⸗ 
ſel, und tagelang trieb das Floß 
ſteuerlos im Meer. Obgleich dieſer 
Verſuch mißlang, hat doch die Me- 
thode Anklang gefunden, und im 
Küſtenverkehr und ſpeziell auf den 
großen amerikaniſchen Binnenſeen 
kann man jetzt häufig ſolche un⸗ 
ſicheren Holztransporte ſehen. 


telei der ganz Klei⸗ 
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Der in den indiſchen Gewäffern lebende Papageifiſch 


Zwei g Reden: arien 
Daß dich das Mäuschen beißt! 


Wir ſollten das Mäuschen nicht ſo unbedacht herbei⸗ 
rufen, hinter dem kleinen Tierchen, bei deſſen An⸗ 


blick freilich genug große Leute ſich fürchten, ſteckt in 


dieſem Zuſammenhang ein grauenhaftes Ungetüm: 
die Miſelſucht, der Ausſatz. Daß dich die Miſel! oder, 


wie man heute noch jagt, daß dich die Kränkl, wobei 
das zugehörige hole oder kriege verſchluckt ward, 


wünſchte man früher nur ſeinem ärgſten Feind an. 
Das mittelhochdeutſche lange i wurde mit der Zeit 


zum ei, und vom Meiſel iſt im Volksmund nicht weit 


zum Meisle, zum Mäuschen, und zu dem Mäuschen 
fand ſich auch bald das paſſende Zeitwort beißen. 


Was iſt ein Banauſe? 


Wir gebrauchen das Wort jetzt ſo häufig und wiſſen 
wohl, daß wir damit einen philiſterhaften, einen 
unedlen, langweiligen und alles beſſerwiſſenwollenden 
Menſchen meinen, der jeden Schwunges, jeden idealen 


Gefühles entbehrt. Aber wo liegt denn der Urſprung 


des Wortes? Es ſtammt aus dem Griechiſchen und 


bezeichnete einen Handwerker, einen, der „beim 
Feuer arbeitet“, den man ob ſeiner Unfähigkeit zur 


Geiſtesarbeit gering ſchätzte. Bei Plato treffenwir auch 
auf das Wort, er wandte es im Sinn einer gemeinen, 
das heißt ſeichten Freundſchaft an. G. A 


Wie die Stämme zu einem. für längeren Transport beſtimmten Riefenfloß verbunden werden 
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Der 


blaue Teppich 


Roman von F. R. NORD 


(Fortſetzung) 

ann ſchritt die Baskin zur Tür, die Ralani 

Panar für ſie öffnete. Im Vorzimmer war⸗ 
tete ein Diener, der ſie zu ihrem Wagen brachte. 
Vorſichtig breitete Ali Mehmed Decken über ſie, 
denn die Abendluft in Marſeille iſt gefährlich. Die 
Räder ſetzten ſich, im Kieſe knirſchend, in Bewegung, 
und bald rollte der Wagen auf der glatten Straße 
im Licht der ſinkenden Sonne nach der Stadt 
zurück. 

Als Dolores Conſuela wieder in ihrem Zimmer 
war, ließ ſie ſich Tee bringen und den Holzſtoß 
im Kamin anzünden. Ali Mehmed ſchob ihr 
einen bequemen Stuhl zurecht, ſtellte Tiſch und 
Lam pe in ihre Nähe und verließ das Zimmer, um 
in dem zu der kleinen Hotelwohnung gehörigen 
Vorraum zu warten. 

Dolores ſtreckte ihre Füße dem hell praſſelnden 
Feuer entgegen, zog ihr Kleid etwas in die Höhe, 
und den Kopf in beide Hände geſtützt, überdachte 
ſie die Unterhaltung mit Ralani Panar. Sie war 
zufrieden. Mit der Einführung, die er ihr geben 
würde, war ſie ohne weiteres in Verbindung mit 
einem, vielleicht dem Mittelpunkt aſiatiſchen 
Denkens gelangt. Sie brauchte nicht von außen 
her langſam ihren Weg fühlen, ſondern ſie konnte 
ohne weitere Mühe im Herzen Aſiens, in der 
Hochburg des aſiatiſchen Iſlam, in Buchara, feſten 
Fuß faſſen. Dazu kam, daß ſie gerade in Buchara, 
das eng mit Rußland verbunden, ja faſt eine 
ruſſiſche Provinz war, ſicherlich durch ihre ruſſiſchen 
Beziehungen ſehr viele Erleichterungen ſich ver— 
ſchaffen konnte, die ihr in anderen Städten nicht 
zur Verfügung geſtanden haben würden. 

Alſo Buchara und der blaue Teppich, dachte ſie, 
als ſie ſich mit einem Seufzer der Erleichterung in 
ihren Sitz zurücklehnte und langſam und vorſichtig 
Tee in ihre Taſſe füllte. Und wahrſcheinlich werde 
ich heute abend Bakhmatoff ſehen. Da kann ich 
mir ſogleich alle Einführungen bei den Ruſſen 
beſorgen laſſen. 

Sie rückte ihre Lampe zurecht und begann zu 
leſen. Als die kleine Reiſeuhr auf ihrem Schreibtiſch 
mit heller Stimme ſieben Uhr ſchlug, ſtand ſie auf 
und kleidete ſich zum Eſſen um, das ſie in dem 
großen Speiſeſaal des Hotels nehmen wollte. 

Als fie fertig war und in einer ſilbergrauen Abend- 
toilette, in ihrem dunklen Haar eine gelbe Roſe, 
das Zimmer verließ, fand ſie Ali Mehmed ſchlafend 
auf einem der kleinen Sofas des Vorraums. 
Sie weckte ihn, der ſchnell aufſprang und ſich 
anſchickte ſie zu begleiten. 

„Nein, bleibe nur hier, ſchlafe weiter, wenn 
du müde biſt. Um neun Uhr dreißig Minuten 
mußt du mich aber in der Halle mit meinem 
Mantel und einem dichten Schleier — ich habe 
beides ſchon zurechtgelegt — erwarten, denn ich 
will dann noch ausgehen.“ 

„Soll ich einen Wagen bereithalten?“ fragte 
der Marokkaner. 

„Nein, ich werde abgeholt. Nun lege dich wieder 
hin.“ 

„Oh, ich bin nicht mehr müde, Senorita, ich 
werde abſchließen und auch effen gehen.“ 

„Tu du das, aber neun Uhr dreißig Minuten 
pünktlich.“ 

Damit ging ſie zur Tür hinaus und nach der 
Freitreppe zu, die in die Halle des Hotels führte. 

Unten angelangt, fand ſie den Speiſeſaal noch 
ganz leer und ſuchte den ihr von Ali Mehmed 
ſchon beſtellten Tiſch, der nahe am Eingang neben 
einigen hohen Topfgewächſen ſtand. In die Halle 
zurückkehrend, ſetzte ſie ſich müßig in einen der 
großen Stühle und beobachtete die dort herum⸗ 
ſitzenden und ⸗gehenden Menſchen. 

Eine Geſellſchaft kleiner lebhafter Südfranzoſen, 
die mit mehreren Damen an einem der kleineren 
Tiſche geſtikulierten, ließ ſie eine Zeitlang zuſehen. 
Beſonders ein etwas beleibter älterer Herr mit 


einer großen Glatze und einem kohlrabenſchwarzen 
Schnurrbart beluſtigte ſie durch ſeine rollende 
Ausſprache und den unheimlichen Fluß ſeiner 
Rede. Seine Augen blitzten hinter dicken Brillen⸗ 
gläſern, und ſtändig wurde er von Lachen und 
durch witzige Zwiſchenbemerkungen der anderen, 
die aber Dolores nicht verſtehen konnte, unter⸗ 
brochen. Die natürliche Luſtigkeit dieſer Menſchen 
wirkte auch auf die Baskin, und ohne den Grund 
zu kennen, der die Heiterkeit der anderen erregte, 
mußte ſie unwillkürlich lächeln. Das Gemiſch von 
Schritten und Stimmen neben ihr ließ ſie auf⸗ 
blicken. Dabei traf ihr Blick den des einen der 
beiden Männer, deren Kommen ſie gehört hatte. 
Überraſcht von ihrem lachenden Geſicht hielt er 
einen Augenblick im Sprechen inne und ſah 
Dolores bewundernd an. 

Doch ſchon hatte fie fid wieder zur Seite ge- 
wandt, um von neuem der lärmenden Tiſchrunde 
zuzuſehen. i 

Die beiden Männer, die Abendanzug trugen, 
gingen an ihr vorüber. Dolores hatte ſie zu wenig 
beachtet, als daß ihr Ausſehen ihr ins Bewußtſein 
gedrungen wäre. Beide nahmen unweit von 
ihr Platz und ſetzten das für einen Augenblick unter⸗ 
brochene Geſpräch fort. 

Eine Gruppe hochgewachſener, ſchlanker Spanier 
kam langſam vom Eingang des Hotels und ſuchte 
ſtehenbleibend nach einem Sitz. Die etwas gelb⸗ 
lichen Geſichter mit den tiefen ſchwarzen Augen 
blickten ruhig um ſich. Einige Damen, die ſich ſehr 
ſchnell und laut in jenem nichtsſagenden Fran⸗ 
zöſiſch unterhielten, das hauptſächlich aus „ma 
chère, je vous dis“ und „vous comprenez, ma. 
chère, alors“ beſteht, rauſchten an ihr vorüber. 
Von irgendwoher, wahrſcheinlich aus dem Speiſe— 
zimmer, klang leiſe Muſik. Die elektriſchen Birnen 
ſtrahlten und die Stimmen der Menſchen an den 
verſchiedenen Tiſchen vermengten ſich zu einem 
ſtechenden Gemurmel, das jedes Einzelgeräuſch 
wie überdeckte. 

Dolores erhob ſich nach einiger Zeit und ging 
mit ihrem langſamen Schritt nach der Tür des 
Speiſeſaales. Dabei mußte ſie an dem Tiſch vor⸗ 
über, an dem die beiden Herren ſaßen, von denen 
ſie vorhin den einen, ohne ihn zu bemerken, an⸗ 
gelächelt hatte. Beide ſprachen ſo eifrig mitein⸗ 
ander, daß ſie ihr Kommen nicht bemerkten. Im 
Vorübergehen hörte Dolores, wie der eine ſagte: 

„I have fixed him. Dont be afraid. He surely 
wont give any more trouble.“ 

Die Stimme kam ihr bekannt vor, und ſie warf 
einen kurzen Blick auf den Sprecher, in dem ſie 
den großen Herrn wiedererkannte, den ſie am 
Morgen im grauen Flanellanzug am Bahnhofs⸗ 
ausgang und dann wieder im Garten des Hotels 
geſehen hatte. Dabei glitt ihr Auge auch über 
ſeinen Begleiter, den choleriſchen Herrn aus dem 
Expreßzuge. 

Wen mag er wohl jo „abgetan“ haben, daß er 
keine „Mühe“ mehr machen wird? dachte ſie bei 
dem Gehörten und ſetzte ihren Weg fort, doch bei 
den folgenden Worten wäre ſie beinahe verſucht 
geweſen, ſtehenzubleiben und ſich umzuſehen, 
hörte ſie doch, wie der andere ſagte: 

„Alſo dann iſt der blaue Teppich in unſerer Ge— 
walt.“ Doch Dolores bezwang ihre Überraſchung 
und ging wie gleichgültig weiter. Im Speiſeſaal 
wechſelte ſie ihren Tiſch und ſetzte ſich ſo, daß ſie 
den Eingang im Auge behalten konnte. Langſam 
ging ſie durch ihre Mahlzeit. Doch keiner der beiden 
Herren, die von dem blauen Teppich wußten, er⸗ 
ſchien in der Tür. Die Muſik ſpielte. Das Stint- 
mengewirr in dem weißglänzenden Saal wurde 
lauter, Dolores wartete. So ſehr ſie ſich anſtrengte, 
ſie konnte keine Verbindung zwiſchen den Worten 
Ralani Panars und jenen beiden Engländern 
finden. Im Gegenteil. Wenn Aſien irgendein 
Joch zu tragen, abzuſchütteln, zu zerbrechen hatte, 
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dann war es das engliſche, das hart, erbarmungslos 
und grauſam über allen lag. Indien war ein 
Muſtergut, deſſen Ertrag jami allem „unearned 
increment“ — unverdientem Mehrwert — in 
Englands Taſchen zu fließen gezwungen wurde. 
Durch die Opiumſeuche vergiftete England mit 
Vorbedacht und Gewalt das große China. Japan 
zwang es gleißneriſch in ſeinen Dienſt. Die hinter: 
indiſchen Völker frondeten, um ſeine Waren zu 
bezahlen. Afghaniſtan hatte es von aller Welt 
abgeſchloſſen. Perſien lag durch Englands Ränke— 
ſpiel am Boden in beſtändigen Zuckungen, die ihm 
die letzte Kraft raubten. Das Reich des Kalifen 
vom Bosporus bis zum Jemen war nichts als ein 
durch tauſend Intrigen zerſetzter Fäulnisherd, in 
dem bei dem geringſten Anlaß eines jeden Hand 
gegen einen jeden war. Mit Fleiß und Bedacht 
ſchürte England jede Eiferſucht, begünſtigte jeden 
Haß, fachte jede Unzufriedenheit zu offener Auf— 
lehnung. Überall in Aſien hielt es ſorglich jede 
Entwicklungsmöglichkeit zurück, verhinderte alles 
Wachstum, bedrängte ſogar Rußland, ſobald es 
ſeine geringen Hilfsmittel zum Fortſchritt Aſiens 
verwenden wollte. Und gerade Engländer ſollten 
ſich mit dem blauen Teppich befaſſen!? Nur zum 
Schaden Aſiens, mit dem Ziele einer noch grau— 
ſameren Unterdrückung, einer noch vollkommeneren 
Ausbeutung konnte dieſe letzte Hoffnung, von der 
der ihr Ralani Panar geſprochen hatte, in eng— 
liſchen Händen Verwendung finden. Wer aber 
waren die beiden, die dort in der Halle, ungeſehen 
von ihr, ſich mit dem alten Geheimnis eines ganzen 
Erdteiles befaßten? 

Sie mußte Ralani Panar warnen, mußte ihm 
helfen, den Teppich, der in Buchara war, bald in 
Sicherheit zu beingen. Jeder, nur nicht dieſes 
kalte, habgierige, grauſame, lügneriſche Inſelvolk, 
durfte den blauen Teppich erraffen, um feine 
Fänge noch tiefer in das Fleiſch ſeines Opfers 
ſchlagen zu können. Sie, die in Aſien ihre Urheimat 
ſuchte, die noch heute in ſo vielem ihr verwandt 
und eines Geiſtes mit ihr war, mußte ihren Teil 
an dem Kampfe gegen England aufnehmen. 

Doch die Zeit verging. Die Mahlzeit war vor⸗ 
über. Dolores hatte ſie ſo lang hingezogen wie 
möglich. Aber es war ſchon neun Uhr zwanzig 
Minuten. Sollte ſie zu Bakhmatoff fahren oder 
wohin ſein Wagen ſie führen mochte? Sie ſchwankte 
einen Augenblick, ob ſie nicht noch länger warten 
ſollte, denn einmal mußten die beiden Engländer 
doch zum Eſſen kommen, da ſie im Hotel wohnten; 
und vielleicht daß ſie aus ihrem Geſpräch mehr 
entnehmen konnte als nur eine Andeutung. Doch 
die Hilfe Bakhmatoffs konnte ihr bei ihrem Vor⸗ 
haben von größtem Nutzen ſein. Sie durfte ihn 
nicht enttäuſchen. Sie mußte ſeiner Einladung 
Folge leiſten. 

Daher erhob ſie ſich und ging zur Tür. Die 
Augen vieler folgten ihr, denn die unterdrückte 
Erregung hatte ihren Augen einen noch dunkleren 
Glanz als ſonſt gegeben und ihre Toilette allein 
hätte ſchon genügt, die Aufmerkſamkeit auf ſie zu 
ziehen. Als ſie in die Halle trat, ſuchte ihr Blick 
den Tiſch, an dem die beiden Engländer geſeſſen 
hatten. Er war leer. 

Sie ſandte ihre. Augen ſuchend durch die Halle. 
Die beiden Männer waren nirgends zu ſehen. 

Aber am Ausgang ſtand Ali Mehmed mit Mantel 
und Schleier. Sie ging langſam auſ ihn zu und 
ließ ſich beim Anlegen der Kleidungsſtücke helfen. 
Einen Augenblick war ſie verſucht, ihm den Auftrag 
zu geben, die Namen der beiden Unbekannten 
herauszufinden, doch ſie verwarf dieſen Gedanken 
ſogleich wieder. Ali Mehmed ſchien ihr zu jung, 
und eine Unvorſichtigkeit von ihm konnte viel, 
vielleicht alles verderben. 

„Wann ich zurückkommen werde, weiß ich nicht, 
erwarte mich aber oben im Vorzimmer,“ ſagte ſie 
ihm, als ſie fertig war. 


„Darf ich mir ein Buch nehmen?“ 

„Jawohl, und in dem Vorzimmer darfſt du 
auch rauchen.“ 

Trotz ſeiner vierzehn Jahre rauchte Ali Mehmed 
leidenſchaftlich, wie die meiſten Südländer. Doch 
Dolores hielt darauf, daß er es nicht in ihren 
Zimmern tat. Das Vorzimmer aber wollte ſie 
ihm überlaſſen. Auch wußte ſie, daß ſtundenlang 
allein zu warten keine Annehmlichkeit für den 
Jungen war. Mitnehmen aber konnte ſie ihn 
nicht. 

Sie trat aus dem Hotel auf die zur Straße 
führenden Stufen. Einen Blick auf ihre Uhr 
werfend, fand ſie, daß kaum eine Minute zu der 
angegebenen Zeit fehlte. Im hellen Licht der 
Laterne ſah ſie in einiger Entfernung einen großen 


Wagen ſich nähern, etwas langſamer fahren und 


dann plötzlich wieder vorwärts eilen. Als vom 
Turm der Kathedrale die halbe Stunde ſchlug, 
glitt er vor die Treppe und hielt an. Ein Diener 
ſprang vom Sitz und öffnete die Wagentür. Dolo⸗ 
res trat näher. 

„Mademoiſelle Orteja? Der Wagen des Fürſten 
Bakhmatoff,“ ſagte der Diener, ohne ſeine Hal⸗ 
tung zu ändern. : 

Dolores nickte und ſtieg ohne ein Wort zu ſagen 
in den Wagen, der ſich bisi wieder in Bewegung 
ſetzte und mit ihr davonfuhr. Die elektriſche Lampe 
an der Decke im Innern des Wagens war ein⸗ 
geſchaltet, doch Dolores merkte, daß die Vor⸗ 
hänge vor den Fenſtern zugezogen waren. In 
einer der Seitentaſchen des Wagens ſteckte ein 
Brief, der ihren Namen trug. Sie öffnete ihn. 
Fürſt Bakhmatoff teilte ihr darin mit, daß, ob⸗ 
gleich die Fahrt etwas lange dauern dürfte, faſt 
zwanzig Minuten, ſie ſich nicht beunruhigen ſollte. 
Er ſelbſt werde ſie bei ihrer Ankunft erwarten. 

Sie faltete das Schreiben wieder zuſammen, 
das ſie in eine Taſche ihres Mantels ſteckte, und 
lehnte ſich in eine Ecke zurück. Nach einiger Zeit 
ſchallete fie die Lampe aus und öffnete die Bor- 
hänge. Der Wagen fuhr zwiſchen hohen Kalkſtein⸗ 
mauern, an denen die grellen Lichter der Schein⸗ 
werfer geiſterbleiche Skelette zu zeichnen ſchienen. 

Der Weg, der wie ein weißes Band haſtig auf 
ſie zurollte, kam aus undurchdringlicher Finſternis. 
Doch ſie wußte, daß Wege wie der, den ſie eben 
verfolgte, ſich nur im Nordoſten und außerhalb 
der Stadt ſelbſt befanden. Hinter der Kalkſtein⸗ 
mauer dehnten ſich Weingärten, und aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach mußte der Wagen bald nach 
rechts abbiegen, wo die Straße in das Gebirge 
beginnt. 

Während ſie in ruhiger Aufmerkſamkeit dem 
ſichtbaren Teil der vorüberfliegenden Welt folgte, 
fühlte ſie plötzlich, daß der Wagen langſamer fuhr 
und endlich ſtillhielt. Der Diener ſprang ab und 
löſchte zu ihrem Erſtaunen die Scheinwerfer. In 
der plötzlichen Dunkelheit konnte ſie nichts er⸗ 
kennen und ſie wandte ſich, um die Lampe wieder 
einzuſchalten. Doch ſchon öffnete ſich die Tür 
des Wagens und der Diener bat, das Licht nicht 
brennen zu laſſen, da der Wagen einem Seiten⸗ 
pfad durch einen Garten folgen werde, in dem 
Vieh gehalten würde, das, durch das ungewohnte 
Licht möglicherweiſe in Schrecken verſetzt, leicht 
unnötigen Lärm verurſachen könne. 

Dolores begriff, daß der Wagen möglichſt une 
bemerkt irgendeinem abgelegenen Ziele zufahren 
ſollte und ließ die Hand, die ſie nach dem Schalter 
ausgeſtreckt hatte, wieder ſinken. Auch hatte ſich 
ihr Auge ſchon etwas an das fahle Dämmerlicht 
gewöhnt, ſo daß ſie die Umriſſe ihrer Umgebung, 
wenn auch ſehr undeutlich, erkennen konnte. 

Sie hörte, wie der Diener ein hölzernes Tor 
in der Mauer öffnete, der Wagen ſetzte ſich langſam 
wieder in Bewegung, fuhr durch einen Graben 
und nahm ſeinen Weg über einen unbequemen 
Pfad mitten durch eine hie und da mit den ſchwarz 
ragenden Formen alter Olivenbäume beſtandene 
Wieſenfläche. Dolores wurde dann und wann 
heftig hin und her geworfen, wenn der Wagen 
durch Vertiefungen oder Steine ins Schwanken 
geriet. Sonſt aber glitt er faſt lautlos über das 
Gelände. Nach einiger Zeit näherte er ſich einer 
dichten Baumgruppe, die dunkel und drohend vor 


ihm lag. Dann machte er eine Wendung und 
rollte gleichmäßig und ruhig unter hohen Zypreſſen 
vorwärts. Eine neue Biegung, und er hielt vor 
einem Hauſe, aus deſſen kleinen, vergitterten 
Fenſtern im Erdgeſchoß Licht ſchimmerte. 
Während der Diener den Wagenſchlag öffnete 
und Dolores Conſuela ausſtieg, knarrte die Haus⸗ 
tür und ein breiter Lichtſtreifen fiel über den 
Weg. Eine hohe Geſtalt trat auf ſie zu und be⸗ 
grüßte ſie. Doch erſt an der Stimme erkannte ſie 
Fürſt Bakhmatoff, der ſie unter tauſend Ent⸗ 
ſchuldigungen in das Innere des Hauſes führte. 
Jemand ſchloß die Tür hinter ihnen. In der 
großen ſteinernen Halle, in der ſie ſich befanden, 
tat ſich eine große Flügeltür auf, und Dolores 


Conſuela fand ſich in einem hohen viereckigen 


Gemach, deſſen ſteinerne Wände mit Jagdtrophäen 
aller Art geſchmückt waren. In einem rieſigen 
Kamin brannte ein gewaltiges Holzfeuer. In 
der Mitte befand ſich ein gedeckter Tiſch mit den 
Überreſten einer Mahlzeit, mit leeren und halb- 
vollen Gläſern und Flaſchen, auf dem eine Petro- 
leumlampe ſtand, die den Raum undeutlich er⸗ 
hellte. Vor dem Kamin ſtanden zwei Männer, 
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deren Geſichtszüge fie im Schatten des Lampen⸗ 
ſchirmes aus Seidenpapier nicht erkennen konnte. 
Der eine trug einen ſtädtiſchen Straßenanzug, 
der andere eine blaue bäuerliche Bluſe. Ein dritter 
mit weißem Spitzbart ſaß am Tiſch. In der brei⸗ 
ten Hemdbruſt ſeines Abendanzuges blitzte ein gro⸗ 
ßer Diamant, als er ſich bei ihrem Eintritt erhob. 

Fürſt Bakhmatoff erſchöpfte ſich noch immer in 
Entſchuldigungen. 

Auf ſeinen Arm geſtützt ging Dolores an der 
dem Kamin abgewandten Seite des Tiſches vor⸗ 
bei. Der Herr im weißen Spitzbart trat ihr einen 
Schritt entgegen. 

„Mein alter Freund Oſeroff, Wladimir Michaelo⸗ 
witſch Oſeroff; meine junge Freundin Made moiſelle 
Orteja,“ ſtellte der Fürſt vor. Die hohe, über⸗ 
ſchlanke Geſtalt vor ihr verbeugte ſich und berührte 
leicht die dargebotene Hand der Baskin mit den 
Lippen. Als Oſeroff ſich wieder aufrichtete, 
konnte Dolores Conſuela ſeine Züge trotz des 
abgeblendeten Lichtes gut unterſcheiden. Das 
ſcharfgeſchnittene Geſicht mit der hohen Stirn, 
aus dem zwei dunkelblaue Augen unter buſchigen 
Brauen ſie ſcharf anblickten, war mit unzähligen 
Fältchen bedeckt, von denen eine ſcharfe Adlernaſe 
li) energiſch abhob. Ein kurzgeſchnittener weißer 
Schnurrbart betonte mehr als daß er verbarg den 
Schwung der feſtgeſchloſſenen, etwas dünnen 
Lippen, während der ſpitz gehaltene Bart dem 
ſonſt etwas zu weichen Kinn einen martialiſchen 
Anflug gab. Der ſchmale, längliche Kopf, den 
kurzgeſchnittenes weißes Haar bedeckte, wandte 
ſich zu den am Kamin ſtehenden Männern und, 
den Weg an der oberen Schmalſeite des Tiſches 
freigebend, machte er eine einladende Hand⸗ 
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bewegung, indem er mit leiſer Stimme auf Fran⸗ 
zöſiſch ſagte: 

„Darf ich Sie bitten, meine Gnädigſte, den 
bequemſten Stuhl am Kamin einzunehmen,“ und 
als Dolores ſeiner Aufforderung folgte und an 
ihm vorüberſchritt, fügte er an: 

„Hier zwei unſerer Freunde, Sergji Petro⸗ 
witſch⸗Ananieff und Dſchelal Huſſein, ein Araber.“ 

Ananieff, der Mann in der blauen Bluſe, 
verbeugte ſich leicht, während der Herr im Straßen⸗ 
anzug die Hand in orientaliſcher Weiſe an Bruſt 
und Stirn führte. 

Fürſt Bakhmatoff hatte Dolores einen tiefen 
Lederſeſſel vor das Feuer geſchoben, in den ſie 
ſich niederließ. Oſeroff zog einen der Tiſchſtühle 


heran und ſetzte ſich neben ſie, während die beiden 


anderen ihre alten Plätze wieder einnahmen. 
Bakhmatoff ging nach ſeiner Gewohnheit ruhelos 
im Zimmer auf und ab. 

Eine Sekunde herrſchte Stille. Das Feuer 
kniſterte, und Dolores Conſuela hatte ihre Hand⸗ 
ſchuhe ausgezogen, ihren Schleier zurückgeworfen 
und ſtreckte die Hände gegen die Glut. Sie hatte 
bis jetzt kein Wort geſprochen. Ohne einen der 
Anweſenden anzuſehen, blickte ſie ruhig in die im 
Kamin ſpielenden Flammen. 

„Hoffentlich haben Sie nichts beſonders An⸗ 
genehmes aufgegeben, um uns den Vorzug Ihres 
Beſuches geben zu können,“ begann Oſeroff höf⸗ 
lich. Seine Stimme war angenehm im Tonfall 
und trotz ſeines Alters dunkel vibrierend. 

Dolores ſah zu ihm auf, der gerade aufgerichtet 
neben ihr ſaß. 

„Wenn ich Fürſt Bakhmatoff einen Gefallen 
tun kann, bin ich ſtets bereit,“ antwortete ſie. 

„Das iſt es nicht, Gnädigſte,“ rief Bakhmatoff 
von der anderen Seite des Tiſches. „So ſehr ich 
Ihnen auch ſtets für die Ehre Ihrer Gegenwart 
verbunden bin, diesmal handelt es ſich um mehr. 
Um Sie ſelbſt. Um Ihre Ziele.“ 

Die letzten Worte rief er ſchon wieder von der 
Wand des Zimmers, ruhelos auf und ab wandernd. 

Oſeroff hob leicht abwehrend die Hand. 

„Hoffentlich hat er recht. Hoffentlich gelingt 
es uns, Ihr Intereſſe zu wecken. Doch der Fürſt 
greift vielleicht vor.“ 

„Nein, ſicher nicht. Ich weiß. Ich kenne Fräu⸗ 
lein Orteja, wir beide lieben Aſien, ich, weil ich 
dort geboren bin, fie...“ 

„Weil ſie dort ſterben möchte,“ unterbrach ihn 
Dolores Conſuela mit einem leichten Lächeln, 
ihre Augen noch immer auf Oſeroff gerichtet. 

„La navrante beauté!“ — „Verzeihung, ich 
bin ganz beſtürzt. .. Bakhmatoff nennt Sie ſtets 
jo, und Ihre Worte, Ihr Lächeln ... Verzeihen 
Sie mir,“ überſtürzte ſich Oſeroff, ſeine blauen 
Augen wie gebannt auf ihr Geſicht geheftet. 

Dolores lachte hell auf. 

„So alſo werde ich h'er hinter meinem Rücken 
verleumdet! Navrante beauté! In der Tat! 
Schmerzhafte Schönheit oder...“ 

Bakhmatoff ſtand plötzlich neben ihr. Mit einer 
unnachahmlichen Handbewegung ſchien er Schwei⸗ 
gen zu gebieten. 

„Auch ich bitte um Verzeihung. Es iſt wahr, 
was Oſeroff ſagt. Meinen Freunden gegenüber 
nenne ich Sie ſo. Und der Ausdruck iſt richtig. 
Sie ſelbſt zwingen ihn auf die Lippen. Erlaſſen 
Sie mir jede Erklärung. Verzeihen Sie mir.“ 

Er beugte ſich nieder und küßte ihre Finger⸗ 
ſpitzen. 

Dolores hatte die Augen vor der Wärme, die 
aus ſeinen Worten klang, niedergeſchlagen, dabei 
ſah ſie die Spitze ihres rechten Fußes unter ihrem 
Kleide hervorragen, während die ſchwere dicke 
Sohle ihres linken Fußes kaum den Fußboden 
berührte. Plötzlich begriff ſie, wie der Fürſt zu 
ſeinem Wort gekommen war. Sie wurde dunkel⸗ 
rot, doch ſich bezwingend blickte ſie wieder auf, 
wußte ſie doch, daß er nur Gutes von ihr 
dachte. 

„Das Subſtantiv iſt ſubjektive Auffaſſung. Doch 
das Epitheton iſt leider Tatſache, beſonders für 
mich,“ ſagte ſie und lächelte tapfer. 

„Um Gottes willen. Ich bitte Sie. Was ſoll 
ich tun? Nochmals: Verzeihen Sie mir.“ Die 


Worte Bakhmatoffs waren von Schmerz und Er- 
regung getränkt. 

„Aber ja, Fürſt. 
nur.“ 

„Nur wollen wir nicht davon ſprechen, wir 
find beide alte Schwätzer, Fräulein Orteja,“ fiel 
Oſeroff ihr ins Wort. „Bleiben wir bei der ſub⸗ 
jektiven Auffaſſung, und nehmen Sie, bitte, das 
Epitheton, ſo wie ich es empfinde, als Steigerung, 
denn nur die Schönheit greift ans Herz, die dem 
Schmerz verwandt iſt.“ 

„Sie ſcheinen geübter, ſich aus der Schlinge zu 
ziehen, als der Fürſt,“ antwortete Dolores und 
lehnte ſich in ihren Stuhl zurück. 

„Das dürfte ſtimmen. Mein Kopf hat ſchon ver⸗ 


Sie mögen recht haben, 


ſchiedentlich recht tief in allerhand Schlingen ge⸗ 


ſteckt. Und ſo iſt es auch jetzt. Diesmal ſollen Sie 
aber helfen, ihn zu befreien,“ erwiderte Oſeroff 
ernſthaft. 

Bakhmatoff ging ſchon wieder mit aufgeregten 
Schritten im Zimmer auf und ab. 

„Ich?“ fragte Dolores erſtaunt. 

„Weil Sie die einzige Perſon ſind, die Aſien, 
ohne mit uns in Verbindung gebracht werden zu 
können, bereiſen kann und von der es gleichzeitig 
bekannt iſt, daß ſie ſtets Intereſſe an aſiatiſchen 
Dingen gezeigt hat,“ erwiderte Oſeroff ſchnell. 

Mit wem ſoll ich nicht in Verbindung zu bringen 
ſein und wem ſind meine Intereſſen bekannt?“ 
fragte die Baskin, von neuem erſtaunt. 

„Mit uns, der geheimen Ateilung des aſiatiſchen 
Dienſtes Rußlands, und dann, Sie haben genug 
in engliſchen Kreiſen verkehrt, ſo daß man dort 
über Ihre Neigungen im Bilde iſt und nichts 
Sonderliches darin finden würde, wenn Sie ſelbſt 
nach Aſien gehen.“ 

„Ich nach Aſien gehen?“ 

Dolores ſah ihn verwundert an. Ein paar 
Stunden vorher hatte Ralani Panar ihr denſelben 
Vorſchlag gemacht. War das ein zufälliges Zu⸗ 
ſammentreffen? 

„Ja, wenn Sie wollten. Sie könnten uns einen 
großen Dienſt damit erweiſen,“ antwortete Oſeroff 
ruhig. „Die Dinge liegen ſo: Schon ſeit geraumer 
Zeit bemerken wir eine gewiſſe Unruhe, beſonders 
in den Grenzprovinzen Zentralaſiens, vom Jli 
und von Semirietſchenskoje an bis zum Kaſpiſchen 
Meere. Verſchiedene Emiſſäre ſind geſehen worden. 
Einzelne haben wir verhaftet, doch ohne etwas Be⸗ 
laſtendes zu finden. Letzthin nun iſt die Bewegung 
anſcheinend doch ſtärker geworden. Ananieff hat 
die Bearbeitung der Einzelheiten unter ſich.“ 

Dolores warf einen Blick auf den in ihrer Nähe 
ſitzenden Herrn in der blauen Arbeiterbluſe, der 
eine Zigarette rauchte und halb im Dunkeln 
verloren in ſeinen Stuhl zurückgelehnt daſaß. 

„Vielleicht geben Sie einige Anhaltspunkte,“ 
wandte ſich Oſeroff an ihn. 

Ananieff beugte ſich etwas vor, ſo daß der Feuer⸗ 
ſchein auf ſein breites, bartloſes Geſicht mit der 
niedrigen Stirn fiel. 

„Gern. Die Bewegung an der chineſiſchen 
Grenze iſt ſicher im Wachſen. Wir haben dort die 
Anweſenheit fremder Abgeſandter feſtgeſtellt. Auch 
von unſerer Seite der Grenze ſind, wie wir wiſſen, 
verſchiedene Stammeshäupter und einzelne ein⸗ 
flußreiche Nomaden anſcheinend ohne jeden Grund 
nach China gereiſt, nach Urumtſchi und Kuldſcha. 
Zwei unſerer eigenen Leute ſind ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden, Leute, die ſeit Jahren für uns ar⸗ 
beiteten. In Kaſchgar haben die Chineſen einen 
Europäer feſtgenommen, der ein Engländer zu 
ſein ſcheint. Wer er aber iſt, wiſſen wir nicht. 
Er hüllt ſich in Schweigen. Und es iſt verdächtig, 
daß er keinen Verſuch macht, ſich an ſeine eigenen, 
die engliſchen Behörden zu wenden. Aber die 
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buchariſche Grenze iſt eine Anzahl Fremder ge⸗ 
kommen, meiſtens Inder oder doch Afghanen 
von der indiſchen Seite der Grenze, die in Ferghana 
eingedrungen ſind, in Chodſchent und bis nach 
Taſchkent. Andere waren in Samarkand und in 
Buchara. In Merw haben wir die Anweſenheit 
von Leuten feſtgeſtellt, die aus Perſien gekommen 
waren, ſich als Perſer ausgaben und doch keine 
waren. Einige unſerer eingeborenen Agenten in 
den Grenzgebieten ſind ermordet worden, andere 
berichten von Nachforſchungen, die dort im Ver⸗ 
borgenen nach Europäern angeſtellt werden, die, 
wie einer behauptet, verſchwunden ſeien. Kurz: 
überall herrſcht eine lebhafte Tätigkeit, die nach 
Lage der Dinge nur von England ausgehen kann.“ 

Ananieff hatte ruhig geſprochen, als ob er 
einen Bericht abläſe. Er hielt inne und ſteckte ſich 
eine neue Zigarette an. 

„Es ſind das alles engliſche Machenſchaften,“ 
erklärte Oſeroff. „England verſucht mit allen 
Mitteln, uns an den aſiatiſchen Grenzen zu 
ſchwächen. Es erregt überall Unruhen und Un⸗ 
zufriedenheit, erhitzt die Leidenſchaft der Bevölke⸗ 
rung gegen uns, und wenn wir uns irgendwo 
zur Wehr ſetzen, Ruhe ſchaffen wollen, Ordnung 
in die aufgeregte Bevölkerung durch Verſtärkung 
der Beſatzung bringen, dann regnet es Anfragen 
in Petersburg über „Rüſtungen“, die wir in 
Zentralafien vornehmen, über Anne xionsabſichten; 
Gegenmaßregeln werden in Ausſicht geſtellt, und 
dabei gehen die Verhetzungen und die Wühlereien 
ruhig weiter.“ 

„So iſt es,“ bemerkte Ananieff aus dem Rauch 
ſeiner Zigarette heraus. „Es iſt unmöglich, in 
einigen Worten Einzelheiten und Illuſtrationen 
zu dem Geſagten zu geben. Das kann, wenn es 
nötig iſt, ſpäter geſchehen. Heute liegen die Ver⸗ 
hältniſſe ſo, daß wir — Rußland und England — 
wohl gegenſeitig im allgemeinen unſere Agenten 
kennen, daß aber letzthin irgendein neuer Faktor 
eingeſtellt worden iſt, den wir trotz aller Be⸗ 
mühungen noch nicht haben entdecken können.“ 

„Und das ſoll ich nun tun?“ fragte Dolores 
und blickte von einem zum anderen. 

„Auf jeden Fall würde Ihre Mitarbeit uns 
ſehr viel nützen können, eben weil Sie ganz außer⸗ 
halb der beteiligten Kreiſe ſtehen oder doch un⸗ 
auffällig in Berührung mit der ganzen Bevölke⸗ 
rung kommen können,“ antwortete Oſeroff. 

„Wie ſollte das wohl geſchehen?“ fragte die 
Baskin. „Ich ſpreche außer Nuſſiſch doch nur ſehr 
wenig Perſiſch, in dem mir faſt alle Abung fehlt.“ 

„Eben deshalb ſind Sie ganz unverdächtig für 
die Engländer. Sie können leben, wo Sie wollen. 
Alſo leben Sie dort, wo es für unſer Intereſſe 
am nützlichſten iſt. Sie können verkehren mit wem 
Sie wollen, alſo verkehren Sie mit denen, die 
für uns am intereſſanteſten ſind. Das iſt ungefähr 
der Beginn der Aufgabe. Dabei werden Sie nicht 
nur Perſiſch, ſondern auch Sartiſch und Dſchaggatai⸗ 
Türkiſch ſpielend lernen können. Als Frau haben 
Sie Zutritt zu den Harems, wo hin und wieder 
ebenfalls etwas zu erfahren iſt, das für uns von 
Wichtigkeit ſein kann — und alle Koſten tragen wir.“ 

Dolores ſah Oſeroff beluſtigt an. 

„Alſo, mit einem Wort: ich ſoll ruſſiſche Spionin 
werden!“ 

„Warum etikettieren?“ erwiderte Oſeroff mit 
einer abwehrenden Handbewegung. „Wir brauchen 
Sie, und Sie ſelbſt haben, wie Bakhmatoff erklärt, 
ein außergewöhnliches Intereſſe an Aſien. Ich 
verſage mir, darauf einzugehen. Jedoch dieſem 
Intereſſe können Sie am beſten und unter den 
günſtigſten Umſtänden nachgehen, wenn Sie fih 
in unſeren Schutz begeben. Alles, worum wir 
bitten, iſt, daß Sie Ihr Augenmerk auf jede 


Prospekt frei. 


Spur engliſchen Einfluſſes richten, die Sie be⸗ 
merken, und uns darüber Mitteilung machen. 
Mehr nicht. Auf Einzelheiten brauchen Sie nicht 
einzugehen. Wenn Sie das als Spionendienſt 
betrachten, fo ift es wohl zu hart geurteilt. Und 
dann: ein Spion im Dienſte einer Idee ſteht 


tauſendmal höher als ein Gleichgültiger, der nur 
an ſeine materiellen Intereſſen denkt.“ 
Der Orientale Dſchelal Huſſein, der his jetzt 


nicht den Mund geöffnet hatte, beugte ſich plötzlich 
vor und ſagte in fehlerfreiem Franzöſiſch: 

„Nichts Schlechtes gibt es und auch nichts Gutes 
im Dienſte des Geiſtes. Kein Verdienſt iſt es 
und kein Verbrechen beſteht für den, der reinen 
Willens nur im Verfolg eines heiligen Zieles 
Menſchliches auf ſich nimmt.“ 

„Davon habe ich nicht geſprochen,“ begnete 
Dolores, vergeblich verſuchend, im Schatten der 
Kaminecke, in der der Fremde ſaß, ſeine Züge zu 
erkennen. „Und dann, dem, was Sie ſagen, 
ſtimme ich nicht zu. Nur mit reinen Mitteln kann 
man dem Geiſte dienen.“ 

Der Fremde ſtreckte feine Hände, feingliedrige, 
dünne, gelbliche Hände, wie beſchwörend von 
ih, daß fie im Lichte des Feuers von durd: 
ſichtigen Rändern umſtrahlt ſchienen. 

„Was find Mittel? Was find reine, was un- 
reine Mittel? Was Ihnen vorſchwebt, glaube ich 
wohl zu kennen. Unſer Ziel iſt rein. Mit der 
Kraft des Geiſtes, mit reinen Mitteln wollen wir 
es erreichen, aber gegen die Mittel des Verrates, 
der Gewalt und der Unterdrückung, die England 
gegen uns anwendet, müſſen wir das Ziel vor 
Augen halten. Nicht der Geiſt, ſondern nur der 
Wille kann uns retten. Lange genug lebten wir 
dem Geiſte und lange genug haben wir den reinen 
Mitteln des Geiſtes in Aſien vertraut, auf ſie 
gehofft, mit ihnen gearbeitet, wir, die wir nur die 
Wahrheit ſuͤchen. Doch wir müſſen erkennen, daß, 
wie der Menſch aus Körper und Seele, aus Mate⸗ 
riellem und aus Unverſtändlichem gebaut iſt, ſo 
auch muß das Werk des Menſchen aus Mitteln 
des Wollens und aus Mitteln des Gefühls, aus 
Macht und Hoffnung, aus Gewalt und Glauben 
ſich zuſammenſetzen.“ 

Dolores Conſuela hörte erſtaunt zu. Waren das 
nicht ähnliche, faſt dieſelben Worte, die der Inder 
Ralani Panar ihr am Nachmittag geſagt hatte? 

„Wozu dieſe tranſzendentalen Betrachtungen,“ 
miſchte ſich Fürſt Bakhmatoff ein. „Sind wir 
nicht hierin einig, daß wir alle, die wir hier ſind, das 
Beſte für den Fortſchritt, für den Sieg Aſiens 
wollen? Die materielle Selbſtverſunkenheit Çu- 


- ropas muß überwunden werden durch den Geiſt 


Aſiens. Noch immer iſt Aſien in den Zeiten des 
Verfalles der europäiſchen Welt mit neuen Ge— 
danken gekommen und hat die Menſchheit einen 
Schritt weitergeführt. Vielleicht waren die Schritte 
klein, jedoch ſie waren. Heute ſteht Aſien in Ge⸗ 
fahr, von der Perſonifikation alles deſſen, was 
uns Aſiaten Europa haſſenswert macht, was die 
Menſchheit verſklavt, fie in Gier und Selbſtſucht 
verſinken läßt, von England wie in einem giftigen 
Netz erdroſſelt zu werden. Dieſes Netz müſſen 
wir zerreißen. Dazu ſollen Sie uns helfen, und 
Sie dürfen Ihre Mitarbeit nicht verſagen.“ 

Die letzten Worte hatte er zu Dolores gewandt 
geſprochen, an die er herangetreten war. „Stoßen 
Sie ſich nicht an das Wort Spionin. Erſtens iſt 
es nur ein Wort, und zwar ein Wort, über deſſen 
Bedeutung man nicht leichtfertig urteilen darf, 
und dann, was wir Sie bitten für uns zu tun, ſoll 
für Aſien getan werden. Welche Mittel Sie an⸗ 
wenden, das Spiel Englands aufzudecken, ſo daß 
wir es kreuzen können, bleibt Ihnen überlaſſen.“ 


(Fortſetzung folgt) 


Das ganze lahr voller Kurbetrieb. 


Täglich Konzerte und Veranstaltungen. 
Autofahrten, Rkheinfahrten. Golf, Tennis. 


Direkte Schnellzug verbindung. r 
Einreise unbehindert mit polizeil. Ausweis. 


Studt. Verkehrsbüro. 
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P raktisches fürs Haus 
Verwandlungs ſchreibfiſch „Reform“ 


Wir leben im Zeichen der Raumnot. Jeder Winkel 
iſt oft eng beſetzt mit Möbeln und allerlei Hausgerät. 
Kaum können wir uns noch die gewohnte Behaglichkeit 
in unſeren Wohnräumen verſchaffen. Namentlich jung⸗ 
verheiratete Leute, die als Zwangsmieter in oft ſehr 
beengten Räumen ihr junges Glück genießen ſollen, 
haben unter dieſer Enge ſchwer zu leiden. Wieviel 
weniger wird fie ihnen aber fühlbar, wenn ſie ſich 
Reformmöbel zulegen, die elegantes Ausſehen und ſolide 
Ausführung mit einer außerordentlich praktiſchen Aus⸗ 
nützung zu verſchiedenen wichtigen Gebrauchsgegen⸗ 
ſtänden in einem Möbel vereinen. So iſt der Schreib⸗ 
tiſch ſowohl als Näh- und Schreibtiſch wie auch als e. er 
Waſch⸗ und Frifiertoilette zu verwenden. Im Gebrauch al ö 2 
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in BadBlankenburg, Thüringerwald. 
Prospekt für nervöse u. innere Kranke. 


_ Waldsanalorium = 


egen Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, Blasenlelden, Gallensteine, Zucker- 
krankheit, Gicht, Rheumatismus, Katarrh. Erholung nach Kriegsverletzungen, í 
Kriegskrankheiten und deren Folgezustěnden. 2 
Trink- und Thermal- n 
Wohnung im N 
und in vieler andern Hotels, Pensionen und FN 
N eu n Ahr Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbädern aus den Heilquellen des 
Bades, großer Erweiterungsbau mit allen Einrichtungen der Hotelkunst. 
2 r- FÜR HAUSKUREN: 
; i Kurdirektion Bad Neuenahr, Rheinland. l 
a | m. S Eisen-, Mineral-, Moor- bei Herzleiden (Terrainkuren), Tag u. 
9 | | und Radiumbad. Berühmte leiden, Gicht, Rheumatismus, Blutarmut. 
Ä _ Glaubersalzquelle, Radium- . Frauenkrankheiten, allge- = 
u M Sri l . s meinen Schwächezuständen, Verdauungs- 
| | Ä eee ee 500 m ü. d. störungen, Nieren-, Leber- und Zucker- 
| Meere, vor Winden geschützt, krankheiten, Fettleibigkeit, Lähmungen. 
' inmitten großer Waldungen T) 
. Ken nen Si = 


7 1 immer handlich und bequem, geſchloſſen in keiner Weiſe SM — De 
—— — ſeinen wahren Zweck verratend. Der dazugehörige Der „ Schreibtiſch als 
Der Schreibtiſch mit dem Hocker Hocker „Reform“ mit aufklappbarem Deckel und heraus⸗ | Toilettentifch | 
Amerikanische Zone. Einreise unbehindert. 
Zur Einreise genügt deutscher Personalausweis ohne Visum. 
Versand des Neuenahrer . ——— ls 
‚nach neuem . ——— 
Werbeschriften und alle Auskünfte umsonst und portofrei durch die . 
Grosse Brlolge in der Nachbehandlung von Verletzungen. 
an der Linie Leipzig Eger, — Badeschrift frei durch die Badedirektion. 
| 22 
Bilz 
analorium 
Dresden- 
franko. Bruno Hofmann, Rad 
— Frühjahrskuren — 
in Württemberg 
das Spezialbad bei Zuckerkrankheit, Magen-, Darm- und Leber- 
leiden, Gallensteinen, chron. Verstopfung, Fettsucht, Gicht usw.? 2: 


1 anng t; | 
Leipzig 15, Nürnbergerstr, 8. 
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SNS ICT Wirks.Heilverf. 
Schroth Kur 
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Badeschriften und jede gewünschte Auskunft durch Bao o o, 22 

33 

Die Kurverwaltung. 25 
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Seewege Gber Bremen/Bremerhaven oder Hamburg Cuxhaven u. Helgoland 
Direkte Schnelizugse- und Dampferverbindung Norddeich — Norderney 
Auskunftuod Führer durch dieBade-Verwaltung 


| X 
Mode- Parfüm 


Hig aldo“ ; gegen Katarrhe der Luftwege (Asthma, Emphysem, Folgezustände von Influenza, Rippenfell- und 


; f Lungenentzündung), des Nierenbeckens und der Blase, gegen Entzündungen der Nieren, die mit den 
Proberöhren 4— u. 6.— M. 


genannten Krankheiten ee Herz- ang „ Katarrhe des Magens 
ʻi 2 un arms sowie gegen 
ee y 1 ? y 1 l . und Rheumatismus. . un asp Letang 
arlollenbur 5 ohlensaure ermal - Bäder ste nstalt für alle einschlägig. 
g Emser Wasser (Kränchen) Volle Pension von 34 Mark an. Untersuchungsmethoden. 
2 Emser Pastillen (Staatl. Ems) Druckschriften durch die Einreise mit Polizeipaß. 
Emser Quellsalz (Staatl. Ems) NOT Aufenthalt unbehindert. 


IB a D S AL 2 S * H LI PR Tg Trinkkuren am Bonifazlusbrunnen } 


Bewährte Badekuren 
Gicht-, Stein-, ‚Stoffwechselleiden Drucksachen durch die Badeverwaltung. 


© Er DEREN E HE See 2. : O 
Wir bitten unſere ver ehrlichen Lefer, bei er oder Anfrage fich fieis auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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nehmbarem Nähkaſteneinſatz, unter welchem die 


Flickarbeit noch unauffällig geborgen werden kann, 


wird geradezu das Entzücken unſerer fleißigen Haus⸗ 
frauen bilden. Vereint mit dem Reform⸗Schreib⸗ 
tiſch wird er eine Zimmereinrichtung vervollſtändigen 
helfen und die Anſchaffung einer ganzen Reihe 


anderer Möbel in ihr, wie Waſch⸗, Friſiertoilette und 


Nähtiſch, völlig überflüſſig machen. 


Das Haribleiben des Fleifches zu verhüten 
„Obgleich man heute wieder in der Lage ift, Fleiſch 


zu kaufen, fo viel man will, kommt es doch nur zu 


oft vor, daß das gekaufte Fleiſch noch nicht abge⸗ 
hangen iſt, da es gleich nach dem Schlachten zum 
Kaufe angeboten wird. Nun iſt es allerdings dem 
Fleiſch ſogleich anzuſehen, ob es friſch geſchlachtet 
iſt oder abgehangen. Erſteres ſieht hellrot aus, 
während altſchlachtenes von Tag zu Tag eine 
dunklere Färbung annimmt. Hat man friſch ge- 
ſchlachtetes Fleiſch erhalten, ſo iſt es am einfachſten, 
man ſetzt den in Ausſicht genommenen Braten 
vom Küchenzettel ab und erſetzt ihn durch etwas 
anderes. Das Stück Fleiſch ſelbſt legt man unge⸗ 
waſchen in ein ſeiner Größe entſprechendes irdenes 
Gefäß, deckt es feft zu und läßt es, je nach der 
Jahreszeit drei, auch vier Tage ſtehen. Dann nimmt 
es ganz von ſelbſt den gewünſchten mürben Zuſtand 
an. Niemals darf es natürlich ſo lange ſtehen, daß 
es einen unangenehmen Geruch bekommt. Hat man 
einmal ſolch ein Fleiſch vom Metzger erhalten, das 
nicht mehr tadellos riecht, was zuweilen bei Kalb⸗ 


Vogtlän dische Musikinstrument.» 
Fabr. u. Hdl. Hermann Dölling jr., 
Markneukirchen i. Sa. Nr. 418. 
Preisliste bei Angabe des N 
ten Instruments postfrei 
Alle Instandsetzungsarbeiten billigst. 
Höchste Auszelchnungen. f 
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s Porto erwünſcht, ſedoch nicht 
undedingt verlangt. 1 * 2 
rende Sroſchüre gegen m. 2.— 2 
in marken oder paplergelo felo. 


Rad Jo 
Derfandgefi ellſchaft 
hamburg 4 + Radjopoſthof 
Rad⸗Jo ift erhältlich 
In Apotheken, Drogerien, 
s Reform, u. Santtätsgefhäften, 2 


aufklärende Schriften 17 25 


Mollig u. warm 
ist dlese 


Straussfeder- 


; „Im und kostet bei 
= UTIS 10 cm dick 
40 M., ca. 15 cm 
dick 60 M., ca. 20 
cm dick 100 M., 
25 cm dick 200 M. Echte Atama 
` Edelstraußfedern jetzt 20 em 
lang nur 6 M, 25 cm 9 M., 30 em 
15 , 40 cm 25 M., 45 em 36 M., 50 cm 
60 M., 60 em 95 M. Echte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Echte 
Stangenroiher 30 em hoch 10 M., 
40 em 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersatz. 


Herm. Hesse, Dresden-A 
Scheffelstr. 10-12, part. I-IV, 


x 
a | | À ; PS | | It! i 


; omo göé ER 
_DRESDEN- 
' LOCKWITZGRUND | 
UND ; 
BODENBACH Á 


Der Hocker findet auch als Nähkaften 
Verwendung 
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fleiſch paſſiert, | fo wäſcht man es wiederholt in einer 


ſchwachrötlichen Löſung von übermanganſaurem Kali 


ſo lange ab, bis der Geruch verſchwunden iſt. Solches 


Fleiſch ift dann beſtimmt mürbe, doch büßt es 
natürlich von ſeinem Wohlgeſchmack erheblich ein. 

Ein weiteres Hilfsmittel, das Fleiſch mürbe zu 
machen, iſt das Klopfen. In vielen Fällen wird 
das leider vollkommen falſch angewendet. Alles 
Fleiſch, auch Kochfleiſch, ausgenommen Lende, 
wird geklopft. Man wäſcht es vorher und trocknet 
es darauf mit einem Leinentuch gut ab und klopft 
es darauf mit leichten Schlägen. Heftiges Klopfen 
iſt auf alle Fälle zu vermeiden. Will man das 
Fleiſch recht mürbe haben, ſo beginne man mit 
dem Klopfen bereits am Abend vorher, wiederhole 
es am nächſten Morgen und zum dritten Male 
kurz vor dem Zuſetzen. Etwa heraustretender Saft 
muß natürlich aufgefangen und bei der Zubereitung 


mit verwandt werden. Will man nicht abgehange⸗ 


nes Fleiſch zu Rückenſchnitten nehmen, fo find diele 
ſehr dünn und klein zu ſchneiden und wiederholt 
zu klopfen. Will Kochfleiſch nicht weich werden, ſo 
ſetze man eine Meſſerſpitze Natron zu. 


Wie kittet man Glas? 


Man löſe 10 Gramm Leim oder beſſer Gelatine 
in 15 Gramm Eſſigſäure unter Erwärmen und 
füge dann der Löſung ein halbes Gramm doppel⸗ 
chromſaures Ammonium hinzu. Man beſtreiche die 
Bruchflächen damit, preſſe ſie zuſammen und laſſe 
ſie im direkten Sonnenlichte trocknen. P. W. 


Briefmarken storm "te gen 


Versandh. G.Röhr,Molihagen Holst, 


Formvollendete 


Büste 


erhält jede Dame dauernd durch 
Anwendung meines 


Garantie- 


Mittels. 


Probe M. 6. 50, 
Original-Dose M. 12.- 
Doppel-Dose M. 20. 

Porto extra. 


Voller Erfolg garant,, 
sonst Geld zurück, 


Sanitätsh. W. Planer, 
Charlottenburg 4, Abtlg. B 147. 


Zuckerkranke dh 


erhalten gratis Brosch. n. Dr. med. 
Stein-Callenfels. — Jan v. Werth- 
Apotheke, Köln — Altetmarktlf. 


Aerztlich „ 


Zahnungsmittel 
für Kinder 


Auszug a. Crocus u. Myrrha m. 
Zuckerart. n. ein. bestimmt. 
Verfahr. vergährt. 


Flasche Mk. 5.— 
Ueberall erhältlich! 
Schöbelwerke, Dresden 16 


Gummiwaren- 


Versandhaus Otto Heimsoth 
Braunschweig 105 
| sendet illustr, Preisliste über hygien. 
Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb, 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ftets auf unſere Zeilifchrift zu beziehen. 
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T oilette ntisch - 
und Wäscheschrank 


Vorfchriften für Schuhcreme und Schuhwichfe 


Schuhereme: Schwarz. 1. Manerhitzt 20 Gramm 
Paraffin und 10 Gramm Lanolin bis zum Sieden 


und ſetzt langſam und allmählich 5 Gramm Natron⸗ 


lauge hinzu und kocht noch 15 bis 20 Minuten, 
bis das Gemiſch gleichmäßig geworden. Dann 


ſchmilzt man unter Kochen 20 Gramm Karnauba⸗ 


wachs, das man allmählich hinzufügt, bis eine 
gleichmäßige Maſſe entſtanden. Hierauf löſt man 
5 Gramm fettlösliches Nigroſin in derſelben auf und 


fügt 150 Gramm heißes Waſſer unter Amrühren und 
in kleinen Mengen allmählich zu. Iſt die Miſchung 


gleichmäßig geworden, ſo fügt man zuletzt 4 Gramm 
waſſerlösliches Nigroſin hinzu, das man vorher in 
100 Gramm heißem Waſſer gut gelöft hat. 

2. Man ſchmilzt 45 Gramm Cereſin, 5 Gramm 
Karnaubawachs und 3 Gramm fettlösliches Nigroſin 
ſorgfältigſt, entfernt den Tiegel vom Feuer recht 
weit und fegt 125 Gramm. Teérpentinöl (oder das 


billigere, aber unangenehm riechende Kienöl) und 


3 Gramm Kienruß, den man vorher mit 6 Gramm 
Terpentinöl ſorgfältigſt verrührt hat, hinzu, rührt 
bis zum Erkalten und ſchlägt die Maſſe eine halbe 
Stunde lang, ehe man ſie in die Doſe füllt. 


Braun: Für braunes Schuhzeug find obige Vor⸗ 


7 


. 


ſitzteborstorium GmbH, Oe 
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w Huf willen. 
(ehafti.Grundlage aufgebaut 
| erlangen Sie Gratisbrofehüre, 
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| Nora 12. 
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er Verwandlungsſchreibtiſch ergibt mit zu- 
ſammengeklappter Rückwand einen praktiſchen T 


ſchriften mit der Veränderung zu verwenden, daß 
man Nigroſin und Kienruß fortläßt und als Farbe 
a Mahagonibraun (für dunkle, 
rotbraune Schuhe), Reh⸗ 
braun (eine Mittelfarbe) 
oder Hlocker (für hellbraune 
Schuhe) benützt, welche 
man vorher mit genügender 
Menge Terpentinöl aufs 
ſorgfältigſte verrührt hat. 
Zuletzt wird ſo viel von letz⸗ 
terem Ole noch hinzugefügt, 
bis eine butterweiche Maffe |` 
entſtanden. Die Menge der 
Farbe richtet ſich ganz nach 
der den Schuhen zu geben 
gewünſchten und muß des- 
halb ausprobiert werden. 
Weiß: Für weißes Shub- 
zeug aus Leder ſchmilzt man 


; Bei l 

Korpulenz 

Fettielbigkeit - 
Sin 


Dr. Hoffbauers ges. gesch.. 
Entfettungs -Tabletten 


je Eee ne Bay ea nn — u 
ein vollkomm. unschädl. u. er- 
folgr. Mittel ohne Einhalt; ein. 
Diät. Keine Schilddrüse. Kein 
Abführmittell Brosch. gratis! 
Elefanten-Apotheke, - 
Berlin 16, Leipziger Straße 74 
(Dönhofipl.) 


Sommersprossen 


Das wundervolle Geheimnis ihres 
Verschwindens teilt allen Leidensge- 
fahrten kostenlos“ mit. E. Sternberg, 

Berlin SW 68, Junkerstraße 18 B. 


durch 


Globol 


tötet Motten | 


Verkaufsstellen i 
durch Plakate kenntlich. 
Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig. 


Ocker für hellbraune. 


Die Urteile beweisen, daß jeder eine sichere Existenz 

+ oder guten Nebenerwerb findet durch Ausbildung in 
Homöopathie und 

i Ampe una 1111161166001 11111100 J 


© `. Fordern Sie gratis Prospekt Nr. 2 über Fernunterricht von 
Christl. 


Hormonpräparat aus frischer Drüsensubstanz mit 
Yohimbinzusatz. 40 Tabletten, enthaltend 10 Gramm 
‚Drüsensubstanz. 


Zu haben in den Apotheken, Aufklärungsschrift gratis 


Akt-Ges. Hormona, Düsseldorf-Grufenherg L. 19. 


2 3 


50 Gramm weißes Wachs in 125 Gramm Ters 


pentinöl und rührt eine Miſchung von Zinkweiß 
mit Terpentinöl zuletzt hinzu und behandelt die 
Creme nach Vorſchrift 2. Weiße Tanzſchuhe oder 
ſolche, die nicht aus Leder gefertigt ſind, reibt man 
einfach, nachdem ſie vorher recht ſauber mit Waſſer, 
Salmiakgeiſt oder Benzin gereinigt ſind, mit einem 
ſorgfältig aus Zinkweiß und Glyzerin hergeſtellten 
Brei ab. AS 995 | ar | 

Schuhwichſe: Man rührt 60 Gramm Knochen⸗ 
kohle, 3 Gramm Rüböl, 30 Gramm Glyzerin und 
7 Gramm Eſſig zuſammen. Für braune Schuhe 
nimmt man ſtatt Knochenkohle Mahagonibraun 
(dunkel, rotbraun), Rehbraun (Mittelfarbe) oder 

Gut und klümpchenfrei ver⸗ 

reiben. | ee S 

Schuhwichſe: Man übergießt 40 Gramm ger 
branntes Elfenbein mit 10 Gramm Schbwefelſäure 
und läßt dieſe Miſchung einige Stunden ftehen: 
Hierauf ſetzt man 20 Gramm gewöhnliches Olivenöl 
(Baumöl), 15 Gramm Sirup und 40 Gramm 


SGummiarabikum, das man im Sirup gelöſt, hinzu 


‚und erwärmt bis auf 30 Grad. Umrühren bis 


L zum Erkalten. l 


Schuhwichſe von febr hohem Glanz erhält 
man nach folgender Vorſchrift. Man miſcht Bein⸗ 
ſchwarz 30 Gramm, Dextrin 16 Gramm, fein pulve- 


riſierten Maun 2 Gramm, Melaſſe oder dicken Zucker? 


ſaft 24 Gramm, Eſſig Golzeſſig) 10 Gramm 


Segn 1805 
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BRUCKMANN | 
BESTECKE 
Echt $ilberninare M Adler 
Versilb. mwake D Lokomotive 
20. hoben Ld.Fochgeschäften 


Naturheilkunde 


Buchhandlung Brandenburg a. H., Ohmenstr. 1. 
Jerjüngung 

Operation 

ATYRIN 


Preis Mk. 40.— 


‚durch die Fabrikantin: 


Wir bitten unfere ver ehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Handgeſtickte Buchhülle und Sammelmappe. 
Entwurf und Ausführung Käte Ruppel, Berlin 


und 3 Gramm Waſſer zuſammen (recht ſorgfältig und 
klümpchenfrei)) dann fügt man 7 Gramm Olivenöl 
und 8 Gramm Schwefelſäure und zuletzt noch 2 Gramm 
Elpyzerin hinzu. 
Putzextrakt: Man vermiſcht 24 Gramm Brennſpiritus, 
24 Gramm Benzin, 20 Gramm Salmiakgeiſt, 32 Gramm 
Olein und 50 Gramm Schlemmkreide. 


Handgearbeitete Mappen für Sammelzwecke oder 
als Buchhüllen 


Die eine Mappe iſt aus braunem Leinen, hergeſtellt, 
die Rehe ſind in brauner Seide aufgeſtickt, der „Spiegel“ 
auf dem lichtbraunen Fell iſt weiß, weiß ſind auch die 
zierlichen Sterne. Die zweite Mappe beſteht aus 

blauem Leinen, die Vögel ſtehen lila und roſa auf dem 
leuchtenden Grund, ſie ſind ebenſo wie die Rehe ſtark 
ſtiliſiert und mit feinen Stichen geſtickt. Die beiden 
kleinen Kunſtwerke zeigen reizvolle Formen, es handelt 
ſich hier um praktiſche Dinge, denen mit viel Gefühl für 
Farbe und Material ein liebenswürdiger Schmuck qe- 
geben worden iſt. Elſe Levin 


; (Epilepsie, 

Graue Naare Krämpfe A 
ssen, 
erhalten garantiert ihre alte Jugend- Blasenschwäche Blasenlelden) 
frische und Glanz wieder, ohne zu | Wo bish. all. umsonst angewandt, um 
färben, durch meinen seit 12 Jahren | von diesen schreckl. Leiden gehelit zu 


iKriegs- Briefmarken 


Ei 200 versch. Umsturzmarken 135.— 35 versch. UngarnKriegsaus schen lb. | 
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= | Kriegsmarkensammlung in 2 Bänden, Katalogwert 13 500.—, für 9650.— 
R.KURZ, ULM aD. P. O. Fiedler, Post Niewerle 318 Winselmann, ‚Nähmaschinen. Illustrierte Preis- K rie g snot 8 el d u Alb en koster- 
Gute Bücher für Meise u.Sommerfrische 


20 versch. französische Kolonien 7.25 40 versch. Abstimmungsgeblete\ .25.- 
400 versch. Kriegsmarken . . . 360.500 versch. Kriegs marken 480.— 
glänzend bewährten Haarbalsam werd., ert. kostenl. Auskunft (Rückp. 1 Kriegsmarkensammlong in 1 Band, Katalogwert 7250.—, "für 5006,- 
„Ceres“. 1 Orig.-Fl. M. 7.50. | erbet.) Pfarrer u. Schulinspektor a. D. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg P. 
Stubengasse 1. Ges. Frankfurt, Oder). Fabrik Altenburg- Sachs Alk. liste auch über los, f 
d pia nt ARE mal KL Lt mann e d ace and 
aus dem Verlage der Deutschen Verlags-Anstalt in Stuttgart. 
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Die Frauen von Tannd. Roman. 45.—49. Tauſend. 
In Halbleinen gebunden M 20.— 


Die da kommen und gehen! Ein Buch von Menſchen. 
46.— 50. Tauſend. Gebunden M 17.— 


Lukas Hochſtraßers Haus. Roman. 83.— 85. Tauſend. 
9 df e | In Halbleinen gebunden M 20.— 
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11. und 12. Auflage. 


Der Tag von Damaskus. 
8. und 9. Auflage. 


Rudolf Presber 
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Einſamkeit. Roman. 62.-64. Tauf. In Halbleſnen geb. M20.- . 


5 RUDOLF PRESBER 
Der Don Juan der Bella Riva. 


Die Diva und andere Satiren. 
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= ERNST ZAHN LUDWIG FINCKH B 
= ‚Der fintende Tag. 1 26.—40. a Die Jakobsleiter. Erzählung. 16.—20. Aufl. Geb. M 16.— = 
= In Yalbleinen gebunden M 20.— Der Roſendoktor. Roman. 95.-99. Auflage. Geb. M 13.— = 
E Lotte Chiling ers Wille un Weg, ler M Rapunzel. Erzählung. 34.—36. Tauſend. Gebunden M 11.50 85 
S * D 4 . Sehe E Pr a A 80 d. 2p Die Reife nach Tripstrill. Erzähl. 31.-35. Aufl. Geb. M 13.- 5 
= í d e en. 3 ung. -= auſen . . > * s s 2 z g ic Fi = 
8 $ Gebunden M 16.— 8 Der Bodenſeher. Erzählung. 33.37. Auflage. Geb. M 13.— uin Iii = 
„ ERNST ZAHN NDO PRESBER FRIEDR. THEOD. VISCHER  £ 
= Nacht. Erzählung. 72.— 76. Tauf. In Halbleinen geb. M19. | Der ſilberne Kranid. Roman. 11.—15. Tauf. Geb. M25.— Auch Einer. Eine Neiſebekanntſchaſt 117.119. Auflage. = 
E Die Liebe des Severin nn Aa 51. a Mein Bruder Benjamin. Roman. 31.—40. Tauſend. Gebunden M22— Z$ 
= e eee Gebunden M 21.— Lyriſche Gän e und andere poetiſche Werke. 5 
£ Uraltes Lied. Erzählungen. an u. j Der Rubin or Herzogin. Humorffüßger Roman. peig a Gebunden M21.— E 
88 e n.— 25—23; es Gebunden M 18.— rofafchriften. (Uhland — Feſtſpiel — Allotria — Nicht la), Z; 
E Der Apotheker von . 5 Die bunte Kuh. Humoriſiiſcher Roman. 20.—22. Auflage. proſaſhriſen. (us 5. Gebunden M 21.— = 
$= 42.— 41. Tauſend. n Halbleinen gebunden M20.— Gebunden M 20.— Aus ewählte Werke. (Inh.: Lyriſche Gänge — Auch Einer 33 
= Was das Leben e, Erzählungen. 41.— 45. Tauſend. Von Leutchen, die ich liebgewann. Ein Sktzzenbuch. = Proſaſchriſten). 3 Bände. Gebunden M60 — Z$ 
S In Halbleinen gebunden M22.— Mit 16 Zeichnungen von Lutz Ehrenberger. = 


51. und 52. Aufl age. 


Die ſieben to 8 Jungfrauen. Humorififhe Novellen. 
14.— 16. A Gebunden M16.— 


Von Kindern! 19 jungen Hunden. Humorist. Novellen. 
24.— 28. Auflage. Gebunden M16.— 


Das Mädchen vom Nil. Nov. 9. u. 10. Aufl. Geb. M16.— 
Von Ihr u. Ihm. Dialoge. 10. u. 11. Wil Gebunden M 1 5. — 


5 

x 

Ein Geſchichtenbuch. & 

Gebunden M20. — w 

Humortiſtiſche Novellen. N 
Gebunden M15.— % 5. und 6. Auflage. 

10. und 11. Auflage. & 
Gebunden M 17.— U 4. und 5. Auflage. 


Ein Verzeichnis sämtlicher i in unserem Verlag erschienenen Werke von Ernst Zahn, Rudolf Presber und 
Ludwig Findkh auf Wunsch kostenlos durch die Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 
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Gebunden M20.— 


ADOLF SCHMITTHENNER 


Das deutſche Herz. Roman. 26. und 27. Tauſend. 


Die ſieben Wochentage und andere Erzählungen. 


Vergeſſene Kinder. Ein letzter Band Erzählungen. 


MAX EYTH 


Hinter Pflug und Schraubſtock. Skizzen aus dem Taſchen⸗ 
ö buch eines Sugenleurk, 171.—180. Auflage. 
In Halbleinen gebunden M24.— 


Der Schneider von Ulm. Geccichte eines zwelbundert 
Jahre zu früh Geborenen. 64.68. Tauſend. Geb. M18.— 


Gebunden M 17.— 


Gebunden M 16.— 
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| Schach ces von Dr. Emanuel Casker) u BE Ringrätsel | Und doch ſoll man — o Zwieſpaltspein — 


| | „ DEEEEEGIIIKLLLLNNNNOO „Nicht allzuoft in ihnen fein! . 
Aufgabe 13. Von W. W | ' OPRSSSTTUW ` Die ganzen haben ſich zu Zeiten 
— — ne Die 31 Buchſtaben find fo an Stelle der Stern: Viel produziert bei allen Leuten 
, RN; chen zu ſetzen, daß in jedem Ring ein Wort ent- Er 5 gi und 5 , 

7 a PPH S ſteht. und die 5 Buchſtaben in den Knotenpunkten angeſtaunt von Frau un ann; 
4 * a | eine Blume bezeichnen. Die Worte der einzelnen =- Doğ oft erwies als eitler Dunft m 
n Œ 77 15 /, A Ringe bezeichnen: 1. eine deutſche Inſel, 2. eine Sich, was man pries als hehre Kunſt. 

a =e 7 = „ Feldpflanze, 3. eine R. Wagnerſche Frauengeſtalt. 5 ö M. Rn. 
2 * f m, 4. eine altrömiſche Truppenabteilung, 5. einen meiſt ANunlssung des Zaunrätsels Seite 339: 


7 Ki BL M a = geflügelten A einen Rabenvogel. A. L. 
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Silbenrätsel 
. l „Die erſten“ — merke, drei und vier — 
Matt in bret Zügen. 2 „Sind frei,“ jo. ſagt man häufig dir. 
Weiß 6 Steine): Ke6, Del, Lhl, Sas, Bb4. Sie lehren uns, wohin wir jehn, 
Schwarz (6 Steine): Ka7, Ld8, Bas, b6, c2, d3. Erft alle ‚Dinge recht verſtehn. | 


Sommerspeisen leicht verdaulich und erfrischend, werden am pelen. und 


= billigsten unter Verwendung von „Maizena“ hergestellt. 
Nur in den bekannten gelben Paketen überall Erhältlich, 
` Kochbüchlein kostenlos durch die 


Deutsche Maizena-Gesellschaft Hamburg 15, „Maizena-Haus“. 


ih s$ und Kultur 
M el mit 65 Abbildungen 
Nacktheit, Sittlichkeit, not 23 


bäder, Sexual-Eihik. — 
Buchversand Eisner, Stuttgart 32, 


versendet Preisliste über hygle- || ____Schloßstraße 57 B. 
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Margarete (Richard Nordmann), Der 


Berlin. 
Tanzmeiſter. 22 M. Novellenreihe der Wila. Bd. 3. 
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Leltiſche Literatur. Bd. 1: Rainis, Si Joſeph und ſeine 
Brüder. 22,50 M. — Bd. ll: Skalbe, K., Winter: 
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f Geſchäftliche Mitteilungen 


Badenweiler. In Badenweiler wurde das neu 


eingerichtete Inhalatorium eröffnet, wodurch unſer Kur⸗ 


ort endlich das Heilmittel erhält, das ihm bei ſeiner 


. günftigen klimatiſchen Lage für Behandlun von Er 


krankungen der Atmungsorgane bisher, gefehlt hat. Das 


neue Inhalatorium ift nach einem ganz modernen Prinzip. 


(Syſtem Berger) eingerichtet, bei dem der Hauptvorzug 
gegenüber andern Inhalationsapparaten darin Geteh 
daß alle Anforderungen in hygieniſcher Beziehung in 
weiteſtem Maße erfüllt ſind. Die bis jetzt ſchon günſtigen 
Verpflegungsverhältniſſe ſind noch dadurch verbeſſert 
worden, daß ein Lieferungsvertrag für Schweizer Milch 


abgeſchloſſen wurde, jo daß nicht nur die Verſorgung der 


Bevölkerung ſichergeſtellt iſt, ſondern auch die i 
en⸗ 


reichlich mit Milch verſorgt werden können. Fre 
zahl. am 31. Mai 2383 Perſonen. 


Mehrere Leſer. Sie wünſchen, daß wir Ihnen ein 
Motten⸗Mittel nennen, das die Motten nicht nur ver: 


ſcheucht, ſondern tatfächlich tötet? Dieſen Anforderungen 


entſpricht Globol, das ideale Motten-Mittel. Globol 


tötet Motten. . 
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Erſcheint jeden Sonntag 


Lida Rüttenrauchs Difwengeit 


Der Roman einer Bürgersfrau von Sophie fioechffeffer 


(Fortſetzung) 

as Warten war abgelöſt worden von Arbeit bis in die ſpäte 
Nacht, die harrenden Seidenſtoffe ſchmolzen zuſammen, 
und Frau Hüttenrauch mußte nach Frankfurt fahren, neue Einkäufe 
zu machen, denn nach. Paris getraute ſie ſich noch nicht. In Frank⸗ 
furt gab es die Häuſer, in denen man franzöſiſches Material kaufen 
konnte. Es gab da Unterhändler, die jetzt aus Paris mit den neueſten 
Sachen zurückkamen. So drei, vier Tage rechnete Lida auf dieſe 
Geſchäfte, und dann kamen andere. Sie mußte eine kurze Badekur 
in Wiesbaden gebrauchen. Von dem unendlich vielen Nähen hatte 
ſie einen kleinen Rheumatismus in der rechten Hand bekommen. 
Der Arzt ſagte ihr, ſie ſolle nicht erſt Kleinigkeiten tun, ſondern gleich 
das Ganze: Bäder, Brunnen, Maſſage in Wiesbaden. Aber länger 

als vierzehn Tage konnte ſie nicht fort ſein — nein, gewiß nicht. 
Eine Bekannte hatte ihr eine Penſion empfohlen und ein Zimmer 
dort beſorgt. Denn feit das Geſchäft jo herrlich ging, gab es auch 
Bekannte. Die Mitbewohner des Hauſes waren plötzlich intereſſiert, 
und zwei der Familien entpuppten ſich als ſehr nette Leute, und 
eine Frau Profeſſor, die ſich ein Korſett beſtellte, hatte beim Anproben 
fallen laſſen, daß ſie, ſeit ſie Witwe war, Sprachſtunden geben müßte 
— und da war denn Lida auch nicht ſtumm geblieben, 1 

erzählte ihr Geſchick, und man kam einander näher. 

Auch Hilmar hatte einen Freund: einen Poſtſekretär und einen 


eleganten jungen Verkäufer in der Antikenabteilung Wertheim, 


ſowie einen vierzigjährigen Junggeſellen von ſehr formvollendetem 
Weſen, Abteilungschef in Otto Webers Trauermagazin am Gen⸗ 
darmenmarkt. Darüber konnte Hilmar ſehr lachen, obwohl er Herrn 
Oſtwald gern hatte und oft des Abends ausging, um ihn an ſeinem 
Stammtiſch zu treffen, und gab ihm allerlei Titel, wie Witwentroſt 
und dergleichen. 

Der Zug fuhr in den Bahnhof ein. Lida winkte mit ihrem Tüch⸗ 
lein und eilte zur Türe, ihre Alma umarmen zu können. Als ſie 
durch das Gedränge gekommen, erblickte ſie zuerſt Herrn Doktor 


Stephan Berg — erſt hinter ihm eilte Alma mit langen Schritten 


herbei. Sie hatte das graue Koſtüm vom vorigen Herbſt an und 
ein Filzhütlein auf, das war, als habe es ihr ein beſcheidener Herr 
geborgt — 

Alma ſprang das Trittbrett herauf, hielt eine Fahrkarte in der 
Hand und ſagte lachend: „Bis Eiſenach komm' ich mit! Du, Mama, 
ſag Herrn Doktor Berg guten Tag, der möchte dich gerne begrüßen.“ 

Ei, das war doch einmal ein ſchöner, kindlicher, liebevoller Ge⸗ 

- danke von Alma. Gerührt drückte Lida Herrn Bergs Hand. „Wie 
wohl Sie ausſehen, Frau Hüttenrauch,“ ſprach er. „Sie verzeihen 
doch, daß ich Sie einen Augenblick des Geſprächs mit Ihrer Tochter 
beraube, ich wollte mich doch überzeugen von Ihrem Ergehen.“ 
Ach, die ſchöne Höflichkeit. Es tat Lida wohl. Es friſchte fie auf. 
Ein ſo gelehrter Herr aus beſter Familie kam an den Bahnhof, 
ſie, die nun eine Korſettfrau war, zu begrüßen. Er hatte wohl ernſtlich 
ein Auge auf Alma. 

„Ich danke Ihnen auch vielmals, Alma ſchreibt, daß Sie ſo 
freundlich ihr in der Mathematik beiftehen —“ . 

„Iſt mir nur eine Freude, “ rief Herr Doktor Berg, aber feine 
weiteren Worte verklangen im Rattern des Zuges. 


„Ich habe die Fahrkarte vom Stundengeld gekauft,“ ſagte Alma 
heiter. „Du mußt nicht denken, Mama, daß ich ſo eine Verſchwenderin 
bin — aber wir müſſen doch plaudern! Ich bin natürlich verſetzt — 
in Oberprima — ich werde die jüngſte Studentin ſein, höre nur!“ 

Ein Aufatmen kam Lida. Ein frohes, beglückendes Gefühl. 
Über ein Jahr war Alma Studentin! Sie machte ihren Weg! Sie 
hob die Familie wieder! Denn wenn nun auch tauſendmal Lida mit 
ſo vielen vornehmen Damen verkehrte — ſie tat es doch als ihre 
Dienerin! In Wahrheit war es ſo und nicht anders. 

Alma hatte eine Tüte Pralinés mitgebracht, die Sorte, die 
immer Lidas Wonne geweſen. 

Sie griff feſt zu. Und Alma drängte: „Du mußt mir ſchnell genau 


erzählen, alſo die Mademoiſelle hat dir die ruſſiſche Fürſtin ge > 


ſchickt? Sie ſchrieb es mir. Das iſt mal nett von ihr, daß ſie bei ihrer 


amour mit dem Waſſili noch an dich ſo ſorgend dachte.“ Und nun 


ſtrömte Lida über. Sie ſtanden auf dem Korridor des D⸗Zuges, 
beläſtigt von ewig Vorübergehenden, denn im Abteil war kein Platz. 
Draußen flog die wohlbekannte Gegend vorbei. 

„Ach, Alma — erſt hab' ich gewartet, das weißt du nicht ſo, Kind, 
wie das war. Und jetzt weiß ich nicht aus und ein vor Aufträgen.“ 
Sie lächelte auf eine zarte und ſonderbar jugendliche Weiſe. „Alma, 
mein Kind, vielleicht denkſt du in deinem. Herzen hochmütig über 
den Beruf, den ich habe wählen müſſen in unſerer Not —“ 

Alma errötete. Ihr Geſicht war ſchmal und kantig, die Augen 

ſtanden ein wenig düſter und ſehr lang bewimpert darin. Sie ſagte 
mũhſam: „Du kannſt doch nicht böſe ſein, wenn ich dir was anderes 
wünſchte — 
\ „Nein, aber es gab nichts anderes. Und was man einmal tut, 
das ſoll man ganz tun. Ich hatte ja auch in der Jugend meine 
anderen Gedanken — ich habe immer gerne geleſen, und wenn ich 
nicht den Vater kennen gelernt hätte, ſo wäre ich in der Kunſt aus⸗ 
gebildet worden. Aber — hörſt du, Alma, was man war, das ſpielt 
keine ſo große Rolle. Was man iſt, das bedeutet es. Und es kann 
die Zeit kommen, wo wir alle wieder in Weimar leben — Rentiers 
ſind und unſer ſchönes Heim haben. Daran denk' ich.“ 

Alma errötete. Und mit Freude ſah die Mutter, was für ein 
apartes Außere ihre Alteſte beſaß. 

„Herr Doktor Berg ſagt, er hätte große Achtung vor deiner Tat⸗ 


kraft.“ 


Geſchmeichelt fragte Lida: „Du ſiehſt ihn wohl öfters?“ Aber 
ſchon wehte Zurückhaltung über Almas Züge. „Nun, er beſucht 


eben manchmal Frau Merkel, und im Winter heizt ſie doch nur ein 


Zimmer — aljo — — — 
Frau Lida Hüttenrauch, Kaufmannsgattin aus Berlin, hatte ihre 
Unterkunft in der Penſion Viktoria zu Wiesbaden. Seit die Be⸗ 


kannte ſich da befunden, mußten große Wandlungen mit dem Haus 


vor ſich gegangen ſein. Die Preiſe waren ſchaudererregend und 
die Tiſchgeſellſchaft ſchien Lida ſo beſtürzend, daß ſie ſich kaum zu 
atmen getraute. Denn wer thronte da oben am Tiſch und von auf⸗ 
reizend eleganten Kavalieren umgeben? Die Gräfin zu Deiningen⸗ 


»Keſterburg⸗Weil, der fie vor vier Wochen ein Korſett gemacht. Und 


obwohl nun Lida als neueſter Gaſt am Ende der Rieſentafel ſaß 
und von der Gräfin gar nicht bemerkt wurde, fühlte ſie doch: hierher 


909 | | Ä l 84 


gehörte fie nun und nimmermehr. Es würde eine Taktloſigkeit von 
ihr ſein, beträte fie noch einmal dieſen von Ariſtokratie gefüllten Raum 

Sie ſann hin und her — ausziehen konnte ſie nicht, denn das 
Zimmer war auf vierzehn Tage gemietet und mußte bezahlt werden. 
Aber vielleicht ließ doch die Inhaberin mit ſich reden. Das geſchah 
denn auch. Frau Hüttenrauch erklärte, ſie müſſe gerade um die 
Tiſchſtunden ins Bad und am Abend zur Maſſeuſe, ſie wolle keine 
Umſtände verurſachen, alſo wäre es das beſte, ſie äße auswärts. 
Einer Mieterin, die ſich anſcheinend den geſellſchaftlichen Gewohn⸗ 
heiten ihres Hauſes nicht gewachſen fühlte, bewilligte die vornehme 
Penſionsinhaberin dies gerne. Weil Lida aber von großer Angſt 
erfüllt war, auf den Treppen und Gängen des Penſionshauſes 
der Erlaucht Deiningen⸗Keſterburg⸗Weil zu begegnen und durch 
ihren Aufenthalt in einem ſo vornehmen Haus wie eine Unver⸗ 
ſchämte dazuſtehen, verließ ſie ſchon zu einer Stunde, wo Gräfinnen 
noch ſchlummern, das Gebäude und irrte heimatlos durch die Stadt 
Wiesbaden. Der Kochbrunnen hatte ihr Mißfallen, denn er er⸗ 
innerte ſie an eine Waſchküche, und ſo leidenſchaftlich gerne ſie 
immer ihr Hausweſen in ſchönſtem Stand erhalten, die Waſchtage 
liebte ſie nicht. Denn da war man direkt eine Kellnerin für die 
Weiber. Im brühheißen Bad zu ſitzen ſchien auch nicht das ſchönſte. 
Und die Maſſeuſe zwickte und zerrte an den Händen, als ſäße die 
Gicht in gräßlichſter Form darin. Nein, eine Badekur war anders, 
als Lida ſich früher geträumt. 

Weil das Zimmer ſo ſchauerlich teuer war, aß Lida die Mahl⸗ 
zeiten in beſcheidenen Speiſehäuſern, wo junge Kommis und der⸗ 
gleichen die Stammſitze hatten. Des Abends kehrte ſie manchmal 
mit zwei Semmeln und einem Stückchen Wurſt heim und verzehrte 
es, wenn ſie ſicher war, daß das Zimmermädchen nicht mehr an⸗ 
klopfen würde. 

Nur das Leben auf der Wilhelmſtraße, ei, das gefiel ihr gut. 
Die Läden! Die Läden mit fabelhaft eleganten Geſellſchafts⸗ 
und Sportkleidern, mit Porzellanen, mit Juwelen, wie man ſie 
gar nicht für möglich hielt. Sie blieb oft vor den Schaufenſtern 
ſtehen, ſah ihr Bild in ſeitlich angebrachten Spiegelſcheiben und 
fand, für achtunddreißig hielt ſie niemand. Die Timmlers blieben 
lange jung. — Ach, was da für Porzellane ſtanden. Rieſenvaſen, 
mit herrlichen Landſchaften geſchmückt, mit ſeelenvollen Blumen. 
Königliche Manufaktur Kopenhagen, las ſie andächtig. 

Da ſprach ſie ein Herr an. Ein eleganter Herr, vielleicht dreißig 
Jahre alt, Hilmar eine Spur ähnlich, aber mit einer Narbe auf 
der Backe und einem winzigen Schnurrbart. 

„O Verzeihung,“ ſagte er mit einem etwas ausländiſchen Tonfall. 
„Gnädige Frau haben ſo eine Kennermiene. Und ich verſtehe 
gar nichts von Porzellan. Mein Name iſt Brendel. Wäre es ſehr 
unbeſcheiden, wenn ich die gnädigſte Frau bäte, mir zu helfen, eine 
Vaſe auszuſuchen?“ 

Eine Geſchäftsinhaberin iſt keine Exzellenz und kein junges 
Mädchen, fühlte Lida. Gefälligkeit gegen Gefälligkeit. Der Herr 
konnte ein paar Geſchäftskarten von ihr in ſeinem Hotel auslegen. 
Und ſie trat mit dem Fremden in den Laden. Der Herr ließ ſich 
die prächtigſten Dinge zeigen und erſchrak nicht über die Preiſe. 
Sie prüfte und wählte und war irgendwie geſchmeichelt, als der 
Herr ihrem Geſchmacke folgte und eine goldene, hohe Empirevaſe 
nahm, die mit Landſchaften geſchmückt war. Er bezahlte mit 
mehreren Hundertmarkſcheinen und nannte ein großes, teures 
Hotel als ſeine Wohnung. Auf der Beſuchkarte, worauf er ſie 
noch kritzelte, ſah Lida mittels eines ſchrägen Blickes, daß der Herr 
ein Ingenieur war, und zwar aus Chriſtiania. Sie ſtellte ji) ſofort 
auf Norwegen ein, wohin man doch jeden Sommer in der Zeitung 
Seine Majeſtät begleitete — ſie wußte, es gibt dort die Mitternachts⸗ 
ſonne, Fjorde, Waſſerfälle und ſchöne Gegenden. 

Als ſie eben überlegte, ob es nun ſchicklich ſei, Adieu zu ſagen, 
fragte ſie der Herr von neuem, ob es unbeſcheiden ſei, ſie noch 
länger zu beanſpruchen. Sie ſtanden wieder auf der Wilhelmſtraße, 
elegante Leute fluteten vorbei, und Lida empfand es mit einem 
Male angenehm, hier nicht wie eine Witwe oder eine Ledige oder 
gänzlich Fremde zu ſein, ſondern mit einem Herrn. 

„Wir Norweger,“ ſprach der Fremde in geläufigem Deutſch, 
„haben wohl auch unſere gute Erziehung, aber unſere Manieren 
ſind nicht ganz die gleichen wie in Deutſchland. Wir denken nicht 
in meinen Kreiſen, daß man immer einen Vermittler braucht, ſich 
bekannt zu machen. Ich habe viel gearbeitet, als ich Anfänger 
war in Schweden und im Norden von Norwegen. Oft ganz in der 
Einſamkeit. Traf man da einen Mann oder eine Frau, ſo redete 
man miteinander, ohne daß jemand eine Präſentation machte. Im 
fremden Land, an fremdem Ort iſt man Menſch zu Menſch.“ 


Lida fand ein jähes Gefallen an ſolcher Anmut der Sitten 
und ſagte nicht Nein, als der Herr ihr vorſchlug, einen Spaziergang 
mit ihr ins Nerotal zu machen. Man fuhr erſt Elektriſche, dann 
redete der Herr ſehr gebildet von den Römerſpuren und dem pul- 
kaniſchen Boden dieſer Gegend, er ſprach von ſchrecklich fernen 
Zeiten, wo das Gletſchereis des Nordlandmeeres den europäiſchen 
Kontinent überzogen habe — und Lida fühlte ſich ganz glücklich, 
daß man ſie an ſo viel Kenntniſſen für intereſſiert hielt. 

Dann war da im Nerotal ein Hügel, ſie ſtiegen hinauf, und 
der Herr ſagte, er ſähe an fremden Orten fo gerne die Kirchhöfe 
an. Hierzulande nenne man ſie Totenhöfe. Und wirklich, da dehnten 
ſich lange Mauern, über die Zypreſſen ragten — ſie traten ein —, 
und irgendwo klang es melancholiſch: 

„Wie fie fo ſanft ruhn —“ 

Nun gut. Ein Kavalier, der einen auf einen Kirchhof führte, 
konnte gewiß nicht leichtfertig genannt werden oder ein Hoch— 
ſtapler. Wenigſtens hatte Lida noch nie gehört und auch in keinen 
vermiſchten Nachrichten einer Zeitung geleſen, daß Herren mit 
allzu galanten Abſichten, die Küſſe oder noch Schlimmeres von 
neuen Bekanntſchaften wollten, die Auserkorenen auf einen Kirch⸗ 
hof führten. Nur im Hamlet, den ſie einmal auf der Hofbühne 
in Weimar geſehen, wurden recht eigentümliche Sachen vor offenen 
Gräbern beſprochen. Doch das war in einer anderen Zeit. 

Sie ſchritten alfo dahin, und der Ingenieur machte Lida auf- 
merkſam, wie oft man hier das griechiſche Kreuz ſähe. Ja, wirklich, 
Lida begrüßte die Leichenſteine faſt freudig. In Weimar war 
doch die Grabkapelle der Marie Paulowna, alſo bildete ihr das 
eine ſanfte Erinnerung. | 

Der Ingenieur blieb ſtehen und las eine franzöſiſche Inſchrift 
gefällig und höflich auf Deutſch ab. Unter einem der griechiſchen 
Kreuze ruhte die ewig geliebte Frau Anaſtaſie Feodorowna Va- 
rescu, geborene Laſzewſki, nachdem fie achtzehn Jahre auf Erden 
gelebt, beweint von ihrem kleinen Sohne und Peter Iwanowitſch, 
dem untröſtlichen Gatten. Wie rührend war das, obwohl es ſchon 
vor mehr als dreißig Jahren ſich abgeſpielt hatte. 

„Haben Sie Töchter?“ fragte der Ingenieur. „Oh, dann 
erlauben Sie nicht ſo frühe Heiraten. Ihre Töchter müſſen noch 
klein ſein — aber denken Sie daran. Ein ganz junges Mädchen 
kann nie den Mann verſtehen, und es gibt Unglück.“ Nun wollte 
doch Lida wiſſen, warum. Der Herr ſprach fließend deutſch, mit 
ihm konnte ſie ganz anders reden als mit Mademoiſelle. Als 
Mutter mußte ſie die Anſicht eines ſo hochgebildeten Herrn, der 
weit in der Welt herumgekommen war, intereſſieren. Denn, das 
hatte ſie ſchon heraus, wenn ſie manchmal in einer Zeitung oder 
Zeitſchrift über die Eheprobleme etwas geleſen, ſo war das meiſt 
von Lehrerinnen und anderen Fräuleins verfaßt, die man zwar 
hochachten mußte, aber die doch, eben weil ſie ſo anſtändig waren, 
von einem Mann nur das wußten, was er öffentlich zur Schau 
trug. 

Der Ingenieur lenkte nun die Schritte von den traurigen 
Zypreſſen fort, man ging wieder zu Tal, und Herr Brendel meinte, 
eine kleine Gaſtwirtſchaft am Wege ſei der beſte Ort, Geſpräche 
zu führen. Ja, nach Kaffee hatte Lida auch große Luſt. 

Der Herr ließ auftragen, Lida beſchloß, ſich ihren Anteil an 
den Unkoſten wohl zu merken — und dann ſaßen fie jo recht gemüt⸗ 
lich, etwas abgerückt von den anderen Gäſten, in der Ecke einer 
ſich ſchon leiſe begrünenden Pergola an einem weißen Tiſch. 

Der Ingenieur hatte ſeinen Hut abgenommen und zeigte eine 
Fülle lockig⸗ dunkelbraunen Haars, was Lida noch mehr für ihn 
einnahm, denn Glatzen und Kahlköpfe konnte ſie nicht leiden. 

Während man Kaffee trank, führte der Ingenieur ſein Thema 
weiter. 

„Ein junges Mädchen,“ ſagte er, „das glaubt ſich im Hafen, 
wenn es geheiratet hat. Keine Mutter, kein Vater ſagt ihm, daß 
der Mann, der aus dem freien Junggeſellenleben kommt, durch 
unſere ſozialen Zuſtände ſo ſehr auf den Wechſel geſtellt iſt. Der 
Mann, der gerne ſchweift, will immer Neues. Das junge Mädchen 
aber iſt ſo einfach — es hat keine Nuancen, wenig Kenntniſſe. Eine 
Frau, die dauernd als ſolche feſſeln will, muß wie der Opal ſein, 
der in tauſend Farben ſpielt. Der Mann will immer Reiz an ihr 
fühlen. Er kommt von Arbeit und Beruf heim — er würde alles 
Üble vergeſſen durch einen neuen Ton. Wenn er aber dann nur 
die ſelbſtverſtändliche Erwartung ſeiner Gattenpflicht findet, iſt es 
ihm, als ſolle er, wie einen Beruf, eine eintönige Arbeit weiter 
verrichten — —“ 

Lida widerſprach ihm ein wenig, nur ſo viel, daß die Unter⸗ 
haltung weiterfloß. 


910 


— 


„Ein Mädchen, das ſchon etwas von der Welt weiß, die nicht 


mehr Kind iſt, nicht mehr mit vollen Illuſionen, wird eher die 
Schauſpielerin ſein können, die der Mann braucht, um treu zu 
bleiben,“ ſagte Herr Brendel — ſah Lida herzlich an und meinte: 
„Sie werden Ihrem Manne immer wieder ein Rätſel aufgeben, 
nicht wahr?“ | | | | 

Lida ſchwieg errötend. * 

Sie traf Herrn Brendel noch einmal. Er hatte ſie eingeladen, 
mit ihm auf der Terraſſe ſeines Hotels Abendbrot zu eſſen. Den 
anderen Tag fuhr er heim nach Norwegen. 


Auch Lida wollte übermorgen Wiesbaden verlaſſen. Ihre 


Hände beſaßen die Jugendfriſche wieder, nur recht müde war ſie 
von der Kur. Sie hatte gute Nachrichten von zu Hauſe und konnte 


ſich alſo freudig der kleinen Anregung hingeben, ſich mit einem 


hochgebildeten und ſo überaus netten Herrn an einen ſchön gedeckten 


Unſeren Turkeſtanern 


Tiſch auf eine elegante Hotelterraſſe zu ſetzen. — Ach, das war 
doch mal was anderes, als immer nur eine Korſettfrau zu ſein. 
Sie dachte aufs treueſte an ihren Hilmar — und doch kam es ihr ſo 


leiſe: wenn ihr Mann auch ſo wie Herr Brendel ein freier, hoch⸗ 


eleganter Herr wäre, der Reiſen durch Europa machen konnte, als 
wären das nur Ausflüge in den Grunewald oder nach. Pankow! 
Sie hatte ein helles, leichtes Seidenkleid an — ſie wußte, 
man konnte ſie für Anfang dreißig halten, und es war ſo hübſch, 
mit welcher Höflichkeit die Kellner den Tiſch bedienten, der mit 
einem Strauß violetter Nelken geſchmückt war. | | 
Herr Brendel war in dem, was man in Deutſchland jo gerne 
„evening dress“ nannte, und Lida fühlte ſich als vornehme Reiſende. 
Sie hatten gegeſſen und heiter geplaudert — und nun war noch 
ſchönes Obſt auf dem Tiſch und Wein. | = 
| (Fortſetzung folgt) 


/ Aus meinen Erinnerungen / Von Maler Oskar Jahnke 
Mit Sechs liluftrationen nach Originalen * Ä 


ch meine nicht die braunen Geſellen der Steppe, 
ſondern jene vielen Tauſend deutſcher Kriegs⸗ 
mannen, welche ein wunderlich, wechſelreich Kriegs⸗ 
ſpiel weit in die Welt verwehte, ſo verloren weit, 
wie ein Sturm Blätter verweht weit über die See, 
verweht nach Turkeſtan. — — Ihnen, dieſen unfrei⸗ 
willigen „Turkeſtanern“, ſei insbeſondere hier Bild 
und Schrift gewidmet. 
Samarkand, Buchara! Klangvolle Namen aus 


Aſiens althiſtoriſcher Glanz- und Märchenzeit. Einſt 


Städte von blendender Schönheit, deren Ruhm 
und kulturelle Bedeutung die antike Welt erfüllte, 
erloſchen ſie Sternen gleich an dem Tag der auf⸗ 
dämmernden weſtlichen Geſchichte. Sie ſanken 
völlig in Vergeſſenheit und N 


durch reiche landſchaftliche Abwechſlung verwöhn⸗ 
ten deutſchen Reiſenden die Eindrücke der ruſſi⸗ 
ſchen Welt, deren Reiz zumeiſt in den wechſeln⸗ 
den Stimmungen uferloſer Einöden liegt. Je 
tiefer indes die Einſamkeiten der Steppe den be⸗ 
fangenen Landfremden irritieren, um ſo anziehen⸗ 
der erſcheinen die eingeſtreuten Koſakendörfer und 


weltvergeſſenen Siedelungen mit ihrer heimlichen 


Fülle reizvoller Idyllen und maleriſcher Szenerien. 


Ob aber Einöde oder dörflicher Stimmungszauber— 


über aller ſüdruſſiſchen Landſchaft ſchwebt zu aller 
Zeit die ernſte, poeſievolle Romantik der Vergangen⸗ 
heit, Erinnerungen eines Zeitalters vielhundert⸗ 


jähriger Kämpfe und ungebändigter Freiheit. 


Gegenüber der Reife über Warſchau—Orenburg 
iſt dieſe ſüdliche Fahrt über Roſtow zwar abwechſ⸗ 
lungsreicher, dafür iſt der nördliche Weg über Oren⸗ 
burg etwa um einen Tag kürzer. Beide Fahrten 
aber waren einſt gleich, und zwar lächerlich 
billig. | | ; ý 
Iſt nun auch, wie ich ſchon bemerkte, die Route 
über Roſtow— Baku intereſſanter, jo möchte ich 
doch dem Reiſenden, immer friedliche Zeiten voraus⸗ 
geſetzt, die volle Ringbahntour empfehlen, ins⸗ 
beſondere, wenn derſelbe, ein Fremdling in Ruß⸗ 
land, in Moskau den Pulsſchlag des Altruſſentums 
empfinden will: Moskau, Kopf und — wenn man 
das fo nennen will — Herz der altruſſiſchen Deſpotie, 
Zu ift heute das Panoptikum des 


blieben dem Weſteuropäer 
jahrhundertelang ſagenhaft 
fern gleich einer Zeit, da die 
Wirklichkeit ein Märchen war. 
Und doch ſtehen jene Städte 
auch heute noch im zentralen 
Turkeſtan groß und breit da, 
ſind ſogar in kaum zehn Tagen 
in Friedenszeit zu erreichen 
und bieten dem überraſchten 
Fremden auch heute noch der 
Erinnerungen an die alte 
wirkliche Märchenzeit eine 
reiche Fülle. . 

Die transkaſpiſche und fibi- 
riſche Bahn eröffnen, von 
Warſchau ausgehend, zwei 
prächtige Wege nach Turke⸗ 
ſtan; der eine führt über 
Moskau, Orenburg nach Taſch⸗ 
kent, der zweite über Charkow, 
Roſtow, Petrowſk nach Baku 
und von Baku in eintägiger 
Seefahrt über das Kaſpiſche 
Meer nach Kraſnowodſk. In 
Kraſnowodfſk betreten wir den 
Boden Aſiens und haben die 
transkaſpiſche Eiſenbahn zur 
Verfügung, welche über Bu⸗ 
chara, Samarkand hinaus in 
Taſchkent den Eiſenbahnring 
von Moskau — Orenburg her, 
das Kaſpiſche Meer umfaſ⸗ 
ſend, ſchließt. 

Buchara, Samarkand, 
Taſchkent! Gewiß ein herr⸗ 
liches Reiſeziel, doch — ein 
weiter Weg von Berlin nach 
Zentralaſien! Zehn Tage und 
Nächte Eiſenbahnkampagne 
ſind für den modernen Rei⸗ 
ſenden ſelbſt im tiefſten Frie⸗ 
den eine üppige Geduldprobe, 
denn das Reifen in Rußland 
und Aſien will in harter Er⸗ 
fahrung erlernt ſein. 

Wenig heiter erſcheinen 
dem flüchtigen Auge des 
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Das Grab des Tamerlan in Samarkand 


) barbariſchen Rittertums des 
E antiken Zarismus und feiner 
zahlreichen Andenken zariſti⸗ 
ſcher und religiöſer Kunſt — 
einer ſeltſamen, intiefgeſtimm⸗ 
ten Farben und bizarren 
Formen ſich offenbarenden 
Kunſt, deren barbariſche 
Schwere und erdrückende Me⸗ 
lancholie auch nicht durch die 
maßloſe Verſchwendung und 
Maärchenpracht des Materials 
erlöſt werden konnte. | 
Die Kraft der tauſend Jahre 
gebundenen Intelligenz und 
Phantaſie des ruſſiſchen Vol⸗ 
kes im Milieu der öden Weite 
ſeiner Heimat ſind im Spiegel 
der reichen Kunſtüberlieferung 
Moskaus ergreifend zu deuten 
und laſſen die tiefgeſchattete 
Volksſeele verſtehen. Dies 
einmal zu erkennen und zu 
empfinden, verlohnt ſich wohl 
die Fahrt über Moskau. 
Über Moskau hinaus bietet 
die Fahrt hiſtoriſch nichts 
ſonderlich Anregendes, doch 
möchte ich ſie aus einem an⸗ 
deren Grunde empfehlen. 
Der Fremde hat nämlich in 
einer Fülle bedeutſamer Ein⸗ 
drücke reichlich Muße, die ganze 
eindrucksvolle Charakteriſtik 
von Land und Leuten in der 
ewigen Wiederholung und — 
will man die reizvolle Wolga⸗ 
landſchaft ausnehmen — tage- 
langen Monotonie der Er⸗ 
ſcheinung gründlich in ſich 
aufzunehmen. Erſt bei Oren⸗ 
burg tritt ein Wechſel ein. 
Hier ſtehen wir auf dem 
nördlichen Wege vor den 
Toren des ruſſiſchen Orients, 
und gleichwie im ſüdlichen 
Baku Orient und Okzident 
aufeinandertreffen, fluten 
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auch hier, nur etwas nordiſch temperiert, beider 
Lebenserſcheinungen wild durcheinander. Hinter 
Orenburg nimmt uns die Kirgiſenſteppe auf mit 
ihrer ozeaniſchen Weite — wir ſind in Turkeſtan! 

Turkeſtan iſt umſchloſſen im Süden von Perſien 
und Afghaniſtan, im Oſten vom Hochplateau des 
Pamir und China, reicht nördlich an Sibirien 
heran und berührt weſtlich das Kaſpiſche Meer in 
ſeiner ganzen Ausdehnung oberhalb der perſiſchen 


Grenze. Mit eingeſchloſſen in dieſe Rieſengrenze 


erfreuten ſich das Emirat Buchara und das Khanat 
Chiwa artig und gehorſam unter dem Zaren als 
Schirmherrn einer wohlgedeihlichen innerpolitiſchen 
Freiheit, und kamen bei ihrem Fleiß und ihrer 
regen Betriebſamkeit zu 
einer gegen frühere Ver⸗ 
hältniſſeungewöhnlichen 
wirtſchaftlichen Entwick⸗ 
lung. Allein ſchon wäh- 
rend der akuten Kriegs⸗ 
zeit wurde die Behand⸗ 
lung aller turkeſtaniſchen 
Völkerſchaften eine uni⸗ 
forme und wird es nun 
auch bleiben. 
Rußland verbot zwar 
jedem Fremden eifer⸗ 
ſüchtig die Bekanntſchaft 
mit beiden Perlen Bu⸗ 
chara und Chiwa, doch 
habe ich auch vor den 
Toren Bucharas die Er⸗ 
fahrung gemacht, daß 
um ruſſiſche Verbote 
herum ein ganz kom⸗ 
fortabler Weg führte. 

Folgen wir nun un⸗ 
ſerem Reiſeziel auf dem 
ſüdlichen Wege, ſo er⸗ 
reichen wir, dem Laufe 
des in zahlloſen Kämp⸗ 
fen mit den räuberiſchen 
Völkern des Kaukaſus 
einſtmals blutgetränkten 
Fluſſes Terek folgend, 
bei Petrowſfk zuerſt das 
Kaſpiſche Meer, deffen 
Weſtküſte die Bahn über 
Derbent bis zum naph⸗ 
thaduftenden Baku folgt. 
St auch für die Be- 
quemlichkeit des Reiſen⸗ 
den mit Rückſicht auf 
die enormen Entfer⸗ 
nungen in Rußland in 
normalen Zeiten äußerit 
erfreulich geſorgt, ſo be⸗ 
tritt man doch nach einer 
Fahrt von fünf Tagen 
und Nächten mit dem 
Gefühl der Befreiung 
das Dampfſchiff, das den 
Poft- und Perſonenver⸗ 
kehr zwiſchen dem un⸗ 
wirtlichen Baku und 
dem aſiatiſchen Feſtland 
bewirkt. 

Im Hafen der jungen Stadt Kraſnowodſt be⸗ 
tritt man den Boden Aſiens. Nicht minder troſt⸗ 
los als in dem nackten, wüſten Baku erſcheint hier 
die Welt. Vergeblich irrt der Blick, ein freundliches 
Grün ſuchend, von Fels zu Fels; ringsum ein Stein⸗ 
panorama, das in einem zum klippenreichen Meere 
offenen Halbkreis eine kleine Summe kahler, 
ſchmuckloſer Häuschen umſchließt. Kraſnowodſk, 
eine auf dem waſſer⸗ und vegetationsloſen Fels⸗ 
boden der weithin öden, ſteinigen Oſtküſte erſtan⸗ 
dene Stadt, verdankt ihr Daſein einzig der gün⸗ 
ſtigen Hafeneinfahrt. 

Mit dem ſtattlichſten und wirklich komfortablen 
Gebäude der Stadt, dem Bahnhof, betreten wir 
den Ausgangspunkt der berühmten transkaſpiſchen 
Eiſenbahn, ſeinerzeit das letzte und unerläßliche 
Mittel zur Erlangung und Erhaltung der Herr⸗ 
ſchaft Rußlands in Zentralaſien. 

Schutzlos iſt Kraſnowodfſk dem tropiſchen Sonnen- 


brand ausgeſetzt; kein Bäumchen gedeiht, und ſchon 
die Märzſonne ſtrahlt von der Steinwelt ringsum 
eine weiße Hitze zurück. Gern läßt ſich der Reiſende 
nach einem allerdings köſtlichen Bade in den blauen 
Fluten des Kaſpiſchen Meeres der ungaſtlichen 


Stadt entführen. Dabei fegen die Winde über 


die monotone Turkmenenſteppe, bereit, die Welt 
in feinſten Staub aufzulöſen — Staub, dem kein 
Mädlerkoffer widerſteht, der in Uhren, geſchloſſene 


Bücher, Naſen, Ohren dringt und die erhabenſte 


Profilierung des menſchlichen Antlitzes einebnet. 
Das ſind Stunden und Tage der Vorprüfung — 
es kann nämlich noch beſſer kommen. 

Zum Beiſpiel ift die Kiſilkum⸗Hungerſteppe kein 


Der Harem des Armen 


Tanzplatz für Amateure, ſondern ein rechtes Wüſten⸗ 
ſcheuſal. Ich habe das Anno 1897, da noch kein 
Schienenweg dieſe Urwelt durchquerte, auf einer 
Reiſe nach Turkeſtan an mir erfahren müſſen — 
auf ihrer uralten, ſommerlich zermahlenen Kara⸗ 
wanenſtraße wird der Menſch auch in der geborgen⸗ 
ften Troika in Staub und Hitze zu einem ambu⸗ 
lanten ſalzkuchenähnlichen Gebilde, und wehe, 
wenn er nicht ſorgſam verproviantiert iſt. Stein⸗ 
hartes Schwarzbrot und Tee iſt Tage und Nächte 
die Atzung auf den unſagbar öden Wüſtenſtationen, 
und nur flinke Steppenpferde und eigenſinniger 
Humor laſſen dieſe Prüfung beſtehen. 


In mäßiger Eile fährt indes heute die Bahn durch 


Staub, Sand, Steppe und Stein Turkmeniens, 
nur ſelten in fahlem Dunſt die nahen Grenzberge 
Perſiens erkennen laſſend; nördlich begleitet uns 
noch immer das öſtlich verlaufende Felsgerümpel 
der Kraſnowodſker Landſchaft. Schließlich erreichen 
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wir inmitten der Wüſte die Oaſe Merw 5 das antite 
Margiana, die althiſtoriſche verfloſſene Reſidenz 
Turkmeniens — wenn man bei der patriarchaliſchen 
Organiſation eines Volkes heillos ungebundener 
Nomaden von einer Reſidenz reden kann. Merws 


Bedeutung im Altertum kam wohl der von Mara - 


kanda, dem glänzenden ſpäteren Samarkand, gleich. 


Mag aber auch Geſchichte und Sage von der ein- 


ſtigen hohen Blüte Merws melden, ſichtbare Wahr⸗ 
zeichen ſeiner Größe und ruhmvollen Vergangen⸗ 
heit ſind nicht in die Neuzeit gelangt, ſie liegen 


nach vielen furchtbaren Zerſtörungen der Stadt 


und wiederholter Niedermetzelung ihrer Bewohner 


tief unter Staub und Schutt begraben. Ungefähr 


halbwegs zwiſchen Merw 
und Kraſnowodfft ſtehen 
die traurigen Aberreſte 
von Geot-Tepe, jener 
alten Lehmfeſtung, die 
das letzte Bollwerk und 
die letzte Zuflucht der 
um ihre Freiheit blutig 
ringenden Tekke⸗Turk⸗ 
menen war. Ein kleines 
Muſeum erinnert heute 
an die wilde Erjtürmung 
der von einem tapferen 
Volke verzweifelt ver: 


Ruſſen unter Skobelew 
und an die endgültige 
»Niederwerfungder Turk⸗ 
menenhorden. 
- Drei Völkergruppen 
begegnen ſich an der dfi- 
lichen Grenze des Turk⸗ 


Ozus, dem vonSũd nach 
Nord in breiten, ewig 
wechſelnden Waſſer⸗ 
flächen in den Aralſee 
ſtrömenden Amu Darja 
— Völker, deren Charak⸗ 
ter das ſtraffe, ſtrenge 
Band des Iflam inner: 
halb der turkeſtaniſchen 
Grenzen langſam gewif- 
ſermaßen internationa⸗ 
üſiert hat, ohne indes 
den Typ zu verwiſchen: 
Die große Maſſe des 
Volkes der Turkmenen 
durchſtreift nomadiſie⸗ 
rend die Steppen und 
Wüſten diesſeits des 
Amu Darja, trotzige 
Söhne der alten origi⸗ 


ſeits des Stromes, von 
Buchara bis Taſchkent, 
wohnen Sarten: ein ſeß⸗ 
haftes Volk, das, in der 
Hauptſache ariſchen Ur⸗ 
ſprungs, in zwei Jahr⸗ 
tauſenden Mongolen, 
Chineſen, Griechen, 
Perſer und ſchliehlich 


Araber in ſich aufgenommen hat und nun ein 


eigenartiges Miſchvolk darſtellt, und zwar ein ſeß⸗ 
haft betriebſames, im Gegenſatz zu feinen nörd- 
lichen und öſtlichen Nachbarn, den Kirgiſen, welche, 
überall zu finden, die ungeheuren Steppengebiete 
Zentralaſiens durchſtreifen. Dieſe ſind Nomaden 
und, uralter Überlieferung folgend, nicht leicht an 
die Scholle zu feſſeln. | 

Bei dem freundlichen Städtchen Tſchardſchui, 
dem Paradies der Turkeſtaner Melonen und Ar⸗ 
buſen, erreichen wir den großen Amu Darja, 


den antiken Oxus. Eine gewaltige, Furcht ein⸗ 


flößende Balkenbrücke führte einſt über den reißen⸗ 
den Strom, aber zur Beruhigung aller ängſtlichen 
Gemüter tft diefe alte hiſtoriſche, wunderliche und 
allzu kühne Holzbrücke, die nach der Beſiegung der 
Tekke⸗Turkmenen zur weiteren Erſchließung des 
Landes über den gewaltigen Wüſtenſtrom in einer 
Länge von mehreren Kilometern geſchlagen wurde, 


teidigten Feſte dürch die 


menenlandes am antiken 


nalen Turkſtämme. Jen⸗ 
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durch einen hochmodernen Bau in ſicherer Eiſen⸗ 


konſtruttion erſetzt worden. Infolge der Über- 
führung des Bahnbetriebes 1899 auf den neuen 
Eiſenweg ging mit der alten Holzbrücke ein Wahr⸗ 


zeichen intereſſanter Abergangszeit aus der neueſten 


Geſchichte Aſiens den Weg alles Schönen. Die 
letzten grauen Balken der originellen Brücke hat 
längſt der Strom verſchlungen, ein Spielzeug 
ſeiner tobenden Wellen. Der impoſante neue 
Brückenbau indes läßt trotz des im ewigen Unge⸗ 
ſtüm rauſchenden alten, ruheloſen Geſellen kein 
Gefühl der Gefahr mehr aufkommen und beweiſt, 
mit welcher Sorgfalt Rußland auf die Entwicklung 
und Konſervierung ſeiner Turkeſtaner Errungen⸗ 


ſchaften ſeit je Bedacht genommen. In Taſchkent 


iſt im Jahre 1900 der Eiſenring geſchloſſen, der 
die über Orenburg geleitete 
ſibiriſche Bahn der trans⸗ 
kaſpiſchen anſchließt. . 
Mit dieſer umfaſſenden 

Bahn wurde alfo in verhält- 
nismäßig kurzer Zeit die 
Terra incognita des zentralen 
Aſiens dem modernen Verkehr 
erſchloſſen, und man durfte 
ſich mit der empfohlenen 
Courage der dankbaren Auf⸗ 
gabe ſeiner Betrachtung wohl 
unterziehen. Doch iſt, ich 
möchte das noch einmal be⸗ 
merken, auch in guter Zeit 
dem Luxusreiſenden die 
Partie nicht anzuempfehlen: 
das kontinentale Klima Tur⸗ 
keſtans weiſt ungemütliche 
Extreme auf, und das Leben 
unter den Eingeborenen er⸗ 
fordert immerhin ein nicht 
unbeträchtliches Anpaſſungs⸗ 
vermögen. Führenden Fremd- 
ling indes ernſte künſtleriſche 
oder wiſſenſchaftliche Jnter- 
eſſen auf die hiſtoriſchen Pfade 
Turkeſtans, ſo wird er nament- 
lich in Buchara und ganz be⸗ 

ſonders in dem Samarkand 

der Araber⸗ und Mongolen⸗ 
khane, dem „Marakanda“ 
Alexanders des Großen, auf 

Schritt und Tritt eine für den 
Archäologen, Ethnographen, 

Hiſtoriker und Künſtler reiche 

Fülle von Anregung finden. 
Ging auch das Marakanda des 
Altertums unter, heute in 
meilenweiter Runde dem 
Auge nichts bietend als die 
charakteriſtiſchen Hügelungen 
eines Rieſenſtädtegrabes, ſooſ ray 
hat uns dafür das neuere 
Samarkand Tamerlans in den 
gut erhaltenen Moſcheen und 
Medreſſeen (Hochſchulen) der 
Mongolenzeit und in anderen, 
zum Teil gigantiſchen Tem⸗ 
pelruinen einen Schatz male⸗ 
riſcher Motive überliefert. 
Dieſe pittoresken Bauten, denen die vielhundert- 
jährige Unbill der Zeit und die Zerſtörungsluſt der 
Menſchen nicht den Garaus gemacht hat, werden 
neuerdings durch energiſche Maßnahmenin dankens⸗ 
werter Weiſe geſchützt und konſerviert. 

In der Zeit um 1400, in der das gewaltige 
Herrſchergenie eines Tamerlan das Schicksal der 
Völker Aſiens beeinflußte, gedieh Turkeſtan zu 
jener Blüte, die uns beim Anblick des heute nach 


jeder Richtung hin harmloſen Sartenvölkchens wie 


ein Märchen anmutet. Usbeken riſſen im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert das Erbe der Timuriden an 
ſich und trugen in wüſten Kämpfen pietätlos die 
alte ſartiſche Pracht zu Grabe, zu früh, um der Nach⸗ 
welt ein Erbe von bleibendem Wert zu hinterlaſſen. 
Ein hervorragendes Andenken der großen Ver⸗ 
gangenheit iſt der Gur⸗Emir, das Mauſoleum 
Timurlenks (Tamerlans). Es hat bereits viel vom 
Zahn der Zeit gelitten, doch ragt die tiefgerippte, 


mit zum Teil gut erhaltenen farbenleuchtenden 
Fayencen gezierte Kuppel noch ſtolz aus dem 
Kranze grüner Bäume in den ſtrahlend blauen 
Himmel. In der hohen Kuppelhalle befinden ſich 
außer dem Grabſtein des Timur und ſeines viel⸗ 
geſchätzten Lehrers Said auch diejenigen einiger 
Familienmitglieder. 

Neben dem Gur⸗Emir beansprucht der Righiſtan, 
der vornehmſte Platz der Stadt, das größte Inter⸗ 
eſſe. Ihn umſchließen die drei bedeutendſten 
Moſcheen der Stadt, von denen jede mit einer 
Medreſſe verbunden iſt. Dieſe drei Unterrichts⸗ 


anſtalten werden, wie ehedem jo noch heute, von 
zahlreichen wiſſensdurſtigen Mohammedanern be⸗ 
ſucht. Die Moſchee Schir⸗Dar begrenzt im Oſten, 
Ulug⸗Beg im Weſten und Tillah⸗Kari im Norden 


Tanz der Badſchaknaben bei einer Hochzeit 
den Righiſtan. Die gewaltigen Faſſaden der Mo- 
ſcheen haben zum Teil gut erhaltene Fayencen 


und Skulpturen und geben mit den die Bauten 


flankierenden Minaretten dem großen Platz eine 
Umrahmung, wie fie für das hier täglich ſich erneu⸗ 
ernde Bild eines buntbewegten, ewig wechſelnden 
Volksgewimmels nicht pittoresker gedacht werden 
kann. Die Nordſeite des Platzes nimmt die ebenſo 
ſchön wie farbenfreudig ornamentierte Tillah⸗Kari⸗ 


Moſchee ein, in deren weitem Sof allfreitäglich die 
Maſſengebete der Gläubigen ſtattfinden. Die auf- 


fallende Disziplin, wie fie bei dert Mohammedanern 
bei den Gebetsübungen zum 
erſcheint in einzelnen Poſen 
ſchafft aber im Verein mit der malexiſchen Situation 


und den unzähligen farbenprächtigen Koſtümen ein 


überaus eindrucksvolles Bild von höchſtem Farben” 
zauber und maleriſcher Kraft. — \ 
Buchara und Samarkand feſſeln den Forſcher 
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und Schönbeitſucher noch haiie, außerordentlich. 


Wer aber namentlich Samarkand vor fünfzehn 
und zwanzig Jahren kannte und liebte, ſieht mit 


Wehmut den alten Glanz verblaſſen. Was dem 


lebensfrohen, heiteren Sartenvölkchen an alter 
Pracht verblieb — die leuchtenden, prachtvollen 
Seidenkoſtüme, phantaſiereiche Hauskunſt, die herr⸗ 
liche Bronzearbeit —, ſchwindet unter der erſticken⸗ 
den Sintflut der unübertrefflich en weſtlichen 
Kulturerzeugniſſe: moderner Baſartand nach der 
Schablone, Blech und Gußeiſen für Bronze, Kattun 
für edle Seidenſtoffe, Anilin für herrliches Teppich⸗ 
material und — Wellblech! Noch iſt ein Schimmer 
zu erkennen aus herrlicher Vorzeit, noch iſt der 
Righiſtan von Samarkand eine einzig ſchöne Opern⸗ 
N und wie einſt in ſeliger Märchenzeit müht 
; ſich auch heute farbenbuntes 
Volk, unbefangen und ſorglos, 
ihrem lieben Allah jeden ſchö⸗ 
nen Tag zu ſtehlen, und jeder 
Tag im Sonnenland Turkeſtan 
iſt ſchön und ſtehlenswert. 
Buchara ift bei weitem 
größer, reicher, glänzender 
und lebendiger als Gamar» 
kand, aber keine der Städte 
Turkeſtans ſpiegelt gleich Sa⸗ 
markand die Romantik der 
großen glanzvollen Vergan⸗ 
genheit des jahrhundertelang 
vergeſſenen Landes wider. 
Über Samarkand hinaus 
führt uns die Bahn durch die 
bereits erwähnte, mit Recht 
berüchtigte Kiſelkum oder 
Hungerſteppe in zwanzig 
Stunden nach Taſchkent, der 
heutigen Hauptſtadt des ruf- 
ſiſchen Zentralaſiens. Das 
neue ruſſiſche Taſchkentſchließt 
ſich mit feinen 140000 Ein⸗ 
wohnern der weiten, ausge⸗ 
dehnten Sartenſtadt an, hat 
aber ſelbſt räumlich, durch die 
verſchwenderiſche Anlage ſei⸗ 
ner Straßen, einen kaum 
minder großen Umfang. Die 
alte Sartenſtadt Taſchkent iſt 
mit ihren 200 000 Einwohnern 
der belebteſte Handelsplatz 
Turkeſtans und gleich anderen 
Städten des Landes voll 
intimer, feiner, maleriſcher 
Reize, jedoch ohne große hiſto⸗ 
riſche Erinnerungen. 
Einen ſtarken modernen 
Reiz übt dagegen Neu⸗Taſch⸗ 
kent aus, das den Fremden 
bei ſeinem Eintritt mit einer 
faſt verſchwenderiſchen Ge⸗ 
mütlichkeit empfängt; faſt 
jedes Häuschen liegt in gro⸗ 
gem ſchattigem Garten, und 
flinke Aryks, klare künſtliche 
Waſſerläufe, durchplätſchern 
paarweiſe alle Straßen, von 
vierfachen herrlichen Baum⸗ 
reihen begleitet. Die aſiatiſche Pappel und der große, 
dicht verzweigte, dunkelkühlen Schatten ſpendende 
Karagatſch geben den freundlichen Straßen auch 
dort, wo die Häuſer beieinanderſtehen und eine 
moderne luxuriöſe Geſchäftswelt ſich aufgetan hat, 
ein charakteriſtiſches Gepräge, fremd und fein. 
Buchara, Samarkand, Taſchkent ſind Städte in 


farbigbunter Originalität, voll heiteren Lebens⸗ 


genuſſes, inmitten blühender üppiger Oaſen. 
Ringsum aber bis an die Urwelt des ſchnee⸗ 
gekrönten Thianſchan und. feiner märchenholden 
Blumenſchluchten wohnt das Schweigen der Wüfte, 
der Wüſte und Steppe, in deren ruhevoller Weite, 
in der kriſtallenen Sternenpracht blauer Nächte 
der Blick ſich nach innen richtet und jedes Lebe⸗ 
weſen ſeine ureigene Bedeutung findet. Dann 
ſenkt ſich heimlich ein Same in unſer Herz, und 
fern daheim in nebelgrauen Tagen kommt ſtill das 
Heimweh nach der Sonnenſteppe Turkeſtans. 


Aus dem Liebesleben grosser Künstler / Von Heinrich Göhring 


as Genie wird ſich nie recht zum guten Ehe⸗ 
mann und braven Hausvater eignen; denn 

'fein auf das Ewige, Künftige, Geiſtige gerichtetes 
Streben ſteht mit der nüchternen Alltäglichkeit 
häuslicher Sorgen und Bedürfniſſe in zu ſchroffem 
Gegenſatz. Man nehme nur ſchon das Eheleben 
des Sokrates. Solange noch Zank und Zwiſt in 
Ehen vorkommt, ſolange noch die Männer geplagt 
und beherrſcht werden, wird Xanthippe das klaſſiſche 
Vorbild, gleichſam die unheilige Schutzheilige der 
ſchlimmen „Ehekreuze“ bleiben. Die triftigſten 
Entſchuldigungsgründe für das Verhalten der Xan- 
thippe liegen nun freilich in Sokrates ſelbſt. Der 
„Weiſeſte der Griechen“ war nichts weniger als 
ein idealer Ehemann. Daß er viel älter war als 
ſeine Frau — denn zu dem Siebzigjährigen ins 
Gefängnis kommt Xanthippe noch mit einem kleinen 
Kinde, und der älteſte Sohn war höchſtens fünf⸗ 
undzwanzig Jahre alt — und daß der Philoſoph 
unter dem ſchönen Volk der Griechen durch eine 
ganz abnorme Häßlichkeit ſich auszeichnete, mochte 
ihre Liebe nicht gerade erhöhen. Mit Recht aber 
durfte ſie ihm vorwerfen, daß er ſich um Frau 
und Kinder gar nicht bekümmerte, tagelang von 
Hauſe fortblieb, mit allen und jedem, oft auch 
mit ſchönen und koketten Hetären disputierte und 
die ſonderbarſten und eigentümlichſten Anſichten 
von der Welt hatte. Ein Mann, der ſtundenlang 
in tiefem Sinnen, wie feſtgewurzelt, daſtehen und 
der Stimme ſeines inneren Dämons lauſchen 
konnte, mußte ſein Weib in höchſten Zorn verſetzen, 
wenn er ſie mit den Kindern hungern ließ und dabei 
noch allen Wutausbrüchen mit unerſchütterlicher 
Gelaſſenheit, einem witzigen Wort und leichtem 
Lächeln begegnete. Nicht glücklich zu nennen war 
das Eheleben Dantes, Shakeſpeares und Dürers. 
Durch Jahrzehnte hin ſind Dante und Shake⸗ 
ſpeare von ihren Frauen getrennt geweſen; die 
leidenſchaftlichen Sonette Dantes in der „Vita 
nuova“, ſeine glühenden Kanzonen, Shakeſpeares 
heißeſte Liebeslieder, ſie ſind nicht an ihre Gat⸗ 
tinnen gerichtet. Nirgends erwähnt der Dichter 
der „Göttlichen Komödie“ Gemma; man müßte 
denn einige dunkle Andeutungen der Erbitterung 
und Verachtung, ja des Weiberhaſſes auf ſeine 
Frau deuten, wie geſchehen iſt. Auch da, wo in 
Shakeſpeares Werken Andeutungen über ſeine 
Ehe durchſchimmern, klingen trübe Erfahrungen, 
reſignierte Mahnungen an, und daß er ſeiner Frau, 
der Anne Hathaway, im Teſtament nichts als ſein 
zweitbeſtes Bett hinterließ, ſpricht jedenfalls nicht 
für ein herzliches Verhältnis. Auch Agnes Dürer, 
des ehrſamen Hans Frei Tochter, deren Bildnis 
in des Meiſters Werk, verglichen mit Rembrandts 
Saskia und Rubens Helene, nur einen geringen 
Platz einnimmt, hat ihrem Mann jedenfalls das 
Leben nicht leicht gemacht; ſie war ungeſellig und 
von herber, wohl etwas „ſäuerlicher“ Natur. Echte 
Xanthippen, ſchlechte und wirklich böſe Weiber, find 
Rouſſeaus Thereſe, Bürgers „Schwabenmädchen“ 
Eliſe, Brentanos zweite Frau Auguſte Busmann, 
Grabbes Lucie und andere mehr. Hierher gehört 
auch Heines Mathilde. Heinrich Heines Ehe mit 
dem franzöſiſchen Landmädchen Eugenie Mathilde 
Mirot war die denkbar unglücklichſte. Das Element 
des geiſtigen Miteinanderlebens fehlte gänzlich. 
Ein franzöſiſches Memoirenbuch von A. Briſſon, 
welches 1904 erſchienen ift, erzählt nach dem Zeugnis 
des Journaliſten Audebrand, daß Frau Mathilde, 
ehemals Verkäuferin in einem Handſchuhladen, 
dem Dichter bei jeder Gelegenheit die häßlichſten 
Szenen gemacht und er ſie regelmäßig jeden Mon⸗ 
tag durchgeprügelt habe. Trotz dieſer Züchtigung 
ſei die „ſüße“ Mathilde oft ſo ungezogen geweſen, 
daß ſie ſogar den Tiſchgäſten die Schüſſeln an den 
Kopf geworfen habe, ſo auch einmal dem Freunde 
und Vertrauten Heines, Alexander Weill. Mathilde 
Heine beſaß einen ſchönen Papagei, der ihr ein 
und alles war, während er mit ſeinem ewigen Ge⸗ 
plapper und Gekreiſche ihren Gatten faſt zur Ver⸗ 
zweiflung brachte. Schließlich vergiftete Heine den 
verhaßten Vogel. Mathilde war ganz untröſtlich. 


„Oh,“ jammerte ſie, „jetzt habe ich gar niemand 
mehr.“ — „Und ich,“ fragte Heine, „bin ich dir 
gar nichts?“ — „Rien! rien! rien!“ lallte es in 
zornigem Kreſcendo zurück. 

Demgegenüber ſtehen die glücklichen Ehen unter 
unſeren großen Künſtlern. Die muſterhafte Liebe 
des Mozartſchen Ehepaars bildete in ausgedehnten 
Kreiſen der Wiener Geſellſchaft einen Gegenſtand 
wohlwollendſter Beachtung. Ein Götterkind, wie 
in ſeiner Muſik, iſt Mozart auch in ſeinem Privat⸗ 
leben geweſen. Ein ungetrübtes Eheglück war Lud⸗ 
wig Uhland beſchieden. Emilie Uhland lebte nur 
für ihren Gatten, dachte nur mit ihm und teilte 
mit ihm Freud und Leid. Eine gemütvolle, froh⸗ 
gelaunte, kluge und tatkräftige Frau, bereitete ſie 
ihm in ihrer zweiundvierzig Jahre langen Ehe den 
Himmel auf Erden. Wiederholt ſprach er ſich 
ſeinen vertrauten Freunden gegenüber darüber 
aus, daß er in allen Stürmen und Drangſalen 
ſeines Daſeins im Beſitz ſeiner Frau jenes ſtille 
Glück im Winkel gefunden habe, das ihn über 
alle Sorgen und Qualen des Kampfes mit Leichtig⸗ 
keit ſich hinwegſetzen ließ. Auch Karoline Herder 
war ihrem durch die Umgebung der Verhältniſſe 


. niedergedrüdten Mann im vollſten Sinn des Wortes 
Stab und Stütze; feine Mufe, den eigentlichen 


Autor Autories ſeiner Schriften nennt er ſie in 
ſeinen Briefen und beklagt es, daß ſie, ſonſt das 
heiterſte Kind der Vorſehung, ſich ſoviel plagen 
und mit Nahrungsſorgen, die bei der gänzlichen 
Vermögensloſigkeit nicht ausblieben, ſich ver⸗ 
zehren müßte, worunter auch ihre Geſundheit zu 
leiden begann. In unvergänglicher Schönheit er⸗ 
ſtrahlt ihr Bild für alle Zeiten. Die Liebesbriefe 
Herders und Karoline Flachslands ſind vielleicht 
die ſchönſten Briefe eines Liebespaares, die unſere 
Literatur beſitzt. Man leſe nur einmal Stellen 
wie die folgende aus einem Briefe Herders: „Mit 
welcher Schamröte und Reue und Niedergeſchlagen⸗ 
heit ich mein eigen Selbſt auch fühlen möge, ſüßes 
Mädchen, ſo richtet es mich doch wieder auf, daß 
meine Seele auch nur in Gedanken ſich mit der 
Ihrigen Freundin nennen darf, und nun denken 
Sie es ſich, wie viel Gedankenfahrten und Emp⸗ 
findungsreiſen dies in meiner Seele erzeugen müſſe, 
bei deren jeder ich mir ſchmeichle: ‚Du biſt beffer 
und menſchlicher geworden!“ — beſſer durch Sie, 
meine liebenswürdige, edle, unſchuldige Freundin. 
Laſſen Sie mir dieſe Schmeichelei, die Begeiſterung, 
mit der ich Ihr Bild in Gedanken küſſe, und es 
mit der wahrſten, redlichſten Träne begieße, die 
je geweint ward; oh, wäre ich einer ſolchen Blume 
der Menſchheit wert!“ ... Oder: „Wo Liebe ift, 
da iſt Glaube, und der Glaube iſt ſo ein beſonderes 
Ding, das nicht von Vernunft, von Erklärlichkeit 
abhängt, ſondern was da iſt, glaubt und daran 
nicht zweifelt; denn er ſieht's, es iſt da, und wenn 
er's tauſendmal nicht erklären könnte. Sehen Sie, 
meine einzige Freundin, deren Hand und Herz 
in der meinen liegt, das iſt mein einziges Glaubens⸗ 
bekenntnis und der völlige Grund meiner Ruhe 
und Aufopferung.“ Ein Dithyrambus auf die 


Liebe vollends, von der Schönheit und Reine der 


bibliſchen Pſalmen, find die Briefe der Braut 
Herders. Man leſe nur den folgenden Brief Karo⸗ 
linens, der vielleicht der herrlichſte Liebesbrief iſt, 
den je ein Bräutigam von ſeiner Braut empfing. 
Derſelbe lautet: „Alles blüht und lebt hier auf. 
Komm, mein Geliebteſter, mein Freund, daß wir 
im Blütenduft und Lerchengeſang zuſammen wan⸗ 
deln können! Mein Herz ſchlägt Dir mit der Selig⸗ 
keit der Hoffnung entgegen. — Dich wiederzuſehen! 
nicht mehr zu trennen! auf ewig uns nicht zu ver⸗ 
laſſen! — Ach, Du kannſt nicht ſo glücklich ſein als 
ich, kannſt nicht in einer ſeligen Hoffnung und 
Ahndung ſein. Oh, möchte ich doch durch Deinen 
Namen, Deine Umarmung Deine ganze Seele 
empfangen und Dich glücklich machen können! Aber 
ich glaube an Dich wie an einen Gott und denk 
nicht einmal daran, daß ich Dir mißfallen könnte.. 
meine Arme breiten ſich nur nach Dir aus — und 
ich ſchaue die Gegend und den Himmel, wo Du 
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herkommſt. Ach wann? wann?“ Aberhaupt ge⸗ 
währen die vorhandenen Liebesbriefe einen Einblick 
in das Herzensleben unſerer Künſtler. Man nehme 
nur beiſpielsweiſe die leidenſchaftlichen Klagen des 
jungen Goethe, die rührenden Briefe Schillers, 
Klopſtocks und ſo weiter, die glühenden Liebes⸗ 
epiſtel Alfred de Muſſets und ſo weiter. Die Quint⸗ 


‘ejfenz des tiefen Glückes, welches Ibſen in der 


Ehe mit Suſanne Thoreſen gefunden hat, findet 
ſich wohl am beſten in einem ſeiner Gedichte nieder⸗ 
gelegt, das aus Ibſens Nachlaß veröffentlicht 
worden iſt. Fremden und auch ſelbſt Freunden 
gegenüber ſprach Ibſen faſt nie von den Ver⸗ 
dienſten ſeiner Frau; in dieſem Gedicht aber hat 
er in Verſe geſetzt, was ſie ihm bedeutete: 


Ich träumt’, ich läg’ in einer Truhe, 
Die man im Grabe barg; 

Zur letzten irdiſchen Ruhe 
Warf Erde man auf den Sarg. 


Der Segen des Prieſters weihte 
Den Toten, ein Pſalm klang laut; 
Dann ſchied das Trauergeleite, 
Und alles war feſt verſtaut. 


Doch ich lag, einſam verſchloſſen, 
Lebendig begraben hier; 

Ich betete; ſtrömend entfloſſen 
Die heißen Tränen mir. 


Da warf ich ein Auge beklommen 
Auf Dich. Du Einzige Du, 
Du hatteſt alles vernommen 
Und lächelſt kindlich mir zu. 


Da fühlt’ ich das Dunkel weichen, 
Da ſtrömte ſonnendurchglüht 

Ein Tonquell aus Deinem reichen 
Blühenden Kindergemüt. 


Eigenartigſind die Liebespfade Friedrich Hebbels. 
In den Mühſeligkeiten ſeines Hamburger Lebens 
fand er eine Entſchädigung für alle Pein bei Eliſe 
Leuſing. Dieſes Mädchen, das durch ihn Mutter 
wurde, hat ihn lange Zeit aufopfernd unterſtützt, 
bis er ſich von ihr, die ihm allmählich zur Feſſel 
wurde, losriß. Nach einem vergeblichen Verſuch, 
in Heidelberg die Rechte zu ſtudieren, wandte er 
ſich nach München, um ſich hier als Schriftſteller 
durchzuſchlagen. Kaum in München angelangt 
(1836), verliebt er ſich ſchon wieder, diesmal in 
die Tochter eines Tiſchlermeiſters, zu dem er denn 
auch ſpäter der Einfachheit halber zog. Die Erleb⸗ 
niſſe bei dieſer Familie gaben ihm die erſte An⸗ 
regung zu ſeinem Trauerſpiel „Maria Magdalena“. 
Im Jahre 1845 in Wien entſchied ſich Hebbels 
Schickſal. Er lernt die Schauſpielerin Chriſtine 
Enghaus kennen und — verbindet ſich mit ihr. 
Zum dritten Male fand er ſeine Zuflucht bei einer 
Frau. Daß es ſich auf ſeiner Seite um eine Art 
Verſorgungsehe handelte, beweiſt ſeine eigene 
Tagebucheintragung: „Ich verlobte mich mit Fräu⸗ 
lein Enghaus; ich tat es ſicher aus Liebe, aber ich 
hätte dieſer Liebe Herr zu werden geſucht und 
meine Reife fortgeſetzt, wenn nicht der Druck des 
Lebens ſo ſchwer über mir geworden wäre, daß 
ich in der Neigung, die dieſes edle Mädchen mir 
zuwendete, meine einzige Rettung ſehen mußte. 
Ich zögere nicht, dieſes Bekenntnis unumwunden 
abzulegen, ſoviel ich auch dabei verlieren würde, 
wenn ich einen deutſchen Jüngling zum Richter 
hätte: auf eine unbeſiegbare Leidenſchaft darf man 
ſich nach dem dreißigſten Jahre nach meinem Gefühl 
nicht mehr berufen, wenn man nicht ein völlig 
inhaltloſes Leben führt, wohl aber auf eine Si⸗ 
tuation, die, ein Reſultat aller vorhergegangenen, 
das Daſein ſelbſt mit ſeinem ganzen Gehalt ins 
Gedränge bringt, wie es in ſelbem Sinn mein 
Fall. war.“ 


(Fortſetzung folgt in der nächſten Nummer) 
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Die Trockenlegung der Zuydersee 


in einer Zeit, da Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
ſtimmung den größten Teil der Welt in Bann 
ſchlägt, da imperialiſtiſche Eroberungsſucht fremdes 
Gebiet annektiert und andere Völker gewaltſam 
unterjocht, wie wir es ſeitens der Franzoſen, Jta- 
liener, Engländer, Polen, Serben, Rumänen, 
Griechen und ſo weiter ſeit Jahren, dem „Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Nationen“ zum Hohn, er⸗ 
leben, da berührt es wahrhaft wohltuend, zu ſehen, 
wie eine im Kriege neutral gebliebene Nation 
bemüht iſt, „Mehrer des Reiches“ mit ausſchließ⸗ 


lich friedlichen und kulturellen Mitteln zu ſein. 


N 


eignung fremden Be⸗ 
ſitzes zu vermehren, 


zu vollbringen und der 


artigere Gedanke eines 


Daß es heutzutage möglich ſein ſoll, die Fläche 
des eigenen Landes um ein volles Siebentel der 
bisherigen Ausdehnung 
ohne jede Verletzung 
fremder Rechte, ohne 
iede gewaltſame oder 
freundſchaftliche Ent⸗ 


wird man zunächſt für 
ein unmögliches Zau⸗ 
berkunſiſtück innerhalb 
der gegenwärtigen 
Welt erklären, in der 
es ja ein herrenloſes 
Land unter den be⸗ 
wohnbaren Breiten 
überhaupt nicht mehr 
gibt. Und doch ſchickt 
Holland ſich an, ein 
ſolch es Zauberkunſtſtück 
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Welt mit einer Kultur- 
tat zu imponieren, wie 
fie die Geſchichte der 
Menſchheit in gleichem 
Ausmaß bislang nicht 
erlebt hat. Es handelt 
ſich um die in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten viel⸗ 
erörterte Trockenlegung 
der Zuyderſee, die jetzt 
unmittelbar vor der 
Verwirklichung ſteht. 
Schon vor mehr als 
ſiebzig Jahren, als die 
Holländer in dreizehn⸗ g. 
jähriger mühſeliger ,,,, 
Arbeit das große Haar⸗ | 
lemer Moor austrock⸗ 
neten und damit 45000 
Morgen Kulturland 
gewannen (1840 bis 
1853), tauchte im Jahre 
1849 zum erſten Male 
der noch ungleich groß⸗ 
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gewiſſen van Diggelen 
auf, das rieſenhafte Randmeer der Zuyderſee zu 
einem erheblichen Bruchteil ebenfalls trockenzulegen 
und damit dem niederländiſchen Königreich neues, 
wertvolles Land in der Größe einer der alten Pro⸗ 
vinzen zu gewinnen. Es war ein Plan, der zur 
Verwirklichung auch bei ſofortiger Inangriffnahme 
Jahrzehnte erforderte; aber was ſind Jahrzehnte, 
was iſt ſelbſt ein Jahrhundert gegenüber derart 
gewaltigen Kulturwerken? 

Möglich war ein ſo großzügiges Projekt nur da⸗ 
durch, daß die Zuyderſee in ihrer geſamten Aus⸗ 


dehnung ein ungemein flacher Meerbuſen iſt, 


deſſen Tiefe im Durchſchnitt nur 3,5 und an 
keiner Stelle mehr als 6 Meter beträgt. Rein geo⸗ 
graphiſch betrachtet, handelt es ſich bei ihr ja gar 
nicht um ein richtiges Randmeer der Oſtſee, 
ſondern um ertrunkenes Land, wie es in kleinerem 
Ausmaß übrigens auch der Jadebuſen, der Dollart, 
die Wielingen und ſo weiter ſind. Noch zur Römer⸗ 
zeit gab es an Stelle der heutigen großen Zuyder⸗ 


ſee nur einen kleineren Binnenſee, den Lacus 


Flevo, in den die Yſel mündete und der durch 


Die Trockenlegung 
der Zuydersee 
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Von Professor Dr 


einen bloßen Abfluß mit der Nordſee in Ber: 
bindung ſtand. 

Die ziemlich breite Landbarre, die den Lacus 
Flevo vom Meer trennte, wurde im Laufe des Mittel- 
alters verſchiedentlich von Sturmfluten angenagt 
und immer mehr verkleinert. In der furchtbaren 
Sturmflut vom 3. November 1170 und in der un⸗ 
geheuren Weihnachtsſturmflut des Jahres 1277, 
zweien der größten, die die kataſtrophenreiche Ge⸗ 
ſchichte der Nordſee kennt, brach ſchließlich die 
„Blanke Haus“ durch den Landgürtel hindurch, 
riß einen großen Teil davon fort und trat mit dem 
Flevoſee in unmittelbare Verbindung, wobei gleich⸗ 
zeitig das tiefliegende Uferland jenſeits des Sees 
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auf weite Strecken erträntt wurde. Einige Reſte 
der geſprengten Küſtenlinie blieben noch ſtehen, 
doch auch ſie verſchwanden zehn Jahre ſpäter in 
einer neuen, febr ſchweren Sturmflut am 14. De- 
zember 1287. f 

Eine eigentümliche Fügung des Geſchicks hat es 
nun bewirkt, daß das ſchon ſeit dreißig Jahren 
in regelmäßigen Zwiſchenräumen immer wieder 
erörterte und techniſch ſeit langem vollkommen 
durchgearbeitete Projekt der Zuyderſeetrockenlegung 
jetzt wieder durch eine Sturmflut der Nordſee 
der Verwirklichung entgegengeführt worden iſt. 
Der Weltkrieg hatte nämlich das Intereſſe an der 
ſchon faſt zur Ausführung reifen Idee naturgemäß 


R. Hennig 


auch in Holland wieder zurückgedrängt; da haben 
die verhängnisvolle Sturmflut vom 1 j Januar 
1916, die, wie überall in Holland, jo auch im Gebiet 
der Zuyderſee ſchweres Unheil Antec e un die 
durch ſie hervorgerufenen Deichbrüche — 
gelehrt, wie wertvoll es ſein würde, wenn man 
künftig ſtatt eines Küſtenſaums von 320 Kilometer 
Umfang im Umkreis der Zuyderſee nur eine ziem: 
lich gerade Küſtenlinie von 40 Kilometer durch 
Deiche gegen den Anſturm des Meeres zu ſichem 
braucht. 

Immerhin hat dieſes Ereignis nur fördeknd, nicht 
ausſchlaggebend auf den Geſamtplan eifigewirt. 


Die ausgezeichnete Vorarbeit der am 28. April 


1886 begründeten 
„Zuyderſee VPereeni⸗ 
ging“ und ihres hoch⸗ 
verdienten Ingenieurs 


erſten vollrommen 
durchdachten und jezz 


mochte, hatte den Plan 
ſchon bei Kriegsaus⸗ 
bruch nahezu ſpruchreif 
gemacht. Jens Sturm⸗ 


flut ſetzte Übrigens 
infolge Deichbruchs 
10000 Hektar Land 

5 neu unter Waſſer, die 
: dann freilich | binnen 
drei Wochen! wieder 
trockengelegt „werden 
konnten, und trug hier⸗ 
durch das ihrige dazu 
bei, daß 1918 das 
niederländiſche Parla- 
ment den von der 
Regierung vorgelegten 
Geſetzentwurf endgül⸗ 
tig annahm, der durch 
Akte vom 14. Juni 1918 
Geſetzeskraft erlangte. 
Ohne jede beſondere 
Feierlichkeit hat dann 
die Trockenlegungs⸗ 
arbeit am 29. Juni 
1920 in der Weiſe be⸗ 
gonnen, daß die erſte 
Fuhre Sand in das 
ſogenannte Amfteldiep 
ausgeſchüttet wurde. 
Die geſamte Zuyderſee umfaßt 3139 Quadrat⸗ 
kilometer Fläche (57 Quadratmeilen), mit Einſchluß 
der vorgelagerten Wattenmeere fogar 5250 Quadrat: 
kilometer. Insgeſamt ſollen etwa ſechzig Prozent 
der Waſſerfläche ausgetrocknet, der Reſt dagegen 
als „Dijelmeer“ erhalten bleiben. Es handelt fid 
um vier verſchiedene Teile der Zuyderſee, im Nord⸗ 
weiten, Südweſten, Süden-Südoſten und Nord 
oſten, im Geſamtumfang von 212000 Hektar, die 
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Maßstab 7 


der Reihe nach trockengelegt werden ſollen. Die 


Trockenlegung umfaßt folgende Gebiete und wird 
Koſten in der nachſtehend aufgeführten Höhe be⸗ 


dingen, die zunächſt natürlich noch unverbindlich 


geſchätzt ſind: i 


Oge often 
Ge d des zu 15 
| yj „elende Gulben 
NW⸗Polder Bucht zwiſchen Wieringen und Medemblik 22000 ha 16 Mill. 
SW-Polder . Bucht zwiſchen Marken und Hoorn 31000, 28 „ 
S- u. SO-Polder Zwiſchen Vechte⸗ und Yſel⸗Mündung . 108 000 „ 73 „ 
NO-Bolder Zwiſchen Urt, Shotland, Vollenhove und Lemmer 51000 „ 38 „ 
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C. Lely, der 1891 den 
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Nach einem Gemälde von W. Moralt 


Abendfrieden 


von Lorchen, Fiſchen und wirbelloſen Tieren, 


Die Austrocknung und Umwandlung in Polder | 


darf nur ſehr langſam vor ſich gehen, damit nicht 
hygieniſche Gefahren in Geſtalt von Sumpffieber 
heraufbeſchworen werden. Wenn daher ein Teil 
Land gewonnen iſt, muß man warten, bis Pflanzen⸗ 
wuchs daſelbſt heimiſch geworden iſt, ehe man mit 
der Pumparbeit fortfahren darf. Infolgedeſſen 
wird die Gewinnung obiger vier Polder allein 
vierundzwanzig Jahre in Anſpruch nehmen. Ehe 
man aber dieſe Hauptarbeit in Angriff nimmt, 
muß noch eine andere geleiſtet werden, und mit 
dieſer hat man denn auch zunächſt begonnen: die 
Offnung der Zuyderſee gegen das Wattenmeer 
und die Nordſee muß mit einem gewaltigen Damm 
verſchloſſen werden, damit nicht Meereswogen und 
Gezeiten die Arbeiten zu beeinträchtigen vermögen. 
Von Ewijk in Nordholland wird dieſer Damm zur 
jetzt ſo viel genannten „Kronprinzen⸗Inſel“ Wie⸗ 
ringen und von dieſer oſtnordoſtwärts weiter nach 
Piaam in Friesland verlaufen. Der Damm muß 
die gewaltige Länge von 40 Kilometer erhalten; 
ſeine Höhe wird 5,4, feine Sohlenbreite 9, feine 
Kronenbreite 2 Meter betragen, damit er auch 
den ſchwerſten Angriffen des Meeres zuverläſſig 
gewachſen iſt. Auf ſeiner inneren Böſchung ſoll 


ein 7 Meter breiter Fahrweg nebſt einer doppel⸗ 


gleiſigen Eiſenbahn angelegt werden. Um während 
der Bauzeit den Rieſendamm gegen die Brandung 


SCHILDKRÖTEN 


ie Schildkröten, unter denen man 25 

Gattungen mit über 140 Arten unter⸗ 
ſcheidet, leben in allen heißen und gemäßig⸗ 
ten Teilen der Erde mit Ausnahme Auſtra⸗ 
liens und Neuguineas, beſonders gern halten 
ſich die Schildkröten in der Nähe von lang⸗ 
ſam fließenden Flüſſen, Teichen und Seen 
auf, doch verſchmähen ſie auch das Meer 
nicht. Die meiſten Arten nähren ſich von 
tieriſchen Stoffen, und zwar vorwiegend 


die ſie ſtets unter Waſſer verſchlingen. Nur 
einige wenige indiſche Arten ſind als reine 
Pflanzenfreſſer zu betrachten. Stundenlang 
ſchwimmen ſie auf der Oberfläche des Waſ— 
ſers, die Augen nach unten gerichtet, und 
ſind ſo mit einem nach Beute ſuchenden Adler ver— 
gleichbar. Bei dieſen Schwimmexkurſionen ſuchen 
ſie den unter ihnen liegenden Grund des Gewäſſers 
ab. Erſpähen ſie eine Beute, ſo laſſen ſie einige 
Luftblaſen aufſteigen, beſchleunigen ihre Bewe— 
gungen und ſinken zur Tiefe hinab, um gierig 
nach dem ſie verlockenden Biſſen zu ſchnappen, der 
einmal mit den ſcharfen, niemals nachlaſſenden 
Kiefern gepackt, unter ruckweiſem Vorſtrecken des 
Kopfes verſchlungen wird. Iſt der Biſſen von 
größerem Umfang, ſo wird er zunächſt mit den 
ſcharfen Krallen zerriſſen. Mit beſonderer Vorliebe 
ſtellen die Schildkröten auch den mit Eiern beſetzten 
Neſtern des Waſſergeflügels nach. Unter den 
Fiſchen können ſie gelegentlich arge Verwüſtungen 
anrichten, beſonders wenn ſie an einer Stelle in 


Ausgraben von Schildkröteneiern 


zu ſchützen, muß auf der Seeſeite noch ein kleinerer, 
niedrigerer Damm angelegt werden, der dem 
Hauptdamm zugleich als Fuß oder Widerlager 
zu dienen hat. Die Errichtung dieſer Dämme wird 
neun Jahre Arbeit beanſpruchen, die Koſten ſind 
auf 55 Millionen Gulden veranſchlagt. Halbwegs 
zwiſchen Wieringen und Piaam wird zunächſt eine 
künſtliche Inſel angelegt werden. Von dieſer, von 
Wieringen und vom Feſtlande aus wird alsdann 
der Dammbau gleichzeitig gefördert. 

Natürlich werden die Intereſſen der in der 
Zuyderſee recht ergiebigen Fiſcherei durch die 
Trockenlegung empfindlich geſchädigt. Nichtweniger 
als 4000 Fiſchern wird der Erwerb entzogen. 
Allein der Anchovisfang in der Zuyderſee lieferte 
jährlich einen Ertrag von 3 Millionen Gulden. 
Zur Schadloshaltung dieſes Gewerbes iſt eine Ab— 
findungsſumme von 4,5 Millionen Gulden vor— 
geſehen. Man braucht in dieſer Hinſicht nicht eng— 
herzig zu ſein, denn auf den gewonnenen Poldern 
können ſpäter 40000 bis 50000 Landwirte mit ihren 
Familien, alfo etwa 200000 Köpfe, anſäſſig gemacht 
werden und einen guten Verdienſt finden. Die 
Geſamtkoſten werden ſich auf volle 230 Millionen 
Gulden belaufen, das heißt unter den heutigen 
Währungsverhältniſſen auf über 5 Milliarden 


Papiermark, aber die Einnahmen werden ungleich 
denn den Wert des Hektars Land 


größer ſein, 


Alligator- oder Geierfchildkröte 


größeren Mengen auftreten. Mit ihrer Beweg- 
lichkeit und Raubluſt ſteht ihr geiltiges Weſen im 
Einklang. Sie merken ſehr ſchnell, wenn ſie be— 
unruhigt werden, und offenbaren dabei gelegent— 
lich eine Vorſicht, die man ihnen kaum zutrauen 
möchte. In ſolchen Fällen verſtehen ſie außer— 
ordentlich günſtig gelegene Schlupfwinkel auszu— 
kundſchaften. In der Gefangenſchaft werden ſie 
oft ſehr zahm und lernen ihren Pfleger bis zu einem 
gewiſſen Grade kennen, ſo daß ſie dem vorgehal— 
tenen Finger nachſchwimmen oder nachkriechen und 
auch aus der Hand freſſen. Sie gewöhnen ſich 
an den Umgang mit den Menſchen ſehr ſchnell— 
ohne jedoch den einzelnen zu unterſcheiden. Bei 
herannahendem Winter graben ſie ſich ziemlich 
tief in den Boden, um ſo die ungünſtigſte Jahres— 
zeit in einem todähnlichen 
Zuſtand zu verbringen. Im 
Norden Amerikas zum Bei— 
ſpiel kommen bei einem 
nicht zu ſpät eintretenden 
Frühja hr einzelne Schon An— 
fang Mai aus ihrer Winter— 
herberge wieder zum Vor— 
ſchein und beginnen dann 
zunächſt ihr Fortpflanzungs— 
geſchäft. Während der tage- 
lang dauernden Paarung 
ſind ſie für alles andere wie 
abgeſtorben. Die Tiere hän— 
gen und halten, das Männ— 
chen auf dem Rücken des 
Weibchens ſitzend und es 
mit den Beinen umklam— 
mernd, ſo feſt zuſammen, 
daß ziemlich bedeutende 
Kraft angewendet werden 
muß, um ſie auseinander— 
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ſchätzte man bereits in der Vorkriegszeit auf 3200 
Goldmark, den Wert des geſamten neuen Geländes 
demnach auf 678,4 Millionen Goldmark. Heute 
dürfte die durch den Verkauf zu erzielende Summe 
entſprechend den ſehr veränderten Verhältniſſen 
noch weſentlich höher fein. } 

Bei der Inſel Wieringen wird eine grohe 
Schleuſenanlage geſchaffen, die den in die Zuyder⸗ 
jee oder richtiger den ins künftige Mſelmeer ſtre⸗ 
benden Seeſchiffen die Durchfahrt durch den 


Damm ermöglichen und den Abfluß der Zuflüſſe 


des Yſelmeers regeln wird. Vor den Mündungen 
der Yſel und der Vecht bleiben größere Waſſer⸗ 
flächen erhalten, ebenſo wird Amſterdams Lage 
zur Waſſerfläche nicht berührt, während der Hoch⸗ 
ſeeverkehr Amſterdams ſich heute vollſtändig durch 
den Nordſeekanal abſpielt und nicht durch die 
Zuyderſee, deren Trockenlegung daher die Hafen- 
intereſſen der Stadt nicht in Mitleidenſchaft 
zieht. 

Nachdem das Werk, wie geſagt, im Vorfahr 
in Angriff genommen worden ift, wird feine ener 
giſche Weiterführung, dem Programm gemäß, 
kaum noch fraglich erſcheinen können. Die recht 
gute finanzielle Lage Hollands, deſſen Budget 
1920 gegenüber dem Vorjahr 119 Millionen Gulden 
Mehreinnahmen aufwies, gewährt in Feſer Hin⸗ 
ſicht die beſten Ausſichten. 


Von Franz Otto Koch 


zureißen. Kurze Zeit ſpäter gräbt das Weib⸗ 
chen Löcher in die Erde oder in den Sand 
und legt in dieſe bis zu dreißig hartſchalige 
Eier ab. Nach etwa ſechs Wochen kriechen 
die Jungen, welche etwa die Größe eines 
Endgliedes des Daumens beſitzen, aus. 
Das Fleiſch der Schildkröten war ſchon in 
alten Zeiten wegen ſeines hervorragenden 
Geſchmackes und dann auch wegen feiner 
überaus weichen Eigenſchaft ſehr geſchätzt. 
Das ſtickſtoffhaltige und gallertartige Fleiſch 
hat ſchon mehr als einem Todkranken das 
Leben gerettet, abgeſehen von der günftigen 
Beeinfluſſung, welche zum Beiſpiel Schild⸗ 
krötenſuppe auſ Malariakranke ausübt. Da 


Schwer belaſtete Schildkröte im Berliner 
Aquarium 


die Schildkröte bei Gefahr ihren Kopf in die Schale 
zurückzieht, ſo iſt es nicht ſo einfach, ſie zu ſchlachten. 
Der Schlächter ſetzt ſich dann auf die Erde und 
wartet, bis ſie ihren Hals ausſtreckt und ſich an— 
ſchickt davonzukriechen. In dieſem Augenblick ſchiebt 
er eine Gabel, die er in der Linken hält, über 
ihren Nacken und tötet ſie, da ſie den Kopf nicht 
mehr zurückziehen kann, leicht durch Enthaupten. 


Der 


blaue Teppich 


R Oman von F. R. NORD 


(Fortſetzung) N 
U” um mir das zu fagen, haben Sie mich jo 
geheimnisvoll in dieſes geheimnisvolle Haus 
bringen laſſen?“ fragte Dolores leicht lächelnd. 
Er wollte antworten, doch ſie machte eine Hand⸗ 
bewegung, die ihn ſchweigen ließ, und fuhr fort: 


„Daß ich gern bereit bin, zu helfen, in diefem 


Sinne zu helfen, wiſſen Sie, doch meine Aufgabe, 
die Aufgabe, die ich mir geſtellt habe, iſt anders: 
vielleicht Heiner, vielleicht größer. Ich will meine 
Heimat, die Heimat meines Volkes, ſuchen, nicht ſo 
ſehr die geographiſche als die geiſtige. Ich glaube, 
daß die halbverſchollene Weisheit meines Volkes 
wieder zum Leben gebracht werden kann, wenn 
ich ſie mit der verborgenen Wahrheit Aſiens zu 
erleuchten und zu erfüllen vermag. Deshalb will 
ich nach Aſien gehen. Ich will dort nach der 
Wahrheit ſuchen. Wenn ich dabei gleichzeitig 
aſiatiſchen Intereſſen zu dienen vermag, ſo ſtehe 
ich gern zur Verfügung.“ 

„Es iſt notwendig,“ ſagte Oſeroff, „wenn Sie 
für uns und mit uns in Aſien arbeiten wollen, 
daß niemand von dieſer Unterredung zwiſchen 
uns weiß. Von Ihnen zu uns und von uns zu 
Ihnen dürfen auch nicht die feinſten Fäden ent⸗ 
deckbar ſein. Daher die Vorſicht, mit der Sie 
hierher gebracht wurden.“ 

„Und dieſe Vorſicht iſt ſehr notwendig,“ ſpann 
Dſchelal Huſſein die Worte Oſeroffs fort. „Ich 
war in Meſchhed, in Merw und in Herat, von 
wo aus ich nach Indien ging, um über Bom bay 
nach hier zu kommen. Aberall arbeiteten Send⸗ 
boden Englands, überall fühlte man in den Worten 
der Menſchen engliſche Gedanken, Gedanken des 
Aufruhrs und der Unruhe. Einer war gegen den 
anderen, nichts Gemeinſames verband ſie, nicht 
einmal die, die einen Gott bekennen. Und in 
Indien wurde ich überall nach dieſem und jenem 
gefragt, verdächtige Fragen, nach Waffen, die 
verborgen ſein ſollten, nach Gold, das verborgen 
ſein ſollte, nach Männern und Frauen, die ver⸗ 
borgen ſein ſollten. Mißtrauen, Mißgunſt, Neid, 
Gier machten ſich überall breit. Sogar auf dem 
Dampfer, der mich hierher brachte, entging ich 
ſolchen Fragen nicht. Und mit mir kam ein Inder, 
der mir bekannt iſt.“ 

Dolores horchte überraſcht auf. Erwartete nicht 
Ralani Panar einen Boten. 

„Ein Inder?“ fragte ſie. „Iſt er hier?“ 

„Wir erwarten ihn,“ ſagte Oſeroff lächelnd. 
„Er ſoll Ihnen dort behilflich ſein, wohin Sie 
gehen werden. Doch wenn Sie nicht eingewilligt 
hätten, wäre es unnötig und unklug geweſen, 
ihn mit Ihnen in Berührung zu bringen. Daher 
ſollte er ſpäter und auf einem anderen Wege 
kommen.“ 

„Alſo werde ich ihn ſehen.“ Dabei dachte 
Dolores wieder an den Inder, von dem Ralani 
Panar geſprochen hatte und der möglich erweiſe 
derſelbe war, der hier erwartet wurde. 

„Jawohl. Er muß bald kommen. Herr Ananieff 
wird Ihnen in Moskau und für die Reiſe die 
Wege ebnen. Er wird Sie und Sie werden ihn 
nicht kennen. Doch alle Ihre Wünſche werden durch 
ſeine Abteilung erfüllt werden,“ erklärte Oſeroff. 

Das Klingeln eines Fernſprechers unterbrach 
ihn. Fürſt Bakhmatoff trat auf ein Bücherregal 

zu, hob den Rücken eines dicken Bandes zur Seite, 
hinter dem verborgen der Apparat ſtand, und 
nahm den Hörer zur Hand. 

„Wenn Sie in Moskau ankommen, ſo geben Sie 
eine Anzeige in der ‚Russkya Wjedomosti‘ nach 
einem Diener auf, die ich Ihnen auffchreiben 
werde. In Ihrem Hotel wird ſich dann ein Mann 
melden, der auf mich Bezug nehmen wird. Dieſen 
Mann nehmen Sie in Ihre Dienſte. Er, wird 
Ihnen alle Wege ebnen. Im übrigen 

„Wir erwarten ihn. Laſſen Sie ihn 1 
unterbrach Bakhmatoffs Stimme den Sprecher, 


und den Hörer des Haustelephons wieder an⸗ 
hängend, wandte der Fürſt ſich um und ſagte: 
„Unſer Freund iſt gekommen. Wir ſind doch ſo 
weit, mit ihm ſprechen zu können,“ und Dolores 
anſehend, fragte er: „Wir dürfen auf Sie zählen? 
Nehmen Sie an?“ 

„Ich nehme an, das heißt, ich will gern nach 
Zentralaſien gehen,“ antwortete ſie. 

In dieſem Augenblick klopfte es an die Tür, die 
ſogleich geöffnet wurde. Dſchelal Huſſein war 
aufgeſtanden, und Dolores ſah zum erſten Male 
deutlich ſein Geſicht, das von tiefen Pockennarben 
überſät war. Die ſtarken Lippen ſeines Mundes 
waren leicht geöffnet, breite Backenknochen gaben 
ſeinen Zügen etwas Wildes, etwas Grauſames, 
das aber durch den Schnitt und den Glanz der 
dunklen, tief in ihren Höhlen liegenden Augen 
gemildert wurde. Das langſträhnige Haar lag 
feſt am Kopf, der, hochgewölbt, ſich von der in 
Aſien verbreiteten mehr gedrungenen Form über⸗ 


raſchend unterſchied. Dolores Conſuela beobachtete 
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Deutsche Verlags- Anstalt, Stuttgart 


ihn aufmerkſam, denn wenn ſie auch ſeine Anſichten 
nicht zu teilen vermochte, ſo hatte er doch durch 
die Wärme und das Überzeugte ſeiner Worte ihr 
Intereſſe in hohem Maße zu gewinnen vermocht. 

Der Ausdruck ſeines Geſichtes, das der Tür 
und dem Eintretenden zugewandt war, ſchien ſich 
langſam) zu verändern. Die geöffneten Lippen 
ſchloſſen ſich. Das Erwartungsvolle ſeines Blickes 
wurde geſpannt, faſt ſchmerzlich. Er machte eine 
Handbewegung, wie um etwas Unvorhergeſehenes, 
einen plötzlichen Angriff abzuwehren. Dann tat 
er einen Schritt vorwärts und ließ die Hand wie 
erſchöpft wieder ſinken. ii 

Erſtaunt war Dolores feinen Bewegungen 
wieder gefolgt. Ananieff ſaß ruhig in feinem 
Seſſel, von dem aus er Dſchelal Huſſein nicht be⸗ 
obachten konnte, und rauchte. Oſeroff hatte ſeinen 
Platz neben Dolores verlaſſen und war an den 
Tiſch getreten, während Bakhmatoff nach dem 
Eingang zu gegangen war. 

Dolores folgte dem Blicke Dſchelal Huſſeins. 
Dazu mußte ſie ſich halb in ihrem Sitz wenden. 
An die wieder geſchloſſene Tür gelehnt, ſtand eine 
ganz in Weiß gekleidete Männergeſtalt. Gerade 
als ihr Auge ſie traf, ſchwankte ſie leicht zur Seite 
und ſank plötzlich langſam zu Boden. 

Dolores ſprang auf. Bakhmatoff kniete ſchon 
neben der Tür. Ehe die Baskin ſich klar werden 
konnte, was geſchehen war, ſah ſie, wie auch 
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Oſeroff ſich zu dem auf dem Fußboden Liegenden 
herabbeugte. Dolores ging auf die Gruppe zu, 
doch ſchon hatten der Fürſt und Oſeroff die nieder⸗ 
geſunkene Geſtalt in die Höhe gehoben und trugen 
ſie näher. Längs der Wand zwiſchen Tür und 
Kamin lief eine Bank. Hier legten ſie ihre Laſt 
nieder. Dolores war herangetreten und ſtand jetzt 
neben dem Liegenden. 

„Was iſt's? Was iſt geſchehen?“ fragte ſie ver⸗ 
wirrt. 

„Wohl ein Ohnmachtsanfall,“ ſagte Oſeroff, 
damit beſchäftigt, dem Liegenden ein Kiſſen unter 
den Kopf zu ſchieben. 

„Sicher, ſicher, eine Ohnmacht, das kommt ja 
vor,“ wiederholte der Fürſt, der neben Dolores 
ſtand. 

Das Mädchen beugte ſich nieder, um der lang⸗ 
ausgeſtreckten Geſtalt ins Geſicht zu ſehen, die in 
dieſem Augenblick die Augen aufſchlug und ſie 
ſtarr, wie abweſend, anblickte. 

Der linke Arm des Mannes lag ausgeſtreckt 
zwiſchen Körper und Wand, der rechte hing ſchlaff 
über die Seite der Bank zur Erde, in der Hand 
hielt er ein Tuch feſt zuſammengeballt. 

Der Blick ſeiner Augen wurde feſter, bohrte ſich 
wie zwingend in das Geſicht des Mädchens, das 
ſich noch tiefer über ihn beugte. Er bewegte die 
Lippen. Zunächſt verſtand Dolores nicht, was 
er ſagte. Endlich hörte ſie leiſe: 

„ . . Berwundet. — Ich bin ermordet worden. 
— Der blaue Teppich.. . Weli ed Din...“ 

Er warf den Kopf zurück. Ein dunkler Blutſtrom 
erſtickte die Worte in ſeinem Munde, eine kon⸗ 
vulſiviſche Bewegung warf ſeine Arme in die 
Höhe. Dann ſtreckte ſich der Körper, die Hals⸗ 
muskeln arbeiteten in krankhaften Zuckungen für 
einen Augenblick, die Hände ſanken langſam in 
ihre frühere Lage, und er blieb ganz ſtill. Das 
Blut nur tropfte leiſe und gleichmäßig über den 
weißen Anzug. 

Dolores war entſetzt in die Höhe gefahren. 
Oſeroff ſtand mit halbgeſchloſſenen Augen neben 
dem Körper, den er aufmerkſam betrachtete. 
Bakhmatoff lief aufgeregt im Zimmer umher. 
Die beiden anderen waren noch immer am Kamin. 

Die Ereigniſſe ſeit dem Eintritte des Fremden 
hatten ſich ſo ſchnell abgeſpielt, daß keiner der An⸗ 
weſenden irgendeinen Entſchluß hätte faſſen 
können. 

„Was iſt geſchehen? Wer iſt dieſer Mann?“ 
ſtammelte Dolores verſtört. 

Oſeroff hatte ihre Worte gehört. 
richtete er ſein Auge auf ſie. 

„Einer unſerer Freunde, feinen Namen brauchen 
Sie nicht mehr zu wiſſen, nun, da er tot iſt.“ 

Dolores war einen Schritt zurückgetreten und 
ſah Oſeroff wie abweſend an. 

„Er iſt tot?“ ſagte ſie dann leiſe und warf einen 
ſcheuen Blick auf die ſtille, lang ausgeſtreckte Ge⸗ 
ſtalt. „Tot!“ 

Sie hatte noch niemand ſterben ſehen, und das 
eben Geſchehene griff ihr ans Herz. Sie ging 
langſam zu ihrem Sitz zurück und nahm ihren 
Platz wieder ein. 

Auf einmal ſtand Dſchelal Huſſein neben ihr. 
Er beugte ſich zu ihr nieder, ſo daß ſein Geſicht in 
gleicher Höhe mit dem ihren war. Seine tief⸗ 
liegenden dunklen Augen blickten ſie durch⸗ 
dringend an. 

„Was ſagte er, als er ſtarb? Ich ſah, wie er 
Ihnen etwas zuflüſterte.“ 

Dolores war bei der plötzlichen Frage zurück⸗ 
gefahren. Sie hatte ihre ganze Kraft zuſammen⸗ 
genommen, um ruhig zu werden. Sie überlegte 
blitzſchnell. Sollte ſie die letzten Worte des Ge⸗ 
ſtorbenen wiederholen? Von dem blauen Teppich 


Langſam 


Ralani Panars ſprechen? Nein. Das war nicht 


ihr Geheimnis. Hierüber mußte ſie ſchweigen, 
doch das andere konnte ſie ſagen. Sie blickte um 


ſich, noch immer ohne Dſchelal Huffein zu ant- 
worten. Der Fürſt ſtand am Tiſch und ſchenkte 
ſich ein Glas Wein ein, das er haſtig trank. Oſeroff 
kam langſam auf ſeinen alten Platz zugeſchritten. 
Als er ſich neben Dolores niederſetzte, empfand 
ſie ſeine Nähe wie eine Beruhigung. Nur Ananieff 
hatte ſich die ganze Zeit nicht gerührt. Sein hartes 
Geſicht mit den düſteren Augen lag unbeweglich 
hinter dem dünnen Rauchſchleier ſeiner Zigarette. 

„Nun, was ſagte unſer Freund, ehe er ſtarb?“ 
wiederholte Dſchelal Huſſein ſeine Frage. 

Dolores blickte von ihm zu Oſeroff, der ſie eben⸗ 
falls mit einem geſpannten Ausdruck anſah. 

„Daß er ermordet worden ſei,“ flüſterte das 
Mädchen. | 

„Ermordet?“ wiederholte der Araber und wich 
einen Schritt zurück. 

„In der Tat,“ ſagte Oſeroff und ande ſich 
zu Bakhmatoff, der noch immer an der anderen 


Seite des Tiſches ſtand und das leergetrunkene 


Glas wie abweſend zwiſchen den Fingern drehte. 

Ananieff ſchien den Ausruf Dſchelal Huſſeins 
gehört zu haben. Ohne ein Wort zu ſagen, erhob 
er ſich und ſchritt zu dem auf der Bank liegenden 
Körper des Toten, den er aufmerkſam und ein⸗ 
gehend unterſuchte. Nach einiger Zeit, während 
der die anderen ihn ſchweigend hatten hantieren 
laſſen, kam er an ſeinen Platz zurück. Sich eine 
neue Zigarette anzündend, ſagte er ruhig: 

„Er hat einen Dolchſtoß in den Rücken erhalten, 
der unter dem linken Schulterblatt eingedrungen 
iſt. Das Inſtrument war ſehr fein und ſcharf, ſo 
daß die Wunde nach außen faſt gar nicht geblutet 
hat. Im Innern muß aber eine Arterie getroffen 
worden ſein, die im Verein mit den Verletzungen 
des Lungenflügels zu einem inneren Bluterguß 
geführt hat. Wahrſcheinlich wollte der Mörder 
das Herz treffen, was ihm aber nicht gelungen iſt. 
Durch irgendeine Bewegung des Verletzten beim 
Niederlegen muß das Blut plötzlich in größeren 
Mengen in die Lunge getreten ſein, ſo daß Erſticken 
die Folge war.“ 

Ananieff hatte auch diesmal ruhig, leidenſchafts⸗ 
los geſprochen. Er ſtellte einen Tatbeſtand feſt, 
das andere ſchien ihn nicht zu berühren. 

Dſchelal Huſſein hatte ſich wieder in das Dunkel 
ſeines Eckſitzes zurückgezogen. Das Feuer im 
Kamin war am Erlöſchen. 

Bakhmatoff verließ das Zimmer. Oſeroff ſaß in 
Nachdenken verſunken neben Dolores Conſuela. 
Plötzlich fragte der Araber aus der Dunkelheit 
heraus: 

„Sind Sie ganz ſicher, Mademoiſelle, daß er 
weiter nichts geſagt hat?“ 

Dolores zuckte zuſammen. 

„Weiter nichts? — Nein, weiter hat er nichts 
geſagt,“ antwortete ſie dann. „Er hatte ja gar 
keine Zeit mehr. Das Blut kam und... und er 
ſtarb ſehr raſch,“ fügte ſie an. 

„Er ſtarb ſehr raſch,“ wiederholte Oſeroff. 
„Aber wer kann der Täter ſein? Er war hier in 
keiner Weiſe bekannt. Er iſt erſt vorgeſtern in 
Marſeille eingetroffen, wo er früher niemals 
war. Glauben Sie, Sergji Petrowitſch..“ 

Ananieff blies eine dichte Rauchwolke von ſich. 


„Auf keinen Fall. Niemand von den Hieſigen 
kannte ihn, konnte ihn kennen. Seine Miſſion war 
nur Ihnen und mir bekannt. Der Täter muß mit 
ihm und feiner Arbeit in Indien zuſammenhängen.“ 

Dolores Conſuela blickte erſtaunt auf. Der 
Scharfſinn dieſes ruhigen, etwas ſchwerfälligen 
Ruſſen überraſchte ſie. Wenn der Getötete der 
Bote war, den Ralani Panar erwartete, dann hatte 
der Ruſſe wahrſcheinlich das Richtige getroffen. 

Oſeroff ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn. 

„Wenn ihn andere um anderer Dinge willen, 
die ihn nichts angehen, getötet haben ſollten, wie 
Sie glauben, dann iſt es wohl beſſer, wir verheim⸗ 
lichen alles, ſagte er langſam. 

„Ja und nein,“ die Offentlichkeit darf um keinen 
Preis etwas erfahren, aber wir und der uns an⸗ 


gegliederte Teil der franzöſiſchen Geheimpolizei 


muß an der Aufklärung der Tat arbeiten,“ er⸗ 
widerte Ananieff. 

Oſeroff ſchwieg eine Zeitlang. 

„Nein,“ ſagte er dann. „Ich wünſche nicht, daß 
die Franzoſen etwas davon erfahren. Es iſt zu 
leicht möglich, daß die Engländer auch hier ihre 
Hand im Spiele haben, und es wäre immerhin 
möglich, daß in der franzöſiſchen Organiſation 
ſich undichte Stellen ergeben. Ich habe Gründe, 
das anzunehmen.“ 

„Wie Sie befehlen,“ antwortete Ananieff. 

Dolores ſah nicht auf. Hatte ſie vorhin über 
den Scharfſinn Ananieffs geſtaunt, ſo ſchien ihr 
die Klugheit Oſeroffs angeſichts deſſen, was ſie 
in der Halle des Hotels aufgefangen hatte, ver⸗ 
blüffend. Doch ſie war entſchloſſen, nichts zu 
ſagen. Ihr Intereſſe war für Aſien. Rußland, das 
die beiden vertraten, ſtand an zweiter Stelle, und 
auch nur inſoweit es aſiatiſchen Geiſt fördern 
wollte oder konnte. 

Fürſt Bakhmatoff kam ins Zimmer zurück. 

„Ich habe mit dem Sekretär geſprochen. Die 
Tat muß hier ganz in der Nähe, hier im Garten, 
geſchehen ſein,“ ſagte er. „Bis zum Hofe hat ihn 


unſer Vertrauensmann gebracht. Die drei Minuten 


von dort hierher ſollte er allein gehen. Auf dem 
Wege zwiſchen den Bäumen im Garten traf ihn 
Jean, der aus der Stadt zurückkam. Da er in der 
Dunkelheit allein ſtand und nicht wohl zu ſein 
ſchien, leuchtete ihm Jean bis zur Seitentür und 
führte ihn teilweiſe, denn er ſchwankte, als ob er 
betrunken wäre. Er ift zur beſtimmten Zeit gesi 
kommen. Von einem Unfall oder Angriff hat er 
nichts erwähnt. Nur trug er ein Taſchentuch in 
der Hand, das an einigen Stellen blutig ſchien. Ich 
habe alle Ausgänge der Beſitzung beſetzen laſſen.“ 

„Das war unklug. Der Täter wird ſicherlich 
ſeinen Weg über die Mauer genommen haben, 
und ſo erwecken wir nur unnötige Unruhe,“ ſagte 
Oſeroff. „Doch da man ſicherlich niemand fangen 
wird, wird es nicht viel ſchaden.“ 

„Sie mögen recht haben. Immerhin, wenn man 
den Täter fallen könnte ...!“ 

„Könnte man doch nichts mit ihm anfangen. 
Sollen wir ihn dem Gericht übergeben mit der 
Anſchuldigung, einen indiſchen Freund des Fürſten 
Bakhmatoff ermordet zu haben, oder was?“ 
unterbrach ihn Oſeroff. „Nein,“ fuhr er fort, in⸗ 


dem er ſich erhob, und ſeine ſonſt ſo ruhige Stimme 
wurde hart wie die eines Mannes, der ans Be⸗ 
fehlen gewöhnt iſt, „dieſe Sache bleibt unter uns. 
Sergji Petrowitſch wird verſuchen, den Täter zu 
finden, und wir werden ihn ſelbſt unſchädlich 
machen.“ 

„Und der Körper?“ warf Dſchelal Huſſein ein, 
wie als berühre er etwas, das nicht erwähnt werden 
dürfe. 

Oſeroff ſah zu ihm hinüber. 

„Seien Sie beruhigt. Wenn Sie wollen, werde 
ich ſeine Aberführung nach Indien veranlaſſen.“ 

„Ich bin überzeugt, daß das ſehr wünſchenswert 
iſt. Seine Freunde werden ihn vermiſſen, und es 
möchte ſein, daß ſie ſeinen Tod nicht glaubhaft 
finden,“ ſagte der Araber ruhig. 

„Sie haben recht. Sergji Petrowitſch wird auch 

hier das Nötige in die Wege leiten.“ 
Dolores Conſuela kam ſich ganz vergeſſen vor. 
Keiner der Anweſenden wußte, daß ſie, wenn auch 
nur von ferne und ganz unperſönlich, doch mit 
in die Angelegenheit verwickelt war, daß, wenn 
ihr auch der Name des Getöteten und ſein ver⸗ 
gangenes Leben unbekannt blieb, ihr doch Fäden 
zugeflogen waren, die mit ſeinem Ende in irgend⸗ 
einer Weiſe verknüpft ſchienen. 

Während ſie darüber nachdachte, ſagte Dſchelal 
Huſſein: 

„Ich werde feine Freunde benachrichtigen,“ dabei 
hatte Dolores Conſuela plötzlich das Gefühl, als 
ob er aus ſeiner dunklen Ecke heraus ſie anſehe. 

Sollte er in Verbindung mit Ralani Panar 
ſtehen? Sollte er von meinem Beſuch wiſſen? 
Sollte die Geſchichte des blauen Teppichs auch 
ihm geläufig ſein? dachte ſie. Doch ſchon wandte 
ſich Oſeroff an ſie. 

„Sie ſehen, Gnädigſte, wie groß die Gefahren 
ſind, unter denen wir arbeiten. Wollen Sie uns 
trotzdem helfen? Wollen Sie nach Aſien gehen?“ 

„Aber ſicherlich! Vielleicht kann ich dazu beitra⸗ 
gen, den Tod Ihres indiſchen Freundes zu rächen.“ 

„Auch dazu wird Ihre Mitarbeit eine Hilfe ſein. 
Wann werden Sie abreiſen können, abreiſen 
wollen?“ 

„Ich bin frei. 
wortete ſie. 

„Ja, tun Sie das. Herr Ananieff wird veran⸗ 
laſſen, daß Ihre Päſſe ſofort viſiert werden, 
wenn Sie ſie hier auf dem Konſulat mit der 
Nummer B. 21 vorzeigen laſſen. Morgen werde 
ch Ihnen auch den Wortlaut der Anzeige ſenden, 
die Sie in Moskau aufgeben wollen.“ 

Dolores Conſuela erhob ſich. 

„Alſo iſt alles in Ordnung. Ich gehe nach 
Buchara.“ 

Dabei warf ſie einen ſchnellen Blick auf das 
Geſicht Dſchelal Huſſeins. Soweit ſie aber im 
Schatten erkennen konnte, ſchienen ihre Worte 
keinen Eindruck auf ihn zu machen. Dann weiß 
er vielleicht doch nichts von dem blauen Teppich 
Ralani Panars, dachte fie ſchnell und wandte ſich 
wieder Oſeroff zu, der ſagte: 

„Nach Buhara? Nach Buchara wollen Sie?“ 
Unverhohlenes Erſtaunen ſprach aus ſeinen Worten. 

(Fortſetzung folgt) 


Ich kann morgen reifen,“ ant- 


Auf Fuss touren 


m Haut- und Körperpflege bezeichnet wird. 


Vasenol-Sanitätspuder schützt gegen Wundlaufen und Wundreiben, Wundwerden zarter 
Hautfältchen sowie Hautreizungen aller Art. Bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, für Damen 
als Toilettemittel und zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte. 

Zur Schweißfußbehandlung verwendet man Vasenoloform-Puder mit glänzendstem 
Erfolg. — Zur Kindeipflege als bestes Einstreumittel für kleine Kinder Vasenol- 
Wund- und Kinder - Puder. — Original-Streudose in Apotheken und Drogerien, 
Vasenol - Werke Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Lindenau. 
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Reisen, bei Ausübung jegl. Sports ist der Vasenol-Sanitätspuder zum Abpudern des Körpers, insbesondere aller 
unter der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe) unentbehrlich. 


Vasenolsanitäts Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und von Tausenden von Ärzten als ideales Mittel zur 


Base THEATERUMSCH 


* 
CHRONIK / VON HERMANN KIENZL 


Der Chroni ſt berichtet seit über 
eine Aufführung, die nicht 
ſtattgefunden hat und nicht ſtatt⸗ 
finden wird. Denn dieſes „Nein“ 
des Wiener Burgtheaters iſt inter⸗ 
eſſanter als manches in den letzten 
Wochen auf anderen deutſchen Büh⸗ 
nen erlebte „Ja“ (zu dem zuweilen 
„Nein“ geſagt werden mußte). Ein 
Nußknacken hebt an: Hat Anton 
Wildgans, der junge Muſaget des 
Burgtheaters, dem Landsmann 
Hugo von Hofmannsthal 
(Landsmann in Deutſchöſterreich 
und auf dem Parnaß!) den Zu- 
tritt verweigert, weil ſein Stück den 
altöſterreichiſchen Ariſtokraten zu 
freundlich begegnet? — oder weil 
es ſie zu unfreundlich beleuchtet? 
Die Komödie „Der Schwierige“ 
„(Berlin, S. Fiſcher Verlag) läßt die 
Frage durchaus offen; aufgeworfen 
muß fie werden, weil die Ablehnung 
jeden, der die noch immer nicht 
tote Sprache des ehemaligen k. k. Hof- 
rats ins Ehrliche zu überſetzen vers 
ſteht, auf den politiſchen Beweg⸗ 
grund hinweiſt. „Nicht aktuell,“ fo 


hieß diesmal die Schleierformel. Alſo zu aktuell! 


Aber die Komödie ſelbſt iſt wirklich ganz unpolitiſch. 
Sie ſtellt die zum Teil in ihrer kulturellen Inzucht 
und Abgeſchloſſenheit hochentwickelte, zum Teil in 
banalen Standesvergnügungen vertrottelte Wiener 
Adelsgeſellſchaft ohne Haß und nur mit ſolcher Liebe 
dar, wie ſie etwa dem Geſchmäcklertum eines Anti⸗ 
quitätenſammlers eignet. Ein ſoziales — und 
auch ein dramatiſches „Still⸗Leben“ iſt das Luſt⸗ 
ſpiel, mit vielen feinen Reizen und ganz ohne 
ſchärfere Fröhlichkeiten, ungefähr in den zarten 
Strichen von Eduard Keyſerlings vor ſechzehn 
Jahren entſtandenem kleinem Drama „Benignes 
Erlebnis“. Doch nur auf die delikate Formung 
bezieht ſich der Vergleich. Denn zum Unterſchied 
von Hofmannsthals rein⸗artiſtiſchem Genügen 
wärmt uns Keyſerlings ethiſches Bekennen; der 
gräfliche Dichter fühlt und ſagt es, daß die Zinnen 
der feudalen Burgen in der Abenddämmerung 
verſchwinden. Keyſerlings lebende Leichname 
ſterben, Hofmannsthals Schattenſpieler werden 


vom Wechſel der Zeit nicht berührt. Warum äng⸗ 


ſtigte ſich Anton Wildgans? Fürchtete er, daß die 
letzten Mohikaner Oſterreichs dem Burgtheater 
die Enthüllung ihres Salons verargen würden, 
wie vorzumal die Schauſtellung anderer Heilig⸗ 
tümer — zum Beiſpiel einer richtig gehenden öſter⸗ 


' Phot. Zander & Labiſch 
Dietzenſchmidts „St. Jakobsfahrt“, Uraufführung im Berliner Neuen Volks- 
theater. Szene aus dem 2. Akt mit den Ausſätzigen 

In der Mitte Herr von Wangenheim in der Hauptrolle 


reichiſchen Soldatenuniform! — verboten war? 
Oder witterte er, allzu ſpürſam, das Argernis, 
das andere ſchon daran nehmen konnten, daß einer 
von Hofmannsthals Ariſtokraten, ein einſamer 
Sonderling, höheren Wuchs zeigt? Wer ein langes 
Ohr nach Wien ſtreckte, dem würde es leicht fallen, 
hinter den Kuliſſen den Untergrund der doppel⸗ 
deutigen Theaterdiplomatie zu erlauſchen. Wir 
wollen uns darum nicht bemühen! Uns beſchäf⸗ 
tigt die wehmütige Tatſache, daß das alte Geſpenſt 
der politiſchen Zenſur noch immer auf den Wiener 
Brettern ſpukt — als eine heute mehr oder minder 
freiwillige Unfreiheit; und daß es eine ohne 
Zweifel hochkaratige Dichtung abmurkſen kann — 
als lebten wir noch in der guten alten Zeit! 
Vorurteilslos brachte das Burgtheater die Ko⸗ 
mödie eines Italieners, Giovacchiono Farzanos 
erotiſche Komödie „Frühlingsfeſt in Florenz“. 


Leider nur auch urteilslos. Eine Boccacciade ohne 


des Florentiners Geiſt und Anmut. Eine Dame 
übernimmt — in Männerhoſen! — die Ver⸗ und 
Überführung der Nebenbuhlerin. 

Auch im übrigen hatten die deutſchen Bühnen 
mit Ausländern nicht viel Glück. Björn Björnſon, 
Björnſtjernes Sohn, übergab ſein neues Luſtſpiel 
nicht dem heimatlichen Norwegen, ſondern dem 
hochſtrebenden Bochumer Stadttheater, das aber 


Phot. Segels 
Uraufführung von H. E. 9 „Tulpenfrevel* im Mannheimer National- 
theater. Szene aus dem 3. Akt: Die Börſenſpekulanten 
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dem „Durſtigen Kamel“ mit 
aller Sorgfalt der Darſtellung zu 

literariſchein Niveau nicht verhelfen 

konnte. Der Name des Stücks — 
verulkt er etwa den Zuſchauer, der 
nach dieſes Namens zureichendem 

Grunde dürſtet? Ein in Verluſt 

geratener, von Hand zu Hand wan⸗ 

delnder Brief knüpft (mangelhaft) 
und verrät allerlei Liebesbeziehun⸗ 
gen. Kannte Björnſon, der Sohn, 
des Rumänen Caragiale Komödie 

„Der verlorene Brief“? i 

Im Leipziger Sch auſpielhaus wur⸗ 
de das Drama eines Ukrainers, des 

Wolodymyr Wynnytſchenko, 

aufgeführt. Wer eine Probe vom 

| Urwuchs des kleinruſſiſchen Stam⸗ 
mes, einen Hauch von der ſtarken 
Natur⸗ und Rebellenpoeſie des Taras 
Schewtſchenko erwartete, wurde 
enttäuſcht. Denn der Verfaſſer des 

Dramas „Lüge“ iſt fremder Pfad⸗ 

treter Epigone. Auch die großen 
Ruſſen, mehr aber noch die ge- 

riebenen Franzoſen halten ihn im 

Bann. Eigene Kühnheit verrät im⸗ 

merhin ſein Problem, das er über 
dem Satze aufſtellt: nicht Wahrheit oder Lüge ſei 
dem Menſchen nötig, ſondern Glück. Beiſpiel gibt ein 
mehrere Männer und vor allem ſich ſelbſt beglücken⸗ 
des Weib, das Gatten und Liebhaber betrügt, 
ohne die Unwiſſenden zu betrüben. Indeſſen: der 
Wirkung einer theatraliſchen Kataſtrophe zu trotzen, 
dazu reichte Wynnytſchenkos Mut nicht. Das 
Schickſal ſeiner ſchönbuſigen Theſe nimmt eine 
ſchlimme Wendung zum oberflächlich motivierten 
Selbſtmord, und damit iſt dem Wagnis der Sinn 
genommen. Unter Viehwegs Regie, reich an 
Stimmungsreizen, und getragen von Lina Carſtens 
blutvoller Verkörperung der Lügnerin, hatte die 
Leipziger Aufführung Erfolg. 

In Darmſtadt entfeſſelte der alte Zirkusſchimmel 
„Kean“, angetan mit neuer Schabracke, einen 
Theaterſkandal von beſonderer Güte. Die Scha⸗ 
bracke war ſchuld. Kaſimir Edſchmid hatte ſie 
dem ſonſt ſo ſicheren Gaul angeſchnallt. Erinnert 
ihr euch an den Kean des Matkowsky? Trotz 
Dumas (dem Vater) war das echtes Feuer, perſön⸗ 
liche Kunſt! Aber die Abſicht, aus dem Reißer 
ein Stück von Stil und Haltung zu machen, die 


. glaube, wer gläubig ift! Wahrſcheinlich hätte in 


Darmſtadt kein Geiſer aufgeziſcht, würde Edſchmid 
äſthetiſche Anſprüche nicht erhoben, ſondern tapfer 
bekannt haben: auch einem Expreſſioniſten ſei es 


Pöbel. Thal 
Uraufführung von H Eulenbergs „Irrgarten“ im Oldenburger Landes- 
theater. In der Mitte der Dichter, Alice Preuß und Direktor Mordo 


der einzelnen Szenen 


würzung der Erotik und 
mit der Weglaſſung der 


geſtattet, einmal auf 
einem Gold abwerfen⸗ 
den Pferd durch die Ma⸗ 
nege zu reiten. Ich kenne 
die jüngſtdeutſche Bear⸗ 
beitung nicht. Ein glaub- 
würdiger Zeuge berichtet, 
ſie laſſe dem Dumas den 
Aufbau des Ganzen und 


und beſcheide ſich in der 
Hauptſache mit der Ver⸗ 


Artikel. 

Als die bemerkenswer⸗ 
teſte Aufführung der letz⸗ 
ten Wochen bin ich ge⸗ 
neigt, die des Dramas 
„Tulpen frevel“ von 
Heinrich Eduard 
Jacob hervorzuheben. 
Unabhängig von dem 
Erfolg der Mannheimer 
Uraufführung, nach den 
Eindruck, den das im . 
Verlag Rowohlt, Berlin, Ai 
erſchienene Buch pinter- 
lieb. Noch immer, wie 
in des Verfaſſers erſtem 
Bühnenwerk („Beau⸗ 
marchais und Sonnen⸗ 
fels“), drängen ſich die 
Antugenden von Jacobs 
Tugenden auf: ein den 
Quell des charakteriſti⸗ 
ſchen Ausdrucks zeitweilig 
trübendes Plantſchen im allzu gepflegten Kultur- 
idiom (Eierſchalen des Literaten!) und hie und 
da ein tatloſes Sich⸗Verlieren in den geliebten 
Gedanken des Humanismus; auch könnte nur 
der Zuſchauer den Leſer bekehren, der am dün⸗ 
nen Atem des letzten Aktes ein Verebben der 
dramatiſchen Spannkraft wahrzunehmen meint. 
Aber wenn auch nicht ein Dramatiker von ro⸗ 
buſtem Körperbau, ſo doch ein werdender Meiſter 
der Menſchen⸗ und Zeitgeiſtgeſtaltung iſt Hein⸗ 
rich Eduard Jacob gewiß. Ihm glückt, was dem 


Dichter höheren Wuchſes allein gelingt: unter 


ſtrenger Wahrung des dargeſtellten Charakters 
einer Vergangenheit den Steg zu bauen zu 
den gegenwärtigen Herzen und Sorgen. Eine 
in ſich abgeſchloſſene, längſt verklungene Epiſode 
der holländiſchen Geſchichte, Jahrhundert des 
Dreißigjährigen Krieges. Der geheime Börſen⸗ 
wucher der Tulpenzüchter, ihre großkapitaliſtiſche 
Herrſchaft, die Verelendung und Empörung des 
Volkes, der Totſchlag der Ausbeuter — das 
gibt den Gegenſtand des Schauſpiels. Nicht 
etwa journaliſtiſcher Trieb nach „Aktualität“ 
leitete den Dichter; er ſtieg empor zu der Warte, 


von der aus die in allen Zeitaltern ſich wieder⸗ 


holenden Kämpfe des Gemeinſinns und des 


Egoismus auf dem ewigen Blachfeld der Menſch⸗ 
heit zu überblicken ſind, — ſie und die immer 


wieder keimenden Hoffnungen und Opfertaten 
derer, die die Welt verbeſſern wollen. Aus 


den jungen Herzen eines Mädchens und eines 


Dichters fremder Zunge ſprießt i in dem Drama 
der vergifteten Blumen die reinere Blüte. — 


„Tulpenfrevel“ hatte in Mannheim, wie be⸗ 


richtet wird, ſchönen Erfolg. 


se 


1 Lebensende kuiteri soll 
mass io morgens u abends 


er en e 


. T FE 
Phot. Zander & Labiſch 


Presbe.- Steins neues Luftfpiel „Die. Ballerina des 
Königs“. Götz als Friedrich II. und Leopoldine 


Konſtantiti als Tänzerin Barberina in der erfolgreichen 
Uraufführung im Berliner Leffingtheater 


P . 


Gesunde Zäme sind ein kostba- 
rer Schatz, den man bis an 
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Direktor Felix Hollaender, Gerhart Hauptmann und Regiffeur Karl Heinz Martin 


Aufnahme, die aus Anlaß der erfolgreichen „Weber*-Aufführung im Berliner Großen Schaufpielhaus gemacht wurde. 


ernulzen sie dex rege 
ie Zatnnasta Pebeco) 


Enger und am eng 
ſten an die Zuſtände der 
Gegenwart ſchließen fid). 
eine Reihe von Komödien 
an; zum Horizont der 
Zeit hinan wuchs unter 
ihnen, ſoweit des Dich⸗ 
ters Wille in Betracht 
kommt, nur Guſtav 
Slekos groteste Satire 
„Braunfohlene Hod- 
zeit“. DasanderChem- 
nitzer Volksbühne unter 
Samſts ehrgeiziger Leis 
tung mit Erfolg aufge⸗ 
führte ernſthafte Luftſpiel 
leidet, nach den vor⸗ 
liegenden Berichten zu 
urteilen, an einer Viel⸗ 
heit einander durchkreu⸗ 
zender Stilgattungen, 
aber es iſt aus den In⸗ 
haltsangaben zu erken⸗ 
nen, daß hier ein echter 
Komödienſtoff gefunden 
wurde und daß ein von 
Partei⸗ und anderen 
Rückſichten nicht befan⸗ 
gener Richter mit ſchar⸗ 
fem Blick (hinter dem das 
milde Feuer des Idea⸗ 
liſten leuchtet!) fürchter⸗ 
liche Muſterung hält. 
Die Aktien einer neuen 
Braunkohlen-Geſellſchaft 
wandern, den Kurs peit⸗ 
ſchend, von unſauberer 
Hand zu unſauberer Hand. „Einkauf und Ver⸗ 
kauf iſt das Leben,“ ruft einer; eingekauft und 
verkauft wird, was im „Revier“ gar nicht vor⸗ 
handen iſt: die Kohle. Die einzige reelle Ware 
des allgemeinen Handels iſt das Menſchenfleiſch. 
Die Menſchen ſelbſt werden gekauft oder ver⸗ 
kaufen ſich; auch der junge Burſch, der um des 
Flözes willen die ſcheußliche Beſitzerin heiratet 
und nach dem Platzen der Blaſe nur das Ehe⸗ 
kreuz behält. 

Eine ſtrohdürre Komödie iſt „Stroh“ von 
Hanns Johſt, der ſonſt ekſtatiſche Dramen 
ſchrieb. Eine Spätfrucht des Naturalismus. 
Auch in deſſen Blütezeit wäre nichts deutlicher 
empfunden worden, als daß Johſts Feder bloß 
Oberflächen abſchrieb und nicht zum Kern der 
Geſtalten drang. Bauern ſind's, die zur Kriegs⸗ 
zeit ſtrupelloſe Schiebergeſchäfte machen. Im 
Berliner Staatstheater wurde das Stück an 
einem mißvergnüglichen Abend zuſammen mit 
des begabten Leonhard Schrickel einaktiger 
„Fliege“, einem allzu mageren Pasquill auf 
die Obrigkeit (Vorbild „Biberpelz“ !), auf 
geführt. — Um ein weniges luſtiger, doch ohne 
ſpezifiſches Gewicht, ein Luſtſpiel der Benedir- 
ſchen Philiſterſchablone, iſt die Novität des 
Steglitzer Schloßparktheaters, Hans Müller: 
Schloeſſers Eiſenbahnſchieberkomödie „Der 
Rangierbahnhof“. Dieſer fröhliche Rhein⸗ 
länder hatte mit ſeinem „Schneider Wibbel“ 


Beſſeres verſprochen. 


Einen Streit der Meinungen rief des jungen 
Dietzenſchmidt Legendenſpiel „Die St. Ja⸗ 


kobsfahrt“ hervor (Frankfurter Schaujpiel 
haus, Berliner Neues Volkstheater). 


Dietzen⸗ 


midt ift auf dem Umweg übers Bordell (Dirnchen⸗ 


ragödie „Die kleine Sklavin“) und über die erotiſchen 


rgien Jeruſalems zum Katholizismus gekommen; 
er an die ſprichwörtliche, gewiſſermaßen phyſio⸗ 


giſche Aufrichtigkeit ſeiner Bußfertigkeit iſt mir 


ı glauben verwehrt. Zu effektgierig werden die 
lichen Mittel der Lehre und des Ritus aus- 
beutet! Als Lehngut, nicht von ſtrenger Stil- 
flicht bewacht, empfinde ich ſogar die ſchlichte 
prahe der alten Legenden. Neben den Auf- 
ichnungen der Mönche hat Dietzenſchmidt auch 
euere Literaturen benutzt (Hauptmann: „Der 


me Heinrich“, Ernſt Hardt: „Tantris“), ſich Sie 


lationen angeeignet und fie ins Kraſſe. geſteigert. 
in kundiger Theatermann iſt er ohne Zweifel. 
r bearbeitet mit allen Mitteln die Sinne und 
erven des Zuſchauers — und nicht bloß des naiven. 


ungerecht, ihm dichteriſche Keime abzuſprechen; 
ur werden ſie von Geſchicklichkeiten, mit denen 


r zuweilen bis hart an die Grenze des Ungeſchickten 
mmt, überwuchert. Das Legendenſpiel erzählt 
on dem ſchuldigen Manne, der, um ſich ſelbſt zu 
ergen, den Wandergenoſſen, einen treuherzigen 
naben, unter falſchem Verdacht anklagen, ver- 


rteilen, ſterben läßt. Erzählt von dem Wunder 


des heiligen Jakob, der des Büßers Gebet erhört 


und den Toten ins Leben ruft; von der halben und 
darum verworfenen Reue des Schuldigen, der unter 


ungebührlichen Ehren ſeufzt und ſich dennoch nicht 


zum Bekenntnis durchringt, ſo daß Gott ihn mit dem 
Ausſatz ſtraft. Doch erſt ein letztes Liebesopfer des 
Jünglings zerbricht des falſchen Freundes Selbſtſucht, 
und nun, ganz unpſychologiſch verzögert, findet er 
in der öffentlichen Beichte Reinigung und Erlöſung. 
Die Berliner, offenbar mit Unrecht als kalte Ver⸗ 


nünftler verſchrien, hielten ſich an das: „Hier ift- 


ein Wunder, glaubet nur!“ — und unterſchieden 
nicht zwiſchen der frommen Einfalt und ihrer un⸗ 


frommen Exploitierung. Den Erfolg ſicherte die 
finnige Regie des Hans Brahm, der die Bühne 


zum Triptychon eines gotiſchen Flügelaltars machte. 


Es ift in den deutſchen Theatermetropolen ſtill 


geworden von Herbert Eulenberg. Sind die 


Kaſſierer als Wetterfröſche der öffentlichen Meinung 


anzuſehen, ſo wäre zu deuten, daß man an die 


Erfüllung der großen Hoffnung, die ſeit zwanzig 
Jahren Eulenberg heißt, nicht mehr recht glaube. 
Und es muß geſagt werden: das Chaos hat fid 


nicht gelichtet, nur verdichtet. Zu Oldenburg 


wurde Eulenbergs neues Drama „Im Irrgarten“ 


— nomen est omen! — aufgeführt. Welch ein 
Brunnen klaren Waſſers war, verglichen mit 
dieſem romantiſchen Labyrinth, des Dichters 
Jugendwerk „Anna Walewska“! An dieſen erſten 
Wurf die Bühnen zu erinnern, ſei hier die Gelegen⸗ 
heit wahrgenommen. on 

Von den theatraliſchen Scherzen ohne ange⸗ 
ſprochene tiefere Bedeutung ſchweigt des Chro⸗ 
niſten nicht immer ſtandhafte Höflichkeit. Doch die 
Theatergeſchichte wird von zweien ſolcher Schwänke 
berührt. In einem alten Kapitel prangt der Name 
Eugen Labiche. Dieſer Labiche war ein Bühnen⸗ 
herrſcher von Paris und die ſchwächere franzöſiſche 
Wiedergeburt unſeres Kotzebue. Die Aufführung 
ſeines „Strohhutes“ in den ſommerlichen Ber- 
liner Kammerſpielen hatte zum unſichtbaren Motto: 
„Es kann ja nicht immer fo bleiben, hier unter 
dem wechſelnden Mond,“ — und wenn der künftige 
Hiſtoriker etwa den großen Erfolg der. Presber- 
Steinſchen Starkomödie „Die Ballerina des 
Königs“ im Leſſingtheater und den Starerfolg 
der Leopoldine Konſtantin als Tänzerin Barberina 
ſtreifen ſollte, ſo mag er das Lied fortſetzen: „Es 
blüht eine Zeit und verwelket, was mit uns die 
Erde bewohnt.“ 1 


Fürfeine weiße Haut! 
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Drüsensubstanz. Preis Mk. 40.— 
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f Welpen een Akt.-Ges. Hormona, Düsseldorf-Grafenberg L. 19. 
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Gummiwaren- 


FRAUENI MÄNNER! von diesen schreckl. Leiden geheilt zu 
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Münchner Möbel- und RaumHunst 
Rosipalhaus: u 


Wohnungselnrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
41111 teen: 


. 
- 


Die bevorzugte 
Chlorodont-Zahnpasta 
kostet nur: 
Große Tube M. 3.80. 
Meine Tube I. 2.25. 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beſtellung oder Anfrage [ich Stets auf unſere Zeitſchrift zu beziehen. 
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Toilettentisch 


und Wäscheschrank 


Elfenbein-Einfieckkämme und Haarfpangen 


Die Mode läßt Einftedtämme und Haarſpangen 


aus Elfenbein in die Erſcheinung treten. Natürlich 
ſehen dieſe Sachen nur hübſch aus, wenn ſie tadel⸗ 
los fauber find. Man wilde fie deshalb ſtets mit 


einem weichen Tuche ab, ſobald man fie aus dem. 


Haar nimmt. Sollten fie Fettflecke zeigen, fo 
miſche man Benzin und Magneſia, reibe die Maſſe 
auf die befleckten Stellen auf und bürſte ſie, ſobald 
ſie ganz getrocknet iſt, wieder ab; Schmutzflecke 
entfernt man durch Abreiben mit Seifenwaſſer 
und Schlemmkreide oder mit einem in Salmiak⸗ 


geiſt getauchten Wattebauſch. Damit keine gelben 


Flecke entſtehen, reibt man ſofort mit trockener 
Watte nach, wodurch auch der urſprüngliche Glanz 
wiederkehrt, und fährt mit etwas gepudertem Gips 
über den Kamm beziehungsweiſe die Spange. 


Iſt der ar oder die Spange ſehr zerbrechlich, 
jo ift es beſſer, fie mit einem in Terpentinöl ge- 


tauchten Pinſel auszubuchten, ſie dann angefeuchtet 


unter eine Glasglocke zu legen und dem direkten 
Sonnenlicht auszuſetzen. Ein Teil friſcher Chlorkalk 


in 4 Teilen Waſſer aufgelöſt, iſt auch ein Bleich⸗ 


und Reinigungsmittel für gelbgewordenes Elfen⸗ 
bein. Man legt die Gegenſtände in die Flüſſigkeit, 
läßt ſie darin, bis ſie weiß geworden ſind, und 
läßt ſie unter Glas an der Sonne trocknen. Will 
man Elfenbeinſpangen kitten, ſo rührt man pul⸗ 


veriſierten ungelöſchten Kalk mit Eiweiß zu einem 


dicken Brei, beſtreicht die zerbrochenen Stellen, 
drückt ſie gut an⸗ oder aufeinander, bindet ſie viel⸗ 
leicht mit einem Faden zuſammen und läßt ſie 
unberührt mindeſtens 24 Stunden trocknen. W. 


Wäfcheftücke zu bleichen 
Wenn Wäſche durch längeres Liegen im Wäſche⸗ 


ſchrank gelb geworden iſt, ſo muß man Pfeifenton 


mit ſchaumig geſchlagenem Seifenwaſfer (vot 
weißer Kernſeife) gut vermiſchen, 2 Eßlöffel Ter⸗ 
pentinöl und ebenſoviel Borax dazugeben und die 
Wäſche, die vorher auf bekannte Art einmal durch⸗ 
gewaſchen wurde, in dieſe Miſchung legen. Dann 
ſpült man ſie, gibt Pfeifenton in neues Waſſer, 
legt die Wäſche dort hinein und läßt ſie über Nacht 
darin liegen, um fie am anderen Tage zu ſpülen, 
zu blauen und aufzuhängen. Einfacher iſt es, 
ſie für 24 Stunden in Buttermilch zu legen, dann 
in dieſer Milch ſorgfältig durchzudrücken, mit lau 
warmem Waſſer und Seife zu waſchen, zu ſpülen | 
und zu trocknen; aber leider ift Buttermilch in der 
Jetztzeit nicht zu haben. Wurde die Wäſche durch 
eiſenhaltiges Waſſer gelb, ſo legt man ſie in ein 
nicht zu großes Gefäß und fügt einige Teelöffel 


Kleeſalz dazu. Auch hier iſt ſpäteres ſorgfältiges 


Spülen notwendig; am beiten in Waſſer, dem 
auf zwei Eimer 15 Gramm Borax beigefügt wurde 
und in dem man die Wäſche einige Stunden 


liegen läßt. 


Rimmi Du auch das echte Biomalz? 


Dann achte auf das Etikett. Kaufe teine Dofe ohne Etikett! 


Dies ift der e Erfolg einer Biomalz⸗Nähr⸗Kur bei Jung und Alt: 


Das Ausſehen wird beſſer und blühender 


Biomalz iſt Spice verwendbar als billger Brotaufſtrich und zur elan von Milch. Doſe 12 Mark. 


Sommersnrassen 


Das wundervolle Geheimnis ihres 
Verschwindens teilt allen Leidensge- 
fährten kostenlos mit. E. Sternberg, 
Berlin SW 68, Junkerstraße 18 B. 


Briefmarken und N otgeld 
Max Herbst, Markenhaus, Hamburg P. 


Preisliste kostenlos. 


Ein Frauenbuch von ftarfer Eigenart 
und echt menſchlicher Wärme 


Uta Curetis 
Roman einer Entfaltung von 


Erna Grautoff 
In Halbleinen gebunden M 25.— 


Hausenstein, 
er nackte Mensch. Pau Koht, C. . b. l., chemnitz 33 f. 


Mit 152 Abbildungen. 
Buchversand Elsner, Stuttgart 32, 
Schloßstraße 57 B. 


M. 18.80. 


Briefmarken ne 


Die Deutſche Allg emeine Zeitungurteilt: 

Dieſer Roman bringt eine Reihe charakteriſti cher, 
mit zarter Hand und viel warmem menſchlichen 
Verſtehen gezeichneter typiſcher Bilder deutſcher 


| Schramberger Uhrfedernfabriki, 


111 
Walt “ 


| „m. b. H., Schramberg i. Wbg. SR l i 
Hagen Bemedungen und poetifeh gelber 2 FÜR ZARTE WEISSE HAUT 
Zügen, ift der Roman begeifterndes Beifpiel und 225 
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nung, Irrenden Ziel, Reſignierenden den Mut heißt mei n a m 
ia zum Beideiben penden „Extrabequem“ Bruchband! si le S p le I e ER | K f awıer 


Ohne Feder, Tag und Nacht nennt oder Harmonium ohne jede Vorkenntnis 25 ze 16 gibt keine N sofort 
rospekt les- und spielbaren Klaviatur-Notenschrift R keine Noten-, 

P Ziffern- oder Tastenschrift, die so viele Vo hat le RAPID, Selt 
14 Jahren weltbekannt als billigste und erfolgreichste aller Methoden, 
Anlelten; mit verschiedenen Stücken und Musikalien-Verzeichnis M. 15.90. 


Aufklärung umsonst. Musikverlag Rapid, Rostock 21. 


F Cin Ge c edelſter Art! 
Deutſche Verlags ⸗Anſtalt in Stuttgart 


Seit 1894 eingeführt und 

bewährt. Man verlange 

und Zeugnisse. 

L. Bogisch, Stuttgart 1, 
Schwabstraße 38 a. 


reinigt den Mund 
biologisch 

durch Sauerstoff 

Max Elb 6.m.b,H.Dresden- A. 


ZAHNPASTA 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ftets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen, 
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Tafchentücher aus Reſſen 


In dieſer Zeit allgemeiner Teuerung 
yilt es, auch den kleinſten Reſt zu ver- 
venden. ] 
der Batiſtreſte, reſpektive noch aus 
ten, ſchadhaft gewordenen Wäſche⸗ 
jegenſtänden ein paſſendes Stück übrig 
ehalten, fo ſchneide man dieſes zum 
raſchentuch zurecht, kippe die Nänder 
in und behäkele ſie rundum mit einer 
leinen Spitze in feinem Garn; in Art der 


Hat man nun Leindwand⸗ 


ehäkelten Kinderkleider den Häkelhaken 85 N 


uch den Stoff ziehend. W. 


infache Vorrichtung zum Teller- 
aufhängen 3 

Wandteller ſind leicht aufzuhängen mit 

iefer Vorrichtung, welche die Chineſen 


um Aufhängen ihrer Porzellane ges 


rauhen. Ein feſtes Schnürchen wird 


urch große Haken gezogen und je nach 


Schnüren, wie das Vorbild zeigt, aufgehängt 


Form und Größe des Tellers ineinander geknüpft und feſt zuſammengezogen. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Ein Boudoirgeheimnis aller eleganten 
Frauen ſind die Mittel, die von jeder an⸗ 
gewendet werden, um ſo lange wie mög⸗ 


lich in Jugendſchöne zu ſtrahlen. Aber 


alle Kosmetika nutzen doch zuletzt nichts, 
wenn nicht dem täglichen Bad und allen 
Geſichts⸗ und Handwaſchungen die Auf⸗ 
merkſamkeit zugewendet wird, die wir der 


Körper⸗ und Hautpflege aus Gründen der 


Hygiene und des Schönheitsgefühls ent⸗ 
gegenbringen müſſen. Eine milde, neu⸗ 
trale Seife von der Güte der echten 
Steckenpferd⸗Seife iſt allein würdig, 


von jeder Dame als beſtes tägliches Kos⸗ 


metikum bei allen Waſchungen benutzt zu 
werden, da die Steckenpferds Seife (die beſte 
Lilienmilchſeife) nicht allein Schmutz und 


Fettabſonderungen ſicher entfernt, ſondern 
auch vorzüglich die Poren öffnet. fo daß 


Pickel, Miteſſer und Hautunreinigkeiten bei 
dauerndem Gebrauch bald verſchwinden 


und dadurch eine zarte weiße Haut und 


Die Maſche zum Aufhängen wird gleich angeknüpft. Gertraud Lieſe 


ein ſchöner Teint erzeugt wird. 
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d. Apotheker Möller’s 
Nähr- und Kraftpillen 
„Grazinol“. Durch- 
aus unschädl. In kurz. 
Zeit überrasch. Erfolg. 
Aerztl. empfohl.: Ga- 
rantieschein. Machen 
Sie einen Versuch, es 
wird Ihnen nicht leid 
tun. 1 Schachtel 6,50 M. 


Bücher u. Zeitschr 


aus allen Wissensgebieten _ 
enthält mein neuester Katalog Nr. 6. 
: Bestellen Sie umgehend! 


Alfred Thörmer, Leipzig 


Buchhandlung und Antiquariat. 
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Versandhaus „Femina“| 


Berlin -Frledenau 55 
sendet illustr. Preisliste ber hy gien. 
Neuheiten. Rückporto. 


3 Schachteln, zur Kur nötig, 18, — M. 
Frau M. in S. schreibt: Senden Sie 
mir für m. Schwester auch 3 Schach- 
teln Grazinol. Ich bin sehr zufrieden. 
Apotheker Krause & Co., 
Berlin L. 123, Turmstraße 16. 


Holmes Berufsdetektive 
Beobachtungen in Bade- u. Kurorten 


Ehescheidungen, Aufkl. v. Diebstählen 


Neue Winterfeldstr. 40 
Kurfürst 2601 


O Beine 
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auch bei älteren Personen 


er _ 
Beinkorrektions:= 
arat i 
Arztlich im Gebrauch: 
Verlangen Sie gegen Einsendungv.L.NK. 
(Betrag wird bei Bestellung d.Apparals 
qguigesthrieben)unsere physiologisch 
anatomische Broschüre! 
Wissenschaftl.orthop. Spezialhaus 


von ihnen los, es find lauter Edelfteine, 
ſchrleb der Dichter Ludwig Finckh über die von 


Dr. Friedrich Roſen 


dem neuen deuiſchen Reichsminiſtfer des Außern 
herausgegebene geradezu klaſſiſche 
Übertragung der 


Sinniprliche Omars des Zellmachers 


Rubafjat-J-Omar-J-Khajjam 
| Aus dem Perſiſchen | 
3., vermehrte Auflage. In rot Leinen geb. M 26.— 


Arno Hildner. Chemnitz53® 


Büste 


Anwendung meines 


Rofen hat unter inniger Anlehnung an das Original 


den philofophierenden und dichtenden Omar Gar antie- 
treu wiedergegeben u. die deutfche Litera- Mittels. 
tur um ein herrlichesWerk bereichert. Probe M. 6.50, f 
Dr. Sigmund Münz in der Wiener Original-Dose M.12.- 


.Doppel-Dose M.20.— 
Porto extra. 
Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurück. 


Neuen Freien Preffe. x 


Man verlange Schrift Nr. 126 


Formvollendete 


erhält jede Dame dauernd durch 


HERMANN KOHLER Sanitätsh. W. Planer, 
A HIN Ch b 4, 3 147. 
ZUTENBU SA harlotten urg 4, Abtig. B 147 


` 


iften 


27, 


von der 


Theodor Teichgraesber Aktiengefellfchaft, 
Berlin 8.59 und Konigsberg i. Pr: 


Mollig u. warm 
ist diese 


Straussteder- 


Zoa und kostet bei 
== uns 10 em dick 
5 40 M., ca. 15 cm 
j dick 60 M., ca. 20 
cm dick 100 M., 
25 cm dick 200 M. Eohte Atama 
Edelstraußfedern' jetzt 20 
lang nur 6 M, 25 cm 9 M., 30 em 
15 M., 40 cm 25 M., 45 cm 36 M., 50 cm 
60 M., 60 cm 95 M. Eohte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Echte 
Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., 
40 cm 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersatz. 


Herm. Hesse, Dresden-A 
Scheffelstr. 10-12, part. I-IV. 


Wir bitten untere ver ehrlichen Leſer, bei Beſtellung oder Anfrage fich fieis auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Graneiaare 


erhalten garantiert ihre alte Jugend- 
frische und Glanz wieder, ohne zu 
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„Vesicurat‘ 


9 der einzige Apparat, der die 


Blasenschwäche 


sicher heilt und Bettnässen zuver- 
lässig verhütet. Aerztlich begutachtet 
und empfohlen. Alleinig. Fabrikant: 


Rudolf Hinne, Düsseldori-Gerresheim A. 
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Versandhaus . 
Neukölln 22, Siegfriedstr. 14. 


Schwerhörigkeit 


Ohrensausen, nerv. Ohrenschmerzen 
verlange man Prospekte gratis. 


Blasenschwäche 


beseitigt raschest durch meine ges. 
gesch. Methode. Prospekt gratis. 


Graue Haare 


erhalten wieder Naturfarbe, 
pro Flasche M. 7. 


Flechtenleidende 


verlangen mein konkurrenzlos da- 
stehendes Flechtenmittel. 
Gut wirkendes Mittel. 

Prospekte über sämtl. hyg. kosmet. 

Artikel stehen gern zur Verfügung. 


Wiltberger & Co., Stuttgart 38a. 


Prachtvolle Büste 


UVeppige, feste 
Körperformen 


und rosig zarte Haut In 
kürzester Zelt nur durch 


Dr. Richters „Festolorn‘ 


(patentamtl. geschützt). 


Dies ist tatsächlich ein Mittel für junge 
Mädchen u, Frauen sowie ältere Damen 
zur Erzielung schöner- Körperformen, 
ohne Taille und Hüften zu erweitern. 
Es ist, kurz gesagt, 
i Das anerkannt Beste, 
©» um eine erschlaffte u. unentwickelte 
: Büste zu festigen. Vor Nachahmung 
jeder Art wird gewarnt. Bei Nichterfolg 
zahle Geld zurück. 
Oarantieschein verbürgt für Erfolg und 
Unschädlichkeit. Einfachste Anwen- 


Tete, T 
32 i 


III 
das neue ideale 


Nerventonicum 


geg. allgem. Neurasthenie, 
Nervenschwäce 
50 Tabletten M. 23 — Glän- 
zend begutachtet u.bewährt. 
Dr E. Ko mol, 
Berlin SO 26, 
Mariaonnenstraße 31. 


riefmarken šume.. 


franko. Bruno Hofmann, 


B Leipzig 15, Nürnbergerstr. 8, 


„Rugant“ macht schlechte Füße gut! 


Gehen Sie schlecht?- 


Haben Sie Schwielen unter den Füßen, Hohl-, 
Schwach-, Senk-, Flach-, Plattfuß, Ballen. 
knoten, so tragen Sie nur mein hygienisches 


F ußkorsett „Rugant“ Fuß-Hygleniker 
kombiniert mit Ballenheiler W. RU GE 


BERLIN NO. 43 
(D. R. G. M. und Auslands patente) Georgenkirchstraße 27 f 
Sie gehen wieder leicht und schmerzlos. (am Alexanderplatz) 
1000fach glänzend bewährt : 
und ärztlich verordnet! Fernsprecher‘ A Alexander 311 
Einheitspreis p. Paar M. 115.— Behandlung Fuß- 
ohne Ballenheiler M.90.-. und Beinleidender 


Fußlänge in cm angeben. ==> 
Versand 


Keine sogenannten 


überallhin. Plattfußeinl è NT- dung. Gar. echt und wirksam. Original- 
Wieder. Keine‘ lästigen Binden, ne en . n, 120°° Mk. 6.76 (Kurpackung Mk, 12:0 
a a ee ? fritz Schulz jun. A.-G. leipzig zuzügl. Versand nurallein durch Dr. Hans Richter, Berlin- fel 
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Lida Pätfenrau chs ens eit | 


Ver Roman einer Bürgersfrau von Sophie fioechffeffer 


8 ee, Gen 
N 
wi 1% 
— 


. 


Oktober 1920 — 1921 Erfcheint jeden Sonntag 


Gortſezung) 
Tus dem Hotelgarten herauf dufteten die Rofen, und Herr Brendel 
begann wieder zu plaudern. Er ſagte, es habe ihn unwider⸗ 


ſtehlich getrieben, ſie anzureden. Nämlich, weil er ſie vorher ſchon 


öfter im Kurgarten und auf der Wilhelmſtraße beobachtet und ſie 
on ein jo glücklicher Charakter erſchiene. 

„Ich?“ fragte Lida, ehrlich erſtaunt. Und ehe fie es ſich verſah, 
erzählte ſie Herrn Brendel ihre Lebensgeſchichte. Sie übertrieb 
ein wenig den Ruhm ihres Vaters, übertrieb die Größe von Hilmars 
Fabrik — und um ſo ſchwärzer wurde dann der Abgrund, aus dem 
ſie ihre Familie gezogen. Eine Viertelſtunde vorher war Lida 
ſelig geweſen, die Dame vorzuſtellen — und nun ſagte ſie ſchlicht 
und nackt, daß ſie Korſetten nähe. 

Aber ihr trefflicher Inſtinkt bewies ſich ungewollt. Ohne 
Wimperzucken hörte es der Ingenieur, und ſein Gebaren wurde 
um keine Kleinigkeit anders. „Wußte ich es doch,“ ſagte er, „Sie 
ſind eine glückliche Frau, denn Sie meiſtern das Geſchick. Und ich 
weiß, Sie werden nicht ewig Mieder nähen, nicht, weil dieſes 
Zeugs ſpäter auch in Deutſchland ſehr aus dem Gebrauch ſein 


wird, ſondern ganz einfach, weil das für = nur ein Sprung: . 


brett iſt.“ 


Er beugte ſein hübſches Geſicht ein wenig vor, ſtrich ſich den 


kleinen Schnurrbart und ſagte dann: 

| „Geben Sie mir einen Rat. Der Mann, der ſich ſo fürchterlich 
langweilt mit einer achtzehnjährigen Frau, das bin ich. Ich ver⸗ 
liebte mich in das ſpröde Mädchen, dachte, ſie wäre das Elementare, 
das Neue, und ſo weiter. Und nun iſt ſie bloß einfach glücklich, eine 
Frau zu ſein, zieht ſich an wie eine Quäkerin, lieſt mir Gedichte 
vor, und ich fahre wieder in der Welt umher, lediglich um ihr nicht 
untreu zu werden. Denn Schluß iſt Schluß, Ehe iſt Ehe. Ich habe 
es nie leiden können, wenn Ehemänner nachts oder tags zu fremden 
Frauen ſchleichen. Nicht aus Moral. Gott behüte. Es kommt mir 
nur ſo vor, als ſollte ich mich in ein Badewaſſer ſetzen, wo ſchon 
vorher ein Unbekannter drin geweſen iſt.“ 


Nein, was man alles hörte. Ein ſolcher Vergleich wäre Lida | 


nie in den Sinn gekommen. 

Sie empfand, der drückte die Sache ſehr merkwürdig und 
treffend aus. 
Ein Lachen kam ihr. „Hat Ihre Frau keine Luſt zum Theater⸗ 
ſpielen? Die meiſten Frauen beſitzen dafür ein bißchen Talent, 
und da ſie ſo gern Gedichte lieſt, wäre doch nur ein Schrittchen zum 
Deklamieren — und vom Deklamieren zum Dramatiſchen. 

„Wenn Ihre kleine Frau dann lernt, einmal als Frau vom 
Meer, als Nora, als Rebekka oder gar als Strindbergiſche Kameradin 
zu agieren, dann wird fie Ihnen bald zu Hauſe abwechflungsreich 
genug kommen. Paſſen Sie auf, Sie haben dann in Ihrem Heim 
eine ſolche Fülle von Damen, daß mir faſt bange um Sie wird.“ 
Sie fand ſich zwar jählings ſehr frivol mit einem ſolchen Vorſchlag — 
aber Herr Brendel verſank in Nachdenken. Dann ſtreckte er die 
Hand über den Tiſch und ſagte: „Der Rat iſt gut. Ich danke Ihnen.“ 

Es war nun ſchickliche Zeit, aufzubrechen, obwohl Lida gerne 

noch ein wenig den ſchönen Abend genoſſen hätte. Herr Brendel 
bat noch um eine Viertelſtunde, und die gewährte ſie. 


/ 


Man wolle doch weiter voneinander hören. Im Herbſt käme 


er nach Berlin Er dürfe ſie doch beſuchen? Da er nun das von 


dem Korſettladen wußte, ſagte Lida freudig ja. Und dann wieder⸗ 
holte ihr Herr Brendel: er danke ihr ſo ſehr. Warum, war Lida 
eigentlich ein Rätſel. — Der Kavalier begleitete Lida bis an den 
Vorgarten der Penſionsvilla, küßte ihr die Hand zum Abſchied, ſagte 
auf Wiederſehen und verſchwand dann in der Dunkelheit. 


Sonderbar, höchſt ſonderbar, dachte Lida. Was konnte dem 


Herrn an ihr gefallen haben, wenn er doch gar nichts Anſchickliches 


wollte? Oh, es gab noch Bildung in der Welt! 


Im Innerſten geſchmeichelt von den Liebens würdigkeiten, 
die ihr der hochgebildete ausländiſche Herr noch beim Weg durch die 
abendlichen Straßen geſagt, ſtieg Lida diesmal nicht wie ein Flücht⸗ 
ling die ſamtbelegte Treppe der Penſion hinauf, ſondern ganz 
ſtolz, langſam und zu Recht. Da trat ihr, hell vom elektriſchen Licht 
beleuchtet, die weißhaarige Erlaucht Gräfin Deiningen⸗Keſterburg⸗ 
Weil ntgegen. Lida machte ihre Verbeugung, wollte zur Seite 
treten, aber die Gräfin ſprach ſie an. | 

„Bitte, kommen Sie einen Augenblick in meinen Salon.“ 

Lida wappnete ſich. Sie konnte wohnen, wo ſie wollte, das 
ging niemand etwas an. Doch die erlauchte Gräfin hatte keine un⸗ 
freundlichen Abſichten, ſondern ‚ganz andere. 

„Liebe Frau Hüttenrauch,“ ſagte fie, „wir haben in Berlin 
von Ihnen geſprochen. Durchlaucht Reſikoff und ich. Wir wiſſen, 
Sie ſind aus anderem Stand, haben einen leidenden Mann und 
Kinder — alle Achtung vor Ihnen. Dies allein konnte mich freilich 
nicht bewegen zu der Möglichkeit, die ich Ihnen verſchaffen will. 
Ihre Arbeit iſt in der Tat ausgezeichnet.“ 

Die Unterhaltung oder vielmehr der gräfliche Monolog wurden 
im Stehen geführt. Es war ſehr gütig von der Exlaucht, daß fie 
ſich nicht ſetzte. Denn der Korſettière einen Seſſel anzubieten, 
welche Anmöglichkeit! | 

Lida machte eine erneute Verbeugung. ö 

„Fräulein von Meersdorff ift geſtern abend hier angekommen,“ 
ſprach die Erlaucht, erwartend, daß die Korſettière die Bedeutung 
dieſes Namens kenne. 

Als Lida runde Augen machte, ließ ſich die Erlaucht herbei, 
zu erläutern: „Fräulein von Meersdorff, das iſt der Weg zu Ihrer 


Majeſtät.“ 


Lida ahnte noch nicht, inwiefern ſie in dieſen ſchwindelnden 
Weg einbezogen werden ſolle, aber ſie machte vor der Gewalt des 
Titels eine neue Verbeugung. 

Ihre Majeſtät die Kaiſerin hat ſich früher i in Wien, dann auch 
in Wiesbaden korſettieren laſſen. Doch ihre hieſige Korſettiere hat 
nun, reich geworden, ſich zurückgezogen. Fräulein von Meersdorff 
iſt befugt, eine neue zu wählen. Ich habe Sie empfohlen. Fräulein 
von Meersdorff, welche die genauen Maße Ihrer Majeſtät mit hat, 
wird Ihnen morgen früh um zehn Uhr eine Unterredung gewähren. 
Sie haben doch Muſter mit! Wenn Sie befriedigen, kann der Auf⸗ 
trag werden, für Ihre Majeſtät etwas zur Anprobe zu machen.“ 

Wiesbaden ſteht bekanntlich auf vulkaniſchem Boden. Es 
wäre daher für Lida kein ſolches Wunder geweſen, wenn die Erde 
gebebt hätte, als ihr dieſe Eröffnung bedeutete. ö 
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Wie eine Betäubte erreichte ſie ihr Gemach. 

Am Morgen kam ein Problem. Das Zimmermädchen teilte 
auf Befragen mit, daß Fräulein von Meersdorff fünf Schritte überm 
Korridor von Frau Hüttenrauch wohne. Wie zog ſich Lida alſo 
richtig an? So, wie ſie zu Tiſch gegangen wäre, und mit Hand⸗ 
ſchuhen? Ach, wenn ſie doch wüßte. Handſchuhe mußten ſein, das 
war ihr klar. Aber ob es nicht ohne Hut zu intim ausſah? Und, 
um den Korridor zu überſchreiten, ſich mit Hut und Jacke anzutun 
und etwa gar mit einem Sonnenſchirm (ſie hatte einen ſehr ſchönen, 
Fliederfarbe mit Silbergriff), nein, wie komiſch. Trotz aller Auf⸗ 
regung mußte ſie lachen über eine ſo vollſtändige Ausrüſtung. 
Sie überlegte angeſtrengt. 

Oh, wie glücklich ſind die Menſchen, dachte ſie, die es ſchon 
mit der Muttermilch einbekommen, welche Art Auftreten in allen 
Lebenslagen das richtige iſt. Dann bedachte ſie, ſie war die Ge⸗ 
ſchäftsfrau Hüttenrauch. Und das hochbedeutſame Fräulein von 
Meersdorff verſchwendete gewiß keinen Gedanken daran, wo die 
Hüttenrauch wohnte! Alſo ſie erwählte das ſchöne, baſtſeidene 
Koſtüm und eine weiße Bluſe, die oben diskret mit einem lila 
Band abſchloß. Sie zog ebenſolche ſeidene Strümpfe an und die 
ausgeſchnittenen, kleinen, nagelneuen Lackſchuhe. Denn daß Lack⸗ 
ſchuhe ſich ſchicken, wußte ſie gewiß. Sie ſetzte die kleine Toque 
aus maisfarbenem Stroh mit dem Veilchentuff auf, zog helle 
Dänen über die Hände, und nun war noch eine Viertelſtunde Zeit, 
ſich im Spiegel zu ſehen und ihre Proben nochmals zu entrollen. 
Hatte Fräulein von Meersdorff, die Großmächtige, wohl einen 
Titel? Die Klingel gellte nach dem Zimmermädchen. Aber das 
wußte nichts. Nur, daß die Dame eine Jungfer hatte, bei der ſich 
die Herrſchaften melden ließen. 

Und Lida, angetan wie zu langen Promenaden, machte die 
fünf Schritte über den Korridor. Sie klopfte. Die Jungfer kam. 
Sie jprad), fie wolle die Dame Ihrer Exzellenz melden. 

Was? dachte Lida, eine Exzellenz iſt doch immer die Frau 
von einer Exzellenz. Warum hieß dieſe denn dann ein Fräulein? 
Lida war denn doch ſchon manches gewöhnt, aber eine Perſönlichkeit, 
die faſt immerdar in nächſter Nähe der Majeſtät weilte, hatte ſie 
noch nicht erblickt. 

Sie mußte ſich erſt faſſen. Dann war ſie ganz bei der Sache. 


Sie zeigte ihre Produkte, hörte, was Ihre Majeſtät aller⸗ 


gnädigſt geruhten zu belieben, nahm mit zitternden Händen die 
Maße entgegen und notierte ſich, wie die Probeſtücke gemacht 
werden mußten, und vernahm, daß Ihre Majeſtät immer erſt 
bei der Anprobe die letzten Tagesmaße feſtlegen ließen. 

Alſo bitte, am 30. Juni, vormittags zehn Uhr, ſolle Frau 
Hüttenrauch ſich in genau bezeichneten Vorzimmern des Berliner 
Schloſſes einfinden und dreierlei Mieder zum Anpaſſen mitbringen. 
Ihre Majeſtät geruhten da einen Aufenthalt in Bellevue und würden, 
um Schneider, Schneiderinnen und Frau Hüttenrauch augulaffen, 
am 30. Juni im Berliner Schloß fein. 

Das Weſen der Dame erfüllte Lida mit ſolcher Verehrung 
und Wärme, daß ſie es wagte, bei ihrer Abſchiedsverbeugung nebſt 
vielen Dankſagungen zu bemerken, ſie bitte um Verzeihung, wenn 
ſie am Ende nicht den richtigen Titel angewendet habe. 

Da lächelte Fräulein von Meersdorff: 

„Seine Majeſtät der Kaiſer haben allergnädigſt geruht, mir 
den Titel Exzellenz zur ſilbernen Hochzeit meiner allergnädigſten 
Majeſtäten zu verleihen.“ 

Lida Hüttenrauch, geborene Timmler, wußte bei aller tiefen 
Ergebenheit für ſo ausgezeichnete und auf exorbitante Plätze ge⸗ 
ſtellten Menſchen nicht, daß ſie dem gnädigen Fräulein von Meers⸗ 
dorff, die eine Exzellenz war, ſehr gefallen haben mußte, um 
einer ſolchen privaten Nachricht teilhaftig zu werden. 

Sie machte die fünf Schritte über den Korridor ſo langſam 
wie die Gralsritter im Parſifal, um es auszukoſten: ſie kam von 
einem unermeßlich bedeutungsvollen Gang! 

War das eine Badereiſe geweſen! Nein, wie in einem Roman. 
Wie in Memoiren, den Werken, worin Leute ihre Begegnungen 
mit der Blüte der Menſchheit aufzeichnen! 

In ihrem Zimmer fand ſie einen Strauß von verſchieden⸗ 
farbigen Roſen. Darin ſteckte die Karte des Ingenieurs in einem 
Umſchlag. Es waren ein paar Worte von Dank und Wieder⸗ 
ſehen darauf gekritzelt. Die Karte ſteckte in dem Blumenſtrauß, 
und der befand ſich in der Vaſe, welche Ingenieur Brendel für 
bare vierhundert Mark in der Wilhelmſtraße vor Lidas Augen 
gekauft. 

Die Knie zitterten Lida. 
nehmen? 


So etwas darf man doch nicht an⸗ 


Aber da ſie keine Zeit mehr hatte, die Koſtbarkeit richtig zu ver⸗ 
packen und all die Deklarationsſcheine auszufüllen, die zum Geleit 
nach Norwegen nötig geweſen, blieb ihr nichts übrig, als das zer⸗ 
brechliche Wertſtück auf das ſorgfältigſte in den eigenen Koffer zu 
packen. 


Sechſtes Kapitel 
Lida im Kai ſerſchloß 


Es gibt eine demokratiſche Weltanſchauung, und gewiß haben die 
Menſchen, welche ihr huldigen, ihre Gründe dafür. Es gibt auch 
eine ſozialiſtiſche, die teils aus der Powertee, teils aus der Unver⸗ 
ſchämtheit kommt, oder (und dem verſchlöſſe ſich nur der böſe Wille) 
auch aus der Gerechtigkeit und dem idealen Denken von Männern 
und Frauen, die meinen, wenn die Leute ſatt ſind, ſind ſie auch edel. 
Dieſes alles wußte Lida. Es war ihr völlig bekannt. Auch dieſes, 
daß auf Thronen nicht immer die höchſte Weisheit ſitzt und daß 
ſogar die verehrungswürdigen alten Hoheiten in Weimar manch 
kleinen Zug gehabt, über den man bei näher Bekannten lächeln 
würde. 

Aber für Ihre Majeſtät die Kaiſerin hatte fie immer eine 
Verehrung gehabt. Immer, ſolange ſie denken konnte. Erſtens 
weil ſie ſo fromm und wohltätig war, zweitens wegen der vielen 
Wochenbetten, denn eine Mutter weiß, was das heißt. So viel 
Kinder haben und dabei immer repräſentieren. Und einen an⸗ 
ſpruchsvollen Mann haben, denn das lag doch auf der Hand, ein 
Herr, der Deutſcher Kaiſer iſt, kann Anſprüche machen. 

Lida hatte ſich viele, viele Anſichtspoſtkarten mit dem Bildnis 
Ihrer Majeſtät gekauft, um in dem unerhört wichtigen Augenblick, 
wo ſie ſich der hohen Frau nähern ſollte, doch an ihren Anblick 
ſchon ein wenig gewöhnt zu ſein, wenn ſie natürlich auch genau 
wußte, daß zwiſchen einer Anſichtskarte und einem leibhaftigen 
Menſchen ſozuſagen ein Anterſchied iſt. 

Sie nähte die Korſettembryonen mit wahrhaft ehrfürchtigen 
Fingern. Sie hatte eine Rohrpuppe genau ſo umwickelt, wie es 
den Maßen Ihrer Majeſtät entſprach, und probte dieſer Erſatzgeſtalt 
ihre Produkte immer wieder an. Dabei ſagte ſie ſich vor, wenn ſie 
um Ihre Majeſtät ſelbſt hantierte, mußte ſie ebenſo kaltes Blut 
haben wie hier vor der Rohrpuppe. 

Die Verbeugungen, die ſie zu machen hatte, waren ihr noch 
ein Problem. In der Tanzſtunde einſt zu Weimar, da hatte ſie 
wohl den Hofknicks gelernt, den konnten alle jungen Mädchen, denn 
man begegnete doch manchmal den alten Hoheiten. Aber wie ein 
Backfiſch zu knickſen, das ſtand doch wohl ihren achtunddreißig Jahren 
nicht mehr an. Und ob ſie als eine Korſettſchneiderin berechtigt 
war, fo unterzutauchen, wie es Gräfinnen und Prinzeſſinnen bei 
Hofe taten, war ihr auch nicht ganz klar. 

Sie ermittelte alſo in vieler Nachforſchung eine alte, ehrenhafte 
Ballettänzerin, welche noch zu Zeiten weiland Seiner Majeſtät 
Wilhelms des Großen ihre Künſte im Opernhauſe dargeboten. 
Dieſe Perſönlichkeit wohnte in der Oberwallſtraße, und dahin zog 
es Lida eines Juninachmittags. 

Sie dachte, Künſtlerin hin, Künſtlerin her, eine Ballettänzerin 
und eine Korſettſchneiderin waren zwar etwas ſehr Verſchiedenes, 
aber ſchließlich konnte man ſie beide Gewerbetreibende nennen. 

Flora Albertini, königliche Tänzerin a. D., wohnte über drei 
Treppen und hatte ein ſchönes Meſſingſchild an der Tür. Ein junges 
Mädchen mit einem Häubchen, das einem Vögelchen gleich auf 
hochgetürmten gelben Haaren ſaß, öffnete Lida, machte hüpfende 
Bewegungen und erklärte, Frau Albertini habe eben Unterricht. 
Doch die Dame könne warten. Lida ward auf einem düſteren Flur 
auf einem Sofa poſtiert, und eine kleingeſtellte Gasflamme warf 
ein trübes Licht auf eingerahmte Theaterzettel und etwas Garderobe. 
Aus einem Zimmer zirpte eine Violine, und man hörte von einer 
ſchrillen Stimme ermunternde Zurufe. Es dauerte ziemlich lange, 
bis der Herr mit der Violine und ein junges Mädchen die Lektion 
beendet hatten und auf dem düſteren Flur ſich zurechtmachten. 
Dann wurde Lida zu der königlichen Tänzerin geführt. Erſchrecken 
kam der ſonſt ſo Unerſchrockenen. Nein, ein ſolches Zimmer hatte 
ſie denn doch noch nie geſehen! Vom Fußboden bis zur Decke waren 
die Wände von Photographien, gerahmten Theaterzetteln, welken 
Lorbeerkränzen, Schleifen, Fächern und allen Gegenſtänden, die 
es nur aus Papier geben kann, überlaſtet. Vergilbte Bänder, 
gräßliche ſtaubige Möpſe, geflügelte Engel in vor Alter grauſchwarzen 
Gazekleidern, Diplome in verſchoſſenem Samt und ſchwärzliche 
Goldſpitzen gerahmt, ſtarrten von den Wänden. Im übrigen war 
der Salon verſehen mit etwa zwei Dutzend goldenen, ſchwarzen, 
marmornen und ſonſtigen kleinen Tiſchchen, auf denen ganze Kata⸗ 
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falfe von Photographien, ebenfalls recht vergilbter Art, pei 
Als könne fie fih nicht ſattſehen an all dem gräßlichen Kram, 
entdeckte Lida noch Zeitungsſtänder von Cuivre poli, japaniſche 
Etageren, alles behäuft mit gilbendem Papier. 

Da trat die königliche Tänzerin ein, und Lida erſchrak von 


neuem aufs tiefſte. So ſtellte ſie ſich die Mumien vor oder die 


Geſpenſter. Ein verhutzeltes Geſicht, mit Schminke grob beladen, 
eine pechſchwarze Perücke, eine wahre Klaviatur von Porzellan⸗ 
zähnen — dazu welke, armſelige Hände, voll von Ringen, ein 
ſchwarzſeidenes Kleid mit einer Schleppe — eine fürchterlich ge⸗ 
ſchnürte Taille und ein hüpfender Gang. 

Armes Zerrbild, dachte Lida, und dann, wenn ich alt bin, 
dann werde ich nicht ſo ſein. 


„Was verſchafft mir das Vergnügen?“ liſpelte die königliche 


Tänzerin. Mühſelig brachte Lida ihr Anliegen vor. Aber da brach 


ein Freudenſtrahl aus den unruhigen ſchwarzen Augen der Flora, 


ſie nötigte Lida, ſich 
zu ſetzen, und erklärte 
ſich bereit, zu raten. 
Doch das kam noch 
lange nicht. Erſt mußte 
Lida einen Abriß der 
Geſchichte der Trium⸗ 
phe der königlichen 
Tänzerin hören. Sie 
war ja gerne dazu 
bereit, aber es pei⸗ 
nigte ſie die Staubluft 
im Zimmer, es pei⸗ 
nigte ſie das durch die 
Naſe wahrnehmbare 
Wiſſen, daß die könig⸗ 
liche Tänzerin a. D. 
es mit den Damen 
des Rokoko hielt, die 
ſich nicht wuſchen, 
ſondern nur ſchmink⸗ 
ten. Namen taumel⸗ 
ten an Lidas Ohr vor⸗ 
bei. „Mein Verehrer, 
der Graf Schmarchow, 
meinte. — mein Gön- 
ner, Seine Durch⸗ 
laucht der Fürſt von 
Reuß wollte — der 
ruſſiſche Prinz Akſa⸗ 
koff drohte ſich zu er- 
ſchießen — — | 
„Aber Seine hoch⸗ 
ſelige Majeſtät, mein 
allergnädigſter Kaiſer 
Wilhelm der Große, 


halbes Pfund. Das arme alte Weſen griff nach vielen Umſtänden in 


freudiger Gier danach und ließ eine nach der anderen hinter ihrer 


Porzellangarnitur verſchwinden. Dabei plauderte ſie aufgeregt. 


Die Kaiſerin Friedrich — o Gott, das ſei eine Knickerin geweſen, 

die habe ſich Schuhe beſohlen und berieſtern laſſen — eine Kron⸗ 
prinzeß, man denke nur! Sei fo etwas erhört! Aber die alte 
Kaiſerin Auguſte, parole d'honneur, die habe den wahren, groß⸗ 
artigen Anſtand beſeſſen. Und Ihre Majeſtät, die jetzige, ah, die 
halte auch viel auf große Toilette. Aber erſt Cecile! Cecile mit 


der herrlichen Schlankheit! Ah, man habe noch ſeine Beziehungen, 


ſelbſtredend — aber ſo mit den ganz jungen N paſſe man nicht 
mehr zuſammen. | 

Der Tanz wäre ja inaa — — Die unglückliche Lida mußte 
nun anhören, wie tief die königliche Tänzerin Flora Albertini die 
Moderne verachte. Mit Takt und Diskretion, fuhr ſie dann fort, 
könne Frau enen im eee ſo en passant den Namen 
Flora Albertini fallen 
laſſen. Es mochte 
fein, ein Kammerherr 
kreuze die Vorzimmer 
und er würde die Be⸗ 
merkung auffangen. 
Oder ein Adjutant. 
„Denn,“ die Alte 
kicherte, „die jungen 
Herren werfen gar 
gerne einen Blick auf 
die Deſſous —“ 

Als alle Likör⸗ 
bohnen gegeſſen wa⸗ 
ren, ſagte Flora, daß 
nun ihre Zeit ge⸗ 
meſſen ſei. Heute in 
einer Woche erwarte 
ſie die Elevin wieder. 
Um zu neuem Kom⸗ 
men zu reizen, gab 
ſie noch eine Anekdote 
preis. 

Ja, Ihre Maje⸗ 
ſtät die Kaiſerin früge 
immer jedermann, 
wieviele Kinder er 
oder ſie habe. Und 
wenn jemand ſagen 
müſſe, keine, ſo mache 
das Ihre Majeſtät 
traurig, weil ſie es 
nicht ſo wiſſe, daß 
manche Damen, wie 
zum Beiſpiel könig⸗ 
liche Tänzerinnen, 
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wünſchten, daß ich in 
Berlin bliebe, und 
dieſe Wünſche waren 
mir Befehle.“ 

„Ich verſtehe, ſagte Lida, ganz entſezt vor dieſem Weſen, 
dem unter allen Lügnerinnen, die ihr je begegnet, ſie die Palme 
hätte reichen müſſen. 

Sie dachte ſchon daran, wie ſie nur wieder aus dieſem furcht⸗ 
baren Salon hinauskäme, denn ſie glaubte bei einer Närrin zu ſein. 

Da wurde aber Flora plötzlich ſachlich. 


Das Glücksfchwein 


„Beginnen wir die Inſtruktionen,“ rief fie und tlatſchte in 


ihre dürren Hände. „En avant. Sie ſtellen ſich hier auf, in der 
Mitte des Salons. Ich ſpiele Ihnen Ihre Rolle vor. Sie werden 
mich genau beobachren und dann verſuchen, mich zu kopieren.“ 

Lida tat, wie ihr befohlen, und ſah die alte Tänzerin ſich be⸗ 
nehmen. Dann war es an Lida, dieſe furchtbaren, ſklaviſchen Ver⸗ 
beugungen zu lernen. Die Tänzerin lächelte und ſagte, daß kein 
Meiſter vom Himmel gefallen ſei und der höchſte Anſtand umworben 
werden wolle. Frau Hüttenrauch möchte alſo nochmal wieder⸗ 
kommen, nachdem ſie zu Hauſe ſich geübt. 

Plötzlich entfuhr es der alten Tänzerin, ſie würde ganz gerne 
einen Bericht über die Audienz hören. Ah, ſie ſei intim befreundet 
geweſen mit der oberſten Kammerfrau Ihrer hochſeligen Majeſtät 
der Kaiſerin Auguſte. Lida fühlte, das arme alte Weſen wollte noch 
etwas erzählen. Sie hatte Likörbohnen im ſeidenen Beutel. Ein 


(Aus der diesjährigen Großen Berliner Kunftausftellung) 


ihrem hohen Beruf 
zuliebe eben auf Nach⸗ 
kommenſchaft verzich⸗ 
tet hätten. Nun ſei 
180 einmal ſie, Flora Albertini, gefragt worden, wieviele Kinder 
ſie habe. 

Und um Ihre Majeſtät nicht zu betrüben, hatte ſie geantwortet: 
Drei. Denn nicht wahr, drei ſei die Zahl der Grazien — und daß 
die Grazien bei ihr vereinigt waren, ſei wohl keine Lüge — 

And das arme alte, geſchminkte Weſen kicherte mit dünnen, 
blechernen Lauten. 

Ach, was mußte man alles lernen, um in ſeinem Berufe Nic 
zu behaupten. 

Zu Hauſe ſaß Hilmar wegen der Hitze in Hemdärmeln am 
Tiſch und trank ſeinen Nachmittagskaffee, er hatte nicht mehr die 
Geduld gehabt, auf Lida zu warten. | 

Hilmar trug jetzt eine Hornbrille, denn das war die Mode ge- 
worden, bejonders für junge Herren. Seinen Bart hatte er ſich 
wieder abnehmen laſſen mit der Erklärung: „Ich ſehe dann jünger.“ 

Er erzählte angeregt, daß er ein feines Geſchäft in Ausſicht 
habe. Pfeifer hatte im Nachlaß einer Exzellenz in Weimar einen 
noblen Empireſalon entdeckt und ſchon Hand darauf gelegt, daß er 
nicht verauktioniert würde. 

„Kommſte mit, Lida? Wir könnten auf ein paar Tage ins 
Gartenheischen.“ f (Fortſetzung folgt) 


Bronze von Profeſſor Hugo Berwald 
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Kunstbetrachtung / von D r. Fer d. Kuhl 


I. 

ei einem Ferienaufenthalt im Schwarzwalde 

lernte ich ihn kennen, den Amtsgerichtsrat 
Knotterer. Ich erkundigte mich bei der Wirts⸗ 
tochter nach dem Herrn, der laut Eintrag im Frem⸗ 
denbuch aus derſelben Stadt kam wie ich. So ſehr 
wir auch, fern von der Heimat, den Leuten unſerer 
gewöhnlichen Umgebung aus dem Wege gehen 
mögen, ſo fühlen wir uns trotzdem mehr zu ihnen 
hingezogen als zu den Fremden. Die Auskunft 
war nicht gerade ermutigend. Das junge Mädchen 
rümpfte die Naſe und ſagte: „Ach, der alte Hage⸗ 
ſtolz! Er hat ſeinen ſchönen Namen nicht umſonſt. 
Eigentlich ſollte jeder alte Junggeſelle Knotterer 
heißen.“ Sie kannte ihn gut, denn er hatte ſchon 
öfters ſeine Ferien in dem Gaſthofe verbracht. 
Er ſtreife, berichtete ſie, die ganze Gegend nach 
Altertümern ab, habe aber noch nie etwas mit⸗ 
gebracht. Wahrſcheinlich hätte er an allem etwas 
auszuſetzen, oder die Sachen wären ihm nicht billig 
genug. 

An einem Regentage traten der alte Herr und 
ich einander näher. Ich muß geſtehen, er machte 
ſeinem Namen wirklich Ehre. Wäre ich nicht ge⸗ 
warnt geweſen, ſo hätte ich vielleicht an ſeiner Art 
des Verkehrs Anſtoß genommen und hätte mich 
zurückgezogen. So aber beluſtigte mich ſein ſonder⸗ 
bares Weſen, und da ich bald merkte, daß in der 
rauhen Schale ein trefflicher Kern ſteckte, plau⸗ 
derten wir oft zuſammen. Das heißt, wofern man 
ſeine biſſigen, knurrigen Bemerkungen „plaudern“ 
nennen durfte. Nur wenn er von ſeiner Lieb⸗ 
haberei, der Kunſt, ſprach, wurde er umgänglicher. 
Eines Abends zeigte er mir eine Reihe von Licht⸗ 
bildern, die er von den Kunſtwerken ſeiner Samm⸗ 
lung hatte aufnehmen laſſen. Wie er ſah, daß ich 
Gefallen an den Sachen fand, lud er mich ein, 
ihn zu Hauſe zu beſuchen, da wolle er mir ſeine 
Schätze vorführen. 

Seitdem ging ich gerne bei dem alten Herrn 
aus und ein. Er hatte eine große Wohnung, die 
von ſeiner Wirtſchafterin peinlich in Ordnung ge⸗ 
halten wurde. Als ich ihm meine Verwunderung 

darüber ausſprach, daß die Frau alles ſo gut 
im Stande halte, lachte er und ſagte: „Schlau muß 
man ſein! Die hab' ich im Laufe der Jahre dazu 
gebracht, daß ihr meine Kunſtgegenſtände ebenſo⸗ 
viel Spaß machen wie mir ſelbſt. Vor einiger Zeit 
war ein Muſeumsdirektor bei mir, der gerne man⸗ 
ches gekauft hätte. Sie wußte es, hatte es aus 
den erſten Worten bei ſeiner Einführung gehört. 
Da ihr unſere Unterredung verdächtig lang vor⸗ 
kam, rief fie mich heraus und drohte: „Daß Sie ja 
nichts von den Sachen verkaufen! Ich täte keinen 
Schritt mehr in das Zimmer, wo etwas fehlte!“ 
Ein paar Jahre vorher hatte ſie noch zu einem 
meiner Freunde geſagt, während er in meiner 
Abweſenheit eine gotiſche Madonna bewunderte, 
die ich neu erworben hatte: ‚Er täte beſſer, er 
kaufte Brennholz für den Winter, als daß er all 
das alte Zeug herbeiſchleppt.“ 

In dem Wohnraume des Amtsgerichtsrats Knot⸗ 
terer hing ein hübſcher ſtahlblauer Samtvorhang 
glatt von der Decke herunter. Vor dem ſtand ein 
Holzſockel, der etwa einen Meter hoch war. Dar⸗ 
auf ſtellte der alte Herr die Plaſtik, von der die 
Rede ſein ſollte, und ſie wirkte da gewöhnlich in 
ihrer gediegenen alten Faſſung ausgezeichnet. 
Beſonders ſchön kam das Rot und das alte Gold 
der Gewänder vor dem matten Blau des Vor⸗ 
hanges zur Geltung. 

An dem erſten Abend, wo ich den Kunſtfreund be⸗ 
ſuchte, ſtand die Frauengeſtalt da, deren Lichtbild 
ich mir ausbat. Man findet es hier wiedergegeben. 

Ich ſah die ſtille Frau eine Zeitlang an, wagte 
aber nicht, ein Urteil abzugeben. Schließlich 
machte ich „Hm!“ Das mochte der alte Herr deuten 
wie er wollte. Jedenfalls vergab ich mir mit dieſer 
Außerung nichts. 

Ich ſchien ſogar das Richtige getroffen zu haben, 
denn der Kenner antwortete dasſelbe. Er machte 
auch „Hm!“ Und zwar ganz befriedigt, ſoweit man 


in einer ſo einſilbigen Unterhaltung Befriedigung 
zeigen kann. Nach einiger Zeit fügte er hinzu: 
„Sie haben ganz recht. Mehr als „Hm! ſollte 
man überhaupt nie vor einem Kunſtwerke ſagen.“ 

Nun, wenn es ſo war, dann konnte ich alſo 
auch mitreden. Jetzt war die Reihe an mir, den 
Befriedigten zu ſpielen. Meine Hochachtung vor 
mir ſelbſt ſtieg beträchtlich. Aber die Menſchen 


ſind die ſchnurrigſten Geſchöpfe, die unſer Herrgott 


geſchaffen hat. Anſtatt mich des geſpendeten Lobes 
würdig zu erweiſen, war ich ſofort darauf bedacht, 
den guten Eindruck, den ich gemacht, zu verderben. 
Das vorher abgegebene Urteil ſchien mir denn 
doch zu wenig von meinem Kunſtverſtändnis zu 
verraten. Ich begann zunächſt ungeduldig das 
Standbein und das Spielbein zu wechſeln. Das 
merkte der Amtsgerichtsrat, aber er ließ mich 
zappeln. Nach einigen Minuten wurde es mir zu 
dumm, und ich ſagte: „Recht ſchön!“ Das „recht“ 
war eine diplomatiſche Finte. 

Jetzt wurde der alte Herr aber grob, wie es in 
ſeiner Gewohnheit lag. „Alſo recht ſchön finden 
Sie das, erwiderte er grimmig. „Das iſt ein 
merkwürdiges Lob, und es iſt nicht einmal ehrlich 
gemeint. Ich kenne das. Sie ſollen hier keine Be⸗ 
wunderung heucheln, ſondern Sie ſollen reden, 
wie Sie denken. Schimpfen ſollen Sie; verſtehen 
Sie mich?“ 

Seine Art des geſelligen Verkehrs war mir 
ſchon vertraut, ſie rührte mich nicht weiter. Und 
was das Schimpfen anlangte, das konnte ich auch. 
Wenn er ſonſt nichts verlangte! Vorſichtig mußte 
man jedoch trotz allem ſein. „Ja, wiſſen Sie,“ 


ſagte ich, „ich habe mir nie viel aus Heiligenbildern 


gemacht. Sie laſſen mich kalt, langweilen mich faſt.“ 

„Bei Goethe findet man einen Spruch für jede 
Lebenslage,“ brummte Knotterer. „Hierher paßt 
das Wort: 

Sie ſagen, das mutet mich nicht an, 
Und meinen, ſie hätten's abgetan.“ 

Dann ſprang der alte Herr von ſeinem Sitz auf, 
lief im Zimmer umher und wetterte los: 

„Natürlich, es iſt immer die alte Geſchichte. Ob 
die Menſchen gebildet ſind oder nicht, iſt völlig gleich. 
Dasſelbe wie Sie hat früher meine Haushälterin ge⸗ 
ſagt. Was gibt's denn nach dem Altertum bis tief 
ins achtzehnte Jahrhundert hinein für Plaſtik außer 
den Heiligendarſtellungen? Wer hat denn außer 
der Kirche, und zwar der katholiſchen, den Bild⸗ 
hauern und Bildſchnitzern Aufträge erteilt? Nur 
einige wenige reiche Leute. Die wollten für ihre 
Kirchenſtiftungen und ſelbſt für ihren Hausſchmuck 
wieder nur religiöſe Stoffe behandelt haben. 
Den Malern erging es nicht viel beſſer. An den 
Heiligengeſtalten allein konnten die Künſtler alſo 
ihre Kunſt zeigen. Und iſt das ſchlimm? Sehen 
Sie doch meinetwegen in dieſer Frau eine Prins 
zeſſin. Sie würden damit gar nicht einmal weit 
fehlgehen, denn die heilige Barbara, die hier dar⸗ 
geſtellt iſt, war fo etwas Ähnliches, wenigſtens 
die Tochter eines ſehr hochgeſtellten, einflußreichen 
Mannes.“ 

„Das iſt alſo die heilige Barbara? Woran ſieht 
man das?“ fragte ich. ; 

„An dem Turme mit den drei Fenſtern, den fie 
in ihrer Rechten trägt,“ antwortete der Amts- 
gerichtsrat. „Auch die Krone und die reiche Klei- 
dung kennzeichnen ſie. Ich merke ſchon, daß Sie 
die Legende der Heiligen nicht kennen. Die wenig⸗ 
ſten Menſchen haben von dieſen ehrwürdigen Er⸗ 


g Die Dichtkunst 


Das Feuer kann des Malers Bild verzehren, 
Der Sturm die Marmorbraut im Tod begehren, 
Der Töne Flut schwillt an und sinkt hinab 

Sie enden alle in dem Zeitengrab. 

Doch was der Dichter sagen, singen mag, 
Ersteht wie jeder morgenfrische Tag. 

Von Mund zu Mund spinnt sich die Weise fort, 
Wo Leben herrscht, ertönt des Dichters Wort, 
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zählungen, die früher im ganzen Volke verbreitet 
waren, eine Ahnung. Barbara, die einzige Tochter 
eines vornehmen Götzendieners, wurde von ihrem 
Vater aus Eiferſucht in einem Turme gefangen 
gehalten. In ihrer Einſamkeit wandte ſie ſich 
dem Chriſtentum zu und ließ ſich in ihrem Turm 
ein Badezimmer mit drei Fenſtern einrichten, die 
an die Dreieinigkeit Gottes erinnern ſollten. Kurz 
nachdem ſie in dieſem Raume getauft worden war, 
kehrte ihr Vater von einer weiten Reiſe zurück 
und vernahm, was vorgefallen war. Er raſte vor 
Wut. Auf ſeine Veranlaſſung wurde Barbara 
aufs grauſamſte gemartert. Aber Chriſtus heilte 
in der Nacht ihre Wunden. Da enthauptete der 
Vater mit eigener Hand die Tochter und wurde 
zur Strafe ſofort vom Blitz erſchlagen. Oft wird 
die Heilige auch zur Erinnerung an ihren Märtyrer⸗ 
tod mit einem Schwert in der Rechten abgebildet.“ 

„Das Gewand iſt in der Tat auffallend reich,“ 
bemerkte ich. „Es wäre mir indeſſen nicht aufge⸗ 
fallen. Ich hielt es für eine Zufälligkeit, glaubte, 
der alte Bemaler der Statue hätte ſich da einmal 
gründlich ausgetobt.“ 

„Ja, wie Sie ſich das denken!“ antwortete der 
alte Herr. „Zufällig iſt an den Darſtellungen der 
Heiligen gar nichts. Sehen Sie ſich nur die Farben⸗ 
pracht genau an. Protzig wirkt ſie trotz allem 
nicht. Das Kleid iſt rot. Die Krone und der 
Mantel, der in ſchweren Falten bis unter die 
Knie herunterreicht, vergoldet. An den Falten 
kommt unter dem Golde das köſtliche helle Rot 
hie und da zum Vorſchein, das den Goldton der 
alten Faſſungen fo vorteilhaft heraushebt. Die 
Innenſeite des Mantels, die an dem Umſchlag 
unter dem Turme ſowie unter dem linken Arme 
ſichtbar wird, iſt blau gefärbt. Könnte dieſe Jung⸗ 
frau nicht eine Prinzeſſin, eine Königin ſein mit 
ihrer Krone auf dem Kopfe? Sie lächeln? Was 
haben Sie dagegen einzuwenden? Nur heraus 
mit der Sprache!“ 

„Sie ſieht mir zu unbedeutend aus,“ ſagte ich. 
„Das Geſicht hat wenig Ausdruck, es gleicht auf— 
fallend demjenigen einer Puppe, die meine kleine 
Nichte beſitzt.“ — Ich ſollte ja ſchimpfen. 

Knotterer lachte kurz auf. „Ihr jungen Leute,“ 
antwortete er, „betrachtet alle weiblichen Dar— 
ſtellungen der Kunſt von dem Geſichtspunkt aus, 
ob ihr wohl eine ſolche Frau heiraten möchtet, 
und das iſt ſo verkehrt wie möglich. Die da 
will niemanden berücken; ſie iſt nur für Hilfe⸗ 
bedürftige da. Trotzdem, ſo ſah das Mädchen aus, 
das der Künſtler, der die Statue geſchaffen, liebte, 
oder ſo ſollte wenigſtens die Frau ausſehen, die 
er dereinſt heimführen wollte. Es war ſein Ideal. 
Sie, Verehrteſter, möchten eine geiſtſprühende 
Schönheit ſehen. Es gab jedoch Zeiten, wo man 
von dem deutſchen Mädchen andere Eigenſchaften 
forderte. Die Jungfrau ſollte vor allem fromm, 
keuſch, ſanftmütig fein und eine liebe, gute Hause 
frau werden. Ob ſie auch leſen und ſchreiben 
konnte, kam weniger in Betracht; klug konnte ſie 
deshalb doch ſein. Nun ſchauen Sie das „Puppen⸗ 
geſicht“ daraufhin an und Sie werden finden, 
daß der Künſtler ſein Frauenideal trefflich zum 
Ausdruck gebracht hat. Unter uns geſagt, waren 
es keine Dummköpfe, noch Leute von ſchlechtem 
Geſchmack, die ſo dachten wie der Meiſter. Es gibt 
gottlob auch heute noch Männer, die ähnlich denken 
wie er, und Mädchen genug wie dieſe Schwäbin, 
beſonders im Schwabenlande.“ 

„Die heilige Barbara ſtammt demnach aus 
Württemberg?“ fragte ich. 

„Ja, ich habe ſie in der Gegend von Heilbronn 
aufgefunden, und ſie wird nicht weit davon ent⸗ 
ſtanden ſein. Iſt ſie nicht trotz der reichen Kleidung 
das richtige beſcheidene, dienſtbereite Kätchen ? 
Man ſieht ihr die Schwäbin auf hundert Schritte 
an. Seit mir einmal ein ſchlauer, aber ehrlicher 
Händler geraten hat: „Fragen Sie nie nach der 
Herkunft eines Kunſtwerkes, das zum Verkaufe 
ſteht; da werden Sie immer belogen,“ folge ich 
dem Nate [des Mannes.“ 


Die heilige Barbara 
Altfchwäbifche Holzfigur 


‚Welcher Zeitigehört fie denn an?“ Fe ich. 
„Das weiß ich nicht,“ erklärte der Kenner zu 
meiner Verwunderung. 


„Ich hätte ſie dem ſechzehnten Jahrhundert zu⸗ 


gewieſen,“ behauptete ich kühnlich. 

„Nun, wenn Sie's nicht genauer wiſſen wollen, 
ſollen Sie recht behalten,“ knurrte er. „Aber mit 
einer ſolchen Angabe begnügt man ſich gewöhnlich 
nicht. Ich habe die größte Hochachtung vor dem 
erſtaunlichen Wiſſen unſerer meiſten Kunſtgelehrten, 
bewundere es immer wieder von neuem. Ihre allzu 
genauen Datierungen wollen mir jedoch nicht 
einleuchten. Nehmen wir an, der Expreſſionismus 
würde der Stil unſerer Zeit werden. Dann werden 
nebenher doch noch eine große Anzahl Maler da 
ſein, die als Schüler von Löfftz, Dietz, Thoma, 
Schönleber, Trübner, Liebermann und anderen 
bis an ihr ſeliges Ende weitermalen und auch 
Käufer finden, die ebenfalls nichts von der neuen 
Richtung wiſſen wollen. Dieſe „Rückſtändigen“ 
werden dann wohl von den Kunſtgelehrten der 
Zukunft einmal um fünfzig Jahre zurückdatiert 
werden. So ſtand es in der Kunſt vermutlich auch 
früher. Von den Künſtlern, beſonders den Bild⸗ 
ſchnitzern, wiſſen wir nicht viel. Es gab im ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert neue Moden wie heute. Sollten 
ſich nicht damals ſo gut wie heutzutage unter den 
Künſtlern wie unter ihren Abnehmern Dickköpfe 


befunden haben, die am guten Alten feſthielten 


und nicht gleich jeder Neuerung nachliefen, Leute, 
denen zum Beiſpiel die kleinen knitterigen Falten 
des Tilman Riemenſchneider nicht gefielen, ſondern 
die einen ruhigen Faltenwurf vorzogen? Noch 
lange nach Riemenſchneiders Auftreten und trotz 
des gewaltigen Einfluſſes, den die großen Werk⸗ 
ſtätten ausübten? Der Verkehr war rege, gewiß. 


Aber wie manches Städtchen in Schwaben und 


anderswo lag ganz abſeits, und vielleicht ſaß gerade 
da ein frommer, beſinnlicher Mann an der Arbeit 
und ſchuf ruhig im hohen Alter weiter, wie er es 
in der Jugend gelernt hatte. Aber wir wollen 
uns nicht in allgemeine Betrachtungen verlieren, 
ſondern bei unſerer Heiligen bleiben. Schauen 
Sie ihren Mantel an. Wie natürlich ſind die 
Falten des dicken Stoffes wiedergegeben! 


Sie 


fallen kaum auf, während bei Tilman Riemen- 


ſchneider der Blick von den prächtigen, ausdrucks⸗ 
vollen Köpfen ſeiner Perſonen immer wieder auf 


das knitterige Gewirre der Gewänder abgelenkt 


wird. Unſer Schnitzer mag wohl ſein kluges Maß⸗ 
halten von italieniſchen Vorbildern gelernt haben. 
Ich weiß es nicht. Er hätte es vielleicht ſelbſt nicht 
zu ſagen gewußt. Es iſt mir auch einerlei. Mich 


geht überhaupt die Wiſſenſchaft in der Kunſt nichts 


an. Ich betone nochmals: bei aller Achtung, die 
ich vor den Kenntniſſen der Kunſtgelehrten habe. 
Das Wichtigſte bleibt in dieſen Dingen immer das 
Gefühl. Bringen Sie mir die Puppe Ihrer Nichte 
her, und wenn ſie mir annähernd ſo gut gefällt 
wie dieſe Heilige, ſo verſpreche ich Ihnen das 


Hundertfache von dem Preiſe, den die Puppe 


koſtete. Sehen Sie, der Mann, der dieſe Barbara 
geſchaffen hat, dachte nicht daran, daß wir uns 


einmal über ſein Werk unterhalten würden. Er 


machte es für die einfachen Kirchenbeſucher, die 


zu der Heiligen beteten, damit ſie ihnen oder ihren 


Lieben in der Todesnot beiſtände. Das iſt nämlich 


zu ihren Füßen deuten auf ihre Eigenſchaft als 

Schutzpatronin der Artilleriſten hin. 

„Und ſehen Sie hier. Da hab ich von derſelben. 
Frau eine dritte Darſtellung, die noch bekannter iſt 


als diejenige des Palma Vecchio. Es iſt die heilige 


der Hauptberuf dieſer guten Frau. Sie hilft den 


Sterbenden, ſtärkt ſie in ihrer letzten Stunde.“ 


Der alte Herr hatte einen Ton angeſchlagen, 
den ich ihm nie zugetraut hätte. 


anderen Augen an. Wir ſaßen da, in ihren Anblick 
verſunken. Ich glaube, wenn uns der alte ſchwä⸗ 


biſche Bildſchnitzer geſehen hätte, er wäre mit uns 


nicht unzufrieden geweſen. 


Nach einer Weile fuhr der Amtsgerichtsrat fort: 


Und ich weiß 
nicht, wie es kam: ich ſah die Heilige jetzt mit ganz 


„Ein italieniſcher Künſtler hat dieſelbe Heilige 


durchaus anders aufgefaßt und doch ein großes, 
nach dem allgemeinen Urteil viel größeres Kunſt⸗ 
werk geſchaffen als dieſes da. Weil ich Ihren 
Beſuch erwartete, lieber Freund, habe ich hier die 
wohl berühmteſte Darſtellung der heiligen Barbara, 
das bekannte Bild von Palma Vecchio in S. Maria 
Formoſa zu Venedig, in einer nicht üblen Wieder⸗ 
gabe für Sie zurechtgelegt. Betrachten Sie das 
Bild genau, Sie werden es bereits kennen. Wahr⸗ 
ſcheinlich erklären Sie ſich mit dieſem Frauenbild 
eher einverſtanden als mit dem, das vor Ihnen 
ſteht. Palma war einer der bedeutendſten Dar⸗ 


ſteller weiblicher Schönheit, die es je gegeben. 


Die Jungfrau, die er uns vorführt, entſpricht weit 
mehr als die Schwäbin dem Schönheitsgefühl 
unſerer Männer. Hier haben Sie ſoviel Geiſt⸗ 


reichigkeit, wie Sie nur wünſchen können. Hoheits⸗ 


voll, ſiegesbewußt und liebreizend ſteht ſie da. 
Ihr ſphinxartiges Antlitz gibt uns Rätſel auf. 
Ein leiſer Zug von Trauer liegt über ihm. Aber 


ſie hält in der Rechten den Palmzweig, das Zeichen 


des Sieges, hier des Sieges über die Schrecken des 
Todes. Auf dem ſchönen Haupte trägt auch ſie 


eine Krone, und reiche Gewänder umhüllen die 


kräftigen Körperformen. Die beiden Feuerſchlünde 


t- 
* —_ 


er AJNI. 


Kopf der heiligen Barbara 
Ausfchnitt aus der Sixtinifchen Madonna 
Von Raffael 
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Barbara, die auf Raffaels herrlichem Bilde der 
Sixtiniſchen Madonna dem Papſte Sixtus gegen⸗ 
über vor der Himmelskönigin und ihrem göttlichen 
Kinde kniet. Fromm und beſcheiden, wagt ſie es 
nicht, den Blick zu der gnadenreichen Mutter zu 


Die heilige Barbara 
Von Palma Vecchio S 
Gemälde in S. Maria. Formofa in Venedig 
(Aus Springers Handbuch der Kunftgefchichte, Bd. 111) 


erheben; ſie ſenkt die Augen demütig nieder. 


Raffael hat die Heilige ähnlich aufgefaßt wie der 
deutſche Bildſchnitzer. Die Güte und Milde der 
Frauennatur, das Mütterliche in ihr, ſpricht zu uns. 


Davon hat die Überwinderin des Palma wenig. 


„Vielleicht tue ich der guten Schwäbin unrecht, 


indem ich neben ſie die zwei ſtrahlenden Schweſtern 


ſtelle, deren Ruhm als Schönheiten höchſten Ranges 
die Welt erfüllt. Ich habe es trotzdem gewagt, 


da hier das plaſtiſche Kunſtwerk ſelbſt vor Ihnen 


ſteht, wie es aus der Hand des unbekannten Meiſters 
hervorgegangen iſt, während ich Ihnen von den 
beiden Bildern nur Wiedergaben vorlegen kann. 


Ja, von dem ehrlichen Schwaben, der dies da ge⸗ 


macht, meldet „kein Lied, kein Heldenbuch“ — 
auch keine Kunſtgeſchichte. Aber eine Frage will 
ich Ihnen noch mit auf den Weg geben: Von 
welcher der drei Frauen möchten Sie in Ihrer 
Todesſtunde am liebſten betreut ſein? Ich glaube, 
die ſinnige, gute Schwäbin brauchte, wenn es 
ernſt würde, die Mitbewerbung der beiden vor⸗ 
nehmen Schweſtern nicht zu fürchten.“ 

In der Tat, auch ich hatte an der ſtillen Frau Ge⸗ 


fallen gefunden, mehr, als ich es auf den erſten Blick 


für möglich gehalten hätte. Ich ſah in ihrem treuen, 
deutſchen Geſicht jetzt alle die Eigenſchaften ausge⸗ 
prägt, die wir von einer Nothelferin erwarten. Milde 
und Sanftmut ſtehen deutlich in ihren. Zügen ge- 
ſchrieben, mitfühlendes Verſtändnis für alles menſch⸗ 
liche Leid — auch für geiltiges, ſeeliſches. Und darin 
übertrifft ſie ihre ſtolzen italieniſchen Schweſtern. 
(Ein zweiter Artikel folgt in Nr. 45) 


Aus dem Liebesleben grosser Künstler/ Von Heinrich Göhring 


(Fortſetzung) 

aß Hebbel ſich obendrein mehr heiraten 

ließ, als daß er heiratete, zeigen auch zwei 
Daten: am 26. Mai 1846 fand die Hochzeit ffatt, 
am 27. Dezember wurde ihm bereits ein Sohn 
geboren. Als dies Kind ſchon am 18. Februar 1847 
ſtarb, war der Vater zwar untröſtlich, aber er ſchrieb 
bereits nach wenigen Tagen an ſeinen Arbeiten 
weiter und notierte am 6. März: „Wahrſcheinlich 
iſt meine Frau wieder in einem Zuſtande, der Erſatz 
für unſeren Verluſt verſpricht.“ Für einen Dichter 
eine etwas kühle Kalkulation. Hebbels Bruch mit 
Eliſe Leuſing, der ſchon zu allerlei Erörterungen 
Anlaß gegeben hat, erinnert an Goethes Bruch 
mit ſeiner Jugendgeliebten Friederike von Seſen⸗ 
heim. Auch dem Altmeiſter ſind viel Vorwürfe 
gemacht worden. Wohlwollende Moraliſten ſeufz⸗ 
ten, zelotiſche Anſchwärzer der Genies verleum⸗ 
deten und verdammten, feinſinnige Poeten und 
Aſthetiker aber verteidigten den Dichter. Immer⸗ 
hin darf man nicht außer acht laſſen, daß man es 
hier mit Menſchen zu tun hat, an die kein alltäg⸗ 
licher Maßſtab gelegt werden kann. Dichternaturen 
wie Goethe ſind ganz geſchloſſen für ein Leben 
voll anmutig wechſelnder, mannigfaltig geſtalteter 
Liebesepiſoden, deren jede ein dichteriſches Er⸗ 
lebnis oder ein erlebtes Gedicht darſtellt, wenig 
dagegen oder auch gar nicht für ein dauerndes 
Verhältnis, in welchem die Realität des menſch⸗ 
lichen und bürgerlichen Daſeins mit ſeinen An⸗ 
forderungen an Arbeit oder Entſagung, ſeinen 
Sorgen, ja auch einem gewiſſen unvermeidlichen 
und ſelbſt notwendigen Einerlei und Gleichmaß 
an Stimmungen und Empfindungen ihr Recht be⸗ 
hauptet. Goethe durchlief eine Reihe der anmutig⸗ 
ſten Liebesverhältniſſe — von ſeiner früheſten 
Jugend an bis in ſein höchſtes Alter, von Gretchen, 
Kätchen und Friederike bis zu Minna Herzlieb. 
Wie ganz anders würde ſich wohl Goethes Leben 
geſtaltet haben, wenn er beiſpielsweiſe ſeine Braut 


Lili Schönemann als Gattin heimgeführt hätte! 


Jedenfalls wäre er nie nach Weimar gekommen, 
ſondern in den drückenden Feſſeln der Advokaten⸗ 
praxis zu Frankfurt geblieben. 

Eine bedeutſame Rolle im Leben der Künſtler 
hat vielfach die Mutter geſpielt. Man nehme nur 
beiſpielsweiſe Goethes Mutter. Von. Schillers 
Mutter iſt bekannt, daß ſie eine Frau von unge⸗ 
wöhnlicher Innigkeit des Gemüts war. Auch 
Herders, Novalis (Friedrich von Hardenberg), Bür⸗ 
gers, Lenaus, Heines und ſo weiter Mutter werden 
außerordentlich geiſtige Anlagen nachgerühmt. 
Stärker noch iſt der Einfluß des Weibes als Ge⸗ 
liebte und Gattin. Auf allen bedeutenden Stationen 
ſeiner Lebensfahrt knüpfte Goethe ein neues 
Liebesverhältnis an und gewann jedesmal eine 
neue Ausbeute erotiſcher Gedichte. Der Freund⸗ 
ſchaft Wielands mit der geiſtreichen Sophie Guter⸗ 
mann, die als große Schönheit galt, verdanken wir 
ſeine glühendſten lyriſchen Gedichte. Von Lud⸗ 
wid Uhland iſt bekannt, daß die Gedichte „Wunder“ 
und „Entſchluß“, die beide im achtzehnten Lebens⸗ 
jahr entſtanden ſind, an die jüngſte Schweſter des 
Juriſten und Politikers Albert Schott gerichtet 
waren. Eine beſondere Rolle im Leben Viktor 
von Scheffels ſpielte die Zeller Apothekerstochter 
Emma Heim, die mütterlicherſeits „Jung Werners“ 
Baſe war. Die meiſten ſeiner Frauengeſtalten 
tragen ihre Züge. Weniger bekannt dürfte Schef⸗ 
fels Liebe zu dem anmutigen Vreneli ſein, der 
Wirtstochter von Willaringen im Hauenſteiner 
Wald. In der kleinen tapferen Hadunoth des 
„Ekkehart“ finden wir ſie wieder. Bekannt iſt 
das zärtliche Verhältnis Nikolaus Lenaus zu 
Lottchen Gmelin. Lenaus wehmütige „Schilf⸗ 
lieder“ entſproſſen dieſer Herzensneigung. Lord 
Byron, Englands großer Lyriker, wurde durch die 
ſchöne Griechin Thereſe Makri, die er ſchwär⸗ 
meriſch geliebt haben ſoll, zu ſeiner „Jungfrau von 
Athen“ begeiſtert. Die treue „Mouche“, die ihm 
noch ſein Sterbelager mit einem letzten Strahl 
von Sonne und Glück überglänzte, hat Heine in 


ſeinem bekannten Gedicht „An die Mouche“ — 
eines der ſchönſten Gedichte der Weltliteratur — 
unſterblich gemacht. 

Klopſtock liebte als Jüngling ſeine „kühle und 
weltkluge Couſine“, die „Fanny“ ſeiner Oden, 
fand aber keine Gegenliebe. Nicht beſſer erging 
es Heinrich Heine mit der hartherzigen Amalie, 
der Tochter ſeines reichen Oheims Salomon 
Heine, welcher er ſeine heißeſten Liebeslieder ge⸗ 
widmet hat. Einer unglücklichen Liebe Heinrich 
von Kleiſts entkeimte das „Käthchen von Heil⸗ 
bronn“, deffen eingehende, willeniofe Heldin das 
Liebesideal des Dichters verkörpert. Dabei ift 
Kleiſt der Sänger der glühendſten Liebesleiden⸗ 
ſchaft. Man nehme nur ſeine „Pentheſilea“, das 
Abbild ſeiner eigenen Seele, die ſich immer wieder 
auf ſich ſelbſt zurückzog, um ſich ſelber zu zer⸗ 
fleiſchen. 

Im Leben des temperamentvollen franzöſiſchen 
Komponiſten Hektor Berlioz hat die Liebe eine 
nicht minder wichtige Rolle eingenommen und ſo⸗ 
wohl fein künſtleriſches Schaffen wie feinen Lebens- 
gang in hohem Grade beeinflußt. Schon mit zwölf 
Jahren erwachte ſein Herz, und ſeine erſten zärt⸗ 
lichen Gefühle waren einem um ſechs Jahre 
älteren Mädchen, Eſtelle D., gewidmet, die jedoch 
die Bekenntniſſe des allzu jugendlichen Verehrers 
mit Lachen und Spott zurückwies. Dieſe verfrühte 
erſte Liebe war es auch, die ihn zu ſeinen ebenſo 
verfrühten erſten Kompoſitionsverſuchen antrieb, 
in denen er ſeinen Leiden Ausdruck zu geben 
trachtete. Ja, als er mehrere Jahre ſpäter in 
Paris Muſik -ſtudierte, war diefe Kinderliebe noch 
ſo wenig in ihm erloſchen, daß er einer von ihm 
komponierten Oper den Titel „Eſtelle“ gab. Dieſe 
erſte kindliche Leidenſchaft bildete gewiſſermaßen 
nur das Präludium für die großen Liebesſympho⸗ 
nien, die des Künſtlers Leben erfüllen ſollten. 
Der innigen Freundſchaft Richard Wagners mit 
Mathilde Weſendonk verdanken wir „Triſtan und 
Iſolde“, eines der gewaltigſten Meiſterwerke im 
Reiche der Töne. Mendelsſohn⸗Bartholdys und 
Schuberts herrlichſte Kom poſitionen find nicht zu- 
letzt der Initiative innigſter Frauenliebe und 
Frauenfreundſchaft zuzuſchreiben. 

Ein Einblick in das Herzensleben der großen 
Künſtler zeigt unter anderem auch, daß Alters⸗ 
unterſchiede und körperliche Reize nicht immer 
ausſchlaggebende Faktoren ſind. Man nehme nur 
beiſpielsweiſe Goethe und Frau von Stein. Das 
Verhältnis des Dichters mit der Frau des weima⸗ 
riſchen Oberſtallmeiſters iſt das merkwürdigſte, 
bedeutungsvollſte und andauerndſte, das er je zu 
einem weiblichen Weſen gehabt hat. Keine mit 
holden Reizen geſchmückte Jungfrau, keine lieb⸗ 
liche Roſenknoſpe, auch keine voll erblühte Roſe, 
wie ſie manchmal der Mittag des Lebens zeitigt, 
ſondern eine faſt verblühte, leidende und wohl 
mit einem angenehmen, doch nicht gerade ſchönen 
Außeren begabte Frau, eine Frau, die bereits 
Mutter von ſieben Kindern geworden war und 
ſieben Jahre mehr als er zählte, eine ſolche Frau 
war es, die ihn zu leidenſchaftlicher Verehrung 
hinriß und zwölf Jahre im Bann hielt in leiſer, 
wenig veränderter Glut. Im Leben Honoré de 
Balzacs nennt man eine ganze Reihe von Frauen, 
aber eine wahrhaft tiefe Leidenſchaft hat ihn nur 
einmal ergriffen zu jener „Diletta“, die das große 
Erlebnis ſeiner Jugendzeit bedeutet und in der 
verklärten Form einer ätheriſch reinen Frauen⸗ 
geſtalt durch ſeine Werke wandelt. Die übrigen 
Beziehungen zu Damen der Geſellſchaft waren 
alle von egoiſtiſchen Motiven eingegeben. Als er 
ſich von der Herzogin von Caſtries ausgezeichnet 
glaubte, fühlte er ſich als Weltmann, kaufte ſich 
Lackſchuhe und gelbe Handſchuhe. Zur Liebe hatte 
er keine Zeit mehr, ſeitdem er die Rieſenlaſt ſeiner 
„Menſchlichen Komödie“ auf ſich genommen hatte 
und in raſtloſer innerer Zwangsarbeit darum 
rang, ein allſeitiges Bild der großen und der 
kleinen Welt in ſeinem Werk feſtzuhalten. Von 
ſeinem anſtrengenden dichteriſchen Schaffen erholte 
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ſich dieſer unermüdliche Schreiber, der ſich mit 
Tinte berauſchte, indem er an verſchiedene, ihm 
zumeiſt unbekannte Damen Briefe ſchrieb. „Das 
bildet den Stil,“ ſagte er eines Tages zu Gautier. 
Auch Madame Hausta, die er dann heiratete, war 
nur eine Empfängerin ſolcher Stilübungen, die er 
ſiebzehn Jahre lang in allen möglichen Stilarten 
ſchrieb, nur nicht in dem Stil des Herzens. So 
hat Balzac von Zeit zu Zeit immer wieder die 
Gebärden der Liebe angenommen und ihre Worte 
geſtammelt. Aber tief und wahr geliebt hat er 
nur ein einziges Mal. Über die Perſönlichkeit diefer 
erſten und einzigen Liebe im Leben des Dichters 
gibt Genevieve Ruxton, die der Beatrice dieſes 
ungöttlich modernen Dante ein Buch gewidmet 
hat, Aufſchluß. Marie Antoinette Laure de Berm 
war dreiundvierzig Jahre, als der zweiundzwanzig⸗ 
jährige Dichter fein Herz an fie verlor. Er lechzte 
damals, von ſeiner Familie mit Mißtrauen und 
Spott behandelt, ſelbſt noch in dumpfer Unklarheit 
über die ſich in ihm regenden Kräfte befangen, 
nach der Liebe und dem Vertrauen einer ver: 
wandten Seele, und ſein Sehnen fand ein Echo 
in den Gefühlen dieſer gealterten Provinzſchönheit, 
die ebenfalls eines liebedurſtigen, hochfliegenden 
Herzens harrte. Nach allem, was wir über dieſe 
Dame erfahren, die in der geiſtigen Entwicklung 
Balzacs eine ähnliche Rolle einnimmt wie die 
Madame de Warens in der Rouſſeaus, muß ſie 
eine Erſcheinung von ſeltener Anmut und Güte, 
ein Weſen voll zarter Delikateſſe und feiner Herzens 
bildung geweſen ſein. Der Dichter konnte auch 
ſpäter dieſe von ihm ſtets „Diletta“ genannte 
Seelenfreundin nicht vergeſſen, die einſt wie eine 
freundliche Fee durch fein dunkles Jugendleben 
geſchritten war und ihn den Weg zur Höhe ge⸗ 
wieſen hatte. Auch von Heinrich Heine iſt bekannt, 
daß er in ſeinen jüngeren Jahren eine ihm zwar 
an Jahren ältere, aber überaus hübſche Dame 
aus Celle ſehr verehrt hat. Leider kennt man von 
dieſer Geliebten des Dichters kein Bild, auch über 
ihr Weſen hat man nichts erfahren. Von Franz 
Liſzt wiſſen wir, daß er ſich von der bildſchönen 
Marie d'Agoult trennte, weil deren den ſeinen 
geradezu entgegengeſetzten Charaktereigenſchaften 
kein echtes Gefühl entwickeln konnten, und mit der 
Fürſtin Carolyne Sayn⸗Wittgenſtein zarte Bande 
knüpfte, obgleich diefe doch wirklich keine Schöͤn⸗ 
heit war. Aber ihre hervorragenden geiſtigen Fähig⸗ 
keiten übertrafen ihre weiblichen Reize bei weitem; 
ſie war alſo mehr zur geiſtigen Mitarbeiterin 
eines bedeutenden Mannes als zur Geliebten ge 
ſchaffen. 

Als Dreiundfünfziger hat Peter Paul Rubens 
die ſechzehnjährige Helene Fourment geheiratet. 
(Seine erſte Frau, Iſabella Brant, die ſchwarz 
äugige, blaſſe Tochter des Antwerpener Stadt— 
archivars, war nach ſiebzehnjähriger Ehe geſtorben.) 
In allen Galerien Europas hängt Helenens Bild: 
als ſchöngekleidete, vornehme Malersfrau, als 
Dame, als Mutter ſeiner Kinder, als Heilige, als 
nackte Frau im Pelz, als Madonna, als Göttin, 
als Halbgöttin, als Nymphe, als Suſanne, als 
Judith und wie die mythologiſchen Weibet alle 
heißen, ein herrliches Menſchengewächs, ſtrahlend 
in Geſundheit und Fülle. Sie entſprach ſeinem 
Ideal von Frauenſchönheit, ſeit zwanzig Jahren 
malte er immer nur fie, ehe er fie kannte, ehe fie 
geboren war. Was ſich ſeine künſtleriſche Phan: 
tafie als Ideal immer zuerſt geträumt hatte, das 
trat ihm auf einmal in Fleiſch und Blut entgegen, 
ein lachendes Geſchöpf mit ſüßem Mund und 
klugen Augen. Das hat er zu ſich genommen, 
für ſich und ſeine Kunſt, und es bot etwas Schönes, 
wie dieſer reife Mann, über die Blüte ſeiner Jahre 
hinaus, ſich begeiſtert an dem Glanz der Jugend. 


(Schluß folgt in der nächſten Nummer) 
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Die Briefschreiberin Nach einem Gemälde von H. Reifferscheid 


„ 


Eꝰ ſieht faſt aus, als ob unſere Zeit mit einem 
allgemeinen Schamgefühle behaftet wäre. 
Jeder, der — beſonders auf künſtleriſcher Grund⸗ 
lage — in die breite Offentlichkeit tritt, hält ſeinen 
ſchlichten, ehrlichen Namen nicht. mehr gut genug 
und hängt ſich einen mit Talmigold verbrämten 
Zaubermantel des Pſeudonyms um. Welche hoch⸗ 
trabenden Kling⸗Klang⸗Namen finden wir zum 


Beiſpiel unter den Sternen des Kino⸗, Theater⸗ 


und Varietéhimmels! 

Es können natürlich Fälle eintreten, daß die 
Annahme eines Pſeudonyms unerläßlich oder 
wenigſtens ſehr erwünſcht iſt, ohne darum aus 
eitlen Motiven zu entſpringen. Nicht alle Namen 
können ſich in allen Fällen gut hören laſſen. So 
tat Wilhelm Häring ſehr recht daran, wenn er 
ſich in Willibald Alexis umtaufte. Auch Albert 
Blitzius wußte, daß ſein Name ganz unmerklich 
zum Komiſchen neigte, weshalb er ſich nach ſeinem 
erſten Romane Jeremias Gotthelf nannte. Im 
gleichen Falle befand ſich Ludwig Börne, alias 
Löb Baruch. 

Ein anderer Grund zur Annahme des Pſeudo⸗ 
nyms beſteht in der Häufigkeit des urſprüng⸗ 
lichen Namens. Man findet es gewiß verzeihlich, 
daß einer, der da Schmidt geheißen, ſeinen Fa⸗ 
miliennamen mit Appetit verſchluckt und ſich mit 
ſeinen beiden Vornamen: Otto Ernſt nennt. 
Dieſer Brauch iſt übrigens nicht neu. Jeder weiß, 


La P a z 
5 die Gründung dieſer verwirrend ſchö⸗ 
nen Stadt müßte es eine Legende geben, 
irgendein ſchönes Märchen, das ſüß klingt 
und. kindlich und das doch tiefſte, ans Herz 
greifende Probleme enthält. Aber nichts von 


dem. Nur eine alte Chronik aus dem Jahre 
1586, in der es heißt, daß die Stadt von 


den Spaniern den Namen „Unſere liebe Frau 
des Friedens“ erhalten hat. Aber die In⸗ 


Die Hauptkirche an der Plaza Fernandez 


„ Von 


7 Von 


daß unſer unvergleichlicher Humoriſt Jean Paul 
mit ſeinem vollen Namen Johann Paul Friedrich 
Richter hieß. Bei ihm macht ſich ein eigentüm⸗ 
licher Spieltrieb geltend, er kokettiert in ſeinen 
Romanen beſtändig mit ſeinem Namen, wirft ſich 
von einem Inkognito ins andere und hat am Ende 
doch alles und noch vieles mehr ausgeplaudert. 
Beſonders gerne legen ſich adlige Schrift⸗ 
ſteller einen bürgerlichen Namen zu, vielleicht in 
der recht löblichen Furcht, ihrem Stande mehr 


als ihrem Verdienſte zu verdanken. Friedrich von 
Hardenberg nannte ſich Novalis, Graf Alexander 
von Auersperg nannte ſich Anaſtaſius Grün, Edler 
Niembſch von Strehlenau begnügte ſich mit den 


zwei letzten Silben ſeines Namens: Lenau. Die 
Prinzeſſin Amalie von Sachſen war unter dem 
Namen Amalie Heiter eine geſchätzte Bühnen⸗ 
ſchriftſtellerin des vorigen Jahrhunderts. Nicht 
vor langem geſtorben iſt die Königin Eliſabeth 


von Rumänien, die unter dem Namen Carmen 


Sylva ſchrieb. 
Damen ſcheinen überhaupt eine große Vorliebe 


für Pſeudonyme zu haben, die ſie wie einen 


Schmuck anlegen. Die berühmten Romanſchrift⸗ 
ſtellerinnen Marlitt und Heimburg hießen Eugenie 
John und Berta Behrens. Marie Eichhorn 


ſchreibt als Doloroſa, Frau C. Peliſſer als Cöleſtin. 


Emilie Mataja nannte ſich Emil Marriot, Valeska, 


Gräfin Bethuſy Huc, Moritz von Reichenbach, 


\ 


Colin Roß 


dianer nannten ſie „Chuquiapo“, 
das heißt „Goldeserbe“, denn aus 
den alten Minen wurde viel Gold 
gewonnen. Und noch heute glotzt 
da und dort aus einer Felsmauer, 
die unvermittelt jäh aufſteigt, „ 
zwiſchen zackigen, willkürlich aus SE? 
der Erde ausbrechenden Geſteinen 7% 
das ſchwarze Auge eines Gold⸗ 
loches. Hier wur⸗ 
de einſt geſcharrt 
und gebohrt. Aus 
dieſen Augen 
troff der Reich⸗ 
tum der alten 
Geſchlechter von 
der Mitte des 
ſechzehnten bis 
zur Mitte des 
achtzehnten 
Jahrhunderts 
haben die Gold⸗ 
minen Boliviens 
etwa 420000000 
Pfund Sterling 
ergeben), wie er 
aus den Waſſern 
des La Paz, der 
wie ein Blut⸗ 
ſtrang die Stadt 
durchzieht, in ur⸗ 
einfacher, primi⸗ 
tiver Form her⸗ 
ausgewaſchen 
wurde. Heute rinnt das 


näle, auch in La Paz, im 
Zentrum des ſüdamerika⸗ 
niſchen Kontinentes. Wie 
ein Wickelkindchen liegt ſie 
in der Wiege, die die 
Puna, die Andenhochfläche, 
mit den ſpitzzackigen, grotesk 
zerklüfteten Bergen bildet, 
die im Illimani bis in über 
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köſtliche Metall andere Kaz. 


Wilhelm Wendling 


während Lola Kirſchner den Namen Oſſip Schubin 
ſchön fand. In dieſen letzten Beiſpielen macht 
ſich ein intereſſanter Zug ins Männliche bemerkbar. 

Der umgekehrte Fall, daß ſich Bürgerliche einen 

pſeudonymen Adel anlegen, ift zwar im Para: 
graph 360, Ziffer 8, des Strafgeſetzbuches ver⸗ 
boten, aber trotzdem des öfteren vorgekommen. 
Natürlich mußten dieſe Titelſüchtigen den unbe⸗ 
rechtigt angenommenen Namen ſofort ins Bürger⸗ 
liche umändern. 

Im beſonderen anzuführen iſt noch Carl Heun, 
der einfach die Buchſtaben ſeines Namens durch⸗ 
einander würfelte und ſo auf H. Clauren kam, 
unter welchem Namen er als der männliche 
Courts⸗Mahler des vorigen Jahrhunderts ein⸗ 
geſchätzt wird. 

Es gibt auch viele Ausländer, deren eigentlicher 
Namen wir uns kaum erinnern. Voltaire, der 
übrigens wie ein Proteus noch unter vielen anderen 
Namen Schmähſchriften in die Welt hinaus⸗ 
ſchickte, hieß von Haufe aus François Marie Arouet, 
und Molière im bürgerlichen Leben Jean Baptiſte 
Poquelin. Mark Twain aber trug den hübſchen 
Namen Samuel Langhorne Clemens. Dickens 
gab ſeine Jugendſchriften unter dem Namen 
Boz heraus. Pierre Loti, Multatuli, Boileau und 
Emil Frida ſind ebenfalls Pfeudon yme. Denälteften 
Pſeudonym aber trug wohl der perſiſche Dichter 
Firduſi, der eigentlich Abul Kaſim Manſur hieß. 


Straße in La Paz 


7000 Meter Höhe zum Himmel langen. 
Der Reiſende, der, vom Pazifik kommend, 
vom Zugfenſter aus oben am Rande der 
Puna zum erſtenmal in den Grund hinab⸗ 
ſieht, in das lachende Antlitz der Stadt, 
ſchreckt zurück vor ſo viel phantaſtiſcher 
Schönheit, vor ſo viel grotesker Wildheit 
und Zerriſſenheit, gepaart mit der lieblich⸗ 
ſten Schönheit, vor dem teufliſchen, in allen 
Gebärden erſtarrten Tanz, den die Felſen 
rings um die Stadt tanzen. Kelchblättern 


gleich, und dann wieder wie 


Knochen längſt verweſter Rieſen, 


die die Häuslein und Kirch⸗ 


lein auf ihrem Spieltiſch ver⸗ 


geſſen. Zierliche Säulchen aus 


Tuff, zu Stein erſtarrter Regen, 
daneben die grinſende Maske 
eines Greiſen, die die Natur aus 


Spott oder Hohn in die Felſen ge⸗ 
ſchnitten. Ausgefranſte, hämiſche 


Mäuler, Wegränder, mit Blu⸗ 
men und Klüfte, und lachende 


grünende Felder voll Gerſte, 


dicken Bohnen und Blumen. 
Der Platz mag ungeſchickt ſein, 
den der Inka Maita Capac ge⸗ 


wählt, wie die Geſchichte er⸗ 


zählt, als er nach Unterwerfung 


der Aimara im Jahre 1190 die 


Stadt gründete. Für eine Haupt⸗ 


ſtadt, die Großſtadt ſein oder 


werden will, die elektriſche Bah⸗ 


nen braucht und einen großen 


Verkehr, iſt es nicht gerade be⸗ 
quem, wenn jedes Fleckchen auf⸗ 
und abſteigt, und wenn man 
nur auf den künſtlich angelegten 
Plazas, auf der „Murillo“ unten 
vor dem Präſidentenpalaſt, auf 


dem „Espana“ oben, den das 


Gefängnis wie eine Burg be⸗ 


herrſcht, oder auf der „San 


Pedro“ im Weſten, wo die In⸗ 


dianer ihre Feſte feiern, ein paar 


Schritte eben gehen kann. 

In der Calle Commercio 
reiht ſich Geſchäft an Geſch äft, 
das große Warenhaus einer 
franzöſiſchen Firma, Kaufläden 
von Nordamerikanern, Deut⸗ 
ſchen, Engländern, Spaniern, 
und in jedem Häuſerblock ein 
kleiner Laden der Japaner, die 
immer mehr in den ſüdamerika⸗ 
niſchen Markt eindringen, mit 


Puppen, Stoffen, Porzellan und allerlei 
Tand, der auch von dem ſonſt ärmlich leben⸗ 
den Indio gerne gekauft wird. Steil und eng 
ſteigen die Straßenrippen von der Wirbelſäule 
der Commercio ab nach oben und unten, an 
Kaufhäuſer und Banken der Ausländer vorbei 
in die Tiefe zum Mercado, wo die früheren 


Herren des Landes 
ihre Waren auf dem 
Boden breiten. Geht 
oben die feine Welt 
in ſchwarzem An⸗ 
zug neueſter Mode, 
die Bolivianerin der 
Geſellſchaft, wie alle: 
Damen Südameri⸗ 
kas, in ſchwarzer 
Toilette, ſo wogt 
und flammt am 
Mercado unten die 
Tracht der Indios 
in buntleuchtenden 
Überwürfen und 
Röcken, wenn auch 
abgehärmte, abge⸗ 
ſtumpfte und mürbe 
gewordene Men⸗ 
ſchen ſie tragen. 
Gefeilſcht und be⸗ 
trogen wird oben 


per 
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Die herrliche Lage der bolivianiſchen Hauptſtadt La Paz mit dem Eiskegel 
des Illimani (7600 m) im Hintergrund . 


Das gilt von dem Böhmen im „Herrenmoden⸗ 
geſchäft“ oben an der Commercio, der mich 
erſt auf ſpaniſch, dann engliſch, dann gut 
„beemiſch“ empfing, der aber auch Ruſſiſch 
ſprechen kann und Jiddiſch, und der für eine 
Taſchenlampenbatterie zuerſt vier, dann drei 
Bolivianos haben wollte, und dann, als 


und unten. Jeder 
nimmt, was erkann. 


treuherzig meinte: 


Nordamerikaner zu. 


ich ihm zwei hinlegte und fragte, 


wie groß dann ſein Verdienſt, 
„Immer 
noch 35 Mark.“ Und das trifft 
auf die Aimara zu, die hinter 
ihren Töpferwaren für eine 


Tontaſſe eigener Fabrikation 


vom „Gringo“ kalten Herzens 


50 Centavos verlangen, für die 


ein Preiskundiger fünf mibt. 
è Hinter den Häuſern der Com- 
mercio und unter dem Mercado 


durchgeführt rauſcht der La Paz. 


Nicht mehr des Goldes voll, ſon⸗ 
dern das Ablaufſammelbecken für 
den Unrat der Stadt. Das Gold 


rollt jetzt oben. Früher hatten 


wohl die Deutſchen den Haupt⸗ 
anteil, deren Kolonie früher die 


ſtärkſte war. Jetzt machen ſich 


die Nordamerikaner breit. Sagte 


man bisher immer den Deut- 
ſchen nach, daß er im Ausland 


unliebſam auffalle, ſo trifft dies, 
in La Paz wenigſtens, auf den 
Glauben 
ſie ſich mit der Inveſtierung ihres 
Kapitals in bolivianiſche Minen 


und Bahnen, die ihnen über kurz 


oder lang, die dickſten Prozente 
eintragen, das Recht erkauft zu 
haben, in der Elektriſchen allein 
das Wort zu führen oder den 
Hut aufzubehalten, wenn in 
frommer Prozeſſion das Aller⸗ 
heiligſte vorbeigetragen wird? 
Der Erfolg mag ſie übermütig 
machen. Aber der Bolivianer 
iſt empfindlich und möchte gerne 
auch anderes Kapital aus an⸗ 
deren Staaten herbeiziehen, um 
die Wage nicht allzuſehr zugun⸗ 
ſten der einen Nation zu belaſten. 

La Paz iſt noch ein Kind, 
ein wunderſchönes Kind, und 


„Goldeserbe“. Es ſelbſt kann noch gar nicht 

überſehen, was ſein Land noch an Reich⸗ 
tümern und Schätzen birgt. Allerdings — 
fremdes Kapital muß Pate ſtehen. Hoffen 
wir, daß nicht nur die angelſächſiſche Raſſe 
dieſen lohnenden Poſten übernimmt. Weiß 
ſchimmern die Hänge des Illimani, an deſſen 


Bruſt ſich die Stadt 
ſchmiegt. Die Roſen 
blühen und auf den 
ſäulenartig gewach⸗ 
ſenen Kakteen haben 
ſich große, reinweiße 
Blüten angeſetzt. 
Die Gärten wuchern 
voll Blumen, und 
die Avenida de Arce 
hinunter wie nach 
Socopachi hinauf, 
den Villenorten der 
Reichen, rollt Auto 
hinter Auto. Unten 
aber am Fluſſe, der 
ſich zwiſchen Felſen 
drängt, ſteht ein klei⸗ 
ner Indianerjunge 
mit verſchmitztem 
Lächeln und wäſcht 
in einer Waſchſchüſſel 
zwiſchen! Steinchen. 


Geſamtanſicht von La Paz | 
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das Waſſer des La 
Paz, Goldeserbe! 


Der 


blaue Teppich 


Roman von F. R. NORD 


(Fortſetzung) 
4 arum nicht? Buchara iſt die aſiatiſchſte 
Stadt der zentralaſiatiſchen Städte, und 
dort gibt es doch auch einen ruſſiſchen Agenten?“ 
antwortete ſie. 

„Jawohl, ganz gewiß. Und es ſoll uns nur 
ſehr lieb ſein, wenn Sie Ihren Aufenthalt dort 
nehmen. Aber... der Unterſchied zwiſchen hier 
und dort iſt ſehr groß.“ 

„Ich weiß. Deshalb lockt es mich ja, gerade 
Buchara aufzuſuchen.“ 

„Gut, wie Sie wollen. Wir werden Ihnen in 
allem behilflich ſein. Sie brauchen nur über uns 
zu verfügen,“ erwiderte Oſeroff. 

Dolores reichte ihm die Hand: „Dann auf guten 
Erfolg.“ 

Sie grüßte Ananieff und Dſchelal Huſſein, 
die ſich erhoben hatten. 

„In Moskau wird Ihnen der Diener, den Sie 
ſuchen werden, dreißigtauſend Rubel für ihre 
laufenden Ausgaben in einem Paket bringen. 
Zahlen Sie den Betrag bei der Wolga- und Kama- 
bank auf Ihren Namen ein. Das iſt dann Quittung 
genug,“ ſagte Ananieff, indem er ſich verbeugte. 

„Ich werde das tun.“ Sie nickte ihm zu, und 
ihr Kleid zuſammenraffend, nahm ſie den Arm 
des Fürſten Bakhmatoff, der mit ihr zur Tür 
ſchritt. 

Die weißgekleidete Geſtalt des Toten lag ſtill 
und ruhig auf der Bank an der Tür. Ananieff 
ſchien ihr die Augen geſchloſſen zu haben. Das 
Blut bildete einen großen ſchwarzen Streifen 
auf ſeiner rechten Schulter. Der Fürſt ging ſchnell 
vorüber, öffnete die Tür und brachte ſie an den 
draußen haltenden Wagen. 

„Sie fürchten ſich nicht, allein zurückzufahren?“ 
fragte er. „Ich kann Ihnen einen Diener mit⸗ 
geben.“ 

„Nein, danke. Ich fürchte mich nie,“ damit 
ſtieg ſie ein. „Leben Sie wohl, Fürſt.“ 

„Auf Wiederſehen!“ 

Bakhmatoff ſchloß den Schlag. Langſam ſetzte 
ſich der Wagen in Bewegung, wendete und nahm 

„dann den dunkeln Weg, den er gekommen war, 
den hohe Zypreſſen links und rechts umſäumten. 

Der Fürſt ſah dem Wagen nach. Als er ver⸗ 
ſchwunden war, ſeufzte er. 

„Au revoir, navrante beauté! — Hoffentlich 
gelten dieſe unglücklichen Vorzeichen nicht dir!“ 
Damit ſchritt er in das Haus zurück, deſſen Tür 
ſich geräuſchlos hinter ihm ſchloß. 


II. 


Die beiden Männer, an denen Dolores Con⸗ 
ſuela in der Halle des Hotels de Noailles et d' Orient 
vorbeigegangen war und aus deren Unterhaltung 
ſie Bruchſtücke gehört hatte, waren kurz nach dem 
Eintritte der Baskin in den Speiſeſaal aufge⸗ 
ſtanden und hatten das Hotel verlaſſen. Die breite 
Canebière hinabſchreitend, wandten fie ſich in der 
Nähe des Hafens zur Rechten und blieben vor 
einem großen, ſpeicherähnlichen Gebäude in einer 
um dieſe Zeit ſtillen und verlaſſenen Seitenſtraße 
ſtehen. Auf beiden Seiten des Eingangstores 
blitzten breite Meſſingſchilder in dem Lichte einer 
unweit ſtehenden Laterne. Der kleinere der beiden 
ließ ſeinen Blick über die eingravierten Firmen⸗ 
namen gleiten, bis er „Stephanides, Mavrocordato 
& Co.“ las. 

„Hier ſind wir,“ ſagte er. 

Er zog an einer Klingel, die ſchrill im Innern 
des Gebäudes läutete, und bald darauf ließen ſich 
Schritte hinter dem Torflügel hören, Schlüſſel 
klirrten, ein Schloß kreiſchte und eine ſchmale, in 
das Haupttor eingelaſſene Nebentür wurde ſpalten⸗ 
breit geöffnet. Die Geſtalt des Pförtners, die im 
Dunkel des Torweges nur durch das glimmende 
Ende einer Zigarette angedeutet wurde, fragte, 
zu wem die nächtlichen Beſucher wollten. 


„Herr Mavrocordato erwartet uns,“ wurde 
ihm geantwortet, und gleichzeitig trat der kleinere 
der beiden Männer über die hohe Rahmenſchwelle 
der Seitentür. Etwas Silber klang melodiſch 
und verſchwand in der Hand des Türhüters, der 
den Beſuchern Platz machte. | 

„Ich werde eine Laterne holen und Ihnen 
leuchten,“ ſagte er, trotz des Trinkgeldes noch 
immer mürriſch. Damit ſchloß er die kleine Tür 
wieder hinter den Eingetretenen ab und ging mit 
ſchlürfenden Schritten davon. 

Nach einiger Zeit kam er mit einem hinter 
trüben, halbzerbrochenen Glasſcheiben brennenden 
Licht zurück, das die tiefe Dunkelheit des Torganges 
nur widerſtrebend bekämpfte. An einer inneren 
Seitentür vorbei führte er die beiden Ankömm⸗ 
linge zu einer ausgetretenen breiten Treppe, 
deren niedere Stufen grau und ſchmutzig ſchim⸗ 
merten. Im zweiten Stockwerk öffnete er eine 
eiſerne Gittertür, die auf einen langen, mit Stein⸗ 
platten belegten Gang führte. Vor einer der 
vielen Türen, die auf dieſen Gang mündeten, 
brannte ein ſchwaches Licht. 

„Das iſt die Tür des Herrn Mavrocordato,“ 
ſagte der Pförtner, mit ſeiner Laterne den Gang 
hinabweiſend. 

„Danke. Bis dahin können wir ihon allein 
finden,“ und die beiden Fremden gingen durch 
das Gitter und auf die bezeichnete Tür zu. 
Ihre Schritte hallten auf den Flieſen, und in der 
Wölbung des Ganges lief ihnen ein ſtändiges 
Echo voraus. 

Als ſie in den Bereich der kleinen Lampe ge⸗ 
kommen waren, die in eineni Halter an der Wand 
brannte, öffnete ſich die Tür, und eine kleine, ganz 
in Schwarz gekleidete Geſtalt trat heraus, muſterte 
die beiden Männer einen Augenblick und ſtreckte 
dann die Hand dem Kleineren entgegen. 

„Guten Abend! Ich habe Sie erwartet. Darf 
ich bitten?“ und einen Schritt zur Seite tretend, 
gab er den Weg durch die Tür frei. 

Die beiden Fremden gingen ohne ein Wort zu 
ſagen an ihm vorbei in das Innere des Zimmers. 
Der kleine Mann in Schwarz folgte ihnen und 
ſchloß die Tür wieder ſorgfältig. 

Sie befanden ſich in einem tiefen, ſteinernen 
Gemach mit gewölbter Decke, in dem eine Reihe 
von Pulten, Schränken und Tiſchen ſtand, die 
nach der Tür zu durch ein halbhohes Holzgitter 
vom Eingang getrennt waren. Fenſter ohne Vor⸗ 
hänge gaben als dunkle Löcher durch die gegenüber⸗ 
liegende Wand einen Blick in die Finſternis draußen. 
Von den verſchiedenen grünbeſchirmten Lampen, 
die an einfachen langen Drähten über den Sitz⸗ 
plätzen der Pulte hingen, brannte nur eine. 

In dem hölzernen Gitter ſtand eine kleine Tür 
offen. 

„Wollen Sie, bitte, mir folgen,“ ſagte die etwas 
hohe Stimme des kleinen Mannes in Schwarz, 
der, ohne eine Antwort abzuwarten, vorausſchritt 
und durch ein zweites, ebenfalls nur ſpärlich er⸗ 
leuchtetes Zimmer hindurch ſeine nächtlichen Be⸗ 
ſucher in ein ſchmales, altmodiſch eingerichtetes 
Gemach führte. Neben dem verhängten Fenſter 
ſtand ein faſt leerer Schreibtiſch, vor den ein mit 
dunkelm Wachstuch bezogener Armſeſſel gerückt 
war. Mit ebenſolchem Stoff verſehene Stühle, 
zu denen ein großes Sofa gehörte, hatten in Reih 
und Glied an der Wand Aufſtellung gefunden. 
Den Boden jedoch bedeckte ein farbenprächtiger, 
weicher großer Smyrnateppich, auf dem ſich vor 
dem Sofa ein ſchöner alter ovaler Tiſch mit einer 
etwas ſchmutzigen, von Tintenflecken überſäten 
Decke ſpreizte. An der dem Sofa gegenüber be: 
findlichen Wand hing ein großes dunkles Gemälde, 
deſſen Einzelheiten in dem abgeblendeten Licht der 
auf dem Ovaltiſch ſtehenden Lampe nicht er⸗ 
kennbar waren. Ein großer, ebenfalls dunkler 
Geldſchrank, neben dem ein Waſchtiſch auf 
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ſchiefen Beinen ſtand, vervollſtändigte die Ein— 
richtung. 

Der Tiſch war auf der einen Ecke mit einer 
weißen Serviette bedeckt, auf der Gläſer, Wein⸗ 
flaſchen, eine Schale mit Früchten, ein Teller 
mit Weißbrot und eine Kiſte mit Zigarren 
ſtanden. 

Der kleine Mann in Schwarz hatte die Tür hinter 
ſich ſorgfältig abgeſchloſſen. 

„Nun können wir ſprechen, Miſter Henley,“ 
ſagte er. „Jetzt ſind wir ſicher und bei mir. Wollen 
Sie Platz nehmen,“ und geſchäftig rückte er den 
Tiſch etwas beiſeite, um den Zugang zum Sofa 
bequemer zu geſtalten. 

„Mein Freund, Sir Aurel Carſon,“ ſtellte der 
kleinere der beiden Fremden, der ſoeben mit Henley 
angeredet worden war, vor. „Und dies iſt Herr 
Mavrocordato, von dem ich Ihnen ſprach.“ 

„Jawohl, Mavrocordato ift mein Name,“ wieder: 
holte der Mann in Schwarz, fid verbeugend. 
„Ariſtide Mavrocordato.“ 

Sir Aurel Carſon, mit welchem Namen der 
größere der beiden Engländer vorgeſtellt worden 
war, ſtreckte dem Griechen die Hand entgegen. 

„Erfreut, Ihre Bekanntſchaft zu machen, Herr 
Mavrocordato.“ 

„Ganz auf meiner Seite, durchaus auf meiner 
Seite,“ erwiderte der andere eifrig, ſeine gelb— 
lichen, abgezehrten Finger in die breite Hand des 
Engländers legend. 

Henley ſetzte ſich in einer Ecke des Sofas zurecht, 
während Sir Aurel einen der dunkel bezogenen 
Stühle an den Tiſch rückte und jid darauf niederließ. 
Der Grieche ſchob ſeinen Armſeſſel vom Schreibtiſch 
näher und nahm ebenfalls Platz, ſprang aber fo- 
gleich wieder auf, um feinen Gäſten Gläſer þin- 
zuſtellen, die er mit einem hellen, ſchwerflüſſigen 
Wein füllte. 

In den Händen Mavrocordatos liefen eine große 
Anzahl von Fäden zuſammen, die ſich aus dem 
Orient und aus Indien nach Marſeille ſpannten. 
Schon ſeit Jahren ſtand er, deſſen Firma eben— 
falls ein Haus in London hatte, mit dem engliſchen 
politiſchen Dienſt für Aſien, der von der indiſchen 
Verwaltung aus geleitet wird, in Verbindung. 
Die engliſchen Agenten in Marſeille unterſtanden 
ſeinen Weiſungen, und ſo geſchäftsmäßig Mavro⸗ 
cordato nach außen hin in ſeiner Tätigkeit als 
Bankier auftrat, der Hauptteil ſeiner Arbeit lag 
im Sammeln von politiſchen Nachrichten jeder 
Art, in der Ausführung von geheimen Aufträgen, 
der Beeinfluſſung und Überwachung dieſer oder 
jener Perſon, an der die engliſche Regierung ein 
Intereſſe hatte. 

Herr Frances Henley bearbeitete das geſamte 
Material, das hier in Frage ſtand, und war ſeit 
Jahren mit Mavrocordato in Verbindung. 

„Wie ich Ihnen ſchon heute nachmittag ſagte, 
Herr Mavrocordato, iſt der Inder, der, mit dem 
Sir Aurel gereiſt it, ihm ſchon in Indien ver⸗ 
ſchiedentlich aufgefallen. Sir Aurel kommt aus 
dem Innern Aſiens und hat dort einige Aufgaben 
für uns erledigt, die mit Ihrer Arbeit nur loſe 
in Berührung ſtehen.“ 

Mavrocordato verbeugte ſich gegen Sir Aurel 
Carſon. 

„Mir iſt der Name Sir Aurels nicht unbekannt, 
und wenn ich auch bisher ihm nicht habe behilflich 
ſein können, ſo bin ich doch von der Bedeutung 
ſeiner Aufgaben nicht ununterrichtet.“ 

„Um ſo beſſer,“ erwiderte Sir Aurel mit ſeiner 
vom Leben in der freien Luft tiefen Stimme, „dann 
brauche ich Ihnen nicht auseinanderzuſetzen, von 
woher ich gerade jetzt komme. Zunächſt iſt die 
Hauptſache aber, feſtzuſtellen, ob Sie in der An- 
gelegenheit, über die Miſter Henley Ihnen heute 
nachmittag ſprach, Fortſchritte gemacht haben?“ 

Mavrocordato blickte forſchend von einem zu 
dem anderen. Auf ein unmerkliches Zeichen von 


Henley lehnte er ſich tiefer in feinen Stuhl zurück 
und ſagte: | 

„Ich nehme an, daß dieſe Angelegenheit in 
ganz kurzer Zeit erledigt ſein wird. Ich habe alle 
Maßnahmen getroffen und glaube für den Erfolg 
bürgen zu können.“ 

„Das iſt ſehr erfreulich. Wir haben keine Zeit 
zu verlieren, wenn die Nachrichten, die Sir Aurel 
Carſon bringt, nicht zu Tatſachen führen ſollen, 
die unſere Lage erheblich beeinträchtigen,“ ſagte 
Henley, nach ſeinem Glaſe greifend. 

„Miſter Henley hat Ihnen nur die Umriſſe der 
Ereigniſſe zeichnen können, die ich ihm berichtet 
habe. Wir glauben aber, daß Ihre Mithilfe uns 
geſtatten würde, ſchneller und erfolgreicher vor⸗ 
zugehen, als wenn wir die üblichen Kanäle be⸗ 
nutzen,“ begann Sir Aurel. „Ich habe, um mich 
kurz zu faſſen, feſtſtellen können, daß für eine 
panaſiatiſche Bewegung nicht nur in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern von Perſien bis hinein in das 
weſtliche China, ſondern bis tief ſüdwärts in 
Indien geheime Organiſationen in der letzten 
Zeit in großer Anzahl geſchaffen worden ſind, die 
in enger Fühlung miteinander ſtehen. Ahnliche 
Organiſationen beſtehen, wie Sie ja wiſſen, im 
nahen Oſten, die wiederum, womit ich Ihnen nichts 
Neues ſage, in Nordafrika bis hin nach Marokko 
ihre Verbindungen haben. Dieſe letzte Be⸗ 
wegung ift bisher rein panifſlamiſch geweſen. 
Nun hat man, wie ich feſtgeſtellt habe, nach der 
erwähnten Erſtarkung der panaſiatiſchen Organi⸗ 
ſation den Gedanken gefaßt, beide Bewegungen 
zu verſchmelzen, und zu dieſem Zweck zunächſt ver⸗ 
ſucht, eine engere Fühlung zwiſchen den Ober⸗ 
leitungen zu ſchaffen. Auf dieſe Weiſe hofft man 
in Indien und in Zentralaſien einen feſten Zu⸗ 
ſammenſchluß gegen Europa und europäiſche Ein⸗ 
flüſſe zuſtande zu bringen und gemeinſam in der 
Lage zu ſein, die ſich in den letzten Jahren immer 
mehr ausdehnenden europäiſchen wirtſchaftlichen 
Beziehungen zugunſten einer rein aſiatiſch orien- 
tierten Wirtſchaftspolitik erfolgreich bekämpfen zu 
können.“ 

Der Sprecher machte eine Pauſe und griff nach 
der Zigarrenkiſte, die ihm Mavrocordato dienſteifrig 

näher ſchob. Sir Aurel wählte bedächtig unter 
den ſchweren Upmans, die ſie enthielt, und zündete 
ſich die Zigarre dann umſtändlich an. ; 

„Der Mann nun, der diefe Verbindung ein- 
leiten ſollte,“ fuhr er, fein Streichholz ablegend, 
fort, „iſt der Inder, von dem Miſter Henley Ihnen 
geſprochen hat. Jedoch ein weiterer Punkt, der 
vielleicht noch wichtiger als die Möglichkeit eines 
Zuſammengehens der beiden Gruppen — der pan⸗ 
aſiatiſchen und der paniflamiſchen — ift, beſteht 
darin, daß aus verſchiedenen Quellen ein ſehr gro⸗ 
ßer Goldſchatz in Indien und den angrenzenden 
Gebieten angeſammelt worden iſt.“ 

Mavrocordato beugte ſich etwas weiter vor, um 
den Sprecher beſſer ſehen zu können, der ihm durch 
den Rauch ſeiner Zigarre einen ſcharfen Blick zu⸗ 
warf. s 

„Dieſer Goldſchatz nun,“ begann Sir Aurel 
Carſon von neuem, „iſt in den verſchiedenſten 
Banken und wohl auch Privathänden verteilt. 
Wir ſind daher der Meinung, daß es Ihnen als 
Bankier, der enge Fühlung mit dem Oſten unter⸗ 
hält, vielleicht möglich ſein würde, nach und nach 
feſtzuſtellen, wo dieſe Goldvorräte ſich befinden. 
Es ift febr unwahrſcheinlich, daß man nicht vers 
ſuchen ſollte, dieſes Gold nicht im Agiohandel zu 
verwenden, beſonders da es ſicherlich den Händen 
einheimiſcher Kaufleute anvertraut iſt, die es 
leicht und ohne Nifito untereinander gewinn⸗ 
bringend verwenden können. Dies um ſo mehr, 
als man, wie ich ſchon ſagte, verſuchen wird, auch 
die iſlamiſche Welt in den Bannkreis der europa⸗ 
feindlichen panaſiatiſchen Ziele zu bringen, wobei 
ohne weiteres eine noch größere Verwendungs⸗ 
möglichkeit der fraglichen Goldmengen gegeben iſt. 
Außerdem iſt dieſes Gold ein gewichtiges Mittel, 
das Intereſſſe auch der paniſlamiſchen Kreiſe zu 
wecken und ſie von der Bedeutung der aſiatiſchen 
Bewegung zu überzeugen. Sollte es Ihnen nun 
nicht möglich ſein, etwaige Goldtransaktionen in 
den betreffenden Kreiſen ſo zu verfolgen, daß wir 


wenigſtens für einen großen Teil des Schatzes 
feſtſtellen könnten, in weſſen Händen er ſich be⸗ 
findet?“ 

Mavrocordato nickte einige Male vor ſich hin. 
Endlich ſagte er: 

„Um dies zu tun, müßte ich ſelbſt in die Lage 


geſetzt werden, größere Goldtransaktionen durch⸗ 


führen zu können. Wohl iſt es nicht unmöglich, 
daß ich hier und dort bankmäßige Geſchäfte auf 
dieſer Baſis feſtſtellen kann, und ſicher dürfte es 
mir in einiger Zeit gelingen, ungewöhnlich hohe 
Traſſierungen oder die Häufung von Zahlungen 
durch beſtimmte Häuſer in Erfahrung zu bringen. 
Durch meine Agenten in Alexandria, Beirut, 
Smyrna, Konſtantinopel und ſo weiter erhalte 
ich regelmäßige Berichte über die bei der Mehrzahl 
der dortigen Banken durchlaufenden Wechſel und 
Anweiſungen. Das gleiche gilt, wenn auch mehr 
ſummariſch und nur auf beſtimmte Konkurrenten 
zugeſchnitten, für die Hauptorte in Indien und 
Perſien bis nach Bagdad. Ich müßte dieſes 

„Ganz gut, lieber Herr Mavrocordato, das ſind 
Einzelheiten, die wir gern Ihrer Erfahrung über⸗ 
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Unlängstwurde ausgegeben: 


Albert von Hofmann 
Das Land Italien 
und seine Geschichte 
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Wie in seinen früheren Werken, „Das Deutsche Land 
und die deutsche Geschichte“ und die „Politische Ge- 
schichte der Deutschen“, geht der Verfasser von der 
Topographie des Landes aus und zeigt uns,wie Gebirge 
und Pässe, Flussläufe und Küstenbildung bestimmend 
aufdiegeschichtlichen Begebenheiten eingewirkt haben. 
Wohl die Geschichte keines anderen Landes ist so sehr 
wie die Italiens von seiner geographischen Struktur 
beeinflusst worden. Alle Phasen der Entwicklung, von 
den ersten Anfängen bis zur Einigung unter der Herr- 
schaft Roms, und dann wieder vom Zusammenbruch 
des römischen Reiches bis zur Neuzeit, werden uns an 
der Hand der Geographie verständlich; wo es die 
Örtlichkeiteerfordert,erzählt Hofmann die historischen 
Vorgänge. Die Kunst des Verfassers, lebendig zu 
schildern, packend zu erzählen und ſiherraschende 
Parallelen zu finden, bewährt sich in diesem Werke 
aufs neue. 


De ae oo eo u Se ——— 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


laſſen,“ unterbrach ihn Henley. „Im Prinzip 
halten Sie es alſo für möglich, für eine größere 
Anzahl von Häuſern in Erfahrung zu bringen, 
ob ſie ſeit kurzem außergewöhnlich große Gold⸗ 
mengen beſitzen?“ 

„Ich möchte das wohl bejahen,“ ſagte Mavro⸗ 
cordato nach einigem Nachdenken. „Jedoch wenn 
ich meinerſeits ähnliche Transaktionen in die 
Wege leiten könnte, dürfte das die Aufgabe fehr 
erleichtern, wenn nicht überhaupt erſt in dem für 
die gedachten Zwecke nötigen Maßſtabe ermög⸗ 
lichen.“ 

„Mit einem Worte alſo: Sie würden es gern 
ſehen, wenn ich veranlaſſen wollte, daß Sie in 
dieſer Hinſicht durch Golddepots oder Goldkredite 
geſtärkt würden?“ bemerkte Henley trocken. 

„Sie haben recht. Es würde das die Sache ſehr 
erleichtern,“ antwortete der Grieche. 

Der Vorſchlag der beiden Engländer, die indiſchen 
Goldvorräte, die ſich in einheimiſchen Händen be⸗ 
fanden, feſtzuſtellen, kam ihm überraſchend. Was 
ſie damit bezweckten, vermochte er vorderhand 
nur zum Teil zu durchſchauen. Angenommen, es 
gelang ihm, zu erfahren, daß zehn oder auch 
zwanzig Häuſer über mehr Gold verfügten, als 
ſich nach ihren früheren Transaktionen ausweiſen 
ließ, und angenommen, dieſe Häuſer beteiligten 
ſich nachweislich an einer europa⸗, das heißt eng⸗ 
landfeindlichen Bewegung, ſo würde es natürlich 
der indiſchen Regierung nicht ſchwer fallen, Mittel 
und Wege zu finden, dieſes Gold zu beſchlag⸗ 
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nahmen, feſtzulegen, unter irgendeinem Vorwand 
unbenutzbar zu machen. Daß dies dann auch nicht 
ohne Einfluß auf die ganze panaſiatiſche und ſo 
weiter Bewegung, an die Mavrocordato nicht 


recht glaubte, bleiben würde, war ſelbſtverſtändlich. 


Doch wenn in dieſer Weiſe vorgegangen werden 
ſollte, ſo konnte doch zunächſt nur ein kleiner Kreis 
der Beteiligten getroffen werden. Wohl würde 
auch das ſchon abſchreckend wirken, aber doch auch 
nur in einem ganz beſtimmten Verhältnis zur 
Geſamtmenge des vorhandenen Goldes. Geſetzt 
den Fall, dieſe Menge erreichte zehn, erreichte 
fünfzehn Millionen Franken, was Mavrocordato 
kaum denkbar erſchien, und es gelang ihm, zwei 
vielleicht drei Millionen in barem Golde hier und 
da feſtzuſtellen, ſo würde eine Beſchlagnahme dieſer 
Menge oder eine Immobiliſierung dieſer Bar⸗ 
ſummen durch die Regierung auf die fragliche 
Bewegung ſelbſt wohl einen ſtarken Eindruck 
machen, ſie aber kaum unterdrücken. Dabei würde 
dann aber die Gefahr einer plötzlichen Finanzkriſe 
ſich ergeben, denn ſchon die Behinderung des 
Umlaufs der von ihm feſtgeſtellten Goldſummen 
durch die indiſche Regierung konnte nicht ohne 
Einfluß auf das ganze Geſchäftsleben bleiben; 
beſonders da ſolche Maßnahmen ſofort dazu führen 


würden, einen großen Teil des übrigen freien 


und auch verborgenen Goldes ſich zurückziehen 
zu laſſen. Dadurch müßten dann die allgemein 
bekannten freien Goldvorräte der Banken und 
Privatfirmen durch die im Vertrauen auf die ver⸗ 
borgenen Goldmengen erhöhten Traſſierungen der 
Eingeweihten mit einem Male übermäßig in An⸗ 
ſpruch genommen werden. Und da er — Mavro⸗ 
cordato — ſelbſt als Bankier am Geſchäftsleben 
beteiligt war, ſo konnten daher ſeine eigenen Hand⸗ 
lungen Wirkungen auslöſen, die direkt auf ihn 
zurückfallen würden. Deshalb wollte er ſich von 
Anfang an durch Henley hinſichtlich etwa nötiger 
Goldkredite ſicherſtellen laſſen. 

Die beiden Engländer waren zwar ſeinen Ge⸗ 
dankengängen nicht gefolgt, aber doch hatte Henley 
mit ſeiner Frage den Kern der Sache getroffen. 

„Wie viel würden Sie etwa brauchen, um in 
die fraglichen Transaktionen einzugreifen und 
feſtſtellen zu können, in welchen Händen ſich 
größere Goldvorräte in Indien befinden?“ fragte 
Henley von neuem. 

„Das läßt ſich nicht ſo leicht beantworten. Es 
würde viel darauf ankommen, zu wiſſen, welche 
Geſamtſumme dabei überhaupt in Frage kommt,“ 
antwortete der Grieche ausweichend. 

„Nun, ſagen wir, es handelt ſich um zwei Mil⸗ 
lionen Pfund,“ antwortete Sir Aurel und warf 
einen Blick zu Henley hinüber, den dieſer mit 
einem leichten Nicken beantwortete. 

Mavrocordato, der das Mienenſpiel der beiden 
wohl beachtet hatte, ſah erſtaunt von einem zum 
anderen. „Zwei Millionen Pfund! Fünfzig Mil⸗ 
lionen Franken! Fünfzig! In Gold! In Gold, 
das ſich in Indien in Privathand zu Geſchäfts⸗ 
zwecken, ohne aus den Banken gezogen worden 
zu ſein, befinden ſoll! Neues Gold! Das iſt ja 
ganz unmöglich!“ 

Er war aufgeſprungen und ging erregt auf 
und ab. 

„Ganz unmöglich!“ wiederholte er. 

„Ich ſage ja nur, es handle ſich um dieſe oder 
eine ähnliche Summe, vielleicht zehn Millionen 
weniger, vielleicht ebenſoviel mehr, das tut aber 
nichts zur Sache.“ 

„Wie, das tut nichts zur Sache! Nichts zur 
Sache!“ Der Grieche war vor Sir Aurel Carſon 
ſtehengeblieben und ſah ihn verwirrt und erſtaunt 
an. Dann ging er zu ſeinem Stuhl zurück und 
ſetzte ſich. Mit leicht zitternder Hand ſchenkte er 
ſich ein Glas Wein ein, nippte daran und ſetzte es 
dann wieder vorſichtig auf den Tiſch. Dieſe Eng⸗ 
länder mußten ja verrückt ſein. Wenn es in Indien 
eine ſolche Menge verborgenes neues Gold gab, 
ſo lag dieſe Menge ja wie eine ungeheure, ge⸗ 
heimnisvolle Drohung auf allen Transaktionen 
mit dieſem Lande. Wenn es plötzlich auf den 
Markt geworfen würde, zu einer Baiſſeſpekulation 
der Rupie benutzt würde! Der Gedanke war 
nicht auszudenken. (Fortſetzung folgt) 


Über die sozialen Einrichtungen in den oldenburgischen Ostseebädern. 
| | Von Professor Dr. Weissbein | 


Seitdem in der preußiſchen verfaſſunggebenden 
Landesverſammlung darüber Klage geführt 
wurde, daß unſere deutſchen Kurorte ſich allzu einſeitig 
auf reiche Beſucher aus dem Jn- und Ausland ein- 
geſtellt hätten, und dieſe Beſchwerden in der Tages⸗ 
preſſe einen nach⸗ | 
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chen und in [den Dienſt der allge- 
meinen Vollksgeſundheit zu ſtellen. 
Wie wenig dieſer Standpunkt den tat⸗ 
ſächlichen Verhältniſſen entſpricht, geht 
aus einem Vortrag des Sanitätsrats 
Dr. Scherf, Bad Orb, gelegentlich einer 
Tagung des Allgemeinen Deutſchen 
Bäderverbandes zu Badenweiler vom 
27. September bis 1. Oktober 1913 her⸗ 
vor. Im Auftrage dieſes Verbandes 
hatte er eine Rundfrage veranſtaltet, um 
den Anteil feſtzuſtellen, den die deut- 
ſchen Bäder hinſichtlich pekuniärer 
Leiſtungen an den ſozialen Einrichtungen 
der Krankenkaſſen, Landesverſicherungs⸗ 
anſtalten und Unfall⸗Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften hatten. Aus dieſen Rundfragen, 
an denen ſich 60 Kurorte beteiligten, 
ergab ſich, daß die Badeverwaltungen 
im allgemeinen ſich mit der Verpflegung 
und Unterbringung nicht befaſſen. Das 
Entgegenkommen der Kurverwaltungen 
bezieht ſich einmal auf Gewährung einer 
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fen ſind, ſtanden die Kur⸗ 
verwaltungen in Förde⸗ 
rung dieſer Anſtalten 
nicht abſeits. 

Einen beſonderen Auf⸗ 
ſchwung nahm die ſoziale 
Fürſorge der deutſchen 
Badeverwaltungen im 
Kriege, wo ſie für die 
Kriegsbeſchädigten durch 
Gewährung von erheb⸗ 
licher Ermäßigung der 
Kurtaxe und der Bäder⸗ 
preiſe, teilweiſe ſogar 
durch völligen Erlaß der 
Abgaben und durch Mit⸗ 
arbeit an der Unterbrin⸗ 
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gung und Verpflegung zu ermäßigten Preiſen, durch 
Schaffung von Vereins⸗ und Reſervelazaretten in 
allgemein anerkannter Weiſe die größten Opfer gebracht 
haben, durch die die Arbeit der Abteilung Bäder⸗ und 
Anſtaltsfürſorge des deutſchen Roten Kreuzes und die 
Beſtrebungen 
der Heeresver⸗ 
waltung in ihrer 
erfolgreichen 
Durchführung 
weſentlich geför- 
dert wurden. 
Als gegen 
Ende des neun⸗ 
zehnten Jahr⸗ 
hunderts die 
Fürſorge für 
das Kind ein⸗ 
ſetzte,] fanden 
auch dieſe ſozia⸗ 


J len Beſtrebun⸗ 
= gen durch Ent⸗ 
8 gegenkommen 


bei der Organi⸗ 
ſation [der Fe 


: , . -rientolonienund 
Ferienkolonie der Kinderheil- 
Niendorf-Oftfee jtätten, nament: 
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Kinderheim Antoniushaus in Niendorf 


lich in den deutſchen See- und Solbädern, 
weiteſtes Entgegenkommen. | 
Während meines vorjährigen Er⸗ 
holungsaufenthalts am Timmendorfer 
Strand hatte ich Gelegenheit, die ſozialen 
Einrichtungen in den oldenburgiſchen 
Oſtſeebädern kennen zu lernen, und war 
über die reiche Fürſorgetätigkeit für 
unſere heranwachſende Jugend freudig 
überraſcht, die hier eine Reihe muſter⸗ 
gültiger Kinderheime mit tatkräftiger 
Unterſtützung der oldenburgiſchen Re 
gierung und des Badekommiſſariats ins 
Leben gerufen hat. Gerade hier ſehen 
wir ein Muſterbeiſpiel dafür, wieviel 
Entgegenkommen und rege Anteilnahme 
unſere deutſchen Seebäder ſozialen Für 
ſorgebeſtrebungen entgegenbringen, wie 
ſie mit Rat und Tat fördernd eingegriffen 
und die Entſtehung der Heime teils durch 
Entgegenkommen in der Bereitſtellung 
des Baugeländes, teils durch Ermäßigung 
oder Erlaß der Kurtaxe und kFoſtenloſe 
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jewährung der Seebäder erleichtert leitete Kinderheime. In dem Cäcilien⸗ 
a ben. r > 
In dem Dftfeebad Niendorf fin- 
en wir unter Leitung barmherziger 
hweltern vom heiligen Franziskus 
as im Sommer 1911 errichtete 
inderheim St. Johann, das mit 
40 Kindern im Sommer und mit 
D Kindern im Winter belegt ift und 
ne Erweiterung durch Errichtung 
es Antoniushauſes, in dem 
00 Kinder im Sommer und 60 Kin⸗ 
er im Winter Aufnahme finden, er- 
ihren hat. | x 
Zweck dieſer Anſtalten ift die Für⸗ 
rge für ſchwächliche, blutarme, ſkro⸗ 
ılöje Kinder, teils zu einem febr. ER 
äbigen Penſionspreis, teils unentgelt- | BO triſches Licht verfügt und 100 Kin⸗ 
ch. Aufnahme finden hier im weſent⸗ N Zi - | 1 der gleichzeitig unterbringen kann. 
chen Großſtadtkinder aus dem Rhein⸗ Reichspräfident Ebert (daneben Regierungspräfident Noske) bei Befichtigung Dieſes Kinderheim iſt das ganze Jahr 
| | | | des Kindererholungsheims „Produktion“ ei 5; | * = 
* in Haffkrug 1 


für 3 bis 4 Sommermonate zur 
Verfügung, im Olgaheim, das feit 


des Paulſenſtiftes in Hamburg ge- 
hört, finden in den Sommermonaten 
je 60 Kinder aus Hamburg auf die 
Dauer von 4 Wochen Unterkunft. 


entlang führt der Weg nach Schar⸗ 
beutz. und anſchließend daran nach 
Haffkrug. Hier hat die Hamburger 
Konſumgenoſſenſchaft „Produktion“ 

ein geradezu muſtergültiges Kinder⸗ 
heim geſchaffen, das über Zentral 


es 
——— 


wechſelnd 80 Großſtadtkinder aus Berlin 
. . N und im Winter 40 Kinder Aufnahme. Der 
e S 8 LER e e Ferienkolonien bringt 
„ u N Sa PH) |. in’ den Monaten Mai bis September 300 
5 8 e bis 350 Kinder in dem Uppmann⸗Haus 
s 115 unter, jedesmal auf die Dauer von 4 Wochen, 
ue W ti | ſo daß allein in dieſem Kinderheim all: 
ur > —— e jährlich rund 1800 Großſtadtkinder Erholung 


finden. | 
Wenn wir den Strand des Oſtſeebades 
‚Niendorf weiter wandern, kommen wir zum 
| Timmendorfer Strand, das von einem 
z | | kräftig entwickelten Kiefern⸗ und Laubwald 
Das Olgaheim am Timmendorfer Strand gegen harte Seewinde geſchützt iſt und ſich 
e Y NA, l durch eine ungewöhnliche Schönheit der 
and und Weſtfalen, aber auch aus Berlin und Ham⸗ Landſchaft und ſeine idylliſche Ruhe auszeichnet. 


urg. Die Aufenthaltsdauer beträgt je 4 bis Wochen. Auch am Timmendorfer Strand finden wir in dem hindurch, mit Ausnahme des Monats Dezember, 


dem Diakoniſſenhaus Nazareth (Mutter⸗ Cäcilienhaus und in dem Olga heim auf voll belegt. Im Auguft 1919 wurde diefe Stiftung 


' e, 


T haus ſtehen 60 bis 70 Kinderbetten 


25 Jahren beſteht und der Schule 


Durch tiefe Waldungen an der Küſte 


heizung, fließendes Waſſer und elek⸗ 


jaus Lichtenrade bei Berlin) finden im Sommer hygieniſcher Grundlage aufgebaute und ſorgſam ge- der Produktion, die alle Koſten trägt, vom Reichs⸗ 


i Amerikanische Zone. Einreise unbehindert. i | | | gegen Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, Blasenleiden, Gallensteine, Zucker- 
Zur Einreise genügt deutscher Personalausweis ohne Visum, | krankheit, Gicht, Rheumeilsmus, Katarrh. Erholung nach Kriegsverleizungen, 
5 | EL . Kriegskrankheiten und deren Folgezusiänden. 


' Versand. des Neuenahrer Sprudels 
nach neuem Füllverfahren. 


Woerbeschriſſen | 
nn Küurdirektion Bad Neuenahr, Rheinland. 


- Langenschwalbach Taunus) - 
Stahl- und Moorbad : 


Bad Kö Thür. 
ad Kösen ür.) 
Solbad und Inhalatorium. 

Große Erfolge bel Erkrankung der Atmungsorgane, Skrofulose, Rachitis, 
Rheumatismus, Gicht, Herz- u. Frauenleiden etc. Neues städt. Kurmittel- |. 
haus mit Gesellschafts- und Einzelinhalationen, Pneumatische Kammern, 


Radlum-Emanatorium, starke Solquellen, Gradierwerk mit Spielplätzen, 
Luft- u. Sonnenbad. Trinkquellen. Badeschriften d. städt. Badeverwaltung 


"sei | Timmendorler Strand |se" 
| Niendorf —Scharbeutz—Haffkrug 


10 km langer Badestrand 


d 


e wege über Bremen Bremerhaven oder Hamburg Cuxhaven u. Helgoland 
rekte Schnellzug - und Dampferverbindung Norddeich — Norderney 
uskunlt nd Führer durch die Be de Vervaltunt 


een || ‚Herrliche Waldungen — Geschützte Promenadenwege 


Hz Prospekr frei 


Waldsanatorium Schwarzeck | sie Zuckerkranke s$s 


Prospekte und Auskünfte 


A | erhalten gratis Brosch. n. Dr. med. = l in Ti . 
inBadBlankenburg Thüringerwald. | Stein. ee an Work: durch die Kurverwaltung in Timmendorfer Strand. 3 
Prospekt für nervöse u. innere Kranke, Apotheke, Köln Rh., Altermarkt 17. Sftemtttetenbintoteertilieitesttentnt m [LIND J UD JEU E 


Bel Herz- und Frauenlelden, Ner- 
venleiden, Rneumatlsmus, Gicht, 
Hals-, Nase-, Ohrenleſden. 


Waldecks Pyrmont tür die Blutarmen! | 


Bäder Wildungen tisie Steinreiten! 


Bei Stein-, Nieren-, Biasen- und 
Frauenleiden, Harnsäure und 


Eiweiß. ` 


i | | FE Trink- und Thermal-Badekur —— — 
ae A Wohnung im a me ee 
| p ' und in vielen andern Hotels, Pensionen und ‚Privathöusern. 
Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbödern aus den Hellquellen des 
. Bades, großer Erweiterungsbau mit ollen Einrichtungen der. Hotelkunst. 
| >. pe FÜR HAUSKUREN ’: | BE 


und alle Auskünfte umsonst und portofrei durch die. 
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präſidenten Ebert in Begleitung bes damaligen 
Reichswehrminiſters Noske beſichtigt. 

Aber nicht nur für die e fende Jugend, 
auch für erholungsbedürftige Schweſtern iſt durch 
Schaffung verſchiedener kleinerer Schweſternheime 
in den oldenburgiſchen 5 geſorgt. Wir 
haben ferner in Niendorf das 1914 an 
Erholungsheim der unteren el und 
Telegraphenbeamten des Reichspoſtgebietes, 
in dem monatlich 130 Perſonen vom Betriebs⸗ 
aſſiſtenten abwärts untergebracht werden können. 
Es iſt dies eine genoſſenſchaftliche Gründung, an 
der ſich jeder untere Beamte mit einem Anteil 
von 30 Mark beteiligen kann. Er findet in dieſem 
Heim zum Preiſe von 1,50 Mark pro Tag und 


Beett für ſich und feine Familie Unterkunft und 


kann ſich entweder ſelbſt verpflegen, da die nöti⸗ 
gen Kochvorrichtungen getroffen ſind, oder zu 
außerordentlich billigem Preis aus der Küche des 
Hauſes verpflegt werden. Eine etwa entſtehende 
Unterbilanz bei der Bewirtſchaftung dieſes Erholungs⸗ 
heimes wird von der Reichspoſtverwaltung erſetzt. 


Diefe , ganzen Wohlfahrtseinrichtungen in den 
oldenburgiſchen Oſtſeebädern ſind während der 


er 


\ 

Dienſtzeit des früheren Regierungspräfidenten 
Dr. Meyer⸗ Rodenberg und unter fand uner⸗ 
mũdlichen Send entſtanden. Er fand hierbei 
tatkräftige Unterſtützung in dem Badekommiſſar 
für die mee Ditfeebäder, Oberleut⸗ 
nant Riechers. Auch der jetzige Regierungs⸗ 
präfident Dr. Willms, läßt 9 0 dieſen Beſtre⸗ 
bungen die gleiche Förderung angedeihen. 

Wir ſehen an dieſem feinen. usſchnitt aus dem 
deutſchen Bäderleben, mit welch warmherziger 


Amer und die deutſchen Badeverwaltungen die 


Schaffung von Wohlfahrtseinrichtungen er ſeit 
vielen Jahren zu erleichtern ſuchen. Es iſt in 
dieſer Hinſicht in den deutſchen Bädern 11005 ge⸗ 
ſchehen, als man im 1 vorausſetzt. Es 
fehlt noch eine Überſicht über alle dieſe durch 
private Mildtätigkeit oder durch wirtſchaftliche Ver⸗ 
bände, durch Berufsorganiſationen, durch Gemeinde⸗ 


und Stadtverwaltungen und durch die Träger der 
fozialen. Verſicherung (Krankenkaſſen⸗, Invaliden⸗ 


und Angeſtelltenverſicherungen) geſchaffenen Heime 
und ſonſtigen Unterbringungs möglichkeiten in 
Badeorten. 

Meine Beobachtungen an den Einrichtungen in 


den ae en ee haben⸗ ergeben, 
daß eine große Anzahl der zur Verfügung ſtehenden 


Betten in den einzelnen Heimen nur während 


weniger Sommermonate voll beſetzt iſt, dagegen 


viele Monate des Jahres vollkommen leer und un⸗ 
ausgenutzt daſtehen. Das iſt ein Luxus, den wit 


uns heute nicht mehr leiſten können, da es zur Zeit 


mit ungeheuren Koſten verbunden iſt, neue Ein⸗ 
richtungen zu ſchaffen, und wir daher genötigt 
ſind, die vorhanheren Betten nicht nur zur Haupt- 
kurzeit, ſondern während des ganzen Jahres voll 
und ganz auszunutzen und der Allgemeinheit zur 
Verfügung zu halten. Will man ernſthaft und durch⸗ 
greifend für Bade⸗ und Erholungskuren Minder⸗ 
bemittelter Sorge tragen, ſo iſt es einmal nötig, 
ſtatiß ch feſtzuſtellen, wieviel Betten alle hierfür 
Frage kommenden Stellen insgeſamt nötig 
Ehe und weiterhin, wieviel Einrichtungen im 
gefamien Deutſchen Reich zur Verfügung ſtehen, 
wieviel Monate und in welchem Umfang dieſe Ein⸗ 
richtungen beſetzt werden und wieviel freie Betten 
vorhanden ſind, die in allererſter Linie ausgenutzt 
werden. müſſen, bevor man an den Ankauf von 
Anftalten oder an Neubauten herangeht. 


BAD: 


A L ZSCH T II R F Trinkkuren am Bonitaziushrunnen 


Gicht-, Stein, Stoffwechselleiden 


Bewährte Badekuren 


Drucksachen durch die Badeverwaltung. 


| B ad E l it er inmitten großer Waldungen 


» Eisen- Mineral- Moor- 
und Radiumbad. Berühmte 
.Glaubersalzquelle, Radium- 
einatmungshalle; 500 m ü.d 
Meere, vor Winden geschützt, 


hilft 


bei Herzleiden (Terrainkuren), Nerven- 
leiden, Gicht, Rheumatismus, Blutarmut. 
Bleichsucht, Frauenkrankheiten, allge- 
meinen Schwächezuständen, Verdannngs- 
störungen, Nieren-, Leber- und Zucker- 
krankheiten, Fettleibigkeit, Lähmungen. 
Grosse Erlolge In der Nachbehandlung von Verleizungen. 


|.Kürstl, Bad Eilsen 


Altbewährtes Altbewährtes Schlamm- u. starkes Schwefelbad u. starkes Schwefelbad 
gegen Ischias, Gicht, Rheumatismus, Neuralgie | lic 2 Ur 


u. dergl. Katarrlıe, chronische Nierenleiden 


gezen Katarrhe der Luftwege (Asthma, Emphysem, Folgezustände von Influenza, Rippenfell- und 
ngenentzündung), des Nierenbeckens und der Blase, gegen Entzündungen der Nieren, die mit den 
ankheiten zusammenhängenden Herz- und Kreislaufstörungen, Katarrhe des Magens 
und Dar sowie gegen Gicht 
und Rheumatismus. 


Volle Pension von 34 Mark an. 


Drucschriften durch die 
Kurkommission. 


genannten Kr 


Trink-, Inhalations- 1. Badekuren 
Kohlensaure Thermal - Bäder 
Emser Wasser (Kränchen 
Emser Pastillen (Staatl. Ems 
Emser Quellsalz (Staatl. Ems 


ſeittor Miteſſer, Nöte u. ſonſt. 


igt ſicher nur i liment 


Schafft blelden eben Teint. Doſe Mk. 12.60, verstärkt bt Mt. 15. 50 zuzügl. 
* nur durch Dr. Hans Richter, Berlin ⸗Halenſee 93. 


autuneinigteiten bes 


Staatliche, unt. fachärztlicher Leitun 
steh. Anstalt für alle einschlägig. 
Untersuchungsmethoden. 
Einreise mit Polizeipaß. 
Aufenthalt unbehindert. 


Erstkl. Kureinrichtungen / Erstkl. Kureinrichtungen / Idyll. Lage am Weser- Lage am Weser- 
gebirge / Kurzeit I. Mai bis 30. September / 
Druckschriften frei durch die Kurdirektioa 


Briefmarken drr ar Pierer 


Versandh. G.Röhr,Mollhagen, Holst. k. 


Schintlosigkeit? 


Kopfschmerz? 
Nervosität? 


an der Linie Leipzig Eger... Badeschrift frei durch die Badedirektion. 
Bil zE 
Dilz im 


Soil 24 Jo 
n 


7. Schwarzlose Sahne 


Berlin. 
Markgrafen Str 26 
Überall erhältlich. 


Glänzende Erfolge bei 


Asthma . 


Husten, Atemnot, Auswurf, Bronchial- 
katarrh, Verschleimung durch 
Dr. Richter's Asthma - Elixir 
laut hunderten begeistert. Danksagun · 
gen. Aerztl. warm empfohlen. Machen 
ie einen Versuch. Sie werden m 
dankbarsein. Flasche M. 6.50, Doppel - 
flasche M. 11. 50 zuzügl. Porto, nur durch 


. 1a m p fe i Epilepsie Dr. Hans Richter, Berlin- Halensee 93. 
Skraussteder: Blasenschwäche (ettaissen, 


Wo bish. all. umsonst angewandt, um 

von diesen schreckl. Leiden geheilt zu 

werd., ert. kostenl. Auskuuft (Rück B. 

erbet.) Pfarrer u. Schulinspektor a. 

P. O. Fiedler, Post Niewerle 318 
(Bez. Frankfurt, Oder). 


une stet bel 
Bod uns 10 em dick Jede Art in Entwurf und 
W gleich gute 


MÖBEL 


Mitarbeit 
stier aus 


dick 100 M., 
.25 cm dick 200 M. TEohto Atama 
Edelstraußfedern jetzt 20 cm 
lang nur 6 M, 25 cm 9 M., 30 cm |. 


Nerven-Tabletten 


Best.: Eiwelß — Kohlehydr. — 
Bromlecithin — Baldı.-Verb. 
Schachtel 7.50 M. 
Ueberall erhältlich! 
Schöbelwerke Dresden 16 


unter ständiger 

ünchner usge- 
führt, liefert billigst direkt an 
Private franko jeder Station 


DASWERKHAUS 
Barkt Oberdorf l. bayr. Allgän. 
Man verlange Offerten. | 


(Preuß, Staatsmedaille. 


pianos Bene ner 


reiher 30, 50, 100, 250 M. Echte 
Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., 
40cm 16 M. Versand gegen Nach- 


Hof-Plano- u gji 
h A hisend 
e e und dee: gde ROIM g uns 


Herm. Hesse, Dresden-A | Berlin 8 42, Be 72. 
Soheffelstr. 10-12, part. I- IV. 


Ueberall zu haben! 
Fritz Schulz jun. A.-O., Leipzig. 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich fiets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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PRAKTISCHES FÜRS 
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Schwedifches Brattöpfchen und Topfbürlichen 


Zu den kleineren Bratſtückchen der Jetztzeit find 
die kleinen Brattöpfe ſehr viel praktiſcher als 
unſere großen Bratpfannen. Der Topf iſt innen 
rund und unterhalb mit Beinchen verſehen, ſo 
daß nichts anbrennen kann, und das Reinigen 
des Rundbodens iſt leicht. Das Bürſtchen iſt 
nicht zum Reinigen, ſondern zum Ausleeren der 
Soßen und Gemüſereſte ſehr zu empfehlen. Es 
habt jedes Fetteilchen zuſammen, fo daß nichts 
verloren geht, und Gemüſeteilchen, Reiskörnchen, 
Nudeln und ſo weiter, was anhaftet, läßt ſich 
eichter als mit dem Löffel auftun. Natürlich muß 
das Bürſtchen äußerſt ſauber gehalten und jedes⸗ 
mal in heißem Waſſer ausgeſpült werden. 

2 Gertraud Lieſe 


es- 


= Soßenbürftchen 


i | r Bhoi: Maßdorff. Berlin 
Schwediſcher Brattopf und neuartiges 


HA U S 


Ein einfaches Mittel, 
feinen Wohnungsſchlüſſel niemals zu vergeſſen, ift die 
Angewohnheit, die Eingangstür gleich nach Betreten 
der Wohnung von innen abzuſchließen. Da man ohne 
aufzuſchließen nicht herausgehen kann, ift die Erinne⸗ 
rung an das Mitnehmen des Schlüſſels recht nach⸗ 
drücklich. Die kleine Mühe des von innen Verſchließens 
erſpart viel Verdruß und wird als gänzlich koſtenloſer 
Kniff vielen ſehr annehmbar erſcheinen. Sp. 


Silberfachen reinigt man, 


indem man ſie in eine kochende Löfung von 10 Gramm 
Weinſtein, 10 Gramm Kochſalz und 10 Gramm Alaun 
in einem halben Liter Waſſer legt und, nachdem ſie 
in dieſer ſauber geworden, abtrocknet und hierauf mit 
Putzkreide und etwas Salmiakgeiſt nachputzt. P. W. 
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hergestellt, erhält jeder 
Pudding und jeder 
Flammeri einen beson- 
ders zarten Geschmack 
sowie Nährkraft und 


dabei doch richtige Festigkeit. 
Zahlreiche Rezepte enthält unser neues kostenlos 
ö erhältliches Kochbüchlein. 

Deutsche Maizena - Gesellschaft, 
Hamburg 15, Maizenahaus. 


Für Sommerspeisen, 
wie Puddings u. Flammeris 
nehme man nur 


MAIZENA 


und keine anderen Bindemittel, 
wie Gelatine usw., die den Spel- 
sen einen unangenehmen Bei- 
geschmack verleihen. | 
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bewährt bei | 
FLECHTEN/ HAUTLEIDEN/GFFENEN FOSSEN 
ALTEN WUNDEN/AUSSCHLAGEN/FROSTSCHADEN 


Erhältlich in RICH. SCHUBERT a co C. u 


den Apotheken Weinböhla - Dresden. y 


N Der Rhein, ‚Deutschlands Strom, 


nıcht Deutschlands Grenze! 


Deutſchland gerichteten Raubpolitik erbringt 


Prof. Aloys Schulte 


in ſeinem Werk 


In Halbleinen gebunden M 36.— 


| wieder leidenſchaftlich erſtrebtes Ziel 


in der 


räuberiſchen Abſich 


Prof. Dr. Weber (Bonn) im Reichsboten, Berlin. 


Deutsche Verlags Anstalt in Stuttgart 


Den Nachweis der unberechtigten Anſprüche Frankreichs auf 
das linke Rheinufer und ſeiner ſeit Jahrhunderten gegen 


Frankreich und das linke Rheinufer 


„Es wird hier durch die Jahrhunderte hin als älteſtes, immer 
rankreichs der Raub 
des linken Rheinufers nachgewieſen. Es wird in erſchütternder 
Weiſe gezeigt, wie der unſelige Verlauf der deutſchen Geſchichte 
neinigkeit und Zerriſſenheit des deutſchen Volkes den 
ranzoſen immer wieder Handhaben und Einfallstore für ihre 
ten bot. So iſt das Buch ein feſſelnder Aus⸗ 
ſchnitt deutſcher Reichs- u. deutſcher Sondergeſchichte, ein Stück 
elſäſſiſcher u. rheiniſcher Kulturgeſchichte, das ebenſo ſcharfſinnig 
und gelehrt wie temperamentvoll und begeiſtert geſchrieben iſt.“ 


versendet Preisliste über hygle- 
nische Bedarfsartikel, Oumml, 
Schönheitsmittel die Pharm. 
hyg. Industrie „MEDICUS“, 


Berlin N. 4, Bergstr. 79 M. 
. Wiederverkäuf. allerorts gesucht. 


d. Apotheker Möller’s 
Nähr- und Kraftpillen 
„Grazinol‘. Durch- 
aus unschädl. In kurz. 
Zeit überrasch. Erfolg, 
Aerztl. empfohl.: Ga- 
rantieschein. Machen 
Sie einen Versuch, es 
N wird Ihnen nicht leid 

tun. 1 Schachtel 6, 50 M. 
3 Schachteln, zur Kur nötig, 18,— M. 
Frau M. in S. schreibt: Senden Sie 
mir für m. Schwester auch 3 Schach- 
teln Grazinol. Ich bin sehr zufrieden. 
Apotheker Krause & Co., 
Berlin L. 123, Turmstraße 16. 


raue qtaare 


$ | erhalten garantiert ihre alte Jugend- 

$ frische und Glanz wieder, ohne zu 
| färben, durch meinen seit 12 Jahren 

glänzend bewährten Haarbalsam 
„Ceres“, 1 Orig.-Fl. M. 7.50. 


R. KURZ, ULM a/ D. 
Stubengasse 1. 


Gummiwaren 


Versandhaus Otto Heims ot h 
Braunschweig 105 
sendet illustr. Preisliste über hygien. 
Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb. 


Die Grundurſache be⸗ 
ginnt ſtets im Darm 


Wahrheit über ard EEE 


"nnpewuht zurück⸗ 


bleibende Darmgaſe. Der Darm ernährt alle Körperteile, alfo auch die 
verunreinigen und ſchwächen alle Organe. Kein Kulturmenſch 
»kann fth, beſonders im Sitzen, ohne unſer flel3 unfühlbares 
aber kann man es ganz unhörbar und geruchlos und deshalb 
ftet3 ungehindert. Weil dann auch u che der Haare 
den, vergeht dann über u. v. a. Her 
bald von ſeldſt außer Prof. E. in L.: 
mein über 258⸗jähriger Haarausſall und mein Ergrauen voll⸗ 
ſtändig geheilt. Es erſcheinen viele dunkle Haare und die 
dann auch alle anderen Stoffwechſelleiden, z. B. Ber: 
ftopfung, ſchlechte Verdauung und Magenleiden, Blut⸗ 
loſigteit, kalte Häude und Füße, übelriechender Schweiß und 
Atem, Aſthma, Mama, Sugertraufnelt, frah Altern u. Adern⸗ 
ureine ut wir 
wieder gut durchblutet und natürlich 
Rete und roſig. Dieſe innerliche 
Die gründliche Ent⸗ i cher und ebenfo anlai 
eilt auch Hämorrhoiden bereccar.uo alle Frauenleiden. 


Haare. Gafe aber verhindern dies, gehen außerdem ins Blut und 

Afterröhrchen, den Mello. P. R. P., réſtlos entgaſen. Mit ihm 

beſſer ernährt wer⸗ N € reibt uns dar⸗ k 

Haarausfall auch das [ Kralle nach 

vorhandenen werden immer dunkler.“ Außerdem vergehen $ 

armut und Bleichſucht, Nervoſität, Migräne und Schlaf⸗ 

verkalkung uſw. Unreine Ha ird \ hi I il il 
einigung ift die einzig richtige i Ji 0l J. 1 

Well Me nigung der Organe von u. natürliche Empfohlen von 


den vielen ſie belaſtenden Gaſen den e Behörden, Aerz⸗ 
Stoffwechſel ſofort bedeutend bef- Verjüngun ten, Geſundheits⸗ 
ſert, bringt der Mello eine wahre | è vereinen uſw. 


Brofp. u. amtl. e grat. Mello 50 M. Verdeſſ. Aus führa. 
Marke Sanog 75 M. Buch üb. alles 8 M. Kl. Broſch. 1 M. Bei Voraus- 
zahlg. alles diskr. u. frko. Melloverſand Stuttgart 32. Verkäuf. gef. 


* 


Münchner Möbel- und Raumkunst 
Rosipalhaus: | 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. ' 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
Wm my . 


` 


* 


HERTTING 


„NAHMASCHINEN 
7 Germania- 4 
y FAHRRADER 4 
aà idealı Erika’ 

A SCHREIBMASCHI * 
Su N Reche TE 


AKTIENGESELLSCHAFT VORM. C. . 


SEIDEL&NAUMANN.DRESDEN. 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich fiets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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| Eingegangene Bücher und Schriften 


(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. — Rückſendung 
findet nicht ſtatt) | 


Haushofer⸗Merk. Emma, Die Gewiſſensbiſſe des Ignatius 
Stüpfer. — Das Lieſerl. Zwei Erzählungen aus dem 
alten München. 4 M. E. Ungleich, Leipzig. 
Hellmer, Edmund, Hugo Wolf, Erlebtes und Erlauſchtes. 
20 M. Wiener Literariſche Anſtalt, Wien⸗Leipzig. 
Hendel⸗Bücher. 2483. Anzengruber, Ludwig, Der Pfarrer 
von Kirchfeld. — 2484/5. Volkmann⸗Leander, R. von, 
Träumereien an franzöſiſchen Kaminen. — 2486/88, 


t 


Auſſeer Geſchichten. Erzählungen nnd Schwänke aus 

dem Volksleben. 27 M. — Hörmann, Leopold, Andenka 
an Dahoam. Mein Weg, Erlebtes und Erſchautes 
aus mehr als 50 Jahren. Erſter Band. 20 M. — 
Hohlbaum, Robert, Fallbeil und Reifrock. Einband⸗ 
zeichnung Karl Alexander Wilke. 20 M. Wila, 
Wiener Literariſche Anſtalt, Wien⸗Leipzig. 

Schnitzer, Manuel. 
Joſephdichtung. (Mit 24 Bildtafeln.) 25 M. Wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verlag W. Gente, Hamburg. 

Schweyer, Adolf, Leute aus der Art. 20 M. Novellen⸗ 
reihe der Wila, Bd. 4. 


Stimmen der Zeit. Katholiſche Monatſchrift für das 


Goethes Joſephbilder — Goethes 


Geſchäftliche Mitteilungen 
Zeit ift Geld! — Und wenn man beides ſparen 
kann, ſoll man es tun, ſowohl im Geſchäft wie im 
Hauſe. Das ſollten ſich vor allem untere Frauen und 
Mädchen merken und mit mühſamen Näharbeiten nicht 
unnütz viel Zeit vergeuden, wenn ſie die gleiche Arbeit 


beſſer und ſchneller mit einer guten Nähmaſchine voll⸗ 


bringen können. Das vermag aber bei der richtigen 
Auswahl einer ſolchen ſelbſt die ungeübteſte Dame. Sie 


braucht ſich nur eine „Köhler“⸗Nähmaſchine zu kaufen 


und fie kann damit nähen, ſtopfen, ſticken und flicken, 
kann alle Arbeiten verrichten, die ſonſt langſam und 


Geiſtesleben der Gegenwart. Juli (Jubiläumsheft) 21. 
. 4.50 M. Herder & Co., G. m. b. H., Frei⸗ 
urg i. Br. 
Tempeltey, M. J. M., Der König mit der Seidenſchnur. 
E. Obertüſchens Buchhandlung, Adolf Schultze, 
Münſter i. W. N 
Thomas, F., Zimmerkultur der Kakteen. 10 M. J. Neu⸗ 
mann, Neudamm. 


Turgenjew, Iwan Sergjewitſch. Frühlingsfluten. — 
2489. Turgenjew, Iwan Sergjewitſch. Erſte Liebe. — 
2490/2. Bern, Maximilian, Ein ſtummer Muſikant. 
0.85 M. pro Band, pro Doppelband geheftet 1,70 M. 
Otto Hendel (Hermann Hillger), Berlin. 
Madjera, Wolfgang, Verklärter Geiſt — verklärtes Land! 
ndachten und Erinnerungen. Einbandzeichnung von 
E. Haugg. raungruber Hans, Neue 


mühſelig von der Sande gehen. Die „Köhler“ ⸗Näh⸗ 
maſchine bietet alle Vorteile, denn mit allen techniſchen 
Neuerungen Re n ift fie an Vielſeitigkeit, Haltbar 
keit, Schnelligkeit und Schönheit des Stiches nicht zu 
übertreffen. Sie ift preiswert und ſchlägt alle aup 
ländiſchen Fabrikate. Verlangen Sie die intereſſanle 
Schrift Nr. 126 koſtenlos von der Nähmaſchinenfabril 
Hermann Köhler, Altenburg S.⸗A. ö 


Schutzmarke 


Das Desinfekiionsmittel in aller Welt und für jedermann 


Mode-Parfüm 
„ Higaldo“ 
Proberöhren 4.— u. 6.— M. 
Schönberg & Richter, 
Charlottenburg 4 


anf wissenschaftl. Grundlage aufgeb. Kräftigungsmittel, 
80 Port. 25 M., 60 Port. 47 M. Verlangen Sie Gratisbroschäre, 
Nur direkter Versand durch den Alleinhersteller: 


Apothekenbesitzer N. Maas, Hannoveri2, 


k 
1 
S H 


e Verjünguny 
WSATYRIN, 


Hormonpräparat aus frischer Drüsensubstanz mit 


aufllärende SHriften gratis, = 
Porto ertoünſcht, jedoch nicht 2 
unbedingt verlangt. Auftlär s 
rende Srofhlire gegen M. 2.— 2 
in marken ober Paplergelò felo. 


| . Yohimbinzusatz. 40 Tabletten, enthaltend io Gramm Rad. Jo : N 
Drüsensubstanz. | Preis Mk. 40.— Verfandgefellfhaft ` | } 
Zu haben in den Apotheken, Aufklärungsschrift gratis Gamburg = + Rad ſopoſtdof z * a 
8 R z 2 eee 
durch die Fabrikantin: iu fta fan, Pee, auror po% 


2 Reform. u. Ganitătsgekhăften. 


Akt,-Ges. Hormonu, Düsseldorf-Gratenberg L, 19. 


GEORGE HEYER a CO, HAMBURG 4 
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Lída D itfenrauchs IDitrvenzeit.: 


Der Roman einer B ürgersfrau bon Sophie fioechfteffer 


-(Gortfegung) 
ch, ds hätte Lida wohl gelockt. Ein paar Tage heraus aus dem 
Betrieb. Doch ſie konnte es nicht wagen. Sie mußte doch jetzt 
alle Kunſt, allen Fleiß, alle Faſſung aufbieten, die drei Korſetts 


zu richten, die für Ihre Majeftät vorgeſehen waren. Allerdings, ſie 


lagen ſchon fertig da. Aber vielleicht kam ihr doch noch eine neue 
Idee. Und dann, wenn es nun etwa der Kaiſerin beliebte, die An⸗ 
probe früher zu befehlen? Da mußte ſie doch am Platze bleiben. 
„Du nimmſt Lieschen mit,“ entſchied ſie. 

Hilmar ſchenkte Lida galant Kaffee ein und ſagte: „Du wirſt 


mir noch ganz närr'ſch mit deiner Kaiſerin. Die iſt auch nur ein 


Menſch auf zwei Beinen.“ Er machte weiter ſeine Scherzchen und 
dann Pläne über einen Laden. Lida ging und richtete das Reiſe⸗ 
gepäck, und Hilmar und Lieschen zogen anderen Tags fröhlich ab. 
Nun war es ganz ſtill in der Wohnung, und ſie konnte ſich 
ſammeln zu ihrem Vorhaben. Sie wußte es nun ſchon, ſeine 
ſchwerſten Dinge muß der Menſch immer allein tun. Ach, man 


ſoll nur nicht denken, daß man zum Beiſpiel Krankheit zuſammen 


trägt. Der Kranke und der Geſunde, das ſind zwei Welten. Jeder 
leidet, aber auf ganz verſchiedene Art. Und, was alle wiſſen, den 


letzten Weg geht der Menſch allein. And auch auf jedem Weg des 
Lebens, wo ſich Tatkraft und Stärke beweiſen muß, iſt der Menſch 
allein geſtellt. Man kann ſich keine Beiſtände dazu holen, wenn man 


etwa als ein Feldherr den letzten Befehl geben muß, man kann 
keinen Helfer finden, wenn man wie Shakeſpeare, wie es auf dem 
Poſtament im Park von Weimar dargeſtellt iſt, über ein ewiges 
Werk nachdenkt — man kann ſich auch nicht von guten Freunden 
die Hand führen laſſen, wenn man wie ein Raffael die göttliche 
Madonna malt — und es kann einem niemand Mut. und Kraft 
verleihen als der eigene Charakter und die eigenen Finger, 
wenn man vor eine Majeſtät treten Toll, ihr ein Mieder anzu⸗ 
probieren. 

Lida ſtand in einem grauen Jackenkleid mit weißer Bluſe und 
mit weißen Schuhen vor ihrem Spiegel. Draußen wartete ſchon 
die Droſchke. Lida wollte noch ein viertes Mal die ſchmale lederne 
Handtaſche öffnen, in der die Probemieder lagen und alles, deſſen 
ſie bedürfen konnte. Aber ſie bezwang ſich. Das war ja Unſinn. Das 
war ja fajt wie Leute, die in der Angſt leben, fie hätten ihre Briefe 
falſch adreſſiert, und an den Herzensfreund käme eine Geldforde⸗ 
rung und an den Schuldner ein Liebesbrief. 

Es war eine lange Fahrt. Erſt kam der Kurfürſtendamm, da 


gingen die Sprengwagen, und Lida hatte große Angſt, ihr Gefährt 


möchte einem zu nahe kommen. Dann fuhr man an der Gedächtnis⸗ 
kirche vorbei, und ihre ſchönen tiefen Glocken läuteten gerade, 
warum, war unerklärlich an dieſem Werktag, und darum nahm 


es Lida für ein ſchönes Symbol. Nun ging es am Zoo entlang — ` 


und dann hinüber durch den Tiergarten. 

Die Bäume, obwohl ſchon etwas verſtaubt, denn es hatte 
lange nicht geregnet, ſtrömten doch eine Friſche aus. Ach, wie im 
en war es. Wer das ſo recht genießen konnte mit ruhigem 

emüt! 


Aber ſchon erblickte Lida das Brandenburger Tor — und ihr 


Herz tat unruhige Schläge. War nicht noch Zeit? Doch in das 


alte Roß vor ihrer Kutſche ſchien eine Befeuerung gefahren zu ſein, 


denn es fing an zu raſen, und plötzlich rollte der alte Klapperkaſten 


ſchon über die Schloßbrücke. 

Der Kutſcher war entlohnt. Verlaſſen und allein näherte ſich 
Lida dem Portal. Ein Rieſe von Türſteher antwortete nicht eben 
freundlich und gab ihr raſch, mit ſchnarrender Stimme Direktionen. 
Korridor links — das erſte hatte ſie behalten. Sie ſtürzte ſich wie 
eine Verfolgte in den langen Gang, fühlte, ſie wußte dann nicht 
mehr welche Treppe, und war glücklich, als ſie hinter Nic Schritte 
vernahm. Sie wandte ſich hilfeheiſchend um, dachte eine Sekunde 


lang, daß ihre Schritte hier ein Echo machten, wie einſt die von 
Alma, und ſah einen würdigen Herrn in mittleren Jahren vor ſich, 


mit tadelloſem Gehrockanzug, Einſatzſtiefeln aus Lack und grauem 


Leder, Zylinder, einem kleinen Schnurrbart und der Andeutung 


von Koteletten. Ein Geheimrat, ein Legationsrat, dachte ſie reſpekt⸗ 
voll und fragte: „Verzeihung, wie komme ich hier zum Vorzimmer, 
Ihrer Majeſtät?“ 

„Was haben Sie denn da zu tun?“ antwortete der e 

Und Lida ſagte errötend: „Eine Anprobe.“ 3 | 

Der Herr ſah fie feindfelig an. „Wie, eine Anprobe?“ 
„Ja, Korſetts.“ Da lächelte der Herr. 
„Nun, da kommen Sie nur mit. Mein Name iſt Cdeberg.“ á 

Und als Lida damit anſcheinend nichts gejagt war, fügte er hinzu, 
er baue die Koſtüme für die Kaiſerin. Obwohl Lida recht genau 
wußte, wie die Männer ſind, glaubte ſie doch wieder an reines 
menſchliches Wohlwollen und nicht an die Wirkung ihrer ſtattlichen 
Erſcheinung, als nun Herr Eckeberg ihr Gönner wurde und ſie 
höflich über Treppen, Korridore, ein Irrſal von Wegen bis zu dem 
Wartezimmer geleitete. 

Dort waren ſie allein. Herr Eckeberg erklärte, daß ſeine Sachen 
ſchon geſchickt ſeien und er ſie durch zwei Zuſchneider habe aus⸗ 
breiten laſſen. 

Er hatte den Zylinder abgenommen und zeigte meliertes 
Haar, friſiert wie Seine Majeſtät — er ging mit ſtolzen Schritten 
in dem faſt möbelloſen Gemach umher und fragte auf geſchickte 
Weiſe Lida ihre Lebenslage ab. ä 

Er ſah ſie nicht ohne Intereſſe an, ſein Blick glitt mit unver⸗ 
kennbarem Wohlgefallen über Lidas Geſtalt, und er flüſterte ihr 
plötzlich zu: „Decken Sie ſich ein mit Schwarz, Grau und Weiß! 
Aber Schweigen zu jedermann, bitte. Ich gebe Ihnen einen 
Tip. Schwarz, Grau und Weiß wird fürs nächſte halbe Jahr die 
große Mode in Ihrer Branche ſein. Ich decke = mit. eee 
ein, verſtehen Sie?“ 

„Nein,“ ſagte Lida offen. | 

Da flüſterte Herr Eckeberg noch leiſer: 

„Wir werden doch Krieg haben! Leider Gottes wird Schwarz 
die große Mode werden. Sie verkaufen im nächſten Jahr für die 
Hofgeſellſchaft kein roſa, kein blaues Korſett. Decken Sie ſich ein. 


Beziehen Sie noch aus Paris. Die Zeiten werden anders.“ 


Eine neue Perſon trat ein. Herr Eckeberg begrüßte ſie läſſig. 
„Jupons,“ ſtellte er fie vor — und die Geſtalt nickte Lida zu. „Kor⸗ 
ſetts,“ ſagte dieje und fand, ihr Benehmen war zunächſt recht 
anders, als es Flora, die königliche Tänzerin, vorausgeſehen. 
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Plötzlich wurde die Türe aufgeriffen, zwei hübſche junge Leute 
ſtellten Rieſenkartons auf den langen Tiſch, lächelten ſüßlich und 
ſagten: „Das iſt für Miſter Benett.“ Sie verſchwanden wieder, 
und Herrn Eckebergs bemächtigte ſich eine große Erregung. „Benett,“ 
rief er, „oh, dann iſt Ihre Kaiſerliche Hoheit im Schloſſe. Haben 
Sie ſie je geſehen?“ Er fuchtelte mit den Armen in der Luft. „Oh, 
für Ihre Kaiſerliche Hoheit zu arbeiten, welch ein Glück. Dieſe 
Schlankheit —“ 

Unter die Mitteltüre trat ein Lakai: 

„Frau Hüttenrauch, bitte —“ 

Nebel legten ſich über Lidas Augen. Ja, wie eine Nachtwand⸗ 
lerin ſchritt ſie durch einige Räume. Der Lakai ſtoppte vor einer 
Flügeltüre, klopfte, und eine Kammerfrau öffnete. 

Die hatte ein gutes Geſicht, lächelte Lida ermunternd zu 
und ſagte: „Keine Bange. Ihre Majeſtät ſind nebenan im Spiegel⸗ 
kabinett. Ich werde Ihre Taſche nehmen. So beim erſten Mal. 
Ihre Majeſtät ſpricht nicht. Ich werde Ihnen die Anweiſungen 
geben.“ 

Lida konnte es zwar ſpäter, und je länger der Zeitpunkt zurück⸗ 
trat, immer deutlicher erzählen, wie die nächſten Minuten verlaufen 
— aber während ſie ſie da verlebte, hatte ſie die Gefühle einer Ver⸗ 
ſinkenden. 

Sie verbeugte ſich viele Male. Und dann ſah ſie Ihre Majeſtät. 
Oh, man wagt ſich da nicht ſo auszudrücken, aber jedermann weiß, 
daß man ein Korſett nicht über Kleider und Mäntel anprobiert. 
Jemand nahm ihr eines ihrer Gebilde aus den zitternden Händen. 
Jemand ſchloß die Haken um Ihre Majeſtät. Aber nun winkte die 
Kammerfrau. 

Und Lida, die wußte, daß es eine demokratiſche Weltanſchauung 
gibt, und die ſogar wußte, daß vor dem Tode alle Menſchen gleich 
ſind, fühlte, als ſänke ihr das Herz in die Schuhe, als ſie nun hin⸗ 
treten mußte und Ihre Majeſtät anrühren. Ihre Hände zauderten. 
Ihre Hände machten Geſten, als wäre ſie eine Schauſpielerin, die 
mit Affekten ringt. 

„An der Hüfte dürfte es etwas ſpannen,“ hörte ſie die Stimme 
der Kammerfrau. Die ſachlichen Worte verſetzten Lida zurück in 
ihren Beruf. 

Sie probte, maß, verglich. Hier war eine Kleinigkeit aus⸗ 
zulaſſen, hier eine Winzigkeit einzunehmen. Sie wagte zu reden. 
»Ob die Länge recht fei? Ob die Höhe angenehm? Sie probte 
ein zweites, das dritte Mieder. Und plötzlich, als ſie das wieder 
abgenommen hatte, ſagte Ihre Majeſtät laut und deutlich: „Sehr 
hübſch.“ 

Lida verſank in eine Verbeugung. 

Die Kammerfrau zog Ihrer Majeſtät ein fertiges Korſett an, 
zwei, drei Kammerfrauen ſprangen — niemand achtete auf Lidas 
Rückzug. 

Doch hinter der Türe ereilte ſie wieder jene Kammerfrau 
vom bangen Eintritt und ſagte ihr raſch: In vierzehn Tagen, alſo 
am 13. Juli, ſollte ſie die Korſetts in Bellevue abliefern. Nach⸗ 
mittags vier Uhr. 

Dann durchſchritt Lida die Vorzimmer. Sie begegnete Herrn 
Eckeberg. Aber der war eilig und grüßte nur kurz. Im erſten 
Warteraum ſtanden mittlerweile eine Menge Leute umher. Herren 
und Damen. Ob die Herren nun die Kammerherren waren, die 
ſo gerne Deſſous ſahen und vor denen ſie den Namen Flora Al⸗ 
bertini fallen laſſen ſollte? Ach, lieber Gott — ſie hatte ja vorhin 
einen Schneider für einen Legationsrat gehalten, ſie war doch 
noch nicht ſo au fait bei Hofe. 

Langſam durchſchritt ſie die königlichen Treppen und Korridore. 
Oh, welch ein Gefühl! 

Als ſie vor dem Schloßportal ſtand, zog mit klingendem Spiel 
das vierte Garderegiment vorüber. 

Sie war begeiſtert. Leben wir nicht in einer glücklichen Zeit, 
dachte ſie. Oh, ſie wußte, es gab Demokraten und Sozialdemo⸗ 
kraten im Lande, und das mußte wohl ſein, aber, fühlte ſie ſtark, 
das Zeitalter des Kaiſers iſt Glanz und Macht. 

Krieg, hatte Herr Eckeberg geſagt, und ſie ſolle ſich eindecken 
mit Grau? Vielleicht mußte ſie es. Sie war ja eine Geſchäftsfrau. 
Aber wie entſetzlich, daß man aus Entſetzlichem die Vorteile ziehen 
ſollte! Gewiß war das nur ein Gerede. Wer ſollte es wagen, 
Deutſchland anzugreifen! Der Kaiſer hat ſeine Soldaten und ſeine 
Kanonen und ſeine Schiffe — — Beſeligt ſchritt ſie die Linden 
hinunter. Wie ſtrahlend war der Tag. Wie hell, licht, elegant die 
Straße mit ihren ſchöngekleideten Menſchen, den reichen, koſtbaren 
Läden — Und die Wilhelmſtraße von Wiesbaden fiel ihr ein. Ach, 
fie geſtland ſich, fie wäre in der Laune zu einer kleinen Anregung! 


Und ſie warf Blicke um ſich — — Doch dann fiel ihr ein, ſie mußte 
ſich ſchnell erinnern, wie hatte denn Ihre Majeſtät ausgeſehen! 
Sie wußte, daß ſie es nicht wußte. Aber ſie ſuchte doch nach Zeichen 
und Beſonderheiten, um ſie erzählen zu können. Lieber Gott, 
wenn jetzt doch Hilmar und die Kinder zu Hauſe wären, nach einer 
ſolchen Stunde floß einem doch das Herz über! 

Wie ſie nun das Atelier Cecile wieder betrat, ſtand da die 
verwitwete Frau Profeſſor, die Sprachſtunden erteilte. Die gute 
Dame hatte einen Roſenſtrauß in der Hand und ein helles Kleid an. 
Sie fiel Lida um den Hals. 

„Oh, Frau Hüttenrauch,“ ſprach ſie, „ich bin den Morgen 
vorbeigekommen und wollte eine Kleinigkeit fragen. Da hörte ich, 
was heute Ihnen widerfährt und daß Herr Hüttenrauch und 
Lieschen verreiſt ſind. Da bin ich nach Hauſe, habe mir ein helles 
Kleid angezogen, habe zwei Schülern abtelephoniert — und da 
bin ich nun, laſſen Sie ſich umarmen und beglückwünſchen.“ 

Die Welt war voll guter Menſchen. Die verwitwete Pro⸗ 
feſſorin ſchlug ihr vor, den Tag auf dem Wannſee zu feiern. Sie 
ſiel Lida ein drittes Mal um den Hals und ſagte: „Sie haben es 
ſchwer gehabt, Sie waren tapfer, und nun ſind Sie arriviert.“ 


Siebentes Kapitel 
Der dunkle Weg 


Jetzt wußte Lida, warum ſie um den Mund der Kaiſerin bei 
der zweiten Begegnung den Zug des Grams und des Herzeleids 
geſehen, ach, jetzt wußte ſie es. Der Tag, an dem ſie das begriff, 
hieß der 1. Auguſt von 1914. Der Aufruhr war über die Welt 
hereingebrochen, der Krieg. Sie konnte es weder faſſen noch be- 
greifen, auch wenn ſie ganze Berge von Zeitungen las, ſie ſah und 
hörte nur, es war da. 

Ihr Hilmar, ihr Mann, den der alte Hüttenrauch in ſeiner 
Großmannsſucht als Einjährigen im Kaiſer⸗Franz⸗ Regiment hatte 
dienen laſſen, woſelbſt es Hilmar dereinſt bis zum Unteroffizier 
gebracht, bekam ſeine Mobilmachungsorder. Morgen früh mußte 
er ſich in der Kaſerne melden. 

Lida rang die Hände. Ach du lieber Gott, du lieber Gott. 
Nun zeigte es ſich, wie furchtbar es ſich rächt, wenn man etwas 
verbirgt. Hilmar war doch im Irrenhaus geweſen. Das wußten ſie 
hier nicht. Mit keinem Gedanken war ihr eingefallen, daß ſie dies 
„hätt' mußt“ dem Bezirkskommandeur mitteilen, hier dem Regi⸗ 
ment mitteilen. Keine Ahnung hatte ſie überhaupt gehabt, daß 
Hilmar nicht längſt entlaſſen war. 

Was ſollte nun daraus werden? Ihr Hilmar in den entſetz⸗ 
lichen Krieg? 

Mit ſeinen vierzig Jahren? Oh, gewiß, wenn es ſo ſtand, 
dann mußten auch andere Vierzigjährige mit und Frauen und 
Kinder verlaſſen. Doch bei ihrem Hilmar war das eine andere 
Sache. Noch kein Jahr erfreute er ſich wieder einer leidlichen Geſund⸗ 
heit. Aber wenn er ſchon über der Angelegenheit mit dem alten 
Hüttenrauch den Verſtand verloren, wie ſollte er da den Schrecken 
des Krieges gewachſen ſein? Sie rang die ganze Nacht mit bangen 
Entſchlüſſen. Auch ein Fußfall vor Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
ſpielte darin eine Rolle. Doch ſie ahnte, daß die hohe Frau am 
Ende jetzt nicht Zeit hatte, die Leiden einer Korſettſchneiderin an⸗ 
zuhören. Sie mußte ja ſelbſt Mann und Söhne und den Schwieger⸗ 
ſohn ins Feld ziehen laſſen! 

O mein Gott, o mein Gott. 

Am Morgen ſtand Hilmar im blauen Anzug und in großer 
Faſſung da. Eine fremde Scheu vor ihm erfaßte Lida, ſie mußte 
unwillkürlich an ein Gedicht von Schiller denken, obwohl es nicht 
ganz paßte: „Will ſich Hektor ewig von mir wenden.“ Hilmar ſah 
wieder ein wenig ſo aus wie in der früheren Jugend. Er rührte 
ſie unendlich. Er ſagte ihr, ſie ſolle zufrieden ſein, für das Vater⸗ 
land müſſe man jedes Opfer bringen, und wahrſcheinlich würden 
Leute ſeines Jahrgangs ins Hauptquartier oder in die Etappe 
kommen. Gott möge es geben — denn auf Menſchen zu ſchießen, 
das würde ihm gar hart ankommen. 

Lida ſaß in ihrem heute ganz verlaſſenen Atelier allein. Denn 
das Nähmädchen hatte gleich Lieschen die vaterländiſche Begeiſte⸗ 
rung auf die Straße getrieben — unter die Linden, in die Nähe 
des Schloſſes. 

Sie ſaß ganz allein und hielt unter Spiegeln, fertigen und 
halbfertigen Korſetts und Fiſchbeinſtangen Zwieſprache mit 
ihrer zerriſſenen Seele. 

Denn, ach, es iſt ſo wenig Menſchen vergönnt, daß zu ihrer 
Stimmung die Umwelt im Einklang iſt. Wenn doch unſere Kirchen 
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immer offen ſtünden wie die katholiſchen, dachte Lida. Einmal, 
als ſie noch das kleine Lidachen Timmler geweſen, hatte der Vater 
ſie mitgenommen in die wunderſchöne Stadt Innsbruck. Der Vater 
war ſchon krank, die Mutter lebte nicht mehr, ſie war ja bei der 
Geburt eines toten Brüderchens geſtorben. Aber Lida wußte es 
nicht, daß ihr armer Vater ein Herzleiden hatte, das nicht mehr 
geheilt werden konnte. Sie wunderte ſich nur oft, wie ſchwer er 
Atem holte. Und damals in Innsbruck war er ſtatt auf die Berge 
immer mit ihr in die Hofkirche gegangen. Sie fürchtete ſich erſt 
ein wenig vor den ungeheuer großen, ſchwarzen Geſtalten, die da 
um das Grab des Kaiſers Maximilian ſtanden, obwohl ihr das kein 
Grauen mehr bereitete, wenn doch jemand ſchon ſo furchtbar lange 
tot war. N 

Langſam fand ſie auch die Ritter ſchön, und zuletzt verliebte 
ſie ſich in zwei: Artur von England und Theoderich, König der 
Oſtgoten. Denn ſie war ſtundenlang mit dem Vater in der kühlen 
Kirche — und wenn man dann heraustrat auf die bunte, farbige 
Straße, wollte einem das Treiben der Menſchen kaum noch ge⸗ 
fallen. 


Jetzt verſtand ſie es: vor den Kunſtwerken und in der erhabenen 


Stille der Kirche hatte der Vater ſeine Seele beruhigt. Oh, wenn 
ſie doch auch heute einen ſolchen Zufluchtsort gewußt hätte. Die 
Gedächtniskirche? Da mußte man erſt den Küſter ſuchen, und der 
ſtand dann neben einem und wartete. Man kann keinen fremden 
Menſchen auf ſein Trinkgeld wartend neben ſich haben, wenn man 
die Seele beruhigen will. 

Ihre verweinten Augen ſtarrten auf Spiegel und Korſetts. 
Oh, lieber Gott. Das war ja der Beruf, mit dem ſie die Ihrigen 
erhielt, ja aus der Not errettet. Aber es gibt noch eine andere Not 
als den Hunger, das Bettlerkleid oder den Wanderſtab in die kalte 
Fremde. | 

Und fie empfand fie heute. Ihre Seele wußte nicht, wo ſie 
ſich die Beruhigung holen ſollte, denn ſie wußte auf einmal, daß 
ſie nur ein Kind der Welt war, und in die Welt kam der Schrecken. 
Doch dies war nicht alles. Sie ſollte ihren Mann in den Krieg 
ziehen laſſen mit dem ſchauerlichen Wiſſen, er war dem, was er 
da erblickte, ja nicht gewachſen. Sein armer Verſtand würde ſich 
wieder verwirren, vielleicht beging er dann ein Vergehen gegen 
den Mut, der vorgeſchrieben — oh, mein Gott, was für Ausſichten 
und Gedanken! 

Die Stunden ſchlichen ſo langſam. Draußen auf der Uhland⸗ 
ſtraße hörte ſie ſingen, ſah Trupps von jungen Leuten dem Kur⸗ 
fürſtendamm zueilen. Doch die Vaterlandslieder tönten wie 
Schmerzensrufe an ihr Ohr — und ſie dachte, dies, was jetzt kam, 
ſei noch ſchlimmer als damals der Zuſammenbruch in Weimar. 

l Sie ſtand endlich auf, ordnete mechaniſch die Sachen im Atelier, 
bedachte, daß doch auch etwas zu Mittag gekocht werden müſſe, 
wenn auch gewiß niemand vermochte zu eſſen! 

Da ſtand plötzlich Hilmar vor ihr. i 

„Halt dich gehärmt, Lidachen,“ ſagte er weich. „Da höre nur, 
ich bin vorläufig wieder entlaſſen. Vielleicht, daß ich ſpäter auf 
ein Bureau komme. Jetzt marſchieren nur die jungen Leute. 
Mein Jahrgang kommt noch lange nicht dran. Erſt wenn der Krieg 
gewonnen iſt. Um deinetwillen iſt es mir recht ſo.“ 

Sie fiel ihrem Mann um den Hals. 

Am Abend dieſes Tages war die Familie Hüttenrauch unter 
den vielen, vielen Tauſenden, die ſich auf dem Schloßplatz drängten, 
um den Kaiſer ſprechen zu hören, der ſagte, daß er keine Parteien 
mehr kenne, ſondern nur noch Deutſche! 

Weinend gingen Hüttenrauchs heim — ſie waren nun mit⸗ 
geriſſen vom Gefühl der Stunde. 

Schon in aller Morgenfrühe des anderen Tages verließ Hilmar 
wieder die Wohnung. Er wollte alles miterleben, er wollte, wie 
hunderttauſend andere, ſeine Erregung auf die Straße tragen. 
Da lief ihm Lida nach. Sie hatte ein unbeſtimmtes Gefühl, er 
ſolle nicht allein fein — Eilig griff fie nach irgend etwas zum Auf⸗ 
ſetzen, zum Anziehen und ſah ſich dann ſelbſt im blendenden Sonnen⸗ 
ſchein mit einem ſchwarzen Regenſchirm, einem alten Regenmantel 
und einem Hut von Lieschen den Kurfürſtendamm hinunterſtürzen, 
hinter ihrem Gatten her. 

Als ſie ihn endlich atemlos in der Nähe der Gedächtniskirche 
erreichte, ſcherzte fie: „Hajt du denn alle Galanterie vergeſſen, 
Hilmar! Ich möchte doch auch was ſehen. Ich möchte auch mit 
dabei ſein —“ 

„Und da kommſte mit einem Regenſchirm, wie unſere Alma,“ 
und Hilmar lachte und ſchwang das ſchlecht gerollte Schutzdach, 
das Emma für die Marktgänge überwieſen war, luſtig hin und her. 


„Man möchte ſprechen, er ſei eine Muskete aus dem Dreißigjährigen 
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„Bin ich dir nicht ſchön genug?“ fragte Lida, und Hilmar ſagte 
zärtlich, auch wenn ſie ſich einen Kartoffelſack umbängen würde, 
könnte er immer noch Staat mit ihr machen. 

In einem gehobenen Einvernehmen, wie Lida es lange nicht 
gefühlt, ſchritt fie mit ihrem Mann durch die bewegte Stadt. Hilmar 
drängte es wieder nach dem Schloß. Unter den Linden war ein 
Menſchentreiben, daß man ſaſt willenlos oder wie durch Drehtüren 
fortbewegt wurde, und Hilmar ſcherzte, Lida ſolle ſich doch mit 
dem Regenſchirm eine Gaſſe bahnen, vor dieſem „ſchwarzen Mon⸗ 
ſtrum“ würde ſich jedermann fürchten. 

Sei es mittels des Regenſchirms oder weil es das Geſchick ſo 
beſtimmte, Lida und Hilmar erreichten den Luſtgarten, hörten 
Glocken läuten vom Dom, hörten Choräle blaſen. l 

In ſpäteren Tagen beſann ſich Lida oft, welche Mächte mit⸗ 
geſpielt hatten, daß ſie jählings mit ihrem Mann Vorderplätze 
einnahm an der ſo kleinen Stelle, die dem Publikum offen ſtand. 
Denn faſt der ganze Luſtgarten war von Soldaten eingefaßt — 
auf der weiten Fläche vor dem Denkmal Friedrich Wilhelms des 
Dritten erblickten Lidas ſcharfe Augen einen Feldprediger mit 
hocherhobenen Armen — und, es durchzuckte ſie: der Kaiſer war 
da mit einem großen Gefolge von Generalen und Herrſchaften. 
Was geſchah hier? Ein Gottesdienſt in der Offentlichkeit? Der 
erſte Feldgottesdienſt des Krieges? Und ſie beide konnten das 
mitanſehen! Und fie, Lida, war in einem alten Gummimantel, 
mit einem Hut von Lieſe und dem Küchenregenſchirm? Sie errötete 
über diefe achtloſe Kleidung, als täte fie Anſchickliches. Doch dann 
trieb ihr der Ton der Poſaunen und der Anblick der ſchönen jungen 
Soldaten die Tränen in die Augen — So ſehr ſie es ergriff, den 
Kaiſer zu ſehen, die Soldaten rührten ſie faſt noch mehr. Sie mußte 
ſich die Augen wiſchen, und ſie ſchämte ſich deſſen nicht, denn ſie 
ſah fremde Nachbarn das gleiche tun. 

Da wurde plötzlich ihr Arm von Hilmars Hand umklammert. 
Sie blickte erſchrocken auf — ſtarrte in Hilmars ganz verändertes 
Geſicht, ſuchte nach dem Grunde ſeiner Erregung und ſah: i 

Seine Majeſtät der Kaifer und all die Generale und fürſt⸗ 
lichen Herrſchaften waren hingekniet auf das ſteinerne Pflaſter. 
Eine tiefe Stille breitete ſich über den Platz. Eine ſchier endlos 
lange Stille — 

Dann ſetzten die Poſaunen wieder ein — — 

Als Lida den Blick zu dem Geſichte ihres Mannes wandte, 
ſah ſie in ſeinen Augen denſelben Ausdruck wie damals, als er von 
Rudolſtadt kam und ſagte: „Es iſt vollbracht.“ 

Sie gingen heim durch eine faſt jubelnde Menge, durch Menſchen⸗ 
maſſen, die wie aus allem Gefüge ſchienen, ſie kamen in die Nähe 
ihrer Wohnung, da ſagte Hilmar: | 

Geſchäft, Lida. Ich muß es 


„Ich habe nur noch ein kleines 
alleine abmachen.“ Und er lief [hon von ihr weg. — — 

Der Tag floß jo hin. Es kamen Leute ins Geſchäft, die bedient 
ſein wollten, Lida fühlte ſich ein wenig müde, und der Abend 
war unverſehens da. Plötzlich, nach Ladenſchluß, ſtieg ihr eine 
Angſt auf, wo denn Hilmar ſo lange blieb. Seine Lieblingsmahlzeit, 
den Nachmittagskaffee um fünfe, verſäumte er doch ſonſt nie. 
Und nun ſchien es ſchon Zeit zum Abendeſſen. Aber in der Küche 
war weder eine Emma noch ein Feuer zu ſehen, von Lieſe erblickte 
die Mutter keine Spur — und an dem Tag, wo alles auf die Straße 
eilte, ſeine Vaterlandsgefühle durch Herumlaufen zu bekunden, 
bot ihre Wohnung das Bild des tiefſten Friedens. ä 

Sie ſuchte ein wenig in der Speiſekammer, was wohl zu eſſen 
im Hauſe wäre, fand vertrocknete Radieschen, die Emma vergeſſen, 
welken Salat und Schinkenreſte. Ach, in ſolchen Tagen durfte man 
nicht rechten. Wenn Hilmar heimkam, würde ſie ihm einen Eier⸗ 
kuchen mit Speck machen, wie er es gern hatte. Ach, weil nur der 
fürchterliche Schrecken abgewendet war und er nicht mit in den 
Krieg brauchte. Und während ſie den Teig einrührte, beſchloß ſie, 
recht aus Herzensgrund an all die Frauen, Mütter, Bräute und 
Soldaten zu denken, vor denen der ſchwere Abſchied lag. 

Sie nahm noch zwei Eier mehr, wollte ſie zu Schnee ſchlagen, 
fand den Beſen ein wenig verſtaubt, ſagte ſich, daz Emma ohne 
immerwährende Auſſicht doch ſehr viel vernachläſſige — und ehe 
ſie noch ihre Hände völlig abgetrocknet, ſtand Hilmar vor ihr. 

„Hilmar, ach, du machſt wohl Spaß,“ rief ſie — und dann, 
von ſeinem Geſichtsausdruck niedergeſchmettert — „treibe nur nicht 
mit Entſetzen Scherz!“ 


(Fortſetzung folgt) 
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n nachſtehenden Bildern wer⸗ . 


den uns einige hervorragende 
Modelle von Moskitos vorgeführt, 
wie ſie vor einiger Zeit in dem 
Neuyorker naturwiſſenſchaftlichen 
Muſéeum zur Aufſtellung gelang- 
ten. Die wirklich hervorragenden 


und inſtruktiven Modelle werden 
von den Fachgelehrten Europas 
als die beſten der Welt bezeichnet, 
ſo daß es ſich wohl lohnt, an Hand 


von ihnen die Quälgeiſter der 
Menſchheit etwas näher zu be⸗ 
trachten. 

Von allen Inſekten ſind die Mos- 
fitos, wie der Portugieſe die ver- 
ſchiedenſten Stechmücken nennt, 
am läſtigſten für Menſch und Tier. 
Schon Alexander von Humboldt 
ſchrieb ſeinerzeit: „Heutzutage ſind 
es nicht die Gefahren der Schiff⸗ 
fahrt auf den kleinen Kähnen, nicht 
die wilden Indianer und Schlan⸗ 
gen, Krokodile und Jaguare, welche 
die Reiſe auf dem Orinoco furcht⸗ 
bar machen, ſondern die Moskitos.“ 
Und was er damals ſagte, hat 
heute noch ſeine Berechtigung, 
denn wenig oder gar nicht hat 
ſich die Sachlage geändert; noch 


Abb. 2 
Modell der Moskitolarve 


Ihr vielgliedriger Leib trägt an jedem 
Abfchnitt des Rumpfes ein paar 
ſtummelartige Fußwarzen. Den Kopf 
nach unten, hängen fie am Waſſer- 
fpiegel, indem fie einen Stern un- 
benetzbarer Härchen an einem Zapfen 
des Hinterleibes als Schwebevorrich- 
tung ausbreiten, während ein feitlich 
gelegenes Atemrohr inmitten diefes 
Strahlenkranzes die Luft - einfaugt 
und die fchlechte wieder abgibt 


Worte ausbrechen läßt: 


Abb. 1. Kopf einer Malaria-Moskito-Larve 

Man fieht hier deutlich die ſtark bewimperten büfchelförmigen Klefertaſter, die durch 

. ihre Strudelbewegungen herumfchwebende Pflanzenteilchen zwifchen die Kinnladen des 
dicken Kopfes. nehmen, wo fie zerkleinert werden 


immer entſteigen ungeheure Schwärme 


dieſer Blutſauger den Waſſerlachen 


oder Tümpeln. Doch auch die Be⸗ 
wohner der gemäßigten Zone ſind 
nicht verſchont von ſolcher Plage. 
Wo in der nordiſchen Tundra Sumpf⸗ 


moos und isländiſche Flechte in Ge⸗ 


ſellſchaft von Binſen und Wollgräſern 
weite Sumpfflächen überziehen, ent⸗ 
ſteigen zur Sommerzeit Wolken von 
Stechmücken den ausgedehnten Sümp⸗ 
fen und ſtürzen ſich, wie in den Tro⸗ 
pen, auf jedes Lebeweſen, das ſie 
durch ihre Stiche und Quälereien zur 
Verzweiflung bringen. „Nicht der 
Winter und ſeine Stürme, nicht das 
Eis und ſeine Kälte, nicht die Armut, 
nicht die Unwirtlichkeit, ſondern die 
Mücken ſind der Fluch der Tundra,“ 
ſchreibt ſchon Altmeiſter Brehm. Doch 
auch uns läßt jeder ſchöne Sommer⸗ 
tag die Bekanntſchaft der Moskitos 
oder Mücken machen. 
„Er ſchickt mir der Mücken ſingend Volt, 
Das zierlich, feingebaut und zart ge⸗ 
flügelt, 
Atheriſch faſt, doch nichts als Blutdurſt 
kennt“ 


ſingt Seidel, während Scheffel den 


Mönch Nikodemus von Banth in die 
„Nicht nur 

traurig Herz‘ liegt im Mückenkampf, 
auch denjenigen, den keine Melan- 
holie plagt“, können die Mückenquäl⸗ 
geiſter nervös machen.“ — Indes, 
nur die Weibchen ſind blutgierige 
Räuber, die Männchen, kenntlich an 
den federförmigen Fühlern, bedürfen 


nicht ſolch nahrhafter Koſt, da ſie ja 


keine Eier legen; ſie leben vielmehr, 
gleich den bunten Faltern, von ſüßen 
Pflanzenſäften. Ein Inſekt aber, das 
ſich von Blut ernährt, muß auch ein 


Werkzeug haben, mit dem es den „be⸗ 


ſonderen Saft“ erbohrt. Und wahr⸗ 
haft teufliſch iſt denn auch die Waffe. 
In der zu einer Rinne ausgezogenen 
Unterlippe, die von der gleichfalls 
langen Oberlippe bedeckt und ſo zum 
Saugrohre geſchloſſen wird, liegen 
nämlich zwei ſpitze Nadeln und zwei 


mit zahlreichen Widerhaken verſehene 


— 
1 


Dolche, die durch Umwandlung 
der Ober- und der Unterkiefer ent: 
ſtanden ſind. Dazu kommt noch 
als Fortſatz der Unterlippe ein 
weiteres Stilett, der an den Seiten 
ſäge förmig ausgezackte, der Länge 
nach durch bohrte Stechrüſſel, alles 
in allem ein ſchreckliches Gerät, 
das, kraftvoll aus dem umſchließen⸗ 
den Rohre vorgeſchnellt, ein Tröpf⸗ 
chen giftigen Speichels in. die 
Wunde leert, um das Gerinnen 
des Blutes zu verhindern und durch 
ſtärkeren Zufluß müheloſes Saugen 
zu bewirken. Hat ſich das Müd- 
chen dann geſättigt, fliegt es zu 
einem Waſſertümpel und legt dort 
ſeine 200 bis 300 flaſchenförmige 
Eier, etwa auf ein im Waſſer 
ſchwimmendes Blatt, ſo neben⸗ 
einander, daß dieſe einen Kuchen 
bilden. Das Weibchen ruht dabei 
nur auf vier Füßen, denn die 
beiden langen Hinterbeine werden 
wagerecht nach hinten gehalten 
und gekreuzt. In dem ſo entſtehen⸗ 
den Winkel werden nun die Eier 
abgeſetzt und mit den Beinen jo 
aneinander gedrückt, daß mit zu⸗ 
nehmender Größe des Eierkuchens 
die Beine immer mehr nach außen 
weichen und ſchließlich, wenn alle Gier abgelegt, etwa parallel zu einander 
ſtehen. Das fertige Eierpaket ſelbſt iſt in feiner Mitte etwas tiefer als am 


Rande, ſo daß es kahnförmig wirkt. Nach zwei bis drei Tagen ſchlüpfen 


die Larven am unteren Eipol aus und kommen ſo direkt ins Waſſer, wo 
ſie ſich von verweſenden Pflanzenteilchen nähren und, ſolange ſie nichts 
ſtört, ruhig am Waſſerſpiegel weilen. Wird dieſer aber nur etwas erſchüttert, 


ſo flüchten fie ſogleich in die Tiefe. Doch das Atembedürfnis der Mückenlarve 


iſt ſo groß, daß Luftmangel ſie bald wieder an die Oberfläche treibt. Hier 
hängen ſie dann mit dem Kopf nach unten, wobei die Atemröhre am 


Hinterleibe etwas über den an dieſer Stelle eingezogenen Waſſerſpiegel ragt. 
Geht das Tier aber in die Tiefe, ſo ſchließt es ſeine Atemröhre. Nach der 


dritten Häutung verpuppt ſich dann die Larve, doch auch die Puppe hängt 
an der Oberfläche, aber mit dem dicken Kopf nach oben, und ſtreckt zwei 


kurze rohrartige Atemröhrchen aus dem Waſſer. Wird ſie geſtört, ſo entwickelt 
ſie eine für Puppen ungewöhnliche Beweglichkeit, denn unter ſchnellenden 
Bewegungen des langen Hinterleibes taucht ſie in tiefere Waſſerſchichten. 


Nach ungefähr zehn Tagen ſchlüpft das fertige Mücklein aus der Puppe, die 


keinerlei Nahrung aufnehmen kann. In einer T⸗förmigen Spalte reißt die 


Rückenhaut, wobei die Lage der hängenden Puppe es dem ausgebildeten 


Inſekt ermöglicht, in das Luftmeer hinauszuſchweben, nachdem ſie kurze 


Zeit auf der ſchwimmenden Puppenhülle noch geruht, bis ſeine weiche Haut 


Abb. 8. Moskitopuppe 
Die lebhaft bewegliche Moskltopuppe haftet gleichfalls an der Wafferoberfläche, 
den ohrartigen Anhängen des Kopfes, in denen die Atemröhren münden, Luft außerhalb 
des Waffers aufzunehmen. Das kleine a: Die gerade Rückennaht, die nach etwa zehn 
Tagen aufplatzt, um die Mücke ausſchlüpfen zu laffen 


um mit 
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Abb.4. Modell eines Malaria- Moskito-Details eines Männchens 
a Das aus vielen Einzellinfen zufammengefetzte Fazettenauge der Mücke. b Eines der 
Stigmen oder Atemöffnungen der Bruft. c Teil eines der wunderbar bewimperten Flägel. 
d Die fogenannten Paukenfchlägel, die das fehlende zweite Flügelpaar erfetzen und durch 


ihren Nervenreichtum, als Sinnesorgan wirkend, für die. Erhaltung des eee - 


beim EINE fehr a find. e Hinterleib - 


erhärtete und die Flügel trocken Wilke Es iſt alſo erklärlich, daß bei ſolch 
reicher Eiablage und der ſchnellen Entwicklung in feuchtwarmen Jahren, 
gefördert durch die überall vorhandenen Waſſerlachen und Tümpel, un⸗ 
geheure Mückenſchwärme auftreten können. Zu Tauſenden, ja Millionen 
verlaſſen ſie die ſommerlich durchwärmten Gewäſſer, Generationen folgen 
auf Generationen, erfüllen oft wolkengleich die. Luft und ſteigen ſäulenartig 
in unermeßlichen Schwärmen in die Höhe, ſo daß man ſie für Rauchſäulen 
halten kann. Auf und ab tanzen die Schwärme in den lauen Sommer⸗ 
abenden, bald ſtehen ſie hoch in der Luft unter den Wipfeln der Bäume, 


dann wieder ſchwanken ſie im leiſen Hauch des Abendwindes hin und her. 
Dieſes charakteriſtiſche „Tanzen“ oder „Geigen“ gilt als Wetterprophezeiung; 
ſo ſagt das ſchwäbiſche Landvolk: „S' wird guat Wetter, Schnaka geiget.“ 


Der ſcharfe, ſummende Ton, den dieſe Quälgeiſter hervorbringen, wird 
teils durch die Flügel, teils durch in Schwingung verſetzte Stigmen. oder 


Atemlöcher in der Bruſt hervorgerufen, und gerade dieſes „Singen“, beſonders 


in der Dunkelheit der ſchwülen Nacht, raubt manchem den fo heißerſehnten 
Schlaf. — Weit ſchädlicher als die gewöhnlichen Mücken ſind aber gewiſſe Arten 
der Gattung Anopheles für den Menſchen, da fie die Übertragung von Malaria⸗ 
paraſiten bewirken. Dieſe Mückenart iſt weit über die Erde verbreitet; fie 
kommt namentlich dort vor, wo noch heute die Malaria herrſcht, in den 
Niederungen größerer Ströme, doch auch an ſolchen Orten, die früher von 
Wechſelfieber oder kaltem Fieber, das iſt Malaria, heimgeſucht waren, in 


denen aber die Krankheit jetzt erloſchen iſt. Malaria wird durch Protozoen , 


oder Sporentierchen veranlaßt, niedere Mikroorganismen, die auf und in 


den roten Blutkörperchen des Menſchen leben und ſich dort durch Teilung 


vermehren, durch Zerfall der Blutkörperchen, ge⸗ 


beginnt von neuem. 


gehen einigermaßen in Schranken halten. Vor allen Dingen ſind 
alle Waſſerlachen möglichſt zu beſeitigen oder mit Ol zu übergießen, 
das die Larven nicht zum Luftatmen an die Oberfläche kommen 


j „läßt oder ihre Atemöffnungen verklebt, ſo daß ſie erſticken müſſen. 


Auch gegen die überwinternden Weibchen, die beſonders an den 


vorgehen, indem man ſie mit einem Feuerbrand vernichtet. 


f 


Abb. 8. Modell eines Malaria-Moskitos, Seitenanficht des Weibchens 
beim Stechen 
Eine speed in ihrer beim Ruhen und Stechen charakteriftifchen Haltung 
mit emporgefchlagenen Hinterbeinen. Daran erkennt man unter anderem auch die 
bei uns in Deutfchland vorkommenden Artem diefer „Unnütze“, wie die Überfetzung 
ihres wilfenfchaftlichen Namens lautet 


kennzeichnet durch Fieber, frei werden und nun — . 


in andere Blutſcheibchen wandern, deren ſie immer 
mehr zerſtören. Später bildet der Schmarotzer 
dann zweierlei Formen, die frei im Blute ſchwim⸗ 
men, ohne weitere Schädigung zu bewirken. Sticht 
aber nun eine Anophelesmücke einen an Malaria 
Erkrankten und ſaugt ſein Blut, ſo nimmt ſie 
dann zugleich die letztgenannten Formen. der 
Malariaparaſiten in ihre Verdauungsorgane auf. 
Hier zeigt ſich dann die Bedeutung dieſer 
Gebilde, die als männliche und weibliche Ge⸗ | 
ſchlechtszellen unterſchieden werden. Teile des 
Kernes der männlichen Formen verlaſſen nämlich | 
als lebhaft bewegliche Fäden die Zelle, ſobald das | 
menſchliche Blut durch die Aufnahme in den 
Mückenmagen plötzlich anderen phyſikaliſchen und 
chemiſchen Einflüſſen ausgeſetzt wird. Dieſe Fäden 
dringen in die weiblichen Zellen ein und be⸗ 
fruch ten ſie. 

Aus dieſer Befruchtung geht eine zweite Ent⸗ 
wicklungsreihe hervor. Die Tiere dieſer dringen > 
in die Darmwand der Mücke ein und bilden ſich 
hier zur Blaſe um, in deren Innern ſich zahl⸗ 
reiche kleine fadenförmige Gebilde en widen, die 
nach dem Platzen dieſer Blaſen ſich im ganzen 
Mückenkörper verbreiten und ſich ſchließlich in der 
zum Stechapparat in naher Beziehung ſtehenden 
Speicheldrüſe unſerer Mücke ſammeln. Sticht ſie, 
ſo wird der Inhalt der Drüſe entleert und mit 
dem Saft gehen die ſtrichförmigen Gebilde wieder 
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Abb. 6. Ein anderes Detail des Malaria-Moskitos. (Vgl. Abb. 4) 


a Das Auge. b Die ſchön bewimperten Vorderflügel mit einem der Paukenfchlägel darunter. c Die mit dichten 
Borſten beſetzten Beine l 
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in den menſchlichen Körper über und der beschwerte Kreislauf 
Die Mückenplage ſelbſt läßt ſich nur durch ein rationelles Vor⸗ | 


Decken der Keller ihre Winterruhe halten, kann man mit Erfolg 


ANGELIKA / Novelle von WERNER LÜRMANN 


as Weſen meines Freundes barg den Duft 
jener wie ſelbſtverſtändlichen und perſönlich⸗ 
ſten Vornehmheit in ſich, die ihren Träger unmerk⸗ 
lich faſt aus der Außenwelt hervorhebt. So eigen⸗ 
artig es tingen mag, muß ich doch geſtehen, daß 
es im Anfang nichts weiter als mein Intereſſe für 
den altertümlich geſchnittenen Siegelring an ſeiner 
rechten Hand war, welches mich nach ſeiner Be⸗ 
kanntſchaft ſuchen ließ. Später jedoch, als wir 
leiſe einander näher gekommen waren, war es 
jener wehmütige Anflug eines erſchütternd tiefen 
Leides, der ſeine Geſichtszüge gleichſam von innen 
heraus geadelt hatte und wodurch meine Zu⸗ 
neigung zu meinem Freunde ſeltſam groß und 
weit wurde. Von ſeinem Leben vor der Zeit, 
in der wir uns kennen lernten, wußte ich ſo gut 
wie gar nichts — nur, daß er Jahre auf Auslands» 
reiſen zugebracht hatte, ehe er in dem ſchön ge⸗ 
legenen, feierlich anmutenden alten Hauſe vor 
der Stadt nach dem faſt gleichzeitigen Tode ſeiner 
Eltern anſäſſig geworden war. Es war dies ein 
von hohen Pappeln umrauſchtes, im Empireſtil 
gehaltenes mattgelbes Gebäude. Er bewohnte es 
gänzlich allein, ein paar ſchweigſame ältere Dienſt⸗ 
boten ſorgten für ſeine Bequemlichkeit. Verkehr 
pflegte er kaum, ich ſah ihn nie mit einer Dame 
zuſammen. Es war im Frühſommer, daß ich zu⸗ 
letzt mit ihm auf der Wallpromenade nachmittags 
zuſammentraf. 

Schon beim gegenſeitigen Begrüßen merkte ich, 
daß ſich der Leidenszug auf ſeinem Antlitz vertieft 
hatte. Er ſah müde, faſt hinfällig aus. Ich wagte, 
um ihm nicht wehe zu tun, keine Frage. Wir 
ſchritten dann langſam und gemächlich zuſammen 
weiter. Die Kaſtanien trugen ihre feſtlichen gelben 
und zartroten Kerzen die Allee entlang, die Sonne 
ſpielte warm mit den Schattenflecken auf dem 
Weggrund. Irgendwo gingen junge Mädchen in 
hellen Gewändern. Während wir dahinſchlenderten, 
hie und da ein gleichgültiges Wort wechſelten und 
zwiſchendurch gezwungen waren, Bekannte zu 
grüßen, fühlte ich, wie der Grund ſeines Weſens 
— vielleicht war der ſonnenwarme, blühende 
Tag ſchuld — ſeltſam bewegt und aufgewühlt 
ſein mochte. 

Als wir am Kaſino vorbeigingen, ſchlug ich ihm, 
aus dem unklaren Bemühen heraus, ihm zu helfen, 
die Beſichtigung einer dort befindlichen Ausſtellung 
von neueren Gemälden und Schwarzweißzeich nungen 
vor. Es ſchien ihm wohlzutun, daß ich für Ablenkung 
ſeiner Gedanken mich ſorgte — er willigte ein. 
So betraten wir die Vorhalle und ſchritten durch 
die um dieſe Stunde ſchon ſtillen und abend⸗ 
erfüllten hohen Säle. Ich ſpürte, wie gleichgültig er 
blieb, trotzdem ich ſein feinkultiviertes Kunſtverſtänd⸗ 
nis ſchätzen gelernt hatte. Nur einmal verweilte 
er augenblickslang vor einer ſommerlich leuchtenden 
Landſchaft. Dann kamen wir in den letzten Saal. 
An der Hauptwand hing ein Bild. Ein Ausſchnitt 
aus einem warmdurchſonnten Garten. Im Hinter⸗ 
grund eine helle Hauswand. Der Eingang darin iſt 
laubenartig vom tiefgrün in der Luft verzitternden 
Blattgewirr umrankt. Zur Linken ſitzt auf einer 
Ruhebank eine reife und ſchöne Frau. Ihr Kopf 
mit dem ſchweren Haar iſt im Halbprofil gewandt, 
und es liegt ein großer Sehnſuchtszug in ihren 
Augen. Als warte ſie auf jemand, den ſie lieb 
hat. Mein Freund ſtand wie gebannt vor dem Ge⸗ 
mãlde, und während ein Licht eines glüdjeligen und 
ganz unerwarteten Erſtaunens über fein Geſichtflog, 
ſagte er verloren, als hätte er meine Gegenwart 
vergeſſen gehabt: „Da biſt du ja, meine Angelika!“ 

Es dauerte einige lange Sekunden, bis ſeine 
Züge wieder gleichſam vom Leide erſtarrt waren. 
Willenlos fuhr er mit der Rechten über die Augen 
und wandte ſich zögernd dem Ausgang zu. Ich 
hatte mich während dieſer Zeit lautlos verhalten, 
nur meine Seele vermochte ungehörte Worte zu 
ſtammeln. 

Wir ſtanden nun wieder da draußen unter den 
hohen Kaſtanien. Im Umkreis auf den bewaldeten 
Bergen ruhte noch ein Weilchen ein letzter Sin: 


mer der ſcheidenden Sonne. Über das Giebel⸗ 
gewirr und den allenthalben aufwehenden grau⸗ 
blauen Rauchfahnen her begannen die Glocken 
von St. Thomas ſachte ſchwingend zu ſummen. 

In der Allee war es ſchon dämmerig geworden. 
Ich vermochte das Geſicht meines Freundes nicht 
mehr zu ſehen. Ich hörte nur ſeinen Atem gehen, 
und ich begann zu ahnen, daß in ihm Erlebniſſe auf⸗ 
ſtanden und dazu drängten, in Menſchenworten 
zu verſtrömen, um Ruhe vor ſich zu finden. Wie 
träumend ſchritt er neben mir. Und doch — welches 
Leben mochte in ihm kreiſen und nach Erlöſung 
und Linderung rufen? — 

Endlich ließ er ſich — wir waren unterdes in 
den Schloßpark eingetreten und ſchritten nun 
zwiſchen den dunkelnden verſchnittenen Taxus⸗ 
hecken einer früheren Zeit — erſchöpft und wie 
übermüdet auf dem Rand eines verſchlafen plät⸗ 
ſchernden Tritonenbrunnens nieder. Ich nahm an 
ſeiner Seite Platz. Verhallend hattendie Abendglocken 
ausgeſchwungen. Es war hier ganz ſtill. Drüben 
über den ſich ſcharf abhebenden Dächern des lang⸗ 
geſtreckten Barockſchloſſes ſtand bereits der Mond. 

Und in dieſe reine, erdenferne Stille fielen ſeine 
erſten Worte ſeit dem Anſchauen des Bildes. Zu⸗ 
erſt abgeriſſen und wie taſtend, dann leidenſchaft⸗ 
licher und mit einer Seelennot, die mir dennoch 
unbekannt war und deren Klang in mein Herz 
ſchnitt. „Du wirſt ahnen,“ ſo begann er, „daß das, 
von dem ich erzählen muß, irgendwelche Zuſammen⸗ 
hänge mit jener ſchönen Frau auf der Ruhebank 
hat. Ich möchte das Bild erwerben und nie mehr 
um mich miſſen. Dieſe Frau gleicht Angelika. Nur 
hatte Angelika vor dieſer den Hauch der unberührten 
Jugend voraus. 

Irgendwo weit hinter unſeren Tagen lehnt ſich 
ein Dorf an den ſmaragdgrünen, ſanft anſteigenden 
Wieſenhang, der erſt vor den Randbuchen des 
dahinter ſich erhebenden Waldes Halt macht. Das 
Südende dieſes Dörfleins rankt um die Seebucht. 
Es war an einem Frühſommerſonntag. Ich war 
ein junger Menſch damals, auf einer Wanderung 
begriffen. Der Morgen traf mich, wie ich durch 
Birkhagen hindurchſchritt. Alle Gehöfte waren 
grünumbuſcht, die Heckenwege blühten und duf- 
teten, um eine bröckelnde Gartenmauer ſponnen 
wilde Roſen ihren Teppich. Ich hatte den Klang 
eines verſchollenen Volksliedes auf den Lippen 
und im Herzen nichts als Freude, trunkene Freude 
an der ſchönen und weiten Welt. Vor mir blinkte 
die blauſpiegelnde Seebreite durch die Bäume. 
Ich trug ein ſtarkes Verlangen nach einem kühlen⸗ 
den Bade. Und ging ſo meinen Weg und gelangte 
auf den Dorfplatz. Inmitten ſtand die Kirche. 
Orangegelbe und duftrote Rhododendren darum. 
Seitwärts hob das Kantorhaus ſeinen freundlichen 
Giebel, anſchließend glänzte weißgeſtrichen das 
Paſtorat. Es lag ein weniges zurück vom Platze, 
die Hecke war dicht zugewachſen. Wie zufällig — 
oder war es beſtimmt, Freund? — ſah ich durch 
das offenſtehende, von einem glyzinenumrankten 
Bogen überſpannte Gartentor. Und vor meinen 
Augen tat ſich im warmzitternden Sonnenſchein 
das gleiche Bild auf. Das gleiche Bild von vorher! 
Auf der Bank ſaß ein holdes junges Kind — 
Angelika! Beim Geräuſch meiner Schritte hob 
ſie ihr edel gerundetes Antlitz zu mir, ihr Blick 
ruhte in dem meinen. Nie mehr habe ich ſolche 
glanzerfüllten und güteſtrahlenden Augen geſehen 
ſeitdem — nie mehr dieſen Ausdruck der innigſten 
Keuſchheit. Als wäre das deutſche Märchen Leben 
geworden und ſähe mich wartend an. Ich glaube, 
meine Augen ſind damals feucht geweſen. In mir 
war ein Glück — vielleicht das Glück! 

Was ſoll ich noch lange ſprechen, Freund. Ich 
blieb die Nacht im Dorf. Andern Tags machte ich 
einen Beſuch im Paſtorenhaus. Ich lernte Ange⸗ 
lika kennen. Sie war die Tochter des noch rüſtigen 
und ungemein friſchen Seelſorgers, der mich 
freundſchaftlich aufnahm. Für das erſte hatte ich 
ganz auf eine Fortſetzung meiner Wanderung ver⸗ 
geſſen gehabt. Es folgten leuchtende, unwirklich 
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ſchöne und ſelige Tage. Angelika und ich gewannen 
uns lieb. Im Juni verlobten wir uns — für das 
Leben — ich habe ihr die Treue ſeither gehalten. 
Und ich habe es nie bereut. Dann mußte ichſheim⸗ 
fahren. Aber ich kehrte im Spätſommer gurüd. 
Obwohl ich die Stunde meiner Ankunft geſchrieben 
hatte, brach ich bereits gegen Abend von der Rlein⸗ 
ſtadt, bei der die Bahn endigt, auf. Ich Hatte eine 
rieſenhafte Sehnſucht und konnte nicht biß zum 
anderen Tage warten. So wanderte ich jn die 
Nacht hinein. Allenthalben lag eine ſilberne Helle. 
Die Luft war lau und milde. Der durchdriſigende 
würzige Hauch des friſchen Heues glitt mir ent⸗ 
gegen. Die klaren Sterne breiteten ihr ſſchim⸗ 
merndes Netz über die geſtillte Welt. Die dunkel 
ragenden Bäume, der ruhſame Wind, die Bäche 
und einſam verrauſchenden Mühlwehre, die im 
Schlaf ſich ſachte regenden Vögel, das wpllende 
Korn längs der weißen Straße — dies alles wogte 
und flutete in einem heimlich und wunderjam 
ſingenden Akkord, als ſchritte Gott ſelbſt über ſeine 
Erde und verſtreute allenthalben grenzenlos füße, 
ſehnſüchtige Lieder von feiner weich und verhalten 
quillenden Liebeslaute. Der Morgen dämmerte 
ſchon herauf, als ich vorm Dorfe ſtand. Die Luft 
war blaß geworden, die abgemähten Wieſen feucht 
vom Tau. Noch war kein Leben erwacht. Im 
Paſtorate waren alle Fenſter verhängt. Angelikas 
Fenſter im Oberſtock nur ſtand offen. Leiſe klinkte 
ich das Gartentor auf und trat ein. Unter meinen 
Füßen knirſchte der Flußkies. Und eine angſtvolle 
Scham überlief mich — wenn ſie nun wach würde, 
ans Fenſter träte — und mich ſähe! So ging ich 
verſtohlen hinaus und hinunter zum See. Machte 
ein Boot los und ruderte mit langſamen Schlägen 
durch das milchige Nebelſinken hinaus, um den 
Tag zu erwarten. Ich war gar nicht müde. Spann⸗ 
kräftig und willensſtark wie nach einem feſten 
und traumloſen Schlaf. Es war wohl meine unge⸗ 
brochene Jugend und die tiefe, freudige Sehnſucht 
nach ihrem Willkomm. Langſam ſtieg der Tag, 
leuchtend ſtieg die Sonne — glückverheißend und 
nebelzerteilend. Ich ſah Angelika wieder. Sie 
ſtand in der Haustür — licht vor dem dämmerigen 
Dielendurchblick. Sie plauderte, ohne mich gleich 
zu bemerken, mit den Kindern, die um dieſe Stunde 
zum Religionsunterricht zu ihrem Vater kamen. 
Sie hatte für jedes ihr anmutiges Lächeln, zu den 
Kleinſten beugte fie ſich liebtoſend herab. Ich 
mußte an Lotte denken, wie ſie den Kindern das 
Brot ſchneidet. Und dann kam das Wiederſehen, 
und ich erſchauerte in dem Gefühl, daß ſie mich mit 
der tiefen Leidenſchaft liebte, die noch in ihr 
ſchlummerte und doch auf dem Grunde ihrer 
braunen Augen ſchamhaft erwachte und ihre 
ſchlanke Gliederſchönheit ſich herrlich regen ließ. 
Nach dem Mittagbrot gingen Angelika und ich 
ineinander verſunken zum Ufer. Verſchlafen liefen 
die ſpielenden Wellen gegen die Buhnen, um leiſe 
zu verklatſchen. Von irgendwo trug der Wind 
den Duft betäubender Blüten. Irgendwo badeten 
Kinder. Ihr helles Jauchzen ſcholl zu uns beiden 
herüber. Unſere Hände lagen ineinander. Wir 
beſprachen den Tag der Hochzeit, der bald ſein 
ſollte. Zwiſchendurch ließen wir unſere Blicke in 
die Weite gehen. Über die ſchier unüberſehbare 


Waſſerfläche hinweg zu den jenſeitigen, im Dunſt 


verrinnenden Gipfeln. Und weiter gerade in den 
blau ſingenden Himmel hinein. Wir waren nichts 
mehr denn weiße Segel, die über der Flut hangen 
und leiſe höher und höher greifen, unzertrennlich 
in Freude und Schmerz miteinander ſteigen und 
fallen und wieder ſteigen und jetzt allmählich in 
eins zuſammenſchmelzen und zur atlasblauen uns 
endlichen Ewigkeit entgleiten. 

Hernach lud uns der Vater in die Kirche ein. 
Der Paſtor war ein Meiſter auf der Orgel. Als 
wir mit verſchlungenen Händen durch das Mittel⸗ 
ſchiff vorgingen, brauſten die erſten ſchweren gott⸗ 
ſuchenden Töne einer Bachſchen Fuge auf Engel- 
ſchwingen zu uns herab. Weltvergeſſen ſaß ich 
neben meiner Braut im Geſtühl. Ich weiß nicht 


Du hr FE nn EEE Me ae —_ 


Armenifche Landfchaft 
Alie türkifche Mofchee aus der Umgebung von Kangal, die von den Armeniern jeizi als Getreidefpeicher benützt wird 


wie lange. Ich erinnere nur noch, daß die Orgel- 
töne und unſere Seelen eins wurden. 
Zum Abend waren wir im Garten. Ais es kühl 


wurde, gingen wir hinein. Wir mochten nicht viel 
ſprechen, auch der Paſtor war ſchweigſam. Der 


Raum lag im gedämpften Licht. Auf dem alten 


Tafelklavier ſtand eine grünlich laſierte Vaſe. Darin 
zwei oder drei Marſchall⸗Niel⸗Roſen. Die Lampe 


war noch nicht entzündet, nur von der Diele her 
flackerte der Schein eines Windlichtes durch die 
offene Verbindungstür. Angelika ſah ſeltſam blaß 


. aus in dieſer ungewiſſen und dämmerhaften Be- 


leuchtung. Die Stille drückte unheimlich auf mich, 
als ſtände draußen vor den Scheiben etwas ſelt⸗ 
ſam Drohendes. In mir wuchs ein leiſes Weh. 
Denn morgen war ich genötigt, früh zur Stadt 
aufzubrechen, um am Abend erſt zurückzukehren. 
Angelika wollte den Vormittag im Haus verbringen, 
auch wie jeden Tag zum Schwimmen gehen. Ich 
hatte, ſeitdem ich ſie kannte, bemerkt, daß ſie vor⸗ 


züglich ſchwamm. Und wußte bereits, daß ihr 


Vater ſie nun wie immer ermahnen würde, nicht 
ſich zu weit vom Seeufer zu entfernen. Wenn er 
dieſes zu ihr ſagte, war ſeine Stimme dunkel von 
ſich ängſtigender Sorge. Ich verſtand dies nicht 


recht. Hernach bat ich fie, ein Lied zu fingen. 


Zum Anfang unſerer Liebe hatte ſie eine ſcheue 
Befangenheit gehabt, für mich zu ſingen, als wolle 
ſie ihre Seele nicht völlig vor mir bloß legen. 
Nun ſpürte ich davon nur noch einen Hauch. Ange» 
lita erhob fi, und nachdem fie ein weniges in 
den Noten geſucht hatte, ſang ſie ſich ſelbſt be⸗ 
gleitend aus den von Hugo Wolf vertonten Mörike⸗ 
liedern die „Verborgenheit“. 

Es war nicht ſo ſehr der Klang der en 
innigen Melodie, auch waren es nicht die Worte, 


die durch ihr trübes Weh an mein Innerſtes pochten 


— es war vielmehr nur der entrückend über ihr 
Geſicht gleitende Ausdruck, wodurch ich die Gewiß⸗ 
heit fühlte, daß unſerem Glück eine noch unſicht⸗ 
bare und rätſelhafte Gefahr drohe. Ob ſie ſelbſt 
etwas davon gewahr wurde? Ich weiß es nicht. 
Als fie endete, ging wieder erhellend jenes Lächeln, 


das mir das Liebſte an ihr war, über ihre Züge. 


Du kennſt doch die en Worte des Liedes, 


Fre und? 


Laß, o Welt, o laß mich ſein. 
Locket nicht mit Liebesgaben, 
Laßt dies Herz alleine haben, 
Seine Wonne, ſeine Pein. 


Freund! Ich ſollte Recht behalten. Der Tag 


kam, an dem die Welt von ihr abglitt. Jener Tag, 


an dem ich verzweifelte, Gott und der Vorſehung 
fluchen wollte und ganz, ganz arm wurde 

Der Tag kam ... Und dieſer Tag lauerte ſchon 
hinter den nächtlichen Scheiben. Wie verabredet, 
ging ich zur Stadt. Als ich zurückkehrte, brach ich 
vor ihrer Leiche zufammen... - 

Sie war zu weit hinausgeſchwommen, Freund! 
Die Kräfte müſſen nachgelaſſen haben. Sie iſt 


lautlos verſunken. Kein Fiſcherboot war in der 
Nähe — nachmittags hat man ſie dem See ent⸗ 


riſſen. Als ich ſie den Morgen verließ, leuchteten 
ihre Augen noch lange in mir, ich dachte unab⸗ 
läſſig an ſie, während ich fort war — bisweilen 
gingen meine Ahnungen um den verfloſſenen 
Abend, aber an ihren Tod zu denken — das lag 
— mir — ungeheuerlich fern — — 

Mit einem Lächeln war ich von ihr geſchieden, 
wie man ſo für Stunden Abſchied nimmt. Ihr 


Geſicht war in all feiner braunen Liebüchkeit dem 
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Nach einem Gemälde von Alois schenk 


meinen nahe. Nun lag ſie tot vor mir. Ihre Züge 
waren etwas ſcharf geworden — ſie lächelte nicht 
mehr — nie mehr — — Um den Mund ſtand etwas 
wie Qual! Ihre Haut hatte die Farbe von altem 
verblichenen Elfenbein. 

Wir haben ſie begraben. Neben ihrer Mutter. 
Ihr Vater vermochte am Grabe zu ſprechen — 
ich war wie windverwirbelt. Die Melodie des 
Mörikeliedes flatterte verworren in mir — ich 
konnte die Worie nicht haſchen; ſie ſchlangen ſich 
um die anderen des: „Denk es, o Seele.“ Du kennſt 
es doch auch, mein Freund? 

Als die talten Schollen auf den Sarg polterten, 
fiel ein mißmutiger Regen. Der Himmel war grau 
in grau. Es herbſtelte. Ich ließ als letzten Suly 
blutrote Georginen in die Gruft ſinken. 

Ja, lieber Freund! Es herbſtelt auch in mir. 
Die Jahre ſind ruhelos entſchwunden. Vor Jahren 
ſchon ſtarb ihr Vater. Ich war ſeitdem nicht mehr 
in Birkhagen. Das Grab iſt nicht Angelika — 
alles, was von ihr noch auf dieſer Erde weilt, ruht 
in mir als Erinnerung. Ich denke viel an fie. Bis- 
weilen plaudere ich mit meinem Siegelring — 
er ſtammt aus dem Geſchlecht ihrer Mutter — die 
Linienführungen des in den Stein geſchnittenen 
Kopfes leben dann und wandeln ſich zu ihrem 
Bild. 

Seine letzten Worte waren tränenſchwer ver⸗ 
klungen. Nun ſchwieg er. Ich vermochte nichts 
zu fagen. Nichts... Wozu auch? ... Anterdeſſen 
war der Mond gänzlich heraufgekommen und warf 
nun ſein weißes Licht über den Park und vor 
unſere Füße. Weit in der Ferne hallte Geſang 
auf wie von einer wunderbar klaren und innigen 
Frauenſtimme. : 

Wir ſchwiegen beide — lange — — 


Aus dem Liebesleben grosser Künstler / Von Heinrich Göhring 
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(Schluß) 

inem reiſenden Engländer, der ſeine Frauen⸗ 

geſtalten — und das war damals irgendwie 
immer Helene — etwas zu dick fand, entgegnete 
Rubens ärgerlich: „Ein Brabanter Pferd iſt keine 
engliſche Stute,“ und fügte hinzu: „Füttert Eure 
beſſer.“ Sein Eheglück bekundete Rubens einſtmals 
Freunden gegenüber mit den Worten: „Sie hat die 
Sonne in den Augen.“ Dieſer Ausſpruch des über⸗ 
ragenden Menſchen, des großen Gelehrten und 
des weltläufigen Diplomaten, der Rubens im 
Nebenamte auch noch war, beſtätigt ſchließlich mehr 
als alles andere das glückliche Eheleben. Bis zu 
ſeinem vierzigſten Lebensjahre ſcheint das Weib 
im Leben Leſſings keine Rolle geſpielt zu haben. 
Dann kam des Dichters Verhältnis zu Eva König, 
welche als gute, herzliche Freundſchaft begann. 
Wieviel Leidenſchaft ſich nachher darin entwickelt 
hat, iſt natürlich nicht ſicher zu beſtimmen. Aber 
die Briefe an „Madame König“, ſeine „Freundin“, 
ſeine „Liebe“, machen als Liebesbriefe doch einen 
recht ſeltſamen Eindruck. Nach ſeiner Vermählung 
ſchreibt Leſſing an die Schweſter: „Meine Frau 
iſt in allen Stücken ſo, wie ich ſie mir längſt ge⸗ 
wünfcht habe: ebenſo herzlich, gut und rechtſchaffen, 
als wir nur immer unſere Mutter gegen unſeren 
Vater gekannt haben.“ Ahnlich ſchreibt er an den 
Bruder: „Wenn ich Dich verſichere, daß ich ſie 
immer für die einzige Frau in der Welt gehalten, 
mit welcher ich mich zu leben getraute, ſo wirſt 
Du wohl glauben, daß ſie alles hat, was ich an 
einer Frau ſuche. Wenn ich alſo nicht glücklich 
mit ihr bin, ſo würde ich gewiß mit jeder anderen 
noch unglücklicher geworden ſein.“ Leſſing iſt 
dann ſehr glücklich mit ſeiner Frau geworden; die 
kurzen Briefhen, womit er ihren Tod anzeigt, 
beweiſen unwiderſprechlich, wie tief ihm ihr Ver⸗ 
luſt gegangen iſt. Aber es iſt nicht verzweifelte 
Liebe, die aus dieſen erſchütternden Bekenntniſſen 
ſpricht, ſondern etwas anderes, und vielleicht etwas 
mehr. Auch Leo Tolſtoi hat die erſt in den reiferen 
Mannesjahren geſchloſſene Ehe mit Sophie Andre⸗ 
jewna (am 4. November 1919 geſtorben) — eine 
Tochter des Moskauer Arztes Behr — nicht zu 
bereuen brauchen. In ſeinem Roman „Anna 
Karenina“, die ſeine Liebes⸗ und Ehegeſchichte 
enthält, ſetzte er ihr ein bleibendes Denkmal. 
Alexis Piron, deffen Komödie „La Métromanie“ 
um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts viel 
geſpielt wurde, heiratete hoch in den fünfzig eine 
Dame, die einige Jahre älter war als er und 
„häßlich zum Fürchten“, wie es Charles Collé in 
feinem „Journal historique“ geſchrieben hat, der 
aber kein ganz zuverläſſiger Zeuge iſt. Tat doch 
Collé etwas, was ſonſt kein Mann in dieſem Jabr- 
hundert tat: er blieb ſeiner Frau treu, und nie⸗ 
mand ſagt ihr nach, ſie ſei eine Schönheit geweſen. 
Und wenn Madame Piron ſo häßlich auch war, 
Piron rühmt ihr gutes Herz, ihren klugen Ver⸗ 
ſtand, ihre kleine Leibrente und tröſtet ſich im 
anderen mit ſeinem ſchlechten Geſicht, das faſt 
erblindet war. 

Intereſſante Züge weiſt das Liebesleben Rétif 
de la Bretonnes auf. Dieſer originelle und geiſt⸗ 
reiche franzöſiſche Romanſchriftſteller (1739 ges 
boren) hat das ſittliche Verderben ſeiner Zeit wohl 
am genialſten zu ſchildern verſtanden. Die Frauen 
ſind völlig ſein Leben, mit dem er ſonſt nichts anzu⸗ 
fangen weiß. Durch und durch Erotomane, iſt alles 
Glück und Unglück ſeines Lebens mit Frauen, die er 
zu Glück und Unglück ſucht. Er begann das Leben 
mit dreizehn Jahren und hatte es mit fünfzehn auf 
Liebeserlebniſſe mit zwölf Mädchen gebracht. Dann 
kam er nach Paris und wurde Lehrling in einer 
Druckerei. Er verfaßte für ſeine Kameraden deren 
Liebesbriefe und beſtellte ſie auch. Die Freund⸗ 
lichkeit der Mädchen, auf die er Eindruck machte, 
ließ ihn oft weiter gehen, und er bekommt 
dafür von den Kameraden Schläge. Er hungert, 
um Geld für die Liebe zu haben, deren Zärtlich⸗ 
keiten zu entbehren ihm ſchwerer zu ertragen iſt 
als jedes andere. Er ſieht ſich plötzlich verheiratet 


und weiß nicht, wie er dazu kam. Mit dreißig 
Jahren nennt er ſich ſtolz Autor; ſein drittes Buch 
hat Aufſehen erregt und trägt ihm viel Geld ein. 
Er gründet eine Druckerei und verliert, was er hat, 
in der Aſſignatenwirtſchaft. Von nun an iſt ſein 
Leben allen Unglücks voll, und alle Manien, die 
in ihm lebten, bringen ſeine Exiſtenz in Wirrnis 
und Ungemach. Man hat von Rétif de la Bre- 
tonne behauptet, daß er von ſeiner Muſe nur die 
Beine geſehen habe. Jedenfalls erregten ſie ihn 
im Leben und in ſeinen Büchern. In ſeiner Jugend 
ſchon ſchrieb er einen ganzen Roman, „Be Pied 
de Fanchette“, über den ſchönen Fuß und die hohen 
Abſätze der Herzogin von Choiſeul. Man kann die 
42 Bände feiner „Contemporaines“ lejen und kann 
in jeder der 303 Geſchichten von 303 Geliebten 
einen anderen Satz über die Frau finden und allerlei 
Widerſpruch. Wie Caſanova im Alter ſich daran 
tröſtete, daß er ſein Leben aufſchrieb, ſo ſchob auch 
Rétif de la Bretonne im Alter alle Geſchichten 
beiſeite, um die Geſchichte ſeines Lebens zu be⸗ 
ſchreiben in den 15 Bänden des „Monsieur Nicolas 
où le sœur Aumain de voilé“. Caſanova legte vor 
den letzten Kapiteln die Feder hin und ſchrieb 
nicht weiter. Der Fürſt von Ligne nahm ſie und 
erzählte das grauſame Alter und Ende dieſes 
Lebens, das für die Frauen war. Rétif ſchrieb 
aber auch dieſe Kapitel ſeiner Enttäuſchungen und 
Verzweiflungen. Er erzählt, wie ihn, einen Mann 
von ſechzig, der Verdacht, betrogen zu werden, 
einem Wagen nachlaufen läßt, in dem ſeine Ge⸗ 
liebte fährt — wie er unter den Fenſtern der 
kleinen Modiſtinnen, die ihn auslachen, nächtlich 
Liebeslieder ſingt — wie ſich ihm oft leichte Mäd⸗ 
chen unter den Galerien des Palais Royal als 
ſeine Töchter zu erkennen gaben, was er vielfach 
gerührt glaubt und mit einigen Goldſtücken bezahlt. 
Der letzte Band dieſer Lebensgeſchichte iſt ein 
Kalender. Jeden Tag des Jahres weiht er dem 
Gedächtnis einer ſeiner Geliebten, ſetztihren Namen, 
wo die Heiligen ſtehen, und ſagt kurz, was er ihr 
zu danken, zu verzeihen oder vorzuwerfen hat. 
Wo das viel iſt, verweiſt eine Ziffer auf das Aus⸗ 
führlichere darüber in den anderen Bänden. Und 
da die Tage des Jahres nicht reichen, feiert er 
fünf Geliebte an jedem Sonntag und zehn an 
jedem Feſttag und ſchenkt rote beſondere Ge⸗ 
denktage den Bevorzugten, wie der fünfzehn⸗ 
jährigen Jeanette Rouſſeau aus ſeinem Dorfe, die 
er als Knabe kannte, liebte und verlor und die er 
mit ſechzig noch ſuchte und nicht mehr fand. Be⸗ 
wundernswert ift die Offenheit, mit welcher Retif 
de la Bretonne in ſeinen Werken ſeine intimen 
Herzensangelegenheiten ausplaudert. Nicht alle 
Schriftſteller ſind ſo offenherzig. Manch einer um⸗ 
gibt ſich mit einem faiſchen Heiligenſchein. Man 
nehme nur Victor Hugo, dem Poeten der Familien⸗ 
moral, der ſich ſelbſt für den größten Dichter und 
größten Menſchen aller Länder und Zeiten ge⸗ 
halten hat. Victor Hugos amüſante Schäferſzenen 
bildeten oftmals das Plauderthema ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen. Ein beredtes Zeugnis hierfür gibt ein 
Brief des Komponiſten und Klaviervirtuoſen Cho⸗ 
pin, der vom 21. Juli 1845 aus Nohant, dem 
Wohnſitze der George Sand, datiert. Hier heißt 
es unter anderem: „Was ſoll ich Euch von Paris 
ſchreiben? Albert (Albert Grzymala, ein polniſcher 
Flüchtling und Freund Chopins) erzählte mir nur 
— was die Zeitungen berichtet hatten, ohne Namen 
zu nennen — das Abenteuer, das vor vierzehn 
Tagen Victor Hugo paſſierte. Herr Billard (ein 
nicht ſehr berühmter Maler), ein ſehr häßlicher 
Mann, hatte eine hübſche Frau, die Victor Hugo 
verführte. Billard ertappte das Pärchen, ſo daß 
Hugo, um nicht verhaftet zu werden, ſich als Pair 
von Frankreich zu erkennen geben mußte. Billard 
wollte ſeiner Frau einen Prozeß machen, aber 
ſchließlich blieb es bei einer bloßen Trennung. 
Hugo iſt für einige Zeit auf Reiſen gegangen. 
Frau Hugo (eine ſehr hochherzige Dame) hat ſich 
der Frau Billard angenommen, und Juliette, 
jene Schauſpielerin von der Porte-Saint-Marlin, 
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die vor zehn Jahren berühmt war, und die Hugo 
ſeit langer Zeit aushält, trotz ſeiner Frau, ſeiner 
Kinder und ſeiner Poeſie über die Familienmoral, 
dieſe Juliette, ſage ich, iſt mit ihm gereiſt. Man 
muß geſtehen, daß diefe Geſchichte amüfant iſt.“ 

Dem männlichen Don Juan ſteht der weibliche 
nicht nach. Man nehme nur beiſpielsweiſe die 
George Sand. Felix Ziem, der berühmte fran⸗ 
zöſiſche Maler, der mit der Dichterin befreundet 
war, iſt in Venedig Zeuge ihres Streites mit 
Alfred de Muſſet, bei dem die temperamentvolle 
George Sand den Lyriker in den Kanal warf. 
Die Sand hatte dunkle Augen und einen vollen 
Mund. Sie hat ihre Geliebten ins Fleiſch gebiſſen 
und hat auch ihr Blut geſaugt, aber es verwandelte 
ſich noch im Munde zu Tinte. So konnte ſie nie 
ſagen, wie das Blut ſchmeckte und machte aus der 
Liebe Literatur. Schreibzeug und Tinte hatte ſie 
immer dem Bette nahe, oft allzu nahe, wie einer 
einmal klagte. Dabei war ihr erotiſches Vokabu⸗ 
larium das einer ſchlagenden ſorgenden Mutter; 
ſie nannte ihre Geliebten immer nur „Kindchen“, 
Chopin auch einmal: „Mon cher cadavre.“ Muffet 
kultivierte ſeine Leidenſchaft zur Sand um der 
Schmerzen willen, die ſie ihm bereitet und die 
zu ſuchen ihn ſeine Natur trieb. Der Schmerz 
war eben Muſſets ſtärkſte dichteriſche Affektion, 
ſchon vor der Sand. Man erinnere fid) nur der 
Verſe von der Liebe in „Rolla“: 


„S'il est vrai qu'ici — bàs ou le trompe sans cesse 
Et que. lui qui le sait, de peur de se guérer. 
Doive éternellement ne prendre à sa maitresse 
Que les illusions qu'il lui faut pour souffrir ...“ 


Seine Leidenſchaft brauchte wie ſeine Kunſt 
Tränen und Verzweiflung, um ſich nicht abzunützen. 
Und ſeine Kunſt brauchte ſie ſtärker in ihrer Er⸗ 
ſchöpfung und ließ ihn immer wieder die Schmerzen 
der Sand aufſuchen. Vielfach hat man der Sand 
die Schuld an Muſſets frühem Ende zugeſchrieben. 
Dies iſt aber nicht zutreffend, denn Alfred de 
Muſſet hat ſein eigener Dämon zugrunde gerichtet. 
Anders verhält es ſich mit Chopin. Dieſer konnte 
ſich gegen die Leidenſchaft nicht wehren, er mußte 
dieſe Liebe erleiden, zehn Jahre lang, bis er aus⸗ 
geſchrieben war. Groß iſt die Zahl der Liebes⸗ 
romane im Leben der exzentriſchen Sarah Bern: 
hardt. Manch originelle, manch komiſche Epiſode 
befindet ſich darunter. Man nehme nur beiſpiels⸗ 
weiſe die folgende. Als Sarah Bernhardt ihren 
vor einer Reihe von Jahren verſtorbenen Gatten, 
den Schauſpieler Damala, kennen lernte, wollte 
dieſer nicht viel von ihr wiſſen, doch je kälter er 
wurde, deſto heißer entbrannte ihre Liebe zu ihm, 
und ſie griff zu den unglaublichſten Mitteln, um 
den Widerſtrebenden in ihre Netze zu ziehen. So 
erhielt der Schriftſteller Victorien Sardou eines 
Tages nach Nizza folgendes Telegramm: 

„Sofort Damala verhaften laſſen; er hat mir 
6000 Franken entwendet. Sarah Bernhardt.“ 

Sardou, der Sarah Bernhardts Extrentrizitäten 
kannte, nahm die Sache nicht allzu ernſt, ſteckte die 
Depeſche in die Taſche und begab ſich in den Kur⸗ 
park. Dort traf er zufällig den Polizeikommiſſar, 
dem er von dem Telegramm Mitteilung machte. 
„Ich habe auch ein ſolches bekommen!“ ruft der 
Beamte und weiſt eine ebenſolche Depeſche vor. 
„Was wollen wir tun?“ — „Nichts! Abwarten!“ 
verſetzte Sardou. „Ich kenne Sarah Bernhardt; 
ſie wechſelt ihre Anſichten und Pläne wie die 
Kleider. Warten wir nur die Sache ruhig ab, 
um ſo mehr, da Damala ja noch gar nicht in Nizza 
eingetroffen iſt.“ Sardou hatte recht gehabt, 
denn ſechs Stunden ſpäter lief folgendes Tele⸗ 
gramm der Sarah Bernhardt ein: 

„Ich widerrufe. Damala nicht verhaften. Ich 
heirate ihn. Trauung findet in London ſtatt. 

Sarah Bernhardt.“ 

Sechs Monate ſpäter erkannte bereits das 
Pariſer Gericht auf Trennung der Ehe zwiſchen 
den beiden Gatten. 


K LL. E I N 


Der telephonifche Hilferuf 
Erſt kürzlich (in unſerer Nummer 24) beſchrieben 
wir, mit welch ausgeklügelten Mitteln man ver⸗ 
ſucht, den immer mehr überhandnehmenden ver⸗ 


brecheriſchen Anſchlägen auf Eigentum und Leben 


— 


vorbeugend zu begegnen. Die Starkſtromtür⸗ und 
Fenſterſicherungen haben ſich für Wohnungen 
und beſonders für Geſchäftslokale als ſehr praktiſch 


erwieſen, denn ſie ſetzen ſowohl dem Auge ſicht⸗ 


bare Lichtzeichen als auch ſehr vernehmlich hörbare 


Glocken⸗ und Sirenentöne in Tätigkeit. Damit iſt 
nun wohl die Nachbarſchaft aufmerkſam gemacht, 
aber noch nicht die Polizei, die man am dringendſten 
benötigt, benachrichtigt. Es liegt nahe, an Vorrich⸗ 

tungen zu denken, die mit Hilfe des Telephones 
bei einem Einbruchverſuch automatiſch die Polizei 


alarmieren ſollen. Die Wirkungsweiſe ſolcher Ap⸗ 


. parate, von denen es eine ganze Anzahl verſchie⸗ 


dener Syſteme gibt, iſt folgende: Bei einem Ein⸗ 


i One wird ein Apparat ausgelöſt, der — 


Telephonapparat geftellt wird, 


mit modernen Einbruchſiche⸗ 


je nach der Art 
des Telephones 
— den Hörer ab⸗ 
hebt oder die 
Kurbel dreht. 
Dadurch oder 
auch durch eine 
beſondere Art, 
das Rufzeichen 
zu geben (Morſe⸗ 
zeichen und ſo 
weiter), ſoll das 
Telephonamt aufmerkſam gemaai werden und 
der nächſten Polizeiſtation Mitteilung machen. 
Alle dieſe Erfindungen haben aber einen Haken: 
die Reichspoſtverwaltung geftattet die Benutzung 
ihrer Apparate für den gedachten Zweck nicht. 
Weiter beſteht die Gefahr, daß der Einbrecher vor 
dem Einbruch die Telephondrähte durchſchneidet 
oder nach dem Eindringen in den Raum das Amt 
anruft und der Beamtin ſagt, daß die Sache ſchon 


Der Apparat für den 
telephoniſchen Hilferuf 


wieder erledigt ſei und daß man ſich nicht weiter 


bemühen ſolle. oo 
Im Bezirk einiger Berliner Telephonämter ift 
— zunächſt verſuchsweiſe — der ſogenannte „Aber⸗ 
fall“⸗Ruf geſtattet worden. Dieſe Einrichtung be- 
ſteht darin, daß der Teilnehmer 
nur das Wort „Aberfall“ in den 
Apparat zu rufen braucht, wor⸗ 
auf das Telephonamt ſofort der 
zuſtändigen Polizeiwache Mit⸗ 
teilung macht. Da die Gefahr 
beſteht, daß ein Einbrecher mit 
Gewalt den Wohnungsinhaber 
zu verhindern ſucht, dieſen Über- 
fallruf auszuführen, hat eine 
Charlottenburger Firma einen 
Apparat in den Handel gebracht, PAES 
der mit Hilfe eines Grammo- ” ae 
phones automatiſch das Wort a 
„Überfall“ in den Telephonhörer . 
ruft. Unſere Abbildung zeigt den 
kleinen Apparat, der neben den 


automatiſch bei einem Einbruch⸗ 
verſuch die Hörergabel freigibt 
und mit dem Hilferuf beginnt. 
Da der Apparat in Verbindung 


rungsanlagen gebraucht wird, 
tritt er auch in Abweſenheit des 
Beſitzers in Tätigkeit und kann 
alſo auch gewiſſermaßen als 
Wächter benutzt werden. Sch. 


I» 
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Eine Füllreißfeder 
Die Verbindung von Reißfeder und Füllfeder⸗ 
halter wird vielbeſchäftigten Architekten, Inge⸗ 
nieuren, techniſchen Zeichnern und auch Schülern 


der höheren Gymnaſialklaſſen eine willkommene 


Erfindung ſein. Die Form und Größe der neuen 
Reißfeder entſpricht der bis jetzt im Gebrauch 
Bu Der Hauptvorteil der Neuheit liegt 


— 
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Reißfeder mit einer Füllvorrichtung, die das 
"läftige Nachfüllen überflüffig macht 


darin, daß ſie ſich ſowohl als Zeichen⸗ wie auch 
als Schreibfeder verwenden läßt und daß das 


läſtige und zeitraubende Füllen, wie es bis jetzt 


gehandhabt werden muß, vollſtändig in Wegfall 
kommt. Bei dauernder Inanſpruch nahme wird 
dieſelbe höchſtens einmal täglich gefüllt. Durch 
Saug⸗ und Druckvorrichtung wird die Tuſche in 
die Reißfederſpitze befördert, als auch nach Wunſch 
aus derſelben entfernt beziehungsweiſe zurück⸗ 
gezogen. Zur Regulierung der Tuſchmenge, im 
Verhältnis zur Strichſtärke, befindet ſich zwiſchen 
Drehknopf und Tuſch behälter eine Gefühlsfeder. 
Die Füllung geſchieht auf die denkbar einfachſte 
Weiſe, indem die Reißfeder abgenommen wird, 
ſo daß das freigelegte Zuflußröhrchen in das Tuſch⸗ 
gläschen eingetaucht und die Füllung automatisch 


vorgenommen werden kann. Nach Aufſetzen der 


Reißfeder iſt dieſelbe auf lange Zeit ſtets gebrauchs⸗ 
fähig. Durch ihre einwandfreie Konſtruktion ift 
ein Eintrocknen der Tuſche unmöglich. 

> | H. Weil 


Selbſtanferfigung eines Hausbarometers 


Man braucht zur Selbſtherſtellung eines Baro- 
meters eine größere Medizinflaſche, eine etwa 


40 bis 50 Zentimeter lange Glasröhre von 5 bis 
6 Millimeter lichter Weite, einen entſprechenden 


in der Mitte durchbohrten und die Flaſche dicht 
ſchließenden Korkſtöpſel. Zur Füllung nimmt 
man eine konzentrierte Löſung von Chlorkalzium 
in Waſſer, mit Anilinfarbe lebhaft gefärbt. Von 
der letzteren füllt man die Flaſche auf etwa ein 
Fünftel ihres Inhaltes an, dann die Glasröhre ganz 
voll, verſchließt ſie auf einer Seite etwa mit einem 
dicht paſſenden Holzpfröpfchen und ſchiebt den 
durch bohrten Kork fo weit darüber, daß beim Cin- 


Ein billiges Fahrrad für die Jugend 
959 


ſich im Gebrauch als auber- 


eine etwas breitere Metallunter⸗ 


| | | e H N IX 


ſtecken des offenen Teils der Röhre in die Flaſche 
bis nahe an deren Boden der Kork den Flaſchenhals 
dicht abſchließen kann. Nun dichtet man den Kork⸗ 
verſchluß mit gutem Siegellack noch vollkommen, 


und das Barometer wäre bereits funktionabel, 


wenn man das Holzpfröpfchen am oberen Teil der 
Röhre entfernt und ſomit der Luftdruck wirkſam 
werden kann. Bei ſteigendem Luftdruck fällt die 
Flüſſigkeit in der Röhre, um bei niedrigem zu 


ſteigen. Die Flüſſigkeit in der Röhre muß immer 


einen Spielraum von 10 bis 15 Zentimeter haben, 


ehe ſie zum Ausfließen gelangen kann. Nun ſollte 


man aber auch noch ein übriges 
tun und den Temperatureinfluß 
feſtſtellen, indem man die 
Flaſche in Waſſer von 1, 5, 10, 
15, 20 Grad Wärme kurze Zeit 
einſtellt und an der Röhre ſich 
merkt, um wieviel bei diefer 
Temperaturen die Waſſerſäule 
ſteigt, und dieſe dann für die 
eben herrſchende Lufttemperatur 
in Anrechnung für den Luftdruck 
nimmt. Die Aufſtellung eines 
ſolchen Barometers ſoll ſtets in 
einem gleichmäßig kühlen Raum, 
nie in der Sonne erfolgen. | 
G. R. 


Ein einfacher und prak- 
tiſcher Zeitungshalter 
Ein etwa 15 Zentimeter lan⸗ 
ges federndes Band aus ver⸗ 
nickeltem Eiſenblech — das iſt 
der ganze Zeitungshalter, der 
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ordentlich praktiſch erweiſt. Auf 


lage aufmontiert und mit dieſer 
zuſammen ſenkrecht an die Tür 
geſchraubt, klemmt er die dar⸗ 
unter geſchobene Zeitung feſt 
ein, ſo daß ſie nicht mit dem 
ſtaubigen Fußboden Bekannt⸗ 
ſchaft zu machenbraucht. Wage- 
recht auf den Tiſch gelegt, dient 
dieſer vielfeitig zu verwendende Klemmer als Zettel⸗ 
halter, und mit hübſch deutlich bedruckten Zelluloid⸗ 
ſchildchen in verſchiedenen Farben verſehen, läßt er 


Zeitungs- und 
een 


ſich auch als Schriftenordner auf dem Schreibtiſch 


ua übel an. Das kleine Hilfsinſtrument ift ge- 
eignet, zeitraubendes Suchen und 
ärgerliches Verwerfen wichtiger 
Notizen zu umgehen. 


Ein billiges Fahrrad für die 
Jugend 


ſich alle Vorzüge, die man von 


— halb Beförderungsmittel, 
halb Spielzeug — verlangen 
ſoll. Sein niederer Bau ver⸗ 
hindert das Herabſtürzen aus 
einer für kleine Leute immerhin 
beträchtlichen Höhe. Es erreicht 
nur etwa 20 Kilometer Höchſt⸗ 


ſo daß ein Mißbrauch der 
Straße für private Wettrennen 
ausgeſchloſſen iſt, und iſt infolge 
ſeiner Hebelbewegung und einer 
ſinnreichen Seilkuppelung, die 


niger kompliziert in Gebrauch 
und Reinigung, als das durch 
Kettenübertragung in ſchnellen 
Lauf geſetzte Fahrrad für Erwach⸗ 
ſene. Auch der Preis iſt zweck⸗ 
entſprechend weit mäßiger, als 
man jetzt für ein Velo anlegen 
muß. Es koſtet nur 300 Mark. 


Das Mergomobil vereinigt in 


‚einem Fahrrade für die Jugend 


geſchwindigteit in der Stunde, | 


es vorwärts bewegt, weit we⸗ 


Q 
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Mitta 
ach den Regeln des alten Kalendermannes 
ſind die Hundstage jene Zeit, da der große 

Hundsſtern, der Sirius, mit der Sonne zugleich 

aufgeht und bis zur Morgenröte unſichtbar bleibt. 

Dies dauert vom 23. (20.) Juli bis zum 23. (20.) 

Auguſt an. Den alten Agyptern kündigte dieſe Er⸗ 

ſcheinung der Austritt des Nils aus ſeinem Bette 

an, weshalb ſie den Sirius auch den warnenden 

Stern nannten. Bei den Griechen war er unter 

dem Namen Opora bekannt, und ſelbſt in den 

heiligen Büchern werden der Hundstage Erwähnung 
getan. Im Volke herrſcht allgemein der Glaube, 
daß dieſe Zeit deshalb die Hundstage genannt 
wird, weil während derſelben viele Hunde von der 

Tollwut befallen werden. 

Mit der Mittagszeit der Hundstage, wo die 
Sonne am höchſten ſteht, wurde feit jeher ein 
großer folkloriſtiſcher Kult getrieben. Die leicht 
erklärlichen Erſcheinungen von Hitzſchlag und 
Sonnenſtich, die Müdigkeit der Glieder und die 
ängſtlichen Träume während des Mittagsſchläfchens 
ließen das Volk auf einen natürlichen Zauber 
ſchließen, der zum Verderben der Menſchheit walte, 
und unheimliche Dämonengeſtalten wurden als 
Übeltäter in dieſer kritiſchen Stunde geſchaffen. 
Die Mittagsfrau, die im Glaſt der Mittagsſonne 
durch die Gaſſen der Stadt und durch die weiten 
Fluren dahinſchleicht und dahinſauſt, war ſchon 
im Altertum bekannt, und es gibt Forſcher, die 
die Sphinx, die in der Nähe von Theben herum⸗ 
ſtrich und den Leuten das bekannte Rätfel aufgab 
und fie dann auffraß, falls fie es nicht löſen konnten, 
als dieſelbe identifizieren wollen. Aus dem Mittel⸗ 
alter haben ſich viele waltende Mittagsdämone 
bis auf den heutigen Tag erhalten, und ſo ſonder⸗ 
lich es auch ſcheinen mag, iſt es nicht zu leugnen. 
daß man beſonders bei einer Mittagserſcheinung, 
den ſogenannten Korngeiſtern, wie vor einem 
Rätſel der Natur ſteht, fo daß ſelbſt der aufgeklär⸗ 
teſte Kopf zu den Grübeleien einer Fauſtnatur 
getrieben wird. Die Alten ſagten auch, daß um 
dieſe Zeit die Götter ſchliefen, und es mag wohl 
ſein, daß die damit verbundenen mythologiſchen 
Bilder in die Dämonenwelt des Chriſtentums 
ihren Weg gefunden haben, wie ja die meiſten 
Fälle volksgläubiger Nachdenklichkeit damit zu 
deuten ſind. Wer nachdenklich in der Mittags⸗ 
ſonne durch einſame, ſtille Gaſſen wandert, den 
überraſcht mitunter ein Bangen und Zagen, das 
er ſich nicht deuten kann. Der Naturforſcher erſpäht 
die Gründe dieſer höheren Gewalten, das Volk 
aber lebt ſich in eine überſinnliche Welt hinein 


Der 


und altes Vätererbe hält es alsbald gefangen. — 
Und ſo haben wir den Glauben, daß zur 
Mittagszeit der Hundstage in der Luft drei große 
Feuer als warnende Signale mitunter geſehen 
werden, die in einen Berg verſchwinden, wo ein 
Eingang zur Hölle ſein ſoll. Der Waſſermann 
oder die Nixen fordern auch ihre Opfer, denn all⸗ 
jährlich müſſen drei Kinder in den Wäſſern er- 
trinken. In der Sage von der weißen Frau von 
Neuhaus in Böhmen wird erzählt, daß dieſelbe 
um die Mittagszeit oft geſehen wurde, wie ſie 
aus einem Turmfenſter auf die Stadt herabblickte. 
Zeigte man mit dem Finger auf ſie, wurde ſie 
immer kleiner und kleiner, bis ſie verſchwand. In 
der Geiſterſtunde des Tages läuten die Glocken 
verſunkener Kirchen. Dieſe Sage erzählt man am 
Veldesſee, wo die Überlieferung wunderſchöne 
Dichtungen noch erhalten hat. Um die Kirchen vor 
Dämonen zu ſchützen, pflegt man in Italien ihre 
Portale zu ſchließen, und damit mag wohl auch 
der Bußtag und die Hagelfeier in den ſchwülen 
Tagen des Jahres zuſammenhängen. Eine Sage 
berichtet, daß an einem einſamen Orte, an welchem 
ein Mord begangen worden war, um die Mittags⸗ 
ſtunde regelmäßig eine Art Eberwurz von ganz 
ſonderlicher Form wuchs, an der man die Arme, 
die Hände und Köpfe von Menſchen — ſo ähnlich 
wie beim Alraune — erkennen wollte. Als dieſe 
Köpfe die Zahl zwölf erreicht hätten, verſchwand 
die Wunderpflanze. Ein Hirte ging eines Tages 
an der Wunderpflanze vorbei und berührte ſie 
zufällig: ſein Arm wurde gelähmt und ſein Gewand 
zerfiel zu Aſche. 

Unter den Mittagsdämonen iſt auf dem Lande 
der Korngeiſt wohl der bekannteſte. Je nach der 
Gegend erſcheint er unter verſchiedenen Namen, 
wie zum Beiſpiel Bilwisſchnitter, wilder, ſchwarzer 
Mann, Grummetkerl, Hafermann, „der Alte“, und 
ihm womöglich aus dem Wege zu gehen, hüten 
ſich die Bauern, zwiſchen elf und ein Uhr mittags 
Korn zu ſäen. Derlei Arbeit bringe keinen Segen! 
Wie dieſer Feldgeiſt phyſiſcher Herkunft eigentlich 
ausſieht, hat man keine beſtimmte Vorſtellung. 
Er wird als Spuk geſchildert, auf einem Bocke 
reitend, mit einem dreieckigen Hütchen auf dem 
Kopfe und an den Füßen eine Sichel, mit der er 
die ſtreifenden Halme abmäht. Die Ahren ver- 
ſchwinden ſodann und der geſtutzte Halm wird 
kohlſchwarz. Die Körner eines ſolchen Feldes 
fliegen beim Dreſchen durch die Luft in die Korn⸗ 
kammer des Geiſtes oder in die — des Bauers, 
weshalb man ihn mitunter als einen guten, die⸗ 


sdadämonen / Von Anton Mailly 


nenden Geiſt zu erklären verſucht. Andererſeits 
heißt es, wer ihn verfolgt, iſt des Todes ſicher und 
des heiligen Abendmahles unwürdig. Das Bild 
der ſchwarzen Striche des Korngeiſtes, der ſoge⸗ 
nannte „Bockſchnitt“, iſt eine bekannte Erſcheinung 
auf dem Felde. Die Erklärungsverſuche blieben 
bis nun ziemlich erfolglos. Man vermutet, dak 
dieſe Striche von Landheuſchrecken, von Hamſtern 
oder von einer Getreidekrankheit, dem Kornbrande, 
herrũhren. 

Oft wird der Korngeiſt als ein weiblicher Dämon 
geſchildert, und dann heißt er die Kornmutter, die 
Roggenmuhme, die Trenſemutter, die Pildweiße, 
und die Kinder fürchten ſich auch vor ihr, trauen 
ſich beim Kornblumenpflücken nicht zu weit ins 
Ahrenfeld hinein. Man fürchtet, ſie raube die 
Kinder. Das iſt die wilde Frau, die bald als 
ſchützender, bald als böſer Geiſt in den Sagen auf⸗ 
tritt. Oft pflegt ſie in der Mittagsſchwüle vor einem 
Gewitter den ſchlafenden Feldarbeitern zu er 
ſcheinen und quält ſie mit allerlei ſchweren Fragen, 
wobei ſie ſie mit ihrer Sichel bedroht, wie es eben 
die Sphinx mit den alten Agyptern getan hat. 
Eine ähnliche Rolle ſpielt das Holzweibchen in der 
Lauſitz und die Baba (etwa wie altes, garftiges 
Weib) bei den Slawen und Friaulen im Görziſchen, 
die identiſch mit der wilden Frau iſt. 

Im 91. Pſalm 6. Vers wird eine Seuche erwähnt, 
„die im Mittag verderbet“. Das iſt der Daemonium 
meridianum, der bald als männliche, bald weib- 
liche Perſonifikation einer Seuche gehalten wird 
und noch bekannter als der Morbus meridianus 
(Mittagsſeuche, bei den Slawen Polednice, Pri- 
poldnica, Dziewana, Dzinitza) iſt. Damit verſucht 
man auch den Hitzſchlag und die epileptiſchen An⸗ 
fälle zu erklären. Die alten Griechen betrachteten 
übrigens auch den Pan als einen Mittagsgeiſt, 
dem ſie das Alpdrücken und die Seuchen zuſchrieben. 
Um die Mittagsſtunde erwarteten ſie den Sirenen⸗ 
geſang. 

Man erſieht daraus, daß alle dieſe Vorſtellungen, 
wenn auch nicht einander gleich, doch in einer ge⸗ 
wiſſen Verwandtſchaft untereinander ſtehen und 
demſelben Endzweck dienen: gewiſſe teils erdichtete, 
teils tatſächlich empfundene und beobachtete Er⸗ 
ſcheinungen in der Natur und im Menſchen zu 
erklären. Das war in alter Zeit der Fall und wir, 
Erben der Kultur der Vergangenheit, tun heutiges⸗ 
tags dasſelbe. Den Einfältigen, der daran glaubt, 
beſpöttle man nicht, denn ſchließlich ähnelt die 
Kulturentwicklung der ganzen Menſchheit der 
Springprozeſſion von Echternach ... 


blaue Teppich 


Roman von F. R. NORD 


(Fortſetzung) 

aprocordato nippte von neuem an feinem 

Glaſe. Die Lippen waren ihm trocken 
geworden. Er überlegte. Die Gedanken über⸗ 
ſchlugen ſich in ſeinem Gehirn. Zahlenreihen 
marſchierten auf. Rupien, Franken, Dollar, 
Pfunde tanzten in wirbelnden Reihen vor ſeinen 
Augen. Fünfzig Millionen Franken neues Gold, 
geheimnisvoll auf der Lauer liegend, im Hinter- 
halt! Er mußte ſeine eigene Poſition im Hinblick 
auf dieſe Gefahren befeſtigen. Dazu mußte er 
ſelbſt Goldkredite, unzweifelhafte, ſichere Gold⸗ 
kredite ſich beſchaffen. Und ihm gegenüber ſaß 
dieſer Mann, der das durchführen konnte, von 
dem ein Wort genügte, und das Haus Stepha⸗ 
nides, Mavrocordato & Co. brauchte nichts zu 
befürchten. Langſam wurde er ruhiger. 

„Wenn es ſich tatſächlich um eine ſolche Summe 
handeln ſollte,“ ſagte Mavrocordato langſam und 
blickte von einem ſeiner Beſucher zum anderen, 
„dann allerdings müßte ich, um die fraglichen 
Transaktionen wirklich verfolgen und beeinfluſſen 


zu können, einen Goldkredit von mindeſtens fünf 
Millionen Franken erhalten.“ 

„Zweihunderttauſend Pfund,“ ſagte Henley, 
„was wollen Sie damit machen?“ 

„Ich? Nichts. Nur müßten meine Wechſel und 
Anweiſungen auf Indien ſtets unabhängig vom 
Tageskurſe zu einem etwa der heutigen Notierung 
entſprechenden Satze eingelöſt werden.“ 

„Alſo wollen Sie gegen die Kursſchwankungen 
geſichertwerden, die ihnen aus einer ausgedehnteren 
Tätigkeit auf dem indiſchen Markte erwachſen 
könnten?“ fragte Sir Aurel Carſon. 

„Das iſt es. Und zwar bis zu dem erwähnten 
Betrage.“ 

„Ah, Sie fürchten, daß dieſer Goldvorrat einen 
Sturz der Rupie herbeiführen könnte? Das iſt 
kaum zu erwarten. Ich ſagte ſchon, daß die frag⸗ 
liche Summe ein Geheimfonds ſei,“ bemerkte 
Henley und ſah Mavrocordato forſchend an. 

„Ein Geheimfonds, der aber zu jeder Zeit in 
Erſcheinung treten kann und dann auf den Wert 
der Rupie drücken muß,“ antwortete der Grieche. 
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„Alſo brauchen Sie nicht die erwähnte Summe 
an ſich, ſondern nur den Betrag des möglichen 
Disagios einer nach heutigem Kurs gleich en Rupien⸗ 
menge.“ 

„So iſt es,“ erwiderte der Bankier. „Aber 
dieſe Sicherheit muß ich haben, da ich nicht ins 
Uferloſe und Ungewiſſe gehen kann.“ 

„Gut. Ich werde das veranlaſſen. Wie auch 
die Rupie in den nächſten, ſagen wir mal zwölf, 
Monaten ſteht, Ihre Anweiſungen werden in 
London ſtets zum heutigen Kurs und bis zu dem 
Betrage von fünf Millionen Franken übernommen 
werden,“ ſagte Henley und zog ein Notizbuch, in 
das er diefe Ziffern eintrug 

Mavrocordato bedauerte, nicht zehn Millionen 
geſagt zu haben 

„Und nun verſuchen Sie ſofort, den Gold⸗ 
bewegungen in Indien nachzugehen und feſtzu⸗ 
ſtellen, in weſſen Händen ſich größere Beträge 
befinden,“ faßte Sir Aurel Carſon die Unterhaltung 


zuſammen. 
„Ganz richtig, Sir Aurel. Ich werde ſchon 


morgen die entſprechenden Anweiſungen an 
meine Freunde in Indien ergehen laſſen.“ 

„Und die türkiſchen, ägyptiſchen und perſiſchen 
Verbindungen?“ 

Mavrocordato warf einen Blick auf ſeine Uhr, 
die er mit einer ungeduldigen Bewegung wieder 
in die Taſche gleiten ließ. 

„Solange die Beziehungen zu den verſchiedenen 
nationaliſtiſchen und paniſlamiſchen Kreiſen nicht 
aufgenommen ſind, dürfte es ſich wohl nicht ver⸗ 
lohnen, auch im nahen Oſten in dieſer Angelegen⸗ 
heit Schritte zu unternehmen,“ bemerkte Henley 
und griff nach einer Apfelſine, die er langſam und 
methodiſch zu ſchälen begann. 

Die anderen ſahen ihm ſchweigend zu. Als er 
fertig war und die Fruchtſcheiben auf dem Teller 
aufgereiht hatte, ſagte Mavrocordato plötzlich: 

„Dieſe Beziehungen müſſen verhindert werden. 
Im Augenblick, in dem es gelingt, den pan⸗ 
aſiatiſchen Beſtrebungen durch Beſchlagnahme 
des indiſchen Geheimfonds den größten Teil ihrer 
Stoßkraft zu entziehen, fällt auch die Gefahr eines 
engen Zuſammenarbeitens zwiſchen dem nahen 
und dem mittleren Aſien fort.“ 

Die beiden Engländer blieben ſtumm. Sir 
Aurel Carſon blickte nachdenklich in den Rauch 
ſeiner Zigarre, und Henley aß vorſichtig eine 
Apfelſinenſcheibe nach der anderen, anſcheinend 
nur darauf bedacht, ſeine Fingerſpitzen nicht 
klebrig zu machen. 

Draußen ſchlug irgendeine Kirchenuhr Mitter⸗ 
nacht. Im Nebenzimmer wiederholte eine Wand⸗ 
uhr hell die zwölf Schläge. 

Mavrocordato überlegte noch immer, inwieweit 
ein Eingriff der indiſchen Regierung in die indiſchen 
Bankoperationen, die ſich auf das vermutete ver⸗ 
borgene Gold aufbauten, die allgemeine Lage 
des Marktes beeinfluſſen würde. Er konnte zu 
keinem Ergebnis kommen. Wenn es ihm gelang, 
die Goldtraſſierungen in die Höhe zu treiben, fei 
es direkt, fei es auf dem Umweg über Agypten, 
ſo konnte der Zeitpunkt des Eingreifens der in⸗ 
diſchen Regierung von der größten Bedeutung auch 
für ihn ſein. Wenn er es richtig anfaßte, ſo mußte 
er Millionen verdienen können. Zunächſt aber 
würde es nötig ſein, die Stellen zu entdecken, bei 
denen die geheimen Goldvorräte deponiert waren. 

Plötzlich ſchoß ein Gedanke durch ſeinen Kopf, der 
ihn blitzſchnell und ſcheu von Henley zu Carſon 
und von Carſon zu Henley blicken machte. Dann 
ließ er die ſchweren Lider wieder über ſeine etwas 
hervorſtehenden Augen ſinken. Seine Finger 
ſpielten nachläſſig und doch in geheimer Erregung 
an der etwas zu dicken goldenen Kette ſeiner Uhr. 

Angenommen, es gelang ihm, die Golddepots 
ausfindig zu machen, brauchte er ſie alle den 
Engländern genau anzugeben? Wenn er nur 
einen Teil ihnen mitteilte, genug, um irgend⸗ 
welches Eingreifen der indiſchen Regierung nicht 
ganz ohne politiſche Folgen zu laſſen, ſo konnte 
er ſich vielleicht, nein, wahrſcheinlich, direkt mit 
den anderen Goldinhabern verſtändigen. Und 
weiter, je nach ſeinen Nachrichten würde ſich auch 
der Zeitpunkt des fraglichen Eingreifens beſtimmen 
müſſen. Er würde alſo in der Lage ſein, ſeine 
Operationen von vornherein darauf einzuſtellen. 
Und die Londoner Goldkredite, die ihm Henley 
verſprochen hatte, ſicherten ihn gegen jede Über⸗ 
raſchung, die die indiſchen Goldinhaber etwa vor⸗ 
her ins Werk ſetzen mochten. 

„In welcher Weiſe,“ fragte er plötzlich aus ſeinen 
Gedankengängen heraus, „glauben Sie denn, daß 
es möglich ſein würde, die Hand auf dieſe Gold⸗ 
vorräte zu legen und damit der ganzen Bewegung 
das Rückgrat zu brechen?“ | 

Henley war mit feiner Apfelſine fertig. Sich 
die Hände an ſeinem ſeidenen Taſchentuche ab⸗ 
wiſchend, blickte er ſuchend um ſich. 

„Das muß ſich erſt ergeben,“ antwortete er wie 
abweſend, „aber, Herr Mavrocordato, haben Sie 

nicht etwas Waſſer in der Nähe zum Waſchen?“ Und 
er hielt ihm ſeine ausgeſpreizten Finger entgegen. 

„Aber ja, gewiß. Wenn ich bitten darf?“ Der 
Grieche war eilfertig aufgeſtanden und führte 
ſeinen Gaſt zu dem etwas wackligen Waſchtiſch 
in der Ecke neben dem Geldſchrank. 


Henley reinigte ſeine Hände vollends. Mit 
dem Handtuch, das er am Waſchtiſch gefunden hatte, 
kam er an den Tiſch zurück. 

„Nun, Sir Aurel, denken Sie nicht, daß die 
Mithilfe unſeres Freundes Mavrocordato geeignet 
iſt, uns in dieſer Sache vorwärtszubringen?“ 
fragte er wie beiläufig. 

Sir Aurel Carſon nahm die Zigarre aus dem 
Munde. 

„Wenn Herr Mavrocordato auch nur für die 
Hälfte des Goldes feſtſtellen kann, wo ſie ſich 
befindet, iſt der ganze Spuk in Indien zerſtoben. 
Darauf kommt es aber an.“ 

„Wie aber wollen Sie eingreifen?“ begann der 
Grieche von neuem. „Wollen Sie das Gold denn 
beſchlagnahmen? Wollen Sie es durch Sonder⸗ 
ſteuern einziehen, durch irgendwelche Verbote am 
Umlauf hindern?“ 

„Da werden wir uns von den Umſtänden leiten 
laſſen müſſen,“ antwortete Henley nach einer 
Weile, während er ſich wieder in ſeine Sofaecke 
ſetzte. „Gleichzeitig mit Ihren Bemühungen 
werden auch andere Unterſuchungen geführt 
werden. Denn wer in Verbindung mit der frag⸗ 
lichen Bewegung im geheimen Gold aufſtapelt, 
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dürfte auch nach anderer Richtung Dinge tun, die 
geeignet ſind, ihn uns verdächtig zu machen. 
Handhaben gegen die Inhaber dieſer Golddepots 
werden ſich dann ſchon finden laſſen. Mehr iſt 
heute noch nicht zu ſagen.“ 

Mavrocordato ſaß wieder in feinem Stuhle. 
Daß auch auf anderen Wegen in der gleichen 
Richtung gearbeitet werden würde, kam ihm nicht 
überraſchend. Ihm würde aber dadurch kaum ein 
Schaden geſchehen können, denn, das fühlte er 
inſtinktiv, und feine Erfahrung als Bankier bes 
ſtätigte es ihm: ohne ſeine Beihilfe würde es kaum 
möglich ſein, in dieſer Sache vorwärtszukommen. 
Er mußte nur vorſichtig ſein und möglichſt viele 
dieſer geheimen Depots ausfindig machen. Welche 
und wie viele davon er dann dem indiſch⸗engliſchen 
Geheimdienſt aufgab, würde ſeine Sache bleiben. 

Ein leiſe knackendes Geräuſch ließ die beiden 
Engländer aufblicken. Es klang, als ob ein dünnes 
Stückchen Holz zerbrochen würde. Mavrocordato 
ſprang auf. 

„Einen Augenblick. Verzeihen Sie, bitte,“ 
ſagte er und trat an ſeinen im Dunkeln am Fenſter 
ſtehenden Schreibtiſch, an dem er ſich zu ſchaffen 
machte. Beide Beſucher folgten aufmerkſam 
ſeinen Bewegungen, ohne jedoch etwas Beſtimmtes 
unterſcheiden zu können. Das Geräuſch wieder⸗ 
holte ſich ein wenig lauter. Mavrocordato griff 
hinter ſich und zog ſeinen naheſtehenden Stuhl 
heran. Plötzlich ſchien die Schreibtiſchplatte wie 
von einem gedämpften Lichte zu leuchten, das 
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ebenſo plötzlich wieder verſchwand, um kurz darauf 
wieder darüber zu huſchen, wieder zu erlöſchen 
und abermals aufzuleuchten. Es war wie ein 
Spiel phosphoreszierender Wellen, die über die 
Platte liefen. 

Im unbeſtimmten Lichte der Lampe ſahen die 
Engländer, wie Mavrocordato eifrig auf einem 
vor ihm liegenden Blatt Papier ſchrieb. 

„Was zum Teufel treiben Sie denn da für einen 
Spuk?“ rief Sir Aurel Carſon. 

„Spuk? Nein. Ich erhalte nur eine Nachricht,“ 
erwiderte der Grieche. 

„Eine Nachricht?“ wiederholte der Engländer 
erſtaunt und ſah ſeinen Freund Henley fragend 
an, der leiſe antwortete: | 

„Laſſen Sie ihn, wir werden ſchon ſehen, was 
da los iſt.“ 

Eine Zeitlang ging das geſpenſtiſche Aufleuchten 
am Schreibtiſche weiter. Mavrocordato ſchien 
eifrig zu ſchreiben. Dann hörte das Spiel der 
unſichtbaren Lichtquelle auf. Eine Handbewegung 
des Griechen ſchien einen Deckel zu ſchließen, ein 
Schlüſſel wurde in einem Schloß gedreht, und 
Mavrocordato kam mit einem Blatt Papier und 
einem Bleiſtift wieder an den Tiſch. 

„Entſchuldigen Sie, bitte. Ich konnte aber nicht 
wiſſen, daß ich noch heute nacht Nachrichten er⸗ 
halten würde. Auch war ich ſo mit unſerem Ge⸗ 
ſpräch beſchäftigt, daz ich vergaß, Ihnen von 
meiner kleinen Privatanlage für lautloſe Tele⸗ 
gramme zu ſprechen. Ich werde ſie Ihnen nach⸗ 
her erklären.“ Damit fekte er ſich nieder und legte 
das Blatt Papier auf den Tiſch. Wie die Engländer 
ſahen, war es mit Zahlen in langen Reihen bedeckt, 
die Mavrocordato teils aus dem Kopf, teils unter 
Zuhilfenahme eines kleinen, offenbar einen Schlüſſel 
enthaltenden Buches, das er aus der Taſche ge⸗ 
zogen hatte, zu entziffern begann. 

Noch etwa zehn Minuten war er eifrig an der 
Arbeit. Während des Schreibens waren ſeine 
Züge geſpannt geworden. Als er zu Ende war, 
ſtand eine ſcharfe Falte zwiſchen ſeinen Augen⸗ 
brauen. Er blickte auf und ſandte ſeine Augen zu 
Henley hinüber. Es war ganz ſtill in dem kleinen 
Zimmer. Nur im Nebenraum itickte leiſe eine Uhr. 

Die Hand auf das beſchriebene Blatt Papier 
legend, ſagte Mavrocordato mit ſtiller, leiſer 
Stimme: 

„Der Auftrag, den Sie mir heute mittag gegeben 
haben, iſt erfüllt.“ 

„Sit er tot?“ fragte Sir Aurel Carſon neugierig. 

Mavrocordato ſah ihn einen Augenblick an. 

„Ich habe allen Grund, es anzunehmen. Doch 
hören Sie. Darf ich es Ihnen vorleſen?“ 

Henley nickte nur. 

Der Grieche zog das Papier näher an ſich, 
glättete es und fuhr mit dem Bleiſtift leiſe dar⸗ 
über hin. 

„»Der Inder ift von mir bis zu der Ferme de la 
Paliſſisre verfolgt worden. In der Ferme hielt 
er ſich eine Zeit auf. Er verließ ſie allein und ging 
in den Park des Schloſſes. Am Eingang der 
Gartenanlage konnte ich ihn erreichen. Er erhielt 
einen Stich unter das Schulterblatt bis an das 
Heft, der unbedingt tödlich iſt. Er hat mich nicht 
geſehen. Jemand, den ich nicht erkennen konnte, 
kam ihm im Augenblick, da ich ihn angriff, mit 
einem Licht entgegen und führte ihn bis ins Schloß. 
Dort muß er an der Verwundung geſtorben ſein. 
Niemand hat mich geſehen.“ 

Mavrocordato legte das Blatt Papier vor ſich 
auf den Tiſch und ſpielte mit dem Bleiſtift, ohne 
ſeine Beſucher anzuſehen. 

„Nicht beſonders zufriedenſtellend,“ bemerkte 
Henley nach einer Weile. 

„Aber auch kein Fehlſchlag,“ ſagte Sir Aurel, 
„mit einem Dolchſtich durch die Bruſt kann man 
kaum noch lange leben.“ 

„Das kommt darauf an. Mit Glück kann der 
Mann doch noch davonkommen, trotz alledem.“ 

Eine Weile ſchwiegen die drei Männer, dann 
ſagte Henley unvermittelt: 

„Wem gehört das Schloß?“ 

„Einem Herrn de Vareignes. Er ſtammt aus 
Arles.“ 

„Wer iſt das?“ 


„Ein Herr, der meiſtens in Bordeaux lebt. Er 
kommt nur im Frühjahr hierher.“ 

„Was mag der Inder dort wohl geſucht haben?“ 
fragte Sir Aurel Carſon. 

„Oh, Herr de Vareignes iſt ein Sonderling, der 
ſich mit allem möglichen Kram befaßt, beſonders 
mit Okkultismus. Dabei mag er irgendwie in 
Berührung mit dem Inder gekommen fein. Dieſe 
Sekten, oder wie man das nennen will, ſehnen 
ſich alle nach Indien,“ antwortete der Grieche. 

„Können Sie nicht feſtſtellen, ob der Inder 
noch fähig geweſen iſt, zu ſprechen?“ fragte Heuley. 

Mavrocordato erhob ſich und ging wieder an 
ſeinen Schreibtiſch, wo er das Schloß öffnete, das 
augenſcheinlich die Übermittlungsitelle für die 
lautloſen Telegramme freigab. Sir Aurel Carſon 
folgte ihm. 

„Darf ich mir die Vorrichtung mal anſehen? 
Es ſcheint ganz intereſſant zu ſein?“ fragte er. 

„Bitte, die Sache iſt ganz einfach. Ich habe 
eine Leitung nach meinem Hauſe vor der Stadt 
legen laſſen, durch die ich neun weiße und eine 
rote Lampe einzeln und in Gruppen bis zu neun 
einſchalten kann. Ich erhalte ſo jede beliebige 
Zahl übermittelt. Die weißen Lampen geben die 
Ziffern von eins bis neun, die rote die Null an. 
Jede Ziffer und Gruppe von Zahlen iſt in einem 
Schlüſſel enthalten. Man kann mich ſo weder 
belauſchen noch die übermittelten Nachrichten auf⸗ 
fangen.“ 

Mavrocordato hatte dieſe Erklärungen wie etwas 
Nebenſächliches gegeben. Gleichzeitig ließ er 
eine Taſte ſpielen und ſetzte ſich mit ſeinem Haus 
in Verbindung. 

„Eigentlich etwas zu kompliziert für die Ver⸗ 
bindung zwiſchen zwei einzelnen Stellen,“ ſagte 
Sir Aurel Carſon und ging zu ſeinem Stuhl zurück. 

„Vielleicht, dafür aber vollſtändig ſicher, was 
hier in Marſeille und für mich Grundbedingung iſt.“ 

Mavrocordato gab ein paar Signale, die ſich 
durch das Aufleuchten der Lampen, die in einer 
Vertiefung des Schreibtiſches angebracht waren, 
verrieten. Eine kurze Zeitlang kamen die Ant⸗ 
wortzeichen. Dann ſtand er auf, verſchloß den 
Apparat und kehrte an den Tiſch zurück. 

„Der Inder hat nicht mehr ſprechen können. 
Er würde am erſten Worte erſtickt ſein,“ ſagte er, 
die aufgeſchriebenen Ziffern überſetzend. 

„Na, hoffentlich ſtimmt das,“ bemerkte Henley. 
„Auf jeden Fall iſt zunächſt einmal die Verbindung 
zwiſchen der indiſchen panaſiatiſchen Organiſation 
und der paniflamiſchen geſcheitert. Das ift die 
Hauptſache. Jetzt müſſen ſchnellſtens die indiſchen 
Golddepots ermittelt werden, damit wir ein⸗ 
ſchreiten können. Die Einzelheiten werden durch 
die üblichen Kanäle vermittelt werden,“ damit 
erhob er ſich. 

„Es iſt ſchon ſpät, und wir haben alles be⸗ 
ſprochen.“ Auch Sir Aurel Carſon ſtand auf. 

Mavrocordato ging mit feinen Beſuchern zur 
Tür. 

„Ich werde Sie bis ans Tor begleiten und Sie 
hinauslaſſen. Das fällt weniger auf, als wenn 
erſt wieder der Pförtner in Aktion treten muß.“ 

„Sie mögen recht haben. Wenn Sie ſich die 


Mühe machen wollen,“ 
die Schwelle tretend. 

Die drei Männer gingen den dunkeln, hallenden 
Gang entlang und ſchritten vorſichtig die Treppe 
hinunter. Mavrocordato öffnete die große auf 
die Straße führende Tür und trat zurück. Henley 
und Sir Carſon verließen das Haus und wandten 
ſich zur Linken. Als ſie die Straßenlaterne hinter 
ſich hatten, löſte ſich aus dem Schatten der gegen⸗ 
überliegenden Hausmauer eine Geſtalt, die gleich 
ihnen der Canebière zuſchritt. Sie trug einen alten, 
abgetragenen Matroſenanzug. Das blaue Strick⸗ 
hemd bauſchte ſich um ſtarke, gebückte Schultern, 
und die breite Mütze bedeckte tief die Stirn. Die 
Hände in den Taſchen der weiten Beinkleider, 
gelangte ſie mit weitausholenden langen Schritten 
noch vor den Engländern an die Straßenecke, wo 
ſie ſtehenblieb, wie um das Herankommen der 
beiden, die auf der anderen Seite gingen, zu er⸗ 
warten. 

Als Henley und Sir Aurel Carſon die breite, 
lichterfüllte Hauptſtraße erreichten, blickten fie 
ſuchend um ſich, bis ſie eine Droſchke bemerkten, 
die langſam auf ſie zukam. Der Mann im Ma⸗ 
troſenanzug war über die Seitengaſſe gekommen 
und ſtand jetzt ein paar Schritte hinter ihnen. 
Als die Droſchke in Rufweite war, rief Henley 
ſie an. Die beiden Engländer ſtiegen ein und gaben 
dem Kutſcher das Ziel der Fahrt an: 

„16 Chemin de Paradis!“ wiederholte der Mann 
auf dem Bock, indem er ſich umwandte, „das iſt 
ja am Ende der Welt. Dazu iſt es heute zu ſpät!“ 

Der Mann im Matroſenanzug war näher ge⸗ 
treten und hatte ſich breitſpurig am Kerbſtein auf⸗ 
gepflanzt. In weitem Bogen über das Pferd 
ſpuckend, ſchien er entſchloſſen, der Entwicklung der 
Sache ſeine ungeteilte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

„Sie ſollen das doppelte Fahrgeld erhalten,“ 
hörte er den einen der Droſchkeninſaſſen ſagen. 
„Fahren Sie nur zu. Wir kommen ſchon noch 
zur Zeit.“ 

„Das doppelte Fahrgeld?“ Der Kutſcher drehte 
ſich weiter um und muſterte ſeine Fahrgäſte. 

„Ihr ſeid wohl Engländer? Die zahlen ſowieſo 
das Doppelte. Ich ſage ja, in der Stadt will ich 
euch fahren, wohin ihr wollt, aber da draußen? 
Chemin de Paradis? Und um eins in der Nacht? 
Oder iſt es gar noch ſpäter? Nein, das geht nicht.“ 

„Warum denn nicht?“ fragte Sir Aurel Carſon, 
der anfing, ungeduldig zu werden. „Euer Pferd 
iſt doch noch friſch genug!“ 

„Ach, der Gaul, der muß ſchon friſch fein. Aber 
Chemin de Paradis! Nein, das iſt zu nahe an 
der Hölle!“ 

„Was zum Teufel meinen Sie denn eigentlich? 
Wollen Sie oder wollen Sie nicht?“ klang es aus 
dem Innern des Wagens. 

Der Mann im Matroſenanzug trat einen Schritt 
näher. 

„Mit Verlaub,“ ſagte er und berührte ſeine 
Mütze mit den Fingern, „aber dem Angſthaſen 
da auf dem Bock, dem iſt es halt nicht geheuer in 
der Nacht, ausgerechnet in den Chemin de Paradis 
zu fahren. Dort iſt, was Sie wohl nicht wiſſen, 
erſt vergangene Nacht einer ermordet worden.“ 


entgegnete Henley, über 


Original-Streudosen in Apotheken u. Drog. 


Gegen feuchte Füsse 


bietet die regelmäßige Anwendung des Vasenol-Sanitäts-Puders (Einpudern in die Strümpfe) ein sicher wirkendes Mittel. 


Vasenols:niätPuder 


hält die Haut trocken, weich und geschmeidig, beseitigt alle unangenehmen Hautaus- 
dünstungen und verhindert zuverlässig Wundsein, Wundlaufen. Durch tägliches Abpudern 
der Füße und Einpudern in die Strümpfe werden Fuß und Strumpf trocken gehalten und 
so die Ursachen vieler Erkältungen beseitigt. 


Bei Handschweiß, Fuß- u. Achselschweiß ist Vasenoloform-Puder unentbehrlich. 
Zur Kinder- u. Säuglingspflege empfehlen Tausende von Ärzten als bestes Einstreumittel 


Vasenol-Wund- und Kinder-Puder. 
Vasenol-Werke, Leipzig-Lindenau. 
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„Nun, um ſo mehr Grund, daß man heute nacht 
wohl in einer anderen Gegend operieren wird,“ 
entgegnete Henley. „Fahr zu, du Roſſelenker!“ 

„Bis ans Ende der Canebière, nicht weiter, mein 
Lord,“ antwortete eigenſinnig der Angeredete. 

„He, Bibi,“ ſagte der Mann im Matroſenanzug, 
„Du kennſt mich doch. Ich trinke meinen Schoppen 
beim Père Lambert genau wie du. Ich werde dir 
was ſagen. Laß mich mitfahren. Mir tut ſo leicht 
keiner was,“ und er ſpuckte von neuem über die 
Kruppe des Gaules, der mit hängendem Kopf der 
Unterhaltung weiter keine Beachtung ſchenkte, 
froh, daß er einmal wieder ruhig ſtehen fonnte. 

„Beim Pere Lambert?“ Der Kutjcher; hatte 
jiġ dem Matroſen zugewandt. „Oh, du trinfi 
beim Père Lambert? Feiner Wein, was?! Nun, 
wenn du mitfahren willſt und die Herren dir die 
Mühe lohnen, dann kann man es ja verſuchen.“ 

„Alſo, die Herren, wenn Sie wollen? Hier, 
Bibi wird losfahren, direkt an der Hölle vorbei, 
wohin Sie wollen, nur muß ich als Bedeckung 
mit. Ift Ihnen das recht?“ 

„Oh, damn the idiot. Tell him to be off,“ fing 
Sir Aurel Carſon an zu fluchen. Doch Henley 
legte ihm die Hand auf den Arm und beugte ſich 
etwas aus dem Wagen. 

„Sie wollen mitfahren? 
draußen?“ 

„Das nun gerade nicht, mein Lord, aber ich 
würde ein paar Franken ebenſogut vertrinken 
können wie ein anderer,“ antwortete der Mann 
im Matroſenanzug. 

„Alſo, Sie bekommen fünf Franken. 
los!“ 

„Danke, mein Lord, das iſt ein Wort. Allons, 
Bibi, jetzt aber im Schwung,“ damit ſprang der 
Matroſe gelenkig über das Vorderrad und nahm 
neben dem Kutſcher Platz, der, ſeinen Hut mehr 
in die Stirn ziehend, wiederholte: 

„Alſo du biſt vom Père Lambert. Dann ijt alles 
in Ordnung.“ 

Er knallte mit der Peitſche. Das Pferd wachte 
aus ſeinen Träumen einer beſſeren Zeit auf und 
ſetzte ſich in Trab. 

Der Wagen fuhr durch die faſt leere, im grellen 
Lichte der Bogenlampen liegende Canebière und 
wandte ſich dann zur Rechten, durchquerte dunkle, 
ſchlafende Viertel und kam endlich in die Vorſtadt. 
Nach einer weiteren Viertelſtunde hielt er vor 
einem niedrigen Hauſe, das in einem anſcheinend 
verwilderten Garten hinter einem eiſernen Gitter 
lag. Zwiſchen den Spalten der Fenſterläden 
ſchimmerte noch Licht. Die beiden Engländer 
ſtiegen aus. Auch der Mann im Matroſenanzug 
war vom Bock geſprungen. 

„Nun, friedlicher kann man doch wahrhaftig 
nicht fahren,“ ſagte Henley, als er dem Kutſcher 
ein Geldſtück reichte. „Laſſen Sie nur! Und hier, 
mein Freund Herkules,“ damit gab er dem Matroſen 
zwei Fünffrankenſtücke. 

„Vielen Dank, mein Lord. Ich werde auf Ihre 
Geſundheit trinken. Hier iſt die Schelle,“ damit 
zeigte er auf den meſſingenen Handgriff der Klingel 
neben dem Eingang, der ganz mit Efeu über⸗ 
wachſen war. (Fortſetzung folgt) 


Wohnen Sie dort 


Aber nun 


Vasenol Ye 
vasen A Nean 


mim N III 


F ER Fritz als 
Bettelmönche. in, Boris 
Godunow“ 


ie Zeit ſcheint vor⸗ 
über zu fein, in der 
die radikalſten Künſtler 
ſich beklagen durften, 
man ließe ihnen keine 
Möglichkeit, die Bedeut⸗ 
ſamkeit ihrer Kunſt zu 
erweiſen. Im Gegenteil, 
ſeit einiger Zeit hat ſich 
in der Muſik das Rad 


wieder etwas gedreht, es 


iſt jetzt eine Empfehlung 
für die Annahme eines 


Werkes zur Aufführung, 


wenn man von ihm ſagen 
kann, es repräſentiere den 


allerneueſten Typ. So 


ſehen wir auch auf der 


> PA» 


25 > > Ta ZEN 
` “ 


aaa, 


urn 


zu . u 
N E TSN 
— > en 


re 
ç Au 
Zr 


* 
rn 


3 
A . 
SS 3 


THEATERUMSCHAU 
Die deutsche Opernhühne im Frühjahr 1921 


Von Dr. Hugo Leichtentritt 


Opernbühne, daß man Experimenten mit neuen Werken 
extrem moderner Richtung nicht mehr ſo ängſtlich aus 


dem Wege geht wie früher. Über verſchiedene Unter⸗ 


nehmungen dieſer Art iſt heute zu berichten. 


Die Frankfurter Oper brachte ein Werk des Wiener 


Komponiſten Egon Welleſz zur Uraufführung. Für 
den Text zu dieſer „Prinzeſſin Girnara“ iſt kein 
Geringerer als der berühmte Novelliſt Jakob Waſſer⸗ 
mann verantwortlich. Der Stoff dieſes „Myſteriums“ 
iſt der indiſchen Legende aus Waſſermanns „Chriſtian 
Wahnſchaffe“ entlehnt und vom Dichter ſelbſt zu einem 


Opernlibretto umgeſtaltet worden, das trotz feiner lite- 


rariſchen Qualitäten wegen der Unklarheit der Vor⸗ 
gänge für die Mujit nicht gerade dankbar ift. Welleſz 
hat fi) als Komponiſt bekannt gemacht durch eine Reihe 
von Werken, die ſich in der Richtung der neueſten 
Schreibart eines Ravel und auch ſeines Lehrers Arnold 
Schönberg bewegen. Er hat bis jetzt nur innerhalb 
einer engbegrenzten Gemeinde Beifall gefunden, und 
es ſcheint nicht, als ob ſeinem muſikdramatiſchen Erſtling 
eine weitere Auswirkung beſchieden fein wird. Er ſchöpft 


Der Krönungsakt aus Moufforgskys „Boris Godunow“ 
im Stuttgarter Landestheater 
In der Mitte Scheidl und F. Soot (Schuiskij) 


in diejer Partitur aus vielen Quellen, ohne es bei vielen 
Feinheiten im einzelnen zu jener ſchlagenden Wirkung, 
zu jener großen Linie zu bringen, die nun das al fresco 
der Oper einmal verlangen. Daß ihm die Unklarheiten 
des Textbuches für die Kompoſition nicht gerade von 
Vorteil waren, braucht keiner Verſicherung. Immerhin 
hat er verſtanden, die wenigen poſitiven dramatiſchen 


Werte der Dichtung auszunutzen und zu ſtarker klanglicher 


Wirkung zu bringen. 

Zu den Verfechtern ultra⸗moderner Anſchauungen ge⸗ 
hört auch Paul Hindemith, ein noch junger Frankfurter 
Muſiker, der als tüchtiger Geiger ſeine künſtleriſche 
Laufbahn begonnen, in den letzten Jahren jedoch ſich 
mehr und mehr der Kompoſition zugewandt hat und auf 
einige bemerkenswerte Erfolge zurückblicken kann. Auch 
als Opernkomponiſt hat er ſich vorgenommen, ganze 
Arbeit im allermodernſten Sinne zu tun und ohne Zu⸗ 
geſtändniſſe an Tradition und Publikum ſeine Vorſtellung 
des neuen, zeitgemäßen Muſikdramas zu verwirklichen. 
So verband er jiġ mit Oskar Kokoſchka, der als expreſſio⸗ 


Frl. May als Zarewitfch 
und Herr Scheidl als 
Boris Godunow 


hat Hindemith die Mufit 
geſchrieben, und das 
Stuttgarter Landes⸗ 
theater unternahm das 
Wagnis, dieſe Dramen 
mit Muſik aufzuführen. 
Man wäre überraſcht ge- 
weſen, zu erfahren, daß 
dieſem Experiment ein 
Publikumserfolg erblüht 
iſt, und in der Tat er⸗ 
lebte die Stuttgarter 
Bühne einen Theater- 
ſkandal, der die Leitung 
veranlaßte, nach einigen 
Aufführungen die bei⸗ 
den ſeltſamen Einakter 
„Mörder, Hoffnung 


niſtiſcher Maler und auch als Verfaſſer einiger ſeltſam 
futuriſtiſcher Dramen teils Bewunderung, teils Spott und 
Entrüſtung geerntet hat. Zu Texten oder vielmehr 
ſzeniſch⸗mimiſchen Vorwürfen Kokoſchkas und Franz Bleys 

| 
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Phot. Zander & Labiſch 
Buſonis „Arlecchino“ in der Berliner Staats- 
oper. Unten: D. Zador; oben: Ruth Baum- 
| gart und L. Müthel | 


zog 55 

Buſonis Turandot in der Berliner Staats- 

oper. Lola Artöt de Padilla in der Titelrolle 
und R. Huth 


y 


war außeror⸗ lecchino“, ſchon vor einigen Jahren in Jürg 
dentlich ſtark. und Frankfurt aufgeführt, find gleichwohl erf 
Es bleibt ab⸗ durch die glanzvolle Berliner Aufführung im 
zuwarten, ob Mai dieſes Jahres in den Mittelpunttider öffent 
er auch nach⸗ lichen Aufmerkſamkeit gerückt worden: und felen 
haltig ſein deswegen hier nochmals erwähnt. alle oni hat ſich 
wird. in beiden Werken vorgenommen, die fitalleniſche 
So gut wie commedia dell' arte zu erneuern, und et hat feinen 
neu wirkt auf ganzen Geiſt, Witz und feine muſikaliſche Meifter 
der deutſchen ſchaft an diefe von einem ſprudelnden Leben er 
Opernbühne füllten und an köſtlichen Einfällen reichen Partis ` 
Mouſſorgs⸗ turen geſetzt. Sie richtig aufzufaſſen, muß man 
tys erſtaun⸗ allerdings auf den ſpieleriſchen, an Satire, Bur 
licher „Boris leske und Witz genährten Geiſt der italieniſchen 
Godunow“, Komödie eingeſtellt fein, der von der bierzulande 
der gleichwohl eingebürgerten muſikdramatiſchen Ide weit ent- 
ſchon nahezu fernt iſt. Turandot wertet Gozzis, auch von Schiller 
ein halbes bearbeitetes Märchenſpiel muſikaliſch überaus fein 
Jahrhundert und phantaſtiſch aus, Arlecchino läßt einen Sprüh⸗ 
8 zählt. Die un⸗ regen witziger, burlesker und ſatiriſcher Einfälle 
= — — ternehmungs⸗ mit romaniſcher Grazie jiġ ergießen. Die Auf⸗ 
n Paul Hindemiths „Mörder, Hoffnung der Frauen“ (Text: Kokofchka). luſtige Stutt⸗ führung unter Blechs Leitung, mit: der Artot 
- Uraufführung im Stuttgarter Landestheater. In der Mitte: Scheidl als Mann ` garter Oper de- Padilla als Turandot, Henke in den Tenor 
* Fa brachte auch partien, Müthel als Arlecchino, war höchſten 
der Frauen“ und „Nuſch-⸗Nuſchi“ (Text von dies Werk des echteſten aller ruſſiſchen Komponiſten Lobes wert. 
Franz Bley) vom Spielplan abzuſetzen. Hinde- zu einer eindringlichen Wirkung. Liegt einem deutſchen Das muſikaliſche Luſtſpiel lockt wieder einmal 
miths Talent, wiewohl noch gärend und unge Publikum auch die Pſyche von Puſchkins Dichtung vernehmlich, wie eine ganze Reihe neuer komiſcher 
klärt, zeigte ſich gleichwohl deutlich in dieſen, fern, iſt es uns auch kaum s Se 
wie es ſcheint, als Kunſtwerken ziemlich unglüd- möglich, uns auf das ſlawiſche 
lichen Verſuchen. Volksempfinden richtig einzu⸗ 
Eugen d' Alberts neueſte Oper „Scirocco“ ſtellen und die ſeeliſchen 
kam am Heſſiſchen Landestheater in Darmſtadt Hintergründe dieſer Zaren⸗ 
kürzlich zur erſten Aufführung. Der Text von Leo tragödie zu erfaſſen, ſo trägt 
Feld und K. M. Levetzow paßt ſich dem Schema doch Mouſſorgskys geniale 
an, das d' Albert bevorzugt: ſtarke, nervenaufpeit⸗ Muſik über viele Bedenken 
ſchende Theatralit, kraſſe Auswirkung heftiger hinweg. Zumal die gewal- 
Leidenſchaften, Ausnutzung der Effektmöglichkeiten tigen Chöre wirken monu⸗ 
der Szene. Das Stück ſpielt in der ſchwülen Glut mental. Auch in dieſem 
Nordafrikas. Die Fremdenlegion, die abenteuer- Werk zeigt ſich Mouſſorgsky 
lichen Schickſale eines jungen ruſſiſchen Fürſten, als eine der merkwürdigſten 
eine männerverderbende Chanſonettenſängerin jind Erſcheinungen der neueren 
die Pfeiler der auf grobe Senſationen zugeſchnit⸗ Zeit. Obſchon halber Di⸗ 
tenen Handlung. D' Alberts Muſik dazu hält ſich lettant in manchen Dingen 
ungefähr auf der Linie feiner letzten Werke: „Die der Kunſt, glüht in ihm ein 
toten Augen“ und „Der Stier von Oliveira“. Sie wahres Genie, das neue 
zeigt wiederum das nämliche Geſchick, ſchlagend Wege ahnt und ebnet, dem 
zu charalteriſieren, mit Klangentfaltung zu blenden, die ganze Moderne, deren 
bleibt aber hinter d' Alberts bedeutendſter und erſtaunlichſter Vorläufer er 
erfolgreichſter Leiſtung „Tiefland“, wie alle ſeine war, beſondere Hochſchätzung 
ſpäteren Werke, an Mannigfaltigkeit und Friſche ſchuldet. etz, | 5 
der Erfindung, an unmittelbar eindringlicher Kraft Feruccio Buſonis Opern A. Kuſterers komifche Oper „Cafanova*. Uraufführung im Stuttgarter 


erheblich zurück. Der Erfolg der erſten Aufführung „Turandot“ und „Ar— Landestheater. Soot, Fritz und Fräulein Blomé in den 5 
f Amerikanische Zone. Einreise unbehindert. peden Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, Blasenleiden, Gallenstelne, Zucker · 
z Zur Einreise genügt deutscher Personalausweis ohne Visum. ankheit, Gicht, Rheumatismus, Katarrh. Erholung nach Kriegsverletzungen, 
Ze Kriegskrankheiten und deren Folgezuständen. 
' : Trin k- und Thermal-Badekur 

Wohnung im = 

und in vielen andern Hotels, Pensionen und Privathäusern. 
l Kurhotel, einziges Hotel mit Thermelbsdern aus den Heilquellen des 
Bades, grober Er weiterungsbau mit allen Einrichtungen der Hotelkunst. 

HAUSKUREN: 


Versand des Neuenahrer Sprudels 
nach neuem Füllverfahren. 


Werbescriften und alle Auskünfte umsonst und portofrei durch die 
Kurdirektion Bad Neuenahr, Rheinland.. 
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Oldenburgische e an der Lübecker. E 
Timmendorier Strand 


Ostseebäder Bucht gelegen 
Niendorf—Scharbeutz—Haffkrug - 


10 km langer Badestrand 


| Waldsanalorium Schwarzeck | 
Sehr wichtig! 


in BadBlankKenburg,Thürin; rerwald. 
G. A, Slarke's ersikl. g 
hyg. -orthop. Frauenartikel Prospektfürnervöse u. innere Kranke. 


ohne Konkurrenz, D. R. Patent 
u. pat. i. all. Kulturstaaten, glän- 
zend begutachtet v. hoh. med. 
Autoritäten, Knappschafts-, Sall- 
nen- u. Klinikärzten u. a. v. Frau 
Dr. med. A. Fischer-Dückel- 
mann, Prof. Dr. A. Junghan, 
Prof. Dr. Rocks, Frau Dr. med. 
Gelp,Universitätsarzt Dr. Fuchs, 
Dr. Müller Cassel etc. u. führend. 
Arztl. Fachpresse. Man erbitte 
Prospekt u. Broschüre frei u. 
unverbindl.. @. A. Starke, 
Orthopädie, Hohenleipisch, Pr. Sa. 


AAOALAOODOOUDODOCORCOOROCOODOOCODDATADIMM 
das neue ideale 


Nerventonicum 


Herrliche Waldungen — Geschützte Pro e 


geg. allgem. Neurasthenie, 
Nervenshwäce 
50 Tabletten M. 25 — QGlän- 
zend begutachtet u.bewährt. 
Dr. E. Komoll, 
Berlin SO 26, 
Marlannenstraße 31, 


Prospekte und Auskünfte 


durch die Kurverwaltung in Timmendorfer Strand. 
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Opern letzthin deutlich en elenden bemüht 


man ſich mit beſonderer Vorliebe um dieſen Teil 
der dramatiſchen Kunſt, wohl in dem Gefühl, daß 
gerade die mufitaliihe Komödie jetzt ſozuſagen 
„fällig“ ift. Ob es freilich gelingen wird, den Wechſel 


einzulöfen? Das Münchener Nationaltheater brachte 


einen luſtigen Einakter: „Die Krähen“, deſſen 
Stoff, Cellinis unterhaltſamer Lebensbeſchreibung 
entnommen, Alois Wohlmut bühnengerecht und 
Geſchick zu einem brauchbaren Libretto geformt mit 
hat. Die Muſik iſt von Walter Courvoiſier, der 
als gehaltvoller Lyriker, überhaupt als ernſter 
Mufiter einen guten Ruf genießt. Seine ſehr freund⸗ 
lich aufgenommene Partitur zeigt das vielfach 
geglückte Beſtreben, den leichten Luſtſpielton zu 
erreichen, unbeſchadet vieler Feinheiten der Har⸗ 
monik, des ſymphoniſchen Gefüges und der 
Orcheſterbehandlung. 

Die gleichzeitig mit den 
führte Pantomime „Der Zaubergeiger“ (nach 
einem Grimmſchen Märchen) gab beſonders 
dem hervorragenden Münchener Tanztünftler 


Heinrich Kröller Gelegenheit, ſeine Darſtellungs⸗ 


kunſt als Tänzer wie auch in der Inſzenierung 
wieder einmal ſinnfällig zu beweiſen. Die Muſik 
von Hans Grimm erfüllt ihren Zweck, ohne 
gerade mit beſonderer Feinheit geſegnet zu ſein. 

Am Stuttgarter Landestheater kam ein bisher 
in. weiteren Kreiſen kaum bekannter Muſiker zum 
aien Male du Wort, und er erwies lich Dreier 


gegen Katarrhe der Luftwege (Asthma, Emphysem, Folgezustände von Influenza, Rippenfell- und 

genentzündung), des Nierenbeckens und der Blase, gegen Entzündungen der Nieren, die mit den 

genannten Krankheiten zusammenhängenden Herz- und Kreislaufstörungen, Katarrhe des Magens 

und Darms sowie gegen Qidht 
und Rheumalismus. 


Volle Pension von 34 Mark an. 


Drucschriften durch die 
Kurkommission. 


Trink-, Inhalatlons- 1 Badekuren | 
Kohlensaure Thermal - Bäder 
Emser Wasser (Hränchon) 
Emser Pastlllen (Staatl. Ems) |. 
Emser Quellsalz (Staatl. Ems) 


Lebensschule zu Dortmund 


CETO Programmschrift durch den Leiter Dr. BARTSOH Hohenzollernstr. 5 


; 
| 


Stil, ſo hat er doch melodiſche Einfälle, 


„Krähen“ aufge⸗ = 


„Die Hochzeit der Prinzeſſin Viel⸗ 


| Klaugliche. 


5 mgenschunlhac Taunus) 
| Stahl. und Moorbad 


Prospekte durch den Verkehrsverein. ` 


für: on Kranke und Gehemmte 


Auszeichnung trotz feiner dreiundzwanzieg 
Jahre immerhin als würdig. Arthur | 
Kuſterer aus Karlsruhe läßt fih in 
ſeiner dreiaktigen komiſchen Oper „Caſa⸗ 
nova“ als ein ſtarkes, echtes Bühnen⸗ 
talent vernehmen. Fehlt ihm auch noch 
fertige Meiſterſchaft und ausgeſprochener 


Witz und Sinn für die Szene. Das 
Textbuch, das ihm Anton Rudolph ge- 
ſchrieben hat, ift ein Miſchling zwiſchen 
der Form der alten Dialogoper mit 
ihrer ſcharfen Trennung von Dialog 
und Muſik und der neueren der Mujit 
die Hauptrolle zuſchiebenden Art und 
Weiſe. Seine Bühnenwirkſamkeit ift - 
nicht gerade hervorragend, und' für die 
Muſik bietet es kaum eine ſehr dankbare 
Unterlage. N 
Das Stadttheater in Göttingen brachte 
Bruno Steins komiſche Märchenoper 


eitel“ zur Uraufführung. Friedrich 
Karl Roedemeyers Textdichtung werden 
ungewöhnliche Vorzũge nachgerühmt. 
Steins Muſik, in der ſich unbefangen 


Hingeworfenes, mit glücklich Gefundenem 
und gewählt Geformtem miſcht, zeigt 


ein anſprechendes Talent, zumal für das 


Staatliche, unt. fachärztlicher Leitung 
steh. Anstalt für alle einschlägig. 
Untersuchungsmethoden. 
Einreise mit Polizeipaß. 
Aufenthalt unbehindert. 
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Sarkwigs 


Bücher u. Zeitschriften 


aus allen Wissensgebieten 
enthält mein neuester Katalog Nr. 6. 
Bestellen Sie umgehend | 


Alfred Thörmer, Leipzig 


27, 


Buohhandlung und Antiquariat. 


frnnb pri 22 tá 


Kennzeichen der Krankhelt o Blasses Gesicht, blaue Augenringe, An: 
el- 


magerung, Verschleimung, Appetitlosigkeit, Verdauungsschwäche, 


Stotterer, Nervöse und Willensschwache) 
Künftige Führer in Beruf und Leben 
nschaftgeistigVerbundener 
DESTNISS\S 


keit, Aufsteigen eines Knäuels bis z. Halse, 
Zur Beseitigung des schädl. Parasiten nehme man Dr. Richters „Areoin“, 
welches Bandwurm (mit Kopf), Spul 
Garantie in 2 Stunden beseitigt. 
Schachtel Mk. 8.—. 
nur durch Dr. HANS RIOHTE B, Berlin-Halensee 93. 


Kopfschmerz, Afterjucken etc. 


- und Madenwürmer unter. 
Unschädlich, tausendfach erprobt.. 


Für Kinder Mk. 6.—. Versandspesen extra. Echt 


-= ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN == 


iede unter diefer Rubrik berechnen wir mit M5.— die 2l/.(paltige Filler ene (einfchl. „ und an aii dem tarifmäbigen Rabatt 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. 


Chemieschule für Damen, Lichtertee ? 


(bei AE Drakestraße 46. 


H. Private 


Landerziehung heim Bud Liebenstein 


(S.-M.) biet. liebev. geist. u. körp. Pflege. 
Unterr. in kl. Kl. Sorgf. Erzieh., liebev. 
Fam.-Leb., indiv. Behandl. Erzieh. z, Selbsttätigk. u. gern geübt. Pflichterfüllung in sachgem. 
Arbeitsstund, Handfertigkeitsunterricht, Waldwanderungen, Heilbäder, 


wenn SehJoß Rrugehulden 


noch einen Sondernachlaß von 10 %. 


und Brückenbau. 


4161100111000. 


Gute deutsch 


Dir. Dr. CLAUS. 


Individueller Unterricht. 
sport. Gartenarbeit. 


meistern nach neuest. Meth. 


; Technikum Xainichen 


"ie Privat- Realschule mit Handelsfächeru 
nierneubrunn (Thür. Wald 


in Sachsen. 


Ausbildg. F. Ingen., v. Ingen., 
Technikern u. Werk- 
i. Masch.-Bau, Elektrotechnik sowie Eisenhoch- 
Semester-Beginn im Oktober und April. 
111066. EMIL 


e Allgemeinbildung und Erziehung für das praktische Leben 


Programme frei. 


in. ihrem bestempfohlenen 
Schüler helm. 


Ständige Aufsicht. Beste Verpflegung: a Vander Winter- 
Prospekt frei durch den: Direktor; . Hans Knoll. 


I sie 


wissenschaftl.u. praktische 
Bildungsstätte 
für Junge Mädchen. 


Gediegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert. Beginn des Schuljahrs am l. resp. 


15. Sept., auch Ostern. Elgene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. 


Wieshaden 


Töchter 


f. In- u. Auslän 
vorzũgl. Verpfl., herri. Lage, komf. Vill 22 
Warm empfoni. Eintr. jederzeit. 10% on. 


rpensionat Debberthin 


1900, Villa Tannenbarg: Allselt. Ausb., 
Sara: Kapellenstr. 58. 
.—. Prosp. 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich Stets auf unfere Zeifſchrift zu 8 
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T Scherzhomonyi 
Man ſchätzt bei Tiſch fie vielgeſtaltig; 
Hoch ragt fie oft, naturgewaltig; 


Wer ſie bekommt — o Widerſinn — 
Der findet leicht ein Haar darin. 


nösseisprung 


Schach (Geleitet von Dr. Emanuel Lasker) 
| . Von A. Klewe 


Aufgabe 14. Von W. Gudehus 


gen | mit 


8 


m | gert | fünt und Wald Stim Flur 
7 ` A 7 M. Nn. 
6 UU, PR de hel Son | Schei | fant Sang ſchwei i 1 5 x 5 
„h | Auflösungen der Rätselaufgaben Seite 856: 


5 Magiſche Figur: 
$ 2 y 2 | i 2 
3 N e , N len] de dacht ne | die | den | bend | mern G | E | A | B | E | R | N | E 
dk een l f 
5 _ p h, , Andie ſich ern Hat ſchlum we Zwei R | L | N | E | E | L 
HN} , , Zu DEDEN A|lı|ıDla 
1 N} , _ Na | hül | den mi | ber | lüf in z ATIS 
l N 


in 


Matt in zwei Zügen. l EJT|E|s]m |s 


Weiß (5 Steine): Kh4, Dg2, Sb5, d4, Las. 


56.7 8 
Schwarz (3 Steine): Kc4, Lad, Bb4. ES Gün ftige Miſchung: Mirabeau. 


R. G. M. ` 
774.655 
780827 


Zur Herstellung 
|; eines 
vereinigten 

Sitz- und Steh- 

Pultes 


Der Pultaufsatz wird für 
jeden Tisch passend, mit u. 
ohne Verschluss geliefert 


* | 
Siehe Beschreibung im -Hi 
redaktionellen Teil 
auf Seite 969 . 
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: WILHELM FETZER & CO. / STUTTGART, Kanzleistr. 20 
©. Inhaber; WILHELM FETZER, Hoflieferant, und CARL NAGEL e 


IGLOBUS- 
Putz-Extrakt 


in Blechdosen 


Zur Aufklärung! {h 
G.A. Starkes neue Universal-Aetherkur, 


e Vollkommen unschädlich und schmerzlos! 
, Zur Radikalentfernung des braunen Farbstoffes in der malphigi- 
schen menschlichen Haut, genannt üblich: 
| Sommersprossen 
in der Praxis vollkommen konkurrenzlos und neu! 
Auf neuester wissenschaftlicher Grundlage zum D. R. P. und Patent 
in allen Kulturstaaten angemeldet mit Gebrauchsanweisung von 
Georg A. Starke, Orthopädie u. Hygiene, Hohenleipisch, Pr. Sa. 
Alleinversand für das Deutsche Reich und Versand nach allen Welt- 
ändern. Nur von mir zu beziehen! Garantle: Restloser Erfolg bei 
vorgeschriebener Kur unbedingt verbürgt. Preis per Kur M. 30.—. 


ohne 


MWS ATV RIN 


Hormonpräparat aus frischer Drüsensubstanz mit 
Yohimbinzusatz. 40 Tabletten, enthaltend 10 Gramm 


n 
ul 


| — Dar Drüsensubstanz. : Preis Mk. 40.— 
Gra ti | laste Preisliste Gummiwaren- ing) tb ewährter guter Zu haben in en 8 gratis 
Eber hygien. | Versandhaus „Femina“| | Friedensware Akt-Ges. H Büssoldorf-Gruf 90 
— Berlin - Frledenau 55 jeder überall f = 8 
Versandhaus „Eyweka”, seadet ilust. Preislisteüberhygien. N tee i SS. ormona, Düsse dor M enberg L f 


Neukölln 22, Siegfriedstr. 14. | Neuheiten. Rückporto. 


nach Hofraf 
Dr. Zucker 
reinigt den Mund biolo» 
. gisch durch Säuerstoff 


22 
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Arztliche Natſchläge 
It das Fußballfpiel gefund? 


Von allen viel betriebenen Spielen ift der Fuh- 
ball dasjenige, welches die meiſte und heftigſte 
Laufbewegung von den Spielern erfordert. Es 
eignet ſich darum auch mehr für die kühlere Jahres⸗ 
zeit bis tief in den Winter. Doch iſt die einfache 
körperliche Kraft und Lauffertigkeit dabei nicht 
entſcheidend. Im Gegenteil, je beſſer geübt und 


durchgebildet die Spieler ſind, um ſo mehr tritt 


das feine Zuſammenſpiel der Parteien, die blitz⸗ 


ſchnelle Auffaſſung der Lage und die geſchickte Aus⸗ 
nutzung eines jeden Vorteils in den Vordergrund. 


Man macht dem Spiel vielfach den Vorwurf der 
Roheit, und es kann nicht geleugnet werden, daß 


allzu hitzige und ſchlecht erzogene junge Leute 
leicht durch das Spiel zu gewalttätigem, rohem 
Aber je beſſer aus⸗ 


Gebaren verführt werden. 


N 


N 
OOD 


J 


Oca Qt. ges. Dresden 
. @mtessa-Neltel A:G.ótuttgart 
Junosa Q:9. Dresden 
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Briefmarken und Notgeld Blühendes Aussehen 


Preisliste kostenlos. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg P. 


Meilterwerke deuiſcher Erzählungskunft 


Hermann Stegemanns 


gebildet die Spieler find, um fo vornehmer und 


ritterliher wird ihr Kampf fein. Ebenſo ift das 
Fußballſpiel nicht ganz ungefährlich. Quetſchungen 
der verſchiedenſten Körperteile, 
Verwundungen mit oft langdauernder Heilung ſind 
nicht ſo ſelten. Trotzdem verleiht die ausgiebige 
Laufbewegung und Muskelübung, beſonders des 
Unterkörpers, dem Fußballſpiel ſeinen zweifelloſen 
geſundheitlichen Wert. Auszuſchließen von dieſem 
Spiel ſind alle diejenigen, deren Atmungs⸗ und 
Kreislauforgane nicht vollkommen geſund und 
widerſtandsfähig ſind. Wer einen ſchweren Ge⸗ 
lenkrheumatismus mit nachfolgendem Herzleiden 
überſtanden hat, wer zu Schmalbrüſtigkeit, Kurz⸗ 
atmigkeit und Lungenleiden neigt, ſollte ſich an 
dieſem Spiel nicht beteiligen. Ein Mangel des 
Spiels iſt es auch, daß die Arme und Hände ſo 
wenig Betätigung erfahren, und der Umſtand, daß 


die Augen ſtets dem Ball auf dem Boden folgen, 


führt häufig zur Angewöhnung an eine ſchlechte, 
vornübergeneigte Körperhaltung (runder Rücken). 


Erzeugnisse 
von 
mustergülliger 
- Qualität 


Listen kostenfrei 


d. Apotheker Möller’s 
Nähr- und Kraftpillen 
„Grazinol“. Durch- 
og |Z © aus unschädl. In kurz. 

Zeit überrasch. Erfolg. 
Aerztl. empfohl.: Ga- 
rantieschein. Machen 
Sie einen Versuch, es 
N wird Ihnen nicht leid 
tun. 1 Schachtel 6, N 

3 Schachteln, zur Kur nötig, 18,— 
Frau M. in S. schreibt: Senden 818 
mir für m. Schwester auch 3 Schach- 
teln Grazinol. Ich bin sehr zufrieden. 


Duoynartitim 


Knochenbrüche, 


Ausgewählte Werke 


6 Bände » Geſchmacvoll gebunden M 90.— 


sle, die Wirtin von Heillgenbronn. Roman. / Thomas 
Ringwald. e / Die Krafft von gah. Roman. / Daniel Ju ni. 
Die Himmelspacher und kleine Novellen. 


Inhalt: 3 — als Opfer fallen. Roman. / Der gefeſſelie Sirom. Roman : 


Apotheker Krause & Co., 
Berlin L. 123, Turmstraße 16. 
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bindet. 


dankbar eingedenk ſein. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


1 
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Einzelne Bände dlefer Ausgabe werden nihit e 8 


Stegemanns Romane, dle uns vor allem in den Schwarz : 
wald, an den Bodenſee und in das Elſaß verſetzen, find ? 
voll dramatiſcher Belebtheit. Eine Fülle lebendiger, plaſtiſch? 
geſtalteter Menſchen dringt uns aus dieſen Werken ent⸗ 8 
gegen, die beſonders wertvoll dadurch werden, daß Stege⸗ 8 
mann mit der Kenntnis der Menſchenſeele die Kenntnis $ 
des geſamten öffentlichen Lebens jener Gegenden vers 8E 

Mit dieſen Werken hat Stegemann den Schatz 8 
unſerer nationalen Literatur bereichert. Deſſen wollen wir 3 
(Militär⸗Wochenblatt, Berlin.) 8 


Deufſche Verlags- Anftalt in Stuttgart, : 
Egon Fleifchel & Co. in Berlin 
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Schramberder he ter de Berlin W 30 
Z| G. m. b, H., Schramberg i. Wbg. Neue Winterfeldstr. 40 | Beobachtungen in Bade- u. Kurorten 
B000000008 Zu haben in allen einschläg. Geschäf- Kurfürst 2601 Ehescheidungen, Aufkl. v. Diebstählen 


P DNN AMAMA NVN 


NSS 
N 


II. 


Gi 


AL 
S N 
N N ss SINN ss NIS 
DIT 


Münchner Möbel- und Raumkunst 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
III 


Holmes Berufsdetektive 


D ddn rr Lr LLL N Bs L N N 


Wenn aber das alte Wort vom „Maßhalten in 


allen Dingen“ beobachtet wird, wenn Vorſicht 


und kluge, ſchnelle Überlegung in keiner Phaſe des 

Fußballſpiels außer acht gelaſſen werden, dann darf 

man es durchaus als geſundheitsgemäß bezeichnen. 
Sanitätsrat Dr. Scherbel (Liſſa i. P.). 


Sellerie als Heilmittel gegen Rheumatismus 


Nach den Erfahrungen eines Arztes, der Sellerie 
gegen Rheumatismus mit ſtets gleichem Erfolge 
angewandt hat, iſt es ratſam, dieſes Mittel im Be⸗ 
darfsfalle anzuwenden. Man ſchneide die Sellerie 
klein und koche ſie weich; das abgegoſſene Waſſer 
wird vom Patienten getrunken. Darauf koche man 
die Sellerie nochmals mit etwas Milch und Mehl 
und aromatiſiere ſie mit Zimt oder Muskatnuß 
und eſſe dieſes zu Kartoffeln; die Schmerzen 
werden bald nachlaſſen und ganz vergehen. Wer 
viel Sellerie genießt, bleibt überhaupt vom 1 5 
matismus verſchont. P. 2 


e 
ST Suit 
von der en: 


Theodor Teichgraröne Autienarfeifchaft, 
Berlin 8.59 und Konigsberg i. pe. ; 


Rosipalhaus: 


1111111111 


> | die beste Liienmildhseife für Zarte weiße Haut Überall zu haben. J 


Nuna knna D od 
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Eingegangene Bücher und Gchriften 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. — Rückſendung 


findet nicht ſtatt) i 


Dante, Die Göttliche Komödie. Übertragen von Richard 
Zoozmann. Mit Einführungen und Anmerkungen von 
Conſtantin Sauter. 31 M., geb. 88 M. Herder & Co., 
G. m. b. H., Freiburg i. Br, j 

` Deutfcher Bäderkalender für Arzte herausgegeben vom All 
gemene Deutſchen Bäderverlag. Abilg. A., und Führer 

urch die Deutſchen Heilanftalten, mit einem Vorwort 
von Wirkl. Geh. Obermedizinalrat Prof. Dr. Dietrich. 

Baäder⸗ und Verkehrs verlag. G. m. b. H., Berlin. 

Dürr, Max. Sonnige Eheſtandsgeſchichten. Geh. 10 M., 
geb. 14 M. Heſſe & Becker, Leipzig. 

Franck, Dr. Emit, Die Kalkdiät. 3 M. — Hirſch, E. San.⸗ 
Rat Dr., Über Arterienverkalkung. 5 M. — Der Arzt 
als Erzieher, Heft 13, 33 und 44. — Lobedank, Dr. Regies 


rungsmedizinalrat, Die Geſchlechtskrankheiten. 6 M. — 


Groſſe, Dr. Otto, Die Erkrankungen der Harnorgane. 
9 M. — Liebermeifter, Dr. G., Geſundheitspflege für Leib⸗ 
und Seele. 10 M. Verlag der Arztlichen Rundſchau. 
Otto Gmelin, München, l 
le Franz, Geſtern und heut. 12 M. Sof. Herrmann, 
eiße. f 
Gutmann, Paul, Alles nur Menſchen. Geſchichten aus der 
Zeit. Chr. Andre, Berlin. . 


Jakubezyk, Karl, Dante. Sein Leben und feine Werke. 20 M., 
geb. 26 M. Herder & Co., G. m. b. H., Freiburg i. Br. 
Kleinpaul, Dr. Johannes, Das deutſche Dorf. Rückblicke 
in die Vergangenheit unſrer Heimat und unſres Volkes. 
8,50 M. Volksvereins⸗Verlag, G. m. b. h., M.⸗Gladbach. 


Lehnert, Prof. Dr. Georg, Geſchichte des Kunſtgewerbes im 


Altertum. Sammlung Göſchen Nr. 819. 2.10 M. Ver⸗ 
einigung Wiſſenſchaftlicher Verleger, Walter de Gruyter 
& Co., Berlin und Leipzig. i : 

Nowak, Karl Friedrich, Der une Mittelmächte. Geh. 
48 M., geb. 60 M. Georg D. W. Callwey, Verlag für 
Kulturpolitik, München. 

ee Schweizer Hotelführer. Schweizer Hotel⸗Verein, 


aſel. 

Ohorn, Anton, Im Zölibat. Kloſtergeſchichten. 13,50 M. 
Novellenreihe der Wila, Bd. 2. 

Philipp, Hugo Wolfgang, Die Welt im Blickpunkt. Ver- 
ſuch einer Kosmoſophie. Broſch. 16 M., geb. 20 M. 
Spitzbogen⸗Verlag, Berlin. f p 

Reitzenſtein, Hans Joachim Frh. von, Lügnerinnen. Geh. 

12 M., geb. 17,50 M. Dr. Eyſler & Co., Berlin. 

Ringk, F., Nächte der Leidenſchaft. Otto Hillmann, Leipzig. 

Schäfenacker, Paul, Das andere Land. Ein deutſches Mär⸗ 
chenſpiel. 5 M. F. Nemnich, Mannheim. 

Zimmermann, Dr. Karl, Was heißt Kunſtgenuß? Nr. 5 der 
Veröffentlichungen der Dresdener Voltshochſchule. Her⸗ 
ausgeber Dr. Karl Reuſchel. 7 M. C. Heinrich, Dresden. 
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-Scehäfllihe Mitteilungen 
H. R. in L. — Zur Bekämpfung der Motten werden ver 
ſchiedene Mittel empfohlen. Vorzüglich bewährt hat ſich das 
bekannte, Globol, das die Motten nicht nur verſcheucht, 
ſondern tatſächlich tötet! Globol ift z. B. bei einer ganzen 
Reihe von Muſeen in ſtändigem Gebrauche — das beweiſt 
am beſten ſeine Güte. 


Auf die. Pflege der Zähne wird jetzt auch in den 
Schulen durch Fachärzte größeres Augenmerk gelegt als 
früher. Es iſt aus dieſem Grunde Pflicht jeder Mutter, bei 
ihren Kindern von klein auf die gründliche Zahnpflege ein- 
zuführen und zu überwachen. Jeder Menſch, ob jung oder 
alt, ſollte auf eine gute und regelmäßige Pflege ſeiner Zähne 
bedacht ſein. Hierzu iſt der Gebrauch eines bewährten und 
ärztlich begutachteten Mundwaſſers ſowie einer anerkannt 
guten Zahnpaſta unerläßlich. Alle hervorragenden Eiger , 
ſchaften, die von guten Präparaten verlangt werden, ſind im 


Tilit⸗Mundwaſſer und Zahnpaſta des Tilit⸗Labora⸗ 


toriums vereinigt. Die Tilit⸗Erzeugniſſe gehören zu den bes 
kannteſten und erfreuen ſich allgemeiner Beliebtheit bei dem 
verbrauchenden Publikum. Zuſammengeſetzt aus edelſten 
Beſtandteilen, verbürgen die Tilit⸗-Präparate guten -Ge 
ſchmack und beſte Mund⸗ und Zahnpflege. Zu haben ſind 


ſie in allen Apotheken, Drogerien, beſſeren Friſeurgeſchäften 


oder direkt vom Tilit⸗Laboratorium, Gera. 


. 
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Abrolon-Verschluß 


Einfacher und zuverlässiger Verschluß 


— 


8 A Straussieder- 


Mellig u. warm 
ist diese 


Schwerhörigkeit 


Ohrensausen, nerv. Ohrenschmerzen 
verlange man Prospekte gratis. 


Boa undkostettei Blasenschwäche 


972 or ji BR e, Nr AEN AD AR NET RT RE 
ERBEN NETTE EEE TEUERSTE 


— Dre e TTER 
-o CC... EEE ERS SD ai E T) 
65 —— — — nen mn une — ͤ ́Æ‚—E—ẽ — z ax 
1 * ~ x Ser 8 
p £ Ir 
5 
5 7 
„„ 755 
1 25 s 
BR $ ę 
775 FOR y 
p 7. ; y ? j 
Eor yE. + r; D $ 
A . ; 5 5 ; 5 
2 r 2 
14 7 
i $ 3 2 
* 


zum Konservieren und Sterilisieren 


von Nahrungs- und Genußmitteln in Flaschen und Einmachgefäßen mit einem 
äußeren Randdurchmesser bis zu 72 mm. 


Ohne Stopfen, ahne Glasdeckel, ohne Gummiring. 
Gebrauchsanweisung und Preisliste kostenfrei. 


Chemische Fabrik von Heyden A.-G., Radebeul Dresden. 


SCHOKOLADE KEKS 


— — —U—ñ—jä— '' — Ser eh nat in 


ELTVIıLLE 


40 M., ca. 15 cm 
dick 60 M., ca. 20 
em dick 100 M., 
25 cm dick 200 M. Echte Atama 
Edelstraußfedern jetzt 20 cm 
lang nur 6 M, 25 cm 9 M., 30 cm 
15 M., 40 em 25 M., 45 cm 36 M., 50 cm 
60 M., 60 cm 95 M. Echte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Echte 
Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., 
40 em 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 

Standangabe und Portoersatz. 


Herm. Hesse, Dresden-A 
Scheffelstr. 10-12, part. I-IV. 
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beseltigt raschest durch Dane pir 
gesch. Methode, Prospekt gratis. 


Graue Haare 


erhalten wieder Naturfarbe,. 
pro Flasche M. 7.—. 


Flechtenleidende 


verlangen mein konkurrenzlos di- 
stehendes Flechtenmittel. 
Gut wirkendes Mittel. 
Prospekte über sämtl. hyg. kosmet. 
Artikel stehen gern zur Verfügung. 


Wiltberger & Co., Stuttgart 38a. 


„Vesicurat““ 


ist der einzige Apparat, der die 


Blasenschwäche 


sicher heilt und Bettnässen zuver- 
lässig verhütet. Aerztlich begutachtet 
und empfohlen. Alleinig. Fabrikant: 


Rudoll Hinne, Düsseldori-berreskeim A. 


Formvollendete 
Büste 


erhält jede Dame dauernd dur 
Anwendung meines 


Garantie- 
Mittels. 


Probe M. 6.50, 
Original-Dose M.12.- 
Doppel-Dose M.20.— 

Porto extra. 


Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurück. 


Sanitätsh. W. Planer, 
Charlottenburg 4, Abtlg. B 147. 


Gummiwaren- 


U 
Versandhaus Otto Heimsoth 
Braunschweig 105 
sendet illustr. Preisliste über hygien. 
Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb. 


t 
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Erſcheint jeden Sonntag 


Lida Rürtfenrauchs Wii 


Der Noman einer Bürgersfrau von S ophie fioechffeffer 


FCFortſetzung). 
enn Hilmar hatte eine feldgraue Soldatenmütze auf dem Kopf, 
ſein Geſicht war dunkelrot, wie es bei ihm nie die Hitze be⸗ 
wirkte, ſondern nur Wein. Hilmar ſchwenkte die Mütze: 
„Daß du es nur weißt,“ ſagte er, und ſeine Augen ſahen ſie 


ſtarr und verglaſt an, „ich habe geſehen, wie der Kaiſer und die 


Generale hingekniet ſind auf das harte Pflaſter. Oh, Lida! Das 
hat mich ganz erſchüttert. Ich täte mich zu Tode grämen und ſchämen, 
wenn ich daheim bliebe. 
den Sieg gebetet. Und da ſoll jemand, der ein Gewehr tragen kann, 
daheim bleiben? Da foll ein gedienter Unteroffizier, wie ich bin, 
nicht ſeinen Mann ſtellen! Ich halte das Zaudern nicht aus — 
daß du es nur weißt, ſie haben mich als Freiwilligen genommen 
und vom ſechſten ab ſtehe ich auf dem Exerzierplatz, und dann geht 
es an die Front.“ Er keuchte. Von ſeiner Stirne perlte Schweiß. 
Sein Atem flog. 

„Hilmar!“ rief ſie mit einem Laut der Klage und der Anklage. 

Doch Hilmar fuhr fort: „Wir waren ihrer mehrere, ein halbes 


ö Dutzend wohl. Fein war's, ſprech' ich. Wie die Rekruten find wir 


ins Wirtshaus gezogen und haben Kaiſer und Welch hochleben laſſen. 
Ah, der Durſt —“ 

Und ehe Lida ihn hindern konnte, war er an der Leitung und 
ſtürzte gläſerweiſe das kalte Waſſer hinunter. Sie riß ihm das 
Gefäß aus der Hand, aber er wurde zornig, ergriff ein anderes 
und trank von neuem. 

„Du wirſt ja krank, um Gottes willen, trink doch nicht ſo in 
die Hitze.“ 
ö „Krank?“ ſchrie Hilmar. „Daß du es nur weißt, ich bin ein 
Soldat. Der wird nicht krank. Der wird höchſtens verwundet.“ 

Und er fing an, während er große Gebärden machte, ſo ähnlich 
wie einſt in Weimar zu reden. Von dem Schlangenhaupt der Lüge 
und Verleumdung, das wider uns aufgeſtanden, vom Zorne Gottes 


über die Feinde, und daß der ein Hundsfott ſei, der zu Hauſe hinterm 


Ofen hocken bleibe. 

In qualvoller Beſtürzung hörte Lida dieſe heftigen Reden 
an. Ihr Entſchluß war gefaßt. Sie mußte morgen heimlich einen 
Weg machen und es bei der Militärbehörde mitteilen, daß ihr guter 
Hilmar in der Nervenheilanſtalt geweſen und unmöglich ſeine Ruhe 
vor dem Feind bewahren konnte. 

Die Nacht lag Hilmar im Fieber. 

Am anderen Morgen klagte er über Stechen in der Lunge. 

Ein Arzt, den Lida ſelbſt holte, erklärte nach der Unterſuchung, 
daß Herr Hüttenrauch eine doppelſeitige Lungenentzündung habe 
und ein ſehr ſchwaches Herz. | 

Die äußerſte Sorgfalt an Pflege ſei notwendig. 

O Schickſal. O Schickſal. 

Lida ſagte dem Nähmädchen, daß ſie für niemand, ſelbſt nicht 
für eine Prinzeſſin, zu ſprechen ſei — es war ihr, als müſſe ſie 
alles Irdiſche dahinfahren laſſen. Sie fühlte, nichts anderes gab 
es für ſie, als Stunde um Stunde bei ihrem Mann zu ſein. Er 
lag im Fieber. Was er da alles an Reden hervorbrachte, war 
fürchterlich, und man mußte Lieſe aus dem Zimmer ſchicken. Gewiß, 
gewiß, auch Lida haßte die Feinde. Aber wenn Hilmar in ſeinem 


Der Kaiſer hat lich hingekniet und um 


Fieberraſen Reden ausſtieß, daß ganz Frankreich dem Erdboden 
gleichgemacht werden müſſe und England mit unſeren Kanonen 
ins Meer hinabgeſchoſſen, ſo entſprach das nicht ſeinem Charakter. 
Lida hielt ſeine fieberheißen Hände und ſagte mit ſanfter Stimme, 
daß doch ohne jeden Zweifel in England und Frankreich auch 
Frauen und Kinder, ja ſelbſt Männer wohnten, die es ſchaudere vor. 
den Greueln des Krieges. Und daß ſie zu Gott hoffe, wenn erſt 
unſere Soldaten über die Grenze ziehen, dann würden die Feinde 
erſchrecken, und es käme bald wieder zu einem Frieden. 

Bange Tage, noch bängere Nächte. Manchmal, wenn Hilmar 
ein wenig ſchlummerte und Lida vor Erſchöpfung, Angſt und 
Kummer keines eigenen Gedankens mehr mächtig war, taumelte 
durch ihr Hirn das Wort des Herrn Hofſchneiders Eckeberg: „Sie 
müſſen ſich in Schwarz und Grau eindecken, Schwarz und Grau 
wird die große Mode ſein.“ And dieſe Worte peinigten ſie dann wie 
ein Geſpenſt. 

Der Arzt kam und ging. Hilmars Fieber 1 nicht geringer. 
Und eines Abends — am 5. Auguſt — ſagte ihr der Arzt, er wünſche, 
daß es dieſe Nacht beſſer würde. Er machte eine Handbewegung 
dabei. Aber die ſah Lida nicht, denn ihre Augen waren voll Tränen. 

Der Arzt gab 5 lebr genaue Vorſchriften, die prägte ſie 
ſich ein. 

Und dann ſaß ſie — nun ſchon die dritte Nacht — in den Kleidern 
an. Hilmars Bett. 
Wenn er nur erſt wieder ſeine Späße macht, dachte ſie, oh, 
ſie wollte ja über jeden lachen. Alles, was Hilmar ferner im Leben 
tun würde, wollte ſie ſchön und gut finden, wenn er nur am Leben 
blieb. Kein Wort wollte ſie dagegen reden, wenn er als Freiwilliger 
Rekruten ausbildete oder ein Schreiber auf dem Regimentsbureau 
wurde. Alles, alles, was er wollte, ſollte geſchehen. Und ſie ſtreichelte 
Hilmars Hände. Dann ſchlief er ein wenig ein. Sein Geſicht täuſchte 
eine ſo geſunde Friſche vor — und viel jünger ſah er nun aus. 

Sie dachte in erglimmender Hoffnung, wenn dieſe Krankheit, 
dieſes Fieber vielleicht wäre, daß es ſeine manchmal noch ein wenig 
wunderlichen Gedanken verzehre? Hatte nicht der Arzt geſagt, 
dieſe Nacht würde es beſſer werden? Oh, die vielen, vielen Kom⸗ 
preſſen mußten doch endlich die Glut dämpfen, die in Hilmars Körper 
wütete. Sie ſuchte zurück in dieſer Mitternacht nach dem frommen 


Glauben ihrer Kindheit, ſie dachte an die Kirche zu Innsbruck, wo 


ſie ſo oft mit ihrem Vater geſeſſen, an die Kirche von ee 
an die Predigten des guten Großvaters. 
„Da ſchlug Hilmar die Augen auf. Er lächelte ein wenig. Sie 
war ſchon bei ihm. Auf dem Bettrand. 
„Lidachen,“ ſagte er ganz leiſe, „Lidachen, ſiehſt du auch die 
Windmühlen? Ich werd’ müſſen aufſtehen. Wir wollen doch 


hinüber gehen. Wir wollen über die blauen Berge gehen in der 


Heimat — 
Faſt weinend küßte ſie ſeine Stirn. 
Heimat über die Berge gehen.“ 
„Du mußt aber das blaue Kleid anziehen, rauen Oh, das 
blaue Kleid der Brautzeit.“ — „Ja, mein Hilmar.“ — „Bijt die 
Schönſte im ganzen Land, gelt, mein Lidachen?“ — „Und du 
bijt mein junger Hilmar, meiner, meiner —“ | 


„Ja, wir wollen in der 
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„Ja, ſchön ſind die Jugendjahr — Lidachen, du bijt die Beſte — 
Und er ſah aus wie einſt in den Tagen der erſten Zärtlichkeit — 
und ſie dachte, oh, muß ſo ſehr die Angſt erſt geweſen ſein, bis ich 
das wiederſehe. Plötzlich hob er ruckweiſe den Oberkörper — 

Heiſer, zornig ſtieß er heraus: 

„Unter die Soldaten muß ich, gib mir meine Montur und 
meinen Helm, nicht die graue Kappe — wie von einem Narren.“ 

„Morgen,“ ſagte Lida und drängte ihn ſanft zurück. „Morgen, 
mein Hilmar, geb' ich dir alles.“ Da legte er ſich ruhig hin, ein⸗ 
zuſchlafen. 


Und fie wußte es noch lange nicht, daß es für immer war — — 


Als ſie es begriff, daß ſie eine Witwe geworden, war ihr erſter 
Gedanke: noch einmal hatte ihr Hilmar geſprochen wie in der 
Jugend. Noch einmal hatte ſie ihn gefühlt, wie in der erſten glück⸗ 
lichen Zeit. Und ſie wußte, daß dieſes geſchehen, würde ſie Gott 
ewig danken, denn Hilmars Geſchick war eine gnädige Fügung ge⸗ 
weſen. Als man den Toten umbettete, fand ſich ein Zettel unter 
dem Matratzenkeil. Darauf ſtand: 

„Wenn ich ſterben muß, ſo laßt mich in der Gerichtsſtraße ver⸗ 
brennen, weil jetzt die Züge nur für die Soldaten ſind. Und ſpäter 
bringt die Aſche nach Weimar. Da will ich ſein. Da war es am 
ſchönſten. Lebt wohl.“ 

Während draußen über die Rieſenſtadt der Aufſtrom vater⸗ 

ländiſcher Begeiſterung klang — während die Marſchtritte der 
Soldaten durch die Straßen tönten und Lieder die Luft erfüllten, 
ſaß Lida bei ihrem toten Hilmar. Sie hielt immer den Zettel in 
der Hand, und es klang ihr ſo gräßlich: verbrennen und Gerichts⸗ 
ſtraße. Sie kam über das Wort gar nicht weg. Und über das andere, 
das ihr mechaniſch nachlief, ſie ſolle ſich in Grau und Schwarz ein⸗ 
decken, das würde die große Mode. 

Lieschen ſchlich verweint umher. Von Alma war ein Tele- 
gramm da, ſie ſäße in Halle und bekäme keinen Anſchluß. 

Hilmar ſah ſo ſchön aus. Er iſt für das Vaterland geſtorben, 
wußte die Witwe. - 

Faſſung überkam fie. Sie ſcheuchte die Tränen fort. Nun 
mußte alles ſo gemacht werden, wie Hilmar es gewünſcht. In 
ſeinem Sinn, in ſeinem Sinn ſollte ihr ganzes ferneres Leben nun 
fein. — — 

Es war eine Stunde, kurz ehe man den furchtbaren Weg 
nach der Gerichtsſtraße antrat, da hielt es Lida für notwendig, den 
Schreibtiſch des Toten zu öffnen, ob er vielleicht etwas noch auf⸗ 
geſchrieben. Sie glaubte es nicht, doch ſie ſuchte. Und da fand ſie 
ein Papier, das ihr von neuem die Faſſung rauben wollte. Es war 
die Police einer Weimarer Lebensverſicherung über fünfzigtauſend 
Mark! Alſo darum, weil er die hohe Prämie hatte zahlen müſſen, 
konnte Hilmar nie einen Pfennig in die Wirtſchaft geben, Ob, der 
Gute — der Gute. — — 

Und dann war (der September jtand in ſtrahlender Schönheit 
über dem Lande) ein Tag, wo die Witwe Hüttenrauch, geleitet 
von ihren Töchtern und Frau Merkel und gar vielen, vielen Getreuen, 
die Aſche Hilmars der Erde übergab. Herr Doktor Berg und der treue 
Herr Pfeifer befand ſich nicht unter dem Trauergefolge, denn ſie 
ſtanden ſchon in Feindesland. 

Als die Leidtragenden wieder in das Gartenhäuschen gingen, 
um das noch immer die Skabioſen (les veuves) blühten, folgte ihnen 
der gut bekannte Herr von der Lebensverſicherung. Er war ein 
gefälliger Mann, ein freundlicher Herr, und er betonte, er hoffe 
nicht zu ſehr zu ſtören, weil der wahre Tod doch ſchon fünf Wochen 
zurückläge. Herr Günther wollte der Witwe noch behilflich ſein, 
das Kapital anzulegen, falls fie es nicht in ihr Gefchäft ziehen wolle. 

Da hob Lida die Hände. | 

„Nein, nun und nimmermehr,“ ſagte ſie. „Das iſt ein heiliges 
Vermächtnis für mein Alter und für die Kinder. Es darf nicht an⸗ 
getaſtet werden.“ 

So riet ihr Herr Günther, eine kleine Villa mit großem Grund⸗ 
ſtück an der Belvedereallee zu kaufen, das er gerade an der Hand 
habe. Es ſei ſehr günſtig, und durch den Krieg würde der Wert der 
Grundſtücke ſteigen. Da dieſes Haus, auf dem eine Hypothek der 
Sparkaſſe feſt ruhte, nicht ganz fünfzigtauſend Mark koſtete, erwog 
Lida, daß ſie ſich trotz der eben gemachten Beteuerung denn 
doch mit dem Reſt in Stoffen eindecken müſſe. Denn ſie war jetzt 
eine Witwe, die Zukunft der Töchter ruhte auf ihren Schultern und — 
ob die jungen Mädchen Männer fanden, ſchien zur Frage geworden 
angeſichts der Verluſtliſten, die man las. 

Sie verließ alſo Weimar als neue Hausbeſitzerin — und dachte, 
wie gerne würde ſie als Bettlerin gehen, wenn ſie nur ihren Hilmar 
noch hätte. 


Sie war noch allein durch den alten Garten gegangen, wo die 
Skabioſen (les veuves) und die Aſtern, die Blumen der Unbegehrten, 
in ſo herrlichen Farben ſtrahlten — ach, hingelöſt in Wehmut tat 
es Lida. Die Erinnerung an die alten, glücklichen Zeiten wollte ſie 
übermannen, und ſie wußte, nun kam erſt wirklich das harte Leben. 


Der Krieg 


Da alle Menſchen es noch ſo genau wiſſen, wie der Krieg 
geweſen ijt, braucht es keine Schilderung. Wir gehen, dem Schichal 
der Hüttenrauchs folgend, vom September 1914 zum September 
1918 über. 


Achtes Kapitel 
Revolution 


Was für eine Zeit — oh, was für eine Zeit, mußte Lida ſo oſt 
denken. Wer ſich nicht eingedeckt hatte, wie mußte der leiden. 
Sie hattte ſich eingedeckt. Sie beſaß noch immer ſchöne Seide und 
ſchönen Battiſt, Fiſchbein und Gummiband, und es war faſt eine 
Sünde, welche geldlichen Vorteile ſie dadurch erzielte. Doch ſie 
ſorgte ja nicht für ſich, ſie ſorgte für ihre Töchter. Noch öfters hatte 
ſie die Ehre gehabt, Ihre Majeſtät zu bedienen, noch ein paarmal 
war ſie dem Herrn Hoflieferanten Eckeberg begegnet und hatte von 
ihm Winke erhalten. Darum beſaß Lida für ihre Kunden auch 
immer noch ein ganz ſtattliches Lager in Lackſchuhen, gelben Stiefeln 
und dergleichen. Nur für die Kunden. Oben im Eßzimmer. Schuhe, 
noch zu einer Zeit, als dies weder Frevel noch Vaterlandsverrat 
war, von ihr für zwanzig bis dreißig Mark eingelagert, bezahlte 
man ihr unter vieler Dankſagung mit dem Sechsfachen. Schokolade, 
mit der ſie alle erdenklichen Schränke gefüllt hatte, als die Tafel 
noch ſechzig Pfennige koſtete, nahmen die Menſchen jetzt erfreut 
für das Zehnfache, unerachtet doch die Qualität ſehr gelitten. 

Ja, ſie war eben eine Geſchäftsfrau geworden. Freilich gingen 
Feldpoſtpäckchen an den guten Pfeifer mit vielen, vielen Tafeln 
beſter Sorte ab, ſolange Pfeifer noch dafür dankte. Doch ſchon 
vor einem Jahre war er als Vizefeldwebel im Schützengraben 
den Heldentod geſtorben, wie man ſich ausdrückte, und Lida hatte 
ihn beweint und auch Lieſe widmete ſeinem Hinſcheiden Tränen, 
obwohl ſie leider Gottes oder glücklicherweiſe zarte Hoſſnungen 
nicht mit ſeiner Perſon verknüpft hatte. 

Ach, Lieſe! Die Mutter durfte dieſe Tochter nicht mehr ſo be— 
nennen, ſie wurde jedesmal erſucht, es zu laſſen, wenn ſie ſo nach 
Gewohnheit ſprach. 

Lieſe hieß jetzt nämlich Ellen. 
ſchöner. | 

Die Töchter hatten die Rollen getauſcht, Alma bereitete der 
Mutter nur Stolz. Alma ſtudierte auf das mediziniſche Schluß— 
examen, und trotzdem ſie noch nicht ganz fertig war, wurde ſie 
doch ſchon von einem Profeſſor als Helferin in ſeinem Lazarett ver— 
wendet und verdiente völlig ihren Unterhalt. 

Aber Lieſe, das heißt Ellen! Im Drange, ſich vaterländiſch⸗ 
zu betätigen, war ſie eine der freiwilligen Damen auf einer Brot— 
kommiſſion geworden, und zwar in der Genthinerſtraße. Wie ſich 
die Mutter aber ſelbſt überzeugte, die Kollegen und Kolleginnen 
dort konnten niemand gefallen als fih ſelbſt, und fie begriff Ellen, 
daß dieſe ihren Wirkungskreis ändern wolle. 

Die Mutter mußte ſich geſtehen, ſie hatte ſelbſt Schritte dafür 
getan, Ellen einen anderen Platz zur Auslebung ihrer vaterländiſchen 
Gefühle zu ſchaffen, und das war, Gott fei es geklagt, die Kohlen: 
zentralſtelle in der Linkſtraße. Dorthin trugen Tauſende gequälter 
und frierender Menſchen die ewigen Beſchwerden, zu denen ſie die 
peinvollen Beſtimmungen der Verwaltung drängten. Doch es 
war nicht, daß dieſe Leiden, an denen ſie ſelbſt auch ihr perſönliches 
Maß von Anteil beſaß, Lida ſo erſchütterten. Nein, auf dieſer 
ſchrecklichen Kohlenſtelle befand ſich ein Herr. Und dieſer Herr, der 
Machthaber über Scheine, welche Menſchen, die zum fünften oder 
neunten Male ſtundenlang gewartet hatten, endlich zu zwei Zentner 
Briketts auf unbeſtimmte Zeit und zahlreiche Wohnräume ver— 
ſchafften, dieſer Herr hatte Ellen den Kopf verdrehi. 

Sein Name, den Lida lieber nie vernommen hätte, war Edwin 
Schultze. Er litt angeblich an einem Nervenchock, doch ſonſt zeigte 
er ſich ſehr munter, ſpielte den Leutnant und kam faſt jeden Sonntag 
zu Hüttenrauchs, trotz Lidas kalter Zurückhaltung. 

Dieſer furchtbare Menſch hatte es Ellen angetan durch eine 
Tat der Kühnheit, wie ſie ſagte. Herr Schultze war viele Jahre in 
Amerika geweſen, und die Andeutungen über das Leben, was er 
dort geführt, erfüllten Lida mit Grauſen, Ellen mit Bewunderung. 


Das fand ſie vornehmer und 
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Obwohl es in Deutſchland ſehr viele Schultes gibt, war na 
mehr mit diefem Edwin verwandt. Mittels eines kleinen Erbteils 


hatte er ſechs Jahre vor dem Krieg in Amerika in großer Eile ein 


Kröſus werden wollen, war jedoch abwechſelnd Agent, Photograph, 
, Scherenſchleifer, Sänger in Saloons und dergleichen mehr 1 
Bis ihn eine ſentimentale Sehnſucht nach der Heimat ergriff. 
kam nach England, und als er landete, erfuhr er die * 
rung. Da gelang es ihm, ſich als Amerikaner herüber nach Calais 
zu ſchwindeln, von Calais nach Brüſſel, wo er ſo lange als ameri⸗ 
kaniſcher Dentiſt auftrat, bis die Deutſchen einrücken. 
meldete er ſich zu der Waffe. 

Dieſe Abenteuer, welche er in zugegeben drolliger Weiſe er⸗ 
zählen konnte, gaben ihm in Ellens Augen den Zauber eines ver⸗ 
wegenen und kühnen Mannes, während Lida aus jedem ſeiner 
Worte nur ihre Abneigung verſtärkt fühlte. Sie befand ſich alſo 
bezüglich des Edwin Schultze in tiefem Gegenſatz zu ihrer Tochter 
und mußte es mitanſehen, daß Ellen ſich auf eine unbeirrbare Weiſe 
in den Leutnant und Aufſchneider verliebt hatte — der auf. der Welt 

nichts beſaß, als ſeinen Platz auf der Kohlenſtelle, ſein Mundwerk, 


ſeine Dreiſtigkeit und nicht einmal einen einzigen Verwandten | 


unter den vielen tauſend Schultzes in Preußen. 

Lida zweifelte durchaus nicht, daß der ihr ſo furchtbare Edwin 
verliebt in Lieſe war, die nun Ellen hieß, ich elegant zu kleiden 
wußte, im zwanzigſten Lebens jahre ſtand und im Außeren vielleicht 
nicht ganz ſo hübſch war, wie jenes Alters ihre Mutter, aber blühend 
und reizend genug. Doch ebenſo ſicher hatte ſich dieſer Edwin auch 
in das Geſchäft der Mutter verliebt und taxierte Lieſe oder Ellen 
auf eine gute Partie. 

Doch all dieſe Aberzeugungen vermochte Lida nicht auf ihre 
verblendete Tochter zu übertragen. 

Die fand die wab- 
ren Gegenteile in ihrem 
Edwin, hatte ſich ohne 
mütterlichen Segen heim⸗ 
lich verlobt, wich und 
wankte nicht von der 
düſteren Kohlenſtelle, wo 
der ſo innig Geliebte und 
Bewunderte ihr Chef war. b 

Auch dieſen Sonn⸗ 
tagnachmittag kam er 
wieder heran. Die treue 
Emma aus Weimar hatte 
längſt geheiratet, viele 
großſtädtiſche Nachfolge⸗ 
rinnen gefunden, und 
nun öffnete eine Femi, 
getauft Euphemia, mit 
der Lida ſich nicht wohl 
fühlte, Edwin Schultze 
die Tür. | i 
Lächelnd, in Selbſt? 
gefälligkeit glänzend, 
ſtand er mit ſeinem 
etwas feiſten Geſicht, 
ſeiner ſtrammen Geſtalt 
vor Lida. ra, 

„Guten Tag, liebte 
Mama —“ RR TA 

„Ich bin für Sie 
Frau Hüttenrauch —“ 

Herr Schultze lä⸗ 
chelte. „Aber hoffentlich 
nicht mehr lange,“ ſagte 
er. „Wo Ellen und ich 
einander doch ſo herzlich 
lieb haben. Die Rolle der 
Grauſamen ſteht Ihnen 
ja gar nicht an, meine 
gnädige Frau. Ich wollte 
mir nur erlauben, Ellen 
abzuholen. Wir von der 
Kohlenſtelle wollen mal 
aus unſerem düſteren 
Gewerbe heraus nach 
dem Grunewald. Fräu⸗ 
lein Menge und Frau 


Dann 


Junge Sennerin mit ihrem Liebling 
Nach einer künstlerischen Aufnahme 


975 


Kerſten, unſere anberen Butenudamen, 1 ſchon meor auf 
der Uhlandſtraße. Pour garder la reine. Die ſchicklichſten Mah- 
nahmen ſind getroffen. Keine Prinzeſſin könnte mey: Kortege 
haben als Ihre Fräulein Tochter —“ 
Lida wußte nicht gleich eine Antwort. 
Lächelnd, ſich leiſe in den Hüften wiegend, ſtand der unwill⸗ 
kommene Bewerber vor ihr. Sie wußte betrübt, ſie hatte zu Anfang 


— 


nicht genug Energie gezeigt, ſie hätte müſſen Lieſe von der Kohlen? 


ſtelle wegtun und ins Geſchäft nehmen. Doch ehe ſie die perſönliche 
Bekanntſchaft des Edwin gemacht, hatte Lieſe, das heißt Ellen, nur 
ſo andeutungsweiſe von einem ſehr aufmerkſamen Leutnant erzählt 
— und oh, welche Mutter freut das nicht! Als ſie ihn dann kennen 


lernte und das tiefe Mißtrauen gegen ihn faßte, hatten die beiden 


ſchon die Schwüre ihrer ewigen Liebe miteinander ausgetauſcht. 

Gott mochte wiſſen, wie vielen das Herr Schultze ſchon gelagt.. 
Aber Ellen ſah zu ſolchen Bemerkungen ihre Mutter ſonderbar 
überlegen an und fragte ſie, ob ſie ſich mit einem Dreizehnjährigen 


verloben ſolle oder gar mit einem Hoſenmatz. Denn wo gäbe es 


ſonſt auf Erden heute einen Mann, Der exit im heiratsfähigen Alter 
ſein Herz entdecke! 
Nun alſo, wenn all die Damen von der düſteren Kohlenſtelle 


mit Herrn Leutnant Schultze in den Grunewald gingen, ſo konnte 


Lida wohl nicht Nein ſagen. Frau Kerſten war eine ehrbare Witwe — 
es ließ ſich nichts einwenden. Auch ſtand Ellen ſchon fertig an⸗ 
gezogen da. 

Herr Schultze lächelte. Er war durchaus nicht etwa häßlich, 
bewahre, ein hübſcher Menſch. Früher hatte man Erſcheinungen 
wie ihn „liebenswürdige Schwerenöter“ genannt. 
es der Mütter jo übel, daß dieſe ſeinen Mangel an Vermögen be⸗ 
mäkelte, a aus dem er doch in ſeiner fröhlichen Offenheit nie ein Hehl 
gemacht. 

Sehe ich zu ſchwarz, 
dachte Lida, denn Herr 

Schultze ſtand ſo blühend, 

blond, ſtrahlend vor ihr. 
Seufzend ließ ſie 

ihre Tochter dahin ziehen. 
Sie überzeugte ſich 
durchs Fenſter, daß wirk⸗ 
lich die Damen von der 
Kohlenſtelle und noch ein 


der Straße warteten. 
Andere Zeiten — 
andere Sitten! | 
Aber Lida konnte 
ſich nicht verbergen, daß 
auch ſie, ehe ſie Hilmar 
kannte, mit Freundinnen, 
deren Brüdern und Be⸗ 
kannten gar oft am Sonn- 
tag Ausflüge gemacht 
hatte in der frohen Sur 
gend. 

Und Alma, die doch 
ſoklug war, ſagte: „Wenn 
Ellen durchaus einen 
Mann will, heute iſt es 
nicht ſo leicht mehr. Ich 
ſehe es im Lazarett. Ob 
du es glaubſt, Mama, 
oder nicht, ich ſehe es alle 
Tage, wie vornehme Da⸗ 
men mit gewöhnlichen 
Soldaten tun, als wäre 
es ihr höchſter Wunſch, 
ein Verhältnis mit ihnen 
zu erreichen.“ 

Eine ſolche Welt 
konnte Lida Hüttenrauch 
nicht verſtehen. Wenn 
ſie daran dachte, wie ſie 
und ihr Hilmar — ach, 
der gute, gute Hilmar. 
Vier Jahre lang deckte 

ihn nun ſchon die kühle 
Erde — (Forti. folgt) 


Ellen nahm 


anderer Herr unten auf 


Kunstbetrachtung*’/ Von Dr. Fer d. Ku hl 
— KK ..... —K—— —— -- EBEN 


II. 
ls ich das nächſte Mal bei dem Amtsgerichts⸗ 
rat Knotterer erſchien, ſtand die Marmor⸗ 
ſtatuette, die man hier abgebildet ſieht, vor dem 
blauen Samtvorhange. 

„Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein!“ 
rief mir der Kunſtfreund zu. „Nicht wahr? Ich 
meine, im Vergleich mit der heiligen Barbara, 
die ich Ihnen neulich vorführte.“ 

„Allerdings,“ erwiderte ich, „dieſe Art der Dar⸗ 
ſtellung des Menſchen iſt mir von vornherein 
leichter zugänglich als die andere.“ 

„Das dachte ich mir,“ ſagte der alte Herr lachend, 
„Sie müßten kein Deutſcher ſein, wenn's nicht ſo 
wäre. Das Deutſche in der Kunſt kommt uns 
immer fremd, ſteif, verächtlich vor. Nirgends gilt 
der Prophet weniger im eigenen Lande als bei 
uns. Wenn wir etwas ſo recht gering ſchätzen, 
erklären wir deshalb mit einem mitleidigen Achſel⸗ 
zucken: ‚Das ift nicht weit her!“ Und dann wundern 
wir uns, wenn die anderen Völker uns für Bar⸗ 
baren halten. Wir ſind doch ſo bereit, ihre Vor⸗ 
züge anzuerkennen! Als ob das nicht gerade ein 
untrügliches Kennzeichen des Barbarentums wäre! 
Unſeren Künſtlern ſowohl wie den meiſten Kunſt⸗ 
gelehrten — und den Sammlern nicht minder — 
kann man den Vorwurf nicht erſparen, daß ſie 
von jeher zuviel nach dem romaniſchen Auslande 
geſchielt haben. Ich nehme mich ſelbſt nicht aus. Dies 
iſt ja, wie Sie ſehen, auch eine italieniſche Arbeit.“ 

„Die Leute, die ſich für die ausländiſche Kunſt 
begeiſtern, müſſen doch wohl ihre Gründe dafür 
haben,“ wagte ich einzuwerfen. 

„Gewiß, die haben ſie,“ erwiderte Knotterer. 
„In der Firigkeit find uns die Romanen ſtets über 
geweſen. Ich will hier außer acht laſſen, daß wahr⸗ 
ſcheinlich in den Adern der großen „romaniſchen“ 
Künſtler mehr germaniſches Blut floß, als man 
gemeinhin annimmt. Der Deutſche iſt langſam, 
aber er iſt lernbegierig und gründlich. Das ſind 
jedoch Eigenſchaften, die in der böſen Welt, in der 
wir leben, nur ſelten anerkannt werden. Mit der 
Tiefe der Empfindung, womit der deutſche Künſtler 
die Anregung von außen her aufnimmt und aus⸗ 
geſtaltet, wiſſen die anderen nichts anzufangen. 
Sie ſehen nur die Nachahmung, und das Urteil 
iſt über uns gefällt. Die Parzivalſage iſt fran⸗ 
zöſiſchen Urſprungs. Was Wolfram von Eſchenbach 
daraus gemacht hat, läßt den Franzoſen völlig 
kalt. Der Deutſche iſt ihm der Nachahmer, und 
damit fertig. Um die gotiſche Kunſt iſt's gerade⸗ 
ſo beſtellt. Nur diejenigen, die ſich ſelbſt und ihrem 
Deutſchtum innerlich treu geblieben ſind — ich 
rede jetzt von der bildenden Kunſt —, zwingen 
ſchließlich doch die anderen Völker, ſie anzuerkennen, 
vorausgeſetzt natürlich, daß ſie etwas können. In 
der salle carrée, dem Ehrenſaale des Louvre- 
muſeums, wo die hervorragendſten Meiſterwerke 
der Sammlung vereinigt ſind, waren Dürer und 
Holbein vertreten. Ob dieſe Boches jetzt noch da 
hängen, weiß ich nicht. Um nur zwei neuere Maler 
zu nennen, die trotz ihrer Studien bei den Romanen 
echte Deutſche geblieben find, will ich Ludwig Richter 
und Hans Thoma anführen. Wer bei einer Reiſe 
ins Ausland nichts mit dorthin bringt, der nimmt 
auch nichts mit fort, wenn er wieder heimkehrt.“ 

Während der alte Herr fo ſprach und zwiſchen⸗ 
durch nach ſeiner Gewohnheit immer einmal kurz 
auflachte, betrachtete ich den ſchlanken Marmor⸗ 
jüngling von allen Seiten. Ich hätte gern etwas 
recht Geſcheites geſagt. Aber jedesmal, wenn ich 
mich einem Menſchen gegenüber äußern möchte, 
der mehr als ich von der Sache verſteht, um die 
es ſich gerade handelt, verſagt mein Gehirn völlig. 
Es kommt mir kein Gedanke. Da erinnerte ich 
mich, daß Knotterer mich das vorige Mal aufge⸗ 
fordert hatte, zu ſchimpfen. Das liegt mir tatſäch⸗ 
lich beſſer als das Loben; denn zunächſt fallen mir 
an einem Kunſtwerke ſtets die „Fehler“ auf. Seine 
Vorzüge herauszufinden, hält mir bedeutend 


» Vgl. dazu den Aufſatz in Nr. 48. 


ſchwerer. Ich verzichtete meiſtens darauf, ſobald 
ich etwas auszuſetzen hatte, weil ich es nicht der 
Mühe wert erachtete, mich lange mit einem Werk 
abzumühen, deſſen „Fehler“ ſogar dem Laien in 
die Augen ſpringen. Knotterer äußerte ſich ein⸗ 
mal treffend über dieſe Untugend: „Es iſt ſonder⸗ 


bar, welche kindliche Freude die Menſchen emp⸗ 


finden, wenn ſie an einem Kunſtwerk einen Fehler 
zu entdecken glauben. Sie ſehen immer nur ihn, 
wie man an der weißen Sonntagshofe des Jungen 
immer nur den Tintenklecks ſieht, den der Schlingel 
darauf gemacht hat.“ Vorſichtig begann ich mit 
einem rein äußerlichen Mangel und ſagte: „Schade, 
daß der Geſichtsausdruck des Jünglings nicht mehr 
ſo wirkt, wie es der Künſtler beabſichtigte. Man 
ſollte nicht glauben, daß eine fehlende Naſenſpitze 
lid) derartig ftörend bemerkbar machen könnte, wie 
ſie es hier tut.“ 

„Finden Sie das wirklich?“ fragte der Amts⸗ 
gerichtsrat mehr erſtaunt als tadelnd. „Ich ſehe 
den kleinen Schönheitsfehler kaum. Übrigens, 
wenn wir einmal vierhundert Jahre hinter uns 
haben wie der junge Mann da, dann werden, 
fürchte ich, unſere Naſen noch viel ſchadhafter ſein 
als die des heiligen Sebaſtian. Er iſt offenbar 
einmal von ſeinem Standorte heruntergeworfen 
worden. Die Italiener haben bekanntlich Stein⸗ 
böden in ihren Häuſern. Da iſt denn auch der 
linke Fuß abgebrochen; aber das Stück iſt ganz 
gut wieder angeſetzt. Was Sie hier einwenden, 
zählt nicht. Alſo weiter!“ 

„Von dieſer Stelle aus,“ ſagte ich, „nimmt man 
allerdings die Beſchädigung der Naſe kaum wahr. 
Jetzt habe ich einen unbehinderten Eindruck von 
der Empfindung, die ſich in den Geſichtszügen des 
Jünglings widerſpiegelt.“ 

„Und wie würden Sie dieſe Empfindung be⸗ 
zeichnen?“ 

„Heiter, faſt möchte ich ſagen: luſtig. Das be⸗ 
fremdet mich im höchſten Grade. Die beiden Bohr⸗ 
löcher, die ſich unter dem Herzen und auf der 
linken Seite des Halſes befinden, deuten doch wohl 
an, daß darin die Pfeile ſteckten, die von den 
Peinigern auf den Jüngling abgeſchoſſen wurden. 
Wenn mir ſo mitgeſpielt würde, könnte ich nicht 
ſo vergnügt lächeln.“ 

„Sie ſind eben kein Märtyrer, Verehrteſter, 
haben, ſoweit ich Sie kenne, nicht die geringſte 
Beanlagung dazu. Ich würde Ihnen, nebenbei 
geſagt, auch nicht raten, ſich in der Dichtkunſt zu 
verſuchen, es ſei denn, daß Sie ſich vorher daran 
gewöhnten, Ihre Worte ſorgfältiger auszuwählen. 
Ihr „heiter“ will ich noch gelten laſſen, aber „luſtig“ 
und „vergnügt“ dürfen Sie den Ausdruck dieſes 
Geſichtes nicht nennen. Oder ſollte man dies alles 
in der neuen Dichtkunſt, die ich zu wenig kenne, 
durcheinander werfen? Möglich wäre es ja auch, 
da ich ſelbſt nicht dichteriſch genug beanlagt bin. 
Ich würde den Geſichtsausdruck des Heiligen eher 
als „verzückt“ bezeichnen. Aber ich gebe zu, daß 
dieſes Wort recht altmodiſch klingt. Immerhin, 
ſtellen Sie ſich einen glaubenseifrigen Jüngling 
vor, deſſen reine Seele dieſem idealſchönen Körper 
entſpricht. Wird nicht ein folder Menſch gern 


den leiblichen Tod erleiden, um feine Seele zu 


retten? Der Gemarterte ſieht ſchon jetzt den 
Himmel offen, wo er, von aller Qual erlöft, zur 
Rechten ſeines Gottes in die Gemeinſchaft der 
Auserwählten aufgenommen wird. Das griechiſche 
Wort Sebaſtian bedeutet der Erhabene, der Ver⸗ 
ehrungswürdige. Der darf ſchon kraft ſeines Na⸗ 
mens nicht die menſchliche Schwäche den Sieg 
davontragen laſſen. Nach der Legende fiel er 
allerdings den Pfeilen der numidiſchen Bogen- 
ſchützen, die ihn töten ſollten, gar nicht zum Opfer. 
Er blieb für tot liegen und wurde von einer from⸗ 
men Frau namens Irene gefunden. Sie pflegte 
ihn, bis er wieder genas. Darauf ging er zum 
römiſchen Kaiſer Diokletian und warf ihm öffent⸗ 
lich ſeine Härte gegen die Chriſten vor. Da ergriff 
man ihn und ſchlug ihn tot.“ | 

„Es ift in der Tat bedauerlich, daß uns die alt- 
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ehrwürdigen Geſchichten heute ſo fremd ſind,“ 
ſagte ich. 

„Ja,“ antwortete der Amtsgerichtsrat, „was ich 
Ihnen eben erzählt habe, iſt nur der allergröbſte 
Umriß. Die Legenden ſind wirklich ſchön. Daß 
ſich unſere Zeit ſo gleichgültig gegen die künſt⸗ 
leriſchen Darſtellungen der Märtyrer zeigt, iſt nur 
dadurch zu erklären, daß das Leben derer, die für 
ihren Glauben ſtarben, unbekannt iſt. Luther nannte 
die Märtyrer nicht ohne Grund, die lieben Heiligen ““ 

Der alte Herr war vor ſeinen Kunſtwerken ein 
ganz anderer Menſch als ſonſt. Niemals empfand 
ich ſo ſtark die Richtigkeit des abgegriffenen Aus⸗ 
drucks von der veredelnden Wirkung der Kunſt. Ich 
ſelbſt verſpürte etwas davon. Begierig, mehr über 
die Statuette zu hören, behielt ich das bewährte 
Verfahren des Nörgelns bei und ſagte: „Mich dünkt, 
die Beine des Heiligen ſeien zu lang geraten.“ 

„So iſt's recht,“ erwiderte Knotterer, „das hab' 
ich ſchon längſt erwartet. Dieſer Vorwurf wird 
gewöhnlich zuerſt gegen den Jüngling erhoben. 
Vor allem eine Frage: Halten Sie ſolche lange, 
ſchlanke Beine für unſchön? Sie ſchütteln den Kopf, 
alſo nicht. Nun erinnern Sie ſich einmal an die 
Badeanſtalt. Haben Sie da nicht junge Leute 
genug geſehen, die ſo lange Beine hatten? Warum 
ſollte ſich der Künſtler nicht ein derartiges Modell 
ausgeſucht haben? Ich könnte mir ſogar denken, 
daß er die Beine des Jünglings, der vor ihm ſtand, 
abſichtlich etwas verlängert hat. Darf der Bild⸗ 
hauer nicht mit den Körperformen ähnlich frei um- 
gehen wie der Maler mit der Landſchaft? Freilich, 
innerhalb beſtimmter Grenzen; unſer Lehmbruck 
geht mir ſchon zu weit. Wenn dem Maler ein 
Fabrikſchornſtein nicht in die Stimmung ſeines 
Bildes hineinpaßt, läßt er ihn einfach weg. Stellen 
Sie ſich die Beine des Heiligen nur um ein geringes 
kürzer oder dicker vor, und Sie werden mir beis 
ſtimmen, wenn ich behaupte, daß damit die ganze 
Geſtalt des Heiligen ihres Strebens nach oben 
beraubt würde. Auch ein kurz geratener, dicker 
Mann kann ein Gottſucher fein. Zugegeben. 
Aber die Kunſt wird ſich ſeiner Körperlichkeit nie 
bedienen, um einen Gottſucher darzuſtellen. Der 
Künſtler will ſich mitteilen. Zu dieſem Iwecke 
muß er Mittel wählen, die dem Beſchauer des 
Werkes verſtändlich find. Und wir haben nun 
einmal gewiſſe, meinetwegen voreingenommene 
Anſichten über die Art, wie ſich die Seele körperlich 
ausdrückt. Dieſe Anſichten wollen berückſichtigt 
ſein, ja ſie ſind für den Künſtler entſcheidend.“ 

Der Amtsgerichtsrat hatte ein Geſchick, mich mit 
ſeinen Augen ſehen zu laſſen, daß ich mich vergebens 
dagegen geſträubt hätte. Ich fühlte aber gar kein 
Bedürfnis, mich dagegen aufzulehnen, war ihm viel— 
mehr dankbar. Als er nun fragte, ob ich ſonſt noch 
etwas an dem Werk auszuſetzen hätte, erklärte ich 
faſt beſchämt, nein, der Jüngling gefalle mir außer- 
ordentlich; höchſtens könne man in ſeinem Geſicht 
einen ausgeſprochen weiblichen Zug entdecken. 

„Ich wußte von vornherein,“ ſagte Knotterer, 
„daß es mir diesmal nicht allzuviel Mühe koſten 
würde, Ihnen auch einen Heiligen liebenswert 
erſcheinen zu laſſen. Der weibliche Zug in ſeinem 
Geſichte wird Sie darin nicht eben behindern. 
Oder wollen Sie es dem Künſtler übelnehmen, 
daß er unwillkürlich auf das Weibliche kam, als 
er es unternahm, in einem Menſchenantlitz innigſte, 
aufopferungsvollſte Hingabe und Liebe darzu⸗ 
ſtellen? Finden wir dieſe liebevolle Opferbereit⸗ 
ſchaft nicht viel häufiger bei der Frau als bei 
dem Manne? Sehen Sie dieſes Bild des Lorenzo 
Lotto an. Es hält ſchwer, in ihm einen heiligen 
Sebaſtian zu erkennen; denn ein ſchöner Frauen⸗ 
körper ſcheint vor uns zu ſtehen. Sind das nicht 
weiche, runde, weibliche Formen vom Kopfe bis 
zu den Füßen? Auch die griechiſchen Darſtellungen 
des Apollo tragen oft mehr weiblichen als männ⸗ 
lichen Charakter; er iſt ja der Gott der Künſte, der 
Anführer der Muſen. Und der berühmte Eros des 
Vatikans kann, wenn man das Geſicht allein be⸗ 
trachtet, gut für eine Frau gelten. Vor kurzem ging 


ich mit zwei Philologen ſpazieren, die an zwei 
verſchiedenen Gym naſien wirken und beide mit 
der Durchſicht der lateiniſchen Abiturienten⸗ 
arbeiten beſchäftigt waren. Der eine klagte, 
daß ſein beſter Schüler unbegreiflicherweiſe 
amor als Femininum behandelt hätte. Da 
lachte der andere und berichtete, auch bei 
ihm ſei derſelbe Fehler gemacht worden. 
Ich nahm die beiden Primaner, die ſich ſo 
gegen die Grammatik verſündigt hatten, in 
Schutz und behauptete, ſie hätten ganz das 
richtige Gefühl, daß die Liebe nicht männlichen 
Geſchlechts ſein dürfe. Auch die Franzoſen 
verſpüren ein gewiſſes Unbehagen dabei, des⸗ 
halb ſchwankt das Geſchlecht von amour wenig- 
ſtens im Plural. Wir ſind weit vernünftiger 
und natürlicher als die Alten, indem wir das 
Wort Liebe weiblich ſein laſſen.“ 

Der alte Herr rückte an der Statuette hin 
und her, um ſie in das rechte Licht zu ſetzen. 
Dann fuhr er fort: „Da Sie, mein Lieber, 
jetzt mit Ihren Ausſtellungen zu Ende zu ſein 
ſcheinen, würde ich Ihnen raten, ſich auch 
einmal nach den Vorzügen des Werkes um⸗ 
zuſchauen, ſoweit ich nicht ſchon in der Ab⸗ 


wehr Ihres Tadels davon geſprochen habe. 
Stellen Sie ſich hierher. Da können Sie 


das Licht⸗ und Schattenſpiel auf dem präch⸗ 
tigen Körper am beſten beobachten. Richtige 
Beleuchtung iſt für die Plaſtik ebenſo weſent⸗ 
lich wie für die Malerei. Sehen Sie, wenn 
ich den Marmor ſo drehe, daß das Licht 
gleichmäßig von vorne darauf fällt, iſt alle 
Schönheit hin. Aber ſo, wie er jetzt ſteht, 
gewahren Sie die Feinheiten der Model⸗ 
lierung, beſonders des Bruſtkorbes, und be⸗ 
achten Sie, wie wunderſchön und lebendig die 
beiden Schultern und die Armanſätze behandelt 
ſind. Es iſt ein feinſinniger, edler Menſch. Man 
könnte ihn faſt ein wenig nervös nennen. Nicht 
nur der Geſichtsausdruck, ſondern die ganze Körper- 
bildung, die Stellung, die Haltung fordern unſere 
Achtung vor dieſer Perſönlichkeit heraus, die trotz 
ihrer Jugend Ehrfurcht einflößt. Hoher, vornehmer 
Sinn ſteckt hinter dieſer Hülle. Dieſer Edelmut 


i 


Lorenzo Lotto: 
Der heilige Sebaftian 
(Aus Philippi: Kunft der Renaiffance in Italien) 
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Der,heilige Sebaftian 


Marmorſtatuette aus der italieniſchen Hochrenaiſſance 


(Florenz um 1500) 


Eros-Torſo von Centocelle im Vatikan 
(Aus Springers Handb. der Kunftgefch. Bd. I) 


hat das Ebenmaß der Formen erzeugt. ‚Es ift 
der Geiſt, der ſich den Körper baut.“ 

Der Amtsgerichtsrat verflocht gern Ausſprüche 
unſerer Dichter in ſeine Rede. Aber ſie paßten an 
der Stelle, wo er ſie verwandte, waren kein über⸗ 
flüffiger Zierat. Ich hatte den heiligen Sebaſtian 


wohl ſchon früher flüchtig geſehen, hatte ihn jedoch 


nicht ſonderlich beachtet. Erwarmirebenein Heiliger 
geweſen wie die anderen, nur ein italieniſcher. Jetzt 
konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß 


ein Kunſtwerk von hervorragendem Range mich 


gefeſſelt hielt. Mochte auch Knotterer in der Freude 
ſeines Beſitzes hie und da vielleicht ein wenig über⸗ 
trieben haben; mich, der ich in dieſen Dingen nicht 
ſonderlich geſchult war, hatte er jedenfalls über⸗ 
zeugt. Ich gab ihm in allem recht. „Weiß man,“ 
fragte ich zum Schluß, „wer dieſe Statuette ge⸗ 
ſchaffen hat, und wann und wo ſie entſtanden iſt?“ 
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Der Beſitzer ſchmunzelte vergnügt und ant⸗ 
wortete: „Der wohl kenntnisreichſte und an⸗ 
erkannteſte Kunſtgelehrte Deutſchlands, dem 
ich ein Bild davon ſchickte, ſchrieb mir, ſie gehe, 
ſoweit man nach einer Abbildung urteilen 
könne, auf Andrea Sanſovino zurück. Dieſer 
Bildhauer galt bei ſeinen Landsleuten als der 
bedeutendſte nach Michelangelo. Ein anderer 
Kunſtſchriftſteller und Beamter unſerer erſten 
Staatsſammlung ſah das Werk ſelbſt und wies 
es dem Meiſter der Johannesſtatuetten zu, 
der um 1500 in Florenz wirkte und in ſeiner 
Art an Andrea Sanſovino erinnert. Von ihm 
befindet ſich eine hübſche bemalte Tonſtatuette 
im Kunſtgewerbemuſeum in Leipzig; ſie ſtellt 
auch einen heiligen Sebaſtian dar. Die Leip⸗ 
ziger Tonfigur iſt reizend. Sie täuſcht, ähnlich 
wie Wachs, wirkliches Leben vor. Mein heiliger 


ſo ſpieleriſch, ſchon weil er auf dieſe Täuſchung 


ſächlich. Die Hauptſache bleibt, ob uns der 
Künſtler mit ſeinem Werk innerlich zu packen 
vermag, ob er uns wirklich etwas jagt. Und 
was ich Ihnen da vorgeredet habe, hatte mit 
der Kunſt nichts zu tun. Nennen Sie es 
Kulturgeſchichte oder Völkerpſychologie, wenn 
Ihnen die Wörter nicht zu groß find, oder 
wie Sie immer wollen. Wir können um die 
Kunſt nur herumreden, ſie läßt ſich nicht faſſen. 


. Hm! bewenden laſſen. ‚Wenn ihr's nicht 
fühlt, ihr werdet's nicht erjagen! 


Kunſtfreunde nicht beiſtimmen konnte. Denn 

er hatte mir durch ſeine Art, über die Heiligen⸗ 
darſtellungen zu ſprechen, die Werke näher gebracht, 
hatte mich's „fühlen“ gelehrt, worauf es ankam. 
Und deshalb teile ich hier, ſo gut ich kann, anderen 
mit, was mir der Sonderling ſagte. 

Unſere Unterhaltung fand im Anfange des 
Krieges ſtatt. Vor einem Jahre ſtarb der alte 
Herr plötzlich. Seine Sammlung ging an ſeine 
Verwandten über und wurde von ihnen verkauft. 


Bemalte Terrakottafigur des heiligen Sebaſtian 
vom Meiſter der Johannesſtatuetten im 
Leipziger Kunftgewerbemufeum 
(Aus Seemann: Zeitfchrift für bild. Kunft, 1912) 
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Sebaſtian wirkt ernſter, künſtleriſcher, nicht 
verzichtet. Aber dies iſt ſchließlich alles neben⸗ 


Deshalb ſollte man es eigentlich bei einem 


Das war der einzige Punkt, in dem ich dem 


Deutfche Pflanzennamen / Von Dr P. Martell 


Dis Frage nach der Entſtehung der deutſchen 
Pflanzennamen läßt eine ſehr verſchiedene 
Stellungnahme zu. Die Sprachwiſſenſchaft hat ſich 
merkwürdigerweiſe mit den hier gegebenen Pro⸗ 
blemen verhältnismäßig wenig beſchäftigt, obgleich 
ſich gerade hier ein außerordentlich dankbares und 
lohnendes Arbeitsfeld ausbreitet. In der Sprach⸗ 
welt der Pflanze hat in Deutſchland ſeit vielen 
Jahrzehnten ein Kampf um den deutſchen und 
lateiniſchen Pflanzennamen getobt, der heute noch 
nicht entſchieden iſt. In den gärtneriſchen Fach⸗ 
kreiſen herrſcht auch jetzt noch eine ſtarke Neigung zu 
lateiniſchen Pflanzennamen, während ſich die 
Schulbotanik nach Kräften bemüht, der deutſchen 
Mutterſprache ihr natürliches Recht zu gewähren. 
Auch der „Allgemeine deutſche Sprachverein“ hat 
ſeinen ganzen Einfluß geltend gemacht, dem deut⸗ 
ſchen Pflanzennamen zu ſeinem Recht zu verhelfen. 
Alle dieſe Beſtrebungen konnten nur einen Teil⸗ 
erfolg verzeichnen, der zweifellos vornehmlich 
darauf zurückzuführen iſt, daß ſich die wiſſenſchaft⸗ 
liche Botanik unentwegt in ſtarkem Maße des 
lateiniſchen Pflanzennamens bedient. Andererſeits 
können wir für ein und dieſelbe Pflanze in den zahl⸗ 
reichen deutſchen Gauen ſtark voneinander ab⸗ 
weichende Namen beobachten, die wieder mit dem 
botaniſchen Namen keine Gemeinſchaft haben. 

Beginnen wir nunmehr unſere ſprachliche Wande⸗ 
rung durch die deutſche Pflanzenwelt, die ſich mit 
ihren reichen Schätzen vor uns ausbreitet. Da iſt das 
heilkräftige Taufendgüldenkraut, das man für 
Unterleibskrankheiten benutzt. Die Namensdeutung 
iſt etwas verwickelt; die Pflanze wurde zu Ehren 
des heilkundigen Zentauren Chiron benannt, der 
ein Lehrer des Herakles, Asklepios und Achilles 
war. In ſpäterer Zeit verließ man den Urſprung 
des Namens Zentauren und leitete ihn von oentum 
und surum ab. Da dem Volk jedoch der Begriff 
hundert = centum nicht genügend war und es die 
Übertreibung liebt, griff man zur Tauſend, und ſo 
entſtand das Tauſendgüldenkraut, von aurum 
Gold. Ein Kranz von Tauſendgüldenkraut auf dem 
Kopfe ermöglichte es dem Harzer, in der Walpurgis⸗ 
nacht die Hexen nach dem Blocksberg reiten zu 
ſehen, ohne daß ſie ihm etwas antun konnten. Eine 
Wunderkraft, die auch dem Baldrian und dem 
Doſten eigentümlich ſein ſoll. 

Das Johanniskraut, Hypericum perforatum, hatte 
ſchon im Mittelalter eine gewiſſe Berühmtheit er⸗ 
langt. Der Name leitet ſich aus der Blütezeit her, 
die um Johanni fällt. Pflückt man das Kraut in 
der Johannisnacht, ſo gewährt es gegen alle mög⸗ 
lichen Krankheiten Heilung, verjagt Hexen, Ge 
ſpenſter und Teufel, ſo lehrte das Mittelalter. 
Den Soldaten war es ein Talisman im Kriege. 
Aus den jungen Blütenknoſpen läßt ſich ein rötlicher 
Saft gewinnen, den man Johannisblut nannte. In 
manchen Gegenden Deutſchlands verſieht das Jo⸗ 
hanniskraut die Aufgabe eines Liebesorakels. In 
Thüringen verbindet man einen garſtigen Aber⸗ 
glauben mit dem Johanniskraut. Man ſchneidet von 
dem Kraut ſo viel kleine Zweige ab, als Perſonen 
im Hauſe anweſend ſind. Jeder Zweig wird in 
ein Glas Waſſer geſtellt; der Beſitzer des zuerſt ver⸗ 
welkenden Zweiges gilt als erſter dem Tode verfallen. 

Auch die Tiere haben merkwürdigerweife den 
Pflanzen oft zu Namen verholfen, beſonders wenn 
das Pflanzenbild irgendeine Ahnlichkeit mit einem 
beſtimmten Tier zeigt. Da iſt der Storch⸗ oder 
Reiherſchnabel, der ſeinen Namen aus der ſchnabel⸗ 
ähnlichen Geſtalt des Storchſchnabels ſchöpfte. Auch 
Löwenmaul, Fuchsſchwanz und Bärlapp gehören 
hierher.“ Letzterer läßt mit der Bärentatze große 
Ahnlichkeit erkennen. Unſere Vorfahren nannten 
die Vorderfüße des Bären „Lappen“. Andere von 
Tieren hergeleitete Pflanzennamen weiſen keine 
Anlehnung an die Tiergeſtalt auf, ſo das Gänſe⸗ 
blümchen, die Schafgarbe oder das Bockskraut. 

Für Brombeere war früher der Name Bram⸗ 
beere gebräuchlich, wobei „Brahme“ ein ſtachliges 
Geſträuch bedeutete, an dem man hängen blieb. Die 
Himbeere führte in früherer Zeit den Namen Hind⸗ 
beere, darauf zurückzuführen, daß die Hinden oder 


Hirſchkũhe die Beeren gern fraßen. Für Wermut fin- 
den wir noch gelegentlich im Volksmund die Bezeich⸗ 
nung „Wärmert“, und damit iſt der Rückſchluß auf die 
Eigenſchaft des Erwärmens ohne weiteres gegeben. 

Der Alraun gehört auch zu den mit reicher Myſtik 
umgebenen Pflanzen. Bei den Germanen ſtand 
die göttliche Seherin Aurinia in hohem Anſehen. 
Jakob Grimm las für dieſes Wort Alioruna, woraus 
er den Namen Alraune, das heißt Allwiſſende, 
ableitete. Nach einer anderen Deutung ſtammt 
das Wort von Albruna, das waren mit der Runen⸗ 
kraft der Elfen begabte Weſen. Zweifellos liegt 
das altgotiſche Wort runa = Geheimnis in dem 
Wort Alraun verſteckt, und unfer ſtammgleich es 
Raunen als geheimnisvolles Flüſtern hängt hier 
ebenfalls mit zuſammen. Das Chriſtentum ver⸗ 
drängte dann die Alraunen als geheim nisvoll heid⸗ 
niſche Weſen aus Germanien, und ſie nahmen jetzt 
einen unheilvollen, dämoniſchen Charakter an. Ur⸗ 
ſprünglich war die Zaunrübe die deutſche Alraunen⸗ 
pflanze, dann wurde ſie durch die auf italieniſchem 
Boden wachſende Mandragora verdrängt. Die 
Alraunwurzel hing man im Hauſe zum Schutz gegen 
Gewitter auf oder benutzte ſie als Amulett am 
Halſe zum Schutze gegen böſe Hexen. 

Der Name unſerer allverehrten Kartoffel hat 
ſich aus dem Italieniſchen entwickelt. Die Kartoffel 
gelangte zuerſt zu den Italienern, die ſie in ihrer 
Ahnlichkeit mit den Trüffeln im Mailändiſchen 
tartuffel nannten. Dieſes Wort glaubt man aus 
dem Lateiniſchen terrae tuber ableiten zu dürfen, 
das Plinius für ein Knollengewächs gebrauchte. 
Auch im Deutſchen hieß das berühmte Knollen⸗ 
gewächs noch bis zur Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts Tartuffel, in erſichtlicher Anlehnung an 
das Italieniſche. Dann wurde Kartuffel und Kar⸗ 
toffel gebräuchlich, welch letzteres Wort ſich all⸗ 
gemein ſiegreich Bahn brach. In der Provinz ge⸗ 
nießt die Kartoffel noch manche Nebenbezeichnung. 
Das niederdeutſche Tuffel, in Pommern anzu⸗ 
treffen, iſt eine Kützung von Tartuffel; an der Weſer 
trifft man Tuffken und Erdtuffen an, in Sachſen 
iſt Erbern für Erdbirnen gebräuchlich, in Kärnten 
ſpricht man von Erdapfel und in Elberfeld von Erpel, 
eine Abkürzung von Erdapfel. Im Alemanniſchen 
ſagt man Grumbirn, hergeleitet von Grundbirne. 

Die Wegwarte oder Zichorienpflanze ſpielt in der 
Poeſie eine lebhafte Rolle. Schon im fünfzehnten 
Jahrhundert wird die Wegwarte in Hans Wintlers 
„Blumen der Tugend“ verklärt als eine zarte Frau 


geſchildert. Früher hieß die Pflanze Wegweis, 


ſpäter dann Wegwarte. Bei Julius Wolff iſt die 
Wegwarte eine Jungfrau, deren Jüngling in die 
Ferne gezogen und die nun am Wege wartend 
täglich ſeine Heimkehr erhofft. Ahnlich wie Sigune in 
Wolfram von Eſchenbachs „Titurel“. Das lateiniſche 
cichorium leitet man von dem griechiſchen kio = 
gehe und chorion = freier Platz, Ackerland ab. 

Das Veilchen hat ſich ſeinen Namen aus dem 
Griechiſchen geholt. Im Griechiſchen ion, wählte 
der Lateiner die Verkleinerungsform viola und 
der Italiener ging mit violetta in der Verkleinerung 
noch einen Schritt weiter. Im Deutſchen wurde 
daraus viol; die ſüddeutſche Verkleinerungsform 
ſchuf das Veiele, bis der Norddeutſche daraus das 
Veilchen machte. Um das Veilchen hat die Poeſie 
eine reiche Geſchichte gewebt. Nikander ſagt, daß 
ioniſche Nymphen das Veilchen als erſte dem 
Zeus zum Geſchenk darbrachten. Auch die Levkoie 
hat mit dem Veilchen eine gewiſſe ſprachliche Ver⸗ 
wandtſchaft, die Levkoie, griechiſch ion leukon und 
in griechiſch⸗römiſcher Umftellung der beiden Worte 
Leucoium, bedeutet eigentlich „weißes Veilchen“. 
Das Altertum aber bereits nannte ohne Rückſicht 
auf die Färbung die Blume Leucoion, woraus dann 
unſer Wort Levfoie entſtand. Auch die Hyazinthe 
wurzelt ſprachlich im Griechiſchen. Abrigens 
verſtand man im Altertum unter der Syazinthe 
ein anderes Zwiebelgewächs, und zwar nach einer 
Schilderung Ovids die Iris, nach einer anderen 
Darſtellung eine Art Ritterſporn. Das griechiſche 
Wort hyakinthos, etwa Regenblume bedeutend, 
bildet die ſprachliche Grundlage unſerer Hyazinthe, 
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die etwa um 1500 bei uns aus dem Orient ein⸗ 
geführt wurde. Wie ſich und aus welchem Grunde 
der Namenwechſel der Blume vollzog, darüber 
iſt nichts bekannt. Die Zypreſſe führt uns ſprachlich 
auf die Inſel Zypern. Aber auch die Mythologie 
iſt nicht müßig geblieben, dem eigenartigen Baume 
feinen Namen zu geben. Hiernach wurde ein Lieb- 
ling des Apollo Namens Kypariſſos in eine Zypreſſe 
verwandelt. Kypariſſos hatte unbeabſichtigt einen 
prächtigen, mit goldenem Geweih geſchmückten 
Hirſch getötet und forderte daher aus Gram dar⸗ 
über den Tod von feinem Schutzherrn. Diele 
Ereignis machte die Zypreſſe zum eigentlichen 
Trauerbaum der Friedhöfe. 

Der Holunderbaum führt uns in die deutſche 
Götterwelt. Es war jener der alten Erdgöttin Holla 
geweihte Baum, uns heute beſſer als Frau Holle 
bekannt. Im altheidniſchen Lichtmeßfeſt, das der 
den Frühling wiederbringenden Göttin galt, trugen 
die Frauen auf dem Tanzfeſte Holundergerten, mit 
denen ſie die ſich nähernden Männer ſchlugen. Den 
Rosmarin, aus rosmarinus entſtanden, könnte 
man hiernach Meertau benennen, doch iſt dieſe 
poeſievolle Deutung unzutreffend. Nach der 
wiſſenſchaftlichen Sprachforſchung ſtecken auch hier 
zwei griechiſche Wörter dahinter, und zwar rops = 
niederes Geſträuch und myron = Balſam oder 
mygrinos. Die Römer bildeten mit geringen Laut: 
änderungen rosmarinus, was alfo fo viel wie ſtark 
duftendes Kraut bedeutet. 

Bei ausländiſchen Pflanzen, die ſich bei uns das 
Bürgerrecht erworben haben, hat man für die Be⸗ 
nennung vielfach die Namen derjenigen Perſonen 
genommen, welche die Pflanzen bei uns einführten 
oder ſolcher Perſonen, die ſich um ihre Kultur be⸗ 
ſondere Verdienſte erworben haben. Als Beiſpiel 
dieſer Art ſei die Fuchſie genannt, die ihren Namen 
nach dem berühmten deutſchen Botaniker Bernhard 
Fuchs empfing, der als einer der ſogenannten 
„Väter der Botanik“ dem ſechzehnten Jahrhundert 
angehörte. Die prächtige Kamelie empfing ihren 
Namen nach dem Jeſuitenpater Camellus, der 
dieſe Pflanze aus Japan nach Europa brachte. Die 
Gloxinie führt ihren Namen auf den Straßburger 
Profeſſor der Botanik Gloxin zurück. Die ſtolzen 
Magnolien haben ihren Namensurſprung in dem 
franzöſiſchen magnolié; für die hohen dornigen 
Gleditſchien gab Gleditſch ſeinen Namen her. Die 
Begonien find auf Profeſſor Begon zurückzuführen, 
und die Kochien, jene grünen, im Herbſt nach Art der 
Lebensbäume braun werdenden Stauden, wurden 
zu Ehren Kochs ſo genannt. Die Robinie, wie man 
früher die Akazie vielfach benannte, wurde zuerſt 
von Robin aus Nordamerika nach Europa gebracht, 
um in dem Botaniſchen Garten zu Paris angepflanzt 
zu werden. Robin, welcher Arboriſt des Königs 
Ludwig VIII. war, züchtete die Akazie um der 
Blüte willen, welche als Vorbild für einen neuen 
Hutſchmuck der Hofdamen dienen ſollte. 

Die ſchöne Georgine wurde von Cervantes in 
Mexiko im Jahre 1785 entdeckt, der fie an Cava nille 
den Direktor des Botaniſchen Gartens in Modiid 
ſandte. Cavanille nannte die Pflanze zu Ehren des 
ſchwediſchen Botanikers Dr. Dahl Dahlia, und ſind 
die Dahlien in Deutſchland ſehr beliebt geworden. 
Von Spanien fand die hübſche mexikaniſche Staude 
bald ihren Weg nach anderen europäifchen Ländern 
und 1804 brachte ſie Alexander von Humboldt 
und Bonpland nach Deutſchland. Den Namen 
Georgine erhielt die Pflanze von dem Direktor des 
Berliner Botaniſchen Gartens Willdenow, der hier⸗ 
durch ſeinen Freund, den Petersburger Gelehrten 
Georgi zu ehren gedachte. Die erſten Veredelungen 
unternahmen die Engländer, wurden dann aber 
von den Deutſchen Mitte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts bedeutend übertroffen. Hier ſtand der 
Züchter Chriſtian Deegens in Köſtritz, dem be⸗ 
kannten thüringifchen Roſenzuchtorte, an der Spitze. 
Es entwickelten ſich in Deutſchland recht einträgliche 
Dahlienausſtellungen. So bieten die Pflanzen⸗ 
namen in der deutſchen Sprachgeſchichte ein ſeſſeln⸗ 
des Kapitel, das wiſſenſchaftlich bei weitem noch 
nicht reſtlos erforſcht und erſchöpft iſt. 
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Eine Kranichgeschichte 


Erzählt von Joachim von Düro w 


Der Schauplatz der Idylle war eines der oſt⸗ 
preußiſchen Rittergüter, deren Beſitzer ſeit 
einem Jahrhundert und länger denſelben Namen 
führten. — Dort hatte man an einem Frühlings⸗ 
tage einen Invaliden eingebracht: einen wilden 
Kranich, der durch Schuß flügellahm geworden war. 

Die Gutsfamilie liebte die Tiere, und der An⸗ 
kömmling wurde mit warmem Intereſſe begrüßt. 
Der Garten, trotzdem er dicht an das Haus ſtieß, 
ſchien das richtige Revier für das überaus ſcheue 
Tier abzugeben. Auf der einen Seite ein großer 
Teich und dann, weiter entlegen, Büſche und 
Baumgruppen, die, durch Einzäunungen begrenzt, 
weit in die Felder hinausgingen. 

In dieſem entlegenen Teil des Gartens hielt 
der Kranich ſich zuerſt ausſchließlich auf. In ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit aber kam er, durch hin⸗ 
geſtreutes Futter gelockt, jeden Tag näher an 
das Haus heran; und ſchließlich ſtand er, wenn die 
Läden vor den Fenſtern zurückgeſchlagen wurden, 
bereits draußen und wartete auf ſein Frühſtück. 

Überhaupt ſchien es bald ausgeſchloſſen, daß 
die Familie eine Mahlzeit im Garten einnahm, 
ohne daß der Kranich fidh dazu eingefunden hätte. — 
Er tat ſeine Gegenwart durch lautes Schnarchen 
kund; hatte auch, wenn der ihm gereichte Brocken 
zu lange auf ſich warten ließ, ſeinen Schnabelhieb 
in Bereitſchaft. Dieſes aber nur gewiſſermaßen 
andeutend, während die Schnabelhiebe, die die 
Hunde im Schach hielten, ein lautes Aufheulen 
zur Folge hatten. Von eingekniffenen Schwänzen 
ganz zu ſchweigen. 

Zur Überwinterung wurde dem Tier im warmen 
Schafſtall ein geräumiger Verſchlag hergerichtet, 
in dem es ſich auch in der ſchlimmſten Kälte wohl⸗ 
zufühlen ſchien. — Als aber der Frühling anbrach 
und Wandervögel durch die Luft zogen, da ſchlug 
eine gewaltige Unruhe dem armen Vogel ins 
Geblüt. Wild raſte er durch die Wege, immer neue 
Verſuche, den lahmen Flügel zu heben, immer neues 
Rufen nach oben. 

Der Ruf war aber nicht ins Leere gegangen. 
Ob es alte Beziehungen waren oder ob ſich plötz⸗ 
lich neue Bande knüpften, wer konnte es wiſſen? 

Tatſache war, daß eines Tages der alte Garten⸗ 
arbeiter mit der Meldung erſchien, es hätten, als 
die Sonne aufging, hinten in den Anlagen zwei 
Kraniche geſtanden. 

Und ſo war es. Ein weiblicher Kranich — kleiner, 
feiner, hübſcher, hatte dem Locken Gehör gegeben 
und ſich niedergelaſſen. 
aber wieder, einmal, zweimal und ſchließlich blieb 
er überhaupt da. 

Nun begann der Ehe⸗ 
mann ſeine Erziehung, 
deren Zielpunkt war, 
daß das Weibchen ſeine 
Scheu überwinden und 
mit ihm vor das Haus 
kommen ſollte. — Lang⸗ 
ſames Vorgehen, ſtetes 
Zurückblicken, leiſes Locken 
und — als eines Mor⸗ 
gens die Fenſterläden 
zurückgeſchlagen wurden, 
ſtanden beide Vögel vor 
dem Haus! 

Nun begann eine 
Idylle, deren Zauber 
nur der erfaßt, der mit 
den Tieren zu leben ver⸗ 
ſteht. In wenigen Wo⸗ 


Flog wieder fort, kam 


chen war „Sie“ mit den Hausbewohnern beinahe 
ebenſo intim wie „Er“, nur daß ſie nicht zu be⸗ 
wegen war, das Futter direkt aus der Hand zu 
nehmen. 

Im übrigen ging es in der Ehe durchaus nicht 


ohne Kämpfe zu. Daß das Weibchen mehrmals 


am Tage ausflog, dafür hatte der Gatte ein Ein⸗ 


Zwei Gedichte 


von Eva von Collani 


`. Waldweg 


Ich ging zum Wald — was war mein Ziel? 
Ein Pirolruf — ein Drosselschlag ... 

In seinen Gründen tief und kühl 
Verdämmerte der Sommertag. 


Ich werfe mich an deine Brust. 

Du großer Tröster, grüner Wald — 
All' meines Herzens Leid und Lust 
Verebbt in deiner Stille bald! 


Dein Atem rauscht im dunklen Chor 
Der Wipfel wie ein Schlummerlied — 
Aus deinem goldiggrünen Tor 

Des Lebens Unrast weltwärts zieht. 


Wie deine Stimme flüsternd klingt. 
Die leis in tausend Rätseln spricht, 


Und doch befreit und mich beschwingt 
Und aufhebt in ein sanftes Licht 


Das golden durch die Wipfel fiel 

An diesem wunderstillen Tag — — — 

Ich ging zum Wald — was war mein Ziel? 
Ein Pirolruf — ein Drosselschlag . . .! 


Mondnacht 
Silbernacht liegt ganz von Licht umwoben 
Über Feld und Haus und See und Strauch — 


Träume schreiten zu den Sternen droben 
Und von Ewigkeit weht sacht ein Hauch! 


l 

Mondlichtströme fluten tief ins Blaue — 
Eine Silberstraße teilt den See, 

Und von tausend Blüten in der Aue 
Zieht ein dunkles Sehnen in die Höh — 


Schwebt ins Licht und wird aus Blust und 

Schwäüle 
Wunschlos — traumhaft still und lilienrein! 
Silbernacht fließt still in keuscher Kühle, 
Läßt mich göttergleich und: selig sein! 
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Dreifach totes Rennen im Preis von Braunfchweig 
(Neulüß — Symbol — Henricus) 
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ſehen. Wenn fie aber einmal länger ausblieb, 
als er es für nötig hielt, mußte ſie dafür büßen. 
Kein beſchleunigter Schritt, kein ſanftes Girren 
bei ihrer Heimkehr, ſie wurde verachtet bis in die 
Knochen. Er ſah ſie einfach nicht, und das ihr 
hingeworfene Futter, das er ſonſt niemals be⸗ 
rührte, fraß er ihr vor dem Schnabel weg. 

Beſonders intereſſant zu beobachten aber war 
ein merkwürdiges Spiel der Kraniche, das man 
nur mit „Tanzen“ bezeichnen kann. Da wurden 
die Mahlzeiten unterbrochen; die Näharbeit flog 
zur Seite, der Stuhl am Klavier wurde zurüd- 
geſchoben und alles, was laufen konnte, lief herbei. 

Das Tanzen von Kranichen und anderen Vögeln 
dieſer Gattung auf Steppen und Pampas ijt eine 
von Reiſenden öfter beſchriebene Tatſache. Die 
Schilderung von Augenzeugen ſtimmt mer- 
würdig mit dem Gebaren der Vögel in dem oft- 
preußifchen Garten überein. Es war ein Schau: 
ſpiel, deſſen groteske Komik ſich nicht beſchreiben 
läßt. Der Tanz begann meiſt damit, daß beide 
Vögel mit geſträubtem Gefieder durch die Wege 
des Gartens eilten, der eine gewiſſermaßen den 
anderen ſuchend. Sobald ſie ſich nun begegneten, 
verneigten fie ſich voreinander fünf- bis ſechsmal 
in tiefſter Ehrfurcht; ſtürmten dann weiter, bis ſie 
ſich wieder fanden und ſich mit gleichen Füßen 
mehrmals anſprangen, ſo hoch wie möglich und 
ganz ſteil, anſcheinend im höchſten Zorn, um dann 
in plötzlichem Umſchlag ſich wieder in Demut 
voreinander zu verneigen. 

Ein beſonders zierliches Tun, das auch in 
anderen Schilderungen erwähnt wird, war das 
Aufheben eines Steinchens oder auch das Raufen 
einer Blume, um ſie dem anderen zuzuwerfen, 
der dann diefe Höflichkeit mit der gleichen Liebens⸗ 
würdigkeit erwiderte. 

Das ging ſo monatelang hin, bis ſich die Störche 
auf der Wieſe verſammelten und das Volk der 
Wandervögel, ein jedes auf ſeine Weiſe, ſich für 
den Flug rüſtete. — Um die Ruhe der beiden 
Tiere war es ſichtlich geſchehen; ihr ganzes Gebaren 
war von Unraſt durchſetzt, länger und länger blieb 
das Weibchen fort und — als eines Tages das ge⸗ 
wiſſe Dreieck direkt über dem Garten hinzog, da 
ſtieg ſie auf und flog mit. 

Dieſer Augenblick wurde dem zurückbleibenden 
Kranich zum Verhängnis. In wilder Haſt hin⸗ 
ſtürmend, gelang es ihm, die abſchließende Hecke 
zu durchbrechen; er eilte einem Gehölz zu, in dem 
zwei Arbeiter beſchäftigt waren. Ein unglücklicher 
Griff, um des Flüchtlings habhaft zu werden, ein 

heftiger Widerſtand ſei⸗ 

tens des armen Tieres 
und — das Bein war 

im Gelenk gebrochen. 

Selbſtverſtändlich wurde 

ihm durch einen raſchen 

Tod die Erlöſung von 
ſeinen Qualen gebracht. 

Die Geſchichte iſt da⸗ 
mit aber noch nicht zu 

Ende. Als der Frühling 

wiederkam, erſchien auch 

das Kranichweibchen 
wieder; ließ ſich in dem 
abgelegenen Teil des 

Gartens nieder, eilte 

ſcheu durch die ihr wohl⸗ 

bekannten Wege, ſtieg 
dann auf und ward nicht 
mehr geſehen. 
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Die Photographie im Dienste des Sportes / Von Fritz Hansen 


Di,: Zeit gehört dem Bilde, nur was man 
ſieht, das glaubt man. Der Sehende 
hält ſich unmittelbar an die dargeſtellten 
Dinge und Perſonen, an die Photographie, 
die doch die Wahrheit ſagen muß. Denn 
das Auge täuſcht ſich nur zu oft. Es ſieht 
mehr oder weniger als tatſächlich vorhan⸗ 
den iſt, während die photographiſche Linſe 
unbeeinflußt die Vorzüge regiſtriert. Da⸗ 
her die große Bedeutung der Photographie 
für den Sport. Aber Sportphotographie 
find auch ſchon eine große Anzahl Ab- 
handlungen, ſelbſt Bücher verfaßt worden, 
und es gibt kaum ein wichtiges ſportliches 
Ereignis, das nicht auf die photographiſche 
Platte gebannt wird. Dabei iſt die Mo⸗ 
mentphotographie ſchnell bewegter Objekte 
im Grunde eine mathematiſche Aufgabe. 

Aber ſo wichtig auch die Sportphoto⸗ 
graphie und der Photographieſport ſein 
mögen, die eine ſchnelle illuſtrierte Bericht⸗ 
erſtattung ermöglichen, viel wichtiger iſt die 
Photographie im Dienfte des Sportes, wie 
ſie neuerdings durch die ingeniöſe Kon⸗ 
ſtruktion der Zielphotographie ermöglicht 
wird. 


Jeder Sportsmann weiß, wie ſchwierig 


es oft bei ſportlichen Veranſtaltungen iſt, 
den Sieger im Wettkampfe feſtzuſtellen. 
Nirgends ſo oft wie hier täuſcht ſich das 
Auge des Preisrichters und es kommt zu 
Streitigkeiten, die häufig unangenehmer 
Natur ſind. Vorkommniſſe dieſer Art ließen 
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Das Anbringen der Apparate für Sieg und 5 


im zweiten Stock des Richterhäuschens auf der 
Rennbahn Grunewald (Berlin) 


am Rennen beteiligten Publikum einge⸗ 
bracht hat. 

Die praktiſche Ausübung der Zielphoto⸗ 
graphie geſtaltet ſich derart, daß bei knap⸗ 
pem Endreſultat, das heißt, wenn der 
Sieger unterhalb einer halben Länge in das 
Ziel kommt, der Richter ſtatt der Nummer 
des ſiegenden Pferdes das Wort „Photo⸗ 
graphie“ hochziehen läßt. Er begibt ſich 
dann mit in die Dunkelkammer und kann 
entweder nach zwei Minuten ſchon auf der 

negativen Platte oder nach weiteren drei 
Minuten auf der poſitiven Reproduktion 
für die Vergrößerung den Sieger völlig 
einwandfrei nennen. Die kleine Ver⸗ 


zögerung, die dadurch für das Publikum 


entſteht, kommt nicht in Betracht, denn es 
wird dadurch ein völlig einwandfreier : 
Richterſpruch gewährleiſtet. 

Außer in Berlin iſt die Zielphotographie 
auch i in Bad Harzburg ſowie bei den Rennen 
in Mailand und Nom offiziell eingeführt 
worden. Zur Verwendung gelangt dabei 
ein Apparat, der aus fünf übereinander 
gebauten Kameras beſteht. Sobald das 
erſte Pferd in eine 3 Meter vor der Ziel⸗ 
linie befindliche Hilfsziellinie eintritt, wird 
der Apparat elektriſch ausgelöſt und läuft 
dann automatiſch ab, indem er fünf Auf⸗ 
nahmen in kürzeſker Zeitfolge hinterein⸗ 
ander liefert. Je nach der Beleuchtung 


beträgt die Belichtungszeit einer Platte 


Tooo bis Yısoo Sekunde. Da die Pferde im 


nun den Wunſch rege werden, die Photographie als objektive Richterin Ziel eine durchſchnittliche Geschwindigkeit von 15 Meter in der Sekunde 


heranzuziehen, und dies geſchah durch Konſtruktion eines beſonders ſinnreich 
erdachten Apparates. Dabei waren drei Probleme zu löſen. Es mußten 
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Zielphotographie vom Alamund-Rennen 
(Erica — Cavatine) 


Momentaufnahmen kürzeſter Belichtungszeit, ſenkrecht zur Geſchwindigkeits⸗ 
richtung, bei jeder Tageszeit und Beleuchtung möglich fein. Meiter mußte 
abſolut ſicher der Augenblick im Bilde feſtgehalten werden, in welchem zum 


Beiſpiel ein ſiegendes Pferd mit der Naſen⸗ 
ſpitze zuerſt die Zielebene berührt. Schließ⸗ 
lich war es auch nötig, Poſitivbilder im 
Format 24: 30 dem Schiedsrichter in acht 
Minuten, nachdem der Sieger die Ziellinie 
paſſiert hatte, vorzulegen. 

Dieſe drei Aufgaben wurden gelöſt, und 
es gelang, den dafür erforderlichen Apparat 
ſo rechtzeitig fertigzuſtellen, daß Verſuche 
noch vor Abſchluß der Rennzeit vorgenom⸗ 
men werden konnten. Der Erfolg war 
groß. Schon im vorigen Jahre konnte das 
Verfahren der Zielphotographie nach dem 
Syſtem Goerz⸗Stahlknecht in Deutſchland 
offiziell bei den Rennen eingeführt werden. 
Es wurden zwiſchen den großen Renn⸗ 
vereinen in Berlin und der Optiſchen An⸗ 
ſtalt C. P. Goerz A.-G. Verträge zur Bor- 
nahme von Zielphotographien geſchloſſen, 
und das vergangene Rennjahr hat gezeigt, 


welchen großen Vorteil dieſe Einführung 


ſowohl den Rennvereinen als auch dem 
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haben und zur Feſtſtellung des Siegers eine ſcharfe Silhouette des Pferde⸗ 
kopfes notwendig iſt, muß auch eine derartig kurze Belichtungszeit an⸗ 


gewandt werden. Um dieſe aber zu er⸗ 
reichen, ſind natürlich Objektive von größter 
Lichtſtärke erforderlich, wie zum Beiſpiel 
Goerz Dogmar 1:3,5. Natürlich haben der⸗ 
artige lichtſtarke Objektive den Nachteil einer 
geringen Tiefenſchäͤrfe. 

Dieſe kann auch in den Kauf genommen 
werden, weil man ja die Möglichkeit hat, 
Aufnahmen auch abends, bei Regen und 
ſonſtiger ſchlechter Beleuchtung auszuführen. 
Daß ſchließlich nur hochempfindliche 
Platten bei der Zielphotographie Anwen⸗ 
dung finden können, ſei nur nebenbei er⸗ 
wähnt. 

Das erſte Jahr der Zielphotographie hat 
trotz aller Einwendungen, die vereinzelt 
dagegen erhoben wurden, doch gezeigt, wie 
wichtig und geradezu unentbehrlich die 
Zielphotographie für die Feſtſtellung des 
Sieges bei ſportlichen Ereigniſſen iſt. 

Natürlich läßt ſich das Verfahren nicht 
nur bei Pferderennen anwenden, ſondern 
auch bei allen anderen ſportlichen Ereig⸗ 


niſſen, bei denen genaue bildliche Feſtſtellungen erforderlich ſind, und es 
wäre deshalb ſehr zu begrüßen, wenn ſich noch allgemeiner die Anwendung 
der Zielphotographie einführen würde. 
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Zielphotographie vom Rennen Rom —Parioli 
(Premio Nettuno — Tout Beau — Pero — Alciope) 
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Ein neues patentiertes Schutzverfahren 
gegen Schreibmafchinendiebftahl 


Die Materialverteuerung der, Kriegsjahre 
brachte es mit ſich, daß auch die Schreib⸗ 
maſchine, die man vor dem Kriege mehr und 
mehr zu verbilligen ſuchte, zu den faſt un⸗ 
erſchwinglich teuren Gebrauchsgegenſtänden 
wurde. Nun ſind ja ſtabil gebaute Schreib⸗ 
maſchinen, abgeſehen von kleinen Repa⸗ 
raturen, von faſt unbegrenzter Haltbarkeit, 
und die Neigung, benutzte Maſchinen zu er⸗ 
werben, wuchs mit dem Anſchwellen der 
Anſchaffungspreiſe für die neuen. Natürlich 
wurde damit auch die widerrechtliche An⸗ 
eignung des wertvollen Gegenſtandes zur 
einträglichen Spekulation. Man hörte zeit⸗ 
weiſe von ganz phantaſtiſchen Einbrüchen, 
bei denen fünf, zehn und mehr Maſchinen 
in einer Nacht geraubt wurden. Das An⸗ 
ſchrauben der Maſchinen hatte wenig Zweck, 
denn da ſich die Gilde der Einbrecher meiſt 
aus geübten Schloſſern zuſammenſetzt, konn⸗ 
ten ein paar Schrauben keinen Widerſtand 
leiſten. Das erhärtet beſonders der bei aller 
Tragik doch humorvolle Vorfall, bei dem ein 
Dieb den Maſchinendeckel ſchön ſäuberlich 
auf das Tiſchchen ſtülpte, die darunter befindliche 
Maſchine mitgehen hieß und das Tippfräulein, das 
am nächſten Morgen den ordnungsgemäß ver⸗ 


Schutz gegen Schreibmafchinen- 
diebftahl 


L 


ſchloſſenen Deckel aufhob, aufs äußerſte verblüffte. 
Man mußte alſo auf eine beſſer wirkende Schutz⸗ 
vorrichtung bedacht ſein; auf Vorrichtungen, die 
nicht nur Einbruch und Diebſtahl von außen ver⸗ 
hinderten, ſondern auch den gefährlichen Hausdieben 
gründlich das Handwerk legten. Das konnte nur 
an der Maſchine ſelbſt geſchehen. Dieſe müßte mit 
einem unaustilgbaren Merkmal verſehen werden, 
das den Weiterverkauf unmöglich machte. Und da 
hat ſich das neuerdings patentierte Tigraverfahren 
als etwas ſehr Gutes und vor unangenehmen Ein- 
griffen Sicherndes bewährt. An einem unaus⸗ 
wechſelbaren Teil der Schreibmaſchine, etwa an 
der Vorderſeite des Gußrahmens, wird mittels 
einer eigens konſtruierten Tiefgravurmaſchine der 
Name des Beſitzers oder ein ihn genau bezeichnen⸗ 
des Kennwort, wie „Reichseigentum“ oder ähnliches, 
ſo tief eingraviert, daß ein Wegſchleifen oder Un⸗ 
kenntlichmachen der Schrift völlig unmöglich iſt. 
Damit wird die Maſchine zum Weiterverkauf 
wertlos. Sie iſt ſofort wiederzuerkennen und wird 
auch gleich als geſtohlenes Gut gewiſſermaßen ab⸗ 
geſtempelt. Wenn der Name an der Maſchine ſo 
augebracht wird, daß der betreffende Teil nicht 
entfernt werden kann, ohne die ganze Maſchine 
unbrauchbar zu machen, iſt auf dieſe an ſich recht 
einfache Weiſe die beſte Vorſorge gegen den Dieb⸗ 
ſtahl getroffen. An Wächtern, Einbruchsſicherungen 
uſw. werden es die Geſchäftsleitungen nebenbei in 
dieſen unſicheren Zeiten ſowieſo nicht fehlen laſſen. 


auch nach rückwärts, da er ſich unbehindert 


Tragbarer Hochſitz für die Jagd 


Jeder erfahrene Jäger wird den Vorteil zu 


ſich auf den Sitz ſtützend, tritt man zunächſt 
in die Bügel, wendet ſich dann um und 
nimmt den Sitz ein. Das Abſteigen und 
Abnehmen des Sitzes erfolgt in umgekehrter 
Reihenfolge genau ſo einfach. Will man 
den Sitz ſehr hoch am Baume anbringen, 
was vom Gelände und den gerade zutreffen⸗ 
den Umſtänden abhängt, ſo trage man den 
Hochſitz beim Steigen im Arm oder um den 
Hals, die Steighaken mit geſchloſſenen Riemen 
im linken Arm, ſo geordnet, wie man ſie in 
der Reihenfolge anbringen will. Zuletzt die 
Doppelhaken, die immer den Abſchluß bilden 
müſſen, da man ſie als Stütze braucht, um 
den Sitz richtig zu befeſtigen, zu beſteigen 
und zu verlaſſen. Die normale Sitzhöhe 
wird man mit 2 bis 2,5 Meter annehmen 
müſſen, doch iſt dieſe Höhe beliebig nach 
oben auszudehnen. 


Ein Milchdofenöffner, der zugleich 
Verſchluß ift 


Einem wirklichen Mißſtand hilft der prat- 
tiſche Milchdoſenöffner „Aufzu“ ab. Bisher 
war es der Hausfrau und beſonders dem 
alleinſtehenden Verbraucher ſtets eine Sorge, 
die einmal geöffnete Kondensmilchdoſe nur 
ſchnell aufzubrauchen, da der Inhalt durch 
den Zutritt der Luft ſchnell dem Verderben aus⸗ 
geſetzt war. Jetzt kann man mit dem einfach 


ſchätzen wiſſen, den ein transportabler Hochſitz mit konſtruierten Apparat die Doſe, nachdem man ihr 


ſich bringt, der, von geringem Gewicht, 
in bequemſter Weiſe auf allen Pürſch⸗ 
gängen mitgenommen werden kann. Der 
neukonſtruierte praktiſche Hochſitz „Hektor“ 
wiegt nur zwei Kilogramm. Man kann 
ihn entweder im Ruckſack unterbringen 
oder auch offen wie einen Ruckſack auf 
dem Rücken tragen, wobei die Bügel⸗ 
riemen als Tragbänder verwendet wer⸗ 
den. Der Jäger hat von dieſem ſicheren 
Sitz aus unbeſchränkte Schußmöglichkeit, 


im Sitz drehen und wenden kann. Das 
Anbringen des Sitzes am Baume ijt 
einfach und bei einiger Abung auch in 
wenigen Sekunden geſchehen. Zum Sitz 
gehört eine Beſteigvorrichtung, die je nach 
der Höhe, in der der Sitz angebracht wer⸗ 
den ſoll, aus einer entſprechenden Anzahl 
Riemen und Steighaken beſteht. Ent⸗ 
weder auf dem Boden oder auf dem 
Steighaken ſtehend, werden die Sitzriemen und das 
Tragſeil um den Baum befeſtigt. Mit der Hand 
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Ein praktiſcher Ziegentrog 
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Neuer Milchdoſenöfſner mit Verſchließ vorrichtung 


die benötigte Milchmenge entnommen hat, wieder 


luftdicht abſchließen und ihren reſtlichen Inhalt 
ſomit beliebig lange konſervieren. 

Der Apparat hat eine Spitze, die in den Blech⸗ 
deckel eingedrückt wird. Die hier entſtehende kleine 
Offnung ſorgt für die nötige Luftzufuhr zum Aus⸗ 
gießen der Flüſſigkeit. Zugleich mit der Spitze 
drückt man einen Stanzer in das Blech, der die 
eigentliche Ausgußöffnung ausſtanzt. Um die Doſe 
wieder zu ſchließen, werden Spitze und der mit 
Gummikorken verſehene Stanzer genau auf die 
paſſenden Offnungen geſetzt. Mittels des an der 
Seite der Büchſe liegenden Patentbierflaſchen⸗ 
verſchluſſes drückt man den Korken herab und läßt 
zuſchnappen. ö 

Dieſer kleine, recht praktiſche Apparat iſt für 
verſchiedene Doſengrößen verſtellbar, und da er 
entleerte Büchſen gebrauchsfähig erhält, bewährt 
er ſich auch auf Reiſen. 


Ein praktifcher Ziegentrog 


Die neue Ziegenraufe vereinigt Futterbehälter 
und Trinkgefäß in einem Geſtell. Dies wird in 
für das Tier gut erreichbarer Höhe an der Stall⸗ 
wand aufgehängt. Der obere Futterhalter, aus 
breiten Stäben zuſammengefügt, läßt die Ziege 
durch die Lücken bequem das Futter herausrupfen. 
Der Waſſerbehälter iſt herauszunehmen und auf 
dieſe Art gründlich und einfach zu reinigen. 


Der blaue Teppich 


Roman von F. R. NORD 


(Fortſetzung) 

ach dem Henley geklingelt hatte, ſetzte fidh der 

Wagen wieder in Bewegung und fuhr mit 
dem Matroſen im Fond davon. Von ihrer Stelle 
am Gartentor konnten aber die beiden Engländer 
nicht ſehen, daß der Mann im Matroſenanzug nach 
einigen hundert Metern mitten im Fahren aus 
dem Wagen ſprang und im Dunkel der Gärten 
auf der anderen Seite der Straße ſeinen Weg zu 
dem Hauſe Nummer 16 zurücknahm. Ehe er 
jedoch wieder in ihre Nähe gekommen war, wurde 
die Gartentür von einem Diener geöffnet, an 
dem die Engländer, als ob ſie zu Hauſe wären, vor⸗ 
überſchritten, um im Innern des Gebäudes zu 
verſchwinden. Durch eine offenſtehende Tür traten 
ſie ohne weiteres in ein hellerleuchtetes Zimmer, 
in dem ein hagerer, noch junger Mann im Schlaf⸗ 
anzug und weitem, wattiertem Schlafrock auf ſie 
gewartet zu haben ſchien. 

„Endlich kommen Sie! 
irgend etwas wäre Ihnen geſchehen!“ rief er den 
beiden entgegen, ohne ſich von ſeinem bequemen 
Stuhl zu erheben. 

„In der Nachbarſchaft, in der Sie Ihre Zelte 
aufgeſchlagen haben, würde das wohl auch nicht 
weiter verwunderlich ſein, nach allem, was ich 
höre,“ antwortete Henley. 

„Ach, Sie meinen den Mord? Das hat nichts 
zu fagen. Sit auch nicht das erſtemal. Daran ge⸗ 
wöhnt man ſich hier.“ 

„Na, die hieſigen Kutſcher ſcheinen recht langſam 
mit dem Gewöhnen zu ſein,“ bemerkte Sir Aurel 
Carſon, indem er ſich in einen Stuhl fallen ließ. 
„Gibt es hier ein chriſtliches Getränk oder nicht?“ 

„Aber natürlich, alter Junge! Da drüben ſteht 
alles,“ und er wies auf einen Seitenſchrank, der 
Flaſchen und Gläſer in genügender Auswahl 
trug. „Wenn Sie ſuchen, werden Sie auch Whisky 
finden.“ 

Der Angeredete erhob ſich ſeufzend. 

„Wenn ich meine Gäſte ſo behandeln wollte 
wie Sie, lieber Bafil, wäre ich bald allein. 

„Da das aber bei Ihrer angeborenen Höflichkeit 
nicht zu befürchten iſt, werden Sie alſo in Geſell⸗ 
ſchaft ſterben; hoffentlich in recht, na, ſagen wir 
angenehmer!“ 


„Um ſolche geiſtreiche Witze anzuhören, bin ich 


aber wahrhaftig nicht zu nachtſchlafender Zeit hier 


ans Ende alles Möglichen gekommen,“ ſagte jetzt 


Henley. 

„Das nimmt mich nicht wunder,“ erwiderte der 
mit „Baſil“ Angeredete. „Ich habe ſchon den 
ganzen Tag geiſtige Ausgaben gehabt und bin ja 
nie begabt genug geweſen, Ihren hohen Anforde⸗ 
rungen zu genügen. Alſo, um ernſt zu werden, 
ift nun alles im Lote?” 

„Soweit Indien in Frage kommt, wird dieſer 
alte Halunke, der Mavrocordato, ſeine Spürnaſe 
in den Wind hängen, Vorausſetzung, er erhält 
zweihunderttauſend goldene Sovereigns als Ga⸗ 
rantie, daß ſeiner Schönheit auch finanziell nichts 
zuſtößt,“ ſagte Sir Aurel Carſon und ließ Soda⸗ 
waſſer in ſeinen Whisky laufen. 

„So, wirklich? Wie entgegenkommend von 
dem Manne. Man muß ihn wahrhaftig lieben!“ 
ſpottete der Mann im Nachtanzug. 

„Bafil Warnborough, Sie ſind einfach lächerlich, 
wenn...“ 

„Hochmögender Frances Henley of Lower, 
Middle and Upper Hampton, ich bitte ergebenſt, 
meine Worte buchſtäblich zu nehmen. Nichts liegt 
mir ferner, als unpaſſende Alluſionen zu machen. — 
John, ſchließe die Tür.“ Das letzte zu dem Diener, 
der auf der Schwelle erſchienen war. 

. ſchließen, mein Lord! Sicherlich, mein 
ord.“ 

„Iſt er nicht irrſinnig, dieſer John?“ ſagte Bafil 
Warnborough, als der Befehl ausgeführt worden 
war. „Seitdem ich den Titel trage, tut er nichts 
anderes, als ‚mein Lord“ zu fagen.” 


Ich fürchtete ſchon, 


„Nun höre aber auf. Wir haben den ganzen 
Tag gearbeitet und find müde. Du haft.. 

„Schon gut, Aurel. Alſo, was ſoll ich tun? 
Was wollt ihr von mir? Das indiſche Gold wird 
aufgeſpürt. Wenn wir die Fährte haben, ſetzen 
wir die Hunde an und, holla, die indiſche Regie⸗ 
rung bläft das Hallali, während wir den Bruch 
verteilen, ſo läuft doch eure ſoweit ſehr intereſſante 
Erzählung oder was ich davon kapiert habe. Was 
ſoll denn nun noch losgehen?“ 

„Lieber Baſil, das wird dir Henley ſogleich klar 
und deutlich auseinanderſetzen. Wir haben das 
heute nachmittag durchgeackert und warten nur 
noch auf deinen Senf,“ ſagte Sir Aurel Carſon, 
der ſich wieder geſetzt hatte. 

„Alſo bitte, liebe Großtante, ich meine, Oheim,“ 
lachte Baſil Warnborough. 

Henley ſchlug auf die Armlehnen des Arm⸗ 
ſeſſels, auf dem er fab. 


x 


Einer der wichtigsten Beiträge 
zur Vorgeschichte des Krieges 


erschien unlängst unter dem Titel: 


ERLEBTES 


von 


Freiherrn von Schoen 


vormaligem Staatssekretär u. Botschafter 


In vornehmem Halbleinenbd. 30 M 


Von den deutschen Diplomaten, die bei Ausbruch 
des Weltkrieges an entscheidenden Stellen im Aus- 
land tätig waren, ergreift nun auch Freiherr von 
Schoen das Wort. Inseinem Buch schildert er zu- 
nächst die früheren Etappenseiner diplomatischen 
Laufbahn, die ihn über die Posten eines Militär- 
attachés in Madrid, eines Botschaftsrates in Paris, 
des Gesandten in Kopenhagen, des Botschafters in 
Petersburg führte, während er die letzten Jahre 
vor dem Weltkrieg als deutscher Botschafter im, 
Paris verlebte. Es ist also selbstverständlich, dass 
Freiherr von Schoen viel und Wichtiges zu erzüh- 
len hat. Sein Buch ist als eine Veröffentlichung 
zu begrüssen, die zur Wiederlegung der Tendenz- 
lüge von Deutschlunds Kriegsschuld sowohl als 

Ganzes wie in vielen Einzelheiten ein neues, 
wertvolles Material bedeutet. 


* 
Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 


„Mit Ihnen iſt ein vernünftiges Wort überhaupt 
nicht möglich.“ 

„Warum immer ſo viel Vernunft! Ein Körnchen 

davon genügt mir!“ 
„Wir werden alfo dem in Indien aufgeſpeicherten 
Golde durch Mavrocordato ſchon auf die Spur 
kommen,“ ſagte Henley, ohne auf die letzten 
Worte des jungen Mannes einzugehen. „Doch wie 
Carſon erfahren hat, iſt das Gold nicht nur in 
Indien verborgen, ſondern ein Teil, vielleicht 
ſogar der größere, iſt jenſeits der Grenze unter⸗ 
gebracht. Die Kenntnis, wo es ſich befindet, und 
zwar nicht nur hinſichtlich der Summen, die in 
Indien ſind, ſondern auch der anderen, ſcheint bei 
einer beſonderen Geheimorganiſation zu liegen, 
einer Art letzter Inſtanz und Spitze der ganzen 
Bewegung. Dieſe Inſtanz nun, und das iſt das 
äußerſt Sonderbare an der ganzen Sache, befindet 
ſich allen Nachrichten zufolge, die Sir Aurel hat 
ſammeln können, in Buchara, alſo in der ruſſiſchen 
Einflußſphäre. Es ergibt ſich nun von ſelbſt, daß 
wahrſcheinlich die ganze Sache von Rußland 
finanziert wird. In Indien würde ſich das zu leicht 
nachweiſen laſſen. Alſo hat man den geheimen 
Mittelpunkt nach Buchara verlegt.“ 

„Na, warum nicht. Dann muß man eben nach 
Buchara gehen und dort der Sache nachſpüren. 
Das kann doch nicht ſo ſchwer ſein?“ fiel Lord 
Bafil dem Sprecher in die Rede. 

„Dieſer tiefſinnige Gedanke iſt uns auch ge⸗ 
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kommen, und Sir Aurel wird das ſelbſt über⸗ 
nehmen. Ich möchte aber nicht unſere Agenten 
in die Angelegenheit miſchen, da zuviel auf dem 
Spiele ſteht,“ fuhr Henley unbeirrt fort. 

„Und da ſoll ich einſpringen? Weil ich einſt 
dort mit den Ruſſen Ziegenpolo geſpielt habe? 
Schön. Wird gemacht.“ 

„Ganz ſo einfach dürfte es aber nicht ſein. 
Wenn wir die Ruſſen bemühen, ſo könnte das 
leicht Verdacht erregen. Beſonders wenn ſie, wie 
anzunehmen iſt, hinter der ganzen Sache ſtehen. 
Die geheime Stelle nun, die ſich in Buchara be⸗ 
findet, ſcheint unter dem Namen „Der blaue 
Teppich“ zu handeln. Dort laufen alle Fäden 
zuſammen, und nur durch Fühlungnahme mit den 
Leuten des ‚Blauen Teppichs“ können wir der 
Sache auf den Grund kommen und auch die ver⸗ 
ſchiedenen Verſtecke des Goldes ausfindig machen. 
Da nun der ‚Blaue Teppich“ in Buchara feinen 
Sitz hat, iſt bei dem fanatiſch iſlamiſchen Cha⸗ 
rakter dieſer Stadt anzunehmen, daß nicht ſo ſehr 
Inder als perſiſche und buchariſche oder afghaniſche 
Mohammedaner daran beteiligt ſind.“ 

„Schön. Es kommt alſo darauf an, feſtzuſtellen, 
wer zu dem ‚Blauen Teppich‘ gehört, dort an⸗ 
zuſetzen, ein Loch zu ſchneiden und das ganze 
Gewebe aufzutrennen,“ griff Lord Baſil der Schluß⸗ 
folgerung Henleys vor. 

„Ungefähr ſo. Da die ganze Sache aber in 
Buchara ſpielt, können wir von hier aus nicht viel 
tun, wie ſchon erwähnt wurde. Ruffen werden 
in dieſem Falle beſſer nicht zu bemühen ſein. 
Bleiben alſo in der Hauptſache Sarten, buchariſche 
Juden, vielleicht Usbeken. Haben Sie Beziehungen 
zu Leuten dieſer Sorte?“ Henley legte bei den 
letzten Worten die Hände zuſammen, gleichſam 
als Zeichen, daß er mit ſeinen Darlegungen zu 
Ende ſei. 

Sir Aurel Carſon trank einen tiefen Schluck aus 
feinem Glaſe. Da Lord Bafil Warnborough nicht 
ſogleich antwortete, ſagte er: 

„Bitte, ſchlafen Sie? Wir warten auf Ihre 
Antwort.“ 

Lord Bafil richtete feine Augen träumeriſch auf 
ihn. Nach einer Weile fagte er: 

„Ob ich Verbindungen mit Sarten, buchariſchen 
Juden, Usbeken habe? Nein. Die habe ich nicht. 
Aber,“ und er ſetzte ſich plötzlich auf, „ich habe Be⸗ 
ziehungen zu Sartinnen, buchariſchen Jüdinnen, 
Usbekinnen, genügt das?“ Damit ließ er ſich 
wieder in ſeine alte Stellung zurückfallen. 

„Kaum, lieber Baſil. Denken Sie einmal nach. 
Vielleicht fällt Ihnen doch noch jemand ein, den 
wir als Sturmbock, als Nachſchlüſſel, als ölendes 
Ol in jenem Irrgarten benutzen können,“ ſagte 
Sir Aurel und ſtieß Warnborough mit dem Fuße an. 

„Doch, halt. Wartet mal. Der Mann von 
Buchara, der Emir, lebt doch in Dalta. Dort hat 
der Kerl ein Schloß oder Landhaus oder ſo was 
ähnliches. Ich ſchlage vor, wir biedern uns zunächſt 
dort an. Das kann nicht auffallen. Ruſſen, die 
da verkehren, kenne ich genug. Es wird alſo nicht 
ſchwer ſein, im Troß des buchariſchen Herrſchers 
jemand zu finden, der unſer Mann wird. Alles 
andere läuft dann von ſelbſt. Ich werde morgen 
meine Jacht klarmachen laſſen und wir fahren zur 
Abwechſlung ins Schwarze Meer. Abgemacht. Auf 
nach Palta!“ 

„Der Gedanke iſt nicht ſchlecht. Diesmal gebe 
ich das gern zu. So ließe ſich ſchon eine Verbindung 
unauffällig, ruhig und ſicher aufnehmen. Fahrt 
ihr alfo nach Palta,” ſagte Henley. „Damit aber 
für heute „Gute Nacht', ich bin müde.“ 

„Nun, die Einzelheiten der Arbeit können wir 
morgen beſprechen; das ift richtig. Diesmal find 
Sie alſo mit Baſils Vorſchlag wirklich einver⸗ 
ſtanden?“ fragte Sir Aurel, als Henley ſich erhob, 
um zur Türe zu gehen. 

„Der einzig vernünftige Gedanke, den unſer 
Freund ſeit langem gehabt hat. In Palta können 


ganz im ftillen die Verbindungen angeknüpft 
werden, die es uns ermöglichen, an die Spitze der 
panaſiatiſchen Organiſation heranzukommen. Und 
dann werden wir ſie auch zerſtören und ſomit die 
ganz Bewegung zum mindeſten auf Jahre hinaus 
lahmlegen,“ antwortete Henley, der unweit der 
Tür ſtehen geblieben war. 

„Und durch die ‚Blauen Teppich“⸗Leute werden 
wir auch das Gold finden, mit dem ſie gegen uns 
arbeiten. Es wäre zum Lachen, wenn es, wie 
anzunehmen iſt, aus Rußland ſtammt und wir es 
ausgerechnet in unſere Taſchen leiten könnten,“ 
ſagte Sir Aurel Carſon beluſtigt. 

„Das kommt ſpäter. Zunächſt müſſen wir die 
Organiſation ſelbſt ſaſſen. An der Spitze fallen 
und vernichten. Dazu iſt der von Lord Baſil vor⸗ 
geſchlagene Weg über Yalta der einfachſte und 
ſicherſte. Sie gehen beide auf Warnboroughs 
Jacht ins Schwarze Meer, laufen Yalta an und 
kommen dort unauffällig mit den Leuten in Ver⸗ 
bindung, die uns helfen können.“ N 

Lord Baſil Warnborough gähnte. 

„Alſo, ehrwürdiger Lenker der britiſchen Ge⸗ 
ſchicke, gehen wir jetzt aber wirklich ſchlafen. Sie 
ſind ſchon auf dem Wege. Ich brauche mich nur 
ins Bett zu legen. Aber Aurel hier hat noch viel 
zu tun. Zunächſt muß er ſeinen Whisky aus⸗ 
trinken. Mag er das allein tun. Der untadelige 
John wird ihn in ſein Zimmer führen. Das Ihre, 
lieber Henley, werde ich ſelbſt Ihnen zeigen.“ 

Während dieſer langen Rede war Lord Baſil 
aufgeſtanden und ſeinen Arm unter den Henleys 
ſchiebend, führte er ihn zur Türe. 

„Gute Nacht, Carſon Boy. Trinke gut,“ winkte 
er ihm zu und verſchwand mit ſeinem Begleiter 
durch die Türe. 

Sir Aurel miſchte ſich noch einen Whisky, trank 
ihn ſtehenden Fußes und klingelte. Als John er⸗ 
ſchien, ſagte er! „Bringen Sie mir eine Kerze. Wenn 
möglich, angezündet. Und dann leuchten Sie mir 
in das Zimmer, in dem ich heute mein müdes 
Haupt betten werde.“ 

„Eine Kerze, Sir Aurel. Sofort, Sir Aurel. 
Wenn Sir Aurel mir folgen wollen.“ 

„Sind Sie ſicher, mich auch nicht falſch zu führen, 
John? Keine Sartinnen oder buch ariſche Jüdinnen 
oder wovon Lord Bafil ſchwärmte, bitte.“ 

„Seine Lordſchaft! Jüdinnen! Sir Aurel! 
Ausgeſchloſſen, Sir Aurel. Wollen Sir Aurel mir 
folgen?“ 

Das ernſthafte, glattraſierte Geſicht des Dieners 
ſah Carſon verſtändnislos an. Undeutlich murmelte 
er: „Seine Lordſchaft, Jüdinnen! Ausgeſchloſſen, 

ganz ausgeſchloſſen.“ 

Sir Aurel ging lachend an ihm vorbei. John 
ſchloß ſorgſam die Tür, nachdem er das Licht aus⸗ 
gedreht hatte. Das Zimmer lag dunkel und ſchwei⸗ 
gend. Im Holz des Seitenſchrankes, auf dem die 
Flaſchen und Gläſer ſtanden, tickte ein Holzwurm. 
Vor den bis zum Boden reichenden Fenſtern, deren 
Läden geſchloſſen waren, brach ein Zweig. Die 
Schritte in der Vorhalle waren verſtummt, als der 
letzte Gaſt des Hauſes nach oben gegangen war. 
Das Haus lag ſchwarz und verlaſſen in der wirren 
Wildnis ſeines Gartens. 

Plötzlich löſte ſich aus dem Buſchwerk, das hart 
an der Mauer wuchs, eine Geſtalt, richtete ſich auf 
und glitt lautlos über den Weg, der zur Gartentür 
führte. Dort lauſchte ſie einige Augenblicke, ehe 
ſie, den einen Fuß auf das Schloß zwiſchen den 
eiſernen Gitterſtäben ſetzend, ſich gebückt hinüber⸗ 
ſchwang und mit dumpfem Schlag auf die weiche 


Erde des Fußweges neben der Straße niederfiel. 
Einige Zeit blieb ſie dort unbeweglich wie ein 
Schatten liegen, doch nichts in der Um gebung rührte 
ſich. In der Ferne bellte kurz ein Hund. Ein paar 
Fledermäuſe ſtrichen lautlos durch die Luft, die 
kalt und feucht vom Meere her über die Gärten 
wehte. Endlich erhob ſich die Geſtalt und ging ge⸗ 
bũckt in der Deckung des mit Schlingpflanzen durch⸗ 
flochtenen Gartengitters, das die Straße begleitete, 
vorwärts. Nach einigen hundert Schritten richtete 
ſie ſich auf und begann ſchnell weiter zu eilen. An 
einer Straßenkreuzung brannte eine einſame 
Laterne. Als die Geſtalt ſie erreichte, hielt ſie 
einen Augenblick an und blickte ſuchend hinter ſich. 
Doch alles ſchien leer. 

Es war der Mann im Matroſenanzug, der den 
Engländern bis zum Hauſe Nummer 16 gefolgt 
war. Die Straßenkreuzung überſchreitend, bog 
er nach Oſten ab und zündete ſich eine Zigarette an. 
Er ging jetzt langſam, mit gleichmäßig ſchwingen⸗ 
den Schritten. Nach etwa einer halben Stunde 
gelangte er nach Californie. Ohne zu zögern, ver- 
folgte er unter den vielen ſich ſchneidenden, ge⸗ 
wundenen Wegen eine beſtimmte Richtung. End⸗ 
lich ſchien er ſein Ziel erreicht zu haben. Stehen⸗ 
bleibend, zog er einen Schlũſſel aus der Taſche und 
öffnete eine Heine Gartentüre, die er durchſchritt 
und ſorgfältig wieder hinter ſich verſchloß. Nach 
ein paar Schritten war er im Schatten der Bäume, 
die das Haus Ralani Panars umgaben, vor jedem 
ſpähenden Auge geſchützt. Er verlangſamte ſeinen 
Gang und folgte ruhig den verſchlungenen Wegen 
des Partes, bis er zu einer Seitentüre des Hauſes 
kam, das der indiſche Gelehrte bewohnte. 

Auch hier öffnete er mit einem eigenen Schlüſſel 
und begab ſich, eine ſchmale Stiege hinaufſteigend, 
in ein kleines, aber behaglich eingerichtetes Zimmer, 
in deſſen Kamin trotz der nächtlichen Stunde ein 
helles Kohlenfeuer brannte. 

Der Mann im Matroſenanzug warf ſeine Mütze 
auf einen Seitentiſch und entkleidete ſich. An 
einen kleinen Waſchtiſch tretend, wuſch er ſich und 
legte dann ein weites, faltiges Gewand an, das 
über dem in einer Ecke ſtehenden Bett ausgebreitet 
gelegen hatte. Darauf ſchob er einen am Kamin 
ſtehenden bequemen Stuhl zurecht und ſetzte ſich. 
Eine neue Zigarette anzündend, blickte er nach⸗ 
denklich ins Feuer. 

Endlich ſtand er auf, warf ſeine Zigarette in den 
Kamin und verließ das Zimmer. Einige Räume 
durchſchreitend, klopfte er an eine Türe, unter der 
ein Lichtſtrahl ſchimmerte. Eine Stimme ant⸗ 
wortete, und er trat ein. 

An der Türe, die er hinter ſich ſchloß, ſtehen 
bleibend, fand er ſich Ralani Panar gegenüber, 
der trotz der ſpäten Stunde an ſeinem in der 
Mitte des Zimmers ſtehenden Schreibtiſch ſaß und 
las. Seine ruhigen Augen auf den Eingetretenen 
richtend, fragte er: 

„Nun, Bogdo, was haſt du erreicht?“ 

Der Angeredete verbeugte ſich. 

„Ich habe den Befehl ausgeführt. Der Eng⸗ 
länder, der aus Indien gekommen iſt, Sir Aurel 
Carſon, war faſt den ganzen Tag mit einem 
Herrn aus London, der Henley heißt, zuſammen. 
Sie wohnen im Hotel de Noailles et d' Orient. 
Am Abend gingen ſie zuſammen zu Mavrocordato. 
Dort wartete ich ſehr lange, bis nach Mitternacht. 
Es glückte mir dann, mit ihnen in ihrem Wagen in 
den Chemin de Paradis zum Haus Nummer 16 
zu fahren. In dieſem Hauſe wohnt ebenfalls ein 
Engländer. Seinen Namen werde ich morgen 


erfahren. Ich verbarg mich am Fenſterladen. 
Alles, was geſagt wurde, konnte ich nicht verſtehen, 
aber ſoviel kam doch zu meinen Ohren, daß dieſe 
Leute die Abſicht haben, nach Buchara zu gehen, 
und zwar erft nach einem Orte, der heißt Palta. Es 
ſoll eine Jacht benutzt werden. Sie ſprachen auch 
viel von Gold und erwähnten einen blauen Teppich. 
Die beiden Engländer find in dieſem Haufe für die 
Nacht geblieben.“ 

Ralani Panar hatte den Bericht ohne jedes 
Zeichen der Überraſchung angehört. Bogdo war 
ein burjätiſcher Koſake, der nach Ablauf ſeiner Dienſt⸗ 
zeit eine Pilgerreiſe nach Lhaſſa gemacht hatte, 
dort krank geworden und von ſeinen Reiſegefährten 
zurückgelaſſen worden war. Er hatte ſich dam 
nach Indien begeben und war in Ralani Panars 
Dienſte getreten. Schon ſeit Jahren mit ihm in 
Frankreich, machte er ſich durch ſeine Sprachtalent 
und ſeine Anpaſſungsfähigkeit unentbehrlich. 

„Haft du verſtehen können, wer nach Palta 
gehen wird?“ fragte der Inder. 

„Der Herr aus London, Henley, will nach dort 
zurückgehen, alſo werden wohl die beiden anderen 
nach Yalta reifen.“ 

Ralani Panar dachte nach. Daß Sir Au 
Carſon vor einigen Tagen aus Indien gekommen 
war, wußte er. Ebenſo war ihm bekannt, daß er über 
Kaſchmir und vom Karakorumgebirge her in 
Indien aufgetaucht war. Wie weit er aber aus 
dem Norden gekommen ſein mochte, hatte er bisher 
nicht feſtſtellen können. Daß er jedoch in irgend⸗ 
einem Zuſammenhang mit der engliſch-indiſchen 
Regierung ſtehe, bezweifelte Ralani Panar nicht. 
Deshalb aber erſchien ihm die Erwähnung des 
„Blauen Teppichs“ in dieſem Kreiſe um fo un 
verſtändlicher. Was ſollte die Regierung ſich um 
einen für ſie doch höchſtens als alten Kunſtgegen⸗ 
ſtand in Frage kommenden Teppich kümmern? 
Blaue Teppiche gab es, beſonders in Buchara, 
unzählige. Und wer ſollte die geheime Bedeutung 
gerade dieſes Teppichs kennen? Und noch mehr, 
wer unter den Engländern ſollte, auch wenn er 
davon gehört hätte, ihm irgendwelche Beachtung 
ſchenken? Und doch war der „Blaue Teppich“ ers 
wähnt worden! Was das bedeuten ſollte, war 
Ralani Panar rätſelhaft. Daß die Engländer von 
Gold ſprachen, erſchien ihm nebenſächlich. Gold 
war ja ihr Hauptintereſſe. Vielleicht irgendeine 
Konzeſſion, ein Goldvorkommen in den Bergen! 
Doch warum der „Blaue Teppich“? Wollten ſie ihn 
in ihren Beſitz bringen? Weshalb? Daran, dak 
von ihm Macht auf geheimnisvolle Weiſe aus⸗ 
gehen und alſo ihre eigene Macht durch ihn ge⸗ 
ſtärkt würde, glaubten ſie ſelbſt unter keinen Um⸗ 
ſtänden. Höchſtens daß ſie, in ſeinem Beſitz, die 
Legende von der machtverleihenden Kraft des 
Teppichs der indiſchen Bevölkerung gegenüber 
für ſich ausnutzen würden. Jedoch ſelbſt in Indien, 
ſelbſt unter den gelehrten Indern, wer kannte 
die Geſchichte des „Blauen Teppichs“, an deſſen 
bewußtem Beſitz die Herrſchaft über Aſien hing? 
Hatte er ſelbſt, Ralani Panar, ſie doch erſt aus 
alten Handſchriften zuſammengeſtellt und durch 
vieles Studium und eingehendes Vergleichen vieler 
Texte als wahr erwieſen. Denn für ihn beſtand 
kein Zweifel, daß nicht der Teppich, aber die 
Wahrheiten, die er eingewebt trug, ſchon am Sturz 
der Vallabhi, der die Vernichtung des Buddhismus 
in Indien zur Folge hatte, beteiligt waren. Und 
wie ſollten die Engländer dieſe Wahrheiten auch 
nur ahnen? Doch ſie waren imſtande, den Teppich 


Wegen seiner. 
tygienischen Ei- 
chaften von Arz. 
undZahnärzten 
seit 30 Jahren 
empfohlen, 


984 


um feines Einfluſſes willen, um der Sage willen, 


Erhält den 
Mund rein ‚frisch, 
und gesundund er. 
zeugt das Empfin- 
dera von Wohle 
behaag en 


umgab, in ihre Gewalt bringen zu wollen, 
Ne and, ein Stück Materie wie alles andere, 
w — weil es einen ihnen ſelbſt unverſtändlichen, ja 
PNS ihnen belächelten Wert haben mochte, doch in 
e “ipren Händen ſich zu befinden hatte. 

j Das mußte verhindert werden. Wenn Sir Aurel 
8 ' Ararfon und der andere Engländer, deſſen Name 
, Bogdo noch nicht wußte, nach dem Beſitz des 

Rt Blauen Teppichs“ ſtrebten, ſo ſollten ſie ihn, Ralani 

Panar, auf ihrem Wege finden. Ach, wenn er 

le nur wüßte, wer ihn in Buchara beſaß! Doch dieſe 


Rachricht war ja unterwegs. Späteſtens in einigen . 


Tagen würde er es wijfen. Und diefe Bastin würde 
bihm helfen, das koſtbare Geheimnis zu bergen. 

. Aber auch die Möglichkeit eines Verſuches der Eng⸗ 
land er, in den Beſitz des Teppichs zu gelangen, mußte 
vermieden werden. Ralani Panar erwog alle diefe Ge- 
danken, ruhig an feinem Schreibtiſch ſitzend, während 

Bogdo ihm gegenüber an der Tür ſtand, ſtill, ab⸗ 

wartend, geduldig. Endlich blickte der Inder auf. 

„Du wirſt die Bewohner des Hauſes im Chemin 
de Paradis weiterhin beobachten und in Erfahrung 
ringen, wann F nach Palta aufbrechen. Sobald du 


dieſe Nachricht haſt, werde ich dich ebenfalls dorthin 
ſenden, wo du ihr Tun und Laſſen überwachen mußt.“ 

„Das werde ich tun,“ erwiderte der Burjäte. 

„Es iſt gut,“ ſagte Ralani Panar leiſe und winkte 
mit der Hand. Bogdo verneigte ſich und verließ 
lautlos das Zimmer. 

Ralani Panar ſaß noch lange in Nachdenken ver⸗ 
ſunken. Bogdo in Yalta wird die Gefahr, die von 
ſeiten dieſer Engländer droht, herabmindern. Auf 
jeden Fall werde ich durch ihn Mittel und Wege 
finden können, ihre Abreiſe nach Buchara zu ver⸗ 
zögern, hinauszuſchieben, vielleicht unmöglich zu 
machen. Dolores Conſuela Orteja dagegen muß 
ſchnellſtens abreiſen, um möglichſt bald in Buch ara 
einzutreffen. Dann werde ich ihr den Namen des 
Beſitzers des „Blauen Teppichs“ aufgeben können, 
und ſie wird ſicher geſchickt genug ſein, ihn unauf⸗ 
fällig zu erwerben und ihn nach Indien bringen. Erſt 
wenn er dort iſt, können wir uns an die Arbeit machen, 
ſeine Wahrheit, die ſilbernen Sprüche Gautama 
Buddhas und die goldenen Antworten jener aſiatiſchen 
Weisheit des Nordens, zu entziffern, durchzudenken, 


zu verbreiten und damit ... ̃ nur eine neue Einheit 


Aſiens ſchaffen, ſondern die Machtgewalt der großen 
Kciegsherren der vergangenen Jahrhunderte in Aſien 


neu begründen. Und jo wird es möglich fein, die Welt 


mit einer wiedererſtandenen geiſtigen Kraft zu übers- 
fluten, von neuem jene Begeiſterung zu erwecken, 
die Buddha, die Konfuzius und Laotſe, die Chriftus 


und Mohammed einſt einer verfallenden Welt ſchenk⸗ 


ten, um in die ſiechen Körper der heute lebenden 
Völker neues Leben, höhere Ziele, Geiſtiges zu bringen. 
Das Licht der Lampe auf dem Schreibtiſch ließ die 
Züge des einſamen Gelehrten ſcharf hervortreten, der 
in ſeinem abgelegenen Hauſe bis in die Morgenſtunden 
hinein ſeinen Träumen einer beſſeren Zeit nachhing. 
Seine dunkeln Augen lagen wie leuchtende Flächen 
in dem hageren Geſicht, ſchienen über Raum und Zeit 
hinweg ein fernes Bild zu ſehen. „Der blaue Teppich,“ 
flüſterte er, und ein leichtes Lächeln verſchönte ſeine 
Züge. Doch oben im Tale, auf der anderen Seite der 
Stadt, im Schloß de la Palifjiere,lag der Mann, der ihm 
das Geheimnis des Teppichs überbringen ſollte, mit 
verzerrten, blutigen Zügen, mit gebrochenen Augen 
und ſchlief jenen letzten Schlaf, der ſeine Träume jen⸗ 
ſeits aller .. . Bere webt. CFortſetzung folgt) 
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. Mai bis 30. September / 
Druckschriften frei durch die Kurdirektion’ 


bei Herzleiden (Terrainkuren), Nerven- 
leiden, Gicht, Rheumatismus, Blutarmut, 
Bleichsucht, Frauenkrankheiten, allge- 
meinen Schwächezuständen, Verdauungs- 
störungen, Nieren-, Leber- und Zucker- 
krankheiten, Fettleibigkeit, Lähmungen 


Grosse Erfolge in der Nachbehandlung von Verletzungen 


' Waldsanalorium Schwarzeck 


inBadBlankenburg,Thüringerwald. 
Prospektfürnervöse u.innere Kranke, 
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anatorium 
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Zur Aufklärung! dh 


G. A. Starke’s neue Universal-Aetherkur. 


Vollkommen unschädlich und schmerzlos! 


Zur Radikalentfernung des braunen Farbstoffes in der malphigi- 


schen menschlichen Haut, genannt üblich: 
Sommersprossen 


in der Praxis vollkommen konkurrenzlos und neu! 
Auf neuester wissenschaftlicher Grundlage zum D. R. P. und Patent 
in allen Kulturstaaten angemeldet mit Gebrauchsanweisung von 


Georg A. Starke, Orthopädie u. Hygiene, Hohenleipisch, Pr. Sa. 
Alleinversand für das Deutsche Reich und Versand nach allen Welt- 
ländern. Nur von mir zu beziehen! Garantie: Restloser Erfolg bei 
vorgeschriebener Kur unbedingt verbürgt. Preis per Kur M. 30.—. 


Herrliche Waldungen — Geschützte Promenadenwege 
Prospekte und Auskünfte 
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gegen Katarrhe der Luftwege (Asthma, Emphysem, Folgezusiände von Influenza, RPNE une 
„ des MWierenbeckens und der Blase, gegen Entzündungen der Nieren, die mit 

Senannten Krankheiten zusammenhängenden Herz- und Kreislaufstörungen, Katarrhe des en 

und Darms sowie gegen Gicht 
und Rheumaltismus. 


Volle Pension von 34 Mark an. 
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Kurkommission. 
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Etwas über Differential- und Wechfelgetriebe 


In unferer Nr. 13 des laufenden Jahrgangs brachten 


wir in der Rubrik „Zum Nachdenken“ eine Frage über 


den Zweck der koniſchen Geſtaltung der Eiſenbahn⸗ 


waggonräder. Da zahlreiche Anfragen betreffs des 
dort erwähnten „Differential⸗ und Wechſelgetriebes“ 
aus dem Leſerkreis einliefen, geben wir dem Verfaſſer 
der erſten Notiz ſelbſt das Wort zu einer populären 
Darſtellung der an ſich ſchwierigen techniſchen Begrifſe. 


Wenn ein Wagen eine Kurve zu fahren hat, 
müſſen die äußeren Räder einen größeren Weg 
zurücklegen und ſich alſo raſcher drehen als die inneren. 
Das gilt natürlich auch für ein Auto. Bei ſeinen 
Vorderrädern hat das nichts auf ſich. Anders aber 
verhält ſich die Sache für die Hinterräder, denn dieſe 
müſſen auf der gemeinſamen Achſe feſt aufſitzen, de 
ſie vom Motor des Wagens ihren Antrieb erhalten. 
Der im Vorderteile des Autos untergebrachte Motor 
überträgt die Antriebsbewegung mittels der in der 
Längenmitte des Wagengeſtelles gelagerten Kardan⸗ 
welle durch ein Zahnrad auf die Hinterradachſe. 
Nun ſtehen wir vor der Aufgabe, dieſe Zahnrad⸗ 


M N 


A C H 
übertragung ſo einzurichten, daß trotz des gemein⸗ 
jamen Antriebes jedes der beiden Hinterräder in. der 
Kurve ſich nach Bedarf ſchneller oder langſamer 
drehen kann als das andere. 

Dieſe Aufgabe wird nun folgendermaßen gelöſt 


(ſiehe die Abbildung auf der folgenden Seite). 


Das Zahnrad z, der Kardanwelle K greift in eine 
große Zahnradſcheibe S ein, an welcher ein ganzes 
Gehäuſe für zwei oder mehrere kleine Zahnräder 
23 und 2, feſtgemacht iſt. Dieſe kleinen Zahnräder 
ſind alſo mit dem Gehäuſe S wohl feſt verbunden, 
aber um ihre Achſen drehbar und greifen wieder 
mit ihren Zähnen in die Zahnradſcheiben s, und s, 
der Hinterradwellen w. und w, ein. Die Hinterrad- 
welle iſt nämlich nicht ein Ganzes, ſondern geteilt, 


denn wir wiſſen ja ſchon, daß die Hinterräder und 


ſonach auch ihre Wellen ſich voneinander unabhängig 


drehen mũſſen. 


Nehmen wir nun an, daß die Kardanwelle K 
ſtille ſteht, dagegen die Hinterradwelle w. nach vor⸗ 
wärts gedreht wird, dann müſſen infolge der Zahn⸗ 
räder z, und z, die Scheibe S, mit der Hinterrad- 


D E 


N K E. N 
welle w, ſich in demſelben Maße rückwärts drehen. 
Dieſe den Laien verblüffende Beobachtung lam 
gemacht werden, wenn die Hinterräder beim Reinigen 
mit Hilfe der Wagenheber hochgeſtellt wurden. 
Hiermit ift unfer Problem eigentlich. ſchon geläft, 
denn diefe zwangläufige Bewegung der beiden 
Hinterradwellen gegeneinander gilt auch dann, wenn 
die Kardanwelle in Tätigkeit tritt, alfo die Scheibe S 


und ſomit das ganze Syſtem gedreht wird. Solange 
beide Hinterräder denſelben Weg zurückzulegen haben, 


werden ihre Wellen durch das ganze Getriebe gleich⸗ 
mäßig bewegt, nämlich durch das Gehäufe mit 
genommen. Sobald aber aus irgendeinem Grunde 
das eine Rad ſich mehr zu drehen hat, dreht ſich das 
andere automatiſch um das gleiche Maß weniger. 
Welche Vorteile dieſe Einrichtung mit ſich bringt, 
wird klar, ſobald man bedenkt, wie groß andern⸗ 
falls die Reibung und daher der Widerftand in 
ſcharfen Kurven wären. Auch die Abnützung der 
koſtbaren Pneus wäte eine ganz bedeutende, da die 
Differenz der Räderdrehung durch ein Schleifen auf 
dem Erdboden ausgeglichen werden müßte. K. K. 


` 
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Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
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Ständige Verkaufsausstellung „Daus behagliche Helm“ 
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Meine patriotischen Kunstbilder 


«|| Erinnerung an die große Zeit 


11 wundervoll ausgeführte Bilder nach Gemälden von Heilemann usw. 


behalten einen dauernden Wert 


Jedes Bild 3 Mark, alle 11 Bilder in schöner Sammelmappe 30 Mark. 
Zu haben in jeder Buch- und Kunsthandlung oder direkt beim 
Kunstverl. Max Herzberg, Berlin SW 68, Neuenburger Str. 37. 
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Sommersprossen 


Das wundervolle Geheimnis ihres 
Verschwindens teilt allen Leidensge- 
fährten kostenlos mit. E. Sternberi. 
Berlin sw 68, Junkerstraße 18 B. 


eee 
das neue ideale 


geg. allgem. Neurasthenie, 
: Nervenschwäde 
50 Tabletten M. 25 — Glän- 
zend begutachtet u.bewährt, 
Dr. E. Komoll, 
Berlin SO &, 
Mariannenstraße Ji. 


Krämpfe, fi 
Blasenschwäche eie 
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erbet.) Pfarrer u. Schulinspektor a D. 
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(Bez. Frankfurt, Oder). 
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o Und | | 
Mir hiten Ro das Wechfelgeiriebe 


f ft von den vier Geſchwindigkeiten 
„beim Auto prehen. Was bedeutet das? 


In der Natur des Motors iſt es gelegen, daß er 


95 bei großer Umdrehungszahl, alſo raſcher Bewegung, 
t. am dkonomiſchſten arbeitet. Hiefür find verſchiedene 
n. ` Gründe maßgebend, die wir nicht aufzählen wollen. 
055 Infolgedeſſen iſt bei der größten Geſchwindigkeit 
die Kardanwelle mit dem Motor direkt, alfo ohne 
AZahnradüberſetzung, gekuppelt. 

Wenn aber der Wagen aus dem Ruheſtande an= 
gefahren werden muß, kann der Motor nicht mit der 
größten Geſchwindigkeit benützt werden, denn der 
Wagen müßte geradezu anſpringen, ja der Motor 
würde meiſt ſtehenbleiben. Deshalb wird die Fahrt 
mit einer bedeutend kleineren Zahnradüberſetzung 
begonnen, dann auf eine zweite, etwas größere Mber- 
ſetzung übergegangen, dann auf eine dritte und 
endlich auf die vierte, die größte mit direktem Ein⸗ 


o Ao 
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Schönberg & Richter, 
Charlottenburg 4 


Das Desinfeklionsmittel in aller Welt und für jedermann 


noh nie an mih gewandt? Idh beschaffe Ihnen 


Werke, vergriffene auf Wunsch auch antiquarisch 
zu angemessenen Preisen. Bedenken Sie, daß die 


bei der jetzigen allgemeinen Teuerung. in guter 
Ausstattung noch die billigsten Erzeugnisse sind; 
und daher audi als Geschenk die dankbarste Aner- 

kennung finden. 


UMSONST? 


So schreiben Sie noch heute an 


LEIPZIG 12, Scharnhorststr. 63. 
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Münchner Künstler ausge- 
führt, liefert billigst direkt an 


Pal 
WI 


>| 


N 


griff. Hierzu dient eben das Wechſelgetriebe. — Was 
wir ſo vom Angehen des Wagens auseinandergeſetzt 
haben, gilt auch für das Bergſteigen oder für die lang⸗ 
ſame Fahrt überhaupt, zum Beiſpiel bei ſchlechten 


„ni * * 
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Wünschen Sie ein Verzeichnis 
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Fabr. u. Hd il. Hermann Döllingjr., 
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Versandhaus „Femina“ 


Berlln - Friedenau 55 
sındet illustr. Preisliste ũber hygien. 
Neuheiten. Rückporto. 


erhält jede Dame dauernd durch 
Anwendung meines 


Garantie- 
Mittels. 


Probe M. 6.50, 
Original-Dose M. 12. 
Doppel- Dose M. 20.— 

Porto extra. 
Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurück. 


Sanitätsh. W. Planer, 
Charlottenburg 4, Abtig. B 147. 


Straßenverhältniffen. Auch da kann man nicht mit 
der vollen Geſchwindigkeit fahren und benützt eine 
kleinere Aberſetzung, damit der Motor trotz langſamer 
Fahrt dennoch raſch, alſo ökonomiſch arbeiten kann. 

Was wir vom Motor geſagt, gilt auch für die 
Menſchenkraft. So ſehen wir denn ſchon vielfach 
bei den Fahrrädern die Anwendung einer zweiten 
Überſetzung, die ſich beſonders bei größeren Touren 
in unebenem Terrain außerordentlich bewährt. 
Lange andauernde Steigungen, Gegenwind und 
ſchlechte Straßen werden mit einer kleinen Über- 
ſetzung viel leichter bewältigt. 

Es iſt nur zu bedauern, daß das etwas größere 
Gewicht (ift ganz unbedeutend), der etwas kompli⸗ 
ziertere Mechanismus und der Koſtenpunkt ſo viele 
Radfahrer abhält, für ihr Rad die zweifache Mber- 
ſetzung zu wählen. Motorfahrräder werden ohne 
zweifache oder gar dreifache Aberſetzung nicht mehr 
erzeugt. K. K. 


| Gegr. 1805 
N 
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BRUCKMANN 


BESTECKE 
Echt$ilberminorse MM Adile 


Versilb. a == notive 
zu haben id.Fochgeschäften 


< 
seit 24 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt u.natürlichblond. 
braun schwarz e HA. rode N. G. 
JF. Schwarzlose Söhne 
Berlin, 
Markgrafen Str.26 
Vberall erhältlich, 


Schutzmarke 


7 
l 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftiellung oder Anfrage fich ſteis auf unfere Zeiifchrifi zu beziehen. 
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j Bücher 


Z U M N 


Warum kann man auf einer ſpiegelglaifen 
Eisfläche, nicht aber auf einer Glas fläche 
l Schlitiſchuhe laufen? 

Das Schmelzen eines Körpers hängt nicht nur 
von der Temperatur ab, ſondern auch von dem Druck, 
der auf den Körper ausgeübt wird; erhöht man ihn, 
wird dadurch der Schmelzpunkt erniedrigt. 

Die Temperatur der Luft, ſomit auch der Eis— 
fläche, wäre beiſpielsweiſe — 2 Grad Celſius. Da 
der Schmelzpunkt des Eiſes unter Luftdruck 0 Grad 
beträgt, demnach höher liegt als die herrſchende 
Temperatur, bildet das Eis eine glatte, hartgefrorene 
Fläche. Gleitet nun der Schlittſchuhläufer darüber 
hin, laſtet auf der ſchmalen Berührungsfläche von 
Schlittſchuh und Eisbahn die ganze Körperlaſt des 
Läufers; durch dieſen Druck wird der Schmelzpunkt 
des Eiſes von 0 Grad auf zum Beiſpiel — 4 Grad 
erniedrigt. Jetzt iſt die Temperatur der ganzen 
Umgebung höher und das Eis ſchmilzt. Es bildet 
ſich eine ſchmale Rinne, in der der Schlittſchuh wie 
in Geleiſen gleitet. Hinter dem Schlittſchuh friert 


ss 
* 
m . 
* 
imna 


freunde 


verlangen unſern „Bücherſchatz“ 
über gediegene u. gut ausge⸗ 
ſtattete Schriften des Verlags 
Herder / Freiburg i.Br. (30 Pf. für 
Unkoſten erbet.) Ihre Parole iſt: 


Herder⸗Bücher 


versendet Preisliste über hygie- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheitsmittel die Pharm. 
hyg. Industrie „MEDICUS“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79 M. 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht. 


Soeben wurde ausgegeben: 


Matthias Gelzer 
CASAR 


Der Politiker und Staatsmann 
In Halbleinen gebunden M 32.— 


und bringt ſie zu lebendiger Darſtellung. 


feindlichen Tendenzen. 


Globol 


tötet Motten 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. 
Fritz Schulz jun. A.-O., Leipzig. | mir für m. Schwester auch 3 Schach- 


Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 


Der Verfaſſer behandelt die Wirkſamkeit des größten und 
erfolgreichſten Politikers einer politiſch reichbewegten Epoche 
äſars Politik iſt 
eine Kette von Wagniſſen, die nach menſchlicher Berechnung 
durchaus nicht gelingen mußten, und wir erhalten aus ſeinem 
Leben einen tiefen Einblick in die Rolle, welche in der Politik 
dem Glück zufällt. Die Kehrſeite dieſer Wahrheit lernen wir 
kennen in der ſchließlichen Kataſtrophe. Sie zeigt, wie die ſtarke 
Einzelperſönlichkeit im Kampf mit großen allgemeinen Ten⸗ 
$ dengen unterliegt. Andererſeits beweiſen aber die Folgen der 
Kataſtrophe, daß Cäſars Genie die großen politiſchen Not⸗ 
Jwendigkeiten der Zeit richtig erkannt und ihnen für die Zu⸗ 
kunft die Bahn gewieſen hat gegenüber dem Überlebten der 


A m D E 


die Rinne ſofort wieder zu, wenn der Druck weicht. 
Der Schmelzpunkt des Glaſes iſt dagegen ziemlich 
hoch, ſo hoch, daß ihn das Körpergewicht eines Menſchen 


niemals unter die Lufttemperatur verlegen kann. Die 


beſchriebenen Erſcheinungen bleiben daher aus und 
der Schlittſchuhläufer gleitet ab. ne L. S. 


* 
Aufgabe zum Schätzen 

Kork ift bekanntlich bedeutend leichter als irgend- 
eine Holzart. 

Frage: Wieviel wiegt — ſchätzungsweiſe — eine 
Kugel aus Kork, die zum Halbmeſſer 50 Zentimeter hat? 

Antwort: Weit über 100 Kilogramm. Die 
Größe der Kugel wird eben ſehr unterſchätzt. 


* 
Opfiſche Täufhung 
> Von den vielen optiſchen Täu⸗ 
= ~  Jhungen, von welchen manche 
— — — bekannt ſein dürften, ift eine der 
markanteſten die obenſtehende. Die beiden horizon⸗ 
talen Striche ſind gleichlang, wie man ſich leicht 


N K.E N 
überzeugen fann, und dennoch ſcheint infolge der an 
den Enden angebrachten Zwickel der untere bedeu⸗ 
tend kürzer zu ſein. | K. K. 

= ; 


Das Aufkleben einer Vignette 


Beim Aufkleben einer Vignette kommt es häufig 
vor, daß die Ränder derſelben durch die heraus 
gedrückte Gummilöſung und durch die mit dem Kleb- 
ſtoff verunreinigten Finger beſchmutzt werden, über⸗ 
dies auch der Rand des Blattes ſich ſpäter an ein⸗ 
zelnen Stellen wieder ablöſt, wenn auch beim Auf⸗ 
ſtreichen des Klebſtoffes noch ſo vorſichtig zu Werle 
gegangen wurde. | 

Das kann man leicht vermeiden, wenn man nach 
dem Beſtreichen der Vignette den Klebſtoff vorerſt 
gut trocknen läßt. Feuchtet man dann die gummierte 
Seite leicht an, am beſten mit einem Schwämmchen 
oder Leinwandläppchen, ſo werden beim nun⸗ 
mehrigen Aufkleben die oben angeführten Abelftände 
— ähnlich wie beim Aufkleben von Briefmarken — 
ſich nicht ergeben. 8 K. K. 


’ 
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Wollen Sie ein gules Rausmittel haben, so kaufen Je 


Amol Versand Hamburg Amol-Posthof 


lästige Haare an unliebsamen Stellen 
beseitigt radikal bis auf die Wurzel 
für immer nur Dr. Richter’s 
‚Depilax‘‘. Unschädlich, gefahr- 
los, absolut sicher. Schachtel M.7.50, 
Stärke II M. 12.50, zuzügl. Versandk. 
Dr. Hans Richter, Berlin-Halensee 93. 


Blühendes Aussehen 


Apotheker Möller’s 
Nähr- und Kraftpillen 
„Grazinol“. Durch- 
aus unschädl. In kurz. 
Zeit überrasch. Erfolg. 


rantieschein. Machen 


3 Schachteln, zur Kur nötig, 18,— M. 
Frau M. in S. schreibt: Senden Sie 


teln Grazinol. Ich bin sehr zufrieden. 


Berlin L. 123, Turmstraße 16. 


erhalten garantiert ihre alte Jugend- Versand 


frische und Glanz wieder, ohne zu 
färben, durch meinen seit 12 Jahren überallhin. 


Wieder- 
länzend bewährten Haarbalsam 
j Ceres“, 1 Orig.-Fl. M. 7.50. verkäufer 
g gesucht. 
R.KURZ, ULM a/D. 
Stubengasse l. 


Man verlange Schrift Nr. 126 
HERMANN KÖHLER A.-G. 
NarNMASCHINENFABRIN 
ALTENBURG.S:A, 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bel Beftellung oder Anfrage fich fiets auf unfere Zelfſchrift zu bezichen. 
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Gehen Sie schlecht? 


k Haben Sie Schwielen unter den Füßen, Hohl- 
Aerztl. empfohl.: Ga- Schwach-, Senk-, Flach-, Plattfuß, Ballen- 
kuolen, so tragen Sie nur mein hygienisches 


Sie einen Versuch, es 
A ‘un 1Schachtei6,0m.| FUßHOrSett ,FRugant“ 
kombiniert mit Ballenheiler 
(D. R. G. M. und Auslandspatente) 


Apotheker Krause & Co,, sie gehen wieder leicht und schmerzlos. 


1000 fach glänzend bewährt 
und ärztlich verordnet! 


Graue }laare ic... 


Fußlänge in cm angeben. 


DISATYRIN 


Hormonpräparat aus frischer Drüsensubstanz mil 
Yohimbinzusatz. 40 Tabletten, enthaltend 10 Gramm 
Drüsensubstanz. 


Zu haben in den Apotheken, Aufklärungsschrift gratis 


Akt.-Ges. Hormona, Düsseldorf-Grafenherg L, 19. 


In Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm. 


Mit 32 Geiſterphotograpbien. Pr. 16 N. 


geb. 20 M. Bilz! Sanator., Dresd.Nadebenl. 


Entfettungs⸗ 


Tabletten ,‚Fucoparili",UnschädL 
75 Stück 22 M., 150 Stück 40 M. Gratis 
broschüre aufWunsch. Alleinversand 


Apo.hekenbesitzer H. Maass, hannonı 12, 


menhol Briefmarken und Notgeld 
Preisliste kostenlos. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg P. | 


anf wissenschaftl. Grundlage aufgeb. Krältigungsmittel, 
30 Port. 25 M., 60 Port. 47 M. Verlangen Sie Gratisbroschäre, 


Nur direkter Versand durch den Alleinhersteller: 


Apothekenbesitzer MH. Maaß, Hannover. 


Fuß-Hygieniker 


W. RUGE 
BERLIN NO. 8 | 
Georgenkirchstraße 271 


(am Alexanderplatz) 
Fernsprecher: Alexander 311 


| Behandlung Fuß: 
und Beinleidender 


Paar M. 115.—, i 


— 


Keine sogenannten 
Plattfußeinlagen. 
keine lästigen Binden, 
keine Ballenapparate 
mehr. 


m: 


Preis Mk. 40.— 


durch die Fabrikantin: 


Rheumatische Schmerzen, 


Hexenschuß, Reigen. 
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„nge gangene Bücher und Schriften | 8 Denksteinrätsel Auflösungen der Rätselaufgaben Seite 883: 
Weprechung einzelner Werte vorbehalten. — Rückſendung Sch erzhomon ym: Ehe. 
findet nicht ſtatt) Füllrätſel: 
t Lieder, Saulen rift für Dichtung und Kritik. Heraus⸗ 
i 


eber Hermann Kiehne. Halbjährl. 5 M. Hermann Auflösungen der Rätsel- 


L 


D IL 
iehne, Gieben. | | aufgaben Seite 907: 
h Heilmann, Alfons, Wege zum Glück. Bücher für ſchöne M A k Ri ätfel: Woli 
Lebensgeſtaltung. LI. Band. Zwiſchen Alltag und Ewig⸗ HOLZ mgs „ 
keit, N ar eh. 9,50 M., geb. 15 M. f Lupine, Iſolde, Legion, 
| PER ic Kr ius, 1 Wunder bes b . 15,50 M. E a E R Snfett, A nn 
N 1 . d, 25 
geb. 22. M. Albert Ritz Leipzig. E D E N Silbenrätſel: Gedan⸗ 
— B A K u kenleſer. l 
nn. MIXE 
u ; Richtige Löſung des 
Sternrätsel SEIL Zaunrätfels Seite [uno bes 
1. * R M K K & & 2. K KR KR RM & 3. KKR R RE U _ B URG ein: R. Bolle, Buer i. W. 
4. , 5. EKETA 6. 5 | TRAB 
Aus den Buchſtab en: den le Heben 8 Wörter mit 1 8 8 AMOS (Gelettet von Dr. Emanuel Lasker) 
aaaaceeeeefghiijkmmmnnp Bedeutung ergeben: 1. Gruß; 2. botaniſcher Be⸗ Z INBE Richtige Löſungen fand- 
- rrrrrrsssssttuuuuuu vw griff; 3. Wiſſenſchaft; 4. Himmelsrichtung; 5. Neben⸗ ten ein zur Aufgabe Nr. 11 


bilde man 8 Sternbilder und ſchreibe die Budh- fluß des Rheins in Baden; 6. weiblicher vorname; „Seite 787): Rudolf Reimann, 1 Leisnig; zur Aufgabe 
ſtaben an Stelle der Sternchen, worauf die auf 7. Wiener Vorort; 8. Oper von Friedrich von Nr. 5 5 8 
die fettgedrudten Sternchen fallenden Buchſtaben Flotow. Die mittlere ſenkrechte Linie benennt führt 1. De7—f7 nicht Sm. giet. E überfehen, daß nach 


ebenfalls ein Sternbild ergeben. Ee. W. einen induſtriellen deutſchen Landesteil. J. Glg. Ses—c5 der ſchw. L. auf hi das Feld ds deckt. 


nee leicht verdaulich und erfrischend, werden am besten und 


billigsten unter Verwendung von „Maizena“ hergestellt. 
Nur in den bekannten gelben Paketen überall erhältlich. 
\  Kochbüchlein kostenlos durch die 


Deutsche Maizena- Gesellschaft Hamburg 1 5, m Maizena-Haus“. 


Gothaer 


ebensversicherungsbank 


500 Mk. zahle 
Ihnen, wenn Ihre 
Hühneraugen, 
Warzen, Horn- 
haut nicht 
schmerzlos samt 
Wurzel innerhalb 
3 Tagen mit Ria- 
Balsam enifernt 
werden. Preis3M., 
3Tieg. 7 M., 6 Tieg. 12 M. Dr. Nicol. 
Kemeny, 'Kosice (Kaschau) I, 
Postfach 12/57, Csechoslowakei. 


ZuckerKranke sie 


rhalten gratis Brosch. n. Dr. med. 
Stein- Callenfels. — Jan v. Werth- 
Apotheke, Kom Rh., Altermarkt17. 


Mollig u. warm |- 


aufGegenseitigkeit. Begründ. 1827 
Abgeschlossene Versicherungen: 


droi 


ist diese e | 
Straussfeller- Milliarden Mark. 
eee Alle Überschüsse gehören 
k 
ZUR L Boa 002 uns 10 em dick den Versicherten. N 
HAUTPFLEGE je? 40 Ma ca. 15 cm | ` 


dick 60 M., ca. 20 

| 25 cm dick 200 M. Eohte Atama 
- cm dic . Eohte Atama 

GEORGE HEYER & CO, HAMBURG & Edelstraußfedern jetzt 20 cm 


15 fl., 40 em 25 K 8 en 35 M, S0 em 
. l f „ 40 em em em 
7 7 ö 60 M., 60 cm 95 M. Eohte Kronen- 
mmergyprosgen e & EEn 

cel Miteſſer, Nöte u. ſonſt. Hautunreinigfeiten be- e e eee 
gt ſicher nur C über Nacht. ao em loe. yano gegen -Nach 


feit ch 
Schafft blendend weißen Teint. Dofe ME. 12.50, verſtärkt Mk. 18.50 zuzügl. nahme. Auswahlsendungen gegen 


Gerſandſpeſen, nur 3 Dr. Hans Richter, Berlin⸗Halenſee 93. 8 Deda A 
u 3 


Soheffelstr. 10-12, part. I-IV, 


Soeben erſchien die 
41.— 45. Auflage 


von 


 RUDOLF PRESBER | 
i Mein Bruder Benjamin 


Roman. Gebunden M 24. — 


„Es iſt viel Schalk und Humor in dem Buche. / 
Aber es ift der deutſche Humor, der aus dem ` 
Gemüte kommend zum Gemüte ſpricht, der nicht 


nur das Lachen, ſondern auch die Träne kennt.“ 
j (Artur Braufewetter in der Konſervativen Monatſchriſt, Berlin). \ 


en, 
FAHRRADER. 


Ideal, Erika | 
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Dampf-Backöfen 


Ganze Einrichtungen für 
Lebensmittelu.Chemie 


Durd alle Buchhandlungen zu bezlehen 
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Wir bitien unlere ver ehrlichen Lefer, bei Wagens oder Anfrage [ich fiets auf unfere Zeiifchrift zu bezichen. 
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Erſcheint jeden Sonntag 


Lída Püttenrauchs Ditwenseit | 


Der Roman einer B ürgersfrau bon Sophie fioechffeffer 


| (Fortſetzung) 
Un Ade, des ſtillen Septembernachmittags froh, vertiefte ſich 
in Hilmars Andenken. Sie war ganz allein in der Wohnung. 
Die Fenſter ſtanden geöffnet, draußen lag Sonne, die Bäume 
fingen leiſe an zu gilben, die Blumen in den Vaſen aber waren friſch. 
Späte Rojen noch, Aſtern, auch Reſeden. Frau Hüttenrauch 


friſche Blumen zu kaufen — 

»Sie holte ein altes Poſtkartenalbum herbei, das ſie einſt mit 
Hilmar angelegt, las auf bunten und ſchwarzen Bildern von Weimar 
und Jena die Grüße verſchollener Bekannter — auch flüchtige 
Zeilen von Hilmar aus den Tagen, wo ſie einander die Liebe noch 
nicht geſtanden. Und während ſie ſo blätterte, teils in wehmütige, 
teils in heitere Erinnerungen verſunken, kam ihr mit einmal der 
Wunſch, wie einſt ſo oft, Sechsundſechzig zu ſpielen. Nun ja, es 
mußte mit einem Blinden ſein und ging en nicht — aber 
verſuchen konnte ſie es doch. 

Sie eilte nach hinten in das alte Wohlfühlzimmer, entnahm 
den komiſchen Schiebladen des Biedermeierkanapees das alte Spiel. 
Die Partie Sechsundſechzig zwiſchen einer Perſon und einem Blinden 
konnte natürlich die Feinheiten des Spiels nicht anwenden laſſe a 
und bei aller Erinnerung, es war eine langweilige Sache. Da fah 
fi) Lida plötzlich ganz mechaniſch die Karten auflegen — fie wußte 


kaum, wie es über ſie gekommen, ſie wußte kaum, was ſie tat: aber 


dieſes war ihr klar, ihre Ellenlieſe verkörperte ſich in der Herzdame 
und der Pik⸗König, dieſes böſe Prinzip, konnte niemand ſein als 
der Leutnant Edwin Schultze. 


A Pfeifer, dem lie fo gerne ihre Liefe fürs Leben anvertraut 
ätte — — 

Alte Künſte wurden ihr wach. Eifer erfüllte ſie. Aber im Gegen⸗ 
teil zu allen Kartenlegerinnen der Welt wollte ſie herausbringen, 
ob es geſchrieben ſtehe, daß recht bald ihre Lieſe Vernunft annähme 
und ihr Herz von dem ſchrecklichen Herrn Schultze abwandte. Natür⸗ 
lich nicht ſo rein theoretiſch und kühl. Wer mag Vernunft von neun⸗ 
zehn Jahren erwarten? Ein anderer, richtiger, Lida willkommener 
Mann ſolle Lieſes Herz gefangen nehmen — und lag da nicht, 
freilich noch über einen Weg — — 

Es klingelte. Da niemand in der Wohnung war, mußte Lida 
ſelbſt öffnen und erblickte eine ihrer treueſten Kundinnen, die Frau 


Generalin von Grün, Exzellenz. Es war eine freundliche Dame, 


eine leutſelige Dame, vielleicht fünfzig Jahre alt, wenn man ſo in⸗ 
diskret war, dergleichen feſtſtellen zu wollen. Sie trug ein hell- 
graues Jackenkleid, lächelte gütig und ſagte: „ Verzeihen Sie mir, 
daß ich am Sonntag ſtöre. Es war auch bloß ein Verſuch. Ich 
habe eine Freundin, die in der Ludwigkirchſtraße wohnt und leider 
kein Telephon hat, beſuchen wollen und verfehlt. Da dachte ich, 
Sie könnten vielleicht zu Hauſe ſein, liebe Frau Hüttenrauch. Ein 
Paar Halbſchuhe wären mein Anliegen.“ 

Das ſchon ſehr zuſammengeſchmolzene Lager in gelben und 


ſchwarzen Halbſchuhen befand ſich in dem alten Birkenmaſerholz⸗ 


ſchrank des Wohlfühlzimmers, und ſo führte Lida die freund⸗ 
liche Exzellenz dorthin. Man probte, fand ein Paar, Lida ſagte 


Und ganz rechts (lügen die Karten, 
ſo lüge ich auch) neben dem Herzkönig lag der Tod, und das war 


halb verſchämt; ſie wolle weniger dafür, als Exzellenz in einem 
offenen Laden bezahlen müſſe — und plötzlich fah die gute Dame 


auf dem runden Tiſch vor dem Biedermeierſofa die Karten aus⸗ 


gebreitet, in denen Ellenlieſes Geſchick ſtehen ſollte! 
Die ſonſt ſo Gemeſſene, Freundliche veränderte ihr Ausſehen, 


ihre Augen wurden funkelnd, ihre Hände belebt. 
durfte ſich bei ihrem Geſchäftsgang es wohl erlauben, zum Sonntag 


„Liebe Frau Hüttenrauch, Sie können Karten legen? Nein, 


wie ſich das trifft! Seit Wochen ſuche ich nach einer guten Adreſſe. 
Die Frau, die mir immer die Zukunft ſo frappant ſagte, iſt nach 


auswärts verzogen, ich bitte Sie, tun Sie mir doch den Gefallen!“ 
Lida war ein wenig indigniert. Sie, eine geborene Timmler, 


Enkelin eines Pfarrers, Tochter eines Kunſtmalers, mochte nun 


tauſendmal gezwungen ſein, eine Korſettſchneiderin vorzuſtellen — 
aber eine Kartenlegerin war ſie denn doch nicht. 

„Exzellenz,“ ſagte ſie, „in meiner Mädchenzeit, als ich bei 
meinem Großvater Pfarrer wohnte, mußte ich für ihn oft Beſuche 
in der Gemeinde machen. Und da hatten wir im Dorfe ein altes 
Weib, das böſe von der Gicht gequält war und dem der Großvater 
durch mich immer ein Hausmittel ſandte. Wenn er gewußt hätte, 
was ich in der Höhle von der gräßlichen alten Perſon ſah, würde 
er mich wahrſcheinlich nicht mehr hingelaſſen haben. Doch, lieber 
Gott, mit vierzehn, fünfzehn Jahren und in der Langeweile eines 
Dorfes iſt man neugierig. Alſo das Weib war eine Kartenſchlägerin, 
und oft, wenn ich wartete, ihr als eine freilich viel zu junge Sama⸗ 
riterin die Packungen mit Arnika an ihre gräßlichen Beine zu machen, 
ſah ich zu, wie ſie den Dorfmädchen oder Fremden aus Weimar 
und Jena die Zukunft ſagte. Da habe ich mir die Methode, wenn 
man ſich ſo ausdrücken kann, abgeſehen. Heute dachte ich fo an die 
alten Zeiten — und ganz unwillkürlich kamen mir die Karten in 
die Finger —“ | 
„Und Sie werden fie mir legen?“ ſchloß die Generalin. „Ach, 
liebſte Frau Hüttenrauch, wir ſind doch alte Bekannte, ich verſtehe 
vollkommen, aber ſehen Sie, man macht das doch oft als Ge⸗ 
ſellſchaftsſpiel, ſeien Sie doch ſo liebenswürdig.“ 

Lida wußte ganz genau, zu den Tees der Exzellenz, wo man 


vielleicht Geſellſchaftsſpiele machte, würde ſie nie eingeladen werden. 


Doch ihre Gutmütigkeit ſiegte. „Wenn Exzellenz doch noch nicht 
Tee getrunken haben, dann erlauben Sie mir — in fünf Minuten 
ift er fertig. Echter chineſiſcher! Und nachher, wenn ich ſelbſt davon 
ein wenig angeregt bin, lege ich die Karten.“ ja 

„Wie, Sie haben Himen, Tee! Nein, Sie ſind wirklich 
ein Genie.“ 

Da erzählte Lida nicht ohne Freude, ſie hatte anläßlich einer 
Kur in Wiesbaden einen Norweger kennen gelernt, einen hoch⸗ 
gebildeten Ingenieur. Der wäre von wahrhaft rührender An⸗ 
hänglichkeit und habe ihr durch Bekannte, die in diplomatiſchen und 
Handelsgeſchäften nach Berlin kamen, immer mal ein ſchönes 


Paket geſandt. Mit ſteriliſierter Milch und Butter, Schinken, Tee 
und dergleichen Koſtbarkeiten. 


Und von Freude erfüllt, einmal nicht eine Geſchäftsfrau zu 
fein, ſondern für eine vornehme Dame die Wirtin, eilte fie hinaus, 


ſtellte den elektriſchen Kocher ein und holte aus dem Paket Herrn 


Brendels, der ſo getreulich in Verbindung geblieben, die ſchönſten 
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Dinge herbei, machte Brötchen und nahm ihr zierlichſtes Teegeſchirr 
und prachtvolle kleine Damaſtſervietten heraus. 

Die erſchütterte Generalin von Grün wußte gar nicht, wonach 
ihr Sinn lebhafter ſtand, nach dem ſo echt duftenden Tee, den 
Butterbrötchen mit Lachsſchinken, dem ſchwediſchen Kuchen, dem 
Arak oder der Kartenprophezeiung. Sie entſchloß ſich, erſt die 
materiellen Genüſſe hinzunehmen, und war ſo liebenswürdig, Frau 
Hüttenrauch zu ſagen, nun, einen ſolchen Freund im neutralen 
Ausland, den ließe man ſich wohl gefallen. 

Da ſang Lida in allen Tönen das Lob des hochgebildeten 
Ingenieurs. Ein ſo feiner Herr, ein ſo gerechter und weitblickender 
Mann mit den größten Sympathien für Deutſchland war er. Erſt 
zweiunddreißig Jahre alt und ſchon ſo tüchtig, daß er in Norwegen 
die größten Staatsbauten leitete. Und das wäre doch wirklich 
einmal ſchön, daß ein ſolcher junger Herr einer alten Frau wie ihr 
die guten Dinge ſende. 

Die Generalin von Grün lachte herzlich. „Aus Reſpekt vor 
Ihrem Alter tut er es wohl nicht, liebſte Frau Hüttenrauch. Der 
Krieg hat die meiſten Menſchen nicht ſchöner gemacht — aber Sie 
ſind eine Ausnahme. Wenn Sie nicht ſo gute Arbeit lieferten, 
ſagte ich, man kommt zu Ihnen, um ſich an Ihrem Anblick zu freuen.“ 

Lida wußte es ganz genau, die Generalin gab ihr den Zucker 
der Schmeichelei, weil ſie ihr die Karten legen ſollte. Aber ſie hörte 
es doch gerne. Denn ſo iſt einmal der Menſch, die ſchönen Worte 
tun ihm wohl und die groben und rechtſchaffenen beſſern nicht 
immer ſeinen Charakter. Alſo, die Generalin wollte aus den Karten 
wiſſen, ob ſie in ein Geldgeſchäft, woran ſie beteiligt war, noch 
mehr ſtecken ſolle, weil der Unternehmer ſage, mit mehr Kapital 
würde die Sache einen ungeheuerlichen Aufſchwung nehmen. 

Die Exzellenz entſchuldigte ſich flüchtig ob der Frage: es wäre 
eine Sache auf einem Gut, das ihrem Manne teilweiſe gehöre. Frau 
Hüttenrauch ſolle nicht denken, ſie ſpekuliere etwa wie die Kriegs⸗ 
gewinnler. 

Doch in den Karten lag weit und breit kein Haus, kein Hof, 
keine Domäne, ſondern da war nur ein Geſchäftsmann, nahe der 
Exzellenz. Lida legte auf, wiederholte es und kam beim dritten 
Male zu dem Schluſſe: 

„Wenn es noch mit guter Manier geht, daß Exzellenz das Geld 
aus der Sache ziehen, ſo würde ich raten, noch heute einen Brief 
zu ſchreiben. Noch heute. Das iſt keine gute Sache. Aber es möchte 
noch ſo ſcheinen. Und um andere Kredite nicht zu verlieren, wird 
der Unternehmer Ihre verhältnismäßig nicht große Summe noch 
ausbezahlen, wenn Sie ſehr eilen.“ 

Die Generalin ließ ſich das wiederholen, bekam einen roten 
Kopf und enteilte in ſeltſamer Haſt. 

Lida konnte aber den Vorkommniſſen zunächſt weiter keine 
Gedanken widmen, denn ihre Alma kam. Alma hatte ſehr wenig 
Zeit, und wenn ſie ſich einfand, war es immer ein Feſt für die Mutter. 

Um der königlichen Tänzerin Flora Albertini, die wirklich 
mehr in Erinnerungen als in gegenwärtigen Lebensgenüſſen 
ſchwelgte, etwas zu erweiſen, hatte Lida ihre beiden Töchter zu ihr 
geſandt, Anſtand und ein wenig Tanz zu lernen. Es war ja auch 
zu traurig. Die Jahre, in denen einem das Tanzen die meiſte 
Freude macht, ſo von ſechzehn bis zwanzig, hatten die Töchter 
wegen des Kriegs nicht die geringſte Gelegenheit dazu. Sie ſollten 
es wenigſtens lernen. Auch das vornehme Benehmen. 

Gott ſei Dank, ſo viel menſchliches Mitleid wohnte in den 
Herzen der jungen Mädchen, daß ſie über all das Unangenehme 
bei der Albertini wegſahen, ihren Unterricht nahmen und ihr 
manchmal etwas zu eſſen mitbrachten. Die guten Erfolge zeigten 
ſich: wer ſich noch erinnerte, mit welcher Wucht einſt Alma einher⸗ 
gedröhnt war, konnte ihren Gang nicht wiedererkennen! 

Die Mutter reichte ihr freudig die Hand. Wie klug, ja wie 
diſtinguiert ſah Alma aus. Sie trug die welligen, aſchblonden 
Haare in einem tiefen, ſtarken Knoten, ſie hatte ein hübſches helles 
Mantelkleid an — ihr Hals ſtieg in wahrhaft königlicher Haltung 
mit ſchönem Anſatz hoch und trug das ſchmale Timmlergeſicht mit 
den etwas düſteren Augen und dem febr roten Mund. Lida bereitete 
Abendbrot für die Tochter, die den ganzen Tag Lazarettdienſt 
gehabt hatte. Dann brachte Alma einen Brief aus der Taſche: 
eine Nachricht von Mademoiſelle, die eine Bekannte von ihr mit 
nach Dänemark genommen und dort zur Poſt gegeben hatte! 

Ach, wie rührte Lida die Erinnerung an die gute Mademoiſelle. 
Sie dachte der lang verklungenen Tage, wo der gute Hilmar immer 
ſo freundlich zu der Orpheline geweſen; die Tränen ſtiegen ihr 
hoch, und ſie benutzte den Umſtand, Alma um die Entzifferung des 
Schriftſtückes zu bitten, denn das einſtige Franzöſiſch hatte Frau 


Hüttenrauch in einer Zeit, wo es ſchon ein Verbrechen war, auch 
nur Adieu zu ſagen, ganz verlernt. Alma las alſo vor, daß Made⸗ 
moiſelle in den ſorgenvollſten und treueſten Gedanken den lieben 
Freunden verbunden wäre, fih aber ſelbſt in tiefer Herzensangſt 
befinde, denn ihr Geliebter Waſſili Wiſſilijewitſch wäre, ohne Nach⸗ 
richten geben zu können, in gefährlicher politiſcher Miſſion nach 
Riga gereiſt. Oh, kämen doch die Deutſchen, Riga zu befreien, 
hieß es. 

Der Brief war ſchon Monate alt und hatte eine lange Reiſe 


getan. 


Während nun Lida ſich mit dem Geſchicke der Mademoiſelle 
beſchäftigte, aß Alma mit kräftigem Appetit, trug dann die Teller 
nach der Küche und bat nun die Mutter, jetzt ihren Angelegenheiten 
ſich zuzuwenden. ö 

Nein, wie wunderlich Alma war. So zielbewußt und ohne 
jede Haſt. Das muß doch von der akademiſchen Bildung kommen, 
meinte die Mutter. 

Alma entfaltete einen zweiten Brief. Der war von Herrn 
Doktor Stephan Berg. Sie las anſcheinend ruhig vor, Berg ſei 
durch Granatſplitter am linken Bein ſehr läſtig, aber nicht lebens⸗ 
gefährlich verwundet, und die Arzte hatten ihm garantiert, daß 
eine Amputation nicht ſtattfinden müſſe. Spannung prägte ſich 
auf dem Geſichte der Mutter aus. Sie war nicht indiskret, ſie pflegte 
nichts zu fragen, was man ihr nicht freiwillig brachte. Daß ihre 
Alma an dem Doktor hing, wußte ſie. Wieweit die Sache ging, 
konnte ſie nur ahnen. 

Alma, in den alten Lehnſtuhl gekauert, fuhr fort: 

„Sieh mal, Mama, es iſt nie meine Sache geweſen, von Plänen 
und Hoffnungen groß zu werden. Das möchte ein Erbteil von din 
fein, nicht wahr? Du hajt auch immer gehandelt und nicht ge- 
plaudert.“ 

Ein wenig geſchmeichelt beſtätigte Lida dieſe Auffaſſung. 
Sie ſchob den Reſeden⸗ und Aſternſtrauß, der Alma ein wenig 
verdeckte, beiſeite und ſagte kurz: 

„Haſt du mir eine Mitteilung zu machen?“ 

„Ja, Mama,“ erwiderte Alma friſch und höflich, „ich möchte 
dich bitten, ein wenig mit mir zu reden. Doktor Berg ſchreibt mir, 
er käme nun nicht mehr ins Feld. Wir gehen dem Kriegsende ent— 
gegen, und zwar keinem guten.“ 

„Allmächtiger Gott, und dafür die entſetzlichen Opfer!“ rief 
Lida. 
„Der Erſatz,“ fuhr Alma ſachlich fort, „iſt ſo ſchlecht, daß er 
verſagt. Weißt du, all die elenden Burſchen, die in den Munitions⸗ 
fabriken Tagegelder wie ein höherer Beamter verdienten, die haben 
nun die Redensart, ſie wollten ſich nicht für dreiunddreißig Pfennige 
totſchießen laſſen. Der Friede iſt nur noch eine Frage kurzer Zeit. 
Unſere Front ſteht nur zum Schein noch —. Aber dies nur als 
Vorrede. Doktor Berg hofft, daß er in etwa ſechs bis ſieben Wochen, 
alfo Anfang November, aus dem Lazarett in Bremen entlaſſen wird. 
Ich möchte ihn beſuchen, ſobald ich mein Examen gemacht habe, 
denn, liebe Mama, wir ſind lange verlobt.“ 

Das war keine Überraſchung für Lida, aber doch als Beſtätigung 
ihrer Ahnung eine Rührung. 

Sie umarmte die Tochter und wünſchte ihr Gottes Segen zu 
einer ſo ſoliden Wahl. Alma küßte etwas flüchtig Lidas Wange 
und ſetzte dann zielbewußt ihre Rede fort: 

„Doktor Berg war, wie du weißt, als Artillerieoffizier der 
Reſerve in Flandern. Er fand dennoch Zeit, feine Habilitations⸗ 
ſchrift, an der er ſchon vor dem Kriege ſchrieb, zu beenden. Er ijt 
in Roſtock als Dozent aufgenommen worden. Und da ſeine Eltern 
nur ihn als einziges Kind haben und er wegen ſeiner Verwundung 
auch wohl eine Penſion bekommt, da drittens ich bald mein Not: 
examen habe, ſind wir äußerlich geſichert. Alſo kurz und gut: wir 
wollen zu Weihnachten heiraten.“ 

Nun fiel Lida doch wie aus den Wolken. In ein paar Monaten 
ſollte ihr Kind, ihre Alma, eine junge Frau ſein? Ihre Alma, die 
ſie bei aller Tüchtigkeit und Gelehrſamkeit immer noch als ſo ſehr 
jung empfand — 

„Zu Weihnachten — wollt ihr heiraten?“ 

„Ja,“ antwortete Alma freundlich, verbindlich, mit klarer 
Stimme. 

Die entſchloſſene Alma hatte die einſtige Gewalt ihrer Schritte 
ins Abſtrakte, in den Charakter übertragen. Sie machte eine leiſe, 
beruhigende Geſte, wie ſie ſie vom Krankenbett her gewohnt war, 
und ſprach weiter: 

„Es iſt noch etwas, Mama. Sieh, ich habe Stephan geſagt, daß 
du arbeiteſt. Es machte ſich gut. Im Kriege ſind viele hunderttauſend 
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Familien des gebildeten Mittelſtandes aus ihrem Gemäßen, An- 
gemeſſenen gekommen. Es wunderte dich vielleicht, daß ich ihn 
in den Urlaubszeiten nie nach Berlin bat, ſondern immer in Ludwigs⸗ 
luſt mit ihm bei ſeinen Eltern zuſammentraf, was du wohl ahnteſt. 
Alſo ſieh einmal, er weiß, daß du Korſette nähſt. Aber er weiß nicht, 
daß du hier einen Laden haſt. Er denkt, für ein Geſchäft haſt du 
gearbeitet, wie in anderer Zeit ſo viele Offiziersdamen heimlich 
nähten und ſtickten. Liebe Mama, Stephan iſt Privatdozent. Seine 
Eltern gehören nicht direkt zur Hofgeſellſchaft in Ludwigsluſt. 
Aber ſie verkehren mit ihr. Verſtehſt du mich: er kann nicht eine 
Frau haben, deren Mutter einen Korſettladen betreibt — —“ 

„Von dem wir gelebt haben, von dem dein Studium ermöglicht 
wurde —“, rief Lida bitter. | | 

„Ja, Mama. Ich bin dir auch ſehr dankbar. Ich weiß, dein 
Bankguthaben iſt nicht klein. Ich weiß, das Haus an der Belvedere⸗ 

allee in Weimar iſt durch den Krieg hoch an Wert geſtiegen. Du 
kannſt mit Ellen bequem jetzt von den Renten auskommen. Du 
biſt imſtande, wieder zu leben, wie es ſich für dich ſchickt. 

„Verkaufe den Laden hier, für ſein Renommee erhältſt du eine 
ſchöne Summe. Du ziehſt nach Weimar — und auf dieſe Weiſe 

kommt auch Ellen von der Sache fort, die fie mit dieſem unmög⸗ 
lichen Menſchen auf der Kohlenſtelle angefangen hat.“ 

Frau Hüttenrauch ſtand auf. Sie bemeiſterte ihre Erregung. 
Klar und ruhig ſagte ſie: | 

„An deinem Nechenexempel fehlt kein Tipfelchen. Deine 
Vorſchläge ſind für dich vorteilhaft und für mich ſehr vernünftig. Nur 
daß ich halt leider keine Rechenmaſchine bin, ſondern immer noch 
eine Frau, die ſozuſagen auch ihr bißchen Verſtand beiſammen hat.“ 

Alma, die vornehme Tochter, mochte eine ſchlimmere Antwort 
erwartet haben, und war vielleicht vorbereitet, auf Heftigkeiten zu 
erwidern, und kam aus dem Konzept. Sie ſchwieg alſo eine Weile. 

Dann ſagte ſie ſanft: „Sieh mal, du biſt doch nicht geboren, 
in einem Korſettladen zu ſtehen! Du haſt es getan — allen Reſpekt! 
Aber jetzt ſollſt du wieder werden, was du biſt: eine liebenswürdige 
Frau, die ihr Leben nach ihrem Stande einrichten kann.“ 

Auch ſie erhob ſich. In einer Art kameradſchaftlicher Unbe⸗ 
fangenheit kam ſie zu der Mutter heran, ſah ſie herzlich und auch 
ein wenig zärtlich an und meinte: „Sei nicht böſe, Mama. Der 
Vater iſt nun vier Jahre tot. In deinem Herzen, in deinem Außeren 
biſt du jung geblieben. Ich könnte mir ſehr gut denken, daß du 
noch in ein perſönliches Geſchick gingeſt. Aber nicht als Korſettiere!“ 

Was für Zeiten, was für Zeiten. Wie redeten heute die 
Töchter. 

Aber trotz allem war Alma ihre einzige Stütze, und Lida mußte 
ſich noch ausſprechen. 

Ihr Denken floß nicht langſam, und ſchon war ihr die Ausſicht, 
mittels einer Heimkehr nach Weimar die frühere Lieſe, jetzige 
Ellen, dem Bann von Edwin Schultze zu entziehen, eine Art Troſt. 

„Man könnte das Geſchäft verpachten —“, ſagte fie ſinnend. 
Und Alma fühlte, ſie hatte Boden gewonnen — — 

Ellen kam ſehr ſpät in der Nacht heim. Um ihren Mund waren 
Zeichen, welche man diskret einen Katarrh nennt, wie manchmal 
Tränen einen Schnupfen. 

Die Mutter ſah es voll Kummer. Und ſie war auch nicht 
erfreut, als Ellen mitteilte, ſie hätte für morgen die Bekannten 
und Kollegen von der Kohlenſtelle zum Abendbrot und Bowle 
eingeladen. 

Edwin, Frau Kerſten, Fräulein Menge, Herrn Lipps und Herrn 
und Frau Matthes. Die Mutter möge nur nicht bange ſein, Edwin 
habe von einem Bekannten die erſten Rebhühner erhalten, die 
würden gegeſſen werden. | 

Dieſes Zeit, das fo gar nicht nach Lidas Herzen war, begann 


in großer Fröhlichkeit der anderen. Drei Paare waren es und 


zwei Witwen. Aus Höflichkeit mußte ſich alſo Lida mit Frau Kerſten 
befaſſen, die ſie gar nicht liebte. Frau Kerſten, gewiß hochachtbar 
als eine Ehrendame von der Kohlenſtelle, redete viel von ihrem 
Seligen, deſſen Berufsgeheimniſſe ſie vorenthielt, und noch lieber 
von gräßlicheren Vorkommniſſen, die ſich in der Gegenwart ab⸗ 
ſpielten. Sie waren dem Gebiete der Gynäkologie entnommen, 
doch keineswegs drückte Frau Kerſten ſich ſo, doch immerhin noch 
manchem mißverſtändlich aus. Sondern fie würzte ihre Geſpräche 
mit den Erzählungen von Blutgeſchwülſten, Totgeburten und nuß⸗ 
großen Furunkeln, an denen ſie grauſam gelitten, und mit den 
Schilderungen der Operationen, die man an ihr vorgenommen hatte. 

Die Mühen der Arzte hatten zwar Frau Kerſten das Leben 
erhalten. Jedoch nicht die Schönheit. Aus der Hölle des Liebes⸗ 
lebens war ſie, wie ſie ſagte, für ihre Perſon heraus, aus gynäko⸗ 
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logiſchen Gründen. Um ſo mehr aber ſchätzte ſie es, von trüben 
Vorkommniſſen der Zeit zu ſprechen, von der enormen Wert⸗ 
ſchätzung, welche ſelbſt Blinde und Krüppel jetzt genoſſen, wenn ſie 
nur Männer waren, und von dem Leichtſinn der Frauen, der ohne 
Beiſpiel daſtünde. | 

Lida aß aus Diskretion mit Umſtändlichkeit immer noch an 
der Hälfte eines Rebhuhns, damit doch die Gäſte zugreifen konnten, 
es ſchmeckte ihr aber auch nicht, weil es ein Geſchenk Herrn Schultzes 
war, und weil die Kerſten, trotzdem ſie ſich im Eſſen keinen Zwang 
antat, dabei noch imſtande war, die Geſchichte einer Kriegerfrau 
zu erzählen. Eine Kriegerfrau verdient unſere Teilnahme, gewiß. 


Auch hat man in dieſer Zeit, da alle Begriffe ſich ſo wandeln, in 


vielen Dingen milder urteilen gelernt. Doch daß die Kriegerfrau 
aus Sehnſucht nach dem Gatten ſich einem anderen ergab, war 
ſchließlich ihre Privatſache, ebenſo daß ſie dem lange urlaubloſen 
Gatten nicht als eine Hoffende entgentreten konnte. Doch wie 
fie fidh dieſer betrübenden Lage entzog und fih in Unverſtand und 
Angſt den Tod dabei holte, war bemitleidenswürdig, doch kein 
Tiſchgeſpräch. Aber kein Flüſtern: „Später, liebe Frau Kerſten, 
ſpäter,“ vermochte den halblauten Redefluß zu dämpfen. Die anderen 
Paare unterhielten ſich auch flüſternd, und Lida dachte, oh, wäre 
doch Hilmar da. Die heutige Zeit hat nur vor einem Manne Reſpekt 
— und ich muß es mitanſehen, daß ſich meine Gäſte benehmen wie 
in einem Reſtaurant, das heißt Speiſehaus. Lida mußte ſehr oft 
am Tage „das heißt“ ſagen. Sie erlernte es ſchwer, altvertraute 
Worte als mangelndes Vaterlandsgefühl zu empfinden, und redete 
zum Mißfallen ihrer Töchter noch von Korſetts ſtatt Miedern, 
von Jupons ſtatt Unterröcken, und konnte durchaus nicht begreifen, 
daß man andererſeits noch der „Pour le mérite“ ſagen durfte und 
daß es Majore und Generäle, die doch auch kein deutſches Wort 
waren, in hochachtbarer Poſition, das heißt Stellung gab. 

„Ja, wir werden uns ſo ſachte zu Tode ſiegen,“ vernahm ſie 
aus ſeinem feiſten Geſicht heraus die Stimme des Herrn Schultze. 
„Wir, das heißt unſere prachtvollen Diplomaten, werden baldigſt 
ein neues Friedensangebot machen und ſagen, wenn die Feinde 
unſere treue Michelhand nicht nehmen, ergreift ſie den Hammer der 
Zerſchmetterung. Verehrteſte Frau Hüttenrauch, halten Sie das 
für klug? Würden Sie einer Milliardärin, mit der Sie im Prozeß 
ſtehen, zubrüllen, ſie wollen ihr aus Barmherzigkeit ein Korſett 
ſchenken, damit ſie in guter Form die Arena verlaſſen kann?“ 

„Ich ſtehe mit niemand im Prozeß,“ antwortete Lida kalt. 
Die Sprechweiſe des Schultze mißfiel ihr aufs tieſſte, wie alles 
an ihm. Sie hätte gern gewußt, ob man wirklich erneut um Frieden 
bitten würde, aber Schultze mochte ſie nicht fragen. 

Der ſchwadronierte weiter und redete von den Puniſchen 
Kriegen, die doch jedermann vollkommen gleichgültig waren. Dies 
tat er ſicher, um ſich mit dem fernliegenden Beſuch eines Gym⸗ 
naſiums zu brüſten, von dem man ihn ſicher fortgejagt hatte. Die 
Kerſten wollte auch zeigen, daß ſie einſt eine Schulbildung genoſſen 
hatte, und rief mit ſchiefem Mund: „Es könnte bald ſo kommen 
wie nach dem Dreißigjährigen Krieg. Da war nämlich infolge 
des Herrenmangels die Vielweiberei geſetzlich erlaubt.“ 

„Aber alles gynäkologiſche Unheil kommt doch von den Herren,“ 
antwortete Schultze. 

Lieber Gott, lieber Gott. Ich bin beeinträchtigt, dachte Lida. 
Ich, als die Enkelin eines Pfarrers, die Tochter eines Malers, 
die Witwe eines gebildeten Mannes muß hier ſitzen und an meinem 
eigenen Tiſch Geſpräche anhören, die mir in die Seele hinein zu⸗ 
wider ſind. Hat Alma recht? In einem Korſettladen ſich zu be⸗ 
haupten und dabei die unverfälſchten Ideale zu verteidigen, geht 
vielleicht über Menſchenkraft. 

Unwirtlich raſch hob ſie den Tiſch auf, obwohl die Kerſten noch 
ein Stück Käſe liegen hatte, an dem ſie mit dem Meſſer fuhr⸗ 
werkte. 

Die Geſellſchaft ging ins Wohlfühlzimmer, nur Ellen und 
Schultze fehlten. Als Lida Fräulein Menge bat, doch ihre Tochter 
zu rufen, antwortete ein wenig zartfühlendes Gelächter. Und die 
Kerſten ſchrie laut: „In dieſer Zeit, wo es wie ein Fluch über dem 
weiblichen Geſchlecht liegt, darf eine Mutter doch nicht ſtören, 
wenn ſich ernſthafte Abſichten kundtun. Herr Schultze hat Arme, 
Beine, Augen und kein Zittern. Einen Charakter wie von Anno 
dazumal findet man jetzt bei keinem Manne mehr.“ 

Da ging Lida hinaus. 

Sie fand ihre Tochter in den Armen des Oberleutnants, dem 
nun und nimmer Seine Majeſtät der Kaiſer, ſondern nur Intrige und 
Beſtechung die Achſelſtücke verliehen haben konnten. 

(Fortſetzung folgt) 
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bei Himmelortsbeſtimmungen gemachten, fo 


, gegenüberliegenden vorrückten. Um nun dieſe Strecke, 


* 


Fuße des 250 Meter hohen Funkenturms der 


die Angaben ſchwankten zwiſchen dem 46. 


lichen Leben zu beſeitigen. Als zwingendes Bedürfnis 


unſerer Uhren. Das letztere war der Himmel, der 
Zeiger am Tage die Sonne, in der Nacht der Mond. 


12 Ellen = 24 Spannen umfaßte. 


Der Himmel am 


ein Monteur, ein Maſchiniſt und ein Kauf⸗ 
mann ſollten kürzlich auf freiem Felde mittels Stock 
im ausgeſtreckten Arm genau einen Punkt am 
Tageshimmel be- 
zeichnen, der gleich⸗ 
weit vom Mittel⸗ 
punkt des Himmels und dem Horizont entfernt 
iſt. Das Reſultat? Alle ſechs Perſonen ver⸗ 
legten den Schätzungspunkt viel zu tief dem 
Horizont zu. Wie durch Gradkreis feftgeftellt 
wurde, betrugen die Schätzungen ſtatt der 
richtigen, vom Horizont aus zu rechnenden 
45 Bogengrade nur 27 bis 30. Jetzt ſuchten 
dieſelben Perſonen jenen Punkt an einem 
anderen Platze zu beſtimmen, nämlich am 


cue 


Großſtation Eilverſe. Was geſchah? Alle ſechs 
verlegten den Punkt, verführt durch die hohe 
Turmſenkrechte, über den 45. Grad hinaus; 


bis 53. Vergleichen wir dieſe groben Fehler 
mit den durch die aſtronomiſchen Inſtrumente 


ift der Unterſchied allerdings riefengroß. 
Handelt es ſich doch hier um „Fehler“, die 
zum Beiſpiel beim Aquatorialfernrohr nur 
soo einer Haaresbreite entſprechen. Und 
dennoch beruhen dieſe feinfühligen Himmels⸗ 
meßinſtrumente auf einer ſchon vor Tauſenden 
von Jahren gemachten Entdeckung, nämlich 
den Himmel durch beſtimmte Körperglieder des Menſchen zu meſſen. Das 
Grundinſtrument, dem wir auf allen Sternwarten, bei jedem Fernrohr 
wieder begegnen, ift der in 360 Grade eingeteilte Meßkreis, bei dem jeder 


Bogengrad in 60 Bogenminuten und jede Bogenminute in 60 Bogen⸗ 


ſekunden haarſcharf zerlegt ift. Wer oder welches Volk in grauer Vorzeit 
die Einteilung erfunden hat, wiſſen wir nicht, aber auf welche Weiſe ſie zu⸗ 


ſtande gekommen ſein muß, können wir unter anderem aus den zum Bei⸗ 


ſpiel in Arabien, Agypten und England zum Teil noch jetzt gebrauchten 
volkstümlichen Maßen und Meßmethoden von Raum | 
und Zeit rückſchauend ſchließen. 

Senen Urvölfern lag, fo darf man die Entwicklung 
nach den neueren Forſchungen von Dr. Konrad Weich⸗ 
berger annehmen, vor allem daran, zuerſt einmal 
ihre dringendſten Notſtände im ſtaatlichen und bürger⸗ 


ſtellte ſich immer mehr eine möglichſt genaue Zeit- 
einteilung heraus. Für dieſen Zweck boten ſich dem 
Menſchen, außer ſeinen taſtend meſſenden Augen, in 
der Natur noch zwei weitere Hilfsmittel, die ſich ge⸗ 
wiſſermaßen ergänzten wie Zeiger und Zifferblatt 


Von ihnen wußte man, daß ſie mit ſtets gleichmäßigem 
Gang von einem Punkt des Horizontes bis zum 


die wir jetzt Tag nennen, einzuteilen, bot fidh als 
Teiler zunächſt nur die Mond⸗ oder Sonnenſcheibe. 
Nur konnte man ſie nicht einfach wie ein Geldſtück 
neben das andere legen und danach Teilſtriche in den 


blauen Ather zeichnen. Aber wozu hatte man denn ſeine Arme, Hände und 


Finger? Hielt man mit ausgeſtrecktem Arm einen Finger vor die am Horizont 
ſtehende Sonne oder den Mond, ſo bedeckte eine durchſchnittliche Finger⸗ 
breite gerade das betreffende Geſtirn. Mit Finger, Hand und Arm aber 
hatte man ſchon vorher für andere Zwecke gut meſſen und rechnen gelernt. 
Fünf Finger gaben eine Handbreite. 
einer Spanne zwiſchen Daumen und Mittelfinger greifen. Und die Elle, 
das heißt der Unterarm bis zum Ellbogen, maß zwei Spannen, der ganze 
Arm das Doppelte, und zweimal zweimal zwei Spannen Riehen eine 
Klafter. Maß man nun am Tage, 
vom Horizont anfangend, den Himmel O 

bis zur Mitte durch Spannen, ſo er⸗ . 
gab das 6 Spannen oder 90 Finger- 

breiten. Ebenſo von der Mitte bis | 
wieder zum Horizont. Der Tag war 

dadurch in 180 Fingerbreiten oder 

6 Ellen oder 12 Spannen, die man | 
ſpäter Stunden nannte, geteilt. Für 
die Nacht lieferte der Mond die 
gleiche Einteilung, ſo daß ein ganzer 
Tageskreis 360 Fingerbreiten = 


— Zn _ 


SH Perſonen, ein Admiral, zwei Profeſſoren, | 


a, b, c. Das den Himmel abgreifende und meffende 
Auge der alten Babylonier und Ägypter 
(Nach Jeremias und v. Lichtenberg, Weltall, 17. Jahrg., 16/17) 


Schönemanns neue Normalfonnenuhr 
(Aus Kosmos 1917, Heft 3) 


Drei Handbreiten konnte man mit 


Drei Stadien eines Sonnenunterganges neben einem Wald des Vogelen- 


kammes aus 50 Kilometer Entfernung 
(Aus Zeitfchr. f. Pfych. u. Phyf. der Sinnesorgane, Bd. 50, 1919) 


Mense hen körper gemessen 


Von Hermann Radestock 


Beſtätigt fanden die Alten ihre Rechnung durch Nach— | Ts 


meſſen des Horizontkreiſes, unterhalb deſſen ja Sonne 
und Mond ihrer Anſicht nach, wenn dieſe Geſtirne E 
untergingen, an a Ausgangspunkt zurüdwanderten: 
dieſer Kreis maß ebenfalls 24 Spannen oder 
360 Fingerbreiten. 

Mit der Himmelskreisteilung in 360 Bogen 
grade und der Jahreseinteilung von erft ſpäter 
genauer auf 365 erhöhten Tagen war die 
Grundlage für die Zeitmeſſung und die An⸗ 

fertigung künſtlicher Uhren gegeben. Die 
alten einfachen Sonnenuhren, bei denen ein 
dünner Stabſchatten auf ein darunter liegen 
des Zifferblatt fällt, und die Gnomons, kleine 
bis rieſige Obelisken- oder Pyramidenſonnen⸗ 
zeiger für größere Jahresabſchnitte, wurden 
zum Teil erſetzt durch die Waſſeruhren. Sie 
beruhen auf der genialen Idee, die Zeit ab⸗ 

. zuwägen, das heißt die kleine Menge Waſſer, 
die genau zwiſchen erſtem und völligem Çr 
ſcheinen der Mond- oder Sonnenſcheibe am 
Horizont gleichmäßig von einem Gefäß in ein 
anderes tropfte. Nach unſerer Uhrzeit ge⸗ 
ſchah dies in zwei Minuten, und dieſe Heine 
Menge wog nach unſerem Gewicht etwa zehn 
Gramm. Nun kehrte man das Reſultat um 
und ſagte: alfo ift, wenn man beim Nach⸗ 
waägen des weitertropfenden Waſſers dreißig⸗ 
mal ſoviel = 300 Gramm feſtſtellte, eine 
Spanne oder eine Stunde verfloſſen und ſo 
weiter. Bald kam man dann zu einer Einteilung 
der Gefäßwand, von der man ohne Nachwägen die „verfloſſene“ Zeit ablas, 
Das urſprüngliche Meſſen des Himmels durch Abgreifen behielt jedod) 
bei den alten Babyloniern und Agyptern ſeine religiöje Bedeutung, die wir 
auf vielen erhaltenen Bildern in dem jetzt erklärlichen ſcheinbaren Herum⸗ 
fuchteln der Arme ſehen. Und wie lebhaft noch bei den alten Griechen zur 
Zeit Homers, alſo etwa tauſend Jahre vor Chriſti Geburt, der Brauch in 
der Vorſtellung des Volkes verankert war, erſieht man daraus, daß Homer, 


ſo oft er von der „göttlichen Eos“, der Morgenröte, ſpricht, nie verſäumt, ihr 


den Beinamen „die Roſenfingerige“ zu geben. Er 
durfte eben bei ſeinen Zuhörern vorausſetzen, daß 
ſie bei dieſem Ausdruck fofort an eine leibhaftige 
Göttin dachten, die jeden Morgen ſpannend mit ihren 
Händen das letzte Tagewerk der Sonne nachgreift. 
Was Maſſe und Form des Himmels anbetrifft, fo 
dachten ihn ſich die Alten aus feſtem glasartigen Ma⸗ 
terial von Halbkugelform. Es muß dahingeſtellt bleiben, 
ob ſie ihn nicht auch ſo wie wir verſchieden ſahen, und 
wie ſie ſich damit abfanden. Uns erſcheint der be⸗ 
wölkte Himmel abgeflachter als der unbewölkte, von 
hohen Bergen oder in der Nacht geſehen höher ge⸗ 
wölbt als in der Ebene am Tage betrachtet. Aber 
dieſes in ſeiner Erſch einung ſchwankende Gewölbebild 
hat wenigſtens einen für Meßzwecke leicht durch eine 
hohe Stange feſtzulegenden Mittelpunkt ſowie den 
feſtumgrenzten Horizontrand. Ganz anders das Maß, 
die Mond- oder Sonnenſcheibe, mit. der das Gewölbe 
zu meſſen war. Der Unterſchied zwiſchen dem im 
Zenit oder am Horizont ſtehenden Bild war ſo groß, 
daß man ſich auf eine Durchſchnittsgröße einigen 
und dieſe ein für allemal auf menſchliche Fingerbreiten und Spannenweiten 
als feſtes Maß übertragen mußte. Auf dieſem ſtillſchweigenden Überein- 
kommen, erſtens den Himmel als eine regelrechte Hohlkugel mit dem jeweiligen 
Beobachter und ſeinem Fernrohr als Mittelpunkt, zweitens den Grad, das 
heißt urſprünglich eine durchſchnittliche Fingerbreite, als Flächenmaß zu 
betrachten, beruht heute noch die ganze Aſtronomie. Für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften aber ſind jene ſchwankenden und erklärungsbedürftigen Größen⸗ 
unterſchiede gegenwärtig ſehr wichtig zur Erforſchung der menſchlichen 
Sehweiſe. Jungſt wurden, -wie Profeſſor Witte berichtet, viele Perſonen 
daraufhin geprüft. Ein Verkehrs⸗ 
beamter gab der Sonne und dem 
Mond, wie er ſie ſchaute, die Größe 
ſeiner Dienſtmütze, mehrere Frauen 
erklärten ſich für Deſſert⸗ oder 
Schinkenteller, ein Maler direkt für 
Kopfgröße, andere zeichneten Kreiſe 
in die Luft oder an die Tafel, noch 
andere mußten unter verſchieden 
großen Pappſcheiben wählen: ſtets 
war es die Größe des menſchlichen 
Kopfes, die angegeben wurde. Was 
dagegen die am Horizont ſtehenden 
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Acht Stadien eines durch atmofphärifche Strahlen- 

brechung verzerrten Sonnenuntergangs, beobachtet 

. an der Oftfee zwifchen Kolberg und Rügenwalde 

am 17. Juli 1914 durch Oberingenieur Pieper 
(Aus Kosmos 1916, Heft 12) 


Mond- und Sonnenkugeln betrifft, jo wurde ihr 
Bild gegenüber dem Zenitbild von den auf dieſem 
Gebiet forſchenden Gelehrten ſelbſt ſehr verſchieden 
vergrößert, nämlich vom anderthalbfachen (Kries) 
bis zum zehn⸗, ja vierzehnfachen (Molyneux und 
Logan). Da Sonne und Mond Tag und Nacht 
in derſelben Entfernung von der Erde bleiben, 
ſo kann die Vergrößerung nur eine ſcheinbare ſein. 


Drei zeitlich. aufeinander folgende Stadien 
eines Sonnenuntergangs 


Denn befeſtigt man am Ende eines armlangen 
Stockes einen kleinen Spiegel, ſtellt ſich Rücken 
gegen Vollmond und zeichnet ſein Spiegelbild ein⸗ 
mal vom Horizont und dann vom Zenitſtand genau 
auf ein Blatt, ſo wird man beim Nachmeſſen finden, 
daß beide Bilder bis auf den Millimeter überein- 
ſtimmen. 

Die Augentäuſchung beruht auf verſchiedenen 
Urſachen. Profeſſor Henning macht hauptſächlich 
die beim Auf⸗ und Untergehen | 

eintretende rote Färbung der 

beiden Geſtirne und ihrer Um- 

gebung dafür verantwortlich: 
rote Beleuchtung macht unferen 

ſtereoſkopiſch, das heißt von 

rechts und links umfaſſend in 
die Tiefe dringenden, zwei 
Augen die Gegenſtände der 
Ferne deutlicher und deshalb 
ſcheinbar größer. So konnte 
Henning mit dem Glas auf 
50 Kilometer Entfernung noch 
die einzelnen Aſte eines gerade 
vor der untergehenden Sonne 
auf dem Kamm der Vogeſen 
ſtehenden Baumes unterſchei⸗ 
den. Die ſcheinbare Größe und 
die Deutlichkeit von Sonne und 
Baum wuchſen, je röter die 
Sonne unterging. Das zeigte 
ſich auch auf dem Meere, wo 


fernungsſchätzen, daß es für 


Sehwinkelgröße der Objekte zu- 


ſtirn, als auch durch die rechts 


ſtehenden Gegenſtände, 


Blick zu einem Geſamtbild ver⸗ 
einigt, deſſen einzelne Teile nicht 


dann auch die fernſten 
Wellenkämme deutlich 


ſichtbar wurden und die 
plaſtiſche Tiefenwirkung 


Form einer Morgen- oder Abendlandſchaft 


durch ein rotes Glas oder photographieren wir 


ſie mit einem Rotfilter, ſo treten viele bisher 
unſichtbaren Gegenſtände des Horizontes ganz 
klar und deutlich hervor, da die kleinen Waſſer⸗ 
tröpfchen und Staubteilchen der Atmoſphäre 
die weißen Sonnenlichtſtrahlen des Horizontes 
viel ſtärker beugen und in Rot verwandeln als 
bei der Zenitſonne. 

do ſtark auf das vorher runde und geſchloſſene 
Sonnenbild einwirken, daß wir es kurz vor 
ſeinem Verſinken im Meere nacheinander als 
Ei, halbe Ellipſe, Pilz, Schirm, 
viereckigen Kaſten, Lampen⸗ 
glocke und Flaſche erblicken. 
Profeſſor Filehne ſtellt als 
Vergrößerungsurſache einen 
anderen Faktor in den Vor⸗ 
dergrund. Er fand durch 
zahlreiche Verſuche im Ent⸗ 


unfer Auge einen „kritiſchen 
Punkt“ gibt. Es erblickt näm- 
lich alle Gegenſtände nur bis 
zu einer beſtimmten Entfer⸗ 
nung in ihrer wahren Größe. 
Über dieſe Grenze hinaus 
ſchrumpft die Bild⸗ oder 


ſammen. | 
Starkbeeinflußt und getäuſcht 
wird die Größenſchätzung der 
am Horizont ſtehenden Geſtirne 
ferner ſowohl durch die auf dem 
Wege vom Auge bis zum Ge- JE j 


und lints von ihm am Horizont 
wie 
Häuſer, Türme, Bäume. Alle 
dieſe Gegenſtände werden durch 
unſeren abtaſtend⸗ laufenden 


ſtarr und unbeweglich zuein⸗ 
anderliegen, ſondern durch unſer 
bewegliches Auge ſcheinbares 
Leben erhalten. Jene ſchon an 
und für ſich in die Höhe 
„ſtrebenden“ Horizonttürme 
und ſo weiter ſetzen gleichſam 
ihre „innere Regſamkeit“ über 
ihre Grenzen fort und vergrößern ſo den Bild- 
eindruck des Geſtirns ſelbſt. Unterſtützt und be- 
günſtigt wird dieſe Täuſchung durch die Bequem⸗ 
lichkeit gerade beim Blick in der wagrechten Linie. 


Eine neblige Landſchaft auf gewöhnliche Weiſe und dieſelbe Landſchaft dann 


durch eine rote Filter photographiert 


(Aus Prof. H. Henning, Die befonderen Funktionen der roten Strahlen etc., 


Zeitfchr. f. Pſych. u, Phyf. der Sinnesorgane, Bd. 50, 1919) 
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verſtärkten. Und betrachten wir die Bünftige 


Diefe Beugungen können. 


A 


Jedes Erheben des Blickes koſtet ſchon eine gewiſſe Anſtrengung, 
iſt mit einer gewiſſen Unkluſt verbunden, die nur dann leichter Über- 


wunden wird, wenn es oben etwas Inter⸗ 


ein Luftballon oder ein Flugzeug gerade 

an der Zenitſonne oder am hoch ſtehenden 

Vollmond langſam 

2 vorbei oder direkt 

ü darauf loszieht, ſo 

l daß ſich die Ränder 
Verzerrungen und 

Erhöhungen des 
Bildes der unter- 
gehenden Sonne 

(Aus Zeitſchr. f. Pfych. u. Phyſ. d. Sinn. ot. Bd. 50, 1919) 


dunkel auf der hellen Scheibe abzeichnen, deren 
Umfang ſie ſofort durch die mitgeteilte „Lebendig⸗ 


eſſantes zu ſehen gibt, wenn zum Beiſpiel 


keit“ vergrößern. — Wie ſehr unſer Beobachten, 


Ein Luftballon von 14 Meter Durchmeſſer An einer Entfernung | 
von 1600 Meter von der Erde vergrößert das Sonnenbild, das er 
eigentlich bedecken follte, bedeutend 


(Aus Kosmos 1914, Heft 10) 


Ortsbeſtimmen und Entfernungsſchätzen von Luft⸗ 
zielen durch die hierzu anatomiſch nicht genügend 
eingerichteten Muskelgefühle unſeres Auges und 
Nackens ungünſtig beeinflußt werden, zeigen uns 
beſonders die neueſten Verſuche 
von Profeſſor Haberlandt. Ir⸗ 


dreißig bis vierzig Bogengrad⸗ 
winkelnwarenkeine Seltenheit. 
Die Größe des Fehlers wuchs, 
wenn die Angabe erſt nach einer 
Minute gemachtwurde oder der 
Kopf inzwiſchen in die normale 
Lage zurückgekehrt war. Endlich 
ging aus allen Verſuchendeutlich 


ſonen das Richten des Blickes 
mehr durch die Geſichtsmuskeln, 


muskeln beſorgt wird. Die Seh⸗ 
fehler aber waren in beiden 
Fällen faſt gleich groß und häu⸗ 
fig. Ein jeder Menſch trägt alſo 
ſein eigenes, durch Vererbung, 
Erfahrung und Übung erwor⸗ 
benes Meßinſtrument in ſich. 


rungen um drei bis vier bei 


hervor, daß bei beſtimmten Per⸗ 


bei anderen mehrdurch die Hals 


Die Handtaflche 


ena lief abgehetzt die letzten Stufen zu ihrer 

Wohnung empor und ließ ſich erſchöpft in 
einen Seſſel fallen, atemlos, kaum noch Herr 
ihrer Glieder. So blieb ſie, reglos, mindeſtens eine 
halbe Stunde, ohne doch die wohltuende Löſung 
der Ruhe zu empfinden. Immer noch fühlte ſie 
die krampfhafte Bewegung ihrer Füße, die mecha⸗ 


niſch den täglichen Weg nach ihrem Hauſe rannten 


und doch gegenüber dem treibenden Erſchrecken 
des ganzen Körpers wie mit Bleikugeln belaſtet 
ſchienen. Ein Angſttraum, dachte Lena, eine immer 
näherrückende Verfolgung, während die Füße 
erbarmungslos im Boden wurzelten. Dann aber 
wurde ſie plötzlich wach und begriff, daß dies kein 
Traum ſei, ſondern daß ſie es wirklich erlebt hatte: 
einen Überfall, eine Beraubung. Fajt [Hien es 
ihr undenkbar, daß ihr dergleichen begegnet ſei, 
daß etwas, was die Gewohnheit vieler Zeitungs⸗ 
berichte in die Verfälſchtheit einer Kinophantaſie 
gekleidet hatte, an ihr ſelber wirklich und lebens⸗ 


wahr geworden ſei. Aber ach, ſie mußte es wohl 


glauben, die Beweiſe waren zu handgreiflich. Die 
ſilberne Handtaſche war fort, verſchwunden, und 
mit ihr eine Illuſion des früheren bequemen, ge- 
ruhigen Lebens, dem ſie wohl nicht nachtrauerte, 
nein — niemals, das aber doch eine ſchmeichleriſche 
Erinnerung war und den Ausgangspunkt deſſen 
bildete, was ſie ihre „Entwicklung“ nannte. Um 
ihr Handgelenk lief ein feiner roter Streif, und 
ſchnell erlebte ſie es noch einmal: das Auftauchen 
eines verhüllten Kopfes aus dem Gebüſch des ein⸗ 


ſamen Parkweges, den Griff um das Handgelenk, 


das Fortreißen der Silbertaſche — in einer Se⸗ 
kunde, ehe ihr Bewußtſein eingeſetzt hatte, war 
alles geſchehen; der Schreck ſtieß ihr den Schrei 
in die Kehle zurück und hämmerte ſinnlos gegen 
ihre Bruſt, ſo daß ſie nichts wußte als rennen, 
rennen, bis jie ermattet auf den Stuhl fant... 
Jetzt, da fie fih ſicher fühlte und auch im nad- 
träglichen Überdenken keinen Punkt entdeckte, der 
eine wirkliche Gefährdung ihrer Perſon bedeutet 
hätte, löſte ſich der überſteigerte Krampf in ein 


wohliges Ruheempfinden, das ſich in einer leiſen 


Lachluſt verlor. Faſt war ſie dem Fremden dank⸗ 


bar, der in den äußeren Gleichklang ihrer Tage 


einen neuen Ton miſchte! Freilich, die Silber⸗ 
taſche war verloren, die letzte Möglichkeit eines 
arbeitsloſen Einkommens! Aber ach, dachte Lena, 
ich hätte ſie doch nicht verkauft und kann mir nun 
einbilden, ſie läge wohlverwahrt im unterſten 
Schubkaſten. 


Wasserreisen 


ie Reiſemöglichkeiten werden immer begrenz— 
ter. Eiſenbahnfahrpreiſe, Valutaunterſchiede, 
Fremdenſteuern wirken zuſammen, den Reiſeluſtigen 


auf immer engere Gebiete zu beſchränken. Da erin⸗ 


nert man ſich gern der großen Seen und befahr- 
baren Flüſſe, auf denen ein unabhängiges und relativ 


Bann — 


Paddelboot mit aufgeſetztem Segel 


/ Skizze 


Trotz dieſes Selbittroftes, in einem Gefühl, das 
ſich aus Ordnungsliebe und Hoffnung miſchte, ging 
ſie am nächſten Tage in das Polizeibureau. Dort 
hatte man in der vergangenen Nacht ein Indivi— 
duum eingeliefert, das keine Unterkunft und nur 
mangelhafte Ausweiſe beſaß und in deſſen Beſitz 
man eine Silbertaſche gefunden hatte. Da man 
ſeinen Angaben, es handle ſich um ein Erbſtück 
von ſeiner verſtorbenen Schweſter, das er gerade 
in letzter Not zum Verſetzer tragen wollte, keinen 
Glauben ſchenkte, behielt man vorläufig Mann 
und Taſche in Gewahrſam. Lena erkannte ihr 


Eigentum; doch könne es ihr erſt nach der Gerichts— 


verhandlung zurückgeſtellt werden, vertröſtete der 
Beamte... 

Zu dieſer Verhandlung war Lena als Zeugin 
geladen. Sie ſpürte ein leiſes Fieber der Er— 
wartung, dem Schrecken eines einſamen Abends 
in heller Tagesbeleuchtung entgegenzutreten. Doch 
wurde ſie faſt enttäuſcht: der Angeklagte war ein 
ſehr ſchmächtiger, ſehr junger Menſch mit hungrigen 
Wangen und faſt erloſchenen Augen. Wahrſchein— 
lich wäre er beim erſten Widerſtand zuſammen— 
gebrochen; vor Hunger, dachte Lena, und konnte 
das aufſteigende Gefühl eines Unrechts ſchwer 
unterdrücken. 

Die Geſchichte des Jungen, die ſich aus dem 
Bericht und den Fragen des Vorſitzenden zu— 
ſammenfügte, mutete Lena ſeltſam vertraut an. 
Ein Stück ihres eigenen Lebens, ins noch Bitterere, 


Nachtfahrt auf dem Schweriner See 


noch wohlfeileres Reiſen im eigenen oder gemieteten 
Boot genußreich und erholend ift. Sei es im Ruder- 
boot, das freilich etwas ſtrenge Anforderungen an 
Kraft und Arbeitswillen 
ſtellt, oderim Motorboot, 
auf dem auch der Be— 
quemſte mühelos nur ge- 
nießen kann. Die vor— 
nehmſte Form des Waſſer— 
ſports, das Segeln, gibt 
von beidem etwas. Der 
Geſundheitiſt ſolche Waj- 
ſerreiſe, die abwechſlungs— 
reich durch ſtille Wälder 
oder über windbewegte 
Seen führt, oft förder— 
licher als ein koſtſpieliger 
Aufenthalt im Modebad. 
Den ganzen Tag Luft, 
Licht und Sonne ungehin— 
dert in ſich aufzunehmen, 
iſt die beſte Erholung. Wer 
noch nebenbei ſportliche 
Übungen in das Pro- 
gramm einbeziehen will, 
dem bieten entlegene 
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Hoffnungsloſere getaucht, aber mit gleichen Kämp⸗ 
fen, gleichen Zielen, gleichem Glauben. Lernen 
dürfen, auch um den Preis von Entbehrungen und 
mühſeligem Erwerb, das drängende Suchen nach 
Erkennen und Begreifen und die ſchmerzhafte 
Überzeugung vom eigenen Berufenſein, von zu⸗ 
künftiger Leiſtung .. . Der Angeklagte blieb hart⸗ 
näckig bei der Behauptung, die Taſche ſei ſein Beſitz 
Dem Kämpfenden muß jede Waffe recht ſein, 
dachte Lena. Was in ihrem Leben ſchon zur Müdig⸗ 
keit geworden war, war hier noch Trieb und unge: 
brochenes Wollen. 

Lena hob den Kopf, und ihre Augen lagen 
ſekundenlang in denen des Angeklagten. Und dieſer 
Augenblick enthüllte alles. Eine ungeheure elle 
von Scham ſtürzte jiġ über fie, jetzt, da fiè grell 
ihr Handeln vor jiġ aufgeriſſen fah: einen ihres- 
gleichen wollte ſie verraten an die gemeinſamen 
Feinde; einen, der um ſein Menſchſein die unerhör⸗ 
teſten Qualen trug, dieſen Geſättigten überant- 
worten, die niemals litten ... Wach und unab⸗ 
weisbar begriff ſie ihre Zufammengehörigteit mit 
allen denen, die nicht in den Rahmen dieſer him- 
loſen Redlichkeit zu preſſen waren, die ſich ſſelber 
ausgeſchloſſen hatten, weil ſie brannten ... Jene 
dort, die Flachen, Geſchäftigen, waren ja im Begriff, 
ihr Recht zu verſchaffen. Das Recht auf eine 
Taſche. Eine Taſche, das war doch Gott lei, Dank 
etwas Greifbares ... was wog dagegen Das. ein 
auf Leben und Arbeit? 

Wieder wandte Lena ſich zum Angekla en, der 
ſeine Augen noch nicht von ihr gelöſt hatte, und 
ſandte ihm ein Lächeln, wie einen Schwur.“ 

„Zeugin, erkennen Sie dieſe Taſche als ihr 
Eigentum?“ ſchnarrte die Stimme des Vorſitzenden. 
Und Lena ſagte ein leiſes, beſtimmtes: „Nein!“ — 
„Wie?“ Im Unterton zitterten Verdutztheit und 
Empörung über die unnötige Komplizierung einer 
ſo glatten Sache. 
zu Ihrer Behauptung auf dem Polizeibureau?“ — 
„Das war in der erſten Erregung,“ ſagte Lena 
ruhig, „doch meine Taſche hatte einen geraden, 
glatten Bügel, dieſer ift geſchweift und mit Orna- 
menten verziert.“ 

Mit freudiger Stimme leiſtete Lena den ver 
langten Zeugeneid. Der Angeklagte wurde eni— 
laſſen, die Taſche erhielt er zurück. 

„ . . Behalten Sie fie,“ ſchrieb ihm Lena, „mehr 
habe ich nicht zu geben. Vielleicht, daß ſie Ihnen 
hinweghilft über eine ſchlimmſte Zeit bis zu einem 
Anfang.“ 


i m so m m e r 
Flußeckenoderwenig befahrene Binnengewäſſergute 
Gelegenheit zum Training. Denn wer dem Sport 
einmal ergeben iſt, der braucht zum vollen Aus— 
koſten des Ferienglücks die kleine Nervenanſpannung, 


die mit jeder ſportlichen Leiſtung verbunden iſt. 


Und auch dazu regt die Waſſerreiſe reichlich an. 


Kleine Jacht mit Doppelfegel 
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„Dies ſteht doch im Gegenſatz 


Irlands Außen- und Innenwelt / Von „A. E.“ (G. W. Ruffell) 


We. ich vor meinem Gott mein Bekenntnis 
über Irland abzulegen hätte, ſo würde ich 
geſtehen, daß ich zwar ein Ire bin, aber dennoch keine 
verbürgten Kenntniſſe über das iriſche Volk beſitze. 

Kann ich mir ſelbſt ja auch nicht erklären, wie 
der Gedanke in meinem Geiſte entſteht, und 
wenn das Denken oder das innere Schauen unter⸗ 
bunden wäre, ſo würde ich nicht wiſſen, auf welche 
Art es wieder belebt werden ſollte, denn weit 
hinter der Schwelle unſerer Bewußtſeinsſtufe liegen 
die wahren Quellen der Begriffe und des Denkens. 

Von uns ſelbſt oder unſerer Raſſe wiſſen wir 
wenig, weil unſere Lebensgeſchichte noch nicht ein⸗ 
mal zur Hälfte erzählt worden iſt, und weil nur 
Toren ſich an das Dogma halten. 

Aber auch ohne Verſtändnis und Gewißheit 
müſſen wir handeln. Auch für die Nationen 
gilt dieſe Notwendigkeit. In dieſem Sinne, in 
dieſer demütigen Stimmung will ich über die 
Handlungsweiſe meiner Landsleute berichten, mit 
denen ich die vierundfünfzig Jahre meines Lebens 
verbracht und die ich beobachtet habe, ſoweit es 
im Bereich meines Könnens liegt. 

Welches ſind die Urſachen der iriſchen Wirren? 
Die Iren wollen frei ſein. Weshalb ſehnen ſie 
ſich nach Freiheit? Ich glaube, weil ſie eine Geiſtes⸗ 
art in ſich fühlen, die noch nicht in einer Ziviliſation 
zum Ausdruck gekommen iſt — wie die alten 
Griechen, Römer und Agypter ihre Geiſtesart in 
einer ſozialen Form verkörpert haben, deren Künſte 
und Wiſſenſchaften ihrer Eigenart entſprachen. 

Wenn wir den leidenſchaftlichen Wunſch ver⸗ 
ſtehen, ſich ſelbſt gerecht zu werden, ſo können wir 
auch den leidenſchaftlichen Wunſch der iriſchen 
Nation begreifen — den Wunſch, frei zu ſein. 
Die Iren wollen nicht auf jene vernünftigen Leute 
hören, die ihnen, vielleicht wahrheitsgemäß, die 
Verſicherung geben, daß die britiſche Kultur und 
Ziviliſation letzten Endes nicht ſchlechter iſt wie 
jede andere. Das iriſche Volk ſehnt ſich ja nicht 
nach einer eigenen Ziviliſation. Das britiſche Reich 
iſt ihm in Theorie und Praxis verhaßt. Die Ver⸗ 
miſchung der Normannen und Sachſen mit den 
Gälen, die eine Folge der Invaſionen und Anſiede⸗ 
lungen war, hat keine Wandlung der Gefühle 
bewirkt. Bei der neuen, aus der Verbindung der 
Sachſen, Dänen, Normannen und Gälen ent⸗ 
ſproſſenen Raſſe hat das gäliſche Element noch 
immer die Oberhand. Es blickt auf das unver⸗ 
fälſchte Keltentum wie auf die eigene Verkörperung 
in einem früheren Daſein zurück. 

Die vielſeitigere Mentalität, welche aus der 
Verſchmelzung der Arten entſtanden iſt, kommt den 
Iren zuſtatten und nicht ihren Zwingherren. Durch 
drei erfolgloſe Aufſtände im Laufe jeden Jahr⸗ 
hunderts haben die Iren bewieſen, wie widerwärtig 
ihnen jener Typus iſt, zu dem die britiſchen Staats⸗ 
männer ſie prägen wollen. Ich glaube, daß dieſer 
Zwieſpalt durch einen biologiſchen oder geiſtigen 
Zwang bedingt iſt. Ob zum Guten oder zum Böſen, 
das vermag ich nicht zu entſcheiden. Für mein 
moraliſches Empfinden gibt es nichts anderes als 
eine brüderliche Gemeinſchaft der Menſchen — 
und jeder Raſſenhaß ift damit unvereinbar. Und 
mein künſtleriſches Empfinden hat an den mannig⸗ 
fachen Spielarten der Kultur und Ziviliſation ſeine 
Freude, und das ſagt mir: es verlohnt ſich wohl, 
etwas Blut zu vergießen, um die Welt davor zu 
bewahren, eine Londoner Filiale zu werden — 
das furchtbare Ergebnis des Imperialismus, das 
George Moore in einer ſeiner iriſchen Epiſoden 
und in einem ſeiner lichteren Augenblicke voraus⸗ 
ſah. Ich halte es nicht für möglich, die Iren zu 
befriedigten britiſchen Staatsbürgern zu machen. 
Die militäriſchen Bemühungen, die dieſem Zwecke 
gelten, ſind ebenſo vergeblich wie der Kraftauf⸗ 
wand eines Wahnſinnigen, der ein Kleeblatt mit 
der Nadel ſpießt, damit es zum Eichbaum wird. 
Allen britiſchen Bajonettſtichen zum Trotz wird die 
in Irland geborene Bevölkerung doch iriſch bleiben. 

Ihre Nationalität iſt etwas Echtes. Die Iren 
gehören zu den älteſten Raſſen der Welt, ſie 


ſind ſo alt, daß ihre Sagen bis zum Beginn der 
Zeitrechnung zurückreichen und daß ſie ihren eigenen 
Schöpfungsmythus haben. Es gibt eine gäliſche 
Literatur mit epiſchen Erzählungen und Helden⸗ 
geſchichten, die es an Romantik mit jeder anderen 
Literatur aufnehmen kann. Die Tatſache, daß die 
Mehrheit des iriſchen Volkes ſeit achtzig Jahren 
die engliſche Sprache ſpricht, hat den iriſchen Cha⸗ 
rakter nur unweſentlich verändert. Eine Nation 
iſt ein langlebiges, zähes Weſen, und der dünne 
Firniß einer fremden Kultur, mit dem ſie ein 
paar Menſchenalter lang übertüncht wird, beein⸗ 
flußt fie ebenſowenig, wie das Amerikanertueinm es 
jungen Mannes beeinträchtigt wird, wenn er ſich 
ein Jahr in Florenz aufhält und die italieniſche 
Sprache erlernt. Noch immer beſeelt die gäliſche 
Literatur den wertvollſten Teil der iriſchen Literatur 
und des iriſchen Lebens. Schriftſteller, wie Peats, 
Synge, Hyde und Stephens würden wenig Ehre 
eingelegt haben, wenn ſie nicht den Rückweg ge⸗ 
funden hätten, wenn ſie nicht durch die gäliſche 
Tradition geſundet wären und ihrer Seele durch 
dieſe Verſchmelzung ein leuchtendes, buntſchillern⸗ 
des Gepräge verliehen hätten. 

Der letzte große Wortführer der gäliſchen Tra⸗ 
dition war Padraic Pearſe, der Führer jenes 
ſtaunenswerten Wagniſſes in der Oſterwoche 1916. 
Pearſe hatte ſeine Seele nach den Vorbildern der 
gäliſchen Heldenliteratur gemodelt, und wenn ich 
daran denke, was er geleiſtet hat und wie die Iren, 
fortgeriſſen, ſeinen Spuren gefolgtſind, ſo werden 
Standiſh O' Gradys Worte wieder lebendig — die 
Worte, die jener ältere Prophet der gäliſchen Tra⸗ 
dition über Irlands Heroen und Halbgötter ſchrieb: 
„Sie haben ihre beſeelende, ſieghafte und läuternde 
Kraft noch nicht eingebüßt. Sie leben und herrſchen 
noch immer, und fie werden künftig herrſchen...“ 

Dieſe nationale Tradition, von der Pearſe und 
die Seinigen getragen waren, iſt auch die treibende 
Kraft der Sinnfeiner, die ſeine Gefolgſchaft ange⸗ 
treten haben. Das erſte, was man ſich alſo klar⸗ 
machen muß, wenn man das heutige Irland ver⸗ 
ſtehen will, iſt die Tatſache, daß das iriſche Volk 
in Wahrheit eine Nation iſt mit einer eigenartigen 
kulturellen oder geiſtigen Vergangenheit; daß 
ſeinem Geiſte viele Jahrhunderte lang die ſelb⸗ 
ſtändige nationale Ausdrucksform verſagt worden 
iſt, und daß der leidenſchaftliche Drang nach Frei⸗ 
heit heute ſtärker iſt denn je zuvor. 

Völker, wie die Iren, die Ruſſen und die neuen 
Nationen in Amerika, ſchulden der Welt noch das 
Beſte, was ſie zu leiſten vermögen. Sie ſind wie 
die Griechen vor Perikles, Phidias, Sophokles, 
Plato und der geſamten außergewöhnlichen Lebens⸗ 
form, deren ſpätere Entwicklung den Widerſtand 
eines kleinen Gemeinweſens gegen die Botmäßig⸗ 
keit eines großen Reiches rechtfertigt. Durch die 
Sinnfeiner ringt Irland um die Freiheit, den iri⸗ 
ſchen Geiſt zum Ausdruck zu bringen. Das iſt nach 
meinem Empfinden die Quelle des Ganzen. Lebte 
in dem Iren nicht ein unzerſtörbarer geiſtiger Funke 
ſeines Volkstums, ſo hätte er nicht jahrhunderte⸗ 
lang Leiden und Opfer auf ſich genommen. Wenn 
ich hier das Geiſtige beſonders hervorhebe, ſo ge⸗ 
ſchieht es nicht, weil ich die materiellen Übelſtände 
ganz und gar außer acht laſſe oder die wirtſchaft⸗ 
liche Frage verkenne, die gegen die Fortdauer der 
britiſchen Herrſchaft geltend gemacht werden kann. 
Die wirtſchaftliche Frage mag von den meiſten 
beſſer verſtanden werden; obwohl Irland meines 
Erachtens überhaupt nicht von den Wirren des 
Aufruhrs erſchüttert worden wäre, wenn ſeine Be⸗ 
völkerung nichteinen ausgeprägten Nationalcharakter 
befäße, wenn zwiſchen ihr und den Engländern nicht 
ein himmelweiter Unterſchied beſtände, wird den⸗ 
noch die große Mehrzahl der Iren geſprächsweiſe den 
größten Nachdruck auf die wirtſchaftlichen Nöte legen. 

Von den Leuten, die Englands Sache vertreten, 
iſt es lächerlich, Irland als ein Land zu ſchildern, 
das unter britiſcher Herrſchaft reich geworden iſt, 
während es in Wirklichkeit das einzige europäiſche 
Land iſt, deſſen Bevölkerung ſeit Menſchengedenken 
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um die Hälfte zurückgegangen iſt. Polen und das 
Elſaß haben unter der Fremdherrſchaft ihre Be⸗ 
völkerung und ihren Wohlſtand vermehrt. Irlands 
Bevölkerung iſt von acht Millionen auf etwas über 
vier Millionen zuſammengeſchmolzen. Selbſt die 
Provinz, die der Phantaſie des Briten ſo viel bedeu⸗ 
tet, ſelbſt Ulſter hat durch die Auswanderung einen 
ebenſo hohen Prozentſatz eingebüßt wie die anderen 
Provinzen im Laufe der letzten achtzig Jahre. 

Und aus welchem Grunde? Weil Irlands über⸗ 
ſchüſſige Einkünfte, weil ſein erworbenes Hab und 
Gut Jahr für Jahr von feinem vampirähnlichen 
Nachbarn aufgeſaugt und für Großbritannien ver⸗ 
wendet wurde. Gegenwärtig würden Irlands Ein⸗ 
künfte, abgeſehen von den Koſten für die iriſche 
Verwaltung, die von der britiſchen Regierung ein⸗ 
gezogen, in England ausgegeben werden und dazu 
beitragen, die Engländer zu ernähren, ohne die 
geringſte Extraſteuer für den Unterhalt einer 
Million iriſcher Bürger genügen. 

Nach dem letzten Bericht des Finanzminiſteriums 
beſteuert die britiſche Regierung Irland mit 
50 615 000 Pfund Sterling. Von dieſer Summe 
wurden laut Aufſtellung 29221000 Pfund Ster⸗ 
ling für die iriſche Verwaltung verausgabt, die 
zum großen Teil gewalttätig und zwecklos war, und 
21394000 Pfund Sterling wurden zur britiſchen 
Verfügung zurückbehalten. Mit Recht betrachtet der 
Engländer Irland als ein einträgliches Beſitztum. 

Wennin irgendeinem Staate die Einkünfte außer 
Landes gebracht werden, muß auch die Bevölkerung 
aus dem Lande geführt werden. Die Arbeiter 
müſſen ſich da anſiedeln, wo Löhne gezahlt werden 
können. Die Selbſtverwaltung (Homerule), welche 
die britiſche Regierung Irland anbietet, ja fogar 
aufdrängt — denn nicht ein einziger iriſcher Bolts- 
vertreter, gleichviel ob er der Unions⸗ oder der 
Nationalpartei angehört, hat ſeine Stimme für 
Homerule abgegeben —, ift für Irland verhängnis⸗ 
voller als die Unions⸗Akte. Sie würdigt Irland 
zu vollſtändiger wirtſchaftlicher Ohnmacht herab. 
Von den 102 Parlamentsmitgliedern, die in Weft: 
minſter die iriſchen Intereſſen wahrnehmen, wird 
ihre Zahl auf 42 beſchränkt. Dennoch behält ſich 
Großbritannien die Aufſicht über die Handelspolitik, 
die Feſtſetzung und Einziehung der Steuern vor, 
und die erſte Belaſtung der iriſchen Einkünfte be⸗ 
ſteht in einer an Großbritannien gezahlten jähr⸗ 
lichen Abgabe von 18000000 Pfund Sterling, mit 
dem Vorbehalt, dieſe Abgabe künftig zu erhöhen, 
wenn nach engliſchem Gutachten Irland einen wei- 
teren Überſchuß an Werten hat, der übernommen 
werden kann. Die britiſche Regierung ift entichlof- 
jen, die iriſchen Einkünfte und die iriſche Bevölkerung 
auch künftig aus dem Lande zu führen. Der jetzige 
Vizekönig und der letzte Unterjtaatsjetretär be 
hauptete, daß alle Wirren in Irland auf die jungen 
Leute zurückzuführen wären, die, anſtatt auszu⸗ 
wandern, in Irland verbleiben. Da ſie ſich, in 
Verabſäumung ihrer Pflicht gegen Großbritan⸗ 
nien, nicht aus Irland entfernten, berief die Re⸗ 
gierung im vorigen Jahre ein paar Tauſend der 
zügelloſeren Helden aus dem Weltkriege und ſandte 
ſie nach Irland, um ihren überſchüſſigen Helden⸗ 
mut an dieſem Lande zu kühlen. Eine Stadt nach 
der anderen wurde zerſchoſſen, eingeäſchert, über⸗ 
fallen und geplündert. Die Ausſchreitungen, die 
von dieſen Leuten begangen wurden, welche an⸗ 
ſcheinend nach freiem Ermeſſen morden, ſengen, 
verwüſten oder plündern durften, übertreffen ſogar 
nach den von namhaften engliſchen Publiziſten 
angeſtellten Vergleichen die ſchlimmſten Untaten, 
die unter der Zarenherrſchaft verübt worden ſind. 

Die große, von Sir Horace Plunket begünſtigte 
Bewegung zur Organiſation der Landwirtſchaft 
hat unter dieſen militariſtiſchen Orgien gelitten. Die 
Grundſtücke von etwa fünfzig Molkereigenoſſenſchaf⸗ 
ten und landwirtſchaftlichen Vereinen ſind ver⸗ 
wüſtet oder eingeäſchert worden, und die Regierung 
lehnt jede öffentliche Unterſuchung der von ihren 
Handlangern ausgeführten Taten ab. 

(Schluß folgt in der nächſten Nummer) 
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in derſelben Weiſe verabreichtes gelege 


Beim Fi 
aß die unendliche Reihe der Spezialärzte 
durch einen Fiſcharzt vervollſtändigt wird, 

dürfte kaum bekannt ſein, um ſo mehr, als wohl 

niemand glauben wird, daß man ſich die Mühe 
nimmt, kranke Fiſche wieder zu kurieren und lebens⸗ 
fähig zu machen. Faſt jedes größere Aquarium 
in Amerita beſitzt jedoch einen Fiſcharzt. 
Klares Waſſer und geeignete Nahrung find die 
wichtigſten Vorausſetzungen bei der Tierpflege im 


Aquarium. Ein leicht erkrankter Süßwaſſerfiſch 


kann zum Beiſpiel leicht kuriert werden, indem 
man ihm einen zeitweiligen Aufenthalt im Salz⸗ 
waſſer verordnet und umgekehrt. Die Waſſerkur 
wird mit Erfolg bei der ſogenannten Fiſchpilz⸗ 


krankheit angewendet, an der beſonders kleine 


Fiſche ſehr häufig leiden. Das Waſſer, in welches 
die Friſchwaſſerfiſche zu ihrer Erholung geſetzt wer⸗ 
den, beſteht zum Teil aus Ozean⸗ und zum Teil aus 
Flußwaſſer. Das Reſultat iſt immerhin eine ziem⸗ 
lich hochſalzige Löſung, welche ſtets in etwas 
höherer Temperatur gehalten wird als das Waſſer, 
aus dem die kranken Fiſche entnommen ſind. Ein 
ches Bad 
von friſchem Waſſer in der richtigen Temperatur 
hat ſich als febr günſtig für die Seefiſche erwieſen. 

Die Fiſchfürſorge beſchränkt ſich nicht allein auf 
regelmäßige Fütterung und periodiſche Reinigung. 
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Genügt die Maffage nicht, fo muß man fich zu einem Stich mit der „Arztnadel“ 
entfchließen, um die Luftblafe zu korrigieren 


Abgeſehen von Waſſerwechſel, kuriert man leicht 
verletzte Fiſche mit einem Formalinumſchlag, 
immerhin iſt die Behandlung der Fiſche bei ihrer 
überaus großen Empfindlichkeit nicht gerade leicht. 


Von Zeit zu Zeit werden auch Operationen ab⸗ 


ſolut notwendig, beſonders wenn ſich um die 
Kiemen ſehr ſtarke Pilzgewächſe bilden. Der zuvor 
in den Operationstank geſetzte Fiſch wird von dort 
vorſichtig mit einem Netz herausgehoben. Der Arzt 
faßt ihn mit der linken Hand ſo feſt, dabei jedoch 
ſo vorſichtig wie möglich, um mit einem in der 
rechten Hand geführten Meſſer, Skalpell genannt, 
die fremde Subſtanz zu entfernen. Abſzeſſe werden 
zuweilen auf⸗ oder abgeſchnitten; da dieſe Operation 
jedoch nur in den wenigſten Fällen glücklich ver⸗ 
läuft, ſo ſchreitet man hierzu nur ganz ſelten. 
Der Fiſch ift eine Waſſerkreatur, für die es unmög- 
lich iſt, über eine beſtimmte Zeit hinaus an der 
Luft zu leben, und ſobald er aus dem Waſſer ent⸗ 
fernt iſt, beginnt er gewiſſermaßen langſam zu 
ſterben. Schließlich wird die Operation an einem 
Fiſch unter denſelben Bedingungen vorgenommen, 
als wenn der Arzt einen Patienten während der 
Operation unter kaltes Waſſer halten würde. 
Die kühnſte jemals unternommene Fiſchoperation 
war die Entfernung eines Pilzgewächſes von einer 
der Floſſen eines fünffüßigen Haifiſches, während 
die ſchwierigſte Operation ſicher in dem Impfen 
eines Aales beſtand. Der letztere war ein „ſchlüpf⸗ 


Schar z t 
Arzt iſt ſicher 
während der 


ches mandurch 


Hüllen 


mehr zu. löſen 


Man hat feſt⸗ 


beim Schwanz 
packt, ihn vor⸗ 


riger“ Patient, 
und der die 
Operation 
ausführende 


nicht zu be⸗ 
neiden gewe⸗ As 
jen. Das „Hal: We 
ten“ der Yiih- -Ea 
patienten 


Operation iſt 
von jeher ein 
recht ſchwieri⸗ 
ges Problem 
gewejen, wel⸗ 


hergeſtellte 
Kiſten, weiche 
und 
dergleichen 


verſucht hat. 

Die erfolgreichſten Gerdi ne werden an 
Fiſchen vorgenommen, deren Luftblaſe die richtige 
regelmäßige Funktion verſagt. Die Haupturſache 
ſolcher Krankheitserſcheinungen beſteht in der zu 

ſchnellen Ent⸗ 


Fiſches aus 
dem Waſſer, 


fangen oder 
von einem 
Tank zum an⸗ 
deren beför⸗ 
dert wird. Da 
er nun mit 
dem offenen 
Maul ſehr 
ſchnell an die 
bracht und 
mehr oder 
weniger mit 
Waſſerbelaſtet 


ihn befähigt, 


Schwere in 
tiefem Waſſer 
zu behalten, ſo 
findet er keine 
Zeit, Waſſer⸗ 
und Luftquantitäten in der Blaſe korrekt zu aju⸗ 
ſtieren. Blutanhäufungen ſind das Reſultat. Wird 
er in ſeinen Tank zurückgelegt, iſt er unfähig, nach 
Belieben zu ſinken oder zu ſteigen, wie wir es bei 
Fiſchen gewohnt ſind. Er wird vom Waſſer hilflos 
hin und her 
getrieben. U 


geftellt, daß ſo 
verletzte Fiſche 
häufig durch 
vorſichtige 
Maſſage ku⸗ 
riert werden 
können. Dies 
geſchieht in der 
Weiſe, daß der 
Operateur den 
Fiſch mit der 
linken Handfeſt 


ſichtig aus dem 
Waſſer her⸗ 
auszieht und. 
auf ein in den 
Tank reichen⸗ 
des Brett legt. 
Dieſes Brett 
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fernung des 


wenn er ge⸗ 


Oberfläche ge⸗ 
ſeine Luftblaſe 


wird, welches 


ſeine ſpezifiſche 


ee eines Gewächfes von den Kiemen eines Aales 


ist ſchräg angebracht, fo daß der Fisch mit Kopf | 


und Schultern im Waſſer verbleibt. Dann beginnt 
die Maſſage nach den Kiemen zu, und meiſt ſchon 
nach Minuten iſt die Luft aus der Blaſe entfernt. 

In Fällen, wo die Maſſage verſagt, müſſen 
ſchärfere Mittel angewendet werden. Ein Tiefſee⸗ 
barſch hatte vollſtändig die Kontrolle über ſeine 
Blaſe verloren, er ſchleppte ſich langſam auf der 
Waſſeroberfläche fort und konnte weder ſinken 
noch ſchwimmen. Ein ſofort wirkendes Hilfsmittel 
mußte gefunden werden, wollte man den Fiſch über⸗ 
haupt noch retten. Aus dem Waſſer genommen, ſtach 
man ihn mit einer ſogenannten Arztnadel dicht 
hinter der Bruſtfloſſe in die Luftblaſe, und ſiehe 
da, die Luft entfernte ſich und der Fiſch war wieder 
fähig, ſich im Waſſer zu tummeln. Die von dem 
Einführen der Nadel herrührende Wunde heilte 
in wenigen Tagen, während welcher Zeit der Siih 
im Hoſpitaltank verblieb. 

Die Wärter der Fiſche, die täglich Gelegenbeil 
haben, ſich mit der Natur derſelben vollſtändig 
vertraut zu machen, behaupten, daß die Patienten 
ſich wohl bewußt ſind, daß man für ihr Wohlbefinden 
ſorgt. Fiſche, welche unter normalen Bedingungen 
ungeſtüm und launiſch ſind, werden ganz zahm, 
wenn ſie ſich einige Zeit im Hofpital befinden. 

Ein Fiſchrekonvaleſzent darf nicht ſofort wieder 
in ſeinen alten Tank zurückgeſetzt werden, denn mit 
der neuen Lebensfähigteit befeelt ihn oftmals eine 
unbändige Streitſucht, daß er ſeine alten Gefährten 
hexausfordert und diefe ihn ſchließlich, weil in der 
Mehrzahl, verwunden. Schließlich ſei noch erwähnt. 
daß die Aufſeher in einem großen Aquarium mit der 
Beurteilung der Geſundheitsverhältniſſe ihrer Pfleg⸗ 
linge ſo vertraut werden, daß ſie nur durch die 


Glasſcheiben zu ſchauen brauchen, um zu fagen, ob 


ihre Schützlinge ſich wohlbefinden oder nicht. 


Operation an einer kranken Floſſe 


Der blaue Teppich 


Roman von F. R. NORD 


III. 


ber den ſchiefergrauen Wogen des Schwarzen 

Meeres lag das Sonnenlicht. Es ließ die 
kurzen Wellen ſpiegelnd leuchten und die weißen 
Schaumköpfe aufblitzen. Doch das Lächeln anderer 
Meere fehlte ihm. Müde und unwillig ſchien es 
ſich bis an den Horizont zu ſtrecken, als fühle es 
ſich erdrückt von den ungeheuren Landmaſſen, die 
es von allen Seiten umgeben und von denen ihm 
Donau und Don, Bug und Dniepr, Rion und 
Tſchorok, Kiſil Irmak und Sakaria leiſe und müde 
ſeit Jahrtauſenden erzählen. 

Und wie müde blickt Livadia, das Schloß des 
Zaren, hoch oben auf den grauen Felſen der Steil⸗ 
tüfte aus dem Grün feiner Gärten. Blaugrau 
und ernſt ragen über der kleinen Bucht, an der 
Palta liegt, kahle Berge in die klare Luft. Nur 
in den Tälern ſproßte und grünte es. Dort grüßten 
die leicht geneigten roten Ziegeldächer der arbeit⸗ 
ſamen Tatarendörfer aus dem frühen Laub der 
Weingärten. Gepflegte Obſtbäume und ſchlanke 
Pappeln ſchienen in den erſten zarten Blättern 
des Frühlings träumeriſch zu lächeln, und die 
Luft war weich und leicht betörend. 

Als eine Erinnerung Nizzas, ein verwiſchtes 
Bild jener goldenen, lachenden Stadt am Mittel⸗ 
meer, liegt Yalta an den Geſtaden jener Gewäſſer, 
die die Alten nicht mit Unrecht die „ungaſtlichen“ 
nannten, und wie in Nizza zieht ſich auch hier ein 
Kranz von weißen Hotels am Ufer der Bucht ent⸗ 
lang. Aber wenn in Nizza die Küſte in weichem, 
weiten Bogen das Meer wie liebkoſend zu um⸗ 
faſſen ſucht, ſo zwingen in Palta hochragende 
Felſen den Hafen ins Land. Um die Mole, die 
ihn ſichert, flogen einzelne Möwen. Vor der Ein⸗ 
fahrt tummelten ſich Delphine, die ſpielend aus 
dem Waſſer ſprangen, ſo daß die aufſtäubenden 
Tropfen in den ſchrägen Strahlen der ſchon abend⸗ 
lichen Sonne in allen Farben aufleuchteten. 


Draußen am Molenkopf ſtand Bogdo, an die 


Mauer des erhöhten Wellenbrechers gelehnt. 
Seine ſcharfen Augen hafteten auf einer näher 
kommenden Jacht, die unter allen Segeln vor 
dem Winde flog. Der weiße Rumpf lag leicht 
über und eine ſprühende weiße Schaumwelle am 
Bug zeugte von der Schnelligkeit, mit der ſie vor⸗ 
wärts ſtrebte. Bogdo trug fih nach der neueſten 
Mode, etwas ruſſiſch verändert. Sein dunkel⸗ 
blauer Straßenanzug paßte zu dem Strandleben, 


das zu Palta gehören ſollte, aber das die unfreund⸗ 


liche Form des Ufers ihm nur mit Mühe anderen, 
glücklicheren Orten nachzuahmen geſtattete. Anſtatt 
einer blauen Seglermütze trug er aber einen 
weißen Strohhut. Seine kräftigen Füße ſtaken 
in derben ſchwarzen Schnürſtiefeln, doch die Form 
ſeiner bunten ſeidenen Krawatte ſowie die Perle, 
die ſie genau in der Mitte ſchmückte, ließen an 
Vornehmheit nichs zu wünſchen übrig. 

Die Jacht kam näher. Schon ſtand ſie zwiſchen 
dem Wartenden und dem ſüdlichen Vorgebirge, 
hell von der Sonne beſchienen. Schon ſah Bogdo, 
ohne das Manöver zu verſtehen, wie man an 
Bord ſich anſchickte, die Topſegel zu fieren, als 
ein Mann ſich langſam dem Platze näherte, an 
dem er ſtand. Noch einige Schritte, und er machte 
neben Bogdo Halt, der ihm einen Blick zuwarf 
und ſich dann wieder der Betrachtung des ein⸗ 
kommenden Bootes zuwandte. Der Mann, der 
ſich neben Bogdo aufgeſtellt hatte, rückte ſeinen 
weichen grauen Filzhut mehr in die Stirne, um 
ſich beſſer gegen die Blendung der Sonne zu 
ſchützen. Er trug einen hellgelben leichten Mber- 
zieher und der Lack ſeiner Halbſchuhe glänzte mit 
den Wellen um die Wette. Langſam ſteckte er 
ſich eine ruſſiſche Zigarette in den Mund, die er 
aber bei dem herrſchenden Weſtwind, der gerade 
auf die Mole ſtand, nicht in Brand ſetzen konnte. 

Ein Streichholz nach dem anderen flog ins 
Meer, das ſich in gleichmäßigen Wellen an den 


Steinen der Mole brach. Bogdo ſah den erfolg⸗ 
loſen Bemühungen eine Zeitlang zu. Dann zog 
er ſelbſt eine Schachtel hervor, und ſich gegen den 
Wind ſtellend, zündete er in den offen gegenein⸗ 
ander gelegten Händen ein Zündholz an, das trotz 
des Windes ruhig brannte. 

„So muß man das machen,“ ſagte er, den neben 
ihm Stehenden durch ein Zeichen einladend, ſich 
Feuer zu nehmen. | 

Als die Zigarette brannte, dankte ihm jener eifrig: 

„Ich glaube, ich könnte das zehnmal verſuchen 
und würde doch keinen Erfolg haben,“ ſagte er 
dann, eine dichte Rauchwolke von ſich blaſend, 
die der Wind raſch verfliegen ließ. 


„Ja. Übung gehört ſchon dazu,“ meinte Bogdo, 


ſeine Aufmerkſamkeit wieder dem anſegelnden 
Boot zuwendend. 

Er war ſchon vor einigen Tagen in Yalta ein- 
getroffen. Nachdem er in Marſeille feſtgeſtellt 
hatte, daß das Haus Nummer 16 im Chemin de 
Paradis von einem Engländer, Lord Baſil Warn⸗ 
borough, bewohnt wurde, war es nicht ſchwer 
geweſen, unter den im Hafen liegenden Jachten 
auch die ſeine, die „Albatros“ hieß, zu ermitteln. 
Die Jacht trug Schonertakelung und hatte eine 
Hilfsmaſchine an Bord, deren kurzer Meſſing⸗ 
ſchornſtein ſie ſchon von weitem kenntlich machte. 
Als Bogdo feſtgeſtellt hatte, daß die Jacht mit 
dem Beſitzer und Sir Aurel Carſon an Bord in 
See gegangen war, hatte ihn Ralani Panar über 
Land nach Palta geſandt, um dort das Eintreffen 
der „Albatros“ zu erwarten und die Bewegungen 
der beiden Hauptperſonen zu überwachen. Die 
Jacht lag jetzt hart am Hafeneingang. Schon waren 
Topſegel und Klüver gefiert. Brauſend rauſchte ſie 
an den auf der Mole Stehenden vorbei, machte 
eine elegante Wendung im Hafen und ſchoß an⸗ 
ſcheinend durch ein müheloſes Manöver in den 
Wind. Eine Ankerkette raſſelte und die weißen 
Segel ſanken wie in einer Verwandlungsſzene. 
Am Stern las Bogdo in glänzenden goldenen 
Buchſtaben: „Albatros“, Portsmouth, R. Y. C. 
Kein Zweifel, ſeine Freunde aus Marſeille waren 
eingetroffen. 

„Wie ſchön das ausſieht,“ bemerkte der Herr 
im hellgelben Überzieher zu Bogdo. 

„Ja, wie ein Vogel, der zu Neſte geht,“ ant⸗ 
wortete der Burjäte, dem unwillkürlich das Bild 
eines Schwanes, wie er ſie oft auf den Gewäſſern 
ſeiner fernen Heimat geſehen hatte, ins Gedächtnis 
gekommen war. 

Er wandte ſich zum Gehen. An der langen, 
nordwärts verlaufenden Mole lag einer der ruſ⸗ 
ſiſchen Dampfer, die den Dienſt zwiſchen Batum 
und Odeſſa verſehen. Er war am Vormittag ein⸗ 
gelaufen und ſollte in der Nacht nach Sebaſtopol 
weitergehen. Die Reiſenden, die den Aufenthalt 
zu einem Rundgang in Palta benutzt hatten, 
kamen in Gruppen zurück. Andere gingen in die 
Stadt, um in irgendeinem der großen Reſtaurants 
zu eſſen. Die Armeren ſaßen und ſtanden auf dem 
Verdeck, eine bunte Gruppe, in der alle Stämme 
des Kaukaſus vertreten zu ſein ſchienen. Leute in 
der Tracht türkiſcher Landbewohner, in weiten 
Hoſen und ärmelloſen bunten Weſten, den Fes 
auf dem Kopfe, die Alteren mit einem dick ge⸗ 
wundenen Turban, Perſer in Lammfellmützen, 
griechiſche Arbeiter in farbigen Jacken, kaukaſiſche 
Bauern, armeniſche Händler, tatariſche Hand⸗ 
werker. Dazwiſchen Frauen und Kinder. Und 
dies ganze Gemiſch verſchiedenſter Völker und 
Stämme ſchrie und rief und lachte in allen mög⸗ 
lichen Sprachen durcheinander, betrachtete neu⸗ 
gierig jeden Vorübergehenden, froh, etwas Neues 
zu ſehen. Auf der Kaiſeite der Mole waren Ballen, 
Kiſten und Fäſſer aufgeſtapelt, die teils ausgeladen 
worden waren, teils mit dem Dampfer weitergehen 
ſollten. Ketten raſſelten, die Dampfwinden 
kreiſchten und ſtöhnten. 
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Bogdo war unweit des Dampfers ſtehen ge⸗ 
blieben und ſchien das bunte Treiben vor ihm zu 
beobachten. In Wirklichkeit behielt er die „Albatros“, 
die einige Kabellängen weiter innen im Hafen lag, 
im Auge. 

Vom Ufer des Zollgebäudes, das im rechten 
Winkel zur Mole lief und wo ſich auch das Hafen⸗ 
meiſteramt befand, machte ſoeben das kleine 
Motorboot der Hafenbehörde los und fuhr puffend 
auf die Jacht zu, wo es an dem heruntergelaſſenen 
Fallreep feſtmachte. Auf dem Schoner ſelbſt wurde 
ein Boot ausgeſchoren und ins Waſſer gelaſſen. 
Bogdo ſah, wie die Beamten des Zolles an Bord 
der „Albatros“ ſtiegen. 

Hinter dem hohen Berge, auf dem Livadia 
ſüdweſtlich der Stadt Yalta liegt, war die Sonne 
untergegangen. Überall flammten Lichter auf, die 
ſonderbar von den noch hellblau und weißlich 
ſchimmernden Kuppen der im Nordweſten der 
Stadt ragenden Berge abſtachen. Der Dampfer 
ſchmückte ſich mit einer Kette leuchtender Bull⸗ 
augen. Einige Frachtdampfer und Segelſchiffe, 
die noch im Hafen lagen, zeigten hier und da hell⸗ 
runde Offnungen oder große brennende Ded- 
laternen. Die „Albatros“ ſetzte ihre Lichter, und 
ihre Kabinenfenſter warfen zitternde Strahlen 
über das dunkelnde Waſſer. Immer ſchneller ſtieg 
die Dunkelheit der Nacht an den Bergen in die 
Höhe, immer feſtlicher ſchienen die Lichter rund 
um den Hofen zu glänzen. 

Bogdo wandte ſich, um ſeinen Weg fortzuſetzen. 
Er wollte feſtſtellen, ob und wo die beiden Engländer 
an Land abſteigen würden. Langſam durch das 
Gitter ſchreitend, das die Mole von dem übrigen 
Kai trennt, ging er zu der am Zollkai befindlichen 
Landungstreppe für Boote. Dort befand ſich 
neben dem Hafenamte ein kleines Gaſthaus, das 
eine offene Terraſſe nach dem Kai hin unteryielt. 
Hier nahm Bogdo Platz und beſrellte ſich ein Glas 
Tee. Von ſeinem Sitze aus konnte er die „Al⸗ 
batros“ gut beobachten, und eine Laterne an der 
Landungsſtelle beleuchtete nicht nur die Stufen, 
ſondern ſandte ihren Lichtkreis weit hinaus über 
das Hafenwaſſer. Es war mittlerweile ganz 
dunkel geworden. Auf dem Kai eilte noch immer 
eine geſchäftige Menge auf und ab. 

Nach einiger Zeit kam das Hafenboot zurück. 
ihm folgte die Dinghi der „Albatros“ und in den 
Ausſteigenden erkannte Bogdo ſeine beiden Eng⸗ 
länder aus Marſeille. Da ſie jedoch ohne alles 
Gepäck gekommen waren, ließ er ſie unbeachtet 
gehen, denn er ſchloß, daß fie noch am Abend wieder 
an Bord gehen würden. 

Die Engländer grüßten den Zollbeamten, der 
ihre Ankunft an der oberſten Stufe der Treppe 
abgewartet hatte, und gingen zu Fuß der Stadt zu. 
Das kleine Boot der „Albatros“ blieb an der 
Landungsſtelle liegen, und der Matroſe, der es 
gerudert hatte, kam langſam auf die Terraſſe zu, 
auf der Bogdo ſaß. Nach einiger Zeit, gerade als 
der Odeſſadampfer ein heulendes Sirenenzeichen 
gab, um ſeine Abſicht, auszulaufen, kundzutun, 
erhob ſich Bogdo, zahlte und ging. Unterwegs 
trat er noch in das Telegraphenamt und drabtete 
an Ralani Panar: „Alle wohlbehalten einge 
troffen.“ Dann ſuchte er ſein Zimmer in dem 
kleinen Hotel auf, in dem er abgeſtiegen war, 
ließ ſich etwas zu eſſen bringen und legte ſich 
ſchlafen. 

Am nächſten Morgen beglich Bogdo feine Red- 
nung im Hotel und nahm in einem am Hafen 
gelegenen Gaſthaus Wohnung, um die „Albatros“ 
ſtändig unter Beobachtung halten zu können. Von 
ſeinem Fenſter aus ſah er, wie im Laufe des Vor⸗ 
mittags verſchiedene große Koffer ausgeladen 
und an Land gebracht wurden, wo ſie ein Wagen 
des Grand Hotel Europa, das feine weißen Mauern 
in einem ſchönen Garten an der inneren Hafenede 
erhob, in Empfang nahm. Von dem Zimmer, 


das Bogdo genommen hatte, konnte er den Ein- 
gang und einen Teil. des Hotelgartens überblicken. 

Wie er mit ſeinen ſcharfen Augen feſtſtellte, 
ſaßen Warnborough und Sir Aurel Carſon in 
weißen Anzügen an Bord der „Albatros“, die 
ſchlank, weiß und glänzend im Sonnenlicht des 
Morgens ſich in dem durchſichtigen Waſſer des 
Hafens ſpiegelte. Die Matroſen waren damit be⸗ 
ſchäftigt, das Heck der Jacht mit einem großen, 
rot und weiß geſtreiften Sonnenſegel zu überziehen. 
Am Maſte wehte der Wimpel des Royal Jacht Club, 


Portsmouth. Sonſt trug das Boot keine Flagge. 


Die Meſſingbeſchläge an Bord blitzten und das weiß⸗ 
geſcheuerte Deck glänzte vor Sauberkeit. An dem 
heruntergelaſſenen Fallreep ſchaukelte ein Beiboot, 
das die beiden Engländer gegen Mittag beſtiegen. 
Sie ließen ſich an Land rudern und gingen lang⸗ 
ſam dem Hotel Europa zu, in dem ſie verſchwanden. 

Kurze Zeit darauf verließ auch Bogdo ſein Gaſt⸗ 
haus und trat in die große Vorhalle des Hotels Eu⸗ 
ropa, wo, wie für alle ruſſiſchen Hotels vorgeſchrieben, 
die Namen aller Gäſte an einer großen Tafel ver⸗ 
zeichnet ſtanden. Bogdo ließ ſich der Tafel gegen⸗ 
über an einem kleinen Tiſch nieder, beſtellte einen 
Kaffee und las unauffällig und langſam die Liſte 
der verzeichneten Namen. Gegenüber den Zimmer⸗ 
nummern 8 bis 12 las er: „Lord Baſil Warn⸗ 
borough und Sir Aurel Carſon mit Diener.“ Es 
war alſo ſicher, daß ſeine Freunde aus Marſeille 
im Hotel Aufenthalt genommen hatten. In eine 
Zeitung vertieft, blieb er unauffällig noch einige 
Zeit ſitzen und trank ſeinen Kaffee aus. In der 
Halle ſpielte eine kleine Kapelle und Menſchen der 
verſchiedenſten Art gingen aus und ein. Bogdo 
ließ eine Viertelſtunde verſtreichen. Dann erhob 
er ſich und trat wieder auf die Straße. Sich nach 
links der Stadt zu wendend, ſah er ſich plötzlich 
dem Herrn im gelben Überzieher und mit hell⸗ 
grauem Hut gegenüber, dem er am Tag vorher 
auf der Mole Feuer gegeben hatte und der ihn 
lächelnd durch Abnahme ſein er Kopfbedeckung grüßte. 
Auch Bogdo legte höflich die Hand an ſeinen Hut, 
ließ ſich aber nicht aufhalten, ſondern ging mit 
ſchnellen Schritten weiter. An offenen Verkaufs⸗ 
ſtänden und Läden aller Art vorbei, gelangte er 
durch verſchlungene Straßen zu einem einzeln⸗ 
ſtehenden Hauſe, wo er klingelte. Als ihm geöffnet 
worden war, ſagte er der tatariſchen Dienerin, die 
ihn mißtrauiſch muſterte, einige Worte in ihrer 


Sprache, worauf ſie ihn durch den engen Vorraum 


in das Ablegezimmer für Mäntel und Aberſchuhe 
führte, um ihn endlich in einem anſtoßenden Raume, 
der trotz des warmen Frühlingswetters noch geheizt 
war, allein zu laſſen. 

Die hölzernen Stühle des Zimmers, in deſſen 
einer Ecke der Ofen mit ſeinem praſſelnden Feuer 
und in der anderen ein runder Tiſch ſtanden, gaben 
keinen Eindruck von Behaglichkeit. Vor den kleinen, 
dicht verſchloſſenen Doppelfenſtern lief ein breiter 
Diwan, der die ganze Fenſterwand füllte. Sonſt 
war der Raum leer, und ſogar das in allen ruſſiſchen 
Häuſern übliche bunte Muttergottesbild mit dem 
brennenden Lämpchen davor fehlte. 


entnahm ſeiner Taſche einen Brief, der an Herrn 
Ali Haidar gerichtet war und den ihm Ralani 
Panar gegeben hatte mit der Weiſung, ihn dem 
Adreſſaten auszuhändigen, ſobald die Engländer 
in Palta eingetroffen fein würden. Es verging 
einige Zeit. Plötzlich öffnete ſich die Tür und ein 
alter, gebückt gehender Mann mit tauſend Fältchen 
und Runzeln im Geſicht, deſſen untere Hälfte ein 
dichter weißer Bart bedeckte, trat ins Zimmer. 
Er war in einen langen, hellgelben Mantel ge⸗ 
kleidet, deſſen vordere Offnung ebenſo wie die 
Enden der weiten Armel mit roſtfarbiger Seide in 
breiten Streifen beſetzt waren. Auf dem Kopfe 
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Wolfgang Windelband 
Herbert Bismarck! 


als Mitarbeiter seines Vaters 


Geheftet M 2.75 


In knapper, aber überaus anziehender Form wird 
hier der Anteil Herbert Bismurcks an der poli- 
tischen Tätigkeit des Fürsten geschildert. Auf 
Grund des von ihm durchforschten ungeahnt 
reichen Materials kann Windelband zeigen, dass 
Herbert Bismarck, iiber den viele wegenso mancher 
Schroffheiten im äusseren Auftreten so ungünstig 
urteilten, ein ebenso reich und innerlich veran- 
lagter Mensch, wie bedeutender Politiker von 
scharfem Blick und klaren Zielen war. Dass er 
das Tragische in dem Schicksal, der „Sohn eines 
grossen Vaters“ zu sein, gar wohl empfunden 
hat, wie er es aber aus verehrungsvoller 
Liebe eben zu diesem grossen Vater 
überwand,das weiss Windelband 
besonders unschaulich und 
menschlich anziehend 
zu schildern. 


* 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


trug er eine grüne, eng anliegende Seidenkappe, 
ein Mittelding zwiſchen Mütze und Fes. 

Die Tür hinter ſich ſchließend, kam der Alte 
langſam näher und trat auf Bogdo zu, der ſich 
bei ſeinem Eintritt erhoben hatte. 

„Du bringſt einen Brief von dem, der nicht 
genannt wird. Iſt es dieſer?“ und er ſtreckte ſeine 
Hand nach dem Papier aus, das der Burfäte in 
den Fingern hielt. 

„Er iſt es,“ erwiderte Bogdo, ihm den Brief 
reichend. 

Der Alte ging an das Fenſter, ſetzte ſich auf den 
Diwan und zog eine große, ſilbergefaßte Brille her⸗ 
vor, die er ſich umſtändlich auf die Naſe ſetzte. 
Dann entfaltete er das Schreiben des Inders, das 
er langſam und aufmerkſam durchlas. Als er fertig 
war, winkte er Bogdo, näherzukommen. Die Brille 
auf die Stirne ſchiebend, ſah er ihn eine ganze Zeit⸗ 
lang prüfend an, als wollte er aus ſeinen Geſichts⸗ 
zügen jede geheime Falte feines Weſens erfpähen. 


! 


„Es iſt gut; du biſt der, von dem der Namenloſe 
ſpricht.“ Damit nahm er ſeine Brille wieder ab 
und glitt von dem Diwan herunter. Mit leiſen, 
aber doch ſchnellen Schritten ging er zum Ofen, 
deſſen Tür er öffnete. Er legte den erhaltenen 
Brief auf die Glut, wartete, bis er völlig verbrannt 
war, und zerſtäubte die Aſche durch einige Schläge 
mit einem Scheit Holz. Darauf ſchloß er die Ofen⸗ 
tür wieder und kam ins Zimmer zurück. 

Bogdo ſtand noch immer in der Nähe des Diwans. 
Der Alte kam langſam über die weißgewaſch ene Diele 
auf ihn zugeſchritten und nahm ſeinen Platz wieder 
ein. Draußen lag heller Sonnenſchein auf der 
Wand des gegenüberſtehenden Hauſes, von deſſen 
gelber Tünche fidh die roten Umrahmungen feiner 
Fenſter ſcharf abhoben. 

„Alſo, was haſt du zu berichten?“ fragte Ali Haidar, 
die Hände in den Falten ſeiner Armel verbergend. 

Bogdo ſtand vor ihm, wie er als Soldat gelernt 
hatte, vor ſeinem Oberſt zu ſtehen, gerade, hoch⸗ 
aufgerichtet, die Hände angedrückt. 

„Die beiden Engländer, die mir der Namenloſe 
zu beobachten empfohlen hat, ſind angekommen. 
Ihr Schiff, die Albatros“, liegt im Hafen. Sie ſelbſt 
wohnen im Hotel Europa. Sie heißen 

„Ich weiß ihre Namen,“ wehrte der Alte ab. 
„In welchem Zimmer wohnen ſie?“ 

„Zimmer acht bis zwölf. Sie haben ihre Diener 
mit ſich.“ 

„Und wo wohnſt du?“ 

„In der Krimskaja Goſtinitza, dem Krimhotel. 
Es liegt gegenüber.“ 

„Ich weiß. Kannſt du das Hotel Europa von 
deinem Fenſter aus beobachten?“ 

„Ja. Sowohl das Hotel wie den Garten.“ 

„Nun, da haſt du dein Zimmer gut gewählt. Wie 
du weißt, hat der Namenloſe dir befohlen, mir hier 
in allen Dingen zu gehorchen.“ 

Bogdo richtete ſich noch ſtraffer auf. 

„Gut. Du wirſt alſo das Tun und Treiben der 
beiden Engländer von deinem Fenſter aus be⸗ 
obachten. Selbſt aber wirſt du ihnen nicht folgen. 
Deine Nachrichten wirſt du mir jeden Abend nach 
hier bringen in einem Brief, den du abgeben wirft. 
In dieſem Briefe wirſt du auch ſagen, wo ich dich 
in jeder Nacht und zu jeder Stunde finden kann.“ 

„Jawohl. Ich werde jeden Abend einen ſolchen 
Brief hier abgeben.“ 

„Ohne meine Weiſungen tue nichts. Sollteſt du 
etwas Ungewöhnliches erfahren, das plötzliches 
Handeln erfordert, ſo gehe in das Kaffeehaus des 
Jwan Iwanowitſch in der Roten Straße, beſtelle 
dir ein Glas Tee mit ‚Rataif‘. Dann wird man dir 
etmek kataif“ bringen. Du wirft es zurüdweijen 
und ‚tel kataif“ verlangen, dich mit dem Kellner 
ſtreiten und nach Jwan Iwanowitſch rufen. Mit 
ihm wirſt du dann in das Nebenzimmer gehen 
und ihm dort allein das mitteilen, was ich ſofort 
erfahren ſoll. Das wird er dann veranlaſſen. 
Bemühe ihn und mich aber nur um Wichtiges.“ 

„Nur um Wichtiges, Bey Effendi. Ich bin der 
Diener deiner hohen Weisheit.“ 

„Es iſt gut. Morgen abend erwarte ich den 
erſten Brief.“ (Fortſetzung folgt) 
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Sport und Spiel 


erfordern eine ganz besondere sorgfältige Hautpflege, um den Körper frisch und elastisch zu erhalten. Als beste 
Haut- und Körperpflege ist nach dem Urteil Tausender von Ärzten tägliches Abpudern des Körpers, insbesondere 
aller unter der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe) 


mit Vasenol-Sanitäts-Puder zu bezeichnen. 
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Vasenols:niät Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und gegen Wundlaufen und Wundreiben sowie Wund- 
werden zarter Hautfältchen schützt; bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, auf Reisen, 
Fußtouren, für Damen zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte. 
Zur Schweißfußbehandlung verwendet man mit glänzendstem Erfolge 
Vasenoloform - Puder. — Zur Kinderpflege Vasenol-Wund- und 
Kinder- Puder als bestes Einstreumittel für kleine Kinder. 

Erhältlich in Apotheken und Drogerien in Original-Streudosen. 


Vasenol -Werke Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Lindenau. 
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Eine Spielbank im Olifcebad Sandkrug 
bei Memel 

In dem Oſtſeebad Sandkrug, zu Memel gehörig, 
ſoll auf Beſchluß der Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung das gegenüber Memel auf der Nehrung 
liegende Kurhaus an die Zoppoter Kaſinogeſellſchaft 
zur Errichtung einer Spielbank verpachtet werden. 
Der Magiſtrat glaubt, Riga, das ebenfalls eine 


Spielbank plant, zuvorkommen zu müſſen, um die 


in Frage kommenden Kreiſe feſtzuhalten. Die in 
moraliſcher Beziehung beſtehenden Bedenken ſeien 
eingehend gewürdigt worden. Da aber mit den 
Einnahmen — man rechnet mit dem zehnten Teil 
der Zoppoter Einnahmen — dringend notwendige 
wirtſchaftliche, ſoziale und kulturelle Projekte ver- 
wirklicht werden ſollen, ſo empfiehlt man die Errich⸗ 
tung. Aus den Einnahmen 
ſollen Beiträge zum Hafen⸗ 
bau, zum Neubau eines Volk⸗ 
ſchulgebäudes, eines Säug⸗ 
lingsheims, ferner eines 
hundertzimmerigen Hotels 
in Memel und der Ausbau 
des Seebades Sandkrug be⸗ 
ſtritten werden. Auch ſei 
damit zu rechnen, daß die 
Bank einen Flugzeugverkehr 
mit Danzig, Kowno und Riga 
einrichten wird. Sämtliche 
memelländiſchen Beamten 
und Behörden, Angeſtellte 
ſowie alle Einwohner, die 
weniger als 25000 Mark Jah⸗ 
reseinkommen verſteuern, 
ſind von der Aufnahme in 
die Spielbank ausgeſchloſſen. 


Bad Neuenahr 


Die Saiſon 1921, die durch 
den frühen Oſtertermin früh⸗ 
zeitig einſetzte, ſcheint die 
Erwartungen, die man an 
ſie ſtellte, rechtfertigen zu 
wollen. Gleich mit der Er⸗ 
öffnung der offiziellen Sai⸗ 
ſon am 1. Mai ſetzte ein 
ſtarker Beſuch ein, der ſich 
bis Pfingſten ſo geſteigert 
hatte, daß in ganz Neuen⸗ 
ahr auch das kleinſte Zim⸗ 
merchen und Plätzchen herangeholt 5 mußte, 
um die zahlreichen Gäſte unterzubringen. Den 
Rekordbeſuch hatte das Kurhotel, das in dieſem 
Jahre nach großen Umbauten auch den Oſtbau 
wieder in Betrieb genommen hatte, nachdem auch 
in dieſem Teil in jedem Zimmer fließendes kaltes 
und warmes Waſſer und zahlreiche Bäder eingebaut 
worden waren. Das Kurhotel mit über 300 Betten 
ift das größte Hotel des Rheinlandes und ide al 
in den Kuranlagen gelegen. Ein entzückendes und 
geſellſchaftlich prächtiges Bild entwickelt ich vor 
dem Kurhotel und Kurhaus bei den Klängen der 
in dieſem Jahre bedeutend vergrößerten Kurkapelle. 
Die Abende beſchließt man in dieſem Jahre in 


der im Kurhaus geſchmackvoll eingerichteten Bar 


und Diele. Die jeden Samstag im großen Feſt⸗ 
ſaal des Kurhauſes ſtattfindenden Reunions ſind 
ein. Ereignis, das nicht nur Tanzluſtige, ſondern 
auch viele Zuſchauer anlockt. Nicht unerwähnt 


wollen wir noch laſſen, daß in dieſem Jahre auch 


das unbeſetzte Deutſchland wieder zahlreich ver⸗ 


WIESBADEN 


DAS HEIL- UND ERHOLUNGSBAD 


Wo Werra fich und Fulda küffen, 
Sie ihren Namen laffen müffen. 


treten ijt, ſo daß die aufflärende Arbeit des Schutz 
verbandes der Bäder des beſetzten Gebietes doch 


von Erfolg geweſen iſt. Zum Schluß ſei noch 


erwähnt, daß in die ſem Jahre bereits zwei lang⸗ 
jährige Kurgäſte eine Ehrenkarte von der Kur⸗ 
direktion erhielten, und zwar Frau von Schlechten⸗ 
dahl, die zum 50. Male die Kur gebraucht, und 
Herr Stratmann aus Herbecke an der Ruhr, der 
zum 25. Male nach Neuenahr kommt. 


Eine vielbeſungene Flußmũündung 
Die Geburtsſtätte der Weſer, welche aus der 


Vereinigung von Werra und Fulda bei Hannoveriſch⸗ 


Münden entſteht, iſt im deutſchen Volkslied oft 


| verherrlicht worden.“ Man plante hier ein großes 


Denkmal, deffen Sam von Profeſſor = 


Der alte Weſerſtein am Zuſammenfluß von Werra und Fulda 


Der Stein trägt die Infchrift: 


der bei Hannoveriſch⸗Münden ſeinen Wohnſitz hat, 
vor längerer Zeit fertiggeſtellt wurde. Da die Mittel 
zur Ausführung fehlen, fand der Entwurf, eine Ko⸗ 


loſſalſtatue, welche das Weſerlied ſymboliſch darſtellt, 


vor der Villa Eberlein ſeine Aufſtellung, wo es jetzt 
der Zerſtörung durch Wind und Wetter ausgeſetzt ift. 


Zwei Tote 
Geheimrat Profeſſor Groedel, 
der ſeit 1875 in Bad Nauheim praktizierte, iſt dort 
geſtorben. Groedel hat die von Benecke begonnenen 
Studien über die günſtige Einwirkung der Nau⸗ 
heimer Thermen bei Herzkranken mit Eifer und 


großem Verſtändnis fortgeſetzt und ſteht unter den 


Männern, die zum Aufbau Bad Nauheims, zum 
Erblühen des Kurortes zum Weltbade weſentlich 
beigetragen haben, mit in erſter Linie. Durch 
ſeine zahlreichen vortrefflichen Schriften und Vor⸗ 
träge über die Wirkungen der kohlenſäurehaltigen 
Solbäder und ſeine vorzüglichen Arbeiten auf 
anderen mediziniſchen Gebieten erwarb er ſich in 


Und hier entſteht durch dieſen Kuß 
Deutfch bis zum Meer der Weferfluß 


Prospekt frei, 


der wiſſenſchaftlichen Welt einen hochgeachteten 
Namen und verbreitete den Ruf Bad Nauheims 


im In⸗ und Ausland. 


Geheimer Sanitätsrat Dr. Heinrich Brock 
iſt am 30. Mai in dem geſegneten Alter von 89 Jahren 


in Berlin ſanft entſchlafen. Er war in weiten 


Kreiſen bekannt als der Generalſekretär der Balneo⸗ 
logiſchen Geſellſchaft, die er vor 43 Jahren ge⸗ 
gründet und deren Geſchäfte er bis zum letzten 
Atemzuge geführt hat. Die Gründung der Balneo⸗ 
logiſchen Geſellſchaft bedeutete inſofern eine große 
Tat, als fie an erſter Stelle dazu beitrug, das willen» 
ſchaftliche Streben in den Bädern zu fördern und 
damit die deutſchen Bäder zu einem wichtigen 
Kulturfaktor mjere Landes zu machen. Die 
Balneologiſche Geſellſchaft 
würdigte die Verdienſteihres 
Begründers durch Ernen⸗ 
nung zum Ehrenmitglied und 
durch Errichtung der Dr. 
Heinrich⸗Brock - Stiftung, 
deren Zinſen für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Preisarbeiten auf 
dem Gebiete der Balneo⸗ 
logie Verwendung finden. 
Zum Teil in Vergeſſen⸗ 
heit geraten iſt die Tatſache, 
daß Geheimrat Brock der 
Begründer der freien Arzt⸗ 
wahl in Berlin iſt. In den 
achtziger Jahren hat er unter 
großen Kämpfen den Ge⸗ 
danken vertreten, daß 'die 
Krankenkaſſen ein wichtiger 
Faktor im Erwerbs⸗ fund 
Standesleben der Arzte ſind, 
und daraus die Folgerung 
gezogen, daß es notwendig 
iſt, alle Arzte zur Behand⸗ 
lung aller Kaſſenmitglieder 
zuzulaſſen, um das Sörig⸗ 
keitsverhältnis, das zu Be⸗ 
ginn des Krankenkaſſenwe⸗ 
ſens beſtand, aus der Welt 


zu ſchaffen. 


Langenſchwalbach 


Dasſchöne, waldumrauſch⸗ 
te Taunusbad Langenſchwal⸗ 


bach mit ſeinen ſtarken Eiſenquellen und ſeinen 


weltbekannten Eiſenmoorbädern hat unter ſeiner 
neuen Verwaltung, in die ſich die Gemeinde 
mit der Regierung teilt, einen neuen Aufſchwung 
genommen. Die Anlagen ſind durch Abholzungen 


verjüngt und lichtvoller geſtaltet, die Spiel⸗ und 


Sportplätze ſind erneut und augsedehnter geworden, 
eine neue Kurkapelle, das Philharmoniſche Or⸗ 


cgeſter von Magdeburg, unter Kapellmeiſter Kurts, 


konzertierte an den Brunnen und im Kurhaus wie 
in den Zeiten vor dem Kriege, zur Unterhaltung 
und Freude der Fremden. Lauſchige Plätzchen 
mit zahlreichen Ruhebänken überall; bequeme und 
ſchattige Spazierwege in den frühlingsfriſchen 
Waldungen. Mit der Verwaltung bemühen ſich 
Hotels und Fremdenheime, um den Kurgäſten 
den Aufenthalt ſo angenehm wie möglich zu ge⸗ 
ſtalten. Auch Tanzabende haben ſchon ſtatt⸗ 
gefunden. Zahlreiche prachtvolle Autos vermitteln 
den Verkehr nach allen ſchönen e und Orten 
des Taunus. 


Das ganze Jahr v voller Kurbetrich, 
Täglich Konzerte und Veranstaltungen. 
Autofahrten, Rheinfahrten. Golf, Tennis. 

Direkte Schnellzugverbindung. : 


Einreise unbehindertmitpolizeil. Ausweis. 


Stad. Verkehrsbüro. 
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Jum erſten Male nach der 
Kriegsunterbrechung wurde 


neologie der deutſchen Uni⸗ 
verſität in Prag, Medizinal⸗ 
rat Dr. Zörkendörfer, mit 
feinen Hörern eine Studien⸗ 
reiſe in Kurorte veranſtaltet 
und damit das wichtigſte 
Mittel, den angehenden 
Arzten die Kenntnis der bal⸗ 
rteologiſchen Heilbehelfe zu 
vermitteln, wieder aufge⸗ 
rtommen. Die Studienreiſe 
erſtreckte ſich auf Karlsbad, 
Franzensbad, Brambach, 
Elſter, Kiſſingen und Marien⸗ 
Bad und berührte unterwegs 
Diele andere geologiſch und 
Tulturell bedeutſame Punkte. 
Sie wurde durch Entgegen⸗ 


* 


Tommen der Kur- und Bade- 
verwaltungen, der verſchie⸗ 


Eiſenbahnverwaltungen in 


jeder Beziehung erleichtert. 
Aberall fanden Vorträge und Demonſtrationen 
der anſäſſigen Quellenforſcher, Arzte und Techniker 


ſtatt; dadurch gelang es, den Teilnehmern ein volles 


Bild über den Wert der Balneologie im allge⸗ 


meinen und die hohe Ausgeſtaltung an allen be⸗ 


ſuchten Kurorten im beſonderen zu geben, das 
nach eigener Anſicht der Studierenden ihnen im 
ſpäteren Leben immer vorſchweben und ihr thera⸗ 


peutiſches Handeln beeinfluſſen wird. 


* 


Ich weiß nicht, ich weiß nicht, ſagte die 
Frau Regierungsrat Wagner zu ihrer Ju⸗ 


gendfreundin, der Kunſtmalerin Hannelore 
Beyer, was mit meinem Jungen los iſt und 


ſah ihrem großen Jungen liebevoll beküm⸗ 
mert nach, als er eben nach galantem Ab- 
ſchied von den Damen mit einem Stoß 
Bücher unter dem Arm und verträumtem, 
mit großer Hornbrille bewehrtem Geſicht 
um die Ecke ſchwenkte. 

Nun iſt er aus dem Gymnaſium heraus 
und ich dachte die ewige Lernerei würde auf⸗ 
hören, doch auf der Univerſität iſt es das⸗ 
ſelbe Lied. 


kleines Kind und für nichts weiter Intereſſe 
als für die Bücher. Wenn ich mir dagegen 
Ihren Klaus und die Hella anſehe, was für 
blühend geſunde, lebensfrohe Menſchenkinder 
das ſind, wird mir um meinen Heinz ganz 
weh zumut. Wo ſoll der wohl mal eine Frau 
herfriegen?.. Welches moderne Mädel ſieht 
einen ſolchen blaſſen Büchermann an?. 

Aber liebſte beſte Frau Rat, das iſt doch kein 
Grund zum Traurigſein Dafür gibt es doch 
eine unbedingt ſichere und billige Medizin. 
Sie wiſſen doch ganz gut, was ich auszu⸗ 
ſtehen hatte mit meinen Kindern. Ständig 
Mattigkeit und Appetitloſigkeit, bald hatte 
der eine dies und die andere das... und 
heute, nichts dergleichen. 


Ja, aber liebe Hannelore, wie haben Sie 


das denn fertig gebracht? 

Waſſerſport, liebe Frau Rat, einzig und 
allein Waſſerſport. 

Ach, Waſſerſport, liebe Frau Beyer, das 
hat er auch ſchon verſucht, damals noch in 
der Sekunda, im Schüler⸗Ruderverein. Ihm 
gefiel es nicht, das ewige Trainieren, das 
Hocken auf dem Rollſitz im unbequemen 


Er geht vorgebeugt und ſeine i 
Geſichtsfarbe ift blaß. Appetit hat er wie ein 


und fier. 


großen Boot 


Der kürzlich in den Lago Maggiore abgeítürzte und dann 
, titalſeniſche e 


Schweizerifch-italienifcher e e 


Bei Ausflügen auf dem Luganoſee erteilt die | 


Schweizer Polizei Tagespäſſe, welche zum Ausſteigen 
an den italieniſchen Stationen Porlezza, Santa 
Margherita und Mamette berechtigen. Für Rund⸗ 
reiſen auf den oberitalieniſchen Seen werden Aus⸗ 


weiſe mit beliebigem Grenzaus⸗ und eintritt aus⸗ 
geſtellt, welche der läſtigen Grenzkontrolle entheben. 


Ein Geſpraäch 


Skizze von Rudolf Müller 1 


Boot und leichter Kleidung. Er it nun 


einmal kein Kraftmenſch. 
Da haben Sie recht, liebe Frau Rat, und 


Ruderſport meine ich auch gar nicht, da gibt 


es heute viel was Schöneres, den Paddel⸗ 
ſport, ein moderner Sport, der außerordent⸗ 


lich im Aufblühen iſt und allerorten ſchon 
prächtige junge alte Frau? 


getrieben wird. 
Sie werden ſie ſicher ſchon geſehen haben, 


dieſe ſchmucken, ſchlanken Boote. Man nennt 
ſie Paddelboote, Kanadier oder auch Kanus, 
weil die Ureinwohner Kanadas, die Indianer, 
die Vorbilder dazu geliefert haben. In Ham⸗ 


burg treiben [hon Zehntauſende Paddelſport 
und allerorten find blühende Vereine. 

Ja, aber was gehört nun alles dazu? Gar 
nichts, liebe Frau Rat, gar nichts. Sie be⸗ 
kommen das blitzſaubere leichte Bootchen 
grün, weiß, blau, rot, oder wie Sie es wün⸗ 
ſchen lackiert, fix und fertig mit zwei Paddeln 
und zwei Rückenlehnen für ein billiges Geld. 
Sie brauchen nicht zu lernen und zu trainie⸗ 
ren. Sie ſetzen ſich hinein und nach wenigen 
Paddelſchlägen fahren und ſteuern Sie ſchnell 
. und Raum haben Sie für 
vier Perſonen und viel Gepäck. | 

Ja, da bin ich doch immer wieder auf 
den Fluß und den See angewieſen. Und 
wo ſoll ich das Boot da laſſen? 

Mitnichten, liebe Frau Rat, gerade Ihr 
Bächlein hier vor dem Hauſe genügt voll⸗ 
kommen. Sie können damit zum Fluß her⸗ 
unter oder zum See herauf. Das iſt ja 


gerade der Reiz des Paddelſports, daß ſie 


die kleinſten, abgelegenſten und idylliſchſten 
Wäſſerchen befahren können, was mit keinem 
Ruderboot oder ſonſt irgendwie möglich iſt. 
Auf dem See können Sie dann damit noch 


ſegeln, reizvoller und ſchöner als mit einem 
Uns hat unſer Fokker⸗ 
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und 


Luftverkehr 
Nünchen-Schwelz 

Seit einiger Zeit wird auf 
der Strecke München —Kon- 
ſtanz durch den bayeriſchen 
Luft⸗Lloyd ein regelmäßiger 
Luftverkehr betrieben, der 
bereits eine größere Anzahl 
von Paſſagieren befördert 
hat. Eine Fahrt mit dem 
Flugzeuge von München nach 
Konſtanz bietet die reizvolh⸗ 
ſten Naturſchönheiten mit 
Ausblick auf die Allgäuer 
Alpen, den herrlichen Boden⸗ 
fee und das Schweizer 
Alpenpanorama. Die Flug⸗ i 
zeit von München zum 
VBeodenſee beträgt rund zwei 
Stunden. | 
| Dieſe Luftverkehrsſtrecke 
von München zum Bodenjee . 
iſt als Mittelſtück der inter⸗ 
nationalen Linie Warſchau— 
Marſeille in Ausſicht genom⸗ 
men. Die Vertreter der 
‚ - bayerifhen und Schweizer 
Luftfahrtskreiſe haben Kon⸗ 
ſtanz als geeignetſten Ort zur Errichtung eines 

internationalen Lufthafens bezeichnet. 
Das großzügige Projekt eröffnet für den inter⸗ 


5 


nationalen Verkehr neue verheißungsvolle Per⸗ 
ſpektiven und iſt insbeſondere geeignet, den 


deutſch⸗ſchweizeriſchen Reiſeverkehr zu beleben 
ihn, unabhängig vom Eiſenbahnverkehr, 
zu einem wirklichen Reiſegenuſſe ſeltenſter Art zu 
geſtalten. 


Kanadier, den meine Kinder im vorigen Jahr 
gekauft haben, ſo gefallen, daß wir alten 
Leute uns jetzt noch ein Boot nachbeſtellt 
haben, da die jungen oft gern allein fahren 
wollen und wir doch auch gern mal drei 
bis vier Perſonen mitnehmen. 

Und haben Sie das Boot nun ſchon, Sie 
Freilich, liebe 
Frau Rat, geſtern iſt es gekommen, prächtig 
anzuſchauen. Wir haben aber auch wieder 
einen Fokker⸗Kanadier gekauft. Wiſſen Sie, 
von der Firma, die während des Krieges 
unſere tüchtigen Fokker⸗ Kampfflugzeuge ge- 
baut hat. Die Leute bauen heute, da der 


Flugzeugbau ja leider verboten iſt, Kanadier 


und Punts, reizende Klein⸗Autoboote, große 
Segelboote und Luxus⸗ Motorboote... Ans 
wurde gleich von den Freunden unſerer Kin⸗ 
der geſagt: kauft nur einen Fokker⸗Kanadier. 
Dieſe Firma hat ihre alten erfahrenen Leute, 


die aus dem Flugzeugbau her genaue und 


peinlich ſaubere Arbeit gewohnt find... Es 
gibt vielleicht auch billigere Boote ander⸗ 
weitig, aber gerade bei einem Sportboot, 
an dem Sie jahrelang Ihre Freude haben 


wollen, iſt nicht immer I Billigſte auch 


das Beſte. 
Herzlichen, beſten Dank, lebe Hannelore, 
für Ihren Rat — — — Wiſſen Sie, ich 


überraſche meinen Jungen und kaufe ihm 
ein ſolches Boot, dann machen wir mit⸗ 
einander die herrlichſten Fahrten. 

Das machen wir und nun auf Wiederſehen. 

Ja, halt aber die Adreſſe. 

Richtig, die Adreſſe. 

Schreiben Sie: Schweriner Induſtrie⸗ 
werke (ſo heißt die Firma nämlich heute), 
Schwerin in Mecklenburg 96. , 

Vielen Dank und viele Grüße, liebe Hanne- 
lore. Auf Wiederſehen! Auf Wiederſehen! 


j finger und Daumen der linken Hand, ſetze ihn legenheit geben, feine Betanntfäft + mit ihm zu 
Prafcſches fü rs Haus recht gerade auf und laſſe den Hammer mit kurzem erneuern. | 
kräftigem Schlag auf den Nagelkopf fallen. Würde Muß man einen Nagel in gute Tapeten ` ein⸗ 
vom Nageln — „ man den Nagel oben am Kopfe anfaſſen, ſo würde ſchlagen, ſo empfiehlt es ſich, die Tapete an der 
us - er jiġ beim Hämmern krumm biegen, da er allein Nagelſtelle mit einem ſcharfen, ſpitzen Meſſer 
Genagelt wird gelegentlich wohl einmal in jedem zu wenig Widerſtand hat. Bei ſehr harten Wänden kreuzweiſe einzuſchneiden, die jo entjtandenen vier 
Haushalt; entweder ſchwingt die Hausfrau ſelber und ſolchen mit dünner Mörtelſchicht wähle man kleinen Klappen vorſichtig hochzuhebenß e und den 
den Hammer oder der gefällige Gatte, der auf⸗ die Nägel mehr kurz und dick, ſie halten dann beſſer Nagel genau in der Mitte des freiliegenden Mauer⸗ 
merkſame Sohn laffen ji) zu den verſchiedenen -und man läuft nicht Gefahr, daß die Nagelſpitze quadrats in die Wand zu ſchlagen. Dany befeuchte 
kleinen Nagelreparaturen herbei. Aber Nageln auf die unter der Mörtelſchicht ſitzenden Steine man die Klappen mit Kleiſter oder Derrtrin und 
und Nageln iſt zweierlei und mancher lernt's nie! aufprallt und ſich an dem harten Widerſtand krumm drücke ſie mit einem Tuche ſanft wieder an ihre 
Vor allem natürlich muß das Handwerkszeug in biegt. In weichen Wänden, die leicht bröckeln, alte Stelle. So hat man jede bang der 
tadelloſem Zuſtand fein, denn mit einem am Stiel oder dort, wo früher eingeſchlagene Nägel ſchon Tapete glücklich vermieden und kann den Nagel 
gelockerten Hammer läßt ſich kein feſter, ſicherer ein großes Loch geriſſen haben, kann man dem jederzeit wieder entfernen, ohne daß bine Spur 
Schlag ausführen. Das iſt klar! Ebenſo kann man Nagel dadurch größeren Halt geben, daß man auf der Tapete zurückbleibt. 
von einem krumm gebogenen oder ſtumpfſpitzigen das Nagelloch dick mit breiig angerührtem Gips Soll ein feſtſitzender Nagel aus der Wal d entfernt 
Nagel nicht verlangen, daß er glatt und tief in die ausſchmiert und den Nagel mitten in den Gips werden, jo darf man nicht, wie man eszbei Laien. 
Mauer eindringt. Am beſten bewähren ji die einſchlägt. Oder man füllt die Offnung mit einem häufig beobachten kann, die Zange gegenkdie Wand 
gehärteten Nägel, die ſchon an dem bläulichen Wattepfropfen aus, den man mit dickflüſſigem ſtemmen, um beim Zug mehr Kraft entfalten zu 
Anlauf des Metalls zu erkennen ſind. Ihre Spitzen Deztrin tränkte, ſchlägt den Nagel in die feuchte können. Man lockere vielmehr zuerſt den Nagel 
biegen ſich ſelten oder nie um. Auch ſollten die Watte ein und läßt ihn darin feſt werden. Natür⸗ durch allmählich ſtärker werdendes Drehen mit der 
dreikantigen Nägel vor ihren runden Gefährten lich muß man in beiden Fällen die Füllung erſt Zange und ziehe ihn dann erſt, aber mit freige⸗ 


den Vorzug haben, da ſie beſonders gut ſitzen. vollſtändig erhärten laſſen, bevor man den Nagel haltener Zange, vollends aus der Wand heraus. 
Wenn man nun einen Nagel einſchlagen will, wieder belaſtet. Er ſitzt dann aber auch eiſenfeſt Andernfalls wird die Tapete unheilbare Spuren 
jo faſſe man ihn kurz über der Spitze mit Zeige- und wird dem Hammer bald nicht wieder Ge⸗ unſerer Ungeſchicklichkeit davontragen. Ruth 


Anterernährung, ſchlechtes Ausſehen? 
Nimm Biomalz! 


Der ſichtbare Erfolg einer Biomalz⸗Nähr⸗Kur zum Zwecke der 
Kräftigung und Auffriſchung beſteht in der Steigerung des 
Appetits, der Erhöhung des Körpergewichts und einem beſſeren und 
blühenderen Ausſehen. Man braucht für eine Kur etwa acht Doſen. 
Preis einer Doſe 12 Mark. Geeignet für Kinder wie Erwachſene. Nimm 
nichts anderes, nicht angeblich Ebenſogutes. Kaufe keine Doſe ohne Etikett. 


Schicksalsdeutung 
Senden Sie Ihren Namen u. Geburts- 
datum ein, Sie erhalten dafür Ihren 
Lebensführer, welcher Ihnen Rat- 
| geben in alten Lebenslagen ist: Beruf, 

rfolg, Glück, Gesundheit, Liebes- 
und Eheleben! Genaueste astrolog. 

Ausarbeitung. Von unschätzbarem 
Wert für Ihr ganzes ferneres Leben, 

Preis M. 10,—, Nachn. M. 1.55 | 

Astrolog. Bureau H. Bruhns, 

n A. 61. 


= | Blühendes Aueh 


d. Apotheker Möllers 
Nähr- und' Kraftpillen 
„Grazinol“. Durch- 
aus unschädl. In kurz 
Zeit überrasch. Erfolg. 
Aerztl. empfohl.: Ga- 
rantieschein. Machen 
Sie einen Versuch, & 

wird Ihnen nicht leid 
tun. 1 Schachtel 6, 50 M. 
3 Schachteln, zur Kur nöti „18,— M 
Frau M. in S. schreibt: enden Sle 
mir für m. Schwester auch 3 Schach- 
teln Grazinol. Ich bin sehr zufrieden. 
Apotheker Krause & Co., 
Berlin L. 123, Turmstraße 16. 


„Vesicurat‘ 


Nit der einzige Apparat, der die 


Blasenschwäche 


sicher heilt und Bettnässen zuver- 
lässig verhütet. Aerz tlich begutachtet 
und empfohlen. Alleinig. Fabrikant: 


Rudolf Hinne, üsseldorl-Cerresbela $. 


ABDAARUOORODDADONAAROARRAODDIACIADIANDINI 
das neue ideale 


Nervenschwäde 
50 Tabletten M. 25 — Glän- 
zend begutachtet u.bewährt. 
Dr. E. Komoll, 
Berlin SO 26, 
Mariannenstraße 31. 


-== ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN => 


Anzeigen unier dieſer Rubrik berechnen wir mit M 5.— die 2½ſpalſige Millimeterzeile (einfchl. Anzeigenfteuer) und gewähren ua dem tarifmäßigen Rabali 
noch einen Sondernahlaß von ı 10 fo. | 


für: 2 Kranke u. Gchemmto | ØP, 5 
Lebenssehule zu Dortnund' S5 e see A ec ni um (ainichen u. Sacre 
üni ige rer in Beruf und Leben i 
chaft gelstig Verbun- Nenn . 0 pirs 
Programmschrift durch den Leiter Dr. BARTH, Hoehenzollerstr 7. M denor. meistern nach neuest. Meth. i. Masch.-Bau, Elektrotechnik sowie Eisenhoch- 
und Brückenbau. Programme frèi. Semester-Beginn im Oktober und April. 


III 17111111477 


Gute deutsche Allgemeinbildung und Erziehung für das praktische Leben 


biete Privat-Realschule mit Handelsfä ichern 
nierneubrunn (Thür. Wald) D schee rhei; 


Individueller Unterricht. Ständige Aufsicht. Beste Verpflegung. Wandern. Winter- 
sport. Gartenarbeit. — Prospekt frei durch den Direktor: Dr. Hans Knoll. 


11 % 0 4 0 6 7111106611010 garten 


Neckargemünd Schlo i Rr hald en wissenschaftl. u. praktische Ts h D b b thi 
e aiene IIc allen CSehrerpensionat Debpertin 
Gad ezen; fachmännische Leitung. Staatl. konzessionlert, Beginn des Schuljahrs am 1. res. ... vorzügl. Verpfl. heni. Lage, komf. Villa ar Garten, Kapellenstr.5. 


15. Sept., auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. Warm empfohl. Eintr. jederzeit. 10½ on. Mk. .—. Prosp. 
Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Deitellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeitfchrift zu bezichen. 
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Ausbildung, von Hilfschemikerinnen. 


1 © Private Chemleschule für Damen, Lichterfelde $ 


(bei Berlin), Drakestraße 48. 


ſindiger Weiſe für einen praktiſchen Halter ausgenützt. 
worden. Er beſteht aus einer Blechplatte, die an die 

Wand genagelt wird, wofür ſeitlich kleine Offnungen 
ausgeſtanzt wurden. Innerhalb einer vorn offenen 
Blechhülſe iſt ein verſchiebbares Klötzchen, das hoch⸗ 
gehoben wird. Nun preßt man den Beſenſtiel in die 
Hülſe, er zieht mit ſeiner Schwere das Klötzchen mit 
herunter und klemmt ſich dadurch feſt. Die Dicke 
des Stieles ſpielt dabei keine Rolle. = 


Fußmaite aus Holz 

Strohmatten find unerſchwinglich teuer geworden. 
Außerdem ſind ſie nicht ſehr haltbar und finden, wenn 
man ſie vor die Eingangstüre legt, oft unberufene 
Liebhaber, die ſie mitnehmen. Ein guter und praktiſcher 
Erſatz iſt der aus Hirnbuchenholzſtückchen gefertigte Vor⸗ 
leger. Durch Zinkdraht miteinander verbunden, er⸗ 
geben die Holzklötzchen eine gute Fußunterlage, die 
ſehr vielſeitig verwendbar iſt. An Stelle der teuren 
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Phot. Mahdorff, Berlin Kork⸗ oder Frottierſtoffteppiche dient die Matte im 
Befenhalter zum Einklemmen - Badezimmer. Das Waſſer läuft durch die Lücken ab, 
der Beſenſtiele und ein Stocken infolge der Feuchtigkeit iſt ausgeſchloſſen. 

ö Als Türvorlegerbietet 


Neuartiger Befenhalter ` 
Schwere Beſen, wie Bohner, Teppichkehr⸗ 


die Ega⸗Matte auch 
allerhand Vorteile. 


naſchinen und ähnliche, haben gern die Nei⸗ Man kann ſie an einer 
zung, ſich mit ihren Stielen ſeitlich auf die Seite am Boden feſt⸗ 
Erde zu legen. Da bilden fie dann ein wenig ſchrauben und dadurch 


angenehmes Hindernis, über das man ſtolpert f dem Diebſtahl vor⸗ 
oder das ſich ſonſt irgendwie ſtörend bemerkbar Die zuſammenlegbare beugen. Sie greift die 
macht. Nun könnte man ja diefe Beſen cin- Fußmatte „Ega“ Schuhſohlen nicht an 
fach an Bindfadenſchlingen aufhängen, aber und wird andererſeits 
wer das im Zeitalter des Erſatzes verſucht von genagelten Sohlen nicht zerriſſen. Die 
hat, der weiß, daß Papierſchnüre kein ſchweres Reinigung iſt durch feuchtes Abreiben zu beſorgen. 
Gewicht tragen mögen und daß dies ſchwere Der durchfallende Schmutz wird beſeitigt, indem 


Gewicht den Beſen ſo lange nach unten zieht, man die Matte hochklappt und darunter vorkehrt. 2 en — — 
bis er doch wieder auf dem Boden ruht. Der Holzteppich ift zuſammenlegbar, leicht trans» T — | 
ee ER | — J Alktieng iga Boga 


, 2 a, Erzeugnisse 
oca m n FER Schrolh-Kur EEEE 


Diefe Neigung des Herabziehens ift nun in portabel, ſehr dauerhaft und wohlfeil. 
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_mustergültiger 
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Oca et. es. Dresden 


Onntessa-Neltel Q:9.ötuuttgart N f ; A 
Nümssa Q. Dresden Dr | Z . Listen kostenfrei 


N NN 


Verlangen Sie bitte Preisliste für m. 

ar. zucker- Nur ausgereifte 
8 gesüßten OBSTS CHAUMWEIN; Qualität 
__Geschmack wie wie Traubensekt, außerordentliche Bektanehken 


Schaumweinkellereien ANDREAS J OCKEL, Fairgasse 18, gegr. 1861 


Schwerhörigkeit 


Ohrensausen, nerv. Ohrenschmerzen 
verlange man Prospekte gratis. 


, Blasenschwäche 
i 
ci eee e afi erts 


Graue Haare 


erhalten. wieder Naturfarbe, 
pro Flasche M. 7.— 


Flechtenleidende 


verlangen mein konkurrenzlos da- 
stehendes Flechtenmittel. 
Gut wirkendes Mittel. 
Prospekte über sämtl. hyg. kosmet. 
Artikel stehen gern zur Verfügung. 


Wiltberger & Co., Stuttgart 38 a. 

K T à m p f e (Epilepsie, 
9 Fallsucht) u 73 4 

BI asenschwäche (Bettnässen, Arno Hildner. Chemnitz53b 

Wo bish. all. umsonst angewandt, um 


von diesen schreckl. Leiden geheilt: zu i G ummiwaren= 
werd., eri. kostenl. Auskunft (Rückp. Schramberser Uhrfedernfabrik, Versandhaus Otto Heimsoth 


Ox Beine \ 


G. N 


heilt 


auch bei älteren Personen 


- er ,. 
Beinkorrektions: 
Apparat 
Ärztlich im Gebrauch! 
era Sie ge rgen Einsendungv..Mk. 


(Betrag wird bei Bestellung d Apparals 

guigeschrieben)unsere physiologisch 
. anatomische Broschüre! 

Wissenschafll.orthup. Spezialhaus 


Theodor Teichgrasber Aktiengefellfchaft, 


erbet.) Pfarrer u. Schulinspektor a. D. G. m. b. H., Schramberg i. Wbs. Braunsohweig 105 Berlin 8.59 und Konigsberg i. Pr. 
P. O. Fiedler, Post Niewerle 318 Zu haben in allen einschlig. Geschät- sendet illustr. Preisliste über hygien. 
(Bez. Frankfurt, Oder). ten. Direkt nur an Wiederverkäufer. Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb. 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beſtellung oder Anfrage [ich fiets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Erſcheint jeden Sonntag 


Lída fürffenrauchs IDitivenzeif 


Der Roman einer Bürgersfrau von Sophie fioechffeffer 


(Fortſetzung) 


err 1 Schule machte eine ironiſche Ehrenbezeugung und. Ellen 


ſtob davon. 

„Stellen Sie ſich doch, bitte, auf den Boden der Tatſachen, 
gnädige Frau, ſagte er lächelnd. „Morgen früh erlaube ich mir, 
formell vorzuſprechen.“ | í 

Die Kerſten erſchien und ſchnitt Lida die Antwort ab. Es 
wäre doch von einer Bowle die Rede geweſen, nicht daß ſie ſo 


unbeſcheiden ſei, dergleichen zu erwarten! J Gott bewahre. Doch 


. 


geöffnet, den Zigarrenrauch des Schultze zu vertreiben. Fern dachte 
ſie, wie oft war ſie in der reinen, holden Zeit über die Hügel der 


da ſämtliche Herrſchaften morgen früh wieder auf dem Poſten 
— N tränke man die Gottesgabe beffer jetzt als um Mitter- 
na | 

Als gegen dieſe Stunde die werten Gälte das Haus verlaſſen, 
tat Ellen, als ſei ſie ſterbensmüde. Sie fing im Eßzimmer an, 
die Schildpattnadeln aus ihrem reichen kaſtanienbraunen Haar 
zu ziehen, ſie gähnte gleich einer ermatteten Katze und hatte Be⸗ 
wegungen um die Schultern, die Lida mit Entſetzen erfüllten. 
Wenn einen der geliebte Gatte fo fah — immerhin. Aber für die 
Mutter eines noch nicht zwanzigjährigen Mädchens war der Anblick 
eine unverdiente Strafe. 


„Die Zöpfe zur Nacht wirſt du dir in deinem Schlafzimmer 
„Und das Gegähne ſchiebe noch ein 


flechten, “ jagte Lida heftig. 
wenig auf. Setze dich einmal ordentlich auf einen Stuhl. Ich habe 
mit dir zu reden.“ 

„Rege dich doch nicht ſo auf, Mama, erwiderte die Tochter. 
„Am Mitternacht ijt doch niemand friſch zu Unterredungen. Und 
morgen früh haſt du dir das Kreuz aufgeladen, der alten Tänzerin 
ein Mieder anzupaſſen. Vergiß nicht, eine Flaſche Kölniſches 


l Waſſer in die Nähe zu ſtellen. = 


Kühle Nachtluft kam ins Zimmer, denn Lida hatte die Fenſter 


Heimat mit ihrem Hilmar heimgegangen nach einem frohen Tag. 
Sie gedachte der Geſtirne des Septemberhimmels — an dem die 
Milchſtraße ſchon ein wenig erblaßt, der Schwan den Zenit ver⸗ 
laſſen hat, die Kaſſiopeia ſich wendet. 

Wie unbegreiflich fern lag das Erinnern. Wie ſelten ſuchte 
es ſie noch heim. All die Jahre waren überſchüttet geweſen von 


öder Nützlichkeit, von einem Treiben um Gewinn und Vorteil. 
Man hatte in den Zeitungen immer von einer großen Zeit geleſen — 


man dachte der Soldaten draußen, ja man weinte um ſie, auch 
wenn man ſie nicht kannte. Aber was man mit Augen ſah, wie 
häßlich war alles, wie roh, wie von Selbſtſucht durchſeucht. 

Strenge Worte hatten ſich Lida auf die Lippen drängen wollen 
Aber nun gedachte fie in hilfloſem Sehnen der Geſtirne über den 
Nächten alter Heimat und fragte ſanft: 

„Lieschen, Kind, liebſt du denn den Mann? Iſt denn etwas 
Feines, etwas Gutes an ihm, was ich vielleicht nicht ſehe, weil es 
ja vorkommt, daß die Männer ſich oft fo viel roher geben als fie 


ſind. Sag es mir doch, Kind. Redet er manchmal mit dir was 


anderes als das Zeug, was ich höre — dann erzähle es mir — 
Ellen blickte aus ſchläfrigen Augen wie in Mitleid auf ihre 
Mutter. 


„Nee, Mama. Romane reden die jungen Herren heutzutage 
nicht. Das tun ſicherlich nicht einmal die kaiſerlichen Prinzen, die 
du doch jo verehrſt.“ 

Die Antwort war kränkend. „Meinft du, es geht nicht mehr 
ohne einen Mann,“ ſagte Lida ſchroff. „Und meinſt du, ich habe 
es nötig, ja und amen zu ſagen zu einem Menſchen, der nicht zu uns 
paßt? In ein treuherziges Auge will ich ſehen, wenn ich meine 
Tochter hergebe, und nicht ein Geplinkere, wie es auf den Tanz⸗ 
böden und im Vorſtadttheater gefallen mag. Du darfſt mir einen 
Armen bringen, wenn er nur ehrlich ijt. Du darfſt mir einen 
Krüppel als Herzliebſten . wenn der Krüppel ſo etwas 
wie eine Seele hat — —“ 

Ellen antwortete kühl: 


„Dies iſt gar nicht meine Abſicht, Mama. Ich bin keine Fa- Zu 
natiferin auf fehlende Glieder oder Protheſen.“ 


Dieſe Tonart — von der eigenen Tochter! 
„Deine Witze, Lieſe, auf die verzichte ich. Deinen Geiſt brauchſt 


du nicht an den angſtvollen Worten deiner Mutter zu wegen — —“ 


Sie ging hinaus. Ein Weilchen ſpäter kam Ellen noch ins 
Schlafzimmer und ſagte ein paar Zärtlichkeiten. Und Lida, immer 
ſchnell gerührt, mochte den Streit nicht fortſetzen. 

Zu einer ſehr frühen Stunde (Ellen war kaum fortgeeilt, um 


ihre Ehrenſtellung an der Kohlenſtelle auszufüllen) erſchien Herr 


Schultze. 

Sie ſchickte das Mädchen hinab in den Laden, man möge die 
Kunden vertröſten, ſie könne zunächſt nicht kommen und wolle nicht 
gerufen werden. Í 

Herr Schultze ſaß in ſelbſtgefälliger Haltung auf einem Stuhl, 
gewichtig und lächelnd. Häßlich ſah er nicht aus, o nein, wenn das 
Augengeplinkere Lida nicht ſo entſetzte, mußte ſie zugeben, er 
war ein hübſcher Menſch. Schön friſiert und raſiert, blond, roſig. 
Früher hatte es Stücke gegeben, erinnerte ſie ſich, die hießen „Der 
Veilchenfreſſer“ und ſo ähnlich, und darin kamen Geſtalten vor 
wie Edwin Schultze. 

Er ſprach: „Ich dränge ein wenig, gnädige Frau. Das wird 


Ihnen aber ſofort begreiflich werden, wenn ich ſage, daß ich acht 


Tage Urlaub habe und meinen Vormund aufſuchen will. Der gute 
alte Burſche hat Sehnſucht nach mir und außerdem auch eine Ofen⸗ 
fabrik. Er iſt kinderloſer Witwer, ich bin Kaufmann, der Kriegs⸗ 
dienſt wird bald vorbei ſein, und da denke ich eben in jeder Be⸗ 
ziehung daran, mich ſeßhaft zu machen“ 

„Wo liegt denn die Ofenfabrik?“ fragte Lida kalt. 

„Bei Kadinen,“ antwortete Schultze raſch und feft; in Lida 


erwachte die Überzeugung, der Ort war lediglich genannt, weil Herr f 


Schultze wüßte, daß dort Kacheln gemacht wurden: ` 

„Wollen Sie ſich erkundigen, Frau Hüttenrauch? Alſo: um 
offen zu ſein, wenn ich Teilhaber da werde, muß ich natürlich mit 
etwas Kapital einſpringen.“ l 

Er machte eine kleine Pauſe. 

„Und dies Kapital ſoll meine Tochter haben, ſo dachten Sie 
es ſich, nicht wahr?“ 

Freudig antwortete der Freier: „ Sie ſtanden und ſtehen ja 
ſelbſt i im Geſchäftsleben. Alſo wiſſen Sie, wie da die Dinge liegen.“ 
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Lida dachte ein wenig nach. Daß fie eine Bettlerin ſei, durfte 
ſie nicht ſagen. Aber kein göttliches und kein menſchliches Geſetz 
konnte von ihr verlangen, Herrn Schultze die Summe zu nennen, 
die ſie ihrer Ellen geben würde, um einen braven Mann zu hei⸗ 
raten. | 

„Ich kann meiner Tochter eine Ausſteuer und zehntauſend 
Mark mitgeben,“ ſagte ſie in großer Ruhe. 

„„Aber für das Renommee und die Vorräte des Ladens be- 
kommen Sie doch leicht fünfzigtauſend — und ſonſt, ſollte man 
glauben —“ entfuhr es Herrn Schultze. 

Der Freier ſtrich nervös durch ſein ſorgſam geſcheiteltes Haar. 

„Für das Glück ſeiner Tochter bringt man doch Opfer — Frau 
Hüttenrauch —“ 

„Die zehntauſend Mark fallen mir auch ſehr ſchwer, Herr 
Leutnant.“ 

Nun hatte Lida doch Gelegenheit, etwas von der Überlegenheit 
zu erblicken, die ihre Tochter an Herrn Schultze ſo ſehr bewunderte. 
Er ſtand auf. 

„Man redete lieber von all dem Zeug nicht,“ ſprach er gefaßt. 
„Wer ſeine Frau gleich in eine ſchöne, elegante Villa führen kann, 
iſt beſſer daran. Ja, meine gnädige Frau, alſo da werde ich nun 
heute mittag zu dem Vormund gondeln und mal alles bereden. 
Sagen Sie Ellen die herzlichſten Grüße und ich ſchreibe baldigſt. 
Einen ſchönen, netten Feldpoſtbrief von dieſem Kampfplatz!“ 

Es blieb Lida zunächſt nicht Zeit, über das Erlebte nachzudenken. 
Sie mußte in den Laden eilen, wo außer der königlichen Tänzerin 
noch einige Damen ſchon ihre Ungeduld kaum noch mehr bemeiſterten. 
Dann aß ſie haſtig und einſam ein paar Biſſen zu Mittag, ſtürzte 
wieder in den Laden und machte eine zweiſtündige Anprobe mit 
einer beſonders anſpruchsvollen Kundin. Mittlerweile war es 
gegen fünf Uhr geworden, und Lida beſchloß, ſich einen Bohnen⸗ 
kaffee zu vergönnen. Mittels der freundlichen Gaben des Nor⸗ 
wegers war ſie dazu in der Lage. 

Sie fühlte ſich matt und überanſtrengt, erwartete bald die 
Heimkehr von Ellen, mit der ſie denn doch über den Beſuch des 
Schultze reden mußte. 

Da klingelte es, und das Mädchen meldete einen Offizier mit 
Grüßen von der Frau Generalin von Grün, die perſönlich auszu⸗ 
richten ſeien. 

Lida fühlte die Ruheloſigkeit der Geſchäftsfrau wie eine Laſt. 
Auch wenn man gar keine Luſt hatte: die Kundſchaft mußte mit 
ewiger Rückſicht behandelt werden. So ließ ſie den fremden Herrn 
eintreten zu den alten Möbeln, zu der Abendſonne und dem Kaffee⸗ 
dunſt, der ſie vielleicht als eine Schlemmerin darſtellte. 

Vor Lida ſtand ein Herr ſo gegen Ende Dreißig, Offizier, mit 
einem ſchönen, edel geformten Geſicht. Er hatte einen ſorgſam 
geſtutzten kleinen Bart am Kinn, der im Gegenſatz zu dem matt⸗ 
blonden Haar ſchon Spuren von Weiß zeigte, er hatte einen lahmen 
Arm und unter ſchweren, müden Lidern ſeltſam entſagungsvolle 
Augen. Er ſtellte ſich vor: Hauptmann Ingelſtein, richtete die Grüße 
der Generalin aus und folgte Lidas Aufforderung, ſich zu ſetzen. 

„Geht es der Frau Generalin gut?“ ſagte ſie höflich, denn etwas 
mußte ſie doch ſprechen. 

„Sie läßt Ihnen durch mich tauſendmal danken, gnädige 
Frau —“ 

Ah, der wußte wohl nichts von dem Korſettladen, ſonſt würde 
ein ſolcher Herr nicht gnädige Frau ſagen, fühlte Lida. Aber wofür 
dankte denn die Generalin? Es kam: 

„Sie haben ihr eine Information gegeben. Einen ſehr wich⸗ 
tigen Wink. Frau von Grün iſt dadurch ein ſehr beträchtlicher 
Vermögensteil gerettet worden. Näheres würden Sie wohl ſelbſt 
wiſſen, gnädige Frau.“ 

Lida errötete. Ja ſo, das Kartenlegen. Dieſes Thema war 
ihr peinlich, und ſo lenkte ſie ſchnell ab. 

„Sie haben wohl eine ſchwere Verwundung am Arm gehabt, 
Herr Hauptmann?“ 

„Ja,“ antwortete der Mann mit dem ſonderbar ſtillen Geſicht. 
„Vor zwei Jahren. In Rußland. Ich arbeite nun noch im General⸗ 
ſtab. Ich danke Ihnen vielmals, daß Sie mich mittels der Grüße 
der Frau Generalin empfangen haben, gnädige Frau. Ich weiß, 
mein Beſuch ijt eine Unbejcheidenheit. Und dennoch — ich wage 
eine Bitte an Sie. Wenn Sie mich einige Minuten gütigſt anhören 
wollten —“ 

Lida nickte. Es war ihr ungewohnt geworden, daß man ſo 
ſehr höflich zu ihr ſprach, und ſie fühlte es als Wohltat. Sie empfand 
für dieſes ſtille und vornehme Geſicht und die ganze Art des Fremden 
eine ſeltſame Sympathie. Ganz naiv dachte fie, einem ſolchen Manne 


würde fie unbeſorgt eine Tochter anvertrauen. Und fie errötete 
wieder, als könne der Herr ihre Gedanken fühlen. 

„Ich habe einen Freund, ſagte der Fremde, „mit dem ich 
meine ganze Jugend verbrachte, und der mit mir im gleichen Batail⸗ 
lon ins Feld zog. Er wurde am Tag wie ich verwundet — und fiel 
in ruſſiſche Gefangenſchaft. Seine letzte Nachricht iſt über ein Jahr 
alt, kam aus einem Lager in Sibirien und deutete unſägliche Leiden 
an. Man ſagt wohl manchmal, die Zeit beruhigt. Aber bei mir 
iſt das nicht der Fall. Ich habe es im Gefühl, daß mein Freund nicht 
tot iſt, denn die Gedanken an ihn verfolgen mich oft ſo ſtark, daß 
ich mitten in einer Arbeit unruhig werde. Da ich nun auf keinem 
Wege eine Nachricht von ihm erlange, und da es mir bekannt ift, 
daß manche Menſchen die Gabe des Hellſehens haben, würde ich 
ſehr dankbar ſein, wenn Sie, gnädige Frau, meiner Angelegenheit 
etwas von Ihrer Kraft widmen möchten.“ 

Lida, ſtets leicht gerührt, wenn ſie von Gefühlen der Treue 
und überhaupt von ſchönen Geſinnungen etwas vernahm, war 
bewegt. Zugleich aber befiel ſie ein Schrecken. 

„Ach, Herr Hauptmann, das tut mir ja ſo ſehr leid. Gewiß 
hat Ihnen die Frau Generalin verraten, daß ich ihr zum Spaß 
die Karten gelegt habe. Das iſt mir offen geſtanden recht peinlich. 
Ich habe das Kartenlegen manchmal als Scherz gemacht. Aber 
meine kleine Fähigkeit auf Ihre jo ernſthafte Sache anzuwenden, 
das käme mir ganz gegen mein Gefühl vor.“ 

Der Hauptmann machte eine leiſe, freundliche Bewegung mit 
ſeiner rechten Hand. Die linke war wohl ganz gelähmt, lag reglos 
im Handſchuh auf ſeinem Knie. 

„Gnädige Frau, ob es nun die Karten ſind, ob es ein Kriſtall 
iſt, ein Waſſerſpiegel oder die Handlinien eines Menſchen, in die 
man ſchaut, dies iſt ja ganz gleich. Es bedeutet nur einen Ruhepunkt 
für die Konzentration. Nur wer nicht weiß, daß dieſe ſeltſamen 
Kräfte einzelner Menſchen ſich oft durch faſt kindliche Mittel oder 
Medien offenbaren, findet das einzelne Mittel lächerlich.“ 

Das hatte Lida noch nie gehört. „Woher wiſſen Sie denn 
das?“ fragte fie. Und der Hauptmann erzählte, daß es darüber 
Bücher gäbe. Er beſitze mehrere und würde ſich freuen, ſie bringen 
zu dürfen. 

Lida wehrte ſich noch. Sie ſei ganz gewiß keine Hellſeherin. 
Wenn ſie mehrmals im Leben genau gewußt habe, daß ihrem 
Manne Böfes drohe oder auch daß einem der Kinder nichts Richtiges 
ſich nähere (ſie dachte dabei an Herrn Schultze), wie einfach ſei dies 
doch, ohne jede beſonderen Kräfte, eben aus ihrem natürlichen 
Empfinden heraus. 

Aber während ſie dies redete und vorbrachte gleich einer Ver⸗ 
teidigung, erging es ihr, wie zuweilen in den Entwicklungsjahren 
es ihrer Tochter Alma paſſierte. Sie ſagte, ohne es gedacht zu 
haben und noch weniger mit Willen: 

„Sie find krank, Herr Hauptmann. Sie müßten ausspannen 
und aufs Land gehen — mein Großvater, ein alter Pfarrer, hat 
mir gerade geſtern ſchreiben laſſen, er hätte ein Zimmer frei. Einer 
der Kriegsbeſchädigten, die bei ihm wohnen, hat ſich verheiratet, 
da iſt es dem alten Herrn einſam.“ 

Sie erſchrak bitterlich, als ſie dieſe eigenen Worte laut und 
deutlich vernahm. Was für Taktloſigkeiten: Erſlens jagt man 
einem Kranken das nicht, zweitens bietet man nicht einem Fremden 
Unterkunft in ſeiner Familie an. Faſt hätte ſie in ihrem Schreck nun 
beteuert, ihre Töchter ſeien verlobt, was doch, wenn es Gottes Wille 
war, auf Ellen nicht zutraf. 

Sie wußte nicht, wohin ihre Blicke wenden, ſo ſehr war ſie 
befangen. Der Hauptmann antwortete ruhig: 

„Ja, das weiß ich, daß ich krank bin. Vielleicht bekomme ich 
bald Urlaub. Da wäre ich ſehr dankbar, einen ſtillen Winkel zu 
wiſſen, der kein Sanatorium und dergleichen ijt. Ich habe nämlich 
gar keine näheren Angehörigen mehr.“ 

Was ſie bei dem Herrn Schultze als Makel empfunden, fühlte 
Lida an dieſem Manne rührend und ergreifend. 

Sie ließ ſich nun auch herbei, unter vielen erneuten Beteue⸗ 
rungen, daß ſie ſelbſt nicht daran glaube, die Karten zu legen und 
darin nach dem Schickſal des Freundes zu forſchen. 

Es war ihr recht bänglich bei dieſem Tun. Kindiſch und albern 
(wenn nichts Schlimmeres) kam ſie ſich vor, wie ſie nun die Blätter 
hinlegte, die Freunde und Widerſacher, Geliebte und treuloſe Per⸗ 
ſonen, Reiſen und Bleiben, Glück und Fehlſchlag, Briefe, Boten 
und all dergleichen ausdrückten, was im greifbaren Daſein des 
Menſchen eine Rolle ſpielt. 

Die Fälle von ſibiriſcher Gefangenſchaft waren natürlich in 
dem Kartenſpiel nicht vorgeſehen und hatten auch in jenen Jugend⸗ 
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zeiten, da Lida ihre Künſte einem alten Dorfweib abſah, keine 
Nolle geſpielt. Doch die Karten, welche den anweſenden Haupt- 
mann und den fernen Freund vortäuſchten, lagen ſehr nahe bei⸗ 
einander, und eine kleine Entfernung, unmöglich als oas ungeheure 
Ruſſenreich ſich einzubilden, trennte ſie. 

Lida machte eine Gebärde der Hilflosigkeit, und ein mädchen⸗ 


haftes Lächeln kam um ihren jung gebliebenen Mund, in dem die 


kleinen, feſten Zähne noch bereit ſtanden, Nüſſe zu knacken, wenn 
diefe jetzt nicht jo ſündhaft teuer geweſen wären. 

„Herr Hauptmann,“ ſagte ſie, „es würde mir ſo leid tun, 
wenn ich Ihnen aus dem dummen Kartenſpiel etwas Törichtes 
ſagte. Aber ich habe ſo meine Gefühle. Es kommt mir ſo vor, als 
wäre der Freund ſchon auf dem Weg zu Ihnen. Ich weiß es ja nicht — 
Gelehrſamkeit, wie ſie in Büchern ſteht, müſſen Sie bei mir nicht 


ſuchen. Auf einmal, wie ich mich ſo vertiefte in Ihre Angelegenheit, 


fiel mir auch eine Freundin ein. Ich kann mich nicht ſo recht aus⸗ 
drücken, nicht ich dachte, ſondern es dachte in mir: die aus Rußland 
ſind auf dem Marſch.“ 

Aber das ſtille Geſicht des Hauptmanns flog ein Zug von 
Gläubigkeit und Freude. 

„Aber ich habe ſo das Gefühl, der Freund bleibt nicht lange 
hier, gar nicht lange,“ fügte Lida hinzu. 

Ihr Gaſt ſtand auf und bedankte ſich auf die reſpektvollſte 
Weiſe, und Lida flehte ihn an, er möge doch niemand von ihr er⸗ 
zählen. So ſehr fie fein Beſuch gefreut habe, fo hoch fie die Frau 
Generalin von Grün ſchätze und ſo viel auch das Leben ſie gezwungen, 


Dinge zu tun, die ſie ſich einſt als glückliche Gattin nicht hätte träumen 


laſſen, eine berühmte Kartenlegerin werden wolle ſie nun und 
nimmermehr. 


Der Hauptmann nickte befangen. Ach, er ſah ſo herzensgut 


aus, trotzdem er ſo vornehm wirkte. 

In einem jähen Drang, ſich mitzuteilen, überlegen und heiter 
wie in alten Tagen, ſagte die Mutter der gelehrten Alma und ver⸗ 
blendeten Ellen: „Ich bin die Enkelin eines Pfarrers und die Tochter 
eines Kunſtmalers — mein guter Mann hat eine Möbelfabrik 
gehabt und gar viel vom Kunſtgewerbe verſtanden — aber da kam 
die Not — und der Korſettladen, den der Herr Hauptmann unten 
wohl bemerkt haben, gehört mir. Ich bin eine Arbeiterin ge⸗ 

worden.“ 
| „Allen Reſpekt, gnädige Frau,“ antwortete der Hauptmann. 


Sie blieb allein zurück, wunderlich bewegt. Sie dachte nicht 
einmal daran, ſich den koſtbaren Kaffee, von dem ſie doch erſt eine 


Täſſe genoſſen, neu zu erwärmen, fie dachte nicht daran, daß die 
übliche Stunde von Lieschens Heimkehr ſchon weit überſchritten 
war. Mit leiſen Bewegungen ging ſie durch ihr altes Zimmer. Es 
fiel ihr ein, daß ihr Vater, der ein Künſtler geweſen, ein paar von 
den Möbeln lieb ge⸗ 

habt hatte. Und es 
fiel ihr ein, wie ſie 
ſo oft mit ihm als 
kleines Mädchen auf 
jener Reiſe nach Inns⸗ 
bruck bei den Erzge⸗ 
ſtalten inder Hofkirche 
geſeſſen. Da wareine, 
Theodorich, König der 
Oſtgoten. Sah ſo nicht 
ein wenig der Haupt⸗ 

. mann aus? Geſichter 
wiederholen ſich durch 
die Zeiten. Und dann 
erinnerte ſie ſich, 
früher, als Mädchen, 
hatte ſie oft Gedichte 
geleſen. Sie ging zu 
zwei in Schnüren 
baumelnden Kirſch⸗ 
baumbrettern, auf 
denen die Bücher 
ſtanden, die ihre Mut⸗ 
terbeſeſſen. Sie nahm 
wahllos ein dünnes 
Bändchen, fand alte 
Merkzeichen darin 
und braungewordene 
Kränzchen aus Flie⸗ 
derblüten. Und ſie las: 


(Zu dem umſtehenden Auffalz) 


flach iſt. 


Ferdinand Hodler: Heilige Stunde 
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„Wer je gelebt in Liebesarmen, 

Der kann im Leben nicht verarmen 
Und müßt’ er ſterben, fern allein — 
Er fühlte noch die ſelige Stunde, 

Da er gelebt an ihrem Munde, 

And noch im Tode iſt ſie ſein“ — 


Ach, es wurde ihr ſo ſeltſam wohl. Sie dachte an den guten 
Hilmar. Doch auch das ſchöne Geſicht des Hauptmanns, der ſo 
traurig und krank war, tauchte vor ihr auf — und eine Rührung, 


die wohltat, überfiel ſie ſanft und leiſe erregend. 


Neuntes Kapitel „ 
Der Hauptmann 
Am Allerſeelentag war einſt Lidas Vater, erſt vierunddreißig 
Jahre alt, dahingegangen. In ſeiner ſüddeutſchen Heimat ſchmückt 
man da die Gräber, und nie hatte Lida unterlaſſen, einen Kranz 
zu bringen oder zu ſchicken. Und immer war ihr dieſer zweite No⸗ 


vember ein Tag der Stille geweſen, wo man ſich, ohne anderen 
läſtig zu fallen, den melancholiſchen Gefühlen hingeben durfte, 


die in jedem Menſchenherzen wohnen, das nicht ganz platt und 


Es war ja auch, vom Allerſeelentag abgeſehen, jetzt kein Grund 
zu lachen. Daß es gut um das Vaterland ſtand, vermochte wohl 
niemand mehr zu denken. Die Zeitungsberichte fanden keinen 
Glauben mehr und ließen den wildeſten und ſchauerlichſten Ge⸗ 
rüchten breiten Raum. 

Doch Lida meinte nicht, daß Ellenlieſes verweinte Augen 


dem Vaterland galten und daß ſie um politiſcher Nachrichten willen 


immer wie eine Gehetzte aus dem Zimmer ſtürzte, wenn der Brief⸗ 
träger kam, um die „Weimarſche Zeitung“ abzugeben. Ellenlieſe 
wartete auf den netten Feldpoſtbrief von Herrn Schultze. Die Mutter 
ſchwieg. Seit acht Tagen ging Ellenlieſe noch eine halbe Stunde 
früher auf die Kohlenſtelle. Die Mutter ſchwieg auch dazu. Herr 
Schultze ſchien in der ſagenhaften Ofenfabrik bei Kadinen feſt⸗ 
gehalten. Dies betonte wenigſtens Lieſe einmal, als Alma nach 
ihm fragte. Vielleicht gab es dort kein Briefpapier? Vielleicht 
hatte er auf ſeiner Reiſe eine andere Braut gefunden. | 
Die Mutter fühlte ſchweigend die Unruhe der Tochter mit — 
es tat ihr ſchrecklich leid, daß fie eine Enttäuſchung erleben würde — 
ſie ging im Zwieſpalt der Gefühle, denn ſie wünſchte nichts ſehn⸗ 
licher, als Herr Schultze beträte niemals mehr ihre Wohnung. 
Dieſe Wohnung aber war (Gott ſei Dank, die Töchter hatten 
ihre Berufe) in den letzten Wochen das Ziel vieler ſonderbarer 
eee N lernte die entſetzliche Wahrheit verſtehen, welche 
vielen Sprichwörtern 
zugrunde liegt. In 
ihrem Fall hieß nun 
der Satz, deſſen oft 
quälende Bedeutung 
ſich klar machte: „Wer 
A ſagt, muß auch B 
ſagen.“ Die Gene⸗ 
ralin von Grün, eine 
Dame, die dem Mte- 
lier Cecile eine ſtatt⸗ 
liche Reihe von Kun⸗ 
den zugeführt, hatte 
ſich nicht damit be⸗ 
gnügt, zu Lidas Kar- 
tenkünſten den aus⸗ 
gezeichneten Haupt⸗ 
mann zu ſchicken. 
Sondern in der 
ſchnellſten Reihen⸗ 
folge waren um die 
Zeit, wo ſich Lida eine 
Kaffeeſtunde gönnte, 
was die gute Gene⸗ 
ralin gar wohl wußte, 
eine wahre Fülle von 
Geſtalten aufgetre⸗ 
ten, die mit Grüßen 
der Exzellenz ſich mel⸗ 
den ließen. 


(Fortſetzung folgt) 
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Selbftbildnis 1891 


or drei Jahren, am 19. Mai 1918, ftarb 
Hodler, fünfundſechzigjährig, in Genf. 
In deutſchen Blättern blieb es ziemlich ſtill. 
Man grollte. Es war noch Kriegszeit und 
man hatte den Proteſt nicht vergeſſen, dem mit 
vielen anderen auch Hodler ſich angeſchloſſen 


FERDINAND HODLER / Von Franz Servaes 


z 


Sämtliche Abbildungen diefes Auffatzes mit Genehmigung des Verlages Rafcher 2 Co., Zürich 


ſehr nachhaltigen Einfluß ausgeübt. In durd- 
greifender Weiſe hat er ihr geholfen, ſich aus fran⸗ 
zöſiſchen Banden zu befreien und zu einer mehr 
germaniſchen Formfindung zu gelangen. Ob man 
die von ihm herbeigeführte, zum mindeſten weſent⸗ 
lich unterſtützte Wendung „Expreſſionismus“ nennen 
darf, ſtehe dahin. „Expreſſionismus“ iſt ein Wort, 
und rein ſchulmäßig begreift man wohl etwas anderes 
darunter als gerade Hodlerſche Malerei. Trotzdem 


iſt es zu verſtehen, wenn nicht die Schlechteſten ihn 


als den wahren Expreſſioniſten, den Meiſter einer 
abgeklärten Ausdruckskunſt geprieſen haben. In Wahr⸗ 


heit ſteht 
Hodler auch 
au ßerhalb 
aller Schul⸗ 
zuſammen⸗ 
hänge und 
Cliquen. Er 
war -o wie 
deutſch! — 
ein Mannfür 
ſich, mit eige⸗ 
nem künſtle⸗ 
riſchen Glau⸗ 
bensbekennt⸗ 


nis und eige⸗ 


nem einſa⸗ 


Die „Jungfrau“ von Mürren aus 


hatte, als die Reimſer Kathedrale unter preußi⸗ 
ſchen Kanonen lag. Heute iſt es Pflicht, derlei 
zu vergeſſen. Ganz andere 
und weit ſchwerere Sor⸗ 
gen drücken uns. Die 
Kunſt aber erſcheint uns 
allen, wenn wir mit zagen 
Hoffnungen die Zukunft 
umkreiſen, als jenes 
wunderſame Eiland, auf 
dem die Gegensätze ſich 
ausgleichen und Men⸗ 
ſchen menſchlich mitein⸗ 
ander verkehren. `- 
Doch darüber hinaus 
gehört Hodler zu uns. 
Er war deutſchen Ge⸗ 
blütes, Schweizer, und 
ſtand zeitlebens mit deut⸗ 
ſchen Kulturkreiſen in 
enger Fühlung. Wien 
und Berlin wurden die 
Wiegen ſeines Welt⸗ 
ruhms. In Jena, in 
Hannover und im deutſch⸗ 
ſchweizeriſchen Zürich 
ſtehen die wichtigſten ſei⸗ 
ner Fresken. Auch hat 
Hodler in den zwei Jahr⸗ 
zehnten dieſes Jahrhun⸗ 
derts auf die deutſche 
Kunſtentwicklung einen 


men Weg, der auf ſeine Zeit nicht 

durch die Kraft ſeiner Dogmen, 
ſondern ſeines Könnens wirkte. 
Er war ein Künſtler und fern 
allem kämpferiſchen Getriebe. Er 
hatte, wie er ſelbſt einmal ſagte, 
zum Austragen von Beleidi⸗ 
gungen und Anrempelungen gar 
keine Zeit. Er mußte arbeiten. 
„Meine größte Genugtuung gegen⸗ 
über meinen Gegnern iſt mein 
Werk.“ 


Dieſes Werk vermögen wir mit ſeltener Klar⸗ 
heit zu überſchauen. Es ift an ſich nicht myiteriös, 
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es wendet ſich mit reiner Kraft an die Sinne. 


Überdies liegt es jetzt, zu einer Publikation ger 


ſammelt, überſichtlich vor uns. Hodlers Freund, 
der Berner Kunſtſchriftſteller C. A. Loosli, hat (im 
Verlage von Rafher & Co. in Zürich) eine monu- 
mentale Publikation herausgegeben, die auf 
278 Lichtdrucktafeln und in 28 farbigen Künftler- 
ſteindrucken das geſamte maleriſche Werk und einen 
beträchtlichen Teil der Handzeich nungen in ge 


ſchloſſener Folge vorlegt. 


Ein Textband ſchildert anſchaulich den Lebens⸗ 
und Arbeitsgang des‘ Künſtlers und bet aus 


Eurhythmie Fa 


feinem Munde manch wertvolle Ausſprüche und 
Bekenntniſſe. 

Wir vergleichen Hodler vielleicht am beſten mit 
Marses. Er ift nicht fo grundſtürzend wie dieſer, 
aber er gelangte zu einer ausgerundeteren, un⸗ 
problematiſcheren Durchführung ſeiner künſtleriſchen 
Abſichten. Gleich wie in Maröes, ringt in Hodler 
germaniſches mit romaniſchem Kunſtempfinden. Er 
hat den Trotz und die Härte des Germanen, dazu 
vom Romanen das ſinnliche Feuer und das Form⸗ 


gefühl. Doch nicht an modernen Franzoſen, ſondern 


an italieniſchen Malern des Quattrocento, an Man⸗ 
tegna und Signorelli vor allem, entwickelte ſich 
dieſes eee und behielt hierdurch jenes 

Herbe und Strenge, das 

ſich mit dem Germa⸗ 
niſchen organiſch zu ver⸗ 
binden vermag. Wenn 

Hodler Holbein, Dürer 
und Rembrandt als ſeine 
führenden Meiſter be⸗ 

zeichnet, fo drückt er ſelbſt 
damit aus, wohin der 
Schwerpunktſeiner Kunji 
ſich neigt. 

Doch Hodler iſt nichts 
weniger als ein archai⸗ 
ſierender Künſtler. So⸗ 
viel er auch bewußt den 
alten Meiſtern verdankt, 
feine Problemſtellung, 
ſeine Empfindung und 
ſeine Ausdrucksweiſe ſind 
durchaus die eines Mo⸗ 
dernen. Alles, was unſere 
Zeit bewegt, hat er in 
ſich durchgemacht und 
durchgefochten. Auch 
durch den Impreſſionis⸗ 
mus iſt er hindurch⸗ 
gegangen. Wenn er ihn 
bekämpfte, fo tat er dies 
keineswegs als Akade⸗ 
miker, ſondern als einer, 
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Rückzug von Marignano 


der weiter kommen wollte, darüber hinaus. All 
fein künſtleriſches Streben war darauf gerichtet, 
ſich zu ſammeln; der Zerfahrenheit und Ver⸗ 


Sonnenuntergang am Genfer See 


ſchwommenheit, die vom Impreſſionismus her 
drohte, zu begegnen; neue, vergeiſtigtere Ausdrucks⸗ 
mittel zu gewinnen, zu einer großzügigeren, inten- 


ſiveren Bilderſprache zu gelangen. Hodler erkannte, 


als einer der Früheſten, daß der Malerei unſerer 


Zeit vor allem eine neue Zucht not tat. Eine 


Zucht, die nicht bloß das Handwerkliche und das 
Anſchauungſuchende, ſondern den ganzen Menſchen 
umfaßte. i | 

Dies war nicht möglich, ohne manch zärtliche Reize 
zu opfern und hierdurch zuweilen die mehr weib⸗ 
liche Geſchmacksrichtung unſerer Zeit zu verletzen, 
ſelbſt auch vor den Kopf zu ſtoßen. Für unſere 
künſtleriſche Formentwicklung war dies geradeſoſehr 
eine Notwendigkeit wie für Hodler ſelbſt. Dieſer 
war eine durch und durch männliche Natur. Durch 
nichts unterſcheidet er ſich ſo ſehr von dem Wiener 
Maler Guſtav Klimt, dem weſentlich feminin Cin- 
geſtellten, mit dem ſeine Entwicklung eine Zeitlang 
in freundſchaftlicher Berührung parallel lief. Klimt 
gelangte mehr zum Dekorativen und Ornamentalen, 
Hodler aber zum Monumentalen. | 

Dieſer Trieb beherrſchte ihn ganz und gar. Von 
früh auf war das Monumentale ſeine Sehnſucht, 
ſein Arbeitsziel, geradezu ſeine Religion. Noch ein⸗ 
mal ſuchte er hier eine Anlehnung bei alter Kunſt. 
Bei den Byzantinern. Die Fresken von Ravenna 


und Nom brachten ihm mancherlei Auf⸗ 1 


klärung und wieſen ihm in wohltätiger 


Weiſe den Weg, d 


ſtehen ohne 


en er zu gehen hatte. 
Ein Bild wie „Der 
Auserwählte“ von 
1893, alſo eine Schöp⸗ 


fung des in ſchwerem 


Ringen reifgeworde⸗ 
nen Vierzigjährigen, 
iſt gar nicht zu ver⸗ 


Blick auf Ravenna. 
Auch an die Glas⸗ 
malereien der Gotik 
darf man denken. 

Stehen die ſechs 
parallel geordneten 
Engel nicht da wie 
architektoniſch zuein⸗ 
ander geſtellte ſteile 
Kirchenfenſter? Viel⸗ 
leicht erſcheint das 
auf dieſem Bilde noch 
zu bewußt. Aber in 
ſo hartem künſtleri⸗ 
ſchem 
greift das Bewußtſein 


zunächſt zu extremen Formen. Auf 
welche Weiſe Hodler dieſe Starre zu 


löſen trachtete, zeigt das zwei Jahre 


einen 


Ringkampf 
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ſpäter entſtandene Bild der „Eurhythmie", 


Wie ſchon die Titelbezeichnung angibt, iſt 
hier alles auf Wohllaut des Linienfluſſes ge⸗ 
richtet, natürlich, ohne daß die Strenge der 


paralleliſtiſchen Anordnung an ſich geopfert 


wurde. Im „Parallelismus“ — dem einzigen, 
was er mit einer gewiſſen doktrinären Ab⸗ 


ſicht zu predigen liebte — glaubte Hodler 


das Grundprinzip erkannt zu haben, nach 


dem in Natur und Kunſt die Dinge in 
äſthetiſcher befriedigender Harmonie ſich ord⸗ 


neten. Natürlich kam es darauf an, dies 


nicht ſchematiſch werden zu laſſen, die 
Strenge gelegentlich zu lockern und ſo das 
Geſetzmäßige hinter dem Sinnfälligen zu 


verbergen. Ohne das von ihm aufgeſtellte 


Prinzip jemals zu opfern, fand doch Hodler 


allmählich den Weg auch zu Anmut und 


Lieblichkeit. Auf einem ſeiner letzten großen 


Blick in die Unendlichkeit 


Bilder, dem „Blick in die Unendlichkeit“ 
von 1916, iſt bei fünf weiblichen, in gleiches 
Blau gekleideten Figuren eine Grazie des 
muſikaliſchen Rhythmus kompoſitionell er⸗ 


reiht worden, die dieſe Bildſchöpfung zu 


einer der vollkommenſten, geheim nis vollſten 
des Meiſters ſtempelt. Wie eine Girlande 
ſchlingen die einander anfaſſenden nackten 


Arme der Frauen ſich durch dieſes Bild 


und wecken ſo ein Gefühl von feſtlicher Feier 


und bezwingender Anmut. 


Es hing vom Thema ab, wie weit Hodler 
ih. an eine derartige Architektonik der Kom- 
poſition zu binden für gut befand. Wo es 
darauf ankam, bot er auch weſentlich aufge⸗ 
lockertere Bildanordnungen. 

Wiederholt hat er, zunächſt aus eigenem 
Antrieb, ſpäter auch in ſtaatlichem Auftrag, 
Themen aus der ſchweizeriſchen Geſchichte, 
auch Kriegsgeſchichte, behandelt. In der erſten 
Zeit ſuchte er auch hier, zum Beiſpiel in der 
„Schlacht bei Näfels“ von 1897, den figür⸗ 
lichen Rhythmus ſelbſt bis zur Starrheit bei⸗ 
zu behalten. 

Allein ſchon im „Rückzug von Marignano“ 
(1900) warf er dies als zu hinderlich beifeite, 
kam zu freierer Gruppenbildung und ſchuf 
ſo, unter ſteter Betonung der Einzelfigur, 
eines ſeiner anerkannteſten Meiſterwerke. In 
einer der letzten, leider nicht mehr ganz voll⸗ 
endeten Schöpfungen, der „Schlacht bei Mur⸗ 
ten“ (1916), verſtand es der nun völlig Ge⸗ 
reifte, Bewegtheit mit Strenge, Vielfältigkeit 
mit paralleliſtiſcher Behandlung in ſchöpfe⸗ 
riſch⸗eindrucksvoller Weiſe miteinander zu ver⸗ 
einen. Auch das in weiten Kreiſen bekannte 
Jenenſer Fresko des | 


Studentenauszugs bat, vg 
acht Jahre früher, ähn⸗ 
liche Vorzüge bereits 
erreicht. 

Auf all dieſen Ge⸗ 
‚mälden, deren Farben 
leuchten, hat Hodler 
dieſes mit dem Bild⸗ 
hauer gemein, daß er 
der Einzelgeſtalt ihr 
volles Recht gibt, ſie 
gleichſam plaſtiſch aus⸗ 
rundet. In noch be⸗ 
deutend ſtärkerem Maße 
gelangt er hierzu, wo 
er überhaupt nur eine 
iſolierte menſchliche Er⸗ 
ſcheinung zum Thema 
des Bildes macht. So 
ſchuf er in ſeinem „Tell“ 
den Schweizern gerade⸗ 
zu ein Denkmal ihres 
gefeierten National⸗ 
helden. Die Geſtalt 
wirkt ſo ſuggeſtiv, daß 
"fie bereits die Bühnen- 
darſtellung beeinflußt 
hat, zum Beiſpiel in 
Baſſermanns Wieder- 


Helden. Naturgemäß mußte ein Maler, dem 
ſolches gegeben war, ein großer Porträtiſt 
werden, wenn auch gewiß nicht im land- 
läufigen Sinne. ö 

Ich weiß nicht, ob Hodler jemals lediglich 
auf Beſtellung konterfeit hat. Seine Bild⸗ 
niſſe wecken den Eindruck, als habe der Maler 
ſich ſeine Modelle erwählt. Nicht gerade aus. 
berühmten Leuten, obgleich auch ſolche hie 
und da darunter ſind, zum Beiſpiel Spitteler, 

wohl aber aus Charakterköpfen oder, bei Frauen, 
aus beſonders vollblütigen, raſſehaften Er- 
ſcheinungen. Allen Hodlerſchen Bildniſſen 
haftet etwas Statuariſches an. Sie ſind 
monumental, nie genrehaft geſehen. Selbſt 
ein wahrhaft ſimpler Holzknecht, der einen 
Baum fällt, wächſt ſich zu ſinnbildhafter 
Wucht aus. 

In alle dem hätte vielleicht die Gefahr 
einer gewiſſen künſtleriſchen Verſteifung ge⸗ 
legen, hätte Hodler nicht als ſtetes lebendiges 
Gegengewicht die Natur zu benutzen ver⸗ 
ſtanden. Als echter Schweizer liebte er die 
Natur, vor allem die ſeiner heimiſchen Berge 
und Seen. Doch auch ein einzelner Baum in 

Blütenpracht oder im 


ann) vollen Schmuck feiner 

a breit entfalteten Blät- 
ter vermochte ihn als 
Maler zu andächtigem 
Werk zu begeiſtern. Mit 
ſolcher Unabläſſigkeit 
pflegte Hodler zu land⸗ 
ſchaftern, daß Loosli ge⸗ 
radezu erklärt: „Sein 
landſchaftliches Werk iſt 
ſein Tagebuch.“ Auf 
allen dieſen Bildern 
wahrte Hodler vollauf 
feinen maleriſchen Cha- 
rakter. Es gibt nichts Im⸗ 
preſſioniſtiſches, Vage⸗ 
Stimmunghaftes. Viel⸗ 
mehr ſteht alles in 
ſtrotzender Klarheit. da, 
in reiner Luft und fun⸗ 
kelnd vor Blanfheit. 
Und nichts gerät ins 
Kleine, alles iſt groß 
geſehen, in weitem 
Linienſchwung, in kraͤf⸗ 
tiger Modellierung. So 
verrät ſich der Monu⸗ 
mentalmaler ſelbſt hier, 
in feiner faſt religiös ge⸗ 


gabe des Schillerſchen 


Die Kaſtanie als Wefferprophet 
Bekommen wir einen ſtrengen oder einen 
milden Winter? Die Antwort auf dieſe Frage iſt 

angeſichts der Knappheit und der faſt unerſchwing⸗ 
lich hohen Preiſe der Kohlen und anderer Brenn⸗ 
ſtoffe ganz gewiß ſehr wichtig. Aber wer gibt ſie uns? 
— Ein ziemlich zuverläſſiger Prophet für das be⸗ 
vorſtehende Winterwetter iſt nach den lang⸗ 
jährigen Beobachtungen des Profeſſors der Botanik 
Doktor H. Hoffmann an der Univerſität Gießen 
die Roßkaſtanie. Je eher ihre Früchte reif find, 
je früher alſo der Tag fällt, wo die erſten ſtacheligen 


Fruchthüllen aufſpringen und die braunen, glatten 


Kaſtanien freigeben, deſto milder wird der Winter. 
In Mitteldeutſchland kann der 17. September 
als der Durchſchnittstag angenommen werden, 
an dem die erſten Früchte der Kaſtanien zur Erde 
fallen; in den ſüdlichen Gegenden beginnt die 
Reife etwas früher, in den nördlichen ſpäter. 
Profeſſor Hoffmann fand, daß in zehn Fällen 
einer auffallend frühen Kaſtanienreife neunmal 
ein auffallend milder Winter folgte. Als Durch⸗ 
ſchnitt der Beobachtungen ergab ſich, daß in 71 
von 100 Fällen die auf die Frühreife folgenden 
Winter warm oder mäßig kalt waren. — Man 
beobachte alſo den Baum, der ja überall wächſt, 
in den Septembertagen. Hoffentlich haben wir 


Oben: Italienerin — Unten: Der Auserwählte 


die Freude, feine Früchte tange vor dem 17. 
—fälſchlich König von Iſrael; ſechſtens, er ift in den 


fallen zu ſehen. 


Das Todesurteil Jeſu 

Vor zwanzig Jahren erſchien in den Pariſer 
Jahrbüchern für Geſchichte ein Aufſatz, der auch 
in Deutſchland vereinzelt wiedergegeben wurde 
und der von einer Erzplatte mit dem Todesurteil 
Jeſu berichtete. Die Platte wird, ſo hieß es in 
dem Aufſatz, in der Kapelle von Caſerta in Italien 
aufbewahrt und trägt in hebräiſcher Sprache einen 
eingravierten Text, der in der Überſetzung folgender- 
maßen lautet: „Urteil, geſprochen von Pontius 
Pilatus, Landpfleger von Nieder⸗Galiläa, dahin 
lautend, daß Jeſus von Nazareth den Kreuzestod 
erleiden ſoll. Im ſiebzehnten Jahre der Regierung 
des Kaiſers Tiberius und am fünfundzwanzigſten 
Tage des Monats März in der heiligen Stadt Jeru⸗ 
ſalem, als Ananas und Kaiphas Prieſter und Ober⸗ 
prieſter Gottes waren. Pontius Pilatus, Land⸗ 
pfleger von Nieder⸗Galiläa, auf dem Präſidial⸗ 
ſtuhle Paaetons ſitzend, verurteilt Jejum von Naza- 
reth, an einem Kreuze zwiſchen zwei Schächern 
zu ſterben, da große, offenkundige Zeugniſſe des 
Volkes ausſagen: erſtens, Jeſus iſt ein Verführer; 
zweitens, er iſt ein Aufwiegler; drittens, er iſt 
ein Feind des Geſetzes; viertens, er nennt ſich 
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e ſtimmten Andacht. 


fälſchlich Gottes Sohn; fünftens, er nennt ſich 


Tempel getreten, von einer Palmen in den Händen 


tragenden Menge begleitek. Befiehlt dem erſten 


Zenturionen Quirilius Cornelius, ihn zum Richt⸗ 
platz zu führen. Verbietet allen armen und reichen 
Perſonen, den Tod Jeſu zu hindern. Die Zeugen, 
die den Urteilsſpruch über Jeſum unterzeichnet 
haben, ſind: 1. Daniel Robai, Phariſäer, 2. Jo⸗ 
hannes Zarabatel, 3. Raphael Robani, 4. Caper, 
Schriftgelehrter. Jeſus wird aus der Stadt Jeru⸗ 
ſalem geführt werden durch das Tor Sirena.“ 


Den Brotkorb höher hängen 

Brot wurde früher, ehe wir die Kartoffeln kannten, 
zu allen Mahlzeiten genoſſen. Damals gehörte zur 
Ausſtattung der deutſchen Wohnſtube ein Korb neben 
oder an der Tür, in den die beim Mahle übrig⸗ 
gebliebenen Brotſchnitten gelegt wurden. Von den 
Brotreſten im Korbe durften die Kinder zwiſchen 
den Mahlzeiten nach Belieben eſſen. Unartige Kinder 
wurden dadurch beſtraft, daß man den Brotkorb 
höher aufhängte, wodurch ihnen das Hineinlangen 
erſchwert oder unmöglich gemacht wurde. Den aufs 
gehängten Brotkorb kennen wir nicht mehr, aber die 
Redensart iſt geblieben und hat ihren Sinn und 
iove Bedeutung bewahrt. P. H. 
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Eine goldene Armbanduhr 
zu beſitzen iſt wohl der Wunſch einer jeden Dame. 
Leider bleibt er — zumal bei den heutigen Uhren⸗ 
und Goldpreiſen — vielfach ein ſogenannter 
„frommer“ Wunſch. Man hat nun viefach zu dem 
Hilfsmittel gegriffen, die Damenuhr in einem 
Halter aus Metall oder Leder am Arm zu tragen. 
Dieſe Erſatzarmbanduhren haben aber ein wenig 


Neues Uhrarm- 
band, deffen gol- 
dene Kapſel jeder 
unſcheinbaren 
Uhr das Ausſehen 
einer, goldenen“ 
| et 


ſchönes Ausſehen. Die Lederkapſeln machen die 
Uhr außerordentlich plump. Bei den Uhrhaltern 
aus Metall mit Greifarmen iſt es nicht anders. 
Bei den letzteren iſt die Gefahr des. Verlierens 
ſehr groß, auch bleibt man an den Greifern 
oft hängen. Sehr begrüßen werden unſere 
Damen deshalb den neuen, ſoeben auf den 
Markt gebrachten Goldringuhrhalter. Wie 
ſchon der Name ſagt, iſt hier ein Dublee⸗ 
ring vorgeſehen, in den die Uhr eingeſetzt 
wird. Sie ſitzt dort (wie auch unſere Ab⸗ 
bildung zeigt) ſehr feſt und ſicher und iſt 
vor jeder Beſchädigung geſchützt. Der Gold⸗ 
ringhalter hat aber noch einen weiteren 
Vorteil. Da der goldige Ring die ganze Uhr 
umſchließt, kann man auch die älteſte, ab⸗ 
getragenſte ſilberne, goldene oder metallene 
Damenuhr hineinſetzen und ſofort aus der 
älteſten Uhr eine elegante goldene Arm⸗ 
banduhr machen. 


W̃aſchkeſſelbad und Sparbade wanne 
Der Steuerfiskus zeigt manchmal die 
ſonderbarſten Blüten. Es ſoll in einer mittel⸗ 
deutſchen Stadt eine Luzusfteuer auf Bade⸗ 
wannen eingeführt fein. Dies iſt natürlich 
ein Nonſens. Gerade das Gegenteil iſt für 
die Wiedergewinnung und Erhaltung der 
Volksgeſundheit eine unbedingte Notwen⸗ 
digkeit, und eine Geſundheits⸗ und Körper⸗ 
pflege iſt ohne das Bad im eigenen Hauſe 
undenkbar. Selbſt dort, wo in großen Städten 
öffentliche Badeanſtalten vorhanden ſind, machen 
Fahr⸗ und Badekoſten den Gebrauch hiervon vielen 
unmöglich. Trotz der heutigen ungünſtigen Ver⸗ 
hältniſſe iſt es möglich, daß das Hausbad allge⸗ 
mein eingeführt werden kann. Denn die Haupt⸗ 
ſchwierigkeiten: Anſchaffungspreis, beengte Raum⸗ 
verhältniſſe und Betriebskoſten ſind durch Profeſſor 
Junkers Sparbadew anne und Wald)» 

keſſelbad behoben. 

Profeſſor Junkers gibtſeiner Spar⸗ 
wanne eine neue Form, wobei man 
bei bequemſter Körperlage bis zur 
Hälfte des Inhalts normaler Bade⸗ 
wannen an Waſſer und damit zu⸗ 
gleich an Heizkoſten ſpart. Auch der 
Badeofen hierzu braucht natürlich 
nur halb ſo groß zu ſein. Es iſt mit 
Erfolg zum erſtenmal der Verſuch 
gemacht worden, die ſeit dem Alter⸗ 
tum faſt unverändert gebliebenen 
Wannenformen dem menſchlichen 
Körper bequemer anzupaſſen. Tech⸗ 
niſch ſei hierzu geſagt, daß die Spar⸗ 
wanne ſtatt des üblichen Bedarfs 
von 180 Litern nur 80 Liter Waſſer 
gebraucht, die in 10 Minuten auf 
35 Grad erhitzt werden können. Die 
Wanne beanſprucht ſodann lediglich 
einen Raum von 1,80 Meter Länge 


e 


nn * 
* 


- Wafchkeffel mit Kohlenfeuerung, dar- 
über der Behälter für das Badewaffer 


und 0,80 Meter Breite. Man kann ſie iiber 


Gebrauch in der Küche oder Waſchküche unter⸗ 
ſtellen, überdeckt auch gleichzeitig als Tiſch ver⸗ 
wenden. Im Zuſammenhang mit der Sparwanne 
ſteht Profeſſor Junkers Badewaſchkeſſel, der für 
Gas und Kohlefeuerung hergeſtellt wird. Auch hier 
ift in erſter Linie Rückſicht auf die heutigen Ver⸗ 
hältniſſe genommen worden. Der Keſſel ift mit 
Lamellenheizfläche verſehen und beanſprucht 
eine Bodenfläche von nur 60x60 om. Durch 
die Lamellen wird die Heizfläche erheblich 
vergrößert, die Wärmeübertragung verbeſſert 
und die Anheizzeit verringert, ſo daß eine 
erhebliche Erſparnis an Brennſtoffen eintritt. 
Die Ausmauerung, eine Quelle ſtändiger 
Reparaturen, iſt hierbei vermieden und wird 
durch eine ſinnreich konſtruierte Luftmantel⸗ 
iſolation erſetzt. Der Keſſel iſt nach unten 
waſſerſackartig ausgebildet, und man kann 
und braucht daher bei Bedarf von nur 
kleinen Waſſermengen nur den unteren Teil 
mit Waſſer zu füllen, wodurch natürlich auch 
Erſparnis erzielt wird. Die Verwendung des 


Keſſels iſt natürlich ſehr vielſeitig, man kann ihn 


auch zum Einkochen von Gemüſen, Früchten und 


| zum Kochen und ee von Futter 


und ſo w eiter 
verwenden. 
Inerſter Qi- 


Erfindung den 
Kleinſiedlern 
zugute , Toms 
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auch hauptſächlich für dieſen Zweck da. Aber auch 
in der Stadt, wo Neu- und Umbauten erforderlich 
ſind, wird man aus Sparſamkeitsrückſichten an 
Raum, Waſſer und Betriebskoſten zu einer ſolchen 


Anlage ſchreiten. Denn nur dadurch, daß man eine 


ſo notwendige Anlage für einen erſchwinglichen 
Preis herrichten kann, iſt die Möglichkeit gegeben, 
daß jeder Deutſche ſein eigenes Bad erhält. H. H. 
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vielbeſchäftigte Kauf⸗ 
lers Glocke Wahrheit. 


nie wird dieſe 


men und iſt 


Praktifche Regale 

Platzmangel! Das iſt das große 
Abel, an dem alle Wohnungs⸗ 
und Büroinhaber heute leiden. 
Die Geſetze der Wohnungsbe⸗ | 
ſchränkung kümmern ſich wenig 
darum, ob wir in den um zwei 
oder drei Räume ver⸗ 
kleinerten Behauſun⸗ 
gen auch alles ſchön 
ordentlich und wieder 
rechtzeitig auffindbar 
unterbringen können. 
Wie oft denkt die ge⸗ 
plagte Hausfrau, der 


mann, wäre doch Schil⸗ 


Die Räume wachſen, Ein neuartiges; je nach 
es dehnt ſich das Haus! Bedarf zu. vergrößern- 
Fällt ihnen in Wirklich⸗ des Bücherregal 
keit gar nicht ein. Im 

Gegenteil. Dieſer oder fenet Schrank, das Geſtell, 


die Kommode — ſie laſſen ſich durchaus nicht mehr 
unterbringen. Schmale Wandſtreifen, beſonders 


nach oben, zur Decke hin, ſind immer noch aufzu⸗ 
treiben, und da hinein paſſen die praktiſchen Etakla⸗ 
regale, die in verſchiedenen Breiten erhältlich ſind. 
Die oberſte Etagere wird an feſten Haken an die 
Wand gehängt, und nun kann man an dieſe be⸗ 


liebig viel weitere anfügen. Hat man nur flache 


Gegenſtände einzuordnen, gibt es eine Zwiſchen⸗ 
platte zum einſchieben, die den Raum noch beſſer 


ausnützt. Die Regale ſelbſt beſtehen aus dünnen 


Sparbadewanne, für die der- Inhalt des nebenftehend abgebildeten 
Waſſerbehälters (80 Liter) zu einem Bade ausreicht B 


Eiſenſtäben und Blech⸗ oder Holzplatten. Sie find 
zuſammenlegbar und ſehr einfach anzubringen und 
abzunehmen. Auch kann manſich den Anſchaffungs⸗ 
preis nach Belieben geſtalten, denn man kauft zuerſt 


nur das Nötigſte und ſchafft nach und nach weitere 
Regale an. Das Etagenklappregal läßt ſich zu allen 


möglichen Dienſten benutzen. Es trägt Bücher und 


Hefte im Büro, Flaſchen, Spirituskocher, Medika⸗ 


mente in Schlaf⸗ und Kinderzimmern 
und macht den Kauf der faſt uner⸗ 
ſchwinglich teuren Schränke über- 
flüſſig. Dabei ſehen die leichten Eta- 
geren freundlich aus, und man hat 
den Vorteil, alles überſichtlich ordnen 
zu können, und vermeidet oft lang⸗ 
weiliges Suchen und Kramen. 


f Univerfalwerkzeug 


Hülſe befinden ſich zehn verſchiedene 


durch eine Schraube am Griff be⸗ 
feſtigt und verwendet werden können. 
Die ſauber aus Stahl gearbeiteten 
und in der Abbildung deutlich erkenn⸗ 
I baren Werkzeuge werden für kleine 
— Baſteleien recht wertvolle Dienſte 
leiſten. 


Ein kleines praktiſches Werkzeug 
zeigt unfre letzte Abbildung. In der 


Werkzeuge, welche je nach Wunſch 


Irlands Außen- und.Innenwelt”) / Von A. E- (G. W.Ruffell) 


| (Schluß) 
| Ha dieſe Schreckensherrſchaft ihren offenkun⸗ 
digen Zweck gefördert, der darin beſteht, daß 
Irland die britiſche Herrſchaft bereitwillig trägt? 
Ich glaube, daß ſie Irlands Aberzeugung nur ge⸗ 
ſtählt hat. Die Iren betrachten heutzutage die 
Überfälle, die Verwüſtungen, 
die Brandſchatzungen, die 
Beſchießungen und die Ein⸗ 
kerkerungen — ohne Ge⸗ 
richtsverfahren — als einen 
Teil ihres normalen Lebens, 
und die einzige Wirkung, die 
ich bemerke, iſt ein ſtärkerer 
Widerwille gegen eine Ver⸗ 
einigung mit Großbritan⸗ 
nien. 

Vor alten Zeiten war die 
Weſensart der Iren bezau⸗ 
bernd. Sie waren lebhaft, 
empfindſam, voller Phan⸗ 
taſie und beſonders unter⸗ 
haltend. Aber gerade dieſe 

Gabe des Mitempfindens 
und Verſtändniſſes, dieſe 
Fähigkeit, jede Frage von 
zwei Seiten zu beleuchten, 
bedingte ihre politiſche 
Schwäche. Der Druck der 
letzten ſechs Jahre hat einen 
tiefgreifenden und meines 
Erachtens dauernden Wan⸗ 
del in dieſer Weſensart ge⸗ 
zeitigt. Er hat den Willen 
gefeſtigt. Die politiſchen An⸗ 
führer, die ich jetzt kennen⸗ 
gelernt habe, gehören zu den 
beſten Exemplaren, die mir unter den Iren je 
begegnet ſind. Wenn ich an dieſe friſchen, beherzten 
und opfermutigen jungen Menſchen denke, ſo 
glaube ich immer zuverſichtlicher, daß eine Raſſe, 
die viele, viele ſolcher Menſchen erzeugt, zu großen 
Dingen berufen iſt. 

Ich meine, die Maſſe iſt noch trefflicher als ihre 
Führer. Aber vielleicht dürfte ich ſo etwas nicht 
ſagen. Die wirklichen Führer find unbekannt. Die 
Zeit iſt nicht dazu angetan, daß der Redner ſich 
Gehör verſchafft. Wenn die Preſſe ein mutiges 
Wort ſpricht, ſo geſchieht es immer auf die Gefahr 
hin, unterdrückt zu wer⸗ 
den. Und viele Zeitungen 
ſind unterdrückt worden. 
Es. iſt auch unmöglich, 
politiſche Verſammlungen 
abzuhalten. Die Männer, 
die eine leitende Rolle 
ſpielen und geiſtige Ein⸗ 
flüſſe ausüben, nennen 
ihre Namen nicht. Sie 
wirken im Verborgenen. 
Nur „von Angeſicht zu 
Angeſicht“könnenſie über- 
zeugen. Aber aus der Ge⸗ 
ſinnung der großen Menge 
ſchließe ich, daß die Führer 
feurig und ſelbſtlos ſind. 

Gegenwärtigatmet ganz 
Irland nur eiſernen Wil⸗ 
len. Ich zweifle nicht, 
daß die alten Vorzüge des 
Geiſtes und Empfindens? 


< m 
r 
— 


> é: 


4 
a 


~ 
A 
347 


— 
— 
A 
~" 
P) 


‘N 


aber ich glaube nicht etwa, daß Irland eine Inſel 
der Heiligen iſt. Und ich bin nicht geſonnen, manches, 
was die Iren getan haben, zu beſchönigen. Aber 
es iſt nicht mehr als recht und billig, wenn ich ſage, 
daß dieſe beiden an Aberfällen, Verhaftungen und 
Einkerkerungen tauſendfältig reichen Jahre der 


i ` Y DA a 
r 
Zu den weltgeſchichtlich bedeutſamen irifch-englifchen Friedensverhandlungen, die augen- 


blicklich in London ftattfinden. — Der irifche Freiheitsführer Mc. de Valera begibt fich 
zur Konferenz mit Lloyd George nach der Downing Street 


Einführung des von den Freibeutern geübten Ver⸗ 
fahrens vorausgegangen ſind. Wenn es jemals 
richtig iſt, körperliche Gewalt anzuwenden, ſo darf 
im Rückblick auf die tragiſchen Geſchehniſſe, die ſich 
während des letzten Jahres in Irland abgeſpielt 
haben, ein lobendes oder tadelndes Urteil nur zu 
Recht gefällt werden, wenn wir entſchieden haben, 
wer das Recht beſitzt, über Irland zu herrſchen — 
das iriſche oder das engliſche Volk. Aber woher 
ſtammt Englands Recht, über Irland zu herrſchen? 
Worauf ſtützt es ſich? Gewiß nicht auf den Willen 
des iriſchen Volkes. Auf alten Beſitz? Aber es 


eine Erneuerung erleben, 
ſobald ein Ausgleich er⸗ 
zielt wird, aber fie werden 
aus tieferen Quellen ſtrö⸗ 
men, und die Literatur, 
die Kunji und die Geſellſchaft reiben eine Be- 
reicherung erfahren. 

Ich bemühe mich, die jetzige Stimmung meiner 
Landsleute zu erklären. Ich halte viel von ihnen, 


*) Vgl. Nr. 46, 


urlanderinnen beten auf der Straße in London für einen günftigen Ausgang der Verhand- 
lungen zur Beendigung des Krieges zwifchen England und Irland 


wird nicht allgemein anerkannt, daß der Dieb, der 
ein geſtohlenes Gut lange ſein eigen nennt, mit 
der Länge der Zeit immer mehr Rechtsanſpruch 
gewinnt. 

„Ach!“ wird man ſagen, „aber Ulſter! Ulſter iſt 


für die Union.“ Selbſt in dieſer Provinz ſind die 
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Meinungen fo gleichmäßig verteilt, daß die ge⸗ 

ſamte Provinz nicht zu einem Ulſterparlament ver⸗ 

einigt werden konnte, aus Furcht, daß es ſogleich 

durch Abſtimmung in ein ſüdiriſches Parlament 

übergehen würde. Sicherlich würden ſich von den 

Grafſchaften der Aa Ulſter, wenn fie durch 
Abſtimmung ihre Stellung- 
nahme zum Zuſammen⸗ 
ſchluß mit dem nationaliſtiſch 
geſinnten Irland bekunden 
dürften, höchſtens vier ab⸗ 
ſondern, und ich halte es für 
höch ſtwahrſcheinlich, daß mur 
drei dieſe Wahl treffen 
würden. 

Der Umſtand, daß eine 
freie Abſtimmung nicht ge⸗ 
ſtattet war und daß vorwie⸗ 
gend von Sinnfeinern be⸗ 
wohnte Grafſchaften gegen 
ihren Willen in die unioniſti⸗ 
ſchen Grafſchaften der Pro⸗ 
vinz Ulſter aufgenommen 
wurden, dürfte die Teilung 
Irlands ſo lächerlich machen. 

Die britiſche Regierung, 
welche Irland angeblich auf 
Wunſch der Bevölkerung von 
Ulſter teilte, wagte es nicht, 
die Bevölkerung zur Ab⸗ 
ſtimmung zuzulaſſen, die in 
die Grafſchaften aufgenom⸗ 
men worden war. l 

Ich glaube, daß die bri- 
fiſche Regierung eine Be⸗ 

ſatzung in Irland halten 
wollte. Zuerſt wirkte der 
Adel als Beſatzung. Aber mit dem Zuſammen⸗ 
bruch des Feudalſyſtems verlor der Adel ſeine Macht, 
und es mußte für eine neue Schutztruppe geſorgt 
werden. Deshalb wurde Ulſter davon in Kenntnis 
geſetzt, daß die iriſche Nationalpartei dieſe Provinz 
zu knechten und auszurauben beabſichtige. Die 
„Zwei⸗Raſſen“⸗Theorie wurde in Großbritannien 
aufgeſtellt und in der letzten Homerule-Bill wirt 
ſam gemacht. Ich glaube, die Regierung hat ſich 
verrechnet, und nach drei Jahren wird Ulſter — 
ſelbſt die jetzige Unionsportei in Ulſter — ebenfo 
ſtark eee ſein wie das übrige Irland. 
Wenn eine willige -Bes 
ſatzung aus Ulſtermännern 
erforderlich war, ſo hätten 
die finanziellen Statuten 
des Geſetzes ſo beſchaffen 
ſein müſſen, daß ſie den 
Geſchäftsleuten in Ulſter 
annehmbar erſchienen. 
Aber die ſechs Grafſchaften 
müſſen, nachdem ihre 
eigene Verwaltung gedeckt 
iſt, eine jährliche Abgabe 
von 7920 000 Pfund Ster- 
ling an Großbritannien 
zahlen. Dieſe Summe 
wurde zu einer Zeit feft- 
geſetzt, als die Preiſe und 
Gewinne künſtlich in die 
Höhe getrieben waren, als 
der Schiffsbau und die 
Fabrikation der für Flug⸗ 
zeuge verwendeten Leinen⸗ 
ſtoffewährend des Krieges 
Ulſter einen ſcheinbaren, 
vorübergehenden Wohl⸗ 
ſtand beſcherten. Jetzt iſt 
ſeine Textilinduſtrie in 
übler Verfaſ ſung, und Tauſende von Menſchen ſind 
arbeitslos. Die Handelskammer in Belfaſt hat er⸗ 
klärt, daß ganz Irland von Rechts wegen nicht mehr 
als 5 000000 Pfund Sterling Abgaben zahlen könne. 
Die Tatſache, daß ſechs Grafſchaften in der Provinz 
Ulſter diefje Summe und noch mehr als die Hälfte 


man ihr Verhalten mit der engliſchen Tyrannei 


— 


dieſes Betrages aufbringen müſſen, wird, wenn mächtige iriſche Nation an feiner Seite zu febr, 
ich meine Landsleute in Ulſter recht verſtehe, vers um Irland die Freiheit zu gewähren, daß es ſich 
heerend wirken — wie Wahnſinn im Hirn. Sie entfaltet und ſeine Bevölkerung. bis auf zehn oder 
werden ſehen, wie ihrer Hände Arbeit Jahr für zwölf Millionen bringt, eine Kopfzahl, für die 
Jahr in andere Kanäle geleitet wird, um in Eng⸗ das Land von Natur beſtimmt iſt. 
land zur Bezahlung engliſcher Arbeiter verwendet Wie ſeine Geſchichte lehrt, wird Irland ſich nicht 
zu werden, während ihre eigenen Leute arbeitslos zufrieden geben, bis ihm vollſtändige Beſtimmungs⸗ 
lind. Nein, die Ulſterfrage wird nicht ernſt ge- freiheit in feinen eigenen Angelegenheiten einge- 
nommen. Wäre es der Fall, fo hätte die britiſche räumt wird. Nur ein dritter, ſich aus der Weltlage 
Regierung die Grafſchaften von Ulſter nach ihren ergebender Faktor kann diefe Freiheit ermöglichen. 
Wünſchen abſtimmenlaſſen. Die britiſche Regierung Der Fall liegt nicht ſo, daß die britiſchen Staats⸗ 
hat eben kein Vertrauen zu der unkoniſtiſchen Ge- männer in vergangenen Zeiten die Iren im Rahmen 
ſinnung, die ſie angeblich ſchützen will. des britiſchen Staatsweſens nicht freundlich ſtimmen 
Beſteht irgendeine Möglichkeit des Ausgleichs? und zufriedenſtellen konnten, ſondern daß ſie es 
Meines Erachtens hat Irland den ehrlichen Willen, nicht wollten. In ihrem Verkehr mit Irland 
mit ſeinem Nachbarn in Frieden zu leben, und konnten ſie ſich nicht zu der vornehmen Auffaſſung 
wenn es die erſehnte Freiheit erlangt, wird es aufſchwingen, ihr Reich als ein aus freien Nationen 
die Vergangenheit vergeſſen. Großbritannien iſt beſtehendes Staatsweſen zu betrachten, die unge⸗ 


das gegebene Abſatzgebiet für die iriſchen Erzeug⸗ hindert ihre Kultur und Ziviliſation in zahlloſen 


niſſe. Das wird von allen Iren anerkannt. Der Spielarten entfalteten. Dieſe Freiheit gewährten 
Jre verträgt ſich nicht ſchlecht mit dem einzelnen fie Kanada, Auſtralien, Neuſeeland und Südafrika, 


Engländer, der meiſt ein guter Kamerad iſt. Aber Länder, von denen ſie nicht erwarten konnten, 


er mißtraut dem durch ſeine Regierung vertretenen daß fie ſich von der Politik in Weſtminſter lange 
England und will mit ihm nichts zu ſchaffen haben. durch körperliche Gewalt unterjochen laſſen würden. 
Ich hätte faſt geſagt, daß Englands Syſtem Irland Aber wo es ſich, wie in Irland, Agypten oder 
gegenüber preußiſch ift,- aber das wäre eine Un- Indien, um eine fremde Raſſe handelte, wurde 
gerechtigkeit gegen die Preußen, denn, ſoweit ich das Ideal nicht aufrechterhalten, und daher gärt in 
unterrichtet bin, haben die Preußen die Polen dieſen Ländern der Zorn gegen die Unterdrücker. 
oder Elſäſſer niemals jo brutal behandelt, das Ich glaube, die britiſche Regierung würde lieber 
jede iriſche Stadt verwüſten, als Irland feine 
in Irland vergleichen könnte. Tatſächlich erſcheint Willensfreiheit gewähren. Kein anderer Staat 
die preußiſche Fauſt in Polen oder im Elſaß da⸗ wird ſich ins Mittel legen. Jeder Menſch wird 


gegen wie die einer normalen gutartigen Regierung. dem Stier wehren, ein Kind auf der Straße mit 


Wie wird der anglo⸗iriſche Zwieſpalt enden? Ich den Füßen niederzutreten, aber allen Nationen wird 
weiß es nicht. Aber ich möchte meinen, daß es, von den anderen Nationen die Freiheit zugeſtanden, 
was England und Großbritannien anbetrifft, nie⸗ mit den Volksſtämmen, die ſie unterworfen haben, 
mals einen Ausgleich geben wird. England giert nach Belieben umzugehen. 

zu ſehr nach Irlands Gold und Handel, um ſie Die Redensart „ein innerpolitiſches Problem“ 
ſeiner Hand entgleiten zu laſſen, und fürchtet eine iſt erfunden worden, um dieſe Freiheit auszu⸗ 


Comoſee 


Abend auf dem 
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drücken — fie ijt eine Anerkennung der von Nietzſche 


verkündeten Wahrheit, daß der Staat das kalt⸗ 


blütigſte von allen kaltblütigen Ungeheuern iſt. 
Es liegt mir mehr daran, die Stimmung meiner 
Landsleute zu deuten, als meine eigenen Emp- 
findungen zu äußern. Perſönlich iſt es mir gleich⸗ 
gültig, ob ich unter Moskaus oder Pekings Bot- 


mäßigkeit ſtehe, ſofern meine Landsleute glücklich 


ſind. Ich bin Künſtler und Literat von Beruf 
und finde meinen Lebenstroſt in Dingen, mit denen 
keine Regierung etwas zu tun hat — in dem 


Licht und der Schönheit, welche die Erde ihren 


Kindern beſchert hat. Die Worte „Republik“ und 
„Kaiſerreich“ ſind mir eine zu undurchſichtige 
Hülle. Ich weiß nicht, ob ſie irgend etwas Schönes 
oder Erhabenes enthalten, wie ſie es unbedingt 
verheißen. Aber ich glaube an die Freiheit. Wenn 
das Weltall überhaupt irgendeinen Sinn hat, ſo 
gilt er ſeeliſchen Zwecken, und Männer oder Völker, 


denen innere Freiheit verſagt iſt, können ihre Be⸗ 


ſtimmung nicht erfüllen oder die Erde mit dem 
Licht oder der Weisheit jener unperſönlichen Gott⸗ 
heit erfüllen oder das äußere Leben in das Abbild des 
Himmels einfügen, das ſie in ihrem Herzen tragen. 

Wir können auch weiter die Knechtſchaft tragen. 
Ich ſelbſt glaube, daß Irlands vollſtändige Frei⸗ 
heit unfehlbar kommen wird, und daß manche von 
denen, die jetzt am Leben ſind, ſie noch ſchauen 
werden. Aus der Geſtaltung der Weltlage wird 
ſie ſich entwickeln — nicht weil Irland an ſich 


ſo mächtig geworden iſt, um ſeine Unabhängigkeit 


zu erobern, oder weil Großbritannien ſo groß⸗ 
mütig geworden iſt, dem Volke Freiheit zu ge⸗ 
währen, das ſeine Zwingherrſchaft verabſcheut. 
Vielleicht wird das iriſche Volk, wenn es genug 
gelitten und ſein Löſegeld durch Opfer gezahlt hat, 


die wahren Güter erringen, die der Lohn jeder 


Aufopferung ſind. 
(Ins un überſetzt von Tony en 


-Nach einem Gemide von Jean Sottocoruolo 
(Aus der diesjährigen Ausftellung „Die italienifche Landſchafi“ in Sardono) 


Die Rolle der Naturwissenschaft in der Kulturentwicklung / Von Charles Hünerberg 


Wer en Einfluß hat die Naturwiſſenſchaft auf 
die Kulturentwicklung der Menſchheit aus⸗ 
geübt? Der belebende Odem dieſer Wiſſenſchaft 
iſt es, der heute die menſchliche Tätigkeit auf allen 
Gebieten durchdringt. In welchem Maße aber 
die Erforſchung der Naturgeſetze und die Benutzung 
der Naturkräfte beigetragen haben, das Leben für 
uns neuere Menſchen reizvoller zu geſtalten, als 
ſolches den Alten möglich war, und in wie hohem 
Grade die Wiſſenſchaft dazu verhalf, den Genuß 
des Daſeins für die Geſamtheit auf eine Stufe 
zu erheben, die der antiken Welt unerreichbar blieb, 
davon machen ſich die wenigſten einen richtigen 
Begriff. 

Es iſt in vielfacher Beziehung überaus lehrreich, 
wenn man ſich einen Menſchen der Gegenwart 
vorſtellt, ausgerüſtet mit der Summe von Wiſſen 
und Bildung, welche die Neuzeit durchſchnittlich 
dem Einzelnen zu erlangen geſtattet, und dann 
dieſen Menſchen plötzlich verſetzt denkt in die Blüte⸗ 
zeit des Altertums, etwa nach Athen oder Syrakus. 
Zweifellos würde unſer Europäer mit Staunen 
und Ehrfurcht vor den Werken der bildenden Kunſt 
verweilen, die ihm dort überall entgegentreten; 
ſicherlich würde er die Schöpfungen der Maler 
bewundern, auch wenn er an der perſpektiviſchen 
Projektion manches auszuſetzen fände; den Dichtern 
und ſelbſt den Schönrednern würde ſein Beifall 
gewiß nicht fehlen. Aber im Überfluß des Schönen 
dort, mitten unter einem kunſtliebenden und 
heiteren Volke, würde der Menſch von heute gar 
bald inne werden, wieviel mehr die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zur Bereicherung des Lebens, zur Ver⸗ 
größerung des Wohlbefindens und der Freude am 
Daſein beitragen als die Werke der ſchönen Künſte. 
Auf Schritt und Tritt würde er ſich behindert 
fühlen und arm vorkommen inmitten der antiken 
Herrlichkeit. Schöne Lampen ſieht er wohl, aber 
in der Dunkelheit ſpenden ſie nur ein klägliches 
Licht. Mit Schrecken vermißt der Fremdling die 
elektriſche Lichtbirne, die Gasflamme und ſelbſt 
die heute die ärmlichſte Hütte erhellende Petroleum⸗ 
flamme. Fahrzeuge füllen den Hafen, doch die 
Jahreszeit verbietet ihr Auslaufen, und nutzlos 
iſt das Anrufen der Götter, denn noch zwingt 
keine Dampfkraft, dem Poſeidon zum Trotz, das 
Schiff durch die Wellen. Die köſtlichen Schätze, 
welche die chemiſche Großinduſtrie heute erzeugt, 
ſind unbekannt; vergebens ſchweift das Auge in 
die Ferne, um eine jener hohen Eſſen zu erſpähen, 
die Rauch und Ruß aus den Werkſtätten des mo⸗ 
dernen Vulkan in die Lüfte führen. Nirgends 
leitet ein ſchützender Draht den zerſchmetternden 
Strahl des wolkenſammelnden Zeus gefahrlos in 
den Boden. Vergeblich würde der Fremdling 
ſuchen nach jenen kleinen Erforderniſſen zur Be- 
quemlichkeit unſeres Lebens, die, wie ein Reib⸗ 
zündhölzchen, heute kaum beachtet werden. Von 
der Außenwelt wäre dieſer Europäer faſt wie 
abgeſchloſſen. Telegraph und Telephon ſind un⸗ 
geahnt; Nachrichten aus Byzanz oder Alexandrien 
können ihn erſt nach Wochen erreichen; eine Reiſe 
nach Kleinaſien iſt faſt ein Unternehmen fürs Leben. 

Dafür kann er auf dem Markte den Ausſprüchen 
der Philoſophen und den Reden der Sophiſten 
lauſchen. Man wird ihm dort ſagen, daß die 
Sonne einen Fuß im Durchmeſſer hat, daß Kälte 
und Farbe Elemente der Dinge bilden und die 
Dinge ſo ſind, wie ſie ſcheinen. Dieſen Lehren 
entgegen werden freilich die Anhänger des Pyrrho 
ihre Stimme erheben und ſie bezweifeln, nicht 
aus Gründen, ſondern aus philoſophiſcher Zweifel⸗ 
ſucht, da ſie allem widerſprechen und nichts be⸗ 
haupten, ja nicht einmal für zweifellos halten, 
daß ſie nichts behaupten. Miſcht ſich nun unſer 
Fremdling, ermüdet von dieſem Widerſtreit gleich 
törichter Meinungen, unter das Volk, ſo vernimmt 
er, wie der ruchloſe Anaxagoras geſagt habe, Sonne 
und Mond beſtänden aus Steinen gleich der Erde, 
und daß es leider den Umtrieben ſeines mächtigen 
Freundes Perikles gelungen ſei, den Schuldigen 
dem verdienten Tode zu entziehen. Geiſtig be- 
ſchränkt, räumlich beengt und zahlreicher Erforder⸗ 
niſſe zum Lebensgenuſſe ermangelnd, ſo tritt dem 


Menſchen von heute die Welt entgegen, ſelbſt auf 
den höchſten Stufen ihrer Herrlichkeit. Dieſe Mängel 
aber ſind notwendige Folgen der geringen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe der antiken Kultur⸗ 
völker, und ſie treten in allem und jedem hervor, 
was ſich auf die Benutzung der Naturkräfte zur 
Verſchönerung des Lebens ſowohl als zur Bildung 


des Geiſtes bezieht. 


Von den drei Wegen, auf welchen ſeit dem 
Erwachen der Wiſſenſchaften ſo Großes errungen 
worden iſt: der Beobachtung, dem Nachdenken und 
dem Verſuche, haben die Alten nur den erſten und 
zweiten beſchritten, und es erging ihnen, um 
Diderots Wort zu gebrauchen, mit der Wahr⸗ 
heit einfach wie dem ſchlechten Politiker mit der 
Gelegenheit, ſie ſahen ſie von der kahlen Seite 
und wußten ſie nicht zu faſſen. Vor allem iſt der 
Mangel an Sinn für den Verſuch für die Alten 
bezeichnend, und er tritt ſchlagend hervor in den 
vielen Fabeln, mit denen ihr geringes natur⸗ 
kundliches Wiſſen vermengt erſcheint. Wenn Niko⸗ 
machos, Jamblichos und Boethius berichten, daß 
Pythagoras gefunden habe, die harmoniſchen 
Zwiſchenräume (Intervalle) auf Zahlenverhältniſſe 
zurückzuführen, ſo erzählen ſie die Fabel, der be⸗ 
rühmte Philoſoph ſei an einer Schmiede vorbei⸗ 
gekommen, aus der ihm die Hammerſchläge in 
harmoniſchen Tönen enigegenſchallten. Verwun⸗ 
dert ſei er eingetreten, habe das Gewicht der 
Hämmer beſtimmt und zu Hauſe Schnüre in den 
gleichen Gewichtsverhältniſſen ausgeſpannt, worauf 
dieſe Saiten, angeſchlagen, Grundton, Quarte, 
Quinte und Oktave gaben (1) — Keinem der 
Erzähler iſt es aber jemals eingefallen, den Ver⸗ 
ſuch, den ſie genau beſchreiben, ſelbſt anzuſtellen. 
Denn alsdann würde er ſogleich gefunden haben, 
daß von demſelben Amboß ſtets derſelbe Ton er⸗ 
klingt, wie ſchwer der Hammer ſein mag, und daß 
nicht die Spannungen, ſondern die Längen der 
Saiten in dem angegebenen Falle entſcheidend ſind. 
Wie iſt es anders als durch Mangel an prüfender 
Beſonnenheit und Sinn für den Verſuch erklärbar, 
daß ſelbſt ein Plinius ſeinen Leſern ernſthaft er⸗ 
zählen kann, man glaube, kein Elefant könne in 
ein Schiff gebracht werden, bevor der Schiffsführer 
geſchworen habe, ihn wieder zurückzubringen! Nur 
da, wo Selbſtbeobachtung und Prüfung ganz unge- 
bräuchlich waren, konnten Lehren vorgetragen 
werden wie die: eine Handvoll Baſilienkraut, mit 
zehn Krebſen gerieben, bewirke, daß ſämtliche 
Skorpionen der Umgebung zuſammenlaufen 
müßten (1). 

Wie reich das Altertum an genialen Geiſtern 
auf dem Gebiete der Kunſt und Literatur war, 
ebenſo arm erſcheint es an ſolchen im Gebiete der 
genauen Naturbeobachtung und des dadurch be⸗ 
dingten Experiments. Die Spekulationen der alten 
Philoſophen waren im eigentlichen Sinne boden⸗ 
los, aber die echte Spekulation, die nach Dührings 
treffendem Worte gerade in Rückſicht auf die mecha⸗ 
niſchen Prinzipien (das heißt auf die Natur⸗ 
forſchung überhaupt) ſo überaus wichtig iſt, ging 
ihnen faſt ganz ab. Hätte die antike Welt Männer 
beſeſſen wie Leonardo da Vinci, Galilei, Newton, 
die Bernoullis, d' Alembert, Laplace, Trony, Gauß, 
Toncelet, Faraday, Stephenſon, Brindley, Nedten- 
bacher, Culman und zahlreiche andere, die das 
ergründeten, worauf das Leben und Weben der 
Kultur und Induſtrie, ja das ganze Sein der 
Gegenwart zum größten Teil beruht — ſo iſt 
nicht einzuſehen, warum die Menſchheit nicht 
zweitauſend Jahre früher jene Herrſchaft über die 
Naturkräfte hätte in Anſpruch genommen, durch 
welche die Neuzeit ſich auszeichnet. Denn ſtets ſind 
nur wenige Geiſter die bewegenden Kräfte, und 
die überwiegende Mehrzahl wird geſchoben. Fern 
ſei es, das zu unterſchätzen, was die Heroen des 
Altertums, ein Pythagoras, ein Archimedes und 
der Stagirite, geſchaffen haben; aber ihre Leiſtungen 
blieben nur auf engere Kreiſe beſchränkt, ſie dienten 
mehr dem Vergnügen weniger Geiſter als dem 
Nutzen der Völker: ſie waren in erſter Linie für 
die Schriftſteller da und zum Ergötzen müßiger 
Leute. Jolly hat richtig hervorgehoben, daß die 
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wichtigen Unterſuchungen des Archimedes weil 
weniger dazu beigetragen haben, den Ruf dieſes 
großen Mannes auszubreiten, als den Spruch 
desſelben: „Gib mir Platz, wo meine Füße ruhen, 
und ich will die Erde aus ihren Angeln heben.“ 
Ein ſolcher Spruch klang großartig, hinter ihm 
verſchwand die Individualität deſſen, der ihn getan, 
im Nebel des Unbeſtimmten; nur die wenigſten 
wußten, worauf der Ausſpruch rechtlich beruhte und 
daß er in jedem Falle nur ein Gleichnis ſei. Wieviel 
größer würde aber das Erſtaunen der Alten ge— 
weſen ſein, wenn damals ein mit den wirklichen 
Verhältniſſen vertrauter Forſcher den Satz des 
Archimedes ergänzt hätte mit Angabe der Zeit, 
welche die allergeringſte Bewegung des Erdballs 
durch Hebelarm und Menſchenkraft erfordert! 
Wenn er nachgewieſen hätte, wie Archimedes den 
von ihm verlangten Hebelarm zwanzigtauſend 
Millionen Jahre hindurch drücken müßte, um die 
ruhende Erde nur um einen Millimeter aus ihrer 
Lage zu heben. Damit wäre die ſymboliſche Be- 
deutung des vom ganzen Altertum bewunderten 
Hebelſatzes auch dem Unwiſſenden ohne weiteres 
klar geworden. Was würden die Alten aber geſagt 
haben, wenn ein Stephenſon unter ihnen auf: 
geſtanden wäre mit der Verſicherung: er werde 
den Mond benutzen, um die ungeheure Laſt einer 
eiſernen Röhrenbrücke einzuheben; und wenn er 
dann wirklich ſein Verſprechen erfüllt hätte, wie 
ſolches tatſächlich bei der Britanniabrücke geſchehen 
iſt! 

Von der Dampfkugel oder Aolipile des Heron 
von Alexandrien haben die Alten und ihre Be⸗ 
wunderer immer wieder geſprochen, ja, Enthu— 
ſiaſten wollten den Alexandriner fogar zum Er 
finder der Dampfmaſchine machen. Wie nichts⸗ 
ſagend erſcheint aber dieſes Spielzeug neben einer 
wirklichen Dampfmaſchine und wie weit iſt der 
Abſtand von Heron und ſeiner Zeit bis zu James 
Watt, welcher, wie ſein Denkmal ſagt, „einen 
ſchöpferiſchen, im Wiſſenſchaftlichen früh geübten 
Geiſt anwendete auf die Verbeſſerungen der Dampf: 
maſchine, hierdurch die Hilfsquellen feines Bater- 
landes erweiterte und die Kraft des Menſchen 
vermehrte und ſich erhob unter die wahren Wohl 
täter der Welt“. 

Das klaſſiſche Altertum kennt kein Experimen⸗ 
tieren im phyſikaliſchen Sinne, kein planmäßiges 
Befragen der Natur. Aber man muß hervorheben, 
daß es wenigſtens gelegentlich auf die Natur als 
Urquell zurückgriff, im Gegenſatz zur Scholaſtik 
des Mittelalters, die ſich lediglich mit Worterklä⸗ 
rungen befaßte. Nicht den Alten und ihrer Kultur, 
wie oft ohne Grund behauptet wird, verdanken 
wir hauptſächlich, was das Leben für uns wertvoll 
macht, ſondern ungleich mehr den Forſchern auf 
dem Gebiete der Natur, den Kopernikus, Galilei, 
Newton, Guerike und ihren Genoſſen und Nach— 
folgern bis zur heutigen Stunde. Schöngeiſtige 
Schöpfungen, ſo erhaben ſie immer ſein mögen, 
können die Bedürftigkeit des Menſchen niemals 
in nennenswertem Maße verhindern. Ja, mit Recht 
hat man darauf hingewieſen, daß ein poetiſches 
Kunſtwerk wie Miltons Verlorenes Paradies un: 
ermeßliches geiſtiges Abel bewirkt hat durch ſeine 
ſchreckhafte Materialiſierung des unſichtbaren Got: 
tes, die es dem Volk einprägte. Die naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen dagegen haben die Menſch⸗ 
heit befreit aus den Banden des Aberglaubens 
und Schreckens, haben die Scheiterhaufen gelöſcht, 
auf denen unzählige arme Weſen dem Moloch 
des Wahnes geopfert wurden, und haben mächtig 
dazu beigetragen, die Roheiten barbariſcher Geſetz⸗ 
gebung zu mildern. Die Naturwiſſenſchaft in ihrer 
zahlreichen Anwendung iſt es, die das Angeſicht 
der Erde umgewandelt hat: ſie iſt die Unterlage 
und Trägerin der heutigen Kultur. Man löſche 
die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung aus, 
und der größte Teil der gebildeten Menſchen müßte 
dem Untergange, dem wirklichen Hungertode ver⸗ 
fallen. So iſt die Fortentwicklung der Natur⸗ 
forſchung eine Hauptbedingung für die Exiſtenz 
der Kulturvölker, und deshalb knüpfen ſich an ſie die 
Hoffnungen aller Freunde der wahren Humanität. 


KLOSTER ETTAL 
ein Land, außer Schwaben, hat ſo maleriſch 
„ſchmuckhafte Kirchen wie Bayern. Die 
Königin all der Kirchen dieſes Landes iſt die zu 
Ettal bei Oberammergau. Die feinlinig durch⸗ 
gitterte Lichtheit des Zentralraumes ballt ſich 
in der Kuppelwölbung, deren Zenit mehr als 
70 Meter über dem Fußboden ſchwebt, in einen 
Schwarm auf zartfarben angehauchten Wolken 


Von Fritz Mielert 


dort, wo heute das Kloſter ſteht, dieſes zu 
gründen. Er beſtimmte Benediktinermönche zur 
Abhaltung der Gottesdienſte und übergab ihnen 
das ſchöne Marienbild, das noch heute gezeigt 
wird. Allem Anſchein nach ift dieſes eine Arbeit 
aus der Schule Piſanos. Zugleich beſtimmte 
Ludwig aber das Kloſter zum Sitz eines neuen 
Ritterordens. Er wardurch Wolfram von Eſchen⸗ 
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Das Klofter Eital bei Oberammergau, eines der 
reichſten Klöfter Oberbayerns . 
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Ein Beichtftuhl Die Ser ae 
Bachs „Parſifal⸗ und „Titurel“ 
angeregt worden, auch in ſei— 
nem Lande einen Gralsritter⸗ 
hort zu ſchaffen, und erkürte 
hierfür Ettal. Dreizehn Ritter 
mit ihren Frauen lebten hier 
in ehrenvoller Muße, durch 
eine ſtrenge Lebensordnung an 
einfrommes, vornehmes Leben 
gebunden. Den Rittern war 
eine graue und blaue Gewan⸗ 
dung mit goldenem Gürtel 
und goldenen Sporen vorge⸗ 
ſchrieben, die Frauen trugen 
ſich in einfachem Blau. Jagd, 
Beize, Armbruſtſchießen war 


verzückt und beſeligtſich ſcharen⸗ 
den Heiligen zuſammen, ein 
Gemälde voll theatraliſcher 
Lebhaftigkeit und Unwahr- - 
haftigkeit, aber doch auch ein 
Gemälde, das man wegen 
ſeiner duftigen Farbenſtim⸗ 
mung entzückt betrachtet. Frei⸗ 
lich, ohne gerührt zu werden, 
ohne die Idee des Ganzen im 
einzelnen zu erkennen oder 
auch nur das Bedürfnis zu 
haben, erkennen zu wollen. 
Aber man weiß und freut ſich, 
daßes ein prachterfülltes Gloria 
in excelsis Deo darſtellt, eine 
Sichtbarmachung phantaſtiſch den Rittern geſtattet, nicht aber 
frommer Ideenin Wolkenhöhe, Spiele um Geldwert und ähn⸗ 
ein Kirchenhimmel des achtzehnten Jahrhunderts, der dem wirklichen Himmel liches. Beim Mahl war allen Schweigen auferlegt. Die Einrichtung beſtand bis 
zum wenigſten in der Einheit der Wiedergabe von Luft und Licht nahe kommt. zum Tode Ludwigs, ſechzehn Jahre. Doch wußte das Kloſter das nun ge⸗ 

Undtrittman aus dieſem großen Poem in Weiß⸗Gold⸗Roſa mit derlichtblauen fährdete Anſehen weiterhin aufrecht zu erhalten, namentlich, da nun ein 


. 


Die potalle Kuppel in der Klofterkirche 


Himmelsviſionin der Kuppel 
wieder hinaus ins Freie, ſo 
iſt es ein Schritt in den ſchön⸗ 
ſten Winkel, den die Erde ſich 
geſchaffen hat. 

Nicht aber ſieht man dem 
Kloſter an, welch nennens⸗ 
werte Vergangenheit es be⸗ 
reits gehabt hat. Die älteſte 
Geſchichte verliert ſich ins 
Sagenhafte. Greifbar wer⸗ 
den erſt die Nachrichten mit 
Ludwig dem Bayer, der ſich 
die Eiſerne Krone der Lom⸗ 
bardei undin Rom die Kaiſer⸗ 
krone aufs Haupt ſetzte und 
1314 aus Italien in ſeine 
Heimat zurückkehrte. Er hatte 
aus Italien ein milchfarbe⸗ 
nes, liebliches Marienbild 
mitgebracht, und die Legende 
erzählt eine der ſo oft mit 
Kloſtergründungen verknüpf⸗ 
ten wunderſamen Begeben⸗ 
heiten, nach welcher der Kai⸗ 
ſer veranlaßt wurde, gerade 
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größerer Zuzug von Wall⸗ 


fahrten zum wundertätigen 


Marienbild einſetzte. Im 
achtzehnten Jahrhundert er⸗ 
rang es neue Berühmtheit 
dadurch, daß das Kloſter als 
Ritterakademie benutzt wur⸗ 
de. Dieſe Lehr⸗ und Er⸗ 
ziehungsanſtalt für Adlige 


nahm ein jähes Ende, als 


durch einen zündenden Blitz⸗ 
ſtrahl im Jahre 1744 faſt das 
ganze Kloſter niederbrannte 
und hierbei auch die wert⸗ 
volle Bibliothek in Flammen 
aufging. Inder zweiten Hälfte 


des achtzehnten Jahrhunderts 


erfuhren Kloſter und Kirche 
ihre ganz wunderſame Er⸗ 
neuerung im Geſchmack der 
damaligen Zeit. Dieſe Wie⸗ 


dergeburt des Kloſters war 


noch nicht ganz vollendet, da 
erfolgte die Aufhebung des 
Kloſtersim Jahre 1803. Heute 
iſt die Kirche Pfarrkirche. 


Der blaue Teppich 


Roman von F. R. NORD 


(Fortſetzung) 
3% kreuzte die Arme über der Bruſt und ver⸗ 
neigte ſich tief. Seine ſoldatiſche Strammheit 
war wie weggewiſcht. Er war wieder ganz der 
indiſche Diener eines hohen Herrn geworden. 
Nach rückwärts ſchreitend, ging er zur Tür, wo er 
ſich nochmals verbeugte und das Zimmer verließ. 

Ali Haidar blieb eine Zeitlang ruhig mit unter⸗ 
geſchlagenen Füßen auf dem Diwan am Fenſter 
ſitzen. Die Hände zuſammengelegt, den Kopf etwas 
geſenkt, dachte er angeſtrengt nach. Draußen 
ſpielte die Sonne auf der grauen Straße. Ein 
Wagen fuhr vorbei. Ein Händler mit Gemüſe pries 
laut ſeine Ware an. Der alte Mann blickte kaum auf. 
Er wußte, gehörte er doch der panaſiatiſchen Be⸗ 
wegung trotz ſeines Türkentums an, welche Be⸗ 
deutung die leitenden Männer dem „blauen 
Teppich“ beimaßen. Auch ihm erſchien eine Syn⸗ 
theſe der verſchiedenen religiöjen Gemeinſchaften 
Aſiens ein mehr als nur erſtrebenswertes Ziel, eine 
Notwendigkeit der Selbſtbehauptung, ſollte der 
. alte Erdteil, die Urheimat allen geiſtigen Auf- 

ſchwungs des Menſchengeſchlechts, nicht in die 
Hörigkeit eines bis in den Kern verderbten ſta⸗ 
gnierenden Materialismus fallen, der nur das 
Außere beachtet, dem inneren Leben des Menſchen 
aber keine Aufmerkſamkeit ſchenkt, ja es zielbewußt 
zu unterdrücken, zu vernichten ſucht. 

Und wie Ralani Panar wußte auch Ali Haidar, 
daß die Worte des „blauen Teppichs“, die vor 
Jahrhunderten den Anſtoß zur Zurückdrängung des 
Buddhismus in Indien gegeben hatten, jenes 
Geheimnis enthalten mußten, das die großen 
Herrſcher der Vergangenheit Aſiens über ihre im 
Gefühl und in der Anbetung des Gefühls verſunkene 
Umwelt emporgehoben hatte, jenes Geheimnis 
einer Lebensauffaſſung, die dem Oſten ſonſt 
fremd war. Daher hatte er auch ſofort die Trag⸗ 
weite begriffen, die Ralani Panar dem Verſuche 
der Engländer beimaß, mit dem „blauen Teppich“ 
ſelbſt auch die Worte der Weisheit, die jene Frau 
vor vielen Jahrhunderten aus ihrem Innern den 
Lehren des Buddha gegenübergeſtellt hatte, zu 
rauben, möglicherweiſe zu vernichten, um denen, 
die allein in der Lage waren, aus ihnen Troſt, Kraft 
und Erleuchtung zu gewinnen, jede Möglichkeit 
zu nehmen, ſich auf der Grundlage ihrer eigenen 
Natur weiter zu entwickeln, jene Höhe und Willens⸗ 
ſtärke zu erreichen, die es ihnen geſtatten würde, 
das Joch Europas abzuſchütteln. 

Dies alles überſah der Alte ohne weiteres. Bis⸗ 
her hatte er aber nicht gewußt, daß man Grund 
zu der Annahme habe, der „blaue Teppich“ befinde 
ſich in Buchara. Wenn dem ſo war, dann hatten 
die Engländer allerdings den richtigen Weg ein⸗ 
geſchlagen, denn in Palta beſaß der Emir von 
Buchara jenes wunderbare Landhaus, das die kluge 
Freigebigkeit der ruſſiſchen Regierung ihm mit 
ſeinem glänzenden Hofſtaate alljährlich für lange 
Monate zu bewohnen erlaubte. Sicherlich be⸗ 
abſichtigten die Engländer in der Umgebung des 
Emirs eine Perſönlichkeit zu finden, die ſie ihren 
Plänen geneigt machen konnten und mit deren 
Hilfe ſie, ſei es durch den Emir ſelbſt, ſei es direkt, 
den „blauen Teppich“ ausfindig machen und wenn⸗ 
möglich in ihre Gewalt bekommen konnten. 

Wie würden ſie wohl hierbei vorgehen? Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach mußten ſie zunächſt Ein⸗ 
gang in die Geſellſchaft finden, in der ſie hoffen 
konnten, mit Leuten aus der Umgebung des mos⸗ 
limiſchen Fürſten in Berührung zu kommen. Dies 
würde ihnen weiter nicht ſchwer fallen, beſonders 
wenn ſie, reichlich mit Geld verſehen, ſelbſt eine 
Rolle in der lebensluſtigen Geſellſchaft der ruſſiſchen 
Riviera zu ſpielen vermochten. Dort verkehrten 
natürlich auch einige der buchariſchen Großen, 
Prinzen aus dem Hauſe des Emirs, Söhne reicher 
Würdenträger am Hofe von Buchara. Daß ſich 
darunter der eine oder der andere bereit finden 


laſſen würde, den Engländern zur Erreichung ihrer 
Ziele behilflich zu ſein, konnte kaum zweifelhaft 
bleiben. Es mußte alſo darauf ankommen, den 
Verkehr der Engländer mit den Bucharen zu über⸗ 
wachen. Würden ſie mit einem beſonders intim 
werden, ſo war mit Sicherheit anzunehmen, daß 
dieſer auch ihren Plänen dienen würde. Mit dieſem 
Manne mußte dann die weitere Entwicklung vor 
ſich gehen, und die Abſichten, die mit Hilfe dieſes 
Mannes in die Tat umgeſetzt werden ſollten, 
mußten vereitelt werden. Dazu würde es aber 
zuerſt notwendig ſein, ſie kennen zu lernen. Doch 
wie ſollte das bewerkſtelligt werden? 

Ali Haidar überlegte lange. Wohl dachte er 
daran, die Engländer zu beſeitigen, noch ehe ſie in 
irgendeine Verbindung mit jemand aus Buchara 
treten konnten. Doch es waren ihrer zwei! Selbſt 
wenn der eine durch einen Unglücksfall ſein Leben 
verlieren ſollte, ſo blieb immer noch der andere. 
Und beide zu beſeitigen hätte zu viel Aufſehen 
erregt, beſonders weil es ſich nicht nur um An⸗ 
gehörige der beſten engliſchen Geſellſchaftskreiſe zu 
handeln ſchien, ſondern weil ſich hinter ihrem Vor⸗ 
haben ſicherlich die engliſche Regierung ſelbſt ver⸗ 
barg. Und beide im Innern irgendwo auf ihrer 
Reiſe nach Buchara unſchädlich zu machen, war 
deshalb zu unſicher, weil ſie ja möglicherweiſe 
überhaupt nicht ſelbſt nach der Hauptiſtadt des 
Emirs gehen würden, ſondern die Sache mit Hilfe 
eines Bucharen oder eines ſonſtigen Eingeborenen 
ausführen laſſen konnten. Außerdem blieb da 
immer noch die Gefahr, daß, ſelbſt wenn die beiden 
jetzt mit der Aufgabe betrauten Engländer dabei 
irgendwie zu einem unzeitigen Ende kommen ſollten, 
London andere ſenden würde, um die zeitweilig 
fehlgeſchlagene Unternehmung an einem anderen 
Orte und mit anderen Mitteln wieder aufzu⸗ 
nehmen. 

Nein, es gab nur einen Weg, der zum Ziele 
führen konnte, den Anſchlag auf den „blauen 
Teppich“ unſchädlich zu machen: es mußte Einfluß 
auf den Bucharen gewonnen werden, den die 
Engländer zur Ausführung ihres Vorhabens ge⸗ 
winnen wollten, denn für ſie allein beſtand keine 
Ausſicht des Gelingens. Oder noch beſſer: Ali 
Haidar mußte den Engländern den Bucharen ſelbſt 
ſtellen, mit dem ſie arbeiten konnten, mußte ſelbſt 
unter den in Palta anweſenden buchariſchen Be- 
amten oder Prinzen einen finden, der die Aufgabe 
übernehmen würde, den Engländern in ihren 
Plänen zu helfen und ihm, Ali Haidar, alles zu 
verraten, was beabſichtigt wurde, um den „blauen 
Teppich“ zu gewinnen. 

Als der Alte in feinen Gedanken fo weit ge⸗ 
kommen war, ſtand er auf und ging mit ſeinen 
kleinen eiligen Schritten einige Male im Zimmer 
hin und her. Die Leute, die am Hof des Emirs 
irgendwelche Bedeutung oder Einfluß hatten, 
waren ihm bekannt. Auch die jüngeren, die in 
Geſellſchaft der Ruſſen in den Klubs und den Ver⸗ 
gnügungsorten Paltas heimiſch waren. 

Plötzlich blieb er ſtehen. Ein Name war ihm 
eingefallen: Juſſuf Ibrahim! Das war der 
richtige Mann. Juſſuf Ibrahim, der etwa fünf⸗ 
undzwanzigjährige Sohn eines hohen, vor kurzem 
verſtorbenen Palaſtbeamten des Emirs und einer 
Sartin, war ein Spieler. Von ſeiner Mutter hatte 
er die heimliche Schlauheit und Verſchlagenheit 
ihres Volkes, die Anpaſſungsfähigkeit und den 
unbekümmerten Egoismus in der Verfolgung 
ſeiner eigenen Intereſſen geerbt. Doch das Blut 
ſeines usbekiſchen Vaters verlieh ſeinem Charakter 
etwas Stolzes, Rachſüchtiges, gab ihm unerwartete 
Impulſe, die ihn auch für Dinge handeln ließen, 
die nicht eigentlich mit ſeinen rein perſönlichen 
Zielen zuſammenfielen. Ihn konnte man durch 
die Habſucht gewinnen, aber auch durch die Er⸗ 
regung ſeiner leidenſchaftlichen Freiheitsliebe und 
ſeines Unabhängigkeitsdranges. Nur zu oft zwar 
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ließ er ſich dazu fortreißen, in den ruſſiſchen Ver⸗ 
gnügungen zu vergeſſen, daß die Hand des Zaren- 
reiches machtwoll, wenn auch nur inoffiziell auf 
ſeinem Lande lag. Wohl begriff er auch, welche 
Vorteile Rußland für die Entwicklung Bucharas 
bedeutete, aber immer wieder kam der Haß gegen 
die Unterdrücker der iſlamiſchen Herrſchaft zum 
Vorſchein. Dieſen Mann wollte Ali Haidar für ſeine 
Ziele gewinnen. Er ſollte mit den Engländern 
ſich einlaſſen, ſie fördern, aber Ali Haidar jeden 
Schritt, der unternommen werden ſollte, bekannt 
geben. Dafür würde er Juſſuf Ibrahim nicht nur 
eine größere Geldſumme verſprechen, ſondern ihm 
auch wegen ſeines Verdienſtes um die Stärkung 


des Aſiatentums Ehre und Anſehen in der iſla⸗ 


miſchen Bevölkerung in Ausſicht ſtellen. 

Ali Haidar wußte, wo er den Bucharen um 
dieſe Stunde des Nachmittags treffen konnte. 
Leicht in die Hände klatſchend, gab er dem ein⸗ 
tretenden Diener Auftrag, ſeinen Wagen vorfahren 
zu laſſen, und machte ſich zum Ausgehen fertig. 
Er vertauſchte ſein langes Gewand mit einem 
ſchwarzen Rock und die ſeidene Kappe mit einem 
ſteifen Filzhut. Einen Überzieher anlegend, öffnete 
er die Haustür und wartete auf das Vorfahren 
des Wagens, der kurz darauf, mit zwei ruſſiſchen 
Trabern beſpannt, aus dem anſtoßenden Hoftor 
kam und vor den Stufen der Treppe, die zur 
Haustür führte, hielt. | 

Ali Haidar ſtieg ein und befahl dem Kuütſcher, 
nach der Schwalben⸗Datſche, dem Landhaus, das 
Juſſuf Ibrahim in der Nähe des Hauſes des Emirs 
bewohnte, zu fahren, aber nicht den Weg durch 
die Stadt am Hafen entlang zu nehmen, ſondern 
den durch die Vorſtädte und über die mit Gärten 
bedeckten Hügel einzuſchlagen. Die Pferde zogen 
an und das Gefährt rollte auf feinen Gummirädern 
lautlos durch die hellen, ſonnenbeſchienenen 
Straßen. Nach etwa einer halben Stunde hielt 
der Wagen vor einem kleinen Holzhaus, das ver⸗ 
ſchwiegen im ſproſſenden Grün eines kleinen 
Gartens lag. 

Der alte Mann ſtieg aus, durchſchritt die Garten⸗ 
pforte und ging durch das Buſchwerk, das das 
Haus umgab, zu der auf der hinteren Seite be⸗ 
findlichen Veranda. Wie er erwartet hatte, fand er 
Juſſuf Ibrahim dort allein. Der junge Mann 
lag auf einem bequemen Stuhl und rauchte. Beim 
Anblick Ali Haidars ſprang er auf und warf ſeine 
Zigarette eilig fort, denn der alte Türke genoß 
unter den Mohammedanern nicht nur Yaltas 
ſondern ganz Inneraſiens hohes Anſehen. Offiziell 
hatte er ſich von den Gelehrten in Konſtantinopel 
wegen religiöſer Meinungsverſchiedenheiten ge⸗ 
trennt. In Wirklichkeit aber hatte er es abgelehnt, 
rein pantürkiſche Beſtrebungen zu fördern, Be⸗ 
ſtrebungen, die noch umſchriebener als ein ihm 
allenfalls noch erträglich erſcheinender Paniflamis⸗ 
mus immer ſtärker nur die nationaliſtiſchen und 
politiſchen Ziele einer kleinen Gruppe vertraten. 

Auf Ali Haidar zugehend, verneigte ſich Juſſuf 
Ibrahim leicht und bat ihn, Platz zu nehmen. Sich 
nochmals begrüßend, ſetzten ſich die beiden. Auf 
ein Zeichen Juſſuf Ibrahims erſchien ein Diener 
mit heißem ſüßen Tee, den er dem Gaſte anbot, 
Ali Haidar rührte die goldgelbe Flüſſigkeit in Ge⸗ 
danken eine Zeitlang mit dem zierlichen ſilbernen 
Löffel um. Endlich blickte er auf. Die Taſſe in 
ſeiner Hand bemerkend, trank er ſie aus und gab 
ſie zurück, weitere Erfriſchungen ablehnend. 

Der Diener verließ die Veranda, und Ali Haidar 
richtete den Blick ſeiner dunkeln, blitzenden Augen 
auf den jungen Bucharen, der ihm voller Achtung 
gegenüberſaß. 

Nach einigen perſönlichen Höflichkeitsworten 
fragte Ali Haidar nach der Geſundheit Seiner 
Hoheit des Emirs, was von neuem geraume Zeit 
zu einer alle Regeln der Etikette erſchöpfenden 
Beantwortung in Anſpruch nahm. 


} 


N 


Juſſuf Ibrahim war über den Beſuch des Türken 
ſehr erſtaunt, fast beſtürzt, denn eine fo große 
Auszeichnung es auch bedeutete, von ihm auf⸗ 
geſucht zu werden, irgendein tieferer Grund mußte 
doch vorhanden ſein, als daß er nicht befürchtet 
hätte, einer ſeiner Streiche wäre Ali Haidar zu 
Ohren gekommen, der nun beabſichtige, ihn als 
Rechtgläubigen unter den Ungläubigen zur Rede 
zu ſtellen. Er atmete daher erleichtert auf, als 
ſein Beſucher ſagte: 

„Ich bin gekommen, um von Ihnen einen Dienſt 
zu erbitten.“ 

„Ich bitte Eure hohe Perſon, ganz über mich 
zit verfügen,“ antwortete Juſſuf Ibrahim ſofort. 
Der Alte warf ihm einen ſchnellen Blick zu. 

„Ich glaube, der Dienſt, um den ich Sie zu 
bitten beabſichtige, wird Ihnen keine allzu große 

Mühe machen.“ 

„Das bedaure ich dann, denn jede Mühe, die ich 
für Eure hohe Perſon auf mich nehmen darf, iſt 
Gewinn,“ entgegnete der junge Mann höflich und 
verneigte ſich leicht. 

„Gewinn wird auch dabei ſein. Ich ſelbſt bürge 
dafür,“ und Ali Haidar lächelte leicht. „Haben Sie 
Gelegenheit gehabt, während dieſer letzten Tage 
einen Blick in den Hafen zu tun?“ 

Juſſuf Ibrahim fah den Alten erſtaunt an. 

„In den Hafen?“ 

Ali Haidar erhob ſich ſtatt aller Antwort und 
ging über die Veranda, deren eines Ende einen 
Blick über die ſeewärts abfallenden Hügel bis zum 
Meere hinaus geſtattete und einen Teil des Hafens 
ſehen ließ. Zwiſchen den nur dünn belaubten 


Bäumen waren tief unten die ſchlanken Maſten 


und die gefälligen Formen der „Albatros“ ſichtbar. 

Juſſuf Ibrahim hatte ſich, wie es die Höflichkeit 

gebot, bei dem Aufſtehen des Alteren ebenfalls 

ſofort erhoben. Eine Handbewegung Ali Haidars 
rief ihn an deſſen Seite. 

„Sehen Sie jenes Boot mit dem bunten Wimpel 
dort im Hafen?“ fragte er, mit der Hand die Rich⸗ 
tung andeutend. 

Juſſuf Ibrahim bejahte. 

Darauf ſchritt Ali Haidar wieder an ſeinen Platz 
zurück und ſetzte ſich. Der junge Buchare folgte 
ſeinem Beiſpiel. 

„Dieſes Boot gehört einem gewiſſen Lord 
Warnborough. In ſeiner Geſellſchaft befindet ſich 
Sir Aurel Carſon, der längere Zeit in Tibet und 
Turkeſtan gelebt hat. Beide wohnen jetzt hier im 
Hotel Europa,“ bemerkte Ali Haidar erklärend. 

Der Buchare ſchwieg und ſah den Sprecher er⸗ 
wartungsvoll an. 

„Die beiden genannten Herren werden ver⸗ 
ſuchen, in der hieſigen Geſellſchaft Anſchluß an 
Leute zu finden, die dem Hofe des Emirs nahe 
ſtehen,“ fuhr der Türke nach einer Weile langſam 
fort. „Ich möchte Ihnen nun die Aufgabe erteilen, 
die Bekanntſchaft dieſer Engländer zu ſuchen und 
ſich ſo eng an ſie anzuſchließen, daß ſie Sie zu ihrem 
Vertrauensmann wählen.“ 

„Wenn dieſe Leute in der Geſellſchaft verkehren, 
dürfte es mit nicht ſchwerfallen, mit ihnen Be⸗ 
ziehungen anzuknüpfen, beſonders da ich unter 
den jetzt hier anweſenden Bucharen der einzige bin, 
der Engliſch ſpricht,“ antwortete Juſſuf Ibrahim 
nicht ohne einen Anflug von Selbſtbewußtſein. 

„Das iſt gut. Dieſe Leute aus England verfolgen 
Pläne, wie alle ihre Landsleute, die gegen uns 
gerichtet ſind. Für dieſe Pläne ſuchen ſie ein Werk⸗ 
zeug. Dieſes Wertzeug werden Sie, Juſſuf 
Ibrahim Effendi, ſein.“ 

„Ich! Ein Werkzeug! In der Hand der Feinde 
des Ifſlams!“ 

„Der Feinde Aſiens!“ berichtigte Ali Haidar 
mit einer Handbewegung, die jede Erregung bannte. 

Juſſuf Ibrahim ſah den Alten erſchrocken an. 
Nur die anerzogene Söflichkeit des Jüngeren 
gegenüber dem Alteren hielt ihn davon ab, auf⸗ 
zuſpringen und ſeiner Erregung in Worten Luft 
zu machen. 

„Ein Werkzeug der Feinde Aſiens,“ wiederholte 
Ali Haidar nach einer Weile. „Ich weiß, die Auf⸗ 
gabe wird ſchwer ſein. Doch ich weiß auch, wem 
ich ſie anvertraue. Sollte ich mich in meinem Urteil 
getäuſcht haben?“ und er richtete plötzlich den 


vollen Blick ſeiner Augen durchdringend auf das 
Geſicht des Bucharen. 

„Ich bin der Sohn und der Diener meines 
Vaters,“ kam leiſe die Antwort. „Was mir be⸗ 
fohlen wird, werde ich tun.“ 

„Ich zweifle nicht daran, Juſſuf Ibrahim Bey 
Effendi,“ entgegnete der Alte, und in ſeinen 
Worten klang ein Unterton von Wärme. „Hören 
Sie zu! Dieſe Engländer beabſichtigen ein Ge⸗ 
heimnis Aſiens zu entſchleiern. Dieſes Geheim nis 
liegt in Buchara verborgen. Deshalb ſind ſie 
hierhergekommen. Auch wir ſind auf ſeiner Spur, 
denn auch wir, denen Aſien die Heimat und der 
Urgrund des Geſchehens, des Lebens iſt, ſuchen 
es. Dieſes Geheimnis,“ und er beugte ſich leicht 
vor und ſprach die Worte nur flüſternd, „hat den 
Namen „Der blaue Teppich“. Von ihm werden 
ſie ſprechen oder vielleicht auch nicht ſprechen. Auf 
jeden Fall iſt er ſicherlich ihr Ziel. Denn durch ihn 
hoffen ſie das Geheimnis der Macht Aſiens in 
die Hände zu bekommen.“ 

Ali Haidar lehnte ſich wieder zurück. Nach 
einem Augenblick des Nachdenkens fuhr er fort: 

„Sie ſollen nun das Vertrauen dieſer Engländer 
gewinnen. Es muß ihnen daran liegen, jemand 
zu finden, der in Buchara Einfluß hat und dort 
genau Beſcheid weiß. Entweder werden ſie ver⸗ 


Deutsche Verlags-Anstalt. S tuttgart 
x 
In neuer Auflage erschien: 


Bewußtsein und 
Unsterblichkeit 


Sechs Vorträge von 


Prof. Dr. Car] Ludwig S chleich 


Schalten an der Lessing-Hochschule zu Berlin 
Mit 31 graphischen Darstellungen 
5. Tausend. Gebunden M 12.— 


»Wir bedauern, nicht ganze Kapite) des geistesstarken 
Buches abdrucken zu können, um so mehr empfehlen 
wir es allen, die nach deutscher Art grübelnd vor den 
Toren der Unsterblichkeit stehen und trotz Kant oder 
dank Kant die Hoffnung nicht aufgeben, mit mensch- 
lichen Verstandeskräften wenigstens zu einer bewußten 
Ahnung von der Herrlichkeit der Menschenseele und 
der beseelten Natur, dieser Wunderkette ohnegleichen, 
zu gelangen. « (Deutsche Tageszeitung, Berlin.) 


x 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


ſuchen, mit der Hilfe dieſer Perſönlichkeit ſelbſt 
nach Buchara zu gehen, um ſich in den Beſitz des 
Geheimniſſes zu ſetzen, oder ſie werden einen 
anderen mit der Aufgabe betrauen, das Werk der 
Habſucht und der Gier für ſie auszuführen. Der 
nun, der ihnen behilflich ſein ſoll, werden Sie ſein. 
Wie weit die Kenntnis dieſer Leute reicht, wiſſen 
wir nicht. Sie müſſen ſich bemühen, dies in Er⸗ 


fahrung zu bringen. Sie müſſen weiter ſich bereit 


zeigen, auf alle Vorſchläge dieſer Leute einzugehen, 
denn es iſt unwahrſcheinlich, daß ſie Ihnen auch 
nach näherer Bekanntſchaft ſogleich von dem 
eigentlichen Ziele ihrer Bemühungen ſprechen 
werden. Alles, was ſich ereignet, müſſen Sie 
uns mitteilen. Wenn der Zeitpunkt gekommen 
ſein wird, werden wir dann eingreifen.“ 

Der Türke ſchwieg und blickte Juſſuf Ibrahim 
nachdenklich an. Eine Weile war es ſtill zwiſchen 
beiden. Der Wind ließ die Aſte der Bäume im 
Garten ſich leicht aneinander reiben. Vom Hafen 
herauf klang undeutlich das Geräuſch von Lade⸗ 
kränen und Ketten. Weit draußen auf See heulte 
die Sirene eines Dampfers. 

Juſſuf Ibrahim überlegte, wie er am beſten 
der Aufgabe, die Ali Haidar ihm ſtellte, gerecht 
werden könne. Die Bekanntſchaft der Engländer 
würde er in dem verhältnismäßig kleinen Kreiſe 
der Geſellſchaft Paltas ſicher ohne beſondere Schwie⸗ 
rigkeiten machen können. Selbſtverſtändlich würde 
er mit ihnen ausgehen müſſen. Das würde Geld 
koſten, ziemlich viel Geld. War es nun beſſer, den 
Eindruck zu erwecken, als ob er ſelbſt Geld brauche, 
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um den Leuten ſo eine Handhabe zu zeigen, deren 
ſie ſich bedienen konnten, um ihn in ihre Gewalt 
zu bekommen, oder doch um ihn leichter für ihre 
Pläne einfangen zu können, oder aber ſollte er 
mehr Gewicht auf den Einfluß legen, den er ſelbſt 
in Buchara hatte? 

Während er noch ſo grübelte, hatte Ali Haidar 
die Hand in die Innentaſche ſeines Rockes geſteckt 
und brachte eine Brieftaſche zum Vorſchein, der 
er mehrere Tauſendrubelſcheine entnahm. 

„Es würde falſch ſein, wenn Sie von Anfang 
an den Engländern nicht als wohlhabender junger 
Mann gegenübertreten könnten. Daher gebe ich 
Ihnen hier zunächſt zehntauſend Rubel für die 
Auslagen, die Ihnen die Bekanntſchaft mit den 
Engländern verurſachen wird. Es iſt unnötig, 
daß Sie mehr vorzuſtellen ſuchen, als Ihr gewöhn⸗ 
liches Einkommen erwarten läßt. Die Leute werden 
wahrſcheinlich Mittel und Wege finden, Erkundi⸗ 
gungen über Sie einzuziehen. Jedoch dürfen Sie 
nicht gezwungen ſein, bei etwaigen Zuſammen⸗ 
künften auf die Brieftaſchen dieſer Leute an⸗ 
gewieſen zu ſein. Das übrige wird ſich dann 
finden.“ 

Damit reichte er ihm das Bündel Scheine, das 
Juſſuf Ibrahim langſam in die Taſche ſteckte. 

„Ich werde noch heute abend in den ruſſiſchen 
Klub gehen, wo ich die Engländer ſehr wahrſcheinlich 
finden werde,“ antwortete er. 

Ali Haidar erhob ſich. 

„Aber nicht ſpielen, bitte. Halten Sie ſich immer 
Ihre Aufgabe vor Augen.“ 

Auch der Buchare war aufgeſtanden. „Ich 
werde immer daran denken,“ entgegnete er. 

„Laſſen Sie mich alles wiſſen, was von Wich⸗ 
tigkeit iſt,“ ſagte der Alte und ſchickte ſich zum 
Gehen an. Von Juſſuf Ibrahim begleitet, begab 
er ſich zu ſeinem Wagen und fuhr nach den gegen⸗ 
ſeitigen Abſchiedshöflichkeiten davon. 

Noch am ſelben Abend gelang es dem Bucharen, 
wenn auch nicht im ruſſiſchen Klub, ſo doch im 
Saal des Kaſinos durch einen Offizier der ruſſiſchen 
Marine den Engländern vorgeſtellt zu werden. 

Nach kaum einer Woche war er ihr ſtändiger Be⸗ 
gleiter geworden, machte mit ihnen Ausflüge in 
die Umgebung, traf ſich mit ihnen in den Nach⸗ 
mittags⸗ und Abendvergnügungen des Badeortes, 
nur auf die „Albatros“ ging er nicht. Er wollte 
irgendeinen Punkt haben, in dem er ihnen nicht 
entgegenkam, um ſo in gewiſſer Weiſe ſeine Un⸗ 
abhängigkeit zum Ausdruck zu bringen. 

Bogdo ſtattete allabendlich ſeine Berichte über 
die Bewegungen der Engländer an Ali Haidar ab, 
die jedoch nichts irgendwie Auffälliges ergaben. 

Eines Abends fuhren die Engländer mit Juſſuf 
Ibrahim in deſſen Wagen nach der Stadt zurück. 
Es war ſtill und warm für die Jahreszeit. Hinter 
den Bergen ſank die Sonne und das Meer lag 
dunkel und glatt bis zum Horizont. Der Weg, 
dem der Wagen folgte, kam aus dem Gebirge 
und ſenkte ſich langſam in das breite Tal, das ſich 
nördlich von Palta erſtreckte. Kleine Tataren⸗ 
häuſer lagen blaß und weiß in den Gärten. Die 
Farbe der roten Ziegeldächer war ſtumpf und die 
Luft, mit einem leichten Nebel vom Meere her 
geſättigt, verhüllte die ſonſt ſo ſcharfen Umriſſe der 
Felsberge, die zu Seiten der Straße und jenſeits 
des Tales in den dunkelnden Himmel ſtrahlten. 

„Heute war es doch etwas ermüdend,“ ſagte 
plötzlich Sir Aurel Carſon aus dem Schweigen 
heraus, das in der Ruhe des Abends über die drei 
Inſaſſen des leicht dahinrollenden Wagens ge- 
kommen war. Die Hufe der Pferde klapperten ein⸗ 
tönig ſcharf auf dem Makadam der gut gehaltenen 
Straße. 

„Wahr. Auch ich bin ſo recht nett müde, an⸗ 
genehm müde. Eigentlich bliebe ich heute abend 
am liebſten zu Hauſe,“ entgegnete Lord Baſil 
Warnborough nach einiger Zeit, wie, als ſei ihm 
die Bemerkung ſeines Freundes eben erſt ins Be⸗ 
wußtſein gedrungen. 

Sir Aurel zündete ſich eine Zigarette an. 

„Gut. Warum ſollen wir nicht einmal bei uns 
zu Hauſe eſſen, im Hotel, auf unſerem Zimmer? 
Juſſuf Ibrahim Bey wird uns vielleicht Geſellſchaft 
leiſten?“ Fortſetzung folgt) 


NEE. 


Ferdinand Exl als Hannes in Schönherrs „Erde“ 
Den Juli lang ſpielte in Berlin die Exl⸗Bühne 
aus Innsbruck. Es war ein einunddreißig⸗ 
tägiges Ereignis. Nicht eines mit Pomp und Feuer⸗ 
werk — fo find fie nicht, diefe redlichen Künſtler 
und Menſchen und es! war eine Sommerfriſche 
— für die Erholungsfähigen! — mitten im 
heißeſten Berlin. ; 
Nun ja, weil die Leute. 
aus Tirol mit ihren 
Bauernjoppen und Na⸗ 
gelſchuhen den Heuduft 
der Matten, das Küh⸗ 
glockenläuten und Alm⸗ 
jägerjodeln mitbrachten! 
Sommerfriſche⸗Erſatz 
alſo 7Weitfehlgeſchoſſen! 
Mit Theaterbauern 
haben die Tiroler der 
Exl⸗Bühne nicht das ge- 
ringſte gemein. Zufällig 
entſtammt keiner von 
ihnendem Bauernſtande. 
Dieſe Männer und 
Frauen gehörten akade⸗ 
miſchen und bürgerlichen 
Berufen und mancher 
von ihnen von frühauf 
dem (hochdeutſchen) 
Theater an, ehe ſie ſich, 
voneiner beſonderenAuf⸗ 
gabe erfüllt, ſtreng aus⸗ 
gewählt und geſiebt, um 
den ernſten, zielbewußten 
Führer ſcharten. In Pa- 
rentheſe Zwiſchen Ziel⸗ 
bewußtſein und Selbſt⸗ 
bewußtſein klafft eine 
breite Kluft; ſehr deutlich 


THEATERUMSCHAU. 


TIROL IN BERLIN 


Theaterchronik von HERMANN KIENZL 


wird das fühlbar, ſehen wir bäuerliche Spieler, die, 
indem ſie nur ihre Herkunft entfalten und deren 
Eigentümlichkeiten ſteigern und überſteigern, 
Künſtler („Naturkünſtler“) zu ſein meinen — und 
betrachten wir jene anderen, die ſich zur Kunſt 
emporringen, um aus dem Angeborenen frei zu 
geſtalten. Für künſtleriſche Darſteller iſt ein be⸗ 
ſtimmtes Volkselement nichts anderes, wie für 
den Bildhauer der Stein oder Lehm. Und doch 
wiederum erhält ſich der Künſtler das Unbewußte 
ſeiner Art. Die Exl⸗Bühne bietet Könnens Meiſter⸗ 
ſchaft, innerlich verbunden mit der Naivität und 
Unbefangenheit des Volkstums. 

Es iſt nicht ſehr wichtig, daß keiner von den Exl⸗ 
Leuten Bauer geweſen. Ein bildungsfähiges Talent 
mag Schere oder Pfriemen, Pflug oder Katheder 
hinter ſich laſſen! Tiroler ſind ſie, wie es im 
weiteren Belang die Sonderheit ihrer öſterreichiſch⸗ 
mundartlichen Dramatik, im engeren, weil jedes 
Alpenland ſeine eigene Mundart hat, die abge⸗ 
ſtimmte Harmonie des Enſembles verlangt. Wie 
Stanislawskis unvergleichliche Moskauer, haben 
ſich die Innsbrucker urſprünglich als kunſtfreudige 
Dilettanten zuſammengefunden, und ſchon da⸗ 
mals, vor neunzehn Jahren, die Wurfſcheibe weit 
hinausgeſchleudert. Ihre erſten Siege außerhalb 
der Heimatſtadt errangen ſie kurze Jahre ſpäter 
dor dem Weltpublikum der Schweiz. Seither hat 
die Exl⸗Bühne in vielen Jahren Oſterreich und 


Deutſchland, auch Holland und Belgien durch⸗ 


Mimi Gftöttner 
Aus Schönherrs „Frau Suitner“ 


Frau Anna Exl 


wandert und immer mehr ihre Glieder inein⸗ 
ander geſchweißt. Ihre Erfolge ringsum waren 
groß und ſtändig; wenn auch nicht jeder Beurteiler 
ihr Unterſcheidendes erkannte und mancher, vom 
bloßen Klang der Mundart irregeführt, den Maß⸗ 
ſtab von den Bauerntheatern abnahm, ſtatt von 
den wenigen Kunſtein⸗ 
heiten, die ſich in der 
Entwicklungsgeſchichte 
des Theaters von Zeit 
zu Zeit bildeten. 
Eine Sommerfriſche 
nannte ich das Juligaſt⸗ 
ſpiel der Exl⸗Bühne in 
Berlin. Das ſagt nicht 
genug, denn es deutet 
vorweg auf den er⸗ 
quickenden Reiz Tirols. 
Die Zuſchauer im ſteiner⸗ 
nen Meer der Weltſtadt 
gaben ſich dieſem Reiz 
genußfreudig hin. Eine 
tiefere Bedeutung ge⸗ 
wann außerdem die herz 
liche Berührungzwiſchen 
dem Norden und dem 
öſterreichiſchen Lande ge⸗ 
rade in dieſem Zeitpunkt. 
Sie mußte auf manches 
Gemüt überzeugender 
für die deutſche Einheit 
wirken, als Wort und 
Schrift der Anſchluß⸗ 
kämpfer. Doch hieße es 
ungerecht über die Kunſt 
der Tiroler urteilen, 
machte man ihre Schät⸗ 
zung von Umſtänden 
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Oberregiffeur Eduard Köck 
als Anzengrubers Meineidbauer 


abhängig. Für Berlin hatten fie eine bejondere 
Kunſtmiſſion. Aber es wird ſich erft in der Folge 
Jeigen, ob in der Stadt der literariſchen, Tapi- 
taliſtiſchen und geſellſchaftlichen Snobs auch ein- 
mal Geſundheit anſteckend fein konnte. 
er Unbeſchadet aller großen, der Vergangenheit an⸗ 
w: gehörigen Wundertaten Max Reinhardts ſei es ge⸗ 
N ſagt: ſeit Otto Brahms Tagen gab es in Berlin eine 
a wahre Enſemblekunſt nicht mehr. Die. Auflöfung 
hr der Theaterkultur in eigenwilliges Experimentieren 
d ſchreitet fort. Der Perſonenkult blüht, unſere 
n K führenden Bühnen verwandeln ſich in Domänen 
e Er ĩimperialiſtiſcher Stars. Die Exzentrizität behauptet 
ns das Feld, das Grelle und Abnorme ift Trumpf, 
r eines prominenten Schauſpielers etwaige Gebreſte 


den werden als individuelle Koſtbarkeiten bejubelt, und 


die Regiſſeure wetteifern, begünſtigt von der Mode 


Wa eines. zügellofen Expreſſionismus, in verblüffenden. 


ales Anſchlägen gegen das Naturgemäße. Die Berliner 
sc Summe großer Potenzen leugnet trotzdem kein 
161 Verſtändiger; aber nur der Mutlofe den Mangel 
j von Ziel und ehrlicher Unterordnung. Da kommen 
ze nun diefe Schauſpieler aus Tirol, aus der tiefen 
: Provinz — und ihre Darſtellungen prägen Tauſen⸗ 
E den von erwachenden Zuschauern ‚den faſt ver⸗ 


. 
- 
* 


bereitet haben. 


als Nährmittel tausendfach bewährten 


MAIZENI 


hergestellt werden. 


Milch- und Eierspeisen mit Maizena sind für 
den empfindlichen Magen der Kinder das einzig 
Richtige und den vielen künstlichen Nähr- 
präparaten vorzuziehen. Jeder Arzt wird 


Ihnen dieses bestätigen. 
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Die Ernährung der Kinder 


wird gewiß schon mancher Mutter Sorge 
Kinderspeisen, wie sie 
sein sollen, schmackhaft, bekömmlich und 
leicht verdaulich, sollten nur mit unserem 


Zahlreiche Ratschläge für die Herstellung 
derartiger. Speisen finden Sie in unserem 
kostenlos erhältlichen neuen Kochbüchlein. 

2 Senden Sie heute noch eine Karte an uns. 


Deutsche Maizena -~ Gesellschaft 


Hamburg is, Maizenahaus. 


geſſenen Satz Goethes ein: „Das eigentliche Studium 
der Menſchheit iſt der Menſch.“ Nicht die Linie! Nicht 
die ſtiliſierte Ekſtaſe! Der Menſch. Man kann die 
Exl⸗Bühne nicht in Wettbewerb ſetzen zu Stanislaw⸗ 
ſkis künſtleriſchem Theater, zum alten Burgtheater oder 


zu Brahms Leſſingtheater — denn ihr Ausſchnitt aus 
Leben und Dichtung iſt begrenzt von Mund⸗ und 


Landesart; doch auf dem eng umfriedeten Gebiet 
find ſchlankweg vollkommen ihre Naturwahrheit und 
das durch keine Eigenbrötelei geſtörte Enſemble. 

Es liegt keineswegs daran, daß die Exl⸗Bühne þer- 
vorragende ſchauſpieleriſche Perſönlichkeiten nicht be⸗ 


ſäße. Im Gegenteil ift ihr Reichtum fo groß, daß 


auch die kleinſte Rolle wundervoll gedeckt wird. Man 
ſehe ſich jeden einzelnen einer Schar von Bauern⸗ 
knechten an, wie er ſich einfügt, ohne fein eigenes 
Weſen zu verleugnen. So hat einſt Brahm die Maſſen 
der Hauptmannſchen „Weber“ individualiſiert und 
zugleich gebunden! Dem Ferdinand Exl, der ſeine 


Leute wählte, und dem hochintelligenten Regiſſeur 


Eduard Köck, der fie bildet und nützt, gebührt der erſte 
Dank. Die beiden ſind auch als Darſteller unerſetz⸗ 
lich, der eine in den jungmännlichen Rollen voll be⸗ 
ſcheidener Geradheit, natürlicher Vornehmheit und 
Kraft, der andere ein Charakterſpieler von Nang. 
Bedeutende Schöpfungen ſein fröhlicher Gauner 


Schwalbenſchwanz in „Föhn“, ſein alter Grutz in 


„Erde“. Ich müßte viele Namen nennen und beſcheide 

mich mit noch drei: Die weibliche Seele der Exl⸗Bühne 

iſt die dunkeläugige Anna Exl, des Direktors Gattin. 
Ihr Spannkreis reicht weit — von dem blutjungen 
Dirndl im „G'wiſſenswurm“, von der launigen, 
herben Gelbhofbäuerin in den „Kreuzelſchreibern“ 
bis zu der alternden Frau Suitner, der Selbſt⸗ 
mörderin in Schönherrs Drama. Eine der ſtillſten 
und eine der mächtigſten deutſchen Schauſpiele⸗ 
rinnen! Sie „bildet“ nicht die mannigfaltigen Ge⸗ 
ſtalten, ſie ſchöpft ſie aus dem Herzen — ein⸗ 
fach und herzbezwingend. Ihr „Weibsteufel“ ſetzt 
das dämoniſche Theaterweib in Blut und Leben 
um. Nicht minder „verwandlungsfähig“, das heißt 
reich im Innern, iſt der große Geſtalter Ludwig 
Auer, der zum Beiſpiel die gefürchtete lange Er⸗ 
zählung des alten Brenninger in den „Kreuzel⸗ 
ſchreibern“ dem abgehärtetſten Zuſchauer zum er⸗ 
ſchütternden Erlebnis macht und dann wieder als 
betrunkener Rekrut („Frau Suitner“) den Juch⸗ 
ſchrei der törichten Jugend hat. Wie die Lippe, 
wie der Finger ſich bewegt: das iſt Ausdruck in 
jedem Nerv — und jeder Nerv gehorcht dem 
geiſtigen Bilde. Nie aber drängt der Geiſt das 
Inſtinktive zurück. Vergeſſen iſt die Welt des 
Theaters! Das Erbteil des Vaters wuchert in 
dem zwölfjährigen Auerknäblein (Spatz in ns 
und Heimat”). 


Seit 65 Jahren 
die Führung 


Ludwig Auer 
als Bacherer im „Heiligen Florian“ 


Die Exl⸗Bühne hat ihren Klaſſiker, dem, ob ar 
die Formen mancher Dramen veralterten, nicht b 
die Literaturgeſchichte das ewige Leben erho 
Ludwig Anzengruber. Hier fordert das Genie d 
vollen Herzensklang des Schauſpielers! Und die E 
Bühne hat ihren modernen Pſychologen und Te 
niker: Karl Schönherr. Die dreißig Jahre jünge 
Zeit, die Schönherr vor Anzengruber voraus h 
machen ihn für die Tiroler Künſtler wichtig; de 
einen ebenbürtigen Theatermeiſter [hat das öſt 
reichiſche Mundartdrama noch nicht hervorgebrac 
In Berlin, wo man Schönherr recht feindlich e 
gegenſteht, überſah meines Erachtens die Kritik fei 
Unentbehrlichfeit für das Tiroler Theater höher 
Stils. In der Tat freilich hat noch Schönherr d 
Exl⸗Leuten mehr zu danken, als dieſe ihm; de 
fie allein tragen feine mit Hilfe ſcharfer Menje 
beobachtung kalt gefügten Schauſpiele vom br 


ternen Boden aufs warme Erdreich. 


Das nicht bloß Außerlich⸗Echte, das Innerli 
Wahre der Exl⸗Leute ift ihre größte Kunſt. C 
haben es in der weiten Welt nicht verloren. T 
iſt merkwürdig und doch auch ganz natürlich. W 
alle große Kunſt aus reinem Menſchentum kom 
Sie find — Menſchen, diefe Schauſpieler! 


HERTTING 


Germania- 
FAHRRADER 


ideal Erik 


SCHREIBMASCHIN EN 


AKTIENGESELLSCHAFT VORM: GL" 


SEIDEL NAUMANN. DRESDEI 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf unſere Zeltſchrift zu beziche: 
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TMoilettentisch 
und Wäscheschran k 


Krawatteniräger 


Viel überſichtlicher und ſchonender als im Kra⸗ 
wattenkaſten werden lange Binder durch eine ein- 
fache Vorrichtung an der Innenſeite des Kleider⸗ 


ſchranks aufbewahrt. Zwei Schrauböſen tragen an 


kurzen Drähten oder auch Schnüren einen dünnen 

Holzſtab, über den die Krawatten gelegt werden. 
Dieſe werden durch das Gewicht des Stabes feſt⸗ 

geklemmt, ſo daß ſie nicht herunterfallen können. 


Einen ganz vorzüglichen Puder, 

der in ſanitärer Hinſicht ſehr zu empfehlen iſt, kann 
jede Dame ſich auf billigſte Weiſe nach folgender 
Vorſchrift ſelbſt herſtellen: Man nehme 5 Gramm 
reines Zinkweiß, 5 Gramm Wismutnitrat (Bismutum 
subnitricum) und 90 Gramm Speckſtein und ver⸗ 
rühre erſt eine kleine, dann die ganze Menge mit 
einem gewünſchten Parfüm (Roſe, Veilchen und ſo 
weiter). Die einzelnen Beſtandteile ſind alle in der 
Apotheke erhältlich. P. W. 


Die Reinigung der Geſichis ſchwämme 


Die verſchiedenen Zwiſchen⸗ und Hohlräume der 
Schwämme laſſen im Zeitenlauf leicht kleine Un⸗ 
reinlichkeiten aufnehmen und feſthalten. Man ver⸗ 
ſäume daher nicht, ſie alle vier Wochen gründlich 
zu reinigen. Es kann dies auf verſchiedene Art 
geſchehen. Entweder beſtreut man den zuvor be⸗ 
feuchteten Schwamm recht gründlich mit Borax, reibt 
das Pulver tüchtig hinein, begießt den Schwamm 
alsdann mit lauwarmem Waſſer, um ihn nun un⸗ 
gefähr 5 bis 6 Stunden darin liegen zu laſſen, 
dann ſorgſam in der Löſung auszuwaſchen, mit vers 
dünnter Boraxlöſung nachzuſpülen und ihn zum 
Trocknen an die Luft zu hängen — oder man drückt 
den Schwamm in lauwarmer Sodalöſung (nicht 
etwa heißer, da dieſe den Schwamm ſchnell zer⸗ 
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Der an der inneren Schranktür angebrachte 
Krawattenhalter 


mürbt) tüchtig durch und fpült ihn in klarem 


Waſſer nach. Auch ein Betröpfeln mit dem Saft 
einer halben Zitrone und ſpäteres Nachſpülen 
von kaltem Waſſer iſt zu empfehlen. — Sind die 
Schwämme vielleicht hart geworden ſo, gebe man 
30 Gramm Kleeſalz in 1½ Liter kochendes Waſſer, 
lege die Schwämme dort hinein und laſſe ſie un⸗ 
gefähr 4 Stunden darin liegen. Dann ſpült man 
ſie zwei⸗ bis dreimal gründlich mit heißem Waſſer 
nach. Glitſchig gewordene Schwämme legt man in 


| 2 , 
eine Löſung von ½ Liter Waſſer und 1 Eßlöffel 
Salmiak und ſpült mit kaltem Waſſer nach. Will 
man die Schwämme bleichen, ſo gießt man in 
1 Liter Waſſer 18 bis 20 Tropfen Natronlauge, 
reinigt die Schwämme in dieſer Löſung und legt ſie 
dann ſo lange in Bromwaſſer, bis ſie gebleicht ſind. 
Dann muß man ſie aber wieder ſo lange in Natron⸗ 
waſſer ſpülen, bis der Geruch des Broms ent- 
ſchwindet. Ferner kann man ſie 5 bis 6 Tage in 
häufig erneuertem kaltem Waſſer weichen laſſen, 


auf 24 Stunden in mit der dreißigfachen Menge 


Waſſer verdünnte Salzſäure legen, danach tüchtig 
auswaſchen, wieder 24 Stunden in oft zu er⸗ 


neuerndes klares Waſſer legen und langſam trock⸗ 
W. 


nen laſſen. 


Praktisches fürs Haus 


Zwei Anweiſungen für Marmelade aüs 
herbſtlichen Früchten 
Der amerikanifche goldene Toaft 

Eine ſehr hübſche und feinſchmeckende Beilage 
zu Tee iſt der amerikaniſche goldene Toaſt, der mit 
Hilfe grüner, unreifer Tomaten, die im Berbſte 
an jedem Tomatenſtocke noch hängen, auf folgende 
Weiſe hergeſtellt wird: 

2 Pfund grüne Tomaten werden mit der Schale 
in dünne Scheiben geſchnitten und mit 1¼ Pfund 
Zucker, Saft und Schale einer Zitrone, letztere 
fein abgerieben und einem Teelöffel voll gemah⸗ 
lenem Ingwer weich und dick eingekocht. Dieſe 
Tomatenmarmelade iſt ſehr ſchön, faſt goldgelb in 
der Farbe, dabei vorzüglich im Geſchmack; ſie er⸗ 
innert ein wenig an die köſtliche Marmelade aus 
den grünen Reineclaudes. Wenn man dieſe Marme⸗ 
lade im Weckapparate ſteriliſieren kann, darf man 
getroſt ein Drittel der Gewichtsmenge des Zuckers 
weglaſſen; fie ſchmeckt immer noch gut und ange 
nehm ſäuerlich und ift unbegrenzt haltbar. Der 
amerikaniſche goldene Toaſt wird im Gegenſatze 


Kı 22 12 Ki a 


in Auswabhlbänden 


Mollig u. warm 

Blühendes Aussehen N ee 
d. Apotheker Möller's s AN Straussfeder- 
Nähr- und Kraftpillen , YYA —— —ͤ—ũ— 
„Grazinol“. Durch- | į 1 Boa und kostetbei 
aus unschädl. In kurz. uns 10cm dick 
Zeit überrasch. Erfolg. 7 40 M., ca. 15 œ 


Aerztl, empfohl.: Ga- 
rantieschein. Machen 


Sie einen Versuch, es | 25cm dick 200 M. Echte Atama 


VISCITIN 


kräftigt alle! 


Kinder, Unterernährte, Kranke, 
Rekonvaleszenten, Bleichsüch- 
tige, Blutarme, Magen-, Darm- 


und Lungenleidende. Beson- 
ders empfohlen Sportsleuten. 
Zu haben in allen Apotheken 
und Drogerien! 
Schöbelwerke Dresden 16 


Sieben Meiſter der deutſchen Malerei des 19. Jahrhun- 
derts: Schwind, Rethel, Feuerbach, Thoma, 
Liebermann, Uhde, Trübner find in der Samm= 
lung »Klaſſiker der Kunft in Gelamtausgaben« ver- 
treten, leider aber khon längere Zeit vergriffen. Da 


die Herſtellung unverkürzter Neudrudte unter den 


heutigen Verhältniſſen zu hohe Koſten verurfachen 
würde, geben wir von dieſen Meiſtern Auswahlbände 
aus, von denen jeder auf 100 Bildſeiten auf einſeitig 
bedrucktem Kunftdruckpapier die für die Entwicklung 
des Künftlers wie für die allgemeine Kunſtgeſchidrte 
wichtigſten Werke in chronologiſcher Reihenfolge vorführt. 


Bis jetzt ſind ausgegeben worden: 
SCHWIND. Mit 114 Abbildungen. 
FEUERBACH. Mit 108 Abbildungen. 
THOMA. Mit 117 Abbildungen. 
HDE. Mit 101 Abbildungen. 


TRÜBNER Mit ıcı Abbildungen. 
Preis jedes Bandes in Halbleinen gebunden M 45.— 


Dieſe Auswahlbände geben ein einheit- 
liches, keines welentlichen Zuges entbeh- 
rendes Bild vom Schaffen der Künſtler, ein Bild, das 
durh Konzentration aufs Weſentlichſte und durch 
Berũckſichtigung des beſonders Volkstümlihen in er- 
höhtem Maße dazu beitragen kann und wird, für die 
Perfönlihkeiten der betreffenden Meiſter in immer 
weiteren Kreilen Verſtändnis und Liebe zu wecken. 


Deutfce Verlags-Anſtalt in Stuttgart 


—— aeaa anr a ra E e e REE a e e e ea ee | ——. 


N wird Ihnen nicht leid 

tun. 1 Schachtel 6, 50 M. 
3 Schachteln, zur Kur nötig, 18,— M. 
Frau M. in S. schreibt: Senden Sie 
mir für m. Schwester auch 3 Schach- 
teln Grazinol. Ich bin sehr zufrieden. 
Apotheker Krause & Co., 
Berlin L. 123, Turmstraße 16. 


Sommersprossen 


Das wundervolle Geheimnis ihres 
Verschwindens tellt allen Leidensge- 
fährten kostenlos mit. E. Sternberg, 
Berlin SW 68, Junkerstraße 18 B. 


Edelstraußfedern jetzt 20 m 
lang nur 6 M, 25 cm 9 M., 30 cn 
15 M., 40 cm 25 M., 45 cm 36 M., 50 em 
60 M., 60 cm 95 M. Echte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Echte 
Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., 
40 cm 16 M. Versand gegen Nach 
nahme. Auswahlsendungen gen 
Standangabe und 9 


Herm. Hesse, Dresden- 
Scheffelstr. 10-12, part. I- IV. 


＋Zucker Kranke . 


erhalten gratis Brosch. n. Dr. med. 
Stein-Callenfels. — Jan v. Werth- 
Apotheke, Köln Rh., Altermarkt 17. 


ohne 


urch Ne 


Drüsensubstanz. 


Hormonpräparat aus frischer Drüsensubstanz mit 
Yohimbinzusatz. 40 Tabletten, enthaltend 10 Gramm 


Zu haben In den Apotheken, Aufklärungssohrift gratis 
durch die Fabrikantin: . | 


Akt.-Ges. Hormona, Düsseldorf-Grafenherg L. 19. 


YRIN 


Preis Mk. 40.— 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beſtellung oder Anfrage lich fiets auf unſere Zeitichrift zu beziehen 
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Links: 


Be = Ä 
ten zum gewöhnlichen engliſchen Toaſt, der nur trocken 6 
Univerfalreibe mit auswechſelbaren Reibflächen : 


Ya auf dem Feuer "geröftet wird, auf folgende Weiſe 
I 00 hetgeſtellt: Das in ungefähr 1 Zentimeter dicke 
g. Scheiben geschnittene Weißbrot wird leicht durch 
95 Milch gezogen, etwas ausgedrückt und dann in 
15 Butter auf beiden Seiten raſch gebräunt. Dieſe 
h ze geröſteten Brötchen werden mit der gelben To⸗ 
% matenmarmelade beſtrichen und noch warm aufs 
Tte getragen. | Marie Führer 


Unten: 
Reibeifen mit vier verfchiedenen. Reiben 


7 


Phot. Maßdorff, Berlin 


Hagebuffenmarmelade 


Zur Herſtellung einer ſolchen eignen ſich dee 
wilden Hagebutten am beiten, da fie eine ſchönere 
Farbe liefern; dieſelben müſſen ganz reif und feurig 
rot, aber auch noch ganz feſt ſein. Man wiſcht ſie 
mit einem Tuche ſauber ab, entfernt Stiel und 
Kämme, ſchneidet ſie der Länge nach durch, nimmt 
die Kerne, die geröſtet ein recht ſchönes Kaffee⸗ 
ſurrogat übrigens geben, heraus, wiſcht fie nods 

mals ab und läßt fie 3—4 Tage in einem mit 

einem Tuche bedeckten Topfe an einem warmen 

Orte ſtehen und rührt ſie drei⸗ bis viermal täglich 

mit einem hölzernen Kochlöffel um. Dann reibt 

man ſie durch ein mitteldichtes Haarſieb. Hierauf 
kocht man !/, Kilo Zucker auf je ein Kilo bis zur 
Fadenprobe ein, gießt diefe Löjung über die Hage⸗ 
Butten, ſetzt etwas fein geriebene Zitronenſchale 
Hinzu und rührt ohne Feuer bis zum Erkalten, 
wonach man die fertige Marmelade dann ſofort in durch eine andere erſetzen will. Der kleine Apparat 


Gefäße füllt und gut verſchließt. P. W. hat drei Einlagen mit vier verſchiedenen Ver⸗ 
5 | wendungsmöglichkeiten. Es gibt eine ganz feine D 
Zwei: Univerſalreiben Gewürzreibe, einen großgelochten Gemüſehobel Geſchaflliche Mitteilungen 


n Einfachheit und Zweckdienlichkeit der Küchen⸗ mit rückwärts angebrachten Meſſern zum Gurten: N | 
2 geräte erſpart im Haushalt viel Zeit und Arbeit. ſchneiden, ferner ein größeres Reibeiſen für Kar- Die Chemiſche Fabrik P. Beiersdorf & Co., 
m „H., Hamburg, bringt ein neues, ſehr wirk⸗ 


- . . e , 8 er. ey. 7 G. m. 
Deshalb werden unſere zwei praktiſchen Reiben toffeln und dergleichen. Die zweite Reibe iſt in ſames tiene enen Ronfihupnen unfer der Bezug 


n» gewiß Intereſſe erregen. Die eine Reibe hat aus- Trommelform gehalten, bei ihr find die Reib⸗ Amſali⸗Haarwaſſer' in den Handel. Seine Wir- 
- wechſelbare Reibflächen, die leicht gebogen find flächen in eins gearbeitet, alfo nicht auswechſel⸗ kung beruht auf einer Lockerung der nicht mehr lebens» 
ähigen oberſten Hautſchichten und auf der Vernichtung 


. 3 und oben durch kleine Zapfen vor dem Heraus⸗ bar, auch fehlt hier der Gurkenhobel. Aber zum 0 5 
gleiten beim Arbeiten bewahrt bleiben. Die Reiden verschiedenartig feſter Stoffe iſt auch fie das afige Kopfjuden und ber Haarausfall bald nach 


Zapfen hebt man etwas an, wenn man die Reibe vorzüglich geeignet. G. A. T. laffen. 


A 
Y h 


leckenpferd: 


ID 


I 


1 Bel | 
Korpulenz 
| Fettlelbigkeit ; 
Dr. Hoffbauers ges. gesch. 
Entfettungs -Tabletten 


NB 


« 
it 24 
anerkan en beste 
Haarfarbe 
färbt echt u.natürlich blond. 
braun, schwarz er M24.-Proße H.. 
3.ESchwarzlose Söhne 


Berlin. 
Markgrafen Str.26 


Uberall erhältlich. 
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ein vollkomm. unschädl. u. er- 
folgr. Mittel ohne Einhalt. ein. 
Diät. Keine Schilddrüse. Kein 
Abführmittel! Brosch. gratis! 
Elefanten-Anothoke, 
Berlin 16, Leipziger Straße 74 
(Dönhoftpl.) 


bestbewährt gegen alle 
Kautunreinigkeiten. 
Ubera lP zu Aalen? 


N 


G 


Briefmarken earl zu Dienst. 


Versandh. G.Röhr,Mollhagen, Bolst.k, 


Mit 32 Ge ſterphotographien. Pr. 16 M., 
geb. 20 M. Bilz Sanalor. Dresd. Radebeul. 


i 2 ISommersprossen verschwinden II Auf welche einfache Weise. teile Lel- 
2 5 ke us densgenossen unentgeltl. mit. Frau Elisabeth Frucht, Hannover H 8, Schließf. 288. 
. la nige Erf einungu. ſpeziell b. ausge: 
A nitt. Mode ſehr unangenehm. Leichte F p h d 
d a en TA N aka Krampfurtige und rauen ese wer en 
nei befeitigt diefen Uebeiftanb in en II SCHMETZUUlEO mm ZZ 
paar Tagen und ſchafft ee (monatliche) verhüten mit Sicherheit mein Kräutertee und meine Tropfen. 
un an aa tie Vielfach erprobt! Glänzend bewährt! Versand gegen Ein- 
SARSA Ten. pra. f u. l. f. llt. 11 Pratt. sendung von Mark 15.— oder Nachnahme, Dr. O. H. ZIEMANN, . Ueberall zu haben! 
enn : BERLIN W 30, Habsburger Straße 3, Abteilung E. Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig. 


Schutzmarke 


Das Desinfektionsmittel in aller Welt und für jedermann 


Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich [tets auf unfere Zeitíchrift zu beziehen. 
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Der größte Teil aller Frauen und Mädchen 
leidet regelmäßig allmonatlich unter den verſchieden⸗ 
artigſten Schmerzen. Dieſe unliebſamen und quälenden 
Beſchwerden werden mit Sicherheit verhütet durch einen 
Kräutertee und Kräutertropfen, die ein bekannter Natur⸗ 
arzt zuſammengeſtellt hat. Der Gebrauch dieſes Tees 
und der Tropfen einige Tage vor Eintreten der Renel 
verhütet mit Sicherheit alle Schmerzen und bewirkt 
einen normalen und ſchmerzfreien Verlauf. Es ſei be⸗ 
onders hervorgehoben, daß der Tee ſowohl als auch die 

ropfen keine chemiſchen Präparate enthalten, ſondern 
aus reinen Kräutern hergeſtellt ſind, die dem Organis⸗ 
mus, insbeſondere dem Magen auf keine Weiſe ſchaden, 


ſondern nur wohltuend wirken. Tee und Tropfen ſind 


zu beziehen von Dr. O. H. Ziemann, Berlin W 30, 
Habsburger Straße 3, Abteilung E gegen Nads 
nahme oder Einſendung von M. 15.—. Bei dem ge⸗ 
ringen Preis ſollte keine Dame, die unter derartigen 
Beſchwerden leidet, es verſäumen, ihr Wohlbefinden zu 
erhalten. Wir verweiſen noch auf die betreffende An⸗ 
zeige in dem vorliegenden Heft. 


Vornehmste Haut- 
u. Gesundheitspflege 


der Frau. Alle Bedarfsartikel 
erstklassig, billigst. 
Hyg. Neuheiten. 
Teutoburger Laboratorium 
Osnabrück, Schließfach 166. 
Gew, angeben. Spez.-Listen frei. 


Nur d rekter Verfans durch aan allenıg.nerfielter 
Manah Heu- 12 


Läſtige. Schweißabſonderung ift im Sommer 
eines der Übel, an dem jeder mehr oder weniger leidet. 
gür viele Perſonen ift die ungünſtige Einwirkung des 
chweißes auf die Haut und das dadurch verurſachte 
allgemeine körperliche Unbehagen ſo groß, daß ihnen 
jede Bewegung zur Pein wird. Waſchungen verſchlimmern 
häufig das Leiden, doch bewährt ſich das Abpudern des 
Körpers, insbeſondere aller unter der Schweißabſon⸗ 
derung leidenden Körperteile, der Achſelhöhlen, der 
üße (Einpudern der Strümpfe) mit Vaſenol⸗ 
anitäts⸗Puder. ; 

Der Vaſenol⸗Sanitäts⸗Puder vereinigt in ſich die 
Vorzüge einer Salbe (Hautereme) mit denen eines 
Trockenpuders, trocknet die Haut gut ab, beſeitigt jeden 
Schweißgeruch und wirkt infolge ſeiner ganzen Zu⸗ 
ſammenſetzung erfriſchend und belebend auf die Haut. 
Zuverläſſig werden durch die Anwendung dieſes billi⸗ 
gen, in jeder Apotheke und Drogerie erhältlichen Mittels 


Wundlaufen, Wundſein und alle ſonſtigen durch 
19 eie aii hervorgerufenen Hautreizungen vers 
indert. Br, 5 


rommer gpro 


Pickel, Miteffer, Nöte u. ſonſt. 
Schafft blenden 


Gummiwaren- 
Versandhaus „Femina“ 
Berlin-Friedenau 55 
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ſeitigt fiher nur Bleichereme⸗Soliment über Nacht. 
weißen Teint. Doſe Mk. 12.50, verſtärkt Mk. 18.50 zuzügl. 


Verſandſpeſen, nur durch Dr. Hans Richter, Berlin⸗Halenſee 93. 


Waldsanalorium Schar Zeck 
inBadBlankenburg,Thüringerwald. 
s2ndet illustr. Preislisteüberhygien. | Prospektfürnervöse u.innere Kranke, 


Sen! 


Beſonders unangenehm ift ber Fußſchweiß. Allen daran 
Leidenden ift der Vaſenoloform⸗Puder zu empfehlen, der 
die wirkſamen Beſtandteile des Vaſenol⸗Sanitäts⸗Puders 
in ſtärkerer Konzentration enthält. Die Vorzüge dieſes 
Mittels liegen ebenfalls darin, daß es den Schweiß nicht 
etwa zurücktreibt, ſondern nur deſſen unangenehme Ein⸗ 
wirkungen auf die Haut beſeitigt, die Haut gut trocken 
hält und die Zerſetzung des Schweißes verhindert. Im 
Kriege fand der Vaſenoloform⸗Puder als erprobtes. 
Fußpflegemittel, das große Marſchleiſtungen ermöglicht, 
ausgedehnte Anwendung. . i 

Die beiden vorerwähnten Körper und Schweiß⸗ 
puder enthalten, ebenſo wie der in der A nberpflege 
von erſten Autoritäten erprobte und in zahlreiche 
Kliniken und Krankenhäuſer eingeführte Vaſenol⸗Wund⸗ 


und Kinder⸗Puder als Grundlage Vaſenol, das fi 
in der mediziniſchen Welt ſchon ſeit langer Zeit größter 
Anerkennung erfreut. 

Auf Wunſch verſenden die Vaſenol⸗Werke Dr. Arthur 
Köpp, Leivpzig⸗Li. gern ausführliche Proſpekte über die 
Vaſenol⸗Präparate an unſere Leſer. 


versendet Preisliste über hygle- 


nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheitsmittel die. Pharm. 
hyg. Industrie „HE DIC Us“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79 l. 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht. 
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bringer von Grüßen nahmen kein Ende. Und befanden ſie ſich erſt 
im Zimmer, ſtanden würdevoll, oder elegant, freundlich lächelnd da 
als Oberſtleutnants, Staatsſekretärsgattinnen, Admirale, Grä⸗ 
finnen und ſo weiter, ach, was ſollte da Lida machen? 

In ſtillen Nachtſtunden hat ſie in von dem Hauptmann 
geſandten Büchern geleſen, daß es einſt eine Dame Blavatſky 
gegeben, ſowie eine Euſapia Paladino, denen es geſchenkt geweſen, 
teils in Verzückungen, teils in Klopftönen die Zukunft der Menſchen 
zu erfahren. Viele, viele andere, deren Wohnſitze zumeiſt in ent⸗ 


legenen Orten der Vereinigten Staaten ſich befanden, gaben Mel⸗ 


dungen mittels Kaffeeſatzes, herabfallender Bilder von ſich, oder 
laſen Briefe, die tauſend Meilen von ihnen entfernt in verſchloſſenen 
Schreibtiſchen lagen. Auch Herren namens Du Prel, Hislop, 


Flammarion und Maxwell, Mitglieder von Akademien, Doktoren 


und Profeſſoren hatten die felſenfeſte Aberzeugung gewonnen, 
daß es Botſchaften aus einer überſinnlichen Welt gab. Die Bot⸗ 
ſchaften bedienten ſich ſogenannter Medien, worunter man auch 
Kartenſpiele nennen durfte. 

Lida, bisher ganz unbeſchwert von dem Wiſſen, daß man 


die einfachen menſchlichen Gefühle der Ahnung mit ſo viel wiſſen⸗ 
ſchaftlichem oder doch in Fremdworten beſtehendem Putz auftreten 


laſſen kann, war ſehr benommen von ihrer Lektüre und konnte ſich 


nicht länger der Überzeugung verſchließen, daß auch fie den Menſchen 


wichtige Mitteilungen zu machen habe. Es wurde ihr ja ſeit Wochen 
mehrmals täglich beteuert — und wenn die Menſchen ſo zu ihr 
kamen, mußte doch ein Grund dahinter ſein. Dreimal war jetzt 


ein ehrwürdiger General dageweſen, behauptend, alles ſei ein⸗ 


getroffen, was Frau Hüttenrauch geſagt. Er bat ſie flehentlich, 


zur Erinnerung an ihn eine ſilberne Teekanne anzunehmen. Dies 


gab einen Kampf, worin der General ſiegreich blieb. Ein junger 
Prinz aus einem unſäglich vornehmen Hauſe hatte im Wohlfühl⸗ 
zimmer der Hüttenrauchs geſeſſen, und obwohl er etwas recht Trübes 
vernahm, doch gebeten, wiederkommen zu dürfen. Drei Gräfinnen 
beehrten den alten Lehnſtuhl mit ihren erlauchten oder hod- 


geborenen Geſtalten. Sie wünſchten über die Erfolge von Schei⸗ 


dungsklagen ferner Angehöriger Beſcheid. 

All dieſe Herrſchaften dankten gerührt und baten Frau Hütten⸗ 
rauch, ein kleines Andenken zu erlauben. Zuerſt wußte ſie ſich da 
nicht recht zu helfen. Als aber ſchon beinahe ein Silberſchatz ſich 
bei ihr breit machte, verfiel ſie doch auf ein Abwehrmittel. Davon 
hatte ſie, daß die vornehmen Damen nun noch öfter kamen und 
ſie in ihre Familienverhältniſſe vollkommen einweihten. 

Eines Tages, als ſie den feſten Entſchluß gefaßt hatte, nun 
nicht mehr die Gefällige zu ſein, war es eine große Schauſpielerin, 
die mit den berühmten Grüßen der Generalin auftrat. 

Ach, dieſe Dame hatte Lida ſchon als Lady Milford und als 
eine Königin bewundert — fie war von Intereſſe erfüllt, wollte 
aber dennoch feſt bleiben. 

Die auch in Zivil aparte und ſeltſame Dame aber ſaß ſchon im 
Lehnſtuhl, lächelte das hochmütige Augenſpiel der Milſord und ſagte: 
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(Fortſetzung) 
15 Half es, daß Lida dieſe Grüße fürchtete? Was half es, daß 
jie flehentliche Rohrpoſten an die Generalin ſchrieb? Die Über- 


Erſcheint jeden Sonntag 


„Wiſſen Sie denn nicht, daß wir alle fieberkrank ſind? Am 
Ende unſerer Nerven — eine Generation, die verzweifelt nach dem 
Abenteuer, der Senſation, dem Abſonderlichen ſucht? Es iſt ja 
völlig gleich, was Sie hier machen. Man kommt eben zu Ihnen mit 
einem Glauben. Ich weiß jetzt, nachdem ich Sie geſehen habe, 
worin der beruht. Sie find fajt ein Unikum in unſerer. Zeit: Sie 
ſtrahlen eine ungebrochene Lebensfriſche aus. Wollen Sie nicht 
ein Sanatorium gründen? Ich kam nervös und gereizt zu Ihnen 


herauf — fehe Sie, höre Sie — und bin fajt beruhigt.“ 


Während ihrer Witwenſchaft hatte ja Lida wohl von ein paar 
Herren in geſetztem Alter vernommen, ſie wäre ſo anregend und 
beruhigend, daß man ſein Geſchick mit ihr verbinden möchte. Doch 
dieſen Herren war wohl das gutgehende Geſchäſt der ſchöne Hafen 
erſchienen, in dem ſie landen wollten. Von einer Dame und noch 
dazu einer ſo großen Künſtlerin ſolche Worte zu hören, mußte Lida 
ſchmeicheln. Aber ſie ſagte doch in ihrer offenen, frohen Art: 

„Gnädige Frau, mir ſcheint es wirklich, daß das Kartenlegen 
jetzt ſo begehrt iſt wie Butter oder Fleiſch. Ich bekomme ſo viel 
ſchöne und gute Worte zu hören, wie ich ſie mir nie. hätte träumen 
laſſen.“ : 

Die Schauſpielerin lächelte: Also Sie legen mir die Harden 
nicht wahr? Und wenn Sie einmal ein Anliegen beim Theater 


haben, mache ich meine Revanche.“ 


Durch ein unnennbares Etwas, das von der Künſtlerin aus⸗ 
ging, in den feſteſten Entſchlüſſen wankend gemacht, ergriff Lida 
das Kartenſpiel. 

Sie ſagte heiter und überlegen: „Was iſt die Angelegenheit? 
Eine unglückliche Liebe auf keinen Fall — und die Frage eines 
Gaſtſpiels kann Ihnen auch kein Kopfzerbrechen machen. Rücken 
Sie mich ein bißchen ins Bild.“ 

Aber das Geſicht der Schauſpielerin flog ein Zug ſeltſamer 
Verſchloſſenheit, der für Lida reizvoll war. Sie dachte, eigentlich 
iſt es doch ein großer Vertrauensbeweis, wenn man ſich von einer 
Fremden ſein Schickſal deuten läßt. Denn ſo war es nun einmal, 
die meiſten der Menſchen, die zu dieſem Zwecke bei ihr vorſprachen, 
verrieten allerlei von ſich, vielleicht ungewollt, vielleicht kaum es 
wiſſend. Wer ſich ein Gewerbe aus der Sache machen wollte, 
brauchte nur ein wenig Menſchenkenntnis und Gewandtheit zu 
haben, dann war es ihm ein Leichtes, mittels taſtender Fragen 


und Andeutungen den fremden Menſchen ihre Geheimniſſe zu ent- 


locken. Lida legte die Karten auf, weil die große Tragödin durch⸗ 
aus es ſo wollte. Flüchtig dachte ſie, wie alt die Schauſpielerin 
wohl war? Sie taxierte nicht gern. Die meiſten Frauen wollen 
ja für jünger gehalten werden, als ſie ſind. Sie merkte an einer ge⸗ 
wiſſen Senkung des Geſichts, die auch Lida an ſich trotz aller Maſſage 
nicht ſo ganz zu beſeitigen vermochte, die große Künſtlerin war weit 
über Vierzig. Dann blickte fie in die Karten. 

Durch ihre mannigfache Lektüre erweitert und bewußter ge⸗ 
worden, ließ fie nicht mehr die einzelnen Karten Gleichniſſe fein. 
Sie wußte es jetzt wohl, irgendeine Beeindruckung kam ihr von 
den Zukunftheiſchenden, und wenn ſie ſich dem willenlos etwas 
hingab, fiel ihr etwas ein. 

So ſagte ſie plötzlich: 
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„Die jungen Leute haben einen Vater. Sit Ihnen das be- 
kannt? Was ſie zueinander zieht, iſt Verwandtſchaft. Wenn es 
auch anders ſcheinen möchte —“ 

Und als fei fie verpflichtet, die ſonderbare Rede doch nun 
aus dem zauberhaften Kartenſpiel zu beweiſen, tippte ſie mit dem 
Zeigefinger die einzelnen Blätter ab. In dieſem Augenblick ge⸗ 
ſchah etwas vollkommen Unerwartetes. Die gelehrte Alma, die 
ja nun einen ſo leichten Schritt beſaß, betrat zu gänzlich unerwarteter 
Stunde das Zimmer. 

Barmherzigkeit, durchfuhr es die Mutter! Aus Freude, die 
berühmte Tragödin einmal nicht nur von der Bühne herab zu 
hören, ſondern in ſelbſtändigen Worten, hatte Lida vergeſſen, die 
Türe abzuriegeln. 

Und nun war ihr Tun vor den Augen der vornehmen Tochter 
offenbar! 

Ein einziger Blick von Alma ſtreifte die Karten. Aber was in 
dem Blicke lag !! 

„Meine älteſte Tochter, Medizinerin,“ ſtellte Lida mit ſchwacher 
Stimme vor. | 

Alma benahm ſich tadellos. Sie erkannte die große Shau- 
ſpielerin ſogleich und tat, als ſei es das natürlichſte, ſie im Wohn⸗ 
zimmer ihrer Mutter zu treffen. Mit erſtaunlicher Zungenfertigkeit 
erinnerte ſie an ein Gaſtſpiel der Künſtlerin in Weimar, ſchilderte 
amüſant und überlegen ihre damalige Begeiſterung, machte eine 
erneute Verbeugung und ging, als ſei ſie ſelbſt eine Schauſpielerin, 
mit den paſſendſten Worten durch die Mitteltüre ab. 

„Eine kluge junge Dame,“ ſagte die Tragödin — um in Halt 
und Erregung fortzufahren: 

„Wie können Sie das ſehen, daß die jungen Leute einen 
Vater haben?“ Lida wußte es nicht. „Hat Sie nicht dieſe Ver⸗ 
mutung veranlaßt, die Karten legen zu laſſen? Wäre es denn da 
nicht beſſer, man fragte den Vater? Die recherche de la paternitee 
war doch nur unter Kaiſer Napoleon verboten, ſoviel ich weiß!“ 

Die Schauſpielerin dankte dieſer gebildeten Frau Hüttenrauch 
durch Angabe ihrer Adreſſe. Nicht nur dies, fie fragte, ob Frau Hütten- 
rauch nicht mal zum Tee zu ihr kommen möchte. 

Doch ſo ehrenvoll das alles war, in Lida bebte Angſt vor ihrer 
Tochter Alma. 

Die hatte nun Einblick genommen! Und was würde ſie ſagen? 
Daß ihr Tun ſchön und recht war, wagte Lida nicht zu behaupten! 

Alma kam in Hut und Mantel wieder herein. Sie brachte 
Lidas Jackett und den novemberlichen Filzhut. Und in ihrer ein 
klein wenig gebieteriſchen Weiſe ſagte ſie: „Ich war unten im Ge⸗ 
ſchäft und habe geſagt, du gingeſt aus. Es iſt noch ein bißchen Licht. 
Wir wollen die paar Schritte nach dem Zoo hinüber machen, uns 
ein bißchen Tiere anſehen und dann Kaffee trinken. Geh mal 
mit, Mama.“ 

„Was tut denn Lieſe?“ 

„Sie iſt nicht heimgekommen. Sie wird zum zehntenmal ſich 
bei Frau Kerſten erkundigen, ob die keine Nachricht von Schultze 
hat. Es hilft nichts, Mama, das iſt nun einmal ſo. Sie wird ſich 
ſo lange nach jenem Edwin ſehnen, bis ein Wilhelm oder ein Franz 
kommt. Meine Redekünſte ſind ermattet. Es iſt nichts zu tun.“ 

Mutter und Tochter überſchritten den Kurfürſtendamm und 
die Joachimstalerſtraße. Es hing noch ein bißchen trauriges Laub 
an den Bäumen, die Luft war trübe und ſtill. Lida warf ſuchende 
Blicke über den verödeten Reitplatz, als könne ihr von dort eine Ein⸗ 
gebung kommen. Da ſie ausblieb, begann ſie ein politiſches Ge⸗ 
ſpräch. 

„Glaubſt du, daß der Prinz von Baden uns einen guten 
Frieden macht?“ 

„O nein, das glaube ich ganz gewiß nicht,“ erwiderte Alma 
ohne alle Umſchweife. Doch fie ließ ſich nicht herbei, diefe Annahme 
mit Gründen zu belegen. Der Mutter war es ſo bänglich und im 
Augenblick mehr wegen des häuslichen als des vaterländiſchen 
Friedens. Da begann beim Anblick der Damen ein Leierkaſten⸗ 
mann ſeine Orgel zu drehen. 

Derlei Getön wohnte ſtets die Kraft inne, Lida zu ſchwächen 
und zu rühren. Sie zog ſogleich Geldſcheine aus ihrem Täſchchen, 
gab fie dem ſtruppigen Muſikanten und blieb bewegt ſtehen, einem 
trübſeligen Walzer zu lauſchen, der dünn, falſch und eilfertig dem 
Kaſten entquoll. 

„Aber Mama,“ ſagte die vornehme Tochter — — 

Doch Lida war genötigt, ſich mit dem behandſchuhten Finger 
ein paar Tränen abzuwiſchen. Ach, ſie kam in die Jahre, wo man 
leicht weint. Sie mußte ſtets an die ſchöne, ſchöne Jugend denken, 


E 


— — 


wenn ſie eine Drehorgel vernahm, an die Tage der Roſen und der⸗ 
gleichen Ergreifendes. 

Nun wanderten Mutter und Tochter im Zoo an den Gehäuſen 
der Löwen vorbei — näherten ſich dem Waſſer, und Lida beſann ſich 
vergeblich auf Geſprächsſtoffe. Alma ſteuerte auf das Reſtaurant 
zu. Die Mutter folgte ergeben. Es gab leere Tiſche zur Wahl, und 
auch hier tönte es. Jedoch von einer Muſikkapelle, die Lida nicht 
ſo erſchütternd war wie die Leierkäſten. 

„Du mußt dir ein bißchen die Leute anſehen, Mama,“ er⸗ 
munterte Alma. „Du kommſt ja aus dem Laden und der Hinter⸗ 
ſtube überhaupt nicht mehr heraus. Morgen verſuche ich mal, 
daß ich Theaterbilletts bekomme — — 

Oh, war das die Überleitung zu dem Beſuch der Tragödin? 
Das Herz ſchlug Lida heftiger. Sie, die ſonſt ſo beredte und durch 
die Lektüre der okkulten Bücher nunmehr auch fo unterrichtete 
Frau, wußte in der Tat nicht, wie ſie vor ihrer Tochter Alma das 
Kartenlegen beſchönigen ſollte. 

Doch das Geſchick iſt auch manchmal gnädig und erleichtert 
durch neueſte Vorfälle die noch ſchwebenden. Die Türe des Er⸗ 
friſchungsraumes tat ſich auf, und zwei Paare ſchritten herein, die 
Lidas höchſte Aufmerkſamkeit erregten. Sie brauchte ſich weder 
einer Stielbrille zu bedienen, noch bedurfte es für ſie einer weiteren 
Erklärung. Sie ſah: 

Anweit vom Tiſche der Damen Hüttenrauch ſchritt ein pelz⸗ 
bemantelter unterſetzter Fünfziger mit einer ſchweratmenden, um— 
fangreichen Gattin, in deren Ohren Brillanten blitzten, deren 
Körperfülle durch eine Nerzjacke noch ſehr erhöht wurde. Hinter ihnen 


kam ſtrahlend ein jüngeres Paar: ein grau und rot kariertes bläßliches 


Fräulein, aus deren lachendem Mund faſt lauter goldene Zähne 
ſchimmerten. Das Fräulein hatte einen unſicheren Stöckelſchuh—⸗ 
gang, ein paar Nelken im Jackettausſchnitt, kanariengelbes Haar und 
den Arm in dem eines Herrn. Der Herr fah in einem Ulſter, Plüſch⸗ 
hut und roten Handſchuhen aus wie friſch dem Kleiderladen ent— 
ſprungen, die weiße Mauer des Kragens ſtützte ein roſiges, wohl⸗ 
genährtes Geſicht, Bruchſtücke ſcherzender Worte klangen bis zu den 
Damen Hüttenrauch herüber. 

Dann nahmen die vier wohlgekleideten Herrſchaften Platz, 
der ältere Herr winkte einen Kellner herbei, verhandelte um Mokka 
für die Damen und um eine Flaſche Wein. = 

„Oder meinſte, Kognak ijt beffer, edwin?“ vernahm man die 
Stimme. 

Es hätte dieſes Wortes nicht bedurſt. Weder Ulſter, noch 
Kragenmauer, noch Plüſchhut — nein, auch eine Königskrone und 
ein Purpurmantel hätten Lida nicht täuſchen können: ſie wußte 
plötzlich, wie genau fie das Geſicht und die gravitätiſch-gefälligen 
Bewegungen von Edwin Schultze kannte. 

Gottlob ſaß er ſo, daß er den Rücken drehte. Zweifel blieben 
bei dieſem Bilde nicht. Abgeſehen von ſeiner völligen Familien⸗ 
loſigkeit hätte Herr Schultze nie eine Schweſter mit ſolcher Galanterie 
aufgeführt, wie das kanariengelbe Fräulein. Alles lag ſonnenklar. 
Er hatte nie die Reiſe zu dem ſagenhaften Vormund mit Ofen⸗ 
fabrik gemacht, er war in Berlin geblieben, und an ſeiner Seite 
fab die Braut, die mehr als zehntauſend Mark mitbekant. 

Das in vielen Nächten herbeigeflehte Ereignis der Trennung 
Lieſes von dem gräßlichen Schultze verſetzte Lida nicht ſogleich in 
die erwartete Genugtuung. Der Bewerber, den ſie doch mit allen 
Machtmitteln abgewieſen, kam ihr jetzt wie ein Verbrecher an ihrem 
Kinde vor. 

Alma hatte Mühe, die Mutter leiſe und unauffällig ins Freie 
zu bringen, nachdem man ſich ſattgeſehen an Edwins Glück und 
keine Zweifel mehr darüber aufkommen konnten. 

Alma, die Überlegene, ſprach: 

„Mir ſcheint, Mama, auch ohne Kartenlegen hatte, ich eine 
Vorahnung, daß wir heute hier etwas erfahren würden.“ 

Die Novemberdämmerung war ſchon hereingebrochen. Kühl 
und feucht drang die Natur auf einen ein. Der Leiermann hatte 
ſeinen Platz verlaſſen. Und nun mußte Lida zu aller Aufregung 
auch noch ironiſche Worte hören. Gekräftigt durch Zorn erwiderte ſie: 

„Wenn du wüßteſt, wie mich gegen meinen Willen die Gene- 
ralin von Grün in das Kartenlegen hineingebracht hat, würdeſt du 
eher Mitleid mit mir haben.“ 

„Ja, Mama,“ erwiderte Alma. „Du brauchſt mir gar nicht zu 
erzählen. Ich weiß es nun, warum du mit einmal ſo viele Silber⸗ 
ſachen geſchenkt bekommſt, denn ich habe das Zeug wohl bemerkt, 
wenn ich auch nicht neugierig ſuche. Mama, du biſt ein großes Kind. 
Ich glaube, wenn eine Schauſpielerin oder eine Gräfin zu dir käme 
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und verlangte, du ſollteſt Seiltanzen, weil fie ohne dieſen Anblick 
ſtürbe, ſo täteſt du es auch aus lauter Gutmütigkeit.“ 

„So weit würde ich mich nie erniedrigen,“ rief Lida heftig. 
Aber dann mußte ſie plötzlich hellauf lachen. „Du redeſt ja gerade 
wie dein Großvater — ach, Almachen, wenn du wüßteſt, wie gerne 
ich es hätte, daß mich mal jemand ein wenig bevormundet.“ In 
ihrer Erregtheit fiel fie in den alten Dialekt: „Fünfthalb Jahre hab’ 
ich jetzt müßt ſein Chef von Familie, wie die gute Mademoiſelle 
ſagte. Hab euch müßt erziehen und manchmal rauh ſein gegen euch. 
Hab müßt im Laden ſtehen und knickſen und kommandieren. Hab 
müſſen rechnen und nähen und ſorgen und denken — immer nur 
ans Geſchäft —“ 

Sie hob plötzlich die Arme in die Natur, die ſo kühl und feucht 
auf einen eindrang. 

„Ach, Kind — ſo ein bißchen Vormundſchaft, glaub' es mir, 
das entbehrt eine richtige Frau gar ſchwer.“ 

Alma entzog einen der mütterlichen Arme der ſehnenden Ge⸗ 
bärde, hakte ſich unter und ſagte froh und erleichtert: 

w Muttchen, von morgen ab iſt Frau Hüttenrauch nie mehr 
daheim. Nur im Laden zu ſprechen. Und den Laden ſchreibſt du 
nun zum Verkauf aus —“ 

„Ich will es ja tun, ich ſehe es ja ein — fremde Leute laß ich 
nicht mehr vor —“ 

l „Nun ja, du ſagſt es der Femi, wenn du noch jemand erwarteſt. 
Aber nun wollen wir heim. Wie bringen wir Ellen die Sache mit 
dem Schultze bei?“ 

Ja, das war eine Frage des Zartgefühls und der Klugheit. 
Alma mußte noch in ihre Klinik. Sie konnte für heute an der Sache 
nicht teilnehmen. Lida überlegte, die Treppen hinaufſteigend, wie 
ſie auf die ſchonungs⸗ und liebevollſte Weiſe der Tochter die Untreue 
des Freiers erzählen könne, ohne dabei zu ſehr die eigene Erleichte⸗ 
rung zu verraten. Doch ſchon auf dem Korridor, den die Töchter 
Diele nannten und mit Korbmöbeln nebſt geſtickten Kiſſen verſehen, 
merkte ſie, daß jemand ihr zuvorgekommen. Aus dem Eßzimmer 
ertönte die durchdringende Stimme der Frau Kerſten, Ehrendame 
auf der Kohlenitelle. 

Auch das noch. Lida nahm ſich nicht einmal Zeit, Hut und Jacke 
abzulegen, ſie betrat die Szene. Ihr Lieschen, wie ſie trotz aller 
Verbote wenigſtens in Gedanken die Tochter noch zu benennen 
wagte, ſaß mit verſteinten Zügen da — die gräßliche Stimme der 
Kerſten erhob eben ein Wort von Klage beim Jerichte, und auf dem 
Tiſch lag eine Verlobungskarte. Frau Kerſten, in ihrem Satze 
unterbrochen, kam vor Bewegung faſt hinkend auf die „werte 
Frau Hüttenrauch“ zu und rief mit ſchiefgezogenem Mund: 

„Mir hat es die Vorſehung auferlejt, daß ich die erſte fein 
mußte, die von dem Dolchſtoß berichtet, den Herr Schultze hinter⸗ 
rücks Ihrer Tochter ins Herz jeſtoßen hat. Ich bin jeeilt, fo ſchnell 
mich mein Krampfadernbein jetragen hat, daß mir nicht eine rauhe 
Hand zuvorkommt, ſondern daß Ihre Fräulein Tochter auf liebe- 
volle Weiſe das Gräßliche hört.“ 

Es war nun ſehr ſchwer, in Gegenwart von Frau Kerſten mit 
Lieschen zu ſprechen. Und Frau Kerſten kündigte an, ſie würde 
bleiben. Sie habe ſich für den Abend freigemacht, ſogar eine Ein⸗ 
ladung abgeſagt, um nur als Troſt und Beiſtand der erſchütterten 
Familie nahe ſein zu können. Sie riß die Verlobungsanzeige, 
adreſſiert an Frau Kerſten, vom Tiſche und reichte Lida das Blatt, 
damit ſie ſich überzeuge. 

Lida hatte nicht das geringſte Intereſſe, wie die Leute hießen, 
denen Schultze als Schwiegerſohn angenehm war — doch die 
Kerſten rief es aus: ein Kohlenhändler in der Genthinerſtraße war 
es, ein ſchwerreicher Mann, und die Tochter, na, die wäre ſchon 
mal verlobt geweſen, und die hatte wohl alles bereits ausprobiert. 
Aber was das Infamſte und Tückiſchſte ſei: Schultze ginge in Pelz 
und Zylinder. Der habe Wind bekommen, der ſei ganz geriſſen. 
Wie es möglich ſein konnte, habe bis zur Stunde Frau Kerſten noch 
nicht erfahren, doch er wäre ſowohl vom Militär- als vom Hilfsdienſt 
frei. Frau Kerſten, vor Aufregung noch ſtehend, flüſterte plötzlich: 
„Es jehen Jerüchte. In Hamburg iſt ſchon Revolution. Weil 
es dem Heuchler Wilſon nicht mehr paßt, ſoll der Kaiſer wech, 
na, da fliejen auch die Offiziere. Davon hat Schultze Wind je⸗ 
kriegt und ſich retiriert. Ich bin keine Volksfeindin, das wäre 
jelogen — wenn man vier Jahre, vier Winter mit anjeſehen hat, 
wie ſich die armen und die beſſeren Leute haben das Fleiſch von 
den Knochen jeſchunden und die Beine in den Leib jeſtanden für 
das bißchen elende Lebensmittel, müßte man einen Stein in der 
Bruſt haben, wenn es einen nicht erbarmte. Aber der Schultze. 


ſagen, hier in demſelben Zimmer ſagte ich: 


Hat den Rock des Kaiſers jetragen, ſolange der Rock was aus Schultze 
machte. Heute jeht er einher wie ein Pazifiſte vons Berliner 
Tajeblatt, mit Zylinder und die Menſchenrechte. Aber wenn wir 
morjen die ſoziaale Revolution haben, dann wird ſich wohl ein 
Arbeiterkittel und eine Ballonmütze finden und ſechs Sätze vom 
alten Bebel, mit denen Herr Schultze ſpazieren jeht — und die 
Braut mit dem Ring, die Kriegsgewinnlerstochter, ſagt, ſie war 
Dienſtmädchen bei Scheidemanns.“ 

Völlig ſprachlos gemacht durch den Redeſtrom der Kerſten, 
bedachte Lida gequält, wie ſie wohl ihr Kind vor dem Gaſte ſchützen 
könne. Doch in Lieschens Augen brannte das Flackern jener Erd⸗ 
gebundenheit, die manche Naturen treibt, Leiden ins Geſicht zu 
ſehen, in gegrabene Gräber ſchaudernd zu blicken und von häßlichen 
Handlungen die letzte Einzelheit zu erfahren. Sie machte eine 
Geſte der Abwehr gegen die Mutter und drängte: „Sagen Sie 
mir nur alles, Frau Kerſten — ich bin ganz ruhig.“ 

Draußen ſchrillte das Telephon. Möge es nur, dachte Lida. 
Sie wollte nicht für ein paar Minuten noch ihr Kind allein mit 


der ſchrecklichen Botſchafterin laſſen. Doch das Klingeln dauerte 


an, und endlich kam das Mädchen, die träge Femi, und ſagte, 
der Herr Hauptmann wolle durchaus ſelbſt die gnädige Frau ſprechen. 
Da konnte Lida nicht anders — ſie ging hinaus. 

„Herr Hauptmann,“ rief ſie am Hörer, und erſchrak, wie 
freudig ihre Stimme klang, die man ja auch im Eßzimmer hörte. 
Und da kam die wunderlichſte Meldung: Heure mittag war der 
Freund aus Sibirien bei dem Hauptmann eingetroffen. Nach 
einer mühſeligſten, unerhört ſchwierigen Flucht. Frau Hütten⸗ 
rauch müſſe dies als Erſte hören. Ob ſie erlaube, daß, wenn der 
Freund erſt ein paar Tage erholt habe, der Hauptmann Beſuch 
mit ihm mache. 

Oh, was für Kontraſte bietet das Leben. Hier vernahm ſie 
von einem Glück. Drinnen ſaß ihre Tochter und wühlte in den Ein⸗ 
zelheiten einer geringen und häßlichen Sache. 

„Herr Hauptmann,“ rief Lida noch ins Telephon, „iſt es denn 
wahr, fürchtet man Unruhen im Heer, in der Stadt?“ 

„Ich kann mich dazu am Telephon nicht gut äußern. Aber 
ich habe auch angeklingelt, Sie zu bitten, vermeiden Sie in den 
nächſten Tagen die Straße. Bitte, gehen Sie ja nicht aus, gnädige 
Frau.“ 

Sie konnte ſich deſſen nicht wehren: ein Wohlgefühl über⸗ 
rieſelte ſie bei den Worten. Ach, ſo ein bißchen Bevormundung, 
wie ſchön war das doch. 

Im Zimmer redete Frau Kerſten weiter. Sie gab ſich als 
das allgemeine Sprachrohr der Ehrendamen von der Kohlenſtelle 
aus und verkündete, wie groß dort die Entrüſtung über Schultzes 
treuloſes Benehmen ſei. 

Mit funkelnden Augen und in heftigem Gebrauch pathetiſcher 
und bibliſcher Bilder erzählte ſie: 

„Ich bin jeſtanden, wie zur Salzſäule erſtarrt, als ich die An- 
zeige las. Ich habe jedacht, über dieſen Mann müſſe es Pech und 
Schwefel regnen wie auf Sodom und Gomorra. Es hat mir ſo 
die Luft verſchlagen, als wenn ich im Schützengraben von einer 
Jasbombe jetroffen wäre. Liebes Fräulein Ellen, der Teilnahme 
aller können Sie ſicher ſein. Es war das reine Chaos, wie ich heute 
morjen im Bureau ankam. Da iſt auch keine Stimme, die für 
Schultze ſpricht. Nur Fräulein Menge hat jeſagt, ſie hätte das 
längſt jeahnt. Und Herr Dreuſt hat jeſagt, er hätte ſich immer 
jewundert, daß Fräulein Hüttenrauch ſo blind gegen die offen⸗ 
ſichtlichen Mankos des Schultze war. Unſer Bureaudiener, der 
beſſere Tage jeſehen hat und ein jebildeter Mann iſt, jeſtand mir, 
daß er Ihnen längſt jerne jewarnt hätte. Und ich muß ja auch 
Schultze hat Beine und 
Arme und Augen und das Jehör, aber einen Charakter hat er nich.“ 

Ellen Hüttenrauch hob ein wenig das Geſicht. Und zum 
grenzenloſen Erſtaunen ihrer Mutter ſagte ſie ruhig und mit einer 
faſt trägen Stimme: 

„Der Mann iſt pathologiſch. Bloß aus Mitleid habe ich mich 
ihm zugewandt. Der Mann hat eine ſchwere Gehirnerſchütterung 
im Felde gehabt, und wenn Sie wüßten, mit was für Todesarten 
er gegen ſich drohte, wenn ich ihm nicht gut wäre, ſo würden Sie 
ſich wundern, Frau Kerſten.“ 

Die Kerſten brauchte einige Augenblicke, um die neue Lesart der 
Sache zu begreifen. Lida aber wurde kalt ums Herz. Wie, es war 
nicht einmal eine wirkliche Verliebtheit geweſen, de rentwegen die 
Tochter ihre Mutter ſo viel Pein und Qualen hatte ausſtehen laſſen? 

(Fortſetzung folgt) 
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is money“ zum Ausdruck 


mal unerläßlich ſind. So 


DER RAUMWOLLRAU 


on welcher Bedeutung der Baumwollanbau 
für unſere deutſche Induſtrie iſt, hat die 
Kriegsblockade zur Genüge bewieſen. Die Verſuche, 
einheimiſche Faſerpflanzen als Erſatz zu verwerten, 
haben gezeigt, daß weder der Anbau derſelben die 
eh ausreichend verſorgt noch die Güte ſich 
den Baumwollerzeugniſſen ernſtlich annähert. Als 
Haupterzeugungsſtätte für vollwertig es Baum⸗ 
wollprodukt iſt Agypten in erſter Linie zu nennen. 
Denn das Land der Pharaonen, die Getreide⸗ 
kammer des Altertums, hat im Laufe der Zeit, 
beſonders ſeit die Engländer Herren in ihm wurden, 
eine wirtſchaftliche Umwandlung erfahren. Es hat 
den Anbau von Getreide, um deſſentwillen ſeiner⸗ 
zeit die Söhne Jakobs ihre Züge an den Hof des 
Pharao unternahmen, immer mehr aufgegeben 
zum Nutzen des Anbaues von Baumwolle, die 


heute die Grundlage ſeiner Proſperität bildet und 


es zum Hauptkonkurrenten der Vereinigten Staaten 
von Amerika werden ließ. Gewiß, auch Amerika 
wirft heute noch bedeutende Mengen des überaus 


wichtigen Textilrohſtoffes auf den Markt, aber 


dem aufmerkſamen Beobachter wird nicht ent⸗ 
gangen ſein, daß ſich ſeit Jahren ein Klang des 
Niederganges in die Melodie vom amerikaniſchen 


Baumwollexport miſcht. Die Eigenart der ameri- 


kaniſchen Wirtſchftsbetäti⸗ 
gung, die ihre treibende 
Kraft in dem Satz: „Time 


bringt, brachte es mit ſich, 
daß man jenſeits des Oze⸗ 
ans mancherlei Vorſichts⸗ 
maßregeln außer acht ließ, 
die für eine rationelle 
Baumwollkultur nun ein⸗ 


iſt es gekommen, daß 
Agypten heute vielmehr 
das Baumwolland der 
Zukunft iſt wie die Ver⸗ 
einigten Staaten. Zum 
zweiten Male im Laufe 
ſeiner geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung wird das Nilland 
dadurch zum Weltwirt⸗ 
ſchaftsfaktor erſter Ord⸗ 
nung, der es erſtmals war 
in den Tagen des grauen 
Altertums als Getreide⸗ 
lieferant der Welt des 
Morgenlandes. l 

Und nun kurz eine Ant- 
wort auf die Frage: Wie 


noch heute, 


iſt das gekommen? Das. 
liegt einmal in der zweck⸗ 


mäßigen Waſſerbeſchaf⸗ 
fung Agpytens und zum 
anderen darin, daß man 
von vornherein auf einen 
ſehr wirkſamen Schutz der 
Baumwollpflanze gegen 
allerhand Zufälligkeiten 
hielt, denen ſie beim An⸗ 


bau ausgeſetzt iſt. 


Wie bekannt, ſind die 
feſten Subſtanzen, die das 
Nilwaſſer vom Hochland 
von Hebeſch und aus dem 
Innern des dunklen Erd⸗ 


teils mitbringt und die bei 


den Überſchwemmungen 
ſich auf das Land nieder⸗ 
ſchlagen, die Urſachen der 
Fruchtbarkeit Agyptens. 
Dieſe Aberflutungen des 
Stromes in rationeller 
Weiſe nutzbar und unab⸗ 


hängig zu machen von den 
Launen des Himmels, iſt 
wie ſchon ſeit Jahrtauſenden das 
Problem der ägyptiſchen Landwirtſchaft. Die Eng- 


Haien ele in Agypten 
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känder, welche den hohen Wert des Nillandes für 
die Verſorgung der Welt mit Baumwolle erkannten, 
habendieſes Problem durch 
die Anlage von Stau⸗ 
dämmen (Aſſuan, Siüt 
und ſo weiter), Kanälen 
und Pumpwerkenin groß⸗ 
zügiger Weiſe zu löſen 
verſucht und wohl auch ge⸗ 
löſt. Es wurde erreicht, 
daß ſich die Fläche des 
anbaufähigen Areals in 
den letzten Jahren ganz 
bedeutend vermehrte. Sie 
nahm zu von etwa 4,5 Mit 
lionen Feddan (1 Feddan 
= 4200 Quadratmeter) im 
Jahre 1881 auf 6 Millionen 
im Jahre 1920. Aber auch 
die lokalen Bewäſſerungs⸗ 
anlagen, als welche von 
jeher der Schöpfeimer, 
Schaduff genannt, und 
das primitive Göpelwerf, 
der Sakije benutzt wurden, 
wurden zum Teil zeitge⸗ 
mäß ausgebaut durch mo⸗ 
derne Pumpwerke, welche 
man mit Wind⸗ und Dieſel⸗ 
motoren betreibt. 
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die von Gasmotoren 


ſolche Anlagen wu 
beſonders in dem 


ganz öden Nubien, beim 
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r Deutzer Fabrik betrieben 
werden, den Ruhm“ der deutſchen Induſtrie der 
Vorkriegszeit! in wypten 

Neben der pk ‚mäßiger: Walſerwirtſchaft hat 
man dann aud Agypten, wie geſagt, auf einen 
wirkſamen, y uß der Baumwollpflange gegen 
allerhand Schädlinge geſehen⸗ ganz im Gegenſatz 
zu Ame ka,, wo die Sea⸗Island⸗Kulturen durch 


den Bqümwollrüſſelkäfer außerordentlich geſchädigt 


wur rden⸗ In Oberägypten find alle Entkörnungs⸗ 
anfagen mit Maſchinen verſehen worden, welche 
die Baumwollkerne mit Heißluft behandeln, wo⸗ 
durch der gefürchtete. Kapſelwurm getötet wird. 
Solche Maſchinen ſollen nun auch in Unterägypten 


| aufgeſtellt werden! Dann weiter übt der Staat 
S eine febr ſtrenge Kontrolle über die zur Ausſaat 


verwendeten Samen aus, und zwar dürfen nur 


ine É Mittel 


2 


ſolche Saaten in feſtgeſet⸗ 
ten Mengen ausgegeben 
= werden, die von der Res- 
< gierung hierfür freige⸗ 
n gebenſind. Man hofft da- 
durch eine weit beſſere 
Qualität Saatgut an die 
Su. Fellachen verteilen zu kön⸗ 
nen, wie die durch Zwi⸗ 

| ſch enhändler verkaufte, die 
| amerikaniſche Saat einzu⸗ 
: ühren ift ſtreng verboten. 
5 Für den Anbau der 
Baumwolle kommt von 
Is den drei Perioden der 
N ägyptifhen Landwirt⸗ 
©... "Schaft, der Winterkultur 
— (el ⸗Schitwi), der Sommer⸗ 
- kultur (el⸗Sefy) und der 
. SGerbſtkultur (el⸗Nili) nur 
= die zweite in Frage, die 
; von April bis Auguſt⸗ 
September dauert, bezüg⸗ 
i lich der Baumwollernte 
an Daber in den November und 
N Bereinzelt auch in den De⸗ | 
2 zemberhineinragt. Um dieſe Zeit ſtehen die Baum- 
I. wollfelder in voller Reife, und Frauen und Kinder 
ſind in eifriger Tätigkeit, um in mehrfachen Pflück⸗ 
periodendie aus den Kapſeln vorquellende ſchneeige 


È Wolle zu bergen. Vom Feld wandert das 1 


II 


: n. die Entkernungsanſtalt, um von hier aus, 
Ballen gepreßt oder in Säcken verpackt, nach Aler⸗ 


5 findet gewöhnlich eine letzte Sichtung ſtatt und 
j l dann wird die letzte Preſſung in Exportballen vorge⸗ 
nommen. Jetzt tritt das Produkt feine Reife in die 

Verbraucherländer an, um dort zu den verſchieden⸗ 
F fien Textilwaren verwendet zu werden, vor allen 
a. zu den ſogenannten Makowaren. 


Die Zahl der Spielarten der ägyptiſchen Baum⸗ 


wolle iſt ſehr groß; ſie zeigen zwar botaniſch eine 
— Abereinſtimmung, doch gehen die Anſichten dar- 


-üBer, welcher Art die Stammformen angehörten, 


auseinander: Die Haupthandelsarten gruppiert 
man in bräunliche, gelbliche und weiße Sorten. Zu 
der erſteren gehören die oberägyptiſche Aſchmuni, 
die Nubari und hauptſächlich die Mitafifi, die den 
größten Teil der ägyptiſchen Baumwollernte liefert. 
Zu den gelblichen Sorten gehören die nach einem 
Albaner, der ſie 1892 in Fangalla bei Kairo unter 
— Mitafifi entdeckte, benannte Joanovitſch und die 
nach einem Griechen benannte Sakellaridis, die ſich 


durch lange Fäden, Feinheit, Seidenglanz und 


Feſtigkeit vor allen anderen ägyptiſchen Sorten 
auszeichnet. Ihr Anbau nimmt infolgedeſſen ſehr 


andrien gebracht zu werden. In der Hafenſtadt | 
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ſtark zu und dürfte bald denjenigen der anderen Sor⸗ 


ten übertreffen. Zu den weißen Sorten gehören 
die Belledi, die früher die Hauptſorte Agyptens bil⸗ 


dete, dann dem Mako oder Jumel weichen mußte, 
die Abiad und die ſeit 1891/92 kultivierte und von 
dem Griechen Parachimonas entdeckte Abaſſi, ſo ge⸗ 
nannt nach dem Khediven Abbas Hilmi II., der für 
die ägyptiſche Landwirtſchaft große Verdienſte er⸗ 
worben hat. Außer dieſen gibt es noch viele Sorten. 
Deutſchland hatte an der Bewirtſchaftung der 
Baumwolle in Agpyten vor dem Kriege ſchon 
hervorragenden Anteil; zwar weniger in der 
Produktion, wohl aber in der Aufarbeitung des 
Rohſtoffes und dem Handel mit demſelben. Die 
den Beyerleſchen Erben gehörende Farm von Kafr 
Danouiha bei Zagazig im Delta galt mit ihren 


1200 Feddan, ihrer nebenbei auf Erzielung eines 
ſchönen Landſchaftsbildes gepflegten Anbauform 


und ihren gefälligen Bauten als eine Muſterfarm 
im ganzen Lande. Auch die größte Entkernungs⸗ 
anlage in Privatbeſitz war eine deutſche. Es iſt die 


von der Firma R. und O. Lindemann⸗Dresden, aus 


deren Betrieb auch unſere Bilder ſtammen, in Kafr⸗ 
es⸗Zayat 1909 völlig moderniſierte und mit 142 
Gin⸗Maſchinen (Entkernungsmaſchinen) ausge⸗ 


rüſtete Aufbereitungsanſtalt. Zu den im Lande 


vorhandenen Baumwollpreſſen ſtellte die deutſche 


Baumwollpreſſen⸗Aktiengeſellſchaft zwei Preſſen. 


Unter den im ganzen an der Ausfuhr beteiligten 
27 Firmen befanden ſich 
7 deutſche, darunter auch 
die genannte Firma Linde⸗ 
mann ⸗Dresden⸗Alexan⸗ 
drien, oder unter deutſchem 
Einfluß ſtehende, deren 
Geſamtanteil am Handel 
1911/12 etwa 30 Prozent 
betrug. Unter den Einfuhr⸗ 
ländern ägyptiſcherBaum⸗ 
wolle ſtand Deutſchland 
vor dem Kriege an vierter 
Stelle und nur Frankreich, 
Nordamerika und England 
übertrafen uns in dieſer 
Beziehung. Wenn nun 
noch erwähnt ſei, daß auch 
an der Verarbeitung des 
Rohſtoffes im Lande ſelbſt 
unſer Vaterland hervor⸗ 
ragenden Anteil hatte, ſo 
möge das genügen, um zu 
zeigen, wie wichtig ägyp⸗ 
tiſche Baumwolle auch in 
unſerer Volkswirtſchaft 
war. f | 
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Auf der Reede in Alexandrien. Zum Verſchiffen bereitliegende ess 
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Walters Flucht / Von Sandro Langsdorff 


Ich finne till und lauſche 
Wohl in die Nacht hinaus, 
Die Winde ſpringen und tanzen 
Und toben um das Haus. 


Sie wühlen in den Wolken, 

Als ſuchten ſie ſehnſuchtsſchwer 
Den Weg zum nächtlichen Himmel 
Und ſeinem Sternenmeer. 


Mir iſt, als hört' ich im Winde 
Der Sehnſucht Lieder tief, 

Mir iſt, als ob aus der Ferne 
Mich meine Heimat rief. — 


raußen fegte ein graues, winterlich trübes Ge⸗ 

wölk übers Rieſengebirge und hüllte Nähe und 
Ferne in die Schleier der Nacht. Den Tag über 
waren wir gewandert durch tiefdunkeln Wald, über 
Höhen mit heiterem Frühlingshimmel, dann wieder 
durch Wolken, die hier und da Sonnenblicke auf 
die unten liegende winterliche Erde erlaubten. 
Nun faken wir in der Hampelbaude in einer feinen, 
gemütlichen Ecke um den Tiſch beim Tee. Geſchmack 
und froher Farbenſinn neubegriffener, wieder⸗ 
erſtandener Volkskunſt in Holzwerk und Buntheit 
gaben Tiſchen und Stühlen, den Deckbalken und 
Wänden ein anheimelndes, gaſtliches Gepräge, 
daß man ſich geborgen fühlte in der Ruhe und 
Abgetöntheit, die ein liebevoller Künſtlerblick mit 
deutſcher Seele geſchaffen. Draußen ſang und pfiff 
der Wind um das Haus, drinnen ſaßen wir bei⸗ 
ſammen, ein bunter Kranz Buben und Mädels, 
und horchten auf das Treiben des Sturmes. Und 
mit den Windkobolden ſchlich ſacht der Märchen⸗ 
und Geſchichtengeiſt in unſere Mitte, ſetzte ſich zu 
uns in die traute Ecke. Zaghaft begannen wir 
zu erzählen, einer nach dem anderen, daß die 
Augen der Mädels glänzend und die Geſichter 
innerlich durchglüht wurden vor Freude, und unſer 
Kleinſter ganz vergaß, daß er in meinen großen 
Bergſchuhen ſteckte — den einzigen, die noch 
trocken und dicht geblieben —, in denen er ſich erſt 
ſo gar nicht „ſalonfähig“ in der feinen Baude mit 
den teilweiſe ſehr „modernen Gäſten“ vorge⸗ 
kommen war. 

Der Wind hatte nachgelaſſen, aus den zerriſſenen 
Wolken blitzten Sterne in unſer Fenſter und es 
harfte da draußen faſt wie ein Akkord aus dem Don 
Juan. Mir tönte mit einem Male jenes zauber⸗ 
volle „Aber in Spanien — in Spanien“ aus der 
Mozart⸗Oper in ſeiner ganzen beſtrickenden Innig⸗ 
keit und Süße in der Seele wieder! Mit jenem 
Klang ſtieg eine wunderſame Erinnerung in mir 
auf, faſt wie ein Traum. Ich blickte hinüber zu 
dem lieben Geſchichtengeiſt, der mir ermunternd 
zunickte, meine Zweifel, ob ich erzählen ſollte, 
lächelnd zerſtreuend. — 

Im Straflager Carpiagne, im ſüdlichen Frant- 
reich, unweit Marſeille, lagen wir damals eng 
eingepfercht in einem dumpfen, überhitzten Arreſt⸗ 
lokal wie die Heringe, einige Ausreißer und ſonſtige 
„Verbrecher“ an der grande nation. Draußen war 
eine glühende Hitze und unſere luftbedürftigen 
Lungen atmeten verzweifelt in einer luftknappen, 
ekelerregenden Atmoſphäre, die die Gemüter ent⸗ 
ſprechend drückte und benebelte. Neben mir lag 
Vater Grieß, ein alter, erprobter Ausreißer — 
in Zivil ein braver, harmloſer Familienvater ſeiner 
vier Kinder —, der das letztemal in ſeiner ſchäbigen 
grünen Gefangenenuniform à la Laubfroſch aus⸗ 
geriſſen war und wiederergriffen, zur allgemeinen 
Freude als Gentleman im Frack, Zylinder, Glace- 
handſchuhen und Nankingbeinkleidern, die lächelnde 
Romantik in Perſon, wiederkam. 

Er erzählte mir gerade zur Aufheiterung der 
öden Troſtloſigkeit von ſeinen nächtlichen Schloß⸗ 
beſuchen und ſeiner Vorliebe für die Garderobe 


»» Auf das Werk desſelben Verfaſſers „Fluchtnächte in 
Frankreich“ (Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart) möchten 
wir unſere Leſer beſonders auf merkſam machen. 


abweſender Grafen oder ſonſtiger vornehmer Per⸗ 
ſönlichkeiten. Da öff nete gegen Abend der Sergeant 
des Dienſtes die Türe, und ein neuer évadé et 
repris (Ausreißer wieder erwiſcht) vermehrte unſer 
geſelliges Beiſammenſein. Eine heitere Stimme 
begrüßte uns trotz der ſtickigen Luft voller Humor: 
tiefgebräunt von langer Wanderung und Fahrt 
unter ſüdfranzöſiſcher Sonne war die ſehnige 
unterſetzte Geſtalt, ein Paar blaue, ſonnige Augen 
lachten aus einem germaniſchen Geſicht. Das 
blonde Haar des Jungen war wie die Mähne eines 
kleinen Löwen. In ſeinen langen ſpaniſchen Hoſen, 
das Hemd über der braunen Bruſt geöffnet, um 
den Hals ein buntgewürfeltes Taſchentuch, einen 
grünen Hut unter den Arm geknüllt, trat er unter 
uns, verhaltene Energie in den Zügen, in den 
Augen das leuchtende Bewußtſein, trotz miß⸗ 
glückter Flucht glücklich geweſen zu ſein und dem 
Schickſal ein Teil Schönheit abgerungen zu haben. 
Vergeſſen war die dumpfe Luft, der Fiebertraum 
des elenden Daſeins, als Walter im Dämmern 
des Abends von feiner Flucht erzählte, der ſchönen 
Spanierin und den Sternen. 

Glühend war die Sonne ins Mittelmeer ge⸗ 
ſunken, als zehn deutſche Soldaten fluchtbereit 
waren und mit fiebernder Spannung den Abend⸗ 
ſchatten erwarteten. Sie arbeiteten da unten zu 
Hunderten in den Salinen zur Salzgewinnung, 
ſtanden den Tag über mit nackten Beinen im 


»Waſſer, ſchafften in Sonnenhitze ohne Strohhüte 


und vegetierten mit einer erbärmlichen Ernährung 
unter der Fuchtel brutaler franzöſiſcher Sergeanten 
und Poſten kümmerlich dahin, beſeelt nur noch 
von der äußerſten Energie des Lebenwollens um 
der Heimat willen. „Lieber tod als Sklav!“ war 
die Loſung für das gewagte Unternehmen dieſer 
zehn Kühnſten, die nur mit der Hoffnung auf eine 
Viertelſtunde Vorſprung bis zum abendlichen 
Appell das Wagnis unternahmen, über den völlig 
flachen Meeresſtrand, um ein Gewirr von kleinen 
Kanälen herum, auf Leben und Tod landeinwärts 
zu laufen. 

Neun der Ausreißer ſind bereits über den 
Stacheldrahtzaun, ſchleichen, huſchen im Abend⸗ 
dämmern wie graue Schatten über den hellen 
Sand. O Gott, da fällt der erſte Schuß! Geſchrei 
der Poſten, die Wache ſtürzt heraus, es beginnt ein 
unſinniges Geknalle hinter den Flüchtlingen her. 
Der begeiſterte Führer, Alder, ein braver, lieber 
Kerl, ſtürzt, von hinten ins Herz getroffen, lautlos 
zu Boden, ſtirbt den Heldentod ſeiner unerfüllten 
Sehnſucht. 

Walter lief neben ihm, die Kugeln preſchten nur 
ſo an ihm vorbei. Vor ihm ein kleiner Steg über ein 
Entwäſſerungswehr. Gedanke und Hineinkriechen 
iſt eins. Das Rohr war zu drei Vierteln mit Waſſer 
gefüllt, ſo daß nur noch Walters Naſenſpitze an der 
einen offenen Seite des Rohres unter der Brücke 
hervorlugte. Es war eine etwas eigenartige 
Unterkunft, aber man konnte doch noch atmen 
und war gegen Sicht gedeckt. 

Einige Sekunden ſpäter ſtürzten die erſten Ver⸗ 
folger, deren Augen nur an den laufenden, ferneren 
Zielobjekten hingen, ſo daß ſie das Nächſtliegende 
überſahen, über die kleine Brücke, andere Schwarm⸗ 
patrouillen folgten. Der befehligende franzöſiſche 
Offizier poſtierte „en tout cas“ einen Mann auf 
der Brücke — weil auch nach der franzöſiſchen 
Felddienſtordnung wichtige Geländepunkte ſtets 
zu beſetzen ſind — in dieſem Falle allerdings ein 
ſehr wichtiger Geländepunkt für unſern allmählich 
abkühlenden Walter. 

Das große Keſſeltreiben brachte die Ausreißer 
erſt nach Stunden alle bis auf den einen wieder 
zuſammen. Der Zug der nicht gerade glimpflich 
behandelten, mit Triumph und Flüchen „Wieder⸗ 
eingebrachten“ paſſierte die Brücke und der Poſten 
wurde zur ſeeliſchen Erleichterung eines gewiſſen 
unſichtbaren Jemand endlich eingezogen, der ſich 
in der keineswegs roſigen, wohl aber tiefnachdenk⸗ 
lichen Röhrenlage nicht gerade als bereits ein⸗ 
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balſamierte Mumie, jedoch als Waſſerratte mit 
Todesgedanken mucksmäuschenſtill verhielt und 
nur die Naſenflügel lautlos bewegte. Die 
Schatten der Nacht ſenkten ſich dicht. Das 
ewige Meer rauſchte ſeinen uralten Sang des 
Kommens und Gehens und die tieffunkelnden 
Sterne beleuchteten einen bleichen Mann, einen 
ungekannten, vergeſſenen Helden, über deſſen 
Totenſtirn der Nachtwind leiſe ſtrich wie die 
zitternden Hände einer verzweifelten Mutter, die 
da gehofft Jahr um Jahr mit liebender Treue. 
O Schickſal, du unbegreiflich rätſelvolles mit der 
ſtummen Sternenfrage nach den Beſten! 

Eine junge Geſtalt kroch aus der Waſſerröhre, 
dehnte und reckte ſich zum Leben, ſchüttelte ſich be⸗ 
bend im kũhlen Nachtwind und wanderte im naſſen 
Anzug ohne Lebensmittel, die er, um bei der 
Flucht ſchneller laufen zu können, von ſich geworfen, 
landeinwärts dem großen Bären nach in eine 
hoffnungsloſe Abenteuernacht, die nur die Sterne, 
Heimatliebe und Sehnſucht erhellten. 

Die Nacht über wanderte Walter ununter⸗ 
brochen in nördlicher Richtung Avignon zu, im 
Kopf die brennende Frage, wohin ohne Lebens⸗ 
mittel, ohne Geld? Tauſend abenteuerliche Pläne 
kreuzten ſich, wurden verworfen, tauchten wieder 
auf. Hundert Kilometer waren es nach der 
ſchweizer, wie nach der ſpaniſchen Grenze, doch 
lockte diesmal Spanien mehr, da alle bisherigen 
Fluchten in Richtung Schweiz mißglückt waren. 
Gegen Morgen verſteckte ſich Walter in einem 
dichten Gehölz, mit Bangen und Hungergefühl 
das Sinken der Sonne erwartend. Um ihn 
tanzten die Gedanken der Mutloſigkeit, der wilden 
Sehnſucht, der Strafausſicht einer harten Kerker⸗ 
haft einen höhniſchen Reigen und in der Er⸗ 
innerung der letztdurchlebten Stunden griff der 
Tod lächelnd nach ſeiner fiebernden Hand. Wie 
eine drohend düſtere Wolkenwand ſtieg das Schick⸗ 
ſal unermeßlich gegen den kühnen Willen des Ein⸗ 
ſamen auf und drohte ihn zu erdrücken. Es gibt 
einen feinen Wahlſpruch derer von Lettow-Vorbeck: 
„Bricht der Anker, hält der Mann“. Und dieſer 
Mann hielt und wanderte aufrecht und un⸗ 
verzagt. 

Auf der mondüberfluteten Landſtraße im nächt⸗ 
lichen, linden Sommerwind wanderte Walter 
weiter der Bahnſtrecke zu. An einer kleinen Station 
hielt ein Kohlenzug, die Maſchine nahm Waſſer. 
Wie ein Panther ſchlich Walter im Schatten der 
Waggons den Zug entlang und entzifferte müb- 
ſam ſeinen Beſtimmungsort Agen — alſo Richtung 
Spanien! Die Maſchine zog an, aufs Trittbrett 
eines Waggons ſprang ein grauer Schatten und 
das Dämmerlicht der Nacht umfing den Zug und 
den blinden Paſſagier. 

An dem Waggon war ein Bremſerhäuschen. 
Ein vorſichtiger Mann ſieht da erſt einmal hinein, 
ehe er ſich in die Kohlen vergräbt! Mit einem 
Satz iſt der Freibeuter oben und öffnet vorſichtig 
die Tür, um ſie mit einem Ruck hinter ſich zu 
ſchließen, denn zu ſeinem grenzenloſen Erſtaunen 
ſteht er einem jungen, blühenden Weibe gegenüber, 
das ihn aus dunklen Traumesaugen ſüdlicher 
Länder fragend anſchaut. — Wer biſt du und 
was willſt du — und wer biſt du? Der fremd⸗ 
klingende Akzent der Sprache verrät die Spanierin, 
die dunkelſchwarzen Haare geben ihrem fein- 
geſchnittenen Profil einen tiefromantiſchen Zug 
trotz der einfachen Kleidung einer franzöſiſchen 
Eiſenbahnerin. In dem Jungen erwacht der ſieg⸗ 
gewohnte, lächelnde Don Juan, Rede gibt Gegen⸗ 
rede, aus der jungen Spanierin wird ein mit⸗ 
leidbewegtes, liebendes Weib, das den unbekannten 
Helden und Abenteurer unter einer Flut gelöſten 
Seidenhaares an ſeiner Bruſt ſchützend birgt. 

Vergeſſen die Frage nach dem Woher und Wer, 
verſunken in Walters Seele Flucht und hungerndes 
Elend; auferſtanden in Eſtrella ein Traum aus 
Tauſend und einer Nacht! Und das flutet in 
wilder Leidenſchaft von einem zum anderen, 
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Nach einem Gemälde 


von Otto Antoine 
(Aus der diesjährigen Großen 


Berliner Kunſtausſtellung) 


rauſcht auf in einem Rhythmus hingebender Ver⸗ 
geſſenheit. Die Seelen löſen ſich zu einem Flug 
ins weite Spanien, ins Traumland einer ſingenden 
Romantik — „aber in Spanien“! 

Der Zug rattert in die weiche, milde Nacht, 
im Mondlicht geiſternd tanzen Weinberge, Dörfer 
und Städte, wilde Bergformen, Ruinen, der 
Strom an den trunkenen Augen der beiden Lieben⸗ 
den vorüber. Die Sterne funkeln ſo greifbar klar 
am hohen Himmel und der Nachtwind ſingt ein 
leiſes Schlummerlied zum dröhnenden Takt der 
rollenden Räder. Eine feine, weiche Stimme 
ſummt jenes franzöſiſche Volkslied träumender 
Verſunkenheit über dem ſchlafenden jungen Ge⸗ 
ſicht mit dem kühnen Zug: 


Ferme tes jolis yeux, Schließe deine lieben 


Augen, 
Car les heures sont Denn die Stunden ſind 
bré ves kurz 
Au pays merveilleux, Im wunderbaren Lande, 
Au beau pays du rêve. Im ſchönen Land der 
Träume. 


Im Morgengrauen aßen die beiden herzhaft 
aus dem nahrhaften Eßtorb der jungen Schaffnerin, 
dann kroch Walter unter die Kohlen, denn es ward 
Tag. und ein Entdecktwerden im Bremſerhäus⸗ 
chen war ſelbſt der Spanierin nicht erwünſcht. 

Glühend ſengte die Tagesſonne auf die Kohlen, 
eng und rußig war das Verſteck, die Stunden 
ſchlichen träge und trüb in der Erwartung des 
Abends. Noch zwei Nächte gönnte das Schickſal 


dem Träumer, zwei Nächte voller Innigkeit und 


Süße, grenzenloſen Vergeſſens und Geborgen- 
ſeins; geſtillt ward die jahrelange Gefangenen⸗ 


ſehnſucht nach einer tiefen, reichen, umfangenden 


Mütterlichkeit. 

Es ſteigen wie lichte Sommerwolken tauſend 
liebe Gedanken auf, reichen ſich im Schweben die 
Hände, umgeben die beiden mit einem zauber⸗ 
vollen Klingen, das in der Seele in tiefen Akkorden 
der Liebe wiederharft. Walter, der nicht umſonſt 
ſeinen Homer geleſen, gibt Eſtrella mit hinreißen⸗ 
der Offenheit ſeine ganze Seele mit allem Licht 
und allem Schatten. Daß er humorvoll, tapfer 
und gut, fühlt ſie als Weib. Es ſteigt ſeine ganze 
Vergangenheit vor ihren Augen auf, ein zer⸗ 
riſſenes Familienleben der Tragik, eine feine, 
liebe Mutter, ein weltmänniſch⸗harter Vater, ein 
fanatiſcher Spieler, der dem Jungen das haltloſe 
Leben in den Klubs und das Spielen ſelbſt bei⸗ 
bringt, ſonnige Schweſtern, die er zärtlich liebt, 
ein heldenhafter, guter Bruder, der als Flieger 
fiel, dem gegenüber er ſich unſagbar klein und 
ſchwächlich fühlt. Tiefe Melancholie überſchattet 
die heitere Stirne in der Erinnerung an grauen⸗ 
volles Verzweifeln in den düſterſten Kerkern 
franzöſiſcher Gefängniſſe und Forts, wo Walter in 
monatelanger Einzelhaft faſt erblindete! Alles, 
alles blitzt in jenen Stunden vor der ſchönen 
Spanierin auf, die mannigfachen Geiſtesgaben 
in dem klugen Kopf, und doch ſind ſie gepaart mit 
einer unwillkürlichen Scheu vor ernſteſtem letzten 
Streben der Perſönlichkeit. Sie ſieht ihn den 
Tanz um das Weib mittanzen, der ſo unendlich 
viele in den unwürdigen Strudel zieht, weil jene 
eine, wahre Sternenſeligkeit der reinen Weibes⸗ 
liebe ihm nie begegnet, obgleich er ihr Vorhanden⸗ 
ſein in Sehnſucht ahnt. Ein lächelnder Don Juan 
des Leichtſinns, ein Held der Kühnheit, eine in 


Noch einmal: HALTET MILCHSCHAFE! 


y Nr. 37 des Jahrgangs 1920 dieſer Zeitſchrift 
erſchien ein Artikel, in welchem ich auf die auber- 
ordentliche Nützlichkeit der oſtfrieſiſchen Milchſchafe 
hinwies und darauf aufmerkſam machte, daß ſehr 
viele Leute durch das Halten eines oder mehrerer 
Milchſchafe für den Haushalt Milch, Butter, Käſe, 
Wolle und Fleiſch ſelbſt ziemlich mühelos heran⸗ 
ziehen könnten. Dieſer Artikel fand damals großen 
Anklang, und es wandten ſich Hunderte an mich, 
die etwas über die Milchſchafe wiſſen und vor 
allem gern eins der nützlichen Tiere haben woll⸗ 
ten. Der große Erfolg dieſes Artikels in „Aber 
Land und Meer“ gab dann den Anlaß, daß ein 
Milchſchafzüchterverein gegründet wurde, welcher 
ſich mit der Vermittlung von oſtfrieſiſchen Schafen 
direkt aus ihrer Heimat an die Beſteller befaßt. 
Außerdem erhalten die Vereinsmitglieder Rat 
in allen Schafzuchtangelegenheiten, Rat über 
Fütterung, Haltung und in Krankheitsfällen. 
Dieſer Verein wurde ſeinerzeit in Hamburg ge⸗ 
gründet, und als er größeren Umfang annahm, 
wurde er nach Hoisdorf, Bezirk Hamburg, verlegt. 
Der Verein heißt: Einkaufsvereinigung für den 
Bezug oſtfrieſiſcher Milchſchafe in Hoisdorf, Bezirk 
Hamburg. Vorſitzender iſt der Schriftſteller Ohl, 
in Hoisdorf, Bezirk Hamburg, an den alle Anfragen 
zu richten ſind. Über die Haltung der Milchſchafe 
beſtehen noch Meinungsverſchiedenheiten. Es 
gibt Leute, welche ſagen, daß die Tiere ſich für das 
Binnenlandklima nicht eignen. Dies iſt ein Irrtum, 
da wir ſelbſt in Oberbayern prächtig gedeihende 
Milchſchafe haben, und in dem belgiſch en Berglande 
der Ardennen ſeit Jahrzehnten die Tiere prächtig 
wachſen. Damit iſt erwieſen, daß ſie nicht ans 
Seeklima gebunden ſind. Notwendig haben die 
Tiere aber eine möglichſt kräftige Weide. Wer 
dieſe ihnen nicht zur Verfügung ſtellen kann, dem 
rate ich von der Haltung der Milchſchafe ab. Nur 
wo ſie den ganzen Tag, auch bei ſchlechtem Wetter, 
auf guter Weide graſen können, gedeihen die Tiere 
vorzüglich. Ganz magere Sandweiden eignen ſich 
für dieſe Tiere nicht. Dadurch, daß die Milchſchafe 
Wind und Wetter vertragen und nicht bei jedem 
Regenguß gleich in den Stall hineingenommen 
werden müſſen, wie es bei Ziegen der Fall iſt, 


eignen ſich die Tiere beſonders für alle Verhältniſſe, 
wo man nicht allzuviel Zeit hat. Außerdem ſind 
die Milchſchafe weniger Krankheiten ausgeſetzt als 
die Ziegen. Ferner ſind die Schafe durchaus nicht 
wähleriſch im Futter und freſſen ziemlich alles. 
Wer Ziegen hat, weiß ein Lied davon zu fingen, wie 
wähleriſch ſie ſind. Die Wolle erntet man von den 
Schafen nebenbei und kann ſie im Haushalt ſehr 
gut verwenden. Ferner wachſen junge Milchſchafe 
außerordentlich raſch heran, und etwa ſieben Monate 
alte Lämmer geben eine ganze Menge allerbeſtes 
Fleiſch. Wenn man eine etwa ſieben Monate alte 
Ziege ſchlachtet, hat man aber nur recht wenig 
Fleiſch. Alle dieſe Vorzüge machen die Milchſchafe 
beliebt und ihre Haltung kann nur empfohlen 
werden. Mitunter fragt man an, ob die Schafe 
einen maſſiven Stall benötigen. Dies iſt nun nicht 
der Fall, ſondern am wohlſten fühlen ſich die 
Tiere in einem luftigen, kühlen Stall. Ein 
Bretterſchuppen genügt ſchon vollſtändig als 
Unterkunft. Am wohlſten fühlen ſie ſich aber, 
wenn man ſie Tag und Nacht draußen im Freien 
laſſen kann. 

Die Milchmenge richtet ſich in der Hauptſache 
nach der Haltung und Fütterung. Wo man üppige 
Weiden hat und den neumelkenden Tieren außer⸗ 
dem noch Kraftfutter gibt, erhält man reichliche 
Mengen Milch. Im Durchſchnitt ebenſoviel wie 
von mittelguten Ziegen. Die Schafmilch iſt aber 
noch fetter als Ziegenmilch und frei von jedem un⸗ 
angenehmen Beigeſchmack, der mancher Ziegen- 
milch anhaftet. Schafmilch iſt ein gutes Stärkungs⸗ 
mittel für ſchwächliche und geneſende Perſonen. 
Hervorragend gut iſt der Schafkäſe, welchen man 
ebenſo wie den Kuhkäſe bereitet. Die Butter iſt 
iſt recht gut, aber ganz weiß. Wer gelbe Butter 
wünſcht, muß ſie gelb färben, wie es häufig auch 
mit Kuhbutter geſchieht. 

Augenblicklich iſt der Bezug von Milchſchafen 
außerordentlich vorteilhaft, da man ſowohl milch⸗ 
gebende Tiere als auch junge Lämmer erhalten 
kann. Die jungen Lämmer ſind ſchon im Herbſt 
zuchtfähig und werfen im Februar, März ein oder 
mehrere Lämmer, meiſt ſind es mehrere. Nach 
dem Ablammen hat man aber ſofort Milch. Wer 
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Höhen und Tiefen ſchwankende Seele liegt vor 
ihrem Auge, das gebannt in jenes innere Land 
des abenteuernden Mannes ſchaut, den ſie liebt. 

Unweit Agen hält der Zug mittags unter einer 
Bahnüberführung. Darübergehende Menſchen 
erſpähen wohl einen Schimmer des blonden 
Haares in den Kohlen, ahnen den dazugehörigen 
blinden Paſſagier. Neugierig und aufgeregt, wie 
die Franzoſen ſind, ſtürmen ſie ſofort hinunter, 
klettern in die Kohlen, und im Triumph — im 
Sichbeſonnen und Beſpiegeln an der eigenen 
Trefflichkeit iſt der Franzoſe Meiſter —, den ihnen 
nur das Geſchick dämoniſch in die Hände ſpielte, 
wurde der prisonnier boche (deutſche Kriegs- 
gefangene), ein kleiner, rußiger, dreckiger Kerl, 
auf die Gendarmerie gebracht. 

Im weichen Sommernachmittag fuhr der 
Kohlenzug in die dämmernde Ferne, verhallte, 
verſank in der Weite, wie er für Walters Seele 
aus dem Unbekannten gekommen. Ein Traum, 
mit ganzer Seele geträumt, war doch ein Sternen⸗ 
traum, wenn auch das Erwachen troſtlos er⸗ 
nüchterte. 

Die Kameraden in Carpiagne ſchliefen einer 
nach dem anderen ein; ich dachte noch lange des 
wunderſamen Schickſals der Menſchen, die wie 
Sterne zuſammengeführt werden, und die wieder 
in die Unendlichkeit auseinandergehen, doch den 
Hauch des Ewigkeitsklanges der Liebe als Beſtes 
im Herzen bewahrend. 

Das Rieſengebirge lag im Sternenſchimmer der 
Nacht, wir ſchwiegen. 

Deutſche Heimat, wie biſt du tief und Mill, aber 
im Wind fang es mir fort und fort: 

„Aber in Spanien, in Spanien!“ 


„ Von F. O. Waldmann 


ein Stückchen Weideland hat, es ſei ein großer 
Obſtgarten, zur Not genügen auch die Grasränder 
der Wege, wo man die Tiere angebunden weiden 
laſſen kann, der ſchaffe ſich Milchſchafe an und wird 
keine Milchnot mehr kennen. 

Die Milchſchafe ſind hornloſe, zutrauliche Tiere, 
welche niemand ſchaden. Manche Hornziegen haben 
die unangenehme Eigenſchaft, zu ſtoßen, und machen 
ſich dadurch mißliebig. Ich kenne Fälle, wo man 
Ziegen, welche beſonders Kinder angriffen, ab⸗ 
ſchaffen mußte. Über das oſtfrieſiſche Milchſchaf 
ſei noch folgendes erwähnt. Die Heimat der Tiere 
ift Oſtfriesland und Holland, auch im, Oldenburgi⸗ 
ſchen ſind ſie vorhanden. Meiſt haͤlt man nur 
wenige Milchſchafe. Große Herden gibt es kaum. 
In Oſtfriesland weiden die Tiere Tag und Nacht 
im Freien, man läßt fie auch im Winter möglichſt 
draußen, da ſie ſich dabei am wohlſten befinden. 
Sie finden ſelbſt im Winter noch etwas trockenes 
Gras, welches ſie lieber freſſen als Heu oder Rüben. 
Dadurch wird die Haltung der Tiere ſehr billig 
und einfach. Im September, Oktober werden die 
Schafe meiſt gedeckt, geſchoren werden ſie im Mai. 
Nach dem Ablammen gibt man reichlich Kraft⸗ 
futter, meiſt Hafer und Bohnen, jedoch auch ÕI- 
kuchen. Das Ablammen geht in der Regel ohne 
menſchliche Hilfe von ſtatten. 

Viel Arbeit macht man ſich in Oſtfriesland mit 
den Schafen nicht. In Belgien wurden die Milch⸗ 
ſchafe aus Deutſchland vor einigen Jahrzehnten 
eingeführt und haben ſich dort außergewöhnlich 
ſchnell verbreitet. Unſere Soldaten ſtaunten oft, 
als ſie die großen Schafe, welche gemolken wurden, 
ſahen, und gar mancher Feldgraue lernte ſie wäh⸗ 
rend des Krieges ſchätzen. 

Es iſt zu wünſchen, daß die ſo nützlichen Milch⸗ 
ſchafe ſich immer mehr in geeigneten Verhältniſſen 
einführen. Die Gegenbeſtrebungen gehen meiſt 
von Unkundigen oder von Ziegenzuchtvereinen 
aus. Dieſen will man aber gar keine Konkurrenz 
machen, da die Milchſchafe ſich nur für beſtimmte 
Verhältniſſe eignen. 

Für geeignete Verhältniſſe und Gegenden iſt 
aber das Milchſchaf das nützlichſte Tier, welches 
es gibt. Rein anderes gibt fo vielſeitigen Nutzen. 


M E E R 


a U B E R L AN D U N D 
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“ie Die Sitte des Stabbrehens _ Stab war verſchieden lang, einen halben bis einen Zaubermittel entdeckte und Unfug damit getrieben 
0 Heute find die Worte „Über jemand wird der Meter; entweder ſchwarz oder weiß; wurde meiſtens wurde, ordneten bie Behörden an, daß die Stücke 


TA Stab gebrochen“ nur noch eine bildliche Redens⸗ in zwei, mancherorten auch in drei Stücke zerbrochen, von den Gerichten aufbewahrt würden. P. H. 


art, in früheren Tagen aber fand das Stabbrechen und zwar bald über dem Haupte des Verurteilten, 


durch die ein Rechtsvorgang augenfällig 
dargeſtellt wurde. Noch bewahren verſchie⸗ 
dene Altertumsſammlungen die Stücke 
ſolcher vor Gericht zerbrochenen Stäbe auf, 
ſo das Wiesbadener Muſeum vom älteſten, 
den wir beſitzen, aus dem Jahre 1653 und 
das Germaniſche Muſeum in Nürnberg 
vom letzten der in Bayern verwendeten 
Stäbe aus 1879. Die neuere Zeit hat für 
ſolche bildlichen Handlungen wie das Stab⸗ 
brechen, das ehemals in den Gerichtsord⸗ | 
nungen vorgeſchrieben war, kein Ber- 
ſtäͤntdnis und darum kein Bedürfnis mehr, 
und ſo iſt es im vorigen Jahrhundert 
in den einzelnen deutſchen Staaten zu | 
verſchiedenen Zeitpunkten, in Preußen 55 
| 
| 


A De 75 
ſchon 1805 — abgeſchafft worden. Die 
Sprache kehrt ſich indeſſen an ſolche amt- 
lichen Außerkraftſetzungen gewöhnlich nicht. 
Wir reden noch immer vom Stabbrechen 
und werden noch lange dieſes Wort ge⸗ 
brauchen, wenn wir umſchreiben wollen, 
daß über jemand das Todesurteil geſprochen 
wird. — Bei Todesurteilen wurde die 
Sitte des Stabbrechens in den letzten Jahr⸗ 
hunderten ihres Beſtehens vorwiegend 
und zuletzt ausschließlich angewandt. Ur- 
ſprünglich verband man in jedoch nicht 
einzig mit dieſen Urteilen. Sie hatte eine 
weitere, umfaſſendere Bedeutung, wes⸗ 
t habb auch nicht bloß der Richter, ſondern 
andere Perſonen, die „Partei“, den Stab 
4: brachen. Durch das Brechen wurde nän 4% 
Z lich allgemein die Löſung von Rechts Na, a 
ua: beziehungen angedeutet. Der Stab war “ASRS 2 a 
. dabei das Sinnbild der letzteren. Wenn Au den Rofengärten Süd-Kaliforniens 
in älteſter Zeit zum Beiſpiel jemand aus Unabſehbare Rofenfelder dehnen fich im Süden Kaliforniens aus, 
„ ſeiner Sippe, aus feinem Geſchlechte aus- die im weſentlichen zur Gewinnung von Roſenſamen dienen. 


it wirklich ſtatt: es war eine ſinnbildliche Handlung, bald vor ihm; hier mit einer kurzen, feſtſtehenden Der Urſprung zweier bekannter Redensarten 


„A quatre épingles “und „tant de bruit 
pour une omelette“. Obwohl in ihren 
franzöſiſchen Heimatlauten erhalten, haben 
ſich dieſe beiden Redensarten als Zitat in 
unſerer Umgangsſprache als ſo gangbare 
Kleinmünze eingebürgert. Der merk⸗ 


würdige Ausdruck ſoll einem denkwürdigen 


Ereignis ſeine Entſtehung verdanken. Wäh⸗ 
rend der franzöſiſchen Revolution wurde 
ein verdächtiger Ariſtokrat arretiert und ins 
Gefängnis geworfen. Im Kerker, bei trüb⸗ 
ſeliger Einzelhaft fand er in ſeinen, allen 
ſonſtigen Inhalts beraubten Taſchen nichts 
als vier armſelige Stecknadeln, die ihm 


mit ihnen, füllte ſeine Zeit damit aus und 
rettete ſich ſo vor drohendem geiſtigen Ver⸗ 


ließer dieunſcheinbaren Nadelninüberquel⸗ 
lender Dankbarkeit in Gold und Juwelen 
faſſen und trug ſie nur zu feierlichen An⸗ 
läſſen und zu ſeinen beſten Kleidern. Er be⸗ 
zeichnete dieſen tadelloſen Anzug ſelbſt als 


andere, und ſo entſtand die Redensart. 


gebene Omelette verdankt ſeinen Ruf einer 
anderen Begebenheit. Zur Zeit Lud⸗ 
wigs XIV. lebte der Dichter Desbarreaux, 
der wegen ſeines Unglaubens berüchtigt 
war. Er beſtellte ſich an einem Faſttage, 
um ſeine läſterlich en Anſichten recht deutlich 


kuchen mit Speck. Währenddeſſen zog ein 
Gewitter herauf und als er ſich gerade 
daran machen wollte, ihn behaglich zu ver⸗ 


bald liebſte Genoſſen ſeiner Einſamkeit 
wurden. Er erſann allerhand Geduldſpiele 


fall. Als er nach langer Haft befreit wurde, 


„a quatre épingles“. Nach ihm taten es 


Das oft beſprochene, mit viel Lärm um⸗ 


zu zeigen, in einem Wirtshauſe einen Eier⸗ 


ſpeiſen, ertönte ein Donnerſchlag von fol- 


cher Gewalt, daß alles rings vor Entſetzen 
in die Knie fant. Auch Debarreaux wurde 


von dem allgemeinen Schrecken gepackt, 


er ſcheiden wollte, jo zerbrach er in öffent⸗ Unſere Aufnahme ſtammt von einer Plantage von nicht weniger 

15 licher Gerichtsverhandlung feierlich drei als 250000 Stöcken 

„. oder vier Stäbe über feinem Haupte, | m DaF 

= warf die Stücke auf die Erde und erklärte dabei, Redewendung, dort nach einer längeren Rede; und um ji) und feine Umgebung zu beruhigen, 


auch zum Beifpiel vor, daß bei Schenkungen ein Stäbe wurden urſprünglich fortgeworfen; als 
„ Stab zerbrochen wurde zur eng daß das jedoch der Aberglaube in sonen poo wertvolle 
ni bisherige Rechtsverhält⸗ 
| nis zwiſchen dem Schen⸗ 
Ko kenden und dem Gegen- 
ſtande der Schenkung ge- 
löſt ſei. Seit dem ſech⸗ 
Zehnten Jahrhundert 
„ſcheint das Stabbrechen 
„vorwiegend bei Urteilen 
„ über Verbrecher und be- 
ſonders Todesſtrafen ver- 
wandt worden zu ſein. 
Auch dieſem Stabbrechen 
lag natürlich derſelbe Ge⸗ 
danke zugrunde: der Stab 
verkörperte die Rechts- 
„ gemeinſchaft, in der der 
Verbrecher mit der Ge⸗ 
ſellſch aft, mit ſeinen Mit- 
menſchen ſtand; dadurch, 
daß der Richter, als 
Vertreter der Geſellſchaft 
und Hüter der Rechts⸗ 
„. gemeinſchaft den Stab 
brach, löſte er dieſe Ge⸗ 
. meinſchaft und ſchloß den 
„ Schuldigen aus ihr aus. 
— In der Handhabung 
der Sitte beſtand in | | 
*. deutſchen Landen groge == i 6 s 
Mannigfaltigkeit. Der der Apen vom Grindelwald 
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E er fage ſich los von jeder rechtlichen Gemeinſchaft in dieſer Gegend bei der Verkündigung des Urteils, warf er den verbotenen Leckerbiſſen aus dem Fenſter 
mit feinen bisherigen Verwandten, alfo von -in jener in der Gefängniszelle und in der dritten und rief dabei aus: Lieber Gott, ereifere dich doch 
„ Erbanſprüchen, Eideshilfe und fo weiter. Es kam erft auf dem Richtplatze. Die Bruchſtücke der nicht — tant de bruit pour une omelette! F. Sp. 


| Alpenhornbläfer in der Schweiz 


Auf den verkehrsrei⸗ 
chen Gebirgswegen der 
Schweizer Alpen und be⸗ 
ſonders an den Stellen, 
wo Berge und Täler eine 

günſtige Akuſtik mit oft 
vielfachem Echo geben, 
ſtößt man auf Alphorn⸗ 
bläſer, die ihre laut und 
klar klingenden Signale 
und Weiſen in die Ferne 
ſenden. Das lange Blas⸗ 
inſtrument mit. den fhal- 
meiartigen Tönen, das 
in unſerem Bilde noch 
mit einem hölzernen 
Schalltrichter verſeheniſt, 
erfreut die Touriſten. In 
vielen Gegenden bedient 
man ſich der ſogenann⸗ 
ten Böllerſchüſſe zur 
Wahrnehmung desEchos; 
das Alphorn iſt natür⸗ 
lich viel reizvoller durch 
ſeine Klangfülle, und bei 
günftigem Wind hörtman 


über die Schluchten und 
Täler hinweg auf den 
Bergen ertönen. 


das Alphorn meilenweit 


SPÄTSOMMER 


FRITZ ZÖTTL 


ber reife Felder im Abendschein zieht 
Ein Hauch durch die ruhenden Au'n. 
In den goldenen Wogen schwingt leise ein 


Von holdseligen, wonnigen Frau n. [Lied 


Und weil ich den Lenz verschlafen hab' 
Und im Spätwind der Reife steh. 
Und weil ich die Liebe verschlafen hab’ 


In einen besseren März. 


‚Tut mir sein Singen so weh. — 


Mit behutsamen Händen trag ich ein Ich weiss eine alte Laterne 
Und trage ein sehnendes Herz [Leid 


Durch welke Blätter der Einsamkeit 


Im Parke, von Schatten umsäumt, 
Die nachts im Schimmer der Sterne 
Einsam ihr Dasein verträumt. 


Zierliche Mücken umtanzen 
Summend ihr flackerndes Licht. 


Das auf den Steinen und Pflanzen 


Auf weinend geigt über die Felder der 
Sein trauriges Einerlei. [Wind 
Klagt wie um die tote Mutter ein Kind 


Um den fernen. verlorenen Mai. — Seltsam wie Glas zerbricht. 


DIE ALTE LATERNE `: 


H. A. EHLERT 


Während A Liebespärchen 


Unter ihr Küsse getauscht. 


Hat sie des Nachtwindes Märchen 
Sinnend und selig gelauscht. 


Zog ER hinaus in die Ferne — 


Zeit ist wie Wasser verschäumt... 


Ob meine alte Laterne 


. Immer noch steht und träumt? — 


Die Kugel- oder Schuffermühlen ín Berchtesgadener Land / Von Aug. Reichenberger 


| och oben am Südhang 
des Untersberges, nahe 

dem Scheibenkaſer, am Fuße 
eines ſchreckhaften Wand- 
ſturzes ſammelt in grüner 
Matte ein harmloſes Bäch⸗ 
lein ſeine Wäſſerchen und 
führt ſiein munteren Sprün⸗ 
geneinertiefeingeſchnittenen 
Furche zu. Die ſilberweißen 
Waſſerfäden, die zu beiden 
Seiten von den ſteilen Hän⸗ 
gen rieſeln, die es ſpeiſen 
und mit ihm weitertollen, 
vervielfachen ſeine Kräfte 
und ſchwellen es bald zum 
tatenluſtigen Almbach, der 
mit emſigem Fleiße nagt 
und ſchürft an dem felſigen 
Grund. Die tauſend und 
abertauſend Steinchen, die 
von den Hängen und Wän⸗ 
den in ſein Bett rollen und 
die er von ſeinen Rändern 
mitſpült, ſind ihm treue Hel⸗ 
fer dabei. 

Bald treibt und rollt er 
auch größere Steine fort lin 
ſeinem Rinnſal, läßt ſie wir⸗ 


beln und tanzen in giſchtbedeckten Strudeln, jagt ſie über toſende Waſſer⸗ 
fälle. Sie alle reiben und ſägen, bohren und feilen und haben ſo eine tiefe 
Schlucht, die Almbachklamm, in den Marmor geſchnitten. Unſere Blicke 
klimmen turmhoch die Felswände der Klamm empor und ſchauen dort die 
Spuren dieſer vieltauſendjährigen Eroſionsarbeit. 


Wir folgen dem ſchmalen Pfad, 
der die Wände entlang taſtet. Die 
blaugrünen Fluten toben und gur⸗ 
geln ſchäumend in der Tiefe und 
treiben und drängen vorwärts, bis 
die Felſen auseinandertreten und 
die Klamm ſich weitet. 

An ihrem Ausgang, wo die ab⸗ 
gehetzten Waſſer in breiterem Bette 
zwiſchen Berchtesgaden und Schel⸗ 
lenberg dem Tale der Königſeer⸗ 
Ache zuſtreben, verrichten ſie ihre 

letzte Arbeit. Erfinderiſche Berg⸗ 
bauern haben hier den Almbach in 
ein mehrteiliges Gerinne eingefan⸗ 
gen, damit er kleine, turbinenartige 
Schaufelräder einfachſter Art, die 
Kugel⸗ oder Schuſſermühlen, in 
ſauſende Bewegung ſetze und ihnen 
damit zum gewinnbringenden Helfer 
werde (Bild J). 

Wir finden hier den letzten Reſt 
eines Induſtriezweiges, der vor Jahr⸗ 
zehnten vielfach in der Gegend an⸗ 
zutreffen war und manchen Gulden 


Abb. i: Die Mühlen in Bewegung 


Abb. 2: Abedecltes Rad, das die Kugelrillen zeigt 
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ins Land gebracht hatte. Eine 
ſolche Kugelmühle beſteht 
aus zwei Teilen, nämlich 
einem abgeflachten Stein⸗ 
block und einer 15—20 Benti- 
meter ſtarken, von einem 
geſunden Buchenſtamm ge⸗ 
ſchnittenen Scheibe. In Stein 
und Drehſcheibe haben Mei⸗ 
zel und Hohleiſen konzen⸗ 
triſche, genau aufeinander⸗ 
paſſende Rillenkreiſe ge⸗ 
hauen, deren Weite und Tiefe 
der gewünſchten Schuſſer⸗ 
größe entſprechen (Bild 2). 
»Die Scheibe, die durch 
einen Eiſenring vor dem Ab⸗ 
ſplittern geſchützt iſt, dreht 
ſich um eine ſenkrechte Eiſen⸗ 
achſe auf dem Steinblock. 
Schräg eingeſetzte, derbe 
Schaufeln bieten dem Waſ⸗ 
ſer genügend Angriffsfläche 


Urform der Turbine. 
Der drehblock kann als fo- 
genannter Freiläufer (Bild 3) 
aufgeſetzt oder auch miteiner 
Führungsſtange (Bild 4) ver⸗ 


ſehen ſein. Dieſe letztere Art t bet wohl erhöhte Reibung zu überwinden; 
ſie verträgt aber auch ſtärkeren Waſſerdruck und arbeitet daher ſchneller. 
Zudem gewährleiſtet fie eine gleichmäßigere Abnützung der Buchenklötze, die 
an der Sonnenſeite ſteis bedeutend härter gewachſen und in ihrer Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit daher verſchieden geartet ſind. Das iſt auch der Grund dafür, 


daß die Freiläufer nicht ſelten die 
Neigung haben, ſchief zu werden. 
Man unterſcheidet in dem Syſtem 


der Kugelmühlen dreierlei Arten: die 


grobe und feine Reißmühle und die 
Ausmahl- oder Feinmühle. 

Die Reißmühle hat die Aufgabe, 
roh und notdürftig in Würfelform 
gehauene Marmorklötzchen in den 
Ausmaßen von 2—4 Zentimeter 
Kantenlänge aufzunehmen und ſie 
nach etwa zwei⸗ bis dreiſtündiger 
Rotationsdauer einigermaßen in 
Kugelform zu bringen. Nachdem die 
„Brocken“, ſo heißt das Ergebnis des 


erſten Schliffes, ſortiert worden find 


— denn infolge der verſchiedenen 
Härte des Geſteins ſind ſie ungleich 
in der Größe —, mülfen fie in der 
feinen Reißmühle weitere ſechs 


* Stunden laufen und bedürfen dann 


neuerdings einer Sortierung; denn 
große und kleine zuſammengedreht, 
gäbe „Dalk'n“, das find ovale, aus 
der Form geratene Schuſſer. 


und verleihen dem Werk die 


` 
t 


Die Ausmahl⸗ oder Feinmüblen endlich liefern iab zwölf- bis A Plätzchen. Angeſichts der ſauſenden Nader magſt du dir N 


ſtündiger Arbeit die wohlgeformten, glatten Marmorkugeln, die, von Erbſen⸗ daß du hier Vorläufer der Turbine vor dir haſt, ähnlich denen, die ſchon 


bis zur Fauſtgröße alle Maße durchlaufend, das n der großen und die Phönizier vor mehr als zwei Jahrtauſenden zur Ausnützung ihrer 


kleinen Kinder bilden. 

Die Größe der Schuſſer wird beſtimmt durch den Hohl⸗ 
raum der Rillenkreiſe (Bild 5); deren Anzahl und Durch⸗ 
meſſer ift maßgebend für die Einlegemöglichkeit. Eine 
Reißmühle mit 5-6 Kreiſen faßt 60—70 Würfel, eine 
Feinmühle mit 12 Rinnen kann gegen 120 140 Kugeln 
zn Abſchliff aufnehmen. Eine Mühle für Kugeln über 

5 Zentimeter Durchmeſſer enthält nur 3—10 Stück. Für 
ſolche Mühlen iſt unbedingt eine Führung nötig, da ein 
Freiläufer umfallen und ſtehenbleiben würde, wenn die 


wenigen Kugeln auf eine Seite zu liegen kämen. Kugeln 
von ſolcher Größe beanſpruchen eine Arbeitsdauer von 4 


bis 5 Tagen. 


Die Abnützung der Werke erfordert dauernde Aufmerk⸗ 


ſammkeit und Nachhilfe. Die Reißmühlen müſſen mindeſtens 


wöchentlich ein- bis zweimal, die Ausmahlmühlen etwa 


alle Monate einmal „geputzt“, das heißt die Erhöhungen 


Zwiſchen den Rillen müſſen, um die Hohlräume nicht zu 


tief werden zu laſſen, niedergemeißelt oder mit dem Stock⸗ 
hammer bearbeitet werden. 

Die Lebensdauer einer Reißmühle ift durchſchnittich 
ein, die einer Ausmahlmühle drei Jahre. 

Die Rohſtoffe und „Halbfabrikate“ für dieſe Induſtrie 
liefert der Untersberg. Heute wie ehedem find es haupt- 
ſächlich die Marmorläger bei Grödig, aus denen die Würfel 


bezogen werden. Alte Leutchen finden hier einen kargen | 


Verdienſt. Im Sommer ſitzen fie im Grünbach oder in 
ſeinem waſſerarmen Bett und bearbeiten die Marmorkieſel, 


die ihnen die Waſſer vom Untersberg heruntergetragen 
haben, und im Winter ſetzen ſie ihr Klopfen auf der Ofen⸗ 


bank fort. 1000 Stück ſind wohl höchſte Tagesleiſtung; dafür 
erhielten die Fleißigen in früheren Zeiten 20 Kreuzer, 
ſpäter 1½—2 Kronen; heute in der Zeit der Valuta⸗ 
gewinne mag ſich mancher als kleiner Kröſus fühlen, wenn 
ihm ſein Tagewerk von 1000 Würfeln 5 Mark = 50 Kronen 


einbringt. 


Auch die Herren „Induſtriellen“, die Mühlenbeſitzer oder 
Kugelmüller, die neben ihrer harten landwirtſchaftlichen 
Arbeit viel Zeit und Mühe für ihre Betriebe aufwenden 
mußten, erzielten nur geringe Preiſe: 1½ Gulden, ſpäter 
3 Mark das Tauſend, ohne Unterſchied, ob große oder kleine 


Schuſſer; auch der heutige Preis von 30 Mark für die gleiche 


Anzahl ſteht in keinem Verhältnis zur Arbeitsleiſtung. 

Die Blütezeit dieſer eigenartigen Anlagen fällt in die 
Jahre 1850—1860. Der Almbach trieb damals gegen 
40 Werke, im Grutſch bach bei Schellenberg arbeiteten mehr 
als 30 Mühlen, der Weißbach und der Schneidermühl⸗ 


graben trieben an die 60 Mühlen, die der junge Weißbach⸗ 
bauer zur höchſten Leiſtungsfähigkeit ſteigerte, ſo daß er 


in einer Woche bei ſehr günſtigem Waſſerſtand einmal 


24 000 Kugeln abliefern konnte. Auch im Salzburgiſchen, 


bei Fürſtenbrunn und Glanegg liefen Kugelmühlen. 
Das Hauptabſatzgebiet war ſeit alter Zeit Norddeutſch⸗ 


land, von wo aus die Schuſſer großenteils nach England 
gingen. Dies wurde unſeren Kugelmüllern jedoch erſt be⸗ 


kannt, als eines ſchönen Tages ein leibhaftiger Engländer 
in der Kugelmühle am Almbach auftauchte und unmittel⸗ 
bare Beſtellungen machte. In den achtziger Jahren flaute 
der Betrieb allmählich ab infolge der unzulänglichen Preis⸗ 
geſtaltung. Die drolligen Maſchinchen verſchwanden mehr 
und mehr, und heutigentags laufen in der Gegend nur 
noch 15 Mühlen am Ausgang der Almbachklamm als ſelten⸗ 


gewordene Sehenswürdigkeit. Der junge Kugelmüller, 


Stephan Pfnür, hängt mit Liebe an ihnen und ſucht ſie zu 
erhalten. Als praktiſcher Kopf paßt er ſich aber auch den 
Zeitbedürfniſſen und den Wünſchen der zahlreichen fremden 
Beſucher an. Er iſt von der Maſſenerzeugung zum Spezial⸗ 
betrieb übergegangen und fertigt Kugeln bis zu einem 
Durchmeſſer von 10 Zentimeter; er formt und höhlt ſie 
mit Hilfe der Drehbank um zu Aſchenſchalen, Tinten⸗ 
behältern, Briefbeſchwerern, Petſchaftgriffen und allerlei 
Ziergegenſtänden mit gutem Geſchmack und Können. Der 
für dieſe Zwecke ausgeſucht gemuſterte Marmor und die 
Politur geben den Gegenſtänden ein prächtiges Ausſehen. 


Daneben intereſſiert er ſich auch für Verſteinerungen, die 


der Untersberg ſtellenweiſe ziemlich reichlich aufweiſt und 
fertigt hübſche Schliffe daraus. 

Kommſt du, mein lieber Leſer, in das gottbegnadete 
Berchtesgadener Ländchen, jo verſäume nicht, von Schellen⸗ 
berg über Ettenberg oder von Berchtesgaden über Gern — 
beide etwa 1000 Meter hochgelegene, alte Wallfahrtsorte — 
durch die Almbachklamm abzuſteigen. An ihrem Ausgang 
findeſt du in der lauſchigen Kugelmühle ein geruhſames 


ale in genug: hatten. 
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Abb. 3: Freilaufer 


Abb. (4: Mühlen mit Führungstange 


Der blaue Teppich 


Roman von F. R. NORD 


(Fortſetzung) 
Die Worte kamen wie ſelbſtverſtändlich, mit 
einer leichten Höflichkeit in der Einladung. 
Der Buchare, der den beiden Engländern gegen⸗ 
überſaß, blickte auf. Seine Beziehungen zu ihnen 
waren ziemlich intim geworden. Doch bis jetzt 


war der eigentliche Zweck des Beſuches in Palta,- 


wie Ali Haidar ihn ihm beſchrieben hatte, noch 
mit keiner Silbe erwähnt worden. Sollte vielleicht 
dieſes Eſſen zu drei, allein, die Gelegenheit bieten, 
das Geſpräch darauf zu bringen? Juſſuf Ibrahim, 
der die ganze Zeit in der Erwartung einer An⸗ 
deutung gelebt hatte, die ihn dem von dem Türken 
erwähnten Ziele näherbringen ſollte, war für 
Nuancen ſehr feinhörig geworden. Und es hatte 
ihm geſchienen, als ob das ſoeben geführte Geſpräch 
wohl überlegt worden ſei und einen beſtimmten 
Plan verfolge, den Plan, ihn ſelbſt in die geheimen 
Abſichten der Engländer einzuweihen. Das aber 
konnte ihm nur willkommen ſein, denn je eher er 
etwas Genaueres, ja überhaupt etwas darüber 
hörte, deſto beſſer mußte es für die Erfüllung ſeiner 
Aufgabe ſein. 

In dem Schatten, der den Weg zu bedecken be⸗ 
gann, konnte Juſſuf Ibrahim die Geſichter ſeiner 
Gegenüber nur undeutlich erkennen. Mit ſeiner 
ruhigen, das Engliſche etwas langſam und gedehnt 
ausſprechenden Stimme antwortete er: 

„Es wäre vielleicht kein ſchlechter Gedanke, ein⸗ 
mal allein zu eſſen. Ich würde glücklich ſein, wenn 
Sie mir das Vergnügen machen wollten und zu mir 
kämen. Mein Haus ſteht zu Ihrer Verfügung.“ 

„Ein anderes Mal, Ibrahim Bey. Es iſt doch 
ſchon reichlich ſpät. Und wenn wir zu Ihnen hin⸗ 
auffahren, verlieren wir noch wenigſtens eine 
halbe Stunde. Sie können die Pferde in der 
Nähe des Hotels einſtellen und den Wagen ſpäter 
wieder kommen laſſen,“ erwiderte Sir Aurel 
Carſon nach einem Augenblick des Schweigens. 

„Und dann, verehrter Ibrahim Bey, bei uns 
iſt alles vorhanden, was wir brauchen, während 
Sie erſt Ihre Leute wieder in Bewegung ſetzen 
müßten,“ fügte Lord Baſil Warnborough hinzu. 
„Bleiben wir nur ruhig im ‚Europa‘. Zu Ihnen 
nach Aſien kommen wir ſchon ſowieſo noch, ehe 
wir dieſes Mixtum compositum von einem No⸗ 
madenbade verlaſſen.“ 

„Das würde mich ſehr freuen. Doch wenn ich 
bei Ihnen eſſe, müßte ich mir erſt meine Abend⸗ 
ſachen ſenden laſſen. Darüber würde ebenfalls 
eine Stunde vergehen,“ gab Juſſuf Ibrahim zur 
Antwort. 

„Laſſen Sie. Waſſer und ſo was können Sie 

hoffentlich auch im Hotel erhalten. Und wir be⸗ 
trachten das Ganze als ein Picknick zu Hauſe, 
was?“ ſagte Lord Baſil, leicht gähnend. 
— Während des Geſpräches hatte der Wagen die 
erſten Häuſer der Stadt erreicht und fuhr durch 
mehr und mehr mit Menſchen gefüllte Straßen. 
In den Läden und Häuſern brannte ſchon Licht, 
und als das Hotel erreicht wurde, flammte eben 
die große Bogenlampe auf, die den Eingang zum 
„Europa“ beleuchtete. Der Wagen hielt, und Lord 
Warnborough war der erſte, der ausſtieg. 

„Da wären wir alſo wieder. Ich bin verdammt 
hungrig. Alſo beeilt euch, ihr beide,“ rief er, die 
Treppe hinaufeilend. 

Juſſuf Ibrahim gab ſeinem Kutſcher Anweiſung, 
die Pferde einzuſtellen. Dann folgte er mit Sir 
Aurel dem Vorausgegangenen, der ſie am Treppen⸗ 
aufgang im Innern erwartete, wo er dem Ober- 
kellner Anweiſung für das auf ſeinem Wohn⸗ 
zimmer zu richtende Abendbrot gab. Zuſammen 
ſtiegen ſie in das obere Stockwerk zu den von den 
Engländern genommenen Räumen. 

Während alle Drei ſich vom Staube ihres Aus⸗ 
fluges in die Berge reinigten, wurde im Neben⸗ 
zimmer der Tiſch gedeckt, und eine halbe Stunde 
ſpäter waren ſie um die kleine runde Tafel ver⸗ 
ſammelt, an der gegeſſen wurde. Durch das ge- 


öffnete Fenſter kam die friſche Luft vom Meere, 
deſſen Wellen ſich draußen an der Mole in ein⸗ 
tönigem Rhythmus brachen. Aus dem Hafen 
klangen vereinzelte Rufe. Eine Kette klirrte oder 
das Knarren eines Taues kam durch die Stille, über 
der leiſe die ferne Muſik einer Balalaikakapelle lag, 
die irgendwo in den Ufergärten ſpielte. 

Die weißgekleideten tatariſchen Kellner bedienten 
lautlos und geſchickt. In den geſchliffenen Gläſern 
blinkte der goldfarbene Riesling aus den Wein⸗ 
bergen der kaiſerlichen Domänen. Der Buchare 
jedoch trank nur Champagner, den der Prophet 
glücklicherweiſe in ſeiner Unkenntnis der techniſchen 
Fortſchrittsmöglichkeiten der Alkoholinduſtrie in 
ſeinem Weinverbot für die Gläubigen unbeachtet 
gelaſſen hat. 

Das Geſpräch drehte ſich um Gleichgültiges; um 
die verſchiedenen geſellſchaftlichen Vergnügungen, 
die in Ausſicht ſtanden, um Ausflüge, die gemacht 
worden waren oder noch bevorſtanden, um dieſe 
oder jene Perſon, die die Engländer kennen gelernt 
hatten. 

„Und wer iſt jener etwas gebückt gehende alte 
Herr, der öfters mit Seiner Hoheit dem Emir zu 
ſehen iſt?“ fragte Sir Aurel Carſon wie beiläufig. 

„Der Herr, der immer mit einer aus blauen 
Lapislazulikugeln beſtehenden Gebetskette ſpielt?“ 
vergewiſſerte ſich der Buchare, den Blick ſeiner 
dunkeln Augen auf den Fragenden gerichtet. 

„Ganz richtig. Wer iſt das?“ 

„Das iſt Aſis Dſchelal Bey, der Haushofmeiſter 
und Palaſtvorſteher Seiner Hoheit,“ antwortete 
Juſſuf Ibrahim, mit der Hand nach ſeinem Glaſe 
greifend. 

Lord Baſil warf ſeinem Freunde einen raſchen 
Blick zu und ſagte dann lächelnd: 

„Es muß ein ganz angenehmes Amt fein: 
Palaſtvorſteher des Emirs von Buchara. Sind Sie 
möglicherweiſe mit ihm verwandt?“ 

„Aſis Dſchelal,“ antwortete der Buchare, „hat 
eine Schweſter meiner Mutter geheiratet, die aber 
ſchon lange geſtorben iſt.“ 

„Alfo ijt er Ihr Onkel, wenn auch nur an- 
geheiratet. Das iſt zwar kein beſonders naher Ver⸗ 
wandtſchaftsgrad und ähnlich ſehen Sie ihm ja 
auch wirklich nicht,“ warf Sir Aurel Carſon ein. 
„Trotzdem werden Sie aber wohl in näheren Be⸗ 
ziehungen zu ihm ſtehen.“ 

„Als Kind bin ich viel in ſeinem Hauſe geweſen 
und einer ſeiner Söhne, der durch einen Jagd⸗ 
unfall verunglückt iſt, war mein beſter Freund.“ 

„Worin beſtehen nun eigentlich in Buchara die 
Obliegenheiten eines Mannes wie Aſis Dſchelal?“ 
fragte Sir Auxel, dem Geſpräch eine andere Wen⸗ 
dung gebend. „Nach dem Titel zu urteilen, muß 
er doch ein ſehr einflußreicher Mann ſein!“ 

„Einflußreich!“ wiederholte der Buchare. „Es 
kommt darauf an, was man darunter verſteht. 
Seine Obliegenheiten liegen mehr in der inneren 
Verwaltung der dem Emir gehörenden Güter, 
als daß er ſich mit den Angelegenheiten des Staates 
ſelbſt beſchäftigt.“ 

„Na,“ warf Lord Baſil ein, „ich denke, in Buchara 
gehört das ganze Land dem Emir und der Staat 
iſt nur eine äußere Einrichtung, eine Art Rahme 
für die Außenſtehenden?“ 

Über die Züge Juſſuf Ibrahims flog ein leichtes 
Lächeln, als er antwortete: 

„Das ſind ſo Auffaſſungen, wie ſie im Abend⸗ 
lande gepflegt werden. Ganz ſo abſolutiſtiſch und 
autokratiſch iſt ſeine Hoheit der Emir doch nicht 
geſtellt. Wenn ihm auch große Ländereien ge- 
hören, ſo gibt es immerhin noch eine ganze Anzahl 
reicher Großgrundbeſitzer, deren Einfluß ſehr be⸗ 
deutend iſt, und weiterhin verfügt auch die Geiſt⸗ 
lichkeit über einen ſehr beträchtlichen Landbeſitz, 
der dem Machtbereich der ſtaatlichen Verwaltung 
faſt gänzlich entzogen bleibt.“ 

Sir Aurel, der während dieſer Ausführungen 
ruhig weiter gegeſſen hatte, blickte auf: 
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„Dann liegt alſo die Tätigkeit des Herrn Aſis 
Dſchelal faſt ausſchließlich in der Aufſicht über 
den Privatbeſitz des Emirs?“ 

„So iſt es,“ antwortete Juſſuf Ibrahim. „Er 
muß dafür ſorgen, daß die Einkünfte des Hofes ſich 
ungefähr mit den Ausgaben decken und daß für 
die Bedürfniſſe Seiner Hoheit ſtets genügend Geld⸗ 
mittel zur Verfügung ſtehen.“ 

„Da iſt er alſo mehr ein Finanzminiſter als ein 
Haushofmeiſter,“ ſagte Lord Warnborough, indem 
er die Schale mit Früchten, die vor ihm ſtand, 
näher heranzog und ſich einen Apfel auf den Teller 
legte. 

„So ganz doch nicht,“ erwiderte Juſſuf Ibrahim. 
„Aſis Dſchelal hat auch über alle inneren Angelegen⸗ 
heiten des Hofes zu beſtimmen. Die Gebäude, die 
benutzt werden und zu welchem Zwecke, zu be⸗ 
ſtimmen, ihre Inſtandhaltung zu überwachen, die 
Dienerſchaft anzuſtellen, früher die Sklaven an⸗ 
zukaufen, die Schatzkammer zu verwalten, das 
Verzeichnis der vorhandenen Juwelen zu führen 
und je nach dem Zuwachs oder Abgang zu ergänzen, 
für die Bedürfniſſe der Küche zu ſorgen, kurz, 
auf ihm liegen alle Sorgen, die das Zuſammen⸗ 
arbeiten und der Unterhalt der verſchiedenen 
Tauſende von Menſchen, die der Hof umfaßt, 
bedingen.“ 

„Nun, da ſcheint er ja mehr zu tun zu haben, als 
man ſonſt von einem brientaliſchen Palaſtbeamten 
erwartet,“ jagte Sir Aurel Carſon. „Er muß aljo 
auf jeden Fall ein recht einflußreicher Mann 
ſein.“ 

Das Geſpräch glitt wieder in gleichgültige 
Bahnen zurück, und nach einer Weile erhoben ſich 
die Drei, um an einem Nebentiſch den Kaffee zu 
trinken. 

So ſehr der Buchare ſich auch überlegte, welchen 
Zweck die Fragen nach der Perſon und dem Amt 
des Haushofmeiſters gehabt haben konnten, einen 
Zuſammenhang mit dem Gedankengang, den ihm 
Ali Haidar vor einigen Tagen entwickelt hatte, ver⸗ 
mochte er nicht herzuſtellen. Während er ſich, noch 
hiermit beſchäftigt, eine Zigarette anzündete, fragte 
plötzlich Sir Aurel Carſon: 

„Sind eigentlich die Verbindungen zwiſchen 
Buchara und Indien ſehr ausgedehnt? In den 
Baſaren der Nordprovinzen habe ich verſchiedentlich 
Leute fagen hören, daß fie in Buchara zu Haufe 
ſeien. Allerhand Geſchichten über den Hof des 
Emirs und die Verhältniſſe im Norden wurden dort 
erzählt. Es iſt mir aber nie gelungen, feſtzuſtellen, 
inwieweit dieſe Behauptungen auf Wahrheit be⸗ 
ruhen mögen.“ 

„Der Verkehr mit Indien,“ erwiderte Juſſuf 
Ibrahim, den Rauch ſeiner Zigarette langſam 
ausſtrömen laſſend, „vollzieht ſich faſt ausſchließlich 


durch Vermittlung von Händlern, die Afghaniſtan 


durchqueren. Ein engeres Verhältnis iſt infolge 
der großen Schwierigkeiten der Reiſe nur in Aus⸗ 
nahmefällen möglich, zum Beiſpiel wenn von 
zwei Brüdern der eine in Buchara, der andere in 
Indien ſeinen Wohnſitz hat. Dies iſt aber ſehr 
ſelten.“ 

„Trotzdem habe ich aber gehört,“ ſagte Lord Baſil, 
der aufgeſtanden war, um das Fenſter zu ſchließen, 
„daß gerade von Buchara aus ziemlich bedeutende 
Goldbeträge bei den einheimiſchen Banken in Indien 
hinterlegt werden.“ 

Der Ton, in dem der Lord dieſe Worte ge⸗ 
ſprochen hatte, war vollkommen gleichgültig ge⸗ 
weſen. Trotzdem warf der Buchare einen ſchnellen 
Seitenblick auf den nebeu ihm ſitzenden Sir Aurel 
Carſon, denn hier ſchien ihm zum erſten Male in 
der Unterhaltung ein Anknüpfungspunkt ſich zu 
zeigen für das, was Ali Haidar Bey vermutete. 
Doch Sir Aurel ſchien ausſchließlich davon in An⸗ 
ſpruch genommen zu ſein, ob ſich wohl der Zucker 
in ſeiner Taſſe vollſtändig löſen würde, in der er 
angelegentlich und mit tiefem Ernſt den Löffel 
rührte. Der Buchare beſchloß, durch eine Gegen: 


T 


frage dem Gedankengang Lord Baſils auf den 
Grund zu kommen. „Wer kann Ihnen von bucha⸗ 
riſchen Goldhinterlegungen in Indien geſprochen 
haben? Der Transport von Gold nach Indien iſt 
ſelbſtverſtändlich mit Gefahren verknüpft, während 
eine Hinterlegung in den Banken in Buchara zur 
ÜAberweiſung der Beträge, auch nach Indien, keine 
Schwierigkeiten bietet.“ 
Lord Bafil hatte feinen Platz wieder eingenommen 
und blickte ſein Gegenüber wie prüfend zwiſchen den 
halbgeſchloſſenen Lidern an. Den erſten Teil der 


Frage unbeachtet laſſend, bemerkte er: 


„Es werden alfo in Buchara Goldſummen hinter⸗ 
legt, und ich vermute, daß der größte Teil davon 
Eigentum Seiner Hoheit des Emirs iſt.“ 

„In Wirklichkeit,“ antwortete Juſſuf Ibrahim, 
„ſollte das wohl fo fein. Es ift jedoch unmöglich, 
alles gefundene Gold für die Kaſſe des Emirs zu 
erfaſſen.“ 

„Dann beſteht wohl,“ fragte Sir Aurel, von 
ſei ner Taſſe wie befriedigt über den Verlauf ſeiner 


Zuckeroperation aufblickend, „eine beſondere Organi- 


ſation, die ſich mit der Goldgewinnung beſchäftigt?“ 

Der Buchare ſah von einem zum anderen. 
Was ſollten diefe Fragen? Welches Intereſſe 
konnten die Engländer an den inneren Einrich⸗ 
tungen des buchariſchen Staates haben, ſie, die 


auf einer Vergnügungsreiſe nach Palta gekommen 


waren? 

Sir Aurel Carſon, der den Blick Juſſuf Ibrahims 
wohl bemerkt hatte, deutete ihn ganz richtig als 
ein Zeichen plötzlich auftauchenden Mißtrauens. 
Sich in ſeinen Stuhl zurücklehnend, ſagte er daher: 

„Lord Warnborough hat eben erwähnt, daß er 


Kenntnis von buchariſchen Goldhinterlegungen in 


Indien habe. Sie ſelbſt aber ſagen nun, daß die 
Erfaſſung der buchariſchen Goldausbeute oder 
Goldausfuhr unmöglich ſei. Vielleicht aber, daß 
es von Intereſſe wäre, wenn wir dieſe Organiſation 


etwas näher kennen lernten, um bei uns darauf 


hinzuwirken, daß man in Indien ein beſonderes 
Aigenmerk auf die buchariſchen Transaktionen 
richtet. Möglicherweiſe beſprechen Sie das einmal 
mit Aſis Dſchelal Bey, der ja anſcheinend ein nicht 
unbeträchtliches Intereſſe daran haben dürfte, die 
Einkünfte des Emirs ſo hoch wie möglich zu ge⸗ 
ſtalten.“ en 

„Wie glauben Sie,“ fragte der Buchare nach 
einem Augenblick des Nachdenkens, „daß Sie als 
Engländer zugunſten des buchariſchen Staates 
in dieſer Frage Einfluß ausüben könnten?“ 

Sir Aurel Carſon ſetzte ſich bequemer zurecht 
und, die Fingerſpitzen aneinanderlegend, ſagte er: 

„Selbſtverſtändlich ſind wir aus England. Aber 
mein Freund, Lord Warnborough, wie auch ich 
ſind verſchiedentlich in Indien geweſen, wo wir 
gute Beziehungen haben. Ganz allgemein ge⸗ 
ſprochen, ſind wir der Anſicht, daß es für uns Eng⸗ 
länder ſtets von Intereſſe ſein muß, dort, wo wir 
können, benachbarten Ländern einen Dienſt zu 
erweiſen. Im beſonderen aber nehme ich an, 
daß es gegebenen Falles ſehr wohl zu einem Über- 
einkommen mit dem buchariſchen Staate kommen 
könnte, das uns gewiſſe pekuniäre Vorteile bietet, 
wenn es uns gelingt, ihm Goldbeträge zu erhalten, 
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die ihm ohne unfer Dazwiſchentreten verloren 
gehen würden.“ , 
So ſehr Juſſuf Ibrahim durch die Darlegungen 
Ali Haidar Beys auch darauf gefaßt geweſen war, 
in ſeiner Bekanntſchaft mit den Engländern Über⸗ 
raſchungen zu erleben, ſo war er doch erſtaunt, in 
den eben gehörten Worten einen, wie ihm ohne 
weiteres klar wurde, kaufmänniſchen Plan ent⸗ 
wickelt zu ſehen, der nach ſeiner Auffaſſung mit 
den Namen, den Titeln und dem ganzen Auftreten 
ſeiner beiden engliſchen Bekannten in ſchroffem 
Widerſpruch ſtand. Er ſah daher verwundert von 


einem zum anderen. Lord Baſil, deſſen Augen 


ſeinem Blick begegnet waren, lachte hell auf: 
„Ja, verehrter Juſſuf Ibrahim, Sie denken 


wohl, daß wir keine Ahnung von Geſchäften haben, 


weil wir hier als Müßiggänger und Weltenbummler 
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T., neu bearbeitete Auflage 
25.—30. Tausend 
Kartoniert M 11.—, gebunden M 15.— 


Das goldene Buch für Kaufleute. Aus 
allem spricht eme reiche, reife Erfahrung, ein vor- 
trefflicher Wille, an dem, was man selbst erprobt 
hat, andere teilnehmen zu lassen, und jener goldene 
Humor, der auch lehrhafte Partien würzt, endlich 
die Strenge einer sittlich religiösen Weltauffassung — 
um so wirksamer, weil sie sich nicht aufdrangt.» 


(Oberstudienrat Dr. E.) 
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auf der Bildfläche erſcheinen. Sie irren aber. Der 
Vorſchlag Sir Aurel Carſons iſt durchaus ernſt 
gemeint.“ 

„Durchaus ernſt,“ bekräftigte der Erwähnte und 
fuhr fort: „Warum ſollen wir nicht zu beiderſeitigem 
Nutzen den Gedanken aufnehmen? Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß wir uns bei ſeiner Durchführung 
auch mit Ihnen entſprechend verſtändigen würden.“ 

Der eben gehörte Vorſchlag ſchien dem Bucharen 
alle Befürchtungen, die Ali Haidar Bey in ihm ge⸗ 
weckt hatte, mit einem Schlage zu zerſtreuen. Wenn 
die beiden Engländer die Abſicht hatten, mit ihm 
oder durch ihn mit Afis Dſchelal Geſchäfte zu 
machen, ſo konnte ihm dies nur recht ſein. Trotzdem 
beſchloß er aber, auf ſeiner Hut zu bleiben, und 
fragie daher zunächſt: 

„Unter welchen Vorausſetzungen würden Sie 
glauben, eine derartige Aufgabe, wie die Ver⸗ 
hinderung des Goldſchmuggels aus Buchara in 
Angriff nehmen zu können?“ 

Sir Aurel Carſon dachte einen Augenblick nach 
und ſagte dann: l 
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„Sie werden verſtehen, daß wir einen Vorſchlag 
wie den, von dem wir ſoeben ſprachen, nicht ohne 
ihn vorher überdacht zu haben, machen. Ich kann 
Ihnen ſogar ſagen, daß wir beſonders deshalb 
hierher nach Yalta gekommen ſind, um mit einer 
Perſon vom Hofe des Emirs in Verbindung zu 
treten, die geeignet iſt, mit uns zuſammen zu 
arbeiten. Wir haben beſtimmte Anhaltspunkte, 
die darauf hinweiſen, daß ſich in Buhara, und“ 
zwar anſcheinend in der näheren Umgebung des 
Emirs, eine Stelle befindet, von der aus dieje Gold⸗ 
hinterlegungen in Indien geleitet und durchgeführk 
werden. Wir glauben ſogar, daß es ſich um eine 
ganz beſtimmte Organiſation handelt, und wir 
würden vorſchlagen, daß Sie. es uns ermöglichen, 
auf Grund der Kenntniſſe, die wir haben, ſelbſt 
Unterſuchungen und Nachforſchungen in Buchara 
zu führen. Hierfür würden wir vor allen Dingen 
Einführungen und Empfehlungen brauchen und 
ebenſo eine Vollmacht von ſeiten Seiner Hoheit 
des Emirs, die es uns geſtattet, mit Hilfe der buchari⸗ 
ſchen Behörden die Perſönlichkeit, die an der Spitze 
dieſer Organiſation ſtehen muß, feſtzunehmen, 
ſobald wir in der Lage ſind, ihre Schuld nachzu⸗ 
weiſen.“ | 

Sir Aurel Carſon ſchwieg und blickte erwartungs⸗ 
voll zu Juſſuf Ibrahim hinüber. 

„Kurz geſagt,“ unterbrach Lord Warnborough 
das Schweigen, „wir wollen als eine Art Privat⸗ 
polizei am Hofe des Emirs in Buchara auftreten 


und ſehen, ob wir nicht in der Lage ſind, den Gold⸗ 


abfluß nach Indien einzudämmen. Wenn uns das 
gelingt, ſo laſſen wir uns fünfundzwanzig Prozent 
der ſo geretteten Summen zur Verfügung ſtellen, 
aus denen wir Sie entſchädigen werden.“ 

Bei den ihm bekannten Verhältniſſen in Buchara 
ſchien Juſſuf Ibrahim das Beſtehen einer Organi⸗ 
ſation, wie ſie die Engländer ſoeben angedeutet 
hatten, ſehr wohl möglich. Da er aber ſelbſt zu vielen 
Perſonen des Hofes enge Beziehungen unterhielt 
und befürchtete, daß möglicherweiſe einer ſeiner 
Freunde in die Geſchichte verwickelt werden könnte, 
zögerte er, auf den Vorſchlag ohne weiteres ein⸗ 
zugehen. 

„Haben Sie,“ fragte er nach einer Weile vor⸗ 
ſichtig, „irgendwelche Anhaltspunkte, in welchen 
Kreiſen der oder die Täter der Beraubung des 
Emirs zu ſuchen ſein würden.“ 

Sir Aurel Carſon warf ihm einen ſchnellen Blick 
zu und ſagte dann: 

„Was wir bis jetzt haben, ſind nur Vermutungen. 
Dieſe Vermutungen beziehen ſich aber auf Kreiſe 
in der Stadt Buchara, die ſelbſtverſtändlich auch 
in Beziehungen mit dem Hofe ſtehen, aber nicht 
in ſo engen, daß irgendeiner Ihrer Freunde, die 
der Perſon Seiner Hoheit naheſtehen, in Frage 
kommen könnte.“ 

Sir Aurel Carſon ſprach mit voller Abſicht ſo 
offen, denn der Gedankengang Juſſuf Ibrahims 
lag für jeden, der mit aſiatiſchen Verhältniſſen 
auch nur etwas vertraut war, klar auf der Hand. 

„Wenn dem ſo iſt, ſo müſſen Sie doch ſchon ganz 
beſtimmte Anhaltspunkte haben, um danach Ihre 
Nachforſchungen zu beginnen,“ fragte der Buchare 
noch immer zögernd. (Fortſetzung folgt) 


auf Reisen, Fußtouren 


bei Ausübung jegl. Sports ist der Vasenol-San'tätspuder zum Abpudern des Körpers, insbesondere aller unter 
der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe) unentbehrlich. 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und von Tausenden von Ärzten als ideales Mittel zur 
P Haut- und Körperpflege bezeichnet wird. 
Vasenol-San:tätspuder schützt gegen Wundlaufen und Wundreiben, Wundwerden zarter 
S \ | a~ Hautfältchen sowie Hautreizungen aller Art. Bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, für Damen 
25 > ul als Toilettemittel und zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte. 

Zur Schweißfußbehandlung verwendet man Vasenoloform-Puder mit glänzendstem 
Erfolg. — Zur Kinderpflege als bestes Einstreumittel für kleine Kinder Vasenol- 
Wund- und Hinder - Puden — Original - Streudose in: Apotheken und Drogerien, 
Vasenol - Werke Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Lindenau. 


deen Deutſchland feit Jahr- 


Bäder und Derbebr 


Erbohrung eines neuen Thermalſprudels in 
a Bad Salzuflen | 
Die Hoffnungen, die man im April dieſes Jahres 


nach Erbohrung einer Thermalquelle an die Tiefer⸗ 


führung der Bohrung knüpfte, find in Erfüllung 
gegangen. Bei 1021 Meter Tiefe ijt ein neuer, 
prachtvoller, kohlenſäurereicher Sole-Thermal⸗ 
Sprudel erbohrt, deſſen Temperatur vor Ort 
50 Grad Celſius und am Ausfluß vorläufig 32 Grad 
Celſius beträgt. Schüttung etwa 700 Minuten⸗ 
liter. Kohlenſäuremenge ähnlich wie beim Leopold⸗ 
ſprudel. Das Bohrloch ſteht im unteren Bunt⸗ 
ſandſtein. 


Der Deutfche Tuber- 
kulofekongreß, 

der in dieſem Jahre im 
Kurhaus zu Bad Elſter 
tagte, vereinte mehr als 
700 Teilnehmer, die vielen 
Berufskreiſen aus allen 
Teilen Deutſchlands ange⸗ 
hörten. Auch Deutſch⸗öſter⸗ 
reicher, Ungarn, Schwei⸗ 
zer, Skandinavier, ja ſogar 
einige Japaner waren er⸗ 
ſchienen. 
Der vorbildliche Kampf, 


zehnten gegen die Tuber⸗ 
kuloſe führt, die Fortſchritte 
der deutſchen Wiſſenſchaft 
und Praxis gerade auf 
dieſem Gebiete haben weit 
über Deutſchlands Grenzen 
hinaus gewirkt. Auch alles 
Bemühen von feindlicher 
Seite konnte das Anſehen 
der deutſchen Tuberkuloſe⸗ 
forſchung nicht ſchädigen. 

Die Frage der Entſtehung und Verbreitung der 
Tuberkuloſe, ihrer Behandlung mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der kindlichen Tuberkuloſe und ihrer 
ſozialen Bekämpfung galt das Programm der 
Tagung, deren Organiſation in den Händen des 
deutſchen Zentralkomitees zur Bekämpfung der 
Tuberkuloſe lag. Für das Gebiet der klimatiſchen 
und Badekuren ergeben ſich die folgenden be⸗ 
merkenswerten Feſtſtellungen: 

Die Freiluftkur bildet die Grundlage der Tuber⸗ 
kuloſebehandlung, nur iſt ſie einerſeits durch Abung 
und Schonung, anderſeits durch Sonne und künſt⸗ 
liche Strahlen zu ergänzen. Gewarnt wurde vor 
dem planloſen Hinausſenden aller Formen von 
Lungenkranken in höhere Gebirgslagen, weil die 
Anpaſſung des Körpers an größere Höhenlagen 
eine beſondere Widerſtandsfähigkeit erfordert. So 


günſtig die Sonnenſtrahlenbehandlung bei äußerer 


Tuberkuloſe iſt, um ſo unſicherer iſt ihre Wirkung 
bei Lungentuberkuloſe, bei der ſie nur ſehr vor⸗ 
ſichtig zur Anwendung kommen darf. Die Höhen⸗ 
ſonnenbeſtrahlung iſt im weſentlichen eine An⸗ 
regung des Stoffwechſels und ein Tonikum für 
die Haut, nicht aber ein ſpezifiſches Heilmittel.] Ein 
hervorragendes Heilmittel bei der Behandlung der 
chirurgiſchen Tuberkuloſe, namentlich der Drüſen⸗ 
tuberkuloſe, ſtellen die Solbäder dar. 


Die Behörden von Bad Elſter und feine diste- 
ſchaft wetteiferten, den Teilnehmern an der Tagung 
den Aufenthalt möglichſt angenehm zu geſtalten. 
Bad Elſter, das dank ſeinen ausgezeichneten Stahl⸗ 
quellen in der Heilung der Blutarmut einen Welt⸗ 
ruf genießt, das Tauſenden und Abertauſenden 


ihren geſchwächten Organismus geſtählt und ſo 


dem Eindringen von Tuberkelbazillen den Boden 
entzogen hat, konnte dieſes Mal in anderer Weiſe 


durch die Förderung dieſes Kongreſſes nicht un⸗ 


beträchtlich vorbeugend am Kampf gegen die 
Tuberkulose teilnehmen, indem es zur Erweiterung 


Bad Elſter: Das ſtaatliche Kurhaus 


der ärztlichen Kenntniſſe und der ſozialen Fürſorge⸗ 
beſtrebungen auf dieſem Gebiet beigetragen hat. 


Bad Eilſen 
im Bückeburger Lande gehört zu den beliebteſten 
deutſchen Schwefelbädern und verfügt über alle 
neuzeitlichen Einrichtungen. Die Hauptanlage iſt 


das Kurmittelhaus, das im Jahre 1918 dem Ver⸗ 


kehr übergeben wurde. In ihm werden alle natür- 
lichen Kurmittel Eilſens ausgenutzt, die Schwefel— 
quellen und Schlammbäder werden hier verab— 
reicht, hier bietet ſich auch Gelegenheit zu allen 
Formen der elektriſchen und Kaltwaſſerbehandlung. 
Ein ſelten vollkommen eingerichtetes Inhalatorium, 
Gurgelräume, ein Zanderſaal und Kohlenſäure⸗ 
bäder vervollſtändigen die Sammlung der wirk— 
ſamen Heilmittel von Bad Eilſen. 

Den Freunden der Kuren unter freiem Himmel 
bietet das Bad eine beſondere Aberraſchung. Neben 


dem Kurmittelhauſe iſt ein Luft⸗ und Schwimm⸗ 


bad erſtanden, das Waſſer⸗ und Luftfreunden ein 
reiches Feld für ihre Betätigung bietet. Ein großes 


Schwimmbaſſin für Schwimmer und Nichtſchwim⸗ 


mer, das 500 Kubikmeter Waſſer faßt, iſt vorhanden. 
Duſche- und Ankleideräume und alle Arten von 
Turngeräten und bequeme Ruhegelegenheiten für 


alle, die den Körper den heilenden Strahlen der 


Sonne ausſezen wollen. Vom Kurmittelhaus ges 


langen wir durch die maſſive Wandelhalle, in der 
Verkaufsſtände aufgetan ſind, in die vornehmſte 
Gaſtſtätte des Bades, in das fürſtliche Hotel „Der 
Fürſtenhof“. Hier findet der verwöhnteſte Geschmack 
Befriedigung. Prachtvolle Geſellſchaftsräume. ſtehen 
den Gäſten zu Gebote, und täglich entwickelt ' ſich 
aufs neue ein mondänes Bild. Kunſt, Geſchmack 
und fürſtliche Freigiebigkeit haben hier etwas Boll- 

endetes geſchaffen. 
Mit wenigen Schritten tritt man von hier in 
den herrlichen Kurpark. Hundertjährige Bäume 
recken ihre Aſte über ſaftige 


ſtreute Blumenbeete fröh⸗ 
liches Leben erhalten. Lau⸗ 
ſchige Winkel laden zur Rajt 


dem müden Großſtadt⸗ 
menſchen die Wunder der 
Natur fühlbar zu machen. 
Durch den Park eilt die 
muntere Aue, in ihrem 
kurzen Lauf an die Oos 


lebhaft erinnernd. 


Gichtbad Salzſchlirf 
Schon der Name ſagt 
uns, daß man hier ſalz⸗ 
haltiges Waſſer ſchlürfen 
muß, um geſund zu werden. 

Das Salz ſchlürfen iſt aber 

hier eine leichte und an⸗ 
genehme Pflicht, denn der 

Bonifaziusbrunnen, der 
hier viel getrunken wird, 
ſchmeckt kräftig und ange⸗ 
nehm. In keinem anderen 

Gicht⸗ und Rheumatismus⸗ 
bad wird die Bäderkur ſo wirkſam von der Trink⸗ 
kur unterſtützt wie hier. Der Brunnen wirkt ſo⸗ 
wohl auf die Nieren wie auf die Verdauung wohl⸗ 
tuend, und ſchon wenige Tage nach dem Gebrauch 
fühlt der Patient Erleichterung. 

Das Badeplätzchen Salzſchlirf ijt reizend gelegen. 
Das keſſelförmige Tal öffnet ſich im Süden dem 
Durchfluß der ſchnellen, geſchwätzigen Altfall, von 
Weſten her ſtrömt ruhig und ſittſam die Lauter 
zu, die ſich hinter dem Bonifaziushaus es der 
Altfell verbindet, um dann gemeinſam als Schlitz 
nordwärts weiterzuziehen. Von lieblich bewaldeten 
Bergen von drei Seiten eingeſchloſſen, wat das 
Tal ein merkwürdig ſubalpines Klima auf: Boll- 
ſtändig ſtaubfrei umfängt uns allzeit eint kühle 
friſche Luft. Selbſt bei heißer Sonne bleibt die 
Luft friſch, und ſobald der letzte Sonnenſtrahl hinter 
den Bergen verſchwindet, 
in Salzſchlirf. Sad 

Der ganze Ort ift nur auf Badebetrieb eingeſtellt. 
Wohl achtzig Hotels, Villen und Logierhäuſer ſind 
bereit, den Fremden aufzunehmen, und, es iſt 
jedem Geſchmack, jedem Geldbeutel hier Rechnung 
getragen. Die Bäder ſind glänzend eingerichtet 
und ſowohl Moor- als auch Sprudel- und Sblbader 
werden täglich verabfolgt. Auch ein Zanderinſtitut 
und ein Inhalatorium ſind hier errichtet und 
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erhalt | 
MundundZahne 
rein und 


im ſtolzen Baden-Baden 


Wieſen, die durch einge⸗ 


ein, ſo recht geſchaffen, um . 


— 


iſt es empfindlich: kühl 


rr 2 ur 


\ 


etden ei N 
os ann beluet, Der Büber- k Er re Die Au wurde uniet 
| ganz moderner, e , 1 e | ortgeſetzter Bereicherung ihrer 
3 ei auch für Zerſtreuung und \ AB N € 7% t — x i ai k ELS is 2 RE" à 5 ee a z i 5 7 a gefundheitsfördernden Einrich⸗ 
a nterhaltung geſorgt. Wunder⸗ ; WP : Dai f E A tungen zugleich hochberühmter 
voll liegt in der Höhe hinter Vergnügungs⸗ und Rennplatz, 
25 Bäumen verftedt ein großer, Mujit- und Kunſtſtadt, Bes 
de ſchöner Tennisplatz mit an- wegungsraum für wahrhaft 
h ſtoßendem Schutzhaus. Neben glänzendes und vielſeitiges Ge⸗ 
t dem Kurhaus liegt das Sommer⸗ ſellſchaftsleben. 
x theater, in welchem auch ein Und um dieſes alles, um 
Kino untergebracht iſt, das ſich Stadt und Badgebäude, um 
regen Beſuches erfreut. Faſt Bronnen und Denkmale, um 
jeder Samstag abend findet in Prunkſaal und bilderreiche Halle, 


einem der größeren Hotels Reri- der Rahmen einer beglückenden, 
nion ſtatt, die auch von der beſeligenden Natur: ein Kranz 


Umgegend immer gut beſucht von ausſichtsreichen Bergen, 
wird. deren einer (der Merkur) durch 


Alles in allem iſt doch Bad eine vorzüglich angelegte Draht⸗ 
Salsſchlirf jedem an Eicht, ſeilbahn den Fremden zu li 
Rheumatismus oder Iftas- lockt. 
leidenden warm zu empfehlen. 
Es ift ein Heilbad erſten Ranges 
und erfriſcht und belebt die 
müden Großſtadtnerven durch 
feine ſchöne Lage und fein wun- 


Eine neue Leipziger 

| NMeßhalle 

Vom Rat der Stadt Leip⸗ 
zig iſt dem Meßamt neuer⸗ 


dervolles Klima. ; : : b 
l e a a wA Eigenartiges Beförderungsmittel für Reifende in Portugielifch-Oftafrika dings zum Bau einer maſſiven, 
Baden-Baden A gen Ausſtell , 

Ein von zwei Eingeborenen gezogener oder gefchobener einräderiger Karren, wie er von zweigeſchoſſigen Ausſtellungs 

o halle der Schulplatz am Alten 


Der herrlichen, friſchen Wald⸗ Europäern in Mogambique zur Reife benutzt wird 


luft, der Heilkraft der warmen | | | Theater in unmittelbarer Nähe 
Quellen und den Vorzügen ſeiner geborgenen ſang ausdrückt. Zu den Segensquellen dieſes Bodens des Meßzentrums zur Verfügung geſtellt worden. 


großartig naturſchönen Lage verdankt die Welt⸗ kamen ſchon, römiſches Zehntland beſuchend, Kaiſer Die Halle, die über eine Ausſtellungsfläche von 
„ bäderſtadt im Oostale ein unbeſtrittenes Anſehen Hadrian und Marc Aurel. Auch in den fpäteren rund 1000 qm verfügt, wird beſtimmt zur nächſten 
und Beliebtheit, die ſich nicht nur in der ſtets ſteigen⸗ Jahren wurde Baden-Baden mit Vorliebe von Herbſtmeſſe (28. Auguft bis 3. September) fertige 
den Zahl der jährlichen Kurgäſte, ſondern auch Kaiſern und Königen ſowie Geiſtesariſtokraten als geſtellt ſein und bereits in Gebrauch genommen 


` in den bewundernden Urteilen, in Wort und Ge- Aufenthaltsort gewählt. 1 | werden können. 


Mollig u. warm 


8 s is are 
2 Straussfeder- 
* versendet Preisliste über hygle- tra S 
* nische Bedarfsartikel, Gummi, l ; y Boa und kostet bei 
m K Schönheitsmittel die Pharm. uns 10cm dick 
ai hyg. Industrie „MEDICUS“, ERRAN I 10 Ma 1 
N Berlin N. 4, Bergstr. 70 M. cm dick 100 M 
on € Wiederverkäuf. allerorts gesucht. 25 cm dick 200 M. Eohte Atama 
fE Edelstraußfedern jetzt 20 cm 
1 lang nur 6 M, 25 cm 9 M., 30 cm 
je! 15 M., 40 cm 25M, 45 cm 36 r. 50 cm 
1 6 pe Ä „ 60 cm ohte Kronen- 
Er reiher 30, 50, 100, 250 M. Eohte 
ge raue Naare Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., 
mi erhalten garantiert ihre alte Jugend- 40 cm 16 M. Versand gegen Nach- 
2 frische und Glanz wieder, ohne zu nahme. Auswahlsendungen gegen 
1 färben, durch meinen seit 12 Jahren Standangabe und Portoersatz. 
Au) glänzend bewährten Haarbalsam | Herm. Hesse, Dresden-A 
| „Ceres“. 1 Orig.-Fl. M. 7.50. Soheffelstr. 10-12, part. I-IV. 
l R. KURZ, ULM a/D. a , 
wr. Stubengasse 1. 
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Z U 
Das mechanifche Prinzip des Ruderns 

Iſt es zweckmäßiger, mit den Rudern möglichſt 
weit auszuholen oder in geringem Maße? 

Die Annahme, daß das weite Ausholen natürlich 
vorzuziehen ſei, wird widerlegt, wenn man ſich die 
Wirkungsweiſe der beiden Ruder vergegenwärtigt. 
Das Ruder ſtellt einen zweiarmigen Hebel dar, 
deſſen eigentlicher Drehpunkt am unteren Ruder⸗ 
ende im Waller liegt. Um dieſen Punkt bewegt fih 
der Hebel, nämlich das Ruder und mit ihm auch das 
Boot vorwärts. Der eine Hebelarm iſt der Waſſer⸗ 
widerſtand, der zu überwinden iſt, der andere das 
Ruder ſelbſt bis zum führenden Arm. 

Bringt man das Ruder nun aus der Anfangs⸗ 
ſtellung DA in die Stellung DA’ in einen Kreis⸗ 
bogen von 120 Grad, ſei ad jene Kraft, mit der 
das Ruder zu Beginn auf das Waſſer wirkt. Von 
dieſer Kraft kommt jedoch nur ein Teil der Vorwärts⸗ 
bewegung zuſtatten, die Komponente a b, während 


die zweite Komponente, in eine andere als die Fort⸗ 


bewegungsrichtung wirkend, nutzlos verloren geht. 
Desgleichen iſt am Ende des Ruderſchlages nur die 
Teilkraft a’b’ dem Vorwärtskommen dienlich. Nur 


in der Mittellage zwiſchen A und A’ wirkt die ganze. 


N 


NN 


N RUN 
N a . 


Oca Qt. ges. Dresden 
COntessa-Neltel C: dtulgart 
Maimosa Q:9. Dresden 


DIE BESTE LILIENS 
MILCHSEIFE FÜR 
ZARTE WEISSE HAUT 
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Kraft. Beobachten wir nun denſelben Vorgang 
auf der linken Seite, wo das Ruder nur einen Bogen 
von 60 Grad beſchreibt. Hier ſind die treibenden 
Kräfte zu Beginn und am Ende wieder a b und a’b’. 
Während aber auf der rechten Seite ab und a’b’ 
nur etwa die Hälfte der vollen Kraft betragen, 


Erzeugnisse 
von 
mustergültiger 
Qualität 


. Listen kostenfrei 


Schramberger Uhrfedernfabrik, 
+ M. b, H., Schramberg 1. Wbe. 

Zu haben in allen einschläg. Oeschäf- 

ten. Direkt nur an Wiederverkäufer, 


+ Magerkeit + 
s Schöne volle Körper- 
formen durch unser 
; pHegro= 
- Kraftpulver“ 
in 6—8 Wochen 


bis 30 Pfd. Zunahme, 
garant, unschädlich. 
Aerztlich empfohlen, 
Streng reell! Viele 
Sf! Dankschreib. Preis 
Hit Karton mit Gebr.- 
Anw. 12.— M. Postanweis. od. Nachn. 


Herm. Groesser ® Co., 
Fabrik chemischer Präparate, 
— Berlin W 30, 33. 


SATYRIN 


Hormonpräparat aus frischer Drüsensubstanz mit 
Yohimbinzusatz. 40 Tabletten, enthaltend 10 Gramm 
Drüsensubstanz. 


Man verlange ausdrücklich SATYRIN. 
Zu haben in den Apotheken, Aufklärungsschrift gratis 


Akt.-Ges. Hormona, Düsseldorf-Grafenberg L, 19, 


N KEN 


jind auf der linken Seite die wirkſamen Komponenten 


faſt ſo groß als die ganze Kraft. Das weite Aus⸗ 


holen mit den Rudern iſt alſo meiſt nicht zweckmäßig; 
zwar bringt der doppelt ſo weite Ruderſchlag das 
Boot weiter vorwärts als der weniger weite, aber 
nicht doppelt ſo weit, während unſere Anſtrengung 
doppelt ſo groß iſt. 

Wo es ſich alſo nur um raſcheſtes Vorwärtskommen 
handelt, ohne Rückſicht auf große Aberanſtrengungen, 
wie bei Wettrudern, da kann weites Ausgreifen der 
Ruder raſcher zum Ziele führen. Für Dauerfahrien 
jedoch, oder wenn man ſeine Kraft voll ausnützen 
will, dann iſt ein kleiner Winkel zu begünſtigen. 

N Paul Dwarek 


x 


Frage: Wie kann man die Speichen eines ſich 
mäßig drehenden Rades ſtille ſtehen ſehen? 

Antwort: Indem man durch ein Binokel ſchaut 
und dieſes mit gleicher Geſchwindigkeit und im ſelben 
Sinne vor den Augen haltend wie das Rad drehend 
mitbewegt. i 

Dann ſteht das Rad dem Binokel gegenüber ftille, 

(Einſteins Relativitätstheorie.) K. K. 


92 


A 8 
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von der 


d Theodor Teichgraeber Aktiengefelllchaft, 


Berlin 8.59 und Konigsberg i.Br. 


ohne 


Preis Mk. 40.— 


durch die Fabrikantin: 
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n E UND WÄSCHESCHRANK 


ed Ein hübfcher Schmuck für a feftlichen Tila 
25 Da Stoffe, auch ſolche für Stickereien, immer 
Ar, noch ſehr teuer find, ift den Leſerinnen vielleicht 
* eine Anregung willkommen, wie ſie einfache Leinen⸗ 
reſte zu einer reizenden Handarbeit verwenden 


Fönnen. Unſere Abbildung zeigt, was wir meinen, N 


nämlich zwölf Blumenſträuße, die ganz verſchiedene 
Blüten in ihren eigentümlichen Farben und in 


Laturgetreuer Schattierung zeigen, und in bunten 
Seiden in ſogenannter Nadelmalerei hergeſtellt 


vurden. Eine amüſante Arbeit und auch inſofern 
ehr angenehm (namentlich für die Reiſe, Kaffee⸗ 
und ſonſtige Beſuche !, als man immer nur ein 
kleines Stück Zeug in der Hand und mitzunehmen 
hat. An unſerer Vorlage ſind vertreten: feuerroter 
Mohn, tiefblaue Kornblumen, weiße Narziſſen und 
Margaretenblumen, roſa Heideröslein und hän⸗ 


gende Herzen, Klee, gelbe Butterblumen, dunkle 


Stiefmütterchen und Veilchen, zartblaue Vergiß⸗ 
meinnicht und rötlich geflammte Nelken. Die Blätter 
und Stiele ſind natürlich grün geſtickt und jeder 
Strauß ift ringsum dicht mit weißer Seide langet- 
tiert. Dieſe Deckchen laſſen ſich auf die verſchiedenſte 


BIOX 


ZAHNPASTA 


Ongineller geſtickter Tafelſchmuck 
Phot. Matzdorff, Berlin 


Art verwenden. Schon zu viert in die Mitte des 
Tiſches gelegt und mit einer Blumenogſe beſtellt, 


aber auch reicher geſtalten und immer zwiſchen je 
zwei Sträuße noch einen dritten einfügen, die 


Bukettchen läuferartig über das Tafeltuch legen 
oder auch alle zwölf Sträuße darauf ſymmetriſch 
Eine ſolche Tafelzier wirkt ſehr viel 


anordnen. 


ſehen ſie allerliebſt aus; man kann den Schmuck 


luſtiger und N a: die ublichen, oft ein 
wenig langweiligen „Läufer“, läßt ſich auch mit 
den Farben des Geſchirrs oder der friſchen Blumen 

ſehr gut in Einklang bringen. G. A. T. 


| „ Zwiebelheil - 

Wer in einer mückenreichen Gegend wohnt und 
unter den kleinen, ſummenden Quälern zu leiden 
hat, wird wohl erfreut ſein, zu erfahren, daß es 

gegen Inſektenſtiche einen vorzüglichen und ſehr 
billigen Schutz gibt, und zwar — Zwiebelſaft. Auch 
iſt die Zwiebel ein bewährtes Mittel gegen Warzen 
Rund Hühneraugen. Soll die Zwiebel zu dieſem 
Zwecke gebraucht werden, ſo lege man ſie für drei 


bis vier Stunden in Eſſig, ſchneide fie dann in der 1 


Mitte durch, löſe daraufhin die feinen Häutchen ab 
und befeſtige die derart präparierte Erdfrucht mit 
einem Leinwandſtrejfen auf der Warze oder auf 
dem Hühnerauge. 
Hornhaut ſo vorzüglich auf, daß man bei gewiſſen⸗ 
hafter Wiederholung (täglich einige Male) des Ver⸗ 
fahrens, ſchon nach einigen Tagen in der Lage iſt, 
die läſtigen Hautgewächſe zu beſeitigen. 


nach Hofrat 
Dr. Zucker 


reinigf den Mund biolo» 
gisch durch Sauerstoff 


Imp dicken Hals 


Beſeitigt man mit d. wirkſamen Ein⸗ 
; rebung Kropf heil; prompte Wir- 
| Tung, EBEN. parfümiert, in allen 

Apotheken zu Mk. 20.— per Flaſche 

n — SARSA, chem. pharm. 

m. b. H. Abt. LM. Berlin. NW 6. 


Abrolon „Verschluß 


Einfacher und zuverlässiger Verschluß 


zum Konservieren und Sterilisieren 


von Nahrungs- und Genußmitteln in Flaschen und Einmachgefäßen mit einem 
| ‚äußeren Randdurchmesser bis zu 72 mm. 


Ohne Stopfen, ohne Glasdeckel, ohne Gummiring. 
Gebrauchsanweisung und Preisliste kostenfrei. | 


Chemische Fabrik von Heyden A. G. Radebeul Dresden. | 


Bücher u. Zeitschriften 
aus allen Wissensgebieten 
enthält mein neuester Katalog Nr. 6. 


Alfred Thörmer, Leipzig 27, 


zn und Antiquariat. 


„ 


Bestellen Sie umgehend! 


| Prachtvolle Büste i 


zuzügl: Versattäkösten. diskret 
J perae toane nurallein durch 


Körperformen 


und rosig zarte Haut n 
‚. kürzester Zelt nur durch 


F 66 

„ Dr. Richters „Fesiolorm 

K. (patentamtl. geschützt). 3 
Dies ist tatsächlich ein Mittel für Junge 

` Mädchen u. Frauen sowie ältere Damen 

azur Erzielung. schöner Körperformen, 

ohne Taille und Hüften zu erweitern. 

E s ist, kurz ‚gesägt ; 

„ Das anerkannt Beste, 
Joe. um eine erschlaffte u. unentwickelte 
„ Büste zu festigen. Vor Nachahmung 

jeder Art wird gewarnt. Bel Nichterfolg 

zahle Geld zurück. l 

Garantieschein verbürgt für Erfolg und 
ee ea Einfachste Anwen- ` 

dung. Gar. echt und wirksam. Ori inal. 

Dose Mk. 6.75 (Kurpackung Mk. 


Dr. E Richter, Berlin- fene | 


Anzeigen unter diefer Rubrik } berechnen wir mit M 5.— die 2l/.[paltige Millimeterzeile (einfchl. Anzelgenfteuer) und gewähren außer dem Harmäßigen Rabatt 


1 zu Dortmund 
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A Drlunte Che 


s 
edel Brugghalden en 
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für: Seellsch Kranke u. Gehemmte 


(Stotterer, Nervöse und Willensschwache) 
Kauft tige Führer in Beruf und Leben 
einschaft 
Programmschrift durch den Leiter. Dr. BARTAOR? Hohenzollernstr. 7. 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. 


mleschule für Damen, Lichterfelde $ 


(bei Berlin), Drakestraße 46. 


'Gediegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert. Beginn des Schuljahrs am 1, resp. 
15. Sept., auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. 


noch einen Sondernachleß von 10 Ofi 


gelstig | Verbun- 


3 


Individueller Unterricht. 
sport. Gartenarbeit. 


für junge Mädchen. 


Wiesbaden 


f. 


| Gechnikum Xainichen 


meistern nach neuest. Meth. I. Masch.-Bau, Elektrotechnik sowie Eisenhoch- 
und Brückenbau. Programme frei. ril. 


III 


Qute deutsche Allgemeinbildung und Erziehung für das praktische Leben 


dae Privat- Realschule mit Handelsfächern 
nierneubrunn (Thür. Wald 


ge 
EEE orzügtl. 1 herrl Lage, k komf, 
Warm emp fohl. Eintr, jederzeit. 10% 


in Sachsen. 


— — — HEFERG 
ausbildg: v. Ingen., 
Technikern u. erk- 


Semester-Beginn im Oktober und A 


in ihrem bestempfohlenen 
:Scohülerhelm _ 


Beste Verpflegung. Wandern. Winter- 


Ständige Aufsicht. 
Dr. Hans Knoll. 


Prospekt frei. durch den Direktor: 


TTT 
» 


Cöchterpensionat Debbertbin | 


In- u. Ausländ,, 1900, vn Tanne noig Allseit. Ausb., 
Vula gr gad 7 8 Kapellenstr. 58. 
on. 


.—. Prosp. 


ri bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich ftetis auf unfere Zeitſchrift zu beziehen. 
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Der Saft der Zwiebel löſt die 


Ueppige, feste 


2 . 


Auch gegen Ausfallen der Kopfhaare hilft der Aufgabe 15. Von J. ganveren oz Streichbolzrätsel 


Zwiebelſaft und ift in dieſer feiner Eigenschaft ſchon s i we O 
längſt von den Griechen und Römern geſchätzt und s| L DBI m 7 — irren d s Sebenje inf 
gebraucht worden. Die Orientalen verwenden ihn 22 „ e, m 77 . 1111 IL 1 fetten Hölzchen in eine 
aber au) Bente mod mit Erfolg Mil man einen [ME | 0 Farbe verwandelt we C. d. 
Verſuch vornehmen, ſo ſchneide man eine Zwiebel er = DR A Aa i . 

durch und reibe mit den Hälften dann die kahlen f, 2 * * „F, 2 | Streichrätsel 

Stellen und die Haarwurzeln ein. s m mE- f M Wer wohl die Nätfelwörter findet, 

Zu guter letzt noch eine Heileigenſchaft der e, die alle gleiche Endung bindet? 

Zwiebel: Bei den durch die Hitze der Sommertage j Schreibt man fie ohne diefe hin, 

oft ausbrechenden Naſenblutungen ift der Zwiebel⸗ o i P: N) verändert gründlich ſich ihr Sinn:. 

jaft, mit Eſſig vermiſcht und in die Nafe eingezogen. 2m z 22 . j Der Meerbufen wird bares Geld, 

das beſte eee Mittel. G. J. a 0 B 4 a eein Herrſcher aus den Wolken fällt. 


Ach, der Beſuch nur Luft noch iſt! 


_ 


| Ä / Zum Main hin fließt der Komponiſt. 
Schach rl Dr. Emanuel N a b c d tg h | Die Rede, die man angeführt, 
Auflösung der Aufgabe is Matt in drei 1 5 HE noch als Ẹxtaif’rin exiftiert, 
35 5 7958 an Weiß (10 Steine): Kc8, Db7, Tes, Sd2, Bb2,b6, c2, c6, f6, g3, und En N 5 ſich aus, 
Schwarz (6 Steine): Ka7, Lds, Ba6, b6, c2, d3. Schwarz (6 Steine): Kd, Sh2, Ba7, d6, es, f6. ü ein Tell der Heima wird Daraus. 
1, Lhl—aß,, | — — WES | Was über das Getier uns hebt, 
| . fußlos als Wiederkäuer lebt, 
Auflösung der Aufgabe 14 Schachbrietwechsel  —- — und was im Ofen man verbrennt, 
Von W. Gudehus. Matt in zwei Zügen. Richtige Löſungen ſandten 5 zur Aufgabe Nr. ie nachher ein alt Gewicht benennt. 
Weiß (5 Steine): Kh4, Dg2, Sb5, d4, Las. (Seite 889): „Unbekannt“; zur Aufgabe Nr. 13 (Seite 907): 5 . ; ii: . 
Schwarz (3 Steine): Kc4, Lad, Bb4. Ä P. K., Forchheim; J. VB., Hedeinigentoog; Richard Volle, Zum Leſen, rat ich dir, verwende 
N 1. Sd4—b3, u: Buer in Weſtfalen. $ l 0 ein Meeresſtückchen ohne Ende. M. Fl. 


= Münchner Möbel- und Raumkunst 
Rosipalhaus: 


Wohnungseinrichtun en, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behugllche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
1111161101168 1111661111101 
— . — 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT IN STUTTGART 


Albert von Hola 
DAS DEUTSCHE LAND UND 
DIE DEUTSCHE GESCHICHTE | 


74-6. Taufend 
603 Seiten mit 54 Kartenſkizzen 


Vornehm in Halbleinen gebunden 
M 40. - 


»Das Buch von Hofmann bedeutet einen feltenen Reichtum. Es gibt, 
was in geſchichtlichen Darſtellungen nur den Großen gelingt, wirk- 
liche Zufammenhänge, es deutet Schickſal, läßt Vergangenheit leben- 
dig werden und Zukunft ahnen. Daß es in unferen Tagen erſcheinen 
konnte, dürfen wir als einen Glũdtsfall buchen. 

(Wilh. Schäfer, Herausgeber der „Rheinlande“ 
„Das Buch bietet eine originelle Verknüpfung von geographiſch-land- 
ſchaftlicher und geſchichtlicher Betrachtung, wie wir fie bisher noch 
nicht beſeſſen haben. Gerade für den Deutſchen von heute wird ein 
Buch, das ihm in dieſer Welt das Teuerfte heimiſch machen kann, nicht 
vergebens geſchrieben ſein. x (Geb. Rat Prof. Dr. Hermann Oncken.) 


.. Ein Zauberſchlũſſel: erfchließt die Erkenntnis geſchichtlicher Zu- 
end ange und Notwendigkeiten, wo man früher Spiele des Eu- 
falls erblickte... Wirt ganz neue Lichter auf Orte, Landſchaſten, 
Flüſſe und Gebirge, verleiht geſchichtlichen Ereignillen-ein neues 
Antlitz, klärt und ordnet das Gewirr alter Urkunden und Einzel- 
tatfachen, die oft eine überralchende Beftätigung für die geſchichtliche 
Beweisführung bilden. (F. von Oppeln=Bronikowski im Berliner Tag“. 


!1Sommersprossen verschwinden?! Auf welche einfache Weise, teile Lei- 
densgenossen unentgeltl. mit. Frau Elisabeth Frucht, Hannover H 8, Schließf. 238. 


Schälmaschinen 
für Obst und Kartoffeln 
mit Teilapparat für Obst- 

kuchen und Dörrobst. 


„Komet“, Spar- u. 


Kochapparate, 


50% Qasersparnis, kocht 4 Gerichte gleichzeitig. 


„Munder“-Backpfanne, rar“ „ohne Backofen 


kleiner 
Flamme Brot, Kuchen, Fleisch, Fisch. Oberhitze regulier- 
bar, kein Anbrennen. i 


Fabrik für Haushaltmaschinen und Apparate, 
Stockach 1. B. 


Gehen Sie schlecht? 


Haben Sie Schwielen unter den Füßen, Hohl-, 
Schwach-, Senk-, Flach-, Plattfuß, Ballen- 
knoten, 80 tragen Sie nur mein hygienisches 


Fußkorsett „Rugant“ 5 
kombiniert mit Ballenheiier W. R U G E 


; BERLIN NO. 43 
(D. R. O. M. und Auslandspatente) % enaase 27 
Sie gehen wieder leicht und schmerzlos. (am Alexander 
g platz). 
1000 fach glänzend bewährt 
und en veroraneti 7 Fernsprecher: A Alexander 311 
Einheitspreis p. Paar M. 115.—, i | Behandlung Fi 
ohne Ballenheller M.90.—. J x 2e, Hane 
Fußlänge P cm angeben. 


Versan Poo NE 
überallhin. — oo 5 


DURCH ALLE BUCHHANDLUNGEN ZU BEZIEHEN 


Keine sogenannten 
Plattfußeinlagen. 


Wieder- keine lästigen Binden, 
verkäufer keine Ballenapparate 
gesucht mehr. 
— — esse S 
0 druck aus dem noan dtefer Zeitſchrift wird e verfolgt. e Leiter: Dr. 5 Ener, Stuttgart. e für den Anzeigenteil: Richard Neff in Stutt 
ſterreich für die Schriftleitung und Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr, Buchhändler in Wien I, Dom aſſe 4. D Druck und e der Deutfchen Verlags⸗Anſta A State 


rie e und Sendungen, die den textlichen zu dieſer Zeitſchrift Denen nur an die Deutſche Verlags: Anftalt, Schrift ng: Stuttgart, Nedarfiraße 121/23 (ohne onenan 
f ii er Briefe und Sendungen ohne Rückporto werden nicht beantwortet Dam: zurückgegebe BR ai re gabe) erhan 


—— * 
EN © N Fan ‘ 
. r 7 
AS 7 7 1 * 
DER end # saen na 
t fe tos * 
a — 


RER | 


Oktober 1920 — 1921 


Deutſche e Selin 


Copyright 1921 by Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart 


— — 


1— 


Erſcheint jeden Sonntag 


— 


Ak ee Diſwengeit 


Ver Roman ein er B ürgersfrau bon Sophie fhoechffeffer 


(Fortſetzung) 

ida ſah Lieſe faſt ſcheu an. Mein Gott ja, ſie war ein ſehr, 
ſehr hübſches Mädchen, die ſchönen Haare, die reine Haut, das 
ſonderbar Schläfrige in den großen Augen, wovon der Kenner 
weiß, daß es ſehr das Gegenteil von Temperamentloſigkeit ijt, dies 
alles wirkte mit der guten Geſtalt mächtig zufammen. 

Lieſe erhob ſich und erklärte, ſie wolle nach dem Abendbrot 
| jeben. Die Mutter entſchuldigte ſich bei dem Gaſt und eilte ihrer 


Tochter. nach. 


| „Ach, Kind,“ rief ſie überwallenden Gefühls unter der Türe 
zur Küche, in der ſich Femi, das Fräulein, nicht befand, weil ſie 
im Schlafzimmer auf die Reden von Frau Kerſten horchte. 

Lieſe entzog ſich der mütterlichen Umarmung. Sie ſagte 


kurz und heftig: „Schultze hat mir vorher geſchrieben. Ganz ehrlich. 
Daß er Schulden hat und eine Wechſelgeſchichte. Ich ſollte dich 


nochmal fragen, ob du fünfzigtauſend Mark flüſſig machen würdeſt. 
Ich habe dich nicht gefragt, Mama. Nun frage du mich nichts 
weiter. Der Kerſten bin ich keine Wahrheit ſchuldig — abnorm 
waar Schultze immer. Daß dies nichts Schönes ijt, weiß ich jetzt.“ 
Da fühlte ſich Lida Hüttenrauch als die Mutter einer Heldin. 


Sie nahm, wie ſie im heimatlichen Idiom von Weimar dachte, 


nun mit Geduld „das Kreize“ auf ſich, die Ehrendame von der 
N Kohlenſtelle noch über Abendbrot da zu haben, und beſchloß ſogar, 
in Rückſicht auf deren Krampfadernbein ſpäter nach einer Pferde⸗ 


droſchke zu ſchicken. Dies ſollte das letzte Opfer gegen die Kohlen ⸗ 


ſtelle ſein. 

Frau Kerſten würzte das Mahl mit Zügen aus dem Lebens⸗ 

wandel und Weſen des Edwin Schultze. 

l Als fie endlich — tiefgerührt über die Aufmerkſamkeit mit der 
Droſchke — das Haus verließ, verſprach fie baldige Wiederkehr. 

Nun ſchien Lida endlich der Augenblick gekommen, ſich init 
ihrer Tochter ſo recht von Herzen auszuſprechen. Doch die Tochter 
machte eine hoheitsvolle Gebärde, ſagte kurz: „Es reicht,“ und 
fragte in raſchem Abergang die Mutter, ob ſie ihr, da ſie zu der 
Heirat nicht das nötige Geld hätte geben wollen, dieſes nun für 
ein Studium bewilligen würde. f 

„Ein Studium? Willſt du wieder auf die Kunſtſchule 2. 


Lida erſchrat ein wenig. Denn Ellens Begabung und Fleiß 


waren in jenem Fach bedauerlich gering geweſen. 
„L ch will zur Bühne,“ antwortete die Tochter. Und fie, die 
heute doch etwas erfahren, das man im gewöhnlichen Leben einen 


Schmerz und eine große Enttäuſchung nennt, ſtand mit der Miene 


einer Königin da, machte wieder die boheitsvolle Handbewegung 
und ſuhr fort: 
„Bitte, Mama. Erzähle mir nicht, daß der Weg zum Theater 
durch die Boudoirs der Intendanten oder der Regiſſeure führt —-“ 
„Eine ſolche Ausdrucksweiſe wäre wirklich nicht die meinige, “ 
rief Lida erbittert. „In was für Abgründe muß ich blicken. O 
Gott, o Gott, wie biſt du mir entfremdet. In was für einer Ge⸗ 


dankenwelt lebſt du? Kommt das alles von dem fürchterlichen 


Schultze?“ 
Die Tochter blieb ruhig. „Nenne den Mann, bitte, jetzt nicht 
mehr. Ich habe für eine Weile genug von den Herren. Und zu 


Hauſe ſitzen Und mich grämen will ich nicht. Du weißt recht 17 
daß am Theater in Weimar ſich nicht lauter Tagebücher von Ver⸗ 


lorenen abſpielten — und daß man heute nicht bei der Schmiere 
anfängt, ſondern in einer Theaterſchule lernt oder bei einem ein⸗ 


zelnen Lehrer. Aber, bitte, nenne mir nun nicht die ekliche alte 
Tänzerin, die vielleicht eine noch ältere Kollegin vom Schauſpiel 


hat, bei der ich das Leiern von Anno dazumal lernen: foll. > 


Wie fügt ſich alles. Wie wunderbar iſt i im menſchlichen Leben 


Verderb und neue Möglichkeit verknüpft. 


„Wäre dir die Ermey gut genug? Sie hieß wohl früher Meyer 
und hat ihre Silben umgedreht. Ich hatte heute Gelegenheit, ihr 


einen Gefallen zu erweiſen, fie gab mir ihre Adreſſe und du kannſt 


morgen mit ein paar Zeilen von mir hingehen.“ 

Lieſe fiel ihrer Mutter um den Hals. Plötzlich herzbrechend 
weinend. „Oh, denke nicht, Edwin iſt gemein,“ ſagte ſie dabei. „Er 
tat nur immer ſo flott. Er hat die wahnſinnigſte Angſt, daß er ein⸗ 
mal zuſammenbrechen könnte und ein Bettler wäre. Eine reiche 
Frau ſchützt ihn vor dem allen. Denke nicht, daß alles ſo iſt, wie 
die Kerſten es ſagte. Denke nicht, ich bin eine Egoiſtin. Ich habe 
nicht vor dich hintreten mögen und ſagen, was du dir erarbeitet 
haſt, mußt du mir geben, damit ich den Mann bekomme, den ich 
will.“ 

Ein Stein fiel Lida von der Seele. 
wieder. 

Weinend rief ſie: „Was mein iſt, iſt auch dein. Ich will dir 
geben, was ich kann, für dein Studium. Ach, Anl du dich noch 


Nun hatte ie ibr Kind 


um den Mann?“ Fr 
„Noch?“ antwortete Eliſabeth Hüttenrauch. Und die Mutter 


ſah plötzlich, das war ‚nicht mehr ein eigenſinniges, unreifes, träges 


Mädchen. Da ſtand ein fertiger Menſch vor ihr, der Neſpekt heiſchtes 


„Noch hab' ich ja nicht gemeint,“ rief die Mutter faſt flehend, 


„nur, ob es dir wirklich ans Herz geht.“ 


„Ich komme ſchon durch, Mama.“ — — 

Am anderen Tag weinte Lida Hüttenrauch neue Tränen. 
Sie galten nicht der Tochter, ſie galten nicht einem ſelbſtiſchen 
Kummer. f 

Lida Hüttenrauch ſaß in ihre Ladenſtube. Sie hielt ein halb⸗ 
fertiges Korſett in der Hand, das morgen die Gräfin Itzenplitz 
bekommen ſollte. Auf das zarte Gebilde von weißer Seide und 
dünnſtem Fiſchbein ſchoſſen die Bäche aus Lidas Augen. Unweit 
von Lida fah ihre erſte Kraft, Frau Steffens, eine hellblonde 
Dreißigerin. Sie weinte auf ihr Taſchentuch herab. Es befand 
ſich auch noch eine dritte, ſtehende Perſon in der Stube, das war 
die verwitwete Frau Profeſſor, die ihren Unterhalt durch Sprach⸗ 
unterricht verdiente. 

Ihre Tränen fielen auf die Bluſe, die ſie anhatte, denn das 
Taſchentuch nahm nichts mehr auf. 

Was bedeutete dieſes Weinen? 

Es galt einer Perſönlichkeit, mit der keine der drei Feen 
je ein Wort geſprochen. Einer Perſönlichkeit, deren Handlungen 


ſie vielleicht nicht immer gebilligt hatten. Und dennoch quollen 


die Tränen wie Bäche, und die drei Frauen weinten ohne alle Scheu. 
Die eine von ihnen, die ſich bei Gelegenheit als Demokratin be⸗ 
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kannt, die andere, die oft gejammert, wie gering die Penſion für 
die Witwen hochverdienſtvoller Beamten ſei — weinte gleich Lida, 
die ſich nie gerühmt, von Hiſtorie und Staatskunſt etwas zu ver⸗ 
ſtehen. 

Sie weinten um den Mann, von dem man auf den Gaſſen 
nur noch Wilhelm ſagte, ſie weinten um den Mann, der die fünf⸗ 
hundertjährige Geſchichte ſeines Hauſes durch eine Flucht beendet. 

Sie weinten um den Kaiſer. 

„Ich habe dieſen Wilhelm nie geliebt,“ rief unter Schluchzen 
die Profeſſorswitwe, „aber daß ich erleben muß, der roi de Prusse —“ 

Sie war die Gebildetſte der drei Tränenvollen, darum hatte 
ſie dieſe Ausdrucksweiſe, die im Verſagen der Stimme abſchloß. 

„Ich bin eigentlich eine Demokratin,“ ſprach bebend Frau 
Steffens, „aber was muß der Kaiſer durchmachen in ſeinem 
Innern —“ | 

Da wurde Lidas Stimme wach: 

„Oh, wenn ich es mir unterſtehen dürfte, zwiſchen dem Ge⸗ 
ſchieße eilte ich hin nach Bellevue. Ihre Majeſtät — ach — unſere 
gute Kaiſerin. Verlaſſen von ihrem Mann — ohne Troſt, verraten 
von einem Volk, für das ſie nichts als Liebe hatte — — ach Gott, 
wir ſind drei Witwen. Uns hat der Tod die Männer genommen. 
Und Ihre Majeſtät — unfer Stolz, unſere Kaiſerin —“ 

Die beiden anderen Witwen ehrten Lidas perſönlichen Kummer. 

„Wann haben Sie die Kaiſerin zuletzt geſehen?“ fragte die 
Nachbarin. 

„Im Auguſt. Vor der großen Offenſive. Ach, da hat ſie nicht 
können reden vor Kummer.“ 

Es lag Lida fern, über ihre Beziehungen zu Auguſte Viktoria 
täuſchen zu wollen. Es lag aber auch nahe, daß ſie das damalige 
Schweigen bei der Anprobe nur aus Kummer geweſen ſein ließ. 

Und die wehmutsvollen Witwen weinten weiter — — 

Lida wunderte ſich, Lida konnte es gar nicht faſſen. Abgeſehen 
davon, daß die Menſchen nun alle mehr auf der Straße waren 
als zu Hauſe, ging das Leben ſeinen Gang weiter. 

Sämtliche Könige und Fürſten waren von ihren Thronen 
verjagt und ſollten fernerhin nicht mehr gelten als gewöhnliche 
Bürgersleute, ein Herr Ebert, von dem Lida nie etwas vernommen 
hatte, regierte das Reich, Arbeiter zogen, ſtatt zu arbeiten, in De⸗ 
monſtrationszügen durch die Gaſſen oder hielten Reden, in denen 
nach Lidas Meinung ſehr wenig Verſtand war. Die Soldaten des 
Kaiſers liefen wie Stromer und Landſtreicher und mit den Kokarden 
der roten Internationale umher — und es regnete weder Pech 
noch Schwefel vom Himmel, ſondern nur den Nebel des Novembers, 
wie alle Jahre. ; 

Die Töchter gingen ihre Wege, Alma in die Klinik, denn der 
Segen der Revolution hatte nicht die Kranken geheilt, ſondern nur 
die Verbrecher aus den Gefängniſſen losgelaſſen. Eliſabeth, wie 
jetzt ihr Name war, hatte ſich die Gunſt der Tragödin errungen 
und durfte jeden zweiten Tag zum Studium hin, während die 
große Künſtlerin ſich friſieren und manikurieren ließ. 

Auf dieſen Wegen ſahen und hörten die Töchter gar viel und 
berichteten es abends mit erregten Stimmen. Auch die Kundinnen 
kamen nach wie vor in den Laden, eine Revolution auf dem Gebiete 
des Korſetts ſchien nicht eingetreten zu ſein. So ſehr die meiſten 
Menſchen ihre innere Haltung verloren hatten, ihre deformierten 
oder zu mageren Körper wollten die Kundinnen weiter durch 
Mieder verbeſſern. 

Lida vernahm, daß das goldene Zeitalter der Menſchenrechte 
angebrochen ſei, ſie hörte, daß der Militarismus uns ins Unglück 
geſtürzt habe, weil im Gegenſatz zu allen ziviliſierten Staaten das 
verruchte Deutſchland ihn gepflegt. 

Dies ſagte ihr eine ſehr werte Kundin, die Frau Amalie Rieben- 
ſtahl aus der Viktoriaſtraße, von der Lida zuweilen mit Genuß 
einen Zeitungsartikel geleſen hatte, der die Segnungen des ewigen 
Friedens und des Kommunismus pries. 

Frau Amalie Riebenſtahl (dies wußte Lida aus einer Anprobe 
in der Wohnung her) hatte eine Etage von neun Zimmern inne, 
einen Kriegsbeſchädigten als Diener und drei Mädchen. Sie war 
eine wohlkonſervierte Vierzigerin und ſchien einen Geliebten zu 
beſitzen. Denn zuweilen ſprach ſie mit vor Bewegung zitternder 
Stimme einige Sätze, die ein Herr Romain Rolland geſchrieben 
hatte. Die Dame beſaß Lidas Mitgefühl: wie traurig, den Geliebten 
in Feindesland zu haben. Und noch dazu einen ſo edlen Menſchen⸗ 
freund, der Deutſchland heißer liebte als ſein eigenes Vaterland. 
Frau Riebenſtahl unterließ es nie, bei den Anproben Lida zu ſagen, 
lie müſſe auch eine Kommuniſtin werden. Lida nickte dann höflich 
dazu, denn ſie konnte, während ſie anprobte, ihren Sinn nicht auf 


andere Dinge richten. Der Kommunismus war ein Ideal, ſoviel 
hatte fie aber doch begriffen. Und ein Ideal ift dies, was man 
nicht verwirklichen kann. Denn ſonſt wäre es etwas ſchwer zu be⸗ 
greifen geweſen, warum Frau Riebenſtahl, die Kommuniſtin, 
neun Zimmer und vier Dienſtboten hatte, und der Roſa Luxemburg 
bisher nur eine Gefängniszelle zur Verfügung geſtanden. 
Heute erſchien alfo Frau Riebenſtahl und war ſehr aufgeregt. 
Und zwar nicht ganz freudig. Das Pack auf den Gaſſen irritierte 
ſie ſehr, obwohl es ihr auch leid tat. Lida hatte große Mühe bei 
der Anprobe, ſo zappelig war die ſonſt ſehr gemeſſene Frau Rieben⸗ 


ſtahl. Trotzdem ſprach fie ihre große Freude aus, daß mit der Ent- 


waffnung des deutſchen Heeres nun der verabſcheuungswürdige 
Militarismus dahin ſei. 

Da fuhr es Lida ohne alle Höflichkeit heraus: „Wenn wir aber 
noch ein ordentliches Heer hätten, müßten wir nicht ſolche Waffen⸗ 
ſtillſtandsbedingungen annehmen.“ 

Doch Frau Riebenſtahl, die ſich eben ihr Tüllkleid wieder zu⸗ 
haken ließ, ſprach milde und herablaſſend: „Sobald wir kein Heer 
mehr haben, ſieht die Entente unſeren guten Willen, und alles 
wird anders. Wiſſen Sie, liebe Frau Hüttenrauch, das ganze Un⸗ 
glück von Deutſchland kommt nur durch die Hohenzollern. Ich 
habe Geſchichte ſtudiert, ich weiß es. Friedrich Wilhelm der Erſte, 
der Vater Friedrichs des Großen, der hat den Untergang Preußens 
auf dem Gewiſſen. Der Mann war es, der das fluchwürdige Syſtem 
des Militarismus begründete.“ 

Es rächt ſich, oh, es rächt ſich, wenn man als junges Ding in der 
Schule mehr an Vergnügungen, an Putz und Tand, an Ausflüge 
und Mondſcheingärten dachte als an die Lehrfächer. Geſchichte 
hatte Lida auf keinen Fall „ſtudiert“, und alle Jahreszahlen und 
Kriege der Vergangenheit lagen ihr in einem unbeſtimmten Dämmer⸗ 
zuſtand. Doch daß der Roi soleil, von welchem die Barockmöbel 
abſtammten, durch einen gräßlichen Mann namens Melac die 
ſchöne Pfalz und das rührende Heidelberger Schloß verwüſtet 
hatte, war Lida bewußt. Denn ihr Großvater war zwei Semeſter 
in Heidelberg geweſen, und wenn er von ſeinen Erinnerungen daran 
erzählte, verabſäumte er nie, jene ſchauerlichen Vorkommniſſe zu 
erwähnen. 

„Das Heidelberger Schloß,“ hob Lida an, während ſie noch 
1 die Stecknadeln in Frau Riebenſtahls Korſett feſter ein— 
hob — 

„Nach Anſicht aller Kunſtgelehrten iſt es als Ruine bedeutend 
ſchöner, weshalb ſich auch die ganze gebildete Welt der Rekon⸗ 
ſtruktion widerſetzte,“ ſprach Frau Riebenſtahl. 

„Und als der Vater des alten Fritz den Militarismus einführte, 
haben denn da die anderen Staaten keine Heere gehabt?“ rief 
Lida, ſchmerzlich bedauernd, daß ihrem unwiſſenſchaftlichen Geiſte 
durchaus kein Beweismaterial zur Verfügung ſtand. 

„Oh, das machte ja nichts, ſagte Frau Riebenſtahl und ſchlüpfte 
in ihren Mantel. „Romain Rolland hat geſchrieben, daß —“ 

Aber es kam gerade ein Telephonruf. So erfuhr Lida die 
vertrauliche Mitteilung nicht mehr. Wie traurig, dachte ſie, während 
ſie den Hörer aufhob, wenn man mit ſeinem Geliebten nur kor— 
reſpondieren kann und ihn gar nicht mal in der Nähe hat. 

Im Telephon begehrte die Baronin von Dunkelblau das ſo— 
fortige Kommen der Frau Hüttenrauch. Es eile. Sie folle ein 
Auto nehmen — Gräßliches habe ſich in ihrem Hauſe begeben, 
Frau Hüttenrauch müſſe augenblicklich herbeieilen. 

„Ja, um Gottes willen, was iſt denn?“ 

„Ein Skandal,“ rief eine ſchrille Stimme. „Es rächt ſich, es 
kommt nur von dem verfluchten Krieg. Ich habe früher nie andere 
als franzöſiſche Jungfern gehabt, und nun mußte ich als zweite 
eine deutſche Pute nehmen. Dieſes Vieh hat mir meine Pariſer 
Mieder angezogen, alles iſt total kaputt — und das einzige Korſett, 
das von Ihnen, was ich anhabe, paßt nicht zu meiner Pariſer Robe. 
Und ich muß ſie heute abend anziehen. Ich halte heute abend im 
Zirkus eine Revolutionsrede vor zehntauſend Proletariern, dazu 
brauche ich ein Korſett, zu dem das Kleid ſitzt.“ 

Auch die Baronin von Dunkelblau war eine Journaliſtin, der 
Nobelpreis ſchwebte über ihrem Haupte, und Lida beſaß ein Buch 
von ihr, das hieß: „Der Feuerreiter“. Der Feuerreiter war Frau 
von Dunkelblau ſelbſt, und das Werk ihre Autobiographie, die 
ſie ſchon geſchrieben hatte, obwohl ſie erſt zweiunddreißig Jahre 
zählte. Nach dieſer Autobiographie bekam man entſetzliche Çin- 
blicke in das Leben der Ariſtokraſſie, wie Frau von Dunkelblau 
ſprach. Warum diefe noh nicht völlig ausgeſtorben war, begriff 
man nicht, wenn man die Seiten durchgeleſen hatte. Denn alle 
Fürſten, Prinzen, Grafen und Barone hatten darin Krankheiten, 
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herauf und war für ein ge⸗ 
ſchloſſenes Tuchkleid gearbeitet. 
Die anderen Korſetts, über die 
Schweiz aus Paris bezogen, 


Rede, den Reiz einer aparten 


ſichts von Rieſenſpiegeln in ge- 


bezüge und all der goldenen 


ien Samain man zwar TT wenn man eine Journalistin war, | 
aber, was Lida betraf, nicht ausſprach. Die Kerſten ſprach ſie aus. 


Dieſe Krankheiten holten ſich die vornehmen Herren bei verruchten 
Beſuchen in Häuſern, wohinein eine abſcheuliche Geſetzgebung 
geknechtete Frauen ſteckte, die keine Schuld beſaßen, als den un- 


widerſtehlichſten und natürlichſten Trieben gehorcht zu haben. Eine 


ſonderbare Welt. Man durfte ſich nach der Lektüre des „Feuer⸗ 


reiters“ nur glücklich ſchätzen, wenn man in einem bürgerlichen E 
näherte. 


Hauſe geboren war, wo man von alledem nichts ahnte. 
Ein bißchen Neugier kam Lida: fie wollte die Baronin fragen, 
warum ſie denn zu der Rede vor zehntauſend Proletariern gerade 


eine Pariſer Robe anziehen müßte. Meinte die Dame vielleicht, 


die Entente würde jetzt der Kleidernot ſteuern und ſo gute zwanzig 
Millionen Roben aus Paris ſchicken, damit die Mütter, Schweſtern, 
Bräute und Frauen der Boches ein menſchenwürdiges e 
erhielten? 


ſchenbeglückenden Gedanken die Baronin, es zu bezahlen. Sie 


fuhr ganz brav Elektriſche und wurde zuerſt in die Empfangsräume 
geführt. Die Baronin, obwohl erſt zweiunddreißig Jahre alt, war 


von vielen Gatten wieder geſchieden und hielt es jetzt mit der amitié 
amoureuse. Die früheren Gatten hingen aber noch als’ Porträts 
in den Salons, weil die Baronin fo Fünjtverjtändig war, daß fie 
die gehaßten Geſichter um der berühmten Maler willen um ſich 


zu ertragen vermochte. Bürgersleute täten das nicht. Sie laffen | 


ſich aber freilich auch nicht von Künſtlern malen, welche die natür⸗ 


liche Ahnlichkeit für etwas Verächtliches erklären. Sicher hatten 
die fürchterlichen Gemahle der Baronin ganz anders N 


als die Porträts an den Wänden. 

Lida wurde in das Schlafgemach eingelaſſen. Dort kniete ein 
Herr und zog der Volksrednerin ſeidene Strümpfe an, trotzdem 
. es doch eine Jungfer gab. Lida dachte, ach, ſie hat es N gewagt, 
ſich wieder zu vermählen? 

Der Herr ſagte etwas auf Engl, was Lida im Halbdunkel 
blieb, und verſchwand. 


ließ den Rücken nackt, und vorn 
war auch nicht viel. Das Korſett 
aber, vor wenig Wochen Lidas 
Händen entſprungen, ging hoch 


Alſo das Korſett. Und die Robe. Guter Gott! Die Robe 


lagen wie ein Haufen Unglück 
da, von plebejiſchen Körper- 
formen verzerrt und gräßlich 
geworden. 
Da war guter Rat teuer. 
Doch man mußte es der Baronin 
laſſen, ſie beſaß das Feuer der 


Perſönlichkeit und konnte. es 
einem antun! So ſaß denn 
Lida bald, ihrer Schätzung nach 
für Stunden, beſchäftigt, in dem 
zauberhaften Schlafgemach der 
Dame, über deren Haupte der 
Nobelpreis ſchwebte. Oh, ſo 
ein Schlafzimmer, dachte Lida, 
wie gut, daß es die zehntauſend 
Proletarier nicht ſehen, die heute 
abend von der Baronin den 
Ruf zum Bolſchewismus ver⸗ 
nehmen. Einige von ihnen 
möchte ja vielleicht noch eine 
Scheu hindern, ſich hier ange⸗ 


ſchnitzten Goldrahmen, ange⸗ 
ſichts weißer Seidendamaſt⸗ 


Bürſten, Kämme, Feilen und 


Ideale trinken. 


Müſtlingen, a es gerade die größte Freude machte, mit | 


ſchmutzigen Stiefeln ſolche Teppiche zu zertrampeln, wie pie einer 


lag, und noch Argeres zu tun. 


Das Korſett mußte auf eine geiene Weife i in feinem oberen 


Teil abgeſchnitten werden, ja, es durfte nur wie ein Gürtel die 


Taille überragen, während die Hüftteile bleiben ſollten, denn in 
dieſer Gegend war die Baronin etwas ſtark. g 


Sie kam wieder herein, als das Werk ſich der Vollendung | 
Die Gabe der Liebenswürdigkeit mußte man ihr. 
laſſen. Hinter ihr erſchien die Jungfer mit 'einer Flaſche und 


zwei Gläſern, und die liebe Frau Hüttenrauch ſollte mittels 
Steinweins aus dem Juliusſpitale auf die bolſchewiſtiſchen 


vorkamen. 

„Ich erlaube mir, alf Ihre Geſundheit zu trinken, Frau 
Baronin,“ ſagte Lida und bog ſo den bolſchewiſtiſchen Idealen 
aus. Da lachte die berühmte Journaliſtin herzlich und heiter: „Gut 
pariert. Aber meine Liebe, jetzt müſſen Sie umlernen. Gläuben 


Sie, daß wir uns begnügen mit dieſer Bettelrevolution von Gewerk⸗ 
ſchaftsſekretären und Bourgeoisſozen?“ 
Oh, Lida dachte, es fei ſchon mehr als genug, was geſchehen. 


Aber vielleicht mußte es noch gräßlicher und ſchauderhafter kommen, 


bis all die verblendeten Menſchen wieder einſahen, wie gut man 


es unter dem Kaiſerreich des Friedens gehabt. 


„Die Anterſchiede laſſen ſich doch nun einmal nicht aufheben, | 


Frau Baronin.“ 


„Warum?“ fragte Frau von Dunkelblau amijiet und blickte 5 


Lida durch ihre Stielbrille an. 

„Ich kann doch nicht mit Ihnen ſtreiten,“ antwortete Lida. 
„Erſtens bin ich im Moment ſozuſagen Ihre Arbeiterin, zweitens 
komme ich gegen eine jo vielſeitig begabte Dame nicht auf. Meinen 
Sie nur nicht, Frau Baronin, daß ich hier Witze für den Simpli⸗ 
ziſſimus e will.“ Das Lachen der Herrin dieſes wunder⸗ 


vollen Schlafzimmers wurde 


noch herzlicher. 
Perſon, Frau Hüttenrauch. 
Gefallen, denken Sie, Sie 


Widerſpruch in der Diskuſſion. 
Unterſchiede nicht aufheben?“ 
frage: 


drückt und geknechtet unter dem 
Kaiſer De 


‚rief Frau von Dunkelblau hef⸗ 
tig. „Ah, hätten Sie nur ge- 
ſehen, wie er auf den Hofbällen 
die Damen muſterte —“ 


ihr guter Hilmar hatte auf 
Tanzkränzchen oft recht ſchnöde 
Bemerkungen über Damen ge⸗ 
macht, deren Außeres nicht ſei⸗ 


wohl, ſeit die Polkas, die Walzer 
und die Polonäſen erfunden, 
Brauch bei den Herren. | 
Ä Frau von Dunkelblau ſtand 
plötzlich in der Poſe einer Volks⸗ 


ſten und Kleinigkeiten über⸗ 


ſäten Putztiſch. 


Man hörte von Megären und 


Kleinigkeiten, dervielen Kriſtalll!! 1 20 $ i E 
flaſchen mit Eſſenzen und des bean e Eur * 3 | (Fortſetzung folgt) 
ſchneeweißen Himmelbettes zu | | no u | on í 
entkleiden. Doch immerhin: Spazierfahrt | en 


Nach einer farbigen Zeichnung von Ernst Eimer 
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Die vornehme Jungfer ſprach ihre Herrin mit 
Madame la baronne an, am häuslichen Herde hielt alſo die 
Anarchiſtin noch die Formeln fluchwürdiger Syſteme und feudaler 
| Bagage feſt, welche . in dem Werk „Der Feuerreiter“ häufig : 
Lida nahm kein Auto. Nein, nachher vergaß über ihren men⸗ | 


„Sie find eine ſcharmante | 
Aber tun Sie mir mal einen 


wären heute abend bei meiner 
großen Sache und erhöben 


Alſo warum laſſen ſich die 
Lida ſtellte eine Gegen⸗ 


„Waren wir denn fo unter⸗ 


- „Diefergräßliche Wilhelm, á 


Da konnte Lida freilich 
nicht mitſprechen. Aber fogar 


nen Beifall beſaß. Das war 


rednerin neben ihrem mit Bür⸗ 


Bei den Kannibalen i im Innern Neupommerns / Mit 5 Originalaufnahmien von ‚Dr. Friedrich Burger 


ie Inſel Neupommern — jetzt New 
Britain — liegt zwiſchen dem 148, 3. 
und 152,2. Grad öſtlicher Länge und dem 
4,3. und 6,3. Grad ſüdlicher Breite und 
| umfaßt ein. Areal von 2500 Quadrat⸗ 
kilometer. Neupommern iſt ſomit nächſt 
Neuguinea die größte Inſel des Südſee⸗ 
archipels, und ähnlich, dieſer benachbarten 
Rieſeninſel iſt auch das Innere Neupom⸗ 
merns von ſchroffen, wild zerklüfteten, von 
unermeßlichen Urwäldern überzogenen Ge⸗ 
` birgen durchſetzt. Zahlreiche noch tätige 
Vulkane ſind charakteriſtiſch für dieſe Inſel, 
welche wie kein anderes Land der Welt 
von Erdbeben und vulkaniſchen Eruptionen 
heimgeſucht wird. Nur die Nordküſte des 
nördlichen Teils der Inſel, der ſogenannten 
Gazellehalbinſel, ift von Europäern beſiedelt. 
Hier liegt auch an der geſchützten Blanche⸗ 
Bai Rabaul, die Hauptniederlaſſung der 
Europäer und zugleich Sitz der Gouver⸗ 
nements, weiter öſtlich hat die katholiſche 
Miſſion ihren Sitz. Das Innere der Inſel 
aber iſt noch von keines Europäers Fuß be⸗ 
treten. Hier herrſcht der Sohn der Wild⸗ 
nis ganz allein auf unentweihtem Boden. 
Als primitiver Knollenzüchter, Jäger und 
Sammler zieht er durch die Wälder nach 
alter Väter Art, nur dort raſtend, wo der 
friſche Waldboden den Knollenbau begünſtigt. Hart 
iſt ſein Kampf mit der Natur, der er den Boden 
abringt, härter noch und grauſamer der Kampf mit 
ſeinen Mitmenſchen, die er, falls ſie nicht von ſeinem 
Stamme ſind, tötet, wo er ſie findet und, an ein 
Bambusrohr gebunden, wie ein erlegtes Wild unter 
lautem Freudengeheul nach feinem Dorfe trägt — 
ein Feſtſchmaus zum kannibaliſchen Gelage. 

In dieſer Weiſe lebt noch das im Innern der 
Gazellehalbinſel wohnende Bergvolk der Baininger, 
das mit Recht als das Urvolk auf dieſer Inſel an⸗ 
geſprochen wird, im Gegenſatze zu den ihm be⸗ 
nachbarten anderen Völkern, die nicht nur anthro⸗ 
pologiſch, ſondern auch ſprachlich und kulturell 
genommen den Bainingern fernſtehen und nur 
zugewanderte Volkselemente auf dieſer Inſel find. 

Der am weiteſten bis in das Bainingerland vor⸗ 
geſchobene europäiſche Poſten iſt die etwa eine 
deutſche Meile von der Küſte entfernt liegende 


Miſſionsſtation St. Paul, Sitz einer katholiſchen 


Miſſion. Pater Bley gewährte mir in liebevoller 


Wieiſe ein Ayl auf der Station, verſorgte mich 


mit Vorräten und landeskundigen Leuten für 
meine Expeditionen und ſtand mir mit Rat und 
Tat zur Seite. Weit in das Innere der Inſel hinein, 
bis in die entlegenſten Dörfer der Baininger 
führten mich meine Wanderungen, die ich in Be⸗ 


Flußlandfchaft im Urwald 


Baininghütte. 


Kannibalen beim Tanz 


gleitung einiger kräftiger Bainingjungen von der 
Station St. Paul aus unternahm. Dieſe Märſche 
durch die einſamen Urwälder der Bainingberge 
gehören zu meinen ſchönſten Reiſeerinnerungen. 
In den Tälern bildet der Wald mit ſeinen ver⸗ 


ſchiedenartigen, bis zu 50 Meter hohen Bäumen 


und Palmen, die von Lianen, Farnen und Mooſen 
überwuchert ſind, ein undurchdringliches Dickicht. 
Aus dem bunten und mannigfaltigen Pflanzen⸗ 
gewirr ragt ſtumm und majeſtätiſch der glatte 
ſilbergraue Stamm eines Rieſeneukalyptus her⸗ 
vor gleich einer Säule im Dome der Natur. 
Da hemmt ein Waldbach meine Schritte. Das 
ſteinige Bett des Baches birgt eine Menge von 
verſteinerten Seetieren, ein Beweis dafür, daß 
hier zirka 300 Meter über dem Meeresſpiegel früher 
Seeboden geweſen war und daß dieſe Berge vul⸗ 


kaniſchen Eruptionen ihre Exiſtenz verdanken. 


Bei der Regenzeit ſchwillen dieſe Bächlein, die jetzt 
ſo leicht zu paſſieren ſind, zu rauſchenden Strömen 
an, die mit gewaltiger Kraft Urwaldrieſen ent⸗ 
wurzeln und mit ſich hinabführen, dem Meere 
zu. Bald geht es auf ſchmalen, lehmigen und von 
ſtachlichen Lianen überwucherten Kanakenpfaden 
den Berg hinauf. Immer höher ſteigen wir durch 
Buſch und Gunei (langes Gras). Plötzlich, am 
ſteilen Bergeshange hemmt ein aus rohen Baum⸗ 
ſtämmen gefügter Zaun unſere Schritte, und da⸗ 
hinter ſchauen uns die großen, ſaftiggrünen Blätter 
der Taropflanze entgegen. Wir ſind am Ziele. 


Etwa eine Viertelſtunde marſchieren wir quer 


durch die Pflanzung, ein ungeheures Tarofeld, 
hier und da von Jams, Bananen und Brotfrucht⸗ 
bäumen durchbrochen. Da endlich ſchimmert durch 
die Büſche ein mächtiges Strohdach, die erſte 
Tief läuft das Dach der etwa 
12 Meter langen Hütte nach allen Seiten zur Erde, 
nur in der Front ein wenig Raum laſſend, damit 
die Bewohner durch die in der aus rohen Baum⸗ 


ſtämmen gefügten Wand angebrachten Löcher in 


ihre Behauſung hineinſchlüpfen können. Ein bär⸗ 
tiger Mann von normaler Größe, aber von mäch⸗ 
tigem und maſſivem Körperbau tritt uns entgegen. 
Sein Geſicht mit den weit vorſpringenden Augen⸗ 
braunbogen, der kräftigen ſtumpfen Naſe und der 
ſchnauzenartigen Mundpartie erinnert an den Men⸗ 
ſchen der Urzeit. In der nervigen Fauſt hält er 
eine Steinknaufkeule. Nachdem mein Führer, 
der ihn kennt, einige Worte mit ihm gewechſelt, 
erhellt ſich die finſtere Miene des Mannes und 
mit dem landesüblichen Gruße „6“ ſtreckt mir der 
Baininger die Hand entgegen. Mein Führer ſtellt 
mir den Mann als „Meinam“ (Tänzer) vor, einen 
der mächtigſten Gauhäuptlinge des Landes. Bald 
erſcheinen auch andere Hüttenbewohner, alle 
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ſplttternack, unſauber und mit Hautkrank⸗ 
heiten behaftet. Beſonders ſtark war der 
Ringwurm vertreten, eine überaus an⸗ 
ſteckende Hautkrankheit, bei der ein grauer 
Pilz die Haut mit Schuppen überzieht, 


verhältniſſe. Auch einige Weiber erſcheinen 
vor der Hütte. Sie ſind im Begriffe, mit 


einer über den Kopf gezogenen Baſtſchnur 
auf dem Rücken tragen, meilenweit durch 
den Urwald zum Meere zu wandern, um 
dort ihre Gefäße mit köſtlichem Salzwaſſer 
zu füllen — eine unentbehrliche Würze für 
das wohlſchmeckende Eibikagemüſe, welches 
ſie in ihren kunſtvollen Baumrindenöfen 
auf heißen Steinen zu kochen pflegen. 
Früher wurden fie auf dieſen beſchwer⸗ 
lichen Gängen von bewaffneten Männern 
begleitet, damit ſie nicht von der feind⸗ 
lichen Küſtenbevölkerung meuchlings er⸗ 
ſchlagen oder in die Sklaverei abgeführt 
werden konnten. Der alte Häuptling war, 
nachdem ich ihm einige Lendentücher, Ton⸗ 
pfeifchen und amerikaniſchen Stangentabak 
zum Geſchenk angeboten hatte, außer⸗ 
ordentlich willfährig. Nicht nur bewirtete 
er mich und meine Begleiter mit köſtlichen 


Kokosnüſſen, ſondern er überließ mir auch 


einen Ballen Tapa, das iſt jener auch auf anderen 
Südſeeinſeln bekannte Rindenſtoff, d endie Baininger 
aus dem Baſte einer Baumart gewinnen und zur 
Herſtellung ihrer gewaltigen, oft 30 Meter hohen 
Tanzaufſätze verwenden, die beim Hareichatanze 
eine ſo gewichtige Rolle ſpielen. Schließlich ließ 
mir der Häuptling noch mitteilen, daß noch heute 
ein Brenneſſeltanz vor ſeiner Hütte ſtattfände, 
dem ich als Gaſt beiwohnen könne. Das war mir 


ſehr erwünſcht, denn dieſen typiſch bainingiſchen 


Tanz hatte noch keines Europäers Auge geſchaut. 
Übrigens ſtand der alte Burſche, deſſen loyales 
Benehmen mir gegenüber auch meinen Begleitern 
auffiel, in der ganzen Gegend im ſchlechteſten Rufe, 
denn er war es, der bis in die neueſte Zeit hinein 


nicht nur die feindlichen Küſtenbewohner, ſondern 


auch Leute ſeines eigenen Stammes in grauſamer 
Weiſe befehdet hatte. Mit einigen beherzten Leuten 
ſeines Dorfes, die mit rieſigen Speeren, Stein⸗ 
knaufkeulen und Schleudern bewaffnet waren, 
pflegte er ſich bei ſeinen räuberiſchen Aberfällen 
hinauszuſchleichen bis in die Nöhe des feindlichen 


Gehöftes. In einer aus natürlichen Felſen gebil⸗ 


deten Höhle wurde dann in der Nacht haltgemacht 
bis zum grauenden Morgen. Dann aber brachen 


die Krieger unter wildem Geſchrei aus dem Hinter⸗ 


halte hervor und ſtürzten ſich auf die ahnungslosen, 


Ein Pfad im Urwald Neupommerns 


eine Folge der unreinlihen Wohnungs ` 


langen Bambusrohrgefäßen, die ſie mittels 


. ne ² B ee Ne: 


N 


noch ſchlafenden Gegner. Ehe fc die Überfallenen 
Zeit hatten zu den Waffen zu greifen oder zu 
fliehen, [waren fie. ſchon mit ſchweren Keulen 
niedergeſchlagen. Die Leichen wurden dann mit 
Hilfe feſter Lianen an ein Bambusrohr gebunden 
wie erlegte Wildſchweine und dann unter freudigem 
Jodeln —. der Baininger jodelt ähnlich wie der 
Alpler — dem heimatlichen Gehöft zugetragen. 
Am nächſten Tage wurden dann die Leichen der 
Erſchlagenen — Männer wie Frauen — zerlegt, 
auf heißen Steinen geröſtet und mit Haut, Haar 
und Eingeweiden von den Kriegern verzehrt, nur 
die Knochen blieben übrig, den Hunden und Schwei⸗ 
nen zum Frage. Auch bei der Ermordung des Pater 
Rafer hat der alte Meinam eine hervorragende 
Rolle geſpielt. In den letzten Jahren war er 
ſanfter geworden. Die drohende Nähe der früheren 
deutſchen Regierung in Rabaul mag ihn zurück⸗ 
gehalten haben, denn der Feuerwaffe der Weißen 
war ſeine brutale Kraft nicht gewachſen. 

Da mir bis zum Tanze noch einige Zeit übrig⸗ 
blieb, ſah ich mich ein wenig in Meinams Gehöft 
um. Durch die niedrige Offnung kroch ich auf allen 
Vieren in die Hütte, um die häusliche Einrichtung 


des Waldmenſchen in Augenſchein zu nehmen. 


Nur in gebückter Haltung konnte ich in dem von 
üblen Gerüchen durchſchwängerten Raume auf⸗ 
recht ſtehen. Zwei Feuerſtellen waren zu ſehen, 
wo zwiſchen Aſche und heißen Steinen glimmende * 
Holzſcheite lagen. Hiernach zu ſchließen, war die 
Hütte von mehreren Familien bewohnt. 
dem Dache waren Latten angebracht, die als Auf⸗ 
bewahrungsſtelle für verſchiedene Gegenſtände 


dienten, als da ſind: Netze, Rattenfallen, Rinden⸗ 


öfen, fen, Tapaballen, Keulen und andere. Alle Sachen 


$ „Feuer wird durch ſchnelles Aneinanderreiben eines harten 
und eines weichen Holzes erzeugt. 


Waſſertragende Bainingfrau vor ihrer Hütte 


Die Kunst, 


| Dis ärztliche Wiſſenſchaft ſoll ſchon lange Wege 
gekannt haben, die es vielleicht ermöglichen 


könnten, der Lebensflamme auf längere Zeit 


Nahrung zuzuführen, als es von Natur aus ge⸗ 
ſtattet iſt, indem ſie nämlich dem unaufhaltſamen 
Zellenverfall des menſchlichen Körpers vorzu⸗ 
beugen vermöchte — Wege, die aber einſtweilen 
noch ungangbar find und auch wohl bleiben werden. 
Dieſe Experimente denkt man ſich ſo, daß man in 
den Verdauungsorganen des Menſchen eine gewiſſe 
Sorte von Bakterien anſiedelt, kleine, liebe, 
menſchenfreundliche Tierchen, die den in die Zellen 
dringenden Vernichtungsſtoff als ihre ausſchließ⸗ 
liche Nahrung aufzehren; nur weiß man nicht, 
wie es möglich iſt, ſie in die betreffenden Wege im 
menſchlichen Körper hineinzubringen und feſt⸗ 
zuhalten. Aber abgeſehen davon, daß das gelänge, 
daß all die aufſehenerregenden Lebensverlänge⸗ 
rungsexperimente, von denen wir je gehört, wirk⸗ 


dem ungeebneten Erd⸗ 


zender 


Unter 


alt zu werden 


waren mit einer diden 
Rußkruſte überzogen. 
Drei ſtarke, in den 
Boden eingerammte 
Pfeiler ſtützten das 
ſchwere Grasdach. Auf 


boden lagen Palm- 
blätter und Rinden⸗ 
ſtücke umher, worauf 
die Baininger zu ruhen 
pflegen. In der Nähe 
der Feuerſtelle be⸗ 
merkte ich in Schmutz 
und Unrat halb ver⸗ 
graben inmitten grun⸗ 
Schweinchen 
einmiteiternden Wun⸗ 
den bedecktes Weib 
und zwei Kinderchen. 
Angſtlich ſtarrte mich 
das Weib an. Das 
rote, aus den Wunden 
ſickernde Blut bildete 
einen eigenartigen 
Kontraſt zu derſchwarz⸗ 
grauen Schmutzkruſte, 
die die Haut überzog. 
Weinend verkrochen ſich die Kinder bei meiner 
Annäherung in Schlupfwinkel. 

Ich hatte ſchon viele Hütten der Südſeevölker 
beſucht, aber nirgends hatte ich eine ſo völlige 
Verwahrloſung vorgefunden wie hier. Da kann 
es kaum wundernehmen, daß bei der feuchten 
Jahreszeit, wo das Waſſer in die Hütten läuft 


und Tümpel bildet, Lungenkrankheiten und Epi- 


demien die Leute fortraffen, daß die Wunden nicht 
heilen und die Kinderſterb⸗ 
lichkeit groß iſt. | 
Die nächſte Hütte, die etwa 
zehn Minuten ablag, war 
kleiner, bot aber im übrigen 
dasſelbe Bild der Verwahr⸗ 
loſung und des Schmutzes. 
Als ich ſo das Anwejen meir 
nes Gaſtgebers einer Okular⸗ 
inſpektion unterwarf, hörte 
ich plötzlich laute Rufe „eu o, 
eu. o“ durch den Wald ſchallen. 
Das waren die Rufe der 
Brenneſſeltänzer, die auch 
bald darauf, geſchmückt mit 


der Zauberei, auf dem Platze 
| erſchienen. Während nun 
einige Männer mit kurzen 
Bambusrohren (a rinki) tatt- 
mäßig auf die Erde ſtießen, 
daß es laut widerhallte, traten 
die anderen unter lautem 
Geſange in einem Kreiſe zu⸗ 
ſammen. Man beſang das 
Känguruh, die Krähe und 


lich glückten und wir Menſchen nun im wahrſten 
Sinne des Wortes dem Tode den Sieg abzu⸗ 
zwingen vermöchten — es müßte doch wohl in 
neunzig unter hundert Fällen ein Pyrrhusſieg 
werden, an dem ſich nur wenige Auserwählte wahr⸗ 
haft freuen dürften. | 

Die Welt ift ja nicht nur ein großer Friedhof, 
ſie iſt auch ein großes Krankenhaus. Unſere alte 
Mutter Erde ſoll ja überhaupt nur einen Land⸗ 
ſtrich beſitzen, wo der Menſch es aus Mangel an 
Krankheiten bis zu einem an Methuſalem grenzen⸗ 


den Alter zu bringen vermöchte: Kalifornien. Aber 


auch das iſt trügeriſch, lauert doch in jenen ge⸗ 
ſegneten Gegenden der Tod ſelbſt in dem noch 
in diluvialem Aufruhr befindlichen Erdboden. 
Immerhin zählt man heute in jenem Lande wohl 
die verhältnismäßig größte Zahl hoch betagter 
Menſchen, die den Vorzug haben, ihr Leben auf 
die natürlichſte Art zu beſchließen. 
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den phantaſtiſchen Emblemen 


Plauderei 


5 


#5 


Der Brenneffeltanz der Baininger 


andere Tiere. Schließlich beſang man das Schwein. 


Währenddem ſetzten ſich einige Jüngere in die 


Mitte des Kreiſes und bedeckten ſich mit den 


Blättern einer Art Brenneſſel, deren Berührung. 


ein ſcharfes Jucken und Entzünden der Haut zur 
Folge hat. 
Die im Kreiſe herumſtehenden Leute warfen 


nun immer mehr von dieſen Blättern auf 


die in der Mitte Hockenden, ſo daß die letzteren 
ſchließlich ganz von dem Kraute bedeckt waren. 
Die in dieſer Weiſe Bedeckten nannten ſich jetzt 


„Schweine“ (a vlem, Sing. a vlemka) und aßen 


von den brennenden Blättern mit der Wirkung, 
daß ſie ſich den Mund verbrannten und infolgedeſſen 


Laute in der Geiſterſprache hervorbrachten. Wäh⸗ 
renddem ſtützten ſich die Umſtehenden auf ihre 
langen Stäbe und verſpotteten die jungen Leute 


in der Mitte, die ſo lange mit Schlägen und Fuß⸗ 
tritten traktiert wurden, bis fie aufſprangen und 
davonliefen. Oder: Einer ſtellte ſich tot und ſein 


Körper wurde von den Alteren mit den Brenneſſel⸗ 


blättern völlig bedeckt. Plötzlich ſprang ex auf 
und verſchwand im Buſch. 


Dieſe phantaſtiſche Zauber manipulation hat 


den Zweck, die Schweinegeiſter, welche des Nachts 


in die Pflanzungen eindringen und die Taroknollen 


Man nennt diefe Blätter „a' vlil“. 


aufwühlen, aus der Pflanzung zu bannen, da ja 
nun nach der Meinung dieſer Naturkinder die Geiſter 


der Schweine in die jungen Leute eingezogen 
und mit ihnen in den Wald geflohen ſind. Ein 
Feſtmahl, bei dem die Leute ſich ihren Leib bis zum 
Platzen mit gebratenem Schweinefleiſch und Taro 


füllten, ſchloß ſich dieſer Zaubermanipulation an, 


und noch ſpät bis in der Nacht hallten die Freuden⸗ 
rufe der Feſtteilnehmer durch den ſtillen Urwald. 


| „Vor Alter und aus Mangel an Kräften ſterben 
iſt die Art, von der man eigentlich ſagen könnte, 


von Bertha Witt 


es wäre aufhören zu leben,” fagt Montaigne. „Aber 


ſie iſt ſo ſelten, daß man nicht darauf hoffen kann. 


Es iſt der Grenzſtein, den die Natur geſetzt hat 


und den wir nicht überſchreiten ſollen. Aber nur 
ſelten erteilt ſie die Erlaubnis, bis dahin zu kommen. 
Es iſt eine Ausnahme, die ſie nicht oft macht.“ 
Aber nur für ſolche Bevorzugten allein könnten 
die verſchiedenen Lebensverlängerungsmethoden 
tatſächlichen Wert haben, wenn auch die ärztliche 


Kunſt gelernt hat, heute faſt allen Krankheiten 


ſiegreich entgegenzutreten und einem vorzeitigen 
Tode Trotz zu bieten. 

Abgeſehen nun davon, daß wir Zeiigenoſſen 
des Weltkrieges uns eine beſonders ungünſtige 
Zeit zum Leben ausgeſucht hatten, da die unerbitt⸗ 
lichen Hungerjahre des Erſatzes und der Ent⸗ 
behrungen wohl nur auf wenige ganz ohne geſund⸗ 


E 


heitlichen Einfluß geblieben find, entwickelt ſich 
auch das Jahrhundert der Technik immer mehr zu 
einem Feinde des Menſchengeſchlechts. Der Kampf 
ums Leben iſt unerbittlich geworden, und iſt auch 
mancher noch glücklich genug, dieſem Kampfe zu 
entgehen, ſo ſtürzt er ſich dennoch mit Wolluſt in 
den rauſchenden Strom des Lebens. Die Stunden 
beſchaulicher Ruhe ſind verbannt; zu ſchade, einen 
einzigen Augenblick mit Selbſtbeſinnung zu ver⸗ 
ſchwenden; Vergnügen, Genuß wechſeln mitein⸗ 
ander ab, und ſelbſt der verſöhnende Tempel der 
Kunſt empfängt uns nicht mehr, ohne alle Sinne 
unerbittlich aufzupeitſchen. , 

Und wie verhält ſich die Natur zu dieſem zer- 
brechlichen Menſchengeſchlecht, das aus den einſt 
ſo reckenhaften Germanen übriggeblieben iſt? 
Die Natur allein behält letzten Endes die Ent⸗ 
ſcheidung, was mit uns geſchieht; und ſie, die 
launiſche, wird ſich kaum noch zu Launen jener 
Art hinreißen laſſen, mit denen ſie in früheren 
Jahrhunderten ſo manchen beglückte. In der Tat 
hat ſie ſich oft genug darin gefallen, einzelnen 
Menſchen ein Lebensalter zuzudiktieren, das uns 
heute ſchwindeln macht. Wir denken hier nicht 
an Methuſalem und Sibylla oder an Noah und 
ſeine vorſintflutlichen Konſorten, deren altteſtamen⸗ 
tariſche Beglaubigung, der man ſich in der Regel 
ja erſt durch eine kunſtvolle Auslegung nähern kann, 
wir heute ſchwerlich noch kontrollieren können. 
Nein, es handelt ſich um ganz gewöhnliche Sterb⸗ 
liche, von denen ich einige dem Leſer hier vorſtellen 
will. Geburts⸗ und Sterbeurkunden jener Glück⸗ 
lichen habe ich zwar nicht geſehen, aber da man 
über dieſe alten Leute ſo mancherlei voneinander 
ganz unabhängige Nachrichten findet und auch 
ſonſt manches für dieſe Beweiſe ſpricht, ſo dürfte 
man keinen ſonderlichen Grund haben, ſie anzu⸗ 
zweifeln. Auch braucht man dieſe Menſchen nicht 
mit jenen Scharlatanen zu verwechſeln, die vor 
Zeiten einer leichtgläubigen Menge ſo viel blauen 
Dunſt vormachen konnten wie ein Caglioſtro und 
ſeinesgleichen. Unſterblichkeitswünſche, das Ver⸗ 
langen, den Schleier, der über dem Sinn unſeres 
Seins liegt, vorzeitig zu lüften, führen eben zu 
Zeiten auch den Nüchternſten dem Spiritismus in 
die Arme und laſſen ihn auf Wunder hoffen, an 
die die Menſchheit doch längſt auf keinen Fall 
mehr zu glauben vorgibt. 

Man braucht gar nicht zu bezweifeln, daß gar 
mancher mit innigſter Überzeugung an Caglioſtros 
wahrhaft ſadiſtiſches Rezept der Lebensverlänge⸗ 
rung, das uns Zeitgeborenen eine Lebensdauer 
von 5557 Jahren verſchaffen können ſollte, ge⸗ 
glaubt hat. Wie war es doch noch damit? Zwei⸗ 
unddreißig Tage lang eine äußerſt magere Diät, 
zweimal ein gelinder Aderlaß, dann täglich einige 
Tropfen einer weißen Mixtur; darauf legte man 
ſich zu Bett und erhielt den erſten Gran der materia 
prima, was aber eine dreiſtündige Ohnmacht mit 
Konvulſionen nach ſich zog. Nach dem zweiten 
Gran ſtellte ſich Fieber, Delirium, Verluſt von 
Haaren und Zähnen und Haut ein; nach dem dritten 
Gran fiel man in einen langen Schlaf, in welchem 
alles Verlorene wieder wuchs. Am neunund⸗ 
dreißigſten Tage nahm man ein Bad und ſchlürfte 
in einem Glaſe Wein zehn Tropfen des Groß⸗ 
Kophta, wonach man dann vollkommen geſund 
und auf fünfzig Jahre verjüngt ſeine Straße ziehen 
konnte. Dieſes Experiment war dann alle fünfzig 
Jahre mit gleichem Erfolge zu wiederholen. Allzu 
Kühnen, die Luſt haben ſollten, die Probe aufs 
Exempel zu ſtatuieren, muß ich zwar raten, ſich über 
die originelle Methode noch genauer zu orientieren, 
da ich ſie nicht eingehend genug wiedergegeben 
habe, um ihren Erfolg garantieren zu können. 

Die Menſchheit ſagte ſich natürlich mit Recht, 
daß ſolche doch etwas unſicheren Umſtände gar 
nicht nötig ſein würden, wenn man nur die Haupt⸗ 
ſache, den Stein der Weiſen, erlangen könnte. 
Mit ihm beſaß man die Herrſchaft über die ge⸗ 
heimen Kräfte der Natur, über Himmel und Erde, 
Leben und Tod. Die hierzu erfundenen Rezepte 
waren womöglich noch entſetzlicher, als ſie jener 
Scharlatan zur ausſchließlichen Verdummung ſeiner 
Zeitgenoſſen erſann, denn ſie waren ernſt gemeint. 
Man denke an Duchanteau. Bei der Löſung des 


gedachten Rätſels komme alles darin überein, 
ſagte er, daß man unabläſſig das Untere mit dem 
Oberen zu vereinigen ſuche und daß das Feuer, 
das Gefäß und der Urſtoff ſich in demſelben Sub⸗ 
jekte finden müßten. Duchanteau hatte ſeine eigne 
Anſicht von dieſen Dingen, beſonders von dem 
Urſtoff, und er näherte ſich dem Problem auf eine 
wahrhaft originelle Art. Er ließ ſich, zum Zeichen, 
daß er nichts Eßbares mit ſich führe, nackend in 
ein Zimmer einſchließen, um hier vierzig Tage 
lang mit der Löſung des Problems beſchäftigt, ohne 
jede Nahrung, mit Ausnahme des Urſtoffs, über 
den Duchanteau wie geſagt ſeine eigene Anſicht 
hatte, zu verweilen. Hier wird die Sache jedoch 
ſo unmenſchlich unappetitlich, daß man ſie unter 
Paſtorentöchtern nicht wiedergeben kann. Wer 
ſehr neugierig iſt, mag beim Baron von Gleichen 
— aber nicht jenem doppeltbeweibten — nachleſen. 
So viel jedoch noch hier, daß Duchanteau nicht dazu 
kam, ſein Experiment zu Ende zu führen, ſondern 
an den Folgen desſelben ſehr bald verſtorben iſt. 

Gegenüber dieſem fanatiſchen Wahnſinn ſind 
jene Schwärmer, die ein Vergnügen darin fanden, 


für recht alt gehalten zu werden, rührend harmlos. 


War es nicht ein St. Germain, der behauptete, 
350 Jahre alt zu ſein, und dem ſeine Nachahmer 
nachſagten, ſich für einen Zeitgenoſſen des Heilands 
ausgegeben zu haben, was er nun allerdings denn 
doch nie gewagt hat. Ein Venetianer, Federigo 
Hualto, wollte gar 400 Jahre alt ſein; er führte 
ſtets ſein eigenes Porträt mit ſich, das Tizian 
gemalt haben ſollte, der aber damals ſchon 130 Jahre 
tot war. Doch laſſen wir nun dieſe ſpekulativen 
Hexenmeiſter mit ihren durchſichtigen Zumutungen 
an die Gläubigkeit des Menſchengeſchlechts beiſeite 
und kommen zu jenen Bevorzugten, denen die 
launiſche Natur die ſelbſt von der Bibel als Norm 
erklärte Lebensſpanne freiwillig ſo weit hinausſchob. 

Da war ein gewiſſer Henrique Jenkins in der 
engliſchen Grafſchaft Eſſex, deffen bevorzugtes 
Schickſal eine Miſtreß Saville in „The London 
Magazin“ von 1753 verewigt hat. Frau Saville 
bezeichnet ihn als den älteſten Menſchen nach der 
Sündftut, denn als fie ihn kennen lernte, zählte er 
bereits 163 Jahre. Die erſtaunte Dameintereſſierte 
ſich ſo für dieſes methuſalemitiſche Unikum, daß ſie 
ihn ſeine ganze Lebensgeſchichte abfragte, die ihr 
jeden Zweifel an der Höhe ſeines Alters ziemlich 
beſeitigte. Selbſt andere Greiſe, die, als Frau Sa⸗ 
ville in jene Gegend zog, auch ſchon ein ziemlich voll⸗ 
ſtändiges Säkulum auf dem Rücken hatten, erinnerten 
ſich Jenkins nur als Greis, ſolange ſie ihn kannten. 
Am lebhafteſten entſann ſich der Alte eines Kind⸗ 
heitserlebniſſes, der Schlacht bei Flowden⸗Field, 
da man ihn, den damals etwa zwölfjährigen Kna⸗ 
ben, mit einem Transport von Pfeilen nach Nort⸗ 
hallerton zu den Truppen entſandt hatte. Er wußte 
genau, daß König Heinrich VIII. damals nicht 
beim Heere, ſondern in Frankreich geweſen war, 
und daß Graf Surrey dieſe Schlacht gegen die 
Schotten geleitet hatte. Es erſcheint ausgeſchloſſen, 
daß der Alte, der in patriarchaliſcher Einſamkeit 
lebte und weder leſen noch ſchreiben, alſo auch 
keine großen Geſchichtswerke durchſtudieren konnte, 
hier aus anderen Quellen als denen der lebhaften 
Erinnerung ſchöpfte. Die Schlacht ſelbſt war im 
Jahre 1513 geliefert worden; als Jenkins ſtarb, 
ſchrieb man das Jahr 1670, ſo daß man ihm wohl 
oder übel ein Alter von zirka 169 Jahren zubilligen 
muß. Ja, um ganz ſicher zu gehen, hat Miſtreß 
Saville in den Akten der Gerichtshöfe und Kanzleien 
— Kirchenbücher gab es damals teilweiſe noch 
nicht — eifrig nachgeforſcht und herausgefunden, 
daß Jenkins über 140 Jahre lang Eide geleiſtet 
hat, zu denen in England überdies niemand vor 
dem zwanzigſten Jahre zugelaſſen wurde. 

Und doch irrte die gute Miſtreß inſofern, daß 
ſie Jenkins für den älteſten Mann ſeit Noah hielt; 
denn würde jemand auf den Gedanken kommen, 
eine Alterskonkurrenz zu veranſtalten, ſo würde 
Jenkins noch keineswegs die Palme davontragen. 
Vulpius, der für ſeine Behauptungen die glaub⸗ 
würdigſten Belege anführt, berichtet von einem 
Bauern Peter Zorten aus der Gegend Belgrads, 
der 1724 in ſeinem hundertfünfundachtzigſten 
Lebensjahre ſtarb, als das jüngſte ſeiner Kinder 
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97 Jahre alt war. Er war 1539 geboren. Und im 
Banate Temesvar lebte ein gewiſſer Rovin, der 
172 Jahre alt wurde, während ſeine Frau es 
auf 164 brachte. Die Ehe dieſer beiden hatte 
147 Jahre gewährt. Berechtigte Zweifel an dieſen 
Zahlen erweckt uns allerdings die Bemerkung, 
daß beim Tode des Vaters der älteſte Sohn erſt 
90 Jahre alt geweſen ſein ſoll (es wird allerdings 
nicht geſagt, wieviel ältere Geſchwiſter dieſem im 
Tode vorangegangen ſein mögen, ſonſt müßte 
aus dieſer glücklichen Ehe das erſte Kind ja erft 
nach der — goldenen Hochzeit hervorgegangen ſein. 

Aber noch von einem anderen Greis weiß 
Vulpius, der zu Bergen 160 Jahre alt ſtarb, als 
fein älteſter Sohn 103, der jüngſte 9 ( !) Jahre zählte. 
Zu Kleve kannte man einen Alten, der mit 
164 Jahren noch einmal doppelte Zähne bekam; 
auch einer zweiundneunzigjährigen Abtiſſin wuchs 
friſch und munter noch ein neuer Zahn. 

Leute, die das hundertſte Jahr weit überſchritten 
hatten, könnte man noch viele nennen; aber wir 
müſſen uns hier auf die Ausnahmen beſchränken. 
Einen glücklichen Konkurrenten hatte der alte 
Jenkins in England ſelbſt, den Miſtreß Saville nicht 
gekannt hat, obwohl ſein Fall einiges Aufſehen 
machte. Er hieß Thomas Parr, wurde 1483 zu 
Shrewsbury geboren und erreichte ein Alter von 
152 Jahren und 9 Monaten. Neun Könige ſind 
zu ſeinen Lebzeiten auf dem britiſchen Thron ver⸗ 
braucht worden. Mit hundert Jahren wurde er 
Witwer, liebte aber gleichwohl in dieſem Alter 
noch die Frauen, denn vier Jahre ſpäter ſoll ihn 
ein hübſches Mädchen mit einem geſunden Kinde 
beſchenkt haben. Parr fand ſogar mit 120 Jahren 
noch eine Frau, die es mit ihm wagte, eine mun⸗ 
tere Witwe, die, wie es heißt, mit ihm ſehr zu⸗ 
frieden geweſen ſein ſoll; denn mit 130 Jahren 
noch droſch er mit anderen Bauern um die Wette 
und arbeitete auf dem Felde wie in jungen Jahren. 

Parr iſt derjenige, bei dem wir vielleicht das 
Geheimnis der Lebensverlängerung am beſten 
ergründen könnten. Er lebte ſehr einfach, bei gleich⸗ 
mäßiger Koſt; Fleiſch aß er nie, auch ſtarke Getränke 
trank er nicht; Käſe, Butter und Milch machten 
ſeinen Tiſch. Dazu wird man aber wohl eine ruhige, 
patriarchaliſche Lebensweiſe, den Aufenthalt an 
einem ſtets gleichen, von freier Natur begünſtigten 
Ort und eine Konſtitution rechnen müſſen, wie man 
ſie nur bei Leuten findet, für die die ärztliche 
Fakultät nicht hätte errichtet zu werden brauchen. 
Auf ſolche Weiſe hat Parr ſich ſtets geſund erhalten 
und ſolange er lebte nie einen Arzt gebraucht. 
Aber dann kam fein Verhängnis — fein Alter 
machte ihn allmählich in England berühmt, er 
wurde an den Hof geladen und Karl I. vorgeſtellt. 
Nun atmete er andere Luft, trank Wein, mußte 
ſich ſtatt ſeiner einfachen Koſt anderen Genüſſen 
zuwenden, und dieſer Wechſel bekam ihm nicht. 
Er erkrankte, und noch in der Wohnung des Grafen 
Arundel in London, wo er ſich aufhielt, ereilte ihn 
der Tod. Wohl nicht mit Unrecht vertraten damals 
die Arzte die Anſicht, daß Parr, hätte man ihn da⸗ 
heim in ſeiner alten Lebensweiſe belaſſen, ſicher 
ein noch weit höheres Alter erreicht haben würde. 

Noch heute gibt es ja immerhin Leute mit einem 
denkwürdigen Alter; daß ſie es indeſſen ſehr weit 
über die hundert gebracht hätten, hört man nicht 
mehr. Und in einigen ferneren Zeiten dürften 
lie wohl, trotz Steinach, ganz und gar Sage ge 
worden ſein. Denn die Kunſt zu leben hat ſich ja 
heutzutage anders entwickelt als nach der Methode 
Parrs. Was war ſein Leben viel anderes als ein 
Vegetieren, ein Verſchlafen der ihm zuteil ge⸗ 
wordenen Jahre. Wer den Reiz des Lebens in 
ſeiner Länge, nicht in ſeinem Inhalt ſucht, der mag 
Parr immerhin glücklich preiſen, für uns heutigen 
aber heißt Leben — Erleben, Schaffen, Wirken, 
und es iſt mit dem Leben wie mit einem Buche, 
bei dem es auch nicht darauf ankommt, wie dick 
es iſt, ſondern was darin ſteht. Ja, wenn man 
alles miteinander vereinigen könnte — langes 
Leben, langes Streben. Aber wer ſchnell lebt, ver⸗ 
ausgabt ſich ſchnell, ſo daß es auch der Natur nicht 
möglich ſein wird, die einmal verbrauchte Kraft zu 
erſetzen. Aber hoffen wir immerhin auf die Wiſſen⸗ 
ſchaft; die Menſchheit hat ja noch vieles vor ſich. 
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Evelyns Abenteuer / Burleske von Josefa Metz 


velyn, die Milliardärstochter, langweilt ſich. 

Der Papa kauft ihr einen neuen Schmuck. 
„Ganz nett,“ ſagt ſie und legt ihn fort. Zehn 
Mannequins, vom Papa geſchickt, kommen und 
führen ihr die wunderſchönſten Toiletten vor. 
„Recht paſſabel,“ ſagt Evelyn, nimmt alle zehn 
Toiletten und läßt ſie in die Schränke wandern. 
Abends iſt Geſellſchaft, es kommen, vom Papa 
geladen, ein Fürſt, mehrere Lords, Grafen, Marquis 
und Barone, alleſamt „Fade Nocken“, wie Evelyn 
ſagt. Sie gähnt den Kavalieren ins Geſicht. Dann 
ſteht ſie plötzlich auf, ſagt gute Nacht und geht 
zu Bett, was dem Papa ſehr peinlich iſt. Sie 
läßt ſich von Annette, der Jungfer, auskleiden, legt 
ſich behaglich zurecht und bittet Annette um einen 
Schmöker zum Leſen, aber nur nichts Gebildetes. 
Annette ſagt, ſie habe ein wunderbares Buch: 
„Die Straßenprinzeß“. Sie bringt es ihr und 
Evelyn vertieft ſich vollkommen in den Kitſch. Der 
entrüſtete Papa kommt herein und fordert ſie auf, 
zur Geſellſchaft zurückzukehren, er habe geſagt, es 
ſei nur ein Scherz von ihr, aber Evelyn weigert ſich; 
ihr Buch iſt viel intereſſanter als ſeine Herten. 
Höchſtens der kleine Graf Oſſy ſei ganz nett, aber 
er habe den ganzen Abend den Mund nicht auf— 
gemacht. Sie legt ſich auf die andere Seite, und 
Papa muß abziehen. Er ſagt den Herren, ſeine 
Tochter habe ein bißchen zu viel gegeſſen, geniere 
ſich, es einzugeſtehen und habe ſich deshalb zurück⸗ 
gezogen. Morgen würde ſie wohl wieder geſund 
ſein. Die Herren empfehlen ſich. Evelyn hat ſich 
inzwiſchen in ihren Schmöker vertieft. Plötzlich 
fährt ſie auf: Das wäre etwas für ſie! Die Heldin 
ijt eine arme Straßenverkäuferin, die an der be- 
lebteſten Straße der Weltſtadt ſteht und allerlei 
Abenteuer erlebt oder vielmehr nicht erlebt, da 
ſie zu anſtändig iſt. Ja, das wird ſie tun, morgen 
verkleidet ſie ſich als armes Mädel und ſtellt ſich 
an der Hauptverkehrsſtraße auf. Während ſie ſich 
ihre Abenteuer ausmalt, ſchläft fie ein. 

Graf Oſſy iſt ganz entzückt von der reizenden 
Evelyn, wenngleich fie ihn auch nicht beffer be- 
handelt hat als die anderen. Das heißt, ein bißchen 
beſſer hat ſie ihn doch behandelt, und wenn er 
nicht vor lauter Verliebtheit ſo ſchüchtern geweſen 
wäre, daß er kaum zu ſprechen wagte, würden ſie 
ſich gewiß gut vertragen haben. Ja, ſo eine Frau 
möchte er haben, aber er iſt ganz arm und ſie ſehr 
reich, da wird ſie gewiß nur einen reichen Mann 
nehmen. Er ſitzt auf ſeinem einfachen Bett im 
ſehr einfachen Schlafzimmer und zieht ſich weh⸗ 
mütigen Geſichts die Stiefel aus. 

Anderen Tags beordert Evelyn die Jungfer 
Annette, ihr ein ärmliches, möglichſt geflicktes 
Kleid zu verſchaffen, vielleicht hat jemand vom 
Dienſtperſonal ſo eins. Annette bemerkt ſchnippiſch, 
daß das Dienſtperſonal hier im Hauſe ſo geſtellt 
ſei, daß es keiner geflickten Kleider bedürfe, aber 
ſie würde ihr Möglichſtes verſuchen. Es wird ihr 
der Schwur abgenommen, nicht zu ſagen, für wen 
das Kleid beſtimmt ſei. Sie ſchwört und erzählt 
gleich darauf dem erſten Stubenmädchen davon, 
die es der Köchin weiter ſagt. Das zweite 
Stubenmädchen kommt hinzu, und bald weiß es 
das ganze Dienſtperſonal: das gnädige Fräulein 
wünſcht ein geflicktes Kleid. Auch das männliche 
Dienſtperſonal erfährt davon, und der zweite 


Groom hat eine Kuſine, die ſchlecht beſoldet iſt 


und vielleicht ein geflicktes Kleid beſitzt. Die Jungfer 
verſpricht ihm Proviſion von ihrem Trinkgeld und 
er macht ſich auf den Weg zur Kuſine. Sie iſt eben 
am Bügeln und zeigt ihm ein recht ärmliches 
Waſchkleid, um ſein Mitleid zu erregen. Er ſpielt 
den Großmütigen und will es ihr abkaufen, damit 


ſie ſich etwas Neues anſchaffen kann. Sie nimmt, 


gern das Geld, meint dann aber, das alte Kleid 
könne ſie immerhin noch bei der Arbeit tragen. 
Nein, das müſſe ſie ihm ſchon geben, meint der 
Groom und legt noch etwas zu. Sie zieht ihn 
mit ſeiner beſcheidenen Liebſten auf, wickelt ihm 
das Kleid ein und er zieht befriedigt davon. In⸗ 
zwiſchen wandert Evelyn von Geſchäft zu Geſchäft, 
um Sachen für den Straßenverkauf einzuhandeln. 


Blumenmädchen will ſie nicht ſein, das iſt ihr zu 
gewöhnlich. Sie wählt allerhand ſchnurriges Spiel⸗ 
zeug, an dem auch Erwachſene ihr Vergnügen 
haben: kleine ſpringende Hunde, laufende Mäuſe, 
turnende Clowns und dergleichen. Ein Rieſen⸗ 
paket wird ihr ins Auto gelegt und ſie fährt davon. 
Als ſie nach Hauſe kommt, bringt die Jungfer ihr 
das Kleid. Ja, das iſt das rechte: ſauber, aber 
ärmlich. Sie probiert es an, es ſitzt, wie für ſie 
gemacht. Sie klatſcht in die Hände vor Vergnügen. 
Und nun muß ſie Annette einweihen, denn ohne 
deren Hilfe kann ſie nicht fertig werden. Annette 
zuckt hochmütig die Achſeln und denkt: Reiche 
Leute haben ja alle einen kleinen Tick. Evelyn 
überlegt nun, welche Zeit in Betracht kommt, da 
der Papa ſeine Tochter um ſich haben will, wenn 
er zu Haufe ift. — 

Indeſſen geſteht Graf Oſſy ſeinem Freund, dem 
Phlegmatiker Bob, feine Liebe zu Evelyn, ſeufzt 
über ihre Ausſichtsloſigkeit. „Es gibt fo viele 
reiche Mädchen, die entgegenkommender ſind, 
nimmſt du halt eine andere,“ tröſtet Bob, Aber 
Oſſy verſichert, daß er nicht ihr Geld, ſondern 
ihre liebreizende Erſcheinung liebt. „Ehrenwort.“ — 
„Ja, du warſt immer ſo unpraktiſch.“ — „Du haſt 
gut reden, du haſt kein Herz.“ — „Stimmt, nur 
einen Magen und der meldet ſich eben jetzt, darum 
komm mit frühſtücken.“ — | 

Evelyn hat die für fie günſtigſte Zeit heraus⸗ 
gefunden und iſt nun dabei, ſich in die arme Straßen⸗ 
händlerin umzuwandeln. Annette, mit hoch⸗ 
mütigem Geſicht, hilft ihr dabei. Das Haar wird 
in einfachen Zöpfen um den Kopf gelegt, die 
Wangen werden bleich geſchminkt, die Hände ein 
wenig rot. Evelyn verſucht, vor Kälte zu zittern, 
denn es iſt Spätherbſt, aber ſie iſt unter der Hülle 
ſo dick angezogen, daß ihr auch bei noch größerer 
Kälte warm genug ſein wird. Sie findet ſich in 
dieſer Aufmachung viel hübſcher als in ihren 
Staatstoiletten, und ſie ſieht wirklich reizend und 
dabei mitleiderregend zart aus. Dann läßt ſie 
ſich den Kaſten mit dem Spielzeug umhängen, ſtellt 
ſich gegen die Wand, macht ein klägliches Geſicht 
und bietet ihre Ware aus. Annette muß zugeſtehen, 
daß ſie faſt ganz echt wirkt. Evelyn wandert zu Fuß 
nach der Hauptverkehrsſtraße. Dort ſucht ſie nach 
einem paſſenden Platz. Die anderen Straßenver- 
käufer ſehen ſie mißgünſtig an und weiſen ſie fort, 
da ſie behaupten, hier ſei ihr Standrecht. Jetzt 
merkt Evelyn erſt, wie viele Straßenverkäufer es 
gibt, keine Ecke iſt mehr frei. Endlich aber ſteht ſie 
zwiſchen einem Zeitungsverkäufer und einem Gips⸗ 
figurenhändler, die ſo laut ſchreien, daß Evelyn 
ſich entſetzt die Ohren zuhält. „Gans!“ ſagt der 
eine. „Pute!“ der andere, und ſie ſchreien noch 
lauter. Sie verſucht nun, ihre Ware anzubieten, 
aber die Vorübergehenden nehmen keine Notiz 
von ihr. Nur ein dicker Metzgergeſelle kneift ſie 
freundlich in die Backe. „Na, kleine Maus!“ — 
„Unverſchämtheit!“ und Evelyn gibt ihm eine Ohr⸗ 
feige. Das animiert ihn, ihr einen Kuß zu geben. 
Sie ſteht ſchluchzend und ſpuckend da und wiſcht 
ſich energiſch den Kuß ab, während die Männer 
neben ihr lachen. Jetzt fällt ihr ein, ſie muß das 
Spielzeug in Betrieb ſetzen, ſie zieht alſo ein 
Hündchen auf und läßt es auf der Erde herum⸗ 
ſpringen. Eine umfangreiche Dame kommt vor⸗ 
über, ſtolpert über das Hündchen, fällt hin und 
ſchlägt dabei mit ihrem Schirm in die Gipsköpfe 
des Nachbarmannes. Allgemeine Schimpferei. 
Der Mann verlangt Schadenerſatz, die Dame ruft 
nach der Polizei. Da zieht Evelyn zitternd ihr 
wohlgefülltes Portemonnaie, das ſie für alle 
Fälle bei ſich hat, bezahlt den Mann und be⸗ 
ſchwichtigt die Dame. Nun ſieht der Gipshändler 
in ihr eine gute Partie und beginnt, liebenswürdig 
zu werden. Auch der Zeitungsmann lenkt ein. 
Sie ſieht ſich von zwei Seiten bedrängt. Da kommt 
mit ſeinem Freund Bob Graf Oſſy daher. Sein 
Blick fällt auf das hübſche Spielzeugmädchen, er 
ſtutzt: dieſe Ahnlichkeit! Nur viel ſanfter. Er geht 
auf fie zu, Bob will ihn zurückhalten. „Mach' 


keinen Unſinn!“ Aber er reißt fih los, nähert fid) ` 
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ihr und kauft einen ſpringenden Hund. Sie bedankt 
ſich tauſendmal bei ihm und bittet um ſeine fernere 
werte Kundſchaft. Er will ſich in ein Geſpräch 
mit ihr einlajjen, Bob reißt ihn fort: „Nur keine 
Sentimentalitäten!“ — Zeitungsmann und Gips⸗ 
figurenhändler warnen ſie vor Kavalieren. „Nur 
im eigenen Stande bleiben,“ meinen ſie. Der 
Zeitungsmann kauft ihr eine Roſe und der Gips⸗ 
figurenhändler eine Wurſt, die ſie, um ihn nicht 
zu kränken, mit Todesverachtung ißt, während ſie 
die Roſe anſteckt. Einkleines Mädchen, das mit ſeiner 
Mutter vorüberkommt, wünſcht eine ſprechende 
Puppe. Die Mama zieht es weiter, da läuft 
Evelyn hinter ihm drein und ſchenkt ihm die Puppe. 
Das Kind iſt ſehr erfreut, während die Mama das 
Geſchenk hochmütig zurückweiſt. Das Kind weint, 
da nimmt die Mutter die Puppe und wirft Evelyn 
ein Geldſtück zu. „Ich nehme nichts geſchenkt.“ — 
Indeſſen macht Graf Oſſy Beſuch in Evelyns 
Hauſe, um ſich nach ihrer Magenverſtimmung zu 
erkundigen. Evelyn iſt leider nicht da, aber der 
Papa ift ſoeben heimgekommen und empfängt 
ihn recht freundlich. Graf Oſſy erzählt ihm, daß 
er ſoeben eine Straßenverkäuferin geſehen hat, 
die ſeiner Tochter ſprechend ähnlich ſieht. „Tat⸗ 
ſächlich.“ Der Papa ift hochintereſſiert und will 
ſie ſich anſchauen, vielleicht kann man für das 
arme Ding was tun. Oſſy beſchreibt ihm ihren 
Stand und verabſchiedet ſich bald darauf. Gleich 
geht der Papa zur Straßenhändlerin. Evelyn 
bekommt einen Mordsſchreck, aber der Papa merkt 
nichts. Er findet die Ahnlichkeit ſehr groß, kon⸗ 
ſtatiert aber, daß ſeine Evelyn bedeutend wohler 
ausſieht als dieſes arme blaſſe Ding und kauft ihr 
ſechs Hunde, zwölf Mäuſe, acht Puppen und zwei⸗ 
undzwanzig Fröſche ab, die er ſie bittet, ihm ge⸗ 
legentlich ins Haus zu bringen. Bei der Gelegen⸗ 
heit würde ſich wohl auch ein Kleid ſeiner Tochter 
finden, das für ſie paſſe. Evelyn will ſich inner⸗ 
lich totlachen, beſonders als der Papa ihr die 
Wange tätſchelt. Nachdem er ihr feine Adreſſe 
gegeben hat, geht er davon. Sogleich tauchen die 
beiden Männer neben ihr auf. „Altere Kavaliere 
ſind noch viel gefährlicher,“ ſagt der Figurimann 
und der andere: „Ja nicht in ſein Haus gehen, 
das mit der Tochter kennt man, er beſitze gar keine.“ 
Evelyn verſpricht, ihren Mahnungen zu folgen. 
Jeder verſichert ihr nun, wie gut er es mit ihr 
meine. Darauf macht der eine den anderen ſchlecht, 
um ihn bei ihr in Mißkredit zu bringen, und ſchließ⸗ 
lich beginnen ſie eine Rauferei, bei der der Zeitungs? 
mann dem Figurenhändler ſeine Zeitungen um den 
Kopf klatſcht, während der Gipsfigurenhändler eine 
Venus auf ihm zerſchlägt. Polizei ſchreitet ein, 
ein Schutzmann fragt Evelyn nach ihrer Platz⸗ 
karte. Sie beſitzt keine. Er beginnt furchtbar zu 
ſchimpfen und will ſie aufſchreiben. Aber ſie will 
ihren Namen nicht nennen. Dann ſoll ſie mit 
nach der Wache kommen. „Wache!“ ſchreit Evelyn 
auf, „dann ſterbe ich!“ Jetzt erſcheint Graf Oſſy, 
den die Ahnlichkeit mit ſeiner Angebeteten anzieht, 
nochmals und bittet den Schutzmann um Gnade. 
„Ei was,“ ſagt der Schutzmann, „keine Platzkarte 
hat ſie nicht und einen Namen hat ſie auch nicht, 
da muß ſie mit auf die Wache. Vorwärts!“ Da 
zieht Evelyn verſtohlen ein Viſitenkartentäſchchen, 
das ſie auch für alle Fälle bei ſich hat, und will 
dem Schutzmann heimlich eine Karte zuſtecken. 
Der lieſt aber laut: „Evelyn Koſter, Bellevue⸗ 
ſtraße 4.“ — „Schwindel!“ jagt er, „fo was wohnt 
nicht Bellevueſtraße. Die Karte ift geſtohlen, vor- 
wärts auf die Wache!“ Evelyn bricht in Tränen 
aus. Graf Oſſy fragt Evelyn, ob ſie wirklich Evelyn 
ſei, was ſie weinend geſteht. Dann ſagt er dem 
Schutzmann ein paar Worte, der geht brummend 
ab. Graf Oſſy ſetzt Evelyn mit ihrem Kram in 
ein Auto und fort geht es. Unterwegs beichtet 
ſie ihm. Er wird beredt, geſteht ihr ſeine Liebe 
und Evelyn iſt ihm nicht abgeneigt. Freund Bob 
aber kommt des Wegs, ſieht Oſſy mit der Straßen⸗ 
verkäuferin im Auto und ſchreit ihm zu: „Das 
wirſt du noch bereuen, du ſentimentaler Aff, du!“ 
Worauf Oſſy antwortet: „Ich glaube nicht!“ 


Mit 6 Original- 


Der Kanarienvogel und feine Zucht / Von Alfred Glüver / dene 


Vb etwa dreihundert Jahren brachten italie⸗ 
niſche Seefahrer den Kanarienvogel aus 
ſeiner ſonnigen Heimat, den Kanariſchen Infeln an 
der Weſtküſte Afrikas, mit. Doch erſt die Züchter⸗ 
kunſt der Engländer, Franzoſen und Deutſchen hat 
den Wildling zu ſeiner heutigen Vollkommenheit 
gebracht. Während namentlich der Engländer nur 
auf die Geſtalt und Farbe ſeinen Hauptwert legte, 
waren es die deutſchen Züchter, die auf Ausbildung 


des Geſangs bedacht waren. Unſere Abbildungen 


beweiſen, daß es heute bereits viele verſchiedene, 
zum Teil ſogar ſehr komiſch anmutende Kanarien⸗ 
raſſen gibt. Man unterſcheidet beim Kanarienvogel, 
ganz abgeſehen von den unzähligen Raſſen, drei 
Arten, und zwar: 1. Geſangskanarien, 2. Gerang: 
kanarien und 3. Farbenkanarien. 

Intereſſant und lohnend iſt die Zucht des 
Kanarienvogels, wenn ſie ſachgemäß gehandhabt 
und richtig betrieben wird. Der Käfig muß vor 
allen Dingen genügend groß ſein und darf weder 
den Sonnenſtrahlen noch der Zugluft ausgeſetzt 
ſein. Futter⸗ und Trinknapf ſollen ſo angebracht 
werden, daß der Vogel ſie weder beſchmutzen 


Der Wiener-Holländer Kanarienvogel 


noch umſtürzen kann, doch müſſen dieſelben dem 
Tiere ſtets bequem erreichbar ſein. 

Zur leichteren Sauberhaltung enthalte der Käfig 
eine leicht herausnehmbare Sandſchublade. Bei 
jeder Reinigung iſt es zu empfehlen, den Boden 
des Käfigs mit dem überall käuflichen „Vogelſand“ 
zu beſtreuen, welchen die Tiere dann gierig auf- 
picken, da derſelbe die zum Körperaufbau erforder⸗ 
lichen mineraliſchen Salze und Kalkſtoffe enthält. 
Man miſche dem Sande jedoch etwas Samen bei. 

Runde Käfige ſind zu vermeiden. 

Das Singfutter iſt ein Gemiſch verſchiedener 
Samenarten, welches die Luft zum Geſange er: 
wecken ſoll. Man verabreiche nur Miſchungen 
reeller oder bekannter Firmen, die dafür Gewähr 
bieten, daß die Geſundheit des Vogels nicht benach⸗ 
teiligt wird. Der Rübſamen ift ebenfalls ein wid- 
tiges Futtermittel und muß, wenn er als Haupt⸗ 
futter verwendet werden ſoll, „ſtaubfrei“ und von 
ſüßlichem Geſchmack ſein. Als Hauptfutter gebe 
man denſelben ſtets in einem beſonderen Napfe! 
Der Rübſamen foll reiner Sommerſamen (alfo 
ohne Winterſaat und fo weiter) fein und darf 
weder ranzig noch mulſtrig werden. 


Futter- und Trinknapf 


Harzer Roller 


Das Eierbrot wird aus feinſtem Weizenmehl und 
Eiern hergeſtellt. Man nimmt 3 bis 4 Teile zer⸗ 
quirlter Hühnereier und knetet nebſt ausreichendem 


Waſſer 30 Teile Weizenmehl darunter; formt von 


dieſem Teig kleine Brötchen und läßt dieſelben 
im Ofen ganz ſcharf ausbacken. Eierbrot hält ſich 
wochenlang und wird fein gerieben oder in Waſſer 
eingeweicht und dann gut ausgedrückt verfüttert. 

Das Trinkwaſſer iſt täglich ein⸗ bis zweimal friſch 
zu reichen und darf nicht zu kalt ſein. Die Tem⸗ 
peratur des Waſſers ſei etwa 12 bis 15 Grad 
Reaumur. Die Trinkgefäße ſind peinlich ſauber 
zu halten. 

Das Grünfutter beſteht aus den Blättern des 
Löwenzahnes ſowie der Vogelmiere, ferner Hühner⸗ 
darmkraut und Salatblättern. Alles muß frei 
von Schmutz ſein und darf nur in kleinen Mengen 
verabfolgt werden. 

Die Sepiaſchale (Ossa sepia), welche in den Dro⸗ 
gerien erhältlich iſt, muß in den Käfig gehängt 


Der Norwich- Kanarienvogel 


werden, damit der Vogel daran picken und ſich den 
Schnabel wetzen kann, denn dieſelbe enthält den 
zur Knochenbildung nötigen Kalkſtoff. Man bohrt 
ein kleines Loch in die Schale und befeſtigt ſie ver⸗ 
mittels eines Blumendrahtes am hinteren Käfigende. 

Zur Kanarienzucht genügt für einen Hahn nebſt 
Zuchtweibchen ſchon ein Käfig von 40 bis 50 Zen⸗ 
timeter Länge, 35 Zentimeter Höhe und 30 Zen⸗ 
timeter Tiefe. An dem Käfig hänge man zwei 
Niſtkäſtchen aus Draht und lege ein wenig weiches 
Moos oder Heu hinein, dieſes dient als Neſtunter⸗ 
bau. Vorher ſind Käfig und Niſtkäſtchen mit 
Karboltinktur auszuſtreichen. 

Gleichzeitig bringe man eine Raufe mit fein ge⸗ 
zupfter Scharpie an. Während der Heckzeit gebe 
man zu Anfang außer den Sämereien wöchentlich 
zwei⸗ bis dreimal einen Teelöffel voll Ei, welches 
für beide Vögel genügt. Wenn aber erſt Junge 
da ſind, gebe man morgens, mittags und abends 
Ei, doch richtet ſich die Größe der Portionen 


‚immer nach der Größe und dem Alter der Vögel. 


Man gebe aber nur foviel Ei, wie in einer Stunde 
verzehrt werden kann! Um das Weibchen vor 
Legenot zu bewahren, iſt ein kleines Stückchen 
Speck im Käfig anzubringen. 
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Die Paarung beginnt in zirka 10 bis 14 Tagen 
nach erfolgter Einſetzung und nach Verlauf weiterer 
10 Tage legt das Weibchen faſt täglich ein Ei, 
welches ſeitens des Züchters ſofort entfernt und 
durch ein künſtliches erſetzt wird. Iſt das Gelege 
ſchließlich voll (3 bis 4 Eier), ſo legt man früh⸗ 
morgens die echten Eier, welche ſolange in einer 
offenen Schachtel oder dergleichen aufbewahrt 
werden, vorſichtig in das Neſt. 

13 oder 14 Tage nach Beginn der Brutzeit 
ſchlüpfen die Jungen aus. Schon einige Tage 
davor gebe man dem Weibchen, damit es ſich an 
das Futter gewöhnt, eine Meſſerſpitze voll Ei, 
welches man mit Eierbrot vermengt. 

Sind die Jungen erſt vier Wochen alt, ſo ent⸗ 
fernt man dieſelben aus dem Heckkäfig, damit die 
Alten das zweite Brutgeſchäft beginnen können. 
Ofters als dreimal im Jahre ſoll man aber auf 
keinen Fall brüten laſſen! Da die Jungen aber 
noch nicht ſelbſtändig freſſen können, ſetzt man dieſe 
in kleine Einzelkäfige, welche an das Heckbauer 
gehängt werden, damit das alte Männchen ſie 
füttern kann. Junge Weibchen kann man auch 


Der wilde Kanarienvogel 


gerne länger als vier Wochen bei den Eltern im 


Heckkäfig direkt belaſſen, bis fie das Freſſen ſelber 


lernen. 

Sobald die erſte Mauſer beendet iſt, bringt man 
die Jungen den Geſchlechtern nach getrennt, in 
Flugkäfigen, die es den Tieren ermöglichen, auch 


die Schwingen brauchen zu lernen, unter. Die 


Unterſcheidung der Geſchlechter hält für den An⸗ 
fänger ſehr ſchwer, doch lernt man bald das Männ⸗ 
chen durch ſeinen beginnenden Geſang vom Weib⸗ 
chen zu unterſcheiden. 

Jetzt bricht für das junge Männchen ſowohl 
auch für den Züchter die ſchwerſte Aufgabe an, 
denn das Geſangsſtudium beginnt. | 

Die „kanariſche Hochſchule“ beſteht aus einem 
kleinen Regal, welches zur Aufnahme mehrerer 
kleinen Käfige geeignet iſt. Sobald die Vögel acht 
Tage an dieſem Ort ſind, wird zwiſchen jeden 
Käfig ein Stück Holz oder Pappe geſchoben, damit 
die Tiere ſich gegenſeitig nicht ſehen können. Auf 
das Regal ſtellt man den Singkaſten, worin ſich 
der Vorſänger befindet, welcher die Aufmerkſam⸗ 
keit der jungen Hähne ganz auf ſeinen Geſang 
richtet. Bald beginnen die gelehrigen Tierchen 
dem Beiſpiel ihres Lehrmeiſters zu folgen und ver⸗ 
ſuchen, die gehörten Touren wie Hohl⸗ und Klingel⸗ 
rolle, Knorre und Pfeife nachzuahmen. 
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einer der gefährlichſten Schmarotzer über- 
zwirn“! In der Botanik aber zählt er zu 
den Winden, alſo jenen Pflanzen, die ſich 


. und der Früchte zu tragen. Wickelt man 


zwirn mit feiner Nährpflanze verwachſen 


nes raſch mit ihm bergab! Zunächſt verlor 


‚und der Bodenſalze nun nicht mehr nötig 
waren. Dann ging auch ſeine Induſtrie zu⸗ 


ihre Wirtspflanze vorzeitig zu erſchöpfen. 


geſorgt, denn feine Samen, 


| gegangen ft. Dann ſprengt 
der eingerollte, faden⸗ 
förmige Taugenichts die 


einem paſſenden Ernährer. 
wandert er ein Stückchen 
weiter, indem er hinten 
‚ abftirbt und ſich vorn mit 
ſtoff wieder aufbaut. Nützt 


ſammen und bleibt liegen, 
bis in den nächſten Wochen 


- 


— 


- 


Ein Würg ger der Pflanzenwelt J Von Dr. H. Selenka 


ie wenn der Teufel ime Schlingen 

über den Klee, den Flachs und an⸗ 
dere Kulturpflanzen geworfen, um ſie zu 
erwürgen, ſo ſehen oft die Felder aus, die 


fiel. Er heißt denn auch im Volke „Teufels- 


um eine Stütze ſchlingen, weil ihr Stengel 
ſonſt zu ſchwach iſt, die Laſt der Blätter 


aber ſeine fadendünnen Sproſſe ab, ſo ſtößt 
man bald auf Stellen, wo unſer Teufels⸗ 


iſt. Schon vor Jahrtauſenden hat nämlich 
dieſer Sonderling auf ehrlichen Erwerb 
verzichtet und zunächſt Haftſcheiben gebildet, 
die in der Folge tief mit ihren wurzel⸗ 
förmigen Strängen ſich in das Innere 
des von ihm umſchlungenen Freundes 
ſenkten, um Saft und Kraft ihm zu ent⸗ 
ziehen! Nach ſolchem Treubruch aber ging 


er die Verbindung mit der Mutter Erde, 
da ſeine Wurzeln mehr und mehr verküm⸗ 
merten, weil ſie zur Aufnahme von Waſſer 


grunde, denn die Blätter, jene Stärke⸗ und 
Zuckerfäbriken, die ihn einſt ſelbſtändig er- 
nährten, wurden kümmerliche Schüppchen, 
um nicht durch allzuſtarke Verdunſtung 


Sogar der Stengel büßte ſein Blattgrün 
ein, worin ſich aus dem Kohlenſtoff der 
Luft zuvor die Stärkekörnlein bildeten. So 
hängt denn nun der armſelige Wicht, der 
auf den erſten Blick nur ein Gewirr von Fäden 


und Blütenknäueln zeigt, zwiſchen Himmel und 


Erde, mit ſeinen langen Ranken fahlen Därmen 
gleichend, bis ſchließlich gelbe, rote oder violette 
Körnchen dieſe Schmarotzerfarbe etwas decken. 


Und Freſſen iſt denn auch ſein Lebenszweck gewor⸗ 


den, um deſſentwillen er, wie auf dem zweiten 
Bild erſichtlich, an den Berührungsſtellen ſeine 
Saugwarzen bildet und windend und rankend 
immer neue Opfer ſucht, um ſich ſchließlich in einem 
fürchterlichen Wirrwarr zu verlieren. Der Nahrungs⸗ 
ſorgen überhoben, kann der vorzüglich ausgerüſtete 
Paraſit nun gleich in ganzen Büſcheln oder dichten 


Trauben ſeine unſcheinbaren weißen oder roſen⸗ 
roten Blüten bilden, die denn auch reichlich Frucht 
anſetzen. Obwohl der Teufelszwirn mit ſeinem 


Wirte ſteht und fällt und N im Winter 
endet, iſt für Erhaltung 
ſeiner Art nur allzugut 


die der Wind aus ihren 
Kapſeln ſchüttelt, reifen, 
ehe die Wirtspflanze ein⸗ 
geerntet wird und keimen 
erſt im Frühjahr, wenn 
deren Saat ſchon auf⸗ 


Samenſchale und dringt 
mit ſeinem keulenförmigen 
Ende in den Boden. Mit 
ſeiner freien Spitze aber 
taſtet er im Kreis nach 


Iſt keiner in der Nähe, jo 


dem freiwerdenden Nähr⸗ 


alles nichts, ſinkt er zu⸗ 


Blühende Quendelſeide, die eine pfefferminzpilanze um- 
fchlungen hat und mit ihren, unten deutlich fichtbaren 


Saugwarzen der Pflanze Saft und Kraft entzieht 


Wo J kenwetter 


Schwarz zieht's über den Hügelring 
Mit unheimlicher Schnelle, 
Dann lagert sich der Geselle 
Auf breiten Wolkenkämmen. 
Schaut nach der sonnenschäumenden Erd. 
Läßt sich niedersinken 
Und lacht. daſ die Zähne blinken 
Und Blitze durch Länder schießen. 


Drunten glänzen metallübergossene 
Ström', die aus Bergen schwellen. — 
Da sieht er sein Bild in den Wellen 
Und flieht vor den flutenden Lichtern. 


Hermann Thürauf 
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ein inzwiſchen aufkeimen⸗ 
der Sproß ihn ſtreift. 


Die gefürchtete Quendelfeide, ein Pfefferminzfeld verheerend 
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Dann ſpringt der Scheintote ER auf 
und klammert fid an dieſes Opfer, um 
nun auf deſſen Koſten ſorgenfrei zu leben. 
Sobald der erſte Hunger aber geſtillt, kehrt 
ſich der Unhold von dem Aberfallenen ab, 
um raſch fortwachſend ihn mit lockeren 
Spiralen zu umkreiſen und ihn, nachdem 
er ſich ein Stückchen noch geſtreckt, aufs 
neue anzufallen. So mordet er zugleich 
nicht vorzeitig den Wirt durch allzuviele 
Saugwarzen! Im Maße, wie er ihn aus⸗ 
plündert, ſtirbt er aber ſelbſt in ſeinen 
hinteren Teilen ab, um vorn üppig fort⸗ 
wuchernd die Acker zu verwüſten. Unſer 
Bild zeigt die gefürchtete Quendelſeide, die 
auf allen Wieſenpflanzen vorkommt, beſon⸗ 
ders aber Widen, Erbſen, Klee und Luzerne 
verheert, indem fie- ſich ringförmig nach 
allen Seiten hin verbreitet. Gleich vielen 


ER ; anderen Paraſiten ijt nämlich der Teufels- 


zwirn ein Feinſchmecker und darum wähle 
riſch. So lebt ſeine gemeine Art, Cuscuta 
europaea in der Wiſſenſchaft geheißen, an 
Hecken und Gebüſch auf Neſſeln, Schlehen 
und Weiden, doch wirft er ſeine über zwei 
Meter langen Schlingen lieber auf Hopfen, 
Hanf, Kartoffelſtauden oder Hülſenfrüchte. 
Noch anſpruchsvoller iſt die Kleeſeide, die 
erſt vor etwa ſechzig Jahren ihren Einzug 
bei uns hielt, denn wie ihr Name ſagt, 
befällt fie namentlich Kleeäcker und über- 
ſpinnt mit ihren roten, 0,5 Meter langen 
Fäden weithin ſichtbare Flecke, die ſchließ⸗ 
lich zuſammenfließen und ſo ein trauriges 
Bild der Verwüſtung geben. ö 
Doch auch den Weinſtock ſucht ſie heim 
und zeitigt dort die ſogenannte bärtige 


Traube. Nicht weniger ſchädlich iſt die Flachs⸗ 


ſeide, die ſich vom Unkraut bald mit ihren gelben 
Sproſſen zur Leinpflanze wendet und ſie in ihrem 
Wachstum ſchädigt, durcheinander wirrt, kurz, große 
Ernteausfälle bewirkt. Unſere größte Cuscuta⸗ 
Art iſt die in ganz Norddeutſchland häufige 


Lupinenſeide, die auf Weide und Pappel ſchmarotzt, 


mit ihren ſtarken Schnüren aber auch ganze 
Lupinenfelder erwürgt. Der Teufelszwirn, von 
dem man etwa 90 Arten kennt, die mit den Nutz⸗ 
und Futterpflanzen über die ganze Welt ver⸗ 
ſchleppt ſind, ift ſomit ein arger Feind des Land- ` 


wirts, der im Kampf mit dieſen ungebetenen 


Gäſten alles aufbieten muß, um ſein bedrohtes 
Feld zu retten. Das alte Wort „Principiis obsta!“ 
(wirke den Anfängen entgegen) iſt auch hier das 


Beſte. Wo ſich alſo nur ſolch Geſindel zeigt, ſind 


die befallenen Pflanzen 
auszujäten und zu -vers 
brennen, wie das auch 
vielfach ſchon geſetzlich vor⸗ 
geſchrieben iſt. Hat es 
jedoch ſchon feſten Fuß 
gefaßt, ſo darf der Acker 
im nächſten Jahr nicht 
wieder mit den Wirts⸗ 
pflanzen des betreffenden 
Schädlings beſtellt werden, 
um dieſen zähen Unhold 
-auszurotten. Vor allem 
aber muß das Saatgut von 
ſolchem Unkrautſamen frei 
gemacht und gut aus⸗ 
geſucht werden, damit der 
Schädling nicht neu ver⸗ 
pflanzt wird. Die aus⸗ 
geſiebten kugeligen Früchte 
aber ſind gleich zu ver⸗ 
brennen, damit ſie nicht 
verfüttert werden und mit 
dem Dung aufs Feld ge⸗ 
langen, wo ſie keimen 
und zu ſolcher Plage 
werden, daß man mit 
Necht derartigen Zwirn 
zum Teufel e 


/ 


Der blaue Teppich 


Roman von F. R NORD 


(Fortſetzung) 

as iſt richtig,“ antwortete Sir Aurel Carſon. 

„Doch Sie werden verſtehen, daß es uns heute 
noch nicht möglich iſt, einen in jeder Hinſicht aus⸗ 
gearbeiteten Plan für unſer beabſichtigtes Vorgehen 
darzulegen. Wenn Sie jedoch befürchten, irgend⸗ 
einen Ihrer Freunde oder Bekannten bloßgeſtellt 
zu ſehen, ſo wollen wir uns gern verpflichten, 
Ihnen die Namen der Betreffenden mitzuteilen, 
ehe eine Verfolgung der ganzen Angelegenheit 
aufgenommen wird. Wir würden Ihnen dann 
alle Unterlagen und Daten zur Verfügung ſtellen, 
und es würde von Ihnen abhängen, ob und welche 
weiteren Schritte unternommen werden ſollen.“ 

Der Buchare dachte nach. Was man ihm vor⸗ 
ſchlug, konnte in keiner Weiſe als gegen den Iſlam 
oder gegen Aſien, wie Ali Haidar ſich ausdrückte, 
gedeutet werden. Im Gegenteil, wenn es mit 
Hilfe der Engländer gelang, dem geheimen Gold⸗ 
abfluß aus Buchara nach dem Auslande, im be⸗ 
ſonderen nach Indien zu hindern, ſo lag darin 
ohne weiteres eine Stärkung der Macht des Emirs. 
Und in der anerzogenen Auffaſſung des bucha⸗ 
riſchen Höflings konnte eine ſolche Stärkung nur 
von Vorteil auch für Aſien ſein. Und weiter, er 
ſelbſt würde ebenfalls dadurch gefördert werden, 
wenn es durch ſeine Verhandlungen, durch ſeine 
Bemühungen gelingen ſollte, die Einkünfte des 
Hofes zu ſteigern. Wenn durch dieſe Bemühungen 
andere Perſonen bloßgeſtellt werden ſollten, nun, 
ſo würde er vorher erfahren, wer in Frage kam, und 
ſein Verhalten danach einrichten können. Wenn 
dieſe Leute zu reich und mächtig waren, als daß er 
hoffen konnte, bei dem Emir mit einer auch noch 
ſo begründeten Anklage gegen ſie durchdringen zu 
können, fo würde die Kenntnis ihres Geheim niſſes 
ihm doch ſicher eine Möglichkeit bieten, Vorteile von 
ihnen zu erlangen. In jeder Weiſe ſchien daher 
der Vorſchlag der Engländer verlockend. 

„Gut,“ antwortete Juſſuf Ibrahim endlich, „ich 
bin bereit, Ihnen in dieſer Angelegenheit zu helfen. 
Doch welche Hilfe erwarten Sie von mir?“ 

„Daß Sie es uns ermöglichen, unerkannt in 
Buchara am Hofe des Emirs ſelbſt zu verkehren,“ 
antwortete Sir Aurel Carſon kurz und ſah den 
jungen Mann ſcharf an. 

„Unerkannt?“ 

„Ja. Wir ſprechen beide geläufig Perſiſch und 
ſchlagen vor, als perſiſche Kaufleute, die aſiatiſche 
Seltenheiten aufkaufen und von den Kunſtſchätzen 
Seiner Hoheit des Emirs viel gehört haben, dieſe 
Kunſtſchätze beſichtigen zu dürfen. Das wird uns 
geſtatten, überall um Zutritt bitten zu dürfen, und 
mit der Erlaubnis des Emirs werden wir ſo mit all 
den Kreiſen in Berührung treten können, die in 
der fraglichen Angelegenheit in Betracht kommen.“ 
„Als perſiſche Händler! Wollen Sie auch Ein⸗ 


Blut und Nerven 


diese beiden Körperbestandteile sind die Träger des Lebens, die Torwächter der 
Gesundheit. Nur wenn das Blut seine normale Beschaffenheit aufweist, kann es 
den Körper mit seinem Lebenselement, dem Sauerstoff, in hinreichendem Maße 
versorgen, und nur, wenn die Nerven die durch die Hast und Unruhe des heutigen 
Lebens im Ubermaß verbrauchte Nervensubstanz immer wieder ausreichend er- 
gänzen können, wird der Mensch sich seine Spannkraft, Widerstandsfähigkeit, 


Arbeitskraft und Genußfreudigkeit erhalten. Sowohl in den Nerven wie im Blut 
ist es ein und dieselbe Substanz, die in genügendem Maße vorhanden sein muß, 
wenn sie ihre Aufgabe im menschlichen Körper ungestört erfüllen soll: das Lecithin. 


BIOCITIN 


sS/ArKl KÖrperu. Nerven 


käufe machen? Der Emir veräußert nichts,“ ent⸗ 
gegnete Juſſuf Ibrahim. 

„Nein. Nur bilden wollen wir uns. Die Schätze 
des Emirs ſollen uns nur helfen, unſere Kenntniſſe 


zu erweitern. Im Gegenteil, wir werden vielleicht 


in der Lage ſein, Seiner Hoheit koſtbare Stücke 
anzubieten, die möglicherweiſe zur Ergänzung ſeiner 
Sammlungen dienen können,“ ſagte Sir Aurel 
Carſon, ſeine letzten Worte mit einem verſtändnis⸗ 
heiſchenden Blick unterſtreich end. 

Juſſuf Ibrahim begriff. Der Dienſt, den man 
von ihm verlangte, ſollte auch denen durch Ge⸗ 
ſchenke gelohnt werden, die die Ausführung in der 
Hand hatten. Deshalb auch die früheren Fragen 
nach Aſis Dſchelal, den Palaſtverwalter, der 
natürlich in erſter Linie in Frage kam, die verlangte 
Erlaubnis zu erteilen. 

Lord Baſil hatte dieſer Unterhaltung, am Fenſter 
ſtehend, zugehört. Jetzt drehte er ſich um und ſagte: 

„Alſo verſchaffen Sie uns Zutritt zu den bucha⸗ 
riſchen Kreiſen, ohne daß die Ruſſen davon Kenntnis 
erhalten. Wir hoffen dann den Goldſchmuggel 
aufzudecken und ſo dem buchariſchen Staat und 
Ihnen helfen zu können. Außerdem erwarten wir 
dabei ſelbſt ein gutes Geſchäft zu machen. Alle 
Hilfe, die Sie brauchen, uns die nötige Erlaubnis 
zu beſchaffen, werden wir geben.“ 

„Ich werde morgen mit Aſis Dſchelal ſprechen 
und zweifle nicht, daß es mir gelingen wird, Ihnen 
die erforderliche Einführung zu beſchaffen. Wie 
wollen Sie aber nach Buchara gelangen? Ohne 
Erlaubnis der Ruſſen geht das nicht!“ entgegnete 
darauf Ibrahim, ſeinen Blick wieder von Lord 
Baſil auf Sir Aurel Carſon richtend. 

„Darüber können Sie unbeſorgt ſein. Wir be⸗ 
ſitzen perſiſche Ausweispapiere und können jederzeit 
nach Buchara reifen. Ihnen würde nur obliegen, 
uns Zutritt zu den oberſten Hofkreiſen dort zu er⸗ 
möglichen.“ 

„Und unter welchem Namen würden Sie reifen?“ 

„Eſſettullah Khan Rahim für mich und Ghaſim 
Iſmail für Lord Baſil,“ antwortete Sir Carſon 
ohne Zögern. Der Buchare zog ſein Taſchenbuch 
und vermerkte die beiden Namen. Indem er es 
wieder einſteckte, ſagte er: 

„Ich werde alſo mit Aſis Dſchelal Bey ſprechen, 
um ihn zu bewegen, Einführungen auf dieſe beiden 
Namen zu beſorgen. Ich hoffe, daß es mir ge⸗ 
lingen wird, ihn dazu zu bringen. Jedoch welche 
Beteiligung an dem Gewinn würden Sie uns — 
ihm und mir — zugeſtehen?“ — l 

„Die Hälfte,“ erwiderte Sir Aurel Carſon einfach. 

„Das bedeutet alſo,“ antwortete Juſſuf Ibrahim 
nach einer Sekunde Nachdenkens, „zwölfeinhalb 
Prozent des dem buchariſchen Staat zufließenden 
Gewinns, da Sie ſelbſt fünfundzwanzig Prozent 
beanſpruchen.“ 
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„Ganz richtig. Und wir würden die Bank, in 
die die uns zuſtehende Summe einzuzahlen wäre, 
beauftragen, Ihnen ohne weiteres den Ihnen 
zuſtehenden Betrag zu überweiſen.“ 

Der Buchare blickte von einem ſeiner engliſchen 
Freunde zum anderen. Endlich ſagte er: „Ich 
werde mit Aſis Dſchelal Bey ſprechen. Vielleicht, 
daß ich Ihnen morgen oder übermorgen Nachricht 
geben kann.“ 

„Um ſo beſſer. Je eher wir reiſen können, deſto 
lieber iſt es uns. Wir würden mit der Jacht nach 
Odeſſa oder Batum laufen, dort an Land gehen 
und als Perſer die Reiſe nach Buchara antreten,“ 
antwortete Sir Aurel Carſon. — 


Kurz darauf fuhr vor dem Hotel ein Wagen vor, 


den Juſſuf Ibrahim, der ans Fenſter getreten war, 
als den ſeinen erkannte. 

„Schon ſo ſpät,“ ſagte er, ins Zimmer zurück⸗ 
tretend und ſeine Uhr ziehend. „Dann muß ich 
bitten, mir zu erlauben, mich zurückziehen zu 
dürfen.“ 

Nachdem er mit den Engländern noch einige Ab⸗ 
ſchiedsworte gewechſelt hatte, verließ er das 
Zimmer, um nach Hauſe zu fahren. 

Lord Baſil ſtand am Fenſter und ſah den Bucharen 


das Hotel verlaſſen und ſeinen Wagen beſteigen, 


der ſich ſchnell entfernte. Er war eben im Begriff, 
ſich umzuwenden, als er eine Geſtalt ſich aus dem 
Schatten der Hotelm auer löſen fah, die dem Wagen 
einen Augenblick nachblickte und ſich dann in der 
Richtung nach der Stadt entfernte. Im Licht der 
Laterne erkannte er, daß ſie einen hellgelben kurzen 
Aberzieher und einen anſcheinend grauen weichen 
Filzhut trug. | 

„Was mag der wohl gemacht haben?“ ſagte er 
zu Sir Aurel. 

„Wer?“ 

„Oh, ein Kerl, der anſcheinend hier an der Mauer 
geſtanden hat und jetzt nach der Stadt zu ver⸗ 
ſchwunden iſt.“ 

„Ach, irgendein Hotelbeſucher,“ antwortete Sir 
Aurel Carſon. 

„Mag ſein — doch was denken Sie nun über 
die Ausſichten mit dem Bucharen?“ 

„Und Sie? Ich glaube, wir kommen zum Ziel. 
Wenn wir erſt einmal in unauffälliger Weiſe nach 
Buchara gelangt ſind, dort alle nötigen Ein⸗ 
führungen haben, dürfte es uns nicht ſchwer fallen, 
die ganze Sache aufzurollen und den Mittelpunkt 
feſtzuſtellen, wo alle Fäden zuſammenlaufen 
müjjen. Dann werden wir wohl auch in den Beſitz 
unſeres blauen Teppichs kommen,“ bemerkte Sir 
Aurel Carſon, ein Gähnen unterdrückend. 

„Nun, hoffen wir das. Der Buchare wird uns 
ſchon helfen. Schon aus Eigennutz,“ entgeg⸗ 
nete Lord Baſil. „Sie ſind müde, Verehrter, 


was?“ 


Biocitin enthält außer seinem wirksamsten und wertvollsten Bestandteil, dem 

physiologisch reinen Lecithin. nach Professor Dr. Habermann, auch sonst alle dem 
Körper nötigen natürlichen Nährstoffe, nur in geläuterter, idealer und konzentrierter 
Form. Hierin liegt der Grund für die glänzenden Erfolge und für die allgemeine 
ärztliche Anerkennung des Biocitins als vertrauenswertes Kräftigungsmittel bei 


Nervosität, 
Schlaflosigkeit, Blutarmut, 
Unterernährung 


wie überhaupt bei allen mit körperlicher oder nervöser Schwäche ver- 
bundenen Zuständen. Biocitin ist in der alten bewährten Güte mit 10 physio- 
logisch reinem Lecithin nach Prof. Dr. Habermann in Apotheken und Drogerien 
wieder erhältlich, Eine Broschüre über rationelle Nervenpflege sowie ein Geschmacks- 
muster sendet auf Wunsch völlig kostenlos die Biocitin-Fabrik Berlin S 61 U. 
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„Ja, ziemlich. Ich werde zu Bett gehen. Morgen 
iſt auch noch ein Tag. Gute Nacht.“ Damit erhob 
ſich Sir Aurel und ging zur Tür. 

„Gute Nacht,“ antwortete ihm Lord Baſil und 
öffnete das Fenſter, durch das die kühle Luft vom 
Meere ins Zimmer ſtrömte. Aber dem dunkeln 
Waſſer, das jenſeits der Mole ſichtbar war, blitzten 
die Sterne. Im ruhigen, glatten Becken des 
Hafens warfen die Lichter der vor Anker liegenden 
Schiffe lange zitternde Reflexe. Sir Aurel beugte 
ſich vor, um ſeine Jacht erblicken zu können, deren 
ſchlanker Rumpf ſich undeutlich von der Waſſerfläch e 
abhob. Vorn am Maſt brannte hell eine Signal⸗ 
laterne, und das rote Hecklicht blickte wie ein feuriges 
Auge zu ihm herüber. Das Leuchtfeuer der Hafen⸗ 
einfahrt zuckte in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
auf und fandte einen langen weißen Geſpenſter⸗ 
finger durch den leichten Nebel, der auf der Ober⸗ 
fläche des Meeres lag. 

Lord Warnborough ſog die Luft in tiefen Zügen 
ein. In den kleinen Teeſtuben, Kaffeehäuſern und 
Sch napsläden, die am Hafenkai noch offen waren, 
leuchteten die Fenſter. Stimmen, Geſang und 
Gelächter drangen undeutlich und verwiſcht zu ihm. 
Auf den Steinen der Kaimauer klangen einſame 
Schritte. Einige ſchwarze Geſtalten gingen nach 
verſchiedenen Richtungen, bogen um die Ecke der 
Straße, die ins Stadtinnere führte, und waren 
verſchwunden. In dem niedrigen Gaſthaus, das 
dem Hotel Europa gegenüberlag, brannte im 
zweiten Stock ein Licht, kalt, einſam, ſtetig. Lord 
Warnborough ſchloß das Fenſter und ging zu 
Bett. — 

Der Mann im hellgelben Aberzieher, der nach der 
Abfahrt des Wagens Juſſuf Ibrahims vom Hotel 
Europa nach der Stadt zu gegangen war, verfolgte 
ſeinen Weg mit gleichmäßigen Schritten. Bogdo, 
der von ſeinem Fenſter aus den Hoteleingang, in 
dem er die beiden Engländer und den Bucharen 
früher am Abend hatte verſchwinden ſehen, be⸗ 
obachtete ihn ſchon ſeit einiger Zeit. Erſt war 
ſein Platz auf einer der Bänke geweſen, die 
nach dem Hafen zu die Straße begleiten. Als 
Bogdo den Wagen vorfahren ſah, in dem die 
Engländer und Juſſuf Ibrahim gekommen waren, 
hatte der Mann im hellgelben Überzieher ſeinen 
Platz auf der Bank verlaſſen und war hinter das 
Gefährt getreten. Nach ein paar Minuten des 
Wartens, während der Bogdo ihn genau hatte ſehen 
können, war er bis an die Hotelmauer getreten und 
dort im Schatten derſelben ſtehen geblieben. Hatte 
ſchon das Benehmen des Unbekannten Bogdos 
Aufmerkſamkeit erregt, ſo ſteigerte ſich ſein Er⸗ 
ſtaunen zu einer unbeſtimmten Beſorgnis, als er 
in ihm den Mann wieder erkannte, der ihm beim 
Einlaufen der „Albatros“ auf dem Molenkopf des 
Hafens um Feuer angegangen hatte. Als er daher 
ſah, wie Juſſuf Ibrahim allein in ſeinem Wagen 
davonfuhr, eilte er die Treppe des Hotels hinab, 
in dem er wohnte, und kam gerade auf die Straße, 
als der Mann im hellgelben Überzieher auf der 
anderen Seite im Dunkel des Häuſerſchattens der 
Stadt zuſtrebte. Bogdo folgte ihm unauffällig. 
Nach etwa zehn Minuten blieb der Mann im hell⸗ 
gelben Überzieher vor einem unſcheinbaren Hauſe, 
deſſen Fenſter bis auf eins im Dunkel lagen, ſtehen. 
Die Stufen zum Eingang emporſteigend, zog er 
einen Schlüſſel hervor, öffnete die Tür und trat 
ein. Bogdo war langſam gefolgt und befand ſich 
im Licht der geöffneten Haustür, als der Mann im 
hellgelben Aberzieher fie ſchloß. Doch die Bewegung 
der Tür war nicht ſchnell genug erfolgt, um Bogdo 
zu hindern, an dem im Innern ſtehenden Kleider⸗ 
ſtand einen langen Koſakenmantel zu erblicken, 
neben dem an ſeinem breiten Achſelriemen ein Säbel 
mit reichem goldenen Griff in ſchwarzer Leder⸗ 
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ſcheide hing, wie ihn die Offiziere der Leibkoſaken 
des Kaiſers tragen. 

Ohne ſtehen zu bleiben ging Bogdo gleich⸗ 
mäßigen Schrittes weiter. Am nächſten Hauſe 
konnte er die Straßennummer leſen, und da er die 
Folge der Nummern kannte, wußte er, daß das 
Haus, in dem der Mann mit dem hellgelben Aber⸗ 
zieher verſchwunden war, das ſiebente der Straße 
ſein mußte. — Wer der Unbekannte ſein konnte, 
der den Schlüſſel zum Hauſe eines Offiziers der 
Leibkoſaken beſaß und ſich ſo eingehend und ge⸗ 
duldig mit den Gäſten des Hotels Europa befaßte, 
mußte in irgendeiner Weiſe feſtgeſtellt werden. Auch 
ſchien es unwahrſcheinlich, daß das Haus von einem 
der Koſakenoffiziere bewohnt ſei. 
hörten Mantel und Säbel nur einem zufälligen 
Beſucher und der Unbekannte war ſelbſt der Haus⸗ 
herr. Dann aber mußte er in ſehr nahen Be⸗ 
ziehungen zu dieſem Beſuche ſtehen, der in ſeiner 
Abweſenheit es ſich im Hauſe bequem gemacht 
hatte. — 

Bogdo ſetzte ſeinen Weg fort, um Ali Haidar 
ſeinen abendlichen Bericht zu bringen. Zwar war 
es bedeutend ſpäter als ſonſt, ſchon elf Uhr vorüber, 
aber die Verhältniſſe rechtfertigten die Verzögerung. 
Der lange Beſuch des Bucharen bei den Engländern, 
der geheimnisvolle Beobachter des Hotels, die 
Verbindung, die anſcheinend zwiſchen ihm und 
einem Offizier der Gardekoſaken beſtand, das alles 
waren Tatſachen, die Bogdo von ſich aus nicht zu 
ergründen hoffen durfte. Er beſchloß daher, Ali 
Haidar ſelbſt zu ſprechen, dafür mußte er zu Jwan 
Iwanowitſch in der Roten Straße gehen. Doch 
das ſollte er nur tun, wenn irgend etwas Wichtiges 
ſofortiges Handeln erforderte. War das jetzt der 
Fall? Der Burjäte blieb ſtehen und überlegte. 
Die Beſuche und die täglichen Begegnungen der 
Engländer hatte er ſorgfältig beobachtet und Ali 
Haidar mitgeteilt. Den zweiten Spion, der an⸗ 
ſcheinend die Engländer ebenfalls nicht aus den 
Augen ließ, hatte er aber heute zum erſten Male 
mit ihnen in Verbindung bringen können. Doch 
geſehen hatte er ihn ja ſchon, damals auf der Mole, 
als er das Einlaufen der „Albatros“ erwartete. 
Sollte der Mann im hellgelben Überzieher damals 
ſchon auf die Engländer gewartet haben? Sollte 
er von ihrem Kommen unterrichtet geweſen ſein? 
Und wenn dem ſo war, wie ſollte ihm dieſe Kenntnis 
vermittelt worden fein! Wer in Yalta konnte über- 
haupt wiſſen, daß die „Albatros“ einlaufen würde, 
die, wie Bogdo wußte, geraden Weges von Kon⸗ 
ſtantinopel kam? Und welche Beziehungen konnte 
jemand, der in dieſer Weiſe einen geheimen Über- 
wachungsdienſt auszuüben ſchien, mit den Garde⸗ 
koſaken haben! 

Um ſo mehr Bogdo dieſe Tatſachen überdachte, 
deſto klarer wurde ihm, daß eine ſofortige Be⸗ 
nachrichtigung Ali Haidars notwendig ſei. Sollte er 
nun in das Kaffeehaus des Jwan Jwanowitſch 
gehen? War wirklich Wichtiges, das ſofortiges 
Handeln erforderte, zu melden? Er ſetzte ſich 
wieder langſam in Bewegung. Handeln! Wie, 
in welcher Weiſe ſollte Ali Haidar jetzt ſofort han⸗ 
deln! Es waren zum Schluß doch nur Ber: 
mutungen, die ſich zwar auf Tatſachen aufbauten, 
die aber trotz allem keine Handhabe zum Ein⸗ 
ſchreiten boten. 

Bogdo, gut im Gehorchen, war nicht geeignet, 
von ſich aus Entſchlüſſe zu faſſen. Ihm mußte klar 
vorgeſchrieben werden, was er zu tun hatte. So 
verging die Zeit mit nutzloſen Erwägungen, und 
als er ſeinen Brief endlich an der verabredeten Stelle 
abgab, war er noch immer nicht mit ſich im reinen, 
was er tun ſollte. Er hatte über all ſeinem Nach⸗ 
denken ſogar vergeſſen, ſeinen Bericht zu ergänzen 
und in ſeinem Brief von dem zu ſprechen, was 
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ihm ſo viel Kopfzerbrechen machte. Als er endlich 
nach Mitternacht zu dem Kaffeehaus in der Roten 
Straße kam, fand er es geſchloſſen, und mißmutig 
begab er ſich in ſein Hotel zurück. 

Währenddem ſaß Ali Haidar in einem Zimmer 
ſeines Hauſes, das, ganz mit Teppichen belegt, 
nur einige kleine niedrige Tiſche und einen Diwan 
enthielt. Auf dieſem Diwan hatte er Platz genom⸗ 
men. Eine Petroleumlampe, die einer der Tiſche 
trug, warf einen hellen, kreisrunden Schein auf 
ihre nächſte Umgebung, ließ den Reſt des Zimmers 
aber im Halbdunkel. Etwas von ihm entfernt, nach 
der Mitte des Zimmers zu, kauerte ein Mann auf 
dem Boden. Er trug zwar europäiſche Kleidung, 
doch ſeine Haltung verriet ohne weiteres den 
Orientalen. Ali Haidar war in ein längeres 
Schreiben vertieft, das er im Licht der Lampe las. 
Nach einiger Zeit blickte er auf, faltete den Bogen 
Papier, den er in der Hand hielt, zuſammen und 
legte ihn neben ſich. l p 

Nach einer Weile des Nachdenkens, während der 
kein Laut die Stille des kleinen Gemachs unter⸗ 
brochen hatte, ſagte Ali Haidar plötzlich: 

„Ich habe den Brief des Namenloſen geleſen. 
Nun ſprich.“ 

Der Mann auf dem Teppich veränderte ſeine 
Haltung nicht. Er legte nur ſeinen Arm auf die 
Knie. Mit tonloſer Stimme begann er: 

„Als der Bote, den der Herr erwartete, nicht 
kam, wurden Nachforſchungen angeſtellt. Zu einer 
Zeit war er lebendig und bei guter Geſundheit 
geſehen worden. Dann war er verſchwunden. 
Das Haus, das er aufgeſucht hatte, gehörte den 
Feinden des Iſlams, die Gott verdammen möge, 
gehörte Ruſſen. Zeit iſt nun keine mehr zu ver⸗ 
lieren, und der Herr befiehlt, da die Nachricht, die 
der Bote bringen ſollte, nun zur Kenntnis unſerer 
Feinde gelangt zu ſein ſcheint, ſogleich Schritte 
zu tun, ihnen zuvorzukommen. Männer, die Eurer 
hohen Perſon bekannt ſind, befinden ſich hier. 
Auch ſie gehen dem Geheimnis nach. Sie ſind mit 
dem Boten zuſammen geweſen. Anſtatt ſie zu 
hindern, befiehlt der Herr, ihre Pläne zu fördern, 
ſie aber genau zu überwachen, um mit ihrer un⸗ 
bewußten Hilfe jenen Ort zu finden, den wir ſo 
ſehnſüchtig ſuchen. Dann aber ſollen ſie von der 
Erde vertilgt werden und ihre Spur ſoll ganz 
verſchwinden. So ſpricht der Namenloſe, der in 
der Hoffnung des blauen Teppichs lebt, auf daß 
die Völker frei werden und das Waſſer der Ge⸗ 
rechtigkeit die verdurſtenden Lippen wieder zum 
Leben bringe.“ 

Die Worte wurden auswendig im Tonfall einer 
Sure des Korans von dem Mann auf dem Fuß⸗ 
boden geſagt. Als er ſchwieg, löſte er ſeine Arme 
von feinen Knien und ſtützte fih leicht auf fie. 
Sein Geſicht war im Halbdunkel des Zimmers 
nicht zu erkennen. 

Ali Haidar hatte ihm ſchweigend zugehört, die 
Hände in den weiten Armeln ſeines Obergewandes 
verborgen. Der Brief, den er von Ralani Panar, 
dem Namenloſen, erhalten hatte, gab keine Auskunft 
über irgendwelche Tatſachen. Er führte nur den 
Aberbringer als Boten ein, deſſen Worte allein als 
Botſchaft galten und die für jeden anderen als ihn 
unverſtändlich waren. Der Bote aber war blind 
und reiſte in der Geſellſchaft eines Knaben, der 
ihm als Führer diente und jetzt draußen vor der 
Türe wartete. Er war in ſpäter Stunde eingetroffen 
und hatte Ali Haidar ſogleich aufgeſucht, um ſeine 
Nachricht zu überbringen. — 

Der Alte ſaß noch immer unbeweglich. Es war 
ihm bekannt, daß von Indien ein Bote abgegangen 
war, der dem Gelehrten in Marſeille Nachricht 
über den Ort bringen ſollte, an dem der blaue 
Teppich verborgen war. Dieſer Bote war nun nach 
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den Worten des Blinden verſchwunden, und zwar 
anſcheinend infolge eines ruſſiſchen Anſchlages. Es 
mußte alſo damit gerechnet werden, daß auch von 
dieſer Seite Bemühungen im Gange waren, ſich des 


Teppichs ſo vieler Wünſche zu bemächtigen. Wenn 


aber die beiden Engländer ebenfalls auf der Spur 
des Geheimniſſes waren, ſo hatte Ralani Panar 


recht mit ſeinem Rate, ſie zu fördern, zu über⸗ 


wachen und ihnen im geeigneten Augenblick die 
Beute, der ſie nachgingen, abzujagen. 
Dann mußte aber Juſſuf Ibrahim verſuchen, die 


Engländer ſchnell zum Handeln zu bringen, damit 


die ruſſiſchen Beſtrebungen ihnen nicht zuvorkämen. 
In dieſem Augenblick klopfte es an die Tür. 

Ali Haidar rief „Herein“ und ſein Diener erſchien 
mit dem Bericht Bogdos in der Hand, der ihm ſoeben 
übergeben worden war. Der Alte öffnete den Um⸗ 
ſchlag und überflog den Inhalt. — Ein befriedigtes 
Lächeln erhellte für einen Augenblick ſeine Züge. 
Wenn, wie der Bericht ſagte, Juſſuf Ibrahim den 
ganzen Abend allein mit den Engländern verbracht 
hatte, jo war ſicherlich Wichtiges beſprochen worden, 
das ſich hoffentlich zur Beſchleunigung der An⸗ 
gelegenheit verwenden ließ. Ali Haidar winkte mit 


der Hand. Der Diener, der an der Tür ſtehen ge⸗ 


blieben war, trat einen Schritt näher. 

„Führe dieſen hochgeehrten Gaſt,“ und Ali Haidar 
zeigte auf den Blinden, „in das für ihn beſtimmte 
Zimmer, zuſammen mit dem Knaben, der ſeine Stütze 
iſt. Verſorge ihn mit allem, auf daß ihm nichts fehle.“ 

Der Blinde hatte ſich bei dieſen Worten erhoben 
und verbeugte ſich in der Richtung des Sprechenden. 


„Allah in feiner Güte möge dir Frieden geben,“ 
kam es von ſeinem Munde. 
„Ruhe ohne Sorge, bis ich deine Füße wieder 


auf den Weg ſetze, den du gekommen biſt,“ ant⸗ 


wortete Ali Haidar. 
Der Diener legte ſeine Hand leicht auf den Arm 
des Blinden, der ihm ohne ein weiteres Wort folgte. 


Als die Tür ſich öffnete, um beiden den Austritt 


freizugeben, hörte Ali Haidar die Stimme des Knaben, 
der den Blinden begrüßte. Dann ſchloß die Türe 
ſich wieder und von neuem herrſchte Stille in dem 
kleinen Zimmer, in dem der Alte noch lange ſaß und 


ſich überlegte, wie er den Ruſſen mit Hilfe der Eng⸗ 


länder zuvorkommen konnte, ohne doch ſie ahnen zu 


laſſen, daß fie nur Werkzeuge fein ſollten, Werkzeuge, 


deren man ſich nach Erfüllung ihrer Aufgabe ent⸗ 
ledigen würde. — 

Am Spätnachmittag des folgenden Tages fuhr 
Ali Haidars Wagen an der Datſche Juſſuf Ibrahims 
vor, und der Alte wurde wie das vorige Mal durch 
das Haus auf die Gartenveranda geführt, wo ihn 
der junge Buchare erwartete. 


„Nun,“ ſagte Ali Haidar, nachdem beide ſich 


geſetzt hatten und der ubliche Tee gereicht worden 


war, „wie weit ſind Sie nun in die Abſichten unſerer 


Freunde eingedrungen?“ 

Juſſuf Ibrahim, der den Tag damit verbracht hatte, 
Aſis Dſchelal zu bewegen, den Engländern die ge⸗ 
wünſchten Einführungen zu geben, die er jetzt in der 
Taſche trug, fühlte ſich ſeinem Gaſte gegenüber be⸗ 


fangen. Anſtatt, wie Ali Haidar ihm aufgetragen 
hatte, die Engländer nur zu überwachen und ihm ihre 
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Pläne zu erbten wer er viel welter ee 
und zu ihrem Helfershelfer geworden. Auf den plöß- 


lichen Beſuch des Alten hatte er nicht gerechnet. Er 


beſchloß daher, ihm nur mitzuteilen, daß die Engländer 
abzureiſen gedächten. Die Pläne, die ſie als Perſer in 


Buhara verfolgen und mit feiner und Aſis Dſchelals. 


Hilfe durchführen ſollten, konnten in keiner Weiſe als 
feindliche bezeichnet werden, ſollten ſie doch nicht nur 
ihm ſelbſt und dem Palaſtvorſteher des Emirs ſondern 
der Staatskaſſe Bucharas Vorteile bringen. — 
„Ich habe nichts von ihnen gehört, das darauf 


ſchließen läßt, fie verfolgten irgendwelche geheime 


Pläne gegen uns,“ antwortete er daher. „Im 


Gegenteil, ſie ſcheinen über alles in Aſien wohl 
unterrichtet und uns in jeder Weiſe freundlich ge⸗ 


ſinnt. Abrigens beabſichtigen ſie, in den nächſten 


Tagen mit ihrer Jacht abzureiſen.“ 


„Abzureiſen? Wohin?“ fragte Ali Haidar. | 
„Sie ſprachen von Odeſſa und Konstantinopel. Auch 


nach Griechenland wollen ſie,“ log Juſſuf Ibrahim. 


Ali Haidar ſah keinen Grund, den Worten des jungen 


Bucharen zu mißtrauen. Eher mußte er annehmen, 


daß die Engländer ihm ihre Abſichten nicht verraten 
hatten. Er ſchwieg eine Zeitlang. Endlich ſagte er: 


„Sind Sie mit dieſen Leuten nicht ziemlich be⸗ | 


freundet geworden?“ 


„Sicher. Ich war geſtern den ganzen Abend 


allein mit ihnen zuſammen.“ Juſſuf Ibrahim er⸗ 
wähnte dies mit Abſicht, denn aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach würde Ali Haidar von ſeinem Beſuche im 
Hotel Europa hören, wenn ihm nicht ſchon darüber 
berichtet ſein ſollte. Fortſetzung folgt) 
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Praktisches fürs Haus 


Ventilaflon durch das Fenſter 


Ohne Zweifel die einfachſte und dabei doch 


regulierbare, auch überall leicht zu bewerkſtelligende 
Zimmerventilation iſt die durch die geöffneten 
| Fenſter, jedoch iſt zum richtigen wünſchenswerten 
Erfolg eine gewiſſe Einrichtung notwendig, um 
die Fenſterflügel, je nach Richtung, Stärke und 
Temperatur des Windes und Größe des Zimmers 

rechts oder links vérſchieden weit offen halten zu 
können. Die bisherigen Vorkehrungen ſetzten meiſt 
ein weiteres Beſchläge an den Fenſterflügeln vor⸗ 
aus, was dann zu umſtändlich und koſtſpielig wird. 

Am einfachſten aber läßt ſich der Zweck erreichen, 
einerſeits durch zwei Geſimskeile und anderſeits 
ein Spannbändchen für und zwiſchen die beiden 
Flügel. Die Keile werden ſo am Geſims gelegt 
und eingeſtellt, daß der eine oder beide Flügel, ſo⸗ 


Der ſichtbare Erfolg einer Biomalz⸗Nähr⸗ Kur: 


Man ſchläft gut, 


beſſeres und blühenderes Ausſehen. 
Man braucht für eine Kur etwa acht Dofen. 
Nimm es fo, wie es ift, oder in Bier, Tee, Milch, Suppen oder als Brotaufſtrich. 
3 Geeignet für Kinder wie Erwachſene. 
Dofe 12 Mark. Nimm nichts anderes, nichts angeblich Ebenſogutes. 
Kaufe feine Dofe ohne Etlkett, wenn Du ſicher gehen willſt. 


75 Briefmarken und Notgeld 


RS TRA Preisliste kostenlos. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg P. 
11 — 


DERABENTEUER-ROMAN | 


wird gefräftigt und aufgefriſcht und erhält ein 


Als neuer 1 
dieſer Sammlung erſchien ſoeben: 


Otfrid von Hanſtein 


Gebunden M 22.— 


nend von Anfang bis zum Ende. 
x 


209999999999999999999999999999999999999 


. Drüsensubstanz. 


durch die Fabrikantin: 


Ikt.-Ges. Hormona, Düsseldorf-Grafenberg L, 19. 


Die Sonnenjungfrau 


Roman aus dem Kaiſerreich Tahuantinſuyn 


Das bewährte Erfinder⸗ und Erzählertalent Hanſteins 6 
zeigt ſich auch in dieſem neuen Roman, der uns in das 
Reich der Inkas von Peru, einige Jahrhunderte vor 
der Eroberung durch die Spanier, führt und uns ein 
farbenprächtiges Bild von der ſeltſamen Kultur dieſes 
Staates gibt. Der Roman enthält eine reichbewegte 
Sanblung und glänzende Schilderungen. Er iſt ſpan⸗ 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
DEUTSCHE VERLAGS-AN STALT IN STUTTGART 


[Verjängung 
‘n 


Hormonpräparat aus frischer Drüsensubstanz mit 
Yohimbinzusatz. 40 Tabletten, enthaltend io Gramm 
Preis Mk. 40.— 


Man verlange ausdrüoklich SATYRIN. 
Zu haben in den Apotheken, Aufklärungsschrift gratis 


weit als man wünſcht, offen bleiben müſſen. Daß 


ſich die letzteren aher nicht weiter öffnen, muß eben 
das Spannbändchen zwiſchen den beiden Flügeln 
verhindern. Das letztere iſt ein einfaches, nicht 
zu ſchmales Bändchen oder Riemchen mit mehreren 
knopflochartigen Einſchnitten oder Offnungen, in 


welche an dem inneren Flügelrande der Fenſter 


eingeſchlagene Stiftchen enger oder weiter ein⸗ 
geſteckt werden können. Entſprechend den zwiſchen 
Geſims und Flügel eingeſchobenen Keilen muß 
nun auch das Spannbändchen nach Wunſch in die 


beiderſeitigen Flügelſtifte eingehackt werden, ſo daß 


die Fenſterflügel auf die einfachſte Art und Weiſe 


unverrückbar feſtſtehen. Dabei kann man je nach 


der Richtung und Stärke des Windes den einen 
Flügel auch ganz geſchloſſen halten und überhaupt 
ſo einſtellen, daß der Luftzug niemand direkt be⸗ 
rührt und anbläſt, wenn man ſolches nicht wünſcht. 

Da ſolche Holzkeile und Spannbändchen ſchließ⸗ 


lich von jedermann ſelbſt hergeſtellt werden können 
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Man verlange Schrift Nr. 126 
HERMANN KÖHLER A.-G. 
NAMMASCHINENFABRIM 
ALTENBURG.S:A, 


L. j 
Ho A i Winselmonn , ‚Nähmaschinen 
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mm und 
schmerzhaft 


(monatliche) verhũten mit 3 mein Kräutertee und meine Tropfen. 

Vielfach erprobt! Absolut unschädlich! Glänzend bewährt! 
Versand gegen Einsendun 

Dr. O. H. Ziemann, Berlin 


FR 2 2 


und kaum Koſten verurſachen, ſo dürfte auf dieſe 
Weiſe die ſchon lange verſuchte Löſung der fixen 
Einſtellung der Fenſterflügel behufs einer richtigen 
Lüftung von Zimmern ſehr einfach gefunden ſein. 
An Stelle der Keile können ſelbſt kleine W 
genommen werden. 


Ausgezeichnetes Leberwuürktresept' 


1 Pfund Schweinsleber, 1 Pfund Schweinsbauch, 
1 Pfund grünen Speck. Die Leber wird gehäutet, 


der Schweinsbauch weich gekocht und beides durch 


die Maſchine getrieben. Der Speck wird in Würfel 
geſchnitten und in der Brühe ein wenig durchge⸗ 
wellt, dann kommt er heiß. zu der andern Miſchung, 
welche man ordentlich durchrührt. Nun werden 


drei größere Zwiebeln geſchnitten und mit einem 
großen Stück Butter durchgeſchwitzt, bis alles hell⸗ 


braun ift, darauf tut man dieſelben zu der Miſchung,⸗ 
ebenfalls 2 Eßlöffel. Salz, 2¼ Eßlöffel Majoran, 
1½ Teelöffel geſtoßenen Pfeffer, 1¼ Teelöffel 


lästige Haare an unliebsamen Stellen 
beseitigt radikal bis aus die Wurzel 
für immer nur r. Richter’ s 
„Denilax““, Unschädlich, 
los, absolut sicher. Schachtel M. 7. 50. 
Stärke II M. 12.50, zuzügl.. Versandk. 
| Dr. Hans Richter, Berlin - Halensee 93. 
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geſtoßenes Gewürz und 1½ Teelöffel Zucker. Nun 
wird die Maſſe gehörig durchgearbeitet und in 
Schweinsdärme gefüllt, läßt jedoch einen zwei 
Finger breiten leeren Raum zum Ausdehnen der 
Leber. Die Wurſt läßt man eine halbe bis drei⸗ 
viertel Stunden ziehen. E. W. 


Zur Gas erſparnis 


Das Innenmaß der Brennerpfanne ift mab- 
geblich für den Durchmeſſer an der inneren Aus⸗ 
ſpannung des Sparkopfes. Um den Sparkopf 
aufſetzen zu können, nehme man vom Brenner 
des Gaskochers die kleine aufliegende Platte ab. 
Sodann werden etwa 10 Gramm Gips mit Waſſer 
zu einem dicken Brei verrührt, der auf die untere 
Seite des Sparkopfes vom äußeren Rand der 
Manſchetie bis etwa 5 Millimeter zum äußeren 
des Sparkopfes gleichmäßig aufgetragen wird. 
Hierauf ſetzt man mit leichtem Druck den Spar⸗ 
kopf in die Brennerpfanne hinein und der Kocher 
kann ſofort in Gebrauch genommen werden. — 


MAIZ 


versendet Preisliste über hygle- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheitsmittel die Pharm. 
hyg. Industrie „MEDICUS“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79M. 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht. 
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Man achte darauf, daß der Abſtand vom Plateau 
des Sparkopfes bis zum Boden des Kochtopfes 
mindeſtens 25 Millimeter beträgt, eventuell lege 


Gas-Sparkopf 
Phot. Matzdorff, Berlin 


man einen Ring aus dem Kochherde auf. Bei 
älteren Bauarten von Kochern iſt die Platte mit 
einem durchgehenden Stift unten mit einer Mutter 


Maizena macht's der Hausfrau leicht, 
Wenn Milch und Zucker nirgends reicht, 
Wird sie anstatt Maizenakuchen 

Weißbrot damit zu backen suchen. — 
Zeitgemäße Backrezepte kostenfrei erhältlich durch die 


Deutsche Naizena- Gesellschaft Hamburg 


gehalten; dieſe iſt abzuſchrauben, Platte und Stift 
zu entfernen und das unten entſtehende Loch eben- 
falls mit Gips abzudichten. 


Geſchäſtliche Mitteilungen 


Eiſerne Nerven verlangt unſere Zeit, denn an die 


Leiſtungsfähigkeit der Nerven werden heute ungeheure 


Anforderungen geſtellt. Täglich wird durch das raſtlos 
tätige Gehirn ein Strom von Energie verbraucht. Soll 
der Organismus fidh feine körperliche und geiſtige Leis 
ſtungsfähigkeit bewahren, ſo muß für eine Kräftigung 
der Nerven und des ganzen Körpers Sorge getragen 
werden. Ein Nährpräparat, das wegen ſeiner uner⸗ 
reichten Zuſammenſetzung, wegen ſeiner reinen Beſchaffen⸗ 
heit, ſeiner prompten, ſtets gleichmäßigen Wirkung und 
nicht zuletzt wegen ſeines angenehmen Geſchmackes ſich 
die Gunſt der Arzte und des Publikums im Fluge er: 
obert hat, iſt das in Due Kreiſen bekannte Nervens, 
Nähr⸗ und Kräftigungsmittel Biocitin. Bioeitin ift 
in der alten, bewährten Güte in Apotheken und Drogerien 
wieder erhältlich. Die Biocitinfabrik ©. m. b. H., Berlin 
S 61, ſtellt übrigens Intereſſenten gern ein Geſchmacks⸗ 
muſter und eine Broſchüre über „Rationelle Nerven⸗ 
pflege“ gratis zur Verfügung. 


15, „Maizena-Haus = 


und „Le Petit Parisien“, die lustigen Sprachzeitschriften, 


sind unentbehrlich für jeden, der seine mühsam erworbenen eng- 
lischen und französischen Sprachkenntnisse nicht, vergessen will. 
Mehr als 30000 be- 
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Gebr. Paustian, Verlag, Humburg 87, Alsterdamm 7. 
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Schönheit 


ihre na- 
türliche 
Entwick⸗ 
lung und . 
Bergröße: Halſe 
rung 


Wenn Ihre Büſte unentwickelt 
eblieben oder durch Krankheit, 
ochenbett oder andere Urſachen 


erſchlafft oder geſchwunden iſt, ſo 


erlangen Sie durch mein Mittel 
in wenig. Wochen einen üppig. 
feſten Buſen von vollendeter 
Dat ſich die Ou In 6—8 Woch. 

at ſich die Büſte zur höchſten 
Vollkommenheit entwickelt, ohne 
daß Taille und Hüften dabei 
ſtärker werden, Preis d. kompl. 
Kur für äußerliche Anwendung 
M. 35. —. Porto extra. Verf. diskr. 
Verſandhaus ‚Union‘, Dres- 
den⸗A. 28105, Bramſchſtr. 11. 


zur Probe 


Kkner- Maschinen 
Dampf-. Backöfen 


Ganze Einrichtungen für 
Lebensmittelu.Chemie 


N .— 


Mit 32 Seifterphotographien. Pr. 16 M., 
925.20. M. Bil conor Dresd⸗Nadebeu. 


Entfettungs⸗ 


Tabletten,, Fucoparill“. Unschädl. 
75 Stück 22 M., 150 Stück 40 M. Gratis- 
'| broschüre auf Wunsch. Allein versand 
Apothekenbesitzer H. Maass, Hannover 12. 


Pickel, Miteſſer, i 
ſeitigt ſicher nur Bleichereme⸗Soliment über Nacht. , 
Schafft blendend weißen Teint. Doſe Mk. 12.50, verſtärkt Mk. 18.50 zuzügl. 


Verſandſpeſen, nur durch Dr. Hans Richter, Berlin⸗Halenſee 93. 
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Oktober 1920 - 1921 


Deutſche Illuſtrierte Zeitung 


Erſcheint jeden Sonntag 


Copyright 1921 by Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart 


Lída Bullenrauchs IDifrvenz eit 


Der Roman einer B ürgersfrau von Sophie fioedhfteffer 


(Fortſetzung) 
hre Stimme klang mit der Kraft einer Poſaune durch das 

Gemach: 

„Meine Freunde, Volksgenoſſen und Mitkämpfer,“ hob es an; 
trotzdem doch nur die einzelne Lida vorhanden war, „die Morgen⸗ 
röte der Freiheit iſt angebrochen. Die Tyrannen ſind geſtürzt, der 
Tag des Volks zieht herauf. Ein fluchwürdiges Syſtem, unter dem 
wir jahrhundertelang geſchmachtet haben, der Menſchenrechte be⸗ 
raubt, verſklavt, zu Knechten gemacht, ijt in lid) ſelbſt zuſämmen⸗ 
gebrochen. Aber frohlockt noch nicht, ihr meine Freunde, meine 
Mitkämpfer, frohlockt noch nicht, ihr meine Schweſtern — erſt die 
halbe Arbeit iſt getan. Der Sozialismus, den eine neue Regierung 
euch aufreden will als eine Beglückung, iſt nichts als ein faden⸗ 
ſcheiniger bunter Lappen auf das alte Kleid unſerer menſchen⸗ 
unwürdigen Zuſtände. Wir wollen anziehen das neue Gewand der 


Freude und der Erlöſung. Wir wollen hochheben das Banner des 


größten und fruchtbarſten und edelſten Gedanken, der jemals über 
die Erde brauſte: den Bolſchewismus, den Bruch mit jeder Ver⸗ 
gangenheit haben wir auf unſere Fahne geſchrieben.“ 

Die Rednerin ſchöpfte einen Augenblick Atem. Lida war ſehr 
geſpannt, nun zu vernehmen, was der Bolſchewismus eigentlich 
ſei, da trat die vornehme Jungfer ein und meldete: 
Madame la baronne, Seine Erlaucht est la —“ 

Die wilden Geſten erloſchen an Madame. . grüne Tea⸗ 
gown,“ rief ſie. „Hüttenrauch — machen Sie mir doch ſchnell 
die Bluſe auf.“ 

. Und dann verlieh Lida die Schlafzimmerbolſchewiſtin, genannt 
Madame la baronne — 

Man bekommt Einblicke, wenn man einen Beruf hat, dachte 
ſie auf dem Heimweg. Wirklich, ſeltſame Einblicke. Aber mehr als 
die Rede auf den Boſchewismus, die in einer Pariſer Robe gehalten 
werden ſollte, beſchäftigte etwas anderes Lidas Sinn. Es war der 
kleine Satz: Hüttenrauch, machen Sie mir doch ſchnell die Bluſe auf. 

Konnte, durfte Doktor Stephan Berg, Privatdozent in Roſtock, 
eine Schwiegermutter haben, der man befahl: „Hüttenrauch, 
— Ai Sie mir die Bluſe auf 47 Die Frage ſtand groß und mächtig 
vor Lida. — — 


Sie verließ an der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtniskirche die Elek⸗ 


triſche, um noch auf einem kleinen Weg ihren Gedanken nach⸗ 
hängen zu können. Ein leiſer Regen fiel. Die Glocken der Kirche 
klangen feierlich und ſchwer in der Abenddämmerung. Und bei 
dem Geläut mußte ſie an den Hauptmann denken. Der war glücklich 
mit dem wiedergefundenen Freund. Ach, wie ſehr ſie ihm das 
gönnte. Es tat einem ſo wohl, zu wiſſen, daß jemand in dieſer 
ſchrecklichen Stadt und Welt eine Freude haben durfte — 
| Der Laden war ſchon geſchloſſen. Wenn nur Frau Steffens 


genug Geld hätte, die würde ihn gleich übernehmen. Aber es reichte 


nicht. Man hatte ſchon gegenſeitig Andeutungen ausgetauſcht, 
Frau Steffens beſaß zwar etwas Mittel, die ſie flüſſig machen 

konnte, doch Lida war es ihren Töchtern ſchuldig, ſo viel zu erzielen 
als möglich. 


Müde ſtieg ſie die Treppen nach oben. Sie ſah zuerſt in die 


Küche. Natürlich, Femi war nicht da. Femi weilte vermutlich auf 


einer Verſammlung, wo die neuen Rechte der Hausangeſtellten 
feſtgelegt wurden, die Befehle gegen verruchte Herrſchaften. Die 
Nähmädchen eilten auch auf ſolche Zuſammenkünfte. Oh, ſchwur 
lic) Lida, wenn fie keine Geſchäftsfrau mehr war, wenn fie wieder 


im Privatleben ſtand und nur ihrer Häuslichkeit lebte, dann würde 


ſie ſich auch emanzipieren und befreien und keine Knechtſchaft 
mehr dulden! Nämlich: keines von den Weſen mehr um ſich leiden, 


überzahlen, ernähren, keine von den Plagen mehr ausſtehen müſſen, 


die man Hausangeſtellte nennt! 

Auf dem Flur hing ein ſonderbarer Damenmantel und ein 
Hütchen mit einer zerbrochenen Feder. Und doch war es jo ſtill. 
Kein Laut drang aus dem Eßzimmer. Kein Laut drang aus dem 
alten Wohnraum nach hinten. 

Lida öffnete die Türe. Da ſaßen ihre Töchter und lachten der 
Mutter entgegen. Da ſprang aus dem alten Lehnſtuhl ein ſchlankes, 
zierliches Weſen hoch und eilte mit ausgebreiteten Armen auf Lida 
zu. Sie ſah große, gelbe, gutmütige Augen in einem verhärmten 
Geſicht — und ſtürzte ſich in die offenen Arme von Mademoiſelle — 


Als die Stürme der erſten Begrüßung ſich gelegt hatten, 


enteilten beide Töchter, die ſich ſonſt um dieſe Dinge gar nicht riſſen, 
in die Küche. Alma, die ſeit Jahren nichts dergleichen getan, rief 


ſtrahlend, ſie würden ein Abendbrot kochen, wie einſt in Weimar 


man gegeſſen habe. 

Eliſabeth, die, ſeit ſie Stunden bei der Ermey hatte, ſich auch 
zu Hauſe einer Bühnenſprache befleißigte, rief jählings auf Wei⸗ 
marſch: „Ach, was haben wir gelauert auf dein Geſicht, Mama, 
wenn du hereintrittſt.“ 

Nun war Lida allein mit der guten Mademoiſelle, die ihr 


vorkam wie die Verkörperung der alten, glücklichen Zeiten. Die 


Mademoiſelle aber riß mit fliegenden Fingern ein Papier heraus 
und zeigte es. Oh, ſie müſſe es ſagen ganz flink, ſie wäre zwar ge⸗ 


boren zu Paris, aber ihr Vater ſei Genfer geweſen und habe ſich 


nie naturaliſieren laffen. Die chère amie müſſe ſich nicht ängſtigen, 
ein Mitglied der Entente zu beherbergen, hier. fei ſchon der Schutz⸗ 
brief der Schweizer Geſandtſchaft. 

Und dann kam die Erzählung, wie Mademoiſelle aus Riga ge⸗ 
flohen, wie fie gute Leute getroffen, die ihr geholfen — wie. fie 
in Reiſen von vielen Tagen und Nächten Berlin erreicht, um die 
ihr teuerſten Menſchen wiederzufinden, die ſie auf Erden noch 


beſäße, ſeit Waſſili Waſſilijewitſch, für die Sache der geiſtigen Freiheit E 


N 


von den Kugeln eines bolſchewiſtiſchen Mörders durchbohrt, in 


den Straßen von Riga gefallen. 


Wie eine Gehetzte, Atemloſe ſtieß das die arme Mademoiſelle 


heraus, und dann neſtelte ſie an ihrem Kleid — riß irgendwo einen 
Beſatz ab, holte einen Bruſtbeutel hervor, öffnete in fliegender 


ar ihre Knopfſtiefel und zog auch daraus etwas ans elektriſche 
Licht. 


„Ich kommen nicht für eine Bettlerin — ich habe von der 


princesse erhalten Diamanten und von der gute Waſſili Waſſilije⸗ 
witſch dieſer masse d'or. Wollen doch gleich ſchließen in Ihre 
trésor, je vous en prie,“ 

Ach, die Angſt vor dem Verhungern, die ganze durchlebte Angſt 
eines vereinſamten Weſens, das aus dem Lande des Aufruhrs 
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kam, ſprach aus dieſen Gebärden, mit denen Mademoiſelle Lida 
ihre Habe aufnötigte. 
Seele, die ſich gerettet und in guten Händen weiß. 

Wie gehorſam ging Lida zu Hilmars altem, ſeuerfeſtem Eiſen⸗ 
ſchrank, der hinter einem geblümten Vorhang ſeinen Platz hatte, 
und verſchloß die Habe der amie, denn ſie ſah, es war im Augenblick 
der Stolz der Flüchtlingin, noch etwas zu beſitzen. 

Als die Goldſtangen und Diamanten geborgen waren, ſeufzte 
Mademoiſelle erleichtert auf. Sie umklammerte mit ihren mageren 
Händen die fleiſchigen von Lida und flüſterte: „Ich bin geweſen 
die fiancée von Waſſili Waſſilijewitſch — ich habe ihn verloren 
und Sie Ihre gute Mann. Oh, wir haben der gleiche sort.“ 

Es war gut zu wiſſen, daß die beiden Töchter wohl ein Weilchen 
brauchen würden, bis ſie das herrliche Abendbrot zuſtande brachten. 
So konnte Mademoiſelle noch ihr Herz erleichtern und Lida mit 
ihr einen Unbekannten betrauern. 

Doch ehe ſie ſich anſchickte, dies aus voller Seele zu tun, holte 
ſie Kuchen, Schokolade und Likör herbei, denn die Töchter hatten 
dem Gaſt noch nichts vorgeſetzt. — 

Eliſabeth hatte ſich wirklich ſchön benommen — und ohne ein 
Wort zu verlieren, das Jungmädchenzimmer für Mademoiſelle 
hergerichtet. Das gute Kind ſchlief auf dem alten Biedermeierſofa 
des Wohlfühlzimmers und zog ſich bei Mama an. Die Mademoiſelle 
aber ſchlief, ſeit das freudige Abendbrot (gewürzt durch einiges 
Angebranntſein) vorübergezogen, ſchon dreimal vierundzwanzig 
Stunden in dem weißen Töchtergemach. Das heißt, ſie trank da⸗ 
zwiſchen mal Tee und Kaffee, aß Eier und Gemüſe und Kuchen 
und Schokolade — aber dann ſchlief ſie immer gleich wieder ein, 

Gepäck hatte ſie keines mitgebracht. Lida ſtaunte ihre Töchter an. 
Die brachten feine Seife herbei, Kölniſches Waſſer, neugekauftes 
Friſierzeug und Schwämme, Pantoffeln aus Papierſtoff und 
Strümpfe und andere Wäſche von ihrem Eigenen. Das ſtand 
um Mademoiſelles Lagerſtätte herum — und, weiß Gott, in dem 
Schlafzimmer herrſchte eine andere Liebe, als bei Madame la 
baronne, die eine Bolſchewiſtin war und ſich von einem Herrn, der 
nicht ihr Mann war, ſeidene Strümpfe anziehen ließ. Wie einmal 
Lida am hellen Nachmittag ſich wieder hineinſchlich, um zu ſehen, 
daß die Mademoiſelle, von der man nur das dunkle Wuſchelhaar 
und unter der Decke kaum einen Körper erblickte, ſchlief und ſchlief, 
wurde es ihr ſehr gerührt zu Sinn. 

Manchmal hätte es ja ſo ſcheinen mögen, als wären ihre 
Töchter rechte Kinder dieſer Zeit. Alma nur auf den Ehrgeiz geſtellt 
— Eliſabeth überzeugt von den Segnungen der Revolution. Wie 
aber nun Lida unter den neuen Sachen, die zu Modemoiſelles 
Dienſt ſtanden, eine neue ſeidene Bluſe erblickte, deren Kauf ſtch 
Eliſabeth vom Taſchengeld zuſammengeſpart und noch kein Mal 
getragen — und wie ſie ſah, Alma hatte einen guten Tuchrock her⸗ 
gelegt und ihre hübſche grünwollene Strickjacke, da wußte ſie, 
an dem guten Herzen ihrer Töchter brauchte ſie nicht zu zweifeln. 
Denn es war weder ein Herr Schultze, der da in dem Bett lag, noch 
eine hochmögende Miniſterin, die fih ausſchlief, ſondern ein alterndes 
Mädchen aus fremdem Land — — 

Ihre Majeſtät die Kaiſerin (ob ſie wohl die weißen Chryſan⸗ 
themen erhalten, die Lida im Schloß Bellevue abgegeben?) war 
von einem Mann namens Brutus Molkenbuhr im Auto nach 
Amerongen zu ihrem Gatten gebracht worden. Dies rechnete 
Lida dieſem Brutus hoch an. Sie wurde wankend in ihrer Meinung 
daß unter den Sozialdemokraten nur lauter bösartige und pietät⸗ 
loſe Leute herrſchten. 

Ach, dachte ſie, ſo grauſam das Geſchick iſt, Thron und Land 
verlaſſen zu müſſen, wenn man es vereint mit ſeinem Manne tragen 
kann, iſt es ſchon nicht mehr ganz ſo bitter. 

Als Lida eines Nachmittags mit der nun wieder völlig mobilen 
Mademoiſelle Kaffee trank, bekam ſie einen dicken Brief aus Lud⸗ 
wigsluſt. Er enthielt die ehrerbietigſten und herzlichſten Zeilen des 
Doktor Stephan Berg, der ſich nun erlaubte, um den Segen der 
verehrten Mutter ſeiner geliebten Alma zu bitten. Längſt, ſo geſtand 
der Vortreffliche, wäre er ja durch ſeine teure Verlobte unterrichtet, 
daß die Mutter nicht Nein zu dieſem Herzensbunde ſagen würde. 
Und er preiſe das Geſchick, das ihm vor nunmehr faſt ſechs Jahren 
Gelegenheit gegeben, durch die verehrungswürdige Mutter der 
liebſten Alma ſelbſt die Familie kennen zu lernen, in der ihm ſein 
Glück herangewachſen. 

Dieſem Schreiben, das in all ſeiner verehrungswürdigen und 
verehrungsvollen Tonart doch ſehr ſelbſtſicher klang, lagen noch 
zwei Briefe bei, die von den Eltern des Doktor Berg verfaßt waren. 
Zitternde Hände hatten altmodiſche Buchſtaben gemalt, die Aus⸗ 


„ drucksweiſe war eine noch höflichere als die des Sohnes, und Lida 


Und zugleich das Vertrauen einer armen F fühtte nach dem Leſen der Schriftſtücke, wenn ſie ſelbſt ſchon ſo 


Se unbeſchreiblich trefflich, hochgeſchätzt und verehrungswürdig und 


5 gar noch edel war, ach, wie ſollte fie denn dann dieſen alten Herr- 


ſchaften nur antworten? Es gab ja faſt keine Ausdrücke mehr, ſich 
kundzugeben in den Gefühlen der Wertſchätzung, wenn man die 
Briefe nicht einfach wiederholte. Da mußte ſchon Alma ſelbſt 
helfen. Und es traf ſich gut, ſie kam zum Abend, während zwei 
von der Ermey durch Rohrpoſt geſandte Theaterkarten der guten 
Mademoiſelle und Eliſabeth einen Kunſtgenuß verſchafften. 

Als die beiden gegangen waren und Alma ſich, wie ſie neuer⸗ 
dings tat, eine Zigarette angezündet, breitete die Mutter die ehren⸗ 
vollen Schriftſtücke auf den alten runden Tiſch des Wohlfühl⸗ 
zimmers und ſagte: „Dein Stephan und ſeine Eltern haben mir 
geſchrieben.“ 

„Ich weiß, erwiderte Alma, „deswegen bin ich ja auch hier. 
Und nun laß mich einmal ſprechen, nicht wahr?“ Sie lehnte ſich 
zurück und machte jene ernſten Handbewegungen, die von Lida 
Krankenbetttroſt genannt wurden, und hob liebenswürdig an: 

„Du wirſt dich doch jetzt ein bißchen um meine Ausſteuer be- 
kümmern, es wird Zeit. Viel brauche ich nicht, denn wir ziehen zu 
einer Familie, die drei möblierte Zimmer abgibt und uns beköſtigt, 
aber einiges hat man doch gerne ſelbſt. Alſo, Mama, du wirjt jetzt 
ein wenig Brautmutter ſpielen!“ 

Lida fühlte und Ha es wollte noch etwas anderes kommen. 
Und es war auch ſchon da: 

„Vielleicht, Mama, haſt du dich ein wenig gewundert, daß 
ich über die Ankunft von Mademoiſelle geradezu in Ekſtaſe geraten 
bin. So ſehr ich mich immer gefreut hätte, die gute Mademoiſelle 
wiederzuſehen, als ſie neulich in ihrem naſſen Mantel und mit dem 
zerfledderten Hütchen hier auf dem Flur ſtand, da habe ich beinahe 
an Wunder geglaubt — wenn auch du mir das nicht aus den Karten 
vorausſagteſt.“ 

„Mußt du mich damit noch ärgern?“ fragte Lida. 

Die vornehme Tochter lächelte verbindlich. „Nein, Mama, 
das muß und will ich nicht. Alſo höre: wie ich ſie ſo ſah, bei aller 
verregneten und vertragenen Kleidung, bei aller Sonderbarkeit 
ihres verblühten Geſichts doch eine aparte und grazile Erſcheinung, 
da wußte ich es: die intellektuelle Urheberin des Korſettgeſchäfts 
iſt arriviert, um es in Realität und Reellität, in Wahrheit und 
Wirklichkeit zu übernehmen.“ 

Die Rednerin machte eine Kunſtpauſe, um der Mutter Zeit 
zur Faſſung zu gönnen. 

Dann hob ſie die Hand ohne Zigarette mit der würdevollen 
Bewegung, die ſie an Krankenbetten hatte, gegen die Briefe aus 
Ludwigsluſt und fuhr fort: 

„Nicht wahr, Mamachen, zu dieſen alten Herrſchaften willſt 
du ſelbſt nicht als Korſettſchneiderin kommen.“ 

Lida fühlte und wußte, ja, es war wirklich nicht anders möglich, 
als vorher abzudanken! „Hüttenrauch, machen Sie mir doch die 
Bluſe auf,“ klang ihr nach. 

„Aber weißt du denn, ob die Mademoiſelle will?“ 

„Oh, ſie will mit tauſend Freuden und ſie hat ſchon ihre Dia⸗ 
manten und ihr Gold abſchätzen laſſen. Da die Händler natürlich 
die Gefühlswerte nicht mitkaufen, iſt es keine große Summe, die 
ſie hat. Aber die Steffens möchte den Laden ja auch, und da werden 
ſich die beiden zuſammentun.“ 

„Und Mademoiſelle hat mir kein Wort gejagt?“ 

„Wie ſollte ſie wohl? Ich habe mit beiden die diplomatiſchen 
Vorfragen erledigt — an dir wird es nun ſein, Mademoiſelle das 
Ganze anzubieten, und ſie nimmt dann die Steffens als techniſche 
Leiterin und ſtille Teilhaberin auf. Wenn du willſt, kann alles 
ſchon morgen gemacht werden. Und wenn du dann die Briefe 
nach Ludwigsluſt beantworteſt, biſt du ein freier Menſch und keine 
Korſettiere mehr.“ 

Ja, das ſagte ſich alles ſo leicht und war auch ſehr ſchön. Den⸗ 
noch floh der Schlaf Lidas Augen. Die Frage, welchen Preis ſie 
für ihr Geſchäft fordern dürfte oder müßte, zog gewiſſe Bedenken 
nach ſich. Es iſt eine ſchöne Sache um die Freundſchaft, und Alma 
durfte man wohl eine Idealiſtin nennen, daß ſie ſo raſch bei der 
Hand war, der guten Mademoiſelle ſollte nun alles übe rantwortet 
werden. Geſchäfte aber ſind Geſchäfte. Jeder richtige Menſch 
wäre lieber nobel als knauſerig. Wenn man aber hinterher die 
noblen Entſchlüſſe und Verſprüche nicht halten kann und auf Zinſen 
oder Rückzahlungen drängen muß, ſteht man vor ſich ſelbſt wie 
eine Art Lügnerin da und vor den anderen nicht viel beſſer als 
ein Gerichtsvollzieher. 
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Sie war ganz froh, daß an dieſem Vormittag keine Anprobe 
vorlag, Mademoiſelle und Eliſabeth gleich nach dem Kornkaffee das 
Haus verlaſſen hatten, um Alma in ihrem Wirkungskreis zu beſuchen. 

So konnte ſie ſtill ihren Gedanken nachhängen. Das Mittag⸗ 
eſſen war in der Kochkiſte geborgen, die Femi mochte tun, was ſie 
wollte, Lida hatte nicht die Abſicht, an dieſem Weſen ſich heute 
aufzuregen. Sie grübelte und rechnete. Was ſollte ſie heiſchen für 
das Renommee ihres Geſchäftes? Ach, das war eine Frage, die 
einem ehrlichen Menſchen ſo viel Kopfzerbrechen machen kann, 
wie einem ſentimentaliſchen rührende Herzensfragen. 

Es klingelte zum zweiten Male, alſo war Femi nicht anweſend. 
Lida zögerte. Wenn nun wieder jemand kam, der die Karten ge⸗ 
legt haben wollte? Sie durfte es nicht mehr tun, dies wußte ſie, 
ſeit ſie die verehrungsvollen und verehrungswürdigen Briefe aus 
Ludwigsluſt erhalten hatte. Doch als es nochmal ſchellte, ging ſie 
doch zu öffnen — und erblickte den Hauptmann! 

: Ein freudiger Ausruf wollte ſich über ihre Lippen drängen, 
da ſah ſie, er war nicht froh. Sein vornehmes Geſicht ſchien ihr 
noch trauriger als neulich — und er hatte keine Uniform an, ſondern 
einen braunen Überzieher. 

„Wo iſt denn Ihr Freund?“ wollte ſie ſagen — aber auch dies 
tat ſie in einem unerklärlichen Gefühl dann nicht. Sie drückte dem 
Hauptmann ſtill die Hand — half ihm, weil er doch den lahmen 
Arm hatte, aus dem Überzieher und führte ihn dann in die alte 
Stube. Beklommenheit und Trauer gingen von dem Gaſte aus — 
und als er ſich, immer noch wortlos, geſetzt hatte, fühlte ſie, dem 
Manne ging es ſehr ſchlecht. | 


„Was ijt?“ fragte fie, als wäre er ein alter Bekannter und 


nicht jemand, den fie erſt zum zweiten Male fab. 

Da fing der Hauptmann mit tonloſer Stimme an: 

„Ihre Prophezeiung war fo ſeltſam, fo über die Maken felt- 
ſam. Mein Freund würde zurückkommen, ſagten Sie mir, gnädige 
Frau, aber nicht lange bei mir bleiben. Mein Freund kam. Aber 
er iſt nur gekommen, um mich noch einmal wiederzuſehen — und 
nun für ſeinen Kaiſer noch einmal zu kämpfen! Er ließ ſich nicht 
halten, er hat ſich an der Verteidigung des Marſtalls beteiligt. 
Er wurde nicht verwundet. Aber in ſeinem durch die Gefangen⸗ 
ſchaft, durch die Entbehrungen und Gefahren auf der Flucht voll⸗ 
kommen geſchwächten Zuſtand hat ihn jene einzige Kampfnacht 
auf den Tod erſchöpft. Er kam zu mir, wir redeten noch ein wenig 
— und plötzlich — mitten in einem Satz, fiel er in ſich zuſammen, 
vom Herzſchlag getroffen — in einem Augenblick entſeelt.“ 

Lida Hüttenrauch, die nur eine Korſettſchneiderin war und 
vor niemand den ſtolzen Titel einer Philantropin trug, ſchoſſen 
erneut die Tränen über einen völlig Unbekannten in die Augen. 

„Aber daß Sie ihn noch geſehen, noch gehabt haben, Herr 
Hauptmann, das iſt doch ein Troſt.“ 

Ja, gewiß. Der Hauptmann fühlte das auch. Und er geſtand 
Frau Hüttenrauch, ihre Prophezeiung, daß der Freund nur kurz 
bei ihm bleiben werde, habe ihn getrieben, die Zurückhaltung, die 
ſonſt Männer gegeneinander hätten, zu überwinden. Und darum 
ſei er gekommen, ihr zu danken. 

Lida rief faſt flehentlich, ſie ſei keine Hellſeherin. Er möge 
doch nur dies nicht von ihr denken. So wahr ſie hier ſäße, ſie glaube 
ſelbſt nicht an die Karten, es wäre nichts als eine Spielerei. Ledig⸗ 
lich für Menſchen, zu denen ſie das Gefühl der Verwandtſchaft 
oder der Sympathie zöge, habe ſie manchmal ein Vorgefühl des 
Kommenden. Erſt in der folgenden Nacht merkte Lida, was für 
ein Bekenntnis ſie mit dieſen Worten ablegte! 

Im Augenblick glitt ſie zu der Frage über, warum der Haupt⸗ 
mann Zivil trüge. 

„Weil ich dem Kaiſer meinen Eid geleiſtet habe,“ antwortete 
er. „Ich kann da nicht umlernen. Wäre ich ein geſunder Mann, ſo 
würde ich ſagen, ich muß dem Lande die Treue halten. Doch ich 
bin ja nur mehr tauglich geweſen, im Generalſtab Karten zu 
zeichnen. Und einen Generalſtab haben wir ja bald nicht mehr. 
So nahm ich meinen Abſchied. Für einen Gewerkſchaftsſekretär 
Erlaſſe zu verfertigen, das könnte ich nicht.“ 

Oh, wie ſehr das Lida verſtand. „Und was tun Sie denn nun? 
Ach, Sie müſſen an Ihre Geſundheit denken. Herr Hauptmann, 
ich habe neulich gleich an meinen Großvater in Kapellendorf bei 
Weimar geſchrieben. Wenn Sie ſich erinnern, der alte Herr hat in 
ſeinem geräumigen Pfarrhaus einige Zimmer Kriegsbeſchädigten 
zur Verfügung geſtellt. Und der Oberſtleutnant, der das ſchöne 
Südzimmer innehatte, iſt nun weggezogen in eigene Verhältniſſe. 
Der Großvater hat mir ſchreiben laſſen, das Zimmer hielte er frei, 
bis ich wieder Nachricht gäbe. Darf ich Sie anmelden?“ 


Der Hauptmann antwortete, daß er nicht wiſſe, womit er fo 
viel Teilnahme verdient habe, doch da ſein Arzt ihm dringend 
einen ſtillen Landaufenthalt verordnet, nehme er die gütige Für⸗ 
ſorge an. Seine Frage nach dem Penſionspreis klang ein bißchen 
ängſtlich. Da konnte Lida erwidern, eine Penſion hätte ja ihr Groß⸗ 
vater nicht. Wenn es dem Herrn Hauptmann aber unangenehm 


ſei, als Gaſt in dem Pfarrhaus zu weilen, nun, ſo würde er eben 


etwas in die Haushaltkaſſe legen. Sie ſchloß lächelnd: 

„Eines muß ich noch ſagen: Miete für ſeine Zimmer nimmt 
der Großvater unter keinen Amſtänden. Darein müſſen Sie ſich 
ſchon finden. Und dann gehört er zu den Menſchen, die ſich der 
Sünden fürchten würden, wenn ſie für eine Mahlzeit, die vielleicht 


dem Hauſe fünfundachtzig Pfennige koſtet, neunzig erſetzt er⸗ 


hielten.“ 

Da lächelte der Hauptmann ein flüchtiges Lächeln. Ach, was 
hatte er doch für ein ſchöngeformtes Geſicht. So reine, klare Züge, 
ſo eine Nobleſſe im Schnitt. Man wurde innerlich ganz gehoben, 
wenn man ihn anſah. l 


Seine Geſtalt wurde ein paar Linien kleiner als die Lidas. 


Das merkte ſie, als er dann vor ihr ſtand, als alles wegen der Reiſe 
genau beſchrieben war, die ſchon übermorgen vor ſich gehen ſollte. 


„Sie werden doch bald einmal kommen, den Herrn Großvater 


zu beſuchen?“ fragte er beim Abſchied. 

„Ja,“ antwortete ſie — und fühlte große Sehnſucht nach dem 
guten alten Herrn und dem Schauplatze ihrer Jugendjahre. „Aber 
ſchreiben Sie mir, bitte, eine Karte, wie Sie alles getroffen haben 
und wie es Ihnen zuſagt.“ 

Der Hauptmann war kaum die Treppe hinunter, ſo fuhr Lida 
ſchon in ihren Mantel, ſetzte den Hut auf und enteilte auch auf die 
Straße. 

Sie ſah den Hauptmann noch gehen, ſtand ſtill und blickte 
ihm nach, bis er unter dem Menſchengewühl des Kurfürſtendammes 
verſchwand. Dann lief ſie ins Poſtamt W 15 und ſchrieb ein langes 
Telegramm an die Haushälterin des Großvaters. Sie machte es 
dringend — und als ſie wieder auf der Straße ſtand, ſchien es ihr, 
als ſei die Novemberluft ſo ſeltſam mild und weich — und als wäre 
der Verkauf des Ladens an Mademoiſelle nur ein Akt der Freund⸗ 
ſchaft ohne große Bedenken — — 


Zehntes Kapitel 
Die Hochzeitsreiſe 


Wenn aber nun Lida Hüttenrauch gedacht hätte, die Reiſe 
nach Ludwigsluſt, die ſie als freier Menſch machte, als Rentnerin, 
als Mutter von Alma und Eliſabeth, würde in verehrungswürdiger 
Stille verlaufen, nur unterbrochen von Rührung und dem Getön 
der Hochzeitsglocken, ſo ſah ſie ſich getäuſcht. 

Und zwar bereits am Lehrter Bahnhof. 

Begleitet von Mademoiſelle hatten an einem der letzten Tage 
des für das Vaterland ſo unſeligen Jahres ſich die Damen Hütten⸗ 
rauch nebſt dem Handgepäck auf dem ſchmutzigen, gräßlichen Bahn⸗ 
hof zu ſehr verfrühter Zeit eingefunden. 

Daß ſich Lida ſehr friſch und munter fühlte, konnte ſie nicht 
behaupten, denn die Wochen, die hinter ihr lagen, ſpotteten jeder 
Beſchreibung. Sie dankte aber doch Gott, daß ſie mit Frau Steffens, 
der jetzigen ſtillen Teilhaberin von Mademoiſelles Atelier Cécile, 
nur auf dem Geſchäftsfuß geſtanden, denn dieſe hatte all die Geld⸗ 
fragen in Kälte und Beſonnenheit geführt. Mademoiſelle war 
nun die Inhaberin des Ladens — und Lida hatte ein Sümmchen 
darauf ſtehen. Aber bis das alles ſeine notarielle Richtigkeit gehabt, 
du lieber Gott! Und bis man all das gekauft und verpackt und ver⸗ 
frachtet und ins Rollen gebracht, was für Alma und an ſchicklichen 
Feſtgewändern nötig geweſen — nun, es war vorbei und raſte nur 
noch geſpenſterhaft durch die Gedanken. 

Doch dieſen Morgen war Lida ſchon um fünf Uhr aufgeſtanden, 
das bekam ihr nie ſonderlich, und ſo fröſtelte ſie ſehr und wünſchte, 
der Zug ginge endlich ab. 

Mademoiſelle hüpfte frierend von einem Bein aufs andere. 
Sie hatte die Einladung, an dem Feſte teilzunehmen, gerührt ab⸗ 
gelehnt. Mit vielen Gründen. Erſtens trauerte ſie noch um Waſſili 
Waſſilijewitſch, zweitens freue ſie ſich ſo darauf, alles erzählt zu 
bekommen, drittens war ſie kein M'ſieur! Die chöre amie reiſte 
doch ſchon mit noch einer Tochter und ohne einen männlichen Ver⸗ 
wandten. Da lädt man nicht noch jemand ein, der kein Miieur ijt. 
Beinahe hätte Lida noch jemand Männlichen gebeten, um nicht ſo 
rein verwaiſt und verwitwet in die neue Verwandtſchaft zu treten. 
Doch Alma wollte es nicht. (Fortſetzung folgt) 
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ie 750 Kilometer lange Eiſenbahnfahrt von 
Fuſan, dem ausgezeichneten Hafen an der 


Südoſtküſte Koreas, nach der Hauptſtadt Söul 
‚ (fpr. baul) in einem ſtaubigen Pullmannwagen 
bietet große Aberraſchungen. 
Landſchaftsbilder in Japan, an welchen man 
ſich ſo herzlich erfreuen konnte, verſchwinden 


mit einem Male auf dem nahen aſiatiſchen 


Feſtlande. Kahle, ſteile Gebirgszüge mit ſteinigem 
Rücken und ſpitzem Gezack ſteigen in der Ferne 
auf, waldreiche, finſtere Schluchten, tiefe, enge 
Flußtäler winden ſich zwiſchen hügeligem Land 
dahin, zu dem ſchwerzugängige Päſſe führen, 
und wo nicht Koniferen und Zypreſſen dem 
Gelände ein beinahe düſteres Gepräge verleihen, 
breiten ſich endloſe Reis- und Getreidefelder in 
der Niederung aus. Bekannte Obſtſorten, 


Birnen, Aprikoſen, ferner Weiden, Pappeln 


und Eichen des welligen Hügellandes zeigen 
uns an, daß Korea, das Korai der Japaner, 
unter ähnlichen Breitengraden (35 bis 42 Grad) 
liegt wie das ſüdliche Italien, dem es auch an 
Geſtalt ähnelt. Die Bevölkerung iſt ziemlich 


dicht; bei einem Flächeninhalt des etwa halben 


Deutſchlands rund achtzehn Millionen Ein⸗ 
wohner. Gold⸗, Silber⸗, Kupfer⸗ und Eiſen⸗ 
gruben harren. noch der Erſchließung, und ſo⸗ 


bald das Räuberwefen und die Tigerplage end- 
gültig beſeitigt ſein werden, dürfte ch Korai 


als unerſchöpflich reiches Land 
erweiſen. Die neuen Beſitzer des 
ehemaligen Kaiſerreiches werden 
mit gewohnter Ausdauer, aber 
auch mit der ihnen eigenen Rück⸗ 
»ſichtsloſigkeit das bereits feit vielen 
Jahren heißerſehnte Land bald 
erſchließen. 

Bei der Einfahrt des Abend⸗ 
ſchnellzuges in der Hauptſtadt 
von über 200 000 Einwohnern 
überkommt den Reiſenden direkt 
das Gefühl der Beklemmung. 
In Japan erſtrahlten die Bahn⸗ 
hofshallen im hellſten Lichte vieler 
Bogenlampen, in Sbĩͤ!l, einer 
mehr als dürftigen Halteſtelle nach 
unſeren Begriffen, herrſchte eine 
katakombenartige Finſternis. Ich 


Die lieblichen 


wagte mich kaum mit meinen 
Gepäckſtücken von der Stelle, bis 
endlich ein menſchliches Weſen 


mit einer hohen Kopfbedeckung, eine papierne Laterne in der Hand, aus 
der Finſternis auftauchte und li mir als Vertreter des Aſtor Houſe vorſtellte. 
Mein ſehnlichſter Wunſch, meine Beine nach der gen len 


noch ein wenig in Bewegung 
zu ſetzen, ging leider nicht ganz 

in Erfüllung. Es geſellte ſich zu 
mir, dem einzigen Europäer, 
noch ein Amerikaner. In Er- 
mangelung des fehlenden Voll⸗ 


Söul: 


mondes mußten wir zuvor eine 8 o 


Laterne erſtehen, damit wir 
unſere Inſpektionsreiſe antreten 
konnten. Frauen und Kinder 
fanden wir vor den Türen zu⸗ SA 
ſammengekauert liegen, verz,- x 
mümmte, weiße Geſtalten, wie 
Geſpenſter ausjehend, begeg⸗ 
neten uns, während kläffende 
Hunde uns das Fortkommen er⸗ 
ſchwerten. Die bald hinter dem 
. Hotel aufragende, finſtere Stadt⸗ 
mauer erinnerte uns an das 
graueſte Mittelalter, desgleichen 
das tiefe, hohe Tor, unter 
welchem eine japaniſche Wache 
ſtrenge Zucht übte. Man ließ 
uns paſſieren, zwei Soldaten 
folgten. Leider ließ die dürftige, 
ſtädtiſche Beleuchtung kein klares 
Bild über die nächſte Umgebung 
aufkommen, auch wurden wir 
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nach der Strahenſeite. 


uns nicht klar, was die Japs mit uns Aahatlen 


Uns kam die Sache doch zu koreaniſch vor und 


plötzlich beſchäftigten ſich unſere Gedanken auf⸗ 
fällig mit den früher ſo gut organiſierten Räuber- - 
banden und der Feindſeligkeit der Bewohner, 
Fremden gegenüber. Nach einer halben Stunde 


müßigen Umherſchauens kehrten wir in unſeren 


Wigwam zurück. 
Der ahnungsloſe Europäer wird in Söul-mit 


Enttäuſchungen geradezu erdrückt. Wohl gibt 
es genug des Seltſamen, Aberraſchenden, was 


er aber eigentlich erwartet, nämlich eine fremd⸗ 


| - artige ehemalige Kaiſerſtadt zu ſehen, die in⸗ 


folge ihrer Abſchließung von der Außenwelt 


ſich auf ihre Weiſe entwickelt haben muß, das 


ſieht er nur im negativen Sinne. Eine ſieben 
Meter hohe, zackige Stein⸗ beziehungsweiſe 
Ziegelmauer mit acht abſchließbaren, dickwan⸗ 
digen Toren umzieht auf hügeligen Wegen in 
einer Ausdehnung von vielen Kilometer die 


E Stadt. Stadt? Nein, Söul ift ein großes ver- 


ſtaubtes, ganz flaches, von vegetationsloſen 


Bergen umgebenes Dorf, das mit Ausnahme 
eines Parkes nur in der Umgebung und weiter⸗ 


hin am Fluſſe Han landſchaftliche Reize dar⸗ 
bietet. An zwei ſich kreuzenden Hauptſtraßen 


liegen nun die niedrigen, rußigen, von Stroh⸗ 


dächern bedeckten elenden Hütten, ohne Fenſter 

Mit Staub ift alles 
bedeckt, was man in Söul anfaßt. 
Eine ſtaubige Straßenbahn durch⸗ 
fährt die Dron⸗no⸗Straße vom 
Oſttore nach dem Weſttore. Das 
andere Beförderungsmittel ift die 
ſattſam bekannte Rickſcha. 

Die Nebengaſſen, auch die 
Baſare ſind eng und ſchmutzig, 
ein übler Geruch nach Schweiß 
und aſiatiſchen Garküchen ver⸗ 
leidet Europäern den längeren 
Aufenthalt. Das japaniſche Viertel 
war bisher das ſauberſte, das 
chineſiſche das älteſte, dabei häß⸗ 
—ſlichſte. Außer den wirklich ſchönen, 
mafeſtätiſch gen Himmel ragen- 
den, aufgerollten Doppeldächern 
der häuſertiefen Tore machen die 
ehemaligen Paläſte des früheren 
Kaiſers, die Nebenſchlöſſer, 
Audienzhallen, Wirtſchaftsräume, 
Frauengemächer und die roten 


\ 


Kaſernen, die alle ſchon längſt von japaniſchen Machthabern und ihren 
Heeren bezogen wurden, einen ſtattlichen Eindruck. Ein gefälliger, rotlackierter 
n mit goldenen ee und dem üblichen aufgeſtülpten Dach 


bildet den Eingang zum Palaſt⸗ 
viertel. Auf dem Schloßplatz 
fab man bereits vor dem Welt- 
kriege die kleinen ſtrammen 
japaniſchen Soldaten marſchie⸗ 
ren, welchem Schauſpiele die 
einfältigen Koreaner mit Neu⸗ 
gierde und wohl noch mehr mit 
Haß zuſchauten. Die europä⸗ 
iſchen Geſandtſchaften befinden 
ſich in einem anderen Stadt⸗ 
viertel, in der Nähe des Weſt⸗ 
tores. Hier liegen auch einige 
europäiſche Läden. Ein Lotus⸗ 
teich mit großen, blauen Lotus⸗ 
blumen vor einem ehemaligen 
Palaſt zaubert für einen Augen⸗ 
blick dem Beſchauer ein kleines 
Paradies vor. 
Bemerkenswert ſind ferner in 
einem Parke das Denkmal der 
„Feinde des Auslandes“, das 
auf dem Schilde einer rieſigen 
ſteinernen Schildkröte ruht, ſo⸗ 
wie eine dreizehnſtöckige, aus 
China ſtammende Marmor⸗ 
pagode, vom Alter geſchwärzt, 
ihre abgebrochene Spitze ſteht. 


— 


ten und den Frauen bis 


mit Bernſteinſchnüren unter dem 


* 


Paſſes die Straße be⸗ 


einfaſſung vor — manche von ihnen 


neben ihr auf dem Boden. 
Inmitten der Stadt end⸗ 
lich erhebtſich der Glocken⸗ 
turm mit der berühmten, 
3 Meter hohen, 3 Meter 
im Durchmeſſer faſſen⸗ 
den Glocke In⸗iſchion. 
Sie ertönte einſt bei 
Sonnenuntergang zum 
Zeichen, daß die Männer 
das Haus zu hüten hät⸗ 


Mitternacht die Straße 
gehörte, nachdem dieſe 
tagsüber an die Wohn⸗ 
räume gefeſſelt waren 
nur Beamte und Re- 
gierungskuriere durften 
gegen Vorzeigung eines 


treten. Die Glocke ſchlug 
aber auch heftig bei den 
blutigen Unruhen des 
Jahres 1884. 

Die ganze Stadt würde ſich kaum von einer chineſiſchen Provinzialſtadt 
unterſcheiden, wenn nicht die Kleidung der Bevölkerung ihr ein ganz be⸗ 
ſonderes Gepräge aufdrückte. Dieſe geht nämlich vollſtändig rein weiß, 
Sommer wie Winter, und dieſe weiße Bekleidung iſt merkwuͤrdigerweiſe 
weniger ſchmutzig als der Träger ſelbſt. Die Frauen erſcheinen in den auf⸗ 


Deere 


gebauſchten, weißen, baumwollenen Kreppröcken wie dahinſchwebende Wolken; 


ihre kapuzenartigen Mäntel mit grünem Kragen und ditto Armelaufſchlägen 
hängen loſe über dem Kopfe, wobei die Armel ſeitwärts leer herunter⸗ 
baumeln. Ein rieſiger, herabhängender Strohhut verdeckt ihr Geſicht voll⸗ 
Händig. Man ſieht überhaupt nur häßliche oder alte, abgearbeitete Frauen, 
weil die heranwachſende weibliche Jugend am Tage die Straße nie betritt. 

Die Männer hüllen ſich in einen bis auf die Knöchel reichenden kaftan⸗ 


artigen Rock, die weiten Hoſen werden in die Tuchſtrümpfe geſtopft. Die 


Schuhe ſind den chineſiſchen gleich. genden kennen die Koreaner nicht. 
Dagegen pflegen ſie im Sommer um 
den Oberkörper ein dünnes Bambus⸗ 
geſtell zu tragen, über welches die 
Weſte, beziehungsweiſe der Rock ge⸗ 
zogen wird. Während nun die ganze 
Kleidung in Weiß erglänzt, beſteht 
die Kopfbedeckung des vornehmen 
oder reichen Koreaners aus einem 
ſchwarzen, ſteifen Roßhaarzylinder 
mit geradem, breiten Rand. Er wird 


Kinn befeſtigt. Dieſer Hut, Kat ge⸗ 
nannt, ſitzt nun nicht direkt auf dem 
Kopfe, ſondern auf einer Mütze aus 
weichem Roßhaargeflecht, das in der 
Mitte ein Loch für den Haarſchopf 
offen läßt und tagsüber nie abge⸗ 
nommen wird. Stellt man ſich den 
Träger nun noch mit einer rieſig 
großen, runden Brille in Schildpatt⸗ 


können weder leſen noch ſchreiben —, 
dann wird man die Lacher auf ſeiner 
Seite haben. Bei Regenwetter wird 
über den ſteifen Hut eine ſpitzdachige, 


Söul: Am Ende der Stadt. Straßenſzene 


im Bagoda- -Park 


zuſammenklappbare Ol⸗ 
papiertüte geſtülpt. — 
Beim gewöhnlichen Volke 
fallen die rieſigen Baſt⸗ 
hüte, bei den Trägern die 
ſchweren Tragſtühle auf. 


lich aus langen, dünnen 
Pfeifenrohren. 
Was im Lande alles 


wird, davon berichten die 
einzigartigen A Baſare. 


deshalb, weil immer nur 
kleine Mengen auf den 


und diefe Gepflogenheit 
nicht unweſentlich, auf 
den ohnehin hohen Preis 
einwirkt. Da ſind die 
Kats, zum Teil mit 


flochten, die Bernſtein⸗ 
ketten mit verſchiedenen Zwiſchenſtücken aus Holz, Stein und Glas; dann 
fallen ins Auge: die rätſelhaften Bruſtkörbe aus ſpaniſchem Rohrgeflecht 
(Rotang), Manſchetten aus weißem Roßhaargeflecht oder ſpaniſchem Rohr, 
meſſingene Schubſchlöſſer, rätselhaft zu öffnen, große Eulenbrillen, An- 
hängſel aus Seidenſchnüren oder geflochtenen Pferdehaaren mit Kriſtall⸗ 
kugeln, lange, dünne Pfeifenrohre, gelbe, flache Kompaſſe, Filigranarbeiten, 
Haarpfeile und Kämme aus geſchnitzten Hölzern, Fächer in den Landes⸗ 
farben (rotgelbgrün), Ketten aus Moſchusmaſſe, Perlen und Glas, präch⸗ 
tige Tigerfelle, Hirſchgeweihe, Faſanenbälge, chineſiſche e Topfwaren 
und endlich die verſchiedenen Papierfabrikate. 


Die Herſtellung dieſes wichtigen Handelsartikels iſt in Korea zu großer j 
Vollendung gelangt; koreaniſches Papier foll das befte des ganzen Oſtens 


fein (hergeftellt aus den Faſern der Maulbeerrinde und des Papierbaumes, 
Brussonstia papyrifera). Aus Papier werden verfertigt: Fächer, Schirme, 


8 waſſerdichte Decken, Hutüberzüge, 
8 Regenmäntel, Koffertaſchen, Frauen⸗ 
röcke, Fußböden, Säcke und Segel⸗ 


tücher, Teppiche und Bindfaden; das 
dünne, aber äußerſt widerſtands⸗ 


ſcheiben. 

Porzellan gehört heute , zu 
den minderwertigen koreaniſchen 
Fabrikaten. Die genannten Gegen⸗ 

ſtände jind durchweg Erzeugniſſe der 


den fabelhaft hohe Preiſe abverlangt. 
ſiſche, Weintrauben, Birnen, Nüſſe 


und ſüße Kaſtanien. Bienenhonig iſt 
ſehr gut. 


Trägheit der Koreaner — bei an⸗ 
geborener Sanftmut — einerſeits 
und die zwingende Notwendigkeit 
nach Neuland für das übervölkerte 
Japan anderſeits haben es dieſem 
aufwärtsſtrebenden Reiche leicht wer- 
den laſſen, Korai an ſich zu reißen. 


Söul: Das Südtor 


Alle rauchen leidenſchaft⸗ 


erzeugt und hergeſtellt 
Merkwürdig ſind ſie ſchon 


Markt gebracht werden 


Bambusſtäbchen durch⸗ 


fähige Papier ſchließlich zu Fenſter⸗ 


Hausinduſtrie. Den Fremden wer⸗ 


Von Obſt ſieht man köſtliche Pfire 


Die grenzenloſe Bequemlichkeit und 
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in letzter prüfender Blick — dann ſenkte ſie 

den Pinſel in tiefes Schwarz und ſchrieb 
mit ſteiler Schrift in die Ecke des Bildes: Iſelore 
Itting. Trat einige Schritte zurück, kniff die Augen 
zuſammen, überblickte noch einmal ihr Werk, legte 
mit einem tiefen Aufatmen Pinſel und Palette 
auf den Tiſch, reckte die Arme in die Höhe und 
jubelte: „Frei — frei — frei!“ 

Nun glaubte ſie an ſich. Alle Zweifel, die ſie 
bis vor kurzem noch befallen, fielen ab. 

Sie war — wenn auch erſt eine Werdende — 

doch eine Könnende. Dies dort auf der Staffelei 
erbrachte ihr den Beweis. 
Inmitten eines Veilchenbeetes ſtand eine zarte 
Mädchengeſtalt. Die Glieder umhüllt von duftigem 
Schleiergewand. Auf dem goldblonden Haupt, 
deſſen loſe herniederfallende Haare im Winde 
wehten, ruhte ein Kranz von Veilchen. Die Figur 
war ſo fein und zart, daß ſie mehr einem Luft⸗ 
gebilde glich als einem menſchlichen Körper. Sonne 
umwob Beet und Geſtalt. Sonne fing ſich in den 
braunen Augen und ſtrahlte ſie aus auf den Be⸗ 
ſchauer. 

Frühling! Frühling! dufteten die Veilchen. 
Frühling! Frühling! lockte die Sonne. In mir 
und um mich iſt Frühling, deutete die Mädchen⸗ 
geſtalt. 

Iſelore war niedergeſunken auf einen Seſſel. 
Es war ſtill in ihr geworden. 

Das dort, was ſie geſchaffen, verband ſie mit 
der Kunſt. Man würde ihr die Anerkennung nicht 
verſagen, würde mehr verlangen — Höheres. 
Vorwärts — immer vorwärts. Und ſie würde 
weiterſchreiten — immer höher hinauf. Hand in 
Hand mit ihm — der ihr Meiſter war. 

Nein — ſie war nicht zu gering, die Frau des 
Meiſters zu werden. Wenn ſie auch ſeine Höhe 
nicht erreichen würde, ſo durfte ſie ſich doch ohne 
Scheu neben ihn ſtellen. 

Iſelore ſprang plötzlich auf. Eilte geſchäftig hin 
und her, räumte und kramte. 

Wie unordentlich es in dem kleinen Raum, der 
ihr als Atelier diente, ausſah. Über ihre Arbeit 
hatte ſie alles vergeſſen. Was ſollte Heinz von 
ſeiner zukünftigen Hausfrau denken, wenn er dieſe 
Unordnung ſah. Sie blickte auf die Uhr. In zehn 
Minuten mußte er da ſein. Schnell nahm ſie den 
Farbenkaſten, den Pinſelbehälter und die Palette 
vom Tiſch, breitete eine bunte Seidendecke darüber 
und ſtellte eine große Schale duftender Veilchen 
darauf. Dann entnahm ſie einem alten frieſiſchen 
Eckſchrank das Teegerät und ordnete es auf dem 
Tiſch. Es waren ſchöne alte Stücke, die ſie beim 
Althändler erſtanden hatte, Zwei entzückende 
hauchdünne Sövrestaſſen, einen Kuchenteller von 
Alt⸗Meißener Porzellan. Eine ehrwürdige ſilberne 
Zuckerdoſe mit eingraviertem Monogramm und 
Wappen, ein wohlgehütetes Familienſtück, das 
ſchließlich, von ſeiner feudalen Umgebung losgelöſt, 
den Weg zum Trödler gewandert. Dann holte ſie 
aus der Ecke, in der er ſtets glimmend und ſummend 
ſtand, den ruſſiſchen Samowar, ſah noch einmal 
prüfend umher und lächelte zufrieden. 

Nun mochte er kommen. Ordnung und Behag⸗ 
lichkeit erwarteten ihn. 

Schnell noch die große Malſchürze abgeſtreift, 
eine lange Bernſteinkette über das goldbraune Ge⸗ 
wand gehängt und dann einen Blick in den Spiegel 
— da tönte die Klingel. 

„Lore, liebe, ſüße Lore, da bin ich wieder.“ 

„Du haſt mich lange allein gelaſſen, Heinz.“ 

„Ja, Kind, aus einer Woche ſind zwei geworden. 
Man hat mich“ länger aufgehalten als vorgeſehen 
war. Hoffentlich haſt du dich mit der Arbeit 
getröſtet.“ 

„Das habe ich, Heinz. Wenn ich ehrlich ſein ſoll, 
ſo muß ich dir geſtehen, daß es mir ſoeben erſt 
zum Bewußtſein kam, daß du zwei Wochen ver⸗ 
reiſt geweſen warſt.“ 

„So haſt du mich alſo gar nicht entbehrt?“ 

„Doch — doch — aber, ich hatte mich ſo in meine 
Arbeit vertieft, daß die Zeit im Fluge verſtrich. 


Wenn ich nicht arbeitete, ſchlief ich. Legte ich den 
Pinſel aus der Hand, war ich zum Umfallen müde.“ 

„Deine Augen ſtrahlen, aber du ſiehſt blaß aus. 
Du haſt dich überarbeitet, Kind.“ 

Er legte den Arm um ihre Schulter und ſah ſie 
beſorgt an. „Man darf dicht nicht allein laſſen, 
wie es mir ſcheint.“ 

„Doch, Heinz, man darf, du wirſt ſehen, daß 
man darf, komm.“ 

Nun ſtand er vor der Staffelei. Lautloſe Stille 
lag in dem kleinen Raum. Minutenlang. Iſelore 
ſchaute voll banger Furcht auf ihn, deſſen Urteil 
ſie von der Höhe, auf der ſie ſich geſehen, herab⸗ 
ſchmettern konnte in den Abgrund. 

Schon hörte ſie tadelnde Worte, ſah ſeine Finger 
in der Luft Linien korrigieren. Ihr Herz ſchlug 
in ſchnellen Schlägen. Wie konnte ſie nur glauben, 
daß ihre Arbeit der Beachtung wert ſei? 

Die Arme verſchränkt, ſtand er vor der Staffelei 
und blickte auf den „Frühling“. Kein Laut. Keine 
Bewegung. Mit undurchdringlicher Miene ſtand 
er und ſchaute. N 

Langſam glitt ſie über den Teppich 

„Biſt du zufrieden mit mir?“ Stammelnd, mit 
ſtockender Stimme kamen die Worte von ihren 
Lippen. 

„Das habe ich nicht in dir vermutet.“ Er wandte 
ſich und ſah ihr ernſt in die Augen. „Talent haſt 
du ſchon immer gezeigt — aber — aber — das iſt 
mehr als Talent — das iſt Genie.“ 

Ein wenig zögernd, ſo, als fiele es ihm ſchwer, 
rangen ſich die Worte von ſeinen Lippen. Iſelore 
merkte es nicht. Sie ſchlang die Arme um ſeinen 
Nacken und jubelte: „All das danke ich dir, du 
Großer!“ 

„Auch du wirſt groß werden — neben mir — 
Iſelore.“ 

Nachdenklich ſtrich er über ihr Haar und drückte 
einen Kuß auf ihre Stirn. 


* 


Der große Tag war gekommen, an dem Iſelore 
hinauswandern konnte in die Ausſtellung, um 
ihren „Frühling“ hängen zu ſehen. 

Voll Unruhe ſchritt ſie im Atelier auf und nieder, 
Heinz hatte verſprochen, ſie abzuholen. Es wor 
bereits zehn Minuten über die verabredete Zeit. 
Er war ſonſt niemals unpünktlich, und heute, an 
dieſem für ſie ſo wichtigen Tage ließ er ſie warten. 

Als man das Bild abgeholt hatte, war ihre ſtolze 
Zuverſicht geſchwunden. Sie wurde von bangen 
Zweifeln befallen. 

Qualvolle Tage waren es geweſen, bis ſie den 
Beſcheid erhielt, daß der „Frühling“ angenommen 
ſei. 

Dann kam die Angſt, ob er auch an guter Stelle 
und in richtiger Beleuchtung ſeinen Platz erhalten 
würde. Und zuletzt erſchien als ein unerbittliches 
Geſpenſt: der Kunſtkritiker. Mochten ſie und der 
Meiſter auch durchdrungen ſein von dem Wert 
ihrer Kunſt, maßgebend war letzten Endes doch 
die Kritik. 

Heinz Bärwald liebte ſie, ſie war ſeine Verlobte 
und in kurzem ſein Weib. Er ſah vielleicht mit 
milden Augen auf das, was ſie geſchaffen. Aber 
die kühlen, klaren Augen des Kritikers blickten ſcharf. 

Iſelores Unruhe ſteigerte ſich. Wieder blickte ſie 
auf die Uhr. Dann griff ſie nach ihrem Hut und 
ging mit raſchen Schritten zur Tür. — — — 

Stille empfing Iſelore, als ſie die Ausſtellungs⸗ 
räume betrat. Erſt morgen war der Tag der Er⸗ 
öffnung, hatte das Publikum Zutritt. Heute ſah 
man nur vereinzelte Künſtler, die, wie ſie, ihre 
Werke in Augenſchein nahmen, ſich gegenſeitig 
kritiſierten und ſich zum größten Teil über die 
Hängekommiſſion erboſten. 

Nicht lange hatte Iſelore zu ſuchen. Gleich im 
zweiten Saal leuchtete ihr an hervorragender 
Stelle der „Frühling“ entgegen. 

Ihr Herzſchlag ſtockte, und ſie blieb ſtehen. 
Wieder, wie an jenem Tag, als ſie ihren Namen 
unter das Bild geſetzt, ward ihr die Gewißheit: 
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das da, was ihr von der Wand entgegenblidte, 
war Kunſt, ernſte Kunſt. , 

Sie warf den Kopf in den Naten und ſchritt auf 
das Bild zu. 

„Iſelore — Iſelore — weiß Gott — das hätte 
Ihnen niemand zugetraut. Geben Sie mir die 
Hand — wahrhaftig — Sie ſind begnadet.“ 

Peter Holtmann ſtreckte Iſelore voll Erregung 
die Hand entgegen. l 

„Ich gratuliere und bin ſtolz, Sie Kollegin 
nennen zu können.“ 

Iſelore erwiderte lächelnd ſeinen Händedruck. 
„Wo hängt Bärwalds Bild?“ 

„Den Deubel noch mal, der Meiſter wird unzu⸗ 
frieden ſein —“ Holtmann ſchnitt ein Geſicht — 
„Man hat ihn ſchlecht plaziert.“ , 
„Das follte mir leid tun. Er ift jo leicht empfind⸗ 
lich.“ 

Fr hat das Bild nur angenommen, weil 
ſein Name darunter ſteht.“ 


„Reden Sie keinen Unſinn, Holtmann. Sie 
ſagen ja ſelbſt, daß er der Meiſter iſt.“ 
„Na — auch einem Meiſter kann mal etwas 


weniger gut gelingen.“. i 5 

„Dann hätte er ſein Werk nicht fortgegeben. 
Es iſt die Ariadne. Ich habe ſie im Atelier geſehen. 

„Kommen Sie.“ | 

Holtmann lenkte Iſelore in einen Nebenraum. 
Dort hing Bärwalds Ariadne. , 

Lange blickte Iſelore ſchweigend. Dann mit 
hartem Ton zu Holtmann: „Was haben Sie aus⸗ 
zuſetzen?“ l „ 

„Die Arme, die Hände — ſind verzeichnet. 

Ijelore ärgerte ſich, daß fie ihn gefragt hatte. 
Wozu ſich laut beſtätigen laſſen, was ſich einzu⸗ 
geſtehen ſie für ein Verbrechen hielt. l 

„Genialität,“ warf fie ein. Es klang gereizt. 

Er lachte. „Er hätte ſie nicht hinausſchicken ſollen, 
die Ariadne.“ 

Ein paarmal fuhr ſich Iſelore über die Augen. 
Es war eine Bewegung, als wolle ſie etwas fort- 
ſchieben, um klar ſehen zu können. Aber fah fie 
denn nicht klar? 

Klarer als vor Wochen, da ſie in ſeinem Atelier 
vor der Ariadne geſtanden? , 

Hatte das Bild oder hatten ihre Augen ſich ge- 
wandelt? Warum fand ſie heute Schatten, wo 
ſie ſtets nur Licht geſehen? 

„Da kommt er.“ 

Erſchrocken fah Iſelore auf Holtmann. 

„Entſchuldige, Iſelore, aber ich hatte keine Ge⸗ 
legenheit, dir Nachricht zu geben. Gerade, als ich 
gehen wollte, wurde ich aufgehalten. — Was 
ſagſt du, wie man mich behandelt hat? In einen 
Nebenſaal haben ſie mich geſteckt! Weiß Gott, was 
da wieder für neidiſche Geiſter ihr Spiel getrieben 
haben. — Aber du — du kannſt zufrieden ſein. 
Geehrt hat man dich, die Anfängerin! Daß du 
mir nicht zu übermütig wirft. — Wie gefällt Ihnen 
die Ariadne, Holtmann?“ 

„Ich weiß nicht,“ Holtmann zögerte. 

„Ihnen ſagt die Auffaſſung nicht zu. Na, das 
iſt ja Geſchmackſache. Aber — was ſagen Sie zum 
„Frühling“? Hat was gelernt, die Iſelore Itting. 
Kann ich nicht ſtolz ſein auf dieſe Schülerin?“ 

„Ein eminentes Talent, Meiſter.“ , 

Langſam waren fie wieder zurückgegangen in 
den Saal, in dem der „Frühling“ hing. Vor dem 
Bild ſtand ein gefürchteter Kritiker. Iſelore wollte 
die Flucht ergreifen, aber Heinz Bärwald ſchritt 
mit raſchen Schritten auf ihn zu, um ihn zu be⸗ 
grüßen. 

Eine Sekunde trennten ſich die Augen des Schau⸗ 
enden von dem Bild, um Bärwalds Gruß zu er⸗ 
widern, dann kehrten ſie zurück, ſuchten zwiſchen 
den Veilchen. 

„Iſelore Itting — unverkennbar Schülerin von 
Ihnen — aber — dennoch — vollkommen ſelb⸗ 
ſtändig. Ein ſtarkes Talent.“ Iſelore hatte die 
letzten Worte gehört. Sie errötete, hob ſtolz den 
Kopf in die Höhe und ſäh dem Kritiker in die 
Augen. 


Abend am Wasser 


(Aus der diesjäührigeh Ausstellung 


r 


| „Hier kommt die junge Künſtlerin, Herr Doktor.“ 
Voll Intereſſe ſah Doktor Friedheim auf Iſelore 
und ſtreckte ihr lebhaft die Hand entgegen. 
„Es gehört mit zu dem Beſten, was ich hier 
geſehen habe, mein Fräulein.“ Er deutete auf das 


Bild. „Figürlich einige kleine Fehler, aber Luft 
und Beleuchtung ſind mit Feinheit wiedergegeben. 
Es iſt ein Bild von unendlichem Reiz.“ 
Mit leuchtenden Augen fab Iſelore von Heinz 
zu Doktor Friedheim, dann ſagte ſie beſcheiden: 


„Ihr Lob macht mich ſtolz, Herr Doktor, aber ein 
gut Teil davon fällt auf meinen Lehrer. 
„Die Feinheiten, die Sie in dieſes Bild, gelegt 


haben, die kann Ihnen kein Lehrer beibringen. 


Talent, mein Fräulein, das haben Sie. Ein Talent, 
das Sie zur Meiſterſchaft befähigt. Arbeiten Sie 
fleißig weiter.“ 

Doktor Friedheim verneigte ſich und wollte 
weitergehen. | 
„und meine Ariadne, lieber Doktor? Haben Sie 
kein Wort für mich?“ Heinz hielt den Kritiker zurück. 

Doktor Friedheim zögerte einen Augenblick. 
„Lieber Meiſter, Sie verlieren ſich in Kleinigkeiten 
auf Koſten des Ganzen. Ich vermiſſe Ihre Groß⸗ 
zügigkeit.“ 

Bärwald ſtand verdutzt und blickte dem Davon⸗ 
ſchreitenden nach. Dann lachte er auf. 

„Quark! Ich pfeife auf die Kritik. Weiß ſelber, 
was ich von mir zu halten habe. Er hatte wohl 
ſchon zu viel Lob an dich verſchwendet, da langte 
es für mich nicht mehr aus. Komm, Iſelore. Leben 
Sie wohl, Holtmann.“ 

Er hakte ſich in Iſelores Arm und führte fie 
hinweg. 

„Soll ich auch auf ſeine Kritik pfeifen?“ 

Iſelore ſagte es ganz leije und fah mit traurigen 
Augen zu ihm auf. 

„Nein — Lore — ſtolz kannſt du fein. — Sehr 
ſtolz — denn er verſteht etwas — und darum — 


na, Schluß — ärgern wir uns nicht. Schließlich 
verpatzt jeder mal was.“ 

Arm in Arm ſchritten ſie dahin durch den im 
Frühlingsſchmuck prangenden Tiergarten. Es war 
ein herrlicher Sonnentag. Weiche, warme Luft um⸗ 


ſchmeichelte fie. Goldreflexe lagen auf Gräſern und 


Geſträuch. Die kleinen lieblichen Gänſeblümchen 
durchfleckten den Raſen und ſtarrten träumerifch in 
den Himmel. Iſelores Herz weitete ſich. Niemals 
zuvor ſchien ihr die Welt ſo voll Sonne als heute. 

Sie blieb ſtehen. Stellte ſich mitten in den Weg, 
reckte die Arme in die Höhe und jubelte: „Sieh 
mich an, Heinz, ſieh mich an — nun werde ich bald 


keine Unbekannte mehr ſein, bald werde auch ich 


einen Namen haben, der würdig iſt, neben dem 
deinen genannt zu werden.“ 

Heinz ſah ſie in ihrer ſchlanken Mädchenſchönheit 
ſtehen. 

„Du biſt ſehr ſtolz au m entdedtes Talent, 


‚Heine Lore.” 


„Ja, das bin ich.“ 

„Du biſt erſt am Anfang. Viele Anfänger haben 
Großes verſprochen.“ 

„Ich werde halten, was ich verſprochen habe, 
das ſchwöre ich dir. Ich weiß — Lob verpflichtet. 
Ich werde ſchaffen, Heinz. Ich will ſteigen — 
hoch — ſehr hoch hinauf. Du kennſt das Lied an 


den Miſtral. Auch ich will ihn aufhängen, meinen 


Kranz — hoch oben an den Sternen.“ 

Sie reckte die Arme dem Himmel entgegen. 

„Und wenn dies den Sternen als ein Frevel 
erſchiene?“ 

„Zerſtöre mir nicht den Glauben an meine Zu⸗ 
kunft, ich bitte dich, Heinz.“ Sie wurde traurig, 
ließ ihre Arme matt herunterſinken. 

„Du ſollſt nicht über mich hinauswachſen.“ 

Er ſah ſie böſe an. 

„Glaubſt du, daß das möglich wäre?“ 

„Nein.“ 
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Nach sinen Gemälde von A. Oarpi 
„Die italienische Landschaft“ in Gurdone) 


„Warum fürchteſt du dich denn?“ | 

„Ich — mich fürchten — vor dir? — Vergißt 
du, daß du nieine Schülerin biſt?“ 

„Nein, Heinz, das werde ich niemals vergeſſen.“ 

Er faßte ihren Arm, ſah ihr in die Augen und 
flüſterte: „Liebſt du mich noch?“ 

Ihr Geſicht bekam ein ſtilles, verſonnenes Lächeln. 
„Warum ſollte ich dich nicht mehr lieben, Heinz?“ 


„Weil du ſo groß werden willſt, daß du bis 


an den Himmel gelangen kannſt. . 

„Biſt du denn nicht auch groß und haft mich 
unbekanntes, kleines Ding an dein Herz genommen?“ 

Da küßte er ihre Hand. Und endlich hörte ſie 
die Worte, die ſie ſo lange ſehnſüchtig erwartet: 
„Glück auf, Iſelore.“ 

Dann zog er wieder ihren Arm durch den ſeinen 
und in Gedanken verloren gingen ſie die durch⸗ 
ſonnten Wege. A 

Sielores Name ı war berühmt geworden. Alles, 
was ſich für Kunſt intereſſierte, mußte den „Früh⸗ 
ling“ geſehen haben. 

Sie hatte ein neues Werk begonnen und arbeitete 


fieberhaft. Mit der Anerkennung ihres Könnens 


war ihre Selbſtändigkeit erwacht. 

„Nein — nicht wie du es ſiehſ, ſondern wie 
ich es ſehe.“ 

Iſelore ſtand vor der Staffelei und fab mit 
feſten, ein wenig herausfordernden Blicken auf 
Heinz. 

„Du biſt die Schülerin und — ich — — —“ 

Böſe, mit finſter zuſammengezogenen Brauen 
ſchleuderte er ihr die Worte entgegen. 

„Du kannſt mich nicht dazu verdammen, ewig 
Schülerin zu bleiben.“ 

„Du darfſt — du darfſt nicht — —“ Er hatte 


ihr Handgelenk gepackt, ſtieß zwiſchen zuſammen⸗ 


gepreßten Lippen die Worte hervor. 
„Was darf ich nicht?“ 
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Er ließ ihre Hand fahren. Endlich ſprach er 
gequält: „Begreifſt du denn nicht, daß es mir 
ſchwer fällt, zu ſehen, wie du dich loslöſt von mir?“ 

„Ich löſe mich nicht los von dir. Ich fange nur 
an, meine Wege zu gehen, wie es meine Kunſt mir 
vorſchreibt.“ 

„Ich war es, der dich führte, der dir die Wege 
wies. Und plötzlich — über Nacht — ſtehſt du da — 
fertig — flugbereit.“ 

„Heinz,“ ſie ſchmiegte den Kopf an ſeine Bruſt — 
„freut es dich nicht, daß ich emporwachſe — neben 
dir?“ 

Da fuhr er auf und ſchob ſie von ſich. 

„Lüge nicht. Aber mich hinaus willſt du! Lies 
die Zeitungen, höre die Menſchen. Spaltenlang 
ſchreibt man über deinen „Frühling“, über dein 


Talent, und ich — ich werde totgeſchwiegen. Mein 


Stern iſt im Sinken, Iſelore, der deine ſteigt 
empor. Und — du — du weißt und willſt es.“ 

Da ſah ſie ihn an in ſo grenzenloſem Erſtaunen, 
daß ihm die Beſinnung kam. 

„Verzeih, Iſelore, daß ich mich hinreißen ließ. 
Ich muß mich erſt daran gewöhnen, in dir eine 
andere zu ſehen.“ 

„Wenn du an mein Talent glaubteſt, ſo mußteſt 
du mit Endwicklungsmöglichkeiten rechnen. Ich 
ſtrebe empor. Meine Kunſt wird der deinen gleich⸗ 
wertig werden, kannſt du das nicht ertragen?“ 

Sie ſchlang die Finger ineinander, ging ein paar⸗ 


mal im Atelier auf und nieder und blieb dann vor 
Heinz, der ſich in einen Seſſel geworfen hatte 
und düſter vor ſich hinbrütete, ſtehen. 

„Heinz — in kurzem ſoll ich deine Frau werden, 
darum muß Klarheit zwiſchen uns ſein in allem. 
Freie Bahn der Entfaltung meines Talentes, keine 
Behinderung, keine Unterdrückung — nur wenn 
du mir das verſprechen kannſt, kann ich eine Ehe 
mit dir eingehen.“ 

„Ich liebe dich, Iſelore.“ 

„Du liebſt mich. Aber du liebſt auch deine Kunſt 
und mehr noch deinen Ruhm.“ 

„Und du —“ brauſte er auf. „Sagſt du mir nicht 
mit klaren Worten, daß du deine Kunſt mehr liebſt 
als mich?“ 

Ernſt ſah ſie ihn an, dann legte ſich ein weh⸗ 
mütiger Zug um ihren Mund. 

„Du und die Kunſt waren mir eines. Ihr waret 
ſo ineinander verſchmolzen, daß es mir ſchien, als 
könntet ihr euch nie voneinander löſen. Eng ver⸗ 
bunden waret ihr gewaltig groß. Ich liebte dieſes 
Ganze — dieſes Große.“ 

Er lachte auf. „So ſage es doch — klein bin ich 
dir geworden — klein — Hein —“ höhnte er. 

Iſelore ſchüttelte den Kopf. „Du haſt recht, 
kleiner ſcheinſt du mir, aber nicht durch deine Kunſt 
— ſondern durch dich ſelbſt.“ 

Wieder wurde ſein Blick hart und böſe, wieder 
legten ſeine Finger ſich feſt um ihr Handgelenk. 


MATADOR / vos R O 


ährend des großen Krieges lagen in 

den Buchten von Cattaro (Kotor, 
Süddalmatien) einige deutſche Unterſee⸗ 
boote. Sie hatten wichtige Aufgaben: die 
Adria zu bewachen; den Aufſtand der Se⸗ 
nuſſi in Tripolis durch Lieferung von Waffen 
und Munition zu nähren; oft brachten ſie 
auch türkiſche Offiziere und Prieſter nach 
Tripolis. 

Auf dieſen Unterjeebooten nun hat man 
eines Raſttags das Matador, ein hübſches, 
neues Dominoſpiel erſonnen, ein ergötzliches 
Verſtandesturnier. 

Zwei, drei, höchſtens vier Partner ſetzen 
ſich- um den Tiſch und nehmen je acht von 
den verdeckten Dominoſteinen. 

„Wer hat die Acht⸗Acht? — Niemand?“ 

Jeder Partner nimmt einen neuen Stein 
— und immer wieder — bis die Acht⸗Acht 
gefunden iſt. Ihr Beſitzer legt ſie auf, und 
das Spiel beginnt. 

Der Nachbar zur Rechten legt an die Acht⸗ 
Acht einen Achterſtein — zum Beiſpiel die 
Acht⸗Drei; 

der dritte Partner einen anderen Achter: 
ſtein, zum Beiſpiel die Acht⸗Vier — 

ſo lang, bis „das Kreuz“ gebildet iſt, das 
heißt, bis die Acht⸗Acht von vier Achterſteinen 
umgeben iſt: 


Konnte ein Partner, an den eben die 
Reihe des Legens kam, keine Acht beiſtellen, 
dann mußte er einen von den verdeckten 
Steinen nehmen. War auch dieſer nad: 
gekaufte Stein keine Acht: hatte der nächſte 
Partner anzulegen. 


Sobald das Kreuz gebildet iſt, geht erſt 
der Wettbewerb recht an. Nun muß es 
jedes Partners Beſtreben ſein, mit dem 
Stein, den er an einen beliebigen der vier 
Kreuzarme fügt, eine möglichſt hohe, durch 
fünf teilbare Zifferſumme zu erreichen. 
Gelingt es ihm, eine durch fünf teilbare 
Zifferſumme (der vier Kreuzarme) darzu⸗ 
ſtellen, ſo wird ihm dieſe Zahl auf ſeinem 
Konto gutgeſchrieben. Zum Beiſpiel: 


Jenem Partner, der die Eins-Sieben an 
das Kreuz legte, wird 20 als Gewinn notiert. 

Das Spiel iſt zu Ende, ſobald 

a) ein Partner all ſeine Steine angelegt 
hat — oder 

b) alle Steine aufgekauft ſind, ohne daß 
man einen davon mehr anlegen könnte. 

Man zählt nun die Konten zuſammen und 
zieht jedem Partner jene Anzahl von Augen 
ab, die ihm am Schluß des Spiels etwa 
unverbaut übrig geblieben ſind. Eine un⸗ 
verbaute Null⸗Null gilt „zehn ſchlecht“. Wer 
das Spiel beendete, indem er ſeinen letzten 
Stein anbrachte, ſchreibt ſich 25 gut. 

Was dies Spiel aber beſonders reizvoll 
und reich an Kombinationen macht, iſt die 
Rolle der Doppelſteine und „Matadore“. 

Der Doppelſtein (Eins⸗Eins, Zwei⸗Zwei 
und ſo weiter) kann nämlich ganz nach Be⸗ 
lieben ſeines Beſitzers 
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„Du willſt los von mir, weil du fürchteſt, meine 
Berühmtheit könnte die deine verdunkeln.“ 

Mit einem feinen, ironiſchen Lächeln erwiderte 
ſie: „Du biſt es, der ſich fürchtet. Du kannſt es 
nicht vertragen, mich als gleich berechtigte, ſelb⸗ 
ſtändige Künſtlerin neben dir zu ſehen. Und weil 
du das nicht kannſt, mũſſen wir uns trennen, Heinz.“ 

„Es ſcheint dir nicht ee dieſe Trennung zu 
vollziehen.“ 

Stolz reckte fih Iſelore in die Höhe. „Ich liebe 
meine Kunſt und bin bereit, ihr Opfer zu bringen.“ 

„Es iſt dir kein Opfer, denn du haſt mich nie 
geliebt.“ 

Sinnend ſah Iſelore vor ſich hin, dann ſprach 
ſie leiſe: „Ich habe dich geliebt und verehrt wie 
einen Gott. Der biſt du nun nicht mehr. Götter 
haben keine Schwächen.“ 

Er wollte aufbrauſen. Da legte ſie ihm die Hand 
auf den Arm. „Sei ruhig, Heinz — in der Er⸗ 
innerung bleibſt du mir der Meiſter — aber unſere 
Wege führen auseinander, das erkenne ich klar. 
Blieben wir zuſammen, hätten wir einen Weg mit 
viel Leid — — Leb wohl, Heinz.“ 

Sie ſtreckte ihm die Hand N in die er 
die feine zögernd legte. 

Finſter ſahen feine Augen fie: an. Er preßte ihre 
Finger, daß es ſie ſchmerzte, dann ſtieß er hart 
hervor: „Leb wohl —“ und ging mit ſchnellen 
Schritten zur Tür. 


D A R O D A 


1. wie jeder andere Stein angelegt — doch 
auch | 
2. quer gelegt, werden und zählt dann 
doppelt. 

Ergaben zum Beiſpiel die vier Kreuzenden 


die Summe 16 (244457417) — fo kann 


der glückliche Beſitzer des Doppelſteines 
Sieben⸗Sieben (falls die Reihe an ihm iſt) 
den Doppelſtein Sieben⸗Sieben quer an⸗ 
legen und erzielt nun (2+4+5-+3weimal 
ſieben) gleich 25 für ſein Konto. An den 
quergelegten Doppelſtein darf nur einfach — 
wie an jedes andere Kreuzende angeſchloſſen 
werden. 

Die Matadore wieder ſind jene vier Steine 
des Spieles, deren Augenzahl zehn beträgt: 
ni Drei⸗Sieben, Vier⸗Sechs, Fünf⸗ 

ünf 

Der Beſitzer eines Matadors kann ſeinen 
Stein 

1. ganz wie jeden anderen Stein ver⸗ 
legen; oder er kann 

2. den Matador (wenn die Reihe des 
Legens an ihm iſt) an jedes beliebige Kreuz⸗ 
ende querlegen — welche Augenzahl immer 
das Kreuzende zeige; dann zählt der Matador 
zehn. | 

Es ergab zum Beiſpiel die Summe der 
Kreuzenden 23, nämlich 3464747. Ich 
habe eben zu legen. Da ſetze im meinen 
Matador Acht⸗Zwei quer an die Drei und 
ſchreibe nun 84246477, demnach 30 
„Gute“ auf mein Konto. (An die quer⸗ 
gelegte Acht⸗Zwei wird weiter mit 8 oder 
mit 2 angeſchloſſen — nach Gefallen mit 
einem anderen Matador.) 

Wer mit ſeinen Doppelſteinen und Mata⸗ 
doren hauszuhalten verſteht, wer ſeine 
Nuller⸗ und Fünferſteine recht zu verwenden 
weiß, wird ſeinen Partnern über ſein. 

Jedem Spieler haben ſchließlich ſeine 
Rivalen den Betrag des Kontos auszu⸗ 
zahlen. 

Durch das Matadorſpiel rückt das 
Domino als Prüfung der Klugheit und 
Kombinationsgabe faſt in eine Reihe mit 
dem Schach. 


bar und hatten auch den 
„Fehler, die Tür nur nach 


-[hiedenen Größen erhältlich 


Auf⸗ oder Zuklappen. 


\ 


Kälte noch wird es dünn⸗ 


Ein neuer Türfchließer - 


Vor dem Kriege hatten die Leute keine Sorgen; 


damals fand man Zeit, den kleinen Unannehmlich⸗ 


keiten des Lebens mehr Gewicht beizulegen, und 


ſo kamen hypernervöſe Großſtädter auf den Ge- 
danken, eine Anti⸗Lärm⸗Liga zu gründen. Jeder, 


der dem Verband beitrat, mußte ſich bemühen, 


alle ſtörenden Geräuſche zu unterlaſſen und auch 


' andere zur Ruhe zu ermahnen. 


Aber diefe erträumte Welt des Schweigens ift 


untergegangen im Lärm des Kriegs und die 


vergeßlichen Erdbewohner ſind heute lauter denn 
je. Zu den unangenehmſten, leider aber häufig⸗ 
ſten Geräuſchen gehört das Klappen der Türen, 
die mit aller Wucht ins Schloß geworfen werden 
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Ein neuer Türfchließer 


oder auch durch Luftzug von ſelbſt zufallen. Nun 
ſind Türſchließer, die dieſem Knallen vorbeugen, 
an ſich keine Neuheit, bisher aber machten ſie ſich 
durch Unſchönheit bemerk⸗ 


und nach mit einigen 
Stößen ins Schloß zu be⸗ 
fördern. 


Der neue Türſchließer 
„Girra“ iſt ein zierliches 
Inſtrument, das je nach der 
Schwere der Tür in ver⸗ 


iſt. Der Schließer tritt von 
einem Winkel von 90 Grad 
an ganz ſanft in Tätigkeit. 
Man kann alſo die Tür ſo 
weit öffnen, daß ſie im 
rechten Winkel zum Rahmen 
ſteht. Die Tür faßt das 
Schloß ſofort, ohne weiteres 


Der kleine Apparat iſt 
mit einem Olpräparat ge⸗ 
füllt, das nicht verdunſten 
kann, da es luftdicht ab⸗ 
geſchloſſen iſt. Es bleibt bei 
jeder Temperatur gleich 
wirkſam, das heißt, es ge⸗ 
friert weder bei ſtarker 


flüſſig bei 
Hitze. 


übermäßiger 


Flafchenausgießkorken mit Kugel- 
verfhluß - 


Man könnte jede Betrachtung beginnen: weil 


es heute fo koſtſpielig ift... Aber Spirituoſen find 
wirklich ſo enorm im Preiſe geſtiegen, daß jede 


Art von Erſparnis bei ihrem Verbrauch zur An⸗ 


wendung gelangen muß. Am beſten natürlich, 
man ſieht ganz von ihrem Genuß ab. Aber das 
läßt ſich nicht immer durchführen. Nichts hilft 
fo gut gegen leichte Übelkeit und — gegen Sorgen. 


| a mit den Anſchaffungskoſten heißt es ſich ab⸗ 


finden, wenn man den Genuß nicht 
entbehren will. Aber ſparſam um⸗ 


wichtig. | 
Flaſchenhals wirklich koſtbare Tropfen 
herab und gehen verloren. Oder man 


chen viel zu haſtig ein — es läuft über. 
Das verhindert der Ausgießer mit 
Kugel verſchluß. Durch beſtändige Luft⸗ 


| zuführung wird beim Gießen ein gebundener 


Strahl erzeugt, der bei der geringſten Senkung 
der Flaſche abſetzt. Stellt man die Flaſche hin, 


ſchließt eine Kugel im Innern des 8 den 
luftdicht ab. 


Verweis der Brief watzen 


Die gewöhnliche Briefwage zeigt bei Gebrauch 
den zeitraubenden Abelſtand, daß der Zeiger bei 
Auflegen eines Briefes und dergleichen lange hin 


und ber zu ſchwanken pflegt, bis er ſich endlich 
richtig einſtellt. Man kann dem höchſtens durch 


ſehr vorſichtiges Auflegen abhelfen. Indes kann 
man jede Briefwage in dieſer Hinſicht leicht ver- 


volltommnen, wenn man an der runden Gewichts⸗ 


ſkala, und zwar an deren äußerem Rande eine nicht 


zu leicht verſchiebbare Zwinge oder Klammer aus 
Holz, Kork oder auch Draht, Blech und dergleichen 


radial derart anbringt, daß man ſie genau auf das 


zu erſehende Gewicht, alſo meiſt 20 Gramm, durch 


Binfpur-Auto Joms 


Das obenftehend abgebildete Rad wiegt nur 45 kg, erreicht ein Tempo bis 30 km in 
der Stunde und hat einen Aktionsradius von 200 km. Der Benzin- 


verbrauch iſt nur 2½ 1 für 100 km 
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gehen mit dem edlen Tropfen, das ift | 
Da laufen zum Beiſpiel am 


gießt unbedacht in das zierliche Gläs- | 


- 


c H N 1 K 


K L E 1 N E T E 


entſprechendes Verſchieben an der Grundſkala ein- 
ſtellen kann- Iſt letzteres Gewicht durch den auf- 
gelegten Brief erreicht, fo ſteht der Zeiger sofort 


ohne Schwanken an der Zwinge an und ſollte 


eigentlich, da 20 Gramm noch angängig find, die 


Zwinge von vornherein auf etwas über 20, alſo | 
etwa 20,5 eingeſtellt werden. Und jo auch dann 


mit den übrigen Gewichtsgrenzen. Noch einfacher 
und ſachgemäßer macht ſich die Benutzung einer 
Briefwage auf die Weiſe, daß man einfach am 
äußeren Rand der runden Gewichtsſkala mit 
Daumen und Zeigefinger die geſuchte Gewichts⸗ 
grenze etwas darüber (alſo zum Beiſpiel bei 20,5) 


feft markiert, fo daß hier der Zeiger anſtoßen muß | 


und [o die Überfhreitung pane feſtſtellt. G. R. 


Phot. Matzdorff 


Faltevorrichtung für den Bleiftift 


Ein prakfiſcher Bleiltifihalter 


Das amerikaniſche „Zeit iſt Geld“ prägt auch ns 


anderen Völkern feinen hetzenden Stempel auf. 


Immer mehr ijt man bes 


müht, der Zeitverſchwendung 


einzurichten, daß es mög⸗ 
lichſt nicht dem Geſichtsfeld 
und der Ergreifmöͤglichkeit 
entſchwindet. Denn waswäre 
ärgere 
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zweckloſes Suchen? Zwar 
erzählt man von dem zer- 


228 


Brille vergeblich im Zimmer 
ſuchte und erſt durch logiſchen 
Beweis darauf verfiel, daß 
er ſie an ſich habe, aber ſo 
zerſtreut darf eben auch nur 
ein Profeſſor ſein. Und Büro⸗ 
ſchreiber oder Zuſchneider, 


frau, oder wer ſonſt auch 


ſuchen, wenn er ihn, feft an 
ſich gekettet, mit herumträgt. 


chen, das ihn hält, gibt der 
Bewegung des Schreibenden 
willig nach, ſchnellt zurück, 
wenn es losgelaſſen wird 


und ſorgt dafür, daß der 


Stift weder herabfallen noch 
ſich ſonſt irgendwie „ver⸗ 
krümeln“ kann. 


— 


| 


a d 


vorzubeugen und alles ſo 
Zeitverſchwendung 
als überflüſſiges und oft ſo 


ſtreuten Profeſſor, der ſeine 
auf die Stirn geſchobene 


Verkäufer und eilige Haus. 


immer häufig des Bleiſtifts 
benötigt, wird ihn kaum mehr 


Das dünne ſpiralartige Kett⸗ 
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werke im Volke den Sinn 


Die Einhard- Bafilika bei Steinbach im Odenwald VA Von Karl Witzel 


er Ort Steinbach iſt beſonders anziehend 

durch die Einhard⸗Baſilika. Die Sage hat ihr 
Flechtwerk um die Perſon Einhards geſponnen, 
bald läßt ſie ihn einen Kaplan, einen Geheim⸗ 
ſchreiber, bald ſogar einen Eidam Karls des Großen 
ſein. Sein Amt war jedoch das eines „Miniſters 
der öffentlichen Arbeiten“. Da man in jener Zeit 
noch nicht in ſolchem Umfange wie heute die un 
des Lejens und Schreibens, - 
die Prieſter als die Erzieher 
des Volkes eingeſchloſſen, 
verſtand, mußten die Bau⸗ 


für das Schöne wecken. Nach 
Einhards eigener Bekundung 
wurde er im Jahre 806 in 
einer politiſchen Miſſion 
nach Rom geſandt; es iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß er 
bei dieſer Gelegenheit. alt- 
römiſche und chriſtliche Kunſt 
ſtudiert hat. Ein innerer 
Zuſammenhang ſeiner 
Schöpfungen mit dem alt⸗ 
chriſtlichen Baſilikenbau 
Italiens läßt ſich nicht weg⸗ 
leugnen. ö 

Am 11 Januar 815ſchenkte 
ihm Ludwig der Fromme 
einigen Beſitz. Die noch er⸗ 
haltene Urkunde ſagt hier⸗ 
über: „So mögen denn all 
unſere Getreuen wiſſen, daß wir eben denſelben 

Einhard, unſerem Getreuen, und gleichfalls ſeiner 
Gemahlin Imma jenen Ort in Deutſchland, der 
Michlinſtad genannt wird, im Walde, der Odona⸗ 
wald genannt wird, übertragen haben In 
der Mitte dieſes Beſitztums iſt eine hölzerne Baſiltka 
von mäßig anſehnlichen Verhältniſſen erbautworden. 
Da Einhard die hölzerne Baſilika nicht genügte, 
erbaute er, wie er ſelbſt erzählt, eine ſteinerne. 
Es war ſein Wunſch, Reliquien in der Baſilika auf⸗ 
zubewahren. Bald bot ſich eine günſtige Gelegen⸗ 


Der 


heit. Am Hofe zu Aachen lernte er den Diakon 


Deusdona aus Rom kennen, der ihm Reliquien 
verſprach, wenn er ihm zur Rückreiſe die Koſten 
erſtattete. Er ſchickte feinen Schreiber Ratleich 


mit. Dieſer brachte denn, nachdem der durch⸗ 
triebene Italiener lange Umſchweife gebraucht 


hatte, die Gebeine des Petrus, Marcellinus und 


Tuburtius nach Deutſchland. Im folgenden Jahre 


— 


aber ſchon, 828, nötigten ihn Traumerſcheinungen, 


die ein Diener drei Tage nach der Aufſtellung ge⸗ 


habt, ſie nach Seligenſtadt zu überführen. 

Nach dem Weggange Einhards von Michelſtadt 
iſt die Geſchichte der Baſilika in Dunkel gehüllt. 
Nur einige Bruchſtücke haben ſich erhalten. So 
erfahren wir, daß am 12. September 819 von 


Einhard und Imma, da ihre Ehe kinderlos ge⸗ 


blieben, dos Kloſter Lorſch. zum alleinigen Erben 
ihrer Beſitzungen und von Michelſtadt ernannt 


wurde. Am 29. März u ODEN Udalrich von 


Lorſch die fo lange vernachläſſigte Cella von Michlin⸗ 
ſtat wiederherſtellen und verſetzte Mönche dorthin. 
Nach der. Einverleibung Lorſchs in den Kurſtaat 
Mainz 1232 kamen die Beſitzungen an ein Benedik⸗ 
tinerfrauenkloſter, das vielleicht, was jedoch nicht 
ſicher erwieſen iſt, neben dem Männerkloſter bes 
ſtanden hat. 1535 wurde dieſes Nonnenkloſter auf⸗ 
gehoben, und Kirche und Kloſtergebäude wurden 
N zu einem Hoſpital ausgebaut. 
1567 wird die Behauſung 
auf der rechten Seite des 
Eingangs neben dem ſteiner⸗ 
nen Tor des Spitals „ſamt 
der neuen Scheuer und Stäl⸗ 
len auf der an der Seite 
gegenüber gelegen, dazu der 
Garten und Platz bei ange⸗ 
regter Behauſung bis hinfüro 
die Mauer, wie derſelbe mit 
geſetzten Steinen von dem 
Platz der alten Kloſterkirchen 
zu Steinbach abgeſondertiſt“, 
verkauft; im gleichen Jahre 
wird dem Jäger Conrad Hayl 
neben anderen Stücken die 
Gewölblein und Kruppen an 
den Nebenſeiten der Kirchen 
und Behälter vermietet. 
Schon 1542 hatten die Grafen 
Georg und Eberhard von Er⸗ 
bach ſich die Zehnten und Ge⸗ 
fälle des Kloſters Steinbach 
erworben. Die Nachfolger übertrugen ſie den 
Pfarrkirchen zu Michelſtadt und Erbach. Später 
di die Linie Erbach⸗ Fürſtenau das Kloſter auf, 
da die Kirche zu Michelſtadt in Not geraten war. 
1711 wuchſen im ehemaligen Kloſtergarten die 
erſten Privathäuſer aus dem Boden. Heute noch. 
erhalten ſind: das Mittelſchiff einſchließlich der 
Hauptapſis, der nördliche Flügel des Querſchiffs 
und die dieſen Räumen zugehörigen Teile der 
Krypta. Alle dieſe Teile ſind durch Umbauten 
ſpäterer Seit mannigfach entſtellt worden. 


blaue Teppich 


Roman von F. R. NORD 
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nd was haben Sie da von ihnen erfahren?" 


fragte Ali Haidar, fein Intereſſe abſichtlich 

durch den Ton ſeiner Worte hervorhebend. 

Juſſuf Ibrahim zögerte einen Augenblick mit 
der Antwort. Dann ſagte er: 

„Nur daß die beiden abzureiſen beabſichtigen.“ 

„Und nichts von ihren buchariſchen Plänen?“ 

Die kurzen Worte des Alten klangen ſcharf und 
beſtimmt. Juſſuf Ibrahim begann ſich zu fürchten. 
Wenn Ali Haidar vielleicht doch mehr wußte, als 
er vorgab! Er überlegte. Sollte er von dem Vor⸗ 
ſchlag der Engländer ſprechen? Vielleicht war es 
beffer. Würde aber Ali Haidar nicht verſuchen, 
die Pläne der Engländer zu durchkreuzen, ſchon 
deshalb, um ſie zu hindern, Einblick in die inneren 
Verhältniſſe des Landes zu tun, Bekanntſchaften 
zu machen, Fühler auszuſtrecken, dieſen und jenen 
für ihre Zwecke zu gewinnen? Juſſuf Ibrahim 
dachte an den Gewinn, den er und Aſis Dſchelal 
bei einem Erfolg der Engländer erzielen würden. 
Dafür, daß ſie nicht erfahren würden, was ſich 
zum Schaden des Landes wenden ließe, würde 
er [Hon ſorgen. Etwas mußte er aber antworten, 
ſo ſagte er denn: 

„Sie ſprachen von dem Goldſchmuggel aus 
Buchara nach Indien. Sie haben davon gehört.“ 

„Ah, ſie haben etwas gehört? Und welche Pläne 


verbindenſie damit? Wenn fie Vorſchläge machen, 


die dieſen Handel unterbinden können, ſo wäre es 


nicht unrichtig, ſie zu unterſtützen,“ führte Ali 


Haidar bedächtig aus, durch das Grün der Bäume 


* 


auf die kahlen Kuppen der Saugrauen Berge im 
Hintergrund blickend. 

„“Vorſchläge ſcheinen fie gerade nicht machen zu 
können, doch ſie haben Beziehungen in Indien, 
bie benutzt werden könnten, die Verhältniſſe klar⸗ 
zulegen und die zu einer Unterbindung des Schmug⸗ 
gels führen würden.“ 

„Aber dazu müſſen ſie doch in Buchara ſelbſt 
Nachforſchungen anſtellen,“ ſagte Ali Haidar und 
blickte den jungen Bucharen forſchend an. 

Juſſuf Ibrahim ſah zur Seite. Sollte er weiter 
gehen und dem Alten mitteilen, daß die Engländer 
durch ſeine Hilfe ſich in Buchara Zutritt zu den 
oberen Kreiſen verſchaffen wollten? Doch er hatte 


nun einmal geſagt, daß fie nach Konſtantinopel ab- 


zureiſen beſchloſſen hätten! 
„Man müßte ihnen dabei behilflich ſein durch 
Einführungen, Empfehlungen und ſo weiter,“ ver⸗ 


vollſtändigte Ali Haidar ſeine Worte, als der andere 


noch immer ſchwieg. 
Der Buchare ſah ihn verſtohlen an. Was wußte 
der Alte? Waren ſeine Worte eine Falle? Sollten 


ſie ein Bekenntnis aus ihm herauslocken? Doch 


warum Ali Haidar nicht ſelbſt einfangen? Er 
kannte ja ebenfalls eine Menge Leute in Buchara, 
mit denen er die Engländer bekannt machen konnte. 
„Würden Sie das tun, Ali Haidar Effendi? 
Ich könnte es den Engländern ja vorſchlagen. 
Vielleicht, daß ſie dann ihre Pläne ändern würden,“ 
wandte ſich Juſſuf Ibrahim nun an den Alten. 
„Selbſtverſtändlich. Wenn es ſich um eine ſo 
wichtige Sache handelt wie die Bereicherung des 
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Landes bur Unterbindung des Goldſchmuggels, 
bin ich gern bereit zu helfen,“ antwortete Ali 


Juſſuf Ibrahim atmete erleichtert auf. In 
dieſem Falle brauchte er nicht zu fürchten, daß 
ſeine Verbindung mit den Engländern ihm von 
Ali Haidars Seite Unannehmlichkeiten zuziehen 


Haidar. 


könnte. Im Gegenteil, er würde mit ihm und 


den Engländern zuſammenarbeiten können, ohne 


doch etwas von ſeinem Gewinn abgeben zu brauchen, 


da ja der Vorſchlag von Ali Haidar ſelbſt ausging. 

„In dem Falle werde ich noch heute abend mit 
den Engländern ſprechen und ihnen raten, ſelbſt 
nach Buchara zu gehen, um die Aufdeckung der 
Angelegenheit auf Grund ihrer indiſchen Kenntniſſe 
in die Hand zu nehmen,“ entgegnete er daher eifrig. 

Ali Haidar ſah ihn einen Augenblick erſtaunt an. 
Weniger in den Worten als im Ton deſſen, was 
Juſſuf Ibrahim ſagte, lag etwas Neues, eine ge⸗ 
wiſſe Erleichterung. Doch ehe er. noch hierüber ins 


klare kommen konnte, fuhr der Buchare fort: y 


„Nach dem, was ſie mir darüber erzählten, 
haben ſie ein ziemliches Intereſſe daran, dieſe Gold⸗ 
überſendungen nach Indien zum Aufhören zu 
bringen oder doch ſie zu erſchweren. Anſcheinend 
werden dadurch in Indien Beeinfluſſungen er⸗ 
zeugt, die zum Schaden des Landes Ni alıs= 
wirken.“ 

„Das mag wohl fein,“ bemerkte Ali Haidar 
einfach. „Worauf es uns aber ankommt, iſt, die 
Kräfte des Landes zu ſtärken und zuſammenzufaſſen. 
Deshalb bin ich bereit, dieſe Bemühungen zu unter⸗ 


ſtützen. Wenn Sie alſo heute abend mit den Eng⸗ 
ländern ſprechen wollen, ſo können Sie ihnen 
meine Unterſtützung ohne weiteres zuſagen.“ 

„Ich danke Ihnen. Vielleicht, daß ſie dann bereit 
ſind, nach Buchara zu gehen. Anſcheinend hat ſie 
bisher hiervon gerade der Mangel an verläßlichen 
Empfehlungen abgehalten,“ antwortete Juſſuf 
Ibrahim. 

Ali Haidar erhob ſich, und der Buchare folgte 
ſeinem Beiſpiel. 

„Ich werde morgen mittag im Kaſino fein,“ ſagte 
der Alte. „Dort können Sie mich treffen, und 
wenn die Engländer auf den Vorſchlag eingehen, 
ſo werde ich ihnen noch im Laufe des Nachmittags 
die Einführungen, die nötig ſind, beſorgen.“ 

„Ich werde noch heute abend mit den Leuten 
ſprechen.“ 

Ali Haidar verabſchiedete ſich und ging zu ſeinem 
Wagen zurück. Etwas in der Unterhaltung war 
ihm unklar geblieben, doch was es war, konnte er 
nicht feſtſtellen. Auf jeden Fall würde er morgen 
hören, ob die Engländer nach Buchara zu gehen 
gewillt waren. Im Grunde zweifelte er nicht 
daran. Nur die Haltung Juſſuf Ibrahims ſchien 
ihm eigentümlich. Daß er erft von der Rückreiſe 
der Engländer geſprochen hatte, um dann plötzlich 
dieſe Goldſchmuggelſache zu erwähnen und die 
Bereitwilligkeit der Engländer, hiergegen Schritte 
zu unternehmen! — doch zum Schluß, der Um- 
ſchwung in der Berichterſtattung des Bucharen 
war erſt eingetreten, als er, Ali Haidar, ſich bereit 
erklärt hatte, zu helfen. Vielleicht, daß die Eng⸗ 
länder Juſſuf Ibrahim irgendein Angebot gemacht 
hatten, das er allein nicht erfüllen konnte, das aber 
jetzt mit ſeiner Empfehlung durchführbar wurde. 
Der Alte nickte vor ſich hin. Das würde es ſchon 
ſein. In dem Falle würden die Engländer auch 
früher nach Buchara gehen, und daß ihr Ziel nicht 
in einer Verhinderung des Goldſchmuggels lag, 
war ziemlich, war ganz ſicher. Ihr Zweck war, ſo 
dachte er, die Auffindung des blauen Teppichs. 
Wahrſcheinlich beſaßen ſie ſchon einige Anhalts⸗ 
punkte, auf denen ſie weiter arbeiten wollten. 
Mochten ſie ihn nur finden. Daß ſie ihn nicht 
behalten würden, dafür würden er und ſeine 
Freunde ſchon ſorgen. Die Hauptſache aber war, 
die Leute nicht aus den Augen zu verlieren, ſondern 
ſie unauffällig auf Schritt und Tritt zu beobachten. 

Ali Haidar ſaß in ſeinem Wagen zurückgelehnt 
und folgte ſeinen Gedanken. Als er nach Hauſe 
gekommen war, erkundigte er ſich nach dem blinden 
Boten Ralani Panars, der, wie man ihm ſagte, 
zufrieden in dem einen der Zimmer mit ſeinem 
jugendlichen Führer wohnte. 

„So laßt ihn. Sorgt gut für ihn, denn er kommt 
von einer langen Reiſe und hat eine ebenſolche 
noch vor ſich.“ 

Am Abend traf Juſſuf Ibrahim die beiden 
Engländer in der Halle des Hotels. Sich in eine 
Ecke des Speiſeſaals ſetzend, beſtellten ſie ihr 
Abendbrot. Der Buchare gab einen Überblick über 
ſeine Bemühungen, ihnen Empfehlungen nach 
Buchara zu beſorgen. Aſis Dſchelal hatte einen 
Vertrag aufgeſetzt, nach dem die Engländer für 
jedes auf ihre Veranlaſſung hin erfaßte Gold ein 
Viertel des Wertes erhalten ſollten, von dem ſie 
ſich verpflichteten, die Hälfte an die Perſon ab⸗ 
zuliefern, die Aſis Dſchelal beſtimmen würde. Da 
der ganze Betrag durch die Hände des Palaſt⸗ 
vorſtehers gehen mußte, blieb die Überweiſung der 
fraglichen Summe ganz in ſeinen Händen. Wenn 
er wollte, brauchte er den Engländern überhaupt 
nichts auszuliefern. Trotz dieſes Nachteils erklärten 
ſie ſich aber mit dem Vorſchlag einverſtanden, 
vielleicht, wie Juſſuf Ibrahim dachte, weil ſchon 
das Vorhandenſein eines ſolchen Dokumentes mit 
der Unterſchrift Aſis Dſchelals genügte, ihn zur 
Erfüllung ſeiner Verpflichtung anzuhalten. 

Als ſie ihre Namen unter das franzöſiſch abge⸗ 
faßte Schriftſtück geſetzt hatten, übergab der 
Buchare ihnen die verſchiedenen Einführungs⸗ 
ſchreiben und die offenen Befehle an die Beamten, 
den beiden „Perſern“ in jeder Hinſicht entgegen⸗ 
zukommen. Dieſe Briefe und Ausweiſe waren 
auf Perſiſch abgefaßt, und Sir Aurel Carſon las 
ſie ſorgſam durch, ehe er ſie in ſeine Brieftaſche 


legte. Nachdem dieſe Angelegenheit erledigt war, 
begann Juſſuf Ibrahim von Ali Haidar zu ſprechen 
und die Möglichkeit weiterer Einführungen zu 
erwähnen. 

Doch er hatte kaum damit angefangen, als eine 
Gruppe ruſſiſcher Offiziere in goldſtrotzenden Uni⸗ 
formen den Speiſeſaal des Hotels betrat. Faſt 
alle gehörten irgendeinem Petersburger Garde⸗ 
regiment an, von denen einzelne Abteilungen für 
die Zeit nach Palta abkommandiert wurden, die 
der Zar in Livadia verbrachte. Die Offiziere, 
unter denen ſich auch noch einige Herren in Zivil 
befanden, nahmen unweit des Tiſches Platz, an 
dem die beiden Engländer und der Buchare ſaßen. 
Kaum aber hatten die Ankömmlinge ihre Stühle 
gewählt, als einer von ihnen aufſprang, auf den 
Bucharen zukam und ihn lärmend begrüßte. Da⸗ 
durch aufmerkſam gemacht, wandten auch die 
anderen Ruſſen ihre Blicke dem Tiſche zu, an dem 
die Engländer ſaßen. 

Während der Buchare ihnen ſeinen ruſſiſchen 
Freund vorftellte, kamen ſchon zwei, drei andere 
Offiziere auf ſie zu, die im Kaſino und im Klub 
in der vergangenen Woche ebenfalls ihre Bekannt⸗ 
ſchaft gemacht hatten, und begrüßten ſie. Dem 
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allgemeinen Drängen nachgebend, mußten ſie ſich 
entſchließen, ebenfalls an dem Tiſch der Ruſſen 
Platz zu nehmen. Dabei kam Sir Aurel Carſon 
zwiſchen einem ſchlanken Koſakenoffizier und einem 
Ziviliſten zu ſitzen. Warnborough wurde ihm 
gegenüber geſetzt und hatte als Nachbar einen 
Hauptmann des Preobraſchinſkiregiments und 
einen Herrn in der Uniform der kaiſerlichen Kam⸗ 
merherren. Der Buchare ſaß auf derſelben Seite 
wie Sir Aurel neben dem Freunde, der ihn zuerſt 
begrüßt hatte. Aus dem Hintergrunde klang Muſik. 
Verſchiedene andere Tiſche waren ebenfalls mit 


Gäſten beſetzt, doch ſonſt war der große Speiſe⸗ 


ſaal ziemlich leer. Die Geſellſchaft der Offiziere 
nahm eine breite Ecke ein, die der Geſchäftsführer 
durch Topfpflanzen und Rankengewächſe etwas 
gegen den übrigen Saal abgrenzen ließ. 

Die allgemeine Unterhaltung wurde auf Ruſſiſch 
geführt, ſo daß die beiden Engländer, die dieſe 
Sprache nur unvollkommen beherrſchten, nicht 
folgen konnten. Doch die beiden Nachbarn Sir 
Aurel Carſons ſprachen Engliſch, während Lord 
Warnborough ſich mit den ſeinen auf Franzöſiſch 
verſtändigen konnte. 

Der Offizier, der neben Sir Aurel Carſon laß, 
war als Graf Lorikoff vorgeſtellt worden, der zu 
ſeiner Linken ſitzende Ziviliſt war ein Fürſt Mere- 
ſchinſti. Nachdem man ſich des Längeren über die 
Seefahrten der „Albatros“ unterhalten hatte, kam 
man natürlich auf Paris zu ſprechen, das den An⸗ 
weſenden durchgängig vertraut war. Bald fand 
man auch gemeinſame Bekannte, doch erſt nach 
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einiger Zeit ſtellte ſich heraus, daß Sir Aurel 
Carſon aus Indien kam. Fürſt Mereſchinſti, der 
das Geſpräch auf dieſes Land gebracht hatte, 
fragte eben, ob Sir Aurel. dort Offizier ſei. 

„Nein, Fürſt. Ich gehöre dem indiſchen Zivil⸗ 
dienſt an,“ hatte Sir Aurel geantwortet, ohne der 
Frage weitere Beachtung zu ſchenken. 

Graf Lorikoff lachte, als er ſagte: „Da ſind ja 
wieder vom Schickſal die beiden, die zuſammen⸗ 
gehören, nebeneinander geſetzt. Mereſchinſki ift 
auch im Zivildienſt, aber hier in Rußland. Weiter 
hat er es noch nicht gebracht.“ 

„Nun, in Rußland läßt ſich ja leben,“ erwiderte 
Sir Aurel. „Etwas Beſſeres kann man ſich kaum 
wünſchen, als hier im Kreiſe von Freunden und 
Bekannten zu ſitzen. Da geht es uns in Indien 
nicht ſo gut. Wir ſind meiſtens allein, beſonders 
als Zivilbeamte. Sitzen in einem gottverlaſſenen 
Neſt und ſehen manchmal monatelang kein be⸗ 
freundetes Geſicht.“ 

„Ach,“ gab Fürſt Mereſchinſki zur Antwort, 
„die Herrlichkeit hier iſt auch nicht von Dauer. 
Wie bald kann man in irgendein entlegenes Pro⸗ 
vinzialneſt verſchwinden müſſen, wo man außer 
den meiſtens ſtumpfſinnigen, wenn nicht ſonſt 
verſchrobenen Kollegen auch keinen Umgang hat. 
Bei Ihnen in Indien bietet das Leben doch ſicher⸗ 
lich noch viel des Intereſſanten, Dinge, die außer⸗ 
halb des Gewöhnlichen liegen. Neue Probleme, un- 
verſtändliche Gewohnheiten, aller Art Geheimniſſe.“ 

„Das iſt nur für den Anfang,“ erwiderte Sir 
Aurel Carſon. „Man gewöhnt ſich bald daran, 
daß alles anders iſt, und kümmert ſich nicht mehr 
darum.“ 

„Ich kann mir das nicht recht vorſtellen,“ ſagte 


der Fürſt bedächtig und zündete ſich eine neue 


Zigarette an. „Das Leben bei Ihnen muß doch, 
ſchon wegen der vielen durcheinander gemiſchten 
Bevölkerungsraſſen, immer wieder neue Ereigniſſe 
bringen, denen man auf den Grund ſehen möchte. 
Geheimnisvolle Morde, Frauen, die verſchwinden, 
Witwen, die verbrannt werden. Tauſend Götter 
mit tauſend Riten und zehntauſend Opfern, 
Tempel, heilige Tiere, was weiß ich!“ — 

Sir Aurel Carſon ſah ſeinen Nachbar einen 
Augenblick forſchend an. Wollte er von ihm etwas 
über Indien hören? Einzelheiten, die in keinen 
Büchern ſtanden, Daten, die niemand beachtete? 


Doch die Geſichtszüge des Fürſten, leicht von 


Wein gerötet, ließen ihn nur als gefälligen Tiſch⸗ 
nachbar erſcheinen, der fih Mühe gab, feinen Gaſt 
zu unterhalten. 


„Alles, was Sie erwähnen, Fürſt, iſt ja richtig, 


aber es ſpielt ſich ſelten am gleichen Orte ab. In 
den verſchiedenen Provinzen und Bezirken herrſcht 
meiſtens ziemliche Übereinſtimmung, und man 
muß ſchon weit herumkommen, um auch nur einen 
Teil von dem, was Sie erwähnen, mit eigenen 
Augen zu ſehen. Auch ſtumpft man ab. Die Hitze, 
das Alleinſein, die Arbeit — das alles iſt von 
größerem Einfluß als etwaige neue äußere Be⸗ 
gebenheiten.“ 

Sir Aurel Carſon hatte nach ſeinem Glaſe ge⸗ 
griffen, das er langſam austrank. Dabei war es 
ihm entgangen, daß der Ruſſe ihn prüfend von 
der Seite anblickte. Als er ſein Glas wieder ab⸗ 
ſetzte, antwortete Fürſt Mereſchinſki: 

„Sicher. Sie mögen recht haben. Wie Sie 
ſagten, ſind Sie noch nicht lange wieder in Europa. 
Da ſind die Erinnerungen an da drüben von 
neuen Eindrücken zu ſehr überdeckt, als daß Sie 
nicht Ihr dortiges Leben als eintönig empfänden. 
Mit welchem Dampfer ſind Sie gekommen?“ 

„Mit der „Isle de France“, die nach Marſeille 
ging,“ erwiderte Sir Aurel Carſon unbefangen. 
„Doch warum?“ Er ſah ſeinen Nachbar plötzlich 
forſchend an. Von einem Engländer oder ſogar 
einem Franzoſen in Marſeille ſelbſt wäre die Frage 
nicht weiter verwunderlich geweſen. Aber von 
einem Ruſſen? Was wußte ein Ruſſe von Schiffen! 
Sir Aurel fühlte, als ob er irgendwie etwas zu viel 
geſagt habe. Der Ruſſe ſpielte mit einigen Brot⸗ 
krumen auf ſeinem Platz, ſah aber von ſeiner Be⸗ 
ſchäftigung nicht auf. 

„Mit der „Isle de France“? Wohl ein ſchönes 
Schiff. Transports Maritimes?“ 
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„Nein, Meſſageries Maritimes. Transport Res 
unis gibt es, aber dieſe Geſellſchaft fährt zwiſchen 
Europa und Südamerika,“ erwiderte Sir Aurel. 
Die offenbare Unkenntnis der Schiffahrtsverhält⸗ 
niſſe, die der Ruſſe zeigte, beruhigte ihn wieder. 
Seine Frage war wohl bloß müßige Neugier ge⸗ 
weſen. 

„Ach ſo! Ja, ganz recht. Ich verwechſle das 
immer. Wir Ruſſen haben ſo wenig Gelegenheit, 
zur See zu fahren. Und in Marſeille ſind Sie 
gelandet? Eine ſchöne Stadt. Ich bin einmal 
von Nizza aus dort geweſen.“ 

„Ja, aber ſehr Hafenſtadt trotz allem,“ ent⸗ 
gegnete Sir Aurel zerſtreut. 

Der Fürſt blickte auf. Nach ſeiner Zigaretten⸗ 
taſche greifend, öffnete er fie umſtändlich. Während 
er ein Streichholz anzündete, ſagte er: 

„Auf dem Dampfer „Isle de France’ iſt, wie 
die Zeitungen ſchreiben, auch ein Inder mit 
Namen Dogra Naru oder ſo ähnlich gereiſt. 
Haben Sie ihn vielleicht auf der Überfahrt kennen 
gelernt?“ 

„Ein Inder. Dogra Raru!“ Sir Aurel Carſon 
blickte den Ruſſen forſchend an. „Nein. Es waren 
wohl Inder an Bord, doch ich habe keinen ihrer 
Namen im Gedächtnis behalten.“ 

„Es fiel mir nur ein, als Sie von dem Dampfer 


ſprachen. In den Zeitungen wurde dieſer Name 


oder ein ähnlicher genannt,“ antwortete Fürſt 
Mereſchinſki ruhig. „Der Mann kann aber auch 
anders geheißen haben. Er iſt in Marſeille am 
zweiten Tag nach ſeiner Ankunft ermordet worden.“ 
Bei den letzten Worten blickte er plötzlich auf und 
ſah dem Engländer voll ins Geſicht. 

„Dogra Naru! Den Namen habe ich nie gehört. 
Doch es kann ja ein Druckfehler geweſen ſein. Und 
ermordet iſt er worden? In den Hafenvierteln 
von Marſeille gehört das zur Tagesordnung, 
ſollte ich denken,“ antwortete Sir Aurel. 

War ihm bei der Frage des Ruſſen nach dem 
Dampfer, den er benutzt hatte, ein Gefühl der 
Unſicherheit gekommen, ſo glaubte er doch, ſich 
geirrt zu haben. Welches Intereſſe aber hatte 
dieſer Ruffe in Palta an der Ermordung eines 
unbekannten Inders in Marſeille? Eine Zeitungs⸗ 
nachricht! Ein beiläufiges Tiſchgeſpräch, wie es 


die Umſtände mit ſich brachten? Doch das plötz⸗ 


liche Aufſehen des Fürſten, der forſchende Aus⸗ 
druck, den er in ſeinen Augen für eine Sekunde 
aufblitzen zu ſehen glaubte, machte ihn von neuem 
unruhig. Was wußte dieſer Mann? Was konnte 
er wiſſen! Und zum Schluß, was ging es ihn, 
Sir Aurel Carſon, an, was Mavrocordato in 
Marſeille tat oder getan hatte? 

„Nun, der Name tut nichts zur Sache. Der 
Mann iſt tot. Nur iſt er eigentümlicherweiſe nicht 
im Hafenviertel, ſondern weit draußen vor der 
Stadt in dem Garten eines Landhauſes ermordet 
worden.“ Wieder blickte der Fürſt den Engländer 
flüchtig und doch durchdringend an. 

„In einem Landhaus! Vielleicht gar ein 
galantes Abenteuer! Die Leute dort unten ſind 
heißblütig,“ verſuchte Sir Aurel Carſon zu ſcherzen. 
Er begriff nicht, weshalb der andere mit ſolcher 
Hartnäckigkeit dieſes nebenſächliche Thema bei- 
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behielt. Daß er irgendeinen Grund haben konnte, 
der mit ihrem zufälligen Zuſammentreffen in Ver⸗ 
bindung ſtand, erſchien ausgeſchloſſen. 

„Das iſt wahr. Vielleicht iſt das der Grund. 
Ich las die Sache nur im. ‚Journal‘. Der Mord 
intereſſierte mich, ſchon aus Berufsgründen. Als 
Geheim poliziſt hat man für fo etwas mehr Intereſſe 
als der gewöhnliche Sterbliche.“ 

„Als Geheimpoliziſt! Sie, Fürſt!“ Sir Aurel 
Carſon blickte ſeinen eleganten, weltmänniſchen 
Nachbar mit unverhohlenem Erſtaunen an. 

Der Fürſt lächelte. „Jawohl. Warum nicht. 
Ich leite den geheimen Sicherheitsdienſt Seiner 
Majeſtät des Zaren.“ 

„Ah!“ Sir Aurel Carſon verſtand. „Dann be⸗ 
greife ich, daß Sie ſich für geheimnisvolle Morde 
intereſſieren.“ Er ſagte dies mit einem inneren 
Aufatmen. Die Erklärung des Fürſten machte 
ſeine Frage weniger auffällig, weniger bedeutſam, 
als wenn irgendwie ſeine eigene Perſon die Ver⸗ 
anlaſſung dazu gegeben hätte. Auch fühlte er ſich 
ſicher im Bewußtſein, daß alles das direkte Werk 
Mavrocordatos geweſen war. Und wer ſollte ihm 
eine Verbindung mit dem Griechen nachweiſen, 
wenigſtens eine Verbindung, die mit dem Morde 
in irgendeinen Zuſammenhang gebracht werden 
konnte. Doch immerhin, es würde ſich empfehlen, 
Henley, den engliſchen Geheimdienſt, zu ver⸗ 
ſtändigen, daß der Leiter des ruſſiſchen Sicherheits⸗ 
dienſtes ſich für das Verſchwinden des Inders 
auf der Farm de la Palilfiere intereſſiere. 

Alle dieſe Gedanken hetzten ſich blitzſchnell in 
dem Gehirn Sir Aurel Carſons. Was er aber 
natürlich nicht wiſſen konnte, war, daß der Inder 
im Beiſein der Vertreter des ruſſiſchen Geheim⸗ 
dienſtes geſtorben war. 

Fürſt Mereſchinſki hatte die verſchiedenen Ton⸗ 
färbungen in der Stimme des Engländers wohl 
verfolgt. Sein Zögern, ſeine Zurückhaltung, ſeine 
Erleichterung waren ihm in ihrem Wechſel nicht 
entgangen. 

Das Thema des ermordeten Inders fallen 
laſſend, fragte er von neuem nach den Verhält⸗ 
niſſen in Indien. Doch Sir Aurel Carſon gab nur 
allgemeine Beſchreibungen, erwähnte Feſte, Tem⸗ 
pelfeiern, Paraden, beſchrieb Sandſtürme und gab 
Schilderungen der Regenzeit, wenn das Waſſer 
ſtetig wie in feſten Maſſen auf die Dächer und die 
üppigen Blätter der Pflanzen, auf Plätze und 
Wege ſtürzt, um als dampfender Nebel wieder 
zu verdunſten. 

Während dieſer Unterhaltung entſtand plötzlich 
am Eingang des Saales eine Bewegung. Die breite 
Glastür, von der der Tiſch, an dem die ruſſiſche 
Geſellſchaft fab, durch eine Pflanzengruppe ges 
trennt war, wurde geſchloſſen, und der kurze Wort⸗ 
wechſel, der aus der Halle in das Zimmer gedrungen 
war, verſtummte wieder. Man hatte ſich für einen 
Augenblick in dem allgemeinen Geſpräch unter⸗ 
brechen laſſen, das nun von neuem, wenn auch 
gedämpfter, wieder aufgenommen wurde. 

Die weißgekleideten tatariſchen Kellner reichten 
eben den Kaffee und ſtellten die Flaſchen mit Likör 
zurecht, als ſich die Saaltür von neuem öffnete. 
Der Geſchäftsführer des Hotels erſchien. Er blickte 


zuerſt ſuchend über die Gruppe am Tiſch und trat 
dann an Juſſuf Ibrahims Stuhl, dem er eine kurze 
Mitteilung machte. Doch der Buchare wehrte 
heftig ab. Seine vom Wein erregten Nerven 
ließen ihn ſeine gewöhnliche Gelaſſenheit ver⸗ 
geſſen. Der Vorfall war von den anderen Mit⸗ 
gliedern der Tafelrunde kaum beachtet worden. 
Nur Sir Aurel Carſon, durch das vorhergegangene 
Geſpräch mit Fürſt Mereſchinſki zu mißtrauiſcher 
Vorſicht gebracht, hatte ihm Beachtung geſchenkt. 
Der Geſchäftsführer zog ſich zurück. Doch einige 
Minuten ſpäter erſchien ein breitſchultriger Mann, 
der mit langſamen Schritten ſich dem Tiſch näherte, 
an dem die ruſſiſche Geſellſchaft ſaß. Niemand 
achtete zuerſt auf ihn. Er trat langſam an den 
Stuhl Juſſuf Ibrahims, wo er beſcheiden ſtehen⸗ 
blieb. Da der Buchare ſich nicht umwandte, beugte 
er ſich etwas vor und flüſterte ein paar Worte. 
Juſſuf Ibrahim, den Sir Aurel von ſeinem Platz 
aus nur ſehen konnte, wenn er ſich vorbeugte, drehte 
ſich nach dem Manne um, der ihn angeredet hatte, 
und nahm einen Brief in Empfang, den er haſtig 
öffnete. Er konnte nur einige Zeilen enthalten, 
denn kaum daß der Buchare einen flüchtigen Blick 
auf den Inhalt geworfen hatte, als er ihn wieder 
zuſammenfaltete und in ſeine Taſche ſteckte. Nie⸗ 
mand, auch Fürſt Mereſchinſki nicht, der auf der 
gleichen Tiſchſeite wie Juſſuf Ibrahim fak, bemerkte, 
wie der Buchare verſuchte, wenigſtens einen Blick 
von Lord Warnborough, der, ihm ſchräg gegen⸗ 
über, ſich angelegentlich mit feinem Nach bar zur 
Linken unterhielt, zu erhaſchen. Der Bote, der 
den Brief gebracht hatte, ſtand noch immer hinter 
dem Stuhle. Nach einigen Augenblicken erhob ſich 
Juſſuf Ibrahim. Seine Entſchuldigung wegen 
ſeines frühen Aufbrechens ertrank in der Menge von 
Zurufen, die ihn freundſchaftlich, ſpöttiſch, ironiſch 
zum Bleiben nötigen wollten. Ruſſiſch, Engliſch, 
Franzöſiſch klang durcheinander. Der Buchare 
ſchüttelte Hände rechts und links. Hinter dem 
Stuhl Sir Aurel Carſons vorbeigehend, trat er 
etwas näher, wie um mit ihm zu ſprechen. Dann 
aber gab er ſeine Abſicht wieder auf. Der Bote 
folgte ihm auf dem Fuße, und Sir Aurel Carſon 
hörte, wie der Buchare ſagte: 

„C'est donc urgent?“ 

„Très urgent. On vous attend,“ kam die Ant- 
wort in einem Tonfall, der Sir Aurel plötzlich 
bekannt vorkam. Er drehte ſich um. Juſſuf 
Ibrahim war ſchon im Gehen und er konnte nur 
ſeinen Rücken ſehen. Doch die Geſtalt des Boten, 
der, ſtraßenmäßig gekleidet, hinter ihm ſchritt, war 
für ihn noch im Profil ſichtbar. Dieſen breiten Kopf, 
das harte Kinn, dieſe gedrungenen Schultern und 
beſonders dieſer halb ſoldatiſche, halb wiegende 
Gang, wo hatte er das ſchon geſehen? Für den 
Bruchteil einer Sekunde ftanden feine Gedanken 
ſtill. „Marſeille,“ fuhr es ihm plötzlich durch den 
Kopf. Der Mann, der an der Ecke ſtand, als wir 
von Mavrocordato kamen, der uns im Wagen 
begleitete. — Wie kam er hierher? War es der⸗ 
ſelbe? Hatte er ſich nicht getäuſcht? — Und neben 
ihm ſaß Fürſt Mereſchinſti, der Leiter der geheimen 
ruſſiſchen Polizei, der Mann, der ſich für den Mord 
in der Ferme de la Paliffiere fo intereſſierte! 


Gegen feuchte Füße 


1090 


bietet die regelmäßige Anwendung des Vasenol-Sanitäts-Puders (Einpudern in die Strümpfe) ein sicher wirkendes Mittel. 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


hält die Haut trocken, weich und geschmeidig, beseitigt alle unangenehmen Hautaus- - 
dünstungen und verhindert zuverlässig Wundsein, Wundlaufen. Durch tägliches Abpudern 
der Füße und Einpudern in die Strümpfe werden Fuß und Strumpf trocken gehalten und 
so die Ursachen vieler Erkältungen beseitigt. 


Bei Handschweiß, Fuß- u. Achselschweiß ist Vasenoloform-Puder unentbehrlich. 
Zur Kinder- u. Säuglingspflege empfehlen Tausende von Ärzten als bestes Einstreumittel 


Vasenol-Wund- und Kinder-Puder. 
Vasenol-Werke, Leipzig-Lindenau. 


; 


Er mußte Gewißheit haben. Ohne ein Wort ſprang 
er auf und eilte dem Bucharen nach, den er in der 
Halle des Hotels erreichte, gerade als er ſeinen Uber- 
zieher anzog. Der unbekannte Bote ſtand einige 
Schritte von ihm entfernt im Schatten einer Säule. 


„Was iſt es? Wo gehen Sie hin? Warum dieſer 
plötzliche Aufbruch?“ fragte Sir Aurel Carſon. Die 
Worte überſtürzten ſich in ſeinem Munde. Der 


andere hielt dies für eine Folge des Weines und 
legte der von der ſonſt zur Schau getragenen Ruhe 
des. Engländers fo ſcharf schenden Aufgeregtheit 
weiter keine Bedeutung bei. 

„Gut, daß Sie kommen,“ antwortete er. „Ich 
erhielt ſoeben einen Auftrag, der mich zwingt, 
ſogleich zu einer Beſprechung zu gehen.“ 
„Wohin? In welcher Angelegenheit?“ Sir Aurel 
trat einen Schritt näher nach der Säule und be⸗ 


mühte ſich, dem dort noch immer wartenden Boten 


ins Geſicht zu ſehen. 

Juſſuf Ibrahim beugte ſich vor und flüſterte: 
„In unſerer Angelegenheit. Erwarten Sie mich 
heute nacht noch. Gehen Sie zwiſchen zwölf und 
eins auf dem Zollkai ſpazieren, friſche Luft ſch öpfen, 
irgend etwas. Ich werde Sie dort treffen.“ 

Die Unterhaltung war franzöſiſch geführt worden, 
in der Sprache, die eben gebraucht worden war. 
Beide hatten nicht darauf geachtet. 

„Wer iſt der Bote, der Sie geholt hat?“ konnte 
Sir Aurel ſich nicht enthalten zu fragen — 

„Irgendein Diener Ali Haidars. Ich kenne ihn 
nicht. Wer biſt du?“ und er wandte ſich an den 
Diener, der wie zufällig noch etwas tiefer in den 


Schatten zurücktrat. Die letzte Frage hatte er 


ruſſiſch geſtellt und ruſſiſch war die Antwort. 
„Ein Diener Ali Haidars. Mein Herr wartet.“ 
Dem Engländer die Hand hinhaltend, verab⸗ 
ſchiedete ſich der Buchare. | 
„Nur ein Diener unſeres Freundes. Alſo er⸗ 
warten Sie mich auf dem Kai.“ 


Sir Aurel Carſon ging wieder in den Speifefaal 


zurück. Fürſt Mereſchinſti empfing ihn mit liebens⸗ 
würdigem Spott. 
„Sie wollten ſich wohl Juſſuf Ibrahim anſchließen? 


Sein Glück bei den Damen iſt prichwörtlich. Stellen Lord Warnborough warf ihm einen erſtaunten 
Sie ſich gut mit ihm. Vielleicht, daß man dann auch Blick zu. Irgend etwas ſchien geſchehen zu ſein. So 


Sie bemerkt.“ Der Fürſt lachte, als er das ver⸗ außer aller Gleichmäßigkeit hatte er feinen Freund 
blüffte Geſicht Sir Aurels ſah, der, noch ganz von noch nicht geſehen. | (Fortfegung folgt) 
dem Eindruck befangen, die die plöß- i 
liche Erinnerung an den Mann in 
Matroſenkleidung von Marſeille auf ihn 
gemacht hatte, die Worte Mereſchinſkis 
verſtändnislos angehört hatte. 
War dieſer Bote Ali Haidars derſelbe 
Mann, der in Marſeille geweſen war? 
Und wie follte das möglich fein! Wenn 
er es war, hatte er ihn erkannt? Und 
wenn er ihn erkannt hatte, was mochte 
er um ſeinen nächtlichen Beſuch bei 
Mavrocordato wiſſen? Selbſt aber, ge⸗ 
ſetzt den Fall, er wußte darum, welche 
Möglichkeit ſollte beſtehen, ihn oder, 
ſoweit das in Betracht kam, Henley in 
Verbindung mit der Ermordung des 
Inders zu bringen? — Sir Aurel leerte 
ſein Glas. — Und dann dieſer ekelhafte 
Polizeimenſch neben ihm mit ſeinem 
lächerlichen Intereſſe an Mordtaten in 
Marſeille. Er ſoll ſich doch um Rußland 
kümmern! Sir Aurel warf dem Fürſten 
einen böſen Blick zu, erſchrak aber, als 
er ſah, daß deſſen Augen mit einem 
liſtig⸗ſpöttiſchen Ausdruck auf ihn ge- 
richtet waren. 
Um den Eindruck zu verwiſchen, griff 
er nach ſeinem leeren Glaſe und ſagte: 
„Behandeln Sie Ihre Gäſte ſo ſtief⸗ 
mütterlich? Man müßte Ihnen ernſt⸗ 


f 18 0 a 3 1 
lich böſe ſein.“ K ie 5 „ 
Der Fürſt beeilte ſich, das Glas Ci i Die Marke fur Ade 


füllen zu laſſen. Der Champagner 
quoll in einem rieſelnden Bach über 
den Rand. 

„Sa wasche sdarowie! Auf Ihre 
Geſundheit,“ ſagte Sir Aurel Carſon 


leiſe und verbindlich, ſein Glas gegen | “ = Aktiongefelifchafs 


den dürften hebend. 


4 Nr 
N AET INT In HT MM, Em MT un u II cl m L M | 
j Schälmaschinen Abr Í v hl B 
( für Obst und Kartoffeln ro on == ersc u 
A Do Einfacher und zuverlässiger Verschluß 
„Komet“, Spar- u. l zum Konservieren und Sterilisieren 
£ Kochapparate, | 8 von Nahrungs- und Genußmitteln in Flaschen und Einmachgefäßen mit einem 
E 500% Gasersparnis, kocht 4 Gerichte gleichzeitig. äußeren Randdurchmesser bis zu 72 mm. 
k „Wunder“- Backpfanne, en ee einer £ Ohne Stopfen, ohne Glasdeckel, ohne Oummiring. 
7177 a OUEENES TIEREN | Gebrauchsanweisung und Preisliste kostenfrei. 
Fabrik für Haushaltmaschi E . ; 
: f | haltmasc — und Apparate, Chemische Fabrik von Heyden A.-G., Radebeul-Dresden. 
Deere WU u nf U eu i Ž 


— ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN = 


Anzeigen unter dieſer Rubrik berechnen wir mit M 5.— die 21, ‚fpaltige Millimeterzeile (einfchl. Anzelgenfteuer) und gewähren außer dem trifmäßigen Rabatt 


noch einen Sondernachleß von 10°/,. 


für junge Mädchen. 


Lobnsschue zu Dortmund © sep re Schloß Brugehulden tt. 


a elstig Verbun- 
Programmschrift durch den Leiter Dr. B ARTS, Hoh e 7. g ; „ fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert, Beginn des Schuljahrs am 1. resp. 


von 


gymnasiums mit besonderer Betonung der Biologie. 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. 


Bergschule Yochwaldhausen, 


Post Herbstein (Oberhessen). Landerziehungsheim im Vogelsberg, waldreiche Höhen- 
lage DR m), günstige Ernährungsbedingungen, politisch ruhige Gegend. Aufnahme 

naben und Mädchen. Lehrziel: Reifeprüfung der höheren Schulen. Keine 
Presse., Gleichwertige Ausbildung von Körper und Geist (Gartenbau, Landwirt- 
schaft, Handfertigkeit, Gymnastik, Sport, Kunst, Musik). 


Leitung: Universitätsprofessor Dr. med. et phil. Steche. 


O dener. 5. Sept., auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. 


Technikum Nainichen i Sachse. 


Technikern u. Werk- 
meistern nach neuest. Meth. i. Masch.-Bau, Elektrotechnik sowie Eisenhoch- 
und Brückenbau. Programme frei. Semester-Beginn im Oktober und April. 
LIIUIIIILIIIIIILIIIL ULI 


Qute deutsche Aligemeinbildung und Erziehung für das praktische Leben 


ie Privat-Realschule mit Handelsfächern 
nierneubrunn (Thür. Wald) "Sem hestenpfohienen 


Individueller Unterricht. Ständige Aufsicht. Beste Verpflegung. Wandern. 2 
sport. Gartenarbeit. — Prospekt frei durch den Direktor: Dr. Hans Knoll 


4 
* 


Lehrplan eines Reform- 
äheres durch Prospekt. 


$ privat Chemieschul für Damen, Lichtertede $ II baden S. b sent ertbin 


(bei Berlin), Drakestraße 46. 


. Vorzügi. Verpfl. „hegt. J. age, komf. V Villa, gr. Garten. Kapellenstr. 58. 
Warm empfohl. Eintr. jederzeit. 10½ Mon. Mk. .—. Prosp. 


l bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beftellung = Anfrage [ich fiets auf unſere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Noch einmal die hõchíte Ziffer, die fich durch 
drei einfache Zahlen ausdrücken läßt 


Wir brachten in Nr. 44 unter „Zum Nachdenken“ 
die Frage: Welche Zahl iſt die größte, die ſich 
durch drei Ziffern ausdrücken läßt? Ein Mit⸗ 
arbeiter ſchreibt uns dazu: 


Streng mathematiſch darf man dieſe Zahl nicht 
(9) ſchreiben, wie es dort der Fall war, denn 
nach den Potenzgeſetzen wäre dies gleich 951, alfo 
9 zur 81. Potenz! Dieſe Zahl aber muß kleiner 

fein, wie 9%, wenn man die drei Ziffern in dieſer 
Art ſchreiben würde. Ä 

Die richtige Schreibweiſe ift 90˙% alſo 9 zur 
9° = 387420489. Potenz. Dieſe Zahl hat die 
geſchilderte Größe. | 

Würde man aber 9? = 387420489 abermals 
zur 9. Potenz erheben — alſo neunmal mit ſich 
ſelbſt multiplizieren —, käme der angegebene Zahlen- 
rieſe nicht heraus, was ſich logarithmiſch leicht 
nachweiſen läßt. 

Bei Angabe der Länge des erforderlichen Papier- 
ſtreifens (2 Ziffern auf 1 Zentimeter) fehlt das 


m 


A 0 E 


H D 
Komma, fie beträgt 1848,5 Kilometer, nicht 18485 
Kilometer. v. R. 


Die ab gebrauchte Fahrradkeite 


Bei einem Fahrrad, deſſen Kette ſchon ſehr ab⸗ 
gebraucht iſt, kommt es vor, daß die ſonſt locker 
geſpannte Kette beim Treten ſich ſelbſttätig ſo ſtraff 
ſpannt, daß man nicht zu fahren vermag. Will 
man dieſen Übeljtand durch weiteres Lockern der 
Kettenſpannung beheben, dann überſpringt die Kette 
beim Treten. 

Frage: Wie erklärt ſich dies? 

Antwort: Wenn eine Kette ſtark abgebraucht 
iſt, ſo wird ſie zu lang; aber nicht vielleicht da⸗ 
durch, daß ſich die einzelnen Kettenglieder zu ſehr 
ausgezogen haben — dies geſchieht nur in einem 
ſolch geringen Maße, daß es gar nicht in Betracht 
kommt —, ſondern weil ſich die Bolzen in den 
Lagern ausgerieben haben. Das iſt leicht zu er- 
kennen, wenn man die Kette gerade ausgeſtreckt 
auf eine Tiſchplatte legt. Es laſſen ſich da bei 
ihr die einzelnen Glieder und ſonach die ganze 
Kette zuſammenſchieben und wieder ausein⸗ 


DIE BESTE LILIENMILCHSEIFE FÜR ZARTE WEISSE HAUT 


Steckenpferd 


Seife 


von Bergmann å Co, Dresden-Radebeul. 


' aufmontiert, dann legen ſich bei loſer 


N K E N 


anderziehen, was bei einer neuen Kette ausge. 

ſchlo ſſen iſt. 

Wird eine ſolche ausgewetzte Kette auf das Rad 

Spannung 

die Kettenglieder anſtandslos in die ebörigen 

Ausnehmungen der beiden Zahnräder hinein wie 
bei einer neuen Kette. c 


Sobald man aber antritt, alſo die Kette oben 
ſpannt und ſo ſtreckt, gehen die einzelnen Glieder 


wie auf der Tiſchplatte auseinander und können ſich 
daher nicht mehr in die Ausnehmungen der Zahn⸗ 
räder hineinlegen. Sie laufen vielmehr an den 
Spitzen der Zähne der Räder, was für die Kette 
dasſelbe bedeutet, als wenn ſich der Umfang der 
beiden Zahnräder vergrößert hätte. Auf dieſe Weiſe 
wird die Kette beim Treten eigentlich zu kurz, trotz⸗ 
dem ſie durch das Ausreiben der Bolzen in nicht 
geſpannten Zuſtande zu lang geworden iſt. Ein 
ſcheinbarer Widerſpruch. 

Eine Abhilfe gibt es da leider nicht, man würde 
denn die abgeriebenen Bolzen durch dickere erſetzen, 
was nicht angängig iſt. Dieſe Kette muß gegen 
eine neue ausgewechſelt werden. K. K. 


| 


11Sommersprossen verschwinden?! Auf welche einfache Weise, teile Lei- 
densgenossen unentgeltl. mit. Frau Elisabeth Frucht, Hannover H 8, Schließf. 238. 


Briefmarken und Notgeld 


S Preisliste kostenlos. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg P. 


In neuer Auflage erschien : 


Die Sinnsprüche 


| Omars des Zeltmachers 


RUBAJAT-I-OMAR-I-KHAJJAM 


Aus dem Persischen übertragen von 
| Dr. Friedrich Rosen 
Reichsminister des Äußern 
4., vermehrte Auflage. In Pappband M 16.— 
In Leinen geb. M 25.—., in Leder geb. M 60.— 


| F. ranz Car] Endres 


in den Münchner Neuesten Nachrichten: 


« Omars Vierzeiler gehören zum Tiefsten 
und Gewaltigsten, was. ich an vorderasia- 
tischer Literatur kenne, und Fr. Rosens 

bersetzung deshalb zu: jenen wenigen 
Büchern, bei denen der Rezensent sagt: 


Bitte, kaufe es dir, es lohnt sich. Da fin- 
dest du einen Großen, der über dem Leben 


steht... ganz hoch und ganz menschlich.» 


* 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


3 D eutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 


. D - 
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Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. 
Fritz Schulz jun. A. G. Leipzig 


Schramberger Uhrfedernfabrik, 
G. Me b. H., Schramberg i. Wbá. 
Zu haben in allen einschläg. Geschäf- 
ten. Direkt nur an Wiederverkäufer, 


= 
= 
fr 


AA JSI 
Au. 47 — : 


— 
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Iren, 

Nes AN 
"aW. 


A. SD 
von der 


r. 


Theodor Deichgraeber Aktiengefelllchaft, 


Berlin 8.59 und Konigsberg i. Pr. 


— —— . — — 
Sie spielen Klav 

oder Harmonlum ohne jede Vorkenntnis nach der preisgekrönten, sofort 
les- und spielbaren Klaviatur-Noteuschrift RAPID. zib 

Ziffern- oder Tastenschrift, die so viele Vorzüge hat wie RAP 
14 Jahren weltbekannt als billigste und erfolgreichste aller Methoden, 
Anleitung mit verschiedenen Stücken und Musikalien-Verzeichnis M. 15.90. 

Aufklärung umsonst. Musikverlag Rapid, Rostock 21. 


t keine Noten-, 
ID. Seit 


Wir bitten unfere verehrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage lich [teis auf unfere Zeifſchrift zu beziehen. 
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Das zufammengehäkelte Blüschen 


| Unten: 
Die einzelnen Stoff-Fleckchen 


Knöpfchen geſchloſſen. 


PFLEGE 


Überziehblufe für 1 Mädchen aus 
Stoffreſten 


Das beliebte moderne ÜUberziehblũschen kann man 
für kleine Mädchen ſehr nett aus Stoffreſten ar⸗ 
beiten. Zu jedem Röckchen zu tragen iſt es prak⸗ 
tiſch und zugleich koſtenlos herzuſtellen. 

Ich ſchnitt dazu aus bunten kleinen Tuchflickchen 
— das feine rote Tuch aus Uniformröcken viel 


verwendend — zirka 4 Zentimeter große Quadrate, 
umhäkelte mit Zephirwollereſten. Die geplätteten 
bunten Fleckchen ſetzte ich auf einen Kimonoſchnitt 


von Papier, um die Zahl und Farben, die gebraucht 
werden, auszumeſſen. Mit Luftmaſchen wurden 


dann die Teilchen zuſammengehäkelt: und an beiden 


Seitenteilchen ebenſo wie unterhalb der Armel 
zuſammengehäkelt. Am Halsausſchnitt werden 


vier halbe Quadrate gebraucht und das Ganze 


ringsum mit Picots umhäkelt. Rückwärts mit 
Gertraud Ziele‘ 


| Der auseinandergelegte Kimonofchnitt mit Halsaus- 
nc die die vier halben e zeigt 


Erzeugnisse 
Von 
mustergültiger 

Qualität 


N 
D 
V 


Halali- -Hut 


Bücher u. Zeitschriften 


aus allen Wissensgebieten 


enthält mein neuester Katalog Nr. 6. 


Bestellen Sie umgehend ! 


Alfred Thörmer, Leipzig 27, 


Buohhandlung und Antiquariat. 


Kan. 
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gesetzlich geschützt. 


Man. beachte 
die Schutzmarke 


und hüte sich vor An- 


Nc QAkl:6e5.Dres geboten in ähnlichem, 


Ontessa-Neitel Q:9.öluligart 
Mimosa A-S. Dresden 
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-Deutfhe Verlags-Anſtalt in Stuttgart 
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| Soeben wurde ausgegeben: 
Prinz Max von Baden 


| Die moralifche Offenſive 


Deutſchlands Kampf um [ein Recht 
Geheftet M5. — 


Prinz Max von Baden, einer der nicht ſ er zahlreichen deutſchen 
Männer, auf deren Stimme aud im Ausland gehört wird, 
gibt in dieſen Ausführungen eine bei aller Gedrängtheit ſach⸗ 
lich vollſtändige Zuſammenfaſſung deffen, was unter „moras 
liſcher Offenſive“ zu verſtehen ift, wie fie innerhalb Deutſch⸗ 
lands organiſiert werden und im Ausland ſich betätigen ſollte. 
Drei Ziele muß die moraliſche u nfive haben. Sie muß 
erſtens die — weit überwiegende — Mitſchuld der Entente am 
Mitschuld des Krieges nachweiſen, zweitens die ungeheure 
itſchul 
machen, drittens die en rheit über die den Krieg verewigenden, 
das deutſche Volk und die Kultur Europas mit Vernichtung 
drohenden Wirkungen des Verſailler Friedens in der Welt 
verbreiten. Eine gü ülle wichtiger, teilweiſe bisher unbekannter 
oder unbeachteter Tatſachen und praktiſcher Anregungen, vor⸗ 
getragen in warmer, fortreißender: Sprache, begründet und 
ſtützt dieſe Förderungen, die hoffentlich in den weiteſten Kreiſen 
Gehör und baldige e finden. 


Durch alfe T N ET zu beziehen 


ZAHNPASTA 


der Entente an der Art der Kriegführung deutlich 


Listen kostenfrei 


OX Beine 
heilt 


auch bei älteren Personen 


4 er . 
Beinkorrektions- 
Apparat 
Arztlich im Gebrauch! | 
Verlangen Sie gegen Einsendungv.l. Nk. 
(Betrag wird bei Bestellung d. Apparals | 
guigeschrieben) unsere physiologisch 
anatomische Broschüre! ‘ 
| Wissenschaftl.orthop. Spezialhaus 


Arno Hildner. Chemnitz5 3b 


bei jungen Damen wirkt immer häß⸗ 
lich. Man nehme die wirkſame Ein⸗ 
reibung „Kropfheil‘‘, angenehm 
parfümiert, kein Färben der Haut. 
Flaſche Mk. 20.— in allen Apotheken 
erh 1 — SARSA, chem. pharm. 
0. m. b. H., Abt. LM, ‚Berlin W 6. 


H A L A L I e 
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fabelhafte Leichti 
H A L A L I keit als hygienisch. 


PEA A 4% lei 
HALALI Spot., Jagd- und 


Nächste Bezugsquelle 
1 F rankfurt a. M. 35, Moselstr. 4. 


führbar ist, jetzt wieder frei werkäufllch und. von 
allen Apotheken und Drogerien in !/s Kg,- und !/« Kg. „Original- 


Jede Orlginaldose trägt den Namenszug des Herrn 


Der dicke Hals 
Nährmittelfabrik München G. m. b. H. 


billigerem Ersatz. 


naden- u. Reisehut. 


imponiert d. seine 


Kopfbedeckung. 


Touristen-Hutes. 


zu erfragen bei 


I Nährzucker 
V soxhletzucker“ | 


als Zusatz zur Kuhmilch seit Jahren be- 
währte Dauernahrung für Säuglinge vom 

frühesten Lebensalter an In den Fällen, in denen 
die natürliche Ernährung nicht duroh- 


dosen zu bezlehen. 


Geheimen Rates Professor Dr. von Soxhlet. 


Pasing bei München 


reinigt den Mund 
biologisch 

durch Sauerstoff 

Max Elb G.m.b,H.Dresden- A, 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich tets auf unſere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Eingegangene Bücher und Schriften 
(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. — Rückſendung 
findet nicht ſtatt) 


Bayer, Ida, Leitfaden zum Zeichnen von Wäſcheſchnitten. 
6 M. Carl Gerolds Sohn. Wien und Leipzig. 

Dorer, O., Ines. 15 M. Vechtaer Druckerei und Ver⸗ 
lag, G. m. b. H., Vechta in Oldenburg. 

Franck, Hans, Machtnix. Reclams Univerſal⸗Bibliothek 
Nr. 6211. 1,50 M. Philipp Reclam jun., Leipzig. 
Kirejewſki, Jwan W., Drei Eſſays. 18 M., geb. 24 M. 

Drei⸗Masken⸗Verlag München 


Zuckerkranke ns 


erhalten gratis Brosch. n. Dr. med. 
Stein-Callenfels. — Jan v. Werth- 
Apotheke, Köln Rh., Altermarkt 17. 


Mollig u. warm 


gar. zucker- 
gesüßten 


N ist diese 
A ‚Straussieder- 


Boa und kostet bei 
uns 10cm dick 
40 M., ca. 15 cm 
dick 60 M., ca. 20 
ö cm dick 100 M., 
25 em dick 200 M. Echte Atama 
Edeistraußfedern jetzt 20 cm 
lang nur 6 M, 25 cm 9 M., 30 cm 
15 M., 40 cm 25 M., 45 cm 36 M., 50 cm 
M., 60 cm 95 M. Echte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Echt 
Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., 
40 cm 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersatz. 


Herm. Hesse, Dresden-A 
Soheffelstr. 10-12, part. I-IV. 


. © versende meine 

k ~ r ati illustr. Preisliste 
Gummiwaren= G ‚über hygien, 

Versandhaus Otto Heimsoth 888 x 

Braunsohweig 105 Versandhaus „Hyweka“, 
sendet illustr. Preisliste über hygien. legiriedstr. 14, 


Neukölln 22, S 
Neuheiten frei. Gew. Artikel angeb. % f 
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Münchner Möbel- und Raumkunst 
. Rosipalhaus: 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
II 
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Nentwich, Max. Alt⸗Heidelberg und das Neckartal. 8 M. 

Geſchenkbd. 20. M. J. Hörning, Heidelberg... 

Zell, Th., Das Gemütsleͤen in der Tierwelt. Beob⸗ 
achtungen und Erlebniſſe. Carl Reißner, Dresden. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Eins iſt allen Menſchen gegeben: der Wunſch, 
ſchön zu ſein. Wo wir auch hinblicken auf Erden, und 
wie weit wir auch zurückblicken in die graue, dumpfe 
Vorzeit, wir finden der Beweiſe genug, daß die Menſchen 
überall und zu allen Zeiten das Beſtreben hatten, ſich 


Verlangen Sie bitte Preisliste für m. 


OBSTSCHAUMWEIN 


Geschmack wie Traubensekt, außerordentliche Bekömmlichkeit 


Schaumweinkeliereien ANDREAS JOCKEL, 


zu zieren, fih zu verſchönern. Allerdings muß man 
e daß ſie dieſen Zweck mehr durch äußeren 

ierat, durch allerlei Behang, durch Bemalen, durch Täto⸗ 
wieren und dergleichen zu erreichen ſuchten, während bie, 
heutige Menſchheit ihr Streben nach Schönheit noch auf 
einen anderen und wichtigeren Weg gelenkt hat, auf den 
der Haut- beziehungsweiſe Teintpflege. Und es iſt nicht 
zu leugnen, daß ſie hierfür auch die richtigen Mittel zu 
wählen weiß; das beweiſt eklatant der enorme Abſatz und 
die große Beliebtheit der Steckenpferd-Seife, der 
beſten Lilienmilchſeife für zarte, weiße Haut, von Berg⸗ 
mann & Co., Radebeul, die überall zu haben iſt. ; 


ıı Gummiwaren- 
Versandhaus „Femina“ 


. Boørlin -Friedenau 55 
s:ńdet illustr. Preislisteüberhygien. 
Neuheiten. Rückporto. 


Nur ausgereifte 
la. Qualitat 


FRANKFURT a. M. 


Fahrgasse 128, gegr. 1861 versendet Preisliste über hygle- 


nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheitsmittel die Pharm. 
hyg. Industrie „MEDICUS“,, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79 l. 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht 


Schicksalsdeutung 


Senden Sie Ihren Namen u. Geburts- 
datum ein, Sie erhalten dafür Ihren 
Lebensführer, welcher Ihnen Rat- 
geber in allen Lebenslagen ist: Beruf, 
Erfolg, Glück, Gesundheit, Liebes- 
und Eheleben! Genaueste astrolog, 


ri 
4 


Ausarbeitung. Von unschätzbarem 
Wert für Ihr ganzes ferneres Leben. 
Preis M. 10.—, Nachn. M. 1.55. 
Astrolog. Bureau H. Bruhns, 
Berlin-Schöneberg A. 61. 


w/ffenfchaftl. 
rundlage aufgebauf 
Oratis rofchüre 

rt n . 
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12375 O.- Mar ] 
Nur direkter Verjona auren oen alleınıg.Nerfieller 


Ohrensausen, nerv. Ohrenschmerzen 
verlange man Prospekte gratis. 


Blasenschwäche 


beseitigt raschest durch meine ges 
gesch. Methode. Prospekt gratis. 


Graue Haare 


erhalten wieder Naturfarbe, 
pro Flasche M. 7.—. 


Flechtenleidende 


verlangen mein konkurrenzios da- 
stehendes Flechtenmittel. . 
Gut wirkendes Mittel. 
Prospekte über sämtl. hyg. kosmet 
Artikel stehen gern zur Verfügung. 


Wiltberger & Co., Stuttgart 38 a. 


; ; Schwerhörigkeit 


J Magerkeit +} 
s z Schöne volle Körper- 
formen durch unser 
„Hegro- 
Kraftpulver 
in 6—8 Wochen 
bis ?0 Pfd. Zunahme, 
garant. unschädlich. 
Aerztlich empfohlen. 
Streng reell! Viele 
Dankschreib. Preis 
Karton mit Gebr.- 
Anw. 12.— M. Postanweis. od. Nachn. 


Herm. Groesser ® Co., 
Fabrik chemischer Präparate, 


Kennzeichen der Krankheit sind: Blasses Gesicht, blaue Augenringe, Ab- 
magerung, Verschleimung, Appetitlosigkeit, Verdauungsschwäche, Übel- 
keit, Aufsteigen eines Knäuels bis z. Halse, Kopfschmerz, Afterjucken etc. 
Zur Beseitigung des schädl. Parasiten nehme man Dr. Richters,, Areoin“, 
welches Bandwurm (mit Kopf), Spul- und Madenwürmer unter 
Garantie in 2 Stunden beseitigt. Unschädlich, tausendfach erprobt. 
Schachtel Mk. 8.—. Für Kinder Mk. 6.—. Versandspesen extra. Echt 
nur durch Dr. HANS RICHTER, Berlin-Halensee 83. 


Sa Bien aus dem Inhalt dieſer geitſchrift wird ſtrafrechtlich verfolgt. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner „Stuttgart. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Richard Neff in Stuttgart. 


ſterreich für die Schriftleitung und Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr, Buchhändler in Wien I, Domgaſſe 4. Druck und Verlag der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart 
riefe und Sendungen, die den tertlichen Inhalt dieſer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleitung, Stuttgart, Neckarſtraße 121/23 (ohne Perſonenangabe) erbeter. 
Briefe und Sendungen ohne Rückporto werden nicht beantwortet bzw. zurückgegeben. g 
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länder, werte Gäſte von der Commission des reparations. 


Ottober 1920-1921 


Deutſche Illuſtrierte Zeitung 


Copyright 1921 by Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart 
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Erſcheint jeden Sonntag 


Der Roman einer Bürgersfrau oon Sophie fioechfteffer 


Cortſezung). 


Ima ſah ſehr gut aus, weder verhärmt noch bleich, wie Font 


oft Bräute, ſondern ſelbſtſicher und außerordentlich vornehm. 


| Der Liſabeth lag freilich ein bißchen Wehmut, der Schultze mochte 
in den Tagen, da die Schweſter ihr Lebensziel N us wieder. 


ae vor den Gedanken. 
Ach, wenn doch nun endlich der Zug führe, 


Doch es war eine Meldung, daß erjt ein Extrazug einlaufen | 
würde; die Töchter wollten in einen Warteſaal, doch Lidu lit das 


nicht. Heutzutage war ja auf nichts mehr Verlaß. 

Sie ſtanden alſo, froren und harrten. 

Da brauſte wirklich der Extrazug herein. Er war ſehr kurz, 
und die Leute neben Hüttenrauchs erzählten ſich, der brächte Eng⸗ 
Die 
Ausſteigenden gingen dicht an Hüttenrauchs vorüber. Lida legte 
die Verachtung, die ſie empfand, in ihre Züge, als wie eine Statue 
mit toten Augen wollte ſie doch nicht ſtehen, und darum ſahen ihre 


Blicke die Kommenden. 


Und plötzlich wurde Lida auf das ſonderbarſte gefeſſelt von 
einem Geſicht, das ein ganz klein wenig dem ſeligen, guten Hilmar 
glich, nur mehr das Geiſtige herausgeholt hatte und ein winziges 


Schnurrbärtchen trug. Der Herr war einen Augenblick ſtehen 


geblieben und hatte wie angeekelt auf eine Flut von ſchmutzigen 


Papierfetzen geblickt — dann machte er einen Schritt vorwärts, fab 


Lida, ſtutzte, nahm den Hut ab und zeigte ſtarke, weiße Zähne. Eine 


Hand in einem wundervollen grünen, ſämiſchen Handſchuh ſtreckte 


ſich aus — und eine etwas harte Stimme rief: 


„Nein, daß Sie mich abholen, hätte ic aber wirklich nicht ge⸗ 
dacht, Frau Hüttenrauch.“ 


Man kann raſende Autos im Bruchteil einer Sekunde auf 
photographiſchen Platten feſthalten — und in den Filmtheatern 


ſieht man oft während einer Viertelminute ganze Schickſale ſich 


entſcheiden oder enthüllen. So ähnlich ſchnellte in Sekundeneile 
vor Lidas innerem Auge die Wilhelmſtraße zu Wiesbaden auf, und 


ſie wußte nun, wen ſie vor ſich hatte: den Spender von Tee, Schinken 


und Milch, Herrn Brendel aus Chriſtiania. Der ſchüttelte nun ihre 
Hand — der warf den Blick auf Eliſabeth und lachte: „Ihre Schwe⸗ 
ſter? Oder ein Mirakel, Ihre Tochter?“ 

Sie war noch keines Wortes mächtig vor berraſchung, da 


hörte ſie Eliſabeth ſagen: „Guten Tag, Herr Brendel, ich erkenne 
Sie nach der Anſichtskarte!“ Die Mademoiſelle hüpfte vor Ent⸗ 
Zücken über den Anblick eines Kavaliers noch heftiger von einem 
Bein aufs andere. 


Und nun kamen die Erklärungen. Wirklich und wahrhaftig, 


Herr Brendel wollte lediglich, um Lida zu begrüßen, für einen Tag 


von Hamburg, wo er Geſchäfte hatte, nach Berlin herüber kommen. 


Und nun reiſte ſie ab? Ja, wohin denn? Nach Ludwigsluſt? Und 


wann fuhr der Zug? Herr Brendel lachte, ſein Schnurrbärtchen 
zitterte über die Lippe — nun, dann dürfe er wohl den beabſichtigten 
Beſuch im Zuge nach Ludwigsluſt machen? Er drückte erneut 
Lidas Hand, hob feinen grauen Hut und ſtürzte davon — ins Bahn⸗ 
e f 


raſchung. Herr 


in Wiesbaden wie unter einem unerklärlichen Zwang mi 


begehrte ſie zur 


| „Ob, wie hübſch, oh, wie ſcharmant, Sie werden E 
mit einer M'ſieur,“ rief Mademoiſelle in Enthuſiasmus. 


unter keine Amſtände. C'est sa majesté le hasard.“ a 

Lida aber fühlte, fie hatte gar nichts zu bewilligen, wenn 
Herr Brendel den Zug noch erreichte. Ach Gott, ach Gott, und ſie 
hatte gedacht, während der Fahrt ſich zu ſammeln und die ver⸗ 


ehrungsvollen Sätze auszudenken, mit denen fie den verehrungs 
e Eltern ihres Schwiegerſohnes Ben mußte. „ 


* 


So fing das an, und wie ede a Das erfuhr Qida am Tide | 
der heiligen drei Könige, als fie wieder in Berlin in ihrer alten 
Wohnſtube ſaß, und, noch ein wenig mitgenommen von dem feier⸗ 


lichen Feſte und dem Austauſch von tauſend höflichen Worten in 
Ludwigsluſt, ſich anſchickte, nun ihrer neuen Lage als Rentnerin 


ins Auge zu ſehen. N 
Herr Björn Brendel, den ſie längſt wieder i in fremden Ländern | 
wähnte, ſtand vor ihr. Er hatte zu ſeinem Kommen nicht einmal 


geklingelt. Jemand mußte ihm die Türe aufgemacht haben, und S 


wer der Jemand war, blieb nicht lange im Dunkel. i 
Herr Björn Brendel weidete ſich an Lidas ſprachloſer Aber⸗ 
Björn Brendel machte weder ODER ned 
Dupvertüren. 
Er lachte, ſah Lida herzlich an und ſagte: | 
„Elifabeth und ich haben uns am Tage nach der Hochzeit in 
Ludwigsluſt verlobt. Ich habe nie gedacht, daß ich Sie einmal 
Mama nennen würde, ich habe es wirklich nicht gedacht, als ich 


näherte. Aber nun iſt es ſo, und Sie ſind mir doch nicht böſe?“ 
Oh, nun ging Lida ein Licht auf, warum Eliſabeth ein ſo un⸗ 

geheueres Intereſſe daran gehabt, die Stadt Ludwigsluſt und den 

Schloßpark i immer von neuem zu durcheilen, als bärge dieſer Ort 


Sehenswürdigkeiten, die zu ver) äumen ein Verbrechen war. Nun 


begriff ſie, warum an den zwei Tagen nach der Hochzeit Stephans 
Eltern die verehrte Mama Hüttenrauch durchaus mal bei ſich haben 
wollten, die Tochter ihr auch kein bißchen beigeſtanden, die Millionen 


Höflichkeiten der alten Herrſchaften mit Geduld zu tragen und in | 


Anmut und Reſpekt zu erwidern. Die Tochter war mit Herrn 
Brendel, der von Lida rührenden Abſchied genommen, in den 
Gaſſen und 1 e gewandelt, und nun kam er und s 
rau. 
„Großer Gott,“ fagte Lida — „Ihnen foll ich n mein Kind an⸗ i 
vertrauen? Ihnen, der ſich von Ihrer erſten Frau ſcheiden ließ, 
weil ſie Ihnen zu jung und zu langweilig war?“ f 
Herr Brendel hatte Platz genommen. Er lachte von neuem. 
„b, unbejorgt, liebe Mama. Meine Frau langweilte ſich ja auch 
mit mir. Sie hat längſt einen Propſt geheiratet und ſchon zwei 
Kinder. Wir ſtehen uns aufs beſte. Wir ſehen uns ſogar zuweilen. 
Schreiben Sie nur an den Propſt, er achtet mich hoch. Er hält 


meine neue Trauung, wenn ich das wünſche.“ 


Nein doch, mit Entſetzen wurde hier nicht Scherz getrieben. 


TFrivolitäten duldete Lida nicht vor ihren Ohren. 
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„Sie | 
dürfen nicht abſchlagen die Bitte von eine ſo elegante . e 


Ihnen : 


„Meinen Sie vielleicht, weil ich in einem Badeort und als 


eine glücklich verheiratete Frau von achtunddreißig Jahren nicht 
tat wie eine Konfirmandin, darum iſt mir ein Geſpräch auf der 
Straße und eins im Reſtaurant und eines auf der Eiſenbahn ge⸗ 
nügende Gewähr und Garantie für einen fremden Mann?“ 

Wie ſonderbar, ſonderbar, dachte ſie dabei — auch der treff⸗ 
liche Stephan, mit dem Alma wirklich ein ſchönes Los gezogen, 
hatte ſie, die Mutter, auf der Straße angeſprochen! 

Herr Brendel lachte von neuem. Stephan Berg lachte faſt 
Aber das ging Almas Geſchmack an. 

„Iſt denn die Straße die Hölle, liebe Frau Hüttenrauch? Sind 
Salons eine Inſtitution der Vorſehung? Hat nicht Dante ſeine 
Beatrice zuerſt auf einer Brücke geſehen? Begegneten ſich nicht 
Solveig und Peer Gynt im Walde?“ 

Lida erwiderte mit Feſtigkeit: 

„Das mag alles ſein. Von Dante und Peer Gynt weiß ich 
zufällig auch. Solide Ehen ſind aus dieſen Begegnungen nicht ent⸗ 
ſtanden.“ 

Lachend erwiderte der Gaſt: 

„Daß Eliſabeth und ich ſo fürchterlich ſolide ſein wollen, habe 
ich ja auch nicht behauptet. Wir wollen uns, wie es paſſend iſt, 
ſtandesamtlich trauen laſſen und dann nach Rom fahren. Ich 
habe dort ein paar Vertretungen zu übernehmen, doch das koſtet 
mich nicht ſo ſehr viel Zeit. Ein ganzes ſchönes Jahr lang kann ich 
Eliſabeth, die ſich ſehr auf die Reiſe freut, Italien zeigen. Nun, 
ich das nicht ein hübſcher Vorſchlag?“ 

„Wo iſt meine Tochter?“ rief Lida empört. 

„Sie hat mir die Türe aufgemacht und geht nun ein wenig 
shopping. Damit ich mich in aller Ruhe mit Ihnen ausſprechen 
kann.“ 

„Damit Sie mir Ihre Befehle diktieren, ſoll das heißen.“ 

„O nein,“ antwortete der Ingenieur mit zärtlicher Stimme. 
„Geben Sie es doch zu, Frau Hüttenrauch, wir ſind alte Bekannte. 
Eilen Sie auf die norwegiſche Geſandtſchaft, wenn Sie Auskünfte 
über mich wollen. Der zweite Sekretär dort war ein Jahr mit mir 
in Paris und kennt die Verhältniſſe, aus denen ich ſtamme.“ 

Herr Brendel lief plötzlich im Zimmer umher. Seine Be⸗ 
wegungen waren elegant, ſein Geſicht kam Lida viel jünger vor als 
damals in Wiesbaden. 

„Liebe Frau Hüttenrauch, ſagte er, nun am Fenſter ſtehend, 
„ich bin Ihnen in Wiesbaden nicht nachgegangen, um ein Abenteuer 
zu ſuchen. Ich habe Sie angeſprochen, weil Sie unter all den 
konventionellen oder kränklichen Menſchen dort einen ſo ſtrahlenden 
Eindruck von Lebenskraft und heiterer Klugheit machten. Ich habe 
Sie nie vergeſſen. Das beweiſt doch, daß ich extra nach Berlin fuhr, 
Sie wiederzuſehen. Nun ſtand da Ihre Tochter neben Ihnen, dieſes 
reizende Geſchöpf, das Ihnen ſo gleicht. Nun, by Jove, nicht alle 
Dinge zwiſchen Menſchen brauchen endloſe Auseinanderſetzungen. 
Es ging ſehr raſch zwiſchen Eliſabeth und mir. Das liegt auch in 
der Zeit. Es liegt auch an mir. Ein Mann wie ich, der während des 
Kriegs ungefähr hundertmal von Chriſtiania nach Kopenhagen, 
nach Paris, nach Petersburg, nach London gefahren iſt, kann ſeinen 
Dingen nicht mehr das Tempo von Fußtouren geben. Ich habe 
immer für Deutſchland Sympathien gefühlt und betätigt — und 
daß nun meine allergrößte Sympathie in Berlin wohnt, dünkt 
mich, iſt kein Zufall.“ 

Nein, man durfte es nicht ſo nennen. 
doch war Lida bang vor all der Eile. 

„Ein Probejahr —“ ſagte ſie ſchwach. 

Da lachte Herr Brendel, daß alle ſeine weißen Zähne blitzten. 

„Ein verlorenes Jahr mit Liebesbriefen, die ich nicht ſchreiben 
kann, denn ich bin faſt nur noch Telegramme gewöhnt. Menſchen 
lernen ſich nur in der Ehe kennen. Jede Ehe iſt ein Wageſtück. 
Aber Ihre Tochter und ich wollen es wagen. Und zwar ſchnell. 
Ich habe meine Papiere mit mir, in Ordnung. Auf der Geſandt⸗ 
ſchaft können wir getraut werden. Mein Gott, liebe, gute, ver- 
ehrte Frau Hüttenrauch, ich ſage Ihnen doch — wir ſind einig. 
Wir ſind in Temperament.“ 

Er kam plötzlich zu Lida heran, küßte ihre Hand, lächelte frei 
und herzlich: 

„Einmal haben Eliſabeth und ich uns ſchon gezankt. Sie er⸗ 
zählte mir, als wir gerade das Chateau in Ludwigsluſt beſichtigten, 
daß ſie bei einer berühmten Schauſpielerin dramatiſchen Unter⸗ 
richt nimmt. Da habe ich einen Lachkrampf bekommen — und es 
war ſehr ſchwierig, Eliſabeth wieder zu verſöhnen. Denn wiſſen Sie, 
daß Sie derartig gütig für mich ſorgten und meiner zukünftigen 
Frau dramatiſchen Unterricht geben ließen, wie Sie mir geraten 


nie. 


Gewiß nicht mehr. Und 


bei meiner vorigen, das war wirklich mehr, als meine Schulweisheit 
ſich träumen ließ!“ 

Es paſſierte, ja, es paſſierte Lida, daß ſie bei dieſen unartigen 
Worten des Freiers ſich nicht enthalten konnte — und lachte, als 
wäre ſie nicht bereits auf dem Wege zum Fach der Großmütter, 
ſondern noch die alte muntere Lida aus Weimar. 

Durch dieſes Lachen aber hatte ſie ſich aller Waffen beraubt. 
Und Herr Brendel nahm es für ihre Zuſage. Ja, war es denn etwa 
Sünde und Schande, Leichtſinn und Kopfloſigkeit, wenn ein hoch⸗ 
gebildeter Herr aus einem neutralen Staate in das augenblicklich 
jo tief daniederliegende Deutſchland kam und ein Mädchen zur 
Frau begehrte? Ein Mädchen, deſſen bloßer Anblick ihn ſchon 
intereſſierte, weil er für ihre Mutter eine jeder Zweideutigkeit 
ferne Sympathie im Gemüte trug? 

Wer zu behaupten wagte, in dieſem Vorgehen läge etwas 
Unfeines, der mußte die Schicklichkeitsbegriffe jener alten Damen 
haben, die nie im Leben ein Liebeswort von einem Manne gehört. 
Und zu dieſen ſich rechnen zu müſſen, war Lida Hüttenrauch, ge⸗ 
borene Timmler, durch nichts verpflichtet! 

Nein, durch gar nichts. | 


Elftes Kapitel 
Die Heimkehr 


Es ging Lida wie Mademoiſelle nach der Landung in Berlin. 
Als nun all die Aufregungen der zweiten Hochzeit überwunden 
waren und ſie Abſchied von der glückſtrahlenden Tochter genommen, 
legte ſie ſich zu Bett und ſchlief. Jetzt war es Mademoiſelle, die aus 
dem Laden heraufeilte und der lieben Freundin ſchöne Dinge zum 
Eſſen und Trinken ans Bett brachte — und nun war es Lida, die 
kaum auf ein halbes Stündchen erwachte und dann wieder in 
traumloſen Schlummer ſank. Es tat ihr wohl, daß keine Kundin 
auf ſie wartete und ſie nicht mehr, wenn das Morgengrauen vor 
den Fenftern ſtand, heraus mußte und ſich mit undurchbrechlicher 
Liebenswürdigkeit für einen langen Arbeitstag wappnen. Doch 
auch das größte Schlafbedürfnis nimmt mal ein Ende, und an 
dem hellen Februartag, da Lida wieder trefflich friſiert, beſchuht 
und bekleidet ihren Kaffee im Eßzimmer trank, wurde ihr es 
wie ein Schrecken bewußt, daß ſie nun ja gar nichts mehr zu 
tun hatte! 

Gewiß, ſie konnte hinunter in den Laden gehen, ſich in die 
Hinterſtube ſetzen und ein wenig nähen. Doch dann wäre ſie bei 
der eigenen Vergangenheit zu Beſuch, und es tat auch beſſer, Made⸗ 
moiſelle und Frau Steffens, die fie in den Sattel geſetzt hatte, 
lernten allein das Reiten. 

Der Laden! Fünfthalb Jahre war er ihre Mühſal, ihre Sorge 
und manchmal auch ihre Pein geweſen. Nun war er ihr ſo ganz 
aus den Händen genommen, in Haſt und Eile hatte man es ab⸗ 
gemacht, empfand ſie jetzt. Während der kurzen Wochen vor Eliſa⸗ 
beths Heirat war ihr das nicht ſo zum Bewußtſein gekommen. 
Und da hatte Mademoiſelle ſie auch noch oft gefragt und um Rat 
gebeten. Doch jetzt brauchten die beiden ſie ſchon nicht mehr. 

And die Töchter brauchten ſie auch nicht mehr! Die unbe⸗ 
greifliche Alma berichtete aus ihren Flitterwochen heraus, daß ſie 
aufs heftigſte für den Doktortitel arbeite und Stefans Kollegs ſehr 
beſucht ſeien. Von Eliſabeth und dem Ingenieur lagen einige fröh⸗ 
liche Karten da, ſie weilten vorerſt in Florenz. Sollte ſie den 
Töchtern ſchreiben, daß ſie ſchlief, aß und trank? Oder ſollte ſie ſie 
mit hundert Fragen überſchütten? Etwa was es in Florenz für 


Sehenswürdigkeiten gab und was denn Alina noch alles lernte? 


Eine richtige Häuslichkeit hatten ſie ja beide nicht, und wie die 
Mietzimmer in Roſtock eingerichtet waren, teilte Stefan auf der 
Hochzeit mit. 

Ach, Lida ſeufzte. Ihre Töchter waren fort, ſie hatte kein 
Geſchäft mehr, ſie war plötzlich jedes Lebenszweckes beraubt! Sie 
wollte verzagt werden, da raffte ſie ſich zuſammen. In ihrer 
Häuslichkeit gab es gewiß etwas zu tun. Sie wollte hinüber eilen, 
nachſehen, ob doch das Töchterzimmer und der anliegende kleine 
Raum wieder in Ordnung waren — da fiel ihr ein, diefe Gemächer 
hatte ja nun Mademoiſelle gemietet. Ihr, Lida, gehörte nur noch 
das Wohlfühlzimmer, die Eß⸗ und die Schlafſtube. Wenn die 
Töchter auf Beſuch kamen, würden ſie Betten ins Eßzimmer be⸗ 
kommen. Drei Zimmer hatte ſie noch. Ach, lieber Gott, und das 
ſollte ein Betätigungsfeld für ſie ſein? 

Als ſtiegen Beklemmungen in ihr hoch, ging ſie zum Fenſter 
und ließ Februarluft herein. Aber auch die tat ihr nicht wohl, ſie 
roch nach Ruß und Rauch. 
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der Men ch nicht benutzt. 


Da ſetzte ſie ſich auf das alte Sofa und dachte nach. Was 
fängt eine faſt dreiundvierzigjährige Fau, die nun allein ſteht, mit 
ihrem Leben an? 

Mühſam ſagte fte ſich vor, in einem Jahre hatte ſie vielleicht 
ſchon Enkelkinder. Die konnte ſie dann auf den Knien ſchaukeln 
und warten und pflegen. Doch ſonderbar, die gerührten Gefühle 
wollten ſich nicht zu der Vorſtellung geſellen. Vielmehr kam ihr 
eine Ahnung, daß Almas Kind mit einem Aufwand von Hygiene 
erzogen werden würde, deren ſie nicht mächtig war — und daß es 
febr zweifelhaft blieb, ob fie, die Deutſche, nach Rom oderChriſtiania 
Päſſe bekam, wenn bei Eliſabeth das freudige Ereignis eintreten 
würde. Ach, ſie war verlaſſen. 

Sie ſaß und dachte: mit dreiundvierzig Jahren kann man 
doch nicht ſein Leben abgeſchloſſen haben und ſich glücklich preiſen 
um ein Dach überm Kopf und eine Rente, mit der man anſtändig 
durchkam? 

Sie fühlte plötzlich: wie viele Möglichkeiten des Lebens hat 
Wie viele Kenntniſſe läßt er ſich ent⸗ 
gehen! Eine Schwermut nahm von ihr Beſitz. Da gab es Dinge, 
die ſie ſich in der Jugend ſo ſehr gewünſcht hätte. Schöne Reiſen, 
intereſſante Bekanntſchaften, Theaterbeſuch, Badeorte — aber auch 
den Beſitz vieler ſchöner Bücher, ein größeres Wiſſen, eine un⸗ 
abhängige Lebensſtellung. ö 

Konnte ſie nun nicht, trotz der teuren Preiſe, ſich das Theater 
gönnen, ſo oft ſie wollte? Konnte ſie nicht ganze Regale voll 
Bücher anſchaffen — oder in ein elegantes Sanatorium fahren, 
oder in eine „Gaſt⸗ 
ſtätte“, wo unter der 
Leitung begnadeter 
Seelenforſcher das per⸗ 
ſönliche Leben geför⸗ 
dert, die Innenarchi⸗ 
tektur des Menſchen 
veredelt wurde? 

Ja, ihre Mittel 
hätten ihr das jetzt er⸗ 
laubt. Aber ſie merkte, 
was eine Zwanzigjäh⸗ 
rige ſich erſehnte und 
nicht bekam, iſt für eine 
Vierzigerin eine ver⸗ 
gangene Sache gewor⸗ 
den, ohne daß es ein 
Erlebnis war. 

Plötzlich fuhr Lida 
aus ihrem Sinnen auf! 
War ſie denn wie blind 
geweſen? Hatte ſie E 
denn das Allernatür⸗ = 
lichſte vergeſſen? Was 5 
wollte fie noch hier, f 
wo der Laden fie nichts 
mehr anging, wo Ma⸗ 


demoiſelle abends lieber X 2 

ſchlief als plauderte? H 2 

Lida mußte reiſen. f a 

Und zwar zudem guten ' ES . 
alten Mann, der wie W ? 


durch ein Wunder mit 
ſeinen ſiebenundachtzig 
Jahren immer noch 
lebte: jede Stunde, ja 
jede Stunde konnte 
ſeine Todesnachricht 
bringen. Und ſchon ſaß 
fie in der Untergrund- 
bahn, fuhr nach dem 
Wittenbergplatz ins 
Kadewee und ſtand an 
um eine Fahrkarte nach 
Weimar! 
* 
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Lida hatte ein 
Wägelchen in Weimar 
aufgetrieben, für ein 
Sündengeld zwar, aber 


Das Häkchen 


Nach einer farbigen Zeichnung von Wera von Bartels 
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was kümmerte ſie das, wenn ſie doch eilte, den alten guten Groß⸗ 
vater zu umarmen. Sie ſaß in dem offenen Gefährt, umweht 
von der linden Luft des ſchwindenden Februars, ſie ſah die alten 
Fluren wieder und hörte Amſeln ſingen. 

Je näher der Menſch dem Grabe zugeht, deſto ähnlicher wird 
ſein Leben dem der Jugend, hatte ſie einmal geleſen — und nun 
ſchien ihr eine tiefe Wahrheit in dem Satz zu liegen. Denn ſie 
näherte ſich dem Dorfe, in dem ſie die hoffnungsvollen Jahre von 


zehn bis zwanzig verbracht! 


Schon ſah ſie, halb gegen den blauen Frühlingshimmel ſtehend, 
halb ſich von der rötlichen Erde abhebend, die Türme und ſtolzen 
Mauern der Waſſerburg Kapellendorf und die Schiefermütze, unter 
der die Kirchenglocken hingen. 

Ja, je mehr ſich der Menſch dem Grabe nähert — Doch als ſie 
nun vor dem Großvater ſtand, ſeine Freude und ſeine Hinfällig⸗ 
keit ſah, da fühlte ſie plötzlich ſich nicht mehr alt und abgetan, ſondern 
dieſem Zeugen der Dauerhaftigkeit ihrer Raſſe gegenüber jung 
und mutvoll. Sie plauderte und plauderte. Nach einer kleinen 
halben Stunde aber merkte ſie ſchon, nun ward es dem alten Herrn 
zu viel, nun konnten ſeine Gedanken all das Neue nicht mehr auf⸗ 
nehmen. 

Da fragte ſie: „Wo iſt denn der Herr Hauptmann?“ 

Der Großvater lächelte: „Oh, der Herr Hauptmann. Da haſt 

du mir aber eine Freude geſchickt, Lidachen. Der Herr Hauptmann 
iſt draußen und malt. So viel meine ſchwachen, trüben Augen noch 
ſehen können, malt er ganz ſo ähnlich wie dein ſeliger Vater. So 
mit dem Gemüte. 
Wenn du vielleicht 
einen kleinen Spazier⸗ 
gang den Hohlweg hin⸗ 
auf machſt, dann kannſt 
du ihn treffen.“ 

Da ging ſie, den 

Hauptmann zu ſuchen. 
Sie hatte ihr gu⸗ 
tes, hellgraues Koſtüm 
an und einen grünen 
Reiſemantel darüber, 
den ſie offen ließ. Sie 
war ſo ſchlank gewor⸗ 
den, daß ſie das gut ſo 
tragen konnte. Der 
Wind blähte ein wenig 
den Mantel und ver- 
ſchob das kleine elegante 
Hütchen mit der ſchma⸗ 
len Krempe. Ach, ſie 
wußte, jetzt war ſie auf 
dieſelbe Weiſe gekleidet 
wie früher die vor- 
nehmen Damen in 
Weimar, die ihre Be⸗ 
wunderung erregten. 
Sie ging den umbuſch⸗ 
ten Hohlweg hinauf — 
und es ward ihr plötz⸗ 
lich, als ſei ſie nie 
fortgeweſen — als wä⸗ 
ren ſo fünfundzwanzig 
Jahre ausgelöſcht — 
und ſie ſchritte wieder 
den Hohlweg hinauf, 
um oben auf der freien 
Höhe ſich vom Wind 
umſpielen zu laſſen und 
zu träumen — — I 
Sie fah den Haupt- 
i | u mann eber, als er jie 
> erblickte. Im grauen 
il „ Anzug, grauen Mantel 
e war er. Das ſchwere 
Feldtuch flatterte nicht, 
wohl aber die ſchwache 
Staffelei. 


(Schluß ſolgt) 


Eine moderne Medizinschule im dunkelsten Afrika 


ndem gleichen Maße, 

wie der Neger die 
eingeborenen Arzte ver⸗ 
ehrt, achtet er auch die 
Kunſt des weißen „Me⸗ 
dizinmannes“ hoch, der 
„ſoviele“ Arzneien in 
ſeiner Apothekerkiſte mit 
ſich führt, der fogar aus 
Leichenteilen Medizin 
bereitet (nach der Mei⸗ a 
nung der Schwarzen, 
wenn der weiße Arzt 
nad), einer Sektion klei⸗ 
nere Teile in Alkohol 
legt) und dem es ein 
leichtes iſt, jeden mit 
unbekannten Giften zu 
töten. Aus dieſem Grun- 
de begreift der Neger 
auch nicht, wie ſeine ein⸗ 
heimiſche Volksmedizin 
den weißen Arzt inter⸗ 
eſſieren kann, und es be⸗ 
darf daher vieler Geduld, 
bis man auf ſeine Fragen 
nicht mehr das gewohnte 
,sijui bwana“ (Ich weiß nicht, Herr), ſondern eine 
ſachgemäße Antwort erhält. 

Der ſchwarze Doktor weiß von vornherein, daß 
alle Krankheiten durch Verhexung und Verwün⸗ 
ſchung entſtanden find. Wenn er auch nebenbei 
heilſame Kräuter verwendet, die Hauptſache bleibt 
doch immer, die Verhexung aus dem Körper des 


Kranken herauszutreiben. Zu dieſem Hexenwahn⸗ 


gefellt jiġ dann noch allerlei Lug und Trug, denn 
dieſe Herren „Doktoren“ verſtehen es ausgezeichnet, 


die Kranken durch Taſchenſpielerkunſt zu täuſchen. 


So heilen fie zum Beiſpiel die Yaunde, eine Art 
Diphteritis, auf höchſt originelle Weiſe: Mit einem 
zur Schlinge zuſammengelegten Grashalm holen 
ſie kleine Gewächſe, meiſt kleine Stückchen Haut 
oder Fleiſch, hervor. Dieſe waren aber niemals 
im Halſe des Kranken, ſondern im Munde des 
Medizinmannes, der ſie ſo geſchickt ausſpuckt, 
daß es den Anſchein hat, als ob er ſie aus dem 
Halſe des Patienten gezogen habe. 

Worin die Verhexung oder Verwünſchung be- 
ſteht, wiſſen die Eingeborenen ſelbſt nicht genau. Des 
Nachts, wenn alles in tiefen Schlaf verſunken iſt, 
ſchleichen leiſe die Hexenmeilter heran, während 
die Eulen im nahen Walde ihre Ankunft verkünden. 
Unbemerkt, wie ſie gekommen, ſteigen ſie durch das 
Mattendach in eine Hütte, holen einen Schläfer 
ſamt dem Bett durch das Dach aus dem Hauſe 
heraus und ſtellen dasſelbe vor die Hütte. Dann 
bringen ſie ihm mittels ſpitzer Grashalme kleine 
Wunden auf dem ganzen Körper bei, um das 


Blut in Blättern aufzufangen und dieſe dann in 


einen Topf zu legen. Iſt 
dies geſchehen, bringen ſie 
den Verhexten ungeſehen in 
die Hütte zurück, wo er ruhig 
weiterſchläft. Nurim Traum 
ſieht er alles, was mit ihm 
vorgeht. Zu Haufe ange- 
kommen, kochen die Hexen⸗ 
meiſter die blutgetränkten 
Blätter, um den Saft zu 
trinken. Nach einigen Tagen 
wird der Verherte dann 
krank, er bekommt Fieber, 
Würmer, Leibſchmerzen 
oder ſonſt eine natürliche 
Krankheit. Am gefährlich⸗ 
ſten jedoch verläuft die 
Krankheit, wenn ihm die 
Hexenmeiſter Wunden am 
Hals beigebracht haben. 
Die Wunden ſieht der Ver⸗ 
hexte jedoch ſelbſt nur im 
„Traum, während fie von 
keinem anderen wahr⸗ 
zunehmen ſind.! Bald er- 


Überblick über Tananarivd auf Madagaskar 


ſcheinen dann auch feine Freunde und Genoſſen, 
um ihr Beileid auszudrücken und feſtzuſtellen, ob 
der Betreffende auch wirklich verhext ift. Dies 
geſchieht in der Weiſe, daß einer der Anweſenden 
in ein Ziegenhörnchen kleine hart gewordene 
Früchte oder Steinchen tut, um ſo an dem Ton 
des Rappelns die unumſtößliche Tatſache feſt⸗ 
zuſtellen. Nun wird der Doktor, der Medizinmann 
gerufen, welcher gleich nach ſeiner Ankunft Waſſer 
in einen Topf gießt, um dasſelbe mit geheim nis⸗ 
vollen Kräutern und Baumrinde zu miſchen. 
Dann wird ein Huhn herbeigeholt, und nachdem 
dasſelbe eine Medizin erhalten hat (Betäubungs⸗ 
mittel), wird es auf den Kopf des Kranken gelegt 
und gebeten, kundzutun, was die Hexen mit dem 


Kranken gemacht haben. Iſt er nicht verhext 


worden, ſo bleibt das Huhn ruhig ſitzen. Nun be⸗ 
fiehlt der Medizinmann dem Kranken, alles zu 
erzählen, was man des Nachts mit ihm gemacht 
hat. Hat er alles erzählt und nichts verſchwiegen, 
ſo fliegt das Huhn fort. Bleibt das Huhn ſitzen, 
jo ift dies ein Zeichen, daß der Kranke nicht alles 
erzählt hat, und er muß weitererzählen. Sobald 
das Huhn fortgeflogen iſt, beginnt der Medizin⸗ 
mann die Verhexung aus dem Körper zu treiben. 
Wird der Kranke nicht geſund, ſo werden andere 
erfahrene Arzte zur Hilfe herbeigerufen. Stirbt er 
jedoch trotz aller Beſchwörungen, heißt es einfach, 
er hat nicht alles jagen wollen, was die Hexen 
mit ihm gemacht haben. Das Huhn wird natürlich 


vom Zauberer verzehrt, der ſich außerdem ſeine 


Konſultation teuer bezahlen läßt. 


Das Hofpital in Tananarivo 
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f weiter vorzüglich 


gegliedert worden. 


Trotzdem der „alte 
und unmoderne Neger“ 
mit großer Zähigkeit an 
dem Glauben ſeiner 
Väter feſthält, kommt 
die jüngere Generation 
diurch die fortwährende 
Berührung mit der 
weißen Bevölkerung und 
nicht zumindeſt mit den 
wiſſenſchaftlich gebilde⸗ 
ten Arzten immer mehr 
und mehr zur Einſicht, 
daß es mit ihrer ein⸗ 
geborenen Heilkunde 
eitel Schwindel iſt, wenn 
ſchon nicht geleugnet 
werden kann, daß zum 
Beiſpiel einige afrita- 
niſche Stämme, wie die 
oſtafrikaniſchen Waſua⸗ 
helis, recht gute Haus⸗ 
mittel für allerlei Krant- 
heiten beſitzen. 
Wenn ſich auch hier 
und da in den großen 
Küſtenſtädten und ſo 
eingerichtete Spitäler für 
Farbige befinden, ſo iſt dies doch nur ein 
Tropfen auf den heißen Stein, denn der Bezirk 
ift oft größer als eine deutſche Provinz. Waren 
uns die Engländer voraus, ſo haben die Franzoſen 
mit der Einrichtung einer Medizinſchule auf der 
bekannten Inſel Madagaskar den Vogel abge⸗ 
ſchoſſen. Die großen Verluſte, welche die Frans. 
zoſen bei der Erwerbung Madagaskars (es ſtar⸗ 


— * 


ben tauſend Fremdenlegionäre in einem Jahre) 


zu beklagen hatten, zwangen ſie zur ſofortigen Er⸗ 


richtung von Hoſpitälern an allen größeren Plätzen. 


Die Hoſpitäler in Tananarivo, der Hauptſtadt 
Madagaskars, in Mayung an der Weſtküſte Noffi- 
Be (Inſel an der Weſtkküſte), Famatave (Hafen an 
der Oſtküſte), Diego Suazrez (Kriegshafen an der 
Nordſpitze) ſind mit allen Errungenſchaften der 
Neuzeit ausgeſtattet und je von drei bis vier 
Arzten geleitet. Daß Weiße und Farbige in ge⸗ 
trennten Abteilungen behandelt werden, braucht 
wohl nicht beſonders erwähnt zu werden. 

Das größte Intereſſe von all den genannten 
Hoſpitälern muß jedoch dasjenige von Tananarivo 
bei uns erwecken. Das, was den Kolonien wohl 
ſchon ſeit langer Zeit als erſtrebenswert erſchien, 
iſt hier bereits zur Tatſache geworden. Dieſem 
guteingerichteten und von tüchtigen europäiſchen 
Arzten geleiteten Hoſpital iſt eine regelrechte Uni⸗ 
verſität, eine Medizinſchule für Eingeborene, an⸗ 
Hier werden namentlich die 
Angehörigen der ehe herrſchenden Klaſſe, der Howa 
(Malaien, De in früheren Zeiten von den indi⸗ 

ſchen Inſeln eingewandert 

\ | lind), zu eingeborenen Arzten 
ausgebildet, um ſpäter auf 
abgelegenen Plätzen und 

Stationen, wo kein weißer 

Arzt iſt, oder als Kranken⸗ 

pfleger und Gehilfe der 

weißen Arzte verwendet zu 
- werden. Obſchon die Auf⸗ 
nahme nicht von einer 
wiſſenſchaftlichen oder ele- 
mentaren Prüfung abhängig 
gemacht wird, ſo wird von 
den franzöſiſchen Kranken⸗ 
hausverwaltungen und dem 
Rektorat der „Univerſität“ 
doch verlangt, daß der 
ſchwarze Studentmindeſtens 
einigermaßen leſen und 
ſchreiben und etwas rechnen 
kann. Alſo gewiß nicht über⸗ 
mäßig viel, wenn es der 

Verwaltung auch freiſteht, 

den einen oder anderen 

StudentenwegenUnbrauch⸗ 


pi Vifite im Krankenfaal mit den Schülern der Medizinfchule für Eingeborene 


barkeit im Laufe des Jahres von dem Unterricht 


auszuſchließen. Doch dies geſchieht höchſt ſelten, 
da der Schwarze mit Leib und Seele bei der 
Sache iſt, ſchon um ſeinen „Mitnegern“ ſpäter 
durch ſeine Kenntnis zu imponieren. Da das 
Krankenhaus mit allen möglichen Schwer⸗ und 
Leichtkranken gefüllt ift, fo ift natürlich ein febr 
gutes Anſchauungsmaterial vorhanden, an welchem 
die zukünftigen „Negerärzte“ unter Führung von 


europäifchen Arzten gute und wertvolle Studien. 


machen können. Auch 
der Chirurgie und Zahn⸗ 
heilkunde wird beſonde⸗ 
res Intereſſe gewidmet. 
Daß natürlich im An⸗ 
fang ganz beſondere Ge⸗ 
duld dazu gehört, die 
Schwarzen in die An⸗ 
fangsgründe der Ana⸗ 
tomie und ſo weiter ein⸗ 
zuweihen, liegt auf der. 
Hand, ſind es doch zum 
großen Teil ungebildete 
Neger, welche an dem 
Unterricht teilnehmen, 
abgeſehen von einigen 
Negern, die eine höhere 
Schule in Europa be- 
ſucht haben. Werfen wir 
einmal einen Blickin den 
Operationsſaal. Es iſt 
gerade Impftag. Die 
großen, oft hünenhaften 
Kerle ſind in Reih und 
Glied angetreten und 
ſehen den Vorbereitun⸗ 
gen mit einem gewiſſen 
Grauen entgegen. Bei 
einzelnen fällt es dem 
Arzt nicht leicht, bei | 
einem lieblichen Enſemble von 
Herpes, Ichthyoſis und Krätze, 
ein freies Stückchen Haut zum 
Impfen zu finden. Daß ein Akt 
unerhörter Zauberei mit ihnen 
vorgenommen werde, das ſteht 
gewöhnlich bei allen bomben⸗ 
feſt, und der Menſch, der zur 
Hinrichtung geführt wird, kann 
nicht ſchlottriger und erbärm⸗ 
licher ausſehen, als dieſe armen 
— Menſchenkinder, wenn die 
Reihe an ſie kommt. Mit angſt⸗ 
vollem Augenrollen wird die 
Prozedur verfolgtund dasleichte, 
unfühlbare Ritzen mit der Impf⸗ 
lanzette oft mit erſchrecktem Zu⸗ 
ſammenzucken des ganzen Kör⸗ 
pers und mit jammerlichem Ge⸗ 
ſchrei und Tränen beantwortet. 
Dieſe Feinfühligkeit macht na⸗ 
türlich bei den großen Menſchen 
einen recht lächerlichen Eindruck. 


Die Impfprozedur iſt beendet, doch ſchon warten 
andere auf die Hilfe der Arzte. Darunter fällt uns 
beſonders ein baumlanger Kerl in die Augen, 
welcher ſich, juſt wie bei uns, krampfhaft eine Backe 
hält. Der eingeborene Medizinmann hat ihm ein 
Stück Harz in den hohlen Zahn geſteckt, doch das 
Mittel wollte diesmal nicht helfen, und von Schmerz 
gepeinigt hat er ſich entſchloſſen, den „großen 
Doktor“ aufzuſuchen. Groß iſt die Furcht der Neger 
vor der Zange. Als der Schwarze ſie ſieht, fängt 
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Im Krankenfaal für- eingeborene Männer 


er mörderlich an zu ſchreien und will ausreißen. 
So geht das Theater weiter, bis der ſchwarze Ge⸗ 
hilfe nach einer Stunde endlich ſoweit gekommen 
iſt, die Zange anſetzen zu können. Von ſechs Sol⸗ 
daten wird jetzt ein ſich wie wild gebärdender 


Mann mit einem ſchweren Beinbruch herein⸗ 
geſchleppt. Hilflos haben ihn die Soldaten auf 
einer Patrouille im Walde gefunden und ſich ſeiner 


angenommen. Der Kranke gebärdet ſich wie raſend. 


Trotzdem das eine Bein hin und her baumelt, 


ſpringt er doch auf dem 
anderen herum und ſucht 


ergreifen, was nicht niet⸗ 
und nagelfeſt iſt, um auf 
die Anweſenden loszu⸗ 
ſchlagen. Nicht leicht iſt 
die Operation; doch ſie 
gelingt unter kräftiger 
Mithilfe der ſechs hand⸗ 
feſten Soldaten, und bald 
kann der Kranke in ſein 
Haus entlaſſen werden. 
Doch am anderen Tag 
mußte der Arzt zu ſeinem 
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ihm unverſtändige Kol- 
legen den Verband auch 
von dem ebenfalls mit 
einer großen Wunde be⸗ 
deckten Kopf geriſſen 
hatten. Das Bein bau⸗ 
melte wieder wie vorher. 


Arztes, einen neuen gu⸗ 
ten Schienenverband an⸗ 
zulegen, erfolglos waren, 
ſo kam er ſchließlich auf 
den originellen Einfall, 
den Verband ringsum 
mit Stacheldraht einzuwickeln. 
Und ſiehe, das Mittel half. 


anderen Tage blutige Finger, 


ſo dauerte es gar nicht lange, 
bis der Patient wieder auf den 
Beinen gehen konnte. — 
Wie wir aus vorſtehendem 
geſehen haben, ift es. gar nicht 
leicht, Arzt in Afrika zu ſein. 
Neben Wiſſen und Geiſtesgegen⸗ 
wart gehört auch ein guter Teil 
Geduld dazu, die Schwarzen zu 
kurieren. Da nun die Howa 
ſehr intelligent find, jo nehmen 
ſie ihren weißen Lehrmeiſtern 
bei einigem Geſchick und gutem 
Willen ein gut Teil Arbeit ab, 
wie ſich überhaupt die ganze 
Einrichtung der Medizinſchule 
als ſegensreich für die Volks⸗ 
geſundheit erwieſen hat. O. H. 
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Schrecken gewahren, daß 


Zwar hatten die Schwarzen am 


jedoch der Verband ſaß feſt, und 


mit den Händen alles zu 
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Es [tehf eine Frau am Lauterfee... / Skizze von Richard Euringer 


s ſteht eine Frau am Lauterſee, ſteht unter 
breiten Tannen. 

So fangen Lieder an, die einerſingen könnte. Aber 
wer ſingt fie zu Ende? Lieder müſſen ſich ſelber 
ſingen, ſonſt ſchlägt man ſie beſſer tot, eh ſie die 
Augen auftun. Die laſtenden Tannenzweige kommen 
mir vor wie vorbildliche Schnürenpudelruten. So 
verderbt bin ich ſchon. Die wipfelnahen leuchten hoch 
oben wie Kinderarme aus einer Schule; Arme, Hände 
und Zeigefinger, die „aufzeigen“: „Ich, Herr Lehrer, 
ich, ich! Ich weiß, wieviele Gott es gibt!“ Eine 
verderbte Welt! Im Mutterleibe wiſſen ſie ſchon, 
und haben noch keine Ahnung, bekommen ſie nie 
mehr und laufen ahnungslos wiſſend durch Leben 
und Welt. Es ift ein Skandal. Wer kann denn 

eigentlich noch daſein? Daſein, ſo wie ein Fels⸗ 
block ſonntriefend in morgenfeuchten Gräſern liegt, 
irgendwo, ganz irgendwo auf einer Alm, wenn 
Schmetterlinge zwiſchen Farn und Kräutern torkeln 
und zwiſchen Schierling und Kamillen ein Summen 
anhebt, das ſicher nicht mehr von Inſektenflügeln 
ſtammt, nicht von Libellen, nicht von Bienen, 
nicht von Grillen, nicht von Hummeln, das große 
namenloſe Summen, das einmal Gottes Namen 
trug! Namen! Namen! Namen! Alles iſt ver⸗ 
ſeucht davon. Da blüht faſt unter deiner Ferſe 
das Unnennbare auf, duftſatt, eine keuſche, puls⸗ 
warme, kernſelige Welt, namenlos bis ins Mark: 
du aber weißt den Namen, du kennſt die Klaſſe, 
wozu es gehört, das niemand gehört als Gott ſelber, 
deffen Nameneitel zu nennen unsſchon Gebetſcheint. 

Du biſt imſtande, Tabellen aufzurichten mit Zahl 

und Jahreszahl, woher, ſeit wann, wie oft, wo noch. 

Du haſt die Unverſchämtheit, zu behaupten, ich 

ſtünde, ich, ein Menſch, der dürſtet nach Unſäglich⸗ 

keit und jenem Rauſchen, das ihr Stille nennt, ich 
ſtünde hundsbanal auf einem Kartenfleck im zwei⸗ 
undzwanzigſten Quadrat, ſo etwa zwiſchen Ferchen⸗ 
ſee und Mittenwald; was auf mich zuraſt als er⸗ 
ſchütterndes Erlebnis emporgeriſſener Maſſen, ſei 
nichts als Berg, Gebirge, Karwendel, Schöttlkar 
und Wetterſtein. Ich pfeif auf euren Fremden⸗ 
führervorwitz! Ich will doch daſein und nicht 
dageweſen ſein! Ich ſeh' doch ſelber ſchon ſtatt 

Tannenzweigen Schnürenpudelruten, und Staub⸗ 

gefäße, wenn ich Blumen brechen will! 

Noch einmal ſo zum Lichtſturz ſchimmernden 

Geſteins gerinnen! Noch einmal tief im Stamm 


der Fichte gebettet ſein in Licht und Dämmer, 


ganz eingemummt in Luft und Wind, ein großes 
Atemholen, Atemgehn, um jede Nadelſpitze weiches 
Fließen, Wehn, herbes Drängen, ſachten Wider⸗ 
ſtand! Ganz Daſein! Nichts als Daſein, helles, 
junges, aufgeſteiltes Daſein, geſpannt und ſinn⸗los! 
Ruhend in quellendem Auftrieb, gebändigt ohne 
Maß, bewegend bewegt, verwurzelt und einge⸗ 
rammt mitten in leuchtende Welt! 


* 


Es Steht eine Frau am Lauterſee, ſteht unter 
breiten Tannen und malt. Schlag doch ein Wetter 
drein! Ich kriege Luſt, ihr ordentlich den Pinſel 
aus der Hand zu hauen und die farbwürſtchenbunte 
Holzovalpalette an ihrem weißen Kleid herunter- 
und heraufzuſchmieren, wie man Abziehbilder ab- 
zieht! Frau, Mädchen, Dame, Weib, Verehrteſte, 
Kind Gottes, Hexe, Ungeheuer, wie kann ein Menſch 
in ſoviel herrgottswilde Welt nur einen Farben- 
kaſten ſchleppen!? 

Sie ſtutzt nicht. Hört nicht, ſieht nicht, muckſt 
ſich nicht! Sie malt. Und malt. Und malt. Ich 
glaube, ſie taucht nicht einmal den Pinſel ins Ol, 
nimmt ich nicht Zeit, Grau in Karmoſin zu miſchen, 
blickt nicht auf, blickt nicht zu, malt, malt und malt! 

Sie hört mich nicht, ſie ſpürt mich nicht, ich rühre 
ſie nicht an. Ich mache keinen Eindruck, bin Luft, 
leer, ausgeblaſen. Ich werde mich hüten, ihr Vor⸗ 
ſtellungen darüber zu machen, daß es ſchon zuviel 
Bilder gibt, daß ihr Unterfangen töricht, unrecht, 
läſterlich, abſcheulich iſt, daß mich ihr Daſein zu 
dieſer Stunde an dieſem Orte empört, daß es 
Entzauberung, Entweihung, ſchamlos iſt! Ein⸗ 
bruch! Ich werde mich hüten. Sie könnte mir 


einen Blick zuwerfen, der bedeutet: „Null!“ Ich 
habe Hemmungen. Sie ſitzen im Blut. Es iſt 
zu zäh, zu maſſig, es hat ein verfehltes ſpezifiſches 
Gewicht, ſonſt könnte nichts leichter ſein, als mit 
kühlem Ruck der Staffelei drei Beine durch⸗ 
zuknicken, daß all ihr klebriges Geſpachtel wie ein 
dickgeſtrichenes Butterbrot mit dem Geſicht in 
Streuſand fällt. Ich werde mich hüten. Wir 
haben Rohrrücklaufglyzerin ſtatt Blut: Hemmung, 
Dämmung, ſchon vor dem Abſchuß. Hätten wir's 
nur vergoſſen! Am Ende war es nicht das Leben, 
nicht die Liebe, nicht Daſein, was aus ihren Leibern 
floß: bloß Hemmung, Hemmung, Hemmung! Im 
Eilzug unſeres Lebens zieht immer einer die Not⸗ 
bremſe; ſo wird Gebummel aus der Raſerei. 

Sie malt und ich komme über ihren Pinſel nicht 
weg. 

Nie hab' ich Kunſt und Künſtler ſo gehaßt, als 
diefe Stund im zweiundzwanzigſten Quadrat, 
1011 Meter hoch, nur eine Pinſeldicke von flammen⸗ 
der Unſäglichkeit getrennt. 

Manchmal denke ich: einmal wird ſie müde 
werden, der Arm wird ihr ſinken, ſie wird ſich 
ins Gras ſetzen, auf einen Baumſtumpf, ein Butter⸗ 
brot herausziehen und, während ſie hineinbeißt, 
die Nüſtern blähen. Herrgott, wie ſchön iſt der See! 
Kein Haus ringshin außer dem Bauernwirtshaus, 
wo man Eierhaber mit Apfelmus beſtellen kann, 
ſoviel man will und ſoviel einem ſchmeckt. An jedem 
Eierhaber iſt ein Schoppen Milch, Alpenmilch, dicke, 
zähe, molkige, warme Kuhmilch, und ein halbes 
Dutzend Eier! Dazu mit Sacharin geſüßten, garan⸗ 
tiert reinen Moſt, pfui Teufel, wie köſtlich! Ich will 
dir eine Muntmel holen aus Schilf und Uferſchlamm, 
eine gelbe, volle Mummel, wie ſie auf der Tafel im 
Haus des Förſters abgebildet iſt unter den Blumen, 
die abzureißen verboten iſt. Da findet man ſie alle 
hübſch zuſammen, den blauen Enzian, wohlriechen⸗ 
den Seidelbaſt, eine Akelei, Almrauſch, genennet 
Alpenrösl, Edelweiß, Seeroſe und mein Lieblings⸗ 
putzerl: die zimtwürzige Brünelle, Schwoaßbleaml 


zube nannt. Hollah, hüh, hörſt du nicht? Auf der 


Leiten iſt mir ein altes Weibel in die Quer gelaufen, 
von der hab' ich's, woher der Lauterſee kommen 
iſt! Hollah, hüh, hörſt du nicht? Es war einmal ein 
altes Weibl, das hatte einen Sohn. Und der Sohn 
war einer von zwölf Söhnen. Sie gingen ins Holz, 
ſie gingen ins Heu, ſie mähten die Wieſen im Tau 
und ſchlugen die Mahd in eine breite karierte 
Zieche, banden ſie an vier Zipfeln zu und ſchoben 
den Schubkarren heim. Der eine ſchoß ein Reh, 
der andere ſchoß eine Geis, der dritte ſchoß ſich den 
buſchigſten Gamsbart heraus. Einer machte feinem 
Mädel ein Mädel, der ander einen Buben, der 
dritte ſtach den Milliknies mitten in die Bruſt. 
Der zwölfte aber brachte die Mär nach Hauſe, die 
Benediktenwand ſteh' auf ſilbernen Füßen. Da 
ſagt er: „Ich geh hin. Mich leidet's nicht mehr hier. 
Bhüt Gott!“ — „Geh doch nicht fort!“ ſagte das 
Weibel. „Geh doch nicht fort!“ ſagte das Haus. 
„Geh doch nicht fort!“ ſagte der Kuckuck und der 
Weih und die Kuh mit der dumpfen Glocken. 

„Mich leidet's nicht mehr. Ich geh hin. Sie ſteht 
auf ſilbernen Füßen.“ 

„Geh doch nicht fort,“ roch der Waldweg, wo 
die Nadeln in der Sonne röſten. 

Und die ſpitzen Steine am Weg ſagten: „Geh 
doch nicht fort!“ 

„Sie ſteht auf ſilbernen Füßen. Mich leidet's 
hier nicht mehr. So geh ich hin.“ 

Und wie er ſo hinunterſtieg gegen Klais und über 
Klais hinaus, da kam er an den Fluß, ſchlug einen 
Stamm, warf ihn ins Waſſer und hockte ſich drauf. 
So ſchwamm er zu, bis daß der Jachen in die 
Iſar floß. Da ſprang er denn ans Ufer, lief quer⸗ 
feldein und kam auch an die Wand. Es war aber 
Nacht, und als er an ein Haus trat, da brannte 
drin ein Licht. So klopfte er an und fragte: „Iſt's 
die Wand, die auf ſilbernen Füßen ſteht?“ Und 
zeigte auf den Berg. ö 

Da erſchraken der Bauer und ſein Weib und 
warnten vor der Wand mit den ſilbernen Füßen. 
„Geht talwärts!“ ſagten ſie und hielten die Hand 
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vors Licht, „geht talwärts bis zum Kloſter und 
fragt den Abt, der wird Euch alles ſagen.“ Da 
nahm er Stock und Hut, warf den Schnerfer auf 
den Rücken, ging talwärts und kam vor die Pfort 
von Benediktbeuern. 

„Grüß Gott,“ ſo ſprach er, „führt mich zum Abt, 
Pförtner; ich muß ihn etwas fragen!“ 

Da nahm ihn der Pförtner an der Hand, führt ihn 
durch einen Garten, wo lauter Silberlilien blühten 
mit goldenem Kelch und ein Eidechslein ſich ſonnte. 

„Geh doch nicht hin!“ ſagte das Eidechslein. 
Aber da erſchien auch ſchon der Abt mit ſilbernem 
Haar, nahm ſein Käpplein ab und fragte nach des 
Wanderers Begehr. 

„Iſt's wahr?“ fo fragte der zwölfte von den zwölf 
Söhnen der Witwe von der Alp, „iſt's wahr, daß 
ſie auf ſilbernen Füßen ſteht?“ 

„Wahr und nicht wahr,“ ſagte der Abt voll 
Sorgen. „Dem eins wollt' die Füße brechen, das 
fiel wohl um. Geht heim zu Eurer Mutter! Es 
iſt das beſt. Sie weint ſich die Augen aus, ſtößt 
Euch was zu.“ 

Der Burſch aber hörte nichts anderes, als daß 
es wahr ſei. So lief er weiter, tauſcht' den 
Gamsbart um für eine Axt, kam vor die Wand 
und ſah ſie ragen. Da war es Nacht. Und tat 
den erjten Hieb, da ſprang ein Fels heraus. Und 
tat den zweiten Hieb, da bröckelt“ ein Sturz. Und 
einen dritten, da ſchwamm der Mond am Himmel. 
Und tat den zehnten und den elften, da gleißt' es 
auf! Und tat den zwölften, da ſchlug es Mitter⸗ 
nacht, da fiel der Berg über ihn her und begrub 
ihn ganz und gar. Und ſchlug ihn ein in Silber, 
Knochen und Gebein, das Herz, die Augen, Axt 
und Hand. Und als die Bauern kamen am Morgen, 
fanden ſie nichts mehr als den Buſchen Almrauſch, 
der ſein Hütel geziert. Die Wand aber hing über 
an der Stell', als wollt' ſie ſtürzen und berſten. 
Sie ſtürzt und birſt aber nicht, ſolang es Gott 
gefällt, daß ſtehen bliebe, was er hingeſtellt auf 
ſilbernen Säulen. Den Buſchen Almrauſch aber 
bracht' ein Kloſterbruder von Benediktbeuren der 
Witwe von der Alp, die zwölf Söhne geboren und 
den liebſten verlor. Da ließ ſie ſich nichts merken, 
ſondern ging hinaus, lehnte das Gatter an und 
ſagte: „Wartet nicht mit dem Eſſen. Ich komm 
ſchon noch zurecht.“ Und als ihr die Kuh mit der 
dumpfen Glocken in den Weg lief, legt' ſie ihr die 
Hand aufs Horn und ſagte nur: „Friß du nur ſchön; 
es macht ſich ſchon.“ Und ging über die Wieſe, 
wo er geſpielt als Bub und bei den Kühen gelegen 
und Flöten geſchnitzt. Und ſetzte ſich auf einen 
Stein, der lag ganz im Kraut, und ringsum ſtanden 
Glockenblumen, die blauen, feinen. Da nahm ſie 
den Kopf in die Schürze und ſtützt' die Ellbogen 
aufs Knie. Und fing wohl auch zu weinen an, ganz 
ſtill in ſich hinein. Und der ins Holz ging, ſagte 
drin in der Stuben: „Wo bleibt ſie nur ſo lang?“ 

„Laß nur,“ ſagten die anderen, „ſie kommt ſchon 
noch zurecht!“ Und er ſtellte den Topf beiſeit 
und hing den Keſſel übers Feuer. Nach einer 
Weile aber fragte der, der ins Heu ging: „Wo bleibt 
ſie nur ſo lang? Ich will doch einmal nachſchaun.“ 
Da ging er vors Gatter und rief dreimal hinter⸗ 
einander: „Muttel, hollah, hüh, hörſt du nicht?!“ 
Weil aber keine Antwort kam und kaum ein ſchmäch⸗ 
tig Echo von der Fern, ſo ging er weiter und hielt 
auch Ausſchau. Aber er fand ſie nicht. Und der 
das Reh ſchoß, folgte, und der die Geiß ſchoß, 
folgte auch. Der ſich den buſchigſten Gamsbart 
geholt und der ſeinem Mädel ein Mädel gemacht. 
Weil ſie aber alle nicht wiederkehrten und die Mutter 
nicht kam, ſo ſtanden ſie allſamt auf, ſoviel ihrer 
um den Tiſch geſeſſen und aus der Schüſſel ge⸗ 
löffelt, der ſeinem Mädel den Buben gemacht, 
der den Milliknies mitten in die Bruſt geſtochen, 
der Natzi und der Florian, der Toni und der Franz. 
Und wie ſie an die Stelle kamen, grad da, wo man 
heute noch die Schöttlkarſpitz am herrlichſten her⸗ 
überglänzen ſieht, blieb ihnen ſchier das Herz im 
Leibe ſtehn: drunten in der Wieſen ſaß die Mutter 
auf einem Felsblock, der wohl einmal herabgerollt, 
und weinte. Um ſie herum aber war ein ganzer 


See von Tränen. Da riefen fie alle zuſammen, 
die elf, und es klang, als Täm’ es von allen Seiten 
zumal: „Muttel, hör auf zu weinen!“ [Aber fie 
hörte nicht auf. Da wuchs der See und wuchs 
von Stund zu Stund bis in den Abend, wenn die 
Berge glühen und die Glocken läuten drunten von 
Mittenwald. Sie aber ſaß inmitten und weinte 
immerzu. Und weinte ſieben Nächte, ſieben Abende 
und Morgen. Am achten Mittag aber ſank eine 


Wolke nieder, die kam vom Wetterſtein. Ganz 


ſachte ſank ſie nieder und ſchwamm mitten auf dem 


See wie eine große, große weiße Mummel. Und 
als ſie aufſchwebte am Abend, da war die Stelle 
leer, wo das Weiblein geſeſſen hat. Die Wolke 
aber hängt noch heute oben überm Wetterſtein, [hau 
nur hinauf! Und wo die Witwe geweinet, da iſt 
der See nicht verſiegt und verſiegt auch nicht, ſo⸗ 
lang es Gott gefällt. Die elf Buben aber ſind an⸗ 
gewurzelt vor lauter Schrecken, wo ſie gingen und 
ſtanden. Leiſe, leis ...! Dort drüben ſtehn vier 
Tannen, das ſind die vier, die fünft' und ſechſte 
dicht am See. Und da... rühr fie nicht an!. 
rũhr fie beileib nicht an! . . . Leiſe, leis ... das find 
die fünf andern... Hollah hüh, hörſt du nicht! 
pi i 


Es fteht eine Frau am Lauterſee, fteht unter 
breiten Tannen und malt. l 
* 


Jetzt geb' ich's auf. Ich kann das Frauenzimmer 


nicht mehr ſehn. Ich geh' ins Waſſer. Es hat ſicher 


18 Celſius. Wozu Badehoſe? Die nackte Bergwelt 
weht mich an, da brauch' ich keine Hoſe han! 
Man ſchwitzt doch abſcheulich von dem faulen 
Leben. Im Herbſt hab' ich angefangen, jeden 
Morgen und Abend 25 Kniebeugen mit vorge⸗ 
ſtrecktem Polſterſtuhl zu machen. Im Winter hab' 
ich's durchgeführt, im Frühjahr aufgegeben. Nun 
büßt das Fleiſch das Fett. Hinunter mit dir ins 


feuchte Tränental! Zu einem Salto langt's noch. 


Aber nein, hinuntergebolzt wie ein Torpedo mit 
langem Schwung! Eins ... zwei ... drei . . II! 

Eine Sekunde lang ſtehen alle Berge Kopp. 
Dann rollt der Himmel unter mir durch und zer⸗ 
ſchellt, dann rauſchen zwei Ströme aus meinen 
Schultern, gewalttätige, toſende Ströme, einer 
eiskalt, einer brühlheiß, dann ſchluckt der Wal, 
ein ungeheurer, kühlwandiger Walfiſch. Aber ich 
ſtoße hindurch, durchtauche die Wand, nun flutet 
etwas, nun kringelt etwas heran, nun ſaugt es 
mich auf. Schwimmen, ſchwimmen, getragen ſein, 
weich und ſinnlos, gebettet und wohl! Kümmre 
dich nicht um malende Weiber und... 

Da war ſie verſchwunden. Verſchwunden ſamt 
Farbenkaſten, Pinſel und Palette. Da gehörten 
mir die Berge, der See, die Alm, die Kräuter 

und Gräſer, die Küh und ihr Geläut, die Glocken 
von Mittenwald, der Weg durchs Laintal, der 
Steig übers Hupfwaſſerl herauf, die Mummeln 
und das Schilf, die grüngeſchwungenen Ufer, Kar- 
wendel, Schöttlkar und Wetterſtein, der Eierhaber 
aus Milch und Fett, aus Zucker und aus Eiern, 
das ſchauderhafte Grammophon, pfui Teufel, wie 
koöſtlich, die Bank in der Sonne, der Mittagsſchlaf 
mitten unter Hummeln und Immeln. Der blaue 
Himmel obendrein und mein Leben, mein rechtes, 
„weites, würziges Leben. Beim zweiten Schluck 
ſacharingeſüßten, garantiert reinen Moſts aber ging 
- mir ein Wiſſen auf, das faſt ſchon an Weisheit 
grenzt: Cogito, ergo sum iſt Blech. Cogito, ergo 
est, iſt Silber. Gold ift: Ich lebe, denn ich liebe. 
1 * 
Nun möchteſt du wiſſen, was, Naſeweis! | 
Etwas lieben, wär' zu wenig. Nichts, oder alles. 
Die beiden aber ſind ein und dasſelbe. 
4 * 


Wie gut, daß ich nicht Hunderttauſend zuviel hab'. 
" Sonft baut’ ich mir am Lauterſee einen Palaſt, eine 
: Billa, ein Landhaus, ein Haus, ein Häuſel, eine 
Hütt’, einen Stadel mit Riegel und Schloß. Grade 
1: dort hinein zwiſchen Naki, Florian, Sepp und Franz. 
Dann ſteckt' ich den Schlüſſel ins Schloß, ſperrte. 
x feft zu, dreimal um, würf' den Schlüſſel in den See 
„und bummelte weiter durch die Welt, nach Inns⸗ 
bruck hinüber, zum Achenſee oder unter der Ferden 
zſeewand tief ins Werdenfelſer Land. 5 

„ Aber das kann ich fo auch. Bhüt Gott! 
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Die vier Temperamente / Von Professor Dr. Adolf Mayer 


arum find es gerade vier, und wie konnte 

ſich dieſe Vierzahl erhalten durch die Jahr⸗ 
hunderte, in denen doch alle Begriffe dem Wechſel 
ausgeſetzt geweſen find? 

Zur Beantwortung dieſer Frage muß zunächſt 
hingewieſen werden auf die Beziehungen der ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen des menſchlichen Gemütes: 
Schwermut, Gleichmut, Leichtmut, Jachmut zu 
den vier alten chemiſchen Elementen und mit dieſen 
zu den vier Windrichtungen. Dann werden wir 
erkennen, daß das gegebene Schema auch die Rich⸗ 
tungen oder Neigungen des e en Gemütes 
in ſein bewährtes Bette zwang. 

Bei der Feſtſtellung der alten vier Elemente 
ging man eigentlich aus von der einem jeden zu⸗ 
gänglichen Anſchauung der drei Aggregatzuſtände: 
feſt, flüſſig, gaſig, und dieſe wurden dann feſtgelegt 
unter dem Namen der drei maſſigſten Objekte: 
Erde, Waſſer, Luft, wozu dann noch als viertes 
ſich eine Erſcheinung geſellte, die ſehr in die Sinne 
fiel und nicht ohne weiteres in jene drei Kategorien 
eingeſchaltet werden konnte, das Feuer. Dieſes 
iſt uns heute gar kein Stoff mehr, ſondern ein 
Vorgang, eine Verbrennungserſcheinung, und die 
Einordnung desſelben in die Reihe von Körpern 
müßte uns als völlig abſurd erſcheinen, wenn wir 
uns nicht billig daran erinnern wollten, daß den 
Alten bei ihrem natürlicheren Leben unter einem 
heiteren Himmel die Lichter desſelben als Reprä⸗ 
ſentanten des Feuers noch eine eindringlichere 
Sprache redeten als uns, und daß dieſe glühenden 
und ſtrahlenden Maſſen doch ſo gar nicht den Ein⸗ 
druck des Zeitlichen und Vorüberrauſchenden 
machen, ſo wenig, daß wir heutzutage komplizierte 
Theorien bedenken müſſen, um die Konſtanz der 
himmliſchen Feuerherde zu erklären. 

So kam das Feuer als viertes hinzu, und nun 
waren ſie da, die vier Kategorien des Kalten, des 
Feuchten, des Trockenen und des Warmen, die wohl 
bald mit den vier Himmelsrichtungen kombiniert 
wurden, aus denen Winde von denſelben Eigen⸗ 
ſchaften wehten: der kalte Nord, der Weſt mit 
ſeinen „feuchten Schwingen“, der trockene Oſt und 
der warme Wind des Südens. Nachdem dieſe 
Beziehung aber einmal gefunden war, erſchien das 
Syſtem ſo feſt, ſo die ganze Natur beherrſchend, 
daß man dieſen Maßſtab anlegte an Alles und 
Jedes, an Körperliches und Geiſtiges, und 
ſich dermaßen an den Erfolgen berauſchte, daß 
ein Abgehen von dieſem Syſtem für lange Zeit 
unmöglich war. — Auch auf Geiſtiges wendete 
man die vierblätterige Windroſe der Elemente an, 
und der Charakter des Menſchen wurde nach dieſem 
Maßſtabe gemeſſen. 

Schwermut, Gleichmut, Leichtmut und Zorn⸗ 
mut entſprechen deutlich der Erde, dem Waſſer, 
der Luft und dem Feuer,“ und dasſelbe Prinzip 
wurde natürlich auf die Mythen projiziert. So 
entſtanden die Spukgeſchichten der Kobolde, Nixen 
oder Undinen, der Elfen oder Sylphen und der 
Salamander, die die vier Elemente bewohnen, 
dann auch in den mittelalterlichen Märchen fort⸗ 
leben und in Aladins Wunderlampe auch mehr 
abſtrakt, als Luft⸗ und Feuergeiſter und ſo fort, 
auftreten. Auch in Fauſts Beſchwörungsformel 
heißt es noch: 


Verſchwind in Flammen 
Salamander! 

Rauſchend fließe zuſammen 

Undine! | 

Leucht“ in Meteoren⸗Schöne 

Sylphe! 

Bring häusliche Hilfe 

Inkubus! Inkubus! 

Tritt hervor und mache den Schluß. 


Inkubus iſt bekanntlich der Alp, der ſich den 
Schlafenden ſchwer auf die Bruſt legt, zugleich 
aber der Kobold (oder das Heinzelmännchen), das 


»Man vergleiche den berühmten Sonnengeſang des 
heiligen Franz von Aſſiſi, durch Max Lehrs in dem Gegen. 
ſtande würdige deutſche Verſe gebracht und ergänzt. Das 
Inſelſchiff, April 1920. 


in der Erde haut und ſich den Menſchen; je nachdem 
freundlich oder tückiſch erweiſt. 

Und überall im Fauſt kehren dieſe Gegenſätze 
wieder, ein Beweis dafür, wie Goethe ſich aus 
der mittelalterlichen Lektüre mit dieſer Anſch ee 
form vertraut gemacht hatte. 


Von Norden dringt der ſcharfe Geiſterzahn 

Auf dich herbei, mit pfeilgeſpitzten Zungen; 

Von Morgen ziehn, vertrocknend, ſie heran 

Und nähren ſich von deinen Lungen; 

Wenn ſie der Mittag aus der Wüſte ſchickt, 

Die Glut auf Glut um deinen Scheitel häufen, 
So bringt der Weſt den Schwarm, der erſt erquickt, 
Um dich auf Feld und Aue zu erſäufen. 


Und fpäter: 


Der Luft, dem Waſſer, wie der Erden 
Entwinden tauſend Keime ſich, 
Im Trocknen, Feuchten, Warmen, Kalten! 


Man ſieht, wie beſtimmend dieſe Kategorien 
jahrhundertelang auf der ganzen Lebensanſchauung 
laſteten, ſo daß die betreffenden Bilder an allen 
Ecken und Enden wieder hervorlugen. — 

Auch in der Landwirtſchaft ſpukt aus ähnlichen 
Gründen die Vierzahl in der Wahl der herrſchenden 
Gewächſe und vielleicht ſelbſt der Haustiere. Die 
vier Getreidearten produzieren ja alle ziemlich das⸗ 
ſelbe: Stärke und Eiweiß in einem für die Ernährung 
günſtigen Verhältniſſe. Aber es ſind zwei darunter, 
die die Feuchtigkeit lieben: Weizen und Hafer, 
zwei für mehr trockenen Boden: Gerſte und Roggen, 
zwei, die auch noch in der Hitze gedeihen: Gerſte 
und Weizen, zwei, die mehr rauhe Gegenden be- 
vorzugen: Hafer und Roggen. So iſt in der Vier⸗ 
zahl für alle Launen des Klimas und Bodens ge⸗ 
ſorgt. Ahnlich iſt es mit den Leguminoſen, mit den 
Waldbäumen; es erklärt ſich eine Vier⸗ oder Mehr⸗ 
zahl, wo man doch meinen ſollte, daß für einen 
beſtimmten Zweck nur eigentlich eines das beſte 
ſein könnte und den anderen den Vorrang ablaufen 
müßte. — Eine ſolche Regelmäßigkeit iſt alſo zum 


Teil durch die Natur gegeben. Aber auch wo ſie 


nicht gegeben war, wurden die Erſcheinungen in 
dieſes klaſſiſche Prokruſtesbett gezwängt. 

Noch in Uhlands Punſch trieben ſie ihr Weſen, 
der aus vier Elementen ſich innig geſellte. Das iſt 
eben die Macht des Scholaſtiſchen, die in der Natur⸗ 
wiſſenſchaft erſt verſchwand, da Lavoiſier mit einem 
neuen Inſtrument auf der Bühne der Wiſſenſchaft 
erſchien, einem Inſtrument, das in ſeiner einfachen 
Logik noch ſtärker war als das alte Autoritative, der 
Wage. Nun wurden die Erſcheinungen nicht mehr 
nach Qualitäten geſchätzt, ſie wurden genau nach 
Quantitäten gewogen. Für die ſcholaſtiſche Methode 
war dieſe Wage zugleich die Wage des Gerichts. 

Allgemein geſprochen, kann man alſo ſagen, daß 
ſich die Vierzahl ergibt aus der Kreuzung zweier 
Prinzipien, im Falle der Winde und der alten 
Elemente: der Feuchtigkeit und der Wärme. Vom 
mehr oder minder Feuchten gibt es zwei Extreme: 
naß und trocken, vom mehr oder minder Warmen 
ebenfalls zwei: heiß und kalt. Alſo wenn ſich je 
zwei und zwei kombinieren und zuſammentun, muß 
es notwendig vier geben, da eben nach Adam Rieſe 
(Seite 3 von den Vervielfältigungen) zweimal 
zwei gleich vier iſt. 

Dies nun auf die Temperaturen des Gemütes 
angewandt, die man vielleicht gerade wegen dieſer 
Analogie (wegen des gradweiſe Temperierens) 
als Temperamente bezeichnet, ergibt auch hier die 
Vierzahl, und die beiden Richtungen, die ſich 
kreuzen und miteinander zuſammentun, ſind natür⸗ 
lich die Heftigkeit der Gemütsbewegung, die bei 
dem choleriſchen Gemüte, zu deutſch Jachmut, be⸗ 
ſonders ſtark, bei dem ſanguiniſchen, dem Leichtmut, 
beſonders ſchwach iſt, und in der Tat beide der 
Temperatur innerhalb der körperlichen Welt ver⸗ 
gleich bar ſind, und andererſeits die Schnelligkeit der 
Gemütsbewegung, die bei den Sanguinikern be⸗ 
ſonders groß und bei Phlegmatikern beſonders 
klein erſcheint, daher denn die Letztgenannten als 
die immer Gleichmütigen ſich vortun. 


1106 


Auf dieſe Weiſe die Zergliederung fortſetzend, 
gelangt man zu dem bekannten Schema, das ſich 
bei allen Philoſophen und Pſychologen ſeit Jahr⸗ 
hunderten und nur mit untergeordneten Ab⸗ 
weichungen und Bezeichnungen wiederfindet. 


Empfindung 
raf langjam 
ſtark choleriſch melancholiſch 
ſchwach ſanguiniſch phlegmatiſch 


Dabei iſt nun aber offenbar (dem Schema zu⸗ 
liebe) ein Auge zugedrückt über einige Verſtöße 
in bezug auf die ſich ſo ergebenden Definitionen. 

Ich möchte noch einen Schritt weiter gehen und 


in Erwägung ziehen, ob die Einteilung der menſch⸗ 


lichen Charaktere in die vier Temperamente nicht 
überhaupt einer Durchſicht unterworfen werden 
ſollte. Dieſelbe iſt, wie wir geſehen, uralt und durch 
den Gebrauch langer Kulturperioden geheiligt, und 
deshalb meinen wir, man müſſe dieſelbe als etwas 
Gegebenes hinnehmen. Darin ſteckt Scholaſtentum. 
Höchſtens wird ein bißchen neuer Wein in die alten 


Fäſſer gefüllt und das dabei übrigbleibende nach 
Bedürfnis umgedeutet. 


Bei alledem bleibt aber zunächſt auffällig, daß 
zum Beiſpiel das melancholiſche Temperament 
ſich nur ſchwierig in die (nach Erledigung der übrigen 
noch zur Verfügung ſtehende) Formel preſſen läßt. 
Iſt wirklich das melancholiſche Temperament aus⸗ 
gezeichnet durch langſame und kräftige Empfindung? 

Die Ruſſen ſind meiſt Melancholiker und doch 
eher von ſchwacher Empfindung, und die ausge⸗ 
ſprochen phlegmatiſchen Holländer von ziemlich 
ſtarker. Niemand würde wohl a priori von den 
Temperamenten der Schwermut und des Gleid)- 
muts dieſe Analyſe gemacht haben, und nur, weil 
(nach dem glücklichen Unterbringen der übrigen 
drei) keine weitere Formel übrigbleibt, wird der 
Regelmäßigkeit des Schemas zuliebe die wenig 
glückliche Definition in Kauf genommen. 

Wenn man ſich entſchließt, hier jede Pietät vor 
dem Alten und Ehrwürdigen, vor Ariſtoteles und 
der Scholaſtik fahren zu laſſen, kommt man eher 
zu der folgenden, unſeres Erachtens weit treffen⸗ 
deren Umſchreibung: Daß die Sanguiniker raſcher 
in der Empfänglichkeit ſind als alle anderen und 
die Choleriker ſtärker in der Empfindung als ſie, 
ſteht feſt. Der übrige Beſtand des Schemas iſt aber 
ziemlich ſchwankend und ungewiß. Dagegen fällt 
ſehr auf und wird auf die bisherige Weiſe nur 
ungenügend erklärt: die Fröhlichkeit des Sangui⸗ 
nikers und die Traurigkeit des Melancholikers. 

Als paſſendes Bild hierfür wollen wir hier die 
Farben Weiß und Schwarz wählen. Dann müßte 
dem Phlegmatiker widerſpruchslos die graue Farbe 
zuerkannt werden, was auch ungezwungen aus 
der Langſamkeit von deſſen Gemütsbewegung 


erklärt werden könnte, weil dann eben bei der 


freudigen Erregung die früheren traurigen Ein⸗ 
drücke lange nachwirken und umgekehrt, und ſich 
beides zu einer gleichmäßig verwaſchenen Stim- 
mung, einem Grau in Grau (nur heller und dunkler 
abgetönt), zuſammenmiſcht. 

Wo bleibt nun aber in dieſem Bilde der Cho⸗ 
leriker? Aus Weiß und Schwarz iſt nur eine Miſch⸗ 
farbe zu bedenken, und die Dreizahl, zu der wir 
bei dem Handhaben dieſes Farbenbildes gelangen, 
gibt keinen Raum für ein viertes. 

Wie aber, wenn wir für den Choleriker auf die 
Miſchung von Weiß und Schwarz verzichten und die 
beiden Farben nebeneinander ſetzen? Schwarz⸗ und 
weißgeſtreift oder gefleckt in bleibenden Kontraſten. 
Weil hier die Empfindung beſonders ſtark iſt, iſt 
auch erklärlich oder vielmehr anſchaulich, daß hier 
die ausgleichende Vermiſchung ſchwer gelingt oder 
wenigſtens noch große Kontraſte zurückläßt, die 
dem Beobachtenden als Weiß und Schwarz nach⸗ 
einander erſcheinen. 

Was aber macht den Sanguiniker froh und den 
Melancholiker traurig in derſelben Welt von wech⸗ 
ſelnden Eindrücken? — Nun — der kleinen Freuden 
ſind mehr im Menſchenleben, die Schrecken des 
Daſeins ſind ſeltener, haben dann aber eine weit⸗ 


tragende, oft alles Freudige auslöſchende Bedeutung. 
Der Sanguiniker zählt nur Glücks⸗ und Unglücks⸗ 
fälle, ohne ſie gehörig zu bewerten, und ſo bleiben 
die erſteren, da ſie in der Mehrheit ſind, beſtim⸗ 
mend und kräftigen ſeine leichtherzige Lebensweis⸗ 
beit. Auf dieſe Weiſe wird das Schwarz in unſerem 
Farbenbilde mit einer wenn auch dünnen Schicht 
von Weiß übertüncht und erſcheint nun als ſolches. 


Beim Melancholiker alles umgekehrt. Dies ift . 


der weniger gefühlslangſame als vielmehr der 
willensſchwache, wenig zum Handeln geneigte, der 
Beſchauliche, dem ſich zufolge dieſer Eigenart die 


Schattenſeiten des Lebens ins Geſichtsfeld drängen, ö 


und zwar weſentlich aus dem folgenden Grunde. 
Wenn wir die Gelegenheit zu Luſtgefühlen in der 


Tages Läufen aufzählen, ſo nimmt die Quelle 


erfolgreicher Tätigkeit den größten Anteil daran. 
Die Luft des Genießens ift auf viel kürzere Beit- 
räume und ſeltenere Gelegenheit beſchränkt. Um 
ſich aber jene ergiebige Quelle zu erſchließen, fehlt 
es dem Melancholiker an Energie, an Initiative. 
Alſo bleiben die trüben Eindrücke in der Mehrheit 
und überfluten durch die Zähigkeit der Beſchaulich⸗ 
keit die anderen. 

Wir kommen dann zu einem weſentlich anderen 
Schema der. Temperamente. Auf einer Fläche 
aufgezeichnet, wo die Freudigkeit von links nach 
rechts abnimmt, am weiteſten links, das ſangui⸗ 
niſche, rechts das melancholiſche. In der Mitte 
. aber das phlegmatiſche und unter dieſem das 


choleriſche, beide von mittlerer Intenſität des Luſt⸗ 


gefühls, aber in der Wechſelfälligkeit von oben 
nach unten zunehmend. 


Sanguiniſch Phlegmatiſch Melancholſc 

(Empfindung: 

W u. e (E.: langſam) (willensſchwach) 
8 Choleriſch 

(E.: ſtark). 


Sanguiniſch und melancholiſch bleiben wie im 
alten Schema dann Gegenſätze, ebenſo wie phleg⸗ 
matiſch und choleriſch. 
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Drei von ihnen würden nur durch ein einzelnes 
Moment ausgezeichnet ſein, das phlegmatiſche 
durch die Langſamkeit der Eindrücke, 

das „choleriſche“ durch deren Stärke, 

das „melancholiſche“ durch das negative Luſtgefühl, 
während das ſanguiniſche in allen drei Richtungen 
das entgegengeſetzte darſtellen würde. 

Im Grunde würde aber das melancholiſche ganz 
aus dem Schema der Temperamente herausfallen, 
da ſeine Eigenſchaften durch Momente beſtimmt 
werden, die mit Schwäche und Schnelligkeit wenig⸗ 
ſtens nichts zu tun haben. Für unſeren Zweck folgt 
hieraus, daß wir den Phlegmatikern keine Schwäche, 
den Cholerikern keine Raſchheit der Empfindung, 

den Mel ancholikern aber weder das eine noch das 


andere zuzuſchreiben brauchen. 


Man begreift nun aber auch, wie das alte Schema 
der vier ſich kreuzenden Eigenſchaften zuſtande kam. 
Das Regelmäßige prägt ſich dem Gedächtnis am 


leichteſten ein und iſt daher geeignet, der großen 


Maſſe nach Erkenntnis Suchender als ein Ergebnis, 


das man, um mit Fauſt zu reden, ſchwarz auf weiß 
nach Hauſe tragen kann, zu erſcheinen. Aber die 


Wirklichkeit fügt ſich nicht immer ganz und gar 
dieſem für die Okonomie unſeres Gedächtniſſes ſo 
verſtändlichen Beſtreben; und für einen Fortſchritt 
unſerer Erkenntnis iſt immer weitere Überprüfung 
nötig, ob nicht bei dem Anpaſſen an das Pro⸗ 
kruſtesbett weſentliche Glieder verrenkt oder gar 
abgehackt worden ſind. 

Die ſcholaſtiſche Methode iſt freilich dabei nicht 
die ſchlechthin verwerfliche, ſondern nur mit den 
Übeln behaftet, die jedem Entgegenkommen der 
Gemeinverſtändlichkeit anhaftet. Für den wiſſen⸗ 
ſchaflichen Fortſchritt aber muß man die alten 
volkstümlichen Formen von Zeit zu Zeit in Trüm⸗ 
mer ſchlagen. 

M. Weiß macht in Beziehung auf die Gemüts⸗ 
anlagen die folgenden pädagogiſchen Bemerkungen, 
die uns beachtenswert erſcheinen: 

„Die richtige Miſchung der Temperamente iſt 
eigentlich für das Leben unerläßlich. Die Welt iſt 
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nicht fröhlich genug, um ſie ſanguiniſch ſtets nur 
von der heiteren Seite nehmen zu dürfen; aber 
auch nicht ſo traurig, daß ſie nur von der ernſten 


aufgefaßt würde, wie es dem Melancholiker⸗ eigen 


iſt. Die Welt läßt es ſich nicht gefallen, wenn der 


Choleriker alles mit Gewalt durchſetzen will; aber 
das Leben iſt andererſeits zu ſchwer, als daß nach dem 
Wunſche der Phlegmatiker alles durch Nichts⸗ 
tun erreicht werden könnte. — Die Zeit, in der 
noch eine Miſchung der Temperamente möglich iſt, 

iſt die Jugend. Damit wird Eltern und Lehrern eine 


bedeutende Aufgabe übertragen. Ein Hauptmittel 


zur richtigen Erreichung dieſes Zweckes iſt der Unt- 
gang mit Altersgenoſſen. Nur im Verkehr mit 


ſeinesgleichen läßt ſich ein Kind ſo harmlos und 


unbefangen gehen, wie ſein Temperament ihm 
vorſchreibt. Sobald es ſich nicht von kritiſchen 
Augen überwacht fühlt, hat es gar nicht die Abſicht, 
dem Drange ſeiner inneren Natur Einhalt zu ge⸗ 
bieten. Wie von ſelbſt fühlt es dann bald genug 
heraus, daß es auch unter anderen Kindern nicht 
alles tun kann, was es gern möchte. Es fühlt, daß 


einzelne ſeiner Neigungen den Tadel oder den 


Spott ſeiner Gefährten hervorrufen; ſo ſucht es 
denn ſchon unwillkürlich ſich der allgemeinen Stim⸗ 
mung anzupaſſen. — Später iſt in der Schule 
der gegenſeitige Einfluß der Temperamente be⸗ 
deutender, als man vielleicht denkt; und halb un⸗ 
bewußt haben die Kinder das Beſtreben, ſich denen 
ihrer Gefährten anzuſchließen, deren Temperament 
das ihre ergänzt. In vorteilhafter Weiſe lernt der 
phlegmatiſche Nachbar vom choleriſchen oder ſangui⸗ 
niſchen, der melancholiſche von den anderen Tem⸗ 
peramenten. Zwei kleine Sanguiniker können ein⸗ 


ander verderben, zwei choleriſche Kinder werden 3 


li meiſt ſtreiten. ai 


Ich möchte dieſem nur hinzufügen: Alle päd⸗ 


agogiſchen Ratſchläge können nur bedeutend wirken, 
wenn ſie von einer richtigen Analyſe der Grund⸗ 


lagen ausgehen. Sollten nicht unſere Ausführungen 
als ein Beitrag zu einer ſolchen Zerlegung gelten 


können? 
H N 1 K 


Pinfelhalter für den Eimer 
Der Pinſelhalter, eine am Eimer 
zu befeſtigende ſtarke Drahtklammer, 
kommt für Handwerker, aber auch für 
die Hausfrau in Betracht. Beim Ab⸗ 
ſeifen der Tür⸗ und Fenſterrahmen 
zum Beiſpiel iſt es ſehr praktiſch, den 
Griff der kurzen Stielbürſte gleich 
faſſen zu können. Es tropft auf dieſe 
Wieiſe keine Flüſſigkeit auf den Boden, 
weil man Pinſel oder Bürſte nicht über 
den Rand des Eimers zu heben braucht, 
geht alſo vom koſtbaren Eimerinhalt 
nichts verloren. Der Pinſel ſinkt auch 
nicht mehr auf den Grund des Gefäßes, 
wo man ihn erſt geduldig wieder her⸗ 
ausfiſchen muß. Die Klammer paßt 
auf jedes Gefäß und jeder Pinſel oder 
Bürſtenſtiel paßt wieder in die Klam⸗ 
mer, denn er hält ſich durch ſeine 


eigene Schwere feſt. í 


m 


| 0 N — 


Pinſelklammer am Eimer 


Ein neu erfundener Ellipfenzirkel 


Kreis- und Ellipſenzirkel 


Dieſe neue Erfindung ermöglicht es, mit dem gleichen Zirkel ſowohl 
Kreiſe als auch Ellipſen zu zeichnen. Das bedeutet für viele Handwerker, 
für techniſche Zeichner, Ingenieure und Baumeiſter eine bedeutende Arbeits- 
vereinfachung. Man ſtellt die gewünſchten Maße der Ellipſe mit den 
beiden in der Schiene laufenden Schrauben ein, worauf das Winkelmaß 
zu Hilfe genommen wird, an deſſen. Winkel man den einen Schenkel des 
Zirkels hingleiten läßt, während der andere eine Viertelellipſe in dem ein⸗ 
geſtellten Ausmaß beſchreibt. 


Nähklammer 


Der. an jeder Tiſchkante anzubringende kleine Hilfsapparat erleichtert 
Näh- und Trennarbeit weſentlich. Viele Frauen haben dje Angewohnheit, 
die Näherei am Kleiderrock oder der Schürze anzuſtecken, damit kann man 
aber an Kleidungsſtücken, die heute fo hohen Anſchaffungswert be⸗ 
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ſitzen, leicht Schaden zufügen. Das 
kleine Nähkiſſen iſt beſtimmt, die 

Naäharbeit zu halten, auch kann es 
als Nadelkiſſen mitbenutzt werden. 
Bei polierten Tiſchplatten ſchont man 
dieſe durch Unterlegen eines weichen 
Stoffſtückchens, ehe man die Klammer 
aufſchiebt. Hausnäherinnen und 
Hausfrauen werden die Klammer 
ſchätzen, da ſie bequem in der Taſche 
unterzubringen iſt, wenn man zur 
Arbeit geht oder ſich allerlei e 
auf die Reife mitnimmt. 


Ein an jeder Tiſchkante anzu- 
-bringender einfacher Hilfsapparat 
für Näharbeiten 


+ 


SPRUCHWEISHEIT BEI DANTE 


Aus der „Göttlichen Komödie“ zur Erinnerung an den sechshundertjährigen Todestag des Dichters geschöpft von Josefine Graf-Lomtano 


Nohl jeder tiefer Gebildete verbindet mit 
| dem Namen „Dante“ den Begriff von 
etwas außerordentlich Erhabenem und beinahe 


Unnahbarem, und das Hauptwerk dieſes größ⸗ 


ten italieniſchen Dichters, die „Göttliche Ko⸗ 
mödie“ — Dantes Wanderung durch Hölle, 
Fegfeuer und Paradies darſtellend — iſt 
wohl deshalb ſo wenig in den geiſtigen Beſitz 
auch von uns ſtrebenden Deutſchen über⸗ 
gegangen, weil viele Leſer ſich eben an dieſen 
hohen Leſeſtoff nicht heranwagen. Und den- 
noch iſt Dante trotz ſeiner gewaltigen Gedan⸗ 
ken im allgemeinen keineswegs ſchwer faß⸗ 
bar oder lebensfremd; gerade er behält bei 
ſeinem überirdiſchen Fluge ſtets 8 
auch das rein Menſchliche im 
Auge und verſtreut während 
feines Aufſtiegs in die höchſten 
Gebiete Perlen einer rein irdi⸗ 
ſchen Weisheit, Perlen, die wir 
hiermit ſammeln und an denen 
wir uns erheben und erfreuen 
wollen in dieſem Jubiläumsjahre 
des hehren Dichters. 

Sehr oft ſind nüchterne Lebens⸗ 
wahrheiten bei Dante in ſchlichter, 
klarer Form dargeboten: „Nur 
was hell ſtrählt, überzeugt die 
Welt. — Der Neid iſt's, der uns 
Menſchen einſam macht. — Un⸗ 
maß führt bis zur Tiernatur. — 
Gemeinem Streit die Ohren 
neigen, heißt niedere Geſinnung 
zeigen. — Die Frucht nur kündet 
einer Pflanze Wert. — Der Pfeil 
kommt träger, deſſen Flug wir 
kennen. — Den Schluß des Him⸗ 
mels beuget Flehen nie! — Neid, 
Geiz und Hochmut ſind drei 
Gluten, an deren Brand ſich jedes 
Herz verzehrt. — Der höh're 
Menſch fühlt ſtärker Luft und 
Gram. — Durch Läſſigkeit im 
Denken wie im Handeln kann 
man der Palme leicht verluſtig 
gehn. — Auch Wahrheit kann ſehr 
unwahrſcheinlich klingen, dann 
frommt's, von ihr zu ſchweigen 
in Geduld. — Der Dorn, der kahl 
erſcheint in Wintertagen, kann 


7 — — — 
1 8 5 tai 

x 3 u, 

E 3 N 
wer v u 


ihm ſelbſt ſchon bei Lebzeiten ſo viel von 
dieſem Ruhm zuteil ward, weil er als 
Schöpfer der italieniſchen Sprache anerkannt 
und — wenn auch wegen ſeiner politiſchen 
Meinung von ſeiner undankbaren Vaterſtadt 
verbannt — doch von den Großen des Landes 
als Gaſt aufgenommen und hochgeehrt wurde. 
Dennoch gipfelt ſeine Weisheit in der Er⸗ 
kenntnis von der Wertloſigkeit irdiſcher Größe: 
„Wir ſind ſo ſtolz und rühmen uns ſo viel; 
doch ſetzen wir an unſ'rer Ehre Kleid nicht 


täglich neue, reiche Stücke an, Jo daß es: 


wallend bis hinunterreicht — beſchneidet 
es gar jämmerlich die Zeit, die dräuend 


doch im Lenz vielleicht die Roſe 
tragen. — Nicht ziemt's dem 
Menſchen, wie ein Tier zu leben, 
nach Tugend ſoll er und Er⸗ 
kenntnis ſtreben! — Es freut der Menſch 
ſich, wenn ein höh'res Streben ihm eine 
Feſſel nach der andern nahm. — Der Ler⸗ 
nende, je weiter dringt ſein Wiſſen, will 
um ſo wen'ger eine Stunde miſſen. 
Zeit verlieren ſchmerzt den, der ſie ſchätzt. — 
Das letzte Ziel bleibt jeder Kunſt zu ſchw er.— 
Geziemendem Begehren iſt es eigen, daß, 
wer es hört, Gewährung übt und Schweigen. 
— Gewalttat tut der Menſch der Gottheit 
an, verachtet er, was er von ihr empfangen. — 
Wer durch das Leben tatlos hingezogen, der 
läßt nur ſo viel Spur auf dieſer Welt, 
wie Rauch im Wind, Schaumflocken auf den 
Wogen. — Auf das Gewiſſen kommt allein 
es an! Biſt du mit dieſem allezeit im klaren, 
kannſt du dem Schickſal ſtellen deinen Mann!“ 

Außerordentlich niedrig ſchätzt Dante den 
Ruhm auf Erden ein, und ſeine Anſicht hier⸗ 
über fällt um ſo mehr ins Gewicht, weil 


Giottis hiſtoriſches Dantebildnis 
(Etwa aus dem Jahre 1300, im Bargello zu Florenz) 
rings mit ihrer Schere ſchleicht. — Ein 
Windſtoß nur iſt Erdenruhm! 


indes er Richtung nur und Namen tauſcht. 
Vom Ruhm des Greiſes bleibt nichts mehr 
beſtehn, iſt ein Jahrtauſend erſt dahin⸗ 
gerauſcht, als wie vom Ruhm des, der den 
Tod geſehn, als eben er der Amme noch 
gelauſcht. Und was ſind tauſend Jahr den 
Ewigkeiten? Ein Wimpernſchlag in Sternen⸗ 
umlaufszeiten.“ 

Ein ſo großartiger „Polyhiſtor“, das heißt 


Vielwiſſender, Dante auch war, durch glän⸗ 


zende Erziehung und Selbſtſtudium mit 
allen Gebieten menſchlichen Wiſſens ver⸗ 
traut und ſeiner Zeit philoſophiſch und natur⸗ 
wiſſenſchaftlich weit vorausdenkend, ſo eng 
und beſchränkt erſcheinen dieſem Weiſen 
dennoch die Grenzen menſchlichen Wiſſens 
und klügelnder Vernunft, und dringend 
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Er rauſcht 
von hier und dort, um ſpurlos zu verhallen, 


mahnt er die Menſchheit der Größe und den 
unerforſchlichen Geheimniſſen der Gottheit 
und der Natur gegenüber zur Demut und 
zur Erkenntnis ihrer Schwäche: „Ein Tor, 


der hofft, mit dem Verſtand zu ſchauen, 


was dem dreiein' gen Gott gefiel zu bauen! — 


Wie, wenigldoch will Menſchenwiſ jen jagen! 


Çin Narr, wer hofft, er dringt in alles ein 
mit der Vernunft, ſelbſt in endloſe Sphären! 
Strebt, Menſchen, doch das „Wie“ nicht 
aufzuklären! — Der ew' gen Vorſicht Walten 


ſtets unter ihren Mitteln ſolche zählt, die 


nie ſich ganz dem Menſchengeiſt entfalten. . 
(Die Stelle erinnert lebhaft an jene im 
Fauſt: „Geheimnisvoll am lichten 
Tag läßt ſich Natur des Schleiers 
nicht berauben, und was ſie dei⸗ 
nem Geiſt nicht offenbaren mag, 
das zwingſt du ihr nicht ab mit 
Nägeln und mit Schrauben.“) — 
„Oh, eile nicht, auf große, tiefe 
Fragen ſogleich ein Ja, ein leich⸗ 
tes Nein zu finden, wo eignes 
Schauen dich nicht ſelbſt belehrt, 
ſonſt gleicheſt du fürwahr den 
ewig Blinden, die gleich bei ihres 
Denkens erſten Schlüſſen ſofort 
bejahen und verneinen müſſen.“ — 
„O Menſch, du fällſt bei jedem 
Windeswehn, du, den zum Auf⸗ 
flug Gottes Hand geſchaffen! — 
Bemerkt ihr nicht, daß wir nur 
Würmer ſind, beſtimmt zu jenes 
Schmetterlings Entfaltung, des 
Flug nie der Gerechtigkeit ent⸗ 
rinnt? — Drum wagt euch, Men⸗ 
ſchen, niemals ans Gericht, ihr 
habt ja nichts als euer enges 
Meinen!“ — 

Dennoch ſoll der Menſch, ge⸗ 
ſtützt auf ſeine edelſte Gabe, den 
freien Willen, Mut zur Wahrheit 
beſitzen und!] Feſtigkeit feines 
Wollens bewahren: „Woher dem 
Menſchen all ſein heißes Sehnen, 
ſein ſtürmiſch Wollen, ewiges Be⸗ 
gehren — wir haben nichts, das 
dies uns könnte lehren. Doch 
eines ward uns: Freie Urteils- 
kraft! Und ſie allein, ſie möge 
uns bedeuten, was über unſres 
Beifalls Schwelle ſchreiten, was 
unſre Seele von ſich weiſen 
darf!“ — „Das höchſte unter 
Gottes Heilsgeſchenken, in dem ſich ſpiegelt 
ſeiner Gnade Schein, weil er uns würdigte, 
uns ſelbſt zu lenken, wird ſtets des Menſchen 
freier Wille ſein. Er band ſie an die Fähig⸗ 
keit, zu denken, gab ſie uns allen, aber uns 
allein!“ — „Drum ſeid nicht feig bei großen, 
edlen Taten, ſpringt. nicht zurück in ängſt⸗ 
lichem Bereuen, wie Roſſe, die vor Trug⸗ 
gebilden ſcheuen! Das Ziel entweicht, dem 
man ſich nah geglaubt, wenn ſich Gedanken 
um Gedanken jagen und einer ſtets die Kraft 
dem andern raubt!“ — „Steht wie ein feſter 
Turm, des ſtolzes Haupt nie wankend ragt, 
wie auch die Stürme raſen!“ 

Den Ausgleich für alle irdiſchen Mängel 
ſieht Dante, als echt chriſtlicher Dichter, in 
der Liebe, der reinen, ſelbſtloſen Nächſten⸗ 
liebe und Güte: „Die Seele iſt geſchaffen, 
ſtark zu lieben. — Der Wunſch, zu helfen, 
iſt echter Liebe eigen. — Des Simmels 
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unausſprechlich ſüße Wonnen, ſie ſpiegeln ſich 
im liebenden Gemüt und reicher ſtrömt des 
Ew' gen Kraft hernieder, je freudiger das 
Herz in Liebe glüht.“ — „Die Kraft der Liebe 
macht uns ſtets zufrieden mit dem, was Gott 
in Gnaden uns beſchieden.“ — 

Ein wundervolles, hochpoetiſches Bild ent⸗ 
wirft Dante von dem Verhältnis Gottes 
zur Menſchenſeele. „Die Seele trägt noch 


heute Gottes Zeichen, der, ſelbſt als Schöpfer, 
ſie zu herzen ſcheint. Mit einem Mägdlein 
möcht' ich ſie vergleichen, das kindlich lächelt 
und auch kindlich weint. Vom heit' ren 
Schöpfer iſt ſie ausgegangen, darum iſt 
Freude auch ihr erſt Verlangen!“ 

Tief und ſinnig nennt der Dichter die 
Seele ferner: „Einen Gotteshauch mit 
Menſchenkräften“, und wenn er unſer Leben 
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auch als ein „ewiges Rennen nach dem Tod“ 
bezeichnet, ſo eröffnet er, der herrliche Sänger 
des „Paradieſes“, uns gleichzeitig doch auch 
einen tröſtlichen Ausblick in die Ewigkeit 
mit den verheißungs⸗ und geheimnisvollen 
Worten: „Nicht ahnt, wer klagt, daß wir 
zu ſterben haben, an welchem ew'gen Tau 
ſich jene laben, die Gott der Herr zu ſich 
ins Jenſeits rief!“ 


Teppie h 


Roman von F. R. NORD 


(Fortſetzung) 

nterdeſſen war Juſſuf Ibrahim dem Boten 

durch eine dunkle Straße der inneren Stadt 
gefolgt. Die Nachtluft tat ihm gut und klärte ſeinen 
von den genoſſenen Getränken, dem Lärm der 
Geſpräche, dem Rauch und der Muſik etwas ein⸗ 
genommenen Kopf. Nach einer Viertelſtunde Wegs 
klopfte der Bote an die Bretter einer Hoftür. Ein 
Hund ſchlug an, wurde aber ſogleich zur Ruhe 
verwieſen. Ohne daß man Schritte gehört hätte, 
öffnete ſich plötzlich ein Spalt zwiſchen den Tor⸗ 
flügeln und Juſſuf Ibrahim trat mit ſeinem Be⸗ 
gleiter ein. Eine Stimme flüſterte aus dem Dunkeln 
und gab Anweiſungen für das Gehen. Dann ſtand 
Juſſuf Ibrahim vor einer Treppe. Eine Hand 
legte die ſeine auf ein Geländer. Er ſtieg Stufen 
hinan, ſchritt über eine kleine Holzveranda, wie 
ſie an den Häuſern der Krim üblich iſt. Eine Tür 
öffnete ſich, die in ein niedriges Zimmer führte, 
an deſſen drei Seiten feſte Bänke liefen. Die 
vierte nahm die Eingangstür, ein mächtiger Ofen 
und eine zweite Tür ein. Die niedrigen Fenſter 
waren dicht verhängt. An einem in der Ecke 
ſtehenden Tiſch, der eine Lampe trug, fab Ali 
Haidar, vor ſich ein Buch. Das Geräuſch der ſich 
öffnenden Tür ließ ihn aufblicken. Als er Juſſuf 
Ibrahim erkannte, ſchloß er den Band, in dem er 
geleſen hatte, und machte eine Handbewegung, 
ihn zum Nähertreten auffordernd. 

Der Buchare ſetzte ſich neben den Tiſch auf die 
Bank. Der Diener hatte die Tür von außen ge⸗ 
ſchloſſen. Die beiden waren allein. Das Licht der 
Lampe warf einen grellen Schein auf das weiß 
geſcheuerte Holz der Tiſchplatte. In der Ecke des 
Zimmers brannte in einem kleinen roten Olbehälter 
eine trübe Flamme vor einem Muttergottesbild, 
deſſen goldener Untergrund ſchwach durch das 
Dunkel ſchimmerte. 

„Ich erhielt erſt heute abend ſpät eine Nachricht, 
die mir eigentlich ſchon geſtern hätte zugeſtellt 
werden ſollen,“ begann Ali Haidar. 

Juſſuf Ibrahim öffnete ſeinen Mantel, dem 
es war ſehr warm im Zimmer. Seine weiße 
Hemdbruſt mit zwei großen Perlen bildete einen 
glänzenden Fleck gegen die dunkle Wand, an der er 
fab. Sonſt machte er keine Bewegung. 

„Es iſt notwendig, daß Ihre engliſchen Freunde 
ſofort reiſen,“ fügte der Alte hinzu. 

„Sofort! Wie ſoll das möglich fein?" fragte 
der Buchare. 

„Ich habe erfahren, daß man fie beobachtet. 
Geſtern abend, als Sie das Hotel verließen, find 
ſie überwacht worden.“ 

„Wer ſoll mich überwachen? Jeder kennt mich 
hier. Ich habe nichts zu verbergen,“ antwortete 
Juſſuf Ibrahim ruhig. 

„Das weiß ich. Deshalb kann ſich die Aber⸗ 
wachung auch nicht gegen Sie, ſondern muß ſich 
gegen die Engländer richten. Die Ziele nun, die 
wir durch ſie verfolgen, würden ſtark gefährdet 
.fein, ja ihre Erreichung würde unmöglich gemacht 
werden, wenn man dieſe Überwachung aufrecht 
erhalten ſollte oder wenn man, was ich befürchte, 
aus irgendeinem Grunde gegen ſie einſchreitet,“ 
erwiderte der Alte beſtimmt. 

„Wer ſollte das tun? Wer kann ein Intereſſe 
an zwei offenſichtlich vornehmen Engländern 
nehmen, die mit allen möglichen hochgeſtellten 


Leuten auch in Rußland bekannt ſind — und ein 
Intereſſe, das ſich gegen ſie richtet?“ 

„Das iſt mir noch nicht klar. Vielleicht werde 
ich es noch erfahren. Auf jeden Fall ſtehen ſie 
unter der Aufſicht der ruſſiſchen Geheimpolizei.“ 
Und Ali Haidar erzählte kurz, was Bogdo am 
Abend vorher beobachtet hatte. „Das Haus, in 


dem der Mann in dem hellgelben Überzieher ver⸗ 


ſchwand, iſt mir bekannt,“ fuhr er fort. „Ich weiß, 
daß es eine direkte Leitung ſowohl mit Moskau 
wie mit Petersburg hat. Wenn man ſich dort mit 
jemand beſchäftigt, ſo iſt die Angelegenheit nicht 
nur ſehr ernſt, ſondern für den Betreffenden ge⸗ 
fährlich. Ihnen kann man nichts anhaben, weil 
Sie nichts getan haben, das gegen das ruſſiſche 
Intereſſe verſtößt. Auch kennt man Sie zur Ge- 
nüge. Anders ſteht es mit den Engländern. Da 
ſie nun aber für unſere Zwecke wichtig ſind, ja 
unter den augenblicklichen Umftänden unentbehr⸗ 
lich,“ — Ali Haidar dachte an die Nachricht, die 
ihm der Blinde gebracht hatte — „ſo müſſen wir 
ſuchen, ſie ſchnellſtens den Nachforſchungen der 
Geheimpolizei zu entziehen.“ 

„Sie ſollen alſo abreiſen?“ fragte der Buchare. 

„Ja. Möglichſt noch heute nacht.“ 

„Und die Einführungen, die Sie ihnen geben 
wollten?“ 

„Hier ſind ſie,“ und Ali Haidar reichte ihm 
einige Briefe. „Ich habe es vermieden, irgend⸗ 
einen Namen zu nennen. Veranlaſſen Sie die 
Engländer, jeden Brief mit einem Zeichen zu 
verſehen, das ſie identifiziert, damit kein Unbe⸗ 
rufener die Briefe benutzt. Ich habe das auch 
darin erwähnt. Und nun das wichtigſte. Ich 
wünſche, daß mein Diener Bogdo, der Sie hierher 
gebracht hat, mit den beiden Engländern reiſt. 
Sagen Sie ihnen, daß er von mir beauftragt ſei, 
über jie zu wachen und fie in Buchara zu be- 
ſchützen.“ 

Juſſuf Ibrahim erſchrak. In dieſem Falle mußte 
es ſich herausſtellen, daß er ſelbſt den Engländern 
ſchon Einführungen durch Aſis Dſchelal, den Palaſt⸗ 
vorſteher, beſorgt hatte. Auch würde es zur 
Kenntnis Ali Haidars kommen, daß die Engländer 
als Perſer reiſen würden, alſo alles vorbereitet 
hatten, um nach Buchara zu gehen, während er 
ſelbſt nur von Konſtantinopel geſprochen hatte. 
Doch das letztere konnte er ja gleich erwähnen. 
Die Empfehlungen Aſis Dſchelals kamen erſt in 
zweiter Linie. 

„Wir haben ſchon verabredet,“ begann er daher, 
„daß die Engländer als perſiſche Kaufleute, die mit 
Kunſtgegenſtänden handeln, reiſen. Sie haben 
Freunde, die ihnen Päſſe beſorgen werden.“ 

„Nun, das iſt ſehr gut. Können ſie denn Perſiſch?“ 
unterbrach ihn Ali Haidar. 

„Ja, fie ſprechen es beide fließend,“ entgegnete 
der Buchare. 

„Eigentümlich, wo und wann haben ſie es wohl 
gelernt?“ 

„Das kann ich nicht ſagen. Doch ſie kommen aus 
Indien. Vielleicht daß ſie es dort gelernt haben.“ 

„Möglich. Dieſe Kenntniſſe würden für die 
Ruſſen ein Grund mehr ſein, ſie unter genauer 
Beobachtung zu halten. Vielleicht ſind ſie ſchon 
gegen Rußland tätig geweſen!“ ſagte der Alte. 
„Immerhin, wir haben keine beſondere Urſache, die 
Ruſſen zu lieben. Wenn die Engländer das durch⸗ 
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führen, was wir beſprochen haben, ſo iſt es ein 
Vorteil für uns. Veranlaſſen Sie alſo, daß ſie 
ſich den ruſſiſchen Nachforſchungen ſo ſchnell wie 
möglich entziehen, und geben Sie ihnen Bogdo 
als Diener mit.“ 

Juſſuf Ibrahim wußte ebenſowenig wie Ali 
Haidar, daß die Engländer in Marſeille ſchon Be⸗ 
rührung mit Bogdo gehabt hatten. Es konnte 
ihnen daher nicht in den Sinn kommen, daß Sir 
Aurel Carſon irgendeinen Grund hätte, die Be⸗ 
gleitung des Burjäten abzulehnen. 

„Wie ſollen die Engländer aber ſich den Nach⸗ 
forſchungen der Ruſſen entziehen, ohne aufzu⸗ 
fallen?“ fragte Juſſuf Ibrahim. „Und wie ſoll 
ich ſie bewegen, einen ihnen ganz Unbekannten 
als Diener anzunehmen?“ 

Ali Haidar ſah ihn nachdenklich an. Nach einiger 
Zeit, nachdem er mit ſeiner Gebetskette geſpielt 
hatte, deren grüne Kugeln leiſe klappernd durch 
ſeine knochigen, mageren Finger liefen, ſagte er: 

„Juſſuf Ibrahim Bey Effendi, auch Sie haben 
Aufgaben, deren Erfüllung Sie ſelbſt in die Hand 
nehmen müſſen. Sie wiſſen um die Pläne der 
Engländer. Es iſt unſer Intereſſe, ſie zu fördern. 
Sie ſind der Freund dieſer Leute geworden und 
haben Einfluß auf ſie. Dieſen Einfluß müſſen Sie 
richtig anwenden. Daß Sie das tun, liegt an Ihnen 
und iſt Ihre Aufgabe, die Sie ſelbſt in die Hand 
zu nehmen haben.“ 

Der Buchare ſaß ſtill und bewegungslos dem 
Alten gegenüber. Seine dunkeln Augen, in denen 
der Widerſchein des Lampenlichtes ſich brach, 
glänzten matt wie zwei große dunkle Perlen in 
ſeinem leicht elfenbeinfarbenen Geſicht. — Als 
Ali Haidar in ſeinen leiſen Worten eine Pauſe 
machte, hob Juſſuf Ibrahim die Hand zögernd und 
wie abwehrend: 

„Ich bin der Diener des Iſlams und der Sohn 
Eurer hohen Weisheit. Doch mein Einfluß auf 
die Fremden iſt gering. Ich habe ihnen helfen 
können — durch Eure Weisheit habe ich ihnen 
helfen können, doch ſie zu zwingen, ſie zu überreden 
zu etwas, das ſie nicht ſelbſt wollen — wie ſollte 
mir das möglich ſein?“ 

Er hatte mit leiſer Stimme geſprochen, mit 
einem Unterton von Beſcheidenheit, und bei ſeinen 
letzten Worten legte er ſeine Hände wieder über⸗ 
einander als Zeichen der Ergebenheit. 

Ali Haidar hatte, während der Buchare ſprach, 
ruhig vor ſich hingeſehen. Als der andere ſchwieg, 
änderte ſich ſeine Haltung nicht. Eine Zeitlang 
nur war das leije Summen der brennenden Pe- 
troleumlampe hörbar. Auch draußen war alles ſtill. 
Endlich ſagte der Alte, ſeinen Blick voll auf Juſſuf 
Ibrahim heftend: 

„Nicht Sie ſollen überreden, nicht Sie ſollen 
zwingen. Die Umſtände allein tun es. Alles, was 
notwendig iſt, iſt, daß die Engländer ſich geräuſch⸗ 
los und unauffällig, aber ſofort, den Griffen der 
ruſſiſchen Polizei entziehen. Wie Sie erzählen, 
wollen ſie als perſiſche Kaufleute nach Buchara 
gehen. Dann werden fie ſicherlich entſprechende Aus- 
weiſe und Päſſe beſitzen. Es käme alſo nur darauf 
an, ſie zur ſofortigen Abreiſe zu bewegen. Zur 
Abreiſe ſelbſt haben die Leute ihr Boot. Stellen 
Sie ihnen die Gefahr vor, die ihnen droht, da die 
ruſſiſche Polizei ſie beobachtet. Sagen Sie ihnen, 
daß die Durchführung ihres Planes unmöglich 


wird, wenn die ruſſiſche Polizei Verdacht ſchöpft. 


Selbſt wenn man ihnen hier nichts tun wird — 


obgleich auch das möglich iſt, da man ja ſtets ſich 
ſpäter wegen eines Mißgriffs entſchuldigen kann —, 
ſo würden ſie doch ſo auf Schritt und Tritt ver⸗ 
folgt werden, daß die Ausführung ihres Vorhabens 
nicht mehr ratſam iſt, da man ſie dann, auch unter 
falſchem Namen, erfaſſen und ihnen die größten 
Unannehmllichkeiten, von nichts weiter zu ſprechen, 
machen wird.“ 

„Und der Diener?“ 

„Der iſt eine Gefälligkeit von Ihnen. Sie bürgen 
für ihn. Er kennt Aſien, er kennt Rußland. In 
allem wird er ihnen behilflich ſein. Und dann. Es 
wird darauf ankommen, ſie ſchnell nach Buchara 
zu bringen. Dazu wird Bogdo helfen. Auch wird 
dieſe Ausſicht es erleichtern, die Engländer zur 
ſofortigen Abreiſe zu bewegen.“ 

„Sie werden wohl verſuchen, als Perſer über 
Batum und Baku zu reiſen, der nächſte Weg,“ 
entgegnete Juſſuf Ibrahim, wie als ſpräche er von 
etwas Gleichgültigem. 

„Möglich. Doch das werden die Ruſſen erwarten. 
Auch Noworoſſijſk werden fie bewachen, wenn fie 
die Abreiſe der Jacht bemerken. Daher wird es 
beſſer ſein, die Engländer ſegeln nach Feodoſia, 
verlaſſen das Boot noch in der Nacht und landen 
unweit dieſer Stadt. Dort wird Bogdo ſie zur 
Bahn führen und ſie über Samara und Orenburg 
weiter geleiten. Dort wird man ſie kaum vermuten. 
Hierüber habe ich ſchon mit Bogdo geſprochen. 
Tun Sie das gleiche mit den Engländern.“ 

Ali Haidar hatte feine Ruhe bewahrt. Über 
ſeinem faltigen Geſicht lag ein Schatten ob der 
Unentſchloſſenheit ſeines Werkzeuges. Doch er 
ließ ſich nichts merken. Regelmäßig glitten die 
grünen Kettenkugeln durch ſeine Finger; das Licht 
warf ſeltſame Schatten in die Bewegungen ſeiner 
Hände, die den Blick des Bucharen wie gebannt 
hielten. 

„Sie werden alſo die Engländer noch heute nacht 
zur Abreiſe bringen. Die Gefahr iſt für uns und 
unſere Pläne. Bogdo erwartet Sie vor der Tür. 
Er iſt bereit und hat ſeine Befehle.“ 

Der Alte erhob ſich. Juſſuf Ibrahim folgte 
mechaniſch ſeinem Beiſpiel. 

„Ich werde Ihren Auftrag ausführen,“ ſagte 
der Buchare leiſe. „Ich werde mit Ihren Worten 
ſprechen und ich werde alles tun, den Erfolg 
herbeizuführen, den Sie wünſchen.“ 

Ali Haidar gab keine Antwort. Er ſah den 
Bucharen nur an, ernſt, ruhig, durchdringend. 
Eine kurze Spanne Zeit ſtanden ſich die beiden ſo 
gegenüber, der Alte hochaufgerichtet, die eine Hand 
auf die Lehne des einfachen Holzſtuhles, auf dem 
er geſeſſen hatte, geſtützt, in der anderen ſeine 
Gebetskette. Der Junge, ſchlank, weich, biegſam, 
im Geſellſchaftsanzug, den Mund leicht geöffnet 
und in den Augen etwas Suchendes. Dann trat 
Ali Haidar plötzlich auf ihn zu, ſtrich ihm, ohne 
ihn zu berühren, mit der flachen Hand über die 
Stirn: 

„Iſlam wird dich ſtärken. Geh,“ ſagte er laut 
und eindringlich. 

Den Bucharen durchlief ein leichtes Zittern. Er 
richtete ſich auf, blickte um ſich, und die Hand an 
Herz und Stirn führend, erwiderte er: 

„Ich bin der Diener und das Werkzeug. Fflam 
wird mich führen.“ 

Seine leiſe Stimme hatte ſich gewandelt, er 
ſprach feſt und beſtimmt. 

Sich verneigend, wandte er ſich um und ſchritt 
zur Tür, die er öffnete. Bogdo ſtand auf der 
Schwelle. Er ſchritt an ihm vorüber im Lichtkegel, 
der über den ſchmalen hölzernen Vorbau fiel, bis 
zur Treppe. Ali Haidar machte eine Handbewegung 
und Bogdo ſchloß die Tür. — 

Als der Buhare, gefolgt von Bogdo, wieder auf 
der Straße ſtand, hieß Juſſuf Ibrahim den Burjäten 
vorangehen und ſchloß ſeinen Mantel über dem 
Geſellſchaftsanzug. Sie folgten dem Weg zurück 
zum Hotel. Als die Bogenlampe, die den Hotel⸗ 
ausgang erleuchtete, ſichtbar wurde, blieb Juſſuf 
Ibrahim ſtehen und rief den Diener zurück. 

„Wir müſſen hier rechts abbiegen, im Dunkel 
des Schattens, und zum Zollkai gehen.“ 


„Das iſt nicht nötig, Herr. Ich weiß einen Durch⸗ 
gang. Wenn Sie folgen wollen.“ 

Bogdo ging auf eine Seitentür ſeines kleinen 
Hotels zu, das die Kaiſeite bildete, öffnete ſie und 
führte den Bucharen durch einige Höfe zu einem 
Ausgang, der nach der Hafenſeite zu lag. Auf den 
Kai hinaustretend, gingen beide langſam in der 
Richtung der Mole weiter. An der Landungsſtelle 
für Boote ſtanden zwei Männer. Juſſuf Ibrahim 
ging auf ſie zu und erkannte die Engländer. 
Das Licht der Landungslampe war hell genug, 
die Geſichter unterſcheiden zu laſſen. Der Buchare 
winkte beiden. Als er neben ihnen ſtand, mit 
Bogdo einen Schritt hinter ihm, ſagte er: 

„Gehen wir noch etwas. Es tut gut nach dem 
rauchigen Zimmer.“ Doch Sir Aurel ſchien ihn 
nicht zu hören. Sein Blick war forſchend und wie 
gebannt auf Bogdo gerichtet. — Lord Warnborough 
dagegen warf ſeine Zigarette ins Waſſer und 
antwortete leichthin: 

„Jawohl. Springen wir noch etwas herum,“ 
und Sir Aurels geſpannten Geſichtsausdruck be⸗ 
merkend: 

„Hallo, ſind Sie im Begriff, ſich zur Straßen- 


lampe auszubilden?“ 


Sir Aurel fuhr zuſammen. 

„Es iſt kalt,“ ſagte er. „Los, marſchieren wir 
etwas,“ und ging mit ſchnellen Schritten vorwärts. 
Die anderen folgten ihm. Am Ende des Kais holten 
ſie ihn ein. Juſſuf fing an zu ſprechen. Erſt 
langſam, nach Worten ſuchend, dann ſchneller, 
feſter. Als er geendet hatte, lachte Lord Warn⸗ 
borough ein jungenhaftes, wegwerfendes Lachen. 

„Die ruſſiſche Polizei! Geheimpolizei? Sibirien, 
was? Salzminen, Ketten! Ach, Unſinn! Ich 
bin Engländer und jeder weiß, wer ich bin.“ 

„Blech,“ unterbrach ihn Sir Aurel Carſon grob. 
„Sie reden Unſinn. Natürlich wird man uns nichts 
tun. Aber hindern, beobachten, folgen wird man 
uns. Hier unſer Freund hat ganz recht; wir müſſen 
verſchwinden.“ 

„Was denn, wie denn? Verſchwinden! Uns 
in Luft auflöſen? Ich denke nicht daran,“ ent⸗ 
gegnete der andere gereizt. 

„Nein, aber abreiſen. Und zwar gleich. Es iſt 
dunkel, kein Mond. Der Wind kommt vom Lande. 
In einer halben Stunde können wir den Hafen 
verlaſſen haben, in einer Stunde ſind wir in See, 
und morgen früh weiß niemand, wo wir ſegeln.“ 

„Und die Hafenpolizei! Unſere Papiere? Keine 
Ausweiſe, keinen was weiß ich — 

„Das muß mit in Kauf genommen werden. 
Jeder engliſche Konſul beſorgt uns das.“ 

„Nun, dann los,“ antwortete Lord Warnborough 
in einem plötzlichen Stimmungsumſchwung. „Ver⸗ 
duften wir ſang⸗ und klanglos. ee recht 
unhöflich.“ 

„Von irgendwoher, Kontlantinopel oder ſo, 
drahten wir an die Bekannten irgend etwas; 
was, iſt ja gleichgültig.“ Und Sir Aurel Carſon 
ging den Weg zur Landungstreppe zurück. 

Was ihn bewogen hatte, den Worten Juſſuf 
Ibrahims ſogleich nachzugeben, war Bogdos An⸗ 
weſenheit. Er war ſicher, daß er mit dem Mann 
in Matroſenkleidung identiſch war, den er in jener 
Nacht, als der Inder ermordet worden war, in 
Marſeille getroffen hatte. Aber er glaubte jetzt, 
daß Bogdo einer der Leute Mavrocordatos wäre, 
den der Grieche ſowohl zur Überwachung als zum 
Schutz ihm nachgeſandt habe. Denn die Vorſicht 
wie der Einfluß Mavrocordatos waren ihm De- 
kannt. 

„Und dieſer junge Mann hier kommt mit uns?“ 
ſagte Lord Warnborough, auf Bogdo zeigend. 
„Er kennt die Gegend? Tadellos. Sehr vorſorglich 
von Ihnen, verehrter Herr Juſſuf Ibrahim.“ 

„Ja,“ wiederholte der Buchare. „Bogdo wird 
für Sie ſorgen. Er kennt das Land, er kennt Aſien, 
er kennt die Aſiaten.“ So hatte Ali Haidar ge- 
ſprochen, ſo ſprach er nach. 

„Nun, dann ſoll er zeigen, was er kann,“ ſagte 
Sir Aurel. „Wir können hier nicht rufen. Aus 
begreiflichen Gründen. Jemand muß aber die 
Jacht verſtändigen. Er ſoll alſo an Bord ſchwimmen 
und dort Nachricht geben, daß man uns ein Boot 
ſende. In der Zwiſchenzeit gehen wir ins Hotel 
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und packen unſere Sachen, bezahlen unſere Rech⸗ 
nung.“ 

„Nein,“ unterbrach ihn Juſſuf, „das werde ich 
morgen tun. Ich ſende Ihnen die Sachen nach, 
wohin Sie wollen. Ich bezahle die Rechnung. 
Sicher ſind Leute im Hotel, die auf Sie achten.“ 

„Gut, Sie mögen recht haben. Hier,“ — und 
Sir Aurel riß ein Blatt aus ſeinem Notizbuch, auf 
das er einige Worte ſchrieb — „ſchwimme zur Jacht 
und gib dies der Bordwache.“ 

Ohne ein Wort entkleidete ſich der Burjäte. Ein 
Tuch feſt um den Kopf bindend, ſo daß es das Papier 
bedeckte, ließ er ſich leiſe und vorſichtig ins Waſſer 
gleiten und ſchwamm geräuſchlos in der Richtung 
der Jacht davon. So gewandt griff er aus, daß 


kaum eine Welle zeigte, wo er ſich befand. Bald 


war er den an der Treppe Stehenden aus dem 
Geſicht entſchwunden. 

„Wenn er alles ſo gut kann, wie ſchwimmen, 
haben wir eine Perle in ihm. Aber wie kommen 
Sie zu ihm?“ fragte Sir Aurel, der trotz des Ge⸗ 
dankens an Mavrocordato doch keine Verbindung 
zwiſchen dem Griechen und dem Bucharen her⸗ 
ſtellen konnte. 

„Oh, ich kenne ihn perſönlich noch nicht lange,“ 
entgegnete Juſſuf, der auf dieſe Frage gefaßt war. 
„Doch ein Bekannter, in deſſen Dienſten er ſtand, 
hat ihn mir gut empfohlen, und als ich heute abend 
Kenntnis davon erhielt, daß die ruſſiſche Polizei uns 
beobachte, bat ich, der Mann möge Ihnen zur 
Sicherheit überlaſſen werden. Er iſt durchaus 
zuverläſſig und meinem Freund, einem Aſiaten, 
vollſtändig ergeben.“ 

Dieſe unbefangen gegebene Auskunft beſtärkte 
Sir Aurel Carſon in der Annahme, es mit einem 
der Leute Mavrocordatos zu tun zu haben. 

„Wohin ſoll nun aber die Fahrt gehen?“ fragte 
Lord Baſil nach einer Weile. | 

„Nun, ich denke, wir laufen quer über das Meer 
nach Samſun, nehmen dort einen Dampfer nach 
Batum, nachdem uns der perſiſche Konſul unſere 
Papiere in Ordnung gebracht hat. In Batum 
kommen wir dann als perſiſche Kaufleute an,“ ent⸗ 
gegnete Sir Aurel. 

„Wenn Sie hier abgeſegelt ſind, wird die ruſſiſche 
Polizei gerade Batum und Noworoſſijſk genau be- 
wachen. Sie hat auch in Samſun ihren Dienſt, 
und die Ankunft der Jacht dort wird ihr ſicherlich 
mitgeteilt werden. Wenn ich raten darf, ſo ſegeln 
Sie dieſe Nacht noch die Küſte entlang nach Feodoſia 
zu. Dort finden Sie eine Eiſenbahn. Sie laufen 
aber dort nicht in den Hafen ein, ſondern booten 
vorher aus. Bogdo wird Sie dann unauffällig 
zum Bahnhof geleiten. Von dort können Sie ohne 
Schwierigkeiten über Kinel bei Samara nach 
Taſchkent gelangen. Dort wird man Sie kaum 
ſuchen, beſonders wenn Sie Auftrag geben, daß 
die ‚Albatros‘ mit Kurs nach dem Bosporus ge⸗ 
ſichtet wird.“ 

Juſſuf Ibrahim hatte leiſe, flüſternd geſprochen. 
Sir Aurel, der ihm aufmerkſam gefolgt war, ant⸗ 
wortete ebenſo leiſe: 

„Der Gedanke iſt gut. Auf dieſe Weiſe kommen 
wir unbemerkt nach Zeutralaſien. Und mit den 
Verbindungen, die wir jetzt haben, brauchen wir 
uns von den Ruſſen kaum ſichten zu laſſen. Wir 
werden Ihrem Rate folgen.“ 

Aber das Waſſer kam der Ton von Stimmen. 
An Bord der Jacht flammte ein Licht auf, das bald 
wieder verſchwand. Dann hörte man abgebrochene, 
undeutliche Geräuſche. Eine Zeitlang blieb alles 
ſtill. Das Waſſer des Hafens lag blank und ſchwarz. 
Nur an den Treppenſtufen klatſchten kleine Wellen. 
Die Landungslaternen warfen einen ſchimmernden 
Lichtkegel, der in einiger Entfernung von dem 
leichten Nebel wie verſchluckt wurde. 

Die drei Männer ſtanden ſchweigend im Schatten 
eines Holzhäuschens, das den Zollbeamten bei 
Regen als Untertritt diente. Lord Warnborough 
hatte ſeinen Mantel geöffnet, und die weiße Hemd⸗ 
bruſt ſeines Abendanzuges leuchtete als heller 
Fleck im Dunkeln. 

Endlich wurde ein leichtes Geräuſch hörbar. 
Aus dem durchſichtigen Nebelſchleier löſte ſich ein 
Schatten. Ein Boot kam näher. Die Ruderer 
hatten ihre Riemen mit Zeug umwickelt und 


tauchten ſie fo vorſichtig ins Waſſer, daß kein 


Schlag hörbar wurde. Nur das Waſſer ſelbſt 
rauſchte leiſe ‚hinter dem Kiel. Das Boot glitt 
näher. Ohne ein Wort zu ſagen, kamen die Matroſen 
damit längſeits der Treppe. Lord Baſil und Sir 
Aurel Carſon gaben dem Bucharen die Hand. Auch 


ſie waren von der Stille und Vorſicht, mit der das 


Boot angelegt hatte, beeinflußt. 

„Good bye,“ flüſterten ſie. „Leben Sie wohl. 
Vergeſſen Sie nicht, das Hotel zu regeln, die Sachen 
nach zuſenden an die Botſchaft in Konſtantinopel,“ 
fügte Sir Aurel an, während Lord Baſil in das 
ſchwankende Boot trat und ſich ſetzte. 

„Jawohl, es wird alles beſorgt werden. An 


die Botſchaft in Konſtantinopel,“ erwiderte Juſſuf 


Ibrahim ebenſo leiſe. 

Auch Sir Aurel Carſon ſaß jetzt im Boot, das 
ebenſo geräuſchlos, wie es angelegt hatte, abſtieß. 
Von neuem tauchten die Riemen ins Waſſer, vor⸗ 
. fihtig, lautlos. Das Boot machte eine Drehung 


und glitt langſam davon. Eine Minute ſpäter 1 


war es nur noch ein Schatten in der Dunkelheit, die 

über dem Hafen lag. Der Buchare wartete. Endlich 
kamen leiſe Geräuſche zu ihm über das Waſſer, 
die ihm verrieten, daß das Boot die Jacht erreicht 


hatte, deren Formen, undeutlich erkennbar, ſich 


doch von dem gegenüberliegenden Hügel, der die 
andere Seite des Hafens bildete, in dunkleren 
Linien abhoben. 


An Bord bewegte ſich ein Licht, das von hinten 


nach vorn getragen wurde. Dann verſchwand es 
plötzlich, wie ausgelöſcht. In Wahrheit aber war 
es wohl nur hinter einem Stück Bordwand auf das 
Deck geſtellt worden. Der Buchare wartete noch 
immer. Nach einigen Minuten ſah er plötzlich, 
wie das Großſegel der Jacht in die Höhe ging. Das 
Knarren der Ringe am Maſt, das Rollen der 


Enden in den Taljen, das Reiben der Blöcke 


klang deutlich über den Hafen. Sogar das Flattern 
und Bauſchen des Segels in dem leichten Winde, 
der von den Bergen kam, wurde hörbar. Endlich 
ſtand das Großſegel ſchwarz, ſtill und dreieckig 
gegen den Hintergrund. Jetzt knirſchte es heller. 
Die Fock ging hoch, knallte ein paarmal im Winde. 
Dann klirrte eine Kette, Waſſer ſchäumte, und 
die Jacht nahm langſam und ſicher ihren Weg auf. 
Die Segel ſtanden feſt im Winde. Belegböcke 
knarrten. Das Boot war unterwegs. Immer 
undeutlicher wurde ſeine Form, als es lautlos in 
die Nacht hinein ſeinen Weg ſuchte. Jetzt machte 
die „Albatros“ eine Drehung nach Backbord. Einen 
Augenblick waren die Segel kaum ſichtbar. Dann 
breiteten ſie ſich wieder aus und wurden zu dunklen 
Schatten, die eilig und lautlos dem Hafenausgang 
zuſtrebten. 

Der Buchare blickte der „Albatros“ wie gebannt 
nach. Eine Minute lang verſchwand der ſchwache 
Schimmer des grünen Hafeneinfahrtslichtes, von 
der Jacht verdeckt, dann wurde er wieder ſichtbar. 
Der Schoner hatte die Einfahrt hinter ſich und die 
offene See voraus. Im Hafen rührte ſich nichts. 
Das Waſſer ſchlug noch immer in kleinen, lang⸗ 
ſamen, regelmäßigen Wellen an die Ufermauer 


des Kais, an die Treppenſtufen der Landung. Am 
Himmel blinkten die Sterne klar und golden in 
dem blauen Dunkel. Aber die See, leicht zur Linken, 
dunſtete leichter Nebel, in dem die „Albatros“ ver⸗ 
ſchwunden war. Zur Rechten ragten ſchwarz und 
finſter die Maſſen der kahlen Berge. 

Juſſuf Ibrahim wandte ſich ab. Sein Blick 
ſchweifte über die wenigen erleuchteten Fenſter in 
den Gärten. Die grelle Bogenlampe des Hotels 
Europa brannte noch immer. Langſam ging er 
darauf zu. Als er die Eingangstreppe hinaufſchritt, 
warf er einen Blick hinter ſich nach dem Meer. 
Die „Albatros“ war auch von dieſem erhöhten 
Punkt nicht mehr zu ſehen. Der dünne Nebel, 
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der auf der Oberfläche des Meeres ſchwebte, hatte 
ſie ganz verſchluckt. 

Der Buchare trat in das Hotel, in dem alles noch 
voller Leben war. Er winkte dem Geſchäftsführer: 

„Einen Wagen bitte, um mich nach. Hauſe zu 
fahren. Ich bin müde.“ 

„Sofort,“ wurde ihm geantwortet. 

„Und meine Freunde, die Engländer, ſind ab⸗ 
gereiſt,“ fügte er leiſe hinzu. 

„Abgereiſt. .“ wiederholte der Geſchaftsführer 
erſtaunt. 

„Jawohl. Ihre Rechnung werde ich begleichen. 
Senden Sie ſie mir. Ihre Sachen werden meine 
Diener morgen holen.“ | 

„Sehr wohl. Ich danke Ihnen,“ erwiderte der 
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Geſchäftsführer ſichtlich erleichtert. 


Einer der Wagen, die im Innern des Hotelhofs 
warteten, war vorgefahren. Juſſuf Ibrahim 
wandte ſich zum Gehen. 

In dieſem Augenblick ſtand Fürſt Mereſchinſti 
in der Halle. Als er Juſſuf Ibrahim erblickte, eilte 
er auf ihn zu. 

„Wo gehen Sie hin? Es iſt noch früh. Kommen 
Sie nicht zurück?“ Seine Stimme klang etwas. 
hoch, irgendeine Beſorgnis ſchien darin mitzu⸗ 


an, das ſich ihm bot. 


ſchwingen und ſich durch die Hemmungen des 


Weingenuſſes bemerkbar zu machen. 
„Ich bin müde, Fürſt, ich gehe nach Haufe.“ 


„Und Ihre Freunde?“ fragte der Fürſt, vielleicht 


zu dringlich, auf jeden Fall zu plötzlich, neben dem 
Bucharen dem Ausgang zuſchreitend. 

Juſſuf Ibrahim warf ihm einen Blick zu. Zum 
erſten Male beluſtigte ihn die ganze Angelegenheit. 
Er blieb ſtehen und legte dem Leiter der Geheim⸗ 
polizei des Zaren die Hand auf die Schulter. 

„Sie wiſſen doch: Jemand ſandte einen Boten. 
Ihre Anweſenheit an einem anderen Ort wurde 


dringend gewünſcht. Gott gebe ihnen Glück!“ — 
Der Buchare lächelte, ein vielſagendes Lächeln, 


und ging weiter. 

„So. Ja, richtig. An einem anderen Ort ſind 
ſie,“ wiederholte der Fürſt. Seine Zunge war ein 
klein wenig ſchwerfällig. Plötzlich lachte er. 

„Gott gebe ihnen Glück! Jawohl. 
geſagt. — Auf Wiederſehen, Bey,“ und er winkte 
mit der Hand. 

„Auf Wiederſehen,“ antwortete Juſſuf Ibrahim. 
Noch immer lächelnd ging er die Stufen der Treppe 
hinab und nahm in dem bereitſtehenden Wagen 
Platz, der in ſchnellem Trabe davonfuhr. Zur 


Linken dehnte fih das Meer. Der Buhare machte. 


eine leichte Handbewegung hinaus in das Dunkel. — 
An einem anderen Orte, dachte er. Aber nicht 
dort, wo Sie, mein verehrter Ruſſe, glauben. 
Die Gummireifen des Wagens liefen lautlos über 
die glatte Straße. Palta lag ſtill, dunkel und ruhig. 
Nur das Traben der Pferde klang hart und ſcharf in 
die Stille, wurde von den Steinhängen zurüdgewor- 
fen und verlor ſich erſt weit draußen über dem Meer. 
Dort im Nebel ſegelte die „Albatros“ leiſe und 


verſtohlen die Küſte entlang und trug die ihrem 


Ziele näher, die gierig und grauſam mit allen 
Mitteln danach ſtrebten, die Feſſeln Aſiens noch 
feſter zu ſchmieden, für die der „blaue Teppich“ 
nichts war als ein Schatz, deſſen Beſitz eine Er⸗ 
höhung ihrer Macht bedeutete. 


IV 


Dolores Conſuela Orteja war in Moskau ange⸗ 
kommen. Aber der Stadt lag leicht und weich der 
Frühling. In der hellblauen Luft leuchtete das 


zarte Grün der erſten Blätter, von einer ſanften 


Sonne liebkoſend geſtreichelt. Sogar der wuchtige 
rotbräune Bau des Triumphbogens am Bahnhof 
Smolenff hatte etwas von feinem ſtarren Ernſt 
verloren. In dem gütigen Licht, das unter dem 
weißblauen Himmel über allem lag, ſchien er leicht 
zu beben, aber das waren nur die Schwingungen 
der ſchleierhaft dünnen Luft des Moskauer Früh⸗ 
lings. In Wirklichkeit waren ſeine Maſſen noch 
immer hart geſammelt wie eine geballte Fauſt, 


die ſich der hinter ihr ruhenden Kraft bewußt iſt. 


Dolores Conſuela ſaß in einem ſtolzen Wagen, 
den ein ſchwarzer Orlofftraber in federndem, weit⸗ 
ausholendem Gang ſchnell dahinrollen ließ. Neben 
dem Kutſcher in ſeinem dicken, pelzverbrämten 
Mantel ſaß Ali Mehmed und ſtaunte das neue Bild 


Fortſetzung folgt) 
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„Hamburg-t Süd« / Von Gustav Adolf Erdmann 1 


or Ausbruch des Krieges war jeder a 

Deutſche, der, wie dies die Pflicht 
eines jeden mit der allgemeinen geiſtigen 
Entwicklung fortgeſchrittenen Staats⸗ 
bürgers ſein ſollte, ſich etwas um das 
Wirtſchaftsleben des Reiches kümmerte, 
mit Recht ſtolz auf die hohen, von Jahr 
zu Jahr anſchwellenden Zahlen unſeres 
Außenhandels, von dem, was leider 
nicht jedem geläufig war, mehr als 
ſiebzig Prozent über See ging. Nicht 
allzuviele aber waren ſich klar darüber, 
daß ſolche Erfolge nicht ein einziger 
Faktor, mochte er auch noch ſo be⸗ 
deutungsvoll ſein, zu erringen ver⸗ 
mochte, ſondern daß das glückliche, har- 
moniſche Zuſammenwirken verſchiedener 


das der Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika bis zum Beginn des Welt- 
krieges; die aus dieſer Abhängigkeit 
entſtehende Belaſtung ertragen kann. 
Das Wort „Navigare necesse est“ 
bleibt für das Wirtſchaftsleben aller 
großen, aber auch der kleinen Kultur⸗ 
völker die Mahnung, die „Freiheit des 
Meeres“ zu fordern und für ſich zum 
Quell wirtſchaftlichen Segens zumachen. 
Einen ſchlagenden Beweis für die 
unſchätzbare Bedeutung der großzügigen 
Ausgeſtaltung wirtſchaftlicher und kul⸗ 
tureller Beziehungen zwiſchen zwei 
durch das Weltmeer getrennten Wirt⸗ 
ſchaftsgebieten iſt die Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Hamburg⸗Südamerika⸗ 


gleich wichtiger Faktoren hierzu not⸗ Wappen, Schornſtein und Flagge der Hamburg-Südamerikanifchen | . u niſchen Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft, 


wendig war. Mit Recht pries man die 
unübertreffliche Güte der deut⸗ 
ſchen Induſtrieerzeugniſſe und 
die hervorragende Tüchtigkeit 
des deutſchen Kaufmanns; des 
bahnbrechenden Anteils der ſich 
vorbildlich entwickelnden deut⸗ 
ſchen Überſeeſchiffahrt gedach⸗ 
ten nur die beſonders Ein⸗ 
geweihten. Und doch iſt gerade 
er vielfach von grundlegender 
Bedeutung für die Entwicklung 
der deutſchen Wirtſchafts⸗ und 
Kulturbeziehungen nach Über: 
ſee geweſen. Wer die Geſchichte 
unſeres Handels und unſerer 
Kulturbeziehungen mit den ver- 
ſchiedenen überſeeiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsgebieten ſtudiert, wird 
wohl faſt immer die Tatſache 
beſtätigt finden, daß wirklich 
nennenswerte Beziehungen dieſer Art dem Wirken 
der nationalen Schiffsflagge folgten und nicht etwa 


vorausgingen. Der Handel folgt der Flagge, nicht 


umgekehrt, und zwar der nationalen Flagge. Auf 
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e Geſellſchaft 


Die erften Schiffe der Geſellſchaft 1 (87 


fremden Krücken können ſich überſeeiſche Wirtſchafts⸗ 
beziehungen niemals geſund und dauernd lebens⸗ 
fähig entwickeln, es ſei denn, daß ein Wirtſchafts⸗ 
leben von phänomenaler Kraft, wie zum Beiſpiel 


kurz „Hamburg⸗Süd“ genannt. 
Als am 4. November 1871 

die Hamburg⸗Südamerikaniſche 
Dampfſchiffahrts = Gelellihaft 
durch elf der angefeheniten 
Hamburger Firmen gegründet 
wurde, wurde als Aufgabe der 
neuen Reederei hingeſtellt, daß 
ſie verſuchsweiſe regelmäßige 
Fahrten zwiſchen Hamburg und 
Südamerika unter deutſcher 

N Slagge veranſtalten ſolle, um 
den ſehr unbedeutenden Handel 

mit dem reichen lateinamerika⸗ 
niſchen Wirtſchaftsgebiet, der 
bis dahin nicht entfernt den 
möglichen Umfang genommen 
hatte, zwei Menſchenalter vor- 
her kaum exiſtierte, zu fördern 
und zu entwickeln. Ein von 
anderer deutſcher Seite vor dem 
ſiebziger Kriege unternommener Verſuch dieſer Art 
„war mißlungen. Erſt als durch den Krieg das ſtarke 
Deutſche Reich entſtanden war und ſich zu einer 
bedeutenden Induſtriemacht in ſchnellem Laufe 


Der 6880 von der Entente zurückgekaufte Drei-Schrauben- 


Schnelldampfer „Cap Polonio“ im Hamburger Hafen 
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entwickelte, war eine ausfidtsreihe Grundlage NAN N AOE ER "ER, dee fünfundzwanzigjährigen Beſtehens der Ree- 

für den deutſchen Aberſeehandel geſchaffen, die Nez Zee r derei aus 29 Schiffen mit 89764 Tons beſtand. 
die Ausſicht auf einen gefunden überſeeiſchen 7 Ser * Er 12 seie war für Deutſchland bereits unbeſtritten 
Sanbeisverkeh unter deutſcher Flagge eröffnete. N eg ET wdie führende Reederei in dieſer Fahrt und fpielte 

Mit einem Aktienkapital von 3¼ Millionen . ſelbſt in der internationalen Schiffahrt eine be⸗ 
Mark erwarb die neue Reederei zunächſt drei deutende Rolle. 
kleinere Dampfer, deren größter, „Rio“, nur Im Jahre 1900 begann die „Hamburg⸗Süd“ 
1000 Bruttoregiſtertonnen hatte; daneben den. Bau ihrer berühmten „Cap“⸗Dampfer, 
wurden auch einige Schiffe gechartert und durch die ein verbeſſerter Schnelldampferdienſt 
zunächſt der Betrieb mit einer monatlich ein⸗ mit Südamerika herbeigeführt wurde. Beſon⸗ 
maligen Fahrt begonnen. Die ſteigenden Be⸗ ders dieſe Dampfer, die mit jedem Neubau 
dürfniſſe erforderten bald die Vergrößerung der immer prächtiger und zweckdienlichereingerichtet 
Flotte; ſo war ſie ſchon nach zwei Jahren in wurden, bis fie mit den Dreiſchraubenſchnell⸗. 
der Lage, häufigere Fahrten zu veranſtalten. dampfern „Cap Trafalgar“ und „Cap Polonio“ 
Wenn auch der moraliſche Erfolg unbezweifel⸗ den Gipfel des Luxus und der Bequemlichkeit 
bar war, ſo hatte das junge Unternehmen doch erreichten, befeſtigten die Sympathie der Süd- 
auch vielfach mit Fehlſchlägen verſchiedener amerikaner für die Hamburg⸗Süd, die ſchon 


Art und mit konkurrierenden Reedereien zu Re I 1; y 5 P lange vorhanden war, bis zur Unerſchütterlich⸗ 
kämpfen. Aber die kampfgewohnten Handels⸗ e Be: N Tee  Feit, ſo daß auch die völlige Vernichtung des 
herren ließen ſich dadurch nicht beirren, ſon⸗ ä al e — RE, X i pU emia großen Schiffsraums von 61 Dampfern mit 


dern verfolgten mit Zähigkeit ihr Ziel und ver- 
größerten und verbeſſerten fortgeſetztihre Flotte, 
ſo daß ſie 1882 über zwölf vorzügliche Dampfer. 
von insgeſamt 21437 Tons verfügte. ; 

Zu Anfang der neunziger Jahre trat im 
Südamerikahandel infolge Nachlaſſens der Un⸗ 
ruhen ein gewaltiger Umſchwung ein. Trotz 


351017 Tons, durch den ſie zur zweitgrößten 
a. Reederei Hamburgs, zur drittgrößten Deutſch⸗ 
ee lands geworden war, diefe. Sympathie nicht 
zu berühren vermochte. 
FJFiurchtbar war der Abſturz, den der „Frie⸗ 
densvertrag“ von Verſailles der mächtigen 
Schiffahrtsgeſellſchaft brachte, und auch die 


ſchwerer Konkurrenzkämpfe konnte aber die | | = - Phot. C. Adler, Hamburg Hoffnung auf die verſprochene angemeſſene 
Flotte fortgeſetzt durch immer leiſtungsfähigere Wintergarten vorn Dampfer „Cap Polonio“ Erntſchädigung durch das Reich erwies ſich in- 
Schiffe vergrößert werden, io daß ſie am n Tage | | folge der kataſtrophalen Finanznot desfelben als 
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 MAIZEN! 


zur aufkochenden Kuhmilch nimmt die reM . 
im Magen eine ähnliche feinflockige Beschaffenheit 
an, wie bei Muttermilch, während reine Kuhmilch 
viel großflockiger gerinnt, die Milch wird durch, 
„Maizena“ also bedeutend leichter verdaulich. In 
'1/, Liter kochende Mich gibt man einen gestrichenen 
Teelöffel kalt angerührtes „Maizena“ und läßt 
dann nur noch einmal tüchtig aufkochen. 


Seit 65 Jahren 
die Führung 
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trrig. Die geringe Abfindungsfumme war bei den 
um das Zwanzigfache geſtiegenen Schiffbaupreiſen 
nur ein Tropfen auf den heißen Stein. 


Aber ein Verzagen gab es für die energiſchen 


Leiter der Geſellſchaft nicht. Der Hanſeat iſt kampf⸗ 

gewohnt und kampferprobt. Die ſtolze Reederei- 
flagge durfte nicht niedergehen, das todkranke deutſche 
l ae konnte ihrer weniger entraten denn 

Mjo: „Hilf dir ſelbſt, fo Hilft dir Gott.“ 

le ie alle deutſchen Schiffahrtsgeſellſchaften erhöhte 
. auch die „Hamburg⸗Süd“ ihr Aktienkapital beträcht⸗ 
lich und gab Bauaufträge. Zunächſt allerdings mußte 
fie ſich darauf beſchränken, kleinere fremde Schiffe 
zu chartern, die 1921 im ganzen zwölf Reiſen aus⸗ 
führten. Im Januar 1921 konnte als erſter eigener 
Dampfer die „Argentina“ eingeſtellt werden, ein 
Schiff von 7400 Tons und 10 bis 11 Sekundenmeter 
Geſchwindigkeit, das zur Fracht⸗ und Zwiſchendecker⸗ 
beförderung eingerichtet iſt und etwa tauſend 
Zwiſchendecker an Bord nehmen kann. Die Be⸗ 
grüßung dieſes erſten eigenen Schiffes der „Hame 
burg⸗Süd“ in den ſüdamerikaniſchen Häfen war eine 
äußerſt herzliche, der Erfolg der Fahrt ein be⸗ 
friedigender. 
Dampfer eines größeren Typs, 9000 Tons, „España“, 
„Vigo“ und „La Coruña“, die noch in dieſem 
Jahre ihre Fahrten aufnehmen werden. Infolge 
ihrer größeren Räume werden dieſe Schiffe außer 
dem Zwiſchendeck die beſonders dankenswerte Ein⸗ 


Die Geſellſchaft beſtellte drei neue 


richtung einer gehobenen dritten Klaſſe für den min⸗ 


derbemittelten Mittelſtand haben, die gegenüber dem 


Zwiſchendeck weſentlich größere Annehmlichkeiten 
bietet; ferner eine Anzahl Kabinen zweiter Klaſfe. 


Speiſeſaal, Geſellſchaftsraum und fo weiter ſind 
vorhanden. | 


Einen wertvollen Zuwachs erhielt die „Hamburg⸗ 


Süd“ kürzlich durch den Rückkauf ihres früheren 
Dampfers „Tucuman“ von 4700 Tons, der bereits 
im Auguſt dieſes Jahres wieder ſeine erſte Fahrt unter 
alter Flagge machte. Ein beſonderer Freudentag 
aber wird es für die fo kraftvoll aufſtrebende Reederei 
geweſen ſein, als es ihr kürzlich gelang, das neueſte, 


größte und ſchnellſte Schiff ihrer alten Flotte, den erſt 
während des Krieges fertig geſtellten Dreiſchrauben⸗ 


ſchnelldampfer „Cap Polonio“ von 21 500 Tons und 
18 Sekundenmeter Stundengeſchwindigkeit von der 
Entente zurückzukaufen. Dieſer Rückkauf wird außer⸗ 
ordentlich große Opfer gekoſtet haben, aber er wird 
ſich durch die Wirkung, die die zu Beginn des nächſten 
Jahres erfolgende Einſtellung dieſes Prachtdampfers 


N 


inden Südamerikadienſt auf die deutſch⸗ſüdamerikani⸗ 


ſchen Beziehungen ausüben wird, reichlich bezahlt 
machen: „Cap Polonio“ ift ein Luxusdampfer erſten 
Ranges, der von mehrzimmerigen Luxuswohnungen 
bis zum einfachen Zwiſchendeck für Reiſende aller 
Stände und verſchiedenſter Anſprüche alle Unter⸗ 
kunftsmöglichkeiten bietet, dem weder prunkvolle 


3 Speiſeſäle, Geſellſchafts⸗ und behagliche Rauchzimmer, 


~. 


noch h Wintergarten, S Turnhalle und ſo 
weiter fehlen, und der alle nur erdenklichen Vorrich⸗ 
tungen für die Sicherheit der Reiſenden an Bord führi. 
Als beſonders wichtig iſt zu bemerken, daß dieſes Schiff 
die Dauer der Reife von Deutſchland nach der Oſtküſte 
Südamerikas weſentlich abkürzenwird. Sie wird von 
Hamburg öder Emden bis Braſilien nur zwölf, bis 
Uruguay nur fünfzehn, bis Argentinien ſechzehn Tage 
währen. Das Schiff kann zweitauſend Menſchen ein⸗ 
ſchließlich der Beſatzung an Bord führen. Der Damp⸗ 
fer wird in Hamburg für Olfeuerung umgebaut. 
Er wird vorläufig das größte, ſchönſte und ſchnellſte 


Handelsſchiff der neuen deutſchen Flotte und jtets 


eine Zierde der Welthandelstlotte fein. 
Kraftvoll hat die Neuentwicklung der „Hamburg⸗ 


Süd“ zur Wiedererringung ihrer alten Stellung ein- 


geſetzt, kraftvoll wird ſie unter der Führung erfahrener, 


.ertergifcher und echt deutſch geſinnter Männer zum 


Wohle des Deutſchen Reiches und Volkes fortgeführt 
werden. Wenn der Tag des fünfzigjährigen Beſtehens 
und Wirkens der „Hamburg⸗Süd“ kommt, wird fie 
mit einem letzten ſchmerzlichen Blick auf die Trümmer 
jahrzehntelanger harter Arbeit eine ausſichtsreiche 
Zukunftsperſpektive für ihre Neuentwicklung ſich 
öffnen ſehen, und daß dieſe mit hanſeatiſcher Zähigkeit 
ausgebaut werden wird, dafür bürgt die glanzvolle 


Vergangenheit der Hamburg⸗ Südamerikaniſchen 


Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft. Glückliche Fahrt zu 
neuen Erfolgen! 


ſeitigt ficher nur Bleichereme⸗Soliment über Nach 


Schafft blendend weißen Teint. Doſe Mk. 12.50, verftärtt Mt. i 50 zuzügl. 
"Berfanbfpefen, nur durch Dr. Hans Richter, Berlin⸗Halenſee 93. 
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A Preisliste kostenlos. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg P. 


| aniu Breithülen sewan sa; Erholungsheim, 


Ruhe, Stille, ausgez Verpflegung. — Wald. — Höhenluft. 
mit Nachhilfe bis Abitur für Schüler. 


FERIENHEIM 


Soeben erschien: 
Ein neuer Roman von 


fling look 


Die nr vor der Liebe 


Roman einer anständigen Frau 
320 Seiten mit buntem Titelbild 
Geheftet M. 16.— / Gebunden M. 22.— 
In allen Buchhandlungen! 


Verlag: Dr. EYSLER &. Or. 
Berlin SW68S. 


Pickel, Miteffer, Röte u. ſonſt. Hautunreinigkeiten be⸗ 


Aiken ie ae 
S 


| Briefmarken see ere 


Versandh. G.Röhr,Mollhagen, Holst. k. 


Entfettungs: 


Tabletten „Fucoparili"®, 169° 
75 Stück 22 M., 150 Stück 40 M. Gratis- 
broschüre auf M unsch. Allein versand 
Apothekenbesitzer H. Maass, Hannover 12, 


Ueberall zu haben! 
Fritz Scuulz jun. A.-O., Leipzig. 
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Hirithmogriph 


Schach (Seteltet von Dr. Emanuel Lasker) T a Durch icht u | 
Ä urch richtiges Um⸗ 
Auts: tigane nz ua a — AAA Fiſch ſtellen der Zahlen 
8 e / Y , g , , 'AAEEE Italieniſche Provinz ergeben ſämtliche 
, g. , | FFIIIII Uritanifches Reich wagrechten und ſenk⸗ 
1R m L | | KKLLLMNNN Oper von R. Strauß rechten ſowie die 
i IN FR , NOOOOPP Staatliche Behörde beiden diagonalen 
N Zoch RRSST Seidenſtoff Reihen jedesmal die 
6 R @ U, | TUV Strom Afrikas G b m 
fp 22 A r =a 2 Buchſtabe i 0 . Bas 
a ` Y y , A Die Buchſtaben der Figur find entſprechend zu a | 


ordnen und hieraus Wörter der angegebenen Be⸗ 
deutung (mit der gleichen Buchſtabenzahl in jeder 
Reihe) zu bilden. Es benennt ſodann die wage⸗ 
rechte wie die ſenkrechte Mittellinie je eine Oper 
(von R. Strauß und von Donizetti). Glgr. i 


Scherzhomonym 
Die Hausfrau — echt — ift noch im Wort; 
Drum eben iſt jie noch nicht dort; 
Denn wäre ſie im Worte drin, 
Wär eben ſie nicht mehr darin. 
Und will ſie wirklich mal hinein, 
Dürft' ſie nicht mehr im Worte ſein! 


Frommer Wunsch 
(Scharade — 2 Silben) 


Ich kann es nur mit Erbitterung ſehn, 

Daß heute ſo viele die Erſte ſchmähn. 

Sie wähnen, daß diefe alleine uns fronmt, 

Wenn unmittelbar ſie vom Ganzen kommt. 

Ich aber preij’ ohne Vorbehalt i 

Das Ganze, die erſte in jeder Geſtalt. 

Wer ſie läſtert und nicht begeiſtert läßt leben, 

Dem möcht' ich am We die Zweite geben. 
| K. O. E. 


mi 2 1 175 125 


b d f Th 
Matt in zwei Zügen. 


Weiß (7 Steine : Kds, Dds, Tb3, Lei, f5, Sd4, h4. . 
RG (9 1 Res, Td2, e2, Lbi, cs, Sei, f6, Bb4, f2. 


Auflösung der Aufgabe is 
Von J. Cauveren. Matt in drei Zügen. 
Weiß (10 Steine): Kcs, Db7, Tes, Sda, Bpa, b6, c2, cb, f5, g3. 
Schwarz 65 Steine): Kd4, Sha, Ba7, dö, „ fô. 
ae Steht Sh3, fo 2. Del uſw. 


M. R—n. 


HAMBURG-SUDAMERIKANISCHE 


DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


| 


— 


Regelmässige 
Passaq ierdampferAbfahrten von 


HAMBURG uno EMDEN 


va BRASILIEN. 
ARGENTINIEN 


(URUGUAY uno PARAGUAY) 

| Auskünfte über Fahrpreise, Auslaufhäfen u.s.w.erteilt die 
| HAMBURG-SÜDAMERIKANISCHE JP 
DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


PASSAGE-ABTEILUNG 
HAMBURGS · HOLZBRÜCKE 8 


ha .......0008 neaunnnnnnnnen LALLEZEEENTITSTELATTES SATT TETESTIEITTESEIEIETTETIET IT 


ür KINDER und ERWACHSENE 


JN DEN APOTHEKEN. 


Im Hinblick auf die bevorſtehende Abrüſtungs⸗ 
| Konferenz in Waſhington 


Bingen wir in empfehlende Erinnerung; 


DIE INTERNATIONALE . 


BESCHRÄNKUNG DER RÜSTUNGEN 
Von Dr. HANS WEHBERG - 


r: 


VogtländischeMusikinstrument.« 
Fabr.u.Hdi.HermannDöllingjr., 
Harkneukirchen i. Sa. Nr. 418. 
Preisliste bei Angabe des gewünsch- 
ten Instruments postirei. 

Alle Instandsetzungsarbeiten billigst. 

Höchste Auszeichnungen. 


NAHMASCHINEN \ 
Germania- 
FAHRRADER 


E 


Versandhaus OttoHeimsoth| 
| l Braunsohweig 105 
sendet illustrierte Preisliste frei. 
Gewünschte Artikel angeben. 


Mollig u. warm 


ist di 
In Halbleinen gebunden M 34.40 Straussfeder- Idealo Erike 5 3 
„Ein Pazifiſtenbrevier möchte man dieſes Werk nennen. a d kostet b F 
Ein Buch, das jeder Friedensfreund — und gibt es heute Boa NA uns 10cm dick SCH R El B MASCH l 3 2 e 


nach den entſetzlichen Erfahrungen dieſes Weltringens 
noch Menſchen irgendwo auf der Welt, die keine Friedens⸗ 
freunde ſind? — leſen und beſitzen ſollte. In der Völker⸗ 
rechtswiſſenſchaft wird dieſes neueſte Werk Wehbergs 
als Grundpfeiler des Abrüſtungsproblems fortleben.“ 
(Dr. Albert Leſer in der „Umſchau“, Frankfurt a. M.) 


Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart. 


| out mp m 


cm dick 100 M., 
25 em dick 200 M. Eohte Atama 
Edelstraußfedern jetzt 20 em 
lang nur 6 M, 25 cm 9 M., 30 cm 
15 , 40 cm 25 M. 45 em 36 M., 50 em 
60 M., 60 em 95 Mi. Eohte Kronen- 

N reiher 30, 50, 100, 250 M. 10 K. 


AI 


imme 


Herm. Hosso, Dresden-A 


ate SEIDELS NAUMANN u 
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IIIA ITUTAUIDERLLLIELERDOLLDEDEDORRBISHELDHLADERRERLON r 


Auflösung der Rätselaufgaben Seite 966. 


Röſſelſprung: Man e 
`c De al Stimmen 
S 
VADA e | „er e 
e 

IN WY 2 I und Abendlüfte 
„ = 8 nA 55 rt 
N A ee 
/ auf der Flur 

\ TEHA V/, e 
SUN ee“ 
FT Der Mond 
— 
Arthur Klewe 


d 


unter anderen 


hervottagersden 
dite den grössten Seil des 1920 er 
Rauenthater vomWinzerverein 


,,,, eee, 


Das befte Fuss trug difen 
dlichterischen ce 


n 


——— — 2 KB ZB — — ———— — CE LE LE CE LE 2 LE m n m a e CE LEE CE ACC AA lee 


Ein Frauen buch im ſchönſt 

nennen die Propyläen, München, das neue Werk 
Erna Graufoff 

UTA CURETIS 


Roman einer Entfaltung 
In Halbleinen gebunden M 25. —- 


„Ein Buch von etihiſchem Wert, das mancher 


„Das Buch iſt menſchlich und künſtleriſch wertvoll. 
Es wird in ihm ein Leben geſchildert, das ſich — 
wachſend an Widerſtänden — zum Kunſtwerk ent⸗ 
faltete und formte.“ (Deutfher Reichsanzeiger, Berlin.) 


n M rr 


n Öfterreich für die Schriftleitung und Herausgabe verantwo 


Vergeſſenheit entriſſen zu werden. 


Hochſaiſon, alle Hotels und P 


| | 9 25 3 
A . , 
2 / : 275 , . f 


und tiefffen Sinn des Wortes 


ringenden Seele viel geben kann.“ (Daheim, Leipzig.) 


Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich 1 


Literatur 
Viel Beſchauliches und Erheiterndes erzählt der 
unſeren Leſern wohlbekannte Dr. Johannes 
Kleinpaul in feinem; kulturhiſtoriſch intereſſanken 


Büchlein: Das Deutſche Dorf (Volksvereins⸗Ver⸗ 


lag G. m. b. H., M.⸗Gladbach). Da erfährt man 
manch dörfliche Sitte, findet den Urſprung mancher 
Bauernregel oder einer Erfahrung, die, zur allge⸗ 
mein gültigen Scheidemünze des Sprichworts um⸗ 
geprägt, oft genug gedankenlos wiederholt wird. Das 
innige Verwebtſein unſerer Vorfahren mit dem 


Naturerleben zeigt ſich in ihren häufig humorvollen 


Gebräuchen, von denen gar mancher verdiente der 


Geſchaͤſtliche Mitteilungen 
Badenweiler. Unſer Kurort ſteht im Zeichen der 
enſionen ſind beſetzt und 
es liegen ſchon viele Beſtellungen für den Herbſt vor. 
Die Herbittage in Badenweiler find ganz beſonders jchön, 
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GRAPHOLOGIN 
deutet Schriftproben, einf.5, ausführl. 


portoerwünscht. Dora Fay-Lanosa, 
Hühnerweg 12, Frankfurt a. M. 


en 


von 


rc 
or 


aufklärende Schriften 
porte erwünſcht, jede 
undedlngt verlangt. Rufklä⸗ 
tende Sroſchüre gegen m. 2.— 
in Marken oder paplergelo ferlo. 


ratis, 
nicht 


4 Rad Jo : Einheitspreis 

E | Verfandgefellfhaft : 

zu Sambuerg 40 + Radjopofthof 2 „nersand 

4 RadrFo ift erhältti s er 

: | 2 h Apo „ e 
— — 1 ee zt sbs esse; | gesucht. 


zumal in dlefem Jahre in unſerer Gegend die beißen 
Tage keine Wirkung auf die Vegetation ausgeübt 


Sonntag gab 


Sp. 


2 


Gummiwaren- 
10 M. Geg. Voreinsend. d. Betr. Rück- Versandhaus 


Berlin-Friedenau 55 
sendet illustr. Preisliste über hygien. 
Neuheiten. Rückporto. — 


(Preuß. eon 
— > armoniums 
Pianos wu. r 
- - u. H 
Flügelfabrikent ON & J unius 
Hagen i. W., Bahnhofstr. 29. 
Berlin S 42, Brandenburgstr. 72. 


„Rugant“ macht schlechte Füße gut! 


Haben Sie Schwielen unter den Füßen, Hohl-, . 
Schwach-, Senk-, Flach-, Plattfuß, Ballen- 
knoten, so tragen Sie nur mein hygienisches 


Fußkorsett „Rugant“ 
kombiniert mit Ballenheiler 


D. R. G. M. und Auslandspatente) 
Sle gehen wieder leicht und schmerzlos. 
1000 fach glänzend bewährt N 
und ärztlich verordnet! 


ohne Ballenheiler M.90.—. 
Fußlänge in cm angeben. 


t 


aben, 
fo daß die Bäume noch in ihrem vollen Sommerſchmuck 
prangen. Es wird den Kurgäſten auch während der un- 
günftigen Witterung durch Theater, Künſtlerkonzerte. 
anzabende außerordentlich viel geboten. Am letzten 
Alfred Hoehn, der große Pianiſt, eine 
Matinee im Kurſaal und wurde ſtürmiſch gefeiert. Die 
Zahl der Kurgäſte iſt auf 5458 geſtiegen. 1 
Arbeit ih des Bürgers Zierde... — Damit 
hat der Dichter ein Wort geprägt, das vorausahnend 
grade auf unſere heutige Zeit paßt, die mehr denn je 


die Tätigkeit jedes Einzelnen von uns benötigt. Auch die 


Frauen müſſen helfen, doch wird man es keinem Menſchen 


verargen, wenn er ſich die Arbeit, ohne ihren Wert und 


Umfang zu beeinträchtigen, ſo bequem wie möglich macht. 
Die Frauen können das, wenn ſie ſich eine gute, preis⸗ 
werte deutſche Nähmaſchine zulegen. Die „Köhler“⸗ 
Nähmaſchine erfüllt alle Bedingungen in Bezug auf Halt⸗ 


barkeit, zweckmäßige Bauart, Geſchwindigkeit und tadel⸗ 


loſer Naht, die man an eine mit allen techniſchen Er⸗ 
rungenſchaften der Neuzeit ausgeſtattete Nähmaſchine 


‚ftellen kann. Sie ift ein ſchöner Triumph deutſcher Mas 
ſchinenbaukunſt. Verlangen Sie die intereſſante Schrift 


Nr. 126 koſtenlos von der Nähmaſchinenfabrik Hermann 


Köhler, Altenburg S.⸗A. 
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„Femina Mit 32 Geifterphotographien. Pr. 16 M. 
geb. 20 M. Bilz Sanator., Dresd. Radebeul. 


Fus -Hyglenlker 


W. RU GE 


BERLIN No. 48 
Georgenkirchstraße 27 
(am Alexanderplatz). 
Fernsprecher: Alexander 311 

Behandlung Fuß- . 
' und Beinleidender 


. Paar M. 115.—, 


Keine sogenannten 
Plattfußeinlagen. 
keine lästigen Binden, 
keine Ballenapparate 

mehr. 
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Erſcheint jeden Sonntag 


Der Rom an einer Bürgersfrau von Sophie fioechffeffer 


( (Schluß) 


a ſprang Lida zu und bewahrte die Staffelei vorm Um 
ſtürzen — ſie und das Gemälde, auf dem Lidas gerührte 
Augen eine Windmühle erblickten, ſo ähnlich, wenn auch nicht ganz. 


ſo künſtleriſch wie auf dem Meiſterwerk ihres ſeligen Vaters im 
Muſeum zu Weimar. 
„Sie ſind da?“ ſagte der Hauptmann. ' 
Die Worte waren es nicht, der Ton war es, der Lida ins Herz 
drang. Sie forſchte in den Zügen des Hauptmanns. Oh, er hatte 
eine viel beſſere, geſündere Farbe — und wirklich, er lachte. 
„Und Sie bleiben den Frühling hier, Sau Hüttenrauch? Aber 
das iſt ſchön.“ | 

„Und Sie malen, das habe ich ja gar nicht gewußt.“ 

Sie ließ es ſich nicht nehmen, ſie trug die kleine, zuſammen⸗ 
‚legbare Staffelei, weil der linke Arm des Hauptmanns doch lahm 
war. Und der Hauptmann erzählte ihr, das Malen ſei die Sehn⸗ 
ſucht feiner. jungen Jahre geweſen. Doch der Vater war den Künſten 


nicht zugetan und hatte behauptet, auf ein Talent dürfe man nicht 
ſein Leben auferbauen. Darum hatte der Hauptmann Offizier 


werden müſſen, und er ſei es auch gerne geweſen, um in einem be⸗ 
ſcheidenen ee ee in Treue König und Vaterland zu 


dienen. 


Auf dieſe Unterhaltung griff Lida des Abends zurück, als ſie 
allein mit dem Hauptmann im alten Wohnzimmer des Pfarr⸗ 


hauſes ſaß. 


Sie erzählte ihre Lebensgeſchiche. Sie erzählte i im beſonderen 


den Augenblick, nein, die Stunden, wo die gute Mademoiſelle 


ſie ſo in Verzweiflung gebracht mit den Fragen nach einem Talent. 


Jetzt, ach, in der Geborgenheit hier und in Geſellſchaft eines 


ſo verſtändnisvollen und hochgebildeten m da konnte fie ja ` 
lachen darüber. 


„Aber damals, ach, Herr Hauptmann, wie wir vor dem Nichts 


zu ſtehen ſchienen und ich durchaus ein Talent haben ſollte, oh, das 
war ganz erbärmlich. Ob ich könnt' Paſteten backen, ob ich könnt' 
elegante Roben nähen, ob ich könnt' Hüte garnieren oder eine 


Pralinsfabrik eröffnen oder ein photograͤphiſches Atelier. Ach, 
da iſt mir in der Peinigung ſo herausgefahren, daß ich mir meine 


Korſetten ſelber nähe, und das hat die Mademoiſelle aufgegriffen, : 


und fo ijt alles gekommen.“ 

„Woher kannten Sie denn die Modemoifelle? War es Ihre 
frühere Erzieherin?“ fragte der Hauptmann. 

Lida mußte lächeln. Ihre Erzieherinnen waren die alten 
Mägde des Großvaters geweſen, aber das ſagte ſie nun doch 
nicht. 

„Die Mademoiſelle war in einem gräflichen Hauſe in Weimar 


in unſerer Nachbarſchaft, da hatte ſie es nicht gut, und ſo lud ich 


ſie immer Sonntags ein, mit uns die Ausflüge zu machen und ihre 
freie Zeit bei uns zu ‚verbringen. Ja und wiſſen Sie, Herr Haupt⸗ 
mann, dann iſt ſie in ein fürſtliches Haus nach Petersburg ge⸗ 
kommen — und hat mir in ihrer Treue und Anhänglichkeit eine 
Bekannte ihrer Fürſtin als erſte große Kundin geſchickt, durch die 
ich die Damen von der Hofgeſellſchaft bekam — und durch dieſe 
wieder an Ihre Majeſtät die Kaiſerin empfohlen wurde. Ja, wenn 


ich es ſo bedenke, die ganze Sache mit dem Geſchäft, das uns aus | 
der Not brachte, habe ich nur der Mademoiſelle zu verdanken.“ 


Und mit Rührung fühlte ſie, wie ſchön und gut es von Alma 
geweſen, der Mademoiſelle den Laden zuzuſchanzen, trotzdem die 


Goldſtangen und Diamanten aus Rußland wirklich nicht mehr bes u” 
deutet hatten, als was man im Geſchäftsleben eine Anzahlung ä 


nennt. 


Da hörte ſie in das Dämmer des Frühlingsabends hinein mit 


einem unbeſchreiblich ſanften Tonfall die Stimme des Hauptmanns: 

„Nein, ſo war es nicht, liebe Frau Lida. Aus der Güte, die 
Sie als eine glückliche, ſorgloſe Frau für eine kleine, einſame Er⸗ 
zieherin hatten, iſt alles geworden. Die Freundlichkeit Ihres 
Herzens gegen ein armes Mädchen aus fremdem Land war es, die 
Ihnen wiedervergolten wurde.“ 

„Sie denken gar zu gut von mir, Herr Hauptmann.“ 

„O nein,“ hörte Lida als Antwort. 


* 
+. 


Hatte man denn Lida in Weimar als eine fo aufſehenerregende 
Geſtalt bemerkt, oder war aus Kapellendorf Kunde von ihrer An⸗ 


weſenheit in die Stadt gekommen? Lida hielt einen Brief des 
Konſiſtoriums in der Hand, der an ſie gerichtet und mit „perſönlich. 
und vertraulich“ bezeichnet war. Sie erſchrak erſt ein wenig, ſie 
fühlte ſich keiner Sünde gegen die Kirche bewußt, dann las. fte: 
Der Konſiſtorialrat wandte ſich an ſie mit der Bitte, ſie möchte 
vielleicht eine großtöchterliche und zarte Form finden, den alten 
Herrn zu bewegen, daß er um ſeinen Abſchied bäte. Zum Beiſpiel 


ihm anbieten, in ihre Häuslichkeit zu ziehen, daß ſie ſein Alter 


pflege. Es wären jetzt aus dem Kriege eine Menge junger Kräfte 
zurückgekehrt, denen Platz gemacht werden müſſe, und die Predigten 


und ſonſtigen Amtshandlungen beſorgten ja längſt in Kapellendorf 


die Nachbarpaſtoren. Um der großen Hochſchätzung willen, die 
der alte Herr genöße, wolle man ihm aber nicht direkt ſagen, daß 


es Zeit für ihn ſei, ſondern es ſeiner Enkeltochter anvertrauen, 


dieſen Entſchluß bald in dem alten Herrn zu bewirken. 
Dies las Lida, fand es erſt empörend, daß man den alten 


Mann von einer Stelle treiben wollte, die er fajt ſechzig Jahre 
innegehabt — dann neigte ſie jählings dazu, den Brief taktvoll 


zu finden, und zuletzt kam es ihr wie eine Erleuchtung: ſie konnte 


und durfte nun die ſogenannten Obdachloſen aus ihrem Garten⸗ 
häuschen in Weimar vertreiben und mit dem Großvater hinein⸗ 


ziehen. 

Was war natürlicher, als dieſe Sache mit dem Hauptmann zu 
beſprechen? Denn ihn ging es ja ſchließlich auch an. Denn er hatte 
es ganz feſt abgemacht, für unbeſtimmte Zeit bei dem Großvater 
zu bleiben. Oh, Gott ſei Dank, nun hatte ſie wieder Pflicht und 
Arbeit. . 


Sie lief, wie fie ging und ſtand, hinüber ii das Zimmer des | 


Hauptmanns, ſeinen Rat einzuholen. 

Der Hauptmann hatte es ſich hübſch gemacht, ei, wie gut er 
es verſtand, einem Zimmer perſönliches Gepräge zu geben. So 
viele Bücher und Bilder waren da, ein paar Teppiche, ein paar 
Bronzen. 
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Sie ſah ihn unverwandt an, während er den Brief las. Er 
hatte eine ſo nachdenkliche Art, den Kopf zu ſenken, man ſah ſein 
hübſches Blondhaar, das nirgendwo eine Lichtung zeigte, knapp 
und jugendlich geſchnitten war — freilich, mit weißen Fäden an 
den Schläfen durchzogen. Als der Hauptmann aufblickte, lag in 
ſeinen Augen wieder jenes Erloſchene, Traurige, wie damals bei 
ſeinem erſten Beſuch. 

„Das iſt nicht leicht für den alten Herrn — aber es wird nicht 

zu vermeiden ſein. Nun heißt es wandern, auch für mich. Aber 
verzeihen Sie,“ fuhr er ganz erſchrocken fort, „daß ich dabei an 
mich denke. Jetzt kommt es ja nur darauf an, dem Herrn Pfarrer 
es in guter Form zu ſagen —“ 

Da rief Lida in Heftigkeit: „Sie werden doch den Großvater 
nicht verlaſſen, Herr Hauptmann? Nein, das dürfen Sie nicht. 
Ach, wenn Sie wüßten, wie dankbar er Ihnen iſt. Wie oft er mir 
das ſchon geſagt hat! Er kann doch die Zeitungen nicht mehr leſen, 
und wenn ihm jemand von den Soldaten oder die Haushälterin 
die Artikel vorleierte, ſo konnte er es nicht begreifen. Sie erklären 
ihm alles ſo wunderſchön, ſagte er mir. Durch Sie hat er noch be⸗ 
greifen lernen, wieſo dieſe ſchreckliche neue Zeit kommen konnte, 
worin alles ſeine Urſachen und ſeine Begründungen hat.“ 

Sie erregte ſich, und ein jugendliches Rot färbte ihre Wangen. 

„Ich habe doch das alte, hübſche Gartenhäuschen in Weimar, 
an der Straße nach Tiefurt liegt es, der Garten iſt ſo hübſch, Par⸗ 
terre ſind helle Zimmer. Da kann der Großvater mit ein paar 
Schritten hinausgehen in die Sonne. Und wenn Sie aus Freund- 
lichkeit gegen ihn mitkommen, dann können Sie in Weimar auch 
mehr die Malerei ſtudieren, Herr Hauptmann. Ich muß nur gleich 
hinein in die Stadt — zu der Wohnungskommiſſion und aufs 
Konſiſtorium. Ich muß die Obdachloſen herausſchaffen, die man 
mir aufgedrängt hat. Für mich ſelber hätte ich es ja mir nicht zu⸗ 
getraut, aber für meinen Großvater, da ſchaff' ich es ſchon.“ 

Der Hauptmann ſah nun nicht mehr ſo traurig aus. 
ich Sie begleiten?“ fragte er. 

„Ja, morgen in der Frühe nehmen wir einen Wagen.“ 


„Darf 


Sie zögerte noch ein wenig. Der Brief des Konſiſtorialrats 


war ihr wie eine Laſt in der Hand. 

Da ſagte der Hauptmann: „Wenn es ſicher iſt, daß Sie das 
Gartenhäuschen frei bekommen, ſoll ich dann mit dem Herrn 
Pfarrer reden? Ich würde ihm ſagen, es wäre Ihr Herzenswunſch, 
ihm den Lebensabend noch recht ſchön zu machen, und zwar in Ihrem 
eigenen Heim. Ich werde ſchon die rechten Worte finden.“ 

Da ſeufzte Lida. Aber es war vor Freude. Ein wenig Für⸗ 
ſorge und Bevormundung, ach, wie lange hatte ſie das entbehrt. 

Aberwallend rief ſie: „Sie dürfen uns nicht im Stiche laſſen, 
Herr Hauptmann.“ 

Der Hauptmann ſah ſie an, wurde blaß — und plötzlich fanden 
ſich ihre Augen in einem unbegreiflichen und ach, ſo verheißungs⸗ 
vollen Lächeln. 


* 


Lida hatte den Konſiſtorialrat beſucht und erfahren, ſobald fie 
Wohnung für den alten Herrn geſchafft, würde man ſein Abſchieds⸗ 
geſuch auf der Stelle erledigen. Im Mieteinigungsamt ſaß ein 
alter Bekannter, Herr Schellhorn, der Hilmars Fabrik gekauft. 
Er ſah noch gerade ſo aus wie früher, war ebenſo jovial und gab 
ihr die Zuſicherung, er würde dafür ſorgen, daß die Obdachloſen 
herauskämen. Und zwar ſchon auf den erſten Mai. Man täte wohl 
alten Freunden einen Gefallen. Fände ſich nichts anderes für die 
Leute, ſo würde er ſie in einem Nebengebäude der Fabrik unter⸗ 
bringen, wo man Handgranatenſtiele gemacht, die jetzt nicht mehr 
vonnöten ſeien. Sie dankte gerührt und erhielt Herrn Schellhorns 
feſten Verſpruch. 

. „Sie haben einen guten Mann gehabt, Frau Hüttenrauch,“ 
ſagte er. „Sein Unglück hat mir verteufelt leid getan — und ich 
freue mich, daß ich Ihnen gefällig ſein kann.“ Da weinte Lida 
dem lebendigen Andenken Hilmars einige Tränen. Doch als ſie 
wieder auf die Straße kam, ſcheuchte ſie ſie fort — der Hauptmann 
brauchte es nicht zu ſehen. 

Und ſie wanderte an ſeiner Seite hinaus zu dem alten Garten⸗ 
häuschen — im friſchen Märzwind — in einer hellen, hellen 
Sonne. 

Ihre Schritte wankten ein wenig, als ſie den alten Garten 
betrat. Da war wohl das weiße Pförtchen, aber verwittert, nie 
mehr friſch angeſtrichen. Da waren die Buchsſtauden an den 
Wegen, aber nicht mehr beſchnitten, ſondern verwildert, lückenhaft 
geworden. Da lagen die Rabatten, in denen einſt die Veuves und 


die alten Jungfern, Skabioſen und Aſtern geblüht, doch jetzt ſtreckten 
ſich Kohlſtrünke gekrümmt und häßlich in den Frühling. 

Zwiſchen den Holzſäulen im Geſchmack des Empire hing eine 
fürchterliche Wäſche, bei deren Anblick man ſich für den Beſitzer 
ſchämte. Man mußte direkt peinlich geflickte Hoſen durchſchreiten, 
um in den Vorplatz zu kommen. Dort war eine ſchlampige jüngere 
Frau, die, als Lida ſich vorſtellte, ſogleich in ein Geſchrei ausbrach, 
ſie müßte einen neuen Herd bekommen und ein Badezimmer, denn 
ihr Mariechen ſei rhachitiſch und müſſe Solbäder haben — und in 
einer ſo elenden Wohnung würde man überhaupt krank. Das 
hörte Lida mit Vergnügen und war froh, den Hauptmann für 
ſolche Worte als Zeugen zu haben. Die Frau mußte ſich bequemen, 
die Räume zu zeigen. Auch die einer zweiten, abweſenden Familie. 
Es ſah ſchlimm genug überall aus. Verſchmutzte Tapeten, ver⸗ 
ſchrammte Türen, abgetretene Fußböden. Lida berechnete: da 
dürfte ſie wohl die ganze Anzahlung von Mademoiſelle aufwenden, 
bis hier wieder alles blank und hell war. Aber es ſollte ſo werden. 

Der Hauptmann ſchien blind zu ſein gegen dieſe Dinge. Er 
rühmte Lida die reizenden Maße der Zimmer. ihre Helle, ihre 
ſchöne Ausſicht. 

Und dann ging fie mit ihm zurück, an den Rabatten vorbei, wo 
ihre Phantaſie ſchon erneut die Skabioſen und Aſtern und Reſeden 
blühen ſah. Der Hauptmann blickte gerührt über den Garten — ſah 
bewegt auf das alte Häuschen zurück. 

„Es iſt aus Goethes Tagen,“ ſagte er. Und dann bat er Lida, 
ob ſie mit ihm ins Goethehaus gehen möchte. 

Ach, wie lange war ſie da nicht mehr geweſen. Zuletzt wohl, 
als die Töchter noch Backfiſche und ſich an der heiligen Stätte nur 
erluſtiert hatten über die vielen Gipsfiguren und die anweſenden 
Engländerinnen. Dieſe Damen hatten einander aus Büchern vor⸗ 
geleſen und vor einem Bilde der Vulpius geſagt: „poor little 
creatures.“ Wie doch ſo dummes Zeug im Erinnern haftet, daß, 
während ſie neben dem andächtigen Hauptmann die feierliche 
Treppe hinaufſtieg, ſie an Almas faſſungsloſes Gelächter denken 
mußte über die poor little creatures — die Chriſtiane mit Auguſtchen, 
der einen Apfel hielt. Vor demſelben Gemälde ſtand ſie bald mit 
dem Hauptmann. Es war niemand außer ihnen im Zimmer, ſo 
konnten ſie reden. Und der Hauptmann ſprach ſo ſanft und ſchön 
von dem tragiſch⸗handlungsloſen Geſchicke Auguſts von Goethe, 
daß es einem bei aller Ehrerbietung Goethen gegenüber wie eine 
Genugtuung aufſtieg, ſeine Kinder nicht mit den Erbſchaften des 
Genies belaſtet zu haben | 

Sie gingen weiter durch die feierlichen Räume. Und es ward 
Lida andächtig und ſchön bewegt im Gemüte, als ſchritte ſie nicht 
durch alte Stuben, ſondern unter einem unermeßlichen Himmel. 

Wie der Hauptmann alles wußte! Faſt ſo, als hätte er ſein 
Lebenlang in dem Haus am Frauenplan gewohnt. Von jedem 
Stück kannte er die Bedeutung, die es in Goethes Leben gehabt — 
Er redete durchaus nicht von den Büchern, denn da wäre Lida 
ein wenig in Verlegenheit gekommen, weil ſie nur noch die Sache 
von Gretchen und Werther genau im Gedächtnis hatte, und nur 
das Lied an den Mond und das Röslein auf der Heide auswendig 
wußte. Nein, der Hauptmann ſprach von Goethes Leben — von 
ſeinen ſchmerzlichen Irrtümern, von der Einſamkeit ſeines Alters 
und von der ſchönen Welt der Gefühle aus der Zeit, wo die Stein 
ihn ganz hinnahm, er die Herzogin verehrte und die Korona Schröter 
ihre Kunſtgenüſſe gab. Ach, was für eine ſchöne Welt tat ſich da 
Lida auf. Sie hätte mögen ihr ganzes Leben lang zuhören. Sie 
fühlte auf einmal, wie reich der Hauptmann fein mußte in feinem. 
Innern, wenn er imſtande war, ſich fo zu verſenken in all die ſchönen 
Gefühle. Ach, ich muß ihn pflegen, dachte ſie dabei, zum beſten 
iſt ſeine Geſundheit noch nicht. In einem harten Berufsleben 
konnte er zu heutiger Zeit der ſcharfen Konkurrenz ſich nicht mehr 
behaupten. Doch hatte er ja ſeine kleine Penſion, und das Malen 
machte ihm ſo Freude, und hoffentlich befiel ihn da kein Ehrgeiz, 
denn er malte mit dem Gemüte, und das ſteht heute nicht im Kurs. 

Die Handzeichnungen von Goethe, Baumſchläge und kleine 
Hütten, die Lida wie nach Vorlagen nicht beſonders akkurat kopiert 
vorkamen, betrachtete er mit inniger Teilnahme. 

Und dann ging er noch einmal zurück in das Zimmer, wo das 
ſchöne Porträt hing, was Angelika Kauffmann gemalt. Ach, da 
verſtand man wohl, daß ihm die Frauen gut geweſen, ja, daß er 
ſie ganz verzaubert. Und Lida ſagte leiſe: „Alles um Liebe.“ Da 
lächelte der Hauptmann und drückte Lidas Hand. 

Sie hatte noch ein Geſchäft. Sie mußte zu dem Bankier, der 
ihr die Verwaltung des Hauſes an der Belvedsreallee beſorgte, 
was aus des guten Hilmars Lebensverſicherung gekauft war. Ein 
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Liebhaber dafür bot den en Preis von damals. Doch fie ; verdeckt von dem Plakarrund, hinüber zum Bürgerſteig, wo der 
wollte erſt fragen, ob es gut ſei, jetzt Papiere zu nehmen. Denn Hauptmann auf und ab ging. Ach, ſo fein und wie ein wahr⸗ 


die Hälfte gehörte doch den Töchtern. | > haftiger Herr ſah er aus. Sein Schritt hatte noch ein wenig das 
„Wo treffen wir uns?“ fragte der Hauptmann. Militäriſche, die Haltung war zuſammengerafft, und jet Geſicht 
Sie wollte fagen, natürlich im Gaſthof, wo das Wägelchen ſah ſuchend über den Karlsplatz. 

wartete, es ſtand kein Mond jetzt am Himmel und man wollte doch Nur einen Augenblick noch — und dann würde ſie mit ihm 


noch beim Schimmer des letzten Tageslichts Die Wahr machen. . W ſo läſſig und froh, wie es Menſchen tun, die den März⸗ 
Aber es fuhr ihr ſo ganz un⸗ wind in der Luft fühlen und 
gewollt heraus: — — ei wiſſen, es ijt die blaue Zeit des 


„In einer Stunde am | Jahres. 
Karlsplatz.“ Da ſah ſie, der Spazier⸗ 
| In. der nächſten Nummer beginnt der neueſte ſtöc, den der Hauptmann an 
a Rom a n von | I den lahmen Arm gehängt hatte, 
Es war jo gegen ſechs Uhr, 8 | | J. glitt herunter — er mußte fid - 
da ſchritt Lida am „Ruſſiſchen RUDOLF HANS BARTS on 8 bücken und mit der De, 


Hof“ vorüber, was fie einſt jo beſchwerten Rechten ion auf⸗ 
gern getan, zur Zeit des 66 heben. 
Abends, allein, in der beweg⸗ iR 0 S 1 FAN T U T T E Da wußte fie, ach, er 
ten aufrühreriſchen Luft jener | 


brauchte Hilfe. Er konnte allein 
blauen Zeit, wenn der Früh⸗ Di er 2 ef i ichte einer Faſtnacht 2 per nicht mehr zurechtkommen. — 
ling noch nicht da iſt, man ihn 


aber doch mit allen Sinnen , Ze ae Herz. Ihre Schritte wurden 
ſchon ſchmeckt. Sie erinnerte | flink — ach, fie ſpürte, ohne 
ſich wie traumhaft an die fernen Zeiten, da ihr guter Hilmar noch müde zu werden, konnte jie weit, weit hinauslaufen in das abend⸗ 
lebte und die Mädelchen noch klein geweſen. Es tat nicht weh, und heimatliche Land. Ob er wohl auch ſo dachte? Sie lächelte, 
daran zu denken, o nein. denn ſie wußte es, wie gut er ihr war. Und heute, wenn ſie 
Sie ging mit leiſe erregten und doch läſſigen Schritten, ſie heimführen, kamen deutlichere Worte, das wüßte fie ganz genau. 
ſah von weitem das Denkmal des alten Carl Alexander, der wie Und als wäre ihr die Seele eines Mädchens neu geſchenkt, 
ein Leutnant auf einem Roſſe ſaß, was er im Leben ſo ungern wiedergekehrt nach langer anderer Zeit, eilte Lida Hütten rauch 
getan — fie merkte, die Bäume trieben [hon Knoſpen, und trotzdem ihren Weg — — — 
die Welt voll Schrecken und Revolution war, ſie ſpürte nur den So entſchwindet ſie unſeren Blicken. 
Frühling in der Luft, ſpürte die blaue Zeit. | Ihr Geſchick führte nicht ins Große und nicht in leidenſchafts⸗ 
Ein vornehmer Herr ging an ihr vorüber und griff nach dem volle Tieſen. Sie hat mir in heiterer Freiheit ihr Leben einmal 
Hute. Sie kannte ihn nicht — aber ſie wußte, nach Kleidung und erzählt, ohne meinen Namen zu wiſſen und trotzdem ich keine 
Haltung hielt er ſie für eine vornehme Dame, was ſie dereinſt ſo Kundin war und kein Fürſt, deſſen Gattin ihr zu neuen Möglich⸗ 
ſehr erſehnt hatte. keiten verhelfen konnte. 
Lida blieb ein wenig ſtehen. Eine Litfaßſäule, an der zu Ich weiß ſie glücklich. Wir ſind in Lida Hüttenrauch weder 
leſen war, daß die Demokratie neue, volle Siege errungen, k bot den einer Bedeutenden noch einer Unerſetzlichen begegnet, und dennoch 
äußeren Anlaß. Doch Lida dachte an keinerlei Politik. Sie fab, e es mir, ſie iſt eine Wunſchgeſtalt. 


Norddeutsche Maler der Romanti k / on Karl Demmel 
| — 
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ie alte Schifſerſtadt Wolgaſt, im damaligen Tieck wurde ſein Freund. Die blaue Blume der 
a „ und düſter | Romantik erſtrahlte herrlich. Vor Goethe ſtand 
as Haus des Schiffsreeders Runge. Fröm⸗ . er ehrfürchtig in Weimar. 
migkeit und Bürgerſinn hat ſich in jeder Á 7 Entzückend das Liebesidyll nach vielem . 
| ee ee BR 3 dampf mit ſeiner geliebten Pauline 

inder find um die Mutter wie ö Baſſenge. 

| 11 1 i ne Es iſt Aa 42 Da kam Preußens Zuſammenbruch 

Ai ein ee ene . 1806. Zuſammenbruch faſt aller 

Zwiſchen den vielen Geſchwiſtern 4 ht A A Sa 
wählt ebenfo ſorgenvoll behütet "ER 
Philipp Otto heran, ſo er nach 
ſeinem Vater den Vornamen trägt. 

Und dann die Schuljahre. Der 

Dichter Koſegarten iſt gerade e 
Stadtſchuldirektor in Wolgaft. cer 
ſchreibt über den fröhlichen, den? 
noch verträumten Knaben ins 
Schiffsreederhaus, daß „der Beruf 
des jungen Mannes zum Künfkler 
t feit feiner Erſchaffung entſchieden 
geweſen ſei“. Philipp Otto mußte, 
> feiner Neigung zur Malerei zuwider, 
trockene Geometrie und Buchhalterei 
„treiben. Mit dem Bruder fand er ſich 
dann ſpäter in Hamburg in gemeinſchaft⸗ 


bis dato hochhielt. Philipp Otto 
Runge flüchtet von Dresden mit 
Weib und Kind nach dem ſtillen 


. i . als Buchhalter am Pult. 

| SR e 7 | atie y Da fing die Schwindſucht auch 
noch an, den lodenköpfigen, blei- 
chen, aber ſchönen Mann zu zer⸗ 
ſreſſen — er ſtarb. 

Deutſches Volt, kennſt du ſeine 
entzückenden Kinderbilder? Spürſt 
du den Farbenduft ſeiner unendlich 
zarten Arabesken? Wie durchgeiſtigt 

die „Tageszeiten“. Goethe erkannte 
bewundernd Runges Talent. Seine 
Verſe, denn er war auch Dichter — Märchen⸗ 


lichem Geſchäft zuſammen. EO dichter — hallen nach: 

i! Da aber tam die Schönheit der Antike über < „ A > | 

den Jüngling. an Es blüht eine ſchöne Blume 
l In Stillen Stunden -Hatte er das göttliche Buch von In einem fernen Land. 

2 Franz Sternbalds Wanderungen gelejen. Furchtbar ents 8 Die iſt ſo ſelig geſchaffen 
ſtand in ihm der Kampf zwiſchen Begabung und Beruf. Philipp Otto Runge: Und wenigen bekannt. 

k Aber dann, einige Zeit ſpäter, lag er doch ſeinen Mal⸗ Die Lelirſtunde der Nachtigall 

* ſtudien in der Kopenhagener Akademie ob. Und darauf (Kunfthalle, Hamburg) * 
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Eine warme Welle floß über ihr 
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Geſchäfte, die fleißiger Bürgerſinn 
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Kampf, 
wärtigkeiten des Lebens. 


zur Welt gekommen. 


Einfach floß ſeine Kinder⸗ 
zeit dahin. 


David retten wollte, der 


ſensſkrupeln 


Kerſting. Aber damit wor 
die bunte Reihe noch nicht 


Karoline 


da an ſeinen Bruder: 


Friedrich 


„Sein ganzes Leben war 
ein Unglück.“ Irgend je⸗ 
mand rief es dem toten 
Maler nach. Immer 
immer Wider- 


In einem der ſchönen 
gotiſchen Giebelhäuſer, die 
heute noch Greifswalds 
Marktplatz zieren, war er 


Seine Eltern waren aus 
Schleſien ihres Glaubens 
wegen vertrieben worden. 


Ein Bruder 
ertrank dabei, als er Kaſpar 


beim Schlittſchuhlaufen 
Schaden genommen hatte. 
Das würgte furchtbar in 
ſeiner zarten Seele. Er 
verſuchte es, von Gewiſ⸗ 
gemartert, 
ſich ſelbſt den Tod zu 
geben. a 

Dann floh der junge Mann, der vom Baumeiſter 
Quiſtorp im Zeichnen unterwieſen war, aus der 
kleinen, pommerſchen Stadt hinweg nach Dresden 


zur Malakademie. Ging von dort, voll der Unruhe, 
wieder weg und ſiedelte nach Kopenhagen über. 


Fleißig war er bei ſeinen Malſtudien. Arm und 


ſeeliſch zerſchlagen, ohne Achtung und Anerkennung, 


kehrte er ins elterliche Haus nach Greifswald zurück. 


Melancholie und Kummer faßten da weitere N 
Wurzeln. 


Dennoch lebte aber in ihm künſtleriſcher Drang 
wieder auf. Abermals fuhr er in der Poſtkutſche 
nach Elbflorenz lernte hier ſeinen Landsmann 
Runge kennen, der ihm guter Freund wurde. 
Draußen in der „Pirnaiſchen Vorſtadt“ ſchlug 
er in einer einfachen Stube ſein Malerheim auf. 
Stand nichts weiter darin als ein Stuhl, ein Tiſch, 
ein einfaches Bett und eine Staffelei. Die Wolken 
waren die Fenſtergardinen. Wenn Beſuch kam, 
mußten überall Bänke und Stühle zufammen- 
geborgt werden. Und es kam viel berühmter nn 
ins Haus. Sollen nur ge⸗ 


nannt ſein: der Dichter 
Heinrich von Kleiſt, der 


unweit Friedrichs Atelier 
ſein Domizil hatte, der 
alte Maler Kügelgen, der 
Philoſoph Heinrich von 
Schubert, der ſächſiſche 
Hofarzt Carus und der 
mecklenburgiſche Maler 


erſchöpft, denn auch weib⸗ 
liche Gäſte kamen. Es 
waren dies die Malerinnen 
Bardua und 
Luiſe Seidler. | 

Wie froh und ausge⸗ 
laſſen war da ſo oft das 
Beiſammenſein! 

In endloſen Marſch⸗ 
kolonnen wälzten ſich die 
franzöſiſchen Grenadiere 
zu dieſer Zeit über Deutſch⸗ 
land her. Friedrich ſchrieb 


„Mir kocht das Blut, wenn 


und verbot allen ſeinen Freunden das Haus. 


Kaſpar David Friedrich: Mondſchein am Strande 


(Nationalgalerie, Berlin). 


ich beim Malen an die Franzofen denke.“ — 
Stadtbekannt war die hünenhafte Geſtalt des 
blonden Malers Friedrich. Gutmütig fahen feine 
blauen Augen darein. Im Koſakenbart, mit der 
verſchnürten Huſarenjacke, die Schirmmütze auf 
den ſorgenvollen Kopf geſtülpt, keck ſchlendert der 
Mantelumhang um ſeine Geſtalt, und der Knoten⸗ 


ſtock hat ſich feſt in ſeine weiche Hand geſchmiegt, 


ſo lebt er noch heute fort. | 
Juſt eines Tages hatte Maler Friedrich das Jung⸗ 


geſellenleben ſatt und ehelichte die ebenſo arme 


Chriſtiane Karoline Bommer, die allen Unbill des 
freien Künſtlerberufes mit ihm gemeinſam be- 
zwang. 5 

Ein Freund und Retter in der größten Not 


ward ihm in dem Landſchafter Hans Dahl. Ge- 


meinſam lebten beide Ehepaare in einem Hauſe. 

Aber das Unglück ließ dennoch nicht nach. Die 
Sorgen türmten ſich bergehoch. Da wurde Friedrich 
ſchwermütig, zog ſich zurück von der lauten Welt 


Kaſpar David Friedrich: Sturzacker nn 
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So vom Schickſal zer⸗ 
peitſcht, ſtarb er im ein⸗ 
undſechzigſten Jahre. 

Die Kunſtwelt trauerte. 

Nunſprechen feine Werke 
voll Traurigkeit von den 
kalten Muſeumswänden. 
Friedrich, der auch wie 
Runge eine dichteriſche 
Begabung; hatte, Oreb 
einmal: 


„Um ewig einſt zu leben, 
Muß man ſich oft dem 
Tod ergeben.“ 


\ 
* 


David Friedrich 
Kerſting 


„Kerſting war ein über- 
aus drolliger und guter 
Menſch,“ hat Goethes liebe 
Freundin, die Malerin 
Luiſe Seidler, über ihn 
geſchrieben. Es iſt übri- 
gens auch Luiſe Seidler, 
die Kerſting in ſeinem 
en Bilde als „Die Stickerin“ 

| der Nachzeit erhalten hat. 
Das verträumte mecklenburgiſche Städtchen 
Güſtrow war ſeine Heimatſtadt. Am 31. Oktober 
1785 ſchenkte ihm ſeine Mutter das Leben, die dann 


`i 
SA 2 


frũh ſtarb. Auch der Vater ging recht bald ins Reich 
der Ewigkeit. 


Das war eine harte Zeit. Ein Bruder ging mit 
in den ruſſiſchen Feldzug und kam nicht wieder. 

Aber ein lieber, alter Oheim liebte den David 
Friedrich dafür innig. Bald war er auf der Aka⸗ 
demie zu Kopenhagen; da ſein Talent anerkannt 


wurde, bekam er zweimal die ſilberne Medaille. 


Und als die Engländer Kopenhagen blockierten, 
hielt er tapfer bei dem kleinen däniſchen Bolte aus 
und teilte alles Kriegsleid. 

Kopenhagen ſchloß ſich das damals ſo elegante 
Dresden an mit feinen geiſtreichen Salons. Cors 
reggio und die Sixtina in der Dresdener Galerie 
brachten dem jungen Maler Schönheit über Schön⸗ 
heit. Friedrich wurde hier ſein beſter Freund. 
Gemeinſam wanderten ſie weit ins Rieſengebirge 


oder ſtreiften auf der Dr Rügen. Ihre Skizzen⸗ 


bücher erzählen von der 
geſchauten Wanderſchön⸗ 
heit. Einfach war Ker⸗ 
ſtings Leben. Seine bei⸗ 
den Stübchen fegte er ſich 
jeden Morgen ſelbſt aus, 
ſpaltete Holz, kurz, tat 
alles, was der kleine Haus⸗ 

halt nötig hatte. Und 
wenn an beſtimmten Ta⸗ 


gen die Aufwartefrau kam, 
N führte er ſie ſtolz vor ſeine 
Staffelei. Die liebe, gute 


Frau ſoll manchmal ganz 
urkomiſche Anſichten ge⸗ 
äußert haben. Mit dem 
Fleiß kam auch der Erfolg. 
Sonne in ſeinem einfachen 
Malerſtübchen war die 
bildſchöne, lenzfriſche ſieb⸗ 
zehnjährige Tochter des 
ehrſamen Poſtmeiſters 
Sergel. Goethe trat warm 
für Kerſting ein. Noch 
heute ſind Bilder in Wei⸗ 
mar, die der Herzog Karl 
Auguſt bei einer Lotterie 
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David Friedrich Kerfting: Die Stickerin (1812) 
(Als Modell diente die Malerin Luife Seidler, die Freundin Goethes) 


zugunſten Kerſtings erwarb. Die Freiheitskriege 
brachen los. Und mit dem Dichterfreund Theodor 

Körner trat er bei den ſchwarzen Reitern des 
Lützowſchen Korps ein. Goethe hatte beiden in 
Dresden alles Gute für die Befreiung des Vater⸗ 
landes gewünſcht. Der Feldzug ging vorbei. 
Kerſting wurde Hofmaler in N bei der 
Fürſtin Sapieha. 

Und doch zog ihn Dresden wieder zurück. Das 
Glück ſchaute ihm ins Haus: er bekam Anſtellung 
als Malervorſteher bei der Meißner Porzellan⸗ 
manufaktur. Dann holte er ſein junges Lieb und 
beide bauten ſich auf dem Meißner Schloßberg 
ein entzückendes Paradies. 

Große Tage waren die Reiſen ſodann nach Nürn⸗ 

berg, Berlin und Weimar. Mit den Jahren wurde 

er Hypochonder. Früh ſtarben ihm die Kinder. 
Am wohlſten fühlte er ſich daheim in der Ecke 
ſeines Biedermeierſofas bei der langen Pfeife 
und einem Band von Goethe 
oder Shakeſpeare. 

Ein Jahr vor der Revo- 
lution von 1848 trug man 
ihn zum ewigen Frieden. 
Seine wundervollen roman⸗ 
tiſchen Bilder ehren in alle 
Zeit den echten deutſchen 
Künſtler. 


Asmus Jakob 
Carftens 


Mit feinem künſtleriſchen 
Werk lebt der Geilt des 
klaſſiſchen Altertums wieder 
auf. 

Griechiſche Göttergeſtalten 
ſchreiten lebend durch ſeine 
an Und ſo arm war 

— Heimlich verſchlang 
er Bücher in ſeinen weni⸗ 
gen Freiſtunden. Das Geld 
reichte nicht zum Studium 
der Kunſt. Seine Eltern 


(lm Mufeum zu Weimar) 


hatten ihn in Edernförde 

in eine Weinhandlung 
als Lehrling geſteckt. Die 
Chronik verzeichnet St. 
Jürgen bei Schleswig als 
ſeinen Geburtsort im 
Jahre 1754. 

Einſt ſchritt er unter 
den hohen. Gewölben 
des Schleswiger Doms 
als Jüngling. Und als 
er vor dem Bildwerk des 
Juriaen Ovens ſtand, 
der einſt zu Rembrandt 
in die Schule gegangen 
war, überkam ihn eine 
myſtiſche Gewalt. Tau⸗ 
ſend Ketten hielten ihn 
feſt: du mußt das Werk 
der Alten durch deine 
Werke neu en 
laſſen. 

Jahre ſpäter 1 
ihn in Kopenhagen auf 
der Kunſtſchule. Schwer 

hatte er für ſeinen 
Unterhalt zu kämpfen. 
Für wenig Geld malte 
er Porträts. | 
Und daneben vertiefte 
er ſich an freien Aben⸗ 
den in die Literatur der 
Griechen, las Homer, Shakeſpeare, Oſſian und 
Klopſtock. 
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In deinen Augen ging ein Leuchten um 


Die Nacht war schwül von Duft — und mond- 

. scheinweil | 
Und heimlich lag die Sehnsucht auf der Lauer, — 
Die Seele überrann es still und heiß 
Wie von Jasmin ein weißer Blütenschauer. 


In deinen Augen ging ein Leuchten um, 

Dein junger Frohsinn nahm mein Herz gefangen, — 
Ich war betäubt von Glück, mein Leid war stumm, 
‚Und eingelullt mein müdes Heimverlangen. 


Ach, daß der Frübling. doch so früh verbleicht, 
‚Daß jedes Glück versprüht nach kurzer Dauer — 
Und doch das Herz nachtheimljch überschleicht 


Wie von Jasmin ein weißer Blütenschauer. 2 
Eugen Stangen 


A. J. Carftens: Die Einfchiffung des Megapenthes 
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(Iluftration zu Lucians Totengefprächen) 
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David Friedrich Kerſting: Der elegante Leſer (812) 


Manchmal brachte er auch ſelbſt eine eigene 


„Poeterei“ zuſammen. 


Da er in Kopenhagen mit der Auszeichnungs⸗ 
medaille zweiter Klaſſe nicht zufrieden war, ver⸗ 


wies man ihn von der Schule. 
So reiſte er in den Oſtertagen des Jahres 1783 


gen Italien. In Mantua ſchuf er mit an den Fresken 


des Giulio Romano. Da das Geld bald auf⸗ 
gebraucht war, reiſte er heim zum Norden und ließ 
ſich in Lübeck nieder. 

Wurde wieder armſeliger Porträtmaler für 
Groſchen. Irgend jemand ſchenkte ihm das Reife- 
geld nach Berlin. In Berlin bekam er als An⸗ 
erkennung ein Stipendium für eine zweite Italien⸗ 
reiſe. Abermütig packte er ſeine Koffer und Kiſten. 
Es ſtand ſchon feſt in ihm: nie wieder aus der 
ewigen Stadt heimzukehren. 

Das gab Zerwürfnis mit ſeinen Förderern. 

Ein Bruſtleiden warf ihn in Roms Gaſſen auf 
das Krankenlager. Furcht⸗ 
bar war fein Hinſiechen. 
Aber ſeine Seele weilte 
vor den Werken Raffaels 


frühlingsjung. 

Und als in Deutſchland 
im Mai die Bäume voll 
weißer Blüten hingen, ſtarb 
er einſam unter ſüdlicher 
Sonne. 

Das römiſche Volk be⸗ 
wunderte ſeine Kunſt und 
gab ihm die Ruheſtätte 

neben der Pyramide des 
Ceſtius. | 

Dantes Dichterworte rau⸗ 
ſchen gewaltig durch Carſtens 
Gemälde. 

Unzählig ſeine friſchen 
Rötelzeichnungen. 

Er war aber zu ſchwach, 
ſein großes Wollen ganz 
durch die Tat zu meiſtern. 
Ehre ſeiner Ace, Ehre 


feiner Kunſt! 
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Das Idealbild der deutschen Frau / Von Paul Hundt 


Die neueſte Zeit hat unſeren Frauen das Wahl⸗ 
recht gegeben. Das findet indeſſen nicht den 
Beifall aller Volksgenoſſen, denn ſie behaupten, die 
Hineinzerrung der Frau in das politiſche Treiben 
ſei wider deren Natur und Beſtimmung: die Auf⸗ 
gabe der deutſchen Frau liege in der Häuslichkeit, 
in der Familie, und für dieſe habe ſie ſich zu be⸗ 
tätigen; außerhalb des Hauſes gäbe es nur gewiſſe 
Gebiete der Wohlfahrtsarbeit in der Orts⸗ und 
der Kirchengemeinde, die für ſie in Betracht 
kommen. Die Hausfrau als der Zweck und die 
Vollendung des deutſchen weiblichen Weſens 
hat uns freilich in den letzten Geſchlechterfolgen 
vorgeſchwebt, aber wir haben zuzeiten auch ſehr 
entgegengeſetzt geartete Anſprüche an die deutſche 
Frau geſtellt, ſie lange auch anders bewertet und 
behandelt — wie alles, ſo war auch das Idealbild, 
das unſer Volk ſich von ſeinen Frauen machte, dem 
Wandel unterworfen. 

Den alten Germanen ſtand das Weib als kühne 
Kämpferin am höchſten. Das bekundet ſich ſchon 
in den Namen, die ſie den Mädchen und Frauen 
gaben. Nicht wenige davon bezogen ſich auf 
Kampf, Waffen, Sieg, Kraft, heldenhafte Ge- 
ſinnung: die mit Hild, Had (Hed), Gund, Sieg, 
Not, Helm, Ger, Mat (Mecht, Macht), Adel (Adal, 
Ad) u. a. zuſammengeſetzten, wie Kunigunde, d. i. 
die kühne Kämpferin, Hildegard = die Kampf⸗ 
ſchützende, Gertrud = die Speertraute, Siege⸗ 


linde = Siegesſchild, Alberta = die durch Adel 


Glänzende. Sodann aber künden uns das die 
alten Heldendegichte. Brunhilde iſt Kämpferin 
und Kriemhilde ebenfalls. [Sie erſchöpfen ſich 


nicht im häuslichen Kreiſe und bringen ihre Zeit 


nicht mit Sticken und Muſizieren hin. 

Das Idealbild der germaniſchen Frau nahm aber 
andere Züge an, als das Chriſtentum in unſerem 
Volke Fuß gefaßt hatte. Die ſanfte Seite des 
weiblichen Weſens trat nunmehr in den Vorder⸗ 
grund der Schätzung: die Volksdichtung und die 
Malerei zeigen uns die chriſtliche Auffaſſung von 
der Frau in Geſtalten wie der duldenden Genoveva 


das den Gatten betrügt. 


und der barmherzigen Landgräfin Eliſabeth, in 
den Bildern von der Mutter Gottes im häuslichen 
Kreiſe, von der büßenden Magdalena, von der 
arbeitſamen Martha, von den armenpflegenden 
heiligen Frauen und Jungfrauen. Aus dem 
religiöſen Marienkultus ging dann der Frauen⸗ 
dienſt der Ritterzeit hervor. Die Minneſänger 
prieſen die feine, züchtige, ſanfte Frau. Das Ideal⸗ 
bild, das die ritterlichen Dichter verherrlichen, 
erſtrahlt aber ausſchließlich in Schönheit und 
Glanz und in durchaus vornehmem — Nichtstun. 


Als Hausfrau ſie zu beſingen, fällt keinem ein. 


Erſt in einer viel ſpäteren Zeit ſetzte die vornehme 
Welt an die Stelle dieſes ſüßen Schönheitsbildes 
das der arbeitenden Frau, der Schnitterin und 
der Schäferin. 

Dem gewöhnlichen Volke ſchwebte im Mittel⸗ 
alter indeſſen ein ganz anderes Bild vor, kein 
ideales und hohes, ſondern im Gegenteil ein recht 
gedrücktes. Nichts zu ſagen und zu gelten hatte 
das Weib. In der Kirche mußte es ja ohnehin 
ſchweigen — „mulier taceat in ecclesia“. Im 
öffentichen Rechte ſtand die Frau gegen den 
Mann ganz zurück. Im Hauſe allerdings — nun, 
es iſt doch wohl nicht ganz zufällig, daß die 
Faſtnachtsſpiele und Erzählungen jener Zeit mit 
Vorliebe die zankende Hausfrau ſchildern, die ihren 
Mann unter dem Pantoffel hält, und das Eheweib, 
Die Geringſchätzung 
und Unterdrückung nahm eben auf dieſe Weiſe 
ihre Rache. 

Einen neuen Wandel bahnte die Reformation an. 
Langſam, aber durchaus zum Heile des deutſchen 
Volkes erſtand die Hochſchätzung der Frau als 
Hausfrau, der tätigen, pflegenden, lehrenden, 
umſichtig waltenden Gattin und Mutter. Von 
der fleißigen, klugen Bäuerin an bis zur ſorgſamen 
Landesmutter auf dem Fürſtenthrone ſteht die 
Reihe ununterbrochen und gleichartig da: Fleiß 
und Treue, Sittſamkeit und Demut, Gehorſam 
und Opferwilligkeit ſind die Tugenden, die dem 
Bilde der deutſchen Frau Glanz verleihen. 


Chemische Leistungen der Zukunft 


m Deutſchen Muſeum zu München, das den 

Meiſterwerken der Naturwiſſenſchaft und der 
Technik gewidmet ift, hat man ein alchimiſtiſches 
Laboratorium von bezaubernder Echtheit auf⸗ 
gebaut. Es ſteht da, als ob es der gelehrte Labo⸗ 
rant nur für wenige Augenblicke verlaſſen hätte. 
Noch glüht das Feuer im gewaltigen Herd, die 
Retorten ſind aufgeſtellt zur Sublimation, das alte 
Buch liegt aufgeſchlagen auf dem Pulte, in dem 
in wunderlicher Sprache das Rezept ſteht, wie man 
zu tingieren und kohobieren habe. 

Daneben befindet ſich eine Nachbildung des 
Laboratoriums, in dem Lavoiſier, der Vater der 
modernen Chemie, arbeitete, und in einem dritten 
Raum eine moderne chemiſche Arbeitseinrichtung, 
die eigentlich ein Muſeum von Glaswaren iſt. 
Blickt man ſich aber genauer um, ſo kann man 
nicht verkennen, daß es im weſentlichen doch noch 
immer die gleichen Arbeitsmethoden ſind, die hier 
geübt werden, nur verfeinert und kompliziert. 
An Stelle der unbeholfenen alten Wage iſt die 
Feinwage des modernen Chemikers getreten, die 
Bruchteile eines Milligramms zu wiegen geſtattet; 
ſtatt dem Herdfeuer arbeitet man hier mit Gas 
und Bunſenbrennern; die plumpen Alembiks und 
Töpfe der Alchimiſten ſind den blitzenden, feinen 
Geräten der Gegenwart gewichen, aber im Grund 
genommen iſt Wägen, Erhitzen, Deſtillieren und 
Sublimieren, Miſchen und Röſten noch immer 
das Um und Auf des Chemikers und noch immer 
arbeitet er mit Retorten, Röhren, Tiegeln und 
Kolben wie vor Jahrhunderten. 

Es gibt aber Laboratorien, in denen auch die 
Arbeitsmethoden geändert ſind und demgemäß 
die ganze Einrichtung bis auf gewiſſe unentbehr⸗ 
liche Urgeräte, die eben von der Umwandlung 


Mit zwei Abbildungen 


von Stoffen, was ja der Kern aller chemiſchen 
Künſte iſt, unzertrennlich ſind. 

Eine ſolche chemiſche Werkſtatt möchte ich hier 
in Wort und Bild vorführen. Es iſt die Verdauungs⸗ 
werkſtatt der Tiere, im Weſen nicht anders be- 
ſchaffen als die des eigenen Leibes. 

Verdauen iſt chemiſche Arbeit, denn es iſt Um⸗ 
wandlung der Stoffe. Was der Chemotechniker 
ſo heiß erſtrebt: einfache und weniger wertvolle 
Subſtanzen durch ſeine Arbeit zu veredeln und in 
kompliziertere und hochwertige Stoffe umzubauen, 
das leiſtet die Verdauung in nahezu vollkommener 


Weiſe. Man überlege nur ein wenig. Es gibt 


Inſekten, die zeitlebens nichts anderes verzehren 
als Holz. Die Totenuhr, die in altem Gerät pocht, 
iſt ein ſolches. Und aus dem Holz ernähren ſie 
ſich vollkommen, das heißt, ſie bauen all die wunder⸗ 
baren undurchſchaubar verwickelten lebenden Ver⸗ 
bindungen auf, aus denen ihr Körper beſteht. Kein 
Chemiker kann auch nur annähernd Ahnliches 
leiſten. Oder wir ſelbſt, die wir dem Weſen nach 
nie etwas anderes zu uns nehmen in den Nah⸗ 
rungsmitteln wie Waſſer, Kohlehydrate, Fett und 
Eiweiß. Dieſe Stoffe werden durch den Ber- 
dauungsvorgang zuerſt zerlegt, ſie werden, wie 
man das in der biochemiſchen Fachſprache nennt, 
abgebaut zu unglaublich einfachen Verbindungen. 
Und aus dieſen erfolgt die Syntheſe, der Aufbau 
zu dem, was wir ſind. Eine chemiſche Meiſter⸗ 
leiſtung iſt das, die unerreichbar am fernſten Hori⸗ 
zont aller techniſchen Wünſche ſchwebt. 

Es erweckt alſo brennendes Intereſſe, mit welchen 
Mitteln denn der Organismus ſolches vollbringt? 

Da gibt es denn nun Weſen, die gleichſam wan⸗ 
delnde durchſichtige chemiſche Laboratorien ſind, 
anzuſehen wie jene Modelluhren und Lehrmaſchinen 
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Allmählich freilich verſimpelte das Ideal ſtark. 
Das achtzehnte Jahrhundert zeichnete mit Vor⸗ 
liebe das ſtille, züchtige Weib im beſchränkten häus⸗ 
lichen Kreiſe. Goethes Dorothea iſt mit ihrer 
ſtarken Heldenhaftigkeit ſchließlich doch nur eine 
Ausnahme von dem Durchſchnittsbilde, und das 
auch nur vorübergehend, denn ſie wird am Ende 
ja eine beſcheidene, einfache Hausfrau; Werthers 
Lotte aber bleibt durchaus in hausmütterlich 
engen Bezirken, und am vollendetſten verkörpert 
Voſſens Luiſe die Hausbackenheit jener Tage. Auch 
denke man an Chriſtiane Vulpius an der Seite 
eines Goethe; Frau von Stein war doch auch nur 
eine ſtarke Ausnahme von der Regel. 

Zu einer anderen Meinung bekannte ſich wieder 
die Romantik. Schiller ſchon nahm das ältefte 
deutſche Ideal auf, die Kämpferin. Die Jungfrau 
von Orleans erſcheint nicht bloß äußerlich in Helm 


und Panzer, Maria Stuart iſt eine Kampfnatur, 


und Stauffachers Gattin geht nicht im engen 
Kreiſe ihres Hauſes auf. Die ſpäteren Romantiker 
hielten es mit den Gretchengeſtalten und den 
Ritterfrauen; in der Folgezeit aber ſchwebten den 
Deutſchen beide Idealbilder der Frau zugleich 
vor: einerſeits ſpiegelte die Kunſt den Helden⸗ 
charakter des weiblichen Weſens in Wagners Opern, 
in Dramen wie Hebbels Nibelungen und Judith 
und in den Bildern der Germania auf den zahl⸗ 
reichen Kriegerdenkmälern nach 1870 wider, und 
andererſeits feierte das nüchterne Haustochter⸗ 
und Hausfrauenideal in den „Familienromanen“ 
ſeine höchſten Triumphe. 

Das „neue Weib“ endlich bietet ein ganz anderes 
Bild. Es näher zu zeichnen, können wir uns hier 
ſchenken — es lebt ja vor und mit uns in der 
gegenwärtigen Zeit. Die Aufgabe dieſer Be⸗ 
trachtung war nur die, zu zeigen, daß die 
Meinung pon den Aufgaben und der Stellung 
der deutſchen Frau nicht immer die gleiche war, 
daß uns nicht ſtets „das“ Idealbild der deutſchen 
Frau vorſchwebte, ſondern je und je ein 
anderes. 


/ Von R. H. France 


in gläſernen Gehäuſen, die man in gewerblichen 
Fachſchulen den Zöglingen zeigt. In ihnen kann 
man jede einzelne Stufe des Verdauungsvorganges 
verfolgen, ſoweit er ſich überhaupt in ſichtbaren 
Dingen kundgibt, den geſamten Abbau und Wieder⸗ 
aufbau, letzten Endes das große, große Geheimnis, 
wie aus totem wieder neues Leben wird. 

Allerdings iſt das alles in winzig kleinem Maß⸗ 
ſtab ausgeführt; das ändert aber am Weſen der 
Sache nichts, und mit Hilfe der Vergrößerungs⸗ 
gläſer werden doch die weſentlichſten Einrichtungen 
und Vorgänge ſo weit deutlich, daß man Ver⸗ 
gleiche zwiſchen der „organiſchen“ und menſchlichen 
Art von chemiſcher Arbeit ziehen kann. Freilich 
könnte man die Vergrößerung ſo weit treiben, 
daß man das Herumwandern und Getriebe der 
Moleküle und Atome verfolgen könnte, dann fielen 
auch die letzten Schleier des Geheimniſſes und eine 
neue Ziviliſationsepoche wäre angebrochen, in der 
der uralte Traum der Alchimiſten vom Homun⸗ 
kulus ebenſo greifbare Geſtalt annehmen könnte, 
wie heute im Zeitalter der Rutherfordſchen Atom⸗ 
zerlegung jener von der Umwandlung der Elemente. 

Wir treten alſo ein in das organiſche Labora⸗ 
torium, und unſere Vorbereitungen dazu beſtanden 
in nichts anderem, als daß wir uns aus einem 
ſtillen, waſſerpflanzenbewachſenen Flußarm ein fo- 
genanntes Rädertierchen herausfiſchten und es in 
feinem Waſſertropfen lebend mit einem Mikroskop 
betrachten (ſiehe Abbildung). 

Sein Körper iſt von einer glasklaren Hülle um⸗ 
ſchloſſen und enthält im weſentlichen kaum etwas 
anderes als den Verdauungsapparat. 

Der Forſcher gebraucht hierfür mit gutem Be⸗ 
dacht die Bezeichnung Apparat, denn es iſt wirk⸗ 
lich eine Apparatur einzelner Geräte, von Häm⸗ 


Kauwerkzeuge der Rädertiere, 


in denen lange vor den Erfindungen der Menfchheit eine Fälle von 
Werkzeugen (Feilen, Zangen, Scheren, Sicheln) von teilweife noch 
unverwirklichter Art vorlagen 


mern, welche Dinge auf Amboſſen zerſchlagen, 


von Trichtern und Röhren, welche Flüſſigkeiten 


leiten, von geſtielten Retorten und Kolben, in 
denen löſende Vorgänge vor ſich gehen und Mi⸗ 
ſchungen erfolgen, die da künſtlich zuſammengefügt 
ſind und miteinander Hand in Hand arbeiten. 

Im weſentlichen handelt es ſich dabei um fol⸗ 
gendes: 

So ein kleines Rädertier, das in Wirklichkeit 


die Größe eines nicht beſonders wohlgeratenen 


Stecknadelkopfes hat, ernährt ſich durch den Fang 
winziger einzelliger Pflänzchen und von Infuſorien, 
die zunächſt in einen trichterförmigen Schlund 
geraten, in dem ſie durch eine Schluckbewegung 
nach abwärts gedrückt werden. Dann öffnet ſich 
für ſie eine Kammer, in der man ſie regelrecht zer⸗ 
kleinert. Dies geſchieht durch ein Hammerwerk von 
allerdings nicht ſehr vollkommener Art. An dieſem 
Punkt iſt der Mechanismus der Rädertiere nicht 
ſo vollendet eingerichtet wie in vielen anderen 


Beziehungen und wahrſcheinlich unterblieben Ver⸗ 


beſſerungen des Kauapparates nur deshalb, weil 
die Vortrefflichkeit der chemiſchen Leiſtungen das 
wieder gutmacht, was mechaniſch nicht genügend 


geleiſtet wurde. Die Einrichtung beſteht aus zwei 


dreieckigen harten, amboßähnlichen Unterlagen, auf 
welche durch Muskelkraft bewegte Hämmer nieder⸗ 
fallen (ſiehe die Abbildung). Theoretiſch imponiert 


das zwar, in der Praxis aber ſind dieſe höchſt 


vielgeſtaltigen Zangen, Hämmer, Sichel, Kämme, 
Ahlen und Meſſer nicht immer imſtande, die 


aufgenommenen Biſſen ganz gleichmäßig zu zer⸗ 


kleinern. Immerhin iſt es erſtaunlich, daß der 
Menſch mit feinen vielerlei Schneide- und Reiß⸗ 
werkzeugen erſt allmählich tech niſche Hilfsmittel 
geſchaffen hat, die da in der Natur ſchon längſt 


vorweggenommen ſind. Es iſt ſogar die Behaup⸗ 
tung nicht gewagt, daß man unter den annähernd 


ſechshundert verſchiedenen Beiß⸗ und Schneide⸗ 
formen, die man aus der Welt der Rädertiere kennt, 


ſicherlich noch eine ganze Anzahl finden wird, die 


in der menſchlichen Werkzeugtechnik noch unbe⸗ 
kannt ſind, deren Anblick aber die Praktiker zu 


neuen Ideen anregen kann. Ein Blick auf die bei⸗ 
ſtehenden Abbildungen wird genügen, um dieſem 


Satz Beweiskraft zu verleihen. 


Von diefem Raum der mechaniſchen Vorberei- 


tungen gelangt man ins eigentliche chemiſche 
Heiligtum. Gemeinhin nennt man das Magen, 


haftig vor unſeren Augen. 


Leber und Darm, was die Formen von 
chemiſchen Kolben und Retorten an⸗ 
nimmt und auch höchſt ſinnreiche Tätig⸗ 
keiten eines Chemikers ausführt. 
Es iſt aber nicht bloß die frappante 
Übereinſtimmung der Werkzeugformen, 
welche daran feſſelt, ſondern weit mehr 


unnachahmliche chemiſche Technik, der 
dieſe Gefäße dienen. Wenn wir etwas 
zerlöſen, in reine chemiſche Beſtandteile 


zuerſt notwendige Akt der Verdauung — 
dann bedienen wir uns auflöſender 


Säuren die vornehmlichſten ſind, und be⸗ 
ſchleunigen den ganzen Vorgang durch 
Erhitzung. Namentlich auf dieſes letztere 
kann man nicht verzichten, und man kann 
ſich denn auch keinen chemotechniſchen 
Betrieb denken, der ohne Feuer und 
Brennſtoffe auskommen könnte. Ganz 
anders der Organismus. Man laſſe ſich 
durch die Wärme unſeres eigenen Leibes 
nicht darüber täuſchen; ſie iſt ein Neben⸗ 
produkt der Atmung und zum Betrieb 
des Stoffwechſels nicht nötig. Es gibt 
zahlloſe Geſchöpfe, die Mehrzahl der Tiere 
gehört zu ihnen (man denke doch nur an 
das Millionenheer der Inſekten), denen 
jede Art von Blutwärme abgeht und 
deren Magen dennoch die chemiſche Arbeit 
ſo meiſterhaft beſorgt, daß zum Beiſpiel 
die Seidenraupen im Tage das Mehrfache 
ihres eigenen Senam 
freffen und auch i 
; Wachstum umſetzen tön- 
nen. — Da ſteht alfo das chemiſche 
Laboratorium der Zukunft leib⸗ 


Selbſtverſtändlich hat der Men⸗ 
ſchengeiſt nicht geruht, bis er in 
das Weſen dieſer merkwürdigen 
Vorgänge hineinblickte. Und es 
iſt ihm auch gelungen, zu ent⸗ 
decken, daß gewiſſe Stoffe, für die 
man den Namen Katalyſator ge- 
braucht, es ſind, welche im La⸗ 
boratorium des Organismus die 
Arbeit leiſten, die der Chemiker 
von dem Feuer fordert. Durch 
Katalyſatoren beſchleunigen ſich 
die Abbauvorgänge und die 
„Reſyntheſe“, das heißt der 
Wiederaufbau zu Lebensſtoff in 
dem Maße, in dem es der Kör- 
per braucht. Und dabei zeigte 
ſich die wunderliche Tatſache, daß 
diefe Katalyſatoren ſelbſt gar keine 
aktive Arbeit leiſten; es iſt viel⸗ 
mehr nurihre Anweſenheit, welche 
die Vorgänge beſchleunigt, ſie 
ſelbſt bleiben dabei unzerlegt und 
unverändert. Man ſpricht daher 
mit Recht auch von bloßen Be⸗ 
rührungswirkungen, welche ſie 
auslöſen. 

Und ſo wächſt allmählich eine 
neue Chemie heran, welche die 
Technik des Lebens aufnimmt 
und aus ihrem Laboratorium den 
Herd und den Gasbrenner ver⸗ 
bannen wird. Dafür arbeitet ſie 


die beſondere, dem Menſchenwitz annoch 


zerlegen wollen — und das iſt doch der 


Flüſſigkeiten, von denen Waſſer und 


kaum eine Art chemiſcher Stoffe gibt, die nicht | 


katalytiſch wirken könnte. Da zum Beiſpiel eine 


Spur von Waſſerdampf auf viele Umſetzungen. 


beſchleunigend wirkt, iſt Waſſer der häufigſte 
Kontaktſtoff, den der Chemiker bewußt anwendet. 

Zugleich ſtellte ſich aber auch heraus, daß man 
auf dieſe Weiſe die chemiſchen Vorgänge auch ver⸗ 
langſamen, ſogar hemmen könne, und mit größtem 
Erſtaunen nahm man wahr, daß das, was man 
in bezug auf den Organismus Gift nennt, alſo 


Arſenit, Blauſäure, Strychnin, auch die Umſetzung 
der Stoffe verhindert, wenn man mit toten Sub» 


ſtanzen experimentiert. Dadurch fiel neues Licht 
auf die Giftwirkung überhaupt, und man erhielt 
wieder einen gefügigen neuen Diener, um die 
chemiſchen Vorgänge nach Willen zu lenken. 

Allerneueſtens iſt dieſe kalte Chemie“ ſogar 
aus dem Laboratorium herausgetreten und in die 
Induſtrie überſiedelt. Schon fängt man an, mit 
Hilfe von ſogenannten Platinkolloiden große chemi⸗ 
Ihe Umſetzungen auf kaltem Wege vorzunehmen, 
alſo den Verdauungsprozeß in der Technik nach⸗ 
zuahmen und dadurch ſich wieder auf einem neuen 
Gebiet von der Kohle freizumachen. 

Der Menſchengeiſt wird auf dieſen neuen Wegen 
nicht ſtehen bleiben. Man iſt ſchon berechtigt, 
ausſchweifende Hoffnungen an dieſe Chemie der 
Zukunft zu knüpfen, die von dem Leben ſelbſt 
ihre Methoden gelernt hat, und iſt das Deutſche 


Muſeum erſt nur um einige Generationen älter, 


werden ſeine Beſucher auf das chemiſche Labora⸗ 
torium vom Anfang des zwanzigſten Jahrhunderts 
ebenſo lächelnd und erſtaunt zurückſehen, wie wir 
auf die Alchimiſtenküchen der Vorväter. 
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auch ſchon in ihrem Bereich nun 
eine ganze Anzahl kennt. So weiß 
ſie zum Beiſpiel den Alkohol 
raſcheſtens in Waſſer und Ather 
zu verwandeln, wenn ſie als 
Kontaktſtoff ihm eine Spur von 
Schwefelſäure beifügt. Oder ſie 
kann durch die Anweſenheit von 
Platinmohr Knallgas ohne jede 
Erhitzung auf das raſcheſte zu 
Waſſer verbrennen. Sie iſt ſogar 
im Begriffe, zu erkennen, daß es 
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Lacinularia 


Ein chemiſches Laboratorium der Natur 
Aus der Wunderwelt des Teiches 


Das Rädertier Lacinularia, das vollftändig durchfichtig ift und in feinem 
Innern ſowohl die Einrichtungen wie die Vorgänge der Verdauung auf das 
trefflichſte erkennen läßt. Von der Mundöffnung führt der Schlund zu dem 
, Kauapparat mit feinen Raſpelvorrichtungen; hierauf folgt ein „Vormagen“ 
mit Speicheldrüfen zur Stärkeauflöfung, der eigentliche Magen (in dem fich 
noch Infuforien umhertreiben) und der retortenförmige Darm. 
(Stark vergrößert. Vom Verfaffer nach der Natur gezeichnet) 
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Die Madonna in der 


er Wagen vierter Klaſſe iſt ſchlecht beſetzt. 

Ein paar Arbeiter, drei alte Frauen, 
ein Dienſtmädchen, das nach der Heimat 
fährt mit Sack und Pack, und ein grauhaariger 
Profeſſor, der kurzſichtig die neueſten Nach⸗ 
richten ſtudiert. 

Die alten Frauen ſind bald ins Geſpräch 
gekommen. Sie fragen ſich gegenſeitig aus, 
klagen und träumen ſich und ſchwatzen ſich 
in die vergangenen Zeiten hinein. Die dritte 
alte Frau blickt ſehnſüchtig durchs Wagen⸗ 
fenſter, als wollten ihre Augen das Ziel der 
Reiſe herbeiziehen. Sie iſt ſchlicht, ein biß⸗ 
chen ärmlich gekleidet. Ihr Haar iſt ſchloh⸗ 
weiß. Sie hat einen Regenſchirm in der 
Hand und eine ſchwarze Markttaſche, die 
mit allerhand Kram vollgeſtopft iſt: gold⸗ 
rahmige Photographien, Löffel, Filzpantof⸗ 
feln und ein Bündel Steuerquittungen. 
Neben ihr ſteht eine Zigarrenkiſte, die mit 
Bindfaden zugeſchnürt iſt. 

Die beiden Frauen fragen auf ſie ein. 
Ihr Mann war Briefträger geweſen. Kurz 
vor dem Kriege ſtarb er. 

„Mit der Penſion iſt jetzt wohl auch ſchlecht 
auszukommen?“ 

Die alte Frau nickt. 

Ob ſie keine Kinder hat? 

Ja, einen Sohn hat ſie gehabt. Einen 
einzigen Jungen. Der iſt im Kriege gefallen. 

Was der Sohn war? 

Lehrer war er. 

Und wo ſie denn hin wolle? 

Sie will zu der Schwiegertochter. Ihre 
Möbel ſind ſchon mit dem Güterzug voraus. 
Sie will ganz zu der Schwiegertochter ziehen. 
Die hat ſich jetzt nämlich auf die Schneiderei 
gelegt. Sie will ihr behilflich ſein. Sie hat 
ja in ihrer Ehe auch alle Schneidereien ge⸗ 
macht. Für den Jungen die ganzen Anzüge, 
ſogar den Einſegnungsanzug. Für ſich die 
Kleider, für den Mann die Hemden. Oh, da 
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Der Wortwitz, der mehr aufs Begriffliche als 
aufs Anſchauliche eingeſtellt iſt, äußert ſich in 
einem packenden, verblüffenden Wortſpiel. Der 
Wortwitz iſt vom Witz ſchlechthin weſentlich ver⸗ 
ſchieden. Der Witz ſucht die in den Tatſachen oder 
Umſtänden liegende Ungereimtheit hervorzukehren, 
der Wortwitz dagegen kümmert ſich weniger um 
die Dinge als um ihre Benennungen. Der Witz 
deckt ähnliche Merkmale in verſchiedenen Dingen 
auf, der Wortwitz greift die verſchiedenen Bedeu⸗ 
tungen in gleichlautenden Worten heraus und 
treibt ſolcherart ein ſinnreiches Spiel mit Worten. 
Nicht das Gleichſein, ſondern der Gleichklang bildet 
ſeinen Wert. Deshalb iſt in ihm eine Art von 
Rhythmus, etwas Vibrierendes und Schwingendes, 
ein anregender, aufheiternder, zuweilen auch die 
Lachmuskeln berührender Wohllaut, und mag er 
auch die größten Ungereimtheiten ſagen — es 
reimt ſich immer. 

Der Wortwitz iſt nicht aufbauend, ſondern zer⸗ 
ſetzend. Er reißt dieſe oder jene Wendung aus einem 
Satzgefüge und verſtümmelt ſie zu einer ſelb⸗ 
ſtändigen Phraſe. Er greift das Wort aus irgend⸗ 
einer Wendung heraus und läßt es in allen mög⸗ 
lichen oder unmöglichen Nuancen ſpielen. Er zer⸗ 
legt das einzelne Wort in ſeine Silben, wechſelt 
die Betonung, ſchiebt nach Willkür andere Vokale 
dazwiſchen, bis er den Spruch in ſeinen Wider⸗ 
ſpruch aufgelöſt oder die frühere Behauptung in 
ihr Gegenteil umgewandelt hat. Dabei ſagt er 
dasſelbe, was früher geſagt worden iſt, und hebt 
dennoch das früher Geſagte auf. 


vierten Klaffe / Skizze von Max Jungnickel 


part man viel! Wenn's ihr jetzt auch ſchwer 
fällt; aber zum Fäden heräusziehen hat fie 
noch immer Geſchick. 

Die beiden anderen Frauen beteuern, 
haben die Hände gefaltet, ihre Augen blicken 
andächtig; aber ſie fragen immer weiter. 

Da hält der Zug zum dritten Male. 

Die alte Frau ſteigt aus, begleitet von 
den herzlichſten Wünſchen der anderen. Der 
Zug hält faſt eine ganze halbe Stunde. 

Plötzlich entſteht auf dem Bahnſteig eine 
Unruhe. Wagentüren werden aufgeriſſen 
und zugeworfen. Man hört jetzt die Stimme 
der alten Frau, die eben, vor einer halben 
Stunde, ausgeſtiegen iſt. Ihre Stimme iſt 
jetzt ängſtlich, erſchrocken, in der Höhe etwas 
kreiſchend: „Hier! Hier muß es ſein!“ 
Sie reißt die Wagentür auf, ſtürzt wieder 
in den Wagen hinein. Der Zug fährt. Von 
draußen hört man noch die Stimme des 
Schaffners: „Auf der nächſten Station nach⸗ 
zahlen!“ — 

Kaum iſt die Frau im Wagen, da rennt 
ſie ſchon, hochaufgeregt, auf ihren Platz zu 
und greift die Zigarrenkiſte, die ſie vergeſſen 
hatte. Dann ſetzt ſie ſich wieder, und jetzt 
kommt eine Freude in ihr Geſicht, eine ſtille, 
herzliche Freude. 
Geſicht wird wunderſchön. 

Die beiden anderen Frauen fragen wieder, 
aber dieſes Fragen hat jetzt etwas Stichliges. 

Sie wäre wohl ſchon bald bei ihrer 
Schwiegertochter geweſen? 

Ja, die Schwiegertochter habe ſie abgeholt. 
Sie war ſchon bis vor die Haustür. Die 
Frau hat jetzt die Zigarrenkiſte feſt in beiden 
Händen. 

In der Zigarrenkiſte ſeien wohl lauter 
Hundertmarkſcheine? 

Die Frau ſchüttelt, unwirklich lächelnd, 
den Kopf. 

„Aber ſicher wäre doch etwas ganz Wert- 


Von 


Wenn Kürze wirklich des Witzes Würze iſt, ſo iſt 
der Wortwitz der würzigſte unter allen Witz⸗ 
gattungen. Denn Kürze iſt des Wortwitzes Tugend. 
Er iſt nicht mehr als ein Wurf, der gelingt, eine 
raſche Wendung im Vorbeigehen, und er ſchafft 
Neues, indem er das Alte wiederholt. Der Wort⸗ 
witz iſt kein Produkt des ſchöpferiſchen Geiſtes, 
ſondern das Erzeugnis einer überſprudelnden 
Laune, das freie Spiel einer Augenblicksſtimmung, 
ein ſchlagfertiger Einfall, der packt und überraſcht. 
Wie ein geſchickter Ballſpieler den Ball, ſo fängt 
der Wortwitz irgendein Wort auf und ſchleudert 
es wieder von ſich, aber während des Wurfs be⸗ 
kommt das Wort eine andere Geſtalt, das heißt 
es erhält einen anderen Sinn. Manchmal wird 
einzig durch die Veränderung des Tonfalls die 
gewünſchte Wirkung erzielt. 

Einen ſtark entwickelten Sinn für die Betonungs⸗ 
möglichkeiten des einzelnen Wortes bekundet jener 
Heiratsvermittler, der einem jungen Mann auf 
die Bemerkung, daß er nur ein ehrbares Mädchen 
heiraten würde, die vielſagende Frage entgegen⸗ 
hält: „Legen Sie mehr Wert auf Ehr“ oder auf 
bar?“ Hier zeigt ſich eine neue Abart des Wort⸗ 
witzes, die darin beſteht, daß er das Wort zerlegt, 
Silbe von Silbe trennt und dadurch den urſprüng⸗ 
lichen Sinn in ſcherzhafter Weiſe entſtellt. Auf 
gleicher Höhe zeigte ſich auch ein jüdiſcher Schnorrer, 
der einmal zu einem Wohltäter kam und ihm klagte, 
er habe ſeiner Tochter eine Mitgift verſprochen 
und habe trotz aller Mühe bisher bloß die Hälfte 
des verſprochenen Betrages zuſammenbringen 
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Ihr altes, zerknittertes 


volles darin; ſonſt wäre ſie doch nicht ſo 
danach gerannt. 

Die alte Frau antwortet nichts; aber ihre 
Augen haben jetzt ſo viel Himmelnahes. 
Sie ſtreichelt liebkoſend an der Zigarrenkiſte 


herum. 


Und nun reden die beiden Frauen unter 
ſich: „Sicherlich iſt die Kiſte voll Hundert⸗ 
markſcheine. — Man weiß ja, die Beamten: 
frauen ſind ſo geizig. Sie legen ſich immer 
viel Geld zurück. Beamtenfrauen ſparen 
immer. Sie hungern ſich's am eigenen Leibe 
ab. 41 

Und nun knotet die Alte ganz langſam 
den Bindfaden von der Kiſte los. Die beiden 
anderen Frauen blicken geſpannt, ſie möchten 
mit ihren Augen die Kiſte aufreißen. Die 
Alte hebt ſetzt den Deckel. Die eine, die zu 
dritt fibt, erhebt ſich ſchnell, ſtellt ſich direkt 
vor die Alte, damit ſie genau in die Zigarren⸗ 
kiſte hineinſehen kann. | 

„Ach, zeigen Sie doch mal!“ 

Die alte Frau holt ein Paar zerlaufene 
Kinderſchuhe heraus; ganz ausgetreten und 
riſſig. Und dann zeigt ſie ein Kinderhemdchen, 
grau ſchon vom vielen Liegen, faſerig, zer⸗ 
franſt, ſpinnwebhaft. 

„Was wollen Sie denn damit?“ | 

„Das iſt noch alles von meinem Ernſt, 
der gefallen iſt; ſeine erſten Schuhe und ſein 
erſtes Hemdchen.“ Und dann ſagt ſie nichts 
mehr. Die Frau, die eben aufgeſtanden 
war, ſetzt ſich wieder auf ihren Platz. Alles 
iſt ruhig im Wagen. Man hört nur die Räder 
laufen und ſchüttern. Es iſt, als ob der 
Wagen in ſich hineingrübelt. Die alte Frau 
ſitzt da, die Zigarrenkiſte feſt in den beiden 
alten Händen. Ihr Geſicht wird immer 
ſchöner. Ihre Augen werden langſam feucht. 

Auf der nächſten Station ſteigt ſie aus. 
Als ſie herausging, da war's, als legte ſich 
um ihren altmodiſchen Hut ein Heiligenſchein. 


S. ME IS E L S 


können. „Das kann ja nicht mehr ſo ſchlimm ſein,“ 
meinte der Wohltäter, „da ihr doch bereits die 
Hälfte habt.“ Raſch entgegnete der andere: „Was 
nützt mir die Hälft', helft mir lieber!“ Ein Kanzel⸗ 
redner begann einmal ſeine Predigt mit den 
Worten des weiſen Salomo: „Alles ift eitel Tand.“ 
Darauf ſagte ein andächtiger Zuhörer: „Aber ge⸗ 
tändelt muß werden.“ Damit hat er allen Welt⸗ 
ſchmerz überwunden. 

Nicht allein die verſchiedenen Bedeutungen ein 
und desſelben Wortes, auch die etymologiſchen Ab⸗ 
ſtufungen und Schattierungen kommen dem Wort⸗ 
witz zugute. Manchmal aber erhält ein Satz bloß 
durch die Wortumſtellung eine andere Bedeutung 
und klingt witzig. Saphir war darin Meiſter. 
Wenn er einmal ſagt: „Ein Doktor der Rechte iſt 
nicht immer der rechte Doktor,“ oder wenn er 
einmal die Scherzfrage aufwirft, warum man einen 
Geſandten nicht einen Geſchickten nenne, und darauf 
antwortet: „Ein Geſandter iſt nicht immer ein 
Geſchickter“ — ſo wirkt dieſes Wortſpiel verblüffend. 

Wilhelm II. fragte einmal einen Taucher, 
wieviel er jährlich verdiene; als dieſer ihm die 
Summe nannte, rief er aus: „So ein Gehalt hat 
nicht einmal ein Miniſter in Preußen.“ — „Der 
taucht (taugt) auch nicht,“ entgegnete der Taucher 
lachend. Der Mann war offenbar ein Berliner, 
der das „g“ weich wie „ch“ ausſpricht; dieſe gleiche 
Ausſprache kam ihm zuſtatten, eine durch ihren 
Doppelſinn witzige Antwort zu geben. 

Vom Augenblick geboren, iſt der Wortwitz von 
der Gunſt des Augenblicks abhängig. Dieſes blitz⸗ 


Schmuggler 


‚Die 


artige Aufleuchten, diefes raſche, zeitlich kaum zu 
begrenzende Zuſammentreffen von Wort und Wort 
mag vielleicht auf eine gewiſſe Gedächtnisroutine 
zurückzuführen ſein: ein Wort weckt die Erinnerung 
an ein anderes von gleicher Klangfarbe. Bei Lud⸗ 
wig Börne können wir dies an manchen Stellen 
beobachten. Einen Brief aus Bruchſal datiert er 
einmal: „Trübſal, den 18. November 1820“ und 
fügt gleich hinzu: „Bruchſal heißt der Ort, aber 
mir iſt er ein Trübſal und Scheuſal. Wenn die 
Verzweiflung Witz gibt oder nimmt, ſo werde 
ich hier ein Voltaire oder ein Kretin. Ich möchte 
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Nach einer Originalzeichnung von Olaus Bergen 


K 
aus der Haut fahren, hätte fie nur eine Öffnung, 
die groß genug wäre, mich durchzulaſſen.“ Ein 
andermal ſchreibt er an ſeine Freundin Jeanette 
Wohl aus München und bittet ſie, den Namen 
ſo auszuſprechen, daß ſie an den Nachmittagsgottes⸗ 
dienſt der Juden (Börne meint das hebräiſche Wort 
Mincha) erinnert werde. In Anerkennung und 
Dankbarkeit für die geiſtige Förderung, die ihm 
durch Jeanette Wohl wurde, unterzeichnet er ſeine 
an die Freundin gerichteten Briefe „Dr Börne 
geb. Wohl“. Aus dem geborenen Wohl wird aber 
bald ein Wohlgeboren, und mancher Brief iſt 
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unterſchrieben: „Dr Börne, Wohlgeboren“. Kein 
ſchlechter Witz für den, der den Zuſammen⸗ 
hang kennt; aber eine Geſchmackloſigkeit für den, 
der dieſe Unterſchrift mißverſteht oder ſie ernſt 
nimmt. 

Der Wortwitz wird auch Kalauer genannt. Das 
Wort ſtammt vom franzöſiſchen „Calembourg“, 
das Wortſpiel bedeutet. Der Urſprung dieſer Be⸗ 
nennung wird auf einen Apotheker in Paris Namens 
Calembourg zurückgeführt, der zu Anfang des neun⸗ 


„zehnten Jahrhunderts lebte und ein Meiſter in 


derartigen Witzen geweſen ſein ſoll. 


| MANN ODER WEIB? 
Die n Gefchichte des Chevalier d’Eon de Beaumont / Von Dr Oito Hipp: 


nter. den geheimen Agenten König Ludwigs XV. von Frankreich, die dem 
diplomatiſchen Dienſte im Auslande zugeteilt waren, ſpielte Chevalier 
Charles Geneviève Louiſe Auguſte Andre Thimothse d' Eon de Beaumont, 


der zu den merkwürdigſten Perſönlichkeiten ſeiner Zeit gehört, eine hervor⸗ 


ragende Rolle. Er ſelbſt hat ſein abenteuerliches Leben in einer Bittſchrift 
an die Geſetzgebende Verſammlung vom 10. Mai 1797 treffend gekennzeich⸗ 


net: „Ich bin der Spielball der Natur, des Glücks, des Krieges und des 


Friedens, der Bosheit und höfiſcher Ränke geweſen, aus dem Zuſtande eines 

Mädchens in den eines Knaben übergegangen, aus einem Manne eine Frau 

geworden und habe alle ſeltſamen Wechſelfälle des menſchlichen Lebens an 

mir erfahren.“ 

Der Chevalier d' Eon erblickte am 5. Oktober 1728 in Tonerre, im franzö⸗ 

ſiſchen Departement Ponne, als Sohn eines Parlamentsadvokaten das Licht 
der Welt. Doch ſchon in ſeiner früheſten Jugend traten in ſeiner äußeren 


Erſcheinung immer deutlicher weibliche Merkmale zutage: zarte Geſichts⸗ 


züge, weißer Teint, eine außerordentlich ſchlanke Taille und 


zierliche Hände und Füße. Seine Mutter liebte es daher auch, „ 


ihn als Mädchen anzuziehen. Nachdem er das juriſtiſche 
Studium mit gutem Erfolge zurückgelegt hatte, trat 

er in den geheimen politiſchen Dienſt des Königs 
und begleitete den Chevalier Douglas im 
Jahre 1757 nach Petersburg, wo er im 
Diplomatenſpiel vor und hinter den Ku⸗ 
liſſen, zum Teil in weiblicher Verkleidung, 
ziemlich deutliche Spuren ſeiner Tätig⸗ 
keit zurückließ. Im Jahre 1761 trat er 

als Dragoneroffizier in Militärdienſte 
und zeichnete ſich als Adjutant des 
Marſchalls Victor François Herzog / 
von Broglie in verſchiedenen Ge⸗ / 
fechten des öſterreichiſchen Erbfolge⸗ f 
krieges, an dem die Franzoſen als i 
Gegner König Friedrichs des Großen = 
von Preußen teilnahmen, info hohem g 
Maße aus, daß ihm der Oberbefehtl⸗ f 
haber des Heeres am Oberrhein das l 
glänzendſte Zeugnis ausſtellte. Be- | A 
reits im Herbſte desſelben Jahres \ 
wurde er jedoch wieder nach Paris 
zurückberufen und als Sekretär dem 3 
Herzog Ludwig von Nivernais zugeteilt, 
der dazu auserſehen war, die äußerſt 
ſchwierigen Verhandlungen für einen 
Friedensſchluß mit England, dem Bundes⸗ 
genoſſen Friedrichs, zu einem glücklichen 
Ende zu führen. 

Das Glück ſchien d' Eon zu lächeln, denn als 
endlich im Jahre 1763 zugleich mit dem 9 1 
von Hubertusburg zwiſchen Oſterreich und Preußen 
auch zwiſchen den Kabinetten von St. James und 
Verſailles ein Einvernehmen erzielt wurde, beauf— 


tragte die engliſche Regierung den franzöſiſchen Geſandt⸗ . 


nr 
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ſchaftsſekretär, ihre Beſtätigung des Pariſer Friedens- 
vertrages vom 10. Februar des gleichen Jahres ſeinem 
Hofe zu überbringen. Eine dankbarere Aufgabe hätte es 
kaum für den jungen Diplomaten geben können. Denn 
in Verſailles empfing man ihn als willkommenen Boten 
mit offenen Armen und er erhielt außer einer klingenden 
Gratifikation das Kreuz des Ludwigsordens. So wurde 
aus dem Sieur d'Eon der Chevalier des gleichen Namens. Dieſe Aus⸗ 
zeichnungen, die ihm ein glücklicher Zufall in den Schoß geworfen, ver⸗ 


wirrten ſeine Anſicht von ſeiner eigenen Bedeutung zu maßloſer Selbſt⸗ 


überſchätzung. Nachdem der Herzog von Nivernais von ſeinem Londoner 


Poſten abberufen worden war, führte er als Bevollmächtigter die Gefhäfte 
gültig eine Chevalière geworden. 


der Geſandtſchaft ſo lange, bis der Nachfolger des Herzogs ernannt war. 


In dieſer Rolle nahm d'Eon die Allüren eines vollgültigen Geſandten an, 


und ſein ſelbſtgefälliges, ſtolzes Auftreten verſcherzte ihm nun ſchnell die 
Gunſt der Machthaber in Frankreich. Graf Guerchy, der Nachfolger des 
Herzog⸗ von Nivernais, übergab ihm ſofort nach ſeiner Ankunft in London 
ein offizielles Schreiben des Kabinetts von Verſailles, durch welches er nicht 
nur abberufen, ſondern ihm ſogar verboten wurde, wieder bei Hofe zu 
erſcheinen. D' Eon fiel es gar nicht ein, dieſer Abberufung Folge zu leiſten. 
Er blieb vielmehr in London, und es kam bald zwiſchen ihm und Guerchy zu 
erbitterter Feindſchaft, die zu einem öffentlichen Skandal und Prozeß aus⸗ 
artete, in dem aber der franzöſiſche Geſandte den kürzeren zog, da ihn die 
Geſchworenen des engliſchen Gerichtshofes eines Mordverſuches an ſeinem 
Gegner für [huldig erkannten. Ludwig XV. wollte jedoch dieſes „Enfant 


terrible“ feiner Diplomatie nicht zum äußerſten treiben, da er alle Urſache 


hatte, feine Indiskretionenund die angedrohte Publikation geheimer Korreſpon⸗ 
denzen zu fürchten. Daher nahm er ſeine Dienſte noch weiter heimlich in An⸗ 
ſpruch, beſonders für den Plan einer bewaffneten Aberrumpelung Englands. 

Damals nun tauchten in London zum erſten Male Zweifel über das 
Geſchlecht des Chevalier d' Eon auf. Bei der tollen Wettluſt, die damals 
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Chevalier Charles d' Bon 
de Beaumönt 


(Nach einem zeitgenöffifchen Stich 
aus der Wiener Kupflerftich- 
fammlung en 


alle Kreiſe des englischen Volkes beherrſchte, war natürlich alsbald diefe 
pikante Frage als Wettobjekt an der Theme ſehr beliebt. Anfangs jträubte 
ſich d' Eon wohl dagegen, aus dem ſtärkeren Geſchlecht ins ſchwächere verſetzt 
zu werden, aber allmählich gewann dieſer Gedanke bei ihm Raum, beſonders 


als er zur Überzeugung gelangte, daß er aus dieſer Metamorphoſe Nutzen 


ziehen und auf dieſe Weiſe der Feindſchaft des Hauſes Guerchy entgehen 
könnte. So entſchloß er ſich denn ohne langes Zögern zu dem Schritt, 
der vor der Welt feine Männlichkeit vernichten ſollte. Ludwig XVI. hatte 
kurz nach ſeinem Regierungsantritte mit ihm Verhandlungen wegen Heraus⸗ 
gabe ſeiner geheimen Papiere anknüpfen laſſen, die aber an ſeinen un⸗ 


| verſchämten Forderungen geſcheitert waren. Da führte ihm ein glücklicher 


Zufall im Frühjahr 1775 Peter Auguſt Beaumarchais in den Weg. Seinem 
Landsmann vertraute nun der Chevalier das pikante Geheimnis an, er 
habe bisher alle Welt über ſein wahres Geſchlecht getäuſcht, er ſei kein Mann, 
ſondern ein Weib. Der Dichter der „Hochzeit des Figaro“ ließ ſich in naiver 
Leichtgläubigkeit verblüffen, meldete ſofort das ſeltſame Ge⸗ 

heimnis nach Paris und erklärte ſich bereit, die abge⸗ 
brochenen Verhandlungen mit der nunmehrigen Bers 
treterin des ſchöneren Geſchlechtes wieder aufzunehmen. 
AR Ob Ludwig XVI. und feine Miniſter die Komödie 
NN durchſchauten, iſtungewiß; alle Anzeichen ſprechen' 
N dafür, daß fie ſich tatſächlich täuſchen ließen. 
N Jedenfalls nahmen fie die willfommene; Ge ` 
legenheit wahr, auf dieſe Weiſe die Che⸗ 
\ valiere d’Eon den rachſüchtigen Nad- 
N ſtellungen der Familie des inzwiſchen 
\ verſtorbenen Grafen Guerchy, Adem 

\ Chevalier unverſöhnlichen Haß] ger 
ſchworen hatte, zu entziehen. Beaus 
marchais ſchloß daher mit Vollmacht 
des Königs am 4. November 1775 
mit d' Eon einen förmlichen Ver⸗ 
trag ab, in dem dieſer ſich feierlich 

zum weiblichen Geſchlecht bekannte 

und ihm für die Herausgabe ſeiner 
Geheimkorreſpondenz eine lebens⸗ 
längliche Jahresrente von 12 000 Liv 

res zugeſichert wurde. Die Komödie 
erhielt noch dadurch einen humo⸗ 
riſtiſchen Beiklang, daß Beaumarchais. 
allen Ernſtes in einer Denkſchrift über 
dieſe Angelegenheit ‚berichtete, das 

Mädchen ſei närriſch in ihn verliebt. 

Nur mit größtem Widerſtreben hatte ſich 
d' Eon mit der unerläßlichen Bedingung 
einverſtanden erklärt, in Zukunft nur mehr 
weibliche Kleider zu tragen, und glaubte dieſe 
Verpflichtung, wenigſtens ſolange er noch auf 
engliſchem Boden weilte, nicht erfüllen zu müſſen. 
Als er im Auguſt 1777 London verließ und nach 
Frankreich zurückkehrte, trug er ſeine Dragoneruniform, 
. „ in der er in Verſailles erſchien. Ein miniſterieller Erlaß 
befahl ihm jedoch ſofort kurz und bündig, die Uniform 
mit der ſeinem Geſchlechte zukommenden Kleidung zu ver⸗ 
tauſchen. Seine Entſchuldigung, es fehle ihm an den 
angemeſſenen Mitteln, um ſich eine weibliche Ausſtattung 
zu beſchaffen, wurde als leere Ausrede erkannt, und 

a übrigens erbot ſich ſogar Marie Antoinette, hierfür die 
. Koſten zu beſtreiten. Die Zwiſchenzeit benützte d' Eon zu 


` * 
Le 


` Seinem kurzen Abſtecher nach feiner Geburtsſtadt, wo noch feine hoch⸗ 
betagte Mutter lebte, um dort noch einmal in feiner prächtigen Uniform 


mit vollen Zügen ſeine männliche Herrlichkeit zu genießen. Als er wieder 
nach Verſailles zurückkehrte, mußte er es ſich gefallen laſſen, daß man ihm 
Mieder und Reifröcke anprobierte, und aus dem Chevalier war nun end⸗ 


Anfangs fühlte ſich die Demoiſelle d' Eon in ihrem weiblichen Aufputz 
höchſt unbehaglich und ſchrieb kurze Zeit nach ihrer Verwandlung an den 
Grafen Karl von Vergennes, ſeitdem ſie ihre Uniform und ihren Säbel 
beiſeite gelegt, komme ſie ſich vor wie ein Fuchs, der ſeinen Schwanz ver⸗ 
loren habe. Auf den hohen, ſpitzen Hacken ſchwebe ſie beſtändig in der Ge⸗ 
fahr, den Hals zu brechen, und bei Verbeugungen ſei es ihr mehr als ein⸗ 
mal paſſiert, daß ſie in dem Wahn, noch einen Hut oder Helm auf dem 
Kopfe zu haben, ihre Perücke und ihre Friſur mit dreifacher Etage abge⸗ 
nommen habe. Aber für die Unbequemlichkeiten der Verkleidung und 
Spöttereien ehemaliger Kameraden fand ſie volle Entſchädigung in dem 
Bewußtſein, die Heldin des Tages geworden zu ſein. Die vornehmſten 
Familien des Landes wetteiferten miteinander, ſie als Gaſt begrüßen zu 
können, man beſang ſie in Gedichten, und Künſtler waren. bemüht, ihre 
Züge der Nachwelt im Bilde zu erhalten. 

Da kam die Zeit neuer kriegeriſcher Ereigniſſe. Als die Feindſeligkeiten 
mit England begannen, bat ſie in einem Bittgeſuch an die Miniſter um die 
Erlaubnis, wieder in ihrer alten Uniform dem Vaterlande militäriſche 
Dienſte leiſten zu dürfen. Ihr Geſuch wurde freilich abgelehnt, und als ſie 
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wiederholt gegen den ausdrücklichen Befehl ihre weibliche Kleidung mit 
männlicher vertauſchte und ſich auch ſonſt mancherlei pikante Extravaganzen 
erlaubte — einmal wollte ſie in ein Nonnenkloſter gehen —, glaubte man 

= ihr einen kleinen Denkzettel geben zu müſſen und überführte ſie nach dem 

J Schloß von Dijon, wo fie hinter Schloß und Riegel, freilich in ſehr leichter 

) Haft, Gelegenheit hatte, über ihre Streiche nachzudenken. Durch die Für⸗ 
ſprache einflußreicher Freunde erhielt ſie ſchon nach einem Monat ihre Frei⸗ 
heit wieder, aber man wies ihr als Verbannungsort ihre Vaterſtadt an, wo 
ſie mehrere Jahre hindurch ein ziemlich zurückgezogenes Leben führte. 

Nach dem Friedensſchluſſe mit England begab ſich Demoiſelle d' Eon nach 
London, wo ihre koſtbare Bücher- und Waffenſammlung noch immer 
verpfändet war, um ſich mit ihren Gläubigern auseinanderzuſetzen. Sie 
ſollte den heimatlichen Boden nicht mehr betreten. Die franzöſiſche Revo⸗ 
lution brachte ſie in eine ſehr unangenehme Lage, denn ſeit dem Jahre 1790 
hörten die Quartalszahlungen ihrer Jahresrente auf. Nachdem ſie der 
Geſetzgebenden Verſammlung in Paris vergebens ihren Degen für mili⸗ 
täriſche Dienſte angeboten hatte, ſah ſie ſich durch die Not gezwungen, ſich 
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mit ihm íi a Art ihren Sebensunterhafl zu verdienen. Mit den be⸗ 
rühmteſten Fechkkünſtlern des Landes maß ſie ſich in London und anderen 
großen Städten öffentlich und meiſtens auch erfolgreich im Zweikampfe. 
Die engliſchen Blätter waren voll von Bewunderung für die Geſchicklichkeit 
der berühmten Chevalisre, bis ſie am 16. Auguſt 1796 beim Zerſpringen des 
Floretts ihres Gegners in Southampton ziemlich ſchwer verwundet wurde. 
Man brachte ſie nach London, wo ſie im Hauſe einer alten engliſchen 
Freundin wieder langſam genas. Völlige Verarmung, ungejtüme Gläubiger, 
die ſie ſogar für kurze Zeit in Schuldhaft ſetzen ließen, und Krankheit ver⸗ 
düſterten die letzten Tage ihres Lebens, in denen ſie auf die Mildtätigkeit 
Bekannter angewieſen war. Am 21. Mai 1810 erlöſte ſie ein ſanfter Tod. 
Und nun kam die große Überraschung. Durch völlig zuverläßliche Zeugen 
wurde nämlich einwandfrei feſtgeſtellt, daß die angebliche Chevalière in 
ausſchließlichſter Bedeutung des Wortes dem — männlichen Geſchlechte an⸗ 
gehörte. In der Galerie merkwürdiger geſchichtlicher Perſönlichkeiten wird 
ſich d'Eon einen auffälligen, aber eee R Platz für, 
alle Zelten bewahren. 
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Grabíteine der Grafen Solms 
Wirklich gute gotiſche Grabſteine find nicht fo 
häufig, wie man für gewöhnlich meint. Ein 
ſchlagender Beweis hierfür, das heißt ein treff⸗ 
licher Prüfſtein für Vergleiche mit anderen Grab⸗ 
ſteinen ſind die beiden ſpätgotiſchen Doppelgrab⸗ 
tafeln für Grafen des Solmsſchen Geſchlechts in 
der Kirche des unbekannten kleinen Städtchens 
Lich in der heſſiſchen Wetterau. Das Steife, 
Konventionelle iſt hier völlig aufgegeben, die 
Haltung überaus natürlich, ungezwungen und die 
Geſichter von wirklicher Beſeelung, namentlich bei 
den beiden höchſt bewun⸗ 
dernswerten Köpfen der 
rechtsſtehenden Grabtafel. 
Sie ſind dem Beſten zuzu⸗ 
rechnen, was wir an Plaſtik 
in Deutſchland beſitzen, und 
ſie ſind zugleich echt deutſche 
Werke, womitich ſagen will, 
daß ſie von einer Gemüts⸗ 
tiefe und Feinheit in der 
Auffaſſung beſeelt ſind, die 
das untrügliche und in der 
Welt einzigartige Kenn⸗ 
zeichen deutſcher Kunſt 
bilden. 


Hansjakobs Welt 


Haslach, die Geburts⸗ und 
Wohnſtadt des bekannten 
katholiſchen Volksſchriftſtel⸗ 
lers Hansjakob, iſt ein altes, 


trautes Schwarzwaldſtädt⸗ 
chen, im Kinzigtal gelegen. 


` 


Die alten Häuſer ſtehen von ſchweren 
Händen ſchwer in den Boden gewur⸗ 
zelt, und die Menſchenſchickſale vieler 
Generationen ſind in ſie hineingeſchrie⸗ 
ben, daß ſie leibhaftige Urkunden ſind. 
Die Friſche der Bergluft hierſelbſt und 
die Kühle der Brunnenwaſſer geben 
allen, auch dem älteſten, jene anziehende 
Würze, jenen geſunden Berglandodem, 
der auch der Seele der Menſchen hier⸗ 
ſelbſt ſich als etwas ewig Befreien⸗ 
des, aller Dumpfheit Abgewandtes mit⸗ 
teilt. 
Freilich, das Leben zwingt die Leute 
in ſich zuſammen, krümmt ſie, aber die 
Bergluft läßt immer noch auch im Ge⸗ 
quältelten einen Reſt von Elaſtizität des 
Aufbäumens. Wo Menſchen wohnen, 
da wohnen Schickſale. Hinter um- 
grauten, harten Stirnen und matt⸗ 
werdenden Augen bergen fid cee l 
Orkane. À 
Man ſtaunt und braucht doch nicht 
zu ſtaunen darüber, wenn man die 
Lebensgeſchichten einzelner dieſer Has⸗ 
lader in den Geſchichten Hansjakobs 
nachlieſt. Er ſelber, der unermüdlich 
Schürfende in den einfachen und doch 


ſo unendlich vom Schickſal umkrallten Leben der 
verſtorbenen Generationen dieſes Städtleins, 


ſchläft im friedreichen Tal der Hofſtätten, eine 
halbe Stunde von Haslach entfernt. 

Die Berge rundum, von hier geſehen, ſind wie 
ein Gebet, des Sonntags geſprochen, die Bauern⸗ 


höfe an den Lehnen, der dunkle Wald an den 
Hängen, die blauen Berge des Kinzigtals, die 


weiße Wegſchlange zwiſchen den Apfelbäumen, 
der blumenreiche Anger im Tal find die ſehnlichſte 
Erfüllung gequälter Menſchenherzen, ſind unend⸗ 
i Friedlichkeit. 
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Treppe am Rathaus zu Görlitz | 
Eins der köſtlichſten Baudenkmäler ſetzte ſich die 
deutſche Frührenaiſſance in dem Treppenwinkel 


am Rathauſe zu Görlitz in Schleſien. Eine in leichter 


Windung aufwärts führende Steintreppe trägt auf 
ihrem Endpfoſten eine ſehr ſchön geformte Säule, 


deren Flächen mit phantaſtiſchen Tiermenſchen, 


Gehängen, Kränzen und Sirenen geſchmückt ſind, 


welch letztere, mit Fittich⸗Bocksfüßen und Schlangen⸗ 


ſchwanz ausgeſtattet, an ihren Brüſten Schlangen 
mit Adlerköpfen ſäugen. Über dem mit Sirenen 
und Engelsköpfen 1 Kapitell erhebt ſich in 
dreiviertel Lebensgröße die 
Rundfigur einer Juſtitia mit 


Dagegen iſt der Außenſeiten⸗ 
ſchmuckder Treppenbrüſtung, 
wo mutwillig, mit erhobenen 
Beinchen, kleine dicke Putten 
auf drollig geſtalteten Del⸗ 
phinen abwärts reiten, noch 
vom Banne der Gotik be⸗ 


Balkons ſind mit ebenſo 


Frührenaiſſance geſchmückt, 
nämlich einer Eva und drei 
geflügelten Sirenen. Der 
Meiſter dieſes 1537 entſtan⸗ 
denen Balkons iſt unbekannt, 
ſein Arbeitszeichen, das er 
hier dreimal angebracht hat, 
kehrt in Schleſien ſonſt nir⸗ 
gends wieder. 
Fritz Mielert 
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Schwert und Wage, ein Werk 
der Spätrenaiſſance (1591). 


fangen. Die Füllungen des. 


launigen Schöpfungen der 


snus f 3 


Der blaue Tepp 


Roman von F. R. NORD | 


(Fortſetzung) 

er Wagen bog nach rechts ab und lenkte in 

die endlos lange Twerfkaja ein, die in faſt 
gerader Linie bis an das Herz Moskaus, den Kreml, 
führt. Hohe viereckige Mietskaſernen umſäumten 
die Straßen, die hinter der alten Triumphpforte 
niedrigeren, langgeſtreckten ruſſiſchen Häuſern Platz 
machten. Im Vorüberfahren blltzten die roten 
und gelben Mauern einer Kirche, einer Kapelle, 
von grünen Turmdächern überragt. Offentliche 
Gebäude wuchteten dazwiſchen. Breitere Plätze an 
den Kreuzungen weiteten die geſchäftige Straße 
wie in einem Lächeln, bis ſie hinter dem Palaſt 
des Generalgouverneurs wieder dunkel und eng 
wurde. 

Als der Wagen auf den freien Platz gegenüber 
dem Rathaus gelangte, bog er links ab und hielt 
vor der Glastür des Slavianſki⸗Baſar⸗Hotels. Der 
große Türhüter trat eilfertig näher. Doch Ali 
Mehmed war ſchon vom Bock geſprungen und half 
der Baskin beim Ausſteigen. | 

Sie fragte nach ihren Zimmern, die bereitſtanden. 
Sie befanden ſich im zweiten Stock und überblickten 
den Platz, der im Sonnenlicht lag. Noch am gleichen 
Abend gab Dolores Conſuela die in Marſeille mit 
Oſeroff beſprochene Anzeige auf und ſchon am 
Nachmittag des folgenden Tages ſtellte ſich ihr ein 
Diener vor, der, als er zu ihr geführt wurde, 
ſtumm an der Tür ſtehen blieb. 

Dolores Conſuela, die am Fenſter ſaß, winkte 
ihm, näher zu treten. Wenn ſie ſich auch bemüht 
hatte, Ruſſiſch zu lernen und es ziemlich geläufig 
ſprach, ſo fühlte ſie ſich doch noch immer etwas be⸗ 
fangen, ſobald ſie mit einfachen Leuten aus dem 
Volke ſich unterhalten ſollte, die über jeden Fehler 
der Ausſprache oder der Grammatik ſo erſtaunt 
waren, daß ſie den Inhalt ihrer Worte überhaupt 
nicht verſtanden. Etwas zögernd fragte ſie daher: 

„Sie kommen wegen meiner Anzeige in der 
Zeitung?“ Der Mann verbeugte ſich. Trotz der 
abgenutzten Kleidung, die er trug, waren ſeine 
Bewegungen nicht unbeholfen. 

„Ich habe die Anzeige Euer Hochwohlgeboren 
geleſen und hoffe den Anſprüchen genügen zu 
können,“ antwortete er leiſe. 

Dolores war nicht ſicher, ob der Mann, der ſich 
gemeldet hatte, nicht irgendeiner der vielen ſei, die 
eine ähnliche wie die ausgeſchriebene Stellung 
ſuchten. Sie konnte aber nur den gebrauchen, 
der im Auftrage der Geheimpolizei zu ihr geſchickt 
werden ſollte. 

„Und wer ſind Sie, wie heißen Sie?“ fragte 
die Baskin weiter. 

„Ich heiße Stefan Stefanowitſch Lubinſki. Ich 
ſtamme aus dem Twerſchen Gouvernement, aus 
einem kleinen Dorf, das Euer Hochwohlgeboren 
unbekannt ſein wird. Ich ſpreche Deutſch und 


etwas Franzöſiſch. Ich war Diener bei Seiner Ex⸗ 
zellenz dem General Graf Anan’eff.“ 

Dolores Conſuela blickte auf. Ananieff war der 
Name jenes Mannes in der Arbeiterbluſe geweſen, 
der in der Ferme de la Paliſſière als Leiter der 
aſiatiſchen Abteilung des ruſſiſchen Geheimdienſtes 
mit ihr geſprochen hatte, der jetzt hier in Moskau 
ihr die Wege ebnen ſollte. Daß er General ſei 
und Graf, war ihr unbekannt. ö 

„Haben Sie Zeugniſſe?“ fragte ſie daher weiter. 
Denn wenn ſie ſelbſt auf ihrer Hut ſein mußte, 
den richtigen Mann anzunehmen, der ihr von 
Ananieff geſandt werden ſollte, ſo mußte auch 
dieſer Mann ſich vergewiſſern, es mit der richtigen 
Perſon zu tun zu haben, die er ſchützen ſollte. 

Qubinffi zog ein kleines längliches Paket aus der 
Taſche, das er langſam von dem Bindfaden befreite, 
der es umgab. 

„Wennich recht verſtanden habe,“ ſagte er, immer 
in ſeiner leiſen Weiſe ſprechend, als fürchte er 
überhört zu werden, „ſoll ich Euer Hochwohlgeboren 
nach dem zentralaſiatiſchen Gouvernement be⸗ 
gleiten?“ 

Hiervon hatte weder in der Anzeige etwas ge⸗ 
ſtanden, noch war dieſer Punkt in der Unter⸗ 
haltung erwähnt worden. Für den, der die Lage 
jedoch verſtand, waren die Dinge aber klar. 

„Ja, zunächſt nach Taſchkent,“ antwortete 
Dolores Conſuela vorſichtig. 

„Und dann vielleicht nach Buchara?“ ſagte 
Stefan Stefanowitſch. Das Paket hatte er ge⸗ 
öffnet und hielt den Inhalt loſe in der Hand. 

„Dann nach Buchara, wenn das möglich iſt.“ 

Stefan Stefanowitſch reichte ihr darauf einen 
offenen Umſchlag aus dickem gelben Papier. 
Dolores Conſuela nahm ihn. Er fühlte ſich dick 
und ſchwer an. Als ſie ihn öffnete, fand ſie ihn 
mit tauſend Rubelſcheinen gefüllt. Sie zählte ſie 
langſam durch. Es waren dreißig. Das Paket 
neben ſich legend, ſagte fie 

„Sie ſind der Mann, den ich erwartet habe. 
Es iſt gut. Melden Sie ſich im Hotel und laſſen 
Sie ſich ein Zimmer geben. Wiſſen Sie, auf 
welcher Bank ich'dieſes Geld am beſten hinterlege?“ 

„Auf der Wolga⸗ und Kamabank,“ antwortete 
der neue Diener ohne Zögern. | 

„Gut, das ift richtig. Beſtellen Sie den Wagen, 
den ich vom Hotel gemietet habe, damit wir gleich 
zur Bank fahren können.“ , 

„Sehr wohl, Barinja,“ entgegnete der Diener. 

„Und dann beſorgen Sie ſich einen tadelloſen 
ruſſiſchen Dieneranzug. Doch das kann bis morgen 


bleiben. Die Rechnung ſoll mir zugeſtellt werden.“ 


„Wie Sie befehlen.“ Stefan Stefanowitſch ver⸗ 
neigte ſich und ging rückwärts zur Tür. 

Der erſte Schritt Hand in Hand mit der ruſ⸗ 
ſiſchen Geheimpolizei wäre alſo getan, dachte 


ich 


Dolores Conſuela, während fie ſich zum Aus- 
fahren fertig machte. Jetzt wird es darauf an⸗ 
kommen, bald nach Buchara zu gelangen. Einige 
Tage werde ich wohl noch brauchen, ehe alles in 
Ordnung iſt.“ 

Als fie mit Ankleiden fertig war, ging fie zur 
Tür und begab ſich in die kleine Halle des Hotels, 
die vom erſten Stock den freien Platz davor zu 
überblicken geſtattete. Ihr Wagen hielt ſchon vor 
der Tür, und gleich darauf kam Stefan Stefano⸗ 
witſch die Treppe herauf und meldete, daß alles 
bereit ſei. Sie ſandte ihn nochmals nach oben, um 
Ali Mehmed zu holen, der ſich in einem kleinen 
Nebenzimmer, das an das Schlafzimmer der von 
ihr bewohnten Räume ſtieß, aufhielt. 

„Sagen Sie ihm auf franzöſiſch, ich erwarte ihn,“ 
rief ſie dem Ruſſen nach, der kurz darauf mit dem 
jungen Marokkaner zurückkam. Auf ſeine Schulter 
geſtützt ging Dolores Conſuela die Treppe hinab 
und beſtieg den Wagen, in dem Ali Mehmed ihr 
gegenüber Platz nahm, während Lubinſti ſich 
neben den Kutſcher auf den Bock ſetzte. 

In der Nacht war ein leichter Regen gefallen 
und die Luft war friſch und klar. Hier und dort 
ſtanden noch Waſſerlachen auf den Straßen. Doch 
die Häuſer und Dächer, die Bäume und ſogar die 
Menſchen ſahen wie friſch gewaſchen aus. An 
glänzenden Schaufenſtern vorbei, bald durch enge, 
bald durch breite Straßen fuhr der Wagen, bis 
er endlich vor dem großen Gebäude der echt ruſ⸗ 
ſiſchen Wolga⸗ und Kamabank Halt machte. Dolores 
Conſuela ſtieg aus, und Ali Mehmed im Wagen 
zurücklaſſend, der dies neue Leben in Moskau mit 
intereſſierten Augen betrachtete, ging ſie mit Lu⸗ 
binſki in das Bankhaus, wo fie in kürzeſter Zeit 
nach Hinterlegung der überſandten 30 000 Rubel 
ihr neues Konto eröffnet erhielt. 

Über die weſtlichen Ringſtraßen zurückfahrend, 
kam ſie an den weißen Mauern der Erlöſerkirche 
vorbei in den Alexandergarien, den nach Often zu 
die ſteilen, bunten, alten Häuſer der Kremlanlagen 
überdrohten. Am Ende der Gartenanlagen, bei 
der Iberiſchen Pforte, in die die Kapelle der 
gleichnamigen Muttergottes eingebaut iſt, hielt 
der Wagen plötzlich, der Kutſcher entblößte ſein 
ſtruppiges Haupt und Lubinſti ſprang vom Bock. 
Die Stufen zu dem Heiligtum hinaufeilend, durch 
deſſen geöffnete Türen das ganz mit Gold und 
Edelſteinen ausgelegte Innere der Kapelle ſicht⸗ 
bar war, kniete er eine kurze Zeit nieder. Nach 
vielfachem Bekreuzen kam er langſam zum Wagen 
zurück. 

„Nun werden wir eine glückliche Reiſe haben, 
Barinja,“ ſagte er, neben dem Wagentritt ſtehen 
bleibend. „Ich habe der Muttergottes,“ und er 
bekreuzte ſich von neuem, „eine zehn Pfund ſchwere 
Kerze gelobt, wenn unſere Reiſe gut vonſtatten geht.“ 


Sport und Spiel 


erfordern eine ganz besondere sorgfältige Hautpflege, um den Körper frisch und elastisch zu erhalten. Als beste 
Haut- und Körperpflege ist nach dem Urteil Tausender von 
aller unter der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe) 


tzten tägliches Abpudern des Körpers, insbesondere 


mit Vasenol-Sanitäts-Puder zu bezeichnen. 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und gegen Wundlaufen und Wundreiben sowie Wund- 
werden zarter Hautfältchen schützt; bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, auf Reisen, 
Fußtouren, für Damen zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte, 
Zur Schweißfußbehandlung verwendet man mit glänzendstem Erfolge 
Vasenoloform - Puder. — Zur Kinderpflege Vasenol - Wund - und 
Kinder- Puder als bestes Einstreumittel für kleine Kinder. 

Erhältlich in Apotheken und Drogerien in Original-Streudosen. 


Vasenol -Werke Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Lindenau. 


1132 


Dolores Conſuela nickte. Hoffentlich wird die 
iberiſche Mutter Gottes die ruſſiſche Geheimpolizei 
beſchützen. Sie lächelte zwar über den Ernſt, mit 
dem Lubinſki ſprach. Doch dann fiel ihr plötzlich 
der Name des hier verehrten Bildes ein: Iberiſche 
Mutter Gottes! Und ſie ſelbſt, kam ſie nicht aus 
Iberien, wie Spanien im Altertum nach ſeinen 
hoch gebildeten, ſchriftkundigen Einwohnern ge⸗ 
nannt wurde? Und Iberia hieß auch der reichſte und 
fruchtbarſte Teil des Kaukaſus, das Land der 
heutigen Gruſiner oder Georgier mit der alten 
Hauptſtadt Mtzcheth, in deren Nähe die Haupt⸗ 
ſtadt Tbiliſi, das heutige Tiflis, erbaut wurde. Das 
wundertätige Muttergottesbild aber, das in der 
Iberiſchen Pforte in Moskau verehrtwurde, ſtammte 
von jenem ſagenumwobenen Kloſter auf dem 
Berge Athos, auf der Halbinſel Chalkidike im 
Agäiſchen Meer, das als Vorpoſten und Halt der 
griechiſchen Kirche ſeit 936 beſteht und dem die 
Iberier des Kaukaſus, das Nebenkloſter Iberia, 
auch Iwiron genannt, angefügt hatten, in dem das 
Vorbild der in Moskau befindlichen Kopie dieſer 
iberiſchen Mutter Gottes ſich befindet. 

Ein Stein auf dem Wege nach der Urheimat 
meines Volkes, dachte die Baskin, als der Wagen 
ſich wieder in Bewegung geſetzt hatte. Die Iberier 
des Kaukaſus, anſcheinend ein Urvolk, die Iberier 
Spaniens ebenfalls ein ſolches und zwiſchen ihnen 
jenes ferne, das Verbindungsmeer zwiſchen Aſien 
und Europa, das von tauſend Erinnerungen über⸗ 
ſponnene Agäiſche Meer, auf hohem Berge über⸗ 
ragende Kloſter, und hier in Moskau, dem Tore 
Aſiens, wie ein Gruß aus den Oft- und Weſtländern 
der Iberier dieſes Abbild eines alten Glaubens, den 
das in der Urgeſchichte der Menſchheit zurückreichende 
Volk der Armenier den Iberern des Kaukaſus vor 
über tauſend Jahren gebracht hat. Aſiatiſche Ge⸗ 
danken, aſiatiſche Weisheit, aſiatiſche Wahrheit, über⸗ 
deckt und durchſetzt mit weſtlicher Gier, mit euro⸗ 
päiſch er Zerſetzungskraft, europäiſchemLebenswillen, 
mit Materialismus und Maſchinen. Verſtand des 
Weſtens, Gefühl des Oſtens. Ach, über beide den 
blauen Teppich der Inder breiten zu können, zu 
verſöhnen, Ruhe und Zufriedenheit, Beſcheiden⸗ 
heit, Lebensglück geben, oder auch nur für mich 
finden zu können! 

Der Wagen hielt vor ihrem Hotel. Ihre Ge- 
danken wurden unterbrochen. Das Leben rief ſie. 
Vor ihr ſtand eine Aufgabe, vor ihr, die bisher 
nur im Denken, im Lernen, im Suchen gelebt hatte. 
Als ſie ausſtieg, fühlte ſie ſich verwirrt. Doch das 
leuchtende Geſicht Ali Mehmeds beruhigte ſie 
wieder. Alles ſchien friedevoll, ruhig, zufrieden. 

Neben ihr ſtand Lubinſki von der ruſſiſchen 
Geheimpolizei. Dolores Conſuela mußte lachen. 
„Friedevoll, ruhig!“ und dort, gleich hinter der 
Iberiſchen Pforte lag der rote Platz mit der Lob⸗ 
noje Mjeſto, der Schädelſtätte, dem Ort zahlloſer 
Hinrichtungen, rot von dem vielen Blut, das auf 
ihm gefloſſen war. „Friedevoll, ruhig.“ In der Tat. 
Eine herrliche Maske! Was aber war Maske, die 
Natur oder die Menſchen? Das Blut oder das Licht? 
Alles Getrennte wird Maske, die Syntheſe allein, 
die Vereinigung, das Einswerden löſt die Wider⸗ 
ſprüche, löſcht das Grauſame. Symbioſe. 

Dolores Conſuela lächelte nur noch. Es war 
ſicher alles nicht fo ſchlimm. Nur Mut mußte man 
haben, Willen, Tatkraft und Rechtes wollen. Sie 


legte ihre Hand auf den Arm Ali Mehmeds. Lu⸗ 


binſki nahm die Decken und Kiſſen aus dem Wagen, 
die mitgenommen worden waren, weil es im 
Schatten immer noch kühl blieb. 
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hindert 


Als ſie in der langſam ſinkenden träumeriſchen 
Dämmerung Moskaus am Fenſter ſaß und die 
Schatten beobachtete, die zögernd die roten Ziegel⸗ 
mauern des Stadthauſes hinaufkletterten, neben 
dem goldene Spitzen von Türmen ſo weich 
glänzten, als erwarteten ſie freundlich und geduldig 
das Ausgelöſchtwerden ihrer Tagespracht, klopfte 
es an die Tür. Auf ihre Antwort trat Stefan 
Stefanowitſch herein, den Dolores mit ihrem Paß 
zur Polizeibehörde geſandt hatte. 

Indem er ihr die Papiere wieder zurückgab, 
denen eine beſondere Erlaubnis für den Beſuch 
Zentralaſiens beigefügt war, ſagte er leiſe: 

„Ich habe für heute abend Plätze im großen 
Theater beſorgt. Nach der großen Oper ſteht Eurer 
Hochwohlgeboren ein Tiſch im ‚Chantecler‘ zur 
Verfügung.“ 

Die Baskin ſah ihn erſt erſtaunt an. Sie hatte keine 
Abſicht gehabt, auszugehen. Der ſtille Abend mit 
ſeinem langſam zur Ruhe gehenden Leben war 


Deutsche Verlags -Anstalt in Stuttgart 
* 
83. 85. Tausend 


ERNST ZAHN 
Lukas Hochstraßers Haus 


Roman. In Halbleinen geb. M 20.- 


„Einer Bewertung bedarf dieses Buch nicht. Wer 
es liest, hat den Künstler über seiner Schöpfung 
vergessen. Hat überhaupt vergessen, daß er liest. 
Lebt mitten unter den Menschen des Dorfes, in 
einer Welt, die uns sonst so meilenfern liegt, über 
die wir uns zu lächeln gewöhnt haben, und plötz- 
lich N wir alles Menschliche wie sie, spüren 
jeden Herzschlag im Einklang mit ihnen, und Gut 
und Böse ihrer Seele ist wie Gut und Böse in der 


unseren. Das ist wie beim Glockenguß. Der Mei- 
ster hat die Form zerbrochen. Nun klingt nur noch 
der Glocke eigenes Erz. Dank deiner schlichten, 
starken Meisterschaft, Ernst Zahn!" 
(Berliner Neueste Nachrichten, Berlin.) 


* 
DURCHALLEBUCHHANDLUNGEN ZU BEZIEHEN | 


wie eine Liebkoſung, die fie träumeriſch ruhig über 
ſich ergehen ließ. Der Abend, die Verheißung einer 
Loslöſung von der haſtenden Lebensjagd ſchien ihr 
ein Gleichnis, ein Vorgefühl deſſen, was Aſien ihr 
bringen ſollte, jene Abgeklärtheit des Gefühls, die 
über Freude und Schmerz den Schleier eines weiſen, 
gütigen Lächelns breitet. Sie hatte ſich ihm hin⸗ 
gegeben, eingeſponnen in die Erwartung eines 
unbekannten Glückes. Die Worte Lubinſkis zer- 
riſſen das Bild. Sie ſollte von neuem unter 
Menſchen, in das Treiben des Lebens, deſſen 
ſie ſo überdrüſſig war und das ihr doch kein Ver⸗ 
geſſen brachte, Vergeſſen deſſen, daß ſie durch ihr 
Leiden außerhalb der anderen ſtand, von ihnen 
geſchieden blieb. Durch ein unſichtbares Band 
nicht verbunden, ſondern getrennt. — 

„Im Chantecler! wird Sie ein Herr anſprechen. 
Er wird an Ihrem Tiſch Platz nehmen. Auf der 
linken Ecke ſeines Kragens wird ein kleiner runder 
Fleck, ein Tintenfleck, ſein.“ | | 

Alſo die Aufgabe! Schon greift die Ochrana, 
die Geheimpolizei, ein, dachte Dolores Conſuela 
ſeufzend. 

„Es iſt gut. Ich werde gehen,“ und ſie blickte 
durch das Fenſter über den Platz. Das Stadthaus 
lag im Dunkel. Laternen blitzten ſilbern durch die 
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Pebeco erfrischt und belebt das Zahn- 
fleisch, und das ist für die Erhaltung der 


weiße Dämmerung. „Aber wenn man mid) im 
Chantecler’ treffen will, weshalb muß ich denn in 
die Oper?“ ſagte ſie nach kurzem Schweigen. 

„Der Herr kennt Euer Hochwohlgeboren nicht. 
Er wird im großen Theater ſein und die Loge 27 
habe ich für Euer Hochwohlgeboren allein ge⸗ 
nommen. Dort wird er' Sie ſehen, ſo daß er Sie 
wieder erkennt.“ 

„Ach, doch dann iſt es nicht nötig, daß ich den 
ganzen Abend dort verbringe. Wenn ich zum 
letzten Akt komme, genügt das? Wenn erforderlich, 
laſſen Sie das den Herrn wiſſen.“ 

„Das iſt überflüſſig. Auch er kommt erſt gegen 
Ende des Abends,“ antwortete Lubinffi. „Ich 
werde Euer Hochwohlgeboren begleiten und in der 
Oper wie im Chantecler’ in der Halle warten. 
Es iſt aber beſſer, wenn niemand außer mir mit⸗ 
kommt.“ ö 

„Natürlich. Laſſen Sie alſo den Wagen um 
zehn Uhr bereitſtehen,“ erwiderte die Baskin, ſich 
in ihren Stuhl zurüdlehnend. | 

Das große Theater in Moskau liegt ganz in der 
Nähe des Slavianſki⸗Baſar⸗Hotels. Als Dolores 
Conſuela gegen halb elf ihre Loge betrat, fiel der 
Vorhang eben nach dem vorletzten Akt des „Rienzi“. 


Im allgemeinen Beifallsſturm, der folgte, nahm 


ſie in blendender Toilette, von niemand beachtet, 
ihren Platz in der Loge 27 ein. Gleichgültig ließ 
ſie ihre Blicke über das vollbeſetzte Haus gleiten. 

Als die bewunderten Sänger und Sängerin: 
nen, denen das Beifallsklatſchen gegolten hatte, 
hinter den Kuliſſen zur Ruhe gekommen waren und 
der auf und ab wogende Vorhang ſich endgültig 
geſchloſſen hatte, begannen die Zuſchauer den in 
ruſſiſchen Theatern üblichen Sturm auf die Er⸗ 
friſchungsräume. Die Plätze leerten ſich, in den. 
Logen wurde es ſtill, und in der Lichtfülle, die den 
großen Raum überſtrahlte, ſchienen die wenigen 
Zurückgebliebenen wie verloren. Dolores Conſuela 
ſuchte unter ihnen nach jemand, der ſich mit ihr 
beſchäftigte, um möglicherweiſe den Mann, den ſie 
ſpäter im ‚Chantecler‘, einem der größten Nacht⸗ 
lokale der ruſſiſchen Hauptſtadt, aufſuchen würde, 
ſchon jetzt zu Geſicht zu bekommen. Doch ſo ſehr ſie 
auch ihre Augen ſuchen ließ, ſie entdeckte niemand, 
der ihrer Loge beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkte. 
Erſt als der Saal ſich wieder füllte, begann man ſie 
von allen Seiten mit und ohne Operngläſer anzu⸗ 
ſtarren. Ihre mattgoldene Schönheit, mit den 
ſchwarzen Haaren, in denen einige Diamanten 
blitzten, die koſtbare Toilette, die ſie trug und 
deren Ausſchnitt ihre ſchimmernden Schultern 
frei ließ, erregten fogar in der prachtliebenden 
Geſellſchaft Moskaus Aufſehen. Doch unter den 
vielen, die ſie anſahen, vermochte ſie keinen zu ent⸗ 
decken, den fie als Geheimagenten der ruſſiſchen 
Polizei hätte in Verdacht haben können. 

Endlich hob ſich der Vorhang wieder. Sie hörte 
gelangweilt zu. Das Stück mißfiel ihr ſtets. Da⸗ 
durch, daß es in Moskau geſpielt wurde, wurde es 
nicht intereſſanter, die Muſik nicht anſprechender 
für ſie. Mitten im Akt ſtand ſie auf und verließ ihre 
Loge. Die Gänge waren leer. Sie ſchritt langſam 
zur Treppe. Sich auf das breite Marmorgeländer 
ſtützend, ſtieg ſie Stufe um Stufe hinab zur Garde⸗ 
robe. Lubinſki, in feiner neuen, tadelloſen Diener- 
kleidung, wartete. Als er ſie ſah, ließ er ſich ihren 
Mantel geben und war ihr beim Anlegen behilflich. 
Vorangehend, öffnete er die Ausgangstür. Trotz 
der ſpäten Stunde herrſchte draußen kühle Dämme⸗ 
rung, in der die fernen Laternen des Platzes wie 
helle Kreiſe ſchimmerten. Lubinſki ging, den Wagen 
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Zähne von der größten Bedeutung — also ! 
ein Grund mehr, Pebeco regelmäßig, 
täglich, morgens und abends zu benutzen. 


Nivea - Creme schützt die Haut gegen 
alle schädlichen äußeren Einflüsse, ver- 
insbesondere Sprödigkeit und 


Röte. wirkt angenehm kühlend, schmerz- 
lindernd und heilend. 
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zu holen, der an einer Ecke o Theaters wartete. 
An den Stufen der Anfahrt ſtanden einige Blumen- 
verfäuferinnen. Das Licht der großen Kandelaber 


‚am Theatereingang übergoß Dolores Conſuela, 
ſo daß fie wie im Lichtkegel eines Scheinwerfers 
ſtand. Während fie ſuchend über den Platz nach 


ihrem Wagen blickte, kam eines der Blumenmädch en 
die Stufen herauf. Aus ihrem großen Korb einen 
Strauß Veilchen nehmend, bot ſie ihn Dolores Con⸗ 


ſuela an. 


„Nein, danke, ich brauche keine Blumen,“ ant⸗ 


wortete die Baskin. Doch die Verkäuferin ließ nicht 


n nach. Von den Lippen ihres unbeweglichen Ta- 
tarengeſichtes ſprudelten die ruſſiſchen Worte, jo daß 
Di.oolores kaum zu folgen vermochte. 
Tatarin noch ſprach, kamen Hufſchläge über den 


Während die 


Platz. Anſcheinend hatte ſich der Wagen, auf den 
Dolores wartete, in Bewegung geſetzt. Die Baskin 
begann die Stufen der Treppe hinabzuſchreiten. 


Das Blumenmädchen folgte langſam und trat plötzlich 


Dolores in den Weg. Ihr den Korb hinhaltend, 


ſagte ſie: 
„Barinja, ich bitte Sie. Sehen Sie dieſen blauen 


Teppich,“ dabei wies ſie auf die Veilchen, die eng 


aneinander gebauſcht den Korb in ſeiner ganzen 
Fläche füllten. 
und als Hoffnung en nur einen Strauß!“ Und ſie hielt 


Dolores eine Handvoll gebundener Bhimen lächelnd 


entgegen. 


Bei dem Wort „blauer Teppich“ hatte Dolores, 


die das Mädchen ſchon zur Seite ſchieben wollte, 


in ihrer Bewegung innegehalten. War der Aus⸗ 
druck zufällig oder hatte. er eine tiefere Bedeutung? 
Sie ſah zweifelnd in das Geſicht der Tatarin, das 


im grellen Licht der Theaterlaterne zu ihr aufſah. 
Wie dem auch ſein mochte, ſie ließ ſich jetzt doch be⸗ 


ſtimmen, den Strauß zu nehmen, und ſchenfte der 
Tatarin einige Kupfermünzen. Unter vielen Dank⸗ 
ſagungen trat das Blumenmädchen zurück und gab 
den Weg frei, im Augenblick als der Wagen vor⸗ 
fuhr und Stefan and) feiner Herrin ent⸗ 
gegeneilte. 


D.oolores Conſuela ſtieg ein. Den Strauß hielt fie 
in der behandſchuhten Hand. Als das Pferd anzog, 


drückte ſie ihr Geſicht in die friſchen, duftenden 
Blumen. 

Ein kaum merkliches Kniſtern des Straußes, ein 
Widerſtand, der mit Blumen nichts zu tun haben 
konnte, ließ ſie erſtaunt ſich aufrichten. Wieder ſtieg 


die Bemerkung der Tatarin von dem blauen Teppich 


„Nehmen Sie doch zur Erinnerung 
ihnen u geemdes, Ihre Fingerſpitzen trafen auf 


ihr ins Gedächtnis. Die Blumen neben ſich legend, 
entblößte ſie eine Hand, und mit den Fingern die 
Veilchen auseinanderbiegend, fühlte fie zwiſchen 


ein Blatt Papier. In dieſem Augenblick hielt der 
Wagen. Große flammende Schilder verkündeten, daß 
fie am Eingang des ‚Chantecler‘ ſtand. 

Sandſchuh und Blumen raſch zuſammenrtaffend, 


ſtieg Dolores Conſuela aus. Stefan Stefanowitſch 
wollte ihr beim Gehen helfen, doch ſie wehrte halb 
unwillig ab. Gehorſam fiel er zurück. Nachdem ſie 
abgelegt hatte, ſchritt ſie langſam die breite Treppe, 
die nach den großen Räumen im oberen Stock 
führte, hinan. Auf ein Wort Lubinffis, der ihr ge⸗ 
folgt war, nahm einer der Kellner ſie in Empfang 
und führte ſie durch mehrere Räume in einen mäßig 
großen Saal, der in der Mitte mit einem aus einem 
Stück gewebten dicken Teppich bedeckt war. Rings 
an den Wänden ſtanden kleine weißgedeckte Tiſche, 
auf denen Kriſtall, Blumen, ſilbernes Eßgerãt und 
glänzendes Porzellan dem Ganzen ein Feſtgepräge 
gaben. In einer Ecke, dem Eingang gegenüber, war 


der für ſie bereitgehaltene Tiſch. Nur wenige Per⸗ 
jonen waren ſchon anweſend. In den Zimmern, 


die in langer Flucht ineinanderliefen, herrſchte noch 
Stille. Dolores Conſuela ſetzte ſich, das Geſicht dem 
dem Saal zugewendet. Ihre Blumen legte ſie vor⸗ 
ſorglich neben den an ihrem Platz ſtehenden Teller. 
Die Kellner warteten. Sie wählte einige Gerichte, 
beſtellte Waſſer und etwas Wein. 3 
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Rimmi Du auch das echte Biomak? 


Dann achte auf das Etikett. Kaufe keine Ooſe ohne Enten 
Dies iſt der fi ichtbare Erfolg einer Diomalz⸗Rähr⸗Kur bei Jung und Alk: 


Das Ausſehen wird beffer und blü übender 


Biomalz if wohlſchmeckend, derwendbar als billiger Srotauffrig und zur Streckung von Mich. Dofe 12 Mark. 
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Schälmaschinen 


für Obst und Kartoffeln 
mit Teilapparat für Obst- 
kuchen und Dörrobst. 


„Komet“ Spar- u. 
Kochapparate, 


50% Qasersparnis, kocht 4 Gerichte. gleichzeitig. 
„backt ohne Backofen 


„Wunder“ Backpfanne, auf offener, kleiner 


Flamme Brot, Kuchen, Fleisch, Fisch. Oberhitze regulier- 
bar, kein Anbrennen. 


Fabrik für Haushaftmaschinen und Apparate 
Stockach 1. B. 
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[Otto Reichel, Berlin 80 
so, e 4 


Waschmaschinen 


M mit Wasser-, Elektromotor- und Handantrieb. 
var > Wäsche-Zentrifugen, 
Volldampfwaschmaschinen 


Wilh. Mauz Nacht. 


Inh. Faber-Göhner 
Stuttgart 4, Katharinenstraße 22 


road Glanz 
r Augen, auss 
drusvoller Blick 


Schatten und ges 
Lidrander 
verſchwinden. Arzt⸗ 
lich begutachtet und 
garantiert unſcha dl. 
Flaſche 9.— und 

15.— Mark. 
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Anzeigen unter dieler Rubrik berechnen: wir mit M5.— - die A/ peltige Millimeterzeile (einfchl. Anzeigenfteuer) und gewähren außer dem tarifmäßigen Rabe 


noch einen N von 10%, 


für: Seellsch Kranke u. Gehemmte 
(Stotterer, Nervöse und Willensschwache) 
Künftige Führer in Beruf und Leben 
chaft geistig Verbun- 
Programmschrift durch den Leiter Dr. BARTSOH, Hohenzollernai. 7. & dener. 


in Sachsen. 


AUDIE: Ausbildg, v. Ingen., en., 
Technikern u. erk- 
meistern nach neuest. Meth. i. Masch.-Bau, Elektrotechnik sowie Eisenhoch- 
Semester-Beginn im Oktober und April. 


-und Brückenbau. — — frei. 


Bergschule Hochwaldhmusen, 


Post Herbstein (Oberhessen). Landerziehungsheim im Vogelsberg, waldreiche Höhen- 
m), günstige Ernährungsbedingungen, politisch ruhige Gegend. Aufnahme 
Lehrziel: Reifeprüfung der höheren Schulen. Keine 


lage 

von Naben und Mädchen. 

Presse. Gleichwertige Ausbildung von Körper und Geist ce artenbau, Landwirt- : 
Le 


schaft, Handfertigkeit, Gymnastik, Sport, Kunst, Musik). 
gymnaslums mit besonderer Betonung der Biologie. Näheres durch Prospekt. 


| Leitung: Universitätsprofessor Dr. med. et phil. Steche. 


rplan eines Reform- . 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. 


June dente für Damen, Lichterfelde 


(bei Berlin), Drakestraße 46. 


C emünd wissenschaftl. u. praktisc 
g [ 10 ru lden Bildungsstätte 

bei Heidelberg . für junge Mädchen 
Gediegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessionlert. Beginn des Schuljahrs am 1. re 
15. Sept., auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitu 


Gute deutsche Allgemeinbildung und Erziehung für das praktische Leben 


dae Privat-Realschule mit Kandelsfächer: 
nierneubrunn (Thür. Wald in ihrem bestempfohlene 


Sohüler helm. 
Individueller Unterricht. Ständige Aufsicht. Beste Verpflegung. Wandern. Winte 
sport. Gartenarbeit. — Prospekt frei durch den Direktor: Dr. Hans Knoll. 
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| Wieshaden Töchter rpensionat Debbertbi 


f. In- u. 1 1900, Villa 1 Allseit. Au 
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Geſellſchafc 


Sammelbriefe, ein Vorfchlag zur Porio- 
erſparnis 
Das erhöhte Briefporto bringt neben den vielen 
dringenden Schreibereien natürlich eine Beſchränkung 
jeglicher Freundſchaftskorreſpondenz. Das iſt eine 


ſelbſtverſtändliche, aber trotzdem bedauerliche Folge 


der poſtaliſchen Teuerung. Der fern von feinen 
Lieben weilende Menſch empfindet dieſe doppelte 
Vereinſamung ſchwer, und um ihm die Freude 
häufiger Briefe zu bereiten, zugleich aber auch allen 
Beteiligten Mühe und Unkoſten zu erſparen, ſei ein 


Ausweg vorgeſchlagen. Angenommen, ein Familien⸗ 


oder Freundeskreis von vier bis ſechs Beteiligten, 
die an verſchiedenen Orten leben, aber doch gern 


öfters voneinander hören möchten, ſchließt ſich zu⸗ 


ſammen. 

Etwa eine Mutter, deren drei Kinder auswärts ver⸗ 
heiratet ſind. Nun ſchreibt Nummer 1 alles für die 
anderen Wiſſenswerte und ſendet das Epiſtel an Num⸗ 
mer 2. Dieſe fügt einen Brief von ſich aus an, ſendet 
beide an Nummer 3, der nun ebenfalls ſeinen Brief 
beilegt und an Nummer 4 ſchickt. Dieſer entfernt 


Brief 1, legt ſeine Nachrichten dazu und läßt das 


10 Minuten täglich || $ NA 
Steckenpferd Seife 


„Liffle Puck” 


und „Le Petit Parisien” 


lesen, heißt Ihre Sprachkenntnisse auf 
angenehmste Weise auffrischen. und er- 
weitern. Einzigartige, neuzeitliche Me- 

` thode ! Leicht verständlich und humorvoll! 
Probe - Vierteljahr nur Mk. 9.— jede 
Zeitschrift. — Probeselten kostenlos. 
Gebr. Paustian, Hamburg 87, 
Alsterdamm 7 - Postscheck : 189 Hamburg 


Soeben erschien: 


Erzählungen und Verſe 


greifend, N 


Durch alle Buchhasllungen zu beziehen 


Deu! 


EDUARD REINACHER 
Die Hochzeit des Todes 


Gebunden M 20.— : 


Sich mit dem Begriff, dem Wefen und den Formen des Todes 
auseinanderzuſetzen, fühlten ſich ſchon viele junge Dichter an⸗ 
gezogen, die einen mehr aus einem liefen inneren Drang und 
Bedürfnis, die andern mehr aus oberfächlichem Nachahmungs⸗ 
trieb. Der junge Dichter, der mit dem vorliegenden Buch vor 

die Öffentlichkeit tritt, geftaltet und preiſt den Tod als Er⸗ 
löſer von allem Leid, und alles Leiden vielverfolgter ſchlichter 
Menſchenſeelen wie der ſtummen Kreatur hat er im eigenen 
Herzen durchempfunden, ehe er ben Schmerz, die Erlöſung 
und den Erlöſer in ſymboliſch vereinfachter und doch immer Iis 
durch wunderſam eigenartige undplaſtiſche Einzelzüge belebter 
Darſtellung geſtaltet. Zwiſchen bie „Erzählungen“ fügen ſich 
harmoniſch die lyriſchen Gediche⸗ die das Totentanzſyſtem 
in mannigfacher Weiſe, imme tiefempfunden und tief⸗ 


Deutsche Verlags -Anstalt ın Stuttgart 


Rundschreiben an Nummer 1 zurückgehen. 
vier Beteiligten erfährt auf dieſe Weiſe vom Ergehen 
des anderen und kann beliebige Privatmitteilungen, 
die nur für einen der Empfänger beſtimmt ſind, 


beilegen. Es wird auf dieſe Art für Briefe nebſt Ant⸗ 


worten immer nur viermal Porto ausgegeben, nur 
viermal Briefpapier und Umſchlag benötigt und die 
Mühe und Zeit des Schreibens endlich nur viermal 
aufgewandt, ſtatt der vielen Briefe, die eine Einzel⸗ 


korreſpondenz erforderte. 


Neben der Erſparnis aber wird die Freude am 
Briefeſchreiben gehoben, wenn der Schreiber weiß, 


ſeine Mitteilungen gehen durch viele Hände und 


bilden gewiſſermaßen ein Dokument ſeines Erlebens. 


N r Kinderpflege * 


Schreien des Säuglings 

Viele junge Mütter, zumal die, die zum erſten 
Male ein Kindchen zu pflegen haben, meinen, wenn 
es ſchreit, es geſchähe aus Hunger, und ſie müßten 
ihm Nahrung reichen. Das iſt ganz falſch. Nahrung 
ſoll nicht als Beruhigungsmittel verwendet werden, 
und ein Kind, das regelmäßig ausreichende Nahrung 
erhält, hat keinen Anſpruch auf Zwiſchenmahlzeiten. 


die beste Lilienmilchseife für zarfe weisse Haut 
und blendend schönen Teinf 
Überall zu haben. 


GLOBUS- 
Putz-Extrakt 


in Blechdosen 


[im altbewährter guter 


Friedensware 


wieder überall zu haben. 
4 Allein. Fabr. Fritz Schulz jun. A.G. ‚Leipzig 
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2 Paul Kohl, d. m. b. H., Chemnitz 330. 


Frankfurter f 


Aepfelwein 
wohlbekömml., beste Quali- 
tät, liefert seit 50 Jahren 
Andreas Jockel 
Frankfurt a. M. an 128 
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Wohnungseinrichtungen, Elnzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, Münohen, Rindermarkt 17. 
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Es iſt natürlich verſtändlich, daß unerfahrene Müts 


ter nur ſchwer einſehen: die Erziehung des Kindes 
beginnt im zarteſten Alter. Die Mutter, die jeden 
Schrei des Säuglings ängſtlich verhüten möchte, 
legt ſelbſt den Grund zu einer Verwöhnung des 
Kindes, die ſpäter oft genug zur Plage ausartet. 
Ein Säugling ſchreit durchaus nicht immer aus 
Hunger, ſondern er kann im Gegenteil ebenſo wegen 
Überfütterung ſehr oft auch wegen Bauchſchmerzen 


ſchreien. 


In einem ſolchen Fall wäre Nahrungszufuhr 
ganz beſonders ſchlecht angebracht. Ob die ge⸗ 
reichte Nahrung genügend iſt, läßt ſich durch das 

Gedeihen des Kindes und dieſes durch mindeſtens 
wöch entliche Wägungen feſtſtellen. Außerdem ſchreit 
ein Säugling, wenn es ihm zu heiß oder zu kalt 
ijt, wenn er naß oder unbequem liegt oder von 


Hautunreinigkeit ausgehende Jud- oder Schmerz ' 


gefühle hat. 

Oft läßt ſich die eigentliche Arſache des Schreien 
gar nicht erkennen. Findet man keinen Grund, ſo 
ſchadet es nichts, wenn das Kind ſchreit. Be⸗ 
ruhigungsverſuche, wie Zureden, Herumtragen und 


ſo weiter, regen es meiſtens erſt recht auf, während 


es ſich ſelbſt Rene nad) einiger Zeit beruhigen 
wird. D Dr. Sch. 
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Münchner Möbel- und Raumkunst 


Rosipalhaus: 


versende meine 
Illustr. Preisliste 
über hygien. 

Bedarfsartikel. 


Versandhaus „Hyweka“, 
Neukölln 22, Siegfriedstr. 14. 


Blühendes Aussehen 


d. Apotheker Möller’s 
Nähr- und Kraftpillen 
„Grazinol“., Durch- 
aus unschädl. In kurz. 
Zeit überrasch. Erfolg. 
Aerztl. empfohl.: Ga- 
rantieschein. Machen 
Sie einen Versuch, es 
N wird Ihnen nicht leid 
tun. 1 Schachtel 6, en 

3 f zur Kur nötl ig, 18.— 
Frau M. in S. schreibt: enden Sie 
mir fũr m. Schwester auch à Schach- 
teln Grazinol. Ich bin sehr zufrieden. 

Apotheker Krause & Co 
Berlin L L. 123, Turmstraße 16. 


Gummiwaren 


Schramberser- ‚Uhrfedernfabrik, Versandhaus Otto Heimsoth 
G. m. b. H., Schramberg i. Wbe. 
Zu haben in allen einschläg. Geschäf- 
ten. Direkt nur an Wiederverkäufer, 


Braunschweig 105 
sendet illustrierte Preisliste frei. 
Gewünschte Artikel angeben. 


Ù die zahnsteinlösende Paste. 
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A | viel 
i ne \ P Aufruhr, Becher, Rotunde, Sterling, Weihrauch, z 
vorstehenden . ſoll das | Berlin, Kastell. 5 z 5 E | L | o | R| A | 
Wort Brief gebildet werden. Veorſtehenden Wörtern find je drei aufeinander⸗ © fslejr|ejs|ajuf 
E C. D. folgende Buchſtaben zu entnehmen, deren Zu⸗ 5 
Streichrätsel un ſammenſtellung ein Zitat von Shakeſpeare ergibt. n | | | 
ERNER STICH TAUS WONGCHEN,, > | E A= | 
TENDE | | | 2 N e o — 
=z s NIKE CHOR THUS 5 | Auflösungen der Rätselaufgaben Seite 993: K . | A | R A 
Streicht man in jedem der obigen Worte zwei Sternrätjel: 1. Jupiter, 2. Uranus, 3. Saturn, HU E R | N | A | L|s 
aufeinanderfolgende Buchſtaben, ſo bleibt ein 4. Wage, 5. Fiſche, 6. Merkur, 7. Mars, 8. Venns. 
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Soeben erschien das Buch: 


ommersprossen 


Ein Ratgeber für Leidensge- 

efährtinnen. - Aus dem Inhalt: 
Wiejed. seine Sommersprossen gänz]. 
beseitig. kann. — Die Winterbehandlung 


Schicksalsdeutung 


Senden Sie Ihren Namen u. Geburts- 
datum ‚ein, Sie erhalten dafür Ihren 
Lebensführer, welcher Ihnen. Rat- 
rn in allen Lebenslagen ist: Beruf, 

rfolg, Glück, Gesundheit, Liebes- 


versendet Preisliste über hygle- 


nische Bedarfsartikel, Gummi, | | und Eheleben! Genaleste astrolo 
2 . N g. — 
der Sommerspross, — Die sicher witk. || Schönheitsmittel die Pharm. || Ausarbeitung. Von uischätzbarem | | A 
Sommerspross. — Tausende Danksag. hyg. Industrie „MEDICUS“, f| Wert für Ihr guza ieneres Leben. > 
Preis des uch.6 M. portofr. Postsch.- Berlin N. 4, Bergstr. 79 M. Preis M. 1 . Nacho, M. 1.55. 145 


Astrolog. Bureau H. Bruhns, 


konto 20810. Nachnahme 1 M. mehr. Berlin-Schöneberg A. 61. 


TaunusVerlag,Frankfurta.M.86a. 


VEREINTEN 
arg 


Wiederverkäuf. allerorts gesucht 


in allen Fachgeschäften er- 
hältlich. — Man achte auf 
den Namenszug und 
weise Imitationen 
zurück. 

General-Depositeur 
O. Stiefenhofer 

München. 


Gummiwaren- 
Versandhaus „Femina“ 


Berlln-Frledenau 55 
s2ndet illustr. Preisliste ber hygien. 
Neuheiten. Rückporto. 


Zucker Kranke sfa 


erhalten gratis Brosch. n. Dr. med. 
Stein-Callenfels. — Jan v. Werth- 
Apotheke, Köln Rh., Altermarkt 17. 


Mollig u. warm 


Ä ist diese Schwerhörigkeit 
Straussteder- Ohrensausen, nery. Ohrenschmerzen 
Boa Bere verlange man Prospekte gratis. 


Blasenschwäche 


beseitigt raschest durch meine ges. 
gesch. Methode. Prospekt gratis. 


Graue Haare 


uns 10 cm dick 

40 M., ca. 15 cm 
dick 60 M., ca. 20 
em dick 100 M., 
25cm dick 200 M. Echte Atama 
Edelstraußfedern jetzt 20 cm 


lang nur 6 M., 25 cm 9 M., 30 cm n erhalten wieder Naturfarbe, 

1 An aan 9 10 2m P a 50 cm 5 7 ö pro Flasche MK, 7.— 

60 M., cm . Echte Kronen- ya ' | 

reihor 30, 50, 100, 250 fl. Lanes i Al #7 | Flechtenleidende 

Stangenreiher 30 cm hoch 10M., | am) TORE S verlangen mein konkurrenzlos da- 

40cm 16 M. Versand gegen Nach- | WIKRE) mn A). stehendes Flechtenmittel. 

nahme. Auswahlsendungen gegen Mel, UNGES Ip), / Gut wirkendes Mittel. 
Standangabe und Portoersatz. N 1 83 | 


Prospekte über sämtl. hyg. kosmet 
‚Artikel stehen gern zur Verfügung 


Wiltberger & Co., Stuttgart 38 2 
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12 1 . biologisch 
S EE ) 2 durch Sauerstoff 
J zannpasta N 


Max Elb G. AH Oresden -A 
— | 


Herm. Hesse, Dresden-A er Jı 9 


Scheffelstr. 10-12, part. I-IV. EL 
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